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  Das Buch


  Die letzen Tage des Sommers sind gekommen. Eddard Stark, Herrscher im Norden des Reiches von Robert Baratheon, weiß, daß der nächste Winter Jahrzehnte dauern wird. Als der engste Vertraute des Königs stirbt, soll Eddard dessen Nachfolger werden. Er folgt dem Ruf an den Königshof, während sich sein Sohn Jon den Kriegern der Nachtwache an der Grenze des Nordens anschließt.


  Doch um den Schattenthron des schwachen Robert scharen sich Intriganten und feige Meuchler. Eddard sieht sich plötzlich von mächtigen Feinden umzingelt, während seine vielköpfige Familie in alle Winde verstreut wird. Die Zukunft des gesamten Reiches steht auf dem Spiel...


  »An Spannung, epischer Wucht und Ideen ist diese Fantasy nicht zu schlagen – ein Meisterwerk!« Publishers Weekly



  Der Autor



  George R. R. Martin hat längere Zeit als Dramaturg an der TV-Serie »The Twilight Zone« gearbeitet. Zu seinen Werken gehören die mehrfach ausgezeichneten Romane »Armageddon Rock« und »Fiebertraum«. Das »Lied von Eis und Feuer« ist sein erstes Werk auf dem Gebiet der Fantasy. Es wurde von der Kritik begeistert aufgenommen und von den etablierten Kollegen neidlos als Meisterwerk anerkannt. Marion Zimmer Bradley bezeichnete den Zyklus als »die vielleicht beste epische Fantasy überhaupt.« George R. R. Martin lebt in Santa Fe, New Mexico.
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  Prolog


  »Wir sollten umkehren«, drängte Gared, als es im Wald um sie zu dunkeln begann. »Die Wildlinge sind tot.«



  »Machen euch die Toten angst?« fragte Ser Waymar Royce mit nur dem Anflug eines Lächelns.


  Gared ließ sich darauf nicht ein. Er war ein alter Mann, über fünfzig, und junge Lords hatte er schon so manchen kommen und gehen sehen. »Tot ist tot«, sagte er. »Die Toten sind nicht unsere Sache.«


  »Sind sie denn tot?« fragte Royce leise. »Welchen Beweis haben wir?«


  »Will hat sie gesehen«, sagte Gared. »Wenn er sagt, daß sie tot sind, dann ist mir das Beweis genug.«


  Will hatte es gewußt. Früher oder später würde man ihn in den Streit hineinziehen. »Meine Mutter hat mich gelehrt, daß Tote keine Lieder singen«, warf er ein.


  »Das hat meine Amme auch gesagt«, erwiderte Royce. »Glaub nie etwas, das du an der Zitze einer Frau hörst. Selbst von den Toten kann man etwas lernen.« Seine Stimme hallte nach, zu laut im dämmrigen Wald.


  »Wir haben noch einen langen Ritt vor uns«, erklärte Gared. »Acht Tage, vielleicht neun. Und es wird Nacht.«


  Unbeeindruckt sah Ser Waymar Royce zum Himmel auf. »Das wird es jeden Tag um diese Zeit. Beraubt dich die Dunkelheit deiner Manneskraft, Gared?«


  Will konnte den angespannten Zug um Gareds Mund erkennen, den kaum unterdrückten Zorn in seinen Augen unter der dicken, schwarzen Kapuze seines Umhangs. Gared gehörte der Nachtwache seit vierzig Jahren an, als Mann und schon als Junge, und er war es nicht gewohnt, daß man sich über ihn mokierte. Doch war es mehr als das. Hinter dem verletzten Stolz bemerkte Will noch etwas anderes bei diesem alten Mann. Man konnte es wittern, eine nervöse Anspannung, die der Angst gefährlich nahe kam.


  Will teilte sein Unbehagen. Vier Jahre war er auf der Mauer. Als man ihn zum ersten Mal auf die andere Seite geschickt hatte, waren ihm all die alten Geschichten wieder eingefallen, und fast war ihm das Herz in die Hose gerutscht. Später hatte er darüber gelacht. Inzwischen war er ein Veteran, hatte hundert Patrouillen hinter sich, und die endlose, finstere Wildnis, welche die Südländer den Verwunschenen Wald nannten, konnte ihn nicht mehr schrecken.


  Bis zum heutigen Abend. Heute war irgend etwas anders. Eine Schärfe lag in dieser Finsternis, bei der sich ihm die Nackenhaare sträubten. Neun Tage waren sie geritten, nach Norden und Nordwesten und dann wieder nach Norden, immer weiter von der Mauer fort, hart auf den Fersen einer Bande von Plünderern. Jeder Tag war schlimmer als der Tag zuvor gewesen. Heute war der schlimmste von allen. Kalter Wind wehte von Norden her und ließ die Bäume rascheln, als wären sie lebendig. Den ganzen Tag schon schien es Will, als würden sie beobachtet, von etwas Kaltem, Unerbittlichem, das ihn nicht mochte. Auch Gared hatte es gespürt. Will wollte nichts lieber als schnellstmöglich in den Schutz der Mauer reiten, nur war das nichts, was man seinem Vorgesetzten anvertraute.


  Besonders nicht einem Vorgesetzten wie diesem. Ser Waymar Royce war der jüngste Sohn eines alten Geschlechts mit allzu vielen Erben. Er war ein hübscher Junge von achtzehn Jahren, mit grauen Augen, anmutig und schlank wie eine Klinge. Auf seinem mächtigen, schwarzen Streitroß ragte der Ritter über Will und Gared mit ihren kleineren Kleppern hoch auf. Er trug schwarze Lederstiefel, schwarze Wollhosen, schwarze Handschuhe aus Moleskin und ein feines, geschmeidiges Hemd aus schimmernden, schwarzen Ketten über Schichten von schwarzer Wolle und hartem Leder. Ser Waymar gehörte noch kein halbes Jahr zu den Brüdern der Nachtwache, doch konnte niemand behaupten, er hätte sich auf seine Berufung nicht vorbereitet. Zumindest was seine Garderobe anging.


  Sein Umhang war die Krönung. Zobel, dick und schwarz und weich wie die Sünde. »Ich wette, die hat er alle eigenhändig gemeuchelt, der Mann«, hatte Gared beim Wein in der Kaserne erklärt, »hat den kleinen Biestern die Hälse umgedreht, unser großer Krieger.« In sein Lachen hatten alle mit eingestimmt.


  Es fällt schwer, Befehle von einem Mann anzunehmen, über den man lachen mußte, wenn man einmal zu tief ins Glas geschaut hat, dachte Will, während er zitternd auf seinem Klepper saß. Gared mußte wohl ebenso empfinden.


  »Mormont hat gesagt, wir sollten sie verfolgen, und das haben wir getan«, sagte Gared. »Sie sind tot. Die werden uns keinen Ärger mehr machen. Vor uns liegt ein harter Ritt. Nur das Wetter gefällt mir nicht. Wenn es schneit, könnte der Rückweg zwei Wochen dauern, und über Schnee könnten wir uns noch freuen. Schon mal einen Eissturm erlebt, Mylord?«


  Der junge Herr schien ihn nicht zu hören. Er betrachtete die herabsinkende Dämmerung, auf diese halb gelangweilte, halb abwesende Art und Weise, die er meist an den Tag legte. Will war lange genug mit dem Ritter unterwegs gewesen, um zu wissen, daß man ihn am besten nicht störte, wenn er so dreinblickte. »Erzähl mir noch einmal, was du gesehen hast, Will. Sämtliche Einzelheiten. Laß nichts aus.«


  Will war Jäger gewesen, bevor er sich der Nachtwache angeschlossen hatte. Nun, eigentlich Wilderer. Reiter hatten ihn in Mallisters Wald auf frischer Tat ertappt, als er gerade einen Hirsch häutete, der dem Mallister gehörte, und ihm war nur die Wahl geblieben, Schwarz zu tragen oder eine Hand einzubüßen. Niemand konnte so lautlos durch die Wälder streifen wie Will, und die schwarzen Brüder hatten nicht lange gebraucht, um sein Talent zu erkennen.


  »Das Lager liegt zwei Meilen von hier, hinter diesem Kamm, gleich neben einem Bach«, sagte Will. »Ich war so nah dran, wie ich mich traute. Sie sind zu acht, Männer wie Frauen. Kinder konnte ich keine sehen. An den Fels haben sie einen Unterstand gebaut. Mittlerweile ist er ziemlich schneebedeckt, aber ich konnte ihn trotzdem erkennen. Es brannte kein Feuer, aber die Feuerstelle war nicht zu übersehen. Niemand hat sich gerührt. Ich habe sie lange beobachtet. Kein Lebender kann so lange still liegen.«


  »Hast du Blut gesehen?« »Nein, das nicht«, räumte Will ein. »Hast du Waffen gesehen?«


  »Ein paar Schwerter, ein paar Bögen. Ein Mann hatte eine Axt. Sah schwer aus, mit doppelter Klinge, ein grausiges Stück Eisen. Es lag neben ihm, direkt bei seiner Hand.«


  »Hast du darauf geachtet, wie die Leichen lagen?« Will zuckte mit den Achseln. »Einige sitzen an den Stein gelehnt. Die meisten liegen am Boden. Als wären sie gestürzt.«


  »Oder als würden sie schlafen«, vermutete Royce. »Als wären sie gestürzt«, beharrte Will. »Eine Frau liegt da im Eisenholz, halb verborgen von den Zweigen. Mit abwesendem Blick.« Er lächelte leise. »Ich habe darauf geachtet, daß sie mich nicht sieht. Als ich näher kam, habe ich gesehen, daß auch sie sich nicht mehr rührt.« Unwillkürlich ging ihm ein Schauer über den Rücken.


  »Ist dir kalt?« fragte Royce. »Ein wenig«, murmelte Will. »Der Wind, Mylord.« Der junge Ritter wandte sich zu seinem ergrauten Krieger um. Erfrorene Blätter umflüsterten sie, und Royces Streitroß wurde unruhig. »Was, glaubst du, hat diese Leute getötet, Gared?« fragte Ser Waymar beiläufig. Er strich über seinen langen Zobelmantel.


  »Es war die Kälte«, sagte Gared mit eiserner Bestimmtheit. »Ich habe im letzten Winter gesehen, wie Menschen erfrieren, und auch in dem davor, als ich fast noch ein Junge war. Alle reden von vierzig Fuß hohem Schnee und daß der Wind von Norden her heult, doch der eigentliche Feind ist die Kälte. Sie schleicht sich leise an als Wind, und anfangs zittert man, und die Zähne klappern, und man stampft mit den Füßen und träumt von Glühwein und hübschen, heißen Feuern. Sie brennt, das tut sie. Nichts brennt wie die Kälte. Doch nur eine Weile. Dann kriecht sie in dich hinein und fängt an, dich auszufüllen, und nach einer Weile hast du keine Kraft mehr, dich zu wehren. Es fällt leichter, sich hinzusetzen oder einzuschlafen. Man sagt, man spürt am Ende keine Schmerzen. Erst wird man schwach und müde, und alles läßt nach, und dann ist es, als würde man in einem Meer aus warmer Milch versinken. Friedlich eigentlich.«


  »Diese Beredsamkeit, Gared«, bemerkte Ser Waymar. »Nie hätte ich so etwas bei dir vermutet.«


  »Ich hatte die Kälte selbst schon in mir, junger Herr.« Gared schob seine Kapuze zurück und ließ Ser Waymar einen langen, gewissenhaften Blick auf die Stümpfe werfen, wo einst seine Ohren gesessen hatten. »Zwei Ohren, drei Zehen und der kleine Finger meiner linken Hand. Ich bin noch gut weggekommen. Meinen Bruder haben wir erfroren auf seinem Posten gefunden, mit einem Lächeln auf dem Gesicht.«


  Ser Waymar zuckte mit den Schultern. »Du solltest dich wärmer anziehen, Gared.«


  Gared warf dem jungen Lord einen bösen Blick zu, und die Narben um seine Ohrlöcher, wo Maester Aemon ihm die Ohren abgeschnitten hatte, wurden rot vor Zorn. »Wir werden sehen, wie warm Ihr Euch kleiden könnt, wenn der Winter kommt.« Er zog seine Kapuze hoch und kauerte auf seinem Klepper, schweigend und brütend.


  »Wenn Gared sagt, daß es die Kälte war...«, setzte Will an. »Hast du letzte Woche Wache geschoben, Will?« »Ja, Mylord.« Es verging keine Woche, in der er nicht ein ganzes dutzendmal Wache schob. Worauf wollte der Mann hinaus?


  »Und was hat die Mauer getan?« »Geweint«, sagte Will. Jetzt war alles klar, nachdem der junge Lord ihn darauf hingewiesen hatte. »Sie hätten nicht erfrieren können. Nicht, wenn die Mauer weint. Es war nicht kalt genug.«


  Royce nickte. »Kluger Kopf. Wir hatten in dieser Woche ein paarmal leichten Frost, und hin und wieder einen leichten Schneeschauer, doch sicher keinen Frost, der so hart war, daß er acht erwachsene Menschen töten konnte. Menschen in Fell und Leder, wenn ich euch erinnern darf, mit Obdach in der Nähe und der Möglichkeit, ein Feuer zu machen.« Das Grinsen des Ritters war anmaßend. »Will, bring uns dorthin. Ich möchte diese Toten mit eigenen Augen sehen.«


  Und dann war nichts mehr zu ändern. Der Befehl war erteilt, und die Ehre hieß sie, sich zu fügen.


  Will ritt voraus, und sein zottiger, kleiner Klepper suchte sich sorgsam einen Weg durchs Unterholz. In der Nacht zuvor war ein wenig Schnee gefallen, und Steine und Wurzeln und verborgene Mulden lagen gleich unter der Kruste und warteten auf die Sorglosen und Unachtsamen. Dahinter kam Ser Waymar, und sein großes, schwarzes Streitroß schnaubte voller Ungeduld. Ein Streitroß war das falsche Reittier für Patrouillen, nur war das einem jungen Lord nicht beizubringen. Gared bildete die Nachhut. Beim Reiten murmelte der alte Krieger vor sich hin.


  Immer dunkler wurde es. Der wolkenlose Himmel wandelte sich zu einem dunklen Rot, die Farbe einer alten Prellung, dann schließlich war er schwarz. Die ersten Sterne kamen hervor. Die Sichel des Mondes stieg auf. Will war dankbar für das Licht.


  »Wir können doch bestimmt auch schneller vorankommen«, sagte Royce, nachdem der Mond ganz aufgegangen war.


  »Nicht mit diesem Pferd«, sagte Will. Die Angst machte ihn unverschämt. »Vielleicht möchte Euer Lordschaft vorausreiten?«


  Ser Waymar Royce geruhte nicht zu antworten. Irgendwo tief in den Wäldern heulte ein Wolf. Will lenkte seinen Klepper zu einem alten, knorrigen Stück Eisenholz und stieg ab.


  »Wieso hältst du an?« fragte Ser Waymar. »Am besten gehen wir den Rest des Weges zu Fuß, Mylord. Es ist gleich dort hinter diesem Kamm.«


  Royce wartete einen Moment lang, starrte in die Ferne, mit nachdenklicher Miene. Kalter Wind flüsterte durch die Bäume. Sein großer Zobelmantel wehte hinter ihm, als steckte Leben darin.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, murmelte Gared. Der junge Lord warf ihm ein verächtliches Lächeln zu. »Ist das so?«


  »Spürt Ihr es denn nicht?« fragte Gared. »Lauscht der Finsternis!«


  Will konnte es spüren. Vier Jahre war er bei der Nachtwache, und noch niemals hatte er sich so sehr gefürchtet. Was war das?


  »Wind. Raschelnde Bäume. Ein Wolf. Was da von beraubt dich deiner Manneskräfte, Gared?« Als Gared nicht antwortete, glitt Royce elegant aus seinem Sattel. Er band das Streitroß an einem tief hängenden Ast fest, abseits der anderen Pferde, zog sein Langschwert aus der Scheide, und Mondlicht lief am schimmernden Stahl hinab. Es war eine prachtvolle Waffe, auf einer Burg geschmiedet, und allem Anschein nach nagelneu. Will bezweifelte, ob es je im Zorn des Kampfes geschwungen worden war.


  »Die Bäume stehen eng«, warnte Will. »Das Schwert wird Euch behindern, Mylord. Greift besser zum Messer.«


  »Wenn ich Anleitung brauchte, würde ich darum bitten«, sagte der junge Lord. »Gared, bleib hier. Bewach die Pferde.«


  Gared stieg ab. »Wir brauchen ein Feuer. Ich kümmere mich darum.«


  »Wie dumm bist du, alter Mann? Wenn Feinde in diesem Wald sind, ist ein Feuer das letzte, was wir brauchen.«


  »Es gibt auch Feinde, die ein Feuer fernhält«, sagte Gared. »Bären und Schattenwölfe und... und andere...«


  Ser Waymars Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Kein Feuer.«


  Gareds Kapuze verbarg sein Gesicht, doch Will konnte das harte Funkeln in seinen Augen sehen, als er den Ritter anstarrte.


  Einen Moment lang fürchtete er, der ältere Mann könne zum Schwert greifen. Es war ein kurzes, häßliches Ding, der Griff vom Schweiß entfärbt, die Klinge vom vielen Gebrauch gekerbt, doch Will hätte keinen Eisenschilling für das Leben des Lords gegeben, wenn Gared es aus seiner Scheide gezogen hätte.


  Schließlich sah Gared zu Boden. »Kein Feuer«, murmelte er leise.


  Royce nahm es als Einwilligung und wandte sich ab. »Geh voraus«, wies er Will an.


  Will bahnte ihnen einen Weg durchs Dickicht, dann stieg er den Hang zum flachen Kamm hinauf, wo er seinen Aussichtspunkt unter einem Wachbaum gefunden hatte. Unter der dünnen Schneekruste war der Boden feucht und matschig, rutschig, mit Steinen und verborgenen Wurzeln, über die man stolpern konnte. Lautlos kletterte Will voran. Hinter sich hörte er das sanfte, metallische Rasseln vom Kettenhemd seines Herrn, das Rascheln der Blätter und unterdrückte Flüche, als lange Äste nach seinem Langschwert griffen und an seinem prachtvollen Zobel zerrten.


  Der große Wachbaum stand genau dort oben auf dem Kamm, wo Will ihn in Erinnerung hatte, die untersten Äste kaum einen Fuß über dem Boden. Will schob sich darunter, flach auf dem Bauch durch Schnee und Schlamm, und blickte auf die leere Lichtung unter sich hinab.


  Ihm stockte das Herz. Einen Moment lang wagte er nicht zu atmen. Mondlicht schien auf die Lichtung hinab, die Asche der Feuerstelle, den schneebedeckten Unterstand, den großen Felsen, den kleinen halb gefrorenen Bach. Alles war genau so, wie er es noch wenige Stunden zuvor verlassen hatte.


  Nur war keiner mehr da. Alle Leichen waren verschwunden. »Bei allen Göttern!« hörte er hinter sich. Ein Schwert schlug gegen einen Ast, als Ser Waymar Royce den Kamm erklomm. Er stand neben dem Wachbaum, das Langschwert in der Hand, der Umhang wehte in seinem Rücken, da Wind aufkam, edel und für jedermann im Licht der Sterne gut zu sehen.


  »Runter!« flüsterte Will aufgebracht. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Royce rührte sich nicht von der Stelle. Er sah auf die leere Lichtung hinab und lachte. »Deine Toten scheinen ihr Lager abgebrochen zu haben, Will.«


  Wills Stimme versagte ihm den Dienst. Er rang um Worte, die nicht kommen wollten. Es war nicht möglich. Sein Blick ging über das verlassene Lager hin und her, blieb an der Axt hängen. Die riesenhafte Streitaxt mit doppelter Klinge lag noch immer da, wo er sie zuletzt gesehen hatte, unangetastet. Eine wertvolle Waffe...


  »Steh auf, Will!« befahl Ser Waymar. »Da ist niemand. Ich will nicht, daß du dich unter einem Busch versteckst.«


  Widerstrebend fügte sich Will. Ser Waymar musterte ihn mit offener Verachtung. »Ich werde nicht von meinem ersten Streifzug nach Castle Black zurückkehren, ohne einen Erfolg vorweisen zu können.« Er sah sich um. »Auf den Baum. Beeil dich! Such nach einem Feuer.«


  Will wandte sich wortlos ab. Es hatte keinen Sinn zu streiten. Der kalte Wind fuhr ihm in die Glieder. Will trat an den Baum, einen gewölbten, graugrünen Wachbaum, und begann zu klettern. Bald schon klebten seine Hände vom Harz, und er hatte sich in den Nadeln verirrt. Wie eine Mahlzeit, die er nicht verdauen konnte, breitete sich Angst in seiner Magengrube aus. Er flüsterte ein Gebet an die namenlosen Götter des Waldes und befreite seinen Dolch aus dessen Scheide. Er klemmte ihn zwischen die Zähne, um beide Hände zum Klettern frei zu haben. Der Geschmack von kaltem Eisen schenkte ihm Trost.


  Weit unten rief plötzlich der junge Lord: »Was gibt es da?« Will spürte die Unsicherheit in seiner Stimme. Er hörte auf zu klettern. Er lauschte. Er suchte.


  Der Wald gab Antwort: das Rascheln des Laubs, das eisige Rauschen des Baches, der ferne Schrei einer Schneeule.


  Die Anderen machten kein Geräusch. Aus den Augenwinkeln bemerkte Will eine Bewegung. Fahle Formen glitten durch den Wald. Er wandte den Kopf um, sah einen weißen Schatten in der Dunkelheit. Dann war er wieder verschwunden. Zweige schwankten sanft im Wind. Will öffnete den Mund, um einen Warnruf auszustoßen, doch die Worte erfroren ihm in der Kehle. Vielleicht täuschte er sich. Vielleicht war es nur ein Vogel gewesen, ein Schatten auf dem Schnee, das Mondlicht, das ihn täuschte. Was hatte er denn schon gesehen? »Will, wo bist du?« rief Ser Waymar herauf. »Kannst du etwas erkennen?« Langsam drehte er sich um, das Schwert in seiner Hand. Er mußte sie gespürt haben, ganz wie Will sie spürte. Es war nichts zu sehen. »Antworte mir! Warum ist es so kalt?«


  Es war kalt. Zitternd klammerte sich Will fester an seinen Sitz. Sein Gesicht preßte sich hart an den Stamm des Wachbaumes. Er konnte das süße, klebrige Harz an seiner Wange fühlen.


  Ein Schatten trat aus dem Dunkel des Waldes. Er blieb direkt vor Royce stehen. Hoch ragte er vor ihm auf, hager und hart wie alte Knochen, mit Haut so weiß wie Milch. Seine Rüstung schien die Farbe zu verändern, wenn er sich bewegte. Hier war er weiß wie frischer Schnee, dort schwarz wie ein Schatten, überall gesprenkelt mit dem dunklen Graugrün der Bäume. Mit jedem Schritt verliefen die Muster wie Mondlicht auf dem Wasser.


  Will hörte Ser Waymar Royce seinen Atem mit langem Zischen ausstoßen. »Kommt nicht näher«, warnte der junge Lord. Seine Stimme überschlug sich wie die eines Kindes. Er warf den langen Zobelmantel über seine Schulter, um die Arme für den Kampf frei zu haben, und nahm sein Schwert in beide Hände. Der Wind hatte sich gelegt. Es war sehr kalt.


  Mit lautlosen Schritten trat der andere vor. In seiner Hand hielt er ein Langschwert, wie Will es nie zuvor gesehen hatte. Kein den Menschen bekanntes Metall war zu dieser Klinge geschmiedet worden. Es lebte im Mondlicht, durchscheinend, eine kristallene Scherbe, so dünn, daß sie fast zu verschwinden schien, wenn man sie von der Seite sah. Ein schwacher, blauer Schimmer lag über dieser Waffe, gespenstisches Licht, das seinen Rand umspielte, und irgendwie wußte Will, daß es schärfer als jedes Barbiermesser war.


  Ser Waymar trat ihm tapfer entgegen. »Dann tanzt mit mir.« Herausfordernd hob er sein Schwert hoch über den Kopf. Die Hände zitterten vom Gewicht oder vielleicht auch von der Kälte. Doch in diesem Augenblick, so dachte Will, war er kein Junge mehr, sondern ein Mann der Nachtwache.


  Der Andere zögerte. Will sah seine Augen, dunkler und blauer, als Menschenaugen jemals sein konnten, ein Blau, das brannte wie Eis. Sie richteten sich auf das Langschwert, das dort oben bebte, betrachteten das Mondlicht, das kalt über das Metall lief. Einen Herzschlag lang wagte er zu hoffen.


  Lautlos traten sie aus der Dunkelheit hervor, Zwillinge des ersten. Drei von ihnen... vier... fünf... Ser Waymar mußte die Kälte gespürt haben, die mit ihnen kam, doch sah er sie nicht, hörte sie nicht mehr. Will hätte schreien müssen. Es war seine Pflicht. Und sein Tod, wenn er es täte. Er zitterte, klammerte sich an den Baum und schwieg.


  Das helle Schwert schnitt durch die Luft. Ser Waymar trat ihm mit Stahl entgegen. Als sich die Klingen trafen, erklang kein Singen von Metall auf Metall, nur ein hoher, dünner Ton, den man kaum hören konnte, wie ein Tier, das vor Schmerzen schrie. Royce hielt einem zweiten Hieb stand, und einem dritten, dann wich er einen Schritt zurück. Ein weiteres Blitzen von Hieben, und wieder wich er zurück.


  Hinter ihm, rechts von ihm und links, überall um ihn herum, standen schweigend Zuschauer, und die sich wandelnden Muster auf ihren feinen Rüstungen machten sie im Wald fast unsichtbar. Dennoch rührten sie sich nicht, um einzugreifen.


  Wieder und wieder trafen die Schwerter aufeinander, bis Will sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, um das seltsam gequälte Klagen der Hiebe nicht hören zu müssen. Schon keuchte Ser Waymar von den Mühe n, und sein Atem dampfte im Mondlicht. Seine Klinge war weiß vom Frost, doch die des Anderen tanzte mit blaßblauem Licht.


  Dann kam Royces Parade um einen Herzschlag zu spät. Das helle Schwert schnitt unter seinem Arm durchs Kettenhemd. Vor Schmerzen schrie der junge Lord. Blut quoll zwischen den Ketten hervor. Es dampfte in der Kälte, und die Tropfen leuchteten rot wie Feuer, als sie in den Schnee tropften. Ser Waymar strich mit der Hand über seine Seite. Als er sie wieder formahm, waren seine Moleskin-Handschuhe blutdurchtränkt.


  Der Andere sagte etwas in einer Sprache, die Will nicht kannte. Seine Stimme klang wie das Knacken von Eis auf einem winterlichen See, und die Worte waren voller Hohn.


  Ser Waymar geriet in Wut. »Für Robert!« rief er und richtete sich ächzend auf, hob das eisbedeckte Langschwert und schwang es mit seinem ganzen Gewicht in flachem Bogen. Die Parade des Anderen kam beinah träge.


  Als sich die Klingen trafen, barst der Stahl. Ein Schrei hallte durch den nächtlichen Wald, und das Langschwert sprang in hundert spröde Teile, deren Scherben wie ein Nadelregen niedergingen. Royce fiel auf die Knie, schrie und schützte seine Augen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Wie ein Mann traten die Zuschauer vor, als hätte jemand ein Zeichen gegeben. Schwerter hoben sich und stießen herab, all das in tödlicher Stille. Es war ein kaltes Schlachten. Die blassen Klingen durchschnitten die Ketten wie Seide. Will schloß die Augen. Weit unter sich hörte er Stimmen und Gelächter, das spitz wie Eiszapfen klang.


  Als er den Mut fand, wieder hinzusehen – und es war viel Zeit vergangen –, fand er den Kamm unter sich leer.


  Er blieb auf dem Baum, wagte kaum zu atmen, während der Mond langsam über den schwarzen Himmel kroch. Schließlich, als seine Muskeln verkrampften und seine Finger von der Kälte schon taub waren, kletterte er hinunter.


  Royces Leiche lag bäuchlings im Schnee, den einen Arm von sich gestreckt. Der dicke Zobelmantel war an einem Dutzend Stellen zerschnitten. Als er da so tot im Schnee lag, sah man, wie jung er war. Ein Kind.


  Er fand, was von dem Schwert noch übrig war, in einigen Schritten Entfernung, das Ende zersplittert und verdreht wie ein Baum, in den der Blitz geschlagen hatte. Will kniete nieder, sah sich wachsam um und sammelte es auf. Das geborstene Schwert sollte sein Beweis sein. Gared würde es erklären können, und wenn nicht er, dann sicher der alte Bär Mormont oder Maester Aemon. Ob Gared noch bei den Pferden wartete? Er mußte sich beeilen.


  Will erhob sich. Ser Waymar ragte über ihm auf. Seine feinen Kleider waren zerfetzt, das Gesicht eine Ruine. Eine Scherbe seines Schwertes steckte in der blinden, weißen Pupille seines linken Auges.


  Das rechte Auge stand offen. Die Pupille brannte blau. Sie sah.


  Das zerbrochene Schwert glitt aus kraftlosen Fingern. Will schloß die Augen, um zu beten. Lange, anmutige Hände strichen über seine Wange, dann schlossen sie sich um seinen Hals. Sie waren in feinsten Moleskin gehüllt und vom Blut verklebt, aber dennoch waren sie kalt wie Eis.


  



  BRAN


  Kalt und klar hatte der Tag gedämmert, mit einer Frische, die vom Ende des Sommers kündete. Sie brachen im Morgengrauen auf, zwanzig insgesamt, um der Enthauptung eines Mannes beizuwohnen, und Bran ritt unter ihnen, ganz nervös vor Aufregung. Es war das erste Mal, daß man ihn für alt genug erachtete, mit seinem Hohen Vater und seinen Brüdern zu gehen und zu sehen, wie das Recht des Königs vollstreckt wurde. Es war das neunte Jahr des Sommers und das siebte in Brans Leben.



  Man hatte den Mann vor eine kleine Festung in den Bergen geführt. Robb hielt ihn für einen Wildling, der mit seinem Schwert einen Eid auf Mance Rayder, den König-jenseits-der- Mauer, abgelegt hatte. Beim bloßen Gedanken daran bekam Bran eine Gänsehaut. Er erinnerte sich der Geschichten, die Old Nan ihnen am Ofen erzählt hatte. Die Wildlinge seien grausame Männer, so sagte sie, Sklavenhändler und Mörder und Diebe. Sie verkehrten mit Riesen und Ghulen, entführten kleine Mädchen mitten in der Nacht und tranken Blut aus polierten Hörnern. Und ihre Frauen teilten in der Langen Nacht die Betten mit den Anderen, um schreckliche, halbmenschliche Kinder zu zeugen.


  Doch der Mann, der dort mit Händen und Füßen an die Mauer der Festung gefesselt das Recht des Königs erwartete, war alt und knochig, nicht viel größer als Robb. Er hatte beide Ohren und einen Finger an den Frost verloren und war ganz in Schwarz gekleidet, als wäre er ein Bruder der Nachtwache, nur daß seine Kleider zerlumpt und dreckig waren.


  Der Atem von Mann und Pferd vermischte sich, dampfte in der kalten Morgenluft, als sein Hoher Vater den Mann von der Mauer lösen und zu ihnen bringen ließ. Robb und Jon saßen aufrecht und regungslos auf ihren Pferden, dazwischen auf seinem Pony Bran, der sich Mühe gab, älter als sieben zu wirken, und so tat, als hätte er das alles schon einmal gesehen. Leiser Wind ging durch das Tor der Festung. Über ihren Köpfen flatterte das Banner der Starks von Winterfell: ein grauer Schattenwolf, der über ein eisweißes Feld hetzt.


  Brans Vater saß feierlich auf seinem Pferde, das lange braune Haar leicht wehend im Wind. Mit dem gestutzten Bart wirkte er älter als die fünfunddreißig Jahre, die er zählte. Etwas Grimmiges lag an diesem Tag um seine grauen Augen, und er wirkte ganz und gar nicht wie der Mann, der abends am Feuer saß und mit sanfter Stimme aus den Zeiten der Helden und der Kinder des Waldes erzählte. Er hatte sein väterliches Gesicht abgenommen, so dachte Bran, und das Gesicht des Lord Stark von Winterfell aufgesetzt.


  Es wurden Fragen gestellt und Antworten gegeben, dort in der kalten Morgenluft, doch konnte sich Bran später nicht an vieles von dem erinnern, was gesagt worden war. Schließlich gab sein Hoher Vater das Kommando, und zwei seiner Gardisten schleppten den zerlumpten Mann zu dem Eisenbaumstumpf in der Mitte des Platzes. Sie zwangen seinen Kopf auf das harte, schwarze Holz. Lord Eddard Stark stieg ab, und sein Mündel Theon Greyjoy holte das Schwert hervor. »Ice« wurde dieses Schwert genannt. Es war so breit wie eine Männerhand und größer noch als Robb. Die Klinge war aus valyrischem Stahl, mit Zauberkraft geschmiedet und schwarz wie Rauch. Nichts war so scharf wie valyrischer Stahl.


  Sein Vater schälte die Handschuhe von den Händen und reichte sie Jory Cassel, dem Hauptmann seiner Leibgarde. Er packte Ice mit beiden Händen und sagte: »Im Namen Roberts aus dem Geschlecht Baratheon, des Ersten seines Namens, König der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Lord der Sieben Königslande und Protektor des Reiches, durch das Wort Eddards aus dem Geschlecht der Starks, Lord von Winterfell und Wächter des Nordens, verurteile ich dich zum Tode.« Er hob das Großschwert hoch über seinen Kopf.


  Brans Halbbruder Jon Snow kam näher heran. »Halt dein Pony gut fest«, flüsterte er. »Und wende dich nicht ab. Vater wird merken, wenn du es tust.«


  Bran hielt sein Pony gut fest und wandte sich nicht ab. Mit einem einzigen, festen Hieb schlug sein Vater den Kopf des Mannes ab. Blut spritzte über den Schnee, rot wie Sommerwein. Eines der Pferde bäumte sich auf und wäre fast durchgegangen. Bran konnte seine Augen nicht vom Blut lösen. Gierig sog es der Schnee um den Stumpf auf und färbte sich rot.


  Der Kopf prallte von einer dicken Wurzel ab und rollte davon. Fast kam er bis zu Greyjoys Füßen. Theon war ein schlanker, dunkler Jüngling von neunzehn Jahren, der alles amüsant fand. Er lachte, setzte seinen Fuß an den Kopf und stieß ihn von sich.


  »Esel«, murmelte Jon so leise, daß Greyjoy es nicht hören konnte. Er legte Bran eine Hand auf die Schulter, und Bran sah seinen Halbbruder an. »Gut gemacht«, erklärte Jon feierlich. Jon war vierzehn, ein alter Hase, was Recht und Gesetz anging.


  Auf dem langen Weg zurück nach Winterfell schien es noch kälter geworden zu sein, obwohl sich der Wind inzwischen gelegt hatte und die Sonne hoch am Himmel stand. Bran ritt mit seinen Brüdern weit vor der Gesellschaft, und sein Pony hatte alle Mühe, mit den Pferden der anderen mitzuhalten.


  »Der Deserteur ist tapfer gestorben«, befand Robb. Er war groß und breit und wurde jeden Tag noch größer, besaß die Farbe seiner Mutter, die helle Haut, rotbraunes Haar und die blauen Augen der Tullys von Riverrun. »Wenigstens hatte er Courage.«


  »Nein«, erwiderte Jon Snow leise. »Es war keine Courage. Er ist voller Furcht gestorben. Das konnte man seinen Augen ansehen, Stark.« Jons Augen waren grau, dunkel grau, fast schwarz, doch ihnen entging nur wenig. Er war im gleichen Alter wie Robb, doch sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich. Wo Robb muskulös war, war Jon schlank, wo Robb hell war, Jon dunkel, und wo sein Halbbruder stark und schnell war, zeigte Jon Grazie und Behendigkeit.


  Robb blieb unbeeindruckt. »Sollen sich die Anderen seine Augen holen«, fluchte er. »Er ist gut gestorben. Um die Wette bis zur Brücke?«


  »Gemacht«, sagte Jon und trat sein Pferd in die Flanken. Robb fluchte und folgte ihm, und so galoppierten sie den Pfad hinab, Robb lachend und johlend, Jon still und konzentriert. Die Hufe der Pferde warfen Mengen von Schnee auf.


  Bran versuchte nicht, ihnen zu folgen. Sein Pony konnte nicht mithalten. Die Augen des zerlumpten Mannes kamen ihm wieder in den Sinn. Nach einer Weile war Robbs Lachen verklungen, und im Wald kehrte wieder Stille ein.


  So tief war er in Gedanken versunken, daß er den Rest der Gesellschaft gar nicht hörte, bis sein Vater schon neben ihm ritt. »Geht es dir gut, Bran?« fragte er nicht unfreundlich.


  »Ja, Vater«, erklärte Bran. Er blickte hoch. In Fell und Leder gewickelt, hoch auf seinem großen Streitroß, ragte sein Vater wie ein Riese über ihm auf. »Robb sagt, der Mann sei tapfer gestorben, aber Jon sagt, er hätte sich gefürchtet.« »Was glaubst du?« fragte sein Vater.


  Bran dachte darüber nach. »Kann ein Mann tapfer sein, auch wenn er sich fürchtet?«


  »Das ist der einzige Moment, in dem er tapfer sein kann«, erklärte ihm sein Vater. »Verstehst du, warum ich es getan habe?« »Er war ein Wildling«, sagte Bran. »Sie verschleppen Frauen und verkaufen sie den Anderen.«


  Sein Hoher Vater lächelte. »Old Nan hat euch wieder Geschichten erzählt. In Wahrheit war der Mann ein Eidbrüchiger, ein Deserteur aus der Nachtwache. Niemand ist gefährlicher. Der Deserteur weiß, daß sein Leben verwirkt ist, wenn er gefaßt wird, daher wird er vor keinem Verbrechen zurückschrecken, so schändlich es auch sein mag. Doch du mißverstehst mich. Die Frage ist nicht, warum der Mann sterben mußte, sondern warum ich es tun mußte.«


  Darauf wußte Bran keine Antwort. »König Robert hat einen Henker«, sagte er unsicher.


  »Das stimmt«, bestätigte sein Vater. »Wie alle Könige der Targaryen vor ihm. Doch unsere Tradition ist die ältere. Das Blut der Ersten Menschen fließt noch heute in den Adern der Starks, und wir halten an dem Glauben fest, daß ein Mann, der ein Urteil spricht, auch selbst das Schwert führen soll. Wenn du jemandem das Leben nehmen willst, bist du es ihm schuldig, ihm in die Augen zu blicken und seine letzten Worte zu hören. Wenn du es nicht ertragen kannst, dann verdient der Mann vielleicht auch nicht den Tod.


  Eines Tages, Bran, wirst du Robbs Vasall sein und selbst ein Lehen von deinem Bruder und deinem König erhalten, dann wird es an dir sein, Recht zu sprechen. Wenn dieser Tag kommt, darfst du keine Freude an dieser Aufgabe empfinden, doch darfst du dich auch nicht abwenden. Ein Herrscher, der sich hinter bezahlten Henkern versteckt, vergißt bald, was der Tod bedeutet.«


  Das war der Moment, in dem Jon wieder auf der Kuppe des Hügels vor ihnen erschien. Er winkte und rief ihnen zu. »Vater, Bran, kommt schnell und seht, was Robb gefunden hat!« Dann war er erneut verschwunden.


  Jory schloß zu ihnen auf. »Ärger, Mylord?« »Zweifellos«, sagte sein Hoher Vater. »Kommt, sehen wir mal, welches Unheil meine Söhne diesmal ausgegraben haben.« Er setzte sein Pferd in Trab. Jory und Bran und alle anderen folgten ihm.


  Sie fanden Robb am Flußufer nördlich der Brücke, und neben ihm saß Jon noch immer zu Pferd. Beim letzten Neumond dieses Spätsommers hatte es heftig geschneit. Robb stand knietief im Weiß, die Kapuze vom Kopf geschoben, so daß die Sonne sein Haar leuchten ließ. Er wiegte etwas im Arm, auf das die Jungen beschwichtigend einredeten.


  Die Reiter suchten sich sorgsam einen Weg durch die Schneewehen, ließen die Pferde auf der verhüllten, unebenen Erde nach festem Tritt suchen. Jory Cassel und Theon Greyjoy waren als erste bei den Jungen. Greyjoy lachte und scherzte. Bran hörte ihn aufstöhnen. »Bei allen Göttern!« rief er und kämpfte darum, sein Pferd im Zaum zu halten, während er nach seinem Schwert griff.


  Jory hatte das Schwert schon gezückt. »Zurück, Robb!« rief er, als sich sein Pferd unter ihm aufbäumte.


  Robb grinste und blickte von dem Bündel in seinen Armen auf. »Sie kann dir nichts tun«, sagte er. »Sie ist tot, Jory.«


  Inzwischen brannte Bran vor Neugier. Er hätte seinem Pony die Sporen gegeben, doch sein Vater ließ sie neben der Brücke absteigen und zu Fuß weitergehen. Bran sprang ab und rannte.


  Nun waren auch Jon, Jory und Theon Greyjoy abgestiegen. »Was bei allen sieben Höllen ist das?« sagte Greyjoy.


  »Ein Wolf«, erklärte Robb. »Eine Mißgeburt«, sagte Greyjoy. »Seht euch nur an, wie groß er ist.«


  Brans Herz schlug laut in seiner Brust, als er durch den hüfthohen Schnee an die Seite seines Bruders eilte.


  Halb unter blutigem Schnee verborgen, lag eine riesenhafte, dunkle Gestalt im Tod zusammengesunken. Eis hatte sich in ihrem zottigen Fell gebildet, und ein schwacher Geruch von Verwesung hing daran wie das Duftwasser einer Frau. Bran sah blinde Augen, aus denen Maden krochen, ein großes Maul voll gelber Zähne. Doch war es die Größe, die seinen Atem stocken ließ. Der Wolf war größer als sein Pony, doppelt so groß wie der größte Jagdhund in der Meute seines Vaters.


  »Das ist keine Mißgeburt«, sagte Jon ganz ruhig. »Es ist ein Schattenwolf. Die werden größer als jede andere Rasse.«


  Theon Greyjoy sagte: »Seit zweihundert Jahren hat man keinen Schattenwolf mehr südlich der Mauer gesehen.«


  »Jetzt sehe ich einen«, erwiderte Jon. Bran riß seinen Blick von dem Monstrum los. Da bemerkte er das Bündel in Robbs Armen. Er stieß einen Freudenschrei aus und trat näher heran. Das Wolfsjunge war ein winziges Knäuel aus grauschwarzem Fell, die Augen noch geschlossen. Blindlings schmiegte es sich an Robbs Brust, während der es wiegte, und auf der Suche nach Milch gab es ein leises Wimmern dabei von sich. Zögerlich streckte Bran eine Hand danach aus. »Mach nur«, erklärte ihm Robb. »Faß ihn ruhig an.«


  Bran streichelte das Wolfsjunge kurz und voller Aufregung, dann wandte er sich um, als Jon sagte: »Hier, für dich.« Sein Halbbruder legte ihm ein weiteres Junges in den Arm. »Wir haben fünf davon.« Bran setzte sich in den Schnee und hielt das Tier an sein Gesicht. Sein Fell fühlte sich weich und warm an seiner Wange an.


  »Schattenwölfe streunen durch das Reich, nach so vielen Jahren«, murmelte Hüllen, der Stallmeister. »Das gefällt mir nicht.«


  »Es ist ein Zeichen«, sagte Jory. Vater sah ihn fragend an. »Es ist nur ein totes Tier, Jory«, sagte er. Dennoch schien es ihm Sorge zu bereiten. Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, als er den Kadaver umdrehte. »Wissen wir, woran die Wölfin gestorben ist?«


  »Da ist etwas in ihrem Hals«, erklärte Robb stolz, weil er die Antwort wußte, bevor sein Vater auch nur danach gefragt hatte. »Da, gleich unter dem Unterkiefer.«


  Sein Vater kniete nieder und suchte mit der Hand unter dem Kopf der Wölfin. Er riß etwas los und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Die Spitze eines zerbrochenen Geweihs, die Sprossen gesplittert, blutbeschmiert.


  Plötzlich legte sich ein Schweigen über die Gesellschaft. Voller Sorge betrachteten die Männer das Geweih, und niemand wagte, etwas zu sagen. Selbst Bran konnte ihre Angst spüren, wenn er sie auch nicht verstand.


  Sein Vater warf das Geweih beiseite und wusch seine Hände im Schnee. »Es überrascht mich, daß sie noch lange genug gelebt hat, um werfen zu können«, sagte er. Seine Stimme brach den Bann.


  »Vielleicht war es nicht so«, sagte Jory. »Ich habe Geschichten gehört... vielleicht war die Wölfin schon tot, als die Welpen kamen.«


  »Im Tod geboren«, warf ein anderer ein. »Noch größeres Unglück.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Hüllen. »Die werden auch bald tot sein.«


  Bran stieß einen wortlosen Schrei des Entsetzens aus. »Je eher, desto besser«, stimmte Theon Greyjoy zu. Er zückte sein Schwert. »Gib mir das Tier, Bran.«


  Das kleine Ding wand sich an seiner Brust, als höre und verstehe es. »Nein!« schrie Bran grimmig auf. »Es ist meins.«


  »Steckt Euer Schwert weg, Greyjoy«, sagte Robb. Einen Moment lang klang er gebieterisch wie sein Vater, wie der Lord, der er eines Tages sein würde. »Wir werden diese Welpen behalten.«


  »Das kannst du nicht tun, Junge«, sagte Harwin, der Hüllens Sohn war.


  »Es wäre eine Gnade, sie zu töten«, warf Hüllen ein. Bran sah seinen Hohen Vater hilfesuchend an, erntete jedoch nur einen fragenden Blick, ein Stirnrunzeln. »Hüllen spricht recht, mein Sohn. Besser ein schneller Tod als ein schwerer durch Kälte und Erfrieren.«


  »Nein!« Er fühlte, wie Tränen in seine Augen traten, und wandte sich ab. Vor seinem Vater wollte er nicht weinen.


  Robb weigerte sich standhaft. »Ser Rodricks rote Hündin hat letzte Woche wieder geworfen«, sagte er. »Es war ein kleiner Wurf, nur zwei lebende Welpen. Sie müßte Milch genug haben.«


  »Sie wird die Kleinen in Stück reißen, wenn sie trinken wollen.«


  »Lord Stark«, sagte Jon. Es war seltsam zu hören, wie er seinen Vater so ansprach, so förmlich. Von verzweifelter Hoffnung erfüllt sah Bran ihn an. »Wir haben fünf Welpen«, erklärte er dem Vater. »Drei männlich, zwei weiblich.«


  »Was ist damit, Jon?« »Ihr habt fünf eheliche Kinder«, sagte Jon. »Drei Söhne, zwei Töchter. Der Schattenwolf ist das Wahrzeichen Eures Geschlechts. Diese Welpen sind für Eure Kinder bestimmt, Mylord.«


  Bran sah, wie sich die Miene seines Vaters wandelte und die anderen Männer einander Blicke zuwarfen. In diesem Augenblick liebte er Jon von ganzem Herzen. Trotz seiner sieben Jahre verstand Bran, was sein Bruder eben getan hatte. Die Rechnung stimmte nur deshalb, weil Jon sich ausgenommen hatte. Er hatte die Mädchen mitgerechnet, selbst Rickon, den Kleinsten, nur nicht den Bastard, der den Nachnamen Snow trug, jenen Namen, den der Sitte nach all jene im Norden bekamen, die das Unglück hatten, nicht mit eigenem Namen geboren zu sein.


  Auch ihr Vater verstand. »Du willst keinen Welpen für dich, Jon?« fragte er leise.


  »Der Schattenwolf ziert das Banner des Hauses Stark«, erklärte Jon. »Ich bin kein Stark, Vater.«


  Nachdenklich betrachtete ihn der Hohe Vater. Robb beeilte sich, die Stille zu durchbrechen. »Ich will ihn selbst füttern, Vater«, versprach er. »Ich werde ein Handtuch mit warmer Milch tränken und ihn daran nuckeln lassen.«


  »Ich auch!« plapperte Bran ihm nach. Eindringlich musterte der Lord seine Söhne. »Leichter gesagt als getan. Ich werde nicht zulassen, daß ihr die Zeit der Diener damit vergeudet. Wenn ihr diese Welpen wollt, werdet ihr sie selbst füttern. Habt ihr verstanden?«


  Bran nickte eifrig. Das Wolfsjunge krümmte sich in seinem Griff, leckte ihm mit warmer Zunge über das Gesicht.


  »Außerdem müßt ihr sie abrichten«, sagte ihr Vater. »Ihr müßt sie abrichten. Der Hundeführer wird sich mit diesen Ungeheuern nicht befassen, das verspreche ich euch. Und mögen euch die Götter beistehen, wenn ihr sie vernachlässigt, sie quält oder schlecht abrichtet. Das hier sind keine Hunde, die betteln und bei einem Tritt den Schwanz einziehen. Ein Schattenwolf kann einem Menschen den Arm aus der Schulter reißen, so leicht wie ein Hund eine Ratte tötet. Seid ihr sicher, daß ihr sie wollt?«


  »Ja, Vater«, sagte Bran. »Ja«, willigte Robb ein. »Vielleicht sterben die Welpen trotz alledem.« »Sie werden nicht sterben«, sagte Robb. »Wir werden sie nicht sterben lassen.«


  »Dann behaltet sie. Jory, Desmond, sammelt die restlichen Welpen ein. Es wird Zeit für die Rückkehr nach Winterfell.«


  Erst als sie aufgestiegen und wieder unterwegs waren, gestattete sich Bran, den süßen Duft des Sieges einzuatmen. Mittlerweile hatte sich der Welpe an sein Leder geschmiegt, drückte sich warm an ihn, geborgen für den langen Heimweg. Bran überlegte, wie er ihn nennen sollte.


  Auf halbem Weg über die Brücke hielt Jon plötzlich an. »Was ist, Jon?« fragte ihr Hoher Vater. »Könnt Ihr es nicht hören?« Bran hörte den Wind in den Bäumen, das Klappern ihrer Hufe auf Planken aus Eisenholz, das Jaulen seines hungrigen Welpen, doch Jon lauschte nach etwas anderem.


  »Da«, sagte Jon. Er riß sein Pferd herum und galoppierte über die Brücke. Sie sahen, wie er abstieg, wo der tote Schattenwolf im Schnee lag, und niederkniete. Einen Augenblick später kam er lächelnd zurückgeritten.


  »Er muß von den anderen fortgekrochen sein«, sagte Jon. »Oder er wurde vertrieben«, sagte ihr Vater mit einem Blick auf den sechsten Welpen. Dessen Augen waren rot wie das Blut des zerlumpten Mannes, der am Morgen gestorben war. Bran fand es merkwürdig, daß allein dieser Welpe die Augen geöffnet hatte, während die anderen noch blind waren.


  »Ein Albino«, sagte Theon Greyjoy mit gequältem Vergnügen. »Der hier wird noch schneller sterben als die anderen.«


  Jon Snow warf dem Mündel seines Vaters einen langen, kalten Blick zu. »Das glaube ich kaum, Greyjoy«, sagte er. »Der hier gehört mir.«


  



  CATELYN


  Catelyn hatte diesen Götterhain noch nie gemocht.



  Sie war eine geborene Tully aus Riverrun weit im Süden, am roten Arm des Trident. Im Götterhain dort gab es einen Garten, hell und luftig, in dem hohe Rotholzbäume ihre Schatten über singende Bäche warfen, Vögel in verborgenen Nestern zwitscherten und die Luft von Blumenduft erfüllt war.


  Die Götter vom Winterfell hielten sich andere Bäume. Es war ein dunkler, urweltlicher Ort, drei Morgen von altem Wald, zehntausend Jahre unberührt, als die finstere Burg darum entstand. Es roch nach feuchter Erde und Fäulnis. Hier wuchs kein Rotholz. Es war ein Wald aus unbeugsamen Wachbäumen, die mit graugrünen Nadeln bewaffnet waren, aus mächtigen Eichen, aus Eisenholz, so alt wie das Reich selbst. Die dicken, schwarzen Stämme standen eng zusammen, während krumme Äste ein festes Dach bildeten und unförmige Wurzeln unter der Erde miteinander rangen. Es war ein Ort tiefer Stille und drückender Schatten, und die Götter, die hier lebten, hatten keine Namen.


  Doch wußte sie, daß sie ihren Mann hier heute abend finden würde. Immer wenn er jemandem das Leben nahm, suchte er danach die Stille des Götterhaines.


  Catelyn war mit den sieben Ölen gesalbt und hatte ihren Namen im Regenbogen aus Licht bekommen, der die Septe von Riverrun erfüllte. Sie hing dem Glauben an, wie ihr Vater und Großvater und auch dessen Vater vor ihr. Ihre Götter hatten Namen, und ihre Gesichter waren ihr so vertraut wie die ihrer Eltern. Götterdienst war ihr ein Septon, der Duft von Weihrauch, ein siebenseitiger Kristall, in dem das Licht spielte, Stimmen, die ein Lied sangen. Die Tullys hielten sich – wie alle großen Häuser – einen Götterhain, doch war dieser nur ein Ort, an dem man schlendern oder lesen oder in der Sonne liegen konnte. Götterdienst gehörte in die Septe.


  Ihretwegen hatte Ned eine kleine Septe gebaut, in der sie für die Sieben Gesichter Gottes singen konnte, doch in den Adern der Starks floß noch das Blut der Ersten Menschen, und seine Götter waren die alten, die namenlosen, gesichtslosen Götter des Grünen Waldes, den sie mit den verschwundenen Kindern des Waldes teilten.


  In der Mitte des Hains ragte ein uralter Wehrholzbaum über einem kleinen Teich auf, in dem das Wasser schwarz und kalt war. »Der Herzbaum«, wie Ned ihn nannte. Die Borke von Wehrholz war weiß wie Knochen, seine Blätter waren dunkelrot wie tausend blutverschmierte Hände. In den Stamm des großen Baums war ein Gesicht geschnitzt, dessen Züge lang und melancholisch waren, die tiefliegenden Augen rot vom getrockneten Harz und merkwürdig wachsam. Sie waren alt, diese Augen, älter selbst als Winterfell. Sie hatten gesehen, wie Brandon der Erbauer den ersten Stein gesetzt hatte, falls die Geschichten stimmten. Sie hatten gesehen, wie die Granitmauern der Burg um sie herum gewachsen waren. Es hieß, die Kinder des Waldes hätten die Gesichter während der frühen Jahrhunderte in die Bäume geschnitzt, noch bevor die Ersten Menschen die Meerenge überquert hatten.


  Im Süden waren die letzten Wehrbäume schon vor tausend Jahren geschlagen oder niedergebrannt worden, nur nicht auf der Isle of Faces, wo die grünen Männer ihre stille Wacht hielten. Hier oben war es anders. Hier hatte jede Burg ihren Götterhain, jeder Götterhain hatte seinen Herzbaum und jeder Herzbaum sein Gesicht.


  Catelyn fand ihren Mann unter dem Wehrholzbaum auf einem moosbedeckten Stein sitzen. Das Großschwert Ice lag auf seinem Schoß, und er reinigte die Klinge in diesem Wasser, das so schwarz war wie die Nacht. Tausend Jahre Humus bedeckten den Boden des Götterhains, schluckten die Schritte ihrer nackten Füße, doch die roten Augen des Wehrbaums schienen ihr zu folgen, als sie näher kam. »Ned«, rief sie ihn leise.


  Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Catelyn«, sagte er. Seine Stimme klang kühl und förmlich. »Wo sind die Kinder?«


  Immer fragte er sie das. »In der Küche. Sie streiten um die Namen für die Wolfswelpen.« Dabei breitete sie ihren Umhang auf dem Waldboden aus und setzte sich an den Teich, mit dem Rücken zum Wehrbaum. Sie spürte die Augen, die sie beobachteten, doch gab sie sich alle Mühe, nicht auf sie zu achten. »Ayra ist schon verliebt, Sansa ist entzückt und dankbar, nur Rickon ist sich noch nicht ganz sicher.«


  »Fürchtet er sich?« fragte Ned. »Ein wenig«, räumte sie ein. »Er ist doch erst drei.« Ned legte die Stirn in Falten. »Er muß lernen, sich seiner Angst zu stellen. Er wird nicht ewig drei sein. Und der Winter naht.«


  »Ja«, gab Catelyn ihm recht. Die Worte ließen sie erschauern, wie sie es stets taten. Der Sinnspruch der Starks. Jedes Adelsgeschlecht hatte seinen Sinnspruch. Familienmottos, Streichsteine, allerlei Gebete, die mit Ehre und Ruhm prahlten, Loyalität und Wahrheitsliebe versprachen, Treue und Mut schworen. Nicht so die Starks. Der Winter naht lauteten die Worte der Starks. Nicht zum ersten Mal dachte sie, welch seltsame Menschen diese Nordmänner doch waren.


  »Der Mann ist gut gestorben, das muß ich ihm lassen«, sagte Ned. Er hielt einen Streifen öligen Leders in einer Hand. Beim Sprechen wischte er leicht an seinem Großschwert entlang, polierte das Metall zu dunklem Glanz. »Um Brans willen war ich froh. Ihr wäret stolz auf Bran gewesen.«


  »Ich bin immer stolz auf Bran«, erwiderte Catelyn und betrachtete das Schwert, während er es putzte. Sie konnte die Maserung tief im Stahl erkennen, wo das Metall beim Schmieden hundertmal gefaltet worden war. Catelyn hatte für Schwerter nichts übrig, doch konnte sie nicht abstreiten, daß Ice eine ganz eigene Schönheit besaß. Es war in Valyria geschmiedet worden, vor dem Untergang des alten Freistaates, als die Schmiede ihr Metall ebenso mit Zauberei wie mit dem Hammer bearbeiteten. Vierhundert Jahre war es alt und scharf wie an dem Tag, als es geschmiedet worden war. Der Name, den es trug, war noch weit älter, ein Erbe aus der Zeit der Helden, als die Starks Könige des Nordens waren.


  »Er war der vierte in diesem Jahr«, sagte Ned grimmig. »Der arme Mann war halb verrückt. Irgend etwas hat ihn derart in Angst und Schrecken versetzt, daß ich ihn mit Worten nicht erreichen konnte.« Er seufzte. »Ben schreibt, die Stärke der Nachtwache sei auf unter tausend Mann gefallen. Es sind nicht nur die Deserteure. Sie verlieren auch Männer auf den Patrouillen.«


  »Sind es die Wildlinge?« fragte sie. »Wer sonst?« Ned hob Ice an, blickte am kühlen Stahl entlang. »Und es wird noch schlimmer werden. Es könnte der Tag kommen, an dem ich keine andere Wahl habe, als zu den Fahnen zu rufen und gen Norden zu reiten, um ein für alle Mal mit diesem König-jenseits-der-Mauer aufzuräumen.«


  »Jenseits der Mauer?« Der Gedanke ließ Catelyn erschauern. Ned sah das Grauen auf ihrem Gesicht. »Von Mance Rayder haben wir nichts zu befürchten.«


  »Es gibt finsterere Dinge jenseits der Mauer.« Sie drehte sich dem Herzbaum zu, der fahlen Rinde und dem roten Gesicht, das dort schaute, lauschte und seine langen, langsamen Gedanken dachte.


  Ned lächelte milde. »Ihr hört zu oft Old Nan bei ihren Märchen zu. Die Anderen sind tot wie die Kinder des Waldes, achttausend Jahre schon. Maester Luwin wird Euch erklären, daß sie nie gelebt haben. Kein Lebender hat je einen von ihnen gesehen.«


  »Bis heute morgen hatte auch kein Lebender je einen Schattenwolf gesehen«, erinnerte ihn Catelyn.


  »Ich sollte klug genug sein, nicht mit einer Tully zu streiten«, sagte er mit reuigem Lächeln. Er schob Ice in die Scheide zurück. »Doch Ihr seid nicht gekommen, um mir Ammenmärchen zu erzählen. Ich weiß, wie sehr Ihr diesen Ort sonst meidet. Was gibt es, Mylady?«


  Catelyn nahm ihres Gatten Hand. »Heute kam traurige Nachricht, Mylord. Ich wollte Euch nicht behelligen, bevor Ihr Euch gereinigt hattet.« Es gab keine Möglichkeit, den Schlag zu mildern, daher sagte sie es rundheraus. »Es tut mir so leid, Geliebter. Jon Arryn ist tot.«


  Seine Augen suchten sie, und sie konnte sehen, wie hart es ihn traf, ganz wie sie es gewußt hatte. In seiner Jugend war Ned auf der Eyrie großgezogen worden, und der kinderlose Lord Arryn war ihm und seinem Mitmündel Robert Baratheon ein zweiter Vater geworden. Als der Irre König, Aerys II. Targaryen, ihre Köpfe forderte, hatte der Lord über die Eyrie lieber seine Banner mit Mond und Falke zur Revolte aufgenommen, als jene aufzugeben, die zu schützen er geschworen hatte.


  Und eines Tages vor fünfzehn Jahren war sein zweiter Vater ihm auch noch zum Bruder geworden, als er und Ned gemeinsam in der Septe von Riverrun standen, um zwei Schwestern zu ehelichen, die Töchter des Lord Hoster Tully.


  »Jon...«, sagte er. »Ist dieser Nachricht zu vertrauen?« »Es war das Siegel des Königs, und der Brief ist in Roberts eigener Handschrift verfaßt. Er sagte, es habe Lord Arryn schnell dahingerafft. Selbst Maester Pycelle sei hilflos gewesen, aber er habe ihm Mohnblumensaft gebracht, so daß Jon nicht lange leiden mußte.«


  »Das ist nur ein kleiner Trost«, sagte er. Sie konnte den Schmerz auf seinem Gesicht sehen, doch selbst jetzt dachte er zuerst an sie. »Deine Schwester«, sagte er. »Und Jons Junge. Hast du von ihnen gehört?«


  »Die Nachricht besagt nur, es ginge ihnen gut und sie seien wieder auf der Eyrie«, antwortete Catelyn. »Ich wünschte, sie wären nach Riverrun gegangen. Die Eyrie liegt hoch und einsam, und schon immer war ihr Mann dort zu Hause, nicht sie. Jeder Stein wird sie an Lord Jon erinnern. Ich kenne meine Schwester. Sie braucht den Trost von Familie und Freunden.«


  »Ihr Onkel erwartet sie im Grünen Tal, oder nicht? Wie ich gehört habe, hat Jon ihn zum Ritter der Pforte gemacht.«


  Catelyn nickte. »Brynden wird alles für sie tun, was in seiner Macht steht, und auch für den Jungen. Das ist tröstlich, dennoch...«


  »Geht zu ihr«, drängte Ned. »Nehmt die Kinder mit. Erfüllt ihre Säle mit Lärm und Geschrei und Gelächter. Ihr Junge braucht andere Kinder um sich, und Lysa sollte in ihrem Schmerz nicht allein sein.«


  »Wenn ich nur könnte«, erwiderte Catelyn. »Der Brief enthielt noch andere Kunde. Der König kommt nach Winterfell, um Euch einen Besuch abzustatten.«


  Es dauerte einen Moment, bis Ned ihre Worte begriff, doch als er sie dann verstand, verloren seine Augen ihre Düsternis. »Robert kommt hierher?« Als sie nickte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Catelyn wünschte, sie hätte seine Freude teilen können. Doch hatte sie gehört, was man auf den Burghöfen tuschelte: ein toter Schattenwolf im Schnee, mit einem gebrochenen Geweih in der Kehle. Angst rollte sich wie eine Schlange in ihr zusammen, doch zwang sie sich, diesen Mann anzulächeln, den sie liebte und der nicht an solche Zeichen glaubte. »Ich wußte, daß es dir gefallen würde«, sagte sie. »Wir sollten deinem Bruder auf der Mauer Nachricht geben.«


  »Ja, natürlich«, stimmte er zu. »Ben wird dabeisein wollen. Ich werde Maester Luwin sagen, er soll seinen schnellsten Vogel schicken.« Ned erhob sich und zog sie auf die Beine. »Teufel auch, wie viele Jahre mag es her sein? Und er gibt uns nicht mehr Nachricht als diese? Wie groß ist sein Gefolge, stand es in der Nachricht?«


  »Ich denke hundert Ritter mindestens, mit all deren Gefolge, und noch einmal halb so viele freie Ritter. Cersei und die Kinder reisen mit ihnen.«


  »Robert wird sich um ihretwillen Zeit lassen«, sagte er. »Das ist mir nur lieb. So bleibt uns mehr Zeit für die Vorbereitungen.«


  »Auch die Brüder der Königin gehören dem Gefolge an«, erklärte sie.


  Da verzog Ned das Gesicht. Zwischen ihm und der Familie der Königin gab es nur wenig Liebe, wie Catelyn wußte. Die Lannisters von Casterly Rock hatten sich Roberts Sache erst spät angeschlossen, als der Sieg schon mehr als sicher war, und das hatte er ihnen nie verziehen. »Nun, wenn der Preis für Roberts Gesellschaft die Heimsuchung durch die Lannisters ist, dann soll es so sein. Es klingt, als würde Robert die Hälfte seines Hofstaats mitbringen.«


  »Wohin der König auch geht, folgt ihm sein Reich doch auf dem Fuße«, sagte sie.


  »Es wird schön sein, die Kinder zu sehen. Der Jüngste nuckelte noch an der Brust dieser Lannister, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Er muß inzwischen fünf sein.«


  »Prinz Tommen ist sieben«, erklärte sie ihm. »Genauso alt wie Bran. Bitte, Ned, hüte deine Zunge. Diese Lannister ist unsere Königin, und man sagt, ihr Stolz wüchse mit jedem Jahr.«


  Ned drückte ihre Hand. »Natürlich muß es ein Fest geben, mit Sängern, und Robert wird jagen wollen. Ich werde Jory mit einer Ehrengarde gen Süden schicken, die ihn auf der Kingsroad in Empfang nimmt und hierher eskortiert. Bei den Göttern, wie sollen wir sie nur alle verköstigen? Schon auf dem Weg, sagtet Ihr? Verdammt sei der Mann. Man sollte ihm sein königliches Fell über die Ohren ziehen.«


  


  DAENERYS


  Ihr Bruder hielt den Umhang hoch, damit sie ihn betrachten konnte. »Ein Kunstwerk. Faß ihn an. Mach nur. Streich über diesen Stoff.«



  Dany berührte ihn. Der Stoff war so weich, daß er wie Wasser durch ihre Finger zu rinnen schien. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas derart Weiches getragen zu haben. Es machte ihr angst. Sie zog ihre Hand zurück. »Ist er wirklich für mich?«


  »Ein Geschenk von Magister Illyrio«, sagte Viserys lächelnd. Heute abend war ihr Bruder in bester Stimmung. »Die Farbe wird das Veilchenblau in deinen Augen hervorheben. Und auch Gold sollst du bekommen, und Juwelen aller Art. Illyrio hat es versprochen. Heute abend sollst du wie eine Prinzessin aussehen.«


  Eine Prinzessin, dachte Dany. Sie hatte schon vergessen, wie es war. Vielleicht hatte sie es nie wirklich gewußt. »Warum gibt er uns soviel?« fragte sie. »Was will er von uns?« Seit fast einem halben Jahr nun wohnten sie im Haus des Magisters, aßen seine Speisen, wurden von seinen Dienern umsorgt. Dany war dreizehn, alt genug, zu wissen, daß man solche Gaben nur selten ohne Gegenleistung bekam, hier in der Freien Stadt Pentos.


  »Illyrio ist kein Narr«, sagte Viserys. Er war ein magerer, junger Mann mit fiebrigem Blick in den blaßlilafarbenen Augen und mit nervösen Händen. »Der Magister weiß, daß ich meine Freunde nicht vergessen werde, wenn ich meinen Thron erst besteige.«


  Dany sagte nichts. Magister Illyrio handelte mit Gewürzen, Edelsteinen und anderen, weniger pikanten Dingen. Wie man hörte, hatte er Freunde in allen Neun Freien Städten und selbst jenseits davon in Vaes Dothrak und den sagenhaften Ländern abseits der Jadesee. Außerdem hörte man, er habe nie einen Freund gehabt, den er nicht mit Freuden für den angemessenen Preis verkauft hätte. Das redeten die Leute auf der Straße, doch war Dany klug genug, ihrem Bruder nicht zu widersprechen, wenn er das Netz seiner Träume wob. Sein Zorn wütete furchtbar, war dieser erst entfacht. Viserys nannte es »den Drachen wecken«.


  Ihr Bruder hängte den Umhang neben die Tür. »Illyrio wird die Sklavinnen schicken, damit sie dich baden. Achte darauf, daß sie den Stallgestank abwaschen. Khal Drogo besitzt eintausend Pferde, aber heute abend will er etwas anderes besteigen.« Er betrachtete sie eingehend. »Du sitzt noch immer schief da. Pachte dich auf.« Mit den Händen schob er ihre Schultern zurück. »Zeig ihnen, daß du eine Frau geworden bist.« Sanft strichen seine Finger über ihre knospenden Brüste und umfaßten eine Brustwarze. »Du wirst mich heute abend nicht enttäuschen. Falls du es doch tust, wird es dir übel bekommen. Du willst den Drachen doch nicht wecken, oder?« Seine Finger kniffen sie schmerzlich fest durch den groben Stoff. »Oder?« wiederholte er.


  »Nein«, gab sie demütig zurück. Ihr Bruder lächelte. »Gut.« Er strich ihr über das Haar, fast liebevoll. »Wenn man die Geschichte meiner Regentschaft schreibt, süßes Schwesterchen, wird es heißen, sie habe in der heutigen Nacht begonnen.«


  Als er fort war, trat Dany ans Fenster und blickte wehmütig hinaus auf die Fluten in der Bucht. Die quadratischen Steintürme von Pentos zeichneten sich schwarz gegen die untergehende Sonne ab. Dany konnte den Gesang der roten Priester hören, als diese die Nachtfeuer entzündeten, und das Geschrei zerlumpter Kinder, die unter den Mauern des Anwesens spielten. Einen Moment lang wünschte sie, sie könnte dort draußen bei ihnen sein, barfuß und atemlos und in Fetzen gekleidet, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft und ohne dieses Fest, an dem sie in Khal Drogos Villa teilnehmen sollte.


  Irgendwo hinter dem Sonnenuntergang, jenseits der Meerenge, lag ein Land grüner Hügel, blumenübersäter Weiden und großer, rauschender Flüsse, in dem Türme aus dunklem Stein inmitten blaugrauer Berge aufragten und Ritter in Rüstungen unter den Bannern ihrer Lords in die Schlacht ritten. Die Dothraki nannten dieses Land Rhaesh Andahli, das Land der Andalen. In den Freien Städten sprach man von Westeros und den Königreichen der Abenddämmerung. Ihr Bruder hatte einen schlichteren Namen. »Unser Land«, nannte er es. Diese Worte waren für ihn wie ein Gebet. Wenn er sie oft genug sagte, würden die Götter sie sicher erhören. »Unser, des Blutrechtes wegen, durch Verrat von uns genommen, dennoch unser, auf ewig unser. Man bestiehlt den Drachen nicht, o nein. Der Drache vergißt nichts.«


  Und vielleicht erinnerte sich der Drache tatsächlich, doch Dany erinnerte sich nicht. Das Land, von dem ihr Bruder sagte, es gehöre ihnen, hatte sie selbst nie gesehen, dieses Reich jenseits der Meerenge. Diese Orte, von denen er sprach, Casterly Rock und die Eyrie, Highgarden und das Tal von Arryn, Dorne und die Isle of Faces, sie alle waren für sie nur Namen. Viserys war ein Junge von acht Jahren gewesen, als sie aus King's Landing fliehen mußten, um den vorrückenden Armeen des Usurpators, des Thronräubers, zu entkommen, doch Daenerys hatte noch nicht einmal den Bauch ihrer Mutter gewölbt.


  Manchmal stellte sich Dany vor, wie es gewesen war, so oft schon hatte ihr Bruder die Geschichte erzählt. Die Flucht nach Dragonstone, als das Mondlicht auf den schwarzen Segeln des Schiffes schimmerte. Ihr Bruder Rhaegar rang mit dem Usurpator in den blutigen Fluten des Trident und starb für die Frau, die er liebte. Die Plünderung von King's Landing durch diejenigen, die Viserys die »Hunde des Usurpators« nannte, die Lords Lannister und Stark. Prinzessin Elia von Dorne flehte um Gnade, als man ihr Rhaegars Erben von der Brust riß und vor ihren Augen mordete. Die polierten Schädel der letzten Drachen, die blicklos von den Wänden des Thronsaals starrten, während der Königsmörder des Vaters Kehle mit goldenem Schwert durchschnitt.


  Neun Monate nach der Flucht kam sie auf Dragonstone an einem Tag zur Welt, als ein tosender Sommersturm drohte, die Inselfestung zu zerschmettern. Man sagte, der Sturm sei fürchterlich gewesen. Die Flotte der Targaryen wurde zerschlagen, während sie vor Anker lag, und riesige Steinblöcke wurden aus den Brüstungen gerissen und stürzten in die wilden Fluten der Meerenge. Ihre Mutter war gestorben, als sie ihr das Leben schenkte, und das hatte der Bruder ihr nie verziehen.


  Selbst an Dragonstone erinnerte sie sich nicht. Wieder waren sie geflohen, kurz bevor der Bruder des Usurpators mit seiner nagelneuen Flotte die Segel setzte. Mittlerweile war ihnen allein Dragonstone, der alte Sitz ihres Geschlechts, von den Sieben Königslanden geblieben, die einst die ihren gewesen waren. Doch auch das sollte nicht lange währen. Die Garnison hatte sie an den Usurpator verkaufen wollen, doch eines Nachts war Ser Willem Darry mit vier getreuen Männern in das Kinderzimmer eingedrungen, hatte sie beide zusammen mit der Amme entführt und war im Schütze der Dunkelheit zur sicheren Küste von Braavos gesegelt.


  Sie erinnerte sich dunkel an Ser Willem, einen großen, halbblinden Bären von einem Mann, der von seinem Krankenbett aus brüllte und Befehle bellte. Die Dienerschaft lebte in Angst und Schrecken vor ihm, doch zu Dany war er stets freundlich gewesen. Er nannte sie »kleine Prinzessin« und manchmal »Mylady«, und seine Hände waren weich wie altes Leder. Doch niemals verließ er sein Bett, und Tag und Nacht hing der Geruch von Krankheit an ihm, ein heißer, feuchter, drückend süßer Duft. Damals lebten sie in Braavos, in dem großen Haus mit der roten Tür. Dort hatte Dany ihr eigenes Zimmer mit einem Zitronenbaum vor dem Fenster. Nachdem Ser Willem gestorben war, hatten die Diener das letzte Geld, das ihnen noch geblieben war, gestohlen, und kurz darauf waren sie aus dem großen Haus geworfen worden. Dany hatte geweint, als sich die rote Tür für immer hinter ihnen schloß.


  Seither waren sie auf Wanderschaft gewesen, von Braavos nach Myr, von Myr nach Tyrosh und weiter nach Qohor und Volantis und Lys, waren nie lange an einem Ort geblieben. Ihr Bruder ließ es nicht zu. Die gedungenen Messerstecher des Usurpators waren ihnen dicht auf den Fersen, so sagte er, obwohl Dany nie einen von ihnen zu Gesicht bekam.


  Anfangs hießen die Magister, Archonten und Handelsherren die letzten der Targaryen in ihren Häusern und an ihren Tafeln gern willkommen, doch je mehr Jahre ins Land gingen und je länger der Usurpator auf dem Eisernen Thron blieb, desto öfter verschlossen sich ihnen die Türen, und ihr Leben wurde kläglicher. Vor Jahren schon waren sie gezwungen gewesen, ihre letzten Schätze zu verkaufen, und jetzt war sogar die Münze, die sie für die Krone ihrer Mutter bekommen hatten, verloren. In den Gassen und Weinlöchern von Pentos nannte man ihren Bruder den »Bettlerkönig«. Dany wollte gar nicht wissen, wie man sie nannte.


  »Eines Tages werden wir alles zurückbekommen, süßes Schwesterchen«, versprach er ihr oft. Manchmal zitterten seine Hände, wenn er davon sprach. »Die Juwelen und die Seide, Dragonstone und King's Landing, den Eisernen Thron und die Sieben Königslande, alles, was sie uns genommen haben, holen wir uns zurück.« Allein für diesen Tag lebte Viserys. Alles, was Daenerys wiederhaben wollte, war das Haus mit der roten Tür, dem Zitronenbaum vor dem Fenster, die Kindheit, die sie nie gehabt hatte.


  Es klopfte leise an der Tür. »Herein«, sagte Dany und wandte sich vom Fenster ab. Illyrios Dienerinnen traten ein und machten sich ans Werk. Es waren Sklavinnen, ein Geschenk von einem der vielen dothrakischen Freunde des Magisters. In der Freien Stadt Pentos gab es keine Sklaverei. Die alte Frau, klein und grau wie eine Maus, sagte nie auch nur ein Wort, doch das Mädchen machte das mehr als wett. Sie war Illyrios Lieblingssklavin, ein blondes, blauäugiges Ding von sechzehn Jahren, das bei der Arbeit unablässig plapperte.


  Sie füllten ihr Bad mit heißem Wasser, das aus der Küche gebracht wurde, und versetzten es mit duftenden Ölen. Das Mädchen zog Dany das grobe Leinenhemd über den Kopf und half ihr in die Wanne. Das Wasser war kochend heiß, doch weder schreckte Dany zurück, noch schrie sie auf. Sie mochte die Hitze. Sie gab ihr ein Gefühl von Sauberkeit. Außerdem hatte ihr Bruder ihr oft genug erklärt, nichts sei zu heiß für eine Targaryen. »Wir sind das Geschlecht der Drachen«, sagte er dann. »Das Feuer liegt uns im Blut.«


  Die alte Frau wusch schweigend ihr langes, silberweißes Haar und kämmte die Kletten heraus. Das Mädchen schrubbte Rücken und Füße und erklärte ihr, wie glücklich sie sich schätzen könne. »Drogo ist so reich, daß selbst seine Sklaven goldene Manschetten tragen. Hunderttausend Mann reiten in seinem khalasar, und sein Palast in Vaes Dothrak hat zweihundert Zimmer und Türen aus reinem Silber.« Es kam noch mehr, soviel mehr davon, wie ansehnlich der khal sei, so groß und wild, furchtlos in der Schlacht, der beste Reiter, der je auf einem Pferd gesessen habe, ein Teufel von einem Bogenschützen. Daenerys sagte nichts. Stets war sie davon ausgegangen, daß sie Viserys heiraten würde, sobald sie alt genug wäre. Jahrhundertelang hatten bei den Targaryen Bruder und Schwester geheiratet, seit Aegon der Eroberer seine Schwestern zur Braut genommen hatte. Die Linie muß rein bleiben, hatte Viserys ihr tausendmal erklärt. In ihren Adern flösse das Blut der Könige, das goldene Blut des alten Valyria, das Blut des Drachen. Drachen paarten sich nicht mit dem Vieh auf der Weide, und die Targaryen mischten ihr Blut nicht mit dem geringerer Menschen. Dennoch plante Viserys nun, sie an einen Fremden, einen Barbaren, zu verkaufen.


  Als sie sauber war, halfen ihr die Sklavinnen aus dem Wasser und trockneten sie ab. Das Mädchen bürstete ihr Haar, bis es wie geschmolzenes Silber glänzte, während die alte Frau sie mit einem Blumenduft aus den dothrakischen Steppen salbte, je einen Tupfer auf die Handgelenke, hinter die Ohren, auf die Spitzen ihrer Brüste, und einen letzten kühl auf ihre Lippen, die unten zwischen ihren Beinen. Sie kleideten sie mit Tüchern, die Magister Illyrio heraufgesandt hatte, dann kam der Umhang, dunkle, pflaumenfarbene Seide, die das Veilchenblau ihrer Augen hervorheben sollte. Das Mädchen zog die vergoldeten Sandalen über ihre Füße, während die alte Frau eine Tiara in ihrem Haar befestigte und goldene, mit Amethysten besetzte Armreifen über ihre Handgelenke schob. Schließlich kam der Halsschmuck, ein schwerer, goldener Torques, verziert mit alten, valyrischen Hieroglyphen.


  »Jetzt seht Ihr aus wie eine Prinzessin«, stellte das Mädchen atemlos fest, als sie fertig waren. Dany betrachtete ihr Antlitz im versilberten Spiegelglas, das Illyrio freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Eine Prinzessin, dachte sie, doch erinnerte sie sich an die Worte des Mädchens, Khal Drogo sei so reich, daß selbst seine Sklaven goldene Manschetten trügen. Plötzlich wurde ihr ganz kalt, und sie spürte eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen. Ihr Bruder wartete in der kühlen Eingangshalle, saß am Teich und spielte mit einer Hand im Wasser. Er stand auf, als sie erschien, und musterte sie kritisch. »Stell dich dorthin«, erklärte er. »Dreh dich um. Ja. Gut. Du siehst aus wie...«


  »Eine Königin«, sagte Magister Illyrio, als er durch den Torbogen trat. Für einen derart massigen Mann bewegte er sich erstaunlich anmutig. Unter losen Gewändern aus flammenfarbener Seide wackelten Ringe aus Fett. Gemmen glitzerten an allen Fingern, und sein Leibdiener hatte ihm den gelben Gabelbart geölt, bis er wie reines Gold schimmerte. »Möge der Herr des Lichts Euch an diesem glücklichen Tage mit Segnungen überhäufen, Prinzessin Daenerys«, sagte der Magister, als er ihre Hand nahm. Er neigte den Kopf und ließ einen kurzen Blick auf seinen schiefen, gelben Zähne hinter dem Gold des Bartes zu. »Sie ist ein Traum, Majestät, ein Traum«, erklärte er ihrem Bruder. »Drogo wird entzückt sein.«


  »Sie ist zu dürr«, sagte Viserys. Sein Haar, vom selben Silberblond wie ihres, war mit einer Spange aus Drachenknochen am Hinterkopf festgebunden. Es wirkte streng und hob seine harten, ausgemergelten Züge hervor. Er stützte seine Hand auf den Griff jenes Schwertes, das Illyrio ihm geliehen hatte, und sagte: »Seid ihr sicher, daß Khal Drogo so junge Frauen mag?«


  »Sie hat ihre Blutungen. Sie ist alt genug für den khal«, erklärte Illyrio nicht zum ersten Mal. »Seht sie Euch an. Dieses weißgoldene Haar, die purpurnen Augen... sie ist vom Blut des alten Valyria, zweifellos, zweifellos... und hochwohlgeboren, Tochter des alten Königs, Schwester des neuen, es kann ihr nicht mißlingen, unseren Drogo zu verzücken.«


  »Wahrscheinlich«, sagte ihr Bruder zweifelnd. »Die Wilden haben einen seltsamen Geschmack. Jungen, Pferde, Schafe...«


  »Erwähnt dies Khal Drogo gegenüber lieber nicht«, warnte Illyrio.


  Wut blitzte in den violetten Augen ihres Bruders auf. »Haltet Ihr mich für einen Narren?«


  Der Magister verneigte sich leicht. »Ich halte Euch für einen König. Nur allzu oft geht Königen die Vorsicht des gemeinen Mannes ab. Ich bitte um Verzeihung, falls ich Euch gekränkt haben sollte.« Er wandte sich ab und klatschte in die Hände, um seine Träger zu rufen.


  Die Straßen von Pentos waren finster, als sie sich in Illyrios kunstvoll geschnitztem Palankin auf den Weg machten. Zwei Diener liefen voraus, um ihnen den Weg zu leuchten, trugen verzierte Öllampen aus hellblauem Glas, während ein Dutzend starker Männer die Stangen auf ihre Schultern hoben. Drinnen, hinter den Vorhängen, war es warm und stickig. Dany konnte den Gestank der blassen Haut Illyrios trotz seiner schweren Duftwasser riechen.


  Ihrem Bruder, der sich neben ihr auf den Kissen räkelte, fiel das nicht weiter auf. In Gedanken war er weit jenseits der Meerenge. »Wir werden nicht sein ganzes khalasar brauchen«, sagte Viserys. Seine Finger spielten am Heft der geliehenen Klinge herum, doch Dany wußte, daß er noch nie im Ernst ein Schwert geschwungen hatte. »Zehntausend wären schon genug. Ich könnte die Sieben Königslande mit zehntausend dothrakischen Schreihälsen überrennen. Das Reich wird sich für seinen rechtmäßigen König erheben. Tyrell, Redwyne, Darry, Greyjoy, sie alle haben für den Usurpator nicht mehr übrig als ich. Die Dornisehen brennen darauf, Elia und ihre Kinder zu rächen. Und die kleinen Leute werden zu uns stehen. Sie rufen nach ihrem König.« Unsicher sah er Illyrio an. »Das tun sie doch, nicht?«


  »Sie sind Euer Volk, und sie lieben Euch sehr«, sagte Magister Illyrio freundlich. »Auf Festungen überall im Reich erheben Männer heimlich ihre Gläser zu einem Trinkspruch auf Eure Gesundheit, während Frauen Drachenbanner nähen und sie für den Tag Eurer Rückkehr von jenseits des Meeres verstecken.« Schwerfällig zuckte er mit den Schultern. »Das zumindest melden mir meine Spione.«


  Dany hatte keine Spione, keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was irgendwer jenseits der Meerenge tat oder dachte, doch mißtraute sie Illyrios schmeichlerischen Worten, wie sie allem mißtraute, was Illyrio anging. Ihr Bruder jedoch nickte eifrig. »Eigenhändig werde ich den Usurpator erschlagen«, versprach er, der noch nie jemanden getötet hatte, »wie er meinen Bruder Rhaegar erschlagen hat. Und auch Lannister, den Königsmörder, für das, was er meinem Vater angetan hat.«


  »Das wäre nur angemessen«, sagte Magister Illyrio. Dany sah den leisen Hauch eines Lächelns um seine vollen Lippen spielen, doch ihrem Bruder fiel nichts auf. Nickend schob er einen Vorhang zurück und stierte in die Nacht hinaus, und Dany wußte, daß er ein weiteres Mal die Schlacht am Trident schlug.


  Das neuntürmige Anwesen Khal Drogos stand an den Fluten der Bucht, die hohen Steinmauern waren von hellem Efeu überwuchert. Die Magister von Pentos hatten es dem khal geschenkt, wie Illyrio ihnen erklärte. Die Freien Städte waren den Reiterlords gegenüber stets großzügig. »Es ist nicht so, als fürchteten wir diese Barbaren«, erklärte Illyrio lächelnd. »Der Herr des Lichts würde unsere Stadtmauern gegen eine Million Dothraki schützen, das zumindest verspricht der rote Priester...doch wozu ein Risiko eingehen, wenn deren Freundschaft so billig zu haben ist?« Ihr Palankin wurde am Tor aufgehalten, der Vorhang grob von einer Hauswache zurückgerissen. Der Mann besaß die kupferfarbene Haut und die dunklen Mandelaugen eines Dothraki, doch sein Gesicht war bartlos, und er trug die bronzene Pickelhaube der Unbefleckten. Magister Illyrio knurrte ihm etwas in der groben Sprache der Dothraki zu, der Wachmann antwortete nicht minder grob und winkte sie durchs Tor.


  Dany bemerkte, daß die Hand ihres Bruders den Griff seines geliehenen Schwertes fest umklammerte. Fast wirkte er so ängstlich, wie er war. »Unverschämter Eunuch«, murmelte Viserys, während sich der Palankin dem Anwesen näherte.


  Magister Illyrios Worte waren wie Honig. »Viele bedeutende Männer werden heute abend auf diesem Fest sein. Solche Männer haben Feinde. Der khal muß seine Gäste schützen, und Euch vor allen anderen, Majestät. Zweifellos dürfte der Usurpator gut für Euren Kopf bezahlen.«


  »O ja«, sagte Viserys finster. »Er hat es versucht, Illyrio, das kann ich Euch versichern. Seine gedungenen Mörder folgen uns überallhin. Ich bin der letzte Drache, und sicher wird er nicht ruhig schlafen, solange ich noch lebe.«


  Der Palankin wurde langsamer und hielt. Die Vorhänge wurden zurückgeworfen, und ein Sklave bot seine Hand an, um Daenerys herauszuhelfen. Seine Manschette war, wie sie bemerkte, aus gewöhnlicher Bronze. Ihr Bruder folgte ihr, die eine Hand noch immer fest am Griff seines Schwertes. Zwei Männer waren nötig, um den Magister Illyrio wieder auf die Beine zu bekommen.


  Im Inneren des Gebäudes war die Luft von schwerem Duft erfüllt, Gewürze, Stechbrand, süße Zitrone und Zimt. Man geleitete sie durch die Eingangshalle, wo ein Mosaik aus buntem Glas den Untergang Valyrias darstellte. Öl brannte in schwarzen Eisenlampen entlang der Wände. Unter einem Bogen verschlungener Steinblätter verkündete ein Eunuch ihre Ankunft. »Viserys aus dem Geschlecht Targaryen, der Dritte seines Namens«, rief er mit hoher, hübscher Stimme, »König der Andalen und der Rhonar und der Ersten Menschen, Lord der Sieben Königslande und Protektor des Reiches. Seine Schwester Daenerys Stormborn, Prinzessin von Dragonstone. Sein hochverehrter Gastgeber Illyrio Mopatis, Magister der Freien Stadt Pentos.«


  Sie traten an dem Eunuchen vorbei in einen säulenbesetzten Hof, der ganz von hellem Efeu überwuchert war. Mondlicht bemalte die Blätter in den Farben von Knochen und Silber, während die Gäste darunter flanierten. Viele davon waren dothrakische Reiterlords, große Männer mit rotbrauner Haut, deren hängende Schnauzbärte mit metallenen Ringen gebunden waren und deren schwarzes Haar geölt und geflochten und mit Glöckchen behängt war. Doch zwischen ihnen sah man Banditen und Soldritter aus Pentos und Myr und Tyrosh, einen roten Priester, der noch fetter als Illyrio war, haarige Männer aus dem Hafen von Ibben, und Lords von den Summer Isles mit Haut so schwarz wie Ebenholz. Sie alle betrachtete Daenerys mit Staunen... und bemerkte plötzlich voller Entsetzen, daß sie die einzige Frau im Raum war.


  Illyrio flüsterte: »Diese drei dort drüben sind Drogos Blutreiter. An der Säule steht Khal Moro mit seinem Sohn Rhogoro. Der Mann mit dem grünen Bart ist der Bruder des Archon von Tyrosh, und der Mann hinter ihm ist Ser Jorah Mormont.«


  Der letzte Name machte Daenerys stutzig. »Ein Ritter?« »Nicht weniger als das.« Illyrio lächelte durch seinen Bart hindurch. »Vom Hohen Septon höchstpersönlich mit den sieben Ölen gesalbt.«


  »Was macht er hier?« platzte sie heraus. »Der Usurpator fordert seinen Kopf«, erklärte Illyrio. »Wegen eines geringfügigen Affronts. Er hat ein paar Wilddiebe an einen Sklavenhändler der Tyroshi verkauft, statt sie der Nachtwache zu übergeben. Absurdes Gesetz. Ein Mann sollte mit seinem Hab und Gut tun und lassen dürfen, was er will.«


  »Ich möchte mit Ser Jorah sprechen, bevor der Abend um ist«, sagte ihr Bruder. Dany merkte, wie ihr Blick neugierig den Ritter suchte. Er war ein älterer Mann, über vierzig, mit beginnender Glatze, doch noch immer kräftig und gesund. Statt Seide und Tuch trug er Wolle und Leder. Sein Rock war von dunklem Grün, bestickt mit dem Bild eines schwarzen Bären, der auf zwei Beinen stand.


  Noch während sie diesen seltsamen Mann aus der Heimat, die sie nie gesehen hatte, betrachtete, legte Magister Illyrio ihr seine feuchte Hand auf die nackte Schulter. »Dort drüben, liebreizende Prinzessin«, flüsterte er ihr zu, »das ist der khal höchstpersönlich.«


  Am liebsten hätte sich Dany versteckt, doch ihr Bruder warf ihr nur einen Blick zu. Wenn sie ihn verstimmte, würde sie damit den Drachen wecken. Ängstlich wandte sie sich um und nahm den Mann in Augenschein, von dem Viserys hoffte, daß er noch vor dem Ende dieser Nacht um ihre Hand anhalten würde.


  Das Sklavenmädchen hatte ganz recht gehabt, dachte sie. Khal Drogo war noch um einen Kopf größer als der größte Mann in diesem Raum und dennoch leichtfüßig, anmutig wie ein Panther in Illyrios Menagerie. Er war jünger, als sie gedacht harte, nicht über dreißig. Seine Haut war von der Farbe polierten Kupfers, sein dicker Schnauzbart mit goldenen und bronzenen Ringen durchflochten.


  »Ich muß ihm meine Ergebenheit bekunden. Wartet hier. Ich bringe ihn zu Euch.«


  Ihr Bruder nahm sie beim Arm, als Illyrio zum khal hinüberwatschelte, und seine Finger drückten sie so fest, daß es schmerzte. »Siehst du seinen Zopf, süßes Schwesterchen?«


  Drogos Zopf war schwarz wie die Mitternacht und schwer von duftenden Ölen, mit winzigen Glöckchen behangen, die leise klangen, wenn er sich bewegte. Er fiel bis über seinen Gürtel, selbst noch über seinen Hintern, das Ende strich noch über seine Schenkel.


  »Siehst du, wie lang er ist?« sagte Viserys. »Wenn ein Dothraki im Kampf besiegt wird, schneidet man ihm zur Schmach den Zopf ab, damit die Welt um seine Schande weiß. Khal Drogo hat nie einen Kampf verloren. Er ist der wiedergeborene Aegon Dragonlord, und du wirst seine Königin sein.«


  Dany sah Khal Drogo an. Sein Gesicht war hart und grausam, seine Augen kalt und dunkel wie Onyx. Ihr Bruder tat ihr manchmal weh, wenn sie den Drachen weckte, doch niemals machte er ihr solche Angst wie dieser Mann. »Ich will nicht seine Königin sein«, hörte sie sich mit leiser, schwacher Stimme sagen. »Bitte, bitte, Viserys, ich will nicht, ich möchte heim.«


  »Heim?« Er sprach mit gedämpfter Stimme, doch konnte sie den Zorn in seinem Tonfall hören. »Wie können wir heimkehren, süßes Schwesterchen? Sie haben uns unser Heim genommen!« Er zog sie in den Schatten, wo sie nicht zu sehen waren. Seine Finger bohrten sich in ihre Haut. »Wie können wir heimkehren?« wiederholte er und meinte King's Landing und Dragonstone und das ganze Reich, das sie verloren hatten.


  Dany hatte nur ihre Zimmer in Illyrios Anwesen gemeint, wahrlich kein echtes Heim, wenn auch alles, was sie hatten, doch davon wollte ihr Bruder nichts hören. Das war nicht sein Heim. Fest gruben sich seine Finger in ihren Arm, forderten Antwort. »Ich weiß es nicht...«, sagte sie schließlich mit gebrochener Stimme. Tränen traten in ihre Augen.


  »Aber ich«, sagte er scharf. »Wir kehren mit einer ganzen Armee heim. Mit Khal Drogos Armee, so kehren wir heim. Und wenn du ihn dafür heiraten und sein Bett teilen mußt, dann wirst du es tun.« Er lächelte sie an. »Ich würde dich von seinem ganzen khalasar ficken lassen, wenn es sein müßte, süßes Schwesterchen, von allen vierzigtausend Mann, und von ihren Pferden auch, wenn ich dafür meine Armee bekäme. Sei dankbar, daß es nur Drogo ist. Mit der Zeit wirst du ihn vielleicht sogar mögen. Jetzt wisch dir die Tränen ab. Illyrio führt ihn hierher, und er wird dich nicht weinen sehen.«


  Dany drehte sich um. Es stimmte. Magister Illyrio, der nur noch aus Lächeln und Verbeugungen zu bestehen schien, begleitete Khal Drogo zu ihnen. Mit dem Handrücken strich sie die letzten ungeweinten Tränen fort.


  »Lächeln«, flüsterte Viserys aufgeregt, und seine Hand suchte das Heft des Schwertes. »Und richte dich auf. Laß ihn sehen, daß du Brüste hast. Und bei allen Göttern, davon hast du wenig genug.«


  Daenerys lächelte und richtete sich auf.


  EDDARD


  Wie ein reißender Fluß von Gold und Silber und poliertem Stahl strömten die Besucher durch die Tore der Burg, dreihundert Mann, eine Pracht von Vasallen und Rittern, von Gefolgsmännern und freien Rittersleuten. Über ihren Köpfen peitschte ein Dutzend goldener Banner im Nordwind hin und her, verziert mit dem gekrönten Hirschen von Baratheon.



  Ned kannte viele der Reiter. Dort kam Ser Jaime Lannister mit Haar so hell wie Blattgold, und dort Sandor Clegane mit seinem grauenhaft verbrannten Gesicht. Der große Junge neben ihm konnte nur der Kronprinz sein, und dieser verkrüppelte, kleine Mann an seiner Seite war sicher der Gnom Tyrion Lannister.


  Doch der mächtige Mann an der Spitze der Kolonne, flankiert von zwei Rittern in den schneeweißen Umhängen der Königsgarde, erschien Ned fast wie ein Fremder... bis er mit altbekanntem Aufschrei vom Rücken seines Pferdes sprang und ihn mit knochenberstender Umarmung an sich drückte. »Ned! Wie gut es tut, dein gefrorenes Gesicht zu sehen.« Der König musterte ihn von oben bis unten und lachte. »Du hast dich nicht verändert.«


  Hätte Ned nur dasselbe sagen können... Vor fünfzehn Jahren, als sie aufgebrochen waren, um einen Thron zu erobern, war der Lord von Storm's End glattrasiert gewesen, klaren Blickes und muskulös wie der Traum junger Mädchen. Mit seinen sechseinhalb Fuß Größe überragte er die anderen Männer, aber wenn er seine Rüstung anlegte und den großen, geweihbesetzten Helm seiner Familie aufsetzte, wurde er zum wahren Riesen. Und Riesenkräfte besaß er auch. Seine Lieblingswaffe war ein dornbesetzter, eiserner Streithammer, den Ned kaum heben konnte.


  In jenen Tagen damals hatten ihn Leder und Blut wie Duftwasser eingehüllt.


  Nun war es Duftwasser, das ihn wie Duftwasser einhüllte, und sein Umfang entsprach seiner Größe. Zuletzt hatte Ned den König vor neun Jahren während Balon Greyjoys Rebellion gesehen, als sich Hirsch und Schattenwolf getroffen hatten, um den Ansprüchen des selbsternannten Königs von Iron Islands ein Ende zu bereiten. Seit jenem Abend, als sie Seite an Seite in Greyjoys gefallener Festung standen, in welcher Robert die Kapitulation des rebellischen Lords entgegennahm und Ned dessen Sohn Theon als Geisel und Mündel bekam, hatte der König erheblich zugelegt. Ein Bart – grob und schwarz wie Eisendraht – bedeckte sein Gesicht, um das Doppelkinn und die hängenden, königlichen Wangen zu verhüllen, doch nichts konnte den Wanst oder die dunklen Ringe unter seinen Augen verbergen.


  Aber heute war Robert Neds König und nicht mehr nur ein Freund, und daher sagte er: »Majestät, Winterfell ist Euer.«


  Mittlerweile stiegen auch die anderen ab, und Stallburschen liefen zu den Pferden vor. Roberts Königin Cersei Lannister kam zu Fuß mit ihren Kindern in den Hof. Die Karosse, in der sie gefahren waren, eine riesenhafte Doppeldeckerkutsche aus geölter Eiche und vergoldetem Metall, die von vierzig schweren Pferden gezogen wurde, war zu breit, um durch das Tor der Burg zu passen. Ned kniete im Schnee und küßte den Ring der Königin, während Robert Catelyn wie eine verlorengeglaubte Schwester umarmte. Dann hatte man die Kinder vorgeschickt, vorgestellt und gegenseitig gelobt.


  Kaum waren diese Begrüßungsformalitäten beendet, da sagte der König zu seinem Gastgeber gewandt: »Bring mich in eure Krypta, Eddard. Ich möchte ihnen meinen Respekt zollen.«


  Dafür liebte Ned ihn, weil er sich nach all den Jahren noch ihrer erinnerte. Er bat um eine Laterne. Sonst waren keine Worte nötig. Schon hatte die Königin zum Protest angesetzt. Seit dem Morgengrauen waren sie unterwegs, allesamt müde und durchgefroren, und sicher müßten sie sich erst einmal erfrischen. Die Toten würden warten. Nicht mehr als das hatte sie gesagt. Robert hatte ihr einen Blick zugeworfen, und ihr Zwillingsbruder Jaime hatte sie still in den Arm genommen, und dann hatte sie nichts mehr gesagt.


  Gemeinsam stiegen sie in die Gruft hinab, Ned und dieser König, den er kaum noch kannte. Die steinerne Wendeltreppe war schmal. Ned ging mit der Laterne voraus. »Ich fing schon an zu glauben, wir würden Winterfell nie mehr erreichen«, klagte Robert. »Unten im Süden, so wie da über meine Sieben Königslande gesprochen wird, vergißt man fast, daß deine Last so groß ist wie die aller anderen sechs zusammen.«


  »Ich hoffe, Ihr habt Eure Reise genossen, Majestät.« Robert schnaubte. »Sümpfe und Wälder und Felder, und kaum ein vernünftiges Wirtshaus nördlich vom Neck. Nie zuvor habe ich derart ausschweifende Leere gesehen. Wo ist dein Volk?«


  »Wahrscheinlich waren die Leute zu scheu, um aus ihren Löchern zu kommen«, scherzte Ned. Er spürte die Kälte, welche die Stufen heraufkroch, kalter Atem aus dem Inneren der Erde. »Könige sind im Norden ein seltener Anblick.«


  Robert schnaubte. »Wahrscheinlicher ist, daß sie sich unter dem Schnee versteckt haben. Schnee, Ned!« Der König legte eine Hand an die Mauer, um sich abzustützen.


  »Spätsommerliche Schneefälle sind nichts Ungewöhnliches«, sagte Ned. »Ich hoffe, sie haben Euch keine Unbill bereitet. Für gewöhnlich sind sie mild.«


  »Mögen die Anderen deine milden Schneefälle holen«, fluchte Robert »Wie soll es hier erst im Winter werden? Beim bloßen Gedanken daran friert es mich.«


  »Die Winter sind hart«, räumte Ned ein. »Doch die Starks halten durch. Wie wir es immer schon getan haben.«


  »Du solltest in den Süden kommen«, erklärte Robert. »Du brauchst etwas Sommer, bevor er uns ganz entflieht. In Highgarden gibt es Felder voll goldener Rosen, so weit das Auge reicht. Das Obst ist so reif, es explodiert einem schier im Mund... Melonen, Pfirsiche, Feuerpflaumen, so Liebliches hast du noch nie gekostet. Du wirst es sehen, denn ich habe dir ein paar davon mitgebracht. Selbst in Storm's End, bei dem kräftigen Wind von der See, sind die Tage so heiß, daß man sich kaum rühren kann. Und du solltest die Städte sehen, Ned! Überall Blumen, die Märkte quellen über vor Speisen, der Sommerwein ist so billig und gut, und man ist schon benebelt, wenn man nur atmet. Jedermann ist dick und trunken und reich.« Er lachte und versetzte seinem stattlichen Wanst einen Schlag. »Und die Mädchen, Ned!« rief er mit leuchtenden Augen aus. »Ich schwöre dir: Frauen legen alle Scham in dieser Hitze ab. Sie schwimmen nackt im Fluß, gleich unterhalb der Burg. Selbst in den Straßen ist es viel zu heiß für Wolle oder Pelz, und deshalb laufen sie in diesen kurzen Kleidern herum, aus Seide, wenn sie das Silber dafür haben, aus Leinen, wenn nicht; doch macht es keinen Unterschied, wenn sie schwitzen und der Stoff an ihrer Haut klebt, könnten sie ebensogut nackt sein.« Der König lachte selig.


  Schon immer war Robert Baratheon ein Mann von mächtigem Appetit gewesen, ein Mann, der wußte, wie man sich vergnügte. Das war nichts, was man von Eddard Stark hätte sagen können. Doch konnte Ned nicht übersehen, welchen Tribut diese Vergnügungen vom König forderten. Robert atmete schwer, als sie das untere Ende der Treppe erreichten, und sein Gesicht leuchtete rot im Lampenschein, während sie die dunkle Gruft betraten.


  »Majestät«, sagte Ned respektvoll. Er schwang die Laterne in weitem Halbkreis. Schatten taumelten und schwankten. Flackerndes Licht fiel auf die Steine zu ihren Füßen und strich über eine lange Prozession von Granitpfeilern, die paarweise in die Dunkelheit vorausmarschierten. Zwischen den Säulen saßen die Toten auf ihren steinernen Thronen an den Wänden, mit den Rücken an die Grabstätten gelehnt, die ihre sterblichen Überreste bargen. »Sie ist hinten am Ende, bei Vater und Branden.«


  Er lief zwischen den Säulen voraus, und Robert folgte wortlos, fror in der unterirdischen Kälte. Hier unten war es stets kalt. Ihre Schritte hallten im Gewölbe über ihnen nach, während sie sich unter die Toten des Hauses Stark mischten. Die Lords von Winterfell sahen sie vorüberziehen. Ihre Ebenbilder waren in den Stein gemeißelt, der die Gräber versiegelte. In langen Reihen saßen sie da, starrten mit blinden Augen in ewige Finsternis, während große, steinerne Schattenwölfe sich um ihre Füße scharten. Die schwankenden Schatten ließen die Steinfiguren aussehen, als bewegten sie sich, wenn die Lebenden vorübergingen.


  Aus alter Sitte hatte man jedem, der Lord von Winterfell gewesen war, ein eisernes Langschwert auf den Schoß gelegt, um die rachsüchtigen Geister in ihrer Gruft zu halten. Das älteste war lange schon vom Rost zerfressen, und nur noch ein paar rote Flecken waren zurückgeblieben, wo das Metall auf Stein gelegen hatte. Ned fragte sich, ob es bedeutete, daß sich diese Geister nun frei in seiner Burg bewegen konnten. Er hoffte es nicht. Die ersten Lords von Winterfell waren so hart wie das Land gewesen, über das sie herrschten. In den Jahrhunderten, bevor die Dragonlords über das Meer kamen, hatten sie sich niemandem unterwerfen müssen und sich selbst zu Königen des Nordens gemacht.


  Schließlich blieb Ned stehen und hob die Öllaterne in die Höhe. Die Gruft führte noch weiter in die Finsternis vor ihnen, doch von hier an waren die Gräber leer und unverschlossen. Schwarze Gruben erwarteten ihre Toten, warteten auf ihn und seine Kinder. Daran mochte Ned nicht denken. »Hier«, erklärte er seinem König.


  Robert nickte leise, kniete nieder und neigte den Kopf. Es waren drei Gräber, Seite an Seite. Lord Rickard Stark, Neds Vater, hatte ein langes, ernstes Gesicht. Der Steinmetz hatte ihn gut gekannt. In stiller Würde saß er da, die steinernen Finger hielten das Schwert auf seinem Schoß, doch im Leben hatten Schwerter ihm kein Glück gebracht. In zwei kleineren Gräbern zu beiden Seiten lagen seine Kinder.


  Brandon war zwanzig gewesen, als er starb, erdrosselt auf Befehl des Irren Königs Aerys Targaryen, nur wenige kurze Tage, bevor er Catelyn Tully von Riverrun heiraten sollte. Seinen Vater hatte man gezwungen zuzusehen, wie er starb. Brandon war der wahre Erbe gewesen, der Älteste, zum Herrschen geboren.


  Lyanna war erst sechzehn gewesen, ein unvorstellbar liebreizendes Kind von einer Frau. Ned hatte sie von ganzem Herzen geliebt. Robert hatte sie sogar noch mehr geliebt. Sie hatte seine Braut werden sollen.


  »Sie war hübscher als das«, sagte der König nach einigem Schweigen. Sein Blick ruhte auf Lyannas Gesicht, als konnte er sie mit seinem Willen wieder zum Leben erwecken.


  Schließlich erhob er sich, unbeholfen wegen seines Gewichts. »Ach, verflucht, Ned, mußtest du sie an einem solchen Ort begraben?« Seine Stimme war heiser vor Trauer. »Sie verdient besseres als diese Dunkelheit...«


  »Sie war eine Stark von Winterfell«, erwiderte Ned leise. »Sie gehört hierher.«


  »Sie sollte irgendwo auf einem Hügel liegen, unter einem Obstbaum, mit der Sonne und den Wolken über ihr, und dem Regen, der sie reinwäscht.«


  »Ich war bei ihr, als sie starb«, erinnerte Ned den König. »Sie wollte heimkehren und neben Brandon und Vater ruhen.«


  Manchmal konnte er ihre Worte noch hören. Versprich es mir, hatte sie geweint, in einem Zimmer, das nach Blut und Rosen roch. Versprich es mir, Ned. Das Fieber hatte ihr die Kraft geraubt, und ihre Stimme war schwach wie ein Flüstern gewesen, doch als er ihr das Versprechen gab, war die Angst in den Augen seiner Schwester verflogen. Ned erinnerte sich daran, wie sie ihn angelächelt hatte, wie fest ihre Finger die seinen umfaßten, als sie das Leben losließ, ihr die Rosenblätter aus der Hand glitten, tot und schwarz. Danach erinnerte er sich an nichts mehr. Man hatte ihn gefunden, mit der Toten im Arm, schweigend vor Trauer. Howland Reed, der kleine Pfahlbaumann, hatte ihre Hand aus seiner gelöst. Daran konnte Ned sich nicht erinnern. »Ich bringe ihr Blumen, wann immer ich kann«, sagte er. »Lyanna war... sie liebte Blumen.«


  Der König berührte ihre Wange, und seine Finger strichen so sanft über den groben Stein, als wäre dieser lebendige Haut. »Ich habe geschworen, Rhaegar für das zu töten, was er ihr angetan hat.«.........


  »Du hast es getan«, erinnerte Ned ihn. »Einmal nur«, sagte Robert bitter. Sie waren sich an der Furt des Trident begegnet, während um sie herum die Schlacht tobte, Robert mit seinem Streithammer und dem großen Geweihhelm, der Targaryen ganz in schwarzer Rüstung. Auf seiner Brustplatte war der dreiköpfige Drache seines Geschlechts zu sehen, mit Rubinen überzogen, die im Sonnenlicht wie Feuer blitzten. Rot färbten sich die Fluten des Trident um die Hufe ihrer Rösser, als sie einander umkreisten und aufeinanderprallten, wieder und immer wieder, bis endlich ein berstender Hieb von Roberts Hammer den Drachen und die Brust darunter traf. Als Ned schließlich hinzukam, lag Rhaegar tot im Strom, während Männer beider Armeen in den tosenden Fluten nach den Rubinen scharrten, die aus seinem Panzer gebrochen waren.


  »In meinen Träumen töte ich ihn jede Nacht«, gestand Robert. »Tausende Tode wären noch immer weniger, als er verdient.«


  Es gab nichts, was Ned dazu hätte sagen können. Nach einigem Schweigen meinte er: »Wir sollten umkehren, Majestät. Eure Frau wird schon warten.«


  »Sollen die Anderen meine Frau holen«, murmelte Robert säuerlich, doch machte er sich mit schweren Schritten auf den Weg, den sie gekommen waren. »Und wenn ich noch einmal Majestät von dir höre, lasse ich deinen Kopf auf einen Stecken spießen. Wir bedeuten einander mehr als das.«


  »Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Ned leise. Als der König nicht antwortete, sagte er: »Erzähl mir von Jon.«


  Robert schüttelte den Kopf. »Noch nie habe ich gesehen, wie ein Mann so schnell verfallen ist. Wir hatten ein Turnier am Namenstag meines Sohnes. Hättest du Jon da gesehen, hättest du geschworen, daß er ewig lebt. Vierzehn Tage später war er tot. Die Krankheit erhob sich wie eine Feuersbrunst in seinem Gedärm. Sie hat sich geradewegs durch ihn hindurchgebrannt.« An einer Säule blieb er stehen, vor dem Sarg eines lang verstorbenen Stark. »Ich habe den alten Mann geliebt.«


  »Das haben wir beide getan.« Ned wartete einen Moment. »Catelyn fürchtet um ihre Schwester. Wie trägt Lysa ihre Trauer?«


  Um Roberts Mund erschien ein bitterer Zug. »Nicht gut, um die Wahrheit zu sagen«, gestand er. »Ich glaube, Jon zu verlieren, hat die Frau um den Verstand gebracht, Ned. Sie hat den Jungen mit zurück auf die Eyrie genommen. Gegen meinen Wunsch. Ich hatte gehofft, ich könnte ihn Tywin Lannister in Casterly Rock anvertrauen. Jon hat keine Brüder, keine weiteren Söhne. Sollte ich zulassen, daß er von Frauen aufgezogen wird?«


  Ned hätte ein Kind eher einer Schlange als Lord Tywin anvertraut, doch ließ er seine Zweifel unausgesprochen. Manch alte Wunde heilt niemals wirklich und blutet beim leisesten Wort. »Die Frau hat ihren Mann verloren«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht fürchtete die Mutter, den Sohn nun ebenfalls zu verlieren. Der Junge ist noch sehr klein.«


  »Sechs Jahre und kränklich und – mögen uns die Götter gnädig sein – Lord über die Eyrie«, fluchte der König. »Lord Tywin hatte noch nie ein Mündel zu sich genommen. Lysa hätte sich geehrt fühlen sollen. Die Lannisters sind ein großes und edles Geschlecht. Sie weigerte sich, auch nur davon zu hören. Dann reiste sie mitten in der Nacht ab, ohne sich zu verabschieden. Cersei war außer sich.« Er seufzte tief. »Der Junge ist mein Namensvetter, wußtest du das? Robert Arryn. Ich habe geschworen, ihn zu beschützen. Wie kann ich das, wenn seine Mutter ihn verschleppt?«


  »Ich werde ihn als Mündel nehmen, wenn Ihr wollt«, sagte Ned. »Damit sollte Lysa einverstanden sein. Sie und Catelyn standen sich als Mädchen sehr nahe, und auch sie wäre uns willkommen.«


  »Ein großzügiges Angebot, mein Freund«, sagte der König, »doch kommt es zu spät. Lord Tywin hat bereits sein Einverständnis erklärt. Den Jungen andernorts unterzubringen wäre eine schwere Beleidigung.«


  »Das Wohlergehen meines Neffen liegt mir mehr am Herzen als der Stolz der Lannisters«, erklärte Ned.


  »Weil du nicht mit einer Lannister schläfst«, lachte Robert. Sein Lachen hallte zwischen den Särgen und kehrte von der gewölbten Decke zurück. Im Dickicht des mächtigen, schwarzen Bartes blitzten weiße Zähne auf, als er lächelte. »Ach, Ned«, sagte er, »du bist noch immer viel zu ernst.« Er legte den massigen Arm um Neds Schulter. »Ich hatte ein paar Tage warten wollen, bis ich mit dir spreche, doch jetzt sehe ich, daß es dafür keinen Grund gibt. Komm, geh ein Stück mitmir.«


  Sie setzten zwischen den Säulen hindurch den Rückweg fort. Blinde, steinerne Augen schienen ihnen zu folgen, wenn sie vorübergingen. Noch immer hatte der König seinen Arm um Neds Schulter gelegt. »Du wirst dich gefragt haben, wieso ich endlich in den Norden nach Winterfell gekommen bin, nach so langer Zeit.«


  Ned hatte seine Vermutungen, doch behielt er sie für sich. »Um das Vergnügen meiner Gesellschaft zu haben, nehme ich doch an«, sagte er freudig. »Und dann ist da die Mauer. Die müßt Ihr sehen, Majestät, auf ihren Zinnen spazieren und mit denen sprechen, die sie bemannen. Die Nachtwache ist nur noch ein Schatten dessen, was sie einmal darstellte. Benjen sagt...«


  »Zweifelsohne werde ich noch früh genug erfahren, was dein Bruder sagt«, unterbrach ihn Robert. »Die Mauer steht jetzt wie lange? – seit achttausend Jahren. Sie wird noch ein paar Tage warten können. Ich habe drängendere Probleme. Wir leben in schwierigen Zeiten. Ich brauche gute Männer um mich. Männer wie Jon Arryn. Er hat mir als Lord über die Eyrie gedient, als Wächter des Ostens, als Rechte Hand des Königs. Er wird nicht leicht zu ersetzen sein.«


  »Sein Sohn...«, begann Ned. »Sein Sohn wird ihm auf der Eyrie nachfolgen«, sagte Robert brüsk. »Nicht mehr.«


  Das überraschte Ned. Er blieb stehen, verdutzt, und wandte sich um, damit er seinen König ansehen konnte. Die Worte entfuhren ihm, ohne daß er es gewollt hätte. »Stets waren die Arryns Wächter des Ostens. Der Titel gehört zum Besitz.«


  »Vielleicht kann man ihm diese Ehre wieder übertragen, wenn er alt genug ist«, sagte Robert. »Ich muß dieses und das nächste Jahr bedenken. Ein Sechsjähriger ist kein Kriegsherr, Ned.«


  »In Friedenszeiten ist der Titel nicht mehr als eine Ehre. Laß ihn dem Jungen. Um seines Vaters willen, wenn schon nicht um seiner selbst willen. Das bist du Jon für seine Dienste sicher schuldig.«


  Der König war nicht eben erfreut. Er nahm den Arm von Neds Schulter. »Jons Dienste waren die Pflicht, die er seinem Lehnsherrn schuldete. Ich bin nicht undankbar, Ned. Du vor allem solltest das wissen. Aber der Sohn ist nicht der Vater. Ein Kind allein kann den Osten nicht halten.« Dann wurde seine Stimme milder. »Genug davon. Es gibt Wichtigeres zu besprechen, und ich möchte mit dir nicht streiten.« Robert packte Ned beim Ellbogen. »Ich brauche dich, Ned.«


  »Ich stehe Euch zur Verfügung, Majestät. Jederzeit.« Es waren Worte, die er sagen mußte, und so sprach er sie aus, besorgt darum, was als nächstes folgen mochte.


  Robert schien ihn kaum zu hören. »Jene Jahre, die wir auf der Eyrie verbracht haben... bei den Göttern, das waren gute Jahre. Ich möchte dich wieder an meiner Seite sehen, Ned. Ich möchte dich unten in King's Landing haben, nicht hier oben am Ende der Welt, wo du niemandem nützt.« Robert blickte in die Dunkelheit, einen Moment lang melancholisch wie ein Stark. »Ich schwöre dir: Auf einem Thron zu sitzen ist tausendmal schwerer, als einen zu erobern. Gesetze sind eine öde Angelegenheit, und Kupfermünzen zählen noch viel schlimmer. Und diese Leute... sie nehmen einfach kein Ende. Ich sitze da auf diesem gottverdammten Eisenstuhl und hör mir ihre Klagen an, bis mein Verstand benebelt und mein Hintern wund ist. Alle wollen irgendwas, Geld oder Land oder Gerechtigkeit. Die Lügen, die sie erzählen... und meine Lords und Ladies sind nicht besser. Ich bin von Schmeichlern und Narren umgeben. Das kann einen Mann in den Wahnsinn treiben, Ned. Die eine Hälfte von ihnen wagt nicht, mir die Wahrheit zu sagen, und die andere Hälfte kann sie nicht finden. Es gibt Nächte, in denen ich mir wünsche, wir hätten am Trident verloren. Ach nein, nicht wirklich, aber...«


  »Ich verstehe«, sagte Ned sanft. Robert sah ihn an. »Das glaube ich dir. Falls es so ist, bist du der einzige, mein alter Freund.« Er lächelte. »Lord Eddard Stark, ich möchte Euch zur Rechten Hand des Königs ernennen.«


  Ned sank auf ein Knie. Das Angebot überraschte ihn nicht. Welchen anderen Grund hätte Robert für diese lange Reise haben können? Die Rechte Hand des Königs war der zweitmächtigste Mann in den Sieben Königslanden. Sie sprach mit der Stimme des Königs, befehligte des Königs Armeen, unterzeichnete die Gesetze des Königs. Gelegentlich saß sie sogar auf dem Eisernen Thron, um königliches Recht zu sprechen, wenn der König abwesend oder krank war, oder sonstwie unpäßlich. Robert bot ihm eine Verantwortung an, die groß war wie das Reich selbst.


  Es war das letzte auf der Welt, was er wollte. »Majestät«, sagte er. »Ich habe diese Ehre nicht verdient.« Robert knurrte mit gutgelaunter Ungeduld. »Wenn ich dich ehren wollte, würde ich dich in den Ruhestand versetzen. Ich habe vor, dich das Reich und die Kriege führen zu lassen, während ich esse und trinke und mich in ein frühes Grab hure.« Er schlug sich auf den Wanst und grinste. »Kennst du das Sprichwort über den König und seine Rechte Hand?«


  Ned kannte das Sprichwort. »Was der König erträumt«, sagte er, »das baut die Rechte Hand.«


  »Einmal war ich mit einer Fischhändlerin im Bett, die mir erzählte, daß die von niedriger Geburt eine deftigere Art haben, es auszudrücken. Der König speist, so sagen sie, und an der Rechten Hand bleibt die Scheiße kleben.« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. Das Echo hallte durch die Dunkelheit.


  Schließlich verklang das Gelächter und erstarb. Ned stützte sich noch immer auf ein Knie, mit erhobenem Blick. »Verdammt, Ned«, klagte der König. »Du könntest mich wenigstens mit einem Lächeln erfreuen.«


  »Man sagt, hier oben würde es im Winter so kalt, daß einem das Lachen im Hals erfriert und man daran erstickt«, sagte Ned gleichmütig. »Vielleicht ist das der Grund, wieso die Starks so wenig Humor haben.«


  »Komm in den Süden mit mir, und ich zeige dir, wie man lacht«, versprach der König. »Du hast mir geholfen, diesen verdammten Thron zu erobern, jetzt hilf mir, ihn zu halten. Wir sind dafür gemacht, gemeinsam zu herrschen. Wenn Lyanna noch lebte, wären wir Brüder geworden, durchs Blut wie durch Zuneigung verbunden. Nun, es ist noch nicht zu spät. Ich habe einen Sohn. Du hast eine Tochter. Mein Joff und deine Sansa sollen unsere Geschlechter verbinden, wie Lyanna und ich es einst getan hätten.«


  »Dieses Angebot erstaunte ihn nun doch. »Sansa ist erst elf.« Ungeduldig winkte Robert ab. »Alt genug für die Verlobung. Die Heirat kann ein paar Jahre warten.« Der König lächelte. »Nun steh auf und sag ja, verdammt!«


  »Nichts würde mir größere Freude bereiten, Majestät«, antwortete Ned. Er zögerte. »Diese Ehrungen kommen allesamt so unerwartet. Habe ich etwas Zeit, sie zu bedenken? Ich muß mich mit meiner Frau besprechen...«


  »Ja, ja, natürlich, sag es Catelyn, schlaf drüber, wenn du willst.« Der König streckte eine Hand aus, nahm Ned bei der seinen und zog ihn grob auf die Beine. »Laß mich nur nicht zu lange warten. Ich bin nicht der geduldigste Mensch auf der Welt.«


  Einen Moment lang war Eddard Stark von einer schrecklichen Vorahnung erfüllt. Hier war sein Platz, hier im Norden. Er sah sich nach den steinernen Gestalten um und atmete tief in der kalten Stille der Gruft. Er spürte die Blicke der Toten. Sie alle lauschten, das wußte er. Und der Winter nahte.


  


  JON


  Es gab Momente – nicht viele, aber einige wenige –, in denen Jon Snow sich freute, ein Bastard zu sein. Als er seinen Weinbecher ein weiteres Mal aus einem der Krüge nachfüllte, die herumgereicht wurden, kam ihm in den Sinn, daß dieser Augenblick ein solcher sein mochte.



  Er lehnte sich an seinem Platz auf der Bank zwischen den jüngeren Schildknappen zurück und trank. Der süße, fruchtige Geschmack von Sommerwein erfüllte seinen Mund und lockte ein Lächeln auf seine Lippen.


  Die Große Halle von Winterfell war von Rauch vernebelt. Schwer hing der Duft von geröstetem Fleisch und frisch gebackenem Brot in der Luft. Die grauen Steinwände waren mit Bannern verziert. Weiß, Gold, Rot: der Schattenwolf von Stark, Baratheons gekrönter Hirsch, der Löwe von Lannister. Ein Sänger spielte die Harfe und trug eine Ballade vor, doch unten am Ende des Saales war seine Stimme beim Prasseln des Feuers, dem Klirren von Zinntellern und Bechern und dem tiefen Gemurmel von hundert trunkenen Gesprächen kaum noch zu vernehmen.


  Es war die vierte Stunde des Willkommensfestes, das man dem König bereitete. Jons Brüder und Schwestern hatte man zu den Königskindern gesetzt, unterhalb des erhöhten Podiums, auf dem Lord und Lady Stark den König und die Königin bewirteten. Zur Feier dieses Anlasses würde sein Hoher Vater zweifellos jedem Kind ein Glas Wein gestatten, doch nicht mehr als das. Hier unten auf den Bänken gab es niemanden, der Jon daran hätte hindern können, so viel zu trinken, wie sein Durst befahl.


  Und er stellte fest, daß er den Durst eines Mannes hatte, zum rauhen Vergnügen der Jungen um ihn, die ihn anspornten, sobald er sein Glas geleert hatte. Sie waren angenehme Gesellschaft, und Jon genoß die Geschichten, die sie erzählten, Märchen von Schlachten, Bett und Jagd. Und bestimmt waren seine Gefährten unterhaltsamer als die Sprößlinge des Königs. Seine Neugier hinsichtlich der Besucher hatte er befriedigt, als sie in den Saal eingezogen waren. Kaum einen Fuß von seinem Platz entfernt, den man ihm auf der Bank zugewiesen hatte, war die Prozession vorbeigezogen, und Jon hatte sich jeden einzelnen gut ansehen können.


  Zuerst war sein Hoher Vater gekommen, hatte die Königin begleitet. Sie war so schön, wie die Männer sagten. Eine juwelenbesetzte Tiara glitzerte inmitten ihres goldenen Haars, die Smaragde entsprachen perfekt dem Grün ihrer Augen. Sein Vater half ihr die Stufen zum Podium hinauf und führte sie an ihren Platz, doch würdigte die Königin ihn keines Blickes. Schon mit seinen vierzehn Jahren durchschaute Jon ihr Lächeln.


  Als nächster war König Robert höchstselbst gefolgt, mit Lady Stark am Arm. Der König war eine große Enttäuschung. So oft hatte sein Vater von ihm gesprochen: der unvergleichliche Robert Baratheon, Dämon des Trident, der wildeste Krieger des Reiches, ein Riese unter Prinzen. Jon sah nur einen fetten Mann, rotgesichtig unter seinem Bart, schwitzend durch die Seide. Er ging wie ein Mann, der etwas zu tief ins Glas geschaut hatte.


  Nach ihnen kamen die Kinder. Zuerst der kleine Rickon, der den langen Weg mit aller Würde bewältigte, die ein Dreijähriger aufbringen konnte. Jon mußte ihn weiterschicken, als er bei ihm stehenblieb. Kurz danach kam Robb in grauer Wolle, mit Weiß besetzt, den Farben der Starks. Er führte die Prinzessin Myrcella am Arm. Sie war ein schmächtiges Ding, noch nicht ganz acht, ihr Haar ein Sturzbach von goldenen Locken unter juwelenbesetztem Netz. Jon bemerkte die scheuen Blicke, die sie Robb zuwarf, während sie zwischen den Tischen hindurchgingen, und die zaghafte Art und Weise, auf die sie ihn anlächelte. Er kam zu dem Schluß, daß sie fade war. Robb besaß nicht einmal genug Verstand, zu merken, wie dumm sie war. Er grinste wie ein Idiot.


  Seine Halbschwestern eskortierten die Prinzen von königlichem Geblüt. Arya hatte man dem plumpen, kleinen Tommen zugeteilt, dessen weißblondes Haar länger als ihres war. Sansa, zwei Jahre älter, hatte den Kronprinzen Joffrey Baratheon gezogen. Er war zwölf, jünger als Jon oder Robb, doch größer als beide, zu Jons unendlicher Bestürzung. Prinz Joffrey besaß das Haar seiner Schwester und die dunkelgrünen Augen seiner Mutter. Ein dickes Bündel blonder Locken fiel über seine enge, goldene Halskette und den hohen Samtkragen. Sansa strahlte, als sie neben ihm ging, doch Jon gefiel weder Joffreys Schmollmund noch die gelangweilte, verächtliche Art und Weise, in der er Winterfells Große Halle betrachtete.


  Er interessierte sich mehr für das Paar, das hinter ihm folgte: die Brüder der Königin, die Lannisters von Casterley Rock. Der Löwe und der Gnom. Es war unschwer zu erkennen, wer wer war. Ser Jaime Lannister war der Zwillingsbruder von Königin Cersei, groß und golden, mit blitzenden, grünen Augen und einem Lächeln, das scharf wie ein Messer war. Er trug karminrote Seide, hohe, schwarze Stiefel, einen schwarzen Satinumhang. Auf die Brust seines Rocks war mit goldenem Faden der Familienlöwe gestickt und brüllte seine offene Verachtung heraus. Offiziell nannte man ihn den »Löwen von Lannister«, hinter seinem Rücken flüsterte man vom »Königsmörder«.


  Jon fiel es schwer, sich von ihm abzuwenden. So sollte ein König aussehen, dachte er bei sich selbst, als der Mann vorüberging.


  Dann sah er den anderen, der halbverborgen an der Seite seines Bruders watschelte. Tyrion Lannister, der jüngste aus Lord Tywins Brut und bei weitem der häßlichste. Alles, was die Götter Cersei und Jaime geschenkt hatten, war Tyrion verwehrt geblieben. Er war ein Zwerg, halb so groß wie sein Bruder, und auf seinen stummeligen Beinen versuchte er, Schritt zu halten. Sein Kopf war zu groß für den Körper, mit dem eingedrückten Gesicht eines Grobians unter gewölbter Stirn. Ein grünes und ein schwarzes Auge lugten unter strähnigem Haar hervor, welches so blond war, daß es fast weiß wirkte. Jon betrachtete ihn fasziniert.


  Die letzten hohen Herren, die eintraten, waren sein Onkel Benjen Stark von der Nachtwache und das Mündel seines Vaters, der junge Theon Greyjoy. Benjen schenkte Jon ein warmes Lächeln, als er vorüberging. Theon ignorierte ihn vollkommen, doch das war nichts Neues. Nachdem alle Platz genommen hatten, wurden Trinksprüche ausgebracht, Danksagungen gesprochen und erwidert, und dann konnte das Fest beginnen.


  Da hatte Jon zu trinken begonnen, und er hatte nicht mehr aufgehört.


  Etwas rieb unter dem Tisch an seinem Bein. Jon sah rote Augen, die zu ihm aufblickten. »Schon wieder Hunger?« fragte er. Es lag noch ein halbes, honigbestrichenes Hühnchen auf dem Tisch. Jon streckte eine Hand aus, um ihm ein Bein auszureißen, dann hatte er eine bessere Idee. Er spießte den ganzen Vogel mit der Gabel auf und ließ ihn zwischen seinen Beinen zu Boden gleiten. Mit gefräßigem Schweigen machte sich Ghost darüber her. Jons Brüder und Schwestern hatten ihre Wölfe nicht mit zu dem Bankett bringen dürfen, doch tummelten sich an diesem Ende des Saales mehr Köter als Jon zählen konnte, und niemand hatte ein Wort über sein Wolfsjunges verloren. Auch darin hatte er Glück, so sagte er sich.


  Seine Augen brannten. Wild rieb Jon daran herum, verfluchte den Rauch. Er nahm noch einen Schluck Wein und beobachtete, wie sein Schattenwolf das Huhn verschlang.


  Hunde liefen zwischen den Tischen herum, folgten den Bediensteten. Eine Hündin, eine schwarze Promenadenmischung mit gelben Augen, witterte das Huhn. Sie blieb stehen und sprang unter die Bank, um sich ihren Teil zu holen. Jon sah sich den Streit an. Die Hündin knurrte tief in der Kehle und näherte sich. Schweigend blickte Ghost auf und stierte den Hund mit seinen rotglühenden Augen an. Die Hündin schnappte wütend zu. Sie war dreimal so groß wie das Wolfsjunge. Ghost rührte sich nicht. Er stand über seiner Beute und öffnete das Maul, zeigte seine Reißzähne. Die Hündin spannte sich, bellte noch einmal, dann überlegte sie es sich anders. Sie fuhr herum und schlich davon, mit einem letzten, trotzigen Schnappen, um ihren Stolz zu wahren. Dann machte sich Ghost wieder an sein Mahl.


  Jon grinste und langte unter den Tisch, um das zottig weiße Fell zu zerzausen. Der Schattenwolf sah zu ihm auf, leckte sanft an seiner Hand, dann machte er sich wieder an sein Fressen.


  »Ist das einer der Schattenwölfe, von denen ich soviel gehört habe?« fragte eine sehr vertraute Stimme ganz in der Nähe.


  Freudig sah Jon auf, als sein Onkel Ben ihm eine Hand auf den Kopf legte und sein Haar zerzauste, ganz wie Jon es beim Wolf getan hatte. »Ja«, sagte er. »Er heißt Ghost.«


  Einer der Knappen unterbrach die Zote, die er eben erzählte, um am Tisch Platz für den Bruder ihres Herrn zu machen. Benjen Stark setzte sich mit langen Beinen rittlings auf die Bank und nahm Jon den Weinbecher aus der Hand. »Sommerwein«, sagte er, nachdem er davon probiert hatte. »Nichts ist süßer. Wie viele Becher hast du davon schon gehabt, Jon?«


  Jon lächelte. Ben Stark lachte. »Ganz wie ich befürchtet hatte. Ach, na ja, ich glaube, ich war jünger als du, als ich mich zum ersten Mal wahrlich und ehrlich betrunken habe.« Er griff sich eine geröstete Zwiebel, triefend braun, von einem Schneidebrett in der Nähe, und biß hinein. Sie knirschte.


  Sein Onkel hatte scharfe Züge, zerklüftet wie eine Bergklippe, doch stets lag die Andeutung eines Lächelns in seinen blaugrauen Augen. Er kleidete sich schwarz, wie es von einem Mann der Nachtwache erwartet wurde. Heute abend war es satter, schwarzer Samt mit hohen Lederstiefeln und einem breiten Gürtel mit silberner Schnalle. Eine schwere Silberkette hing um seinen Hals. Benjen betrachtete Ghost mit amüsiertem Blick, während er auf seiner Zwiebel kaute. »Ein sehr stiller Wolf«, bemerkte er.


  »Er ist nicht wie die anderen«, sagte Jon. »Er gibt nie auch nur einen Ton von sich. Deshalb habe ich ihn Ghost genannt. Deshalb, und weil er weiß ist. Die anderen sind alle dunkel, grau oder schwarz.«


  »Es sind noch immer Schattenwölfe jenseits der Mauer. Wir hören sie auf unseren Patrouillen.« Benjen warf Jon einen langen Blick zu. »Ißt du normalerweise nicht am Tisch bei deinen Brüdern?«


  »Meistens«, antwortete Jon mit tonloser Stimme. »Aber heute abend dachte Lady Stark, die königliche Familie könnte gekränkt sein, wenn sie mit einem Bastard an der Tafel sitzt.«


  »Ich verstehe.« Sein Onkel blickte über die Schulter hinweg zu dem erhöht stehenden Tisch am anderen Ende des Saales. »Mein Bruder scheint heute abend nicht eben in Feierlaune zu sein.«


  Das war auch Jon schon aufgefallen. Ein Bastard mußte lernen, aufzupassen und die Wahrheit zu erkennen, die Menschen hinter ihren Blicken verbargen. Sein Vater betrachtete den Hof, doch strahlte er eine Anspannung aus, die Jon kaum je bei ihm gesehen hatte. Er sagte wenig, sah sich mit verhüllten Blicken im Saal um, ohne etwas wahrzunehmen. Zwei Stühle daneben hatte der König den ganzen Abend schwer getrunken. Sein breites Gesicht war hinter seinem großen, schwarzen Bart gerötet. Er brachte manchen Trinkspruch aus, lachte laut über jeden Scherz und machte sich wie ein Verhungernder über jede neue Speise her, doch wirkte die Königin an seiner Seite kalt wie eine Skulptur aus Eis. »Auch die Königin ist böse«, erklärte Jon seinem Onkel mit leiser, ruhiger Stimme. »Vater hat mit dem König am Nachmittag die Gruft besucht. Die Königin wollte nicht, daß er geht.«


  Benjen warf Jon einen sorgsamen, musternden Blick zu. »Dir entgeht nicht viel, was, Jon? Einen Mann wie dich könnten wir auf der Mauer gut gebrauchen.«


  Jon wollte platzen vor Stolz. »Robb ist besser mit der Lanze als ich, aber ich bin besser mit dem Schwert, und Hüllen sagt, ich reite so gut wie kaum einer in der ganzen Burg.«


  »Bemerkenswerte Leistungen.« »Nehmt mich mit, wenn Ihr wieder zur Mauer geht«, sagte Jon, von einer plötzlichen Anwandlung ergriffen. »Vater wird es mir erlauben, wenn Ihr ihn fragt. Ich weiß, er wird es tun.«


  Sorgsam betrachtete Onkel Benjen sein Gesicht. »Es ist für einen Jungen auf der Mauer nicht leicht, Jon.«


  »Ich bin fast schon ein erwachsener Mann«, protestierte Jon. »An meinem nächsten Namenstag werde ich fünfzehn, und Maester Luwin sagt, Bastarde wachsen schneller als andere Kinder.«


  »Das mag stimmen«, sagte Benjen mit herabgezogenen Mundwinkeln. Er nahm Jons Becher vom Tisch, schenkte aus dem Krug nach, der ihm am nächsten stand, und trank mit einem langen Zug.


  »Daeron Targaryen war erst vierzehn, als er Dorne eroberte«, erklärte Jon. Der Junge Drache war einer seiner Helden.


  »Eine Eroberung, die nur einen Sommer Bestand hatte«, erklärte sein Onkel. »Dein Kindkönig hat zehntausend Mann verloren, um es einzunehmen, und weitere fünfzigtausend, um es zu halten. Jemand hätte ihm sagen sollen, daß der Krieg kein Spiel ist.« Er nahm noch einen Schluck Wein. »Außerdem«, sagte er und wischte sich den Mund, »war Daeron Targaryen erst achtzehn, als er starb. Oder hast du den Teil schon vergessen?«


  »Ich vergesse nie etwas«, prahlte Jon. Der Wein verlieh ihm Kühnheit. Er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, um größer zu wirken. »Ich möchte in der Nachtwache dienen, Onkel.«


  Er hatte lange und ausgiebig darüber nachgedacht, nachts wenn er im Bett lag, während seine Brüder schliefen. Robb würde eines Tages Winterfell erben, würde als Wächter des Nordens große Armeen befehligen. Bran und Rickon wären Robbs Vasallen und würden in seinem Namen über Festungen herrschen. Seine Schwestern Arya und Sansa würden die Erben anderer großer Häuser heiraten und als Herrscherinnen über ihre eigenen Burgen in den Süden ziehen. Doch welches Erbe konnte sich ein Bastard erhoffen?


  »Du weißt nicht, worum du mich bittest, Jon. Die Nachtwache ist eine verschworene Bruderschaft. Wir haben keine Familien. Keiner von uns wird jemals Söhne zeugen. Unser Weib ist die Pflicht. Unsere Geliebte ist die Ehre.«


  »Auch ein Bastard kann Ehre haben«, sagte Jon. »Ich bin bereit, Euren Eid abzulegen.«


  »Du bist ein Junge von vierzehn Jahren«, sagte Benjen. »Kein Mann, noch nicht. Bevor du nicht eine Frau gehabt hast, kannst du nicht verstehen, worauf du verzichten würdest.«


  »Das ist mir egal!« widersprach Jon böse. »Das wäre es vielleicht nicht, wenn du wüßtest, was es bedeutet«, sagte Benjen. »Wenn du wüßtest, was der Eid dich kostet, wärst du kaum so begierig, den Preis dafür zu zahlen, mein Sohn.«


  Jon spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. »Ich bin nicht Euer Sohn!«


  Benjen Stark stand auf. »Um so bedauerlicher.« Er legte Jon eine Hand auf die Schulter. »Komm wieder, wenn du selbst ein paar Bastarde gezeugt hast, und dann wollen wir mal weitersehen.«


  Jon bebte. »Nie werde ich einen Bastard zeugen«, sagte er vorsichtig. »Niemals!« Er spuckte es aus wie Gift.


  Plötzlich merkte er, daß der ganze Tisch inzwischen schwieg und alle ihn ansahen. Er merkte, daß ihm Tränen in die Augen stiegen. Ruckartig erhob er sich auf die Beine.


  »Entschuldigt mich«, sagte er mit aller Würde, die ihm noch geblieben war. Er wandte sich ab, bevor sie seine Tränen sehen konnten. Er mußte wohl mehr Wein getrunken haben, als ihm bewußt gewesen war. Seine Beine bogen sich unter ihm, als er zu gehen versuchte, und seitwärts torkelte er in eine Kellnerin, daß ein Krug mit gewürztem Wein zu Boden ging. Überall um ihn brandete Gelächter auf, und Jon spürte heiße Tränen auf den Wangen. Jemand versuchte, ihn zu stützen. Er riß sich los und rannte fast blindlings zur Tür. Ghost folgte ihm auf den Fersen in die Nacht hinaus.


  Still und leer lag der Hof da. Ein einsamer Wachmann stand oben auf den Zinnen der inneren Mauer, den Umhang gegen die Kälte eng um sich gelegt. Erbärmlich und gelangweilt sah er aus, wie er sich allein dort wärmte, doch augenblicklich hätte Jon mit ihm getauscht. Ansonsten war die Burg finster und verlassen. Jon hatte einmal einen leeren Zwinger gesehen, einen trübseligen Ort, an dem sich nur der Wind regte und die Steine sich darüber ausschwiegen, welche Menschen hier einst gelebt hatten. Daran erinnerte ihn Winterfell an diesem Abend.


  Musik und Gesang drangen durch die offenen Fenster hinter ihm. Es war das letzte, was Jon hören wollte. Er wischte sich die Tränen mit seinem Hemdsärmel ab, wütend, daß er sich nicht hatte beherrschen können, und wandte sich zum Gehen.


  »Junge«, rief ihn eine Stimme. Jon fuhr herum. Tyrion Lannister hockte auf dem Sims über der Tür zum Großen Saal und starrte wie ein Wasserspeier in die Welt hinaus. Der Gnom grinste zu ihm herab. »Ist das Tier ein Wolf?«


  »Ein Schattenwolf«, antwortete Jon. »Er heißt Ghost.« Er sah zu dem kleinen Mann auf, und plötzlich war seine Enttäuschung vergessen. »Was treibt Ihr dort oben? Warum seid Ihr nicht auf dem Fest?«


  »Zu heiß, zu laut, und ich würde nur zuviel Wein trinken«, erklärte der Zwerg. »Vor langer Zeit schon habe ich gelernt, daß es als rüde angesehen wird, sich auf dem Schoß seines Bruders zu erbrechen. Darf ich mir deinen Wolf aus der Nähe ansehen?«


  Jon zögerte, dann nickte er langsam. »Könnt Ihr herunterklettern, oder soll ich eine Leiter holen?«


  »Oh, vergiß es«, sagte der kleine Mann. Er stieß sich vom Sims ab und segelte durch die Luft. Jon stöhnte auf, als er staunend beobachtete, daß Tyrion Lannister sich wie ein Ball drehte, leicht auf den Händen landete, dann einen Salto rückwärts auf die Beine machte.


  Verunsichert wich Ghost vor ihm zurück. Der Zwerg klopfte den Schmutz von seiner Kleidung und lachte. »Ich fürchte, ich habe deinen Wolf erschreckt. Ich bitte um Verzeihung.«


  »Er hat keine Angst«, sagte Jon. Er kniete nieder und rief: »Ghost, komm her. Komm schon. So ist es brav.«


  Das Wolfsjunge tapste heran und schmiegte sich an Jons Gesicht, dabei behielt es Tyrion Lannister wachsam im Auge, und als der Zwerg eine Hand ausstreckte, um es zu streicheln, wich es zurück und fletschte die Zähne mit einem leisen Knurren. »Scheu ist er, was?« bemerkte Lannister.


  »Sitz, Ghost«, befahl Jon. »Genau so. Bleib sitzen.« Er sah zu dem Zwerg auf. »Jetzt könnt Ihr ihn anfassen. Er wird sich erst rühren, wenn ich es sage. Ich habe ihn abgerichtet.«


  »Verstehe«, sagte Lannister. Er kraulte das schneeweiße Fell zwischen Ghosts Ohren. »Hübscher Wolf.«


  »Wenn ich nicht dabei wäre, würde er Euch die Kehle rausreißen«, sagte Jon. Es entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch würde es bald so sein.


  »In diesem Fall solltest du lieber in der Nähe bleiben«, sagte der Zwerg. Er neigte seinen übergroßen Kopf zur Seite und musterte Jon mit ungleichen Augen. »Ich bin Tyrion Lannister.«


  »Ich weiß«, sagte Jon. Er stand auf. Stehend war er größer als der Zwerg. Es gab ihm ein seltsames Gefühl.


  »Du bist Ned Starks Bastard, wenn ich nicht irre.« Jon fühlte, wie Kälte ihn durchfuhr. Er preßte die Lippen zusammen und antwortete nicht.


  »Habe ich dich verletzt?« sagte Lannister. »Tut mir leid. Zwerge müssen nicht taktvoll sein. Generationen von radschlagenden Narren in scheckigen Kleidern haben mir das Recht erkämpft, mich unpassend zu kleiden und alles zu sagen, was mir gerade in den Sinn kommt. Aber du bist der Bastard, nicht?«


  »Lord Eddard Stark ist mein Vater«, räumte Jon starr ein. Lannister betrachtete sein Gesicht. »Ja«, sagte er. »Das kann ich sehen. Du hast mehr vom Norden in dir als deine Brüder.«


  »Halbbrüder«, verbesserte Jon. Er freute sich über diese Bemerkung des Zwergs, doch gab er sein Bestes, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Nimm einen Ratschlag von mir an, Bastard«, sagte Lannister.


  »Vergiß nie, was du bist, denn die Welt wird es ganz sicher nicht vergessen. Mach es zu deiner Stärke, dann kann es niemals deine Schwäche sein. Mach es zu deiner Rüstung, und man wird dich nie damit verletzen können.«


  Jon war nicht in der Stimmung, Ratschläge anzunehmen. »Was wißt Ihr davon, wie es ist, ein Bastard zu sein?« »Alle Zwerge sind in den Augen ihrer Väter Bastarde.«


  »Ihr seid der Sohn eurer Mutter, ein echter Lannister.«


  »Bin ich das?« erwiderte der Zwerg boshaft. »Erzähl das meinem Vater. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und konnte er nie sicher sein.«


  »Ich weiß nicht mal, wer meine Mutter war«, sagte Jon. »Ohne Zweifel irgendeine Frau. Wie es meistens ist.« Er warf Jon ein reuiges Lächeln zu. »Vergiß eins nicht, Junge. Alle Zwerge könnten Bastarde sein, doch nicht alle Bastarde müssen Zwerge sein.« Und mit diesen Worten wandte er sich um und schlenderte zum Fest zurück, wobei er ein Lied vor sich hin pfiff. Als er die Tür öffnete, warf das Licht von drinnen seinen Schatten deutlich in den Hof, und nur für einen Augenblick war Tyrion Lannister groß wie ein König.


  


  


  CATELYN


  Von allen Räumen in Winterfells Großem Turm waren Catelyns Schlafgemächer die wärmsten. Nur selten mußte sie Feuer machen. Die Burg war über natürlichen, heißen Quellen errichtet worden, und siedendes Wasser rauschte durch die Mauern und Kammern wie Blut durch den Körper eines Menschen, vertrieb die Kälte aus den steinernen Hallen, erfüllte die gläsernen Gärten mit feuchter Wärme und verhinderte, daß der Boden gefror. Offene Tümpel rauchten Tag und Nacht in einem ganzen Dutzend Höfe. Das war im Sommer kaum von Belang. Im Winter war es eine Frage von Leben und Tod.



  Catelyns Bad war stets heiß und dampfte, und auch ihre Wände waren warm, wenn man die Hand darauf legte. Die Wärme erinnerte sie an Riverrun, an Tage im Sonnenschein mit Lysa und Edmure, doch Ned konnte die Hitze nie ertragen. Die Starks seien für die Kälte geschaffen, erklärte er ihr dann, woraufhin sie lachte und ihm erklärte, in diesem Fall hätten sie ihre Burg ganz sicher am falschen Ort gebaut.


  Danach wälzte sich Ned von ihr herunter und stieg aus dem Bett, wie er es schon Tausende von Malen getan hatte. Er durchmaß den Raum, zog die schweren Gobelins zurück, stieß die hohen schmalen Fenster eines nach dem anderen auf und ließ Nachtluft in die Kammer.


  Der Wind umwehte ihn, wie er dort stand, der Dunkelheit zugewandt, nackt und mit leeren Händen. Catelyn zog die Felle bis ans Kinn und betrachtete ihn. In gewisser Weise sah er kleiner und verwundbarer aus, wie der Junge, den sie in der Septe von Riverrun geheiratet hatte, vor fünfzehn Jahren. Noch immer schmerzten ihre Lenden von der Heftigkeit seiner Liebe. Es war ein angenehmer Schmerz. Sie spürte Neds Samen in sich. Sie betete, daß er sie befruchten möge. Drei Jahre waren vergangen, seit sie Rickon geboren hatte. Sie war noch nicht zu alt. Sie konnte ihm noch einen Sohn schenken.


  »Ich werde ihm eine Absage erteilen«, sagte Ned, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Sein Blick wirkte gehetzt, seine Stimme war vom Zweifel belegt.


  Catelyn setzte sich im Bett auf. «Das könnt Ihr nicht tun. Das dürft Ihr nicht.«


  »Ich werde hier im Norden gebraucht. Ich hege nicht den Wunsch, Robert als Rechte Hand zu dienen.«


  »Er wird es nicht verstehen. Er ist jetzt König, und Könige sind nicht wie andere Menschen. Wenn Ihr Euch weigert, ihm zu dienen, wird er sich fragen, warum, und früher oder später wird er vermuten, daß Ihr gegen ihn steht. Seht Ihr nicht, in welche Gefahr wir dadurch gerieten?«


  Ned schüttelte den Kopf, weigerte sich, es zu glauben. »Mir oder einem der Meinen würde Robert niemals schaden. Wir standen uns näher als Brüder. Er liebt mich. Wenn ich ihm eine Absage erteile, wird er brüllen und fluchen und toben, und nächste Woche lachen wir gemeinsam darüber. Ich kenne den Mann!«


  »Ihr kanntet den Mann«, sagte sie. »Der König ist Euch ein Fremder.« Catelyn erinnerte sich an den toten Schattenwolf im Schnee, das zerbrochene Geweih in der Kehle. Sie mußte ihn überzeugen. »Stolz ist für einen König alles, Mylord. Robert ist den ganzen Weg hierher zu Euch gekommen, um Euch diese große Ehre anzutragen, und Ihr könnt sie ihm nicht so einfach vor die Füße werfen.«


  »Ehre?« Ned lachte bitter. »In seinen Augen, ja«, sagte sie. »Und in Euren?« »Und in meinen«, fuhr sie ihn zornig an. Wieso sah er es nicht ein? »Er bietet unserer Tochter seinen eigenen Sohn zur Heirat an, wie würdet Ihr es anders nennen? Vielleicht wird Sansa eines Tages Königin. Ihre Söhne könnten von der Mauer bis zu den Bergen von Dorne herrschen. Was ist so schlecht daran?«


  »Bei allen Göttern, Catelyn, Sansa ist erst elf«, sagte Ned. »Und Joffrey... Joffrey ist...«


  Sie beendete den Satz für ihn. »... Kronprinz und Erbe des Eisernen Throns. Und ich war erst zwölf, als mein Vater mich Eurem Bruder Branden versprach.«


  Das rief einen bitteren Zug um Neds Mundwinkel. »Branden. Ja. Brandon wüßte, was zu tun ist. Das wußte er immer. Alles war für Brandon gedacht. Du, Winterfell, alles. Er war dazu geboren, die Rechte Hand des Königs zu sein und Königinnen zu zeugen. Ich habe nie darum gebeten, daß mir dieser Kelch gereicht würde.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Catelyn, »aber Brandon ist tot, der Kelch wurde weitergereicht, und Ihr müßt daraus trinken, ob es Euch nun gefällt oder nicht.«


  Ned wandte sich von ihr ab, sah wieder in die Nacht hinaus. Er stand da und starrte in die Dunkelheit, betrachtete wohl den Mond und die Sterne oder vielleicht auch die Wachen auf der Mauer.


  Es besänftigte Catelyn, als sie seinen Schmerz sah. Eddard Stark hatte sie an Brandons Stelle geheiratet, wie es Sitte war, doch der Schatten seines Bruders stand noch immer zwischen ihnen, wie auch der andere, der Schatten dieser Frau, die er nicht preisgeben wollte, der Frau, die ihm seinen unehelichen Sohn geboren hatte.


  Schon wollte sie zu ihm gehen, da klopfte es an der Tür, laut und unerwartet. Stirnrunzelnd wandte sich Ned ab. »Was gibt es?«


  Desmonds Stimme drang durch die Tür. »Mylord, Maester Luwin ist draußen und bittet dringend um eine Audienz.«


  »Ihr habt ihm erklärt, daß ich Weisung gegeben habe, nicht gestört zu werden?«


  »Ja, Mylord. Er besteht darauf.« »Also gut dann. Schickt ihn herein.« Ned trat an den Kleiderschrank und warf sich ein schweres Gewand über. Catelyn spürte, wie kalt es plötzlich geworden war. Sie setzte sich im Bett auf und zog die Felle bis ans Kinn. »Vielleicht sollten wir die Fenster schließen«, schlug sie vor.


  Ned nickte abwesend. Maester Luwin wurde hereingeführt. Der Maester war ein kleiner, grauer Mann. Seine Augen waren grau und schnell und sahen viel. Sein Haar war grau, auch wenn ihm die Jahre nur wenige gelassen hatten. Seine Robe war aus grauer Wolle, mit weißem Fell besetzt, den Farben der Starks. In den großen, hängenden Ärmeln waren Taschen verborgen. Ständig stopfte Luwin manches in diese Ärmel und zauberte anderes aus ihnen hervor: Bücher, Botschaften, seltsame Artefakte, Spielzeug für Kinder. Bei allem, was er in seinen Ärmeln verbarg, überraschte es Catelyn, daß Maester Luwin seine Arme überhaupt heben konnte.


  Der Maester wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er sprach. »Mylord«, sagte er zu Ned, »verzeiht mir, daß ich Eure Nachtruhe störe. Man hat mir eine Nachricht hinterlassen.«


  Ned schien verdutzt. »Hinterlassen? Wer? War ein Reiter da? Man hat mir nichts gesagt.«


  »Es war kein Reiter, Mylord. Nur ein geschnitzter Holzkasten, den jemand auf dem Tisch meines Observatoriums abgestellt hat, während ich schlief. Meine Diener haben niemanden gesehen, doch muß er von jemandem aus dem Gefolge des Königs gebracht worden sein. Wir hatten sonst keinen Besuch aus dem Süden.«


  »Ein Holzkasten, sagt Ihr?« sagte Catelyn. »Darin war eine feine, neue Linse für das Observatorium, allem Anschein nach aus Myr. Die Linsenschleifer von Myr sind ohnegleichen.«


  Ned legte die Stirn in Falten. Er hatte nur wenig Geduld mit solcherart Dingen, wie Catelyn wußte. »Eine Linse«, sagte er. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt«, antwortete Maester Luwin. »Ganz offensichtlich war mehr an dieser Sache, als es den Anschein hatte.«


  Unter dem schweren Gewicht ihrer Felle erschauerte Catelyn. »Eine Linse ist ein Instrument, das uns helfen soll zu sehen.«


  »Das ist sie allerdings.« Er fingerte an seiner Ordenskette herum, die schwer und eng um seinen Hals hing, gleich unter seiner Robe, jedes Glied aus anderem Metall geschmiedet.


  Catelyn spürte, wie sich wieder diese Angst in ihr breitmachte. »Was mag es sein, von dem man möchte, daß wir es deutlicher erkennen?«


  »Genau das habe auch ich mich gefragt.« Maester Luwin zog ein fest zusammengerolltes Stück Papier aus seinem Ärmel. »Ich fand die eigentliche Botschaft in einem doppelten Boden, als ich den Kasten zerlegte, doch ist dieser Brief nicht für meine Augen bestimmt.«


  Ned streckte eine Hand aus. »Dann gebt ihn mir!« Luwin rührte sich nicht. »Verzeiht, Mylord. Die Nachricht gilt auch nicht Euch. Sie ist für die Augen der Lady Catelyn bestimmt, und nur für sie. Darf ich mich nähern?«


  Catelyn nickte, wagte nicht zu sprechen. Der Maester legte das Papier auf den Tisch neben dem Bett. Es war mit einem kleinen Klecks von blauem Wachs versiegelt. Luwin verneigte sich und wollte gehen.


  »Bleibt!« befahl ihm Ned. Seine Stimme klang drohend. Er sah Catelyn an. »Was ist? Mylady, Ihr zittert.«


  »Ich sorge mich«, gab sie zu. Sie griff nach dem Brief und hielt ihn mit bebenden Händen. Unbemerkt rutschten die Felle von ihrem nackten Leib. Im blauen Wachs waren Mond und Falke zu erkennen, das Siegel des Hauses Arryn. »Er ist von Lysa.« Catelyn sah ihren Gatten an. »Er wird uns keine Freude bereiten«, sagte sie. »Trauer liegt in diesem Brief, Ned. Ich kann es spüren.«


  Ned runzelte die Stirn, und seine Miene verfinsterte sich. »Öffnet ihn!«


  Catelyn brach das Siegel. Ihre Augen zuckten über die Worte. Anfangs ergaben sie keinen Sinn. Dann erinnerte sie sich. »Lysa ist kein Risiko eingegangen. Als wir beide Mädchen waren, hatten wir eine Geheimsprache, sie und ich.«


  »Könnt Ihr sie lesen?« »Ja«, gab Catelyn zu. »Dann sagt es uns.« »Vielleicht sollte ich mich zurückziehen«, sagte Maester Luwin.


  »Nein«, sagte Catelyn. »Wir werden Euren Ratschlag brauchen.« Sie warf die Felle zurück und stieg aus dem Bett. Die Nachtluft war kalt wie ein Grab auf ihrer Haut, als sie barfuß durch das Zimmer lief.


  Maester Luwin bedeckte seine Augen. Selbst Ned sah sie erschrocken an. »Was tut Ihr?« fragte er.


  »Ich will ein Feuer machen«, erklärte Catelyn. Sie suchte ihren Morgenmantel und zog ihn über, dann kniete sie vor dem kalten Kamin.


  »Maester Luwin...«, sagte Ned.


  »Maester Luwin hat alle meine Kinder zur Welt gebracht«, sagte Catelyn. »Es ist nicht der rechte Augenblick für falsche Scham.« Sie schob das Papier zwischen die Zweige und legte schwere Scheite darauf.


  Ned durchmaß den Raum, nahm sie beim Arm und zog sie auf die Beine. So hielt er sie, sein Gesicht nur Zentimeter von dem ihren entfernt. »Mylady, sagt es mir! Was besagt diese Nachricht?«


  Catelyn versteifte sich in seinem Griff. »Eine Warnung«, erklärte sie sanft. »Wenn wir klug genug sind, sie herauszuhören.«


  Seine Augen suchten in ihrem Gesicht. »Weiter.« »Lysa sagt, Jon Arryn wurde ermordet.« Seine Finger schlossen sich um ihren Arm. »Von wem?« »Den Lannisters«, erklärte sie. »Der Königin.« Ned ließ ihren Arm los. Dunkelrote Abdrücke waren auf ihrer Haut zu sehen. »Bei allen Göttern«, flüsterte er. Seine Stimme war heiser. »Eure Schwester ist krank vor Trauer. Sie weiß nicht, was sie sagt.«


  »Sie weiß es«, sagte Catelyn. »Lysa ist leidenschaftlich, ja, aber diese Nachricht war sorgsam geplant, klug verborgen. Sie wußte, daß es den Tod bedeutet, wenn der Brief in falsche Hände geriete. Um soviel zu riskieren, muß sie mehr als nur einen Verdacht gehabt haben.« Catelyn sah ihren Mann an. »Jetzt haben wir tatsächlich keine Wahl mehr. Ihr müßt Roberts Rechte Hand werden. Ihr müßt mit ihm in den Süden ziehen und die Wahrheit in Erfahrung bringen.«


  Augenblicklich sah sie, daß Ned zu einem gänzlich anderen Entschluß gekommen war. »Die einzigen Wahrheiten, die ich kenne, sind hier. Der Süden ist ein Nest von Nattern, das ich besser meiden sollte.«


  Luwin zog an seiner Kette, wo sie an der weichen Haut des Halses gescheuert hatte. »Die Rechte Hand des Königs besitzt große Macht, Mylord. Macht, die Wahrheit über Lord Arryns Tod herauszufinden, seine Mörder vor Gericht zu bringen. Macht, Lady Arryn und ihren Sohn zu schützen, falls das Schlimmste wirklich wahr sein sollte.«


  Hilflos sah sich Ned im Schlafgemach um. Catelyns Herz strebte ihm zu, doch wußte sie, noch durfte sie ihn in diesem Augenblick nicht in die Arme schließen. Erst mußte der Sieg errungen sein, um ihrer Kinder willen. »Ihr sagt, Ihr liebt Robert wie einen Bruder. Würdet Ihr zulassen, daß Euer Bruder von Lannisters umzingelt bleibt?«


  »Sollen die Anderen Euch beide holen«, murmelte Ned finster. Er wandte sich von ihnen ab und trat ans Fenster. Sie sagte nichts, und auch der Maester nicht. Sie warteten schweigend, während Eddard Stark Abschied von seinem Heim nahm, das er so sehr liebte. Als er sich schließlich vom Fenster abwandte, war seine Stimme müde und voller Melancholie, und etwas Feuchtes glitzerte in seinen Augenwinkeln. »Mein Vater zog einmal gen Süden, um dem Ruf eines Königs zu folgen. Er kam nie mehr zurück.«


  »Es war eine andere Zeit«, erwiderte Maester Luwin, »ein anderer König.«


  »Ja«, sagte Ned wie betäubt. Er setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kamin. »Catelyn, Ihr bleibt auf Winterfell.«


  Wie ein eisiger Lufthauch trafen sie seine Worte ins Herz. »Nein«, sagte sie plötzlich erschrocken. Sollte das ihre Strafe sein? Nie wieder sein Gesicht zu sehen, nie wieder seine Arme um sich zu spüren?


  »Ja«, sagte Ned mit einer Stimme, die keine Widerworte duldete. »Ihr müßt an meiner Stelle im Norden regieren, während ich mich um Roberts Angelegenheiten kümmere. Stets muß ein Stark auf Winterfell sein. Robb ist vierzehn. Bald wird er erwachsen sein. Er muß lernen zu regieren, und ich werde nicht für ihn dasein. Laßt ihn an Euren Entscheidungen teilhaben. Er muß bereit sein, wenn seine Zeit gekommen ist.«


  »Mögen uns die Götter gnädig sein, daß es noch viele Jahre dauert«, murmelte Maester Luwin.


  »Maester Luwin, ich vertraue Euch wie meinem eigenen Fleisch und Blut. Steht meiner Frau in allen großen und kleinen Dingen zur Seite. Lehrt meinen Sohn alles, was er wissen muß. Der Winter naht.«


  Maester Luwin nickte feierlich. Dann machte sich Stille breit, bis Catelyn den Mut fand, die Frage zu stellen, deren Antwort sie am meisten fürchtete. »Was wird mit den anderen Kindern?«


  Ned stand auf und schloß sie in die Arme, dann brachte er sein Gesicht ganz nah an ihres. »Rickon ist noch sehr klein«, sagte er sanft. »Er sollte hier bei Euch und Robb bleiben. Die anderen werde ich mit mir nehmen.«


  »Das könnte ich nicht ertragen«, sagte Catelyn bebend. »Ihr müßt«, gab er zurück. »Sansa muß Joffrey heiraten, das ist jetzt klar, denn wir dürfen ihnen keinen Anlaß bieten, unsere Ergebenheit zu bezweifeln. Und es ist schon lange überfällig, daß Arya die Sitten und Gebräuche der Höfe im Süden lernt. In wenigen Jahren wird auch sie im heiratsfähigen Alter sein.«


  Sansa würde im Süden erblühen, so dachte Catelyn bei sich, und – bei den Göttern – Arya hatte eine Verfeinerung ihrer Umgangsformen bitter nötig. Widerstrebend löste sie sich im Herzen schon von ihnen. Doch nicht Bran. Niemals Bran. »Ja«, sagte sie, »aber bitte, Ned, bei aller Liebe, die Ihr für mich empfinden mögt, laßt Bran hier bei mir auf Winterfell bleiben. Er ist erst sieben.«


  »Ich war acht, als mich mein Vater auf die Eyrie schickte«, sagte Ned. »Ser Rodrik berichtet mir, es gäbe böses Blut zwischen Robb und Prinz Joffrey. Das ist nicht gut. Bran kann diese Kluft überbrücken. Er ist ein süßer Junge, lacht gern, jedermann liebt ihn. Laßt ihn mit den jungen Prinzen aufwachsen, laßt ihn deren Freund werden, wie Robert der meine wurde. Unser Haus wird dadurch sicherer.«


  Er hatte recht, das wußte Catelyn. Es machte den Schmerz nicht leichter zu ertragen. Sie würde also alle vier verlieren: Ned, beide Mädchen und ihren süßen, liebevollen Bran. Nur Robb und der kleine Rickon würden ihr bleiben. Schon jetzt fühlte sie sich einsam. Winterfell war so groß. »Nur haltet ihn von Mauern fern«, sagte sie tapfer. »Ihr wißt, wie gern Bran klettert.«


  Ned küßte ihr die Tränen von den Augen, bevor sie fallen konnten. »Ich danke Euch, Mylady«, flüsterte er. »Es ist schwer, ich weiß.«


  »Was wird mit Jon Snow, Mylord?« fragte Maester Luwin. Bei der bloßen Nennung seines Namens verspannte sich Catelyn. Ned spürte den Zorn in ihr und löste sich von ihr.


  Viele Männer zeugten Bastarde. In diesem Bewußtsein war Catelyn aufgewachsen. Es konnte sie nicht überraschen, als sie im ersten Jahr ihrer Ehe erfuhr, daß Ned ein Kind von irgendeinem Mädchen hatte, dem er auf einem Feldzug begegnet war. Schließlich hatte er die Bedürfnisse eines Mannes, und sie waren in jenem Jahr getrennt gewesen, als Ned gen Süden in den Krieg zog, während sie in der Sicherheit der Burg ihres Vaters in Riverrun blieb. Ihre Gedanken waren mehr bei Robb, dem Säugling an ihrer Brust, als bei dem Gatten, den sie kaum kannte. Sollte er doch allen Trost zwischen den Schlachten suchen, den er brauchte. Und falls sein Same Früchte trug, erwartete sie, daß er sich um die Bedürfnisse des Kindes kümmerte.


  Er tat weit mehr als das. Die Starks waren nicht wie andere Menschen. Ned brachte seinen Bastard mit nach Hause und nannte ihn »Sohn«, damit der ganze Norden es wußte. Als die Kriege schließlich ein Ende hatten und Catelyn nach Winterfell ritt, hatten sich Jon und seine Amme bereits dort eingerichtet.


  Das schmerzte sehr. Ned wollte über die Mutter nicht sprechen, kein einziges Wort, doch eine Burg wahrt keine Geheimnisse, und Catelyn hörte die Geschichten der Zofen, die diese von den Soldaten ihres Mannes wußten. Sie flüsterten von Ser Arthur Dayne, dem Schwert des Morgens, dem gefürchtetsten der sieben Ritter aus Aerys' Königsgarde, und daß der junge Lord ihn im Kampf Mann gegen Mann erschlagen hatte. Und sie erzählten, wie Ned danach Ser Arthurs Schwert der schönen, jungen Schwester gebracht hatte, die ihn in einer Burg mit Namen Starfall an der Küste des Sommermeers erwartet hatte. Die Lady Ashara Dayne, groß und blond, mit betörend veilchenblauen Augen. Vierzehn Tage hatte sie gebraucht, um ihren Mut zu sammeln, doch schließlich hatte Catelyn ihren Mann eines Abends im Bett rundheraus danach gefragt.


  Es war das einzige Mal in all den Jahren gewesen, daß Ned ihr jemals Furcht eingeflößt hatte. »Fragt mich nie nach Jon«, sagte er kalt wie Eis. »Er ist von meinem Blut, und mehr müßt Ihr nicht wissen. Und jetzt werde ich erfahren, woher Ihr diesen Namen habt, Mylady.« Sie hatte gelobt, ihm zu gehorchen. Sie erzählte es ihm. Und von diesem Tag an hatte das Flüstern ein Ende, und Ashara Daynes Name wurde in Winterfell nie mehr erwähnt.


  Wer auch immer Jons Mutter sein mochte: Ned mußte sie sehr geliebt haben, denn nichts von allem, was Catelyn sagte, konnte ihn dazu bringen, den Jungen fortzuschicken. Es war das einzige, was sie ihm nie verzieh. Sie liebte ihren Mann inzwischen von ganzem Herzen, doch nie hatte sie in sich Liebe für Jon empfunden. Um Neds willen hätte sie über ein ganzes Dutzend Bastarde hinwegsehen können, solange sie diese nicht vor Augen haben mußte. Jon war immer da, und je größer er wurde, desto ähnlicher sah er Ned, mehr noch als die Söhne, die sie ihm gebar. Das hatte es in gewisser Weise noch verschlimmert. »Jon muß gehen«, sagte sie jetzt.


  »Er und Robb stehen sich nahe«, sagte Ned. »Ich hatte gehofft...«


  »Er kann nicht bleiben«, beharrte Catelyn und schnitt ihm das Wort ab. »Er ist Euer Sohn, nicht meiner. Ich will ihn hier nicht haben.« Es war hart, das wußte sie, aber nichtsdestotrotz die Wahrheit. Ned würde dem Jungen keinen Gefallen tun, wenn er ihn hier auf Winterfell zurückließ.


  Mit gequältem Blick sah Ned sie an. »Ihr wißt, daß ich ihn nicht mit in den Süden nehmen kann. Es wird dort bei Hofe kein Platz für ihn sein. Ein Junge mit dem Namen eines Bastards... Ihr wißt, wie man über ihn reden wird. Man wird ihn meiden.«


  Catelyn schützte ihr Herz gegen das stille Flehen in den Augen ihres Mannes. »Man sagt, Euer Freund Robert habe selbst ein gutes Dutzend Bastarde gezeugt.«


  »Und keiner von ihnen wurde je bei Hofe gesehen!« fuhr Ned sie an. »Dafür hat diese Lannister gesorgt. Wie könnt Ihr so verdammt grausam sein, Catelyn? Er ist noch ein Junge. Er...«


  Zorn hatte ihn ergriffen. Er hätte mehr gesagt, und Schlimmeres, doch Maester Luwin ging dazwischen. »Eine weitere Möglichkeit bietet sich«, sagte er mit leiser Stimme. »Euer Bruder Benjen kam vor einigen Tagen wegen Jon zu mir. Es scheint, als strebe der Junge an, das Schwarz anzulegen.«


  Ned schien zu erschrecken. »Er hat darum gebeten, in die Nachtwache aufgenommen zu werden?«


  Catelyn sagte nichts. Ließ es Ned allein durchdenken. Ihre Meinung wäre jetzt nicht willkommen. Doch wie gern hätte sie in diesem Augenblick dem Maester einen Kuß gegeben. Es war die perfekte Lösung. Benjen Stark gehörte der Bruderschaft an. Jon wäre ihm wie ein Sohn, das Kind, das er nie haben würde. Und beizeiten würde auch der Junge den Eid ablegen. Er würde keine Söhne zeugen, die eines Tages Catelyns eigenen Enkeln Winterfell streitig machen konnten.


  Maester Luwin sagte: »Es ist eine große Ehre, Dienst auf der Mauer zu leisten, Mylord.«


  »Und selbst ein Bastard kann es in der Nachtwache zu etwas bringen«, überlegte Ned. Dennoch klang seine Stimme sorgenvoll. »Jon ist so jung. Wenn er als erwachsener Mann darum gebeten hätte, wäre das eine Sache, aber ein Junge von vierzehn...«


  »Ein hartes Opfer«, gab Maester Luwin ihm recht. »Doch sind es harte Zeiten, Mylord. Sein Weg ist nicht grausamer als Eurer oder der Eurer Lady.«


  Catelyn dachte an die drei Kinder, die sie verlieren würde. Das Schweigen fiel ihr nicht leicht.


  Ned wandte sich von ihnen ab, blickte aus dem Fenster, das lange Gesicht still und nachdenklich. Schließlich seufzte er und drehte sich wieder um. »Also gut«, sagte er zu Maester Luwin. »Ich vermute, es wird das Beste sein. Ich werde mit Ben sprechen.«


  »Wann wollen wir es Jon sagen?« fragte der Maester. »Wenn es sein muß. Erst müssen die Vorbereitungen getroffen werden. Es wird zwei Wochen dauern, bis wir zur Abreise bereit sind. Ich möchte Jon lieber seine letzten paar Tage genießen lassen. Der Sommer geht noch schnell genug zu Ende, und seine Kindheit auch. Wenn es an der Zeit ist, will ich es ihm selbst sagen.«


  


  


  ARYA


  



  Wieder waren Aryas Stiche schief. Erschrocken blickte sie darauf und sah hinüber, wo ihre Schwester Sansa zwischen den anderen Mädchen saß. Sansas Handarbeiten waren vorzüglich. Alle sagten das. »Sansas Arbeit ist so hübsch wie sie selbst«, hatte Septa Mordane ihrer Hohen Mutter einst erklärt. »Sie hat so feine, zarte Hände.« Als Lady Catelyn sich nach Arya erkundigte, hatte die Septa die Nase gerümpft. »Arya hat die Hände eines Schmieds.«


  Heimlich sah sich Arya im Zimmer um, fürchtete, daß Septa Mordane ihre Gedanken gelesen haben mochte, doch die Septa schenkte ihr heute keinerlei Beachtung. Sie saß mit Prinzessin Myrcella da, lächelte stetig und voller Bewunderung. Es kam nicht oft vor, daß die Septa das Privileg genoß, eine Prinzessin in den weiblichen Künsten unterweisen zu dürfen, wie sie es auszudrücken pflegte, als die Königin Myrcella zu ihnen gebracht hatte. Arya fand, daß auch Myrcellas Stiche etwas schief aussahen, doch Septa Mordane war davon nichts anzumerken.


  Wieder betrachtete sie ihr eigenes Werk, suchte nach einer Möglichkeit, es noch zu retten, dann seufzte sie und legte die Nadel nieder. Bedrückt sah sie ihre Schwester an. Sansa plapperte fröhlich während der Arbeit. Beth Cassel, Ser Rodriks kleines Mädchen, saß zu ihren Füßen, lauschte jedem Wort, das sie sagte, und Jeyne Poole beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Was redet ihr da?« fragte Arya plötzlich. Jeyne warf ihr einen verdutzten Blick zu, dann kicherte sie. Sansa sah beschämt aus. Beth errötete. Niemand antwortete.


  »Sagt es mir«, sagte Arya.


  Jeyne sah in die Runde, um sicherzugehen, daß Septa Mordane nicht zuhörte. Da sagte Myrcella etwas, und die Septa lachte gemeinsam mit den Damen.


  »Gerade haben wir vom Prinzen gesprochen«, sagte Sansa, und ihre Stimme war sanft wie ein Kuß.


  Arya wußte, welchen Prinzen sie meinte: Joffrey natürlich. Den Großen, den Hübschen. Sansa hatte während des Festes neben ihm gesessen. Arya hatte bei dem Dicken sitzen müssen. Natürlich.


  »Joffrey mag deine Schwester«, flüsterte Jeyne stolz, als hätte sie etwas damit zu tun. Sie war die Tochter des Haushofmeisters von Winterfell und Sansas beste Freundin. »Er hat ihr gesagt, sie sei sehr hübsch.«


  »Er wird sie heiraten«, sagte die kleine Beth verträumt und umarmte sich selbst. »Dann wird Sansa die Königin des ganzen Reiches sein.«


  Sansa besaß die Würde zu erröten. Sie errötete auf hübsche Art und Weise. Alles, was sie tat, war hübsch, so dachte Arya mit trübem Widerwillen. »Beth, du solltest dir keine Geschichten ausdenken«, tadelte Sansa das jüngere Mädchen und strich sanft über ihr Haar, um die Schärfe aus ihren Worten zu nehmen. Sie blickte Arya an. »Was hältst du von Prinz Joff, Schwester? Er ist sehr galant, findest du nicht?«


  »Jon sagt, er sieht wie ein Mädchen aus«, sagte Arya. Sansa seufzte, während sie stickte. »Armer Jon«, sagte sie. »Er wird neidisch sein, weil er ein Bastard ist.«


  »Er ist unser Bruder«, sagte Arya viel zu laut. Ihre Stimme schnitt durch die nachmittägliche Stille im Turmzimmer.


  Septa Mordane blickte auf. Sie hatte ein knochiges Gesicht, scharfe Augen und einen schmalen, lippenlosen Mund, für Mißbilligungen wie geschaffen. »Worüber sprecht ihr, Kinder?«


  »Über unseren Halbbruder«, verbesserte sie Sansa sanft und korrekt. Sie lächelte die Septa an. »Arya und ich bemerkten gerade, wie hocherfreut wir sind, die Prinzessin heute bei uns zu haben«, sagte sie.


  Septa Mordane nickte. »In der Tat. Eine große Ehre für uns alle.« Prinzessin Myrcella lächelte unsicher über dieses Kompliment. »Arya, wieso bist du nicht bei der Arbeit? «fragte die Septa. Sie erhob sich, und gestärkte Röcke raschelten, als sie durch den Raum herüberkam. »Laß mich deine Stiche sehen.«


  Arya hätte schreien können. Es sah Sansa nur ähnlich, die Aufmerksamkeit der Septa auf sie zu lenken. »Hier«, sagte sie, als sie ihr die Stickereien aushändigte.


  Die Septa betrachtete den Stoff. »Arya, Arya, Arya«, sagte sie. »Das wird nicht genügen. Das wird sicher nicht genügen.«


  Alle sahen sie an. Es war zuviel. Sansa war zu wohlerzogen, als daß sie über die Schande ihrer Schwester gelächelt hätte, doch Jeyne grinste an ihrer Stelle höhnisch. Selbst Prinzessin Myrcella schien Mitleid zu haben. Arya merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und hastete zur Tür.


  Septa Mordane rief ihr nach: »Arya, komm zurück! Daß du mir keinen Schritt mehr machst! Deine Hohe Mutter wird davon erfahren. Und das alles vor unserer Prinzessin! Du machst uns allen Schande!«


  An der Tür blieb Arya stehen, fuhr herum und biß sich auf die Lippe. Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. Sie brachte eine steife, kleine Verbeugung vor Myrcella zustande. »Mit Verlaub, Mylady.«


  Myrcella blinzelte sie an und sah sich ratsuchend unter ihren Damen um. Doch wenn die Prinzessin unsicher war, so war Septa Mordane es ganz bestimmt nicht. »Was glaubst du eigentlich, wohin du gehst, Arya?« wollte die Septa wissen.


  Wütend sah Arya sie an. »Ich muß ein Pferd beschlagen«, flötete sie honigsüß und fand kurze Befriedigung in der erschrockenen Miene der Septa. Dann fuhr sie herum, ging hinaus und rannte die Stufen hinab, so schnell ihre Füße sie trugen.


  Es war nicht gerecht. Sansa hatte alles. Sansa war zwei Jahre älter. Vielleicht war nichts mehr übrig gewesen, als Arya zwei Jahre später zur Welt gekommen war. Oftmals erschien es ihr so. Sansa konnte nähen und tanzen und singen. Sie schrieb Gedichte. Sie wußte sich zu kleiden. Sie spielte die Harfe und das Glockenspiel. Schlimmer noch: Sie war schön. Sansa hatte die hohen, feinen Wangenknochen ihrer Mutter und das volle kastanienbraune Haar der Tullys geerbt. Arya schlug nach ihrem Hohen Vater. Ihr Haar war von einem matten Braun, ihr Gesicht war lang und ernst. Jeyne nannte sie früher oft Arya Pferdegesicht und wieherte jedesmal, wenn sie in die Nähe kam. Es schmerzte, daß das einzige, was Arya besser als ihre Schwester beherrschte, das Reiten eines Pferdes war. Nun, das und Haushaltsrechnung. Sansa hatte noch nie gut rechnen können. Falls sie Prinz Joff heiraten sollte, hoffte Arya für ihn, daß er einen guten Haushofmeister hätte.


  Nymeria wartete im Wachraum am unteren Ende der Treppe auf sie. Sobald sie Arya erblickte, sprang sie auf. Arya grinste. Das Wolfsjunge liebte sie, auch wenn niemand sonst es tat. Sie gingen überall zusammen hin, und Nymeria schlief in ihrem Zimmer am Fußende ihres Bettes. Hätte die Mutter es nicht verboten, hätte Arya sie liebend gern mit zur Handarbeit genommen. Da sollte sich Septa Mordane ruhig beklagen.


  Eifrig leckte Nymeria an ihrer Hand, als Arya sie losband. Sie hatte gelbe Augen. Wenn sich das Sonnenlicht darin fing, leuchteten sie wie goldene Münzen. Arya hatte sie nach der Kriegerkönigin der Rhoyne benannt, die ihr Volk über die Meerenge geführt hatte. Auch das war ein großer Skandal gewesen. Sansa hatte ihren Welpen natürlich »Lady« genannt.


  Arya schnitt eine Grimasse und schloß ihre kleine Wölfin in die Arme. Nymeria leckte ihr am Ohr herum, und sie kicherte.


  Mittlerweile hatte Septa Mordane ihre Hohe Mutter sicher schon benachrichtigt. Wenn sie in ihr Zimmer ging, würde man sie finden. Arya wollte nicht gefunden werden. Sie hatte eine bessere Idee. Die Jungen waren bei ihren Übungen auf dem Hof. Sie wollte sehen, wie Robb den galanten Prinz Joffrey aus den Stiefeln schlug. »Komm«, flüsterte sie Nymeria zu. Sie stand auf und rannte, und der Wolf war ihr hart auf den Fersen.


  Es gab ein Fenster in der überdachten Brücke zwischen der Waffenkammer und dem Großen Turm, von dem aus man den gesamten Hof überblicken konnte. Dorthin wollte sie.


  Dort rotgesichtig und atemlos angekommen, fand sie Jon vor, der auf der Fensterbank saß und ein Bein träge unters Kinn gezogen hatte. Er beobachtete die Kämpfe derart versunken, daß er Arya und die Wölfin erst bemerkte, als sein weißer Wolf ihnen entgegenlief, um sie zu begrüßen. Argwöhnisch stakste Nymeria näher heran. Ghost, der jetzt schon größer als die anderen aus seinem Wurf war, beschnüffelte sie, biß ihr vorsichtig ins Ohr und setzte sich dann hin.


  Jon warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Solltest du nicht an deinen Stickereien sitzen, kleine Schwester?«


  Arya schnitt ihm eine Fratze. »Ich wollte sie kämpfen sehen.«


  Er lächelte. »Dann komm her.« Arya kletterte zum Fenster hinauf und setzte sich neben ihn, zum Chor von dumpfen Schlägen und angestrengtem Stöhnen.


  Zu ihrer Enttäuschung übten dort die kleineren Jungen. Bran war derart dick gepolstert, daß er aussah, als hätte er ein Federbett um sich gewickelt, und Prinz Tommen, der ohnehin etwas dicklich war, wirkte nun wie eine Kugel. Sie keuchten und schnauften und schlugen mit gepolsterten Holzschwertern aufeinander ein, und alles unter den Augen von Ser Rodrik Cassel, dem Waffenmeister, einem großen, gestauchten Faß von einem Mann mit prächtig weißem Backenbart. Ein Dutzend Zuschauer, Männer und Jungen, feuerten sie an, und Robbs Stimme war die lauteste von allen. Sie entdeckte Theon Greyjoy neben ihm, das schwarze Wams mit dem goldenen Kraken seines Hauses bestickt. Auf seinem Gesicht zeigte sich Verachtung. Beide Kämpfer taumelten. Vermutlich waren sie schon eine Weile dabei.


  »Einen Hauch ermüdender als Handarbeit«, bemerkte Jon. »Einen Hauch vergnüglicher als Handarbeit«, gab Arya zurück. Jon grinste, streckte eine Hand aus und zerzauste ihr Haar. Arya errötete. Schon immer harten sie einander nahgestanden. Jon besaß das Gesicht ihres Vaters, genau wie sie. Sie waren die einzigen. Robb und Sansa und Bran und selbst der kleine Rickon kamen allesamt nach den Tullys, stets lächelnd und mit Feuer im Haar. Als Arya klein gewesen war, hatte sie befürchtet, es bedeutete, daß auch sie ein Bastard sei. Jon war es gewesen, zu dem sie mit ihren Befürchtungen gegangen war, und Jon hatte sie beruhigt.


  »Wieso bist du nicht unten auf dem Hof?« fragte Arya. Mit halbem Lächeln sah er sie an. »Einem Bastard ist es nicht gestattet, junge Prinzen zu verbeulen«, sagte er. »Die Prellungen, die sie von Übungen heimbringen, müssen von reinrassigen Schwertern stammen.«


  »Oh.« Arya war verlegen. Sie hätte es sich denken können. Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte Arya, daß das Leben ungerecht war.


  Sie beobachtete, wie ihr kleiner Bruder auf Tommen einhieb. »Ich könnte es genauso gut wie Bran«, sagte sie. »Er ist erst sieben. Ich bin neun.«


  Jon musterte sie mit aller Weisheit seiner vierzehn Lebensjahre. »Du bist zu dünn«, sagte er. Er nahm ihren Arm, um ihre Muskeln zu betasten. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, ob du überhaupt ein Langschwert heben könntest, kleine Schwester, geschweige denn ein solches schwingen.«


  Arya riß ihren Arm zurück und funkelte ihn an. Wieder zerzauste Jon ihr Haar. Sie beobachtete, wie Bran und Tommen einander umkreisten.


  »Siehst du Prinz Joffrey?« fragte Jon. Den hatte sie nicht gesehen, zumindest nicht auf den ersten Blick, doch als sie noch einmal in die Runde blickte, fand sie ihn zurückgezogen im Schatten der hohen Steinmauer. Er war von Männern umgeben, die sie nicht kannte, jungen Knappen in den Gewändern von Lannister und Baratheon, allesamt Fremde. Einige ältere Männer waren darunter, Ritter, wie sie vermutete.


  »Sieh dir die Ärmel an seinem Wappenrock an«, sagte Jon. Arya sah hinüber. Ein verzierter Schild war auf den gepolsterten Wappenrock gestickt. Ohne Zweifel war die Handarbeit ganz ausgezeichnet. Der Schild war in der Mitte geteilt. Auf der einen Seite sah man den gekrönten Hirsch der königlichen Familie, auf der anderen den Löwen der Lannisters.


  »Die Lannisters sind stolz«, bemerkte Jon. »Man sollte glauben, das königliche Siegel müßte genügen, aber nein. Er stellt das Haus seiner Mutter auf dieselbe Stufe wie das des Königs.«


  »Auch Frauen sind von Bedeutung!« protestierte Arya. Jon gluckste. »Vielleicht solltest du es ihm nachtun, kleine Schwester. Tully und Stark auf deinem Schild vereinen.«


  »Ein Wolf mit einem Fisch im Maul?« Es brachte sie zum Lachen. »Es sähe lächerlich aus. Außerdem, wenn ein Mädchen nicht kämpfen darf, wozu sollte sie dann einen Wappenschild haben?«


  Jon zuckte mit den Achseln. »Mädchen bekommen Schilde, aber keine Schwerter. Bastarde bekommen Schwerter, aber keine Schilde. Ich habe die Regeln nicht gemacht, kleine Schwester.«


  Von unten aus dem Hof war ein Aufschrei zu hören. Prinz Tommen rollte durch den Staub, versuchte wieder aufzustehen und scheiterte. Mit den vielen Polstern wirkte er wie eine Schildkröte auf dem Rücken. Bran beugte sich mit erhobenem Holzschwert über ihn, bereit, ihn erneut niederzustrecken, sobald er auf die Beine käme. Die Männer lachten.


  »Genug!« rief Ser Rodrik. Er reichte dem Prinzen eine Hand und zog ihn auf die Beine. »Gut gefochten. Lew, Donnis, helft ihnen aus der Rüstung.« Er sah sich um. »Prinz Joffrey, Robb, wollt Ihr noch eine Runde wagen?«


  Robb, der von einem früheren Gefecht bereits verschwitzt war, trat eifrig vor. »Gern.«


  Joffrey trat als Antwort auf Rodriks Ruf ins Sonnenlicht. Sein Haar leuchtete wie Goldgespinst. Er schien gelangweilt. »Das ist ein Spiel für Kinder, Ser Rodrik.«


  Theon Greyjoy lachte plötzlich bellend auf. »Ihr seid Kinder«, sagte er spöttisch.


  »Robb mag noch ein Kind sein«, entgegnete Joffrey. »Ich bin ein Prinz. Und ich bin es müde, mit dem Holzschwert auf Starks einzuschlagen.«


  »Du hast mehr Schläge eingesteckt als ausgeteilt, Joff«, hielt Robb ihm entgegen. »Hast du Angst?«


  Prinz Joffrey blickte ihn an. »Oh, ganz furchtbar«, sagte er. »Du bist soviel älter als ich.« Einige Männer der Lannisters lachten.


  Stirnrunzelnd beobachtete Jon die Auseinandersetzung. »Joffrey ist wirklich ein kleiner Mistbock«, erklärte er Arya.


  Nachdenklich zupfte Ser Rodrick an seinem weißen Backenbart herum. »Was schlagt Ihr vor?« fragte er den Prinzen.


  »Echten Stahl.« »Abgemacht«, rief Robb zurück. »Es wird dir noch leid tun.« Der Waffenmeister legte eine Hand auf Robbs Schulter, um ihn zu beruhigen. »Echter Stahl ist zu gefährlich. Ich erlaube euch Turnierschwerter mit stumpfen Schneiden.«


  Joffrey sagte nichts, doch ein Mann, den Arya nicht kannte, ein großer Ritter mit schwarzem Haar und Brandnarben im Gesicht, schob sich vor den Prinzen. »Dies ist Euer Prinz. Wer seid Ihr, der Ihr ihm zu sagen wagt, er dürfe keine scharfe Klinge führen, Ser?«


  »Der Waffenmeister von Winterfell, Clegane, und Ihr tätet gut daran, es nicht zu vergessen.«


  »Bildet Ihr hier Weiber aus?« wollte der verbrannte Mann wissen. Er hatte Muskeln wie ein Stier.


  »Ich bilde Ritter aus«, sagte Ser Rodrik scharf. »Sie werden Stahl bekommen, wenn sie dafür bereit sind. Wenn sie alt genug sind.«


  Der verbrannte Mann sah Robb an. »Wie alt bist du, Junge?« »Vierzehn«, sagte Robb. »Mit zwölf habe ich einen Mann getötet. Seid versichert, daß es nicht mit einem stumpfen Schwert geschah.«


  Arya konnte sehen, daß Robb zornig wurde. Sein Stolz war verletzt. Er wandte sich Ser Rodrik zu. »Laßt es mich tun. Ich kann ihn schlagen.«


  »Dann schlag ihn mit einem Turnierschwert«, gab Ser Rodrick zurück.


  Joffrey zuckte mit den Achseln. »Komm wieder, wenn du älter bist, Stark. Wenn du dann nicht zu alt bist.« Wieder lachten die Mannen der Lannisters.


  Robbs Flüche hallten durch den Burghof. Erschrocken hielt sich Arya den Mund zu. Theon Greyjoy packte Robb beim Arm, um ihn vom Prinzen fernzuhalten. Bestürzt zupfte Ser Rodrik an seinem Backenbart herum.


  Joffrey täuschte ein Gähnen vor und wandte sich seinem jüngeren Bruder zu. »Komm mit, Tommen«, sagte er. »Die Spielstunde ist zu Ende. Überlassen wir die anderen Kinder ihrem Übermut.«


  Das rief weiteres Gelächter bei den Lannisters hervor, und weitere Flüche von Robb. Ser Rodricks Gesicht glühte unter seinem weißen Backenbart vor Zorn rot wie eine Rübe. Theon hielt Robb mit festem Eisengriff, bis die Prinzen und ihr Gefolge abgezogen waren.


  Jon sah ihnen hinterher, und Arya blickte Jon an. Sein Gesicht war still wie der Tümpel im Herzen eines Götterhains. Schließlich stieg er vom Fenster herab. »Die Aufführung ist beendet«, sagte er. Er beugte sich vor, um Ghost hinter den Ohren zu kraulen. Der weiße Wolf stand auf und rieb sich an ihm. »Du solltest besser in dein Zimmer laufen, kleine Schwester. Septa Mordane liegt dort sicher schon auf der Lauer. Je länger du dich versteckt hältst, desto strenger wird die Buße. Du wirst den ganzen Winter nähen. Wenn das Tauwetter im Frühling kommt, wird man deine Leiche mit einer Nadel in der gefrorenen Faust finden.«


  Arya fand das überhaupt nicht komisch. »Ich hasse Handarbeit!« rief sie voller Leidenschaft. »Es ist einfach nicht gerecht!«


  »Nichts ist gerecht«, sagte Jon. Wieder zerzauste er ihr Haar und ging davon, Ghost schweigend in seinem Schlepptau. Nymeria wollte ihm hinterher, dann blieb sie stehen und kam zurück, als sie sah, daß Arya nicht folgte.


  Widerstrebend wandte sie sich der anderen Richtung zu. Es war schlimmer, als Jon gedacht hatte. Nicht allein Septa Mordane erwartete sie in ihrem Zimmer. Sondern Septa Mordane und ihre Mutter.


  


  


  BRAN


  



  Die Jagd begann im Morgengrauen. Der König wollte wilde Keiler zum abendlichen Fest. Prinz Joffrey ritt mit seinem Vater, so daß auch Robb gestattet wurde, sich den Jägern anzuschließen. Onkel Benjen, Jory, Theon Greyjoy, Ser Rodrik und sogar der komische kleine Bruder der Königin waren allesamt mit ihnen ausgeritten. Schließlich war es die letzte Jagd. Am nächsten Morgen wollten sie gen Süden aufbrechen.


  Bran war mit Jon, den Mädchen und Rickon zu Hause geblieben. Aber Rickon war noch ein kleines Kind, die Mädchen waren eben Mädchen und Jon und sein Wolf nirgends aufzutreiben. Bran suchte ihn nicht gerade fieberhaft. Er glaubte, Jon sei ihm böse. In letzter Zeit schien Jon auf alle böse zu sein. Bran wußte nicht wieso. Er würde mit Onkel Ben zur Mauer gehen, um sich dort der Nachtwache anzuschließen. Das war fast genausogut, wie mit dem König gen Süden zu ziehen. Robb war es, der zurückbleiben würde, nicht Jon.


  Tagelang konnte Bran es kaum erwarten, abzureisen. Auf einem eigenen Pferd würde er über die Kingsroad reiten, nicht auf einem Pony, sondern auf einem richtigen Pferd. Sein Vater würde die Rechte Hand des Königs sein, und sie würden in der roten Burg von King's Landing leben, der Burg, welche die Dragonlords errichtet hatten. Old Nan sagte, dort gäbe es Gespenster und Verliese, in denen schreckliche Dinge vor sich gegangen seien, und dazu Drachenköpfe auf den Mauern. Der bloße Gedanke daran ließ Bran einen Schauer über den Rücken rinnen, doch fürchtete er sich nicht. Wie konnte er sich fürchten? Sein Vater wäre bei ihm, und auch der König mit seinen Rittern und den Gefolgsleuten.


  Eines Tages würde Bran selbst Ritter sein, einer aus der Königsgarde. Old Nan sagte, das seien die besten Krieger im ganzen Reich. Es gab nur sieben von ihnen, und sie trugen weiße Rüstungen und hatten weder Frauen noch Kinder, sondern lebten nur für den Dienst am König. Bran kannte sämtliche Geschichten. Ihre Namen waren wie Musik in seinen Ohren. Serwyn vom Spiegelschild. Ser Ryam Redwyne. Prinz Aemon der Drachentöter. Die Zwillinge Ser Erryk und Ser Arryk, die vor Jahrhunderten schon durch das Schwert des anderen gestorben waren, als Bruder und Schwester einander in einem Krieg bekämpften, den die Sänger als »Drachentanz« bezeichneten. Der Weiße Bulle Gerold Hightower. Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens. Barristan, der Kühne.


  Zwei aus der Königsgarde waren mit König Robert in den Norden gekommen. Voller Begeisterung hatte Bran sie beobachtet, doch nie gewagt, sie anzusprechen. Ser Boros war ein kahler Mann mit Hängebacken, und Ser Meryn hatte müde Augen und einen rostfarbenen Bart. Ser Jaime Lannister sah eher aus wie die Ritter in den Geschichten, und auch er gehörte der Königsgarde an, doch Robb sagte, er habe den alten Irren König erschlagen und zähle daher nicht. Der größte aller lebenden Ritter war Ser Barristan Selmy, Barristan der Kühne, Kommandant der Königsgarde. Vater hatte versprochen, daß sie Ser Barristan treffen würden, wenn sie nach King's Landing kämen, und Bran hatte die Tage an seiner Hand gezählt, in Vorfreude auf die Reise, die ihm eine Welt zu Gesicht bringen sollte, von der er bisher nur geträumt hatte, um dort ein Leben zu beginnen, das er sich kaum vorzustellen wagte.


  Doch nun, da der letzte Tag angebrochen war, fühlte sich Bran verloren. Er hatte bisher immer in Winterfell gelebt. Sein Vater hatte ihm erklärt, daß er sich heute verabschieden sollte, und er hatte es versucht. Nachdem die Jagdgesellschaft ausgeritten war, ging er mit seinem Wolf durch die Burg, in der Absicht, diejenigen aufzusuchen, die er zurücklassen mußte, Old Nan und Gage, den Koch, Mikken in seiner Schmiede, Hodor, den Stalljungen, der dauernd lächelte und sich um sein Pony kümmerte und nie etwas anderes als »Hodor« sagte, den Mann in den Gläsernen Gärten, der ihm stets eine Brombeere schenkte, wenn er ihn besuchte...


  Doch ergab es keinen Sinn. Zuerst war er zum Stall gegangen und hatte sein Pony dort stehen sehen, nur daß es nicht mehr sein Pony war, denn er bekam ein echtes Pferd und sollte das Pony zurücklassen, und ganz plötzlich hätte sich Bran am liebsten hingesetzt und geweint. Er drehte sich um, rannte davon, bevor Hodor und die anderen Stalljungen die Tränen in seinen Augen sahen. Damit war sein Abschied beendet. Statt dessen verbrachte Bran den Morgen allein im Götterhain, versuchte, seinem Wolf beizubringen, wie man Stöckchen holt, und scheiterte dabei. Der Wolf war klüger als alle Hunde in der Meute seines Vaters, und Bran hätte schwören können, daß er jedes Wort verstand, das man zu ihm sagte, doch zeigte er nur wenig Interesse daran, Stöckchen zu holen.


  Noch immer hatte sich Bran nicht für einen Namen entschei den können. Robb nannte seinen Grey Wind, weil er so schnell laufen konnte. Sansa hatte ihren Lady genannt, Arya ihren nach irgendeiner alten Hexe aus den Liedern, und der kleine Rickon nannte seinen Shaggydog, was Bran für einen ziemlich dummen Namen für einen Schattenwolf hielt. Jons Wolf, der weiße, hieß Ghost. Bran wünschte, es wäre ihm zuerst eingefallen, obwohl sein Wolf nicht weiß war. Hundert Namen hatte er in den vergangenen zwei Wochen probiert, doch keiner klang passend.


  Schließlich wurde er des Stöckchenwerfens müde und beschloß, klettern zu gehen. Seit Wochen war er nicht mehr oben auf der Turmruine gewesen, so viel war los gewesen, und heute mochte die letzte Gelegenheit dazu sein.


  Er lief durch den Götterhain, nahm den langen Weg, um dem Teich auszuweichen, wo der Herzbaum wuchs. Schon immer hatte ihm der Herzbaum angst gemacht. Bäume sollten keine Augen haben, dachte Bran, und auch keine Blätter, die wie Hände waren. Sein Wolf jagte hinter ihm her. »Du bleibst hier«, befahl er ihm am Fuße des Wachbaumes nahe der Mauer zur Waffenkammer. »Platz. So ist es recht. Und jetzt sitz.«


  Der Wolf tat, was man ihm sagte. Bran kraulte ihn hinter den Ohren, dann wandte er sich ab, sprang hoch, packte einen Ast und zog sich nach oben. Er war schon auf halbem Weg den Baum hinauf, kletterte mühelos von einem Ast zum anderen, als der Wolf aufsprang und zu heulen begann.


  Bran sah hinab. Da schwieg sein Wolf, starrte ihn aus gelben Schlitzaugen an. Ein seltsamer, frostiger Schauer durchfuhr ihn. Wieder begann er zu klettern. Wieder heulte der Wolf. »Still«, rief er. »Platz. Sitz. Du bist schlimmer als Mutter.« Das Heulen begleitete ihn den ganzen Weg, bis er schließlich auf das Dach der Waffenkammer sprang, wo er nicht mehr zu sehen war.


  Die Dächer von Winterfell waren Brans zweite Heimat. Oft sagte seine Mutter, Bran habe klettern können, bevor er lief, aber er selbst konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zu klettern begonnen hatte, also mußte es wohl stimmen.


  Für einen Jungen war Winterfell ein grauer, steinerner Irrgarten aus Mauern und Türmen und Höfen und Tunneln, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. In den älteren Teilen der Burg konnte man nie sicher sein, in welchem Stockwerk man sich gerade befand. Die Anlage war im Laufe von Jahrhunderten wie ein monströser, steinerner Baum gewachsen, so hatte Maester Luwin es ihm erklärt, und die Äste waren knorrig und dick und verdreht, die Wurzeln tief in die Erde eingegraben.


  Wenn er darunter hervorkroch und nah am Himmel auf die Beine kam, konnte Bran ganz Winterfell mit einem Blick über schauen. Es gefiel ihm, wie es aussah, wie es sich unter ihm ausbreitete und nur die Vögel über seinem Kopf kreisten, während alles Leben in der Burg unter ihm geschah. Stundenlang konnte Bran zwischen den formlosen, vom Regen verwaschenen Wasserspeiern des Bergfrieds hocken und sich alles ansehen: die Männer, die sich im Hof mit Holz und Stahl übten, die Köche, die im Gläsernen Garten ihr Gemüse pflegten, rastlose Hunde, die in den Zwingern auf und ab liefen, die Stille im Götterhain, die plaudernden Mädchen am Waschbrunnen. Es gab ihm ein Gefühl, als wäre er der Herr über diese Burg, auf eine Art und Weise, die Robb nie kennenlernen würde.


  Es zeigte ihm auch Winterfells Geheimnisse. Die Erbauer hatten die Erde nie geebnet. Hügel und Täler lagen unter den Mauern Winterfells. Es gab eine überdachte Brücke, die vom vierten Stock des Glockenturms zum zweiten Stock des Krähenhorsts führte. Davon wußte Bran. Und er wußte, wie man hinter die innere Mauer am südlichen Tor gelangte, drei Stockwerke hinaufkletterte und durch einen schmalen Gang im Stein ganz Winterfell umrunden konnte, um dann auf Bodenhöhe am nördlichen Tor herauszukommen, wo die Mauer hundert Fuß über einem aufragte. Nicht einmal Maester Luwin wußte das, dessen war Bran überzeugt.


  Seine Mutter fürchtete, daß Bran eines Tages von einer Mauer rutschen und dabei zu Tode stürzen könne. Er sagte ihr, das würde ihm nicht passieren, doch glaubte sie ihm nie. Einmal nötigte sie ihm das Versprechen ab, am Boden zu bleiben. Er hatte es geschafft, dieses Versprechen fast zwei Wochen lang einzuhalten, auch wenn er sich die ganze Zeit schrecklich gefühlt hatte, bis er eines Abends aus dem Fenster seines Schlafzimmers geklettert war, während seine Brüder schliefen.


  In einem Anfall von Schuldgefühlen beichtete er sein Vergehen am nächsten Tag. Lord Eddard befahl ihn in den Götterhain, wo er sich reinwaschen sollte. Wachen wurden aufgestellt, um dafür zu sorgen, daß Bran die ganze Nacht allein dort blieb und über seinen Ungehorsam nachdachte. Am nächsten Morgen war Bran nirgends zu sehen. Man fand ihn schließlich schlafend in den obersten Ästen des höchsten Wachbaumes im Hain.


  So zornig er auch sein mochte, konnte sein Vater darüber doch nur lachen. »Du bist nicht mein Sohn«, erklärte er Bran, als man ihn herunterholte, »du bist ein Eichhörnchen. So sei es denn. Wenn du klettern mußt, dann klettere, nur achte darauf, daß deine Mutter dich nicht sieht.«


  Bran gab sein Bestes, obwohl er nicht glaubte, sie je wirklich täuschen zu können. Da sein Vater es ihm nicht verbieten wollte, wandte sie sich anderen zu. Old Nan erzählte ihm die Geschichte von einem kleinen Jungen, der zu hoch geklettert war und von einem Blitz getroffen wurde, woraufhin die Krähen kamen und ihm die Augen aushackten. Bran blieb unbeeindruckt. Oben auf der Turmruine gab es Krähennester, zu denen außer ihm nie jemand vorstieß, und manchmal füllte er seine Taschen mit Körnern, bevor er hinaufkletterte, und die Krähen fraßen ihm direkt aus der Hand. Keine hatte je auch nur das geringste Interesse daran gezeigt, ihm die Augen auszuhacken.


  Später töpferte Maester Luwin die Figur eines kleinen Jungen, zog ihr Brans Kleider über und warf sie von der Mauer hinunter auf den Hof, um zu demonstrieren, was geschah, falls Bran einmal fallen sollte. Das hatte Spaß gemacht, doch danach hatte Bran den Maester nur angesehen und gesagt: »Ich bin nicht aus Lehm. Und außerdem falle ich nicht herunter.«


  Dann jagten ihn die Wachen eine Weile jedesmal, wenn sie ihn auf den Dächern sahen, und versuchten, ihn herunterzuholen. Das war die allerbeste Zeit. Es war, als spielte man mit seinen Brüdern ein Spiel, nur daß Bran hierbei stets gewann. Keiner der Wachmänner konnte so gut klettern wie Bran, nicht einmal Jory. Die meiste Zeit sahen sie ihn ohnehin nicht. Die Menschen sehen nicht nach oben. Das war noch etwas, das ihm am Klettern so gefiel. Fast war es, als wäre man unsichtbar.


  Er mochte auch, wie es sich anfühlte, wenn er sich Stein für Stein an einer Mauer hochzog und sich Finger und Zehen hart in die kleinen Spalten dazwischen gruben. Stets zog er seine Stiefel aus und ging barfuß, wenn er kletterte, denn es gab ihm das Gefühl, als besäße er vier Hände statt zwei. Er mochte den tiefen, süßen Schmerz, der danach in den Muskeln zurückblieb. Er mochte es, wie die Luft dort oben roch, süß und kalt wie ein Winterpfirsich. Er mochte die Vögel: die Krähen in der Turmruine, die winzig kleinen Spatzen, die in den Spalten zwischen den Steinen nisteten, die alte Eule, die auf dem staubigen Dachboden über der alten Waffenkammer schlief. Bran kannte sie alle.


  Vor allem aber suchte er gern Orte auf, die keinem anderen zugänglich waren, und von dort aus betrachtete er das graue Winterfell, wie niemand sonst es sah. Dadurch wurde die ganze Burg zu Brans geheimem Ort.


  Am liebsten war ihm die Turmruine. Einst war sie ein Wachturm gewesen, der höchste von ganz Winterfell. Vor langer Zeit, hundert Jahre bevor selbst sein Vater geboren worden war, hatte ein Blitzschlag den Turm in Brand gesetzt. Das obere Drittel des Baus war innerlich in sich zusammengestürzt und der Turm nie mehr neu errichtet worden. Manchmal schickte sein Vater Rattenfänger in den Keller des Turmes, um die Nester auszuräumen, die sich ständig zwischen den heruntergestürzten Steinen und verkohlten und vermoderten Balken fanden. Doch niemand kam mehr zur zerklüfteten Spitze des Turmes, niemand außer Bran und den Krähen.


  Zwei Wege wußte er dorthin. Man konnte direkt an der Seite des Turmes selbst hinaufklettern, doch die Steine waren lose, denn der Mörtel, der sie einst gehalten hatte, war lange schon zu Asche verbrannt, und Bran mochte ihnen nie so recht sein ganzes Gewicht anvertrauen.


  Das Beste war es, vom Götterhain auszugehen, den großen Wachbaum hinaufzuklettern, quer über die Waffenkammer und den Wachsaal zu laufen und von Dach zu Dach zu springen, barfuß, damit die Wachen einen nicht über sich hörten. Das führte einen zur blinden Seite des Bergfrieds, dem ältesten Teil der Burg, einer dicken, viereckigen Festungsanlage, die höher war, als sie aussah. Inzwischen lebten dort nur noch Ratten und Spinnen, doch die alten Steine waren zum Klettern noch immer gut. Von dort aus konnte man direkt hinauf, wo die Wasserspeier sich blindlings in den leeren Raum lehnten, und sich von einem Wasserspeier zum nächsten hangeln, Hand über Hand, um die Nordseite herum. Hier nun mußte man sich richtig strecken und sich mit langen Armen zur Turmruine ziehen, wo diese sich herüberneigte. Dann blieb nur noch, die verrußten Steine hinauf zum Horst zu klettern, nicht mehr als zehn Schritte weit, und schon kamen die Krähen, um zu sehen, ob er ihnen wieder Körner brachte.


  Bran hangelte sich gerade mit der Leichtigkeit langjähriger Erfahrung von einem Wasserspeier zum nächsten, als er Stimmen hörte. Er war derart erschrocken, daß er beinah den Halt verlor. Sein Leben lang war der Bergfried verlassen gewesen.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte eine Frau. Eine Reihe von Fenstern lag unter ihm, und die Stimme kam aus dem letzten Fenster auf der ihm zugewandten Seite. »DU solltest die Hand sein.«


  »Mögen die Götter es mir ersparen«, erwiderte der Mann träge. »Es ist keine Ehre, die ich mir wünsche. Zuviel Arbeit ist damit verbunden.«


  Bran hing da, lauschte, fürchtete sich plötzlich, weiterzuklettern. Vielleicht würden sie seine Füße sehen, wenn er sich vorbeischwang.


  »Siehst du denn nicht die Gefahr, in die es uns bringt?« sagte die Frau. »Robert liebt diesen Mann wie einen Bruder.«


  »Robert kann seine Brüder kaum ertragen. Nicht, daß ich es ihm verdenken würde. Stannis würde jedem Magenbeschwerden bereiten.«


  »Spiel nicht den Dummkopf. Stannis und Renly sind die eine Sache, und Eddard Stark ganz sicher eine andere. Robert wird auf Stark hören. Verdammt sollen sie beide sein. Ich hätte darauf bestehen sollen, daß er dich ernennt, aber ich war mir sicher, Stark würde ablehnen.«


  »Wir sollten uns glücklich schätzen«, sagte der Mann. »Der König hätte ebensogut einen seiner Brüder ernennen können, oder – bei allen Göttern – sogar Littlefinger. Man gebe mir lieber ehrenhafte Feinde als ehrgeizige, damit ich nachts ruhiger schlafen kann.«


  Sie sprachen von seinem Vater, das wußte Bran. Er wollte noch mehr hören. Nur noch ein Stück... doch würden sie ihn sehen, wenn er sich am Fenster vorbeihangelte.


  »Wir werden uns sorgsam um ihn kümmern müssen«, sagte die Frau.


  »Lieber würde ich mich nur um dich kümmern«, sagte dar Mann. Er klang gelangweilt. »Komm her zu mir.« , :


  »Lord Eddard hat sich nie für irgend etwas interessiert, das südlich des Necks vor sich ging«, sagte die Frau. »Niemals. Ich sage dir, er will gegen uns ziehen. Warum sonst sollte er den Sitz seiner Macht verlassen?«


  »Aus hundert Gründen. Pflicht. Ehre. Er sehnt sich danach, seinen Namen in Großbuchstaben ins Buch der Geschichte einzutragen, um von seiner Frau wegzukommen, oder beides. Vielleicht will er einfach nur, daß ihm einmal im Leben warm wird.«


  »Seine Frau ist Lady Arryns Schwester. Es ist ein Wunder, daß Lysa nicht hier war, um uns mit ihren Anschuldigungen zu empfangen.«


  Bran sah hinunter. Dort war ein schmaler Sims unter dem Fenster, nur ein paar Finger breit. Er versuchte, sich darauf herunterzulassen. Zu weit. Er konnte ihn nicht erreichen.


  »Du machst dir zuviel Sorgen. Lysa Arryn ist eine schreckhafte Kuh.«


  »Diese schreckhafte Kuh hat mit Jon Arryn das Bett geteilt.« »Falls sie etwas wüßte, wäre sie zu Robert gegangen, bevor sie aus King's Landing geflohen ist.«


  »Als er schon eingewilligt hatte, ihren Schwächling von einem Sohn auf Casterly Rock unterzubringen? Ich glaube nicht. Sie wußte, wie sehr das Leben ihres Jungen von ihrem Schweigen abhinge. Sie könnte kühner werden, jetzt, da sie sicher oben auf der Eyrie sitzt.«


  »Mütter.« Der Mann sprach das Wort aus wie einen Fluch. »Ich glaube, der Vorgang des Gebärens macht etwas mit eurem Verstand. Ihr habt doch alle den Verstand verloren.« Er lachte. Es war ein bitteres Lachen. »Soll Lady Arryn so kühn werden, wie sie will. Was immer sie auch weiß, was immer sie zu wissen glaubt, sie hat keinen Beweis.« Er machte eine kurze Pause. »Oder doch?«


  »Glaubst du, der König brauchte einen Beweis?« sagte die Frau. »Ich sage dir, er liebt mich nicht.«


  »Und wessen Schuld ist es, geliebtes Schwesterlein?« Bran betrachtete den Sims. Er könnte sich hinunterfallen lassen. Das Sims war zu schmal, um darauf zu landen, aber wenn er sich im Vorbeifallen festhielt, sich dann hochzog... nur daß es vielleicht Lärm machen, sie ans Fenster locken würde. Er war nicht sicher, was er mit anhörte, aber er wußte, daß es nicht für seine Ohren bestimmt war.


  »Du bist nicht minder blind wie Robert«, sagte die Frau.


  »Wenn du meinst, daß ich dieselben Dinge sehe, ja«, sagte der Mann. »Ich sehe einen Mann, der eher sterben würde, als seinen König zu verraten.«


  »Einen hat er bereits verraten, oder hast du das vergessen?« sagte die Frau. »Oh, sicherlich verhält er sich Robert gegenüber loyal, das ist offensichtlich. Was geschieht, wenn Robert stirbt und Joff den Thron besteigt? Und je eher das über die Bühne geht, desto sicherer werden wir alle sein. Mein Mann wird mit jedem Tag rastloser. Einen Stark neben sich zu wissen, wird es nur noch schlimmer machen. Er liebt noch immer diese Schwester, die geistlose, kleine, tote Sechzehnjährige. Wie lange wird es wohl dauern, bis er mich wegen einer neuen Lyanna verstößt?«


  Plötzlich bekam Bran große Angst. Er wollte nichts lieber als dorthin zurück, woher er gekommen war, und seine Brüder suchen. Doch was sollte er denen erzählen? Er mußte näher heran, das wurde Bran nun klar. Er mußte sehen, wer dort sprach.


  Der Mann seufzte. »Du solltest weniger an die Zukunft und mehr an die greifbaren Freuden denken.«


  »Laß das!« fuhr ihn die Frau an. Bran hörte ein kurzes Klatschen auf Haut, und dann das Lachen des Mannes.


  Bran zog sich hinauf, kletterte über den Wasserspeier, kroch auf das Dach. Das war der einfache Weg. Er schob sich übers Dach zum nächsten Wasserspeier, gleich über dem Fenster des Zimmers, in dem gesprochen wurde.


  »Dieses ganze Gerede ist wirklich ermüdend, Schwester«, sagte der Mann. »Komm her und sei still.«


  Bran saß rittlings auf dem Wasserspeier, klammerte seine Beine darum und schwang sich selbst herum, kopfüber. Er hing an seinen Beinen und reckte sich langsam zum Fenster hin. Seltsam sah die Welt kopfüber aus. Ein Burghof lag verschwommen unter ihm, die Steine waren feucht von geschmolzenem Schnee.


  Bran sah in das Fenster. Drinnen rang ein Mann mit einer Frau. Beide waren nackt. Bran konnte nicht erkennen, wer sie waren. Der Mann hatte ihm den Rücken zugewandt, und sein Leib verdeckte den Blick auf die Frau, da er sich an die Wand drückte.


  Weiche, feuchte Geräusche waren zu hören. Bran merkte, daß sie sich küßten. Er sah ihnen zu, mit großen Augen und ängstlich, und ihm stockte der Atem. Der Mann hatte eine Hand zwischen ihren Beinen, und er mußte ihr wohl Schmerzen bereiten, denn die Frau begann zu stöhnen, tief unten aus der Kehle. »Laß das«, sagte sie, »laß das, laß das. Oh, bitte...« Doch ihre Stimme war leise und schwach, und sie stieß ihn nicht von sich. Ihre Hände gruben sich in sein Haar, sein verworrenes, goldenes Haar, und zogen sein Gesicht auf ihre Brust hinab.


  Bran sah ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Mund stand offen, stöhnend. Ihr goldenes Haar wehte von einer Seite zur anderen, während ihr Kopf vor und zurück ging, und dennoch erkannte er die Königin.


  Er mußte wohl ein Geräusch gemacht haben. Plötzlich schlug sie die Augen auf und starrte ihn geradewegs an. Sie schrie.


  Dann geschah alles zur gleichen Zeit. Wild stieß die Frau den Mann von sich, schrie und deutete auf ihn. Bran versuchte, sich hochzuziehen, krümmte sich und langte nach dem Wasserspeier. Er war zu sehr in Eile. Nutzlos packten seine Hände nach dem glatten Stein, und in seiner Panik glitten auch die Beine ab, und plötzlich stürzte er. Er spürte einen kurzen Schwindel, einen ekelerregenden Ruck im Magen, als das Fenster an ihm vorüberflog. Blitzartig streckte er eine Hand aus, langte nach dem Sims, rutschte ab, bekam ihn mit der anderen Hand wieder zu fassen.


  Hart prallte er an die Mauer. Der Schlag nahm ihm den Atem. Bran baumelte an einer Hand, keuchend. Im Fenster über ihm tauchten Gesichter auf.


  Die Königin. Und jetzt erkannte Bran den Mann an ihrer Seite. Sie sahen einander so ähnlich, als wäre der eine das Spiegelbild des anderen.


  »Er hat uns gesehen«, sagte die Frau mit schriller Stimme. »Das hat er«, bestätigte der Mann. Brans Finger begannen abzurutschen. Er packte den Sims mit seiner anderen Hand. Fingernägel krallten sich in den unnachgiebigen Stein. Der Mann streckte ihm eine Hand entgegen. »Nimm meine Hand«, sagte er. »Bevor du fällst.«


  Bran packte seinen Arm und hielt sich mit aller Kraft fest. Der Mann zog ihn auf den Sims. »Was tust du?« rief die Frau.


  Der Mann ignorierte sie. Er war sehr stark. Er stellte Bran auf den Sims. »Wie alt bist du, Junge?«


  »Sieben.« Bran zitterte vor Erleichterung. Seine Finger hatten tiefe Furchen in den Unterarm des Mannes gegraben. Schüchtern ließ er los.


  Der Mann sah die Frau an. »Was man nicht alles für die Liebe tut«, sagte er verächtlich. Er gab Bran einen Stoß.


  Schreiend stürzte Bran rückwärts aus dem Fenster ins Leere. Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Der Burghof flog ihm entgegen.


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf. Krähen kreisten über der Turmruine, warteten auf Futter.


  


  


  TYRION


  



  Irgendwo im großen, steinernen Irrgarten von Winterfell heulte ein Wolf. Wie eine Trauerflagge hing sein Heulen über der Burg. Tyrion Lannister sah von seinen Büchern auf, und ein Schauer lief ihm über den Rücken, obwohl es in der Bibliothek warm und gemütlich war. Irgend etwas am Heulen eines Wolfes riß ihn aus dem Hier und Jetzt und ließ ihn in einem finsteren Wald von Gedanken zurück, nackt auf der Flucht vor der Meute.


  Als der Schattenwolf ein weiteres Mal heulte, schloß Tyrion das schwere, ledergebundene Buch, in dem er las, eine hundert Jahre alte Abhandlung über den Wandel der Jahreszeiten von einem lang schon verstorbenen Maester. Er verbarg ein Gähnen hinter dem Rücken seiner Hand. Seine Leselampe flackerte, da das Öl ausgebrannt war, während schon das Licht des frühen Morgens durch die hohen Fenster drang. Die ganze Nacht hatte er hier gesessen, doch das war nichts Neues. Tyrion Lannister schlief nie besonders viel.


  Seine Beine waren steif und wund, als er sich von der Bank schob. Er massierte ihnen Leben ein und humpelte schwerfällig zu dem Tisch, an dem der Septon sanft schnarchte, den Kopf auf einem offenen Buch vor sich. Tyrion warf einen Blick auf dessen Titel. Das Leben des Grand Maester Aethelmure, kein Wunder. »Chayle«, sagte er leise. Der junge Mann schreckte auf, blinzelnd, verwirrt, und der Kristall seines Ordens baumelte wild an seiner Silberkette herum. »Ich gehe frühstücken. Denkt daran, daß Ihr die Bücher wieder in die Regale stellt. Seid vorsichtig mit den valyrischen Schriftrollen, das Pergament ist sehr trocken. Ayrmidons Triebkräfte des Krieges ist sehr selten, und Eures ist die einzige vollständige Ausgabe, die ich je gesehen habe.« Chayle glotzte ihn an, noch immer halb im Schlaf. Geduldig wiederholte Tyrion seine Anweisungen, dann klopfte er dem Septon auf die Schulter und überließ ihn seinen Aufgaben.


  Draußen sog Tyrion die kalte Morgenluft in seine Lungen und begann den mühsamen Abstieg die steile, steinerne Treppe hinab, die sich um die Außenwand des Bücherturmes wand. Er konnte nur langsam gehen. Die Stufen waren schmal und hoch, doch seine Beine waren kurz und krumm. Noch hatte sich die aufgehende Sonne nicht über den Mauern von Winterfell gezeigt, doch waren die Männer unten auf dem Hof schon wieder hart bei der Sache. Sandor Cleganes schnarrende Stimme wehte zu ihm herauf. »Der Junge läßt sich mit dem Sterben Zeit. Ich wünschte, er würde sich beeilen.«


  Tyrion blickte in die Tiefe und sah den Bluthund dort mit dem jungen Joffrey stehen, während Knappen sie umschwärmten. »Zumindest stirbt er leise«, erwiderte der Prinz. »Dieser Wolf, der macht den Lärm. Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen.«


  Clegane warf einen langen Schatten über die festgetretene Erde, als der Knappe den schwarzen Helm auf seinen Kopf sinken ließ. »Ich könnte das Vieh zum Schweigen bringen, wenn es Euch beliebt«, sagte er durch das offene Visier. Sein Knappe gab ihm ein Langschwert in die Hand. Er prüfte dessen Gewicht und schnitt durch die kalte Morgenluft. Hinter ihm hörte man das Klirren von Stahl auf Stahl.


  Die Vorstellung schien den Prinzen zu erfreuen. »Man schicke einen Hund, um einen Hund zu töten!« rief er aus. »In Winterfell wimmelt es derart von Wölfen, daß die Starks sicher keinen vermissen würden.«


  Tyrion hüpfte von der letzten Stufe auf den Hof. »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Neffe«, sagte er. »Die Starks können über sechs hinauszählen. Im Gegensatz zu manchen Prinzen, die ich nennen könnte.«


  Joffrey besaß zumindest soviel Anstand, um zu erröten.


  »Eine Stimme aus dem Nichts«, sagte Sandor. Er lugte durch seinen Helm, blickte hierhin und dorthin. »Geister aus der Luft!«


  Der Prinz lachte, wie er immer lachte, wenn sein Leibwächter diesen Mummenschanz trieb. Tyrion war daran gewöhnt. »Hier unten.«


  Der große Mann spähte zu Boden und gab vor, ihn jetzt zu bemerken. »Der kleine Lord Tyrion«, sagte er. »Ich bitte um Verzeihung. Ich habe Euch dort nicht stehen sehen.«


  »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Eure Überheblichkeit.« Tyrion wandte sich seinem Neffen zu. »Joffrey, es wird höchste Zeit, daß du Lord Eddard und seiner Lady die Aufwartung machst, um ihnen dein Mitgefühl auszusprechen.«


  Joffrey sah so verdrießlich aus, wie nur ein kleiner Prinz verdrießlich aussehen kann. »Was wird ihnen mein Mitgefühl schon nützen?«


  »Nichts«, erwiderte Tyrion. »Und dennoch wird es von dir erwartet. Dein Nichterscheinen wurde schon bemerkt.«


  »Die kleine Stark bedeutet mir nichts«, sagte Joffrey. »Ich kann das Klagen der Weiber nicht ertragen.«


  Tyrion Lannister streckte eine Hand aus und schlug seinem Neffen hart ins Gesicht. Die Wange des Jungen begann sich zu röten.


  »Noch ein Wort«, drohte Tyrion, »und ich schlage dich abermals.«


  »Das sag ich meiner Mutter!« schrie Joffrey. Wieder schlug Tyrion zu. Nun flammten beide Wangen auf. »Sag es deiner Mutter«, erklärte Tyrion. »Aber vorher gehst du zu Lord und Lady Stark, und du fällst vor ihnen auf die Knie und sagst ihnen, wie leid es dir tut und daß du ihnen zu Diensten stehst, wenn du in dieser Stunde der Verzweiflung nur irgend etwas für sie oder die Ihren tun kannst, und deine Gebete gelten ihnen. Hast du mich verstanden? Hast du?«


  Der Junge sah aus, als wollte er gleich weinen. Statt dessen brachte er ein schwaches Nicken zustande. Dann drehte er sich um, floh Hals über Kopf vom Hof und hielt sich die Wangen. Tyrion sah ihm nach.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Er wandte sich um und sah, wie Clegane wie eine Klippe über ihm aufragte. Seine rußschwarze Rüstung schien die Sonne zu verdunkeln. Er hatte das Visier an seinem Helm geschlossen. Dieser war einem zähnefletschenden, schwarzen Jagdhund nachempfunden, schrecklich anzuschauen, doch empfand Tyrion den Helm als enorme Verbesserung gegenüber Cleganes grauenvoll verbranntem Gesicht. »Das wird der Prinz nicht vergessen, kleiner Lord«, warnte ihn der Bluthund. Der Helm verwandelte sein Lachen in ein hohles Grollen.


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Tyrion Lannister. »Falls er es vergessen sollte, seid ein braver Hund und erinnert ihn.« Er sah sich auf dem Burghof um. »Wißt Ihr, wo ich meinen Bruder finden könnte?«


  »Beim Frühstück mit der Königin.« »Ah«, sagte Tyrion. Er widmete Sandor Clegane ein flüchtiges Nicken und ging pfeifend so rasch davon, wie seine verkrüppelten Beine ihn trugen. Er bedauerte den ersten Ritter, der sich heute dem Bluthund stellen mußte. Der Mann hatte schlechte Laune.


  Ein kaltes, freudloses Mahl war im Damenzimmer des Gästehauses aufgetischt. Jaime saß mit Cersei und den Kindern am Tisch, und sie unterhielten sich im Flüsterton.


  »Ist Robert noch im Bett?« fragte Tyrion, als er sich unaufgefordert an den Tisch setzte.


  Seine Schwester sah ihn mit jenem Ausdruck leiser Abscheu an, mit dem sie ihn seit dem Tag seiner Geburt betrachtete. »Der König hat überhaupt nicht geschlafen«, erklärte sie. »Er ist bei Lord Eddard. Er nimmt sich ihre Trauer sehr zu Herzen.«


  »Er hat ein großes Herz, unser Robert«, befand Jaime mit trägem Lächeln. Es gab kaum etwas, das Jaime ernst nahm. Das wußte Tyrion von seinem Bruder, und er verzieh es ihm. Während all der schrecklich langen Jahre seiner Kindheit war Jaime der einzige gewesen, der ihm jemals einen Hauch von Zuneigung und Respekt entgegengebracht hatte, und dafür war Tyrion gewillt, ihm fast alles zu vergeben.


  Ein Diener trat heran. »Brot«, sagte Tyrion zu ihm, »und zwei von diesen kleinen Fischen, und einen Krug von diesem guten, dunklen Bier, um sie damit herunterzuspülen. Oh, und etwas Schinken. Brat ihn, bis er schwarz ist.« Der Mann verneigte sich und ging. Tyrion wandte sich wieder seinen Geschwistern zu. Zwillinge, männlich und weiblich. An diesem Morgen sahen sie einander sehr ähnlich. Beide hatten sie dunkles Grün gewählt, das ihrer Augenfarbe entsprach. Ihre blonden Locken waren modisch zerzaust, und Goldschmuck schimmerte an Handgelenken, Fingern und Hälsen.


  Tyrion fragte sich, wie es wohl wäre, einen Zwilling zu haben, und kam zu dem Schluß, daß er es lieber nicht wissen wollte. Schlimm genug, sich selbst jeden Tag im Spiegel zu betrachten. Noch jemand wie er war eine grauenvolle Vorstellung.


  Prinz Tommen meldete sich zu Wort. »Wißt Ihr Neues von Bran, Onkel?«


  »Ich war heute nacht noch in der Krankenstube«, erklärte Tyrion. »Es gab keine Veränderung. Der Maester hielt es für ein gutes Zeichen.«


  »Ich will nicht, daß Branden stirbt«, sagte Tommen ängstlich. Er war ein süßer Junge. Nicht wie sein Bruder, aber schließlich glichen Jaime und Tyrion einander selbst nicht eben wie ein Ei dem anderen.


  »Lord Eddard hatte selbst einen Bruder namens Branden«, erzählte Jaime nachdenklich. »Eine der Geiseln, die von Targaryen ermordet wurden. Der Name scheint kein Glück zu bringen.« »Oh, vielleicht bringt er ihm doch noch Glück«, warf Tyrion ein. Der Diener brachte seinen Teller. Er brach ein Stück vom schwarzen Brot ab.


  Argwöhnisch betrachtete Cersei ihn. »Was meinst du damit?« Tyrion sah sie mit schiefem Lächeln an. »Nun, nur daß Tommens Wunsch vielleicht in Erfüllung geht. Der Maester glaubt, der Junge könnte überleben.« Er nahm einen Schluck Bier.


  Myrcella seufzte erleichtert auf, und Tommen lächelte angespannt, doch waren es nicht die Kinder, die Tyrion beobachtete.


  Der Blick, den Jaime und Cersei wechselten, dauerte nicht mehr als eine Sekunde, doch er entging ihm nicht. Dann sank der Blick seiner Schwester auf den Tisch. »Das ist kein Segen. Die Götter des Nordens sind grausam, wenn sie ein Kind mit solchen Schmerzen leben lassen.«


  »Was waren die Worte des Maesters?« fragte Jaime. Der Schinken knirschte, als er hineinbiß. Nachdenklich kaute Tyrion einen Moment lang. »Er glaubt, wenn der Junge sterben sollte, dann hätte er es schon getan. Es geht nun schon vier Tage ohne jede Veränderung.«


  »Wird Bran wieder gesund, Onkel?« fragte die kleine Myrcella. Sie besaß die Schönheit ihrer Mutter, doch nichts von ihrem Wesen.


  »Sein Rückgrat ist gebrochen, meine Kleine«, erklärte ihr Tyrion. »Der Sturz hat ihm außerdem die Beine zertrümmert. Man hält ihn mit Honig und Wasser am Leben, sonst müßte er verhungern. Vielleicht kann er, falls er erwacht, wieder richtig essen, doch wird er nie mehr laufen können.«


  »Falls er erwacht«, wiederholte Cersei. »Ist das wahrscheinlich?«


  »Das wissen nur die Götter allein«, erklärte ihr Tyrion. »Der Maester kann nur hoffen.« Er kaute noch etwas Brot. »Ich möchte schwören, daß dieser Wolf den Jungen am Leben hält. Das Tier sitzt Tag und Nacht heulend vor seinem Fenster. Jedesmal, wenn sie ihn fortjagen, kommt er zurück. Der Maester sagt, einmal hätten sie das Fenster geschlossen, um den Lärm auszusperren, und Bran schien schwächer zu werden. Als sie es wieder öffneten, schlug sein Herz fester.«


  Die Königin erschauerte. »Diese Tiere haben etwas Unnatürliches an sich«, sagte sie. »Sie sind gefährlich. Ich werde nicht zulassen, daß sie mit uns in den Süden kommen.«


  Jaime sagte: »Es dürfte dir schwerfallen, sie daran zu hindern, Schwester. Sie folgen diesen Mädchen überallhin.«


  Tyrion machte sich an seinen Fisch. »Dann wollte ihr bald abreisen?«


  »Leider nicht bald genug«, antwortete Cersei. Dann sah sie ihn skeptisch an. »Wollen wir abreisen?« fragte sie. »Was ist mit dir? Bei allen Göttern, sag nicht, daß du hierbleiben willst!«


  Tyrion zuckte mit den Schultern. »Benjen Stark kehrt mit dem Bastard seines Bruders zur Nachtwache zurück. Ich denke daran, mit ihnen zu gehen und mir diese Mauer anzusehen, von der wir schon so viel gehört haben.«


  Jaime lächelte. »Ich hoffe, du hast nicht vor, den Schwarzen Rock uns vorzuziehen, lieber Bruder.«


  Tyrion lachte. »Was ich, ins Zölibat? Die Huren von Dorne bis Casterly Rock brächte es an den Bettelstab. Nein, ich will nur auf der Mauer stehen und über den Rand der Welt pissen.«


  Abrupt stand Cersei auf. »Die Kinder müssen diesen Schmutz nicht hören. Tommen, Myrcella, kommt.« Barsch stolzierte sie aus dem Damenzimmer, ihr Gefolge und ihre Brut im Schlepptau.


  Jaime Lannister betrachtete seinen Bruder nachdenklich mit seinen kühlen, grünen Augen. »Stark wird sich niemals bereit erklären, Winterfell zu verlassen, solange über seinem Sohn der Schatten des Todes liegt.«


  »Er wird es tun, wenn Robert es befiehlt«, erwiderte Tyrion. »Und Robert wird es befehlen. Es gibt ohnehin nichts, was Lord Eddard für den Jungen tun könnte.«


  »Er könnte seine Qualen beenden«, sagte Jaime. »Ich würde es tun, wenn er mein Sohn wäre. Es wäre ein Gnadenakt.«


  »Ich rate dir, Lord Eddard diesen Vorschlag nicht zu unterbreiten, lieber Bruder«, sagte Tyrion. »Er würde es nicht wohlwollend aufnehmen.«


  »Selbst wenn der Junge überlebt, wird er ein Krüppel bleiben. Eine Absurdität. Da lobe ich mir einen schönen, sauberen Tod.«


  Tyrion antwortete mit einem Achselzucken, das die Verkrümmung seiner Schultern hervorhob. »Wenn wir von Absurditäten sprechen«, sagte er, »erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein. Der Tod ist grausam endgültig, während das Leben voller Möglichkeiten bleibt.«


  Jaime lächelte. »Du bist ein perverser kleiner Gnom, nicht?« »Oh, ja«, gab Tyrion zu. »Ich hoffe, der Junge erwacht wieder. Es würde mich sehr interessieren, was er vielleicht zu erzählen haben könnte.«


  Das Lächeln seines Bruders erstarrte wie saure Milch. »Tyrion, mein lieber Bruder«, sagte er finster, »es gibt Zeiten, in denen du mir Anlaß gibst, mich zu fragen, auf wessen Seite du eigentlich stehst.«


  Tyrions Mund war voller Brot und Fisch. Er nahm einen Schluck von dem starken, schwarzen Bier, um alles herunterzuspülen, und grinste Jaime wölfisch an. »Aber, Jaime, mein lieber Bruder«, sagte er. »Du verletzt mich. Du weißt, wie sehr ich meine Familie liebe.«


  


  


  JON


  



  Langsam stieg Jon die Treppe hinauf und versuchte, nicht daran zu denken, daß es vielleicht das letzte Mal sein mochte. Schweigend tappte Ghost neben ihm her. Draußen wirbelte Schnee durch die Burgtore, und der Hof war von Lärm und Chaos erfüllt, doch innerhalb der dicken Steinmauern war es noch warm und still. Zu still für Jons Geschmack.


  Er kam an den Treppenabsatz und blieb einen langen Augenblick dort stehen, fürchtete sich. Ghost schmiegte sich an seine Hand. Das machte ihm Mut. Er richtete sich auf und trat in das Zimmer.


  Lady Stark saß dort neben dem Bett. Bei Tag und Nacht war sie dort gewesen, seit nunmehr fast zwei Wochen. Keinen Moment lang war sie von Brans Seite gewichen. Sie hatte sich die Mahlzeiten dorthin bringen lassen, und auch das Nachtgeschirr und ein kleines, hartes Bett, auf dem sie schlafen konnte, obwohl es hieß, sie schliefe überhaupt kaum. Sie fütterte ihn eigenhändig mit Honig und Wasser und Kräutern, die ihn am Leben hielten. Kein einziges Mal verließ sie das Zimmer. Also hatte sich Jon ferngehalten.


  Doch jetzt war keine Zeit mehr. Einen Moment lang stand er in der Tür, wagte nicht zu sprechen, wagte nicht, sich zu nähern. Das Fenster war offen. Unten heulte ein Wolf. Ghost hörte ihn und hob den Kopf.


  Lady Stark sah herüber. Einen Augenblick lang schien es, als erkenne sie ihn gar nicht. Schließlich blinzelte sie. »Was tust du hier?« fragte sie mit seltsam ausdrucksloser Stimme.


  »Ich komme, um Bran zu sehen«, sagte Jon. »Um mich zu verabschieden.«


  Ihre Miene veränderte sich nicht. Ihr langes, kastanienbraunes Haar war matt und verworren. Sie sah aus, als wäre sie um zwanzig Jahre gealtert. »Du hast ihn gesehen. Nun geh.«


  Ein Teil von ihm wollte nur entfliehen, doch wußte er, wenn er es täte, würde er Bran vielleicht nie wiedersehen. Er tat einen unsicheren Schritt ins Zimmer. »Bitte«, sagte er.


  Etwas Kaltes rührte sich in ihren Augen. »Ich habe gesagt, du sollst gehen«, sagte sie. »Wir wollen dich hier nicht.«


  Früher einmal hätte es ihn in die Flucht geschlagen. Früher einmal hätte es ihn vielleicht sogar zum Weinen gebracht. Nun machte es ihn nur wütend. Bald schon würde er ein Bruder der Nachtwache sein und sich weit schlimmeren Bedrohungen als Catelyn Tully Stark stellen müssen. »Er ist mein Bruder«, sagte er.


  »Soll ich die Wache rufen?« »Ruft sie«, gab Jon trotzig zurück. »Ihr könnt mich nicht daran hindern, ihn zu besuchen.« Er ging quer durch das Zimmer, ließ das Bett zwischen ihnen und sah auf Bran herab, der dort lag.


  Sie hielt seine Hand. Sie sah aus wie eine Klaue. Das war nicht der Bran, an den er sich erinnerte. Alles Fleisch war von ihm gefallen. Seine Haut spannte sich straff über Knochen, die wie Zweige waren. Unter der Decke spreizten sich die Beine auf eine Art und Weise ab, daß Jon ganz übel wurde. Seine Augen waren in tiefen, schwarzen Löchern versunken, offen, doch leer. Der Sturz hatte ihn irgendwie schrumpfen lassen. Halb sah er wie ein Blatt aus, das der erste harte Windhauch ins Grab wehen könnte.


  Doch unter dem zerbrechlichen Korb dieser zertrümmerten Rippen hob und senkte sich seine Brust mit jedem flachen Atemzug.


  »Bran«, sagte er, »es tut mir leid, weil ich nicht früher gekommen bin. Ich hatte Angst davor.« Er fühlte, daß ihm Tränen über die Wangen liefen. Das war Jon jetzt egal. »Stirb nicht, Bran. Bitte. Wir alle warten, daß du wieder aufwachst. Ich und Robb und die Mädchen, alle...«


  Lady Stark beobachtete ihn. Sie hatte die Wache nicht gerufen. Jon verstand es als Einwilligung. Draußen vor dem Fenster heulte wieder der Schattenwolf. Der Wolf, dem Bran noch keinen Namen gegeben hatte.


  »Ich muß jetzt gehen«, fuhr Jon fort. »Onkel Benjen wartet. Ich gehe in den Norden an die Mauer. Wir müssen heute noch aufbrechen, bevor der Schnee kommt.« Er dachte daran, wie aufgeregt Bran über die Aussicht auf seine Reise gewesen war. Das war mehr, als er ertragen konnte, der Gedanke daran, ihn so zurücklassen zu müssen. Jon wischte seine Tränen fort, beugte sich vor und küßte seinen Bruder leicht auf die Lippen.


  »Ich wollte, daß er hier bei mir bleibt«, sagte Lady Stark sanft.


  Jon betrachtete sie argwöhnisch. Sie sah ihn nicht einmal an. Sie sprach mit ihm, doch es war, als wäre ein Teil von ihr nicht einmal in diesem Raum.


  »Ich habe darum gebetet«, sagte sie müde. »Er war mein Liebling. Ich war in der Septe und habe siebenmal zu den Sieben Gesichtern Gottes gebetet, daß Ned es sich noch einmal überlegt und ihn hier bei mir läßt. Manchmal werden Gebete erhört.«


  Jon wußte nicht, was er sagen sollte. »Es war nicht Eure Schuld«, brachte er nach drückendem Schweigen hervor.


  Ihre Augen suchten ihn. Sie waren voller Gift. »Ich brauche deine Absolution nicht, Bastard.«


  Jon senkte seinen Blick. Sie hielt eine von Brans Händen. Er nahm die andere und drückte sie. Finger kalt wie Vogelknochen. »Leb wohl«, sagte er.


  Er war schon an der Tür, als sie ihn zurückrief. »Jon«, sagte sie. Er hätte weitergehen sollen, doch hatte sie ihn vorher noch nie beim Namen gerufen. Er drehte sich um, und sie blickte ihm ins Gesicht, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  »Ja?« sagte er. »Du solltest an seiner Stelle sein«, erklärte sie. Dann wandte sie sich wieder Bran zu und begann zu weinen, daß ihr ganzer Leib vom Schluchzen erschüttert wurde. Jon hatte sie noch niemals weinen gesehen.


  Es war ein langer Weg zum Hof hinunter. Draußen war Lärm und großes Durcheinander. Wagen wurden beladen, Männer riefen Befehle, Pferde wurden angespannt und gesattelt und aus den Ställen geführt. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, und alle waren in Aufruhr wegen der Reise.


  Robb stand mittendrin, brüllte seine Kommandos so gut wie alle anderen. Er schien in letzter Zeit gewachsen zu sein, als hätten Brans Sturz und der Zusammenbruch seiner Mutter ihn irgendwie gestärkt. Grey Wind war an seiner Seite.


  »Onkel Benjen sucht dich«, erklärte er Jon. »Er wollte schon vor einer Stunde aufbrechen.«


  »Ich weiß«, sagte Jon. »Bald.« Er sah sich im Lärm und Durcheinander um. »Der Abschied fällt mir schwerer, als ich dachte.« »Mir auch«, sagte Robb. Er hatte Schnee im Haar, das von seiner Körperwärme schmolz. »Warst du bei ihm?« Jon nickte, traute sich nicht zu sprechen. »Er wird nicht sterben«, versicherte ihm Robb. »Ich weiß es.« »Ihr Starks seid schwer zu töten«, gab Jon ihm recht. Seine Stimme klang ausdruckslos und müde. Der Besuch hatte ihn alle Kraft gekostet.


  Robb wußte, daß etwas nicht stimmte. »Meine Mutter...« »Sie war... sehr freundlich«, erklärte ihm Jon. Robb wirkte erleichtert. »Gut.« Er lächelte. »Wenn wir uns wiedersehen, wirst du Schwarz tragen.«


  Jon zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Es war von jeher meine Farbe. Was glaubst du, wie lange es dauern wird?«


  »Nicht lange«, versprach Robb. Er zog Jon an sich und schloß ihn fest in die Arme. »Leb wohl, Snow.«


  Jon erwiderte seine Umarmung. »Du auch, Stark. Paß gut auf Bran auf.«


  »Das werde ich tun.« Sie lösten sich voneinander und sahen sich verlegen an. »Onkel Benjen sagte, ich sollte dich zu den Ställen schicken, wenn ich dich sehe«, sagte Robb schließlich.


  »Einen letzten Abschiedsgruß muß ich noch entbieten«, sagte Jon.


  »Dann habe ich dich nicht gesehen«, erwiderte Robb. Jon ließ ihn dort im Schnee stehen, umgeben von Wagen und Wölfen und Pferden. Es war nur ein kurzer Weg zur Waffenkammer. Er sammelte sein Bündel auf und nahm die überdachte Brücke zum Großen Turm.


  Arya war in ihrem Zimmer und packte eine polierte Eisenholztruhe, die größer war als sie selbst. Nymeria half ihr dabei. Arya mußte nur mit dem Finger zeigen, und die Wölfin sprang durchs Zimmer, sammelte einen Seidenfetzen mit den Zähnen auf und brachte ihn heran. Doch als sie Ghost witterte, hockte sie sich hin und jaulte.


  Arya sah sich um, erkannte Jon und sprang auf. Sie warf ihre dünnen Arme fest um seinen Hals. »Ich fürchtete, du wärest schon fort«, sagte sie, und der Atem saß in ihrer Kehle fest. »Sie wollten mich nicht hinauslassen, um dir mein Lebewohl zu sagen.«


  »Was hast du wieder angestellt?« Jon war amüsiert. Arya löste sich von ihm und verzog das Gesicht. »Nichts. Ich hatte gepackt und alles.« Sie deutete auf die mächtige Truhe, kaum mehr als zu einem Drittel gefüllt, und auf die Kleider, die überall im Zimmer verstreut lagen. »Septa Mordane sagt, ich müßte alles noch einmal machen. Meine Sachen seien nicht ordentlich gefaltet gewesen, sagte sie. Eine echte Dame aus dem Süden wirft ihre Sachen nicht einfach wie Lumpen in ihre Truhe, sagt sie.«


  »Und das hattest du getan, kleine Schwester?« »Na, die kommen doch ohnehin alle durcheinander«, verteidigte sie sich. »Wen interessiert es schon, ob sie gefaltet sind?«


  »Septa Mordane«, erklärte Jon. »Ich glaube, es würde ihr auch nicht gefallen, daß Nymeria dir hilft.« Die Wölfin betrachtete ihn schweigend aus ihren dunklen, goldenen Augen. »Wie dem auch sei. Ich habe etwas für dich, das du mitnehmen kannst, und es muß sehr sorgfältig verpackt werden.«


  Ihr Gesicht erstrahlte. »Ein Geschenk.« »So könnte man es nennen. Schließ die Tür.« Müde, aber aufgeregt, warf Arya einen Blick in den Flur. »Nymeria, hier. Paß auf.« Sie ließ den Wolf draußen, damit er sie vor Störungen warnte, und schloß die Tür. Inzwischen hatte Jon die Lumpen aufgemacht, in die er das Geschenk gewickelt hatte. Er hielt es ihr hin.


  Aryas Augen wurden groß. Dunkle Augen wie die seinen. »Ein Schwert«, staunte sie leise und atemlos.


  Die Scheide war aus weichem, grauem Leder, geschmeidig wie die Sünde. Langsam zog Jon die Klinge hervor, und Arya konnte den dunkelblauen Glanz des Stahls sehen. »Das ist kein Spielzeug«, erklärte er ihr. »Paß auf, daß du dich daran nicht schneidest. Die Schneiden sind scharf, man könnte sich glatt damit rasieren.«


  »Mädchen rasieren sich nicht«, sagte Arya. »Vielleicht sollten sie es tun. Hast du schon mal die Beine der Septa gesehen?«


  Sie kicherte ihn an. »Es ist so dünn.« »Genau wie du«, gab Jon zurück. »Ich habe es extra von Mikken anfertigen lassen. Banditen benutzen solche Schwerter in Pentos und Myr und den anderen Freien Städten. Es hackt einem Mann nicht gleich den Kopf ab, aber es kann ihn ordentlich durchlöchern, wenn man nur schnell genug ist.« »Ich kann schnell sein«, sagte Arya.


  »Du mußt jeden Tag damit üben.« Er legte das Schwert in ihre Hände, zeigte ihr, wie sie es halten sollte, und trat zurück. »Wie fühlt es sich an? Magst du seine Balance?«


  »Ich glaube schon«, sagte Arya. »Erste Lektion«, sagte Jon. »Zustechen nur mit dem spitzen Ende.«


  Arya versetzte ihm mit der flachen Seite ihrer Klinge einen Schlag auf den Arm. Der Hieb schmerzte, doch merkte Jon, daß er grinste wie ein Idiot.


  »Ich weiß, welches Ende man benutzen muß«, sagte Arya. Ein zweifelnder Blick ging über ihr Gesicht. »Septa Mordane wird es mir fortnehmen.«


  »Nicht, wenn sie nichts davon weiß.« »Mit wem soll ich üben?« »Du wirst schon jemanden finden«, versprach er ihr. »King's Landing ist eine richtige Stadt, tausendmal so groß wie Winterfell. Bis du einen Partner findest, sieh dir an, wie sie auf dem Hof kämpfen. Lauf und reite, stärke dich. Und was immer du tust...«


  Arya wußte, was jetzt kam. Sie sagten es gemeinsam. »... sag... Sansa... nichts... davon.« Jon wuschelte ihr durchs Haar. »Du wirst mir fehlen, kleine Schwester.«


  Plötzlich sah sie aus, als würde sie gleich weinen. »Ich wünschte, du könntest mit uns kommen.«


  »Verschiedene Straßen führen manchmal zur selben Burg. Wer weiß?« Er fühlte sich schon besser. Er wollte nicht traurig werden. »Ich sollte besser gehen. Ich werde mein erstes Jahr auf der Mauer mit dem Ausleeren von Latrinen verbringen, wenn ich Onkel Ben noch länger warten lasse.«


  Arya lief zu ihm, um ihn ein letztes Mal zu umarmen. »Leg erst das Schwert weg«, sagte Jon lachend. Sie legte es fast scheu beiseite und überhäufte ihn mit Küssen.


  Als er sich an der Tür umdrehte, hielt sie es schon wieder in Händen, probierte seine Balance. »Fast hätte ich es vergessen«, erklärte er. »Die besten Schwerter haben Namen.«


  »Wie Ice«, sagte sie. Sie betrachtete die Klinge in ihrer Hand. »Hat dieses auch einen Namen? Oh, sag es mir.«


  »Kannst du ihn nicht erraten?« neckte er sie. »Dein allerliebstes Ding.«


  Anfangs schien Arya verdutzt. Dann dämmerte es ihr. Sie war so schnell. Sie sagten es gemeinsam:


  »Needle!« Auf dem langen Weg nach Norden war die Erinnerung an ihr Lachen die einzige Wärme in der Kälte.


  


  DAENERYS


  



  Daenerys Targaryen ehelichte Khal Drogo in Angst und barbarischem Prunk auf einem Feld jenseits der Mauern von Pentos, da die Dothraki glaubten, daß alle wichtigen Dinge im Leben eines Mannes unter freiem Himmel stattfinden müßten.


  Drogo hatte sein khalasar gerufen, damit es ihm zur Seite stünde, und sie waren gekommen, vierzigtausend dothrakische Krieger und unzählige Frauen, Kinder und Sklaven. Draußen vor den Stadtmauern lagerten sie mit ihren riesigen Horden, errichteten Paläste aus geflochtenem Gras, aßen alles, was in Sichtweite kam, und verängstigten die braven Leute von Pentos mit jedem Tag mehr.


  »Die anderen Magister haben die Stärke der Stadtwache verdoppelt«, erklärte Illyrio ihnen eines Abends bei Tellern voller Honigenten mit Orangen in der Villa, die einst Drogos gewesen war. Der khal hatte sich seinem khalasar angeschlossen, da er sein Anwesen bis zur Hochzeit Daenerys und ihrem Bruder überließ. »Am besten sorgen wir dafür, daß Prinzessin Daenerys bald heiratet, bevor sie die Hälfte allen Reichtums von Pentos unter Soldrittern und Meuchelmördern verteilen«, scherzte Ser Jorah Mormont. Der Verbannte hatte ihrem Bruder sein Schwert an jenem Abend angeboten, an dem Dany an Khal Drogo verkauft worden war. Viserys hatte das Angebot dankend angenommen. Seither war Mormont nicht von ihrer Seite gewichen.


  Magister Illyrio lachte leise durch seinen gespaltenen Bart, doch Viserys lächelte nur. »Er kann sie schon morgen haben, wenn er will«, sagte ihr Bruder. Er sah zu Dany hinüber, und sie senkte ihren Blick. »Vorausgesetzt, er zahlt den Preis.«


  Illyrio wedelte mit träger Hand durch die Luft, und Ringe glitzerten an seinen fetten Fingern. »Ich habe es Euch gesagt: Es ist alles vereinbart. Vertraut mir. Der khal hat Euch eine Krone versprochen, und die sollt Ihr auch bekommen.«


  »Ja, nur wann?« »Wenn es dem khal beliebt«, sagte Illyrio. »Erst wird er das Mädchen bekommen, und wenn sie verheiratet sind, muß er seine feierliche Prozession durch die Steppe machen und sie den aosh khaleen in Vaes Dothrak vorstellen. Danach vielleicht. Falls die Omen einen Krieg gutheißen.«


  Viserys kochte vor Ungeduld. »Ich pisse auf die Omen der Dothraki. Der Usurpator sitzt auf dem Thron meines Vaters. Wie lange muß ich warten?«


  Illyrio zuckte mit den massigen Schultern. »Ihr habt die meiste Zeit Eures Lebens gewartet, großer König. Was sind da ein paar weitere Monate, ein paar Jahre?«


  Ser Jorah, der gen Osten bis nach Vaes Dothrak gereist war, nickte zustimmend. »Ich rate Euch, Geduld zu zeigen, Majestät. Die Dothraki stehen zu ihrem Wort, nur tun sie es in ihrer eigenen Geschwindigkeit. Ein Untertan darf einen Gefallen vom khal erbitten, sich jedoch niemals erdreisten, ihn dafür zu schelten.«


  Viserys wurde zornig. »Hütet Eure Zunge, Mormont, sonst lasse ich sie herausschneiden. Ich bin kein Untertan, ich bin der rechtmäßige Lord der Sieben Königslande. Der Drache bettelt nicht.«


  Respektvoll senkte Ser Jorah seinen Blick. Illyrio lächelte geheimnisvoll und riß der Ente einen Flügel aus. Honig und Öl liefen über seine Finger und tropften in seinen Bart, als er am zarten Fleisch nagte. Es gibt keine Drachen mehr, dachte Dany, während sie ihren Bruder anstarrte, doch wagte sie nicht, es laut zu sagen.


  Dennoch träumte sie in dieser Nacht von einem solchen. Viserys schlug sie, tat ihr weh. Sie war nackt, unbeholfen in ihrer Angst. Sie floh vor ihm, doch ihr Leib wirkte dick und linkisch. Wieder schlug er sie. Sie stolperte und fiel. »Du hast den Drachen geweckt«, schrie er, als er nach ihr trat. »Du hast den Drachen geweckt, du hast den Drachen geweckt.« Ihre Schenkel glänzten vom Blut. Sie schloß die Augen und wimmerte. Wie zur Antwort hörte sie ein grauenvolles Reißen und das Knistern eines großen Feuers. Als sie wieder hinsah, war Viserys fort, Rauchsäulen stiegen überall auf, und mittendrin stand der Drache. Langsam wandte er den Kopf. Als seine geschmolzenen Augen sie fanden, erwachte sie, bebend und von feinem Schweiß überzogen. Nie zuvor hatte sie sich so gefürchtet...


  ...bis zu dem Tag, an dem schließlich ihre Hochzeit stattfand. Die Zeremonie begann im Morgengrauen und dauerte bis in die Abenddämmerung, ein endloser Tag des Trinkens und Feierns und Kämpfens. Eine mächtige, irdene Rampe war inmitten der Graspaläste errichtet worden, und auf dieser saß Dany neben Khal Drogo über dem brodelnden Meer der Dothraki. Weder hatte sie je zuvor so viele Menschen an einem Ort gesehen, noch welche, die ihr so fremd und furchterregend vorgekommen waren. Die Reiterlords mochten prunkvolle Stoffe und schwere Duftwasser anlegen, wenn sie die Freien Städte besuchten, doch draußen unter freiem Himmel wahrten sie die alten Traditionen. Männer und Frauen gleichermaßen trugen bemalte Lederwesten auf nackter Brust und Hosen aus Pferdehaar, die von Gürteln mit bronzenen Medaillons gehalten wurden, und die Krieger ölten ihre langen Zöpfe mit Fett ein. Sie schlangen mit Honig und Paprika geröstetes Pferdefleisch in sich hinein, tranken bis zum Vollrausch gegorene Stutenmilch und Illyrios feine Weine, und spuckten einander Scherze übers Feuer zu, mit Stimmen, die für Danys Ohren barsch und fremdartig klangen.


  Viserys saß gleich unter ihr, prächtig anzusehen in seinem neuen, schwarzen Wollrock mit einem roten Drachen auf der Brust. Illyrio und Ser Jorah saßen an seiner Seite. Es war ein Platz von hohen Ehren, gleich unterhalb der Blutreiter des khal, doch Dany sah den Zorn in den veilchenblauen Augen ihres Bruders. Es gefiel ihm nicht, unter ihr zu sitzen, und er schäumte, wenn die Diener jedes Gericht erst dem khal und seiner Braut anboten und ihn von den Portionen bedienten, die sie abgelehnt hatten.


  Es blieb ihm nichts weiter, als seinen Groll zu pflegen, und so pflegte er seinen Groll, und seine Laune wurde stündlich und mit jeder Beleidigung seiner Person düsterer.


  Noch niemals hatte sich Dany so allein gefühlt wie inmitten dieser unübersehbaren Horde. Ihr Bruder hatte ihr gesagt, sie solle lächeln, und daher lächelte sie, bis ihr Gesicht schmerzte und ihr die Tränen ungebeten in die Augen traten. Sie gab ihr Bestes, um sie zu verbergen, da sie wußte, wie böse Viserys wäre, wenn er sie weinen sähe, und sie hatte schreckliche Angst davor, wie Khal Drogo darauf reagieren mochte. Man brachte ihr Speisen, dampfende Braten, dicke, schwarze Würste und dothrakische Blutpasteten, später Früchte und Eintopf von süßem Gras und köstliches Gebäck aus den Küchen von Pentos, doch winkte sie bei allem ab. Ihr Magen war in Aufruhr, und sie wußte, daß sie nichts von alledem würde bei sich behalten können.


  Niemand war da, mit dem sie reden konnte. Khal Drogo rief Befehle und Scherze zu seinen Blutreitern hinab und lachte über ihre Antworten, doch warf er Dany neben sich kaum einen Blick zu. Sie sprachen nicht dieselbe Sprache. Dothraki war ihr unverständlich, und der khal kannte nur wenige Worte des verfälschten Valyrisch der Freien Städte und rein gar nichts von der Gemeinen Zunge der Sieben Königslande. Gern hätte sie an dem Gespräch ihres Bruders mit Illyrio teilgehabt, doch waren sie zu weit unter ihr, als daß sie diese hätte hören können.


  So saß sie in ihrem seidenen Hochzeitskleid, nippte an einem Becher Honigwein, fürchtete sich zu essen und sprach im stillen mit sich selbst. Ich bin Daenerys Stormborn, Prinzessin von Dragonstone, vom Blut und Samen Aegons des Eroberers.


  Die Sonne hatte erst ein Viertel ihres Weges zum Zenit hinter sich gebracht, als sie den ersten Mann sterben sah. Trommeln schlugen, während einige der Frauen für den khal tanzten. Ausdruckslos sah Drogo zu, doch seine Blicke folgten ihren Bewegungen, und von Zeit zu Zeit warf er eine bronzene Münze hinunter, um welche die Frauen dann rangen.


  Auch die Krieger sahen zu. Einer von ihnen trat schließlich in den Kreis, packte eine Tänzerin beim Arm, stieß sie zu Boden und bestieg sie gleich dort, wie ein Hengst eine Stute besteigt. Illyrio hatte ihr gesagt, daß so etwas geschehen mochte. »Die Dothraki paaren sich wie die Tiere in ihren Herden. Es gibt kein Alleinsein in einem khalasar, und sie verstehen Sünde und Scham nicht wie wir.«


  Dany wandte sich von dieser Paarung erschrocken ab, als ihr bewußt wurde, was dort geschah, doch ein zweiter Krieger trat vor, und ein dritter, und bald gab es keine Möglichkeit mehr, sich abzuwenden. Dann packten zwei Männer dieselbe Frau. Sie hörte einen Schrei, sah einen Stoß, und innerhalb eines Augenblicks waren die arakhs gezückt, lange, rasiermesserscharfe Klingen, halb Schwert, halb Sense. Ein Todestanz begann, als die Krieger einander umkreisten und zuschlugen, einander ansprangen, die Klingen über den Köpfen wirbeln ließen, bei jedem Hieb Beleidigungen brüllten. Niemand trat vor, um einzugreifen.


  Es endete so schnell, wie es begonnen hatte. Die arakhs zuckten schneller, als Dany sehen konnte, ein Mann ließ einen Schritt aus, der andere schwang seine Klinge in flachem Bogen. Stahl schnitt knapp über der Hüfte des Dothraki in sein Fleisch und riß ihn vom Rückgrat bis zum Nabel auf, verteilte sein Gedärm im Staub. Noch während der Verlierer starb, packte sich der Sieger die nächststehende Frau – nicht einmal diejenige, um die sie gestritten hatten – und nahm sie auf der Stelle. Sklaven trugen die Leiche fort, und der Tanz begann von neuem.


  Auch davor hatte Magister Illyrio Dany gewarnt. »Eine dothrakische Hochzeit ohne mindestens drei Tote ist keine richtige Hochzeit«, hatte er gesagt. Ihre Hochzeit schien auf besondere Weise gesegnet zu sein. Bevor der Tag ein Ende nahm, war ein ganzes Dutzend Männer gestorben.


  Während die Stunden verrannen, wuchs die Angst in Dany, bis sie nur noch darum rang, nicht aufzuschreien. Sie fürchtete sich vor den Dothraki, deren Sitten ihr fremd und grausam erschienen, als wären sie wilde Tiere in Menschenhaut und eigentlich gar keine Menschen. Sie fürchtete sich vor ihrem Bruder, vor dem, was er ihr antun mochte, wenn sie ihn enttäuschte. Vor allem jedoch fürchtete sie sich davor, was des Nachts unterm Sternenzelt geschehen mochte, wenn ihr Bruder sie dem ungeschlachten Riesen auslieferte, der mit einem Gesicht, das so unbewegt und grausam wie eine Bronzemaske war, trinkend neben ihr saß.


  Ich bin das Blut des Drachen, sagte sie sich immer wieder. Als die Sonne tief am Himmel stand, klatschte Khal Drogo in die Hände, und die Trommeln und Schreie und die ganze Feier erstarben mit einem Mal. Drogo stand auf und zog Dany neben sich auf die Beine. Es wurde Zeit für ihre Brautgeschenke.


  Und nach den Geschenken, das wußte sie, nachdem die Sonne untergegangen war, würde es Zeit für den ersten Ritt und die Vollstreckung der Ehe. Dany versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch wollte es ihr nicht gelingen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie nicht zitterte.


  Ihr Bruder Viserys beschenkte sie mit drei Mägden. Dany wußte, daß sie ihn nichts gekostet hatten. Zweifellos hatte Illyrio die Mädchen gestellt. Irri und Jhiqui waren kupferhäutige Dothraki mit schwarzem Haar und mandelförmigen Augen, Doreah ein blondes, blauäugiges lysenisches Mädchen. »Diese sind keine gewöhnlichen Dienerinnen, liebe Schwester«, erklärte ihr Bruder, als eine nach der anderen vorgeführt wurde. »Illyrio und ich haben sie persönlich für dich ausgewählt. Irri wird dich das Reiten lehren, Jhiqui die Sprache der Dothraki, und Doreah wird dich in der weiblichen Kunst der Liebe unterweisen.« Er lächelte schmal. »Sie ist sehr gut, das können Illyrio und ich beide bestätigen.«


  Ser Jorah Mormont bat für seine Gabe um Verzeihung. »Es ist nur eine Kleinigkeit, meine Prinzessin, doch alles, was ein armer Verbannter sich leisten kann«, sagte er, als er einen kleinen Stapel alter Bücher vor sie legte. Es waren Historien und Lieder aus den Sieben Königslanden, wie sie sah, verfaßt in der Gemeinen Zunge. Sie dankte ihm von ganzem Herzen.


  Magister Illyrio murmelte einen Befehl, und vier stämmige Sklaven eilten vor, trugen zwischen sich eine große, bronzebeschlagene Zederntruhe. Als sie diese öffnete, fand sie Stapel vom feinsten Samt und Damast, den es in den Freien Städten gab... und darauf ruhten – auf weichem Tuch aneinandergeschmiegt – drei übergroße Eier. Dany hielt den Atem an. Nie zuvor hatte sie etwas Schöneres gesehen. Jedes war anders als die anderen, mit Mustern in derart dunklen Farben, daß sie anfangs glaubte, sie seien mit Juwelen besetzt, und so groß, daß sie beide Hände brauchte, um eines davon festzuhalten. Vorsichtig hob sie es an, erwartete, daß es aus feinem Porzellan oder zartem Email wäre, sogar aus geblasenem Glas, doch war es viel schwerer als das, als wäre es ganz aus Stein. Die Oberfläche der Schale war von winzigen Schuppen überzogen, und als sie das Ei zwischen ihren Fingern drehte, schimmerten die Schuppen im Licht der untergehenden Sonne wie poliertes Metall. Ein Ei war von dunklem Grün mit geschliffenen Bronzeflecken, die kamen und gingen, je nachdem wie Dany es hielt. Ein anderes war von heller Cremefarbe, mit Gold durchzogen. Das letzte war schwarz, so schwarz wie ein mitternächtlicher See, dennoch schienen rote Wellen und Wirbel darauf zu leben. »Was ist das?« fragte sie mit leiser Stimme voll Verwunderung.


  »Dracheneier aus den Schattenländern jenseits von Asshai«, sagte Magister Illyrio. »Die Ewigkeiten haben sie in Stein verwandelt, doch dennoch leuchtet ihre Schönheit hell.«


  »Ich werde sie stets in Ehren halten.« Dany hatte Geschichten von solchen Eiern gehört, doch hatte sie nie eines gesehen und auch nicht damit gerechnet, je eines zu Gesicht zu bekommen. Es war ein wahrlich prachtvolles Geschenk, obwohl sie wußte, daß Illyrio es sich leisten konnte, verschwenderisch zu sein. Er hatte für seine Mitwirkung daran, sie an Khal Drogo zu verkaufen, ein Vermögen an Pferden und Sklaven kassiert.


  Die Blutreiter des khal boten ihr die drei traditionellen Waffen an, und es waren prächtige Waffen. Haggo überreichte ihr eine große Lederpeitsche mit Silbergriff, Cohollo ein herrliches arakh, in Gold ziseliert, und Qotho einen doppelt gebogenen Drachenknochen, der größer als sie selbst war. Magister Illyrio und Ser Jorah hatten sie die traditionelle Ablehnung dieser Gaben gelehrt. »Dieses ist eine Gabe, die eines großen Kriegers würdig ist, o Blut von meinem Blut, und ich bin nicht mehr als eine Frau. Laßt meinen Herrn und Gatten diese an meiner Stelle tragen.« Und so bekam auch Khal Drogo seine »Brautgeschenke«.


  Zahlreich waren die Gaben, die andere Dothraki ihr brachten: Pantoffeln und Juwelen und Silberringe für ihr Haar, Gürtel mit Medaillons, bemalte Westen und weiche Felle, Rohseide und Krüge mit Duftwasser, Nadeln und Federn und winzige Fläschchen aus rotem Glas, und einen Umhang aus dem Fell von tausend Mäusen. »Ein nobles Geschenk, Khaleesi«, sagte Magister Illyrio von letzterem, nachdem er ihr erklärt hatte, was es war. »Großes Glück.« Die Gaben stapelten sich zu großen Haufen um sie, mehr Geschenke, als sie sich hatte vorstellen können, mehr Gaben, als sie wollen oder brauchen konnte.


  Und als letzter holte Khal Drogo sein Brautgeschenk für sie hervor. Erwartungsvolle Stille breitete sich von der Mitte des Lagers aus, als er von ihrer Seite wich, und diese Stille wuchs, bis sie das ganze khalasar umfaßte. Als er zurückkam, teilte sich die dichte Menge der Dothrakis vor ihm, und er führte ein Pferd zu ihr.


  Es war ein junges Stutenfohlen, feurig und wunderschön. Dany verstand gerade genug von Pferden, um es von einem gewöhnlichen Tier zu unterscheiden. Es hatte etwas an sich, das einem den Atem raubte. Es war grau wie das winterliche Meer, mit einer Mähne wie Silberrauch.


  Zögernd streckte sie eine Hand aus und streichelte den Hals des Pferdes, fuhr mit den Fingern durch das silbrige Haar seiner Mähne. Khal Drogo sagte etwas auf Dothrakisch, und Magister Illyrio übersetzte. »Silber für das Silber Eures Haars, sagte der khal.«


  »Sie ist wundervoll«, murmelte Dany. »Sie ist der Stolz des khalasar«, sagte Illyrio. »Die Sitte verlangt, daß die khaleesi ein Pferd reiten muß, das ihrer Stellung an der Seite des khal entspricht.«


  Drogo trat vor und legte seine Hände um ihre Hüften. Er hob sie so leicht an, als wäre sie ein Kind, und setzte sie auf den dünnen, dothrakischen Sattel, der um so vieles kleiner war als alle, die sie gewohnt war. Unsicher saß Dany einen Moment lang da. Von diesem Teil hatte ihr niemand erzählt. »Was soll ich tun?« fragte sie Illyrio.


  Es war Ser Jorah Mormont, der antwortete. »Nehmt die Zügel und reitet. Es muß nicht weit sein.«


  Unsicher sammelte Dany die Zügel ein und schob ihre Füße in die kurzen Steigbügel. Sie war nur eine mäßige Reiterin. Sie war weit öfter mit Schiff und Wagen und Palankin gereist als auf einem Pferderücken. Sie betete, daß sie nicht herunterfallen und sich der Lächerlichkeit preisgeben möge, und ließ das Fohlen die denkbar leichteste und ängstlichste Berührung mit den Knien spüren.


  Und zum ersten Mal seit Stunden vergaß sie, sich zu fürchten. Oder vielleicht auch zum ersten Mal überhaupt.


  Das silbergraue Fohlen bewegte sich mit weichem und seidigem Gang, und die Menge teilte sich vor ihr, alle Augen ganz auf sie gerichtet. Dany merkte, daß sie schneller ritt, als es ihre Absicht gewesen war, dennoch war es eher aufregend als furchteinflößend. Das Pferd fiel in einen Trab, und sie lächelte. Dothraki drängten sich zur Seite, um ihr Platz zu machen. Der leiseste Druck mit den Beinen, die leichteste Bewegung an den Zügeln, und das Fohlen reagierte. Sie ließ es galoppieren, und nun johlten und lachten die Dothraki und feuerten sie an, wenn sie vor ihr aus dem Weg sprangen. Als sie wendete, um zurückzureiten, sah sie vor sich eine Feuerstelle direkt auf ihrem Weg. Die Menschen drängten sich zu beiden Seiten, und es war kein Platz zum Stehenbleiben. Da wurde Daenerys von einem Wagemut erfüllt, den sie nie gekannt hatte, und sie zeigte dem Fohlen, was sie wollte.


  Das silberne Pferd übersprang die Flammen, als hätte es Flügel.


  Als sie vor Magister Illyrio zum Stehen kam, sagte sie: »Sagt Khal Drogo, daß er mir den Wind geschenkt hat.« Der fette Pentosi strich über seinen gelben Bart, als er die Worte ins Dothrakische übersetzte, und Dany sah ihren neuen Gatten zum ersten Mal lächeln.


  In diesem Augenblick verging der letzte Sonnenstrahl hinter den hohen Mauern von Pentos. Dany hatte jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Khal Drogo befahl seinen Blutreitern, sein Pferd zu bringen, einen schlanken, roten Hengst. Während der khal das Pferd sattelte, trat Viserys nah an seine Schwester heran, grub seine Finger in ihr Bein und zischte ihr zu: »Bereite ihm Freude, Schwesterchen, oder ich schwöre dir, du wirst erleben, daß der Drache erwacht, wie er noch nie erwacht ist.«


  Da kehrte die Angst zu ihr zurück, bei den Worten ihres Bruders. Wieder fühlte sie sich wie ein Kind, erst dreizehn und ganz allein, nicht bereit für das, was ihr geschehen würde.


  Gemeinsam ritten sie davon, als die Sterne herauskamen, ließen das khalasar und die Graspaläste hinter sich. Khal Drogo sagte kein Wort zu ihr, doch trieb er seinen Hengst im schnellen Trab durch die herabsinkende Dämmerung. Die winzigen Silberglöckchen in seinem langen Zopf läuteten leise. »Ich bin das Blut des Drachen«, flüsterte sie laut, da sie ihm folgte, und versuchte, sich Mut zu machen. »Ich bin das Blut des Drachen. Ich bin das Blut des Drachen.« Der Drache fürchtete sich niemals.


  Später konnte sie nicht mehr sagen, wie weit oder wie lange sie geritten waren, doch herrschte Dunkelheit, als sie auf einer Wiese neben einem kleinen Bach Halt machten. Drogo schwang sich von seinem Pferd und hob sie von ihrem. In seinen Händen fühlte sie sich zerbrechlich wie Glas, ihre Glieder waren wie Wasser. Hilflos und zitternd stand sie in ihrer Hochzeitsseide da, während er die Pferde sicherte, und als er sich zu ihr umdrehte, fing sie an zu weinen.


  Khal Drogo starrte auf ihre Tränen, seine Miene seltsam ausdruckslos. »Nein«, sagte er. Er hob die Hand und wischte die Tränen grob mit schwieligem Daumen fort.


  »Ihr sprecht die Gemeine Zunge«, fragte Dany verwundert. »Nein«, sagte er noch einmal.


  Vielleicht kannte er nur das eine Wort, so dachte sie, doch war es ein Wort mehr, als sie erwartet hatte, und in gewisser Weise fühlte sie sich dadurch besser. Drogo berührte sanft ihr Haar, ließ die silberblonden Strähnen durch seine Finger gleiten und murmelte leise etwas auf Dothrakisch. Dany verstand die Worte nicht, doch lag Wärme in ihrem Klang, eine Zärtlichkeit, die sie von diesem Mann niemals erwartet hätte.


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sah. Drogo ragte über ihr auf, wie er über jedermann aufragte. Indem er ihr leicht unter die Arme griff, nahm er sie hoch und setzte sie auf einen runden Stein am Bach. Dann setzte er sich ihr gegenüber auf den Boden, die Beine unter sich gekreuzt, und endlich waren ihre Gesichter auf gleicher Höhe. »Nein«, sagte er.


  »Ist es das einzige Wort, das Ihr kennt?« fragte sie ihn. Drogo antwortete nicht. Sein langer, schwerer Zopf kringelte sich neben ihm im Schmutz. Er zog ihn über seine rechte Schulter und begann, die Glöckchen aus seinem Haar zu nehmen, eines nach dem anderen. Einen Augenblick später beugte sich Dany vor, um zu helfen. Als sie damit fertig waren, machte Drogo eine Geste. Sie verstand. Langsam, vorsichtig, begann sie, den Zopf zu lösen.


  Es dauerte seine Zeit. Währenddessen saß er schweigend da, betrachtete sie. Als sie fertig war, schüttelte er den Kopf, und sein Haar breitete sich wie ein Strom der Finsternis auf seinem Rücken aus, ölig und schimmernd. Nie zuvor hatte sie so langes Haar gesehen, so schwarz, so voll.


  Dann war er an der Reihe, Er begann, sie zu entkleiden. Seine Hände waren geschickt und seltsam zärtlich. Er entfernte ihre Seide Schicht für Schicht, während Dany ungerührt dasaß, schweigend, und ihm in die Augen sah. Als er ihre kleinen Brüste enthüllte, wußte sie sich nicht zu helfen. Sie wandte sich ab und bedeckte sie mit den Händen. »Nein«, sagte Drogo. Er nahm ihre Hände von den Brüsten, sanft, wenn auch bestimmt, dann hob er wieder ihr Gesicht, damit sie ihn ansah. »Nein«, wiederholte er.


  »Nein«, gab sie wie ein Echo zurück.


  Dann stand er auf und zog sie an sich, um die letzte Seide zu entfernen. Die Nacht war kühl auf ihrer nackten Haut. Sie zitterte und bekam auf Armen und Beinen eine Gänsehaut. Sie fürchtete, was nun kommen würde, doch eine Weile geschah nichts. Khal Drogo saß im Schneidersitz nur da, sah sie an, trank ihren Leib mit seinen Augen.


  Nach einer Weile begann er, sie zu berühren. Anfangs leicht, dann fester. Sie konnte die wilde Kraft in seinen Händen fühlen, doch tat er ihr nie weh. Er hielt ihre Hand in seiner und strich über ihre Finger, einen nach dem anderen. Er fuhr mit einer Hand sanft an ihrem Bein hinab. Er streichelte ihr Gesicht, zeichnete den Schwung ihrer Ohren nach, strich mit einem Finger sanft um ihren Mund. Er schob beide Hände in ihr Haar und kämmte es mit seinen Fingern. Er drehte sie herum, massierte ihre Schultern, rieb mit einem Knöchel an ihrem Rückgrat hinab.


  Es schien, als wären Stunden vergangen, als seine Hände zu ihren Brüsten kamen. Er streichelte die weiche Haut darunter, bis sie prickelte. Er umkreiste ihre Brustwarzen mit seinen Daumen, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und begann, daran zu ziehen, anfangs ganz leicht, dann beharrlicher, bis ihre Brustwarzen hart wurden und zu schmerzen begannen.


  Dann hielt er inne und zog sie auf seinen Schoß. Dany war schamesrot und außer Atem, das Herz flatterte ihr in der Brust. Er nahm ihr Gesicht in seine riesenhaften Hände und sah ihr in die Augen. »Nein?« sagte er, und sie wußte, daß es eine Frage war.


  Sie nahm seine Hand und führte sie dorthin, wo sie zwischen ihren Schenkeln feucht war. »Ja«, flüsterte sie, als sie seinen Finger in sich schob.


  


  


  EDDARD


  



  Der Ruf kam in der Stunde vor der Morgendämmerung, als die Welt noch still und grau war.


  Alyn rüttelte ihn grob aus seinen Träumen, und Ned stolperte in die nächtliche Kälte hinaus, benommen noch vom Schlaf, wo er sein Pferd gesattelt fand und der König schon auf dem seinen saß. Robert trug dicke, braune Handschuhe und einen schweren Fellumhang mit einer Kapuze, die seine Ohren bedeckte, und sah vor aller Augen aus wie ein Bär auf einem Pferd. »Auf, Stark!« brüllte er. »Auf, auf! Wir haben Staatsgeschäfte zu besprechen.« »Alles, was recht ist«, sagte Ned. »Kommt herein, Majestät.« Alyn hob die Zelttür an.


  »Nein, nein, nein«, entgegnete Robert. Sein Atem dampfte bei jedem Wort. »Das Lager ist voller Ohren. Außerdem will ich ausreiten und ein Gefühl für dein Land bekommen.« Ser Boros und Ser Meryn warteten hinter ihm mit einem Dutzend Gardisten, wie Ned sah. Er konnte nichts weiter tun als den Schlaf aus seinen Augen reiben, sich ankleiden und aufsitzen.


  Robert gab den Schritt vor, trieb sein mächtiges, schwarzes Streitroß hart an, während Ned neben ihm galoppierte und versuchte, mitzuhalten. Er rief ihm eine Frage zu, während sie ritten, doch der Wind verwehte seine Worte, und der König konnte ihn nicht hören. Danach ritt Ned schweigend weiter. Bald schon verließen sie die Kingsroad und eilten über weite, dunstverhangene Hügel. Mittlerweile war die Garde ein kleines Stück zurückgefallen, sicher außer Hörweite, und dennoch wollte Robert nicht langsamer werden.


  Der Morgen graute, als sie einen flachen Kamm erklommen, und endlich hielt der König an. Inzwischen waren sie meilenweit südlich von der Reisegesellschaft. Robert war rotgesichtig und erheitert, als Ned neben ihm zum Stehen kam.


  »Bei allen Göttern«, fluchte er lachend. »Es fühlt sich so gut an, zu reiten, wie ein Mann reiten soll! Ich schwöre dir, Ned, dieses Herumkriechen kann einen zur Verzweiflung treiben.« Er war nie ein geduldiger Mensch gewesen, dieser Robert Baratheon. »Dieses verfluchte Haus auf Rädern, wie es quietscht und knarrt, erklimmt jedes Loch auf der Straße wie einen Berg... ich verspreche dir, wenn diesem verdammten Ding noch eine weitere Achse bricht, werde ich es verbrennen, und Cersei kann laufen!« Ned lachte. »Ich zünde dir liebend gern die Fackel an.«


  »Guter Mann!« Der König klopfte ihm auf die Schulter. »Zur Hälfte bin ich schon bereit, alles hinter mir zu lassen und einfach loszureiten.«


  Ein Lächeln umspielte Neds Lippen. »Ich glaube dir, daß es dein Ernst ist.«


  »Ist es, ist es«, sagte der König. »Was meinst du, Ned? Nur du und ich, zwei vagabundierende Ritter auf der Kingsroad, unsere Schwerter an der Seite, und allein die Götter wissen, was alles noch vor uns, und vielleicht eine Bauerntochter oder eine Tavernendirne, die uns des Nachts die Betten wärmt.«


  »Wenn wir nur könnten«, seufzte Ned, »aber wir haben inzwischen unsere Pflichten, mein Lehen... vor dem Reich, vor unseren Kindern, ich vor meiner Hohen Gattin, und du vor deiner Königin.«


  »Du hast dich nie so recht austoben können«, brummte Robert. »Was eine Schande ist. Und dennoch war da dieses eine Mal... wie hieß sie gleich, dieses bürgerliche Mädchen? Becca? Nein, die war eine von meinen, die Götter liebten sie, schwarzes Haar und diese süßen, großen Augen, daß man in ihnen ertrinken konnte. Deine war... Aleena? Nein. Du hast es mir einmal erzählt. Hieß sie Merryl? Du weißt, welche ich meine, die Mutter von deinem Bastard?«


  »Ihr Name war Wylla«, erwiderte Ned mit kühler Höflichkeit, »und ich würde lieber nicht darüber sprechen.«


  »Wylla. Ja.« Der König grinste. »Sie muß eine selten gute Dirne gewesen sein, da sie Lord Eddard Stark dazu bringen konnte, seine Ehre zu vergessen, wenn auch nur für eine Stunde. Du hast mir nie erzählt, wie sie aussah...«


  Zorn verzerrte Neds Mund. »Und ich werde es auch nicht tun. Laß es ruhen, Robert, bei aller Liebe, die du deinen Worten nach für mich empfindest. Ich habe mir Schande gemacht, und ich habe Catelyn Schande gemacht, vor den Augen der Götter und aller Menschen.«


  »Mögen dir die Götter gnädig sein, du kanntest Catelyn ja kaum.«


  »Ich hatte sie zu meinem Weib genommen. Sie trug mein Kind.«


  »Du bist zu streng mit dir, Ned. Das warst du schon immer. Verdammt noch eins, keine Frau will Baelor, den Seligen, in ihrem Bett.« Er schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Nun, ich will dich nicht drängen, wenn deine Gefühle noch so stark sind, obwohl ich schwören könnte, daß du manchmal so stachlig bist, daß du einen Igel als Wappen wählen solltest.«


  Die aufgehende Sonne schickte ihre leuchtenden Finger durch den Dunst des Morgengrauens. Eine weite Ebene erstreckte sich unter ihnen, kahl und braun, die Ödnis hier und da von langen, flachen Hügeln aufgelockert. Ned machte seinen König darauf aufmerksam. »Die Hügelgräber der Ersten Menschen.«


  Robert legte seine Stirn in Falten. »Sind wir hier auf einem Friedhof?«


  »Hügelgräber gibt es überall im Norden, Majestät«, erklärte Ned. »Dieses Land ist alt.«


  »Und kalt«, brummte Robert und zog seinen Umhang fester um sich. Die Garde hatte weit hinter ihnen Halt gemacht, am Fuße des Hügels. »Nun, ich habe dich nicht hierhergebracht, um mit dir über Gräber zu sprechen oder über deinen Bastard zu zanken. Heute nacht kam ein Reiter von Lord Varys aus King's Landing. Hier.« Der König zog ein Stück Papier aus seinem Gürtel und reichte es Ned.


  Varys, der Eunuch, war des Königs Meister der Ohrenbläser. Er diente Robert, wie er es einst für Aerys Targaryen getan hatte. Beklommen entrollte Ned das Papier, dachte an Lysa und ihre schreckliche Beschuldigung, doch die Botschaft betraf nicht Lady Arryn. »Wer ist die Quelle dieser Information?« »Erinnerst du dich an Ser Jorah Mormont?« »Als ob ich ihn vergessen könnte«, erwiderte Ned schroff. Die Mormonts von Bear Island waren ein altes Geschlecht, stolz und ehrenhaft, doch ihr Land war kalt und fern und arm. Ser Jorah hatte versucht, die Familienschatulle zu füllen, indem er Wilddiebe an einen Sklavenhändler der Tyroshi verkaufte. Da die Mormonts Vasallen der Starks waren, hatte sein Frevel den Norden entehrt. Ned hatte die lange Reise gen Westen nach Bear Island unternommen, nur um dort bei seiner Ankunft festzustellen, daß sich Jorah an Bord eines Schiffes Ice dem Recht des Königs entzogen hatte. Fünf Jahre waren seitdem vergangen.


  »Ser Jorah weilt nun in Pentos, hofft dringlich auf einen königlichen Straferlaß, der ihm erlauben würde, aus der Verbannung heimzukehren«, erklärte Robert. »Lord Varys hat reichlich Verwendung für ihn.«


  »Somit ist der Sklavenhändler zum Spion geworden«, sagte Ned angewidert. Er gab den Brief zurück. »Es wäre mir lieber, ihn als toten Mann zu sehen.«


  »Varys meint, Spione wären nützlicher als tote Männer«, sagte Robert. »Von Jorah einmal abgesehen, was hältst du von diesem Bericht?«


  »Daenerys Targaryen hat irgendeinen dothrakischen Reiterlord geheiratet. Was ist damit? Sollen wir ihr ein Hochzeitsgeschenk schicken?«


  Der König sah ihn fragend an. »Ein Messer vielleicht. Ein gutes, scharfes, und einen beherzten Mann, der es schwingt.«


  Ned täuschte keine Überraschung vor. Roberts Haß auf die Targaryen war wie ein Wahn. Er erinnerte sich noch gut an die bösen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, als Tywin Lannister Robert die Leichen von Rhaegars Frau und Kindern als Zeichen seiner Treue gebracht hatte. Ned hatte es als Mord bezeichnet, Robert nannte es Krieg. Als er eingewendet hatte, daß der junge Prinz und die Prinzessin kaum mehr als Säuglinge gewesen seien, hatte sein frisch gekrönter König erwidert: »Ich sehe keine Säuglinge. Nur Drachenbrut.« Nicht einmal Jon Arryn war in der Lage gewesen, diesen Sturm zu bändigen. An jenem Tag war Eddard Stark in kalter Wut hinausgeritten, um die letzten Schlachten des Krieges im Süden allein auszufechten. Es hatte eines weiteren Toten bedurft, um sie miteinander auszusöhnen, denn erst Lyannas Tod und die Trauer um sie verband sie wieder.


  Diesmal beschloß Ned, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Majestät, das Mädchen ist kaum mehr als ein Kind. Ihr seid kein Tywin Lannister, der Unschuldige dahinschlachtet.« Man sagte, Rhaegars kleines Mädchen habe geweint, als man sie unter ihrem Bett hervorgezerrt habe, damit sie sich den Schwertern stellte. Der Junge war nicht mehr als ein Säugling, doch hatten Lord Tywins Soldaten ihn seiner Mutter von der Brust gerissen und ihm den Schädel an der Wand eingeschlagen.


  »Und wie lange wird sie ihre Unschuld bewahren?« Um Roberts Mund zeigte sich ein harter Zug. »Dieses Kind wird bald schon seine Beine spreizen und weitere Drachenbrut gebären, um mich damit zu plagen.«


  »Nichtsdestotrotz«, hielt Ned dagegen, »Mord an Kindern... es wäre schändlich... unsagbar...«


  »Unsagbar?« brüllte der König. »Was Aerys deinem Bruder Branden angetan hat, das war unsagbar. Die Art und Weise, wie dein Vater gestorben ist, das war unsagbar. Und Rhaegar... wie oft, glaubst du, hat er deine Schwester vergewaltigt? Wie viele hundert Male?« Seine Stimme war so laut geworden, daß sein Pferd unter ihm unruhig wieherte. Hart riß der König an den Zügeln, brachte das Tier zur Ruhe und deutete mit wütendem Finger auf Ned. »Ich werde jeden Targaryen töten, den ich zu fassen bekomme, bis sie so tot wie ihre Drachen sind, und dann werde ich auf ihre Gräber schiffen.«


  Ned war klug genug, ihm nicht zu trotzen, wenn der Zorn ihn überkam. Wenn die Jahre Roberts Rachedurst nicht gestillt hatten, dann würden auch Worte nicht helfen. »Du kommst nicht an sie heran, was?« fragte er ruhig.


  Des Königs Mund verzog sich zu bitterer Miene. »Nein, verflucht seien die Götter. Irgendein pockenkranker, pentosischer Käsehändler hat ihren Bruder und sie auf seinem Anwesen eingemauert und von Eunuchen mit spitzen Mützen bewachen lassen, und jetzt hat er die beiden an die Dothraki weitergereicht. Ich hätte sie schon vor Jahren töten lassen sollen, als es leicht war, an sie heranzukommen, aber Jon war genauso schlimm wie du. Und ich war Narr genug, auf ihn zu hören.«


  »Jon Arryn war ein weiser Mann und eine gute Rechte Hand.« Robert schnaubte. Der Zorn fiel so plötzlich von ihm ab, wie er ausgebrochen war. »Man sagt, dieser Khal Drogo hätte hunderttausend Mann in seiner Horde. Was würde Jon dazu sagen?« »Er würde sagen, daß selbst eine Million Dothraki keine Bedrohung für das Reich sind, solange sie auf der anderen Seite der Meerenge bleiben«, erwiderte Ned gelassen. »Die Barbaren haben keine Schiffe. Sie hassen und fürchten das offene Meer.«


  Der König rutschte unruhig auf seinem Sattel hin und her. »Vielleicht. Doch sind Schiffe in den Freien Städten zu bekommen. Ich sage dir, Ned, mir gefällt diese Heirat nicht. Noch immer gibt es in den Sieben Königslanden Männer, die mich Usurpator nennen. Hast du vergessen, wie viele Familien im Krieg für Targaryen gekämpft haben? Sie warten den rechten Augenblick ab, doch wenn sich ihnen nur die leiseste Chance böte, würden sie mich im Bett ermorden lassen, und meine Söhne mit mir. Wenn der Bettlerkönig mit einer Horde von Dothrakis im Rücken übersetzt, werden sich ihm die Verräter anschließen.«


  »Er wird nicht übersetzen«, versicherte Ned. »Und falls er es unglücklicherweise dennoch tut, werfen wir ihn wieder ins Meer zurück. Wenn du erst einen neuen Wächter des Ostens ernannt hast...«


  Der König knurrte. »Zum letzten Mal: Ich werde diesen kleinen Arryn nicht zum Wächter machen. Ich weiß, daß er dein Neffe ist, aber solange Targaryen mit Dothrakis ins Bett steigen, wäre ich verrückt, ein Viertel des Reiches den Händen eines kränklichen Kindes anzuvertrauen.«


  Darauf war Ned vorbereitet. »Desungeachtet brauchen wir noch immer einen Wächter des Ostens. Wenn Robert Arryn nicht genügt, ernennt einen Eurer Brüder. Stannis hat sich bei der Belagerung von Storm's End verdient gemacht.«


  Darüber ließ er den König für einen Augenblick lang nachdenken. Der runzelte die Stirn und antwortete nichts. Er sah verlegen aus.


  »Das heißt«, endete Ned leise und wachsam, »es sei denn, Ihr hättet die Ehre bereits einem anderen versprochen.«


  Einen Moment lang besaß Robert den Anstand, ein verdutztes Gesicht zu ziehen. Ebenso schnell jedoch wurde seine Miene ärgerlich. »Und wenn es so wäre?«


  »Es ist Jaime Lannister, habe ich recht?« Robert trat sein Pferd wieder in Gang und hielt den Hang hinab den Hügelgräbern zu. Ned zog mit ihm gleich. Der König ritt voran, die Augen stur geradeaus. »Ja«, sagte er schließlich. Ein einziges, harsches Wort, das diese Frage abschloß.


  »Königsmörder.« Dann stimmten die Gerüchte. Er wußte, daß er sich nun auf gefährlichem Terrain bewegte. »Ein fähiger und mutiger Mann, ganz ohne Zweifel«, sagte Ned vorsichtig, »aber sein Vater ist Wächter des Westens, Robert. Beizeiten wird Ser Jaime diesen Titel von ihm erben. Niemand sollte sowohl über den Osten als auch über den Westen bestimmen.« Seine wahre Sorge ließ er unerwähnt, daß nämlich die Ernennung die Hälfte aller Armeen des Reiches in die Hände der Lannister s spielte.


  »Ich werde die Schlacht schlagen, wenn der Feind auf dem Schlachtfeld erscheint«, sagte der König störrisch. »Im Augen blick ragt Lord Tywin so ewiglich dräuend wie Casterly Rock über uns auf, und ich bezweifle, ob Jaime in nächster Zeit die Nachfolge antritt. Quäle mich nicht damit, Ned, der Stein ist gesetzt.«


  »Eure Majestät, darf ich offen sprechen?« »Ich scheine dich nicht aufhalten zu können«, brummte Robert. Sie ritten durch hohes, braunes Gras.


  »Kann man Jaime Lannister vertrauen?« »Er ist der Zwillingsbruder meiner Frau, ein Waffenbruder der Königsgarde, sein Leben, sein Schicksal und seine Ehre sind allesamt an mich gebunden.«


  »Wie sie an Aerys Targaryen gebunden waren«, erklärte Ned.


  »Warum sollte ich ihm mißtrauen? Er hat alles getan, worum ich ihn je gebeten habe. Sein Schwert hat geholfen, den Thron zu erobern, auf dem ich sitze.«


  Sein Schwert hat geholfen, den Thron zu besudeln, auf dem du sitzt, dachte Ned, doch ließ er die Worte nicht über seine Lippen kommen. »Er hat einen Eid geschworen, das Leben seines Königs mit seinem eigenen zu verteidigen. Dann hat er diesem König mit seinem Schwert die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Bei den sieben Höllen, irgendwer mußte Aerys töten!« sagte Robert und brachte sein Pferd neben einem uralten Grab plötzlich zum Stehen. »Wenn Jaime es nicht getan hätte, wäre es an dir oder mir hängengeblieben.«


  »Wir waren keine Waffenbrüder der Königsgarde«, gab Ned zurück. In diesem Moment beschloß er, daß für Robert die Zeit gekommen war, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Erinnert Ihr Euch an den Trident, Majestät?«


  »Dort habe ich meine Krone errungen. Wie könnte ich das vergessen?«


  »Ihr habt eine Wunde von Rhaegar davongetragen«, erinnerte Ned. »Als das Heer der Targaryen nun also wich und floh, legtet Ihr die Verfolgung in meine Hände. Die Reste von Rhaegars Armee flüchteten nach King's Landing zurück. Wir folgten ihnen. Aerys war mit mehreren tausend Getreuen im Red Keep. Ich erwartete, die Tore verschlossen vorzufinden.«


  Ungeduldig schüttelte Robert den Kopf. »Statt dessen habt ihr festgestellt, daß unsere Mannen die Stadt bereits eingenommen hatten. Was ist damit?«


  »Nicht unsere Mannen«, sagte Ned geduldig. »Lannisters Mannen. Der Löwe von Lannister flatterte auf den Festungsmauern, nicht der gekrönte Hirsch. Und sie haben die Stadt durch eine Hinterlist genommen.«


  Der Krieg hatte fast ein Jahr getobt. Große und kleine Lords hatten sich Roberts Banner angeschlossen, andere waren Targaryen treu geblieben. Die mächtigen Lannisters von Casterly Rock, die Wächter des Westens, hatten sich von den Kämpfen ferngehalten und die Rufe sowohl der Rebellen als auch der Royalisten ignoriert. Aerys Targaryen mußte geglaubt haben, daß die Götter seine Gebete erhört hatten, als Lord Tywin Lannister mit einer zwölftausend Mann starken Armee vor den Toren von King's Landing auftauchte und ihm seine Treue schwor. So hatte der Irre König seinen letzten irren Befehl gegeben. Er hatte seine Stadt den Löwen vor dem Tor geöffnet.


  »Verrat war eine Währung, die auch die Targaryen recht gut kannten«, sagte Robert. Wieder wuchs der Zorn in ihm. »Lannister hat es ihnen mit gleicher Münze heimgezahlt. Es war nicht so, als hätten sie es nicht verdient. Es wird mir keineswegs den Schlaf rauben.«


  »Du warst nicht dabei«, sagte Ned mit einiger Verbitterung in der Stimme. Unruhiger Schlaf war ihm nicht fremd. Vierzehn Jahre hatte er mit seinen Lügen gelebt, doch verfolgten sie ihn nach wie vor des Nachts. »Es war kein ehrenvoller Sieg.«


  »Sollen die Anderen deine Ehre holen!« fluchte Robert. »Was haben die Targaryen jemals von der Ehre verstanden? Steig in eure Gruft hinab und frag Lyanna nach der Ehre des Drachen!«


  »Du hast Lyanna am Trident gerächt«, sagte Ned, als er neben dem König stehenblieb. Versprich es mir, Ned, hatte sie geflüstert.


  »Das hat sie nicht zurückgebracht.« Robert wandte sich ab, blickte in die graue Ferne. »Mögen die Götter verdammt sein. Es war ein schaler Sieg, den sie mir gegeben haben. Eine Krone... es war das Mädchen, für das ich zu ihnen gebetet hatte. Deine Schwester, in Sicherheit... und wieder mein, wie es hatte sein sollen. Ich frage dich, Ned, was ist gut daran, eine Krone zu tragen? Die Götter verspotten die Gebete von Königen und Kuhhirten gleichermaßen.«


  »Ich kann nicht für die Götter sprechen, Majestät... nur für das, was ich fand, als ich an jenem Tag in den Thronraum ritt«, begann Ned. »Aerys lag tot am Boden, erstickt an seinem eignen Blut. Seine Drachenschädel starrten von den Wänden herab. Lannisters Mannen waren überall. Jaime trug den weißen Umhang der Königsgarde über seiner goldenen Rüstung. Ich sehe ihn noch vor mir. Selbst sein Schwert war vergoldet. Er saß auf dem Eisernen Thron, hoch über seinen Rittern, und trug einen Helm, der einem Löwenkopf nachempfunden war. Wie er gefunkelt hat!«


  »Das ist wohlbekannt«, beklagte sich der König. »Ich war noch zu Pferd. Schweigend ritt ich die Halle der Länge nach ab, zwischen den langen Reihen von Drachenschädeln. Irgendwie kam es mir vor, als beobachteten sie mich. Vor dem Thron blieb ich stehen und blickte zu ihm auf. Sein goldenes Schwert lag auf seinen Knien, die Klinge rot vom Blut des Königs. Hinter mir strömten meine Mannen in den Saal. Lannisters Männer zogen sich zurück. Kein Wort habe ich gesagt. Ich blickte zu ihm auf, dort oben auf dem Thron, und wartete. Schließlich lachte Jaime und stand auf. Er nahm seinen Helm ab, und er sagte zu mir: ›Fürchtet Euch nicht, Stark. Ich habe ihn nur unserem Freund Robert warmgehalten. Ohnehin ist es kein sonderlich bequemer Platz. ‹«


  Der König warf seinen Kopf in den Nacken und grölte. Sein Gelächter schreckte einen Krähenschwarm im hohen, braunen Gras auf. Mit wildem Flügelschlag stiegen sie in die Lüfte auf. »Du meinst, ich sollte Lannister mißtrauen, weil er ein paar Augenblicke lang auf meinem Thron gesessen hat?« Wieder bebte er vor Lachen. »Jaime war kaum siebzehn, Ned. Fast noch ein Kind.«


  »Kind oder Mann, er hatte kein Recht, auf dem Thron zu sitzen.«


  »Vielleicht war er müde«, gab Robert zurück. »Könige zu töten ist ein ermüdendes Geschäft. Die Götter wissen, daß in diesem vermaledeiten Saal sonst keine Bank ist, auf der man seinen Arsch ausruhen kann. Und er hat die Wahrheit gesprochen: es ist ein grauenvoll unbequemer Stuhl. In mehr als einer Hinsicht.« Der König schüttelte den Kopf. »Nun, jetzt kenne ich Jaimes finstere Sünde, und wir können die Sache vergessen. Ich habe ehrlich genug von Geheimnissen und Zank und Staatsaffären, Ned. Das alles ist so öde wie das Münzenzählen. Komm, reiten wir, früher wußtest du doch, wie es geht. Ich will wieder den Wind in meinen Haaren spüren.« Er trieb sein Pferd an und galoppierte über das Hügelgrab hinweg, daß es in seinem Rücken Erde regnete.


  Einen Moment lang folgte Ned ihm nicht. Ihm waren die Worte ausgegangen, und er sah sich von einem maßlosen Gefühl der Hilflosigkeit erfüllt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was er hier tat und wozu er hergekommen war. Er war nicht Jon Arryn, der die Wildheit seines Königs zügelte und ihn die Weisheit lehrte. Robert würde tun, was ihm beliebte, wie er es von jeher tat, und nichts von allem, was Ned sagen oder tun konnte, würde etwas daran ändern. Er gehörte nach Winterfell. Er gehörte zu Catelyn in ihrer Trauer, und zu Bran.


  Doch konnte ein Mann nicht immer dort sein, wohin er gehörte. Resigniert trat Eddard Stark sein Pferd mit Stiefeln und hastete dem König nach.


  


  


  TYRION


  



  Der Norden nahm kein Ende. Tyrion Lannister kannte die Karten so gut wie kaum jemand, doch zwei Wochen auf dem verwilderten Pfad, der hier oben als Kingsroad galt, hatten ihm die Lektion erteilt, daß die Karte das eine war und das Land etwas ganz anderes.


  Sie brachen am selben Tag wie der König in Winterfell auf, inmitten des Tumultes der königlichen Abreise, ritten aus zum Gebrüll der Männer und dem Schnauben der Pferde, zum Rasseln der Wagen und Knarren der mächtigen Kutsche, während leichter Schneefall sie umflog. Die Kingsroad lag gleich abseits von Burg und Stadt. Dort wandten sich die Banner und Wagen und Kolonnen von Rittern und Edelfreien dem Süden zu und nahmen den Tumult mit sich, während Tyrion mit Benjen Stark und dessen Neffen nach Norden ausscherte.


  Danach war es kälter geworden, und erheblich stiller. Westlich der Straße lagen Flinthügel, grau und zerklüftet, mit hohen Wachtürmen auf ihren felsigen Gipfeln. Zum Osten hin war das Land flacher, die Erde breitete sich zu einer hügeligen Ebene aus, so weit das Auge reichte. Steinerne Brücken überspannten rauschende, schmale Flüsse, während kleine Höfe einzelne Fluchtburgen umringten, die mit Holz und Stein gesichert waren. Die Straße war vielbefahren, und des Nachts fanden sich derbe Wirtshäuser zu ihrer Bequemlichkeit.


  Drei Tagesritte von Winterfell entfernt jedoch wich das Ackerland dichtem Wald, und es wurde einsam auf der Kingsroad. Die felsigen Hügel wurden mit jeder Meile höher und wilder, bis sie am fünften Tag zu Bergen gewachsen waren, zu kalten, blaugrauen Riesen mit zerklüfteten Ausläufern und Schnee auf ihren Schultern. Der Wind wehte von Norden her, lange Federn von Eiskristallen flogen wie Banner von den hohen Gipfeln.


  Mit den Bergen wie eine Mauer im Westen schlängelte sich die Straße nordöstlich durchs Gehölz, durch einen Wald von Eichen und Tannen und Dorngestrüpp, der älter und dunkler schien als alle Wälder, die Tyrion je gesehen hatte. »Der Wolfswald«, nannte Benjen Stark ihn, und tatsächlich war er des Nachts vom Heulen ferner Rudel belebt, und manche davon gar nicht so fern. Jon Snows Albinowolf stellte beim nächtlichen Geheul die Ohren auf, doch heulte er nie zur Antwort. Dieses Tier hat etwas Beunruhigendes an sich, dachte Tyrion.


  Inzwischen waren sie acht, den Wolf nicht mitgerechnet. Tyrion reiste mit zwei seiner eigenen Männer, wie es einem Lannister gebührte. Benjen Stark hatte nur seinen Bastard von einem Neffen und ein paar frische Pferde für die Nachtwache dabei, doch am Rande des Wolfswaldes verbrachten sie eine Nacht hinter den Holzwänden einer Waldfestung und taten sich mit einem weiteren schwarzen Bruder, einem gewissen Yoren, zusammen. Yoren war krumm und finster, sein Gesicht hinter einem Bart verborgen, der so schwarz wie seine Kleider war, doch wirkte er so unbeugsam wie eine alte Wurzel und hart wie Stein. Bei ihm waren zwei zerlumpte Bauernjungen von den Fingern. »Vergewaltiger«, sagte Yoren mit kaltem Blick auf seine Schützlinge. Tyrion verstand. Es hieß, das Leben auf der Mauer sei hart, doch zweifellos war es einer Kastration vorzuziehen.


  Fünf Männer, drei Jungen, ein Schattenwolf, zwanzig Pferde und ein Käfig voller Raben, der Benjen Stark von Maester Luwin übergeben worden war. Ohne Zweifel stellten sie auf der Kingsroad eine seltsame Gesellschaft dar, wie wohl auf jeder Straße.


  Tyrion merkte, daß Jon Snow Yoren und seine mürrischen Begleiter beobachtete, mit merkwürdigem Ausdruck auf dem Gesicht, der beunruhigenderweise wie Bestürzung wirkte. Yoren hatte eine krumme Schulter und einen säuerlichen Geruch an sich, Haar und Bart waren verfilzt und schmierig und voller Läuse, seine Kleidung alt, geflickt und selten gewaschen. Seine beiden jungen Rekruten rochen sogar noch übler und schienen so dumm zu sein, wie sie grausam waren.


  Zweifellos hatte der Junge den Fehler begangen, zu glauben, daß sich die Nachtwache aus Männern wie seinem Onkel zusammensetzte. Falls dem so gewesen sein sollte, bereiteten ihm Yoren und seine Begleiter ein rüdes Erwachen. Tyrion hatte Mitleid mit dem Jungen. Er hatte ein hartes Leben gewählt... oder vielleicht sollte man sagen: Für ihn war ein hartes Leben gewählt worden.


  Weit weniger Mitgefühl hatte er für den Onkel. Benjen Stark schien den Widerwillen seines Bruders gegen die Lannisters zu teilen, und er war keineswegs erfreut gewesen, als Tyrion ihm von seinen Absichten erzählt hatte. »Ich warne Euch, Lannister, Wirtshäuser werdet Ihr an der Mauer keine finden«, hatte er gesagt und auf ihn herabgesehen.


  »Ohne Zweifel werdet Ihr irgend etwas finden, wo Ihr mich unterbringen könnt«, hatte Tyrion erwidert. »Wie Euch schon aufgefallen sein mag, bin ich klein.«


  Selbstverständlich schlug man dem Bruder der Königin nichts ab, womit die Sache dann geklärt war, doch Freude hatte Stark darüber nicht empfunden. »Der Ritt wird Euch nicht behagen, das kann ich Euch versprechen«, hatte er barsch gesagt, und seit dem Augenblick, an dem sie losgeritten waren, hatte er alles getan, um sein Versprechen einzulösen.


  Gegen Ende der ersten Woche waren Tyrions Oberschenkel blutig gescheuert vom harten Ritt, in den Beinen hatte er schwere Krämpfe, und er fror bis auf die Knochen. Er klagte nicht. Er wollte verdammt sein, wenn er Benjen Stark diese Genugtuung gönnte.


  Er nahm eine kleine Rache, was sein Reitfell anging, ein zerfetztes Bärenfell, alt und muffig riechend. Stark hatte es ihm in einem Anflug von Ritterlichkeit angeboten und zweifellos erwartet, daß er dankend ablehnte. Lächelnd hatte Tyrion es akzeptiert. Er hatte seine wärmsten Kleider eingepackt, als sie Winterfell verließen, und bald schon festgestellt, daß sie nicht im entferntesten warm genug waren. Kalt war es dort oben, und es wurde immer kälter. Die Nächte waren inzwischen unter dem Gefrierpunkt, und wenn der Wind wehte, war es, als schnitt ein Messer geradewegs durch seine wärmste Wollkleidung. Mittlerweile bereute Stark seinen ritterlichen Impuls ganz ohne Zweifel. Vielleicht war es ihm eine Lektion. Die Lannisters lehnten niemals ab, dankend oder sonstwie. Die Lannisters nahmen, was sich ihnen bot.


  Bauernhöfe und Festungsanlagen wurden seltener und kleiner, je weiter sie nach Norden kamen, tiefer und tiefer ins Dunkel des Wolfswaldes hinein, bis es schließlich keine Dächer mehr gab, unter denen man Schutz suchen konnte, und sie waren auf sich selbst gestellt.


  Tyrion war nie eine große Hilfe, wenn es darum ging, ein Lager zu errichten oder abzubrechen. Zu klein, zu behindert, zu sehr im Weg. Während Stark und Yoren und die anderen Männer also grobe Unterstände errichteten, sich um die Pferde kümmerten, ein Feuer machten, wurde es ihm zur Gewohnheit, sein Fell und einen Weinschlauch zu nehmen und sich zum Lesen zurückzuziehen.


  Am achtzehnten Abend ihrer Reise war der Wein ein selten süßer Rebensaft von den Summer Isles, den er den ganzen Weg von Casterly Rock in den Norden mitgenommen hatte, und das Buch eine Abhandlung zu Geschichte und Eigenschaften der Drachen. Mit Lord Eddard Starks Erlaubnis hatte Tyrion einige seltene Bände aus der Bibliothek von Winterfell für die Reise in den Norden entliehen.


  Er fand eine bequeme Stelle etwas abseits des Lagerlärms, an einem rauschenden Bach, dessen Fluten klar und kalt wie Eis waren. Eine Eiche von bizarrem Alter bot ihm Schutz vor dem schneidenden Wind. Tyrion wickelte sich mit dem Rücken am Stamm in sein Fell, nahm einen Schluck Wein und begann, über die Eigenschaften von Drachenknochen nachzulesen. Drachenknochen ist schwarz wegen seines hohen Eisengehalts, las er in dem Buch. Er ist hart wie Stahl, doch leichter und weit biegsamer, und natürlich Feuer gegenüber gänzlich unempfindlich. Bogen aus Drachenknochen sind bei den Dothraki hoch geschätzt, was nicht verwundern kann. Ein damit bewehrter Bogenschütze schießt weiter als mit jedem Holzbogen.


  Drachen übten auf Tyrion eine morbide Faszination aus. Als er für die Hochzeit seiner Schwester mit Robert Baratheon zum ersten Mal nach King's Landing gekommen war, hatte er darauf bestanden, die Drachenschädel zu besichtigen, die an den Wänden des Thronsaals der Targaryen gehangen hatten. König Robert hatte sie durch Banner und Wandteppiche ersetzt, doch Tyrion war derart beharrlich geblieben, bis er die Schädel schließlich in dem feuchten Keller aufspürte, wo man sie lagerte.


  Er hatte erwartet, daß sie eindrucksvoll wären, vielleicht sogar beängstigend. Er hatte nicht gedacht, daß sie wunderschön sein würden. Und doch waren sie es. Schwarz wie Onyx, blankpoliert, so daß der Knochen im Fackelschein zu schimmern schien. Sie liebten das Feuer, das spürte er. Er hatte seine Fackel ins Maul eines der größeren Schädel gesteckt, daß die Schatten an der Wand dahinter hüpften und tanzten. Die Zähne waren lange, gebogene Dolche von schwarzem Diamant. Die Flamme der Fackel konnte ihnen nichts anhaben. Sie hatten schon der Hitze weit heißerer Feuer widerstanden. Als er von ihnen zurückgetreten war, hätte Tyrion schwören können, daß die leeren Augenhöhlen des Untiers ihn dabei beobachteten.


  Es waren neunzehn Schädel. Der älteste war über dreitausend Jahre alt, der jüngste nur anderthalb Jahrhunderte. Die jüngeren waren auch die kleinsten, ein gleiches Paar, nicht größer als Schädel von Mastiffs, und seltsam mißgebildet, alles, was von den letzten beiden frisch Geschlüpften geblieben war, die auf Dragonstone das Licht der Welt erblickt hatten. Sie waren die letzten Drachen der Targaryen gewesen, vielleicht die letzten Drachen überhaupt, und lange hatten sie nicht gelebt.


  Die anderen Schädel waren größer, bis zu den drei Ungeheuern aus Liedern und Legenden, die Drachen, die Aegon Targaryen und seine Schwestern in alten Zeiten auf die Sieben Königslande losgelassen hatten. Die Sänger hatten ihnen Namen von Göttern gegeben: Balerion, Meraxes, Vhagar. Tyrion hatte zwischen ihren klaffenden Kiefern gestanden, wortlos und staunend. Man hätte auf einem Pferd in Vhagars Schlund reiten können, obwohl man kaum wieder herausgekommen wäre. Meraxes war sogar noch größer. Und der größte von allen, Balerion, der Schwarze Schrecken, hätte einen ganzen Auerochsen am Stück verschlingen können, oder vielleicht sogar eines dieser haarigen Mammuts, welche die kalte Einöde jenseits des Hafens von Ibben durchstreiften.


  Lange stand Tyrion in diesem feuchten Keller, starrte Balerions Schädel mit den leeren Augen an, bis seine Fackel abgebrannt war, versuchte, die Größe des lebenden Tieres zu begreifen, sich vorzustellen, wie es ausgesehen haben mußte, wenn es seine großen, schwarzen Flügel ausbreitete und feuerspeiend am Himmel schwebte.


  Sein entfernter Vorfahr König Loren vom Stein hatte versucht, dem Feuer zu widerstehen, als er sich König Mern von der Weite anschloß, um sich der Eroberung durch die Targaryen zu widersetzen. Das lag fast dreihundert Jahre zurück, als die Sieben Königslande noch wirklich Königslande waren, und nicht bloß Provinzen eines größeren Reiches.


  Gemeinsam hatten die zwei Könige sechshundert Vasallen, fünftausend Ritter zu Pferd und zehnmal so viele Freie und Soldaten. Aegon Dragonlord besaß vielleicht ein Fünftel davon, so sagten die Chroniken, und die meisten waren Einberufene aus den Reihen des letzten Königs, den er erschlagen hatte, deren Treue war fraglich.


  Die Feinde begegneten einander auf der weiten Steppe der »Weite«, inmitten goldener Felder von Getreide, das zur Ernte reif war. Als die zwei Könige angriffen, erbebte Targaryens Armee, zerstob und flüchtete. Für einige Augenblicke, so schrieben die Chronisten, fand die Schlacht ihr Ende... doch nur für diese kurzen Augenblicke, bis Aegon Targaryen und seine Schwestern in die Schlacht eingriffen.


  Es war das einzige Mal, daß Vhagar, Meraxes und Balerion gleichzeitig losgelassen wurden. Die Sänger nannten es »Das Feld des Feuers«.


  Fast viertausend Mann waren an jenem Tag verbrannt, unter ihnen König Mern von der Weite. König Loren war entkommen und lebte noch so lange, daß er kapitulieren, den Targaryen Treue geloben und einen Sohn zeugen konnte, wofür Tyrion gebührend dankbar war.


  »Warum lest Ihr soviel?« Beim Klang der Stimme blickte Tyrion auf. Jon Snow stand einige Schritte entfernt und betrachtete ihn neugierig. Er schloß das Buch, klemmte einen Finger zwischen die Seiten und sagte: »Sieh mich an und sag mir, was du siehst.«


  Argwöhnisch sah der Junge ihn an. »Soll das ein Trick sein? Ich sehe Euch. Tyrion Lannister.«


  Tyrion seufzte. »Für einen Bastard bist du bemerkenswert höflich, Snow. Was du siehst, ist ein Zwerg. Wie alt bist du, zwölf?«


  »Vierzehn«, sagte der Junge.


  »Vierzehn, und du bist größer, als ich je sein werde. Meine Beine sind kurz und verkrüppelt, und ich kann nur mit großen Schwierigkeiten laufen. Ich brauche einen speziellen Sattel, damit ich nicht vom Pferd falle. Einen Sattel, den ich selbst entworfen habe, was dich vielleicht interessieren könnte. Mir blieb nur das oder ein Pony zu reiten. Meine Arme sind kräftig, aber auch sie sind zu kurz. Nie werde ich ein Krieger. Wäre ich als Bauernsohn geboren, hätte man mich vielleicht zum Sterben ausgesetzt oder in das Absurditätenkabinett eines Sklavenhändlers verkauft. Jedoch bin ich als ein Lannister von Casterly Rock geboren, und so gehen die Absurditäten meiner verlustig. Bestimmte Dinge werden von mir erwartet. Mein Vater war zwanzig Jahre lang die Rechte Hand des Königs. Mein Bruder hat später, wie sich herausstellen sollte, eben jenen König erschlagen, doch ist das Leben voll Ironie des Schicksals. Meine Schwester hat den neuen König geheiratet, und mein widerwärtiger Neffe wird nach ihm König werden. Ich muß meinen Teil zur Ehre meiner Familie leisten, meinst du nicht? Doch wie? Nun, meine Beine sind zu klein für meinen Körper, doch mein Kopf ist zu groß, obwohl ich lieber glaube, daß er für meinen Verstand gerade die richtige Größe hat. Ich schätze meine Stärken und Schwächen sehr realistisch ein. Mein Verstand ist meine Waffe. Mein Bruder hat sein Schwert, König Robert hat seinen Streithammer, und ich habe meinen Verstand...wie ein Schwert den Wetzstein braucht ein Verstand Bücher, um seine Schärfe zu behalten.« Tyrion tippte auf den Ledereinband des Buches. »Deshalb lese ich soviel, Jon Snow.«


  Der Junge nahm das alles schweigend in sich auf. Er hatte das Gesicht eines Stark, wenn auch nicht dessen Namen: lang, ernst, gefaßt, ein Gesicht, das nicht viel preisgab. Wer auch immer seine Mutter gewesen sein mochte, sie hatte nicht viel von sich in ihrem Sohn hinterlassen. »Worüber lest Ihr?« fragte er.


  »Drachen«, erklärte Tyrion. »Wozu soll das gut sein? Es gibt keine Drachen mehr«, sagte der Junge mit der leichtfertigen Gewißheit der Jugend.


  »So sagt man«, erwiderte Tyrion. »Traurig, nicht? Als ich in deinem Alter war, habe ich oft davon geträumt, einen eigenen Drachen zu besitzen.«


  »Habt Ihr?« fragte der Junge voller Mißtrauen. Vielleicht glaubte er, Tyrion mache sich über ihn lustig.


  »Oh, ja, selbst ein verkrüppelter, häßlicher, kleiner Junge kann auf die Welt hinuntersehen, wenn er auf dem Rücken eines Drachen sitzt.« Tyrion schob das Bärenfell beiseite und stand auf. »Früher habe ich unten in den Gängen von Casterly Rock Feuer entfacht, stundenlang in die Flammen gestarrt und so getan, als wären es Drachenfeuer. Manchmal habe ich mir vorgestellt, mein Vater würde brennen. Manchmal auch meine Schwester.« Jon Snow starrte ihn an, mit einem Blick, der zu gleichen Teilen sein Entsetzen wie auch seine Faszination zeigte. Tyrion lachte schallend. »Sieh mich nicht so an, Bastard. Ich kenne dein Geheimnis. Du hast selbst schon solche Träume gehabt.«


  »Nein«, widersprach Jon Snow entgeistert. »Ich würde nie...«


  »Nein? Nie?« Tyrion zog eine Augenbraue hoch. »Nun, zweifelsohne sind die Starks schrecklich gut zu dir gewesen. Ich bin mir sicher, daß Lady Stark dich wie einen der Ihren behandelt. Und dein Bruder Robb, stets war er nett, wieso auch nicht? Er bekommt Winterfell, und du bekommst die Mauer. Und dein Vater... er muß gute Gründe haben, dich zur Nachtwache abzuschieben...«


  »Hört auf damit«, verlangte Jon Snow, und seine Miene verfinsterte sich vor Zorn. »Die Nachtwache ist eine edle Berufung!«


  Tyrion lachte. »Du bist zu schlau, um das zu glauben. Die Nachtwache ist ein Abfallhaufen für alle Mißratenen des Reiches. Ich habe beobachtet, wie du Yoren und seine Jungen angesehen hast. Das sind deine neuen Brüder, Jon Snow, wie gefallen sie dir? Verdrossene Bauern, Schuldner, Wilderer, Vergewaltiger, Diebe und Bastarde wie du landen auf der Mauer und halten nach Grumkins und Snarks und all den anderen Ungeheuern Ausschau, vor denen dich deine Amme gewarnt hat. Das Gute daran ist, daß es keine Grumkins oder Snarks gibt, also handelt es sich wenigstens um keine gefährliche Arbeit. Das Schlechte ist, daß du dir die Eier abfrierst, aber da du dich ohnehin nicht fortpflanzen darfst, denke ich, ist das wohl unerheblich.«


  »Hört auf!« schrie der Junge. Er tat einen Schritt nach vorn, ballte, den Tränen nah, die Hände zu Fäusten.


  Plötzlich und absurderweise fühlte sich Tyrion schuldig. Er trat vor, wollte dem Jungen beruhigend auf die Schulter klopfen oder ein Wort der Entschuldigung murmeln.


  Er sah den Wolf gar nicht, wo er war oder wie er ihn ansprang. Im einen Augenblick ging er noch Snow entgegen, und im nächsten lag er rücklings auf dem harten Felsboden, das Buch flog davon, als er stürzte, ihm blieb bei dem harten Aufprall die Luft weg, sein Mund war voller Dreck und moderndem Laub. Als er aufzustehen versuchte, verkrampfte sich sein Rücken schmerzhaft. Er mußte ihn beim Sturz verdreht haben. Wütend knirschte er mit den Zähnen, packte eine Wurzel und zog sich in eine sitzende Position. »Hilf mir«, forderte er den Jungen auf und streckte eine Hand aus.


  Und plötzlich war der Wolf zwischen ihnen. Er knurrte nicht. Das verdammte Vieh gab nie einen Ton von sich. Er sah ihn nur mit diesen hellroten Augen an und zeigte ihm die Zähne, und das reichte völlig aus. Ächzend sank Tyrion zu Boden. »Dann hilf mir nicht. Ich bleibe hier sitzen, bis ihr weg seid.«


  Jon Snow streichelte Ghosts dickes, weißes Fell und lächelte jetzt. »Fragt mich freundlich.«


  Tyrion Lannister spürte, wie Wut in ihm aufkochte, und verdrängte sie mit reiner Willenskraft. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, daß er erniedrigt wurde, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Vielleicht hatte er es sogar verdient. »Ich wäre dir für deine freundliche Hilfe sehr dankbar, Jon«, bat er sanft.


  »Sitz, Ghost«, sagte der Junge. Der Schattenwolf hockte sich hin. Die roten Augen ließen von Tyrion nicht ab. Jon trat hinter ihn, schob die Hände unter seine Arme und zog ihn mit Leichtigkeit auf die Beine. Dann hob er das Buch auf und gab es ihm zurück.


  »Wieso hat er mich angegriffen?« fragte Tyrion mit einem Seitenblick auf den Schattenwolf. Mit dem Handrücken wischte er Blut und Schmutz von seinem Mund.


  »Vielleicht dachte er, Ihr wärt ein Grumkin.« Tyrion sah ihn scharf an. Dann lachte er, ein rohes Schnauben der Belustigung platzte gänzlich ohne Erlaubnis aus seiner Nase hervor. »Oh, bei allen Göttern«, sagte er, hustete vor Lachen und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sehe ich wirklich wie ein Grumkin aus. Was stellt er mit Snarks an?«


  »Fragt lieber nicht.« Jon hob den Weinschlauch auf und reichte ihn Tyrion.


  Tyrion zog den Pfropfen heraus, legte seinen Kopf in den Nacken und drückte einen langen Strahl in seinen Mund. Der Wein war wie kühles Feuer, als er seine Kehle hinunterlief. Er hielt Jon Snow den Weinschlauch hin. »Möchtest du?«


  Der Junge nahm den Schlauch und probierte vorsichtig einen Schluck. »Es stimmt, oder?« fragte er, als er fertig war. »Was Ihr über die Nachtwache gesagt habt.«


  Tyrion nickte.


  Jon Snow preßte seine Lippen grimmig zusammen. »Wenn es so ist, dann ist es eben so.«


  Tyrion grinste ihn an. »Das ist gut, Bastard. Die meisten Menschen würden eine schwere Wahrheit eher leugnen, als sich ihr zu stellen.«


  »Die meisten Menschen«, sagte der Junge. »Nur Ihr nicht.« »Nein«, gab Tyrion zu, »ich nicht. Ich träume auch nur noch selten von Drachen. Es gibt keine Drachen.« Er sammelte das heruntergefallene Bärenfell auf. »Komm, wir sollten besser im Lager sein, bevor dein Onkel zu den Fahnen ruft.«


  Der Weg war nur kurz, doch der Boden war uneben, und als sie ankamen, hatte Tyrion schwere Krämpfe in den Beinen. Jon Snow bot ihm eine Hand an, um ihm über ein dichtes Gewirr von Wurzeln zu helfen, doch Tyrion lehnte ab. Er wollte seinen Weg allein gehen, wie er es sein Leben lang getan hatte. Dennoch war ihm das Lager ein willkommener Anblick. Die Unterstände waren an der baufälligen Wand einer lange verlassenen Festung errichtet worden. Die Pferde waren gefüttert, und ein Feuer brannte. Yoren saß auf einem Stein und häutete ein Eichhörnchen. Der würzige Duft von Eintopf zog in Tyrions Nase. Er schleppte sich zu seinem Leibdiener Morrec, der im Topf rührte. Wortlos reichte Morrec ihm die Schöpfkelle. »Mehr Pfeffer«, sagte er.


  Benjen Stark trat aus dem Unterstand, den er sich mit seinem Neffen teilte. »Da bist du ja, Jon, verdammt noch mal, du solltest nicht allein losgehen. Ich dachte schon, die Anderen hätten dich geholt.«


  »Es waren die Grumkins«, erklärte Tyrion lachend. Jon Snow lächelte. Stark warf Yoren einen verdutzten Blick zu. Der alte Mann brummte, zuckte mit den Achseln und machte sich wieder an sein blutiges Werk.


  Das Eichhörnchen brachte etwas Fleisch in den Eintopf, und den aßen sie an diesem Abend mit schwarzem Brot und hartem Käse, während sie um das Feuer saßen. Tyrion ließ seinen Weinschlauch herumgehen, bis selbst Yoren milder gestimmt war. Einer nach dem anderen zog sich zum Schlafen in seinen Unterstand zurück, alle bis auf Jon Snow, der die erste Wache der Nacht gezogen hatte.


  Tyrion zog sich als letzter zurück, wie stets. Als er den Unterstand, den seine Männer für ihn errichtet hatten, betrat, hielt er kurz inne und sah sich nach Jon Snow um. Der Junge stand am Feuer, mit stiller, harter Miene, und blickte starr in die Flammen.


  Tyrion Lannister lächelte traurig und ging zu Bett.


  


  


  CATELYN


  



  Ned war seit acht Tagen mit den Mädchen fort, als Maester Luwin eines Abends zu ihr in Brans Krankenzimmer kam, mit einer Leselampe und den Rechnungsbüchern. »Es wird höchste Zeit, daß wir die Zahlen durchgehen, Mylady«, sagte er, »Ihr werdet wissen wollen, was uns der Besuch des Königs gekostet hat.«


  Catelyn blickte Bran auf seinem Krankenbett an und strich ihm das Haar aus der Stirn. Es war lang geworden, fiel ihr auf. Sie würde es bald schneiden müssen. »Ich muß mir die Zahlen nicht ansehen, Maester Luwin«, erklärte sie, ohne sich von Bran abzuwenden. »Ich weiß, was uns der Besuch gekostet hat. Nehmt die Bücher wieder mit.«


  »Mylady, das Gefolge des Königs hatte einen gesunden Appetit. Wir müssen unsere Vorratskammern füllen, bevor...«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich sagte, nehmt die Bücher wieder mit. Der Haushofmeister wird sich darum kümmern.«


  »Wir haben keinen Haushofmeister«, brachte Maester Luwin ihr in Erinnerung. Wie eine kleine, graue Ratte, so dachte sie, wollte er nicht loslassen. »Poole ist gen Süden gezogen, um Lord Eddards Haushalt in King's Landing einzurichten.«


  Catelyn nickte abwesend. »Oh, ja, Ihr habt recht.« Bran sah so blaß aus. Sie überlegte, ob sie sein Bett ans Fenster stellen sollte, damit er ein wenig Morgensonne bekam.


  Maester Luwin stellte die Lampe in eine Nische bei der Tür und fingerte an ihrem Docht herum. »Es stehen mehrere Ernennungen an, Mylady. Neben dem Haushofmeister brauchen wir einen Hauptmann der Garde, der an Jorys Stelle tritt, einen neuen Stallmeister...«


  Ihr Blick fuhr herum und fand ihn. »Einen Stallmeister?« Ihre Stimme war wie eine Peitsche.


  Der Maester war erschüttert. »Ja, Mylady. Hüllen ist mit Lord Eddard in den Süden geritten, um...«


  »Mein Sohn liegt hier mit gebrochenen Gliedern im Sterben, und Ihr wollt über einen neuen Stallmeister sprechen? Glaubt Ihr, es interessiert mich, was in den Ställen vor sich geht? Glaubt Ihr, es wäre für mich von irgendeinem Belang? Gern würde ich sämtliche Pferde auf Winterfell eigenhändig schlachten, wenn sich damit Brans Augen öffnen ließen, versteht Ihr mich? Versteht Ihr?«


  Er verneigte sich. »Ja, Mylady, aber die Ernennungen...« »Ich werde die Ernennungen vornehmen«, sagte Robb. Catelyn hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war, doch da stand er in der Tür und sah sie an. Sie hatte geschrien, das bemerkte sie nun mit einem plötzlichen Anflug von Scham. Was geschah mit ihr? Sie war so müde, und ihr Kopf schmerzte ohne Unterlaß.


  Maester Luwin blickte von Catelyn zu ihrem Sohn. »Ich habe eine Liste derer angelegt, die wir für die offenen Ämter vielleicht ins Auge fassen könnten«, sagte er und reichte Robb ein Blatt Papier, das er aus dem Ärmel gezückt hatte.


  Ihr Sohn sah sich die Namen an. Er war von draußen hereingekommen, wie Catelyn sah. Seine Wangen waren rot von der Kälte, sein Haar struppig und vom Wind zerzaust. »Gute Männer«, befand er. »Wir werden uns morgen darüber unterhalten.« Er gab ihm die Namensliste zurück.


  »Sehr wohl, Mylord.« Das Papier verschwand in seinem Ärmel.


  »Laßt uns nun allein«, forderte Robb ihn auf. Maester Luwin verbeugte sich und ging. Robb schloß die Tür hinter ihm und wandte sich ihr zu. Er trug ein Schwert, wie sie sah. »Mutter, was tust du?«


  Stets hatte Catelyn gedacht, Robb sähe aus wie sie, wie Bran und Rickon und Sansa, er hätte die Farben der Tullys, das kastanienbraune Haar, die blauen Augen. Doch nun entdeckte sie zum ersten Mal einen Zug von Eddard Stark in seinem Gesicht, etwas so Strenges und Hartes wie der Norden. »Was ich tue?« wiederholte sie verwundert. »Wie kannst du das fragen? Was glaubst du, was ich tue? Ich kümmere mich um deinen Bruder. Ich kümmere mich um Bran.«


  »So nennst du es? Du hast dieses Zimmer nicht verlassen, seit Bran gestürzt ist. Du bist nicht einmal zum Tor gekommen, als Vater und die Mädchen gen Süden gezogen sind.«


  »Ich habe hier von ihnen Abschied genommen und von die sem Fenster aus gesehen, wie sie hinausgeritten sind.« Sie hatte Ned angefleht, nicht zu gehen, nicht jetzt, nicht nach allem, was geschehen war. Alles hatte sich verändert, konnte er das nicht sehen? Doch vergeblich. Er hatte keine Wahl, das hatte er ihr erklärt, und dann war er gegangen, hatte seine Wahl getroffen. »Ich kann ihn nicht allein lassen, nicht einmal für einen Augenblick, nicht wenn jeder Augenblick sein letzter sein könnte. Ich muß bei ihm sein, falls... falls...« Sie nahm die schlaffe Hand ihres Sohnes, ließ seine Finger durch die ihren gleiten. Er war so dünn und zerbrechlich, ohne Kraft in seiner Hand, doch konnte sie noch immer die Wärme des Lebens unter seiner Haut fühlen.


  Robbs Stimme wurde milder. »Er wird nicht sterben, Mutter. Maester Luwin sagt, die Zeit der größten Gefahr ist vorüber.«


  »Und was ist, wenn Maester Luwin sich täuscht? Was ist, wenn Bran mich braucht und ich nicht da bin?«


  »Rickon braucht dich«, sagte Robb scharf. »Er ist erst drei, er versteht noch nicht, was vor sich geht. Er glaubt, alle hätten ihn verlassen, also läuft er mir den ganzen Tag hinterher, klammert sich an mein Bein und weint. Ich weiß nicht, was ich mit ihm tun soll.« Er machte eine kurze Pause, nagte an seiner Unterlippe, wie er es als kleiner Junge getan hatte. »Mutter, ich brauche dich auch. Ich gebe mir Mühe, aber ich kann nicht... ich kann nicht alles allein schaffen.« Seine Stimme versagte vor plötzlichen Gefühlen, und Catelyn fiel ein, daß er erst vierzehn war. Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen, doch Bran hielt ihre Hand, und so konnte sie sich nicht rühren.


  Draußen vor dem Turm begann ein Wolf zu heulen. Eine Sekunde lang zitterte Catelyn.


  »Brans.« Robb öffnete das Fenster und ließ die Nachtluft ins stickige Turmzimmer. Das Heulen wurde lauter. Es klang kalt und einsam, voller Melancholie und Verzweiflung. »Nicht«, sagte sie. »Bran muß es warm haben.« »Er muß sie singen hören«, widersprach Robb. Irgendwo draußen in Winterfell stimmte ein zweiter Wolf in das Geheul des ersten mit ein. Dann ein dritter, näher. »Shaggydog und Grey Wind«, sagte Robb, als sie gemeinsam die Stimmen erhoben. »Man kann sie auseinanderhalten, wenn man genau hinhört.«


  Catelyn zitterte. Es war die Trauer, die Kälte, das Heulen der Schattenwölfe und die graue, leere Burg, und immer ging es weiter, wandelte sich nie, und ihr Junge lag zerschmettert da, das süßeste ihrer Kinder, das sanfteste, Bran, der so gern lachte und kletterte und von der Ritterwürde träumte, alles fort, nie mehr würde sie sein Lachen hören. Schluchzend löste sie ihre Hand aus der seinen und hielt sich die Ohren gegen dieses schreckliche Geheul zu. »Mach, daß sie aufhören!« schrie sie. »Ich kann es nicht ertragen, mach, daß sie aufhören, mach, daß sie aufhören, töte sie alle, wenn es sein muß, aber mach, daß sie aufhören!«


  Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie zu Boden gefallen war, doch lag sie dort, und Robb hob sie auf, hielt sie mit seinen starken Armen. »Hab keine Angst, Mutter. Sie würden ihm nie etwas antun.« Er half ihr zu dem schmalen Bett in der Ecke der Krankenstube. »Schließ die Augen«, sagte er sanft. »Ruh dich aus. Maester Luwin sagt, du hättest seit Brans Sturz kaum ge schlafen.«


  »Ich kann nicht«, weinte sie. »Mögen mir die Götter vergeben, Robb, ich kann nicht, was ist, wenn er stirbt, während ich schlafe, was ist, wenn er stirbt, was ist, wenn er stirbt...« Noch immer heulten die Wölfe. Sie schrie und hielt sich wieder die Ohren zu. »Oh, bei allen Göttern, schließ das Fenster!«


  »Wenn du mir schwörst, daß du ein wenig schläfst.« Robb trat ans Fenster, doch als er nach den Fensterläden griff, mischte sich noch etwas anderes unter das traurige Geheul der Schattenwölfe. »Hunde«, stellte er lauschend fest. »Alle Hunde bellen. Das haben sie noch nie getan...« Catelyn hörte, wie ihm die Luft im Halse steckenblieb. Als sie aufblickte, war sein Gesicht ganz fahl im Lampenschein. »Feuer«, flüsterte er.


  Feuer, dachte sie, und dann Bran! »Hilf mir«, rief sie drängend und setzte sich auf. »Hilf mir mit Bran.«


  Robb schien sie nicht zu hören. »Der Bücherturm steht in Flammen«, sagte er.


  Jetzt konnte Catelyn das flackernd rote Licht durchs Fenster sehen. Erleichtert sank sie in sich zusammen. Bran war in Sicherheit. Die Bibliothek lag auf der anderen Seite des Burghofes, und das Feuer konnte sie unmöglich erreichen. »Den Göttern sei Dank«, hauchte sie.


  Robb sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Mutter, bleib hier. Ich komme wieder, sobald das Feuer gelöscht ist.« Dann rannte er. Sie hörte, wie er den Wachen vor dem Zimmer etwas zurief, hörte, daß sie zusammen in wilder Hatz hinunterstürmten und immer zwei, drei Stufen gleichzeitig nahmen.


  Draußen vom Hof her hörte man Leute »Feuer!« rufen, Schreie, eilige Schritte, das Wiehern ängstlicher Pferde und das rasende Gebell der Burghunde. Das Heulen hatte aufgehört, das merkte sie, als sie dem Lärm lauschte. Die Schattenwölfe waren verstummt.


  Catelyn sprach ein stilles Dankesgebet zu den sieben Gesichtern des Gottes, als sie ans Fenster trat. Auf der anderen Seite des Burghofes schossen lange Flammenzungen aus den Fenstern der Bibliothek. Sie sah, wie der Rauch zum Himmel stieg, und dachte traurig an all die Bücher, welche die Starks im Laufe der Jahrhunderte gesammelt hatten. Dann schloß sie die Fensterläden.


  Als sie sich vom Fenster abwandte, war der Mann bei ihr im Zimmer.


  »Ihr solltet nicht hier sein«, murmelte er sauertöpfisch. »Niemand sollte hier sein.«


  Er war ein kleiner, schmutziger Mann in dreckiger, brauner Kleidung, und er stank nach Pferden. Catelyn kannte alle Männer, die in ihren Ställen arbeiteten, und dieser gehörte nicht dazu. Er war ausgemergelt, hatte dünnes, blondes Haar und blasse Augen, die tief in seinem knochigen Gesicht versunken waren. Und er hielt einen Dolch in der Hand.


  Catelyn sah das Messer an, dann Bran. »Nein«, sagte sie. Das Wort blieb ihr in der Kehle stecken, nichts als ein Flüstern. Er mußte sie gehört haben. »Es ist ein Gnadenakt«, sagte er.


  »Er ist schon tot.« »Nein«, sagte Catelyn, lauter jetzt, da sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Nein, das dürft Ihr nicht.« Sie fuhr wieder zum Fenster herum, damit sie um Hilfe rufen konnte, doch der Mann war schneller, als sie sich hätte vorstellen können. Eine Hand schloß sich um ihren Mund und riß ihr den Kopf zurück, die andere brachte den Dolch an ihre Luftröhre. Der Gestank des Mannes war überwältigend.


  Sie hob beide Hände und packte die Klinge mit aller Kraft, drückte sie von ihrem Hals fort. Sie hörte, wie er in ihr Ohr fluchte. Ihre Finger waren schlüpfrig vom Blut, doch wollte sie den Dolch nicht loslassen. Die Hand auf ihrem Mund griff fester zu, drückte ihr die Luft ab. Catelyn drehte ihren Kopf zur Seite und schaffte es, etwas von seinem Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen. Fest biß sie in seine Hand. Der Mann stöhnte vor Schmerz. Sie biß die Zähne zusammen und zerrte an ihm, und ganz plötzlich ließ er los. Der Geschmack von Blut erfüllte ihren Murtd. Keuchend holte sie Luft und schrie, und er packte sie beim Haar und riß sie von sich fort, und sie stolperte und ging zu Boden, und dann stand er über ihr, keuchend, bebend. Den Dolch hielt er noch immer fest in der rechten Hand, glänzend vom Blut. »Ihr solltet nicht hier sein«, wiederholte er wie benommen.


  Catelyn sah den Schatten durch die offene Tür in seinem Rücken gleiten. Es folgte ein leises Rumpeln, dann ein Knurren, das leise Flüstern einer Drohung, doch mußte er etwas gehört haben, denn eben wollte er sich umdrehen, als der Wolf zum Sprung ansetzte. Gemeinsam gingen sie zu Boden, wälzten sich halb über Catelyn, die dort noch lag. Der Wolf hatte ihn zwischen den Zähnen. Der Mann kreischte keine Sekunde lang, bis das Tier den Kopf zurückriß und seine halbe Kehle dabei mitnahm.


  Sein Blut fühlte sich wie warmer Regen an, als es über ihr Gesicht spritzte.


  Der Wolf sah sie an. Sein Maul war rot und feucht, und seine Augen glühten golden im dunklen Zimmer. Es war Brans Wolf, wie sie merkte. Natürlich war er es. »Danke«, flüsterte Catelyn mit schwacher, kaum vernehmbarer Stimme. Sie hob zitternd die Hand. Der Wolf tappte näher, schnüffelte an ihren Fingern, dann leckte er das Blut mit feuchter, rauher Zunge. Als er ihre Hand vom Blut gereinigt hatte, wandte er sich ab, sprang auf Brans Bett und legte sich neben ihn. Catelyn fing hysterisch an zu lachen.


  So fand man sie, als Robb, Maester Luwin und Ser Rodrik mit der halben Garde von Winterfell hereinstürmten. Als das Gelächter schließlich in ihrer Kehle erstarb, wickelte man sie in warme Decken und führte sie zum Großen Turm in ihren Gemächer. Old Nan entkleidete sie, half ihr in ein siedendheißes Bad und wusch das Blut mit einem weichen Tuch ab.


  Später kam Maester Luwin, um ihre Wunden zu verbinden. Die Schnitte in ihren Fingern waren tief, fast bis auf den Knochen, und ihre Kopfhaut blutete dort, wo der Mann ihr eine Handvoll Haare ausgerissen hatte. Der Maester erklärte, der Schmerz würde erst jetzt einsetzen, und gab ihr Mohnblumensaft zu trinken, damit sie schlafen konnte.


  Endlich schloß sie die Augen. Als sie diese wieder aufschlug, sagte man ihr, sie habe vier Tage lang geschlafen. Catelyn nickte und setzte sich im Bett auf. Alles schien ihr nun wie ein Alptraum, alles seit Brans Sturz, ein schrecklicher Traum von Blut und Trauer, doch hatte sie den Schmerz in ihren Händen, der sie daran erinnerte, daß alles Wirklichkeit war. Sie fühlte sich schwach und benommen, und dennoch seltsam beherzt als wäre ihr eine schwere Last von der Seele genommen.


  »Bringt mir etwas Brot und Honig«, trug sie den Dienerinnen auf, »und bringt Maester Luwin Nachricht, daß meine Bandagen gewechselt werden müssen.« Voller Überraschung sah man sie an, dann liefen alle, um ihren Wünschen zu entsprechen.


  Catelyn erinnerte sich, wie sie sich vorher benommen hatte, und schämte sich. Sie hatte alle im Stich gelassen, ihre Kinder, ihren Mann, ihre Familie. Es würde nicht wieder geschehen. Sie würde diesen Nordmännern zeigen, wie stark eine Tully aus Riverrun sein konnte.


  Robb traf noch vor ihrem Essen ein. Rodnjt Cassel war bei ihm, dazu das Mündel ihres Mannes, Theon Greyjoy, und zuletzt Hallis Mollen, ein muskulöser Gardist mit kantigem, braunem Bart. Er sei der neue Hauptmann der Garde, sagte Robb. Ihr Sohn trug hartes Leder und ein Kettenhemd, wie sie sah, und an seiner Seite hing ein Schwert.


  »Wer war es?« fragte Catelyn. »Niemand kennt seinen Namen«, erklärte Hallis Mollen. »Er war kein Mann von Winterfell, M'lady, aber manche sagen, sie hätten ihn in den letzten Wochen hier und um die Burg herum gesehen.«


  »Dann einer von des Königs Männern«, vermutete sie, »oder von den Lannisters. Er könnte zurückgeblieben sein, als die anderen ausgezogen sind.«


  »Vielleicht«, sagte Hal. »Bei all den Fremden, die sich in letzter Zeit auf Winterfell drängten, läßt sich heute nicht mehr sagen, zu wem er gehörte.«


  »Er hatte sich in Euren Ställen versteckt«, sagte Greyjoy. »Man konnte es an ihm riechen.«


  »Und wie konnte das unbemerkt bleiben?« sagte sie scharf. Hallis Mollen sah beschämt aus. »Wegen der Pferde, die Lord Eddard mit nach Süden genommen hat, und denen, die wir der Nachtwache nach Norden geschickt haben, waren die Ställe halb leer. Es war nicht schwierig, sich vor den Stalljungen versteckt zu halten. Könnte sein, daß Hodor ihn gesehen hat, man sagt, der Junge hätte sich seltsam benommen, aber schlicht, wie er ist...« Hal schüttelte den Kopf.


  »Wir haben die Stelle gefunden, wo er geschlafen hat«, warf Robb ein. »Er hatte neunzig Silberhirsche in einem Lederbeutel unter dem Stroh versteckt.«


  »Es tut gut zu wissen, daß das Leben meines Sohnes nicht billig verkauft wurde«, sagte Catelyn verbittert.


  Hallis Mollen sah sie verwundert an. »Ich bitte um Verzei- hung, M'lady, Ihr sagt, er wollte Euren Jungen morden?«


  Greyjoy hatte seine Zweifel. »Das ist Irrsinn.« »Er war wegen Bran hier«, beharrte Catelyn. »Ständig hat er gemurmelt, daß ich nicht hier sein sollte. Er hat die Bibliothek in Brand gesteckt, weil er dachte, ich würde eilig laufen, um zu löschen, und die Wachen dorthin mitnehmen. Wäre ich vor Trauer nicht halb verrückt gewesen, hätte es so kommen können.«


  »Warum sollte jemand Bran ermorden?« fragte Robb. »Bei allen Göttern, er ist nur ein kleiner Junge, hilflos, im Schlaf...«


  Catelyn warf ihrem Erstgeborenen einen scharfen Blick zu. »Wenn du im Norden herrschen sollst, mußt du solche Dinge überdenken, Robb. Beantworte dir die Frage selbst. Warum sollte jemand ein schlafendes Kind ermorden wollen?«


  Bevor er antworten konnte, kehrten die Dienerinnen mit einem Tablett voller Speisen aus der Küche zurück. Es war viel mehr darauf, als sie erbeten hatte: warmes Brot, Butter und Honig und eingemachte Brombeeren, ein Speckstreifen und ein weichgekochtes Ei, ein Stück Käse, eine Kanne Pfefferminztee. Und nun kam auch Maester Luwin.


  »Wie geht es meinem Sohn, Maester?« Catelyn sah die Speisen an und merkte, daß sie keinen Appetit hatte.


  Maester Luwin senkte den Blick. »Unverändert, Mylady.« Es war die Antwort, die sie erwartet hatte, nicht mehr und nicht weniger. In ihren Händen pochte der Schmerz, als sei die Klinge noch in ihr, tief eingeschnitten. Sie schickte die Dienerinnen fort und sah Robb wieder an. »Hast du inzwischen eine Antwort?«


  »Jemand fürchtet, daß Bran aufwachen könnte«, sagte Robb, »fürchtet, was er sagen oder tun könnte, fürchtet etwas, das er weiß.«


  Catelyn war stolz auf ihn. »Sehr gut.« Sie wandte sich dem neuen Hauptmann der Wache zu. »Wir müssen Bran schützen. Wo ein Mörder ist, könnten noch weitere sein.«


  »Wie viele Wachen wollt Ihr, M'lady?« »Solange Lord Eddard fort ist, ist mein Sohn Herr über Winterfell«, erklärte sie ihm.


  Robb wurde gleich etwas größer. »Stellt einen Mann ins Krankenzimmer, bei Tag und Nacht, einen vor die Tür, zwei weitere unten an die Treppe. Niemand besucht Bran ohne meine Zustimmung oder die meiner Mutter.«


  »Ganz wie Ihr sagt, M'lord.« »Tut es gleich«, verlangte Catelyn. »Und laßt seinen Wolf bei ihm im Zimmer«, fügte Robb hinzu.


  »Ja«, sagte Catelyn. Und dann wieder: »Ja.« Hallis Mollen verbeugte sich und ging hinaus. »Lady Stark«, sagte Ser Rodrik, als der Gardist gegangen war, »habt Ihr zufällig den Dolch bemerkt, den der Mörder benutzt hat?«


  »Die Umstände ließen nicht zu, daß ich ihn näher untersuchen konnte, aber für seine Schärfe kann ich mich verbürgen«, erwiderte Catelyn mit schiefem Lächeln. »Wieso fragt Ihr?«


  »Wir fanden das Messer noch in der Hand des Schurken. Es schien mir eine insgesamt zu feine Waffe für einen solchen Mann, deshalb habe ich sie mir lange und gut angesehen. Die Klinge ist aus valyrischem Stahl, der Griff aus Drachenknochen. Eine solche Waffe hat in Händen wie den seinen nichts zu suchen Jemand hat sie ihm gegeben.«


  Catelyn nickte nachdenklich. »Robb, schließ die Tür.« Er sah sie seltsam an, doch tat er, wie ihm befohlen. »Was ich Euch erzählen will, darf dieses Zimmer nicht verlassen«, erklärte sie. »Ich möchte Euren Eid darauf. Wenn nur ein Teil von dem, was ich vermute, stimmt, sind Ned und meine Mädchen in tödlicher Gefahr, und ein Wort im falschen Ohr könnte sie das Leben kosten.«


  »Lord Eddard ist mir wie ein zweiter Vater«, sagte Theon Greyjoy. »Deshalb schwöre ich.«


  »Ihr habt meinen Eid«, sagte Maester Luwin. »Und meinen auch, Mylady«, setzte Ser Rodrik hinzu. Sie sah ihren Sohn an. »Und du, Robb?« Er nickte zustimmend. »Meine Schwester Lysa glaubt, die Lannisters hätten ihren Mann Lord Arryn, die Rechte Hand des Königs, ermordet«, erklärte Catelyn. »Dabei fällt mir ein, daß sich Jaime Lannister an jenem Tag, als Bran stürzte, nicht der Jagdgesellschaft angeschlossen hatte. Er blieb hier in der Burg.« Im Zimmer herrschte Totenstille. »Ich glaube nicht, daß Bran vom Turm gefallen ist«, sagte sie in die Stille hinein. »Ich glaube, er wurde gestoßen.«


  Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. »Mylady, das ist eine ungeheuerliche Beschuldigung«, sagte Rodrik Cassel. »Selbst ein Königsmörder würde davor zurückschrecken, ein unschuldiges Kind zu töten.«


  »Ach, würde er?« zweifelte Theon Greyjoy. »Das ist die Frage.«


  »Stolz und Ehrgeiz der Lannisters kennen keine Grenzen«, sagte Catelyn.


  »Der Junge war in der Vergangenheit stets sehr geschickt im Klettern«, erklärte Maester Luwin nachdenklich. »Er kannte jeden Stein auf Winterfell.«


  »Bei allen Göttern«, fluchte Robb, und sein junges Gesicht verfinsterte sich vor Zorn. »Falls es wahr ist, wird er dafür bezahlen.« Er zog sein Schwert und schwang es durch die Luft. »Eigenhändig werde ich ihn töten!«


  Ser Rodrik funkelte ihn an. »Steck das weg! Die Lannisters sind dreihundert Meilen entfernt. Niemals solltest du dein Schwert ziehen, wenn du es nicht auch gebrauchen willst. Wie oft muß ich dir das noch sagen, dummer Junge?«


  Beschämt steckte Robb sein Schwert weg, war plötzlich wieder ein Kind. Catelyn wandte sich an Ser Rodrik: »Wie ich sehe, trägt mein Sohn jetzt Stahl.«


  Der alte Waffenmeister antwortete: »Ich dachte, es sei an der Zeit.«


  Verunsichert sah Robb sie an. »Allerdings«, stimmte sie zu. »Winterfell könnte schon bald alle verfügbaren Schwerter brauchen, und die sollten besser nicht aus Holz sein.«


  Theon Greyjoy legte eine Hand ans Heft seiner Klinge und sagte: »Mylady, falls es dazu kommen sollte, hat meine Familie Euch gegenüber große Schuld zu begleichen.«


  Maester Luwin zog an seiner Ordenskette, an der Stelle, wo sie an seinem Hals scheuerte. »Wir haben hier nur Mutmaßungen. Schließlich handelt es sich um den geliebten Bruder der Königin, den wir beschuldigen wollen. Das wird ihr nicht gefallen. Wir müssen Beweise finden oder für immer schweigen.«


  »Euer Beweis ist dieser Dolch«, sagte Ser Rodrik. »Eine feine Klinge, die nicht unbemerkt geblieben sein dürfte.«


  Es gab nur einen Ort, an dem die Wahrheit zu finden war, das wurde Catelyn nun klar. »Jemand muß nach King's Landing reiten.«


  »Ich gehe«, sagte Robb. »Nein«, lehnte sie den Vorschlag ab. »Dein Platz ist hier. Stets muß ein Stark auf Winterfell sein.« Sie sah Ser Rodrik mit seinem großen weißen Backenbart an, dann Maester Luwin in seiner grauen Robe, dann den jungen Greyjoy, schlank und dunkel und ungestüm. Wen sollte sie schicken? Wem würde man glauben? Dann wußte sie es. Catelyn rang damit, die Decken zurückzuschlagen, mit bandagierten Fingern, die hart und unnachgiebig wie Stein waren. Sie kletterte aus dem Bett. »Ich muß selbst gehen.«


  »Mylady«, wandte Maester Luwin ein, »ist das klug? Sicher betrachten die Lannisters Eure Ankunft voller Mißtrauen.«


  »Was ist mit Bran?« fragte Robb. Er sah nun vollkommen verwirrt aus. »Ihr könnt ihn doch nicht allein lassen.«


  »Ich habe alles, was ich kann, für Bran getan«, seufzte sie und legte eine verwundete Hand auf seinen Arm. »Sein Leben liegt in den Händen der Götter und denen von Maester Luwin. Wie du mir selbst in Erinnerung gerufen hast, Robb, muß ich jetzt auch an meine anderen Kinder denken.«


  »Ihr werdet eine starke Eskorte brauchen, Mylady«, sagte Theon.


  »Ich schicke Hal mit einem Trupp Gardisten«, sagte Robb. »Nein«, sagte Catelyn. »Eine große Gesellschaft weckt ungebetene Aufmerksamkeit. Lieber wäre mir, wenn die Lannisters nicht wüßten, daß ich komme.«


  Ser Rodrik protestierte. »Mylady, laßt zumindest mich Euch begleiten. Die Kingsroad kann für eine Frau allein gefährlich sein.«


  »Ich werde nicht die Kingsroad nehmen«, erwiderte Catelyn. Sie dachte einen Moment lang nach, dann nickte sie. »Zwei Reiter sind so schnell wie einer und erheblich schneller als eine lange Kolonne mit Wagen und Kutschen. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich begleitet, Ser Rodrik. Wir folgen dem White Knife zum Meer und mieten in White Harbor ein Schiff. Kräftige Pferde und frische Winde sollten uns weit vor Ned und den Lannisters nach King's Landing bringen.« Und dann, dachte sie, werden wir sehen, was es zu sehen gibt.


  


  


  SANSA


  



  Eddard Stark war vor dem Morgengrauen ausgeritten, worüber Septa Mordane Sansa in Kenntnis setzte, als sie ihr Morgenbrot einnahmen. »Der König hat nach ihm gesandt. Wieder zur Jagd, wie ich vermute. Es gibt noch immer wilde Auerochsen in diesem Land, wie man mir berichtet.«


  »Ich habe noch nie einen Auerochsen gesehen«, sagte Sansa, während sie Lady unter dem Tisch mit einem Stück Schinken fütterte. Der Schattenwolf fraß ihr aus der Hand, grazil wie eine Königin.


  Mißbilligend rümpfte Septa Mordane die Nase. »Eine Edle füttert keine Hunde an ihrem Tisch«, gemahnte sie, brach noch ein Stück Honigwabe und ließ den Honig auf ihr Brot tropfen.


  »Sie ist kein Hund, sie ist ein Schattenwolf«, stellte Sansa richtig, während Lady ihre Finger mit rauher Zunge ableckte. »Außerdem hat Vater gesagt, wir könnten sie bei uns behalten, wenn wir wollen.«


  Die Septa war keineswegs besänftigt. »Du bist ein gutes Mädchen, Sansa, aber ich muß sagen, wenn es um dieses Tier geht, bist du so halsstarrig wie deine Schwester Arya.« Sie zog ein finsteres Gesicht. »Und wo ist Arya heute morgen?«


  »Sie hatte keinen Hunger«, sagte Sansa, wohl wissend, daß ihre Schwester sich wahrscheinlich vor Stunden schon in die Küche gestohlen und irgendeinen Küchenjungen dazu beschwatzt hatte, ihr ein Frühstück zu bereiten.


  »Erinnere sie bitte daran, sich heute hübsch zu kleiden. Das graue Samtene vielleicht. Wir sind alle eingeladen, mit der Königin und Prinzessin Myrcella in der königlichen Karosse zu fahren, und dafür müssen wir so hübsch wie möglich sein.«


  Sansa sah bereits so hübsch wie möglich aus. Sie hatte ihr langes, kastanienbraunes Haar gebürstet, bis es glänzte, und ihre hübscheste, blaue Seide angelegt. Seit mehr als einer Woche hatte sie sich auf diesen Tag gefreut. Es war eine große Ehre, mit der Königin zu fahren, und außerdem war Prinz Joffrey vielleicht da. Ihr Verlobter. Beim bloßen Gedanken daran spürte sie ein merkwürdiges Flattern in sich, obwohl es bis zur Hochzeit noch Jahre dauern würde. Sansa kannte Joffrey noch nicht wirklich, doch schon war sie in ihn verliebt. Er war alles, was sie sich von ihrem Prinzen erträumt hatte, groß und hübsch und stark, mit Haar wie Gold. Sie schätzte jede Gelegenheit, Zeit mit ihm zu verbringen, so selten diese auch sein mochten. Nur Arya bereitete ihr heute Sorgen. Arya hatte so eine Art, alles zu verderben. Man wußte nie, was sie tun würde. »Ich werde es sie wissen lassen«, sagte Sansa unsicher, »nur wird sie sich kleiden, wie sie es immer tut.« Sie hoffte, es würde nicht allzu peinlich werden. »Darf ich mich jetzt entschuldigen?«


  »Du darfst.« Septa Mordane nahm sich noch etwas Brot und Honig, und Sansa rutschte von der Bank. Lady folgte ihr auf dem Fuße, als sie aus dem Schankraum des Wirtshauses lief.


  Draußen stand sie einen Moment lang zwischen dem Geschrei, den Flüchen und dem Knarren hölzerner Räder, derweil andere Männer die großen und kleinen Zelte abbrachen und die Wagen für einen weiteren Tagesmarsch beluden. Das Wirtshaus war ein weitläufiger, dreistöckiger Bau aus hellem Stein, der größte, den Sansa je gesehen hatte, dennoch bot er nur Unterkunft für kaum ein Drittel des königlichen Gefolges, das auf über vierhundert Menschen angewachsen war, nachdem der Haushalt ihres Vaters und die freien Ritter hinzugekommen waren, die sich ihnen auf der Straße angeschlossen hatten.


  Sie fand Arya am Ufer des Trident, wo sie versuchte, Nymeria ruhig zu halten, während sie getrockneten Schlamm aus ihrem Fell bürstete. Dem Schartenwolf gefiel dies ganz und gar nicht. Arya trug dieselben ledernen Reitkleider, die sie schon gestern und am Tag davor getragen hatte.


  »Du solltest lieber etwas Hübsches anziehen«, riet ihr Sansa. »Septa Mordane hat es gesagt. Wir reisen heute in der Karosse der Königin zusammen mit Prinzessin Myrcella.«


  »Ich nicht«, sagte Arya, während sie versuchte, eine Klette aus Nymerias verfilztem Fell zu bürsten. »Mycah und ich reiten stromaufwärts und suchen an der Furt nach Rubinen.«


  »Nach Rubinen?« wollte Sansa verdutzt wissen. »Wieso nach Rubinen?«


  Arya schenkte ihr einen Blick, als wäre sie zu dumm. »Rhaegars Rubine. Dort hat König Robert ihn erschlagen und die Krone erstritten.«


  Sansa betrachtete ihre dürre, kleine Schwester voller Unglauben. »Du kannst nicht nach Rubinen suchen. Die Prinzessin erwartet uns. Die Königin hat uns beide eingeladen.«


  »Das ist mir egal«, sagte Arya. »Die Karosse hat nicht einmal Fenster, da kann man nicht mal was sehen.«


  »Was könnte man auch sehen wollen?« hielt Sansa ärgerlich dagegen. Sie war von dieser Einladung begeistert gewesen, und ihre dämliche Schwester würde alles verderben, ganz wie sie befürchtet hatte. »Sind doch alles nur Felder und Höfe und Herbergen.«


  »Sind es nicht«, beharrte Arya stur. »Wenn du irgendwann mal mit uns kommen würdest, könntest du es sehen.«


  »Ich hasse reiten«, sagte Sansa voller Inbrunst. »Man wird nur schmutzig und staubig und wund.«


  Arya zuckte mit den Achseln. »Halt still«, fuhr sie Nymeria an. »Ich tu dir nicht weh.« Zu Sansa sagte sie: »Als wir über den Neck gekommen sind, habe ich sechsunddreißig Blumen gezählt, die ich noch nie gesehen hatte, und Mycah hat mir eine Löwenechse gezeigt.«


  Sansa erschauerte. Zwölf Tage hatte die Überquerung des Neck gedauert; einen verschlungenen Damm waren sie durch endlosen, schwarzen Morast gerumpelt, und sie hatte jeden Augenblick gehaßt. Die Luft war feucht und klamm gewesen, der Weg so schmal, daß sie am Abend kein richtiges Lager errichten konnten und mitten auf der Kingsroad halten mußten. Dichtes Unterholz von halb ersoffenen Bäumen drängte sich um sie mit Ästen, von denen Schleier aus fahlem Schwamm tropften. Mächtige Blumen blühten im Morast und trieben auf Tümpeln mit stehendem Wasser, doch wenn man dumm genug war, den Damm zu verlassen, um sie zu pflücken, wartete dort Treibsand, der einen in die Tiefe zog. Schlangen beobachteten einen von den Bäumen, und Löwenechsen trieben halb sichtbar im Wasser, wie schwarze Baumstämme mit Augen und Zähnen.


  Natürlich konnte nichts von alledem Arya bremsen. Eines Tages kam sie zurück, grinste ihr Pferdegrinsen, das Haar zerzaust und ihre Kleider voller Schlamm, und hielt einen struppigen Strauß mit roten und grünen Blumen für ihren Vater im Arm. Sansa hoffte immer noch, er würde Arya sagen, sie solle sich wie das Mädchen von edler Geburt benehmen, das sie war, doch nie tat er es, umarmte sie nur und dankte ihr für die Blumen. Das machte alles noch schlimmer.


  Dann stellte sich heraus, daß die roten Blumen Giftküsse hießen und Arya einen Ausschlag an den Armen bekam. Sansa hatte geglaubt, es wäre ihr eine Lektion gewesen, doch Arya lachte darüber, und am nächsten Tag rieb sie sich die Arme voller Schlamm, als wäre sie ein schlichtes Mädchen aus den Sümpfen, nur weil ihr Freund Mycah ihr gesagt hatte, daß es den Juckreiz hemmte. Überall an den Armen und auch an den Schultern hatte sie blaue Flecken, rote Striemen und verblassende grüngelbe Flecken, Sansa hatte sie gesehen, als sich ihre Schwester zum Schlafengehen ausgezogen hatte. Woher sie die hatte, wußten nur die sieben Götter.


  Arya machte immer weiter, bürstete Nymerias Kletten aus dem Fell und plapperte von Dingen, die sie auf dem Weg nach Süden gesehen hatte. »Letzte Woche haben wir diesen unheimlichen Wachturm gefunden, und am Tag vorher haben wir eine Herde von wilden Pferden gesehen. Du hättest sehen sollen, wie sie gelaufen sind, als sie Nymeria gewittert haben.« Die Wölfin wand sich in ihrem Griff, und Arya schimpfte mit ihr. »Hör auf damit, ich muß die andere Seite machen, du bist ganz schmutzig.«


  »Du sollst die Kolonne nicht verlassen«, erinnerte Sansa sie. »Vater hat es gesagt.«


  Arya zuckte mit den Achseln. »Ich war nicht weit. Außerdem war Nymeria die ganze Zeit bei mir. Und ich reite auch nicht immer weg. Manchmal macht es Spaß, einfach nur neben den Wagen zu reiten und sich mit den Leuten zu unterhalten.«


  Sansa wußte alles von den Leuten, mit denen sich Arya gern unterhielt: Schildknappen und Stallburschen und Dienstmädchen, alte Männer und nackte Kinder, rauhbeinige fahrende Ritter von unbekannter Geburt. Arya freundete sich mit jedem an. Dieser Mycah war der Schlimmste, ein Schlachterjunge, dreizehn und wild, schlief im Fleischwagen und roch nach der Schlachtbank. Sein bloßer Anblick genügte, damit Sansa übel wurde, doch schien Arya seine Gesellschaft der ihren vorzuziehen.


  Langsam ging Sansa die Geduld aus. »Du mußt mitkommen«, erklärte sie ihrer Schwester entschieden. »Du kannst dich der Königin nicht verweigern. Septa Mordane wird dich erwarten.« Arya überhörte sie. Sie riß fest an ihrer Bürste. Nymeria knurrte und machte sich beleidigt los. »Komm her zu mir!«


  »Es gibt Zitronenkekse und Tee«, fuhr Sansa fort, ganz erwachsen und vernünftig. Lady strich an ihrem Bein entlang. Sansa kratzte ihr die Ohren, wie sie es mochte, und Lady hockte neben ihr und sah sich an, wie Arya Nymeria jagte. »Wieso willst du ein stinkendes, altes Pferd reiten und wund werden und schwitzen, wenn du dich auf Federkissen zurücklehnen und mit der Königin Zitronenkekse essen könntest?«


  »Ich mag die Königin nicht«, sagte Arya beiläufig. Sansa hielt die Luft an, entsetzt, daß Arya so etwas von sich geben konnte, doch ihre Schwester plapperte achtlos weiter. »Nicht mal Nymeria darf ich mitbringen.« Sie schob die Bürste unter ihren Gürtel und lief ihrem Wolf nach. Argwöhnisch betrachtete Nymeria, wie sie näher kam.


  »Eine königliche Karosse ist kein Ort für einen Wolf«, räumte´Sansa ein. »Und Prinzessin Myrcella fürchtet sich vor ihnen, das weißt du doch.«


  »Myrcella ist ein kleines Kind.« Arya packte Nymeria am Nacken, doch im selben Augenblick, als sie die Bürste hervorzog, machte sich die Wölfin wieder los und jagte davon. Ärgerlich warf Arya die Bürste zu Boden. »Böser Wolf!« rief sie.


  Unwillkürlich mußte Sansa leise lächeln. Der Hundeführer hatte ihr einmal erklärt, daß ein Tier meist nach seinem Herrn schlägt. Sie schloß Lady kurz in die Arme. Lady leckte ihre Wange. Sansa kicherte. Arya hörte das und fuhr funkelnd herum. »Es ist mir egal, was du sagst, ich gehe reiten.« Ihr langes Pferdegesicht bekam diesen sturen Ausdruck, der besagte, daß sie etwas Halsstarriges tun würde.


  »Bei allen Göttern, Arya, manchmal benimmst du dich wie ein kleines Kind«, sagte Sansa. »Dann gehe ich eben allein. So ist es sowieso viel schöner. Lady und ich essen alle Zitronenkekse auf und amüsieren uns bestens ohne dich.«


  Sie drehte sich um und wollte gehen, doch Arya rief ihr nach: »Du darfst Lady auch nicht mitbringen.« Sie war fort, bevor Sansa auch nur eine Antwort einfallen wollte, und jagte Nymeria am Fluß entlang.


  Allein und gedemütigt machte sich Sansa auf den langen Weg zum Wirtshaus, da sie wußte, daß Septa Mordane dort auf sie warten würde. Lady tapste still an ihrer Seite. Sie war den Tränen nah. Sie wollte doch nur, daß alles nett und hübsch wäre, so wie es in den Liedern war. Warum nur konnte Arya nicht süß und zart und lieb wie die Prinzessin Myrcella sein? Eine solche Schwester hätte sie gern gehabt.


  Sansa konnte nie verstehen, wie zwei Schwestern, die nur zwei Jahre auseinander waren, derart verschieden waren. Es wäre leichter gewesen, wenn Arya ein Bastard wäre, wie ihr Halbbruder Jon. Sie sah sogar aus wie Jon, mit ihrem langen Gesicht und dem braunen Haar der Starks und nichts von ihrer Hohen Mutter im Gesicht. Und Jons Mutter war eine Gemeine gewesen, das zumindest flüsterten die Leute. Einmal, als sie kleiner gewesen war, hatte Sansa ihre Mutter sogar gefragt, ob nicht vielleicht ein Irrtum vorliege. Vielleicht hätten die Grumkins ihre richtige Schwester gestohlen. Doch Mutter hatte nur gelacht und gesagt, nein, Arya sei ihre Tochter und Sansas richtige Schwester, von ihrem eigenen Blut. Sansa konnte sich nicht vorstellen, warum Mutter in dieser Sache lügen sollte, also ging sie davon aus, daß es wohl stimmen müsse.


  Als sie sich der Mitte des Lagers näherte, war ihre Sorge bald vergessen. Eine Menschenmenge hatte sich um die Karosse der Königin versammelt. Sansa hörte aufgeregte Stimmen, die wie ein Bienenkorb summten. Die Türen standen offen, wie sie sah, und die Königin stand auf der obersten Stufe und lächelte zu jemandem hinab. Sie hörte sie sagen: »Der Kronrat erweist uns große Ehre, meine Hohen Herren.«


  »Was ist passiert?« fragte sie einen Knappen, den sie kannte. »Der Kronrat schickt Reiter aus King's Landing, die uns den Rest des Weges eskortieren sollen«, erklärte er. »Eine Ehrengarde für den König.«


  Das wollte sie gern sehen, und so ließ Sansa Lady einen Weg durch die Menge bahnen. Eilig wichen die Menschen dem Schattenwolf aus. Als sie näher kam, sah sie zwei Ritter, die vor der Königin knieten, in Rüstungen, die so fein und prächtig waren, daß sie geblendet war.


  Der eine Ritter trug eine verzierte Rüstung aus weißen, glasierten Schuppen, die wie ein Feld von frischem Schnee strahlten, mit silbernen Spangen und Schnallen, die in der Sonne glitzerten. Als er seinen Helm abnahm, kam darunter ein alter Mann zum Vorschein, dessen Haar so weiß wie seine Rüstung war, der bei alledem dennoch stark und anmutig wirkte. Von seinen Schultern hing der schneeweiße Umhang der Königsgarde.


  Sein Gefährte war ein Mann von etwa zwanzig Jahren, dessen Rüstung aus Stahl von dunklem Waldgrün war. Er war der hübscheste Mann, den Sansa je gesehen hatte, groß und kräftig gebaut, mit pechschwarzem Haar, das ihm auf die Schultern fiel und sein glattrasiertes Gesicht einrahmte. Seine fröhlichen, grünen Augen hatten die Farbe seiner Rüstung. Unter einem Arm hielt er einen Geweihhelm, dessen Sprossen goldfarben leuchteten. Anfangs fiel Sansa der dritte Fremde gar nicht auf. Er kniete nicht bei den anderen. Er stand an der Seite, neben ihren Pferden, ein ausgezehrter, grimmiger Mann, der alles schweigend beobachtete. Sein Gesicht war pockennarbig und bartlos, hatte tiefliegende Augen und eingefallene Wangen. Obwohl er kein alter Mann war, besaß er nur noch wenige Büschel von Haaren, die über seinen Ohren sprossen, doch diese hatte er wie eine Frau lang wachsen lassen. Seine Rüstung war ein eisengraues Kettenhemd über Schichten von hartem Leder, schlicht und schmucklos, und sie kündete von Jahren des Gebrauchs. Über seiner rechten Schulter war der fleckige Ledergriff der Klinge zu sehen, die er auf den Rücken geschnallt hatte, ein doppelhändiges Großschwert, das zu lang war, um es an der Seite zu tragen.


  »Der König ist zur Jagd, doch weiß ich, daß er sich freuen wird, Euch zu sehen, wenn er wiederkommt«, sagte die Königin zu den beiden Rittern, die vor ihr knieten, doch Sansa konnte ihren Blick nicht von dem dritten Mann lösen. Er schien zu spüren, daß ihr Blick auf ihm lastete. Langsam drehte er seinen Kopf herum. Lady knurrte. Ein Entsetzen, das so überwältigend wie nichts war, was Sansa Stark jemals im Leben empfunden hatte, erfüllte sie urplötzlich. Sie trat zurück und stieß mit jemandem zusammen.


  Starke Hände packten sie bei den Schultern, und einen Moment lang glaubte Sansa, es sei ihr Vater, doch als sie sich umwandte, war es das verbrannte Gesicht Sandor Cleganes, das auf sie herabsah, der Mund zu schrecklichem Hohngrinsen verzogen. »Du zitterst, Mädchen«, schnarrte er. »Mache ich dir solche Angst?«


  Das tat er und hatte es schon getan, seit sie zum ersten Mal die Ruine gesehen hatte, zu der sein Gesicht im Feuer geworden war, obwohl es ihr jetzt schien, als wäre er nicht halb so erschreckend wie der andere. Dennoch riß sich Sansa von ihm los, der Bluthund lachte, und Lady ging zwischen sie und knurrte warnend.


  Sansa fiel auf die Knie, um ihre Arme um den Wolf zu legen. Alle versammelten sich um sie und gafften. Sie konnte die Blicke spüren, und hier und da ein Murmeln von Bemerkungen und leisem Kichern.


  »Ein Wolf«, sagte ein Mann, und jemand anders: »Bei allen sieben Höllen, das ist ein Schattenwolf«, und der erste Mann wieder: »Was macht der hier im Lager?« Die schnarrende Stimme des Bluthundes erwiderte: »Die Starks verwenden sie als Ammen«, und Sansa merkte, daß die beiden fremden Ritter auf sie und Lady herabsahen, mit Schwertern in Händen, und abermals fürchtete sie sich, schämte sich. Tränen traten ihr in die Augen.


  Sie hörte die Königin sagen: »Joffrey, geh zu ihr.« Und ihr Prinz war da. »Laßt sie in Ruhe«, befahl Joffrey. Er beugte sich über sie, wunderschön in blauer Wolle und schwarzem Leder, die goldenen Locken wie eine Krone leuchtend in der Sonne. Er reichte ihr die Hand, zog sie auf die Beine. »Was ist, edles Fräulein? Was fürchtet Ihr Euch? Niemand wird Euch etwas tun. Steckt Eure Schwerter weg, Ihr alle. Der Wolf ist ihr kleiner Liebling, mehr nicht.« Er sah Sandor Clegane an. »Und Ihr, Hund, fort mit Euch, Ihr macht meiner Versprochenen angst.«


  Der Bluthund, stets loyal, verbeugte sich und verschwand wortlos in der Menge. Sansa rang um ihre Fassung. Sie fühlte sich wie eine Närrin. Sie war eine Stark von Winterfell, eine Edle, und eines Tages würde sie die Königin sein. »Er war es nicht, mein süßer Prinz«, versuchte sie ihm zu erklären. »Es war der andere.«


  Die beiden fremden Ritter tauschten Blicke. »Payne?« lachte der junge Mann in grüner Rüstung.


  Der ältere Mann in Weiß sprach mit freundlicher Stimme zu Sansa. »Oftmals erschrickt Ser Ilyn auch mich, edles Fräulein. Er hat etwas Furchterregendes an sich.«


  »Das sollte er auch.« Die Königin war der Karosse entstiegen. Die Zuschauer teilten sich, um ihr einen Weg zu bahnen. »Wenn die Schurken den Richter des Königs nicht fürchten, hat man dem falschen Mann das Amt gegeben.«


  Endlich fand Sansa die Sprache wieder. »Dann habt Ihr ganz sicher den richtigen Mann gewählt, Majestät«, sagte sie, und ein Sturm des Gelächters brandete um sie herum auf.


  »Gut gesprochen, Kind«, erwiderte der alte Mann in Weiß. »Wie es sich für die Tochter von Eddard Stark geziemt. Ich fühle mich geehrt, Euch kennenzulernen, so unbotmäßig die Art und Weise unseres Kennenlernens auch sein mag. Ich bin Ser Barristan Selmy von der Königsgarde.« Er verneigte sich.


  Sansa kannte den Namen, und nun fielen ihr die Umgangsformen wieder ein, die Septa Mordane sie im Laufe der Jahre gelehrt hatte. »Der Kommandant der Königsgarde«, sagte sie, »und Ratsmann Roberts, unseres Königs, und vor ihm Aerys Targaryens. Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, guter Ritter. Selbst im hohen Norden preisen Sänger die Taten Barristans des Kühnen.«


  Wieder lachte der grüne Ritter. »Ihr meint wohl Barristan den Krummen. Schmeichelt ihm nicht zu sehr, Kind. Er hält ohnehin schon zuviel auf sich.« Er lächelte sie an. »Nun, Wolfsmädchen, wenn Ihr auch mich beim Namen nennen könntet, müßte ich einräumen, daß Ihr wahrlich die Tochter unserer Rechten Hand seid.«


  Joffrey an ihrer Seite wurde starr. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Verlobte auf diese Weise anzusprechen.«


  »Ich kann es beantworten«, sagte Sansa eilig, um den Zorn ihres Prinzen zu besänftigen. Sie lächelte den grünen Ritter an. »Euer Helm trägt ein goldenes Geweih, Mylord. Der Hirsch ist das Siegel des Königshauses. König Robert hat zwei Brüder. Da Ihr so sehr jung seid, könnt Ihr nur Renly Baratheon, der Lord von Storm's End und Ratsmann des Königs, sein, und so will ich Euch benennen.«


  Ser Barristan gluckste. »Da er so sehr jung ist, kann er nur ein stolzierender Naseweis sein, und so will ich ihn benennen.«


  Allgemeines Gelächter machte sich breit, angeführt von Lord Renly selbst. Die Anspannung, die noch vor wenigen Augenblicken geherrscht hatte, war verflogen, und Sansa begann, sich wohl zu fühlen... bis Ser Ilyn Payne zwei Männer beiseite schob und vor ihr stand, todernst. Er sagte kein Wort. Lady fletschte die Zähne und fing an zu knurren, ein leises, drohendes Grollen, doch diesmal beruhigte Sansa den Wolf, indem sie ihre Hand sanft auf seinen Kopf legte. »Es tut mir leid, falls ich Euch gekränkt haben sollte, Ser Ilyn«, sagte sie.


  Sie wartete auf Antwort, doch keine kam. Als der Henker sie ansah, schienen seine blassen, farblosen Augen erst die Kleider von ihrem Leib zu schälen, und dann die Haut, und ihre Seele lag nackt und bloß vor ihm. Noch immer schweigend drehte er sich um und ging.


  Sansa verstand es nicht. Sie sah ihren Prinzen an. »Habe ich etwas Falsches gesagt, Majestät? Warum will er nicht mit mir sprechen?«


  »Ser Ilyn ist in den vergangenen vierzehn Jahren nie sehr gesprächig gewesen«, bemerkte Lord Renly mit verschmitztem Lächeln.


  Joffrey warf seinem Onkel einen zutiefst haßerfüllten Blick zu, dann nahm er Sansas Hände in die seinen. »Aerys Targaryen hat seine Zunge mit einer heißen Zange herausreißen lassen.«


  »Allerdings spricht er ganz beredt mit seinem Schwert«, warf die Königin ein, »und seine Ergebenheit dem Reich gegenüber steht außer Frage.« Dann lächelte sie dankbar. »Sansa, die guten Ratsmänner müssen mit mir sprechen, bevor der König mit deinem Vater wiederkommt. Ich fürchte, wir müssen deinen Besuch bei Myrcella verschieben. Bitte überbringe deiner reizenden Schwester meine Entschuldigung. Joffrey, vielleicht wärest du so freundlich, unsere Gäste heute zu unterhalten.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Mutter«, sagte Joffrey sehr förmlich. Er nahm sie beim Arm und führte sie vo n der Karosse fort, und Sansas Lebensgeister vollführten einen Luftsprung. Ein ganzer Tag mit ihrem Prinzen! Anbetungsvoll sah sie Joffrey an. Er war so galant, dachte sie. Wie er sie vor Ser Ilyn und dem Bluthund gerettet hatte, nun, fast war es wie in den Liedern, wie damals, als Serwyn mit dem Spiegelschild die Prinzessin Daeryssa vor den Riesen gerettet hatte oder Prinz Aemon, der Drachenritter, die Ehre von Königin Naerys gegen die Verleumdungen Ser Morgils verteidigte.


  Joffreys Hand auf ihrem Ärmel ließ ihr Herz gleich schneller schlagen. »Was würdet Ihr gern tun?«


  Bei Euch sein, dachte Sansa, doch sagte sie: »Was immer Ihr gern tun würdet, mein Prinz.«


  Joffrey überlegte einen Augenblick. »Wir könnten reiten gehen.«


  »Oh, ich liebe das Reiten«, flötete Sansa. Joffrey warf einen Blick auf Lady, die ihr auf den Fersen folgte. »Euer Wolf dürfte die Pferde erschrecken, und mein Hund scheint Euch zu erschrecken. Laßt uns beide zurücklassen und allein ausreiten, was meint Ihr?«


  Sansa zögerte. »Wenn Ihr es wünscht«, sagte sie verunsichert. »Ich denke, ich könnte Lady anbinden.« Doch verstand sie nicht so recht. »Ich wußte nicht, daß Ihr einen Hund habt...«


  Joffrey lachte. »In Wahrheit ist er der Hund meiner Mutter. Sie hat ihn auf mich angesetzt, damit er mich bewacht, und das tut er auch.«


  »Ihr meint den Bluthund?« fragte sie. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie so langsam war. Ihr Prinz würde sie niemals lieben, wenn sie ihm dumm erschiene. »Ist es denn sicher, ihn zurückzulassen?«


  Prinz Joffrey wirkte verärgert, daß sie auch nur fragte. »Habt keine Angst, Lady. Ich bin bald erwachsen, und ich kämpfe nicht mit Holz wie Eure Brüder. Ich brauche nur das hier.« Er zog sein Schwert und zeigte es ihr, ein Langschwert, das geschickt verkleinert war, damit es einem Jungen von zwölf Jahren paßte, aus schimmernd blauem Stahl, mit zweischneidiger Klinge, Ledergriff und einem goldenen Löwenkopf als Knauf. Vor Bewunderung stieß Sansa einen kleinen Schrei aus, und Joffrey schien zufrieden. »Ich nenne es Lion's Tooth«, erklärte er.


  Und so ließen sie ihren Schattenwolf und seine Leibwache zurück und streiften östlich am Nordufer des Trident entlang, ohne Begleitung, bis auf Lion's Tooth.


  Es war ein herrlicher Tag, ein magischer Tag. Die Luft war warm und duftete nach Blumen, und die Wälder dort besaßen eine sanfte Schönheit, die Sansa im Norden nie gesehen hatte. Prinz Joffreys Pferd war ein fuchsroter Renner, schnell wie der Wind, und er ritt es mit verwegener Ausgelassenheit, so schnell, daß Sansa es nicht leicht hatte, auf ihrer Stute mitzuhalten. Es war ein Tag für Abenteuer. Sie erkundeten die Höhlen am Ufer, folgten einer Schattenkatze zu ihrem Bau, und als sie hungrig wurden, fand Joffrey eine Herberge durch deren Rauch und befahl den Leuten, Speisen und Wein für ihren Prinzen und seine Lady aufzutischen. Sie speisten Forelle, frisch aus dem Fluß, und Sansa trank mehr Wein als je zuvor. »Mein Vater läßt uns nur einen Becher trinken, und auch nur bei Festen«, gestand sie ihrem Prinzen.


  »Meine Verlobte kann soviel trinken, wie sie will«, beteuerte Joffrey und schenkte ihr nach.


  Nachdem sie gegessen hatten, ritten sie langsamer. Joffrey sang für sie, mit hoher, reiner, lieblicher Stimme. Sansa war etwas benommen vom Wein. »Sollten wir nicht umkehren?« fragte sie.


  »Bald«, sagte Joffrey. »Das Schlachtfeld liegt gleich da vorn bei der Flußbiegung. Dort hat mein Vater Rhaegar Targaryen erschlagen, müßt Ihr wissen. Er hat ihm die Brust zerschmettert, knirsch, geradewegs durch die Rüstung.« Joffrey schwang einen imaginären Streithammer, um ihr zu zeigen, wie man es machte. »Dann hat mein Onkel Jaime den alten Aerys getötet, und mein Vater wurde König. Hört Ihr das? Was ist das?«


  Auch Sansa hörte es, wie es durch die Wälder hallte, eine Art hölzernes Klappern, klapp, klapp, klapp. »Ich weiß nicht«, sagte sie. Doch machte es sie nervös. »Joffrey, laßt uns umkehren.«


  »Ich will sehen, was es ist.« Joffrey wendete sein Pferd in Richtung der Geräusche, und Sansa blieb nur, ihm zu folgen. Das Klappern wurde lauter und deutlicher, ein Schlagen von Holz auf Holz; als sie näher kamen, hörten sie auch schweres Atmen, und hin und wieder ein Stöhnen.


  »Da ist jemand«, sagte Sansa ängstlich. Sie merkte, wie sehr sie an Lady dachte, sich wünschte, daß sie da wäre.


  »Bei mir seid Ihr in Sicherheit.« Joffrey zog Lion's Tooth aus dessen Scheide. Der Klang von Stahl auf Leder ließ sie zittern. »Hier entlang«, wies er den Weg und ritt zwischen ein paar Bäumen hindurch.


  Dahinter, auf einer Lichtung am Fluß, stießen sie auf einen Jungen und ein Mädchen, die Ritter spielten. Ihre Schwerter waren Holzstöcke, Besenstiele, wie es aussah, und sie stürmten übers Gras, schlugen heftig aufeinander ein. Der Junge war um Jahre älter, einen Kopf größer und viel stärker, und er griff an. Das Mädchen, ein dürres Ding in schmutzigem Leder, wich aus und schaffte es, mit ihrem Stock die meisten Hiebe des Jungen abzuwehren, doch nicht alle. Als sie versuchte, sich auf ihn zu stürzen, fing er ihren Stecken mit dem seinen ab, warf ihn beiseite und schlug ihr fest auf die Finger. Sie schrie auf und verlor ihre Waffe.


  Prinz Joffrey lachte. Der Junge sah sich um, mit großen Augen und erschrocken, dann ließ er seinen Stock ins Gras fallen. Wütend sah das Mädchen sie an, nuckelte an ihren Knöcheln, um den Schmerz zu lindern, und Sansa war entsetzt. »Arya?« rief sie ungläubig aus.


  »Geht weg«, rief Arya ihnen zu, mit Tränen der Wut in den Augen. »Was tut ihr hier? Laßt uns allein.«


  Joffrey sah von Arya zu Sansa und zurück. »Eure Schwester?« Sie nickte, errötete. Joffrey betrachtete den Jungen, einen linkischen Burschen mit grobem, sommersprossigem Gesicht und dickem, rotem Haar. »Und wer bist du, Junge?« fragte er in einem Befehlston, der keine Rücksicht auf den Umstand nahm, daß der andere ein Jahr älter als er war.


  »Mycah«, murmelte der Junge. Er erkannte den Prinzen und senkte seinen Blick. »M'lord.«


  »Er ist der Schlachterjunge«, merkte Sansa an. »Ein Schlachterjunge, der ein Ritter sein will, habe ich recht?« Joffrey schwang sich von seinem Pferd, mit dem Schwert in der Hand. »Nimm dein Schwert auf, Schlachterjunge«, verlangte er, und seine Augen leuchteten vor Freude. »Laß uns sehen, wie gut du bist.«


  Mycah stand da, vor Angst erstarrt. Joffrey ging ihm entgegen. »Mach schon, nimm es auf. Oder kämpfst du nur mit kleinen Mädchen?«


  »Sie hat mich darum gebeten, M'lord«, verteidigte sich Mycah. »Sie hat mich darum gebeten.«


  Sansa mußte nur einen Blick auf Arya werfen und die Schamesröte auf dem Gesicht ihrer Schwester sehen, um zu erkennen, daß der Junge die Wahrheit sprach, doch Joffrey war nicht in der Stimmung, zuzuhören. Der Wein hatte ihn wild gemacht. »Nimmst du dein Schwert auf?«


  Mycah schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Stecken, M'lord. Es ist kein Schwert, es ist nur ein Stecken.«


  »Und du bist nur ein Schlachterjunge und kein Ritter.« Joffrey hob Lion's Tooth an und setzte dessen Spitze auf Mycahs Wange, während der Schlachterjunge zitternd dastand. »Du hast auf die Schwester meiner Verlobten eingeschlagen, weißt du das?« Eine helle Knospe von Blut erblühte dort, wo sein Schwert in Mycahs Haut schnitt, und langsam lief ein roter Tropfen über die Wange des Jungen.


  »Hört auf!« schrie Arya. Sie hob ihren Stock auf. Sansa fürchtete sich. »Arya, misch dich nicht ein!« »Ich werde ihm nicht weh tun... nicht sehr«, erklärte Joffrey Arya, ohne seinen Blick von dem Schlachterjungen abzuwenden. Arya stürzte sich auf ihn.


  Sansa glitt von ihrer Stute, doch war sie zu langsam. Arya holte mit beiden Händen aus. Es gab ein lautes Knacken, als das Holz den Prinzen am Hinterkopf traf, und dann geschah vor Sansas entsetzten Augen alles mit einem Mal. Joffrey taumelte und fuhr herum, brüllte fluchend. Mycah rannte zu den Bäumen, so schnell seine Beine ihn trugen. Wieder holte Arya gegen den Prinzen aus, doch diesmal fing Joffrey den Hieb mit Lion's Tooth ab und schlug ihr den zerbrochenen Stecken aus der Hand. Sein Hinterkopf war blutig, und seine Augen sprühten Feuer. Sansa kreischte: »Nein, nein, hört auf, hört auf, alle beide, ihr verderbt alles«, doch niemand hörte auf sie. Arya griff sich einen Stein vom Boden und schleuderte ihn Joffreys Kopf entgegen. Statt dessen traf sie sein Pferd, und der Fuchs bäumte sich auf und galoppierte Mycah hinterher. »Hört auf, nicht, hört auf!« schrie Sansa. Joffrey schlug mit seinem Schwert nach Arya, schrie Obszönitäten, schreckliche Worte, schmutzige Worte. Arya wich zurück, voller Angst, doch Joffrey folgte ihr, scheuchte sie zum Wald hin, drängte sie an einen Baum. Sansa wußte nicht, was sie tun sollte. Hilflos sah sie zu, fast blind vor Tränen.


  Und dann blitzte vor ihr graues Fell auf, und plötzlich war Nymeria da, machte einen Satz, und Kiefer schlössen sich um Joffreys Schwertarm. Die Klinge fiel aus des Prinzen Hand, als der Wolf ihn von den Beinen stieß, und sie rollten durchs Gras, der Wolf knurrend und beißend, der Prinz kreischend vor Schmerz. »Nimm ihn weg«, schrie er. »Nimm ihn weg!«


  Aryas Stimme knallte wie eine Peitsche. »Nymeria!« Der Schattenwolf ließ von Joffrey ab und lief an Aryas Seite. Der Prinz lag im Gras, wimmernd, hielt seinen zerfleischten Arm. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Arya sagte: »Sie hat dich nicht verletzt... nicht sehr.« Sie sammelte Lion's Tooth auf und beugte sich über ihn, hielt das Schwert mit beiden Händen.


  Joffrey gab ein ängstliches Wimmern von sich, als er zu ihr aufsah. »Nein«, flehte er, »tu mir nichts. Ich sag es meiner Mutter.«


  »Laß ihn in Ruhe!« schrie Sansa ihre Schwester an. Arya fuhr herum und schwang das Schwert durch die Luft, legte ihren ganzen Körper in den Wurf. Der blaue Stahl blitzte in der Sonne, als das Schwert über den Fluß flog. Es landete im Wasser und verschwand mit einem Klatschen. Joffrey stöhnte. Arya lief zu ihrem Pferd, Nymeria sprang ihr hinterher.


  Als sie fort waren, ging Sansa zu Prinz Joffrey. Er hatte die Augen vor Schmerz geschlossen, sein Atem ging unregelmäßig. Sansa kniete neben ihm. »Joffrey«, schluchzte sie. »Oh, sieh nur, was sie getan haben, sieh nur, was sie getan haben. Mein armer Prinz. Hab keine Angst. Ich reite zur Herberge und hole dir Hilfe.« Zärtlich streckte sie eine Hand aus und strich sein weiches, blondes Haar zurück.


  Er schlug die Augen auf und sah sie an, und in diesen lag nichts als Abscheu, nichts als tiefste Verachtung. »Dann geh«, spuckte er ihr ins Gesicht. »Und faß mich nicht an.«


  


  


  EDDARD


  



  »Man hat sie gefunden, Mylord.« Eilig stand Ned auf. »Unsere Männer oder Lannisters?« »Es war Jory«, gab sein Haushofmeister Vayon Poole zurück. »Ihr ist nichts geschehen.«


  »Den Göttern sei Dank«, seufzte Ned. Seit vier Tagen hatten seine Leute nun nach Arya gesucht, doch auch die Männer der Königin hatten sie gejagt. »Wo ist sie? Sagt Jory, er soll sie auf der Stelle hierher bringen.«


  »Es tut mir leid, Mylord«, erklärte Poole. »Die Wachen am Tor waren Lannisters Leute, und sie haben die Königin informiert, als Jory sie hereinbrachte. Man hat sie direkt vor den König geführt...«


  »Verdammt sei diese Frau!« fluchte Ned auf dem Weg zur Tür. »Sucht Sansa und bringt sie ins Audienzzimmer. Vielleicht ist ihre Aussage vonnöten.« Wutentbrannt schritt er die Stufen des Turmes hinab. Er selbst hatte drei Tage lang die Suche geleitet und kaum eine Stunde geschlafen, seit Arya verschwunden war. Heute morgen war er so verzweifelt und müde gewesen, daß er kaum mehr stehen konnte, doch nun war sein Zorn geweckt, erfüllte ihn mit Kraft.


  Männer riefen nach ihm, als er den Burghof überquerte, doch Ned achtete in seiner Eile nicht auf sie. Er wäre gerannt, doch war er die Rechte Hand des Königs, und als solche mußte er seine Würde wahren. Der Blicke, die ihm folgten, war er sich bewußt, und auch des Gemurmeis, das sich fragte, was er tun würde.


  Die Burg war ein bescheidener Besitz, eine halbe Tagesreise südlich des Trident. Das königliche Gefolge hatte sich zu ungeladenen Gästen seines Herrn, Ser Raymun Darry, gemacht, während man zu beiden Seiten des Flusses nach Arya und dem Schlachterjungen jagte. Sie waren kein willkommener Besuch. Ser Raymun fügte sich dem König, doch seine Familie hatte unter Rhaegars Drachenbanner am Trident gekämpft, und seine drei älteren Brüder waren dort gefallen, ein Umstand, den weder Robert noch Ser Raymun vergessen hatten. Nachdem sich nun die Mannen des Königs, die Männer Darrys, Lannisters und Starks allesamt in einer Burg drängten, die zu klein war, traten die Spannungen offen zutage.


  Der König hatte sich Ser Raymuns Audienzzimmer angeeignet, und dort fand Ned sie. Der Raum war voller Menschen, als er hereinplatzte. Zu voll, dachte er. Allein hätten Robert und er die Angelegenheit auf friedliche Weise bereinigen können.


  Robert saß zusammengesunken auf Darrys Stuhl am anderen Ende des Raumes, mit verschlossenem und mürrischem Gesicht. Cersei Lannister und ihr Sohn standen neben ihm. Die Königin hatte ihre Hand auf Joffreys Schulter gelegt. Dicke Seidenbandagen bedeckten noch immer den Arm des Jungen.


  Arya stand mitten im Raum, ganz allein, von Jory Cassel abgesehen, und alle Blicke waren auf sie gerichtet. »Arya«, rief Ned laut aus. Er ging zu ihr, und seine Stiefel dröhnten laut auf dem steinernen Boden. Als sie ihn sah, stieß sie einen Schrei aus und begann zu schluchzen.


  Ned sank auf ein Knie und schloß sie in die Arme. Sie zitterte.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Es tut mir leid, es tut mir leid.«


  »Ich weiß«, sagte er. Sie fühlte sich in seinen Armen so winzig an, nur ein mageres, kleines Mädchen. Es war nicht zu begreifen, wie sie so große Schwierigkeiten hatte verursachen können. »Bist du verletzt?«


  »Nein.« Ihr Gesicht war schmutzig, und die Tränen ließen rosafarbene Spuren auf ihren Wangen zurück. »Etwas hungrig. Ich habe ein paar Beeren gegessen, aber etwas anderes gab es nicht.«


  »Zu essen bekommst du noch früh genug«, versprach Ned. Er stand auf und stellte sich dem König. »Was hat das zu bedeuten?«


  Sein Blick ging durch den Raum, auf der Suche nach wohlgesonnenen Mienen. Doch abgesehen von seinen eigenen Leuten waren es nur wenige. Ser Raymun Darry beherrschte seine Miene gut. Lord Renly zeigte ein leises Lächeln, das alles bedeuten mochte, und der alte Ser Barristan war ernst. Alle anderen waren Mannen der Lannisters und feindlich gesonnen. Ihr einziges Glück war, daß sowohl Jaime Lannister als auch Sandor Clegane fehlten, da sie die Suche nördlich des Trident leiteten. »Warum hat man mich nicht wissen lassen, daß meine Tochter gefunden wurde?« wollte Ned wissen, und seine Stimme hallte nach. »Warum wurde sie mir nicht umgehend gebracht?«


  Er sprach mit Robert, doch war es Cersei Lannister, die antwortete: »Wie könnt Ihr es wagen, so mit Eurem König zu sprechen?«


  Daraufhin rührte sich der König. »Still, Weib«, fuhr er sie an. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Verzeih mir, Ned. Ich wollte das Mädchen nicht erschrecken. Es schien mir das beste, sie herzubringen und die Angelegenheit schnell zu klären.«


  »Und welche Angelegenheit ist das?« Ned sprach mit eisiger Stimme.


  Die Königin trat vor. »Das wißt Ihr ganz genau, Stark. Dieses Mädchen hat meinen Sohn angegriffen. Sie und dieser Schlachterjunge. Dieses Vieh, das sie stets bei sich hat, wollte ihm den Arm ausreißen.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Arya lauthals. »Sie hat ihn nur etwas gebissen. Er wollte Mycah etwas antun.«


  »Joff hat uns erzählt, was vorgefallen ist«, sagte die Königin. »Du und dieser Schlachterjunge, ihr habt mit Knüppeln auf ihn eingeprügelt, und dann hast du den Wolf auf ihn gehetzt.«


  »So war es nicht«, sagte Arya und war wieder den Tränen nah. Ned legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »So war es doch!« beharrte Prinz Joffrey. »Sie haben mich alle angegriffen, und sie hat Lion's Tooth in den Fluß geworfen!« Ned fiel auf, daß er Arya nicht einmal ansah, während er sprach.


  »Lügner!« schrie Arya. »Halt den Mund!« schrie der Prinz zurück. »Genug!« donnerte der König, kam von seinem Sitz hoch, und seine Stimme grollte vor Zorn. Finster sah er Arya durch seinen dicken Bart an. »Nun, Kind, wirst du mir erzählen, was vorge- fallen ist. Sag alles, und sag die Wahrheit. Es ist ein schweres Verbrechen, einen König zu belügen.« Dann sah er zu seinem Sohn hinüber. »Wenn sie fertig ist, bist du an der Reihe. Bis dahin hüte deine Zunge.«


  Als Arya ihre Geschichte begann, hörte Ned, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Er drehte sich um und sah, daß Vayon Poole mit Sansa eintrat. Schweigend standen sie im hinteren Teil des Saales, während Arya sprach. Bei der Stelle, als sie Joffreys Schwert mitten in den Trident geworfen hatte, fing Renly Baratheon an zu lachen. Der König schäumte. »Ser Barristan, führt meinen Bruder aus dem Saal, bevor er mir erstickt.«


  Lord Renly schluckte sein Lachen herunter. »Mein Bruder ist zu freundlich. Ich finde die Tür auch allein.« Er verneigte sich vor Joffrey. »Vielleicht erzählt Ihr mir später, wie ein neunjähriges Mädchen von der Größe einer nassen Ratte es geschafft hat, Euch mit einem Besenstiel zu entwaffnen und Euer Schwert in den Fluß zu werfen.« Als die Tür hinter ihm schon ins Schloß fiel, hörte Ned, wie er noch sagte: »Lion's Tooth« und wieder schallend lachte.


  Prinz Joffrey war aschfahl, als er seine ganz eigene Version der Ereignisse begann. Nachdem sein Sohn zu Ende gesprochen hatte, erhob sich der König schwerfällig von seinem Platz und sah aus wie ein Mann, der überall sein wollte, nur nicht hier. »Was bei allen sieben Höllen soll ich davon halten? Er sagt das eine, sie sagt das andere.«


  »Sie waren nicht allein dort«, sagte Ned. »Sansa, komm her.« Ned hatte ihre Version der Geschichte an dem Abend gehört, als Arya weggelaufen war. Er kannte die Wahrheit. »Erzähl uns, was passiert ist.«


  Zögerlich trat seine älteste Tochter vor. Sie trug blauen Samt, mit Weiß verziert, und eine Silberkette um den Hals. Ihr volles kastanienbraunes Haar war gebürstet worden, bis es glänzte. Sie blinzelte ihre Schwester an, dann den jungen Prinzen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie unter Tränen und sah dabei aus, als wollte sie davonlaufen. »Ich erinnere mich nicht. Alles ging so schnell. Ich habe nicht gesehen...«


  »Du Hundsgemeine!« kreischte Arya. Wie ein Pfeil stürzte sie sich auf ihre Schwester, schlug Sansa zu Boden, trommelte mit den Fäusten auf sie ein. »Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.«


  »Arya, hör auf!« rief Ned. Jory zog das um sich tretende Mädchen von seiner Schwester fort. Sansa war blaß und zitterte, als Ned sie wieder auf die Beine hob. »Ist dir was passiert?« fragte er, doch sie starrte nur Arya an und schien ihn nicht zu hören.


  »Das Mädchen ist so wild wie ihr verfilztes Untier«, bemerkte Cersei Lannister. »Robert, ich will, daß sie bestraft wird.«


  »Bei allen sieben Höllen«, fluchte Robert. »Cersei, sieh sie dir an. Sie ist ein Kind. Was soll ich mit ihr machen, sie auf der Straße peitschen lassen? Verdammt noch mal, Kinder streiten sich. Es ist vorbei. Bleibender Schaden ist nicht entstanden.«


  Die Königin war außer sich. »Joff wird diese Narben für den Rest seines Lebens tragen.«


  Robert Baratheon sah seinen ältesten Sohn an. »Das wird er wohl. Vielleicht sind sie ihm eine Lehre. Ned, trag du dafür Sorge, daß deine Tochter bestraft wird. Ich werde dasselbe mit meinem Sohn tun.«


  »Mit Freuden, Majestät«, sagte Ned mit unendlicher Erleichterung.


  Schon wollte Robert gehen, doch war die Königin noch nicht am Ende. »Und was ist mit dem Schattenwolf?« rief sie ihm nach. »Was ist mit dem Biest, das deinen Sohn angefallen hat?«


  Der König blieb stehen, drehte sich um, legte seine Stirn in Falten. »Den vermaledeiten Wolf hatte ich ganz vergessen.«


  Ned konnte sehen, wie sich Arya in Jorys Armen spannte. Eilig meldete sich Jory zu Wort. »Wir haben keine Spur vom Schattenwolf gefunden, Majestät.«


  Robert sah nicht eben unglücklich aus. »Nein? Dann eben nicht.«


  Die Königin sprach mit lauter Stimme. »Einhundert Golddrachen für den Mann, der mir sein Fell bringt!«


  »Ein teurer Pelz«, knurrte Robert. »Damit will ich nichts zu tun haben, Weib. Deine Pelze kannst du gern mit dem Gold der Lannisters bezahlen.«


  Kühlen Blickes betrachtete ihn die Königin. »Für so schäbig hätte ich dich nicht gehalten. Der König, den ich zu heiraten geglaubt hatte, hätte mir noch vor Sonnenuntergang einen Wolfspelz auf mein Bett gelegt.«


  Roberts Miene verfinsterte sich vor Zorn. »Ohne den Wolf wäre das keine schlechte Sache.«


  »Wir haben einen Wolf«, sagte Cersei Lannister. Ihre Stimme war ganz leise, doch ihre grünen Augen leuchteten triumphierend.


  Sie alle brauchten einen Augenblick, um ihre Worte zu verstehen, doch als sie es taten, zuckte der König gereizt mit den Schultern. »Wie Ihr wollt. Laßt Ser Ilyn sich darum kümmern.«


  »Robert, das kann nicht dein Ernst sein«, protestierte Ned. Der König war nicht in der Stimmung für weitere Debatten. »Genug, Ned. Ich will nichts mehr davon hören. Ein Schattenwolf ist ein wildes Tier. Früher oder später würde er dein kleines Mädchen genauso angehen, wie es meinem Sohn geschehen ist. Gib ihr einen Hund, das ist besser für sie.«


  Das war der Moment, in dem Sansa endlich zu begreifen schien. Ihre Augen waren angsterfüllt, als sie zu ihrem Vater kam. »Er meint doch nicht Lady, oder?« Sie sah die Wahrheit in seinem Gesicht. »Nein«, sagte sie. »Nicht meine Lady. Lady hat niemanden gebissen, sie ist gut...«


  »Lady war nicht dabei«, rief Arya wütend. »Laßt sie in Ruhe!«


  »Halte sie auf«, flehte Sansa, »laß nicht zu, daß sie es tun, bitte, bitte, es war nicht Lady, es war Nymeria, Arya hat es getan, das dürft ihr nicht, es war nicht Lady, sie dürfen Lady nichts tun, ich passe auf, daß sie brav ist, ich verspreche, ich verspreche...« Sie fing an zu weinen.


  Ned konnte sie nur noch in die Arme schließen und festhalten, während sie weinte. Er sah durch den Raum zu Robert hinüber. Sein alter Freund, vertrauter als ein Bruder. »Bitte, Robert. Bei aller Liebe, die du für mich empfindest. Bei aller Liebe, die du für meine Schwester empfunden hast. Bitte.«


  Der König sah ihn lange an, dann wandte er sich seiner Frau zu. »Verflucht sollst du sein, Cersei«, sagte er voller Verachtung.


  Ned stand auf, löste sich sanft aus Sansas Umarmung. Alle Müdigkeit der vergangenen vier Tage hatte sich nun über ihn gelegt. »Dann tu es selbst, Robert«, rief er mit einer Stimme, die kalt und scharf wie Stahl war. »Hab wenigstens den Mut, es selbst zu tun.«


  Robert sah Ned mit leeren, toten Augen an und ging ohne ein Wort, mit Schritten schwer wie Blei, hinaus. Stille erfüllte den Saal.


  »Wo ist der Schattenwolf?« fragte Cersei Lannister, als ihr Mann gegangen war. An ihrer Seite lächelte Prinz Joffrey.


  »Das Tier ist draußen vor dem Wachhaus angekettet, Majestät«, antwortete Ser Barristan Selmy zögerlich.


  »Schickt nach Ilyn Payne.« »Nein«, widersprach Ned. »Jory, geleitet die Mädchen auf ihre Zimmer und bringt mir Ice.« Die Worte schmeckten bitter in seiner Kehle, doch er zwang sie hervor. »Wenn es sein muß, werde ich es selbst tun.«


  Mißtrauisch musterte ihn Cersei Lannister. »Ihr, Stark? Ist das ein Trick? Warum solltet Ihr so etwas tun?«


  Alle starrten ihn an, doch war es Sansas Blick, der schmerzte. »Sie ist aus dem Norden. Sie hat Besseres als einen Schlachter verdient.«


  Als er hinausging, brannten ihm die Augen, das Klagen seiner Tochter hallte noch in seinen Ohren, und er fand die kleine Schattenwölfin, wo man sie angekettet hatte. Ned setzte sich einen Moment lang neben sie. »Lady«, sagte er und kostete den Namen. Nie hatte er den Namen, die die Kinder sich ausgesucht hatten, große Aufmerksamkeit gewidmet, doch wenn er sie so ansah, wußte er, daß Sansa eine gute Wahl getroffen hatte. Sie war die kleinste aus dem Wurf, die hübscheste, die sanfteste und gutgläubigste. Mit strahlend goldenen Augen sah sie ihn an, und er kraulte ihr dickes, graues Fell.


  Kurz darauf kam Jory mit Ice. Als es geschehen war, sagte er: »Wählt vier Mann aus und laßt ihren Kadaver nach Norden bringen. Begrabt sie auf Winterfell.«


  »Den ganzen Weg?« sagte Jory erstaunt. »Den ganzen Weg«, bekräftigte Ned. »Dieses Fell wird die Lannister nicht bekommen.«


  Eben kehrte er zum Turm zurück, um endlich etwas Schlaf zu finden, als Sandor Clegane und seine Reiter durch das Burgtor stampften, zurück von ihrer Jagd.


  Etwas lag auf dem Rücken des Streitrosses, ein schwerer Leib, in einen blutigen Umhang gewickelt. »Keine Spur von Eurer Tochter, Hand«, schnarrte der Bluthund, »aber der Tag war nicht völlig vergebens. Wir haben ihren kleinen Liebling.« Er griff hinter sich und stieß das Bündel herunter, daß es mit dumpfem Schlag direkt vor Ned liegenblieb.


  Ned beugte sich vor, zog den Umhang zurück, fürchtete die Worte, die er für Arya würde finden müssen, doch lag dort nicht Nymeria. Es war Mycah, der Schlachterjunge, und seine Leiche war von trockenem Blut verkrustet. Er war fast in zwei Hälften zerteilt, von der Schulter bis zur Hüfte, durch einen schweren Hieb von oben.


  »Ihr habt ihn gehetzt«, sagte Ned. Die Augen des Bluthunds schienen durch den Stahl dieses schrecklichen, hundsköpfigen Helmes zu glitzern. »Er ist gerannt.« Er sah in Neds Gesicht und lachte. »Wenn auch nicht sehr schnell.«


  


  


  BRAN


  



  Es schien, als sei er jahrelang gefallen. Flieg, flüsterte eine Stimme in der Dunkelheit, doch Bran wußte nicht, wie man flog, und daher konnte er nur fallen.


  Maester Luwin formte einen kleinen Jungen aus Lehm, buk ihn, bis er hart und zerbrechlich war, zog ihm Brans Kleider an und warf ihn vom Dach. Bran wußte noch, wie er zersprungen war. »Aber ich falle nicht«, sagte er, während er fiel.


  Die Erde war so weit unter ihm, daß er sie durch den grauen Dunst, der ihn umschwirrte, kaum ausmachen konnte, doch spürte er, wie schnell er flog, und er wußte, was ihn dort unten erwartete. Selbst im Traum kann man nicht ewig fallen. Er würde in dem Moment aufwachen, bevor er am Boden aufschlug, das wußte er. Immer schreckte man in dem Moment hoch, kurz bevor man aufschlug.


  Und wenn nicht? fragte die Stimme. Die Erde war nun näher, doch noch immer in weiter, weiter Ferne, tausend Meilen weit, doch näher, als sie gewesen war. Es war kalt hier in der Finsternis. Es gab keine Sonne, keine Sterne, nur die Erde, die ihm entgegenkam, und den grauen Dunst und die flüsternden Stimmen. Er wollte weinen.


  Flenne nicht, flieg. »Ich kann nicht fliegen«, greinte Bran. »Ich kann nicht, ich kann nicht...«


  Woher weißt du das? Hast du es jemals versucht? Die Stimme klang hoch und dünn. Bran drehte sich um, weil er sehen wollte, woher sie kam. Eine Krähe segelte in Kreisen mit ihm hinab, gerade außer Reichweite, folgte ihm auf seinem Sturz. »Hilf mir«, bat er.


  Ich versuche es, erwiderte die Krähe. Sag, hast du Futter dabei?


  Bran griff in seine Tasche, während sich die Finsternis schwindelerregend um ihn drehte. Als er seine Hand hervornahm, glitten goldene Haferkörner durch seine Finger in die Luft. Sie fielen mit ihm in die Tiefe.


  Die Krähe landete auf seiner Hand und fraß. »Bist du wirklich eine Krähe?« fragte Bran. Fällst du wirklich? fragte die Krähe zurück. »Es ist nur ein Traum«, stellte Bran fest. Tatsächlich? fragte die Krähe. »Ich werde wach werden, bevor ich unten aufschlage«, erklärte Bran dem Vogel.


  Du wirst tot sein, wenn du unten aufschlägst«, entgegnete die Krähe. Sie machte sich wieder an ihr Futter.


  Bran sah hinab. Jetzt konnte er die Berge sehen, die weißen Gipfel schneebedeckt, und die silbernen Fäden von Flüssen in dunklen Wäldern. Er schloß die Augen und weinte.


  Das wird dir nichts nützen, krächzte die Krähe. Ich habe es dir gesagt, die Antwort lautet fliegen, nicht flennen. Kann es denn so schwierig sein. Ich mache es doch auch. Die Krähe hob ab und umflatterte Brans Hand.


  »Du hast Flügel«, erinnerte Bran sie. Du vielleicht auch. Bran betastete seine Schultern, suchte nach Flügeln. Es gibt noch eine andere Art von Flügeln, sagte die Krähe. Bran starrte seine Arme an, seine Beine. Er war so dünn, nur Haut, die sich stramm über die Knochen spannte. War er schon immer so dünn gewesen? Er versuchte, sich zu erinnern. Ein Gesicht tauchte aus dem grauen Nebel vor ihm auf, schimmerte von Licht, golden. »Was man nicht alles für die Liebe tut«, sagte es.


  Bran schrie. Die Krähe erhob sich krächzend in die Luft. Nicht das, kreischte sie ihn an. Vergiß es, das brauchst du jetzt nicht, schaff es beiseite, schaffes aus dem Weg. Sie landete auf Brans Schulter und hackte auf ihn ein, und das goldene Gesicht war fort.


  Bran fiel schneller als zuvor. Die grauen Nebel heulten um ihn, während er der Erde unter sich entgegenstürzte. »Was tust du mir an?« fragte er die Krähe unter Tränen.


  Ich lehre dich das Fliegen. »Ich kann nicht fliegen!« Du fliegst gerade. »Ich falle!« Jeder Flug beginnt mit einem Fall, erklärte die Krähe. Sieh hinab.


  »Ich fürchte mich...« SIEH HINAB! Bran sah hinab und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Der Boden raste ihm entgegen. Die ganze Welt lag unter ihm ausgebreitet, ein Teppich von Weiß und Braun und Grün. Er konnte alles so deutlich sehen, daß er einen Augenblick seine Angst vergaß. Das ganze Reich konnte er sehen, und jeden darin.


  Er sah Winterfell, wie die Adler es sehen, die hohen Türme, die von oben dick und geduckt aussahen, die Burgmauern nur Striche im Schmutz. Er sah Maester Luwin auf seinem Balkon, wie er den Himmel durch ein poliertes Bronzerohr studierte und seine Stirn runzelte, wenn er Notizen in ein Buch eintrug. Er sah seinen Bruder Robb, größer und stärker, als er ihn in Erinnerung hatte, wie er sich auf dem Hof im Schwertkampf übte, mit echtem Stahl in der Hand. Er sah Hodor, den tumben Riesen aus den Ställen, wie er einen Amboß in Mikkens Schmiede trug, indem er ihn sich ohne Mühen auf die Schulter schwang, wie andere einen Heuballen. Im Herzen des Götterhains brütete der große, weiße Wehrbaum über seinem Spiegelbild im schwarzen Teich, und seine Blätter raschelten im kühlen Wind. Als dieser merkte, daß Bran ihn ansah, hob er seinen Blick vom stillen Wasser und starrte ihn wissend an.


  Er blickte gen Osten und sah eine Galeere, die durch die Fluten des Bite fegte. Er sah seine Mutter allein in einer Kabine sitzen, wie sie ein blutiges Messer auf dem Tisch vor sich betrachtete, während die Ruderer an ihren Riemen rissen und Ser Rodrik über der Reling hing, zitternd und würgend. Vor ihnen braute sich ein Sturm zusammen, ein mächtiges, düsteres Brüllen, von peitschenden Blitzen durchzogen, doch irgendwie konnten sie es nicht sehen.


  Er blickte gen Süden und sah den mächtigen, blaugrünen Strom des Trident. Er sah, wie sein Vater den König anflehte, die Trauer in sein Gesicht gemeißelt. Er sah, wie sich Sansa des Nachts in den Schlaf weinte, und er sah, wie Arya sie schweigend betrachtete und ihre Geheimnisse hart in ihrem Herzen behielt. Sie waren von Schatten umgeben. Ein Schatten war dunkel wie Asche, mit dem schrecklichen Gesicht eines Bluthunds. Ein anderer war gepanzert wie die Sonne, golden und wunderschön. Über beiden ragte ein Riese mit steinerner Rüstung auf, doch als er sein Visier öffnete, waren darin nichts als Finsternis und dickes, schwarzes Blut.


  Er blickte auf und sah deutlich über die Meerenge hinweg zu den Freien Städten, der grünen dothrakischen See und darüber hinaus nach Vaes Dothrak unter dessen Berg, zu den sagenhaften Inseln der Jadesee, nach Asshai, wo jenseits der Morgenröte die Drachen erwachten.


  Schließlich blickte er gen Norden. Er sah die Mauer wie blauen Kristall leuchten und seinen Halbbruder Jon allein in einem kalten Bett schlafen, und dessen Haut wurde fahl und hart, während ihm alle Erinnerung an Wärme entfloh. Und er blickte über die Mauer, über endlose, schneeverhüllte Wälder, jenseits des erstarrten Ufers und der großen blauweißen Flüsse aus Eis und der toten Steppen, auf denen nichts wuchs oder lebte. Gen Norden und Norden und Norden blickte er zum Vorhang aus Licht am Ende der Welt, und dann hinter diesen Vorhang. Tief ins Herz des Winters blickte er, und dann schrie er laut, aus Angst, und die Hitze seiner Tränen brannte auf seinen Wangen.


  Jetzt weißt du es, flüsterte die Krähe, als sie auf seiner Schulter saß. Jetzt weißt du, warum du leben mußt.


  »Warum?« fragte Bran, der nicht verstand, nur fiel und fiel. Weil der Winter naht. j Bran sah die Krähe auf seiner Schulter an, und die Krähe erwiderte den Blick. Sie hatte drei Augen, und das dritte Auge war voll grausamer Erkenntnis. Bran schaute hinab. Unter ihm war nichts als Schnee und Kälte und Tod, eine erfrorene Einöde, in der gezackte, blauweiße Zapfen aus Eis darauf warteten, ihn zu empfangen. Wie Speere flogen sie ihm entgegen. Er sah die Knochen tausend anderer Träumer darauf aufgespießt. Er hatte entsetzliche Angst.


  »Kann ein Mensch tapfer sein, auch wenn er sich fürchtet?« hörte er seine eigene Stimme fragen, leise und in weiter Ferne.


  Und die Stimme seines Vaters antwortete ihm. »Das ist der einzige Moment, in dem er tapfer sein kann.«


  Jetzt, Bran, drängte die Krähe. Du hast die Wahl. Flieg oder stirb.


  Kreischend griff der Tod nach ihm. Bran breitete die Arme aus und flog. Unsichtbare Flügel sogen den Wind in sich auf, füllten sich und zogen ihn aufwärts. Die schrecklichen Eisnadeln unter ihm rückten in die Ferne. Über ihm tat sich der Himmel auf. Bran schwang sich empor. Es war besser als Klettern. Es war besser als alles. Die Welt unter ihm wurde klein.


  »Ich fliege!« rief er freudig aus. Ist mir schon aufgefallen, sagte die dreiäugige Krähe. Sie erhob sich in die Lüfte, flatterte vor seinem Gesicht, bremste ihn, blendete ihn. Er taumelte, als ihre Schwingen ihm an die Wangen schlugen. Ihr Schnabel hackte wütend auf ihn ein, und Bran spürte plötzlich einen blendenden Schmerz mitten auf der Stirn, zwischen den Augen.


  »Was tust du?« schrie er. Die Krähe klappte ihren Schnabel auf und krächzte ihn an, ein schrilles, schmerzerfülltes Kreischen, und ein Schauer durchfuhr die grauen Nebel, die ihn um wirbelten und rissen wie ein Schleier, und er sah, daß die Krähe eigentlich eine Frau war, eine Dienerin mit langem, schwarzem Haar, und er kannte sie von irgendwo, aus Winterfell, ja, das war es, jetzt erkannte er sie, und dann wurde ihm klar, daß er in Winterfell war, in einem Bett, hoch oben in einem kühlen Turmzimmer, und die schwarzhaarige Frau ließ einen Wassertrog zu Boden fallen, wo er zersprang, und rannte die Treppe hinunter und schrie: »Er ist wach, er ist wach, er ist wach.«


  Bran berührte seine Stirn zwischen den Augen. Die Stelle, auf welche die Krähe eingehackt hatte, brannte noch immer, doch war dort nichts, kein Blut, keine Wunde. Er fühlte sich schwach und benebelt. Er versuchte aufzustehen, doch nichts geschah.


  Und dann gab es Bewegung neben seinem Bett, und etwas landete sanft auf seinen Beinen. Er spürte nichts. Gelbe Augen blickten in die seinen, strahlend wie die Sonne. Das Fenster stand offen, und es war kalt im Zimmer, doch die Wärme, die der Wolf ausstrahlte, umfing ihn wie ein heißes Bad. Sein Welpe, Bran erkannte ihn... oder doch nicht? Er war so groß geworden. Er streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, und sie zitterte wie Espenlaub.


  Als sein Bruder Robb ins Zimmer platzte, atemlos von seinem Sturm die Stufen des Turmes hinauf, leckte der Schattenwolf Bran gerade das Gesicht ab. Ruhig sah Bran auf: »Er heißt Summer«, sagte er.


  


  


  CATELYN


  



  »In etwa einer Stunde legen wir in King's Landing an.« Catelyn wandte sich von der Reling ab und zwang ein Lächeln hervor. »Eure Ruderer haben uns gut gedient, Kapitän. Jeder von ihnen soll einen Silberhirschen bekommen, als Ausdruck meiner Dankbarkeit.«


  Kapitän Moreo Tumitis deutete eine Verbeugung an. »Ihr seid zu großzügig, Lady Stark. Die Ehre, eine große Dame wie Euch zu befördern, ist aller Lohn, den sie nur brauchen.« »Aber nehmen würden sie das Silber dennoch.« Moreo lächelte. »Ganz wie es Euch beliebt.« Er sprach die Gemeine Zunge fließend, mit dem kaum erkennbaren Akzent eines Tyroshi. Seit dreißig Jahren durchpflügte er nun die Meerenge, soviel hatte er ihr erzählt, als Ruderer, als Steuermann und schließlich als Kapitän seiner eigenen Handelsgaleeren. Die Storni Dancer war sein viertes Schiff, und sein schnellstes dazu, eine zweimastige Galeere mit sechzig Ruderern.


  Es war das schnellste Schiff in White Harbor gewesen, als Catelyn und Ser Rodrik Cassel nach ihrem stürmischen Galopp flußabwärts dort eintrafen. Die Tyroshi waren für ihre Habsucht berühmt, und Ser Rodrik hatte dafür plädiert, auf den Three Sisters von Fischern eine Schaluppe zu mieten, doch Catelyn hatte auf einer Galeere bestanden. Und daran hatte sie gut getan. Die Winde waren fast während der gesamten Reise gegen sie gewesen, und ohne die Ruderer wären sie noch nicht an den Fingers vorbei, während sie jetzt schon King's Landing und dem Ende ihrer Reise entgegensahen.


  So nah, dachte sie. Unter dem Verband aus Leinen pochte es noch immer an den Stellen, wo der Dolch ihr ins Fleisch geschnitten hatte. Der Schmerz war ihre Geißel, so empfand es Catelyn, damit sie nicht vergaß. Sie konnte die letzten beiden Finger ihrer linken Hand nicht mehr bewegen, und mit den anderen wäre sie nie mehr so geschickt wie früher. Dennoch war es nur ein geringer Preis, den sie für Brans Leben bezahlt hatte.


  Diesen Augenblick wählte Ser Rodrik, um sich an Deck zu zeigen. »Mein guter Freund«, sagte Moreo durch seinen grünen Gabelbart. Die Tyroshi liebten grelle Farben, selbst in ihrer Gesichtsbehaarung. »Es tut gut, zu sehen, daß es Euch bessergeht.«


  »Ja«, bestätigte Ser Rodrik. »Seit zwei Tagen wollte ich nun schon nicht mehr sterben.« Er verneigte sich vor Catelyn. »Mylady.«


  Er sah wirklich besser aus. Einen Hauch dünner als bei ihrer Abreise von White Harbor, doch fast wieder er selbst. Die starken Winde im Bite und die rauhe See der Meerenge hatten ihm nicht gutgetan, und beinah war er über Bord gegangen, als der Sturm sie unerwarteterweise vor Dragonstone packte, doch irgendwie hatte er sich an ein Tau geklammert, bis drei von Moreos Männern ihn retten und sicher unter Deck geleiten konnten.


  »Der Kapitän teilt mir eben mit, daß unsere Reise bald zu Ende geht«, sagte sie.


  Ser Rodrik brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Schon?« Merkwürdig sah er ohne seinen großen, weißen Backenbart aus, kleiner irgendwie, weniger grimmig und zehn Jahre älter. Doch am Bite schien es vernünftig, sich dem Rasiermesser eines Seemannes zu fügen, nachdem sein Backenbart zum dritten Mal hoffnungslos besudelt worden war, als er über der Reling gehangen und in die wirbelnden Winde gereihert hatte.


  »Ich überlasse Euch Euren Angelegenheiten«, sagte Kapitän Moreo. Er verneigte und empfahl sich.


  Wie eine Libelle flog die Galeere übers Wasser, und ihre Ruder tauchten im perfekten Gleichklang ein und wieder auf.


  Ser Rodrik hielt sich an der Reling fest und sah zum vorüberziehenden Ufer hin. »Ich war nicht eben der heldenhafteste aller Beschützer.«


  Catelyn legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir sind da, Ser Rodrik, und zwar unbeschadet. Nur das allein zählt wirklich.«


  Ihre Hand suchte etwas unter ihrem Umhang, mit steifen, unsteten Fingern. Der Dolch war noch an ihrer Seite. Hin und wieder mußte sie ihn berühren, um sich zu beruhigen. »Nun müssen wir den Waffenmeister des Königs erreichen und beten, daß ihm zu trauen ist.«


  »Ser Aron Santagar ist ein eitler Mann, doch auch ein ehrlicher.« Ser Rodrik hob eine Hand an sein Gesicht, um über den Backenbart zu streichen, und stellte einmal mehr fest, daß dieser nicht mehr vorhanden war. Er wirkte ratlos. »Er könnte den Dolch kennen, ja... nur, Mylady, sobald wir an Land gehen, befinden wir uns in Gefahr. Und es gibt bei Hofe auch solche, die Euch vom Sehen her kennen.«


  Catelyn kniff den Mund zusammen. »Littlefinger«, murmelte sie. Sie sah sein Gesicht vor Augen, ein jungenhaftes Gesicht, auch wenn er schon lange kein Junge mehr war. Sein Vater war vor Jahren gestorben, so daß er nun selbst Lord Baelish hieß, dennoch nannte man ihn Littlefinger. Ihr Bruder Edmure hatte ihm diesen Namen gegeben, vor langer Zeit in Riverrun. Die bescheidenen Besitztümer seiner Familie lagen auf dem kleinsten der Finger, und Petyr war für sein Alter schmal und klein gewesen.


  Ser Rodrik räusperte sich. »Lord Baelish hat einmal, nun...« Sein Gedanke verklang unsicher auf der Suche nach einem höflichen Ausdruck.


  Catelyn setzte sich über etwaige Empfindlichkeiten hinweg. »Er war Mündel meines Vaters. Wir sind in Riverrun zusammen aufgewachsen. Für mich war er wie ein Bruder, doch seine Gefühle für mich waren... mehr als brüderlich. Als verkündet wurde, daß ich Brandon Stark heiraten sollte, forderte Petyr ihn zum Kampf um das Recht auf meine Hand heraus. Es war Irrsinn. Brandon war zwanzig, Petyr kaum fünfzehn. Ich mußte Brandon anflehen, Petyrs Leben zu schonen. Er ließ ihn mit einer Narbe entkommen. Danach schickte mein Vater ihn fort. Seither habe ich ihn nicht gesehen.« Sie hob ihr Gesicht der Gischt zu, als könne der frische Wind Erinnerungen verwehen. »Er hat mir nach Riverrun geschrieben, nachdem Brandon tot war, doch habe ich den Brief ungelesen verbrannt. Inzwischen wußte ich, daß Ned mich an seines Bruders Stelle heiraten würde.«


  Erneut tasteten Ser Rodriks Finger nach dem nicht vorhandenen Backenbart. »Littlefinger sitzt mittlerweile im Kleinen Rat.«


  »Ich wußte, er würde es weit bringen«, sagte Catelyn. »Er war schon immer findig, schon als Junge, nur ist es eine Sache, findig zu sein, und eine andere, weise zu sein. Ich frage mich, was die Jahre aus ihm gemacht haben.«


  Hoch über ihnen rief der Ausguck etwas aus der Takelage. Kapitän Moreo hastete übers Deck, gab Befehle, und überall um sie breitete sich hektisches Treiben auf der Storni Dancer aus, als King's Landing auf seinen drei hohen Hügeln in Sicht kam.


  Vor dreihundert Jahren, das wußte Catelyn, waren diese Hügel von Wald bedeckt gewesen, und nur eine Handvoll Fischer hatte an der Nordküste des Blackwater Rush gelebt, wo dieser tiefe, schnelle Fluß ins Meer mündete. Dann war Aegon der Eroberer von Dragonstone gekommen. Hier hatte er seine Armee zum ersten Mal an Land gebracht, und dort auf dem höchsten Hügel seine erste grobe Schanze aus Holz und Erde errichtet.


  Jetzt überzog die Stadt das Ufer so weit Catelyns Auge reichte. Wohnhäuser und Lauben und Kornkammern, steinerne Lagerhäuser und hölzerne Wirtshäuser und Händlerbuden, Tavernen und Friedhöfe und Bordelle, alles übereinandergestapelt. Sie konnte das Geschrei vom Fischmarkt selbst aus dieser Entfernung hören. Zwischen den Häusern führten breite, von Bäumen gesäumte Straßen, gewundene, bucklige Gassen, die so schmal waren, daß zwei Männer kaum aneinander vorübergehen konnten. Visenyas Hügel war von der Großen Septe von Baelor mit ihren sieben Kristalltürmen gekrönt. Auf der anderen Seite der Stadt, auf dem Hügel von Rhaenys, standen die schwarzen Mauern der Drachenhöhle, deren mächtige Kuppel in sich zusammengebrochen war und deren bronzene Türen nun seit einem Jahrhundert schon verschlossen waren. Dazwischen verlief die Straße der Schwestern, schnurgerade. In der Ferne ragten die Stadtmauern auf, hoch und fest.


  Einhundert Kais reihten sich im Hafen aneinander, und an ihnen drängten sich die Schiffe. Fischerboote und Kähne kamen und gingen, Fährmänner stakten über den Blackwater Rush hin und her, Handelsgaleeren entluden Lebensmittel aus Braavos und Pentos und Lys. Catelyn entdeckte die reichverzierte Barkasse der Königin, die neben einem dickbäuchigen Walfänger aus dem Hafen von Ibben vertäut lag, dessen Rumpf schwarz vom Teer war, während flußaufwärts ein Dutzend schlanker, goldener Kriegsschiffe auf Holzgerüsten ruhte, die Segel eingerollt, vorn mit schrecklichen Eisenrammen bestückt, an die das Wasser schlug.


  Und über allem ragte der Red Keep auf, blickte finster von Aegons hohem Hügel herab: sieben mächtige Rundtürme, von eiserner Brustwehr gekrönt, ein riesenhaftes, grimmiges Vorwerk, große Gewölbe und überdachte Brücken, Kasernen und Verliese und Getreidespeicher, massive Zwischenmauern, besetzt mit Nestern für Bogenschützen, alles aus hellem, rotem Stein. Aegon, der Eroberer, hatte den Bau befohlen. Sein Sohn Maegor, der Grausame, hatte ihn fertiggestellt. Danach hatte er jeden einzelnen Steinmetz, Zimmermann und Maurer, der daran mitgearbeitet hatte, köpfen lassen. Nur das Blut des Drachen sollte je um die Geheimnisse dieser Festung wissen, welche die Drachenlords erbaut hatten, so lautete sein Schwur.


  Doch inzwischen waren die Banner, die von ihren Zinnen flatterten, golden, nicht schwarz, und wo einst der dreiköpfige Drachen Feuer spie, stolzierte nun der gekrönte Hirsch des Hauses Baratheon.


  Ein langmastiges Schwanenschiff von der Summer Isles kam gerade aus dem Hafen, die weißen Segel prall im Wind. Die Storni Dancer zog an ihm vorüber, steuerte langsam das Ufer an.


  »Mylady«, sagte Ser Rodrik, »während ich bettlägerig war, habe ich darüber nachgedacht, wie wir am besten vorgehen. Ihr dürft die Burg in keinem Fall betreten. Ich werde an Eurer Stelle gehen und Ser Aron an einem sicheren Ort zu Euch bringen.«


  Sie betrachtete den alten Ritter, als sich die Galeere einem Pier näherte. Moreo rief etwas im üblichen Valyrisch der Freien Städte. »Ihr würdet ein ebenso großes Risiko eingehen wie ich.«


  Ser Rodrik lächelte. »Vorhin habe ich mein Spiegelbild im Wasser gesehen und mich kaum erkannt. Meine Mutter war die letzte, die mich ohne Bart gesehen hat, und die ist seit vierzig Jahren tot. Ich denke, ich setze mich keiner Gefahr aus, Mylady.« Moreo bellte ein Kommando. Wie ein Mann hoben sechzig Ruderer ihre Riemen aus dem Wasser, drehten sie um und setzten zurück. Die Galeere wurde langsamer. Wieder ein Bellen. Die Riemen glitten in den Rumpf zurück. Als das Schiff an die Kaimauer stieß, sprangen einige Tyroshi herunter, um es zu vertäuen. Moreo kam eilig heran, strahlte. »King's Landing, Mylady, ganz wie Ihr befohlen, und kein Schiff hat je eine schnellere oder sicherere Reise hinter sich gebracht. Braucht Ihr Beistand, um Euer Gepäck zur Burg zu bringen?«


  »Wir wollen nicht zur Burg. Vielleicht könntet Ihr uns ein Wirtshaus empfehlen, sauber, komfortabel und nicht zu weit vom Fluß entfernt.«


  Der Tyroshi fingerte an seinem grünen Gabelbart herum. »Gut möglich. Ich kenne verschiedene Häuser, die Euren Wünschen entsprechen dürften. Doch erst, wenn ich so unhöflich sein dürfte, ist da noch die Sache mit der zweiten Hälfte der Zahlung, auf die wir uns geeinigt haben. Und natürlich das zusätzliche Silber, das Ihr freundlicherweise in Aussicht gestellt hattet. Sechzig Hirsche, glaube ich, waren es.«


  »Für die Ruderer«, erinnerte Catelyn ihn. »Oh, seid unbesorgt«, beteuerte Moreo. »Obwohl ich es für sie verwahren sollte, bis wir wieder in Tyrosh sind. Um ihrer Frauen und Kinder willen. Wenn man ihnen das Silber hier gibt, Mylady, verspielen sie es oder geben alles für die Freuden einer Nacht aus.«


  »Es gibt schlimmere Dinge, für die man sein Geld ausgeben könnte«, warf Ser Rodrik ein. »Der Winter naht.«


  »Die Männer müssen ihre eigene Wahl treffen«, sagte Catelyn. »Sie haben das Silber verdient. Wofür sie es ausgeben, ist nicht meine Angelegenheit.«


  »Was immer Ihr sagt, Mylady«, erwiderte Moreo, verbeugte sich und lächelte.


  Um sicherzugehen, bezahlte Catelyn die Ruderer persönlich, einen Hirschen für jeden, und ein Kupferstück für die beiden Männer, die ihre Truhen halb auf Visenyas Hügel zu jenem Wirtshaus schleppten, das Moreo vorgeschlagen hatte. Es war ein verschachtelter, alter Schuppen an der Eel Alley. Die Frau, der es gehörte, war eine sauertöpfische Alte mit ruhelosem Blick, die sie argwöhnisch musterte und auf die Münze biß, die Catelyn ihr gab, um sich zu versichern, ob sie auch echt war. Ihre Zimmer jedoch waren groß und luftig, und Moreo schwor, ihr Fischeintopf sei der schmackhafteste in allen Sieben Königslanden. Das Beste allerdings war, daß sie sich nicht für ihre Namen interessierte.


  »Ich halte es für das Beste, wenn Ihr den Schankraum meidet«, riet ihr Ser Rodrik, nachdem sie sich eingerichtet hatten. »Selbst in einem Haus wie diesem weiß man nie, von wem man gesehen wird.« Er trug ein Kettenhemd, seinen Dolch und ein Langschwert unter einem dunklen Umhang mit einer Kapuze, die er sich über den Kopf ziehen konnte. »Ich werde vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein, mit Ser Aron«, versprach er. »Ruht ein wenig, Mylady.«


  Catelyn war wirklich müde. Die Reise war lang und anstrengend gewesen, und sie war nicht mehr so jung wie einst. Ihre Fenster gingen auf Gasse und Dächer hinaus, mit Blick auf den Blackwater dahinter. Sie sah, wie sich Ser Rodrik auf den Weg machte, indem er stracks durch die geschäftigen Straßen schritt, bis er sich in der Menge verlor, dann beschloß sie, seinem Rat zu folgen. Das Bettzeug war mit Stroh statt mit Federn ausgestopft, doch hatte sie keine Mühe einzuschlafen.


  Sie wurde vom Klopfen an der Tür geweckt. Abrupt setzte sich Catelyn auf. Draußen vor dem Fenster leuchteten die Dächer von King's Landing rot im Licht der untergehenden Sonne. Sie hatte länger geschlafen, als es ihre Absicht gewesen war. Erneut hämmerte eine Faust an ihre Tür, und eine Stimme rief: »Öffnet, im Namen des Königs.«


  »Einen Moment«, rief sie. Sie hüllte sich in einen Umhang. Der Dolch lag auf ihrem Nachtschrank. Sie nahm ihn, bevor sie die schwere Holztür öffnete.


  Die Männer, die ins Zimmer drängten, trugen das schwarze Kettenhemd und den goldenen Umhang der Stadtwache. Ihr Anführer lächelte angesichts des Dolches in ihrer Hand. »Den braucht Ihr nicht, Mylady. Wir begleiten Euch zur Burg.«


  »Auf wessen Befehl?« fragte sie. Er zeigte ihr ein Siegel. Catelyn fühlte, wie ihr der Atem stockte. Das Siegel war eine Spottdrossel in grauem Wachs. »Petyr«, sagte sie. So bald. Irgend etwas mußte mit Ser Rodrik geschehen sein. Sie sah den Führer der Gardisten an. »Wißt Ihr, wer ich bin?«


  »Nein, Mylady«, sagte er. »M'lord Littlefinger sagte nur, wir sollten Euch zu ihm bringen und dafür sorgen, daß man Euch gut behandelt.«


  Catelyn nickte. »Ihr dürft draußen warten, während ich mich ankleide.«


  Sie wusch ihre Hände im Becken und umwickelte sie mit sauberen Leinentüchern. Ihre Finger waren dick und unbeholfen, als sie damit rang, ihr Mieder zu schnüren und sich einen groben, braunen Umhang um ihren Hals zu knoten. Wie konnte Littlefinger wissen, daß sie hier war? Ser Rodrik hätte es ihm nie gesagt. Alt mochte er sein, doch war er stur und fast schon allzu treu. Kamen sie zu spät? Hatten die Lannisters schon vor ihnen King's Landing erreicht? Nein, falls das stimmte, wäre auch Ned hier, und sicher wäre er zu ihr gekommen. Wie...?


  Dann dachte sie: Moreo. Der Tyroshi wußte, wer sie waren und wo sie waren. Verdammt sollte er sein. Nun, hoffentlich hatte er einen guten Preis für die Information bekommen.


  Sie führten ein Pferd für sie bei sich. Die Laternen entlang der Straßen wurden angezündet, als sie sich auf den Weg machten, und Catelyn spürte beim Reiten, daß die Blicke der Stadt auf ihr lasteten, wie sie umgeben von der Garde in ihren goldenen Umhängen dahinzog. Als sie zum Red Keep kamen, waren die Fallgitter unten und die großen Tore für die Nacht verriegelt, doch in den Burgfenstern flackerte Licht. Die Gardisten ließen die Pferde vor den Mauern und eskortierten sie durch eine schmale Seitentür, dann endlose Treppen in einem Turm hinauf.


  Er war allein im Raum, saß an einem schweren Holztisch, neben sich eine Öllampe, da er schrieb. Als man sie hereinschob, legte er seine Feder beiseite und sah sie an. »Cat«, sagte er leise.


  »Warum hat man mich auf diese Weise hergebracht?« Er stand auf und winkte die Garde brüsk hinaus. »Laßt uns allein.« Die Männer verließen den Raum. »Ich hoffe, man hat Euch gut behandelt«, sagte er, nachdem sie gegangen waren. »Ich habe strenge Anweisung gegeben.« Er bemerkte ihre Bandagen. »Eure Hände...«


  Catelyn überging die unterschwellige Frage. »Ich bin es nicht gewohnt, wie eine Dienstmagd herbeizitiert zu werden«, äußerte sie eisig. »Als Junge wußtet Ihr um die Bedeutung der Höflichkeit.«


  »Ich habe Euch verärgert, Mylady. Das war nicht meine Absicht.« Er wirkte reumütig. Dieser Blick rief bei Catelyn lebhafte Erinnerungen wach. Er war ein verschlagenes Kind gewesen, doch nach seinen Missetaten wirkte er stets reumütig. Er hatte diese Gabe. Die Jahre hatten ihn kaum verändert. Petyr war als Junge klein gewesen, und er war zu einem kleinen Mann herangewachsen, eine bis zwei Daumenbreit kleiner als Catelyn, schlank und behende, mit scharfen Zügen, an die sie sich gut erinnerte, und dieselben fröhlichen grüngrauen Augen. Er hatte ein kleines, spitzes Kinn und silberne Strähnen im dunklen Haar, obwohl er noch keine dreißig war. Die Strähnen paßten gut zu der silbernen Spottdrossel, die seinen Umhang zusammenhielt. Schon als Kind hatte er das Silber geliebt.


  »Woher wußtest Ihr, daß ich in der Stadt bin?« »Lord Varys weiß alles«, sagte Petyr mit hintergründigem Lächeln. »Er wird sich bald schon zu uns gesellen, doch wollte ich Euch vorher allein sprechen. Es ist so lange her, Cat. Wie viele Jahre?«


  Catelyn überhörte seine Vertraulichkeit. Es gab wichtigere Fragen. »Dann war es also die Königsspinne, die mich gefunden hat.«


  Littlefinger zuckte zusammen. »Ihr solltet ihn besser nicht so nennen. Er ist sehr empfindlich. Ich vermute, es rührt daher, daß er Eunuch ist. In dieser Stadt geschieht nichts ohne Varys' Wissen. Oftmals weiß er es, bevor es geschieht. Er hat seine Informanten überall. Seine kleinen Vögel, nennt er sie. Einer seiner kleinen Vögel hat von Eurem Besuch erfahren. Glücklicherweise kam Varys damit zuerst zu mir.«


  »Warum zu Euch?« Er zuckte mit den Achseln. »Warum nicht zu mir? Ich bin Meister der Münze, Berater des Königs. Selmy und Lord Renly sind nach Norden geritten, um sich mit Robert zu treffen, und Lord Stannis ist nach Dragonstone unterwegs, so bleiben nur Maester Pycelle und ich. Ich war die naheliegende Wahl. Ich war stets ein guter Freund Eurer Schwester Lysa, das weiß Varys.«


  »Weiß Varys von...« »Lord Varys weiß alles... nur nicht, warum Ihr hier seid.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Warum seid Ihr hier?«


  »Eine Ehefrau darf Sehnsucht nach ihrem Mann verspüren, und wenn eine Mutter ihre Tochter bei sich haben will, wer kann es ihr verdenken?«


  Littlefinger lachte. »Oh, sehr gut, Mylady, doch erwartet bitte nicht von mir, daß ich es glaube. Ich kenne Euch zu gut. Wie waren noch die Worte der Tullys?«


  Ihre Kehle war trocken. »Familie, Pflicht, Ehre«, antwortete sie steif. Er kannte sie zu gut.


  »Familie, Pflicht, Ehre«, wiederholte er. »Die allesamt von Euch verlangten, daß Ihr auf Winterfell bleibt, wo unsere Rechte Hand Euch zurückgelassen hat. Nein, Mylady, irgend etwas ist geschehen. Diese überstürzte Reise verrät eine gewisse Dringlichkeit. Ich bitte Euch, laßt mich helfen. Gute, alte Freunde sollten niemals zögern, sich aufeinander zu verlassen.« Es klopfte leise an der Tür. »Herein«, rief Littlefinger.


  Der Mann, der durch die Tür trat, war plump, parfümiert, gepudert und haarlos wie ein Ei. Er trug eine Weste aus gewebtem Goldfaden über einer weiten Robe aus roter Seide, und an seinen Füßen steckten spitze Pantoffeln aus weichem Samt. »Lady Stark«, grüßte er und hielt ihre Hand mit beiden Händen, »Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen, ist mir eine Freude.« Seine Haut war weich und feucht, und sein Atem roch nach Veilchen. »Oh, Eure armen Hände. Habt Ihr Euch verbrannt, Verehrteste? Die Hände sind so zart... Unser guter Maester Pycelle stellt eine großartige Salbe her. Soll ich einen Tiegel bringen lassen?«


  Catelyn zog ihre Hand aus seinem Griff. »Ich danke Euch, Mylord, doch mein eigener Maester Luwin hat sich meiner Schmerzen bereits angenommen.«


  Varys nickte ausgiebig. »Ich war zutiefst erschüttert, von Eurem Sohn zu hören. Und noch so jung. Die Götter sind grausam.«


  »Darin sind wir einig, Lord Varys«, erwiderte sie. Der Titel war nur eine Gefälligkeit aufgrund seiner Tätigkeit als Ratsherr. Varys war nur Lord über sein Spinnennetz, Herr nur über seine Ohrenbläser.


  Der Eunuch breitete seine weichen Arme aus. »In noch weit mehr, wie ich hoffe, Verehrteste. Ich habe große Achtung vor Eurem Mann, unserer neuen Rechten Hand, und ich weiß, daß wir beide König Robert lieben.«


  »Ja«, sagte sie gezwungenermaßen. »Mit Gewißheit.« »Nie zuvor war ein König so beliebt wie unser Robert«, spöttelte Littlefinger. Er lächelte verschlagen. »Zumindest nach allem, was Lord Varys hört.«


  »Gute Frau«, sagte Varys mit übertriebenem Eifer. »Es gibt in den Freien Städten Männer mit wundersamen Heilkräften. Sagt nur ein Wort, und ich schicke Euch jemanden für Euren geliebten Bran.«


  »Maester Luwin tut alles, was für Bran zu tun ist«, erklärte sie ihm. Sie wollte nicht über Bran sprechen, nicht hier, nicht mit diesen Männern. Sie vertraute Littlefinger nur wenig und Varys überhaupt nicht. Diesen beiden wollte sie ihre Trauer nicht offenbaren. »Lord Baelish sagt, ich hätte es Euch zu verdanken, daß man mich hergebracht hat.«


  Varys kicherte wie ein kleines Mädchen. »Oh, ja, ich vermute, daß es meine Schuld ist. Ich hoffe, Dir verzeiht mir, freundliche Lady.« Er ließ sich auf einen Stuhl herab und legte die Hände ineinander. »Ich frage mich, ob wir Euch die Unannehmlichkeit zumuten dürfen, uns den Dolch zu zeigen?«


  Catelyn Stark starrte den Eunuchen mit sprachlosem Unglauben an. Er war eine Spinne, dachte sie, ein Zauberer oder Schlimmeres. Er wußte Dinge, die unmöglich jemand wissen konnte, es sei denn... »Was habt Ihr mit Ser Rodrik gemacht?« verlangte sie zu wissen.


  Littlefinger war verdutzt. »Ich fühle mich etwas wie ein Ritter, der ohne seine Lanze zur Schlacht erscheint. Von welchem Dolch ist hier die Rede? Wer ist Ser Rodrik?«


  »Ser Rodrik Cassel ist Waffenmeister auf Winterfell«, erklärte Varys. »Ich versichere Euch, Lady Stark, dem guten Ritter ist nicht das mindeste geschehen. Er besuchte uns am frühen Nachmittag. Er war bei Ser Aron Santagar in der Waffenkammer, und sie haben sich über einen bestimmten Dolch unterhalten. Bei Sonnenuntergang verließen sie die Burg gemeinsam und liefen zu dieser entsetzlichen Bruchbude, in der Ihr wohnt. Sie sind noch dort, trinken im Schankraum, warten auf Eure Rückkehr. Ser Rodrik war sehr besorgt, als er feststellte, daß Ihr fort wart.«


  »Wie könnt Ihr das alles wissen?« »Das Geflüster kleiner Vögel«, antwortete Varys lächelnd. »Ich weiß manches, Verehrteste. Das ist der Sinn meiner Dienste.« Er zuckte mit den Achseln. »Ihr habt doch einen Dolch bei Euch, ja?«


  Catelyn zog ihn unter ihrem Umhang hervor und warf ihn vor ihm auf den Tisch. »Hier. Vielleicht flüstern Euch die kleinen Vögel den Namen des Mannes zu, dem er gehört.«


  Varys hob das Messer mit übertriebenem Zartgefühl an und strich mit dem Daumen an der Klinge entlang. Blut quoll hervor, und er stieß einen Schrei aus und ließ den Dolch auf die Tischplatte fallen.


  »Vorsicht«, warnte Catelyn, »er ist scharf.« »Nichts hat eine Schneide wie valyrischer Stahl«, sagte Littlefinger, während Varys an seinem blutenden Daumen sog und Catelyn mit stiller Drohung anblickte. Littlefinger hielt das Messer lose in der Hand, prüfte den Griff. Er warf es in die Luft, fing es mit der anderen Hand auf. »Welch wunderbare Balance. Ihr wollt den Besitzer finden, ist das der Grund für diesen Besuch? Dafür braucht Ihr Ser Aron nicht. Ihr hättet zu mir kommen sollen.«


  »Und wenn ich es getan hätte«, sagte sie, »was hättet Ihr mir erklärt?«


  »Ich hätte Euch erklärt, daß es nur ein solches Messer in King's Landing gibt.« Er hielt die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger, hob sie über seine Schulter und warf sie mit geübtem Dreh aus dem Handgelenk durchs Zimmer. Sie traf die Tür und bohrte sich zitternd tief in die Eiche. »Es gehört mir.«


  »Euch?« Es ergab keinen Sinn. Petyr war nicht in Winterfell gewesen.


  »Bis zum Turnier an Prinz Joffreys Namenstag«, sagte er und durchmaß das Zimmer, um den Dolch aus dem Holz zu ziehen. »Ich habe Ser Jaime beim Kampf unterstützt, gemeinsam mit dem halben Hofstaat.« Mit seinem schüchternen Lächeln sah Petyr halbwegs wieder wie ein Junge aus. »Als Loras Tyrell ihn aus dem Sattel hob, wurde mancher von uns um einiges ärmer. Ser Jaime verlor einhundert Golddrachen, die Königin verlor eine Smaragdkette, und ich verlor mein Messer. Ihre Majestät bekam den Smaragd zurück, doch den Rest hat der Gewinner einbehalten.«


  »Wer?« forderte Catelyn zu wissen, und ihr Mund war trocken vor Angst. Ihre Finger brannten vom Schmerz in ihrer Erinnerung.


  »Der Gnom«, sagte Littlefinger, während Lord Varys ihr Gesicht im Auge behielt. »Tyrion Lannister.«


  


  


  JON


  



  Das Klirren von Schwertern erfüllte den Burghof. Unter schwarzer Wolle, dickem Leder und Kettenhemd tropfte der Schweiß eisig an Jons Brust herab, als er zum Angriff überging. Grenn taumelte rückwärts, verteidigte sich unbeholfen. Als er sein Schwert anhob, ging Jon mit einem ausladenden Hieb darunter weg, mit dem er das Bein des anderen Jungen an der Rückseite traf und ihn ins Stolpern brachte. Grenns Abwärtshieb wurde mit einem hohen Schwinger beantwortet, der seinen Helm verbeulte. Als er einen Seitenhieb versuchte, schlug Jon seine Klinge beiseite und rammte ihm einen kettenbehängten Unterarm an die Brust. Grenn verlor den Halt und setzte sich hart in den Schnee. Mit einem Hieb aufs Handgelenk, der einen Schmerzensschrei auslöste, schlug er ihm das Schwert aus den Fingern.


  »Genug!« Ser Alliser Thorne besaß eine Stimme von der Schärfe valyrischen Stahls.


  Grenn hielt seine Hand. »Der Bastard hat mir das Handgelenk gebrochen.«


  »Der Bastard hat deine Achillessehne durchtrennt, deinen leeren Schädel aufgeschlagen und dir die Hand abgehackt. Oder hätte es zumindest, wenn diese Schwerter scharfe Klingen wären. Dein Glück ist, daß die Wache Stalljungen ebenso benötigt wie Grenzposten.« Ser Alliser winkte Jeren und Toad. »Schafft den Auerochsen auf die Füße, er muß sich um seine Beerdigung kümmern.«


  Jon nahm seinen Helm ab, während die anderen Jungen Grenn auf die Beine halfen. Die frostige Morgenluft fühlte sich gut im Gesicht an. Er stützte sich auf sein Schwert, holte tief Luft und genoß nur einen Augenblick lang seinen Sieg.


  »Das ist ein Langschwert, kein Stock für einen alten Mann«, fuhr ihn Ser Alliser scharf an. »Schmerzen Eure Beine, Lord Snow?«


  Jon haßte diesen Spottnamen, den Ser Alliser ihm am ersten Tag seiner Ausbildung gegeben hatte. Die Jungen hatten ihn übernommen, und nun hörte er ihn überall. Er schob das Langschwert wieder in die Scheide. »Nein«, gab er zurück.


  Thorne schritt ihm entgegen, und sprödes, schwarzes Leder knirschte leise, wenn er ging. Er war ein gedrungener Mann von fünfzig Jahren, mager und hart, mit Grau im schwarzen Haar und Augen wie Splitter von Onyx. »Die Wahrheit«, befahl er.


  »Ich bin müde«, räumte Jon ein. Sein Arm brannte vom Gewicht des Langschwerts, und jetzt, da der Kampf vorüber war, spürte er seine Prellungen. »Schwach bist du, das ist es.« »Ich habe gewonnen.« »Nein. Der Auerochse hat verloren.« Einer der anderen Jungen kicherte. Jon war klug genug, darauf nicht zu antworten. Er hatte jeden geschlagen, den Ser Alliser gegen ihn hatte antreten lassen, und dennoch brachte es ihm nichts ein. Der Waffenmeister zollte ihm nur Hohn und Spott. Thorne haßte ihn, dessen war Jon überzeugt. Natürlich haßte er die anderen Jungen noch mehr.


  »Das wäre alles«, erklärte Thorne. »Mehr Unfähigkeit kann ich an einem Tag nicht ertragen. Falls uns die Anderen je holen wollen, bete ich darum, daß sie Bogenschützen haben, denn euer Haufen ist nur als Pfeilfutter zu gebrauchen.«


  Jon folgte dem Rest zur Waffenkammer, ging allein. Er ging hier oft allein. Fast zwanzig Jungen waren in der Gruppe, mit der er übte, doch konnte er keinen davon seinen Freund nennen. Die meisten waren zwei oder drei Jahre älter als er, doch war keiner von ihnen auch nur ein halb so guter Kämpfer, wie Robb es mit vierzehn gewesen war. Dareon war schnell, fürchtete jedoch, getroffen zu werden. Pyp benutzte sein Schwert wie einen Dolch, Jeren war schwach wie ein Mädchen, Grenn langsam und ungeschickt. Halders Hiebe waren brutal hart, doch lief er einem direkt in die Attacke. Je mehr Zeit er mit ihnen verbrachte, desto mehr verachtete Jon sie.


  Drinnen hängte Jon Schwert und Scheide an einen Haken an der steinernen Wand, beachtete die anderen nicht. Systematisch begann er, Kettenhemd, Leder und schweißdurchtränkte Wollkleider abzulegen. Kohlebrocken brannten in eisernen Rosten an beiden Enden des langen Raumes, doch Jon merkte, daß er zitterte. Hier war die Kälte sein steter Begleiter geworden. In ein paar Jahren würde er vergessen haben, wie es sich anfühlte, wenn einem warm war.


  Die Müdigkeit überkam ihn ganz plötzlich, als er die grobgewebten, schwarzen Sachen überzog, die ihre Alltagskleider waren. Er saß auf einer Bank, und seine Finger fummelten an den Verschlüssen seines Umhangs herum. So kalt, dachte er, erinnerte sich an die warmen Säle von Winterfell, wo die heißen Fluten wie Blut im Menschenleib durch die Wände strömten. Es gab kaum Wärme in Castle Black. Die Wände hier waren kalt, und die Menschen noch kälter.


  Niemand hatte ihm gesagt, daß die Nachtwache so sein würde, niemand außer Tyrion Lannister. Der Zwerg hatte ihm auf der Straße in den Norden die Wahrheit gesagt, doch da war es bereits zu spät gewesen. Jon fragte sich, ob sein Vater gewußt hatte, wie die Mauer sein würde. Er mußte es gewußt haben, dachte er. Das machte alles nur noch schlimmer.


  Selbst sein Onkel hatte sich an diesem kalten Ort am Ende der Welt von ihm zurückgezogen. Hier oben war aus dem herzlichen Benjen Stark, den er kannte, ein anderer Mensch geworden. Er war Oberster Grenzwächter, und er verbrachte seine Tage und Nächte mit Lord Commander Mormont, Maester Aemon und den anderen hohen Offizieren, während man Jon der weniger zartfühlenden Fürsorge Ser Alliser Thornes überließ.


  Drei Tage nach ihrer Ankunft hatte Jon gehört, daß Benjen Stark ein halbes Dutzend Männer auf eine Patrouille durch den Verwunschenen Wald führen sollte. An jenem Abend suchte er seinen Onkel in dem großen, holzgetäfelten Gemeinschaftssaal auf und flehte ihn an, ihn mitzunehmen. Benjen wies ihn barsch zurück. »Hier ist nicht Winterfell«, erklärte er, während er sein Fleisch mit Gabel und Dolch zerteilte. »Auf der Mauer bekommt ein Mann nur das, was er verdient. Du bist keine Grenzwache, Jon, nur ein grüner Junge, der noch den Duft des Sommers an sich hat.«


  Dummerweise stritt Jon darum. »Ich werde fünfzehn an meinem Namenstag«, sagte er. »Fast schon ein erwachsener Mann.« Benjen Stark runzelte die Stirn. »Ein Junge bist du, und ein Junge wirst du bleiben, bis Ser Alliser sagt, daß du bereit bist, ein Mann der Nachtwache zu werden. Falls du geglaubt hast, mit deinem Blut der Starks hättest du hier leichtes Spiel, so hast du dich getäuscht. Wir entsagen unseren alten Familien, wenn wir unseren Eid sprechen. Dein Vater wird stets seinen Platz in meinem Herzen haben, doch diese hier sind jetzt meine Brüder.« Er deutete mit seinem Dolch auf die Männer um ihn, allesamt harte, kalte Männer in Schwarz.


  Am nächsten Tag stand Jon im Morgengrauen auf, um zu sehen, wie sein Onkel auszog. Einer seiner Grenzwächter, ein großer, häßlicher Mann, sang ein unflätiges Lied, als er seinen Klepper sattelte, und sein Atem dampfte in der kalten Morgenluft. Darüber lächelte Ben Stark, doch für seinen Neffen hatte er kein Lächeln übrig. »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Jon? Wir sprechen darüber, wenn ich zurück bin.«


  Als er sah, wie der Onkel sein Pferd in den Tunnel führte, waren Jon die Dinge eingefallen, die Tyrion Lannister ihm auf der Kingsroad erzählt hatte, und vor seinem inneren Auge sah er Ben Stark tot am Boden liegen, sein Blut rot im Schnee. Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit. Was war mit ihm los? Später suchte er Ghost in der Einsamkeit seiner Zelle auf und vergrub sein Gesicht in dessen dickem, weißem Fell.


  Wenn er allein sein mußte, wollte er die Einsamkeit zu seinem Panzer machen. Castle Black besaß keinen Götterhain, nur eine kleine Septe und einen betrunkenen Septon, doch Jon stand nicht der Sinn danach, irgendwelche Götter anzubeten, weder alte noch neue. Wenn es sie wirklich gab, dachte er, waren sie grausam und unnachgiebig wie der Winter.


  Ihm fehlten seine wahren Brüder: der kleine Rickon und seine strahlenden Augen, wenn er um Süßes bettelte; Robb, sein Rivale und bester Freund und ständiger Begleiter; Bran, halsstarrig und seltsam, der immer mitkommen und bei allem mitmachen wollte, was Jon und Robb taten. Auch die Mädchen fehlten ihm, selbst Sansa, die ihn nie anders als »mein Halbbruder« nannte, seit sie alt genug war, zu verstehen, was Bastard bedeutete. Und Arya... sie fehlte ihm noch mehr als Robb, das magere, kleine Ding mit aufgeschlagenen Knien, zerzaustem Haar und zerrissenen Kleidern, so wild und so eigenwillig. Arya schien sich nirgends einzufügen, ganz wie er selbst... doch stets brachte sie Jon zum Lächeln. Er hätte alles gegeben, um jetzt bei ihr sein zu können, um ihr Haar zu zerwühlen und zu sehen, wie sie dann eine Grimasse schnitt, um zu hören, wie sie mit ihm gemeinsam einen Satz zu Ende sprach.


  »Du hast mir das Handgelenk gebrochen, Bastardbengel.« Jon blickte zu der verdrossenen Stimme auf. Grenn stand über ihn gebeugt, mit dickem Hals und rot im Gesicht, drei seiner Freunde hinter sich. Er kannte Todder, einen kleinen, häßlichen Jungen mit unangenehmer Stimme. Die Rekruten nannten ihn alle Toad. Die anderen beiden hatte Yoren mit in den Norden gebracht, wie Jon sich erinnerte, Vergewaltiger, die auf den Fingers gefaßt worden waren. Ihre Namen hatte er vergessen. Er sprach kaum jemals mit ihnen, wenn es sich vermeiden ließ. Sie waren brutale Maulhelden, ohne auch nur einen Fingerhut voll Ehrgefühl in sich.


  Jon stand auf. »Ich brech dir auch das andere, wenn du mich nett bittest.« Grenn war sechzehn und einen Kopf größer als Jon. Alle vier waren größer als er, doch machten sie ihm keine Angst. Jeden einzelnen von ihnen hatte er auf dem Hof geschlagen.


  »Vielleicht machen wir dich fertig«, sagte einer der Vergewaltiger.


  »Versucht es.« Jon griff nach seinem Schwert, doch einer von ihnen packte seinen Arm und drehte ihn auf seinen Rücken.


  »Du hast uns schlecht aussehen lassen«, beklagte sich Toad. »Ihr habt schon vorher schlecht ausgesehen«, erklärte Jon. Der Junge, der seinen Arm hielt, drückte ihn fest nach oben. Schmerz durchfuhr ihn, aber Jon wollte nicht schreien.


  Toad trat heran. »Der kleine Lord hat ein großes Maul«, sagte er. Er hatte kleine, glänzende Schweinsaugen. »Ist es das Maul deiner Mutter, Bastard? Was war sie, irgendeine Hure? Sag uns ihren Namen. Vielleicht habe ich sie ein–, zweimal gehabt.« Er lachte.


  Jon wand sich wie ein Aal und trat mit dem Absatz auf den Spann des Jungen, der ihn hielt. Der stieß plötzlich einen Schrei aus, und er war frei. Er stürzte sich auf Toad, stieß ihn rückwärts über eine Bank, landete auf seiner Brust, mit beiden Händen an seiner Kehle, und schlug seinen Kopf auf die hartgefrorene Erde.


  Die beiden von den Fingers rissen ihn herunter, warfen ihn grob zu Boden. Grenn fing an, auf ihn einzutreten. Jon wälzte sich zur Seite, als eine dröhnende Stimme das trübe Licht der Waffenkammer durchdrang. »HÖRT AUF! SOFORT!«


  Jon sprang auf. Donal Noye stand da und sah sie finster an. »Der Hof ist zum Kämpfen da«, sagte der Waffenschmied. »Haltet eure Streits aus meiner Waffenkammer fern, sonst mache ich sie zu meinen Streits. Das würde euch nicht gefallen.«


  Toad saß am Boden, tastete vorsichtig seinen Hinterkopf ab. An seinen Fingern klebte Blut. »Er hat versucht, mich umzubringen.«


  »Stimmt. Ich hab's gesehen«, warf einer der Vergewaltiger ein.


  »Er hat mir das Handgelenk gebrochen«, sagte Grenn erneut und hielt es Noye zur Begutachtung hin.


  Der Waffenschmied widmete dem Handgelenk den denkbar kürzesten aller Blicke. »Eine Prellung. Vielleicht eine Stauchung. Maester Aemon wird dir eine Salbe geben. Geh mit ihm, Todder, jemand sollte sich um deinen Kopf kümmern. Alle anderen gehen wieder auf ihre Zellen. Du nicht, Snow. Du bleibst.«


  Schwerfällig setzte sich Jon auf die lange Holzbank, als die anderen gingen, merkte die Blicke nicht, welche die anderen ihm zuwarfen, die leisen Versprechungen zukünftiger Vergeltung. In seinem Arm pochte Schmerz.


  »Die Wache braucht jeden Mann, den sie bekommen kann«, begann Donal Noye, als sie allein waren. »Selbst Männer wie Toad. Du machst dir keine Ehre, wenn du ihn tötest.«


  Jons Zorn flammte auf. »Er sagte, meine Mutter sei...« »... eine Hure. Ich habe ihn gehört. Na und?« »Lord Eddard Stark ist kein Mann, der sich mit Huren abgibt« sagte Jon eisig. »Seine Ehre...«


  »... hat ihn nicht daran gehindert, einen Bastard zu zeugen. Oder?«


  Jon war von kalter Wut erfüllt. »Kann ich gehen?« »Du kannst gehen, wenn ich es dir sage.« Mürrisch starrte Jon in den Rauch, der vom Rost aufstieg, bis Noye ihn unters Kinn faßte und dicke Finger seinen Kopf drehten. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Junge.«


  Jon sah ihn an. Der Waffenschmied hatte einen Brustkorb wie! ein Bierfaß und den entsprechenden Wanst dazu. Seine Nase war flach und breit, und ständig schien er unrasiert. Der linke Ärmel seines schwarzen, wollenen Waffenrocks war mit einer Silbernadel in Form eines Langschwerts an der Schulter befestigt. »Worte machen deine Mutter nicht zur Hure. Sie war, was sie war, und nichts von dem, was Toad sagt, kann das ändern. Weißt du, wir haben Männer auf der Mauer, deren Mütter Huren waren.«


  Nicht meine Mutter, dachte Jon störrisch. Er wußte nichts von seiner Mutter. Eddard wollte nie über sie sprechen. Dennoch träumte er bisweilen von ihr, so oft, daß er beinah schon ihr Gesicht erkennen konnte. In seinen Träumen war sie schön und von edler Geburt, und ihre Augen leuchteten warm.


  »Du glaubst, du hättest es schwer gehabt, als Bastard eines hohen Lords?« fuhr der Waffenschmied fort. »Dieser Jeren ist der Nachkomme eines Septons, und Cotter Pyke ist der uneheliche Sohn einer Tavernenfrau. Jetzt befehligt er Eastwatch by the Sea.«


  »Das ist mir egal«, sagte Jon. »Die sind mir egal, und Ihr und Thorne und Benjen Stark, Ihr alle seid mir egal. Ich hasse es hier. Es ist zu... es ist kalt.«


  »Ja. Kalt und hart und schäbig, so ist die Mauer, und auch die Männer, die auf ihr wandeln. Nicht wie die Geschichten, die deine Amme dir erzählt hat. Aber scheiß auf die Geschichten und scheiß auf deine Amme. So ist es nun mal, und du wirst dein Leben lang hier sein, wie wir alle.«


  »Leben«, wiederholte Jon verbittert. Der Waffenschmied konnte vom Leben reden. Er hatte seines gehabt. Er hatte das Schwarz erst angelegt, nachdem er bei der Belagerung von Storm's End einen Arm verloren hatte. Vorher war er Schmied bei Stannis Baratheon, dem Bruder des Königs, gewesen. Er hatte die Sieben Königslande von einem Ende zum anderen bereist, er hatte gefeiert und gehurt und hundert Schlachten geschlagen. Man sagte, es sei Donal Noye gewesen, der König Roberts Streithammer geschmiedet hatte, mit welchem dieser Rhaegar Targaryen am Trident das Leben aus dem Leib gehämmert hatte. Er hatte alles getan, was Jon nie tun würde, und als er dann alt war, weit über dreißig, hatte ihn eine Streitaxt gestreift und die Wunde war verfault, bis ihm der ganze Arm abfiel. Dann erst, verkrüppelt, war Donal Noye zur Mauer gekommen, als sein Leben schon ein Ende hatte.


  »Ja, das Leben«, sagte Noye. »Ein langes Leben oder ein kurzes, es liegt an dir, Snow. Wenn du weitermachst wie bisher, wird dir einer deiner Brüder eines Nachts die Kehle durchschneiden.«


  »Das sind nicht meine Brüder«, fuhr Jon ihn an. »Sie hassen mich, weil ich besser bin als sie.«


  »Nein. Sie hassen dich, weil du dich benimmst, als wärst du etwas Besseres als sie. Sie sehen dich an und sehen einen bei Hofe erzogenen Bastard, der sich für einen Lord hält.« Der Waffenschmied beugte sich vor. »Du bist kein Lord. Denk daran. Du bist ein Snow, kein Stark. Du bist ein Bastard und ein Raufbold.«


  »Ein Raufbold?« Fast blieb Jon das Wort im Halse stecken. Die Anschuldigung war derart ungerecht, daß ihm der Atem stockte. »Die anderen haben sich über mich hergemacht. Zu viert.«


  »Vier, die du auf dem Hof erniedrigt hast. Vier, die sich wahrscheinlich vor dir fürchten. Ich habe dich kämpfen sehen. Für dich ist es keine Übung. Mit einer guten Klinge an deinem Schwert wären sie mausetot. Du weißt es, ich weiß es, sie wissen es. Du läßt ihnen nichts. Du beschämst sie. Bist du stolz darauf?«


  Jon zögerte. Er war tatsächlich stolz darauf, wenn er siegte. Warum auch nicht? Doch selbst das nahm ihm der Waffenschmied und ließ es klingen, als täte er etwas Böses. »Sie sind alle älter als ich«, sagte er zu seiner Verteidigung.


  »Älter und größer und stärker, das stimmt. Ich wette, euer Waffenmeister hat dich auf Winterfell gelehrt, wie man gegen größere Männer kämpft. Wer war er, ein alter Ritter?«


  »Ser Rodrik Cassel«, antwortete Jon argwöhnisch. Es war eine Falle. Er spürte, wie sie sich um ihn schloß.


  Donal Noye beugte sich vor, bis an Jons Gesicht. »Und nun denk über Folgendes nach, Junge. Keiner der anderen hat jemals einen Waffenmeister gehabt, bis Ser Alliser kam. Ihre Väter waren Bauern und Kutscher und Wilderer, Schmiede und Bergarbeiter und Ruderer auf Handelsgaleeren. Was sie vom Kämpfen verstehen, haben sie zwischen den Decks gelernt, in den Gassen von Oldtown und Lannisport, in Bordellen am Straßenrand und Tavernen an der Kingsroad. Sie mögen vielleicht ein paar Holzstöcke aneinand ergeschlagen haben, bevor sie hierherkamen, aber ich versichere dir, daß von zwanzig kein einziger je reich genug war, ein echtes Schwert zu besitzen.« Er zog ein grimmiges Gesicht. »Und wie schmecken Euch Eure Siege nun, Lord Snow?«


  »Nennt mich nicht so!« entgegnete Jon scharf, doch sein Zorn hatte nicht mehr dieselbe Kraft. Plötzlich verspürte er Scham und Schuldgefühle. »Ich habe nie... ich dachte nicht...«


  »Du solltest besser anfangen zu denken«, warnte ihn Noye. »Entweder das oder mit einem Dolch am Bett schlafen. Nun geh.«


  Als Jon aus der Waffenkammer kam, war schon fast Mittag. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen. Er wandte ihr den Rücken zu und sah zur Mauer hoch, die blau und kristallin im Sonnenlicht strahlte. Selbst nach all diesen Wochen lief ihm bei ihrem Anblick nach wie vor ein Schauer über den Rücken. Jahrhunderte von wehendem Schmutz hatten sie vernarbt und poliert, sie wie mit einem Schleier überzogen, und oftmals schien sie hellgrau, wie die Farbe eines bedeckten Himmels... doch wenn die Sonne an einem schönen Tag auf sie fiel, dann leuchtete sie, wurde lebendig, eine gigantische, blauweiße Klippe, die den halben Himmel ausfüllte.


  Der größte Bau, den Menschenhände je errichtet hatten, wie Benjen Stark Jon auf der Kingsroad erklärt hatte, als die Mauer aus der Ferne zum ersten Mal zu sehen war. »Und zweifellos der nutzloseste«, hatte Tyrion Lannister mit einem Grinsen hinzugefügt, doch selbst der Gnom schwieg, als sie näher kamen. Man konnte sie meilenweit sehen, ein hellblauer Strich am nördlichen Horizont, der sich von Ost nach West erstreckte und in der Ferne verschwand, immens und lückenlos. Das ist das Ende der Welt, schien sie zu sagen.


  Als sie schließlich Castle Black entdeckten, sahen dessen hölzerne Palisaden und steinerne Türme fast wie eine Handvoll Bauklötze aus, die dort im Schnee verstreut lagen, unter der endlosen Mauer aus Eis. Die alte Festung der schwarzen Brüder war kein Winterfell, eigentlich gar keine Burg. Ihr fehlten Mauern, sie war nicht zu verteidigen, nicht nach Süden hin, nach Osten oder Westen, doch war es nur der Norden, der die Nachtwache beschäftigte, und im Norden ragte die Mauer auf. Fast siebenhundert Fuß war sie hoch, dreimal so hoch wie der höchste Turm der Festung, die sie schützte. Sein Onkel sagte, oben sei sie so breit, daß ein ganzes Dutzend Ritter nebeneinander herreiten konnten. Die kahlen Umrisse mächtiger Katapulte und monströser Holzkräne standen dort oben Wache wie die Skelette großer Vögel, und unter ihnen liefen Männer in Schwarz, klein wie Ameisen.


  Als er dort vor der Waffenkammer stand und aufblickte, war Jon fast so überwältigt wie an jenem Tag auf der Kingsroad, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. So war die Mauer. Manchmal konnte er fast vergessen, daß sie da war, wie man auch den Himmel oder die Erde unter seinen Füßen vergaß, doch dann wieder gab es Augenblicke, in denen es schien, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Sie war älter als die Sieben Königslande, und wenn er darunter stand und aufblickte, wurde Jon ganz schwindlig. Er konnte das Gewicht des Eises spüren, das auf ihr lastete, als wollte sie umstürzen, und irgendwie wußte Jon, daß wenn sie fiele, die Welt mit ihr fallen mußte.


  »Man fragt sich, was dahinter liegt«, sagte eine vertraute Stimme.


  Jon sah sich um. »Lannister. Ich habe Euch gar nicht gesehen... ich meine, ich dachte, ich wäre allein.«


  Tyrion Lannister war derart dick in Felle gewickelt, daß er wie ein sehr kleiner Bär aussah. »Es hat viel Gutes an sich, Leute zu überraschen. Man weiß nie, was man erfährt.«


  »Von mir erfahrt Ihr nichts«, erklärte Jon. Seit dem Ende der Reise hatte er den Zwerg nur selten getroffen. Als Bruder der Königin war Tyrion Lannister Ehrengast der Nachtwache. Der Lord Commander hatte ihm Räume im King's Tower gegeben der so hieß, obwohl seit hundert Jahren kein König mehr hier gewesen war –, und Lannister speiste an Mormonts Tisch und verbrachte seine Tage mit Ritten auf der Mauer und seine Abende beim Würfeln und Trinken mit Ser Alliser und Bö wen Marsh und den anderen hohen Offizieren.


  »Oh, ich erfahre überall etwas, wohin ich auch gehe.« Der kleine Mann deutete mit einem knorrigen, schwarzen Gehstock zur Mauer hinauf. »Wie ich schon sagte... warum ist es so, daß wenn einer eine Mauer baut, der nächste sofort wissen will, was sich auf der anderen Seite befindet?« Er neigte den Kopf und sah Jon mit seinen seltsam ungleichen Augen an. »Du willst doch wissen, was auf der anderen Seite ist, oder?«


  »Da ist nichts Besonderes«, sagte Jon. Er wollte mit Benjen Stark auf dessen Streifzüge gehen, tief in die Geheimnisse des Verwunschenen Waldes, wollte Mance Rayders Wildlinge bekämpfen und das Reich gegen die Anderen schützen, doch war es besser, nicht davon zu sprechen, was man sich wünschte. »Die Grenzwachen sagen, dort gäbe es nur Wald und Berge und gefrorene Seen mit viel Schnee und Eis.«


  »Und die Grumkins und die Snarks«, fügte Tyrion hinzu. »Die wollen wir doch nicht vergessen, Lord Snow, denn wozu ist dieses Ding sonst da?«


  »Nennt mich nicht Lord Snow.« Der Zwerg zog eine Augenbraue hoch. »Möchtest du lieber Gnom genannt werden? Zeig ihnen, daß ihre Worte dich treffen, und du wirst nie ohne ihren Spott sein. Wenn sie dir einen Namen geben wollen, nimm ihn an, mach ihn zu deinem eigenen. Dann können sie dich nicht mehr treffen.« Er wedelte mit seinem Stock. »Komm, geh ein Stück mit mir. Mittlerweile dürfte im Speisesaal irgendein abscheulicher Eintopf serviert werden, und ich könnte eine Schale mit irgend etwas Warmem gebrauchen.«


  Auch Jon war hungrig, also blieb er an Lannisters Seite, ging langsam, um sich den unbeholfenen, watschelnden Schritten des Zwergs anzupassen. Wind kam auf, und sie konnten hören, wie die alten Holzbauten um sie herum zu knarren begannen, und in der Ferne schlug ein vergessener Fensterladen, immer und immer wieder. Einmal tat es einen dumpfen Schlag, als Schnee von einem Dach rutschte und neben ihnen landete.


  »Ich sehe deinen Wolf nicht«, sagte Lannister im Gehen. »Ich kette ihn in den alten Ställen an, wenn wir uns im Schwertkampf üben. Sie haben alle Pferde jetzt in den Ostställen untergebracht, und so stört ihn niemand. Den Rest der Zeit ist er bei mir. Meine Schlafzelle ist im Hardin's Tower.«


  »Das ist der mit den geborstenen Zinnen, nicht? Zerschlagener Stein im Hof darunter und schief wie unser edler König Robert nach gut durchzechter Nacht? Ich dachte, diese Gebäude seien längst nicht mehr bewohnt.«


  Jon zuckte mit den Achseln. »Niemand kümmert sich darum, wo man schläft. Die meisten alten Festungen stehen leer, und man kann sich irgendeine Zelle aussuchen.« Einst hatte Castle Black fünftausend kampfbereite Männer samt Pferden, Dienern und Waffen beherbergt. Inzwischen bot es etwa einem Zehntel davon eine Heimstatt, und Teile der Burg verfielen zu Ruinen.


  Tyrion Lannisters Gelächter dampfte in der kalten Luft. »Ich werde deinem Vater sagen, er soll mehr Steinmetze verhaften, bevor dein Turm in sich zusammenfällt.«


  Jon spürte den Spott, doch ließ sich die Wahrheit nicht verleugnen. Die Wache hatte neunzehn große Bollwerke entlang der Mauer errichtet, doch nur drei davon waren noch besetzt: Eastwatch an seiner grauen, windgepeitschten Küste, der Shadow Tower direkt an den Bergen, wo die Mauer endete, und dazwischen Castle Black, am Ende der Kingsroad. Die anderen Festen waren lang schon verlassene, einsame, verwunschene Bauten, durch deren schwarze Fenster kalte Winde pfiffen und wo die Geister der Toten die Brustwehr bemannten.


  »Es ist besser, wenn ich allein bin«, sagte Jon störrisch. »Die anderen fürchten sich vor Ghost.«


  »Kluge Jungs«, befand Lannister. Dann wechselte er das Thema. »Es heißt, dein Onkel sei überfällig.«


  Jon erinnerte sich an seinen Wunsch, der ihm im Zorn gekommen war, das Traumbild von Benjen Stark tot im Schnee, und eilig wandte er sich ab. Der Zwerg hatte so eine Art, Dinge zu erahnen, und Jon wollte ihm das Schuldgefühl in seinen Augen nicht zeigen. »Er sagte, er wäre zu meinem Namenstag zurück«, gab er zu. Sein Namenstag war gekommen und gegangen, unbemerkt, vor vierzehn Tagen. »Sie wollten nach Ser Waymar Royce suchen; sein Vater ist Lord Arryns Vasall. Onkel Benjen sagte, sie würden vielleicht bis hin zum Shadow Tower suchen müssen. Das ist ganz oben in den Bergen.«


  »Wie ich höre, sind in letzter Zeit eine ganze Menge Grenzwachen verschwunden«, sagte Lannister, als sie die Stufen zum Speisesaal erklommen. Er grinste und zog die Tür auf. »Vielleicht sind die Grumkins in diesem Jahr besonders hungrig.«


  Die Halle war gewaltig groß und zugig, selbst wenn ein Feuer in ihrem mächtigen Kamin prasselte. Krähen nisteten im Gebälk der hohen Decke. Jon hörte sie über sich schreien, als er eine Schale mit Eintopf und einen Brotkanten von den Köchen entgegennahm. Grenn und Toad und einige der anderen saßen auf der Bank, die dem Feuer am nächsten stand, lachten und verfluchten einander mit rauhen Stimmen. Jon betrachtete sie nachdenklich für einen Augenblick. Dann suchte er sich einen Platz am anderen Ende der Halle, weit abseits der anderen.


  Tyrion Lannister setzte sich ihm gegenüber, schnüffelte mißtrauisch am Eintopf herum. »Gerste, Zwiebel, Karotte«, murmelte er. »Jemand sollte den Köchen sagen, daß eine Rübe kein Fleisch ist.«


  »Es ist Hammeleintopf.« Jon zog die Handschuhe aus und wärmte seine Hände an dem Dampf, der von der Schale aufstieg. Bei diesem Duft lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  »Snow.« Jon kannte Alliser Thornes Stimme, doch lag ein seltsamer Unterton darin, den er noch nie gehört hatte. Er wandte sich um.


  »Der Lord Commander will dich sehen. Sofort.« Einen Moment lang konnte sich Jon vor Angst nicht rühren. Warum sollte der Lord Commander ihn sehen wollen? Sie hatten etwas von Benjen gehört, dachte er sofort, er war tot, das Traumbild war zur Wahrheit geworden. »Ist es mein Onkel?« platzte er heraus. »Ist er sicher heimgekehrt?«


  »Der Lord Commander ist es nicht gewohnt zu warten«, war Ser Allisers Erwiderung. »Und ich bin es nicht gewohnt, meine Befehle von Bastarden in Frage stellen zu lassen.«


  Tyrion Lannister schwang sich von der Bank und stand auf. »Hört auf, Thorne. Ihr macht dem Jungen angst.«


  »Mischt Euch nicht in Angelegenheiten, die nicht die Euren sind, Lannister. Hier ist nicht der rechte Platz für Euch.«


  »Allerdings habe ich meinen Platz bei Hofe«, entgegnete der Zwerg lächelnd. »Ein Wort ins richtige Ohr, und Ihr sterbt als trauriger, alter Mann, bevor Ihr noch einen weiteren Jungen ausbilden könnt. Jetzt verratet Snow, wieso der alte Bär ihn sehen will. Gibt es Neues von seinem Onkel?«


  »Nein«, sagte Ser Alliser. »Es geht um eine ganz andere Sache. Heute morgen ist ein Vogel aus Winterfell eingetroffen, mit einer Nachricht, die seinen Bruder betrifft.« Er korrigierte sich. »Seinen Halbbruder.«


  »Bran«, flüsterte Jon, indem er aufsprang. »Etwas ist mit Bran geschehen.«


  Tyrion Lannister legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jon«, sagte er. »Es tut mir ehrlich leid.«


  Jon hörte ihn kaum. Er streifte Tyrions Hand ab und durch querte die Halle. Er rannte, als er zu den Türen kam. Er hastete zum Turm des Kommandanten, stürmte durch alte Schneewehen. Nachdem die Wachen ihn durchgelassen hatten, nahm er je zwei Stufen mit einem Satz. Als er vor dem Lord Commander stand, waren seine Stiefel aufgeweicht, und Jon keuchte mit wildem Blick. »Bran«, sagte er. »Was steht da über Bran?«


  Jeor Mormont, Lord Commander der Nachtwache, war ein barscher, alter Mann mit mächtigem, kahlem Kopf und zottigem, grauem Bart. Er hielt einen Raben auf dem Arm und fütterte ihn mit Korn. »Man sagt mir, du könntest lesen.« Er schüttelte den Raben ab, und dieser flatterte mit den Flügeln und flog zum Fenster, wo er sitzen blieb und beobachtete, wie Mormont ein gerolltes Blatt Papier aus seinem Gürtel zog und es Jon reichte. »Korn«, krächzte der Rabe mit heiserer Stimme. »Korn, Korn.«


  Jons Finger zeichnete die Umrisse des Schattenwolfes im weißen Wachs des aufgebrochenen Siegels nach. Er erkannte Robbs Schrift, doch schienen die Buchstaben zu verwischen und zu verlaufen, als er versuchte, sie zu lesen. Er merkte, daß er weinte. Und dann, durch seine Tränen, erkannte er den Sinn in den Worten und hob den Kopf. »Er ist aufgewacht«, sagte er. »Die Götter haben ihn zurückgegeben.«


  »Verkrüppelt«, sagte Mormont. »Es tut mir leid, Junge. Lies den Rest des Briefes.«


  Er sah die Worte an, doch hatten sie keine Bedeutung. Nichts hatte Bedeutung. Bran würde leben. »Mein Bruder wird leben«, erklärte er Mormont. Der Lord Commander schüttelte den Kopf, nahm eine Handvoll Körner und stieß einen Pfiff aus. Der Rabe flog auf seine Schulter und schrie: »Leben! Leben!«


  Jon rannte die Treppe hinunter, mit einem Lächeln auf dem Gesicht und Robbs Brief in der Hand. »Mein Bruder wird leben«, erklärte er den Wachen. Die wechselten einen Blick. Er lief in den Speisesaal zurück, wo Tyrion Lannister eben seine Mahlzeit beendete. Er packte den kleinen Mann unter den Armen, hob ihn in die Luft und drehte ihn im Kreis herum. »Bran wird leben!« jauchzte er. Lannister machte ein verdutztes Gesicht. Jon setzte ihn ab und warf ihm das Blatt Papier in die Hände. »Hier, lest selbst«, sagte er.


  Die anderen versammelten sich um sie und sahen ihn neugierig an. Jon bemerkte Grenn ein wenig abseits. Ein dicker, wollener Verband war um seine Hand gewickelt. Er wirkte unsicher und betreten, ganz und gar nicht bedrohlich. Jon ging zu ihm. Grenn wich zurück und hob die Hände. »Halt dich von mir fern, du Bastard.«


  Jon lächelte ihn an. »Das mit deinem Handgelenk tut mir leid. Robb hat mit mir einmal dasselbe gemacht, nur mit einem Holzschwert. Es hat höllisch weh getan, aber bei dir muß es noch schlimmer sein. Paß auf, wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie man sich dagegen wehrt.«


  Alliser Thorne hörte ihn. »Jetzt will Lord Snow meinen Posten übernehmen.« Er grinste höhnisch. »Ich könnte eher einem Wolf das Jonglieren beibringen, als daß du diesem Auerochsen etwas beibringst.«


  »Die Wette nehme ich an, Ser Alliser«, sagte Jon. »Ich würde nur zu gern sehen, wie Ghost jongliert.«


  Jon hörte, wie Grenn erschrocken Luft holte. Es wurde still. Dann brach Tyrion Lannister in Gelächter aus. Drei der schwarzen Brüder stimmten vom Nachbartisch aus mit ein. Das Gelächter breitete sich über alle Bänke aus, bis sogar die Köche mit einstimmten. Die Vögel rührten sich auf den Dachbalken, und schließlich gluckste sogar Grenn.


  Ser Alliser starrte Jon unverwandt an. Während sich das Gelächter um ihn herum ausbreitete, verfinsterte sich seine Miene, und seine Schwerthand ballte sich zur Faust. »Das war ein schwerer Fehler, Lord Snow«, verkündete er schließlich mit der beißenden Stimme eines Feindes.


  


  


  EDDARD


  



  Wund, müde, hungrig und gereizt ritt Eddard Stark durch die hoch aufragenden Bronzetore des Red Keep. Er war noch zu Pferd, träumte von einem langen, heißen Bad, gebratenem Geflügel und einem Federbett, als der königliche Haushofmeister ihm erklärte, daß der Grand Maester Pycelle ein dringendes Treffen des Kleinen Rates einberufen habe. Die Anwesenheit der Rechten Hand sei erwünscht, sobald es konveniere. »Konvenieren würde es morgen früh«, fuhr Ned ihn an, als er abstieg.


  Der Haushofmeister verneigte sich sehr tief. »Ich werde den Ratsherren Euer Bedauern zum Ausdruck bringen, Mylord.«


  »Nein, verdammt«, sagte Ned. Es wäre nicht gut, den Rat zu verprellen, bevor er seine Arbeit auch nur aufgenommen hatte. »Ich werde mich mit ihnen treffen. Gebt mir nur etwas Zeit, etwas Präsentableres überzuziehen.«


  »Ja, Mylord«, sagte der Haushofmeister. »Wir haben Euch Lord Arryns ehemalige Gemächer im Turm der Rechten Hand gegeben, sofern es Euch beliebt. Ich werde Eure Sachen dorthin bringen lassen.«


  »Meinen Dank«, sagte Ned, während er seine Reithandschuhe abstreifte. Der Rest seines Haushalts kam hinter ihm durchs Tor. Ned sah Vayon Poole, seinen eigenen Haushofmeister, und rief nach ihm. »Es scheint, als würde ich dringend im Rat gebraucht. Sorgt dafür, daß meine Töchter ihre Schlafgemächer finden, und sagt Jory, er soll darauf achten, daß sie dort bleiben. Arya wird nicht auf Erkundung gehen.« Poole verneigte sich. Ned wandte sich wieder dem königlichen Haushofmeister zu. »Meine Wagen kämpfen sich noch immer durch die Stadt. Ich werde angemessene Kleidung brauchen.«


  »Es wird mir eine große Freude sein«, bot der Haushofmeister seine Hilfe an.


  Und so hatte Ned die Ratskammer betreten, hundemüde und in geborgten Kleidern, und fand dort vier Herren des Kleinen Rates, die schon auf ihn warteten.


  Die Kammer war reich möbliert. Anstelle von Binsen lagen myrische Teppiche am Boden, und in einer Ecke prangten hundert Fabeltiere in grellen Farben auf einem geschnitzten Schirm von den Summer Isles. Die Wände waren mit Teppichen von Norvos und Qohor und Lys behängt, und zwei valyrische Sphinxe flankierten die Tür; die Augen, die in schwarzen Marmorgesichtern glimmten, waren aus poliertem Granat.


  Der Ratsherr, den Ned am wenigsten mochte, der Eunuch Varys, kam ihm sofort entgegen, als er eintrat. »Lord, ich bin untröstlich, von Euren Problemen auf der Kingsroad zu hören. Wir alle haben die Septe besucht, um eine Kerze für Prinz Joffrey zu entfachen. Ich bete für seine Genesung.« Seine Hand hinterließ Puderspuren an Neds Ärmel, und er roch so faulig und süß wie Blumen auf einem Grab.


  »Eure Götter haben Euch erhört«, erwiderte Ned kühl, wenn auch höflich. »Der Prinz erstarkt mit jedem Tag.« Er löste sich aus dem Griff des Eunuchen und durchmaß den Raum dorthin, wo Lord Renly bei dem Schirm stand und sich leise mit einem kleinen Mann unterhielt, bei dem es sich nur um Littlefinger handeln konnte. Renly war ein Junge von acht Jahren gewesen, als Robert den Thron eroberte, doch war er zu einem Mann herangewachsen, der seinem Bruder derart ähnlich war, daß es Ned fast aus der Fassung brachte. Wenn er ihn sah, schien es ihm stets, als seien die Jahre nicht vergangen und Robert stünde vor ihm, direkt nach dem Sieg am Trident.


  »Ich sehe, Ihr seid sicher eingetroffen, Lord Stark«, begrüßte ihn Renly.


  »Und Ihr seht gleichermaßen wohl aus«, erwiderte Ned. »Ihr müßt mir verzeihen, aber manchmal seid Ihr Eurem Bruder Robert wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Eine schlechte Kopie«, sagte Renly achselzuckend. »Wenn auch weit besser gekleidet«, spottete Littlefinger. »Lord Renly gibt für Kleidung mehr aus als die Hälfte aller Damen bei Hofe.«


  Es entsprach der Wahrheit. Lord Renly trug dunkelgrünen Samt, sein Wams war mit einem Dutzend goldener Hirsche bestickt. Ein kurzer Umhang aus Goldtuch war lässig über eine Schulter geworfen und mit einer Smaragdbrosche befestigt. »Es gibt üblere Missetaten«, sagte Renly lachend. »Etwa die Art und Weise, wie Ihr Euch kleidet.«


  Littlefinger überging die spöttische Bemerkung. Er beäugte Ned mit einem Lächeln auf den Lippen, das an Unverschämtheit grenzte. »Ich hoffe schon seit einigen Jahren, Euch einmal zu begegnen, Lord Stark. Zweifellos hat Lady Catelyn Euch von mir erzählt.«


  »Das hat sie«, erwiderte Ned mit frostiger Stimme. Die hinterlistige Arroganz dieser Bemerkung nagte an ihm. »Soweit ich weiß, kanntet Ihr auch meinen Bruder Brandon.«


  Renly Baratheon lachte. Varys schlurfte herüber, um zuzuhören.


  »Zu gut vielleicht«, sagte Littlefinger. »Noch heute trage ich einen Beweis seiner Wertschätzung bei mir. Hat auch Brandon von mir gesprochen?«


  »Oft und meist erhitzt«, sagte Ned in der Hoffnung, das würde es beenden. Er hatte keine Geduld mit diesem Spielchen, das sie spielten, diesem Duell mit Worten.


  »Ich hätte gedacht, daß Euch Starks die Hitze übel ansteht«, fuhr Littlefinger fort. »Hier im Süden sagt man, Ihr wäret aus Eis gemacht und müßtet schmelzen, sobald Ihr über den Neck reitet.«


  »Ich habe nicht vor, bald zu schmelzen, Lord Baelish. Darauf könnt Ihr bauen.« Ned trat an den Ratstisch. »Maester Pycelle, ich hoffe, es geht Euch gut.«


  Der Grand Maester lächelte sanft von seinem Stuhl am Ende des Tisches herüber. »Gut genug für einen Mann meines Alters, Mylord«, erwiderte er, »doch ermüde ich schnell, wie ich befürchte.« Dünne Strähnen von weißem Haar säumten die breite, kahle Kuppel seiner Stirn über einem freundlichen Gesicht. Seine Ordenskette war kein schlichtes, enges Halsband wie jenes, das Luwin trug, sondern bestand aus zwei Dutzend schweren Ketten, die zu einem massigen, metallenen Halsschmuck geflochten waren, welcher ihn vom Hals bis auf die Brust bedeckte. Die Glieder waren aus allen Metallen geschmiedet, die den Menschen bekannt waren: schwarzes Eisen und rotes Gold, leuchtendes Kupfer und mattes Blei, Stahl und Blech und fahles Silber, Messing und Bronze und Platin. Granate und Amethyste und schwarze Perlen verzierten die Metallarbeiten, und hier und dort ein Smaragd oder Rubin. »Vielleicht sollten wir beginnen«, schlug der Grand Maester vor und faltete die Hände auf seinem mächtigen Bauch. »Ich fürchte, ich schlafe ein, wenn wir noch länger warten.«


  »Wie Ihr wünscht.« Der Stuhl des Königs am Kopfende des Tisches blieb leer, der gekrönte Hirsch von Baratheon prangte mit goldeneni Faden auf seinen Kissen. Ned nahm als Rechte Hand des Königs den Stuhl daneben. »Mylords«, sagte er förmlich, »es tut mir leid, daß ich Euch warten lassen mußte.«


  »Ihr seid die Rechte Hand des Königs«, sagte Varys. »Wir haben Euch zu dienen, Lord Stark.«


  Während die anderen ihre angestammten Plätze einnahmen, wurde Eddard Stark klar, daß er nicht hierhergehörte, in diese Kammer, zu diesen Männern. Ihm fielen Roberts Worte in der Gruft unter Winterfell ein. Ich bin von Schmeichlern und Narren umgeben, hatte der König beteuert. Ned blickte in die Runde und fragte sich, wer die Schmeichler und wer die Narren waren. Er glaubte es schon zu wissen. »Wir sind nur fünf«, bemerkte er.


  »Lord Stannis hat sich nach Dragonstone aufgemacht, kurz nachdem der König gen Norden gezogen ist«, sagte Varys, »und unser tapferer Ser Barristan reitet zweifellos an der Seite des Königs, während dieser sich einen Weg durch die Stadt bahnt, wie es einem Lord Commander der Königsgarde gebührt.«


  »Vielleicht sollten wir besser warten, bis Ser Barristan und der König sich zu uns gesellen«, schlug Ned vor.


  Renly Baratheon lachte laut auf. »Wenn wir darauf warten wollen, daß mein Bruder uns mit seiner königlichen Gegenwart beehrt, könnte es eine lange Sitzung werden.«


  »Unser guter König Robert hat zahlreiche Pflichten«, bemerkte Varys. »Er vertraut uns einige kleine Angelegenheiten an, um seine Last zu mindern.«


  »Lord Varys will sagen, daß alles, was mit Münze und Ernte und Gesetzen zu tun hat, meinen Bruder zu Tode langweilt«, erklärte Lord Renly, »und somit fällt es uns zu, das Reich zu regieren. Von Zeit zu Zeit allerdings läßt er uns Befehle zukommen.« Er zog ein zusammengerolltes Blatt Papier aus seinem Ärmel und legte es auf den Tisch. »Heute morgen hat er mir befohlen, in aller Eile vorauszureiten und Grand Maester Pycelle zu bitten, diesen Rat auf der Stelle einzuberufen. Er hat eine dringende Aufgabe für uns.«


  Littlefinger lächelte und reichte das Blatt an Ned weiter. Es trug das königliche Siegel. Ned brach das Wachs mit dem Daumen und strich den Brief glatt, um den dringenden Befehl des Königs zu erfahren, und las die Worte mit wachsendem Unglauben. Wollten Roberts Torheiten denn kein Ende nehmen? Und es in seinem Namen zu tun, das war Salz in der Wunde. »Gnaden uns die Götter«, fluchte er.


  »Was Lord Eddard sagen will«, verkündete Lord Renly, »ist, daß Seine Majestät uns Weisung gibt, ein großes Turnier zu Ehren seiner Ernennung als Rechte Hand des Königs zu geben.«


  »Wieviel?« fragte Littlefinger nachsichtig. Ned las die Antwort aus dem Brief. »Vierzigtausend Golddrachen für den Sieger. Zwanzigtausend für den Mann, der Zweiter wird, weitere zwanzig für den Sieger im Handgemenge und zehntausend für den Sieger des Bogenschießens.«


  »Neunzigtausend Goldstücke«, seufzte Littlefinger. »Und wir dürfen auch die anderen Kosten nicht vergessen. Robert wird ein gewaltiges Fest erwarten. Das bedeutet Köche, Zimmerleute, Kellnerinnen, Sänger, Jongleure, Narren...«


  »Narren haben wir reichlich«, warf Lord Renly ein. Grand Maester Pycelle sah Littlefinger an und fragte: »Kann die Schatzkammer diese Kosten tragen?«


  »Welche Schatzkammer sollte das sein?« erwiderte Littlefinger und verzog den Mund dabei. »Erspart mir die Narretei, Maester. Ihr wißt so gut wie ich, daß die Schatzkammer seit Jahren leer ist. Ich werde das Geld leihen müssen. Zweifellos werden die Lannisters uns gefällig sein. Wir schulden Lord Tywin momentan etwa drei Millionen Drachen, was machen da schon weitere hunderttausend?«


  Ned war sprachlos. »Wollt Ihr damit behaupten, die Krone sei um drei Millionen Goldstücke verschuldet?«


  »Die Krone ist um mehr als sechs Millionen Goldstücke verschuldet, Lord Stark. Den Lannisters gehört der größte Teil davon, aber wir haben auch bei Lord Tyrell geliehen, der Eisernen Bank von Braavos und verschiedenen Handelskartellen der Tyroshi. In letzter Zeit mußte ich mich an den Glauben wenden. Der Hohe Septon feilscht schlimmer als ein dornischer Fischhändler.«


  Ned war entgeistert. »Aerys Targaryen hat eine Schatzkammer hinterlassen, die vor Gold überquoll. Wie konntet Ihr das geschehen lassen?«


  Littlefinger zuckte mit den Achseln. »Der Meister der Münze beschafft das Geld. Der König und die Rechte Hand geben es aus.«


  »Ich kann nicht glauben, daß Jon Arryn Robert erlaubt hat, das Reich an den Bettelstab zu bringen«, entfuhr es Ned aufgebracht.


  Grand Maester Pycelle schüttelte seinen großen, kahlen Kopf, und seine Ketten klirrten leise. »Lord Arryn war ein umsichtiger Mann, doch fürchte ich, daß Seine Majestät nicht immer auf weise Ratschläge umlenkt.«


  »Mein königlicher Bruder liebt Turniere und Feste«, sagte Renly Baratheon, »und er haßt das, was er ›Linsenzählen‹ nennt.«


  »Ich werde mit Seiner Majestät sprechen«, entschloß sich Ned. »Dieses Turnier ist eine Ausschweifung, die sich das Reich nicht leisten kann.«


  »Sprecht mit ihm, wenn Ihr wollt«, sagte Lord Renly, »wir sollten dennoch besser unsere Pläne machen.«


  »An einem anderen Tag«, sagte Ned. Vielleicht zu scharf, nach den Blicken zu urteilen, die sie ihm zuwarfen. Er würde daran denken müssen, daß er nicht mehr auf Winterfell war, wo nur der König über ihm stand. Hier war er nur Erster unter Gleichen. »Verzeiht mir, Mylords«, fügte er mit milderer Stimme hinzu. »Ich bin müde. Laßt uns für heute einen Schlußstrich ziehen und fortfahren, wenn wir wacher sind.« Er bat nicht um ihre Zustimmung, sondern stand abrupt auf, nickte allen zu und machte sich zur Tür auf.


  Draußen strömten noch immer Wagen und Reiter durch die Burgtore herein, und der Hof war ein Tumult von Schlamm und Pferden und brüllenden Männern. Der König war noch nicht eingetroffen, wie man ihm erklärte. Seit den schändlichen Vorkommnissen am Trident waren die Starks mit ihrem Haushalt der Hauptkolonne weit vorausgeritten, um sich von den Lannisters und der wachsenden Spannung abzusetzen. Robert war kaum noch zu sehen gewesen. Man sagte, er reiste in der riesigen Karosse, die meiste Zeit betrunken. Falls dem so war, mochte er Stunden zurückliegen, doch käme er für Neds Geschmack noch immer viel zu früh. Er mußte nur in Sansas Gesicht sehen, um zu spüren, wie der Zorn in ihm erneut aufflammte. Die letzten zwei Wochen ihrer Reise waren ein einziges Elend gewesen. Sansa gab Arya die Schuld und sagte ihr, daß eigentlich Nymeria hätte sterben sollen. Und Arya hatte allen Halt verloren, als sie hörte, was mit dem Schlachterjungen geschehen war. Sansa weinte sich in den Schlaf, Arya brütete den ganzen Tag schweigend vor sich hin, und Eddard Stark träumte von einer eisigen Hölle, die den Starks von Winterfell vorbehalten war.


  Er überquerte den Außenhof, ging unter einem Fallgitter in den Innenhof und war gerade auf dem Weg zu dem, was er für den Turm der Rechten Hand hielt, als Littlefinger vor ihm er schien. »Ihr lauft in die falsche Richtung, Stark. Kommt mit mir.« Zögernd folgte Ned. Littlefinger führte ihn in einen Turm, eine Treppe hinab, über einen kleinen, vertieften Burghof und einen verlassenen Korridor entlang, in welchem leere Rüstungen entlang der Wände Wache hielten. Es waren Relikte der Targaryen, schwarzer Stahl mit Drachenschuppen als Helmschmuck, jetzt staubig und vergessen. »Das ist nicht der Weg zu meinen Räumen«, sagte Ned.


  »Hatte ich das behauptet? Ich führe Euch ins Verlies, um Euch die Kehle aufzuschlitzen und Eure Leiche einzumauern«, gab Littlefinger zurück, und seine Stimme quoll über vor Sarkasmus. »Wir haben dafür keine Zeit, Stark. Eure Frau erwartet Euch.«


  »Was spielt Ihr hier, Littlefinger? Catelyn ist in Winterfell, Hunderte von Meilen weit entfernt.«


  »Ach?« Littlefingers grüngraue Augen glitzerten vor Vergnügen. »Dann, so scheint es mir, muß jemand eine erstaunliche Imitation beherrschen. Zum letzten Mal: Kommt! Oder kommt nicht, und ich behalte sie für mich.« Er hastete die Stufen hinab.


  Ned folgte ihm müde, fragte sich, ob dieser Tag wohl jemals enden würde. Er fand keinen Geschmack an diesen Intrigen, doch wurde ihm langsam klar, daß sie für einen Mann wie Littlefinger die reine Wonne waren.


  Am Fuße der Treppe war eine schwere Tür aus Eiche und Eisen. Petyr Baelish hob den Riegel an und winkte Ned hindurch. Sie traten in den rötlichen Glanz der Dämmerung hinaus, auf eine felsige Klippe hoch über dem Fluß. »Wir sind draußen vor der Burg«, stellte Ned fest.


  »Ihr seid nur schwer zu täuschen, Stark«, höhnte Littlefinger und grinste. »War es die Sonne, die es Euch verraten hat, oder der Himmel? Folgt mir. Es sind Nischen in den Fels gehauen. Versucht, nicht zu Tode zu stürzen, Catelyn würde es mir nie glauben.« Mit diesen Worten war er hinter der Klippe verschwunden und stürmte schnell wie ein Äffchen hinab.


  Ned betrachtete die Felswand der Klippe für einen Moment, dann folgte er ihm langsamer. Die Nischen waren da, ganz wie Littlefinger es angekündigt hatte, flache Mulden, die von unten nicht zu sehen waren, wenn man nicht genau wußte, wo man suchen sollte. Der Fluß lag in weiter, schwindelerregender Tiefe unter ihm. Ned hielt sein Gesicht fest an den Fels gepreßt und gab sich Mühe, nicht öfter als notwendig hinunterzublicken.


  Als er endlich unten ankam, an einem schmalen, schlammigen Pfad am Ufer, faulenzte Littlefinger auf einem Stein und aß einen Apfel. Er war schon fast beim Kerngehäuse. »Ihr werdet alt und langsam, Stark«, sagte er und schnippte den Apfel beiläufig ins rauschende Wasser. »Macht nichts, wir reiten den Rest des Weges.« Zwei Pferde warteten. Ned stieg auf und trabte ihm hinterher, den Pfad hinab zur Stadt.


  Schließlich hielt Baelish vor einem baufälligen Haus, dreistöckig, aus Holz gebaut, die Fenster hell vom Lampenschein in der Abenddämmerung. Musik und heiseres Gelächter war zu hören und trieb übers Wasser hin. Neben der Tür hing eine verzierte Öllampe an einer schweren Kette, mit einer Kugel aus rotem Bleiglas.


  Wutentbrannt stieg Ned Stark von seinem Pferd. »Ein Bordell«, sagte er, als er Littlefinger bei der Schulter nahm und ihn herumdrehte. »Ihr habt mich den ganzen Weg hierhergebracht, um mich in ein Bordell zu führen.«


  »Eure Frau ist dort drinnen«, sagte Littlefinger. Es war die endgültige Beleidigung. »Brandon war zu gut gegen Euch«, sagte Ned, als er den kleinen Mann gegen die Wand schlug und ihm seinen Dolch unter den spitzen Kinnbart hielt.


  »Mylord, nein«, rief eine aufgebrachte Stimme. »Er spricht die Wahrheit.« Hinter ihm waren Schritte zu hören.


  Ned fuhr herum, mit dem Messer in der Hand, als ein alter, weißhaariger Mann ihnen entgegenstürzte. Er trug grobes, braunes Tuch, und die weiche Haut unter seinem Kinn schwabbelte, wenn er rannte. »Das ist nicht Eure Sache«, setzte Ned an, dann plötzlich erkannte er ihn. Erstaunt ließ er den Dolch sinken. »Ser Rodrik?«


  Rodrik Cassel nickte. »Eure Lady erwartet Euch oben.« Ned wußte nicht mehr weiter. »Catelyn ist wirklich hier? Das Ganze ist kein schlechter Scherz von Littlefinger?« Er steckte seine Klinge ein.


  »Wenn es nur so wäre, Stark«, sagte Littlefinger. »Folgt mir und versucht, einen Hauch lüsterner und etwas weniger wie die Rechte Hand des Königs zu wirken. Es wäre nicht von Vorteil, wenn man Euch erkennt. Vielleicht solltet Ihr die eine oder andere Brust tätscheln, nur so im Vorübergehen.«


  Sie gingen hinein, durch einen überfüllten Schankraum, in dem eine dicke Frau zotige Lieder sang, während hübsche, junge Mädchen in Leinenhemden und Fetzen aus farbiger Seide sich an ihre Freier drückten und an deren Schoß schmiegten. Niemand widmete Ned auch nur die leiseste Aufmerksamkeit. Ser Rodrik wartete unten, während Littlefinger ihn ins zweite Stockwerk führte, einen Korridor entlang und durch eine Tür.


  Dahinter wartete Catelyn. Sie stieß einen Schrei aus, als sie ihn sah, lief ihm entgegen und umarmte ihn stürmisch.


  »Mylady«, flüsterte Ned staunend. »Oh, sehr gut«, seufzte Littlefinger. »Ihr habt sie erkannt.« »Ich fürchtete, Ihr würdet nie mehr kommen, Mylord«, flüsterte sie an seiner Brust. »Petyr hat mir Nachricht gebracht. Er berichtete mir von Euren Problemen mit Arya und dem jungen Prinzen. Wie geht es meinem Mädchen?«


  »Beide sind von Trauer und Wut erfüllt«, erklärte er. »Cat, ich verstehe nicht. Was macht Ihr in King's Landing? Was ist geschehen?« fragte Ned seine Frau. »Geht es um Bran? Ist er...« Tot war das Wort, das an seine Lippen kam, doch nicht darüber.


  »Es geht um Bran, doch nicht so, wie Ihr glaubt«, erklärte Catelyn.


  Ned war erstaunt. »Was dann? Weshalb seid Ihr hier, Liebste? Was ist dieses Haus?«


  »Genau das, was es zu sein scheint«, sagte Littlefinger und ließ sich auf einen Stuhl am Fenster nieder. »Ein Bordell. Könnt Ihr Euch einen Ort vorstellen, an dem es unwahrscheinlicher wäre, Catelyn Tully zu finden?« Er lächelte. »Wie der Zufall es will, gehört mir dieses Etablissement, so daß die Unterbringung leicht zu arrangieren war. Ich bin sehr darauf bedacht, die Lannisters nicht erfahren zu lassen, daß Cat hier in King's Landing ist.«


  »Warum?« verlangte Ned zu wissen. Dann sah er ihre Hände, die unbeholfene Art und Weise, wie sie sie hielt, die groben, roten Narben, die beiden steifen Finger ihrer Linken. »Man hat dich verletzt.« Er nahm ihre Hände in die seinen, drehte sie um. »Bei den Göttern. Das sind tiefe Schnitte... ein Hieb von einem Schwert oder... wie ist das geschehen, Mylady?«


  Catelyn zog einen Dolch unter ihrem Umhang hervor und legte ihn in seine Hand. »Mit dieser Klinge sollte Bran die Kehle durchschnitten werden, um ihn verbluten zu lassen.«


  Neds Kopf zuckte hoch. »Aber... wer... warum sollte...« Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Laßt mich alles berichten, Geliebter. So geht es schneller. Hört mich an.«


  Und so hörte er sie an, und sie berichtete ihm alles, vom Brand im Bücherturm bis hin zu Varys und den Wachen und Littlefinger. Und als sie fertig war, saß Eddard Stark benommen neben dem Tisch, den Dolch in der Hand. Brans Wolf hatte dem Jungen das Leben gerettet, dachte er dumpf. Was hatte Jon gesagt, als sie die Welpen im Schnee gefunden hatten? Diese Welpen sind für Eure Kinder gemacht, Mylord. Und Sansas Wolf hatte er getötet, doch wozu? War es Schuld, was er empfand? Oder Angst? Falls die Götter diese Wölfe gesandt haben sollten, welche Dummheit hatte er begangen?


  Qualvoll zwang Ned seine Gedanken zum Dolch und dem, was er bedeutete, zurück. »Der Dolch des Gnoms«, wiederholte er. Es machte keinen Sinn. Seine Hand legte sich um den glatten Griff aus Drachenknochen, und er schlug die Klinge auf den Tisch, spürte, wie sie sich ins Holz bohrte. Höhnend stand sie da. »Warum sollte Tyrion Lannister wollen, daß Bran stirbt? Der Junge hat ihm nie etwas getan.«


  »Habt Ihr Starks nur Schnee zwischen den Ohren?« fragte Littlefinger. »Der Gnom hätte nie auf eigene Faust gehandelt.«


  Ned stand auf und durchmaß den Raum der Länge nach. »Falls die Königin oder, mögen uns die Götter gnädig sein, der König selbst in dieser Sache eine Rolle spielt... nein, das kann ich nicht glauben.« Doch als er eben diese Worte sagte, fiel ihm jener kalte Morgen in der Steppe ein, und Roberts Worte davon, der Prinzessin der Targaryen gedungene Mörder zu schicken. Ihm fiel Rhaegars kleiner Sohn ein, die rote Ruine seines Schädels, und wie sich der König abgewandt hatte, in Darrys Audienzsaal vor nicht allzu langer Zeit. Noch jetzt hörte er Sansas Flehen, wie einst auch Lyanna gefleht hatte.


  »Höchstwahrscheinlich wußte der König es nicht«, sagte Littlefinger. »Es wäre nicht das erste Mal. Unser guter Robert ist geübt darin, die Augen vor Dingen zu verschließen, die er nicht sehen möchte.«


  Darauf wußte Ned keine Antwort. Das Gesicht des Schlachterjungen tauchte vor seinen Augen auf, wie er, fast in zwei Hälften gehackt, dalag, und der König hatte kein Wort dazu gesagt. Es hämmerte in seinem Kopf.


  Littlefinger schlenderte zum Tisch hinüber und drehte das Messer aus dem Holz. »Die Anschuldigung bedeutet in beiden Fällen Hochverrat. Beschuldigt den König, und Ihr tanzt mit Ilyn Payne, bevor die Worte noch aus Eurem Mund gekommen sind. Die Königin... falls Ihr Beweise finden könntet, falls Ihr es schafft, daß Robert Euch anhört, dann vielleicht...«


  »Wir haben einen Beweis«, hielt Ned dagegen. »Wir haben den Dolch.«


  »Das hier?« Littlefinger wirbelte das Messer lässig durch die Luft. »Ein hübsches Stückchen Stahl, doch hat es wohl zwei Schneiden, Mylord. Der Gnom wird ohne Zweifel schwören, daß es verloren oder gestohlen wurde, als er selbst auf Winterfell war, und nachdem sein gedungener Mörder tot ist, wer soll ihn nun als Lügner entlarven?« Er warf das Messer etwas mehr in Neds , Richtung. »Mein Rat wäre, dieses Ding in den Fluß zu werfen und zu vergessen, daß es je geschmiedet wurde.«


  Ned betrachtete ihn mit kaltem Blick. »Lord Baelish, ich bin ein Stark von Winterfell. Mein Sohn ist verkrüppelt, dem Tode nah. Er wäre bereits tot, und Catelyn mit ihm, wäre da nicht dieses Wolfsjunge gewesen, das wir im Schnee gefunden haben. Falls Ihr wirklich glauben solltet, daß ich das vergessen könnte, seid Ihr heute noch ein ebensolcher Narr wie damals, als Ihr Euer Schwert gegen meinen Bruder erhoben habt.«


  »Ein Narr mag ich wohl sein, Stark... nur bin ich noch immer hier, während Euer Bruder schon seit vierzehn Jahren tot ist. Wenn Ihr so darauf bedacht seid, an seiner Seite zu verfaulen, so liegt es mir fern, Euch davon abzubringen, doch möchte ich an dieser Gesellschaft lieber nicht teilhaben, vielen Dank.«


  »Ihr wäret der letzte Mensch, den ich freiwillig an einer Gesellschaft teilhaben ließe, Lord Baelish.«


  »Ihr habt mich tief verwundet.« Littlefinger legte die Hand auf sein Herz. »Ich für mein Teil habe Euch Starks stets als ermüdenden Haufen erlebt, doch scheint Cat an Euch zu hängen, aus Gründen, die mir fern sind. Ich will versuchen, Euch um ihretwillen am Leben zu erhalten. Zugegebenermaßen ein närrisches Vorhaben, nur könnte ich Eurer Gattin nichts ausschlagen.«


  »Ich habe Petyr von unserem Verdacht über Jon Arryns Tod erzählt«, sagte Catelyn. »Er hat versprochen, daß er Euch helfen will, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  Das war keine Neuigkeit, die Eddard Stark gern hörte, doch traf es sicher zu: sie brauchten Hilfe. Und Littlefinger war für Cat einst fast ein Bruder gewesen. Es wäre nicht das erste Mal, daß Ned gezwungen war, mit einem Mann, den er verachtete, gemeinsame Sache zu machen. »Also gut«, sagte er und schob den Dolch in seinen Gürtel. »Ihr habt von Varys gesprochen. Weiß der Eunuch von alledem?«


  »Nicht aus meinem Mund«, sagte Catelyn. »Ihr habt keine Närrin geheiratet, Eddard Stark. Nur besitzt Varys wie kein anderer Möglichkeiten, Dinge in Erfahrung zu bringen. Er beherrscht dunkle Künste, Ned, ich schwöre es.«


  »Er hat Spione, das ist wohlbekannt«, sagte Ned mit wegwerfender Geste.


  »Es ist mehr als das«, beharrte Catelyn. »Ser Rodrik traf sich mit Ser Aron Santagar in aller Heimlichkeit, und dennoch wußte die Spinne von ihrem Gespräch. Ich fürchte diesen Mann.«


  Littlefinger lächelte. »Überlaßt Lord Varys mir, meine Liebe. Wenn Ihr mir eine kleine Obszönität verzeihen wollt und wo wäre sie angebrachter als hier: Ich halte die Eier dieses Mannes mit fester Hand.« Er machte lächelnd eine hohle Hand. »Oder ich würde es tun, wenn er ein Mann wäre oder Eier hätte. Seht Ihr, wird der Kuchen erst angeschnitten, fangen die Vögel an zu singen, und das würde Varys nicht gefallen. Wäre ich an Eurer Stelle, würde ich mich mehr um die Lannisters und weniger um den Eunuchen sorgen.«


  Ned brauchte keinen Littlefinger, der ihm das erzählte. Er dachte an jenen Tag zurück, als Arya gefunden wurde, an den Ausdruck auf dem Gesicht der Königin, als sie sagte: Wir haben einen Wolf, so sanft und leise. Er dachte an den Jungen Mycah, an Jon Arryns plötzlichen Tod, an Brans Sturz, an den alten, irren Aerys Targaryen, der sterbend am Boden seines Thronsaals lag, während sein Herzblut an einer vergoldeten Klinge trocknete. »Mylady«, sagte er zu Catelyn gewandt, »hier gibt es nichts mehr, was Ihr tun könntet. Ich möchte, daß Ihr augenblicklich nach Winterfell zurückkehrt. Wo ein Attentäter ist, könnten noch weitere sein. Wer Brans Tod befohlen hat, wird bald schon in Erfahrung bringen, daß der Junge noch lebt.«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte die Mädchen sehen...«, sagte Catelyn.


  »Das wäre in höchstem Maße unklug«, warf Littlefinger ein. »Der Red Keep ist voll neugieriger Augen, und Kinder reden.«


  »Er sagt die Wahrheit, Liebste«, erklärte Ned. Er umarmte sie. »Nehmt Ser Rodrik und reitet nach Winterfell. Ich werde auf die Mädchen achten. Geht heim zu Euren Söhnen und schützt sie.«


  »Wie Ihr meint, Mylord.« Catelyn hob ihr Gesicht, und Ned küßte sie. Ihre zerschnittenen Hände klammerten sich mit verzweifelter Kraft an seinen Rücken, als wollte sie ihn für immer im Schutz ihrer Umarmung halten.


  »Würden der Lord und die Lady gern Gebrauch von einem Schlafgemach machen?« fragte Littlefinger. »Ich sollte Euch warnen, Stark, für gewöhnlich nehmen wir hier dafür Geld.«


  »Ein Augenblick allein ist alles, worum ich bitte«, antwortete Catelyn.


  »Natürlich.« Littlefinger schlenderte zur Tür. »Laßt es nicht zu lang werden, es ist an der Zeit, daß die Hand und ich wieder in der Burg erscheinen, bevor man unsere Abwesenheit bemerkt.«


  Catelyn ging zu ihm und nahm seine Hände in die ihren. »Ich werde nicht vergessen, wie du mir geholfen hast, Petyr. Als deine Männer mich holen wollten, wußte ich nicht, ob sie mich zu Freund oder Feind bringen. Ich habe mehr als einen Freund gefunden. Ich habe einen Bruder gefunden, den ich verloren glaubte.«


  Petyr Baelish lächelte. »Ich bin schrecklich sentimental, meine Liebe. Sagt es besser niemandem. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich den Hof von meiner Grausamkeit und Bosheit überzeugt hatte, und ich würde nur ungern erleben, daß all die harte Arbeit umsonst war.«


  Ned glaubte kein Wort davon, doch sprach er mit höflicher Stimme, als er sagte: »Auch mein Dank soll Euch gelten, Lord Baelish.«


  »Oh, nun, das ist ein wahrer Schatz«, sagte Littlefinger aufgeregt.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, wandte sich Ned wieder seiner Frau zu. »Sobald Ihr zurück seid, gebt Helman Tallhart und Galbart Glover Nachricht unter meinem Siegel. Sie sollen jeder hundert Bogenschützen aufbringen und Moat Cailin befestigen. Zweihundert entschlossene Schützen können den Neck gegen eine Armee verteidigen. Weist Lord Manderly an, sämtliche Verteidigungsanlagen in White Harbor zu verstärken und zu reparieren, und dafür zu sorgen, daß sie ordentlich bemannt sind. Und von heute an soll gut auf Theon Greyjoy geachtet werden. Falls es zum Krieg kommt, werden wir die Flotte seines Vaters dringend brauchen.«


  »Krieg?« Die Angst stand Catelyn offen ins Gesicht geschrieben.


  »Es wird schon nicht geschehen«, versprach Ned und betete, daß es stimmte. Noch einmal schloß er sie in seine Arme. »Die Lannisters sind Schwäche gegenüber gnadenlos, wie Aerys Targaryen zu seinem Leidwesen erfahren mußte, doch würden sie nicht wagen, den Norden ohne die gesamte Macht des Reiches im Rücken anzugreifen, und diese sollen sie nicht bekommen. Ich muß diesen Narrentanz mitspielen, als wäre nichts geschehen. Erinnere dich, wozu ich hergekommen bin, Geliebte. Falls ich Beweise finde, daß die Lannisters Jon Arryn ermordet haben sollten...«


  Er spürte, wie Catelyn in seinen Armen zitterte. Ihre vernarbte Hand hielt ihn fest. »Falls«, sagte sie, »was dann, Liebster?«


  Das war der gefährliche Teil, wie Ned wußte. »Alles Recht entspringt dem König«, erklärte er. »Wenn ich die Wahrheit kenne, muß ich damit zu Robert gehen.« Und beten, daß er der Mann ist, für den ich ihn halte, endete er im stillen, und nicht der Mann, der wohl aus ihm geworden ist.


  


  


  TYRION


  



  »Seid Ihr sicher, daß Ihr uns schon so bald verlassen müßt?« fragte ihn der Lord Commander.


  »Mehr als sicher, Lord Mormont«, erwiderte Tyrion. »Mein Bruder Jaime wird sich fragen, was aus mir geworden ist. Er könnte zu dem Schluß kommen, Ihr hättet mich überredet, das Schwarz zu tragen.«


  »Würde ich, wenn ich könnte.« Mormont nahm eine Krebsschere und zerbrach sie in seiner Faust. So alt er sein mochte, der Lord Commander besaß doch noch immer Bärenkräfte. »Ihr seid ein kluger Mann, Tyrion. Für Männer wie Euch haben wir auf der Mauer Verwendung.«


  Tyrion grinste. »Dann sollte ich die Sieben Königslande nach Zwergen durchforsten und sie allesamt zu Euch verfrachten, Lord Mormont.« Während sie darüber lachten, schlürfte er das Fleisch aus einem Krebsbein und griff sich das nächste. Die Krebse waren erst am Morgen von Eastwatch eingetroffen, in einem Faß voller Eis, und sie waren saftig.


  Ser Alliser Thorne war der einzige Mann am Tisch, der nicht einmal den Anflug eines Lächelns zeigte. »Lannister verspottet uns.«


  »Nur Euch allein, Ser Alliser«, beteuerte Tyrion. Diesmal hatte das Gelächter um den Tisch einen unsicheren, nervösen Unterton.


  Thornes schwarze Augen richteten sich voller Verachtung auf Tyrion. »Ihr habt eine kühne Zunge, für jemanden, der nicht einmal ein halber Mann ist. Vielleicht solltet Ihr mit mir dem Hof einen Besuch abstatten.«


  »Wozu?« fragte Tyrion. »Die Krebse sind hier.« Diese Bemerkung rief weiteres Gelächter hervor. Ser Alliser stand auf, sein Mund ein schmaler Strich. »Kommt und reißt Eure Scherze mit Stahl in der Hand.«


  Tyrion blickte auf seine rechte Hand. »Aber ich habe Stahl in meiner Hand, Ser Alliser, auch wenn es mir eine Krebsgabel zu sein scheint. Sollen wir uns duellieren?« Er sprang auf seinen Stuhl und begann, mit seiner winzigen Gabel an Thornes Brust herumzustechen. Brüllendes Gelächter erfüllte das Turmzimmer. Krebsstücke fielen dem Lord Commander aus dem Mund, während er hustete und würgte. Selbst sein Rabe stimmte mit ein und krächzte laut vom Fenster her.


  »Duell! Duell! Duell!« Ser Alliser Thorne stolzierte derart steif hinaus, als steckte ein Dolch in seinem Hintern.


  Noch immer rang Mormont um Atem. Tyrion klopfte ihm auf den Rücken. »Dem Sieger gebührt die Beute«, rief er aus. »Ich verlange Thornes Anteil an den Krebsen.«


  Endlich erholte sich der Lord Commander. »Ihr seid ein böser Mensch, unseren Ser Alliser derart zu provozieren«, schalt er Tyrion.


  Dieser setzte sich und nahm einen Schluck Wein. »Wenn sich jemand eine Zielscheibe auf die Brust malt, sollte er davon ausgehen, daß früher oder später ein Pfeil auf ihn abgeschossen wird. Ich habe tote Männer gesehen, die mehr Humor als Euer Ser Alliser hatten.«


  »Stimmt nicht«, wandte Bowen Marsh, der Lord Haushofmeister, ein, dessen Gesicht rund und rot wie ein Granatapfel war. »Ihr solltet die drolligen Namen hören, die er den Knaben gibt, wenn er sie ausbildet.«


  Tyrion hatte einige dieser drolligen Namen gehört. »Ich wette, daß die Knaben auch für ihn den einen oder anderen Namen kennen«, sagte er. »Reibt Euch das Eis aus den Augen, edle Herren. Ser Alliser Thorne sollte Eure Ställe ausmisten, nicht Eure jungen Krieger ausbilden.«


  »In der Wache herrscht kein Mangel an Stallburschen«, knurrte Lord Mormont. »Das scheint heutzutage alles zu sein, was man uns schickt. Stallburschen, Diebe und Vergewaltiger. Ser Alliser ist ein gesalbter Ritter, einer der wenigen, die das Schwarz angelegt haben, seit ich Lord Commander bin. In King's Landing hat er tapfer gekämpft.«


  »Auf der falschen Seite«, bemerkte Ser Jaremy Rykker trocken. »Ich muß es wissen, ich stand neben ihm auf den Zinnen. Tywin Lannister ließ uns die Wahl. Geht in Schwarz oder tragt Eure Köpfe noch vor Einbruch der Dunkelheit auf Spießen. Ohne Euch zu nahe treten zu wollen, Tyrion.«


  »Das tut Ihr nicht, Ser Jaremy. Mein Vater ist ein großer Freund von aufgespießten Köpfen, besonders jener Leute, die ihn auf die eine oder andere Weise verärgert haben. Und ein edles Gesicht wie das Eure, nun, zweifelsohne sah er schon vor sich, wie Ihr die Stadtmauer über dem Königstor ziert. Ich glaube, Ihr hättet dort atemberaubend ausgesehen.«


  »Danke sehr«, erwiderte Ser Jaremy sarkastisch. Lord Commander Mormont räusperte sich. »Manchmal fürchte ich, Ser Alliser hätte Euch durchschaut, Tyrion. Ihr verspottet uns und unsere edle Aufgabe hier tatsächlich.«


  Tyrion zuckte mit den Schultern. »Wir alle müssen von Zeit zu Zeit verspottet werden, damit wir uns nicht allzu ernst nehmen. Mehr Wein bitte.« Er hielt seinen Becher hin.


  Während Rykker diesen für ihn füllte, sagte Bowen Marsh: »Ihr habt großen Durst für einen so kleinen Mann.«


  »Oh, ich denke, daß Lord Tyrion ein ziemlich großer Mann ist«, sagte Maester Aemon vom anderen Ende des Tisches her. Er sprach leise, und die hohen Offiziere der Nachtwache schwiegen, um besser zu hören, was der Greis zu sagen hatte. »Ich denke, er ist ein Riese unter uns, hier am Ende der Welt.«


  Tyrion antwortete freundlich: »Man hat mich schon vieles genannt, Mylord, doch Riese war nur selten darunter.«


  »Nichtsdestoweniger«, sagte Maester Aemon, während sich seine trüben, milchweißen Augen Tyrion zuwandten: »Ich denke, es stimmt.«


  Dieses eine Mal fehlten Tyrion Lannister die Worte. Er konnte sich nur höflich verneigen. »Ihr seid zu gütig, Maester Aemon.«


  Der blinde Mann lächelte. Er war winzig, faltig und haarlos, eingesunken unter dem Gewicht von einhundert Jahren, so daß die Ordenskette aus den vielen Metallen lose um seinen Hals hing. »Man hat mich schon vieles genannt, Mylord«, sagte er, »doch gütig war nur selten darunter.« Diesmal lachte Tyrion selbst als erster.


  Viel später, als das ernste Geschäft des Essens beendet war und die anderen sie verlassen hatten, bot Mormont Tyrion einen Stuhl beim Feuer und einen Becher mit gewürztem Weingeist an, der so stark war, daß er ihm die Tränen in die Augen trieb. »Die Kingsroad kann so weit im Norden gefährlich sein«, erklärte ihm der Lord Commander, während sie tranken.


  »Ich habe Jyck und Morrec«, sagte Tyrion, »und Yoren reitet wieder gen Süden.«


  »Yoren ist nur ein einziger Mann. Die Wache wird Euch bis Winterfell begleiten«, verkündete Mormont mit einer Stimme, die keine Widerworte duldete. »Drei Mann sollten genügen.«


  »Wenn Ihr darauf besteht, Mylord«, fügte sich Tyrion. »Ihr könntet den jungen Snow schicken. Er würde sich über die Gelegenheit freuen, seine Brüder wiederzusehen.«


  Mormont sah ihn durch seinen dicken, grauen Bart fragend an. »Snow? Oh, der Stark-Bastard. Ich glaube nicht. Die Jungen müssen das Leben, das sie hinter sich gelassen haben, vergessen, die Brüder und Mütter und all das. Ein Besuch zu Hause würde nur Gefühle wecken, die man am besten unangetastet läßt. Ich kenne das. Meine eigene Blutsverwandtschaft... meine Schwester Maege regiert inzwischen über die Bäreninsel, seit mein Sohn uns Schande gemacht hat. Ich habe Nichten, die ich noch nie gesehen habe.« Er nahm einen Schluck. »Außerdem ist Jon Snow noch ein Junge. Ihr sollt drei kräftige Schwertkämpfer bekommen, damit Ihr sicher seid.«


  »Eure Sorge rührt mich, Lord Mormont.« Der starke Trunk ließ Tyrion übermütig werden, wenn auch nicht zu berauscht, um zu merken, daß der alte Bär etwas von ihm wollte. »Ich hoffe, ich kann mich für Eure Freundlichkeit erkenntlich zeigen.«


  »Das könnt Ihr«, sagte Mormont barsch. »Eure Schwester sitzt an der Seite des Königs. Euer Bruder ist ein großer Ritter und Euer Vater der mächtigste Lord in den Sieben Königslanden. Sprecht in unserem Namen mit ihnen. Berichtet ihnen von unseren Nöten. Ihr habt es selbst gesehen, Mylord. Die Nachtwache stirbt. Unsere Stärke liegt inzwischen unter tausend Mann. Sechshundert hier, zweihundert im Shadow Tower, weniger noch in Eastwatch, und nur ein knappes Drittel davon sind kämpfende Truppen. Die Mauer ist hundert Wegstunden lang. Überlegt nur. Sollte ein Angriff erfolgen, habe ich drei Mann für jede Meile Mauer.«


  »Drei und ein Drittel«, berichtigte Tyrion gähnend. Mormont schien ihn kaum zu hören. Der alte Mann wärmte seine Hände am Feuer. »Ich habe Benjen Stark auf die Suche nach Yohn Royces Sohn geschickt, der seit seiner ersten Patrouille vermißt wird. Der junge Royce war grün hinter den Ohren wie eine Sommerwiese, dennoch bestand er auf der Ehre, sein eigenes Kommando zu führen, meinte, es sei seine Pflicht als Ritter. Ich wollte seinen Hohen Vater nicht beleidigen, daher habe ich ihm nachgegeben. Ich habe ihn mit zwei Mann losgeschickt, die ich zu den besten der Wache zählte. Ich Narr.«


  »Narr«, gab der Rabe ihm recht. Tyrion blickte auf. Der Vogel starrte mit diesen winzigen, schwarzen Augen auf ihn herab und plusterte sich auf. »Narr«, rief er erneut. Zweifelsohne würde der alte Mormont es ihm übelnehmen, wenn er das Vieh erdrosselte. Eine Schande.


  Der Lord Commander schenkte dem ärgerlichen Vogel keinerlei Beachtung. »Gared war fast so alt wie ich und länger auf der Mauer«, fuhr er fort, »dennoch scheint es, als hätte er uns abgeschworen und sei geflohen. Ich hätte es nie geglaubt, nicht von ihm, doch Lord Eddard hat mir seinen Kopf von Winterfell geschickt. Von Royce kein Wort. Ein Deserteur und zwei Mann verloren, und jetzt wird auch Benjen Stark vermißt.« Er seufzte schwer. »Wen soll ich auf die Suche nach ihm schicken? In zwei Jahren werde ich siebzig. Zu alt und zu müde für die Last, die ich trage, doch wenn ich sie absetze, wer wird sie aufnehmen? Alliser Thorne? Bowen Marsh? Ich müßte so blind wie Maester Aemon sein, wenn ich nicht sähe, was sie sind. Die Nachtwache ist zu einer Armee trübsinniger Burschen und müder, alter Männer verkommen. Sieht man von den Männern ab, die heute abend hier an meinem Tisch saßen, habe ich vielleicht noch zwanzig, die lesen können, und sogar noch weniger, die denken oder planen oder führen können. Früher verbrachte die Wache die Sommer beim Bau, und jeder Lord Commander hinterließ die Mauer höher, als er sie übernommen hatte. Inzwischen versuchen wir nur noch, am Leben zu bleiben.«


  Es war ihm todernst, wie Tyrion merkte. Es war ihm etwas peinlich für den alten Mann. Lord Mormont hatte einen Gutteil seines Lebens auf der Mauer zugebracht, und er brauchte den Glauben daran, daß diese Jahre von Bedeutung wären. »Ich verspreche Euch, der König wird von Euren Nöten erfahren«, gelobte Tyrion feierlich, »und ich werde außerdem mit meinem Vater und meinem Bruder Jaime sprechen.« Und das würde er auch. Tyrion stand für sein Wort ein. Den Rest ließ er ungesagt. Daß König Robert ihn ignorieren, Lord Tywin ihn fragen, ob er den Verstand verloren habe, und Jaime nur lachen würde.


  »Ihr seid ein junger Mann, Tyrion«, setzte Mormont wieder an. »Wie viele Winter habt Ihr schon erlebt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Acht, neun, ich weiß nicht.« »Und alle davon kurz.« »Wie Ihr es sagt, Mylord.« Er war mitten in einem Winter geboren, einem besonders schrecklichen Winter, von dem die Maester sagten, er habe fast drei Jahre gedauert, doch Tyrions früheste Erinnerungen galten dem Frühling.


  »Als ich klein war, sagte man, ein langer Sommer bedeute stets, daß auch ein langer Winter folgte. Dieser Sommer dauerte neun Jahre, Tyrion, und ein zehntes wird sich bald anschließen. Denkt daran.«


  »Als ich klein war«, erwiderte Tyrion, »erzählte meine Amme mir, daß eines Tages, sofern die Menschen gut seien, die Götter der Welt einen Sommer ohne Ende schenken würden. Vielleicht waren wir besser, als wir denken, und der Große Sommer ist endlich gekommen.« Er grinste.


  Der Lord Commander schien darüber nicht lachen zu können. »Ihr seid nicht Narr genug, um das zu glauben, Mylord. Schon werden die Tage kürzer. Es kann kein Zweifel daran bestehen. Aemon hat Briefe von der Citadel bekommen, Erkenntnisse, die mit seinen eigenen übereinstimmen. Das Ende des Sommers steht uns kurz bevor.« Mormont streckte einen Arm aus und hielt Tyrion fest bei der Hand. »Ihr müßt es Ihnen begreiflich machen. Ich sage Euch, Mylord, die Finsternis kommt. Es gibt wilde Tiere in den Wäldern, Schattenwölfe und Mammuts und Schneebären von der Größe eines Auerochsen, und in meinen Träumen habe ich noch finsterere Gestalten gesehen.«


  »In Euren Träumen«, wiederholte Tyrion und dachte daran, wie dringend er noch einen starken Trunk benötigte.


  Mormont war dem scharfen Unterton in seiner Stimme gegenüber taub. »Die Fischer bei Eastwatch haben Weiße Wanderer am Ufer gesehen.«


  Diesmal konnte Tyrion seine Zunge nicht hüten. »Die Fischer von Lannisport sehen oftmals Meerjungfrauen.«


  »Denys Mallister schreibt, daß die Bergmenschen gen Süden ziehen und in größerer Zahl als je zuvor am Shadow Tower vorüberkommen. Sie fliehen, Mylord... nur wovor fliehen sie?« Lord Mormont trat ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. »Meine Knochen sind alt, Lannister, doch haben sie nie zuvor eine Kälte wie diese gespürt. Berichtet dem König, was ich Euch sage, ich bitte Euch. Der Winter naht, und wenn die Lange Nacht kommt, wird nur die Nachtwache zwischen dem Reich und der Finsternis stehen, die von Norden her drängt. Die Götter mögen uns beistehen, wenn wir dafür nicht vorbereitet sind.«


  »Die Götter mögen mir beistehen, wenn ich heute nacht nicht etwas Schlaf bekomme. Yoren ist fest entschlossen, beim ersten Licht des Tages aufzubrechen.« Tyrion erhob sich, schläfrig vom Wein und des Untergangs müde. »Ich danke Euch für alle Freundlichkeit, die Ihr mir entgegengebracht habt, Lord Mormont.«


  »Erzählt es ihnen, Tyrion. Erzählt es ihnen, damit sie es glauben. Das ist aller Dank, den ich brauche.« Er stieß einen Pfiff aus, und sein Rabe flog zu ihm und hockte sich auf seine Schulter. Mormont lächelte und gab dem Vogel ein paar Körner aus seiner Tasche, und so ließ Tyrion ihn zurück.


  Draußen war es bitterkalt. In dicke Felle gewickelt zog Tyrion seine Handschuhe an und nickte den armen, erfrorenen Wichten zu, die vor dem Turm des Kommandanten Wache schoben. Er machte sich auf den Weg über den Hof zu seinen eigenen Gemächern im King's Tower, wobei er so schnell ging, wie seine kurzen Beine es zuließen. Schnee knirschte unter seinen Füßen, wenn seine Stiefel die nächtliche Kruste durchbrachen, und sein Atem dampfte vor ihm wie ein Banner. Er schob die Hände unter die Achseln und lief schneller, betete, daß Morrec daran gedacht hatte, sein Bett mit heißen Ziegeln aus dem Feuer vorzuwärmen.


  Hinter dem King's Tower schimmerte die Mauer im Licht des Mondes, unermeßlich und geheimnisvoll. Einen Augenblick blieb Tyrion stehen, um hinaufzusehen. Seine Beine schmerzten vor Kälte und Eile.


  Plötzlich ergriff ihn eine seltsame Tollheit, die Sehnsucht, einmal noch über das Ende der Welt hinauszublicken. Es wäre seine letzte Chance, dachte er, morgen würde er gen Süden reiten, und er konnte sich nicht vorstellen, wieso er jemals wieder in diese erfrorene Einsamkeit zurückkehren sollte. Vor ihm stand der King's Tower mit seinem Versprechen von Wärme und einem weichen Bett, doch merkte Tyrion, daß er an ihm vorüberging, hinüber zur ungeheuren, blassen Palisade der Mauer.


  Eine Holztreppe führte an der Südseite hinauf, gestützt von riesigen, grob behauenen Stämmen, die tief im Eis verankert und dort festgefroren waren, gezackt wie ein Blitz. Die schwarzen Brüder hatten ihm versichert, daß sie erheblich stabiler war, als sie aussah, doch Tyrion hatte furchtbare Krämpfe in den Beinen und dachte gar nicht daran, hinaufzulaufen. Statt dessen ging er zum Eisenkäfig neben dem Schacht, kletterte hinein, riß hart am Glockenstrang, dreimal kurz.


  Es schien, als mußte er eine Ewigkeit warten, während er dort mit der Mauer im Rücken hinter den Gitterstäben stand. Lange genug, daß Tyrion sich zu fragen begann, weshalb er das alles tat. Gerade hatte er beschlossen, seinen wunderlichen Einfall zu vergessen und ins Bett zu gehen, als der Käfig einen Ruck tat und sich auf den Weg nach oben machte.


  Langsam stieg er auf, ruckend und zuckend erst, dann gleichmäßiger. Die Erde blieb unter ihm zurück, der Käfig schaukelte, und Tyrion klammerte sich an die Eisenstäbe. Er konnte das kalte Metall selbst durch seine Handschuhe noch fühlen. Morrec hatte Feuer in seinem Zimmer gemacht, wie er anerkennend bemerkte, doch im Turm des Lord Commanders war alles dunkel. Der alte Bär hatte mehr Verstand als er, wie es schien.


  Dann war er über den Türmen, noch immer langsam auf dem Weg nach oben. Castle Black lag unter ihm, scharf umrissen vom Licht des Mondes. Von hier sah man, wie kahl und leer es war, mit fensterlosen Türmen, bröckelnden Mauern, Höfen, die an geborstenen Steinen erstickten. Etwas abseits sah er die Lichter von Mole's Town, dem kleinen Dorf, das etwa eine halbe Wegstunde südlich an der Kingsroad lag, und hier und da das helle Glitzern von Mondlicht auf Wasser, wo eisige Bäche von den Bergen herabströmten, um sich durch die Steppe zu schneiden. Der Rest der Welt war leere Ödnis windgepeitschter Hügel und steiniger Felder voller Schneeflocken.


  Schließlich sagte eine heisere Stimme hinter ihm: »Bei allen sieben Höllen, es ist der Zwerg«, und der Käfig kam ruckend zum Stehen und blieb dort hängen, schaukelte langsam hin und her, an knarrenden Seilen.


  »Holt ihn rein, verdammt.« Ein Knarren war zu hören, ein lautes Knarren von Holz, als der Käfig seitwärts glitt, und dann war die Mauer unter ihm. Tyrion wartete, bis das Schaukeln ein Ende nahm, dann stieß er die Käfigtür auf und sprang aufs Eis hinab. Eine mächtige Gestalt in Schwarz stützte sich auf die Winde, während eine zweite den Käfig hielt. Ihre Gesichter waren von wollenen Schals verdeckt, so daß man nur ihre Augen sehen konnte, sie selbst waren dick und rund von schichtenweise Wolle und Leder, Schwarz auf Schwarz. »Und was könntet Ihr wollen, um diese nachtschlafende Zeit?« fragte der Mann an der Winde.


  »Einen letzten Blick.« Die Männer sahen sich säuerlich an. »Blickt soviel Ihr wollt«, sagte der andere. »Paßt nur auf, daß Ihr nicht hinunterfallt, kleiner Mann. Der alte Bär würde uns das Fell über die Ohren ziehen.« Eine kleine Holzhütte stand unter dem großen Kran, und Tyrion sah den trüben Schein von Kohlenpfannen und spürte einen kurzen Hauch von Wärme, als die Männer die Tür öffneten und wieder hineingingen. Und dann war er allein.


  Schneidend kalt war es, und der Wind zerrte wie eine aufdringliche Geliebte an seinen Kleidern. Oben war die Mauer breiter als mancherorts die Kingsroad, daher fürchtete Tyrion nicht zu fallen, obwohl es glatter war, als ihm recht sein konnte. Die Brüder streuten zermahlene Steine über die Wege, doch das Gewicht zahlloser Schritte schmolz die Mauer darunter, wodurch das Eis um den Kies zu wachsen schien, ihn schluckte, bis der Weg wieder eben war und es Zeit wurde, neue Steine zu zermahlen.


  Dennoch war es nichts, was Tyrion nicht meistern konnte. Er blickte in den Osten und den Westen der Mauer, die sich vor ihm erstreckte, eine endlose, weiße Straße ohne Anfang und ohne Ende, mit finsterem Abgrund zu beiden Seiten. Gen Westen, beschloß er aus keinem bestimmten Grund, und er begann, in diese Richtung zu laufen, folgte dem Weg, welcher dem Nordrand am nächsten war, wo der Kies am frischesten zu sein schien.


  Seine nackten Wangen waren rot vor Kälte, und seine Beine beklagten sich mit jedem Schritt, doch Tyrion beachtete sie nicht. Der Wind umwehte ihn, Kies knirschte unter seinen Füßen, während vor ihm das weiße Band der Form der Hügel folgte, höher und immer höher anstieg, bis es sich jenseits des westlichen Horizontes verlor. Er kam an einem mächtigen Katapult vorüber, so hoch wie eine Stadtmauer, dessen Fuß tief in der Mauer versenkt war. Der Wurfarm war zur Reparatur entfernt und dann vergessen worden. Er lag dort wie ein zerbrochenes Spielzeug, halb von Eis umschlossen.


  Von der anderen Seite des Katapultes war eine Stimme zu hören. »Wer geht da? Halt!«


  Tyrion blieb stehen. »Wenn ich zu lange stehenbleibe, werde ich festfrieren, Jon«, rief er, als leise eine helle, zottige Gestalt angelaufen kam und an seinen Fellen schnüffelte. »Hallo, Ghost.«


  Jon Snow trat näher. Mit seinen Schichten von Fell und Leder sah er größer und schwerer aus, und die Kapuze seines Mantels hatte er tief ins Gesicht gezogen. »Lannister«, sagte er und riß den Schal von seinem Mund. »Hier hätte ich Euch zuallerletzt erwartet.« Er trug einen schweren Speer mit Eisenspitze, größer als er selbst, und ein Schwert saß in der Lederscheide an seiner Seite. Vor seiner Brust hing ein schwarz schimmerndes Kriegshorn mit silbernem Gurt.


  »Hier hätte ich zuallerletzt erwartet, daß mich jemand sieht«, gab Tyrion zu. »Ich bin einer plötzlichen Eingebung gefolgt. Wenn ich Ghost anfasse, wird er mir die Hand abreißen?«


  »Nicht wenn ich dabei bin«, versicherte Jon. Tyrion kraulte den weißen Wolf hinter den Ohren. Die roten Augen betrachteten ihn gleichmütig. Das Tier reichte ihm inzwischen bis zur Brust. Ein Jahr noch, so fürchtete Tyrion, dann würde er zu ihm aufblicken. »Was machst du heute nacht hier oben?« fragte er. »Abgesehen davon, daß du dir deine Männlichkeit abfrierst...«


  »Ich bin zur Wache eingeteilt«, erklärte Jon. »Schon wieder. Ser Alliser hat freundlicherweise dafür gesorgt, daß der Wachhabende besonderes Interesse für mich hegt. Er scheint zu glauben, wenn sie mich die halbe Nacht wach halten, schlafe ich bei den morgendlichen Übungen ein. Bisher habe ich ihn enttäuscht.«


  Tyrion grinste. »Und hat Ghost schon das Jonglieren gelernt?«


  »Nein«, sagte Jon lächelnd, »aber Grenn hat sich heute morgen gegen Halder behauptet, und Pyp verliert sein Schwert nicht mehr ganz so oft wie sonst.«


  »Pyp?« »Pypar ist sein richtiger Name. Der kleine Junge mit den großen Ohren. Er hat gesehen, wie ich mit Grenn arbeite, und mich dann um Hilfe gebeten. Thorne hatte ihm noch nie gezeigt, wie man ein Schwert richtig hält.« Er wandte sich um und sah nach Norden. »Ich habe eine Meile der Mauer zu bewachen. Wollt Ihr mit mir gehen?«


  »Sofern du langsam gehst«, sagte Tyrion. »Der Wachhabende sagt, daß ich in Bewegung bleiben muß, damit mein Blut nicht gefriert, aber er hat nicht gesagt wie schnell.«


  Sie gingen, mit Ghost wie einem weißen Schatten an Jons Seite. »Ich reise am Morgen ab«, sagte Tyrion.


  »Ich weiß.« Jon klang seltsam traurig. »Ich habe vor, auf dem Weg in den Süden auf Winterfell Station zu machen. Falls es eine Nachricht gibt, die ich für dich überbringen kann...«


  »Sagt Robb, daß ich die Nachtwache kommandieren und ihn sichern werde, so daß er ebensogut mit den Mädchen stricken und Mikken bitten kann, sein Schwert zu Hufeisen einzuschmelzen.«


  »Dein Bruder ist größer als ich.« Tyrion lachte. »Ich weigere mich, Botschaften zu überbringen, die mich das Leben kosten können.«


  »Rickon wird fragen, wann ich heimkomme. Versucht zu erklären, wohin ich gegangen bin, falls Ihr es könnt. Sagt ihm, er kann alle meine Sachen haben, solange ich weg bin, das wird ihm gefallen.«


  Die Leute schienen heute eine ganze Menge von ihm zu verlangen, dachte Tyrion Lannister. »Du könntest das alles in einem Brief festhalten, weißt du.«


  »Rickon kann noch nicht lesen. Bran...« Plötzlich hielt er inne. »Ich weiß nicht, welche Nachricht ich Bran senden soll. Helft ihm, Tyrion.«


  »Wie könnte ich ihm helfen? Ich bin kein Maester, der seine Schmerzen lindern kann. Ich kenne keinen Zauber, der ihm seine Beine wiedergeben könnte.«


  »Ihr habt mir geholfen, als ich es brauchte«, erwiderte Jon Snow.


  »Ich habe dir nichts gegeben«, sagte Tyrion. »Worte.« »Dann gebt auch Bran Eure Worte.« »Du bittest einen Lahmen, einen Krüppel das Tanzen zu lehren«, sagte Tyrion. »So ernsthaft die Lektion auch sein mag, dürfte das Ergebnis doch eher grotesk ausfallen. Nur weiß ich, was es heißt, einen Bruder zu lieben, Lord Snow. Ich will Bran alles an Hilfe geben, was in meiner Macht steht, so wenig es auch sein mag.«


  »Ich danke Euch, Mylord von Lannister.« Er zog seinen Handschuh aus und reichte ihm die nackte Hand. »Freund.«


  Tyrion war seltsam gerührt. »Die meisten aus meiner Verwandtschaft sind Bastarde«, sagte er mit schiefem Lächeln, »aber du bist der erste, den ich zum Freund habe.« Mit den Zähnen zog er seinen Handschuh aus und nahm Snows Hand, Haut auf Haut. Der Junge hatte einen festen, kräftigen Druck.


  Als er den Handschuh wieder angezogen hatte, wandte sich Jon Snow abrupt um und trat an die niedrige, eisige Nordbrüstung. Vor ihm fiel die Mauer jäh ab. Vor ihm waren nur Dunkelheit und Wildnis. Tyrion folgte ihm, und Seite an Seite standen sie am Rand der Welt.


  Die Nachtwache ließ den Wald nicht näher als eine halbe Meile an die Nordwand der Mauer kommen. Das Dickicht aus Eisenholz und Wachbäumen und Eichen, das einst dort gewachsen war, hatte man schon vor Jahrhunderten gerodet und einen breiten Streifen freier Fläche geschaffen, den kein Feind ungesehen überqueren konnte. Tyrion hatte gehört, daß an anderer Stelle der Mauer, zwischen den drei Festungen, der wilde Wald im Laufe der Jahrzehnte wieder zurückgekrochen war. An manchen Orten hatten graugrüne Wachbäume und fahlweiße Wehrbäume im Schatten der Mauer Wurzeln geschlagen, doch Castle Black hatte einen gewaltigen Bedarf an Feuerholz, und hier wurde der Wald noch immer von den Äxten der schwarzen Brüder in Schach gehalten.


  Doch war er nie weit. Von hier oben konnte Tyrion sehen, wie die dunklen Bäume jenseits der freien Fläche aufragten wie eine zweite Mauer, die man parallel zur ersten errichtet hatte, eine Mauer der Nacht. Nur wenige Äxte waren je in diesem schrecklichen Wald geschwungen worden, wo nicht einmal das Mondlicht das uralte Gewirr von Wurzeln und Dornen und gierigen Ästen durchdringen konnte. Dort drüben wuchsen riesige Bäume, und die Grenzwachen sagten, sie schienen zu brüten und kannten keine Menschen. Es konnte nicht verwundern, daß die Nachtwache vom Verwunschenen Wald sprach.


  Während er dort stand und diese Finsternis betrachtete, in der nirgendwo ein Feuer brannte, in welcher der Wind wehte und die Kälte wie ein Speer in seine Magengrube stach, schien es Tyrion Lannister, als konnte er fast das Geschwätz über die Anderen, die Feinde in der Nacht, für bare Münze nehmen. Seine Scherze von Grumkins und Snarks schienen nicht mehr ganz so spaßig.


  »Mein Onkel ist da draußen«, flüstere Jon und stützte sich auf seinen Speer, derweil er in die Dunkelheit starrte. »In der ersten Nacht, die man mich hier oben Wache schieben ließ, dachte ich, heute kommt Onkel Benjen zurück, und ich bin der erste, der ihn sieht, und dann stoße ich ins Hörn. Nur ist er nie gekommen. Nicht in jener Nacht und nicht in irgendeiner Nacht seither.«


  »Laß ihm Zeit«, sagte Tyrion. Weit im Norden fing ein Wolf an zu heulen. Eine weitere Stimme nahm den Ruf auf, dann noch eine. Ghost neigte den Kopf und lauschte. »Wenn er nicht zurückkehrt«, versprach Jon, »werden Ghost und ich ihn suchen.« Er legte seine Hand auf den Kopf des Schattenwolfs.


  »Das glaube ich dir«, sagte Tyrion, doch was er dachte, war, Und wer sucht dann nach dir? Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  


  


  ARYA


  



  Ihr Vater hatte wieder mit dem Rat gestritten. Arya konnte es an seinem Gesicht sehen, als er zu Tisch kam, wiederum zu spät, wie so oft schon. Der erste Gang, eine dicke, süße Suppe aus Kürbissen, war bereits abgedeckt, als Ned Stark den Kleinen Saal betrat. So nannte man ihn, um ihn von dem Großen Saal zu unterscheiden, in welchem der König tausend Gäste bewirten konnte, dennoch war der Kleine Saal ein langer Raum mit hohem Gewölbe, und auf den Bänken fand sich Platz für zweihundert Leute.


  »Mylord«, sagte Jory, als Vater eintrat. Er stand auf, und der Rest der Garde mit ihm. Jeder dieser Männer trug einen neuen Umhang, schwere, graue Wolle mit weißer Borte. Eine Hand aus Blattsilber hielt die wollenen Falten der Umhänge zusammen und kennzeichnete die Träger als Männer der Leibgarde der Rechten Hand. Sie waren nur fünfzehn, so daß die meisten Bänke leer standen.


  »Behaltet Platz«, sagte Eddard Stark. »Ich sehe, Ihr habt ohne mich begonnen. Zu meiner Freude gibt es in dieser Stadt noch Männer, die bei Verstand sind.« Er machte ein Zeichen, daß man mit dem Essen fortfahren solle. Die Diener brachten Teller mit Rippenspeer, mit einer Kruste von Knoblauch und Gewürzen.


  »Auf dem Hof spricht man davon, daß es ein Turnier geben soll, Mylord«, berichtete Jory, als er sich wieder setzte. »Es heißt, daß Ritter aus dem ganzen Reich kommen, um zu Ehren Eurer Ernennung als Rechte Hand des Königs zu kämpfen und zu feiern.«


  Arya konnte sehen, wie wenig glücklich ihr Vater darüber war. »Sagt man auch, daß es das letzte auf der Welt ist, das ich mir wünschen würde?«


  Sansas Augen waren groß wie die Teller geworden. »Ein Turnier«, hauchte sie. Sie saß zwischen Septa Mordane und Jeyne Poole, so weit von Arya wie möglich, ohne von ihrem Vater dafür getadelt zu werden. »Wird man uns erlauben, es zu besuchen, Vater?«


  »Du weißt, wie ich darüber denke, Sansa. Wie es scheint, muß ich Roberts Spiele in die Wege leiten und um seinetwillen vorgeben, mich geehrt zu fühlen. Doch deshalb werde ich nicht gleich meine Töchter seinen Torheiten aussetzen.«


  »Oh, bitte«, drängte Sansa. »Ich möchte es sehen.« Septa Mordane meldete sich zu Wort. »Prinzessin Myrcella wird anwesend sein, Mylord, und die ist jünger als Lady Sansa. Alle Hofdamen werden zu einem so großen Ereignis wie diesem erwartet, und da das Turnier zu Euren Ehren stattfindet, sähe es seltsam aus, wenn Eure Familie nicht teilnähme.«


  Vater machte ein gequältes Gesicht. »Vermutlich. Also schön, ich werde dir einen Platz verschaffen, Sansa.« Er sah Arya. »Euch beiden.«


  »Ich mache mir nichts aus dem blöden Turnier«, sagte Arya. Sie wußte, Prinz Joffrey würde dort sein, und sie haßte Prinz Joffrey.


  Sansa hob den Kopf. »Es wird ein prächtiges Ereignis. Da bist du kaum erwünscht.«


  Zorn blitzte über Vaters Miene. »Genug, Sansa. Noch mehr davon, und ich ändere meine Meinung. Ich bin diesen endlosen Krieg, den ihr beiden führt, leid. Ihr seid Schwestern. Und ich erwarte, daß ihr euch wie Schwestern aufführt, habt ihr das verstanden?«


  Sansa biß sich auf die Lippe und nickte. Arya senkte den Blick und starrte trübsinnig auf ihren Teller. Sie spürte die Tränen, die in ihren Augen brannten. Wütend rieb sie diese fort, entschlossen, nicht zu weinen.


  Nur das Klappern von Messern und Gabeln war zu hören. »Entschuldigt mich«, verkündete ihr Vater am Tisch. »Ich habe heute nur wenig Appetit.« Er verließ den Saal.


  Nachdem er fort war, tuschelte Sansa aufgeregt mit Jeyne Poole. Unten am Tisch lachte Jory über einen Scherz, und Hüllen fing von Pferden an. »Euer Streitroß, nun, es mag nicht das beste für das Turnier sein. Nicht wieder dasselbe, oh, nein, ganz und gar nicht dasselbe.« Die Männer hatten das alles schon gehört. Desmond Jacks und Hüllens Sohn Harwin schrien ihn gemeinsam nieder, und Porther rief nach mehr Wein.


  Niemand sprach mit Arya. Es war ihr egal. Es gefiel ihr so. Sie hätte ihre Mahlzeiten allein in ihrer Schlafkammer eingenommen, wenn man sie nur gelassen hätte. Manchmal tat sie es, wenn Vater mit dem König oder irgendeinem Lord oder den Abgesandten von sonstwo speisen mußte. Den Rest der Zeit aßen sie in seinem Solar, nur er und sie und Sansa. Dann vermißte Arya ihre Brüder am meisten. Sie wollte Bran ärgern und mit dem kleinen Rickon spielen und sich von Robb anlächeln lassen. Sie wollte, daß Jon ihr Haar zerzauste und sie »kleine Schwester« nannte. Doch waren sie alle fort. Sie hatte niemanden als Sansa, und Sansa wollte nicht einmal mehr mit ihr sprechen, es sei denn, ihr Vater zwang sie dazu.


  In Winterfell hatten sie die Hälfte der Mahlzeiten in der Großen Halle eingenommen. Ihr Vater sagte immer, ein Lord müsse mit seinen Männern essen, falls er hoffte, daß sie bei ihm blieben. »Du mußt die Männer kennen, die dir folgen«, hörte sie ihn einmal zu Robb sagen, »und sie dich. Dafür mußt du sorgen. Verlange von deinen Leuten nicht, für einen Fremden zu sterben.« In Winterfell hatte er jeden Tag ein zusätzliches Gedeck auf seinem Tisch, und jeden Tag lud er einen anderen ein, sich zu ihm zu setzen. An einen Abend wäre es Vayon Poole, und die Rede wäre von Kupfer, Brotvorräten und Dienerschaft. Beim nächsten Mal wäre es Mikken, und ihr Vater hörte ihm zu, was Rüstungen und Schwerter anging, wie heiß ein Schmiedeofen sein sollte und wie man Stahl am besten temperte. Am nächsten Tag mochte es Hüllen mit seinem endlosen Gerede von Pferden sein, oder Septon Chayle aus der Bibliothek oder Jory oder Ser Rodrik oder sogar Old Nan mit ihren Geschichten.


  Arya hatte nichts mehr geliebt, als am Tisch ihres Vaters zu sitzen und ihnen allen zuzuhören. Auch hatte sie es geliebt, den Männern auf den Bänken zu lauschen, fahrenden Rittern, zäh wie Leder, höflichen Rittern und kühnen, jungen Knappen, ergrauten, alten Recken. Sie warf Schneebälle nach ihnen und half, Pasteten aus der Küche zu stehlen. Deren Frauen gaben ihr Kuchen, und sie erfand Namen für ihre Säuglinge und spielte Monster-und-Maid und Such-den-Schatz und Komm auf-mein-Schloß mit deren Kindern. Fat Tom nannte sie oft »Arya im Wege«, denn er sagte, im Wege stehe sie stets. Es gefiel ihr weitaus besser als »Arya Pferdegesicht«.


  Nur war das Winterfell, eine andere Welt, und jetzt hatte sich alles verändert. Heute aßen sie seit ihrer Ankunft in King's Landing zum ersten Mal mit den Männern. Arya haßte es. Sie haßte den Klang ihrer Stimmen, die Geschichten, die sie erzählten. Sie waren ihre Freunde gewesen, sie hatte sich bei ihnen sicher gefühlt, doch das war alles nur Lüge gewesen. Sie hatten zugelassen, daß die Königin Lady tötete, das war schlimm genug, doch dann hatte der Bluthund Mycah gefunden. Jeyne Poole hatte Arya erzählt, man habe ihn in so viele Teile gehackt, daß er dem Schlachter in einem Sack gebracht wurde, und anfangs hatte der arme Mann geglaubt, es sei ein geschlachtetes Schwein gewesen. Und niemand hatte etwas gesagt oder eine Klinge gezogen oder irgendwas, weder Harwin, der immer so kühn daherredete, noch Alyn, aus dem ein Ritter werden sollte, oder Jory, der Hauptmann der Garde war. Nicht einmal ihr Vater.


  »Er war mein Freund«, flüsterte Arya ihrem Teller zu, ganz leise, damit niemand sie hörte. Unangetastet lag ihr Rippenspeer da, inzwischen kalt, und eine dünne Fettschicht sammelte sich darunter auf dem Teller. Arya betrachtete das Essen, und ihr wurde übel. Sie begann sich zu erheben.


  »Was glaubst du, wohin du gehst, junge Dame?« fragte Septa Mordane.


  »Ich habe keinen Hunger.« Arya hatte große Mühe, sich der höfischen Umgangsform zu erinnern. »Dürfte ich mich bitte entschuldigen?« rezitierte sie steif.


  »Das darfst du nicht«, sagte die Septa. »Du hast dein Essen kaum angerührt. Du setzt dich hin und ißt deinen Teller leer.«


  »Eßt es selbst!« Bevor noch irgendwer sie aufhalten konnte, stürmte Arya zur Tür, während die Männer lachten und Septa Mordane ihr laut etwas nachrief.


  Fat Tom war auf seinem Posten und bewachte die Tür zum Turm der Hand. Er wunderte sich, als Arya ihm entgegenstürmte und er die Septa rufen hörte. »Moment mal, meine Kleine«, wollte er sagen und griff nach ihr, doch schob sich Arya an ihm vorbei und rannte die Wendeltreppe des Turmes hinauf, wobei ihre Füße auf dem Steinboden klapperten, während Fat Tom hinter ihr keuchte und schnaufte.


  Ihre Schlafkammer war der einzige Ort, den Arya in ganz King's Landing mochte, und am besten gefiel ihr daran die Tür, ein massiver Brocken dunkler Eiche mit schwarzen, eisernen Beschlägen. Wenn sie diese Tür zuknallte und den schweren Riegel vorschob, konnte niemand in ihr Zimmer kommen, weder Septa Mordane oder Fat Tom noch Sansa oder Jory oder der Bluthund, niemand! Jetzt knallte sie sie zu.


  Als der Riegel unten war, fühlte sich Arya endlich sicher genug, daß sie weinen konnte.


  Sie lief zum Fenster und setzte sich hin, schniefte, haßte jeden und sich selbst am meisten. Es war alles ihre Schuld, alles Schlechte, was geschehen war. Sansa sagte es, und Jeyne auch.


  Fat Tom klopfte an ihre Tür. »Arya, Mädchen, was ist los?« rief er. »Bist du da drinnen?«


  »Nein!« rief sie. Das Klopfen verstummte. Einen Augenblick später hörte sie ihn gehen. Fat Tom war stets leicht zu narren.


  Arya trat an die Truhe am Fußende ihres Bettes. Sie kniete nieder, klappte den Deckel auf und begann, ihre Kleider mit beiden Händen herauszuwühlen, nahm beide Hände voller Seide und Satin und Samt und Wolle und warf alles auf den Boden. Dort, am Boden der Truhe hatte sie es versteckt. Fast zärtlich nahm Arya es hervor und zog die schlanke Klinge aus der Scheide.


  Needle. Wieder dachte sie an Mycah, und Tränen traten in ihre Augen. Ihre Schuld, ihre Schuld, ihre Schuld. Wenn sie ihn nie gebeten hätte, Schwert mir ihr zu spielen...


  Es klopfte an der Tür, lauter als vorher. »Arya Stark, augenblicklich öffnest du diese Tür, hörst du mich?«


  Arya fuhr herum, mit Needle in der Hand. »Kommt lieber nicht herein!« warnte sie. Wild hieb sie durch die Luft.


  »Davon wird die Rechte Hand erfahren!« tobte Septa Mordane.


  »Das ist mir egal«, schrie Arya. »Geht weg.« »Du wirst dieses ungehörige Betragen noch bereuen, junge Dame, das kann ich dir versprechen.« Arya lauschte an der Tür, bis sich die Schritte der Septa entfernten.


  Sie kehrte zum Fenster zurück, mit Needle in der Hand, und sah in den Burghof hinab. Wenn sie nur hätte klettern können wie Bran, dachte sie. Sie wäre aus dem Fenster und den Turm hinabgestiegen und von diesem gräßlichen Ort fortgelaufen, fort von Sansa und Septa Mordane und Prinz Joffrey, von ihnen allen. Hätte Verpflegung aus der Küche gestohlen, Needle und ihre guten Stiefel und einen warmen Mantel eingepackt. Sie konnte Nymeria in den wilden Wäldern südlich des Trident suchen, und gemeinsam würden sie nach Winterfell heimkehren oder sich zu Jon auf die Mauer flüchten. Sie wünschte sich, Jon hätte bei ihr sein können. Dann hätte sie sich vielleicht nicht so allein gefühlt.


  Ein leises Klopfen an der Tür riß sie aus ihren Träumereien. »Arya«, rief die Stimme ihres Vaters. »Öffne die Tür. Wir müssen reden.«


  Arya durchquerte das Zimmer und hob den Riegel an. Vater war allein. Er wirkte eher traurig als böse. Da fühlte sich Arya nur noch schlechter. »Darf ich hereinkommen?« Arya nickte, dann senkte sie den Blick voller Scham. Vater schloß die Tür. »Wem gehört das Schwert?«


  »Mir.« Fast hatte Arya Needle in ihrer Hand schon vergessen.


  »Gib es mir.« Widerstrebend reichte sie ihm ihr Schwert und fragte sich, ob sie es je wieder in der Hand halten würde. Ihr Vater drehte und wendete es im Licht, untersuchte beide Seiten der Klinge. Er prüfte die Spitze mit dem Daumen. »Das Schwert eines Banditen«, befand er. »Doch scheint es mir, als würde ich die Machart kennen. Es ist Mikkens Werk.«


  Arya konnte ihn nicht belügen. Sie sah zu Boden. Lord Eddard Stark seufzte. »Meine neunjährige Tochter wird von meinem eigenen Schmied bewaffnet, und ich weiß nichts davon. Die Rechte Hand des Königs soll die Sieben Königslande regieren, doch scheint es mir, als könnte ich nicht einmal über meinen eigenen Haushalt herrschen. Wie kommt es, daß du ein Schwert besitzt, Arya? Woher hast du es?«


  Arya kaute auf ihrer Unterlippe und sagte nichts. Sie wollte Jon nicht verraten, nicht einmal ihrem Vater.


  Nach einer Weile sagte Vater: »Ich vermute, es macht im Grunde keinen Unterschied.« Ernst blickte er auf das Schwert in seinen Händen. »Das ist kein Spielzeug für Kinder, schon gar nicht für ein Mädchen. Was würde Septa Mordane sagen, wenn sie wüßte, daß du mit Schwertern spielst?«


  »Ich habe nicht gespielt«, betonte Arya. »Ich hasse Septa Mordane.«


  »Es reicht.« Die Stimme ihres Vaters war schroff und hart. »Die Septa tut nicht mehr als ihre Pflicht, wenn auch die Götter wissen, wie schwer du es der armen Frau machst. Deine Mutter und ich haben ihr die unmögliche Aufgabe übertragen, aus dir eine Dame zu machen.«


  »Ich will keine Dame sein!« fuhr Arya ihn an. »Ich sollte dieses Spielzeug hier und jetzt auf meinem Knie zerbrechen und diesem Unsinn ein Ende bereiten.«


  »Needle würde nicht zerbrechen«, sagte Arya trotzig, doch ihre Stimme verriet sie.


  »Es hat einen Namen, ja?« Ihr Vater seufzte. »Ach, Arya. Du hast eine Wildheit an dir, Kind. ›Das Wolfsblut‹ hat mein Vater es genannt. Lyanna hatte einen Hauch davon und mein Bruder Branden mehr als nur einen Hauch. Es hat sie beide in ein frühes Grab geführt.« Arya hörte Trauer in seiner Stimme. Er sprach nicht oft von seinem Vater, und auch nicht oft von Bruder und Schwester, die schon tot gewesen waren, als sie zur Welt kam. »Lyanna hätte vielleicht ein Schwert getragen, wenn mein Hoher Vater es erlaubt hätte. Manchmal erinnerst du mich an sie. Du siehst sogar aus wie sie.«


  »Lyanna war schön«, wunderte sich Arya. Alle sagten das. Es war nichts, was man je über Arya sagte.


  »Das war sie«, gab Eddard Stark ihr recht, »schön und eigensinnig und viel zu früh im Grab.« Er hob das Schwert und hielt es zwischen sie und ihn. »Arya, was wolltest du mit... Needle tun? Wen wolltest du damit aufspießen? Deine Schwester? Septa Mordane? Weißt du das Wichtigste vom Schwertkampf?«


  Das einzige, was ihr einfallen wollte, war die Lektion, die Jon ihr erteilt hatte. »Durchbohr sie mit der Spitze«, platzte sie heraus.


  Ihr Vater schnaubte ein Lachen hervor. »Das ist vermutlich der Kern der Sache.«


  Arya wollte es ihm unbedingt erklären, damit er sie verstand. »Ich wollte es lernen, aber...« Tränen traten in ihre Augen. »Ich habe Mycah gebeten, mit mir zu üben.« Plötzlich kam die Trauer über sie. Bebend wandte sie sich ab. »Ich habe ihn darum gebeten«, weinte sie. »Es war mein Fehler, ich war es...«


  Plötzlich lagen die Arme ihres Vaters um sie. Sanft hielt er sie, als sie sich zu ihm umdrehte und an seiner Brust schluchzte. »Nein, meine Süße«, murmelte er. »Trauere um deinen Freund, aber gib dir nicht die Schuld. Du hast den Schlachterjungen nicht getötet. Dieser Mord liegt vor der Tür des Bluthundes, bei ihm und dieser grausamen Frau, der er dient.«


  »Ich hasse sie alle«, vertraute Arya ihm an, rot im Gesicht, schniefend. »Den Bluthund und die Königin und den König und Prinz Joffrey. Ich hasse sie alle. Joffrey hat gelogen, es war nicht, wie er sagte. Und Sansa hasse ich auch. Sie konnte sich erinnern, sie hat nur gelogen, um Joffrey zu gefallen.«


  »Wir alle lügen«, sagte ihr Vater. »Oder dachtest du wirklich, ich würde glauben, Nymeria wäre weggelaufen?«


  Arya errötete schuldbewußt. »Jory hat versprochen, es nicht zu verraten.«


  »Jory hat sein Wort gehalten«, sagte ihr Vater mit einem Lächeln. »Es gibt Dinge, die man mir nicht erzählen muß. Dieser Wolf wäre dir nicht freiwillig von der Seite gewichen, das hätte selbst ein Blinder gesehen.«


  »Wir mußten Steine werfen«, gestand sie bedrückt. »Ich habe ihr gesagt, daß sie weglaufen soll, daß sie frei sein soll, daß ich sie nicht mehr wollte. Da waren andere Wölfe, mit denen sie spielen konnte, wir haben ihr Heulen gehört, und Jory sagte, die Wälder seien voller Wild, so daß sie jagen konnte. Nur ist sie uns nachgelaufen, und schließlich mußten wir Steine werfen. Zweimal habe ich sie getroffen. Sie hat gejault und mich angesehen, und ich habe mich so geschämt, aber es war doch richtig, oder? Die Königin hätte sie getötet.«


  »Es war richtig«, sagte ihr Vater. »Und selbst die Lüge war... nicht ohne Ehre.« Er hatte Needle beiseite gelegt, als er zu Arya gegangen war, um sie in seine Arme zu schließen. Nun nahm er die Klinge wieder auf und trat ans Fenster, wo er einen Moment lang stehenblieb und hinaus auf den Burghof blickte. Als er sich umdrehte, wirkte sein Blick nachdenklich. Er setzte sich auf den Fensterplatz, mit Needle auf dem Schoß. »Arya, setz dich. Ich muß versuchen, dir noch ein paar Dinge zu erklären.«


  Ängstlich kauerte sie auf dem Rand ihres Bettes. »Du bist zu jung, als daß ich dich mit meinen Nöten belasten sollte«, erklärte er, »aber du bist auch eine Stark von Winterfell. Du kennst unseren Sinnspruch.«


  »Der Winter naht«, flüsterte Arya. »Die harten, schweren Zeiten«, erklärte ihr Vater. »Wir haben am Trident einen Vorgeschmack darauf bekommen, Kind, und bei Brans Sturz. Du bist im langen Sommer geboren, meine Süße, du kennst nichts anderes, doch nun kommt der Winter tatsächlich. Erinnere dich an unsere Familiensiegel, Arya.«


  »Der Schattenwolf«, sagte sie und dachte an Nymeria. Sie umschlang ihre Knie vor der Brust, fürchtete sich plötzlich.


  »Laß mich dir einiges über Wölfe erzählen, Kind. Wenn der Schnee fällt und die weißen Winde wehen, stirbt der einsame Wolf, doch das Rudel überlebt. Der Sommer ist die Zeit für Zank. Im Winter müssen wir einander schützen, einander wärmen, unsere Kräfte teilen. Wenn du also hassen mußt, Arya, dann hasse jene, die uns wirklich schaden würden. Septa Mordane ist eine gute Frau, und Sansa... sie ist deine Schwester. Ihr mögt so verschieden wie Sonne und Mond sein, doch fließt das gleiche Blut durch eure Herzen. Du brauchst sie, wie sie dich braucht... und ich brauche euch beide, mögen mir die Götter beistehen.«


  Er klang so müde, daß es Arya traurig stimmte. »Ich hasse Sansa nicht«, erklärte sie ihm. »Nicht wirklich.« Es war nur eine halbe Lüge.


  »Ich will dir keine Angst machen, aber ebensowenig will ich dich belügen. Wir sind an einem finsteren, gefährlichen Ort, Kind. Hier ist nicht Winterfell. Wir haben Feinde, die uns Böses wollen. Wir dürfen untereinander keinen Krieg führen. Deine Halsstarrigkeit, dein Weglaufen, die bösen Worte, der Ungehorsam... zu Hause war das alles nur das sommerliche Spiel eines Kindes. Hier und jetzt, da der Winter vor der Tür steht, ist das eine gänzlich andere Sache. Es wird Zeit, langsam erwachsen zu werden.«


  »Das will ich«, schwor Arya. Niemals hatte sie ihn so sehr geliebt wie in diesem Augenblick. »Auch ich kann stark sein. Ich kann so stark wie Robb sein.«


  Er hielt ihr Needle hin, mit dem Heft zuerst. »Hier.« Mit Staunen im Blick sah sie das Schwert an. Einen Moment lang fürchtete sie, es zu berühren, fürchtete, wenn sie danach griff, würde er es wieder fortreißen, doch dann sagte ihr Vater: »Mach nur, es gehört dir«, und sie nahm es in die Hand.


  »Ich darf es behalten?« sagte sie. »Ehrlich?« »Ehrlich.« Er lächelte. »Wenn ich es dir nähme, würde ich innerhalb der nächsten vierzehn Tage einen Morgenstern unter deinem Kopfkissen finden. Versuche, deine Schwester nicht zu erstechen, sosehr sie dich auch provozieren mag.«


  »Tu ich nicht, ich verspreche es.« Arya drückte Needle fest an die Brust, als ihr Vater ging.


  Am nächsten Morgen beim Morgenbrot entschuldigte sie sich bei Septa Mordane und bat sie um Verzeihung. Die Septa musterte sie argwöhnisch, doch Vater lächelte.


  Drei Tage später, gegen Mittag, schickte Vayon Poole, der Haushofmeister ihres Vaters, Arya in den Kleinen Saal. Die aufgebockten Tische waren beiseite geräumt und die Bänke an die Wand geschoben. Der Saal schien menschenleer, bis eine ihr unbekannte Stimme sagte: »Du kommst spät, Junge.« Ein schmächtiger Mann mit kahlem Kopf und einer großen Hakennase trat aus dem Schatten, mit ein paar Holzschwertern in Händen. »Morgen wirst du zur Mittagsstunde hier sein.« Er hatte einen Akzent, die Melodie der Freien Städte, Braavos vielleicht oder Myr.


  »Wer seid Ihr?« fragte Arya. »Ich bin dein Tanzlehrer.« Er warf ihr eines der Holzschwerter zu. Sie griff danach, verfehlte es und hörte, wie es klappernd zu Boden fiel. »Morgen wirst du es fangen. Nun heb es auf.«


  Es war nicht nur ein Stecken, sondern ein echtes Holzschwert mit Griff und Stichblatt und Knauf. Arya hob es auf und hielt es unsicher mit beiden Händen, streckte es vor sich aus. Es war schwerer, als es aussah, viel schwerer als Needle.


  Der kahle Mann klickte seine Zähne aufeinander. »So geht das nicht, Junge. Es ist kein Großschwert, das man mit beiden Händen schwingen muß. Du hältst die Klinge in einer Hand.«


  »Sie ist zu schwer«, sagte Arya. »Sie ist so schwer, wie sie sein muß, damit du stark wirst, und wegen der Balance. Deshalb ist ein Hohlraum im Inneren mit Blei gefüllt. Eine Hand ist alles, was du brauchst.«


  Arya nahm ihre rechte Hand vom Griff und wischte die verschwitzte Handfläche an der Hose ab. Sie hielt das Schwert in ihrer Linken. Das schien ihm recht zu sein. »Die Linke ist gut.


  Alles ist umgekehrt, was deine Feinde ungeschickter machen wird. Nun stehst du aber falsch. Dreh deinen Körper seitwärts, ja, so. Du bist dürr wie der Schaft von einem Speer, weißt du. Das ist auch gut, du bietest ein kleineres Ziel. Jetzt dein Griff, laß mich mal sehen.« Er trat näher heran und betrachtete ihre Hand, drückte ihre Finger auseinander, arrangierte sie neu. »Genau so, ja. Drück nicht zu fest, nein, der Griff muß locker sein, zart.«


  »Was ist, wenn ich es fallen lasse?« sagte Arya. »Der Stahl muß Teil deines Armes werden«, erklärte ihr der kahle Mann. »Kannst du einen Teil deines Armes fallen lassen? Nein. Neun Jahre war Syrio Forel Erster Krieger des Seelords von Braavos, der weiß so was. Hör auf ihn, Junge.«


  Es war das dritte Mal, daß er sie »Junge« nannte. »Ich bin ein Mädchen«, protestierte Arya.


  »Junge, Mädchen«, sagte Syrio Forel. »Du hältst ein Schwert in der Hand, das ist entscheidend.« Er klickte seine Zähne auf einander. »Genau so, das ist der Griff. Du hältst keine Streitaxt, du hältst eine...«


  »... Nadel«, beendete Arya grimmig seinen Satz. »Genau das. Jetzt beginnen wir mit dem Tanz. Vergiß nicht, Kind, wir lernen hier nicht den eisernen Tanz von Westeros, den Königstanz, das Hacken und Hämmern, nein. Alle Menschen sind aus Wasser gemacht, wußtest du das? Wenn man sie ansticht, läuft das Wasser aus, und sie sterben.« Er trat einen Schritt zurück, hob seine eigene hölzerne Klinge an. »Jetzt wirst du versuchen, mich zu treffen.«


  Arya versuchte, ihn zu treffen. Sie versuchte es vier Stunden lang, bis jeder Muskel in ihrem Leib müde war und schmerzte, während Syrio Forel mit den Zähnen klickte und ihr sagte, was sie tun sollte.


  Am nächsten Tag begann die eigentliche Arbeit.


  


  


  DAENERYS


  



  »Das Dothrakische Meer«, sagte Ser Jorah Mormont, als er neben ihr auf dem Kamm zum Stehen kam.


  Unter ihnen erstreckte sich die endlose Leere, eine flache, unermeßliche Weite, die bis zum Horizont und noch darüber hinaus reichte. Es war ein Meer, dachte Dany. Von hier an gab es keine Hügel, keine Berge, weder Bäume noch Städte oder Flüsse, nur die endlose, gräserne Steppe, und die hohen Halme wogten wie Wellen, wenn der Wind wehte. »Es ist so grün«, sagte sie.


  »Hier und jetzt«, gab Ser Jorah ihr recht. »Ihr solltet es sehen, wenn alles blüht, die dunkelroten Blumen von einem Horizont zum anderen, wie ein Meer von Blut. Kommt die trockene Jahreszeit, nimmt die Welt die Farbe alter Bronze an. Und das hier ist nur hranna, Kind. Da draußen gibt es hundert Sorten von Gräsern, gelb wie Zitronen und dunkel wie Indigo, blaue Gräser und orangefarbene Gräser und Gräser wie Regenbogen. Es heißt, unten in den Schattenländern jenseits von Asshai gäbe es ganze Ozeane von Geistergräsern, höher als ein Mensch zu Pferd, mit Stengeln fahl wie Milchglas. Es tötet alle anderen Gräser, und bei Dunkelheit leuchten aus ihm die Geister der Verdammten. Die Dothraki behaupten, daß dieses Geistergras eines Tages die ganze Welt überziehen wird und dann alles Leben endet.«


  Dieser Gedanke schickte Daenerys einen Schauer über den Rücken. »Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen«, sagte sie. »Hier ist es so schön, ich möchte nicht daran denken, daß alles stirbt.«


  »Wie Ihr wünscht, Khaleesi«, sagte Ser Jorah voller Respekt. Sie hörte Stimmen und wandte sich um. Sie und Mormont hatten den Rest ihrer Gesellschaft weit hinter sich gelassen, und nun erklommen die anderen den Kamm. Ihre Dienerin Irri und die jungen Bogenschützen ihres khas waren wendig wie Kentauren, doch hatte Viserys nach wie vor mit den kurzen Steigbügeln und dem flachen Sattel zu kämpfen. Ihrem Bruder ging es hier draußen schlecht. Er hätte nicht mitkommen sollen. Magister Illyrio hatte ihn bedrängt, in Pentos zu warten, hatte ihm die Gastfreundschaft seiner Villa angeboten, doch Viserys wollte davon nichts hören. Er wollte bei Drogo bleiben, bis die Schuld beglichen war, bis er die Krone trug, die man ihm versprochen hatte. »Und wenn er mich betrügen will, wird er zu seinem Leidwesen erfahren, was es heißt, den Drachen zu wecken«, hatte Viserys geschworen, mit einer Hand auf dem geborgten Schwert. Illyrio hatte nur gezwinkert und ihm viel Glück dabei gewünscht.


  Dany wollte im Augenblick keine Klagen ihres Bruders hören. Der Tag war zu perfekt. Der Himmel war von dunklem Blau, und hoch über ihnen kreiste ein Jagdfalke. Das gräserne Meer schwankte und seufzte mit jedem Windhauch, die Luft war warm auf ihrem Gesicht, und Dany fühlte so etwas wie Frieden in sich. Den wollte sie sich von Viserys nicht verderben lassen.


  »Wartet hier«, erklärte Dany Ser Jorah. »Sagt den anderen, sie sollen hierbleiben. Sagt ihnen, ich befehle es.«


  Der Ritter lächelte. Ser Jorah war kein hübscher Mann. Er hatte einen Hals und Schultern wie ein Bulle, und grobes, schwarzes Haar bedeckte seine Arme und die Brust so dick, daß nichts für seinen Kopf geblieben war. Doch sein Lächeln tröstete Dany. »Ihr lernt, wie eine Königin zu sprechen, Daenerys.«


  »Nicht wie eine Königin«, widersprach Dany. »Wie eine Khaleesi.« Sie riß ihr Pferd herum und galoppierte allein den Hang hinab.


  Der Abstieg war steil und steinig, doch Dany ritt furchtlos, und Freude und Gefahr waren wie ein Lied in ihrem Herzen. Ihr ganzes Leben hatte Viserys ihr erklärt, sie sei eine Prinzessin, doch erst seit sie ihren Silbernen ritt, fühlte sich Daenerys auch so.


  Anfangs war es ihr nicht leichtgefallen. Das khalasar hatte sein Lager am Morgen nach der Hochzeit abgebrochen und war östlich gen Vaes Dothrak gezogen, und am dritten Tag dachte Dany, sie müsse sterben. Vom Sattel rissen wunde Stellen an ihrem Hinterteil auf, gräßlich und blutig. Ihre Oberschenkel waren roh gescheuert, an ihren Händen waren Blasen von den Zügeln, die Muskeln an Beinen und Rücken derart von Schmerz zerrüttet, daß sie kaum noch sitzen konnte. Als der Abend dämmerte, brauchten ihre Mägde Hilfe, um sie von ihrem Pferd zu heben.


  Selbst die Nächte brachten keine Erlösung. Khal Drogo beachtete sie nicht, wenn sie ritten, ganz wie er sie bei ihrer Hochzeit nicht beachtet hatte, und verbrachte die Abende trinkend mit seinen Kriegern und Blutreitern, ritt auf seinen besten Pferden um die Wette und sah sich an, wie Frauen tanzten und Männer starben. Für Dany war kein Platz in seinem Leben. Man ließ sie allein zu Abend essen, oder mit Ser Jorah und ihrem Bruder, und danach weinte sie sich in den Schlaf. Doch jede Nacht, kurz bevor der Morgen graute, kam Drogo in ihr Zelt und weckte sie im Dunkeln, um sie so unnachgiebig zu reiten, wie er seinen Hengst ritt. Stets nahm er sie von hinten, nach Sitte der Dothraki, wofür Dany dankbar war. So konnte ihr Herr und Gatte nicht die Tränen sehen, die feucht auf ihrem Gesicht glänzten, und sie konnte ihre Schmerzensschreie im Kissen ersticken. Wenn er fertig war, schloß er die Augen, begann leise zu schnarchen, und Dany lag dann neben ihm, ihr Leib wund und von blauen Flecken übersät, zu schmerzhaft, als daß sie hätte schlafen können.


  Ein Tag folgte auf den anderen, ganz wie eine Nacht auf die andere folgte, bis Dany wußte, daß sie es keinen Augenblick länger ertragen konnte. Eher wollte sie sich umbringen, als so weiterzumachen, das beschloß sie eines Nachts...


  Doch als sie in jener Nacht einschlief, träumte sie wieder diesen Drachentraum. Diesmal kam Viserys nicht darin vor. Nur sie und der Drache. Seine Schuppen waren schwarz wie die Nacht, schimmerten feucht vom Blut. Ihrem Blut, wie Dany spürte. Seine Augen waren Lachen von geschmolzenem Magma, und wenn er sein Maul öffnete, brüllte die Flamme mit heißem Strahl hervor. Sie konnte hören, wie er für sie sang. Sie breitete die Arme aus, umarmte das Feuer, ließ sich von ihm umfangen, ließ sich putzen und härten und polieren. Sie fühlte, wie ihr Fleisch verbrannte und verkohlte und sich ablöste, fühlte, wie ihr Blut verkochte und verdampfte, und doch spürte sie keinen Schmerz. Sie fühlte sich stark und neu und wild.


  Und am nächsten Tag schienen ihr die Schmerzen seltsamerweise nicht mehr ganz so schlimm. Es war, als hätten die Götter sie erhört und Erbarmen mit ihr gehabt. Selbst ihre Dienerinnen bemerkten die Wandlung. »Khaleesi«, sagte Jhiqui, »was ist los? Seid Ihr krank?«


  »Ich war es«, antwortete sie und beugte sich über die Dracheneier, die Illyrio ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Eines davon berührte sie, das größte der drei, fuhr mit der Hand sanft über seine Schale. Schwarz-und-rot, dachte sie, wie der Drache in meinem Traum. Merkwürdig warm fühlte sich der Stein unter ihren Fingern an... oder träumte sie noch immer? Verunsichert zog sie die Hand zurück.


  Von Stund an wurde jeder Tag leichter als der vorangegangene. Ihre Beine wurden kräftiger, die Blasen platzten, und ihre Hände bekamen Schwielen, ihre Schenkel wurden härter, geschmeidig wie Leder.


  Der khal hatte der Dienerin Irri befohlen, Dany zu lehren, wie man auf dothrakische Weise ritt, doch war das Fohlen ihr eigentlicher Lehrmeister. Das Pferd schien ihre Stimmungen zu spüren, als wären sie beide eins. Mit jedem Tag fühlte sich Dany sicherer im Sattel. Die Dothraki waren ein hartes und unsentimentales Volk, und es war bei ihnen nicht Sitte, den Tieren Namen zu geben, so daß Dany an ihres nur als den Silbernen dachte. Nie hatte sie irgend etwas so geliebt.


  Als das Reiten weniger qualvoll wurde, begann Dany, die Schönheit des Landes um sie herum wahrzunehmen. Sie ritt an der Spitze des khalasar bei Drogo und seinen Blutreitern, so daß sie stets in frisches und unberührtes Land kam. Hinter ihnen riß die große Horde den Boden auf, verschlammte die Flüsse und wirbelte Wolken von erstickendem Staub auf, doch die Felder vor ihnen waren stets satt und grün.


  Sie überquerten die Hügel von Norvos, passierten terrassenförmig angelegte Bauernhöfe und kleine Dörfer, deren Bewohner sie ängstlich von weiß verputzten Mauern herab beobachteten. Sie durchquerten drei breite, ruhige Flüsse und einen vierten, der schnell und schmal und tückisch war, lagerten neben einem hohen, blauen Wasserfall, umrundeten die Ruinen einer mächtigen, toten Stadt, in welcher angeblich Geister zwischen den schwarzen Marmorsäulen seufzen sollten. Sie fegten valyrische Straßen entlang, die tausend Jahre alt und gerade wie ein dothrakischer Pfeil waren. Einen halben Mond lang ritten sie durch den Wald von Qohor, in dem das Laub hoch über ihnen ein goldenes Dach bildete, und die Baumstämme waren breit wie Stadttore. Große Elche gab es in diesem Wald, und gefleckte Tiger und Halbaffen mit silbernem Fell und riesigen roten Augen, doch alle flohen vor dem heranrückenden khalasar, und Dany bekam sie nicht zu sehen.


  Mittlerweile waren ihre Qualen nur noch schwindende Erinnerung. Noch immer tat ihr nach einem Tagesritt so manches weh, doch inzwischen hatte der Schmerz etwas Liebliches an sich, und jeden Morgen stieg sie bereitwillig in den Sattel, begierig zu erfahren, welche Wunder in den vor ihr liegenden Ländern auf sie warteten. Selbst in den Nächten fand sie bisweilen Freude, und wenn sie nach wie vor aufschrie, wenn Drogo sie nahm, so doch nicht mehr nur vor Schmerz.


  Am Fuße des Hügels wuchs das Gras hoch und biegsam. Danys Pferd fiel in den Trab, und sie ritt auf die Steppe hinaus, verlor sich im Grün, glücklich allein. Im khalasar war sie nie allein. Kahl Drogo kam erst zu ihr, wenn die Sonne untergegangen war, doch ihre Dienerinnen speisten und badeten sie und schliefen am Eingang zu ihrem Zelt, Drogos Blutreiter und die Männer ihres khas waren nie weit, und ihr Bruder blieb ein ungeliebter Schatten, Tag und Nacht. Dany konnte ihn oben auf dem Hügel hören, mit schriller Stimme schrie er Ser Jorah wütend an. Sie ritt vorwärts, ergab sich dem Dothrakischen Meer.


  Das Grün verschlang sie. Die Luft war voller Düfte von Erde und Gras, vermischt mit dem Geruch des Pferdes und Danys Schweiß und dem Öl in ihrem Haar. Dothrakische Düfte. Plötzlich drängte es sie danach, den Boden unter ihren Füßen zu spüren, ihre Zehen in die dicke, schwarze Erde zu graben. Als sie sich aus ihrem Sattel schwang, ließ sie den Silbernen grasen, während sie ihre hohen Stiefel auszog.


  Viserys kam wie ein Sommersturm über sie, und sein Pferd bäumte sich auf, als er zu fest an dessen Zügeln riß. »Wag es nicht!« schrie er sie an. »Du gibst mir Befehle? Mir?« Er sprang von seinem Pferd und stolperte. Sein Gesicht war puterrot, als er auf die Beine kam. Er packte sie, schüttelte sie. »Hast du vergessen, wer du bist? Sieh dich an, sieh dich an!«


  Dany mußte nicht hinsehen. Sie war barfüßig, mit geöltem Haar, trug das dothrakische Reitleder und eine bemalte Weste, die eins ihrer Brautgeschenke gewesen war. Sie sah aus, als gehörte sie hierher. Viserys war schmutzig und verschwitzt in seiner Stadtkleidung aus Seide und Ketten.


  Er schrie noch immer. »Du wirst dem Drachen nichts befehlen. Hast du mich verstanden? Ich bin der Lord der Sieben Königslande, ich werde keine Befehle von der Hure eines Reiterlords annehmen, hörst du, was ich sage?« Seine Hand fuhr unter ihre Weste, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Brust. »Hörst du, was ich sage?«


  Dany stieß ihn heftig von sich. Viserys starrte sie an, und seine veilchenblauen Augen blick ten ungläubig. Nie zuvor hatte sie sich ihm widersetzt. Zorn verzerrte seine Miene. Er würde ihr etwas antun, furchtbar weh tun, das wußte sie.


  Krack. Die Peitsche klang wie ein Blitzschlag. Sie rollte sich Viserys um den Hals und riß ihn rückwärts. Mit allen vieren von sich landete er im Gras, verdutzt und würgend. Die dothrakischen Reiter johlten, als er versuchte, sich zu befreien. Der mit der Peitsche, der junge Jhogo, schnarrte eine Frage hervor. Dany verstand seine Worte nicht, doch inzwischen war Irri da, und auch Ser Jorah mit dem Rest ihres khas. »Jhogo fragt, ob Ihr seinen Tod wünscht, Khaleesi«, sagte Irri.


  »Nein«, erwiderte Dany. »Nein.« Das verstand Jhogo. Einer der anderen bellte einen Kommentar, und die Dothraki lachten. Irri erklärte ihr: »Quara meint, Ihr solltet sein Ohr einfordern, um ihn Respekt zu lehren.«


  Ihr Bruder lag auf den Knien, seine Finger krallten sich unter die Lederschlinge, er heulte unverständlich und rang um Luft.


  »Sagt ihnen, ich wünsche nicht, daß man ihm etwas antut«, sagte Dany.


  Irri wiederholte die Worte auf Dothrakisch. Jhogo zog an seiner Peitsche und riß Viserys wie eine Marionette herum. Wieder landete er der Länge nach am Boden, von der ledernen Umarmung befreit, eine dünne Blutspur unter seinem Kinn, wo die Peitsche tief eingeschnitten hatte.


  »Ich habe ihn gewarnt, daß so etwas geschehen würde, Mylady«, rechtfertigte sich Ser Jorah Mormont. »Ich habe ihm gesagt, daß er auf dem Hügel bleiben soll, ganz wie Ihr befohlen hattet.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Dany mit einem Blick auf Viserys. Er lag am Boden, sog lautstark Luft in seine Lungen, rotgesichtig und schluchzend. Er war ein beklagenswertes Geschöpf. Schon immer war er ein beklagenswertes Geschöpf gewesen. Warum hatte sie das vorher nie gesehen? In ihrem Inneren war eine Leere, wo einst ihre Angst gewesen war.


  »Nehmt sein Pferd«, befahl Dany Ser Jorah. Staunend sah Viserys sie an. Er konnte nicht glauben, was er hörte, und ebensowenig konnte Dany fassen, was sie sagte. Dennoch kamen die Worte hervor. »Laßt meinen Bruder hinter uns zum khalasar zurücklaufen.« Für die Dothraki war der Mann, der nicht ritt, kein Mann, der Niederste der Niederen, ohne Ehre oder Stolz. »Laßt jedermann ihn sehen, was er ist.«


  »Nein!« schrie Viserys. Er wandte sich Ser Jorah zu, flehte ihn in der Gemeinen Zunge mit Worten an, welche die Reiter nicht verstanden. »Schlagt sie, Mormont. Prügelt sie. Euer König befiehlt es. Tötet diese dothrakischen Hunde, daß es ihr eine Lehre ist.«


  Der verbannte Ritter sah von Dany zu ihrem Bruder. Sie barfuß mit Schmutz zwischen den Zehen und Öl im Haar, er mit Seide und Stahl. Dany konnte den Entschluß von seinem Gesicht ablesen. »Er wird laufen, Khaleesi«, sagte er. Er nahm das Pferd ihres Bruders, während Dany ihren Silbernen bestieg.


  Mit offenem Mund sah Viserys ihn an und setzte sich in den Dreck. Er hielt den Mund, doch wollte er sich nicht rühren, und seine Augen versprühten Gift, als sie weiterritten. Bald schon hatte er sich im hohen Gras verirrt. Als sie ihn nicht mehr sehen konnten, bekam Dany es mit der Angst zu tun. »Wird er den Weg finden?« fragte sie Ser Jorah, während sie ritten.


  »Selbst jemand, der wie Euer Bruder mit Blindheit geschlagen ist, sollte in der Lage sein, unserer Spur zu folgen«, erwiderte er. »Er ist stolz. Vielleicht schämt er sich zu sehr, um zurückzukommen.«


  Jorah lachte. »Wohin sollte er gehen. Wenn er das khalasar nicht findet, dürfte das khalasar mit großer Wahrscheinlichkeit ihn finden. Es ist schwer, im Dothrakischen Meer zu ertrinken, Kind.« Dany erkannte, daß er recht hatte. Das khalasar war wie eine marschierende Stadt, doch marschierte sie nicht blindlings. Stets ritten Kundschafter weit vor der Hauptkolonne, wachsam auf der Suche nach Wild oder Beute oder Feinden, während Vorreiter das Heer flankierten. Ihnen entging nichts, nicht hier, in diesem Land, aus dem sie stammten. Diese Steppen waren ein Teil von ihnen... und jetzt auch von ihr.


  »Ich habe ihn geschlagen«, wunderte sie sich. Da es nun vorüber war, erschien es ihr wie ein seltsamer Traum, den sie geträumt hatte. »Ser Jorah, glaubt Ihr... er wird so wütend sein, wenn er zurückkommt...« Ein Schauer durchfuhr sie. »Ich habe den Drachen geweckt, nicht?«


  Ser Jorah schnaubte. »Kann man die Toten wecken, Mädchen? Euer Bruder Rhaegar war der letzte Drache, und der ist am Trident gefallen. Viserys ist kaum der Schatten einer Schlange.«


  Seine schroffen Worte erstaunten sie. Es war, als sei alles, was sie je geglaubt hatte, in Frage gestellt. »Ihr... Ihr habt ihm Euer Schwert geweiht...«


  »Das habe ich getan, Mädchen«, gestand Ser Jorah ein. »Und wenn Euer Bruder der Schatten einer Schlange ist, wozu macht das seine Diener?« Seine Stimme klang verbittert.


  »Er ist noch immer der wahre König. Er ist...« Jorah hielt sein Pferd an und sah zu ihr herüber. »Sprecht die Wahrheit. Würdet Ihr Viserys auf einem Thron sehen wollen?«


  Dany dachte darüber nach. »Er wäre kein sehr guter König, was?«


  »Es haben schon Schlimmere geherrscht... wenn auch nicht viele.« Der Ritter gab seinem Pferd die Sporen und ritt voran.


  Dany ritt nah an seiner Seite. »Dennoch«, beharrte sie. »Das gemeine Volk wartet auf ihn. Magister Illyrio sagt, sie nähen Drachenbanner und beteten um Viserys Rückkehr über die Meerenge, damit er sie befreien soll.«


  »Das gemeine Volk betet um Regen, gesunde Kinder und einen Sommer, der nie endet«, erklärte ihr Ser Jorah. »Ihm ist es egal, ob die hohen Herren um den Thron würfeln, solange man es nur in Frieden läßt.« Er zuckte mit den Achseln. »So war es schon immer.«


  Schweigend ritt Dany eine Weile, rang mit seinen Worten wie mit einem Vexierspiegel. Es widersprach allem, was Viserys ihr je gesagt hatte, wenn sie glauben sollte, daß es die Menschen so wenig interessierte, ob ein wahrer König oder ein Usurpator über sie regierte. Doch je länger sie über Jorahs Worte nachsann, desto wahrer klangen sie in ihren Ohren.


  »Worum betet Ihr, Ser Jorah?« fragte sie ihn. »Heimat«, sagte er. Seine Stimme war von Sehnsucht erfüllt. »Auch ich bete um eine Heimat«, erklärte sie ihm und glaubte daran.


  Ser Jorah lachte. »Dann seht Euch um, Khaleesi.« Doch war es nicht die Steppe, die Dany sah. Es waren King's Landing und der große Red Keep, den Aegon, der Eroberer, errichtet hatte. Es war Dragonstone, wo sie geboren war. Vor ihrem inneren Auge brannten in ihnen tausend Lichter, ein Feuerschein in jedem Fenster. Vor ihrem inneren Auge waren alle Türen rot.


  »Mein Bruder wird die Sieben Königslande nie zurückerobern«, stellte Dany fest. Sie merkte, daß sie es seit langem schon gewußt hatte. Ihr ganzes Leben hatte sie es gewußt. Nur hatte sie sich nie gestattet, die Worte auszusprechen, nicht einmal im Flüsterton, doch nun sagte sie diese, damit Ser Jorah und alle Welt sie hören sollten.


  Ser Jorah warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ihr glaubt nicht daran.«


  »Er könnte keine Armee führen, nicht einmal, wenn mein Herr und Hoher Gatte ihm eine gäbe«, sagte Dany. »Er hat kein Geld, und der einzige Ritter, der ihm folgt, schimpft ihn geringer als eine Schlange. Die Dothraki verhöhnen seine Schwäche. Er wird uns niemals in die Heimat führen.«


  »Kluges Kind.« Der Ritter lächelte. »Ich bin kein Kind«, fuhr sie ihn böse an. Ihre Fersen preßten sich in die Flanken ihres Pferdes, was den Silbernen zum Galopp trieb. Schneller und immer schneller raste sie voran, ließ Jorah und Irri und die anderen weit hinter sich, mit warmem Wind im Haar und der versunkenen Sonne rot im Gesicht. Als sie das khalasar erreichte, dämmerte der Abend.


  Die Sklaven hatten ihr Zelt am Ufer eines Teiches aufgebaut. Sie hörte rauhe Stimmen aus dem geflochtenen Graspalast auf dem Hügel. Bald schon würde man Gelächter von dort hören, wenn die Männer ihres khas erzählten, was heute im Gras geschehen war. Wenn sich Viserys humpelnd wieder unter die anderen mischte, würde jeder Mann, jede Frau, jedes Kind im Lager wissen, daß er ein Fußgeher war. Es gab keine Geheimnisse im khalasar.


  Dany überließ ihren Silbernen den Sklaven zum Striegeln und betrat ihr Zelt. Kühl und finster war es unter der Seide. Als sie die Zelttür hinter sich zufallen ließ, sah Dany, wie ein Finger von staubig rotem Licht durchs Zelt nach ihren Dracheneiern griff. Einen Augenblick lang verschwammen tausend Tropfen roter Flammen vor ihren Augen. Sie blinzelte, und dann waren sie fort.


  Stein, sagte sie zu sich. Sie sind nur aus Stein, selbst Illyrio hat es gesagt, die Drachen sind alle tot. Sie legte ihre Handfläche an das schwarze Ei, die Finger sanft um die Rundung des Eis gespreizt. Der Stein war warm. Fast schon heiß. »Die Sonne«, flüsterte Dany. »Sie haben sich beim Reiten in der Sonne erwärmt.«


  Sie befahl ihren Dienerinnen, ihr ein Bad zu bereiten. Doreah schichtete draußen vor dem Zelt Holz für ein Feuer auf, während Irri und Jhiqui die große Kupferwanne – ebenfalls ein Brautgeschenk – von den Lastpferden und Wasser vom Teich holten. Als das Bad dampfte, half Irri ihr hinein und stieg dann dazu.


  »Habt ihr je einen Drachen gesehen?« fragte sie, während Irri ihr den Rücken schrubbte und Jhiqui Sand aus ihrem Haar wusch. Sie hatte gehört, daß die ersten Drachen aus dem Osten gekommen seien, aus den Schattenländern jenseits von Asshai und den Inseln der Jadesee. Vielleicht lebten dort noch immer welche, in fremden und wilden Reichen.


  »Drachen sind ausgestorben, Khaleesi«, sagte Irri. »Tot«, gab Jhiqui ihr recht. »Lange, lange schon.« Viserys hatte ihr erzählt, die letzten Drachen der Targaryen seien vor kaum mehr als anderthalb Jahrhunderten gestorben, während der Regentschaft Aegons III., den man Drachentod nannte. Das schien Dany nicht sehr lange her zu sein. »Überall?« sagte sie enttäuscht. »Sogar im Osten?« Zauberkräfte waren im Westen verschwunden, als der Untergang über Valyria und die Länder des Langen Sommers kam, und weder mit Zauberkraft geschmiedeter Stahl noch Sturmsänger oder Drachen konnten ihn verdrängen, doch hatte Dany stets gehört, im Osten sei es anders gewesen. Es hieß, daß Sphinxen die Inseln des Jademeeres durchstreiften, daß Basilisken den Urwald von Yi Ti unsicher machten, daß Bannsänger, Hexenmeister und Wetterpropheten ihre Künste in Asshai offen ausübten, während Schattenfänger und Blutmagiere im Schütze der Nacht schreckliche Zaubereien vollbrachten. Warum sollte es nicht auch Drachen geben?


  »Keine Drachen«, sagte Irri. »Tapfere Männer sie getötet, denn Drachen schrecklich böse Tiere. Das ist bekannt.«


  »Das ist bekannt«, gab Jhiqui ihr recht. »Ein Händler aus Quarth hat mir einmal erzählt, Drachen kämen vom Mond«, steuerte die blonde Doreah bei, während sie ein Handtuch über dem Feuer wärmte. Jhiqui und Irri waren im selben Alter wie Dany, dothrakische Mädchen, die versklavt worden waren, als Drogo das khalasar ihres Vaters vernichtet hatte. Doreah war älter, fast zwanzig. Magister Illyrio hatte sie in einem Freudenhaus in Lys gefunden.


  Silbrig feuchtes Haar fiel über ihr Gesicht, als Dany neugierig den Kopf umwandte. »Vom Mond?«


  »Er hat mir erzählt, der Mond sei ein Ei, Khaleesi«, erklärte das Mädchen aus Lys. »Einst habe es zwei Monde am Himmel gegeben, doch einer sei der Sonne zu nah gekommen und von der Hitze geborsten. Tausend, Tausende von Drachen strömten herbei und tranken die Flammen der Sonne. Deshalb speien Drachen Feuer. Eines Tages wird auch der andere Mond die Sonne küssen, dann wird auch er bersten, und die Drachen kehren zurück.«


  Die beiden dothrakischen Mädchen kicherten und lachten. »Du bist dummer Strohkopf, Sklavin«, sagte Irri. »Mond ist kein Ei. Mond ist Gott, Gattinfrau von Sonne. Das ist bekannt.«


  »Das ist bekannt«, stimmte Jhiqui ihr zu. Danys Haut war rosa und gerötet, als sie aus der Wanne stieg. Jhiqui legte sie nieder, um ihren Leib zu ölen und den Schmutz aus ihren Poren zu reiben. Danach besprenkelte Irri sie mit trockenen Blumen und Zimt. Während Doreah ihr Haar bürstete, bis es wie Silbergespinst aussah, dachte sie an den Mond, an Eier und Drachen.


  Ihr Abendessen war ein schlichtes Mahl aus Früchten und Käse und geröstetem Brot mit einem Krug voll Honigwein zum Spülen. »Doreah, bleib und iß mit mir«, befahl Dany, als sie ihre anderen Mägde fortschickte. Das Mädchen aus Lys hatte honig-farbenes Haar und Augen wie der Sommerhimmel.


  Sie senkte die Augen, als sie allein waren. »Dir ehrt mich, Khaleesi«, sagte sie, doch war es keine Ehre, nur ein Dienst. Noch lange, nachdem der Mond aufgegangen war, saßen sie beisammen und redeten.


  Als Drogo in dieser Nacht kam, wartete Dany auf ihn. Er stand am Eingang ihres Zeltes und sah sie voller Überraschung an. Langsam erhob sie sich, öffnete ihr seidenes Schlafkleid und ließ es zu Boden gleiten. »Heute nacht müssen wir hinausgehen, Mylord«, erklärte sie, denn die Dothraki glaubten, daß alles Wichtige im Leben eines Mannes unter freiem Himmel stattfinden müsse.


  Khal Drogo folgte ihr ins Mondlicht, und die Glöckchen in seinem Haar klingelten sanft. Nur wenige Meter von ihrem Zelt entfernt war ein Bett aus weichem Gras, und dort zog Dany ihn zu Boden. Als er sie umdrehen wollte, legte sie ihm eine Hand auf die Brust. »Nein«, sagte sie. »Heute nacht will ich in Euer Gesicht sehen.«


  Im Herzen eines khalasar ist niemand ungestört. Dany spürte die Blicke, als sie ihn entkleidete, hörte die leisen Stimmen, als sie die Dinge mit ihm tat, die Doreah sie gelehrt hatte. Es bedeutete ihr nichts. War sie nicht Khaleesi? Allein seine Augen zählten, und als sie ihn bestieg, sah sie dort etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Sie ritt ihn so wild wie ihren Silbernen, und im Augenblick seiner größten Lust rief Khal Drogo ihren Namen.


  Sie waren schon auf der anderen Seite des Dothrakischen Meeres, als Jhiqui mit den Fingern über die sanfte Wölbung an Danys Bauch strich und sagte: »Khaleesi, Ihr erwartet ein Kind.« »Ich weiß«, antwortete Dany. Es war ihr vierzehnter Namenstag.


  


  


  BRAN


  



  Unten im Hof lief Rickon mit den Wölfen um die Wette. Bran sah von seinem Fensterplatz aus zu. Wohin der Junge auch lief, stets war Grey Wind vor ihm da, sprang voraus, um ihm den Weg abzuschneiden, bis Rickon ihn sah, vor Freude juchzte und in eine andere Richtung hastete. Shaggydog blieb ihm auf den Fersen, wirbelte herum und schnappte nach den anderen Wölfen, wenn diese ihm zu nahe kamen. Sein Fell war nachgedunkelt, schimmerte nun schwarz, und seine Augen waren wie grünes Feuer. Brans Wolf »Summer« war der letzte. Er war wie Silber und Rauch, mit Augen von gelbem Gold, die alles sahen, was es zu sehen gab. Kleiner als Grey Wind und wachsamer. Bran fand, daß er der Klügste aus dem Wurf war. Er hörte das atemlose Lachen seines Bruders, wenn er auf seinen kleinen Beinchen über die festgetretene Erde hastete.


  Seine Augen brannten. Er wollte gern dort unten sein, lachen und rennen. Zornig über diesen Gedanken wischte Bran die Tränen fort, bevor sie über seine Wangen kullerten. Sein achter Namenstag war schon gewesen. Fast war er nun ein Mann, zu alt zum Weinen.


  »Es war nur eine Lüge«, sagte er verbittert, als er an die Krähe in seinem Traum denken mußte. »Ich kann nicht fliegen. Ich kann nicht mal gehen.«


  »Krähen sind allesamt Lügner«, gab Old Nan ihm von ihrem Stuhl aus recht, auf dem sie mit ihren Handarbeiten saß. »Ich kenne eine Geschichte über eine Krähe.«


  »Ich will keine Geschichten mehr hören«, fuhr Bran sie mit gereizter Stimme an. Früher hatte er Old Nan und ihre Geschichten gemocht. Doch jetzt war es etwas anderes. Jetzt ließ man sie den ganzen Tag bei ihm, damit sie auf ihn achtete und ihn säuberte und damit er nicht so allein war, doch machte sie alles nur noch schlimmer. »Ich hasse deine dummen Geschichten.«


  Zahnlos lächelte die alte Frau ihn an. »Meine Geschichten? Nein, mein kleiner Lord, nicht meine. Die Geschichten sind einfach da, vor mir und nach mir, und auch vor dir.«


  Sie war eine sehr häßliche, alte Frau, dachte Bran verächtlich, ausgezehrt und faltig, fast blind, zu schwach zum Treppensteigen, mit nur ein paar Büscheln von weißem Haar auf ihrem fleckig rosafarbenen Schädel. Niemand wußte, wie alt sie wirklich war, doch sein Vater sagte, man habe sie bereits Old Nan genannt, als er noch ein Junge war. Ganz sicher war sie der älteste Mensch auf Winterfell, vielleicht der älteste der Sieben Königslande. Nan war als Amme für einen Branden Stark nach Winterfell gekommen, dessen Mutter bei seiner Geburt gestorben war. Er war der ältere Bruder von Lord Rickard, Brans Großvater, gewesen, oder vielleicht auch ein jüngerer Bruder, oder ein Bruder von Lord Rickards Vater. Manchmal erzählte Old Nan es auf die eine und manchmal auf die andere Weise. In allen Geschichten war der kleine Junge mit drei Jahren an einer Sommergrippe gestorben, doch Old Nan blieb hernach mit ihren eigenen Kindern auf Winterfell. Sie hatte beide Söhne im Krieg verloren, als König Robert den Thron bestieg, und ihr Enkel starb während Balon Greyjoys Rebellion auf den Mauern von Pyke. Ihre Töchter waren lange schon verheiratet und fortgezogen und gestorben. Geblieben war von ihren Blutsverwandten nur noch Hodor, der einfältige Riese, der im Stall arbeitete, doch Old Nan lebte immer noch, strickte und häkelte und erzählte ihre Geschichten.


  »Es ist mir egal, wessen Geschichten es sind«, erklärte Bran. »Ich hasse sie.« Er wollte keine Geschichten mehr hören, und er wollte auch Old Nan nicht mehr ertragen. Er wollte seine Mutter und seinen Vater. Er wollte rennen, mit Summer an seiner Seite. Er wollte auf die Turmruine klettern und die Krähen füttern. Er wollte mit seinen Brüdern wieder Ponyreiten. Er wollte, daß es wieder wurde, wie es einmal gewesen war.


  »Ich kenne eine Geschichte von einem Jungen, der Geschichten haßte«, sagte Old Nan mit ihrem dämlichen, leisen Lächeln, während ihre Nadeln ständig klapperten, klick klick klick, bis Bran sie hätte anschreien können.


  Nie mehr würde es sein, wie es gewesen war, das wußte er. Die Krähe hatte ihn zum Fliegen verleitet, doch als er aufwachte, war er zerschmettert, und seine Welt hatte sich verändert. Alle hatten ihn verlassen, sein Vater und seine Mutter und seine Schwestern und selbst sein Bastardbruder Jon. Sein Vater hatte ihm versprochen, er würde auf einem echten Pferd nach King's Landing reiten, doch waren sie ohne ihn fort. Maester Luwin hatte Lord Eddard einen Vogel mit einer Botschaft nachgesandt, einen weiteren seiner Mutter und einen dritten Jon auf der Mauer, doch war bisher keine Antwort gekommen. »Oftmals verirren sich die Vögel, Kind«, hatte der Maester ihm erklärt. »Es gibt so manche Meile und so manchen Falken zwischen hier und King's Landing.« Doch kam es Bran so vor, als wären alle gestorben, während er geschlafen hatte... oder vielleicht war Bran gestorben, und alle hatten ihn vergessen. Auch Jory und Ser Rodrik und Vayon Poole waren fort, und Hüllen und Harwin und Fat Tom und ein Viertel der Garde.


  Nur Robb und der kleine Rickon waren noch da, und Robb hatte sich verändert. Jetzt war er Robb, der Lord, oder zumindest gab er sich alle Mühe, es zu sein. Er trug ein echtes Schwert und lächelte nie. Seine Tage verbrachte er damit, die Garde zu drillen und sich im Schwertkampf zu üben, wobei er den Hof vom Klang des Stahls erzittern ließ, während Bran von seinem Fenster aus unglücklich zusah. Abends zog er sich mit Maester Luwin zurück, zum Gespräch oder um die Rechnungsbücher durchzugehen. Manchmal ritt er mit Hallis Mollen aus und war tagelang fort, besuchte ferne Festungsanlagen. Immer wenn er länger als einen Tag fort war, weinte Rickon und fragte Bran, ob Robb je wiederkommen würde. Selbst wenn er zu Hause war, schien Robb, der Lord, stets mehr Zeit für Hallis Mollen und Theon Greyjoy als für seine Brüder zu haben.


  »Ich könnte dir die Geschichte von Branden, dem Erbauer, erzählen«, sagte Old Nan. »Das war immer deine liebste.«


  Vor Tausenden und Abertausenden von Jahren hatte Brandon der Erbauer Winterfell errichtet, und wie manche sagten, auch die Mauer. Manchmal sprach Old Nan von ihm, als wäre er ihr Brandon, der Säugling, den sie vor so vielen Jahren gepflegt hatte, und manchmal verwechselte sie ihn mit seinem Onkel Brandon, den der Irre König erschlagen hatte, bevor Bran auch nur geboren war. Sie lebte schon so lange, Mutter hatte ihm einmal erzählt, daß alle Brandon Starks in ihrem Kopf zu ein und derselben Person geworden seien.


  »Das ist nicht meine Lieblingsgeschichte«, sagte er. »Am liebsten sind mir die unheimlichen.« Er hörte eine Art Tumult vor dem Fenster und wandte sich nach draußen. Rickon rannte über den Hof zum Wachhaus, und die Wölfe folgten ihm, doch das Turmzimmer lag in der falschen Richtung, deshalb konnte Bran nicht sehen, was vor sich ging. Vor Enttäuschung schlug er sich mit der Faust auf den Oberschenkel und spürte nichts.


  »Oh, mein süßes Sommerkind«, sagte Old Nan leise, »was weißt du schon von der Angst? Die Angst gehört dem Winter, mein kleiner Lord, wenn der Schnee hundert Fuß hoch liegt und der Eiswind aus dem Norden heult. Angst gehört der langen Nacht, wenn die Sonne über Jahre ihr Gesicht verbirgt und kleine Kinder in Finsternis geboren werden und leben und sterben, während die Schattenwölfe ausgezehrt und hungrig werden und die Weißen Wanderer durch die Wälder streifen.« »Du meinst die Anderen«, sagte Bran nörgelnd. »Die Anderen«, stimmte Old Nan ihm zu. »Vor Tausenden und Abertausenden von Jahren gab es einen Winter, der kälter und härter und länger war als alles, was es seit Menschengedenken gegeben hat. Es kam eine Nacht, die eine Generation lang dauerte, und Könige zitterten und starben auf ihren Burgen ebenso wie die Schweinehirten in ihren Ställen. Mütter erstickten ihre Kinder lieber, als daß sie diese verhungern ließen, und sie weinten und fühlten, wie die Tränen auf ihren Wangen gefroren.«


  Ihre Stimme und die Nadeln schwiegen, und mit blassen, glänzenden Augen sah sie zu Bran auf und fragte: »Nun, Kind. Ist das die Art von Geschichte, die dir gefällt?«


  »Nun«, sagte Bran zögerlich, »ja, nur...« Old Nan nickte. »In dieser Finsternis kamen die Anderen zum ersten Mal«, erzählte sie, während ihre Nadeln klick klick klick machten. »Sie waren kalte Dinger, tote Dinger, die Eisen und Feuer und die Sonne haßten, und außerdem jedes Wesen mit warmem Blut in den Adern. Sie fielen über Burgen und Städte und Königreiche her, erschlugen zahllose Helden und Armeen, ritten ihre blassen, toten Pferde und führten Heerscharen von Erschlagenen an. Alle Schwerter der Menschen konnten ihrem Ansturm nicht standhalten, und selbst mit Jungfern und Säuglingen hatten sie kein Mitleid. Sie jagten die Jungfern durch erfrorene Wälder und fütterten ihre toten Diener mit dem Fleisch von toten Kindern.«


  Ihre Stimme war ganz leise geworden, fast schon ein Flüstern, und Bran merkte, wie er sich vorbeugte, um sie verstehen zu können.


  »Nun waren es die Zeiten, bevor die Andalen kamen, und lange bevor die Frauen aus den Städten der Rhoyne über die Meerenge flohen, und die hundert Königreiche jener Zeit waren die Königreiche der Ersten Menschen, die den Kindern des Waldes das Land genommen hatten. Doch hier und da lebten die Kinder noch immer im Wald, verborgen in ihren hölzernen Städten und den hohlen Hügeln, und die Gesichter der Bäume hielten Wacht. Als nun Kälte und Tod die Erde erfüllten, beschloß der letzte Held, die Kinder aufzusuchen, in der Hoffnung, daß ihre uralten Zauberkünste zurückgewinnen könnten, was die Armeen der Menschen verloren hatten. Er machte sich auf ins tote Land, mit einem Schwert, einem Pferd, einem Hund und einem Dutzend Gefährten. Jahrelang suchte er, bis er daran zweifelte, die Kinder des Waldes in ihren geheimen Städten je zu finden. Einer nach dem anderen starben seine Freunde, dann sein Pferd, und schließlich selbst sein Hund, und sein Schwert fror so hart, daß die Klinge brach, als er es benutzen wollte. Und die Anderen witterten sein warmes Blut und folgten schweigend seiner Spur, pirschten sich mit Meuten blasser, weißer Spinnen, groß wie Jagdhunde, an ihn heran...«


  Mit einem Schlag flog die Tür auf, und Brans Herz machte einen Satz vor Schreck, doch war es nur Maester Luwin, und Hodor ragte auf der Treppe hinter ihm auf. »Hodor!« verkündete der Stalljunge, wie es seine Gewohnheit war, und grinste jedermann breit an.


  Maester Luwin lächelte nicht. »Wir haben Besuch«, erklärte er, »und Eure Anwesenheit wird gewünscht, Bran.« »Ich höre gerade eine Geschichte«, klagte Bran. »Geschichten können warten, mein kleiner Lord, und wenn du zu ihnen zurückkommst, sind sie schon wieder da«, versprach Old Nan. »Besucher sind nicht so geduldig, und oftmals bringen sie selbst Geschichten mit.«


  »Wer ist es?« fragte Bran Maester Luwin. »Tyrion Lannister und einige Männer der Nachtwache mit Nachricht von Eurem Bruder Jon. Robb trifft sich gerade mit ihnen. Hodor, würdest du Bran hinunter in die Halle helfen?»


  »Hodor!« willigte Hodor selig ein. Er duckte sich, um seinen struppigen Kopf unter der Tür hindurch zu bekommen. Fast sieben Fuß war Hodor groß. Es war schwer zu glauben, daß er vom selben Blut wie Old Nan sein sollte. Bran überlegte, ob er, wenn er alt wäre, ebenso schrumpfen würde wie seine Urgroßmutter. Es schien unwahrscheinlich, selbst wenn Hodor tausend Jahre alt werden sollte.


  Hodor hob Bran mit Leichtigkeit hoch, als wäre dieser ein Heuballen, und drückte ihn an seine mächtige Brust. Stets roch er nach Pferden, doch war es kein unangenehmer Geruch. Seine Arme waren mit Muskeln bepackt und von braunem Haar bedeckt. »Hodor«, sagte er erneut. Theon Greyjoy hatte einmal bemerkt, daß Hodor nicht viel wisse, doch zweifelsohne seinen Namen kenne. Old Nan hatte wie eine Henne gegackert, als Bran ihr das erzählte, und ihm anvertraut, daß Hodor in Wahrheit Walder hieße. Niemand wußte, woher »Hodor« kam, sagte sie, doch als er damit anfing, es zu sagen, fingen alle an, ihn so zu rufen. Es war das einzige Wort, das er kannte.


  Sie ließen Old Nan im Turmzimmer mit ihren Handarbeiten und Erinnerungen zurück. Hodor summte wahllos vor sich hin, als er Bran die Treppe hinunter und über den Korridor trug, wobei Maester Luwin hinter ihnen blieb und sich beeilen mußte, wenn er mit den langen Schritten des Stalljungen mithalten wollte.


  Robb saß auf dem Platz seines Vaters, trug ein Kettenhemd, hartes Leder und das ernste Gesicht von Robb, dem Lord. Theon Greyjoy und Hallis Mollen standen hinter ihm. Ein Dutzend Gardisten reihte sich vor den grauen Steinmauern unter hohen, schmalen Fenstern aneinander. In der Mitte des Raumes stand der Zwerg mit seinen Dienern und vier Fremden im Schwarz der Nachtwache. Bran spürte sofort den Zorn im Saal, als Hodor ihn durch die Tür trug.


  »Ein jeder Mann der Nachtwache ist hier auf Winterfell so lange willkommen, wie er bleiben möchte«, verkündete Robb gerade mit der Stimme von Robb, dem Lord. Sein Schwert lag auf seinen Knien, die nackte Klinge für jedermann zu sehen. Selbst Bran wußte, was es bedeutete, einen Gast mit gezücktem Schwert zu empfangen.


  »Ein jeder Mann der Nachtwache«, wiederholte der Zwerg, »doch nicht ich, wenn ich dich recht verstehe, Junge?«


  Robb stand auf und deutete mit seinem Schwert auf den kleinen Mann. »Ich bin hier der Lord, solange meine Mutter und mein Vater fort sind, Lannister. Ich bin nicht Euer Junge.«


  »Wenn Ihr ein Lord sein wollt, solltet Ihr vielleicht die Höflichkeitsgebote eines Lords beachten«, gab der kleine Mann zurück, ohne das Schwert zu beachten, das auf sein Gesicht zeigte. »Euer Bastard von einem Bruder besitzt allen Anstand Eures Vaters, wie mir scheint.«


  »Jon«, stöhnte Bran in Hodors Armen auf. Der Zwerg fuhr herum und sah ihn an. »So stimmt es also, daß der Junge lebt. Ich konnte es kaum glauben. Ihr Starks seid schwer zu töten.«


  »Das solltet Ihr Lannisters nie vergessen«, sagte Robb und ließ sein Schwert sinken. »Hodor, bring meinen Bruder her.«


  »Hodor«, sagte Hodor, trottete lächelnd voran und setzte Bran auf den hohen Stuhl der Starks, auf dem die Lords von Winterfell seit jenen Tagen saßen, als sie sich noch Könige des Nordens nannten. Der Stuhl war aus kaltem Stein, von zahllosen Hintern blankpoliert, und geschnitzte Köpfe von Schattenwölfen knurrten an den Enden seiner massiven Lehnen. Bran hielt sich an ihnen fest, als er sich setzte, und seine nutzlosen Beine baumelten herab. Der große Stuhl gab ihm das Gefühl, halb noch ein Säugling zu sein.


  Robb legte eine Hand auf seine Schulter. »Ihr sagtet, Ihr hättet etwas mit Bran zu besprechen. Nun, hier ist er, Lannister.«


  Bran wurde unbehaglich zumute, als er Tyrion Lannisters Augen sah. Eines war schwarz, und eines war grün, und beide sahen ihn an, musterten ihn, schätzten ihn ein. »Wie ich höre, warst du ein begabter Kletterer, Bran«, begann der kleine Mann schließlich. »Sag, wie kam es, daß du an jenem Tag gestürzt bist?« »Bin ich nicht«, betonte Bran. Er war nie gestürzt, nie nie nie.


  »Bran erinnert sich nicht an den Sturz, und auch nicht daran, daß er geklettert ist«, erläuterte Maester Luwin milde. »Seltsam«, wunderte sich Tyrion Lannister.


  »Mein Bruder ist nicht hier, um Fragen zu beantworten«, sagte Robb barsch. »Tut, was Ihr zu tun habt, und dann macht Euch auf den Weg.«


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, wandte sich der Zwerg an Bran. »Reitest du gern, Junge?«


  Maester Luwin trat vor. »Mylord, das Kind kann seine Beine nicht benutzen. Er kann auf keinem Pferd sitzen.«


  »Unsinn«, sagte Lannister. »Mit dem richtigen Pferd und dem richtigen Sattel kann selbst ein Krüppel reiten.«


  Das Wort traf Bran ins Herz wie eine Klinge. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Ich bin kein Krüppel!«


  »Dann bin ich kein Zwerg«, entgegnete der Zwerg und verzog den Mund dabei. »Mein Vater wird sich freuen, das zu hören.« Greyjoy lachte.


  »Welche Art von Pferd und Sattel schlagt Ihr vor?« fragte Maester Luwin.


  »Ein kluges Pferd«, erwiderte Lannister. »Der Junge kann das Pferd nicht mit seinen Beinen lenken, also muß man das Pferd dem Reiter anpassen, es lehren, auf die Zügel zu reagieren, auf die Stimme. Ich würde mit einem nicht zugerittenen Einjährigen beginnen, dem man noch nichts wieder abgewöhnen muß.« Er zog ein aufgerolltes Papier aus seinem Gürtel. »Gebt das hier Eurem Sattler. Er wird den Rest beschaffen.«


  Maester Luwin nahm dem Zwerg das Blatt aus der Hand, neugierig wie ein kleines, graues Eichhörnchen. Er entrollte es, studierte es. »Ich verstehe. Ihr zeichnet gut, Mylord. Ja, das müßte gehen. Ich hätte selbst daraufkommen können.«


  »Mir fiel es leichter, Maester. Er unterscheidet sich nicht sonderlich von meinen eigenen Satteln.«


  »Werde ich wirklich wieder reiten können?« fragte Bran. Er wollte ihnen gern glauben, doch fürchtete er sich. Vielleicht war es nur wieder eine Lüge. Die Krähe hatte versprochen, daß er würde fliegen können.


  »Das wirst du«, erklärte ihm der Zwerg. »Und ich schwöre dir, Junge, auf dem Rücken eines Pferdes wirst du so groß wie alle anderen sein.«


  Robb schien verblüfft. »Ist das eine Falle, Lannister? Was bedeutet Euch Bran? Warum solltet Ihr ihm helfen wollen?«


  »Euer Bruder Jon hat mich darum gebeten. Und ich habe ein weiches Herz für Krüppel und Bastarde und Zerbrochenes.« Tyrion Lannister legte eine Hand auf sein Herz und grinste.


  Die Tür zum Hof flog auf. Sonnenlicht fiel in den Saal, als Rickon atemlos hereinplatzte. Die Schattenwölfe waren bei ihm. Der Junge blieb an der Tür stehen, mit großen Augen, doch die Wölfe liefen weiter. Ihre Augen fanden Lannister, oder vielleicht witterten sie seinen Geruch. Summer knurrte zuerst. Grey Wind stimmte mit ein. Sie tappten zu dem kleinen Mann, einer von rechts und einer von links.


  »Den Wölfen gefällt nicht, wie Ihr riecht, Lannister«, bemerkte Theon Greyjoy.


  »Vielleicht wird es Zeit, daß ich mich auf den Weg mache«, sagte Tyrion. Er trat einen Schritt zurück... und Shaggydog trat knurrend aus dem Schatten hinter ihm. Lannister wich zurück, und Summer sprang ihn von der Seite an. Tyrion wankte von ihm, unsicher auf den Beinen, und Grey Wind schnappte nach seinem Arm, die Zähne gruben sich in seinen Ärmel und rissen ein Stück Stoff heraus.


  »Nein!« rief Bran von seinem Stuhl aus, als Lannisters Männer nach ihrem Stahl griffen. »Summer, hier, Summer, zu mir!«


  Der Schattenwolf hörte die Stimme, sah zu Bran hinüber, dann wieder Lannister an. Er schlich rückwärts fort von dem kleinen Mann und legte sich unter Brans baumelnde Beine.


  Robb hatte die Luft angehalten. Mit einem Seufzen ließ er sie heraus und rief: »Grey Wind.« Sein Schattenwolf kam zu ihm, flink und leise. Nun war es nur noch Shaggydog, der den kleinen Mann anknurrte, und seine Augen brannten wie grünes Feuer. »Rickon, ruf ihn«, rief Bran seinem kleinen Bruder zu, und Rickon kam zu sich und schrie: »Hierher, Shaggy, komm hierher.« Der schwarze Wolf knurrte Lannister ein letztes Mal an und sprang zu Rickon hinüber, der ihn fest in seine Arme schloß.


  Tyrion Lannister löste seinen Schal, tupfte sich die Stirn und sagte mit tonloser Stimme: »Wie interessant.«


  »Geht es Euch gut, Mylord?« fragte einer seiner Männer mit dem Schwert in der Hand. Unruhig sah er zu den Schattenwöl fen, während er sprach.


  »Mein Ärmel ist zerrissen, und meine Hosen sind unerklärlicherweise feucht, aber außer meiner Würde wurde nichts verletzt.«


  Selbst Robb wirkte erschüttert. »Die Wölfe... ich weiß nicht, warum sie das getan haben...«


  »Zweifelsohne haben sie mich für ihre nächste Mahlzeit gehalten.« Lannister verneigte sich steif vor Bran. »Ich danke Euch, daß Ihr sie zurückgerufen habt, junger Herr. Ich verspreche Euch, sie hätten mich eher unverdaulich gefunden. Und nun werde ich gehen, wahrlich.«


  »Einen Moment, Mylord«, sagte Maester Luwin. Er trat zu Robb, und sie standen nah beieinander und flüsterten. Bran versuchte zu verstehen, was sie sagten, doch waren ihre Stimmen zu leise.


  Schließlich schob Robb Stark sein Schwert wieder in die Scheide zurück. »Ich... ich mag etwas vorschnell mit Euch gewesen sein«, sagte er. »Ihr habt Bran eine Gefälligkeit erwiesen, und, nun...« Robb beherrschte sich mit einiger Mühe. »Die Gastlichkeit von Winterfell soll Euer sein, wenn Ihr es wünscht, Lannister.«


  »Erspar mir deine falsche Höflichkeit, Junge. Du liebst mich nicht, und du willst mich hier nicht haben. Ich habe ein Gasthaus draußen vor euren Mauern gesehen, im Winterdorf. Dort werde ich ein Bett finden, und wir werden beide besser schlafen. Für ein paar Kupferstücke könnte ich sogar ein williges Weib finden, das mir die Laken wärmt.« Er wandte sich einem der schwarzen Brüder zu, einem alten Mann mit krummem Rücken und verfilztem Bart. »Yoren, bei Tagesanbruch ziehen wir gen Süden. Zweifelsohne werdet Ihr mich auf der Straße finden.« Mit diesen Worten ging er, kämpfte sich auf seinen kurzen Beinen durch den Saal, an Rickon vorüber und zur Tür hinaus. Seine Männer folgten ihm.


  Die vier der Nachtwache blieben. Robb wandte sich unsicher zu ihnen um. »Ich habe die Zimmer vorbereiten lassen, und ich hoffe, Ihr findet keinen Mangel an heißem Wasser, mit dem Ihr Euch den Staub der Straße vom Leib waschen könnt. Ich hoffe, Ihr beehrt uns heute abend bei Tisch.« Er sprach die Worte derart unbeholfen, daß selbst Bran es auffiel. Es war eine Rede, die er auswendig gelernt hatte, keine Worte, die von Herzen kamen, doch die schwarzen Brüder dankten ihm.


  Summer folgte ihnen die Turmtreppe hinauf, als Hodor Bran wieder zu seinem Bett trug. Old Nan schlief auf ihrem Stuhl.


  Hodor sagte: »Hodor«, hob seine Urgroßmutter, die leise schnarchte, hoch und trug sie fort, während Bran dalag und nachdachte. Robb hatte versprochen, daß er gemeinsam mit der Nachtwache in der Großen Halle speisen durfte. »Summer«, rief er. Der Wolf sprang auf das Bett. Bran umarmte ihn fest und spürte den heißen Atem an seiner Wange. »Ich kann wieder reiten«, flüsterte er seinem Freund zu. »Bald können wir in den Wäldern jagen, warte nur, du wirst es sehen.« Nach einer Weile schlief er ein.


  In seinem Traum kletterte er wieder, zog sich an einem alten, fensterlosen Turm hoch, seine Finger zwangen sich zwischen schwarz gewordene Steine, seine Füße suchten Halt. Höher und immer höher stieg er, durch die Wolken in den Nachthimmel hinauf. Als er anhielt, um hinabzusehen, wurde ihm schwindlig, und er fühlte, wie seine Finger abrutschten. Bran schrie auf und klammerte sich an sein Leben. Die Erde lag tausend Meilen unter ihm, und er konnte nicht fliegen. Er konnte nicht fliegen. Er wartete, bis sein Herz nicht mehr so sehr hämmerte, bis er wieder atmen konnte, und dann kletterte er weiter. Es ging nur nach oben. Weit über ihm, vor dem Hintergrund eines riesigen, blassen Mondes, sah er die Umrisse von Wasserspeiern. Seine Arme schmerzten, doch wagte er nicht, sich auszuruhen. Er zwang sich, schneller zu klettern. Die Wasserspeier beobachteten seinen Aufstieg. Ihre Augen glühten rot wie heiße Kohlen auf einem Rost. Vielleicht waren sie einst Löwen gewesen, doch nun waren sie entstellt und grotesk. Bran konnte hören, wie sie mit gräßlichen, steinernen Stimmen flüsterten. Er durfte nicht darauf hören, sagte er sich, er durfte nicht darauf hören, solange er nicht darauf hörte, war er in Sicherheit. Doch als die Wasserspeier sich vom Stein lösten und zur Turmseite tappten, an die Bran sich klammerte, wußte er, daß er doch nicht in Sicherheit war. »Ich habe nichts gehört«, weinte er, als sie immer näher kamen, »hab ich nicht, hab ich nicht.«


  Keuchend erwachte er, verloren in der Dunkelheit, und er sah einen mächtigen Schatten über sich. »Ich habe nichts gehört«, flüsterte er, zitternd vor Angst, doch dann sagte der Schatten: »Hodor«, und zündete eine Kerze am Bett an, und Bran seufzte vor Erleichterung.


  Hodor wusch ihm den Schweiß mit einem warmen, feuchten Lappen ab und kleidete ihn mit flinken und sanften Händen an. Als es Zeit wurde, trug er ihn in die Große Halle hinunter, wo man nahe des Feuers einen großen Tisch aufgestellt hatte. Den Platz des Lords am Kopfende des Tisches hatte man leer gelassen, doch Robb saß rechts davon, und Bran ihm gegenüber. An jenem Abend aßen sie Ferkel und Taubenpastete und weiße Rüben in Butter, und danach hatte der Koch Honigwaben versprochen. Summer fraß Tafelreste aus Brans Hand, während Grey Wind und Shaggydog in der Ecke um einen Knochen stritten. Winterfells Hunde wagten sich jetzt nicht mal in die Nähe der Großen Halle. Anfangs hatte Bran es noch seltsam gefunden, doch gewöhnte er sich daran.


  Yoren war der älteste unter den schwarzen Brüdern, daher hatte der Haushofmeister ihn zwischen Robb und Maester Luwin gesetzt. Dem alten Mann war ein säuerlicher Geruch zu eigen, als hätte er sich seit langem nicht gewaschen. Er riß mit den Zähnen am Fleisch herum, brach die Rippen auf, um das Mark aus den Knochen zu saugen, und zuckte auf die Frage nach Jon Snow nur mit den Schultern. »Ser Allisers Fluch«, brummte er, und zwei seiner Gefährten lachten laut, was Bran nicht verstand. Doch als Robb nach Neuigkeiten über ihren Onkel Benjen fragte, wurden die schwarzen Brüder seltsam still.


  »Was ist mit ihm?« fragte Bran. Yoren wischte seine Hände an der Weste ab. »Das sind traurige Neuigkeiten, Mylords, und eine grausame Art und Weise, für Euer Fleisch und Euren Met zu zahlen, doch wer die Fragen stellt, muß auch die Antworten ertragen können. Stark ist verschwunden.«


  Einer der anderen Männer sagte: »Der alte Bär hat ihn auf die Suche nach Ser Waymar Royce geschickt, und nun ist er lange schon überfällig, Mylord.«


  »Zu lange«, fügte Yoren hinzu. »Höchstwahrscheinlich ist er tot.«


  »Mein Onkel ist nicht tot«, erhob Robb Stark die Stimme laut und voller Zorn dagegen. Er stand von der Bank auf und legte die Hand an das Heft seines Schwertes. »Hört Ihr mich? Mein Onkel ist nicht tot!« Seine Stimme hallte von den steinernen Mauern zurück, und plötzlich fürchtete sich Bran.


  Der alte, säuerlich riechende Yoren sah zu Robb auf, unbeeindruckt. »Was immer Ihr sagt, Mylord«, erwiderte er. Er lutschte an einem Stück Fleisch zwischen seinen Zähnen herum.


  Der jüngste der schwarzen Brüder rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Es gibt niemanden auf der Mauer, der den Verwunschenen Wald besser kennt als Benjen Stark. Er wird den Weg zurück schon finden.«


  »Na ja«, sagte Yoren, »vielleicht findet er ihn, vielleicht aber auch nicht. Schon früher sind gute Männer in diese Wälder gegangen und nie zurückgekehrt.«


  Bran konnte nur noch an Old Nans Geschichte von den Anderen und dem letzten Helden denken, der von Toten und Spinnen, die groß wie Hunde waren, durch die weißen Wälder gejagt wurde. Einen Moment lang fürchtete er sich, bis ihm einfiel, wie die Geschichte endete. »Die Kinder werden ihm helfen«, platzte er heraus, »die Kinder des Waldes!«


  Theon Greyjoy kicherte, und Maester Luwin sagte: »Bran, die Kinder des Waldes sind seit Tausenden von Jahren tot und begraben. Geblieben sind von ihnen nur die Gesichter an den Bäumen.«


  »Hier unten mag das stimmen, Maester«, warf Yoren ein, »aber jenseits der Mauer, wer kann es da schon wissen? Da oben kann man nie so recht sagen, was lebt und was tot ist.«


  An diesem Abend, als alle Teller abgeräumt waren, trug Robb selbst Bran ins Bett. Grey Wind ging voraus, und Summer blieb dicht hinter ihnen. Sein Bruder war kräftig für sein Alter und Bran leicht wie ein Lumpenbündel, doch die Treppe war steil und dunkel, und Robb atmete schwer, als sie oben ankamen.


  Er brachte Bran ins Bett, wickelte ihn in Decken und blies die Kerze aus. Eine Zeitlang saß Robb neben ihm im Dunkeln. Bran wollte gern mit ihm sprechen, doch wußte er nicht, was er sagen sollte. »Wir werden ein Pferd für dich finden, das verspreche ich dir«, flüsterte Robb schließlich.


  »Werden sie je wiederkommen?« fragte Bran. »Ja«, antwortete Robb mit solcher Hoffnung in der Stimme, daß Bran wußte, er hörte seinen Bruder und nicht nur Robb, den Lord. »Mutter wird bald wieder hier sein. Vielleicht können wir ihr entgegenreiten. Ob es sie wohl überraschen würde, dich auf einem Pferd zu sehen?« Selbst im dunklen Zimmer konnte Bran das Lächeln seines Bruders spüren. »Und danach reiten wir gen Norden, um uns die Mauer anzusehen. Wir erzählen Jon gar nicht, daß wir kommen, eines Tages sind wir einfach da, du und ich. Das wird ein Abenteuer.«


  »Ein Abenteuer«, wiederholte Bran wehmütig. Er hörte, wie sein Bruder schluchzte. Das Zimmer war so dunkel, daß er die Tränen auf Robbs Gesicht nicht sehen konnte, also tastete er nach seiner Hand. Ihre Finger schlangen sich ineinander.


  


  


  EDDARD


  



  »Lord Arryns Tod brachte große Trauer über uns, Mylord«, sagte Grand Maester Pycelle. »Ich wäre mehr als glücklich, Euch alles sagen zu können, was ich über die Art und Weise seines Dahinscheidens weiß. Nehmt doch Platz. Ist Euch nach Erfrischungen zumute? Ein paar Datteln vielleicht? Ich hätte auch Persimonen. Wein bekommt meiner Verdauung nicht mehr, wie ich fürchte, aber ich kann Euch ein Glas Milch anbieten, mit Honig gesüßt. Das finde ich bei dieser Hitze sehr erfrischend.«


  Die Hitze war nicht zu leugnen. Ned spürte, wie das seidene Gewand an seiner Brust klebte. Dicke, feuchte Luft lag über der Stadt wie eine nasse Wolldecke, und am Ufer war es unruhig geworden, nachdem die Armen dem heißen, drückenden Straßengewirr entflohen waren und sich um Schlafplätze in der Nähe des Wassers drängten, wo noch ein leichter Wind wehte. »Das wäre sehr aufmerksam«, sagte Ned und setzte sich.


  Mit Daumen und Zeigefinger hob Pycelle ein winziges Silberglöckchen und läutete leise. Eine schlanke, junge Dienstmagd eilte ins Solar. »Kalte Milch für die Rechte Hand des Königs und mich, wenn du so freundlich wärst, Kind. Gut gesüßt.«


  Als das Mädchen ging, um ihre Getränke zu holen, faltete der Grand Maester seine Finger ineinander und ließ die Hände auf dem Bauch ruhen. »Das gemeine Volk sagt, das letzte Jahr des Sommers sei stets das heißeste. So ist es nicht, doch manchmal fühlt es sich so an, nicht wahr? An Tagen wie diesem beneide ich Euch Nordländer um Euren Sommerschnee.« Die schwere, juwelenbesetzte Kette um den Hals des alten Mannes klirrte leise, als er auf seinem Stuhl herumrutschte. »Ganz sicher war König Maekars Sommer heißer als dieser, und beinah so lang. Es gab Narren, selbst in der Citadel, die es als Zeichen dafür nahmen, daß der Große Sommer endlich gekommen sei, der Sommer ohne Ende, doch im siebten Jahr brach er plötzlich ab, und wir hatten einen kurzen Herbst und einen schrecklich langen Winter. Dennoch war die Hitze furchtbar, solange sie anhielt. Oldtown dampfte, war bei Tage in der Hitze wie ausgestorben und wurde erst am Abend lebendig. Wir spazierten durch die Gärten am Fluß und stritten über die Götter. Ich erinnere mich an die Gerüche dieser Nächte, Mylord... duftend und süß, Melonen zum Platzen reif, Pfirsiche und Granatäpfel, Nachtschatten und Mondbrüter. Damals war ich ein junger Mann und schmiedete noch an meiner Kette. Die Hitze hat mich damals nicht so sehr erschöpft wie heute.« Pycelles Augenlider waren so schwer, daß es aussah, als schliefe er halb. »Verzeiht mir, Lord Eddard. Ihr seid nicht gekommen, um den verschlungenen Pfaden meiner närrischen Gedanken zu einem Sommer zu folgen, der schon vergessen war, bevor Euer Vater geboren wurde. Seid so gut und verzeiht einem alten Mann seine Abschweifungen. Der Verstand ist wie ein Schwert, so fürchte ich. Die alten rosten. Ah, und hier kommt unsere Milch.« Das Mädchen stellte das Tablett zwischen die beiden Männer, und Pycelle warf ihr ein Lächeln zu. »Süßes Kind.« Er hob einen Becher, kostete, nickte. »Danke sehr. Du darfst gehen.«


  Als das Mädchen fort war, spähte Pycelle Ned aus fahlen, feuchten Augen an. »Nun, wo waren wir? Oh, ja. Dir fragtet nach Lord Arryn...«


  »Das stimmt.« Höflich nippte Ned an der gekühlten Milch. Sie war angenehm kalt, für seinen Geschmack jedoch übersüßt.


  »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, schien der Lord schon seit einiger Zeit nicht mehr er selbst zu sein«, begann Pycelle. »So manches Jahr saßen wir gemeinsam zu Rate, er und ich, und die Anzeichen waren sehr wohl zu erkennen, doch schrieb ich sie der schweren Last zu, die er treu so lange Zeit getragen hatte. Die breiten Schultern waren unter der Sorge um das Reich und noch manch anderes schon eingesunken. Sein Sohn war stets kränklich und seine Frau so ängstlich, daß sie den Jungen kaum aus den Augen lassen wollte. Das kann selbst einen starken Mann aufreiben, und Lord Jon war nicht mehr jung. Da kann es nicht verwundern, daß er melancholisch und müde wirkte. Oder zumindest hielt ich es damals dafür. Doch nun bin ich mir nicht mehr so sicher.« Gewichtig schüttelte er den Kopf.


  »Was könnt Ihr mir von seiner tödlichen Erkrankung berichten?«


  Der Grand Maester breitete seine Arme zu einer Geste hilfloser Trauer aus. »Eines Tages kam er zu mir und erkundigte sich nach einem bestimmten Buch, gesund und munter wie eh und je, doch schien es mir, als bereitete ihm etwas große Sorge. Am nächsten Morgen wand er sich vor Schmerzen, war zu krank, um aufzustehen. Maester Colemon hielt es für eine Magengrippe. Es war heiß gewesen, und Lord Jon kühlte oft seinen Wein, was die Verdauung beeinträchtigen kann. Als er immer schwächer wurde, habe ich ihn persönlich aufgesucht, doch die Götter gewährten mir nicht die Macht, ihn zu retten.«


  »Ich habe gehört, Ihr hättet Maester Colemon fortgeschickt.« Das Nicken des Grand Maesters war langsam und bedächtig wie ein Gletscher. »Das habe ich, und ich fürchte, Lady Lysa wird es mir nie verzeihen. Vielleicht irrte ich, doch damals schien es mir das Beste. Maester Colemon ist mir wie ein Sohn, und ich stehe niemandem in der Achtung für seine Fähigkeiten nach, doch ist er jung, und die Jugend versteht die Gebrechlichkeit eines älteren Körpers oft nicht. Er entschlackte Lord Arryn mit zehrenden Tränken und Pfeffersaft, und ich fürchtete, es könne ihn umbringen.«


  »Hat Lord Arryn Euch während seiner letzten Stunden noch etwas gesagt?«


  Pycelle legte seine Stirn in Falten. »Im letzten Stadium seines Fiebers rief die Rechte Hand des Königs mehrmals den Namen Robert aus, doch ob er seinen Sohn oder den König meinte, kann ich nicht sagen. Lady Lysa wollte dem Jungen nicht erlauben, die Krankenstube zu betreten, aus Angst, er könne sich anstecken.


  Der König kam und saß einige Stunden an seinem Bett, redete und scherzte über alte Zeiten, in der Hoffnung, Lord Jons Lebensgeister zu wecken. Seine Liebe war nicht zu übersehen.«


  »Sonst war da nichts? Keine letzten Worte?« »Als ich sah, daß alle Hoffnung vergebens war, gab ich Lord Jon den Mohnblumensaft, damit er nicht leiden mußte. Kurz bevor er die Augen zum letzen Mal schloß, flüsterte er dem König und seiner Hohen Gattin etwas zu, einen Segen für seinen Sohn. Die Saat ist stark, sagte er. Am Ende war nicht mehr zu verstehen, was er von sich gab. Der Tod trat erst am nächsten Morgen ein, doch danach ruhte Lord Jon in Frieden. Und sagte nie mehr ein Wort.«


  Ned nahm noch einen Schluck Milch und bemühte sich, an der Süße nicht zu ersticken. »Macht es auf Euch den Eindruck, als wäre etwas Unnatürliches an Lord Arryns Tod?«


  »Etwas Unnatürliches?« Die Stimme des alten Maesters war dünn wie ein Flüstern. »Nein, das könnte ich nicht sagen. Traurig, soviel ist sicher. Doch auf seine eigene Art und Weise ist der Tod die natürlichste Sache von allen, Lord Eddard. Jon Arryn kann nun ruhen, seine Last ist ihm am Ende abgenommen.«


  »Die Krankheit, die ihn befiel«, sagte Ned. »Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen, bei anderen?«


  »Fast vierzig Jahre bin ich nun Grand Maester der Sieben Königslande«, erwiderte Pycelle. »Unter unserem guten König Robert, und vor ihm Aerys Targaryen, vorher unter dessen Vater Jaehaerys dem Zweiten, und sogar einige kurze Monate unter Jaehaerys' Vater Aegon, dem Glücklichen, dem Fünften seines Namens. Ich habe mehr Krankheiten gesehen, als ich heute noch erinnern möchte, Mylord. Eines will ich Euch sagen: Jeder Fall ist anders, und jeder Fall ist gleich. Lord Jons Tod war nicht ungewöhnlicher als jeder andere.« »Seine Frau ist anderer Ansicht.«


  Der Grand Maester nickte. »Ich erinnere mich, daß die Witwe eine Schwester Eurer hochverehrten Gattin ist. Wenn man einem alten Mann solch schroffe Worte verzeiht, will ich sagen, daß Trauer selbst den stärksten und diszipliniertesten Verstand verwirren kann, und ein solcher war Lady Lysa nie. Seit ihrer letzten Fehlgeburt sah sie in jedem Schatten Feinde, und nach dem Tod ihres Hohen Gatten war sie erschüttert und verwirrt.«


  »So seid Ihr Euch sicher, daß Jon Arryn einer plötzlichen Krankheit erlegen ist?«


  »Das bin ich«, antwortete Pycelle feierlich. »Wenn nicht eine Krankheit, mein guter Lord, was sonst könnte es sein?« »Gift«, flüstere Ned.


  Pycelles schläfrige Augen blitzten auf. Unbehaglich rutschte der alte Maester auf seinem Stuhl herum. »Ein verstörender Gedanke. Wir sind nicht in den Freien Städten, wo so etwas an der Tagesordnung ist. Grand Maester Aethelmure schrieb, daß alle Menschen den Mord im Herzen tragen, und dennoch steht der Giftmischer unter aller Kritik.« Einen Moment lang schwieg er mit gedankenverlorenem Blick. »Was Ihr andeutet, ist möglich, Mylord, doch halte ich es nicht eben für wahrscheinlich. Jeder drittklassige Maester kennt die üblichen Gifte, und bei Lord Arryn fanden sich keinerlei Anzeichen davon. Unsere Rechte Hand war bei allen sehr beliebt. Welches Monstrum in Menschengestalt würde einen solch edlen Lord ermorden?« »Man sagt, das Gift sei die Waffe einer Frau.« Nachdenklich strich Pycelle über seinen Bart. »So sagt man. Frauen, Memmen... und Eunuchen.« Er räusperte sich und spuckte einen dicken Klumpen Rotz in die Binsen. Über ihnen krächzte ein Rabe laut im Gebälk. »Lord Varys wurde als Sklave in Lys geboren, wußtet Ihr das? Vertraut nicht auf Spinnen, Mylord.«


  Das war keineswegs etwas, das man Ned erst sagen mußte. Varys hatte etwas an sich, das ihm eine Gänsehaut bereitete. »Ich werde daran denken, Maester. Und danke für Eure Hilfe. Ich habe genug von Eurer Zeit in Anspruch genommen.« Er stand auf.


  Grand Maester Pycelle erhob sich langsam von seinem Stuhl und geleitete Ned zur Tür. »Ich kann nur hoffen, daß ich zu Eurer Beruhigung beigetragen habe. Falls es noch etwas gibt, mit dem ich Euch zu Diensten sein kann, müßt Ihr nur fragen.«


  »Eins noch«, sagte Ned. »Ich wäre sehr daran interessiert, mir das Buch anzusehen, das Ihr Jon an jenem Tag entliehen habt, bevor er krank wurde.«


  »Ich fürchte, Ihr würdet es von nur geringem Interesse finden«, sagte Pycelle. »Es war ein langatmiger Wälzer von Grand Maester Malleon zu den Stammbäumen der großen Geschlechter.«


  »Dennoch würde ich es gern sehen.« Der alte Mann öffnete die Tür. »Wie Ihr wünscht. Ich habe es hier irgendwo. Wenn ich es finde, werde ich es umgehend in Eure Gemächer bringen lassen.«


  »Ihr seid sehr freundlich«, erklärte Ned. Dann, fast als nachträglicher Einfall, sagte er: »Eine letzte Frage, wenn Ihr so geduldig mit mir wäret. Ihr erwähntet, daß der König an Lord Arryns Krankenbett war, als dieser starb. Ich frage mich, ob auch die Königin bei ihm war?«


  »Aber nein«, sagte Pycelle. »Sie und die Kinder waren auf Reisen nach Casterly Rock, in Begleitung ihres Vaters. Lord Tywin hatte zum Turnier an Prinz Joffreys Namenstag ein ganzes Gefolge mitgebracht, zweifellos in der Hoffnung, zu sehen, wie sein Sohn Jaime die Krone des Siegers erringt. Darin wurde er traurigerweise enttäuscht. Mir fiel die Aufgabe zu, der Königin die Nachricht von Lord Arryns plötzlichem Tod zu überbringen. Nie habe ich schwereren Herzens einen Vogel auf die Reise geschickt.«


  »Dunkle Schwingen, dunkle Worte«, murmelte Ned. Es war ein Sprichwort, das Old Nan ihn als Junge gelehrt hatte.


  »So sagen die Fischweiber«, stimmte Grand Maester Pycelle ihm zu, »doch wissen wir, daß dem nicht immer so ist. Als Maester Luwins Vogel die Nachricht von Eurem Bran brachte, bewegte diese Nachricht alle, die auf der Burg reinen Herzens sind, war es nicht so?«


  »Ganz wie Ihr sagt, Maester.« »Die Götter sind gnadenreich.« Pycelle verneigte sich. »Kommt zu mir, sooft Ihr wollt, Lord Eddard. Ich bin da, um zu dienen.«


  Ja, dachte Ned, als die Tür ins Schloß fiel, nur wem? Auf dem Weg zurück in seine Gemächer traf er auf der Wendeltreppe zum Turm der Hand seine Tochter Arya, die mit den Armen ruderte und um ihr Gleichgewicht rang, da sie auf einem Bein stand. Die nackten Füße waren am rauhen Stein aufgeschrammt. Ned stand da und sah sie an. »Arya, was tust du?«


  »Syrio sagt, eine Wassertänzerin kann stundenlang auf einem Zeh stehen.« Wild fuchtelte sie mit den Armen durch die Luft.


  Ned mußte lächeln. »Auf welchem Zeh?« neckte er sie. »Auf irgendeinem«, sagte Arya, ärgerlich wegen der Frage. Sie hüpfte vom rechten Bein aufs linke, schwankte gefährlich, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfand.


  »Mußt du deine Übungen ausgerechnet hier machen?« fragte er. »Es wird ein langer, harter Sturz, wenn du diese Treppe hinunterfällst.«


  »Syrio sagt, eine Wassertänzerin stürzt niemals.« Sie ließ ihr Bein sinken und stand auf beiden Füßen. »Vater, wird Bran jetzt herkommen und bei uns wohnen?«


  »Noch lange nicht, meine Süße«, erklärte er ihr. »Er muß erst wieder zu Kräften kommen.«


  Arya biß auf ihrer Lippe herum. »Was soll Bran tun, wenn er mündig wird?«


  Ned kniete neben ihr. »Ihm bleiben noch Jahre, um die Antwort darauf zu finden, Arya. Im Augenblick genügt es, zu wissen, daß er leben wird.« An jenem Abend, als der Vogel von Winterfell gekommen war, hatte Eddard Stark die Mädchen mit in den Götterhain der Burg genommen, einen Acker mit Ulmen und Schwarzpappeln und Blick über den Fluß. Der Herzbaum dort war eine große Eiche, deren uralte Äste von Rauchbeerranken überwuchert waren. Sie knieten davor nieder, um ihren Dank zu überbringen, als sei er ein Wehrbaum. Sansa sank in Schlaf, als der Mond aufging, Arya einige Stunden später, und sie rollte sich unter Neds Umhang zusammen. Während der dunklen Stunde hielt er allein die Wacht. Als der Morgen über der Stadt graute, waren die Mädchen von dunkelroten Blüten des Drachenodems umgeben. »Ich habe von Bran geträumt«, hatte Sansa ihm zugeflüstert. »Ich habe gesehen, wie er lächelt.«


  »Er sollte Ritter werden«, sagte Arya nun. »Ein Ritter der Königsgarde. Kann er noch immer Ritter sein?«


  »Nein«, entgegnete Ned. Er sah keinen Grund, sie anzulügen. »Doch eines Tages könnte er Lord einer großen Festung werden und im Rat des Königs sitzen. Er könnte Burgen wie Brandon, der Erbauer, aus dem Boden stampfen oder mit einem Schiff übers Meer der Abenddämmerung segeln oder sich dem Glauben deiner Mutter anschließen und der Hohe Septon werden.« Nur wird er nie mehr an der Seite seines Wolfes laufen, dachte er mit einer Trauer, die zu tief für Worte war, oder bei einer Frau liegen oder seinen eigenen Sohn in Armen halten.


  Arya neigte ihren Kopf zur Seite. »Kann ich im Rat des Königs sitzen und Burgen bauen und der Hohe Septon werden?«


  »Du«, sagte Ned und küßte sie sanft auf die Stirn, »wirst einen König heiraten und über seine Burg herrschen, und deine Söhne werden Ritter und Prinzen und Lords sein und, ja, vielleicht sogar ein Hoher Septon.«


  Arya verzog ihr Gesicht. »Nein«, widersprach sie, »das macht Sansa.« Sie knickte ihr rechtes Bein ein und übte wieder ihr Gleichgewicht. Ned seufzte und ließ sie dort stehen.


  In seinen Gemächern zog er die schweißdurchnäßten Seidenkleider aus und goß sich kaltes Wasser aus dem Becken neben seinem Bett über den Kopf. Alyn trat ein, als er eben sein Gesicht abtrocknete. »Mylord«, sagte er. »Lord Baelish ist draußen und bittet um eine Audienz.«


  »Geleitet ihn in mein Solar«, sagte Ned und nahm sich ein frisches Gewand aus dem leichtesten Leinen, das er finden konnte. »Ich komme gleich zu ihm.«


  Littlefinger kauerte auf dem Fenstersitz, als Ned eintrat, und beobachtete, wie die Ritter der Königsgarde unten auf dem Hof mit ihren Schwertern übten. »Wenn nur der Verstand des alten Selmy so beweglich wie seine Klinge wäre«, sagte er versonnen, »würden unsere Ratsversammlungen erheblich lebendiger ausfallen.«


  »Ser Barristan ist ein so tapferer und ehrenhafter Mann wie jeder andere aus der Königsgarde.« Ned hatte mittlerweile tiefen Respekt vor dem alten, weißhaarigen Lord Commander der Königsgarde entwickelt.


  »Und ebenso ermüdend«, fügte Littlefinger hinzu, »obwohl ich vermute, daß er sich im Turnier gut machen müßte. Im letzten Jahr hat er den Bluthund aus dem Sattel gehoben, und erst vier Jahre ist es her, seit er Sieger wurde.«


  Die Frage, wer das Turnier gewinnen mochte, interessierte Eddard Stark nicht im geringsten. »Gibt es einen Anlaß für diesen Besuch, Lord Petyr, oder seid Ihr nur gekommen, um den Blick aus meinem Fenster zu genießen?«


  Littlefinger lächelte. »Ich habe Cat versprochen, Euch bei Euren Nachforschungen zu helfen, und das habe ich getan.«


  Dies verblüffte Ned. Versprochen oder nicht, fiel es ihm dennoch schwer, Lord Petyr Baelish zu vertrauen, der ihm erheblich zu verschlagen schien. »Habt Ihr etwas für mich?«


  »Jemanden«, gab Littlefinger zurück. »Vier Jemande, um genau zu sein. Hattet Ihr daran gedacht, die Diener der Rechten Hand zu befragen?«


  Ned legte die Stirn in Falten. »Wenn es möglich wäre. Lady Arryn hat ihren Haushalt zurück mit auf die Eyrie genommen.« In dieser Hinsicht hatte Lysa ihm keinen Gefallen getan. All jene, die ihrem Mann am nächsten gestanden hatten, waren mit ihr gegangen, als sie floh: Jons Maester, sein Haushofmeister, der Hauptmann seiner Garde, seine Ritter und Gefolgsmänner.


  »Den Großteil ihres Haushaltes«, sagte Littlefinger, »nicht alle. Einige sind geblieben. Eine schwangere Küchenmagd, die eilig einen von Lord Renlys Pferdepflegern geheiratet hat, ein Stallknecht, der sich der Stadtwache angeschlossen hat, ein Schankkellner, der wegen Diebstahls seines Dienstes enthoben war, und Lord Arryns Knappe.«


  Sein Knappe?« Ned war angenehm überrascht. Ein Knappe wußte oftmals eine ganze Menge von dem, was bei seinem Herrn vor sich ging.


  »Ser Hugh aus dem Grünen Tale«, nannte Littlefinger ihn beim Namen. »Der König hat ihn nach Lord Arryns Tod zum Ritter geschlagen.«


  »Ich werde ihn rufen lassen«, sagte Ned. »Und auch die anderen.«


  Littlefinger zuckte zusammen. »Mylord, tretet nur einmal hier ans Fenster, wenn Ihr so gut sein wollt.«


  »Wozu?« »Kommt, und ich werde es Euch zeigen, Mylord.« Mit fragender Miene trat Ned ans Fenster. Petyr Baelish machte eine beiläufige Geste. »Dort auf der anderen Seite des Hofes, an der Tür zur Waffenkammer, seht Ihr den Jungen, der dort hockt und ein Schwert mit einem Ölstein schleift?«


  »Was ist mit ihm?« »Er berichtet Varys. Die Spinne hat großes Interesse an Euch und Eurem Vorgehen entwickelt.« Er rutschte auf seinem Fensterplatz herum. »Nun seht zur Mauer hin. Weiter westlich, über den Ställen. Der Wachmann, der dort an der Brüstung lehnt?«


  Ned sah den Mann. »Ein weiterer Ohrenbläser des Eunuchen?«


  »Nein, der gehört zur Königin. Beachtet, welch guten Blick er auf die Tür dieses Turmes hat, um besser sehen zu können, wer Euch besucht. Es gibt noch andere, die selbst mir nicht bekannt sind. Der Red Keep ist voller Augen. Was glaubt Ihr, wieso ich Cat in einem Bordell versteckt hatte?«


  Eddard Stark fand keinen Geschmack an diesen Intrigen. »Bei allen sieben Höllen«, fluchte er. Es schien tatsächlich, als beobachtete ihn der Mann auf der Mauer. Beklommen trat Ned vom Fenster zurück. »Ist jedermann in dieser verfluchten Stadt ein Informant?«


  »Kaum«, sagte Littlefinger. Er zählte an den Fingern seiner Hand. »Nun, da bin ich, Ihr, der König... obwohl, wenn ich es genau bedenke, erzählt der König der Königin viel zuviel, und ich bin mir keineswegs sicher, was Euch angeht.« Er stand auf. »Gibt es einen Mann in Euren Ebensten, dem Ihr vollkommen und rückhaltlos vertraut?«


  »Ja«, sagte Ned. »In diesem Falle habe ich einen herrlichen Palast in Valyria, den ich Euch liebend gern verkaufen würde«, sagte Littlefinger mit höhnischem Grinsen. »Die klügere Antwort wäre nein, Mylord. Schickt diesen Ausbund an Tugenden zu Ser Hugh und den anderen. Wer bei Euch ein und aus geht, wird man bemerken, doch selbst die Spinne Varys kann nicht jeden Mann in Euren Diensten zu jeder Stunde des Tages beobachten.« Er machte sich zur Tür auf.


  »Lord Petyr«, rief Ned ihm nach. »Ich... danke Euch für Eure Hilfe. Vielleicht war es ein Fehler, Euch zu mißtrauen.«


  Littlefinger fingerte an seinem kleinen, spitzen Bart herum. »Ihr lernt langsam, Lord Eddard. Mir zu mißtrauen war das Klügste, was Ihr getan habt, seid Ihr von Eurem Pferd gestiegen seid.«


  


  


  JON


  



  Jon machte eben Daeron vor, wie man am besten einen Seitenhieb ausführte, als der neue Rekrut den Übungshof betrat. »Deine Füße sollten weiter auseinander stehen«, drängte er. »Du willst doch nicht dein Gleichgewicht verlieren. So ist es gut. Nun dreh dich um dich selbst, und wenn du den Hieb ausführst, leg dein ganzes Gewicht hinter die Klinge.«


  Daeron hielt inne und hob sein Visier. »Bei allen sieben Göttern«, murmelte er. »Sieh dir das mal an, Jon?«


  Jon fuhr herum. Durch den Augenschlitz seines Helmes wurde er des fettesten Jungen gewahr, den er je in der Tür der Waffenkammer hatte stehen sehen. Er sah aus, als wöge er soviel wie zwanzig große Steine. Der Pelzkragen seines bestickten Wappenrocks verlor sich unter seinen Kinnen. Matte Augen zuckten unruhig hin und her, in einem großen, runden Mond von einem Gesicht, und plumpe, schwitzige Finger wischten am Samt seines Wamses herum. »Man... man hat mir gesagt, ich solle mich wegen der... der Übungen hier melden«, sagte er, an niemand Bestimmtes gerichtet.


  »Ein kleiner Lord«, sagte Pyp zu Jon. »Südländer, wohl aus der Gegend um Highgarden.« Pyp hatte die Sieben Königslande mit einer Komödiantentruppe bereist und prahlte stets, er könne allein am Klang der Stimme erkennen, was jemand war und woher er kam.


  Ein schreitender Jägersmann war mit rotem Faden auf den pelzbesetzten Wappenrock des Jungen gestickt. Jon kannte dieses Wappen nicht. Ser Alliser Thorne sah zu seinem neuen Schützling hinüber. »Es scheint, als wären denen im Süden die Wilderer und Diebe ausgegangen. Jetzt schicken sie uns schon Schweine von der Mauer. Sind Pelz und Samt Eure Vorstellung von einer Rüstung, edler Lord von Schweinebacke?«


  Bald stellte sich heraus, daß der neue Rekrut seine eigene Rüstung mitgebracht hatte: gepolstertes Wams, Leder, Kettenhemd und Plattenpanzer und Helm, sogar einen großen Schild aus Holz und Leder, verziert mit dem gleichen schreitenden Jäger, den er auf seinem Wappenrock trug. Da jedoch nichts von alledem schwarz war, bestand Ser Alliser darauf, daß er sich in der Waffenkammer neu ausrüstete. Damit verging der halbe Morgen. Sein Körperumfang machte nötig, daß Donal Noye die Ketten einer Halsberge auseinandernahm und an den Seiten Lederstücke einsetzte. Um einen Helm über seinen Kopf zu bekommen, mußte der Waffenschmied das Visier entfernen. Seine Lederkleider waren um die Beine und unter den Armen derart eng, daß er sich kaum rühren konnte. Zur Schlacht bereit sah der neue Junge wie eine zu lange gekochte Wurst aus, die ihre Pelle zu sprengen drohte. »Hoffen wir, daß du nicht so unfähig bist, wie du aussiehst«, sagte Ser Alliser. »Halder, sieh dir mal an, was Ser Piggy kann.«


  Jon Snow zuckte zusammen. Halder war in einem Steinbruch geboren und gelernter Steinmetz. Er war sechzehn, groß und muskulös, und seine Hiebe waren härter als alle, die Jon bis dahin erlebt hatte. »Das wird häßlicher als ein Hurenarsch«, murmelte Pyp, und das war es auch.


  Der Kampf dauerte keine Minute, bis der dicke Junge am Boden lag und am ganzen Leib zitterte, während das Blut aus seinem geborstenen Helm und zwischen den dicken Fingern hervorlief. »Ich gebe auf«, kreischte er. »Nicht mehr, ich gebe auf, nicht mehr schlagen.« Rast und einige der anderen Jungen lachten.


  Selbst da wollte Ser Alliser dem Spiel kein Ende bereiten. »Auf die Beine, Ser Piggy«, rief er. »Nehmt Euer Schwert auf.« Als der Junge auch weiterhin am Boden liegenblieb, gab Thorne Halder ein Zeichen. »Gib es ihm mit der flachen Seite deiner Klinge, bis er auf die Beine kommt.« Halder versetzte den aufragenden Hinterbacken seines Gegners einen zögerlichen Klaps. »Du kannst härter schlagen«, höhnte Thorne. Halder nahm sein Langschwert in beide Hände und schlug so fest zu, daß der Hieb das Leder spaltete, selbst mit der flachen Seite. Der neue Junge schrie vor Schmerz.


  Lord Snow tat einen Schritt nach vorn. Pyp legte ihm die Hand auf den Arm. »Jon, nicht«, flüsterte der kleine Junge mit ängstlichem Blick auf Ser Alliser Thorne.


  »Auf die Beine«, wiederholte Thorne. Der dicke Junge rappelte sich auf, rutschte aus und plumpste schwerfällig zu Boden. »Langsam ahnt Ser Piggy, was ich meine«, bemerkte Ser Alliser. »Noch einmal.«


  Halder hob sein Schwert zum nächsten Hieb. »Schneid uns was vom Schinken ab!« rief Rast lachend. Jon schüttelte Pyps Hand. »Halder, genug.« Halder sah Ser Alliser an.


  »Der Bastard spricht, und die Bauern zittern«, dröhnte der Waffenmeister mit seiner scharfen, kalten Stimme. »Ich erinnere daran, daß ich hier der Waffenmeister bin, Lord Snow.«


  »Sieh ihn dir an, Halder«, rief Jon und beachtete Thorne so wenig wie möglich. »Es liegt keine Ehre darin, einen gefallenen Feind zu schlagen. Er hat aufgegeben.« Er kniete neben dem dicken Jungen.


  Halder ließ sein Schwert sinken. »Er hat aufgegeben«, wiederholte er.


  Ser Allisers onyxfarbene Augen waren auf Jon Snow gerichtet. »Anscheinend hat unser Bastard sich verliebt«, sagte er, als Jon dem dicken Jungen auf die Beine half. »Zeigt mir Euren Stahl, Lord Snow.«


  Jon zog sein Langschwert. Er wagte nur bis zu einem bestimmten Punkt, sich Ser Alliser zu widersetzen, und er fürchtete, dieser sei längst schon überschritten.


  Thorne lächelte. »Der Bastard möchte seine Herzensdame verteidigen, also werden wir eine Übung daraus machen. Rast, Pimple, helft unserem Steinschädel.« Rast und Albett gingen zu Halder hinüber. »Drei von Euch sollten genügen, die kleine Schweinedame zum Quieken zu bringen. Ihr müßt nur den Bastard überwinden.«


  »Bleib hinter mir«, wies Jon den dicken Jungen an. Oft schon hatte Ser Alliser ihm zwei Gegner gegeben, doch niemals drei. Er wußte, daß er heute abend höchstwahrscheinlich blutig und blaugeprügelt schlafen gehen würde. Er machte sich für den Angriff bereit.


  Plötzlich war Pyp an seiner Seite. »Drei gegen zwei macht sicher viel mehr Spaß«, sagte der kleine Junge gutgelaunt. Er klappte sein Visier herunter und zückte sein Schwert. Bevor Jon auch nur etwas dagegen einwenden konnte, war Grenn vorgetreten und machte sich zum dritten Mann.


  Todesstille herrschte auf dem Hof. Jon spürte Ser Allisers Blicke. »Worauf wartet Ihr?« fragte er Rast und die anderen mit einer Stimme, die trügerisch sanft geworden war, doch war es Jon, der den ersten Angriff wagte. Halder bekam sein Schwert kaum rechtzeitig hoch.


  Jon trieb ihn zurück, griff mit jedem Hieb an, hielt den älteren Jungen auf den Fersen. Kenne deinen Feind, hatte Ser Rodrik ihn einst gelehrt. Jon kannte Halder, von brutaler Kraft, doch von nur geringer Geduld, ohne Freude an der Verteidigung. Entmutigte man ihn, vernachlässigte er seine Deckung, so sicher wie die Sonne unterging.


  Das Klirren von Stahl hallte über den Hof, und die anderen stürzten sich mit in die Schlacht. Jon wehrte einen wilden Hieb auf seinen Kopf ab, und die heftige Erschütterung durchfuhr seinen Arm, als die Schwerter aneinanderprallten. Er schlug Halder einen Seitenhieb in die Rippen, was ihn mit einem dumpfen Grunzen von Schmerz belohnte. Der Gegenschlag traf Jon an der Schulter. Ketten knirschten, und Schmerz flammte an seinem Hals hinauf, doch für einen Augenblick war Halder aus dem Gleichgewicht. Jon riß das linke Bein unter ihm weg, und er stürzte unter Fluchen und Krachen.


  Grenn wollte nicht weichen, ganz wie Jon es ihn gelehrt hatte, und er gab Albett mehr, als diesem lieb war, doch Pyp stand unter Druck. Rast hatte ihm zwei Jahre und vierzig Pfund voraus. Jon trat hinter ihn und schlug den Helm des Vergewaltigers wie eine Glocke. Als Rast ins Taumeln kam, schob sich Pyp unter dessen Deckung, schlug ihn nieder und hielt ihm die Klinge an den Hals. Als er sich zwei Schwertern gegenübersah, wich Albett zurück. »Ich gebe auf«, rief er.


  Angewidert betrachtete Ser Alliser das Geschehen. »Dieser Mummenschanz ist für heute lang genug gegangen.« Er verließ sie. Der Unterricht war beendet.


  Daeron half Halder auf die Beine. Der Steinmetzsohn riß seinen Helm vom Kopf und warf ihn über den Hof. »Einen Moment lang dachte ich, ich hätte dich endlich, Snow.«


  »Einen Moment lang vielleicht«, erwiderte Jon. Seine Schulter pochte. Er schob sein Schwert in die Scheide und versuchte, sich den Helm abzunehmen, doch als er seinen Arm anhob, ließ der Schmerz ihn die Zähne zusammenbeißen.


  »Laßt mich«, sagte eine Stimme. Dickfingrige Hände lösten den Helm von der Halsberge und hoben ihn sanft an. »Hat man Euch weh getan?«


  »Es ist nicht das erste Mal, daß ich blaue Flecken habe.« Er betastete seine Schulter und zuckte zusammen. Der Hof leerte sich um sie herum.


  Das Haar des dicken Jungen war von Blut verfilzt, wo Halder seinen Helm in Stücke gehauen hatte. »Ich heiße Samwell Tarly und bin aus Horn...« Er hielt inne und leckte seine Lippen. »Ich meine, ich war aus Horn Hill, bis ich... fort bin. Ich bin hier, um das Schwarz zu tragen. Mein Vater ist Lord Randyll, ein Vasall der Tyrells von Highgarden. Ich war einmal sein Erbe, nur...« Seine Stimme erstarb.


  »Ich bin Jon Snow, Ned Starks Bastard, von Winterfell.« Samwell Tarly nickte. »Ich... wenn ihr wollt, könnt ihr mich Sam nennen. Meine Mutter nennt mich Sam.«


  »Ihn kannst du Lord Snow nennen«, sagte Pyp, als er sich zu ihnen gesellte. »Frag lieber nicht, wie seine Mutter ihn nennt.«


  »Die beiden heißen Grenn und Pypar«, sagte Jon. »Grenn ist der Häßliche«, sagte Pyp. Grenn zog ein finsteres Gesicht. »Du bist häßlicher als ich. Wenigstens habe ich keine Ohren wie eine Fledermaus.«


  »Vielen Dank euch allen«, wandte sich der dicke Junge feierlich an die Runde.


  »Warum bist du nicht aufgestanden und hast gekämpft?« wollte Grenn wissen.


  »Ich wollte es, ehrlich. Aber ich... ich konnte nicht. Ich wollte nicht, daß er mich weiter schlägt.« Er sah zu Boden. »Ich... ich fürchte, ich bin ein Feigling. Das sagt mein Hoher Vater immer.«


  Grenn war wie vom Donner gerührt. Selbst Pyp wußte dazu nichts zu sagen, und Pyp mangelte es sonst nie an Worten. Welcher Mann würde sich selbst einen Feigling nennen?


  Samwell Tarly schien ihnen anzusehen, was sie dachten. Er sah, daß Jon ihn musterte, und sein Blick wich ihm aus, schnell wie ein verschrecktes Tier. »Es... es tut mir leid«, sagte er. »Ich will nicht... sein, wie ich bin.« Schwerfällig ging er zur Waffenkammer.


  Jon rief ihm nach. »Du warst verletzt«, sagte er. »Morgen bist du besser.«


  Traurig blickte Sam über seine Schulter. »Nein, bin ich nicht«, erwiderte er und zwinkerte eine Träne fort. »Ich werde nie besser.«


  Als er gegangen war, sah Grenn sich fragend um. »Niemand mag Memmen«, sagte er beklommen. »Ich wünschte, wir hätten ihm nicht geholfen. Was ist, wenn sie uns auch für Memmen halten?«


  »Du bist zu dumm, um eine Memme zu sein«, erklärte Pyp. »Bin ich nicht«, widersprach Grenn. »Bist du doch. Wenn dich im Wald ein Bär angreifen würde, wärst du zu dumm, um wegzulaufen.«


  »Wäre ich nicht«, beharrte Grenn. »Ich würde schneller weglaufen als du.« Plötzlich hielt er inne, zog ein finsteres Gesicht, als er Pyps Grinsen sah und merkte, was er eben gesagt hatte.


  Sein dicker Hals wurde gleich puterrot. Jon ließ sie im Streit zurück und ging in die Waffenkammer, hängte sein Schwert auf und legte seine arg mitgenommene Rüstung ab.


  Das Leben auf Castle Rock folgte einem strengen Plan. Die Vormittage gehörten dem Schwertkampf, die Nachmittage der Arbeit. Die schwarzen Brüder teilten neue Rekruten vielen verschiedenen Aufgaben zu, um herauszufinden, wo ihre Talente lagen. Jon genoß die seltenen Nachmittage, an denen man ihn mit Ghost an seiner Seite aussandte, Wild für den Tisch des Lord Commander zu erlegen, doch für jeden Tag, den er mit der Jagd zubrachte, gab es ein Dutzend bei Donal Noye in der Waffenkammer, wo er den Wetzstein drehte, während der einarmige Schmied Äxte schärfte, die vom Gebrauch stumpf geworden waren, oder den Blasebalg pumpte, wenn Noye ein neues Schwert hämmerte. Dann wieder überbrachte er Nachrichten, ging Wache, mistete die Ställe aus, befiederte Pfeile, half Maester Aemon mit seinen Vögeln oder Bowen Marsh mit seinen Rechnungen und Inventuren.


  An diesem Nachmittag schickte ihn der Wachhabende mit vier Fässern von frisch zerkleinertem Stein zum Windenkäfig, damit er den Kies auf den eisigen Wegen oben auf der Mauer verstreute. Es war eine einsame und langweilige Arbeit, selbst mit Ghost an seiner Seite, doch machte es Jon nichts aus. An klaren Tagen konnte man von der Mauer aus die halbe Welt sehen, und die Luft war stets kalt und erfrischend. Hier konnte er nachdenken, und er merkte, daß er über Samwell Tarly nachdachte... und seltsamerweise über Tyrion Lannister. Er überlegte, welchen Reim sich Tyrion auf diesen dicken Jungen gemacht hätte. Die meisten Menschen würde eine schwere Wahrheit eher leugnen, als sich ihr zu stellen, hatte der Zwerg ihm grinsend erklärt. Die Welt war voller Memmen, die vorgaben, Helden zu sein. Es war schon eine verquere Art des Mutes nötig, um seine Feigheit einzugestehen, so wie Samwell Tarly es getan hatte.


  Mit seiner verletzten Schulter ging die Arbeit nur langsam voran. Es war schon spät am Nachmittag, als Jon allen Kies auf den Wegen verstreut hatte. Er blieb noch oben, um sich anzusehen, wie die Sonne unterging und den Himmel im Westen blutfarben werden ließ. Schließlich, als die Dämmerung über dem Norden niedersank, rollte Jon die leeren Fässer wieder zum Käfig und gab den Männern an der Winde das Zeichen, ihn hinunterzulassen.


  Das abendliche Mahl war fast schon vorüber, als er mit Ghost den Speisesaal betrat. Eine Gruppe von schwarzen Brüdern würfelte beim Glühwein am Feuer. Seine Freunde saßen auf einer Bank nahe der westlichen Mauer und lachten. Pyp war mitten in einer Geschichte. Der Komödiantensohn mit den großen Ohren war ein geborener Lügner mit hundert verschiedenen Stimmen, und er lebte seine Geschichten mehr, als daß er sie erzählte, spielte, wenn nötig, alle Rollen, den König im einen Moment und einen Schweinehirten im nächsten. Wenn er sich in ein Mädchen aus einer Bierschenke oder eine jungfräuliche Prinzessin verwandelte, sprach er mit hoher Falsettstimme, die jedermann Tränen lachen ließ, und seine Eunuchen waren stets gespenstisch treffende Karikaturen von Ser Alliser. Jon amüsierte sich wie alle über Pyps Mätzchen... doch wandte er sich an diesem Abend ab und ging statt dessen zum Ende der Bank, wo Samwell Tarly allein saß, so weit wie möglich abseits der anderen.


  Gerade wollte er die letzte Schweinefleischpastete essen, welche die Köche zum Abendbrot aufgetischt hatten, da setzte Jon sich ihm gegenüber. Der dicke Junge riß die Augen auf, als er Ghost sah. »Ist das ein Wolf?«


  »Ein Schattenwolf«, sagte Jon. »Er heißt Ghost. Der Schattenwolf ist das Siegel der Familie meines Vaters.«


  »Unseres ist ein schreitender Jägersmann«, sagte Samwell Tarly.


  »Jagst du gern?« Ein Schauer durchfuhr den Jungen. »Ich hasse es.« Er sah aus, als würde er gleich wieder weinen.


  »Was ist denn los?« fragte Jon. »Warum fürchtest du dich dauernd so sehr?«


  Sam starrte den Rest seiner Schweinefleischpastete an und schüttelte kraftlos den Kopf, fürchtete sich sogar zu sehr, um zu sprechen. Brüllendes Gelächter erfüllte die Halle. Jon hörte, wie Pyp mit hoher Stimme quiekte. Er stand auf. »Gehen wir hinaus.« Argwöhnisch blickte das runde, feiste Gesicht zu ihm hoch. »Wieso? Was wollen wir draußen tun?«


  »Reden«, sagte Jon. »Hast du die Mauer schon gesehen?« »Ich bin dick, nicht blind«, gab Samwell Tarly zurück. »Natürlich habe ich sie gesehen. Sie ist siebenhundert Fuß hoch.« Dennoch stand er auf, legte einen pelzbesetzten Umhang um seine Schultern und folgte Jon aus dem Speisesaal hinaus, noch immer wachsam, als fürchtete er, draußen in der Nacht könne ihn ein grausamer Scherz erwarten. Ghost tappte neben ihnen her. »Ich hätte nie gedacht, daß es so wäre«, sagte Sam, während sie gingen, und seine Worte dampften in der kalten Luft. Schon jetzt ächzte und keuchte er bei dem Versuch, Schritt zu halten. »Alle Gebäude stürzen ein, und es ist so... so...«


  »Kalt?« Harter Frost ließ sich auf die Burg hernieder, und Jon konnte das leise Knirschen grauer Gräser unter seinen Stiefeln hören.


  Sam nickte betrübt. »Ich hasse die Kälte«, sagte er. »Gestern nacht bin ich im Dunkeln aufgewacht, und das Feuer war ausgegangen, und ich war mir sicher, daß ich bis zum Morgen erfroren sein würde.«


  »Dort, woher du kommst, muß es wärmer sein.« »Erst letzten Monat habe ich zum ersten Mal Schnee gesehen. Wir kamen durch diese Hügellandschaft, ich und die Männer, die mein Vater ausgesandt hat, mich in den Norden zu bringen, und plötzlich fiel dieses weiße Zeug vom Himmel, wie weicher Regen. Anfangs fand ich es nur wunderschön, wie Federn, die vom Himmel schwebten, doch hörte es nicht auf, bis ich bis auf die Knochen durchgefroren war. Die Männer hatten Schnee in den Barten und auf den Schultern, und noch immer fiel mehr und mehr davon. Ich fürchtete schon, es würde nie aufhören.«


  Jon lächelte. Die Mauer ragte vor ihnen auf, schimmerte fahl im Licht des halben Mondes. Am Himmel darüber leuchteten die Sterne klar und hell. »Wird man mich zwingen, dort hinaufzusteigen?« fragte Sam. Sein Gesicht erstarrte wie alte Milch, als er die großen, hölzernen Stufen erklomm. »Ich würde sterben, wenn ich hinaufklettern sollte.«


  »Es gibt eine Winde«, sagte Jon. »Sie können dich in einem Käfig nach oben ziehen.«


  Samwell Tarly zog die Nase hoch. »Es gefällt mir nicht in der Höhe.«


  Das war zuviel. Jon sah ihn fragend an, ungläubig. »Fürchtest du dich vor allem?« fragte er. »Das verstehe ich nicht. Wenn du wirklich so eine Memme bist, wieso bist du dann hier? Warum sollte ein Feigling zur Nachtwache gehen?«


  Samwell Tarly sah ihn lange an, und sein rundes Gesicht schien in sich zusammenzufallen. Er setzte sich auf den eisbedeckten Boden und fing an zu weinen, mit tiefen, erstickenden Schluchzern, die seinen ganzen Leib zum Beben brachten. Jon Snow konnte nur dastehen und zusehen. Wie der Schneefall auf den Hügeln schien es, als würden die Tränen kein Ende nehmen. Es war Ghost, der wußte, was zu tun war. Still wie ein Schatten schlich der helle Schattenwolf heran und begann, die warmen Tränen von Samwell Tarlys Gesicht zu lecken. Der dicke Junge schrie auf, erschrocken... und irgendwie, von einem Augenblick zum anderen, wandelte sich sein Schluchzen zu Gelächter. Jon Snow lachte mit ihm. Danach saßen sie auf der gefrorenen Erde, in ihre Umhänge gewickelt und Ghost zwischen sich. Jon erzählte die Geschichte, wie Robb und er die neugeborenen Welpen im spätsommerlichen Schnee gefunden hatten. Es schien schon tausend Jahre her zu sein. Es dauerte nicht lange, bis er sich von Winterfell erzählen hörte.


  »Manchmal träume ich davon«, sagte er. »Ich laufe durch diesen langen, leeren Saal. Meine Stimme hallt von überall, doch niemand antwortet, und so laufe ich schneller, öffne Türen, rufe Namen. Ich weiß nicht einmal, wen ich suche. In den meisten Nächten ist es mein Vater, doch manchmal ist es statt dessen Robb, oder meine kleine Schwester Arya, oder mein Onkel.« Der Gedanke an Benjen Stark stimmte ihn traurig. Sein Onkel wurde noch vermißt. Der alte Bär hatte einen Suchtrupp ausgesandt. Ser Jaremy Rykker hatte zwei solche angeführt, und Quorin Halfhand war vom Shadow Tower aus losgegangen, doch hatten sie, abgesehen von einigen Markierungen an Bäumen, mit denen sein Onkel seinen Weg gezeichnet hatte, nichts gefunden. Im steinigen Hochland des Nordwestens hatten die Markierungen plötzlich aufgehört, und es hatte sich keine Spur von Ben Stark mehr gefunden.


  »Findest du jemals jemanden in deinen Träumen? «fragte Sam. Jon schüttelte den Kopf. »Niemanden. Die Burg ist immer leer.« Niemals hatte er irgendwem von diesem Traum erzählt, und er begriff auch nicht, warum er jetzt Sam davon erzählte, doch irgendwie war ihm wohl dabei, darüber zu reden. »Selbst die Raben sind aus ihrem Horst verschwunden, und die Ställe sind voller Knochen. Das macht mir immer angst. Da fange ich an zu laufen, werfe Türen auf, stürme den Turm hinauf, immer drei Stufen auf einmal, rufe nach jemandem, irgend jemandem. Dann finde ich mich vor der Tür zur Gruft wieder. Drinnen ist es schwarz, und ich kann die Wendeltreppe sehen, die in die Tiefe führt. Irgendwie weiß ich, daß ich hinuntergehen muß, doch ich will nicht. Ich fürchte mich vor dem, was mich dort erwarten könnte. Die alten Könige des Winters sind dort unten, sitzen auf ihren Thronen, mit steinernen Wölfen zu ihren Füßen und eisernen Schwertern auf dem Schoß, doch nicht vor denen fürchte ich mich. Ich schrei heraus, daß ich kein Stark bin, daß ich dort nicht hingehöre, aber es nützt nichts. Ich muß dennoch gehen, also steige ich hinab, betaste dabei die Wände, ohne Fackel, mit der ich mir den Weg leuchten könnte. Immer dunkler wird es, bis ich schreien möchte.« Er hielt inne, fragend, verlegen. »Da wache ich dann immer auf.« Mit kalter und klammer Haut, zitternd im Dunkel seiner Zelle. Ghost sprang dann neben ihm aufs Bett, und dessen Wärme war so tröstend wie der Sonnenaufgang. Stets schlief er dann mit dem Gesicht im zottig weißen Haar des Schattenwolfes ein. »Träumst du von Horn Hill?« fragte Jon.


  »Nein.« Sams Mund wurde schmal und hart. »Ich habe es dort gehaßt.« Brütend kraulte er Ghost hinter einem Ohr, und Jon ließ dem Schweigen Raum. Nach einer langen Weile begann Samwell Tarly zu erzählen, und Jon Snow lauschte wortlos und erfuhr, wie es sein konnte, daß ein erklärter Feigling zur Mauer kam.


  Die Tarlys waren eine Familie von alten Ehren, Vasallen des Mace Tyrell, dem Lord von Highgarden und Wächter des Südens. Als ältester Sohn von Lord Randyll Tarly sollte Samwell reiches Land, eine starke Festung und ein sagenumwobenes, doppelhändiges Schwert mit Namen Heartsbane erben, geschmiedet aus valyrischem Stahl und seit fast fünfhundert Jahren vom Vater an den Sohn vererbt.


  Aller Stolz, den sein Vater bei Samwells Geburt empfunden haben mochte, verflog, als der Junge zu einem tumben, weichen und ungeschickten Kind heranwuchs. Sam hörte gern Musik und spielte seine eigenen Lieder, trug weichen Samt, spielte in der Küche bei den Köchen und sog die saftigen Düfte in sich auf, während er Zitronenkuchen und Blaubeertörtchen stibitzte. Seine Leidenschaft gehörte den Büchern, kleinen Katzen und dem Tanzen, so ungeschickt er auch sein mochte. Doch wurde ihm übel, wenn er Blut sah, und er weinte schon, wenn auch nur ein Huhn geschlachtet wurde. Ein Dutzend Waffenmeister kam und ging auf Horn Hill und versuchte, aus Samwell den Ritter zu machen, den sein Vater sich wünschte. Der Junge wurde verflucht und gezüchtigt, geprügelt und ausgehungert. Ein Mann ließ ihn in seinem Kettenhemd schlafen, um ihn soldatischer zu machen. Ein anderer zog ihm die Kleider seiner Mutter an und stellte ihn auf dem Burghof zur Schau, um ihn durch Scham zur Tapferkeit zu zwingen. Er wurde nur immer dicker und ängstlicher, bis Lord Randylls Enttäuschung in Zorn und später in Verachtung umschlug. »Einmal«, gestand Sam, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, »kamen zwei Männer in die Burg, Hexenmeister aus Qarth, mit weißer Haut und blauen Lippen.


  Sie haben einen Auerochsbullen geschlachtet und mich im warmen Blut baden lassen, nur machte es mich nicht so mutig, wie sie versprochen hatten. Mir wurde schlecht, und ich habe mich übergeben. Vater ließ sie züchtigen.«


  Schließlich, nach drei Mädchen in ebenso vielen Jahren, schenkte Lady Tarly ihrem Hohen Gatten einen zweiten Sohn. Von diesem Tag an beachtete Lord Randyll Sam nicht mehr, widmete seine gesamte Zeit dem kleineren Jungen, einem wilden, kraftstrotzenden Kind, das mehr nach seinem Geschmack war. Samwell hatte mehrere Jahre in Frieden mit seiner Musik und seinen Büchern verbracht.


  Bis zum Morgen seines fünfzehnten Namenstages, als man ihn weckte und er sein Pferd gesattelt und bereit vorfand. Drei Soldaten hatten ihn in einen Wald bei Horn Hill eskortiert, wo sein Vater einen Hirsch häutete. »Nun bist du fast ein erwachsener Mann und mein Erbe«, hatte Lord Randyll Tarly seinem ältesten Sohn erklärt und mit seinem langen Messer dem Kadaver das Fell abgezogen, während er sprach. »Du hast mir keinen Anlaß gegeben, dich zu enterben, doch werde ich auch nicht zulassen, daß du das Land und den Titel erbst, die Dickon zustehen sollten. Heartsbane muß an einen Mann gehen, der stark genug ist, es zu schwingen, und du bist es nicht einmal wert, sein Heft zu berühren. Aus diesem Grunde wirst du heute erklären, daß du das Schwarz anlegen willst. Du wirst jeden Anspruch auf das Erbe deines Bruders aufgeben und noch vor dem Abend in den Norden aufbrechen.


  Falls du es nicht tust, werden wir am Morgen auf die Jagd gehen, und irgendwo in diesen Wäldern wird dein Pferd ins Stolpern kommen, und du wirst vom Sattel fallen und sterben... das zumindest werde ich deiner Mutter erzählen. Sie hat das Herz einer Frau und trägt es in sich, selbst dir noch zugetan zu sein, und ich möchte sie nicht verletzen. Denke nicht, daß es für dich einfacher würde, falls du dich mir widersetztest. Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als dich zu jagen wie das Schwein, das du bist.« Seine Arme waren bis zum Ellenbogen rot, als er das Messer zur Seite legte. »Also. Du hast die Wahl. Die Nachtwache«, er griff in den Hirsch hinein, riß dessen Herz heraus und hielt es in seiner Faust, rot und tropfend, »oder das.« Sam erzählte die Geschichte mit ruhiger, toter Stimme, als wäre das alles jemand anderem zugestoßen, nur nicht ihm. Und seltsamerweise, so dachte Jon, weinte er nicht, kein einziges Mal. Als er fertig war, saßen sie beisammen und lauschten eine Weile lang dem Wind. Es war das einzige Geräusch auf der ganzen Welt.


  Schließlich sagte Jon: »Wir sollten zurück in den Speisesaal gehen.«


  »Warum?« fragte Sam. Jon zuckte mit den Schultern. »Da gibt es heißen Apfelwein oder Glühwein, falls der dir lieber ist. An manchen Abenden singt Daeron für uns, wenn er in Stimmung ist. Er war Sänger, bevor... na ja, nicht wirklich, aber fast, ein Gesangsschüler.« »Wie ist er hierhergekommen?« fragte Sam. »Lord Rowan von Goldengrove hat ihn mit seiner Tochter im Bett erwischt. Das Mädchen war zwei Jahre älter, und Daeron schwört, sie habe ihm durch ihr Fenster geholfen, nur hat sie unter den Augen ihres Vaters von Vergewaltigung gesprochen, und deshalb ist er hier. Als Maester Aemon ihn singen hörte, sagte er, seine Stimme sei Honig, den man über Donner gießt.« Jon lächelte. »Auch Toad singt manchmal, wenn man es denn Singen nennen will. Trinklieder, die er in der Weinschänke seines Vaters gelernt hat. Pyp sagt, seine Stimme ist Pisse, die man über einen Furz gießt.« Darüber lachten sie gemeinsam.


  »Ich würde beide gern hören«, gab Sam zu, »nur werden sie mich dort nicht wollen.« Seine Miene war voller Sorge. »Morgen früh wird er mich wieder kämpfen lassen, nicht?« »Das wird er«, mußte Jon zugeben.


  Unbeholfen kam Sam auf die Beine. »Ich sollte besser versuchen, etwas zu schlafen.« Er wickelte sich in seinen Umhang und stapfte davon.


  Die anderen waren noch im Speisesaal, als Jon zurückkam, nur mit Ghost an seiner Seite. »Wo warst du denn?« fragte Pyp.


  »Ich habe mit Sam geredet«, sagte er. »Er ist wirklich eine Memme«, sagte Grenn. »Beim Abendessen waren auf der Bank noch Plätze frei, als er seine Pastete bekam, aber er hatte Angst, sich zu uns zu setzen.«


  »Lord Schweinebacke hält sich für was Besseres, daß er nicht mit unseresgleichen speist«, warf Jeren ein.


  »Ich habe gesehen, wie er Schweinefleischpastete gegessen hat«, sagte Toad mit höhnischem Grinsen. »Meint Ihr, es war sein Bruder?« Er begann, eine Art Grunzen von sich zu geben.


  »Hört auf!« fuhr Jon sie an. Die anderen Jungen schwiegen, verblüfft von seiner plötzlichen Wut. »Hört mir zu«, sagte Jon in die Stille hinein, und er erklärte ihnen, wie es sein würde. Pyp unterstützte ihn, was er schon erwartet hatte, doch als Halder sich meldete, war das eine angenehme Überraschung. Grenn war anfangs unsicher, doch Jon wußte, mit welchen Worten er zu rühren war. Einer nach dem anderen ließ sich darauf ein. Manchen beschwatzte Jon, anderen redete er gut zu, wieder andere beschämte er und sprach Drohungen aus, wo Drohungen vonnöten waren. Am Ende willigten alle ein... nur nicht Rast.


  »Macht ihr Mädels nur, wie ihr wollt«, sagte Rast, »aber wenn Thorne mich gegen Lady Piggy schickt, werde ich mir eine Scheibe vom Schinken abschneiden.« Er lachte Jon ins Gesicht und ließ sie dort sitzen.


  Stunden später, als die ganze Burg schon schlief, statteten drei von ihnen seiner Zelle einen Besuch ab. Grenn hielt seine Arme, während Pyp auf seinen Beinen saß. Jon konnte Rasts schnellen Atem hören, als Ghost auf dessen Brust sprang. Die Augen des Schattenwolfes brannten rot wie glühende Kohlen, während seine Zähne zart die weiche Haut an der Kehle des Jungen zwickten, gerade so viel, daß Blut zutage kam. »Denk immer daran, daß wir wissen, wo du schläfst«, sagte Jon ganz leise.


  Am nächsten Morgen hörte Jon, wie Rast vor Albett und Toad erzählte, ihm sei am Morgen beim Rasieren das Messer ausgerutscht.


  Von diesem Tag an wollten weder Rast noch irgendeiner der anderen Samwell Tarly noch einmal etwas antun. Wenn Ser Alliser sie gegen ihn antreten ließ, rührten sie sich nicht von der Stelle und wehrten seine langsamen, unbeholfenen Hiebe ab. Wenn der Waffenmeister zum Angriff rief, tänzelten sie vor und tippten Sam leicht an den Brustharnisch, an Helm oder Bein. Ser Alliser tobte und drohte und schimpfte sie alle Memmen und Frauen und Schlimmeres, doch Sam blieb unverletzt. Einige Abende später gesellte er sich auf Jons Drängen hin zu den anderen und nahm auf der Bank neben Halder Platz. Es dauerte noch zwei Wochen, bis er den Mut fand, sich an ihrem Gespräch zu beteiligen, doch bald schon lachte er über Pyps Fratzen und neckte Grenn nicht schlechter als die anderen.


  Fett und ungeschickt und furchtsam mochte er wohl sein, doch Samwell Tarly war kein Narr. Eines Abends besuchte er Jon in dessen Zelle. »Ich weiß nicht, was du getan hast«, sagte er, »aber ich weiß, daß du es getan hast.« Scheu wandte er sich ab. »Ich hatte noch nie im Leben einen Freund.«


  »Wir sind keine Freunde«, sagte Jon. Er legte Sam die Hand auf die breite Schulter. »Wir sind Brüder.«


  Und das waren sie tatsächlich, so dachte er bei sich, nachdem Sam gegangen war. Robb und Bran und Rickon waren die Söhne seines Vaters, und er liebte sie noch immer, doch wußte Jon, nie war er wirklich einer der Ihren gewesen. Dafür hatte Catelyn Stark gesorgt. Die grauen Mauern von Winterfell mochten ihn noch in seinen Träumen verfolgen, jetzt war jedoch Castle Black sein Leben, und seine Brüder waren Sam und Grenn und Halder und Pyp und die anderen Ausgestoßenen, die das Schwarz der Nachtwache trugen.


  »Mein Onkel hat die Wahrheit gesagt«, flüsterte er Ghost zu. Er fragte sich, ob er Benjen Stark wohl jemals wiedersehen würde, um ihm das zu sagen.


  


  


  EDDARD


  



  »Es ist das Turnier der Hand, das all diese Probleme verursacht, Mylords«, klagte der Kommandeur der Stadtwache vor dem Rat des Königs.


  »Das Turnier des Königs«, verbesserte Ned. »Ich versichere Euch, daß die Hand daran nicht Anteil haben will.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt, Mylord. Ritter aus dem ganzen Reich kommen her, und auf jeden Ritter kommen zwei Edelfreie, drei Handwerker, sechs Soldaten, ein Dutzend Händler, zwei Dutzend Huren und mehr Diebe, als ich zu schätzen wage. Bei dieser verfluchten Hitze war die halbe Stadt wie im Fieber, und jetzt mit all diesen Besuchern... gestern nacht gab es einen Tod durch Ertrinken, eine Massenschlägerei in einer Taverne, drei Messerstechereien, eine Vergewaltigung, zwei Brände, Räubereien ohne Ende und ein alkoholisiertes Pferderennen auf der Straße der Schwestern. In der Nacht davor wurde der Kopf einer Frau in der Großen Septe gefunden, der dort im Regenbogenteich schwamm. Niemand scheint zu wissen, wie er dorthin gekommen ist oder wem er gehört.«


  »Wie schrecklich«, sagte Varys erschauernd. Lord Renly Baratheon zeigte weniger Mitgefühl. »Wenn Ihr den Frieden des Königs nicht erhalten könnt, Janos, sollte vielleicht ein anderer die Stadtwache führen, der dazu in der Lage ist.«


  Der beleibte Janos blies seine Hängebacken auf wie ein wütender Frosch, und sein kahler Schädel rötete sich. »Aegon persönlich könnte den Frieden nicht erhalten, Lord Renly. Ich brauche mehr Männer.«


  »Wie viele?« fragte Ned und beugte sich vor. Wie immer hatte sich Robert nicht die Mühe gemacht, der Ratssitzung beizuwohnen, und somit fiel es der Rechten Hand zu, in seinem Namen zu sprechen.


  »So viele wie möglich, Lord Hand.« »Stellt fünfzig neue Männer ein«, erklärte Ned. »Lord Baelish wird dafür sorgen, daß Ihr das Geld bekommt.« »Werde ich?« fragte Littlefinger.


  »Das werdet Ihr. Wenn Ihr vierzigtausend Golddrachen für die Siegerbörse auftreibt, werdet Ihr doch sicher ein paar Kupferstücke zusammenkratzen können, um den königlichen Frieden zu erhalten.« Ned wandte sich wieder Janos Slynt zu. »Darüber hinaus werde ich Euch zwanzig gute Schwertkämpfer aus meiner eigenen Hausgarde zuweisen, die bei der Wache dienen, bis die Menge wieder fort ist.«


  »Vielen Dank, Lord Stark«, sagte Slynt und verneigte sich. »Ich verspreche Euch, daß es zu unser aller Nutzen sein wird.«


  Als der Kommandeur gegangen war, wandte sich Eddard Stark dem Rest des Rates zu. »Je eher dieses Narrenspiel ein Ende hat, desto besser wird es mir gefallen.« Als wären die Kosten und Unbill nicht ärgerlich genug, beharrten alle miteinander darauf, vom »Turnier der Hand« zu sprechen, als wäre er der Anlaß all dessen. Und Robert schien allen Ernstes zu glauben, er müsse sich geehrt fühlen!


  »Das Reich gedeiht durch solcherart Ereignisse, Mylord«, sagte Grand Maester Pycelle. »Sie bieten den Großen eine Chance auf Ehre und den Kleinen eine Pause von ihren Kümmernissen.«


  »Und bringen Geld in manche Tasche«, fügte Littlefinger hinzu. »Alle Gasthäuser der Stadt sind voll, und die Huren gehen O-beinig und klingeln bei jedem Schritt.«


  Lord Renly lachte. »Wir können uns glücklich schätzen, daß mein Bruder Stannis nicht unter uns ist. Erinnert Ihr Euch, wie er einst versuchte, die Bordelle zu ächten? Der König fragte ihn, ob er vielleicht gern auch das Essen, Scheißen und Atmen ächten wollte, wo er doch schon dabei wäre. Um die Wahrheit zu sagen, frage ich mich manchmal, wie Stannis je diese seine häßliche Tochter zustande gebracht hat. Er geht ins Ehebett wie ein Mann auf dem Weg ins Schlachtfeld, mit grimmigem Blick und wild entschlossen, seine Pflicht zu tun.«


  Ned hatte in das Gelächter nicht eingestimmt. »Auch ich mache mir Gedanken um Euren Bruder Stannis. Ich frage mich, wann er beabsichtigt, seinen Besuch auf Dragonstone zu beenden und seinen Sitz im Rat wieder einzunehmen.«


  »Zweifelsohne sobald wir alle Huren im Meer versenkt haben«, erwiderte Littlefinger und rief damit weiteres Gelächter hervor.


  »Ich habe für heute sicher genug von Huren gehört«, sagte Ned, als er sich erhob. »Bis morgen früh.«


  Harwin wachte an der Tür, als Ned zum Turm der Hand kam. »Ruft Jory in meine Gemächer, und sagt Eurem Vater, er soll mein Pferd satteln«, wies Ned ihn allzu brüsk an. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Der Red Keep und das »Turnier der Hand« rieben ihn auf, dachte Ned, als er hinaufstieg. Er sehnte sich nach Trost in Catelyns Armen, nach dem Klirren der Schwerter, wenn Robb und Jon sich auf dem Hof miteinander maßen, nach den kühlen Tagen und den kalten Nächten des Nordens.


  In seinen Gemächern legte er seine seidene Ratsherrenrobe ab und saß einen Augenblick mit dem Buch da, während er auf Jory wartete. Stammbaum und Historie der Großen Geschlechter aus den sieben Königslanden. Mit Beschreibungen zahlreicher Hoher Lords und Edler Ladies samt deren Kindern von Grand Maester Malleon. Pycelle hatte die Wahrheit gesagt, es war langweilige Lektüre. Dennoch hatte Jon Arryn darum gebeten, und Ned war sicher, daß er dafür seine Gründe gehabt hatte. Es war etwas daran, irgendeine Wahrheit stand in diesen mürben, vergilbten Seiten. Kaum einer, der heute noch lebte, war geboren, als Malleon seine staubige Liste von Ehen, Geburten und Todesfällen aufgestellt hatte.


  Ein weiteres Mal schlug er den Teil über das Haus Lannister auf und blätterte langsam in der Hoffnung darin, daß ihm etwas ins Auge springen würde. Die Lannisters waren eine alte Familie, die ihren Ursprung bis zu Lann, dem Listigen, einem Schwindler aus dem Zeitalter der Helden, zurückverfolgen konnten, der zweifellos nicht minder legendär als Bran, der Erbauer war, wenn auch bei Sängern und Geschichtenerzählern weitaus beliebter. In den Liedern war Lann der Mann, der die Casterlys ohne Waffen und nur mit seinem Verstand aus Casterly Rock lockte und der Sonne Gold stahl, um seinen Lockenkopf aufzuhellen. Ned wünschte, er hätte jetzt hier sein können, um diesem verdammten Buch die Wahrheit zu entlocken.


  Lautes Klopfen an der Tür kündigte Jory Cassel an. Ned schloß Malleons Wälzer und bat ihn, einzutreten. »Ich habe der Stadtwache zwanzig meiner Gardisten versprochen, bis das Turnier vorüber ist«, erklärte er ihm. »Bei der Auswahl verlasse ich mich auf Euch. Gebt Alyn das Kommando und sorgt dafür, daß sich die Männer darüber im klaren sind, daß sie Streit beenden, nicht anzetteln sollen.« Ned erhob sich, öffnete eine Zederntruhe und nahm ein leichtes Unterhemd aus Leinen heraus. »Habt Ihr den Stalljungen gefunden?«


  »Den Wachmann, Mylord«, sagte Jory. »Er schwört, daß er nie mehr ein Pferd anrührt.« »Was hatte er zu sagen?«


  »Er behauptet, Lord Arryn gut gekannt zu haben. Dicke Freunde seien sie gewesen«, schnaubte Jory. »Die Hand habe den Burschen an ihren Namenstagen stets ein Kupferstück gegeben, sagt er. Konnte mit Pferden umgehen. Hat sie nie zu hart geritten und ihnen Karotten und Äpfel gebracht, so daß sie sich stets freuten, ihn zu sehen.«


  »Karotten und Äpfel«, wiederholte Ned. Es klang, als wäre dieser Junge noch zu weniger nutze als die anderen. Und er war der letzte der vier, die Littlefinger aufgetrieben hatte. Jory hatte nacheinander mit jedem von ihnen gesprochen. Ser Hugh war schroff und wenig mitteilsam gewesen, arrogant wie nur ein frisch geschlagener Ritter sein konnte. Sollte Lord Eddard ihn sprechen wollen, würde er sich freuen, ihn zu empfangen, doch wolle er sich von einem einfachen Hauptmann der Garde nicht befragen lassen... selbst wenn besagter Hauptmann zehn Jahre älter und ein hundertmal besserer Schwertkämpfer war als er. Das Dienstmädchen war zumindest freundlich gewesen. Sie sagte, Lord Jon habe mehr gelesen, als gut für ihn war, und sei wegen der Anfälligkeit seines Sohnes voll Sorge und Schwermut und barsch gegenüber seiner Hohen Gattin gewesen. Der Schankkellner, inzwischen Schuhmacher, hatte nie ein Wort mit Lord Jon gewechselt, doch war er ein Füllhorn von Küchentratsch: Der Lord hatte Streit mit dem König, der Lord rührte sein Essen kaum an, der Lord schickte seinen Jungen als Mündel nach Dragonstone, der Lord entwickelte großes Interesse an der Zucht von Jagdhunden, der Lord hatte einen meisterlichen Waffenschmied aufgesucht, bei dem er eine neue Rüstung in Auftrag gab, aus mattem Silber gearbeitet, mit einem Falken aus blauem Jaspis und perlmuttenem Mond auf der Brust. Der Bruder des Königs war höchstpersönlich mitgegangen und hatte bei der Auswahl geholfen, so sagte der Kellner. Nein, nicht Lord Renly, der andere, Lord Stannis.


  »Erinnerte sich unser Wachmann noch an etwas von Bedeutung?«


  »Der Bursche schwört, Lord Jon sei so stark wie jemand gewesen, der nur halb so alt wie er war. Oft sei er mit Lord Stannis ausgeritten, sagte er.«


  Wieder Stannis, dachte Ned. Es war seltsam. Jon Arryn und er waren stets herzlich, doch nie freundschaftlich miteinander umgegangen. Und während Robert gen Norden nach Winterfell geritten war, hatte sich Stannis nach Dragonstone zurückgezogen, der Inselfeste der Targaryen, die er im Namen seines Bruders erobert hatte. Er hatte niemandem Nachricht hinterlassen, wann er zurückkommen wollte. »Wohin sind sie bei diesen Anlässen geritten?«


  »Der Junge sagte, sie hätten ein Bordell besucht.« »Ein Bordell?« sagte Ned. »Der Lord von der Eyrie, die Rechte Hand des Königs, hat mit Stannis Baratheon ein Bordell besucht?«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf, fragte sich, was Lord Renly aus diesem Leckerbissen machen würde. Roberts Gelüste waren Gegenstand derber Trinklieder überall im Reich, doch Stannis war ein gänzlich anderer Mensch, nur ein Jahr jünger als der König, ihm jedoch gänzlich unähnlich, ernst, humorlos, unversöhnlich, grimmig in der Erfüllung seiner Pflichten.


  »Der Junge beteuert, daß es wahr ist. Die Hand hat drei Gardisten mitgenommen, und der Junge sagt, sie hätten Scherze darüber gemacht, als er später ihre Pferde übernahm.« »Welches Bordell?« fragte Ned.


  »Das wußte der Junge nicht. Aber die Gardisten.« »Eine Schande, daß Lysa sie mit ins Grüne Tal genommen hat«, sagte Ned trocken. »Die Götter geben sich alle Mühe, uns die Sache schwerzumachen. Lady Lysa, Maester Colemon, Lord Stannis... alle, die vielleicht die Wahrheit dessen, was Jon Arryn wirklich zugestoßen ist, kennen könnten, sind tausend Wegstunden weit fort.«


  »Wollt Ihr Lord Stannis von Dragonstone zurückberufen?« »Noch nicht«, sagte Ned. »Erst wenn ich eine klarere Vorstellung davon habe, was hier vor sich geht und wo er dabei steht.« Die Angelegenheit nagte an ihm. Warum war Stannis abgereist? Hatte er bei dem Mord an Lord Arryn eine Rolle gespielt? Oder fürchtete er sich? Ned konnte sich nicht vorstellen, was Stannis Baratheon das Fürchten lehren sollte, nachdem dieser in Storm's End ein Jahr lang der Belagerung getrotzt und sich von Ratten und Schuhleder ernährt hatte, während die Lords Tyrell und Redwyne mit ihren Gästen in Sichtweite seiner Mauern schlemmten.


  »Seid so nett und bringt mir mein Wams. Das graue mit dem Siegel des Schattenwolfes. Ich möchte, daß dieser Waffenschmied weiß, wer ich bin. Es könnte ihn zuvorkommender stimmen.«


  Jory trat an den Schrank. »Lord Renly ist ebenso Bruder des Königs wie Lord Stannis.«


  »Dennoch scheint es, als hätte man ihn zu diesen Ausritten nicht eingeladen.« Ned war nicht sicher, was er von Renly halten sollte, mit seiner freundlichen Art und dem steten Lächeln. Vor einigen Tagen hatte er Ned beiseite genommen, um ihm ein exquisites, goldenes Rosenmedaillon zu zeigen. Darin befand sich eine gemalte Miniatur im lebhaften, myrischen Stil, von einem hübschen, jungen Mädchen mit Rehaugen und wallendem, weichem, braunem Haar. Renly schien eifrig darauf bedacht, herauszufinden, ob das Mädchen ihn an jemanden erinnere, und als Ned zur Antwort nur ein Schulterzucken hatte, wirkte er enttäuscht. Die Jungfer war Loras Tyrells Schwester Margaery, das hatte er ihm anvertraut, doch gäbe es welche, die sagten, sie sähe wie Lyanna aus. »Nein«, hatte Ned ihm amüsiert erklärt. Konnte es sein, daß Lord Renly, der so sehr wie ein junger Robert aussah, seine Leidenschaft für ein Mädchen entdeckt hatte, das er für eine junge Lyanna hielt? Das erschien ihm mehr als nur ein wenig kurios.


  Jory hielt ihm das Wams hin, und Ned schob seine Hände durch die Armlöcher. »Vielleicht kommt Lord Stannis zu Roberts Turnier zurück«, überlegte er, während Jory es am Rücken schnürte.


  »Das wollte ein Glücksfall sein, Mylord«, erwiderte Jory. Ned schnallte ein Langschwert um. »Mit anderen Worten: verdammt unwahrscheinlich.« Sein Lächeln war bitter.


  Jory legte Neds Umhang um dessen Schultern und befestigte ihn am Hals mit dem Amtsabzeichen der Rechten Hand. »Der Waffenschmied wohnt über seiner Werkstatt in einem großen Haus am oberen Ende der Stählernen Gasse. Alyn kennt den Weg, Mylord.«


  Ned nickte. »Die Götter mögen diesem Kellner gnädig sein, wenn er mich auf die Hatz nach Schatten geschickt hat.« Es war nur ein dünner Stecken, auf den er sich stützte, doch der Lord Arryn, den Ned gekannt hatte, war niemand, der juwelenbesetzte und versilberte Rüstungen trug. Stahl war Stahl. Er war zum Schutz gedacht, nicht zur Verzierung. Sicher mochte er seine Ansichten überdacht haben. Er wäre nicht der erste Mensch, der nach ein paar Jahren bei Hofe die Dinge etwas anders sah... doch dieser Wandel war derart markant, daß er Ned nachdenklich stimmte.


  »Gibt es sonst noch einen Dienst, den ich Euch erweisen könnte?«


  »Ich denke, Ihr solltet damit beginnen, Hurenhäuser aufzusuchen.«


  »Eine schwere Pflicht, Mylord.« Jory grinste. »Die Männer werden mir gern helfen. Porther hat bereits einen Anfang gemacht.«


  Neds liebstes Pferd war gesattelt und wartete auf dem Hof. Varly und Jacks schlössen sich ihm an, als er über den Hof ritt. Ihre stählernen Hauben und Kettenhemden mußten vor Hitze glühen, doch äußerten sie keine Klage. Als Lord Eddard durch das Königstor kam, sah er überall Augen und brachte sein Pferd zum Trab. Seine Garde folgte ihm.


  Immer wieder sah er sich um, während sie sich einen Weg durch die übervölkerten Straßenbahnten. Tomard und Desmond hatten die Burg früh am Morgen verlassen, um sich entlang der Route aufzustellen, die sie nehmen mußten, und achteten darauf, wer ihnen folgte, und dennoch war sich Ned seiner Sache nicht sicher. Der Schatten der Königsspinne und seiner kleinen Vögel machte ihn unruhig wie eine Jungfer in der Hochzeitsnacht.


  Die Stählerne Gasse begann am Marktplatz neben dem Flußtor, wie es auf Karten genannt wurde, oder dem Schlammtor, wie man es gemeinhin kannte. Ein Komödiant auf Stelzen schritt wie ein großes Insekt durch die Menge, mit einer Horde barfüßiger, johlender Kinder im Schlepptau. An anderer Stelle duellierten sich zwei zerlumpte Jungen, die nicht älter als Robb waren, mit Stecken, unter lauten Anfeuerungen einiger und den wilden Flüchen anderer. Eine alte Frau beendete den Wettstreit, indem sie sich aus dem Fenster lehnte und einen Eimer mit Waschwasser über den Köpfen der Streithähne ausschüttete. Im Schatten der Mauer standen Bauern bei ihren Wagen und bellten: »Äpfel, die besten Äpfel, so gut, als würden sie doppelt soviel kosten« und »Blutmelonen, süß wie Honig« und »Rüben, Zwiebeln, Wurzeln, kauft gleich hier bei mir, hier bei mir, Rüben, Zwiebeln, Wurzeln, kauft gleich hier bei mir.«


  Das Schlammtor war offen, und ein Trupp von städtischen Wachmännern stand in goldenen Umhängen unter den Fallgittern und stützte sich auf Speere. Als sich eine Kolonne von Reitern von Westen her näherte, kam Bewegung in die Gardisten, und sie riefen Befehle und trieben die Karren und das Fußvolk beiseite, um den Ritter mit seiner Eskorte hereinzulassen. Der erste Reiter, der durchs Tor kam, trug ein langes, schwarzes Banner. Die Seide flatterte im Wind, als lebte sie. Auf dem Stoff war ein nächtlicher Himmel zu sehen, durch den ein roter Blitz zuckte. »Macht Platz für Lord Beric!« rief der Reiter. »Macht Platz für Lord Beric!« Und gleich hinter ihm kam der junge Lord persönlich, ein fescher Mann auf einem schwarzen Renner, mit rotgoldenem Haar und einem schwarzen, sternenübersäten Umhang. »Hier, um beim Turnier der Hand zu kämpfen, Mylord?« rief ein Gardist ihm zu. »Hier, um das Turnier der Hand zu gewinnen«, rief Lord Beric zurück, als die Menge jubelte.


  Ned bog dort, wo die Straße begann, vom Platz ab und folgte ihrem verschlungenen Lauf einen langen Hügel hinauf, vorbei an Hufschmieden, die an offenen Öfen arbeiteten, fahrenden Rittern, die um Kettenhemden feilschten, und ergrauten Eisenwarenhändlern, die alte Klingen und Rasiermesser von ihren Wagen aus verkauften. Je weiter sie hügelan ritten, desto größer wurden die Gebäude. Der Mann, zu dem sie wollten, wohnte ganz oben auf dem Hügel, in einem riesigen Haus aus Holz und Mörtel, dessen obere Geschosse über die schmale Gasse ragten. Auf der Doppeltür prangte eine Jagdszene, aus Ebenholz und Wehrholz geschnitzt. Ein paar steinerne Ritter standen am Eingang Wache, in schmucken Rüstungen aus poliertem, rotem Stahl, die sie in Greif und Einhorn verwandelten. Ned ließ sein Pferd bei Jacks und drängte sich hinein.


  Die schlanke, junge Dienstmagd bemerkte Neds Amtsabzeichen und das Wappen auf dem Wams sogleich, und der Meister kam eilig hervor, lächelte und verneigte sich tief. »Wein für die Rechte Hand des Königs«, ließ er das Mädchen wissen und winkte Ned zu einer Liege. »Ich bin Tobho Mott, Mylord, bitte, bitte, macht es Euch bequem.« Er trug einen schwarzen Samtmantel, auf dessen Ärmel mit silbernem Faden Hämmer gestickt waren. Um seinen Hals hing eine schwere Silberkette mit einem Saphir, der so groß war wie ein Taubenei. »Wenn Ihr neue Waffen für das Turnier der Hand benötigt, seid Ihr zum rechten Haus gekommen.« Ned machte sich nicht die Mühe, ihn zu berichtigen. »Meine Arbeit ist kostspielig, und dafür will ich mich nicht entschuldigen, Mylord«, sagte er, während er zwei gleiche Silberkelche füllte. »Nirgendwo in den Sieben Königslanden werdet Ihr Arbeiten wie die meine finden, das kann ich Euch versprechen. Besucht jede Schmiede in King's Landing, wenn Ihr wollt, und vergleicht selbst. Jeder Dorfschmied kann ein Kettenhemd anfertigen. Meine Arbeiten sind Kunstwerke.«


  Ned nahm einen Schluck vom Wein und ließ den Mann erzählen. Der Ritter der Blumen kaufte alle seine Rüstungen hier, so prahlte Tobho, und viele hohe Herren, die sich mit feinem Stahl auskannten, selbst Lord Renly, der Bruder der Königin. Vielleicht hatte die Hand Lord Renlys neue Rüstung gesehen, die grüne mit dem goldenen Geweih? Kein anderer Waffenschmied in dieser Stadt bekam ein so dunkles Grün hin. Er kannte das Geheimnis, wie man die Tönung in den Stahl selbst einbrachte, Farbe oder Lack waren die Stützen eines guten Handwerkers. Oder vielleicht wünschte die Hand eine Klinge? Tobho hatte schon als Junge in den Schmieden von Qohor gelernt, valyrischen Stahl zu bearbeiten. Nur jemand, der den alten Zauber kannte, konnte alte Waffen nehmen und sie neu schmieden. »Der Schattenwolf war das Siegel der Familie Stark, nicht wahr? Ich könnte einen Helm in Form des Schattenwolfes herstellen, der so wirklich aussieht, daß die Kinder auf der Straße vor Euch weglaufen«, schwor er.


  Ned lächelte. »Habt Ihr einen Falkenhelm für Lord Arryn hergestellt?«


  Tobho Mott hielt einen Moment lang inne und stellte seinen Wein ab. »Die Hand hat mich besucht, gemeinsam mit Lord Stannis, dem Bruder der Königin. Leider muß ich sagen, hat sie mir nicht die Ehre eines Auftrags erwiesen.«


  Ruhig sah Ned den Mann an, sagte nichts, wartete. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, daß Schweigen manchmal mehr er reichte als Fragen. Und so war es auch diesmal.


  »Sie baten, den Jungen sehen zu dürfen«, sagte der Schmied, »also habe ich sie nach hinten in die Schmiede geführt.«


  »Den Jungen«, wiederholte Ned. Er hatte keine Ahnung, wer dieser Junge sein mochte. »Auch ich würde den Jungen gern sehen.«


  Tobho Mott betrachtete ihn mit kühlem, mißtrauischem Blick an. »Wie Ihr wünscht, Mylord«, sagte er und war keineswegs mehr so freundlich wie gerade noch. Er führte Ned durch eine Hintertür und über einen schmalen Hof nach hinten in den grottenartigen Steinschuppen, wo die Arbeiten ausgeführt wurden. Als der Waffenschmied die Tür öffnete, schien es Ned, als käme er in einen Drachenschlund. Drinnen glühte in jeder Ecke ein Ofen, und die Luft stank nach Rauch und Schwefel. Schmiede blickten gerade so lange von ihren Hämmern und Zangen auf, daß sie sich den Schweiß von der Stirn wischen konnten, während barbrüstige Lehrlinge die Blasebalge betätigten.


  Der Meister rief einen hochgewachsenen Burschen in Robbs Alter herüber, dessen Arme und Brust muskelbepackt waren. »Das ist Lord Stark, die neue Rechte Hand des Königs«, erklärte er ihm, während der Junge Ned aus trüben, blauen Augen ansah und schweißnasses Haar mit den Fingern zurückstrich. Volles Haar, zottig und zerzaust und schwarz wie Tinte. Der Schatten eines Bartes verdunkelte sein Kinn. »Das ist Gendry. Kräftig für sein Alter, und er arbeitet hart. Zeig der Hand den Helm, den du gemacht hast, Junge.« Fast scheu führte der Junge sie zu seiner Werkbank und einem stählernen Helm in der Form eines Bullenschädels mit zwei großen, gebogenen Hörnern.


  Ned drehte den Helm mit seinen Händen herum. Er war aus grobem Stahl, unpoliert, doch ausgezeichnet geformt. »Das ist hervorragende Arbeit. Ich würde mich freuen, wenn ich ihn kaufen dürfte.«


  Der Junge riß ihm den Helm aus der Hand. »Er ist nicht verkäuflich.«


  Tobho Mott war vor Entsetzen starr. »Junge, das ist die Rechte Hand des Königs. Wenn Seine Lordschaft diesen Helm möchte, wirst du ihn verschenken. Er macht dir die Ehre, dich zu fragen.« »Ich habe ihn für mich gemacht«, beharrte der Junge stur. »Ich bitte hundertmal um Verzeihung, Mylord«, wandte sich der Meister eilig an Ned. »Der Junge ist ungeschlacht wie neuer Stahl, und wie neuer Stahl würden auch ihm einige Schläge guttun. Dieser Helm ist bestenfalls Handwerkskunst. Verzeiht ihm, und ich verspreche, daß ich Euch einen Helm schmiede, wie Ihr ihn noch nie gesehen habt.«


  »Er hat nichts getan, wofür ich ihm verzeihen müßte. Gendry, als Lord Arryn bei dir war, worüber habt ihr gesprochen?« »Er hat mir nur ein paar Fragen gestellt, M'lord.« »Fragen welcher Art?«


  Der Junge zuckte mit den Achseln. »Wie es mir ginge und ob ich gut behandelt würde und ob mir die Arbeit gefiele und Dinge über meine Mutter. Wer sie war und wie sie aussah und so was.«


  »Was hast du ihnen erzählt?« Der Junge schob eine Locke von schwarzem Haar aus seiner Stirn. »Sie starb, als ich klein war. Sie hatte gelbes Haar, und manchmal hat sie mir etwas vorgesungen, daran erinnere ich mich noch. Sie hat in einer Bierschenke gearbeitet.«


  »Hat auch Lord Stannis dir Fragen gestellt?« »Der Kahle? Nein, der nicht. Der hat die ganze Zeit kein Wort gesagt, hat mich nur finster angesehen, als wäre ich ein Vergewaltiger, der sich an seiner Tochter vergangen hätte.«


  »Achte auf deine unflätigen Worte«, sagte der Meister. »Vor dir steht die Hand des Königs.« Der Junge senkte den Blick. »Ein kluger Junge, aber halsstarrig. Dieser Helm... die anderen nennen ihn stur wie ein Ochse, also hat er ihnen das Ding vor den Wanst geknallt.«


  Ned legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und fühlte das dicke, schwarze Haar. »Sieh mich an, Gendry.« Der Lehrling blickte auf. Ned betrachtete die Form seines Unterkiefers, die Augen wie blaues Eis. Ja, dachte er, ich sehe es. »Geh wieder an deine Arbeit, Junge. Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe.« Er kehrte mit dem Meister zum Haus zurück. »Wer hat das Lehrgeld für den Jungen bezahlt?« fragte er beiläufig.


  Mott machte ein ärgerliches Gesicht. »Ihr habt den Jungen gesehen. Ein so kräftiger Junge. Diese Hände, seine Hände sind für den Hammer wie geschaffen. Er war so vielversprechend, daß ich ihn ohne Lehrgeld genommen habe.«


  »Sagt die Wahrheit«, drängte Ned. »Die Straßen sind voll kräftiger Jungen. Der Tag, an dem Ihr einen Lehrling ohne Lehrgeld annehmt, wird der Tag sein, an dem die Mauer einstürzt. Wer hat für ihn bezahlt?«


  »Ein Lord«, sagte der Meister zögerlich. »Er hat keinen Namen genannt und trug kein Siegel an seinem Mantel. Er hat in Gold gezahlt, das Doppelte der üblichen Summe, und er sagte, er zahlte einmal für den Jungen und einmal für mein Schweigen.«


  »Beschreibt ihn.« »Er war stämmig, mit runden Schultern, nicht so groß wie Ihr. Brauner Bart, doch mit etwas Rot darin, das würde ich beschwören. Er trug einen teuren Umhang, daran erinnere ich mich noch, schwerer, roter Samt mit silbernem Faden, aber die Kapuze verdeckte sein Gesicht, und ich konnte es nicht richtig sehen.« Einen Moment lang zögerte er. »Mylord, ich möchte keine Schwierigkeiten.«


  »Keiner von uns möchte Schwierigkeiten, nur fürchte ich, daß wir in schwierigen Zeiten leben, Meister Mott«, sagte Ned. »Ihr wißt, wer der Junge ist.«


  »Ich bin nur ein Waffenschmied, Mylord. Ich weiß nur, was man mir sagt.«


  »Ihr wißt, wer der Junge ist«, wiederholte Ned geduldig. »Das ist keine Frage.«


  »Der Junge ist mein Lehrling«, sagte der Meister. Er sah Ned in die Augen, unbeugsam wie altes Eisen. »Wer er war, bevor er zu mir kam, geht mich nichts an.«


  Ned nickte. Er kam zu dem Schluß, daß ihm Tobho Mott, der meisterliche Waffenschmied, gefiel. »Sollte je der Tag kommen, an dem Gendry ein Schwert lieber schwingen als schmieden möchte, schickt ihn zu mir. Er sieht wie ein Krieger aus. Bis dahin seid Euch meines Dankes gewiß, Meister Mott, und meines Versprechens: Sollte ich je mit einem Helm Kinder erschrecken wollen, komme ich zuallererst zu Euch.«


  Seine Garde wartete draußen bei den Pferden. »Habt Ihr etwas herausgebracht, Mylord?« fragte Jacks, als Ned aufstieg.


  »Allerdings«, erklärte Ned und überlegte. Was hatte Jon Arryn von einem Bastard des Königs gewollt, und wieso war dies sein Leben wert gewesen?


  


  


  CATELYN


  



  »Mylady, Ihr solltet Euren Kopf bedecken«, erklärte Ser Rodrik, während sich ihre Pferde gen Norden schleppten. »Ihr werdet Euch erkälten.«


  »Es ist nur Wasser, Ser Rodrik«, erwiderte Catelyn. Ihr Haar hing naß und schwer herab, eine lose Strähne klebte an ihrer Stirn, und sie konnte sich vorstellen, wie abgerissen und wild sie aussehen mußte, doch diesmal war es ihr egal. Der Regen im Süden war weich und warm. Catelyn gefiel es, wie er sich auf ihrem Gesicht anfühlte, sanft wie die Küsse einer Mutter. Es führte sie zurück in ihre Kindheit, zu langen, grauen Tagen in Riverrun. Sie erinnerte sich an den Götterhain, herabhängende Äste, schwer von der Feuchtigkeit, und an das Lachen ihres Bruders, wenn er sie durch Haufen feuchter Blätter jagte. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Lysa Matschkuchen gebacken hatte, wie schwer diese waren, und an den glitschigen, braunen Schlamm zwischen den Fingern. Sie hatten sie Littlefinger serviert, kiche rnd, und er hatte so viel Matsch gegessen, daß er eine Woche krank war. Wie jung sie alle gewesen waren.


  Fast hatte Catelyn es schon vergessen. Im Norden fiel der Regen kalt und hart, und manchmal wurde er bei Nacht zu Eis. Er konnte das Korn ebenso leicht vernichten wie nähren, und ausgewachsene Männer flüchteten in den nächstbesten Schutz. Das war kein Regen, in dem kleine Mädchen spielten.


  »Ich bin triefnaß«, beklagte sich Ser Rodrik. »Bis auf die Knochen.« Die Bäume um sie standen immer dichter, und das stete Prasseln von Regen auf den Blättern wurde begleitet vom leise schmatzenden Geräusch, das ihre Pferde machten, wenn sie ihre Hufe aus dem Schlamm zogen. »Wir werden heute abend ein Feuer brauchen, Mylady, und eine warme Mahlzeit würde uns beiden guttun.«


  »Es gibt einen Gasthof an der Kreuzung dort hinten«, erklärte ihm Catelyn. So manche Nacht hatte sie in ihrer Jugend dort geschlafen, wenn sie mit ihrem Vater reiste. Lord Hoster Tully war in der Blüte seiner Jahre ein rastloser Mann gewesen, der stets irgendwohin ritt. Noch heute erinnerte sie sich an die Wirtin, eine dicke Frau namens Masha Heddle, die bei Tag und Nacht Bitterblatt kaute und einen nie enden wollenden Vorrat an Freundlichkeit und süßen Kuchen für die Kinder bereitzuhalten schien. Die Kuchen waren von Honig durchtränkt, mächtig und schwer auf der Zunge, doch ihr Lächern hatte Catelyn gefürchtet. Das Bitterblatt hatte Mashas Zähne dunkelrot gefärbt, was ihr Lächeln zum blanken Schrecken machte.


  »Einen Gasthof«, wiederholte Ser Rodrik versonnen. »Wenn nur... aber wir dürfen es nicht riskieren. Wenn wir unerkannt bleiben wollen, halte ich es für das beste, wenn wir uns einen kleinen Unterstand suchen...« Er hielt inne, als sie vor sich auf der Straße etwas hörten, platschendes Wasser, das Klirren von Ketten, das Wiehern eines Pferdes. »Reiter«, warnte er, und seine Hand ging zum Heft seines Schwertes. Selbst auf der Kingsroad schadete es nie, wachsam zu sein.


  Sie folgten den Geräuschen um eine leichte Biegung und sahen sie: eine Kolonne bewaffneter Männer, die lärmend einen reißenden Bach durchquerten. Catelyn hielt ihr Pferd an, um sie passieren zu lassen. Das Banner in der Hand des vordersten Reiters hing schlaff und durchweicht herab, doch die Garde trug indigoblaue Umhänge, und auf ihren Schultern flog der silberne Adler von Seagard. »Mallisters«, flüsterte Ser Rodrik ihr zu, als wüßte sie es nicht. »Mylady, Ihr solltet lieber Eure Kapuze aufsetzen.«


  Catelyn rührte sich nicht. Lord Jason Mallister höchstselbst ritt mit ihnen, umgeben von seinen Rittern, sein Sohn Patrek an seiner Seite und ihre Knappen gleich dahinter. Sie ritten nach King's Landing zum Turnier der Hand, das war ihr klar. Seit Wochen drängten sich die Reisenden wie die Fliegen auf der Kingsroad. Ritter und Edelfreie, Sänger mit ihren Harfen und Trommeln, schwere Wagen, beladen mit Hopfen oder Getreide oder Honigwaben, Händler und Handwerker und Huren, und sie alle waren auf dem Weg nach Süden.


  Offen betrachtete sie Lord Jason. Sie war ihm zuletzt begegnet, als er mit ihrem Onkel bei ihrer Hochzeit gescherzt hatte. Die Mallisters waren Vasallen der Tullys, und seine Geschenke waren verschwenderisch gewesen. Inzwischen war sein braunes Haar von Weiß durchzogen, sein Gesicht im Laufe der Jahre wie gemeißelt, doch hatte die Zeit seinem Stolz nichts anhaben können. Er ritt wie ein Mann, der nichts fürchtete. Darum beneidete ihn Catelyn. Sie selbst fürchtete mittlerweile so vieles. Als die Reiter passierten, nickte Lord Jason kurz zum Gruße, doch war es nur die Höflichkeit eines hohen Herrn einer Fremden gegenüber. In seinen grimmigen Augen lag kein Erkennen, und sein Sohn verschwendete nicht einmal einen Blick an sie.


  »Er hat Euch nicht erkannt«, sagte Ser Rodrik später staunend.


  »Er hat ein paar schlamm verdreckte Reisende am Straßenrand gesehen, naß und müde. Ihm käme nicht in den Sinn, daß einer davon die Tochter seines Lehnsherrn sein könnte. Ich denke, wir dürften im Gasthof sicher sein, Ser Rodrik.«


  Es war fast dunkel, als sie ihn erreichten, am Kreuzweg nördlich des großen Zusammenflusses zum Trident. Masha Heddle war dicker und grauer, als Catelyn sie in Erinnerung hatte, kaute noch immer Bitterblatt, doch widmete sie ihnen nur einen höchst flüchtigen Blick, ohne auch nur die Andeutung ihres gräßlich roten Lächelns. »Zwei Zimmer ganz oben am Ende der Treppe, mehr ist nicht mehr da«, sagte sie und kaute dabei. »Sie liegen unter dem Glockenturm, so daß Ihr die Mahlzeiten nicht versäumen könnt, doch gibt es einige, denen es dort zu laut ist. Kann es nicht ändern. Wir sind voll bis unters Dach, oder zumindest so gut wie. Ihr habt die Wahl: diese Zimmer oder die Straße.«


  Sie wählten die Zimmer, staubige Mansarden am obersten Ende einer engen, schmalen Treppe. »Laßt Eure Stiefel hier unten«, erklärte ihnen Masha, nachdem sie ihr Geld bekommen hatte. »Der Junge wird sie putzen. Ich möchte nicht, daß ihr den Schlamm meine Treppe hinauftragt. Achtet auf die Glocke. Wer sich bei den Mahlzeiten verspätet, bekommt nichts zu essen.« Sie widmete ihnen weder ein Lächeln noch ein Wort von süßen Kuchen.


  Als die Glocke zum Abendessen rief, war das Läuten ohrenbetäubend. Catelyn hatte sich trockene Kleider angezogen. Sie saß am Fenster und sah sich an, wie der Regen über die Scheibe lief. Das Glas war milchig und voller Blasen, und draußen sank die feuchte Dämmerung herab. Catelyn konnte die schlammige Kreuzung kaum erkennen, wo sich die beiden großen Straßen trafen.


  Der Kreuzweg gab ihr zu denken. Wenn sie sich von hier aus gen Westen wandten, war es ein leichter Ritt nach Riverrun. Ihr Vater hatte stets einen weisen Rat für sie bereit, wenn sie ihn am dringendsten brauchte, und sie sehnte sich danach, mit ihm zu sprechen, ihn vor dem aufkommenden Sturm zu warnen. Wenn sich Winterfell für einen Krieg bereit machen mußte, um wie vieles mehr galt das dann für Riverrun, welches King's Landing so viel näher lag und in dessen Westen die Macht von Casterly Rock wie ein Schatten aufragte. Wäre ihr Vater nur mehr bei Kräften gewesen, hätte sie es vielleicht gewagt, doch Hoster Tully hütete seit zwei Jahren das Bett, und Catelyn wollte ihn ungern belasten.


  Die Straße nach Osten hin war wilder und gefährlicher, führte durch felsiges Vorgebirge und dichte Wälder in die Mondberge hinauf, über hochgelegene Pässe und tiefe Schluchten ins Grüne Tal von Arryn und zu den steinernen Fingern jenseits davon. Über dem Tal ragte hoch und uneinnehmbar die Eyrie auf, deren Türme nach dem Himmel griffen. Dort würde er ihre Schwester finden... und vielleicht einige der Antworten, nach denen Ned suchte. Sicher wußte Lysa mehr, als sie in ihrem Brief zu erwähnen gewagt hatte. Vielleicht hatte sie genau den Beweis, den Ned brauchte, um die Lannisters zu ruinieren, und falls es zum Krieg käme, würden sie die Arryns und die Lords des Ostens, die ihnen ihre Dienste schuldeten, brauchen.


  Doch war die Bergstraße voller Gefahren. Schattenkatzen lauerten auf diesen Pässen, Erdrutsche waren alltäglich, und die Bergstämme waren gesetzlose Banditen, die von den Hochlagen herunterstiegen, um zu rauben und zu töten, und sich wie Schnee verflüchtigten, sobald sich die Ritter aus dem Tal auf die Suche nach ihnen machten. Selbst Jon Arryn, der größte Lord, den die Eyrie je gesehen hatte, war stets mit Truppenstärke gereist, wenn er die Berge überquerte. Catelyns ganzer Trupp war ein ältlicher Ritter, und dessen Rüstung war die Treue.


  Nein, dachte sie, Riverrun und die Eyrie würden warten müssen. Ihr Weg führte gen Norden nach Winterfell, wo ihre Söhne und ihre Pflicht schon auf sie warteten. Sobald sie jenseits des Necks in Sicherheit waren, würde sie sich einem von Neds Vasallen erklären und Reiter mit dem Befehl vorausschicken, daß sie eine Wache auf der Kingsroad aufstellten.


  Der Regen verhüllte die Felder jenseits des Kreuzwegs, doch sah Catelyn das Land in ihrer Erinnerung ganz klar. Der Marktplatz lag gleich auf der anderen Seite und das Dorf noch eine Meile weiter, ein halbes Hundert weißer Katen um eine kleine, steinerne Septe herum. Mittlerweile wären es mehr, denn der Sommer war lang und friedlich gewesen. Nördlich von hier führte die Kingsroad am Grünen Arm des Trident entlang, durch fruchtbare Täler und grüne Wälder, an blühenden Dörfern, stabilen Fluchtburgen und den Festungen der Flußlords vorüber.


  Catelyn kannte sie alle: die Blackwoods und die Brackens, von jeher Feinde, deren Streitigkeiten ihr Vater stets beilegen mußte; Lady Whent, die letzte ihres Geschlechts, die mit ihren Geistern in den Gewölben von Harrnhal lebte; der jähzornige Lord Frey, der sieben Frauen überlebt hatte und seine Zwillingsburgen mit Kindern, Enkeln und Großenkeln füllte, dazu Bastarde und Bastardenkel. Sie alle waren Vasallen der Tullys, deren Schwerter auf den Dienst für Riverrun eingeschworen waren. Catelyn fragte sich, ob das wohl genügte, falls es zum Krieg käme. Ihr Vater war der zuverlässigste Mensch, der je gelebt hatte, und sie hegte keinerlei Zweifel daran, daß er seine Vasallen rufen würde... doch würden seine Vasallen auch kommen? Auch die Darrys und Rygers und Mootons hatten den Eid auf Riverrun abgelegt, und dennoch hatten sie am Trident an der Seite von Rhaegar Targaryen gekämpft, während Lord Frey mit seinem Aufgebot erst eintraf, als die Schlacht schon längst vorüber war, wobei er einigen Zweifel daran ließ, welcher Armee er sich hatte anschließen wollen (ihrer, so hatte er den Siegern im nachhinein feierlich erklärt, doch seither hatte ihr Vater ihn stets den Späten Lord Frey genannt). Es durfte nicht zum Krieg kommen, dachte Catelyn leidenschaftlich. Sie durften es nicht zulassen.


  Ser Rodrik erschien, als das Schmettern der Glocke nachließ. »Wir sollten uns besser sputen, wenn wir heute abend speisen wollen, Mylady.«


  »Es dürfte sicherer sein, wenn wir bis hinter dem Neck nicht Ritter und Lady sind«, erklärte sie ihm. »Gewöhnliche Reisende erregen weniger Aufmerksamkeit. Sagen wir: ein Vater mit seiner Tochter, die wegen einer Familienangelegenheit unterwegs sind.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylady«, stimmte Ser Rodrick ihr zu. Erst als sie lachte, merkte er, was er getan hatte. »Die alten Umgangsformen sterben nur schwerlich, meine... meine Tochter.« Er wollte an seinem fehlenden Backenbart zupfen und seufzte ärgerlich.


  Catelyn nahm ihn beim Arm. »Kommt, Vater«, sagte sie. »Ihr werdet sehen: Masha Heddle versteht es, einen Tisch zu decken, wie ich finde, doch versucht, sie nicht allzusehr zu loben. Ihr Lächeln werdet Ihr nicht ernstlich sehen wollen.«


  Der Schankraum war lang und zugig, mit einer Reihe mächtiger Holzfässer an einem Ende und einem Kamin an der anderen. Ein Servierjunge lief mit Fleischspießen hin und her, während Masha Bier aus den Fässern zapfte und dabei ihr Bitterblatt kaute.


  Die Bänke waren voll besetzt, Dörfler und Bauern mischten sich mit allerlei Reisenden. Der Kreuzweg schuf seltsame Bekanntschaften. Färber mit schwarzen und roten Händen teilten die Bank mit nach Fisch stinkenden Flußbewohnern, ein muskulöser Schmied quetschte sich neben einen verhutzelten, alten Septon, zähe Söldner und weiche, feiste Kaufleute tauschten Neuigkeiten wie alte, lustige Kumpane.


  Unter den Anwesenden fanden sich mehr Recken, als es Catelyn recht sein konnte. Drei am Feuer trugen das Abzeichen mit dem roten Hengst der Brackens, und es gab auch eine große Gruppe in blauen Kettenhemden mit Hauben von silbrigem Grau. Auf deren Schultern fand sich ein weiteres, vertrautes Wappen; die Zwillingstürme des Hauses Frey. Sie betrachtete ihre Gesichter, doch sie alle waren zu jung, um sie kennen zu können. Der älteste von ihnen konnte nicht älter als Bran gewesen sein, als sie in den Norden gegangen war.


  Ser Rodrik suchte ihnen einen freien Platz auf der Bank nahe der Küche. Ihnen gegenüber spielte ein hübscher Jüngling auf seiner Holzharfe. »Sieben Grüße an Euch, liebe Leute«, sagte er, als sie sich setzten. Ein leerer Weinbecher stand vor ihm auf dem Tisch.


  »Und auch Euch, Sänger«, erwiderte Catelyn. Ser Rodrik rief nach Brot und Fleisch und Bier in einem Ton, der sofort bedeutete. Der Sänger, ein Jüngling von wohl achtzehn Jahren, musterte sie unverhohlen und fragte, wohin sie reisten und woher sie kämen und was sie Neues zu berichten hätten, wobei er die Fragen schnell wie Pfeile fliegen ließ und nie auf eine Antwort wartete. »Wir haben King's Landing vor zwei Wochen verlassen«, gab Catelyn zurück und beantwortete die sicherste seiner Fragen.


  »Dorthin bin ich unterwegs«, erklärte sich der Jüngling. Wie sie vermutet hatte, war er mehr daran interessiert, seine eigene Geschichte zu erzählen, als sich die ihre anzuhören. Sänger lieben nichts so sehr wie den Klang ihrer eigenen Stimmen. »Das Turnier der Hand bedeutet reiche Herren mit dicken Geldbeuteln. Beim letzten Mal blieb mir mehr Silber, als ich tragen konnte... oder getragen hätte, wenn ich nicht alles verloren hätte, als ich auf den Sieg des Königsmörders gewettet habe.«


  »Den Göttern mißfällt der Spieler«, sagte Ser Rodrik streng. Er kam aus dem Norden und teilte die Ansichten der Starks, was Turniere betraf.


  »Ganz sicher habe ich ihnen mißfallen«, stimmte der Sänger zu. »Eure grausamen Götter und der Ritter der Blumen haben mich gemeinsam in die Knie gezwungen.«


  »Zweifellos war es Euch eine Lehre«, sagte Ser Rodrik. »Das war es. Diesmal werde ich mein Geld auf Ser Loras setzen.«


  Ser Rodrik versuchte, an einem Backenbart zu zupfen, der nicht da war, doch bevor er einen Rüffel formulieren konnte, eilte der Servierjunge heran. Er stellte Bretter mit Brot vor ihnen ab und legte Stücke von gebräuntem Fleisch vom Spieß ab, das vor heißer Soße troff. Auf einem weiteren Spieß steckten winzige Zwiebeln, Feuerschoten und dicke Pilze. Ser Rodrik machte sich tatkräftig ans Werk, während der Junge lief, um ihnen Bier zu holen.


  »Mein Name ist Marillion«, sagte der Sänger und zupfte eine Saite seiner Holzharfe. »Sicher habt Ihr mich schon einmal irgendwo spielen gehört?«


  Sein Auftreten ließ Catelyn lächeln. Nur wenige wandernde Sänger gelangten je so weit nördlich wie Winterfell, doch kannte sie seinesgleichen aus ihren Mädchenjahren in Riverrun. »Ich fürchte, nicht.«


  Er schlug einen wehmütigen Akkord auf seiner Harfe an. »Dann ist Euch etwas entgangen«, sagte er. »Wer war der beste Sänger, den Ihr je gehört habt?«


  »Alia von Braavos«, antwortete Ser Rodrik sofort. »Oh, ich bin viel besser als der alte Stockfisch«, sagte Marillion. »Wenn Ihr das Silber für ein Lied habt, würde ich es Euch gern zeigen.«


  »Vielleicht hätte ich das eine oder andere Kupferstück, nur würde ich es eher in einen Brunnen werfen, als für Euer Geheul bezahlen«, nörgelte Ser Rodrik. Seine Ansichten zu Sängern waren wohlbekannt. Musik war etwas Hübsches für Mädchen, nur konnte er nicht verstehen, warum ein gesunder Junge eine Harfe zur Hand nehmen sollte, wenn er ein Schwert halten konnte.


  »Euer Großvater ist von sauertöpfischem Wesen«, sagte Marillion zu Catelyn. »Ich wollte Euch die Ehre erweisen. Ein Loblied auf Eure Schönheit. In Wahrheit bin ich dafür geschaffen, für Könige und hohe Herren zu singen.«


  »Oh, das sieht man Euch an«, sagte Catelyn. »Lord Tully ist ein Freund von Liedern, wie ich höre. Zweifellos wart Ihr schon in Riverrun.«


  »Hundertmal«, sagte der Sänger unbekümmert. »Dort hält man mir ein Zimmer frei, und der junge Lord ist mir wie ein Bruder.«


  Catelyn lächelte und fragte sich, was Edmure wohl dazu sagen würde. Ein anderer Sänger war einst mit einem Mädchen ins Bett gegangen, das ihrem Bruder gefiel. Seither hatte er die ganze Brut gehaßt. »Und Winterfell?« fragte sie ihn. »Seid Ihr je in den Norden gezogen?«


  »Warum sollte ich?« fragte Marillion. »Da oben gibt es nur Schneestürme und Bärenfelle, und die Starks kennen keine andere Musik als Wolfsgeheul.« Am Rande nahm sie wahr, daß am anderen Ende des Raumes eine Tür aufgeworfen wurde.


  »Wirtin«, rief die Stimme eines Dieners hinter ihr, »wir haben Pferde, die einen Stall brauchen, und mein Lord von Lannister benötigt ein Zimmer und ein heißes Bad.«


  »Oh, bei allen Göttern«, stöhnte Ser Rodrik, bevor Catelyn eine Hand ausstreckte, um ihn zum Schweigen zu bringen, und ihre Finger griffen fest nach seinem Unterarm.


  Masha Heddle verneigte sich und lächelte ihr schreckliches, rotes Lächeln. »Es tut mir leid, M'lord, wahrlich, wir sind voll, alle Zimmer voll.«


  Sie waren zu viert, wie Catelyn sah. Ein alter Mann im Schwarz der Nachtwache, zwei Diener... und er, klein und dreist wie das Leben. »Meine Männer werden im Stall schlafen, und was mich angeht, ich brauche kein großes Zimmer, wie Ihr unschwer erkennen könnt.« Er ließ ein höhnisches Grinsen aufblitzen. »Solange das Feuer warm ist und das Stroh einigermaßen frei von Flöhen, bin ich ein glücklicher Mensch.«


  Masha Heddle war außer sich. »M'lord, wir haben nichts, es ist das Turnier, ich kann nichts tun, oh...«


  Tyrion Lannister nahm eine Münze aus seinem Geldbeutel und schnippte sie in die Luft, fing sie, warf sie erneut. Selbst auf der anderen Seite des Raumes, wo Catelyn saß, war das Blinken von Gold nicht zu übersehen.


  Ein fahrender Ritter mit verblaßtem, blauem Mantel kam auf die Beine. »Seid willkommen in meiner Kammer, M'lord.«


  »Das ist mal ein kluger Mann«, lobte Lannister, als er die Münze durch den ganzen Raum fliegen ließ. Der fahrende Ritter fing sie aus der Luft. »Und ein flinker dazu.« Der Zwerg wandte sich wieder Masha Heddle zu. »Seid Ihr wenigstens in der Lage, uns mit Speisen zu versorgen?«


  »Alles, was Ihr wünscht, M'lord, alles, was Ihr wollt«, versprach die Wirtin. Und möge er daran ersticken, dachte Catelyn, doch war es Bran, den sie ersticken sah, ertrinkend in seinem eigenen Blut.


  Lannister warf einen Blick auf die vordersten Tische. »Meine Männer bekommen, was immer Ihr diesen Leuten serviert. Doppelte Portionen, wir hatten einen langen, harten Ritt. Ich nehme gebratenes Geflügel... Huhn, Ente, Taube, das ist mir ganz egal. Und schickt einen Krug mit Eurem besten Wein. Yoren, wollt Ihr mit mir speisen?«


  »Aye, M'lord, das will ich«, erwiderte der schwarze Bruder. Der Zwerg hatte das andere Ende des Raumes noch keines Blickes gewürdigt, und Catelyn wollte es den überfüllten Bänken zwischen ihnen schon danken, als plötzlich Marillion aufsprang. »Mylord von Lannister!« rief er aus. »Ich würde mich freuen, wenn ich Euch bei Eurer Mahlzeit unterhalten dürfte. Laßt mich Euch die Weisen vom großen Sieg Eures Vaters in King's Landing singen!«


  »Nichts könnte mir mein Essen besser verderben«, entgegnete der Zwerg trocken. Seine ungleichen Augen betrachteten den Sänger kurz, wollten sich schon abwenden... und fanden Catelyn. Einen Moment lang sah er sie an, verdutzt. Sie wandte sich ab, doch zu spät. Der Zwerg lächelte. »Lady Stark, welch unerwartete Freude«, rief er. »Es tat mir schon leid, daß wir uns auf Winterfell nicht begegnet sind.«


  Marillion gaffte sie offenen Mundes an, und Verblüffung wich Verdruß, als Catelyn langsam aufstand. Sie hörte Ser Rodrik fluchen. Wäre der Mann doch nur auf der Mauer geblieben, dachte sie, wäre er doch nur...


  »Lady... Stark?« fragte Masha Heddle mit belegter Stimme. »Ich war noch Catelyn Tully, als ich zuletzt hier unterkam«, erklärte sie der Wirtin. Sie konnte das Gemurmel hören, spürte die Blicke auf sich ruhen. Catelyn sah sich im Raum um, sah die Gesichter der Ritter und der anderen Recken, und holte tief Luft, um das irrwitzige Hämmern ihres Herzens zu verlangsamen. Sollte sie das Risiko eingehen? Es blieb keine Zeit, es zu durchdenken, nur dieser Augenblick. »Ihr dort in der Ecke«, sagte sie zu einem älteren Mann, den sie bisher noch nicht bemerkt hatte. »Ist das die schwarze Fledermaus von Harrenhai, die ich dort auf Eurem Wappenrock sehe, Ser?«


  Der Mann kam auf die Beine. »So ist es, Mylady.« »Und ist Lady Whent eine wahre und treue Freundin meines Vaters, des Lord Hoster Tully von Riverrun?«


  »Das ist sie«, erklärte der Mann beherzt. Schweigend erhob sich Ser Rodrik und löste sein Schwert in dessen Scheide. Der Zwerg blinzelte sie an, mit leerer Miene und Erstaunen in seinen ungleichen Augen.


  »Der rote Hengst war in Riverrun stets willkommen«, wandte sie sich dem Trio am Kamin zu. »Mein Vater zählt Jonos Bracken zu seinen ältesten und treuesten Vasallen.«


  Die drei Soldaten wechselten unsichere Blicke. »Er macht unserm Herrn mit seinem Vertrauen Ehre«, sagte einer von ihnen zögerlich.


  »Ich beneide Euren Vater um diese feinen Freunde«, spöttelte Lannister, »doch kann ich den Sinn in alledem nicht sehen, Lady Stark.«


  Sie ignorierte ihn, wandte sich der großen Gruppe in Blau und Grau zu. Sie waren der Kern der Gesellschaft und mehr als zwanzig Mann. »Auch Euer Wappen kenne ich gut: die Zwillingstürme von Frey. Wie ist das Befinden Eures guten Lords, edle Herren?«


  Ehr Hauptmann stand auf. »Lord Walder geht es gut, Mylady. Er beabsichtigt, an seinem neunzigsten Namenstag eine neue Frau zu ehelichen, und hat Euren Hohen Vater gebeten, der Hochzeit die Ehre seines Besuches zu gewähren.«


  Tyrion Lannister kicherte. Da wußte Catelyn, daß er ihr gehörte. »Dieser Mann kam als Gast in mein Haus und schmiedete dort ein Komplott, meinen Sohn zu ermorden, einen Jungen von sieben Jahren«, erklärte sie dem ganzen Raum und deutete auf ihn. Ser Rodrik trat an ihre Seite, das Schwert in der Hand. »Im Namen König Roberts und der guten Lords, denen Ihr dient, fordere ich Euch auf, ihn zu ergreifen und mir zu helfen, daß er nach Winterfell gebracht wird, wo er auf das Recht des Königs warten soll.«


  Sie wußte nicht, was für sie befriedigender war: das Klirren von einem Dutzend Schwerter, als diese gezogen wurden, oder der Ausdruck von Tyrion Lannisters Gesicht.


  


  


  SANSA


  



  Sansa machte sich mit Septa Mordane und Jeyne Poole zum Turnier der Hand auf, in einer Sänfte mit Vorhängen von gelber Seide, die so fein war, daß man durch sie hindurchsehen konnte. Die ganze Welt war wie in Gold verwandelt. Jenseits der Stadtmauern waren einhundert Zelte am Ufer des Flusses errichtet worden, und das einfache Volk kam zu Tausenden, um sich die Spiele anzusehen. Der ganze Prunk raubte Sansa förmlich den Atem, die schimmernden Rüstungen, die mächtigen Schlachtrosse, herausgeputzt in Gold und Silber, der Jubel der Menge, die flatternden Banner im Wind... und die Ritter selbst, vor allem anderen die Ritter.


  »Es ist besser als in den Liedern«, flüsterte sie, als sie die Plätze fanden, die ihr Vater ihr versprochen hatte, zwischen den hohen Herren und Damen. Sansa war an diesem Tag ganz wunderschön gekleidet, mit einem grünen Kleid, welches das Kastanienbraun ihres Haars hervorhob, und sie spürte, wie man sie ansah und lächelte.


  Sie sahen die Helden aus Hunderten von Liedern herbeireiten, jeder noch glorreicher als der Vorangegangene. Die sieben Ritter der Königsgarde kamen auf den Platz, bis auf Jaime Lannister allesamt in Rüstungen von milchiger Farbe, die Umhänge weiß wie frisch gefallener Schnee. Auch Ser Jaime trug den weißen Umhang, doch darunter war er von Kopf bis Fuß aus glänzendem Gold, mit einem Löwenkopf als Helm und einem goldenen Schwert. Ser Gregor Clegane, der Reitende Berg, donnerte wie eine Lawine an ihnen vorüber. Sansa erinnerte sich an Lord Yohn Royce, der vor zwei Jahren zu Gast auf Winterfell gewesen war. »Seine Rüstung ist aus Bronze, Tausende und Abertausende von Jahren alt, mit eingravierten Zauberrunen, die ihn schützen«, flüsterte sie Jeyne zu. Septa Mordane deutete auf Lord Jason Mallister, Indigo mit Silber durchwirkt, die Schwingen eines Adlers auf dem Helm. Drei von Rhaegars Vasallen hatte er am Trident niedergemacht. Die Mädchen kicherten über den Kriegerpriester Thoros von Myr, mit seinen flatternden, roten Roben und dem rasierten Schädel, bis die Septa ihnen erzählte, daß er einst die Mauern von Pyke mit flammendem Schwert in der Hand erklommen hatte.


  Andere Reiter kannte Sansa nicht. Unbedeutende Ritter von den Vier Fingern, aus Highgarden und den Bergen von Dorne, unbesungene Reiter und frisch ernannte Knappen, die jüngeren Söhne von hohen Herren und die Erben geringerer Familien. Junge Männer, die meisten hatten bisher noch nichts Größeres vollbracht, doch Sansa und Jeyne waren sich darin einig, daß sie eines Tages in aller Munde sein würden, überall in den Sieben Königslanden. Der Erbe des Bronzenen Yohn, Ser Andar Royce, und sein jüngerer Bruder Ser Robar, deren versilberte Rüstungen in Bronze mit denselben alten Runen filigran verziert waren, die ihren Vater schützten. Die Zwillinge Ser Horas und Ser Hobber, auf deren Schilden das Traubensiegel der Redwynes zu sehen war, Burgunderrot auf Blau. Patrek Mallister, Lord Jasons Sohn. Sechs Freys vom Kreuzweg: Ser Jared, Ser Hosteen, Ser Danwell, Ser Emmon, Ser Theo, Ser Perwyn, Söhne und Enkel von Lord Walder Frey, und außerdem sein Bastardsohn Martyn Rivers.


  Jeyne Poole gestand, daß Jalabhar Xho ihr angst machte, ein verbannter Prinz von den Summer Isles, der seinen grünen Umhang und rote Federn auf einer Haut trug, die dunkel wie die Nacht war, doch als sie den jungen Lord Beric Dondarrion erblickte, mit seinem Haar wie rotes Gold und seinem schwarzen Schild, von einem Blitz durchzogen, erklärte sie sich auf der Stelle bereit, diesen zu heiraten.


  Auch der Bluthund ritt auf den Kampfplatz, ebenso wie der Bruder des Königs, der gutaussehende Lord Renly von Storm's End. Jory, Alyn und Harwin ritten für Winterfell und den Norden. »Zwischen den anderen sieht Jory wie ein Bettler aus«, sagte Septa Mordane naserümpfend, als er erschien. Sansa konnte ihr nur zustimmen. Jorys Rüstung war blaugrau, ohne Sinnbild oder Verzierung, und ein dünner, grauer Umhang hing wie ein schmutziger Lumpen von seinen Schultern. Doch machte er seine Sache gut, hob Horas Redwyne beim ersten Durchgang aus dem Sattel, und einen der Freys beim zweiten. Im dritten Kampf ritt er drei Attacken gegen einen freien Ritter namens Lothor Brune, dessen Rüstung so trist wie die seine war. Keiner der beiden Männer verlor den Halt, doch Brunes Lanze blieb ruhiger, und seine Stöße waren besser plaziert, und daher sprach der König ihm den Sieg zu. Alyn und Harwin erging es weniger gut. Harwin wurde bei seinem ersten Durchgang gegen Ser Meryn von der Königsgarde aus dem Sattel gehoben, während Alyn Ser Balon Swann zum Opfer fiel.


  Die Kämpfe dauerten den ganzen Tag bis in die Dämmerung, und die Hufe der großen Streitrösser stampften die Bahnen entlang, bis der Platz eine zerklüftete Ödnis von aufgerissener Erde war. Ein dutzendmal hatten Jeyne und Sansa gemeinsam aufgeschrien, als Reiter zusammenprallten, die Lanzen splitterten, während das gemeine Volk seinen Favoriten bejubelte. Jeyne hielt sich stets die Augen zu, wenn ein Mann stürzte, wie ein ängstliches, kleines Mädchen, doch Sansa war aus anderem Holz geschnitzt. Eine große Dame wußte, wie man sich bei Turnieren verhielt. Selbst Septa Mordane bemerkte ihre Haltung und nickte zufrieden.


  Der Königsmörder ritt hervorragend. Er besiegte Ser Andar Royce und den Marschländer Lord Bryce Caron derart mühelos, als wäre er beim Ringreiten, und dann entschied er einen schweren Kampf gegen den weißhaarigen Barristan Selmy für sich, der seine ersten beiden Durchgänge gegen Männer gewonnen hatte, die dreißig und vierzig Jahre jünger waren als er.


  Auch Sandor Clegane und sein Riese von einem Bruder, Ser Gregor, der Berg, schienen unaufhaltsam und ritten einen Gegner nach dem anderen auf grimmige Weise nieder. Der grausigste Anblick des Tages ergab sich während Ser Gregors zweitem Kampf, als dessen Lanze abrutschte und einen jungen Ritter aus dem Grünen Tal mit solcher Wucht unter der Halsbeuge traf, daß sie seinen Hals durchbohrte und ihn auf der Stelle tötete. Der Jüngling stürzte keine zehn Fuß von dort, wo Sansa saß. Die Spitze von Ser Gregors Lanze war in seinem Hals gebrochen, und langsam pulste das Blut aus ihm hervor, schwächer und immer schwächer. Seine Rüstung war poliert und neu, und wie Feuer blitzte es an seinem ausgestreckten Arm auf, als die Sonne sich im Stahl brach. Dann verschwand die Sonne hinter einer Wolke, und das Feuer war erloschen. Sein Umhang war blau, von der Farbe des Himmels an einem klaren Sommertag, besetzt mit einer Borte von Halbmonden, doch als sein Blut einsickerte, verdunkelte sich der Stoff, und die Monde wurden rot, einer nach dem anderen.


  Jeyne Poole weinte derart hysterisch, daß Septa Mordane sie schließlich fortbrachte, damit sie ihre Fassung wiederfand, doch Sansa saß mit gefalteten Händen auf ihrem Schoß da und sah wie gebannt zu. Nie zuvor hatte sie gesehen, wie ein Mensch starb. Auch sie hätte weinen sollen, so dachte sie, doch wollten die Tränen nicht kommen. Vielleicht hatte sie alle Tränen für Lady und Bran verbraucht. Es wäre anders gewesen, wenn es sich um Jory oder Ser Rodrik oder Vater gehandelt hätte, sagte sie sich. Der junge Ritter mit dem blauen Umhang bedeutete ihr nichts, irgendein Fremder aus dem Tal von Arryn, dessen Name ihr entfallen war, sobald sie ihn gehört hatte. Und nun würde auch die Welt seinen Namen vergessen, soviel war Sansa klar, man würde keine Lieder von ihm singen. Das war traurig.


  Nachdem man die Leiche fortgeschafft hatte, rannte ein Junge mit einem Spaten über den Platz und schaufelte Erde auf die Stelle, wo er gestürzt war, um das Blut zu verdecken. Dann wurde das Turnier wieder aufgenommen.


  Auch Ser Balon Swann unterlag Gregor, und Lord Renly unterlag dem Bluthund. Renly wurde derart heftig aus dem Sattel gerissen, daß er rückwärts von seinem Streitroß zu fliegen schien, mit beiden Händen in der Luft. Sein Kopf schlug mit hörbarem Knacken auf, das die Menge aufstöhnen ließ, doch brach nur das goldene Geweih an seinem Helm. Eine Sprosse war gebrochen. Als Lord Renly wieder auf die Beine kam, jubelte das Volk ihm zu, denn König Roberts ansehnlicher, junger Bruder war einer der Favoriten. Er reichte seinem Bezwinger die gebrochene Sprosse mit anmutiger Verbeugung. Der Bluthund schnaubte und warf das Geweihstück in die Menge, wo sich das gemeine Volk um das kleine Stückchen Gold stritt und schlug, bis Lord Renly dazwischentrat und den Frieden wiederherstellte. Mittlerweile war Septa Mordane allein zurückgekehrt. Jeyne fühlte sich nicht wohl, wie sie erklärte. Sie hatte sie in die Burg zurückgebracht. Sansa hatte Jeyne schon fast vergessen.


  Später fiel ein unbekannter Ritter mit kariertem Umhang in Ungnade, als er Beric Dondarrions Pferd tötete, woraufhin er aus dem Turnier genommen wurde. Lord Beric hob seinen Sattel auf ein neues Pferd, nur um sofort von Thoros von Myr herabgestoßen zu werden. Ser Aron Santagar und Lothor Brune ritten dreimal ergebnislos gegeneinander. Danach fiel Ser Aron durch Lord Jason Mallister, und Brune fiel durch Yohn Royces jüngeren Sohn Robar.


  Am Ende blieben noch vier: der Bluthund und sein monströser Bruder Gregor, Jaime Lannister der Königsmörder, und Ser Loras Tyrell, der Jüngling, den man den Ritter der Blumen nannte.


  Ser Loras war der jüngste Sohn von Mace Tyrell, dem Lord von Highgarden und Wächter des Südens. Mit sechzehn war er der jüngste Reiter auf dem Platz, doch hatte er am Morgen bei seinen ersten Kämpfen drei Ritter der Königsgarde aus dem Sattel gehoben. Nie zuvor hatte Sansa einen so schönen Mann gesehen. Seine Rüstung war kunstvoll verziert und als Strauß von tausend verschiedenen Blumen bemalt, und sein schneeweißer Hengst war mit einer Decke aus roten und weißen Rosen behängt. Nach jedem Sieg nahm Ser Loras seinen Helm ab, ritt langsam am Zaun entlang, zupfte eine einzelne weiße Rose aus der Decke und warf sie einer schönen Maid in der Menge zu.


  Sein letzter Kampf des Tages ging gegen den jüngeren Royce. Die Runen von Ser Robars Vorvätern boten nur wenig Schutz, als Ser Loras seinen Schild spaltete und ihn aus dem Sattel trieb, daß er mit schrecklichem Krachen zu Boden stürzte. Stöhnend lag Robar da, als der Sieger seine Runde um den Platz drehte. Schließlich rief man nach einer Trage und trug ihn, benommen und reglos, in sein Zelt. Nichts von alledem sah Sansa. Sie hatte nur Augen für Ser Loras. Als das weiße Pferd vor ihr stehenblieb, glaubte sie, das Herz solle ihr übergehen.


  Den anderen Jungfern hatte er weiße Rosen gegeben, doch für sie pflückte er eine rote. »Holde Jungfer«, sagte er, »kein Sieg ist auch nur halb so schön wie Ihr.« Schüchtern nahm Sansa die Blume entgegen, sprachlos ob seiner Galanterie. Sein Haar war eine Pracht fließender, brauner Locken, die Augen waren flüssiges Gold. Sie atmete den süßen Duft der Rose ein, saß da und drückte sie noch an sich, nachdem Ser Loras schon lange fortgeritten war.


  Als Sansa endlich aufblickte, beugte sich ein Mann über sie und starrte sie an. Er war klein, mit spitzem Bart und einer Silbersträhne im Haar, fast so alt wie ihr Vater. »Ihr müßt eine ihrer Töchter sein«, sagte er zu ihr. Er hatte graugrüne Augen, die nicht lächelten, wenn sein Mund es tat. »Ihr seht aus wie eine Tully.«


  »Ich bin Sansa Stark«, erwiderte sie beklommen. Der Mann trug einen schweren Umhang mit pelzbesetztem Kragen, befestigt mit einer silbernen Nachtigall, er hatte die unangestrengte Art und Weise eines hohen Herrn an sich, und doch kannte sie ihn nicht. »Ich hatte noch nicht die Ehre, Mylord.«


  Eilig mischte sich Septa Mordane ein. »Liebes Kind, das ist Lord Petyr Baelish aus dem Kleinen Rat des Königs.«


  »Eure Mutter war einst meine Schönheitskönigin«, gestand der Mann leise. Sein Atem roch nach Minze. »Ihr habt ihr Haar.« Seine Finger berührten ihre Wange, als er über eine kastanienbraune Locke strich. Jäh wandte er sich ab und ging davon. Inzwischen stand der Mond hoch am Himmel, und die Menge war müde, so daß der König erklärte, die drei letzten Kämpfe sollten am Morgen ausgetragen werden, vor dem Buhurt, einem ritterlichen Spiel, bei dem die Edlen sich in Gruppen miteinander maßen, einem regelrechten Handgemenge. Während das gemeine Volk nach Hause ging, von den Kämpfen des Tages sprach und dem Rest des Turniers, das am Morgen stattfinden sollte, zog sich der Hof ans Ufer zurück und begann das Festmahl. Drei mächtige Auerochsen wurden seit Stunden gegrillt und drehten sich langsam auf Holzspießen, während Küchenjungen sie mit Butter und Krautern begossen, bis das Fleisch knisterte und spritzte. Vor den Zelten standen Bänke und Tische mit Bergen von Erdbeeren und frischgebackenem Brot.


  Sansa und Septa Mordane bekamen Plätze von hohen Ehren, zur Linken des erhöhten Podiums, auf dem der König neben seiner Königin saß. Als Prinz Joffrey sich zu ihrer Rechten setzte, spürte Sansa, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Kein Wort hatte er zu ihr gesagt, seit diese schreckliche Sache geschehen war, und sie hatte nicht gewagt, ihn anzusprechen. Anfangs glaubte sie, ihn für das, was sie Lady angetan hatten, zu hassen, doch nachdem die Tränen getrocknet waren, dachte sie bei sich, es sei nicht Joffreys Werk gewesen, nicht wirklich. Die Königin hatte es getan, sie war die Hassenswerte, sie und Arya. Wäre Arya nicht gewesen, wäre auch nichts Schlimmes geschehen.


  Sie konnte Joffrey heute abend nicht hassen. Dafür war er zu hübsch. Er trug ein dunkelblaues Wams, besetzt mit einer Doppelreihe von goldenen Löwenköpfen, und um seine Stirn eine schmale, kleine Krone aus Gold, mit Saphiren besetzt. Sein Haar war so hell wie das Metall. Sansa sah ihn an und zitterte, fürchtete, er könne sie mißachten, wieder so abscheulich werden, daß sie weinend vom Tisch liefe.


  Statt dessen lächelte Joffrey und küßte ihre Hand, edel und galant wie die Prinzen in den Liedern. »Ser Loras hat ein scharfes Auge für Schönheit, holde Jungfer.«


  »Er war allzu freundlich«, wandte sie ein, um bescheiden zu bleiben und die Ruhe zu bewahren, obwohl ihr Herz vor Freude sang. »Ser Loras ist ein wahrer Ritter. Glaubt Ihr, daß er morgen gewinnen wird, Mylord?«


  »Nein«, sagte Joffrey. »Mein Hund wird ihn erledigen, oder vielleicht mein Onkel Jaime. Und in ein paar Jahren, wenn ich alt genug bin, auf dem Platz zu stehen, werde ich sie allesamt erledigen.« Er hob eine Hand, um einen Diener mit einer Flasche gekühltem Sommerwein zu rufen, und schenkte ihr einen Becher voll. Ängstlich blickte sie zu Septa Mordane hinüber, bis Joffrey sich vorbeugte und auch den Becher der Septa füllte, so daß sie nickte, ihm anmutig dankte und kein Wort mehr sagte.


  Die Diener sorgten dafür, daß die Becher den ganzen Abend über voll waren, doch konnte sich Sansa später nicht erinnern, den Wein auch nur gekostet zu haben. Sie brauchte keinen Wein. Sie war trunken von den Bildern dieser Nacht, benommen vom Zauber, mitgerissen von Schönheit, die sie sich stets erträumt, doch nie gehofft hatte, sie je zu erleben. Sänger saßen vor dem Zelt des Königs, erfüllten die Dämmerung mit Musik. Ein Jongleur sorgte für eine Kaskade brennender Keulen, die durch die Luft wirbelten. Der Narr des Königs, ein Pfannkuchengesichtiger Einfaltspinsel namens Moon Boy, tanzte im Narrenkleid auf Stelzen und verhöhnte jedermann mit derart gewandter Grausamkeit, daß Sansa sich schon fragte, ob er tatsächlich einfältig war. Selbst Septa Mordane konnte sich seiner nicht erwehren, und als er sein kleines Lied über den Hohen Septon sang, mußte sie so sehr lachen, daß sie Wein über sich vergoß.


  Und Joffrey war die Höflichkeit in Person. Den ganzen Abend über unterhielt er sich mit Sansa, überhäufte sie mit Komplimenten, brachte sie zum Lachen, verriet ihr manches vom Klatsch und Tratsch bei Hofe, erklärte Moon Boys Scherze. Sansa war davon so bezaubert, daß sie allen Anstand vergaß und Septa Mordane, die zu ihrer Linken saß, gar nicht beachtete.


  Währenddessen kamen und gingen die Gänge. Eine dicke Suppe aus Gerste und Wildbret. Salate aus süßem Gras und Spinat und Pflaumen, mit geraspelten Nüssen bestreut. Schnecken in Honig und Knoblauch. Sansa hatte noch nie vorher Schnecken gegessen. Joffrey zeigte ihr, wie man die Schnecke aus ihrem Haus bekam, und fütterte sie höchstpersönlich mit dem ersten süßen Bissen. Dann gab es Forelle, frisch aus dem Fluß, in Tonerde gebacken. Der Prinz half ihr, die harte Hülle aufzubrechen, um an das flockige, weiße Fleisch darunter zu kommen. Und als der Fleischgang gebracht wurde, bediente er sie selbst, schnitt eine königliche Portion vom Braten und lächelte, als er diese auf ihren Teller legte. An seinen Bewegungen konnte sie sehen, daß sein rechter Arm ihm noch immer Schwierigkeiten bereitete, doch beklagte er sich nicht.


  Später gab es Bries und Taubenpastete und Bratäpfel mit Zimt und Zitronenkuchen mit Zuckerguß, doch da war Sansa mittlerweile so satt, daß sie nicht mehr als zwei kleine Zitronenkuchen schaffte, sosehr sie diese auch liebte. Schon überlegte sie, ob sie es noch mit einem dritten versuchen sollte, als der König zu schreien begann.


  Mit jedem Gang war König Robert lauter geworden. Von Zeit zu Zeit hatte Sansa gehört, wie er lachte oder einen Befehl über die Musik und das Klappern von Tellern und Besteck hinweg brüllte, doch waren sie zu weit von ihm entfernt, als daß sie seine Worte hätte verstehen können.


  Nun konnte jedermann ihn hören. »Nein«, donnerte er mit einer Stimme, die alle anderen Gespräche erstickte. Erschrocken sah Sansa, daß der König auf den Beinen war, rot im Gesicht und wankend. Er hielt einen Weinkelch in der Hand und war so betrunken, wie man es nur sein konnte. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Frau«, schrie er Königin Cersei an. »Ich bin hier der König, hast du mich verstanden? Hier herrsche ich, und wenn ich sage, daß ich morgen kämpfe, dann kämpfe ich morgen!« Alle starrten zu ihm hinauf. Sansa sah Ser Barristan und Renly, den Bruder des Königs, und den kleinen Mann, der so seltsam zu ihr gesprochen und ihr Haar berührt hatte, doch niemand rührte sich, um einzugreifen. Das Gesicht der Königin war eine Maske, so blutleer, daß sie eine Skulptur aus Schnee hätte sein können. Sie erhob sich vom Tisch, sammelte ihre Röcke um sich und stürmte wortlos davon, mit ihrer Dienerschaft im Schlepptau.


  Jaime Lannister legte dem König eine Hand auf die Schulter, doch der König stieß ihn harsch von sich. Lannister stolperte und fiel. Der König brach in schallendes Gelächter aus. »Der große Ritter. Ich kann Euch noch immer in den Dreck stoßen. Vergeßt das nicht, Königsmörder.« Er schlug sich mit dem juwelenbesetzten Kelch an die Brust und verspritzte den Wein auf seinem seidenen Gewand. »Gebt mir meinen Hammer, und kein Mann im ganzen Reich kann gegen mich bestehen!«


  Jaime Lannister stand auf und bürstete den Schmutz von seinen Kleidern. »Ganz wie Ihr meint, Majestät.« Seine Stimme klang gepreßt.


  Lord Renly trat lächelnd vor. »Du hast deinen Wein verschüttet, Robert. Laß mich dir einen neuen Kelch bringen.«


  Sansa zuckte zusammen, als Joffrey seine Hand auf ihren Arm legte. »Es wird spät«, sagte der Prinz. Er hatte einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht, als sähe er sie gar nicht. »Braucht Ihr Begleitung zurück zur Burg?«


  »Nein«, setzte Sansa an. Sie sah nach Septa Mordane und fand sie zu ihrem Erstaunen mit dem Kopf auf der Tischplatte, leise und damenhaft schnarchend. »Ich wollte sagen... ja, vielen Dank, das wäre sehr freundlich. Ich bin müde, und der Weg ist so dunkel. Für etwas Schutz wäre ich dankbar.«


  Joffrey rief: »Hund!« Sandor Clegane schien geradewegs aus dem Dunkel der Nacht zu erstehen, so schnell war er da. Er hatte seine Rüstung gegen ein rotes Wollgewand mit ledernem Hundekopf vorn auf der Brust getauscht. Das Licht der Fackeln ließ sein verbranntes Gesicht in trübem Rot aufleuchten. »Ja, Majestät?« sagte er.


  »Bringt meine Verlobte auf die Burg zurück und sorgt dafür, daß ihr kein Leid getan wird«, erklärte der Prinz ihm barsch. Und ohne jedes Abschiedswort schritt Joffrey davon und ließ sie stehen.


  Sansa fühlte, daß der Bluthund sie beobachtete. »Dachtet Ihr, Joff würde Euch persönlich geleiten?« Er lachte. Es klang, als knurrten Hunde im Zwinger. »Die Chancen stehen schlecht.« Er zog sie widerstandslos auf die Beine. »Kommt, Ihr seid nicht die einzige, die Schlaf braucht. Ich habe zuviel getrunken, und morgen werde ich wohl meinen Bruder töten müssen.« Wieder lachte er.


  Von plötzlicher Angst ergriffen stieß Sansa Septa Mordane an die Schulter, in der Hoffnung, sie damit zu wecken, doch die schnarchte nur noch lauter. König Robert war davongewankt, und plötzlich stand die Hälfte aller Bänke leer. Das Festmahl war beendet, und mit ihm hatte auch der schöne Traum sein Ende gefunden.


  Der Bluthund nahm sich eine Fackel, um ihnen damit den Weg zu leuchten. Sansa folgte ihm auf dem Fuße. Der Boden war felsig und uneben. Im flackernden Licht schien er sich unter ihren Füßen zu bewegen und zu verschieben. Sie hielt ihren Blick gesenkt, achtete darauf, wohin sie trat. Sie gingen zwischen den Zelten, jedes davon mit seinem eigenen Banner, die Rüstung davor aufgehängt, und die Stille wog mit jedem Schritt nur schwerer. Sansa konnte seinen Anblick nicht ertragen, so sehr machte er ihr angst, doch war sie in aller Form zur Höflichkeit erzogen. Eine wahre Lady würde sein Gesicht nicht bemerken, so sagte sie sich selbst. »Ihr seid heute stattlich geritten, Ser Sandor«, brachte sie hervor.


  Sandor Clegane knurrte sie an: »Erspare mir deine leeren Komplimente, Mädchen... und dein Ser. Ich bin kein Ritter. Ich spucke auf die und deren Schwüre. Mein Bruder ist ein Ritter. Hast du den heute reiten gesehen?«


  »Ja«, flüsterte Sansa zitternd. »Er war...« »Stattlich?« beendete der Bluthund ihren Satz. Er spottete, das merkte sie. »Niemand war ihm gewachsen«, brachte sie endlich hervor, stolz auf sich. Es war nicht gelogen. Urplötzlich machte Sandor Clegane mitten auf einem dunklen und leeren Feld halt. Sie konnte nur neben ihm stehenbleiben. »Irgendeine Septa hat dich gut abgerichtet. Du bist wie einer von diesen Vögeln von den Summer Isles, was? Ein hübscher, kleiner, sprechender Vogel, der all die hübschen, kleinen Worte wiederholt, die man ihm beigebracht hat.«


  »Das ist nicht nett.« Sansa spürte, wie das Herz in ihrer Brust zu flattern begann. »Ihr macht mir angst. Ich möchte gehen.«


  »Niemand war ihm gewachsen«, schnarrte der Bluthund. »Das ist wohl wahr. Niemand war Gregor je gewachsen. Dieser Junge heute, sein zweiter Gegner, oh, das war eine hübsche Angelegenheit. Das hast du doch gesehen, nicht? Der dumme Junge hatte hier nichts zu suchen. Kein Geld, kein Knappe, keiner, der ihm in die Rüstung half. Diese Halsberge war nicht ordentlich befestigt. Meinst du, Gregor hätte das nicht bemerkt? Du meinst, Ser Gregors Lanze sei versehentlich hochgerutscht, nicht? Hübsches, kleines, sprechendes Mädchen, wenn du das glaubst, dann bist du wahrlich hirnlos wie ein Vogel. Gregors Lanze trifft dort, wo Gregor treffen will. Sieh mich an. Sieh mich an!« Sandor Clegane setzte seine riesige Hand unter ihr Kinn und zwang ihr Gesicht nach oben. Er kauerte vor ihr und brachte die Fackel näher heran. »Hier ist was Hübsches für dich. Sieh es dir gut und lange an. Du weißt, daß du es möchtest. Ich habe gesehen, wie du dich auf dem ganzen Weg die Kingsroad hinunter abgewandt hast. Sieh es dir nur an.«


  Seine Finger hielten ihr Kinn so fest wie eine Eisenfalle. Seine Augen beobachteten die ihren. Trunkene Augen, düster vor Zorn. Sie mußte hinsehen.


  Die rechte Seite seines Gesichts war ausgemergelt, mit scharfen Wangenknochen und einem grauen Auge unter schwerer Braue. Seine Nase war groß und krumm, sein Haar dünn und dunkel. Er trug es lang und kämmte es seitwärts, denn auf der anderen Seite dieses Gesichts wuchs kein Haar.


  Die linke Gesichtshälfte war eine Ruine. Sein Ohr war weggebrannt, dort war nur mehr ein Loch. Sein Auge war noch gut, doch drumherum fand sich nur ein entstellender Wust von Narben, glattem, schwarzem Fleisch, so hart wie Leder, von Kratern übersät und durchzogen von tiefen Rissen, die rot und feucht glänzten, wenn er sich bewegte. Unten an seinem Kinn sah man eine Andeutung von Knochen, wo das Fleisch versengt war.


  Sansa fing zu weinen an. Da ließ er sie los und drückte die Fackel im Dreck aus. »Keine hübschen Worte dafür, Mädchen? Keine kleinen Komplimente, die dich die Septa gelehrt hat?« Als keine Antwort kam, fuhr er fort. »Die meisten glauben, es wäre eine Schlacht gewesen. Eine Belagerung, ein brennender Turm, ein Feind mit einer Fackel. Ein Narr fragte, ob ein Drache Feuer gespien hätte.« Diesmal klang sein Lachen weicher, doch nicht minder bitter. »Ich will dir sagen, was es war, Mädchen«, sagte er, eine Stimme aus der Nacht, ein Schatten, der so nah herankam, daß sie den säuerlichen Gestank von Wein in seinem Atem riechen konnte. »Ich war jünger als du, sechs, vielleicht sieben. Ein Holzschnitzer richtete seine Werkstatt unter der Burg meines Vaters ein, und um ihn wohlwollend zu stimmen, schickte er uns Gaben. Der alte Mann baute wundervolles Spielzeug. Ich weiß nicht mehr, was ich bekam, doch wollte ich Gregors Geschenk. Ein hölzerner Ritter, bemalt, und alle Gelenke einzeln aufgehängt und mit Bändern befestigt, damit man ihn kämpfen lassen konnte. Gregor ist fünf Jahre älter als ich, das Geschenk bedeutete ihm nichts, er war bereits ein Knappe, fast sechs Fuß groß, mit Muskeln wie ein Ochse. Also nahm ich seinen Ritter, doch hatte ich keine Freude daran, das kann ich dir sagen. Ich fürchtete mich dauernd, und schließlich fand er mich. Es war eine Kohlenpfanne im Raum. Gregor sagte kein Wort, klemmte mich nur unter seinen Arm und drückte mein Gesicht in die brennenden Kohlen und hielt mich dort fest, während ich schrie und schrie. Du hast gesehen, wie stark er ist. Damals schon mußten drei ausgewachsene Männer mich von ihm befreien. Die Septonen predigen von den sieben Höllen. Was wissen die schon? Nur jemand, der verbrannt wurde, weiß, wie die Hölle wirklich ist.


  Mein Vater erzählte jedermann, mein Lager habe Feuer gefangen, und unser Maester gab mir Salben. Salben! Auch Gregor bekam seine Salben. Vier Jahre später hat man ihn mit den sieben Ölen gesalbt, und er hat seinen ritterlichen Eid abgelegt, und Rhaegar Targaryen hat ihm das Schwert auf die Schulter gelegt und gesagt: ›Erhebt Euch, Ser Gregor. ‹«


  Die schnarrende Stimme erstarb. Schweigend kauerte er vor ihr, ein ungeschlachter, schwarzer Schatten, von der Nacht umhüllt, vor ihrem Blick verborgen. Sansa konnte seinen rauhen Atem hören. Sie empfand Trauer für ihn, das merkte sie. Irgendwie war die Angst verflogen.


  Das Schweigen dauerte an, so lange, daß sie sich schon wieder fürchtete, doch fürchtete sie um ihn, nicht um sich selbst. »Er war kein wahrer Ritter«, flüsterte sie ihm zu.


  Der Bluthund warf seinen Kopf in den Nacken und brüllte. Sansa taumelte zurück, fort von ihm, doch nahm er sie beim Arm. »Nein«, knurrte er sie an, »nein, kleiner Vogel, er war kein wahrer Ritter.«


  Den Rest des Weges in die Stadt sagte Sandor Clegane kein Wort mehr. Er führte sie dorthin, wo die Wagen warteten, sagte einem Kutscher, er solle sie zum Red Keep bringen, und stieg nach ihr ein. Schweigend fuhren sie durchs Königstor und die fackelbeschienenen Straßen hinauf. Er öffnete die Seitentür und führte sie in die Burg, wobei sein verbranntes Gesicht zuckte und die Augen brüteten, und er blieb einen Schritt hinter ihr, als sie die Stufen zum Turm erklommen. Er brachte sie sicher den ganzen Weg zum Korridor vor ihrem Schlafgemach hinauf.


  »Ich danke Euch, Mylord«, sagte Sansa demütig. Der Bluthund packte sie beim Arm und beugte sich über sie. »Was ich dir heute abend erzählt habe«, sagte er, und seine Stimme klang noch rauher als gewöhnlich. »Falls du es je Joffrey erzählst...deiner Schwester, deinem Vater... irgendwem...«


  »Das tue ich nicht», flüsterte Sansa. »Ich verspreche es.« Es genügte nicht. »Falls du es irgend jemandem erzählst«, endete er, »werde ich dich töten.«


  


  


  EDDARD


  



  »Ich habe selbst die letzte Wache bei ihm gehalten«, sagte Ser Barristan Selmy, als sie die Leiche auf dem Karren betrachteten. »Er hatte sonst niemanden. Eine Mutter im Grünen Tal, wie man mir sagte.«


  Im fahlen Licht des Morgengrauens sah der junge Ritter aus, als schliefe er. Er war nicht hübsch gewesen, doch der Tod hatte seine grob gehauenen Züge geglättet, und die Schweigenden Schwestern hatten ihm sein bestes, samtenes Gewand angelegt, mit hohem Kragen, um die Wunde zu bedecken, die die Lanze an seinem Hals hinterlassen hatte. Eddard Stark sah in sein Gesicht und fragte sich, ob der Junge seinetwegen gestorben war. Von einem Vasallen der Lannisters erschlagen, bevor Ned mit ihm hatte sprechen können. Konnte das bloßer Zufall sein? Er nahm an, daß er es nie erfahren würde.


  »Hugh war vier Jahre lang Jon Arryns Knappe«, fuhr Selmy fort. »Der König hat ihn zum Ritter geschlagen, bevor er gen Norden ritt, zum Gedenken an Jon. Der Junge wollte es unbedingt, nur fürchte ich, daß er dafür noch nicht bereit war.«


  Ned hatte in der letzten Nacht schlecht geschlafen, und er fühlte sich müder, als er dem Alter nach sein sollte. »Keiner von uns ist je bereit«, sagte er.


  »Für die Ritterwürde?« »Für den Tod.« Sanft bedeckte Ned den Jungen mit dessen Umhang, einem blutigen, blauen Tuch, das mit Halbmonden gesäumt war. Wenn seine Mutter fragte, warum er tot sei, so dachte er verbittert, würde man ihr erklären, er habe zu Ehren Eddard Starks, der Rechten Hand des Königs, gefochten. »Es war sinnlos. Krieg sollte kein Spiel sein.« Ned wandte sich der Frau neben dem Karren zu, die in Grau gewandet war, das Gesicht bis auf die Augen verhüllt. Die Schweigenden Schwestern bereiteten die Menschen für das Grab vor, und es brachte Unglück, dem Tod ins Gesicht zu schauen. »Schickt seine Rüstung in seine Heimat, ins Tal von Arryn. Die Mutter wird sie haben wollen.«


  »Die ist ein schönes Stück Silber wert«, sagte Ser Barristan. »Der Junge hat sie speziell für das Turnier schmieden lassen. Schlichte Arbeit, aber gut. Ich weiß nicht, ob er den Schmied schon ausgezahlt hat.«


  »Er hat gestern bezahlt, Mylord, und er hat teuer bezahlt«, erwiderte Ned. Und zu der Schweigenden Schwester sagte er: »Schickt der Mutter die Rüstung. Ich kümmere mich um seinen Schmied.« Sie verneigte sich.


  Später ging Ser Barristan mit Ned zum Zelt des Königs. Langsam rührte sich das Lager. Fette Würste brutzelten und spritzten über Feuerstellen, würzten die Luft mit den Düften von Knoblauch und Pfeffer. Junge Knappen eilten auf Botengängen umher, während ihre Herren erwachten, gähnten und sich reckten, um den Tag zu begrüßen. Ein Dienstmann mit einer Gans unter dem Arm kniete vor ihnen nieder, als er sie sah. »M‘Lord«, murmelte er, während die Gans schrie und nach seinen Fingern schnappte. Die Schilde, die vor den Zelten aufgestellt waren, kündeten von ihren Bewohnern: der silberne Adler von Seagard, Bryce Carons Feld von Nachtigallen, Weintrauben für die Redwynes, gestreifter Keiler, roter Ochse, brennender Baum, weißer Widder, Dreifachspirale, rotes Einhorn, tanzende Maid, schwarze Natter, Zwillingstürme, Ohreule, und zuletzt die reinen, weißen Wappen der Königsgarde, schimmernd wie die Morgendämmerung.


  »Der König will heute im Buhurt kämpfen«, sagte Ser Barristan, als sie an Ser Meryns Schild vorüberkamen, der von einem tiefen Spalt verunstaltet war, wo Loras Tyrells Lanze das Holz durchschlagen hatte, als er ihn aus seinem Sattel hob.


  »Ja«, sagte Ned grimmig. Jory hatte ihn in der letzten Nacht geweckt, um ihm diese Nachricht zu überbringen. Was Wunder, daß er so schlecht geschlafen hatte.


  Ser Barristans Blick war besorgt. »Es heißt, die Schönheit der Nacht verginge am Morgen, und die Kinder des Weines würden oft bei Tageslicht verstoßen.«


  »So sagt man«, gab Ned ihm recht, »doch nicht von Robert.« Andere Männer mochten Worte, die sie in trunkenem Übermut gesprochen hatten, überdenken, doch Robert Baratheon würde sich erinnern, und da er sich erinnerte, würde er zu seinem Wort stehen.


  Das Zelt des Königs stand nah am Wasser, und der morgendliche Dunst vom Fluß umschmückte es mit grauen Fetzen. Es war ganz aus goldener Seide, das größte und prächtigste im ganzen Lager. Vor dem Eingang stand Roberts Streithammer neben einem mächtigen Eisenschild, auf dem der gekrönte Hirsch des Hauses Baratheon prangte.


  Ned hatte gehofft, er würde den König noch in weinseligem Schlaf vorfinden, doch war das Glück nicht auf seiner Seite. Robert trank Bier aus einem polierten Horn und röhrte sein Mißfallen über zwei junge Knappen heraus, die versuchten, ihm seine Rüstung anzulegen. »Majestät«, sagte der eine beinah unter Tränen, »sie ist zu klein, es wird nicht gehen.« Kurz gab er nicht acht, und die Halsberge, die er um Roberts dicken Hals legen wollte, fiel zu Boden.


  »Bei allen sieben Höllen!« fluchte Robert. »Muß ich es denn selbst tun? Auf euch gepißt! Heb sie auf! Steh nicht nur da und glotz, Lansel, heb sie auf!« Der Bursche sprang, und der König bemerkte seinen Besuch. »Sieh dir diese Esel an, Ned. Meine Frau hat darauf bestanden, daß ich die beiden als Knappen für mich nehme, und sie sind schlimmer als nutzlos. Können einem Mann nicht mal seine Rüstung richtig anlegen. Schildknappen, sagen sie. Ich sage, es sind Schweinehirten in Seidenkleidern.«


  Ned brauchte nur einen Blick, um das Problem zu verstehen. »Die Jungen trifft keine Schuld«, erklärte er dem König. »Du bist zu fett für deine Rüstung, Robert.« Nach dem Eintreffen am Hof war Ned dazu übergegangen, seinen alten Freund, heute König, auf dessen Wunsch wieder zu duzen.


  Robert Baratheon nahm einen ordentlichen Schluck Bier, warf das leere Horn auf die Felle seiner Bettstatt, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte düster: »Fett? Fett? Spricht man so mit seinem König?« Er stieß ein Lachen aus, urplötzlich wie ein Sturm. »Ach, verflucht sollst du sein, Ned, warum hast du immer recht?«


  Die Knappen lächelten unsicher, bis der König sich ihnen zuwandte. »Ihr da. Ja, alle beide. Ihr habt die Hand gehört. Der König ist zu fett für seine Rüstung. Geht und sucht Ser Aron Santagar. Sagt ihm, ich brauchte einen Einsatz für meinen Brustharnisch. Also! Worauf wartet ihr?«


  Die Jungen stolperten übereinander, in ihrer Eile, das Zelt zu verlassen. Robert schaffte es, ein ernstes Gesicht zu machen, bis sie draußen waren. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und bebte vor Lachen.


  Ser Barristan Selmy gluckste mit ihm. Selbst Eddard Stark brachte ein Lächeln zustande. Stets jedoch schlichen sich die ernsteren Gedanken ein. Er mußte an die beiden Knappen denken: hübsche Jungen, blond und Wohlgestalt. Einer war in Sansas Alter, mit langen, goldenen Locken, der andere vielleicht fünfzehn, rotblond, mit dem Hauch eines Bärtchens und den smaragdgrünen Augen der Königin.


  »Ach, ich wünschte, ich könnte dabeisein und Santagars Gesicht sehen«, sagte Robert. »Ich hoffe, er ist schlau genug, sie zu jemand anderem zu schicken. Wir sollten sie den ganzen Tag lang laufenlassen.«


  »Diese Jungen«, fragte Ned. »Lannisters?« Robert nickte, wischte sich die Tränen aus den Augen. »Vettern. Söhne von Lord Tywins Bruder. Einer von den Toten. Oder vielleicht auch vom Lebenden, wenn ich näher darüber nachdenke. Ich erinnere mich nicht. Meine Frau kommt aus einer sehr großen Familie, Ned.«


  Aus einer sehr ehrgeizigen Familie, dachte Ned. Er hatte nichts gegen die Knappen, doch bereitete es ihm Sorgen, wenn er Robert bei Tag und Nacht von Verwandten der Königin umgeben sah. Der Hunger der Lannisters nach Ämtern und Ehren schien keine Grenzen zu kennen. »Es heißt, zwischen dir und der Königin seien gestern abend böse Worte gefallen.«


  Der Frohsinn auf Roberts Gesicht erstarrte. »Die Frau wollte mir verbieten, im Buhurt mitzukämpfen. Verdammt soll sie sein, jetzt schmollt sie in der Burg. Deine Schwester hätte mir nie solche Schande gemacht.«


  »Du kanntest Lyanna nicht so, wie ich sie kannte, Robert«, erklärte Ned. »Du hast ihre Schönheit gesehen, doch nicht das Eisen darunter. Sie hätte dir erklärt, daß du in einem Buhurt, einem solchen Handgemenge, nichts zu suchen hast.«


  »Auch du?« Der König legte seine Stirn in Falten. »Du bist ein sauertöpfischer Mann, Stark. Zu lange schon im Norden, alle Körpersäfte sind in dir erfroren. Aber meine fließen noch.«


  Zum Beweis schlug er sich auf die Brust. »Du bist der König«, rief Ned ihm in Erinnerung. »Ich sitze auf dem verdammten Eisenstuhl. Soll das heißen, daß ich nicht dieselben Bedürfnisse wie andere Männer habe? Hin und wieder etwas Wein, ein Mädchen, das im Bette quiekt, ein Pferd zwischen den Beinen spüren? Bei allen sieben Höllen, Ned, ich möchte jemanden prügeln.«


  Ser Barristan Selmy meldete sich zu Wort. »Eure Majestät«, sagte er. »Es ist nicht schicklich, daß ein König im Buhurt reitet. Es wäre kein ehrlicher Wettbewerb. Wer würde es wagen, Euch zu schlagen?«


  Robert schien ehrlich verblüfft. »Wieso denn, sie alle, verdammt. Falls sie es können. Und der letzte, der noch steht...«


  »... wirst du sein«, endete Ned an seiner Stelle. Ihm war sofort klar, daß Selmy den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Die Gefahren eines Buhurts waren für Robert nur die Würze, doch war sein Stolz gekränkt. »Ser Barristan hat recht. Es gibt niemanden in den Sieben Königslanden, der es wagen würde, deinen Mißmut zu erregen, indem er dich verletzt.«


  Der König kam auf die Beine, mit puterroter Miene. »Wollt ihr mir erzählen, diese gockelnden Memmen lassen mich gewinnen?«


  »Mit Sicherheit«, sagte Ned, und Ser Barristan Selmy verneigte sich in stillem Einverständnis.


  Einen Moment lang war Robert so wütend, daß ihm die Worte fehlten. Er stampfte durch das Zelt, fuhr herum, stampfte zurück, mit finsterem und zornigem Gesicht. Er riß seinen Brustharnisch vom Boden hoch und warf ihn in stummer Wut nach Barristan Selmy. Selmy wich aus. »Hinaus«, sagte der König mit kalter Stimme. »Geht, bevor ich Euch erschlage.«


  Eilig zog Ser Barristan sich zurück. Schon wollte Ned ihm folgen, als der König rief: »Du nicht, Ned.«


  Ned wandte sich um. Wieder nahm Robert sein Horn auf, füllte es mit Bier aus einem Faß in der Ecke und hielt es Ned hin. »Trink«, sagte er barsch. »Ich habe keinen Durst...« »Trink. Dein König befiehlt es.«


  Ned nahm das Horn und trank. Das Bier war schwarz und dick, so stark, daß es in den Augen brannte.


  Robert setzte sich wieder. »Verdammt seist du, Ned Stark. Du und Jon Arryn, ich habe euch beide geliebt. Was habt ihr mir angetan. Ihr wart es, die Könige hätten werden sollen, du oder Jon.«


  »Du hattest den berechtigteren Anspruch darauf, Majestät.« »Ich habe gesagt, du sollst trinken, nicht streiten. Du hast mich zum König gemacht, also könntest du wenigstens die Höflichkeit besitzen, mir zuzuhören, wenn ich rede, verdammt. Sieh mich an, Ned. Sieh dir an, was das Königsamt aus mir gemacht hat. Bei allen Göttern, zu fett für meine Rüstung, wie konnte es jemals dazu kommen?«


  »Robert...« »Trink und schweig, der König spricht. Ich schwöre dir. Nie war ich so lebendig wie damals, als ich den Thron erstritten habe, und nie so tot wie jetzt, da ich darauf sitze. Und Cersei... ich kann mich bei Jon Arryn für sie bedanken. Mir war nicht nach heiraten zumute, nachdem mir Lyanna genommen war, nur sagte Jon, das Reich brauchte einen Erben. Cersei Lannister sei eine gute Partie, so hat er mir erklärt, sie würde Lord Tywin an mich binden, falls Viserys Targaryen je versuchen sollte, den Thron seines Vaters zurückzugewinnen.« Der König schüttelte den Kopf »Ich habe diesen alten Mann geliebt, das schwöre ich, aber inzwischen glaube ich, er war ein noch größerer Narr als Moon Boy. Oh, Cersei ist hübsch anzusehen, wahrlich, aber kalt... so wie sie ihre Fotze hütet, sollte man meinen, sie hielte alles Gold von Casterly Rock zwischen ihren Beinen. Hier, gib mir das Bier, wenn du es nicht trinken willst.« Er nahm das Horn, hob es an, rülpste, wischte sich den Mund. »Das mit deinem Mädchen tut mir leid, Ned. Ehrlich. Das mit dem Wolf, meine ich. Mein Sohn hat gelogen, darauf würde ich meine Seele verwetten. Mein Sohn... Du liebst deine Kinder, nicht?« »Von ganzem Herzen«, sagte Ned. »Ich will dir ein Geheimnis verraten, Ned. Mehr als einmal habe ich davon geträumt, die Krone abzugeben. Mich mit meinem Pferd und meinem Hammer nach den Freien Städten einzuschiffen und meine Zeit mit Kriegerei und Hurerei zu verbringen, denn dafür bin ich gemacht. Der Söldnerkönig, wie die Sänger mich lieben würden. Weißt du, was mich davon abhält? Der Gedanke an Joffrey auf dem Thron, während Cersei hinter ihm steht und in sein Ohr flüstert. Mein Sohn. Wie konnte ich einen solchen Sohn in die Welt setzen, Ned?«


  »Er ist noch ein Junge«, sagte Ned unbeholfen. Er hatte für Prinz Joffrey nur wenig übrig, doch hörte er den Schmerz in Roberts Stimme. »Hast du vergessen, wie wild du in seinem Alter warst?«


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn der Junge wild wäre, Ned. Du kennst ihn nicht, wie ich ihn kenne.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, vielleicht hast du recht. Jon hat mich oft genug zur Verzweiflung gebracht, und dennoch ist aus mir ein guter König geworden.« Robert sah Ned an und bedachte dessen Schweigen mit finsterem Blick. »Du könntest jetzt etwas sagen und mir zustimmen, weißt du.«


  »Majestät...«, begann Ned vorsichtig Robert schlug Ned auf den Rücken. »Ach, sag nur, daß ich ein besserer König als Aerys bin, und laß es gut sein. Du konntest weder für die Liebe noch die Ehre jemals lügen, Ned Stark. Ich bin noch jung, und da du nun bei mir bist, wird alles anders werden. Wir machen es zu einer Herrschaft, von der man noch singen wird, und sollen die Lannisters in allen sieben Höllen schmoren. Ich rieche Schinken. Was glaubst du, wer heute unser Meister sein wird? Hast du Mace Tyrells Sohn gesehen? Den Ritter der Blumen nennen sie ihn. Das ist mal ein Sohn, auf den jeder Mann stolz wäre. Beim letzten Turnier, als der dem Königsmörder den goldenen Rumpf geprügelt hat, hättest du Cerseis Gesicht sehen sollen. Ich mußte lachen, bis ich Seitenstechen hatte. Renly sagt, er hätte diese Schwester, eine Jungfer von vierzehn Jahren, lieblich wie der neue Morgen...«


  Sie frühstückten schwarzes Brot, gekochte Gänseeier und Fisch, der mit Zwiebeln und Schinken gebraten war, an einem aufgebockten Tisch am Ufer des Flusses. Die Schwermut des Königs verflog mit dem Morgendunst, und bald schon aß Robert eine Orange, palaverte freudig über einen Morgen auf der Eyrie, als sie noch Jungen gewesen waren. »... hatte uns Jon ein Faß voller Orangen gegeben, weißt du noch? Nur waren die Dinger verdorben, also habe ich meine über den Tisch und Dacks direkt in die Nase geworfen. Weißt du noch, Redforts pockennarbiger Knappe? Er hat dann eine nach mir geworfen, und bevor Jon auch nur furzen konnte, flogen Orangen in allen Richtungen durch die Hohe Halle.« Er lachte donnernd, und selbst Ned lächelte, da er sich erinnerte.


  Das war der Junge, mit dem er aufgewachsen war, dachte er. Das war Robert Baratheon, wie er ihn kannte und liebte. Wenn er beweisen konnte, daß die Lannisters hinter dem Mordversuch auf Bran standen, wenn er beweisen konnte, daß sie Jon Arryn ermordet hatten, würde dieser Mann auf ihn hören. Dann würde Cersei stürzen, und der Königsmörder mit ihr, und falls Tywin es wagte, den Westen aufzuwiegeln, würde Robert ihn vernichten, wie er Rhaegar Targaryen am Trident vernichtet hatte. Das alles sah er klar und deutlich.


  Dieses Frühstück schmeckte besser als alles, was Eddard Stark seit langer Zeit gegessen hatte, und danach fiel ihm das Lächeln leichter, bis es Zeit wurde, das Turnier wieder aufzunehmen.


  Ned ging mit dem König zum Kampfplatz. Er hatte versprochen, sich die entscheidenden Durchgänge mit Sansa anzusehen. Septa Mordane war heute krank, und seine Tochter war entschlossen, sich das Ende des Turniers nicht entgehen zu lassen. Als er Robert zu dessen Platz geleitete, fiel ihm auf, daß Cersei Lannister es vorgezogen hatte, nicht zu erscheinen. Der Platz neben dem König war leer. Auch das gab Ned Grund zur Hoffnung.


  Er bahnte sich einen Weg dorthin, wo seine Tochter saß, und fand sie, als die Hörner den ersten Kampf des Tages ankündigten. Sansa war derart versunken, daß sie seine Ankunft kaum bemerkte.


  Sandor Clegane war der erste Reiter, der sich zeigte. Er trug einen olivgrünen Umhang über seiner aschgrauen Rüstung. Das und sein Helm in Form eines Bluthundkopfes waren sein einziges Zugeständnis an Verzierungen.


  »Einhundert Golddrachen auf den Königsmörder«, verkündete Littlefinger laut, als Jaime Lannister auf den Platz kam, auf einem eleganten, roten Streitroß. Das Pferd trug eine Decke aus vergoldeten Ketten, und Jaime glitzerte von Kopf bis Fuß. Selbst seine Lanze war aus dem goldenen Holz von den Summer Isles gearbeitet.


  »Abgemacht«, rief Lord Renly zurück. »Der Bluthund hat heute morgen etwas Hungriges an sich.«


  »Selbst hungrige Hunde sind klug genug, nicht die Hand zu beißen, die sie füttert«, rief Littlefinger trocken zurück.


  Sandor Clegane klappte sein Visier hörbar herunter und ging in Position. Ser Jaime warf einer Frau aus dem gemeinen Volk eine Kußhand zu, ließ sein Visier sanft herab und ritt zum Ende des Platzes. Beide Männer senkten ihre Lanze.


  Ned Stark wäre nichts lieber gewesen, als zu sehen, wie sie beide unterlagen, Sansa hingegen beobachtete alles eifrig und mit feuchten Augen. Die eilig errichtete Empore erbebte, als die Pferde den Galopp aufnahmen. Der Bluthund beugte sich beim Reiten vor, die Lanze starr und unbeweglich, doch Jaime veränderte seine Sitzposition im Augenblick vor dem Aufprall. Cleganes Lanze wurde wirkungslos vom goldenen Schild mit dem Löwenwappen abgelenkt, während seine eigene voll traf. Holz splitterte, und der Bluthund wankte, kämpfte darum, im Sattel zu bleiben. Sansa stöhnte auf. Heiserer Jubel kam vom gemeinen Volk.


  »Ich überlege schon, wofür ich Euer Geld ausgebe«, rief Littlefinger zu Lord Renly hinab.


  Der Bluthund hielt sich gerade noch im Sattel. Hart riß er sein Pferd herum und ritt für den zweiten Versuch auf die Bahn zurück. Jaime Lannister warf seine gebrochene Lanze fort und nahm sich eine neue, scherzte dabei mit seinem Knappen. Der Bluthund gab seinem Pferd die Sporen zu hartem Galopp, und Lannister ritt ihm entgegen. Diesmal, als Jaime sich im Sattel drehte, drehte sich Sandor Clegane mit ihm. Beide Lanzen explodierten, und als sich die Splitter gelegt hatten, trabte ein reiterloser Fuchs auf der Suche nach Gras davon, während Ser Jaime Lannister durch den Dreck rollte, golden und verbeult.


  Sansa sagte: »Ich wußte, daß der Bluthund siegen würde.« Littlefinger hörte sie. »Falls Ihr auch wißt, wer den zweiten Kampf gewinnt, sagt es mir schnell, bevor Lord Renly mich noch weiter rupft«, rief er ihr zu. Ned lächelte.


  »Schade, daß der Gnom nicht bei uns ist«, sagte Lord Renly. »Da hätte ich schon das Doppelte gewonnen.«


  Jaime Lannister stand wieder auf den Beinen, doch sein verzierter Löwenhelm war bei dem Sturz herumgedreht und eingebeult worden, und nun konnte er ihn nicht mehr abnehmen. Das Volk jubelte und deutete auf ihn, die Lords und Ladies versuchten, ihr leises Lachen zu unterdrücken, was ihnen nicht gelang, und über allem hörte Ned das Grölen König Roberts, lauter als alles andere. Schließlich mußte man den Löwen von Lannister zu einem Schmied führen, blind und stolpernd.


  Mittlerweile war Ser Gregor Clegane am Ende der Kampfbahn in Stellung gegangen. Er war ein Hüne, der größte Mann, den Eddard Stark je gesehen hatte. Robert Baratheon und seine Brüder waren allesamt große Männer, wie auch der Bluthund, und auf Winterfell gab es einen einfältigen Stalljungen namens Hodor, neben dem sie alle Zwerge waren, doch dieser Ritter, den man den Reitenden Berg nannte, hätte selbst noch Hodor überragt. Er war weit über sieben Fuß groß, fast schon acht, mit mächtigen Schultern und Armen, so dick wie die Stämme kleiner Bäume. Sein Streitroß wirkte unter den gepanzerten Beinen wie ein Pony, und die Lanze, die er trug, sah bei ihm aus wie ein Besenstiel.


  Im Gegensatz zu seinem Bruder lebte Ser Gregor nicht bei Hofe. Er war ein Einzelgänger, der sein eigenes Land nur selten verließ, es sei denn für den Krieg oder ein Turnier. Er war bei Lord Tywin, als King's Landing fiel, ein frisch gesalbter Ritter von siebzehn Jahren, selbst damals schon berühmt für seine Größe und seine unnachgiebige Grausamkeit. Manch einer sagte, Gregor sei es gewesen, der den Schädel des kleinen Prinzen Aegon Targaryen an einer Wand zerschmettert habe, und man flüsterte, danach habe er dessen Mutter, die Prinzessin Elia aus Dorne, vergewaltigt, bevor er sie mit seinem Schwert aufspießte. In Gregors Gegenwart schwieg man über diese Dinge.


  Ned Stark konnte sich nicht erinnern, jemals mit dem Mann gesprochen zu haben, obwohl Gregor während Balon Greyjoys Rebellion mit ihnen geritten war, ein Ritter unter Tausenden. Er beobachtete ihn voller Sorge. Nur selten gab Ned etwas auf das Gerede, was man jedoch über Ser Gregor sagte, war mehr als bedenklich. Bald sollte er zum dritten Mal heiraten, und man hörte finstere Gerüchte über den Tod seiner ersten beiden Frauen. Es hieß, seine Burg sei ein grausamer Bau, in dem Diener auf unerklärliche Weise verschwanden und selbst die Hunde sich fürchteten, die Halle zu betreten. Und es hatte eine Schwester gegeben, die jung und unter seltsamen Umständen gestorben war, dazu das Feuer, das seinen Bruder entstellt hatte, und der Jagdunfall, der ihren Vater das Leben gekostet hatte. Gregor hatte die Burg geerbt, das Gold und den Besitz der Familie. Sein jüngerer Bruder Sandor war am selben Tag noch fortgegangen, um sich bei den Lannisters als Krieger zu verdingen, und es hieß, er sei nie zurückgekehrt, nicht einmal für einen Besuch.


  Als der Ritter der Blumen auftrat, ging ein Raunen durch die Menge, und Ned hörte Sansa voller Inbrunst flüstern: »Oh, er ist so schön.« Ser Loras Tyrell war schlank wie eine Gerte und trug eine märchenhafte Rüstung aus Silber, die poliert war, daß sie blendete, verziert mit verschlungenen schwarzen Reben und winzigen Vergißmeinnicht. Das Volk bemerkte im selben Augenblick wie Ned, daß das Blau der Blumen von Saphiren herrührte. Ein Stöhnen drang aus tausend Kehlen. Über der Schulter des Jungen hing ein schwerer Umhang. Er war aus Vergißmeinnicht geflochten, echten, Hunderten von frischen Blüten, die zu einem Tuch verwoben waren.


  Sein Renner war so schlank wie der Reiter, eine schöne, graue Stute, für Schnelligkeit geschaffen. Ser Gregors riesiger Hengst wieherte, als er sie witterte. Der Junge aus Highgarden ließ sie seine Schenkel spüren, und sein Pferd paradierte seitwärts, behende wie eine Tänzerin. Sansa griff nach Neds Arm. »Vater, laß nicht zu, daß Ser Gregor ihm etwas antut«, bat sie. Wie Ned sah, trug sie die Rose, die Ser Loras ihr tags zuvor geschenkt hatte. Auch davon hatte Jory ihm erzählt.


  »Es sind Turnierlanzen«, erklärte er seiner Tochter. »Man baut sie so, daß sie beim Aufprall splittern, damit niemand verletzt wird.« Doch erinnerte er sich an den toten Jungen auf dem Karren, mit dem Umhang voller Halbmonde, und die Worte kamen heiser aus seiner Kehle.


  Ser Gregor hatte Schwierigkeiten, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. Der Hengst wieherte und stampfte, schüttelte den Kopf. Der Berg trat das Tier heftig mit eisernem Stiefel. Das Pferd bäumte sich auf und warf ihn beinah ab.


  Der Ritter der Blumen entbot dem König seinen Gruß, ritt zum gegenüberliegenden Ende der Bahn und hob seine Lanze, zum Kampf bereit. Ser Gregor brachte sein Tier zur Linie, rang mit den Zügeln. Und plötzlich begann es. Der Hengst des Berges galoppierte schwer, stürmte wild voran, während die Stute angriff. Ser Gregor hob sein Schild in Position, jonglierte mit der Lanze und kämpfte die ganze Zeit herum, sein widerspenstiges Pferd zu bändigen, und plötzlich war Loras Tyrell bei ihm, plazierte seine Lanze genau recht, und einen Augenblick später fiel der Berg. Er war so groß, daß er sein Pferd in einem Knäuel aus Stahl und Fleisch mit sich zu Boden riß.


  Ned hörte Applaus, Jubel, Pfiffe, erschrockenes Stöhnen, aufgeregtes Murmeln, und über allem das rauhe, schnarrende Lachen des Bluthundes. Der Ritter der Blumen blieb am Ende des Platzes stehen. Seine Lanze war nicht einmal gebrochen. Seine Saphire blitzten in der Sonne, als er lächelnd sein Visier anhob. Das gemeine Volk war verrückt nach ihm.


  Mitten auf dem Feld befreite sich Ser Gregor und kam wütend auf die Beine. Er riß sich seinen Helm vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Sein Gesicht war finster vor Zorn, und das Haar fiel über seine Augen. »Mein Schwert«, rief er seinem Knappen zu, und der Junge rannte zu ihm herüber. Inzwischen war auch sein Hengst wieder auf den Beinen.


  Gregor Clegane schlug das Pferd mit einem einzigen Hieb von solcher Heftigkeit, daß er den Hals des Pferdes halb durchtrennte. Von einem Herzschlag zum nächsten wandelte sich der Jubel zu Geschrei. Der Hengst ging in die Knie, wieherte noch im Sterben. Mittlerweile stampfte Gregor die Bahn hinunter Ser Loras Tyrell entgegen, das blutige Schwert in seiner Faust. »Haltet ihn auf!« rief Ned, doch seine Worte gingen im Tosen unter. Auch alle anderen schrien, und Sansa weinte.


  Alles ging so schnell. Der Ritter der Blumen rief nach seinem eigenen Schwert, als Ser Gregor seinen Knappen zur Seite stieß und sich die Zügel des Pferdes griff. Die Stute witterte Blut und scheute. Loras Tyrell blieb im Sattel, wenn auch nur gerade eben. Ser Gregor schwang sein Schwert zu einem wütenden, doppelhändigen Hieb, der den Jungen an der Brust traf und aus dem Sattel schlug. Die Stute schoß entsetzt davon, während Ser Loras benommen im Staub lag. Doch als Gregor mit seinem Schwert zum tödlichen Hieb ausholte, warnte eine heisere Stimme: »Laß ihn leben«, und eine stählerne Hand riß ihn von den Jungen fort.


  Mit wortlosem Zorn fuhr der Berg herum, schwang sein Langschwert in todbringendem Bogen mit aller Kraft, doch fing der Bluthund den Hieb ab, und es schien fast eine Ewigkeit zu dauern, in der die beiden Brüder aufeinander einhieben, während man dem benommenen Loras Tyrell in Sicherheit half. Dreimal sah Ned, wie Ser Gregor grimmige Hiebe auf den hundsköpfigen Helm ansetzte, doch kein einziges Mal versuchte Sandor einen Schnitt durch das ungeschützte Gesicht seines Bruders.


  Es war die Stimme des Königs, die dem ein Ende machte... des Königs Stimme und zwanzig Schwerter. Jon Arryn hatte sie gelehrt, daß man als Kommandeur auf dem Schlachtfeld eine laute Stimme brauchte, und Robert hatte am Trident bewiesen, wieviel Wahres daran war. »SCHLUSS MIT DEM UNSINN«, donnerte er, »IM NAMEN EURES KÖNIGS!«


  Der Bluthund fiel auf ein Knie. Ser Gregors Hieb schnitt durch die Luft, und endlich kam er wieder zu Sinnen. Er ließ sein Schwert sinken und funkelte Robert an, umzingelt von der Königsgarde und einem Dutzend weiterer Ritter und Gardisten. Wortlos wandte er sich ab und stapfte davon, stieß Barristan Selmy beiseite. »Laß ihn gehen«, sagte Robert, und schon war alles vorüber.


  »Ist der Bluthund jetzt der Sieger?« fragte Sansa Ned. »Nein«, erklärte er. »Es wird noch einen letzten Kampf geben, zwischen dem Bluthund und dem Ritter der Blumen.«


  Doch sollte Sansa recht behalten. Einige Augenblicke später kam Loras Tyrell wieder auf den Platz, in einem schlichten Leinenwams, und sprach zu Sandor Clegane: »Ich schulde Euch mein Leben. Der Tag ist Euer, Ser.«


  »Ich bin kein Ser«, erwiderte der Bluthund, doch nahm er den Sieg an, ebenso die Siegerbörse und, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, die Liebe des gemeinen Volkes. Sie jubelten ihm zu, als er vom Platz ging, um sich in sein Zelt zurückzuziehen.


  Als Ned mit Sansa zum Feld der Bogenschützen ging, schlossen sich Littlefinger, Lord Renly und einige andere ihnen an. »Tyrell muß gewußt haben, daß die Stute rossig war«, vermutete Littlefinger. »Ich wette, daß der Junge die ganze Sache geplant hat. Gregor hatte von jeher eine Vorliebe für große, übellaunige Hengste mit mehr Mut als Verstand.« Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren.


  Sie amüsierte Ser Barristan Selmy keineswegs. »Es liegt nur wenig Ehre in solchen Tricks«, sagte der alte Mann steif.


  »Wenig Ehre und zwanzigtausend Goldstücke«, lächelte Lord Renly.


  Am Nachmittag gewann ein Knabe namens Anguy, ein unbekannter Jüngling aus den Dornischen Marschen, das Bogenschießen, indem er auf hundert Schritte besser als Ser Balon Swann und Jalabhar Xho traf, nachdem alle anderen Schützen auf geringeren Distanzen ausgeschieden waren. Ned schickte Alyn, der ihn suchen und ihm eine Stellung in der Garde der Hand anbieten sollte, doch war der Junge so übervoll von Wein und Sieg und nie gekanntem Reichtum, daß er ablehnte.


  Der Buhurt dauerte drei Stunden. Fast vierzig Männer nahmen teil, Edelfreie, unbedeutende Ritter und frisch ernannte Knappen, die sich ihren Ruf erwerben wollten. Sie fochten mit stumpfen Waffen in einem Tumult von Schlamm und Blut, kleine Trupps kämpften gemeinsam und wandten sich dann gegeneinander, während sich Bündnisse bildeten und zerbrachen, bis nur noch ein Mann stand. Sieger war der rote Priester Thoros von Myr, ein Wahnsinniger, der sich den Kopf rasiert hatte und mit einem flammenden Schwert kämpfte. Schon früher hatte er Buhurts gewonnen, da das Feuerschwert die Pferde der anderen erschreckte, und Thoros selbst war durch nichts zu schrecken. Am Ende gab es drei gebrochene Gliedmaßen, ein zertrümmertes Schlüsselbein, ein Dutzend gequetschte Finger, zwei Pferde, die eingeschläfert werden mußten, und mehr Schnitte, Stauchungen und Prellungen, als irgendwer zu zählen bereit war. Ned war hoch zufrieden, daß Robert nicht teilgenommen hatte.


  Am Abend beim Festmahl war Eddard Stark hoffnungsfroher, als er es seit langer Zeit gewesen war. Robert war bester Laune, die Lannisters nirgendwo zu sehen, und selbst seine Töchter wußten sich zu benehmen. Jory brachte Arya mit, und Sansa sprach mit ihr auf freundliche Weise. »Das Turnier war herrlich«, seufzte sie. »Du hättest kommen sollen. Wie war deine Tanzstunde?«


  »Mir tut alles weh«, vermeldete Arya glücklich und führte stolz einen riesigen blauen Fleck am Bein vor.


  »Du mußt eine schreckliche Tänzerin sein«, sagte Sansa zweifelnd.


  Später, als Sansa fort war, um einer Gruppe von Sängern zu lauschen, welche den komplexen Rundgesang von ineinander verwobenen Balladen mit dem Titel »Drachentanz« aufführten, untersuchte Ned die Prellung selbst. »Ich hoffe, Forel ist nicht allzu hart mit dir«, sagte er.


  Arya stand auf einem Bein. Das beherrschte sie in letzter Zeit immer besser. »Syrio sagt, jeder Schmerz sei eine Lektion, und jede Lektion mache einen nur besser.«


  Ned runzelte die Stirn. Dieser Syrio Forel war mit einem ausgezeichneten Ruf gekommen, und sein auffälliger Stil aus Braavos entsprach sehr gut Aryas schlanker Klinge, aber dennoch... vor einigen Tagen war sie herumgelaufen und hatte sich die Augen mit einem Fetzen schwarzer Seide verbunden. Syrio lehrte sie, mit den Ohren und der Nase und der Haut zu sehen, wie sie ihm erläuterte. Davor ließ er sie Pirouetten und Rückwärtssalto üben. »Arya, bist du dir sicher, daß du damit weitermachen willst?«


  Sie nickte. »Morgen gehen wir Katzen fangen.« »Katzen.« Ned seufzte. »Vielleicht war es ein Fehler, diesen Braavosi einzustellen. Wenn du möchtest, will ich Jory bitten, deinen Unterricht zu übernehmen. Oder vielleicht spreche ich ein stilles Wort mit Ser Barristan. In seiner Jugend war er der beste Krieger in den Sieben Königslanden.«


  »Die will ich nicht«, erwiderte Arya. »Ich will Syrio.« Ned fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Jeder mittelmäßige Soldat konnte Arya die Grundlagen des Stechens und Hauens vermitteln, und zwar ohne diesen Unsinn mit Augenbinden, Radschlagen und Hüpfen auf einem Bein, doch kannte er seine jüngste Tochter gut genug, um zu wissen, daß mit diesem sturen, hervorspringenden Kinn nicht zu reden war. »Wie du möchtest«, sagte er. Sicher würde sie dessen bald müde sein. »Nur eins: sei vorsichtig.«


  »Das will ich«, versprach sie feierlich, während sie mit fließenden Bewegungen von einem Bein aufs andere hüpfte.


  Viel später, nachdem er die Mädchen durch die Stadt zurückgeleitet und beide sicher ins Bett gebracht hatte, Sansa mit ihren Träumen und Arya mit ihren blauen Flecken, stieg Ned zu seinen eigenen Gemächern oben im Turm der Hand hinauf. Der Tag war warm gewesen, und im Zimmer war es stickig. Ned trat ans Fenster und öffnete die schweren Läden, um die kühle Nachtluft einzulassen. Auf der anderen Seite des Großen Hofes fiel ihm der flackernde Schein von Kerzenlicht in Littlefingers Fenster auf. Es war schon weit nach Mitternacht. Unten am Fluß klangen die Festlichkeiten und der Lärm erst langsam aus.


  Er nahm den Dolch hervor und betrachtete ihn. Littlefingers Klinge, von Tyrion Lannister bei einer Turnierwette gewonnen, ausgesandt, um Bran im Schlaf zu töten. Warum? Warum sollte sich der Zwerg Brans Tod wünschen? Warum sollte sich irgendwer Brans Tod wünschen?


  Der Dolch, Brans Sturz, das alles war irgendwie mit dem Mord Jon Arryn verbunden, das fühlte er in seiner Magengrube, doch die Wahrheit über Jons Tod war ihm noch ebenso schleierhaft wie zu Beginn seiner Nachforschungen. Lord Stannis war nicht zum Turnier nach King's Landing zurückgekehrt. Lysa Arryn schwieg hinter den hohen Mauern der Eyrie. Der Knappe war tot, und Jory suchte nach wie vor die Hurenhäuser ab. Was hatte er – abgesehen vom Bastard des Königs – denn schon in der Hand?


  Daß der mürrische Lehrling des Waffenschmieds ein Sohn des Königs war, daran zweifelte Ned nicht. Das Aussehen der Baratheons war ihm ins Gesicht gestanzt, sein Kinn, seine Augen, das schwarze Haar. Renly war zu jung, um einen Sohn in diesem Alter zu haben, Stannis zu kalt und zu stolz auf seine Ehrbarkeit. Gendry mußte Roberts Sohn sein.


  Doch da er das alles wußte, was sagte es ihm? Der König hatte noch andere Kinder von niedriger Geburt, überall in den Sieben Königslanden. Einen seiner Bastarde hatte er öffentlich anerkannt, einen Jungen in Brans Alter, dessen Mutter von edler Geburt war. Der Knabe war bei Lord Renlys Kastellan in Storm's End in Obhut.


  Auch an Roberts erstes Kind erinnerte sich Ned, eine Tochter, die im Grünen Tal geboren wurde, als Robert selbst kaum mehr als ein kleiner Junge war. Ein süßes Mädchen, in das der junge Lord von Storm's End sich vernarrt hatte. Einst stattete er dem Mädchen täglich seinen Besuch ab, lange noch nachdem er das Interesse an der Mutter verloren hatte. Oft wurde Ned zur Gesellschaft mitgeschleift, ob er nun wollte oder nicht. Das Mädchen mußte inzwischen siebzehn oder achtzehn sein, älter als Robert, als der sie gezeugt hatte. Ein seltsamer Gedanke.


  Cersei war von den unehelichen Kindern ihres Mannes sicher nicht eben begeistert, doch am Ende machte es nur wenig, ob der König einen Bastard oder hundert hatte. Gesetz und Sitte gaben denen von niedriger Geburt nur wenig Rechte. Gendry, das Mädchen aus dem Grünen Tal, der Junge in Storm's End, keiner konnte Roberts ehelichen Kindern eine Bedrohung sein...


  Seine Überlegungen endeten mit einem leisen Klopfen an der Tür. »Ein Mann will Euch sprechen, Mylord«, rief Harwin. »Er will seinen Namen nicht nennen.«


  »Schickt ihn herein«, antwortete Ned überrascht. Der Besucher war ein untersetzter Mann mit rissigen, schlammverklebten Stiefeln und einem braunen Umhang von gröbstem Tuch, sein Gesicht war von einer Kapuze verborgen, die Hände in bauschigen Ärmeln zurückgezogen.


  »Wer seid Ihr?« fragte Ned. »Ein Freund«, sagte der Kapuzenmann mit eigentümlicher, leiser Stimme. »Wir müssen unter vier Augen sprechen, Lord Stark.«


  Neugier war stärker als Vorsicht. »Harwin, geht bitte«, befahl er. Erst als sie hinter verschlossener Tür allein waren, schob der Besucher seine Kapuze zurück.


  »Lord Varys?« sagte Ned erstaunt. »Lord Stark«, sagte Varys höflich und setzte sich. »Ob ich Euch wohl um einen Trunk bitten dürfte?«


  Ned schenkte zwei Becher voll Sommerwein und reichte einen davon Varys. »Ich hätte einen Schritt neben Euch gehen können und hätte Euch doch nicht erkannt«, sagte er ungläubig. Nie zuvor hatte er den Eunuchen in anderer Kleidung als Seide und Samt und prunkvollstem Damast gesehen, und dieser Mann roch nach Schweiß an Stelle von Veilchen.


  »Das hatte ich inständig gehofft«, sagte Varys. »Es wäre nicht gut, wenn gewisse Leute erführen, daß wir miteinander gesprochen haben. Die Königin beobachtet Euch aufmerksam. Dieser Wein ist erlesen. Seid bedankt.«


  »Wie seid Ihr am Rest meiner Garde vorbeigekommen?« fragte Ned. Porther und Cayn standen draußen vor dem Turm und Alyn auf der Treppe.


  »Der Red Keep war stets nur den Geistern und Spinnen bekannt.« Varys lächelte entschuldigend. »Ich werde Euch nicht lange aufhalten, Mylord. Es gibt Dinge, die Ihr wissen solltet. Ihr seid die Rechte Hand des Königs, und der König ist ein Narr.« Das Unangenehme in der Stimme des Eunuchen war fort. Jetzt war seine Stimme dünn und scharf wie eine Peitsche. »Euer Freund, ich weiß, und dennoch ein Narr... und dem Untergang geweiht, wenn Ihr ihn nicht rettet. Heute war er nah dran. Sie hatten gehofft, ihn im Handgemenge töten zu können.«


  Einen Moment lang war Ned sprachlos vor Schreck. »Wer?« Varys nippte an seinem Wein. »Wenn ich es Euch wirklich sagen muß, dann seid Ihr ein noch größerer Narr als Robert, und ich stehe auf der falschen Seite.«


  »Die Lannisters«, sagte Ned. »Die Königin... nein, das will ich nicht glauben, nicht einmal von Cersei. Sie hat ihn gebeten, nicht zu kämpfen!«


  »Sie hat ihm verboten zu kämpfen, vor seinem Bruder, seinen Rittern und dem halben Hof. Sagt ehrlich, wüßtet Ihr eine bessere Möglichkeit, Robert zum Handgemenge zu bewegen? Ich frage Euch.«


  Ned wurde flau im Magen. Der Eunuch hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sag Robert, er kann nicht, soll nicht oder darf etwas nicht tun, und es ist so gut wie getan. »Selbst wenn er gekämpft hätte... wer würde es wagen, den König zu schlagen?«


  Varys zuckte mit den Schultern. »Vierzig Reiter waren im Handgemenge. Die Lannisters haben viele Freunde. Inmitten dieses Durcheinanders von wiehernden Pferden und splittern den Knochen und Thoros von Myr, der sein albernes Feuerschwert schwingt, wer wollte es da Mord nennen, wenn ein Hieb Seine Majestät zufällig töten würde?« Er ging zum Weinkrug und schenkte sich nach. »Wenn es geschehen wäre, würde sich der Mörder neben ihn hocken und trauern. Fast kann ich ihn weinen hören. Wie traurig. Doch ohne jeden Zweifel würde die hochherzige und mitfühlende Witwe Mitleid zeigen, den armen Unglückseligen auf die Beine heben und ihm einen sanften Kuß der Vergebung auf die Wange hauchen. Der Gute König Joffrey hätte keine andere Wahl, als ihn zu begnadigen.« Der Eunuch strich mit der Hand über seine Wange. »Oder vielleicht würde Cersei ihm den Kopf von Ser Ilyn abschlagen lassen. So wäre für die Lannisters das Risiko geringer, wenn auch eine unangenehme Überraschung für ihren kleinen Freund.«


  Ned spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Ihr wußtet von dieser Verschwörung, und doch habt Ihr nichts getan.«


  »Ich befehlige Ohrenbläser, keine Krieger.« »Ihr hättet früher zu mir kommen können.« »Oh, ja, ich gestehe. Und Ihr wäret auf direktem Wege zum König gelaufen, ja? Und wenn Robert von der Gefahr erfahren hätte, was hätte er dann getan? Das frage ich mich.«


  Ned dachte darüber nach. »Er hätte sie allesamt zum Teufel gewünscht und dennoch gekämpft, um zu zeigen, daß er sich nicht fürchtet.«


  Varys breitete die Arme aus. »Ich werde Euch ein weiteres Geständnis machen, Lord Eddard. Ich war neugierig zu sehen, was Ihr tun würdet. Warum seid Ihr nicht zu mir gekommen ? fragt Ihr, und ich muß antworten: Weil ich Euch nicht vertraut habe, Mylord.«


  »Ihr habt mir nicht vertraut?« Ned war nun erst recht erstaunt.


  »Im Red Keep leben zwei Sorten von Menschen, Lord Eddard«, erklärte Varys. »Jene, die dem Reich gegenüber loyal sind, und jene, die nur sich selbst gegenüber Loyalität empfinden. Bis zum heutigen Morgen konnte ich nicht sagen, was Ihr wäret... also habe ich gewartet... und nun weiß ich es ganz sicher.« Er lächelte ein unverblümtes, schmales, kleines Lächeln, und einen Moment lang waren sein privates Gesicht und seine öffentliche Maske eins. »Langsam verstehe ich, warum die Königin Euch so fürchtet. Oh ja, ich verstehe es.«


  »Ihr seid es, den sie fürchten sollte«, sagte Ned. »Nein. Ich bin, was ich bin. Der König nutzt meine Dienste, doch schämt er sich dessen. Ein wirklich machtvoller Krieger ist unser Robert, und ein derart mannhafter Mann empfindet nur wenig Liebe für Leisetreter und Spione und Eunuchen. Sollte der Tag kommen, an dem Cersei flüstert: ›Töte diesen Mann‹, schneidet mir Ilyn Payne im Handumdrehen den Kopf ab, und wer wird schon um den armen Varys trauern? Weder im Norden noch im Süden singt man den Spinnen Lieder.« Er berührte Ned mit seiner weichen Hand. »Doch Ihr, Lord Stark... ich glaube...nein, ich weiß... Euch würde er nicht töten, nicht einmal für seine Königin, und darin könnte unsere Rettung liegen.«


  Das alles war zuviel. Einen Moment lang wünschte sich Eddard Stark nichts so sehr wie eine baldige Rückkehr nach Winterfell, in den schlichten Norden, wo der Feind der Winter war und die Wildlinge jenseits der Mauer blieben. »Sicher hat Robert noch andere loyale Freunde«, wandte er ein. »Seine Brüder, seine...«


  »... Frau?« beendete Varys die Frage mit schneidendem Lächeln. »Seine Brüder hassen die Lannisters, das stimmt, doch ist es nicht ganz dasselbe, die Königin zu hassen und den König zu lieben, nicht wahr? Ser Barristan liebt seine Ehre, Grand Maester Pycelle liebt sein Amt, und Littlefinger liebt Littlefinger.«


  »Die Königsgarde...« »Ein papierner Schild«, sagte der Eunuch. »Versucht, nicht so erschrocken auszusehen, Lord Stark. Jaime Lannister ist selbst ein Waffenbruder der Weißen Schwerter, und wir wissen alle, was sein Eid wert ist. Die Zeiten, in denen Männer wie Ryam Redwyne und Prinz Aemon, der Drachenritter, den weißen Umhang trugen, sind zu Staub und Liedern geworden, nur noch Ser Barristan Selmy ist aus echtem Stahl gemacht, und Selmy ist alt. Ser Boros und Ser Meryn sind bis ins Mark Kreaturen der Königin, und den anderen gegenüber hege ich tiefes Mißtrauen. Nein, Mylord, wenn die Schwerter im Ernst gezogen werden, seid Ihr der einzig wahre Freund, den Robert Baratheon noch hat.«


  »Man muß es Robert sagen«, meinte Ned. »Falls, was Ihr sagt, der Wahrheit entspricht, muß der König selbst es hören.«


  »Und welchen Beweis könnten wir ihm liefern? Mein Wort gegen das der anderen? Meine kleinen Vögel gegen die Königin und den Königsmörder, gegen seine Brüder und seinen Rat, gegen die Wächter des Ostens und Westens, gegen die Macht von Casterly Rock? Seid so gut und laßt Ser Ilyn lieber gleich rufen, das spart uns viel Zeit. Ich weiß, wo diese Straße endet.«


  »Doch wenn das, was Ihr sagt, wahr ist, werden sie nur den rechten Augenblick abwarten und den nächsten Versuch wagen.«


  »Das werden sie allerdings«, sagte Varys, »und eher früher als später, wie ich fürchte. Ihr macht denen große Angst, Lord Eddard. Doch meine kleinen Vögel werden lauschen, und gemeinsam könnten wir ihnen zuvorkommen, Ihr und ich.« Er erhob sich und setzte seine Kapuze auf, daß sein Gesicht erneut verborgen war. »Danke für den Wein. Wir sprechen später weiter. Wenn Ihr mich beim nächsten Mal im Rat seht, achtet darauf, daß Ihr mich mit Eurer üblichen Verachtung straft. Das sollte Euch nicht schwerfallen.«


  Er war schon an der Tür, als Ned rief: »Varys.« Der Eunuch drehte sich um. »Woran ist Jon Arryn gestorben?«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr wohl darauf kommen würdet.«


  »Sagt es mir.« »Die Tränen von Lys, so nennt man es. Eine seltene und kostspielige Sache, klar und süß wie Wasser, und es hinterläßt keinerlei Spuren. Ich habe Jon Arryn bekniet, einen Vorkoster zu benutzen, in eben diesem Zimmer habe ich ihn bekniet, doch davon wollte er nichts hören. Nur jemand, der kein echter Mann sei, würde so etwas auch nur in Erwägung ziehen, erklärte er.«


  Ned mußte auch den Rest wissen. »Wer hat ihm das Gift verabreicht?«


  »Zweifellos ein guter, lieber Freund, der oft Met und Speisen mit ihm teilte. Oh, aber welcher? Davon gibt es so viele. Lord Arryn war ein herzlicher, vertrauensvoller Mann.« Der Eunuch seufzte. »Da war ein Junge. Alles, was er war, verdankte er Jon Arryn, doch als die Witwe mit ihrem Haushalt auf die Eyrie floh, blieb er in King's Landing und gedieh. Stets freut es mein Herz, wenn ich sehe, daß die Jungen in der Welt zu Ehren kommen.« Der schneidende Unterton war wieder in seiner Stimme, jedes Wort ein Hieb. »Er muß im Turnier eine stattliche Figur abgegeben haben, mit seiner schimmernden, neuen Rüstung und diesen Halbmonden auf seinem Umhang. Schade, daß er so frühzeitig sterben mußte, bevor Ihr mit ihm sprechen konntet...«


  Ned fühlte sich selbst schon halb vergiftet. »Der Knappe«, sagte er »Ser Hugh.« Rädchen im Rädchen im Rädchen. In Neds Kopf hämmerte es. »Warum? Warum jetzt? Seit vierzehn Jahren war Jon Arryn die Rechte Hand. Was hat er getan, daß man ihn vergiften mußte?«


  »Er hat Fragen gestellt«, erwiderte Varys und schob sich zur Tür hinaus.


  


  


  Tyrion


  



  Während er kurz vor dem Morgengrauen dort in der Kälte stand und sah, wie Chiggen sein Pferd schlachtete, dachte Tyrion Lannister an die Schuld, die er eines Tages bei den Starks einklagen würde. Dampf stieg aus dem Inneren des Kadavers auf, als der stämmige Söldner den Bauch mit seinem Messer öffnete. Er arbeitete mit flinken Händen, vergeudete keinen Schnitt. Die Arbeit mußte schnell getan sein, bevor der Blutgestank die Schattenkatzen aus den Bergen lockte.


  »Heute abend muß keiner von uns hungern«, sagte Bronn. Er war selbst fast nur ein Schatten, knochendürr und knochenhart, mit schwarzen Augen und schwarzem Haar und einem Stoppelbart.


  »Ein paar von uns vielleicht doch«, erklärte Tyrion. »Ich esse nicht gern Pferdefleisch. Besonders nicht von meinem Pferd.«


  »Fleisch ist Fleisch«, sagte Bronn achselzuckend. »Die Dothraki mögen Pferd lieber als Rind oder Schwein.«


  »Haltet Ihr mich für einen Dothraki?« fragte Tyrion mürrisch. Die Dothraki aßen Pferde, das stimmte. Außerdem überließen sie mißgebildete Kinder den wilden Hunden, die ihren khalasars folgten. Für die Sitten der Dothraki konnte er sich nicht eben begeistern.


  Chiggen schnitt einen schmalen Streifen blutigen Fleisches von dem Kadaver und hielt ihn prüfend in die Luft. »Willst du kosten, Zwerg?«


  »Mein Bruder Jaime hat mir die Stute zu meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt«, erwiderte Tyrion mit ausdrucksloser Stimme.


  »Dann danke ihm in unser aller Namen. Falls du ihn je wiedersiehst.« Chiggen grinste, zeigte seine gelben Zähne und schluckte das rohe Fleisch mit zwei Bissen. «Schmeckt reinrassig.«


  »Besser noch, wenn man es mit Zwiebeln brät«, warf Bronn ein.


  Wortlos hinkte Tyrion davon. Die Kälte saß ihm tief in den Knochen, und seine Beine waren so wund, daß er kaum laufen konnte. Vielleicht hatte seine tote Stute im Grunde Glück. Er hatte noch Stunden zu reiten, worauf es einige Mundvoll Essen und einen kurzen Schlaf auf hartem, kaltem Boden gäbe, und dann noch eine ebensolche Nacht, und noch eine und noch eine, und allein die Götter wußten, wie es enden sollte. »Verdammt soll sie sein«, murmelte er, während er sich die Straße hinaufschleppte, um sich seinen Häschern anzuschließen, als ihm alles wieder einfiel, »verdammt soll sie sein, und alle Starks dazu.«


  Die Erinnerung war schmerzlich. In einem Moment hatte er noch Abendbrot bestellt, und einen Augenblick später sah er sich einem ganzen Raum voll bewaffneter Männer gegenüber, wobei Jyck nach seinem Schwert griff und die fette Wirtin kreischte: »Keine Schwerter, nicht hier, bitte, M'lords!«


  Eilig riß Tyrion Jycks Arm herunter, bevor sie beide seinetwegen in Stücke gehackt wurden. »Wo sind deine Manieren, Jyck? Unsere gute Wirtin sagte, keine Schwerter. Tu, worum sie dich bittet.« Er zwang sich zu lächeln, doch mußte es so übertrieben gewirkt haben, wie es sich anfühlte. »Ihr macht einen Fehler, Lady Stark. Mit dem Mordversuch an Eurem Sohn hatte ich nichts zu tun. Bei meiner Ehre...«


  »Die Ehre eines Lannisters«, war alles, was sie sagte. Sie hielt ihre Hände hoch, damit alle im Raum sie sehen konnten. »Sein Dolch hat diese Narben hinterlassen. Das Messer, das er gesandt hat, damit es meinem Sohn die Kehle durchschneidet.«


  Tyrion spürte den Zorn um sich herum, dicht und rauchig, gefüttert von den tiefen Schnitten in den Händen dieser Stark. »Tötet ihn«, zischte eine betrunkene Hure von weiter hinten, und andere Stimmen nahmen die Forderung auf, schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Allesamt Fremde, deren Gerede eben eigentlich noch wohlgesonnen war, und schon wollten sie Blut sehen, wie Hunde auf der Jagd.


  Tyrion sprach mit lauter Stimme, versuchte, das Beben seiner Stimme zu unterdrücken. »Wenn Lady Stark glaubt, ich hätte mich eines Verbrechens zu verantworten, werde ich mit ihr gehen und Rede und Antwort stehen.«


  Es war die einzige Möglichkeit. Ein Versuch, sich den Weg aus dieser Sache freizuhauen, war eine sichere Einladung in ein frühes Grab. Ein gutes Dutzend Krieger hatten auf die Bitte der Stark um Hilfe reagiert: die Männer von Harrenhai, die drei Brackens, ein paar unangenehme Söldner, die aussahen, als wollten sie ihn töten, sobald er auch nur ausspuckte, und einige einfältige Landarbeiter, die zweifelsohne keine Ahnung hatten, worauf sie sich einließen. Was hatte Tyrion Lannister dagegen aufzubieten? Einen Dolch in seinem Gürtel und zwei Mann. Jyck schwang sein Schwert ganz ordentlich, doch Morrec zählte kaum. Er war teils Stallbursche, teils Koch, teils Kammerdiener und keineswegs Soldat. Was Yoren anging, wie auch immer seine Empfindungen sein mochten, so hatten die schwarzen Brüder den Eid abgelegt, sich an keinem Streit im Reiche zu beteiligen. Yoren würde gar nichts tun.


  Und tatsächlich trat der schwarze Bruder schweigend beiseite, als der alte Ritter an Catelyn Starks Seite sagte: »Nehmt ihre Waffen«, und der Söldner Bronn trat vor, um das Schwert aus Jycks Händen zu winden und sie alle um ihre Dolche zu erleichtern. »Gut«, sagte der alte Mann, als die Spannung im Schankraum spürbar nachließ, »ausgezeichnet.« Tyrion erkannte die rauhe Stimme. Winterfells Waffenmeister mit rasiertem Backenbart.


  Rotgefärbte Spucke flog aus dem Mund der dicken Wirtin, als sie Catelyn Stark anflehte: »Tötet ihn nicht hier drinnen!«


  »Tötet ihn nirgendwo«, drängte Tyrion. »Bringt ihn an einen anderen Ort, kein Blut hier drinnen, M'lady, ich will hier keinen Streit von hohen Herren.«


  »Wir bringen ihn nach Winterfell zurück«, sagte sie, und Tyrion dachte: Nun, vielleicht... Inzwischen hatte er einen Augenblick Zeit gehabt, einen Blick in die Runde zu werfen und sich einen besseren Überblick über die Lage zu verschaffen. Er war nicht gänzlich unglücklich über das, was er sah. Oh, diese Stark war schlau gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Die Männer zu zwingen, öffentlich den Eid zu bestätigen, welchen die Lords, denen sie dienten, ihrem Vater geleistet hatten, und sie um Beistand zu ersuchen, und sie war eine Frau, ja, das war hübsch. Doch war ihr Erfolg damit nicht so vollkommen, wie es ihr vielleicht lieb gewesen wäre. Etwa fünfzig Gäste waren seiner groben Schätzung nach im Schankraum. Catelyn Starks Bitte hatte kaum ein Dutzend aufgebracht. Die anderen sahen verwirrt aus, oder ängstlich oder verdrossen. Nur zwei der Freys hatten sich gerührt, wie Tyrion aufgefallen war, und die hatten sich schnell wieder gesetzt, als ihr Hauptmann sich nicht rührte. Er hätte gelächelt, wenn ihm nicht der Mut dazu gefehlt hätte.


  »Dann also Winterfell«, sagte er statt dessen. Es war ein langer Ritt, wie er bereits wußte, nachdem er gerade erst von dort gekommen war. So manches konnte auf dem Weg geschehen. »Mein Vater wird sich fragen, was aus mir geworden ist«, fügte er hinzu und fing den Blick des Ritters auf, der angeboten hatte, sein Zimmer zu räumen. »Er wird jedem eine erkleckliche Belohnung zahlen, der ihm berichtet, was heute hier geschehen ist.« Natürlich würde Lord Tywin nichts dergleichen tun, doch Tyrion wollte es dann wiedergutmachen, sobald er frei wäre.


  Ser Rodrik warf einen Blick auf seine Herrin, besorgt, wie es der Lage angemessen war. »Seine Männer kommen mit«, erklärte der alte Ritter. »Und wir danken Euch allen, wenn Ihr Schweigen über das bewahrt, was Ihr hier gesehen habt.«


  Tyrion konnte sein Lachen gerade noch herunterschlucken. Schweigen? Der alte Narr. Wenn er nicht das ganze Wirtshaus mitnahm, würde sich die Nachricht im selben Moment ausbreiten, in dem sie fort waren. Wie ein Pfeil würde der freie Ritter mit der Goldmünze in der Tasche nach Casterly Rock fliegen. Wenn nicht er, dann ein anderer. Yoren würde die Geschichte gen Süden tragen. Der einfältige Sänger würde ein Lied daraus machen. Die Freys würden es ihrem Herrn melden, und allein die Götter wußten, was er tun würde. Lord Walder Frey mochte eidlich an Riverrun gebunden sein, doch war er ein vorsichtiger Mann, der schon lange lebte, indem er stets dafür sorgte, daß er auf der Siegerseite stand. Zumindest würde er seine Vögel gen Süden nach King's Landing schicken, doch vielleicht wagte er auch weit mehr.


  Catelyn Stark verschenkte keine Zeit. »Wir müssen sofort aufbrechen. Wir werden frische Pferde brauchen, und Proviant für unterwegs. Ihr Männer, seid versichert, daß Euch der ewige Dank des Hauses Stark gewiß ist. Sollte sich einer von Euch dazu entschließen, uns bei der Bewachung unserer Gefangenen zu helfen und sie sicher nach Winterfell zu bringen, so verspreche ich ihm eine ordentliche Belohnung.« Mehr war nicht nötig. Die Narren stürmten vor. Tyrion sah sich ihre Gesichter an. Ganz sicher sollten sie ihren Lohn bekommen, das schwor er sich, wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie sie es sich vorstellten.


  Doch selbst noch, als man ihn nach draußen schaffte, die Pferde im Regen sattelte und seine Hände mit einem Stück Seil fesselte, verspürte Tyrion Lannister eigentlich noch keine Furcht. Sie würden ihn niemals bis nach Winterfell bringen, darauf wollte er wetten. Nach einem Tag schon wären ihnen Reiter auf den Fersen, Vögel würden sich in die Lüfte schwingen, und sicher würde sich einer der Flußlords bei seinem Vater lieb Kind machen wollen und zur Hilfe eilen. Tyrion gratulierte sich eben zu seiner Scharfsinnigkeit, als ihm jemand eine Kapuze über die Augen zog und ihn in einen Sattel hob.


  Im scharfen Galopp ging es durch den Regen, und es dauerte nicht lange, bis Tyrion Krämpfe in den Oberschenkeln bekam und sein Hinterteil vor Schmerzen brannte. Selbst nachdem sie das Wirtshaus weit hinter sich gelassen hatten und Catelyn Stark einen raschen Trab angeschlagen hatte, war es eine elende, unbequeme Reise über unebene Erde, was durch seine Blindheit noch verschlimmert wurde. Jedes Schwanken, jede Biegung drohte ihn vom Pferd zu werfen. Die Kapuze dämpfte die Geräusche, so daß er nicht verstehen konnte, was man um ihn herum sprach, und der Regen durchweichte den Stoff, der an seinem Gesicht klebte, bis selbst das Atmen zum Kampf wurde. Das Seil scheuerte seine Handgelenke wund und schien im Verlauf der Nacht immer enger zu werden. Gerade will ich mich mit gebratenem Geflügel an ein warmes Feuer setzen, da muß dieser jämmerliche Sänger den Mund aufmachen, dachte er traurig. Der jämmerliche Sänger war mit ihnen gekommen. »Daraus läßt sich ein großartiges Lied machen, und ich werde es sein, der es tut«, hatte er Catelyn Stark erklärt, als er seine Absicht verkündete, mit ihnen zu reiten, um zu sehen, wie das »glorreiche Abenteuer« ausginge. Tyrion fragte sich, ob der Junge das Abenteuer noch immer so »glorreich« fände, wenn die Reiter der Lannisters sie erst eingeholt hatten.


  Schließlich nahm der Regen ein Ende, und das Licht des frühen Morgens sickerte durch den nassen Stoff über seinen Augen, als Catelyn Stark den Befehl zum Absteigen gab. Grobe Hände zogen ihn von seinem Pferd, befreiten seine Handgelenke und rissen ihm die Kapuze vom Kopf. Als er die schmale, steinige Straße sah, das Vorgebirge, das hoch und wild um sie aufragte, und die zerklüfteten, schneebedeckten Gipfel am fernen Horizont, verließ ihn alle Hoffnung noch im selben Augenblick. »Das ist die Bergstraße«, stöhnte er und sah Lady Stark vorwurfsvoll an. »Die östliche Straße. Ihr sagtet, Ihr wolltet nach Winterfell!«


  Catelyn Stark schenkte ihm den Anflug eines Lächelns. »Oft und laut«, gab sie ihm recht. »Zweifellos werden Eure Freunde dorthin reiten, wenn sie uns verfolgen. Ich wünsche ihnen eine gute Reise.«


  Noch lange, lange Tage danach erfüllte ihn die Erinnerung mit bitterem Zorn. Sein Leben lang hatte sich Tyrion seiner Gerissenheit gerühmt, der einzigen Gabe, welche die Götter ihm gegeben hatten, und doch hatte diese siebenmal verdammte Wölfin Catelyn Stark ihn in jeder Hinsicht übertölpelt. Diese Erkenntnis war ihm ein größeres Ärgernis als der bloße Umstand seiner Entführung.


  Sie machten nur so lange halt, wie es nötig war, die Pferde zu füttern und zu tränken, und schon waren sie wieder unterwegs. Diesmal ersparte man Tyrion die Kapuze. Nach der zweiten Nacht fesselten sie auch seine Hände nicht mehr, und als sie das Hochland erreicht hatten, machten sie sich kaum noch die Mühe, ihn überhaupt zu bewachen. Es schien, als fürchteten sie seine Flucht nicht. Und wieso sollten sie auch? Hier oben war das Land rauh und wild, und die kleine Bergstraße war kaum mehr als ein steiniger Pfad. Falls er fortliefe, wie weit konnte er kommen, allein und ohne Proviant? Den Schattenkatzen wäre er ein Leckerbissen, und die Stämme, die in den Bergfestungen wohnten, waren Räuber und Mörder, die sich nur dem Gesetz des Schwertes unterwarfen.


  Und dennoch trieb diese Stark sie gnadenlos an. Er wußte, welches Ziel sie hatte. Es war im selben Augenblick klargeworden, als man ihm die Kapuze vom Kopf zog. Diese Berge waren das Reich des Hauses Arryn, und die Witwe der verstorbenen Rechten Hand war eine Tully, Catelyn Starks Schwester... und keine Freundin der Lannisters. Tyrion hatte die Lady Lysa während ihrer Jahre in King's Landing flüchtig kennengelernt und sah der Erneuerung dieser Bekanntschaft nicht eben freudig entgegen.


  Seine Häscher drängten sich um einen Bach, ein kurzes Stück die Straße hinauf. Die Pferde hatten ihren Durst mit eisig kaltem Wasser gelöscht und kauten an braunen Grasbüscheln herum, die aus Felsspalten wuchsen. Jyck und Morrec kauerten beieinander, kläglich und trübsinnig. Mohor ragte über ihnen auf, stützte sich auf seinen Speer und trug eine runde Eisenhaube, mit der er aussah, als hätte er eine Schüssel auf dem Kopf. Nicht weit davon saß Marillion, der Sänger, ölte seine Holzharfe und klagte darüber, was die Feuchtigkeit seinen Saiten antat.


  »Wir brauchten eine Rast«, sagte der unbedeutende Ritter Ser Willis Wode gerade zu Catelyn Stark, als Tyrion sich ihnen näherte. Er war einer von Lady Whents Mannen, halsstarrig und unerschütterlich, und der erste, der sich im Wirtshaus erhoben hatte, um Catelyn Stark beizustehen.


  »Ser Willis spricht Wahres aus, Mylady«, sagte Ser Rodrik. »Das ist schon das dritte Pferd, das wir verloren haben...«


  »Wir werden mehr als nur Pferde verlieren, wenn uns die Lannisters einholen«, erinnerte sie ihn. Ihr Gesicht war vom scharfen Wind gerötet und ausgezehrt, doch hatte es nichts von seiner Entschlossenheit eingebüßt.


  »Die Chancen dafür stehen schlecht«, warf Tyrion ein. »Die Lady hat dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, fuhr Kurleket ihn an, ein großer, dicker Esel mit kurzgeschorenem Haar und einem Schweinsgesicht. Er gehörte zu den Brackens und stand im Dienste von Lord Jonos. Tyrion hatte sich besondere Mühe gegeben, sich alle Namen einzuprägen, damit er ihnen später für ihre zartfühlende Behandlung danken konnte Ein Lannister beglich stets seine Rechnungen. Das würde Kurleket eines Tages erfahren, wie auch seine Freunde Lharys und Mohor, und der gute Ser Willis und die Söldner Bronn und Chiggen. Eine besonders harsche Lektion plante er für Marillion jenen mit der Holzharfe und dem lieblichen Tenor, der sich so mannhaft mühte, Gnom auf Hohn und Flötenton zu reimen damit er ein Lied über seine Entrüstung schreiben konnte.


  »Laßt ihn sprechen«, befahl Lady Stark. Tyrion Lannister setzte sich auf einen Stein. »Mittlerweih dürften unsere Verfolger über den Neck jagen und Eurer Lüge über die Kingsroad nachhetzen... vorausgesetzt, es gibt Verfolger, was keineswegs sicher ist. Oh, zweifellos hat die Nachricht meinen Vater erreicht... doch liebt mein Vater mich nicht über alle Maßen, und ich bin mir nicht sicher, ob er sich überhaupt rühren wird.« Es war nur eine halbe Lüge. Lord Tywin Lannister kümmerte sich keinen Deut um seinen verkrüppelten Sohn, doch ließ er keine Kränkung der Ehre seiner Familie zu. »Dies ist ein grausames Land, Lady Stark. Beistand werdet Ihr erst finden wenn Ihr das Grüne Tal erreicht, und jedes Pferd, das Ihr verliert erschwert die Last der anderen um so mehr. Schlimmer noch, Ihr geht das Risiko ein, mich zu verlieren. Ich bin klein und nicht stark, und wenn ich sterbe, welchen Sinn ergibt das alles dann?« Das war absolut keine Lüge. Tyrion wußte nicht, wie lange er diese Geschwindigkeit noch durchhalten konnte.


  »Man könnte sagen, daß Euer Tod der Sinn ist, Lannister«, erwiderte Catelyn Stark.


  »Ich glaube nicht«, sagte Tyrion. »Wenn Ihr meinen Tod wünschtet, hättet Ihr nur ein Wort sagen müssen, und einer Eurer standhaften Freunde hier hätte mir gern sein rotes Lächeln gewidmet.« Er sah Kurleket an, doch war der Mann zu schwer von Begriff, um den Spott zu verstehen.


  »Die Starks ermorden Männer nicht in ihren Betten.«


  »Ebensowenig wie ich«, sagte er. »Ich sage es Euch noch einmal: Ich hatte mit dem Mordversuch an Eurem Sohn nichts zu tun.«


  »Der Attentäter war mit Eurem Dolch bewaffnet.« Tyrion fühlte, wie Hitze in ihm aufstieg. »Es war nicht mein Dolch«, beharrte er. »Wie oft muß ich es noch beschwören? Lady Stark, was immer Ihr von mir halten mögt... ich bin kein dummer Mensch. Nur ein Narr würde einem gemeinen Wegelagerer seinen eigenen Dolch geben.«


  Einen Moment nur glaubte er, den Anflug eines Zweifels in ihren Augen zu erkennen, doch was sie sagte, war: »Warum sollte Petyr mich belügen?«


  »Warum scheißt ein Bär in die Wälder?« rief er. »Weil es seine Art ist. Das Lügen fällt einem Mann wie Littlefinger so leicht wie das Atmen. Ihr solltet es doch wissen, Ihr vor allen anderen.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu, mit angespannter Miene. »Und was soll das heißen, Lannister?«


  Tyrion neigte seinen Kopf. »Nun, jedermann bei Hofe hat ihn erzählen gehört, er hätte Euch entjungfert, Mylady.«


  »Das ist eine Lüge!« entfuhr es Catelyn Stark. »Oh, böser, kleiner Gnom«, sagte Marillion erschrocken. Kurleket zog seinen Dolch, ein tückisches Stück schwarzen Eisens.


  »Auf Euer Wort, Mylady, werfe ich Euch seine lügnerische Zunge zu Füßen.« Seine Schweinsaugen wurden aus Vorfreude ganz feucht.


  Catelyn Stark starrte Tyrion mit einer Kälte im Gesicht an, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. »Petyr Baelish hat mich einmal geliebt. Er war noch ein kleiner Junge. Seine Leidenschaft war für uns alle eine Tragödie, doch war sie wirklich und rein und nichts, worüber man spotten sollte. Er wollte meine Hand. Das ist die ganze Wahrheit. Ihr seid wahrlich ein böser Mann, Lannister.«


  »Und Ihr seid wahrlich eine Närrin, Lady Stark. Littlefinger hat nie jemand anderen als Littlefinger geliebt, und ich versichere Euch, daß er nicht mit Eurer Hand prahlt, sondern mit Euren prallen Brüsten und dem süßen Mund und der Hitze zwischen Euren Beinen.«


  Kurleket faßte ihm ins Haar, riß seinen Kopf mit hartem Ruck nach hinten und legte seine Kehle frei. Tyrion spürte den kalten Kuß von Stahl unter seinem Kinn. »Soll ich ihn bluten lassen, Mylady?«


  »Töte mich, und die Wahrheit stirbt mit mir«, keuchte Tyrion.


  »Laß ihn reden«, befahl Catelyn Stark. Widerstrebend ließ Kurleket Tyrions Haar los. Tyrion holte tief Luft. »Was hat Littlefinger Euch erzählt, wie ich zu seinem Dolch gekommen bin? Das beantwortet mir.«


  »Ihr habt ihn bei einer Wette gewonnen, während des Turniers an Prinz Joffreys Namenstag.«


  »Als mein Bruder Jaime vom Ritter der Blumen aus dem Sattel geworfen wurde, das war seine Geschichte, nicht?«


  »Das war sie«, bestätigte sie. Ihre Stirn legte sich in Falten. »Reiter!« Der Schrei kam vom windgeformten Kamm hoch über ihnen. Ser Rodrik hatte Lharys die Felswand hinaufklettern lassen, damit er die Straße im Auge behielt, während sie rasteten.


  Eine lange Sekunde etwa rührte sich niemand. Catelyn Stark reagierte als erste. »Ser Rodrik, Ser Willis, zu Pferd«, rief sie.


  »Schafft die anderen Tiere hinter uns. Mohor, bewache die Gefangenen...«


  »Bewaffnet uns!« Tyrion sprang auf und packte sie beim Arm. »Ihr werdet jedes Schwert brauchen.«


  Sie wußte, daß er recht hatte, Tyrion konnte es sehen. Die Bergstämme kümmerten sich nur wenig um Feindseligkeiten zwischen den großen Familien. Sie würden Starks und Lannisters mit gleicher Inbrunst niedermetzeln, ganz wie sie sich gegenseitig schlachteten. Catelyn selbst mochten sie schonen. Sie war noch jung genug, um Söhne zu gebären. Dennoch zögerte sie.


  »Ich höre sie!« rief Ser Rodrik. Tyrion wandte seinen Kopf, um zu lauschen, und da war es: Hufgetrappel, ein Dutzend Pferde oder mehr kamen näher. Plötzlich waren alle in Bewegung, griffen nach ihren Waffen, rannten zu ihren Pferden.


  Kieselsteine regneten um sie herum, als Lharys springend und rutschend vom Kamm herunterkam. Atemlos landete er vor Catelyn Stark, ein linkisch wirkender Mann mit wilden Büscheln von rostfarbenem Haar, das unter einer kegelförmigen Stahlhaube hervorlugte. »Zwanzig Mann, vielleicht fünfundzwanzig«, sagte er keuchend. »Milk Snakes oder Moon Brothers, würde ich vermuten. Sie müssen Späher draußen haben, M'Lady... versteckte Wachen... sie wissen, daß wir hier sind.«


  Ser Rodrik Cassel war bereits zu Pferd, ein Langschwert in der Hand. Mohor kauerte hinter einem Felsen, beide Hände an seinem Speer mit Eisenspitze, einen Dolch zwischen den Zähnen. »Du, Sänger«, rief Ser Willis Wode. »Hilf mir mit diesem Brustharnisch.« Wie erstarrt saß Marillion da, klammerte sich an seine Harfe, sein Gesicht so blaß wie Milch, doch Tyrions Mann Morrec sprang eilig auf und half dem Ritter mit dessen Rüstung.


  Tyrion hielt Catelyn Stark noch immer fest. »Ihr habt keine Wahl«, erklärte er ihr. »Drei von uns und ein vierter Mann vergeudet, der uns bewachen muß... vier Mann können hier oben über Leben und Tod entscheiden.«


  »Gebt mir Euer Wort, daß Ihr Eure Schwerter niederlegt, sobald der Kampf vorüber ist.«


  »Mein Wort?« Schon wurde das Hufgerrappel lauter. Tyrion grinste schief. »Oh, das habt Ihr, Mylady... auf meine Ehre als ein Lannister.«


  Einen Moment lang dachte er, sie würde ihn anspucken, doch statt dessen rief sie: »Bewaffnet sie«, und schon machte sie sich davon. Ser Rodrik warf Jyck sein Schwert und Messer zu und fuhr herum, um sich dem Feind zu stellen. Morrec bekam Bogen und Köcher und kniete neben der Straße. Mit dem Bogen war er besser als mit dem Schwert. Und Bronn ritt heran und bot Tyrion eine Doppelaxt an.


  »Ich habe noch nie mit einer Axt gekämpft.« Die Waffe fühlte sich in seinen Händen unhandlich und fremd an. Sie hatte einen kurzen Stiel, einen schweren Kopf, einen bösen Stachel am Ende. »Tut, als würdet Ihr Holz hacken«, erklärte ihm Bronn, während er sein Langschwert aus der Scheide auf seinem Rücken zog. Er spuckte aus und trabte davon, um sich neben Chiggen und Ser Rodrik aufzubauen. Ser Willis stieg auf, um sich ihnen anzuschließen, fingerte an seinem Helm herum, einem metallenen Topf mit schmalen Schlitzen für die Augen und einem langen, schwarzen, seidenen Federbusch.


  »Holz blutet nicht«, sagte Tyrion, an niemand im besonderen gerichtet. Ohne Rüstung fühlte er sich nackt. Er sah sich nach einem Felsen um und lief dorthin, wo sich Marillion versteckte. »Rutsch ein Stück zur Seite.«


  »Geh weg!« schrie der Junge ihn an. »Ich bin Sänger, ich will mit diesem Kampf nichts zu schaffen haben!«


  »Was, hast du deinen Geschmack am Abenteuer schon verloren?« Tyrion trat nach dem Jüngling, bis dieser Platz machte, und das keinen Augenblick zu früh. Einen Herzschlag später fielen die Reiter über sie her.


  Es gab keine Herolde, keine Banner, weder Hörner noch Trommeln, nur das Singen der Sehnen, als Morrec und Lharys losließen, und plötzlich donnerten die Stammesbrüder aus dem Morgengrauen hervor, schlanke, dunkle Männer in Leder und ungleichen Rüstungen, die Gesichter hinter vergitterten Halbhelmen verborgen. Die behandschuhten Hände hielten die verschiedensten Waffen: Langschwerter und Lanzen und geschliffene Sicheln, dornbesetzte Keulen und Dolche und schwere Holzhämmer. An ihrer Spitze ritt ein großer Mann in einem gestreiften Umhang aus Schattenfell, mit einem beidhändigen Großschwert bewaffnet.


  Ser Rodrik rief: »Winterfell!« und ritt ihnen entgegen, mit Bronn und Chiggen an seiner Seite, die irgendeinen wortlosen Schlachtruf von sich gaben. Ser Willis Wode folgte ihnen, schwang einen mit Eisenspitzen besetzten Morgenstern über seinem Kopf. »Harrenhai! Harrenhai!« rief er. Tyrion verspürte den plötzlichen Drang aufzuspringen, seine Axt zu schwingen und zu brüllen: »Casterly Rock!«, doch der Irrsinn verflog schnell, und er duckte sich noch tiefer.


  Er hörte die Schreie ängstlicher Pferde und das Krachen von Metall auf Metall. Chiggens Schwert harkte durch das nackte Gesicht eines Reiters im Kettenhemd, und Bronn pflügte durch die Stammesbrüder wie ein Wirbelwind, schlug links und rechts von sich die Feinde nieder. Ser Rodrik hämmerte auf den großen Mann im Schattenfellumhang ein, und ihre Pferde umtanzten einander, während sie einen Hieb nach dem anderen tauschten. Jyck sprang auf ein Pferd und galoppierte ohne Sattel in den Kampf. Tyrion sah, daß ein Pfeil aus dem Hals des Mannes mit dem Umhang aus Schattenfell ragte. Als der den Mund aufmachte, um zu schreien, kam nur Blut heraus. Als er dann fiel, rang Ser Rodrik schon mit einem anderen.


  Plötzlich schrie Marillion auf, schützte seinen Kopf mit der Harfe, als ein Pferd über ihren Felsen sprang. Tyrion kam auf die Beine, als der Reiter wendete, um sie anzugreifen, wobei er einen dornbesetzten Hammer in der Hand wog. Tyrion schwang seine Axt mit beiden Händen. Die Klinge traf das Pferd mit fleischigem Geräusch im Hals, nach oben abgewinkelt, und fast glitt sie Tyrion aus der Hand, als das Pferd schrie und zusammenbrach.


  Er schaffte es, die Axt freizubekommen und unbeholfen aus dem Weg zu taumeln. Marillion hatte weniger Glück. Pferd und Reiter gingen gemeinsam über dem Sänger zu Boden. Tyrion sprang wieder heran, während das Bein des Räubers noch unter dem Pferd eingeklemmt war, und schlug dem Mann die Axt in den Hals, kurz oberhalb der Schulterblätter.


  Als er darum rang, die Axt zu befreien, hörte er Marillion unter den beiden Leichen stöhnen. »Hilf mir doch jemand«, ächzte der Sänger. »Bei allen Göttern, ich blute.«


  »Ich glaube, es ist Pferdeblut«, widersprach Tyrion. Die Hand des Sängers kam unter dem toten Tier hervor, krabbelte wie eine fünfbeinige Spinne durch den Dreck. Tyrion stellte seinen Absatz auf die tastenden Finger und spürte zufrieden deren Knirschen. »Schließ die Augen und stell dich tot«, riet er dem Sänger, bevor er die Axt nahm und sich abwandte.


  Danach kam eines zum anderen. Die Morgendämmerung war voll Gebrüll und Geschrei und dem Gestank von Blut, und die Welt versank im Chaos. Pfeile pfiffen an seinem Ohr vorbei und prallten von den Steinen ab. Er sah, wie Bronn vom Pferd stieg und mit dem Schwert in einer Hand kämpfte. Tyrion hielt sich am Rande der Schlacht, schlich von Fels zu Fels und schoß aus dem Schatten hervor, um auf die Beine vorüberdonnernder Pferde einzuhauen. Er fand einen verwundeten Banditen, half ihm sterben und bediente sich bei dessen Halbhelm. Dieser saß zu eng, doch war Tyrion froh um jede Art von Schutz. Jyck wurde von hinten niedergemacht, als er einen Mann vor sich aufschlitzte, und später stolperte Tyrion über Kurlekets Leiche. Das Schweinsgesicht war mit einer Keule eingeschlagen worden. Tyrion erkannte den Dolch, als er ihn den Fingern des toten Mannes entwand. Eben schob er ihn in seinen Gürtel, als er eine Frau schreien hörte.


  Catelyn saß an der steinernen Wand des Berges in der Falle, umgeben von drei Männern, einer noch zu Pferd, die beiden anderen zu Fuß. Sie hielt ein Messer unbeholfen in ihren zerschnittenen Händen und stand mit dem Rücken an der Wand, und sie war von drei Seiten umzingelt. Sollen sie sich die Hexe holen, dachte Tyrion, und sie bei sich willkommen heißen, doch irgendwie griff er trotzdem ein. Den ersten Mann traf er von hinten ins Knie, bevor sie überhaupt merkten, daß er da war, und das schwere Eisen der Axt spaltete Fleisch und Knochen wie morsches Holz. Holz, das blutet, dachte Tyrion geistlos, als sich der zweite Mann über ihn hermachte. Tyrion duckte sich unter dessen Schwert hindurch, schwang die Axt, der Mann taumelte rückwärts... und Catelyn Stark trat von hinten an ihn heran und schnitt ihm die Kehle auf. Dem Reiter fiel ein, daß er andernorts dringend gebraucht wurde, er galoppierte urplötzlich davon.


  Tyrion sah sich um. Der Feind war bezwungen oder geflohen. Irgendwie hatten die Kämpfe aufgehört, als er gerade nicht hinsah. Verendende Pferde und verwundete Männer lagen überall, schrien und stöhnten. Zu seinem unendlichen Erstaunen war er nicht einer von ihnen. Er entspannte seine Finger und ließ die Axt mit dumpfem Schlag zu Boden fallen. Seine Hände waren ganz klebrig vom Blut. Er hätte schwören können, daß er einen halben Tag lang gekämpft hatte, die Sonne hingegen schien sich kaum bewegt zu haben.


  »Deine erste Schlacht?« fragte Bronn später, während er sich über Jycks Leiche beugte und ihr die Stiefel auszog. Es waren gute Stiefel, wie es sich für einen von Lord Tywins Männern gehörte, schweres Leder, weich und eingefettet, weit besser als das, was Bronn trug.


  Tyrion nickte. »Mein Vater wird wirklich stolz auf mich sein«, sagte er. Die Krämpfe in seinen Beinen waren so heftig, daß er kaum stehen konnte. Seltsam nur, während des Kampfes hatte er die Schmerzen nicht gespürt.


  »Jetzt bräuchte man eine Frau«, sagte Bronn mit einem Funkeln in den schwarzen Augen. Er schob die Stiefel in seine Satteltasche. »Nichts geht über eine Frau, wenn ein Mann seine blutige Feuertaufe erlebt hat, das kannst du mir glauben.«


  Chiggen unterbrach seine Leichenfledderei gerade so lange, daß er prusten und sich die Lippen lecken konnte.


  Tyrion sah zu Lady Stark hinüber, die Ser Rodriks Wunden verband. »Ich wäre bereit, wenn sie es wäre«, sagte er. Die Reiter brachen in Gelächter aus, und Tyrion grinste und dachte: Das ist doch mal ein Anfang.


  Später kniete er am Bach und wusch mit eiskaltem Wasser das Blut von seinem Gesicht. Als er wieder zu den anderen humpelte, sah er sich die Toten noch einmal an. Die erschlagenen Stammesbrüder waren magere, zerlumpte Männer, ihre Pferde knochig und von kleinem Wuchs, bei denen man jede Rippe erkennen konnte.


  Was Bronn und Chiggen ihnen an Waffen gelassen hatten, war nicht allzu eindrucksvoll. Schlegel, Keulen, eine Sichel... er dachte an den großen Mann mit seinem Umhang aus Schattenfell, der mit einem zweihändigen Großschwert gegen Ser Rodrik gekämpft hatte, doch als er die Leiche auf dem steinigen Boden liegend fand, war dieser Mann gar nicht so groß, der Umhang fort, und Tyrion sah, daß die Klinge tiefe Kerben hatte und der billige Stahl von Rostflecken überzogen war. Kein Wunder, daß der Stamm neun Leichen am Boden zurückgelassen hatte.


  Sie selbst hatten nur drei Tote zu beklagen, zwei von Lord Brackens Soldaten, Kurleket und Mohor, und dazu Jyck, einen seiner Mannen, der mit seiner Attacke ohne Sattel einen solch verwegenen Auftritt hingelegt hatte. Ein Narr bis in den Tod, dachte Tyrion. »Lady Stark, ich rate Euch, weiterzuziehen, in aller Eile«, sag Ser Willis Wode, und seine Augen suchten wachsam durch den Spalt in seinem Helm die Klippen ab. »Für den Augenblick haben wir sie vertrieben, aber sie werden nicht weit sein.«


  »Wir müssen unsere Toten begraben«, Ser Willis«, gab sie zurück. »Es waren tapfere Männer. Ich werde sie nicht den Krähen und Schattenkatzen überlassen.«


  »Diese Erde ist zu steinig zum Graben«, sagte Ser Willis. »Dann sammeln wir Steine, um sie damit zu bedecken.« »Sammelt alle Steine, die Ihr sammeln wollt«, erklärte Bronn, »aber tut es ohne Chiggen und mich. Ich weiß Besseres zu tun, als Steine auf toten Männern aufzuhäufen... atmen zum Beispiel.« Er sah den Rest der Überlebenden an. »Jeder von Euch, der hofft, bei Einbruch der Dunkelheit noch am Leben zu sein, reitet mit uns.«


  »Mylady, ich fürchte, er spricht wahr«, sagte Ser Rodrik müde. Der alte Ritter schien in der Schlacht verwundet worden zu sein, beklagte einen tiefen Schnitt im linken Arm, und ein Speer hatte seinen Nacken gestreift. Er klang so alt, wie er tatsächlich war. »Wenn wir hierbleiben, fallen sie mit Sicherheit wieder über uns her, und einen zweiten Angriff überleben wir vielleicht nicht.«


  Tyrion konnte den Zorn in Catelyns Gesicht sehen, doch hatte sie keine Wahl. »Dann mögen uns die Götter vergeben. Wir reiten gleich.«


  Nun herrschte kein Mangel an Pferden mehr. Tyrion hob seinen Sattel auf Jycks gescheckten Wallach, der kräftig genug aussah, noch mindestens drei oder vier Tage durchzuhalten. Eben wollte er aufsteigen, als Lharys an ihn herantrat. »Gib mir diesen Dolch zurück, Zwerg.«


  »Laßt ihn den Dolch behalten.« Catelyn Stark sah von ihrem Pferd herab. »Und sorgt dafür, daß er auch seine Axt wiederbekommt. Wir könnten sie gebrauchen, falls wir noch einmal angegriffen werden.«


  »Seid meines Dankes gewiß, Lady«, sagte Tyrion und stieg auf.


  »Spart ihn Euch«, sagte sie schroff. »Ich traue Euch nicht mehr als vorher.« Sie war fort, bevor ihm eine Antwort einfallen wollte.


  Tyrion richtete seinen gestohlenen Helm und nahm die Axt von Bronn entgegen. Er dachte daran, wie er die Reise begonnen hatte, mit gefesselten Händen und einer Kapuze über dem Kopf, und kam zu dem Schluß, daß er sich enorm verbessert hatte. Lady Stark konnte ihr Vertrauen für sich behalten. Solange er die Axt behalten durfte, hatte er ihr etwas voraus.


  Ser Willis Wode führte sie an. Bronn übernahm die Nachhut, Lady Stark blieb zu ihrer Sicherheit in der Mitte, Ser Rodrik wie ein Schatten neben ihr. Marillion warf Tyrion ständig mürrische Blicke zu, während sie so ritten. Dem Sänger waren ein paar Rippen gebrochen, seine Holzharfe und alle vier Finger seiner Spielhand, doch war der Tag für ihn kein gänzlicher Verlust gewesen. Irgendwo hatte er einen Umhang aus Schattenfell gefunden, einen dicken, schwarzen Pelz, von weißen Streifen durchzogen. Schweigend hüllte er sich hinein, und dieses eine Mal mangelte es ihm an Worten.


  Sie hörten das tiefe Knurren von Schattenkatzen hinter sich, bevor sie auch nur eine halbe Meile geritten waren, und später das wilde Fauchen, als die Tiere um die Leichen stritten, die sie zurückgelassen hatten. Marillion wurde sichtlich blasser. Tyrion ritt neben ihm. »Memme«, sagte er, »reimt sich hübsch auf Gemme.« Er gab seinem Pferd einen Tritt und ritt an dem Sänger vorbei zu Ser Rodrik und Catelyn Stark.


  Sie sah ihn an, die Lippen fest zusammengepreßt. »Wie ich bereits sagte, als wir so rüde unterbrochen wurden«, begann Tyrion, »es gibt einen schweren Fehler in Littlefingers Fabel. Was immer Ihr von mir glauben mögt, Lady Stark, eines kann ich Euch versichern: Ich wette niemals gegen meine Familie.«


  


  


  ARYA


  



  Der einohrige, schwarze Kater machte einen Buckel und fauchte sie an.


  Arya tappte die Gasse entlang, balancierte auf den Ballen ihrer nackten Füße, lauschte dem Flattern ihres Herzens, atmete tief und langsam. Leise wie ein Schatten, sagte sie zu sich, leicht wie eine Feder. Der Kater sah sie kommen, mit Argwohn in den Augen.


  Katzen zu fangen war schwer. Ihre Hände waren von halb verheilten Narben übersät, und beide Knie waren verschorft, denn sie hatte sie sich übel aufgeschlagen. Anfangs hatte ihr selbst die dicke, fette Katze des Kochs entfliehen können, doch Syrio trieb sie bei Tag und Nacht an. Als sie mit blutenden Händen zu ihm gelaufen kam, hatte er gesagt: »So langsam? Sei schneller, Mädchen. Deine Feinde werden dir mehr als nur Kratzer verpassen.« Sie hatte Wunden mit myrischem Feuer abgetupft, welches so schlimm brannte, daß sie sich auf die Lippen beißen mußte, um nicht zu schreien. Dann sandte er sie aus, weitere Katzen zu fangen.


  Der Red Keep war voller Katzen: Faule, alte Katzen schlummerten in der Sonne, kaltäugige Mauser zuckten mit den Schwänzen, schnelle, kleine Kätzchen mit Krallen wie Nadeln, Katzen der Hofdamen, gekämmt und zutraulich, struppige Schatten, welche die Abfallhaufen durchstöberten. Eine nach der anderen hatte Arya gejagt und gefangen und stolz Syrio Forel gebracht... alle, bis auf diese eine, diesen einohrigen schwarzen Teufel von einem Kater. »Das da drüben ist der wahre König dieser Burg«, hatte einer der Goldröcke ihr erklärt. »Alter als die Sünde und doppelt so böse. Einmal, als der König ein Festmahl für den Vater der Königin gab, sprang der schwarze Mistkerl auf den Tisch und hat sich eine gebratene Wachtel direkt aus Lord Tywins Hand geschnappt. Robert mußte lachen, daß er fast geplatzt wäre. Von dem da halte dich lieber fern, Kindchen.«


  Sie hatte ihn durch die halbe Burg gehetzt. Zweimal um den Turm der Hand, über den Innenhof, durch die Ställe, die Wendeltreppe hinunter, an der kleinen Küche und dem Schweinestall und den Kasernen der Goldröcke vorbei, am Fuße der Flußmauer entlang und wieder die Treppen hinauf und am Verrätergang vor und zurück und wieder hinunter und durch ein Tor und um einen Brunnen und in seltsame Gebäude hinein und wieder aus ihnen hervor, bis Arya nicht mehr wußte, wo sie war.


  Jetzt endlich hatte sie ihn. Hohe Mauern ragten zu beiden Seiten auf, und vor sich sah sie eine kahle, fensterlose Wand. Leise wie ein Schatten, wiederholte sie, während sie voranschlich, leicht wie eine Feder.


  Als sie drei Schritte vor ihm war, machte der Kater einen Satz. Links, dann rechts wollte er, und rechts, dann links war Arya, schnitt ihm den Weg ab. Wieder fauchte er und versuchte, zwischen ihren Beinen hindurchzukommen. Schnell wie eine Schlange, dachte sie. Ihre Hände schlossen sich um ihn. Sie drückte ihn an ihre Brust, fuhr herum und lachte laut, während seine Krallen über ihr Lederwams kratzten. Blitzschnell küßte sie ihn zwischen die Augen und riß den Kopf gleich wieder zurück, bevor die Krallen ihr Gesicht gefunden hatten. Der Kater heulte und fauchte.


  »Was machst du mit der Katze, Junge?« Erschrocken ließ Arya die Katze fallen und drehte sich zu der Stimme um. Der Kater machte sich augenblicklich davon. Am Ende der Gasse stand ein Mädchen mit einem Wust von goldenen Locken, gekleidet wie eine Puppe in blauen Satin. Neben ihr stand ein pausbackiger, kleiner, blonder Junge, auf dessen Wams mit Perlen ein stolzierender Hirsch gestickt war, und an seiner Seite trug er ein kleines Schwert. Prinzessin Myrcella und Prinz Tommen, dachte Arya. Eine Septa, die so groß war wie ein Zugpferd, ragte über ihnen auf, und hinter ihr standen zwei große Männer in roten Mänteln, die Leibgarde der Lannisters.


  »Was hast du mit der Katze gemacht, Junge?« fragte Myrcella erneut mit ernster Stimme. Zu ihrem Bruder sagte sie: »Was für ein zerlumpter Junge, nicht? Sieh ihn dir an.« Sie kicherte.


  »Ein lumpiger, dreckiger, stinkiger Junge«, gab Tommen ihr recht.


  Sie erkennen mich nicht, dachte Arya. Sie merken nicht mal, daß ich ein Mädchen bin. Was nicht verwundern konnte. Sie war barfuß und schmutzig, ihr Haar vom langen Rennen durch die Burg zerzaust, und bekleidet war sie mit einem von Katzenkrallen zerfetzten Lederwams und groben, braunen Hosen, die über ihren verschorften Knien abgeschnitten waren. Man trägt nicht Samt und Seide, wenn man Katzen jagt. Eilig senkte sie den Blick und fiel auf ein Knie. Vielleicht würden sie sie nicht erkennen. Falls sie es täten, würde sie es auf ewig zu hören bekommen. Septa Mordane wäre zu Tode gekränkt, und Sansa würde wegen der Schande nie mehr mit ihr sprechen.


  Die alte, fette Septa trat vor. »Junge, wie bist du hier hereingekommen? In diesem Teil der Burg hast du nichts verloren.«


  »Seinesgleichen kann man nicht draußen halten«, sagte einer der roten Mäntel. »Das ist, als wollte man die Ratten fernhalten.«


  »Zu wem gehörst du, Junge?« forderte die Septa zu wissen. »Antworte mir. Was ist los mit dir? Bist du stumm?«


  Aryas Stimme blieb in ihrer Kehle stecken. Wenn sie antwortete, würden Tonnen und Myrcella sie ganz sicher erkennen.


  »Godwyn, bring ihn her«, verlangte die Septa. Der größere der beiden Gardisten kam die Gasse herunter.


  Panik packte ihre Kehle wie die Hand eines Riesen. Arya hätte nicht sprechen können und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Ruhig wie stilles Wasser, formte sie tonlos mit ihrem Mund.


  Als Godwyn nach ihr griff, wich Arya ihm aus. Schnell wie eine Schlange. Sie beugte sich nach links, ließ seine Finger von ihrem Arm abgleiten, tänzelte um ihn herum. Sanft wie Sommerseide. Bis er sich umgedreht hatte, rannte sie schon die Gasse hinunter.


  Flink wie ein Reh. Die Septa kreischte ihr hinterher. Arya kroch zwischen Beinen hindurch, die dick und weiß wie Marmorsäulen waren, sprang auf, stieß mit Prinz Tommen zusammen und hüpfte über ihn, als der auf den Allerwertesten plumpste und » Uff« sagte, wich der zweiten Wache aus, und schon hatte sie alle hinter sich und rannte ihnen davon.


  Sie hörte Rufen, dann stampfende Schritte, die immer näher kamen. Sie ließ sich fallen und rollte ab. Der rote Mantel stürmte an ihr vorüber, stolperte. Arya sprang wieder auf die Beine. Sie sah ein Fenster über sich, hoch und schmal, kaum mehr als eine Schießscharte. Arya sprang, bekam den Sims zu fassen, zog sich nach oben. Sie hielt die Luft an, als sie sich hindurchschob. Glatt wie ein Aal. Als sie vor einer erschrockenen Putzfrau auf den Boden sprang, hüpfte sie auf, bürstete die Binsen von ihren Kleidern und war schon wieder unterwegs, zur Tür hinaus durch einen langen Korridor, eine Treppe hinunter, über einen verborgenen Hof, um eine Ecke und über eine Mauer und durch ein niedriges, schmales Fenster in einen stockfinsteren Keller. Die Geräusche hinter ihr wurden immer leiser.


  Arya war außer Atem und hatte sich verirrt. Jetzt wäre sie dran, falls man sie erkannt hätte, doch glaubte sie nicht daran. Sie war zu schnell gewesen, flink wie ein Reh.


  Sie kauerte sich in der Dunkelheit an eine feuchte Mauer und lauschte ihren Verfolgern, doch hörte sie nur ihren Herzschlag und das ferne Tropfen von Wasser. Still wie ein Schatten, sagte sie zu sich. Sie fragte sich, wo sie war. Als sie nach King's Landing gekommen waren, hatte sie oft Alpträume gehabt, in denen sie sich in der Burg verirrte. Vater sagte, der Red Keep sei eigentlich kleiner als Winterfell, doch in ihren Träumen war er riesig, ein endloser, steinerner Irrgarten mit Mauern, die sich zu verschieben und hinter ihr zu bewegen schienen. Dort fand sie sich wieder, wie sie durch düstere Hallen wanderte, an verblaßten Wandteppichen vorüber, endlose Wendeltreppen hinab, über Höfe und Brücken hetzend, und niemand antwortete auf ihr Rufen. In einigen der Räume schien Blut aus den roten Steinwänden zu tropfen, und nirgends konnte sie ein Fenster finden. Manchmal hörte sie dann die Stimme ihres Vaters, doch stets aus weiter Ferne, und so schnell sie ihr auch nachlief, wurde seine Stimme doch stets leiser und immer leiser, bis sie ganz verklungen und Arya in der Dunkelheit nun ganz allein war.


  Hier war es sehr dunkel, wie Arya auffiel. Sie legte die Arme um ihre nackten Knie, drückte sie fest an ihre Brust und zitterte. Leise wollte sie warten und bis zehntausend zählen. Dann konnte sie sicher hinausklettern und den Weg nach Hause suchen.


  Als sie bei siebenundachtzig war, hatten sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt. Nun nahm manches im Raum Formen an. Riesenhafte, leere Augen starrten sie hungrig aus der Finsternis an, und undeutlich sah sie die gezackten Schatten langer Zähne. Sie verzählte sich. Sie schloß die Augen, biß sich auf die Lippen und verscheuchte ihre Angst. Wenn sie wieder hinsähe, wären die Ungeheuer fort. Wären nie dagewesen. Sie tat, als wäre Syrio dort neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr. Ruhig wie stilles Wasser, sagte sie sich. Stark wie ein Bär. Wild wie eine Wölfin. Erneut schlug sie die Augen auf.


  Die Ungeheuer waren noch da, doch die Angst war verschwunden.


  Ayra stand auf, bewegte sich ganz vorsichtig. Überall um sie herum sah sie diese Köpfe. Einen davon berührte sie, neugierig, fragte sich, ob sie wohl echt waren. Ihre Fingerspitzen strichen über einen mächtigen Unterkiefer, der sich kalt und hart anfühlte. Mit einem Finger betastete sie einen Zahn, schwarz und scharf, wie ein Dolch aus Finsternis. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Es ist tot«, sagte sie laut. »Es ist nur ein Schädel, es kann mir nichts tun.« Dennoch schien das Ungeheuer zu wissen, daß sie da war. Sie spürte, wie seine leeren Augen sie in der Dunkelheit beobachteten, und in diesem trüben, höhlenartigen Raum war etwas, dem sie nicht gefiel. Sie wich vor dem Schädel zurück und stieß gegen einen zweiten, der noch größer als der erste war. Einen Moment lang fühlte sie, wie sich seine Zähne in ihre Schulter bohrten, als wollte er ein Stück aus ihr herausbeißen. Arya fuhr herum und merkte, wie Leder zerriß, als ein mächtiger Zahn an ihrem Wams nagte, und dann rannte sie. Ein weiterer Schädel ragte vor ihr auf, das größte Ungeheuer von allen, doch Arya hielt sich keinen Augenblick auf. Sie sprang über einen Grat aus schwarzen Zähnen, groß wie Schwerter, stürzte durch hungrige Mäuler und warf sich gegen die Tür.


  Ihre Hände fanden einen schweren Eisenring im Holz, und sie zog mit Leibeskräften daran. Die Tür widersetzte sich ihr kurz, bis sie langsam nach innen schwang, mit lautem Knarren, von dem Arya sicher war, daß man es in der ganzen Stadt hören konnte. Sie öffnete die Tür gerade weit genug, um in den Korridor dahinter zu schlüpfen.


  War der Raum mit den Ungeheuern schon dunkel gewesen, dann war der Korridor die schwärzeste Grube in allen sieben Höllen. Ruhig wie stilles Wasser, redete Arya sich ein, doch selbst nachdem sie ihren Augen etwas Zeit gelassen hatte, sich daran zu gewöhnen, war dort nichts weiter zu sehen als der schwache, graue Umriß der Tür, durch die sie gekommen war. Sie bewegte ihre Finger vor dem Gesicht, fühlte ihre Bewegung in der Luft, sah jedoch nichts. Sie war blind. Eine Wassertänzerin sieht mit allen Sinnen, erinnerte sie sich. Sie schloß die Augen und bemühte sich, ruhig zu atmen, eins, zwei, drei, sog die Dunkelheit in sich auf, streckte die Hände aus.


  Ihre Finger strichen über groben, unfertigen Stein zu ihrer Linken. Sie folgte der Mauer, eine Hand daran gelegt, mit kleinen vorsichtigen Schritten durch die Dunkelheit. Alle Korridore führen irgendwohin. Wo es einen Weg hinein gibt, gibt es auch einen Weg hinaus. Angst schneidet tiefer als Schwerter. Arya wollte sich nicht fürchten. Es schien, als hätte sie schon einen weiten Weg hinter sich, als die Mauer plötzlich endete und kalte Luft an ihre Wange wehte. Loses Haar strich leicht über ihre Haut.


  Von irgendwo weit unten hörte sie Geräusche. Das Scharren von Stiefeln, ferne Stimmen. Ein Hauch von flackerndem Licht strich über die Mauer, und sie sah, daß sie oben an einem großen, schwarzen Brunnen stand, einem Schacht, der zwanzig Fuß tief in die Erde ging. Mächtige Steine waren als Stufen in die runden Mauern gesetzt und führten wendelnd in die Tiefe, finster wie die Stufen zur Hölle, von der Old Nan ihnen erzählt hatte. Und etwas kam aus der Dunkelheit herauf, aus dem Bauch der Erde...


  Arya lugte über den Rand und spürte den kalten, schwarzen Atem auf ihrem Gesicht. Weit unten sah sie das Licht einer einzelnen Fackel, klein wie die Flamme einer Kerze. Zwei Männer konnte sie erkennen. Ihre Schatten krümmten sich an den Seiten des Brunnens, ragten auf wie Riesen. Sie konnte ihre Stimmen hören, die den Schacht herauf hallten.


  »... einen Bastard gefunden«, sagte einer. »Der Rest wird bald kommen. Ein Tag, zwei Tage, zwei Wochen...«


  »Und wenn er die Wahrheit erfährt, was wird er tun?« fragte eine zweite Stimme mit dem schwungvollen Akzent der Freien Städte.


  »Das wissen nur die Götter«, sagte die erste Stimme. Arya sah einen Fetzen von grauem Qualm, der von der Fackel in die Höhe trieb und sich dabei wie eine Schlange wand. »Die Narren haben versucht, seinen Sohn zu töten, und was das Schlimmste ist: Sie haben einen Mummenschanz daraus gemacht. Er ist kein Mann, den man abschieben kann. Ich warne Euch, der Wolf und der Löwe werden einander bald an die Kehle gehen, ob wir es nun wollen oder nicht.«


  »Zu früh, zu früh«, klagte die Stimme mit dem Akzent. »Was nützt uns ein Krieg jetzt? Wir sind noch nicht bereit. Wartet noch.«


  »Ebenso könnte man die Zeit anhalten. Haltet Ihr mich für einen Zauberer?«


  Der andere kicherte. »Mindestens.« Flammen leckten an der kalten Luft. Die langen Schatten reichten fast bis zu ihr hinauf. Einen Augenblick später tauchte der Mann mit der Fackel in ihrem Blickfeld auf, sein Begleiter neben ihm. Arya kroch vom Brunnen zurück, ließ sich auf den Bauch fallen und preßte sich an die Wand. Sie hielt die Luft an, als die Männer zum oberen Ende der Treppe kamen.


  »Was soll ich für Euch tun?« fragte der Fackelträger, ein beleibter Mann mit kurzem, ledernem Umhang. Selbst in schweren Stiefeln schien er geräuschlos über den Boden zu schweben. Ein rundes, vernarbtes Gesicht und dunkle Bartstoppeln waren unter seiner Stahlhaube auszumachen, und er trug ein Kettenhemd über hartem Leder, und einen Dolch und ein Kurzschwert am Gürtel. Es schien Arya, als hätte er etwas seltsam Vertrautes an sich.


  »Wenn eine Hand sterben kann, warum nicht auch eine zweite?« erwiderte der Mann mit dem Akzent und dem gelben Gabelbart. »Ihr habt den Tanz früher schon getanzt, mein Freund.« Ihn hatte Arya noch nie zuvor gesehen, dessen war sie sicher. Gräßlich fett, und dennoch schien er leichten Fußes zu wandeln, trug sein ganzes Gewicht auf den Fußballen, wie es ein Wassertänzer getan hätte. Seine Ringe glitzerten im Fackelschein, rotgolden und mattsilbern, mit Rubinen besetzt, Saphiren, geschlitzten, gelben Tigeraugen. An jedem Finger steckte ein Ring, an manchen zwei.


  »Früher ist nicht jetzt, und diese Hand ist nicht die andere«, sagte der vernarbte Mann, als sie den Korridor betraten. Starr wie Stein, sagte Arya sich, leise wie ein Schatten. Geblendet vom Licht ihrer eigenen Fackel, sahen sie Arya nicht, wie sie dort flach am Boden lag, kaum ein paar Schritte neben ihnen.


  »Mag sein«, erwiderte der Gabelbart und hielt inne, um nach dem langen Anstieg zu Atem zu kommen. »Nichtsdestoweniger brauchen wir Zeit. Die Prinzessin erwartet ein Kind. Der khal wird sich nicht rühren, bis sein Sohn geboren ist. Ihr wißt, wie sie sind, diese Wilden.«


  Der Mann mit der Fackel schob etwas. Arya hörte ein tiefes Rumpeln. Ein mächtiger Felsbrocken, rot im Fackelschein, glitt mit gewaltigem Rumpeln von der Decke herab, was sie fast aufschreien ließ. Wo der Eingang zum Brunnen gewesen war, fand sich jetzt nur noch Stein, fest und undurchdringlich.


  »Wenn er sich nicht bald rührt, könnte es zu spät sein«, sagte der beleibte Mann mit der Stahlhaube. »Mittlerweile hat dieses Spiel nicht mehr nur zwei Spieler, falls dem jemals so gewesen sein sollte. Stannis Baratheon und Lysa Arryn haben sich meines Einflußbereiches entzogen, und die Flüsterer melden, sie sammelten Krieger um sich. Der Ritter der Blumen schreibt nach Highgarden, drängt seinen Hohen Vater, seine Schwester an den Hof zu schicken. Das Mädchen ist eine Jungfer von vierzehn Jahren, süß und hübsch und fügsam, und Lord Renly und Ser Loras wollen, daß Robert sie bettet, sie heiratet und zur neuen Königin macht. Littlefinger... allein die Götter wissen, welches Spiel Littlefinger spielt. Doch Lord Stark ist derjenige, der mir den Schlaf raubt. Er kennt den Bastard, er kennt das Buch, und bald schon wird er die Wahrheit erfahren. Und jetzt hat seine Frau Tyrion Lannister entführt, dank Littlefingers Einmischung. Lord Tywin wird es als Frevel aufnehmen, und Jaime Lannister ist von seltsamer Zuneigung für den Gnom getrieben. Falls die Lannisters gen Norden ziehen, wird das auch die Tullys auf den Plan rufen. Wartet, sagt Ihr. Beeilt Euch, gebe ich zurück. Nicht einmal der beste aller Jongleure kann hundert Bälle endlos in der Luft halten.«


  »Ihr seid mehr als ein Jongleur, alter Freund. Ihr seid ein wahrer Magier. Ich bitte Euch nur, Eure Magie noch etwas länger arbeiten zu lassen.« Sie gingen den Korridor hinunter in die Richtung, aus der Arya gekommen war, an dem Raum mit den Ungeheuern vorüber.


  »Was ich tun kann, will ich tun«, sagte der mit der Fackel leise. »Ich brauche Gold und noch einmal fünfzig Vögel.«


  Sie ließ sie weit vorausgehen, dann schlich sie ihnen nach. Leise wie ein Schatten.


  »So viele?« Die Stimmen wurden schwächer, je dunkler das Licht vor ihr wurde. »Die Ihr braucht, sind schwer zu finden... so jung, ihre Briefe zu kennen... vielleicht ältere... sterben nicht so leicht.«


  »Nein. Die Jüngeren sind sicherer... behandelt sie gut...« »... falls sie ihre Zungen hüten...« »... das Risiko...« Lange nachdem ihre Stimmen verklungen waren, konnte Arya noch das Licht der Fackel sehen, einen qualmenden Stern, der sie aufforderte, ihm zu folgen. Zweimal schien er zu verschwinden, doch ging sie weiter geradeaus, und beide Male fand sie sich am oberen Ende einer steilen, schmalen Treppe wieder, und die Fackel leuchtete weit unter ihr. Sie eilte ihr nach, tiefer und immer tiefer. Einmal stolperte sie über einen Stein, fiel gegen die Wand, und ihre Hand fand rauhe Erde, von Holz gestützt, während der Tunnel mit Stein verkleidet gewesen war.


  Es schien ihr, als wäre sie ihnen meilenweit nachgeschlichen. Schließlich waren sie verschwunden, doch konnte sie nur weiter vorangehen. Sie fand die Mauer wieder und folgte ihr, blindlings und ohne Orientierung, stellte sich vor, Nymeria tappte neben ihr durch die Finsternis. Am Ende stand sie knietief in faulig stinkendem Wasser, wünschte, sie hätte darauf tanzen können, wie Syrio es wohl vermochte, und fragte sich, ob sie wohl jemals wieder Licht sehen würde. Es war vollkommen dunkel, als Ayra schließlich in die Nachtluft hinaustrat.


  Sie fand sich am Schlund eines Abwasserrohres wieder, wo sich dieses in den Fluß ergoß. Sie stank so furchtbar, daß sie sich auf der Stelle auszog und ihre schmutzigen Kleider am Ufer ablegte, um in die tiefen, schwarzen Fluten zu tauchen. Sie schwamm, bis sie sich sauber fühlte, und stieg zitternd heraus. Ein paar Reiter kamen vorüber, als Arya ihre Kleider wusch, doch falls sie das dürre, nackte Mädchen gesehen haben sollten, das dort im Mondlicht ihre Lumpen reinigte, dann schenkten sie ihr keine Beachtung.


  Sie war meilenweit von der Burg entfernt, doch wo man in King's Landing auch sein mochte, mußte man nur aufblicken, wenn man den Red Keep auf Aegons Hügel suchte, so daß sie sich nicht verlaufen konnte. Ihre Kleider waren fast trocken, als sie zum Burgtor kam. Die Fallgitter waren unten und das Tor verriegelt, daher trat sie an eine Seitentür. Die Goldröcke, die dort Wache hielten, lachten höhnisch, als sie ihnen sagte, sie sollten sie einlassen. »Fort mit dir«, befahl ihr einer. »Die Küchenabfälle sind weg, und nach Einbruch der Dunkelheit wird hier nicht mehr gebettelt.«


  »Ich will nicht betteln«, sagte sie. »Ich wohne hier.« »Ich sagte: Fort mit dir! Brauchst du einen Knüppel ans Ohr, damit du besser hörst?«


  »Ich will zu meinem Vater.« Die Wachen wechselten Blicke. »Ich würde die Königin gern selber ficken, wenn es irgend möglich wäre«, sagte der Jüngere.


  Der Ältere zog ein finsteres Gesicht. »Wer soll denn dein Vater sein, Junge, der Rattenfänger?«


  »Die Rechte Hand des Königs«, erklärte Arya. Beide Männer lachten, dann schlug der Ältere mit der Faust nach ihr, beiläufig, wie man nach einem Hund schlagen würde. Arya sah den Hieb kommen, tänzelte zurück, wich aus, blieb unberührt. »Ich bin kein Junge«, zischte sie die Männer an. »Ich bin Arya Stark von Winterfell, und wenn Ihr mich anrührt, wird mein Vater Eure Köpfe auf Spieße stecken lassen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, ruft Jory Cassel oder Vayon Poole vom Turm der Hand.« Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Macht Ihr jetzt das Tor auf, oder braucht Ihr einen Knüppel ans Ohr, damit Ihr besser hört?«


  Ihr Vater war allein im Solar, als Harwin und Fat Tom sie hereinführten, und eine Öllampe leuchtete matt an seinem Ellbogen. Er saß über das dickste Buch gebeugt, das Arya je gesehen hatte, einen mächtigen Wälzer mit eingerissenen, vergilbten Seiten von unleserlicher Schrift, gebunden zwischen zwei verwitterte Lederdeckel, doch schloß er es, um Harwins Meldung anzuhören. Seine Miene war ernst, als er die Männer mit Dank entließ.


  »Bist du dir darüber im klaren, daß ich meine halbe Leibgarde auf die Suche nach dir geschickt habe?« erklärte Eddard Stark, als sie allein waren. »Septa Mordane ist außer sich vor Sorge. Sie ist in der Septe und betet für deine sichere Heimkehr. Arya, du weißt, daß du ohne meine Erlaubnis nicht jenseits der Burgmauern gehen darfst.«


  »Ich bin nicht durchs Tor gegangen«, platzte sie heraus. »Na ja, ich hatte es nicht vor. Ich war unten im Verlies, aber das wurde zu einem Tunnel. Alles war dunkel, und ich hatte keine Fackel und keine Kerze, um sehen zu können, also mußte ich hinterher. Ich konnte nicht da zurück, wie ich reingekommen war, wegen der Ungeheuer. Vater, sie haben davon gesprochen, daß sie dich ermorden wollen! Nicht die Ungeheuer, die beiden Männer. Sie haben mich nicht gesehen, ich war still wie ein Stein und leise wie ein Schatten, aber ich habe sie gehört. Sie haben gesagt, du kennst das Buch und den Bastard, und wenn eine Hand sterben kann, wieso nicht auch die andere? Ist das dieses Buch? Ich wette, Jon ist der Bastard.«


  »Jon? Arya, was redest du da? Wer hat das gesagt?« »Die haben es gesagt«, erklärte sie. »Da war ein Dicker mit Ringen und gelbem Gabelbart und ein anderer mit Kettenhemd und Stahlhelm, und der Dicke hat gesagt, sie müßten es verschieben, aber der andere sagte, er könnte nicht mehr jonglieren, und der Wolf und der Löwe würden einander fressen, und das alles wäre ein Mummenschanz.« Sie versuchte, sich an den Rest zu erinnern. Sie hatte nicht alles verstanden, was sie gehört hatte, und jetzt ging in ihrem Kopf alles durcheinander. »Der Dicke hat gesagt, die Prinzessin erwarte ein Kind. Der mit dem Stahlhelm, er hatte die Fackel, der hat gesagt, sie müßten sich beeilen. Ich glaube, er war ein Zauberer.«


  »Ein Zauberer«, sagte Ned, ohne zu lächeln. »Hatte er einen langen, weißen Bart und einen hohen, spitzen Hut voller Sternchen?«


  »Nein! Es war nicht wie in Old Nans Geschichten. Er sah nicht aus wie ein Zauberer, aber der Dicke hat gesagt, er wäre einer.«


  »Ich warne dich, Arya, falls du dir das alles ausdenken solltest...«


  »Nein, ich sag dir doch, es war im Verlies, da wo die geheime Mauer ist. Ich habe Katzen gejagt und, na ja...« Sie verzog das Gesicht. Wenn sie zugäbe, daß sie Prinz Tommen umgerannt hatte, wäre er wirklich böse auf sie. »... na ja, ich bin durch dieses Fenster gestiegen. Da habe ich die Ungeheuer gefunden.«


  »Ungeheuer und Zauberer«, sagte ihr Vater. »Mir scheint, das alles war ein ziemliches Abenteuer. Diese Männer, die du belauscht hast, du sagtest, sie hätten vom Jonglieren und Mummenschanz gesprochen?«


  »Ja«, räumte Arya ein, »nur...« »Arya, es waren Mimen«, erklärte ihr Vater. »Im Moment gibt es sicher ein ganzes Dutzend von Truppen in King's Landing, die sich beim Turniervolk eine schnelle Münze verdienen wollen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was diese beiden in der Burg getrieben haben, aber vielleicht hatte der König um eine Aufführung gebeten.«


  »Nein.« Halsstarrig schüttelte sie den Kopf. »Sie waren keine...«


  »In keinem Fall solltest du den Leuten nachlaufen und sie belauschen. Ebensowenig gefällt mir die Vorstellung, daß meine Tochter streunenden Katzen durch fremde Fenster nachsteigt. Sieh dich an, meine Süße. Deine Arme sind voller Kratzer. Das alles geht schon viel zu lange. Sag Syrio Forel, daß ich mit ihm sprechen will...«


  Er wurde von kurzem, plötzlichem Klopfen unterbrochen. »Lord Eddard, ich bitte um Verzeihung«, rief Desmond und öffnete die Tür einen Spalt weit, »aber hier ist ein schwarzer Bruder, der um eine Audienz bittet. Er sagt, die Angelegenheit sei dringend. Ich dachte, es würde Euch interessieren.«


  »Der Nachtwache steht meine Tür stets offen«, sagte Vater. Desmond ließ den Mann herein. Er hatte einen krummen Rücken und war häßlich, sein Bart ungekämmt und seine Kleider ungewaschen, doch begrüßte Vater ihn freundlich und fragte nach seinem Namen.


  »Yoren, wenn's beliebt, M'lord. Verzeiht die späte Stunde.« Er verbeugte sich vor Arya. »Und das muß Euer Sohn sein. Er sieht Euch ähnlich.«


  »Ich bin ein Mädchen«, sagte Arya ärgerlich. Wenn der alte Mann von der Mauer kam, mußte er Winterfell passiert haben. »Kennt Ihr meine Brüder?« fragte sie aufgeregt. »Robb und Bran sind auf Winterfell, und Jon ist auf der Mauer. Jon Snow, auch er ist bei der Nachtwache, Ihr müßt ihn kennen, er hat einen Schattenwolf, einen weißen mit roten Augen. Ist Jon inzwischen Grenzwächter? Ich bin Arya Stark.« Der alte Mann sah sie seltsam an, doch schien es, als könnte Arya nicht aufhören zu reden. »Wenn Ihr wieder zur Mauer reitet, würdet Ihr Jon einen Brief mitnehmen, wenn ich einen schriebe?« Sie wünschte, Jon wäre in diesem Augenblick bei ihr. Er würde ihr glauben, das mit dem Verlies und dem dicken Mann mit seinem Gabelbart und dem Zauberer mit dem Stahlhelm.


  »Meine Tochter vernachlässigt nur allzu oft ihre höfischen Umgangsformen«, sagte Eddard Stark mit einem milden Lächeln. »Ich bitte um Verzeihung, Yoren. Hat mein Bruder Benjen Euch geschickt?«


  »Niemand hat mich geschickt, M'lord, abgesehen vom alten Mormont. Ich bin hier, um neue Männer für die Mauer aufzutreiben, und wenn Robert das nächste Mal Hof hält, will ich auf die Knie fallen, unsere Not herausschreien und sehen, ob der König und seine Hand vielleicht noch etwas Abschaum in den Verliesen haben, den sie am liebsten loswerden wollen. Allerdings könnte man sagen, daß wir hier wegen Benjen Stark reden. Sein Blut war schwarz. Dadurch wurde er mein Bruder, ebenso wie Eurer. Um seinetwillen bin ich gekommen. Bin hart geritten, habe fast mein Pferd gemordet, so habe ich es angetrieben, aber die anderen habe ich hinter mir gelassen.«


  »Die anderen?«


  Yoren spuckte aus. »Söldner und freie Ritter und ähnlicher Abschaum. Und nicht alle haben sich nach King's Landing aufgemacht. Einige sind nach Casterly Rock galoppiert, und das liegt näher. Lord Tywin dürfte die Nachricht inzwischen erhalten haben, darauf könnt Ihr bauen.«


  Vater legte seine Stirn in Falten. »Welche Nachricht wäre das?«


  Yoren warf Arya einen Blick zu. »Wir sollten lieber unter vier Augen sprechen, wenn Ihr mir den Vorschlag verzeihen wollt.«


  »Wie Ihr meint. Desmond, geleite meine Tochter in ihre Gemächer.« Er küßte sie auf die Stirn. »Wir sprechen morgen früh weiter.«


  Arya stand wie angewurzelt da. »Jon ist doch nichts Schlimmes geschehen, oder?« fragte sie Yoren. »Oder Onkel Benjen?«


  »Nun, was Stark angeht, kann ich es nicht sagen. Dem jungen Snow ging es recht gut, als ich die Mauer hinter mir gelassen habe. Die sind es nicht, um die ich mich sorge.«


  Desmond nahm ihre Hand. »Kommt mit, Mylady. Ihr habt Euren Hohen Vater gehört.«


  Arya blieb nur, mit ihm zu gehen, und wünschte, es wäre Fat Tom gewesen. Mit Tom hätte sie vielleicht mit irgendeiner Ausrede noch an der Tür bleiben und hören können, was Yoren sagte, doch Desmond war zu unbeirrbar, als daß man ihn hereinlegen konnte. »Wie viele Gardisten hat mein Vater?« fragte sie, als sie zu ihrer Schlafkammer hinunterstiegen. »Hier in King's Landing? Fünfzig.«


  »Ihr würdet nicht zulassen, daß jemand ihn ermordet, oder?« fragte sie.


  Desmond lachte. »Darum braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, kleine Lady. Lord Eddard wird bei Tag und Nacht bewacht. Ihm wird nichts geschehen.«


  »Die Lannisters haben mehr als fünfzig Mann«, hielt Arya dagegen.


  »Das mag schon sein, aber jeder Nordmann ist zehn dieser südländischen Streiter wert, also könnt Ihr ruhig schlafen.«


  »Was wäre, wenn ein Zauberer geschickt würde, der ihn töten soll?«


  »Nun, was das angeht«, erwiderte Desmond und zog sein Langschwert, »so sterben Zauberer wie alle anderen Menschen auch, wenn man ihnen erst den Kopf abschlägt.«
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  »Robert, ich bitte dich«, flehte Ned, »hör dich selbst reden. Du sprichst davon, ein Kind zu morden.«


  »Die Hure ist schwanger!« Laut wie ein Donnerschlag landete die Faust des Königs auf dem Ratstisch. »Ich habe dich gewarnt, daß etwas in der Art passieren würde, aber du wolltest es nicht hören. Nun, dann hörst du es jetzt. Ich will sie tot sehen, Mutter und Kind, und diesen Dummkopf Viserys dazu. Ist das klar genug für dich? Ich will ihren Tod.«


  Die anderen Ratsherren taten allesamt, als wären sie nicht anwesend. Zweifelsohne waren sie klüger als er. Selten zuvor hatte sich Eddard Stark derart allein gefühlt. »Du wirst dich selbst für alle Zeiten entehren, wenn du das tust.«


  »Dann laß es mich auf meine Kappe nehmen, solange es geschieht. Ich bin nicht so blind, daß ich den Schatten der Axt nicht sehe, wenn er über meinem Nacken schwebt.«


  »Da ist keine Axt«, erklärte Ned dem König. »Nur der Schatten eines Schattens, um zwanzig Jahre verspätet... falls er überhaupt existiert.«


  »Falls?« fragte Varys leise und rang seine gepuderten Hände. »Mylord, Ihr tut mir Unrecht. Würde ich dem König und dem Rat Lügen unterbreiten?«


  Kalt sah Ned den Eunuchen an. »Ihr würdet uns das Geflüster eines Verräters bringen, der eine halbe Welt entfernt ist, Mylord. Vielleicht irrt Mormont. Vielleicht lügt er.«


  »Ser Jorah würde es nicht wagen, mich zu hintergehen«, sagte Varys mit verschlagenem Lächeln. »Verlaßt Euch auf mich, Mylord. Die Prinzessin erwartet ein Kind.«


  »Das behauptet Ihr. Wenn Ihr Euch irrt, haben wir nichts zu befürchten. Wenn das Mädchen eine Fehlgeburt hat, haben wir nichts zu befürchten. Wenn das Mädchen an Stelle eines Sohnes eine Tochter bekommt, haben wir nichts zu befürchten. Wenn das Kind früh stirbt, haben wir nichts zu befürchten.«


  »Aber wenn es ein Junge wird?« beharrte Robert. »Wenn er überlebt?«


  »Dann läge noch immer die Meerenge zwischen uns. Ich fürchte die Dothraki von dem Tag an, an dem sie ihren Pferden beibringen, übers Wasser zu wandeln.«


  Der König nahm einen Schluck Wein und sah Ned über den Ratstisch hinweg finster an. »Also würdest du mir raten, nichts zu tun, bis diese Drachenbrut ihre Armee an meinen Ufern angelandet hat, habe ich das richtig verstanden?«


  »Diese ›Drachenbrut‹ ist noch im Bauch der Mutter. Selbst Aegon hat seine Eroberungen erst begonnen, nachdem er entwöhnt war.«


  »Bei allen Göttern! Du bist stur wie ein Auerochse, Stark.« Der König sah sich am Ratstisch um. »Habt Ihr anderen Eure Zungen verlegt? Will denn niemand diesem eisgesichtigen Narren Weisheit beibringen?«


  Varys widmete dem König ein salbungsvolles Lächeln und legte eine weiche Hand auf Neds Ärmel. »Ich verstehe Eure Skrupel, Lord Eddard, ich verstehe sie sehr gut. Es hat mir keine Freude bereitet, dem Rat diese traurige Nachricht zu bringen. Es ist eine schreckliche Sache, die wir da ins Auge fassen, eine abscheuliche Sache. Doch wir, die wir uns zu herrschen erdreisten, müssen abscheuliche Dinge für das Wohl des Reiches tun, so schmerzlich sie auch sein mögen.«


  Lord Renly zuckte mit den Achseln. »Die Sache scheint mir doch ganz einfach zu sein. Wir hätten Viserys und seine Schwester schon vor Jahren töten sollen, nur hat Seine Majestät, mein Bruder, den Fehler begangen, auf Jon Arryn zu hören.«


  »Gnade ist nie ein Fehler, Lord Renly«, erwiderte Ned. »Am Trident hat Ser Barristan ein Dutzend guter Männer niedergemacht, Roberts Freunde und meine. Als man ihn zu uns brachte, schwer verwundet und dem Tode nah, drängte Roose Bolton uns, ihm die Kehle durchzuschneiden, doch Euer Bruder sagte: ›Ich werde keinen Mann für seine Treue töten, und auch nicht, weil er gut gekämpft hat‹, und ließ seinen eigenen Maester rufen, damit er Ser Barristans Wunden pflegte.« Er bedachte den König mit einem langen, kühlen Blick. »Sonst wäre der Mann heute nicht hier.«


  Robert besaß genügend Schamgefühl, um zu erröten. »Das war nicht dasselbe«, beschwerte sich Robert. »Ser Barristan war ein Ritter der Königsgarde.«


  »Wohingegen Daenerys ein vierzehnjähriges Mädchen ist.« Ned wußte, daß er diese Sache weiter trieb, als es klug sein mochte, doch konnte er nicht schweigen. »Robert, ich frage dich: Wozu haben wir uns gegen Aerys Targaryen erhoben, wenn nicht, um dem Kindermorden ein Ende zu bereiten?«


  »Um den Targaryens ein Ende zu bereiten!« knurrte der König.


  »Majestät, ich habe nie erlebt, daß du Rhaegar gefürchtet hättest.« Ned gab sich alle Mühe, nicht verächtlich zu klingen, und scheiterte damit. »Haben die Jahre dich so geschwächt, daß du den Schatten eines ungeborenen Kindes fürchtest?«


  Robert wurde puterrot. »Es reicht, Ned«, warnte er und deutete auf ihn. »Kein Wort mehr. Hast du vergessen, wer hier der König ist?«


  »Nein, Majestät«, erwiderte Ned. »Und du?« »Genug!« bellte der König. »Ich will kein Gerede mehr hören. Ich will es hinter mich bringen oder verdammt sein. Was sagt Ihr?«


  »Sie muß sterben«, erklärte Lord Renly. »Wir haben keine Wahl«, murmelte Varys. »Traurig, traurig...«


  Ser Barristan Selmy blickte mit seinen blaßblauen Augen vom Tisch auf. »Majestät, es ist ehrenwert, sich einem Feind auf dem Schlachtfeld zu stellen, doch nicht, ihn im Mutterbauch zu töten. Verzeiht mir, aber ich muß mich auf Lord Eddards Seite stellen.«


  Grand Maester Pycelle räusperte sich, ein Vorgang, der einige Augenblicke in Anspruch nahm. »Mein Orden dient dem Reich, nicht dem Herrscher. Einst habe ich König Aerys so treu beraten, wie ich heute König Robert berate, daher trage ich dieser seiner Tochter nichts nach. Doch will ich Euch eines fragen... sollte es wieder zum Krieg kommen, wie viele Soldaten werden sterben? Wie viele Städte werden brennen? Wie viele Kinder werden ihren Müttern entrissen, um an einem Spieß zu enden?« Er strich über seinen üppigen, weißen Bart, unendlich traurig, unendlich müde. »Ist es nicht weiser, sogar gütiger, wenn Daenerys Targaryen jetzt stirbt, damit Zehntausende leben können?«


  »Gütiger«, sagte Varys. »Ach, wie gut und wahr gesprochen, Grand Maester. Es ist so wahr. Sollten die Götter in ihrer Launenhaftigkeit Daenerys Targaryen einen Sohn schenken, muß das Reich bluten.«


  Littlefinger war der letzte. Als Ned ihn ansah, unterdrückte Lord Petyr ein Gähnen. »Wenn man sich mit einer häßlichen Frau im Bett wiederfindet, schließt man am besten die Augen und bringt es hinter sich«, erklärte er. »Abzuwarten macht die Maid nicht hübscher. Küßt sie und bringt es hinter Euch.«


  »Küßt sie?« wiederholte Ser Barristan entgeistert. »Mit stählernem Kuß«, erklärte Littlefinger. Robert wandte sich seiner Rechten Hand zu. »Nun, da haben wir es, Ned. Du und Selmy, ihr steht in dieser Sache allein. Dann bleibt nur die Frage, wen wir dafür finden, sie zu töten.«


  »Mormont ist sehnlichst an einer königlichen Begnadigung gelegen«, rief Lord Renly ihnen in Erinnerung.


  »Verzweifelt«, sagte Varys, »doch ist ihm noch mehr an seinem Leben gelegen. Inzwischen nähert sich die Prinzessin Vaes Dothrak, wo es den Tod bedeutet, eine Klinge zu ziehen. Wenn ich Euch erzählte, was die Dothraki mit dem armen Mann anstellen, der eine Waffe gegen die khaleesi richtet, würde keiner von Euch heute nacht schlafen.« Er strich sich über die gepuderte Wange. »Also, Gift... sagen wir, die Tränen von Lys. Khal Drogo würde nie erfahren, daß es kein natürlicher Tod wäre.«


  Grand Maester Pycelles Augen blitzten auf. Mißtrauisch blinzelte er den Eunuchen an.


  »Gift ist die Waffe eines Feiglings«, beklagte sich der König. Ned hatte genug gehört. »Ihr schickt gedungene Mörder, ein vierzehnjähriges Mädchen zu ermorden, und streitet noch immer um Ehre?« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Tu es selbst, Robert. Der Mann, der das Urteil spricht, sollte auch das Schwert führen. Sieh ihr in die Augen, bevor du sie tötest. Sieh ihre Tränen, hör ihre letzten Worte. Das zumindest bist du ihr schuldig.«


  »Gütige Götter«, fluchte der König, und das Wort explodierte aus ihm hervor, als konnte er seinen Zorn kaum bändigen. »Du meinst es wirklich ernst, verdammt.« Er griff nach dem Weinkrug an seinem Ellbogen, fand ihn leer und schleuderte ihn von sich, daß er an der Wand zerschellte. »Ich habe keinen Wein mehr und auch keine Geduld. Genug davon. Sorg dafür, daß es geschieht.«


  »Ich werde mich nicht an einem Mord beteiligen, Robert. Mach, was du willst, nur bitte mich nicht, mein Siegel darunter zu setzen.«


  Einen Moment lang schien Robert nicht zu verstehen, was Ned sagte. Mißachtung war keine Speise, die er oft kostete. Langsam wandelte sich sein Gesicht, als er begriff. Seine Augen wurden schmal, und sein Hals rötete sich über den samtenen Kragen hinaus. Wütend zeigte er mit dem Finger auf Ned. »Ihr seid die Rechte Hand des Königs, Lord Stark. Ihr werdet tun, was ich Euch befehle, oder ich suche mir eine Hand, die es tut«, sagte er so förmlich, wie er seit ihrem Wiedersehen nicht mehr mit ihm gesprochen hatte.


  »Ich wünsche Dir allen Erfolg.« Ned löste die schwere Spange, die seinen Umhang zusammenhielt, die verzierte Silberhand, die seine Amtsbrosche darstellte. Er legte sie vor dem König auf den Tisch, traurig über die Erinnerung an den Mann, der sie ihm angesteckt hatte, den Freund, den er geliebt hatte. »Ich hatte dich für einen besseren Mann gehalten, Robert. Ich dachte, wir hätten einen edleren König.«


  Roberts Gesicht war dunkelrot. »Hinaus«, krächzte er, erstickte fast an seinem Zorn. »Hinaus, verdammt, ich bin fertig mit dir. Worauf wartest du. Geh, lauf zurück nach Winterfell. Und sorg dafür, daß ich dich nie wieder zu Gesicht bekomme, oder ich schwöre, ich lasse deinen Kopf auf einen Spieß stecken!«


  Ned verneigte sich und machte wortlos auf dem Absatz kehrt. Er spürte Roberts Blick in seinem Rücken. Als er die Ratskammer verließ, wurde das Gespräch fast ohne Pause fortgeführt. »Auf Braavos gibt es eine Gesellschaft, die sich die Männer ohne Gesicht nennt«, erklärte Grand Maester Pycelle.


  »Habt Ihr eine Ahnung davon, wie kostspielig die sind?« klagte Littlefinger. »Für die Hälfte des Preises könnte man eine ganze Armee gewöhnlicher Söldner mieten, und das gilt für einen Kaufmann. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was sie für eine Prinzessin fordern.«


  Als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, wurden die Stimmen abgeschnitten. Ser Boros Blount stand im langen, weißen Umhang und der Rüstung der Königsgarde draußen vor der Kammer. Er warf Ned einen kurzen, neugierigen Blick aus dem Augenwinkel zu, doch stellte er keine Fragen.


  Der Tag fühlte sich schwül und drückend an, als er über den Burghof zum Turm der Hand ging. Er spürte den drohenden Regen in der Luft. Der wäre Ned nur recht gewesen. Vielleicht hätte er sich dann weniger unrein gefühlt. Als er in sein Solar kam, rief er Vayon Poole zu sich. Der Haushofmeister kam sofort. »Ihr habt mich rufen lassen, Mylord Hand?«


  »Keine Hand mehr«, erklärte Ned. »Der König und ich haben gestritten. Wir kehren nach Winterfell zurück.«


  »Ich werde sofort die nötigen Vorbereitungen treffen, Mylord. Wir werden zwei Wochen brauchen, um alles für die Reise bereit zuhaben.«


  »Vielleicht bleiben uns keine zwei Wochen. Vielleicht bleibt uns nicht mal ein Tag. Der König erwähnte etwas davon, er wolle meinen Kopf auf einem Spieß sehen.« Ned runzelte die Stirn. Er glaubte nicht wirklich, daß der König ihm etwas antun würde, nicht Robert. Er war jetzt wütend, doch wenn Ned erst aus seinem Blickfeld war, würde sein Zorn abkühlen, wie er es immer tat, Immer? Plötzlich und unangenehmerweise fiel ihm Rhaegar Targaryen ein. Fünfzehn Jahre tot, doch Robert haßt ihn wie eh und je. Das war eine beunruhigende Erkenntnis... und dann war da diese andere Sache, die Angelegenheit mit Catelyn und dem Zwerg, vor der Yoren ihn am Abend zuvor gewarnt hatte. Das« würde bald ans Licht kommen, so sicher wie der Sonnenaufgang, und wenn der König von derart schwarzem Zorn ergriffen! war... Robert mochte sich einen feuchten Kehricht für Tyrion Lannister interessieren, doch würde es ihm an den Stolz gehen, und man konnte nicht sagen, was die Königin tun würde.


  »Es könnte das Sicherste sein, wenn ich vorausreite«, erklärte er Poole. »Ich nehme meine Töchter und ein paar Gardisten. Ihr anderen könnt nachkommen, wenn Ihr soweit seid. Informiert Jory, aber sagt es niemandem sonst, und unternehmt nichts, bis ich mit den Mädchen fort bin. Die Burg hat Augen und Ohren, und es wäre mir lieber, wenn mein Plan unbekannt bliebe.« »Wie Ihr befehlt, Mylord.«


  Als er gegangen war, trat Eddard Stark ans Fenster und stand brütend da. Robert hatte ihm keine Wahl gelassen. Er hätte ihm danken sollen. Es wäre gut, nach Winterfell heimzukehren. Er hätte es nie verlassen dürfen. Dort warteten seine Söhne. Vielleicht würden Catelyn und er einen neuen Sohn zeugen, wenn sie wiederkäme, noch waren sie nicht zu alt. Und in letzter Zeit hatte er oft vom Schnee geträumt, von der tiefen Stille des Wolfswaldes bei Nacht.


  Und doch ärgerte ihn der Gedanke an die Abreise auch. So vieles war noch ungetan. Wenn niemand sie in die Schranken wies, würden Robert und sein Rat von Memmen und Schmeichlern das Reich an den Bettelstab bringen... oder schlimmer noch, das Reich als Zahlung für ihre Kredite an die Lannisters verkaufen. Und die Wahrheit über Jon Arryns Tod blieb ihm nach wie vor verschlossen. Oh, er hatte ein paar Hinweise gefunden, die reichten, um ihn davon zu überzeugen, daß Jon tatsächlich ermordet worden war, doch war das nicht mehr als eine Spur von Tieren auf dem Waldboden. Das Tier selbst hatte er noch nicht gesehen, auch wenn er ahnte, daß es da war und lauerte, verborgen, hinterhältig.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß er per Schiff nach Winterfell heimkehren konnte. Ned war kein Seemann, und normalerweise hätte er die Kingsroad vorgezogen, doch wenn er ein Schiff nahm, konnte er in Dragonstone haltmachen und mit Stannis Baratheon sprechen. Pycelle hatte einen Raben übers Meer geschickt, mit einem freundlichen Brief von Ned, in dem Lord Stannis gebeten wurde, seinen Sitz im Kleinen Rat wieder einzunehmen. Bisher war keine Antwort gekommen, doch schürte das Schweigen nur seinen Argwohn. Lord Stannis kannte das Geheimnis, weshalb Jon Arryn hatte sterben müssen, dessen war er sicher. Die Wahrheit, die er suchte, mochte sehr wohl in der alten Inselfestung des Hauses Targaryen auf ihn warten.


  Und wenn du es weißt, was dann? Manche Geheimnisse sollten lieber im verborgenen bleiben. Manche Geheimnisse sind zu gefährlich, um sie jemandem anzuvertrauen, selbst jenen, die man liebt und denen man vertraut. Ned zog den Dolch, den Catelyn ihm gebracht hatte, aus seiner Scheide am Gürtel. Das Messer des Gnoms. Warum sollte der Zwerg Brans Tod wollen? Sicher, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ein weiteres Geheimnis oder nur ein anderer Faden derselben Spinnweben?


  Konnte Robert daran beteiligt sein? Das wollte er nicht glauben, doch früher hätte er auch nicht gedacht, daß Robert den Mord an Frauen und Kindern befehlen würde. Catelyn hatte ihn gewarnt. Ihr kanntet den Mann, hatte sie gesagt. Der König ist Euch ein fremder. Je eher er King's Landing hinter sich ließ, desto besser. Falls am Morgen ein Schiff gen Norden fuhr, wäre es gut, an Bord zu sein.


  Noch einmal rief er Vayon Poole zu sich und schickte ihn zum Hafen, um Erkundigungen einzuholen, still, aber eilig. »Sucht mir ein Schiff mit einem erfahrenen Kapitän«, erklärte er dem Haushofmeister. »Die Größe der Kabinen oder die Güte seiner Ausstattung interessiert mich nicht, sofern es schnell und sicher ist. Ich möchte umgehend reisen.«


  Kaum war Poole gegangen, als Tomard einen Besucher ankündigte. »Lord Baelish möchte Euch sprechen, M'lord.«


  Ned fühlte sich versucht, ihn abzuweisen, doch überlegte er es sich noch einmal. Er war noch nicht frei. Bis er es wäre, mußte er ihre Spielchen spielen. »Er mag eintreten, Tom.«


  Lord Petyr schlenderte in das Solar, als sei an jenem Morgen nichts vorgefallen. Er trug ein samtenes Schlitzwams, silber und cremefarben, einen grauen Seidenumhang, mit schwarzem Fuchs besetzt, und sein übliches Hohngrinsen.


  Ned begrüßte ihn kalt. »Darf ich nach dem Grund Eures Besuches fragen, Lord Baelish?«


  »Ich will Euch nicht lange aufhalten, ich bin auf dem Weg zum Essen bei Lady Tanda. Neunaugenpastete und geröstetes Ferkel. Sie würde mich gern mit ihrer jüngeren Tochter verheiraten, daher ist ihr Tisch stets auf erstaunliche Weise gedeckt. Wenn ich die Wahrheit sagen sollte, würde ich lieber das Ferkel heiraten, aber sagt es ihr nicht. Ich liebe Neunaugenpastete.«


  »Ich will Euch nicht von Euren Aalen abhalten, Mylord«, erwiderte Ned mit eisiger Verachtung. »Im Moment würde mir niemand einfallen, dessen Gesellschaft ich weniger suche als Eure.«


  »Oh, ich bin mir sicher, wenn Ihr diesem Gedanken etwas Raum ließet, würden Euch so einige Namen einfallen. Varys zum Beispiel. Cersei. Oder Robert. Seine Majestät ist sehr erzürnt. Er hat noch einige Zeit von Euch gesprochen, nachdem Ihr heute morgen gegangen wart. Die Worte Dreistigkeit und Undankbarkeit scheinen mir in Erinnerung geblieben zu sein.«


  Ned machte sich nicht die Mühe, darauf etwas zu antworten. Ebensowenig bot er seinem Gast einen Stuhl an, doch nahm Littlefinger dennoch Platz. »Nachdem Ihr hinausgestürmt wart, war es an mir, ihn davon zu überzeugen, daß er nicht die Männer ohne Gesicht engagiert«, fuhr er munter fort. »Statt dessen will er denjenigen, der die Targaryen erwischt, zum Lord ernennt.«


  Ned war angewidert. »Also verleihen wir die Titel schon an Meuchelmörder.«


  Littlefinger zuckte mit den Achseln. »Titel sind billig. Die Männer ohne Gesicht sind teuer. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, habe ich dieser Targaryen mehr Gutes getan als Ihr mit Eurem Gerede von Ehre. Laßt doch irgendeinen Söldner, benommen vom Traum, ein Lord zu werden, den Versuch wagen, sie zu töten. Wahrscheinlich wird er es verderben, und danach werden die Dothraki auf der Hut sein. Wenn wir ihr die Männer ohne Gesicht schicken, ist sie so gut wie begraben.«


  Ned legte seine Stirn in Falten. »Ihr sitzt im Rat und redet von häßlichen Frauen und stählernen Küssen, und jetzt erwartet Ihr von mir, daß ich Euch glaube, Ihr hättet versucht, das Mädchen zu schützen? Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich?«


  »Nun, für ziemlich dumm, ehrlich gesagt«, antwortete Littlefinger lachend darauf.


  »Findet Ihr Mord immer so amüsant, Lord Baelish?« »Nicht den Mord finde ich amüsant, Lord Stark, sondern Euch. Dir herrscht wie ein Mann, der auf brüchigem Eis tanzt. Ihr gebt sicher ein edles Klatschen ab. Ich meine, heute morgen das erste Knacken gehört zu haben.«


  »Das erste und letzte«, sagte Ned. »Ich habe genug.« »Wann gedenkt Ihr, nach Winterfell zurückzukehren, Mylord?«


  »Sobald ich kann. Was geht es Euch an?« »Nichts... doch falls Ihr zufällig bei Einbruch der Dunkelheit noch hier sein solltet, würde ich Euch gern zu diesem Bordell führen, das Euer Jory so erfolglos besucht hat.« Littlefinger lächelte. »Und ich würde auch Lady Catelyn nichts davon erzählen.«


  


  


  CATELYN


  



  »Mylady, Ihr hättet uns Nachricht über Euer Kommen senden sollen«, erklärte Ser Donnel Waynwood, als ihre Pferde den Paß erklommen. »Wir hätten Euch eine Eskorte gesandt. Die Bergstraße ist nicht mehr so sicher, wie sie einmal war, für eine kleine Gesellschaft wie die Eure.«


  »Das mußten wir zu unserem Bedauern feststellen, Ser Donnel«, sagte Catelyn. Manchmal fühlte sie sich, als sei ihr Herz zu Stein geworden. Sechs tapfere Männer waren gefallen, um sie so weit zubringen, und sie fand in sich nicht einmal Tränen. Selbst ihre Namen verblaßten. »Dieser Stamm hat uns bei Tag und Nacht zugesetzt. Drei Mann haben wir beim ersten Angriff verloren, zwei weitere beim zweiten, und Lannisters Diener starb am Fieber, als seine Wunden eiterten. Als wir Eure Männer hörten, dachte ich, unser Schicksal sei endgültig besiegelt.« Sie hatten sich auf eine letzte Schlacht vorbereitet, mit den Klingen in Händen und den Rücken am Fels. Der Zwerg hatte die Schneide seiner Axt gewetzt und einen bösen Scherz gemacht, als Bronn das Banner entdeckte, das die Reiter trugen, Mond und Falke des Hauses Arryn, himmelblau und weiß. Nie war Catelyn dieser Anblick willkommener gewesen.


  »Die Stämme sind dreister geworden, seit Ser Jon tot ist«, sagte Ser Donnel. Er war ein stämmiger Mann von zwanzig Jahren, ernst und unscheinbar, mit breiter Nase und einem dicken Schöpf von braunem Haar. »Wenn es nach mir ginge, würde ich hundert Mann in die Berge führen, sie aus ihren Befestigungen holen und ihnen ein paar scharfe Lektionen erteilen, aber Eure Schwester hat es verboten. Sie wollte ihren Rittern nicht einmal erlauben, im Turnier der Hand zu kämpfen. Sie will alle Schwerter nah ans Haus binden, um das Tal zu verteidigen... wogegen, dessen ist sich niemand sicher. Schatten, sagen manche.« Unsicher sah er sie an, als erinnerte er sich plötzlich daran, wer ihm gegenüberstand. »Ich hoffe, es stand mir zu, so zu sprechen, Mylady, ich wollte Euch nicht kränken.«


  »Offene Worte kränken mich nicht, Ser Donnel.« Catelyn wußte, was ihre Schwester fürchtete. Nicht Schatten, sondern Lannisters, dachte sie bei sich und blickte dorthin zurück, wo der Zwerg an Bronns Seite ritt. Die beiden waren dicke Freunde geworden, seit Chiggen tot war. Der kleine Mann war durchtriebener, als ihr recht sein konnte. Als sie in die Berge aufstiegen, war er ihr Gefangener gewesen, gefesselt und hilflos. Was war er jetzt? Noch immer ihr Gefangener, doch ritt er mit einem Dolch am Gürtel und einer Axt am Sattel, trug den Umhang aus Schattenfell, den er beim Würfeln vom Sänger gewonnen hatte, und die Halsberge aus Ketten, die er Chiggens Leiche abgenommen hatte. Jeweils zwanzig Männer flankierten den Zwerg und den Rest ihrer zerlumpten Bande, Ritter und Soldaten in Diensten ihrer Schwester Lysa und Jon Arryns kleinem Sohn, und bisher zeigte Tyrion nicht den Anflug von Furcht. Könnte ich mich täuschen ? fragte sich Catelyn nicht zum ersten Mal. Sollte er am Ende unschuldig sein, was Bran anging, und Jon und alles andere? Und falls er es wäre, was dann? Sechs Männer waren gefallen, um ihn hierherzubringen.


  Entschlossen schob sie ihre Zweifel beiseite. »Wenn wir Eure Burg erreichen, wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr umgehend Maester Colemon rufen lassen würdet. Ser Rodrik fiebert von seinen Wunden.« Mehr als einmal hatte sie gefürchtet, daß der tapfere, alte Ritter die Reise nicht überleben würde. Zum Ende hin konnte er kaum noch auf seinem Pferd sitzen, und Bronn hatte sie gedrängt, ihn seinem Schicksal zu überlassen, doch davon wollte Catelyn nichts hören. Statt dessen hatte man ihn an seinem Sattel festgebunden, und sie hatte Marillion, dem Sänger, befohlen, auf ihn achtzugeben.


  Ser Donnel zögerte, bevor er antwortete. »Lady Lysa hat dem Maester befohlen, allzeit auf der Eyrie zu bleiben, um für Lord Robert zu sorgen«, sagte er. »Wir haben einen Septon am Tor, der sich um unsere Verwundeten kümmert. Er kann sich mit den Nöten Eures Ritters beschäftigen.«


  Catelyn hatte mehr Vertrauen in die Gelehrtheit eines Maesters als in die Gebete eines Septons. Das wollte sie eben sagen, als sie die Zinnen vor sich sah, lange Brüstungen, die direkt in den Stein des Berges gehauen waren, welcher zu beiden Seiten aufragte. Dort, wo der Paß zu einem engen Hohlweg wurde, der kaum breit genug war, daß vier Männer nebeneinander reiten konnten, klammerten sich zwei Wachtürme an den Felshang, dazu eine überdachte Brücke aus verwittertem, grauem Stein, die sich über der Straße wölbte. Stille Mienen beobachteten sie von Turm, Zinnen und Brücke aus. Als sie fast ganz hinaufgestiegen waren, ritt ihnen ein Ritter entgegen. Sein Pferd und seine Rüstung waren grau, doch sein Umhang trug das gewellte Blaurot von Riverrun, und ein schwarz schimmernder Fisch, umrahmt von Gold und Obsidian, war an seine Schulter geheftet. »Wer will das Bluttor passierten?« rief er.


  »Ser Donnel Waynwood mit Lady Catelyn Stark und ihren Begleitern«, antwortete der junge Ritter.


  Der Ritter der Pforte hob sein Visier. »Ich dachte schon, die Dame sähe vertraut aus. Du bist fern der Heimat, kleine Cat.«


  »Ihr auch, Onkel«, antwortete sie und lächelte allem zum Trotz, was sie durchgemacht hatte. Diese heisere, rauchige Stimme zu hören, führte sie zwanzig Jahre zurück, in die Tage ihrer Kindheit.


  »Meine Heimat siehst du in meinem Rücken«, sagte er barsch.


  »Eure Heimat ist in meinem Herzen«, erklärte Catelyn ihm. »Nehmt Euren Helm ab, ich will in Euer Gesicht sehen.«


  »Die Jahre haben es nicht verschönert, wie ich fürchte«, sagte Brynden Tully, doch als er seinen Helm abnahm, sah Catelyn, daß er gelogen hatte. Seine Züge waren faltig und wettergegerbt, und die Zeit hatte das Kastanienbraun aus seinem Haar gewaschen und nur Grau zurückgelassen, doch das Lächeln war dasselbe, und die buschigen Augenbrauen, fett wie Raupen, und das Lachen in seinen tiefblauen Augen. »Wußte Lysa, daß du kommen würdest?«


  »Es blieb keine Zeit, die Nachricht vorauszuschicken«, erklärte Catelyn. Die anderen kamen hinter ihr heran. »Ich fürchte, wir reiten dem Sturm voraus, Onkel.«


  »Dürfen wir das Grüne Tal betreten?« fragte Ser Donnel. Die Waynwoods waren von jeher Freunde der Zeremonie gewesen.


  »Im Namen Robert Arryns, Lord über die Eyrie, Verteidiger des Grünen Tales und Wahrer Wächter des Ostens, heiße ich Euch einzutreten und fordere Euch auf, den Frieden zu achten«, erwiderte Ser Brynden. »Kommt.«


  Und so ritt sie hinter ihm, unter dem Schatten des Bluttores hindurch, an dem sich ein Dutzend Armeen im Zeitalter der Helden aufgerieben hatten. Auf der anderen Seite der Steine öffneten sich die Berge plötzlich zu einer Aussicht auf grüne Felder, blauen Himmel und schneebedeckte Gipfel, die ihr den Atem nahm. Das Grüne Tal von Arryn nahm ein Bad im Morgenlicht.


  Es breitete sich vor ihnen zum dunstigen Osten hin aus, einem friedlichen Land von reichem, schwarzem Boden, breiten, langsam fließenden Flüssen und Hunderten kleiner Seen, die wie Spiegel in der Sonne glitzerten, von allen Seiten durch Gipfel geschützt. Weizen und Mais und Gerste wuchsen hoch auf den Feldern, und selbst in Highgarden waren die Kürbisse nicht größer und die Früchte nicht süßer als hier. Sie standen am westlichen Ende des Tales, wo die Bergstraße über den letzten Paß führte und ihren kurvigen Abstieg in das Tiefland zwei Meilen darunter nahm. Hier war das Tal schmal, nicht breiter als einen halben Tagesritt, und die Berge im Norden schienen so nah, daß Catelyn nach ihnen greifen zu können glaubte. Über allem ragte der zerklüftete Gipfel namens Giant's Lance auf, ein Berg, zu dem selbst Berge aufblickten, dessen Gipfel sich im eisigen Nebel dreieinhalb Meilen über dem Erdboden verloren. Über seine massive Westschulter floß der gespenstische Sturzbach von Alyssas Tränen. Selbst noch aus der Ferne konnte Catelyn den glitzernden Silberfaden vor dem dunklen Stein ausmachen. Als ihr Onkel sah, daß sie angehalten hatte, brachte er sein Pferd näher heran. »Dort ist es, neben Alyssas Tränen. Von hier aus sieht man nur hin und wieder etwas Weiß aufblitzen, wem man genau hinsieht und die Sonne die Mauer genau richtig trifft.«


  Sieben Türme, hatte Ned ihr erklärt, wie weiße Dolche im Bauch des Himmels, so hoch, daß man auf den Zinnen stehen und auf die Wolken herabsehen kann. »Wie lang ist der Ritt?« fragte sie.


  »Bei Einbruch der Dunkelheit können wir am Berg sein«, sagte Onkel Bryden, »nur der Aufstieg wird uns noch einen Tag kosten.«


  Ser Rodrik Cassel meldete sich von weiter hinten. »Mylady«, sagte er, »ich fürchte, ich kann heute nicht mehr reiten.« Sein Gesicht hing herab, eingerahmt vom zottigen, nachgewachsenen Backenbart, und er sah so erschöpft aus, daß Catelyn schon fürchtete, er könne gleich vom Pferd fallen.


  »Und das solltet Ihr auch nicht«, sagte sie. »Ihr habt alles getan, worum ich Euch hätte bitten können, und hundertmal noch mehr. Mein Onkel wird mich den Rest des Weges zur Eyrie geleiten. Lannister muß mit mir kommen, doch gibt es keinen Grund, daß Ihr und die anderen nicht hier ausruhen und zu neuen Kräften kommen solltet.«


  »Wir würden uns geehrt fühlen, sie als Gäste aufzunehmen«, sagte Ser Donnel mit der feierlichen Höflichkeit der Jugend. Neben Ser Rodrik waren nur Bronn, Ser Willis Wode und Marillion, der Sänger, von der Gesellschaft geblieben, die mit ihr vom Wirtshaus am Kreuzweg ausgeritten waren.


  »Mylady«, sagte Marillion und ritt vor. »Ich bitte Euch, erlaubt mir, Euch zur Eyrie begleiten zu dürfen, um das Ende der Geschichte zu erleben, nachdem ich den Beginn gesehen habe.« Der Junge klang verhärmt, und dennoch seltsam entschlossen. Fiebriger Glanz lag in seinen Augen.


  Catelyn hatte den Sänger nicht gebeten, mit ihnen zu reiten. Diese Wahl hatte er selbst getroffen, und wie es kam, daß er die Reise überlebte, während so viele tapfere Männer tot und unbestattet hinter ihnen lagen, das konnte sie nicht sagen. Doch war er da, mit struppigem Bart, der ihn fast wie einen Mann aussehen ließ. Vielleicht schuldete sie ihm etwas dafür, daß er so weit gekommen war. »Also gut«, erklärte sie.


  »Auch ich begleite Euch«, verkündete Bronn. Das gefiel ihr weit weniger. Ohne Bronn hätte sie das Tal nie erreichen können, das wußte sie. Der Söldner war der wildeste Streiter, den sie je gesehen hatte, und sein Schwert hatte ihr gute Dienste geleistet. Aber trotz alledem mißfiel Catelyn dieser Mann. Mut hatte er, und Kraft, doch war keine Güte in ihm, und nur wenig Treue. Und allzuoft hatte sie ihn an Lannisters Seite reiten sehen, flüsternd und lachend über irgendeinen vertraulichen Scherz. Es wäre ihr lieber gewesen, ihn hier und jetzt vom Zwerg zu trennen, aber nun, da sie eingewilligt hatte, daß Marillion mit zur Eyrie kommen durfte, sah sie keine kultivierte Möglichkeit, dasselbe Recht Bronn zu verwehren. »Wie Ihr wollt«, sagte sie, wobei ihr auffiel, daß er sie nicht eigentlich um Erlaubnis gebeten hatte.


  Ser Willis blieb bei Ser Rodrik und einem Septon mit sanfter Stimme, der sich ihrer Wunden annahm. Auch ihre Pferde blieben zurück, arme, zerzauste Viecher. Ser Donnel versprach, Vögel zur Eyrie und den Toren des Mondes mit der Ankündigung ihres Besuches vorauszuschicken. Frische Tiere wurden aus den Ställen geholt, eine standfeste Bergrasse mit struppigem Fell, und nach einer Stunde schon machten sie sich wieder auf den Weg. Catelyn ritt neben ihrem Onkel, als sie den Abstieg ins Tal begannen. Dahinter kamen Bronn, Tyrion Lannister, Marillion und sechs von Bryndens Männern.


  Erst als sie ein Drittel des Bergpfades hinabgestiegen waren, weit außer Hörweite der anderen, wandte sich Brynden Tully ihr zu und sagte: »Nun, Kind. Erzähl mir von deinem Sturm.«


  »Ich bin schon viele Jahre kein Kind mehr, Onkel«, sagte Catelyn, doch erzählte sie es ihm nichtsdestotrotz. Es dauerte länger, als sie geglaubt hätte, das alles zu berichten, von Lysas Brief und Brans Sturz, dem Dolch des Attentäters und Littlefinger und ihrem zufälligen Zusammentreffen mit Tyrion Lannister im Wirtshaus am Kreuzweg.


  Ihr Onkel lauschte schweigend, und schwere Brauen warfen ihre Schatten, während seine Miene immer düsterer wurde. Schon immer hatte Brynden Tully zuhören können... jedem, nur nicht ihrem Vater. Er war Lord Hosters Bruder, fünf Jahre jünger, doch die beiden bekriegten einander schon, solange sich Catelyn erinnern konnte. Während eines lauten Streites, als Catelyn acht Jahre war, hatte Lord Hoster Brynden »das schwarze Schaf der Tully-Herde« genannt. Lachend hatte Brynden darauf hingewiesen, daß das Familiensiegel eine springende Forelle zeige, so daß er eher ein schwarzer Fisch als ein schwarzes Schaf sein sollte, und von jenem Tag an hatte er das als sein persönliches Wappen angenommen.


  Der Streit endete erst an dem Tag, als sie und Lysa heirateten. Während der Hochzeitsfeier hatte Brynden seinem Bruder erklärt, er ginge nach Riverrun, um Lysa und ihrem neuen Ehemann, dem Lord über die Eyrie, zu dienen. Seither hatte Lord Hoster den Namen seines Bruders nie mehr ausgesprochen, nach allem, was Edmure ihr in seinen unregelmäßigen Briefen berichtete.


  Dennoch war es während Catelyns Kindheit stets Brynden Blackfish gewesen, zu dem Lord Hosters Kinder mit ihren Tränen und Geschichten liefen, wenn Vater zu beschäftigt und Mutter zu krank war. Catelyn, Lysa, Edmure... und, ja, sogar Petyr Baelish, das Mündel ihres Vaters... ihnen allen hatte er geduldig zugehört, wie er auch jetzt zuhörte, hatte über ihre Triumphe gelacht und bei ihren kindlichen Mißgeschicken mitgelitten.


  Als sie fertig war, blieb ihr Onkel lange Zeit still, während sein Pferd den steilen, steinigen Pfad hinabstieg. »Dein Vater muß Nachricht erhalten«, sagte er schließlich. »Falls die Lannisters marschieren sollten, ist Winterfell fern und das Grüne Tal hinter seinen Bergen abgeschottet, doch Riverrun liegt auf ihrem Weg.«


  »Ich hatte dieselbe Sorge«, räumte Catelyn ein. »Ich werde Maester Colemon bitten, einen Vogel zu schicken, sobald wir auf der Eyrie sind.« Sie hatte noch andere Nachrichten zu senden. Die Befehle, die Ned ihr für seine Vasallen gegeben hatte, um die Befestigungen des Nordens bereitzumachen. »Wie ist die Stimmung im Tal?«


  »Verbittert«, gab Brynden Tully zu. »Lord Jon war sehr beliebt, und man empfand es als tiefe Kränkung, daß der König Jaime Lannister ein Amt übertrug, das die Arryns fast dreihundert Jahre ausgeübt haben. Lysa hat uns befohlen, ihren Sohn den Wahren Wächter des Ostens zu nennen, doch davon läßt sich niemand täuschen. Ebenso fragt sich deine Schwester nicht allein, wie die Hand zu Tode gekommen ist. Niemand wagt zu behaupten, daß Jon ermordet wurde, nicht offen, doch der Verdacht wirft einen langen Schatten.« Er sah Catelyn an, mit schmalem Mund. »Und dann ist da der Junge.«


  »Der Junge? Was ist mit ihm?« Sie zog den Kopf ein, als sie unter einem niedrigen Felsüberhang hindurch und um eine scharfe Biegung ritt.


  Die Stimme ihres Onkels klang sorgenvoll. »Lord Robert«, seufzte er. »Sechs Jahre alt, kränklich, und er neigt zum Weinen, wenn man ihm seine Puppen nimmt. Jon Arryns rechtmäßiger Erbe, bei allen Göttern, doch gibt es manchen, der sagt, er wäre zu schwach, um den Platz seines Vaters einzunehmen. Nestor Royce war in den vergangenen vierzehn Jahren Haushofmeister, während Lord Jon in King's Landing diente, und viele flüstern, er solle weiter regieren, bis der Junge volljährig wird. Andere meinen, Lysa solle wieder heiraten, und zwar bald. Schon jetzt sammeln sich die Freier wie Krähen auf einem Schlachtfeld. Die Eyrie ist voll von ihnen.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Catelyn. Es konnte nicht verwundern. Lysa war noch jung, und das Königreich von Berg und Grünem Tal war eine hübsche Mitgift. »Will Lysa sich neu vermählen?«


  »Sie ist nicht abgeneigt, vorausgesetzt, sie fände einen Mann, der ihr gefällt«, sagte Brynden Tully, »nur hat sie Lord Nestor und ein Dutzend geeigneter Männer bereits abgewiesen. Sie schwört, daß diesmal sie selbst ihren Hohen Gatten wählt.« »Das kann man ihr kaum zum Vorwurf machen.« Ser Brynden schnaubte. »Und das will ich auch nicht, aber... mir scheint, Lysa spielt die Brautwerbung nur. Ihr gefällt es, aber ich glaube, deine Schwester beabsichtigt, selbst zu herrschen, bis der Junge alt genug ist, um nicht nur dem Namen nach Lord über die Eyrie zu sein.«


  »Eine Frau kann ebenso weise regieren wie ein Mann«, sagte Catelyn.


  »Die richtige Frau kann es«, erwiderte ihr Onkel mit einem Seitenblick. »Täusche dich nicht, Cat. Lysa ist nicht wie du.« Er zögerte einen Augenblick. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, so fürchte ich, wirst du deine Schwester nicht als so... hilfreich erleben, wie du es gern hättest.«


  Sie war verblüfft. »Was meint Ihr damit?« »Die Lysa, die aus King's Landing heimkehrte, ist nicht dieselbe Lysa, die in den Süden zog, als ihr Mann die Rechte Hand des Königs wurde. Jene Jahre waren hart für sie. Das mußt du wissen. Jon Arryn war ein pflichtbewußter Ehemann, doch fußte ihre Ehe auf Politik, nicht auf Leidenschaft.«


  »Ganz wie die meine.« »Sie begannen gleich, doch deine Ehe endete glücklicher als die deiner Schwester. Zwei Kinder totgeboren, doppelt so viele Fehlgeburten, Lord Arryns Tod... Catelyn, die Götter haben Lysa nur dieses eine Kind geschenkt, und der Junge ist alles, wofür deine Schwester nun lebt, der Ärmste. Kein Wunder, daß sie lieber geflohen ist, als zuzusehen, wie er den Lannisters übergeben wird. Deine Schwester fürchtet sich, Kind, und am meisten fürchtet sie die Lannisters. Sie floh ins Grüne Tal, stahl sich wie ein Dieb in der Nacht aus dem Red Keep fort, und alles nur, um ihren Sohn dem Maul des Löwen zu entreißen... und nun bringst du den Löwen direkt vor ihre Tür.«


  »In Ketten«, wandte Catelyn ein. Ein tiefer Bergspalt gähnte zu ihrer Rechten, stürzte in die Finsternis hinab. Sie hielt ihr Pferd und suchte sich vorsichtig Schritt für Schritt den Weg.


  »Ach?« Dir Onkel warf einen Blick dorthin zurück, wo Tyrion Lannister ihnen langsam folgte. »Ich sehe eine Axt an seinem Sattel, einen Dolch an seinem Gürtel und einen Söldner, der ihm wie ein hungriger Schatten folgt. Wo sind seine Ketten, süßes Kind?«


  Unruhig rutschte Catelyn auf ihrem Sattel herum. »Der Zwerg ist hier, und nicht aus freien Stücken. Ketten oder nicht, er ist mein Gefangener. Lysa wird ihn für seine Verbrechen ebenso dringend verhören wollen wie ich. Es war ihr eigener Mann, den die Lannisters ermordet haben, und ihr eigener Brief, der uns vor ihnen gewarnt hat.«


  Brynden Blackfish schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ich hoffe, du hast recht, Kind«, seufzte er mit einem Unterton, der sagte, daß sie unrecht hatte.


  Die Sonne stand schon weit im Westen, als die Steigung unter den Hufen ihrer Pferde flacher wurde. Die Straße wurde breiter und gerade, und die ersten wilden Blumen und Gräser fielen Catelyn auf. Als sie die Talsohle erreichten, kamen sie schneller voran und machten Zeit gut, galoppierten durch grüne Wälder und verschlafene, kleine Weiler, an Obstgärten und goldenen Weizenfeldern vorüber, spritzten durch ein Dutzend sonnenbeschienener Bäche. Ihr Onkel schickte ihnen einen Standartenträger voraus, an dessen Stock ein Doppelbanner flatterte, oben Mond und Falke des Hauses Arryn, und darunter sein eigener schwarzer Fisch. Karren von Bauern und Händlern und Reiter von niederer Geburt machten Platz, um sie passieren zu lassen.


  Dennoch war es dunkel, bis sie die stämmige Burg am Fuß des Giant's Lance erreichten. Fackeln flackerten auf ihren Zinnen, und der gehörnte Mond tanzte in den dunklen Fluten des Burggrabens. Die Zugbrücke war oben und die Fallgitter waren unten, doch Catelyn sah Licht im Wachhaus und in den Fenstern der eckigen Türme dahinter.


  »Die Tore des Mondes«, sagte ihr Onkel, als die ganze Gesellschaft zum Halten kam. Sein Bannerträger ritt an den Burggraben heran, um die Männer im Wachhaus zu begrüßen. »Lord Nestors Sitz. Er dürfte uns erwarten. Sieh hinauf.«


  Catelyn hob ihren Blick weiter und immer weiter. Anfangs sah sie nur Steine und Bäume, die drohende Masse großer Berge, von Nacht umhüllt, schwarz wie ein sternenloser Himmel. Dann bemerkte sie den Schimmer ferner Feuer weit über ihnen, einen Wehrturm, in die steile Seite des Berges gehauen, und die Lichter starrten wie orangefarbene Augen von oben herab. Darüber war noch ein anderer, höher und ferner, und ein dritter noch um so weiter oben, kaum mehr als ein glimmender Funke am Himmel. Und schließlich, dort oben, wo die Falken flogen, blitzte etwas Weißes im Mondlicht auf. Schwindel überkam sie, als sie zu den fahlen Türmen aufblickte, so weit in der Höhe.


  »Die Eyrie«, hörte sie Marillion staunend murmeln. Die scharfe Stimme Tyrion Lannisters mischte sich ein. »Die Arryns dürften über Besuch nicht sonderlich erfreut sein. Falls Ihr vorhabt, uns in der Dunkelheit diesen Berg erklimmen zu lassen, wäre es mir lieber, wenn Ihr mich gleich hier unten töten würdet.«


  »Wir bleiben über Nacht hier und beginnen den Aufstieg am Morgen«, erklärte ihm Brynden.


  »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte der Zwerg. »Wie kommen wir dort hinauf? Ich habe keine Erfahrung im Ziegenreiten.«


  »Maultiere«, sagte Brynden lächelnd. »Es sind Stufen in den Berg gehauen«, sagte Catelyn. Ned hatte davon gesprochen, als er von seiner Jugendzeit erzählte, die er mit Robert Baratheon und Jon Arryn hier verbracht hatte. Ihr Onkel nickte. »Es ist zu dunkel, um sie zu sehen, aber es gibt Stufen. Zu steil und schmal für Pferde, aber Maulesel sind ihnen auf dem größten Teil des Weges gewachsen. Am Weg wachen drei kleine Burgen, Stone und Snow und Sky. Die Maultiere bringen uns bis zu Sky hinauf.«


  Zweifelnd blickte Tyrion Lannister auf. »Und danach?« Brynden lächelte. »Danach ist der Weg selbst für Maulesel zu steil. Wir klettern den Rest des Weges zu Fuß. Oder vielleicht wäre es Euch lieber, in einem Korb hinaufzufahren. Die Eyrie klammert sich über Sky an den Berg, und in ihren Kellern gibt es sechs große Winden mit langen Eisenketten, an denen man Vorräte von unten heraufzieht. Falls es Euch lieber wäre, Mylord von Lannister, könnte ich es für Euch einrichten, daß Ihr mit Brot und Bier und Äpfeln hinauffahrt.«


  Der Zwerg stieß bellendes Gelächter aus. »Wenn ich ein Kürbis wäre«, sagte er. »Nur wäre mein Vater zweifellos höchst ungehalten, wenn seinen Sohn, einen Lannister, das Schicksal einer Ladung Rüben ereilte. Wenn Ihr zu Fuß hinaufgeht, so fürchte ich, werde auch ich es tun müssen. Wir Lannisters haben einen gewissen Stolz.«


  »Stolz?« fuhr Catelyn ihn an. Sein spöttischer Unterton und der lässige Gestus erbosten sie. »Mancher würde es Arroganz nennen. Arroganz und Habsucht und Machtgier.«


  »Mein Bruder ist ohne Zweifel arrogant«, erwiderte Tyrion Lannister. »Mein Vater ist die Seele der Habsucht, und meine liebreizende Schwester giert mit jedem Atemzug nach Macht. Ich hingegen bin unschuldig wie ein kleines Lamm. Soll ich für Euch blöken?« Er grinste.


  Knarrend kam die Zugbrücke herunter, bevor sie etwas erwidern konnte, und sie hörten das Klirren geölter Ketten, als das Fallgitter hochgezogen wurde. Soldaten trugen brennende Fackeln heraus, um ihnen zu leuchten, und ihr Onkel führte sie über den Burggraben. Lord Nestor Royce, Haushofmeister im Grünen Tale und Hüter der Tore des Mondes, wartete auf dem Hof, um sie zu begrüßen, inmitten seiner Ritter. »Lady Stark«, sagte er und verneigte sich. Er war ein massiger Mann mit faßförmigem Oberkörper, und seine Verbeugung wirkte unbeholfen.


  Catelyn stieg ab und stellte sich vor ihn. »Lord Nestor«, grüßte sie zurück. Sie kannte den Mann nur seinem Ruf nach. Er war Bronze Johns Vetter, aus einem unbedeutenderen Zweig des Hauses Royce, doch dennoch ein ernstzunehmender, selbständiger Lord. »Wir hatten eine lange und ermüdende Reise. Ich würde Euch gern um Gastlichkeit unter Eurem Dach ersuchen, wenn ich darf.«


  »Mein Dach ist Euer, Mylady«, antwortete Lord Nestor barsch, »nur hat Eure Schwester, die Lady Lysa, Nachricht von der Eyrie herabgesandt. Sie wünscht Euch umgehend zu sehen. Eure Begleiter werden hier untergebracht und am frühen Morgen hinaufgeschickt.«


  Ihr Onkel schwang sich von seinem Pferd. »Wozu der Irrsinn?« sagte er schroff. Brynden Tully war nie dafür bekannt gewesen, seine Zunge im Zaum zu halten. »Ein Nachtaufstieg, wobei der Mond nicht einmal voll am Himmel steht? Selbst Lysa sollte wissen, daß es eine Einladung zum Genickbruch ist.«


  »Die Maultiere kennen den Weg, Ser Brynden.« Ein drahtiges Mädchen von siebzehn oder achtzehn Jahren trat neben Lord Nestor. Ihr dunkles Haar war kurz und gerade geschnitten, und sie trug lederne Reitkleider und ein leichtes Hemd aus versilberten Ketten. Sie verneigte sich vor Catelyn, anmutiger als ihr Lord. »Ich verspreche Euch, Mylady, es wird Euch nichts geschehen. Es wäre mir eine Ehre, Euch hinaufzugeleiten. Ich habe den dunklen Aufstieg schon oft hinter mich gebracht. Mychel sagt, mein Vater muß ein Ziegenbock gewesen sein.«


  Sie klang so großspurig, daß Catelyn lächeln mußte. »Hast du einen Namen, Kind?«


  »Mya Stone, wenn es Euch beliebt, Mylady«, sagte das Mädchen.


  Es beliebte ihr nicht. Catelyn hatte alle Mühe, ihr Lächeln auf dem Gesicht zu halten. Stone war im Grünen Tal der Name für Bastarde, wie es Snow im Norden und Flowers in Highgarden war. Jedes der Sieben Königslande hatte der Sitte nach einen eigenen Nachnamen für Kinder, die ohne Namen geboren waren. Catelyn hatte nichts gegen dieses Mädchen, doch plötzlich mußte sie an Neds Bastard auf der Mauer denken, und dieser Gedanke stimmte sie gleichzeitig böse und schuldbewußt. Sie rang um Worte für eine Erwiderung.


  Lord Nestor füllte die Stille. »Mya ist ein kluges Mädchen, und wenn sie verspricht, Euch sicher zur Lady Lysa zu bringen, dann glaube ich ihr. Bisher hat sie mich noch nie enttäuscht.«


  »Dann gebe ich mich in deine Hände, Mya Stone«, befand Catelyn. »Lord Nestor, ich übertrage Euch die Aufgabe, gut über meinen Gefangenen zu wachen.«


  »Und ich übertrage Euch die Aufgabe, dem Gefangenen einen Becher Wein und einen knusprigen Kapaun zu bringen, bevor er Hungers stirbt«, sagte Lannister. »Auch ein Mädchen wäre angenehm, aber ich vermute, das dürfte wohl zuviel von Euch verlangt sein.« Der Söldner Bronn lachte laut auf.


  Lord Nestor überhörte das Geplänkel. »Ganz wie Ihr sagt, Mylady, so soll es sein.« Dann erst sah er den Zwerg an. »Führt unseren Herrn von Lannister in eine Turmzelle und bringt ihm Speis und Trank.«


  Catelyn verließ ihren Onkel und die ändern, als man Tyrion Lannister fortführte, dann folgte sie dem Bastardmädchen durch die Burg. Zwei Maultiere warteten im oberen Hof, gesattelt und bereit. Mya half ihr auf eines von beiden, während ein Wachmann im himmelblauen Mantel das schmale Seitentor öffnete. Dahinter lagen dichter Wald aus Kiefern und Fichten und der Berg, wie eine schwarze Wand, doch gab es Stufen, tief in den Stein gemeißelt, die in den Himmel hineinführten. »Manchem fällt es leichter, wenn man die Augen schließt«, erklärte Mya, als sie die Maultiere durch das Tor in den dunklen Wald führte. »Wer sich fürchtet und wem schwindlig wird, der hält sein Maultier gelegentlich zu fest. Das mögen sie nicht.«


  »Ich bin eine geborene Tully und mit einem Stark verheiratet«, sagte Catelyn. »Ich fürchte mich nicht so leicht. Willst du eine Fackel anzünden?« Die Stufen waren pechschwarz.


  Das Mädchen zog ein Gesicht. »Fackeln blenden nur. In einer klaren Nacht wie heute genügen Mond und Sterne. Mychel sagt, ich hätte die Augen einer Eule.« Sie stieg auf und drängte ihr Maultier zur ersten Stufe. Catelyns Tier folgte aus eigenem Antrieb.


  »Du hast schon einmal von Mychel gesprochen«, sagte Catelyn. Die Maultiere gaben den Schritt vor, langsam und gleichmäßig. Damit war sie vollkommen zufrieden.


  »Mychel ist mein Liebster«, erzählte Mya. »Mychel Redfort. Er ist Knappe bei Ser Lyn Corbray. Wir wollen heiraten, sobald er Ritter wird, im nächsten Jahr oder in dem danach.«


  Sie klang so sehr wie Sansa, so glücklich und unschuldig mit ihren Träumen. Catelyn lächelte, doch das Lächeln war von Trauer gefärbt. Die Redforts waren ein großer Name im Grünen Tal, in deren Adern noch das Blut der Ersten Menschen floß. Seine Liebste mochte sie sein, aber kein Redfort würde je ein Bastardmädchen heiraten. Seine Familie würde eine angemessenere Partie für ihn finden, eine Corbray oder eine Waynwood oder eine Royce oder vielleicht die Tochter einer höherstehenderen Familie außerhalb des Tales. Falls Mychel mit diesem Mädchen überhaupt zu Bette ging, dann sicher auf der falschen Seite des Lakens.


  Der Aufstieg war leichter, als Catelyn zu hoffen gewagt hatte. Die Bäume standen eng, beugten sich über den Pfad und bildeten ein raschelndes, grünes Dach, das selbst den Mond aussperrte, so daß es schien, als kämen sie durch einen langen, schwarzen Tunnel. Doch die Maulesel gingen sicher und unermüdlich voran, und Mya Stone schien tatsächlich mit Nachtaugen gesegnet. Sie schleppten sich bergan, bahnten sich auf der Felswand einen Weg hinauf, folgten den Stufen, die sich drehten und wendeten. Eine dicke Schicht herabgefallener Nadeln bedeckte den Pfad, so daß die Hufe ihrer Maulesel nur leise auf dem Stein zu hören waren. Die Stille beruhigte sie, und das sanfte Wiegen ließ sie auf ihrem Sattel schwanken. Bald schon rang sie mit dem Schlaf.


  Vielleicht war sie tatsächlich für einen Augenblick eingenickt, denn plötzlich ragte ein massives, eisenbeschlagenes Tor vor ihr auf. »Stone«, verkündete Mya fröhlich beim Absteigen. Die furchteinflößenden Steinmauern waren mit Eisendornen besetzt, und zwei dicke, runde Türme überragten die Anlage. Auf Myas Ruf hin schwang das Tor auf. Drinnen begrüßte der wohlbeleibte Ritter, der den Befehl über die Burg hatte, Mya mit dem Namen und bot ihnen Spieße mit gebratenem Fleisch und Zwiebeln, noch heiß vom Feuer, an. Catelyn hatte nicht gemerkt, wie hungrig sie war. Sie aß stehend auf dem Hof, während Stalljungen ihre Sättel auf frische Maultiere schnallten. Der heiße Saft lief ihr übers Kinn, doch sie war zu ausgehungert, um sich darum zu kümmern.


  Dann hieß es aufsitzen und wieder hinaus ins Licht der Sterne. Der zweite Teil des Aufstiegs schien Catelyn gefährlicher als der erste zu sein. Der Pfad war steiler, die Stufen abgewetzter und hier und da mit Kiesel und Steinbruch übersät. Mya mußte ein halbes Dutzend Mal absteigen, um herabgefallene Steine aus dem Weg zu räumen. »Wir wollen nicht, daß sich unsere Maulesel hier oben ein Bein brechen«, sagte sie. Catelyn sah sich gezwungen, ihr zuzustimmen. Mittlerweile konnte sie die Höhe spüren. Hier oben wurden die Bäume spärlicher, und der Wind wehte kräftiger. Scharfe Böen rissen an ihren Kleidern und peitschten ihr das Haar ins Gesicht. Von Zeit zu Zeit machten die Stufen kehrt, und sie konnte Stone unter sich liegen sehen, und die Tore des Mondes weiter unten, und die Fackeln waren nicht heller als Kerzen.


  Snow war kleiner als Stone, ein einziger, befestigter Turm, eine hölzerne Umfriedung und ein Stall, der sich hinter einer niedrigen Mauer von ungemörtelten Steinen verbarg. Doch schmiegte es sich auf eine Art und Weise an den Giant's Lance, daß es die gesamte Steintreppe oberhalb der kleinen Burg beherrschte. Ein Feind, der die Eyrie einnehmen wollte, würde sich von Stone aus Stufe für Stufe hinaufkämpfen, während Steine und Pfeile von Snow herabregneten. Der Kommandant, ein besorgter, junger Ritter mit pockennarbigem Gesicht, bot ihnen Brot und Käse und die Gelegenheit, sich vor seinem Feuer aufzuwärmen, doch Mya lehnte ab. »Wir sollten weiterziehen, Mylady«, sagte sie. »Wenn es Euch beliebt.« Catelyn nickte.


  Wiederum gab man ihnen frische Maultiere. Ihres war weiß. Mya lächelte, als sie es sah. »Whitey ist ein Guter, Mylady.


  Trittfest, selbst auf Eis, nur müßt Ihr vorsichtig sein. Er tritt, wenn er Euch nicht mag.«


  Der weiße Maulesel schien Catelyn zu mögen. Es gab keine Tritte, den Göttern sei Dank. Es gab auch kein Eis, und auch dafür war sie dankbar. »Meine Mutter sagt, daß vor Hunderten von Jahren hier der Schnee begann«, erklärte Mya ihr, »von hier an war es immer weiß, und das Eis schmolz nie.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt jemals so weit unten Schnee gesehen zu haben, aber vielleicht war es einmal so, in alten Zeiten.«


  So jung, dachte Catelyn und versuchte, sich zu erinnern, ob sie je so gewesen war. Das Mädchen hatte ihr halbes Leben im Sommer gelebt, und nur den kannte sie. Der Winter naht, mein Kind, wollte sie ihr sagen. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, fast sprach sie diese aus. Vielleicht wurde sie am Ende doch noch eine Stark.


  Oberhalb von Snow war der Wind wie ein Lebewesen, heulte um sie wie ein Wolf in der Wüste, dann wurde er zu einem Nichts, als wollte er sie zur Selbstzufriedenheit verleiten. Die Sterne wirkten hier oben heller, so nah, daß sie sie fast berühren konnte, und der gehörnte Mond stand riesengroß am klaren, schwarzen Himmel. Beim Klettern stellte Catelyn fest, daß es besser war, nach oben als nach unten zu sehen. Die Stufen waren in Jahrhunderten von Frost und Tau und den Hufen unzähliger Maultiere geborsten und gebrochen, und selbst in der Dunkelheit klopfte ihr wegen der Höhe das Herz bis zum Hals. Als sie zu einem hohen Rücken zwischen zwei Felsspitzen kamen, stieg Mya ab. »Das Beste ist, die Maultiere darüber hinweg zu führen«, sagte sie. »Der Wind kann hier etwas ängstigend wirken, Mylady.«


  Steif kletterte Catelyn aus dem Dunkel hervor und sah den Pfad voraus an, zwanzig Fuß lang und fast drei Fuß breit, doch mit jäh abfallenden Klippen zu beiden Seiten. Sie konnte hören, wie der Wind heulte. Leichtfüßig trat Mya vor, und ihr Maultier folgte, als gingen sie über einen Burghof. Dann war sie an der Reihe. Doch kaum hatte sie den ersten Schritt getan, als die Angst Catelyn zwischen die Zähne nahm. Sie konnte die Leere fühlen, die endlosen Abgründe schwarzer Luft, die um sie herum gähnten. Sie hielt inne, bebend, fürchtete, sich von der Stelle zu rühren. Der Wind heulte sie an und riß an ihrem Umhang, versuchte, sie über den Rand zu zerren. Catelyn schob ihren Fuß nach hinten, tat einen furchtsamen Schritt, doch stand das Maultier hinter ihr, und sie konnte nicht zurück. Hier werde ich sterben, dachte sie. Sie spürte, wie der Schweiß über ihren Rücken rann. »Lady Stark«, rief Mya von jenseits des Abgrundes. Das Mädchen klang, als wäre sie Tausende von Meilen entfernt. »Geht es Euch gut?«


  Catelyn Tully Stark schluckte den letzten Rest von Stolz herunter. »Ich... ich kann es nicht, Kind«, rief sie laut.


  »Doch, das könnt Ihr«, rief das Bastardmädchen. »Ich weiß, daß Ihr es könnt. Seht doch, wie breit der Weg ist.«


  »Ich will nicht hinsehen.« Die Welt schien sich um sie zu drehen, Berg und Himmel und Maultiere wirbelten um sie herum wie der Kreisel eines Kindes. Catelyn schloß die Augen, um ihren hechelnden Atem zu beruhigen.


  »Ich komme zurück und hole Euch«, sagte Mya. »Rührt Euch nicht, Mylady.«


  Sich zu rühren war das letzte, was Catelyn wollte. Sie lauschte dem Pfeifen des Windes und dem Scharren von Leder auf Stein. Dann war Mya da, nahm sie sanft beim Arm. »Haltet die Augen geschlossen, wenn Ihr wollt. Laßt die Zügel los, Whitey findet den Weg allein. Sehr gut, Mylady. Ich führe Euch hinüber, es ist ganz einfach, Ihr werdet sehen. Jetzt macht einen Schritt nach vorn. So ist es gut, bewegt Euren Fuß, schiebt ihn einfach vor. Genau. Jetzt den anderen. Ganz einfach. Ihr könntet hinüberrennen. Noch einen, macht nur. Ja.« Und so führte das Bastardmädchen die blinde, zitternde Catelyn hinüber, während ihnen das weiße Maultier in aller Seelenruhe folgte.


  Die kleine Burg mit Namen Sky war nicht mehr als eine hohe, halbmondförmige, lose Mauer an der Felswand, doch nicht einmal die dachlosen Türme von Valyria hätten in Catelyn Starks Augen schöner aussehen können. Hier nun begann der Schnee. Skys Steine waren von Frost überzogen, und lange, eisige Speere hingen von den Schrägen über ihnen.


  Im Osten dämmerte der Morgen, als Mya Stone nach den Wachen rief und sich die Tore vor ihnen öffneten. Hinter den Mauern gab es nur eine Reihe von Rampen und einen großen Haufen von Steinen und Felsbrocken aller Größe. Ohne Zweifel wäre es die einfachste Sache auf der Welt, von hier aus eine Lawine loszutreten. Eine Öffnung gähnte in der Bergwand vor ihnen. »Die Ställe und Kasernen sind dort drinnen«, sagte Mya. »Der letzte Teil führt durch den Berg. Es kann etwas dunkel sein, aber zumindest seid Ihr aus dem Wind. Bis hierher können die Maultiere gehen. Von jetzt an ist es ein Kamin, eher eine steinerne Leiter als richtige Stufen, aber das ist nicht so schlimm. Eine Stunde noch, und wir sind da.«


  Catelyn blickte auf. Direkt über sich, undeutlich nur im Licht des Morgengrauens, sah sie das Fundament der Eyrie. Es konnte nicht mehr als sechshundert Fuß über ihnen liegen. Von unten sah es wie eine kleine Honigwabe aus. Sie dachte daran, was ihr Onkel über Körbe und Winden gesagt hatte. »Die Lannisters haben ihren Stolz«, erklärte sie Mya, »aber die Tullys sind mit mehr Verstand geboren. Ich bin den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht geritten. Sag ihnen, sie sollen einen Korb herunterlassen. Ich werde mit den Rüben reisen.«


  Die Sonne stand schon hoch über den Bergen, als Catelyn Stark endlich die Eyrie erreichte. Ein untersetzter, silberhaariger Mann mit himmelblauem Umhang und gehämmertem Brustharnisch mit Mond und Falke darauf half ihr aus dem Korb. Ser Vardis Egen, Hauptmann der Leibgarde Jon Arryns. Neben ihm stand Maester Colemon, dünn und nervös, mit zuwenig Haar und zuviel Hals. »Lady Stark«, sagte Ser Vardis, »die Freude ist so groß wie unerwartet.« Maester Colemon wackelte zustimmend mit dem Kopf. »Das ist sie in der Tat, Mylady, das ist sie in der Tat. Ich habe Eurer Schwester Nachricht gegeben. Sie hat die Anweisung hinterlassen, man solle sie wecken, sobald Ihr einträfet.«


  »Ich hoffe, sie hat heute nacht gut geschlafen«, sagte Catelyn mit bissigem Unterton, der unbemerkt zu bleiben schien.


  Die Männer eskortierten sie vom Windenraum eine Wendeltreppe hinauf. Die Eyrie war, verglichen mit den Ansprüchen der großen Häuser, eine kleine Burg. Sieben schlanke Türme standen eng wie Pfeile im Köcher auf einer Schulter des großen Berges. Man brauchte weder Ställe noch Schmieden oder Hundezwinger, doch Ned sagte, die Kornkammer sei so groß wie die auf Winterfell, und in den Türmen ließen sich fünfhundert Menschen unterbringen. Doch wirkte die Burg auf Catelyn seltsam verlassen, als sie hindurchging und die steinernen Hallen vor Leere widerhallten.


  Lysa erwartete sie allein in ihrem Solar, noch im Schlafkleid. Das lange, kastanienbraune Haar fiel ungebändigt über nackte, weiße Schultern und über ihren Rücken. Eine Magd stand hinter ihr und bürstete die Verwirrungen der Nacht heraus, doch als Catelyn eintrat, stand ihre Schwester auf und lächelte. »Cat«, sagte sie. »Oh, wie gut es tut, dich zu sehen. Meine süße Schwester.« Sie kam durch die Kammer gelaufen und schloß ihre Schwester in die Arme. »Wie lange es schon her ist«, murmelte Lysa an sie gepreßt. »Oh, wie sehr, sehr lange schon.«


  Tatsächlich waren es fünf Jahre... fünf grausame Jahre für Lysa. Sie hatten ihren Tribut gefordert. Ihre Schwester war zwei Jahre jünger, doch sah sie inzwischen älter aus als Catelyn. Lysa war kleiner, und im Lauf der Jahre war sie rund geworden, und blaß und aufgedunsen im Gesicht. Sie hatte die blauen Augen der Tullys, doch waren sie trübe und wäßrig und standen nie still. Ihr kleiner Mund zeigte einen verdrießlichen Zug. Als Catelyn sie in den Armen hielt, erinnerte sie sich an das schlanke Mädchen mit den hohen Brüsten, die an jenem Tag in der Septe von Riverrun an ihrer Seite gewartet hatte. Wie lieblich und voller Hoffnung sie gewesen war. Geblieben war ihrer Schwester nur das volle, dunkelbraune Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte.


  »Du siehst gut aus«, log Catelyn, »aber... müde.« Ihre Schwester löste die Umarmung. »Müde. ja. Oh, ja.« Dann schien sie die anderen zu bemerken, ihre Magd, Maester Colemon, Ser Vardis. »Geht«, sagte sie. »Ich möchte mit meiner Schwester allein sprechen.« Sie hielt Catelyns Hand, als die anderen sich zurückzogen...


  ... und ließ sie los, sobald die Tür ins Schloß fiel. Catelyn sah, wie sich ihr Gesicht veränderte. Es war, als wäre die Sonne hinter einer Wolke verschwunden. »Hast du denn vollkommen den Verstand verloren?« herrschte Lysa sie an. »Ihn hierherzubringen, ohne meine Zustimmung, ohne auch nur eine Warnung, uns in deinen Streit mit den Lannisters hineinzuziehen...«


  »Meinen Streit?« Catelyn konnte kaum glauben, was sie hörte. Ein großes Feuer brannte im Kamin, doch in Lysas Stimme war von Wärme nichts zu spüren. »Erst war es dein Streit, Schwester. Du hast mir diesen verfluchten Brief geschrieben, du hast geschrieben, die Lannisters hätten deinen Mann ermordet!«


  »Um dich zu warnen, damit du dich von ihnen fernhältst! Ich wollte sie nie bekämpfen! Bei allen Göttern, Cat, weißt du, was du getan hast?«


  »Mutter?« fragte eine leise Stimme. Lysa fuhr herum, und ihre schwere Robe wogte auf. Robert Arryn, Lord über die Eyrie, stand in der Tür, drückte eine abgewetzte Stoffpuppe an seine Brust und sah sie mit großen Augen an. Er war ein schmerzlich dünnes Kind, klein für sein Alter, stets kränklich, und von Zeit zu Zeit schüttelte es ihn. Zitterkrankheit nannten es die Maester. »Ich habe Stimmen gehört.«


  Kein Wunder, dachte Catelyn. Lysa hatte fast geschrien. Noch immer durchbohrte ihre Schwester sie mit ihren Blicken. »Das ist deine Tante Catelyn, mein Kleiner. Meine Schwester, Lady Stark. Erinnerst du dich an sie?«


  Der Junge sah sie leeren Blickes an. »Ich glaube schon«, sagte er blinzelnd, obwohl er kaum ein Jahr alt gewesen war, als Catelyn ihn zuletzt gesehen hatte.


  Lysa setzte sich ans Feuer. »Komm zu Mutter, mein Liebling.« Sie strich seine Schlafkleider glatt und ordnete sein feines, braunes Haar. »Ist er nicht hübsch? Und stark ist er auch, glaub nicht, was du hörst. Jon wußte es. Die Saat ist stark, hat er zu mir gesagt. Seine letzten Worte. Immer wieder hat er Roberts Namen gesagt und meinen Arm so fest gepackt, daß es Spuren hinterließ. Sag ihnen, die Saat ist stark. Seine Saat. Er wollte, daß alle wußten, was für ein guter, kräftiger Junge mein Liebling werden würde.«


  »Lysa«, sagte Catelyn, »wenn du recht hast, was die Lannisters angeht, haben wir noch weit mehr Grund, schnell zu handeln. Wir...«


  »Nicht vor dem Kleinen«, unterbrach Lysa sie. »Er ist von zartem Wesen, nicht wahr, mein Liebling?«


  »Der Junge ist Lord über die Eyrie und Hüter des Grünen Tales«, erinnerte Catelyn sie, »und jetzt ist nicht die Zeit für Zartgefühl. Ned glaubt, es könnte zum Krieg kommen.«


  »Still!« fuhr Lysa sie an. »Du ängstigst den Jungen.« Der kleine Robert warf einen hastigen Blick über seine Schulter auf Catelyn und begann zu zittern. Seine Puppe fiel zu Boden, und er preßte sich an seine Mutter. »Hab keine Angst, mein süßer Liebling«, flüsterte Lysa. »Mutter ist da, dir wird nichts geschehen.« Sie öffnete ihre Robe und nahm eine blasse, schwere Brust hervor. Eifrig griff der Junge danach, vergrub sein Gesicht an ihrem Busen und begann zu nuckeln. Lysa streichelte sein Haar.


  Catelyn fehlten die Worte. Jon Arryns Sohn, dachte sie ungläubig. Ihr eigener Säugling fiel ihr ein, der dreijährige Rickon, halb so alt und fünfmal so wild wie dieser Junge. Kein Wunder, daß die Lords im Tal ratlos waren. Zum ersten Mal verstand sie, wieso der König versucht hatte, der Mutter das Kind zu nehmen, um es bei den Lannisters aufziehen zu lassen...


  »Hier sind wir sicher«, sagte Lysa. Ob zu ihr oder zu dem Jungen, konnte Catelyn nicht entscheiden.


  »Sei nicht dumm«, sagte Catelyn, denn in ihr stieg die Wut hoch. »Niemand ist sicher. Falls du glauben solltest, daß die Lannisters dich vergessen, weil du dich hier versteckst, bist du einem traurigen Irrtum aufgesessen.«


  Lysa hielt ihrem Jungen mit der Hand das Ohr zu. »Selbst wenn man eine Armee durch die Berge und das Bluttor bringen könnte, bleibt die Eyrie uneinnehmbar. Du hast es selbst gesehen. Kein Feind kann uns hier oben erreichen.«


  Catelyn hätte sie am liebsten geohrfeigt. Onkel Brynden hatte sie zu warnen versucht, das fiel ihr ein. »Keine Burg ist uneinnehmbar.«


  »Diese ist es«, beharrte Lysa. »Alle sagen es. Nur bleibt die Frage: Was soll ich mit dem Gnom tun, den du mir gebracht hast?«


  »Ist er ein böser Mann?« fragte der Lord über die Eyrie, und die Brust seiner Mutter glitt aus seinem Mund, der Nippel feucht und rot.


  »Ein sehr böser Mann«, erklärte Lysa ihm, während sie sich bedeckte, »aber Mutter läßt nicht zu, daß er ihrem kleinen Liebling etwas antut.«


  »Laß ihn fliegen«, schlug Robert eifrig vor. Lysa streichelte ihrem Sohn das Haar. »Vielleicht tun wir das murmelte sie. »Vielleicht tun wir genau das.«


  


  


  EDDARD


  



  Er fand Littlefinger im Schankraum des Bordells, wo er liebenswürdig mit einer großen, eleganten Frau plauderte, die ein Federkleid auf ihrer Haut trug und schwarz wie Tinte war. Am Kamin amüsierte sich Heward mit einer prallbrüstigen Hure beim Pfänderspiel. Es machte den Eindruck, als hätte er bislang seinen Gürtel, den Umhang, das Kettenhemd und seinen rechten Stiefel verloren, während das Mädchen das Unterhemd bis zur Hüfte aufgeknöpft hatte. Jory Cassel stand mit schiefem Lächeln auf dem Gesicht neben einem regenverschleierten Fenster, beobachtete Heward und genoß den Anblick.


  Ned blieb am Fuß der Treppe stehen und zog seine Handschuhe über. »Es wird Zeit zu gehen. Ich habe meine Angelegenheiten hier erledigt.«


  Heward sprang auf und sammelte eilig seine Sachen zusammen. »Wie Ihr wünscht, Mylord«, sagte Jory. »Ich werde Wyl helfen, die Pferde zu holen.« Er machte sich zur Tür auf.


  Littlefinger ließ sich Zeit beim Abschiednehmen. Er küßte die Hand der schwarzen Frau, flüsterte einen Scherz, worauf sie laut lachte, und schlenderte zu Ned herüber. »Eure Angelegenheiten«, sagte er leichthin, »oder Roberts? Es heißt, die Hand träume des Königs Träume, spräche mit des Königs Stimme und herrsche mit des Königs Schwert. Bedeutet das, Ihr fickt auch mit des Königs...«


  »Lord Baelish«, unterbrach ihn Ned, »Ihr nehmt Euch zuviel heraus. Ich bin nicht undankbar für Eure Hilfe. Ohne Euch hätten wir vielleicht Jahre gebraucht, um dieses Bordell zu finden. Es bedeutet aber nicht, daß ich die Absicht habe, Euren Spott zu erdulden. Und ich bin nicht mehr die Rechte Hand des Königs.«


  »Der Schattenwolf muß ein reizbares Tier sein«, erwiderte Littlefinger mit scharfem Zug um den Mund.


  Warmer Regen prasselte vom sternenlosen, schwarzen Himmel herunter, als sie zu den Ställen gingen. Ned zog die Kapuze seines Umhangs hoch. Jory führte sein Pferd heraus. Der junge Wyl folgte ihm mit Littlefingers Stute an der Hand, während er mit der anderen an seinem Gürtel und den Schnüren seiner Hose herumnestelte. Eine barbusige Hure beugte sich aus der Stalltür hervor und kicherte ihn an.


  »Reiten wir jetzt zur Burg zurück, Mylord?« fragte Jory. Ned nickte und schwang sich in den Sattel. Littlefinger stieg neben ihm auf. Jory und die anderen folgten.


  »Chataya führt ein auserlesenes Etablissement«, meinte Littlefinger, während sie ritten. »Ich habe schon halb im Sinn, es zu kaufen. Bordelle sind als Investition um vieles sicherer als Schiffe, wie ich feststellen mußte. Huren gehen selten unter, und wenn sie von Piraten geentert werden, nun, dann zahlen die Piraten« wie alle anderen in guter Münze.« Lord Petyr gluckste übe« seinen eigenen Witz.


  Ned ließ ihn plappern. Nach einer Weile wurde er stiller, und schließlich ritten sie schweigend. Die Straßen von King's Landing waren dunkel und verlassen. Der Regen hatte alles unter die Dächer getrieben. Er prasselte auf Neds Kopf ein, warm wie Blut und gnadenlos wie alte Sünden. Dicke Wassertropfen liefen über sein Gesicht.


  »Robert wird sich nie auf ein Bett beschränken«, hatte Lyanna ihm auf Winterfell gesagt, eines Nachts vor langer Zeit, als ihr Vater ihre Hand dem jungen Lord von Storm's End versprochen hatte. »Wie ich höre, hat er einem Mädchen im Grünen Tal ein Kind gemacht.« Ned hatte den Säugling im Arm gehalten. Er konnte ihr schwerlich widersprechen, und auch wollte er seine Schwester nicht belügen, doch versicherte er ihr, daß nichts von alledem, was Robert vor ihrer Verlobung getan habe, von Bedeutung sei, daß er ihr ein guter und ehrlicher Mann wäre, der sie von ganzem Herzen liebte. Lyanna hatte nur gelächelt. »Liebe ist süß, liebster Ned, doch kann sie das Wesen eines Menschen nicht verändern.«


  Das Mädchen war so jung gewesen, daß Ned nicht gewagt hatte, nach ihrem Alter zu fragen. Zweifellos war sie noch Jungfrau gewesen. Die besseren Bordelle konnten immer eine Jungfrau finden, sofern die Börse dick genug war. Sie hatte hellrotes Haar und die Nase mit Sommersprossen gesprenkelt, und als sie eine Brust freilegte, um sie ihrem Kind zu geben, sah er, daß auch diese von Sommersprossen übersät war. »Ich habe sie Barra genannt«, sagte sie, während sie das Kind stillte. »Sie sieht ihm so ähnlich, hab ich nicht recht, Mylord? Sie hat seine Nase und sein Haar...«


  »Das hat sie.« Eddard Stark hatte das feine, dunkle Haar des Kindes berührt. Wie schwarze Seide floß es durch seine Finger. Roberts Erstgeborener hatte das gleiche feine Haar, so schien es ihm zumindest.


  »Sagt es ihm, wenn Ihr ihn seht, Mylord, wenn es... wenn es Euch beliebt. Sagt ihm, wie schön sie ist.«


  »Das will ich tun«, versprach Ned ihr. Es war sein Fluch. Robert schwor ihnen ewige Liebe und hatte sie noch vor Einbruch der Dunkelheit vergessen, doch Ned Stark stand für seine Schwüre ein. Er dachte an die Versprechen, die er Lyanna gemacht hatte, als sie im Sterben lag, und an den Preis, den er gezahlt hatte, um sie einzulösen.


  »Und sagt ihm, daß ich bei niemand anderem war. Ich schwöre es, Mylord, bei den alten und den neuen Göttern. Chataya sagte, ich könnte ein halbes Jahr bekommen, für das Kind und für die Hoffnung, daß er wiederkommt. Sagt ihm also, ich würde warten, wollt Ihr das tun? Ich will keine Juwelen oder irgendwas, nur ihn. Er war immer gut zu mir, wahrlich.«


  Gut zu dir, dachte Ned mit schalem Geschmack. »Ich werde es ihm sagen, Kind, und ich verspreche dir, Barra soll es an nichts mangeln.«


  Da hatte sie gelächelt, ein Lächeln so ängstlich und süß, daß es ihm das Herz aus der Brust schnitt. Während er nun durch die Nacht ritt, sah Ned Jon Snows Gesicht vor sich, so sehr eine jüngere Ausgabe seiner selbst. Wenn die Götter den Bastarden so wenig wohlwollend gesonnen waren, dachte er trübsinnig, wieso waren die Männer so sehr von Lust getrieben? »Lord Baelish, was wißt Ihr über Roberts Bastarde?«


  »Nun, er hat mehr als Ihr, soviel ist klar.« »Wie viele?« Littlefinger zuckte mit den Achseln. Kleine Rinnsale liefen über den Rücken seines Umhangs. »Was macht es schon? Wenn man mit genügend Frauen ins Bett geht, geben manche einem Geschenke, und Seine Majestät war in dieser Hinsicht nie schüchtern. Ich weiß, daß er diesen Jungen in Storm's End anerkannt hat, den er an dem Abend gezeugt hat, als Lord Stannis getraut wurde. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig. Die Mutter war eine Florent, eine Nichte von Lady Selyse. Renly sagte, Robert habe das Mädchen während des Festmahls nach oben getragen und sei mit dem Ehebett der Frischvermählten zusammengebrochen, derweil Stannis und seine Braut noch tanzten. Lord Stannis schien zu glauben, damit sei die Ehre der Familie seiner Frau besudelt, denn als der Junge geboren war, schickte man ihn zu Renly.« Er warf Ned einen Seitenblick zu. »Außerdem habe ich gehört, Robert hätte Zwillinge mit einer Kellnerin in Casterly Rock, vor drei Jahren, als er zu Lord Tywins Turnier im Westen war; Cersei ließ die Kinder töten und die Mutter an einen durchreisenden Sklavenhändler verkaufen. Eine allzu große Beleidigung der Ehre einer Lannister, so nah an ihrer Heimat.«


  Ned Stark verzog das Gesicht. Häßliche Geschichten wie die erzählte man sich von jedem großen Herrn im Reich. Von Cersei Lannister jedoch wollte er es wohl glauben... doch würde der König dabeistehen und es geschehen lassen? Der Robert, den er gekannt hatte, hätte es nicht getan, nur war der Robert, den er gekannt hatte, auch nie so geübt darin gewesen, die Augen vor Dingen zu verschließen, die er nicht sehen wollte. »Warum sollte Jon Arryn so plötzlich Interesse an den unehelichen Kindern des Königs entwickeln?«


  Der kleine Mann zuckte mit den nassen Schultern. »Er war die Rechte Hand des Königs. Zweifellos hat Robert ihn gebeten, sich darum zu kümmern, ob sie gut versorgt sind.«


  Ned war naß bis auf die Knochen, und seine Seele fror. »Es muß mehr als das gewesen sein, denn warum sollte man ihn töten?«


  Littlefinger schüttelte den Regen aus seinem Haar und lachte. »Jetzt verstehe ich. Lord Arryn erfuhr, daß Seine Majestät die Bäuche einiger Huren und Fischweiber gefüllt hatte, und dafür mußte man ihn zum Schweigen bringen. Kein Wunder. Gestattet einem solchen Mann zu leben, und als nächstes platzt er heraus, daß die Sonne im Osten aufgeht.«


  Die einzige Antwort, die Ned darauf einfallen wollte, war ein Stirnrunzeln. Zum ersten Mal seit Jahren mußte er an Rhaegar Targaryen denken. Er fragte sich, ob Rhaegar Bordelle besucht hatte. Irgendwie konnte er sich das nicht vorstellen.


  Der Regen wurde immer heftiger, brannte in den Augen und trommelte auf die Erde. Bäche von schwarzem Wasser rannen den Hügel hinab, als Jory rief: »Mylord«, und seine Stimme war heiser vor Sorge. Und einen Augenblick später war die Straße voller Soldaten.


  Ned sah Ketten auf Leder, Panzerhandschuhe und Beinschienen, Stahlhelme mit goldenen Löwen als Helmschmuck. Ihre Umhänge klebten an den Rücken, naß vom Regen. Ihm blieb keine Zeit, zu zählen, doch waren es mindestens zehn, eine Reihe von ihnen – zu Fuß – sperrte die Straße mit Langschwertern und eisenbesetzten Speeren. »Zurück!« hörte er Wyl aufschreien, und als er sein Pferd wendete, waren dort noch mehr Soldaten, schnitten ihnen den Weg ab. Singend kam Jorys Schwert aus der Scheide: »Macht den Weg frei oder sterbt!«


  »Die Wölfe heulen«, sagte ihr Anführer. Ned sah, wie ihm der Regen übers Gesicht lief. »Aber nur ein kleines Rudel.«


  Littlefinger führte sein Pferd voran, vorsichtig Schritt für Schritt. »Was hat das zu bedeuten? Das ist die Rechte Hand des Königs.«


  »Er war die Rechte Hand des Königs.« Der Schlamm dämpfte die Hufe des blutroten Hengstes. Die Reihe teilte sich vor ihm. Auf einem goldenen Brustharnisch brüllte der Löwe von Lannister seine Verachtung heraus. »Nun, wenn ich die Wahrheit sagen soll, bin ich mir nicht sicher, was er eigentlich ist.«


  »Lannister, das ist Wahnsinn«, sagte Littlefinger. »Laßt uns passieren. Wir werden auf der Burg erwartet. Was glaubt Ihr, was Ihr hier tut?«


  »Er weiß, was er tut«, sagte Ned ruhig. Jaime Lannister lächelte. »Das stimmt. Ich suche meinen Bruder. Ihr erinnert Euch doch an meinen Bruder, nicht wahr, Lord Stark? Er war mit uns auf Winterfell. Blond, ungleiche Augen, scharfe Zunge. Ein kleiner Mann.« »Ich erinnere mich gut«, antwortete Ned. »Anscheinend hatte er unterwegs Probleme. Mein Hoher Vater ist ausgesprochen irritiert. Ihr habt nicht zufällig eine Ahnung, wer meinem Bruder vielleicht übel mitspielen möchte, oder?«


  »Euer Bruder wurde auf meinen Befehl hin festgenommen, damit er sich für seine Verbrechen verantwortet«, gab Ned Stark zurück.


  Littlefinger stöhnte vor Entsetzen auf. »Mylord...« Ser Jaime riß sein Langschwert aus der Scheide und trieb seinen Hengst voran. »Zeigt mir Euren Stahl, Lord Eddard. Ich schlachte Euch wie Aerys, wenn es sein muß, aber es wäre mir lieber, wenn Ihr mit einer Klinge in der Hand sterbt.« Er warf Littlefinger einen kühlen, verächtlichen Blick zu. »Lord Baelish, ich würde eilig das Weite suchen, wenn ich keine Blutflecken auf meine kostspieligen Kleider bekommen wollte.«


  Littlefinger mußte nicht gedrängt werden. »Ich werde die Stadtwache holen«, versprach er Ned. Die Reihe der Lannisters teilte sich, um ihn durchzulassen, und schloß sich dann hinter ihm. Littlefinger gab seiner Stute die Fersen und verschwand um eine Ecke.


  Neds Mannen hatten ihre Schwerter gezückt, doch standen sie drei Mann gegen zwanzig. Augenpaare stierten aus Fenstern und Türen, aber niemand wollte eingreifen. Seine Leute waren zu Pferd, die Lannisters zu Fuß, abgesehen von Jaime selbst. Ein Angriff mochte ihnen die Freiheit bringen, nur schien es Eddard Stark, als müsse es eine sicherere Taktik geben. »Tötet mich«, warnte er den Königsmörder, »und Catelyn wird ganz sicher Tyrion erschlagen.«


  Jaime Lannister bohrte mit dem vergoldeten Schwert, welches schon das Blut des letzten Drachenkönigs gekostet hatte, an Neds Brust herum. »Würde sie? Die edle Catelyn Tully von Riverrun eine Geisel töten? Ich glaube... kaum.« Er seufzte. »Nur bin ich nicht gewillt, das Leben meines Bruders auf die Ehre einer Frau zu bauen.« Jaime schob das goldene Schwert in seine Scheide. »Daher werde ich Euch wohl zu Robert laufen lassen, damit Ihr ihm erzählt, daß ich Euch geängstigt habe. Ich frage mich, ob es ihn kümmert.« Jaime strich mit den Fingern durch sein nasses Haar und riß sein Pferd herum. Als er jenseits der Reihe von Kriegern war, sah er seinen Hauptmann an. »Tregar, sorgt dafür, daß Lord Stark nicht zu Schaden kommt.«


  »Wie Ihr wünscht, M'lord.« »Dennoch... wir würden nicht wollen, daß er gänzlich unbeschadet davonkommt, also«, durch Nacht und Regen sah Ned das Weiß in Jaimes Lächeln, »tötet seine Männer.«


  »Nein!« schrie Ned Stark und griff nach seinem Schwert. Jaime galoppierte bereits die Straße hinab, als er Wyl rufen hörte. Männer kamen von allen Seiten. Ned ritt einen davon nieder, schlug auf Phantome in roten Umhängen ein, die vor ihm auseinanderwichen. Jory Cassel gab seinem Pferd die Sporen und griff an. Ein eisenbeschlagener Huf traf einen Gardisten der Lannisters mit ekelhaftem Knirschen im Gesicht. Ein zweiter Mann sprang zurück, und für einen Augenblick war Jory frei. Wyl fluchte, als sie ihn von seinem sterbenden Pferd zerrten, und Schwerter blitzten im Regen. Ned ritt eilig zu ihm, hieb sein Langschwert auf Tregars Helm. Der Schlag ließ seine Zähne knirschen. Taumelnd kam Tregar auf die Beine, sein löwenförmiger Helmschmuck war in zwei Teile gehauen, und Blut lief über sein Gesicht. Heward hackte auf die Hände ein, die an seinen Zügeln rissen, als ihn ein Speer im Bauch traf. Plötzlich war Jory unter ihnen, und roter Regen flog von seinem Schwert. »Nein!« rief Ned. »Jory, fort« Neds Pferd glitt unter ihm aus und landete krachend im Schlamm. Es folgte ein Moment von blendendem Schmerz und dem Geschmack von Blut im Mund.


  Er sah, wie sie auf die Beine von Jorys Pferd einschlugen und ihn zu Boden rissen, und Schwerter hoben sich und stießen herab, als sie sich um ihn drängten. Neds Pferd kam wieder auf die Beine, und er selbst versuchte aufzustehen, doch fiel er gleich wieder hin, erstickte einen Schrei. Er sah den gesplitterten Knochen, der aus seiner Wade ragte. Es war das letzte, was er für lange Zeit sah. Der Regen fiel und fiel und fiel.


  Als er die Augen wieder aufschlug, war Lord Eddard Stark allein mit seinen Toten. Sein Pferd kam heran, witterte den üblen Gestank von Blut und galoppierte davon. Ned begann, sich durch den Schlamm zu schleppen, und mußte die Zähne zusammenbeißen, so stark war der Schmerz in seinem Bein. Es schien Jahre zu dauern. Gesichter begafften ihn aus kerzenbeschienenen Fenstern, und Leute kamen aus Gassen und Türen, doch niemand wollte helfen.


  Littlefinger und die Stadtwache fanden ihn dort auf der Straße, wie er Jory Cassels Leiche in Armen hielt.


  Irgendwo fanden die Goldröcke eine Trage, doch der Weg zurück zur Burg war ein Nebel von Qualen, und mehr als einmal verlor Ned das Bewußtsein. Er erinnerte sich daran, den Red Keep im ersten grauen Licht des Morgens erblickt zu haben. Der Regen hatte den dunklen, rosenfarbenen Stein der massiven Mauern mit der Farbe von Blut überzogen.


  Dann ragte Grand Maester Pycelle über ihm auf, hielt einen Becher und flüsterte: »Trinkt, Mylord. Hier. Mohnblumensaft, gegen den Schmerz.« Er erinnerte sich daran, geschluckt zu haben, und Pycelle sagte jemandem, er solle Wein zum Kochen bringen und ihm saubere Seide holen, und das war das letzte, woran er sich erinnerte.


  


  


  DAENERYS


  



  Das Pferdetor von Vaes Dothrak bestand aus zwei gigantischen, bronzenen Hengsten, die sich aufbäumten und deren Hufe hundert Fuß hoch über der Durchfahrt einen Bogen bildeten.


  Dany hätte nicht sagen können, wozu die Stadt ein Tor brauchte, wenn sie doch keine Mauern besaß... und keinerlei Gebäude, die sie hätte sehen können. Doch stand es dort, imposant und schön, und die großen Pferde umrahmten die fernen, roten Berge dahinter. Die bronzenen Hengste warfen lange Schatten über das wehende Gras, als Khal Drago das khalasar den Götterpfad hinunterführte, seine Blutreiter neben sich.


  Dany folgte auf ihrem Silbernen, eskortiert von Ser Jorah Mormont und ihrem Bruder Viserys, der wieder zu Pferde saß. Nach dem Tag im Gras, als sie ihn dem khalasar hatte hinterherlaufen lassen, hatten die Dothraki ihn lachend Khal Rhae Mhar genannt, König mit den Wunden Füßen. Am nächsten Tag hatte Khal Drogo ihm einen Platz auf einem Karren angeboten, und Viserys hatte angenommen. In seiner starrsinnigen Beschränktheit hatte er nicht einmal gemerkt, daß man ihn verspottete. Die Karren waren für Eunuchen, Krüppel, schwangere Frauen, die sehr Jungen und sehr Alten. Das brachte ihm einen weiteren Namen ein: Khal Rhaggat, der Karrenkönig. Ihr Bruder hatte geglaubt, der khal wolle sich auf diese Weise für das entschuldigen, was Dany ihm angetan hatte. Sie hatte Ser Jorah angefleht, ihm die Wahrheit nicht zu sagen, um ihm die Scham zu ersparen. Der Ritter hatte erwidert, daß der König sehr wohl einiges an Scham gebrauchen könne... doch hatte er getan, worum sie ihn bat. Es war einiges Bitten vonnöten gewesen, und alle weiblichen Tricks, die Doreah sie gelehrt hatte, bis Dany Drogo nachgiebig stimmte und er erlaubte, daß Viserys sich ihnen an der Spitze der Kolonne wieder anschloß.


  »Wo ist die Stadt!« fragte sie, als sie unter dem bronzenen Bogen hindurchkamen. Es waren keine Häuser zu sehen, keine Menschen, nur das Gras und die Straße, gesäumt von uralten Monumenten aus allen Ländern, welche die Dothraki im Laufe der Jahrhunderte erobert hatten.


  »Voraus«, antwortete Ser Jorah. »Unterhalb der Berge.« Jenseits des Pferdetores ragten geplünderte Götter und geraubte Helden zu beiden Seiten auf. Die vergessenen Gottheiten toter Städte warfen ihre gebrochenen Blitze zum Himmel, während Dany auf ihrem Silbernen zu ihren Füßen vorüberritt. Steinerne Könige blickten von ihren Thronen auf sie herab, die Gesichter fleckig und angeschlagen, selbst die Namen im Dunst der Zeit verloren. Junge Mädchen tanzten auf marmornen Sockeln, nur mit Blumen behängt, und gössen Luft aus geborstenen Krügen. Ungeheuer standen im Gras neben der Straße, schwarze Eisendrachen mit Juwelen als Augen, brüllende Greife, Sphinxe, die Schwänze zum Schlag bereit, und andere Tiere, die sie nicht kannte. Manche dieser Statuen waren so anmutig, daß es ihr den Atem raubte, andere so mißgestaltet und schrecklich, daß Dany sie kaum ansehen konnte. Letztere, so sagte Ser Jorah, stammten wahrscheinlich aus den Schattenländern jenseits von Asshai.


  »So viele«, staunte sie, während ihr Silberner langsam voranschritt, »und aus so vielen Ländern.«


  Viserys war weniger beeindruckt. »Der Unrat toter Städte«, höhnte er. Sorgsamerweise sprach er in der Gemeinen Zunge, die nur wenige Dothraki verstanden, und dennoch sah sich Dany zu den Männern ihres khas um, weil sie sehen wollte, ob man sie belauscht hatte. Unbekümmert fuhr Viserys fort: »Diese Wilden können nur Dinge stehlen, die bessere Menschen geschaffen haben... und töten.« Er lachte. »Sie wissen, wie man tötet. Sonst hätte ich auch keine Verwendung für sie.«


  »Sie sind jetzt mein Volk«, sagte Dany. »Du solltest sie nicht Wilde schimpfen, Bruder.«


  »Der Drache sagt, was er will«, meinte Viserys... in der Gemeinen Zunge. Er warf einen Blick über die Schulter zu Aggo und Rakharo, die hinter ihnen ritten, und schenkte ihnen ein spöttisches Lächeln. »Siehst du, den Wilden fehlt der Geist, die Sprache zivilisierter Menschen zu verstehen.« Ein mooszerfressener, steinerner Monolith ragte über der Straße auf, fünfzig Fuß hoch. Viserys betrachtete ihn mit gelangweiltem Blick. »Wie lange müssen wir uns zwischen diesen Ruinen herumtreiben, bis Drogo mir eine Armee gibt? Ich habe lange genug gewartet.«


  »Die Prinzessin muß den dosh khaleen vorgestellt werden...« »Den alten Weibern, ja«, unterbrach ihn ihr Bruder, »und es soll irgendeinen prophetischen Mummenschanz für den Balg in ihrem Bauch geben, das habt Ihr mir erzählt. Was habe ich damit zu tun? Ich habe genug davon, Pferdefleisch zu essen, und ich bin endgültig bedient vom Gestank dieser Wilden.« Er schnüffelte am weiten, hängenden Ärmel seines Kasacks, wo er üblicherweise ein Duftkissen verwahrte. Es half nicht viel. Der Kasack war schmutzig. Alle Seide und auch die schwere Wolle, die Viserys aus Pentos mitgebracht hatte, war von der beschwerlichen Reise fleckig und stank vom Schweiß.


  Ser Jorah tröstete ihn. »Der Westliche Markt dürfte mehr Speisen nach Eurem Geschmack zu bieten haben, Majestät. Die Händler aus den Freien Städten kommen hierher, um ihre Waren zu verkaufen. Der khal wird sein Versprechen einlösen, wenn es für ihn an der Zeit ist.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Viserys grimmig. »Man hat mir eine Krone versprochen, und ich bin entschlossen, sie zu bekommen. Den Drachen verspottet man nicht.« Als er ein obzönes Abbild einer Frau mit sechs Brüsten und einem Frettchenkopf entdeckte, ritt er hinüber, um es sich genauer anzusehen.


  Dany war erleichtert, wenn auch nicht weniger unruhig. »Ich bete darum, daß meine Sonne, mein Stern, ihn nicht allzu lange warten läßt«, erklärte sie Ser Jorah, als ihr Bruder außer Hörweite war.


  Zweifelnd blickte der Ritter Viserys nach. »Euer Bruder hätte in Pentos warten sollen. Er gehört nicht in ein khalasar. Illyrio hat versucht, ihn zu warnen.«


  »Er wird gehen, sobald er seine zehntausend hat. Mein Hoher Gatte hat ihm eine goldene Krone versprochen.«


  Ser Jorah brummte. »Ja, Khaleesi, aber die Dothraki betrachten diese Dinge anders, als wir es im Westen tun. Ich habe ihm das alles erzählt, ganz wie Illyrio es ihm erzählt hat, nur will Euer Bruder es nicht hören. Die Reiterlords sind keine Händler. Viserys denkt, er hätte Euch verkauft, und nun will er seinen Preis. Doch Khal Drogo würde sagen, er hätte Euch zum Geschenk bekommen. Er wird im Gegenzug auch Viserys ein Geschenk machen... wenn die Zeit für ihn gekommen ist. Man fordert ein Geschenk nicht, nicht von einem khal. Von einem khal fordert man überhaupt nichts.«


  »Es ist nicht recht, ihn warten zu lassen.« Dany wußte nicht, warum sie ihren Bruder verteidigte, und dennoch tat sie es. »Viserys sagt, er könnte die Sieben Königslande mit zehntausend dothrakischen Reitern überrennen.«


  Ser Jorah schnaubte. »Viserys könnte mit zehntausend Besen keinen Stall ausfegen.«


  Dany konnte nicht so tun, als überraschte sie seine Geringschätzung. »Was... was, wenn es nicht Viserys wäre? «fragte sie. »Wenn ein anderer sie führen würde? Jemand Stärkeres? Könnten die Dothraki die Sieben Königslande tatsächlich erobern?«


  Ser Jorahs Miene wurde nachdenklich, während ihre Pferde nebeneinander den Götterpfad hinuntertrabten. »Als ich in die Verbannung ging, betrachtete ich die Dothraki und sah halbnackte Barbaren in ihnen, so wild wie ihre Pferde. Hättet Ihr mich damals gefragt, Prinzessin, hätte ich Euch gesagt, daß tausend gute Ritter ohne Schwierigkeiten fünfhundertmal so viele Dothraki in die Flucht schlagen konnten.«


  »Doch wenn ich Euch heute fragte?« »Jetzt«, sagte der Ritter, »bin ich nicht mehr sicher. Sie reiten besser als jeder Ritter, sind zutiefst furchtlos, und ihre Bogen schießen weiter als unsere. In den Sieben Königslanden kämpfen die meisten Schützen zu Fuß, stehen hinter einem Schutzwall oder einer Barrikade aus gespitzten Pfählen. Die Dothraki schießen vom Pferd aus, im Angriff oder beim Rückzug, es macht keinen Unterschied, in beiden Fällen sind sie tödlich... und es sind so viele, Mylady. Euer Hoher Gatte zählt allein vierzigtausend berittene Krieger in seinem khalasar.«


  »Sind es wirklich so viele?« »Euer Bruder Rhaegar brachte ebenso viele Männer an den Trident«, räumte Ser Jorah ein, »doch davon waren nicht mehr als ein Zehntel Ritter. Der Rest waren Bogenschützen, freie Ritter und Fußvolk mit Speeren und Spießen. Als Rhaegar fiel, warfen viele ihre Waffen fort und flohen vom Schlachtfeld. Was glaubt Ihr, wie lange ein solcher Pöbel dem Angriff von vierzigtausend Reitern standhalten könnte, die Blut sehen wollen? Wie gut würden Lederwesten sie schützen, wenn es Pfeile regnet?«


  »Nicht lange«, sagte sie, »nicht gut.« Er nickte. »Wohlgemerkt, Prinzessin, wenn die Lords der Sieben Königslande auch nur den Verstand besitzen, den die Götter einer Gans gegeben haben, wird es dazu nie kommen. Die Reiter finden keinen Gefallen an Belagerungen. Ich bezweifle, ob sie auch nur die schwächste Burg der Sieben Königslande nehmen könnten, doch wenn Robert Baratheon dumm genug wäre, sich ihnen in der Schlacht zu stellen...«


  »Ist er das?« fragte Dany. »Ein Dummkopf, meine ich?« Darüber dachte Ser Jorah einen Moment lang nach. »Robert hätte als Dothraki auf die Welt kommen sollen«, sagte er schließlich. »Euer khal würde Euch erklären, daß sich nur ein Feigling hinter steinernen Mauern versteckt, statt sich seinem Feind mit einer Klinge in der Hand zu stellen. Der Usurpator würde dem zustimmen. Er ist ein starker Mann, kühn... und aufbrausend genug, daß er sich einer dothrakischen Horde auf dem Feld stellen würde. Doch die Männer um ihn, nun, deren Pfeifer spielen ein anderes Lied. Sein Bruder Stannis, Lord Tywin Lannister, Eddard Stark...« Er spuckte aus.


  »Ihr haßt diesen Lord Stark«, sagte Dany. »Er hat mir alles genommen, was ich liebte, wegen ein paar verlauster Wilderer und seiner kostbaren Ehre«, sagte Ser Jorah verbittert. An seiner Stimme hörte sie, daß der Verlust ihn nach wie vor quälte. Eilig wechselte er das Thema. »Dort«, verkündete er und deutete auf etwas. »Vaes Dothrak. Die Stadt der Reiterlords.«


  Khal Drogo und seine Blutreiter führten sie über den großen Basar des Westlichen Marktes und die breiten Straßen jenseits davon. Dany hielt sich auf ihrem Silbernen in seiner Nähe und starrte die seltsamen Dinge um sich an. Vaes Dothrak war gleichzeitig die größte und die kleinste Stadt, die sie je gesehen hatte. Sie glaubte, sie müsse zehnmal so groß wie Pentos sein, eine Weite ohne Mauern oder Grenzen, die breiten winddurchwehten Straßen mit Gras und Schlamm gepflastert und von wilden Blumen wie ein Teppich überzogen. In den Freien Städten des Westens drängten sich Türme und Häuser und Schuppen und Brücken und Läden und Burgen aneinander, doch Vaes Dothrak breitete sich gleichförmig aus, briet in der warmen Sonne, uralt, hochfahrend und leer.


  Selbst die Bauten waren in ihren Augen seltsam. Sie sah gehauene Steinzelte, aus Gras geflochtene Herrenhäuser, groß wie Burgen, wacklige Holztürme, gestufte Pyramiden, mit Marmor verblendet, Baumhallen, die zum Himmel hin offen waren. An Stelle von Mauern waren manche Paläste von dornigen Hecken umgeben. »Kein Gebäude gleicht dem anderen«, stellte sie fest.


  »Euer Bruder hatte zum Teil recht«, gab Ser Jorah zu. »Die Dothraki bauen nicht. Vor tausend Jahren, wenn sie ein Haus bauen wollten, gruben sie ein Loch in die Erde und bedeckten es mit einem Dach aus geflochtenem Gras. Die Bauten, die Ihr hier seht, wurden von Sklaven errichtet, die aus geplünderten Ländern hierhergebracht wurden, und jedes wurde nach der Sitte ihres eigenen Volkes errichtet.«


  Die meisten Bauten, selbst die größten, wirkten menschenleer. »Wo sind die Menschen, die hier leben?« fragte Dany. Auf dem Basar hatte sie herumlaufende Kinder und schreiende Männer gesehen, doch ansonsten hatte sie nur ein paar Eunuchen entdeckt, die ihren Geschäften nachgingen.


  »Nur die alten Weiber der dosh khaleen wohnen ständig in der heiligen Stadt, sie und ihre Sklaven und Diener«, erwiderte Ser Jorah, »hingegen ist Vaes Dothrak groß genug, jeden Mann aus jedem khalasar unterzubringen, falls alle khals eines Tages zur Mutter heimkehren sollten. Die alten Weiber haben prophezeit, daß dieser Tag irgendwann kommen würde, und daher muß Vaes Dothrak bereit sein, all seine Kinder in die Arme zu schließen.« Schließlich ließ Khal Drogo in der Nähe des Östlichen Marktes halten, zu dem die Karawanen von Yi Ti und Asshai und den Schattenländern zum Handel kamen, während die Mutter aller Berge über ihnen aufragte. Dany lächelte, als sie an Illyrios Sklavenmädchen und ihr Gerede von einem Palast mit zweihundert Räumen und Türen aus reinem Silber denken mußte. Der »Palast« war eine höhlenartige, hölzerne Festhalle, deren grob gehauene Holzwände vierzig Fuß hoch aufragten, das Dach aus genähter Seide, ein mächtiges, sich aufblähendes Zelt, das man errichten konnte, um sich vor den seltenen Regenfällen zu schützen, oder einholen, um den endlosen Himmel hereinzulassen. Um die Halle gab es weite, grasbewachsene Pferdekoppeln, die von hohen Hecken eingefaßt waren, dazu Feuergruben und Hunderte von runden, irdenen Häusern, die sich vom Gras bedeckt wie winzige Hügel aus dem Boden wölbten.


  Eine kleine Armee von Sklaven war vorausgeeilt, um Khal Drogos Ankunft vorzubereiten. Jeder Reiter, der sich aus seinem Sattel schwang, löste seinen arakh aus dem Gürtel und reichte ihn einem wartenden Sklaven, und alle anderen Waffen, die er trug, ebenso. Nicht einmal Khal Drogo selbst bildete eine Ausnahme. Ser Jorah hatte erklärt, es sei verboten, in Vaes Dothrak eine Waffe zu tragen oder das Blut eines freien Mannes zu vergießen. Selbst kriegführende khalasars vergaßen ihre Fehden, solange sie in Sichtweite der Mutter aller Berge waren. An diesem Ort, das hatten die alten Weiber der dosh khaleen bestimmt, waren alle Dothraki vom selben Blut, ein khalasar, eine Herde.


  Cohollo kam zu Dany, als Irri und Jhiqui ihr vom Silbernen halfen. Er war der älteste von Drogos drei Blutreitern, ein vierschrötiger, kahler Mann mit einer Hakennase und dem Mund voll zerbrochener Zähne, die zwanzig Jahre zuvor eine Keule zertrümmert hatte, als er den jungen khalakka vor Söldnern rettete, die hofften, ihn an die Feinde seines Vaters verkaufen zu können. Seit dem Tag, an dem ihr Hoher Gatte das Licht der Welt erblickt hatte, war sein Leben mit dem Drogos verbunden.


  Jeder khal hatte seine Blutreiter. Anfangs hatte Dany sie für eine Art Dothrakischer Königsgarde gehalten, darauf eingeschworen, ihren Herrn zu schützen, doch war das noch nicht alles. Jhiqui hatte ihr erklärt, Blutreiter seien mehr als nur Gardisten. Sie seien die Brüder des khal, seine Schatten, seine wildesten Freunde. »Blut von meinem Blut«, nannte Drogo sie, und das waren sie auch. Sie teilten dasselbe Leben. Die uralten Traditionen der Reiterlords verlangten, daß wenn ein khal starb, auch seine Blutreiter mit ihm starben, um an seiner Seite in die Länder der Nacht zu reiten. Starb der khal von Feindeshand, lebten sie nur so lange, bis sie ihn gerächt hatten, und dann folgten sie ihm freudig ins Grab. In manchen khalasars, so sagte Jhiqui, teilten die Blutreiter mit ihrem khal den Wein, sein Zelt und sogar die Frauen, wenn auch nie seine Pferde. Das Pferd eines Mannes war sein eigen.


  Daenerys war froh, daß sich Khal Drogo nicht an diese alten Sitten hielt. Es hätte ihr nicht gefallen, wenn er sie mit anderen teilte. Zwar behandelte sie der alte Cohollo freundlich, doch die übrigen machten ihr angst. Haggo war groß wie ein Riese, schwieg stets und sah sie oft so finster an, als hätte er vergessen, wer sie war, und Qotho besaß grausame Augen und flinke Hände, die gern Schmerz zufügten. Stets ließ er dunkelblaue Flecken an Doreahs weicher, weißer Haut zurück, wenn er sie berührte, und manchmal brachte er Irri des Nachts zum Schluchzen. Sogar seine Pferde schienen ihn zu fürchten.


  Doch waren sie auf Leben und Tod mit Drogo verbunden, so daß Dany sie hinnehmen mußte. Und manchmal wünschte sie, ihr Vater wäre von solchen Männern beschützt worden. In den Liedern waren die Weißen Ritter der Königsgarde edle Männer, tapfer und aufrichtig, und doch hatte einer von ihnen den König Aerys ermordet, dieser hübsche Junge, den man den Königsmörder nannte, und ein anderer, Ser Barristan, der Kühne, war zum Usurpator übergelaufen. Sie fragte sich, ob alle Männer in den Sieben Königslanden derart falsch seien. Wenn ihr Sohn erst auf dem Eisernen Thron säße, wollte sie dafür sorgen, daß er eigene Blutreiter hatte, die ihn gegen den Verrat in seiner Königsgarde schützten.


  »Khaleesi«, sagte Cohollo zu ihr auf Dothrakisch. »Drogo, der das Blut von meinem Blut ist, befiehlt mir, Euch zu sagen, daß er heute abend die Mutter aller Berge ersteigen muß, um den Göttern für seine sichere Heimkehr zu opfern.«


  Nur Männern war es gestattet, die Mutter zu betreten, das wußte Dany. Die Blutreiter des khal würden ihn begleiten und im Morgengrauen heimkehren. »Sagt meiner Sonne, meinem Stern, daß ich von ihm träume und begierig seine Heimkehr erwarte«, erwiderte sie dankbar. Dany ermüdete leichter, je größer das Kind in ihr wurde. In Wahrheit wäre ihr eine ruhige Nacht höchst willkommen. Ihre Schwangerschaft schien Drogos Verlangen nach ihr nur noch entflammt zu haben, und in letzter Zeit erschöpften seine Umarmungen sie sehr.


  Doreah führte sie zu einem hohlen Hügel, der für sie und ihren khal bereitet worden war. Darinnen war es kühl und dunkel, wie ein Zelt aus Erde. »Jhiqui, ein Bad, bitte«, befahl sie, um den Staub der Reise von ihrer Haut zu waschen und ihre müden Knochen aufzuweichen. Es war angenehm zu wissen, daß sie eine Weile bleiben würden, daß sie am Morgen nicht wieder auf ihren Silbernen steigen mußte.


  Das Wasser war siedend heiß, ganz nach ihrem Geschmack. »Ich werde meinem Bruder heute abend seine Geschenke geben«, beschloß sie, während Jhiqui ihr das Haar wusch. »Er sollte in der heiligen Stadt wie ein König aussehen. Doreah, lauf und such ihn und bitte ihn, heute abend mit mir zu speisen.« Zu dem Mädchen aus Lysene war Viserys freundlicher als zu ihren dothrakischen Dienerinnen, vielleicht weil Magister Illyrio ihn in Pentos in ihr Bett gelassen hatte. »Irry, geh zum Basar und kaufe Früchte und Fleisch. Egal was, nur kein Pferdefleisch.«


  »Pferd ist das Beste«, sagte Irri. »Pferd macht Männer stark.«


  »Viserys haßt Pferdefleisch.« »Wie Ihr wünscht, Khaleesi.«


  Sie brachte eine Ziegenlende und einen Korb mit Früchten und Gemüse. Jhiqui briet das Fleisch mit süßem Gras und Feuerschoten, begoß es beim Braten mit Honig, und es gab Melonen unc Granatäpfel und Pflaumen und einige merkwürdige Früchte, die Dany nicht kannte. Während ihre Dienerinnen das Mahl bereiteten, breitete Dany die Kleider aus, die sie nach den Maßen ihres Bruders hatte anfertigen lassen: einen Kasack und Hosen aus schneeweißem Leinen, Ledersandalen, die bis zum Knie geschnürt wurden, einen Gürtel aus bronzenen Medaillons, eine Lederweste, mit feuerspeienden Drachen bemalt. Die Dothraki würden ihm mehr Respekt zollen, wenn er nicht so sehr wie ein Bettler aussähe, so hoffte sie, und vielleicht würde er ihr verzeihen, daß sie ihn an jenem Tag im Gras so sehr beschämt hatte. Schließlich war er nach wie vor ihr König und ihr Bruder. Beide waren sie vom Blut des Drachen.


  Eben ordnete sie noch die letzten seiner Geschenke – einen Umhang aus Rohseide, grün wie Gras, und eine hellgraue Bordüre, die das Silber in seinem Haar hervorheben würde –, als Viserys erschien und Doreah am Arm mit sich zerrte. Ihr Auge war rot, wo er sie geschlagen hatte. »Wie kannst du es wagen, mir diese Hure zu schicken, damit sie mir Befehle gibt?« rief er. Grob stieß er die Dienerin auf den Teppich.


  Sein Zorn überraschte Dany zutiefst. »Ich wollte nur... Doreah, was hast du gesagt?«


  »Khaleesi, verzeiht, ich bitte um Vergebung. Ich bin zu ihn gegangen, ganz wie Ihr wolltet, und habe ihm Euren Befehl überbracht, mit Euch zu Abend zu essen.«


  »Niemand befiehlt dem Drachen«, knurrte Viserys. »Ich bin dein König! Ich hätte dir ihren Kopf schicken sollen!«


  Das Mädchen aus Lysene zitterte vor Angst, doch Dany beruhigte sie mit einer Hand. »Fürchte dich nicht, er wird dir nichts tun. Lieber Bruder, bitte, verzeih ihr, das Mädchen hat sich versprochen, ich hatte ihr gesagt, sie solle dich bitten, mit mir zu speisen, falls es Euer Majestät beliebt.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn durch den Raum. »Sieh nur. Das alles ist für dich.« Argwöhnisch runzelte Viserys die Stirn.


  »Was ist das alles?« »Neue Gewänder. Ich habe sie für dich anfertigen lassen.« Dany lächelte scheu.


  Er sah sie an und lachte höhnisch. »Dothrakische Lumpen. Willst du mich verkleiden?«


  »Bitte... die Kleider sind kühler und bequemer, und ich dachte... wenn du dich vielleicht kleidest wie sie, die Dothraki...« Dany wußte nicht, wie sie es sagen sollte, ohne den Drachen zu wecken.


  »Als nächstes soll ich mir Zöpfe flechten.« »Nie würde ich...« Wieso war er nur immer so grausam? Sie hatte doch nur helfen wollen. »Du hast kein Recht auf einen Zopf. Du hast noch keine Siege errungen.«


  Das hätte sie nicht sagen sollen. Zorn erglühte in seinen veilchenblauen Augen, doch wagte er nicht, sie zu schlagen, nicht wenn die Dienerinnen zusahen und draußen die Krieger ihres khas standen. Viserys nahm den Umhang auf und roch daran. »Der stinkt nach Dung. Vielleicht sollte ich ihn als Pferdedecke benutzen.«


  »Ich habe ihn speziell für dich von Doreah nähen lassen«, erklärte sie ihm verletzt. »Es sind Gewänder, wie sie einem khal gebühren.«


  »Ich bin der Herr über die Sieben Königslande, kein Wilder mit Glöckchen im Haar und Grasflecken an der Hose«, spuckte Viserys ihr ins Gesicht. Er packte sie am Arm. »Du vergißt dich, Hure. Glaubst du, daß dein dicker Bauch dich schützen kann, wenn du den Drachen weckst?«


  Schmerzhaft drückten seine Finger in ihren Arm, und einen Augenblick lang fühlte sich Dany wieder wie ein Kind, das angesichts seines Zornes erzitterte. Sie ergriff das erstbeste, dessen sie habhaft wurde, den Gürtel, den sie ihm hatte schenken wollen, eine schwere Kette aus verzierten Bronzemedaillons. Mit aller Kraft schlug sie nach ihm.


  Sie traf ihn mitten ins Gesicht. Viserys ließ sie los. Blut lief über seine Wange, wo die scharfe Kante eines der Medaillons einen Schnitt hinterlassen hatte. »Du bist es, der sich vergißt«, fuhr Dany ihn an. »Hast du an jenem Tag im Gras denn nichts gelernt? Geh jetzt, bevor ich dich von meinen khas hinauswerfen lasse. Und bete, das Khal Drogo nichts davon erfährt, sonst reißt er dir den Bauch auf und füttert dich mit deinen Eingeweiden.«


  Schwankend kam Viserys auf die Beine. »Wenn ich in mein Königreich komme, wirst du diesen Tag bereuen, Hure.« Er ging, hielt sich das verletzte Gesicht, ließ ihre Geschenke zurück.


  Blutstropfen waren auf den schönen Umhang aus Rohseide gespritzt. Dany nahm den weichen Stoff an ihre Wange und saß mit gekreuzten Beinen auf ihren Schlafmatten.


  »Eure Speisen sind bereitet, Khaleesi«, verkündete Jhiqui. »Ich habe keinen Hunger«, sagte Dany traurig. Plötzlich war sie sehr müde. »Teilt die Speisen unter Euch, und schickt etwas davon Ser Jorah, seid so gut.« Einen Moment später fügte sie hinzu: »Bitte, bring mir eins von diesen Dracheneiern.«


  Irri nahm das Ei mit der dunkelgrünen Schale, und bronzene Flecken schimmerten inmitten der Schuppen, als sie es in ihren kleinen Händen wendete. Dany rollte sich auf der Seite zusammen, zog den Umhang aus Rohseide über sich und legte das Ei in die Grube zwischen ihrem prallen Bauch und den kleinen, zarten Brüsten. Es gefiel ihr, es zu halten. Es war so wunderschön, und manchmal gab die bloße Nähe ihr das Gefühl, als zöge sie Kraft aus den steinernen Drachen, die darin gefangen waren.


  Sie lag da und hielt das Ei, als sie spürte, wie sich das Kind in ihrem Bauch bewegte... als wollte es zu ihm, der Bruder zum Bruder, das Blut zum Blut. »Du bist der Drache«, flüsterte Dany ihm zu, »der wahre Drache. Ich weiß es. Ich weiß es.« Und sie lächelte, schlief ein und träumte von der Heimat.


  


  


  BRAN


  



  Leichter Schnee fiel. Bran konnte spüren, wie er schmolz, wenn er sein Gesicht wie sanfter Regen berührte. Aufrecht saß er auf seinem Pferd und sah zu, wie das eiserne Fallgitter hochgezogen wurde. Sosehr er sich auch darum mühte, ruhig zu bleiben, flatterte doch sein Herz in der Brust.


  »Bist du bereit?« fragte Robb. Bran nickte, gab sich Mühe, seine Angst nicht zu zeigen. Seit seinem Sturz hatte er Winterfell nicht mehr verlassen, doch war er entschlossen, stolz wie ein Ritter auszureiten.


  »Nun, dann laß uns reiten.« Robb gab seinem großen, grauweißen Wallach die Fersen und führte das Pferd unter dem Fallgitter hindurch.


  »Geh«, flüsterte Bran seinem eigenen Pferd zu. Sanft berührte er dessen Hals, und das kleine, braune Fohlen kam in Bewegung. Bran hatte der jungen Stute den Namen Dancer gegeben. Sie war zwei Jahre alt, und Joseth sagte, sie sei klüger als ein Pferd sein dürfe. Man hatte sie speziell abgerichtet, damit sie auf Zügel, Stimme und Berührung reagierte. Bisher hatte Bran sie nur auf dem Burghof geritten. Anfangs führten Joseth oder Hodor sie noch, während Bran auf ihrem Rücken in dem übergroßen Sattel festgeschnallt saß, den der Gnom für ihn entworfen hatte, doch seit zwei Wochen ritt er sie allein, trabte Runde auf Runde und wurde mit jedem Mal mutiger.


  Sie kamen unter dem Wachhaus hindurch, über die Zugbrücke, durch die äußere Mauer. Summer und Grey Wind sprangen neben ihnen herum, schnüffelten im Wind. Gleich nach ihnen kam Theon Greyjoy mit seinem Langbogen und einem Köcher voller Pfeile mit breiten Spitzen. Er wollte einen Hirsch erlegen, so hatte er gesagt. Ihm folgten vier Gardisten mit Kettenhemden und Hauben, und Joseth, ein dürrer Besenstiel von einem Stallknecht, den Robb zum Stallmeister ernannt hatte, solange Hüllen fort war. Maester Luwin bildete die Nachhut, ritt auf einem Esel. Es hätte Bran besser gefallen, wenn Robb und er allein ausgeritten wären, doch davon wollte Hai Mollen nichts hören, und Maester Luwin gab ihm recht. Für den Fall, daß Bran von seinem Pferd fiel oder sich verletzte, war der Maester fest entschlossen, bei ihm zu sein.


  Außerhalb der Burg lag der Marktplatz, dessen hölzerne Buden jetzt leer waren. Sie ritten durch die schlammigen Straßen des Dorfes, an hübschen, kleinen Häusern aus Holz und unverputztem Stein vorüber. Nicht einmal eines unter fünfen war bewohnt. Von diesen jedoch stiegen dünne Ranken Rauch kräuselnd aus den Schornsteinen auf. Die restlichen Häuser würden sich eines nach dem anderen füllen, je kälter es würde. Wenn der Schnee fiel und die eisigen Winde aus dem Norden heulten, so sagte Old Nan, verließen die Bauern ihre gefrorenen Felder und fernen Gehöfte, beluden ihre Wagen, und dann kam Leben ins Winterdorf. Bran hatte dies noch nie gesehen, doch Maester Luwin sagte, der Winter käme immer näher. Das Ende des langen Sommers stünde bald bevor. Der Winter naht.


  Einige Dörfler beäugten die Schattenwölfe voller Sorge, als die Reiter vorüberkamen, und ein Mann ließ das Holz, das er trug, fallen und schreckte vor Angst zurück, die meisten Bewohner hatten sich hingegen an den Anblick gewöhnt. Sie fielen auf die Knie, wenn sie die Jungen sahen, und Robb grüßte jeden von ihnen mit einem hochherrschaftlichen Nicken.


  Da seine Beine nicht zupacken konnten, verunsicherte das Schaukeln des Pferdes Bran anfangs, doch der riesige Sattel mit dem dicken Horn und hohem Rücken umfaßte ihn bequem, und die Riemen um Brust und Beine verhinderten, daß er herausfiel. Nach einiger Zeit fühlte sich der Rhythmus fast natürlich an. Seine Angst verflog, und ein vorsichtiges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.


  Zwei Kellnerinnen standen unter dem Schild des »Smoking Log«, der hiesigen Bierschenke. Als Theon Greyjoy sie rief, errötete das jüngere der beiden Mädchen und versteckte ihr Gesicht. Theon gab seinem Pferd die Sporen, um an Robbs Seite zu gelangen. »Die süße Kyra«, sagte er lachend. »Im Bett windet sie sich wie ein Wiesel, doch sagt man auf der Straße auch nur ein Wort zu ihr, errötet sie wie eine Jungfer. Habe ich dir je von der Nacht erzählt, als sie und Bessa...«


  »Nicht, solange mein Bruder dich hören kann, Theon«, warnte Robb mit einem Blick auf Bran.


  Bran wandte sich ab und tat, als hätte er nichts mitbekommen, doch spürte er Greyjoys Blicke. Ohne Zweifel lächelte er. Er lächelte oft, als wäre die Welt ein heimlicher Witz, den nur er verstehen konnte. Robb schien Theon zu bewundern und seine Gesellschaft zu genießen, Bran war allerdings mit dem Mündel seines Vaters nie recht warm geworden.


  Robb ritt näher heran. »Du machst dich gut, Bran.« »Ich möchte schneller reiten«, erwiderte Bran. Robb lächelte. »Wie du willst.« Er brachte seinen Wallach in Trab. Die Wölfe hetzten ihm nach. Bran schlug scharf mit den Zügeln, und Dancer nahm den Schritt auf. Er hörte Theon Greyjoy rufen und das Hufgetrappel der anderen Pferde hinter ihm.


  Brans Umhang blähte sich auf, flatterte im Wind, und der Schnee peitschte ihm ins Gesicht. Robb war weit voraus, sah von Zeit zu Zeit über seine Schulter, um sicherzugehen, daß Bran und die anderen ihm folgten. Wieder schlug er mit den Zügeln. Sanft wie Seide ging Dancer in einen Galopp über. Der Abstand wurde kleiner. Als er Robb am Rande des Wolfswaldes einholte, zwei Meilen hinter dem Winterdorf, hatten sie die anderen weit hinter sich gelassen. »Ich kann reiten !« rief Bran grinsend. Fast fühlte es sich so gut an, wie zu fliegen.


  »Ich würde mit dir um die Wette reiten, aber ich fürchte, du würdest gewinnen.« Robbs Stimme klang gelöst und scherzend, dennoch merkte Bran, daß sein Bruder hinter dem Lächeln Sorgen verbarg.


  »Ich will nicht um die Wette reiten.« Bran sah sich nach den Schattenwölfen um. Beide waren im Wald verschwunden. »Hast du gehört, wie Summer gestern nacht geheult hat?«


  »Grey Wind war ebenso unruhig«, sagte Robb. Sein kastanienbraunes Haar war struppig und ungekämmt, und rötliche Stoppeln überzogen sein Kinn, wodurch er älter aussah als die fünfzehn Jahre, die er war. »Manchmal denke ich, sie wissen Dinge... spüren Dinge...« Robb seufzte. »Ich wünschte, du wärst älter.«


  »Ich bin schon acht!« sagte Bran. »Acht ist nicht mehr so viel jünger wie fünfzehn, und ich bin der Erbe von Winterfell, gleich nach dir.«


  »Das bist du.« Robb klang traurig und sogar etwas ängstlich. »Bran, ich muß dir etwas sagen. Gestern nacht kam ein Vogel. Aus King's Landing. Maester Luwin hat mich geweckt.«


  Plötzlich stieg Furcht in Bran auf. Dunkle Schwingen, dunkle Worte, sagte Old Nan immer, und in letzter Zeit hatten die Briefraben den Wahrheitsgehalt dieses Sprichwortes bewiesen. Als Robb dem Lord Commander der Nachtwache schrieb, brachte der Vogel, der zurückkam, die Nachricht, daß Onkel Benjen nach wie vor vermißt würde. Dann kam ein Brief von der Eyrie, von Mutter, doch auch dieser brachte keine guten Nachrichten. Sie sagte nicht, wann sie zurückkommen wollte, nur daß sie den Gnom gefangengenommen habe. Bran hatte den kleinen Mann eigentlich gemocht, doch schickte ihm der Name Lannister kalte Finger über den Rücken. Diese Lannisters hatten etwas an sich, woran er sich erinnern sollte, aber als er daran zu denken versuchte, was es war, wurde ihm schwindlig und sein Magen krampfte sich hart wie ein Stein zusammen. Robb verbrachte fast den ganzen Tag hinter verschlossenen Türen mit Maester Luwin, Theon Greyjoy und Hallis Mollen. Danach wurden Reiter ausgesandt, die Robbs Befehle im Norden verbreiteten. Bran hörte von Moat Cailin, der uralten Festung, welche die Ersten Menschen oben am Neck errichtet hatten. Niemand sagte ihm, was vor sich ging, doch wußte er, es war nichts Gutes.


  Und nun der nächste Rabe, die nächste Nachricht. Bran fragte: »Kam der Vogel von Mutter? Kommt sie heim?«


  »Die Nachricht kam von Alyn in King's Landing. Jory Cassel ist tot. Und Wyl und Heward ebenso. Vom Königsmörder erschlagen.« Robb hob das Gesicht dem Schnee entgegen, und die Flocken schmolzen auf seinen Wangen. »Mögen die Götter ihnen Frieden geben.« Bran wußte nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als hätte man ihn geschlagen. Jory war schon Hauptmann der Hausgarde gewesen, als Bran noch nicht geboren war. »Jory ist tot?« Er dachte an die vielen Male, die Jory ihn über die Dächer gejagt hatte. Er sah ihn vor sich, wie er in Kettenhemd und Panzer über den Hof marschierte oder an seinem Stammplatz auf der Bank in der Großen Halle saß und beim Essen scherzte. »Warum sollte jemand Jory töten?«


  Wortlos schüttelte Robb den Kopf, der Schmerz deutlich in seinen Augen. »Ich weiß nicht, und... Bran, das ist noch nicht das Schlimmste. Vater wurde beim Kampf unter einem stürzenden Pferd eingeklemmt. Alyn sagt, das Bein sei gesplittert und... Maester Pycelle hat ihm Mohnblumensaft gegeben, aber sie sind nicht sicher, wann... wann er...« Hufgetrappel ließ ihn die Straße hinunterblicken, wo Theon und die anderen kamen. »Wann er wieder aufwacht«, endete Robb. Dann legte er seine Hand auf den Knauf seines Schwertes und fuhr mit der feierlichen Stimme von Robb, dem Lord, fort. »Bran, ich verspreche dir, was immer auch geschieht: Ich werde dafür sorgen, daß es nicht in Vergessenheit gerät.«


  Etwas in seiner Stimme weckte Brans Angst nur um so mehr. »Was willst du tun?« fragte er, als Theon Greyjoy neben ihnen zum Stehen kam.


  »Theon meint, ich sollte zu den Fahnen rufen«, sagte Robb. »Blut für Blut.« Diesmal lächelte Greyjoy nicht. Sein schmales, dunkles Gesicht hatte einen hungrigen Ausdruck, und schwarzes Haar fiel über seine Augen.


  »Nur der Lord kann zu den Fahnen rufen«, sagte Bran, während Schnee sie umwehte.


  »Wenn euer Vater stirbt«, sagte Theon, »ist Robb der Lord von Winterfell.«


  »Er wird nicht sterben!« schrie Bran ihn an. Robb nahm seine Hand. »Er wird nicht sterben, nicht Vater«, sagte er ruhig. »Dennoch... die Ehre des Nordens liegt nun in meinen Händen. Als unser Hoher Vater uns verließ, hat er zu mir gesagt, ich solle stark sein, für dich und für Rickon. Ich bin fast ein erwachsener Mann, Bran.«


  Ein Schauer durchfuhr Bran. »Ich wünschte, Mutter wäre zurück«, sagte er niedergeschlagen. Er sah sich nach Maester Luwin um. Sein Esel war in weiter Ferne zu sehen, wo er über eine Anhöhe trottete. »Sagt auch Maester Luwin, daß du zu den Fahnen rufen solltest?«


  »Der Maester ist furchtsam wie ein altes Weib«, erwiderte Theon.


  »Vater hat stets auf seinen Rat gehört«, erinnerte Bran seinen Bruder. »Mutter auch.«


  »Ich höre auf ihn«, beharrte Robb. »Ich höre auf alle.« Die Freude, die Bran über seinen Ritt empfunden hatte, schmolz dahin wie der Schnee auf seinem Gesicht. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er den Gedanken daran, daß Robb zu der Fahnen rief und in den Krieg zog, aufregend gefunden, doch nur empfand er nur Angst. »Können wir jetzt zurückreiten?« fragt er. »Mir ist kalt.«


  Robb sah in die Runde. »Wir müssen die Wölfe finden. Kannst du es noch etwas aushalten?«


  »Ich kann so lange, wie du kannst.« Maester Luwin hatte gewarnt, sie sollten den Ritt kurzhalten, aus Angst vor wunder Stellen durch den Sattel, doch wollte Bran vor seinem Bruder keine Schwäche eingestehen. Er hatte genug davon, daß sich jedermann um ihn sorgte und ihn fragte, wie es ihm ging.


  »Dann laßt uns die Jäger jagen«, sagte Robb. Seite an Seite führten sie ihre Pferde von der Kingsroad und brachen in der Wolfswald auf. Theon blieb zurück, folgte ihnen in einigem Abstand und redete und scherzte mit den Gardisten.


  Es war schön unter den Bäumen. Bran ließ Dancer langsam gehen, hielt die Zügel locker und sah sich dabei um. Er kannte diesen Wald, doch war er so lange auf Winterfell eingesperrt gewesen, daß er sich fühlte, als sähe er ihn zum ersten Mal. Die Gerüche stiegen ihm in die Nase, der scharfe, frische Duft von Kiefernnadeln, der erdige Geruch feuchter, modernder Blätter, der Hauch von Tierduft und von fernen Lagerfeuern. Kurz sah er, wie ein schwarzes Eichhörnchen über die schneebedeckten Äste einer Eiche lief, und blieb stehen, um sich das silbrige Netz einer Kaiserspinne anzusehen.


  Immer weiter fielen Theon und die anderen zurück, bis Bran ihre Stimmen nicht mehr hören konnte. Voraus hörte er das leise Rauschen von Wasser. Tränen brannten in seinen Augen. »Bran?« fragte Robb. »Was ist los?«


  Bran schüttelte den Kopf. »Ich mußte nur gerade an etwas denken«, sagte er. »Jory hat uns einmal hierhergebracht, zum Forellenangeln. Dich und mich und Jon. Weißt du noch?« »Das weiß ich noch«, sagte Robb mit leiser, trauriger Stimme. »Ich habe nichts gefangen«, erinnerte sich Bran, »aber Jon hat mir seinen Fisch auf dem Heimweg nach Winterfell geschenkt. Werden wir Jon je wiedersehen?«


  »Onkel Benjen haben wir gesehen, als der König zu Besuch kam«, erinnerte Robb. »Jon wird uns auch besuchen, ganz bestimmt.«


  Das Wasser im Bach stand hoch und floß schnell. Robb stieg ab und führte seinen Wallach über die Furt. An der tiefsten Stelle reichte das Wasser halb den Oberschenkel hinauf. Drüben band er sein Pferd an einen Baum und watete zurück, um Bran und Dancer zu holen. Die Strömung schäumte um Fels und Wurzel, und Bran spürte die Gischt auf seinem Gesicht, als Robb ihn hinüberführte. Er mußte lächeln. Einen Moment lang fühlte er sich wieder stark und ganz. Er blickte zu den Bäumen auf, nach oben zu den Wipfeln, und der ganze Wald breitete sich unter ihm aus.


  Sie waren auf der anderen Seite, als sie ein Heulen hörten, ein langes, lauter werdendes Heiden, das wie kalter Wind durch die Bäume wehte. Bran hob den Kopf und lauschte. »Summer«, sagte er. Kaum hatte er das gesagt, als eine zweite Stimme in das Geheul der ersten einfiel.


  »Sie haben etwas gerissen«, sagte Robb beim Aufsteigen. »Ich sollte besser hinreiten und sie zurückholen. Warte hier. Theon und die anderen müßten bald dasein.«


  »Ich will mitkommen«, sagte Bran. »Allein finde ich sie schneller.« Robb gab seinem Wallach die Sporen und verschwand zwischen den Bäumen.


  Kaum war er fort, da schienen die Bäume um Bran näher zu kommen. Mittlerweile schneite es heftiger. Wenn der Schnee auf die Erde fiel, schmolz er, doch Steine und Äste trugen schon eine dünne, weiße Decke. Während er dort wartete, wurde ihm bewußt, wie unwohl er sich fühlte. Er spürte seine Beine nicht, die nutzlos in den Steigbügeln hingen, doch der Riemen um seine Brust war stramm und scheuerte, und der schmelzende Schnee hatte seine Handschuhe durchweicht, und seine Hände waren kalt. Er fragte sich, was Theon und Maester Luwin und Joseth und die anderen aufhalten mochte.


  Als er das Rascheln von Blättern hörte, drehte er Dancer mit Hilfe der Zügel um und erwartete, seine Freunde zu sehen, doch die zerlumpten Gestalten, die ans Ufer des Baches traten, waren Fremde.


  »Einen guten Tag wünsche ich Euch«, sagte er unsicher. Mit einem Blick erkannte Bran, daß sie weder Waldbewohner noch Bauern waren. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie reich er gekleidet war. Sein Wappenrock war neu, dunkelgraue Wolle mit silbernen Knöpfen, und eine schwere Silbernadel hielt seinen pelzbesetzten Umhang an den Schultern. Auch seine Stiefel und Handschuhe waren mit Pelz besetzt.


  »Ganz allein, was?« sagte der Größte von ihnen, ein kahler Mann mit grobem, vom Wind gerötetem Gesicht. »Im Wolfswald verirrt, armer Kerl.«


  »Ich habe mich nicht verirrt.« Es gefiel Bran nicht, wie die Fremden ihn ansahen. Er zählte vier, doch als er sich umdrehte, sah er zwei weitere hinter sich. »Mein Bruder ist eben erst fortgeritten, und meine Wache wird gleich hier sein.«


  »Deine Wache, ja?« sagte ein zweiter Mann. Graue Stoppeln überzogen sein ausgezehrtes Gesicht. »Und was sollten sie bewachen, mein kleiner Lord? Ist das eine Silbernadel, die ich da an deinem Umhang sehe?«


  »Hübsch«, sagte eine Frauenstimme. Doch ihre Besitzerin war kaum als Frau auszumachen. Groß und schlank, mit dem gleichen harten Gesicht wie die anderen, das Haar unter einem tellerförmigen Halbhelm verborgen. Der Speer in ihrer Hand war acht Fuß lang und aus schwarzer Eiche, mit rostigem Stahl an der Spitze.


  »Sehen wir mal nach«, sagte der große, kahle Mann. Ängstlich musterte Bran ihn. Die Kleider des Mannes waren verdreckt, fielen fast auseinander, waren hier mit Braun und Blau und dort mit dunklem Grün geflickt, und überall zu Grau verblaßt, doch früher einmal mochte dieser Umhang schwarz gewesen sein. Auch der graue, stoppelbärtige Mann trug schwarze Lumpen, wie er mit jähem Schrecken erkannte. Plötzlich fiel Bran der Eidbrüchige ein, den sein Vater geköpft hatte, an jenem Tag, als sie die Wolfsjungen gefunden hatten. Auch dieser Mann hatte Schwarz getragen, und sein Vater hatte gesagt, er sei ein Deserteur aus der Nachtwache. Niemand ist gefährlicher, so hatte er Lord Eddards Worte in Erinnerung. Der Deserteur weiß, daß sein Leben verwirkt ist, wenn er gefaßt wird, daher wird er vor keinem Verbrechen zurückschrecken, so schändlich oder grausam es auch sein mag.


  »Die Nadel, Kleiner«, sagte der große Mann. Er streckte seine Hand aus.


  »Das Pferd nehmen wir auch«, sagte jemand anders, eine Frau, die kleiner als Robb war, mit breitem, flachem Gesicht und glattem, gelbem Haar. »Steig ab, und spute dich dabei.« Ein Messer glitt ihr aus dem Ärmel in die Hand, die Klinge gezackt wie eine Säge.


  »Nein«, platzte Bran heraus. »Ich kann nicht...« Der große Mann packte seine Zügel, bevor Bran darauf kam, Dancer herumzureißen und davonzugaloppieren. »Du kannst, kleiner Lord... und das wirst du auch, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


  »Stiv, sieh dir an, wie er festgeschnallt ist.« Die große Frau deutete mit ihrem Speer auf die Riemen. »Vielleicht sagt er die Wahrheit.«


  »Riemen, ja?« sagte Stiv. Er zog einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. »Die Riemen bekommen wir schon auf!«


  »Bist du so was wie ein Krüppel?« fragte die kleine Frau.


  Bran fuhr aus der Haut. »Ich bin Brandon Stark von Winterfell, und Ihr solltet besser mein Pferd loslassen, sonst lasse ich Euch alle töten.«


  Der ausgezehrte Mann mit dem grauen Stoppelgesicht lachte. »Der Junge ist ein Stark, das wird wohl stimmen. Nur ein Stark ist dumm genug, zu drohen, wo klügere Männer betteln würden.«


  »Schneid ihm seinen kleinen Schwanz ab und stopf ihm das Ding ins Maul«, schlug die kleine Frau vor. »Das sollte ihn zum Schweigen bringen.«


  »Du bist so dumm, wie du häßlich bist, Hali«, sagte die große Frau. »Tot ist der Junge nichts wert, aber lebendig... verdammt sollen die Götter sein, überlegt mal, was Mance geben würde, wenn er Benjen Starks Fleisch und Blut als Geisel hätte!«


  »Verdammt soll Mance sein«, fluchte der große Mann. »Willst du wieder dahin zurück, Osha? Eine Närrin bist du. Glaubst du, es interessiert die weißen Wanderer, ob du eine Geisel hast?« Wieder wandte er sich Bran zu und durchschnitt den Riemen um seinen Oberschenkel. Das Leder riß mit einem Seufzer.


  Der Schnitt war schnell und beiläufig gewesen und tief gegangen. Als er an sich hinunterblickte, sah Bran weiße Haut, wo die Wolle seiner Hosen aufgeschnitten war. Dann floß das Blut. Er sah, wie sich der rote Fleck ausbreitete, fühlte sich benommen, merkwürdig abwesend. Er hatte keinen Schmerz gespürt, nicht den Hauch von Gefühl. Der große Mann stöhnte vor Überraschung auf.


  »Legt auf der Stelle Eure Klinge weg, und ich verspreche, Euer Tod soll schnell und schmerzlos sein«, rief Robb.


  Mit verzweifelter Hoffnung sah Bran auf, und da war er. Die Kraft der Worte wurde noch von der Art und Weise unterstrichen, wie sich seine Stimme vor Anspannung überschlug. Er war zu Pferd, der blutige Kadaver eines Elchs auf dem Rücken seines Pferdes, das Schwert in der Hand.


  »Der Bruder«, sagte der Mann mit dem grauen Stoppelbart. »Ein wilder Bursche ist er«, höhnte die kleine Frau. Hali wurde sie genannt. »Willst du gegen uns kämpfen, Junge?«


  »Sei kein Narr, Freund. Du bist allein gegen sechs.« Die große Frau, Osha, senkte ihren Spieß. »Runter vom Pferd, und wirf dein Schwert weg. Wir danken dir ganz herzlich für das Tier und für das Wildbret, und du kannst dich mit deinem Bruder trollen.«


  Robb pfiff. Sie hörten das leise Tappen von weichen Pfoten auf feuchten Blättern. Das Unterholz teilte sich, tief hängende Zweige verstreuten den Schnee, der sich auf ihnen gesammelt hatte, und Grey Wind und Summer traten aus dem Grün hervor. Summer schnüffelte und knurrte. »Wölfe«, stöhnte Hali auf.


  »Schattenwölfe«, sagte Bran. Obwohl erst halb ausgewachsen, waren sie doch größer als alle Wölfe, die er bisher gesehen hatte, doch die Unterschiede waren leicht zu erkennen, wenn man wußte, wonach man suchen mußte. Maester Luwin und Farlen, der Hundeführer, hatten es sie gelehrt. Ein Schattenwolf besaß einen größeren Kopf, im Verhältnis zu seinem Körper längere Beine, und seine Schnauze und der Unterkiefer waren merklich schlanker und traten weiter hervor. Sie wirkten ausgehungert und gräßlich, als sie dort inmitten des sanft rieselnden Schnees standen. Flecken von frischem Blut waren um Grey Winds Maul zu sehen.


  »Hunde«, äußerte der große, kahle Mann verächtlich. »Doch sagt man, es gäbe nichts, was einen Mann bei Nacht besser wärmen könnte, als ein Wolfsfellmantel.« Er machte eine harsche Geste. »Fangt sie.«


  Robb rief: »Winterfell!«, und trieb sein Pferd an. Der Wallach stürmte die Böschung hinab, als die Zerlumpten näher kamen. Ein Mann mit einer Axt stürmte vor, schreiend und achtlos. Robbs Schwert traf ihn voll im Gesicht, mit ekelhaftem Knirschen und einem Sprühregen von Blut. Der Mann mit dem ausgezehrten Bartgesicht griff nach den Zügeln, und eine halbe Sekunde lang hatte er sie... und dann war Grey Wind bei ihm und riß ihn zu Boden. Schreiend stürzte er rückwärts in den Bach und wedelte noch wild mit seinem Messer herum, als sein Kopf schon unterging. Der Schattenwolf sprang ihm nach, und das weiße Wasser färbte sich rot, wo sie verschwunden waren.


  Robb und Osha tauschten mitten im Bach Hiebe. Ihr langer Speer war eine stahlköpfige Schlange, die nach seiner Brust schnappte, einmal, zweimal, dreimal, doch Robb parierte jeden Stoß mit seinem Langschwert und schlug die Spitze beiseite. Beim vierten oder fünften Stoß übernahm sich die große Frau und verlor das Gleichgewicht, nur eine Sekunde lang. Robb griff an und ritt sie nieder.


  Nur wenige Schritte entfernt schoß Summer heran und schnappte nach Hali. Das Messer schnitt in seine Flanke. Summer wich zurück, knurrte, und griff dann wieder an. Diesmal schlossen sich seine Zähne um ihre Wade. Mit beiden Händen hielt die kleine Frau ihr Messer und stach zu, doch der Schattenwolf schien die kommende Klinge zu spüren. Einen Moment lang ließ er los, sein Maul voll Leder und Stoff und blutigem Fleisch. Als Hali stolperte und fiel, machte er sich wieder über sie her, stieß sie zurück, und seine Zähne rissen an ihrem Bauch. Der sechste Mann entfloh dem Blutbad... wenn auch nicht weit. Als er die Böschung auf der anderen Seite erklomm, tauchte Grey Wind aus dem Bach auf, triefend naß. Er schüttelte das Wasser ab und hetzte dem rennenden Mann hinterher, hielt ihn mit einem einzigen Biß auf und ging ihm an die Kehle, während dieser schreiend wieder zum Wasser hinunterrutschte.


  Und dann war nur noch der große Mann, Stiv, übrig. Er durchschnitt Brans Brustriemen, packte ihn beim Arm und riß daran. Plötzlich stürzte Bran. Er lag am Boden, die Beine unter sich verknotet, ein Fuß im Bach. Er konnte die Kälte des Wassers nicht fühlen, doch fühlte er den Stahl, als Stiv ihm seinen Dolch an den Hals drückte. »Zurück«, warnte der Mann, »oder ich schneide dem Jungen die Kehle durch. Ich schwöre es.«


  Robb hielt sein Pferd zurück, atmete schwer. Der Zorn in seinen Augen verblaßte, und sein Schwertarm sank herab.


  In diesem Augenblick sah Bran alles. Summer fiel Hali an, riß glänzende blaue Schlangen aus ihrem Bauch. Ihre Augen waren groß und starr. Bran konnte nicht sagen, ob sie lebte oder nicht. Der graue Mann mit dem Stoppelbart und der andere mit der Axt lagen da und rührten sich nicht, doch Osha war auf den Knien und kroch zu ihrem Speer hinüber. Grey Wind tappte zu ihr, triefend naß. »Ruft ihn zurück!« rief der große Mann. »Ruft sie beide zurück, oder das Krüppelkind muß sterben!«


  »Grey Wind, Summer, zu mir«, sagte Robb. Die Schattenwölfe hielten inne, wandten sich um. Grey Wind kam mit großen Sprüngen zu Robb. Summer blieb, wo er war, sein Blick auf Bran und den Mann an dessen Seite gerichtet. Er knurrte. Seine Schnauze war feucht und rot, doch seine Augen glühten.


  Osha stützte sich auf das stumpfe Ende ihres Speeres, um wieder auf die Beine zu kommen. Blut lief aus einer Wunde am Oberarm, wo Robb sie getroffen hatte. Bran sah, wie Schweiß vom Gesicht des großen Mannes tropfte. Stiv hatte ebenso große Angst wie er, das spürte er. »Starks«, murmelte der Mann, »verfluchte Starks.« Dann sprach er mit lauter Stimme. »Osha, töte die Wölfe und nimm sein Schwert.«


  »Töte sie selbst«, gab sie zurück. »Ich gehe nicht mehr in die Nähe dieser Ungeheuer.«


  Einen Moment lang wußte Stiv nicht, was er tun sollte. Seine Hand zitterte. Bran spürte einen Tropfen Blut, wo das Messer an seinen Hals drückte. Der Gestank des Mannes stieg ihm in die Nase. Es roch nach Angst. »Du«, rief er zu Robb hinüber. »Hast du einen Namen?«


  »Ich bin Robb Stark, der Erbe von Winterfell.« »Das hier ist dein Bruder?« »Ja.« »Wenn du willst, daß er lebt, tust du, was ich sage. Runter vom Pferd.«


  Robb zögerte einen Moment. Dann, langsam und mit Bedacht, stieg er ab und stand mit dem Schwert in der Hand da.


  »Jetzt töte die Wölfe.« Robb rührte sich nicht. »Tu es. Die Wölfe oder der Junge.« »Nein!« schrie Bran. Wenn Robb täte, was sie forderten, würde Stiv die Jungen in jedem Fall töten, sobald die Schattenwölfe tot waren.


  Der kahle Mann packte mit der freien Hand Brans Haar und verdrehte es brutal, bis der Junge vor Schmerzen schluchzte. »Du hältst den Mund, Krüppel, hörst du mich?« Er drehte fester. »Hörst du mich?«


  Ein leises wumm kam aus dem Wald in ihrem Rücken. Stiv stieß ein ersticktes Ächzen aus, als ein halber Fuß eines rasiermesserscharfen Pfeiles plötzlich aus seiner Brust explodierte. Der Pfeil war hellrot, als wäre er mit Blut bemalt.


  Der Dolch fiel von Brans Kehle. Der große Mann taumelte und sank vornüber im Bach zusammen. Der Pfeil brach unter ihm. Bran sah, wie sein Leben im Wasser zerfloß.


  Osha sah sich um, als Vaters Gardisten unter den Bäumen hervortraten, mit Stahl in Händen. Sie warf ihren Speer zu Boden. »Gnade, M'lord«, rief sie Robb zu.


  Die Gardisten waren seltsam bleich im Gesicht, als sie den Ort des Gemetzels betrachteten. Unsicher musterten sie die Wölfe, und als Summer zum Fressen wieder zu Halis Leiche lief, ließ Joseth sein Messer sinken und hastete in die Büsche, um sich zu übergeben. Selbst Maester Luwin schien erschrocken, als er hinter einem Baum hervortrat, wenn auch nur für einen Augenblick.


  Dann schüttelte er den Kopf und watete durch den Bach zu Bran. »Bist du verletzt?«


  »Er hat mir ins Bein gestochen«, sagte Bran, »aber ich habe es nicht gespürt.«


  Als der Maester niederkniete, um sich die Wunde anzusehen, drehte Bran seinen Kopf herum. Theon Greyjoy stand neben einem Wachbaum, mit dem Bogen in der Hand. Er lächelte. Immer lächelte er. Ein halbes Dutzend Pfeile steckten im Boden zu seinen Füßen, doch hatte es nur eines einzigen bedurft. »Ein toter Feind ist eine Schönheit«, verkündete er.


  »Jon hat schon immer gesagt, daß du ein Esel bist, Greyjoy«, sagte Robb laut. »Ich sollte dich auf dem Burghof anketten und Bran ein paar Übungsschüsse auf dich abgeben lassen.«


  »Du solltest mir danken, daß ich deinem Bruder das Leben gerettet habe.«


  »Was wäre gewesen, wenn du danebengeschossen hättest?« sagte Robb. »Was, wenn du den Mann nur verletzt hättest? Was, wenn du seine Hand getroffen hättest, oder statt dessen Bran? Schließlich hätte es auch sein können, daß der Mann einen Brustharnisch trug, denn du konntest ja nur den Rücken seines Umhangs sehen. Was wäre dann mit meinem Bruder geschehen? Hast du daran je gedacht, Greyjoy?«


  Theons Lächeln war verflogen. Düster zuckte er mit den Schultern und begann, seine Pfeile aus dem Boden zu ziehen, einen nach dem anderen.


  Finster sah Robb seine Gardisten an. »Wo wart Ihr?« verlangte er zu wissen. »Ich war sicher, daß Ihr gleich hinter uns wäret.«


  Die Männer wechselten betretene Blicke. »Wir waren gleich hinter Euch, Mlord«, sagte Quent, der jüngste von ihnen, dessen Bart ein weicher Flaum war. »Nur haben wir erst auf Maester Luwin und seinen Esel gewartet, verzeiht, und dann, nun, dann...« Er warf Theon Greyjoy einen Blick zu und wandte sich eilig und verlegen wieder ab.


  »Ich hatte einen Truthahn entdeckt«, sagte Theon, ärgerlich über die Frage. »Woher sollte ich wissen, daß du den Jungen allein lassen würdest?«


  Robb drehte sich und sah Theon erneut an. Nie zuvor hatte Bran ihn so böse erlebt, doch sagte er nichts. Schließlich kniete er neben Maester Luwin. »Wie schwer ist mein Bruder verwundet?«


  »Kaum mehr als ein Kratzer«, sagte der Maester. Er befeuchtete ein Tuch im Bach, um den Schnitt zu reinigen. »Zwei von ihnen tragen Schwarz«, erklärte er Robb, während er die Wunde wusch.


  Robb sah hinüber, wo Stiv am Boden ausgestreckt lag und sich sein zerlumpter, schwarzer Umhang unstet bewegte, wenn die Strömung daran riß. »Deserteure der Nachtwache«, sagte er grimmig. »Sie müssen Dummköpfe gewesen sein, sich Winterfell so weit zu nähern.«


  »Dummheit und Verzweiflung sind oft schwer zu unterscheiden«, meinte Maester Luwin dazu.


  »Sollen wir sie begraben, M'lord?« fragte Quent. »Die hätten uns auch nicht begraben«, sagte Robb. »Hackt ihnen die Köpfe ab, die schicken wir zur Mauer. Den Rest überlaßt den Aaskrähen.«


  »Und die hier?« Quent deutete mit einem Daumen auf Osha. Robb ging zu ihr hinüber. Sie war einen Kopf größer als er, doch fiel sie auf die Knie, als er sich ihr näherte.


  »Schenkt mir das Leben, M'lord von Stark, und ich gehöre Euch.«


  »Mir? Was soll ich mit einer Eidbrüchigen?« »Ich habe keinen Eid gebrochen. Stiv und Wallen sind von der Mauer geflohen, nicht ich. Die schwarzen Krähen haben keinen Platz für Frauen.«


  Theon Greyjoy kam näher. »Überlaß sie den Wölfen«, drängte er Robb. Die Augen der Frau wanderten zu dem, was von Hali übrig war, und ebenso schnell wieder davon fort. Sie zitterte. Selbst den Gardisten war nicht wohl dabei.


  »Sie ist eine Frau«, sagte Robb. ' »Eine Wilde«, erklärte Bran. »Sie hat gesagt, die anderen sollten mich leben lassen, damit sie mich zu Mance Rayder bringen konnten.«


  »Hast du einen Namen?« fragte Robb sie. »Osha, wenn es den Herrn beliebt«, murmelte sie verdrießlich.


  Maester Luwin erhob sich. »Es könnte uns nützen, sie zu verhören.«


  Bran sah die Erleichterung auf dem Gesicht des Bruders. »Wie Ihr meint, Maester. Wayn, fessle ihre Hände. Sie kommt mit uns nach Winterfell... und lebt oder stirbt, je nach den Wahrheiten, die sie uns verrät.«


  


  


  TYRION


  



  »Willst du essen?« fragte Mord mit düsterem Blick. Er hielt einen Teller mit gekochten Bohnen in den Stummelfingern seiner dickenHand.


  Tyrion Lannister war dem Verhungern nah, doch ließ er nicht zu, daß dieser Rohling ihn winseln sah. »Eine Lammkeule wäre angemessen«, sagte er von dem Haufen modernden Strohs in der Ecke seiner Zelle aus. »Vielleicht ein Teller Erbsen und Zwiebeln, etwas frischgebackenes Brot mit Butter und einen Krug gewürzten Wein, um das alles herunterzuspülen. Oder Bier, falls das einfacher ist. Ich will nicht allzu viele Umstände machen.«


  »Sind Bohnen«, sagte Mord. »Hier.« Er hielt ihm den Teller hin. Tyrion seufzte. Der Kerkermeister war ein zweieinhalb Zentner schwerer Klotz von abstoßender Dummheit, mit braunen, fauligen Zähnen und kleinen, dunklen Augen. Auf der linken Seite seines Gesichts glänzte eine Narbe, wo ihm eine Axt sein Ohr und einen Teil der Wange abgeschnitten hatte. Er war so berechenbar wie häßlich, doch Tyrion hatte Hunger und griff nach dem Teller.


  Mord riß ihn zurück, grinste. »Ist hier«, sagte er und hielt ihn dorthin, wo Tyrion ihn nicht erreichen konnte.


  Steif kam der Zwerg auf die Beine, und alle Gelenke schmerzten. »Müssen wir dasselbe Narrenspiel bei jeder Mahlzeit wiederholen?« Noch einmal griff er nach den Bohnen.


  Mord schlurfte rückwärts, grinste durch seine verfaulten Zähne. »Ist hier, Zwergmann.« Er hielt den Teller auf Armeslänge, über den Rand, wo die Zelle endete und der Himmel begann. »Na, essen? Hier. Komm, nimm.«


  Tyrions Arme waren zu kurz, als daß er den Teller hätte erreichen können, und er wollte nicht so nah an den Rand treten. Es wäre nur ein kurzer Stoß von Mords schwerem, weißem Wanst vonnöten, und er würde als ekelerregender, roter Fleck auf den Steinen von Sky enden, wie so viele andere Gefangene der Eyrie im Laufe der Jahrhunderte. »Wenn ich es recht bedenke, habe ich gar nicht solchen Hunger«, erklärte er und zog sich in die Ecke seiner Zelle zurück.


  Mord grunzte und öffnete seine dicken Finger. Der Wind packte den Teller und kippte ihn im Fallen um. Eine Handvoll Bohnen wehte ihnen entgegen, als das Essen außer Sicht fiel. Der Kerkermeister lachte, und sein Wanst zitterte wie eine Schüssel Pudding.


  Tyrion spürte, wie der Zorn in ihm hochkam. »Du beschissener Sohn einer pockenkranken Eselin«, schrie er ihn an. »Ich hoffe, du stirbst an der roten Ruhr.«


  Dafür versetzte Mord ihm einen Tritt. »Ich nehme es zurück!« stöhnte er, als er auf dem Stroh zusammensank. »Ich werde dich eigenhändig erschlagen, das schwöre ich!« Die schwere, eisenbeschlagene Tür fiel krachend ins Schloß. Tyrion hörte das Klappern von Schlüsseln.


  Für einen kleinen Mann war er mit einem gefährlich großen Mundwerk verflucht, so dachte er, als er wieder in seine Ecke dessen kroch, was die Arryns lächerlicherweise ihren Kerker schimpften. Er kauerte sich unter die dünne Decke, die sein einziges Bettzeug war, und starrte in den leeren, blauen Himmel und zu den fernen Bergen, die kein Ende zu nehmen schienen, und wünschte, er hätte noch immer den Umhang aus Schattenfell, den er beim Würfeln von Marillion gewonnen hatte, nachdem der Sänger ihn der Leiche dieses Räuberhauptmannes gestohlen hatte. Das Fell hatte nach Blut und Schimmel gerochen, doch war es warm und dick gewesen. Mord hatte ihn an sich genommen, sobald er ihn gesehen hatte.


  Mit Böen, die scharf wie Krallen waren, zerrte der Wind an seiner Decke. Die Zelle war entsetzlich klein, selbst für einen Zwerg. Keine fünf Fuß entfernt, wo eine Mauer hätte sein sollen, wo in einem ordentlichen Kerker eine Mauer gewesen wäre, endete der Boden, und der Himmel begann. Er hatte reichlich frische Luft und Sonnenschein, und bei Nacht Mond und Sterne, doch hätte Tyrion das alles noch im selben Augenblick gegen das feuchteste, finsterste Loch von Casterly Rock getauscht.


  »Du fliegst«, hatte Mord ihm versprochen, als er ihn in die Zelle stieß. »Zwanzig Tage, dreißig, fünfzig vielleicht. Dann fliegst du.«


  Die Arryns besaßen den einzigen Kerker im ganzen Reich, der die Gefangenen zur Flucht anhielt. Am ersten Tag, nachdem er stundenlang all seinen Mut zusammengenommen hatte, lag Tyrion flach auf dem Bauch und kroch zum Rand, schob seinen Kopf darüber hinaus und sah hinab. Wenn er den Hals so weit reckte, wie es ging, konnte er rechts und links und über sich weitere Zellen erkennen. Er war eine Biene in einer steinernen Honigwabe, und jemand hatte ihm die Flügel ausgerissen.


  Es war kalt in der Zelle, der Wind heulte bei Tag und Nacht, und das Schlimmste: Der Boden war abschüssig. Nur ganz leicht, und doch reichte es. Er fürchtete, die Augen zu schließen, fürchtete, daß er im Schlaf über die Kante rollen, plötzlich entsetzt aufwachen und feststellen mochte, daß er abrutschte. Kein Wunder, daß die Himmelszellen Menschen um den Verstand brachten.


  Mögen mich die Götter retten, hatte ein früherer Bewohner mit etwas an die Wand geschrieben, das verdächtig nach Blut aussah. Das Blau ruft. Anfangs überlegte Tyrion noch, wer das gewesen sein mochte und was aus ihm geworden war. Später kam er zu dem Schluß, daß er es lieber nicht wissen wollte. Wenn er doch nur den Mund gehalten hätte... Der verfluchte Junge hatte damit angefangen, als er von einem Thron aus geschnitztem Wehrholz unter den Mond-und-Falken-Bannern des Hauses Arryn auf ihn herabsah. Sein Leben lang hatte alle Welt auf Tyrion Lannister herabgesehen, doch nur selten Sechsjährige mit feuchten Augen, die sich dicke Kissen unter den Hintern schieben mußten, damit sie groß wie ein Mann wurden. »Ist das ein böser Mann?« hatte der Junge gefragt und seine Puppe an sich gedrückt.


  »Das ist er«, hatte die Lady Lysa vom niedrigeren Thron daneben gesagt. Sie war ganz in Blau, gepudert und parfümiert für die Bittsteller, die ihren Hof bevölkerten.


  »Er ist so klein«, hatte der Lord über die Eyrie kichernd gesagt.


  »Das ist Tyrion, der Gnom, aus dem Hause Lannister, der deinen Vater ermordet hat.« Sie hatte mit lauter Stimme gesprochen, damit diese die Hohe Halle auf der Eyrie erfüllte, von den milchweißen Mauern und schlanken Säulen hallte und von jedermann zu hören war. »Er hat die Rechte Hand des Königs ermordet!«


  »Ach, den habe ich auch getötet?« hatte Tyrion gesagt, wie ein Narr.


  Es wäre ein sehr guter Augenblick gewesen, den Mund zu halten und in der Verbeugung zu verharren. Das sah er nun ein. Bei allen sieben Höllen, er hatte es auch da schon gewußt. Die Hohe Halle der Arryns war lang, schmucklos und derart abstoßend kalt mit diesen Mauern aus blauädrigem, weißem Marmor, doch die Gesichter um ihn waren bei weitem noch kälter gewesen. Die Macht von Casterly Rock war hier in weiter Ferne, und es gab keine Freunde der Lannisters im Grünen Tal von Arryn. Unterwürfigkeit und Schweigen wären seine beste Verteidigung gewesen.


  Doch für Vernunft war Tyrion zu übellaunig gewesen. Zu seiner Schande hatte er auf der letzten Etappe ihres Aufstiegs zur Eyrie, der den ganzen Tag in Anspruch nahm, versagt, da seine verkümmerten Beine unterwegs aufgaben. Bronn hatte ihn den Rest des Weges getragen, und die Erniedrigung hatte Öl in die Flammen seines Zornes gegossen. »Anscheinend bin ich ja ein eifriger, kleiner Kerl«, hatte er mit bitterem Sarkasmus gesagt. »Ich frage mich, wann ich die Zeit hatte, all diese Morde zu begehen.«


  Er hätte bedenken sollen, mit wem er es zu tun hatte. Lysa Arryn und ihr halbirrer Schwächling von einem Sohn waren bei Hofe nicht eben für ihre Liebe zum Scherzen bekannt, besonders nicht, wenn diese sich gegen sie selbst richteten.


  »Gnom«, hatte Lysa kalt geantwortet, »Ihr werdet Eure spöttische Zunge hüten und höflich zu meinem Sohn sprechen, oder ich verspreche Euch, daß Ihr es bereuen werdet. Erinnert Euch, wo Ihr seid. Hier ist die Eyrie, und das sind die Ritter aus dem Grünen Tal, die Ihr um Euch stehen seht, ehrliche Männer, die Jon Arryn liebten. Jeder einzelne von ihnen würde für mich sterben.« »Lady Arryn, sollte mir etwas geschehen, würde mein Bruder Jaime mit Freude erwarten, was sie tun.« Schon als er die Worte ausgespuckt hatte, war ihm bewußt gewesen, daß sie eine Dummheit waren.


  »Könnt Ihr fliegen, Mylord von Lannister?« hatte Lady Lysa gefragt. »Haben Zwerge Flügel? Falls nicht, solltet Ihr klug genug sein, die nächste Drohung, die Euch in den Sinn kommt, herunterzuschlucken.«


  »Ich habe keine Drohung ausgesprochen«, hatte Tyrion geantwortet. »Es war ein Versprechen.«


  Der kleine Lord Robert war aufgesprungen, derart beunruhigt, daß er seine Puppe hatte fallen lassen. »Ihr könnt uns nichts tun«, hatte er geschrien. »Keiner kann uns hier was tun. Sag es ihm, Mutter, sag, daß uns hier keiner was tun kann.« Der Junge hatte zu zucken begonnen.


  »Die Eyrie ist uneinnehmbar«, hatte Lysa Arryn ihm gelassen erklärt, ihren Sohn nah an sich herangezogen und ihn in ihren fleischigen, weißen Armen gehalten. »Der Gnom versucht, uns angst zu machen, mein kleiner Liebling. Die Lannisters sind allesamt Lügner. Niemand wird uns etwas tun, mein süßer Junge.«


  Teufel noch eins, damit hatte sie ohne Zweifel recht. Nachdem er gesehen hatte, welchen Weg man nehmen mußte, konnte sich Tyrion gut vorstellen, wie es einem Ritter erginge, der in seiner Rüstung versuchte, sich den Weg freizukämpfen, während es von oben Steine und Pfeile regnete und sich ihm bei jedem Schritt ein neuer Feind entgegenstellte. Alptraum beschrieb es nicht mal im Ansatz. Kein Wunder, daß die Eyrie niemals eingenommen worden war.


  Dennoch hatte sich Tyrion nicht zum Schweigen bringen können. »Nicht uneinnehmbar«, hatte er gefrotzelt, »nur unbequem.«


  Der junge Robert hatte mit zitternder Hand auf ihn gezeigt. »Ihr seid ein Lügner. Mutter, ich will ihn fliegen sehen.« Zwei Gardisten in himmelblauen Umhängen hatten Tyrion bei den Armen gepackt und ihn vom Boden aufgehoben.


  Allein die Götter wußten, was man mit ihm gemacht hätte, wäre da nicht Catelyn Stark gewesen. »Schwester«, hatte sie von unterhalb der beiden Throne aus gerufen, »ich bitte dich, zu bedenken, daß dieser Mann mein Gefangener ist. Ich will nicht, daß ihm etwas geschieht.«


  Einen Moment lang hatte ihre Schwester sie kühl angesehen, dann war sie aufgestanden und majestätisch zu ihm herabgeschritten, wobei sie ihre langen Röcke hinter sich hergezogen harte. Einen Augenblick lang hatte er gefürchtet, sie wolle ihn schlagen, doch statt dessen hatte sie Befehl gegeben, ihn loszulassen. Ihre Männer hatten ihn zu Boden gestoßen, die Beine hatten unter ihm nachgegeben, und Tyrion war gestürzt.


  Er mußte wirklich sehenswert gewesen sein, als er darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen, und sich dann sein rechtes Bein verkrampft hatte, was ihn erneut zu Boden schickte. Gelächter hatte durch die Hohe Halle der Arryns gedonnert.


  »Der kleine Gast meiner Schwester ist zu müde zum Stehen«, hatte Lady Lysa verkündet. »Ser Vardis, führt ihn hinunter in den Kerker. Etwas Ruhe in einer unserer Himmelszellen wird ihm guttun.«


  Der Gardist hatte ihn hochgerissen. Tyrion Lannister hatte an seinen Armen gebaumelt, das Gesicht rot vor Scham. »Das werde ich nicht vergessen«, hatte er allen versprochen, als man ihn fortgetragen hatte.


  Und das tat er auch nicht, ob es ihm nun etwas nützte oder nicht.


  Anfangs hatte er sich damit getröstet, daß diese Gefangenschaft nicht lange dauern konnte. Lysa Arryn hatte ihn erniedrigen wollen, das war alles. Sie würde ihn wieder holen lassen, und das bald. Wenn nicht sie, dann würde doch Catelyn Stark ihn verhören wollen. Diesmal würde er seine Zunge besser hüten. Sie wagten nicht, ihn kurzerhand zu töten. Er war noch immer ein Lannister von Casterly Rock, und wenn sie sein Blut vergossen, bedeutete das Krieg. Das zumindest redete er sich ein. Nun war er nicht mehr so sicher.


  Vielleicht wollten sie ihn hier nur verfaulen lassen, doch fürchtete er, daß ihm die Kraft fehlte, lange Zeit zu faulen. Mit jedem Tag wurde er schwächer, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Mords Tritte und Hiebe ihn ernstlich verletzten, vorausgesetzt, daß der Kerkermeister ihn nicht vorher schon verhungern ließ. Noch ein paar Nächte Kälte und Hunger, und das Blau riefe auch nach ihm.


  Er fragte sich, was jenseits der Mauern seiner Zelle geschah. Lord Tywin hatte sicher Reiter ausgesandt, als ihn die Nachricht erreicht hatte. Vielleicht führte Jaime schon jetzt ein Heer durch die Berge des Mondes... falls er nicht statt dessen gegen Winterfell ritt. Wußte eigentlich irgendwer außerhalb des Tales, wohin Catelyn Stark ihn gebracht hatte? Er überlegte, was Cersei tun würde, wenn sie es hörte. Der König konnte befehlen, ihn freizulassen, doch würde Robert auf seine Frau oder seine Rechte Hand hören? Tyrion machte sich keine Illusionen hinsichtlich der Liebe des Königs zu seiner Schwester.


  Falls Cersei ihren Verstand gebrauchte, würde sie darauf bestehen, daß der König selbst über Tyrion zu Gericht säße. Dagegen konnte nicht einmal Ned Stark etwas einzuwenden haben, nicht ohne die Ehre des Königs in Zweifel zu ziehen. Und Tyrion wäre nur allzu glücklich, vor Gericht sein Glück zu versuchen. Welche Morde sie ihm auch immer vorwerfen sollten, hatten die Starks doch, soweit er sehen konnte, keinerlei Beweis für irgendwas. Sollten sie ihren Fall vor den Eisernen Thron und die Lords des Landes bringen. Es würde ihr Ende sein. Wenn nur Cersei klug genug wäre, das zu erkennen...


  Tyrion Lannister seufzte. Seine Schwester war sicher nicht ohne eine gewisse Niedertracht, doch war sie von ihrem Stolz geblendet. Sie würde die in der Anklage liegende Beleidigung erkennen, aber nicht die Gelegenheit. Und Jaime war noch schlimmer, unbesonnen und stur und leicht aufzubringen. Sein Bruder löste keinen Knoten, solange er diesen mit seinem Schwert in Stücke schlagen konnte.


  Er fragte sich, wer von ihnen den Attentäter geschickt hatte, der den kleinen Stark zum Schweigen bringen sollte, und ob sie sich tatsächlich zum Tod Lord Arryns verschworen hatten. Wenn die alte Hand des Königs ermordet worden war, dann war es geschickt und voller Heimtücke vor sich gegangen. Männer seines Alters erlagen dauernd plötzlichen Erkrankungen. Dagegen irgendeinen Esel mit gestohlenem Messer auf Brandon Stark zu hetzen, erschien ihm unfaßbar plump. Und das war nicht so absonderlich, wenn man es recht bedachte...


  Ein Schauer lief Tyrion über den Rücken. Das war nun aber ein bösartiger Verdacht. Der Schattenwolf und der Löwe waren nicht die einzigen wilden Tiere im Wald, und falls es zutraf, benutzte ihn jemand als Werkzeug. Tyrion Lannister haßte es, benutzt zu werden.


  Er mußte hier raus, und zwar bald. Seine Chancen, diesen Kerkermeister Mord zu überwältigen, waren bestenfalls gering, und niemand würde ihm ein sechshundert Fuß langes Seil hereinschmuggeln, daher würde er sich im wahrsten Sinne des Wortes herausreden müssen. Sein Mundwerk hatte ihn in diese Zelle gebracht, da konnte es ihn, verdammt noch mal, auch wieder herausholen.


  Tyrion kam auf die Beine, gab sein Bestes, den abschüssigen Boden zu ignorieren. Mit der Faust hämmerte er an die Tür. »Mord!« rief er, »Kerkermeister! Mord, ich brauche Euch!« Gut zehn Minuten mußte er rufen, bis er Schritte hörte. Nur einen Augenblick, bevor die Tür mit einem Krachen aufflog, trat Tyrion zurück.


  »Macht Lärm«, knurrte Mord mit Blut in den Augen. Von seiner fleischigen Hand baumelte ein Lederband, breit und dick, doppelt um die Faust gewickelt.


  Zeig ihnen niemals, daß du dich fürchtest, sagte sich Tyrion. »Wie würde es dir gefallen, reich zu sein?« fragte er.


  Mord schlug ihn. Er schwang den Riemen mit der Rückhand, träge nur, doch traf das Leder Tyrion oben am Arm. Die Wucht ließ ihn taumeln, und der Schmerz ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. »Kein Mund, Zwergmann«, warnte Mord.


  »Gold«, sagte Tyrion mit gespieltem Lächeln. »Casterly Rock ist voller Gold... ahhhh...«Diesmal war der Hieb eine Vorhand, und Mord legte mehr von seinem Arm in den Schwung, ließ das Leder knallen und springen. Er traf Tyrion in die Rippen, daß dieser wimmernd auf die Knie fiel. Tyrion zwang sich, zum Kerkermeister aufzusehen. »Reich wie die Lannisters«, keuchte er. »So sagt man, Mord...«


  Mord grunzte. Der Riemen pfiff durch die Luft und traf Tyrion mit voller Wucht ins Gesicht. Der Schmerz war so schlimm, daß er sich nicht erinnern konnte, gefallen zu sein, doch als er die Augen wieder aufschlug, lag er am Boden seiner Zelle. In seinem Ohr klingelte es, und sein Mund war voller Blut. Er suchte Halt, um sich hochzuziehen, und seine Finger strichen über... nichts. Tyrion riß seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrüht, und gab sich alle Mühe, nicht zu atmen. Er war direkt auf die Kante gefallen, nur einen Daumenbreit vom Blau.


  »Noch was?« Mord hielt den Riemen in seiner Faust und riß daran. Das Knallen ließ Tyrion zusammenzucken. Der Kerkermeister lachte.


  Er wird mich nicht hinunter stoßen, betete sich Tyrion verzweifelt vor, als er vor dem Rand zurückwich. Catelyn Stark will mich lebend, er wird nicht wagen, mich zu töten. Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von den Lippen und grinste. »Das war nicht übel, Mord.« Der Kerkermeister blinzelte ihn an, versuchte herauszufinden, ob er verspottet wurde. »Ich hätte Verwendung für einen starken Mann wie Euch.« Der Riemen flog ihm entgegen, doch diesmal gelang es Tyrion, ihm auszuweichen. Er bekam einen Streifschlag an die Schulter, mehr nicht. »Gold«, wiederholte er und kroch rückwärts wie ein Krebs, »mehr Gold, als du je im Leben gesehen hast. Genug, um Land zu kaufen, Frauen, Pferde... Du könntest Lord werden. Lord Mord.« Tyrion hustete Blut und Speichel hervor und spuckte beides in den Himmel.


  »Ist kein Gold«, sagte Mord. Er hört mir zu! dachte Tyrion. »Man hat mir meinen Geldbeutel genommen, als ich gefangen wurde, doch das Gold gehört noch immer mir. Catelyn Stark mag einen Mann gefangennehmen, aber sie wird sich nicht soweit erniedrigen, ihn zu berauben. Hilf mir, und das ganze Gold gehört dir.« Mords Riemen schnalzte vor, doch nur mit einem halbherzigen, flüchtigen Hieb, langsam und verächtlich. Tyrion fing das Leder mit der Hand und hielt es fest. »Es gibt für dich kein Risiko. Du bräuchtest nur eine Nachricht zu übermitteln.«


  Der Kerkermeister riß den Lederriemen aus Tyrions Griff. »Nachricht«, sagte er, als hätte er das Wort nie zuvor gehört. Sein fragender Blick zog tiefe Falten über seine Stirn.


  »Ihr habt mich gehört, Mylord. Überbringt nur meine Worte Eurer Lady. Sagt ihr...« Was? Was mochte Lady Arryn einlenken lassen? Die Eingebung kam Tyrion Lannister ganz plötzlich. »... sagt ihr, ich möchte meine Verbrechen gestehen.«


  Mord hob seinen Arm, und Tyrion machte sich für den nächsten Hieb bereit, doch zögerte der Kerkermeister. Mißtrauen und Gier rangen in seinem Blick miteinander. Er wollte dieses Gold, nur fürchtete er eine List. Er sah aus wie jemand, der oft überlistet worden war. »Ist Lüge«, murmelte er finster. »Zwergmann betrügt mich.«


  »Ich werde mein Versprechen schriftlich festhalten«, schwor Tyrion.


  Manche Analphabeten verachteten alles Schriftliche. Andere schienen eine abergläubische Ehrfurcht vor dem geschriebenen Wort zu haben, als wäre es eine Art Zauber. Glücklicherweise gehörte Mord zu letzteren. Der Kerkermeister ließ den Riemen sinken. »Schreib auf Gold. Viel Gold.«


  »Oh, viel Gold«, versicherte ihm Tyrion. »Die Börse ist nur ein Vorgeschmack, mein Freund. Mein Bruder trägt eine Rüstung aus reinem Gold.« In Wahrheit war Jaimes Rüstung aus vergoldetem Stahl, das hingegen würde dieser Esel nie merken.


  Mord fingerte nachdenklich an seinem Lederriemen herum, am Ende gab er nach und ging Papier und Tinte holen. Als der Brief geschrieben war, sah ihn der Kerkermeister argwöhnisch an. »Jetzt überbringe meine Nachricht«, drängte Tyrion.


  Er zitterte im Schlaf, als man ihn holte, mitten in jener Nacht. Mord öffnete die Tür, doch schwieg er still. Ser Vardis Egen weckte Tyrion mit seiner Stiefelspitze. »Auf die Beine, Gnom. Meine Herrin will dich sehen.«


  Tyrion rieb den Schlaf aus seinen Augen und setzte eine Miene auf, die kaum seinen Empfindungen entsprach. »Das will sie sicherlich, aber was läßt Euch glauben, ich wollte sie sehen?«


  Ser Vardis runzelte die Stirn. Tyrion erinnerte sich gut an ihn, von den Jahren her, die er in King's Landing als Hauptmann in der Leibgarde der Hand gedient hatte. Ein eckiges, schlichtes Gesicht, silbernes Haar, von schwerer Gestalt und ohne nennenswerten Humor. »Eure Wünsche sind nicht meine Sache. Auf die Beine, sonst lasse ich Euch tragen.«


  Unbeholfen erhob sich Tyrion. »Eine kalte Nacht«, sagte er beiläufig, »und es ist so zugig in der Hohen Halle. Ich möchte mich nicht erkälten. Mord, wenn du so gut wärst, mir meinen Umhang zu holen.«


  Der Kerkermeister blinzelte ihn an, seine Miene stumpf vor Argwohn.


  »Meinen Umhang«, wiederholte Tyrion. »Das Schattenfell, das du für mich verwahrt hast. Du erinnerst dich.«


  »Hol ihm den verdammten Umhang«, sagte Ser Vardis. Mord wagte nicht zu murren. Er warf Tyrion einen Blick zu, der ihm zukünftige Vergeltung versprach, doch ging er den Umhang holen. Als er ihn seinem Gefangenen um den Hals legte, lächelte Tyrion. »Meinen Dank. Ich werde stets an dich denken, wenn ich ihn trage.« Er warf das am Boden schleifende Ende des langen Fells über seine rechte Schulter, und zum ersten Mal seit Tagen wurde ihm warm. »Geht voran, Ser Vardis.«


  Die Hohe Halle der Arryns erstrahlte im Licht von fünfzig Fackeln, die in den Haltern an den Wänden leuchteten. Lady Lysa trug schwarze Seide, und auf ihrer Brust waren mit Perlen Mond und Falke aufgenäht. Da sie nicht so aussah, als wollte sie sich der Nachtwache anschließen, konnte sich Tyrion nur vorstellen, daß sie zu dem Schluß gekommen war, Trauerkleider wären die angemessene Kleidung, um ein Geständnis entgegenzunehmen. Ihr langes, dunkelbraunes Haar, das zu einem feinen Zopf geflochten war, fiel über ihre linke Schulter. Der höhere Thron neben ihr stand leer. Zweifelsohne zitterte der kleine Lord über die Eyrie sich eben durch den Schlaf. Dafür zumindest war Tyrion dankbar.


  Er verneigte sich tief und sah sich einen Moment lang im Saal um. Lady Arryn hatte ihre Ritter und Gefolgsleute zusammengerufen, damit sie sich sein Geständnis anhörten, ganz wie er gehofft hatte. Er sah Ser Brynden Tullys runzliges Gesicht und das derbe, gutmütige von Lord Nestor Royce. Neben Nestor stand ein jüngerer Mann mit wildem, schwarzem Backenbart, bei dem es sich nur um seinen Erben Ser Albar handeln konnte. Die meisten der führenden Familien des Tales waren vertreten. Tyrion bemerkte Ser Lyn Corbray, schlank wie ein Schwert, Lord Hunter mit seinen gichtkranken Beinen, die verwitwete Lady Waynwood, umgeben von ihren Söhnen. Andere trugen Embleme, die er nicht kannte. Gebrochene Lanze, grüne Natter, brennender Turm, der geflügelte Becher.


  Unter den Herren aus dem Tal fanden sich mehrere seiner Gefährten von der Bergstraße. Ser Rodrik Cassel, blaß von halb verheilten Wunden, stand neben Ser Willis Wode. Marillion, der Sänger, hatte eine neue Holzharfe gefunden. Tyrion lächelte. Was auch immer heute abend hier geschehen mochte... er wollte es nicht im geheimen geschehen lassen, und wenn man eine Geschichte landauf, landab verbreiten wollte, dann ging nichts über einen Troubadour.


  Im hinteren Teil der Halle lümmelte sich Bronn unter einem Pfeiler. Die schwarzen Augen des freien Ritters waren starr auf Tyrion gerichtet, und seine Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes. Tyrion warf ihm einen langen Blick zu, fragte sich...


  Catelyn Stark sprach als erste. »Ihr wünscht, Eure Verbrechen zu gestehen, so hat man uns gesagt.«


  »Das will ich, Mylady«, antwortete Tyrion. Lysa Arryn lächelte ihre Schwester an. »Die Himmelszellen brechen jeden. Die Götter können sie dort finden, und man kann sich im Dunkel nicht verstecken.«


  »Für mich sieht er nicht wie ein gebrochener Mann aus«, entgegnete Catelyn.


  Lady Lysa schenkte ihr keine Beachtung. »Sagt, was Ihr zu sagen habt«, befahl sie Tyrion.


  Und jetzt fallen die Würfel, dachte er mit einem weiteren, kurzen Blick auf Bronn. »Wo soll ich beginnen? Ich bin ein böser, kleiner Mann, das gestehe ich. Meine Verbrechen und Sünden sind nicht zu zählen, Mylords und Myladies. Ich habe bei Huren genächtigt, nicht einmal, sondern Hunderte von Malen. Ich habe meinem eigenen Hohen Vater den Tod gewünscht, und meiner Schwester, unserer gütigen Königin, ebenso.« Hinter ihm lachte jemand leise. »Nicht immer habe ich meine Diener freundlich behandelt. Ich habe gespielt. Ich habe sogar betrogen, wie ich zu meiner Schande gestehen muß. Ich habe viele schreckliche und bösartige Dinge über die edlen Herren und Damen des Hofes gesagt.« Das rief offenes Gelächter hervor. »Einmal habe ich...«


  »Still!« Lysa Arryns blasses, rundes Gesicht war zu flammendem Rosa geworden. »Was glaubst du, was du hier tust, Zwerg?«


  Tyrion neigte seinen Kopf zu einer Seite. »Nun, ich gestehe meine Sünden, Mylady.«


  Catelyn Stark trat einen Schritt nach vorn. »Man beschuldigt Euch, einen gedungenen Mörder ausgesandt zu haben, der meinen Sohn Bran im Bett ermorden sollte, und außerdem beschuldigt man Euch der Verschwörung zum Mord an Lord Jon Arryn, der Rechten Hand des Königs.«


  Tyrion zeigte ein hilfloses Achselzucken. »Diese Untaten kann ich nicht gestehen, wie ich fürchte. Ich weiß nichts von irgendwelchen Morden.«


  Lady Lysa erhob sich von ihrem Wehrholzthron. »Ich werde mich nicht verspotten lassen. Du hattest deinen kleinen Spaß, Gnom. Ich denke, du hast ihn genossen. Ser Vardis, bringt ihn in seinen Kerker zurück... doch sucht ihm diesmal eine kleine Zelle, mit abschüssigem Boden.«


  »Wird so im Grünen Tale Recht gesprochen?« brüllte Tyrion so laut, daß Ser Vardis für einen Augenblick erstarrte. »Endet die Ehre am Bluttor? Ihr werft mir Verbrechen vor, ich streite sie ab, und deshalb werft Ihr mich in eine offene Zelle, damit ich dort verhungere und erfriere.« Er hob den Kopf, damit sie alle einen Blick auf die Prellungen werfen konnten, die Mord in seinem Gesicht zurückgelassen hatte. »Wo ist das Recht des Königs? Ist die Eyrie nicht Teil der Sieben Königslande? Ich stehe unter Anklage, so sagt Ihr. Also schön. Ich verlange eine Verhandlung! Laßt mich sprechen und richtet offen darüber, ob ich die Wahrheit sage oder nicht, vor den Menschen und vor den Göttern.«


  Leises Murmeln erfüllte die Hohe Halle. Er hatte sie, daß wußte Tyrion. Er war von hoher Geburt, der Sohn des mächtigsten Lords im ganzen Reich, der Bruder der Königin. Man konnte ihm das Verfahren nicht verweigern. Gardisten in hellblauen Umhängen hatten sich zu Tyrion aufgemacht, doch Ser Vardis hieß sie stehenbleiben und sah zu Lady Lysa hinüber.


  Ihr kleiner Mund zuckte mit verdrießlichem Lächeln. »Falls man Euch den Prozeß macht und der Verbrechen, derer Ihr angeklagt seid, für schuldig befindet, müßt Ihr mit Eurem Blut bezahlen. Wir haben keinen Henker auf der Eyrie, Mylord von Lannister. Öffnet die Tür zum Mond.«


  Die Menge der Zuschauer teilte sich. Eine schmale Wehrholztür stand zwischen zwei schlanken Marmorsäulen, ein Halbmond war ins weiße Holz geschnitzt. Jene, die ihr am nächsten standen, wichen zurück, als zwei Gardisten durch die Menge marschierten. Ein Mann entfernte die schweren Bronzeriegel.


  Der zweite zog die Tür nach innen. Ihre blauen Umhänge peitschten von den Schultern, als sich der plötzliche Wind darin verfing, der durch die offene Tür heulte. Dahinter lag die Leere des nächtlichen Himmels, gefleckt von kalten, achtlosen Sternen.


  »Erschaut das Recht des Königs«, sagte Lysa Arryn. Flammen flackerten wie Wimpel entlang der Mauern, und hier und da erlosch die eine oder andere Fackel.


  »Lysa, ich halte das für unklug«, sagte Catelyn Stark, als der schwarze Wind durch die Halle fuhr.


  Ihre Schwester achtete nicht auf sie. »Ihr wollt ein Verfahren, Mylord von Lannister. Also schön, Ihr sollt Euer Verfahren haben. Mein Sohn wird sich anhören, was immer Ihr zu sagen habt, und Ihr werdet sein Urteil hören. Dann könnt Ihr gehen... durch die eine Tür oder durch die andere.«


  Sie sah so zufrieden mit sich aus, dachte Tyrion, und es nahm nicht wunder. Wie konnte ein Verfahren sie gefährden, wenn ihr Schwächling von einem Sohn oberster Richter wäre? Tyrion sah sich die Tür zum Mond an. Mutter, ich will ihn fliegen sehen! hatte der Junge gesagt. Wieviel Männer hatte der rotznasige, kleine Bengel schon durch diese Tür geschickt?


  »Ich danke Euch, Verehrteste, aber ich sehe keinen Grund, Lord Robert zu behelligen«, sagte Tyrion freundlich. »Die Götter wissen um meine Unschuld. Ihr Urteil werde ich anerkennen, nicht das Urteil der Menschen. Ich verlange den Schiedsspruch durch einen Kampf.«


  Ein Sturm plötzlichen Gelächters erfüllte die Hohe Halle der Arryns. Lord Nestor Royce schnaubte, Ser Willis gluckste, Ser Lyn Corbray lachte schallend, und die anderen warfen die Köpfe in den Nacken und heulten, bis ihnen Tränen über die Gesichter liefen. Unbeholfen zupfte Marillion mit den Fingern seiner gebrochenen Hand ein paar fröhliche Töne auf seiner neuen Harfe. Selbst der Wind schien voller Hohn durch die Tür zum Mond hereinzupfeifen.


  Lysa Arryns wäßrig blaue Augen wirkten verunsichert. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. »Das Recht habt Ihr sicherlich.«


  Der junge Ritter mit der grünen Natter auf seinem Wappen- rock trat vor und sank auf ein Knie. »Mylady, ich bitte um die Gunst, für Eure Sache einzutreten.«


  »Die Ehre sollte die meine sein«, sagte der alte Lord Hunter. »Im Namen der Liebe, die ich für Euren Hohen Gatten empfunden habe: Laßt mich seinen Tod rächen.«


  »Mein Vater hat Lord Jon treu als Haushofmeister des Grünen Tales gedient«, dröhnte Ser Albar Royce. »Laßt mich seinem Sohn in dieser Sache dienen.«


  »Die Götter sind dem Manne gnädig, der die gerechte Sache vertritt«, sagte Ser Lyn Corbray, »doch oft genug entpuppt sich dieser als der Mann mit dem sichersten Schwert. Wir alle wissen, wer das ist.« Er lächelte bescheiden.


  Ein Dutzend anderer Männer sprachen alle gleichzeitig, brüllten, um sich Gehör zu verschaffen. Tyrion fand es etwas entmutigend, festzustellen, daß so viele Fremde es kaum erwarten konnten, ihn zu töten. Vielleicht war es am Ende doch kein so kluger Plan gewesen.


  Lady Lysa hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Ich danke Euch, Mylords, wie ich weiß, daß auch mein Sohn Euch danken würde, wenn er unter uns wäre. Niemand in den Sieben Königslanden ist so kühn und edel wie die Ritter des Grünen Tales. Wenn ich könnte, würde ich Euch allen diese Ehre zusprechen. Doch kann ich nur einen auswählen.« Sie winkte. »Ser Vardis Egen, Ihr wart stets die gute, rechte Hand meines Hohen Gatten. Ihr sollt unser Streiter sein.«


  Ser Vardis war ungewöhnlich schweigsam. »Mylady«, sagte er feierlich und sank auf die Knie, »tragt diese Bürde einem anderen auf, ich finde keinen Geschmack daran. Dieser Mann ist kein Krieger. Seht ihn an. Ein Zwerg, halb so groß wie ich und mit lahmen Beinen. Es wäre eine Schande, einen solchen Mann zu schlachten und das dann Gerechtigkeit zu nennen.«


  Sehr gut, dachte Tyrion. »Dem kann ich nur zustimmen.« Wütend sah Lysa ihn an. »Ihr habt das Urteil durch einen Kampf gefordert.«


  »Und nun fordere ich einen Streiter, ganz wie Ihr einen für Euch selbst gefordert habt. Mein Bruder Jaime wird diesen Teil gern übernehmen, wie ich weiß.«


  »Euer kostbarer Königsmörder ist Hunderte von Meilen weit entfernt«, fuhr Lysa Arryn ihn an.


  »Schickt ihm einen Vogel. Gern will ich auf seine Ankunft warten.«


  »Ihr werdet Euch am Morgen Ser Vardis stellen.« »Sänger«, sagte Tyrion und wandte sich Marillion zu, »wenn du eine Ballade daraus machst, vergiß nicht zu erwähnen, wie Lady Arryn dem Zwerg das Recht auf einen Fürsprecher verweigert hat und ihn lahm, geprügelt und humpelnd ihrem besten Ritter entgegensandte.«


  »Ich verweigere Euch nichts!« sagte Lysa Arryn, und ihre Stimme war schrill vor Zorn. »Nennt Euren Fürsprecher, Gnom... falls Ihr einen Mann findet, der für Euch sterben würde.«


  »Wenn es Euch egal ist, würde ich lieber jemanden suchen, der für mich tötet.« Tyrion sah durch die lange Halle. Keiner rührte sich. Einen Moment lang überlegte er, ob das alles ein kolossaler Fehler gewesen war.


  Dann rührte sich am Ende des Raumes jemand. »Ich stehe für den Zwerg ein«, rief Bronn.


  


  EDDARD


  



  Er träumte einen alten Traum von drei Rittern in weißen Umhängen und einem lang schon eingestürzten Turm, und Lyanna in ihrem Bett von Blut.


  In diesem Traum ritten seine Freunde mit ihm, wie sie es zu Lebzeiten getan hatten. Der stolze Martyn Cassel, Jorys Vater; der treue Theo Wull; Ethan Glover, der Brandons Schildknappe gewesen war; Ser Mark Ryswell, von weicher Stimme und sanftem Herzen; der Pfahlbaumann Howland Reed; Lord Dustin auf seinem großen, roten Hengst. Ned hatte ihre Gesichter so gut gekannt, wie er einst sein eigenes gekannt hatte, doch die Jahre saugen das Blut aus den Erinnerungen eines Mannes, selbst aus solchen, die er geschworen hat, niemals zu vergessen. Im Traum waren sie nur Schatten, graue Geister auf Pferden, die aus bloßem Dunst bestanden.


  Sie waren zu siebt und standen dreien gegenüber. Im Traum, ganz wie es im Leben gewesen war. Doch waren diese keine gewöhnlichen drei. Sie warteten vor dem runden Turm, die roten Berge von Dorne im Rücken, die weißen Umhänge flatterten im Wind. Und diese waren keine Schatten, ihre Gesichter strahlten hell, selbst jetzt noch. Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens, trug ein trauriges Lächeln auf den Lippen. Das Heft des Großschwertes Dawn ragte über seiner rechten Schulter auf. Ser Oswell Whent kniete am Boden, schärfte seine Klinge mit einem Wetzstein. Über seinem weiß emaillierten Helm breitete die schwarze Fledermaus seiner Familie die Flügel aus. Zwischen ihnen stand der grimmige alte Ser Gerold Hightower, der Weiße Bulle, Kommandant der Königsgarde.


  »Ich habe Euch am Trident gesucht«, sagte Ned zu ihnen. »Wir waren nicht dort«, antwortete Ser Oswell. »Wehe dem Usurpator, wenn wir es gewesen wären«, sagte Ser Oswell.


  »Als King's Landing fiel, hat Ser Jaime Euren König mit einem goldenen Schwert erschlagen, und ich habe mich gefragt, wo Ihr wart.«


  »Weit fort«, sagte Ser Gerold, »sonst würde Aerys noch auf dem Eisernen Thron sitzen und Euer falscher Bruder in den sieben Höllen brennen.«


  »Ich kam von Storm's End herab, um die Belagerung aufzuheben«, erklärte Ned ihnen, »und die Lords Tyrell und Redwyne neigten ihre Banner zum Gruße, und all ihre Ritter fielen auf die Knie, um uns Treue zu schwören. Ich war mir sicher, Ihr würdet unter Ihnen sein.«


  »Unsere Knie beugen sich nicht so leicht«, sagte Ser Arthur Dayne.


  »Ser Willem Darry ist nach Dragonstone geflohen, mit Eurer Königin und Prinz Viserys. Ich dachte, Ihr wäret vielleicht mit ihnen gesegelt.«


  »Ser Willem ist ein guter und wahrer Mann«, sagte Ser Oswell.


  »Doch nicht von der Königsgarde«, hob Ser Gerald hervor. »Die Königsgarde flieht nicht.«


  »Damals wie heute«, sagte Ser Arthur. Er setzte seinen Helm auf.


  »Wir haben einen Eid abgelegt«, erklärte der alte Ser Gerold. Neds Geister traten neben ihn, mit Schattenschwertern in Händen. Sie waren sieben gegen drei.


  »Und hier beginnt es«, sagte Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens. Er zog Dawn aus der Scheide und hielt es mit beiden Händen. Die Klinge war fahl wie Milchglas, wie lebendig im Licht.


  »Nein«, sagte Ned mit Trauer in der Stimme. »Hier endet es.« Als sie in einem Rausch von Stahl und Schatten aufeinanderstießen, hörte er Lyanna schreien. »Eddard!« rief sie. Ein Sturm von Rosenblättern wehte über einen blutdurchstreiften Himmel, blau wie die Augen des Todes.


  »Lord Eddard«, rief Lyanna erneut. »Ich verspreche es«, flüsterte er, »Lya, ich verspreche es...« »Lord Eddard«, hallte die Stimme eines Mannes aus dem Dunkel.


  Stöhnend schlug Eddard Stark die Augen auf. Mondlicht fiel durch die hohen Fenster in den Turm der Hand.


  »Lord Eddard?« Ein Schatten beugte sich über das Bett. »Wie... wie lange?« Die Decken waren zerwühlt, sein Bein war geschient und eingegipst. Dumpf pulsierender Schmerz fuhr ihm durch die Seite.


  »Sechs Tage und sieben Nächte.« Die Stimme gehörte Vayon Poole. Der Haushofmeister hielt einen Becher an Neds Lippen. »Trinkt, Mylord.«


  »Was...?« »Nur Wasser. Maester Pycelle sagte, Ihr würdet Durst haben.«


  Ned trank. Seine Lippen waren ausgetrocknet und gesprungen. Das Wasser schmeckte süß wie Honig.


  »Der König hat Befehl gegeben«, erklärte ihm Vayon Poole, als der Becher leer war. »Er will Euch sprechen, Mylord.«


  »Morgen«, sagte Ned. »Wenn ich bei Kräften bin.« Er konnte jetzt nicht mit Robert sprechen. Der Traum hatte ihn schwach wie ein Kätzchen zurückgelassen.


  »Mylord«, sagte Poole, »er hat befohlen, Euch im selben Augenblick zu ihm zu schicken, in dem Ihr die Augen aufschlagt.« Der Haushofmeister zündete eilig eine Kerze neben dem Bert an.


  Ned stieß einen leisen Fluch aus. Robert war nie für seine Geduld bekannt gewesen. »Sagt ihm, ich sei zu schwach, um zu ihm zu kommen. Wenn er mich zu sprechen wünscht, will ich ihn gern hier empfangen. Ich hoffe, Ihr weckt ihn aus tiefem Schlaf. Und ruft...« Eben wollte er Jory sagen, als es ihm einfiel. »Ruft den Hauptmann meiner Garde.«


  Alyn betrat das Schlafgemach wenige Augenblicke, nachdem der Haushofmeister gegangen war. »Mylord.«


  »Poole sagt mir, es sei sechs Tage her«, sagte Ned. »Ich muß wissen, wie die Lage ist.«


  »Der Königsmörder ist aus der Stadt geflohen«, erklärte Alyn. »Man sagt, er sei nach Casterly Rock geritten, um sich seinem Vater anzuschließen. Die Geschichte, wie Lady Catelyn den Gnom gefaßt hat, ist in aller Munde. Ich habe zusätzliche Wachen eingeteilt, wenn es Euch beliebt.«


  »Das tut es«, versicherte Ned ihm. »Meine Töchter?« »Sie sind jeden Tag bei Euch gewesen, Mylord. Sansa betet still, nur Arya...« Er zögerte. »Sie hat kein Wort gesagt, seit man Euch brachte. Sie ist ein wildes, kleines Ding, Mylord. Nie zuvor habe ich solchen Zorn bei einem Mädchen beobachtet.«


  »Was immer auch geschieht«, sagte Ned, »ich will, daß meine Töchter in Sicherheit sind. Ich fürchte, das alles ist nur der Anfang.«


  »Ihnen wird nichts geschehen, Lord Eddard«, versprach Alyn. »Darauf verpfände ich mein Leben.«


  »Jory und die anderen...« »Ich habe sie den schweigenden Schwestern übergeben, damit sie nach Winterfell geschickt werden. Jory würde neben seinem Großvater liegen wollen.«


  Es würde sein Großvater sein müssen, da Jorys Vater weit im Süden begraben war. Martyn Cassel war mit den anderen gefallen. Später hatte Ned den Turm eingerissen und mit dessen blutigen Steinen acht Gräber auf dem Hügel aufgeschichtet. Es hieß, Rhaegar habe diesen Ort den Turm der Freude genannt, doch für Ned bot er nur eine bittere Erinnerung. Sie waren sieben gegen drei gewesen, doch allein zwei von ihnen hatten überlebt. Eddard Stark und der kleine Pfahlbaumann Howland Reed. Er hielt es für kein gutes Omen, daß dieser Traum nach so vielen Jahren zurückgekehrt war.


  »Ihr habt gut getan, Alyn«, sagte Ned, als Vayon Poole wiederkam. Der Haushofmeister verneigte sich tief. »Seine Majestät ist draußen, Mylord, und die Königin mit ihm.«


  Ned schob sich höher, zuckte zusammen, als sein Bein vor Schmerz zitterte. Er hatte nicht erwartet, daß Cersei mitkommen würde. Auch das war kein gutes Zeichen. »Schickt sie herein und laßt uns allein. Was wir zu sagen haben, sollte innerhalb dieser vier Wände bleiben.« Schweigend zog sich Poole zurück.


  Robert hatte sich mit dem Ankleiden Zeit gelassen. Er trug ein schwarzes, samtenes Wams, auf dessen Brust mit goldenem Faden der gekrönte Hirsch von Baratheon prangte, dazu einen goldener Mantel mit einem Umhang von schwarzen und golde nen Quadraten. Einen Weinkelch hielt er in der Hand, und sein Gesicht war bereits vom Trunk gerötet. Cersei Lannister trat nach ihm ein, mit juwelenbesetzter Tiara im Haar.


  »Majestät«, sagte Ned. »Verzeiht. Ich kann nicht aufstehen.« »Macht nichts«, sagte der König barsch. »Etwas Wein? Aus Arbor. Guter Jahrgang.«


  »Einen kleinen Becher«, sagte Ned. »Mein Kopf ist noch schwer vom Mohnblumensaft.«


  »Ein Mann in Eurer Lage sollte sich glücklich schätzen, daß sein Kopf noch auf den Schultern sitzt«, verkündete die Königin.


  »Still, Weib«, fuhr Robert sie an. Er brachte Ned einen Becher Wein. »Hast du noch Schmerzen im Bein?«


  »Ein wenig«, sagte Ned. Er fühlte sich umnebelt, doch wollte er vor der Königin keine Schwäche eingestehen.


  »Pycelle schwört, daß es sauber verheilen wird.« Robert legte die Stirn in Falten. »Ich denke, du weißt, was Catelyn getan hat?«


  »Ich weiß es.« Ned nahm einen kleinen Schluck Wein. »Meine Hohe Gattin trifft keine Schuld, Majestät. Alles, was sie getan hat, tat sie auf meinen Befehl hin.«


  »Ich bin nicht erfreut, Ned«, brummte Robert. »Mit welchem Recht wagt Ihr es, Hand an mein Fleisch und Blut zu legen?« verlangte Cersei zu wissen. »Für wen haltet Ihr Euch?«


  »Die Rechte Hand des Königs«, erklärte Ned mit eisiger Höflichkeit. »Von Eurem eigenen Hohen Gatten dazu aufgerufen, den Frieden des Königs zu wahren und das Recht des Königs durchzusetzen.«


  »Ihr wart die Hand«, setzte Cersei an, »aber jetzt...« »Still!« brüllte der König. »Ihr habt ihm eine Frage gestellt, und er hat sie beantwortet.« Cersei fügte sich, kalt vor Wut, und Robert wandte sich wieder Ned zu. »Um den Frieden des Königs zu wahren, sagst du. So wahrst du meinen Frieden, Ned? Sieben Mann sind tot.«


  »Acht«, berichtigte die Königin. »Tregar starb heute morgen von dem Hieb, den Lord Stark ihm versetzt hat.«


  »Entführungen auf der Kingsroad und trunkenes Gemetzel auf meinen Straßen«, sagte der König. »Das lasse ich nicht zu, Ned.«


  »Catelyn hatte guten Grund, den Gnom...« »Ich sagte, das lasse ich nicht zu! Zum Teufel mit ihren Gründen. Du wirst ihr befehlen, den Zwerg auf der Stelle freizulassen, und du wirst Frieden mit Jaime schließen.«


  »Drei meiner Männer wurden vor meinen Augen niedergemetzelt, weil Jaime Lannister mich züchtigen wollte. Soll ich das vergessen?«


  »Mein Bruder war es nicht, der diesen Streit begonnen hat«, erklärte Cersei dem König. »Lord Stark kehrte betrunken aus einem Bordell heim. Seine Männer haben Jaime und seine Wache angegriffen, ganz wie seine Frau Tyrion auf der Kingsroad angegriffen hat.«


  »Du kennst mich besser, Robert«, sagte Ned. »Frag Lord Baelish, wenn du mir nicht glaubst. Er war dabei.«


  »Ich habe mit Littlefinger gesprochen«, sagte Robert. »Er behauptet, er sei vorausgeritten, um die Goldröcke zu holen, bevor der Kampf begann, aber er gibt zu, daß ihr aus irgendeinem Bordell kamt.«


  »Aus irgendeinem Bordell. Verdammt, Robert, ich war dort, um mir deine Tochter anzusehen! Ihre Mutter hat sie Barra genannt. Sie sieht aus wie das erste Mädchen, das du gezeugt hast, als wir Jungen zusammen im Grünen Tal waren.« Er beobachtete die Königin, während er sprach. Ehr Gesicht war wie eine Maske, still und blaß, gab nichts preis.


  Robert errötete. »Barra«, murmelte er. »Soll mir das gefallen? Verdammtes Mädchen. Ich dachte, sie hätte mehr Verstand.«


  »Sie kann nicht älter als fünfzehn sein, und eine Hure, und du dachtest, sie hätte Verstand!« fragte Ned ungläubig. Sein Bein bereitete ihm arge Schmerzen. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. »Das dumme Kind hat sich in dich verliebt, Robert.«


  Der König warf Cersei einen Blick zu. »Das ist kein Thema für die Ohren der Königin.«


  »Ihrer Majestät wird nichts von alledem gefallen, was ich zu sagen habe«, erwiderte Ned. »Wie ich höre, ist der Königsmörder aus der Stadt geflohen. Gib mir die Erlaubnis, ihn vor Gericht zu stellen.«


  Der König wirbelte den Wein in seinem Becher herum, brütend. Er nahm einen Schluck. »Nein«, sagte er. »Ich will nichts mehr davon hören. Jaime hat drei von deinen Männern erschlagen, und du fünf von seinen. Nun hat es ein Ende.«


  »Ist das deine Vorstellung von Gerechtigkeit?« fuhr Ned ihn an. »Wenn ja, bin ich froh, daß ich nicht mehr deine Rechte Hand bin.«


  Die Königin sah ihren Mann an. »Wenn irgend jemand es gewagt hätte, mit einem Targaryen so zu sprechen, wie er mit Euch gesprochen hat...«


  »Haltet Ihr mich für Aerys?« unterbrach Robert. »Ich habe Euch für einen König gehalten. Jaime und Tyrion sind Eure eigenen Brüder, durch die Gesetze der Ehe und all der Bande zwischen uns. Die Starks haben den einen vertrieben und den anderen entführt. Dieser Mann entehrt Euch mit jedem Atemzug, und trotzdem steht Ihr unterwürfig da, fragt, ob sein Bein schmerzt und ob er Wein möchte.«


  Roberts Gesicht war düster vom Zorn. »Wie oft muß ich Euch noch sagen, daß Ihr Eure Zunge hüten sollt, Frau?«


  Cerseis Miene bot ein Bild der Verachtung. »Welch einen Scherz haben die Götter aus uns gemacht«, sagte sie. »Eigentlich solltet Ihr in Röcken gehen und ich im Kettenhemd.«


  Puterrot vor Wut holte der König aus und traf sie mit einem bösen Rückhandschlag am Kopf. Sie taumelte gegen den Tisch und stürzte hart, doch Cersei Lannister schrie nicht auf. Die schlanken Finger strichen über ihre Wange, wo sich die blasse weiche Haut schon rötete. Am Morgen würde die Prellung ihr halbes Gesicht bedecken. »Ich werde es als Ehrenabzeichen tragen«, verkündete sie.


  »Tragt es schweigend, oder ich beehre Euch noch einmal« schwor Robert. Er rief nach der Garde. Ser Meryn Tränt betrat den Raum, groß und düster in seiner weißen Rüstung. »Die Königin ist müde. Geleitet sie in ihr Schlaf gemach.« Der Ritter half Cersei auf die Beine und führte sie ohne ein Wort hinaus.


  Robert griff nach dem Krug und füllte seinen Becher. »Du siehst, was sie mit mir macht, Ned.« Der König setzte sich, hielt seinen Becher. »Meine liebende Frau. Die Mutter meiner Kinder.« Der Zorn war gewichen. In seinen Augen entdeckte Ned Trauer und Sorge. »Ich hätte sie nicht schlagen sollen. Das war nicht... das war nicht königlich.« Er starrte auf seine Hände, als wüßte er nicht recht, was sie waren. »Ich war immer stark... keiner konnte gegen mich bestehen, keiner. Wie bekämpft man jemanden, den man nicht schlagen darf?« Verwirrt schüttelte der König den Kopf. »Rhaegar... Rhaegar hat gesiegt, verdammt. Ich habe ihn getötet, Ned, ich habe den Spieß direkt durch diese schwarze Rüstung in sein schwarzes Herz getrieben, und er ist zu meinen Füßen gestorben. Man hat Lieder darüber geschrieben. Dennoch hat er gesiegt. Jetzt hat er Lyanna, und ich habe sie.« Der König leerte seinen Becher.


  »Majestät«, sagte Ned Stark, »wir müssen reden...« Robert preßte seine Fingerspitzen an die Schläfen. »Dieses ewige Gerede macht mich krank. Am Morgen werde ich im Kingswood zur Jagd gehen. Was immer du zu sagen hast, kann warten, bis ich wieder da bin.«


  »Falls die Götter gnädig sind, werde ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier sein. Du hast mir befohlen, nach Winterfell zurückzukehren. Erinnerst du dich?«


  Robert stand auf, packte einen der Bettpfosten, um sich zu stützen. »Die Götter sind nur selten gnädig, Ned. Hier, das gehört dir.« Er zog die schwere Silberspange in Form einer Hand aus seiner Tasche im Saum seines Umhangs und warf sie aufs Bett. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist meine Rechte Hand, verdammt. Ich verbiete dir zu gehen.«


  Ned nahm die Silberspange auf. Man ließ ihm keine Wahl, wie es schien. Sein Bein schmerzte, und er fühlte sich hilflos wie ein Kind. »Dieses Mädchen, diese Targaryen...«


  Der König stöhnte. »Bei allen sieben Höllen, fang nicht wieder damit an. Das ist vorbei, ich will nichts mehr davon hören.«


  »Warum solltest du mich als deine Rechte Hand wollen, wenn du dich weigerst, auf meinen Rat zu hören?«


  »Warum?« Robert lachte. »Warum nicht? Irgend jemand muß dieses verfluchte Königreich schließlich regieren. Leg die Spange an, Ned. Sie steht dir. Und wenn du sie mir jemals wieder vor die Füße wirfst, ich schwöre dir, hefte ich das verdammte Ding Jaime Lannister an die Brust.«


  



  HAUS TULLY


  



  Die Tullys haben nie als Könige regiert, doch gehören ihnen seit tausend Jahren reiche Ländereien und die große Burg von Riverrun. Während der »Eroberungskriege« gehörten die Flußlande Harren, dem Schwarzen, König der Inseln. Harrens Großvater, König Harwyn Hardhand, hatte den Trident von Arrec, dem Storm King, übernommen, dessen Vorfahren dreihundert Jahre zuvor bis zum Neck vorgedrungen waren und den letzten der alten Flußkönige erschlagen hatten. Als eitler und blutiger Tyrann war Harren, der Schwarze, bei jenen, die er regierte, nur wenig beliebt, und mancher Flußlord verließ ihn, um sich Aegons Heer anzuschließen. Unter diesen war auch Edmyn Tully von Riverrun. Als Harren und sein Geschlecht im Brand von Harrenhai ausgelöscht wurden, belohnte Aegon das Haus Tully, indem er Lord Edmyn die Länder am Trident zur Herrschaft übertrug und von den anderen Flußlords verlangte, ihm Treue zu schwören. Das Siegel der Tullys ist eine springende Forelle, silbern, auf einem Feld von gewelltem Blau und Rot. Die Worte der Tullys lauten Familie, Pflicht, Ehre.


  



  HOSTER TULLY, Lord von Riverrun,


  - seine Frau {LADY MINISA aus dem Hause Whent,


  starb im Wochenbett,


  - deren Kinder:


  - CATELYN, die älteste Tochter, vermählt mit Lord


  Eddard Stark,


  - LYSA, die jüngere Tochter, vermählt mit Lord Jon


  Arryn,


  - SER EDMURE, Erbe von Riverrun,


  - sein Bruder SER BRYNDEN, genannt Blackfish,


  – sein Haushalt:


  - MAESTER VYMAN, Heilkundiger und Hauslehrer,


  - SER DESMOND GRELL, Waffenmeister,


  - SER ROBIN RYGER, Hauptmann der Garde,


  - UTHERY DESWAYN, Hausmeister von Riverrun,


  - seine Ritter und Vasallen:


  - JASON MALLISTER, Lord von Seagard,


  - PATREK MALLISTER, sein Sohn und Erbe,


  - WALDER FREY, Lord über den Kreuzweg,


  - seine zahlreichen Söhne, Enkel und Bastarde


  - JONOS BRACKEN, Lord von Stone Hedge,


  - TYTOS BLACKWOOD, Lord von Raventree,


  - SERRAYMUNDARRY,


  - SERKARYL VANCE,


  - SER MARQ PIPER,


  - SHELLA WHENT, Lady von Harrenhal,


  - SER WILLIS WODE, ein Ritter in ihren Diensten


  



  Zu den kleineren Häusern, die durch Eid an Riverrun gebunden sind, zählen Darry, Frey, Mallister, Bracken, Blackwood, Whent, Ryger, Piper, Vance.


  


  


  CATELYN


  Der Himmel im Osten schimmerte rosig und golden, als die Sonne über dem Grünen Tal von Arryn aufging. Catelyn Stark beobachtete, wie sich das Licht ausbreitete, während ihre Hände auf dem glatt gemeißelten Stein der Balustrade vor ihrem Fenster ruhten. Unter ihr war die Welt schwarz, wurde dunkelblau, dann grün, während der Morgen über Felder und Wälder kroch. Fahle, weiße Nebel stiegen von Alyssa's Tears auf, wo gespenstische Fluten über die Schulter des Berges drängten und ihren langen Sturz die Wand des Giant's Lance hinab begannen. Catelyn spürte den leichten Sprühregen auf ihrem Gesicht.


  Alyssa Arryn hatte erlebt, wie ihr Mann, ihre Brüder und ihre Kinder erschlagen wurden, und doch hatte sie nie eine Träne darüber vergossen. So hatten die Götter beschlossen, daß sie keine Ruhe finden sollte, bis ihr Weinen die schwarze Erde des Grünen Tales bewässerte, wo die Menschen, die sie geliebt hatte, begraben lagen. Mittlerweile war Alyssa sechstausend Jahre tot, und dennoch fand kein Tropfen des Wasserfalls je den Weg ins Tal. Catelyn fragte sich, wie groß der Sturzbach ihrer Tränen wäre, wenn sie starb. »Erzählt mir auch den Rest«, sagte sie.


  »Der Königsmörder stellt in Casterly Rock ein Heer zusammen«, ant-wortete Ser Rodrik Cassel aus dem Zimmer hinter ihr. »Euer Bruder schreibt, er habe Reiter zum Rock entsandt und zu wissen verlangt, was Lord Tywin zu tun gedenke, aber er hat keine Antwort erhalten. Edmure hat Lord Vance und Lord Piper angewiesen, den Paß unterhalb vom Golden Tooth zu bewachen. Er schwört, daß er keinen Fußbreit Tullyland aufgeben wird, ohne ihn mit dem Blut der Lannisters zu tränken.«


  Catelyn wandte sich vom Sonnenaufgang ab. Seine Schönheit konnte sie nur schwerlich aufmuntern. Es schien ihr grausam, daß ein Tag so schön begann und so übel zu enden versprach. »Edmure hat Reiter geschickt und Schwüre ausgesprochen«, sagte sie, »doch Edmure ist nicht der Lord von Riverrun. Was ist mit meinem Hohen Vater?«


  »In dem Brief wurde Lord Hoster nicht erwähnt, Mylady.« Ser Rodrik zupfte an seinem Backenbart. Dieser war weiß wie Schnee und stachlig wie ein Dornenbusch gewachsen, während der Ritter sich von seinen Verletzungen erholt hatte. Fast sah er wieder aus, wie man ihn kannte.


  »Mein Vater hätte die Verteidigung von Riverrun nicht Edmure überlassen, wäre er nicht sehr krank«, vermutete sie besorgt. »Man hätte mich gleich wecken sollen, als dieser Vogel kam.«


  »Eure Schwester hielt es für besser, Euch schlafen zu lassen, wie mir Maester Colemon berichtet.«


  »Man hätte mich wecken sollen«, beharrte sie. »Der Maester teilte mir mit, Eure Schwester wolle nach dem Kampf mit Euch sprechen«, sagte Ser Rodrik.


  »Dann will sie weiter diesen Mummenschanz treiben?« Catelyn verzog das Gesicht. »Der Zwerg hat mit ihr gespielt wie auf einem Dudelsack, und sie ist zu taub, die Melodie zu hören. Was heute morgen auch geschehen mag, Ser Rodrik, es ist längst an der Zeit, daß wir uns auf den Weg machen. Ich gehöre nach Winterfell zu meinen Söhnen. Wenn Ihr für die Reise bei Kräften seid, will ich Lysa um eine Eskorte bitten, die uns nach Gulltown begleitet. Von dort aus können wir ein Schiff nehmen.«


  »Wieder ein Schiff?« Ser Rodrik wurde leicht grünlich im Gesicht, brachte es hingegen fertig, den Schauer auf seinem Rücken zu unter-drücken. »Wie es Euch beliebt, Mylady.«


  Der alte Ritter begab sich nach draußen vor die Tür, als Catelyn die Dienerinnen hereinrief, die Lysa ihr überlassen hatte. Wenn sie noch vor dem Duell mit Lysa spräche, wäre sie vielleicht noch umzustimmen, dachte sie, während man sie anzog. Lysas Politik wandelte sich mit ihren Launen, und ihre Launen wechselten stündlich. Das scheue Mädchen, das sie einst in Riverrun gekannt hatte, war zu einer Frau herangewachsen, die abwechselnd stolz, ängstlich, grausam, verträumt, leichtsinnig, verschreckt, halsstarrig, eitel und vor allem wankelmütig war.


  Als dieser abscheuliche Kerkermeister auf Knien angekrochen kam, um ihnen zu sagen, daß Tyrion Lannister gestehen wollte, hatte Catelyn Lysa bedrängt, ihnen den Zwerg in aller Stille bringen zu lassen, aber nein, ihre Schwester mußte ihn dem halben Tal vorführen. Und nun das …


  »Lannister ist mein Gefangener«, erklärte sie Ser Rodrik, indem sie die Turmtreppe hinabstiegen und durch die kalten, weißen Hallen der Eyrie schritten. Catelyn trug schlichte graue Wolle und einen versilberten Gürtel. »Das muß meiner Schwester in Erinnerung gerufen werden.«


  An den Türen zu Lysas Gemächern begegneten sie ihrem Onkel, der gerade herausstürmte. »Auf dem Weg zum Narrenfest?« schimpfte Ser Brynden. »Ich würde dir raten, deiner Schwester Vernunft einzuprügeln, wenn ich nur glaubte, daß es etwas nützt, aber du würdest dir nur die Hand verletzen.«


  »Von Riverrun ist ein Vogel eingetroffen«, begann Catelyn, »ein Brief von Edmure …«


  »Ich weiß, Kind.« Der schwarze Fisch, der seinen Umhang hielt, war Bryndens einziges Zugeständnis an Schmuck.


  »Ich mußte es von Maester Colemon erfahren. Daraufhin habe ich deine Schwester um die Erlaubnis gebeten, tausend erfahrene Männer zu nehmen und so schnell wie möglich nach Riverrun zu reiten. Weißt du, was sie entgegnet hat? Das Grüne Tal kann weder tausend Streiter entbehren noch einen einzigen, Onkel, hat sie erwidert. Ihr seid der Ritter des Tores.


  Euer Platz ist hier.« Ein Schwall von kindischem Gelächter drang durch die offenen Türen hinter ihm heraus, und ihr Onkel warf einen finsteren Blick über die Schulter. »Nun, ich habe ihr gesagt, da kann sie sich ebensogut gleich einen neuen Ritter des Tores suchen. Blackfish oder nicht, noch bin ich ein Tully. Bei Einbruch der Dunkelheit breche ich nach Riverrun auf.«


  Das konnte Catelyn nicht überraschen. »Allein? Ihr wißt so gut wie ich, daß Ihr auf der Bergstraße nicht überleben werdet. Ser Rodrik und ich kehren nach Winterfell zurück. Kommt mit uns, Onkel. Ich gebe Euch Eure tausend Mann. Riverrun wird nicht allein kämpfen.«


  Brynden dachte einen Moment lang nach, dann nickte er barsch. »Wie du sagst. Es ist ein langer Heimweg, aber wir werden es schon schaffen. Ich warte unten auf euch.« Er schritt von dannen, und sein Umhang flatterte ihm hinterher.


  Catelyn wechselte einen Blick mit Ser Rodrik. Zum Klang von hohem, angespanntem Kinderkichern traten sie durch die Tür.


  Von Lysas Gemächern aus erreichte man einen kleinen Garten, einen Ring von Erde und Gras, mit blauen Blumen bepflanzt und auf allen Seiten von hohen, weißen Türmen umgeben. Die Erbauer hatten ihn als Götterhain gedacht, aber die Eyrie ruhte auf dem harten Stein des Berges, und soviel Mutterboden sie auch aus dem Tal heraufbringen mochten, konnten sie doch keinen Wehrholzbaum dazu bringen, hier Wurzeln zu schlagen. Die Lords über die Eyrie pflanzten daher Gras und verteilten Skulpturen zwischen den niedrigen, blühenden Büschen. Dort sollten die beiden Streiter aufeinander treffen und ihr Leben und das Tyrion Lannisters in die Hände der Götter legen.


  Lysa, frisch geputzt und in cremefarbenem Samt, ein Band aus Saphiren und Mondsteinen um den milchweißen Hals, hielt auf der Terrasse hof, mit Blick auf den Kampfplatz, umgeben von ihren Rittern, Gefolgsleuten und großen und kleinen Lords. Die meisten von ihnen hofften noch immer, sie zu ehelichen, mit ihr das Bett zu teilen und an ihrer Seite über das Grüne Tal von Arryn zu herrschen. Nach allem, was Catelyn während ihres Besuches auf der Eyrie gesehen hatte, hofften sie vergeblich.


  Ein hölzernes Podium war errichtet worden, um Roberts Stuhl zu erhöhen. Dort saß der Lord über die Eyrie, kicherte und klatschte in die Hände, während ein buckliger Puppenspieler in blauweißem Narrenkleid zwei hölzerne Ritter aufeinander einhacken ließ. Krüge mit dicker Sahne und Körbe voller Brombeeren waren verteilt worden, und die Gäste tranken süßen, nach Orangen duftenden Wein aus verzierten Silberbechern. Ein Narrenfest, hatte Brynden es genannt. Wie recht er hatte.


  Auf der anderen Seite der Terrasse lachte Lysa fröhlich über einen Scherz von Lord Hunter und biß vorsichtig in eine Brombeere an der Spitze des Dolches von Ser Lyn Corbray. Diese beiden Freier standen in Lysas Gunst am höchsten … heute zumindest. Nur schwerlich hätte Catelyn sagen können, welcher der beiden ungeeigneter gewesen wäre. Eon Hunter war noch älter, als Jon Arryn es gewesen war, halb verkrüppelt von der Gicht und mit drei streitsüchtigen Söhnen geschlagen, einer habgieriger als der andere. Ser Lyn frönte einer ganz anderen Narretei: schlank und gutaussehend, war er der Erbe eines uralten, wenn auch verarmten Hauses, dabei eitel, leichtsinnig und aufbrausend … und, wie man flüsterte, notorisch desinteressiert am intimen Charme der Frauen.


  Lysa erblickte Catelyn und hieß diese mit schwesterlicher Umarmung und feuchtem Kuß an den Hals willkommen. »Ist es nicht ein wunderbarer Morgen? Die Götter lächeln auf uns herab. Koste einen Becher von diesem Wein, liebe Catelyn. Lord Hunter war so gut, ihn aus seinen eigenen Kellern bringen zu lassen.«


  »Danke, nein, Lysa, wir müssen reden.«


  »Später«, vertröstete ihre Schwester sie und wollte sich schon abwen-den.


  »Jetzt.« Catelyn sprach lauter, als sie beabsichtigt hatte. Männer wandten sich um. »Lysa, du kannst nicht allen Ernstes mit dieser Torheit fortfahren. Lebend besitzt der Gnom einen Wert für uns. Tot ist er nur Futter für die Krähen. Und sollte sein Streiter sich behaupten …«


  »Die Chancen dafür stehen schlecht, Mylady«, versicherte ihr Lord Hunter und klopfte ihr mit einer von Leberflecken übersäten Hand auf die Schulter. »Ser Vardis ist ein kühner Kämpfer. Er wird mit dem Söldner kurzen Prozeß machen.«


  »Wird er das, Mylord?« sagte Catelyn kühl. »Das ist die Frage.« Sie hatte Bronn auf der Bergstraße kämpfen sehen. Daß er die Reise überlebt hatte, während andere Männer gefallen waren, durfte man nicht dem Zufall anrechnen. Er bewegte sich wie ein Panther, und dieses häßliche Schwert, das er sein eigen nannte, schien an seinem Arm wie festgewachsen.


  Lysas Freier sammelten sich um sie wie Bienen um eine Blüte. »Frauen verstehen nur wenig von diesen Dingen«, sagte Ser Morton Waynwood. »Ser Vardis ist ein Ritter, Mylady. Dieser andere Bursche, nun, solche wie er sind allesamt im Herzen Feiglinge. Nützlich in der Schlacht, wenn Tausende Gefährten um sie sind, doch stehen sie allein, verläßt sie gleich die Mannhaftigkeit.«


  »Angenommen, Ihr hättet damit recht«, sagte Catelyn so höflich, daß ihr Mund schmerzte. »Was gewinnen wir durch den Tod des Gnoms? Glaubt Ihr, es würde Jaime auch nur einen Deut interessieren, ob wir seinen Bruder vor Gericht gestellt haben, bevor wir ihn vom Berg stoßen?«


  »Enthauptet den Mann«, schlug Ser Lyn Corbray vor. »Wenn man dem Königsmörder den Kopf des Gnoms schickt, wird ihm das eine Warnung sein.«


  Ungeduldig schüttelte Lysa das hüftlange, kastanienbraune Haar. »Lord Robert will ihn fliegen sehen«, sagte sie, als klärte das die Frage. »Und der Gnom hat es allein sich selbst zuzuschreiben. Er war es, der die Prüfung durch den Kampf gefordert hat.«


  »Lady Lysa blieb keine ehrenhafte Möglichkeit, ihm dies zu verwei-gern, und hätte sie es auch gewollt«, erklärte Lord Hunter gewichtig.


  Ohne die Gegenwart der Männer zu beachten, drang Catelyn auf ihre Schwester ein. »Ich erinnere dich daran, daß Tyrion Lannister mein Gefangener ist.«


  »Und ich erinnere dich daran, daß der Zwerg meinen Hohen Gatten ermordet hat!« Ihre Stimme wurde lauter. »Er hat die Rechte Hand des Königs vergiftet und meinen kleinen Liebling vaterlos gemacht, und nun soll er dafür bezahlen!« Sie fuhr herum, daß ihre Röcke flogen, und schritt über die Terrasse. Ser Lyn, Ser Morton und die anderen Freier empfahlen sich mit kurzem Nicken und eilten ihr hinterher.


  »Glaubt Ihr, daß er die Tat begangen hat?« fragte Ser Rodrik leise, als sie wieder allein waren. »Lord Jon ermordet, meine ich. Der Gnom streitet es ab, und zwar heftig …«


  »Meiner Meinung nach haben die Lannisters Lord Arryn ermordet«, erwiderte Catelyn, »nur ob Tyrion, Ser Jaime oder die Königin oder gar alle zusammen, kann ich unmöglich sagen.« Lysa hatte in ihrem Brief nach Winterfell Cersei genannt, nun jedoch schien sie sicher zu sein, daß Tyrion der Mörder war … vielleicht weil der Zwerg hier war, während sich die Königin hinter den Mauern des Red Keep in Sicherheit befand, Hunderte von Meilen entfernt im Süden. Catelyn wünschte fast, sie hätte den Brief ihrer Schwester vernichtet, bevor sie ihn gelesen hatte.


  Ser Rodrik zupfte an seinem Backenbart. »Gift, nun … es könnte sehr wohl das Werk des Zwerges sein, das stimmt. Oder Cerseis. Gift, heißt es, sei die Waffe einer Frau, wenn Ihr mir verzeihen wollt, Mylady. Der Königsmörder, nun … ich hege keine große Zuneigung für den Mann, aber es paßt nicht zu ihm. Allzu gern sieht er Blut an seinem goldenen Schwert. War es Gift, Mylady?«


  Catelyn blickte ihn fragend an, und ihr war nicht ganz wohl. »Wie sonst sollten sie es nach einem natürlichen Tod aussehen lassen?« Hinter ihnen kreischte Lord Robert vor Freude, als einer der Puppenritter den anderen in zwei Teile schlug und sich dabei eine Flut roter Sägespäne über die Terrasse ergoß. Sie betrachtete ihren Neffen und seufzte. »Dieser Junge wächst ohne die geringsten Regeln auf. Zum Regieren wird er niemals stark genug sein, sofern man ihn nicht seiner Mutter eine Weile wegnimmt.«


  »Sein Hoher Vater war ganz Eurer Ansicht«, hörte sie eine Stimme neben sich. Sie wandte sich um und fand Maester Colemon vor, der einen Becher Wein in der Hand hielt. »Er wollte den Jungen als Mündel nach Dragonstone schicken, müßt Ihr wissen … oh, vermutlich sollte ich darüber nicht sprechen.« Sein Adamsapfel hüpfte nervös unter der losen Ordenskette. »Ich fürchte, ich habe zuviel von Lord Hunters exzellentem Wein genossen. Die Aussicht auf ein Blutvergießen strapaziert meine Nerven …«


  »Ihr täuscht Euch, Maester«, entgegnete Catelyn. »Es war Casterly Rock, nicht Dragonstone, und diese Vereinbarungen wurden erst nach dem Tod der Hand getroffen, ohne Zustimmung meiner Schwester.«


  Der Kopf des Maesters zuckte derart heftig am Ende seines lächerlich langen Halses, daß er selbst halbwegs wie eine Puppe aussah. »Nein, ich bitte um Verzeihung, Mylady, doch war es Lord Jon höchstselbst, der …«


  Unter ihnen erklang laut eine Glocke. Hohe Herren und Dienstmädchen gleichermaßen unterbrachen, was sie gerade taten, und traten an die Balustrade. Unten führten zwei Gardisten in himmelblauen Umhängen Tyrion Lannister herein. Der pausbackige Septon der Eyrie begleitete ihn zur Statue in der Mitte des Gartens, einer weinenden Frau, die aus gemasertem Marmor gehauen war und zweifellos Alyssa darstellen sollte.


  »Der böse, kleine Mann«, sagte Lord Robert kichernd. »Mutter, darf ich ihn fliegen lassen? Ich will ihn fliegen sehen.«


  »Später, mein kleiner Liebling«, versprach Lysa.


  »Erst die Prüfung«, leierte Ser Lyn Corbray, »dann die Hinrichtung.«


  Einen Augenblick später erschienen die beiden Kontrahenten an ver-schiedenen Seiten des Gartens. Dem Ritter standen zwei junge Knappen zur Seite, dem Söldner der Waffenmeister der Eyrie.


  Ser Vardis Egen steckte von Kopf bis Fuß in Stahl, einer schweren Rüstung über Kettenhemd und wattiertem Wappenrock. Große, runde Medaillons, bemalt mit dem blauen und cremefarbenen Siegel, das den Mond und den Falken des Hauses Arryn zeigte, schützten die verwundbare Verbindung von Arm und Brust. Ein metallener Rock bedeckte ihn von der Hüfte bis fast zum Knie, während um seinen Hals ein solider Ringkragen lag. Falkenschwingen sprossen aus den Seiten seines Helms, und sein Visier war ein spitzer Eisenschnabel mit schmalem Sehschlitz.


  Bronn war so leicht gepanzert, daß er neben dem Ritter fast nackt aussah. Er trug nur ein schwarzes, öliges Kettenhemd über hartem Leder, einen runden, stählernen Halbhelm mit Nasenschutz und dazu eine Kettenhaube. Hohe Lederstiefel mit stählernen Schienbeinschützern an den Beinen, und Scheiben von schwarzem Eisen waren in die Finger seiner Handschuhe genäht. Doch fiel Catelyn auf, daß der Söldner seinen Gegner um einen halben Kopf überragte und größere Reichweite besaß … zudem war Bronn fünfzehn Jahre jünger, falls sie das richtig einschätzte.


  Sie knieten im Gras neben der weinenden Frau, einander gegenüber, zwischen ihnen Lannister. Der Septon nahm eine facettierte Kristallkugel aus dem weichen Stoffbeutel an seiner Hüfte. Er hob sie hoch über den Kopf, und Licht brach sich in alle Richtungen. Regenbogen tanzten auf dem Gesicht des Gnoms. Mit hohem, feierlichem Singsang bat der Septon die Götter, herabzusehen und zu bezeugen, die Wahrheit in der Seele dieses Mannes zu ergründen, ihm Leben und Freiheit zu schenken, falls er unschuldig sei, oder ihn in den Tod zu schicken, sollte er Schuld tragen. Seine Stimme hallte von den umstehenden Türmen zurück.


  Nachdem das letzte Echo verklungen war, ließ der Septon seine Kri-stallkugel sinken und entfernte sich eilig. Tyrion beugte sich vor und flüsterte Bronn etwas ins Ohr, bevor die Gardisten ihn abführten. Lachend stand der Söldner auf und wischte Gras vom Knie.


  Robert Arryn, Lord über die Eyrie und Hüter des Grünen Tales, zappelte ungeduldig auf einem erhöhten Stuhl herum. »Wann kämpfen sie denn endlich?« fragte er unverblümt.


  Ser Vardis wurde von einem seiner Knappen auf die Beine geholfen. Der andere brachte ihm einen dreieckigen Schild von beinah vier Fuß Höhe, aus schwerer Eiche, mit Eisennägeln beschlagen. Diesen banden sie an seinem linken Unterarm fest. Als Lysas Waffenmeister Bronn einen ähnlichen Schild anbot, spuckte der Söldner aus und winkte ab. Ein drei Tage alter, rauher schwarzer Bart bedeckte Kinn und Wangen, doch wenn er sich nicht rasierte, dann nicht aus Mangel an scharfen Klingen. Die Schneide seines Schwertes besaß den gefährlichen Glanz jenen Stahls, den man täglich stundenlang geschliffen hatte, bis er zu scharf war, als daß man ihn berühren konnte.


  Ser Vardis streckte die Hand im Panzerhandschuh aus, und sein Knappe drückte ein hübsches Langschwert mit doppelter Schneide hinein. In die Klinge war mit zartem Geflecht ein Morgenhimmel eingraviert, der Griff war ein Falkenkopf, der Handschutz in Form von Flügeln gehalten. »Dieses Schwert habe ich für Jon in King's Landing anfertigen lassen«, erklärte Lysa ihren Gästen stolz, während sie zusahen, wie Ser Vardis einen Probehieb ausführte. »Er hat es stets getragen, wenn er an König Roberts Stelle auf dem Eisernen Thron saß. Ist es nicht wunderschön? Ich fand es nur angemessen, daß unser Streiter Jon mit seiner eigenen Klinge rächt.«


  Die verzierte Silberklinge war ohne Zweifel hübsch, nur schien es, als wäre Ser Vardis mit seinem eigenen Schwert vertrauter gewesen. Dennoch sagte Catelyn nichts. Sie war die fruchtlosen Streitgespräche mit ihrer Schwester leid. »Laßt sie kämpfen!« rief Lord Robert.


  Ser Vardis wandte sich dem Lord über die Eyrie zu und hob sein Schwert zum Gruß. »Für die Eyrie und das Grüne Tal.«


  Tyrion Lannister hatte man auf einem Balkon auf der anderen Seite des Gartens plaziert, flankiert von seinen Wachen. Ihm wandte sich Bronn mit flüchtigem Gruß zu.


  »Sie warten auf Euren Befehl«, sagte Lady Lysa zu ihrem Sohn. »Kämpft!« schrie der Junge, der sich mit zitternden Armen an die Lehne seines Stuhls klammerte.


  Ser Vardis fuhr herum und hob den schweren Schild. Bronn stellte sich ihm. Ihre Schwerter schlugen aneinander, einmal, zweimal, zur Probe. Der Söldner trat einen Schritt zurück. Der Ritter folgte ihm, hielt den Schild vor sich. Er versuchte einen Hieb, aber Bronn wich zurück, außer Reichweite, und die silberne Klinge durchschnitt nur Luft. Bronn bewegte sich rechts herum im Bogen um Ser Vardis. Dieser folgte ihm erneut, den Schild weit vor sich. Der Ritter drängte vor, wobei er des unebenen Bodens wegen jeden Schritt mit Sorgfalt setzte. Der Söldner wich erneut zurück, ein leises Lächeln auf den Lippen. Ser Vardis griff an, schlug zu, doch sprang Bronn fort von ihm und hüpfte leichtfüßig über einen flachen, moosbewachsenen Stein. Nun beschrieb der Söldner einen Kreis zu seiner Linken, fort von dem Schild, zur ungeschützten Seite des Ritters. Ser Vardis versuchte, auf seine Beine einzuhacken, aber der Gegner war außer Reichweite. Bronn tänzelte weiter nach links. Ser Vardis drehte sich um.


  »Der Mann ist eine Memme«, erklärte Lord Hunter. »Steh und kämpfe, Feigling!« Andere Stimmen schlossen sich ihm an.


  Catelyn sah zu Ser Rodrik hinüber. Ihr Waffenmeister schüttelte kurz den Kopf. »Er will, daß Ser Vardis ihn jagt. Das Gewicht von Rüstung und Schild würde selbst den stärksten Mann ermüden.«


  Fast jeden Tag ihres Lebens hatte sie Männern beim Schwertkampf zugesehen, hatte einem halben Hundert Turnieren beigewohnt, dieses jedoch unterschied sich von ihnen: ein Tanz, bei dem der kleinste Fehltritt den Tod bedeutete. Während sie zusah, wurde in Catelyn Stark die Erinnerung an ein anderes Duell zu einer anderen Zeit wach, so lebendig, als wäre es gestern erst gewesen.


  Sie trafen sich im unteren Burghof von Riverrun. Als Brandon bemerkte, daß Petyr nur Helm, Brustharnisch und Kettenhemd trug, legte er ebenfalls den Großteil seiner Rüstung ab. Petyr hatte sie um ein Zeichen ihrer Gunst gebeten, das er beim Kampf tragen wollte, doch sie hatte sein Ersuchen abgelehnt. Ihr Hoher Vater hatte sie Brandon Stark versprochen, und so war er es, dem sie ihr Pfand gab, ein hellblaues Tuch, das sie mit der springenden Forelle von Riverrun verziert hatte. Während sie es in seine Hand preßte, flehte sie ihn an: »Er ist nur ein dummer Junge, dennoch liebe ich ihn wie einen Bruder. Ich würde um ihn trauern, wenn er sterben sollte.« Und ihr Verlobter blickte sie mit den kühlen, grauen Augen eines Stark an und versprach, den Jungen zu verschonen, der sie liebte.


  Jener Kampf fand rasch ein Ende, nachdem er begonnen hatte. Brandon war ein erwachsener Mann, und er trieb Littlefinger über den ganzen Hof und dann die Wassertreppe hinab, ließ bei jedem Schritt Hiebe auf den Jungen niederregnen, bis der taumelte und aus einem Dutzend Wunden blutete. »Gib auf!« rief er mehr als einmal, doch Petyr schüttelte nur den Kopf und kämpfte grimmig weiter. Als der Fluß um ihre Knöchel schwappte, machte Brandon dem Ganzen schließlich mit einer brutalen Rückhand ein Ende, die das Kettenhemd seines Gegners und auch das Leder durchschlug und ins weiche Fleisch unter den Rippen ging, so tief, daß Catelyn sicher war, die Wunde müsse tödlich sein. Petyr sah sie an, während er fiel, und murmelte »Cat«, indes hellrotes Blut zwischen den Ketten hervorquoll. Sie dachte, sie hätte es vergessen.


  Da hatte sie sein Gesicht zum letzten Mal gesehen … bis zu jenem Tag, als man sie in King's Landing zu ihm führte.


  Zwei Wochen vergingen, bis Littlefinger wieder bei Kräften war und Riverrun verlassen konnte, aber ihr Hoher Vater verbot ihr, ihn im Turm zu besuchen, wo er zu Bette lag. Lysa hatte dem Maester geholfen, ihn zu pflegen. In jenen Tagen war sie sanftmütig und schüchtern gewesen. Auch Edmure wollte ihm einen Besuch abstatten, Petyr hingegen hatte ihn fortgeschickt. Ihr Bruder hatte im Duell Brandon als Knappe gedient, und das konnte Littlefinger nicht verzeihen. Sobald er wieder bei Kräften und transportfähig war, ließ Lord Hoster Tully Petyr Baelish in einer geschlossenen Sänfte fortbringen, damit er auf den »Fingers« genesen konnte, jenen windumtosten Felsen, auf welchen er geboren war.


  Das laute Klirren von Stahl auf Stahl brachte Catelyn wieder in die Gegenwart zurück. Ser Vardis stürmte heftig auf Bronn ein, trieb ihn mit Schild und Schwert vor sich her. Der Söldner bewegte sich rückwärts, parierte jeden Hieb, sprang leichtfüßig über Stein und Wurzel, wobei er den Gegner nie aus den Augen ließ. Er war schneller, wie Catelyn auffiel. Das silberne Schwert des Ritters kam nie auch nur in seine Nähe, doch seine eigene, häßliche, graue Klinge schlug eine Kerbe in Ser Vardis' Schulterharnisch.


  Das kurze Aufflammen des Kampfes endete so schnell, wie es begonnen hatte, als Bronn einen Schritt zur Seite tat und hinter die Statue der weinenden Frau trat. Ser Vardis hieb dorthin, wo er gestanden hatte, und sein Schwert traf funkensprühend den hellen Marmor von Alyssas Oberschenkel.


  »Sie kämpfen nicht gut, Mutter«, beklagte sich der Lord über die Eyrie. »Ich will, daß sie richtig kämpfen.«


  »Das werden sie, mein süßer Liebling«, beruhigte ihn die Mutter. »Der Söldner kann nicht den ganzen Tag weglaufen.«


  Einige der Lords auf Lysas Terrasse rissen bereits derbe Witze, während sie sich Wein nachschenkten, doch auf der anderen Seite des Gartens beobachteten Tyrion Lannisters ungleiche Augen den Tanz der Recken, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


  Überraschend stürmte Bronn hinter der Statue hervor, ging noch immer links herum, richtete einen doppelhändigen Hieb gegen die ungeschützte rechte Seite des Ritters. Ser Vardis blockte ab, wenn auch unbeholfen, und die Klinge des Söldners blitzte aufwärts zu seinem Kopf. Metall klirrte, und eine Falkenschwinge brach knirschend ab. Ser Vardis tat einen halben Schritt nach hinten, um sich zu sammeln, hob seinen Schild. Eichenspäne flogen, als Bronns Schwert auf die hölzerne Mauer eindrosch. Wieder trat der Söldner nach links, fort von dem Schild, und traf Ser Vardis am Bauch, wobei seine messerscharfe Klinge in der Rüstung des Ritters einen hellen Spalt zurückließ.


  Ser Vardis stieß sich mit dem hinteren Fuß ab, und seine Silberklinge senkte sich in weitem Bogen. Bronn schlug sie zur Seite und tänzelte davon. Der Ritter krachte in die weinende Frau hinein, brachte sie auf ihrem Sockel zum Wanken. Taumelnd trat er zurück und drehte den Kopf auf der Suche nach dem Feind hierhin und dorthin. Das Schlitzvisier im Helm engte seine Sicht ein.


  »Hinter Euch, Ser!« rief Lord Hunter zu spät. Bronn schwang sein Schwert mit beiden Händen, traf Ser Vardis am Ellbogen seines Schwertarmes. Das dünne Metall, das sein Gelenk schützte, knirschte. Der Ritter stöhnte, fuhr herum, riß seine Waffe hoch.


  Diesmal blieb er stehen. Die Schwerter flogen, und ihr stählernes Lied erfüllte den Garten und hallte von den weißen Türmen der Eyrie zurück.


  »Ser Vardis ist verletzt«, stellte Ser Rodrik mit ernster Stimme fest.


  Man mußte es Catelyn nicht sagen. Sie hatte Augen, sie konnte das helle Rinnsal von Blut sehen, das dem Ritter über den Unterarm bis zum Ellenbogen lief. Jede Parade erfolgte jetzt etwas langsamer und etwas niedriger als zuvor. Ser Vardis wandte dem Feind die Seite zu, versuchte mit dem Schild zu blocken, aber Bronn schlich flink wie eine Katze um ihn herum. Der Söldner schien immer stärker zu werden. Seine Hiebe hinterließen nun Spuren. Die Rüstung des Ritters war von tiefen, schimmernden Dellen übersät, an seinem rechten Oberschenkel, seinem schnabelförmigen Visier, quer über den Brustharnisch, eine lange vorn an der Halsberge. Das Medaillon mit Mond und Falke an Ser Vardis' rechtem Arm war sauber in zwei Hälften geschnitten und hing nur noch an einem Riemen. Die Zuschauer konnten durch die Luftlöcher in seinem Visier seinen schweren Atem hören.


  Blind vor Arroganz, wie sie waren, erkannten selbst die Ritter und Lords des Grünen Tales, was sich vor ihnen abspielte, nur nicht ihre Schwester. »Genug, Ser Vardis!« rief Lady Lysa hinunter. »Macht ihm jetzt ein Ende, mein Junge hat genug.«


  Und von Ser Vardis Egen muß gesagt werden, daß er den Befehl seiner Herrin bis zum letzten befolgte. Im einen Augenblick taumelte er noch rückwärts, halbwegs gebückt hinter seinem vernarbten Schild, im nächsten griff er schon an. Der plötzliche Ansturm warf Bronn aus dem Gleichgewicht. Ser Vardis stieß mit ihm zusammen und hieb dem Söldner den Rand seines Schildes ins Gesicht. Beinah, beinah stürzte Bronn … er wankte rückwärts, stolperte über einen Stein und hielt sich an der weinenden Frau fest, um nicht die Balance zu verlieren. Ser Vardis warf seinen Schild beiseite, stürmte ihm hinterher und hob das Schwert mit beiden Händen. Mittlerweile war sein rechter Arm vom Ellenbogen bis zu den Fingern blutüberströmt, doch hätte sein letzter, verzweifelter Hieb Bronn vom Hals bis zum Nabel gespalten … wäre der Söldner stehengeblieben.


  Aber Bronn wich zurück. Jon Arryns wunderschönes Silberschwert glitt am marmornen Arm der weinenden Frau ab, und das obere Drittel der Klinge brach sauber ab. Bronn drückte mit der Schulter gegen den Rücken der Statue. Die verwitterte Figur Alyssa Arryns wankte und stürzte mit mächtigem Lärm um, und Ser Vardis Egen ging unter ihr zu Boden.


  Im nächsten Augenblick war Bronn schon über ihm, trat den Rest des zertrümmerten Medaillons zur Seite, um die weiche Stelle zwischen Arm und Brustharnisch freizulegen. Ser Vardis lag auf der Seite, unter dem geborstenen Torso der weinenden Frau. Catelyn hörte den Ritter stöhnen, als der Söldner seine Klinge mit beiden Händen hob und herabstieß, mit seinem ganzen Gewicht dahinter, unter dem Arm und durch die Rippen. Ser Vardis Egen erbebte kurz und lag dann still.


  Schweigen lastete auf der Eyrie. Bronn riß seinen Halbhelm ab und ließ ihn ins Gras fallen. Seine Lippe blutete, wo der Schild ihn getroffen hatte, und sein rabenschwarzes Haar war naß vom Schweiß. Er spuckte einen abgebrochenen Zahn aus.


  »Ist es vorbei, Mutter?« fragte der Lord über die Eyrie.


  Nein, wollte seine Mutter ihm gern sagen, jetzt fängt es erst an.


  »Ja«, erwiderte Lysa bedrückt, und ihre Stimme war kalt und tot wie der Hauptmann ihrer Garde.


  »Kann ich den kleinen Mann jetzt fliegen lassen?«


  Auf der anderen Seite des Gartens kam Tyrion Lannister auf die Beine. »Nicht diesen kleinen Mann«, sagte er. »Dieser kleine Mann fährt mit dem Rübenaufzug hinunter.«


  »Ihr erdreistet Euch …«, begann Lysa.


  »Ich erdreiste mich, anzunehmen, daß sich das Haus Arryn seiner eigenen Worte erinnert«, sagte der Gnom. »Hoch wie die Ehre.«


  »Du hast versprochen, daß ich ihn fliegen lassen darf«, schrie der Lord über die Eyrie seine Mutter an. Er begann zu zittern. Lady Lysas Gesicht rötete sich vor Zorn. »Die Götter haben es als angemessen erachtet, ihn für unschuldig zu erklären, Kind. Uns bleibt keine andere Wahl, als ihn freizulassen.« Mit lauter Stimme fügte sie hinzu: »Wache! Führt Mylord von Lannister und seinen … Handlanger hier aus meinen Augen. Begleitet sie zum Blutigen Tor und laßt sie frei. Sorgt dafür, daß sie genügend Pferde und Proviant bekommen, um zum Trident zu gelangen, und achtet darauf, daß man ihnen ihre Sachen und Waffen zurückgibt. Die werden sie auf der Bergstraße noch brauchen.«


  »Auf der Bergstraße«, entfuhr es Tyrion Lannister. Lysa gestattete sich ein leises, zufriedenes Lächeln. Auch das war eine Art Todesurteil, dachte Catelyn. Tyrion Lannister mußte das ebenfalls wissen. Dennoch schenkte der Zwerg Lady Arryn eine höhnische Verbeugung. »Wie es Euch beliebt, Mylady«, sagte er. »Ich glaube, wir kennen den Weg.«


  



  JON


  »Ihr seid der hoffnungsloseste Haufen, den ich je ausbilden mußte«, verkündete Ser Alliser Thorne, als sie sich im Hof versammelt hatten. »Eure Hände sind für Mistgabeln gemacht, nicht für Schwerter, und wenn es nach mir ginge, würdet ihr allesamt die Schweine hüten. Aber gestern abend habe ich gehört, daß Gueren mit fünf Neuen die Kingsroad heraufkommt. Der eine oder andere davon könnte vielleicht einen halben Furz wert sein. Um für sie Platz zu schaffen, habe ich beschlossen, acht von euch dem Lord Commander zu überstellen, damit er mit ihnen nach eigenem Gutdünken verfährt.« Einen Namen nach dem anderen rief er auf. »Toad. Stone Head. Aurochs. Lover. Pimple. Monkey. Ser Loon.« Schließlich sah er Jon an. »Und der Bastard.«


  Pyp stieß einen Freudenschrei aus und warf sein Schwert in die Luft. Ser Alliser fixierte ihn mit Echsenblick. »Man wird euch jetzt Männer der Nachtwache nennen, aber ihr seid dümmer als der Affe eines Possenreißers, wenn ihr das wörtlich nehmt. Ihr seid grüne Jungs und stinkt nach Sommer, und wenn der Winter kommt, sterbt ihr wie die Fliegen.« Und mit diesen Worten ging Ser Alliser Thorne von dannen.


  Die anderen Jungen versammelten sich um die acht, deren Namen aufgerufen worden waren, lachten und fluchten und gratulierten. Halder schlug Toad mit der flachen Seite seines Schwertes auf den Hintern und brüllte: »Toad von der Nachtwache!« Pyp rief, ein schwarzer Bruder brauche ein Pferd, und sprang auf Grenns Schultern. Dabei gingen sie kullernd und knuffend und johlend zu Boden. Daeron rannte in die Waffenkammer und kam mit einem Schlauch von saurem Roten wieder. Während sie den Wein vom einen zum anderen reichten und wie blöde grinsten, bemerkte Jon, daß Samwell Tarly allein unter einem kahlen, toten Baum in der Ecke des Hofes stand. Jon bot ihm den Schlauch an. »Ein Schluck Wein?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein danke, Jon.«


  »Geht es dir gut?«


  »Sehr gut, wirklich«, log der dicke Junge. »Ich freue mich so für euch alle.« Sein rundes Gesicht zitterte, als er sich zu einem Lächeln zwang. »Eines Tages wirst du Erster Grenzer, ganz wie dein Onkel es war.«


  »Ist«, verbesserte Jon. Er wollte Benjen Starks Tod nicht akzeptieren. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, rief Halder: »Hier, willst du das alles allein trinken?« Pyp riß ihm den Weinschlauch aus der Hand und wich ihm lachend aus. Als Grenn ihn beim Arm packte, drückte Pyp den Schlauch und ein dünner, roter Strahl spritzte Jon ins Gesicht. Halder heulte protestierend über die Vergeudung guten Weines. Jon spuckte. Matthar und Jeren erklommen die Mauer und begannen, sie mit Schneebällen zu bewerfen.


  Nachdem er sich losgerissen hatte, Schnee im Haar und Wein auf seinem Wappenrock, war Samwell Tarly verschwunden.


  An diesem Abend kochte Drei-Finger-Hobb den Jungen zur Feier des Tages ein besonderes Mahl. Als Jon den Gemeinschaftssaal betrat, führte ihn der Lord Haushofmeister persönlich zur Bank am Feuer. Die älteren Männer klopften ihm im Vorübergehen auf die Schulter. Die acht zukünftigen Brüder feierten mit Lammbraten, in Knoblauch und Krautern gebacken, garniert mit Zweigen von Minze, eingerahmt von gestampften, gelben Rüben, die in Butter schwammen. »Direkt vom Tisch des Lord Commanders«, erklärte ihnen Bowen Marsh. Es gab Salate aus Spinat und Kichererbsen und Steckrüben und danach Schalen mit Blaubeeren und süßer Sahne.


  »Glaubt ihr, sie lassen uns zusammen?« fragte Pyp, während sie sich selig die Mägen vollschlugen.


  Toad verzog das Gesicht. »Ich hoffe nicht. Ich hab mir deine Ohren schon lange genug angesehen.«


  »Ho«, fuhr Pyp auf. »Hört, wie die Krähe alle Raben schwarz schimpft. Du wirst ganz sicher ein Grenzer, Toad. Sie werden uns so weit weg wie möglich von der Burg haben wollen. Wenn Mance Ryder angreift, klappst du dein Visier hoch und zeigst ihm dein Gesicht, dann rennt er schreiend fort.«


  Alle außer Grenn lachten. »Ich hoffe, ich werde Grenzer.«


  »Du und alle anderen«, meinte Matthar. Jeder, der Schwarz trug, tat seinen Dienst auf der Mauer, und von jedem wurde erwartet, daß er zu ihrer Verteidigung zum Stahl griff, doch die Grenzer waren das wahre kämpfende Herz der Nachtwache. Sie waren diejenigen, die es wagten, vor die Mauer zu gehen und den verwunschenen Wald und die eisigen Berghöhen westlich vom Shadow Tower zu durchstreifen, wo sie gegen Wildlinge und Riesen und gigantische Eisbären kämpften.


  »Nicht alle«, entgegnete Halder. »Ich gehe zu den Baumeistern. Wel-chen Nutzen hätten die Grenzer, wenn die Mauer einstürzt?«


  Man brauchte viele Maurer und Zimmerleute zur Reparatur von Festungen und Türmen, Bergleute zum Tunnelgraben und zum Zertrümmern der Steine für Straßen und Wege, Forstarbeiter zum Entfernen von nachgewachsenem Unterholz, wo der Wald zu nahe an die Mauer kam. Einmal, sagte man, hatten sie mächtige Eisblöcke aus gefrorenen Seen weit im verwunschenen Wald gehauen und diese auf Schlitten gen Süden gefahren, um die Mauer noch höher zu bauen. Das war jedoch Jahrhunderte her. Jetzt konnten sie nur noch von Eastwatch zum Shadow Tower über die Mauer reiten und nach Rissen oder geschmolzenen Stellen suchen und diese reparieren, so gut es ging.


  »Der Alte Bär ist kein Narr«, bemerkte Dareon. »Du wirst sicher Bau-meister, und Jon wird sicher Grenzer. Er ist der beste Schwertkämpfer und der beste Reiter unter uns, und sein Onkel war Erster Grenzer, bevor er …« Seine Stimme verstummte unbeholfen, als er merkte, was er fast ausgesprochen hätte.


  »Benjen Stark ist noch immer Erster Grenzer«, erklärte Jon Snow und spielte mit seiner Schale von Blaubeeren herum. Alle anderen mochten die Hoffnung auf eine sichere Heimkehr seines Onkels aufgegeben haben, er jedoch nicht. Er schob die Beeren von sich, hatte sie kaum angerührt, und erhob sich von der Bank.


  »Willst du die nicht mehr essen?« fragte Toad.


  »Nimm sie, wenn du willst.« Jon hatte von Hobbs großem Festmahl kaum gekostet. »Ich bringe keinen Bissen mehr herunter.« Er nahm seinen Umhang vom Haken an der Tür und ging hinaus.


  Pyp folgte ihm. »Jon, was ist?«


  »Sam«, seufzte er. »Er war heute abend nicht bei Tisch.«


  »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, daß er eine Mahlzeit ausläßt«, sagte Pyp nachdenklich. »Meinst du, er ist krank?«


  »Er fürchtet sich. Wir verlassen ihn.« Er dachte an den Tag, als er Winterfell verlassen hatte, all die bittersüßen Abschiede, Bran mit gebrochenen Knochen, Robb mit Schnee im Haar, Arya, die ihn mit Küssen überhäufte, nachdem er ihr Needle geschenkt hatte. »Wenn wir erst unseren Eid abgelegt haben, werden wir uns um Pflichten zu kümmern haben. Manche von uns werden vielleicht fortgeschickt, nach Eastwatch oder zum Shadow Tower. Sam wird in der Ausbildung bleiben, mit Leuten wie Rast und Cuger und diesen neuen Jungen, die über die Kingsroad zu uns kommen. Die Götter allein wissen, wie sie sein werden, aber du kannst wetten, daß Ser Alliser sie gegen ihn aufhetzt, und zwar bei erster Gelegenheit.«


  Pyp verzog das Gesicht. »Du hast getan, was du konntest.«


  »Was wir tun konnten, hat nicht genügt«, erwiderte Jon.


  Eine tiefe Rastlosigkeit erfüllte ihn, während er zum Hardin's Tower ging, um Ghost zu holen. Der Schattenwolf lief neben ihm zu den Ställen. Einige der scheueren Pferde traten gegen die Wände der Boxen und legten die Ohren an, als die beiden hereinkamen. Jon sattelte seine Stute, stieg auf und ritt aus Castle Black hinaus, gen Süden durch die mondbeschienene Nacht. Ghost lief voraus, flog über den Boden und war einen Augenblick später verschwunden. Jon ließ ihn laufen. Ein Wolf brauchte die Jagd.


  Er hatte kein Ziel im Sinn. Er wollte nur reiten. Ein Stück weit folgte er dem Bach, lauschte dem eisigen Murmeln des Wassers, dann ritt er quer über die Felder zur Kingsroad. Schmal und steinig war sie, von Unkraut überzogen, eine Straße ohne bestimmtes Versprechen und doch ein Anblick, der in Jon unermeßliche Sehnsucht aufkommen ließ. Winterfell lag an dieser Straße, und jenseits davon Riverrun und King's Landing und die Eyrie und so viele andere Orte: Casterly Rock, die Insel der Gesichter, die roten Berge von Dorne, die hundert Inseln von Braavos im Meer, die qualmenden Ruinen des alten Valyria. All jene Orte, die Jon nie sehen würde. Die Welt lag an dieser Straße … und er war hier.


  Hatte er seinen Eid erst abgelegt, wäre die Mauer seine Heimat, bis er das Alter von Maester Aemon erreicht hatte. »Noch habe ich den Eid nicht abgelegt«, murmelte er. Er war kein Ausgestoßener, der das Schwarz anlegen oder die Strafe für seine Verbrechen auf sich nehmen mußte. Er war aus freien Stücken hergekommen, und er konnte auch aus freien Stücken wieder gehen … solange er jene Worte nicht gesprochen hatte. Er mußte nur weiter reiten und konnte alles hinter sich lassen. Bis zum nächsten Vollmond wäre er wieder bei seinen Brüdern auf Winterfell.


  Deinen Halbbrüdern, erinnerte ihn eine innere Stimme. Und Lady Stark, die dich nicht willkommen heißen wird. Für ihn war kein Platz auf Winterfell, und auch kein Platz in King's Landing. Nicht einmal seine eigene Mutter hatte ihn gewollt. Der Gedanke an sie stimmte ihn traurig. Er fragte sich, wer sie gewesen sein mochte, wie sie ausgesehen hatte, warum sein Vater sie verlassen hatte. Weil sie eine Hure oder eine Ehebrecherin war, Dummkopf! Etwas Finsteres und Unehrenhaftes, denn warum sonst sollte sich Lord Eddard schämen, von ihr zu sprechen?


  Jon Snow wandte sich von der Kingsroad ab und blickte sich um. Die Feuer von Castle Black waren hinter einem Hügel verborgen, doch die Mauer war da, schimmerte blaß unter dem Mond, endlos und kalt, von Horizont zu Horizont.


  Er riß sein Pferd herum und ritt nach Hause.


  Ghost kehrte zurück, als er auf eine Anhöhe kam und den fernen Glanz vom Lampenschein im Turm des Lord Commander sah. Die Schnauze des Schattenwolfes war rot von Blut, während er neben dem Pferd hertrottete. Jon merkte auf dem Rückweg, daß er schon wieder an Samwell Tarly dachte. Als er zu den Ställen kam, wußte er, was er zu tun hatte.


  Maester Aemons Gemächer befanden sich in einem stabilen, hölzernen Bau unter dem Krähenhorst. Alt und gebrechlich, wie er war, teilte der Maester seine Kammern mit zwei der jüngeren Kämmerer, die sich um seine Bedürfnisse kümmerten und ihm bei seinen Pflichten halfen. Die Brüder scherzten, man habe ihm die zwei häßlichsten Männer der Nachtwache gegeben. Da er blind war, blieb ihm der Anblick der beiden erspart. Clydas war klein, kahl und kinnlos und hatte kleine, hellrote Augen wie ein Maulwurf. Chett hatte eine Geschwulst von der Größe eines Taubeneis am Hals und ein Gesicht, das rot von Pickeln und Furunkeln war. Vielleicht wirkte er aus diesem Grund stets so zornig.


  Chett öffnete auf Jons Klopfen hin. »Ich muß mit Maester Aemon sprechen«, erklärte Jon.


  »Der Maester ist im Bett, wo auch du sein solltest. Komm am Morgen wieder, und vielleicht empfängt er dich.« Schon wollte er die Tür schließen.


  Jon hielt sie mit dem Fuß offen. »Ich muß jetzt mit ihm sprechen. Morgen früh ist es zu spät.«


  Chett zog ein finsteres Gesicht. »Der Maester ist es nicht gewohnt, mitten in der Nacht gestört zu werden. Weißt du, wie alt er ist?«


  »Alt genug, Besuchern mit mehr Höflichkeit zu begegnen als Ihr«, sagte Jon. »Bittet ihn in meinem Namen um Verzeihung. Ich würde seine Nachtruhe nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Jon hatte seinen Stiefel fest in die Tür geklemmt. »Ich kann hier die ganze Nacht stehen, wenn es sein muß.«


  Der schwarze Bruder gab ein angewidertes Grunzen von sich und öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen. »Warte in der Bibliothek. Dort ist Holz. Mach Feuer. Ich werde nicht zulassen, daß sich der Maester deinetwegen erkältet.«


  Schon knisterten die Scheite fröhlich, da führte Chett Maester Aemon herein. Der alte Mann trug sein Schlafgewand, doch um seinen Hals lag die Münzkette seines Ordens. »Der Stuhl am Feuer wäre mir angenehm«, sagte er, als er die Wärme in seinem Gesicht spürte. Als er bequem saß, bedeckte Chett seine Beine mit einem Fell und stellte sich an die Tür.


  »Es tut mir leid, daß ich Euch geweckt habe, Maester«, sagte Jon Snow.


  »Du hast mich nicht geweckt«, erwiderte Maester Aemon. »Ich benötige immer weniger Schlaf, je älter ich werde, und ich bin schon sehr alt. Oft verbringe ich die halbe Nacht mit Gespenstern der Vergangenheit und erinnere mich an Zeiten vor fünfzig Jahren, als wäre es gestern erst gewesen. Das Mysterium eines mitternächtlichen Besuchers ist eine willkommene Abwechslung. Nun sag mir, Jon Snow, warum besuchst du mich zu dieser ungewohnten Stunde?«


  »Um darum zu bitten, daß Samwell Tarly von der Ausbildung befreit und als Bruder der Nachtwache aufgenommen wird.«


  »Das ist nicht die Sache Maester Aemons«, beschwerte sich Chett.


  »Unser Lord Commander hat die Ausbildung der Rekruten in die Hände von Ser Alliser Thorne gelegt«, erklärte der Maester gütig. »Nur er entscheidet, wann ein Junge bereit ist, seinen Eid abzulegen, wie du sicher weißt. Warum kommst du mit diesem Anliegen zu mir?«


  »Der Lord Commander hört auf Euch«, erklärte Jon. »Und die Verwundeten und Kranken der Nachtwache unterliegen Eurer Verantwortung.«


  »Und ist dein Freund Samwell verwundet oder krank?«


  »Das wird er sein, wenn Ihr nicht helft.«


  Er erzählte ihnen alles, selbst den Teil, als er Ghost an Rasts Kehle hatte. Maester Aemon lauschte schweigend, die blinden Augen aufs Feuer gerichtet, doch Chetts Miene verfinsterte sich mit jedem Wort. »Ohne uns, die ihm zur Seite stehen, hat Sam keine Chance«, endete Jon. »Was das Schwert betrifft, ist Hopfen und Malz bei ihm verloren. Selbst meine Schwester Arya könnte ihn niedermähen, und sie ist noch nicht mal zehn. Wenn Ser Alliser ihn kämpfen läßt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er verletzt oder getötet wird.«


  Chett konnte nicht mehr an sich halten. »Ich habe diesen fetten Jungen im Gemeinschaftssaal gesehen«, erregte er sich. »Er ist ein Schwein und eine hoffnungslose Memme dazu, wenn das, was du sagst, wahr ist.«


  »Vielleicht ist es so«, erwiderte Maester Aemon. »Sagt mir, Chett, was würdet Ihr mit einem solchen Jungen tun?«


  »Ihn lassen, wo er ist«, sagte Chett. »Die Mauer ist kein Ort für Schwächlinge. Laßt ihn üben, bis er bereit ist, egal wie viele Jahre es auch dauern mag. Ser Alliser wird ihn zum Mann machen oder töten, ganz nach dem Willen der Götter.«


  »Das ist dumm«, warf Jon ein. Er holte tief Luft, um seine Gedanken zu ordnen. »Ich erinnere mich, daß ich einmal Maester Luwin gefragt habe, warum er eine Kette um den Hals trägt.«


  Maester Aemon berührte seine eigene Kette, und seine knochigen, faltigen Finger strichen über die schweren Metallglieder. »Weiter.«


  »Er hat mir erklärt, das Ordensband eines Maesters bestehe aus einer Kette von einzelnen Gliedern, die ihn daran erinnern sollen, daß er zum Dienen vereidigt ist«, sagte Jon nachdenklich. »Ich habe ihn gefragt, warum jedes Glied aus anderem Metall besteht. Eine Silberkette würde viel besser zu seinem grauen Gewand passen, habe ich ihm gesagt. Maester Luwin lachte. Ein Maester schmiedet seine Kette mit Studien, hat er mir erklärt. Die verschiedenen Metalle stehen für verschiedene Lehren, Gold für die Studien von Geld und Rechnungswesen, Silber für das Heilen. Eisen für die Kriegskunst. Und er sagt, es gäbe noch andere Bedeutungen. Das Band soll den Maester an das Reich erinnern, dem er dient, ist es nicht so? Lords sind Gold und Ritter Stahl, aber zwei Glieder sind noch keine Kette. Man braucht dazu noch Silber und Eisen und Blei, Blech und Kupfer und Bronze und den ganzen Rest, und die sind Bauern und Schmiede und Händler und ähnliches. Eine Kette braucht die unterschiedlichsten Metalle, und ein Land braucht die unterschiedlichsten Menschen.«


  Maester Aemon lächelte. »Und?«


  »Die Nachtwache braucht auch die Nachtwache. Wozu sonst Grenzer, Kämmerer und Baumeister? Lord Randyll könnte aus Sam keinen Krieger machen, und auch Ser Alliser kann es nicht. Man kann Blech nicht zu Stahl verwandeln, sosehr man es auch schmiedet, doch das bedeutet nicht, daß Blech nutzlos wäre. Warum sollte Sam nicht Kämmerer werden?«


  Chett stieß ein wütendes Knurren aus. »Ich bin Kämmerer. Glaubst du, es wäre leichte Arbeit für Feiglinge? Die Kämmerer halten die Nachtwache am Leben. Wir jagen und ernten, kümmern uns um die Pferde, melken die Kühe, sammeln Feuerholz, kochen die Mahlzeiten. Was glaubst du, wer deine Kleider näht? Wer bringt Nachschub aus dem Süden? Die Kämmerer.«


  Maester Aemon sprach sanfter. »Ist dein Freund ein Jäger?«


  »Er haßt die Jagd«, mußte Jon einräumen.


  »Kann er ein Feld pflügen?« fragte der Maester weiter.


  »Kann er einen Wagen fahren oder ein Schiff segeln? Kann er eine Kuh schlachten?«


  »Nein.«


  Chett stieß ein häßliches Lachen aus. »Ich habe gesehen, was mit weichen Lordlingen passiert, wenn man sie an die Arbeit schickt. Laß sie Butter rühren, und ihre Hände bekommen Blasen und bluten. Gib ihnen eine Axt zum Holzhacken, und sie schlagen sich den eigenen Fuß ab.«


  »Ich weiß etwas, das Sam besser als jeder andere kann.«


  »Ja?« sagte Maester Aemon.


  Argwöhnisch sah Jon zu Chett hinüber, der neben der Tür stand, seine Furunkel rot und böse. »Er könnte Euch helfen«, fuhr er eilig fort. »Er kann rechnen, lesen und schreiben. Ich weiß, Chett hingegen kann nicht lesen, und Clydas hat schwache Augen. Sam hat alle Bücher in der Bibliothek seines Vaters gelesen. Er wäre auch gut zu den Raben. Tiere scheinen ihn zu mögen. Ghost hat sich sofort mit ihm angefreundet. Es gibt eine Menge, was er tun könnte, nur eben nicht kämpfen. Die Nachtwache braucht jeden Mann. Warum einen ohne jeden Sinn töten? Nutzt statt dessen seine Begabungen.«


  Maester Aemon schloß die Augen, und einen kurzen Moment lang fürchtete Jon, er sei eingeschlafen. Endlich sagte er: »Maester Luwin war dir ein guter Lehrer, Jon Snow. Dein Verstand ist so kühn wie deine Klinge, so scheint es.«


  »Bedeutet das …?«


  »Es bedeutet, daß ich über das, was du mir erzählt hast, nachdenken werde«, erklärte der Maester mit fester Stimme. »Und nun, glaube ich, bin ich müde genug zum Schlafen. Chett, geleite unseren jungen Bruder zur Tür.«


  



  TYRION


  Sie hatten in einem Espenwäldchen gleich neben der Bergstraße Schutz gesucht. Tyrion sammelte totes Holz, während ihre Pferde Wasser aus einem Bergbach tranken. Er bückte sich, um einen gesplitterten Ast aufzuheben, und untersuchte ihn eingehend. »Wird das gehen? Ich bin nicht geübt im Feuermachen. Das hat Morrec für mich erledigt.«


  »Ein Feuer?« sagte Bronn und spuckte aus. »Bist du so hungrig, daß du dafür sterben würdest, Zwerg? Oder hast du den Verstand verloren? Ein Feuer lockt meilenweit die Clans an. Ich will diese Reise überleben, Lannister.«


  »Und wie willst du das bewerkstelligen?« fragte Tyrion. Er klemmte den Ast unter den Arm und stocherte im spärlichen Unterholz herum, suchte nach mehr. Sein Rücken schmerzte von der Mühe des Bückens. Seit Tagesanbruch, nachdem Ser Lyn Corbray sie mit steinerner Miene durch das Bluttor geführt und ihnen verboten hatte, je zurückzukommen, waren sie geritten.


  »Wir haben keine Chance, wenn's ans Kämpfen geht«, erklärte Bronn, »aber zwei kommen schneller voran als zehn und sind nicht so leicht zu entdecken. Je weniger Zeit wir in diesen Bergen verbringen, desto wahrscheinlicher erreichen wir das Flußland. Reite hart und schnell, sage ich. Reise bei Nacht und verkrieche dich bei Tag, vermeide die Straße, wo es geht, mach keinen Lärm und zünde kein Feuer an.«


  Tyrion Lannister seufzte. »Ein glänzender Plan, Bronn. Versuch es damit, wenn du willst … und verzeih mir, wenn ich mich nicht damit aufhalte, dich zu begraben.«


  »Du meinst, du willst mich überleben, Zwerg?« Der Söldner grinste. Er hatte eine dunkle Lücke in seinem Lächeln, wo die Kante von Ser Vardis Egens Schild ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte.


  Tyrion zuckte mit den Schultern. »Bei Nacht hart und schnell zu reiten ist eine sichere Methode, am Berg auszurutschen und sich den Hals zu brechen. Ich ziehe es vor, langsam und entspannt zu reisen. Ich weiß, daß dir der Geschmack von Pferden zusagt, Bronn, nur wenn unsere Tiere diesmal unter uns wegsterben, werden wir versuchen müssen, Schattenkatzen zu satteln, und wenn ich die Wahrheit sagen soll, so glaube ich, daß uns die Clans entdecken werden, egal was wir auch tun. Ihre Augen sind überall.« Er deutete auf die hohen, windumtosten Klippen rundum.


  Bronn verzog das Gesicht. »Dann sind wir tot, Lannister.«


  »Wenn ja, so ziehe ich es vor, bequem zu sterben«, erwiderte Tyrion. »Wir brauchen Feuer. Die Nächte hier oben sind kalt, und warmes Essen wird uns die Bäuche wärmen und aufmuntern. Glaubst du, wir könnten hier Wild finden? Lady Lysa hat uns freundlicherweise mit einem veritablen Festmahl aus Pökelfleisch, hartem Käse und altem Brot versorgt, nur würde ich mir ungern so fern vom nächsten Maester einen Zahn abbrechen.«


  »Fleisch kann ich besorgen.« Unter einer Strähne von schwarzem Haar hervor beobachtete Bronn mit seinen dunklen Augen Tyrion voller Argwohn. »Ich sollte dich mit deinem Feuer hier zurücklassen. Wenn ich dein Pferd nähme, stünden meine Chancen doppelt gut, es zu schaffen. Was würdest du dann tun, Zwerg?«


  »Sterben höchstwahrscheinlich.« Tyrion bückte sich, um einen weiteren Zweig aufzuheben.


  »Denkst du, ich würde es nicht tun?«


  »Du würdest es sofort tun, wenn dein Leben davon abhinge. Schließlich warst du auch schnell damit, deinen Freund Chiggen zum Schweigen zu bringen, als er diesen Pfeil in den Bauch bekam.« Bronn hatte den Kopf des Mannes am Haar zurückgerissen, die Spitze seines Dolches unterm Ohr hineingetrieben und später Catelyn Stark erklärt, der andere Söldner sei seiner Wunde erlegen.


  »Er war so gut wie tot«, sagte Bronn, »und sein Stöhnen lockte sie an. Chiggen hätte dasselbe für mich getan … und er war kein Freund, nur ein Mann, mit dem ich gemeinsam geritten bin. Täusche dich nicht, Zwerg. Ich habe für dich gekämpft, aber ich liebe dich nicht.«


  »Ich brauche deine Klinge«, erwiderte Tyrion, »nicht deine Liebe.« Er warf seinen Armvoll Holz zu Boden.


  Bronn grinste. »Du bist unerschrocken wie ein Söldner, das will ich dir zugestehen. Woher wußtest du, daß ich für dich eintrete?«


  »Wissen?« Tyrion hockte unbeholfen auf seinen verkümmerten Beinen, um das Feuer einzurichten. »Ich habe gewürfelt. Damals im Wirtshaus habt Chiggen und du geholfen, mich gefangenzunehmen. Warum? Die anderen sahen es als ihre Pflicht, für die Ehre der Herren, denen sie dienen, nicht so ihr beiden. Ihr hattet keinen Herrn, keine Pflicht und ziemlich wenig Ehre, warum sich also einmischen?« Er nahm sein Messer hervor und schnitzte etwas Rinde von den Stöcken, die er gesammelt hatte, um sie als Zünder zu verwenden. »Nun, weshalb tun Söldner überhaupt irgendwas? Für Gold. Ihr dachtet, Lady Catelyn würde euch für eure Hilfe belohnen, euch vielleicht sogar in ihre Dienste nehmen. Hier, das sollte genügen, hoffe ich. Hast du einen Feuerstein?«


  Bronn schob zwei Finger in den Beutel an seinem Gürtel und warf einen Feuerstein herüber. Tyrion fing ihn aus der Luft.


  »Meinen Dank«, sagte er. »Die Sache ist, daß ihr die Starks nicht kanntet. Lord Eddard ist ein stolzer, ehrenhafter und ehrlicher Mann, und sein holdes Weib ist noch übler. Oh, ohne Zweifel hätte sie die eine oder andere Münze für euch übrig gehabt, wenn das alles vorüber wäre, und sie euch mit freundlichen Worten und angewidertem Blick in die Hand gedrückt, aber mehr hättet ihr euch nicht erhoffen dürfen. Die Starks suchen Mut und Treue und Ehre in den Männern, die sie für ihre Dienste wählen, und wenn ich die Wahrheit sagen soll, wart Chiggen und du nichts als Abschaum.« Tyrion schlug den Feuerstein an seinen Dolch, um einen Funken hervorzurufen. Nichts.


  Bronn schnaubte. »Du hast eine kühne Zunge, kleiner Mann. Eines Tages könnte sie dir jemand rausschneiden und dir selbst zum Fressen geben.«


  »Das sagen sie alle.« Tyrion blickte zum Söldner auf. »Habe ich dich verletzt? Ich bitte um Verzeihung … aber du bist Abschaum, Bronn, täusch dich nicht. Pflicht, Ehre, Freundschaft, was bedeuten sie dir schon? Nein, spar dir die Mühe, wir kennen beide die Antwort. Dennoch, dumm bist du nicht. Im Grünen hatte Lady Stark keine Verwendung mehr für dich … aber ich, und das einzige, woran es den Lannisters nie gemangelt hat, war Gold. Als der Moment kam, die Würfel zu zücken, habe ich darauf gebaut, daß du klug genug wärst, zu erkennen, was in deinem Interesse liegt. Zum Glück für mich wußtest du es.« Wieder schlug er Stein und Stahl aneinander, abermals ergebnislos.


  »Hier«, sagte Bronn und hockte sich hin. »Ich mach das.« Er nahm Tyrion Messer und Feuerstein aus den Händen und schlug schon beim ersten Versuch Funken. Eine Stück Rinde begann zu glimmen.


  »Gut gemacht«, lobte Tyrion. »Abschaum magst du sein, doch bist du unbestreitbar nützlich, ja, mit dem Schwert bist du fast so gut wie mein Bruder Jaime. Was willst du, Bronn? Gold? Land? Frauen? Beschütze mein Leben, und du sollst es bekommen.«


  Sanft blies Bronn ins Feuer, und die Flammen sprangen höher. »Und wenn du stirbst?«


  »Nun, dann gibt es jemanden, der mich ehrlich betrauert«, gab Tyrion grinsend zurück. »Dein Anspruch auf das Gold endet mit mir.«


  Das Feuer flackerte hübsch. Bronn stand auf, steckte den Flint wieder in seinen Beutel und warf Tyrion dessen Dolch zu. »Abgemacht«, sagte er. »Dann gehört mein Schwert dir … aber glaub nicht, daß ich jedesmal auf die Knie falle und M'lord sage, wenn du scheißen mußt. Ich spiele für niemanden den Speichellecker.«


  »Und auch nicht den Freund«, entgegnete Tyrion. »Ich bin mir sicher, daß du mich ebenso schnell verrätst wie Lady Stark, wenn du dir einen Gewinn davon versprichst. Sollte je der Tag kommen, an dem du versucht bist, mich zu verkaufen, denk immer daran, Bronn … ich zahle deren Preis, gleich wie hoch er sein mag. Ich lebe gern. Und jetzt: Meinst du, du könntest uns etwas zum Abendessen besorgen?«


  »Kümmere dich um die Pferde«, forderte ihn Bronn auf und zog den langen Dolch von seiner Hüfte. Damit verschwand er zwischen den Bäumen.


  Eine Stunde später waren die Pferde gestriegelt und gefüttert, das Feuer knisterte fröhlich vor sich hin und die Lende einer jungen Ziege drehte sich tropfend und zischend über den Flammen. »Jetzt fehlt uns nur noch etwas guter Wein, um unser Zicklein herunterzuspülen«, sagte Tyrion.


  »Das, eine Frau und noch ein Dutzend Schwertkämpfer«, meinte Bronn. Er saß mit gekreuzten Beinen am Feuer, schärfte die Klinge seines Langschwerts mit einem Ölstein. In dem Geräusch lag etwas seltsam Beruhigendes. »Bald wird es ganz dunkel sein«, erklärte der Söldner. »Ich übernehme die erste Wache … ob sie uns nun nützt oder nicht. Vielleicht wäre es schöner, wenn sie uns im Schlaf töten würden.«


  »Oh, ich denke, sie werden längst hier sein, bevor wir schlafen.« Beim Duft des gebratenen Fleischs lief Tyrion das Wasser im Mund zusammen.


  Bronn beobachtete ihn übers Feuer hinweg. »Du hast einen Plan«, sagte er ausdruckslos beim Schaben von Stahl auf Stein.


  »Eine Hoffnung würde ich es eher nennen«, sagte Tyrion. »Wieder ein Würfelspiel.«


  »Bei dem unser Leben auf dem Spiel steht?«


  Tyrion zuckte mit den Achseln. »Haben wir die Wahl?« Er beugte sich übers Feuer und schnitt eine dünne Scheibe Fleisch von der Ziege. »Ahhhh«, seufzte er selig, während er kaute. Fett lief ihm übers Kinn. »Etwas zäher, als mir lieb ist, und ein wenig fade gewürzt, aber ich werde mich nicht allzu laut beklagen. Wenn ich noch auf der Eyrie wäre, würde ich für die Hoffnung auf eine gekochte Bohne am Abgrund tanzen.«


  »Und doch hast du dem Kerkermeister eine Börse voller Gold gege-ben«, wandte Bronn ein.


  »Ein Lannister zahlt stets seine Schulden.« Selbst Mord hatte es kaum glauben können, als Tyrion ihm den Lederbeutel zuwarf. Die Augen des Kerkermeisters waren groß wie gekochte Eier, als er das Band aufriß und Gold glänzen sah. »Das Silber habe ich behalten«, hatte Tyrion ihm mit schiefem Grinsen erklärt, »aber dir wurde Gold versprochen, und da ist es.« Es war mehr, als sich ein Mann wie Mord in einem ganzen Leben des Quälens von Gefangenen zu verdienen erhoffen konnte. »Und denk daran, was ich gesagt habe: Das ist nur ein Vorgeschmack. Solltest du je von Lady Lysas Diensten genug haben, komm nach Casterly Rock, und ich gebe dir den Rest, den ich dir schulde.« Während goldene Drachen durch seine Finger rieselten, war Mord auf die Knie gefallen und hatte versprochen, daß er es genau so machen würde.


  Bronn zog seinen Dolch hervor und nahm das Fleisch vom Feuer. Er begann, dicke Streifen verkohlten Bratens von den Knochen zu schneiden, während Tyrion zwei Kanten von altem Brot aushöhlte. »Wenn wir zum Fluß kommen, was tun wir dann?« fragte der Söldner, während er schnitt.


  »Oh, eine Hure und ein Federbett und eine Flasche Wein für den An-fang.« Tyrion hielt sein Brot hin, und Bronn füllte es mit Fleisch. »Und dann nach Casterly Rock oder King's Landing, glaube ich. Ich möchte ein paar Fragen beantwortet haben hinsichtlich eines gewissen Dolches.«


  Der Söldner kaute und schluckte. »Also hast du die Wahrheit gesagt? Es war nicht dein Messer?«


  Tyrion lächelte schmal. »Sehe ich wie ein Lügner aus?«


  Als ihre Bäuche voll waren, standen die Sterne am Himmel, und der halbe Mond stieg über den Bergen auf. Tyrion breitete seinen Umhang am Boden aus, legte sich darauf und benutzte den Sattel als Kissen. »Unsere Freunde lassen sich reichlich Zeit.«


  »Wenn ich an deren Stelle wäre, würde ich eine Falle fürchten«, sagte Bronn. »Warum sonst sollten wir so ungeschützt herumsitzen, wenn nicht, um sie anzulocken?«


  Tyrion gluckste. »Dann sollten wir singen und sie damit entsetzt in die Flucht schlagen.« Er fing an, eine Melodie zu pfeifen.


  »Du bist verrückt, Zwerg«, sagte Bronn, während er sich mit seinem Dolch das Fett unter den Fingernägeln hervorkratzte.


  »Wo bleibt deine Liebe zur Musik, Bronn?«


  »Wenn du Musik willst, hättest du den Sänger bitten sollen, für dich einzutreten.«


  Tyrion grinste. »Das wäre amüsant gewesen. Ich sehe ihn schon vor mir, wie er Ser Vardis mit seiner Holzharfe auf Abstand hält.« Dann pfiff er weiter. »Kennst du dieses Lied?« erkundigte er sich.


  »Man hört es hier und da, in Tavernen und Hurenhäusern.«


  »Myrisch. ›Die Jahreszeiten meiner Liebe.‹ Süß und melancholisch, falls dir das etwas sagt. Das erste Mädchen, mit dem ich je das Bett teilte, hat es oft gesungen, und ich habe es nie mehr aus dem Kopf bekommen.« Tyrion sah zum Himmel auf. Es war eine klare, kalte Nacht, und die Sterne funkelten über den Bergen, grell und gnadenlos wie die Wahrheit. »Ich habe sie in einer Nacht wie dieser kennengelernt«, hörte der Gnom sich selbst sagen. »Jaime und ich ritten von Lannisport zurück, als wir einen Schrei vernahmen, und sie kam auf die Straße gelaufen, zwei Männer auf den Fersen, die ihr Drohungen hinterherschrien. Mein Bruder zog sein Schwert und verfolgte die beiden, während ich abstieg, um das Mädchen zu beschützen. Sie war kaum ein Jahr älter als ich, dunkelhaarig, schlank, mit einem Gesicht, das einem das Herz brechen konnte. Ganz sicher hat es mir das meine gebrochen. Von niedriger Geburt, halbverhungert, ungewaschen … doch wunderschön. Man hatte ihr die Lumpen, die sie trug, halb vom Leib gerissen, und so wärmte ich sie mit meinem Umhang, derweil Jaime die Männer in den Wald jagte. Als er wieder angetrabt kam, hatte ich ihr den Namen und auch eine Geschichte entlockt. Sie war die Tochter eines Kleinbauern, eine Waise, seit ihr Vater am Fieber gestorben war, auf dem Weg nach … nun, im Grunde nirgendwohin.


  Jaime war ganz wild darauf, die Männer zu jagen. Es kam nicht oft vor, daß Banditen Reisende so nah bei Casterly Rock überfielen, und er betrachtete das als persönliche Beleidigung. Das Mädchen war so verängstigt, deshalb konnte ich es nicht einfach allein fortschicken, und daher bot ich an, sie zum nächsten Wirtshaus zu bringen und zu verköstigen, während mein Bruder nach Casterly Rock ritt, um Hilfe zu holen.


  Sie war hungriger, als ich für möglich gehalten hätte. Wir aßen zwei ganze Hühner und noch ein wenig vom dritten, und der Wein muß mir zu Kopf gestiegen sein, wie ich fürchte. Bald darauf lag ich mit ihr im Bett. Wenn sie schüchtern war, so war ich noch schüchterner. Ich habe keine Ahnung, wie ich den Mut aufbrachte. Als ich ihr die Unberührtheit nahm, weinte sie, doch hat sie mich später geküßt und ihr kleines Lied gesungen, und am nächsten Morgen war ich verliebt.«


  »Du?« Bronns Stimme klang amüsiert.


  »Absurd, nicht?« Wieder begann Tyrion, das Lied zu pfeifen. »Ich habe sie geheiratet«, gab er schließlich preis.


  »Ein Lannister von Casterly Rock, verheiratet mit einer Bauerntochter«, sagte Bronn. »Wie hast du das geschafft?«


  »Oh, du würdest staunen, was ein Junge mit ein paar Lügen, fünfzig Silberstücken und einem betrunkenen Septon erreichen kann. Ich habe nicht gewagt, meine Braut mit heim nach Casterly Rock zu bringen, deshalb habe ich sie in ihrem eigenen Landhaus untergebracht, und vierzehn Tage lang spielten wir Mann und Frau. Bis dahin war der Septon ausgenüchtert und gestand meinem Hohen Vater die ganzeGeschichte.« Überrascht stellte Tyrion fest, wie traurig es ihn stimmte, davon zu erzählen, selbst noch nach so vielen Jahren. Vielleicht war er nur müde. Er setzte sich auf und starrte in die verglimmende Glut und blinzelte ins Licht.


  »Er hat das Mädchen fortgeschickt?«


  »Nicht nur das«, sagte Tyrion. »Erst holte er die Wahrheit aus meinem Bruder heraus. Du mußt wissen, daß das Mädchen eine Hure war. Jaime hatte die ganze Sache arrangiert, die Straße, die Banditen, einfach alles. Er meinte, es würde Zeit, daß ich die Frau kennenlernte. Dem Mädchen hat er den doppelten Preis gezahlt, da er wußte, daß es für mich das erste Mal war.


  Nachdem Jaime sein Geständnis abgelegt hatte, holte Lord Tywin, um die Lektion komplett zu machen, meine Frau herein und überließ sie seiner Garde. Man hat sie gut bezahlt. Ein Silberstück für jeden Mann, wie viele Huren bekommen schon einen solchen Preis? In der Kaserne setzte er mich in eine Ecke und ließ mich zusehen, und am Ende hatte sie so viel Silber, daß ihr die Münzen durch die Finger glitten und über den Boden rollten, sie …« Der Rauch brannte in seinen Augen. Tyrion räusperte sich und wandte sich vom Feuer ab, um in die Dunkelheit zu blicken. »Lord Tywin ließ mich als letzten an die Reihe kommen«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Und er gab mir eine Goldmünze, mit der ich sie bezahlen sollte, weil ich ein Lannister und daher mehr wert war.«


  Nach einer Weile hörte er wieder dieses Geräusch, das Kratzen von Stahl auf Stein. Bronn schärfte sein Schwert weiter. »Dreizehn oder dreißig oder drei, ich hätte den Mann getötet, der mir so etwas antut.«


  Tyrion fuhr herum und sah ihn an. »Du könntest eines Tages Gelegenheit dazu bekommen. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Ein Lannister begleicht stets seine Schuld.« Er gähnte. »Ich glaube, ich werde versuchen zu schlafen. Weck mich kurz bevor wir sterben.«


  Er rollte sich in sein Schattenfell und schloß die Augen. Der Boden war steinig und kalt, nach einiger Zeit schlief Tyrion Lannister dennoch ein. Er träumte von der Himmelszelle. Diesmal war er der Kerkermeister, nicht der Gefangene, groß, mit einem Riemen in der Hand, und er schlug nach seinem Vater, trieb ihn zurück, zum Abgrund hin …


  »Tyrion.« Bronns Warnung brach laut und dringlich in seinen Traum ein.


  Nur ein Augenblinzeln später war Tyrion wach. Das Feuer war zu glimmender Kohle heruntergebrannt, und überall um sie herum schlichen die Schatten heran. Bronn stützte sich auf ein Knie, mit dem Schwert in einer Hand und seinem Dolch in der anderen. Tyrion hob die Hand: nicht rühren, sagte sie. »Kommt an unser Feuer, die Nacht ist kalt«, rief er den schleichenden Schatten zu. »Ich fürchte, wir haben keinen Wein, den wir euch bieten könnten, aber gern laden wir euch zu unserem Ziegenbraten ein.«


  Alle Bewegungen erstarrten. Tyrion sah Mondlicht auf Metall schim-mern. »Unser Berg«, rief eine Stimme zwischen den Bäumen hervor, tief und hart und unfreundlich. »Unsere Ziege.«


  »Eure Ziege«, gab Tyrion ihm recht. »Wer seid ihr?«


  »Wenn ihr euren Göttern gegenübersteht«, antwortete eine andere Stimme, »sagt ihnen, es war Gunthor, Sohn des Gurn von den Stone Crows, der euch geschickt hat.« Ein Ast knackte unter seinen Füßen, als er ins Licht trat, ein dünner Mann mit gehörntem Helm, bewaffnet mit einem langen Messer.


  »Und Shagga, Sohn des Dolf.« Das war die erste Stimme, tief und tödlich. Ein Felsbrocken zu ihrer Linken bewegte sich und stand auf, wurde ein Mensch. Massig und langsam und stark schien er, in Felle gekleidet, mit einem Knüppel in der rechten Hand und einer Axt in der linken. Er schlug beides aneinander, während er sich näherte.


  Andere Stimmen riefen andere Namen, Conn und Torrek und Jaggat und noch weitere, die Tyrion im selben Moment vergaß, als er sie hörte. Mindestens zehn. Einige hatten Schwerter und Messer, andere schwangen Mistgabeln und Sichern und hölzerne Speere. Er wartete, bis alle ihre Namen gerufen hatten, dann erst antwortete er. »Ich bin Tyrion, Sohn des Tywin vom Clan der Lannisters, der Löwen von Casterly Rock. Wir wollen gern für die Ziege zahlen, die wir verspeist haben.«


  »Was hast du uns zu bieten, Tyrion, Sohn des Tywin?« fragte der eine, der sich Gunthor nannte und der ihr Häuptling zu sein schien.


  »Dort ist Silber in meinem Beutel«, erklärte Tyrion. »Diese Halsberge, die ich trage, ist mir zu groß, doch sollte sie Conn gut anstehen, und die Streitaxt, die ich bei mir habe, müßte in Shaggas mächtige Hand besser passen als sein Holzbeil.«


  »Der Halbmann würde uns mit unserem eigenen Geld bezahlen«, sagte Conn.


  »Conn spricht die Wahrheit«, meldete sich Gunthor. »Euer Silber ist unser. Eure Pferde sind unser. Deine Halsberge und deine Streitaxt und das Messer an deinem Gürtel, auch die gehören uns. Du hast uns nichts als dein Leben zu geben. Wie würdest du gern sterben, Tyrion, Sohn des Tywin?«


  »In meinem eigenen Bett, den Bauch voller Wein, meinen Schwanz im Mund einer Maid und ich im Alter von achtzig Jahren«, erwiderte er.


  Der Riese Shagga lachte als erster und am lautesten. Die anderen schienen weit weniger amüsiert. »Conn, nimm ihre Pferde«, befahl Gunthor. »Tötet den anderen und fangt den Halbmann. Er kann die Ziegen melken und die Mütter zum Lachen bringen.«


  Bronn sprang auf. »Wer stirbt zuerst?«


  »Nein!« fuhr Tyrion mit scharfer Stimme dazwischen. »Gunthor, Sohn des Gurn, hör mich an. Meine Familie ist reich und mächtig. Wenn uns die Stone Crows sicher durch die Berge bringen, wird mein Hoher Vater euch mit Gold überhäufen.«


  »Das Gold eines Flachlandlords ist wertlos wie die Versprechen eines Halbmannes«, sagte Gunthor.


  »Ein halber Mann mag ich wohl sein«, sagte Tyrion, »dennoch habe ich den Mut, mich meinen Feinden zu stellen. Was tun die Stone Crows anderes, als sich hinter Felsen zu verstecken und vor Angst zu zittern, wenn die Ritter aus dem Grünen Tale vorüberreiten?«


  Shagga stieß wütendes Gebrüll aus und schlug Knüppel gegen Axt. Jaggot stocherte mit der feuergehärteten Spitze eines langen Holzspeeres vor Tyrions Gesicht herum. Der gab sich alle Mühe, nicht zurückzuschrecken. »Sind das die besten Waffen, die ihr stehlen konntet?« sagte er.


  »Vielleicht gerade gut genug, um Schafe zu töten … falls die Schafe sich nicht wehren. Die Schmiede meines Vaters scheißen besseren Stahl als das.«


  »Kleiner Kindmann«, brüllte Shagga, »verspottest du meine Axt noch, wenn ich dir deine Männlichkeit abhacke und sie an die Ziegen verfüttere?«


  Doch Gunthor hob eine Hand. »Nein. Ich will hören, was er sagt. Die Mütter hungern, und Stahl füttert mehr Mäuler als Gold. Was würdest du uns für euer Leben geben, Tyrion, Sohn des Tywin? Lanzen? Kettenhemden?«


  »Das und weit mehr, Gunthor, Sohn des Gurn«, erwiderte Tyrion lä-chelnd. »Ich gebe euch das Grüne Tal von Arryn.«


  



  EDDARD


  Durch die hohen, schmalen Fenster des höhlenartigen Thronraumes im Red Keep fiel das Licht der untergehenden Sonne auf den Boden, warf dunkelrote Streifen an die Wände, von denen einst die Drachenköpfe gehangen hatten. Nun war der Stein mit Wandteppichen von Jagdszenen behängt, lebhaft in Grün und Braun und Blau, und doch schien es Ned Stark, als sei die einzige Farbe in der Halle das Rot von Blut.


  Er saß hoch oben auf dem mächtigen, uralten Thron Aegons des Eroberers, einer eisernen Monstrosität aus Stacheln und gezackten Rändern und grotesk verformtem Metall. Der Stuhl war, wie Robert ihn gewarnt hatte, höllisch unbequem, und das nie mehr als jetzt, da es in seinem zertrümmerten Bein mit jeder Minute heftiger pochte. Das Metall unter ihm war von Stunde zu Stunde härter geworden, und der mit Reißzähnen besetzte Stahl in seinem Rücken machte es ihm unmöglich, sich zurückzulehnen. Ein König sollte nie bequem sitzen, hatte Aegon der Eroberer gesagt, als er seinen Waffenschmieden befohlen hatte, einen großen Stuhl aus den Schwertern zu schmieden, die seine Feinde niedergelegt hatten. Verdammt sei Aegon für seine Arroganz, dachte Ned trübsinnig, und verdammt sei auch Robert mit seiner Jagd.


  »Ihr seid ganz sicher, daß diese Leute mehr als Räuber waren?« fragte Varys leise vom Ratstisch unterhalb des Thrones her. Grand Maester Pycelle rührte sich unruhig neben ihm, während Littlefinger mit einer Feder spielte. Sie waren die einzigen anwesenden Ratsherren. Ein weißer Hirsch war im Königswald gesichtet worden, und Lord Renly und Ser Barristan hatten sich dem König auf dessen Jagd angeschlossen, dazu Prinz Joffrey, Sandor Clegane, Balon Swann und der halbe Hofstaat. Deshalb mußte Ned in seiner Abwesenheit den Thron besetzen.


  Wenigstens konnte er sitzen. Sah man vom Rat ab, mußten alle anderen respektvoll stehen oder knien. Die Bittsteller drängten sich an den hohen Türen, die Ritter und die hohen Herren und Damen unter den Wandteppichen, das gemeine Volk auf der Empore, die Gardisten mit Kettenhemd und Umhang, golden oder grau: Sie alle standen.


  Die Dörfler knieten: Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen zer-lumpt und blutig, die Mienen von Angst gezeichnet. Die drei Ritter, die sie hergebracht hatten, warteten hinter ihnen.


  »Räuber, Lord Varys?« Ser Raymun Darrys Stimme troff vor Hohn.


  »Oh, es waren Räuber, zweifelsohne. Lannister-Räuber.«


  Ned spürte die Anspannung im Saal, als hohe Herren und Diener gleichermaßen angestrengt lauschten. Er konnte nicht vorgeben, überrascht zu sein. Der Westen war eine Zunderschachtel, seit Catelyn Tyrion Lannister festgenommen hatte. Sowohl Riverrun als auch Casterly Rock hatten zu den Fahnen gerufen, und die Armeen sammelten sich im Bergpaß unterhalb des Golden Tooth. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Blut floß. Die Frage blieb nur, wie die Wunde danach am besten zu stillen war.


  Ser Karyl Vance mit den traurigen Augen, der schmuck ausgesehen hätte, wäre da nicht das weinrote Muttermal gewesen, das sein Gesicht entstellte, deutete auf die knienden Dörfler. »Das ist alles, was von der Feste Sherrer geblieben ist, Lord Eddard. Der Rest ist tot, ebenso die Bevölkerung von Wendish Town und Mummer's Ford.«


  »Steht auf«, befahl Ned den Dörflern. Er traute Worten nicht, die auf Knien gesprochen wurden. »Ihr alle, steht auf.«


  Die Feste Sherrer erhob sich auf die Beine. Einem alten Mann mußte geholfen werden, und ein junges Mädchen in blutigem Kleid blieb auf den Knien und starrte leeren Blickes Ser Arys Oakheart an, der in der weißen Rüstung der Königsgarde am Fuße des Thrones stand, bereit, den König zu beschützen und zu verteidigen … oder, wie Ned vermutete, die Rechte Hand des Königs.


  »Joss«, sagte Ser Raymun Darry zu einem dicklichen Mann mit wenig Haaren und einer Brauerschürze. »Erzählt der Hand, was in Sherrer vorgefallen ist.«


  Joss nickte. »Wenn es Seiner Majestät beliebt …«


  »Seine Majestät ist jenseits von Blackwater auf der Jagd«, erwiderte Ned und fragte sich, wie ein Mann sein Leben lang nur wenige Tagesritte vom Red Keep entfernt wohnen und dennoch keine Ahnung davon haben konnte, wie sein König aussah. Ned trug ein weißes Leinenwams mit dem Schattenwolf der Starks auf der Brust. Sein schwarzer Wollumhang war am Kragen mit der silbernen Hand seines Amtes befestigt. Schwarz und weiß und grau, alle Schattierungen der Wahrheit. »Ich bin Lord Eddard Stark, die Rechte Hand des Königs. Sagt mir, wer Ihr seid und was Ihr über diese Räuber wißt.«


  »Ich führte … ich führte… ich führte eine Bierschenke, M'lord, in Sherrer. Das beste Bier südlich vom Neck, alle sagten das, ich bitte um Verzeihung, M'lord. Jetzt ist es weg wie alles andere auch, M'lord. Sie kamen und tranken und verschütteten den Rest, bevor sie mein Dach anzündeten, und sie hätten auch mein Blut vergossen, wenn sie mich zu fassen bekommen hätten, M'lord.«


  »Sie haben uns ausgeräuchert«, berichtete der Bauer neben ihm. »Kamen in der Dunkelheit geritten, von Süden her, und haben Felder und Häuser gleichermaßen angesteckt und jeden getötet, der versuchte, sie aufzuhalten. Nur waren es keine Räuber, M'lord. Sie wollten unsere Vorräte nicht stehlen, nein, denn sie haben meine Milchkuh erschlagen und sie den Fliegen und Krähen überlassen.«


  »Sie haben meinen Lehrlingsjungen niedergeritten«, wagte sich ein stämmiger Mann mit den Muskeln eines Schmieds und einem Verband um den Kopf vor. Er hatte seine feinsten Kleider angelegt, um bei Hofe zu erscheinen, doch seine Hosen waren geflickt, sein Umhang von der Reise verschmutzt und voller Staub. »Haben ihn auf ihren Pferden kreuz und quer über die Felder gejagt, mit ihren Lanzen auf ihn eingestochen, als wäre es ein Spiel, und dabei haben sie gelacht, und der Junge taumelte und schrie, bis der Große ihn glatt durchbohrt hat.«


  Das Mädchen auf den Knien reckte den Hals zu Ned auf, hoch über ihr auf dem Thron. »Auch meine Mutter haben sie getötet, Majestät. Und sie … sie …« Ihre Stimme erstarb, als hätte sie vergessen, was sie eben sagen wollte. Sie begann zu schluchzen.


  Ser Raymun Darry nahm die Geschichte auf. »In Wendish Town haben die Leute Zuflucht in ihrer Festung gesucht, aber die Mauern waren aus Holz. Die Angreifer haben Stroh daran aufgehäuft und sie alle bei lebendigem Leib verbrannt. Als die Menschen ihre Tore öffneten, um dem Feuer zu entfliehen, hat man sie mit Pfeilen niedergemacht, selbst Frauen mit Säuglingen.«


  »Oh, grauenvoll«, murmelte Varys. »Wie grausam können Menschen sein!«


  »Mit uns hätten sie dasselbe gemacht, nur ist die Feste Sherrer aus Stein«, sagte Joss. »Einige wollten uns ausräuchern, aber der Große sagte, flußaufwärts gäbe es reichere Ernte, und da sind sie nach Mummer's Ford gezogen.«


  Ned fühlte den Stahl an seinen Händen, als er sich vorbeugte. Zwischen allen Fingern waren Klingen, und die Spitzen verdrehter Schwerter breiteten sich wie Krallen fächerförmig von den Lehnen des Thrones aus. Selbst noch nach drei Jahrhunderten waren einige davon so scharf, daß man sich an ihnen schneiden konnte. Der Eiserne Thron war voller Fallen für den Unachtsamen. In den Liedern hieß es, tausend Klingen seien nötig gewesen, ihn zu bauen, weißglühend erhitzt im Höllenatem von Balerion, dem Schwarzen Schrecken. Neunundfünfzig Tage hatte das Hämmern gedauert. Am Ende war dieses bucklige, schwarze Ungetüm aus scharfen Kanten und Widerhaken und gezacktem Metall herausgekommen. Ein Stuhl, der einen Menschen töten konnte und das auch schon getan hatte, falls man den Geschichten Glauben schenken durfte.


  Weshalb Eddard Stark darauf saß, würde er nie begreifen, aber hier saß er, und diese Leute suchten bei ihm Gerechtigkeit. »Welchen Beweis habt Ihr, daß es Lannisters waren?« fragte er und bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu behalten. »Haben sie rote Umhänge getragen oder ein Löwenbanner geschwenkt?«


  »Nicht einmal die Lannisters wären so strohdumm«, fuhr Ser Marq Piper ihn an. Er war ein großspuriger, draufgängerischer kleiner Bursche, für Neds Geschmack zu jung und zu heißblütig, doch ein enger Freund von Catelyns Bruder Edmure Tully.


  »Sie alle waren zu Pferd und mit Kettenhemd gepanzert, Mylord«, antwortete Ser Karyl ruhig. »Stahlbeschlagene Lanzen und Langschwerter trugen sie und Streitäxte zumMorden.« Er deutete auf einen der zerlumpten Überlebenden. »Du. Ja, du, keiner tut dir was. Erzähl der Hand, was du mir erzählt hast.«


  Der alte Mann wackelte mit dem Kopf. »Was ihre Pferde angeht«, sagte er, »so sind sie auf Streitrössern geritten. Manches Jahr habe ich in den Ställen vom alten Ser Willum gearbeitet, daß ich den Unterschied erkenne. Keines davon hat je einen Pflug gezogen, die Götter stehen mir bei, falls ich mich täuschen sollte.«


  »Räuber zu Pferd«, bemerkte Littlefinger. »Vielleicht haben sie die Pferde bei ihrem letzten Überfall gestohlen.«


  »Aus wie vielen Männern bestand diese Bande?«


  »Einhundert mindestens«, antwortete Joss im selben Augenblick, während der bandagierte Schmied »Fünfzig« sagte, die Großmutter hinter ihm dagegen: »Hunderte und Aberhunderte, M'lord, eine ganze Armee war das.«


  »Damit liegt Ihr richtiger, als Ihr glaubt, gute Frau«, erklärte Lord Ed-dard ihr. »Ihr sagt, sie härten keine Banner geschwenkt. Was ist mit den Rüstungen, die sie trugen? Hat jemand Schmuck oder Verzierungen bemerkt, Bilder auf Schild oder Helm?«


  Der Brauer, Joss, schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, M'lord, aber nein, ihre Rüstungen waren schlicht, nur … der eine, der sie anführte, er war gerüstet wie die anderen, doch konnte man ihn nicht verwechseln. Schon seine bloße Größe, M'lord! Wer behauptet, die Riesen seien ausgestorben, hat diesen Mann noch nie gesehen, das schwöre ich. Groß wie ein Ochse war er, mit einer Stimme wie ein berstender Stein.«


  »Der Berg!« sagte Ser Marq laut. »Hat jemand daran Zweifel? Es war Gregor Cleganes Werk.«


  Ned hörte einiges Murmeln unter den Fenstern und am anderen Ende der Halle. Selbst auf der Empore tauschte man unruhiges Flüstern. Hohe Herren und kleine Leute gleichermaßen wußten, was es bedeutete, falls Ser Marq recht behalten sollte. Ser Clegane war ein Vasall Lord Tywin Lannisters.


  Er betrachtete die furchtsamen Gesichter der Dörfler. Kein Wunder, daß sie so verängstigt waren. Sie hatten geglaubt, sie würden hergebracht, damit sie Lord Tywin einen Schlächter nannten, und zwar vor einem König, der durch Heirat dessen Sohn war. Er fragte sich, ob die Ritter ihnen eine Wahl gelassen hatten.


  Gewichtig erhob sich Grand Maester Pycelle vom Ratstisch, und seine Amtskette klirrte. »Ser Marq, bei allem Respekt, Ihr könnt nicht wissen, ob dieser Verbrecher Ser Gregor war. Es gibt viele große Männer im Reich.«


  »So groß wie der Reitende Berg?« sagte Ser Karyl. »Ich bin noch nie einem begegnet.«


  »Wie auch alle anderen hier«, fügte Ser Raymun aufgebracht hinzu. »Selbst sein Bruder ist ein Welpe neben ihm. Mylords, öffnet Eure Augen! Müßt Ihr sein Siegel auf den Leichen sehen? Es war Gregor.«


  »Warum sollte Ser Gregor zum Räuber werden?« fragte Pycelle. »Dank seines Lehnsherrn verfügt er über eine solide Festung und eigene Ländereien. Dieser Mann ist ein gesalbter Ritter.«


  »Ein falscher Ritter!« sagte Ser Marq. »Lord Tywins wilder Hund.«


  »Mylord Hand«, verkündete Pycelle mit steifer Stimme, »ich ersuche Euch, diesen guten Ritter daran zu erinnern, daß Lord Tywin Lannister der Vater unserer gütigen Königin ist.«


  »Danke, Maester Pycelle«, sagte Ned. »Ich fürchte, es wäre in Vergessenheit geraten, wenn Ihr uns nicht darauf hingewiesen hättet.«


  Von seinem Aussichtspunkt auf dem Thron konnte er sehen, daß Männer aus der Tür auf der anderen Seite des Saales schlichen. Hasen, die in ihren Löchern verschwanden, so kamen sie ihm vor … oder Ratten, die am Käse der Königin nagen wollten. Kurz erkannte er Septa Mordane auf der Empore, mit ihrer Tochter Sansa neben sich. Ned spürte kurz seinen Zorn aufwallen. Das war nicht der rechte Ort für ein Mädchen. Doch hatte die Septa nicht wissen können, daß heute anderes als das ermüdende Geschäft des Anhörens von Bittgesuchen, der Klärung von Disputen zwischen rivalisierenden Festungen und der Anerkennung von Grenzsteinen zu erwarten war.


  Am Ratstisch unter ihm verlor Petyr Baelish das Interesse an seinem Federkiel und beugte sich vor. »Ser Marq, Ser Karyl, Ser Raymun … vielleicht darf ich Euch eine Frage stellen? Diese Festungen standen unter Eurem Schutz. Wo wart Ihr, während das Morden und Brennen vor sich ging?«


  Ser Karyl Vance antwortete. »Ich habe meinen Hohen Vater durch den Paß unterhalb des Golden Tooth begleitet, wie auch Ser Marq. Als Ser Edmure Tully von diesen Greueltaten erfuhr, sandte er uns Nachricht, daß wir einen kleinen Trupp zusammenstellen sollten, um mögliche Überlebende zu finden und diese vor den König zu bringen.«


  Ser Raymun Darry meldete sich zu Wort. »Ser Edmure hat mich mit meinen Mannen nach Riverrun gerufen. Ich lagerte am Fluß, seinen Mauern gegenüber, erwartete seine Befehle, als die Nachricht mich erreichte. Bis ich wieder auf meinem eigenen Land war, hatte Clegane mit seinem Ungeziefer den Roten Arm schon wieder überquert und ritt den Hügeln der Lannisters entgegen.«


  Nachdenklich strich Littlefinger an seiner Bartspitze herum. »Und falls sie wiederkommen, Ser?«


  »Falls sie wiederkommen, werden wir mit ihrem Blut die Felder wäs-sern, die sie uns verbrannt haben«, erklärte Ser Marq Piper erhitzt.


  »Ser Edmure hat Reiter in alle Dörfer und Festungen geschickt, die einen Tagesritt von der Grenze entfernt liegen«, erklärte Ser Karyl. »Der nächste Angreifer wird kein so leichtes Spiel haben.«


  Und das könnte genau sein, was Lord Tywin plant, dachte Ned bei sich, die Stärke Riverruns ausbluten, den Jungen dazu verleiten, seine Recken zu zerstreuen. Der Bruder seiner Frau war jung und eher tapfer denn weise. Er würde versuchen, jede Handbreit seines Bodens, jeden einzelnen Mann zu verteidigen, und Tywin Lannister war gerieben genug, das zu wissen.


  »Wenn Eure Felder und Festungen vor Schaden sicher sind«, fragte Lord Petyr gerade, »worum bittet ihr dann den Thron?«


  »Die Lords vom Trident wahren den Frieden des Königs«, sagte Ser Raymun Darry. »Die Lannisters haben ihn gebrochen. Wir bitten um Erlaubnis, ihnen entsprechend zu antworten, Stahl gegen Stahl. Wir bitten um Gerechtigkeit für die Menschen von Sherrer und Wendish Town und Mummer's Ford.«


  »Edmure gibt uns recht, wir müssen es Gregor Clegane mit blutiger Münze heimzahlen«, erklärte Ser Marq, »doch der alte Lord Hoster hat uns befohlen, herzukommen und die Erlaubnis des Königs zu erbitten, bevor wir losschlagen.«


  Dann danken wir den Göttern für den alten Lord Hoster. Tywin Lannister war ebenso ein Fuchs wie auch ein Löwe. Falls er tatsächlich Ser Gregor zum Brennen und Plündern geschickt hatte – und Ned zweifelte nicht daran –, so hatte er dafür gesorgt, daß er im Schutz der Nacht ritt, ohne Banner, in der Aufmachung gemeiner Räuber. Sollte Riverrun zurückschlagen, würden Cersei und ihr Vater darauf beharren, daß es die Tullys gewesen waren, welche den Frieden gebrochen hatten, nicht die Lannisters. Die Götter allein mochten wissen, wem Robert glauben würde.


  Erneut war Grand Maester Pycelle auf den Beinen. »Mylord Hand, wenn diese guten Leute glauben, daß Ser Gregor seinen heiligen Schwüren entsagt hat, um zu plündern und zu schänden, laßt sie zu seinem Lehnsherrn gehen und ihre Beschwerde vorbringen. Diese Verbrechen sind nicht Sache des Thrones. Sollen sie Lord Tywin um Gerechtigkeit ersuchen.«


  »Alles ist das Recht des Königs«, erklärte Ned. »Norden, Süden, Osten oder Westen, wir handeln stets in Roberts Namen.«


  »Das Recht des Königs«, sagte Grand Maester Pycelle. »So ist es, und daher sollten wir diese Angelegenheit aufschieben, bis der König …«


  »Der König ist jenseits des Flusses zur Jagd und wird wahrscheinlich noch einige Tage fort sein«, unterbrach ihn Lord Eddard. »Robert hat mir befohlen, hier an seiner Stelle zu sitzen und mit seiner Stimme zu sprechen. Genau das gedenke ich zu tun, obwohl ich Euch zustimme, daß man es ihm mitteilen sollte.« Er sah ein vertrautes Gesicht bei den Wandteppichen. »Ser Robar.«


  Ser Robar Royce trat vor und verneigte sich. »Mylord.«


  »Euer Vater ist mit dem König auf der Jagd«, sagte Ned. »Würdet Ihr ihnen von dem, was heute hier verhandelt wurde, Nachricht bringen?«


  »Umgehend, Mylord.«


  »Dann haben wir Eure Erlaubnis, unsere Vergeltung gegen Ser Gregor auszuführen?« fragte Marq Piper den Thron.


  »Vergeltung?« sagte Ned. »Ich dachte, wir sprächen von Gerechtigkeit. Cleganes Felder niederzubrennen und seine Leute zu erschlagen wird nicht den Frieden des Königs wiederherstellen, sondern nur Euren verletzten Stolz.« Er wandte sich ab, bevor der junge Ritter seinen wütenden Protest vorbringen konnte, und sprach die Dorfbewohner an. »Bewohner von Sherrer, ich kann Euch weder Eure Häuser noch Eure Ernte wiedergeben, und auch Eure Toten kann ich nicht zum Leben erwecken. Aber vielleicht kann ich Euch etwas Gerechtigkeit zukommen lassen im Namen unseres Königs Robert.«


  Alle Augen im Saal waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Langsam erhob sich Ned auf die Beine, stieß sich mit der Kraft seiner Arme vom Thron ab, wobei sein zertrümmertes Bein im Gips vor Schmerzen schrie. Er gab sich alle Mühe, den Schmerz zu überhören. Es war nicht der rechte Augenblick, vor ihnen Schwäche zu zeigen. »Die Ersten Menschen glaubten, daß ein Richter, der den Tod forderte, selbst das Schwert schwingen sollte, und im Norden halten wir noch heute daran fest. Mir mißfällt es, einen anderen auszusenden, damit er für mich tötet … nur scheint es, als hätte ich keine Wahl.« Er deutete auf sein gebrochenes Bein.


  »Lord Eddard!« Der Ruf kam von der Westseite der Halle, und ein ansehnliches Bürschchen von einem Jungen trat kühn vor. Ohne seine Rüstung wirkte Ser Loras Tyrell sogar noch jünger als seine sechzehn Jahre. Er trug hellblaue Seide, sein Gürtel war eine Kette aus goldenen Rosen, dem Siegel seines Hauses. »Ich bitte um die Ehre, an Eurer Stelle handeln zu dürfen. Übertragt mir diese Aufgabe, Mylord, und ich schwöre, ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  Littlefinger gluckste. »Ser Loras, wenn wir Euch allein gehen lassen, schickt uns Ser Gregor Euren Kopf mit einer Pflaume in Eurem hübschen Mund zurück. Der Berg gehört nicht zu den Männern, die sich dem Recht irgendeines anderen unterwerfen.«


  »Ich fürchte Gregor Clegane nicht«, antwortete Ser Loras überheblich.


  Langsam ließ sich Ned auf Aegons mißgestalteten Thron herab. Seine Augen suchten in den Gesichtern entlang der Wand. »Lord Beric«, rief er aus. »Thoros von Myr. Ser Gladden, Lord Lothar.« Einer nach dem anderen traten die genannten Männer vor. »Jeder von Euch soll sich zwanzig Männer nehmen und mein Wort zu Gregors Festung bringen. Zwanzig meiner eigenen Garde werden mit Euch gehen. Lord Beric Dondarrion, Ihr sollt das Kommando übernehmen, wie es Eurem Rang entspricht.«


  Der junge Lord mit dem rotgoldenen Haar verneigte sich. »Wie Ihr befehlt, Lord Eddard.«


  Ned sprach mit lauter Stimme, damit sie auch am anderen Ende des Thronsaales zu verstehen war. »Im Namen Roberts aus dem Hause Baratheon, dem Ersten seines Namens, König der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Lord der Sieben Königslande und Protektor des Reiches, durch das Wort Eddards aus dem Hause Stark, seiner Rechten Hand, befehle ich Euch, in aller Eile in die Westlande zu reiten, unter der Flagge des Königs den Roten Arm des Trident zu überqueren und dort den falschen Ritter Gregor Clegane und alle, die an seinen Untaten teilhatten, dem Recht des Königs zu unterwerfen. Ich klage ihn an, verurteile ihn zur Ehrlosigkeit und entbinde ihn allem Rang und Titel, sämtlicher Ländereien und Einkommen und Pachtungen und verurteile ihn hiermit zum Tode. Mögen die Götter Erbarmen mit seiner Seele haben.«


  Als das Echo seiner Worte verhallt war, zeigte sich der Ritter der Blu-men bestürzt. »Lord Eddard, was ist mit mir?«


  Ned blickte auf ihn hinab. Von dort oben sah Loras Tyrell fast so jung wie Robb aus. »Niemand bezweifelt Euren Heldenmut, Ser Loras, hier jedoch geht es um Gerechtigkeit, und was Ihr sucht, ist Vergeltung.« Er wandte sich Lord Beric zu. »Reitet im ersten Morgenlicht. Solcherart Dinge erledigt man am besten gleich.« Er hob eine Hand. »Der Thron wird heute keine Bittgesuche mehr anhören.«


  Alyn und Porther erklommen die steilen Eisenstufen, um ihm herabzuhelfen. Beim Abstieg spürte er Loras Tyrells verdrossenen Blick, doch war der Junge davonstolziert, bevor Ned den Boden des Thronraumes betreten hatte.


  Am Fuße des Eisernen Thrones sammelte Varys Papiere vom Ratstisch zusammen. Littlefinger und Grand Maester Pycelle hatten sich bereits entfernt. »Ihr seid ein kühnerer Mann als ich, Mylord«, sagte der Eunuch mit sanfter Stimme.


  »Wie das, Lord Varys?« fragte Ned barsch. In seinem Bein pochte es, und er war nicht in der Stimmung für Wortspiele.


  »Hätte ich dort oben gesessen, hätte ich Ser Loras geschickt.


  Er wollte es so sehr … und ein Mann, der die Lannisters zu Feinden hat, täte gut daran, die Tyrells zu seinen Freunden zu zählen.«


  »Ser Loras ist jung«, erwiderte Ned. »Ich wage die Prophezeiung, daß er seine Enttäuschung überleben wird.«


  »Und Ser Ilyn?« Der Eunuch strich über eine feiste, gepuderte Wange. »Schließlich übt er das Recht des Königs aus. Andere Männer auszusenden, um seine Aufgabe auszuführen … manch einer könnte das als schwerwiegende Beleidigung auffassen.«


  »Eine Kränkung lag nicht in meiner Absicht.« In Wahrheit vertraute Ned dem stummen Ritter nicht, wenn auch vielleicht nur, weil er Henker nicht mochte. »Ich erinnere Euch daran, daß die Paynes Bundesgenossen des Hauses Lannister sind. Ich hielt es für das Beste, Männer auszuwählen, die Lord Tywin nicht zu Treue verpflichtet sind.«


  »Zweifellos sehr umsichtig«, sagte Varys. »Allerdings habe ich Ser Ilyn hinten in der Halle zufällig gesehen, wie er uns mit diesen Augen angestarrt hat, und ich muß gestehen, er wirkte nicht eben erfreut, obwohl das bei unserem schweigsamen Ritter sicher schwer zu sagen ist. Ich hoffe, daß auch er seine Enttäuschung überwindet. Er liebt seine Arbeit so sehr …«


  



  SANSA


  »Er wollte Ser Loras nicht schicken«, erklärte Sansa am selben Abend Jeyne Poole, während sie im Lichterschein ihr Abendbrot zu sich nahmen. »Ich glaube, es war wegen seines Beines.«


  Lord Eddard hatte sein abendliches Mahl mit Alyn, Harwin und Vayon Poole in seinem Bett eingenommen, um das gebrochene Bein besser lagern zu können, und Septa Mordane hatte über müde Füße geklagt, nachdem sie den ganzen Tag auf der Galerie gestanden hatte. Arya hatte sich ihnen anschließen sollen, doch kam sie zu spät von ihrer Tanzstunde zurück.


  »Sein Bein?« sagte Jeyne unsicher. Sie war ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen in Sansas Alter. »Hat sich Ser Loras am Bein verletzt?«


  »Nicht sein Bein«, sagte Sansa und zupfte vorsichtig an einer Hühnerkeule. »Vaters Bein, Dummchen. Es tut ihm so weh, daß er manchmal ganz mürrisch ist. Ansonsten hätte er Ser Loras bestimmt geschickt.«


  Die Entscheidung ihres Vaters verwunderte sie nach wie vor. Als sich der Ritter der Blumen zu Wort gemeldet hatte, war sie sicher gewesen, daß sie nun erleben würde, wie eine von Old Nans Geschichten wahr werden sollte. Ser Gregor war das Ungeheuer, und Ser Loras der wahre Held, der ihn erschlagen würde. Er sah sogar aus wie ein wahrer Held, so schlank und schön, mit goldenen Rosen um seine schmalen Hüften und dem vollen, braunen Haar, das ihm in die Augen fiel. Und dann hatte ihr Vater ihn zurückgewiesen! Das hatte sie mehr aufgeregt, als ihr bewußt war. Sie hatte mit Septa Mordane auf der Treppe von der Empore darüber gesprochen, aber die Septa hatte ihr nur gesagt, es stünde ihr nicht zu, Entscheidungen ihres Hohen Vaters anzuzweifeln.


  In diesem Moment hatte Lord Baelish gesagt: »Ach, ich weiß nicht, Septa. Manchen Entscheidungen ihres Vaters könnte der eine oder andere Zweifel nicht schaden. Die junge Dame ist so weise, wie sie reizend ist.« Er verneigte sich schwungvoll vor Sansa, so tief, daß sie nicht sicher war, ob man ihr ein Kompliment machte oder sie verspottete.


  Septa Mordane war höchst aufgebracht gewesen, als ihr klarwurde, daß Lord Baelish sie belauscht hatte. »Das Mädchen hat nur so dahingeredet, Mylord. Närrisches Geplapper. Sie hat es nicht so gemeint.«


  Lord Baelish strich über seinen kleinen, spitzen Bart und sagte: »Nicht? Sag mir, Kindchen, warum hättest du Ser Loras geschickt?«


  Sansa blieb nur, ihm von Helden und Ungeheuern zu erzählen. Der Ratsmann des Königs lächelte. »Nun, das sind nicht die Gründe, die ich angeführt hätte, aber …« Er hatte ihre Wange berührt, wobei sein Daumen sanft an ihrem Unterkiefer entlangstrich. »Das Leben ist kein Lied, mein süßes Kind. Das wirst du zu deinem Bedauern eines Tages noch feststellen müssen.«


  Sansa war nicht danach zumute, das alles Jeyne zu erzählen. Der bloße Gedanke daran machte sie ganz unruhig.


  »Ser Ilyn ist der Henker des Königs, nicht Ser Loras«, wandte Jeyne ein. »Ihn hätte Lord Eddard schicken sollen.«


  Ein Schauer durchfuhr Sansa. Jedesmal, wenn sie Ser Ilyn Payne sah, lief es ihr kalt über den Rücken. Dann war ihr, als glitte etwas Totes über ihre nackte Haut. »Ser Ilyn ist fast selbst ein Ungeheuer. Ich bin froh, daß Vater ihn nicht schicken wollte.«


  »Lord Beric ist ein ebensolcher Held wie Ser Loras. Er ist nicht minder tapfer und galant.«


  »Vermutlich«, sagte Sansa voller Zweifel. Beric Dondarrion war wirk-lich gutaussehend, hingegen war er schrecklich alt, fast schon zweiund-zwanzig. Der Ritter der Blumen wäre viel besser gewesen. Natürlich hatte sich Jeyne in Lord Beric schon verliebt, als sie ihn zum ersten Mal beim Turnier sah. Sansa fand sie etwas albern. Schließlich war Jeyne nur eine Haushofmeisterstochter, und sosehr sie ihn auch anhimmelte, würde Lord Beric doch niemals jemanden auch nur eines Blickes würdigen, der so weit unter ihm stand, selbst wenn sie nicht erst halb so alt wie er gewesen wäre.


  Allerdings wäre es unfreundlich gewesen, so etwas zu sagen, daher nahm Sansa einen Schluck Milch und wechselte das Thema. »Ich habe geträumt, Joffrey hätte den weißen Hirschen erlegt«, sagte sie. Eigentlich war es eher so etwas wie ein Wunsch gewesen, aber es klang besser, wenn man es als Traum bezeichnete. Jedermann wußte, daß Träume prophetisch waren. Weiße Hirsche sollten angeblich sehr selten sein und Zauberkraft besitzen, und in ihrem Herzen wußte sie, daß ihr galanter Prinz mehr wert war als sein Trunkenbold von einem Vater.


  »Ein Traum? Wirklich? Ist Prinz Joffrey nur zu ihm gegangen, hat ihn mit seiner nackten Hand berührt und ihm nichts angetan?«


  »Nein«, sagte Sansa. »Er hat ihn mit einem goldenen Pfeil erlegt und ihn mir gebracht.« In den Liedern haben die Ritter magische Tiere niemals getötet, sie traten nur an sie heran, berührten sie und taten ihnen nichts, aber sie wußte, daß Joffrey gern jagte und besonders gern tötete. Wenn auch nur Tiere. Sansa war sicher, daß ihr Prinz nichts mit dem Mord an Jory und diesen anderen armen Männern zu schaffen hatte. Es war sein böser Onkel, der Königsmörder, gewesen. Sie wußte, daß ihr Vater darüber nach wie vor erzürnt war, doch war es nicht fair, Joff die Schuld dafür zu geben. Es wäre das gleiche, als würde man ihr etwas zur Last legen, das Arya getan hatte.


  »Ich habe deine Schwester heute nachmittag gesehen«, platzte Jeyne heraus, als hätte sie Sansas Gedanken gelesen.


  »Sie ist auf Händen durch den Stall gelaufen. Warum tut sie so etwas?«


  »Ich begreife auch nicht, was Arya tut.« Sansa haßte Ställe, stinkende Löcher voller Mist und Fliegen. Selbst wenn sie reiten ging, war es ihr lieb, wenn der Stallbursche das Pferd sattelte und es ihr auf den Hof brachte. »Willst du vom Hofe hören oder nicht?«


  »Will ich«, sagte Jeyne.


  »Da war einer von den Schwarzen Brüdern«, sagte Sansa, »der um Männer für die Mauer bat, nur war er irgendwie alt, und er hat gestunken.« Das hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Stets hatte sie sich vorgestellt, die Nachtwache bestünde aus Männern wie Onkel Benjen. In den Liedern nannte man sie die schwarzen Ritter von der Mauer. Dieser Mann jedoch war krumm und eklig gewesen, und er sah aus, als hätte er Läuse. Wenn die Nachtwache in Wirklichkeit so war, empfand sie Mitleid für ihren Halbbruder Jon. »Vater hat gefragt, ob Ritter im Saale seien, die ihrem Haus Ehre machen wollten, indem sie das Schwarz anlegten, aber keiner trat vor, also durfte Yoren ein paar Leute aus dem Kerker des Königs wählen. Und später traten diese beiden Brüder vor ihn, freie Ritter aus den Dornischen Marschen, und stellten ihre Schwerter in den Dienst des Kö-nigs. Vater nahm ihren Eid an …«


  Jeyne gähnte. »Sind da noch Zitronenkekse?«


  Sansa ließ sich nicht gern unterbrechen, doch mußte sie zugeben, daß Zitronenkekse auch bei ihr selbst mehr Interesse fanden als das meiste von dem, was im Thronsaal vor sich gegangen war. »Sehen wir nach«, sagte sie.


  In der Küche gab es keine Zitronenkekse, dafür entdeckten sie die Hälfte eines kalten Erdbeerkuchens, und der schmeckte fast ebenso gut. Sie aßen ihn auf den Stufen des Turmes, kicherten, schwätzten und teilten Geheimnisse, und als Sansa an diesem Abend zu Bett ging, fühlte sie sich fast so unartig wie Arya.


  Am nächsten Morgen wachte sie noch vor der Sonne auf und schlich verschlafen zum Fenster, wo sie sah, daß Lord Belric seine Männer Aufstellung nehmen ließ. Sie ritten hinaus, während sich das Morgengrau über der Stadt ausbreitete, mit drei Bannern vornweg. Der gekrönte Hirsch des Königs flatterte am höchsten Stock, der Schattenwolf der Starks und Lord Belrics Standarte mit dem gegabelten Blitz an kürzeren Stangen. Das alles war so aufregend wie ein Lied, das Wirklichkeit wurde. Das Klappern von Schwertern, das Flackern des Fackelscheins, Banner tanzten im Wind, Pferde schnaubten und wieherten, der goldene Glanz der aufgehenden Sonne drang durch das Fallgitter, als dieses hochgezogen wurde. Die Männer von Winterfell sahen in ihren silbernen Kettenhemden und den langen, grauen Umhängen besonders edel aus.


  Alyn trug das Banner der Starks. Als sie bemerkte, wie er neben Lord Belric ritt, um mit ihm ein paar Worte zu wechseln, wurde Sansa ganz stolz. Alyn war hübscher, als Jory je gewesen war. Eines Tages würde er ein Ritter sein.


  Der Turm der Hand erschien verlassen, nachdem sie fortgeritten waren, so daß sich Sansa sogar freute, Arya zu treffen, als sie nach unten ging, um ihr Morgenbrot zu sich zu nehmen. »Wo sind die anderen?« wollte ihre Schwester wissen, wobei sie die Schale von einer Blutorange riß. »Hat Vater sie ausgesandt, um Jaime Lannister zu jagen?«


  Sansa seufzte. »Sie sind mit Lord Belric geritten, um Ser Gregor Clegane zu köpfen.« Sie wandte sich Septa Mordane zu, die Porridge mit einem hölzernen Löffel aß. »Septa, wird Lord Belric Ser Gregor Cleganes Kopf an seinem eigenen Tor aufspießen oder ihn dem König bringen?« Darüber hatte sie am Abend zuvor schon mit Jeyne Poole gestritten.


  Die Septa war starr vor Entsetzen. »Darüber spricht eine Dame nicht beim Porridge. Wo bleiben deine Manieren, Sansa? Ich fürchte, in letzter Zeit bist du fast so schlimm wie deine Schwester.«


  »Was hat Gregor denn getan?« fragte Arya.


  »Er hat eine Festung niedergebrannt und eine ganze Menge Menschen ermordet, auch Frauen und Kinder.«


  Arya zog eine finstere Miene. »Jaime Lannister hat Jory und Heward und Wyl ermordet, und der Bluthund Mycah war mit von der Partie. Ir-gend jemand sollte die beiden köpfen.«


  »Das ist nicht dasselbe«, wandte Sansa ein. »Der Bluthund ist Joffreys Leibwache. Dein Schlachterjunge hat den Prinzen angegriffen.«


  »Lügnerin«, sagte Arya. Ihre Hand schloß sich so fest um die Blutorange, daß roter Saft zwischen ihren Fingern hervorquoll.


  »Nenn mich, wie du willst«, erwiderte Sansa blasiert. »Das wirst du nicht mehr wagen, wenn ich mit Joffrey verheiratet bin. Du wirst dich vor mir verneigen und mich ›Eure Hoheit‹ nennen.« Sie kreischte, als Arya die Blutorange über den Tisch warf und sie an der Stirn traf. Dann fiel ihr das matschige Ding in den Schoß.


  »Ihr habt Saft im Gesicht, Hoheit«, höhnte Arya.


  Der Saft lief an Sansas Nase hinab und brannte in den Augen. Sie wischte ihn mit einer Serviette ab. Als sie sah, was die Frucht auf ihrem Schoß dem hübschen Seidenkleid angetan hatte, kreischte sie abermals. »Du bist gräßlich«, schrie sie ihre Schwester an. »Dich hätten sie töten sollen, nicht Lady.«


  Septa Mordane sprang auf. »Euer Hoher Vater wird davon erfahren! Geht auf Eure Zimmer, sofort. Sofort!«


  »Ich auch?« Tränen stiegen Sansa in die Augen. »Das ist nicht fair.«


  »Die Frage steht nicht zur Debatte. Hinaus!«


  Sansa stolzierte erhobenen Hauptes davon. Sie würde Königin sein, und Königinnen weinten nicht. Zumindest nicht vor den Augen anderer. In ihrer Kammer angekommen, verriegelte sie die Tür und zog das Kleid aus. Die Blutorange hatte einen roten Fleck auf der Seide zurückgelassen. »Ich hasse sie!« schrie sie. Sie knüllte das Kleid zusammen und warf es in den kalten Kamin, auf die Asche vom gestrigen Abend. Als sie sah, daß der Fleck auf ihr Unterkleid durchgefärbt hatte, fing sie unwillkürlich an zu schluchzen. Wild riß sie sich den Rest ihrer Kleider vom Leib, warf sich aufs Bett und weinte sich wieder in den Schlaf.


  Gegen Mittag klopfte Septa Mordane an ihre Tür. »Sansa, dein Hoher Vater will dich sehen.«


  Sansa setzte sich auf. »Lady«, flüsterte sie. Einen Augenblick lang glaubte sie, der Schattenwolf wäre bei ihr im Zimmer und sähe sie mit seinen goldenen Augen an, traurig und wissend. Sie merkte, daß sie geträumt hatte. Lady war bei ihr, und sie rannten gemeinsam, und … und … der Versuch, sich zu erinnern, war, als wollte sie Regen mit den Händen fangen. Der Traum verblaßte, und Lady war wieder tot.


  »Sansa.« Erneut klopfte es, diesmal scharf. »Hörst du mich?«


  »Ja, Septa«, rief sie. »Durfte ich mich bitte zuerst anziehen?« Ihre Augen waren rot vom Weinen, doch gab sie sich alle Mühe, sich hübsch herzurichten.


  Als Septa Mordane sie ins Solar führte, saß Lord Eddard über ein mächtiges ledergebundenes Buch gebeugt, sein gipsumwandetes Bein unter dem Tisch. »Komm her, Sansa«, sagte er nicht unfreundlich, als die Septa gegangen war, um ihre Schwester zu holen. »Setz dich neben mich.« Er schloß das Buch.


  Septa Mordane kam mit Arya zurück, die sich ihr entwinden wollte. Sansa trug ein hübsches, hellgrünes Kleid und ihr Blick war voller Reue, ihre Schwester hingegen trug nach wie vor das verlotterte Leder und das grobe Leinen, das sie schon zum Frühstück angehabt hatte. »Hier ist die andere«, verkündete die Septa.


  »Mein Dank, Septa Mordane. Ich würde gern mit meinen Töchtern allein sprechen, wenn Ihr so freundlich wäret.« Die Septa verneigte sich und ging.


  »Arya hat angefangen«, sagte Sansa eilig, eifrig darauf bedacht, als erste zu sprechen. »Sie hat mich eine Lügnerin geschimpft und eine Orange nach mir geworfen und mein Kleid ruiniert, die elfenbeinfarbene Seide, die Königin Cersei mir geschenkt hat, als ich mit Prinz Joffrey verlobt wurde. Sie will nicht, daß ich den Prinzen heirate. Sie versucht, alles zu verderben, Vater. Sie kann es nicht ertragen, daß irgend etwas schön oder hübsch oder prunkvoll ist.«


  »Genug, Sansa.« Aus Lord Eddards Stimme klang scharf seine Ungeduld heraus.


  Arya hob den Blick. »Es tut mir leid, Vater. Ich hatte unrecht und bitte meine Schwester um Verzeihung.«


  Einen Moment lang war Sansa so verblüfft, daß ihr die Worte fehlten. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Was ist mit meinem Kleid?«


  »Vielleicht … könnte ich es waschen«, sagte Arya unsicher.


  »Waschen wird nichts nützen«, sagte Sansa. »Nicht mal, wenn du Tag und Nacht schrubben würdest. Die Seide ist ruiniert.«


  »Dann … mache ich dir ein neues«, schlug Arya vor.


  Voller Verachtung warf Sansa den Kopf in den Nacken. »Du? Du könntest nicht mal ein Kleid nähen, das gut genug wäre, damit einen Schweinestall auszukehren.«


  Ihr Vater seufzte. »Ich habe euch nicht rufen lassen, um über Kleider zu streiten. Ich schicke euch beide nach Winterfell zurück.«


  Zum zweiten Mal war Sansa so verblüfft, daß ihr die Worte fehlten. Sie merkte, wie ihre Augen wieder feucht wurden.


  »Das darfst du nicht«, sagte Arya.


  »Bitte, Vater«, brachte Sansa schließlich hervor. »Bitte nicht.«


  Eddard Stark schenkte seinen Töchtern ein müdes Lächeln. »Zumindest seid ihr euch diesmal einig.«


  »Ich hab nichts Unrechtes getan«, flehte Sansa ihn an. »Ich will nicht dorthin zurück.« Sie liebte King's Landing, den Prunk bei Hofe, die hohen Lords und Ladys in Samt und Seide und Edelsteinen, die große Stadt mit all den Menschen. Das Turnier war die magischste Zeit in ihrem ganzen Leben gewesen, und es gab so vieles, was sie noch nicht gesehen hatte, Erntefeste und Maskenbälle und Mummenschanz. Den Gedanken, das alles zu verlieren, konnte sie nicht ertragen. »Schick Arya fort, sie hat damit angefangen, Vater, ich schwöre es. Ich werde brav sein, du wirst sehen, laß mich nur bleiben, und ich verspreche, ich werde so fein und edel und höfisch wie die Königin selbst sein.«


  Vaters Mund zuckte eigentümlich. »Sansa, ich schicke euch nicht fort, weil ihr gestritten habt, auch wenn allein die Götter wissen, wie satt ich euren ständigen Streit habe. Ich wünsche zu eurer eigenen Sicherheit, daß ihr nach Winterfell geht. Drei meiner Männer wurden wie Hunde niedergemacht, keine Wegstunde von hier. Und was macht Robert? Er geht auf die Jagd.«


  Arya kaute an ihrer Lippe herum wie stets auf diese abstoßende Art und Weise. »Können wir Syrio mitnehmen?«


  »Wen interessiert dein dämlicher Tanzlehrer?« fuhr Sansa sie an. »Vater, eben fällt mir ein, daß ich nicht fahren kann. Ich soll Prinz Joffrey heiraten.« Sie gab sich alle Mühe, ihn tapfer anzulächeln. »Ich liebe ihn, Vater, ich liebe ihn wirklich. Ich liebe ihn so sehr, wie Königin Naerys Prinz Aemon, den Drachenritter, geliebt hat, so sehr, wie Jonquil Ser Florian geliebt hat. Ich will seine Königin sein und seine Kinder bekommen.«


  »Meine Süße«, sagte ihr Vater zärtlich, »hör mir zu. Wenn du volljährig bist, werde ich dich mit einem Lord zusammenbringen, der deiner wert ist, mit jemandem, der tapfer und sanft und stark ist. Diese Verlobung mit Prinz Joffrey war ein schrecklicher Fehler. Dieser Junge ist kein Prinz Aemon, das mußt du mir glauben.«


  »Ist er doch!« beharrte Sansa. »Ich will niemanden, der tapfer und sanft ist, ich will ihn. Wir werden so glücklich sein, genau wie in den Liedern, du wirst es sehen. Ich schenke ihm einen Sohn mit goldenem Haar, und eines Tages wird der König über das ganze Reich sein, der größte König, den es je gegeben hat, so mutig wie der Wolf und so stolz wie der Löwe.«


  Arya verzog das Gesicht. »Nicht solange Joffrey der Vater ist«, entgegnete sie. »Er ist ein Lügner und ein Feigling, und außerdem ist er ein Hirsch, kein Löwe.«


  Sansa spürte Tränen in ihren Augen. »Ist er nicht! Er ist kein bißchen wie der alte Säuferkönig«, schrie sie ihre Schwester an und vergaß sich ganz in ihrer Trauer.


  Vater blickte sie seltsam an. »Bei allen Göttern«, fluchte er leise, »aus dem Mund von Kindern …« Er rief nach Septa Mordane. Zu den Mädchen sagte er: »Ich suche eine schnelle Handelsgaleere, die euch nach Hause bringt. In diesen Zeiten ist die See sicherer als die Kingsroad. Ihr fahrt, sobald ich ein geeignetes Schiff finde, mit Septa Mordane und einem Trupp Gardisten … und, ja, mit Syrio Forel, falls er bereit ist, in meine Dienste zu treten. Nur behaltet es für euch. Es ist besser, wenn niemand von unseren Plänen weiß. Morgen reden wir weiter.« Sansa weinte, als Septa Mordane sie die Treppe hinunterführte. Man würde ihr alles nehmen, die Turniere und den Hof und ihren Prinzen, alles, man würde sie hinter die grauen Mauern von Winterfell schicken und für alle Zeiten einsperren. Ihr Leben war zu Ende, bevor es auch nur begonnen hatte.


  »Hör auf zu weinen«, sagte Septa Mordane streng. »Ich bin mir sicher, daß dein Hoher Vater weiß, was für dich am besten ist.«


  »So schlimm wird es auch nicht, Sansa«, meinte Arya. »Wir fahren mit einer Galeere. Die Reise wird ein Abenteuer, und dann sind wir wieder bei Bran und Robb und bei Old Nan und Hodor und den anderen.« Sie berührte ihren Arm.


  »Hodor!« schrie Sansa. »Du solltest Hodor heiraten, du bist genau wie er, dumm und haarig und häßlich!« Sie riß sich von der Hand ihrer Schwester los, stürmte in ihre Schlafkammer und verriegelte die Tür hinter sich.


  



  EDDARD


  »Schmerz ist ein Geschenk der Götter, Lord Eddard«, erklärte Grand Maester Pycelle. »Er bedeutet, daß die Knochen zusammenwachsen, das Fleisch heilt. Seid dankbar.«


  »Ich werde dankbar sein, wenn mein Bein nicht mehr so sehr weh tut.«


  Pycelle stellte einen Flakon mit Korken auf den Tisch neben dem Bett. »Mohnblumensaft, falls der Schmerz zu stark wird.«


  »Ich schlafe schon jetzt zuviel.«


  »Schlaf ist der beste Heiler.«


  »Ich hatte gehofft, Ihr wäret es.«


  Pycelle lächelte matt. »Es tut gut, Euch mit düsterem Humor zu sehen, Mylord.« Er beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme weiter. »Heute morgen kam ein Rabe, ein Brief für die Königin von ihrem Hohen Vater. Ich dachte, es wäre besser, wenn Ihr davon wüßtet.«


  »Dunkle Schwingen, dunkle Worte«, sagte Ned grimmig. »Was war damit?«


  »Lord Tywin ist höchst verärgert wegen der Männer, die Ihr Ser Gregor Clegane nachgesandt habt«, vertraute ihm der Maester an. »Das hatte ich bereits befürchtet. Wie Ihr Euch erinnern werdet, waren das meine Worte im Rat.«


  »Laßt ihn verärgert sein«, sagte Ned. Jedesmal, wenn es in seinem Bein pulsierte, fiel ihm Jaime Lannisters Lächeln wieder ein, und Jory tot in seinen Armen. »Laßt ihn so viele Briefe an die Königin schreiben, wie er will. Lord Beric reitet unter dem Banner des Königs. Falls Lord Tywin versuchen sollte, sich dem Recht des Königs zu widersetzen, wird er Robert Rede und Antwort stehen müssen. Das einzige, was Seiner Majestät mehr Vergnügen als die Jagd bereitet, ist der Krieg gegen Lords, die sich ihm widersetzen.«


  Pycelle richtete sich auf, und seine Ordenskette klingelte. »Wie Ihr meint. Ich werde Euch am Morgen wieder besuchen.« Eilig sammelte der alte Mann seinen Kram ein und machte sich von dannen. Ned zweifelte kaum daran, daß er auf direktem Weg zu den königlichen Gemächern eilen würde, um der Königin zuzuflüstern: Ich dachte, es wäre besser, wenn Ihr es wüßtet, wahrlich … als hätte Cersei ihn nicht angewiesen, die Drohungen ihres Vaters weiterzugeben. Hoffentlich würde seine Antwort ihre perfekten Zähne zum Klappern bringen. Ned setzte keineswegs so großes Vertrauen in Robert, wie er vorgab, doch sah er keinen Grund, wieso er das Cersei wissen lassen sollte.


  Als Pycelle fort war, bat Ned um einen Becher Honigwein. Der umnebelte den Geist nicht minder, jedoch nicht so stark. Er mußte nachdenken.


  Tausendmal fragte er sich, was Jon Arryn getan haben mochte, hätte er nur lange genug gelebt, um nach dem zu handeln, was er erfahren hatte. Oder vielleicht hatte er dementsprechend gehandelt und war dafür gestorben.


  Seltsam, wie manchmal die unschuldigen Augen eines Kindes Dinge sahen, für die erwachsene Männer blind waren. Eines Tages, wenn Sansa erwachsen wäre, würde er ihr sagen müssen, daß ihm durch sie alles klargeworden war. Er ist kein bißchen wie der alte Säuferkönig, hatte sie erklärt, wütend und ahnungslos, und die schlichte Wahrheit ihrer Worte hatte in ihm gearbeitet, kalt wie der Tod. Dieses war das Schwert, das Jon Arryn getötet hat, dachte Ned, und es wird auch Robert töten, mit langsamerem Tod, doch ebenso gewiß. Zertrümmerte Beine mögen beizeiten heilen, aber manch Verrat nagt an der Seele und vergiftet sie.


  Littlefinger stattete ihm eine Stunde, nachdem der Grand Maester gegangen war, einen Besuch ab, in ein pflaumenfarbenes Wams gekleidet, auf dessen Brust mit schwarzem Faden eine Nachtigall gestickt war. »Ich kann nicht lange bleiben, Mylord«, verkündete er. »Lady Tanda erwartet mich zum Abendessen. Zweifelsohne wird sie mir ein fettes Kalb rösten. Wenn es auch nur halb so fett wie ihre Tochter ist, werde ich ganz sicher tot umfallen. Und was macht Euer Bein?«


  »Es brennt und schmerzt und juckt, daß ich noch irre werde.«


  Littlefinger zog eine Augenbraue hoch. »In Zukunft versucht, keine Pferde darauf fallen zu lassen. Ich würde Euch raten, bald gesund zu werden. Im Reich macht sich Unruhe breit. Varys hat unheilschwangere Gerüchte aus dem Westen gehört. Freie Reiter und Söldner sammeln sich in Casterly Rock, und nicht zur kargen Freude einer Plauderei mit Lord Tywin.«


  »Gibt es Nachricht vom König?« wollte Ned wissen. »Wie lange will Robert noch jagen?«


  »Wenn es nach ihm ginge, glaube ich, würde er im Wald bleiben, bis Ihr und die Königin eines natürlichen Todes sterben«, erwiderte Lord Petyr mit leisem Lächeln. »Wenn nicht, denke ich, müßte er heimkehren, sobald er etwas erlegt hat. Sie haben den weißen Hirschen gefunden, wie es scheint … oder besser: was davon übrig ist. Ein paar Wölfe hatten ihn vor ihnen entdeckt und Seiner Majestät kaum mehr als Huf und Horn gelassen. Robert war fuchsteufelswild, bis er von einem ungeheuren Keiler irgendwo tief im Wald erfuhr. Dann wollte er nichts anderes mehr als dieses Tier. Prinz Joffrey ist heute morgen heimgekehrt, mit den Royces, Ser Balon Swann und etwa zwanzig anderen der Jagdgesellschaft. Der Rest blieb beim König.«


  »Der Bluthund?« fragte Ned stirnrunzelnd. Von allen aus dem Umfeld der Lannisters war Sandor Clegane derjenige, der ihn am meisten interessierte, nachdem Ser Jaime aus der Stadt zu seinem Vater geflohen war.


  »Oh, er ist mit Joffrey gekommen und geradewegs zur Königin gegangen.« Littlefinger lächelte. »Hundert Silberhirsche hätte ich dafür gegeben, eine Schabe im Stroh zu sein, während sie ihm berichtete, daß Lord Belric unterwegs war, seinen Bruder zu enthaupten.«


  »Selbst ein Blinder könnte sehen, daß der Bluthund seinen Bruder haßt.«


  »Ah, aber er wollte Gregor hassen, nicht Ihr solltet ihn töten. Sobald Dondarrion unserem Berg den Gipfel kappt, fallen Cleganes Ländereien und Einkünfte an Sandor, nur würde ich deshalb für ihn nicht die Hand ins Feuer legen. Und nun müßt Ihr mir verzeihen. Lady Tanda erwartet mich mit ihren fetten Kälbern.« Auf dem Weg zur Tür entdeckte Lord Petyr Grand Maester Malleons dicken Wälzer auf dem Tisch und blieb stehen, um den Buchdeckel aufzuklappen. »Stammbaum und Historie der Großen Geschlechter aus den Sieben Königslanden. Mit Beschreibungen zahlreicher Hoher Lords und Edler Ladys samt deren Kindern«, las er. »Das ist sicher die langweiligste Lektüre, die ich mir vorstellen kann. Ein Schlafmittel, Mylord?«


  Einen kurzen Moment lang dachte Ned daran, ihm alles zu erzählen, doch schwang in Littlefingers Scherz etwas mit, das ihn ärgerte. Dieser Mann war zu verschlagen, ein höhnisches Grinsen nie weit von seinen Lippen. »Jon Arryn hat in diesem Band gelesen, als er krank wurde«, sagte Ned mit vorsichtigem Unterton, um zu sehen, wie er reagierte.


  Und er reagierte, wie er es stets tat: mit einem Scherz. »In dem Fall«, sagte er, »muß ihm der Tod als segensreiche Erleichterung gekommen sein.« Lord Petyr Baelish verneigte sich und ging.


  Eddard Stark gestattete sich einen Fluch. Sah man von seinen alten Dienern ab, gab es kaum einen Mann in dieser Stadt, dem er vertraute. Littlefinger hatte Catelyn versteckt und Ned bei seinen Nachforschungen unterstützt, doch seine Neigung, die eigene Haut zu retten, als Jaime und seine Männer aus dem Regen traten, ärgerte ihn noch heute. Varys war schlimmer. Bei allen Beteuerungen seiner Loyalität wußte der Eunuch zuviel und tat zu wenig. Grand Maester Pycelle schien mit jedem Tag mehr Cerseis Kreatur zu werden, und Ser Barristan war ein alter Mann und starr. Er würde Ned sagen, er solle seine Pflicht tun.


  Die Zeit wurde gefährlich knapp. Bald würde der König von der Jagd heimkehren, und die Ehre wurde gebieten, daß Ned mit allem, was er wußte, zu ihm ginge. Vayon Poole hatte arrangiert, daß Sansa und Arya mit der Wind Witch von Braavos aus in drei Tagen auslaufen sollten. Sie würden noch vor der Ernte auf Winterfell sein. Ned konnte seine Sorge um ihre Sicherheit nicht mehr als Ausrede für seine Verspätung benutzen.


  Doch hatte er letzte Nacht von Rhaegars Kindern geträumt. Lord Tywin hatte die Leichen unter den Eisernen Thron gelegt, in rote Umhänge seiner Leibgarde gewickelt. Das war klug von ihm. Das Blut war auf dem roten Tuch nicht so gut zu sehen. Die kleine Prinzessin war barfuß gewesen, noch in ihrem Schlafhemd, und der Junge … der Junge …


  Ned durfte es nicht noch einmal geschehen lassen. Noch einen irren König, noch einen Tanz von Blut und Rache würde das Reich nicht überleben. Er mußte eine Möglichkeit finden, die Kinder zu retten.


  Robert konnte gnädig sein. Ser Barristan war nicht der einzige, den er je begnadigt hatte. Grand Maester Pycelle, die Spinne Varys, Lord Balon Greyjoy, sie alle hatte Robert einst zu seinen Feinden gezählt, und alle waren in Freundschaft aufgenommen worden und durften für ihren Treueeid in Amt und Ehren bleiben. Solange ein Mann mutig und ehrlich war, behandelte Robert ihn mit allem Respekt, der einem tapferen Feind zustand.


  Dieses hier war etwas anderes: Gift im Dunkeln, ein Messer, das in die Seele stach. Solches konnte er niemals verzeihen, ebenso wie er Rhaegar nicht vergeben konnte. Er wird sie alle töten, dachte Ned.


  Und dennoch wußte er, daß er nicht schweigen durfte. Er hatte eine Pflicht Robert gegenüber, dem Reich, dem Schatten Jon Arryns … und Bran, der offenbar über einen Teil der Wahrheit gestolpert war. Warum sonst hatten sie versuchen sollen, ihn zu ermorden?


  Am späten Nachmittag rief er Tomard, den beleibten Wachmann mit dem ingwerfarbenen Backenbart, den seine Kinder Fat Tom nannten. Da Jory tot war und Alyn fort, hatte Fat Tom das Kommando über seine Leibwache bekommen. Der Gedanke erfüllte Ned mit einiger Unruhe. Tomard war ein guter Mann: umgänglich, loyal, unermüdlich, in begrenztem Rahmen fähig, aber er war fast fünfzig und selbst in seiner Jugend nie energisch gewesen. Vielleicht hätte Ned nicht so voreilig die Hälfte seiner Garde fortschicken sollen, und mit ihr seine besten Streiter.


  »Ich werde Eure Hilfe brauchen«, sagte Ned, als Tomard erschien und dabei etwas ängstlich wirkte wie immer, wenn er vor seinen Herrn trat. »Bringt mich zum Götterhain.«


  »Ist das klug, Lord Eddard? Mit Eurem Bein?«


  »Vielleicht nicht. Trotzdem notwendig.«


  Tomard rief Varly. Mit den Armen um die Schultern der beiden Männer schaffte es Ned, die steile Turmtreppe hinabzusteigen und über den Burghof zu humpeln. »Ich möchte, daß die Wache verdoppelt wird«, erklärte er Fat Tom. »Niemand betritt oder verläßt den Turm der Hand ohne meine Erlaubnis.«


  Tom blinzelte. »M'lord, da Alyn und die anderen fort sind, stehen wir schon jetzt unter größtem Druck …«


  »Es wird nicht ewig dauern. Verlängert die Schichten.«


  »Wie Ihr meint, M'lord«, antwortete Tom. »Darf ich fragen, wieso …«


  »Lieber nicht«, antwortete Ned knapp.


  Der Götterhain war leer wie stets in diesem Bollwerk der südlichen Götter. Neds Bein schien zu schreien, als sie ihn auf dem Gras neben dem Herzbaum absetzten. »Danke.« Er zogein Blatt Papier aus dem Ärmel, versiegelt mit dem Wappen seines Hauses. »Seid so gut, dieses hier sofort zu überstellen.«


  Tomard betrachtete den Namen, den Ned auf das Papier geschrieben hatte, und leckte furchtsam über seine Lippen. »My-lord …«


  »Tut, was ich Euch aufgetragen habe, Tom«, sagte Ned.


  Wie lange er in der Stille des Götterhains gewartet hatte, konnte er nicht sagen. Hier war es friedlich. Die dicken Mauern sperrten den Lärm der Burg aus, und er hörte Vögel singen, das Zirpen der Grillen, das Rascheln der Blätter im sanften Wind. Der Herzbaum war eine Eiche, braun und ohne Gesicht, und dennoch spürte Ned seine Götter. Sein Bein schien nicht mehr so sehr zu schmerzen.


  Sie kam in der Abenddämmerung, als sich die Wolken über den Mauern und Türmen schon röteten. Sie kam allein, worum er sie gebeten hatte. Ausnahmsweise war sie schlicht gekleidet, mit Lederstiefeln und grünem Jagdzeug. Als sie die Kapuze ihres braunen Umhangs zurückzog, sah er die Prellung, wo der König sie geschlagen hatte. Die böse Pflaumenfarbe war zu Gelb verblaßt und die Schwellung abgeklungen, doch konnte kein Zweifel daran bestehen, worum es sich dabei handelte.


  »Warum hier?« fragte Cersei Lannister, die über ihm aufragte.


  »Damit die Götter uns sehen können.«


  Sie setzte sich neben ihn ins Gras. Jede ihrer Bewegungen war voller Anmut. Ihr blondgelocktes Haar wehte leicht im Wind, und ihre Augen waren grün wie sommerliche Blätter. Es war lange her, daß Ned ihre Schönheit wahrgenommen hatte, jetzt allerdings fiel sie ihm auf. »Ich weiß um die Wahrheit, für die Jon Arryn gestorben ist«, erklärte er.


  »Tatsächlich?« Die Königin betrachtete sein Gesicht, argwöhnisch wie eine Katze. »Deshalb habt Ihr mich rufen lassen, Lord Stark? Um mir Rätsel aufzugeben? Oder habt Ihr die Absicht, mich als Geisel zu nehmen, wie Eure Frau es mit meinem Bruder getan hat?«


  »Wenn Ihr solches wirklich glauben würdet, wäret Ihr nie gekommen.« Sanft strich Ned über ihre Wange. »Hat er Euch so etwas schon früher zugefügt?«


  »Ein-oder zweimal.« Sie wich vor seiner Hand zurück. »Nie ins Ge-sicht. Jaime hätte ihn umgebracht, selbst wenn es ihn das Leben gekostet hätte.« Herausfordernd blickte Cersei ihn an. »Mein Bruder ist hundertmal mehr wert als Euer Freund.«


  »Euer Bruder?« sagte Ned. »Oder Euer Liebhaber?«


  »Beides.« Sie schreckte vor der Wahrheit nicht zurück. »Seit wir Kinder waren. Und warum auch nicht? Bei den Targaryen heiraten Bruder und Schwester seit dreihundert Jahren, um das Blut rein zu halten. Und Jaime und ich sind mehr als Bruder und Schwester. Wir sind ein und derselbe Mensch in zwei Körpern. Wir haben uns den Mutterschoß geteilt. Als er auf die Welt kam, hielt er sich an meinem Fuß fest, wie unser alter Maester sagte.


  Wenn er in mir ist, fühle ich mich … ganz.« Der Hauch eines Lächelns zuckte über ihre Lippen.


  »Mein Sohn Bran …«


  Es ehrte Cersei, daß sie sich nicht von ihm abwandte. »Er hatte uns gesehen. Ihr liebt Eure Kinder, nicht?«


  Robert hatte ihm genau dieselbe Frage gestellt am Morgen des Buhurts. Er gab ihr dieselbe Antwort. »Von ganzem Herzen.«


  »Nicht weniger, als ich die meinen liebe.«


  Ned dachte: Wenn es darauf ankäme … das Leben irgendeines Kindes, das ich nicht kenne, gegen Robb und Sansa und Arya und Rickon, was würde ich tun? Mehr noch: Was würde Catelyn tun, wenn es um Jons Leben ginge, gegen das Leben der Kinder aus ihrem Leib? Er wußte es nicht. Er betete darum, daß er es nie erfahren würde.


  »Alle drei sind Jaimes«, sagte er. Das war keine Frage. »Den Göttern sei Dank.« Die Saat ist stark, hatte Jon Arryn auf seinem Sterbebett ausgerufen, und das war sie in der Tat. All diese Bastarde, allesamt mit pechschwarzem Haar. Grand Maester Malleon listete die letzte Paarung zwischen Hirsch und Löwe auf, vor etwa neunzig Jahren, als Tya Lannister Gowen Baratheon ehelichte, den dritten Sohn des herrschenden Lords. Ihre einzige Nachkommenschaft, ein namenloser Junge, der in Malleons Wälzer als ein großer und kräftiger Knabe mit dichtem, schwarzem Haar beschrieben wurde, starb noch als Kind. Dreißig Jahre zuvor hatte ein männlicher Lannister eine Maid der Baratheons zur Frau genommen. Sie hatte ihm drei Töchter und einen Sohn geschenkt, sie alle schwarzhaarig. So weit Ned auch auf den brüchigen, vergilbten Seiten in die Vergangenheit schweifen mochte, fand er doch stets, daß das Gold der Kohle wich.


  »Ein Dutzend Jahre«, sagte Ned. »Wie kommt es, daß Ihr keine Kinder vom König habt?«


  Trotzig hob sie ihren Kopf. »Euer Robert hat mir einmal ein Kind ge-macht«, erwiderte sie, und ihre Stimme war vor Verachtung ganz belegt. »Mein Bruder hat eine Frau gefunden, die mich davon befreit hat. Robert hat es nie erfahren. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, kann ich kaum ertragen, daß er mich berührt, und ich habe ihn seit Jahren nicht mehr in mich gelassen. Ich kenne andere Möglichkeiten, ihm Freude zu bereiten, falls er lange genug von seinen Huren abläßt, daß er in meine Kammer torkeln kann. Was wir auch tun: Der König ist für gewöhnlich so betrunken, daß er am nächsten Morgen alles vergessen hat.«


  Wie konnten sie alle so blind gewesen sein? Die Wahrheit lag die ganze Zeit vor aller Augen bloß, stand den Kindern ins Gesicht geschrieben. Ned fühlte sich elend. »Ich weiß noch, wie Robert an jenem Tag war, als er den Thron bestieg, von Kopf bis Fuß ein König«, sagte er leise. »Tausend andere Frauen hätten ihn von ganzem Herzen geliebt. Was hat er getan, daß Ihr ihn so sehr haßt?«


  Ihre Augen brannten, grünes Feuer in der Dämmerung, erhaben wie die Löwin, die ihr Siegel war. »In der Nacht unserer Hochzeitsfeier, als wir zum ersten Mal das Bett teilten, rief er mich beim Namen Eurer Schwester. Er war auf mir, in mir, stank nach Wein, und er flüsterte Lyanna.«


  Ned dachte an hellblaue Rosen, und für einen Augenblick hätte er weinen können. »Ich weiß nicht, wen von Euch beiden ich mehr bedauern soll.«


  Das schien die Königin zu amüsieren. »Spart Euer Mitleid für Euch selbst, Lord Stark. Davon will ich nichts.«


  »Ihr wißt, was ich tun muß.«


  »Ihr müßt?« Sie legte ihre Hand auf sein gesundes Bein, kurz über dem Knie. »Ein echter Mann tut, was er will, nicht, was er muß.« Ihre Finger strichen leicht über seinen Oberschenkel – ein zärtliches Versprechen. »Das Reich braucht eine starke Hand. Es wird noch dauern, bis Joff das rechte Alter erreicht hat. Niemand will den Krieg, ich am allerwenigsten.« Ihre Hand strich über sein Gesicht, sein Haar. »Wenn Freunde zu Feinden werden können, können auch Feinde zu Freunden werden. Deine Frau ist tausend Wegstunden von hier entfernt, und mein Bruder ist geflohen.


  Sei gut zu mir, Ned. Ich schwöre dir, du wirst es nie bereuen.«


  »Habt Ihr Lord Arryn dasselbe Angebot unterbreitet?«


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  »Ich werde es als Ehrenzeichen tragen«, sagte Ned trocken.


  »Ehre«, fuhr sie ihn an. »Wie könnt Ihr es wagen, mir den edlen Lord vorzuspielen! Wofür haltet Ihr mich? Ihr habt selbst einen Bastard, ich habe ihn gesehen. Ich frage mich, wer die Mutter war. Irgendeine dornische Bäuerin, die Ihr vergewaltigt habt, während ihre Festung niederbrannte? Eine Hure? Oder war es die trauernde Schwester, die Lady Ashara? Sie hat sich ins Meer gestürzt, wie man mir sagte. Wieso das? Wegen des Bruders, den Ihr erschlagen habt, oder wegen des Kindes, das Ihr mitnahmt? Verratet mir, mein ehrenhafter Lord Eddard, worin unterscheidet Ihr Euch so sehr von Robert oder mir oder Jaime?«


  »Vor allem«, sagte Ned, »töte ich keine Kinder. Ihr tätet gut daran, mir zuzuhören, Mylady. Ich werde es nur einmal sagen. Wenn der König von der Jagd heimkehrt, beabsichtige ich, ihm die Wahrheit zu unterbreiten. Bis dahin müßt Ihr fort sein. Ihr und Eure Kinder, alle drei, und nicht nach Casterly Rock. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich ein Schiff zu den Freien Städten nehmen oder sogar noch weiter zu den Sommerinseln oder


  zum Hafen von Ibben. So weit Euch der Wind treibt.«


  »Verbannung«, sagte sie. »Ein bitterer Trunk.«


  »Ein süßerer Trunk als der, den Euer Vater Rhaegars Kinder kosten ließ«, sagte Ned, »und besser, als Ihr verdient hättet. Euer Vater und Eure Brüder täten gut daran, mit Euch zu gehen. Lord Tywins Gold wird für Eure Bequemlichkeit und für Streiter sorgen, damit Ihr sicher seid. Ihr werdet sie brauchen. Ich verspreche Euch, wohin Ihr auch fliehen mögt, Roberts Rache wird Euch verfolgen bis ans Ende der Welt, wenn es sein muß.«


  Die Königin erhob sich. »Und was ist mit meiner Rache, Lord Stark?« fragte sie sanft. Ihr Blick suchte in seinem Gesicht nach etwas. »Ihr hättet das Reich selbst an Euch reißen sollen. Es stand Euch zur Verfügung. Jaime hat mir erzählt, daß Ihr ihn auf dem Eisernen Thron habt sitzen sehen, an jenem Tag, als King's Landing fiel, und daß Ihr ihn dazu gezwungen habt, ihn aufzugeben.


  Das war Euer Augenblick. Ihr hättet nur diese Stufen erklimmen und Euch setzen müssen. Welch trauriger Fehler!«


  »Ich habe mehr Fehler begangen, als Ihr Euch auch nur im entferntesten vorstellen könnt«, sagte Ned, »aber das gehört sicher nicht hierher.«


  »O doch, das tut es, Mylord«, beharrte Cersei. »Wenn man das Spiel um Throne spielt, gewinnt man, oder man stirbt. Dazwischen gibt es nichts.«


  Sie setzte die Kapuze auf, um ihr geschwollenes Gesicht zu verbergen, und ließ ihn in der Dunkelheit unter der Eiche zurück, in der Stille des Götterhains, unter blauschwarzem Himmel. Die Sterne kamen heraus.


  



  DAENERYS


  Das Herz dampfte in der kühlen Abendluft, als Khal Drogo es vor ihr ablegte, roh und blutig. Seine Arme waren bis zu den Ellenbogen rot. Hinter ihm knieten seine Blutreiter im Sand neben dem Kadaver eines wilden Hengstes, steinerne Messer in Händen. Im flackernden Orange des Fackelscheins, der die hohen Kreidewände der Grube umgab, wirkte das Blut des Rosses schwarz.


  Dany berührte die weiche Wölbung ihres Bauches. Schweiß perlte auf ihrer Haut und tropfte an der Stirn herab. Sie konnte spüren, daß die alten Frauen sie beobachteten, die alten Weiber von Vaes Dothrak, mit Augen, die wie polierter Feuerstein in ihren faltigen Gesichtern glänzten. Sie durfte weder zucken noch ängstlich wirken. Ich bin das Blut des Drachen, sagte sie sich selbst, als sie das Herz des Hengstes in beide Hände nahm, es an den Mund hob und die Zähne in das zähe, sehnige Fleisch grub.


  Warmes Blut füllte ihren Mund und lief ihr übers Kinn. Der Geschmack drohte sie zu ersticken, trotzdem zwang sie sich, zu kauen und zu schlucken. Das Herz eines Hengstes würde ihren Sohn stark und schnell und furchtlos machen – dies zumindest glaubten die Dothraki –, doch nur, wenn die Mutter es ganz essen konnte. Sollte sie vom Blut würgen müssen oder das Fleisch erbrechen, fielen die Omen ungünstiger aus. Das Kind mochte tot geboren werden oder schwach sein, deformiert oder weiblich.


  Ihre Mägde hatten geholfen, sie für die Zeremonie vorzubereiten. Trotz des empfindlichen Magens, mit dem sie seit zwei Monaten geschlagen war, hatte Dany Schalen mit halb geronnenem Blut zu sich genommen, um sich an den Geschmack zu gewöhnen, und Irri hatte ihr Kaustreifen aus getrocknetem Pferdefleisch zu essen gegeben, bis ihr Unterkiefer schmerzte. Vor der Zeremonie hatte sie einen Tag und eine Nacht gefastet, in der Hoffnung, daß der Hunger helfen würde, das rohe Fleisch bei sich zu behalten.


  Das Herz des wilden Hengstes bestand nur aus Muskeln, und Dany mußte es mit den Zähnen reißen und jeden Mundvoll lange kauen. Stahl war innerhalb der heiligen Schranken von Vaes Dothrak verboten, im Schatten der Mutter aller Berge. Sie mußte das Herz mit Zähnen und Fingernägeln zerreißen. Ihr wollte sich der Magen umdrehen, dennoch kaute sie weiter, das Gesicht mit Herzblut beschmiert, das manchmal an ihren Lippen zu explodieren schien.


  Khal Drogo stand über sie gebeugt, während sie aß, das Gesicht hart wie ein Bronzeschild. Sein langer, schwarzer Zopf glänzte vom Öl. Er trug goldene Ringe im Bart, goldene Glöckchen im Zopf und einen schweren Gurt aus goldenen Medaillons um die Hüften, doch seine Brust war nackt.


  Sie sah ihn an, sobald die Kraft sie zu verlassen schien, sah ihn an und kaute und schluckte, kaute und schluckte, kaute und schluckte. Zum Ende hin glaubte Dany, grimmigen Stolz in seinen dunklen, mandelförmigen Augen zu erkennen, nur konnte sie sich dessen nicht sicher sein. Die Miene des khal verriet selten, was in ihm vorging.


  Und schließlich war es vollbracht. Ihre Wangen und Hände klebten, als sie den Rest herunterwürgte. Da erst wandte sie die Augen wieder den alten Frauen zu, den alten Weibern der dosh khaleen.


  »Khalakka dothrae mr'anha!« verkündete sie in ihrem besten Dothraki. Ein Prinz reitet in mir! Tagelang hatte sie diesen Satz mit ihrer Magd Jhiqui geübt.


  Die Älteste, eine gebückte, verschrumpelte, spindeldürre Frau, hob die Arme in die Höhe. »Khalakka dothrae!« kreischte sie. Der Prinz reitet!


  »Er reitet!« antworteten die anderen Frauen. »Rakh! Rakh! Rakh haj!« verkündeten sie. Ein Junge, ein Junge, ein kräftiger Junge.


  Glocken läuteten, ein plötzliches Getöse von bronzenen Vögeln. Ein kehliges Kriegshorn gab einen langen, tiefen Ton von sich. Die alten Frauen fingen an zu singen. Unter ihren bemalten Lederwesten wiegten sich die welken Zitzen schimmernd von Öl und Schweiß. Die Eunuchen, die sie bedienten, warfen Bündel von trockenem Gras in eine große Bronzepfanne, und Wolken von duftendem Rauch stiegen zum Mond und zu den Sternen auf. Die Dothraki glaubten, die Sterne seien Pferde aus Feuer, eine große Herde, die bei Nacht über den Himmel galoppierte.


  Als der Rauch aufstieg, erstarb das Singen, und die alte Frau schloß ihr eines Auge, um besser in die Zukunft blicken zu können. Vollkommene Stille herrschte. Dany konnte in der Ferne Nachtvögel hören, das Zischen und Knacken von Fackeln, das sanfte Plätschern von Wasser im See. Die Dothraki starrten sie mit nächtlichen Augen an und warteten.


  Khal Drogo legte seine Hand auf Danys Arm. Sie konnte die Spannung in seinen Fingern spüren. Selbst ein khal, der so mächtig wie Drogo war, kannte die Angst, wenn die dosh khaleen einen Blick in den Rauch der Zukunft warfen. In ihrem Rücken flatterten ängstlich die Mägde herum.


  Schließlich schlug die alte Frau ihr Auge auf und hob die Arme. »Ich habe sein Gesicht gesehen und den Donner seiner Hufe gehört«, verkündete sie mit dünner, bebender Stimme. »Donner seiner Hufe!« wiederholten die anderen. »Schnell wie der Wind, so reitet er, und hinter ihm überzieht sein khalasar die Erde, Männer ohne Zahl, mit arakhs, die wie Grashalme in seinen Händen schimmern. Wild wie ein Sturm wird der Prinz sein. Seine Feinde werden vor ihm zittern, um ihre Frauen werden Blut weinen und sich vor Trauer zerfleischen. Die Glocken im Haar werden von seinem Kommen künden, und die Milchmenschen in den Steinzelten werden seinen Namen fürchten.« Die alte Frau zitterte und sah Dany vorsichtig an, als fürchtete sie sich. »Der Prinz reitet, und er wird der Hengst sein der die Welt besteigt!«


  »Der Hengst, der die Welt besteigt!« riefen die Zuschauer wie ein Echo, bis die Nacht vom Klang ihrer Stimmen widerhallte.


  Das einäugige Weib blickte Dany durchdringend an. »Wie soll er hei-ßen, der Hengst, der die Welt besteigt?«


  Für die Antwort erhob sie sich. »Er soll Rhaego heißen«, sagte sie mit den Worten, die Jhiqui sie gelehrt hatte. Ihre Hände umfaßten schützend die Rundung unter ihren Brüsten, als ein Donnern von den Dothraki ausging. »Rhaego«, riefen sie. »Rhaego, Rhaego, Rhaego!«


  Der Name klang noch in ihren Ohren, als Khal Drogo sie aus der Grube führte. Seine Blutreiter reihten sich hinter ihnen ein. Eine Prozession folgte ihnen auf den Götterpfad hinaus, die breite, grasbewachsene Straße entlang, die durch das Herz von Vaes Dothrak führte, vom Pferdetor zur Mutter aller Berge. Die alten Weiber der dosh khaleen kamen zuerst, mit ihren Eunuchen und Sklaven. Einige stützten sich auf lange, geschnitzte Stöcke, wenn sie sich auf zitternden Beinen vorwärts kämpften, während andere erhaben wie Reiterlords stolzierten. Jede dieser alten Frauen war einst eine khaleesi gewesen. Wenn ihre Männer starben und ein neuer khal seinen Platz vor allen Reitern einnahm, mit einer neuen khaleesi neben sich, schickte man sie hierher, damit sie über das riesige Land der Dothraki herrschten. Noch der mächtigste khal verneigte sich vor der Weisheit und Autorität der dosh khaleen. Dennoch lief Dany ein Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, daß man sie eines Tages zu ihnen schicken würde, ob sie nun wollte oder nicht.


  Hinter den weisen Frauen folgten die anderen. Khal Drogo und sein Sohn, der khalakka Togo, Khal Jommo und seine Frauen, die wichtigsten Männer aus Drogos khalasar, Danys Mägde, die Diener und Sklaven des khal und viele mehr. Glocken läuteten, und Trommeln schlugen einen würdevollen Rhythmus, während sie über den Götterpfad marschierten. Gestohlene Helden und die Götter toter Völker brüteten in der Dunkelheit jenseits der Straße. Neben der Prozession liefen Sklaven leichten Fußes mit Fackeln in Händen durch Gras, und die flackernden Flammen ließen die großen Monumente fast lebendig erscheinen.


  »Was bedeutet der Name Rhaego?« fragte Khal Drogo, während sie gingen, in der Gemeinen Zunge der Sieben Königslande. Sie hatte ihn ein paar Worte gelehrt, wenn sie konnte. Drogo lernte schnell, wenn er sich auf etwas einließ, nur war sein Akzent so breit und barbarisch, daß weder Ser Jorah noch Viserys ein Wort von dem verstehen konnten, was er sagte.


  »Mein Bruder Rhaegar war ein wilder Krieger, meine Sonne, meine Sterne«, erklärte sie ihm. »Er starb, bevor ich geboren wurde. Ser Jorah sagt, er sei der letzte Drache gewesen.«


  Khal Drogo sah auf sie herab. Sein Gesicht war eine kupferne Maske, unter dem langen, schwarzen Bart, der vom Gewicht seiner goldenen Ringe in die Tiefe gezogen wurde, meinte sie jedoch den Anflug eines Lächelns ausgemacht zu haben. »Ist gute Name, Dan Ares Frau, Mond meines Lebens«, sagte er.


  Sie ritten zu dem See, den die Dothraki »Schoß der Welt« nannten, ein von Schilf umgebenes, stilles Wasser. Vor tausend Jahren, soviel hatte Jhiqui ihr erzählt, war der erste Mensch aus seiner Tiefe aufgestiegen, reitend auf dem ersten Pferd.


  Die Prozession wartete am grasbewachsenen Ufer, während Dany sich entkleidete und ihre verschmutzten Sachen auf die Erde fallen ließ. Nackt stieg sie vorsichtig ins Wasser. Irri behauptete, der See habe keinen Grund, doch Dany spürte, wie der weiche Schlamm zwischen ihren Zehen hervorquoll, als sie sich durch das hohe Schilf schob. Der Mond trieb auf den stillen, schwarzen Fluten, zersprang und formte sich erneut, wenn die Wellen über sein Spiegelbild hinwegglitten. Sie bekam eine Gänsehaut, als die Kälte an ihren Oberschenkeln hinaufkroch und ihre unteren Lippen küßte. Das Hengstblut an ihren Händen und um den Mund herum war getrocknet. Dany schöpfte heiliges Wasser, hob es über ihren Kopf und reinigte sich und das Kind in ihrem Inneren, während der khal und die anderen zuschauten. Sie hörte, wie die alten Frauen der dosh khaleen sich murmelnd miteinander unterhielten, während sie zusahen, und fragte sich, worüber sie wohl sprachen.


  Als sie aus dem See stieg, zitternd und tropfend, eilte ihr die Magd Doreah mit einem Umhang von bemalter Seide entgegen, doch Khal Drogo winkte sie fort. Anerkennend betrachtete er ihre geschwollenen Brüste und die Rundung ihres Bauches, und Dany konnte sehen, wie sich seine Männlichkeit in den Hosen aus Pferdeleder abzeichnete, gleich unter den schweren Goldmedaillons seines Gürtels. Sie ging zu ihm und half ihm, sie aufzuschnüren. Dann nahm ihr mächtiger khal sie bei den Hüften und hob sie in die Luft, als wäre sie ein Kind. Die Glöckchen in seinem Haar klingelten leise.


  Dany legte die Arme um seine Schultern und drückte ihr Gesicht an seinen Hals, als er sich in sie drängte. Drei kurze Stöße, und es war vorüber. »Der Hengst, der die Welt besteigt«, flüsterte Drogo heiser. Noch immer rochen seine Hände nach Pferdeblut. Er biß sie in den Hals, fest, im Augenblick seiner Freude, und als sie ihn von sich hob, war sein Same in ihr und tropfte innen an ihren Schenkeln herab. Da erst erlaubte man Doreah, sie in duftende Seide zu hüllen, und Irri, ihr weiche Pantoffeln überzustreifen.


  Khal Drogo verschnürte sich, rief einen Befehl, und Pferde wurden zum Ufer des Flusses gebracht. Cohollo wurde die Ehre zuteil, der khaleesi auf ihren Silbernen zu helfen. Drogo gab seinem Hengst die Sporen und machte sich auf den Weg, den Götterpfad hinab, unter Mond und Sternen. Auf ihrem Silbernen hielt Dany leicht Schritt.


  Das Seidenzelt, welches das Dach der Halle Khal Drogos darstellte, war heute abend eingerollt, und der Mond folgte ihnen hinein. Flammen sprangen aus drei mächtigen, steinernen Feuerstellen jeweils drei Meter in die Luft. Dicht hing der Duft von brutzelndem Fleisch und geronnener, gegorener Stutenmilch in der Luft. In der Halle war es voll und laut, als sie eintrafen, auf den Kissen drängten sich jene, deren Rang und Name nicht genügte, der Zeremonie beizuwohnen. Während Dany durch den Eingangs-bogen und den Gang hinauf ritt, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Die Dothraki riefen ihr Bemerkungen über ihren Bauch und ihre Brust zu, grüßten das Leben, das darin ruhte. Sie konnte nicht alles verstehen, einen Satz hingegen hörte sie deutlich heraus. »Der Hengst, der die Welt besteigt«, wurde von tausend Stimmen gebellt.


  Trommeln und Hörner schwangen sich in die Nacht auf. Halbnackte Frauen drehten sich und tanzten auf den flachen Tischen, inmitten von Bratenplatten und Tellern, auf denen sich Pflaumen und Datteln und Granatäpfel stapelten. Viele der Männer waren betrunken von gegorener Stutenmilch, aber Dany wußte, daß sich heute abend keine arakhs kreuzen würden, nicht hier in der heiligen Stadt, wo Klingen und Blutvergießen verboten waren.


  Khal Drogo stieg ab und nahm seinen Platz auf der Hohen Bank ein. Khal Jommo und Khal Ogo, die mit ihren khalasars bereits in Vaes Dothrak gewesen waren, nahmen die Ehrenplätze links und rechts von Drogo ein. Die Blutreiter der drei khals saßen gleich darunter, und weiter unten Khal Jommos vier Frauen.


  Dany stieg von ihrem Silbernen und überließ die Zügel einem der Sklaven. Während Doreah und Irri ihre Kissen ordneten, suchte sie nach ihrem Bruder. Selbst noch auf der anderen Seite der Halle wäre Viserys mit seiner hellen Haut, dem silbernen Haar und seinen Bettlerlumpen aufgefallen, doch sah sie ihn nirgendwo.


  Ihr Blick wanderte umher, wo Männer, deren Zöpfe kürzer als ihre Männlichkeit waren, auf ausgefransten Teppichen um flache Tische saßen, alle Gesichter, die sie sah, hatten allerdings schwarze Augen und kupferfarbene Haut. Sie entdeckte Ser Jorah Mormont in der Mitte der Halle, nahe der mittleren Feuerstelle. Der Platz zeugte von hoher Achtung, wenn nicht von großer Ehre. Die Dothraki schätzten das Können des Ritters mit dem Schwert. Dany schickte Jhiqui, um ihn an ihren Tisch zu holen. Mormont kam eilig und sank vor ihr auf die Knie. »Khaleesi«, sagte er, »ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  Sie strich über das dicke Kissen aus Pferdeleder neben sich. »Nehmt Platz und unterhaltet Euch mit mir.«


  »Ihr ehrt mich.« Der Ritter sank mit gekreuzten Beinen auf das Kissen. Ein Sklave kniete vor ihm, bot einen hölzernen Teller mit reifen Feigen an. Ser Jorah nahm eine und biß sie in zwei Hälften.


  »Wo ist mein Bruder?« fragte Dany. »Er hätte längst da sein sollen, zum Fest.«


  »Ich habe Seine Majestät heute morgen gesehen«, erklärte er. »Er sagte, er wolle zum Westlichen Markt, um sich Wein zu beschaffen.«


  »Wein?« sagte Dany zweifelnd. Viserys konnte den Geschmack der gegorenen Stutenmilch nicht ertragen, welche die Dothraki tranken, das wußte sie, und in letzter Zeit war er oft auf den Basaren und soff mit den Händlern, die in großen Karawanen aus Ost und West kamen. Deren Gesellschaft schien er mehr zu genießen als die ihre.


  »Wein«, versicherte Ser Jorah, »und er denkt daran, unter den Söldnern, die die Karawanen schützen, Männer für seine Armee zu rekrutieren.« Ein Dienstmädchen stellte einen Blutauflauf vor ihm ab, und er machte sich mit beiden Händen darüber her.


  »Ist das klug?« fragte sie. »Er hat kein Gold, um die Soldaten zu bezahlen. Was ist, wenn er betrogen wird?« Karawanenwächter sorgten sich nur selten um Fragen der Ehre, und der Usurpator in King's Landing würde für den Kopf ihres Bruders gut bezahlen. »Ihr hättet mit ihm gehen sollen, damit er in Sicherheit ist. Ihr seid seine Leibwache.«


  »Wir sind in Vaes Dothrak«, erinnerte er sie. »Hier darf niemand eine Klinge bei sich tragen oder das Blut eines anderen vergießen.«


  »Dennoch sterben Menschen«, sagte sie. »Jhogo hat es mir erzählt. Einige Händler haben Eunuchen bei sich, hünenhafte Männer, die Diebe mit Seidenfetzen strangulieren. So wird kein Blut vergossen, und die Götter zürnen nicht.«


  »Dann laßt uns hoffen, daß Euer Bruder klug genug ist, nichts zu stehlen.« Ser Jorah wischte sich das Fett mit dem Handrücken vom Mund und beugte sich weit über den Tisch. »Er plante, Eure Dracheneier zu stehlen, bis ich ihn gewarnt habe, ich würde ihm die Hand abhacken, sollte er sie auch nur anrühren.«


  Einen Moment lang war Dany so schockiert, daß ihr die Worte fehlten. »Meine Eier … aber sie gehören mir. Magister Illyrio hat sie mir geschenkt, als Brautgabe, wieso sollte Viserys … es sind nur Steine …«


  »Dasselbe könnte man auch von Rubinen und Diamanten und Feueropalen sagen, Prinzessin … und Dracheneier sind noch weit seltener. Diese Händler, mit denen er getrunken hat, würden sogar ihre Männlichkeit für einen dieser Steine geben, und mit allen dreien könnte Viserys so viele Söldner kaufen, wie er braucht.«


  Das hatte Dany nicht gewußt, nicht einmal geahnt. »Dann … er soll sie bekommen. Stehlen muß er dafür nicht. Er hätte nur zu fragen brauchen.


  Schließlich ist er mein Bruder und mein wahrer König.«


  »Er ist Euer Bruder«, räumte Ser Jorah ein.


  »Ihr versteht nicht, Ser«, sagte sie. »Meine Mutter starb, als ich geboren wurde, und mein Vater und mein Bruder Rhaegar noch davor. Ich hätte nicht einmal ihre Namen gekannt, wenn Viserys nicht gewesen wäre und sie mir gesagt hätte. Er war als einziger noch übrig. Der einzige. Er ist alles, was ich habe.«


  »Früher einmal«, entgegnete Ser Jorah. »Jetzt nicht mehr, Khaleesi. Ihr gehört zu den Dothraki. In Eurem Schoß reitet der Hengst, der die Welt besteigt.« Er hielt seinen Becher einer Sklavin hin, die ihn mit gegorener Stutenmilch, säuerlich mit dicken Klumpen, füllte.


  Dany verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Der bloßeGeruch bereitete ihr Übelkeit, und sie wollte nicht riskieren, daß ihr das Pferdeherz, das sie sich mühsam hereingezwungen hatte, wieder hochkam. »Was bedeutet das?« fragte sie. »Was ist dieser Hengst? Alle rufen es mir zu, aber ich verstehe nicht.«


  »Der Hengst ist der khal der khals, von dem in alten Prophezeiungen die Rede ist, mein Kind. Er wird die Dothraki zu einem einzigen khalasar einen und an die Enden der Welt reiten, so zumindest wird es vorhergesagt. Alle Völker dieser Welt werden seiner Herde angehören.«


  »Oh«, sagte Dany mit leiser Stimme. Sie strich den Umhang auf der Wölbung ihres Bauches glatt. »Ich habe ihn Rhaego genannt.«


  »Ein Name, bei dem das Blut des Usurpators gefrieren dürfte.«


  Plötzlich zupfte Doreah an ihrem Ellbogen. »Mylady«, flüsterte die Magd dringlich, »Euer Bruder …«


  Dany sah durch die lange, dachlose Halle, und dort kam er, strebte ihr entgegen. Am Schlurfen seiner Schritte erkannte sie, daß Viserys Wein gefunden hatte … und etwas, das wie Mut aussah.


  Er trug rote Seide, verschmutzt und fleckig von der Reise. Sein Umhang und die Handschuhe waren aus schwarzem Samt, den die Sonne gebleicht hatte. Die Stiefel waren ausgetrocknet und brüchig, das silberblonde Haar matt und verfilzt. Ein Langschwert hing in einer ledernen Scheide an seinem Gürtel. Die Dothraki musterten das Schwert, als er an ihnen vorüberging. Dany hörte, daß sich um sie herum Flüche und Drohungen und wütendes Gemurmel erhoben wie ein Sturm. Die Musik erstarb.


  Furcht schloß sich um ihr Herz. »Geht zu ihm«, befahl sie Ser Jorah. »Haltet ihn auf! Bringt ihn her! Sagt ihm, die Dracheneier gehören ihm, wenn er sie unbedingt haben will.« Eilig erhob sich der Ritter.


  »Wo ist meine Schwester?« rief Viserys, und seine Stimme war belegt vom Wein. »Ich bin zu ihrem Fest gekommen. Wie könnt Ihr Euch erdreisten, ohne mich zu speisen? Niemand ißt, solange der König noch nicht gegessen hat. Wo ist sie? Die Hure kann sich vor dem Drachen nicht verstecken.«


  Er blieb neben der größten der drei Feuerstellen stehen, sah in die Ge-sichter der umstehenden Dothraki. Fünftausend Mann hatten sich in der Halle versammelt, davon war nur eine Handvoll der Gemeinen Zunge mächtig. Aber selbst wenn seine Worte unverständlich sein mochten, mußte man ihn nur ansehen, um zu wissen, daß er betrunken war.


  Eilig ging Ser Jorah zu ihm, flüsterte ihm etwas ins Ohr und nahm ihn beim Arm, doch Viserys riß sich los. »Nehmt Eure Hände weg! Niemand rührt den Drachen ohne Erlaubnis an.«


  Ängstlich sah Dany zur Hohen Bank auf. Khal Drogo sagte etwas zu den anderen khals an seiner Seite. Khal Jommo grinste, und Khal Ogo brach in schallendes Gelächter aus.


  Das Lachen ließ Viserys aufmerken. »Khal Drogo«, sagte er mit belegter Stimme, fast höflich. »Ich bin gekommen, um zu feiern.« Er taumelte von Ser Jorah fort und wollte sich zu den drei khals auf der Hohen Bank gesellen.


  Khal Drogo erhob sich, spie ein Dutzend Worte auf dothrakisch aus, zu schnell, als daß Dany sie verstehen konnte, und zeigte mit dem Finger zur anderen Seite des Raums. »Khal Drogo sagt, Euer Platz wäre nicht auf der Hohen Bank«, übersetzte Ser Jorah für ihren Bruder. »Khal Drogo sagt, Euer Platz ist hier.«


  Viserys sah, wohin der Khal deutete. Zum anderen Ende der langen Halle, in eine Ecke an der Wand, weit im Schatten, damit die besseren Männer ihren Anblick nicht ertragen mußten, saßen die Geringsten der Geringen: grobe, gemischtrassige Jungen, alte Männer mit umnebelten Augen und steifen Gelenken, die Geistesschwachen und Verkrüppelten. Weit vom Fleisch und weiter noch von der Ehre. »Das ist kein Platz für einen König«, erklärte Danys Bruder.


  »Ist Platz«, antwortete Khal Drogo in der Gemeinen Zunge, die Dany ihn gelehrt hatte, »für König Wundfuß.« Er klatschte in die Hände. »Eine Karre! Bringt Karre für Khal Rhaggat!«


  Fünftausend Dothraki fingen an zu grölen. Ser Jorah stand neben Viserys, schrie ihm ins Ohr, durch das donnernde Gebrüll in der Halle konnte Dany jedoch nicht verstehen, was er sagte. Ihr Bruder schrie zurück, und die beiden Männer wurden handgreiflich, bis Mormont Viserys zu Boden schlug.


  Der Drache zog sein Schwert.


  Gefährlich rot leuchtete der nackte Stahl im Licht der Feuerstellen. »Haltet Euch fern von mir!« zischte Viserys. Ser Jorah trat einen Schritt zurück, und ihr Bruder kam wankend auf die Beine. Er schwenkte das Schwert über seinem Kopf, die geliehene Klinge, die Magister Illyrio ihm überlassen hatte, damit er königlicher wirkte. Von allen Seiten schrien ihn Dothraki an, stießen böse Flüche aus.


  Dany gab einen wortlosen Entsetzensschrei von sich. Sie wußte, was ein gezücktes Schwert an diesem Ort bedeutete, auch wenn ihr Bruder sich dessen nicht im klaren war.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte sich Viserys um und sah sie zum er-sten Mal. »Da ist sie«, sagte er lächelnd. Er stakste ihr entgegen, hieb durch die Luft, als kämpfte er sich durch eine Mauer aus Feinden, obwohl niemand versuchte, ihm den Weg zu verstellen.


  »Die Klinge … das darfst du nicht«, flehte sie ihn an. »Bitte, Viserys. Es ist verboten. Steck das Schwert weg und setz dich mit auf meine Kissen. Hier gibt es zu trinken, zu essen … willst du die Dracheneier? Du kannst sie haben, nur wirf das Schwert weg.«


  »Tut, was sie sagt, Dummkopf«, rief Ser Jorah, »bevor es uns alle das Leben kostet,«


  Viserys lachte. »Sie können uns nicht töten. Sie dürfen in der heiligen Stadt kein Blut vergießen … aber ich darf es.« Er setzte die Spitze seines Schwertes zwischen Daenerys Brüste und ließ sie herabgleiten, über die Rundung ihres Bauches. »Ich will haben, wozu ich hergekommen bin«, erklärte er ihr. »Ich will die Krone, die er mir versprochen hat. Er hat dich gekauft, aber er hat nie für dich bezahlt. Sag ihm, ich will, was wir vereinbart haben, sonst nehme ich dich wieder mit. Dich und die Eier. Seinen verdammten Balg kann er gern behalten. Ich schneid den Bengel raus und laß ihn da.« Das Schwert drang durch die Seide und stach in ihren Nabel. Viserys weinte, das sah sie, weinte und lachte gleichzeitig, dieser Mann, der einst ihr Bruder gewesen war.


  Wie aus weiter Ferne hörte Dany, daß ihre Magd Jhiqui vor Angst schluchzte, flehte, daß sie nicht wagte, zu übersetzen, daß der khal sie fesseln und mit seinem Pferd den ganzen Weg zur Mutter aller Berge schleifen würde. Sie legte ihren Arm um das Mädchen und tröstete es: »Hab keine Angst! Ich werde es ihm sagen.«


  Sie wußte nicht, ob sie genügend Worte kannte, doch als sie fertig war, erwiderte Khal Drogo ein paar barsche Sätze auf dothrakisch, und sie wußte, daß er verstanden hatte. Die Sonne ihres Lebens trat von der Hohen Bank herab. »Was hat er gesagt?« fragte der Mann, der ihr Bruder gewesen war, und zuckte dabei.


  In der Halle war es so still geworden, daß sie die Glöckchen in Khal Drogos Haar hören konnte, die bei jedem Schritt leise klingelten. Seine Blutreiter folgten ihm wie drei kupferne Schatten. Daenerys war kalt geworden. »Er sagt, du sollst eine prächtige, goldene Krone bekommen, damit die Menschen erzittern, wenn sie dich sehen.«


  Viserys lächelte und ließ das Schwert sinken. Das war das Traurigste, das später noch lange an ihr nagen sollte … wie er lächelte. »Mehr wollte ich nicht«, sagte er. »Nur was vereinbart war.«


  Als die Sonne ihres Lebens zu ihr kam, schlang Dany einen Arm um seine Hüfte. Der khal sagte ein Wort, und seine Blutreiter sprangen vor. Qotho packte den Mann, der ihr Bruder gewesen war, beim Arm. Haggo zertrümmerte sein Handgelenk mit einer einzigen, scharfen Drehung seiner mächtigen Hände. Cohollo zog das Schwert aus seinen kraftlosen Fingern. Noch immer verstand Viserys nicht. »Nein«, rief er, »ihr dürft mir nichts tun, ich bin der Drache, der Drache, und man wird mich krönen!«


  Khal Drogo löste seinen Gürtel. Die Medaillons waren aus gediegenem Gold, massiv und verziert, jedes davon groß wie eine Menschenhand. Er rief einen Befehl. Kochsklaven zogen einen schweren, eisernen Topf vom Feuer, kippten dessen Inhalt auf den Boden und stellten den Topf aufs Feuer zurück. Drogo warf den Gurt hinein und sah mit ausdrucksloser Miene zu, wie die Medaillons rot wurden und ihre Form verloren. Sie sah, wie Feuer im Onyx seiner Augen tanzte. Ein Sklave reichte ihm ein Paar dicke Handschuhe aus Pferdehaar, und er zog sie an, würdigte den Mann dabei keines Blickes.


  Viserys fing an, wortlos, schrill zu schreien wie der Feigling, der dem Tod ins Auge blickt. Er zappelte und trat um sich, wimmerte wie ein Hund und weinte wie ein Kind, aber die Dothraki hielten ihn zwischen sich. Ser Jorah hatte sich einen Weg an Danys Seite gebahnt. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wendet Euch ab, Prinzessin, ich bitte Euch.«


  »Nein.« Sie verschränkte die Arme schützend auf ihrem runden Bauch.


  Schließlich starrte Viserys sie an. »Schwester, bitte … Dany, sag ihnen … befehle ihnen … süßes Schwesterchen …«


  Als das Gold halbwegs geschmolzen war und zu fließen begann, griff Drogo in die Flammen, nahm den Topf hervor. »Krone!« brüllte er. »Hier. Eine Krone für den Karrenkönig!« Und kippte den Topf über dem Kopf des Mannes aus, der einst Danys Bruder gewesen war.


  Das Geräusch, das Viserys Targaryen von sich gab, als dieser gräßliche, eiserne Helm sein Gesicht verhüllte, hatte nichts Menschliches an sich. Seine Füße trampelten in Panik auf dem erdigen Boden umher, dann langsamer, dann kamen sie zur Ruhe. Dicke Rinnsale von geschmolzenem Gold liefen auf seine Brust, setzten die rote Seide in Brand … dennoch wurde kein Tropfen Blut vergossen.


  Er war kein Drache, dachte Dany eigentümlich gelassen. Feuer kann einen Drachen nicht töten.


  



  EDDARD


  Er wanderte durch die Grüften unter Winterfell, wie er es tausendmal zuvor getan hatte. Die Könige des Winters hatten mit eisigen Augen gesehen, wie er vorüberging, und die Schattenwölfe zu ihren Füßen wandten die großen Steinköpfe und knurrten. Schließlich kam er zu dem Sarg, in dem sein Vater ruhte, Brandon und Lyanna an seiner Seite. »Versprich es mir, Ned«, flüsterte Lyannas Statue. Sie trug einen Blumenkranz aus hellblauen Rosen, und aus ihren Augen rannen Tränen aus Blut.


  Eddard Stark schreckte hoch, sein Herz raste, die Laken waren zer-wühlt. Im Zimmer herrschte pechschwarze Nacht, und jemand hämmerte an die Tür. »Lord Eddard«, rief eine Stimme.


  »Einen Augenblick.« Benommen und nackt taumelte er durch die dunkle Kammer. Als er die Tür öffnete, fand er Tomard mit erhobener Faust vor, und Cayn mit einer dünnen Kerze in der Hand. Zwischen ihnen stand der Haushofmeister des Königs.


  Das Gesicht des Mannes hätte ebenso aus Stein gemeißelt sein können, so wenig war darin zu lesen. »Mylord Hand«, stimmte er an. »Seine Majestät der König befiehlt Eure Anwesenheit. Sofort.«


  Also war Robert von seiner Jagd heimgekehrt. Er war schon lange überfällig. »Ich werde ein paar Minuten brauchen, um mich anzukleiden.« Ned ließ den Mann draußen warten. Cayn half ihm: weiße Leinenrobe und grauer Umhang, Hosen, an seinem eingegipsten Bein zerschnitten, sein Amtsabzeichen und schließlich ein Gürtel aus einer schweren Silberkette. Er schob den valyrischen Dolch hinein.


  Im Red Keep war alles dunkel und still, während Cayn und Tomard ihn über den inneren Burghof eskortierten. Der Mond hing tief über den Mauern, reifte heran. Auf dem Festungswall zog ein Gardist mit goldenem Umhang seine Runden.


  Die königlichen Gemächer befanden sich in Maegor's Holdfast, einer massiven, quadratischen Festungsanlage im Herzen des Red Keep, hinter zwölf Fuß dicken Mauern und einem trockenen Burggraben, umgeben von Eisenspitzen, eine Burg in der Burg. Ser Boros Blount wachte am anderen Ende der Brücke, die weiße, stählerne Rüstung glänzte gespenstisch im Mondlicht. Drinnen kam Ned an zwei weiteren Rittern der Königsgarde vorüber: Ser Preston Greenfield stand am Fuß der Treppe, und Ser Barristan Selmy wartete an der Tür zum Schlafgemach des Königs. Drei Männer mit weißen Umhängen, dachte er, erinnerte sich, und eine seltsame Kälte durchfuhr ihn. Ser Barristans Gesicht war so blaß wie seine Rüstung. Ned mußte ihn nur ansehen, um zu wissen, daß irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Der Königliche Haushofmeister öffnete die Tür.


  »Lord Eddard Stark, die Rechte Hand des Königs«, verkündete er.


  »Bringt ihn her«, rief Robert, die Stimme seltsam heiser.


  Feuer flackerten in den zwei Kaminen auf beiden Seiten des Schlafgemachs, erfüllten den Raum mit trübem, rotem Schein. Die Hitze war erdrückend. Robert lag auf dem Bett mit Baldachin. Daneben stand Grand Maester Pycelle, während Lord Renly rastlos vor den verriegelten Fenstern auf und ab schritt. Diener eilten hin und her, legten Scheite ins Feuer und wärmten Wein. Cersei Lannister saß auf dem Rand des Bettes neben ihrem Mann. Ihr Haar war zerzaust wie vom Schlaf, doch fand sich keine Müdigkeit in ihren Augen. Ihr Blick folgte Ned, indes Tomard und Cayn ihm durchs Zimmer halfen. Er schien sich sehr langsam zu bewegen, als träumte er noch.


  Der König trug noch seine Stiefel. Ned konnte sehen, daß trockener Schlamm und Gras am Leder klebten, wo Roberts Füße unter seiner Decke hervorlugten. Ein grünes Wams lag am Boden, aufgeschlitzt und achtlos fallen gelassen, der Stoff von rotbraunen Flecken verkrustet. Im Raum roch es nach Rauch und Blut und Tod.


  »Ned«, flüsterte der König, als er ihn erblickte. Sein Gesicht war weiß wie Milch. »Komm … näher.«


  Seine Männer brachten ihn ans Bett. Ned stützte sich mit einer Hand auf einen Pfosten. Ein Blick auf Robert genügte, um zu wissen, wie schlimm es stand. »Was …?« begann er.


  »Ein Keiler.« Lord Renly trug noch sein Jagdgrün, dessen Umhang blutbespritzt war.


  »Ein Teufel«, stieß der König mit rauher Stimme aus. »Mein eigener Fehler. Zuviel Wein, verdammt noch mal! Hab daneben geworfen.«


  »Und wo wart Ihr anderen?« verlangte Ned von Lord Renly zu wissen. »Wo waren Ser Barristan und die Königsgarde?«


  Renlys Mund zuckte. »Mein Bruder hat uns befohlen, beiseite zu treten und ihm den Keiler zu überlassen.«


  Eddard Stark hob die Decke an.


  Sie hatten alles getan, um ihn einzukreisen, nur war das nicht genug. Der Keiler mußte ein furchteinflößendes Vieh gewesen sein. Er hatte den König mit seinen Hauern vom Magen bis zur Brust aufgerissen. Die weingetränkten Bandagen, die Grand Maester Pycelle angelegt hatte, waren schon schwarz vor Blut, und die Wunden stanken grauenvoll. Ned wollte sich der Magen umdrehen. Er ließ die Decke fallen.


  »Stinkt«, sagte Robert. »Der Gestank des Todes, glaub nicht, ich würde es nicht riechen. Der Schweinehund hat es mir gegeben, was? Aber ich … ich habe es ihm heimgezahlt, Ned.« Das Lächeln des Königs war schrecklicher als seine Wunden, seine Zähne waren rot. »Hab ihm ein Messer durchs Auge getrieben. Frag sie, ob es stimmt. Frag sie.«


  »Wahrlich«, murmelte Lord Renly. »Wir haben den Kadaver mitge-bracht, auf den Befehl meines Bruders hin.«


  »Für das Fest«, flüsterte Robert. »Jetzt laßt uns allein. Ihr alle. Ich muß mit Ned sprechen.«


  »Robert, mein lieber Mann …«, begann Cersei. »Ich sagte, geht«, be-harrte Robert mit einem Anflug seiner alten Wildheit. »Was davon hast du nicht verstanden, Weib?«


  Cersei sammelte ihre Röcke und ihre Würde ein und ging voraus zur Tür. Lord Renly und die anderen folgten. Grand Maester Pycelle blieb, und seine Hände zitterten, als er dem König einen Becher mit dicker, weißer Flüssigkeit anbot. »Mohnblumensaft, Majestät«, sagte er. »Trinkt. Gegen Eure Schmerzen.«


  Robert schlug den Becher mit der Hand von sich. »Fort mit Euch. Ich schlaf noch früh genug, alter Narr. Hinaus!«


  Grand Maester Pycelle warf Ned einen betroffenen Blick zu und schlurfte aus der Kammer.


  »Verdammt sollst du sein, Robert«, sagte Ned, als sie allein waren. In seinem Bein pulsierte es so heftig, daß er vor Schmerz fast blind war. Oder vielleicht war es die Trauer, die ihm den Blick trübte. Er ließ sich aufs Bett herab, neben seinen Freund. »Warum mußt du nur immer so halsstarrig sein?«


  »Ach, Ned, du kannst mich mal«, fluchte der König heiser. »Ich hab den Scheißkerl erlegt, oder nicht?« Eine Locke von verfilztem, schwarzem Haar fiel über seine Augen, als er wütend zu Ned aufsah. »Dasselbe sollte ich mit dir tun. Kannst einen Mann nicht in Frieden jagen lassen. Ser Robar hat mich gefunden. Gregors Kopf. Schrecklicher Gedanke. Hab dem Bluthund nichts davon gesagt. Soll Cersei ihn damit überraschen.« Er verkrampfte sich vor Schmerz, und sein Lachen wurde zum Grunzen. »Gnade«, murmelte er, schluckte seine Qual herunter. »Das Mädchen. Daenerys. Noch ein Kind, du hattest recht … deshalb, das Mädchen … die Götter haben den Keiler geschickt … geschickt, um mich zu strafen …« Der König hustete, spuckte Blut. »Falsch, es war falsch, ich … nur das Mädchen … Varys, Littlefinger, sogar mein Bruder … wertlos … niemand hat mir nein gesagt, nur du, Ned … nur du …« Er hob die Hand, die Geste schmerzerfüllt und schwach. »Papier und Tinte. Da, auf dem Tisch. Schreib, was ich dir sage.«


  Ned strich das Papier auf seinem Knie glatt und nahm die Feder. »Zu Befehl, Majestät.«


  »Dies ist der letzte Wille und das Wort Roberts aus dem Haus Baratheon, des Ersten seines Namens, König der Andalen und des ganzen Restes


  – setz die verdammten Titel ein, du weißt, wie es geht. Hiermit befehle ich Eddard aus dem Hause Stark, Lord von Winterfell und Rechte Hand des Königs, als Lord Regent und Protektor des Reiches zu dienen, nach meinem … nach meinem Tod … zu herrschen an meiner … an meiner Statt, bis mein Sohn Joffrey mündig ist …«


  »Robert …« Joffrey ist nicht dein Sohn, drängte es ihn zu sagen, doch die Worte wollten nicht herauskommen. Der Schmerz stand Robert zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Er konnte ihm keine Qualen zufügen. Also neigte Ned den Kopf und schrieb, doch wo der König »mein Sohn Joffrey« gesagt hatte, kritzelte er statt dessen »mein Erbe«. Der Betrug gab ihm das Gefühl, unrein zu sein. Die Lügen, die wir um der Liebe willen sagen, dachte er. Mögen die Götter mir verzeihen. »Was sonst noch soll ich schreiben?«


  »Sag … was immer du schreiben mußt. Schützen und verteidigen, alte und neue Götter, du kennst die Worte. Schreib. Ich unterzeichne. Du gibst es dem Rat, wenn ich tot bin.«


  »Robert«, sagte Ned mit heiserer Stimme, »das darfst du nicht tun. Stirb mir nicht. Das Reich braucht dich.«


  Robert nahm seine Hand. »Du bist … ein so schlechter Lügner, Ned Stark«, sagte er durch seinen Schmerz. »Das Reich … das Reich weiß … was für ein schlechter König ich gewesen bin. Schlecht wie Aerys, mögen mich die Götter schonen.«


  »Nein«, erklärte Ned dem sterbenden Freund, »nicht so schlecht wie Aerys, Majestät. Ganz und gar nicht so schlecht wie Aerys.«


  Robert brachte ein schwaches, rotes Lächeln zustande. »Wenigstens werden sie sagen … dieses letzte … das habe ich richtig gemacht. Du wirst mich nicht enttäuschen. Jetzt wirst du regieren. Du wirst es hassen, mehr noch als ich … aber du wirst es gut machen. Hast du fertig geschrieben?«


  »Ja, Majestät.« Ned hielt Robert das Blatt hin. Der König kritzelte blindlings seine Unterschrift, verschmierte Blut auf dem Papier. »Es sollten Zeugen dabei sein, wenn der Brief versiegelt wird.«


  »Bereitet den Keiler zu meiner Beerdigung«, keuchte Robert. »Ein Apfel im Maul, die Haut knusprig gebraten. Verspeist den Scheißkerl. Und wenn ihr an ihm erstickt. Versprich es mir, Ned.«


  »Ich verspreche es.« Versprich es mir, Ned, hörte er Lyannas Stimme.


  »Das Mädchen«, sagte der König. »Daenerys. Laß sie leben. Wenn du kannst, falls es … nicht zu spät … sprich mit ihnen … Varys, Littlefinger … laß nicht zu, daß sie sie töten. Und hilf meinem Sohn, Ned. Laß ihn … besser werden, als ich es war.« Er zuckte zusammen. »Mögen mir die Götter gnädig sein.«


  »Das werden sie, mein Freund«, sagte Ned. »Das werden sie.«


  Der König schloß die Augen und schien sich zu entspannen. »Hab ein Schwein erlegt«, murmelte er. »Sollte lachen, aber es schmerzt zu sehr.«


  Ned lachte nicht. »Soll ich sie hereinrufen?«


  Robert nickte schwach. »Wie du willst. Bei allen Göttern, wieso ist es hier so kalt?«


  Die Diener eilten herein und beeilten sich, die Feuer zu schüren. Die Königin war gegangen. Das zumindest bot eine gewisse Erleichterung. Falls sie bei Verstand war, würde Cersei ihre Kinder nehmen und noch vor Tagesanbruch fliehen, dachte Ned. Sie war schon viel zu lang geblieben.


  König Robert schien sie nicht zu vermissen. Er bat seinen Bruder Renly und Grand Maester Pycelle, zu bezeugen, wie er sein Siegel in das heiße, gelbe Wachs drückte, das Ned auf seinen Brief hatte tropfen lassen. »Nun gebt mir etwas gegen den Schmerz und laßt mich sterben.«


  Eilig mischte ihm Grand Maester Pycelle einen Becher mit Mohnblu-mensaft. Diesmal nahm der König einen tiefen Zug. Sein schwarzer Bart war von dicken, weißen Tropfen übersät, als er den leeren Becher von sich warf. »Werde ich träumen?«


  Ned antwortete: »Das wirst du.«


  »Gut«, sagte er lächelnd. »Ich werde Lyanna von dir grüßen, Ned. Achte für mich auf meine Kinder.«


  Wie ein Messer bohrten sich die Worte in Neds Bauch. Einen Moment lang wußte er nicht, was er sagen sollte. Er konnte nicht lügen. Dann fielen ihm die Bastarde ein: die kleine Barra an der Mutterbrust, Mya im Grünen Tal, Gendry an seinem Schmiedeofen und all die anderen. »Ich werde … deine Kinder hüten wie die meinen«, sagte er langsam.


  Robert nickte und schloß die Augen. Ned sah, wie sein alter Freund sanft in die Kissen sank, derweil der Mohnblumensaft den Schmerz von seiner Miene wischte. Schlaf überkam ihn.


  Schwere Ketten klirrten leise, als Grand Maester Pycelle zu Ned herantrat. »Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, Mylord, aber die Wunde ist brandig geworden. Es hat zwei Tage gedauert, ihn hierherzubringen. Da war es schon zu spät. Ich kann die Schmerzen Seiner Majestät wohl lindern, allein die Götter könnten ihn heilen.«


  »Wie lange noch?«


  »Im Grunde müßte er längst tot sein. Nie habe ich einen Mann gesehen, der so versessen an seinem Leben hing.«


  »Mein Bruder war von jeher stark«, sagte Lord Renly. »Vielleicht nicht klug, jedoch stark.« In der glühenden Hitze der Schlafkammer stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Wie er dort stand, hätte er auch Roberts Geist sein können, jung und dunkel und gutaussehend. »Er hat den Keiler erlegt. Seine Eingeweide hingen aus dem Bauch, und dennoch hat er den Keiler irgendwie erlegt.« Seine Stimme war voller Verwunderung.


  »Robert war nie jemand, der das Schlachtfeld verläßt, solange noch ein Feind auf seinen Beinen steht«, erklärte Ned.


  Draußen vor der Tür bewachte Ser Barristan Selmy noch die Turmtreppe. »Maester Pycelle hat Robert Mohnblumensaft gegeben«, teilte ihm Ned mit. »Achtet darauf, daß niemand ohne meine Zustimmung seine Ruhe stört.«


  »Es soll sein, wie Ihr befehlt, Mylord.« Ser Barristan wirkte älter, als er nach Jahren zählte. »Ich habe mich gegen meinen heiligen Eid vergangen.«


  »Selbst der beste Ritter kann einen König nicht vor sich selbst beschützen«, sagte Ned. »Robert jagte für sein Leben gern Wildschweine. Ich habe gesehen, wie er Tausende davon erlegt hat.« Er hielt die Stellung, ohne mit der Wimper zu zucken, den großen Speer in Händen, und oft genug verfluchte er den Keiler, wenn dieser angriff, wartete bis zur letztmöglichen Sekunde, bis der ihn fast erreicht hatte, und erlegte ihn dann mit einem einzigen sicheren und wilden Wurf. »Niemand konnte wissen, daß dieser eine ihn das Leben kosten würde.«


  »Es ist freundlich von Euch, das zu sagen, Lord Eddard.«


  »Der König selbst hat so gesprochen. Er hat dem Wein die Schuld gegeben.«


  Der weißhaarige Ritter nickte müde. »Seine Majestät schwankte bereits im Sattel, als wir den Keiler aus seinem Bau gescheucht hatten, trotzdem hat er uns befohlen, beiseite zu treten.«


  »Ich frage mich, Ser Barristan«, sagte Varys ganz leise, »wer dem König seinen Wein gereicht hat.«


  Ned hatte den Eunuchen nicht kommen gehört, doch als er sich umsah, stand er dort. Er trug einen schwarzen Samtumhang, der über den Boden strich, und sein Gesicht war frisch gepudert.


  »Der Wein kam aus des Königs eigenem Schlauch«, sagte Ser Barri-stan.


  »Nur ein Schlauch? Die Jagd ist ein so durstiges Geschäft.«


  »Ich habe nicht mitgezählt. Mehr als einer, mit Sicherheit. Sein Knappe hat ihm stets einen neuen geholt, sobald er einen wollte.«


  »Welch pflichtbewußter Knabe«, sagte Varys, »der dafür sorgt, daß es Seiner Majestät nicht an Erfrischungen mangelt.«


  Ned hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er erinnerte sich an die beiden blonden Jungen, die Robert geschickt hatte, um ihm einen Einsatz für seinen Brustpanzer zu beschaffen. Der König hatte allen an jenem Abend beim Fest die Geschichte erzählt und dabei gelacht, daß er sich schüttelte. »Welcher Knappe?«


  »Der ältere«, sagte Ser Barristan. »Lancel.«


  »Ich kenne den Knaben gut«, sagte Varys. »Ein stämmiger Bursche, Ser Kevan Lannisters Sohn, der Neffe von Lord Tywin und Vetter der Königin. Ich hoffe, der gute Junge macht sich keine Vorwürfe. Kinder sind so verletzbar in der Unschuld ihrer Jugend, wie ich mich gut erinnere.«


  Vermutlich war Varys einmal jung gewesen. Ned bezweifelte, daß er je Unschuld besessen hatte. »Da Ihr von Kindern sprecht. Robert hatte es sich anders überlegt, was Daenerys Targaryen angeht. Vereinbarungen, die Ihr bereits getroffen habt, sind rückgängig zu machen. Und zwar sofort.«


  »O weh«, entfuhr es Varys. »Sofort könnte zu spät sein. Ich fürchte, die Vögel sind schon ausgeflogen. Doch werde ich tun, was ich kann, Mylord. Mit Eurer Erlaubnis.« Er verneigte sich und verschwand die Treppe hinab, und seine Pantoffeln mit den weichen Sohlen flüsterten dabei über den Stein.


  Cayn und Tomard halfen Ned gerade über die Brücke, als Lord Renly aus Maegor's Holdfast trat. »Lord Eddard«, rief er Ned hinterher, »einen Augenblick, wenn Ihr so freundlich wäret.« Ned blieb stehen. »Wie Ihr wünscht.«


  Renly trat an seine Seite. »Schickt Eure Männer fort.« Sie trafen sich auf der Mitte der Brücke, den trockenen Graben unter sich. Mondlicht versilberte die gräßlichen Spitzen der Spieße, von denen er gesäumt war.


  Ned machte eine Geste. Tomard und Cayn neigten die Köpfe und zogen sich voller Respekt zurück. Argwöhnisch warf Lord Renly einen Blick auf Ser Boros am anderen Ende des Brückenbogens, auf Ser Preston in der Tür hinter ihnen. »Dieser Brief.« Er beugte sich nah heran. »Ging es um die Regentschaft? Hat mein Bruder Euch zum Protektor gemacht?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Mylord, ich habe dreißig Mann in meiner Leibgarde, und daneben andere Freunde, Ritter und Lords. Gebt mir eine Stunde, und ich kann Euch hundert Streiter zur Verfügung stellen.«


  »Und was sollte ich mit hundert Streitern tun, Mylord?« »Zuschlagen! Jetzt, während die Burg noch schläft.« Renly wandte sich noch einmal zu Ser Boros um und sprach mit drängendem Flüstern. »Wir müssen Joffrey seiner Mutter nehmen und in die Hand bekommen. Protektor oder nicht: Der Mann, der den König hat, hat auch das Königreich. Wir sollten auch Myrcella und Tommen mitnehmen. Wenn wir ihre Kinder haben, wird Cersei nicht wagen, sich gegen uns zu stellen. Der Rat wird Euch als Protektor bestätigen und Joffrey zu Eurem Mündel machen.«


  Ned betrachtete ihn kalten Blickes. »Robert ist noch nicht tot. Vielleicht verschonen ihn die Götter. Wenn nicht, werde ich den Rat einberufen, um seine letzten Worte kundzutun und die Frage seiner Nachfolge erörtern, aber ich werde seine letzten Stunden auf Erden nicht entehren, indem ich unter seinem Dach Blut vergieße und verängstigte Kinder aus ihren Betten zerre.«


  Lord Renly trat einen Schritt zurück, zum Zerreißen angespannt. »Jeder Augenblick, den Ihr verstreichen laßt, gibt Cersei Zeit, sich vorzubereiten. Wenn es soweit ist, daß Robert stirbt, könnte es zu spät sein für uns beide.«


  »Dann sollten wir darum beten, daß Robert nicht stirbt.«


  »Die Chancen stehen schlecht«, erwiderte Renly.


  »Manchmal sind die Götter gnadenreich.«


  »Die Lannisters sind es nicht.« Lord Renly wandte sich ab und kehrte über den Burggraben zurück zum Turm, in dem sein Bruder im Sterben lag.


  Als Ned in seine Gemächer heimkehrte, war er müde und verzweifelt, doch konnte er unmöglich wieder schlafen gehen, nicht jetzt. Wenn man das Spiel um Throne spielt, gewinnt man, oder man stirbt, hatte Cersei Lannister ihm im Götterhain erklärt. Er stellte fest, daß er sich fragte, ob er einen Fehler damit begangen hatte, Lord Renlys Angebot auszuschlagen. Er fand keinen Geschmack an diesen Intrigen, und es lag kein Ruhm darin, Kinder zu bedrohen, und dennoch … falls Cersei den Kampf der Flucht vorzog, mochte er Renlys hundert Streiter wohl brauchen können, und mehr noch.


  »Holt Littlefinger«, erklärte er Cayn. »Wenn er nicht in seinen Gemä-chern ist, nehmt Euch so viele Männer, wie Ihr braucht, und sucht alle Weinstuben und Hurenhäuser in King's Landing ab, bis Ihr ihn findet. Bringt ihn mir vor Sonnenaufgang.« Cayn verneigte sich und ging, und Ned wandte sich Tomard zu. »Die Wind Witch segelt mit der Abendflut. Habt Ihr die Eskorte schon ausgewählt?«


  »Zehn Mann, und Porther hat das Kommando.«


  »Zwanzig, und Ihr habt das Kommando«, sagte Ned. Porther war ein tapferer Mann, aber halsstarrig. Er wollte jemanden, der verläßlicher und vernünftiger war, als Schutz für seine Töchter.


  »Wie Ihr wünscht, M'lord«, sagte Tom. »Kann nicht eben sagen, daß ich traurig wäre, diesem Ort den Rücken zu kehren. Mir fehlt meine Frau.«


  »Ihr werdet nah an Dragonstone vorüberkommen, wenn Ihr nach Norden fahrt. Dort müßt Ihr einen Brief für mich übergeben.«


  Tom wirkte ängstlich. »Nach Dragonstone, M'lord?« Die Inselfestung des Hauses Targaryen hatte einen finsteren Ruf.


  »Sagt Kapitän Qos, er soll mein Banner hissen, sobald er in Sichtweite der Insel kommt. Es könnte sein, daß man unerwartete Besucher dort mit Argwohn betrachtet. Falls er sich weigert, bietet ihm, was immer er verlangt. Ich werde Euch einen Brief geben, den Ihr Lord Stannis Baratheon übermittelt. Niemand anderem. Nicht seinem Haushofmeister, nicht dem Hauptmann seiner Garde und auch nicht seiner Frau, nur Lord Stannis persönlich.«


  »Wie Ihr befehlt, M'lord.«


  Nachdem Tomard ihn verlassen hatte, saß Lord Eddard Stark da und starrte in die Flamme der Kerze, die neben ihm auf dem Tisch brannte.


  Einen Moment lang übermannte ihn die Trauer. Nichts wollte er lieber, als in den Götterhain zu gehen, vor dem Herzbaum niederzuknien und für das Leben Robert Baratheons zu beten, der ihm mehr als nur ein Bruder gewesen war. Später würde man flüstern, Eddard Stark habe die Freundschaft seines Königs verraten und dessen Söhne enterbt. Er konnte nur hoffen, daß die Götter es besser wußten und daß Robert die Wahrheit im Land jenseits des Grabes erfahren würde.


  Ned nahm den letzten Brief des Königs hervor. Eine Rolle von fri-schem, weißem Pergament, mit goldenem Wachs versiegelt, ein paar kurze Worte und verschmiertes Blut. Wie nah waren sich doch Sieg und Niederlage, Leben und Tod.


  Er nahm ein frisches Blatt Papier hervor und tunkte seine Feder in das Tintenfaß. An Seine Majestät, Stannis aus dem Haus Baratheon, schrieb er. Wenn Euch dieser Brief erreicht, wird Euer Bruder Robert, seit fünfzehn Jahren unser König, tot sein. Er wurde bei der Jagd im Kingswood von einem Keiler angefallen …


  Die Buchstaben schienen sich auf dem Papier zu winden und zu wenden, als seine Hand zur Ruhe kam. Lord Tywin und Ser Jaime waren keine Männer, die eine Schande fromm hinnahmen. Sie würden eher kämpfen denn fliehen. Zweifellos war Lord Stannis nach dem Mord an Jon Arryn wachsam, nur blieb es unabdinglich, daß er baldmöglichst mit seiner Streitmacht nach King's Landing segelte, bevor die Lannisters marschieren konnten.


  Ned wählte jedes Wort mit Bedacht. Als er fertig war, unterschrieb er den Brief mit Eddard Stark, Lord von Winterfell, Rechte Hand des Königs und Protektor des Reiches, löschte das Papier ab, faltete es zweimal und schmolz das Siegelwachs über der Kerze.


  Seine Regentschaft wäre von kurzer Dauer, dachte er, während das Wachs weich wurde. Der neue König würde seine eigene Rechte Hand wählen. Ned würde heimkehren können. Der Gedanke an Winterfell rief ein mattes Lächeln auf sein Gesicht. Er wollte wieder Brans Lachen hören, mit Robb auf Falkenjagd gehen, Rickon beim Spielen zusehen. Er wollte in traumlosen Schlaf hinüberdämmern, in seinem eigenen Bett, die Arme um seine Frau geschlungen, Catelyn.


  Cayn kehrte zurück, als er das Siegel mit dem Schattenwolf ins weiche, weiße Wachs drückte. Desmond war bei ihm, und zwischen ihnen Littlefinger. Ned dankte seinen Männern und schickte sie fort.


  Lord Petyr trug einen blauen Samtrock mit Puffärmeln, sein silbriger Umhang war mit Nachtigallen gemustert. »Ich denke, Glückwünsche wären angebracht«, sagte er, indes er sich setzte.


  Ned sah ihn böse an. »Der König ist verwundet und dem Tode nah.«


  »Ich weiß«, sagte Littlefinger. »Aber ich weiß auch, daß Robert Euch zum Protektor des Reiches ernannt hat.«


  Neds Augen zuckten zum Brief des Königs auf dem Tisch neben ihm, das Siegel ungebrochen. »Und wie geschieht es, daß Ihr davon wißt, Mylord?«


  »Varys hat es angedeutet«, sagte Littlefinger, »und Ihr habt es mir eben bestätigt.«


  Ned verzog den Mund vor Zorn. »Verdammter Varys mit seinen kleinen Vögeln! Catelyn hat die Wahrheit gesagt, der Mann beherrscht die schwarzen Künste. Ich traue ihm nicht.«


  »Ausgezeichnet. Ihr lernt dazu.« Littlefinger beugte sich vor. »Allerdings gehe ich davon aus, daß Ihr mich nicht habt holen lassen, um mitten in der Nacht mit mir über den Eunuchen zu sprechen.«


  »Nein«, gab Ned zu. »Ich kenne das Geheimnis, dessentwegen Jon Arryn ermordet wurde. Robert wird keinen Sohn hinterlassen. Joffrey und Tommen sind Jaime Lannisters Bastarde, geboren aus seiner inzestuösen Verbindung mit der Königin.«


  Littlefinger zog eine Augenbraue hoch. »Schockierend«, sagte er mit einem Tonfall, der andeutete, wie wenig er schockiert war. »Das Mädchen auch? Zweifelsohne. Wenn also der König stirbt …«


  »Der Thron geht rechtmäßig an Lord Stannis über, den älteren von Roberts Brüdern.«


  Lord Petyr strich sich durch den spitzen Bart, während er die Angele-genheit überdachte. »So scheint es wohl. Es sei denn …«


  »Es sei denn, Mylord? Hier gibt es keinen Anschein. Stannis ist der Erbe. Daran ist nicht zu rütteln.«


  »Stannis kann den Thron nicht ohne Eure Hilfe besteigen. Wenn Ihr klug seid, sorgt Ihr dafür, daß Joffrey die Nachfolge antritt.«


  Mit steinernem Blick sah Ned ihn an. »Habt Ihr auch nur einen Funken Ehrgefühl?«


  »Oh, einen Funken schon«, erwiderte Littlefinger salopp. »Hört mich an. Stannis ist nicht Euer Freund, und auch nicht der meine. Selbst seine Brüder können ihn kaum ertragen. Der Mann ist aus Eisen, hart und unnachgiebig. Er wird uns eine neue Rechte Hand und einen neuen Rat geben, soviel ist sicher. Zweifellos wird er Euch danken, daß Ihr ihm die Krone überreicht habt, doch wird er Euch dafür nicht lieben. Und sein Aufstieg wird Krieg bedeuten. Stannis wird auf dem Thron erst sicher sitzen, wenn Cersei und ihre Bastarde tot sind. Glaubt Ihr, Lord Tywin würde müßig zusehen, wenn der Kopf seiner Tochter auf einer Eisenstange steckt? Casterly Rock wird sich erheben, und das nicht allein. Robert hatte die Eigenheit, Männern zu verzeihen, die König Aerys gedient hatten, solange sie ihm Treue schworen. Stannis ist weniger versöhnlich. Er wird die Belagerung von Storm's End nicht vergessen haben, und die Lords Tyrell und Redwyne ganz sicher nicht. Jedermann, der unter dem Drachenbanner gefochten oder sich mit Balon Greyjoy erhoben hat, wird allen Grund haben, sich zu fürchten. Setzt Stannis auf den Eisernen Thron, und ich verspreche Euch, das Reich wird bluten.


  Dann seht Euch die andere Seite der Münze an. Joffrey ist erst zwölf, und Robert hat Euch die Regentschaft übertragen, Mylord. Ihr seid die Rechte Hand des Königs und Protektor des Reiches. Die Macht liegt bei Euch, Lord Stark. Ihr müßt nur die Hand ausstrecken und danach greifen. Schließt Frieden mit den Lannisters. Befreit den Gnom. Vermählt Joffrey mit Sansa. Vermählt Euer jüngeres Mädchen mit Prinz Tommen und Euren Erben mit Myrcella. Es dauert noch vier Jahre, bis Joffrey mündig wird. Bis dahin wird er in Euch den zweiten Vater sehen, und wenn nicht, nun … vier Jahre sind eine ganze Weile, Mylord. Lang genug, sich Lord Stannis' zu entledigen. Dann, sollte sich Joffrey als schwierig erweisen, können wir sein kleines Geheimnis enthüllen und Lord Renly auf den Thron verhelfen.«


  »Wir?« wiederholte Ned.


  Littlefinger zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet jemanden brauchen, der Eure Bürde mitträgt. Ich versichere Euch: Mein Preis wäre bescheiden.«


  »Euer Preis.« Neds Stimme war eisig. »Lord Baelish, was Ihr mir vor-schlagt, ist Verrat.«


  »Nur wenn wir unterliegen.«


  »Ihr vergeßt«, erklärte Ned. »Ihr vergeßt Jon Arryn. Ihr vergeßt Jory Cassel. Und Ihr vergeßt das hier.« Er zog den Dolch und legte ihn auf den Tisch zwischen ihnen. Ein Stück Drachenknochen und valyrischer Stahl, scharf wie der Unterschied zwischen falsch und richtig, zwischen wahr und unwahr, zwischen Leben und Tod. »Man hat einen Mann geschickt, der meinem Sohn die Kehle durchschneiden sollte, Lord Baelish.«


  Littlefinger seufzte. »Ich fürchte, ich habe es tatsächlich vergessen. Verzeiht mir bitte. Einen Moment lang hatte ich vergessen, daß ich mit einem Stark spreche.« Sein Mund zuckte. »Dann heißt es also Stannis und Krieg?«


  »Wir haben keine Wahl. Stannis ist der Erbe.«


  »Es liegt mir fern, dem Lord Protektor zu widersprechen. Was also wollt Ihr von mir? Bestimmt nicht meine Weisheit?«


  »Ich werde mein Bestes tun, Eure … Weisheit zu vergessen«, sagte Ned angewidert. »Ich habe Euch rufen lassen, um Euch um die Hilfe zu bitten, die Ihr Catelyn versprochen habt. Diese Stunde birgt für uns alle Gefahren. Robert hat mich zum Protektor ernannt, das stimmt, doch in den Augen der Welt ist Joffrey noch immer Sohn und Erbe. Die Königin hat ein Dutzend Ritter und hundert bewaffnete Männer, die alles tun, was sie befiehlt … genug, um den Rest meiner Leibgarde zu übermannen. Und nach allem, was ich weiß, dürfte ihr Bruder Jaime in diesem Augenblick bereits nach King's Landing reiten, mit einem Heer der Lannisters im Rücken.«


  »Und Ihr ohne Armee.« Littlefinger spielte mit dem Dolch am Tisch herum, drehte ihn langsam mit einem Finger. »Es herrscht nur wenig Liebe zwischen Lord Renly und den Lannisters. Bronze John Royce, Ser Balon Swann, Ser Loras, Lady Tanda, die Redwyne-Zwillinge … sie alle haben ein Gefolge von Rittern und Bundesgenossen hier bei Hofe.«


  »Renly hat dreißig Mann in seiner Leibgarde, die anderen weniger. Das genügt nicht, selbst wenn ich sicher sein könnte, daß sie alle mir Gefolgschaft schwören. Ich muß die Goldröcke für mich gewinnen. Die Stadtwache ist zweitausend Mann stark, darauf vereidigt, die Burg zu verteidigen, und den königlichen Frieden.«


  »Ah, nur wenn die Königin einen König proklamiert und die Hand einen anderen, wessen Frieden schützen sie dann?« Lord Petyr tippte den Dolch mit einem Finger an, ließ ihn kreiseln. Immer wieder drehte er sich wankend um seine Achse. Als er schließlich zum Stehen kam, deutete die Klinge auf Littlefinger. »Nun, da habt Ihr Eure Antwort«, sagte er lächelnd. »Sie folgen dem Mann, der sie bezahlt.« Er lehnte sich zurück und sah Ned offen ins Gesicht, die graugrünen Augen leuchteten vor Spott. »Ihr tragt Euer Ehrgefühl wie eine Rüstung, Stark. Ihr glaubt, sie könnte Euch beschützen, aber sie zieht Euch nur zu Boden und erschwert Eure Bewegungen. Seht Euch an. Ihr wißt, wieso Ihr mich habt rufen lassen. Ihr wißt, worum Ihr mich bitten wolltet. Ihr wißt, daß es getan werden muß … doch ist es nicht ehrenhaft, und deshalb bleiben Euch die Worte im Halse stecken.«


  Neds Hals war starr vor Anspannung. Einen Moment erfüllte ihn sol-cher Zorn, daß er nicht zu sprechen wagte.


  Littlefinger lachte. »Ich sollte Euch zwingen, es zu sagen, allerdings wäre das grausam … fürchtet Euch also nicht, mein guter Lord. Um der Liebe willen, die ich für Catelyn empfinde, will ich noch in dieser Stunde zu Janos Slynt gehen und dafür sorgen, daß die Stadtwache Euch gehört. Sechstausend Goldstücke müßten genügen. Ein Drittel für den Kommandanten, ein Drittel für die Offiziere, ein Drittel für die Männer. Vielleicht können wir sie zur Hälfte des Preises bekommen, aber ich möchte lieber kein Risiko eingehen.«


  Lächelnd nahm er den Dolch und hielt ihn, das Heft voran, Ned entgegen.


  



  JON


  Jon frühstückte gerade Apfelkuchen und Blutwurst, als sich Samwell Tarly neben ihm auf die Bank fallen ließ. »Man hat mich in die Septe bestellt«, flüsterte Sam aufgeregt. »Sie holen mich aus der Ausbildung. Ich soll ein Bruder werden wie alle anderen. Kannst du das glauben?«


  »Nein, wirklich?«


  »Wirklich. Ich soll Maester Aemon in der Bibliothek und mit den Vö-geln helfen. Er braucht jemanden, der Briefe lesen und schreiben kann.«


  »Da wirst du dich gut machen«, sagte Jon lächelnd.Ängstlich blickte Sam in die Runde. »Ob ich schon gehen muß? Ich sollte nicht zu spät kommen, sonst überlegen sie es sich vielleicht noch anders.« Fast hüpfte er, als er den mit Unkraut übersäten Burghof überquerte. Der Tag war warm und sonnig. Kleine Rinnsale von Wasser tropften an der Seite der Mauer herab, so daß das Eis zu funkeln und zu leuchten schien.


  In der Septe fing sich das Morgenlicht im großen Kristall, da es durch das südliche Fenster fiel, und breitete sich zu einem Regenbogen auf dem Altar aus. Pyps Unterkiefer sank herab, als er Sam entdeckte, und Toad stieß Grenn in die Rippen, doch keiner traute sich, ein Wort zu sagen. Septon Celledar schwang ein Weihrauchfäßchen und erfüllte die Luft mit duftendem Weihrauch, der Jon an Lady Starks kleine Septe in Winterfell erinnerte. Heute schien der Septon ausnahmsweise nüchtern zu sein.


  Die hohen Offiziere trafen gemeinsam ein. Maester Aemon stützte sich auf Clydas, Ser Allison mit kaltem Blick und grimmig, Lord Commander Mormont prächtig in schwarzem, wollenem Wams, gehalten von versilberten Bärenklauen. Hinter ihm kamen die älteren Mitglieder der drei Orden: der rotgesichtige Lord Haushofmeister Bowen Marsh, der Erste Baumeister Othell Yarwyck und Ser Jaremy Rykker, der die Grenzer während der Abwesenheit Benjen Starks kommandierte.


  Mormont stand vor dem Altar, der Regenbogen leuchtete auf seinem breiten, kahlen Schädel. »Ihr seid als Geächtete zu uns gekommen«, begann er, »Wilderer, Vergewaltiger, Schuldner, Mörder und Diebe. Ihr seid als Kinder zu uns gekommen. Ihr seid allein zu uns gekommen, in Ketten, ohne Freunde, ohne Ehre. Ihr seid reich zu uns gekommen, und ihr seid arm zu uns gekommen. Einige von euch tragen die Namen stolzer Häuser. Andere tragen nur die Namen von Bastarden oder überhaupt keine Namen. Das alles macht keinen Unterschied. Das alles ist nun vorüber. Auf der Mauer sind wir alle ein Haus.


  Wenn der Abend kommt, wenn die Sonne untergeht und der Einbruch der Dunkelheit bevorsteht, werdet ihr euren Eid ablegen. Von dem Augenblick an werdet ihr Waffenbrüder der Nachtwache sein. Von euren Untaten seid ihr dann reingewaschen, eure Schulden sind getilgt. So müßt auch ihr eure früheren Verpflichtungen ablegen, euren Groll fallenlassen, altes Unrecht wie auch alte Liebe vergessen. Hier beginnt ihr von neuem.


  Ein Mann der Nachtwache lebt sein Leben für das Reich. Nicht für einen König, nicht für einen Lord, nicht für die Ehre dieses oder jenes Hauses, weder für Gold noch für Ehre oder die Liebe einer Frau, sondern für das Reich und alle Menschen darin. Ein Mann der Nachtwache nimmt sich kein Weib und zeugt keine Söhne. Unser Weib ist die Pflicht. Unsere Geliebte ist die Ehre. Und ihr seid die einzigen Söhne, die wir jemals haben werden.


  Ihr habt die Worte des Eides gelernt. Denkt sorgsam nach, bevor ihr sie sprecht, denn habt ihr das Schwarz erst angelegt, gibt es kein Zurück. Die Strafe für Fahnenflucht ist der Tod.« Der Alte Bär legte einen Moment Pause ein, bis er sagte: »Sind unter euch welche, die uns verlassen möchten? Wenn ja, geht jetzt, und niemand wird schlecht von euch denken.«


  Keiner rührte sich.


  »Gut dann also«, sagte Mormont. »Ihr dürft euren Eid bei Einbruch der Dunkelheit hier ablegen, vor Septon Celladar und dem ersten eurer Orden. Huldigt einer von euch den alten Göttern?«


  Jon stand auf. »Ich, Mylord.«


  »Ich denke, du wirst den Eid vor einem Herzbaum ablegen wollen, wie auch dein Onkel es getan hat«, sagte Mormont.


  »Ja, Mylord«, antwortete Jon. Mit den Göttern der Septe hatte er nichts zu tun. In den Adern der Starks floß das Blut der Ersten Menschen.


  Er hörte Grenn hinter sich flüstern. »Hier gibt es keinen Götterhain. Oder? Ich hab hier nie einen Götterhain gesehen.«


  »Du würdest eine Herde Auerochsen auch erst sehen, wenn sie dich in den Schnee getrampelt hat«, flüsterte Pyp zurück.


  »Würde ich nicht«, beharrte Grenn. »Ich würde sie schon von weitem sehen.«


  Mormont selbst bestätigte Grenns Zweifel. »Castle Black braucht keinen Götterhain. Jenseits der Mauer steht der Verwunschene Wald, wie er schon zu Urzeiten stand, lange bevor die Andalen die Sieben über die Meerenge gebracht haben. Du wirst einen Hain mit Wehrholzbäumen eine halbe Wegstunde von hier finden, und vielleicht auch deine Götter.«


  »Mylord.« Die Stimme ließ Jon sich überrascht umsehen. Samwell Tarly war aufgestanden. Der dicke Junge wischte die verschwitzten Handflächen an seinem Rock ab. »Dürfte ich … dürfte ich mitgehen? Meine Worte bei diesem Herzbaum sprechen?«


  »Huldigt auch das Haus Tarly den alten Göttern?« fragte Mormont.


  »Nein, Mylord«, erwiderte Sam mit dünner, nervöser Stimme. Die ho-hen Offiziere machten ihm angst, das wußte Jon, vor allem der Alte Bär.


  »Ich wurde im Licht der Sieben in einer Septe auf Hörn Hill benannt, wie auch mein Vater und sein Vater und alle Tarlys seit tausend Jahren.«


  »Warum willst du den Göttern deines Vaters und deines Hauses ab-schwören?« fragte Ser Jaremy Rykker.


  »Jetzt ist die Nachtwache mein Haus«, sagte Sam. »Die Sieben haben meine Gebete nie erhört. Vielleicht tun es die alten Götter.«


  »Wie du willst, Junge«, sagte Mormont. Sam setzte sich wieder wie auch Jon. »Wir haben jeden von euch einem Orden zugeteilt, wie es euren Bedürfnissen und euren Stärken und Talenten entspricht.« Bowen Marsh trat vor und reichte ihm ein Blatt Papier. Der Lord Commander entrollte es und fing an zu lesen. »Halder zu den Baumeistern«, begann er. Steif nickte Halder seine Zustimmung. »Grenn zu den Grenzern. Albett zu den Baumeistern. Pypar zu den Grenzern.« Pyp sah zu Jon herüber und wackelte mit den Ohren. »Samwell zu den Kämmerern.« Sam sackte vor Erleichterung in sich zusammen, wischte sich die Stirn mit einem Fetzen Seide. »Matthar zu den Grenzern. Dareon zu den Kämmerern. Todder zu den Grenzern. Jon zu den Kämmerern.«


  Zu den Kämmerern? Einen Augenblick lang traute Jon seinen Ohren nicht. Mormont mußte sich verlesen haben. Er wollte aufstehen, den Mund aufmachen, ihnen sagen, daß ihnen da ein Fehler unterlaufen war … und dann sah er, wie Ser Alliser ihn betrachtete, die Augen schimmernd wie zwei Splitter von Obsidian, und er verstand.


  Der Alte Bär rollte das Papier zusammen. »Eure Ersten werden euch in eure Pflichten einweisen. Mögen die Götter euch beschützen, Brüder.« Der Lord Commander widmete ihnen eine halbe Verbeugung und zog von dannen. Ser Alliser folgte ihm, ein schmales Lächeln auf den Lippen. Nie hatte Jon den Waffenmeister so glücklich gesehen.


  »Grenzer zu mir«, rief Ser Jaremy Rykker, als sie gegangen waren. Pyp starrte Jon an, während er langsam aufstand. Seine Ohren waren rot. Grenn, der breit grinste, schien nicht zu merken, daß etwas im argen lag. Matt und Toad gesellten sich zu ihnen, und sie folgten Ser Jaremy aus der Septe.


  »Baumeister«, rief Othell Yarwick mit dem Laternenkinn. Halder und Albett folgten ihm hinaus.


  Ungläubig sah Jon sich um, und ihm war elend zumute. Maester Ae-mons blinde Augen waren zum Licht erhoben, das er nicht sehen konnte. Der Septon ordnete Kristalle auf dem Altar. Nur Sam und Dareon blieben auf den Bänken … ein dicker Junge, ein Sänger … und er.


  Lord Haushofmeister Bowen Marsh rieb seine feisten Hände aneinander. »Samwell, du wirst Maester Aemon im Vogelhorst und in der Bibliothek zur Hand gehen. Chett geht zum Zwinger und hilft bei den Hunden. Du wirst seine Zelle übernehmen, damit du Tag und Nacht in der Nähe des Maesters bist. Ich erwarte, daß du gut für ihn sorgst. Er ist sehr alt und für uns von sehr großem Wert.


  Dareon, man hat mir zugetragen, du hättest schon bei so manchem hohen Herrn bei Tisch gesungen und deren Speis und Trank geteilt. Wir schicken dich nach Eastwatch. Vielleicht kann dein erfahrener Geschmack Cotter Pyke von Nutzen sein, wenn Galeeren kommen, um Handel zu treiben. Wir zahlen zuviel für Pökelfleisch und Fisch, und die Qualität des Olivenöls, das wir bekommen, ist einfach miserabel. Melde dich bei Borcas, er wird dir Aufgaben zuweisen, wenn keine Schiffe vor Anker liegen.«


  Marsh wandte sein Lächeln Jon zu. »Lord Commander Mormont hat dich zu seinem persönlichen Kämmerer erwählt, Jon. Du wirst in einer Zelle unter seinen Gemächern schlafen, im Turm des Lord Commanders.«


  »Und was werden meine Pflichten sein?« fragte Jon scharf. »Soll ich dem Lord Commander die Mahlzeiten servieren, ihm holen?«


  »Selbstverständlich.« Marsh runzelte die Stirn angesichts Jons Tonfall. »Und du wirst Botengänge für ihn erledigen, das Feuer in seinen Gemächern schüren, seine Laken und Decken wechseln und alles andere tun, was der Lord Commander dir aufträgt.«


  »Haltet Ihr mich für einen Diener?«


  »Nein«, sagte Maester Aemon aus dem hinteren Teil der Septe Clydas half ihm aufzustehen. »Wir haben dich für einen Mann der Nachtwache gehalten … aber vielleicht haben wir uns getäuscht.«


  Jon konnte sich nur gerade eben zurückhalten, einfach hinauszugehen. Sollte er bis ans Ende seiner Tage Butter rühren und Wämse nähen wie ein Mädchen? »Kann ich jetzt gehen?« fragte er steif.


  »Wie du willst«, antwortete Bowen Marsh. Dareon und Sam verließen die Septe mit ihm zusammen. Schweigend nahmen sie die Stufen zum Hof. Draußen sah Jon zur Mauer auf, die dort in der Sonne glitzerte und deren schmelzendes Eis wie hundert Finger an ihr herunter krochen. Jons Zorn war derart ungestüm, daß er am liebsten alles zerschlagen hätte, und sollte die Welt verdammt sein.


  »Jon«, sagte Samwell Tarly aufgeregt. »Warte. Verstehst du denn nicht, was sie vorhaben?«


  Wutentbrannt fuhr Jon zu ihm herum. »Ich sehe Ser Allisers verdammtes Werk. Das ist alles, was ich sehe. Er wollte mich beschämen, und das ist ihm gelungen.«


  Dareon warf ihm einen Blick zu. »Die Kämmerer sind gut genug für dich und mich, Sam, nur nicht für Lord Snow.«


  »Ich bin mit Schwert und Pferd besser als ihr alle zusammen«, schrie Jon zurück. »Das ist nicht fair!«


  »Fair?« höhnte Dareon. »Das Mädchen hat auf mich gewartet, nackt wie an dem Tag, als sie geboren wurde. Sie hat mich durchs Fenster zu sich hereingezogen, und du willst mir was von fair erzählen?«


  »Es ist keine Schande, ein Kämmerer zu sein«, sagte Sam. »Glaubst du, ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, einem alten Mann die Unterhosen zu waschen?«


  »Der alte Mann ist Lord Commander der Nachtwache«, erinnerte ihn Sam. »Bei Tag und Nacht wirst du bei ihm sein. Ja, du wirst ihm Wein einschenken und dafür sorgen, daß er frische Bettwäsche hat, aber du wirst auch seine Briefe schreiben, ihn zu Besprechungen begleiten, ihm als Knappe in der Schlacht dienen. Du wirst ihm so nah wie sein Schatten sein. Du wirst alles wissen, an allem teilnehmen … und der Lord Haushofmeister sagte, Mormont hätte selbst um dich gebeten.


  Als ich klein war, hat mein Vater stets darauf bestanden, das ich ihn zur Audienz begleite, wenn er zu Gericht saß. Ritt er nach Highgarden, um vor Lord Tyrell auf die Knie zu fallen, hat er mich mitgenommen. Später dann ließ er sich von Dickon begleiten und mich zu Haus, und es interessierte ihn nicht mehr, ob ich bei seinen Audienzen herumsaß, solange Dickon nur anwesend war. Er wollte seinen Erben an seiner Seite, verstehst du nicht? Damit der sah und hörte, was er tat, und daraus lernte. Ich vermute, das ist der Grund, wieso Lord Mormont dich erwählt hat, Jon. Was sonst sollte es sein? Er will dich zum Kommandanten aufbauen!«


  Jon war sprachlos. Es stimmte, Lord Eddard hatte Robb oft zu seinen Beratungen auf Winterfell mitgenommen. Sollte Sam recht haben? Selbst ein Bastard konnte in der Nachtwache hoch aufsteigen, so sagte man. »Ich habe nicht darum gebeten«, sagte er halsstarrig.


  »Keiner von uns ist hier, weil er darum gebeten hat«, erwiderte Sam.


  Und plötzlich schämte sich Jon Snow.


  Memme oder nicht, besaß Samwell Tarly doch den Mut, sein Schicksal wie ein Mann zu nehmen. Auf der Mauer bekommt ein Mann nur das, was er verdient, hatte Benjen Stark an jenem letztet Abend gesagt, an dem Jon ihn lebend gesehen hatte. Du bist kein Grenzer, Jon, nur ein grüner Junge, der noch den Duft des Sommers in sich hat. Er hatte gehört, daß man sagte, Bastarde wüchsen schneller als andere Kinder. Auf der Mauer wuchs man, oder man starb Jon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du hast recht. Ich habe mich wie ein kleiner Junge benommen.«


  »Dann bleibst du und sprichst deinen Eid mit mir?«


  »Die alten Götter warten schon auf uns.« Er zwang sich zu einem Lä-cheln.


  Am späten Nachmittag machten sie sich auf den Weg. Die Mauer hatte keine Tore, weder hier bei Castle Black noch sonst wo entlang ihrer dreihundert Meilen. Sie führten ihre Pferde durch einen schmalen Tunnel, der ins Eis gehauen war, und kalte, dunkle Mauern drängten sich um sie, während sich der Durchgang weiterschlängelte. Dreimal war ihr Weg von Eisenstangen versperrt, und sie mußten haltmachen, während Bowen Marsh seine Schlüssel zückte und die massiven Ketten aufschloß, mit denen sie gesichert waren. Jon spürte, wie das unermeßliche Gewicht auf ihm lastete, derweil er hinter dem Lord Haushofmeister wartete. Die Luft war kälter als in einer Gruft, und stiller noch. Er spürte eine seltsame Erleichterung, nachdem sie auf der Nordseite der Mauer wieder ins nachmittägliche Licht getreten waren.


  Sam blinzelte im plötzlichen Sonnenschein und sah sich voller Sorge um. »Die Wildlinge … die würden doch nicht … sie würden nicht wagen, der Mauer so nah zu kommen. Oder?«


  »Bis jetzt haben sie es noch nie getan.« Jon stieg in den Sattel. Als Bowen Marsh und ihre Eskorte aus Grenzern aufgesessen hatten, schob Jon zwei Finger in den Mund und pfiff. Mit federnden Schritten kam Ghost aus dem Tunnel gelaufen.


  Der Klepper des Lord Haushofmeisters wieherte und scheute vor dem Schattenwolf. »Willst du das Vieh mitnehmen?«


  »Ja, Mylord«, sagte Jon. Ghost hob den Kopf. Er schien die Luft zu schmecken. Einen Augenblick später war er unterwegs, rannte über das breite, im Unkraut erstickende Feld, um dann zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  Als sie den Wald erreichten, befanden sie sich in einer anderen Welt. Jon war oft mit seinem Vater und Jory und seinem Bruder Robb auf die Jagd gegangen. Er kannte den Wolfswald um Winterfell so gut wie kaum ein anderer. Der Verwunschene Wald war dem ganz ähnlich, doch fühlte er sich anders an.


  Was er nur allzugut verstand. Sie waren über das Ende der Welt hinaus geritten. Irgendwie veränderte das alles. Die Schatten schienen dunkler, jedes Geräusch geheimnisvoller. Die Bäume standen dicht an dicht und sperrten das Licht der untergehenden Sonne aus. Eine dünne Schicht von Schnee knirschte unter den Hufen ihrer Pferde, mit einem Knacken, als würden Knochen bersten. Und wenn der Wind die Blätter rauschen ließ, suchte er sich wie ein kalter Finger den Weg über Jons Rückgrat. Die Mauer lag in ihrem Rücken, und nur die Götter wußten, was vor ihnen wartete.


  Die Sonne versank hinter den Bäumen, als sie ihr Ziel erreichten, eine kleine Lichtung tief im Wald, wo neun Wehrholzbäume zu einem groben Kreis gewachsen waren. Jon atmete tief, und er sah, wie Samwell Tarly starren Blickes schwieg. Selbst im Wolfswald fand man nie mehr als zwei oder drei der weißen Bäume beieinander. Von einem Hain aus neun Bäumen hatte er noch nie gehört. Der Waldboden lag voller Blätter, oben blutrot, dunkelrot darunter. Die dicken, weichen Stämme waren knochenweiß, und neun Gesichter stierten nach ihnen. Das getrocknete Harz, das in den Augen Krusten bildete, war rot und hart wie Rubin. Bowen Marsh befahl ihnen, die Pferde außerhalb des Zirkels zu lassen. »Dies ist ein heiliger Ort. Wir wollen ihn nicht schänden.«


  Als sie den Hain betraten, sah Samwell Tarly aufmerksam von einem Gesicht zum anderen. Nur zwei davon ähnelten sich. »Sie beobachten uns«, flüsterte er. »Die alten Götter.«


  »Ja.« Jon kniete nieder, und Samwell kniete neben ihm. Sie sprachen die Worte gemeinsam, während das letzte Licht im Westen schwand und grauer Tag zu schwarzer Nacht verging. »Hört meine Worte und bezeugt meinen Eid«, deklamierten sie, und ihre Stimmen erfüllten den dunklen Hain. »Die Nacht sinkt herab, und meine Wacht beginnt. Sie soll nicht enden vor meinem Tod. Ich will mir keine Frau nehmen, kein Land besitzen, keine Kinder zeugen. Ich will keine Kronen tragen und auch keinen Ruhm begehren. Ich will auf meinem Posten leben und sterben. Ich bin das Schwert in der Dunkelheit. Ich bin der Wächter auf den Mauern. Ich bin das Feuer, das gegen die Kälte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn, das die Schläfer weckt, der Schild, der die Reiche der Menschen schützt. Ich widme mein Leben und meine Ehre der Nachtwache, in dieser Nacht und in allen Nächten, die da noch kommen werden.«


  Es wurde still im Wald. »Als Jungen seid Ihr auf die Knie gefallen«, erklärte Bowen Marsh feierlich. »Erhebt Euch nun als Männer der Nachtwache.« Jon streckte eine Hand aus, um Sam auf die Beine zu helfen. Die Grenzer sammelten sich um sie, entboten ihr Lächern und Glückwünsche, alle bis auf den mürrischen, alten Waldmann Dywen. »Wir sollten uns lieber auf den Rückweg machen, M'Lord«, sagte er zu Bowen Marsh. »Es wird dunkel, und die Nacht riecht nach etwas, das mir nicht gefällt.«


  Und plötzlich war Ghost wieder da, pirschte sich auf weichen Pfoten zwischen zwei Wehrholzbäumen hervor. Weißes Fell und rote Augen, merkte Jon beunruhigt. Wie die Bäume.


  Der Wolf hielt etwas zwischen seinen Zähnen. Etwas Schwarzes. »Was hat er da?« fragte Bowen Marsh stirnrunzelnd.


  »Zu mir, Ghost.« Jon kniete nieder. »Bring es her.«


  Der Schattenwolf trottete zu ihm. Jon hörte, wie Samwell Tarly scharf einatmete.


  »Bei allen Göttern«, murmelte Dywen. »Das ist eine Hand.«


  



  EDDARD


  Das graue Licht der Morgendämmerung drang durch sein Fenster, als der Donner von Hufen Eddard Stark aus seinem kurzen, erschöpften Schlaf holte. Er hob den Kopf vom Tisch, um in den Hof hinabzublicken. Unten ließen Männer in Ketten und Leder und roten Umhängen am frühen Morgen schon die Schwerter klirren und ritten feindliche Strohpuppen nieder. Ned sah, wie Sandor Clegane über den festen Boden galoppierte, um eine eisenbesetzte Lanze durch einen Puppenkopf zu bohren. Leinwand riß, und Stroh barst, während Gardisten der Lannisters scherzten und fluchten.


  Gilt dieses tapfere Theater mir? fragte er sich. Falls ja, war Cersei eine noch größere Närrin, als er vermutet hatte. Verdammt soll sie sein, dachte er, warum ist die Frau nicht geflohen? Ich habe ihr eine Chance nach der anderen gegeben.


  Der Morgen war bedeckt und düster. Ned nahm das Morgenmahl mit seinen Töchtern und Septa Mordane ein. Sansa, noch immer tief traurig, starrte trübe auf ihr Essen und weigerte sich, etwas davon zu sich zu nehmen, Arya hingegen schlang alles herunter, was vor ihr stand. »Syrio sagt, wir haben noch Zeit für eine letzte Stunde, bevor wir heute abend an Bord gehen«, sagte sie. »Darf ich, Vater? Meine Sachen sind alle gepackt.«


  »Eine kurze Stunde, und achte darauf, daß du dir Zeit zum Baden und Umziehen läßt. Ich möchte, daß du am Mittag reisefertig bist, hast du mich verstanden?«


  »Am Mittag«, sagte Arya.


  Sansa sah von ihrem Essen auf. »Wenn sie eine Tanzstunde bekommen kann, wieso willst du dann nicht, daß ich Prinz Joffrey Lebewohl sage?«


  »Ich würde auch mit ihr gehen, Lord Eddard«, bot sich Septa Mordane an. »Das Schiff würden wir ganz sicher nicht versäumen.«


  »Es wäre nicht klug, jetzt zu Joffrey zu gehen, Sansa. Tut mir leid.«


  Tränen stiegen in Sansas Augen. »Aber wieso?«


  »Sansa, dein Hoher Vater weiß es am besten«, sagte Septa Mordane. »Dir steht es nicht zu, seine Entscheidungen anzuzweifeln.«


  »Das ist ungerecht!« Sansa stieß sich vom Tisch ab, warf ihren Stuhl um und lief weinend aus dem Solar.


  Septa Mordane erhob sich, doch Ned winkte sie auf ihren Platz zurück. »Laßt sie gehen, Septa. Ich will versuchen, es ihr zu erklären, wenn wir alle auf Winterfell in Sicherheit sind.« Die Septa neigte den Kopf und setzte sich, um ihr Morgenmahl zu beenden.


  Etwa eine Stunde später kam Grand Maester Pycelle zu Eddard Stark in sein Solar. Mit hängenden Schultern, als wäre ihm die Last der großen Ordenskette um seinen Hals zu schwer geworden, sagte er: »Mylord, König Robert ist von uns gegangen. Mögen ihn die Götter ruhen lassen.«


  »Nein«, antwortete Ned. »Er hat die Ruhe gehaßt. Mögen ihm die Götter Liebe und Gelächter schenken und die Freude einer aufrechten Schlacht.« Es war seltsam, wie leer er sich fühlte. Er hatte den Besuch erwartet, dennoch war bei diesen Worten etwas in ihm gestorben. Alle seine Titel hätte er dafür gegeben, weinen zu können … aber er war Roberts Rechte Hand, und die Stunde, die er so gefürchtet hatte, war gekommen. »Seid so gut, die Ratsmitglieder hier in mein Solar zu rufen«, erklärte er Pycelle. Der Turm der Hand war so sicher, wie er und Tomard ihn machen konnten. Selbiges konnte er von den Ratskammern nicht behaupten.


  »Mylord?« Pycelle blinzelte. »Sicher könnten die Geschäfte des Königreiches bis morgen warten, wenn unsere Trauer nicht mehr so frisch ist.«


  Still, doch fest entschlossen antwortete Ned: »Ich fürchte, wir müssen uns sofort beraten.«


  Pycelle verneigte sich. »Wie die Rechte Hand befiehlt.« Er rief seine Diener und sandte sie aus, dann nahm er dankend den Stuhl und den Becher süßen Bieres an, den Ned ihm anbot.


  Ser Barristan Selmy folgte seinem Ruf als erster, makellos in weißem Umhang und emaillierten Schuppen. »Mylords«, sagte er, »mein Platz ist jetzt neben dem jungen König. Ich bitte um Erlaubnis, ihm beizustehen.«


  »Euer Platz ist hier, Ser Barristan«, erklärte ihm Ned.


  Littlefinger kam als nächster, noch im blauen Samt und dem Umhang mit den silbernen Nachtigallen gekleidet, die er am Abend zuvor getragen hatte, seine Stiefel staubig vom Reiten. »Mylords«, sagte er und lächelte, bis er sich Ned zuwandte. »Die kleine Pflicht, die ihr mir aufgetragen habt, ist erledigt, Lord Eddard.«


  Varys fegte auf einer Veilchenwolke herein, rosa vom Bad, sein plumpes Gesicht geschrubbt und frisch gepudert, die weichen Pantoffeln geräuschlos. »Heute singen die kleinen Vögel ein trauriges Lied«, sagte er, indem er sich setzte. »Das Reich weint. Sollen wir beginnen?«


  »Sobald Lord Renly eintrifft«, sagte Ned.


  Varys warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich fürchte, Lord Renly hat die Stadt verlassen.«


  »Er hat die Stadt verlassen?« Ned hatte auf Renlys Unterstützung gebaut.


  »Er ist durchs Seitentor hinaus, eine Stunde vor dem Morgengrauen, begleitet von Ser Loras Tyrell und etwa fünfzig Gefolgsleuten«, erklärte ihnen Varys. »Zuletzt wurden sie gesehen, als sie in Eile gen Süden galoppierten, zweifelsohne auf dem Weg nach Storm's End oder Highgarden.«


  Soviel zu Renly und seinen hundert Streitern. Ned gefiel nicht, was er dahinter witterte, nur ließ sich daran wenig ändern. Er nahm Roberts letzten Brief hervor. »Der König hat mich gestern abend zu sich gerufen und mir aufgetragen, seine letzten Worte niederzuschreiben. Lord Renly und Grand Maester Pycelle haben bezeugt, daß Robert den Brief versiegelt hat, damit er nach seinem Tod vom Rat geöffnet wird. Ser Barristan, wäret Ihr so freundlich?«


  Der Lord Commander der Königsgarde begutachtete das Papier. »König Roberts Siegel, ungebrochen.« Er öffnete den Brief und las. »Lord Eddard Stark wird darin zum Protektor des Reiches ernannt, um als Regent zu herrschen, bis der Erbe mündig wird.«


  Und wie es der Zufall so will, ist er volljährig, dachte Ned, doch gab er seinem Gedanken keine Stimme. Er traute weder Pycelle noch Varys, und Ser Barristan war mit seiner Ehre gebunden, den Jungen zu schützen und zu verteidigen, den er für den neuen König hielt. Der alte Ritter würde Joffrey nicht so leicht im Stich lassen. Der notwendige Verrat ließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund zurück, und Ned wußte, hier mußte er mit Umsicht vorgehen, seine Absichten für sich behalten und das Spiel mitspielen, bis er als Regent sicher im Sattel saß. Es wäre noch Zeit genug, die Thronfolge zu überdenken, wenn sich Arya und Sansa auf Winterfell in Sicherheit befanden und Lord Stannis mit seiner Streitmacht in King's Landing eintraf.


  »Ich möchte diesen Rat bitten, mich als Lord Protektor zu bestätigen, Roberts Wunsch entsprechend«, sagte Ned mit einem Blick in ihre Gesichter, und er fragte sich, welche Gedanken sich hinter Pycelles halbgeschlossenen Augen, Littlefingers müdem Lächeln und dem nervösen Zappeln von Varys Fingern verbargen.


  Die Tür öffnete sich. Fat Tom trat ins Solar. »Ich bitte um Verzeihung, Mylords, aber der Haushofmeister des Königs besteht darauf …«


  Der Königliche Haushofmeister kam herein und verneigte sich. »Hochgeschätzte Lords, der König verlangt nach der Anwesenheit des Kleinen Rates im Thronsaal.«


  Ned hatte erwartet, daß Cersei schnell handeln würde. Der Aufruf bot ihm keine Überraschung. »Der König ist tot«, sagte er, »dennoch werden wir mit Euch gehen. Tom, seid so gut und sammelt uns eine Eskorte.«


  Littlefinger reichte Ned seinen Arm, um ihm die Treppe hinunter zu helfen. Varys, Pycelle und Ser Barristan folgten. Eine doppelte Kolonne bewaffneter Männer mit Kettenhemd und Stahlhelmen wartete draußen vor dem Turm, acht Mann stark. Graue Umhänge flatterten im Wind, als die Gardisten sie über den Hof geleiteten. Kein Rot der Lannisters war zu sehen, doch fühlte sich Ned von der Menge goldener Umhänge bestätigt, die auf dem Festungswall und an den Toren zu sehen waren. Janos Slynt empfing sie an der Tür zum Thronsaal, in verzierter, schwarzgoldener Rüstung, den Helm mit hohem Busch unter dem Arm. Steif verneigte sich der Commander. Seine Männer stießen die großen Eichentüren auf, zwanzig Fuß hoch und mit Bronze beschlagen.


  Der Königliche Haushofmeister führte sie hinein. »Heil dir, Joffrey aus den Häusern Baratheon und Lannister, dem Ersten seines Namens, König der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Herr der Sieben Königslande und Protektor des Reiches«, deklamierte er.


  Es war ein langer Weg zum anderen Ende der Halle, wo Joffrey auf dem Eisernen Thron schon wartete. Auf Littlefinger gestützt, humpelte Ned Stark langsam voran und hüpfte dem Jungen entgegen, der sich König nannte. Die anderen folgten ihm. Als er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte er auf einem Pferd gesessen, mit einem Schwert in der Hand, und die Drachen der Targaryen hatten von den Wänden her zugesehen, wie er Jaime Lannister vom Thron vertrieb. Er fragte sich, ob Joffrey wohl so einfach zu vertreiben wäre.


  Fünf Ritter der Königsgarde – alle bis auf Ser Jaime und Ser Barristan – hatten sich am Fuß des Thrones zu einem Halbkreis aufgestellt. In voller Rüstung, lackierter Stahl von Kopf bis Fuß, lange, helle Umhänge über ihren Schultern, leuchtend weiße Schilde an ihre linken Arme geschnallt, standen sie da. Cersei Lannister und ihre beiden jüngeren Kinder hatten sich hinter Ser Boros und Ser Meryn gestellt. Die Königin trug ein Kleid aus meeresgrüner Seide, mit myrischer Spitze besetzt, hell wie Schaum. An einem Finger steckte ein goldener Ring mit einem Smaragd von der Größe eines Taubeneis, auf ihrem Kopf saß die passende Tiara.


  Über ihnen thronte Prinz Joffrey inmitten der Dornen und Spieße in einem Wams aus Goldtuch mit rotem Umhang aus Satin. Sandor Clegane stand am Fuß der steilen, schmalen Treppe davor. Er trug ein Kettenhemd, seinen rußgrauen Plattenpanzer und den Helm mit dem knurrenden Hundekopf.


  Hinter dem Thron warteten zwanzig Gardisten der Lannisters mit Langschwertern, die von ihren Gürteln hingen. Dunkelrote Umhänge lagen um ihre Schultern, und stählerne Löwen hockten auf ihren Helmen. Doch Littlefinger hatte sein Versprechen gehalten. Überall an den Wänden, vor Roberts Wandteppichen mit Szenen von Jagd und Schlacht, warteten die Soldaten der Stadtwache, still und aufmerksam, und jeder dieser Männer hatte seine Hand um den Schaft eines drei Meter langen Spießes mit schwarzer, eiserner Spitze gelegt. Zahlenmäßig waren sie den Lannisters fünffach überlegen.


  Neds Bein brannte wie Feuer, als er stehenblieb. Er stützte sich mit ei-ner Hand auf Littlefingers Schulter.


  Joffrey erhob sich. Sein roter Umhang aus Satin war von goldenem Faden durchwebt: fünfzig brüllende Löwen auf der einen Seite, fünfzig stolzierende Hirsche auf der anderen. »Ich befehle dem Rat, alle nötigen Vorbereitungen für meine Krönung vorzunehmen«, verkündete der Junge. »Ich wünsche, innerhalb der kommenden vierzehn Tage gekrönt zu werden. Heute will ich den Treueeid meiner loyalen Ratsherren entgegennehmen.«


  Ned zog Roberts Brief hervor. »Lord Varys, seid so gut, diesen Brief hier Lady Lannister vorzulegen.«


  Der Eunuch trug den Brief zu Cersei. Die Königin warf einen Blick auf die Worte. »Protektor des Reiches«, las sie. »Soll das Euer Schild sein, Mylord? Ein Stück Papier?« Sie riß den Brief in zwei Hälften, die Hälften in Viertel und ließ die Fetzen zu Boden flattern.


  »Das waren die Worte des Königs«, stieß Ser Barristan erschrocken hervor.


  »Wir haben jetzt einen neuen König«, entgegnete Cersei Lannister. »Lord Eddard, als wir zuletzt sprachen, gabt Ihr mir einen Rat. Erlaubt mir, die Freundlichkeit zu erwidern. Fallt auf die Knie, Mylord. Fallt auf die Knie und schwört meinem Sohn die Treue, und wir werden Euch er-lauben, als Rechte Hand abzutreten und Eure letzten Tage in der grauen Ödnis zu verleben, die Ihr Eure Heimat nennt.«


  »Wenn ich nur könnte«, sagte Ned grimmig. Wenn sie derart entschlossen war, die Sache hier und jetzt auszutragen, ließ sie ihm keine Wahl. »Euer Sohn hat kein Anrecht auf den Thron, auf dem er sitzt. Lord Stannis ist Roberts wahrer Erbe.«


  »Lügner!« schrie Joffrey, und sein Gesicht rötete sich.


  »Mutter, was meint er?« fragte Prinzessin Myrcella die Königin mit wehleidiger Stimme. »Ist Joffrey jetzt nicht König?«


  »Ihr seid aus Eurem eigenen Mund verdammt, Lord Stark«, sagte Cersei Lannister. »Ser Barristan, ergreift diesen Verräter.«


  Der Lord Commander der Königsgarde zögerte. Augenblicklich war er von Gardisten der Starks umzingelt.


  »Und schon wird der Verrat vom Wort zur Tat«, sagte Cersei. »Glaubt Ihr, Ser Barristan stünde allein, Mylord?« Mit unheilvollem Scharren von Metall auf Metall zog der Bluthund sein Langschwert. Die Ritter der Königsgarde und zwanzig Gardisten in roten Umhängen traten vor, um ihm zu helfen.


  »Tötet ihn!« schrie das Königskind vom Eisernen Thron herab, »Tötet sie alle, ich befehle es Euch!«


  »Ihr laßt mir keine Wahl«, erklärte Ned Cersei Lannister. Er rief nach Janos Slynt. »Commander, nehmt die Königin und ihre Kinder in Gewahrsam. Laßt sie nicht zu Schaden kommen, aber geleitet sie zu den königlichen Gemächern und laßt sie dort. Bewacht sie gut.«


  »Männer der Wache!« rief Janos Slynt und setzte seinen Helm auf. Hundert goldene Umhänge nahmen ihre Spieße und kamen näher.


  »Ich will kein Blutvergießen«, erklärte Ned der Königin. »Sagt Euren Männern, sie sollen die Schwerter ablegen, und keiner muß …«


  Mit einem einzigen scharfen Stoß trieb der nächststehende Goldrock seinen Spieß in Tomards Rücken. Fat Toms Klinge fiel aus kraftloser Hand, als die feuchte, rote Spitze durch seine Rippen drang, Leder und Ketten durchschlug. Er war schon tot, bevor sein Schwert scheppernd den Boden erreichte.


  Neds Schrei kam viel zu spät. Janos selbst schlitzte Varly die Kehle auf. Cayn fuhr herum, mit blitzendem Stahl, trieb den nächsten Spießträger mit einem Wirbel aus Hieben zurück, und für einen Augenblick sah es so aus, als könne er sich einen Weg bahnen. Dann war der Bluthund bei ihm. Sandor Cleganes erster Hieb schlug Cayns Schwerthand am Gelenk ab, der zweite trieb ihn in die Knie und schlitzte ihn von der Schulter zum Brustbein auf.


  Während seine Männer um ihn starben, zog Littlefinger Neds Dolch aus dessen Scheide und schob ihm die Klinge unters Kinn. Sein Lächeln war bedauernd. »Ich habe Euch gewarnt, mir nicht zu trauen, das wißt Ihr.«


  



  ARYA


  »Hoch«, rief Syrio Forel und schlug nach ihrem Kopf. Die Stock-schwerter knallten aneinander, als Arya parierte.


  »Links«, rief er, und seine Klinge pfiff heran. Ihre schoß hervor, um ihm zu begegnen. Das Krachen ließ ihn die Zähne aufeinander schlagen.


  »Rechts«, sagte er und »tief« und »links« und wieder »links«, schneller und schneller, drängte vorwärts. Arya wich vor ihm zurück, antwortete jedem Hieb.


  »Ausfall«, warnte er und schlug zu. Sie trat zur Seite, wischte seine Klinge weg und wollte seine Schulter treffen. Beinah berührte sie ihn, beinah, so nah, daß sie darüber grinsen mußte. Eine Haarsträhne baumelte vor ihren Augen, weich vom Schweiß. Mit dem Handrücken schob sie diese beiseite.


  »Links«, rief Syrio. »Tief.« Sein Schwert ging schneller, als man sehen konnte, und die Kleine Halle war erfüllt vom Echo des klack, klack, klack. »Links. Links. Hoch. Rechts, links. Tief. Links!« Die Holzklinge traf sie oben an der Brust, ein plötzlicher, stechender Hieb, der um so mehr schmerzte, da er von der falschen Seite kam. »Au«, heulte sie auf. Dort würde sie eine frische Prellung haben, wenn sie schlafen ging, irgendwo draußen auf See. Eine Prellung ist eine Lektion, ermahnte sie sich selbst und jede Lektion macht uns nur besser.


  Syrio trat zurück. »Du bist tot.«


  Arya verzog das Gesicht. »Du hast geschummelt«, sagte sie erhitzt. »Du hast links gesagt und rechts zugeschlagen.«


  »Genau so. Und jetzt bist du ein totes Mädchen.«


  »Aber du hast gelogen!«


  »Meine Worte haben gelogen. Meine Augen und meine Arme haben die Wahrheit herausgeschrien, nur hast du nicht hingesehen.«


  »Hab ich doch«, sagte Arya. »Jede Sekunde hab ich dich beobachtet!«


  »Beobachten ist nicht gleich sehen, totes Mädchen. Der Wassertänzer sieht. Komm, leg dein Schwert beiseite, und hör mir zu.«


  Sie folgte ihm zur Wand hinüber, wo er sich auf einer Bank niederließ. »Syrio Forel war Erster Recke des Sealords of Braavos, und weißt du, wie das zustande kam?«


  »Du warst der beste Schwertkämpfer in der Stadt.«


  »Das schon, aber warum? Andere Männer waren stärker, schneller, jünger: Wieso war Syrio Forel der beste? Ich will es dir sagen.« Ganz leicht berührte er mit der Spitze seines kleinen Fingers sein Augenlid. »Das Sehen, das wahre Sehen, das ist der Kern.


  Hör mich an! Die Schiffe von Braavos segeln so weit, wie der Wind weht, zu Ländern, die fremd und wundersam sind, und wenn sie heimkehren, bringen ihre Kapitäne sonderbare Tiere mit für die Menagerie des Sealords. Tiere, wie du sie noch nie gesehen hast, gestreifte Pferde, große, gepunktete Viecher mit Hälsen lang wie Stelzen, haarige Mausschweine, groß wie Kühe, Sphinxe, Tiger, die ihre Jungen im Beutel tragen, schreckliche, laufende Echsen mit Klauen wie Sicheln. Syrio Forel hat diese Tiere gesehen.


  An jenem Tag, von dem ich spreche, war der Erste Recke eben tot, und der Sealord ließ mich rufen. Viele Haudegen hatten ihn aufgesucht und ebenso viele hatte man fortgeschickt, doch konnte keiner sagen, wieso. Als ich zu ihm kam, saß er, und auf seinem Schoß lag eine dicke, gelbe Katze. Er erklärte mir, einer seiner Kapitäne habe ihm das Tier gebracht, von einer Insel jenseits des Sonnenaufgangs. ›Habt Ihr so eine schon gesehen?‹ fragte er mich.


  Und ich antwortete ihm: ›Jeden Abend sehe ich Tausende wie sie in den Gassen von Braavos‹, und der Sealord lachte, und an jenem Tag machte man mich zum Ersten Recken.«


  Arya verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht.« Syrio klackte mit den Zähnen. »Die Katze war eine gewöhnliche Katze, nicht mehr. Die anderen erwarteten ein Fabeltier, und ein solches sahen sie dann auch. Wie groß sie sei, sagten sie. Sie war nicht größer als andere Katzen, nur fett von Trägheit, denn der Sealord fütterte sie an seinem eigenen Tisch. Wie seltsam kleine Ohren, sagten sie. Ihre Ohren waren von den Kämpfen als kleines Kätzchen ausgefranst. Und es war ganz deutlich ein Kater, dennoch sprach der Sealord von ›ihr‹, und so sahen ihn auch die anderen. Verstehst du mich?«


  Arya dachte darüber nach. »Du hast gesehen, was da war.« »Genau so. Mach die Augen auf, mehr ist nicht nötig. Das Herz lügt, und der Kopf spielt uns Tricks vor, die Augen aber sehen die Wahrheit. Sieh mit deinen Augen. Höre mit deinen Ohren. Schmecke mit deinem Mund. Rieche mit deiner Nase. Fühle mit deiner Haut. Dann erst kommt das Denken, danach, und auf diese Weise das Wissen um die Wahrheit.«


  »Genau so«, sagte Arya grinsend. Syrio Forel gestattete sich ein Lä-cheln.


  »Ich denke gerade, wenn wir dieses Winterfell erreichen, wird es Zeit, dir diese Nadel in die Hand zu geben.«


  »Ja!« sagte Arya eifrig. »Warte, bis ich Jon zeige …« Hinter ihr flogen die großen Holztüren der Kleinen Halle krachend auf. Arya fuhr herum.


  Ein Ritter der Königsgarde stand im Türbogen, fünf Gardisten der Lannisters hinter ihm aufgereiht. Der Ritter war in voller Rüstung, doch sein Visier war hochgeklappt. Arya erkannte seine matten Augen und den rostroten Backenbart wieder, da er mit dem König auf Winterfell gewesen war: Ser Meryn Tränt. Die Rotröcke trugen Kettenhemden über hartem Leder und Stahlhelme mit Löwenschmuck. »Arya Stark«, sagte der Ritter, »komm mit uns, Kind.«


  Arya kaute unsicher auf ihrer Unterlippe. »Was wollt Ihr?«


  »Dein Vater will dich sehen.«


  Arya trat einen Schritt vor, aber Syrio Forel hielt sie am Arm zurück. »Und warum schickt Lord Eddard in seinem eigenen Haus Männer der Lannisters? Das wundert mich.«


  »Kümmert Euch um Eure Angelegenheiten, Tanzlehrer«, sagte Ser Meryn. »Das geht Euch nichts an.«


  »Euch würde mein Vater nicht schicken«, sagte Arya. Sie sammelte ihr Stockschwert auf. Die Lannisters lachten.


  »Leg den Stock weg, Mädchen«, erklärte Ser Meryn. »Ich bin Waffenbruder der Königsgarde, der Weißen Schwerter.«


  »Das war der Königsmörder auch, als er den alten König erschlug«, sagte Arya. »Ich muß nicht mit Euch gehen, wenn ich nicht will.«


  Ser Meryn Tränt verlor die Geduld. »Ergreift sie«, rief er seinen Män-nern zu. Er ließ das Visier an seinem Helm herab.


  Drei von ihnen traten vor, und ihre Ketten klirrten leise bei jedem Schritt. Plötzlich fürchtete sich Arya. Angst schneidet tiefer als ein Schwert, sagte sie sich, damit ihr Herz nicht mehr so raste.


  Syrio Forel trat dazwischen, tippte sein Holzschwert leicht an seinen Stiefel. »Bis hierhin und nicht weiter. Seid Ihr Männer oder Hunde, daß Ihr ein Kind bedroht?«


  »Aus dem Weg, alter Mann«, grunzte einer der Rotröcke.


  Syrios Stock kam pfeifend hoch und schlug ihm an den Helm. »Ich bin Syrio Forel, und du wirst mit mehr Respekt zu mir sprechen.«


  »Kahler Wicht.« Der Mann riß sein Langschwert hervor. Wieder zuckte der Stock, blendend schnell. Arya hörte ein lautes Krachen, als das Schwert klappernd auf den Steinfußboden fiel. »Meine Hand«, jammerte der Gardist und hielt seine gebrochenen Finger.


  »Ihr seid schnell für einen Tanzlehrer«, sagte Ser Meryn.


  »Ihr seid langsam für einen Ritter«, erwiderte Syrio.


  »Tötet den Braavosi und bringt mir das Mädchen«, befahl der Ritter in der weißen Rüstung.


  Vier Gardisten der Lannisters zogen ihre Schwerter. Der fünfte, mit gebrochenen Fingern, spuckte aus und zückte mit der Linken einen Dolch.


  Syrio Forel klackte mit den Zähnen, nahm seine Wassertänzer-Stellung ein, hielt dem Feind nur seine Seite hin. »Arya, Kind«, rief er, ohne hinzusehen, ohne seinen Blick von den Lannisters zu nehmen, »für heute haben wir genug getanzt. Du solltest besser gehen. Lauf zu deinem Vater.«


  Arya wollte ihn nicht allein lassen, doch hatte er sie gelehrt, zu tun, was er sagte. »Leichtfüßig wie ein Reh«, flüsterte sie.


  »Genau so«, sagte Syrio Forel, während die Lannisters näher kamen.


  Arya zog sich zurück, ihr eigenes Schwert fest in der Hand. Während sie ihn nun beobachtete, wurde ihr klar, daß er bislang nur mit ihr gespielt hatte. Die Rotröcke kamen von drei Seiten mit Stahl in Händen auf ihn zu. Sie trugen Kettenharnische über Brust und Armen und hatten stählerne Hosenbeutel in ihre Hosen genäht, doch nur Leder an den Beinen. Ihre Hände waren nackt, und die Hauben, die sie trugen, hatten zwar Nasenschützer, aber kein Visier über den Augen.


  Syrio wartete nicht, bis sie bei ihm waren, sondern wirbelte nach links. Nie zuvor hatte sie gesehen, wie ein Mensch sich derart schnell bewegte. Er parierte einen Schwerthieb mit dem Stock und wich einem zweiten aus. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stieß der zweite Mann mit dem ersten zusammen.


  Syrio setzte ihm einen Stiefel an den Hintern, und die beiden Rotröcke gingen gemeinsam zu Boden. Der dritte Gardist sprang über die beiden hinweg, hieb nach des Wassertänzers Kopf. Syrio duckte sich unter der Klinge hindurch und schlug nach oben. Schreiend fiel der Gardist, während Blut aus dem feuchten, roten Loch quoll wo sein linkes Auge gewesen war.


  Die gestürzten Männer standen auf. Syrio trat einem ins Gesicht und riß dem anderen die stählerne Haube vom Kopf. Der Mann mit dem Dolch stach nach ihm. Syrio fing den Hieb mit dem Helm auf und zertrümmerte dem Mann die Kniescheibe mit seinem Stock. Der letzte Rotrock stieß einen Fluch aus und hackte mit beiden Händen am Schwert auf ihn ein. Syrio rollte nach rechts, und der Schlachterhieb traf den helmlosen Mann zwischen Hals und Schulter, als dieser eben auf die Knie kam. Das Langschwert durchschlug Ketten und Leder und Fleisch. Der Mann auf Knien brüllte. Bevor sein Mörder die Klinge freibekommen konnte, stach Syrio ihm in den Adamsapfel. Der Gardist stieß ein ersticktes Heulen aus und taumelte rückwärts, hielt sich den Hals, und sein Gesicht wurde schwarz.


  Fünf Männer lagen tot am Boden oder noch im Sterben, als Arya die Hintertür erreichte, die zur Küche führte. Sie hörte Ser Meryn Tränt flu-chen. »Verdammte Esel«, fluchte er, indem er sein Langschwert aus der Scheide zog.


  Syrio Forel nahm wieder seine Haltung ein und klickte mit den Zähnen. »Arya, Kind«, rief er, ohne sie anzusehen, »fort mit dir.«


  Sieh mit deinen Augen, hatte er gesagt. Sie sah den Ritter in seiner hellen Rüstung, von Kopf bis Fuß, Beine, Hals und Hände von Metall geschützt, die Augen hinter seinem hohen, weißen Helm verborgen und in seinen Händen grausiger Stahl. Dagegen Syrio in einer Lederweste, mit dem Holzschwert in der Hand. »Syrio, lauf«, schrie sie.


  »Der Erste Recke von Braavos läuft nicht davon«, rief er, als Ser Meryn auf ihn einschlug. Syrio tänzelte vor dessen Hieb davon, sein Stock kaum zu erkennen. In einem Herzschlag hatte er den Ritter an Schläfe, Ellbogen und Kehle getroffen, das Holz klirrte am Metall von Helm, Handschuh und Halsberge. Arya stand stocksteif da. Ser Meryn griff an, Syrio wich zurück. Er parierte den nächsten Hieb, wich dem nächsten aus, ließ den dritten abprallen.


  Der vierte hieb seinen Stock entzwei, splitterte das Holz und durch-schlug den Lederkern.


  Schluchzend fuhr Arya herum und lief los.


  Sie stürzte durch die Küchen und Speisekammer, blind vor Entsetzen, schlängelte sich zwischen Köchen und Kellnern hindurch. Eine Bäckergehilfin trat ihr in den Weg, hielt ein hölzernes Tablett. Arya rannte sie um, daß duftende Laiber von frischgebackenem Brot zu Boden fielen. Sie hörte, wie jemand hinter ihr etwas rief, und drehte sich um, sah, daß ein stämmiger Schlachter mit einem Hackbeil in der Hand in ihre Richtung gaffte. Seine Arme waren bis zum Ellenbogen rot.


  Alles, was Syrio Forel sie gelehrt hatte, raste ihr im Kopf herum. Leichtfüßig wie ein Reh. Leise wie ein Schatten. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Schnell wie eine Schlange. Ruhig wie stilles Wasser. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Stark wie ein Bär. Wild wie eine Wölfin. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Der Mann, der fürchtet zu verlieren, hat bereits verloren. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Der Griff ihres hölzernen Schwertes war glatt vom Schweiß, und keuchend erreichte Arya die Turmtreppe. Für einen Augenblick erstarrte sie. Rauf oder runter? Der Weg nach oben würde sie zur überdachten Brücke führen, die den kleinen Burghof zum Turm der Hand überspannte, doch würde man von ihr erwarten, daß sie ebendiesen Weg nahm, dessen war sie sicher. Tu nie, was sie von dir erwarten, hatte Syrio einmal gesagt. Arya lief nach unten, immer im Kreis, nahm immer zwei bis drei der schmalen Steinstufen gleichzeitig. Sie kam in einem grottenartigen Keller heraus, umgeben von Bierfässern, zwanzig Fuß hoch gestapelt. Das einzige Licht fiel durch schmale, schräge Fenster hoch oben in der Wand.


  Der Keller war eine Sackgasse. Es führte nur der Weg heraus, auf dem sie hereingekommen war. Sie wagte nicht, über diese Treppe zurückzugehen, nur konnte sie hier auch nicht bleiben. Sie mußte ihren Vater finden und ihm erzählen, was geschehen war. Ihr Vater würde sie beschützen.


  Arya schob ihr Holzschwert durch den Gürtel und fing an zu klettern, sprang von Faß zu Faß, bis sie an das Fenster kam. Mit beiden Händen packte sie den Stein und zog sich hinauf. Die Mauer war einen Meter dick, das Fenster ein Tunnel, der schräg nach oben und nach draußen führte. Als sie mit dem Kopf auf Bodenhöhe war, spähte sie über den Hof zum Turm der Hand.


  Die dicke Holztür hing zersplittert und gebrochen in den Angeln wie mit Äxten bearbeitet. Ein toter Mann lag bäuchlings, alle viere von sich gestreckt, auf den Stufen, sein Umhang unter sich begraben, der Rücken seines Kettenhemdes rot durchweicht. Der Umhang des Toten war aus grauer Wolle mit weißem Satin, wie sie erschrocken merkte. Sie konnte nicht erkennen, wer es war.


  »Nein«, flüsterte sie. Was ging hier vor sich? Wo war Vater? Warum hatten die Rotröcke ihn holen wollen? Sie erinnerte sich an die Worte des Mannes mit dem gelben Bart an jenem Tag, als sie die Ungeheuer gefunden hatte. Wenn eine Hand sterben kann, wieso nicht auch die andere?


  Arya spürte Tränen in ihren Augen. Sie hielt den Atem an, um Luft zu holen. Sie hörte Kampflärm, Rufen, Schreie, das Klirren von Stahl auf Stahl, das durch die Fenster des Turmes der Hand drang.


  Sie konnte nicht zurück. Ihr Vater …


  Arya schloß die Augen. Einen Moment war ihre Angst zu groß und lahmte sie in jeder Bewegung. Sie hatten Jory und Wyl und Heward getötet, und diesen Gardisten auf der Treppe, wer auch immer er gewesen war. Vielleicht töteten sie auch ihren Vater und sie, falls man sie fing. »Angst schneidet tiefer als ein Schwert«, sagte sie laut, doch nützte es ihr nichts zu tun, als sei sie eine Wassertänzerin. Syrio war ein Wassertänzer gewesen, und wahrscheinlich hatte der weiße Ritter ihn erschlagen, und außerdem war sie nur ein kleines Mädchen mit einem Holzstock, allein und verängstigt.


  Sie kletterte auf den Hof hinaus, blickte sich argwöhnisch um, während sie sich auf die Beine erhob. Die Burg lag verlassen da. Der Red Keep wirkte nie verlassen. Alle schienen sich drinnen zu verstecken, hatten die Türen verrammelt. Sehnsüchtig sah Arya zu ihrer Schlafkammer hoch, dann ließ sie den Turm der Hand hinter sich, blieb stets dicht an der Mauer, während sie von einem Schatten zum nächsten schlich. Sie tat, als jagte sie Katzen … nur war jetzt sie die Katze, und wenn man sie schnappte, würde man sie töten.


  Sie lief zwischen Gebäuden hindurch und über Mauern, hielt, wenn möglich, Stein in ihrem Rücken, damit niemand sie überraschen konnte, und so erreichte Arya die Ställe fast ohne Zwischenfall. Ein Dutzend Goldröcke in Kettenhemd und Panzer stürmten an ihr vorbei, derweil sie über den inneren Burghof lief, ohne zu wissen, auf wessen Seite sie standen, und so kauerte sie sich in die Schatten und ließ die Männer passieren.


  Hüllen, der auf Winterfell Stallmeister gewesen war, seit Arya sich erinnern konnte, lag in sich zusammengesunken auf dem Boden bei der Stalltür. Man hatte so oft auf ihn eingestochen, daß es aussah, als sei sein Waffenrock mit roten Blumen gemustert. Arya war sicher, daß er tot war, doch indem sie näher herankroch, schlug er die Augen auf. »Arya im Wege«, flüsterte er. »Du mußt … deinen … deinen Vater warnen …« Schaumig roter Speichel quoll aus seinem Mund hervor. Wieder schloß der Stallmeister die Augen und sagte kein Wort mehr.


  Drinnen lagen weitere Leichen. Ein Stallbursche, mit dem sie gespielt hatte, und drei aus der Leibgarde ihres Vaters. Ein Wagen voller Kisten und Truhen stand verlassen nahe der Stalltür. Die toten Männer schienen ihn gerade für die Reise zu den Docks beladen zu haben, als sie angegriffen wurden. Arya schlich sich heran. Bei einer der Leichen handelte es sich um Desmond, der ihr sein Langschwert gezeigt und versprochen hatte, ihren Vater zu beschützen. Er lag auf dem Rücken, starrte blindlings an die Decke, während Fliegen auf seinen Augen herumkrabbelten. Ganz in der Nähe lag ein toter Mann mit rotem Umhang und einem Helm mit dem Löwenbusch der Lannisters. Aber nur einer, Jeder Nordmann ist mit dem Schwert zehn dieser Südländer wert, hatte Desmond ihr erklärt. »Du Lügner!« fluchte sie und trat in plötzlicher Wut nach seiner Leiche.


  Die Tiere waren unruhig in den Ställen, wieherten und schnaubten wegen des Blutgeruchs. Arya konnte nur daran denken, ein Pferd zu satteln und zu fliehen, fort von der Burg und der Stadt. Sie mußte nur auf der Kingsroad bleiben, und diese würde sie heim nach Winterfell führen. Sie nahm Zaumzeug und Geschirr von der Wand.


  Während sie hinter dem Wagen entlanglief, fiel ihr eine umgekippte Truhe auf. Sie mußte beim Kampf heruntergefallen sein, oder man hatte sie beim Beladen fallen lassen. Das Holz war gesplittert, der Deckel aufgesprungen, und der Inhalt der Kiste lag am Boden verteilt. Arya bemerkte Seide und Satin und Samt, den sie niemals trug, doch mochte sie auf der Kingsroad vielleicht warme Kleider brauchen … und außerdem …


  Arya kniete im Dreck zwischen den verstreuten Kleidern. Sie fand einen schweren, wollenen Umhang, einen Samtrock, ein Seidenhemd und einiges an Unterwäsche, ein Kleid, das ihre Mutter ihr bestickt hatte, ein silbernes Kinderarmband, das sie vielleicht verkaufen konnte. Sie stieß den zerbrochenen Deckel beiseite und suchte in der Truhe nach Needle. Das Schwert hatte sie weit unten versteckt, unter allem anderen, aber ihre Sachen waren durcheinandergeraten, als die Truhe umgekippt war. Einen Moment lang fürchtete Arya, jemand könne das Schwert gefunden und gestohlen haben. Dann spürten ihre Finger das harte Metall unter einem Satinkleid.


  »Da ist sie«, zischte eine Stimme hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Arya herum. Ein Stalljunge stand hinter ihr, ein Grinsen im Gesicht, und sein schmutziges, weißes Unterhemd lugte unter einem verdreckten Wams hervor. Seine Stiefel waren voller Dung, und er hielt eine Mistgabel in der Hand. »Wer bist du?« fragte sie.


  »Sie kennt mich nicht«, sagte er, »aber ich kenn sie, oh ja! Das Wolfsmädchen.«


  »Hilf mir, ein Pferd zu satteln«, flehte Arya, griff hinter sich in die Truhe, suchte nach Needle. »Mein Vater ist die Rechte Hand des Königs, er wird dich belohnen.«


  »Vater ist tot«, sagte der Junge. Er schlurfte ihr entgegen. »Die Königin wird mich belohnen. Komm her, Mädchen.«


  »Bleib weg!« Ihre Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes.


  »Ich sage komm.« Er packte sie beim Arm, und zwar fest.


  Alles, was Syrio Forel sie je gelehrt hatte, war mit einem Herzschlag vergessen. In diesem Augenblick plötzlichen Entsetzens konnte sich Arya nur noch an eine Lektion erinnern, die Jon Snow ihr erteilt hatte, ihre allererste.


  Sie stach mit dem spitzen Ende zu, riß die Klinge mit wilder, hysteri-scher Kraft nach oben.


  Needle ging durch sein Lederwams, durch das weiße Fleisch seines Bauches und trat zwischen den Schulterblättern wieder hervor. Der Junge ließ die Mistgabel fallen und gab ein leises Ächzen von sich, etwas zwischen Stöhnen und Seufzen. Seine Hände schlossen sich um die Klinge. »Oh, ihr Götter«, stöhnte er, während sein Unterhemd sich rötete. »Zieh es raus.«


  Als sie es herauszog, starb er.


  Die Pferde schrien. Arya stand über die Leiche gebeugt, still und ängstlich im Angesicht des Todes. Blut war aus dem Mund des Jungen gequollen, als er zusammenbrach, und mehr noch sickerte aus dem Schlitz in seinem Bauch, sammelte sich unter seiner Leiche. Seine Handflächen waren zerschnitten, wo er nach der Klinge gegriffen hatte. Langsam wich sie zurück, Needle rot in ihrer Hand. Sie mußte weg, weit weg von hier, irgendwohin, wo sie vor den anklagenden Augen des Stalljungen sicher war.


  Wieder hob sie Zaumzeug und Geschirr auf und rannte zu ihrer Stute, aber indem sie den Sattel auf den Pferderücken hob, wurde Arya plötzlich erschreckend klar, daß die Burgtore geschlossen waren. Selbst die Seitentore würden wahrscheinlich bewacht. Vielleicht würden die Wachen sie nicht erkennen. Falls die Männer sie für einen Jungen hielten, würde man sie vielleicht … nein, sie würden Befehl haben, niemanden aus der Stadt zu lassen, ob man sie nun erkannte oder nicht.


  Allerdings gab es noch einen anderen Weg aus der Burg …


  Der Sattel glitt Arya aus den Händen, fiel mit dumpfem Schlag in den Dreck und wirbelte Staub auf. Würde sie den Raum mit den Ungeheuern wiederfinden? Sie war nicht sicher, doch sie wußte, daß sie es versuchen mußte.


  Sie fand die Kleider, die sie eingesammelt hatte, und warf sich den Umhang über, versteckte Needle in dessen Falten.


  Den Rest ihrer Sachen band sie zu einer Rolle zusammen. Mit dem Bündel unterm Arm kroch sie zum anderen Ende des Stalls. Sie entriegelte die Hintertür und spähte vorsichtig hinaus. In der Ferne hörte sie Schwerter klirren und das bebende Heulen eines Mannes, der vor Schmerzen schrie, über den Burghof hinweg. Sie würde die Wendeltreppe hinunter müssen, an der kleinen Kirche und dem Schweinestall vorbei, so war sie beim letzten Mal gelaufen, auf der Jagd nach dem Kater … nur würde sie dieser Weg direkt an den Kasernen der Goldröcke vorüberführen. Das war nicht möglich. Arya überlegte. Wenn sie zur anderen Seite der Burg hinüberlief, konnte sie an der Flußmauer entlang und durch den kleinen Götterhain schleichen … nur mußte sie zuerst den Burghof überqueren, der von den Wachen auf den Mauern offen einzusehen war.


  Nie zuvor hatte sie so viele Männer auf den Mauern gesehen. Goldröcke zumeist, mit Spießen bewaffnet. Einige kannte sie vom Sehen. Was würden sie tun, wenn sie Arya auf dem Hof entdeckten? Sie würde von dort oben so klein aussehen … würde man sie überhaupt erkennen? Würde es die Männer interessieren?


  Sie mußte jetzt los, sagte sie sich, doch als der Augenblick gekommen war, lahmte sie die Angst.


  Ruhig wie stilles Wasser, flüsterte eine leise Stimme in ihr Ohr. Arya erschrak so sehr, daß sie fast ihr Bündel fallen gelassen hätte. Ruckartig sah sie sich um; niemand war im Stall, nur sie, die Pferde und die Toten.


  Still wie ein Schatten, hörte sie. War es ihre eigene Stimme oder Syrios? Sie konnte es nicht sagen, dennoch beruhigte sie ihre Angst ein wenig.


  Sie trat aus dem Stall heraus.


  Es war das Unheimlichste, was sie je im Leben getan hatte. Sie wollte rennen und sich verstecken und zwang sich trotzdem, über den Hof zu gehen, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen, als hätte sie alle Zeit der Welt und keinen Grund, sich vor irgend jemandem zu fürchten. Sie glaubte, ihre Blicke zu spüren wie Käfer, die unter ihren Kleidern über ihre Haut krochen. Arya sah nicht auf. Wenn sie bemerkte, wie die Männer sie beobachteten, würde sie den Mut verlieren, das wußte sie, und sie würde das Bündel fallen lassen und rennen und wie ein kleines Kind weinen, und dann wäre sie verloren. Sie hielt ihren Blick auf den Boden geheftet. Als sie in den Schatten der königlichen Septe auf der anderen Seite des Hofes trat, fror Arya vor Schweiß. Niemand hatte sie angerufen.


  Die Septe stand offen und war verlassen. Drinnen brannte ein halbes Hundert Kerzen in duftender Stille. Arya dachte sich, die Götter würden zwei davon wohl kaum vermissen. Diese schob sie in den Ärmel und stieg durch ein Hinterfenster hinaus. Zu der Gasse zu schleichen, in der sie den einohrigen Kater gestellt hatte, war einfach, danach verlief sie sich. Sie kroch in Fenster hinein und wieder daraus hervor, kletterte über Mauern und tastete sich durch dunkle Keller, still wie ein Schatten. Einmal hörte sie eine Frau weinen. Fast eine Stunde brauchte sie, das niedrige, schmale Fenster zu finden, das hinunter in den Kerker führte, wo die Ungeheuer warteten.


  Sie warf ihr Bündel hinein und machte kehrt, um ihre Kerze anzuzünden. Das war riskant. Das Feuer, das sie dort gesehen hatte, war bis fast zur Asche heruntergebrannt, und sie hörte Stimmen, als sie an die Kohlen blies. Mit den Händen um die flackernde Kerze kletterte sie, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, in dem Moment zum Fenster hinaus, als die Leute durch die Tür traten.


  Diesmal machten ihr die Ungeheuer keine Angst. Fast schienen sie wie alte Freunde. Arya hielt die Kerze über ihren Kopf. Bei jedem Schritt bewegten sich die Schatten an den Wänden, als wandten sie sich um und sähen sie vorübergehen. »Drachen«, flüsterte sie. Sie zog Needle unter ihrem Umhang vor. Die schlanke Klinge wirkte sehr klein, und die Drachen wirkten sehr groß, trotzdem fühlte sich Arya mit Stahl in der Hand weit besser.


  Der lange, fensterlose Korridor hinter der Tür war so schwarz, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hielt Needle in der Linken, ihrer Schwerthand, die Kerze in der rechten Faust. Heißes Wachs lief über ihre Knöchel. Der Eingang zum Brunnen war links gewesen, also ging Arya nach rechts. Etwas in ihr wollte rennen, doch fürchtete sie, die Kerze zu löschen. Sie hörte das leise Quieken von Ratten und sah winzige, glühende Augen am Rande des Lichtscheins, aber die Ratten machten ihr keine Angst. Anderes hingegen schon. Es war so einfach, sich hier zu verstecken, so wie sie sich vor dem Zauberer und dem Mann mit dem Gabelbart versteckt hatte. Fast konnte sie den Stalljungen an der Wand stehen sehen, die Hände zu Klauen gekrümmt, und Blut lief aus den tiefen Wunden an seinen Händen, wo Needle sie zerschnitten hatte. Vielleicht wartete er darauf, sie zu packen, wenn sie vorüberging. Ihre Kerze würde er von weitem schon sehen. Vielleicht wäre sie ohne Licht besser dran.


  Angst schneidet tiefer als ein Schwert, flüsterte die leise Stimme in ihrem Inneren. Plötzlich erinnerte sich Arya an die Gruft von Winterfell. Die war um einiges unheimlicher, redete sie sich ein. Sie war noch als kleines Mädchen zum ersten Mal dort unten gewesen. Ihr Bruder Robb hatte sie mitgenommen, sie und Sansa und den kleinen Bran, der nicht größer war als Rickon jetzt. Nur eine einzige Kerze hatten sie für alle gehabt. Dann entdeckte Bran die Gesichter der Könige des Winters, mit den Wölfen zu ihren Füßen und den Eisenschwertern auf dem Schoß, und seine Augen wurden tellergroß.


  Robb führte sie den ganzen Weg bis ans Ende hinunter, an Großvater und Brandon und Lyanna vorbei, um ihnen ihre eigenen Grabstätten zu zeigen. Sansa starrte nur in die stummelige, kleine Kerze, fürchtete, sie könne verlöschen. Old Nan hatte ihr erzählt, dort unten gäbe es Spinnen und Ratten, groß wie Hunde. Robb lächelte nur. »Es gibt Schlimmeres als Spinnen und Ratten«, flüsterte er. »Hier wandeln die Toten.« Da hörten sie das Geräusch, leise und tief und fröstelnd. Der kleine Bran klammerte sich an Aryas Hand.


  Als das Gespenst dem offenen Grab entstieg, fahlweiß und nach Blut stöhnend, rannte Sansa kreischend zur Treppe, und Bran schlang sich schluchzend um Robbs Bein. Arya blieb stehen und versetzte dem Gespenst einen Hieb. Es war nur Jon, mit Mehl bestreut. »Du Dummkopf«, fuhr sie ihn an, »du hast den Kleinen erschreckt«, aber Jon und Robb lachten und lachten, und bald schon lachten auch Bran und Arya.


  Die Erinnerung daran ließ Arya lächeln, und danach konnte die Finsternis sie nicht mehr schrecken. Der Stalljunge war tot, sie hatte ihn getötet, und falls er sie anfiele, würde sie ihn abermals töten. Sie wollte nach Hause. Alles würde wieder besser sein, wenn sie erst zu Hause wäre, in Sicherheit hinter den grauen Granitmauern von Winterfell.


  Ihre Schritte schickten ein leises Echo voraus, während Arya immer tiefer in die Dunkelheit vordrang.


  



  SANSA


  Sansa holten sie am dritten Tag.


  Sie wählte ein schlichtes Kleid aus dunkel grauer Wolle,einfach ge-schnitten, aber reich verziert um Kragen und Ärmel. Ihre Finger fühlten sich klobig und unbeholfen an, als sie ohne Hilfe ihrer Dienerinnen mit den silbernen Befestigungen rang. Jeyne Poole war mit ihr eingesperrt, doch Jeyne war zu nichts nutze. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und anscheinend konnte sie nicht aufhören, um ihren Vater zu weinen.


  »Ich bin sicher, daß es deinem Vater gutgeht«, erklärte Sansa, nachdem sie das Kleid schließlich richtig geknöpft hatte. »Ich werde die Königin bitten, dich zu ihm zu lassen.« Sie glaubte, die Freundlichkeit würde Jeyne wieder auf andere Gedanken bringen, doch das Mädchen sah sie nur mit roten, geschwollenen Augen an und weinte nur noch um so heftiger. Sie war so kindisch.


  Auch Sansa hatte geweint am ersten Tag. Selbst innerhalb der dicken Mauern von Maegor's Holdfast, trotz verriegelter und verrammelter Türen, befiel sie das Entsetzen, als das Morden begann. Aufgewachsen mit dem Klirren von Stahl, war kaum ein Tag ihres Lebens vergangen, an dem sie nicht gehört hatte, wie ein Schwert aufs andere traf, allein das Wissen darum, daß diese Kämpfe echt waren, machte den entscheidenden Unterschied. Sie hörte es, wie sie es noch nie zuvor gehört hatte, und anderes noch dazu, Schmerzensschreie, wütende Flüche, Hilferufe und das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden. In den Liedern schrien die Ritter nie, nie flehten sie um Gnade.


  Also weinte sie, bettelte durch die Tür, man möge ihr sagen, was vor sich ginge, rief nach dem Vater, nach Septa Mordane, nach dem König, nach ihrem tapferen Prinzen. Falls die Männer, die sie bewachten, ihr Flehen vernahmen, so gaben sie keine Antwort. Nur einmal ging die Tür auf, und zwar in jener Nacht, als sie Jeyne Poole zu ihr hereinwarfen, mit blauen Flecken übersät und zitternd. »Sie bringen alle um«, hatte die Tochter des Haushofmeisters geschrien. Sie redete und redete. Der Bluthund habe ihre Tür mit einem Streithammer eingeschlagen, erzählte sie. Leichen lägen auf der Treppe zum Turm der Hand, und die Stufen seien rutschig vom Blut. Sansa wischte ihre eigenen Tränen fort und tröstete die Freundin. Sie schliefen im selben Bett, umarmten einander wie Schwestern.


  Am zweiten Tag war es noch ärger. Die Kammer, in die man Sansa gesperrt hatte, lag oben im höchsten Turm von Maegor's Holdfast. Vom Fenster aus konnte sie sehen, daß die schweren, eisernen Fallgitter im Torhaus herabgelassen waren, und hochgezogen war auch die Zugbrücke über dem trockenen Burggraben, der die Burg in der Burg von der großen Festung außen trennte. Gardisten der Lannisters schlichen mit Spießen und Armbrüsten in Händen auf den Mauern herum. Der Kampf war vorüber, und Grabesstille hatte sich über den Red Keep gesenkt. Zu hören war nur noch Jeyne Pooles endloses Jammern und Schluchzen.


  Man gab ihnen zu essen – harten Käse und frischgebackenes Brot mit Milch am Morgen, Brathühnchen mit Gemüse am Mittag und zum späten Abendbrot einen Eintopf aus Rindfleisch und Gerste – aber die Diener, die das Essen brachten, wollten auf Sansas Fragen keine Antwort geben. An diesem Abend brachten ihr einige Frauen Kleider aus dem Turm der Hand und dazu einige von Jeyne Pooles Sachen, doch schienen sie fast so verängstigt wie Jeyne; sie versuchte, mit ihnen zu sprechen, da flohen sie vor ihr, als hätte sie die graue Pest. Die Wachen vor der Tür weigerten sich nach wie vor, sie aus der Kammer zu lassen.


  »Bitte, ich muß noch einmal mit der Königin reden«, erklärte Sansa ihnen, wie sie es jedem erklärte, den sie an diesem Tage sah. »Sie wird mich sprechen wollen, ich weiß es genau. Sagt ihr, ich möchte sie sehen, bitte. Wenn nicht die Königin, dann Prinz Joffrey, falls Ihr so freundlich wäret. Wir wollen heiraten, wenn wir älter sind.«


  In der Abenddämmerung des zweiten Tages wurde eine große Glocke geschlagen. Sie klang tief und tönte voll, und das lange, langsame Geläut erfüllte Sansa mit Furcht. Das Läuten ging immer weiter, und nach einer Weile hörten sie, wie andere Glocken in der Großen Septe von Baelor auf Visenyas Hügel antworteten. Wie Donner rumpelten sie über die Stadt und warnten vor einem kommenden Sturm.


  »Was ist los?« fragte Jeyne und hielt sich die Ohren zu. »Wieso läuten sie die Glocken?«


  »Der König ist tot.« Sansa konnte nicht sagen, woher sie es wußte, und dennoch war sie dessen gewiß. Das langsame, endlose Läuten erfüllte ihre Kammer, traurig wie ein Klagelied. Hatte ein Feind die Burg erstürmt und König Robert ermordet? War das jener Kampf gewesen, den sie gehört hatten?


  Verwundert, rastlos und verängstigt schlief sie ein. War ihr hübscher Joffrey jetzt König? Oder hatten sie auch ihn gemeuchelt? Sie sorgte sich um ihn und ihren Vater. Wenn sie nur wüßte, was vor sich ging.


  In dieser Nacht träumte Sansa von Joffrey auf dem Thron und von sich selbst neben ihm, in einem Kleid aus gewebtem Gold. Sie trug eine Krone auf dem Kopf, und alle, die sie je gekannt hatte, traten vor sie, um auf die Knie zu fallen und ihr die Aufwartung zu machen.


  Am nächsten Morgen, dem Morgen des dritten Tages, erschien Ser Boros Blount von der Königsgarde, um sie zur Königin zu eskortieren.


  Ser Boros war ein häßlicher Mann mit breiter Brust und kurzen Säbelbeinen. Seine Nase war platt, seine Wangen hingen durch, sein Haar war grau und spröde. Heute trug er weißen Samt, und sein schneeweißer Umhang wurde von einer Löwenbrosche gehalten. Das Tier besaß den weichen Schimmer von Gold, und seine Augen waren winzige Rubine. »Prächtig und prunkvoll seht Ihr heut morgen aus, Ser Boros«, erklärte Sansa. Eine Dame vergaß nie ihre Umgangsformen, und sie war entschlossen, eine Dame zu sein, komme da, was wolle.


  »Ganz wie Ihr, Mylady«, sagte Ser Boros mit toter Stimme. »Ihre Majestät erwartet Euch. Folgt mir.«


  Draußen vor ihrer Tür standen Wachen, bewaffnete Männer der Lannisters mit roten Umhängen und Löwenhelmen. Sansa zwang sich, sie freundlich anzulächeln, und wünschte ihnen einen guten Morgen, während sie vorüberging. Es war das erste Mal, daß man sie aus ihrer Kammer ließ, seit Ser Arys Oakheart sie vor zwei Tagen hergebracht hatte. »Damit du in Sicherheit bist, mein süßes Kind«, hatte Königin Cersei ihr erklärt. »Joffrey würde es mir nie verzeihen, wenn seiner Liebsten etwas zustieße.«


  Sansa hatte erwartet, daß Ser Boros sie zu den königlichen Gemächern begleiten würde, doch statt dessen führte er sie aus Maegor's Holdfast hinaus. Die Brücke war wieder unten. Arbeiter ließen einen Mann an Seilen in die Tiefen des trockenen Grabens hinab. Als Sansa hinunterblickte, sah sie eine Leiche, die am Grund auf den riesenhaften Eisenspitzen gepfählt war. Hastig wandte sie die Augen ab, fürchtete sich zu fragen, fürchtete sich, zu lange hinzusehen, fürchtete, es könne jemand sein, den sie kannte.


  Sie fanden Königin Cersei in den Ratsgemächern vor, wo sie am Kopfende eines langen Tisches voller Papiere, Kerzen und Blöcken von Siegelwachs saß. Der Raum war prunkvoller als alles, was Sansa je gesehen hatte. Staunend starrte sie die Schnitzereien und die beiden Sphinxe an, die neben der Tür kauerten.


  »Majestät«, grüßte Ser Boros, nachdem ein anderer Mann der Königsgarde, Ser Mandon mit dem seltsam toten Gesicht, sie hereingeschoben hatte. »Ich bringe das Mädchen.«


  Sansa hatte gehofft, Joffrey wäre bei ihr. Statt ihres Prinzen waren nur drei Ratsherren des Königs anwesend. Lord Petyr Baelish saß linker Hand der Königin, Grand Maester Pycelle am Ende des Tisches, während Lord Varys über ihnen thronte und nach Blumen roch. Sie alle waren schwarz gekleidet, wie sie ängstlich bemerkte. Trauerkleider …


  Die Königin trug ein ebenfalls schwarzes Seidenkleid mit hohem Kra-gen und hundert dunkerroten Rubinen, die sie vom Hals bis zur Brust bedeckten. Sie waren in Tropfenform geschnitten und wirkten, als weinte die Königin Blut. Cersei lächelte sie an, als sie sie sah, und für Sansa war es das hübscheste und traurigste Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Sansa, mein süßes Kind«, sagte sie, »ich weiß, du hast nach mir gerufen. Es tut mir leid, daß ich nicht früher nach dir schicken konnte. Die Lage war sehr unklar, und ich konnte keinen Augenblick erübrigen. Ich hoffe, meine Untergebenen haben gut für dich gesorgt?«


  »Alle waren nett und freundlich, Majestät, danke der freundlichen Nachfrage«, erwiderte Sansa höflich. »Nur, na ja, niemand will uns verraten, was geschehen ist …«


  »Uns?« Cersei schien überrascht.


  »Wir haben das Mädchen vom Haushofmeister mit bei ihr unterge-bracht«, sagte Ser Boros. »Wir wußten nicht, was wir sonst mit ihr machen sollten.«


  Die Königin legte die Stirn in Falten. »Beim nächsten Mal werdet Ihr fragen«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Allein die Götter wissen, mit welchen Geschichten sie Sansa beunruhigt hat.«


  »Jeyne fürchtet sich«, sagte Sansa. »Sie hört gar nicht auf zu weinen. Ich habe ihr versprochen zu fragen, ob sie ihren Vater sehen darf.«


  Der alte Grand Maester Pycelle senkte den Blick.


  »Ihrem Vater geht es doch gut, oder?« fragte Sansa bange. Sie wußte, daß es Kämpfe gegeben hatte, doch einem Haushofmeister würde sicher niemand etwas zuleide tun. Vayon Poole trug nicht mal ein Schwert bei sich.


  Königin Cersei blickte jeden der Ratsherren einzeln an. »Ich möchte nicht, daß sich Sansa solche Sorgen macht. Was sollen wir mit ihrer kleinen Freundin anfangen, Mylords?«


  Lord Petyr beugte sich vor. »Ich werde einen Platz für sie suchen.«


  »Nicht in der Stadt.«


  »Haltet Ihr mich für einen Narren?«


  Die Königin überging das. »Ser Boros, bringt das Mädchen in Lord Petyrs Gemächer und weist seine Leute an, sich dort um sie zu kümmern, bis er sie holt. Sagt ihr, daß Littlefinger kommt, um sie zu ihrem Vater zu bringen, das sollte sie beruhigen. Ich möchte, daß sie fort ist, wenn Sansa wieder in ihre Kammer zurückkehrt.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Ser Boros. Er verneigte sich tief, machte auf dem Absatz kehrt und ging, wobei sein langer, weißer Umhang die Luft in seinem Rücken aufwirbelte.


  Sansa war verdutzt. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Wo ist Jeynes Vater? Wieso kann Ser Boros sie nicht anstelle von Lord Petyr zu ihm bringen?« Sie hatte sich vorgenommen, ganz die Dame zu spielen, sanft wie die Königin und stark wie ihre Mutter, die Lady Catelyn, aber plötzlich erfüllte sie wieder große Furcht. Eine Sekunde lang glaubte sie, weinen zu müssen. »Wohin schickt man sie? Sie hat nichts Falsches getan, sie ist ein gutes Mädchen.«


  »Sie hat dich aufgeregt«, sagte die Königin sanft. »Das dürfen wir nicht dulden. Und jetzt kein Wort mehr. Lord Baelish wird veranlassen, daß man sich um Jeyne kümmert, das verspreche ich dir.« Sie strich über einen Stuhl neben sich. »Setz dich, Sansa, ich möchte mit dir reden.«


  Sansa nahm neben der Königin Platz. Abermals lächelte Cersei, doch konnte diese Geste Sansa die Sorge nicht nehmen. Varys knetete seine weichen Hände, Grand Maester Pycelle hielt seine müden Augen auf die Papiere vor sich gerichtet, und sie spürte, wie Littlefinger sie anstarrte. Etwas am Blick des kleinen Mannes gab Sansa das Gefühl, als hätte sie keine Kleider an. Das verursachte ihr eine Gänsehaut.


  »Süße Sansa«, sagte Königin Cersei und legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Solch ein hübsches Kind. Ich hoffe, du weißt, wie sehr Joffrey und ich dich lieben.«


  »Ja?« sagte Sansa atemlos. Littlefinger war vergessen. Ihr Prinz liebte sie. Nichts anderes zählte.


  Die Königin lächelte. »Du bist mir fast eine Tochter. Und ich weiß auch um die Liebe, die du für Joffrey hegst.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, was deinen Vater betrifft, gibt es einige sehr ernste Neuigkeiten. Du mußt tapfer sein, Kind.«


  Bei ihren leisen Worten wurde Sansa ganz kalt. »Was für Neuigkeiten?«


  »Dein Vater ist ein Verräter, meine Liebe«, sagte Lord Varys.


  Grand Maester Pycelle hob seinen alten Kopf. »Mit meinen eigenen Ohren habe ich gehört, wie Lord Eddard unserem geliebten König Robert geschworen hat, er würde die jungen Prinzen beschützen, als wären sie seine eigenen Söhne. Im selben Augenblick jedoch, als unser König starb, rief er den Kleinen Rat zusammen, um Prinz Joffrey seinen rechtmäßigen Thron zu nehmen.«


  »Nein«, platzte Sansa heraus. »Das würde er nicht tun. Das würde er nicht!«


  Die Königin nahm einen Brief auf. Das Papier war zerrissen und starr von trockenem Blut, doch das aufgebrochene Siegel war das ihres Vaters, der Schattenwolf in hellem Wachs. »Das haben wir beim Hauptmann eurer Leibgarde gefunden, Sansa. Es ist ein Brief an Stannis, den Bruder meines verstorbenen Mannes, in dem er aufgefordert wird, die Krone für sich zu beanspruchen.«


  »Bitte, Majestät, das muß ein Mißverständnis sein.« Plötzliche Panik umnebelte ihre Sinne. »Bitte, schickt nach meinem Vater, er wird es Euch erklären, er würde niemals einen solchen Brief schreiben, der König war sein Freund.«


  »Das glaubte Robert«, sagte die Königin. »Dieser Verrat hätte ihm das Herz gebrochen. Die Götter sind gnädig, daß er es nicht mehr erleben mußte.« Sie seufzte. »Sansa, Süße, du mußt verstehen, in welch schreckliche Lage uns das gebracht hat. Du bist unschuldig an dem, was geschehen ist, wir alle wissen es, dennoch bist du die Tochter eines Hochverräters. Wie kann ich dir erlauben, meinen Sohn zu heiraten?«


  »Aber ich liebe ihn«, weinte Sansa verwirrt und verängstigt. Was hatten sie mit ihr vor? Was hatten sie mit ihrem Vater gemacht? So hatte es nicht kommen sollen. Sie hatte Joffrey heiraten sollen, sie waren verlobt, er war ihr versprochen, sie hatte sogar davon geträumt. Es war nicht fair, ihn ihr wegen etwas zu nehmen, das ihr Vater getan haben mochte.


  »Wie gut ich das weiß, Kind«, sagte Cersei mit freundlicher Stimme. »Warum sonst wärest du zu mir gekommen und hättest mir vom Plan deines Vaters erzählt, daß er dich fortschicken will, wenn nicht aus Liebe?«


  »Es war aus Liebe«, sagte Sansa aufgebracht. »Vater wollte mir nicht die Erlaubnis geben, Lebewohl zu sagen.« Sie war das gute Mädchen, das gehorsame Mädchen, doch hatte sie sich an jenem Morgen so ungezogen wie Arya gefühlt, war von Septa Mordane fortgeschlichen und hatte sich ihrem Vater widersetzt. Noch nie hatte sie etwas derart Eigensinniges getan, und sie hätte auch nicht daran gedacht, wenn sie nicht Joffrey so sehr liebte. »Er wollte mich nach Winterfell zurückschicken und mich mit irgendeinem kleinen Ritter verheiraten, obwohl ich doch Joffrey will. Ich habe es ihm gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören.« Der König war ihre letzte Hoffnung gewesen. Der König konnte ihrem Vater befehlen, sie in King's Landing zu lassen und Prinz Joffrey zu heiraten, Sansa wußte, daß er es konnte, nur hatte der König ihr stets angst gemacht. Er war laut und hatte eine rauhe Stimme und war so oft betrunken, und wahrscheinlich hätte er sie einfach zu Lord Eddard zurückgeschickt, falls man sie überhaupt zu ihm vorgelassen hätte. Also ging sie statt dessen zur Königin und schüttete ihr das Herz aus, und Cersei hatte ihr zugehört und freundlich gedankt … danach hatte Ser Arys sie ins hohe Zimmer von Maegor's Hold-fast geleitet und Wachen aufgestellt, und ein paar Stunden später hatten draußen die Kämpfe begonnen. »Bitte«, endete sie, »Ihr müßt mich Joffrey heiraten lassen, ich will ihm eine gute Frau sein, Ihr werdet sehen. Ich werde eine Königin wie Ihr sein, ich verspreche es.«


  Königin Cersei sah die anderen an. »Meine edlen Herren vom Rat, was meint Ihr zu ihrem Flehen?«


  »Das arme Kind«, murmelte Varys. »Eine Liebe, so wahr und unschuldig, Majestät, es wäre grausam, sie dem Kinde zu verweigern … und doch, was können wir tun? Ihr Vater ist verurteilt.«


  Seine weichen Hände wuschen einander in einer Geste von hilflosem Kummer.


  »Ein Mädchen, das mit dem Samen eines Verräters gezeugt wurde, wird merken, daß der Verrat ihr ganz natürlich kommt«, sagte Grand Maester Pycelle. »Jetzt ist sie ein so süßes Ding, aber in zehn Jahren, wer kann schon sagen, was sie alles ausbrütet?«


  »Nein«, sagte Sansa entsetzt. »Ich werde nicht, ich will nie … ich würde Joffrey nie verraten, ich liebe ihn, ich schwöre es.«


  »Oh, wie ergreifend«, sagte Varys. »Und doch ist es wahr gesprochen: Blut spricht lauter als alle Schwüre.«


  »Sie erinnert mich an die Mutter, nicht den Vater«, befand Lord Petyr Baelish leise. »Seht sie an. Das Haar, die Augen. Sie ist das Abbild von Cat im selben Alter.«


  Die Königin blickte sie an, beunruhigt zwar, und trotzdem konnte Sansa die Wärme in ihren klaren, grünen Augen erkennen. »Kind«, sagte sie, »wenn ich wahrlich glauben könnte, daß du nicht wie dein Vater wärst, nun, nichts würde mich mehr freuen, als zu sehen, wie du meinen Joffrey ehelichst. Ich weiß, daß er dich von ganzem Herzen liebt.« Sie seufzte. »Dennoch fürchte ich, daß Lord Varys und der Grand Maester recht behalten könnten. Das Blut wird sich durchsetzen. Ich muß nur daran denken, wie deine Schwester ihren Wolf auf meinen Sohn gehetzt hat.«


  »Ich bin nicht wie Arya«, platzte Sansa heraus. »Sie hat das Verräterblut, nicht ich. Ich bin gut, fragt Septa Mordane, sie wird es Euch bestätigen, ich will nur Joffreys treue und liebende Frau sein.«


  Sie spürte das Gewicht von Cerseis Blicken, als die Königin ihr ins Gesicht sah. »Ich glaube, du meinst es ernst, mein Kind.« Sie wandte sich den anderen zu. »Mylords, mir scheint, wenn sich der Rest ihrer Sippe in diesen schrecklichen Zeiten loyal verhalten sollte, wären unsere Befürchtungen damit noch lange nicht ausgeräumt.«


  Grand Maester Pycelle strich sich durch den mächtigen, weichen Bart, die breite Stirn in Falten. »Lord Eddard hat drei Söhne.«


  »Noch Jungen«, sagte Lord Petyr achselzuckend. »Ich würde mir mehr Sorgen um Lady Catelyn und die Tullys machen.«


  Die Königin nahm Sansas Hände in die ihren. »Kind, hast du dein Al-phabet gelernt?«


  Sansa nickte sorgenvoll. Sie konnte besser lesen und schreiben als ihre Brüder, nur mit dem Rechnen war es bei ihr hoffnungslos.


  »Ich freue mich, das zu hören. Vielleicht gibt es noch Hoffnung für dich und Joffrey …«


  »Was soll ich tun?«


  »Du sollst deiner Hohen Mutter und deinem Bruder, dem Ältesten, schreiben … wie heißt er gleich?«


  »Robb«, sagte Sansa.


  »Die Nachricht vom Verrat deines Hohen Vaters wird sie sicher bald erreichen. Es wäre besser, wenn sie es von dir erfahren. Du mußt ihnen erklären, wie Lord Eddard seinen König verraten hat.«


  Sansa wollte Joffrey unbedingt, doch glaubte sie nicht, daß sie den Mut hätte zu tun, worum die Königin sie bat. »Aber er hat nie … ich weiß nicht … Eure Majestät, ich wüßte nicht, was ich schreiben sollte …«


  Die Königin tätschelte ihre Hand. »Wir sagen dir, was du schreiben sollst, Kind. Wichtig ist, daß du Lady Catelyn und deinen Bruder drängst, den Frieden des Königs zu wahren.«


  »Es würde schwer für sie, wenn sie es nicht täten«, sagte Grand Maester Pycelle. »Bei aller Liebe, die du für sie empfindest, mußt du sie drängen, den Pfad der Weisheit nicht zu verlassen.«


  »Ohne Zweifel wird sich deine Hohe Mutter furchtbar um dich sorgen«, sagte die Königin. »Du mußt ihr sagen, daß es dir gutgeht und du in unserer Obhut bist, daß wir dich gut behandeln und du alles hast, was du dir wünschst. Bitte sie alle, nach King's Landing zu kommen, um Joffrey Treue zu schwören, wenn er seinen Thron besteigt. Sollten sie das tun … nun, dann werden wir wissen, daß dein Blut nicht verdorben ist, und wenn du in der Blüte deiner Weiblichkeit stehst, wirst du den König in der Großen Septe von Baelor heiraten, vor den Augen der Götter und der Menschen.«


  … den König heiraten … Die Worte ließen ihren Atem schneller gehen, und dennoch zögerte Sansa. »Vielleicht … wenn ich meinen Vater sehen dürfte, mit ihm reden über …«


  »Verrat?« vermutete Lord Varys.


  »Du enttäuschst mich, Sansa«, sagte die Königin mit Augen hart wie Stein. »Wir haben dir von den Untaten deines Vaters berichtet. Wenn du wirklich so loyal bist, wie du sagst, wieso solltest du ihn dann noch sehen wollen?«


  »Ich … ich meinte nur …« Sansa spürte, daß ihre Augen feucht wurden. »Er ist nicht … bitte, ihm ist doch nichts … geschehen, oder … oder …«


  »Lord Eddard ist nichts zugestoßen«, sagte die Königin.


  »Aber … was soll mit ihm geschehen?«


  »Das ist eine Frage, die der König entscheiden muß«, verkündete Grand Maester Pycelle gewichtig.


  Der König! Sansa blinzelte die Tränen fort. Joffrey war jetzt der König, dachte sie. Ihr tapferer Prinz würde ihrem Vater niemals etwas antun, was auch immer er verbrochen haben mochte. Wenn sie zu ihm ginge und um Gnade flehte, würde er bestimmt auf sie hören. Er mußte es, er liebte sie, selbst die Königin sagte das. Joff würde ihren Vater bestrafen müssen, die Lords würden es von ihm erwarten, doch vielleicht würde man ihn zurück nach Winterfell schicken, oder ins Exil in eine der Freien Städte jenseits der Meerenge. Es würde nur für ein paar Jahre sein. Bis dahin wäre sie mit Joffrey verheiratet. Wenn sie erst Königin war, konnte sie Joff überreden, ihren Vater zurückzuholen und ihn zu begnadigen.


  Nur … falls Mutter oder Robb etwas Verräterisches taten, zu den Fahnen riefen oder sich weigerten, Treue zu schwören oder irgendwas, wäre alles dahin. Ihr Joffrey war gut und edel, sie wußte es in ihrem Herzen, ein König jedoch mußte mit Rebellen streng verfahren. Es lag an ihr, es ihnen klarzumachen, ganz allein an ihr!


  »Ich … ich werde den Brief schreiben«, erklärte Sansa.


  Mit einem Lächeln, das so warm war wie ein Sonnenaufgang, beugte sich Cersei Lannister vor und küßte sie sanft auf die Wange. »Ich wußte es. Joffrey wird so stolz sein, wenn ich ihm erzähle, wie mutig und vernünftig du dich heute erwiesen hast.«


  Am Ende schrieb sie vier Briefe. An ihre Mutter, Lady Catelyn Stark, und an ihre Brüder auf Winterfell, und außerdem an ihre Tante und an ihren Großvater, Lady Lysa Arryn auf der Eyrie und Lord Hoster Tully von Riverrun. Als sie damit fertig war, hatte sie verkrampfte und steife Finger voller Tintenflecken. Varys hatte das Siegel ihres Vaters. Sie wärmte milchig weißes Bienenwachs über einer Kerze, goß es vorsichtig auf die Schreiben und sah, wie der Eunuch jeden Brief mit dem Schattenwolf des Hauses Stark stempelte.


  Jeyne Poole und all ihre Sachen waren verschwunden, als Ser Mandon Moore Sansa in den hohen Turm von Maegor's Holdfast brachte. Kein Heulen mehr, dachte sie dankbar. Trotzdem schien es irgendwie kälter, seit Jeyne nicht mehr da war, selbst noch, nachdem sie ein Feuer entfacht hatte. Sie zog einen Stuhl nah an den Kamin, nahm eines ihrer Lieblingsbücher und verlor sich in den Geschichten von Florian und Jonquil, von Lady Shella und dem Ritter des Regenbogens, vom kühnen Prinzen Aemon und seiner vergeblichen Liebe zu seines Bruders Königin.


  Erst später an jenem Abend, als sie in den Schlaf sank, fiel Sansa ein, daß sie ganz vergessen hatte, nach ihrer Schwester zu fragen.


  



  JON


  »Othor«, verkündete Ser Jaremy Rykker, »ohne jeden Zweifel. Und dieser andere war Jafer Flowers.« Er drehte die Leiche mit dem Fuß um, und das tote, weiße Gesicht starrte mit blauen Augen in den bedeckten Himmel auf. »Sie waren Ben Starks Männer, beide.«


  Die Männer meines Onkels, dachte Jon benommen. Er erinnerte sich daran, wie sehr er darum gebettelt hatte, mit ihnen zu reiten. Bei allen Göttern, ich war ein so grüner Junge. Wenn er mich mitgenommen hätte, würde ich vielleicht hier liegen …


  Jafers rechtes Handgelenk endete an einem Stumpf von zerfetztem Fleisch und gesplitterten Knochen, die Ghosts Zähne zurückgelassen hatten. Seine rechte Hand lag in einem Glas mit Essig, oben in Maester Aemons Turm. Seine linke Hand, die sich noch am Arm befand, war schwarz wie sein Umhang.


  »Gnaden uns die Götter«, murmelte der Alte Bär. Er schwang sich von seinem Klepper, reichte Jon die Zügel. Der Morgen war unnatürlich warm, Schweiß stand auf der breiten Stirn des Lord Commanders wie Tau auf einer Melone. Sein Pferd war unruhig, rollte mit den Augen, wich vor dem toten Mann zurück, so weit die Zügel es erlaubten. Jon führte die Stute ein paar Schritte weiter, mußte sich anstrengen, damit sie nicht durchging. Den Pferden gefiel es an diesem Ort nicht. Da ging es ihnen wie Jon.


  Die Hunde mochten ihn am allerwenigsten. Ghost hatte den Trupp geführt, das Rudel Hunde war nutzlos gewesen. Als Bass, der Hundeführer, versucht hatte, sie die Witterung von der abgebissenen Hand aufzunehmen, waren sie wild geworden, hatten gejault und geheult und wollten ausreißen.


  Selbst jetzt noch knurrten und winselten sie abwechselnd, zerrten an ihren Leinen.


  Es ist nur ein Wald, redete sich Jon ein, und es sind nur tote Männer. Schon früher hatte er tote Männer gesehen …


  In der letzten Nacht hatte ihn wieder sein Traum von Winterfell heimgesucht. Er wanderte durch die leere Burg, suchte nach seinem Vater, stieg in die Gruft hinab. Nur war der Traum diesmal weiter gegangen als je vorher. In der Dunkelheit hatte er das Scharren von Stein auf Stein gehört. Er drehte sich um und sah, daß die Gräber sich öffneten, eines nach dem anderen. Als die toten Könige aus ihren kalten, schwarzen Gräbern taumelten, war Jon in pechschwarzer Finsternis erwacht, mit pochendem Herzen. Selbst Ghost, der aufs Bett sprang, um sich an sein Gesicht zu schmiegen, konnte sein tiefes Entsetzen nicht mildern. Er wagte nicht, wieder einzuschlafen. Statt dessen war er auf die Mauer gestiegen und herumgewan


  dert, rastlos, bis das Licht des neuen Morgens im Osten dämmerte. Es war ein Traum. Ich bin jetzt ein Bruder der Nachtwache, kein ängstlicher Junge mehr.


  Samwell Tarly kauerte unter den Bäumen, halb verborgen hinter den Pferden. Sein rundes, dickliches Gesicht hatte die Farbe geronnener Milch. Bisher war er noch nicht in den Wald gewankt, um sich zu übergeben, und hatte auch die toten Männer noch keines Blickes gewürdigt. »Ich kann nicht hinsehen«, flüsterte er unglücklich.


  »Du mußt hinsehen«, erklärte Jon und sprach dabei mit so leiser Stimme, daß die anderen ihn nicht hören konnten. »Maester Aemon hat dich geschickt, damit du für ihn siehst, oder? Was nützen einem Augen, wenn sie geschlossen sind?«


  »Ja, aber … ich bin ein solcher Feigling, Jon.«


  Jon legte Sam eine Hand auf die Schulter. »Wir haben ein Dutzend Grenzwachen bei uns, dazu die Hunde und außerdem noch Ghost. Nie-mand wird dir etwas tun, Sam. Geh hin und sieh sie dir an. Der erste Blick ist der schwerste.«


  Sam nickte bebend, sammelte mit sichtlicher Mühe seinen ganzen Mut. Langsam drehte er den Kopf. Seine Augen wurden groß, doch Jon hielt ihn beim Arm, damit er sich nicht abwenden konnte.


  »Ser Jaremy«, fragte der Alte Bär schroff, »Ben Stark hatte sechs Männer bei sich, als er von der Mauer losritt. Wo sind die anderen?«


  Ser Jaremy schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüßte.«


  Offensichtlich wollte sich Mormont mit dieser Antwort nicht zufriedengeben. »Zwei Eurer Brüder wurden fast in Sichtweite der Mauer niedergemetzelt, aber Ihr Grenzer habt nichts gehört und nichts gesehen. Was ist aus der Nachtwache geworden? Durchstreifen wir noch diese Wälder?«


  »Ja, Mylord, aber …«


  »Haben wir noch Wachtposten?«


  »Haben wir, aber …«


  »Dieser Mann trägt ein Jagdhorn bei sich.« Mormont deutete auf Othor. »Muß ich annehmen, daß er gestorben ist, ohne hineingeblasen zu haben? Oder seid ihr Grenzer allesamt so taub geworden, wie ihr blind seid?«


  Ser Jaremy richtete sich auf, seine Miene starr vor Zorn. »Es wurde kein Horn geblasen, Mylord, sonst hätten meine Grenzer es gehört. Ich habe nicht genügend Männer, um so viele Patrouillen auszusenden, wie ich gern würde … und da Benjen vermißt wurde, haben wir uns näher an der Mauer gehalten, als es vorher von uns erwartet wurde, auf Euren eigenen Befehl hin.«


  Der Alte Bär grunzte. »Ja. Gut.« Er machte eine ungeduldige Geste. »Sagt mir, wie sie gestorben sind.«


  Als er neben dem toten Mann hockte, in dem er Jafer Flowers erkannt hatte, nahm Ser Jaremy dessen Kopf beim Haarschopf. Das Haar rieselte ihm durch die Finger, brüchig wie Stroh. Der Ritter fluchte und stieß mit seinem Handballen nach dem Gesicht. Eine klaffende Wunde seitlich am Hals der Leiche öffnete sich wie ein Mund, verkrustet von trockenem Blut. Nur ein paar helle Sehnen hielten den Kopf noch am Hals. »Es war eine Axt.«


  »Aye«, murmelte Dyvven, der alte Waldmann. »Wahrscheinlich die Axt, die Othor bei sich trug, M'lord.«


  Jon spürte, wie sich das Frühstück in seinem Magen umdrehte, doch preßte er die Lippen aufeinander und zwang sich, einen Blick auf die zweite Leiche zu werfen. Othor war ein großer, häßlicher Mann gewesen, und jetzt war er eine große, häßliche Leiche. Eine Axt war nicht zu entdecken. Jon erinnerte sich an Othor. Er war es gewesen, der das zotige Lied gesungen hatte, als die Grenzer ausritten. Seine Sangestage waren nun vorüber. Seine Haut schimmerte weiß wie Milch, überall, bis auf seine Hände. Seine Hände waren schwarz wie Jafers. Blüten von aufgeplatztem, trockenem Blut verzierten die tödlichen Wunden, die ihn wie Hautausschlag überzogen. Doch seine Augen standen offen. Sie starrten zum Himmel hinauf, blau wie Saphire.


  Ser Jaremy erhob sich. »Auch die Wildlinge haben Äxte.« Mormont fuhr ihn an: »Ihr glaubt also, es wäre Mance Ryders Werk? So nah an der Mauer?« »Wessen sonst, Mylord?«


  Jon hätte es ihnen sagen können. Er wußte es, sie alle wußten es, nur wollte keiner der Männer die Worte aussprechen. Die anderen sind nur eine Geschichte, ein Märchen, das Kindern Angst einjagen solle. Falls sie je gelebt haben, sind sie seit achttausend Jahren tot. Beim bloßen Gedanken daran kam er sich albern vor. Nun war er ein erwachsener Mann, ein schwarzer Bruder der Nachtwache, nicht mehr der Junge, der einst mit Bran und Robb und Arya zu Old Nans Füßen gesessen hatte.


  Lord Commander Mormont stieß ein Schnauben aus. »Wenn Ben Stark von Wildlingen angegriffen worden wäre, einen halben Tagesritt von Castle Black entfernt, wäre er umgekehrt, um Verstärkung zu holen, hätte die Mörder durch alle sieben Höllen gejagt und mir ihre Köpfe gebracht.«


  »Es sei denn, er wäre selbst ermordet worden«, beharrte Ser Jaremy.


  Die Worte schmerzten, selbst jetzt noch. Es war so lange her und mutete wie eine Narretei an, sich an die Hoffnung zu klammern, daß Ben Stark noch lebte, doch wenn Jon Stark irgend etwas war, dann stur.


  »Es ist nun fast ein halbes Jahr her, seit Ben Stark uns verlassen hat, Mylord«, fuhr Ser Jaremy fort. »Der Wald ist riesig. Die Wildlinge könn-ten überall über ihn hergefallen sein. Ich vermute, daß diese beiden die letzten Überlebenden seines Trupps waren, auf dem Weg zurück zu uns … aber der Feind hat sie erwischt, bevor sie hinter die sichere Mauer gelangen konnten. Die Leichen sind noch frisch, diese Männer können nicht


  länger als einen Tag tot sein …«


  »Nein«, quiekte Samwell Tarly.


  Jon erschrak. Sams nervöse, hohe Stimme war das letzte, was zu hören er erwartet hatte. Der dicke Junge fürchtete sich vor den Offizieren, und Ser Jaremy war nicht eben für seine Geduld bekannt.


  »Ich habe um deine Meinung nicht gebeten, Junge«, sagte Rykker kalt.


  »Laßt ihn sprechen, Ser«, platzte Jon heraus.


  Mormonts Blick zuckte von Sam zu Jon und wieder zurück. »Wenn der Knabe etwas zu sagen hat, will ich ihn anhören. Komm näher, Junge. Wir können dich hinter den Pferden nicht sehen.«


  Sam schob sich an Jon und den Kleppern vorbei, wobei er heftig schwitzte. »Mylord, es … es kann kein Tag sein, oder … seht … das Blut …«


  »Ja?« knurrte Mormont ungeduldig. »Blut, was ist damit?«


  »Er besudelt seine Unterwäsche beim Anblick«, rief Chett aus, und die Grenzer lachten.


  Sam wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Ihr … Ihr könnt sehen, wo Ghost … Jons Schattenwolf … Ihr könnt sehen, wo er die Hand des Mannes abgerissen hat, und doch … der Stumpf hat nicht geblutet, seht …« Er winkte mit einer Hand. »Mein Vater … L-lord Randyll, er hat mich manchmal gezwungen, zuzusehen, wenn er Tiere abzog, wenn … nachdem …« Sam schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen, und seine Kinne bebten. Nachdem er die Leichen nun betrachtet hatte, schien er sich nicht abwenden zu können. »Ein frischer Abschuß… das Blut würde noch fließen, Mylords. Später … später wäre es geronnen wie … wie Gelee, dick und … und …« Es sah aus, als würde ihm gleich übel werden. »Dieser Mann … seht sein Handgelenk an, es ist ganz … verkrustet … trocken … wie …«


  Augenblicklich fiel Jon auf, was Sam meinte. Er konnte die zerfetzten Venen im Handgelenk des Mannes sehen, eiserne Würmer im fahlen Fleisch. Sein Blut war schwarzer Staub. Jaremy Rykker war nicht überzeugt. »Wenn sie länger als einen Tag tot wären, würden sie inzwischen faulen, Junge. Sie riechen nicht einmal.«


  Dywen, der mürrische, alte Waldmann, der gern damit prahlte, er könne riechen, wenn der Schnee kam, trat näher an die Leichen heran und schnüffelte. »Nun, es sind keine Stiefmütterchen, aber … M'lord sagt wahre Worte. Es gibt keinen Leichengestank.«


  »Sie … sie modern nicht.« Sam deutete mit dem Finger, und dieser zitterte nur ein wenig. »Seht, da sind … da sind keine Maden oder … oder … Würmer oder irgendwas … die liegen hier im Wald, aber sie … sie sind nicht von Tieren angenagt oder angefressen worden … nur Ghost … ansonsten sind sie … sind sie …«


  »Unangetastet«, sagte Jon leise. »Und Ghost ist anders. Die Hunde und die Pferde wollen nicht herangehen.«


  Die Grenzer tauschten Blicke. Sie konnten sehen, daß es stimmte, jeder einzelne von ihnen. Mormont legte die Stirn in Falten, blickte von den Leichen zu den Hunden. »Chett, holt die Hunde her.«


  Chett versuchte es fluchend, riß an den Leinen, gab einem der Tiere einen Tritt mit dem Stiefel. Die meisten Hunde wimmerten nur und stemmten sich dagegen. Er versuchte, einen heranzuzerren. Die Hündin wehrte sich, knurrte und zog, als wollte sie sich ihrem Halsband entwin-den. Schließlich sprang sie ihn an. Chett ließ die Leine fallen und taumelte rückwärts. Die Hündin sprang über ihn hinweg und floh zwischen die Bäume.


  »Da … da paßt doch eins nicht zum anderen«, sagte Sam Tarly ernst. »Das Blut … da sind Blutflecken auf ihren Kleidern, und … und ihre Haut, trocken und hart, aber … da ist nichts auf dem Boden oder … sonstwo. Mit diesen … diesen … diesen … diesen …« Sam zwang sich zu schlucken, holte tief Luft. »Bei diesen Wunden … diesen schrecklichen Wunden … müßte alles voller Blut sein. Oder?«


  Dywen sog Speichel durch seine hölzernen Zähne. »Könnte sein, daß sie nicht hier gestorben sind. Könnte sein, daß jemand sie hergebracht und für uns hat liegenlassen. Eine Warnung vielleicht.« Argwöhnisch sah der alte Waldmann die Leichen an. »Und könnte auch sein, daß ich ein Narr bin, aber ich wüßte nicht, daß Othor irgendwann mal blaue Augen hatte.«


  Ser Jaremy zog ein verdutztes Gesicht. »Flowers auch nicht«, platzte er heraus, wandte sich um und starrte den toten Mann an.


  Schweigen breitete sich über dem Wald aus. Einen Moment lang hörten sie nur Sams schweren Atem und dieses feuchte Zischen, wenn Dywen Speichel durch die Zähne sog. Jon hockte neben Ghost.


  »Verbrennt sie«, flüsterte jemand. Einer von den Grenzern. Jon konnte nicht sagen, wer. »Ja, verbrennt sie«, drängte eine zweite Stimme.


  Der Alte Bär schüttelte stur den Kopf. »Noch nicht. Ich will, daß Maester Aemon sie sich ansieht. Wir nehmen sie mit zurück zur Mauer.«


  Manche Befehle sind leichter gegeben als ausgeführt. Sie wickelten die Toten in Umhänge, doch als Hake und Dywen versuchten, einen davon auf einem Pferd festzubinden, ging das Tier durch, schrie und schlug aus, trat mit den Hufen, biß sogar nach Ketter, als der heranlief, um zu helfen. Auch mit den anderen Kleppern hatten die Grenzer wenig Glück. Nicht einmal die Zahmsten wollten mit dieser Last zu schaffen haben. Am Ende waren sie gezwungen, Äste abzuhacken und grobe Schlingen zu binden, um die Leichen damit zu Fuß zu transportieren. Erst weit nach Mittag machten sie sich auf den Rückweg.


  »Ich will, daß dieser Wald durchsucht wird«, befahl Mormont Ser Jaremy beim Aufbruch. »Jeder Baum, jeder Stein, jeder Busch, alles sumpfige Gelände innerhalb zehn Wegstunden von hier.


  Nehmt alle Männer, die Ihr habt, und wenn Ihr nicht genug habt, nehmt Jäger und Förster von den Kämmerern. Falls Ben und die anderen da draußen sein sollten, tot oder lebendig, will ich, daß man sie findet. Und falls sonst noch jemand da draußen ist, so will ich davon erfahren. Spürt sie auf und nehmt sie in Gewahrsam, wenn möglich lebend. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Das habt Ihr, Mylord«, antwortete Ser Jaremy. »So wird es sein.«


  Danach ritt Mormont fort, schweigend und brütend. Jon hielt sich nah hinter ihm. Als Kämmerer des Lord Commanders war das sein Platz. Der Tag war grau, feucht, verhangen, einer dieser Tage, an denen man sich wünscht, es möge regnen. Kein Lüftchen regte sich im Wald, die Luft hing feucht und schwer, und Jons Kleider klebten ihm am Leib. Es war warm. Zu warm. Die Mauer weinte heftig, weinte schon seit Tagen, und manchmal bildete sich Jon schon ein, sie schrumpfte.


  Die alten Männer nannten dieses Wetter Geistersommer und sagten, es bedeute, daß die Jahreszeit nun endlich ihre Geister aufgab. Danach käme die Kälte, warnten sie, und ein langer Sommer brächte stets einen langen Winter. Dieser Sommer hatte zehn Jahre gedauert. Jon war noch ein kleines Kind gewesen, als er begonnen hatte.


  Ghost rannte eine Weile mit ihnen, dann verschwand er zwischen den Bäumen. Ohne den Schattenwolf fühlte sich Jon fast nackt. Er merkte, wie er voller Sorge die Schatten im Auge behielt. Ungebeten dachte er an die Geschichten, die Old Nan ihnen auf Winterfell oft erzählt hatte. Fast konnte er ihre Stimme wieder hören, das klick-klick-klick ihrer Nadeln dazu. In der Finsternis kamen die anderen herangeritten, hatte sie gesagt und dabei war ihre Stimme leiser und leiser geworden.


  Kalt und tot waren sie, sie haßten Eisen und Feuer und Berührung durch die Sonne und jedes Lebewesen mit Blut in seinen Adern. Festungen und Städte und Königreiche der Menschen fielen, wenn sie auf ihren blassen, toten Pferden gen Süden ritten und ganze Armeen Erschlagener anführten. Sie fütterten ihre toten Diener mit dem Fleisch der Menschenkinder …


  Als er die Mauer hinter dem Wipfel einer uralten, knorrigen Eiche er-blickte, war Jon zutiefst erleichtert. Plötzlich hielt Mormont an und wandte sich auf seinem Sattel um. »Tarly«, bellte er, »komm her.«


  Jon sah die Angst auf Sams Gesicht, als dieser auf seiner Stute herantrabte. Zweifellos glaubte er, er sei in Schwierigkeiten. »Du bist fett, aber du bist nicht dumm, Junge«, sagte der Alte Bär barsch. »Du hast dich da drüben gut gemacht. Du auch, Snow.«


  Sam nahm eine leuchtend dunkelrote Farbe an und stolperte über seine eigene Zunge, als er versuchte, eine höfliche Antwort hervorzustammeln. Jon mußte lächeln.


  Sie kamen zwischen den Bäumen hervor und Mormont trieb seinen harten, kleinen Klepper zum Trab an. Ghost schoß aus dem Wald hervor, rannte ihnen nach und leckte sich die Lefzen, die Schnauze rot von seiner Beute. Hoch oben sahen die Männer auf der Mauer die Kolonne näher kommen. Jon hörte den tiefen, kehligen Klang des großen Wachhorns, das meilenweit zu hören war, ein einzelner, langer Ton, der zwischen den Bäumen bebte und vom Eis her hallte.


  UUUUUUUUooooooooooooooooooooooooooooooooooooo oooo. Langsam verklang der Ton zu Stille. Ein Ton bedeutete, daß Grenzwachen heimkehrten, und Jon dachte: Wenigstens für einen Tag war ich ein Grenzer. Was immer jetzt auch kommen mag, das kann mir keiner nehmen.


  Bowen Marsh wartete am ersten Tor, als sie ihre Pferde durch den eisigen Tunnel führten. Der Lord Haushofmeister war aufgebracht und rotgesichtig. »Mylord«, rief er Mormont zu, während er die eisernen Schranken öffnete, »ein Vogel hat Nachricht gebracht. Ihr müßt sofort kommen.«


  »Was gibt's, Mann?« verlangte Mormont barsch zu wissen.


  Seltsamerweise sah Marsh zu Jon herüber, bevor er antwortete. »Maester Aemon hat den Brief. Er wartet in Eurem Solar.«


  »Also gut, Jon, kümmere dich um mein Pferd und sag Ser Jaremy, er soll die Toten in einem Lagerraum verstauen, bis der Maester Zeit hat, sich ihrer anzunehmen.« Knurrend schritt Mormont von dannen.


  Sie führten die Pferde zum Stall zurück, und Jon spürte auf unangenehme Weise, wie die Leute ihn anstarrten. Ser Alliser Thorne drillte seine Jungen auf dem Hof, doch hielt er inne, um Jon anzusehen, ein leises, schiefes Lächeln auf den Lippen. Der einarmige Donal Noye stand in der Tür der Waffenkammer. »Mögen die Götter mit dir sein, Snow«, rief er herüber.


  Irgend etwas stimmt da nicht, dachte Jon. Irgend etwas stimmt da ganz und gar nicht.


  Die Toten wurden in einen der Lagerräume am Fuß der Mauer gebracht, eine dunkle, kalte Zelle, die aus dem Eis gemeißelt war und in der Fleisch und Getreide, manchmal auch Bier verwahrt wurde. Mormonts Pferd bekam Futter und Wasser und wurde gestriegelt, bevor Jon sich um sein eigenes kümmerte. Danach suchte er seine Freunde auf. Grenn und Toad schoben Wache, nur Pyp fand er im Gemeinschaftssaal. »Was ist passiert?« fragte er.


  Pyp sprach mit leiser Stimme. »Der König ist tot.«


  Jon war verblüfft. Robert Baratheon hatte alt und dick ausgesehen, als er Winterfell besuchte, schien dennoch rüstig genug, und von einer Krankheit war nie die Rede gewesen. »Woher weißt du das?«


  »Einer der Wachmänner hat belauscht, wie Clydas Maester Aemon den Brief vorgelesen hat.« Pyp beugte sich nah vor. »Jon, es tut mir leid. Er war der Freund deines Vaters, nicht?«


  »Sie standen sich nah wie Brüder. Früher«, Jon fragte sich, ob Joffrey seinen Vater als Rechte Hand des Königs behalten wollte. Das war eher unwahrscheinlich. Es mochte bedeuten, daß Lord Eddard nach Winterfell heimkehrte, und seine Schwestern ebenso. Vielleicht würde man ihm sogar gestatten, sie zu besuchen, mit Lord Mormonts Erlaubnis. Es täte gut, Aryas Grinsen wiederzusehen und mit seinem Vater zu sprechen. Ich werde ihn nach meiner Mutter fragen, nahm er sich vor. Jetzt bin ich ein Mann, und es wird höchste Zeit, daß er es mir sagt. Selbst wenn sie eine Hure war, es ist mir egal, ich will es wissen.


  »Ich habe gehört, wie Hake sagte, die toten Männer gehörten zu deinem Onkel«, sagte Pyp.


  »Ja«, erwiderte Jon. »Zwei von den sechsen, die er mitgenommen hat. Sie waren schon lange tot, nur … die Leichen sind in einem seltsamen Zustand.«


  »Seltsam?« Pyp war die Neugier selbst. »Wieso seltsam?«


  »Sam wird es dir erzählen.« Jon wollte nicht darüber sprechen. »Ich will sehen, ob der Alte Bär mich braucht.«


  Allein ging er zum Turm des Lord Commanders, erfüllt von einem ei-gentümlichen Gefühl der Sorge. Die Brüder, die dort Wache hielten, musterten ihn ernsten Blickes, als er sich ihnen näherte. »Der Alte Bär ist in seinem Solar«, erklärte einer. »Er hat nach dir gefragt.«


  Jon nickte. Er hätte gleich vom Stall herüberkommen sollen. Eilig er-klomm er die Stufen des Turmes. Er will Wein oder ein Feuer in seinem Kamin, mehr nicht, redete er sich ein.


  Als er das Solar betrat, schrie Mormonts Rabe ihn an. »Korn!« kreischte der Vogel. »Korn! Korn! Korn!«


  »Glaub ihm kein Wort, ich habe ihn eben gefüttert«, knurrte der Alte Bär. Er saß am Fenster, las einen Brief. »Bring mir einen Becher Wein und schenk dir selbst auch einen ein.«


  »Für mich, Mylord?«


  Mormont hob die Augen vom Brief, um Jon anzublicken. Mitgefühl lag in seinen Augen, das war nicht zu übersehen. »Du hast mich gehört.«


  Jon goß mit übertriebener Vorsicht ein, merkte, daß er es in die Länge zog. Wenn die Becher gefüllt wären, hätte er keine andere Wahl mehr, müßte sich dem stellen, was im Brief geschrieben stand. Allzu bald schon waren sie randvoll. »Setz dich, Junge«, befahl ihm Mormont. »Trink.«


  Jon blieb stehen. »Es geht um meinen Vater, nicht?«


  Der Alte Bär tippte mit dem Finger auf den Brief. »Um deinen Vater und den König«, donnerte er. »Ich will dich nicht belügen, es sind traurige Nachrichten. Nie hätte ich gedacht, daß ich noch einen neuen König erlebe, nicht in meinem Alter, da Robert halb so alt wie ich und stark wie ein Bulle war.« Er nahm einen Schluck Wein. »Man sagt, der König sei gern zur Jagd gegangen. Die Dinge, die wir lieben, sind stets auch jene, die uns zerstören. Vergiß das nicht. Mein Sohn hat seine junge Frau geliebt. Eitles Weib. Wenn es nicht nach ihr gegangen wäre, hätte er nie daran gedacht, diese Wilderer zu verkaufen.«


  Jon konnte dem, was er sagte, kaum noch folgen. »Mylord, ich verstehe nicht. Was ist mit meinem Vater passiert?«


  »Ich habe gesagt, du sollst dich setzen«, murrte Mormont. »Setzen«, kreischte der Rabe. »Und trink was, verdammt noch mal. Das ist ein Befehl, Snow.«


  Jon setzte sich und nahm einen Schluck Wein.


  »Lord Eddard sitzt im Kerker. Man beschuldigt ihn des Hochverrats. Es heißt, er habe mit Roberts Brüdern den Plan geschmiedet, Prinz Joffrey um den Thron zu bringen.«


  »Nein«, sagte Jon sofort. »Das kann nicht sein. Mein Vater würde den König niemals verraten!«


  »Wie dem auch sei«, sagte Mormont. »Es steht mir nicht an, das zu beurteilen. Und auch dir nicht.«


  »Aber es ist eine Lüge«, beharrte Jon. Wie konnten sie glauben, sein Vater sei ein Verräter? Hatten sie alle den Verstand verloren? Lord Eddard Stark würde sich nie entehren … oder?


  Er hat einen Bastard gezeugt, flüsterte eine leise Stimme in seinem Inneren. Was war daran ehrenhaft? Und deine Mutter, was ist mit ihr? Er will nicht einmal ihren Namen nennen.


  »Mylord, was soll mit ihm geschehen? Wird man ihn hinrichten?«


  »Was das angeht, so kann ich es nicht sagen, Junge. Ich will ihm einen Brief schreiben. In meiner Jugend kannte ich einige Ratsherren des Königs. Den alten Pycelle, Lord Stannis, Ser Barristan … was immer dein Vater getan hat oder nicht getan hat, er ist ein großer Lord. Man muß ihm gestatten, das Schwarz anzulegen und sich uns anzuschließen. Die Götter wissen, daß wir Männer von Lord Eddards Fähigkeiten brauchen.«


  Jon wußte, daß andere Männer, die des Hochverrats beschuldigt wurden, in der Vergangenheit ihre Ehre auf der Mauer wiederherstellen durften. Wieso nicht auch Lord Eddard? Sein Vater hier. Das war ein merkwürdiger Gedanke, und bedrückend dazu. Es wäre eine monströse Ungerechtigkeit, ihm Winterfell zu nehmen und ihn zu zwingen, das Schwarz anzulegen, und doch … wenn es um sein Leben ging …


  Und würde Joffrey es zulassen? Er erinnerte sich von Winterfell her noch an den Prinzen, wie er Robb und Ser Rodrik auf dem Hof verhöhnt hatte. Jon selbst hatte er kaum je Aufmerksamkeit geschenkt. Bastarde waren nicht einmal seine Verachtung wert. »Mylord, wird der König auf Euch hören?«


  Der Alte Bär zuckte mit den Schultern. »Ein Kindskönig … ich denke, er wird auf seine Mutter hören. Eine Schande, daß der Zwerg nicht bei ihnen ist. Er ist der Onkel des Kleinen, und der hat unsere Not gesehen, als er hier war. Es war schlimm, daß deine Hohe Mutter ihn zum Gefangenen gemacht hat …«


  »Lady Stark ist nicht meine Mutter«, erinnerte ihn Jon scharf. Tyrion war ihm ein Freund gewesen. Falls Lord Eddard den Tod fand, würde man es ihr ebenso vorwerfen müssen wie der Königin. »Mylord, was ist mit meinen Schwestern? Arya und Sansa, sie waren bei meinem Vater, wißt Ihr …«


  »Pycelle erwähnt sie nicht, aber zweifellos wird man sie gut behandeln. Ich will mich in meinem Brief nach ihnen erkundigen.« Mormont schüttelte den Kopf. »Das alles hätte zu keinem schlimmeren Zeitpunkt geschehen können. Wenn das Reich je einen starken König brauchte … dunkle Tage und kalte Nächte liegen vor uns, ich spüre es in meinen Knochen …« Er warf Jon einen langen, scharfen Blick zu. »Ich hoffe, du hast keine Dummheit im Sinn, Junge.«


  Er ist mein Vater, lag es Jon auf der Zunge, aber er wußte, daß Mor-mont das nicht hören wollte. Seine Kehle war trocken. Er zwang sich dazu, noch einen Schluck Wein zu trinken.


  »Deine Pflichten sind hier«, erinnerte ihn der Lord Commander. »Dein altes Leben ist zu Ende. Jetzt trägst du das Schwarz.« Sein Vogel brachte ein heiseres Echo hervor »Schwarz.« Mormont beachtete ihn nicht. »Was auch immer dort in King's Landing vor sich gehen mag, ist nicht deine Sache.« Jon gab keine Antwort, und der alte Mann trank seinen Wein aus und sagte: »Du kannst jetzt gehen. Ich habe heute weiter keine Verwendung für dich. Morgen früh kannst du mir helfen, diesen Brief zu schreiben.«


  Jon erinnerte sich nicht, aufgestanden zu sein oder das Solar verlassen zu haben. Er kam zu sich, als er die Turmtreppe hinunterging, und dachte: Es geht um meinen Vater und um meine Schwestern, wie kann es denn nicht meine Sache sein?


  Draußen sah einer der Wächter ihn an und sagte: »Sei stark, Junge. Die Götter sind grausam.«


  Sie wissen es, dachte Jon. »Mein Vater ist kein Verräter«, sagte er heiser. Selbst die Worte blieben ihm im Halse stecken, schienen ihn ersticken zu wollen. Wind kam auf, und im Hof kam es ihm plötzlich kälter als vorhin vor. Der Geistersommer ging zu Ende. Der Rest des Nachmittags verstrich wie in einem Traum. Jon hätte nicht sagen können, wohin er ging, was er tat, mit wem er sprach. Ghost war bei ihm, soviel wußte er. Die stille Gesellschaft des Schattenwolfes tröstete ihn. Die Mädchen haben nicht mal das, so dachte er. Ihre Wölfe hätten sie beschützen können, aber Lady ist tot und Nyemria vermißt, sie sind ganz allein. Bei Sonnenuntergang hatte Nordwind eingesetzt. Jon konnte hören, wie dieser über die Mauer und über die eisigen Wehranlagen pfiff, während er zum Abendessen hinüber zum Gemeinschaftssaal ging. Hobb hatte Wildeintopf gekocht, mit Gerste, Zwiebeln und Karotten angedickt. Er schöpfte eine Extrakelle auf Lord Snows Teller, reichte ihm einen knusprigen Brotknust. Jon wußte, was das bedeutete. Er weiß Bescheid. Er blickte sich in der Halle um, sah Köpfe, die sich eilig abwendeten, die Augen höflich gesenkt. Alle wissen Bescheid.


  Seine Freunde versammelten sich um ihn. »Wir haben den Septon gebeten, eine Kerze für deinen Vater anzuzünden«, erklärte Matthar. »Es ist gelogen, wir alle wissen, daß es gelogen ist, sogar Grenn weiß, daß es gelogen ist«, stimmte Pyp mit ein. Grenn nickte, und Sam griff nach Jons Hand. »Du bist jetzt mein Bruder, also ist er auch mein Vater«, sagte der dicke Junge. »Wenn du zu den Wehrholzbäumen möchtest, um zu beten, komme ich mit dir.«


  Die Wehrholzbäume standen jenseits der Mauer, doch wußte er den-noch, daß Sams Angebot ernst gemeint war. Sie sind meine Brüder, dachte er. Ebenso wie Robb und Bran und Rickon …


  Und dann hörte er das Lachen, scharf und grausam wie eine Peitsche, und die Stimme von Ser Alliser Thorne. »Nicht nur ein Bastard, sondern ein Verräterbastard«, erklärte er den Männern um sich herum.


  Augenblicklich war Jon auf den Tisch gesprungen, den Dolch in der Hand. Pyp griff nach ihm, aber er riß sein Bein los, und dann rannte er über den Tisch und trat Ser Alliser die Schale aus der Hand. Eintopf flog durch die Luft, bespritzte die Brüder. Thorne wich zurück. Männer schrien, Jon Snow hörte sie nicht. Er hieb mit dem Dolch auf Ser Allisers Gesicht ein, stach nach diesen kalten Augen aus Onyx, doch Sam warf sich zwischen die beiden, und bevor Jon um ihn herum war, hing Pyp wie ein Affe an seinem Rücken und Grenn packte seinen Arm, während Toad ihm das Messer aus den Fingern wand.


  Später, viel später, nachdem sie ihn in seine Schlafzelle gebracht hatten, kam Mormont, um ihn zu besuchen, mit dem Raben auf der Schulter. »Ich habe dir gesagt, daß du keine Dummheiten machen sollst, Junge«, sagte der Alte Bär. »Junge«, krächzte der Vogel. Mormont schüttelte den Kopf, angewidert. »Wenn ich denke, welch große Hoffnungen ich in dich gesetzt hatte.«


  Sie nahmen ihm sein Messer und sein Schwert und sagten ihm, er dürfe die Zelle erst wieder verlassen, wenn die hohen Offiziere beschlossen hatten, was mit ihm geschehen solle. Und dann postierten sie eine Wache draußen vor der Tür, um sicherzustellen, daß er gehorchte. Seinen Freunden war es nicht gestattet, ihn zu besuchen, aber der Alte Bär war nachgiebig und erlaubte ihm Ghost, damit er nicht ganz allein war.


  »Mein Vater ist kein Verräter«, erklärte er dem Schattenwolf, als alle anderen fort waren. Schweigend sah Ghost ihn an. Jon sank an der Wand in sich zusammen, mit den Händen um die Knie, und starrte in die Kerze auf dem Tisch neben seinem schmalen Bett. Die Flamme flackerte und tanzte, die Schatten bewegten sich um ihn, das Zimmer schien dunkler und kälter zu werden. Ich werde heute nacht nicht schlafen, dachte Jon.


  Dennoch mußte er eingenickt sein. Beim Aufwachen waren seine Beine steif und verkrampft, und die Kerze war lange schon niedergebrannt. Ghost stand auf den Hinterbeinen, kratzte an der Tür. Jon staunte, wie groß er geworden war. »Ghost, was ist denn?« fragte er leise. Der Schattenwolf wandte den Kopf um und sah zu ihm herüber und fletschte die Zähne in stillem Knurren. Ist er verrückt geworden? fragte sich Jon. »Ich bin's, Ghost«, murmelte er, versuchte, nicht ängstlich zu klingen. Dennoch zitterte er furchtbar. Wann war es so kalt geworden?


  Ghost wich von der Tür zurück. Tiefe Furchen waren zu sehen, wo er das Holz zerkratzt hatte. Jon betrachtete ihn mit wachsender Sorge. »Da draußen ist jemand, nicht?« flüsterte er. Kriechend bewegte sich der Schattenwolf rückwärts, wobei sich ihm das weiße Fell im Nacken aufstellte. Der Wachmann, dachte er, sie haben einen Wachmann vor meine Tür gestellt. Ghost wittert ihn durch die Tür, das ist alles.


  Langsam kam Jon auf die Beine. Er zitterte unkontrollierbar, wünschte, er hätte noch sein Schwert. Drei schnelle Schritte brachten ihn zur Tür. Er packte den Griff und zog sie nach innen. Das Knarren der Angeln ließ ihn fast zusammenzucken.


  Der Wachmann lag wie knochenlos auf der schmalen Treppe und blickte zu ihm auf. Blickte zu ihm auf, obwohl er auf dem Bauch lag. Sein Kopf war auf den Rücken gedreht.


  Das kann nicht sein, sagte sich Jon. Wir sind im Turm des Lord Com-manders, der wird bei Tag und Nacht bewacht, es kann nicht passiert sein, es ist ein Traum. Ich habe einen Alptraum.


  Ghost schob sich an ihm vorbei, zur Tür hinaus. Der Wolf wollte treppauf, hielt inne, sah sich nach Jon um. Da hörte er es: das leise Scharren von einem Stiefel auf Stein, das Knarren eines Türriegels, der gedreht wurde. Von den Gemächern des Lord Commanders her.


  Ein Alptraum mochte es wohl sein, doch ein Traum war es ganz sicher nicht.


  Das Schwert des Wachmanns steckte in der Scheide. Jon kniete nieder und zog es heraus. Das stählerne Heft in der Faust machte ihn kühner. Er schlich die Stufen hinauf, Ghost folgte ihm schweigend. Schatten lauerten in jeder Wende der Treppe. Vorsichtig lief Jon voran, prüfte verdächtiges Dunkel mit der Spitze seines Schwerts.


  Plötzlich hörte er Mormonts Raben kreischen. »Korn«, schrie der Vogel. »Korn, Korn, Korn, Korn, Korn, Korn.« Ghost sprang voraus, und Jon stieg ihm hinterher. Die Tür zu Mormonts Solar stand weit offen. Der Schattenwolf stürzte hindurch. Jon blieb im Rahmen stehen, die Klinge in der Hand, ließ seinen Augen einen Moment, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Schwere Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, und die Finsternis war schwarz wie Tinte. »Wer ist da?« rief er.


  Dann sah er es: ein Schatten im Schatten schlich zur inneren Tür, die in Mormonts Schlafkammer führte, eine menschliche Gestalt, ganz in Schwarz, mit Umhang und Kapuze … doch unter der Kapuze leuchteten Augen mit eisig blauem Glanz …


  Ghost sprang. Mann und Wolf gingen gemeinsam zu Boden, ohne Schreien oder Knurren, rollten, krachten an einen Stuhl, stießen einen Tisch voller Papiere um. Mormonts Rabe flatterte über ihnen, schrie: »Korn, Korn, Korn, Korn.« Jon fühlte sich so blind wie Maester Aemon. Mit der Wand im Rücken schob er sich ans Fenster und riß die Vorhänge auf. Mondlicht flutete das Solar. Er sah schwarze Hände, die sich in weißes Fell gruben, geschwollene, dunkle Hände, die sich dem Schattenwolf um die Kehle legten. Ghost zappelte und schnappte, warf die Beine in die Luft und konnte sich trotzdem nicht befreien.


  Jon blieb keine Zeit für Angst. Er warf sich nach vorn, schrie, legte sein ganzes Gewicht in den Hieb mit dem Langschwert. Stahl fuhr durch Ärmel und Haut und Knochen, doch irgendwie war das Geräusch nicht richtig. Der Geruch, der ihn umfing, war so seltsam und kalt, daß er daran zu ersticken meinte. Er sah Arm und Hand am Boden liegen, schwarze Finger, die in einem Fleck von Mondlicht zuckten.


  Ghost riß sich von der anderen Hand los und schlich davon, mit roter Zunge, die ihm aus dem Maul hing.


  Der Kapuzenmann hob sein fahles Mondgesicht, und Jon hieb ohne Zögern darauf ein. Das Schwert teilte den Eindringling bis auf die Knochen, hieb ihm die halbe Nase ab und schlug eine klaffende Wunde von Wange zu Wange, unter diesen Augen, Augen, Augen wie brennende, blaue Sterne, Jon kannte das Gesicht. Othor, dachte er und wich zurück. Bei allen Göttern, er ist tot. Ich habe ihn doch tot gesehen.


  Er fühlte, daß etwas an seinem Knöchel kratzte. Schwarze Finger krallten sich in seine Wade. Der Arm kroch an seinem Bein hinauf, riß an Wolle und Fleisch. Voller Abscheu schrie Jon auf, löste die Finger mit der Schwertspitze von seinem Bein und warf das Ding von sich. Sich windend lag es da, öffnete und schloß sich.


  Die Leiche machte einen Satz nach vorn. Blut war nicht zu sehen. Einarmig, das Gesicht fast in zwei Hälften, schien sie nichts zu spüren. Jon hielt das Langschwert vor sich ausgestreckt. »Bleib weg von mir!« befahl er mit schriller Stimme. »Korn«, kreischte der Rabe, »Korn, Korn.« Der abgehackte Arm schlängelte sich aus dem zerrissenen Ärmel, eine blasse Schlange mit fünffingrigem Kopf. Ghost stürzte sich darauf und bekam das Ding zwischen die Zähne. Handknochen knirschten. Jon hackte auf den Hals der Leiche ein, spürte, wie der Stahl tief und hart einschnitt.


  Der tote Othor stürzte gegen ihn, warf ihn von den Beinen.


  Jon ging die Luft aus, als der umgestürzte Tisch ihn zwischen die Schul-terblätter traf. Das Schwert, wo war das Schwert? Er hatte das verdammte Schwert verloren! Er öffnete den Mund, wollte schreien, da rammte ihm die Kreatur die schwarzen Finger in den Mund. Würgend versuchte er, sie wegzustoßen, doch der tote Mann war zu schwer. Seine Hand drückte sich immer tiefer in seine Kehle, eisig kalt, erstickte ihn. Das Gesicht der Leiche war ganz nah an seinem eigenen, füllte die ganze Welt aus. Frost bedeckte ihre Augen, glitzernd blau. Jon kratzte mit seinen Nägeln über kalte Haut und trat nach den Beinen dieses Wesens. Er versuchte zu beißen, versuchte zu schlagen, versuchte zu atmen …


  Und plötzlich war das Gewicht der Leiche fort, ihre Finger von seinem Hals gerissen. Jon konnte sich nur noch seitwärts rollen, würgend und zitternd. Ghost war wieder da. Der Schattenwolf grub seine Zähne in den Bauch der Kreatur und begann daran zu reißen und zu zerren. Er beobachtete ihn, nur halbwegs noch bei Bewußtsein, einen langen Augenblick, bis ihm schließlich einfiel, nach seinem Schwert zu suchen …


  … und erblickte Lord Mormont, nackt und benommen vom Schlaf, wie er mit einer Öllampe in der Tür stand.


  Zerbissen und fingerlos warf sich der Arm am Boden hin und her, schlängelte sich ihm entgegen.


  Jon wollte schreien, doch seine Stimme versagte. Taumelnd kam er auf die Beine, trat den Arm fort und riß dem Alten Bären die Lampe aus den Händen. Die Flamme flackerte und wollte fast ersterben. »Brenne!« krächzte der Rabe. »Brenne, brenne, brenne!« Er fuhr herum und sah die Vorhänge, die er vom Fenster gerissen hatte. Mit beiden Händen warf er die Lampe in den Haufen aus Stoff. Metall knirschte, Glaszerschlug, Öl spritzte, und die Vorhänge gingen mit einem mächtigen Zischen in Flammen auf. Die Hitze in seinem Gesicht war süßer als alle Küsse, die Jon je bekommen hatte. »Ghost!« rief er.


  Der Schattenwolf riß sich los und kam zu ihm, als die Kreatur sich eben erheben wollte, dunkle Schlangen quollen aus der großen Wunde in ihrem Bauch. Jon griff mit einer Hand ins Feuer, packte eine Faustvoll brennender Vorhänge, schlug damit peitschend nach dem toten Mann.


  Laßt ihn brennen, betete er, als das Tuch die Leiche sengte, Ihr Götter, bitte, laßt ihn brennen. BRAN Die Karstarks kamen an einem kalten, windigen Morgen, brachten dreihundert Reiter und fast zweitausend Mann Fußvolk von ihrer Burg auf Karhold mit. Die stählernen Spitzen ihrer Spieße blitzten im fahlen Sonnenlicht, als die Armee sich näherte. Ein Mann ging ihnen voraus, schlug einen tiefen, langsamen Rhythmus auf einer Trommel, die größer als er selbst war, bumm, bumm, bumm.


  Bran sah sie von einem Wachtturm oben auf der äußeren Mauer heran-marschieren, spähte durch Maester Luwins bronzenes Linsenrohr, während er auf Hodors Schultern saß. Lord Rikkard persönlich führte sie an, seine Söhne Harrion und Eddard und Torrhen ritten neben ihm unter nachtschwarzen Bannern, verziert mit der weißen Sonne ihres Hauses. Old Nan sagte, in ihren Adern flösse das Blut der Starks, seit Hunderten von Jahren schon, doch für Bran sahen sie nicht wie Starks aus. Sie waren große Männer, und wild, die Gesichter mit dichten Bärten überzogen, das Haar fiel ihnen offen auf die Schultern. Ihre Umhänge waren aus Leder gefertigt, aus Fellen von Bär und Wolf und Robbe.


  Sie waren die letzten, wie er wußte. Die anderen Lords hatten sich schon mit ihren Armeen versammelt. Bran sehnte sich danach, mit ihnen auszureiten, die zum Bersten vollen Winterhäuser zu sehen, die drängende Menge auf dem Marktplatz jeden Morgen, die Straßen zerfurcht und aufgerissen von Rad und Hufen. Aber Robb hatte ihm verboten, die Burg zu verlassen. »Wir können keine Männer erübrigen, die dich bewachen«, hatte sein Bruder erklärt.


  »Ich nehme Summer mit«, stritt Bran dagegen an.


  »Red mit mir nicht wie mit einem kleinen Jungen«, erwiderte Robb. »Du solltest es besser wissen. Vor zwei Tagen erst hat einer von Lord Boltons Männern einen von Lord Cerwyns im ›Smoking Log‹ erdolcht. Unsere Hohe Mutter würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich dich in Gefahr geraten ließe.« Er sprach mit der Stimme von Robb, dem Lord, als er das sagte. Bran wußte, das hieß, er duldete keine Widerrede.


  Es war wegen dieser Sache, die im Wolfswald passiert war, das wußte er ebenfalls. Die Erinnerung daran bescherte ihm noch immer böse Träume. Hilflos wie ein Säugling war er gewesen, nicht besser als Rickon in der Lage, sich zu wehren. Vielleicht noch weniger … Rickon hätte wenigstens nach ihnen getreten. Das beschämte ihn. Er war nur wenige Jahre jünger als Robb. Wenn sein Bruder fast ein erwachsener Mann war, dann war auch er es. Er hätte in der Lage sein sollen, sich zu verteidigen.


  Vor einem Jahr, davor, hätte er dem Dorf trotzdem einen Besuch abgestattet, wäre dafür allein über die Mauern geklettert. In jenen Tagen konnte er Treppen hinunterlaufen, selbst auf sein Pony steigen und auch wieder herunter, und ein Holzschwert immerhin so gut schwingen, daß er Prinz Tommen in den Staub geworfen hatte. Jetzt konnte er nur noch zusehen, durch Maester Luwins Linsenrohr spähen. Der Maester hatte ihn sämtliche Banner gelehrt: die gepanzerte Faust der Glovers, silber auf rot; Lady Mormonts schwarzen Bären; den gräßlichen, gehäuteten Mann, der vor Roose Bolton vom Dreadfort ging; den Elchbullen für die Hornwoods; die Streitaxt für die Cerwyns; drei Wachbäume für die Tallharts und das schreckliche Siegel des Hauses Umber, den brüllenden Riesen in zerschmetterten Ketten.


  Und bald schon lernte er auch die Gesichter kennen, als die Lords und ihre Söhne und Ritter zum Festmahl nach Winterfell kamen. Selbst in der Großen Halle war nicht Platz für alle auf einmal, so daß Robb die wichtigen Verbündeten abwechselnd einlud. Bran bekam stets den Ehrenplatz zur Rechten seines Bruders. Einige der Lords warfen ihm seltsam harte Blicke zu, wenn er dort saß, und schienen sich zu fragen, welches Recht ein grüner Junge hatte, daß man ihn über sie stellte, dazu noch einen Krüppel.


  »Wie viele sind es jetzt?« fragte Bran Maester Luwin, als Lord Karstark und seine Söhne durch die Tore in der äußeren Mauer ritten.


  »Zwölftausend Mann, oder zumindest fast so viele.« »Wie viele Rit-ter?«


  »Wenige genug«, sagte der Maester mit einem Anflug von Ungeduld. »Um ein Ritter zu sein, muß man seine Vigilien ineiner Septe ablegen und mit den sieben Ölen gesalbt sein, um den Eid zu weihen. Im Norden huldigen nur wenige der großen Häuser den Sieben. Der Rest betet zu den alten Göttern und benennt keine Ritter … aber jene Lords und ihre Söhne und Vasallen sind nicht minder wild oder treu oder ehrenhaft. Der Wert eines Mannes ist nicht am Ser vor seinem Namen abzulesen. Wie ich es dir schon hundertmal erklärt habe.«


  »Trotzdem«, sagte Bran, »wie viele Ritter?« Maester Luwin seufzte. »Dreihundert, vielleicht vier … unter dreitausend gepanzerten Lanzenreitern, die keine Ritter sind.«


  »Lord Karstark ist der letzte«, sagte Bran nachdenklich. »Robb wird ihn heute abend empfangen.« »Das wird er zweifelsohne.« »Wie lange wird es dauern … bis sie ausziehen?«


  »Er muß bald schon marschieren, oder gar nicht mehr«, sagte Maester Luwin. »Das Winterdorf platzt aus allen Nähten, und diese Armee wird noch das ganze Land kahlfressen, wenn sie noch viel länger hier lagert. Andere warten entlang der Kingsroad, um sich ihm anzuschließen, kleine Ritter und Pfahlbaumänner und die Lords Manderly und Flint. Die Kämpfe haben im Flußland schon begonnen, und dein Bruder hat noch manche Wegstunde zu bewältigen.«


  »Ich weiß.« Bran fühlte sich so elend, wie er klang. Er gab dem Maester das bronzene Rohr zurück und bemerkte, wie licht Luwins Haar oben auf dem Kopf geworden war. Er konnte das Rosa der Haut durchscheinen sehen. Es war ein seltsames Gefühl, so auf ihn herabzusehen, nachdem er sein Leben lang zu ihm aufgeblickt hatte, doch wenn man auf Hodors Rücken saß, blickte man auf jedermann herab. »Ich möchte nicht mehr Ausschau halten. Hodor, bring mich in den Turm zurück.«


  »Hodor«, gab Hodor zurück.


  Maester Luwin schob das Rohr in seinen Ärmel. »Bran, dein Hoher Bruder wird jetzt keine Zeit für dich haben. Er muß Lord Karstark und seine Söhne willkommen heißen.«


  »Ich werde Robb nicht behelligen. Ich möchte dem Götterhain einen Besuch abstatten.« Er legte seine Hand auf Hodors Schulter. »Hodor.«


  Eine Reihe gemeißelter Griffe bildete eine Leiter im Granit der Innenmauer des Turmes. Hodor summte ohne Melodie, während er langsam hinunterstieg, wobei Bran im Korbsitz, den Maester Luwin für ihn entworfen hatte, mit dem Rücken hinten anstieß. Maester Luwin hatte die Idee bei den Körben abgeguckt, mit denen die Frauen Feuerholz auf dem Rücken trugen. Danach war es leicht gewesen, Beinlöcher hineinzuschneiden und ein paar Riemen anzubringen, um Brans Gewicht gleichmäßiger zu verteilen. Es war nicht so gut, wie Dancer zu reiten, doch gab es Orte, an die Dancer nicht gelangen konnte, und Bran beschämte es nicht so sehr, als würde Hodor ihn wie einen Säugling in seinen Armen tragen. Auch Hodor schien es zu gefallen, obwohl so etwas bei Hodor schwer zu sagen war. Schwierig war es nur, wenn sie durch eine Tür gingen. Manchmal vergaß Hodor, daß er Bran auf dem Rücken hatte, und dann konnte es schmerzhaft enden.


  Fast vierzehn Tage lang hatte ein solches Kommen und Gehen ge-herrscht, daß Robb befahl, beide Falltore oben zu lassen und die Zug-brücke dazwischen unten, selbst in der Nacht. Eine lange Reihe gepanzerter Lanzenreiter überquerte den Burggraben zwischen den Mauern, als Bran aus dem Turm kam. Männer von Karstark folgten ihren Lords in die Burg. Sie trugen schwarze, eiserne Halbhelme und ebenfalls schwarze Wollumhänge, die mit der weißen Sonne gemustert waren. Hodor trottete neben ihnen her, lächelte vor sich hin, während seine Stiefel über das Holz der Zugbrücke polterten. Die Reiter warfen ihnen schräge Blicke zu, wenn sie vorüberritten, und einmal hörte Bran, wie jemand lachte. Er nahm es sich nicht zu Herzen. »Die Menschen werden dich anstarren«, hatte Maester Luwin ihn beim ersten Mal gewarnt, als sie den Strohkorb um Hodors Brustkorb banden. »Sie werden gaffen, und sie werden reden, und einige werden dich verspotten.« Laß sie spotten, dachte Bran. In seiner Schlafkammer würde ihn niemand verhöhnen, aber er wollte sein Leben nicht im Bett verbringen.


  Als sie unter den Falltoren hindurchkamen, schob Bran zwei Finger in seinen Mund und pfiff. Summer kam über den Hof gelaufen. Plötzlich mühten sich die Lanzenreiter ab, ihre Pferde im Zaum zu halten, die mit den Augen rollten und vor Entsetzen wieherten. Ein Hengst scheute, schrie, während der Reiter fluchte und verzweifelt Halt suchte. Der Geruch des Schattenwolfes versetzte die Pferde in panische Angst, wenn sie nicht daran gewöhnt waren, doch würden sie sich bald beruhigen, wenn Summer wieder fort wäre. »Zum Götterhain«, erinnerte Bran Hodor.


  Selbst auf Winterfell drängten sich die Menschen. Auf dem Hof hörte man Schwert und Axt, das Rumpeln von Wagen und das Gebell von Hunden. Die Tür zur Waffenkammer stand offen, und Bran sah Mikken an seinem Ofen, und der Hammer klang, während Schweiß von seiner nackten Brust tropfte. Nie zuvor in all den Jahren hatte Bran so viele Fremde gesehen, nicht einmal, als König Robert seinem Vater einen Besuch abgestattet hatte.


  Er riß sich zusammen, um nicht zurückzuschrecken, als Hodor sich unter einem niedrigen Türrahmen duckte. Sie gingen einen langen, dunklen Korridor entlang, und Summer trottete leichtfüßig neben ihnen. Von Zeit zu Zeit sah der Wolf zu ihm auf, die Augen glühend wie flüssiges Gold. Bran hätte ihn gern berührt, aber er ritt allzu hoch, als daß er ihn mit der Hand hätte erreichen können.


  Der Götterhain war eine Insel des Friedens in einem Meer des Chaos, zu dem Winterfell dieser Tage geworden war. Hodor hatte sich einen Weg durch den dichten Hain von Eichen, Eisen-und Wachbäumen gebahnt, hinüber zum stillen Teich neben dem Herzbaum. Er blieb unter den knorrigenÄsten des Wehrbaums stehen, noch immer summend. Bran langte nach oben über seinen Kopf und hob sich aus dem Sitz, zog die tote Last seiner Beine durch die Löcher im Weidenkorb. Einen Moment lang hing er da, baumelte, die dunkelroten Blätter strichen über sein Gesicht, bis Hodor ihn anhob und auf den glatten Stein neben dem Wasser setzte. »Ich möchte eine Weile für mich allein sein«, sagte er. »Du kannst baden. Geh zu den Teichen.«


  »Hodor.« Hodor stapfte durch die Bäume und verschwand. Hinter dem Götterhain, unter den Fenstern des Gästehauses, speiste eine heiße Quelle drei kleine Tümpel. Bei Tag und Nacht stieg Dampf vom Wasser auf, und die Mauer, die darüber aufragte, war dick von Moos bewachsen. Hodor haßte kaltes Wasser und wehrte sich wie eine Wildkatze, wenn man ihm mit Seife drohte, doch stieg er selig in den heißesten Tümpel, saß stundenlang darin und gab ein lautes Rülpsen von sich als Antwort auf das Wasser, wann immer eine Blase aus den schlammig grünen Tiefen an die Oberfläche trat.


  Summer trank gierig von dem Wasser und ließ sich neben Bran nieder.


  Der Junge kraulte den Wolf unter dem Kinn, und für einen Augenblick fanden Mensch und Tier Frieden. Bran hatte den Götterhain schon immer gemocht, selbst vorher, doch merkte er, wie er sich in letzter Zeit mehr und mehr dort hingezogen fühlte. Auch der Herzbaum machte ihm nicht mehr solche Angst wie früher. Die tiefroten Augen, die in den fahlen Stamm geschnitzt waren, beobachteten ihn nach wie vor, inzwischen empfand er diesen Blick jedoch eher als tröstlich. Die Götter wachten über ihn, so sagte er sich. Die alten Götter, Götter der Starks und der Ersten Menschen und der Kinder des Waldes, die Götter seines Vaters. Er fühlte sich in ihrer Nähe sicher, und die tiefe Stille der Bäume half ihm beim Denken. Und seit seinem Sturz hatte Bran viel nachgedacht. Gegrübelt und geträumt und mit den Göttern gesprochen.


  »Bitte macht, daß Robb nicht fortgeht«, betete er leise. Er fuhr mit der Hand durchs kalte Wasser, sandte kleine Wellen über den Teich. »Bitte laßt ihn bleiben. Oder, wenn er fort muß, bringt ihn sicher wieder heim, zusammen mit Mutter und Vater und den Mädchen. Und gebt … gebt, daß Rickon es versteht.«


  Sein kleiner Bruder war wild wie ein Wintersturm, seit er erfahren hatte, daß Robb in den Krieg ziehen würde, weinte und tobte abwechselnd. Er hatte sich geweigert zu essen, hatte fast eine ganze Nacht lang geweint und geschrien, sogar Old Nan geschlagen, als sie versuchte, ihn in den Schlaf zu singen, und am nächsten Tag war er verschwunden. Robb hatte die halbe Burg auf die Suche nach ihm geschickt, und nachdem sie ihn schließlich unten in der Gruft gefunden hatten, schlug Rickon mit einem verrosteten Eisenschwert auf sie ein, das er einem toten König aus der Hand gewunden hatte, und Shaggydog kam wie ein grünäugiger Dämon geifernd aus der Finsternis hervor. Der Wolf war fast so wild wie Rickon. Er hatte Gage in den Arm gebissen und aus Mikkens Schenkel ein Stück Fleisch herausgerissen. Erst Robb und Grey Wind hatten es geschafft, sie zu bändigen. Farley hatte den schwarzen Wolf jetzt im Zwinger angekettet, und Rickon weinte nur noch mehr, weil er jetzt ohne ihn war.


  Maester Luwin riet Robb, auf Winterfell zu bleiben, und auch Bran hatte ihn angefleht, um seiner selbst willen ebenso wie Rickons wegen, sein Bruder allerdings hatte nur stur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Ich will nicht fort. Ich muß.«


  Es war nur halb gelogen. Irgend jemand mußte gehen, um den Neck zu halten und den Tullys gegen die Lannisters beizustehen. Bran begriff das wohl, aber es mußte nicht Robb sein. Sein Bruder hätte das Kommando Hai Mollen oder Theon Greyjoy überlassen können, oder einem seiner Lords und Bannerträger. Maester Luwin drängte ihn, ebendas zu tun, nur wollte Robb davon nichts hören. »Mein Hoher Vater hätte niemals Männer in den Tod geschickt, sich selbst hingegen wie ein Feigling hinter den Mauern von Winterfell verschanzt«, sagte er, ganz Robb, der Lord. Robb erschien Bran halb wie ein Fremder, verwandelt, ein wahrer Lord, obwohl er seinen sechzehnten Namenstag noch nicht gefeiert hatte. Die Verbündeten seines Vaters spürten dies vermutlich ebenfalls. Mancher versuchte, ihn auf die Probe zu stellen, jeder auf seine Weise. Roose Bolton und Robett Glover forderten beide für sich die Ehre des Kommandos in der Schlacht, der erste brüsk, der zweite mit einem Lächeln und einem Scherz. Die stämmige, grauhaarige Maege Mormont, wie ein Mann mit Kettenhemd gewandet, erklärte Robb barsch, er sei so jung, er könne ihr Enkel sein, und es sei nicht an ihm, ihr Befehle zu erteilen … doch wie der Zufall es wollte, hatte sie eine Enkelin, die sie gern mit ihm vermählen wollte. Lord Cerwyn mit der sanften Stimme hatte gar seine Tochter mitge-bracht, ein plumpes, reizloses Mädchen von dreißig Jahren, die zur Linken ihres Vaters saß und den Blick nie von ihrem Teller nahm. Der joviale Lord Hornwood hatte keine Töchter, dafür brachte er Geschenke, am einen Tag ein Pferd, eine Hirschkeule am nächsten, am Tag darauf ein silbern eingefaßtes Jagdhorn, und er bat um keine Gegenleistung … nichts außer einer bestimmten Festung, die man seinem Großvater genommen hatte, und Jagdrechten nördlich eines bestimmten Kamms, dazu Erlaubnis, den White Knife einzudämmen, wenn es dem Lord gefiele.


  Robb antwortete jedem von ihnen mit kühler Höflichkeit, ganz wie sein Vater es getan hätte, und irgendwie beugte er sie seinem Willen.


  Und als Lord Umber, der von seinen Männern Greatjon gerufen wurde und so groß wie Hodor und doppelt so breit war, drohte, seine Männer wieder mit nach Hause zu nehmen, sollte man ihn in der Marschordnung hinter den Hornwoods oder den Cerwyns plazieren, erklärte ihm Robb, das möge er gern tun. »Und wenn wir mit den Lannisters fertig sind«, versprach er, während er Grey Wind hinter den Ohren kraulte, »werden wir wieder gen Norden reiten, Euch aus Eurer Festung holen und als Eidbrüchigen hängen.« Fluchend warf der Greatjon einen Krug mit Bier ins Feuer und bellte, Robb sei so grün, daß er wohl Gras pissen müsse. Als Hallis Mollen ihn beruhigen wollte, schlug er ihn zu Boden, trat einen Tisch um und zog das mächtigste und häßlichste Großschwert, das Bran je gesehen-hatte. Überall entlang der Bänke sprangen seine Söhne und Brüder und Verbündeten auf und griffen ebenfalls nach ihrem Stahl.


  Robb sagte nur ein leises Wort, und einen Augenblick und ein Knurren später lag Lord Umber auf dem Rücken, während sich sein Schwert drei Schritte weit entfernt am Boden drehte und Blut von seiner Hand tropfte, wo Grey Wind ihm zwei Finger abgebissen hatte. »Mein Hoher Vater lehrte mich, daß es den Tod bedeutet, wenn man gegen seinen Lehnsherrn blanken Stahl erhebt«, sagte Robb, »aber zweifelsohne wolltet Ihr mir nur das Fleisch schneiden.« Bran machte sich vor Angst fast in die Hosen, als der Greatjon auf die Beine kam und an den roten Stümpfen seiner Finger sog … doch dann, zum Staunen aller, lachte der riesenhafte Mann. »Euer Fleisch«, donnerte er, »ist verdammt zäh.«


  Und irgendwie wurde der Greatjon danach Robbs rechte Hand, sein treuester Recke, der allen und jedem erzählte, daß der Knabenlord wohl doch ein Stark sei und sie verdammt noch mal lieber auf die Knie fallen sollten, wenn sie sich diese nicht abbeißen lassen wollten.


  In jener Nacht jedoch kam sein Bruder blaß und erschüttert in Brans Schlafgemach, nachdem die Feuer in der Großen Halle niedergebrannt waren. »Ich dachte, er würde mich erschlagen«, gestand Robb. »Hast du gesehen, wie er Hal zu Boden warf, als wäre er nicht größer als der kleine Rickon? Bei allen Göttern, ich hatte solche Angst. Und Greatjon ist nicht einmal der schlimmste von ihnen, nur der lauteste. Lord Roose sagt nie ein Wort, stets sieht er mich nur an, und ich kann nur noch an diesen Raum denken, den sie im Dreadfort haben, wo die Boltons die Häute ihrer Feinde aufhängen.«


  »Das ist bloß eine von Old Nans Geschichten«, tröstete ihn Bran. Ein Hauch von Zweifel kam in seine Stimme. »Oder?«


  »Ich weiß es nicht.« Müde schüttelte er den Kopf. »Lord Cerwyn will seine Tochter mit uns in den Süden nehmen. Damit sie für ihn kocht, sagt er. Theon ist sicher, daß ich das Mädchen eines Abends in meiner Bettstatt finden werde. Ich wünschte … ich wünschte, Vater wäre hier …«


  Das war etwas, worin sie einig waren, Bran und Rickon und Robb, der Lord. Sie alle wünschten, Vater wäre da. Doch Lord Eddard war tausend Wegstunden weit, gefangen in einem Kerker, auf der Flucht, lief um sein Leben oder war schon tot. Niemand schien es sicher zu wissen. Jeder Reisende erzählte eine andere Geschichte, jede schrecklicher als die vorherige. Die Köpfe von Vaters Gardisten moderten auf den Mauern des Red Keep, auf Spieße gesteckt. König Robert war von Vaters Händen gestorben. Die Baratheons belagerten King's Landing. Lord Eddard war mit Renly, dem bösen Bruder des Königs, gen Süden geflohen. Arya und Sansa waren vom Bluthund ermordet worden. Mutter hatte Tyrion, den Gnom, getötet und seine Leiche an die Mauern von Riverrun gehängt. Lord Tywin Lannister marschierte gegen die Eyrie, mordend und brandschatzend, wohin er kam. Die weinseligen Geschichtenerzähler behaupteten sogar, Rhaegar Targaryen sei von den Toten heimgekehrt und sammelte ein un-übersehbar großes Heer von alten Helden auf Dragonstone, um den Thron seines Vaters zurückzuerobern.


  Dann kam der Rabe mit einem Brief, der Vaters Siegel trug und von Sansas Hand geschrieben war, und die grausame Wahrheit schien nicht weniger unglaublich. Nie würde Bran den Ausdruck auf Robbs Gesicht vergessen, als dieser auf die Worte seiner Schwester starrte. »Sie sagt, Vater habe sich mit den Brüdern des Königs zum Verrat verschworen«, las er. »König Robert ist tot, und Mutter und ich sollen in den Red Keep kommen, um Joffrey Treue zu schwören. Sie sagt, wir müssen uns loyal verhalten, und wenn sie Joffrey heiratet, will sie ihn bitten, Vaters Leben zu verschonen.« Seine Finger schlossen sich zu einer Faust, die Sansas Brief zerknüllte. »Und sie sagt kein Wort von Arya, nichts, kein Wort. Verflucht soll sie sein! Was ist mit diesem Mädchen los?«


  Bran wurde innerlich ganz kalt. »Sie hat ihren Wolf verloren«, sagte er schwach, erinnerte sich an den Tag, als vier Gardisten seines Vaters mit Ladys Knochen aus dem Süden heimgekehrt waren. Summer und Grey Wind und Shaggydog hatten zu heulen begonnen, bevor sie noch über die Zugbrücke kamen, mit müden und einsamen Stimmen. Unter dem Schatten des Hauptturmes lag ein alter Friedhof, auf dem die alten Könige von Winter ihre treuen Diener bestattet hatten. Dort wurde auch Lady begraben, während ihre Brüder wie rastlose Schatten zwischen den Gräbern umherliefen. Sie war gen Süden gezogen, und nur ihre Knochen waren heimgekehrt.


  Auch ihr Großvater, der alte Lord Rickard, war ausgezogen, mit seinem Sohn Brandon, der Vaters Bruder war, und zweihundert seiner besten Männer. Keiner war zurückgekehrt. Und Vater war gen Süden gezogen, mit Arya und Sansa und Jory und Hüllen und Fat Tom und all den anderen, und später waren Mutter und Ser Rodrik fortgegangen, und auch sie waren nicht wiedergekommen. Und nun wollte sich auch Robb aufmachen. Nicht nach King's Landing und nicht, um seinen Eid abzulegen, sondern nach Riverrun, mit dem Schwert in der Hand. Und wenn sich ihr Hoher Vater tatsächlich in Gefangenschaft befand, würde dies für ihn mit Sicherheit den Tod bedeuten. Das bereitete Bran mehr Angst, als er zu sagen vermochte.


  »Wenn Robb gehen muß, wacht gut über ihn«, flehte Bran die alten Götter an, während sie ihn mit den roten Augen des Herzbaumes betrachteten, »und wacht gut über seine Männer, Hal und Quent und den ganzen Rest und Lord Umber und Lady Mormont und die anderen Lords. Und wohl auch über Theon. Seid so gut und wacht über sie und schützt sie, Götter. Helft ihnen, die Lannisters zu bezwingen und Vater zu retten und sie alle nach Hause zu bringen.«


  Ein schwacher Windhauch wehte durch die Bäume, und die roten Blätter rührten sich und flüsterten. Summer bleckte die Zähne. »Hörst du sie, Junge?« fragte eine Stimme.


  Bran hob den Kopf. Osha stand auf der anderen Seite des Teiches unter einer alten Eiche, ihr Gesicht im Schatten der Blätter.


  Selbst in Eisen war die Wilde leise wie eine Katze. Summer umrundete den Teich und schnüffelte an ihr. Die große Frau schreckte zurück.


  »Summer, zu mir«, rief Bran. Der Schattenwolf schnüffelte ein letztes Mal, fuhr herum und kam zurückgelaufen. Bran legte die Arme um ihn. »Was tust du hier?« Er hatte Osha nicht mehr gesehen, seit sie im Wolfswald gefangengenommen wurde, obwohl er wußte, daß man sie zur Küchenarbeit abgestellt hatte.


  »Es sind auch meine Götter«, erklärte Osha. »Jenseits der Mauer sind es die einzigen Götter.« Ihr Haar war lang, braun und zottig. Damit sah sie weiblicher aus, damit und mit dem schlichten, braunen Kleid aus grobem Stoff, das sie ihr gegeben hatten, als sie ihr Kettenhemd und Leder nahmen. »Gage läßt mich von Zeit zu Zeit meine Gebete sagen, wenn mir danach ist, dafür gestatte ich ihm, unter meinem Rock zu tun und zu lassen, was er will, wenn ihm danach ist. Es macht mir nichts aus. Ich mag den Geruch von Mehl an seinen Händen, und er ist sanfter als Stiv.« Sie verneigte sich unbeholfen. »Ich werde dich verlassen. Ein paar Töpfe müssen gerührt werden.«


  »Nein, bleib«, befahl ihr Bran. »Sag mir, was du gemeint hast, daß du die Götter hörst.«


  Osha musterte ihn. »Du hast sie gefragt, und sie antworten. Sperr deine Ohren auf, lausch ihnen, und du wirst es vernehmen.«


  Bran lauschte. »Das ist nur der Wind«, sagte er nach einem Augenblick unsicher. »Die Blätter rascheln.«


  »Was glaubst du, wer den Wind schickt, wenn nicht die Götter?« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Teich, klirrte leise, wenn sie sich bewegte. Mikken hatte ihr eiserne Fesseln an die Füße geschmiedet, mit einer schweren Kette verbunden. Sie könnte gehen, solange sie kleine Schritte machte, doch konnte sie unmöglich rennen oder klettern oder auf ein Pferd steigen. »Sie sehen dich, Junge. Sie hören dich reden. Dieses Rascheln, das ist ihre Antwort.«


  »Was sagen sie?«


  »Sie sind traurig. Dein Hoher Bruder wird keine Hilfe von ihnen be-kommen, nicht dort, wohin er geht. Die alten Götter haben im Süden keine Macht. Die Wehrholzhaine wurden alle abgeholzt, vor Tausenden von Jahren schon. Wie können sie über deinen Bruder wachen, wo sie keine Augen haben?«


  Das hatte Bran nicht bedacht. Angst durchfuhr ihn. Wenn nicht einmal die Götter seinem Bruder helfen konnten, welche Hoffnung blieb dann noch? Vielleicht hörte Osha sie nicht richtig. Er neigte den Kopf und versuchte, erneut zu lauschen. Jetzt glaubte er, die Trauer zu hören, doch nicht mehr als das.


  Das Rascheln wurde lauter. Bran hörte gedämpfte Schritte und leises Summen. Hodor tappte zwischen den Bäumen hervor, nackt und lächelnd. »Hodor!«


  »Er muß unsere Stimmen gehört haben«, sagte Bran. »Hodor, du hast deine Kleider vergessen.«


  »Hodor«, stimmte Hodor zu. Er war vom Hals abwärts triefend naß, dampfte in der kühlen Luft. Sein Leib war braun behaart, dick wie ein Pelz. Lang und schwer schwang seine Männlichkeit zwischen den Beinen.


  Osha betrachtete ihn mit säuerlichem Lächeln. »Na, das ist mal ein großer Mann«, befand sie. »Wenn der nicht Riesenblut in seinen Adern hat, bin ich die Königin.«


  »Maester Luwin sagt, es gäbe keine Riesen mehr. Er sagt, sie wären alle tot wie die Kinder des Waldes. Von denen sind nur alte Knochen in der Erde übrig, die die Menschen hin und wieder beim Pflügen ausgraben.«


  »Laß Maester Luwin hinter die Mauer reiten«, entgegnete Osha. »Da wird er Riesen finden, oder sie finden ihn. Mein Bruder hat eine Riesen-frau getötet. Zehn Fuß war sie groß, und dabei verkrüppelt. Man weiß, daß sie bis zu zwölf Fuß, sogar dreizehn werden. Widerliche Viecher sind sie, nur Haare und Zähne, und die Frauen haben Bärte wie ihre Männer, so daß man sie nicht auseinanderhalten kann. Die Frauen nehmen sich menschliche Männer zum Liebhaber, und von denen stammen dann die Mischlinge. Schlimmer ist es für die Frauen, die sie fangen. Die Männer sind so groß, daß sie eine Maid zerreißen, bevor sie ihr ein Kind machen.« Sie grinste ihn an. »Aber du weißt gar nicht, was ich meine, was, Junge?«


  »Weiß ich doch«, beharrte Bran. Er kannte die Paarung. Er hatte Hunde auf dem Hof gesehen und einen Hengst, der auf eine Stute stieg. Trotzdem, darüber zu reden war ihm unangenehm. Er sah Hodor an. »Geh und hol dir deine Sachen, Hodor«, sagte er. »Zieh dich an.«


  »Hodor.« Er nahm den Weg, den er gekommen war, und duckte sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch.


  Er ist wirklich groß, dachte Bran, als er ihm hinterhersah. »Gibt es tatsächlich Riesen hinter der Mauer?« fragte er Osha unsicher.


  »Riesen und Schlimmeres als Riesen, kleiner Lord. Ich habe versucht, es deinem Bruder zu sagen, als er seine Fragen stellte, er und euer Maester und dieser grinsende Jüngling Greyjoy. Der kalte Wind kommt auf, und Menschen lassen ihre Feuer hinter sich und kehren nie zurück … oder wenn sie es tun, so sind sie keine Menschen mehr, sondern nur noch Wesen mit blauen Augen und kalten, schwarzen Händen. Was meinst du, wieso ich mit Stiv und Hali und den anderen Dummköpfen nach Süden gezogen bin? Mance glaubt, er kann kämpfen, der tapfere, süße, sture Mann, als wären die weißen Wanderer nicht mehr als Grenzer, aber was weiß er schon? Er kann sich König-hinter-der-Mauer nennen, soviel er will, aber er ist und bleibt nur eine unter vielen schwarzen Krähen, die vom Shadow Tower herabgeflogen sind. Den Winter hat er nie erlebt. Ich bin da oben geboren, Kind, wie meine Mutter und ihre Mutter vor ihr, und deren Mutter vor ihr. Ich bin vom Freien Volk. Wir erinnern uns.« Osha stand auf, und ihre Ketten rasselten. »Ich habe versucht, es deinem kleinen Lordbruder zu erklären. Erst gestern, als ich ihn auf dem Hof getroffen habe. ›M'lord Stark‹, habe ich gerufen, so respektvoll wie möglich, aber er hat durch mich hindurchgesehen, und schon stößt mich dieser verschwitzte Ochse Greatjon Umber beiseite. Sei es, wie es sei.


  Ich trage meine Eisen und hüte meine Zunge. Ein Mann, der nicht hören will, kann nichts verstehen«


  »Erzähl es mir. Robb wird auf mich hören, das weiß ich genau.«


  »Ob er es tut? Wir werden sehen. Sag es ihm, kleiner Lord. Sag ihm, er ist auf dem besten Wege, in die falsche Richtung zu marschieren. Nach Norden sollte er seine Schwerter richten. Norden, nicht Süden. Begreifst du?«


  Bran nickte. »Ich werde es ihm sagen.«


  Doch an jenem Abend, als sie in der Großen Halle feierten, war Robb nicht unter ihnen. Statt dessen nahm er sein Mahl im Solar ein, mit Lord Rickard und dem Greatjon und den anderen verbündeten Lords, um die letzten Pläne für den bevorstehenden langen Marsch zu schmieden. Es blieb Bran überlassen, seinen Stuhl am Kopf des Tisches zu besetzen und den Gastgeber für Lord Karstarks Söhne und ehrenwerte Freunde zu spielen. Sie saßen bereits an ihren Plätzen, als Hodor Bran auf seinen Schultern in die Halle trug und neben dem Thronsitz kniete. Zwei Diener hoben ihn aus seinem Korb. Bran spürte die Blicke jedes einzelnen Fremden in der Halle. Stille war eingekehrt. »Mylords«, verkündete Hallis Mollen, »Brandon Stark von Winterfell.«


  »Ich heiße Euch an unseren Feuern willkommen«, sagte Bran steif, »und entbiete Euch Speis und Trank zu Ehren Eurer Freundschaft.«


  Harrion Karstark, der älteste von Lord Rickards Söhnen, verneigte sich, und nach ihm seine Brüder, doch während sie sich wieder setzten, hörte er durchs Klirren der Weinbecher, wie sich die jüngeren der beiden mit leiser Stimme unterhielten. »… eher sterben, als so zu leben«, murmelte der eine, der Namensvetter seines Vaters Eddard, und sein Bruder Torrhen sagte, wahrscheinlich sei der Junge innerlich ebenso gebrochen wie äußerlich, zu feige, sich das Leben selbst zu nehmen.


  Gebrochen, dachte Bran verbittert und griff zum Messer. Das war er nun? Bran, der Gebrochene? »Ich will nicht gebrochen sein«, flüsterte er Maester Luwin wütend zu, der zu seiner Rechten saß. »Ich will ein Ritter sein.«


  »Es gibt manchen, der meinen Orden den der Ritter des Geistes nennt«, erwiderte Luwin. »Du bist ein trefflich kluger Junge, wenn du daran arbeitest, Bran. Hast du schon je daran gedacht, die Ordenskette eines Maesters anzulegen? Grenzen dessen, was sich lernen ließe, gibt es nicht.«


  »Ich möchte die Magie erlernen«, erklärte Bran. »Die Krähe hat ver-sprochen, daß ich fliegen würde.«


  Maester Luwin seufzte. »Ich kann dich in der Historie unterrichten, in der Heilkunst, in der Pflanzenkunde. Ich kann dich die Sprache der Raben lehren, wie man eine Burg baut und wie ein Seemann sein Schiff nach den Sternen lenkt. Ich kann dich lehren, die Tage zu messen und die Jahreszeiten zu benennen, und in der Citadel von Oldtown kann man dich noch in tausend anderen Dingen unterweisen. Aber, Bran, kein Mensch kann dir Magie beibringen.«


  »Die Kinder konnten es«, sagte Bran. »Die Kinder des Waldes.« Das erinnerte ihn an das Versprechen, das er Osha im Götterhain gegeben hatte, also berichtete er Luwin, was sie erzählt hatte.


  Der Maester lauschte höflich. »Die Wildlingsfrau könnte Old Nan im Geschichtenspinnen unterrichten, denke ich«, sagte er, als Bran fertig war. »Ich werde mit ihr sprechen, wenn du möchtest, aber es wäre das beste, wenn du deinen Bruder nicht mit dieser Narretei belastest. Er hat mehr als genug zu bedenken und sollte sich nicht noch dazu um Riesen und tote Männer in den Wäldern sorgen müssen. Es sind die Lannisters, die deinen Vater gefangenhalten, Bran, nicht die Kinder des Waldes.« Sanft legte er Bran eine Hand auf den Arm. »Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe, Junge.«


  Und zwei Tage später, als der Morgen rot am windgepeitschten Himmel begann, fand sich Bran auf dem Hof unter dem Tor wieder, auf Dancers Rücken festgeschnallt, und nahm von seinem Bruder Abschied.


  »Du bist nun Herr auf Winterfell«, erklärte Robb. Er saß auf einem zottig grauen Hengst, sein Schild hing an der Flanke des Pferdes, Holz, von Eisen eingefaßt, weiß und grau, und darauf das zähnefletschende Gesicht eines Schattenwolfes. Sein Bruder trug graue Ketten über gebleichtem Leder, Schwert und Dolch an seiner Hüfte, einen pelzbesetzten Umhang um die Schultern. »Du mußt an meine Stelle treten, wie ich an Vaters getreten bin, bis wir heimkehren.«


  »Ich weiß«, erwiderte Bran niedergeschlagen. Nie zuvor hatte er sich derart klein oder allein oder verschüchtert gefühlt. Er wußte nicht, wie man ein Lord war.


  »Höre auf Maester Luwins Rat und kümmere dich um Rickon. Sag ihm, ich käme wieder, sobald die Kämpfe vorüber sind.«


  Rickon hatte sich geweigert, herunterzukommen. Er hockte oben in seiner Kammer, rotäugig und trotzig. »Nein!« hatte er geschrien, als Bran ihn fragte, ob er sich von Robb denn nicht verabschieden wolle. »KEIN Abschied!«


  »Ich habe es ihm gesagt«, antwortete Bran. »Er meint, niemand kommt je zurück.«


  »Er kann nicht ewig ein Säugling bleiben. Er ist ein Stark und fast schon vier.« Robb seufzte. »Nun, Mutter wird bald zu Hause sein. Ich bringe Vater mit, versprochen.«


  Er wendete sein Pferd und trabte davon. Grey Wind folgte ihm, lief neben dem Streitroß, schlank und schnell. Hallis Mollen ritt vor ihnen durch das Tor, trug das flatternde, weiße Banner des Hauses Stark über einer hohen Standarte von grauer Asche. Theon Greyjoy und der Grearjon ritten zu beiden Seiten von Robb, und ihre Ritter formierten sich hinter ihnen zu einer doppelten Kolonne, und die stählernen Spitzen ihrer Lanzen glitzerten in der Sonne.


  Beunruhigt dachte er an Oshas Worte. Er marschiert in die falsche Richtung, dachte er. Einen Moment lang wäre er ihm gern nachgaloppiert, um ihn zu warnen, doch als Robb unter den Falltoren verschwand, war der Augenblick vergangen.


  Von jenseits der Burgmauern war Geschrei zu hören. Die Fußsoldaten und Dorfbewohner jubelten Robb zu, während er vorüberritt. Jubel für Lord Stark, für den Herrn von Winterfell auf seinem großen Hengst, mit seinem flatternden Umhang und Grey Wind an seiner Seite. Ihm würden sie niemals so zujubeln, drängte es sich mit dumpfem Schmerz in sein Bewußtsein. Er mochte der Lord von Winterfell sein, solange sein Bruder und sein Vater fort waren, dennoch blieb er Bran, der Gebrochene. Er konnte nicht einmal allein von seinem Pferd steigen.


  Als der ferne Jubel zu Stille verklungen war und sich der Hof schließ-lich geleert hatte, erschien ihm Winterfell verlassen und tot. Bran betrachtete die Gesichter derjenigen, die geblieben waren, Frauen und Kinder und alte Männer … und Hodor. Der riesenhafte Stalljunge sah ihn mit verlorenem und verängstigtem Blick an. »Hodor?« sagte er traurig.


  »Hodor«, stimmte Bran ihm zu, ohne zu wissen, was es bedeutete.


  



  DAENERYS


  Nachdem er sich mit ihr vergnügt hatte, erhob sich Khal Drogo von der gemeinsamen Bettstatt und ragte über ihr auf. Dunkel wie Bronze schimmerte seine Haut im rötlichen Licht des Feuers, die leisen Spuren alter Narben waren deutlich auf seiner breiten Brust zu erkennen. Pechschwarzes Haar, offen und ungebunden, wallte über Schultern und Rücken hinab, weit über seine Hüften. Feucht glänzte seine Männlichkeit. Der Mund des khal zuckte zweifelnd unter seinem langen Schnauzbart. »Der Hengst, der die Erde besteigt, braucht keine Eisenstühle.«


  Dany stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte zu ihm auf, wie er groß und prachtvoll dastand. Besonders sein Haar liebte sie. Es war nie geschnitten worden, er hatte nie eine Niederlage erlitten. »Der Prophezeiung nach wird der Hengst zu den Enden der Welt reiten«, sagte sie.


  »Die Erde endet am schwarzen Salzmeer«, entgegnete Drogo barsch. Er befeuchtete ein Tuch in einem Becken mit warmem Wasser, um Schweiß und Öl von seiner Haut zu waschen. »Kein Pferd kann das giftige Wasser überqueren.«


  »In den Freien Städten gibt es Tausende von Schiffen«, erklärte ihm Dany wie schon oft zuvor. »Hölzerne Pferde mit hundert Beinen, die auf windgefüllten Flügeln über die See fliegen.«


  Khal Drogo wollte davon nichts hören. »Ich werde nicht mehr weiter über Holzpferde und Eisenstühle sprechen.« Er ließ das Tuch fallen und begann, sich anzuziehen. »Heute werde ich ins Gras gehen und jagen, Eheweib«, verkündete er, während er sich eine bemalte Weste überzog und einen breiten Gürtel mit schweren Medaillons aus Silber, Gold und Bronze anlegte.


  »Ja, meine Sonne, meine Sterne«, sagte Dany. Drogo würde seine Blutreiter nehmen und sich auf die Suche nach krakkar, dem großen, weißen Löwen der Steppe machen. Falls sie erfolgreich heimkehrten, wäre die Freude ihres Gatten unbändig, und vielleicht würde er sie dann anhören.


  Wilde Tiere fürchtete er nicht, und auch keinen Menschen, der je über diese Erde gewandelt war, doch das Meer war eine andere Sache. Für die Dothraki war Wasser, das Pferde nicht trinken konnten, faulig. Die wogenden, graugrünen Ebenen des Meeres erfüllten sie mit argwöhnischer Verachtung. Drogo war in einem halben Hundert Dinge kühner als die anderen Reiterlords, wie sie herausgefunden hatte … nur nicht in dieser Hinsicht. Wenn sie ihn nur auf ein Schiff locken könnte …


  Nachdem der khal und seine Blutreiter mit ihren Bögen fortgeritten waren, rief Dany ihre Dienerinnen. Ihr Leib fühlte sich so fett und plump an, daß sie die Hilfe ihrer starken Arme und flinken Hände willkommen hieß, während ihr früher die Art und Weise, in der man sie umschwirrte und umschwärmte, oftmals unangenehm gewesen war. Man schrubbte sie sauber und kleidete sie in weite, fließende Seide. Als Doreah ihr Haar auskämmte, schickte sie Jhiqui, nach Ser Jorah Mormont zu suchen.


  Der Ritter kam sogleich. Er trug Hosen aus Pferdehaar und eine bemalte Weste wie ein Reiter. Grobes, schwarzes Haar überzog seine breite Brust und die muskulösen Arme. »Meine Prinzessin, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  »Ihr müßt mit meinem Hohen Gatten sprechen«, sagte Dany. »Drogo sagt, der Hengst, der die Welt besteigt, wird über alle Länder unserer Erde herrschen und muß nicht übers giftige Wasser fahren. Er spricht davon, sein khalasar gen Osten zu führen, sobald Rhaego geboren ist, um die Länder an der Jadesee zu plündern.«


  Der Ritter wirkte nachdenklich. »Der khal hat die Sieben Königslande nie gesehen«, sagte er. »Sie bedeuten ihm nichts. Wenn er überhaupt eine Vorstellung von ihnen hat, dann denkt er ohne Zweifel nur an Inseln, ein paar kleine Städte, die sich wie Lorath oder Lys an die Klippen klammern, umgeben von stürmischer See. Die Reichtümer des Ostens müssen ihm verheißungsvoller erscheinen.«


  »Aber er muß nach Westen reiten«, wandte Dany verzweifelt ein. »Bitte, helft mir, es ihm zu vermitteln.« Auch sie hatte die Sieben Königs-lande nie gesehen, ebensowenig wie Drogo, doch war ihr, als kannte sie diese aus all den Geschichten, die ihr Bruder erzählt hatte. Tausendmal hatte Viserys versprochen, er wollte sie eines Tages dorthin bringen, und nun war er tot, und sein Versprechen war mit ihm gestorben.


  »Die Dothraki handeln nach ihrer eigenen Zeit, nach ihren eigenen Beweggründen«, antwortete der Ritter. »Habt Geduld, Prinzessin. Begeht nicht den Fehler Eures Bruders. Wir werden in die Heimat zurückkehren, das verspreche ich.«


  Heimat? Das Wort stimmte sie traurig. Ser Jorah hatte seine Bäreninsel, aber wo lag ihre Heimat? Ein paar Geschichten, Namen, die man feierlich wie Gedichte rezitierte, die verblassende Erinnerung an eine rote Tür … sollte Vaes Dothrak für immer ihre Heimat sein? Wenn sie die alten Weiber der dosh khaleen sah, blickte sie dann in ihre eigene Zukunft?


  Ser Jorah schien die Trauer in ihrem Gesicht gelesen zu haben. »Heute nacht ist eine große Karawane eingetroffen, Khaleesi. Vierhundert Pferde von Pentos aus über Norvos und Qohor, unter dem Kommando von Handelskapitän Byan Votyris. Vielleicht hat Illyrio einen Brief geschickt. Möchtet Ihr dem Westlichen Markt einen Besuch abstatten?«


  Dany rührte sich. »Ja«, sagte sie. »Das würde ich gern.« Die Märkte erwachten zu Leben, wenn eine Karawane kam. Man konnte nie wissen, welche Schätze die Händler diesmal brachten, und es würde ihr guttun, mal wieder zu hören, wie Menschen das Valyrisch sprachen, das sie aus den Freien Städten kannte. »Irri, laß eine Sänfte vorbereiten.«


  »Ich werde Eurem khas Bescheid geben«, sagte Ser Jorah, als er sich zurückzog.


  Wäre Khal Drogo bei ihr gewesen, hätte Dany ihren Silbernen geritten. Unter den Dothraki saßen werdende Mütter fast bis zum Augenblick der Geburt auf dem Rücken der Pferde, und in den Augen ihres Mannes wollte sie nicht schwach erscheinen. Doch da der khal zur Jagd war, lehnte sie sich gern in weiche Kissen und ließ sich durch Vaes Dothrak tragen, die roten Seidenvorhänge zum Schutz gegen die Sonne zugezogen. Ser Jorah sattelte auf und ritt neben ihr, mit den vier jungen Männern ihres khas und ihren Dienerinnen.


  Der Tag war warm und wolkenlos, der Himmel von tiefem Blau. Wenn der Wind wehte, konnte sie die reichen Düfte von Gras und Erde riechen. Während ihre Sänfte zwischen den geraubten Monumenten hindurchkam, bewegte sie sich von Sonnenschein zum Schatten und zurück. Dany schaukelte voran, betrachtete die Gesichter von toten Helden und vergessenen Königen. Sie fragte sich, ob die Götter geschleifter Städte noch Gebete beantworten konnten.


  Wenn ich nicht vom Blut des Drachen wäre, dachte sie wehmütig, könnte das hier meine Heimat sein. Sie war khaleesi, hatte einen starken Mann, zudem ein schnelles Pferd, Frauen, die ihr dienten, Krieger, die sie schützten, einen Ehrenplatz unter den dosh khaleen, der im Alter auf sie wartete … und in ihrem Schoß wuchs ein Sohn, der eines Tages die Welt reiten würde. Das sollte jeder Frau genügen … doch nicht dem Drachen. Nachdem Viserys fort war, blieb nur Dany als Letzte, als Allerletzte. Sie war die Saat von Königen und Eroberern, und so auch das Kind in ihr. Das durfte sie niemals vergessen.


  Der Westliche Markt war ein großer, viereckiger Platz aus festgetretener Erde, umgeben von Labyrinthen aus gebranntem Lehm, Ställen, weiß getünchten Trinkhallen. Hügel wuchsen aus dem Boden wie die Rücken großer, unterirdischer Tiere, gähnten mit schwarzen Mäulern, die in kühle und höhlenartige Lagerräume führten. Das Herz des Platzes war ein Irrgarten aus Buden und verschlungenen Gängen im Schatten gräserner Baldachine.


  Hundert Händler und Kaufleute entluden ihre Waren und richteten sich an den Ständen ein, wenn sie eintrafen, und dennoch wirkte der große Markt still und einsam, verglichen mit den brodelnden Basaren, die Dany aus Pentos und den anderen Freien Städten kannte. Die Karawanen kamen von Ost und West nach Vaes Dothrak, nicht so sehr, um an die Dothraki zu verkaufen, sondern eher, um miteinander Handel zu treiben, so hatte Ser Jorah ihr erklärt. Die Reiter ließen sie unbehelligt, solange sie den Frieden der heiligen Stadt wahrten, weder die Mutter aller Berge noch die Wiege der Welt entweihten und den alten Weibern der dosh khaleen die traditionellen Gaben von Salz, Silber und Saatgut brachten. Die Dothraki verstanden diese Geschäfte mit dem Kaufen und Verkaufen nicht wirklich.


  Dany gefiel auch das Fremde am Östlichen Markt, mit all den seltsamen Dingen, die es dort zu sehen, zu hören und zu riechen gab. Oft verbrachte sie den Morgen dort, aß Baumeier, Heuschreckenauflauf und grüne Nudeln, lauschte den hohen, klagenden Stimmen der Zaubersänger, bestaunte Sphinxe in silbernen Käfigen und mächtige, graue Elefanten und die gestreiften, schwarzweißen Pferde der Jogos Nhai. Auch erfreute sie sich an den Menschen: dunkle, feierliche Asehai'i und große, blasse Qartheen, die Männer von Yi Ti mit ihren leuchtenden Augen und Affenschwanzhüten. Kriegerinnen aus Bayasabhad, Shamyriana und Kayakayanaya mit eisernen Ringen durch die Brustwarzen und Rubinen in den Wangen, selbst die mürrischen und angsteinflößenden Schattenmänner, die ihre Arme und Beine und Körper mit Tätowierungen schmückten und die Gesichter hinter Masken versteckten. Der Östliche Markt war für Dany ein Ort des Staunens und der Magie.


  Doch der Westliche Markt duftete nach Heimat. Als Irri und Jhiqui ihr aus der Sänfte halfen, schnüffelte sie und erkannte die scharfen Düfte von Knoblauch und Pfeffer, was Dany an lang schon vergangene Tage in den Gassen von Tyrosh und Myr erinnerte und ein zärtliches Lächeln wachrief. Dahinter roch sie die schweren, süßen Parfüms von Lys. Sie sah Sklaven, die Ballen fein myrischer Spitze und weicher Wolle in einem Dutzend greller Farben schleppten. Karawanenwächter wanderten mit kupfernen Helmen und knielangen Gewändern aus gestepptem, gelbem Leinen durch die Gänge, leere Scheiden baumelten von ihren gewebten Ledergurten. An einem Stand stellte ein Waffenschmied stählerne Brustpanzer aus, mit Gold und Silber in verzierten Mustern beschlagen, dazu Helme, die zur Form kurioser Tiere gehämmert waren. Daneben verkaufte eine hübsche, junge Frau Goldarbeiten aus Lannisport, Ringe und Broschen und Halsringe und exquisit geschmiedete Medaillons für Gürtel. Ein mächtiger Eunuch bewachte ihren Stand; stumm, haarlos und in schweißfleckigen Samt gekleidet sah er jeden mit finsterer Miene an, der sich ihm näherte. Gegenüber feilschte ein fetter Tuchhändler aus Yi Ti mit einem Pentoshi über den Preis eines grünen Färbemittels, wobei der Affenschwanz an seiner Mütze hin und her flog, wenn er den Kopf schüttelte.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich furchtbar gern auf dem Basar gespielt«, erzählte Dany Ser Jorah, derweil sie den schattigen Gang zwischen den Buden entlanggingen. »Es war dort so lebendig, das Rufen und Lachen all der Leute, so viele wunderbare Dinge, die es dort zu sehen gab … obwohl wir nur selten genug Geld hatten, etwas zu erstehen …


  nun, außer hin und wieder eine Wurst, oder Honigfinger … gibt es in den Sieben Königslanden Honigfinger, solche wie man sie drüben in Tyrosh backt?«


  »Es sind Kuchen, oder? Das weiß ich nicht, Prinzessin.« Der Ritter verneigte sich. »Wenn Ihr mich eine Weile entschuldigen würdet, mache ich mich auf die Suche nach dem Handelskommandanten, um zu fragen, ob er Briefe für uns hat.«


  »Also gut. Ich werde Euch helfen, ihn zu suchen.«


  »Es besteht kein Grund, daß Ihr Euch die Mühe machen solltet.« Ungeduldig wandte sich Ser Jorah ab. »Freut Euch am Markt. Ich schließe mich Euch wieder an, wenn mein Auftrag ausgeführt ist.«


  Seltsam, dachte Dany, während sie ihm nachblickte, als er durch die Menge schritt. Sie verstand nicht, wieso sie ihn nicht begleiten sollte. Vielleicht wollte Ser Jorah nach dem Besuch beim Handelskommandanten eine Frau treffen. Stets reisten Huren mit den Karawanen, wie sie wußte, und manche Männer waren merkwürdig scheu, was ihre Paarungen betraf. Sie zuckte mit den Achseln. »Kommt«, sagte sie zu den anderen.


  Ihre Dienerinnen folgten Dany, indes sie ihren Spaziergang über den Markt wiederaufnahm. »Oh, sieh nur«, rief sie Doreah zu, »das sind die Würste, die ich meinte.« Sie deutete auf einen Stand, an dem eine verhutzelte, kleine Frau auf einem heißen Stein Fleisch und Zwiebeln grillte. »Man macht sie mit reichlich Knoblauch und scharfem Paprika.« Von ihrer Entdeckung hocherfreut bestand Dany darauf, daß sich die anderen ihr zu einer Wurst anschlossen. Ihre Dienerinnen schlangen die ihren kichernd und grinsend herunter, während die Männer ihres khas mißtrauisch am Fleisch rochen. »Sie schmecken anders, als ich sie in Erinnerung habe«, sagte Dany nach ihren ersten Bissen.


  »In Pentos bereite ich sie aus Schweinefleisch«, sagte die alte Frau, »aber alle meine Schweine sind auf dem Dothrakischen Meer verendet. Diese sind aus Pferdefleisch, Khaleesi, nur würze ich sie wie gewohnt.«


  »Oh.« Dany war enttäuscht, doch Quaro mochte seine Wurst so gern, daß er sich entschloß, noch eine zu nehmen, und Rakharo mußte ihn übertreffen und laut rülpsend drei weitere verschlingen. Dany kicherte.


  »Ihr habt nicht gelacht, seit Euer Bruder, der Khal Rhaggat von Drogo, gekrönt wurde«, sagte Irri. »Es tut gut, Euch so zu sehen, Khaleesi.«


  Dany lächelte scheu. Es tat wirklich gut zu lachen. Halbwegs fühlte sie sich wieder wie ein Mädchen.


  Den halben Morgen wanderten sie umher. Sie sah einen wunderschö-nen, gefiederten Umhang von den Sommerinseln und bekam ihn als Geschenk. Im Gegenzug ließ sie dem Händler ein Silbermedaillon von ihrem Gürtel. So war es unter den Dothraki üblich. Ein Vogelhändler lehrte einen grünroten Papageien, ihren Namen zu sagen, und wieder lachte Dany, weigerte sich jedoch trotzdem, ihn zu kaufen. Was sollte sie mit einem grünroten Papagei in einem khalasar? Dennoch nahm sie ein Dutzend Fläschchen mit Duftölen, den Parfüms ihrer Kindheit. Sie mußte nur die Augen schließen und daran riechen, und sie konnte das große Haus mit der roten Tür wieder sehen. Als Doreah an einem Zauberstand sehnsüchtig ein Fruchtbarkeitsamulett betrachtete, erwarb Dany auch dieses, schenkte es der Dienerin und dachte, sie müsse auch etwas für Irri und Jhiqui finden.


  Sie bogen um eine Ecke und kamen zu einem Weinhändler, der Passanten fingerhutgroße Schälchen mit seiner Ware anbot. »Süßer Roter«, rief er in fließendem Dothrakisch, »ich habe süßen Roten aus Lys und Volantis und vom Arbor. Weißen aus Lys, Birnenbranntwein von den Tyroshi, Feuerwein, Pfefferwein, den hellen, grünen Nektar von Myr.


  Rauchbeerenkekse und andalischen Sauerbrand, ich habe alles, ich habe alles.« Er war ein kleiner Mann, schlank und gutaussehend, sein flachsblondes Haar gelockt und nach der Mode von Lys parfümiert. Als Dany vor seiner Bude stehenblieb, verneigte er sich tief. »Eine Probe für die khaleesi? Ich habe süßen Roten aus Dorne, Mylady, er singt von Pflaumen und Kirschen und reifer, dunkler Eiche. Ein Fäßchen, einen Kelch, einen Schluck? Einmal nur probieren, und Ihr werdet Euer Kind nach mir benennen.«


  Dany lächelte. »Mein Sohn hat schon einen Namen, aber ich werde Euren Sommerwein versuchen«, sagte sie auf valyrisch, dem Valyrisch, wie man es in den Freien Städten sprach. Die Worte fühlten sich seltsam auf der Zunge an nach so langer Zeit. »Nur ein wenig probieren, wenn Ihr so freundlich wärt.«


  Der Händler schien sie für eine Dothraki gehalten zu haben, mit ihren Kleidern, dem geölten Haar und der sonnengebräunten Haut. Als sie sprach, glotzte er sie erstaunt an. »Mylady, seid Ihr eine … Tyroshi? Kann es sein?«


  »Meine Sprache mag Tyroshi sein, und meine Kleidung Dothrakisch, doch stamme ich aus Westeros in den Königreichen der Abendländer«, erklärte ihm Dany.


  Doreah trat neben sie. »Ihr habt die Ehre, mit Daenerys aus dem Hause Targaryen zu sprechen, Daenerys Stormborn, khaleesi des Reitenden Volkes und Prinzessin der Sieben Königslande.«


  Der Weinhändler fiel auf die Knie. »Prinzessin«, sagte er und verneigte sich.


  »Erhebt Euch«, befahl Dany. »Ich würde dennoch gern diesen Sommer-wein probieren, von dem die Rede war.«


  Der Mann sprang auf. »Den? Dornischer Fusel. Der ist einer Prinzessin nicht wert. Ich habe trockenen Roten vom Arbor, frisch und köstlich. Bitte laßt mich Euch ein Fäßchen schenken.«


  Bei seinen Besuchen in den Freien Städten hatte Khal Drogo guten Wein schätzen gelernt, und Dany wußte, daß ein solch edler Tropfen ihm gefallen würde. »Ihr ehrt mich, Ser«, murmelte sie anmutig.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits.« Der Händler rumorte hinten in seiner Bude herum und holte ein kleines Eichenfäßchen hervor. Ins Holz ge-brannt sah man eine Rebe. »Das Siegel von Redwyne« sagte er und zeigte darauf, »für den Arbor. Es gibt kein edleres Getränk.«


  »Khal Drogo und ich werden es gemeinsam trinken. Aggo, sei so gut und bring es zu meiner Sänfte.« Der Weinhändler strahlte, während der Dothraki das Fäßchen hochhob.


  Sie merkte erst, daß Ser Jorah wieder da war, als sie den Ritter sagen hörte: »Nein.« Seine Stimme klang merkwürdig barsch. »Aggo, stell das Faß ab.«


  Aggo sah Dany an. Zögernd nickte sie. »Ser Jorah, stimmt etwas nicht?«


  »Ich habe Durst. Mach auf, Weinhändler.«


  Der Kaufmann legte seine Stirn in Falten. »Der Wein ist für die khaleesi, nicht für Euresgleichen, Ser.«


  Ser Jorah trat näher an den Stand heran. »Wenn Ihr das Faß nicht öffnet, werde ich es mit Eurem Kopf aufschlagen.« Er trug hier in der heiligen Stadt keine Waffen bei sich, nur seine Hände – doch diese Hände genügten: groß, hart, gefährlich, seine Knöchel von borstigem Haar bewachsen. Der Weinhändler zögerte einen Moment, dann nahm er seinen Hammer und schlug den Korken aus dem Faß.


  »Schenkt ein«, befahl Ser Jorah. Die vier jungen Krieger von Danys khas bauten sich hinter ihm auf, stirnrunzelnd, beobachteten ihn mit dunklen, mandelförmigen Augen.


  »Es wäre ein Verbrechen, einen derart vollmundigen Wein zu trinken, ohne daß man ihn vorher ahnen ließe.« Der Weinhändler hatte seinen Hammer noch nicht fortgelegt.


  Jhogo griff nach der Peitsche, die sich an seinem Gürtel rollte, aber Dany hielt ihn mit einer leichten Berührung am Arm zurück. »Tut, was Ser Jorah sagt«, sagte sie. Leute blieben stehen und sahen zu.


  Der Mann warf ihr einen kurzen, verdrossenen Blick zu. »Wie die Prinzessin befiehlt.« Er mußte den Hammer beiseite legen, um das Faß hochzuheben. Zwei fingerhutgroße Becher schenkte er voll, so geschickt, daß er keinen Tropfen vergeudete.


  Ser Jorah hob einen Becher an, roch am Wein und legte die Stirn in Falten.


  »Süß ist er, nicht?« sagte der Weinhändler lächelnd. »Könnt Ihr die Frucht riechen, Ser? Der Duft vom Arbor. Probiert ihn, Mylord, und sagt mir, ob er der feinste, vollmundigste Wein ist, der je Eure Zunge gekitzelt hat.«


  Ser Jorah bot ihm den Becher an. »Ihr probiert zuerst.«


  »Ich?« Der Mann lachte. »Ich bin diesen edlen Tropfen nicht wert, Mylord. Und ich wäre ein armer Weinhändler, wenn ich meine eigene Ware tränke.« Sein Lächeln war freundlich, doch sah sie den Schweiß auf seiner Stirn.


  »Trinkt«, sagte Dany, kalt wie Eis. »Leert den Becher, oder ich werde ihnen sagen, sie sollen Euch auf den Boden drücken, während Ser Jorah das ganze Faß in Eure Kehle gießt.«


  Der Weinhändler zuckte mit den Achseln, griff nach dem Becher … nahm statt dessen das Faß und schleuderte es mit beiden Händen nach ihr. Ser Jorah warf sich vor sie, stieß sie aus dem Weg. Das Fäßchen prallte an seiner Schulter ab, fiel zu Boden und barst. Dany taumelte und verlor das Gleichgewicht. »Nein«, schrie sie, streckte die Arme aus, um den Sturz zu bremsen … und Doreah hielt sie am Arm und riß sie zurück, so daß sie auf den Beinen und nicht auf dem Bauch landete.


  Der Händler sprang über seinen Stand, schoß zwischen Aggo und Rakharo hindurch. Quaro griff nach einem arakh, doch der blonde Mann stieß ihn beiseite. Er stürmte in die Gasse hinunter. Dany hörte Jhogos Peitsche knallen, sah, wie das Leder zuckte und sich um das Bein des Weinhändlers rollte. Der Mann fiel, Gesicht voran, in den Dreck.


  Ein Dutzend Karawanenwachen kamen angelaufen. Unter ihnen fand sich der Oberste selbst, Handelskommandant Byan Votyris, ein winzig kleiner Norvoshi mit Haut wie altes Leder und borstigem, blauem Schnauzbart, der sich bis an seine Ohren schwang. Er schien zu erfassen, was geschehen war, ohne daß ein Wort gesprochen wurde. »Bringt den Mann hier fort, damit er sich schon auf den khal freuen kann«, befahl er und deutete auf den Mann am Boden. Zwei Wachen rissen den Weinhändler auf die Beine. »Seine Waren sind die Euren, Prinzessin«, fuhr der Kommandant fort. »Ein kleiner Ausdruck des Bedauerns, daß einer der Meinen zu so etwas fähig ist.«


  Doreah und Jhiqui halfen Dany wieder auf die Beine. Der vergiftete Wein rann aus dem geborstenen Faß in den Schmutz, »Woher wußtet Ihr?« fragte sie Ser Jorah bebend. »Woher?«


  »Ich wußte es nicht, Khaleesi, erst als der Mann sich zu trinken weigerte, aber nachdem ich Magister Illyrios Brief gelesen hatte, fürchtete ich solches schon.« Sein Blick wanderte über den Markt. »Kommt. Laßt uns lieber nicht hier reden.«


  Den Tränen nah wurde Dany zurückgetragen. In ihrem Mund hatte sich ein wohlbekannter Geschmack ausgebreitet: Jahrelang hatte sie in panischer Angst vor Viserys gelebt, stets auf der Hut den Drachen nicht zu wecken. Dieses nun war sogar noch schlimmer. Jetzt galt die Angst nicht nur ihr selbst, sondern ihrem Sohn. Er schien ihre Sorge zu spüren, denn er rührte sich rastlos in ihrem Bauch. Sanft strich Dany über die Wölbung, wünschte, sie könne ihn berühren, ihn umarmen, trösten. »Du bist das Blut des Drachen, mein Kleiner«, flüsterte sie, während ihre Sänfte schaukelte, die Vorhänge zugezogen. »Du bist das Blut des Drachen, und der Drachen fürchtet sich nicht.«


  Unter dem hohlen Erdhügel, den sie in Vaes Dothrak bewohnte, entließ Dany sie alle … nur Ser Jorah nicht. »Sagt mir«, befahl sie, während sie auf ihre Kissen sank, »war es der Usurpator?«


  »Ja.« Der Ritter zog ein gefaltetes Pergament hervor. »Ein Brief an Viserys von Magister Illyrio. Robert Baratheon bietet Land und Lordschaft für Euren Tod und den Eures Bruders.«


  »Für den Tod meines Bruders?« Ihr Schluchzen war ein halbes Lachen. »Er weiß es noch nicht, was? Der Usurpator schuldet Drogo eine Lordschaft.« Diesmal war ihr Lachen ein halbes Schluchzen. Schützend legte sie die Arme um sich. »Und für meinen Tod, sagt Ihr? Nur meinen?«


  »Für Euren und den des Kindes«, erwiderte Jorah grimmig.


  »Nein. Er darf meinen Sohn nicht bekommen.« Sie wollte nicht weinen, beschloß sie. Sie wollte nicht vor Angst zittern. Jetzt hat der Usurpator den Drachen geweckt, sagte sie sich … und ihr Blick fuhr zu den Dracheneiern, die in ihrem Nest von schwarzem Samt lagen. Der flackernde Lichterschein zeichnete die steinernen Schuppen nach, und schimmernde Stäubchen von Jade und Rot und Gold schwirrten in der Luft wie Höflinge um einen König.


  War es der Wahnsinn, der von ihr Besitz ergriff, aus Angst geboren? Oder ein uraltes Wissen, das in ihrem Blut verewigt war? Dany konnte es nicht sagen. Sie hörte, wie ihre eigene Stimme sprach: »Ser Jorah, zündet die Kohlenpfanne an.«


  »Khaleesi?« Der Ritter blickte sie verwundert an. »Es ist so heiß. Seid Ihr sicher?«


  Nie zuvor war sie sicherer gewesen. »Ja. Mir … mir ist kalt. Zündet die Kohlenpfanne an.«


  Er verneigte sich. »Euer Wunsch ist mir Befehl.«


  Als die Kohlen glühten, schickte Dany Ser Jorah fort. Sie mußte bei dem, was sie tun wollte, allein sein. Es ist Wahnsinn, sagte sie sich, indes sie das schwarzrote Ei vom Samt nahm. Es wird nur zerbrechen und brennen, und es ist so schön. Ser Jorah wird mich eine Närrin schimpfen, wenn ich es ruiniere,


  und dennoch, dennoch … Mit beiden Händen trug sie das Ei zum Feuer und legte es zwischen die brennenden Kohlen. Die schwarzen Schuppen erglühten, tranken die Hitze. Flammen leckten mit kleinen, roten Zungen am Stein. Dany legte die beiden anderen Steine neben das Schwarze ins Feuer. Sie trat von der Kohlenpfanne zurück, und der Atem in ihrer Kehle bebte.


  Sie sah zu, bis die Kohle zu Asche verfallen war. Funken stoben zum Rauchloch auf. Hitze umflimmerte die Dracheneier in Wellen. Und das war alles.


  Euer Bruder Rhaegar war der letzte Drache, hatte Ser Jorah gesagt. Traurig betrachtete Dany die Eier. Was hatte sie erwartet? Vor tausend tausend Jahren hatten sie gelebt, doch jetzt waren sie nur noch hübsche Steine. Sie konnte keinen Drachen machen. Ein Drache war Luft und Feuer. Lebendes Fleisch, nicht toter Stein.


  Die Kohlenpfanne war bereits erkaltet, als Khal Drogo zurückkehrte. Cohollo führte ein Packpferd bei sich, auf dessen Rücken der Kadaver eines großen, weißen Löwen festgezurrt war. Darüber kamen die Sterne heraus. Der khal lachte, als er sich von seinem Hengst schwang und ihr die Wunden an seinem Bein zeigte, die ihm der hrakkar durch die Hosen hindurch beigebracht hatte. »Ich will dir aus seinem Fell einen Umhang machen, Mond meines Lebens«, versprach er.


  Als Dany ihm erzählte, was auf dem Markt geschehen war, brach alles Lachen ab, und Khal Drogo wurde ganz still.


  »Dieser Giftmischer war der erste«, warnte Ser Jorah, »doch wird er nicht der letzte sein. Menschen riskieren viel für eine Lordschaft.«


  Drogo schwieg für eine Weile. Schließlich sagte er: »Dieser Gifthändler ist vor dem Mond meines Lebens fortgelaufen. Lieber hätte er ihr nachlaufen sollen. Und das wird er tun. Jhogo, Jorah, der Andale, Euch beiden sage ich: Wählt Euch jeder ein Pferd aus meiner Herde, und es soll Euch gehören. Von allen Pferden, bis auf meinen Roten und den Silbernen, der mein Brautgeschenk an den Mond meines Lebens war. Damit will ich Euch belohnen für das, was Ihr getan habt.


  Und auch Rhaego, Sohn des Drogo, dem Hengst, der die Welt besteigen wird, auch ihm verspreche ich ein Geschenk. Ihm soll dieser Eisenstuhl gehören, auf dem der Vater seiner Mutter saß. Ich schenke ihm die Sieben Königslande. Ich, Drogo, khal, will solches tun.« Seine Stimme wurde laut, und er reckte die Faust in die Luft. »Ich werde mein khalasar nach Westen führen, dorthin, wo die Welt endet, und auf hölzernen Pferden übers schwarze Salzwasser fahren, wie es noch kein khal je getan hat. Ich werde diese Männer in ihren eisernen Anzügen töten und ihre steinernen Häuser einreißen. Ich werde ihre Frauen schänden, ihre Kinder als Sklaven nehmen und ihre zerschlagenen Götter zurück nach Vaes Dothrak bringen, damit sie sich vor der Mutter aller Berge verneigen. Das schwöre ich, Drogo, Sohn des Bharbo. Das schwöre ich vor der Mutter aller Berge, und die Sterne sollen meine Zeugen sein.«


  Zwei Tage später zog sein khalasar von Vaes Dothrak aus, machte sich südwestlich über die Steppe auf den Weg. Khal Drogo führte sie auf seinem großen, roten Hengst an, Daenerys neben sich auf ihrem Silbernen. Der Weinhändler hastete ihnen hinterher, nackt, zu Fuß, an Hals und Händen gefesselt. Seine Ketten waren am Halfter von Danys Silbernem befestigt. Während sie ritt, lief er ihr nach, barfuß, stolpernd. Ihm würde nichts geschehen … solange er nur Schritt hielt.


  



  CATELYN


  Sie war zu weit entfernt, um die Banner deutlich zu erkennen, doch selbst durch den wogenden Nebel sah sie, daß sie weiß waren, mit einem dunklen Fleck in der Mitte, was nur der Schattenwolf der Starks sein konnte, grau auf eisigem Grund. Als sie es mit ihren eigenen Augen erblickte, hielt Catelyn ihr Pferd an und neigte zum Dank den Kopf. Die Götter waren gut. Sie kam nicht zu spät.


  »Sie erwarten unser Kommen, Mylady«, sagte Ser Wylis Manderly, »wie es mein Hoher Vater versprochen hat.«


  »Wir wollen sie nicht länger warten lassen, Ser.« Ser Brynden Tully gab seinem Pferd die Sporen und trabte eilig den Bannern entgegen. Catelyn ritt neben ihm.


  Ser Wylis und sein Bruder, Ser Wendel, folgten ihnen, führten ihre aus-gehobenen Truppen an, fast fünfzehnhundert Mann: um die zwanzig Ritter und ebenso viele Knappen, zweihundert berittene Lanzenträger, Schwertkämpfer, freie Reiter und der Rest Fußvolk, mit Speeren, Piken und Dreizacken bewaffnet. Lord Wyman war zurückgeblieben, um sich der Verteidigung White Harbors anzunehmen. Mit seinen fast sechzig Jahren war er zu korpulent, um auf einem Pferd zu sitzen. »Wenn ich geglaubt hätte, daß ich in meinem Leben noch einen Krieg erleben sollte, hätte ich einige Aale weniger gegessen«, hatte er Catelyn erklärt, als er sie vom Schiff abholte und mit beiden Händen über seinen Wanst strich. Seine Finger waren dick wie Würste. »Aber meine Jungen werden Euch sicher zu Eurem Sohn geleiten, nur keine Sorge.«


  Seine zwei »Jungen« waren älter als Catelyn, und sie hätte sich ge-wünscht, daß die beiden nicht so direkt nach ihrem Vater kämen. Ser Wylis fehlten nur wenige Aale, bis auch er sein Pferd nicht mehr besteigen konnte. Sie hatte Mitleid mit dem armen Tier. Ser Wendel, der jüngere Sohn, wäre der dickste Mann gewesen, dem sie je begegnet war, hätte sie nur versäumt, seinen Vater und Bruder kennenzulernen. Wylis war still und förmlich, Wendel laut und stürmisch, beide hatten prächtige Walroßbärte und Köpfe, so kahl wie Kinderpopos. Keiner der zwei schien auch nur ein einziges Kleidungsstück zu besitzen, das nicht mit Essensflecken übersät war. Dennoch mochte sie die beiden gern. Sie hatten sie zu Robb gebracht, wie ihr Vater es geschworen hatte, und nichts anderes zählte.


  Erfreut nahm sie zur Kenntnis, daß ihr Sohn Späher ausgesandt hatte, sogar gen Osten. Die Lannisters würden von Süden her kommen, wenn sie kamen, doch war es gut, daß Robb umsichtig vorging. Mein Sohn führt eine Armee in die Schlacht, dachte sie und konnte es nur halbwegs glauben. Sie machte sich verzweifelt Sorgen um ihn und auch um Winterfell, aber auch einen leisen Stolz konnte sie nicht verhehlen. Vor einem Jahr noch war er ein Kind gewesen. Was war er jetzt, fragte sie sich.


  Vorreiter hatten die Banner der Manderlys erspäht – den weißen Wassergeist mit einem Dreizack in der Hand, der aus blaugrüner See auftauchte – und grüßten sie herzlich. Man führte sie an einen hochliegenden Ort, der trocken genug für ein Lager war. Ser Wylis ließ dort halten und kümmerte sich darum, daß Feuer gemacht und die Pferde versorgt wurden, während sein Bruder Wendel mit Catelyn und ihrem Onkel weiterritt, um ihrem Lehnsherrn die Ehrerbietung ihres Vaters zu übermitteln.


  Der Boden unter den Hufen ihrer Pferde war weich und naß. Langsam sank er unter ihnen weg, als sie an qualmenden Torffeuern, Reihen von Pferden und Wagen vorüberritten, die mit Dauerbrot und Salzfleisch schwerbeladen waren. Auf einem steinigen Stück Land, das höher als die Umgebung lag, kamen sie am großen Zelt eines Lords mit Wänden aus schwerem Segeltuch vorbei. Catelyn erkannte das Banner, den Elchbullen der Hornwoods, braun auf dunklem, orangefarbenem Grund.


  Gleich dahinter, im Nebel, entdeckte sie die Mauern und Türme von Moat Cailin … oder was davon geblieben war. Mächtige Blöcke von schwarzem Basalt, jeder davon so groß wie ein kleines Bauernhaus, lagen verstreut und umgestürzt herum wie Holzklötze von Kindern, halbwegs in der weichen, morastigen Erde versunken. Weiter war von dieser Mauer nichts geblieben, die einst so hoch wie die von Winterfell aufragte. Der hölzerne Turm war vor tausend Jahren schon vermodert, und nicht einmal mehr Holzstümpfe verrieten, wo er einst gestanden hatte. Von der großen Festung der Ersten Menschen war kaum etwas erhalten worden … drei Türme, wo einst zwanzig gestanden hatten, falls man den Geschichtenerzählern Glauben schenken durfte.


  Der Gatehouse Tower, Torhausturm, wirkte stabil und rühmte sich sogar einiger Meter Mauer zu beiden Seiten. Der Drunkard's Tower drüben im Sumpf, wo die Süd-und Westmauer sich einander einst trafen, neigte sich wie ein Mann, der kurz davor stand, einen ganzen Bauch voll Wein in den Rinnstein zu spucken. Und der hohe, schlanke Children's Tower, Kinderturm, in dem die Kinder des Waldes der Legende nach einst ihre namenlosen Götter angerufen hatten, damit diese den Hammer der Fluten senden sollten, hatte seine halbe Krone verloren. Er sah aus, als hätte irgendein Riesentier ein Stück aus den Zinnen oben am Turm herausgebissen. Alle drei Türme waren grün vom Moos. Ein Baum wuchs zwischen den Steinen an der Nordseite des Gatehouse Tower, die knorrigen Äste mit klebrigen, weißen Decken aus Geisterfell behängt.


  »Gnaden uns die Götter«, rief Ser Bryndon angesichts dessen, was vor ihnen lag. »Das ist Moat Cailin? Es ist nicht mehr als eine …«


  »… Todesfalle«, endete Catelyn. »Ich weiß, wie es aussieht, Onkel. Ich dachte beim ersten Mal dasselbe, aber Ned hat mir versichert, daß diese Ruine ernstzunehmender ist, als es den Anschein hat. Die drei verbliebenen Türme beherrschen den Damm von allen Seiten, und ein möglicher Feind muß zwischen ihnen hindurch. Die Sümpfe hier sind unpassierbar, voller Treibsand und Moorlöcher, und es wimmelt nur so von Schlangen. Um einen der Türme anzugreifen, müßte eine Armee bis an die Hüften durch schwarzen Schlamm waten, einen Graben voller Löwenechsen durchqueren und Mauern erklimmen, die vom Moos glitschig sind, während sie sich dabei dem Feuer durch Bogenschützen auf den anderen Türmen aussetzen.« Sie sah ihren Onkel mit breitem Grinsen an. »Und wenn es Nacht wird, gibt es dort angeblich Gespenster, kalte, rachsüchtige Geister des Nordens, die es nach Südländerblut dürstet.«


  Ser Brynden lachte in sich hinein. »Erinnert mich daran, nicht allzu lang dort zu verweilen. Als ich zuletzt in den Spiegel sah, war ich selbst noch ein Südländer.«


  Auf allen drei Türmen hatte man Standarten gehißt. Das Sonnenbanner der Karstarks hing vom Trinkerturm, unter dem Schattenwolf. Am Kinderturm war es Greatjons Riese in gesprengten Ketten, doch auf dem Gatehouse Tower flatterte allein das Banner der Starks. Dort hatte sich Robb eingerichtet. Catelyn machte sich auf den Weg dorthin, Ser Brynden und Ser Wendel hinter sich, die Pferde trotteten langsam über den Weg aus langen Planken, den man durch die grünschwarzen Felder aus Morast gelegt hatte.


  Sie fand ihren Sohn, umgeben von den Bundesgenossen seines Vaters, in einer zugigen Halle, in deren schwarzem Kamin ein Torffeuer qualmte. Er saß an einem massiven Steintisch, einen Stapel Karten und Papiere vor sich, und sprach mit Roose Bolton und dem Grearjon. Erst bemerkte er sie nicht … nur sein Wolf tat es. Das große, graue Tier lag am Feuer, doch als Catelyn eintrat, hob es den Kopf und blickte sie mit seinen goldenen Augen an. Die Lords verstummten einer nach dem anderen, und Robb sah auf, weil es plötzlich so still war, und entdeckte sie. »Mutter?« sagte er, die Stimme rauh vor Ergriffenheit.


  Catelyn wäre gern zu ihm gelaufen, um ihn auf seine süße Stirn zu küssen, ihn in die Arme zu schließen und so fest an sich zu drücken, daß ihm nichts geschehen konnte … aber hier vor seinen Lords wagte sie das nicht. Er spielte jetzt die Rolle eines Mannes, und die wollte sie ihm nicht nehmen. Daher hielt sie sich am anderen Ende derr Basaltplatte, die man dort als Tisch benutzte. Der Schattenwolf kam auf die Beine und tappte zu ihr hin. Er wirkte größer, als ein Wolf sein sollte. »Du hast dir einen Bart stehen lassen«, sagten sie zu Robb, während Grey Wind an ihrer Hand schnüffelte.


  Er rieb an seinem stoppeligen Kinn herum, plötzlich verlegen. »Ja.« Das Haar an seinem Kinn war roter als auf seinem Kopf.


  »Er gefällt mir.« Ciatelyn streichelte dem Wolf den Kopf. »Damit siehst du aus wie mein Bruder Edmure.« Grey Wind zwickte sie verspielt in die Finger und trottete zu seinem Platz am Feuer zurück.


  Ser Helman Tallhaart folgte dem Schattenwolf als erster darin, Respekt zu zollen, kniete vor ihr nieder und drückte seine Stirn in ihre Hand. »Lady Catelyn«, sagte er, »Ihr seid schön wie eh und je, ein willkommener Anblick in schweren Zeiten.« Es folgten die Glovers, Galbart und Robett, dann Greatjon Umber und der Rest, einer nach dem anderen. Theon Greyjoy war der letzte. »Ich hätte nicht gedacht, Euch hier zu sehen, Mylady«, sagte er, indem er niederkniete.


  »Ich hatte nicht die Absicht, herzukommen«, sagte Catelyn, »bis ich in White Harbor an Land ging und Lord Wyman mir berichtete, daß Robb zu den Fahnen gerufen hatte. Ihr kennt seinen Sohn, Ser Wendel.« Wendel Manderly trat vor und verneigte sich so tief, wie sein Umfang es erlaubte. »Und meinen Onkel, Ser Brynden Tully, der aus den Diensten meiner Schwester in die meinen getreten ist.«


  »Blackfish«, sagte Robb. »Danke, daß Ihr Euch uns anschließen wollt, Ser. Wir brauchen Männer mit Eurem Mut. Und Ihr, Ser Wendel, ich bin froh, Euch hier zu haben. Ist auch Ser Rodrik bei Euch, Mutter? Er fehlt mir.«


  »Ser Rodrik ist auf dem Weg nach Norden von White Harbor aus. Ich habe ihn zum Kastellan ernannt und ihm befohlen, Winterfell bis zu unserer Rückkehr zu halten. Maester Luwin ist ein weiser Mann, nur ist er in der Kriegskunst unerfahren.«


  »Fürchtet Euch in dieser Frage nicht, Lady Stark«, erklärte der Greatjon mit seinem tiefen Baß. »Winterfell ist sicher. Wir schieben unsere Schwerter bald schon in Tyrion Lannisters Spundloch, verzeiht mir meine Worte, und dann geht's weiter zum Red Keep, um Ned zu befreien.«


  »Mylady, eine Frage, wenn es erlaubt ist.« Roose Bolton, Lord übers Dreadfort, hatte eine leise Stimme, doch wenn er sprach, schwiegen auch größere Männer, um zu hören, was er sagte. Seine Augen waren seltsam blaß, fast ohne Farbe, und sein Blick beunruhigend. »Man hört, Ihr hieltet Lord Tywins Zwerg gefangen. Habt Ihr ihn uns mitgebracht? Ich schwöre, wir hätten gute Verwendung für eine solche Geisel.«


  »Ich hatte Tyrion Lannister in meinem Gewahrsam, doch jetzt nicht mehr«, sah sich Catelyn gezwungen zuzugeben. Ein Chor der Bestürzung folgte dieser Neuigkeit. »Ich war darüber nicht erfreuter als Ihr, Mylords. Die Götter hielten es für angebracht, ihn zu befreien, mit einiger Hilfe meiner Närrin von einer Schwester.« Sie hatte ihre Verachtung nicht so offen zur Schau stellen sollen, das wußte sie, doch ihr Abschied von der Eyrie war nicht angenehm gewesen. Sie hatte angeboten, Lord Robert für ein paar Jahre als Mündel mit nach Winterfell zu nehmen. Die Gesellschaft anderer Jungen würde ihm guttun, hatte sie vorzuschlagen gewagt. Der Zorn, der ihr entgegenschlug, hatte sie erschreckt. »Schwester oder nicht«, hatte sie erwidert, »wenn du versuchst, mir mein Kind zu stehlen, gehst du zur Mondpforte hinaus.« Danach gab es nichts mehr zu sagen.


  Die Lords wollten sie dringend weiter befragen, aber Catelyn hob die Hand. »Wir werden ohne Zweifel später noch Zeit für all das haben, doch hat mich meine Reise ermüdet. Ich würde zunächst gern mit meinem Sohn allein sprechen. Ich weiß, Ihr werdet mir verzeihen, Mylords.« Sie ließ ihnen keine Wahl. Angeführt von ihrem stets gefälligen Lord Hornwood, verneigten sich die Bundesgenossen und verließen die Halle. »Auch du, Theon«, fügte sie hinzu, als Greyjoy blieb. Er lächelte und ging.


  Bier und Käse standen auf dem Tisch. Catelyn füllte ein Horn, setzte sich, trank und betrachtete ihren Sohn. Er schien gewachsen zu sein, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und die Haarbüschel ließen ihn älter wirken. »Edmure war sechzehn, als er sich den ersten Backenbart stehen ließ.«


  »Ich werde noch früh genug sechzehn sein«, sagte Robb.


  »Und jetzt bist du fünfzehn. Fünfzehn und führst eine Armee in die Schlacht. Kannst du vielleicht verstehen, warum ich mir Sorgen mache, Robb?«


  Sein Blick wurde stur. »Es war sonst niemand da.«


  »Niemand?« sagte sie. »Sag, wer waren diese Männer, die ich hier eben noch gesehen habe? Roose Bolton, Rickard Karstark, Galbart und Robert Glover, der Greatjon, Helman Tallhart … jedem von ihnen hättest du das Kommando übertragen können. Gnaden uns die Götter, du hättest sogar Theon schicken können, auch wenn meine Wahl nicht auf ihn gefallen wäre.«


  »Sie sind keine Starks«, sagte er.


  »Sie sind Männer, Robb, erfahren in der Schlacht. Es ist noch kein Jahr her, daß du mit Holzschwertern gefochten hast.«


  Sie bemerkte die Wut in seinem Blick, doch die verflog so schnell, wie sie gekommen war, und plötzlich war er wieder ein Junge. »Ich weiß«, sagte er beschämt. »Willst du … willst du mich zurück nach Winterfell schicken?«


  Catelyn seufzte. »Ich sollte es tun. Du hättest nie losziehen dürfen. Aber ich wage es nicht, nicht mehr. Du bist zu weit vorangeschritten. Eines Tages werden dich diese Lords als Lehnsherrn sehen. Wenn ich dich nun fortschicke wie ein Kind, das ohne Abendessen ins Bett muß, werden sie sich daran erinnern und beim Wein darüber lachen. Der Tag wird kommen, an dem es nötig wird, daß sie dich respektieren, sogar ein wenig fürchten. Gelächter ist Gift für die Furcht. Das will ich dir nicht antun, sosehr ich mir wünschte, daß du in Sicherheit wärst.«


  »Ich schulde dir Dank, Mutter«, sagte er, und hinter seiner Förmlichkeit war die Erleichterung deutlich herauszuhören.


  Sie streckte über den Tisch hinweg die Hand aus und streichelte sein Haar. »Du bist mein Erstgeborener, Robb. Ich muß dich nur ansehen, um mich an den Tag zu erinnern, als du auf diese Welt kamst, rotgesichtig und schreiend.«


  Er stand auf, deutlich verlegen ob ihrer Berührung, und ging zum Ka-min hinüber. Grey Wind rieb den Kopf an seinem Bein. »Du weißt … von Vater?«


  »Ja.« Die Berichte über Roberts plötzlichen Tod und Neds Sturz hatten Catelyn mehr angst gemacht, als sie ausdrücken konnte, doch wollte sie ihren Sohn die Furcht nicht spüren lassen. »Lord Manderly hat es mir bei meiner Landung in White Harbor erzählt. Hast du irgendwelche Nachricht von deinen Schwestern?«


  »Es kam ein Brief«, sagte Robb, während er seinen Schattenwolf unter dem Kinn kraulte. »Auch einer an dich, aber er kam mit meinem nach Winterfell.« Er trat an den Tisch, wühlte zwischen einigen Karten und Papieren herum und kehrte mit zerknülltem Pergament zurück. »Diesen hier hat sie mir geschrieben. Ich habe nicht daran gedacht, dir deinen mitzubringen.«


  Etwas in Robbs Stimme beunruhigte sie. Sie strich das Papier glatt und las. Sorge wich Zweifel, dann Zorn und sogar Furcht. »Das ist Cerseis Brief, nicht der deiner Schwester«, sagte sie schließlich. »Die eigentliche Botschaft liegt in dem, was Sansa nicht sagt. All das, wie nett und freundlich die Lannisters sie behandeln … Ich weiß, wie eine Drohung klingt, selbst wenn sie geflüstert wird. Sie haben Sansa als Geisel und wollen sie auch behalten.«


  »Da steht kein Wort von Arya«, bemerkte Robb betreten.


  »Nein.« Catelyn wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte, nicht jetzt, nicht hier.


  »Ich hatte gehofft … falls du den Gnom noch hättest, ein Tausch der Geiseln …« Er nahm Sansas Brief und zerknüllte ihn in seiner Faust, und daran, wie er es tat, konnte sie sehen, daß es nicht das erste Mal war. »Gibt es Nachricht von der Eyrie? Ich habe Tante Lysa geschrieben und um Hilfe gebeten. Hat sie Lord Arryns Verbündete zusammengerufen, weißt du davon? Kommen die Ritter aus dem Grünen Tal, um sich uns anzuschließen?«


  »Nur einer«, sagte sie, »der beste von ihnen, mein Onkel … aber Brynden Blackfish war vorher ein Tully. Meine Schwester wird sich hinter ihrem Bluttor nicht rühren.«


  Das traf Robb schwer. »Mutter, was sollen wir tun? Ich habe diese ganze Armee zusammengerufen, achtzehntausend Mann, aber ich bin nicht …


  ich bin nicht sicher …« Er sah sie an, mit glänzenden Augen, der stolze, junge Lord in einem Augenblick dahingeschmolzen, und schon war er wieder das Kind, der fünfzehnjährige Junge, der bei seiner Mutter um Antwort flehte.


  Es würde nicht genügen.


  »Warum fürchtest du dich so, Robb?« fragte sie sanft.


  »Ich …« Er wandte sich ab, um die erste Träne zu verbergen. »Falls wir marschieren … selbst wenn wir gewinnen … die Lannisters haben Sansa und Vater. Sie werden sie töten, nicht?«


  »Sie wollen uns dazu verleiten, daß wir es denken.«


  »Du meinst, sie lügen?«


  »Ich weiß es nicht, Robb. Ich weiß nur, daß du keine andere Wahl hast. Wenn du nach King's Landing reitest und ihnen Treue schwörst, wird man dich niemals gehen lassen. Wenn du kehrtmachst und nach Winterfell heimreitest, werden deine Lords allen Respekt vor dir verlieren. Manche werden vielleicht sogar zu den Lannisters überlaufen. Dann kann die Königin, da sie soviel weniger zu fürchten hat, mit ihren Gefangenen tun und lassen, was sie will. Unsere größte Hoffnung, unsere einzig wahre Hoffnung besteht darin, den Feind auf dem Feld zu schlagen. Sollte es dir gelingen, Lord Tywin oder den Königsmörder gefangenzunehmen, nun, dann wäre ein Handel sehr wohl möglich, aber das ist nicht der Kern der Sache. Solange du genügend Macht besitzt, daß sie dich fürchten müssen, dürften Ned und Sansa sicher sein. Cersei ist klug genug, zu wissen, daß sie die beiden brauchen könnte, um Frieden zu schließen, falls sich die Schlacht gegen sie wenden sollte.«


  »Was ist, wenn sich die Schlacht nicht gegen sie wendet?« fragte Robb. »Was ist, wenn sie sich gegen uns wendet?«


  Catelyn nahm seine Hand. »Robb, ich will die Wahrheit nicht schönen. Wenn du verlierst, gibt es für uns alle keine Hoffnung.


  Man sagt, es gäbe nichts als Stein im Herzen von Casterly Rock. Denk an das Schicksal von Rhaegars Kindern.«


  Sie sah die Angst in seinen jungen Augen, doch lag auch Kraft in sei-nem Blick. »Dann werde ich nicht verlieren«, schwor er.


  »Sag mir, was du vom Kampf im Flußland weißt«, sagte sie. Sie mußte wissen, ob er wirklich bereit war.


  »Vor kaum vierzehn Tagen haben sie in den Hügeln unterhalb vom Golden Tooth eine Schlacht ausgetragen«, sagte Robb. »Onkel Edmure hatte Lord Vance und Lord Piper ausgesandt, den Paß zu halten, doch fiel der Königsmörder über sie her und trieb sie in die Flucht. Lord Vance wurde erschlagen. Die letzte Nachricht, die uns erreichte, lautete, Lord Piper fiele zurück, um sich deinem Bruder und seinen anderen Verbündeten in Riverrun anzuschließen, und Jaime Lannister sei ihm auf den Fersen. Doch ist das noch nicht das Schlimmste. Während sie um den Paß kämpften, brachte Lord Tywin eine zweite Armee der Lannisters von Süden heran. Man sagt, sie sei noch größer als Jaimes.


  Vater muß es gewußt haben, denn er schickte ihnen einige Männer entgegen, unter dem Banner des Königs. Er gab das Kommando irgendeinem kleinen, südländischen Lord, Lord Erik oder Derik oder irgend etwas in der Art, aber Ser Raymun Darry ist mit ihm geritten, und in dem Brief stand, dort seien noch andere Ritter gewesen, ein Trupp von Vaters eigenen Gardisten. Nur war es eine Falle. Kaum hatte Lord Derik den Roten Arm überschritten, da fielen die Lannisters schon über ihn her, ungeachtet des Königsbanners, und Gregor Clegane nahm sie von hinten, als sie versuchten, den Fluß am Mummer's Ford zu überqueren. Dieser Lord Derik und einige andere könnten entkommen sein, niemand ist da sicher, aber Ser Raymun fand den Tod und auch die meisten unserer Männer von Winterfell. Lord Tywin hat die Kingsroad geschlossen, so heißt es, und jetzt marschiert er brandschatzend nördlich gen Harrenhal.«


  Bitter und immer bitterer, dachte Catelyn. Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. »Dort willst du dich ihm stellen?«


  »Falls er so weit kommt, doch keiner glaubt, daß er es schafft«, sagte Robb. »Ich habe Howland Reed, Vaters altem Freund in Greywater Watch, Nachricht gesandt. Falls die Lannisters über den Neck kommen, werden die Pfahlbaumänner sie auf Schritt und Tritt bluten lassen, aber Galbart Glover sagt, Lord Tywin ist dafür zu klug, und Roose Bolton gibt ihm recht. Er wird sich nah am Trident halten, glauben sie, und die Burgen der Flußlords eine nach der anderen einnehmen, bis Riverrun allein dasteht. Wir müssen gen Süden marschieren, um ihn zu empfangen.«


  Bei der bloßen Vorstellung fror Catelyn bis auf die Knochen. Welche Chance hatte ein fünfzehnjähriger Junge gegen erfahrene Heerführer wie Jaime und Tywin Lannister? »Ist das klug? Hier stehst du sicher. Es heißt, die alten Könige des Nordens konnten Moat Cailin halten und Armeen zurückwerfen, die zehnmal größer waren als die eigenen.«


  »Ja, aber unsere Vorräte gehen zur Neige, und von diesem Land läßt sich nicht leicht leben. Wir haben auf Lord Manderly gewartet, nun da sich seine Söhne uns angeschlossen haben, müssen wir marschieren.«


  Sie hörte die Lords aus der Stimme ihres Sohnes sprechen,das wurde ihr bewußt. Über die Jahre hatte sie manchen von ihnen auf Winterfell bewirtet und war mit Ned an ihren eigenen Kaminen und Tischen willkommen gewesen. Sie wußte, wie sie waren, kannte jeden einzelnen. Sie fragte sich, ob es Robb ebenso ginge. Und doch lag Sinn in dem, was sie sagten. Dieses Kriegsheer, das ihr Sohn versammelt hatte, war keine stehende Armee, wie die Freien Städte sie sich hielten, und auch kein Gardistenheer, das in barer Münze bezahlt wurde. Die meisten waren kleine Leute: Bauern, Knechte, Fischer, Schäfer, die Söhne von Wirten und Händlern und Gerbern, aufgelockert von einigen wenigen Söldnern und freien Rittern, die aufs Plündern aus waren. Wenn ihre Lords sie riefen, kamen sie … aber nicht für ewig. »Marschieren ist gut und schön«, sagte sie zu ihrem Sohn, »nur wohin und zu welchem Zweck? Was willst du tun?«


  Robb zögerte. »Greatjon glaubt, wir sollten Lord Tywin die Schlacht aufzwingen und ihn überraschen«, sagte er, »die Glovers und die Kar-starks hingegen denken, es wäre klüger, seine Armee zu umgehen und sich mit Onkel Ser Edmure gegen den Königsmörder zu verbinden.« Er fuhr mit den Fingern durch seine zottige Mähne von kastanienbraunem Haar und sah unglücklich aus. »Nur bis wir Riverrun erreichen … ich bin nicht sicher …«


  »Sei sicher«, erklärte Catelyn ihrem Sohn, »oder geh heim und nimm dein Holzschwert wieder auf. Du kannst es dir nicht leisten, vor Männern wie Roose Bolton und Rickard Karstark Unentschlossenheit zu zeigen. Täusch dich nicht, Robb – sie sind deine Gefolgsleute, nicht deine Freunde. Du hast dich zum Befehlshaber gemacht. Befehle.«


  Ihr Sohn sah sie an, verblüfft, als könnte er nicht glauben, was er hörte. »Wie du meinst, Mutter.«


  »Ich frage dich noch einmal: Was gedenkst du zu tun?«


  Robb zog eine Karte über den Tisch, ein ausgefranstes Stück alten Leders, das von Strichen verblaßter Farbe überzogen war. Ein Ende wellte sich vom Einrollen. Er legte seinen Dolch als Gewicht darauf. »Beide Pläne bergen Vorteile, aber … sieh her, versuchen wir, um Lord Tywins Heer herumzukommen, riskieren wir, zwischen ihn und den Königsmörder zu geraten, und wenn wir angreifen … allen Berichten zufolge hat er mehr Männer als ich, und weit mehr gepanzerte Pferde. Greatjon sagt, das sei egal, wir müßten ihn nur mit den Hosen in den Kniekehlen erwischen, doch scheint mir, daß ein Mann, der so viele Schlachten geschlagen hat wie Tywin Lannister, wohl nicht so leicht zu überraschen ist.«


  »Gut«, sagte sie. Sie hörte Neds Echo in seiner Stimme, als sie dort über die Karte gebeugt saß. »Und weiter?«


  »Ich würde einen Trupp hier lassen, der Moat Cailin hält, Bogenschützen meist, und mit dem Rest über den Damm marschieren«, sagte er, »aber wenn wir erst unterhalb vom Neck sind, würde ich das Heer aufspalten. Das Fußvolk kann weiter über die Kingsroad marschieren, während unsere Reiter den Grünen Arm bei den Twins überqueren.« Er deutete darauf. »Wenn Lord Tywin Nachricht erhält, daß wir gen Süden marschieren, wird er nach Norden kommen, um sich unserem Hauptheer zu stellen, was unseren Reitern die Möglichkeit gibt, eilig am Westufer nach Riverrun zu gelangen.« Robb lehnte sich zurück, traute sich nicht recht zu lächeln, war jedoch zufrieden mit sich und hoffte auf ihr Lob.


  Stirnrunzelnd betrachtete Catelyn die Karte. »Du würdest einen Fluß zwischen die beiden Teile deines Heeres bringen.«


  »Und zwischen Jaime und Lord Tywin«, sagte er eifrig. Schließlich war das Lächeln doch noch gekommen. »Es gibt keine Möglichkeit, den Grünen Arm zu überqueren, nicht nördlich der roten Furt, wo Robert die Krone für sich erstritten hat. Erst wieder bei den Twins, ganz hier oben, und über diese Brücke wacht Lord Frey. Er ist Gefolgsmann deines Vaters, oder nicht?«


  Der Späte Lord Frey, dachte Catelyn. »Das ist er«, räumte sie ein, »aber mein Vater hat ihm nie vertraut. Und das solltest auch du nicht hin.«


  »Werde ich nicht«, versprach Robb. »Was glaubst du?« Trotz allem war sie beeindruckt. Er sieht aus wie ein Tully, dachte sie, dennoch ist er seines Vaters Sohn, und Ned war ihm ein guter Lehrer. »Welchen Teil willst du befehligen?«


  »Die Pferde«, antwortete er ohne Zögern. Wieder wie sein Vater. Stets hätte Ned die gefährlichere Aufgabe selbst übernommen.


  »Und der andere?«


  »Der Greatjon sagt ständig, wir sollten Lord Tywin zerschmettern. Ich dachte, ich sollte ihm die Ehre überlassen.«


  Es war sein erster Fehler, aber wie sollte sie es ihm vermitteln, ohne sein eben flügge werdendes Selbstvertrauen zu verletzen? »Dein Vater hat mir einmal gesagt, der Greatjon sei furchtlos wie niemand sonst, dem er je begegnet sei.«


  Robb grinste. »Grey Wind hat ihm zwei Finger abgebissen, und er hat darüber gelacht. So gibst du mir also recht?«


  »Dein Vater ist nicht ohne Furcht«, erklärte Catelyn. »Er ist mutig, doch das ist etwas anderes.«


  Darüber kam ihr Sohn einen Moment ins Grübeln. »Das östliche Heer wird alles sein, was zwischen Lord Tywin und Winterfell steht«, sagte er nachdenklich. »Nun, das und die wenigen Bogenschützen, die ich hier im Moat zurücklasse. Also möchte ich niemanden, der furchtlos ist, wie?«


  »Nein. Du brauchst jemanden mit kaltem Kalkül, würde ich sagen, nicht jemanden mit Mut.«


  »Roose Bolton«, sagte Robb sofort. »Dieser Mann flößt mir Angst ein.«


  »Dann laß uns beten, daß er auch Tywin Lannister angst macht.«


  Robb nickte und rollte die Karte zusammen. »Ich gebe die Befehle aus und stelle eine Eskorte zusammen, die dich nach Winterfell geleitet.«


  Catelyn hatte darum gerungen, stark zu sein, um Neds willen und für diesen, ihren halsstarrigen gemeinsamen Sohn. Sie hatte Verzweiflung und Furcht abgelegt, als seien sie Kleider, die sie nicht tragen wollte … und nun sah sie, daß sie diese am Ende doch übergeworfen hatte.


  »Ich gehe nicht nach Winterfell«, hörte sie sich sagen, überrascht von den plötzlich aufsteigenden Tränen, die ihren Blick verschwommen machten. »Es könnte sein, daß mein Vater hinter den Mauern von Riverrun im Sterben liegt. Mein Bruder ist von Feinden umzingelt. Ich muß zu ihnen.«


  



  TYRION


  Chella, Tochter des Cheyck von den Black Ears, war vorausgelaufen, um zu spähen, und sie war es, die Nachricht von der Armee am Kreuzweg brachte. »Nach ihren Feuern schätze ich sie auf zwanzigtausend Mann«, sagte sie. »Ihre Banner sind rot, mit einem goldenen Löwen.«


  »Dein Vater?« fragte Bronn.


  »Oder mein Bruder Jaime«, sagte Tyrion. »Wir werden es noch früh genug erfahren.« Er betrachtete seine zerlumpte Räuberbande: fast dreihundert Stone Crows, Moon Brothers, Black Ears und Burned Men, und das war nur die Saat der Armee, die er aufzustellen hoffte. Gunthro, Sohn des Gurn, war in diesem Augenblick dabei, die anderen Clans aufzuwiegeln. Er fragte sich, was sein Hoher Vater von ihnen halten sollte, in ihren Fellen und den gestohlenen Waffen. Wenn er die Wahrheit sagen sollte, wußte er selbst nicht, was er von ihnen hielt. War er ihr Anführer oder ihr Gefangener? Die meiste Zeit schien er beides zu sein. »Vielleicht wäre es das beste, wenn ich allein hinunter reiten würde«, schlug er vor.


  »Das Beste für Tyrion, Sohn des Tywin«, erwiderte Ulf, der für die Moon Brothers sprach.


  Shagga warf ihm einen finsteren Blick zu, beängstigend. »Shagga, Sohn des Dolf, gefällt das nicht. Shagga geht mit dem Kindmann, und wenn der Kindmann lügt, schneidet Shagga ihm seine Männlichkeit ab …«


  »… und verfüttert sie an die Ziegen, ja«, sagte Tyrion müde. »Shagga, ich gebe dir mein Wort als Lannister, daß ich zurückkomme.«


  »Warum sollten wir auf dein Wort vertrauen?« Chella war eine kleine, harte Frau, flach wie ein Junge und kein Dummkopf. »Flachlandlords haben die Clans schon früher belogen.«


  »Du verletzt mich, Chella«, sagte Tyrion. »Ich dachte, wir wären Freunde geworden. Aber wie du willst. Du reitest mit mir, und Shagga und Conn für die Stone Crows, Ulf für die Moon Brothers und Timett, Sohn des Timett, für die Burned Men.« Die Stammesbrüder wechselten argwöhnische Blicke, als er sie mit Namen nannte. »Ihr anderen wartet hier, bis ich euch rufen lasse. Versucht, euch nicht gegenseitig zu erschlagen und zu verstümmeln, solange ich weg bin.«


  Er stieß seinem Pferd die Hacken in die Flanken und trottete davon, ließ ihnen nur die Wahl, ihm nachzureiten oder zurückzubleiben. Beides war ihm recht, solange sie nicht einen Tag und eine Nacht lang redeten. Das war das Problem mit den Clans. Sie hingen der absurden Vorstellung an, daß jedermanns Stimme im Rat gehört werden solle, daher stritten sie endlos über alles. Selbst ihren Frauen gab man das Wort. Kein Wunder, daß es hundert Jahre her war, seit sie im Grünen Tal eine größere Bedrohung dargestellt hatten, abgesehen vongelegentlichen Überfällen. Das wollte Tyrion ändern.


  Bronn ritt mit ihm. Hinter ihnen – nach kurzem Murren folgten die fünf Stammesbrüder auf ihren kleinwüchsigen Kleppern, knochigen Viechern, die wie Ponys aussahen und Felswände wie Ziegen erklommen.


  Die Stone Crows ritten zusammen, und auch Chella und Ulf blieben nahebei, da die Moon Brothers und Black Ears eng miteinander verbunden waren. Timett, Sohn des Timett, hielt sich etwas abseits. Jeder Clan in den Bergen des Mondes fürchtete die Burned Men, die ihre Haut mit Feuer brandig machten, um ihren Mut zu beweisen und (wie die anderen sagten) bei ihren Festen kleine Kinder grillten. Und selbst die anderen Burned Men fürchteten Timett, der sich sein linkes Auge selbst mit einem glühend heißen Messer ausgestochen hatte, als er zum Manne wurde. Tyrion vermutete, es sei für einen Jungen üblicher, sich eine Brustwarze, einen Finger oder (wenn er wirklich mutig war – oder wirklich verrückt) ein Ohr abzuschneiden. Timetts Stammesbrüder der Burned Men waren derart verblüfft gewesen, daß er ein Auge gewählt hatte, daß sie ihn prompt zur Roten Hand machten, was so eine Art Kriegsherr zu sein schien.


  »Ich frage mich, was sich ihr König weggebrannt hat«, meinte Tyrion zu Bronn, als er die Geschichte hörte. Grinsend zupfte der Söldner an seinem Schritt … doch in Timetts Nähe hütete selbst Bronn respektvoll seine Zunge. Wenn ein Mann verrückt genug war, sich sein eigenes Auge auszustechen, wäre es höchst unwahrscheinlich, daß er mit seinen Feinden freundlicher verfuhr.


  Ferne Wachen spähten von Türmen aus unvermörtelten Steinen herab, während der Trupp über die Hügel herabstieg, und einmal sah Tyrion, wie ein Rabe davonflog. Wo sich die Bergstraße zwischen zwei Felsvorsprüngen wand, kamen sie zum ersten Stützpunkt. Ein flacher Erdwall von vier Fuß Höhe versperrte die Straße, und ein Dutzend mit Armbrust bemannte Männer die Anhöhe. Tyrion ließ seine Gefolgsleute außer Schußweite warten und ritt allein dem Wall entgegen. »Wer hat hier das Kommando?« rief er hinauf.


  Der Hauptmann erschien eiligst, und noch eiliger gab er ihnen eine Eskorte, als er den Sohn seines Lords erkannte. Sie trabten an schwarzen Feldern und niedergebrannten Festungen vorbei, ins Flußland und zum Grünen Arm des Trident hinab. Tyrion sah keine Leichen, dennoch war die Luft von Raben und Aaskrähen erfüllt. Hier hatte es Kämpfe gegeben, vor kurzem erst.


  Eine halbe Stunde vom Kreuzweg entfernt hatte man eine Barrikade aus angespitzten Pfählen errichtet, mit Pikenieren und Bogenschützen bemannt. Dahinter erstreckte sich das Lager bis weit in die Ferne. Dünne Rauchfinger stiegen über Hunderten von Lagerfeuern auf, Männer in Rüstungen saßen unter Bäumen und wetzten ihre Klingen, und vertraute Banner flatterten von Stöcken, die man in den schlammigen Boden gerammt hatte.


  Ein Trupp Reiter kam ihnen entgegen, während sie sich den Pfählen näherten. Der Ritter, der sie anführte, trug eine silberne Rüstung mit eingearbeiteten Amethysten und einen gestreiften, rotsilbernen Umhang. Auf seinem Schild war ein Einhorn zu erkennen, und ein Spiralhorn von zwei Fuß Länge ragte an der Stirnseite seines Pferdehelmes auf. Tyrion brachte sein Pferd zum Stehen, um ihn zu begrüßen. »Ser Flement.«


  Ser Flement Brax schob sein Visier nach oben. »Tyrion«, sagte er voller Erstaunen. »Mylord, wir alle fürchteten, Ihr wäret tot, oder …« Unsicher betrachtete er die Stammesbrüder. »Diese … Eure Begleiter …«


  »Busenfreunde und treue Gefolgsmänner«, antwortete Tyrion. »Wo finde ich meinen Hohen Vater?«


  »Er hat das Gasthaus am Kreuzweg zu seinem Quartier gemacht.«


  Tyrion lachte. Das Gasthaus am Kreuzweg! Vielleicht waren die Götter am Ende doch gerecht. »Ich möchte sofort zu ihm.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Ser Flement riß sein Pferd herum und rief einige Kommandos. Drei Pfahlreihen wurden aus der Erde gezogen, um einen Durchgang zu ermöglichen. Tyrion führte seinen Trupp hindurch.


  Lord Tywins Lager erstreckte sich über mehrere Wegstunden. Chellas Schätzung von etwa zwanzigtausend Mann konnte nicht so falsch gewesen sein. Das einfache Volk lagerte draußen im Freien, doch die Ritter hatten Zelte aufgebaut, und einige der hohen Lords hatten Pavillons errichtet, die groß wie Häuser waren. Tyrion fand den roten Ochsen der Presters, Lord Crakehalls gestreiften Keiler, den brennenden Baum von Marbrand, den Dachs von Lydden. Ritter grüßten ihn, als er im leichten Galopp vorüberkam, und Soldaten starrten die Stammesbrüder mit offenem Erstaunen an.


  Shagga erwiderte das Starren. Ganz sicher hatte er in seinem ganzen Leben noch nie so viele Menschen, Pferde und Waffen gesehen. Der Rest der Bergbanditen hütete seine Mienen weit besser, obschon Tyrion nicht daran zweifelte, daß sie ebenso sehr staunten. Es wurde immer besser. Je beeindruckter sie von der Macht der Lannisters waren, desto leichter wären sie zu kommandieren.


  Das Gasthaus und seine Ställe waren so, wie er sie in Erinnerung hatte, wenn auch kaum mehr als Geröll und schwarze Fundamente übrig waren, wo einst der Rest des Dorfes gestanden hatte. Auf dem Hof war ein Galgen errichtet worden, und an der Leiche, die dort hing, drängten sich die Raben. Als Tyrion näher kam, schwangen sie sich in die Luft, kreischten und flatterten mit ihren schwarzen Flügeln. Er stieg ab und sah zu dem auf, was von der Leiche übrig war. Die Vögel hatten ihre Lippen und Augen und das meiste ihrer Wangen gefressen, so daß ihre rotgefleckten Zähne ein abstoßendes Lächeln zeigten. »Ein Zimmer, eine Mahlzeit und eine Karaffe Wein, das war alles, was ich wollte«, rief er dem Toten mit vorwurfsvollem Seufzer in Erinnerung.


  Zögernd kamen Jungen aus den Ställen und wollten sich um ihre Pferde kümmern. Shagga weigerte sich, das seine aus der Hand zu geben. »Der Knabe will deine Mähre nicht stehlen«, versicherte ihm Tyrion. »Er will dem Tier nur etwas Hafer und Wasser geben und sein Fell striegeln.« Auch Shaggas Fell hätte ordentlich gestriegelt werden sollen, doch wäre es taktlos gewesen, solches anzudeuten. »Du hast mein Wort, dem Pferd wird nichts geschehen.«


  Finsteren Blickes ließ Shagga die Zügel los. »Dieses ist das Pferd von Shagga, Sohn des Dolf«, brüllte er den Stalljungen an.


  »Wenn er es dir nicht wiedergibt, schneid ihm seine Männlichkeit ab und verfüttere sie an die Ziegen«, schlug Tyrion ihm vor. »Vorausgesetzt, du findest welche.«


  Zwei Mann der Leibgarde mit roten Umhängen und löwenbesetzten Helmen standen unter dem Tavernenschild zu beiden Seiten der Tür. Tyrion erkannte ihren Hauptmann. »Mein Vater?«


  »Im Schankraum, M'lord.«


  »Meine Männer werden Speis und Trank wollen«, erklärte Tyrion. »Sorgt dafür, daß sie solches bekommen.« Er betrat das Gasthaus, und dort war sein Vater.


  Tywin Lannister, Lord von Casterly Rock und Hüter des Westens, war Mitte Fünfzig, doch hart wie ein Mann von zwanzig. Selbst im Sitzen war er groß, mit langen Beinen, breiten Schultern und flachem Bauch. Seine dünnen Arme waren muskulös. Als sein einst dickes, goldenes Haar seinerzeit zurückwich, hatte er seinem Barbier befohlen, ihm den Schädel zu scheren. Lord Tywin glaubte nicht an halbe Sachen. Er rasierte auch Oberlippe und Kinn, doch behielt er seinen Backenbart, zwei mächtige Dickichte von drahtigem, goldenem Haar, die den Großteil seiner Wangen vom Ohr zum Unterkiefer bedeckten. Seine Augen waren hellgrün mit goldenen Flecken. Ein Narr, närrischer als die meisten, hatte einst im Scherz gesagt, selbst Lord Tywins Scheiße sei goldgefleckt. Es hieß, der Mann sei noch am Leben, tief unten im Bauch von Casterly Rock.


  Ser Kevan Lannister, der einzige lebende Bruder seines Vaters, teilte sich eben einen Krug Bier mit Lord Tywin, als Tyrion den Schankraum betrat. Sein Onkel war stämmig und bald kahl, mit kurzgeschorenem, gelbem Bart, welcher der Linie seines Unterkiefers folgte. Ser Kevan erblickte ihn zuerst. »Tyrion«, sagte er überrascht.


  »Onkel«, antwortete Tyrion und verneigte sich. »Und mein Hoher Vater. Welch Freude, Euch hier anzutreffen!«


  Lord Tywin rührte sich nicht, warf seinem Sohn nur einen langen, durchdringenden Blick zu. »Ich sehe, daß die Gerüchte über dein Ableben unzutreffend waren.«


  »Es tut mir leid, Euch zu enttäuschen, Vater«, sagte Tyrion. »Kein Grund aufzuspringen und mich zu umarmen, ich möchte nicht, daß Ihr Euch überanstrengt.« Er durchmaß den Raum zu ihrem Tisch, war sich der Art und Weise, wie seine verkümmerten Beine ihn bei jedem Schritt watscheln ließen, aufs schärfste bewußt. Immer, wenn die Augen seines Vaters auf ihn gerichtet waren, wurde er sich auf unangenehme Weise all seiner Mißbildungen und Unzulänglichkeiten bewußt. »Nett von Euch, für mich in den Krieg zu ziehen«, sagte er, als er einen Stuhl erklomm und sich zu einem Becher vom Bier seines Vaters verhalf.


  »Meiner Ansicht nach hast du das alles angezettelt«, erwiderte Lord Tywin. »Dein Bruder Jaime hätte sich niemals feige von einer Frau gefangennehmen lassen.«


  »Das ist einer der Punkte, in denen ich mich von Jaime unterscheide. Und er ist auch größer als ich, wie Euch aufgefallen sein dürfte.«


  Sein Vater überhörte den Seitenhieb. »Die Ehre unseres Hauses stand auf dem Spiel. Ich hatte keine Wahl. Niemand vergießt straflos Blut der Lannisters.«


  »Hört mich brüllen«, erwiderte Tyrion grinsend. Die Worte der Lannisters. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, ist von meinem Blut im Grunde nichts vergossen worden, auch wenn ich ein-, zweimal kurz davor stand. Morrec und Jyck sind tot.«


  »Ich vermute, du willst neue Männer haben.«


  »Macht Euch keine Mühe, Vater. Ich habe mir ein paar eigene Leute besorgt.« Er probierte einen Schluck vom Bier. Es war braun und hefig, so dickflüssig, daß man es fast kauen konnte. Sehr gut, wirklich und wahrhaftig. Eine Schande, daß sein Vater die Wirtin gehängt hatte. »Was macht Euer Krieg?«


  Sein Onkel antwortete. »Einstweilen geht es gut. Ser Edmure hatte kleine Trupps an seinen Grenzen verteilt, die unsere Überfälle unterbinden sollten, und dein Hoher Vater und ich waren in der Lage, die meisten von ihnen allmählich aufzureiben, bevor sie sich vereinigen konnten.«


  »Dein Bruder hat sich bisher mit Ruhm und Ehre überhäuft«, berichtete sein Vater. »Er hat die Lords Vance und Piper am Golden Tooth zerschlagen und der versammelten Macht der Tullys unter den Mauern von Riverrun standgehalten. Die Lords vom Trident wurden in die Flucht geschlagen. Ser Edmure Tully wurde gefangengenommen, dazu viele seiner Ritter und Bundesgenossen. Lord Blackwood hat einige Überlebende zurück nach Riverrun geführt, wo Jaime sie belagert. Der Rest ist in die eigenen Festungen geflohen.«


  »Dein Vater und ich haben sie uns abwechselnd vorgenommen«, sagte Ser Kevan. »Nachdem Lord Blackwood nicht mehr da war, fiel Raventree sofort, und Lady Whent hat Harrenhal aufgegeben, da ihr die Leute fehlten, es zu verteidigen. Ser Gregor hat die Pipers und die Brackens niedergebrannt …«


  »So daß Ihr keine Gegner mehr habt?« sagte Tyrion.


  »Nicht ganz«, sagte Ser Kevan. »Die Mallisters halten noch immer Seagard, und Walder Frey läßt seine Truppen an den Twins aufmarschieren.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Lord Tywin. »Frey zieht nur ins Feld, wenn ein Sieg in der Luft liegt, und im Augenblick wittert er seinen Untergang. Und Jason Mallister fehlt die Kraft, allein zu kämpfen. Hat Jaime erst Riverrun gestürmt, werden die beiden eilig auf die Knie fallen. Wenn die Starks und die Arryns nicht vortreten, um sich uns entgegenzustellen, ist dieser Krieg so gut wie gewonnen.«


  »Ich würde mir nicht allzu viele Gedanken um die Arryns machen, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, sagte Tyrion. »Die Starks sind eine andere Sache. Lord Eddard …«


  »… ist unsere Geisel«, sagte sein Vater. »Er wird keine Armeen führen, solange er in einem Kerker unter dem Red Keep schimmelt.«


  »Nein«, gab Ser Kevan ihm recht, »aber sein Sohn hat zu den Fahnen gerufen und sitzt auf Moat Cailin, von einem starken Heer umgeben.«


  »Kein Schwert ist scharf, solange es nicht geschliffen ist«, erklärte Lord Tywin. »Der junge Stark ist noch ein Kind. Zweifellos findet er Gefallen am Klang der Kriegshörner und dem Anblick seiner flatternden Banner im Wind, aber am Ende ist es doch Schlachterwerk. Ich frage mich, ob er den Mumm dazu hat.«


  Die Lage war interessant geworden während seiner Abwesenheit, dachte Tyrion. »Und was tut unser furchtloser Monarch, während dieses ›Schlachterwerk‹ vollbracht wird?« fragte er. »Wie hat meine liebreizende Schwester es mit ihrer Überredungskraft geschafft, Robert die Zustimmung zu entlocken, daß sein liebster Freund Ned eingekerkert werden soll?«


  »Robert Baratheon ist tot«, erklärte ihm sein Vater. »Dein Neffe regiert in King's Landing.«


  Das erstaunte Tyrion nun doch. »Meine Schwester, meint Ihr.«


  Er nahm noch einen Schluck vom Bier. Das Reich würde sich verän-dern, wenn Cersei anstelle ihres Mannes regierte.


  »Falls du dich mit dem Gedanken tragen solltest, dich nützlich zu machen, gebe ich dir ein Kommando«, sagte sein Vater. »Marq Piper und Karyl Vance sitzen uns im Nacken, plündern unsere Ländereien jenseits des Roten Armes.«


  Tyrion schnalzte mit der Zunge. »Eine Frechheit, sich zu wehren. Für gewöhnlich würde ich gern solche Dreistigkeit strafen, Vater, die Wahr-heit allerdings ist: Ich habe andernorts dringende Geschäfte zu erledigen.«


  »Tatsächlich?« Lord Tywin wirkte nicht erstaunt. »Außerdem machen sich einige von Ned Starks Leuten zum Ärgernis, indem sie meine Nachschublinien überfallen. Beric Dondarrion, ein kleiner, junger Lord im Wahn des Heldenmuts. Er hat diesen fetten Witz von einem Priester bei sich, der gern sein Schwert in Brand setzt. Glaubst du, du wärest in der Lage, mit denen fertig zu werden, wenn du dich auf den Weg machst? Ohne allzu viel Aufhebens?«


  Tyrion wischte seinen Mund mit dem Handrücken und lächelte. »Vater, es wärmt mein Herz, wenn ich daran denke, daß du mir … so viele Soldaten anvertrauen willst. Zwanzig? Fünfzig? Bist du sicher, daß du so viele entbehren kannst? Nun, gleichgültig. Falls ich auf Thoros und Lord Beric stoßen sollte, werde ich ihnen beiden den Hosenboden versohlen.« Er kletterte von seinem Stuhl und watschelte zur Anrichte, wo ein runder, geäderter Käse von Obst umgeben lag. »Vorher allerdings gibt es da noch das eine oder andere Versprechen, das ich selbst einlösen muß«, sagte er, während er einen Keil herausschnitt. »Ich brauche dreitausend Helme und ebenso viele Kettenhemden, dazu Schwerter, Spieße, stählerne Speerspitzen, Keulen, Streitäxte, Panzerhandschuhe, Halsbergen, Beinschienen, Brustpanzer, Wagen, um das alles zu transportieren …«


  Die Tür in seinem Rücken brach mit lautem Krachen auf, so heftig, daß Tyrion fast den Käse fallen ließ. Fluchend sprang Ser Kevan auf, als der Hauptmann der Garde durch den Raum flog und gegen den Kamin prallte. Als er in die Asche sank, sein Löwenhelm schief auf dem Kopf, brach Shagga das Schwert des Mannes auf einem Knie, das dick wie ein Baumstamm war, entzwei, warf die Teile zu Boden und schlurfte in den Schankraum. Sein Gestank ging ihm voraus, reifer als der Käse und im geschlossenen Raum schlicht überwältigend. »Kleiner Rotrock«, knurrte er, »wenn du noch mal deine Klinge gegen Shagga, Sohn des Dolf, ziehst, schneid ich dir deine Männlichkeit ab und röste sie im Feuer.«


  »Wie, keine Ziegen?« fragte Tyrion und nahm ein Stück Käse. Die anderen Stammesbrüder folgten Shagga in den Schankraum, unter ihnen Bronn. Der Söldner zuckte reuig mit den Schultern.


  »Wer mögt ihr wohl sein?« fragte Lord Tywin kalt wie Schnee. »Die sind mir nach Hause gefolgt, Vater«, erklärte Tyrion. »Darf ich sie behalten? Sie fressen nicht viel.«


  Niemand lächelte auch nur. »Mit welchem Recht dringt ihr Wilden in unsere Beratungen ein?« verlangte Ser Kevan zu wissen.


  »Wilde, Flachländer?« Conn mochte vielleicht hübsch sein, wenn man ihn wusch. »Wir sind freie Männer, und freie Männer nehmen an jedem Kriegsrat teil.«


  »Wer von euch ist der Löwenlord?« fragte Chella. »Sie sind beide alte Männer«, verkündete Timett, Sohn des Timett, der sein zwanzigstes Jahr erst noch erleben mußte.


  Ser Kevans Hand ging zum Heft seines Schwertes, doch sein Bruder legte zwei Finger an sein Handgelenk und hielt ihn zurück. Lord Tywin gab sich gelassen. »Tyrion, hast du denn keine Kinderstube mehr? Sei so freundlich und stell uns unsere … Ehrengäste vor.«


  Tyrion leckte sich die Finger. »Mit Vergnügen«, sagte er. »Die blonde Jungfer ist Chella, Tochter des Cheyck von den Black Ears.«


  »Ich bin keine Jungfer«, protestierte Chella. »Meine Söhne haben schon fünfzig Ohren erbeutet.«


  »Mögen sie noch fünfzig weitere erbeuten.« Tyrion watschelte fort von ihr. »Das hier ist Conn, Sohn des Coratt. Shagga, Sohn des Dolf, ist der Mann, der wie Casterly Rock mit Haaren aussieht. Sie sind Stone Crows. Hier ist Ulf, Sohn des Umar, von den Moon Brothers, und hier Timett, Sohn des Timett, eine rote Hand der Burned Men. Und das ist Bronn, ein Söldner ohne nennenswerten Treueeid. In der kurzen Zeit, die ich ihn kenne, hat er die Seiten bereits zweimal gewechselt. Ihr beiden solltet Euch glänzend miteinander verstehen, Vater.« Zu Bronn und den Stammesbrüdern sagte er: »Darf ich Euch meinen Hohen Vater vorstellen? Tywin, Sohn des Tytos, vom Hause Lannister, Lord über Casterly Rock, Hüter des Westens, Schild von Lannisport und einst und zukünftig Hand des Königs.«


  Lord Tywin erhob sich, würdevoll und korrekt. »Selbst im Westen wissen wir um die Tapferkeit der Kriegerclans in den Bergen des Mondes. Was bringt Euch von Euren Festungen zu uns herab, Mylords?«


  »Pferde«, sagte Shagga.


  »Das Versprechen von Seide und Stahl«, sagte Timett, Sohn des Timett.


  Eben wollte Tyrion seinem Vater erzählen, daß er die Absicht hatte, das Grüne Tal von Arryn in eine qualmende Einöde zu verwandeln, nur kam er dazu nicht mehr. Erneut wurde die Tür aufgeworfen. Der Bote warf Tyrions Stammesbrüdern einen kurzen, schrägen Blick zu, als er vor Lord Tywin auf die Knie fiel. »Mylord«, sagte er. »Ser Addam hat mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, daß das Heer der Starks den Damm herunterkommt.«


  Lord Tywin Lannister lächelte nicht. Lord Tywin lächelte nie, doch hatte Tyrion gelernt, Lord Tywins Freude dennoch zu erkennen, und sie war auf seinem Gesicht abzulesen. »Also kommt der kleine Wolf aus seinem Bau, um mit den Löwen zu spielen«, sagte er mit leiser, zufriedener Stimme. »Glänzend. Geht zu Ser Addam und sagt ihm, er soll ihm weichen. Er soll sich mit den Nordländern erst einlassen, wenn wir da sind, aber ich möchte, daß er sie an den Flanken stört und weiter nach Süden lockt.«


  »Es wird geschehen, wie Ihr sagt.« Der Reiter ging hinaus.


  »Wir sind hier in guter Position«, erklärte Ser Kevan. »Nah an der Furt und von Gräben und Spießen umgeben. Wenn sie nach Süden wollen, sag ich, sollen sie an uns zerbrechen.«


  »Der Junge könnte sich zurückfallen lassen oder den Mut verlieren, wenn er unsere Massen sieht«, erwiderte Lord Tywin. »Je eher die Starks besiegt sind, desto schneller bin ich frei, mich mit Stannis Baratheon zu beschäftigen. Sagt den Trommlern, sie sollen zum Sammeln trommeln, und schickt Jaime Nachricht, daß ich gegen Robb Stark marschiere.«


  »Wie du meinst«, sagte Ser Kevan.


  Tyrion betrachtete grimmig und fasziniert, wie sein Hoher Vater sich dann den halbwilden Stammesbrüdern zuwandte. »Es heißt, die Männer der Bergstämme seien furchtlose Krieger.«


  »Das ist wahr gesprochen«, antwortete Conn von den Stone Crows.


  »Und auch die Frauen«, fügte Chella hinzu.


  »Reitet mit mir gegen meine Feinde, und Ihr sollt alles bekommen, was mein Sohn Euch versprochen hat, und mehr«, erklärte Lord Tywin.


  »Wollt Ihr uns mit unserer eigenen Münze bezahlen?« sagte Ulf, Sohn des Umar. »Was brauchen wir das Versprechen des Vaters, wenn wir das des Sohnes haben?«


  »Ich habe nichts von brauchen gesagt«, erwiderte Lord Tywin. »Meine Worte waren Höflichkeit, mehr nicht. Ihr braucht Euch uns nicht anzuschließen. Die Männer aus dem Winterland sind aus Eisen und Eis gemacht, und selbst meine kühnsten Ritter fürchten, sich ihnen zu stellen.«


  Oh, geschickt gemacht, dachte Tyrion und lächelte schief.


  »Die Burned Men fürchten nichts und niemanden. Timett, Sohn des Timett, reitet mit den Löwen.«


  »Wohin die Burned Men auch gehen, die Stone Crows waren vorher da«, erklärte Conn erhitzt. »Wir reiten mit.«


  »Shagga, Sohn des Dolf, schneidet ihnen die Männlichkeit ab und verfüttert sie an die Krähen.«


  »Wir reiten mit Euch, Löwenlord«, stimmte Chella, Tochter des Cheyck, ein, »aber nur, wenn Euer Halbmenschsohn mit uns kommt. Er hat seine Atemluft mit einem Versprechen erkauft. Solange wir den Stahl, den er uns zusagte, nicht in Händen halten, gehört sein Leben uns.«


  Lord Tywin wandte seine goldgefleckten Augen seinem Sohn zu.


  »Da kommt Freude auf«, sagte Tyrion mit resigniertem Lächeln.


  



  SANSA


  Die Wände des Thronsaales waren leer geräumt, die Jagdteppiche, die König Robert so geliebt hatte, abgenommen und in einer Ecke auf einen unordentlichen Haufen geworfen.


  Ser Manon Moore nahm seinen Platz unter dem Thron ein. Sansa blieb an der Tür stehen. Die Königin hatte ihr »Freiheit in der Burg« gewährt als Belohnung dafür, daß sie brav gewesen war, dennoch wurde sie überallhin eskortiert. »Ehrenwache für meine zukünftige Tochter«, nannte die Königin das, doch gaben sie Sansa nicht das Gefühl, geehrt zu werden.


  »Freiheit in der Burg« bedeutete, daß sie sich innerhalb des Red Keep bewegen durfte, wie sie wollte, solange sie versprach, das Innere der Mauern nicht zu verlassen, ein Versprechen, das Sansa nur allzu bereitwillig gegeben hatte. Die Tore wurden bei Tag und Nacht von Janos Slynts Goldröcken bewacht, und auch Leibgardisten der Lannisters standen überall herum. Außerdem, selbst wenn sie die Burg verlassen konnte, wohin sollte sie gehen? Es reichte, daß sie über den Hof spazieren konnte, in Myrcellas Garten Blumen pflücken und der Septe einen Besuch abstatten, um dort für ihren Vater zu beten. Manchmal betete sie auch im Götterhain, da die Starks den alten Göttern huldigten.


  Es war die erste Sitzung des Hofrates, seit Joffrey regierte, weshalb Sansa sich auch unruhig umsah. Eine Reihe von Leibgardisten der Lannisters standen unter den westlichen Fenstern, eine Reihe von Goldröcken der Stadtwache unter den östlichen. Vom gemeinen Volk und Bürgerlichen sah sie niemanden, doch unter der Galerie irrte rastlos eine Traube von großen und kleinen Lords herum. Es waren nicht mehr als zwanzig, wo für gewöhnlich hundert auf König Robert gewartet hatten.


  Sansa gesellte sich zu ihnen, murmelte Grußworte, während sie sich einen Weg nach vorn bahnte. Sie erkannte den schwarzhäutigen Jalabhar Xho, den düsteren Ser Aron Santagar, die Zwillinge von Redwyne Horror und Slobber … nur schien niemand sie zu erkennen. Oder wenn sie es doch taten, scheuten sie vor ihr zurück, als hätte sie die graue Pest. Der kränkliche Lord Gyles versteckte sein Gesicht, täuschte einen Hustenanfall vor, und der lustige, stets trunkene Ser Dontos wollte sie begrüßen, doch Ser Balon flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin auch er sich abwandte.


  Und so viele andere fehlten. Wo waren sie geblieben? fragte sich Sansa. Vergeblich suchte sie nach freundlichen Gesichtern. Niemand wollte ihrem Blick begegnen. Es war, als wäre sie zum Geist geworden, schon im Leben tot.


  Grand Master Pycelle saß allein an seinem Ratstisch, schien zu schlafen, seine Hände über dem Bart gefaltet. Sie sah, wie Lord Varys in die Halle hastete, ohne daß seine Schritte zu hören gewesen wären. Einen Augenblick später trat Lord Baelish lächelnd durch die hohen Türen am hinteren Ende ein. Er plauderte freundlich mit Ser Balon und Ser Dontos, während er auf dem Weg nach vorn war. Schmetterlinge flatterten in Sansas Bauch. Ich sollte keine Angst haben, sagte sie sich. Ich habe nichts zu fürchten, alles wird am Ende gut ausgehen, Joff liebt mich, und die Königin auch, das hat sie gesagt.


  Die Stimme eines Herolds wurde laut. »Grüßet alle Seine Majestät Joffrey aus den Häusern Baratheon und Lannister, der Erste seines Na-mens, König der Andalen, der Rhoynar und der Ersten Menschen, Lord über die Sieben Königslande. Grüßet alle seine Hohe Mutter Cersei aus dem Hause Lannister, Königinregentin, Licht des Westens und Protektorin des Reiches.«


  Ser Barristan Selmy, prachtvoll anzusehen in weißem Panzer, schritt ihnen voran. Ser Arys Oakheart eskortierte die Königin, während Ser Voros Blount neben Joffrey ging, so daß sechs Männer der Königsgarde in der Halle waren, alle Weißen Schwerter, bis auf Jaime Lannister. Ihr Prinz – nein, ihr König jetzt! – nahm je zwei Stufen zum Eisernen Thron, indes seine Mutter sich beim Rat niederließ. Joff trug edlen, schwarzen Samt, mit Rot geschlitzt, einen schimmernden Umhang aus Goldtuch mit hohem Kragen und auf seinem Kopf eine goldene Krone mit Rubinen und schwarzen Diamanten.


  Als Joffrey sich umdrehte und den Saal überschaute, fiel sein Blick auf Sansa. Er lächelte, setzte sich und sprach: »Es ist die Pflicht des Königs, Untreue zu strafen und jene zu belohnen, die redlich sind. Grand Maester Pycelle, ich heiße Euch, meine Erlasse vorzulesen.«


  Pycelle erhob sich schwerfällig. Er trug eine prachtvolle Robe aus dickem, rotem Samt mit einem Kragen aus Hermelin und glänzenden, goldenen Spangen. Aus einem herabhängenden Ärmel mit vergoldeten Schneckenverzierungen zog er ein Pergament, entrollte es, begann, eine lange Liste von Namen zu verlesen, und befahl im Namen des Königs und des Rates jedem, vorzutreten und Joffrey die Treue zu schwören. Täten sie es nicht, betrachtete man sie als Verräter, und ihr Land und ihre Titel fielen an den Thron.


  Bei den Namen, die er las, stockte Sansa der Atem. Lord Stannis Baratheon, seine Hohe Gattin, seine Tochter. Lord Renly Baratheon. Beide Lords Royce und deren Söhne. Ser Loras Tyrell. Lord Mace Tyrell, seine Brüder, Onkel, Söhne. Der rote Priester Thoros von Myr. Lord Beric Dondarrion. Lady Lysa Arryn und ihr Sohn, der kleine Lord Robert. Lord Hoster Tully, sein Bruder Ser Brynden, sein Sohn Ser Edmure, Lord Jason Mallister. Lord Bryce Caron von den Marschen. Lord Tytos Blackwood. Lord Walter Frey und sein Erbe Ser Stevron. Lord Karyl Vance. Lord Jonos Bracken. Lady Shella Whent. Doran Martell, Prinz von Dorne und alle seine Söhne. So viele, dachte sie, während Pycelle immer weiterlas, ein ganzer Schwarm von Raben wird nötig sein, diese Befehle auszusenden.


  Und am Ende, fast zum Schluß, kamen die Namen, vor denen sich Sansa gefürchtet hatte. Lady Catelyn Stark. Robb Stark. Branden Stark, Rickon Stark, Arya Stark. Sansa verschluckte ein Stöhnen. Arya. Sie wollten, daß Arya erschien und einen Eid ablegte … dies konnte nur bedeuten, daß ihre Schwester mit der Galeere geflohen war und sich inzwischen auf Winterfell in Sicherheit befand …


  Grand Maester Pycelle rollte die Liste auf, stopfte sie in seinen linken Ärmel und zog ein anderes Pergament aus dem rechten. Er räusperte sich und begann von neuem. »Anstelle des Hochverräters Eddard Stark ist es der Wunsch und Wille Seiner Majestät, daß Tywin Lannister, Lord über Casterly Rock und Hüter des Westens, das Amt der Rechten Hand des Königs einnimmt, mit seiner Stimme spricht, seine Armeen gegen Feinde führt und seinem königlichen Willen entspricht. Solches hat der König erlassen. Der Kleine Rat stimmt damit überein.


  Anstelle des Hochverräters Stannis Baratheon ist es der Wunsch und Wille Seiner Majestät, daß seine Hohe Mutter, die Königinregentin Cersei Lannister, die stets seine treueste Stütze war, einen Platz im Kleinen Rat erhält, damit sie ihm helfe, weise und gerecht zu regieren. Solches hat der König erlassen. Der Kleine Rat stimmt damit überein.«


  Sansa hörte leises Murmeln von den Lords um sie herum, doch wurde es schnell wieder still. Pycelle fuhr fort.


  »Weiterhin ist es der Wunsch und Wille Seiner Majestät, daß sein ge-treuer Diener Janos Slynt, Kommandant der Stadtwache von King's Landing, mit sofortiger Wirkung in den Stand eines Lords erhoben wird, daß man ihm den alten Herrensitz von Harrenhal mit allen Ländereien und Einkommen überträgt und daß seine Söhne und Enkel diese Ehren bis ans Ende aller Zeiten innehaben sollen. Darüber hinaus lautet sein Befehl, daß Lord Slynt mit sofortiger Wirkung einen Sitz im Kleinen Rat erhält, um bei der Führung des Reiches zu helfen. Der Kleine Rat stimmt damit überein.«


  Sansa nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Janos Slynt trat ein. Diesmal war das Gemurmel lauter und wütender. Stolze Lords, deren Häuser Tausende von Jahren zurückreichten, machten dem halbwegs kahlen, froschgesichtigen Bürgerlichen nur widerwillig Platz, als er an ihnen vorbeimarschierte. Goldene Schuppen waren auf den schwarzen Samt seines Wamses genäht und klingelten bei jedem Schritt. Sein Umhang war aus schwarzgold kariertem Satin. Zwei häßliche Burschen, die wohl seine Söhne sein mußten, liefen ihm voraus, kämpften – groß, wie sie waren mit dem Gewicht eines schweren Metallschildes. Als Wappen hatte er einen blutigen Speer gewählt, golden auf nachtschwarzem Grund. Der bloße Anblick jagte Sansa eine Gänsehaut über die Arme.


  Als Lord Slynt seinen Platz einnahm, fuhr Grand Maester Pycelle fort: »Schließlich, in diesen Zeiten von Verrat und Aufruhr, nachdem unser geliebter Robert nun tot ist, neigt der Rat zur Ansicht, daß das Leben und die Sicherheit König Joffreys von allerwichtigster Bedeutung ist …« Er sah zur Königin hinüber.


  Cersei stand auf. »Ser Barristan Selmy, tretet vor.«


  Ser Barristan hatte am Fuß des Eisernen Thrones gestanden, still wie eine Statue, doch nun sank er auf ein Knie und neigte den Kopf. »Majestät, ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  »Erhebt Euch, Ser Barristan«, sagte Cersei Lannister. »Ihr dürft Euren Helm abnehmen.«


  »Mylady?« Stehend nahm der alte Ritter seinen hohen, weißen Helm ab, obwohl er nicht verstand, wieso.


  »Ihr habt dem Reich lang und treu gedient, guter Herr, und jeder Mann und jede Frau in den Sieben Königslanden schuldet Euch Dank. Doch fürchte ich, daß Eure Dienste nun ein Ende finden. Es ist der Wunsch des Königs und des Rates, daß Ihr Eure schwere Bürde von Euch legt.«


  »Meine … Bürde? Ich … ich verstehe nicht …«


  Der neu ernannte Lord Janos Slynt meldete sich zu Wort mit schwerer, schroffer Stimme. »Ihre Majestät versucht Euch mitzuteilen, daß Ihr als Lord Commander der Königsgarde entlassen seid.«


  Der große, weißhaarige Ritter schien zu schrumpfen, als er dort stand, und er atmete kaum. »Majestät«, sagte er schließlich. »Die Königsgarde ist eine Bruderschaft. Unser Eid gilt lebenslang. Nur der Tod kann einen Lord Commander von seinem heiligen Eid befreien.«


  »Wessen Tod, Ser Barristan?« Die Stimme der Königin war weich wie Seide, dennoch erfüllten ihre Worte den ganzen Saal. »Eurer oder der Eures Königs?«


  »Ihr habt meinen Vater sterben lassen«, sagte Joffrey anklagend vom Eisernen Thron her. »Ihr seid zu alt, um irgend jemanden zu schützen.«


  Sansa sah, wie der Ritter zu seinem neuen König aufblickte. Nie zuvor hatte sie sein Alter so bewußt wahrgenommen. »Majestät«, sagte er. »Ich wurde in meinem dreiundzwanzigsten Jahr für die Weißen Schwerter auserwählt. Es war alles, was ich mir je erträumt hatte, vom ersten Augenblick an, als ich ein Schwert ergriff. Ich habe allen Anspruch auf den Besitz meiner Vorfahren aufgegeben. Das Mädchen, mit dem ich vermählt werden sollte, heiratete statt dessen meinen Vetter, ich hatte keine Verwendung für Land oder Söhne, mein Leben sollte dem Reich gewidmet sein. Ser Gerold Hightower selbst hat meinen Eid gehört … den König mit all meiner Kraft zu schützen … mein Blut für das seine zu geben. Ich habe neben dem Weißen Bullen und Prinz Lewyn von Dorn gekämpft … neben Ser Arthur Dayne, dem Schwert des Morgens. Bevor ich Eurem Vater gedient habe, half ich, König Aerys zu schützen, und vor ihm dessen Vater Jaehaerys … drei Könige …«


  »Und alle sind sie tot«, erklärte Littlefinger.


  »Eure Zeit ist um«, verkündete Cersei Lannister. »Joffrey braucht Männer um sich, die jung und stark sind. Der Rat hat beschlossen, daß Ser Jaime Lannister Euren Platz als Lord Commander der Bruderschaft der Weißen Schwerter einnimmt.«


  »Der Königsmörder«, entfuhr es Ser Barristan, die Stimme hart vor Verachtung. »Der falsche Ritter, der seine Klinge mit dem Blut des Kö-nigs entweiht hat, den zu schützen er geschworen hatte.«


  »Hütet Eure Zunge, Ser«, warnte die Königin. »Ihr sprecht von unserem geliebten Bruder, des Königs eigen Blut.«


  Lord Varys ergriff das Wort, milder als die anderen. »Es ist nicht so, als wären wir Eurer Dienste uneingedenk, guter Herr. Lord Tywin Lannister hat großzügig eingewilligt, Euch ein hübsches Stück Land nördlich von Lannisport zu geben, direkt am Meer, mit Gold und genügend Männern, Euch eine ordentliche Festung zu errichten, und Dienern, die Euren Wünschen entsprechen.«


  Harsch blickte Ser Barristan auf. »Eine Halle, in der ich sterben soll, und Männer, mich zu begraben. Ich danke Euch, edle Lords … aber ich spucke auf Euer Mitleid.« Er griff nach oben und löste die Spangen, die seinen Urnhang hielten. Der schwere, weiße Stoff glitt von seinen Schultern und sank zu einem Haufen auf dem Boden. Sein Helm landete klirrend daneben. »Ich bin ein Ritter«, erklärte er ihnen. Er öffnete die silbernen Befestigungen an seiner Brustplatte und ließ auch diese fallen. »Ich werde wie ein Ritter sterben.«


  »Ein nackter Ritter, wie mir scheint«, spottete Littlefinger.


  Da lachten alle, Joffrey auf seinem Thron und die Lords, die daneben standen, Janos Slynt und Königin Cersei und Sandor Clegane und sogar die anderen Männer der Königsgarde, die fünf, die bis vor einem Augenblick noch seine Brüder gewesen waren. Oh, muß das schmerzen, dachte Sansa. Sie fühlte mit dem edlen, alten Mann, der nun beschämt und rotgesichtig dastand, zu wütend, um ein einziges Wort hervorzubringen. Schließlich zog er sein Schwert.


  Sansa hörte jemanden aufstöhnen. Ser Boros und Ser Meryn traten vor, um sich ihm zu stellen, doch Ser Barristan ließ sie mit einem Blick erstarren, der vor Verachtung triefte. »Fürchtet Euch nicht, Sers, Euer König ist in Sicherheit … nicht Euretwegen allerdings. Selbst jetzt noch könnte ich Euch fünf in Stücke schneiden, so wie ein Dolch durch Käse geht. Wenn Ihr unter dem Königsmörder dienen wollt, ist keiner von Euch noch wert, das Weiß zu tragen.« Er warf sein Schwert vor den Eisernen Thron. »Hier, Junge. Schmelz es ein und leg es zu den anderen, wenn du willst. Es wird dir mehr nützen als die Schwerter in den Händen dieser fünf. Vielleicht bekommt Lord Stannis Gelegenheit, darauf zu sitzen, wenn er dir den Thron nimmt.«


  Er wählte den langen Weg hinaus, und seine Schritte knallten laut am Boden und hallten von den nackten Steinmauern zurück. Lords und Ladys machten Platz, ihn durchzulassen. Erst als die Pagen die großen Türen aus Eiche und Bronze hinter ihm geschlossen hatten, hörte Sansa wieder anderes: leise Stimmen, unruhiges Scharren, das Rascheln von Papier am Ratstisch. »Er hat mich Junge genannt«, klagte Joffrey übellaunig und klang dabei jünger, als er nach Jahren war. »Er hat auch von meinem Onkel Stannis gesprochen.«


  »Leeres Geschwätz«, sagte Varys, der Eunuch. »Ohne Bedeutung …«


  »Es könnte sein, daß er mit meinen Onkeln üble Pläne schmiedet. Ich will, daß man ihn ergreift und befragt.« Keiner rührte sich. »Ich sagte: Ich will, daß man ihn ergreift!«


  Janos Slynt erhob sich vom Ratstisch. »Meine Goldröcke werden sich seiner annehmen, Majestät.«


  »Gut«, sagte König Joffrey. Lord Janos marschierte aus dem Saal, und seine häßlichen Söhne mußten sich sputen, um Schritt halten zu können, da sie den großen, metallenen Schild mit dem Wappen des Hauses Slynt zu schleppen hatten.


  »Majestät«, erinnerte Littlefinger den König. »Wenn wir fortfahren könnten … die Sieben sind nur noch Sechs. Wir benötigen einen neuen Recken für Eure Königsgarde.«


  Joffrey lächelte. »Sag es ihnen, Mutter.«


  »Der König und der Rat sind zu dem Entschluß gekommen, daß nie-mand in den Sieben Königslanden geeigneter wäre, Seine Majestät zu hüten und zu schützen, als seine Leibwache Sandor Clegane.«


  »Wie gefällt dir das, Hund?« fragte König Joffrey.


  Im narbigen Gesicht des Bluthunds war kaum eine Regung zu erkennen. Er nahm sich einen langen Augenblick, darüber nachzudenken. »Warum nicht? Ich müßte weder Ländereien noch eine Frau aufgeben, und wen würde es stören, wenn ich es täte?« Die verbrannte Seite seines Mundes zuckte. »Aber ich warne Euch, ich werde keinen Rittereid ablegen.«


  »Die Bruderschaft der Königsgarde hat stets aus Rittern bestanden«, sagte Ser Boros bestimmt.


  »Bis jetzt«, sagte der Bluthund in seinem tiefen Krächzton, und Ser Boros schwieg.


  Der Herold des Königs trat vor, und Sansa wurde bewußt, daß der Moment nun fast bevorstand. Nervös strich sie den Stoff ihres Rockes glatt.


  Sie trug Trauerkleider als Zeichen des Respekts für den toten König, dennoch hatte sie besondere Sorgfalt darauf verwendet, sich hübsch zu machen. Ihr Kleid war von der elfenbeinfarbenen Seide, welche sie von der Königin geschenkt bekommen und die Arya ruiniert hatte, doch hatte sie diese schwarz färben lassen, und jetzt war der Fleck nicht mehr zu sehen. Stundenlang hatte sie vor ihrem Schmuck gesessen und sich schließlich für eine schlichte Silberkette entschieden.


  Des Herolds Stimme wurde laut. »Falls jemand in diesem Saale Seiner Majestät noch anderes vorzutragen hat, soll er sich nun zu Worte melden oder von dannen ziehen und für immer schweigen.«


  Sansa verlor den Mut. Jetzt, sagte sie sich, ich muß es jetzt tun. Mögen mir die Götter den Mut verleihen. Sie trat einen Schritt vor, dann noch einen. Lords und Ritter traten schweigend beiseite, um sie durchzulassen, und sie spürte die Last ihrer Blicke. Ich muß stark wie meine Hohe Mutter sein. »Majestät«, rief sie mit weicher, bebender Stimme.


  Vom Eisernen Thron aus hatte Joffrey einen besserenÜberblick als alle anderen im Saal. Er erkannte sie zuerst. »Tretet vor, Mylady«, rief er lächelnd.


  Sein Lächeln machte ihr Mut, gab ihr das Gefühl, schön und stark zu sein. Er liebt mich wirklich, es stimmt. Sansa hob den Kopf und ging auf ihn zu, nicht zu langsam und nicht zu schnell. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie nervös sie war.


  »Die Lady Sansa aus dem Hause Stark«, rief der Herold.


  Unter dem Thron blieb sie stehen, an der Stelle, wo Ser Barristans weißer Umhang neben seinem Helm und dem Brustpanzer am Boden lag.


  »Hast du dem König und dem Rat etwas vorzutragen, Sansa?« fragte die Königin vom Ratstisch her.


  »Das habe ich.« Sie kniete auf dem Umhang, um ihr Kleid nicht zu beschmutzen, und blickte zu ihrem Prinzen auf seinem gräßlichen, schwarzen Thron auf. »Wenn es Eurer Majestät gefällt, so bitte ich um Gnade für meinen Vater, Lord Eddard Stark, der die Rechte Hand des Königs war.« Hundertmal hatte sie die Worte geübt.


  Die Königin seufzte. »Sansa, du enttäuschst mich. Was habe ich dir vom Blut eines Verräters erzählt?«


  »Euer Vater hat schwere und furchtbare Verbrechen verübt, Mylady«, intonierte Grand Maester Pycelle.


  »Ach, armes, trauriges Ding«, seufzte Varys. »Sie ist noch ein Kind, Mylords, sie weiß nicht, worum sie bittet.«


  Sansa hatte nur Augen für Joffrey. Er muß mich anhören, er muß, dachte sie. Der König rutschte auf seinem Sitz herum. »Laßt sie sprechen«, befahl er. »Ich will hören, was sie zu sagen hat.«


  »Danke, Majestät.« Sansa lächelte, scheu und leise, nur für ihn. Er hörte sie an. Sie wußte, daß er es tun würde.


  »Verrat ist ein schädlich Unkraut«, erklärte Pycelle feierlich. »Es muß gejätet werden, mit Wurzel und Stamm und Saat, wenn nicht neuerlich Verräter überall am Wegesrand sprießen sollen.«


  »Streitet Ihr die Verbrechen Eures Vaters ab?« fragte Lord Baelish.


  »Nein, Mylords.« Sansa war klug genug, dies nicht zu tun. »Ich weiß, daß er bestraft werden muß. Ich bitte nur um Gnade. Ich weiß, daß mein Vater bereuen wird, was er getan hat. Er war König Roberts Freund, und er hat ihn geliebt, Ihr alle wißt, wie sehr. Bis der König ihn darum gebeten hat, wollte er nie die Rechte Hand sein. Sie müssen ihn belogen haben. Lord Renly oder Lord Stannis oder … oder irgendwer, sie müssen gelogen haben, sonst …«


  König Joffrey beugte sich vor, und seine Hände packten die Lehnen des Thrones. Zerbrochene Schwertspitzen ragten zwischen seinen Fingern auf. »Er hat gesagt, ich sei nicht der König. Warum hat er das gesagt?«


  »Er hatte sich das Bein gebrochen«, antwortete Sansa eifrig. »Es hat so weh getan, daß Maester Pycelle ihm Mohnblumensaft geben mußte, und es heißt, vom Mohnblumensaft wäre der Kopf voller Wolken. Sonst hätte er es nie gesagt.«


  Varys sagte: »Kindliches Vertrauen … so süße Unschuld … und doch sagt man, oft käme Weisheit aus dem Mund der Kinder.«


  »Verrat bleibt Verrat«, gab Pycelle gleich zurück.


  Unruhig wiegte sich Joffrey auf seinem Thron. »Mutter?«


  Cersei Lannister betrachtete Sansa nachdenklich. »Wenn Lord Eddard seine Verbrechen gestehen würde«, sagte sie schließlich, »wüßten wir, daß er seine Torheit bereut.«


  Joffrey sprang auf. Bitte, dachte Sansa, bitte, bitte, sei der König, von dem ich weiß, daß du es bist, gut und mild und edel, bitte. »Habt Ihr noch mehr zu sagen?« fragte er sie.


  »Nur … wenn Ihr mich liebt, tut mir diesen Gefallen, mein Prinz«, sagte Sansa.


  König Joffrey musterte sie von oben bis unten. »Eure lieblichen Worte haben mich bewegt«, sagte er galant und nickte, als wollte er sagen, alles würde noch gut werden. »Ich will tun, worum Ihr mich bittet … zuerst jedoch muß Euer Vater gestehen. Er muß gestehen und sagen, daß ich der König bin, sonst wird es für ihn keine Gnade geben.«


  »Das wird er«, sagte Sansa mit rasendem Herzen. »Oh, ich weiß, daß er es tun wird.«


  



  EDDARD


  Das Stroh am Boden stank nach Urin. Es gab kein Fenster, kein Bett, nicht einmal einen Eimer, Er erinnerte sich an hellroten Stein, mit Flecken von Salpeter überzogen, eine graue Tür aus gesplittertem Holz, zwei Handbreit dick und mit Eisen beschlagen. Er hatte sie gesehen, kurz, einen Blick darauf geworfen, als man ihn hineinstieß. Seit die Tür verschlossen war, hatte er nichts mehr gesehen. Das Dunkel war vollkommen. Er hätte ebenso blind sein können.


  Oder tot. Mit seinem König begraben. »Ach, Robert«, murmelte er, während seine Hand über eine kalte Steinwand tastete und bei jeder Bewegung der Schmerz in seinem Bein pulsierte. Er dachte an den Scherz, den der König in der Gruft von Winterfell gemacht hatte, als die Könige von Winter sie mit kalten, steinernen Augen anstarrten. Der König speist, hatte Robert gesagt, und an der Rechten Hand bleibt die Scheiße kleben. Wie hatte er gelacht! Doch hatte er es falsch verstanden. Stirbt der König, dachte Ned, wird die Rechte Hand begraben.


  Der Kerker lag unter dem Red Keep, tiefer, als er sich vorzustellen wagte. Alte Geschichten von Maegor dem Grausamen fielen ihm ein, der sämtliche Maurer, die ihm seine Burg erbaut hatten, ermordet hatte, damit sie deren Geheimnisse nicht preisgeben konnten.


  Er verfluchte sie alle: Littlefinger, Janos Slynt und seine Goldröcke, die Königin, den Königsmörder, Pycelle und Varys und Ser Barristan, sogar Lord Renly, Roberts eigen Blut, der geflohen war, als er am dringendsten gebraucht wurde. Doch am Ende gab er sich selbst die Schuld. »Dummkopf«, rief er in die Finsternis, »dreimal vermaledeiter, blinder Narr!«


  Cersei Lannisters Gesicht schien vor ihm in der Dunkelheit zu schwe-ben. Ihr Haar war voller Sonnenlicht, in ihrem Lächeln jedoch lagen Hohn und Spott. »Wenn man das Spiel um Throne spielt, gewinnt man oder stirbt«, flüsterte sie. Ned hatte gespielt und verloren, und seine Männer hatten seine Torheit mit ihrem Leben bezahlt.


  Wenn er an seine Töchter dachte, hätte er gern geweint, doch wollten die Tränen nicht kommen. Selbst jetzt noch war er ein Stark von Winterfell; Trauer und Zorn erstarrten in ihm zu Eis.


  Wenn er ganz stillhielt, schmerzte sein Bein nicht so sehr, also tat er sein Bestes, sich nicht zu bewegen. Wie lange, konnte er nicht sagen. Es gab keine Sonne, keinen Mond. Er konnte keine Wände sehen. Ned schloß die Augen und schlug sie wieder auf. Es machte keinen Unterschied. Er schlief und wachte auf und schlief dann wieder ein. Er wußte nicht, was schmerzlicher war, aufzuwachen oder einzuschlafen. Wenn er schlief, träumte er: düstere, verstörende Träume von Blut und gebrochenen Versprechen. Wenn er erwachte, gab es für ihn nichts zu tun als denken, und das war schlimmer als die Alpträume. Der Gedanke an Cat brannte schmerzlich wie ein Nesselbeet. Er fragte sich, wo sie sein mochte, was sie tat. Er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.


  Stunden wurden zu Tagen, so zumindest schien es. Er fühlte dumpfen Schmerz in seinem zertrümmerten Bein, ein Zucken unter dem Gips. Wenn er seinen Oberschenkel berührte, fühlte sich die Haut an seinen Fingern heiß an. Hören konnte er nur seinen Atem. Nach einiger Zeit fing er an, laut zu reden, nur um eine Stimme zu hören. Er schmiedete Pläne, um nicht den Verstand zu verlieren, baute Schlösser der Hoffnung in der Finsternis. Roberts Brüder waren draußen unterwegs, sammelten Armeen auf Dragonstone und in Storm's End. Alyn und Harwin würden mit dem Rest seiner Leibgarde nach King's Landing zurückkehren, wenn sie sich erst um Ser Gregor gekümmert hätten. Catelyn würde dafür sorgen, daß sich der Norden erhob, wenn sie erst Nachricht erhielt und die Lords von Fluß und Berg und Grünem Tal würden sich ihr anschließen.


  Er merkte, daß er mehr und mehr an Robert dachte. Er sah den König, wie er in der Blüte seiner Jugend stand, groß und ansehnlich, mit seinem gehörnten Helm auf dem Kopf, den Streithammer in der Hand, auf seinem Pferd wie ein Gott mit Hörnern. Er hörte sein Gelächter in der Dunkelheit, sah seine Augen, blau und klar wie Bergseen. »Sieh uns an, Ned«, sagte Robert. »Bei allen Göttern, wie konnte es so weit kommen? Du hier und ich von einem Schwein ermordet. Wir haben gemeinsam einen Thron erstritten …«


  Ich habe dich im Stich gelassen, Robert, dachte Ned. Er konnte die Worte nicht aussprechen. Ich habe dich belogen, die Wahrheit vertuscht. Ich habe zugelassen, daß sie dich töten.


  Der König hörte ihn. »Du steifnackiger Narr«, murmelte er, »zu stolz, um zuzuhören. Kann man Stolz essen, Stark? Schützt Ehre deine Kinder?« Risse gingen durch sein Gesicht, Furchen, die die Haut sprengten, und er griff nach oben und riß die Maske fort. Es war nicht Robert, es war Littlefinger, grinsend, höhnend. Als er den Mund aufmachte, um zu sprechen, wurden seine Lügen zu fahlen, grauen Motten und flogen davon.


  Ned war im Halbschlaf, als Schritte durch den Gang hallten. Anfangs glaubte er, er träumte sie. Es war so lange her, daß er etwas anderes als seine eigene Stimme vernommen hatte. Inzwischen war Ned fiebrig, sein Bein nur dumpfe Qual, seine Lippen ausgetrocknet und gesprungen. Die schwere Holztür öffnete sich knarrend, das plötzliche Licht brannte schmerzlich in den Augen.


  Ein Wärter hielt ihm einen Krug entgegen. Der Ton war kühl und feucht. Ned nahm ihn mit beiden Händen und trank gierig. Wasser lief von seinem Mund und tropfte durch seinen Bart. Er trank, bis er glaubte, gleich würde ihm übel werden. »Wie lange …?« fragte er schwach, als er nicht mehr trinken konnte.


  Der Wärter war eine Vogelscheuche von einem Mann, mit Rattenge-sicht und fransigem Bart, im Kettenhemd mit kurzem, ledernem Umhang. »Nicht sprechen«, sagte er und riß Ned den Krug aus der Hand.


  »Bitte«, sagte Ned, »meine Töchter …« Krachend fiel die Tür ins Schloß. Er blinzelte, als das Licht verging, ließ das Kinn auf die Brust sinken und rollte sich auf dem Stroh zusammen. Es stank nicht mehr nach Urin und Kot. Es roch nach überhaupt nichts mehr.


  Er merkte keinen Unterschied zwischen Wachen und Schlafen. In der Dunkelheit kam die Erinnerung über ihn, so lebendig wie ein Traum. Es war das Jahr des falschen Frühlings, und er war wieder achtzehn Jahre alt, von der Eyrie zum Turnier auf Harrenhal herabgestiegen. Er sah das dunkelgrüne Gras und roch die Pollen im Wind. Warme Tage und kühle Nächte und der süße Geschmack von Wein. Er dachte an Brandons Lachen und Roberts blinde Wut im Turnier, wie er lachte, als er zur Linken und zur Rechten Männer von den Pferden stieß. Er dachte an Jaime Lannister, den güldenen Jüngling in weißer Rüstung, wie er auf dem Gras vor dem Zelt des Königs kniete und seinen Eid ablegte, daß er König Aerys schützen und verteidigen wollte. Danach half Ser Oswell Whent Jaime auf die Beine, und der Weiße Bulle höchstselbst, Lord Commander Ser Gerold Hightower, legte ihm den schneeweißen Umhang der Königsgarde um die Schultern. Alle sechs Weißen Schwerter waren dort, um ihren neuen Bruder zu begrüßen.


  Doch als das Turnier begann, gehörte der Tag Rhaegar Targaryen. Der Kronprinz trug die Rüstung, in der er sterben sollte: einen schimmernden, schwarzen Panzer mit dem dreiköpfigen Drachen in Rubinen auf seiner Brust. Eine Fahne von roter Seide flatterte in seinem Rücken, wenn er ritt, und es schien, als könne keine Lanze ihn auch nur berühren. Brandon fiel ihm zum Opfer, und Bronze Yohn Royce, und selbst der glorreiche Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens.


  Robert hatte mit Jon und dem alten Lord Hunter gescherzt, während der Prinz seine Ehrenrunde um den Platz drehte, nachdem er Ser Barristan im letzten Versuch, die Siegerkrone zu erringen, zu Fall gebracht hatte. Ned erinnerte sich an den Augenblick, da alles Lächeln erstarb, als Prinz Rhaegar Targaryen sein Pferd an seiner eigenen Frau, der dornischen Prinzessin Elia Martell, vorüberzwang, um den Lorbeer der Schönheitskönigin Lyanna auf den Schoß zu werfen. Noch heute sah er sie: eine Krone von Winterrosen, blau wie der Frost.


  Ned Stark streckte die Hand aus, um nach der Blumenkrone zu greifen, doch unter den blaßblauen Blättern lagen Dornen verborgen. Er fühlte, wie sie an seiner Haut rissen, scharf und unerbittlich, sah das Blut langsam an seinen Fingern heruntertropfen und erwachte zitternd in der Dunkelheit.


  Versprich es mir, Ned, hatte seine Schwester auf ihrem Bett aus Blut geflüstert. Sie hatte den Duft der Winterrosen so geliebt.


  »Ihr Götter, rettet mich«, weinte Ned. »Ich verliere den Verstand.«


  Die Götter ließen sich nicht zu einer Antwort herab.


  Jedesmal, wenn der Wärter ihm Wasser brachte, sagte er sich, ein weiterer Tag sei nun verstrichen. Anfangs flehte er den Mann um ein paar Worte über seine Töchter und die Welt jenseits der Zelle an. Als Antwort kamen nur Gegrunze und Tritte. Später, als sich sein Magen zu verkrampfen begann, bettelte er statt dessen um Nahrung. Es machte keinen Unterschied. Er bekam nichts zu essen. Vielleicht wollten die Lannisters ihn verhungern lassen. »Nein«, sagte er zu sich. Wenn Cersei Lannister seinen Tod wollte, hätte sie ihn im Thronsaal zusammen mit seinen Männern niedermachen lassen. Sie wollte ihn lebend, verzweifelt zwar, aber lebend.


  Catelyn hatte ihren Bruder in der Gewalt, sie würde nicht wagen, ihn zu töten, sonst wäre auch das Leben des Gnoms in Gefahr.


  Von draußen vor seiner Zelle war das Rasseln eiserner Ketten zu hören. Als die Tür sich knarrend öffnete, legte Ned eine Hand an die feuchte Wand und schob sich zum Licht. Das Flackern einer Fackel ließ ihn blinzeln. »Essen«, krächzte er.


  »Wein«, antwortete eine Stimme. Es war nicht der rattengesichtige Mann. Dieser Wärter war dicker, kleiner, wenn er auch den gleichen, kurzen Umhang mit dem spießbesetzten Stahlhelm trug. »Trinkt, Lord Eddard.« Er drückte Ned einen Weinschlauch in die Hände.


  Die Stimme war seltsam vertraut, doch brauchte Ned Stark einen Augenblick, sie einzuordnen. »Varys?« fragte er benommen, als er sie erkannte. »Ich … ich träume nicht. Ihr seid hier.« Die runden Wangen des Eunuchen waren von dunklen Stoppeln überzogen. Ned befühlte das rauhe Haar mit seinen Fingern. Varys hatte sich in einen ergrauten Schließer verwandelt, der nach Schweiß und saurem Wein roch. »Wie habt Ihr … was für ein Zauberer seid Ihr?«


  »Ein durstiger«, sagte Varys. »Trinkt, Mylord.«


  Neds Hände betasteten den Schlauch. »Ist es dasselbe Gift, das man Robert gegeben hat?«


  »Ihr tut mir Unrecht«, sagte Varys traurig. »Wahrlich, niemand liebt einen Eunuchen. Gebt mir den Schlauch.« Er trank, und etwas Rot lief aus dem Winkel seines feisten Mundes. »Nicht derselbe edle Tropfen, den Ihr mir am Abend des Turniers geboten habt, doch auch nicht giftiger als die meisten«, schloß er und wischte seine Lippen. »Hier.«


  Ned versuchte zu schlucken. »Scheußlich.« Ihm war, als müsse er den Wein gleich wieder von sich geben.


  »Alle Menschen müssen das Säure mit dem Süßen schlucken. Hohe Herren und Eunuch gleichermaßen. Eure Stunde ist gekommen, Mylord.«


  »Meine Töchter …«


  »Das jüngere Mädchen ist Ser Meryn entkommen und geflohen«, er-zählte Varys. »Ich habe sie noch nicht finden können. Die Lannisters desgleichen nicht. Das ist gut. Unser neuer König liebt sie nicht eben. Euer älteres Mädchen ist noch mit Joffrey verlobt. Cersei hält sie in ihrer Nähe. Vor einigen Tagen war sie bei Hofe und hat gefleht, man möge Euch verschonen. Schade, daß Ihr nicht dabei wart, es hätte Euch gerührt.« Er beugte sich weit vor. »Ich nehme an, Ihr wißt, daß Ihr ein toter Mann seid, Lord Eddard?«


  »Die Königin wird mich nicht töten«, sagte Ned. In seinem Kopf drehte es sich, der Wein war stark, und es war zu lange her, seit er gesessen hatte. »Cat … Cat hat Cerseis Bruder …«


  »Den falschen Bruder«, seufzte Varys. »Und ohnehin hat sie ihn verloren. Sie hat den Gnom entwischen lassen. Ich denke, er müßte inzwischen tot sein, irgendwo in den Bergen des Mondes.«


  »Wenn das stimmt, schneidet mir die Kehle durch und bringt es zu Ende.« Er war vom Wein benebelt, müde und verzweifelt.


  »Euer Blut ist das letzte, was ich mir wünsche.«


  Ned sah ihn fragend an. »Als meine Garde gemetzelt wurde, standet Ihr hinter der Königin und habt zugesehen, kein Wort gesagt.«


  »Und ich würde es wieder tun. Ich meine mich zu erinnern, daß ich un-bewaffnet war, ungepanzert und von Soldaten der Lannisters umgeben.« Der Eunuch blickte ihn seltsam an, neigte den Kopf. »Als ich ein kleiner Junge war, bevor man mich beschnitt, bin ich mit einer Truppe von Komödianten durch die Freien Städte gezogen. Sie haben mich gelehrt, daß jeder Mensch eine Rolle spielen muß, im Leben wie im Mummenschanz. Genauso verhält es sich bei Hofe. Des Königs Henker muß entsetzen, der Meister der Münze bescheiden sein, der Lord Commander der Königsgarde kühn … und der Herr der Ohrenbläser muß verschlagen und unterwürfig und ohne Skrupel sein. Ein couragierter Informant wäre so nutzlos wie ein feiger Ritter.« Er nahm den Weinschlauch an sich und trank.


  Ned musterte das Gesicht des Eunuchen und suchte unter den Narben und dem falschen Bart des Komödianten nach der Wahrheit. Er probierte noch etwas vom Wein. Diesmal ging er leichter herunter. »Könnt Ihr mich aus diesem Loch befreien?«


  »Ich könnte … aber will ich? Nein. Man würde Fragen stellen, und die Antworten würden zu mir führen.«


  Ned hatte nichts anderes erwartet. »Ihr seid grob.«


  »Ein Eunuch hat keine Ehre, und eine Spinne kann sich den Luxus von Skrupeln nicht erlauben, Mylord.«


  »Würdet Ihr dann wenigstens einwilligen, eine Nachricht für mich zu übermitteln?«


  »Das hinge von der Nachricht ab. Gern will ich Euch Papier und Tinte bringen. Und wenn Ihr geschrieben habt, was Ihr zu schreiben gedenkt, werde ich den Brief nehmen und ihn lesen und ihn überbringen oder auch nicht, wie es meinen eigenen Zwecken am ehesten dient.«


  »Euren eigenen Zwecken. Was sind diese Zwecke, Lord Varys?«


  »Friede«, erwiderte Varys, ohne zu zögern. »Wenn es eine Seele in King's Landing gab, die verzweifelt versucht hat, Robert Baratheon am Leben zu erhalten, dann war es meine.« Er seufzte. »Fünfzehn Jahre lang habe ich ihn vor seinen Feinden beschützt, nur konnte ich ihn vor seinen Freunden nicht bewahren. Welch seltsamer Anfall von Torheit hat Euch dazu geführt, der Königin zu erzählen, daß Ihr die Wahrheit über Joffreys Geburt erfahren habt?«


  »Die Torheit des Erbarmens«, gab Ned zu.


  »Ah«, sagte Varys. »Sicherlich. Ihr seid ein ehrlicher und ehrenhafter Mann, Lord Eddard. Was ich zu oft vergesse. Ich bin so wenigen davon in meinem Leben begegnet. Wenn ich sehe, was Ehrlichkeit und Ehre Euch gebracht haben, verstehe ich, wieso.«


  Ned Stark lehnte seinen Kopf an den feuchten Stein zurück und schloß die Augen. Schmerz pochte in seinem Bein. »Der Wein des Königs … habt Ihr Lancel befragt?«


  »Oh, in der Tat. Cersei hat ihm die Weinschläuche gegeben und gesagt, es sei Roberts liebster Tropfen.« Der Eunuch zuckte mit den Achseln. »Jäger führen ein gefahrvolles Leben. Hätte nicht der Keiler Robert niedergemacht, wäre es ein Sturz vom Pferd gewesen, der Biß einer Waldnatter, ein fehlgelenkter Pfeil … der Wald ist das Schlachthaus der Götter.


  Nicht der Wein hat den König getötet. Es war Euer Erbarmen.«


  Ned hatte es befürchtet. »Die Götter mögen mir vergeben.«


  »Falls es Götter gibt«, sagte Varys, »werden sie es wohl tun. Denn die Königin hätte dem zum Trotz nicht mehr lange gewartet. Robert wurde widerspenstig, und sie mußte sich seiner entledigen, um freie Hand zu haben, damit sie sich um seine Brüder kümmern konnte. Die beiden sind ein echtes Paar, Stannis und Renly. Der eiserne Fäustling und der seidene Handschuh.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken. »Ihr seid dumm gewesen, Mylord. Ihr hättet auf Littlefinger achten sollen, als er Euch drängte, Joffreys Nachfolge zu unterstützen.«


  »Woher … woher hätte ich das wissen sollen?«


  Varys lächelte. »Ich weiß, das ist alles, was für Euch von Belang sein sollte. Darüber hinaus weiß ich, daß die Königin Euch morgen früh einen Besuch abstatten will.«


  Langsam hob Ned den Blick. »Wozu?«


  »Cersei fürchtet Euch, Mylord … doch hat sie andere Feinde, die sie noch stärker fürchtet. Ehr geliebter Jaime tritt im Augenblick gegen die Flußlords an. Lysa Arryn sitzt auf der Eyrie, von Stein und Stahl umringt, und zwischen ihr und der Königin ist keine Liebe mehr. In Dorne brüten die Martells noch immer über dem Mord an Prinzessin Elia und ihren Kindern. Und nun marschiert Euer Sohn den Neck hinab, mit einer Nordarmee im Rücken.«


  »Robb ist ein kleiner Junge«, entfuhr es Ned erschrocken.


  »Ein kleiner Junge mit einer Armee«, sagte Varys. »Und dennoch nur ein kleiner Junge, wie Ihr sagt. Die Brüder des Königs sind es, die Cersei schlaflose Nächte bereiten … besonders Lord Stannis. Sein Anspruch ist der wahre, er ist für seine Gabe als Befehlshaber in der Schlacht berühmt, und er ist zutiefst gnadenlos. Auf der ga nzen Welt gibt es kein Lebewesen, das nur halb soviel Angst und Schrecken verbreitet wie ein wahrlich gerechter Mann. Niemand weiß, was Stannis auf Dragonstone treibt, aber ich würde die Vermutung wagen, daß er mehr Recken als Muscheln gesammelt hat. Und das ist Cerseis Alptraum: Während Vater und Bruder ihre Kraft darauf verwenden, gegen Starks und Tullys anzutreten, landet Lord Stannis, macht sich zum König und schlägt ihrem Sohn den blonden Lockenkopf vom Hals … und ihren eigenen dazu, obwohl ich wirklich glaube, daß sie sich mehr um ihren Jungen sorgt.«


  »Stannis Baratheon ist Roberts wahrer Erbe«, sagte Ned. »Der Thron gehört rechtmäßig ihm. Seinen Aufstieg würde ich willkommen heißen.«


  Varys schnalzte mit der Zunge. »Das wird Cersei nicht gern hören, das kann ich Euch versichern. Stannis mag den Thron erstreiten, doch nur Euer modernder Kopf wird dann noch darüber jubeln, wenn Ihr nicht Eure Zunge hütet. Sansa hat so süß gebettelt, daß es eine Schande wäre, wenn Ihr alles wegwerfen würdet. Man gibt Euch das Leben zurück, sofern Ihr es haben wollt. Cersei ist nicht dumm. Sie weiß, daß ein zahmer Wolf mehr Nutzen bringt als ein toter.«


  »Ihr wollt, daß ich der Frau diene, die meinen König ermordet, meine Leute geschlachtet und meinen Sohn verkrüppelt hat?«


  »Ich möchte, daß Ihr dem Reich dient«, sagte Varys. »Sagt der Königin, daß Ihr Euren bösartigen Verrat gesteht, Eurem Sohn befehlt, sein Schwert niederzulegen, und Joffrey zum wahren Erben erklärt. Bietet an, Stannis und Renly als treulose Thronräuber zu denunzieren. Unsere grünäugige Löwin weiß, daß Ihr ein Mann von Ehre seid. Wenn Ihr Cersei den Frieden gebt, den sie braucht, und die Zeit, mit Stannis fertig zu werden, und schwört, ihr Geheimnis mit in Euer Grab zu nehmen, wird Sie Euch, glaube ich, erlauben, das Schwarz zu tragen und den Rest Eurer Tage auf der Mauer zu verleben, mit Eurem Bruder und Eurem Sohn von niedriger Geburt.«


  Der Gedanke an Jon erfüllte Ned mit einem Gefühl von Scham, einer Trauer, für die es keine Worte gab. Wenn er den Jungen nur wiedersehen könnte, bei ihm sitzen und mit ihm reden … Schmerz durchfuhr sein gebrochenes Bein unter dem dreckigen, grauen Gips. Er zuckte zusammen, und seine Finger öffneten und schlossen sich unwillkürlich. »Ist das Euer eigener Plan«, keuchte er Varys entgegen, »oder macht Ihr mit Littlefinger gemeinsame Sache?«


  Das schien den Eunuchen zu amüsieren. »Eher würde ich den Schwarzen Ziegenbock von Qohor ehelichen. Littlefinger ist der zweitverlogenste Mensch in den Sieben Königslanden. Oh, ich trage ihm ausgewählte Gerüchte zu, gerade so viele, daß er glaubt, ich wäre auf seiner Seite … ganz wie ich Cersei glauben lasse, ich wäre auf der ihren.«


  »Und ganz, wie Ihr mich glauben macht, Ihr wäret auf der meinen. Sagt mir, Lord Varys, wem dient Ihr in Wahrheit?«


  Varys lächelte leise. »Nun, dem Reich, mein guter Herr, wie konntet Ihr das je bezweifeln? Ich schwöre es bei meiner verlorenen Männlichkeit. Ich diene dem Reich, und das Reich braucht Frieden.« Er nahm den letzten Schluck Wein und warf den Schlauch beiseite. »Wie also lautet Eure Antwort, Lord Eddard? Gebt mir Euer Wort, daß Ihr der Königin sagt, was sie hören will, wenn sie Euch besucht.«


  »Wenn ich es täte, wäre ich so hohl wie eine leere Rüstung. Soviel ist mein Leben mir nicht wert.«


  »Schade.« Der Eunuch stand auf. »Und das Leben Eurer Tochter, Mylord? Wie wertvoll ist das?«


  Kalt fuhr es durch Neds Herz. »Meine Tochter …«


  »Ihr dachtet doch wohl nicht, ich hätte Eure süße Unschuld vergessen, Mylord. Die Königin hat es ganz sicher nicht.«


  »Nein«, flehte Ned, und seine Stimme überschlug sich. »Varys, bei allen Göttern, tut mit mir, was Ihr wollt, aber laßt meine Tochter aus Euren Plänen. Sansa ist doch noch ein Kind.«


  »Auch Rhaenys war ein Kind. Prinz Rhaegars Tochter. Ein hübsches, kleines Ding, jünger noch als Eure Mädchen. Sie hatte ein kleines, schwarzes Kätzchen, das sie Balerion nannte, wußtet Ihr das? Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus ihm geworden ist. Rhaenys tat gern so, als sei er der wahre Balerion, der Schwarze Schrecken aus alten Zeiten, doch denke ich, die Lannisters haben sie den Unterschied zwischen einem Kätzchen und einem Drachen bald genug gelernt, an jenem Tag, als sie ihre Tür einbrachen.« Varys stieß einen langen, müden Seufzer aus, den Seufzer eines Mannes, der alle Trauer dieser Welt in einem Sack auf seinen Schultern trägt. »Der Hohe Septon hat mir einmal gesagt: Wie wir sündigen, so leiden wir. Falls das stimmen sollte, Lord Eddard, sagt mir … warum sind es immer die Unschuldigen, die am meisten leiden, wenn Ihr hohen Herren Euer Spiel um Throne spielt? Seid so gut und denkt darüber nach, während Ihr auf die Königin wartet. Und gestattet Euch auch einen Gedanken zu folgendem: Der nächste Mensch, der Euch in dieser Zelle besucht, könnte Euch Brot und Käse und Mohnblumensaft für Eure Schmerzen bringen … oder er bringt Euch Sansas Kopf. Die Wahl, mein lieber Lord Hand, liegt ganz allein bei Euch.«


  



  CATELYN


  Als das Heer den Damm entlangmarschierte, durch das schwarze Moor am Neck, und in das Flußland jenseits davon strömte, wuchsen Catelyns böse Vorahnungen. Sie verbarg ihre Befürchtungen hinter einer stillen, ernsten Miene, doch waren sie dennoch da, wuchsen mit jeder Stunde des Weges, den sie zurücklegten. Ihre Tage waren voller Sorge, die Nächte ruhelos, und bei jedem Raben, der über sie hinwegflog, biß sie die Zähne fest zusammen.


  Sie fürchtete um ihren Hohen Vater und wunderte sich über diese unheilvolle Stille. Sie fürchtete um ihren Bruder Edmure und betete, daß die Götter auf ihn achten sollten, falls er dem Königsmörder in der Schlacht gegenüberstand. Sie fürchtete um Ned und ihre Mädchen und um die süßen Söhne, die sie auf Winterfell zurückgelassen hatte. Und trotzdem gab es nichts, was sie für irgendeinen von ihnen tun konnte, und so zwang sie sich dazu, den Gedanken an sie alle zu verdrängen. Du mußt dir deine Kraft für Robb aufsparen, sagte sie sich selbst. Er ist der einzige, dem du helfen kannst. Sei grimmig und hart wie der Norden, Catelyn Tully. Jetzt mußt du wirklich und wahrhaftig eine Stark sein, ganz wie dein Sohn ein Stark ist. Robb ritt dem Heer voraus, unter dem flatternden Banner von Winterfell. Jeden Tag bat er einen seiner Lords, ihn zu begleiten, damit sie während des Marsches konferieren konnten. Diese Ehre wurde den hohen Herren abwechselnd zuteil, er hatte keine Favoriten, lauschte, wie sein Vater stets gelauscht hatte, wägte ein Wort gegen das andere ab. Er hat so viel von Ned gelernt, dachte sie, während sie ihn beobachtete, aber hat er schon genug gelernt?


  Blackfish hatte hundert handverlesene Männer und hundert schnelle Pferde mitgenommen und war vorausgestürmt, um den Weg zu erkunden und zu sichern. Die Meldungen, die Ser Bryndens Reiter brachten, trugen nur wenig zu ihrer Beruhigung bei. Lord Tywins Heer war noch viele Tage südlich … doch Walder Frey, der Lord über den Kreuzweg, hatte eine Armee von fast viertausend Mann bei seinen Burgen am Grünen Arm versammelt.


  »Wieder zu spät«, murmelte Catelyn, als sie davon hörte. Wieder war es wie am Trident, verdammt sei der Mann! Ihr Bruder Edmure hatte zu den Fahnen gerufen. Von Rechts wegen hätte sich Lord Frey dem Heer der Tullys in Riverrun anschließen sollen, doch hier hockte er nun.


  »Viertausend Mann«, wiederholte Robb eher staunend denn verärgert. »Lord Frey kann nicht hoffen, allein gegen die Lannisters anzutreten. Sicher will er sich mit seinem Heer dem unseren anschließen.«


  »Will er?« fragte Catelyn. Sie war nach vorn geritten, um sich zu Robb und Robett Glover zu gesellen, seinem Gefährten dieses Tages. Die vorderste Reihe breitete sich hinter ihnen aus, ein langsam wandernder Wald aus Lanzen und Speeren. »Ich weiß nicht. Erwarte nichts von Walder Frey, und er wird dich niemals überraschen.«


  »Er ist Bundesgenosse deines Vaters.«


  »Manche Männer nehmen ihren Eid ernster als andere, Robb. Und Lord Walder stand Casterly Rock stets freundlicher gegenüber, als es meinem Vater lieb war. Einer seiner Söhne ist mit Tywin Lannisters Schwester verheiratet. Das an sich bedeutet nicht viel, das mag wohl sein. Lord Wal-der hat im Laufe der Jahre reichlich Kinder gezeugt, und die wollen verheiratet werden. Dennoch …«


  »Glaubt Ihr, er will uns an die Lannisters verraten, Mylady?« fragte Robett Glover ernst.


  Catelyn seufzte. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, so möchte ich bezweifeln, daß Lord Frey selbst weiß, was Lord Frey vorhat.


  Er ist vorsichtig wie ein alter Mann und ehrgeizig wie ein junger, und nie hat es ihm an List gemangelt.«


  »Wir müssen die Twins einnehmen, Mutter«, sagte Robb erhitzt. »Es gibt keine andere Möglichkeit, den Fluß zu überqueren. Das weißt du.«


  »Ja. Genau wie Walder Frey, dessen kannst du sicher sein.«


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager am südlichen Rand der Sümpfe auf, halbwegs zwischen der Kingsroad und dem Fluß. Dort brachte Theon Greyjoy weitere Nachricht von ihrem Onkel. »Ser Brynden läßt Euch sagen, er habe mit den Lannisters die Schwerter gekreuzt. Es gibt da ein Dutzend Späher, die in naher Zukunft an Lord Tywin keine Meldung mehr machen werden. Wenn überhaupt je wieder.« Er grinste. »Ser Addam Marbrand kommandiert ihre Vorhut, und der zieht sich nach Süden zurück, wobei er alles niederbrennt. Er weiß, wo wir sind, mehr oder weniger, aber Blackfish schwört, sie werden nicht erfahren, wann wir uns teilen.«


  »Es sei denn, Lord Frey würde es ihm verraten«, wandte Catelyn scharf ein. »Theon, wenn du zu meinem Onkel reitest, sag ihm, er soll seine besten Bogenschützen bei Tag und Nacht um die Twins herum postieren, mit dem Befehl, jeden Raben zu schießen, der von den Zinnen fliegt. Ich will nicht, daß irgendein Vogel Nachricht von den Bewegungen meines Sohnes an Lord Tywin übermittelt.«


  »Dafür hat Ser Brynden bereits gesorgt, Mylady«, erwiderte Theon mit schiefem Lächeln. »Noch ein paar schwarze Vögel mehr, und wir können aus ihnen einen Auflauf backen. Ich bewahre Euch die Federn für einen Hut.«


  Sie hätte wissen müssen, daß ihr Brynden Blackfish um einiges voraus war. »Was haben die Freys getan, als die Lannisters ihre Felder verbrannt und ihre Festungen geplündert haben?«


  »Es gab einige Kämpfe zwischen Ser Addams und Lord Walders Männern«, antwortete Theon. »Keinen Tagesritt von hier haben wir zwei Späher der Lannisters gefunden, die nur noch Krähenfutter waren, weil die Freys sie aufgehängt hatten. Der Großteil von Lord Walders Heer steht allerdings nach wie vor bei den Twins.«


  Das trug ohne Zweifel Walder Freys Siegel, dachte Catelyn verbittert, zurückhalten, warten, zusehen, kein Risiko eingehen, sofern man nicht dazu gezwungen wird.


  »Wenn er gegen die Lannisters gekämpft hat, will er seinem Eid viel-leicht entsprechen«, sagte Robb.


  Catelyn war weniger bestärkt. »Sein eigenes Land zu verteidigen ist eine Sache, die Schlacht gegen einen Lord zu eröffnen eine andere.«


  Robb wandte sich wieder Theon Greyjoy zu. »Hat der Blackfish einen anderen Weg über den Grünen Arm gefunden?«


  Theon schüttelte den Kopf. »Der Fluß geht hoch und schnell. Ser Brynden sagt, er ließe sich nicht durchqueren, nicht so weit im Norden.«


  »Ich brauche diese Überquerung!« erklärte Robb schäumend. »Oh, unsere Pferde könnten wohl durch den Fluß schwimmen, denke ich, nur nicht mit Männern in Rüstungen auf dem Rücken. Wir müßten Flöße bauen, um unseren Stahl zu transportieren, dazu die Helme und Kettenhemden und Lanzen, aber dafür fehlen uns die Bäume. Und die Zeit. Lord Tywin marschiert gen Norden …« Er ballte seine Hand zur Faust.


  »Lord Frey wäre ein Narr, wenn er sich uns in den Weg stellte«, sagte Theon Greyjoy mit seinem üblichen Selbstvertrauen. »Zahlenmäßig sind wir ihm fünfmal überlegen. Du könntest die Twins einnehmen, wenn du wolltest, Robb.«


  »Nicht so leicht«, warnte Catelyn, »und nicht mehr rechtzeitig. Wäh-rend du deine Belagerung einrichtest, würde Tywin Lannister sein Heer heranführen und dich von hinten angreifen.«


  Robb blickte von ihr zu Greyjoy, suchte nach einer Antwort und fand dort keine. Einen Moment lang sah er jünger als seine fünfzehn Jahre aus, trotz des Kettenhemds und des Stoppelbartes auf seinen Wangen. »Was würde mein Hoher Vater tun?« fragte er sie.


  »Einen Weg hinüber suchen«, erklärte sie. »Egal wie.«


  Am nächsten Morgen kam Ser Brynden Tully höchstpersönlich zu ihnen geritten. Er hatte den schweren Brustpanzer und seinen Helm abgelegt, die er als Ritter des Tores getragen hatte, und gegen das leichtere, lederbesetzte Kettenhemd eines Vorreiters getauscht, doch hielt der Fisch aus Obsidian noch immer seinen Umhang zusammen.


  Die Miene ihres Onkels war ernst, während er sich von seinem Pferd schwang. »Es gab eine Schlacht unter den Mauern von Riverrun«, sagte er mit grimmigem Mund. »Wir wissen dies von einem Späher der Lannisters, den wir gefangengenommen haben. Der Königsmörder hat Edmures Heer aufgerieben und die Lords vom Trident in die Flucht geschlagen.«


  Eine kalte Hand packte Catelyns Herz. »Und mein Bruder?« »Verwundet und gefangen«, sagte Ser Brynden. »Lord Blackwood und die anderen Überlebenden sitzen in Riverrun, belagert von Jaimes Armee.«


  Robb wirkte gereizt. »Wir müssen diesen vermaledeiten Fluß überqueren, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung hegen wollen, sie rechtzeitig zu befreien.«


  »Das wird nicht so leicht möglich sein«, warnte ihr Onkel. »Lord Frey hat seine gesamte Streitmacht in den Burgen versammelt, und deren Tore sind verriegelt und verrammelt.«


  »Verdammt sei dieser Mann«, fluchte Robb. »Wenn der alte Narr nicht nachgibt und mich passieren läßt, bleibt mir nur, seine Mauern zu erstürmen. Ich ziehe ihm seine Twins über die Ohren, wenn es sein muß, dann werden wir sehen, wie ihm das gefällt!«


  »So redet nur ein schmollendes Kind, Robb«, sagte Catelyn scharf. »Ein Kind sieht ein Hindernis, und sein erster Gedanke ist, ihm auszuweichen oder es umzustoßen. Ein Lord muß lernen, daß Worte manchmal erreichen, was Schwertern nicht gelingt.«


  Robbs Hals rötete sich bei diesem Tadel. »Sag mir, was du meinst, Mutter«, sagte er lammfromm.


  »Seit sechshundert Jahren halten die Freys den Kreuzweg, und seit sechshundert Jahren haben sie es nie versäumt, ihre Maut einzutreiben.«


  »Welche Maut? Was will er?«


  Sie lächelte. »Das müssen wir in Erfahrung bringen.«


  »Und was ist, wenn ich mich entschließe, diese Maut nicht zu entrichten?«


  »Dann ziehst du dich besser nach Moat Cailin zurück, machst dich für die Schlacht gegen Lord Tywin bereit … oder läßt dir Flügel wachsen. Andere Möglichkeiten sehe ich nicht.« Catelyn gab ihrem Pferd die Sporen, ritt davon und ließ ihren Sohn zurück, damit er über ihre Worte nachdachte. Es würde nichts nützen, wenn sie ihm das Gefühl gäbe, als Mutter seinen Platz einnehmen zu wollen. Hast du ihn außer Tapferkeit auch Weisheit gelehrt, Ned? fragte sie sich. Hast du ihn den Kniefall gelehrt? Die Friedhöfe der Sieben Königslande waren voll tapferer Männer, die diese Lektion nie gelernt hatten.


  Es war fast Mittag, als ihre ersten Reihen in Sichtweite der Twins ka-men, wo die Lords vom Kreuzweg ihren Sitz hatten.


  Hier war der Grüne Arm tief und schnell, doch hatten die Freys ihn vor Jahrhunderten schon überbrückt und waren von der Münze reich geworden, die man ihnen zahlen mußte, wenn man hinüber wollte. Ihre Brücke war ein massiver Bogen aus glattem, grauem Stein, breit genug, daß zwei Wagen einander passieren konnten. Der Wasserturm ragte mitten auf der Brücke auf, beherrschte sowohl Straße als auch Fluß mit seinen Schießscharten, Mordlöchern und Falltoren. Drei Generationen lang hatten die Freys an ihrer Brücke gebaut. Nachdem sie fertig waren, standen zu beiden Seiten stabile Holzfestungen, damit niemand ohne ihre Erlaubnis hinüber konnte.


  Das Holz hatte lange schon Stein weichen müssen. Die Twins – zwei stämmige, häßliche, eindrucksvolle Burgen, in jeder Hinsicht gleich -bewachten die Furt schon seit Jahrhunderten. Hohe Mauern, tiefe Gräben und schwere Tore aus Eiche und Eisen schützten vor allem, was sich näherte, die Sockel der Brücke erhoben sich innerhalb gesicherter Festen, es gab ein Vorwerk und Falltore auf beiden Ufern, und der Wasserturm verteidigte die Brücke selbst.


  Ein Blick genügte, und Catelyn wußte, daß die Burg nicht im Sturm zu nehmen wäre. Auf den Zinnen wimmelte es von Speeren und Schwertern und Skorpionen, an jeder Schießscharte stand ein Bogenschütze oder Armbruster, die Zugbrücke war oben, die Falltore unten, die Tore verriegelt und verrammelt.


  Der Greatjon fing an zu fluchen und zu schimpfen, sobald er sah, was sie erwartete. Lord Rickard Karstark wütete still vor sich hin. »Das läßt sich nicht bezwingen, Mylords«, verkündete Roose Bolton.


  »Ebensowenig läßt es sich mit einer Belagerung einnehmen, wenn man keine Armee auf der anderen Flußseite stehen hat, welche die andere Burg belagert«, ergänzte Helman Tallhart düster. Jenseits der tiefen, grünen Fluten stand der westliche Twin wie ein Spiegelbild seines östlichen Bruders. »Selbst wenn wir die Zeit hätten. Die wir ganz sicherlich nicht haben.«


  Während die Nordlords die Burg betrachteten, öffnete sich ein Ausfalltor, eine Plankenbrücke glitt über den Graben, und ein Dutzend Ritter kam heraus, um sich ihnen zu stellen, angeführt von vier der zahlreichen Söhne Lord Walders. Auf ihrem Banner waren die Zwillingstürme abgebildet, dunkelblau auf hellem, silbergrauem Grund. Ser Stevron Frey, Lord Walders Erbe, sprach für die anderen. Die Freys sahen alle aus wie Wiesel. Ser Stevron, schon über sechzig, selbst schon mit Enkeln gesegnet, wirkte wie ein besonders altes und müdes Wiesel, doch war er sehr freundlich. »Mein Hoher Vater hat mich gesandt, Euch zu begrüßen und zu fragen, wer dieses mächtige Heer wohl führen mag.«


  »Ich.« Robb trat sein Pferd, daß es einen Satz nach vorn machte. Er trug seine Rüstung, sein Schild mit dem Schattenwolf von Winterfell war am Sattel festgebunden, und Grey Wind lief an seiner Seite.


  Der alte Ritter betrachtete ihren Sohn mit einem Anflug von Belusti-gung in seinen wäßrig grauen Augen, obwohl sein Wallach unruhig wie-herte und vor dem Schattenwolf zurückwich. »Meinem Hohen Vater wäre es eine Ehre, wenn Ihr in der Burg Speis und Trank mit ihm einnehmen und den Anlaß für Euer Hiersein erklären wolltet.«


  Seine Worte schlugen zwischen den Bundesgenossen ein, als handelte es sich um große Steine, von einem Katapult geschossen. Keiner von ihnen stimmte dem zu. Sie fluchten, stritten, schrien einander nieder.


  »Das dürft Ihr nicht tun, Mylord«, flehte Galbart Glover Robb an. »Lord Walder ist nicht zu vertrauen.«


  Roose Bolton nickte. »Geht allein hinein, und Ihr seid in seiner Hand. Er kann Euch an die Lannisters verkaufen, Euch in den Kerker werfen oder die Kehle aufschneiden, ganz wie es ihm beliebt.«


  »Wenn er mit uns reden will, laßt ihn die Tore öffnen, und wir werden alle mit ihm Speis und Trank einnehmen«, erklärte Ser Wendel Manderly.


  »Oder laßt ihn herauskommen und Robb hier bewirten, wo seine und unsere Männer sehen können, was geschieht«, schlug Ser Wylis, sein Bruder, vor.


  Catelyn Stark teilte diese Zweifel, doch mußte sie nur einen Blick auf Ser Stevron werfen, um zu erkennen, daß dieser von dem, was er hörte, nicht erfreut war. Noch ein paar Worte mehr, und die Chance wäre vertan. Sie mußte handeln, und zwar schnell. »Ich werde gehen«, sagte sie laut.


  »Ihr, Mylady?« Der Greatjon legte seine Stirn in Falten.


  »Mutter, bist du sicher?« Robb war es offenbar nicht.


  »Nie mehr als jetzt«, log Catelyn zungenfertig. »Lord Walder ist meines Vaters Bundesgenosse. Ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war. Nie würde er mir Leid antun.« Es sei denn, er sähe seinen Vorteil darin, fügte sie im stillen hinzu, manche Wahrheit allerdings durfte nicht geäußert werden, und manche Lüge war vonnöten.


  »Ich bin sicher, mein Hoher Vater wäre hocherfreut, mit Lady Catelyn sprechen zu dürfen«, sagte Ser Stevron. »Zum Beweis für unsere ehrenhaften Absichten wird er hier verweilen, bis sie sicher wieder bei Euch ist.«


  »Es wird uns eine Ehre sein, ihn zu bewirten«, sagte Robb. Ser Perwyn, der jüngste der vier Freys in der Gesellschaft, stieg ab und reichte seinem Bruder die Zügel seines Pferdes. »Meine Mutter sollte bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein, Ser Stevron«, fuhr Robb fort. »Ich habe nicht die Absicht, mich hier lange aufzuhalten.«


  Ser Stevron nickte höflich. »Wie Ihr meint, Mylord.« Catelyn gab ihrem Pferd die Sporen und sah nicht zurück. Lord Walders Söhne und Gesandte reihten sich hinter ihr ein.


  Ihr Vater hatte einst von Walder Frey gesagt, er sei der einzige Lord der Sieben Königslande, der eine ganze Armee in seinen Hosen hatte. Als der Lord von der Furt Catelyn in der großen Halle der Westburg empfing, umgeben von zwanzig lebenden Söhnen (minus Ser Perwyn, welcher der einundzwanzigste gewesen wäre), sechsunddreißig Enkeln, neunzehn Urenkeln und zahllosen Töchtern, Enkelinnen, Bastarden und Bastardenkeln, verstand sie, was er gemeint hatte.


  Lord Walder war neunzig, ein ergrautes, rosafarbenes Wiesel mit kahlem, fleckigem Kopf, zu gichtkrank, um aus eigener Kraft noch stehen zu können. Seine neueste Frau, ein blasses, zerbrechliches Kind von sechzehn Jahren, lief neben seiner Sänfte, als er hereingetragen wurde. Sie war die achte Lady Frey.


  »Es ist mir eine große Freude, Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen, Mylord«, sagte Catelyn.


  Mißtrauisch blinzelte der alte Mann sie an. »Ist es das? Ich möchte es bezweifeln. Erspart mir Eure süßen Worte, Lady Catelyn, ich bin zu alt. Warum seid Ihr hier? Ist Euer Junge zu stolz, selbst vor mich hinzutreten? Was habe ich mit Euch zu schaffen?« Catelyn war noch ein Mädchen gewesen, als sie zuletzt auf den Twins zu Besuch gewesen war, und da schon hatte sie Lord Walders Reizbarkeit, seine scharfe Zunge und seine schroffen Manieren kennengelernt. Das Alter hatte das alles nur schlimmer gemacht, so schien es ihr. Sie würde ihre Worte mit Bedacht wählen und sich alle Mühe geben müssen, von seinen nicht verletzt zu sein.


  »Vater«, sagte Ser Stevron vorwurfsvoll, »Ihr vergeßt Euch. Lady Stark ist auf Eure Einladung hin hergekommen.«


  »Habe ich dich gefragt? Du bist nicht Lord Frey, nicht, bis ich tot bin. Sehe ich tot aus? Von dir nehme ich keine Anweisungen entgegen.«


  »So spricht man nicht vor unserem edlen Gast, Vater«, sagte einer seiner jüngeren Söhne.


  »Jetzt wollen meine Bastarde mich höfliches Benehmen lehren«, klagte Lord Walder. »Ich rede, wie ich will, verdammt! Ich hatte in meinem Leben drei Könige zu Gast, und Königinnen ebenso, meinst du, ich brauchte Lektionen von jemandem wie dir, Ryger? Deine Mutter hat Ziegen gemolken, als ich ihr zum ersten Mal meinen Samen eingepflanzt habe.« Er scheuchte den rotgesichtigen Jungen mit einem Fingerschnippen fort und deutete auf zwei der anderen. »Danwell, Whalen, helft mir auf meinen Stuhl.«


  Sie hoben Lord Walder aus seiner Sänfte und trugen ihn zum Thron der Freys, einem hohen Stuhl aus schwarzer Eiche, in dessen Rückenlehne die Umrisse zweier Türme geschnitztwaren, die eine Brücke verband. Ängstlich schlich seine junge Frau heran und legte ihm eine Decke um die Beine. Nachdem er sich eingerichtet hatte, winkte der alte Mann Catelyn vor und drückte ihr einen trockenen Kuß auf die Hand. »Also«, verkündete er. »Da ich dem Benimm bei Hofe nun Genüge getan habe, Mylady machen mir meine Söhne vielleicht die Ehre, den Mund zu halten. Weshalb seid Ihr hier?«


  »Um Euch zu bitten, daß Ihr Eure Tore öffnet, Mylord«, erwiderte Catelyn höflich. »Mein Sohn und seine Lords und Bundesbrüder wollen gern baldmöglichst den Fluß überqueren und sich auf den Weg machen.«


  »Nach Riverrun?« Er kicherte. »Oh, kein Grund, es mir zu sagen, kein Grund. Noch bin ich nicht blind. Noch kann der alte Mann die Karte le-sen.«


  »Nach Riverrun«, bestätigte Catelyn. Sie sah keinen Grund, es abzu-streiten. »Wo ich Euch zu finden erwartet hätte, Mylord. Noch seid Ihr Bundesgenosse meines Vaters, oder nicht?«


  »He«, sagte Lord Walder, ein Geräusch wie eine Mischung aus Lachen und Grunzen. »Ich habe meine Recken zusammengerufen, das habe ich getan, hier sind sie, Ihr habt sie auf den Zinnen stehen sehen. Ich hatte die Absicht, zu marschieren, sobald alle versammelt wären. Nun, eigentlich wollte ich nur meine Söhne schicken. Ich selbst bin längst schon nicht mehr in der Lage zu marschieren, Lady Catelyn.« Er sah sich nach glaubhafter Bestätigung um und deutete auf einen hoch aufgeschossenen, krummen Mann von fünfzig Jahren. »Sag es ihr, Jared. Sag ihr, daß es meine Absicht war.«


  »Oh, das war es, Mylady«, half ihm Ser Jared Frey, einer der Söhne von der zweiten Frau. »Bei meiner Ehre.«


  »Ist es meine Schuld, daß Euer Narr von einem Bruder seine Schlacht verloren hat, bevor wir dort eintreffen konnten?« Er lehnte sich in seine Kissen und sah sie finster an, als forderte er sie heraus, seine Version der Vorkommnisse anzuzweifeln. »Wie man hört, ist der Königsmörder durch ihn hindurchgegangen wie eine Axt durch reifen Käse. Weshalb sollten meine Jungen gen Süden eilen, um dort zu sterben? All jene, die in den Süden zogen, kommen nun wieder gen Norden gelaufen.«


  Nur allzu gern hätte Catelyn den jammernden alten Mann auf einen Spieß gesteckt und ihn über Feuer langsam geröstet, doch bis zum Ein-bruch der Dunkelheit mußte die Brücke offen sein. Ruhig sagte sie: »Um so dringender müssen wir nach Riverrun, und das bald. Wo können wir ungestört reden, Mylord?«


  »Wir reden schon jetzt«, klagte Lord Frey. Der fleckige, rosafarbene Kopf fuhr herum. »Was gafft ihr alle so?« schrie er seine Sippe an. »Verschwindet! Lady Stark möchte mit mir allein sprechen. Vielleicht plant sie einen Anschlag auf meine Unschuld, he. Geht, ihr alle, sucht euch eine sinnvolle Beschäftigung. Ja, du auch, Frau. Hinaus, hinaus, hinaus.« Während seine Söhne und Enkel und Töchter und Bastarde und Nichten und Neffen aus der Halle strömten, beugte er sich nah zu Catelyn heran und sagte: »Sie alle warten nur auf meinen Tod, Stevron schon seit vierzig Jahren, aber ich enttäusche ihn immer wieder. He! Wieso soll ich sterben, nur damit er Lord sein kann? Das frage ich Euch. Den Gefallen werde ich ihm nicht tun.«


  »Ich bin voll der Hoffnung, daß Ihr die hundert Jahre noch erreicht.«


  »Das würde sie zum Kochen bringen, ganz sicher. Oh, da bin ich ganz sicher. Nun, was habt Ihr mir zu sagen?«


  »Wir wollen den Fluß überqueren«, erklärte Catelyn.


  »Ach, wollt Ihr? Das ist ungehobelt. Warum sollte ich es zulassen?«


  Einen Moment lang flammte ihr Zorn auf. »Wenn Ihr genug bei Kräften wäret, könntet Ihr auf Eure eigenen Zinnen klettern, Lord Frey, und Ihr würdet sehen, daß mein Sohn zwanzigtausend Mann vor Euren Mauern stehen hat.«


  »Es werden zwanzigtausend frische Leichen sein, wenn Lord Tywin erst hier eintrifft«, gab der alte Mann zurück. »Versucht nicht, mir angst zu machen, Mylady. Euer Gatte sitzt in irgendeiner Hochverräterzelle unter dem Red Keep, Euer Vater ist krank, könnte bald sterben, und Jaime Lannister hat Euren Bruder in Ketten gelegt. Was habt Ihr, das ich fürchten müßte? Euren Sohn? Stellen wir Sohn gegen Sohn, und dann habe ich noch achtzehn weitere, wenn Eure alle tot sind.«


  »Ihr habt meinem Vater einen Eid geleistet«, rief Catelyn ihm in Erinnerung.


  Er nickte mit dem Kopf von einer Seite zur anderen und lächelte. »O ja, ich habe ein paar Worte gesagt, aber auch der Krone habe ich den Eid geschworen, wie mir scheint. Joffrey ist nun König, und somit seid Ihr und Euer Junge und all die Narren dort draußen kaum mehr noch als Rebellen. Wenn ich die Vernunft besäße, welche die Götter einem Fisch gegeben haben, würde ich den Lannisters helfen, Euch alle zum Kochen zu bringen.«


  »Warum tut Ihr es nicht?« forderte sie ihn heraus.


  Lord Walder schnaubte vor Verachtung. »Lord Tywin, der Stolze und Prächtige, Hüter des Westens, Rechte Hand des Königs, oh, welch großartiger Mann er ist, er und sein Gold hier und sein Gold da und Löwen hier und Löwen da. Ich wette mit Euch, wenn er zu viele Bohnen ißt, läßt er wie ich den Darmwind fliegen, nur würde er es niemals zugeben, o nein! Was plustert er sich eigentlich so auf? Nur zwei Söhne, und einer von denen ist ein verwachsenes, kleines Ungeheuer. Ihm stelle ich mich Sohn für Sohn und habe noch immer neunzehn und einen halben übrig, wenn seine alle tot sind!« Er gackerte. »Wenn Lord Tywin meine Hilfe will, so kann er mich verdammt noch mal darum bitten.«


  Mehr mußte Catelyn nicht hören. »Ich bitte um Eure Hilfe, Mylord«, sagte sie bescheiden. »Und mein Vater und mein Bruder und mein Hoher Gatte und meine Söhne bitten Euch durch meine Stimme.«


  Lord Walder zeigte mit knochigem Finger auf ihr Gesicht. »Spart Euch die süßen Worte, Mylady. Süße Worte höre ich von meiner Frau. Habt Ehr sie gesehen? Sechzehn ist sie, eine kleine Blume, und ihr Honig gilt mir allein. Ich wette, nächstes Jahr um diese Zeit schenkt sie mir einen Sohn. Vielleicht mache ich ihn zum Erben. Ob das den Rest der Bande zum Kochen bringen würde?« »Ich bin mir sicher, daß sie Euch viele Söhne schenken wird.« Sein Kopf wippte auf und ab. »Euer Hoher Vater ist zur Hochzeit nicht gekommen. Eine Kränkung, so wie ich es sehe. Selbst wenn er im Sterben liegt. Zu meiner letzten Hochzeit ist er auch nicht mehr gekommen. Er nennt mich den Späten Lord Frey, wißt Ihr. Hält er mich für tot? Ich bin nicht tot, das kann ich Euch versprechen, ich werde ihn überleben, wie ich auch seinen Vater überlebt habe. Eure Familie hat stets auf mich geschissen, streitet es nicht ab, lügt nicht, Ihr wißt, daß es stimmt. Vor Jahren bin ich zu Eurem Vater gegangen und habe eine Bindung zwischen seinem Sohn und meiner Tochter vorgeschlagen. Wieso nicht? Ich hatte eine Tochter im Sinn, süßes Mädchen, nur wenige Jahre älter als Edmure, und wenn sich Euer Bruder für sie nicht hätte erwärmen können, so hätte ich noch andere für ihn gehabt, junge, alte, Jungfrauen, Witwen, was er wollte. Nein, Lord Hoster wollte davon nichts hören. Süße Worte hat er mir mitgegeben, Ausreden, aber eigentlich wollte ich eine Tochter loswerden.


  Und Eure Schwester, die eine, die ist genauso schlimm. Es war, oh, vor einem Jahr, nicht mehr, Jon Arryn war noch Rechte Hand des Königs, und ich war in der Stadt, um zu sehen, wie meine Söhne im Turnier sich schlagen. Stevron und Jared sind inzwischen zu alt dafür, aber Danwell und Hosteen sind geritten, Perwyn auch, und ein paar meiner Bastarde haben sich beim Buhurt versucht. Hätte ich gewußt, welche Schande sie mir machen, hätte ich mir selbst die Mühe gemacht, am Turnier teilzunehmen. Was mußte ich den ganzen Weg reiten, um mir anzusehen, wie Hosteen sich von diesem kleinen Hund von einem Tyrell vom Pferd stoßen läßt? Das frage ich Euch. Der Junge ist halb so alt wie er, Ser Daisy nennt man ihn, irgend so was. Und Danwell wurde von einem kleinen Ritter aus dem Sattel gehoben! An manchen Tagen frage ich mich, ob die beiden wirklich meine Söhne sind. Meine dritte Frau war eine Crakehall, und alle Frauen bei den Crakehalls sind Luder. Na ja, wie dem auch sei, sie starb, bevor Ihr geboren wart, was interessiert es Euch?


  Ich sprach von Eurer Schwester. Ich schlug vor, daß Lord und Lady Arryn zwei meiner Enkelsöhne als Mündel bei Hofe zu sich nähmen und bot an, ihren eigenen Sohn hier in den Twins aufzunehmen. Sind meine Enkel nicht wert genug, am Königshofe gesehen zu werden? Es sind nette Jungs, still und manierlich. Walder ist Merretts Sohn, nach mir benannt, und der andere … he, ich erinnere mich nicht … es könnte sein, daß er noch ein Walder ist, dauernd nennen sie sie Walder, damit ich sie begünstige, aber sein Vater … welcher war jetzt gleich sein Vater?« Er verknitterte sein Gesicht. »Nun, wer immer es auch gewesen sein mag, Lord Arryn wollte ihn nicht haben, und den anderen auch nicht, und das laste ich Eurer Schwester an. Sie wurde eisig, als hätte ich vorgeschlagen, ihren Jungen an eine Komödiantentruppe zu verkaufen oder einen Eunuchen aus ihm zu machen, und als Lord Arryn sagte, der Junge ginge nach Dragonstone, um bei Stannis Baratheon aufzuwachsen, stürmte sie ohne ein Wort des Bedauerns davon, und die Rechte Hand konnte sich nur noch bei mir ent-schuldigen. Was nützen mir Entschuldigungen? Das frage ich Euch.«


  Catelyn runzelte die Stirn, besorgt. »Ich hatte es so verstanden, daß Lysas Junge bei Lord Tywin auf Casterly Rock aufwachsen sollte.«


  »Nein, es war Lord Stannis«, sagte Walder Frey gereizt. »Glaubt Ihr, ich könnte Lord Stannis nicht von Lord Tywin unterscheiden? Beide sind After, die sich zum Scheißen zu fein sind, aber wie dem auch sei, ich kenne den Unterschied. Oder glaubt Ihr, ich wäre so alt, daß ich mich nicht erinnern könnte? Ich bin neunzig und erinnere mich sehr gut. Ich erinnere mich auch daran, was ich mit einer Frau tun kann. Diese Frau, die ich da habe, wird mir spätestens im nächsten Jahr um diese Zeit einen Sohn schenken, das wette ich. Oder eine Tochter, wenn es nicht anders geht. Junge oder Mädchen, das Kind wird rot und faltig sein und schreien, und allerhöchstwahrscheinlich wird man es Walder oder Walda nennen wollen.«


  Catelyn machte sich weniger Sorgen darum, welchen Namen Lady Frey für ihr Kind wählen mochte. »Jon Arryn wollte seinen Sohn in Lord Stannis' Obhut geben, da seid Ihr Euch ganz sicher?« »Ja, ja, ja«, sagte der alte Mann. »Nur ist er gestorben. Was macht es also schon? Ihr sagt, Ihr wollt den Fluß überqueren?«


  »Das wollen wir.«


  »Nun, das könnt Ihr nicht!« verkündete Lord Walder forsch. »Nicht, sofern ich es Euch nicht erlaube, und wieso sollte ich? Die Tullys und die Starks waren nie meine Freunde.« Er sank auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, höhnisch grinsend, wartete auf Antwort. Der Rest war Feilschen.


  Eine pralle, rote Sonne hing tief vor den Hügeln im Westen, als sich die Tore der Burg öffneten. Knarrend kam die Zugbrücke herunter, die Falltore gingen hoch, und Lady Catelyn ritt zu ihrem Sohn und seinen Lords und Bundesbrüdern hinaus. Hinter ihr folgten Ser Jared Frey, Ser Hosteen Frey, Ser Danwell Frey und Lord Walders Bastardsohn Ronel Rivers, die einen langen Trupp von Pikenieren führten, Reihe auf Reihe von schlurfenden Männern in stählernen Kettenhemden und silbergrauen Umhängen.


  Robb galoppierte ihr entgegen, und Grey Wind rannte neben seinem Hengst her. »Es ist vollbracht«, erklärte sie ihm. »Lord Walder läßt dich passieren. Und auch seine Streiter sind die deinen, abzüglich der vierhundert Mann, mit denen er die Twins halten will. Ich schlage vor, du läßt vierhundert deiner eigenen Leute hier, gemischt aus Bogenschützen und Schwertkämpfern. Er kann kaum etwas gegen das Angebot einzuwenden haben, daß du seine Truppen vergrößern willst … nur achte darauf, daß du das Kommando einem Mann gibst, dem du vertraust. Es könnte sein, daß Lord Walder etwas Unterstützung braucht, wenn er die Treue halten will.«


  »Wie du meinst, Mutter«, antwortete Robb mit einem Blick auf die Reihen von Pikenieren. »Vielleicht … Ser Helman Tallhart, was meinst du?«


  »Eine gute Wahl.«


  »Was … was wollte er von uns?«


  »Wenn du einige Recken entbehren kannst, bräuchte ich ein paar Männer, die zwei von Lord Freys Enkelsöhnen gen Norden nach Winterfell geleiten«, erklärte sie ihm. »Ich habe eingewilligt, sie als Mündel aufzunehmen. Es sind kleine Jungen, acht und sieben Jahre alt. Soweit ich weiß, heißen sie beide Walder. Dein Bruder Bran wird sich über Gesellschaft von Jungen in seinem Alter freuen, denke ich.«


  »Ist das alles? Zwei Mündel? Das ist ein kleiner Preis für …«


  »Lord Freys Sohn Olyvar wird mit uns ziehen«, fuhr sie fort. »Er wird als dein persönlicher Schildknappe dienen. Sein Vater würde es gern se-hen, wenn er zum Ritter geschlagen würde nach angemessener Zeit.«


  »Ein Knappe.« Er zuckte mit den Achseln. »Gut, das ist gut, wenn er …«


  »Außerdem, falls deine Schwester Arya sicher zu uns heimkehren sollte, so ist es vereinbart, daß sie Lord Walders jüngsten Sohn Elmar heiratet, sobald die beiden mündig werden.«


  Robb sah etwas ratlos aus. »Das wird Arya kein bißchen gefallen.«


  »Und du wirst eine seiner Töchter ehelichen, sobald das Schlachten ein Ende hat«, endete sie. »Seine Lordschaft hat großzügigerweise dahingehend eingewilligt, daß er dir erlaubt, das Mädchen auszuwählen, das dir am meisten zusagt. Er hat eine ganze Anzahl davon, die er für passend hält.«


  Es war Robb hoch anzurechnen, daß er nicht mit der Wimper zuckte. »Ich verstehe.«


  »Willigst du ein?«


  »Kann ich ablehnen?«


  »Nicht, wenn du den Fluß überqueren willst.«


  »Ich willige ein«, sagte Robb feierlich. Nie war er ihr männlicher er-schienen als in diesem Augenblick. Jungen mochten mit Schwertern spielen, doch war ein Lord vonnöten, um einen Ehepakt zu schließen, wohl wissend, was es bedeutete.


  Bei Einbruch der Dunkelheit gingen sie hinüber, als ein gehörnter Mond im Wasser trieb. Die Doppelreihe wand sich wie eine stählerne Schlange durchs Tor des östlichen Zwillings, glitt über den Burghof in die Festung und über die Brücke, um am Westufer aus der zweiten Burg hervorzutreten.


  Catelyn ritt am Kopf der Schlange, mit ihrem Sohn und ihrem Onkel Ser Brynden und Ser Stevron Frey. In deren Rücken folgten neun Zehntel ihrer Reiter: Ritter, Lanzenträger, freie Reiter und berittene Bogenschützen. Es dauerte Stunden, bis sie drüben waren. Später erinnerte sich Catelyn an das Klappern zahlloser Hufe auf der Zugbrücke, an den Anblick Lord Walder Freys, der sie von seiner Sänfte aus vorüberziehen sah, das Blitzen der Augen, die durch die Schlitze der Mordlöcher in der Decke auf sie herabblickten, als sie durch den Wasserturm ritten.


  Der größere Teil der Nordarmee, Pikeniere und Bogenschützen und große Massen von Fußsoldaten blieben am Ostufer unter dem Kommando von Roose Bolton. Robb hatte ihm befohlen, den Marsch gen Süden fortzusetzen, um sich der riesigen Armee der Lannisters zu stellen, die unter Lord Tywin gen Norden zog.


  Ob nun im Guten oder im Schlechten. Robbs Würfel waren gefallen.


  



  JON


  »Geht es dir gut, Snow?« fragte Lord Mormont finsteren Blickes.


  »Na ja«, krächzte sein Rabe. »Na ja.«


  »Ja, Mylord«, log Jon … laut, als könne er es dadurch zur Wahrheit machen. »Und Euch?«


  Mormont legte die Stirn in Falten. »Ein Toter hat versucht, mich zu ermorden. Wie gut kann es einem da gehen?« Er kratzte sich unterm Kinn. Sein zottig grauer Bart war im Feuer versengt, und er hatte ihn abgeschnitten. Die blassen Stoppel seines neuen Backenbartes ließen ihn alt wirken, verrufen und verdrießlich. »Du siehst nicht gut aus. Was macht deine Hand?«


  »Heilt.« Jon spannte die bandagierten Finger, um es ihm zu zeigen. Er hatte sich übler verbrannt, als ihm bewußt war, beim Löschen mit den brennenden Vorhängen, und seine rechte Hand war bis zum Ellbogen mit Seide verbunden. Während des Feuers hatte er nichts gespürt, der Schmerz war erst viel später gekommen. Aus seiner aufgeplatzten, roten Haut sickerte Wundflüssigkeit, und gräßliche Blutblasen wuchsen, groß wie Kakerlaken, zwischen den Fingern. »Der Maester sagt, ich werde Narben zurückbehalten, aber ansonsten müßte die Hand wieder so werden, wie sie war.«


  »Eine vernarbte Hand ist nicht schlimm. Auf der Mauer trägst du ohnehin meist Handschuhe.«


  »Wenn Ihr es sagt, Mylord.« Doch nicht der Gedanke an Narben bereitete Jon Sorgen. Maester Aemon hatte ihm Mohnblumensaft gegeben, trotzdem waren die Schmerzen grauenvoll gewesen. Anfangs hatte es sich angefühlt, als stünde seine Hand noch in Flammen und brannte Tag und Nacht. Nur wenn er sie in ein Becken voller Schnee oder gekratztem Eis steckte, gab es für ihn Linderung. Jon dankte den Göttern, daß nur Ghost ihn sah, wie er sich auf dem Bett wälzte und vor Schmerzen wimmerte. Und wenn er dann doch schlief, träumte er, und das war noch schlimmer. Im Traum hatte die Leiche, mit welcher er gerungen hatte, blaue Augen, schwarze Hände und das Gesicht seines Vaters, doch wagte er nicht, Lord Mormont davon zu erzählen.


  »Dywen und Hake sind gestern abend heimgekehrt«, sagte der Alte Bär. »Sie haben keine Spur von deinem Onkel gefunden, ebensowenig wie die anderen.«


  »Ich weiß.« Jon hatte sich in den Gemeinschaftssaal geschleppt, um mit seinen Freunden zu speisen, und die ergebnislose Suche der Grenzwachen war das einzige gewesen, worüber sich die Männer unterhalten hatten.


  »Du weißt es«, grummelte Mormont. »Wie kommt es, daß hier immer jeder alles weiß?« Er schien keine Antwort zu erwarten. »Offensichtlich waren nur zwei dieser … dieser Kreaturen hier, was immer sie gewesen sein mögen, ich will sie nicht als Menschen bezeichnen. Und den Göttern sei Dank dafür! Noch mehr davon und … nun, es wäre gar nicht auszudenken. Aber es werden noch mehr von ihnen kommen. Ich kann es in meinen alten Knochen spüren, und Maester Aemon gibt mir recht. Kalter Wind kommt auf. Der Sommer geht zu Ende, und ein Winter steht bevor, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat.«


  Der Winter naht. Nie zuvor hatten die Worte der Starks in Jons Ohren so bitter und unheilvoll geklungen wie jetzt. »Mylord«, fragte er zögerlich, »es heißt, gestern abend sei ein Vogel eingetroffen …«


  »Das stimmt. Was ist damit?«


  »Ich hatte gehofft, er hätte Nachricht von meinem Vater gebracht.«


  »Vater«, höhnte der alte Rabe und nickte mit dem Kopf, während er auf Mormonts Rücken von einer Schulter zur anderen lief. »Vater.«


  Der Lord Commander langte nach oben, um dem Vogel den Schnabel zu schließen, doch der Rabe hüpfte ihm auf den Kopf, flatterte mit den Flügeln, flog durch die Kammer und landete über einem Fenster. »Kummer und Lärm«, murmelte Mormont. »Das ist alles, wozu sie gut sind, Raben. Was gebe ich mich mit diesem abscheulichen Vogel ab … wenn es Nachricht von Lord Eddard gäbe, glaubst du nicht, ich hätte dich rufen lassen? Bastard oder nicht, schließlich bist du sein Fleisch und Blut. Die Nachricht betraf Ser Barristan Selmy. Anscheinend hat man ihn aus der Königsgarde entlassen. Seinen Posten haben sie diesem schwarzen Hund Clegane gegeben, und nun wird Selmy wegen Hochverrats gesucht. Die Narren haben ein paar Wachleute geschickt, ihn zu ergreifen, aber er hat zwei von ihnen erschlagen und ist entkommen.« Mormont schnaubte, ließ keinen Zweifel an seiner Meinung zu Leuten, die Goldröcke gegen einen so berühmten Ritter wie Barristan den Kühnen aussandten. »Wir ha-ben weiße Schatten in den Wäldern, rastlose Tote schleichen durch unsere Hallen, und ein kleines Kind sitzt auf dem Eisernen Thron«, sagte er angewidert.


  Der Rabe lachte schrill. »Kind, Kind, Kind, Kind.«


  Ser Barristan war die große Hoffnung des Alten Bären gewesen, wie sich Jon erinnerte. Wenn er gestürzt war, welche Hoffnung gab es noch, daß man Mormonts Brief Beachtung schenken würde? Jon ballte die Hand zur Faust. Schmerz fuhr durch seine verbrannten Finger. »Was ist mit meinen Schwestern?«


  »In der Nachricht wurden weder Lord Eddard noch die Mädchen er-wähnt.« Verärgert zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht haben sie meinen Brief niemals bekommen. Aemon hat zwei Abschriften geschickt mit seinen besten Vögeln, aber wer kann es schon sagen? Wahrscheinlicher ist, daß Pycelle sich nicht dazu herabgelassen hat zu antworten. Es wäre nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Ich fürchte, in King's Landing sind wir weniger als nichts wert. Sie teilen uns mit, was sie uns wissen lassen wollen, und das ist wenig genug.«


  Und Ihr sagt mir, was Ihr mich wissen lassen wollt, und das ist noch weniger, dachte Jon ärgerlich. Sein Bruder Robb hatte zu den Fahnen gerufen und war nach Süden in den Krieg geritten, doch hatte man ihm kein Wort davon gesagt … nur Samwell Tarly, der Maester Aemon den Brief vorgelesen hatte, hatte Jon dessen Inhalt noch am selben Abend heimlich zugeraunt, wobei er die ganze Zeit über beteuerte, er sollte das eigentlich nicht tun. Zweifellos meinten sie, seines Bruders Krieg sei nicht seine Sache. Es besorgte ihn mehr, als er zu sagen vermochte. Robb marschierte und er nicht. Sooft sich Jon auch einredete, sein Platz sei jetzt hier bei seinen neuen Brüdern auf der Mauer, fühlte er sich dennoch wie ein Feigling.


  »Korn«, schrie der Rabe. »Korn, Korn.«


  »Ach, sei still«, erwiderte der Alte Bär. »Snow, was sagt Maester Ae-mon, wann du deine Hand wieder benutzen kannst?« »Bald«, gab Jon zurück.


  »Gut.« Auf den Tisch zwischen ihnen legte Lord Mormont ein großes Schwert in einer schwarzen silbereingefaßten Scheide aus Metall. »Hier. Dann wirst du dafür bald bereit sein.«


  Der Rabe flatterte herab und landete auf dem Tisch, stakste zu dem Schwert, den Kopf neugierig geneigt. Jon zögerte. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. »Mylord?«


  »Die Flammen haben das Silber vom Knauf geschmolzen und Handschutz und Griff versengt. Na ja, trockenes Leder und altes Holz, was kann man da erwarten? Die Klinge, nun … man brauchte ein Feuer, das hundertmal so heiß wäre, damit es der Klinge etwas anhaben könnte.« Mormont schob die Scheide über die groben Eichenplanken. »Den Rest habe ich erneuern lassen. Nimm es.«


  »Nimm es«, tönte sein Rabe und putzte sich. »Nimm es, nimm es.«


  Unbeholfen ergriff Jon das Schwert. Mit der Linken. Seine bandagierte Hand war noch zu wund. Vorsichtig zog er das Schwert aus seiner Scheide und hob es auf Augenhöhe.


  Der Knauf war ein großes Stück von hellem Stein, mit Blei beschwert, um die lange Klinge auszubalancieren. Ein knurrender Wolf war hineingeschnitzt, Granatsplitter bildeten die Augen. Der Griff war mit unberührtem Leder bezogen, weich und schwarz und noch unbefleckt von Schweiß oder Blut. Die Klinge selbst war einen guten halben Fuß länger als jene, mit denen Jon vertraut war, so zugespitzt, daß man stoßen wie auch schlagen konnte. Wenn Ice ein wahres, beidhändiges Großschwert war, dann war dieses ein Anderthalbhänder, was man manchmal als »Bastardschwert« bezeichnete. Trotzdem wirkte es leichter als alle Klingen, die er je geschwungen hatte. Jon wendete sie seitlich und konnte die Wellen im dunklen Stahl erkennen, wo das Metall wieder und wieder mit sich selbst gefaltet worden war. »Es ist valyrischer Stahl, Mylord«, sagte er verwundert. Oft genug hatte sein Vater ihn Ice halten lassen. Er wußte, wie es aussah, wie es sich anfühlte.


  »Das stimmt«, erklärte der Alte Bär. »Es war das Schwert meines Va-ters und dessen Vaters vor ihm. Die Mormonts tragen es seit fünf Jahrhunderten. Ich habe es zu meiner Zeit geschwungen und an meinen Sohn weitergereicht, als ich das Schwarz anlegte.«


  Er gibt mir das Schwert seines Sohnes. Jon konnte es kaum fassen. Die Klinge war wunderbar ausgewogen. Die Schneiden glitzerten leicht, als das Licht sie küßte. »Euer Sohn …«


  »Mein Sohn hat dem Hause Mormont Schande gemacht, aber zumindest hatte er Anstand genug, das Schwert zurückzulassen, als er geflohen ist. Meine Schwester hat es in meine Obhut zurückgegeben, aber der bloße Anblick hat mich stets an Jorahs Schande erinnert, also habe ich es beiseite gelegt und nicht mehr daran gedacht, bis wir es in der Asche meiner Schlafkammer fanden. Ursprünglich war der Knauf ein Bärenkopf aus Silber, wenn auch so abgewetzt, daß seine Züge kaum noch zu erkennen waren. Für dich fand ich einen weißen Wolf weit passender. Einer unserer Baumeister ist ein ganz guter Steinschnitzer.«


  Als Jon in Brans Alter gewesen war, hatte er – wie alle Jungen -davon geträumt, große Taten zu vollbringen. Die Einzelheiten seiner Heldentaten wechselten mit jedem Traum, doch oft genug stellte er sich vor, er würde seinem Vater das Leben retten. Danach würde Lord Eddard erklären, daß sich Jon als wahrer Stark erwiesen habe, und Ice in seine Hände legen. Selbst damals schon hatte er gewußt, daß es kindisch war. Kein Bastard konnte je erhoffen, das Schwert seines Vaters zu schwingen. Der bloße Gedanke daran beschämte ihn. Was war das für ein Mann, der seinem eigenen Bruder das Geburtsrecht nahm? Ich habe kein Recht darauf, dachte er, ebensowenig wie auf Ice, Er zuckte mit seinen verbrannten Fingern, spürte den Schmerz tief unter seiner Haut pulsieren. »Mylord, Ihr ehrt mich, aber …«


  »Erspare mir dein aber, Junge«, unterbrach ihn Lord Mormont. »Wenn du und dieses Vieh, das du dein eigen nennst, nicht wären, würde ich hier nicht mehr sitzen. Du hast tapfer gekämpft … und was noch wichtiger ist: Du hast schnell und mit Verstand gehandelt. Feuer! Ja, verdammt. Wir hätten es wissen sollen. Wir hätten uns erinnern sollen. Schon früher hat es eine Lange Nacht gegeben. Oh, achttausend Jahre sind eine ganze Weile, sicher … nur wenn sich die Nachtwache nicht erinnert, wer dann?«


  »Wer dann«, stimmte der redselige Rabe mit ein. »Wer dann.« Wahrlich, die Götter hatten Jons Gebet in jener Nacht erhört. Das Feuer hatte die Kleider des Mannes ergriffen und ihn verzehrt, als wäre sein Fleisch aus Kerzenwachs und seine Knochen wären altes, trockenes Holz. Jon mußte nur die Augen schließen, wenn er sehen wollte, wie dieses Ding durch das Solar taumelte, gegen die Möbel stieß und nach den Flammen schlug. Es war das Gesicht, das ihm am meisten zusetzte. Umrahmt von einem Lichterkranz aus Feuer, das Haar flackernd wie Stroh, das tote Fleisch, es schmolz dahin, löste sich vom Schädel und legte den schimmernden Knochen darunter frei.


  Welch dämonische Macht Othor angespornt haben mochte, sie war vom Feuer ausgetrieben worden. Das verdrehte Ding, das sie in der Asche gefunden hatten, war nicht mehr als gekochtes Fleisch und verkohlte Knochen gewesen. Doch in seinem Alptraum sah er sich dem Wesen wieder gegenüber … und diesmal trug die brennende Leiche Lord Eddards Züge. Es war die Haut seines Vaters, die platzte und schwarz wurde, es waren die Augen seines Vaters, flüssig wie gallertartige Tränen. Jon verstand nicht, wieso es so sein sollte oder was es vielleicht zu bedeuten hatte, aber es ängstigte ihn mehr, als er ausdrücken konnte.


  »Ein Schwert ist nur ein geringer Gegenwert für ein Leben«, schloß Mormont. »Nimm es, und ich will nichts mehr davon hören, hast du mich verstanden?«


  »Ja, Mylord.« Der weiche Ledergriff fühlte sich unter Jons Fingern an, als formte sich das Schwert bereits nach seiner Hand. Er wußte, daß er sich geehrt fühlen sollte, und das tat er auch, und doch …


  Er ist nicht mein Vater. Der Gedanke sprang Jon ungebeten in den Sinn. Lord Eddard Stark ist mein Vater. Ich werde ihn nicht vergessen, so viele Schwerter man mir auch schenken mag. Dennoch konnte er Lord Mormont kaum erzählen, daß er vom Schwert eines anderen träumte …


  »Ich will auch keine Höflichkeiten«, sagte Mormont, »also spar mir deinen Dank. Ehre den Stahl mit Taten, nicht mit Worten.«


  Jon nickte. »Hat es einen Namen, Mylord?«


  »Früher einmal. Longclaw wurde es genannt.«


  »Claw«, schrie der Rabe. »Claw.«


  »Longclaw ist ein passender Name.« Jon versuchte einen Hieb. Er war unbeholfen und fühlte sich nicht wohl mit seiner linken Hand, und dennoch schien der Stahl durch die Luft zu gleiten, als folgte er seinem eigenen Willen. »Wölfe haben Klauen, ebenso wie Bären.«


  Dieser Gedanke schien dem Alten Bären zu gefallen. »Das haben sie wohl. Ich denke, du wirst es um deine Schulter tragen wollen. Für die Hüfte ist es zu lang, zumindest bis du ein paar Daumenbreit zugelegt hast. Und du wirst auch an deinen beidhändigen Hieben arbeiten müssen. Ser Endrew kann dir ein paar Schritte zeigen, wenn deine Verbrennungen geheilt sind.«


  »Ser Endrew?« Jon kannte den Namen nicht.


  »Ser Endrew Tarth, ein guter Mann. Er ist auf dem Weg vom Shadow Tower hierher, um bei uns als Waffenmeister Dienst zu tun. Ser Alliser Thorne hat sich gestern morgen auf den Weg nach Eastwatch-by-the-Sea gemacht.«


  Jon ließ das Schwert sinken. »Warum?« sagte er stumpfsinnig. Mor-mont schnaubte. »Weil ich ihn geschickt habe, was glaubst denn du? Er hat die Hand bei sich, die dein Ghost von Jafer Flowers' Handgelenk gerissen hat. Ich habe ihm befohlen, ein Schiff nach King's Landing zu nehmen und sie diesem Kindskönig vorzulegen. Das sollte die Aufmerksamkeit des jungen Joffrey erregen, denke ich … und Ser Alliser ist ein Ritter von hoher Geburt, gesalbt und hat alte Freunde bei Hofe; er ist insgesamt schwerer zu ignorieren als eine bessere Krähe.«


  »Krähe.« Jon meinte, der Rabe klänge ein wenig empört. »Darüber hinaus«, fuhr der Lord Commander fort, überhörte dabei den Protest des Vogels, »bringt diese Reise eintausend Wegstunden zwischen dich und ihn, ohne daß es wie eine Rüge erscheinen muß.« Er zeigte mit einem Finger auf Jons Gesicht. »Und glaub nicht, dies bedeute, daß ich den Unsinn im Gemeinschaftssaal gutheiße. Tapferkeit gleicht eine ganze Menge Torheit aus, aber du bist kein Kind mehr, egal wie wenig Jahre du erst auf dem Buckel hast. Nun besitzt du ein Männerschwert, und ein ganzer Mann wird nötig sein, es auch zu schwingen. Ich erwarte von dir, daß du dich von jetzt an entsprechend verhältst.«


  »Ja, Mylord.« Jon schob das Schwert in die silbern eingefaßte Scheide zurück. Wenn es auch nicht die Klinge war, die er selbst gewählt hätte, war es dennoch ein nobles Geschenk, und ihn von Alliser Thornes Boshaftigkeit zu befreien, war noch weit nobler. Der Alte Bär kratzte sich am Kinn. »Ich hatte vergessen, wie sehr ein neuer Bart juckt«, sagte er. »Nun, daran läßt sich nichts ändern. Ist deine Hand so weit wieder verheilt, daß du deinen Pflichten nachgehen kannst?«


  »Ja, Mylord.«


  »Gut. Die Nacht wird kalt werden, ich werde einen Glühwein wollen. Schaff mir eine Flasche Roten heran, nicht zu sauer, und spare nicht mit den Gewürzen. Und sag Hobb, wenn er mir wieder gekochtes Hammelfleisch schickt, werde ich ihn selbst kochen. Das letzte Lendenstück war grau. Das hätten selbst die Vögel nicht mehr angerührt.« Er strich dem Raben mit dem Daumen über den Kopf, und der Vogel gab ein zufriedenes Gurren von sich. »Fort mit dir. Ich habe noch zu tun.«


  Die Wachen lächelten ihn aus ihren Nischen an, als er die Treppe des Turmes hinunterging und dabei das Schwert in der linken Hand hielt. »Schöner Stahl«, sagte ein Mann. »Den hast du dir verdient, Snow«, er-klärte ihm ein anderer. Jon zwang sich dazu, ihr Lächeln zu erwidern, doch war er nicht mit dem Herzen bei der Sache. Er wußte, daß er sich freuen sollte, nur war ihm nicht danach. Seine Hand schmerzte, und er hatte den Geschmack von Wut im Mund, obwohl er nicht sagen konnte, auf wen er wütend war oder warum.


  Ein halbes Dutzend seiner Freunde lungerte draußen herum, als er aus dem King's Tower trat, wo Lord Mormont inzwischen residierte. Sie hatten eine Zielscheibe an die Türen der Kornkammer gehängt, womit sie sich den Anschein gaben, sie wollten an ihrem Können als Bogenschützen feilen, doch Jon erkannte Tunichtgute, wenn er welche sah. Kaum war er im Freien, da rief Pyp auch schon: »Na, komm, laß mal sehen.«


  »Was denn?« fragte Jon.


  Toad schlich heran. »Deine rosigen Arschbacken, was denn sonst?«


  »Das Schwert«, erklärte Grenn. »Wir wollen das Schwert sehen.«


  Jon warf einen vorwurfsvollen Blick in die Runde. »Ihr wußtet es.«


  Pyp grinste. »Wir sind nicht alle so dumm wie Grenn.«


  »Bist du wohl«, beharrte Grenn. »Du bist noch dümmer.«


  Halder zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich habe Pate geholfen, den Stein für den Knauf zu schnitzen«, sagte der Baumeister, »und dein Freund Sam hat die Granatsplitter in Mole's Town erstanden.«


  »Aber wir wußten es schon vorher«, sagte Grenn. »Rudge hat Donal Noye in der Schmiede geholfen. Er war dabei, als der Alte Bär ihm die verbrannte Klinge brachte.«


  »Das Schwert« rief Matt. Die anderen fielen in den Chor mit ein. »Das Schwert, das Schwert, das Schwert.«


  Jon zog Longclaw aus der Scheide und zeigte es ihnen, drehte es hier herum und da herum, damit sie es bewundern konnten. Die Bastardklinge glitzerte im fahlen Sonnenlicht, dunkel und tödlich. »Valyrischer Stahl«, erklärte er feierlich und gab sich Mühe, so zufrieden und stolz zu klingen, wie er sich hätte fühlen sollen.


  »Ich habe von einem Mann gehört, der sich ein Rasiermesser aus valyrischem Stahl hat machen lassen«, erklärte Toad. »Er hat sich den Kopf abgeschnitten, als er sich rasieren wollte.«


  Pyp grinste. »Die Nachtwache ist Tausende von Jahren alt«, sagte er, »aber ich wette, Lord Snow ist der erste Bruder, den man dafür ehrt, daß er den Turm des Lord Commanders niederbrennt.«


  Die anderen lachten, und selbst Jon mußte lächeln. Das Feuer, das er hatte legen müssen, hatte diesen eindrucksvollen, steinernen Turm nicht niedergebrannt, doch hatte es das Innere der beiden obersten Stockwerke, in denen sich die Gemächer des Alten Bären befanden, völlig zerstört. Niemanden schien das sonderlich zu stören, da die Flammen außerdem auch Othors mörderische Leiche vernichtet hatten.


  Die andere Kreatur, das einarmige Ding, das einmal ein Grenzer namens Jafer Flowers gewesen war, war ebenfalls vernichtet, von einem Dutzend Schwertern fast in Stücke gehauen … doch erst, nachdem es Ser Jaremy Rykker und vier weitere Männer getötet hatte. Ser Jaremy hatte der Kreatur am Ende den Kopf abgehackt und war dennoch gestorben, als die kopflose Leiche seinen eigenen Dolch aus der Scheide gezogen und ihm in die Magengrube gestoßen hatte. Kraft und Mut nützten nichts gegen Widersacher, die nicht fallen wollten, weil sie längst tot waren. Selbst Waffen und Rüstung boten nur geringen Schutz.


  Dieser grimmige Gedanke lastete auf Jon. »Ich muß zu Hobb, um mit ihm das Abendessen des Alten Bären zu besprechen«, verkündete er brüsk, während er Longclaw wieder in die Scheide schob. Seine Freunde meinten es gut, doch verstanden sie ihn nicht. Es war nicht ihre Schuld, wahrlich nicht. Sie hatten Othor nicht gegenübertreten müssen, sie hatten das fahle Leuchten in diesen toten, blauen Augen nicht gesehen, hatten die Kälte dieser toten, schwarzen Finger nicht gefühlt. Und ebenso wußten sie nichts von den Kämpfen im Flußland. Wie konnten sie glauben, ihn zu verstehen? Abrupt wandte er sich von ihnen ab und marschierte niedergeschlagen davon. Pyp rief ihm etwas nach, doch Jon schenkte dem keine Beachtung.


  Sie hatten ihn nach dem Brand wieder in seine alte Zelle im baufälligen Hardin's Tower gebracht, und dorthin kehrte er zurück. Ghost schlief zusammengerollt neben der Tür, doch hob er den Kopf, als er Jons Stiefel hörte. Die roten Augen des Schattenwolfes waren dunkler als Granat und weiser als Menschen, Jon kniete nieder, kraulte sein Ohr und zeigte ihm den Knauf seines Schwertes. »Sieh her. Das bist du.«


  Ghost schnüffelte an seinem geschnitzten Ebenbild aus Stein und versuchte, daran zu lecken. Jon lächelte. »Du bist es, dem die Ehre gebührt«, erklärte er dem Wolf … und plötzlich erinnerte er sich deutlich, wie er ihn gefunden hatte, an jenem Tag im späten Sommerschnee. Sie waren mit den anderen Welpen losgeritten, doch hatte Jon ein Geräusch gehört und war zurückgekehrt, und da lag er, das weiße Fell im Schnee fast nicht zu sehen. Er war ganz allein, dachte er, von den anderen im Wurf getrennt. Er war anders, also haben sie ihn vertrieben.


  »Jon?« Er blickte auf. Samwell Tarly wippte unruhig auf seinen Fersen. Seine Wangen waren rot, und er war in einen schweren Pelzmantel gewickelt, daß er aussah, als machte er sich für den Winterschlaf bereit.


  »Sam.« Jon stand auf. »Was ist? Willst du das Schwert sehen?« Wenn die anderen es wußten, dann sicher auch Sam.


  Der dicke Junge schüttelte den Kopf. »Ich war einmal der Erbe von meines Vaters Schwert«, sagte er traurig. »Heartsbane. Lord Randyll hat es mich ein paarmal halten lassen, aber es hat mir immer nur angst gemacht. Es war valyrischer Stahl, wunderschön, aber so scharf, daß ich fürchtete, ich könne eine meiner Schwestern damit verletzen. Dickon wird es inzwischen haben.« Er wischte seine verschwitzte Hand am Umhang ab. »Ich … ahm … Maester Aemon möchte dich sehen.«


  Es war nicht die Zeit, seine Bandagen zu wechseln. Mißtrauisch blickte Jon ihn an. »Warum?« wollte er wissen. Sam schien bedrückt zu sein. Das war Antwort genug. »Du hast es ihm erzählt, nicht?« sagte Jon böse. »Du hast ihm erzählt, daß du es mir erzählt hast.«


  »Ich … er … Jon, ich wollte es nicht … er hat gefragt … ich meine … ich glaube, er wußte es, er sieht Dinge, die niemand sonst sieht …«


  »Er ist blind«, erinnerte Jon ihn wütend, voller Abscheu. »Ich finde den Weg allein.« Er ließ Sam dort stehen, mit offenem Mund und bebend.


  Maester Aemon fand er oben im Krähenhorst beim Füttern der Raben. Clydas war bei ihm und trug einen Eimer mit geschnetzeltem Fleisch, während sie von Käfig zu Käfig gingen. »Sam sagt, Ihr wolltet mich sprechen?«


  Der Maester nickte. »Das will ich allerdings. Clydas, gib Jon den Eimer. Vielleicht wird er so freundlich sein und mir zur Hand gehen.« Der bucklige Bruder mit den rosafarbenen Augen reichte Jon den Eimer und hastete die Leiter hinab. »Wirf das Fleisch in die Käfige«, wies Aemon ihn an. »Die Vögel machen den Rest.«


  Jon hob den Eimer mit der rechten Hand und griff mit der linken zwischen die blutigen Brocken. Die Raben fingen lauthals an zu schreien und flogen an die Gitter, schlugen mit nachtschwarzen Flügeln ans Metall. Das Fleisch war in Stücke gehackt, die nicht größer als Fingergelenke waren. Er nahm eine Faustvoll und warf die rohen, roten Leckerbissen in den Käfig, und das Kreischen und Zanken steigerte sich noch. Federn flogen, als zwei der größeren Vögel um ein ausgesuchtes Stück stritten. Eilig nahm Jon eine zweite Handvoll und warf sie der ersten hinterher. »Lord Mormonts Rabe mag Obst und Getreide.«


  »Er ist ein außergewöhnlicher Vogel«, sagte der Maester. »Die meisten Raben fressen auch Korn, aber sie bevorzugen Fleisch. Es macht sie stark, und ich fürchte, sie finden Geschmack am Blut. Darin sind sie wie die Menschen … und wie die Menschen sind nicht alle Raben gleich.«


  Dazu konnte Jon nichts weiter sagen. Er verteilte das Fleisch und fragte sich, wieso man ihn gerufen hatte. Zweifelsohne würde der alte Mann es ihm erzählen, sobald er den Zeitpunkt für angemessen hielt. Maester Aemon war kein Mensch, der sich hetzen ließ.


  »Möwen und Tauben lassen sich ebenfalls darauf abrichten, Botschaften zu überbringen«, fuhr der Maester fort, »obwohl der Rabe ein kräftigerer Flieger ist, größer, kühner, erheblich schlauer, besser in der Lage, sich der Falken zu erwehren … doch sind Raben schwarz, und sie fressen die Toten, und daher verabscheut sie manch Gottesmann. Baelor der Gesegnete versuchte, alle Raben durch Möwen zu ersetzen, wußtest du das?« Der Maester wandte seine weißen Augen Jon zu und lächelte. »Die Nachtwache bevorzugt Raben.«


  Jons Finger waren in dem Eimer, das Blut ging bis zum Handgelenk. »Dywen sagt, die Wildlinge nennen uns ›Krähen‹« sagte er unsicher.


  »Die Krähe ist der arme Vetter des Raben. Beide sind sie schwarze Bertler, verhaßt und unverstanden.«


  Jon wünschte, er hätte gewußt, worüber sie redeten und wozu. Was interessierten ihn Raben und Möwen? Wenn ihm der alte Mann etwas zu sagen hatte, wieso konnte er es nicht unverblümt ausdrücken?


  »Jon, hast du dich je gefragt, wieso die Männer der Nachtwache keine Frauen haben und keine Kinder zeugen dürfen?« fragte Maester Aemon.


  Jon zuckte mit den Achseln. »Nein.« Er verteilte weiter das Fleisch. Die Finger seiner linken Hand waren glitschig vom Blut, und seine Rechte schmerzte vom Gewicht des Eimers.


  »Damit sie nicht lieben«, antwortete der alte Mann, »denn Liebe ist der Fluch der Ehre, der Tod der Pflichten.«


  Das klang in Jons Ohren nicht rechtens, doch sagte er nichts. Der Maester war hundert Jahre alt und ein hoher Offizier der Nachtwache. Es stand ihm nicht zu, dem Mann zu widersprechen.


  Der alte Mann schien seine Zweifel zu ahnen. »Sag mir, Jon, wenn der Tag je kommen sollte, daß dein Hoher Vater zwischen der Ehre auf der einen Seite und denen, die er liebt, auf der anderen, wählen müßte, was würde er tun?«


  Jon zögerte. Er wollte sagen, daß Lord Eddard sich niemals Schande machen würde, nicht einmal für die Liebe, doch irgendwo in seinem Inneren flüsterte eine leise, kluge Stimme: Er hat einen Bastard gezeugt, wo lag darin Ehre? Und deine Mutter, was ist mit seiner Pflicht ihr gegenüber, er will nicht einmal ihren Namen nennen. »Er würde tun, was richtig ist«, sagte er … laut heraus, um sein Zögern wettzumachen. »Um jeden Preis.«


  »Dann ist Lord Eddard einer von zehntausend. Die meisten von uns sind nicht so stark. Was ist Ehre gegen die Liebe einer Frau? Was ist Pflicht gegen das Gefühl, einen neugeborenen Sohn in seinen Armen zu halten … oder die Erinnerung an das Lächeln eines Bruders? Wind und Worte. Wind und Worte. Wir sind nur Menschen, und die Götter haben uns für die Liebe gemacht. Das ist unser großer Ruhm und unsere große Tragödie.


  Die Männer, welche die Nachtwache einst bildeten, wußten, daß nur ihr Mut das Reich vor der Finsternis des Nordens schützte. Sie wußten, daß sie ihre Treuepflicht nicht teilen durften, weil es ihre Entschlossenheit schwächte. Daher schworen sie, weder Frauen noch Kinder haben zu wollen.


  Doch hatten sie Brüder und Schwestern. Mütter, die sie zur Welt brachten, Väter, die ihnen Namen gaben. Sie kamen aus einhundert zerstrittenen Königreichen, und sie wußten, daß sich die Zeiten ändern mochten, die Menschen hingegen nie. Also schworen sie außerdem, daß die Nachtwache nicht an den Schlachten jenes Reiches teilnehmen sollte, das sie schützten.


  Sie hielten sich an ihren Schwur. Als Aegon Black Harren erschlug und sein Königreich forderte, war Harrens Bruder Lord Commander auf der Mauer, mit zehntausend Recken unter sich. Er zog nicht in die Schlacht. In jenen Tagen, als die Sieben Königslande noch sieben Königslande waren, verging die Spanne eines Menschenlebens nicht, ohne daß drei oder vier von ihnen miteinander im Streit lagen. Die Wache beteiligte sich nie daran. Als die Andalen die Meerenge überquerten und die Königreiche der Ersten Menschen auslöschten, hielten die Söhne der gestürzten Könige an ihren Schwüren fest und blieben an ihren Posten. So wurde es stets gehalten, seit unzähligen Jahren. Es ist der Preis der Ehre.


  Ein Feigling kann so mutig wie jeder andere sein, wenn es nichts zu fürchten gibt. Und wir alle tun unsere Pflicht, wenn es uns nichts kostet. Wie leicht scheint es einem dann, den Weg der Ehre zu beschreiten. Doch früher oder später kommt im Leben eines jeden Mannes der Tag, an dem es nicht leicht ist, der Tag, an dem er sich entscheiden muß.«


  Einige der Raben fraßen noch, und lange, sehnige Bissen hingen aus ihren Schnäbeln. Alle anderen schienen ihn zu beobachten. Jon fühlte die Last all jener winzigen, schwarzen Augen. »Und heute ist mein Tag gekommen … das wollt Ihr mir damit sagen?«


  Maester Aemon wandte seinen Kopf und sah ihn mit seinen toten, weißen Augen an. Es war, als blickte er bis in sein Herz hinein. Jon fühlte sich nackt und bloß. Er nahm den Eimer in beide Hände und warf den Rest der Bissen durch das Gitter. Fleisch und Blut flog überallhin, zerstreute die Raben. Sie flogen auf, kreischten wild. Die schnelleren Vögel schnappten sich Brocken noch im Flug und schlangen sie gierig herunter. Jon ließ den leeren Eimer laut zu Boden fallen.


  Der alte Mann legte ihm die welke, fleckige Hand auf die Schulter. »Es tut weh, Junge«, sagte er leise. »Oh, ja. Zu wählen schon immer hat es weh getan. Und so wird es immer sein. Ich weiß es.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jon bitter. »Niemand weiß es. Selbst wenn ich sein Bastard bin, ist er doch mein Vater…«


  Maester Aemon seufzte. »Hast du mir denn nicht zugehört, Jon? Meinst du, du wärst der erste?« Er schüttelte den alten Kopf, eine Geste, die zu müde war, als daß Worte sie beschreiben konnten. »Dreimal hielten es die Götter für angebracht, meinen Eid zu prüfen. Einmal, als ich ein kleiner Junge war, einmal in der vollen Blüte meiner Manneskraft, einmal, als ich schon alt war. Inzwischen hatte mich meine Kraft verlassen, mein Augenlicht war trübe, doch diese letzte Wahl war so grausam wie die erste. Meine Raben brachten Neuigkeiten aus dem Süden, Worte, dunkler noch als ihre Flügel, vom Untergang meines Hauses, vom Tod meiner Sippe, von Schande und Elend. Was hätte ich tun können, alt, blind, gebrechlich? Ich war hilflos wie ein Säugling, und dennoch tat es weh, vergessen dazusitzen, während sie meines Bruders armen Enkelsohn niedermachten, und seinen Sohn und selbst dessen kleine Kinder …«


  Jon erschrak, als er den Glanz von Tränen in den Augen des alten Mannes bemerkte. »Wer seid Ihr?« fragte er leise, fast ängstlich.


  Ein zahnloses Lächeln bebte auf uralten Lippen. »Nur ein Maester der Citadel, in Diensten von Castle Black und der Nachtwache. In meinem Orden legen wir die Namen unserer Häuser ab, wenn wir den Eid sprechen und die Ordenskette nehmen.« Der alte Mann berührte seine Kette, die lose um den dünnen, fleischlosen Hals hing. »Mein Vater war Maekar, der Erste seines Namens, und mein Bruder Aegon regierte nach ihm an meiner Stelle. Mein Großvater nannte mich nach Prinz Aemon, dem Drachenritter, der sein Onkel war, oder sein Vater, je nachdem, welcher Legende man glauben will. Aemon hat er mich genannt …«


  »Aemon … Targaryen?« Jon konnte es kaum glauben.


  »Früher einmal«, sagte der alte Mann. »Früher einmal. Du siehst also, Jon, ich weiß es … und da ich es weiß, werde ich dir nicht sagen: Bleib oder geh. Diese Entscheidung mußt du für dich treffen und bis ans Ende deiner Tage damit leben. Genau wie ich.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Genau wie ich …«


  



  DAENERYS


  Als die Schlacht vorüber war, trieb Dany ihren Silbernen durch die Felder der Toten. Ihre Dienerinnen und die Männer ihres khas folgten ihr, lächelten und scherzten miteinander.


  Dothrakische Hufe hatten die Erde aufgerissen und Roggen und Linsen in Grund und Boden getrampelt, während arakhs und Bögen eine schreckliche, neue Frucht gesät und sie mit Blut bewässert hatten. Sterbende Pferde hoben den Kopf und schrien sie an, während sie vorüberritt. Verwundete Männer stöhnten und beteten. Jagga rhan liefen zwischen ihnen umher, die Gnadenmänner mit ihren schweren Äxten, welche die Köpfe der Toten und der Sterbenden gleichermaßen ernteten. Ihnen folgte ein Schwarm kleiner Mädchen, die Pfeile aus den Leichen zogen und ihre Körbe damit füllten. Schließlich kamen die Hunde schnüffelnd heran, mager und hungrig, das wilde Rudel, das nie weit hinter dem khalasar blieb.


  Die Schafe waren lange schon tot. Es schien Tausende davon zu geben, schwarz von Fliegen, und Pfeile ragten aus den Kadavern auf. Khal Ogos Reiter hatten das getan, wie Dany wußte. Kein Mann aus Drogos khalasar wäre so dumm, seine Pfeile zu vergeuden, wenn noch Schafhirten zu töten waren.


  Die Stadt stand in Flammen, schwarze Rauchwolken türmten sich bedrohlich auf und stiegen in den grellblauen Himmel. Unter zerbrochenen Mauern aus getrocknetem Lehm galoppierten Reiter hin und her, schwangen ihre langen Peitschen, indes sie die Überlebenden aus dem qualmenden Schutt trieben. Die Frauen und Kinder aus Ogos khalasar gingen mit verdrossenem Stolz, selbst noch in der Niederlage und in Fesseln. Sie waren nun Sklaven, doch schienen sie das nicht zu fürchten. Mit den Bewohnern war es anders. Mit ihnen hatte Dany Mitleid. Sie hatte nicht vergessen, wie sich das Entsetzen anfühlte. Mütter stolperten mit leeren, toten Gesichtern vorüber, zerrten schluchzende Kinder mit sich. Es waren nur wenige Männer darunter, Krüppel und Feiglinge und Großväter.


  Ser Jorah sagte, die Menschen in diesem Land nannten sich die Lhazareen, die Dothraki bezeichneten sie als haesh rakhi, die Lämmermenschen. Früher hätte Dany sie für Dothraki gehalten, denn sie hatten dieselbe bronzefarbene Haut und auch die mandelförmigen Augen. Inzwischen sahen sie in ihren Augen fremd aus, untersetzt und flachgesichtig, das Haar unnatürlich kurzgeschoren. Sie waren Schafhirten und aßen Gemüse, und Khal Drogo sagte, ihr Platz sei südlich der Flußbiegung. Das Gras des Dothrakischen Meeres sei für Schafe nicht gedacht.


  Dany beobachtete, wie ein Junge floh und zum Fluß rannte. Ein Reiter schnitt ihm den Weg ab und trieb ihn zurück, und die anderen kreisten ihn ein, schlugen ihm die Peitschen ins Gesicht, jagten ihn hierhin und dorthin. Einer galoppierte ihm hinterher, peitschte seinen Hintern aus, bis die Schenkel rot vom Blut waren. Ein anderer schlang ihm die Peitsche um den Knöchel, daß er stürzte. Schließlich, als der Junge nur noch kriechen konnte, wurde ihnen das Spiel langweilig und er bekam einen Pfeil in den Rücken.


  Ser Jorah empfing sie draußen vor dem zerstörten Tor. Er trug einen dunkelgrünen Wappenrock über seinem Kettenhemd. Panzerhandschuhe, Beinschienen und Helm waren aus dunkelgrauem Stahl. Die Dothraki hatten ihn als Feigling verspottet, während er seine Rüstung anlegte, doch der Ritter hatte ihnen zur Antwort nur Beleidigungen ins Gesicht gespuckt, die Wogen gingen hoch, Langschwert hatte sich mit arakh gekreuzt, und den Reiter, dessen Spott am lautesten gewesen war, hatten sie verblutend hinter sich zurückgelassen.


  Ser Jorah schob das Visier seines flachen Helms hoch, als er heranritt. »Euer Hoher Gatte erwartet Euch in der Stadt.«


  »Drogo ist nichts zugestoßen?«


  »Ein paar Schnitte«, antwortete Ser Jorah, »nichts von Bedeutung. Heute hat er zwei khals erschlagen. Erst Khal Ogo und dann den Sohn Fogo, der khal wurde, nachdem Ogo gefallen war. Seine Blutreiter haben die Glocken aus ihrem Haar geschnitten, und jetzt klingt jeder von Khal Drogos Schritten lauter als zuvor.«


  Ogo und sein Sohn hatten beim Namensfest, auf dem Viserys gekrönt wurde, bei ihrem Hohen Gatten auf der Bank gesessen, doch das war in Vaes Dothrak unter der Mutter aller Berge, wo alle Reiter Brüder waren und jeder Streit vergessen. Draußen im Gras war alles anders. Ogos khalasar hatte die Stadt angegriffen, als Khal Drogo ihn fand. Sie fragte sich, was die Lämmermenschen gedacht hatten, als sie den Staub der Hufe von ihren eingestürzten Mauern aus sahen. Vielleicht hatten einige wenige, die jüngeren und dümmeren, die noch daran glaubten, daß die Götter die Gebete der Verzweifelten erhörten, es für ihre Rettung gehalten.


  Auf der anderen Straßenseite schluchzte ein Mädchen in Danys Alter mit hoher, dünner Stimme. Ein Reiter stieß sie auf einen Leichenstapel, bäuchlings, und drängte sich in sie. Andere Reiter stiegen ab und nutzten die Gelegenheit. Das war die Art von Rettung, welche die Dothraki den Lämmermenschen brachten.


  Ich bin das Blut des Drachen, rief sich Daenerys Targaryen in Erinnerung und wandte sich ab. Sie preßte die Lippen aufeinander, verschloß ihr Herz und ritt davon.


  »Die meisten von Ogos Reitern sind geflohen«, sagte Ser Jorah. »Dennoch könnten es um die zehntausend Gefangene werden.«


  Sklaven, dachte Dany. Khal Drogo würde sie flußabwärts in eine der Städte an der Slaver's Bay treiben. Sie wollte weinen, doch sagte sie sich, sie müsse stark sein. Das ist der Krieg, so sieht er aus, das ist der Preis für den Eisernen Thron.


  »Ich habe dem khal gesagt, er solle sich auf den Weg nach Mereen machen«, sagte Ser Jorah. »Dort wird er einen besseren Preis erzielen als bei einer Sklavenkarawane. Illyrio schreibt, daß sie im letzten Jahr die Pest hatten, deshalb zahlen die Bordelle den doppelten Preis für gesunde, junge Mädchen und den dreifachen für Jungen unter zehn. Wenn genügend Kinder die Reise überleben, bekommen wir für das Gold alle Schiffe, die wir brauchen, und auch die Männer, sie zu steuern.«


  Hinter ihnen stieß das Mädchen, das vergewaltigt wurde, einen herzzerreißenden Schrei aus, ein langes, schluchzendes Heulen, das nicht verstummen wollte. Danys Hand krallte sich fest um die Zügel, und sie drehte den Kopf des Silbernen. »Sie sollen damit aufhören«, trug sie Ser Jorah auf. »Khaleesi?« Dem Ritter fehlten die Worte. »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe«, rief sie. »Gebietet ihnen Einhalt.« Sie sprach mit dem scharfen Akzent der Dothraki zu ihrem khas. »Jhogo, Quaro, Ihr werdet Ser Jorah helfen. Ich will keine Vergewaltigungen.«


  Die Krieger wechselten verblüffte Blicke. Ser Jorah kam auf seinem Pferd näher heran. »Prinzessin«, sagte er, »Ihr habt ein weiches Herz, aber Ihr versteht nicht. So ist es von jeher Brauch. Diese Männer haben ihr Blut für den khal vergossen. Jetzt wollen sie ihre Belohnung.«


  Auf der anderen Straßenseite weinte das Mädchen noch immer, und ihr hoher Singsang klang in Danys Ohren fremd. Der erste Mann war inzwischen mit ihr fertig, und ein zweiter war an seine Stelle getreten.


  »Sie ist ein Lämmermädchen«, sagte Quaro auf dothrakisch. »Sie ist nichts, Khaleesi. Die Reiter ehren sie. Die Lämmermenschen lieben sogar Schafe, das ist bekannt.«


  »Das ist bekannt«, wiederholte ihre Dienerin Irri. »Das ist bekannt«, stimmte Jhogo mit ein, oben auf dem hohen, grauen Hengst, den Drogo ihm geschenkt hatte. »Falls ihr Geheul Euch in den Ohren schmerzt, Khaleesi, wird Jhogo Euch ihre Zunge bringen.« Er zückte sein arakh.


  »Ich will nicht, daß ihr etwas geschieht«, sagte Dany. »Tut, was ich Euch befehle, oder Khal Drogo wird davon erfahren.«


  »Sehr wohl, Khaleesi«, erwiderte Jhogo und trieb sein Pferd an. Quaro und die anderen folgten ihm, und die Glöckchen in ihren Haaren klingelten.


  »Geht mit ihnen«, sagte sie zu Ser Jorah.


  »Ganz wie Ihr befehlt.« Der Ritter warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Dir seid wahrlich Eures Bruders Schwester.«


  »Viserys?« Sie verstand nicht.


  »Nein«, antwortete er. »Rhaegar.« Er galoppierte davon.


  Dany hörte Jhogo rufen. Die Vergewaltiger lachten ihn aus. Ein Mann schrie zurück. Jhogos arakh blitzte, und der Kopf des Mannes rollte von seinen Schultern. Lachen wurde zu Flüchen, als die Reiter nach ihren Waffen griffen, doch schon waren Quaro und Aggo und Rakharo da. Sie sahen, daß Aggo zur anderen Straßenseite deutete, wo sie auf ihrem Silbernen saß. Die Reiter sahen sie mit kalten, schwarzen Augen an. Einer spuckte aus. Die anderen zerstreuten sich knurrend und gingen zu ihren Pferden.


  Währenddessen rammte der Mann auf dem Lämmermädchen ungehemmt in sie hinein, derart von seinem Vergnügen eingenommen, daß er gar nicht mitzubekommen schien, was um ihn herum geschah. Ser Jorah stieg ab und riß ihn mit einer Hand herunter. Der Dothraki ging im Lehm zu Boden, sprang mit einem Messer in der Hand auf und starb mit Aggos Pfeil in seiner Kehle. Mormont zog das Mädchen vom Leichenhaufen und wickelte sie in seinen blutbespritzten Umhang. Er führte sie über die Straße zu Dany. »Was soll mit ihr geschehen?«


  Das Mädchen zitterte, die Augen groß und leer. Ihr Haar war von Blut verkrustet. »Doreah, kümmere dich um ihre Verletzungen. Du siehst nicht wie ein Reiter aus, vielleicht fürchtet sie sich nicht vor dir. Der Rest mit mir.« Sie zwang den Silbernen durch das geborstene Holztor.


  In der Stadt stand es noch schlimmer. Viele Häuser brannten, und die jagga rhan hatten ihr grausiges Werk bereits verrichtet. Die schmalen, gewundenen Gassen lagen voll kopfloser Leichen. Sie kamen an anderen Frauen vorüber, die vergewaltigt wurden. Jedesmal hielt Dany an, sandte ihr khas aus, um dem ein Ende zu bereiten, und beanspruchte das Opfer als Sklavin. Eine von ihnen, eine fettleibige, flachnasige Frau von vierzig Jahren, segnete Dany stockend in der Gemeinen Zunge, doch von den anderen erntete sie nur leere, schwarze Blicke. Sie waren mißtrauisch, wie sie traurig merkte, fürchteten, man habe sie gerettet, um ihnen ein noch schlimmeres Schicksal angedeihen zu lassen.


  »Ihr könnt sie nicht alle mitnehmen, Kind«, sagte Ser Jorah, als sie zum vierten Male hielten, während die Krieger ihres khas die neuen Sklavinnen hinter ihr hertrieben.


  »Ich bin Khaleesi, Erbin der Sieben Königslande, das Blut des Dra-chen«, erinnerte Dany ihn. »Es ist nicht an Euch, mir zu sagen, was ich nicht tun kann.« Auf der anderen Seite der Stadt brach ein Gebäude unter einer mächtigen Wolke von Feuer und Rauch in sich zusammen, und sie hörte Schreie und das Weinen verängstigter Kinder aus der Ferne.


  Sie fanden Khal Drogo sitzend vor einem eckigen, fensterlosen Tempel mit dicken Lehmwänden und einer wulstigen Kuppel, die wie eine mächtige, braune Zwiebel aussah. Neben ihm häuften sich Schädel höher, als er selbst war. Einer der kurzen Pfeile der Lämmermenschen steckte im Fleisch seines Oberarmes, und Blut klebte an der linken Seite seiner nackten Brust wie ein Spritzer Farbe. Seine drei Blutreiter waren bei ihm.


  Jhiqui half Dany beim Absteigen. Sie war unbeholfener geworden, da ihr Bauch immer größer und schwerer wurde. Sie kniete vor dem khal. »Meine Sonne, meine Sterne, er ist verwundet.« Der Schratt des arakh war breit, aber nicht tief. Seine linke Brustwarze fehlte, und ein Stück von blutigem Fleisch hing wie ein feuchtes Tuch von seiner Brust.


  »Ist nur Kratzer, Mond meines Lebens, vom arakh der Blutreiter Khal Ogos«, sagte Khal Drogo in der Gemeinen Zunge. »Ich habe ihn dafür getötet, und Ogo auch.« Er drehte den Kopf, und die Glöckchen in seinem Zopf klingelten leise. »Ist Ogo, den du hörst, und Fogo, sein khalakka, der khal war, als ich ihn erschlug.«


  »Kein Mensch kann vor der Sonne meines Lebens bestehen«, sagte Dany, »der Vater des Hengstes, der die Welt besteigt.«


  Ein berittener Krieger kam heran und sprang aus dem Sattel. Er sprach mit Haggo, ein Sturzbach von wütendem Dothrakisch, zu schnell, als daß Dany es verstehen konnte. Der mächtige Blutreiter sah sie mit schwerem Blick an, bevor er sich seinem khal zuwandte. »Dieser hier ist Mago, der im khas von Ko Jhaqo reitet. Er sagt, die Khaleesi hat ihm seine Beute genommen, eine Tochter der Lämmer, die zu besteigen ihm zustand.«


  Khal Drogos Gesicht war still und hart, doch sein Blick ging voller Neugier zu Dany. »Sag mir, was Wahres daran ist, Mond meines Lebens«, befahl er auf dothrakisch.


  Dany erzählte ihm, was sie getan hatte, in seiner eigenen Sprache, damit der khal sie besser verstand, mit einfachen und direkten Worten.


  Als sie fertig war, sah Drogo sie fragend an. »So geht es im Krieg zu. Diese Frauen sind jetzt unsere Sklavinnen, und wir können mit ihnen tun, was uns gefällt.«


  »Mir gefällt es, sie in Sicherheit zu wissen«, erwiderte Dany und fragte sich, ob sie zuviel wagte. »Wenn Eure Krieger diese Frauen besteigen wollen, laßt sie sanft vorgehen und sie zur Frau nehmen. Gebt ihnen einen Platz im khalasar und laßt Euch von ihnen Söhne schenken.«


  Qotho war der grausamste unter den Blutreitern. Er war es, der lachte. »Paart sich das Pferd mit dem Schaf?«


  Irgend etwas in seinem Tonfall erinnerte sie an Viserys. Zornig wandte Dany sich ihm zu. »Der Drache frißt Pferd und Schafe gleichermaßen.«


  Khal Drogo lächelte. »Seht nur, wie wild sie sein kann!« sagte er. »Das ist mein Sohn in ihr, der Hengst, der die Welt besteigt; er erfüllt sie mit seinem Feuer. Reite langsam, Qotho … wenn die Mutter dich nicht versengt, wo du sitzt, wird der Sohn dich in den Schlamm treten. Und du, Mago, hüte deine Zunge und such dir ein anderes Lamm, das du besteigen kannst. Dieses hier gehört meiner Khaleesi.« Er wollte eine Hand zu Daenerys ausstrecken, doch als er seinen Arm hob, verzog Drogo vor plötzlichem Schmerz das Gesicht und drehte seinen Kopf.


  Fast konnte Dany seine Qualen spüren. Die Wunden waren schlimmer, als Ser Jorah sie hatte glauben machen wollen. »Wo sind die Heiler?« verlangte sie zu wissen. Im khalasar gab es zwei Arten davon: unfruchtbare Frauen und Eunuchensklaven. Die Kräuterfrauen gingen mit Arzneien und Zaubersprüchen um, die Eunuchen mit Messer, Nadel und Feuer. »Warum kümmern sie sich nicht um den khal?«


  »Der khal hat die haarlosen Männer fortgeschickt, Khaleesi«, versicherte ihr der alte Cohollo. Dany sah, daß der Blutreiter selbst eine Wunde davongetragen hatte, einen tiefen Schnitt in seiner linken Schulter.


  »Viele Reiter sind verletzt«, sagte Khal Drogo halsstarrig. »Laßt sie zuerst behandelt werden. Dieser Pfeil ist nicht mehr als ein Fliegenbiß, dieser kleine Schnitt nur eine neue Narbe, mit der ich mich vor meinem Sohn brüsten kann.«


  Dany konnte die Muskeln an seiner Brust sehen, wo die Haut wegge-schnitten war. Blut tropfte von dem Pfeil, der in seinem Arm steckte. »Ein Khal Drogo sollte nicht warten«, verkündete sie. »Jhogo, geh und suche die Eunuchen und bring sie augenblicklich her.«


  »Silberdame«, sagte eine Frauenstimme hinter ihr, »ich kann dem Großen Reiter mit seinen Schmerzen helfen.«


  Dany wandte sich um. Es kam von einer der Sklavinnen, die sie für sich beansprucht hatte, der schweren, flachnasigen Frau, die sie gesegnet hatte.


  »Der khal braucht keine Hilfe von Frauen, die mit Schafen schlafen«, bellte Qotho. »Aggo, schneid ihr die Zunge raus.«


  Aggo packte sie beim Haar und drückte ihr ein Messer an die Kehle.


  Dany hob die Hand. »Nein, sie gehört mir. Laßt sie sprechen.«


  Aggo sah von ihr zu Qotho. Er ließ das Messer sinken.


  »Ich wollte nichts Böses, wilde Reiter.« Die Frau sprach gut Dothra-kisch. Die Kleider, die sie trug, waren einst von leichtesten und feinsten Stoffen gewesen, reichverziert, doch nun waren sie lehmverkrustet und blutig und zerrissen. Sie hielt das zerfetzte Tuch ihres Oberteils an ihre schweren Brüste. »Ich habe etwas Erfahrung in der Heilkunst.«


  »Wer bist du?« fragte Dany.


  »Ich heiße Mirri Maz Duur. Ich bin das Götterweib dieses Tempels.«


  »Maegi«, knurrte Haggo und griff nach seinem arakh. Seine Miene hatte sich verfinstert. Dany kannte dieses Wort aus einer schrecklichen Geschichte, die Jhiqui ihr eines Abends am Feuer erzählt hatte. Eine maegi war eine Frau, die mit Dämonen schlief und die schwärzeste aller Magien praktizierte, ein übles Weib, böse und seelenlos, die im Dunkel der Nacht zu Männern kam und ihnen Leben und Kraft aus den Leibern sog.


  »Ich bin Heilerin«, sagte Mirri Maz Duur.


  »Eine Schafsheilerin«, höhnte Qotho. »Blut von meinem Blut, ich sage, tötet diese maegi und wartet auf die haarlosen Männer.«


  Dany überhörte den Ausbruch des Blutreiters. Diese alte, freundliche, dickleibige Frau sah in ihren Augen nicht wie eine maegi aus. »Wo hast du die Heilkunst erlernt, Mirri Maz Duur?«


  »Meine Mutter war Götterweib vor mir, und sie hat mich alle Lieder und Sprüche gelehrt, die dem Großen Hirten gefallen, und wie man den heiligen Rauch und Salben aus Blättern und Wurzeln und Beeren macht. Als ich jünger und noch hübscher war, bin ich mit der Karawane nach Asshai gereist, um von den dortigen Magiern zu lernen. Schiffe aus vielen Ländern kommen nach Asshai, also blieb ich lange, um die Heilkünste ferner Völker zu erlernen. Eine Mondsängerin von den Jogos Nhai hat mir ihre Geburtslieder vermacht, eine Frau aus Eurem reitenden Volk hat mich den Zauber von Gras und Korn und Pferd gelehrt, und ein Maester aus den Abendländern hat eine Leiche für mich geöffnet und mir alle Geheimnisse gezeigt, die unter der Haut liegen.«


  Ser Jorah Mormont meldete sich zu Wort. »Ein Maester?«


  »Marwyn nannte er sich selbst«, antwortete die Frau in der Gemeinen Zunge. »Vom Meer. Von jenseits des Meeres. Die Sieben Länder, sagte er. Abendländer. Wo Männer aus Eisen sind und Drachen herrschen. Er hat mich diese Sprache gelehrt.«


  »Ein Maester in Asshai«, überlegte Ser Jorah. »Sagt mir, Gottesweib, was trug dieser Marwyn um seinen Hals?«


  »Eine Kette, die so eng war, daß sie ihn fast erwürgte, Eisenlord, mit Gliedern aus mancherlei Metall.«


  Der Ritter warf Dany einen Blick zu. »Nur jemand, der in der Citadel von Oldtown ausgebildet wurde, trägt eine solche Kette«, sagte er, »und solche Männer verstehen tatsächlich viel vom Heilen.«


  »Warum solltest du meinem khal helfen wollen?«


  »Alle Menschen sind eine Herde, das zumindest lehrt man uns«, erwiderte Mirri Maz Duur. »Der Große Hirte hat mich auf die Erde gesandt, um seine Lämmer zu heilen, wo immer ich sie finde.«


  Qotho versetzte ihr eine brennende Ohrfeige. »Wir sind keine Schafe, maegi.«


  »Hör auf damit«, sagte Dany zornig. »Sie gehört mir. Ich will nicht, daß man ihr etwas antut.«


  Khal Drogo murrte. »Der Pfeil muß entfernt werden, Qotho.«


  »Ja, Großer Reiter«, antwortete Mirri Maz Duur und berührte ihr schmerzendes Gesicht. »Und Eure Brust muß gewaschen und genäht werden, damit die Wunde nicht eitert.«


  »Dann tu es«, befahl Khal Drogo.


  »Großer Reiter«, sagte die Frau, »meine Instrumente und Arzneien befinden sich im Gotteshaus, wo die Heilkräfte am stärksten sind.«


  »Ich werde Euch tragen, Blut von meinem Blut«, bot Haggo ihm an.


  Khal Drogo winkte ab. »Man muß mir nicht helfen«, sagte er mit stolzer, harter Stimme. Er stand auf, ohne Beistand, ragte über allen auf. Frisches Blut lief über seine Brust, dort wo Ogos arakh ihm die Brustwarze abgeschnitten hatte. Eilig trat Dany an seine Seite. »Ich bin kein Mann«, flüsterte sie, »also kannst du dich auf mich stützen.« Drogo legte ihr die mächtige Hand auf die Schulter. Sie nahm ihm etwas von seinem Gewicht, während sie dem großen Lehmtempel entgegengingen. Die drei Blutreiter folgten. Dany befahl Ser Jorah und den Kriegern ihres khas, den Eingang zu bewachen.


  Sie kamen durch eine Reihe von Vorkammern in den hohen Mittelraum unter der Zwiebel. Schwaches Licht fiel von oben durch verborgene Fenster. Ein paar Fackeln brannten qualmend in Halterungen an den Wänden. Schaffelle lagen über den erdigen Boden verteilt. »Dort«, sagte Mirri Maz Duur und deutete auf den Altar, einen massiven, blau geäderten Stein, in den Bilder von Schafhirten und ihren Herden gemeißelt waren. Khal Drogo legte sich darauf. Die alte Frau warf eine Handvoll getrockneter Blätter auf einen flachen Rost, was den Raum mit duftendem Rauch erfüllte. »Am besten wartet Ihr draußen«, sagte sie den anderen.


  »Wir sind das Blut von seinem Blut«, erwiderte Cohollo. »Wir warten hier.«


  Qotho trat nah an Mirri Maz Duur heran. »Wisse, Frau des Lämmergottes, wenn dem khal etwas geschieht, geschieht dir dasselbe.« Er zog sein Messer und zeigte ihr die Klinge.


  »Sie wird ihm nichts tun.« Dany spürte, daß sie dieser alten Frau mit der flachen Nase und dem offenen Gesicht vertrauen konnte. Schließlich hatte sie die Frau aus den mehr als groben Händen ihrer Vergewaltiger gerettet.


  »Wenn Ihr bleiben müßt, dann helft«, erklärte Mirri den Blutreitern. »Der Große Reiter ist zu stark für mich. Haltet ihn fest, wenn ich den Pfeil aus seinem Fleisch ziehe.« Sie ließ die Fetzen ihres Kleides bis auf die Hüften fallen, als sie eine geschnitzte Truhe öffnete, und war mit Flaschen und Kästen beschäftigt, mit Messern und Nadeln. Damit fertig, brach sie die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze ab und zog den Schaft heraus, wobei sie einen Singsang in der Sprache der Lhazareen von sich gab. Sie erhitzte Wein auf dem Rost, bis er kochte, und goß ihn über die Wunden. Khal Drogo verfluchte sie, doch zuckte er nicht. Sie verband die Pfeilwunde mit einem Pflaster aus feuchten Blättern und wandte sich dem Schnitt an seiner Brust zu, verschmierte eine hellgrüne Paste darauf, bevor sie den Hautlappen wieder an Ort und Stelle brachte. Der khal knirschte mit den Zähnen und schluckte einen Schrei herunter. Das Götterweib nahm eine Silbernadel und eine Spule mit Seidenfaden und begann, das Fleisch zu nähen. Anschließend bestrich sie die Haut mit roter Salbe, bedeckte sie ebenfalls mit Blättern und verband die Brust mit einem Fetzen Lammfell. »Ihr müßt die Gebete sagen, die ich Euch nenne, und das Lammfell zehn Tage und zehn Nächte dort behalten«, sagte sie. »Ihr werdet Fieber bekommen und Juckreiz und eine große Narbe, wenn die Heilung vollendet ist.«


  Khal Drogo setzte sich auf, und seine Glöckchen klingelten. »Ich singe von meinen Narben, Schafsfrau.« Er spannte seinen Arm und sah sie finster an.


  »Trinkt weder Wein noch Mohnblumensaft«, warnte sie ihn. »Ihr werdet Schmerzen haben, aber Ihr müßt Euren Körper stark genug erhalten, daß er sich gegen die bösen Geister wehren kann.«


  »Ich bin khal«, sagte Drogo. »Ich spucke auf den Schmerz und trinke, was mir gefällt. Cohollo, bring meine Weste.« Der alte Mann eilte davon.


  »Vorhin«, sagte Dany zu der häßlichen Frau der Lhazareen, »habe ich gehört, wie du von Geburtsliedern gesprochen hast …«


  »Ich kenne alle Geheimnisse des Blutbettes, Mylady, und ich habe noch nie ein Kind verloren«, erwiderte Mirri Maz Duur.


  »Meine Zeit ist bald gekommen«, sagte Dany. »Vielleicht wärst du so freundlich und würdest mir helfen, wenn er herausdrängt.«


  Khal Drogo lachte. »Mond meines Lebens, man bittet eine Sklavin nicht, man befiehlt es ihr. Sie wird tun, was du sagst.« Er sprang vom Altar. »Komm, mein Blut. Die Hengste rufen, dieser Ort ist Asche. Es wird Zeit zu reiten.«


  Haggo folgte dem khal zum Tempel hinaus, doch Qotho blieb noch so lange, daß er Mirri Maz Duur einen bohrenden Blick schenken konnte. »Vergiß nicht, maegi, wie es dem khal ergeht, ergeht es auch dir.«


  »Ganz wie Ihr sagt, Reiter«, antwortete die Frau, während sie ihre Gefäße und Flaschen einsammelte. »Der Große Hirte wacht über seine Herde.«


  



  TYRION


  Auf einem Hügel entlang Kingsroad hatte man unter einer Ulme einen langen Tisch aus grob gehauener Kiefer aufgestellt und mit einem goldenen Tuch bedeckt. Dort, neben seinem Zelt, nahm Lord Tywin das Abendbrot mit seinen obersten Rittern und Bundesgenossen ein, während seine rotgoldene Standarte über ihnen an einem hoch aufragenden Langspieß flatterte.


  Tyrion kam spät, wundgeritten und übellaunig, und war sich allzu lebhaft bewußt, wie er aussehen mußte, als er den Hang hinauf zu seinem Vater watschelte. Der Tagesmarsch war lang und anstrengend gewesen. An diesem Abend, dachte der Zwerg, wollte er sich gern betrinken. Es dämmerte, und die Luft war von summenden Glühwürmchen erfüllt.


  Die Köche servierten das Fleisch: fünf Spanferkel, die Haut knusprig gebraten, in jedem Maul eine andere Frucht. Vom bloßen Geruch lief ihm das Wasser im Mund zusammen. »Ich bitte um Verzeihung«, begann er, als er neben seinem Onkel auf der Bank Platz nahm.


  »Vielleicht sollte ich dir auftragen, unsere Toten zu begraben, Tyrion«, sagte Lord Tywin. »Wenn du zur Schlacht so spät kommst wie zu Tisch, wird alles vorüber sein, ehe du eintriffst.«


  »Oh, sicher könntet Ihr mir den einen oder anderen Bauern aufheben, Vater«, erwiderte Tyrion. »Nicht zu viele, ich möchte nicht gierig erscheinen.« Er schenkte sich Wein in seinen Becher und sah, wie ein Diener das Schwein aufschnitt. Die knusprige Haut knackte unter seinem Messer, und heißer Saft lief aus dem Fleisch. Es war das Schönste, was Tyrion seit Jahren gesehen hatte.


  »Ser Addams Vorreiter sagen, das Heer der Starks sei von den Twins gen Süden gezogen«, berichtete sein Vater, als sein Brett voller Schweinefleisch lag. »Lord Freys Truppen haben sich ihm angeschlossen. Wahrscheinlich stehen sie kaum mehr als einen Tagesmarsch nördlich von uns.«


  »Bitte, Vater«, sagte Tyrion. »Ich möchte gleich essen.«


  »Beraubt dich der Gedanke, diesem jungen Stark gegenüberzutreten, deiner Manneskraft, Tyrion? Dein Bruder Jaime wäre begierig darauf, ihm zu Leibe zu rücken.«


  »Lieber möchte ich diesem Schwein zu Leibe rücken. Robb Stark ist nicht halb so zart, und nie hat er so gut gerochen.«


  Lord Lefford, der sauertöpfische Vogel, der für Proviant und Nachschub Verantwortung trug, beugte sich vor. »Ich hoffe, Eure Wilden teilen Euren Widerwillen nicht, ansonsten härten wir unseren guten Stahl an sie vergeudet.«


  »Meine Wilden werden für Euren Stahl ausgezeichnete Verwendung finden, Mylord«, erwiderte Tyrion. Nachdem er Lefford erklärt hatte, er brauchte Waffen und Rüstungen, um die dreihundert Mann auszurüsten, die Ulf aus dem Vorgebirge geholt hatte, mochte man glauben, er hätte den Mann gebeten, ihnen seine jungfräuliche Tochter zur freien Verfügung zu stellen.


  Lord Lefford runzelte die Stirn. »Ich habe diesen großen Haarigen heute gesehen, der darauf bestand, er brauchte zwei Streitäxte, die schweren, schwarzen Stahldinger mit der doppelten Halbmondschneide.«


  »Shagga tötet gern mit beiden Händen«, erklärte Tyrion, als ein Brett mit dampfendem Schweinefleisch vor ihm abgestellt wurde.


  »Er hatte diese Holzaxt noch immer um seinen Rücken geschnallt«


  »Shagga ist der Meinung, daß drei Äxte besser sind als zwei.« Tyrion griff mit Daumen und Zeigefinger in den Salzteller und streute davon ordentlich über sein Fleisch.


  Ser Kevan beugte sich vor. »Uns ging der Gedanke durch den Kopf, Euch und Eure Wildlinge in vorderste Reihe zu stellen, wenn es zur Schlacht kommt.«


  Ser Kevan ging nur selten ein »Gedanke« durch den Kopf, den Lord Tywin nicht vor ihm gehabt hatte. Tyrion spießte ein Stück Fleisch mit der Spitze seines Dolches auf und führte es an seinen Mund. Dann ließ er es sinken. »Die vorderste Reihe?« wiederholte er ungläubig. Entweder hatte sein Hoher Vater neuen Respekt für Tyrions Fähigkeiten entwickelt oder aber beschlossen, sich dieses peinlichen Nachkommens endgültig zu entledigen. Tyrion hatte das dumpfe Gefühl, er wußte, was von beiden der Wahrheit näher kam.


  »Sie scheinen mir dafür wild genug«, fuhr Ser Kevan fort.


  »Wild?« Tyrion merkte, daß er seinem Onkel wie ein Vogel alles nach-plapperte. Sein Vater beobachtete ihn, schätzte ihn ein, wägte jedes seiner Worte ab. »Laßt mich Euch sagen, wie wild sie sind. Gestern abend hat ein Moon Brother einen Stone Crow wegen einer Wurst erdolcht. Als wir heute also unser Lager aufschlugen, haben drei Stone Crows den Mann ergriffen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Vielleicht hatten sie gehofft, die Wurst wiederzubekommen, das kann ich nicht sagen. Bronn schaffte es gerade noch, Shagga davon abzuhalten, daß er dem toten Mann den Schwanz abschneidet, trotzdem fordert Ulf sein Blutgeld, was Conn und Shagga ihm nicht zahlen wollen.«


  »Wenn es Soldaten an Disziplin mangelt, liegt der Fehler bei ihrem Kommandeur«, sagte sein Vater.


  Sein Bruder Jaime hatte Männer stets dazu bringen können, daß sie ihm eifrig folgten und für ihn starben, wenn es nötig war. Tyrion fehlte diese Gabe. Er kaufte Treue mit Gold und erzwang Gehorsam mit seinem Namen. »Ein größerer Mann wäre in der Lage, ihnen angst zu machen. Das wolltet Ihr mir mitteilen, Mylord?«


  Lord Tywin Lannister wandte sich seinem Bruder zu. »Falls die Männer meines Sohnes seinen Befehlen nicht folgen wollen, ist die vorderste Reihe vielleicht nicht der rechte Ort für ihn. Zweifelsohne wäre es weiter hinten für ihn bequemer, wo er die Gepäckwagen bewachen kann.«


  »Tut mir keinen Gefallen, Vater«, entgegnete er böse. »Wenn Ihr mir kein anderes Kommando anzubieten habt, gehe ich Eurem Heer voraus.«


  Lord Tywin betrachtete seinen Zwergensohn. »Ich habe nichts von einem Kommando gesagt. Du wirst unter Ser Gregor dienen.«


  Tyrion nahm einen Bissen Schweinefleisch, kaute einen Augenblick darauf herum und spuckte ihn wütend aus. »Ich merke, daß ich gar nicht hungrig bin«, sagte er, während er unbeholfen von der Bank kletterte. »Seid so gut, mich zu entschuldigen, Mylords.«


  Lord Tywin neigte den Kopf, entließ ihn. Tyrion wandte sich um und ging. Er spürte ihre Blicke im Rücken, während er den Hügel hinunterwatschelte. Mächtiges Gelächter brach hinter ihm aus, doch blickte er sich nicht um. Er hoffte, sie würden allesamt an ihren Spanferkeln ersticken.


  Es war Abend geworden, und alle Banner waren schwarz. Das Lager der Lannisters erstreckte sich meilenweit zwischen Fluß und Kingsroad. Unter den Männern und Pferden und Bäumen fiel es ihm leicht zu verschwinden, was Tyrion auch tat. Er kam an einem Dutzend großer Zelte und hundert Lagerfeuern vorüber. Glühwürmchen taumelten zwischen den Zelten wie wandernde Sterne. Er roch den Duft von Knoblauchsoße, dick und würzig, so verführerisch, daß ihm der leere Magen knurrte. Weit in der Ferne hörte er Stimmen, die ein unflätiges Lied sangen. Eine kichernde Frau lief an ihm vorüber, nackt unter dem dunklen Umhang, ihr trunkener Verfolger stolperte über Baumwurzeln. Weiter hinten standen sich zwei Speerwerfer gegenüber, mit nackter Brust und schweißüberströmt, zwischen sich ein leise plätschernder Bach, und sie übten ihr Werfenund-Parieren im vergehenden Licht.


  Niemand sah ihn an. Niemand sprach mit ihm. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er war von Männern umgeben, die auf das Haus Lannister vereidigt waren, ein riesenhaftes Heer von zwanzigtausend Mann, und doch war er allein.


  Als er hörte, wie das tiefe Knurren von Shaggas Gelächter durch das Dunkel dröhnte, folgte er diesem zu den Stone Crows in ihrer kleinen Ecke der Nacht. Conn, Sohn des Coratt, winkte mit einem Humpen Bier. »Tyrion Halbmensch! Komm, setz dich zu uns ans Feuer, iß dein Fleisch mit den Stone Crows. Wir haben einen Ochsen.«


  »Das kann ich sehen, Conn, Sohn des Coratt.« Der mächtige, rote Kadaver steckte auf einem Spieß von der Größe eines kleinen Baumes und hing über einem prasselnden Feuer. Ohne Zweifel war es ein kleiner Baum.


  Blut und Fett tropften in die Flammen, während zwei Stone Crows den Spieß drehten. »Ich danke euch. Schickt nach mir, wenn der Ochse gebraten ist.« Wie es aussah, mochte das sogar noch vor der Schlacht soweit sein. Er ging weiter.


  Jeder Clan hatte sein eigenes Lagerfeuer. Black Ears aßen nicht mit Stone Crows, Stone Crows aßen nicht mit Moon Brothers, und niemand aß mit den Burned Men. Das bescheidene Zelt, das er sich mit einigen Mühen aus Lord Leffords Vorräten beschafft hatte, war genau zwischen den vier Feuern errichtet worden. Tyrion traf Bronn dabei an, wie er einen Weinschlauch mit den neuen Dienern teilte. Lord Tywin hatte ihm einen Pferdepfleger und einen Leibdiener geschickt, der sich um seine Bedürfnisse kümmern sollte, und er hatte sogar darauf bestanden, daß er sich einen Knappen wählte. Sie saßen um die Glut eines kleinen Feuers herum. Ein Mädchen hockte bei ihnen, schlank, dunkelhaarig, nicht älter als achtzehn, wie es schien. Tyrion betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, bevor er Fischgräten in der Asche sah. »Was habt ihr gegessen?«


  »Forelle, M'lord«, sagte sein Bursche. »Bronn hat sie gefangen.«


  Forelle, dachte er. Spanferkel. Verdammt soll mein Vater sein! Traurig starrte er mit knurrendem Magen die Gräten an.


  Sein Knappe mit dem unseligen Namen Podrick Payne schluckte herunter, was immer er gerade sagen wollte. Der Knabe war ein entfernter Vetter von Ser Ilyn Payne, dem Henker des Königs … und fast ebenso schweigsam, wenn auch nicht mangels einer Zunge. Einmal hatte Tyrion ihn diese ausstrecken lassen, nur um sicherzugehen. »Zweifelsohne eine Zunge«, hatte er gesagt. »Eines Tages mußt du lernen, sie zu benutzen.«


  Im Moment fehlte ihm die Geduld, ein Wort aus diesem Knaben herauszulocken, der ihm, wie er vermutete, nur aus bösem Scherz anvertraut worden war. Tyrion wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu. »Ist sie das?« fragte er Bronn.


  Anmutig erhob sie sich und sah aus luftiger Höhe von fünf Fuß oder mehr auf ihn herab. »Sie ist es, M'lord, und sie kann für sich selbst spre-chen, wenn es Euch beliebt.«


  Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich bin Tyrion aus dem Hause Lannister. Die Leute rufen mich den ›Gnom‹.«


  »Meine Mutter hat mich Shae genannt. Die Leute rufen mich … oft.«


  Bronn lachte, und Tyrion mußte lächeln. »Ins Zelt mit dir, Shae, wenn du so freundlich wärst.« Er hob die Klappe an und hielt sie für sie offen. Drinnen kniete er nieder, um eine Kerze anzustecken.


  Das Leben eines Soldaten war nicht ohne gewisse Vergütungen. Wenn es irgendwo ein Lager gibt, findet sich ganz sicher auch Lagervolk. Am Ende des langen Tagesmarsches hatte Tyrion Bronn ausgesandt, ihm eine passende Hure zu beschaffen. »Ich hätte gern eine, die einigermaßen jung ist, mit dem hübschesten Gesicht, das du auftreiben kannst«, hatte er gesagt. »Wenn sie sich irgendwann in diesem Jahr gewaschen hat, wäre ich froh. Wenn nicht, wasch sie. Denk daran, ihr zu sagen, wer ich bin, und warne sie davor, wie ich bin.« Jyck hatte sich nicht immer die Mühe gemacht, daran zu denken. Es gab so einen Blick, den diese Mädchen manchmal bekamen, wenn sie den kleinen Lord, dem sie Freude bereiten sollten, zum ersten Mal sahen … einen Blick, den Tyrion Lannister, so es sich denn verhindern ließ, nie wieder sehen wollte.


  Er hob die Kerze an und musterte sie. Bronn hatte seine Arbeit gut gemacht. Sie war rehäugig und schlank, mit kleinen, festen Brüsten und einem Lächeln, das abwechselnd scheu, frech und böse war. Das gefiel ihm. »Soll ich mein Kleid ausziehen, M'lord?« fragte sie.


  »Bald schon. Bist du Jungfrau, Shae?«


  »Wenn es Euch gefällt, M'lord«, sagte sie geziert.


  »Was mir gefallen würde, wäre die Wahrheit, Mädchen.«


  »Aye, aber die kostet Euch das Doppelte.«


  Tyrion kam zu dem Schluß, daß er glänzend mit ihr auskommen würde. »Ich bin ein Lannister. Gold besitze ich reichlich, und du wirst merken, daß ich großzügig bin … aber ich will mehr von dir als das, was du zwischen deinen Beinen hast, obwohl ich auch das will. Du teilst mit mir mein Zelt, schenkst mir Wein nach, lachst über meine Scherze, reibst mir nach einem langen Tagesritt den Schmerz aus meinen Beinen … und ob ich dich einen Tag oder ein Jahr behalte, solange wir zusammen sind, wirst du keine anderen Männer in dein Bett lassen.«


  »Abgemacht.« Sie griff zum Saum ihres dünnen, grobgewebten Kleides, zog es sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung über ihren Kopf und warf es beiseite. Darunter war nichts anderes als Shae. »Wenn M'lord nicht diese Kerze abstellt, wird er sich daran die Finger verbrennen.«


  Tyrion setzte die Kerze ab, nahm ihre Hand in seine und zog sie sanft an sich. Sie beugte sich herab, um ihn zu küssen. Ihr Mund schmeckte nach Honig und Nelken, und flink und geschickt knöpften ihre Hände seine Kleider auf.


  Als er in sie eindrang, hieß sie ihn mit zärtlich geflüsterten Worten und leisem, bebendem Stöhnen willkommen. Tyrion vermutete, daß ihr Vergnügen gespielt war, doch machte sie es so gut, daß es ihn nicht störte. So groß war sein Bedürfnis nach Wahrheit nun nicht.


  Er hatte sie gebraucht, das wurde Tyrion nachher klar, indes sie still in seinen Armen lag. Sie oder eine andere wie sie. Es war fast schon ein Jahr her, daß er bei einer Frau gewesen war, noch bevor sie sich in Gesellschaft seines Bruders und König Roberts auf die Reise nach Winterfell gemacht hatten. Er mochte sehr wohl morgen oder am Tag darauf sterben, und wenn er es tat, wollte er auf seinem Weg ins Grab lieber an Shae als an seinen Hohen Vater, Lysa Arryn oder Lady Catelyn Stark denken. Er fühlte, wie sich ihre weichen Brüste an seinen Arm drückten.


  Das war ein gutes Gefühl. Ein Lied kam ihm in den Sinn. Still und leise fing er an zu pfeifen.


  »Was ist das, M'lord?« murmelte Shae neben ihm.


  »Nichts«, gab er zurück. »Ein Lied, das ich als Junge gelernt habe, mehr nicht. Schlaf nur weiter, süßes Kind.«


  Als sie die Augen geschlossen hatte und tief und gleichmäßig atmete, zog sich Tyrion von ihr zurück, ganz sanft, um sie nicht im Schlaf zu stören. Nackt schlich er hinaus, stolperte über seinen Knappen und trat hinter sein Zelt, um Wasser abzuschlagen.


  Bronn saß mit gekreuzten Beinen unter einem Kastanienbaum, nahe der Stelle, wo sie die Pferde angebunden hatten. Er schärfte die Schneide seines Schwerts und war hellwach. Der Söldner schien nicht wie andere Menschen zu schlafen. »Wo hast du sie gefunden?« fragte Tyrion, während er pißte.


  »Ich habe sie von einem Ritter. Der Mann wollte sie nur widerwillig abgeben, aber als Euer Name fiel, hat er es sich noch einmal überlegt … und als ich ihm meinen Dolch an die Kehle hielt.«


  »Großartig«, sagte Tyrion trocken, derweil er die letzten Tropfen ab-schüttelte. »Ich meine mich zu erinnern, daß ich gesagt habe: such mir eine Hure, nicht mach mir einen Feind.«


  »Die Hübschen sind alle belegt«, verteidigte sich Bronn. »Ich bringe sie gern wieder zurück, wenn Ihr eine zahnlose Vettel bevorzugt.«


  Tyrion hinkte näher zu ihm heran. »Mein Hoher Vater würde so etwas als Frechheit bezeichnen und dich wegen Unverschämtheit in die Minen schicken.«


  »Gut für mich, daß Ihr nicht Euer Vater seid«, erwiderte Bronn. »Ich habe eine mit Furunkeln an der Nase gesehen. Soll ich sie Euch holen?«


  »Damit es dir das Herz bricht?« gab Tyrion zurück. »Ich werde Shae behalten. Hast du dir vielleicht den Namen des Ritters gemerkt, dem du sie geno mmen hast? Den möchte ich in der Schlacht lieber nicht neben mir haben.«


  Bronn erhob sich, katzengleich und katzenschnell, drehte sein Schwert in der Hand. »Ihr werdet mich in der Schlacht neben Euch haben, Zwerg.«


  Tyrion nickte. Er spürte die warme Nachtluft auf seiner Haut. »Sorg dafür, daß ich diese Schlacht überlebe, und du kannst dir die Belohnung wählen.«


  Bronn warf das Langschwert von der Rechten in die Linke und versuchte einen Hieb. »Wer würde schon einen wie Euch erschlagen wollen?«


  »Mein Hoher Vater zum Beispiel. Er hat mich in die vorderste Reihe bestellt.«


  »Das würde ich ebenso machen. Ein kleiner Mann mit einem großen Schild. Die Bogenschützen werden bei Euch einen Anfall bekommen.«


  »Ich sehe dich seltsam frohen Mutes«, sagte Tyrion. »Ich muß verrückt sein.«


  Bronn steckte das Schwert in die Scheide. »Ohne jeden Zweifel.«


  Als Tyrion wieder in sein Zelt kam, rollte Shae auf ihren Ellenbogen und murmelte schläfrig: »Ich bin aufgewacht, und M'lord war fort.«


  »M'lord ist wieder da.« Er legte sich ganz nah zu ihr.


  Ihre Hand glitt zwischen seine verkümmerten Beine und fühlte, daß er hart war. »Ja, das ist er«, flüsterte sie und streichelte ihn.


  Er fragte sie nach dem Mann, dem Bronn sie fortgenommen hatte, und sie nannte den kleinen Gefolgsmann eines unbedeutenden Lords. »Seinesgleichen habt Ihr nicht zu fürchten, M'lord«, sagte das Mädchen und rieb dabei eifrig seinen Schwanz. »Er ist ein kleiner Mann.«


  »Und was bitte bin ich?« fragte Tyrion. »Ein Riese?«


  »O ja«, schnurrte sie, »mein Riese von Lannister.« Dann stieg sie auf ihn, und für eine Weile war er fast bereit, ihr zu glauben. Tyrion schlief lächelnd ein …


  … und erwachte vom Gellen der Trompeten. Shae rüttelte ihn an der Schulter. »M'lord«, flüsterte sie. »Wacht auf, M'lord. Ich fürchte mich.«


  Benommen setzte er sich auf und warf die Decke zurück. Der Ruf von Hörnern ging durch die Nacht, wild und drängend, ein Rufen, das verkündete: schnell, schnell, schnell. Er hörte Schreie, das Klappern von Speeren, das Wiehern von Pferden, wenn auch noch nichts, das in seinen Ohren nach Kampf klang. »Die Trompeten meines Vaters«, sagte er. »Sammeln zur Schlacht. Ich dachte, der Stark wäre noch einen Tagesmarsch entfernt.«


  Shae schüttelte den Kopf, verwirrt. Ihre Augen waren groß und weiß.


  Ächzend kam Tyrion auf die Beine und bahnte sich einen Weg nach draußen und rief nach seinem Knappen. Fetzen von fahlem Nebel wehten durch die Nacht, lange, weiße Finger, die vom Fluß her kamen. Männer und Pferde stolperten in der vormorgendlichen Kälte herum. Sättel wurden festgezurrt, Wagen beladen, Feuer gelöscht. Wieder gellten die Trompeten: schnell, schnell, schnell. Ritter sprangen auf schnaubende Pferde, während Soldaten im Laufen ihre Schwertgurte anlegten. Als er Pod fand, schnarchte der Junge friedlich. Tyrion versetzte ihm einen harten Tritt in die Rippen. »Meine Rüstung«, verlangte er, »und beeil er sich damit.« Bronn trat aus dem Nebel hervor, bereits gepanzert und zu Pferd, trug seinen verbeulten Halbhelm. »Weißt du, was passiert ist?«


  »Der junge Stark ist uns einen Marsch voraus«, sagte Bronn. »Er ist bei Nacht die Kingsroad herabgeschlichen, und jetzt ist sein Heer kaum eine Meile nördlich von hier und nimmt Aufstellung zur Schlacht.«


  Schnell, riefen die Trompeten, schnell, schnell, schnell


  »Sorg dafür, daß die Stammesbrüder sich zum Ritt bereitmachen.« Tyrion duckte sich ins Zelt zurück. »Wo sind meine Kleider?« bellte er Shae an. »Da. Nein, das Lederne, verdammt! Ja. Bring mir meine Stiefel.«


  Als er fertig angezogen war, hatte sein Knappe die Rüstung ausgebreitet, soweit er eine bei sich hatte. Tyrion besaß eine hübsche Rüstung aus schwerem Stahl, die seinem verkrüppelten Leib vorzüglich paßte. Leider lag sie warm und trocken auf Casterly Rock. Er mußte sich mit Resten begnügen, die er von Lord Leffords Wagen gesammelt hatte: Hemd und Kappe aus Ketten, die Halsberge eines toten Ritters, bewegliche Beinschienen und Handschuhe und spitze, stählerne Stiefel. Einiges davon war verziert, anderes schlicht. Kein Teil war wie das andere oder paßte, wie es sollte. Sein Brustpanzer war für einen größeren Mann gedacht. Für seinen übergroßen Kopf fanden sie einen riesigen, eimerförmigen Großhelm, auf dem ein dreieckiger Spieß steckte, lang wie ein Fuß.


  Shae half Pod mit den Schnallen und Haken. »Falls ich sterbe, weine um mich«, erklärte Tyrion der Hure.


  »Wie wollt Ihr das erfahren? Ihr werdet tot sein.«


  »Ich werde es schon erfahren.«


  »Das will ich glauben.« Sie ließ den Großhelm auf seinen Kopf herab, und Pod befestigte ihn an der Halsberge. Tyrion schnallte seinen Gürtel um, schwer vom Gewicht des Kurzschwerts und des Dolches. Inzwischen hatte der Bursche sein Pferd gebracht, einen prächtigen, braunen Renner, so schwer gepanzert wie er selbst. Der Gnom brauchte Hilfe, um aufzusteigen. Er fühlte sich, als wöge er soviel wie tausend Steine. Pod reichte ihm den Schild, eine massive Platte aus Eisenholz, von Stahl eingefaßt. Zuletzt gaben sie ihm seine Streitaxt. Shae trat zurück und betrachtete ihn von oben bis unten. »M'lord sehen furchterregend aus.«


  »M'lord sieht aus wie ein Zwerg in zu großer Rüstung«, antwortete Tyrion säuerlich, »aber ich danke dir für deine Freundlichkeit. Podrick, sollte sich die Schlacht gegen uns wenden, bring die Dame unversehrt nach Hause.« Er salutierte ihr mit seiner Axt, riß sein Pferd herum und trabte davon. In seinem Magen war ein harter Knoten, so fest, daß er schmerzte. Hinter ihm beeilten sich seine Diener, das Zelt abzubauen. Hellrote Finger breiteten sich im Osten aus, als die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erschienen. Der Himmel im Westen war von dunklem Rot, mit Sternen übersät. Tyrion fragte sich, ob es wohl der letzte Sonnenaufgang wäre, den er je zu sehen bekam … und ob diese Frage ein Zeichen von Feigheit war. Dachte sein Bruder Jaime vor einer Schlacht je an den Tod?


  Ein Kriegshorn klang aus weiter Ferne, ein tiefer, trauriger Ton, der die Seele frieren ließ. Die Stammesbrüder kletterten auf ihre zottigen Bergpferde, stießen Flüche und rüde Scherze aus. Mehrere wirkten betrunken.


  Die aufgehende Sonne verbrannte den schwebenden Nebel, während Tyrion sie voranführte. Das wenige Gras, das die Pferde übriggelassen hatten, war schwer vom Tau, als hätte irgendein Gott im Vorübergehen einen Sack voll Diamanten auf der Erde ausgeleert. Die Bergmenschen reihten sich hinter ihm ein, jeder Clan hinter seinem eigenen Anführer.


  Im Licht des Morgengrauens entfaltete sich Lord Tywin Lannisters Armee wie eine eiserne Rose mit glitzernden Dornen.


  Sein Onkel führte die Mitte an. Ser Kevan hatte seine Standarten über der Kingsroad gehißt. Die Bogenschützen nahmen in drei langen Reihen Aufstellung, östlich und westlich der Straße, standen ungerührt da und spannten ihre Bögen. Zwischen ihnen formten Pikeniere Quadrate. Dahinter warteten Reihe um Reihe von Soldaten mit Speer und Schwert und Axt. Dreihundert schwere Pferde umgaben Ser Kevan und seine Lords Lefford, Lydden und Serrett mit ihren Gefolgsleuten.


  Der rechte Flügel bestand nur aus Kavallerie, gut viertausend Mann, schwer von der Last ihrer Rüstungen. Mehr als drei Viertel der Ritter waren dort, zusammengedrängt wie eine große, stählerne Faust. Ser Addam Marbrand hatte das Kommando. Tyrion sah, wie sein Banner sich entrollte, als sein Standartenträger es ausschüttelte. Ein brennender Baum, orangefarben, und Rauch. Hinter ihm flatterten Ser Flements rotes Einhorn, der gescheckte Keiler von Crakehall, der Kampfhahn von Swyft und mehr.


  Sein Hoher Vater nahm Stellung auf dem Hügel ein, auf dem er ge-schlafen hatte. Um ihn versammelte sich die Reserve, ein mächtiges Heer, halb zu Pferd und halb zu Fuß, fünftausend Mann stark. Lord Tywin zog es fast immer vor, die Reserve zu befehligen. Meist suchte er sich einen erhöhten Punkt, beobachtete die Schlacht und ließ seine Truppen wissen, wann und wo sie am dringendsten gebraucht wurden.


  Noch aus der Ferne glänzte sein Vater. Tywin Lannisters Rüstung be-schämte selbst den goldenen Panzer seines Sohnes Jaime. Sein großer Umhang war aus zahllosen Schichten von Goldtuch genäht, so schwer, daß er sich, auch beim Angriff, kaum bewegte, so groß, daß er das Hinterteil seines Hengstes größtenteils verdeckte, wenn der Lord im Sattel saß. Keine gewöhnliche Schnalle hielt ein solches Gewicht, daher wurde der Umhang von einem Paar miniaturisierter Löwinnen gehalten, die auf seinen Schultern hockten, als wollten sie gleich springen. Ihr Gefährte, ein Männchen mit prachtvoller Mähne, ruhte auf Lord Tywins Großhelm, eine Pranke in die Luft erhoben, während er brüllte. Alle drei Löwen waren aus Gold geschmiedet, die Augen mit Rubin besetzt. Seine Rüstung bestand aus schwerem Stahl, in dunklem Rot lackiert, Beinschienen und Handschuhe mit goldenen Schnecken verziert. Seine Medaillons waren goldene Sonnen, sämtliche Befestigungen vergoldet, und der rote Stahl war derart poliert, daß er im Licht der aufgehenden Sonne wie Feuer erstrahlte.


  Nun konnte Tyrion das Dröhnen der feindlichen Trommeln hören. Er dachte daran, wie er Robb Stark zuletzt gesehen hatte, auf dem Thron seines Vaters in der Großen Halle von Winterfell, ein Schwert blank und glänzend in Händen. Er dachte daran, wie sich die Schattenwölfe aus der Dunkelheit über ihn hergemacht hatten, und plötzlich konnte er sie wieder sehen, knurrend und schnappend, die Zähne vor seinem Gesicht gefletscht. Ob der Junge seine Wölfe mit in die Schlacht brachte? Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen.


  Die Nordmänner wären nach ihrem langen, schlaflosen Marsch er-schöpft. Tyrion überlegte, was sich der Junge dabei gedacht hatte. Glaubte er, er könne sie im Schlaf überraschen? Die Chancen dafür standen schlecht. Was man auch immer von Tywin Lannister sagen mochte: er ließ sich nicht zum Narren machen.


  Links sammelte sich die vorderste Linie. Er sah die Standarte zuerst, drei schwarze Hunde auf gelbem Grund. Darunter saß Ser Gregor auf dem größten Pferd, das Tyrion je gesehen hatte. Bronn warf einen Blick auf ihn und grinste. »Folge stets einem großen Mann in die Schlacht.«


  Tyrion warf ihm einen bösen Blick zu. »Und wieso das?« »Sie geben so wunderbare Ziele ab. Der da, er zieht die Blicke aller Bogenschützen auf sich.«


  Lachend betrachtete Tyrion den Berg mit neuen Augen. »Ich muß gestehen, daß ich es so noch nie gesehen habe.«


  Clegane verbreitete keinen Prunk um sich. Seine Rüstung war aus Stahl, matt und grau, vernarbt und ohne Siegel oder Verzierungen. Er zeigte Männern ihre Positionen mit der Klinge, einem beidhändigen Großschwert, das Ser Gregor mit einer Hand schwenkte wie ein Geringerer als er einen Dolch. »Jeden, der wegläuft, mache ich persönlich nieder«, brüllte er, als er Tyrion gewahr wurde. »Gnom! Nehmt die Linke. Haltet den Fluß. Wenn Ihr könnt.«


  Die Linke der Linken. Um ihre Flanken aufzurollen, brauchten die Starks Pferde, die auf Wasser wandeln konnten. Tyrion führte seine Männer zum Ufer. »Seht«, rief er und zeigte die Richtung mit seiner Axt. »Der Fluß.« Eine Decke von fahlem Nebel lag noch immer auf dem Wasser, dem trüben, grünen Strom, der unter ihnen floß. Die Untiefen waren verschlammt und erstickten im Schilf. »Der Fluß ist unser. Was immer auch geschieht, haltet euch nah am Wasser. Verliert es nie aus den Augen. Laßt keinen Feind zwischen uns und unseren Fluß. Wenn sie unser Wasser besudeln, hackt ihnen die Schwänze ab und verfüttert sie an die Fische.«


  Shagga hielt in beiden Händen eine Axt. Er schlug sie aneinander und ließ sie klingen. »Halbmensch!« rief er. Andere Stone Crows nahmen den Schlachtruf auf, und auch die Black Ears und Moon Brothers. Die Burned Men schrien nicht, doch rasselten sie mit ihren Schwertern und Speeren.


  »Halbmensch! Halbmensch! Halbmensch!«


  Tyrion wendete sein Roß im Kreis, um das Feld zu überblicken. Hier, nah am Fluß, war der Boden hügelig und uneben, weich und morastig, stieg zur Kingsroad in einem sanften Hang an, dahinter nach Osten hin steinig und aufgebrochen. Ein paar Bäume standen an den Hängen, allerdings war das Land größtenteils gerodet und beackert. Das Herz schlug wild in seiner Brust, im Rhythmus der Trommeln, und unter all den Schichten aus Leder und Stahl war seine Stirn kalt vom Schweiß. Er beobachtete Ser Gregor, den Berg, wie er vor seinen Reihen auf und ab ritt, schreiend und gestikulierend. Auch diese Flanke war nur Kavallerie, doch auf der Rechten stand eine gepanzerte Faust aus Rittern und schweren Lanzenreitern, die vorderste Reihe bestand aus dem Abschaum des Westens: berittene Bogenschützen in Lederwesten, eine schwärmende Masse aus undisziplinierten, freien Reitern und Söldnern, Knechten auf Ackergäulen, mit Sensen und den rostigen Schwertern ihrer Väter bewaffnet, halbwegs ausgebildete Jungen aus den Elendsvierteln von Lannisport und Tyrion mit seinen Bergbewohnern.


  »Krähenfutter«, murmelte Bronn neben ihm und verlieh dem, was Tyrion ungesagt gelassen hatte, Worte. Er konnte nur nicken. War sein Hoher Vater von allen guten Geistern verlassen? Keine Pikeniere, zu wenige Bogenschützen, kaum eine Handvoll Ritter, und all diese schlecht oder gar nicht Bewaffneten unter dem Kommando eines gedankenlosen Grobians, der sie mit seinem Zorn lenkte … wie konnte sein Vater erwarten, daß diese Karikatur einer Armee seine Linke hielt?


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Trommeln waren so nah, daß ihm die Schläge schon unter die Haut gingen und seine Hände zittern ließen. Bronn zog sein Langschwert, und plötzlich stand der Feind vor ihnen, ergoß sich über die Hügelkuppen, drang gemessenen Schrittes hinter einer Wand von Schilden und Spießen vor.


  Verdammt sollen die Götter sein, sieh sich einer all die Menschen an, dachte Tyrion, obwohl er wußte, daß sein Vater mehr Männer auf dem Feld hatte. Ihre Hauptleute ritten auf gepanzerten Kriegspferden voran, Standartenträger mit Bannern an ihrer Seite. Er sah den Elchbullen der Hornwoods, die Sonne der Karstarks, Lord Cerwyns Streitaxt und die gepanzerte Faust der Glovers … und die Zwillingstürme von Frey, blau auf grau.


  Soviel zur Überzeugung seines Vaters, daß Lord Frey sich nicht rühren würde. Überall sah man das Weiß des Hauses Stark, die grauen Schatten-wölfe schienen zu rennen und zu springen, wenn die Banner an ihren hohen Stecken flatterten. Wo ist der Junge? fragte sich Tyrion.


  Ein Kriegshorn ging. Haroooooooooooooooooooooo, heulte es, der Ton so lang und tief und kalt wie der Wind aus dem Norden. Die Trompeten der Lannisters antworteten, da-DA da-DA da-DAAAA-AAAA, metallisch und herausfordernd, und doch erschienen sie Tyrion irgendwie kleiner, ängstlicher. Er fühlte ein Flattern in seiner Magengrube, ein eklig flüssiges Gefühl. Er hoffte, er mußte nicht erbrechend sterben.


  Als der Klang der Hörner erstarb, war die Luft von Zischen erfüllt. Ein mächtiger Schwarm von Pfeilen stieg zu seiner Rechten auf, wo die Bogenschützen die Straße flankierten. Die Nordmänner begannen ihren Sturmlauf, schrien dabei, doch prasselten die Pfeile der Lannisters wie Hagel auf sie hernieder, Hunderte von Pfeilen, Tausende, und Geschrei wurde zu Geheul, als Männer taumelten und fielen. Schon sirrte ein zweiter Schwarm durch die Luft, und die Schützen legten einen dritten Pfeil auf ihre Sehnen.


  Wieder gellten die Trompeten; da-DAAA da-DAAA da-DA da DA da-DAAAAAAA. Ser Gregor schwenkte sein riesiges Schwert und bellte ein Kommando, und eintausend andere Stimmen erwiderten das Brüllen. Tyrion gab seinem Pferd die Sporen, fügte der Kakophonie eine weitere Stimme hinzu, und die vorderste Reihe drängte voran. »Der Fluß!« rief er seinen Stammesbrüdern im Reiten zu. »Denkt daran, haltet euch am Fluß!« Noch immer ritt er voraus, und sie verfielen in einen leichten Kanter, bis Chella einen Schrei ausstieß, der einem Mark und Blut gefrieren ließ, und an ihm vorübergaloppierte. Shagga heulte und folgte ihr. Die Stammesbrüder stürmten ihnen nach; Tyrion blieb in ihrem Staub zurück.


  Ein Halbmond von feindlichen Speerkämpfern hatte sich voraus ge-formt, ein doppelter Igel mit stählernen Stachern, der hinter hohen Eichenschilden wartete, auf denen die Sonne der Karstarks abgebildet war. Gregor Clegane erreichte sie als erster, führte einen Keil von gepanzerten Veteranen. Die Hälfte der Pferde scheute in letzter Sekunde, brach den Angriff vor der Reihe von Speeren ab. Die anderen starben, als sich ihnen Stahlspitzen in den Brustkorb bohrten. Tyrion sah ein Dutzend Männer zu Boden gehen. Der Hengst des Berges scheute, schlug mit seinen eisenbeschlagenen Hufen aus, als eine Speerspitze mit Widerhaken über seinen Hals harkte. Rasend sprang das Tier zwischen die Reihen. Speere flogen ihm von allen Seiten entgegen, die Mauer aus Schilden brach jedoch unter dem Gewicht zusammen. Die Nordmänner stolperten fort vom Todeskampf des Tieres. Als das Pferd fiel, blutschnaubend und mit seinem letzten, roten Atem um sich beißend, erhob sich der Berg unversehrt und schlug mit seinem beidhändigen Großschwert um sich.


  Shagga brach durch die Bresche, bevor die Schilde ihre Reihen schließen konnten, und führte weitere Stone Crows mit sich. Tyrion rief: »Burned Men! Moon Brothers! Mir nach!«, nur waren die meisten schon voraus. Er sah, wie Timett, Sohn des Timett, absprang, als sein Pferd im vollen Galopp unter ihm verreckte, sah einen Moon Brother auf einem Speer der Karstarks stecken, wurde gewahr, wie Conns Pferd einem Mann mit einem Tritt die Rippen brach. Ein Schwarm von Pfeilen senkte sich auf sie herab. Woher sie kamen, ließ sich nicht sagen, doch fielen sie auf Starks und Lannisters gleichermaßen, klapperten von Rüstungen oder fanden Fleisch. Tyrion hob seinen Schild und versteckte sich darunter.


  Der Igel löste sich auf, die Nordmänner wichen unter dem Sturm des berittenen Angriffs zurück. Tyrion beobachtete, wie Shagga einen Speermann in die Brust traf, als ihm der Narr entgegenrannte, sah seine Axt durch Ketten und Leder und Muskeln und Lungen dringen. Der Mann war stehend tot, die Axt in serne Brust gegraben, doch Shagga ritt voran, spaltete ein Schild mit seiner linken Streitaxt, während die Leiche wie knochenlos an seiner Rechten hüpfte und taumelte. Schließlichrutschte der tote Mann ab. Shagga schlug die beiden Äxte aneinander und brüllte.


  Mittlerweile traf der Feind bei Tyrion ein, und die Schlacht fand direkt um sein Pferd herum statt. Ein Soldat stach auf seine Brust – ein, und Tyrion schwang seine Axt, trat den Speer beiseite. Der Mann tänzelte rückwärts, um es noch einmal zu versuchen, da gab Tyrion seinem Pferd die Sporen und ritt ihn einfach nieder. Bronn war von drei Feinden umgeben, doch hieb er die Spitze des ersten Speeres ab, der ihm entgegenkam, und zog beim Rückhieb seine Klinge einem zweiten Mann übers Gesicht.


  Ein fliegender Speer kam Tyrion von links entgegen und bohrte sich mit hölzernem Krachen in seinen Schild. Er fuhr herum und ritt dem Werfer nach, worauf der Mann nun selbst den Schild über den Kopf erhob. Tyrion umkreiste ihn, ließ Axthiebe auf das Holz niederregnen. Eichenspäne flogen, bis der Nordmann ins Wanken kam, ausglitt und mit dem Schild über sich auf den Rücken fiel. Er war für Tyrions Axt nun nicht mehr zu erreichen, und es lohnte nicht den Aufwand, dafür abzusteigen, also ließ er ihn dort und ritt einem anderen nach, machte diesen mit einem weit geschwungenen Hieb nieder, der ihm mit einem Ruck durch den ganzen Arm ging. Das verschaffte ihm einen Moment Atempause. Er hielt an und suchte den Fluß. Dort war er, zu seiner Rechten. Irgendwie hatte er sich im Halbkreis gedreht.


  Ein Burned Man ritt an ihm vorbei, auf seinem Pferd in sich zusammengesunken. Ein Speer war ihm in den Bauch gedrungen und ragte aus dem Rücken heraus. Ihm war nicht mehr zu helfen, doch als Tyrion sah, daß einer der Nordmänner heranlief und nach seinen Zügeln langte, griff er an.


  Sein Opfer trat ihm mit dem Schwert in der Hand entgegen. Der Mann war groß und mager, trug ein langes Kettenhemd und stählerne Panzerhandschuhe, hatte jedoch seinen Helm verloren, und Blut lief ihm von einem Schnitt an der Stirn in die Augen. Tyrion drosch ihm einen Hieb ins Gesicht, aber den schlug der große Mann zur Seite. »Zwerg«, schrie er. »Stirb.« Er drehte sich um sich selbst, als Tyrion um ihn herumritt und auf seinen Kopf und seine Schultern einhackte. Stahl traf auf Stahl, und bald schon merkte Tyrion, daß der große Mann schneller und stärker war als er. Wo bei allen sieben Höllen steckte Bronn? »Stirb«, knurrte der Mann, während er wütend auf ihn einhieb. Kaum brachte Tyrion seinen Schild rechtzeitig hoch, und das Holz schien innerlich unter der Wucht des Hiebes zu explodieren. Die Bruchstücke fielen von seinem Arm. »Stirb!« bellte der Schwertkämpfer, kam nah heran und traf Tyrion so hart an der Schläfe, daß es in seinem Kopf klingelte. Die Klinge gab ein gräßliches Schaben von sich, als er sie wieder über den Stahl zog. Der große Mann grinste … bis Tyrions Streitroß zubiß, schnell wie eine Schlange, und seine Wange bis auf den Knochen bloßlegte. Dann schrie er. Tyrion grub ihm die Axt in seinen Kopf. »Du stirbst«, erklärte er ihm, und das tat er dann.


  Indem er die Klinge wieder herausriß, hörte er einen Schrei. »Eddard!« rief eine Stimme. »Für Eddard und Winterfell!« Der Ritter donnerte ihm entgegen, schwang die Dornenkugel eines Morgensterns um seinen Kopf. Ihre Rösser stießen zusammen, bevor Tyrion auch nur den Mund aufmachen und Bronn rufen konnte. Sein rechter Ellenbogen explodierte vor Schmerz, als die Stacheln das dünne Metall am Gelenk durchbohrten. Seine Axt war fort, so schnell ging das. Er griff nach seinem Schwert, nur wieder kreiste der Morgenstern, flog seinem Gesicht entgegen. Ein ekelhaftes Knirschen, und er fiel. Er konnte sich erinnern, wie er am Boden aufschlug, doch als er aufblickte, war über ihm nur Himmel. Er wälzte sich zur Seite und versuchte, auf die Beine zu kommen, dabei durchfuhr ihn der Schmerz, und die ganze Welt pulsierte. Der Ritter, der ihn niedergestreckt hatte, kam über ihm zum Stehen. »Tyrion, der Gnom«, brüllte er herab. »Ihr seid mein. Gebt Ihr Euch geschlagen, Lannister?«


  ]a, dachte Tyrion, die Worte indes steckten in seiner Kehle fest. Er gab ein Krächzen von sich und kam wieder auf die Beine, tastete nach einer Waffe. Sein Schwert, sein Dolch, irgendwas …


  »Gebt Ihr Euch geschlagen?« Der Ritter ragte auf seinem gepanzerten Streitroß über ihm auf. Mann und Pferd wirkten gleichermaßen gigantisch. Die Dornenkugel schwang in einem trägen Kreis. Tyrions Hände waren taub, sein Blick verschwommen, seine Scheide leer. »Ergebt Euch oder sterbt«, erklärte der Ritter, und sein Morgenstern kreiste schneller.


  Tyrion sprang auf, bohrte seinen Kopf dem Pferd in den Bauch. Das Tier stieß einen grauenvollen Schrei aus und scheute zurück. Es versuchte, dem Schmerz auszuweichen, während ein Schauer von Blut und Gedärm über Tyrions Gesicht spritzte und das Pferd stürzte wie eine Lawine. Dann spürte er nur noch, wie sein Visier voll Lehm war und irgend etwas seinen Fuß zerquetschte. Er machte sich los, die Kehle so verschnürt, daß er kaum sprechen konnte. »… ergebt Euch …«, krächzte er schwach. »Ja«, stöhnte eine Stimme, heiser vor Schmerz. Tyrion kratzte den Dreck von seinem Helm, damit er wieder sehen konnte. Das Pferd war von ihm gefallen, auf seinen Reiter. Das Bein des Ritters war eingeklemmt, der Arm, mit dem er seinen Sturz hatte abfangen wollen, in groteskem Winkel abgespreizt. »Ergebt Euch«, wiederholte er. Er tastete mit seiner gesunden Hand am Gürtel herum, zog ein Schwert und warf es Tyrion zu Füßen. »Ich ergebe mich, Mylord.«


  Benommen fiel der Zwerg auf die Knie und hob die Klinge an. Schmerz hämmerte in seinem Ellenbogen, wenn er den Arm bewegte. Die Schlacht schien weitergewandert zu sein. Auf diesem Teil des Schlachtfeldes war niemand mehr, nur noch unzählige Leichen. Schon kreisten Raben und landeten, um sich an ihnen zu weiden. Er sah, daß Ser Kevan seine Mitte herangeführt hatte, um die vorderen Reihen zu stützen. Seine unübersehbare Menge von Pikenieren hatte die Nordmänner an die Hügel gedrängt. Sie kämpften an den Hängen, Spieße schlugen gegen die nächste Mauer aus Schilden, diese nun oval und mit eisernen Bolzen beschlagen. Während er zusah, war die Luft wieder von Pfeilen erfüllt, und die Männer hinter der Eichenmauer sanken unter dem mörderischen Feuer zusammen. »Ich glaube, Ihr verliert, Ser«, erklärte er dem Ritter unter dem Pferd. Der Mann gab keine Antwort.


  Hufschlag hinter ihnen ließ ihn herumfahren, auch wenn er vor quälendem Schmerz in seinem Ellenbogen kaum das Schwert anheben konnte. Bronn hielt neben ihm und sah auf ihn herab.


  »Du warst nicht eben eine große Hilfe«, sagte Tyrion.


  »Es hat den Anschein, als wäret Ihr gut allein zurechtgekommen«, antwortete Bronn. »Nur habt Ihr den Spieß auf Eurem Helm verloren.«


  Tyrion griff an seinen Großhelm. Der Spieß war sauber abgebrochen. »Ich habe ihn nicht verloren. Ich weiß genau, wo er ist. Hast du mein Pferd gesehen?«


  Nachdem sie es gefunden hatten, gellten wieder die Trompeten, und Lord Tywins Reserve kam am Fluß entlang. Tyrion sah, wie sein Vater vorüberflog, das rotgoldene Banner der Larmisters flatternd über seinem Kopf, als er übers Schlachtfeld donnerte. Fünfhundert Ritter umgaben ihn, und Sonnenlicht blitzte an den Spitzen ihrer Lanzen. Die verbliebenen Reihen der Starks zerbrachen unter dem Druck ihres Angriffs wie Glas.


  Mit seinem Ellbogen, der unter der Rüstung geschwollen war und schmerzte, unternahm Tyrion keinen Versuch, sich dem Gemetzel anzuschließen. Er machte sich mit Bronn daran, seine Leute zu suchen. Viele fand er unter den Toten. Ulf, Sohn des Umar, lag in einem Tümpel von gerinnendem Blut, sein Arm am Ellenbogen abgetrennt, ein Dutzend seiner Moon Brothers um ihn am Boden. Shagga saß in sich zusammengesunken an einem Baum, von Pfeilen übersät, Conns Kopf auf seinem Schoß. Tyrion dachte, sie wären beide tot, doch als er abstieg, schlug Shagga die Augen auf und sagte: »Sie haben Conn, Sohn des Coratt, getötet.« Der hübsche Conn hatte nur einen roten Fleck an seiner Brust, wo der Speer ihn getroffen hatte. Als Bronn Shagga auf die Beine zog, schien der große Mann die Pfeile zum ersten Mal zu bemerken. Einen nach dem anderen zog er heraus, verfluchte die Löcher, die sie in seinen Schichten von Ketten und Leder hinterließen, und heulte wie ein kleines Kind über die wenigen, die sich ihm ins Fleisch gebohrt hatten. Chella, Tochter des Cheyk, ritt heran, während sie die Pfeile aus Shagga zogen, und zeigte ihnen vier Ohren, die sie erobert hatte. Timett fanden sie damit beschäftigt, mit seinen Burned Men die Leichen der Erschlagenen zu fleddern. Von den drei-hundert Stammesbrüdern, die mit Tyrion Lannister in die Schlacht geritten waren, hatte vielleicht die Hälfte überlebt. Er ließ die Lebenden zurück, damit sie sich der Toten annahmen, schickte Bronn los, sich um seinen gefangenen Ritter zu kümmern, und machte sich allein auf die Suche nach seinem Vater. Lord Tywin saß am Fluß, trank Wein aus einem edelsteinbesetzten Becher, während ein Knappe die Befestigungen seines Brustpanzers löste. »Ein schöner Sieg«, sagte Ser Kevan, als er Tyrion sah. »Deine wilden Männer haben gut gekämpft.«


  Die Augen seines Vaters waren auf ihn gerichtet, hellgrün, mit Gold gefleckt, so kühl, daß Tyrion fast fror. »Hat es Euch überrascht, Vater?« fragte er. »Hat es Eure Pläne durchkreuzt? Wir sollten uns schlachten lassen, nicht?«


  Lord Tywin leerte seinen Becher mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe die disziplinlosesten Männer auf die Linke gestellt, ja. Ich hatte erwartet, daß sie brechen würde. Robb Stark ist ein grüner Junge, eher tapfer als klug. Ich hatte gehofft, wenn er sieht, wie unsere Linke in sich zusammenbricht, würde er sich auf die Lücke stürzen, um uns in die Flucht zu schlagen. Wäre er erst vollauf beschäftigt, würden Ser Kevans Pikeniere wenden und ihm in die Flanke fahren, ihn in den Fluß treiben, während ich die Reserve bringe.«


  »Und Ihr hieltet es für das beste, mich mitten in dieses Blutbad zu stellen und mich über Eure Pläne im dunkeln zu lassen.«


  »Eine gespielte Flucht ist wenig überzeugend«, sagte sein Vater, »und ich neige nicht dazu, meine Pläne einem Mann anzuvertrauen, der sich mit Söldnern und Wilden umgibt.«


  »Schade, daß meine Wilden Euch den Tanz verdorben haben.« Tyrion zog seinen stählernen Handschuh aus und ließ ihn zu Boden fallen, zuckte bei dem Schmerz zusammen, der in seinen Arm stach.


  »Der junge Stark hat sich als vorsichtiger entpuppt, als ich es von je-mandem in seinem Alter erwartet hätte«, räumte Lord Tywin ein, »doch Sieg ist Sieg. Du scheinst mir verwundet zu sein.«


  Tyrions rechter Arm war blutdurchtränkt. »Nett von Euch, das zu be-merken, Vater«, preßte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hin-durch. »Dürfte ich Euch um die Mühe bitten, nach Euren Maestern zu rufen? Es sei denn, Ihr fändet Gefallen daran, einen einarmigen Zwerg zum Sohn zu haben …«


  Ein dringender Schrei von »Lord Tywin!« ließ seinen Vater den Kopf herumreißen, bevor der ihm antworten konnte. Tywin Lannister stand auf, als Ser Addam Marbrand von seinem Roß sprang. Das Pferd war schweißgebadet und blutete aus dem Maul. Ser Addam sank auf ein Knie, ein schlaksiger Mann mit dunklem, kupferfarbenem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, in polierten, braunen Stahl gekleidet, der brennende Baum seines Hauses in Schwarz auf seinen Brustpanzer radiert.


  »Mein Lehnsherr, wir haben einige ihrer Befehlshaber gefangengenommen. Lord Cerwyn, Ser Wylis Manderly, Harrion Karstark, vier Freys. Lord Hornwood ist tot, und ich fürchte, Roose Bolton ist uns entkommen.«


  »Und der Junge?« fragte Lord Tywin.


  Ser Addam zögerte. »Der junge Stark war nicht bei ihnen, Mylord. Sie sagen, er hätte den Fluß bei den Twins mit einem Großteil seiner Reiter überquert, um so schnell wie möglich nach Riverrun zu gelangen.«


  Ein grüner Junge, erinnerte sich Tyrion, eher tapfer als klug. Ihm wäre zum Lachen zumute gewesen, hätte ihn der Schmerz nicht so gepeinigt.


  



  CATELYN


  Die Wälder waren voll Geflüster.


  Mondlicht zwinkerte in den wogenden Fluten des Baches unter ihr, während dieser sich seinen steinigen Weg durchs Tal bahnte. Unter den Bäumen wieherten leise die Streitrösser und scharrten über den feuchten, blätterübersäten Boden, während Männer im Flüsterton nervöse Scherze rissen. Hin und wieder hörten sie das Klirren von Speeren, das feine, metallene Rasseln von Kettenhemden, doch selbst diese Geräusche klangen gedämpft.


  »Es sollte jetzt nicht mehr lange dauern, Mylady«, sagte Hallis Mollen. Er hatte um die Ehre gebeten, sie in der bevorstehenden Schlacht schützen zu dürfen. Es war sein Recht als Hauptmann der Garde von Winterfell, und Robb hatte es ihm nicht verweigert. Sie hatte dreißig Mann um sich, die entschlossen waren, dafür zu sorgen, daß sie unversehrt blieb und sicher heim nach Winterfell geleitet wurde, falls sich die Schlacht gegen sie wenden sollte. Robb hatte fünfzig gewollt. Catelyn hatte darauf beharrt, daß zehn genügten, daß er jedes Schwert in der Schlacht brauchte. Sie einigten sich auf dreißig, und beide waren damit nicht glücklich.


  »Es wird kommen, wie es kommt«, erklärte ihm Catelyn. Wenn es kam, das wußte sie, würde es den Tod bedeuten. Hallis' Tod vielleicht oder ihren oder Robbs. Niemand war sicher. Kein Leben war gewiß. Catelyn gab sich damit zufrieden zu warten, dem Flüstern im Wald und der leisen Musik des Baches zu lauschen, die Wärme und den Wind in ihrem Haar zu spüren.


  Schließlich war ihr das Warten auch nicht fremd. Stets hatten sie die Männer warten lassen. »Wart auf mich, mein kleines Kätzchen«, hatte ihr Vater ihr erklärt, wenn er zum Hof, zum Fest oder in die Schlacht ritt. Und das tat sie dann, stand geduldig auf den Zinnen von Riverrun, während die Fluten von Tumblestone und Rotem Arm vorüberflossen. Nicht immer kam er, wenn er sagte, daß er käme, und oft genug vergingen Tage, die Catelyn auf ihrer Wacht verbrachte und durch Schießscharten spähte, bis sie Lord Hoster auf seinem braunen Wallach entdeckte, wie er am Ufer des Flusses entlang zum Anleger trabte. »Hast du auf mich gewartet?« fragte er dann, während er sich zu ihr herabbeugte, um sie zu umarmen. »Hast du gewartet, mein kleines Kätzchen?«


  Auch Branden Stark hatte sie gebeten, auf ihn zu warten. »Es wird nicht lange dauern, Mylady«, hatte er geschworen. »Bei meiner Rückkehr werden wir heiraten.« Doch als der Tag dann endlich kam, war es sein Bruder Eddard, der in der Septe an ihrer Seite stand.


  Ned war kaum zwei Wochen bei seiner neuen Braut gewesen, als auch er mit Versprechungen auf den Lippen in den Krieg geritten war. Zumindest hatte er ihr nicht nur Worte dagelassen. Er hatte ihr einen Sohn geschenkt. Neun Monde vergingen, und Robb kam in Riverrun zur Welt, während sein Vater noch im Süden kämpfte. Sie hatte ihn mit Blut und Schmerz geboren, ohne zu wissen, ob sie Ned je wiedersehen würde. Ihr Sohn. Er war so klein gewesen …


  Und nun wartete sie auf Robb … auf Robb, und auf Jaime Lannister, den güldenen Ritter, von dem man sagte, er habe nie gelernt zu warten. »Der Königsmörder ist rastlos und leicht zu erzürnen«, hatte ihr Onkel Brynden Robb erklärt. Und er hatte das Leben aller und die Hoffnungen auf einen Sieg, auf die Wahrheit dessen, was er sagte, gebaut.


  Falls Robb sich fürchtete, so ließ er es sich nicht anmerken. Catelyn beobachtete ihren Sohn, wie er zwischen den Männern umherging, einem auf die Schulter klopfte, mit einem anderen scherzte, einem dritten half, ein ängstliches Pferd zu beruhigen. Seine Rüstung klirrte leise, wenn er sich bewegte. Nur sein Kopf war unbedeckt. Catelyn sah, wie eine Brise sein kastanienbraunes Haar durchwehte, ihrem eigenen so ähnlich, und fragte sich, wann ihr Sohn so groß geworden war. Fünfzehn und fast so groß wie sie.


  Laßt ihn noch größer werden, bat sie die Götter. Laßt ihn seine sech-zehn erleben, und zwanzig und fünfzig. Laßt ihn so groß wie sein Vater werden und seinen eigenen Sohn in Armen halten. Bitte. Bitte. Bitte. Während sie ihn betrachtete, den großen, jungen Mann mit dem neuen Bart und dem Schattenwolf an seinen Fersen, konnte sie nur den Säugling sehen, den man ihr vor so vielen Jahren in Riverrun an die Brust gelegt hatte.


  Die Nacht war warm, doch der Gedanke an Riverrun genügte, um es ihr kalt über den Rücken laufen zu lassen. Wo sind sie? fragte sie sich. Konnte ihr Onkel sich getäuscht haben? So vieles ruhte auf dem Wahrheitsgehalt dessen, was er ihnen erklärt hatte. Robb hatte Blackfish dreihundert ausgesuchte Männer gegeben und sie vorausgeschickt, um seinen Marsch zu schützen. »Jaime weiß nichts davon«, sagte Ser Brynden, als er zurückkam. »Darauf verwette ich mein Leben. Kein Vogel hat ihn erreicht, dafür haben meine Schützen schon gesorgt. Wir haben einige seiner Kundschafter gesehen, aber diejenigen, die uns erspäht haben, können davon nicht mehr berichten. Er hätte mehr von ihnen schicken sollen. Er weiß es nicht.«


  »Wie groß ist seine Streitmacht?« fragte ihr Sohn. »Zwölftausend Fußsoldaten, in drei Lagern um die Burg verteilt, mit den Flüssen dazwischen«, sagte ihr Onkel mit dem runzeligen Lächeln, an das sie sich so gut erinnerte. »Es gibt keine andere Möglichkeit, Riverrun zu belagern, und dennoch wird es ihr Verderben sein. Zwei – oder dreitausend Reiter.«


  »Der Königsmörder ist uns drei zu eins überlegen«, gab Galbart Glover zu bedenken.


  »Stimmt wohl«, sagte Ser Brynden, »doch gibt es etwas, an dem es Ser Jaime mangelt.«


  »Ja?« fragte Robb.


  »Geduld.«


  Ihre Armee war größer als bei ihrem Abmarsch von den Twins. Lord Ja-son Mallister hatte seine Mannen von Seagard hergeführt und sich ihnen am Oberlauf des Blauen Armes auf ihrem Weg nach Süden angeschlossen, und noch andere waren hervorgetreten, kleine Ritter und kleine Lords und herrenlose Soldaten, die gen Norden geflohen waren, als die Armee ihres Bruders Edmure unter den Mauern von Riverrun aufgerieben worden war. Sie hatten ihre Pferde so hart angetrieben, wie sie es wagten, um hier zu sein, bevor Jaime Lannister Nachricht von ihrem Anmarsch erhielte, und nun war die Stunde gekommen.


  Catelyn sah, wie ihr Sohn aufstieg. Olyvar Frey hielt ihm das Pferd, Lord Walders Sohn, zwei Jahre älter als Robb, und doch zehn Jahre jünger, was die Angst betraf. Er band Robbs Schild fest und reichte ihm seinen Helm. Als er ihn über dieses Gesicht schob, das sie so sehr liebte, saß ein großer, junger Ritter auf seinem grauen Hengst, wo eben noch ihr Sohn gewesen war. Es wurde dunkel zwischen den Bäumen, wo der Mond nicht leuchtete. Robb drehte den Kopf, um sie anzusehen, aber sie konnte in seinem Visier nur Schwarzes erkennen. »Ich muß die Reihen abreiten, Mutter«, erklärte er ihr. »Vater sagt, vor einer Schlacht sollte man sich bei den Männern noch mal blicken lassen.«


  »Dann geh«, sagte sie. »Laß dich bei ihnen blicken.«


  »Es wird ihnen Mut machen«, sagte Robb. Und wer wird mir Mut machen? fragte sie sich, doch schwieg sie still und zwang sich für ihn zum Lächeln. Robb wendete den großen, grauen Hengst und lenkte ihn langsam fort von ihr, wobei Grey Wind sich in seinem Schatten hielt. Hinter ihm formierte sich seine Garde für die Schlacht. Als er Catelyn gedrängt hatte, ihre Beschützer zu akzeptieren, hatte sie darauf bestanden, daß auch er eine Garde brauchte, und die hohen Lords hatten ihr recht gegeben. Viele von deren Söhnen hatten lautstark die Ehre eingefordert, mit dem Jungen Wolf reiten zu dürfen, wie sie ihn inzwischen nannten. Torrhen Kar-stark und sein Bruder Eddard waren unter den dreißig, und Patrek Mallister, Smalljon Umber, Daryn Hornwood, Theon Greyjoy, nicht weniger als fünf aus Walder Freys vielköpfiger Brut, neben älteren Männern wie Ser Wendel Manderly und Robin Flint. Unter seinen Begleitern war sogar eine Frau: Dacey Mormont, Lady Maeges älteste Tochter und Erbin von Bear Island, ein hoch aufgeschossenes Weib, dem man in einem Alter schon den Morgenstern gegeben hatte, als die meisten Mädchen Puppen ge-schenkt bekamen. Manche der anderen Lords murrten darüber, doch wollte Catelyn von ihren Klagen nichts hören. »Es geht hier nicht um die Ehre Eurer Häuser«, hatte sie ihnen erklärt. »Es geht darum, dafür zu sorgen, daß mein Sohn am Leben bleibt.«


  Und was das angeht, überlegte sie, sind dreißig wohl genug? Wären sechstausend denn genug?


  Leise rief ein Vogel in der Ferne, ein hoher, scharfer Triller, der sich wie eine eisige Hand in Catelyns Nacken anfühlte. Ein anderer Vogel antwortete, ein dritter, ein vierter. Sie kannte ihren Ruf sehr gut aus ihren Jahren auf Winterfell. Schneewürger. Manchmal sah man sie im tiefsten Winter, wenn im Götterhain alles weiß und still war. Sie waren Vögel des Nordens. Sie kommen, dachte Catelyn.


  »Sie kommen, Mylady«, flüsterte Hai Mollen. Der Mann sprach Offensichtliches stets aus. »Mögen die Götter bei uns sein.«


  Sie nickte, während es im Wald um sie ganz leise wurde. In der Stille konnte sie sie hören, in weiter Ferne, doch kamen sie näher. Das Getrappel vieler Pferde, das Rasseln von Schwertern und Speeren und Rüstungen, das Murmeln menschlicher Stimmen, mit einem Lachen hier und einem Fluchen dort.


  Ewigkeiten schienen zu verstreichen. Die Geräusche wurden lauter. Sie hörte mehr Gelächter, ein lautes Kommando, Platschen, als sie den kleinen Bach hin und her überquerten. Ein Pferd schnaubte. Ein Mann fluchte. Und dann endlich sah sie ihn … nur für einen Augenblick, eingerahmt zwischen denÄsten der Bäume, als sie ins Tal hinabsah, doch erkannte sie ihn gleich. Selbst auf diese Entfernung war Ser Jaime Lannister unverkennbar. Das Mondlicht ließ seine Rüstung und das goldene Haar silbern leuchten und färbte seinen dunkelroten Umhang schwarz ein. Er trug keinen Helm. Er war da, und schon war er wieder fort, die silbrige Rüstung hinter den Bäumen verborgen. Andere folgten ihm, lange Kolonnen von Rittern und Söldnern und freien Rittern, drei Viertel aller Reiter der Lannisters.


  »Er ist nicht jemand, der im Zelt sitzt, während seine Zimmerleute Belagerungstürme bauen«, hatte Ser Brynden vorhergesagt. »Dreimal schon ist er mit seinen Rittern ausgeritten, um Banditen zu jagen oder eine widerspenstige Festung zu stürmen.«


  Nickend hatte Robb die Karte studiert, die sein Onkel ihm gezeichnet hatte. Ned hatte ihren Sohn gelehrt, Karten zu lesen. »Überfallt ihn hier«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf die Stelle. »Ein paar hundert Mann, nicht mehr. Unter dem Banner der Tullys. Wenn er Euch verfolgt, warten wir hier«, seine Finger glitten einen Daumenbreit nach links, »hier.«


  Hier war ein Schweigen in der Nacht, Mondlicht und Finsternis, ein dicker Teppich aus Blättern unter den Füßen, dicht bewaldete Hügel, die sanft zum Flußbett abfielen, und das Unterholz dünnte aus, je weiter man nach unten kam.


  Hier war ihr Sohn auf seinem Hengst, und er sah sich ein letztes Mal zu ihr um und hob das Schwert zum Gruße.


  Hier war das Gellen von Maege Mormonts Kriegshorn, ein langer, tiefer Ton, der von Osten her durchs Tal rollte, um ihnen zu sagen, daß der letzte von Jaimes Reitern in der Falle saß.


  Und Grey Wind warf den Kopf in den Nacken und heulte.


  Dieses Geräusch ging Catelyn durch und durch, und sie merkte, daß sie zitterte. Es war ein schreckliches Geräusch, ein furchterregendes Ge-räusch, doch lag auch Musik darin. Eine Sekunde lang empfand sie so etwas wie Mitleid für die Lannisters unter sich. So also klingt der Tod, dachte sie.


  HAArooooooooooooooooooooooooo kam die Antwort vom Hügel gegenüber, als der Greatjon ins Horn stieß. Im Osten und Westen bliesen die Trompeten der Mallisters und Freys zur Rache. Im Norden, wo das Tal eng wurde und sich wie ein eingeknickter Ellenbogen wand, stimmten Lord Karstarks Kriegshörner mit tiefen, traurigen Tönen in den düsteren Chor ein. Männer schrien und Pferde scheuten im Wasser unter ihr.


  Der flüsternde Wald stieß seinen Atem mit einem Mal aus, als die Bogenschützen, die Robb in den Ästen der Bäume versteckt hatte, ihre Pfeile fliegen ließen und die Nacht vomGeschrei der Männer und Pferde zu Leben erwachte. Überall um sie herum hoben Reiter ihre Lanzen, und Erde und Blätter, unter denen die grausamen, blitzenden Spitzen verborgen gelegen hatten, gaben den Glanz von geschärftem Stahl preis. »Winterfell!« hörte sie Robb rufen, als die Pfeile erneut seufzten. Im Trab entfernte er sich von ihr, führte seine Männer den Hügel hinab.


  Catelyn saß auf ihrem Pferd, ungerührt, mit Hal Mollen und ihrer Garde um sich, und sie wartete, wie sie schon früher gewartet hatte, auf Branden, Ned und ihren Vater. Sie stand hoch auf dem Hügel, und die Bäume verbargen das meiste von dem, was unter ihr geschah. Ein Herzschlag, zwei, vier, und plötzlich war es, als sei sie mit ihren Beschützern allein im Wald. Der Rest war im Grün dahingeschmolzen.


  Doch als sie übers Tal zur anderen Seite blickte, sah sie, daß Greatjons Reiter aus dem Dunkel unter den Bäumen kamen. Sie bildeten eine lange Reihe, eine endlose Reihe, und als sie aus den Wald hervorbrachen, gab es einen Augenblick, den denkbar kürzesten Bruchteil eines Herzschlags, in dem Catelyn nur das Mondlicht an den Spitzen ihrer Lanzen sah, als kämen tausend Leuchtkäfer den Hang herab, zu silbernen Flammen geflochten. Dann blinzelte sie, und es waren nur Männer, die hinunter eilten, um zu töten oder zu sterben.


  Später konnte sie nicht behaupten, die Schlacht gesehen zu haben. Doch konnte sie den Kampf hören, und im ganzen Tal hallte das Echo nach. Das Knacken einer brechenden Lanze, das Klirren von Schwertern, die Rufe »Lannister« und »Winterfell« und »Tully! Riverrun und Tully!«. Sie merkte, daß es nichts zu sehen gab, schloß die Augen und lauschte nur. Um sie herum tobte die Schlacht. Sie hörte Hufschlag, eiserne Stiefel klatschten, durch flaches Wasser, Schwerter krachten auf eichene Schilde und Stahl traf klirrend Stahl, Pfeile zischten, Trommeln donnerten, tausend verschreckte Pferde wieherten. Männer brüllten und flehten um Gnade und bekamen sie gewährt (oder nicht) und lebten (oder starben). Die Hänge schienen mit den Geräuschen Schabernack zu treiben. Einmal hörte sie Robbs Stimme so klar, als stünde er gleich neben ihr und riefe: »Zu mir! Zu mir!« Und sie hörte seinen Schattenwolf, bellend und knurrend, hörte seine langen Zähne klappen, wie er zerfleischte, hörte Schreie vor Angst und Schmerz von Mensch und Pferd. War da nur ein Wolf? Man konnte schwerlich sicher sein.


  Stück für Stück ließ der Lärm nach und erstarb, bis schließlich nur der Wolf noch da war. Als rot der Morgen im Osten erwachte, fing Grey Wind wieder an zu heulen.


  Robb kam auf einem anderen Pferd zu ihr zurück, ritt einen gescheckten Wallach anstelle des grauen Hengstes, der ihn ins Tal getragen hatte. Der Wolfskopf an seinem Schild war in zwei Teile gespalten, und rohes Holz war zu sehen, wo tiefe Furchen hineingehackt waren, doch Robb selbst schien unverletzt. Indem er näher kam, sah Catelyn, daß seinKettenhandschuh und der Ärmel seines Wappenrocks schwarz von Blut waren. »Du bist verletzt«, sagte sie.


  »Das ist … Torrhens Blut vielleicht, oder …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  Eine Meute von Männern folgte ihm den Hang hinauf, dreckig und verbeult und grinsend, mit Theon und dem Greatjon an ihrer Spitze. Zwischen sich schleppten sie Ser Jaime Lannister. Sie stießen ihn vor Catelyns Pferd zu Boden. »Der Königsmörder«, verkündete Hal unnötigerweise.


  Lannister hob den Kopf. »Lady Stark«, sagte er auf Knien liegend. Blut lief aus einem Schnitt am Kopf über seine Wange, doch das fahle Licht der Morgendämmerung hatte den goldenen Glanz in seinem Haar wieder erweckt. »Ich würde Euch mein Schwert anbieten, nur scheine ich es verlegt zu haben.«


  »Nicht Euer Schwert will ich, Ser«, erklärte sie ihm. »Gebt mir meinen Vater und meinen Bruder Edmure. Gebt mir meine Töchter. Gebt mir meinen Hohen Gatten.«


  »Auch sie habe ich nicht bei mir, wie ich fürchte.«


  »Schade«, erwiderte Catelyn kalt.


  »Töte ihn, Robb«, drängte Theon Greyjoy. »Schlag ihm den Kopf ab.«


  »Nein«, antwortete ihr Sohn, wobei er sich den blutigen Handschuh vom Arm schälte. »Lebend nützt er uns mehr als tot. Und mein Hoher Va


  ter hat den Mord an Gefangenen nach einer Schlacht nie gutgeheißen.«


  »Ein weiser Mann«, sagte Jaime Lannister, »und ehrenhaft.«


  »Führt ihn weg und legt ihn in Ketten«, sagte Catelyn.


  »Tut, was meine Hohe Mutter sagt«, befahl Robb, »und sorgt dafür, daß er von starken Wachen umgeben ist. Lord Karstark wird seinen Kopf auf einem Spieß sehen wollen.«


  »Das wird er allerdings«, gab der Greatjon ihm gestikulierend recht. Bandagiert und in Ketten wurde Lannister fortgebracht.


  »Warum sollte sich Lord Karstark seinen Tod wünschen?« fragte Catelyn.


  Robbs Blick wich in die Wälder, mit dem gleichen brütenden Blick, den Ned oft hatte. »Er … er hat sie erschlagen …«


  »Lord Karstarks Söhne«, erklärte Galbart Glover.


  »Beide«, sagte Robb. »Torrhen und Eddard. Und Daryn Hornwood dazu.«


  »Niemand kann dem Lannister seine Tapferkeit vorwerfen«, sagte Glover. »Als er sah, daß er verloren war, hat er seine Gefolgsleute um sich versammelt und sich einen Weg das Tal hinaufgebahnt, in der Hoffnung, Lord Robb zu finden und niederzumachen. Und fast hätte er es auch geschafft.«


  »Sein Schwert hat er in Eddard Karstarks Hals verlegt, nachdem er Torrhen die Hand abgehackt und Daryn Hornwood den Schädel gespalten hatte«, sagte Robb. »Die ganze Zeit über hat er nach mir gerufen. Wenn sie nicht versucht hätten, ihn aufzuhalten …«


  »… wäre ich es, die anstelle von Lord Karstark trauert«, sagte Catelyn. »Deine Männer haben getan, was sie geschworen hatten, Robb. Sie starben, als sie ihren Lehnsherrn schützten. Trauere um sie. Ehre sie für ihren Heldenmut. Doch nicht jetzt. Jetzt hast du keine Zeit zum Trauern. Du magst einer Schlange den Kopf abgeschlagen haben, doch drei Viertel ihres Leibes schlingen sich nach wie vor um die Burg meines Vaters. Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg.«


  »Aber was für eine Schlacht!« ereiferte sich Theon Greyjoy eifrig. »Mylady, seit dem Feld des Feuers hat das Reich keine solche Schlacht gesehen. Ich schwöre, die Lannisters haben zehn Mann für jeden der unsrigen verloren. Wir haben fast hundert Ritter gefangengenommen und ein Dutzend Lords. Lord Westerling, Lord Banefort, Ser Garth Greenfield, Lord Estren, Ser Tytos Brax, Mallor, der Dornische … und neben Jaime noch drei Lannisters, Lord Tywins Neffen, zwei Söhne seiner Schwester und einen von seinem toten Bruder …«


  »Und Lord Tywin?« unterbrach ihn Catelyn. »Habt ihr zufällig auch Lord Tywin gefangengenommen, Theon?«


  »Nein«, antwortete Greyjoy und hielt inne.


  »Bis ihr das tut, ist dieser Krieg noch lange nicht gewonnen.«


  Robb hob den Kopf und strich sich das Haar aus den Augen. »Meine Mutter hat recht. Es bleibt noch immer Riverrun.«


  



  DAENERYS


  Die Fliegen umkreisten Khal Drogo langsam mit leisem Summen, das kaum zu hören war, und es erfüllte Dany mit Trauer.


  Die Sonne stand hoch und brannte gnadenlos herab. Die Luft vor den steinigen Ausläufern flacher Hügel flimmerte in der Hitze. Ein dünner Finger von Schweiß tropfte langsam zwischen Danys geschwollenen Brüsten herab. Nur der stetige Hufschlag war zu hören, das rhythmische Klingeln der Glöckchen in Drogos Haar und die fernen Stimmen hinter ihnen. Dany betrachtete die Fliegen.


  Sie waren so groß wie Bienen, dick, rötlich, schimmernd. Die Dothraki nannten sie Blutfliegen. Sie lebten in Sümpfen und stehenden Gewässern, saugten Menschen wie Pferden Blut ab und legten ihre Eier in die Toten und Sterbenden. Drogo haßte sie. Immer, wenn sie in seine Nähe kamen, schoß seine Hand wie eine zuckende Schlange hervor und schloß sich um sie. Nie hatte sie gesehen, daß er eine verfehlt hätte. Dann hielt er die Fliege in seiner Riesenfaust und lauschte ihrem verzweifelten Brummen. Darauf drückte er zu, und wenn er die Faust wieder öffnete, war die Fliege nur noch ein roter Fleck in seiner Hand.


  Jetzt lief eine über den Leib seines Hengstes, und das Pferd schlug böse mit dem Schwanz nach ihr, um sie zu verscheuchen. Die anderen umsurrten Drogo, enger und immer enger. Der khal reagierte nicht. Seine Augen waren auf ferne, braune Hügel gerichtet, die Zügel lagen locker in seiner Hand. Unter seiner bemalten Weste bedeckte ein Pflaster von Feigenblättern und getrocknetem, blauem Lehm die Wunde an seiner Brust. Die Kräuterfrau hatte es ihm aufgelegt. Mirri Maz Duurs Breiumschlag hatte gejuckt und gebrannt, und vor sechs Tagen hatte er ihn abgerissen und sie als maegi verflucht. Das Lehmpflaster war angenehmer, und die Kräuterfrau bereitete ihm auch noch Mohnblumenwein. Seit drei Tagen trank er viel davon. Und wenn es nicht Mohnblumenwein war, dann gegorene Stutenmilch oder Pfefferbier.


  Drogo rührte sein Essen kaum an und stöhnte in der Nacht und warf sich hin und her. Dany sah seine Erschöpfung. Rhaego in ihrem Bauch war rastlos, trat um sich wie ein Hengst, doch nicht einmal das weckte Drogos Interesse wie vorher. Jeden Morgen fand sie neue Furchen des Schmerzes auf seinem Gesicht, wenn er aus unruhigem Schlaf erwachte. Und nun dieses Schweigen. Er machte ihr angst. Seit sie im Morgengrauen ausgelitten waren, hatte er kein Wort gesprochen. Sagte sie etwas, knurrte er als Antwort nur, und seit dem Mittag nicht einmal mehr das.


  Eine der Blutfliegen landete auf der nackten Schulter des khal. Eine andere kreiste, landete an seinem Hals und lief zu seinem Mund. Khal Drogo schwankte in seinem Sattel, die Glöckchen klingelten, während sein Hengst mit stetem Schritt vorantrabte. Dany drückte ihrem Silbernen die Hacken in die Flanken und ritt näher heran. »Mylord«, sagte sie sanft. »Drogo. Meine Sonne, meine Sterne.«


  Er schien sie nicht zu hören. Die Blutfliege kroch unter seinen hängenden Schnauzbart und ließ sich auf seiner Wange nieder, in der Falte neben seiner Nase. Dany stöhnte: »Drogo.« Unbeholfen streckte sie eine Hand aus und berührte seinen Arm.


  Khal Drogo drehte sich auf seinem Sattel, kippte langsam und sackte schwer von seinem Pferd. Einen Herzschlag lang zerstreuten sich die Fliegen, und dann ließen sie sich wieder auf ihm nieder, wo er lag.


  »Nein«, rief Dany und hielt an. Ungeachtet ihres Bauches kletterte sie von ihrem Silbernen und lief zu ihm.


  Das Gras unter ihm war braun und trocken. Drogo schrie vor Schmerz. Dany kniete neben ihm. Der Atem rasselte scharf in seiner Kehle, und er sah sie an, ohne sie zu erkennen. »Mein Pferd«, keuchte er. Dany strich die Fliegen von seiner Brust, zerdrückte eine, wie er es getan hätte. Seine Haut glühte unter ihren Fingern.


  Die Blutreiter des khal waren unterwegs zu ihnen. Sie hörte Haggo et-was rufen, als sie herangaloppierten. Cohollo sprang vom Pferd. »Blut von meinem Blut«, sagte er, indem er auf die Knie sank. Die beiden anderen blieben im Sattel.


  »Nein«, stöhnte Khal Drogo und wehrte sich in Danys Armen. »Muß reiten. Reiten. Nein.«


  »Er ist vom Pferd gefallen«, sagte Haggo stieren Blickes. Sein breites Gesicht war ungerührt, doch seine Stimme bleiern.


  »Das darfst du nicht sagen«, wies Dany ihn zurecht. »Für heute sind wir weit genug geritten. Hier schlagen wir unser Lager auf.«


  »Hier?« Haggo sah sich um. Das Land war braun und verdorrt, ungastlich. »Hier ist kein Ort zum Lagern.«


  »Es steht einer Frau nicht zu, uns Halt zu gebieten«, sagte Qotho, »auch nicht einer Khaleesi.«


  »Hier schlagen wir unser Lager auf«, wiederholte Dany. »Haggo, sag ihnen, Khal Drogo hätte den Halt befohlen. Falls jemand fragt, wieso, sag ihnen, daß meine Zeit gekommen ist und ich nicht weiterreiten konnte. Cohollo, hol die Sklaven her, sie müssen das Zelt des khal so schnell wie möglich aufbauen. Qotho …« »Ihr gebt mir keine Befehle, Khaleesi«, beharrte Qotho. »Suche Mirri Maz Duur«, erklärte sie ihm. Sicher ging das Gottesweib unter den anderen Lämmermenschen, in der langen Reihe der Sklaven. »Bring sie zu mir, mit ihrer Truhe.«


  Qotho funkelte sie an, die Augen hart wie Feuerstein. »Die maegi.« Er spuckte aus. »Das werde ich nicht tun.«


  »Das wirst du doch«, sagte Dany, »oder wenn Drogo erwacht, wird er davon erfahren, warum du dich mir verweigert hast.«


  Wutentbrannt riß Qotho seinen Hengst herum und galoppierte zornig davon … doch wußte Dany, daß er mit Mirri Maz Duur zurückkommen würde, so wenig es ihm auch gefallen mochte. Die Sklaven errichteten Khal Drogos Zelt unter einem schwarzen Felsvorsprung, dessen Schatten etwas Schutz vor der Hitze der Nachmittagssonne bot. Dennoch war es erstickend heiß unter dern Seidentuch, als Irri und Doreah Dany dabei halfen, Drogo hineinzugeleiten. Dicke Teppiche waren auf der Erde ausgebreitet, und in den Ecken lagen Kissen. Eroeh, das furchtsame Mädchen, das Dany draußen vor den Lehmmauern der Lämmermenschen gerettet hatte, stellte einen Kohlenrost auf. Gemeinsam streckten sie Drogo auf einer geflochtenen Matte aus. »Nein«, murmelte er in der Gemeinen Zunge. »Nein, nein.« Das war alles, was er sagte, alles, was er zu sagen in der Lage schien.


  Doreah löste seinen Gürtel mit den Medaillons, während Jhiqui zu seinen Füßen kniete, um die Senkel seiner Reitsandalen zu lösen. Irri wollte die Zeltklappen offenlassen, damit der Wind hereinwehen konnte, doch Dany verbot es ihr. Sie wollte nicht, daß irgend jemand Drogo so sah, schwach und im Fieberwahn. Als ihr khas kam, postierte sie die Männer draußen vor dem Eingang. »Laßt ohne meine Erlaubnis niemanden herein«, erklärte sie Jhogo. »Niemanden.«


  Furchtsam starrte Eroeh Drogo an, wie er dort vor ihr lag. »Er stirbt«, flüsterte sie.


  Dany schlug sie. »Der khal darf nicht sterben. Er ist der Vater des Hengstes, der die Welt besteigt. Nie wurde sein Haar geschnitten. Noch immer trägt er die Glöckchen, die sein Vater ihm gegeben hat.«


  »Khaleesi«, sagte Jhiqui, »er ist von seinem Pferd gefallen.«


  Zitternd, die Augen plötzlich voller Tränen, wandte sich Dany von ihnen ab. Er ist von seinem Pferd gefallen! So war es, sie hatte es gesehen, und die Blutreiter und ohne Zweifel ihre Dienerinnen und auch die Männer ihres khas. Und wie viele noch? Sie konnten es nicht geheimhalten, und Dany wußte, was das bedeutete. Ein Khal, der nicht reiten konnte, konnte nicht regieren, und Drogo war von seinem Pferd gefallen.


  »Wir müssen ihn baden«, sagte sie stur. Sie durfte ihre Verzweiflung nicht zulassen. »Irri, laß sofort die Wanne bringen. Doreah, Eroeh, sucht Wasser, kühles Wasser, ihm ist heiß.« Er war ein Feuer in Menschenhaut.


  Die Sklavinnen stellten die schwere Kupferwanne in der Ecke des Zeltes auf. Als Doreah den ersten Krug mit Wasser brachte, tränkte Dany ein Stück Seide, um es Drogo auf die Stirn zu legen, auf die brennende Haut. Seine Augen blickten sie an, erkannten nichts. Er öffnete den Mund, brachte jedoch statt Worten nur ein Stöhnen zustande. »Wo ist Mirri Maz Duur?« wollte sie wissen. Aus Angst verlor sie langsam die Geduld.


  »Qotho wird sie finden«, sagte Irri.


  Ihre Dienerinnen füllten die Wanne mit lauwarmem Wasser, das nach Schwefel stank, süßten es mit Bitteröl und einigen Handvoll Minzeblättern. Während das Bad bereitet wurde, kniete Dany unbeholfen neben ihrem Hohen Gatten, ihr Bauch prall von ihrem Kind darin. Mit zittrigen Fingern löste sie seinen Zopf, wie sie es in der Nacht getan hatte, in der er sie zum ersten Mal genommen hatte, unter den Sternen. Seine Glöckchen legte sie ordentlich beiseite, eines nach dem anderen. Er würde sie wiederhaben wollen, wenn er gesund war, sagte sie sich.


  Ein Windhauch wehte in das Zelt, als Aggo seinen Kopf durch die Seide schob. »Khaleesi«, sagte er, »der Andale ist gekommen und bittet, eintreten zu dürfen.«


  »Der Andale«, so nannten die Dothraki Ser Jorah. »Ja«, sagte sie und erhob sich umständlich, »schickt ihn herein.« Sie vertraute dem Ritter. Wenn irgendwer wußte, was zu tun war, dann er.


  Ser Jorah duckte sich durch die Türklappe und wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten. In der sengenden Hitze des Südens trug er weite Hosen aus farbenprächtiger Rohseide und Reitsandalen mit offener Spitze, die bis zum Knie geschnürt wurden. Sein Schwert hing von einem gedrehten Gurt aus Pferdehaar. Unter der weißgebleichten Weste sah man seine nackte Brust, die Haut von der Sonne gerötet. »Es geht von Mund zu Mund, im ganzen khalasar«, sagte er. »Es heißt, Khal Drogo sei vom Pferd gefallen.«


  »Helft ihm«, flehte Dany. »Im Namen der Liebe, die Ihr, wie Ihr sagt, für mich empfindet, helft ihm sogleich.«


  Der Ritter kniete neben ihr. Lang und eindringlich betrachtete er Khal Drogo, und dann ging sein Blick zu Dany. »Schickt Eure Dienerinnen fort.«


  Wortlos, die Kehle vor Angst wie zugeschnürt, machte Dany eine Ge-ste. Irri scheuchte die anderen Mädchen aus dem Zelt.


  Als sie allein waren, zückte Ser Jorah seinen Dolch. Flink, mit einem Geschick, das sie an einem derart großen Mann überraschte, begann er, die schwarzen Blätter und den getrockneten, blauen Lehm von Drogos Brust zu kratzen. Das Pflaster war so hart wie die Mauern der Lämmermenschen geworden, und wie die Mauern brach es leicht. Ser Jorah brach den trockenen Lehm mit seinem Messer, löste die Brocken von der Haut, schälte die Blätter eines nach dem anderen ab. Ein süßer, fauliger Geruch stieg von der Wunde auf, so streng, daß sie fast würgen mußte. Die Blätter waren von Blut und Eiter verkrustet, Drogos Brust schwarz und glänzend vor Fäulnis.


  »Nein«, flüsterte Dany, als Tränen über ihre Wangen liefen.


  »Nein, bitte, hört mich an, ihr Götter, nein.«


  Khal Drogo schlug um sich, rang mit einem unsichtbaren Feind. Schwarzes Blut lief langsam und dickflüssig aus seiner offenen Wunde.


  »Euer khal ist so gut wie tot, Prinzessin.« »Nein, er kann nicht sterben, es darf nicht sein, es war doch nur ein Schnitt.« Dany nahm seine große, schwielige Hand in ihre beiden kleinen Hände, hielt sie ganz fest. »Ich werde ihn nicht sterben lassen …«


  Ser Jorah stieß ein bitteres Lachen aus. »Khaleesi oder Königin, dieser Befehl liegt jenseits Eurer Macht, mein Kind. Weint morgen um ihn oder in einem Jahr. Wir haben keine Zeit zum Trauern. Wir müssen fort, und zwar schnell, bevor er stirbt.« Dany war verwirrt. »Fort? Wohin sollten wir gehen?« »Asshai, würde ich sagen. Es liegt weit im Süden, am Ende der bekannten Welt, doch sagt man, es sei ein großer Hafen. Wir suchen uns ein Schiff, das uns zurück nach Pentos bringt. Die Reise wird hart werden, täuscht Euch nicht. Vertraut Ihr Eurem khas? Würden die Männer mit uns kommen?«


  »Khal Drogo hat ihnen befohlen, mich zu schützen«, erwiderte Dany unsicher, »nur wenn er stirbt …« Sie umfaßte die Rundung ihres Bauches. »Ich verstehe nicht. Warum sollten wir fliehen? Ich bin Khaleesi. Ich trage Drogos Erben in mir. Er wird nach Drogo khal sein …«


  Ser Jorah legte die Stirn in Falten. »Prinzessin, hört mich an. Die Dothraki werden keinem Säugling folgen. Drogos Stärke haben sie sich unterworfen, und nur ihr. Wenn er fort ist, werden Jhaqu und Pono und die anderen kos um seinen Platz kämpfen, und dieses khalasar wird sich selbst zerstören. Der Sieger wird keine Rivalen dulden. Man wird Euch den Jungen von der Brust reißen im selben Augenblick, in dem er geboren wird. Sie werden ihn den Hunden geben …«


  Dany schlang die Arme um sich. »Aber wieso?« weinte sie klagend. »Warum sollten sie ein kleines Kind töten?«


  »Er ist Drogos Sohn, und die alten Weiber sagen, er sei der Berg, der die Welt besteigt. So wurde es prophezeit. Lieber töten sie das Kind, als daß sie seinen Zorn riskieren, wenn er zum Manne gereift ist.«


  Das Kind in ihrem Bauch trat um sich, als hätte es ihn verstanden. Dany erinnerte sich an die Geschichte, die Viserys ihr erzählt hatte, darüber, was die Hunde des Usurpators mit Rhaegars Kindern gemacht hatten. Sein Sohn war auch erst ein kleines Kind gewesen, doch hatte man ihn der Mutter entrissen und mit dem Kopf an die Wand geschlagen. So waren die Menschen. »Sie dürfen meinem Sohn nichts antun!« weinte sie. »Ich werde meinem khas befehlen, ihn zu beschützen, und Drogos Blutreiter werden …«


  Ser Jorah hielt sie bei den Schultern. »Ein Blutreiter stirbt mit seinem khal. Ihr wißt es, Kind. Man wird Euch nach Vaes Doethrak bringen, zu den alten Weibern, das ist die letzte Pflicht, die sie ihm im Leben schulden … wenn sie erfüllt ist, folgen sie Drogo in die Länder der Nacht.«


  Dany wollte nicht zurück nach Vaes Doethrak und den Rest ihres Lebens unter diesen gräßlichen, alten Frauen leben, dennoch sprach der Ritter die Wahrheit. Drogo war mehr als ihre Sonne, ihre Sterne, er war der Schild, der sie schützte. »Ich werde nicht von seiner Seite weichen«, sagte sie trotzig, traurig. Wieder nahm sie seine Hand. »Ich will nicht.«


  Unruhe am Zelteingang ließ Dany herumfahren. Mirri Maz Duur trat ein, verneigte sich tief. Vom tagelangen Marsch hinter dem khalasar hinkte sie und wirkte ausgezehrt, hatte Blasen an den blutenden Füßen und Ringe unter den Augen. Ihr folgten Qotho und Haggo, die die Truhe des Götterweibes zwischen sich trugen. Als die Blutreiter Drogos die Wunde sahen, glitt die Truhe aus Haggos Händen und fiel krachend zu Boden, und Qotho stieß einen Fluch aus, der so wütend war, daß er die Luft versengte.


  Mirri Maz Duur betrachtete Drogo mit stiller, toter Miene. »Die Wunde eitert.«


  »Das ist dein Werk, maegi«, sagte Qotho. Haggo schlug Mirri die Faust hart an die Wange, so daß sie zu Boden fiel. Dann trat er nach ihr, als sie dort lag. »Aufhören!« schrie Dany.


  Qotho riß Haggo zurück und sagte: »Tritte sind zu gnädig für eine maegi. Bring sie hinaus. Wir binden sie am Boden fest, so daß jeder, der vorbeikommt, sie besteigen kann. Und wenn sie mit ihr fertig sind, können die Hunde sie bespringen. Die Fliegen vom Fluß werden Eier in ihren Schoß legen und Eiter von den Resten ihrer Brüste trinken …« Er grub eisenharte Finger in das weiche Fleisch unter dem Arm des Götterweibes und riß sie auf die Beine.


  »Nein«, sagte Dany. »Ich will nicht, daß ihr etwas geschieht.« Qothos Lippen spannten sich zu höhnischem Grinsen um seine schiefen, braunen Zähne. »Nein? Ihr sagt mir nein? Ihr solltet lieber darum beten, daß wir Euch nicht neben Eurer maegi anbinden. Ihr tragt die gleiche Schuld wie die andere.«


  Ser Jorah trat zwischen sie, zog sein Langschwert ein Stück aus der Scheide. »Hüte deine Zunge, Blutreiter. Noch ist die Prinzessin deine Khaleesi.«


  »Nur solange das Blut von meinem Blut noch lebt«, erklärte Qotho dem Ritter. »Wenn er stirbt, ist sie nichts.«


  In Dany zog sich alles zusammen. »Bevor ich Khaleesi wurde, war ich das Blut des Drachen. Ser Jorah, ruft mein khas.«


  »Nein«, sagte Qotho. »Wir gehen. Vorerst … Khaleesi.« Haggo folgte ihm mit finsterer Miene aus dem Zelt.


  »Der ist Euch nicht wohl gesonnen, Prinzessin«, sagte Mormont. »Die Dothraki sagen, ein Mann und seine Blutreiter teilten ihr Leben, und Qotho sieht das seine enden. Ein toter Mann ist jenseits aller Furcht.«


  »Niemand ist gestorben«, sagte Dany. »Ser Jorah, es mag sein, daß ich Eure Klinge brauche. Geht lieber und legt Eure Rüstung an.« Sie fürchtete sich mehr, als sie zuzugeben wagte, nicht einmal vor sich selbst.


  Der Ritter verneigte sich. »Wie Ihr meint.« Er ging hinaus. Dany wandte sich Mirri Maz Duur zu. Die Augen der Frau waren argwöhnisch. »Also habt Ihr mich erneut gerettet.« »Und jetzt mußt du ihn retten«, sagte Dany. »Bitte …« »Man bittet einen Sklaven nicht«, gab Mirri scharf zurück, »man befiehlt ihm.« Sie trat zu Drogo, der dort auf der Matte brannte, und sah sich lange seine Wunde an. »Bitten oder befehlen, es macht keinen Unterschied. Er ist jenseits aller Fähigkeiten eines Heilers.« Die Augen des khal waren geschlossen. Sie öffnete eines davon mit ihren Fingern. »Er hat den Schmerz mit Mohnblumensaft erstickt.«


  »Ja«, gab Dany zu.


  »Ich habe ihm einen Breiumschlag aus Feuerschoten und Stichmich-nicht gemacht und mit Lammfell verbunden.«


  »Es brannte, sagte er. Er hat ihn abgerissen. Die Kräuterfrauen haben ihm einen neuen gemacht, feucht und lindernd.«


  »Es hat gebrannt, ja. Es liegt großer, heilender Zauber im Feuer, das wissen selbst Eure haarlosen Männer.«


  »Mach ihm einen neuen Umschlag«, bettelte Dany. »Diesmal sorge ich dafür, daß er ihn trägt.«


  »Die Zeit dafür ist um, Mylady«, sagte Mirri. »Jetzt kann ich ihm nur noch die dunkle Straße leichter machen, die vor ihm liegt, damit er ohne Schmerzen in die Länder der Nacht reiten kann. Am Morgen wird er fort sein.«


  Ihre Worte stachen wie ein Messer in Danys Brust. Was hatte sie nur getan, daß die Götter so grausam zu ihr waren? Endlich hatte sie einen sicheren Ort gefunden, hatte endlich Liebe und Hoffnung gekostet. Endlich kam sie nach Haus. Und jetzt sollte sie alles verlieren … »Nein«, flehte sie. »Rette ihn, und du bist frei, ich schwöre es. Du mußt eine Möglichkeit kennen … irgendeinen Zauber, irgend etwas …«


  Mirri Maz Duur kauerte auf ihren Fersen und betrachtete Daenerys mit Augen so schwarz wie die Nacht. »Es gibt einen Zauber.« Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Aber er ist schwer, Mylady, und dunkel. Mancher würde sagen, der Tod sei sauberer. Ich habe ihn in Asshai gelernt und für die Lektion teuer bezahlt. Mein Lehrer war ein Blutmagier aus den Schattenländern.«


  Dany wurde am ganzen Körper kalt. »Dann bist du wirklich eine maegi…«


  »Bin ich eine?« Mirri Maz Duur lächelte. »Nur eine maegi kann Euren Reiter noch retten, silberne Lady.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Keine andere.«


  Erschauernd stöhnte Khal Drogo auf.


  »Tu es«, platzte Dany heraus. Sie durfte die Furcht nicht zulassen, sie war das Blut des Drachen. »Rette ihn.«


  »Es hat seinen Preis«, warnte das Götterweib.


  »Du sollst Gold und Pferde haben, soviel du willst.«


  »Es ist keine Frage von Gold oder Pferden. Es ist Blutzauber. Nur mit dem Tod kann man für das Leben zahlen.«


  »Tod?« Dany legte schützend ihre Arme um sich, wiegte sich auf ihren Fersen vor und zurück. »Mein Tod?« Sie sagte sich, sie wollte für ihn sterben, wenn sie mußte. Sie war das Blut des Drachen, sie würde sich nicht fürchten. Ihr Bruder Rhaegar war für die Frau, die er liebte, ebenfalls gestorben.


  »Nein«, versicherte ihr Mirri Maz Duur-»Nicht Euer Tod, Khaleesi.«


  Dany bebte vor Erleichterung. »Tu es.« Die maegi nickte feierlich. »Wenn Ihr es sagt, dann soll es sein. Ruft Eure Diener.«


  Khal Drogo wand sich schwach, als Rakharo und Quaro ihn ins Bad ließen. »Nein«, murmelte er, »nein. Muß reiten.« Als er erst im Wasser war, schien alle Kraft ihn zu verlassen.


  »Bringt sein Pferd«, befahl Mirri Maz Duur, und so geschah es. Jhogo führte den großen Hengst ins Zelt. Als das Tier den Tod witterte, wieherte es und scheute und rollte mit den Augen. Drei Männer waren nötig, ihn zu bändigen. »Was willst du tun?« fragte Dany sie. »Wir brauchen das Blut«, antwortete Mirri. »So geht es.« Jhogo wich zurück, eine Hand an seinem arakh. Er war ein Junge von sechzehn Jahren, spindeldürr, furchtlos, der gern lachte und den leisen Schatten seines ersten Bartes auf der Oberlippe trug. Er fiel vor ihr auf die Knie. »Khaleesi«, flehte er, »das dürft Ihr nicht zulassen. Laßt mich diese maegi töten.«


  »Töte sie, und du tötest deinen khal«, erwiderte Dany.


  »Es ist ein Blutzauber«, sagte er. »Das ist verboten.«


  »Ich bin Khaleesi, und ich sage, es ist nicht verboten. In Vaes Doethrak hat Khal Drogo seinen Hengst erschlagen und sein Herz gegessen, um unserem Sohn Kraft und Mut zu geben. Das hier ist das gleiche. Das gleiche.«


  Der Hengst trat aus und wich zurück, als Rakharo, Quaro und Aggo ihn nah an die Wanne führten, in welcher der khal trieb, als wäre er schon tot; Eiter und Blut sickerten aus der Wunde und färbten das Badewasser. Mirri Maz Duur sprach Worte in einer Zunge, die Dany nicht kannte, und ein Messer erschien in ihrer Hand. Dany hatte nicht mitbekommen, woher. Alt sah es aus, aus roter Bronze gehämmert, blattförmig, und die Klinge war mit alten Schriftzeichen überzogen. Die maegi zog es dem Hengst über die Kehle unter dem edlen Kopf, und das Pferd schrie und bebte, als das Blut im roten Sturzbach hervorschoß. Es wäre umgefallen, hätten die Männer ihres khas es nicht aufrecht gehalten. »Kraft des Pferdes, fahre in den Reiter«, sang Mirri, als Pferdeblut in Drogos Bad lief. »Kraft des Tieres, fahre in den Menschen.«


  Jhogo stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, während er mit dem Gewicht des Hengstes rang, fürchtete sich, das tote Fleisch nur zu berühren, fürchtete jedoch auch, loszulassen. Nur ein Pferd, dachte Dany. Wenn sie Drogos Leben mit dem Tod eines Pferdes erkaufen konnte, wollte sie es tausendmal bezahlen.


  Als sie den Hengst fallen ließen, war das Bad dunkelrot und von Drogo nur noch das Gesicht zu sehen. Mirri Maz Duur hatte für den Kadaver keine Verwendung. »Verbrennt ihn«, sagte Dany. So tat man es gewöhnlich, das wußte sie. Wenn ein Mann starb, tötete man sein Pferd und legte es unter ihm auf den Scheiterhaufen, damit es ihn in die Länder der Nacht trug. Die anderen Männer ihres khas zerrten den Kadaver aus dem Zelt. Alles war voller Blut. Selbst die seidenen Wände waren rotgefleckt, und die Teppiche schwarz und feucht.


  Kohlenpfannen wurden angezündet. Mirri Maz Duur warf rotes Pulver in die Kohlen. Es verlieh dem Rauch einen würzigen Geruch, einen angenehmen Duft, aber Eroeh floh schluchzend, und Dany war von Angst erfüllt. Nur war sie bereits zu weit gegangen, als daß sie noch zurück konnte. Sie schickte ihre Dienerinnen fort. »Geht mit ihnen, Silberkind«, erklärte Mirri Maz Duur.


  »Ich bleibe«, sagte Dany. »Der Mann hat mich unter den Sternen ge-nommen und dem Kind in meinem Leib Leben geschenkt. Ich werde ihn nicht allein lassen.«


  »Ihr müßt. Wenn ich zu singen beginne, darf niemand das Zelt betreten. Mein Lied wird alte und neue Mächte wecken. Die Toten werden heute abend hier tanzen. Kein Lebender darf sie erschauen.«


  Dany verneigte sich hilflos. »Niemand wird das Zelt betreten.« Sie beugte sich über die Wanne, über Drogo in seinem Blutbad und küßte ihn zart auf die Stirn. »Bring ihn mir zurück«, flüsterte sie Mirri Maz Duur zu, bevor sie entfloh.


  Draußen stand die Sonne tief am Horizont, der Himmel von schmerzlichem Rot. Das khalasar hatte sein Lager aufgeschlagen. So weit das Auge reichte, verteilten sich Zelte und Schlafmatten. Heißer Wind wehte. Jhogo und Aggo gruben ein Loch, um den toten Hengst zu verbrennen. Eine Menge hatte sich versammelt und starrte Dany mit harten Blicken an, die Gesichter unbewegt wie Masken aus gehämmertem Kupfer. Sie sah Ser Jorah Mormont in Kettenhemd und Leder, mit Schweiß auf seiner breiten, kahlen Stirn. Er schob sich durch die Dothraki an Danys Seite. Als er die roten Fußabdrücke bemerkte, die ihre Stiefel am Boden hinterließen, schien alle Farbe aus seinem Gesicht zu weichen. »Was habt Ihr getan, kleine Närrin?« fragte er heiser. »Ich mußte ihn retten.«


  »Wir hätten fliehen können«, sagte er. »Ich hätte Euch sicher nach Asshai gebracht, Prinzessin. Es gab keinen Grund …« »Bin ich wirklich Eure Prinzessin?« fragte sie ihn. »Ihr wißt, daß Ihr es seid. Mögen uns die Götter beistehen.« »Dann helft mir jetzt.«


  Ser Jorah verzog das Gesicht. »Das würde ich, wenn ich nur wüßte, wie.«


  Mirri Maz Duurs Stimme wurde zu einem hohen, wehklagenden Ge-heul, das Dany einen Schauer über den Rücken schickte. Das Zelt erstrahlte vom Licht der Kohlenpfannen. Durch blutbespritzte Seidenwände erkannte sie Schatten, die sich bewegten.


  Mirri Maz Duur tanzte, und das nicht allein. Dany sah nackte Angst auf den Gesichtern der Dothraki. »Das darf nicht sein«, brüllte Qotho.


  Sie hatte nicht gesehen, daß der Blutreiter gekommen war. Haggo und Cohollo waren bei ihm. Sie hatten die haarlosen Männer mitgebracht, Eunuchen, die mit Messer und Nadel und Feuer heilten.


  »Es wird sein«, erwiderte Dany.


  »Maegi«, knurrte Haggo. Und der alte Cohollo – Cohollo, der sein Leben bei Drogos Geburt an ihn gebunden hatte, Cohollo, der immer gut zu ihr gewesen war – Cohollo spuckte ihr ins Gesicht.


  »Du wirst sterben, maegi«, versprach Qotho, »aber die andere muß vorher sterben.« Er zog sein arakh und stürmte dem Zelt entgegen.


  »Nein«, rief sie, »das dürft ihr nicht.« Sie hielt ihn an der Schulter fest, doch Qotho stieß sie zur Seite. Dany fiel auf die Knie und umschlang ihren Bauch, um das Kind darin zu schützen. »Haltet ihn auf«, befahl sie ihrem khas, »tötet ihn.«


  Rakharo und Quaro standen neben dem Zelteingang. Quaro trat einen Schritt vor, langte nach dem Griff seiner Peitsche, doch anmutig wie ein Tänzer fuhr Qotho herum, und sein krummes arakh hob sich. Er traf Quaro tief unter dem Arm, der helle, scharfe Stahl ging durch Leder und Haut, durch Muskeln und Rippenknochen. Blut sprudelte, als der junge Reiter keuchend rückwärts taumelte.


  Qotho riß die Klinge heraus. »Reiterlord«, rief Ser Jorah Mormont. »Versucht es mit mir.« Sein Langschwert glitt aus der Scheide.


  Qotho fuhr herum und fluchte. Das arakh bewegte sich so schnell, daß es Quaros Blut wie feinen Regen im heißen Wind versprühte. Das Langschwert schlug einen Fuß weit vor Ser Jorahs Gesicht dagegen und hielt es bebend einen Augenblick lang dort, während Qotho vor Zorn aufheulte. Der Ritter trug sein Kettenhemd, die Handschuhe und Beinschienen aus Stahl und einen schweren Ringkragen um den Hals, doch hatte er nicht daran gedacht, seinen Helm aufzusetzen.


  Qotho tanzte rückwärts, das arakh wirbelte blitzend um seinen Kopf herum, zuckte wie ein Blitz, während der Ritter angriff. Ser Jorah parierte, so gut es ging, doch die Hiebe kamen so schnell, daß es Dany schien, als hätte Qotho vier arakhs und ebenso viele Arme. Sie hörte das Knirschen von Klinge auf Ketten, sah Funken fliegen, als das lange, gebogene Schwert von einem der Handschuhe glitt. Plötzlich war es Mormont, der rückwärts taumelte, und Qotho ging zum Angriff über. Rot färbte sich die linke Wange des Ritters ein, und ein Hieb an die Hüfte schlug seine Ketten auf und ließ ihn humpeln. Qotho schrie ihm Flüche entgegen, schimpfte ihn einen Feigling, einen Eunuchen im Eisenanzug. »Jetzt stirbst du!« kündigte er an, und sein arakh glitzerte im roten Zwielicht. In Danys Bauch trat ihr Sohn wild um sich. Die gekrümmte Klinge glitt an der geraden ab und ging tief in die Hüfte des Ritters, wo das Kettenhemd klaffte.


  Mormont stöhnte, stolperte. Dany spürte einen scharfen Schmerz in ihrem Bauch, etwas Feuchtes an ihren Schenkeln. Qotho schrie siegesgewiß, doch sein arakh hatte Knochen getroffen, und einen halben Herzschlag lang steckte es fest.


  Das genügte. Ser Jorah schlug sein Langschwert mit aller Kraft, die ihm geblieben war, durch Fleisch und Muskeln und Knochen, und Qothos Unterarm hing lose, baumelte an einem dünnen Band aus Haut und Sehne. Der nächste Hieb des Ritters traf das Ohr des Dothraki so schwer, daß es fast schien, als explodierte Qothos Gesicht.


  Die Dothraki schrien durcheinander, Mirri Maz Duur heulte drinnen im Zelt, als wäre sie kein Mensch, Quaro bat um Wasser, indes er starb. Dany schrie um Hilfe, doch niemand hörte sie. Rakharo rang mit Haggo, arakh tanzte mit arakh, bis Jhogos Peitsche knallte, laut wie Donner, und sich das Leder um Haggos Kehle rollte. Ein Ruck, und der Blutreiter taumelte rückwärts, verlor Halt und Schwert. Rakharo sprang vor, heulte auf, stieß sein arakh mit beiden Händen von oben durch Haggos Kopf. Die Spitze traf ihn zwischen die Augen, rot und zitternd. Jemand warf einen Stein, und als Dany hinsah, war ihre Schulter aufgeplatzt und blutig. »Nein«, weinte sie, »nein, bitte, hört auf, er ist zu hoch, der Preis ist zu hoch.« Noch mehr Steine flogen. Sie versuchte, zum Zelt zu kriechen, doch Cohollo fing sie ein. Die Hände in ihrem Haar, riß er ihren Kopf zurück, und sie spürte seine kalte Klinge an ihrem Hals. »Mein Kind«, schrie sie, und vielleicht hörten es die Götter, denn noch im selben Augenblick war Cohollo tot. Aggos Pfeil traf ihn unter dem Arm, durchbohrte Lunge und Herz. Als Dany schließlich die Kraft fand, ihren Kopf zu heben, sah sie, daß die Menge sich zerstreute, daß sich die Dothraki schweigend in ihre Zelte und auf ihre Matten zurückzogen. Manche sattelten Pferde und ritten davon. Die Sonne war untergegangen. Feuer brannten überall im khalasar, mächtige, orangefarbene Flammen, die wütend knackten und Funken zum Himmel spuckten. Sie versuchte aufzustehen, da durchfuhr sie quälender Schmerz und quetschte sie wie eine Riesenfaust. Ihr ging die Luft aus. Sie konnte nur noch keuchen. Mirri Maz Duurs Stimme klang wie ein Klagelied. Drinnen im Zelt kreisten die Schatten.


  Ein Arm ging unter ihre Taille, und dann hob Ser Jorah sie vom Boden auf. Sein Gesicht war klebrig vom Blut, und Dany sah, daß sein halbes Ohr fehlte. Sie krümmte sich in seinen Armen, als der Schmerz wieder Besitz von ihr ergriff, und sie hörte, wie der Ritter nach ihren Dienerinnen rief, daß sie ihm helfen sollten. Haben sie alle solche Angst? Sie wußte die Antwort. Wieder durchfuhr sie dieser Schmerz, und Dany erstickte einen Schrei. Es fühlte sich an, als hielte ihr Sohn ein Messer in jeder Hand, als hackte er auf sie ein, um sich den Weg nach draußen aufzuschneiden. »Doreah, verflucht sollst du sein«, brüllte Ser Jorah. »Komm her. Hol die Gebärweiber.«


  »Sie werden nicht kommen. Sie sagen, sie ist verflucht.«


  »Sie werden kommen, sonst will ich ihre Köpfe.« Doreah weinte. »Sie sind fort, Mylord.« »Die maegi«, sagte jemand anderes. War es Aggo? »Bringt sie zur maegi.«


  Nein, wollte Dany sagen, nein, das nicht, das dürft ihr nicht, doch als sie den Mund aufmachte, entfuhr ihr ein langes Schmerzgeheul, und Schweiß brach ihr aus. Was war mit ihnen los, konnten sie denn nicht sehen? Drinnen im Zelt tanzten die Schatten, umkreisten die Kohlenpfanne und das Blutbad, dunkel vor der rohen Seide, und manche schienen nicht einmal menschlich zu sein. Sie erkannte den Schatten eines großen Wolfes und einen anderen, der aussah wie ein Mann, der sich in Flammen wand.


  »Die Lämmerfrau kennt die Geheimnisse des Kindbetts«, sagte Irri. »Das hat sie gesagt, ich habe sie gehört.«


  »Ja«, stimmte Doreah mit ein, »das habe ich auch gehört.« Nein, schrie sie, oder vielleicht dachte sie es nur, denn kein Flüstern löste sich von ihren Lippen. Sie wurde getragen. Ihre Augen gingen auf und starrten in den trüben, toten Himmel, schwarz und leer und sternenlos. Bitte nicht. Mirri Maz Duurs Stimme wurde immer lauter, bis sie die ganze Welt ausfüllte. Die Schatten! schrie sie. Die Tänzer!


  



  
    ARYA



    Der Duft von warmem Brot, der aus den Läden an der Mehlgasse herüberzog, war süßer als alles Parfüm, das Arya je gerochen hatte. Sie holte tief Luft und trat näher an die Taube heran. Es war eine Dicke, braungescheckt, und sie pickte an einem Knust herum, der zwischen zwei Steine im Kopfsteinpflaster gefallen war, doch als Aryas Schatten sie berührte, erhob sie sich in die Lüfte.


    Ihr Stockschwert pfiff heran und traf sie zwei Fuß über dem Boden, und das Tier stürzte in einer Wolke aus braunen Federn ab. Kaum einen Augenblick später hatte sie sich darüber hergemacht, packte einen Flügel, während die Taube zappelte und flatterte. Das Tier hackte auf ihre Hand ein. Arya nahm es beim Genick und drehte daran, bis sie fühlte, daß der Knochen brach.


    Verglichen mit dem Katzenfangen waren Tauben einfach.


    Ein spazierender Septon betrachtete sie mißtrauisch. »Das hier ist die beste Stelle, wenn man Tauben fangen will«, erklärte ihm Arya, während sie ihr Stockschwert aufhob. »Sie kommen wegen der Brotkrumen.« Er eilte von dannen.


    Sie band die Taube an ihren Gürtel und machte sich auf den Weg. Ein Mann schob auf einem zweirädrigen Karren eine Ladung Kuchen vor sich her. Die Düfte sangen von Blaubeeren und Zitronen und Aprikosen. Ihr Magen gab ein hohles Rumpeln von sich. »Könnte ich einen davon haben?« hörte sie sich selbst sagen. »Zitrone oder … oder irgendeinen.«


    Der Mann mit dem Karren musterte sie von oben bis unten. Offenbar gefiel ihm nicht, was er sah. »Drei Kupferstücke.«


    Arya schlug sich mit ihrem Holzschwert seitlich an den Stiefel. »Ich tausche den Kuchen gegen eine fette Taube«, schlug sie vor.


    »Sollen die anderen deine Taube holen«, sagte der Karrenmann.


    Die Kuchen waren noch ofenwarm. Bei dem Duft, den sie verbreiteten, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber sie hatte keine drei Kupferstücke … nicht einmal eines. Sie musterte den Karrenmann kurz, dachte daran, was Syrio sie über das Sehen gelehrt hatte. Er war untersetzt, mit einem kleinen, runden Bauch, und wenn er sich bewegte, schien er sein linkes Bein ein wenig zu bevorzugen. Eben dachte sie, wenn sie sich einen Kuchen schnappen und laufen würde, wäre er nie in der Lage, sie zu fangen, als er sagte: »Laß lieber deine schmutzigen Finger davon. Die Goldröcke wissen, wie man mit diebischen, kleinen Kanalratten wie dir umgeht, ja, das wissen sie ganz bestimmt.«


    Argwöhnisch sah sich Arya um. Zwei Mann der Stadtwache standen am Eingang einer Gasse. Ihre Umhänge reichten bis fast auf den Boden, die dicke Wolle mit sattem Gold gefärbt. Ketten und Stiefel und Handschuhe waren schwarz. Einer trug ein Langschwert an seiner Hüfte, der andere einen Eisenknüppel. Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Kuchen wich Arya ein Stück weit vom Karren zurück und hastete davon. Die Goldröcke hatten ihr keine weitere Beachtung geschenkt, doch allein wegen ihrer Anwesenheit zog sich Arya der Magen zusammen. Sie hatte sich so weit wie möglich von der Burg ferngehalten, aber selbst noch aus der Ferne konnte sie die Köpfe sehen, die oben auf den hohen, roten Mauern moderten. Schwärme von Krähen stritten lautstark um jeden einzelnen wie die Fliegen. In Flea Bottom hieß es, die Goldröcke hätten sich mit den Lannisters zusammengetan, ihren Kommandanten zum Lord gemacht, mit Landbesitz am Trident und einem Sitz im Königsrat.


    Sie hatte noch anderes gehört, Erschreckendes, das in ihren Ohren keinen Sinn ergab. Manche behaupteten, ihr Vater habe König Robert ermordet und sei im Gegenzug von Lord Renly erschlagen worden. Andere beharrten darauf, daß Renly den König in trunkenem Bruderzwist umgebracht habe. Warum sonst sollte er in der Nacht wie ein gemeiner Dieb geflohen sein? Einer Geschichte zufolge war der König auf der Jagd von einem Keiler getötet worden, nach einer anderen war er gestorben, als er einen Keiler aß und sich dabei derart vollgestopft habe, daß er bei Tisch platzte. Nein, der König sei bei Tisch gestorben, sagten wieder andere, aber nur weil Varys, die Spinne, ihn vergiftet habe. Nein, es sei die Königin, die ihn vergiftet habe. Nein, er sei an den Pocken gestorben. Nein, er sei an einer Gräte erstickt.


    In einem waren sich alle Geschichten einig: König Robert war tot. Die Glocken in den sieben Türmen der Großen Septe von Baelor hatten einen Tag und eine Nacht geläutet, und der Donner ihrer Trauer war wie eine bronzene Woge über die Stadt gerollt. So läuteten sie die Glocken nur beim Tod eines Königs, hatte ein Gerbersohn Arya erklärt.


    Sie wollte nur nach Hause, King's Landing zu verlassen war hingegen nicht so einfach, wie sie gehofft hatte. Das Wort vom Krieg war in aller Munde, und die Goldröcke hockten dicht an dicht auf den Stadtmauern, wie die Fliegen auf … na, auf ihr zum Beispiel. Sie hatte in Flea Bottom geschlafen, auf Dächern und in Ställen, überall, wo sie Platz fand, sich hinzulegen, und sie hatte nicht lang gebraucht, um festzustellen, daß dieses Viertel seinen Namen zu Recht trug.


    Jeden Tag seit ihrer Flucht aus dem Red Keep hatte Arya allen sieben Stadttoren einen Besuch abgestattet. Das Drachentor, das Löwentor und das Alte Tor waren verriegelt und verrammelt. Das Schlammtor und das Tor der Götter standen offen, doch nur für jene, die in die Stadt wollten. Die Wachen ließen niemanden hinaus. Wer Erlaubnis hatte, die Stadt zu verlassen, ging durchs Königstor oder durchs Eisentor, wo Soldaten der Lannisters mit roten Umhängen und löwenbesetzten Helmen die Wachtposten stellten. Als sie vom Dach einer Taverne beim Königstor herunterspähte, sah Arya, daß sie Wagen und Kutschen durchsuchten, Reiter zwangen, ihre Satteltaschen zu öffnen, und jeden befragten, der versuchte, zu Fuß hinauszukommen.


    Manchmal dachte sie daran, durch den Fluß zu schwimmen, doch der Blackwater Rush war breit und tief, und alle waren sich darin einig, daß seine Strömung böse und trügerisch war. Geld, um einen Fährmann oder eine Schiffspassage zu bezahlen, hatte sie nicht.


    Ihr Hoher Vater hatte sie gelehrt, niemals zu stehlen, allerdings fiel es ihr immer schwerer, sich daran zu erinnern, wieso. Wenn sie nicht bald einen Weg hinausfände, würde sie womöglich von den Goldröcken ent-deckt. Sie hatte nicht viel hungern müssen, seit sie wußte, wie man Vögel mit dem Stockschwert erlegt, nur fürchtete sie, von soviel Taubenfleisch würde ihr noch übel werden. Zwei davon hatte sie roh gegessen, bevor sie nach Flea Bottom gekommen war.


    Im Bottom gab es Topfküchen entlang der Gassen, in denen Wannen voller Eintopf jahrelang schon köchelten, und man konnte einen halben Vogel gegen einen Kanten Brot vom gestrigen Tag und eine »Schale Braunes« tauschen, zudem schoben sie die andere Hälfte des Tiers sogar noch ins Feuer und grillten sie, solange man die Federn selbst rupfte. Arya hätte alles für einen Becher Milch und einen Zitronenkuchen gegeben, auch wenn das Braune gar nicht so übel war. Gewöhnlich war Gerste darin, dazu Karottenstücke und Zwiebeln und Rüben, und manchmal sogar ein Apfel, und obenauf schwamm ein Fettfilm. Meist versuchte sie, nicht über das Fleisch nachzudenken. Einmal hatte sie ein Stück Fisch bekommen.


    Ein Problem war nur, daß bei den Topfküchen immer viel Betrieb herrschte, und selbst noch während sie ihr Essen verschlang, bemerkte Arya, wie man sie beobachtete. Manche starrten ihre Stiefel an, oder ihren Umhang, und sie wußte, was sie dachten. Bei anderen spürte sie fast, wie deren Blicke unter ihr Leder krochen. Sie wußte nicht, was sie dachten, und das machte ihr nur noch mehr angst. Ein paarmal folgte man ihr in die Gassen hinaus und jagte sie, doch bisher hatte noch niemand sie erwischen können.


    Das silberne Armband, das sie hatte verkaufen wollen, war ihr an ihrem ersten Abend außerhalb der Burg gestohlen worden, nebst ihrem Bündel mit sauberen Kleidern, entwendet, als sie in einem ausgebrannten Haus abseits der Pig Alley schlief. Man hatte ihr nur den Umhang gelassen, in den sie sich eingerollt hatte, das Leder an ihrem Rücken, ihr hölzernes Übungsschwert … und Needle. Sie hatte auf Needle gelegen, sonst wäre es ebenso weg gewesen. Es war mehr wert als alles andere zusammen. Seither hatte sich Arya angewöhnt, die Klinge mit ihrem Umhang an der Hüfte zu verbergen. Das Holzschwert trug sie in der linken Hand, wo jedermann es sehen konnte, um Räuber abzuschrecken, dennoch gab es Männer in den Topfküchen, die sich vermutlich nicht einmal von einer Streitaxt abschrecken ließen. Das genügte, ihr den Geschmack an Tauben und schalem Brot zu verleiden. Oft genug ging sie lieber hungrig ins Bett, als deren Blicke zu riskieren.


    Wenn sie erst draußen vor der Stadt wäre, würde sie Beeren sammeln oder Obstgärten suchen, aus denen sie Äpfel und Kirschen stehlen konnte. Arya erinnerte sich, von der Kingsroad aus, auf dem Weg gen Süden, einige gesehen zu haben. Und sie konnte im Wald Wurzeln ausgraben, sogar Kaninchen jagen. In der Stadt konnte man nur Ratten und Katzen und dürre Hunde jagen. Die Topfkuchen gaben einem eine Faustvoll Kupferstücke für einen ganzen Welpenwurf, das hatte sie gehört, aber der Gedanke daran behagte ihr nicht.


    Unterhalb der Mehlgasse breitete sich ein Labyrinth von verschlungenen Gassen und Querstraßen aus. Arya kämpfte sich durch die Menge und versuchte, Abstand zwischen sich und die Goldröcke zu bringen. Sie hatte gelernt, sich auf der Straßenmitte zu halten. Manchmal mußte sie Wagen oder Pferden ausweichen, aber wenigstens konnte man sie kommen sehen. Wenn man zu nah bei den Häusern blieb, hielten die Leute einen fest. In manchen Gassen blieb einem nichts anderes übrig, als an den Mauern entlang zu streichen. Die Häuser beugten sich derart weit vor, daß sie einander fast berührten.


    Ein juchzende Bande kleiner Kinder kam vorbeigelaufen, jagte einen rollenden Reif. Grollend starrte Arya sie an, erinnerte sich an die Zeiten, in denen sie mit Bran und Jon und ihrem kleinen Bruder Rickon Reifen nachgejagt war. Sie fragte sich, wie groß Rickon geworden und ob Bran wohl traurig war. Sie hätte alles gegeben, wenn Jon hier gewesen wäre und sie »kleine Schwester« gerufen und ihr das Haar zerzaust hätte. Nicht, daß es hätte zerzaust werden müssen. Sie hatte ihr Spiegelbild in Pfützen gesehen, und zerzauster konnte man kaum sein. Sie hatte versucht, mit den Kindern zu sprechen, die sie auf der Straße traf, in der Hoffnung, daß sie Freunde finden würde, bei denen sie schlafen konnte, doch mußte sie wohl etwas Falsches gesagt haben. Die Kleinen sahen sie nur mit schnellen, argwöhnischen Blicken an und liefen davon, wenn sie zu nahe kam. Ihre großen Brüder und Schwestern stellten Fragen, die Arya nicht beantworten konnte, beschimpften sie und wollten sie bestehlen Gestern erst hatte ein mageres Mädchen, das barfuß lief und doppelt so alt wie sie war, sie niedergeschlagen, um ihr die Stiefel von den Füßen zu zerren, doch Arya hatte ihr mit dem Holzschwert eins ans Ohr gegeben.


    Eine Möwe kreiste über ihr, als sie sich einen Weg bergab nach Flea Bottom bahnte. Nachdenklich blickte Arya auf, doch war das Tier für ihren Stock zu weit entfernt. Die Möwe erinnerte sie ans Meer. Vielleicht war das der Ausweg. Old Nan hatte oft Geschichten von Jungen erzählt, die sich auf Handelsgaleeren versteckten und in die Welt der Abenteuer hinaussegelten. Vielleicht konnte Arya es ihnen nachtun. Sie beschloß, dem Hafen einen Besuch abzustatten. Dieser lag ohnehin auf dem Weg zum Schlammtor, und dort war sie heute noch nicht gewesen.


    An den Kaianlagen war es seltsam ruhig, als Arya dort ankam. Sie entdeckte ein weiteres Paar Goldröcke, die Seite an Seite über den Fischmarkt liefen, sie jedoch keines Blickes würdigten. Die Hälfte der Stände war leer, und ihr schienen weniger Schiffe dort zu liegen, als sie in Erinnerung hatte. Draußen auf dem Blackwater fuhren drei königliche Kriegsgaleeren in Formation, goldbemalte Rümpfe teilten das Wasser, während die Ruder sich hoben und senkten. Arya beobachtete sie eine Weile, dann machte sie sich auf den Weg am Wasser entlang.


    Auf dem dritten Pier entdeckte sie Wachleute in grauen Wollumhängen, mit weißem Satin besetzt, und ihr blieb fast das Herz in der Brust stehen. Beim Anblick der Farben von Winterfell schossen ihr die Tränen in die Augen. Hinter ihnen schaukelte eine schlanke Handelsgaleere an ihrem Liegeplatz. Arya konnte den Namen am Rumpf nicht lesen. Die Worte waren seltsam, Myrisch, Bravoosi, vielleicht sogar Hochvalyrisch. Sie hielt einen vorbeigehenden Schauermannam Ärmel fest. »Bitte«, sagte sie, »was ist das für ein Schiff?«


    »Das ist die Wind Witch aus Myr«, sagte der Mann.


    »Sie ist noch immer hier«, platzte es aus Arya heraus. Der Schauermann warf ihr einen schiefen Blick zu, zuckte mit den Achseln und ging weiter. Arya rannte zum Pier. Die Wind Witch war das Schiff, das ihr Vater angeheuert hatte, damit es sie nach Hause brachte … und es wartete noch immer! Sie hatte gedacht, es wäre schon vor Ewigkeiten ausgelaufen.


    Zwei der Wachleute würfelten, während der Dritte seine Runde machte, mit einer Hand am Knauf seines Schwertes. Da die Männer nicht sehen sollten, daß sie wie ein kleines Kind geweint hatte, blieb sie stehen und rieb sich die Augen. Ihre Augen ihre Augen ihre Augen, wieso nur …


    Sieh mit deinen Augen, hörte sie Syrio flüstern.


    Arya sah hin. Sie kannte alle Männer ihres Vaters. Die drei mit den grauen Umhängen waren Fremde. »Du«, rief der Mann, der seine Runden drehte. »Was willst du hier, Junge?« Die anderen beiden blickten von ihren Würfeln auf.


    Arya konnte sich gerade noch beherrschen, wegzulaufen, denn sie wußte, täte sie das, wären sie ihr augenblicklich auf den Fersen. Sie zwang sich, näher heranzugehen. Sie suchten ein Mädchen, aber der hier hielt sie für einen Jungen. Dann wäre sie eben ein Junge. »Wollt Ihr eine Taube kaufen?« Sie zeigte ihm den toten Vogel.


    »Verschwinde hier«, sagte der Wachmann.


    Arya tat, wie ihr geheißen. Sie mußte ihre Angst nicht spielen. Hinter ihr machten sich die Männer wieder an ihre Würfel.


    Sie hätte nicht sagen können, wie sie zurück nach Flea Bottom gekommen war, und sie atmete schwer, als sie die schmalen, gewundenen, ungepflasterten Straßen zwischen den Hügeln erreichte. Der Bottom hatte einen Gestank an sich, einen Gestank nach Schweinestall und Pferdestall und Gerberhütte, vermischt mit dem säuerlichen Geruch von Weinstuben und billigen Hurenhäusern. Benommen suchte sich Arya einen Weg durchs Labyrinth. Erst als ein Hauch von blubberndem Braunem sie umwehte, der aus einer Topfküchentür kam, fiel ihr auf, daß ihre Taube weg war. Sie mußte ihr wohl beim Laufen aus dem Gürtel gerutscht sein, oder jemand hatte sie gestohlen und sie hatte es nicht gemerkt. Einen Moment lang hätte sie wieder weinen können. Also würde sie den ganzen Weg zur Mehl-gasse noch einmal gehen müssen, um so eine dicke zu finden.


    Weit drüben, auf der anderen Seite der Stadt, fingen die Glocken an zu läuten.


    Arya blickte auf, lauschte, überlegte, was das Läuten diesmal bedeuten mochte.


    »Was ist das jetzt?« rief ein dicker Mann aus der Topfküche.


    »Die Glocken läuten schon wieder, die Götter stehn uns bei«, jammerte eine alte Frau.


    Eine rothaarige Hure in einem Fetzen aus bemalter Seide stieß im ersten Stockwerk einen Fensterladen auf. »Ist der Kindskönig jetzt gestorben?« rief sie herab, beugte sich über die Straße hinaus. »Ach, so ist das mit den Jungen, die bleiben nie lang.« Indem sie lachte, schlang ein nackter Mann von hinten seine Arme um sie, biß ihr in den Nacken und knetete ihre schweren Brüste.


    »Dämliche Schlampe«, rief der dicke Mann hinauf. »Der König ist nicht tot, die Glocken läuten, damit wir uns versammeln. Ein Turm läutet. Wenn der König stirbt, läuten sie alle Glocken in der Stadt.«


    »Hier, hör auf zu beißen, sonst läute ich deine Glocken«, sagte die Frau im Fenster zu dem Mann hinter sich und stieß ihn mit dem Ellenbogen. »Und wer ist dann gestorben, wenn nicht der König?«


    »Das gilt uns allen«, rief der dicke Mann.


    Zwei Jungen in Aryas Alter hasteten vorüber, platschten durch eine Pfütze. Die alte Frau verfluchte sie, doch rannten sie weiter. Auch andere Leute setzten sich in Bewegung und liefen den Hügel hinauf, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Arya schloß sich dem langsameren Jungen an. »Wohin willst du?« rief sie, als sie direkt hinter ihm war. »Was ist los?«


    Er sah sich um, ohne langsamer zu werden. »Die Goldröcke bringen ihn zur Septe.«


    »Wen?« schrie sie im Laufen.


    »Die Hand! Sie wollen ihm den Kopf abschlagen, sagt Buu.«


    Ein Wagen hatte eine tiefe Furche in der Straße hinterlassen. Der Junge sprang darüber, Arya übersah sie. Sie stolperte und fiel, mit dem Gesicht voran, schlug sich das Knie an einem Stein auf und dann die Finger, als ihre Hände über den festgetretenen Boden schrammten. Needle verfing sich zwischen ihren Beinen. Schluchzend kam sie wieder auf die Beine. Der Daumen ihrer linken Hand war voller Blut. Als sie daran leckte, sah sie, daß der halbe Daumennagel fort war, im Sturz herausgerissen. Ihre Hände schmerzten, und auch ihr Knie war blutig.


    »Macht Platz!« rief jemand aus der Querstraße. »Macht Platz für die Lords von Redwyne!« Arya konnte gerade eben noch zur Seite springen, bevor vier Gardisten auf riesigen Pferden im Galopp vorüberstürmten. Sie trugen karierte Umhänge, blau und rot. Hinter ihnen ritten zwei junge Lords Seite an Seite auf kastanienbraunen Stuten, die einander glichen wie ein Ei dem anderen. Hundertmal schon hatte Arya sie bei Hofe gesehen. Die Redwyne-Zwillinge, Ser Horas und Ser Hobber, unscheinbare Jungen mit hellrotem Haar und eckigen Gesichtern voller Sommersprossen. Sansa und Jeyne Poole hatten sie stets Ser Horror und Ser Slobber genannt und jedesmal gekichert, wenn sie ihnen begegneten. Jetzt sahen sie keineswegs komisch aus.


    Alles drängte in dieselbe Richtung, alle in Eile, sich anzusehen, was es mit dem Läuten auf sich hatte. Inzwischen schienen die Glocken lauter geworden zu sein, schallend, rufend. Arya schloß sich dem Strom der Menschen an. Ihr Daumen schmerzte dort, wo der Nagel gebrochen war, so sehr, daß sie fast weinen mußte. Sie biß sich auf die Lippen, während sie humpelte und den aufgeregten Stimmen um sich lauschte.


    »… die Rechte Hand des Königs, Lord Stark. Sie bringen ihn hinauf zur Septe von Baelor.« »Ich dachte, er wäre tot.«


    »Bald schon, bald schon. Hier habe ich einen Silberhirschen, auf dem steht, daß sie ihm den Schädel abschlagen.«


    »Wird auch Zeit, der Hochverräter.« Der Mann spuckte aus. Arya versuchte, sich Gehör zu verschaffen. »Er hat niemals …«, setzte sie an, doch war sie nur ein Kind, und sie fahren ihr glatt über den Mund.


    »Narr! Die werden ihn nicht köpfen. Seit wann werden Verräter auf den Stufen der Großen Septe hingerichtet?«


    »Na, die wollen ihn sicher nicht zum Ritter ölen. Ich habe gehört, Stark hätte den alten König Robert ermordet. Hat ihm im Wald die Kehle aufgeschlitzt, und als sie ihn fanden, stand er da, als könne er kein Wässerchen trüben, und sagte, irgendein alter Keiler hätte Seine Majestät auf dem Gewissen.«


    »Ach, das ist nicht wahr, sein eigener Bruder hat ihn umgebracht, dieser Renly, der mit seinem goldenen Geweih.«


    »Halt du dein verlogenes Maul, Weib. Du weißt nicht, was du redest, Seine Lordschaft ist ein wahrlich feiner Mann.«


    Als sie zur Straße der Schwestern kamen, standen sie Schulter an Schulter. Arya ließ sich vom Menschenstrom mitreißen, bis auf den Visenyashügel. Der weiße, marmorne Platz war eine feste Menschenmenge, und die Leute schrien einander vor Aufregung an und versuchten, näher an die Große Septe von Baelor zu gelangen. Hier tönten die Glocken noch lauter.


    Arya wand sich durch die Menge, duckte sich zwischen den Beinen von Pferden hindurch und hielt ihr Holzschwert ganz fest. Aus der Mitte der Menge konnte sie nur Arme und Beine und Bäuche sehen, und die sieben schlanken Türme der Septe ragten über allem auf. Sie fand einen Holzwagen und wollte hinaufklettern, damit sie etwas sehen konnte, andere hatten jedoch schon dieselbe Idee gehabt. Der Fuhrmann verfluchte sie alle und trieb sie mit knallender Peitsche fort.


    Panik kam über Arya. Als sie sich durch die Menge nach vorn drängte, wurde sie gegen den Stein eines Säulensockels gedrückt. Sie blickte zu Baelor, dem Seligen, dem Septonkönig auf. Arya schob ihr Holzschwert durch den Gürtel und fing an zu klettern. Ihr gebrochener Daumennagel verschmierte Blut auf dem bemalten Marmor, doch schaffte sie es nach oben und klemmte sich zwischen die Füße des Königs.


    Da entdeckte sie ihren Vater.


    Lord Eddard stand auf der Kanzel des Hohen Septons vor den Toren der Septe, von zwei Goldröcken gestützt. Er trug einen prächtigen Wams aus grauem Samt, auf dem vorn mit Perlen ein weißer Wolf gestickt war, dazu einen grauen Wollumhang, mit weißem Fell besetzt, und trotzdem war er dünner, als Arya ihn je gesehen hatte, sein langes Gesicht von Schmerz gezeichnet. Er wurde eher aufrecht gehalten, als daß er stand. Der Gips an seinem gebrochenen Bein war grau und verfault.


    Der Hohe Septon selbst stand hinter ihm, ein untersetzter Mann, grau vom Alter und dick und fett, trug ein langes weißes Gewand und eine mächtige Krone aus Goldgespinst und Kristall, die seinen Kopf mit Regenbögen umgaben, wenn er sich bewegte.


    Um die Tore der Septe, vor der erhabenen Marmorkanzel, drängten sich Ritter und hohe Lords. Joffrey fiel unter ihnen auf, sein Gewand ganz rot, Seide und Satin, mit stolzierenden Hirschen und brüllenden Löwen gemustert, eine goldene Krone auf dem Kopf. Seine Königinmutter stand in schwarzen Trauerkleidern, von Rot durchwirkt, gleich neben ihm mit einem Schleier aus schwarzen Diamanten im Haar. Arya erkannte den Bluthund, der einen schneeweißen Umhang über seiner dunkelgrauen Rüstung trug und den vier Männer der Königsgarde umgaben. Sie sah, daß Varys, der Eunuch, in weichen Pantoffeln und gemusterter Robe aus Damast zwischen den Lords herumlief, und sie meinte, der kleine Mann mit dem silbernen Umhang und seinem spitzen Bart mochte wohl der Mann sein, der sich einst um seine Mutter duelliert hatte.


    Und dort in ihrer Mitte war Sansa, in himmelblaue Seide gewandet, das lange, kastanienbraune Haar gewaschen und gelockt, und silberne Armreifen trug sie an den Handgelenken. Arya zog eine finstere Miene, fragte sich, was ihre Schwester dort trieb, warum sie derart glücklich schien.


    Unter dem Kommando eines beleibten Mannes in verzierter Rüstung, ganz schwarzer Lack und goldenes Filigranwerk, hielt eine lange Reihe goldbesockter Lanzenträger die Menge zurück. Als das Glockenläuten ausklang, breitete sich langsam Stille auf dem Platz aus, und ihr Vater hob den Kopf und begann zu sprechen, mit so dünner und schwacher Stimme, daß sie ihn kaum verstehen konnte. Leute hinter ihr fingen an zu rufen: »Was?« und »Lauter!« Der Mann mit der schwarzgoldenen Rüstung trat hinter ihren Vater und trieb ihn scharf an. Laßt ihn in Ruhe! wollte Arya schreien, doch wußte sie, daß niemand auf sie hören würde. Sie nagte an ihrer Lippe.


    Nun sprach ihr Vater mit lauterer Stimme und begann von neuem. »Ich bin Eddard Stark, Lord von Winterfell und Rechte Hand des Königs«, sagte er lauter, und seine Stimme drang über den Platz, »und ich trete vor Euch, um meinen Verrat im Angesicht der Götter und Menschen einzugestehen.«


    »Nein«, jammerte Arya. Unter ihr fing die Menge an zu schreien und zu toben. Flüche und Obszönitäten erfüllten die Luft. Sansa verbarg ihr Gesicht mit den Händen.


    Ihr Vater sprach mit immer fester werdender Stimme, gab sich Mühe, daß man ihn hören konnte. »Ich habe den Treueeid vor meinem König gebrochen und das Vertrauen meines Freundes Robert mißbraucht«, rief er. »Ich habe geschworen, seine Kinder zu schützen und zu verteidigen, doch bevor sein Blut noch kalt war, hatte ich den Plan geschmiedet, seinen Sohn abzusetzen und zu ermorden und den Thron selbst zu besteigen. Laßt den Hohen Septon und Baelor, den Geliebten, und die Sieben Zeugen der Wahrheit dessen werden, was ich hier sagen will: Joffrey Baratheon ist der einzig wahre Erbe des Eisernen Thrones und durch die Gnade aller Götter Lord der Sieben Königslande und Protektor des Reiches.«


    Ein Stein flog aus der Menge. Arya schrie auf, als sie sah, daß ihr Vater davon getroffen wurde. Die Goldröcke hielten ihn aufrecht. Blut lief aus einer tiefen Wunde an der Stirn über sein Gesicht. Weitere Steine folgten. Einer traf den Gardisten, der rechts von ihrem Vater stand. Ein weiterer prallte vom Brustpanzer des Ritters in der schwarzgoldenen Rüstung ab. Zwei aus der Königsgarde traten vor Joffrey und die Königin, schützten sie mit ihren Schilden.


    Ihre Hand glitt unter ihren Umhang und fand Needle. Mit fester Hand hielt sie den Griff, drückte ihn so fest, wie sie noch nie im Leben etwas gedrückt hatte. Bitte, Ihr Götter, wacht über ihn, betete sie. Laßt nicht zu, daß sie meinem Vater etwas antun.


    Der Hohe Septon kniete vor Joffrey und seiner Mutter. »Wie wir sündigen, so leiden wir«, sang er mit tiefer Stimme, viel lauter als die ihres Vaters. »Dieser Mann hat seine Untaten im Angesicht der Götter und der Menschen gestanden, hier an diesem heiligen Ort.« Regenbögen umtanzten seinen Kopf, als er flehentlich die Hände hob. »Die Götter sind gerecht, doch hat uns Baelor der Selige auch gelehrt, daß sie ebenso gnädig sind. Was soll mit diesem Verräter geschehen, Majestät?«


    Tausend Stimmen brüllten, aber Arya hörte sie nicht. Prinz Joffrey … nein, König Joffrey … trat hinter den Schilden seiner Königsgarde hervor. »Meine Mutter bittet mich, Lord Stark das Schwarz anlegen zu lassen, und Lady Sansa hat mich um Gnade für ihren Vater angefleht.« Offen sah er Sansa an und lächelte, und einen Augenblick lang dachte Arya, die Götter hätten ihr Gebet erhört, bis Joffrey sich wieder der Menge zuwandte und sagte: »Doch haben sie alle das weiche Herz der Frauen. Solange ich euer König bin, soll Verrat nie ungestraft bleiben. Ser Ilyn, bringt mir seinen Kopf!«


    Die Menge tobte, und Arya spürte, wie die Statue des Baelor wankte, als man dagegen drängte. Der Hohe Septon griff nach des Königs Um-hang, Varys kam armwedelnd herübergelaufen, und selbst die Königin sagte etwas zu ihm, Joffrey hingegen schüttelte den Kopf. Lords und Ritter traten beiseite, als er kam, groß und fleischlos, ein Skelett im Kettenpanzer, des Königs Henker. Schwach, wie aus weiter Ferne, hörte Arya ihre Schwester schreien. Sansa war auf die Knie gefallen und schluchzte hysterisch. Ser Ilyn Payne erklomm die Stufen der Kanzel.


    Arya wand sich zwischen Baelors Füßen und warf sich in die Menge, zückte Needle. Sie landete auf einem Mann in Schlachterschürze, stieß ihn zu Boden. Augenblicklich rammte jemand sie von hinten, und beinah ging sie selbst zu Boden. Leiber schlossen sich um sie, schiebend und stolpernd, trampelten auf dem armen Schlachter herum. Arya hieb mit Needle auf sie ein.


    Hoch oben auf der Kanzel machte Ser Ilyn Payne eine Geste, und der Ritter in Schwarzgold gab ein Kommando. Die Goldröcke stießen Lord Eddard auf den Marmor.


    »Hier, du!« schrie eine zornige Stimme Arya an, doch stürmte sie voran, stieß Leute beiseite, drängte sich zwischen sie, rammte jeden, der ihr im Weg stand. Eine Hand fummelte an ihrem Bein herum, und sie hackte darauf ein, trat nach Schienbeinen. Eine Frau stolperte, und Arya lief über ihren Rücken, hieb in beide Richtungen, doch nützte es nichts, es nützte nichts, es waren zu viele Menschen, und kaum hatte sie eine Lücke gefunden, da schloß sie sich schon wieder. Jemand schlug sie beiseite. Noch immer hörte sie Sansa schreien.


    Ser Ilyn zog einbeidhändiges Großschwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Als er die Klinge über seinen Kopf hob, schien Sonnenlicht auf dem dunklen Metall zu spielen und zu tanzen, glitzerte an einer Schneide, die schärfer als jedes Rasiermesser war. Ice, dachte sie, er hat Ice! Tränen liefen über ihr Gesicht, machten sie blind.


    Und dann schoß eine Hand aus der Menge hervor und schloß sich wie eine Wolfsfalle um ihren Arm, so fest, daß ihr Needle aus der Hand fiel. Arya wurde in die Luft gehoben. Sie wäre gefallen, wenn er sie nicht gehalten hätte, so leicht, als wäre sie eine Puppe.


    Ein Gesicht kam nah an ihres, langes, schwarzes Haar, verfilzter Bart und schlechte Zähne. »Sieh nicht hin!« knurrte eine rauhe Stimme sie an.


    »Ich … ich … ich …«, schluchzte Arya.


    Der alte Mann schüttelte sie so heftig, daß ihre Zähne klapperten. »Halt den Mund, mach die Augen zu, Junge.« Dumpf, wie aus weiter Ferne, hörte sie ein … ein Geräusch … ein leises Seufzen, als hätten eine Million Menschen gleichzeitig ausgeatmet. Die Finger des alten Mannes gruben sich in ihren Arm, hart wie Eisen. »Sieh mich an. Ja, so ist es recht, mich.« Sein Atem roch nach saurem Wein. »Erinnerst du dich, Junge?«


    Es war der Gestank. Arya sah das verfilzte, schmierige Haar, den ge-flickten, staubigen, schwarzen Umhang, der um seine verdrehten Schultern lag, die harten Augen, die sie anblinzelten. Und sie erinnerte sich an den schwarzen Bruder, der bei ihrem Vater zu Besuch gewesen war.


    »Erkennst mich jetzt, oder? Du bist ein kluger Junge.« Er spuckte aus. »Hier sind sie fertig. Du kommst mit mir, und du wirst schön den Mund halten.« Als sie etwas antworten wollte, schüttelte er sie wieder, fester noch. »Still, habe ich gesagt!«


    Langsam leerte sich der Platz. Die Menge um sie zerstreute sich, als die Leute wieder zu ihrem Leben zurückkehrten. Doch Arya war das Leben genommen. Benebelt lief sie neben …


    Yoren, ja, sein Name ist Yoren. Sie erinnerte sich nicht daran, daß er Needle gefunden hatte, erst als er ihr das Schwert zurückgab. »Hoffe, du kannst es benutzen, Junge.«


    »Ich bin kein …«, wollte sie sagen.


    Er stieß sie in einen Hauseingang, packte sie mit schmutzigen Fingern beim Haar, drehte es und riß ihren Kopf zurück. »… kein kluger Junge, das wolltest du wohl sagen?«


    Er hielt ein Messer in der anderen Hand. Als die Klinge vor ihrem Ge-sicht aufblitzte, warf sich Arya zurück, trat wild um sich, warf den Kopf hin und her, doch hatte er sie bei den Haaren, sie fühlte, wie ihre Kopfhaut riß, und auf ihren Lippen war der salzige Geschmack von Tränen.


    


  


  BRAN


  Die ältesten waren erwachsene Männer, siebzehn und achtzehn Jahre seit dem Tag ihrer Namensgebung. Einer war über zwanzig. Die meisten waren jünger, sechzehn oder weniger.


  Bran beobachtete sie vom Balkon an Maester Luwins Turm aus, hörte, wie sie ächzten und fluchten und sich mühten, wenn sie ihre Stecken und Holzschwerter schwangen. Vom Hof her hörte man das klack von Holz auf Holz, allzu oft unterbrochen von einem wap und dann dem Schmerzensschrei, wenn ein Hieb Leder oder Haut getroffen hatte. Ser Rodrik schritt zwischen den Jungen umher, das Gesicht gerötet unter seinem weißen Backenbart, und sprach mit allen gleichzeitig. Nie zuvor hatte Bran den alten Ritter derart wild gesehen. »Nein«, sagte er ständig. »Nein. Nein. Nein.« »Sie kämpfen nicht sehr gut«, sagte Bran unsicher. Er kratzte Summer beiläufig hinter den Ohren, während der Schattenwolf an einem Stück Fleisch kaute. Knochen knirschten zwischen seinen Zähnen.


  »Soviel ist sicher«, gab Maester Luwin ihm mit tiefem Seufzer recht. Der Maester lugte durch sein großes, myrisches Linsenrohr, maß die Schatten und notierte die Position des Kometen, der tief am Morgenhimmel hing. »Doch wenn man ihnen Zeit läßt … Ser Rodrik hat recht. Wir brauchen Männer, die auf den Mauern Wache gehen. Dein Hoher Vater hat die Besten seiner Garde mit nach King's Landing genommen, und der Rest ist mit deinem Bruder gegangen, dazu alle in Frage kommenden Burschen in weitem Umkreis. Viele davon werden nicht heimkehren, und wir müssen Männer finden, die an ihre Stelle treten.«


  Abschätzig sah Bran zu den schwitzenden Jungen im Hof hinab. »Wenn ich noch meine Beine hätte, könnte ich sie alle schlagen.« Er erinnerte sich sehr gut daran, wie er zuletzt ein Schwert in Händen gehalten hatte, als der König nach Winterfell gekommen war. Es war nur ein Holzschwert gewesen, doch hatte er Prinz Tommen so an die hundert Male niedergestreckt. »Ser Rodrik sollte mich lehren, wie man eine Streitaxt benutzt. Hätte ich eine Streitaxt mit dickem, langem Schaft, könnte Hodor meine Beine sein. Gemeinsam wären wir ein Ritter.«


  »Ich glaube … unwahrscheinlich«, sagte Maester Luwin. »Bran, wenn ein Mann kämpft, müssen seine Arme und Beine und Gedanken eins sein.«


  Unten auf dem Hof schrie Ser Rodrik: »Du kämpfst wie eine Gans. Er pickt nach dir, und du pickst fester. Pariere! Block seinen Hieb ab. Gänsekampf wird nicht genügen. Wenn das echte Schwerter wären, würde dich das erste Picken den Arm kosten!« Einer der anderen Jungen lachte, und der alte Ritter knöpfte sich ihn vor. »Du lachst. Du. Das ist eine Frechheit.


  Du kämpfst wie ein Igel …«


  »Es gab einmal einen Ritter, der nicht sehen konnte«, sagte Bran stur, während Ser Rodrik unten weitermachte. »Old Nan hat mir von ihm erzählt. Er hatte einen langen Stock mit Klinge an beiden Enden, und den konnte er mit seinen Händen drehen und zwei Männer gleichzeitig köpfen.«


  »Symeon Sternenauge«, sagte Luwin, während er Zahlen in einem Buch notierte. »Als er sein Augenlicht verlor, hat er Sternensaphire in die leeren Höhlen gesetzt, das zumindest behaupten die Sänger. Bran, es ist nur eine Geschichte, wie die Legenden um Florian, den Narren. Eine Sage aus dem Heldenzeitalter.« Der Maester schnalzte mit der Zunge. »Du mußt diese Träume beiseite schieben, sie brechen dir nur das Herz.«


  Bei der Erwähnung von Träumen fiel es ihm wieder ein. »Heute nacht habe ich wieder von der Krähe geträumt. Die mit den drei Augen. Sie kam in meine Schlafkammer geflogen und hat mir gesagt, ich solle ihr folgen, was ich auch getan habe. Wir waren unten in der Gruft. Vater war da, und wir haben geredet. Er war traurig.«


  »Und wieso das?« Luwin lugte durch sein Rohr.


  »Es hatte etwas mit Jon zu tun, glaube ich.« Der Traum war zutiefst verstörend gewesen, mehr noch als alle anderen Krähenträume. »Hodor will nicht hinunter in die Gruft.«


  Der Maester hatte nur halb zugehört. Bran entging das nicht. Luwin nahm das Auge von dem Rohr und zwinkerte. »Hodor will nicht …«


  »Hinunter in die Gruft. Als ich aufgewacht bin, habe ich ihm gesagt, er soll mich hinunterbringen, um nachzusehen, ob Vater wirklich da ist. Anfangs wußte er nicht, wovon ich rede, aber ich habe ihn zur Treppe gelotst, indem ich ihm gesagt habe, er soll hier gehen und da gehen, aber dann wollte er nicht hinunter. Er stand nur an der obersten Stufe und sagte ›Hodor‹, als hätte er Angst vor der Dunkelheit, aber ich hatte eine Fackel. Es hat mich so wütend gemacht, daß ich ihm fast eins an den Kopf gegeben hätte, wie Old Nan es immer tut.« Er sah, daß der Maester die Stirn in Falten legte, und fügte eilig hinzu: »Hab ich aber nicht.«


  »Gut. Hodor ist ein Mensch, kein Maultier, das man schlägt.«


  »Im Traum bin ich mit der Krähe hinuntergeflogen, aber wenn ich wach bin, kann ich das nicht«, erklärte Bran.


  »Warum solltest du hinunter in die Gruft gehen wollen?« »Ich habe es schon gesagt. Um nach Vater zu sehen.« Der Maester zupfte an der Kette um seinen Hals, wie er es oft tat, wenn ihm nicht wohl war. »Bran, süßes Kind, eines Tages wird Lord Eddard in Stein gemeißelt dort unten sitzen, neben seinem Vater und seines Vaters Vater und allen Starks, bis zu den alten Königen des Nordens … doch das wird erst in vielen Jahren sein, sofern die Götter uns wohlgesonnen sind. Dein Vater ist Gefangener der Königin in King's Landing. Du wirst ihn in der Gruft nicht finden.«


  »Heute nacht war er dort. Ich habe mit ihm gesprochen.« »Halsstarriger Junge«, seufzte der Maester und legte sein Buch beiseite. »Würdest du gern hinuntergehen und nachsehen?«


  »Ich kann nicht. Hodor will nicht, und für Dancer sind die Stufen zu eng und gewunden.«


  »Ich glaube, dieses Problem könnte ich lösen.«


  Anstelle von Hodor wurde die Wildlingsfrau Osha gerufen. Sie war groß und stark und bereit, überall hinzugehen, wohin man sie schickte. »Ich habe mein Leben jenseits der Mauer verbracht, ein Loch im Boden macht mir keine Angst, M'lords«, sagte sie.


  »Summer, komm«, rief Bran, während sie ihn mit sehnigen Armen anhob. Der Schattenwolf ließ seinen Knochen liegen und folgte ihnen, als Osha Bran über den Hof und die Wendeltreppe zur kalten Krypta unter der Erde trug. Maester Luwin ging mit einer Fackel voraus. Bran störte es noch nicht einmal, daß sie ihn in ihren Armen trug und nicht auf dem Rücken. Ser Rodrik hatte befohlen, Osha die Ketten abzunehmen, da sie treu und gut gedient hatte, seit sie auf Winterfell war. Noch immer trug sie die schweren Eisenringe um die Fußgelenke – ein Zeichen dafür, daß man ihr noch nicht gänzlich traute –, doch behinderten sie ihre sicheren Schritte die Treppe hinunter nicht.


  Bran konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt in der Gruft gewesen war. Es war vorher gewesen, ganz sicher. Als er klein gewesen war, hatte er oft mit Robb und Jon und seinen Schwestern dort gespielt.


  Er wünschte sich, sie wären jetzt hier. Vielleicht wäre ihm dann die Krypta nicht so düster und unheimlich vorgekommen. Summer pirschte in die hallende Finsternis hinaus, blieb stehen, hob den Kopf und schnüffelte in der kühlen, toten Luft. Er fletschte die Zähne und wich zurück, die Augen goldglühend im Licht der Fackel, die der Maester hielt. Selbst Osha, hart wie altes Eisen, schien sich nicht besonders wohl zu fühlen. »Grimmige Leute, so wie sie aussehen«, sagte sie, als sie die lange Reihe granitener Starks auf ihren Steinthronen betrachtete.


  »Sie waren die Könige des Winters«, flüsterte Bran. Irgendwie schien es ihm nicht recht, an diesem Ort zu laut zu sprechen.


  Osha lächelte. »Der Winter kennt keinen König. Wenn du ihn gesehen hättest, wüßtest du es, Sommerjunge.«


  »Tausende von Jahren waren sie die Könige des Nordens«, erklärte Maester Luwin und hob die Fackel so hoch, daß das Licht die steinernen Gesichter erhellte. Manche waren haarig und bärtig, struppige Männer, wild wie die Wölfe, die zu ihren Füßen kauerten. Andere waren glattrasiert, die Mienen ausgezehrt und scharfkantig wie die eisernen Langschwerter auf ihren Knien. »Harte Männer für eine harte Zeit. Kommt.«


  Eilig schritt er durch die Gruft, vorüber an der Prozession steinerner Säulen und endloser Reihen von gemeißelten Figuren. Eine Flammenzunge flatterte von seiner erhobenen Fackel.


  Die Gruft war eine Höhle, länger als Winterfell selbst, und Jon hatte ihm einmal erklärt, es gäbe darunter noch andere Ebenen, Grüfte, die noch tiefer und dunkler waren, wo die noch älteren Könige begraben lagen. Sie durften das Licht auf keinen Fall verlieren. Summer weigerte sich, die Stufen zu verlassen, obwohl Osha der Fackel folgte, mit Bran in ihren Armen.


  »Erinnerst du dich an die Geschichten, Bran?« sagte der Maester im Gehen. »Erzähl Osha, wer sie waren und was sie taten.« Bran sah zu den vor-überziehenden Gesichtern auf, und all die Sagen fielen ihm wieder ein. Der Maester hatte ihm die Geschichten erzählt, und Old Nan hatte sie zum Leben erweckt. »Der da ist Jon Stark. Als die Seeräuber im Osten landeten, hat er sie vertrieben und die Burg von White Harbor gebaut. Sein Sohn war Rickard Stark, nicht der Vater meines Vaters, sondern ein anderer Rickard, er hat dem Marschenkönig den Neck genommen und seine Tochter geheiratet. Theon Stark ist der Dünne mit dem langen Haar und dem schmalen Bart. Man nannte ihn den ›Hungrigen Wolf‹, weil er ständig Krieg führte. Das ist ein Brandon, der Große mit dem verträumten Gesicht, er war Brandon, der Schiffbauer, weil er das Meer liebte. Sein Grab ist leer. Er hat versucht, nach Westen über das Meer des Sonnenuntergangs zu segeln und ward nie mehr gesehen. Sein Sohn war Brandon, der Verbrenner, weil er aus Trauer die Fackel an alle Schiffe seines Vaters hielt. Der dort ist Rodrik Stark, der Bear Island in einem Ringkampf gewann und es den Mormonts gab. Und das ist Torrhen Stark, der Kniende König. Er war der letzte König im Norden und der erste Lord von Winterfell, nachdem er sich Aegon, dem Eroberer, gebeugt hatte. Oh, da, das ist Cregan Stark. Er hat einmal mit Prinz Aemon gefochten, und der Drachenritter sagte, er hätte nie einem besseren Schwertkämpfer gegenübergestanden.« Fast waren sie nun am Ende, und Bran spürte, wie Trauer ihn umfing. »Und das ist mein Großvater, Lord Rickard, der vom Irren König Aerys enthauptet wurde. Seine Tochter Lyanna und sein Sohn Brandon liegen in den Gräbern neben ihm. Nicht ich, ein anderer Brandon, der Bruder meines Vaters. Eigentlich sollten sie keine Statuen haben, die gibt es nur für die Lords und die Könige, aber mein Vater hat sie so sehr geliebt, daß er ihnen welche machen ließ.« »Das Mädchen war sehr hübsch«, sagte Os-ha. »Robert war mit ihr verlobt, um sie zu heiraten, aber Prinz Rhaegar hat sie verschleppt und vergewaltigt«, erklärte Bran. »Robert hat einen Krieg geführt, um sie zurückzuholen.


  Er hat Rhaegar am Trident mit seinem Hammer erschlagen, aber Lyanna ist gestorben, und er hat sie nie wiederbekommen.«


  »Eine traurige Geschichte«, sagte Osha, »aber diese leeren Löcher sind noch trauriger.«


  »Lord Eddards Grab, wenn seine Zeit gekommen ist«, sagte Maester Luwin. »Hier hast du deinen Vater im Traum gesehen, Bran?«


  Die Erinnerung daran ließ ihn erschauern. Beklommen sah er sich in der Gruft um, und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Hatte er etwas gehört? War hier jemand?


  Maester Luwin trat vor den offenen Sarg, mit der Fackel in der Hand. »Wie du siehst, ist er nicht hier. Und so wird es auch so manches Jahr noch bleiben. Träume sind nur Träume, Kind.« Er hielt seinen Arm ins Schwarze dort im Grab wie in den Rachen eines großen Tieres. »Siehst du? Es ist ganz leer …«


  Knurrend sprang die Finsternis ihn an.


  Bran sah Augen wie grünes Feuer, Fell, so schwarz wie das Loch um sie herum. Maester Luwin schrie auf und warf die Hände in die Luft. Die Fackel fiel ihm aus der Hand, prallte vom steinernen Gesicht des Brandon Stark ab und fiel der Statue vor die Füße, daß die Flammen an ihren Beinen leckten. Im trunken verwehenden Fackelschein sahen sie, wie Luwin mit dem Schattenwolf rang, mit der einen Hand auf seine Schnauze einschlug, während die Kiefer sich um die andere schlossen. »Summer!« schrie Bran.


  Und Summer kam, schoß aus dem Dunkel hinter ihnen hervor, ein springender Schatten. Er fiel über Shaggydog her und stieß ihn zurück, und die beiden Schattenwölfe rollten in einem Gewirr aus grauem und schwarzem Fell herum und herum, schnappten und bissen nach einander, während Maester Luwin auf die Knie kam. Sein Arm war blutig aufgerissen.


  Osha lehnte Bran an Lord Rickards steinernen Wolf, dann eilte sie, dem Maester beizustehen. Im Licht der tropfenden Fackel kämpften zwanzig Fuß hohe Schattenwölfe an Mauern und Decken.


  »Shaggy«, rief eine leise Stimme. Als Bran aufblickte, standsein kleiner Bruder in der Öffnung von Vaters Grab. Mit einem letzten Schnappen nach Summers Gesicht ließ Shaggydog von ihm ab und sprang an Rickons Seite. »Laßt meinen Vater in Frieden«, warnte Rickon Luwin, »laßt ihn in Frieden.«


  »Rickon«, sagte Bran sanft. »Vater ist nicht hier.« »Ist er doch. Ich habe ihn gesehen.« Tränen glänzten auf Rikkons Gesicht. »Ich habe ihn letzte Nacht gesehen.«


  »Im Traum …?«


  Rickon nickte. »Laßt ihn. Laßt ihn in Ruhe. Jetzt kommt er heim, wie er es versprochen hat. Er kommt nach Hause.«


  Nie zuvor hatte Bran Maester Luwin derart verunsichert gesehen. Blut tropfte von seinem Arm, wo Shaggydog die Wolle seines Ärmels und das Fleisch darunter zerfetzt hatte. »Osha, die Fackel«, sagte er, biß vor Schmerz die Zähne zusammen, und sie hob sie auf, bevor sie erlosch. Ruß-flecken schwärzten beide Beine vom Ebenbild seines Onkels. »Dieses … dieses Biest«, fuhr Luwin fort, »sollte im Zwinger angekettet sein.«


  Rickon tätschelte Shaggydogs Schnauze, die feucht vom Blut war. »Ich hab ihn rausgelassen. Er mag keine Ketten.«


  »Rickon«, sagte Bran, »würdest du gern mit mir kommen?«


  »Nein. Es gefällt mir hier.«


  »Hier ist es so dunkel. Und kalt.«


  »Ich fürchte mich nicht. Ich muß auf Vater warten.«


  »Du kannst bei mir warten«, sagte Bran. »Wir warten gemeinsam, du und ich und unsere Wölfe.« Beide Schattenwölfe leckten nun ihre Wunden, und man würde auf sie achten müssen.


  »Bran«, sagte der Maester mit fester Stimme, »ich weiß, daß du es gut meinst, aber Shaggydog ist zu wild, als daß er frei herumlaufen könnte. Ich bin schon der dritte, den er angefallen hat. Laß ihn in der Burg frei laufen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er jemanden tötet. Die Wahrheit ist hart, aber der Wolf muß angekettet werden, oder …« Er zögerte.


  … oder getötet, dachte Bran, doch was er sagte, war: »Er ist nicht für Ketten gemacht. Wir werden in Eurem Turm warten, wir alle.«


  »Das ist ganz unmöglich«, sagte Maester Luwin.


  Osha grinste. »Der Junge ist hier der kleine Lord, wenn ich mich recht erinnere.« Sie gab Luwin seine Fackel zurück und nahm Bran wieder in ihre Arme. »Dann also zum Turm des Maesters.«


  »Kommst du mit, Rickon?«


  Sein Bruder nickte. »Wenn Shaggy auch mit darf«, sagte er, indem er Osha und Bran nachlief, und Maester Luwin blieb nur, ihnen zu folgen und ein wachsames Auge auf die Wölfe zu haben. In Maester Luwins Turm herrschte ein solches Durcheinander, daß es Bran wie ein Wunder vorkam, wie er überhaupt je etwas fand. Schwankende Bücherstapel standen auf Tischen und Stühlen, verstöpselte Flaschen reihten sich auf den Regalen aneinander, Kerzenstummel und ganze Teiche von getrocknetem Wachs überzogen die Möbel, das bronzene, myrische Linsenrohr stand auf einem Dreifuß an der Terrassentür, Sternenkarten hingen an den Wänden, Schattenkarten lagen zwischen den Binsen verstreut, Papiere, Federn und Tintenfässer überall, und das alles war vom Kot der Raben im Gebälk befleckt. Deren schrilles Geschrei kam von oben herab, während Osha die Wunden des Maesters wusch, reinigte und verband, unter Luwins präziser Anleitung.


  »Das ist verrückt«, sagte der kleine, graue Mann, als sie die Wolfsbisse mit einer brennenden Salbe abtupfte. »Zugegebenermaßen ist es merkwürdig, daß ihr Jungen beide denselben Traum hattet, doch wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es nur natürlich. Euer Hoher Vater fehlt Euch, und ihr wißt, daß er gefangen ist. Angst kann einen Menschen fiebrig machen und ihm seltsame Gedanken einflößen. Rickon ist zu jung, das zu verstehen.«


  »Ich bin schon vier«, sagte Rickon. Er spähte durch das Linsenrohr zu den Wasserspeiern am First Keep hinüber. Die Schattenwölfe hatten sich an gegenüberliegenden Seiten des runden Raumes niedergelassen, leckten ihre Wunden und kauten an Knochen herum.


  »… zu jung, und … ooh, bei allen sieben Höllen, das brennt, nein, hör nicht auf, mehr. Zu jung, wie ich sage, aber du, Bran, du bist alt genug, um zu wissen, daß Träume nur Träume sind.«


  »Manche sind es, manche nicht.« Osha goß hellrote Feuermilch in einen langen Schnitt. Luwin stöhnte. »Die Kinder des Waldes könnten Euch das eine oder andere über Träume erzählen.«


  Tränen liefen dem Maester übers Gesicht, doch schüttelte er verbissen den Kopf. »Die Kinder … leben nur in Träumen. Heute. Tot und begraben. Genug, es reicht. Jetzt den Verband. Polstern und dann umwickeln, und zieh es fest, ich werde bluten.«


  »Old Nan sagt, die Kinder des Waldes kannten die Lieder der Bäume, so daß sie wie Vögel fliegen und wie Fische schwimmen und mit den Tieren sprechen konnten«, erzählte Bran. »Sie sagt, sie haben Musik gemacht, die so schön war, daß man wie ein kleines Kind weinen mußte, wenn man sie nur hörte.«


  »Und das alles haben sie mit Zauberkraft getan«, sagte Maester Luwin. »Ich wünschte, sie wären jetzt hier. Ein Zauber würde meinen Arm mit weniger Schmerz heilen, und sie könnten mit Shaggydog sprechen und ihm sagen, daß er nicht beißen soll.« Er warf dem großen, schwarzen Wolf aus dem Augenwinkel einen bösen Blick zu. »Laß es dir eine Lehre sein, Bran. Wer auf Zauberkraft vertraut, duelliert sich mit gläsernem Schwert. Wie die Kinder. Hier, ich will dir etwas zeigen.« Abrupt stand er auf, durchquerte den Raum und kehrte mit einem grünen Gefäß in seiner heilen Hand zurück. »Sieh dir die hier an«, sagte er, als er den Korken herauszog und eine Handvoll schimmernder, schwarzer Pfeilspitzen hervorschüttelte.


  Bran sammelte eine davon auf. »Sie ist aus Glas.« Neugierig kam Rickon näher, um einen Blick auf den Tisch zu werfen.


  »Drachenglas«, nannte Osha es, als sie sich neben Luwin setzte, das Verbandszeug noch in der Hand.


  »Obsidian«, beharrte Maester Luwin und streckte seinen verwundeten Arm aus. »In den Feuern der Götter geschmiedet, tief unter der Erde. Die Kinder des Waldes haben damit gejagt, vor Tausenden von Jahren. Die Kinder haben kein Metall bearbeitet. Anstelle von Kettenhemden trugen sie lange Gewänder aus verwobenen Blättern und banden Borke um ihre Beine, so daß sie mit dem Wald verschmolzen. Anstelle von Schwertern trugen sie Klingen aus Obsidian.«


  »Und sie tun es noch.« Osha legte weiche Polster auf die Bißwunden am Unterarm des Maesters und band sie mit langen Leinenstreifen fest.


  Bran betrachtete die Pfeilspitze eingehend. Das schwarze Glas war glatt und glänzend. Er fand es schön. »Darf ich eine behalten?«


  »Wenn du möchtest«, sagte der Maester. »Ich möchte auch eine«, sagte Rickon. »Ich möchte vier. Ich bin vier.«


  Luwin ließ ihn zählen. »Vorsichtig, sie sind noch scharf. Schneid dich nicht.«


  »Erzählt mir von den Kindern«, sagte Bran. Es war wichtig.


  »Was willst du wissen?« »Alles.« Maester Luwin zupfte an seiner Ket-te, wo sie am Hals scheuerte. »Sie waren ein Volk aus Urzeiten, das allererste, vor Königen und Königreichen«, sagte er. »In jenen Tagen gab es weder Burgen noch Fesrungen, keine Städte, nicht mal so etwas wie Marktflecken fanden sich zwischen hier und dem Dornischen Meer. Es gab überhaupt keine Menschen. Nur die Kinder des Waldes wohnten in den Ländern, die wir heute die Sieben Königslande nennen.


  Sie waren ein dunkles Volk, hübsch anzusehen, klein von Statur, selbst ausgewachsen nicht größer als Kinder. Sie lebten in den Tiefen der Wälder, in Höhlen und Pfahlbauten und geheimen Baumdörfern. Schlank, wie sie waren, bewegten sie sich schnell und voller Anmut. Männlein und Weiblein jagten gemeinsam mit Wehrholzbögen und fliegenden Schlingen. Ihre Götter waren die Götter von Wald, Fluß und Stein, die alten Götter, deren Namen geheim sind. Ihre weisen Männer nannten sich Grünseher und schnitzten seltsame Gesichter in die Wehrholzbäume, damit diese auf die Wälder achtgaben. Wie lange die Kinder hier gelebt haben oder woher sie gekommen waren, weiß niemand.


  Vor Zwölftausend Jahren etwa erschienen die Ersten Menschen von Osten her, überquerten den Gebrochenen Arm von Dorne, bevor er gebrochen war. Sie kamen mit bronzenen Schwertern und großen Lederschilden und ritten auf Pferden. Kein Pferd war je zuvor diesseits der Meerenge gewesen. Zweifellos fürchteten sich die Kinder vor den Pferden ebensosehr wie die Ersten Menschen vor den Gesichtern an den Bäumen. Als die Ersten Menschen Festungen und Höfe anlegten, fällten sie die Gesichter und übergaben sie dem Feuer. Voller Entsetzen zogen die Kinder in den Krieg. In den alten Liedern heißt es, die Grünseher hätten dunkle Zauberkräfte eingesetzt, damit sich das Meer erhob und das Land mit sich riß, was den Arm zerschlug, doch war es zu spät, diese Tür zu schließen. Die Kriege gingen weiter, bis sich die Erde vom Blut der Ersten Menschen und der Kinder gleichermaßen rot einfärbte, mehr jedoch von den Kindern als von den Menschen, denn diese waren größer und stärker, und Holz und Stein und Obsidian können der Bronze nur schwer standhalten. Schließlich obsiegte die Weisheit beider Rassen, und die Häuptlinge und Helden der Ersten Menschen trafen sich mit den Grünsehern und Holztänzern inmitten der Wehrholzhaine einer kleinen Insel in dem großen See, den man God's Eye nennt.


  Dort schmiedeten sie den Pakt. Die Ersten Menschen bekamen die Küstenländer, die Hochebenen und das Weideland, die Berge und Sümpfe, doch die tiefen Wälder sollten auf ewig den Kindern gehören, und im ganzen Reich sollte kein Wehrholzbaum je wieder einer Axt zum Opfer fallen. Damit die Götter Zeugen der Unterzeichnung werden konnten, bekam jeder Baum der Insel ein Gesicht, und danach gründete man den heiligen Orden der grünen Männer, die über die Insel der Gesichter wachen sollten.


  Mit dem Pakt begannen viertausend Jahre Freundschaft zwischen den Menschen und den Kindern. Nach einiger Zeit legten die Ersten Menschen sogar die Götter ab, die sie mitgebracht hatten, und begannen, die geheimen Götter des Waldes anzubeten. Mit der Unterzeichnung des Paktes endete die Erdendämmerung, und das Heldenzeitalter begann.«


  Brans Faust ballte sich um die schimmernd schwarze Pfeilspitze. »Aber jetzt gibt es keine Kinder des Waldes mehr, sagt Ihr.«


  »Hier nicht«, sagte Osha, als sie das Ende des letzten Verbandes mit den Zähnen abbiß. »Nördlich der Mauer sieht es anders aus. Dorthin sind die Kinder gegangen, und die Riesen und die anderen alten Rassen.«


  Maester Luwin seufzte. »Weib, eigentlich solltest du tot oder in Ketten sein. Die Starks haben dich besser behandelt, als du es verdient hättest. Es ist undankbar, daß du ihnen ihre Freundlichkeit heimzahlst, indem du ihren Jungen solche Narreteien einbläst.«


  »Sagt mir, wo sie geblieben sind«, verlangte Bran. »Ich möchte es wissen.«


  »Ich auch«, plapperte Rickon nach.


  »Nun, also gut«, murmelte Luwin. »Solange die Königreiche der Ersten Menschen bestanden, hielt der Pakt während des gesamten Heldenzeitalters und durch die Lange Nacht und über die Geburt der Sieben Königs-lande hinaus, schließlich kam aber eine Zeit, viele Jahrhunderte später, als andere Völker die Meerenge überquerten.


  Die Andalen waren die ersten, eine Rasse von hochgewachsenen, blonden Kriegern, die mit Stahl und Feuer und dem siebenzackigen Stern der neuen Götter – auf ihre Brust gemalt – herüberkamen. Die Kriege dauerten Hunderte von Jahren, doch am Ende fielen ihnen alle sechs südlichen Königreiche zu. Nur hier, wo der König des Nordens jede Armee zurückwarf, die versuchte, den Neck zu überqueren, dauerte die Herrschaft der Ersten Menschen an. Die Andalen brannten die Wehrholzhaine nieder, hackten die Gesichter heraus, mordeten die Kinder, wo immer sie ihnen begegneten, und verkündeten überall den Triumph der Sieben über die alten Götter. Also flohen die Kinder in den Norden …«


  Summer fing an zu heulen.


  Maester Luwin hielt verdutzt inne. Als Shaggydog aufsprang und ins Heulen seines Bruders einfiel, war Brans Herz von Furcht ergriffen. »Sie kommt«, flüsterte er mit sicherer Verzweiflung. Seit der letzten Nacht schon hatte er es gewußt, wie ihm nun klarwurde, seit ihn die Krähe hinunter in die Gruft geführt hatte, um Abschied zu nehmen. Er hatte es gewußt, nur hatte er es nicht geglaubt. Er hatte gewollt, daß Maester Luwin recht behielt. Die Krähe, dachte er, die dreiäugige Krähe …


  Das Geheul erstarb so plötzlich, wie es begonnen hatte. Summer tappte über den Boden der Turmkammer zu Shaggydog hinüber und begann, an dem blutig verfilzten Fell hinten am Hals seines Bruders herumzulecken. Vom Fenster her war ein Flattern von Flügeln zu hören.


  Ein Rabe landete auf der grauen Steinmauer, machte seinen Schnabel auf und gab ein harsches, heiseres, kummervolles Krächzen von sich.


  Rickon begann zu weinen. Eine Pfeilspitze nach der anderen glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Bran zog ihn an sich und nahm ihn in den Arm.


  Maester Luwin starrte den schwarzen Vogel an, als wäre er ein Skorpion mit Flügeln. Er stand auf, langsam wie ein Schlafwandler, und trat ans Fenster. Als er pfiff, hüpfte der Rabe auf seinen bandagierten Unterarm. Getrocknetes Blut war an seinen Flügeln zu sehen. »Ein Falke«, murmelte Luwin, »vielleicht eine Eule. Armes Tier. Ein Wunder, daß es durchgekommen ist.« Er löste den Brief vom Bein des Vogels.


  Bran spürte, wie er zitterte, als der Maester das Papier entrollte. »Was steht da?« sagte er und hielt seinen Bruder noch um so fester.


  »Du weißt, was es ist, Junge«, sagte Osha nicht unfreundlich. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf.


  Benommen blickte Maester Luwin sie an, ein kleiner, grauerMann mit Blut am Ärmel seiner grauen Wollrobe und Tränen in den hellen, grauen Augen. »Mylords«, sagte er zu den Söhnen mit heiserer und leiser Stimme, »wir … wir werden einen Steinmetz finden müssen, der sein Angesicht gut kannte …«


  



  SANSA


  In der Turmkarnmer im Herzen von Maegar's Holdfast gab sich Sansa der Dunkelheit hin.


  Sie zog die Vorhänge um ihr Bett zu, schlief, erwachte weinend und schlief erneut. Wenn sie nicht schlafen konnte, lag sie, bebend vor Trauer, unter ihrer Decke. Dienerinnen kamen und gingen, brachten Mahlzeiten, doch der bloße Anblick des Essens war mehr, als sie ertragen konnte. Die Teller stapelten sich auf dem Tisch unter ihrem Fenster, unangetastet und schimmelnd, bis die Dienerinnen sie hinaustrugen.


  Manchmal war ihr Schlaf bleiern und traumlos, und sie wachte müder auf als zu dem Zeitpunkt, da sie die Augen schloß. Dennoch war dies ihre beste Zeit, denn wenn sie träumte, träumte sie von Vater. Wach oder im Schlaf, sie sah ihn, sah, wie die Goldröcke ihn zu Boden stießen, sah, wie Ser Ilyn vortrat, Ice aus der Scheide auf seinem Rücken zog, sah den Augenblick … den Augenblick, als sie sich hatte abwenden wollen, sie hatte es gewollt, die Beine hatten unter ihr nachgegeben, und sie war auf die Knie gefallen, trotzdem hatte sie sich irgendwie nicht abwenden können, und alle Leute schrien und kreischten, und ihr Prinz hatte sie angelächelt, er hatte gelächelt, und sie hatte sich sicher gefühlt, nur einen Herzschlag lang, bis er jene Worte sagte und die Beine ihres Vaters … das war es, woran sie sich erinnerte, seine Beine, wie sie gezuckt hatten, als Ser Ilyn … als das Schwert …


  Vielleicht werde auch ich sterben, sagte sie sich, und der Gedanke erschien ihr gar nicht so schrecklich. Wenn sie sich aus dem Fenster stürzte, konnte sie ihrer Pein ein Ende bereiten, und in kommenden Jahren würden Sänger Lieder über ihr Leid dichten. Ihr Leib läge unten auf den Steinen, zerschmettert und unschuldig, zur Schande aller, die sie verraten hatten. Sansa ging so weit, daß sie ihre Schlafkammer durchmaß und die Läden aufwarf … dann verließ sie der Mut, und schluchzend lief sie zurück zu ihrem Bett.


  Die Dienstmädchen versuchten, mit ihr zu sprechen, wenn sie ihr das Essen brachten, doch antwortete sie ihnen nie. Einmal kam Grand Maester Pycelle mit einem Kasten voller Fläschchen und Phiolen und fragte, ob sie krank sei. Er fühlte ihre Stirn, ließ sie sich ausziehen und tastete sie überall ab, während ihre Dienerin sie festhielt. Als er ging, gab er ihr ein Mittel aus Honigwasser und Kräutern und sagte ihr, sie solle jeden Abend einen Schluck davon einnehmen. Sie trank alles auf einmal aus und legte sich daraufhin schlafen.


  Sie träumte von Schritten auf der Turmtreppe, ein unheilvolles Scharren von Leder auf Stein, als ein Mann langsam zu ihrer Schlafkammer heraufkam, Stufe für Stufe. Sie konnte sich nur hinter der Tür verstecken und zitternd lauschen, wie er näher und immer näher kam. Es war Ser Ilyn Payne, das wußte sie, mit Ice in Händen, und er wollte sie holen, um ihr ebenfalls den Kopf abzuschlagen. Sie konnte nirgendwohin fliehen, konnte sich nirgendwo verstecken, hatte nichts, womit sie die Tür verriegeln konnte. Schließlich hielten die Schritte an, und sie wußte, daß er draußen stand, schweigend mit seinen toten Augen und dem langen, pockennarbigen Gesicht. Da merkte sie, daß sie nackt war. Sie hockte am Boden, versuchte, sich mit ihren Händen zu bedecken, als sich die Tür knarrend öffnete und die Spitze des Großschwertes hereinragte …


  Murmelnd erwachte sie: »Bitte, bitte, ich will gut sein, ich will gut sein, bitte nicht«, doch war niemand da, der sie hätte hören können.


  Als sie dann tatsächlich zu ihr kamen, hatte Sansa ihre Schritte nicht gehört. Es war Joffrey, der ihre Tür aufmachte, nicht Ser Ilyn, sondern der Junge, der einst ihr Prinz gewesen war. Sie lag im Bett, hatte sich eingerollt, die Vorhänge zugezogen, und sie hätte nicht sagen können, ob Mittag oder Mitternacht war. Zunächst hörte sie die Tür knallen. Dann wurden ihre Bettvorhänge zurückgerissen, und sie hob eine Hand gegen das plötzlich grelle Licht und sah, daß sie sich über sie beugten.


  »Ihr werdet mich heute nachmittag bei Hofe begleiten«, sagte Joffrey. »Sorgt dafür, daß Ihr badet und Euch kleidet, wie es meiner Verlobten gebührt.« Sandor Clegane stand an seiner Seite in schlichtem, braunem Wams und grünem Umhang, sein verbranntes Gesicht wirkte im Morgenlicht grauenerregend. Hinter ihnen sah sie zwei Ritter der Königsgarde in langen weißen Satinumhängen.


  Sansa zog ihre Decke bis ans Kinn, um sich zu bedecken. »Nein«, wimmerte sie, »bitte … laßt mich.«


  »Wenn Ihr nicht aufstehen und Euch ankleiden wollt, wird mein Bluthund es für Euch tun«, erwiderte Joffrey. »Ich flehe Euch an, mein Prinz …« »Ich bin jetzt König. Hund, hol sie aus dem Bett.« Sandor Clegane hielt sie an den Hüften und hob sie vom Federbett, während sie sich kraftlos wehrte. Ihre Decke fiel zu Boden. Darunter trug sie nur ein dünnes Schlafkleid, das ihren nackten Leib verhüllte. »Tu, was man dir sagt, Kind«, sagte Clegane. »Zieh dich an.« Er schob sie ihrem Schrank entgegen, fast zärtlich.


  Sansa wich vor ihnen zurück. »Ich habe getan, was die Königin von mir verlangt hat, ich habe die Briefe geschrieben, ich habe geschrieben, was sie mir gesagt hat. Ihr habt versprochen, Ihr wolltet gnädig sein. Bitte, laßt mich nach Hause gehen. Ich werde niemanden verraten. Ich will gut sein, ich schwöre es, ich habe kein Verräterblut in mir, bestimmt nicht. Ich will doch nur nach Hause.« Als sie sich ihrer Kinderstube erinnerte, ließ sie den Kopf sinken. »Wie es Euch beliebt«, endete sie erschöpft.


  »Es beliebt mir keineswegs«, sagte Joffrey. »Mutter meint, ich soll Euch trotzdem heiraten, also bleibt Ihr hier, und Ihr werdet gehorchen.«


  »Ich will Euch nicht heiraten«, heulte Sansa. »Ihr habt meinem Vater den Kopf abgeschlagen!«


  »Er war ein Verräter. Ich habe nie versprochen, ihn zu schonen, nur daß ich gnädig sein würde, und das war ich. Wenn er nicht Euer Vater gewesen wäre, hätte ich ihn vierteilen oder häuten lassen, aber ich habe ihm einen sauberen Tod geschenkt.«


  Sansa starrte ihn an, erkannte ihn zum ersten Mal. Er trug ein wattiertes, rotes Wams mit einem Löwenmuster und kleinem Umhang aus Goldtuch mit hohem Kragen, der sein Gesicht einrahmte. Sie fragte sich, wie sie ihn jemals hatte für hübsch halten können. Seine Lippen waren so weich und rot wie die Würmer, die man nach dem Regen fand, und seine Augen waren eitel und grausam. »Ich hasse Euch«, flüsterte sie.


  König Joffreys Miene verhärtete sich. »Meine Mutter sagt, es zieme sich für einen König nicht, seine Frau zu schlagen. Ser Meryn.«


  Der Ritter war bei ihr, bevor sie noch denken konnte, riß ihre Hand zurück, als sie versuchte, ihr Gesicht zu schützen, und schlug ihr mit der Faust im Handschuh rückhändig übers Ohr. Sansa erinnerte sich nicht, gestürzt zu sein, doch lag sie auf einem Knie zwischen den Binsen. Ihr ganzer Kopf summte. Ser Meryn beugte sich über sie, mit Blut an den Fingern seiner weißen Seidenhandschuhe.


  »Wollt Dir Euch nun fügen, oder muß ich Euch noch einmal züchti-gen?«


  Sansas Ohr fühlte sich taub an. Sie berührte es, und ihre Fingerspitzen wurden feucht und rot. »Ich … wie … wie Ihr befehlt, Mylord.«


  »Majestät«, korrigierte Joffrey sie. »Ich werde Euch bei Hofe erwar-ten.« Er wandte sich um und ging.


  Ser Meryn und Ser Arys folgten ihm hinaus, doch Sandor Clegane blieb noch so lange, daß er sie rüde auf die Beine reißen konnte. »Erspar dir den Schmerz, Mädchen, und gib ihm, was er haben will.«


  »Was … was will er? Bitte, sagt es mir.«


  »Er will, daß du lächelst und gut riechst und seine Liebste bist«, krächzte der Bluthund. »Er will, daß du all die hübschen, kleinen Worte rezitierst, die deine Septa dich gelehrt hat. Er will, daß du ihn liebst … und fürchtest.«


  Nachdem er gegangen war, sank Sansa wieder auf die Binsen und stierte an die Wand, bis zwei ihrer Dienerinnen ängstlich in die Kammer schlichen. »Ich werde heißes Wasser für mein Bad brauchen, bitte«, erklärte sie ihnen, »und Duftwasser und etwas Puder, um diesen Bluterguß zu verbergen.« Ihre rechte Gesichtsseite war geschwollen und begann zu schmerzen.


  Das heiße Wasser ließ sie an Winterfell denken, und daraus schöpfte sie Kraft. Seit jenem Tag, an dem ihr Vater gestorben war, hatte sie sich nicht gewaschen, und sie war erstaunt, wie schmutzig das Wasser wurde. Die Mädchen rieben das Blut von ihrem Gesicht, schrubbten den Schmutz von ihrem Rücken, wuschen ihr Haar und bürsteten es aus, bis wieder dicke, braune Locken wippten. Sansa sprach nicht mit ihnen, außer daß sie Anweisungen gab. Sie waren Dienerinnen der Lannisters, nicht ihre eigenen, und sie traute ihnen nicht. Als es Zeit wurde, sich anzuziehen, wählte sie das grüne Seidenkleid, das sie beim Turnier getragen hatte. Sie erinnerte sich, wie galant sich Joff ihr gegenüber an jenem Abend beim Fest benommen hatte. Vielleicht erinnerte es auch ihn daran, und er würde sie sanfter behandeln.


  Sie trank ein Glas Buttermilch und knabberte an süßem Brot herum, während sie wartete, um ihren Magen zu beruhigen. Es war Mittag, als Ser Meryn wiederkam. Er hatte seine weiße Rüstung angelegt. Ein geschupptes Hemd aus Emaille, mit Gold ziseliert, ein hoher Helm mit einer goldenen Sonne darauf, Beinschienen und Ringkragen und Panzerhandschuhe und Stiefel auf glänzendem Metall, dazu einen schweren Wollumhang, der von einem goldenem Löwen gehalten wurde. Sein Visier war vom Helm entfernt worden, so daß sein strenges Gesicht besser zu sehen war, dicke Tränensäcke unter den Augen, ein breiter, mürrischer Mund, rostfarbenes Haar voll grauer Flecken. »Mylady«, sagte er und verneigte sich, als hätte er sie nicht drei Stunden zuvor blutig geschlagen. »Seine Majestät hat mich angewiesen, Euch in den Thronsaal zu begleiten.«


  »Hat er Euch ebenfalls angewiesen, mich zu schlagen, falls ich mich weigere?«


  »Weigert Ihr Euch, Mylady?« Der Blick, den er ihr zuwarf, war ohne jeden Ausdruck. Den Bluterguß, den sie ihm verdankte, schien er nicht zu bemerken.


  Er haßte sie nicht, wie Sansa merkte, doch liebte er sie auch nicht. Er empfand rein gar nichts für sie. Sie war für ihn nur ein Ding. »Nein«, sagte sie und erhob sich. Sie wollte toben, ihm Schmerz zufügen, wie er ihr Schmerz zugefügt hatte, ihn warnen, wenn sie erst Königin wäre, würde sie ihn in die Verbannung schicken, falls er jemals wieder wagen sollte, sie zu schlagen, doch fiel ihr ein, was der Bluthund ihr erklärt hatte, also sagte sie nur: »Ich will alles tun, was Seine Majestät befiehlt.«


  »Genau wie ich«, gab er zurück.


  »Ja, aber Ihr seid kein wahrer Ritter, Ser Meryn.«


  Sandor Clegane hätte sie ausgelacht, das wußte Sansa. Andere Männer hätten sie verflucht, sie gewarnt, zu schweigen, sie vielleicht sogar um Verzeihung gebeten. Ser Meryn Tränt tat nichts dergleichen. Ser Meryn Tränt war es schlicht gleichgültig.


  Auf dem Balkon war niemand außer Sansa. Mit geneigtem Kopf stand sie da, rang ihre Tränen nieder, während unten Joffrey auf seinem Eisernen Thron saß und sprach, was er für Recht hielt. Neun von zehn Fällen schienen ihn zu langweilen. Die Behandlung dieser überließ er seinem Rat und wand sich rastlos, während Lord Baelish, Grand Maester Pycelle oder Königin Cersei die Sache entschieden. Wenn er sich jedoch entschloß, über jemanden zu richten, konnte ihn nicht einmal seine Mutter in seinem Urteil umstimmen.


  Ein Dieb wurde ihm vorgeführt, und er ließ ihm von Ser Ilyn eine Hand abschlagen, gleich dort bei Gericht. Zwei Ritter kamen mit einem Streit um ein Stück Land zu ihm, und er entschied, sie sollten sich am Morgen darüber duellieren. »Bis zum Tod«, fügte er hinzu. Eine Frau fiel auf die Knie und bat um den Kopf eines Mannes, der als Verräter hingerichtet worden war. Sie habe ihn geliebt, sagte sie, und sie wolle dafür sorgen, daß er anständig beerdigt würde. »Wenn du einen Verräter geliebt hast, mußt du selbst eine Verräterin sein«, sagte Joffrey. Zwei Goldröcke schleppten sie fort in den Kerker.


  Der froschgesichtige Lord Slynt saß am Ende des Ratstisches und trug ein schwarzes Wams aus Samt mit einem schimmernden Umhang aus Goldtuch, und er nickte jedesmal zustimmend, wenn der König ein Urteil fällte. Harten Blickes starrte Sansa in sein häßliches Gesicht, erinnerte sich daran, wie er ihren Vater zu Boden gestoßen hatte, damit Ser Ilyn ihn enthaupten konnte, wünschte sich, sie könne ihn verletzen, wünschte sich, irgendein Held würde ihn zu Boden stoßen und ihm den Kopf abschlagen. Doch eine Stimme in ihrem Inneren flüsterte: Es gibt keine Helden, und sie dachte daran, was Lord Petyr zu ihr gesagt hatte, hier in ebendiesem Saal. »Das Leben ist kein Lied, süßes Kind«, hatte er ihr erklärt. »Das wirst du zu deinem Bedauern eines Tages feststellen müssen.« Im Leben siegen die Ungeheuer, sagte sie sich, und dann hörte sie die Stimme des Bluthunds, ein kaltes Krächzen wie Metall auf Stein. »Erspar dir den Schmerz, Mädchen, und gib ihm, was er haben will.«


  Der letzte Fall war der eines rundlichen Tavernensängers, dem vorge-worfen wurde, ein Lied gesungen zu haben, das sich über den verstorbenen König Robert lustig machte. Joff gab den Befehl, seine Holzharfe zu holen, und befahl ihm, das Lied vor dem Gericht zu singen. Der Sänger weinte und schwor, er wolle dieses Lied nie wieder singen, der König hingegen bestand darauf. Es war ein lustiges Lied darüber, wie Robert mit einem Schwein rang. Das Schwein war der Keiler, der ihn getötet hatte, wie Sansa wußte, doch in manchen Versen klang es fast, als sänge er über die Königin. Als das Lied zu Ende war, verkündete Joffrey, er wolle gnädig sein. Der Sänger dürfe entweder seine Finger oder seine Zunge behalten. Ihm bliebe ein Tag, sich zu entscheiden. Janos Slynt nickte.


  Das war der letzte Fall an diesem Nachmittag, wie Sansa erleichtert feststellte, ihr Martyrium dagegen war noch nicht beendet. Als die Stimme des Herolds das Gericht entließ, floh sie vom Balkon und fand Joffrey wartend am Fuße der gewundenen Treppe vor. Der Bluthund war bei ihm, und auch Ser Meryn. Der junge König musterte sie kritischen Blickes von oben bis unten. »Ihr seht viel besser aus als vorher.«


  »Danke, Majestät«, sagte Sansa. Leere Worte, doch ließen sie ihn nicken und lächeln.


  »Spaziert mit mir«, befahl Joffrey und bot ihr seinen Arm an. Ihr blieb nur, ihn zu nehmen. Früher einmal hätte die bloße Berührung seiner Hand sie in helle Aufregung versetzt, jetzt bekam sie eine Gänsehaut. »Bald naht mein Namenstag«, sagte Joffrey, als sie den Thronsaal durch den Hinterausgang verließen. »Es wird ein großes Fest geben, und Geschenke. Was wollt Ihr mir schenken?«


  »Ich … ich habe nicht darüber nachgedacht, Mylord.«


  »Majestät«, fuhr er sie scharf an. »Ihr seid wirklich ein dummes Mädchen, was? Meine Mutter sagt es auch.«


  »Sagt sie?« Nach allem, was geschehen war, hätten ihre Worte nicht mehr die Kraft besitzen sollen, sie zu verletzen, doch irgendwie war es nicht so. Die Königin hatte sie stets so nett behandelt.


  »O ja. Sie macht sich Gedanken um unsere Kinder, ob sie dumm werden wie Ihr, aber ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht sorgen.« Der König deutete auf die Tür, und Ser Meryn öffnete sie.


  »Danke, Majestät«, murmelte sie. Der Bluthund hat recht, dachte sie, ich bin nur ein kleiner Vogel und plappere die Worte nach, die man mich gelehrt hat. Die Sonne war hinter der Westmauer versunken, und die Steine des Red Keep glühten dunkel wie Blut.


  »Ich mache Euch ein Kind, sobald Ihr empfangen könnt«, sagte Joffrey, als er sie über den Übungshof geleitete. »Wenn es dumm ist, schlage ich Euch den Kopf ab und suche mir eine klügere Frau. Was glaubt Ihr, wann Ihr in der Lage wäret, Kinder zu bekommen?«


  Sansa konnte ihn nicht ansehen, so sehr beschämte er sie. »Septa Mordane sagt … die meisten hochgeborenen Mädchen erblühen mit zwölf oder dreizehn.«


  Joffrey nickte. »Hier entlang.« Er brachte sie zum großen Tor, zum Fuß der Treppe, die zu den Zinnen hinaufführte.


  Bebend riß sich Sansa von ihm los. Plötzlich wußte sie, wohin sie gin-gen. »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme war ein ängstliches Stöhnen. »Bitte zwingt mich nicht, ich flehe Euch an …«


  Joffrey preßte die Lippen aufeinander. »Ich will Euch zeigen, was mit Verrätern geschieht.«


  Wild schüttelte Sansa den Kopf. »Ich will nicht, ich will nicht.«


  »Ich könnte Euch von Ser Meryn hinaufbringen lassen«, sagte er. »Das würde Euch nicht gefallen. Ihr solltet besser tun, was ich verlange.« Joffrey griff nach ihr, und Sansa machte sich von ihm los, stieß rückwärts gegen den Bluthund.


  »Tu es, Mädchen«, forderte Sandor Clegane sie auf und schob sie dem König entgegen. Sein Mund zuckte auf der verbrannten Seite seines Gesichts, und fast konnte Sansa schon hören, was er sagen würde. Er bringt dich in jedem Fall hinauf, also gib ihm lieber, was er haben will.


  Sie zwang sich dazu, König Joffreys Hand zu nehmen. Der Aufstieg war wie aus einem Alptraum. Jeder Schritt war ihr ein Kampf, als zöge sie ihre Füße aus knöcheltiefem Schlamm, und es waren mehr Stufen, als sie geglaubt hätte, eintausend tausend Stufen, und das Grauen wartete oben auf den Zinnen.


  Unter den hohen Wehranlagen des großen Tores breitete sich die ganze Welt vor ihnen aus. Sansa konnte die Große Septe von Baelor auf dem Visenyashügel sehen, wo ihr Vater gestorben war. Am anderen Ende der Straße der Schwestern standen die vom Feuer geschwärzten Ruinen der Drachenhöhle. Im Westen verschwand die pralle Sonne halb hinter dem Tor der Götter. Dahinter lag das Meer, und im Süden der Fischmarkt und der Hafen und der wilde Strom des Blackwater Rush. Und im Norden …


  Sie wandte sich dorthin und sah nur die Stadt, Straßen und Gassen und Hügel und Täler und noch mehr Straßen und noch mehr Gassen und den Stein ferner Mauern. Doch wußte sie, daß sich jenseits davon offenes Land befand, Höfe und Felder und Wälder, und dahinter, nördlich und nördlich und wieder nördlich, stand Winterfell.


  »Wohin siehst du?« sagte Joffrey. »Das hier wollte ich dir zeigen, da vorn.«


  Eine dicke, steinerne Brüstung schützte den Außenrand der Wehranlage, reichte bis an Sansas Kinn, mit Zinnen, die alle fünf Fuß weit für die Bogenschützen hineingemeißelt waren. Die Köpfe befanden sich zwischen den Zinnen, oben auf der Mauer, auf Eisenstangen aufgespießt, so daß sie auf die Stadt hinausblicken konnten. Sansa hatte sie in dem Moment bemerkt, als sie auf den Gang hinausgetreten war, doch der Fluß und die geschäftigen Straßen waren so viel schöner. Er kann mich zwingen, einen Blick auf die Köpfe zu werfen, sagte sie sich, aber er kann mich nicht zwingen, sie zu sehen.


  »Das hier ist dein Vater«, sagte er. »Der hier. Hund, dreh ihn um, damit sie ihn betrachten kann.«


  Sandor Clegane nahm den Kopf bei den Haaren und drehte ihn um. Man hatte den abgeschlagenen Schädel in Teer getaucht, damit er sich länger hielt. Ruhig warf Sansa einen Blick darauf, doch sah sie ihn nicht. Er sah nicht wirklich wie Lord Eddard aus, dachte sie. Er sah nicht einmal echt aus. »Wie lange muß ich ihn mir anschauen?«


  Joffrey schien enttäuscht. »Willst du die anderen sehen?« Es war eine ganze Reihe davon.


  »Wenn es Euch beliebt, Majestät.«


  Joffrey geleitete sie den Gang hinunter, an einem Dutzend weiterer Köpfe und zwei leeren Spießen vorüber. »Die hier spare ich mir für mei-nen Onkel Stannis und meinen Onkel Renly«, erklärte er. Die anderen Köpfe waren schon viel länger tot und aufgespießt als der ihres Vaters. Trotz des Teers waren die meisten schon lange nicht mehr zu erkennen. Der König deutete auf einen und sagte: »Das da ist deine Septa«, aber Sansa hätte nicht sagen können, ob es eine Frau war oder nicht. Der Unterkiefer war aus dem Gesicht gefault, und Vögel hatten ein Ohr und den Großteil ihrer Wange ausgepickt.


  Sansa hatte sich schon gefragt, was mit Septa Mordane geschehen war, obwohl sie vermutete, daß sie es insgeheim lange schon gewußt hatte. »Warum habt Ihr sie getötet?« fragte sie. »Sie war eine götterfürchtige …«


  »Sie war eine Verräterin.« Joffrey schien zu schmollen. Irgendwie verärgerte sie ihn. »Du hast noch nicht gesagt, was du mir zu meinem Namenstag schenken willst. Vielleicht sollte ich statt dessen dir etwas schenken, was meinst du?« »Wenn es Euch beliebt, Majestät«, sagte Sansa. Als er lächelte, wußte sie, daß er sie verspottete. »Dein Bruder ist auch ein Verräter, weißt du.« Er drehte Septa Mordanes Kopf wieder zurück. »Ich erinnere mich an deinen Bruder noch von Winterfell. Mein Hund hat ihn den Lord vom hölzernen Schwert genannt. War es nicht so, Hund?«


  »Habe ich?« erwiderte der Bluthund. »Ich erinnere mich nicht.« Joffrey zuckte verdrießlich mit den Schultern. »Dein Bruder hat meinen Onkel Jaime besiegt. Meine Mutter sagt, es sei Verrat und Hinterlist gewesen. Sie hat geweint, als sie es hörte. Alle Frauen sind schwach, selbst sie, obwohl sie vorgibt, es nicht zu sein. Sie sagt, wir müssen in King's Landing bleiben für den Fall, daß mein anderer Onkel angreift, aber es ist mir egal. Nach meinem Namenstagsfest werde ich ein Heer zusammenstellen und deinen Bruder höchstpersönlich töten. Das will ich Euch schenken, Lady Sansa. Den Kopf Eures Bruders.«


  Es kam wie eine Art von Wahnsinn über sie, und sie hörte sich sagen: »Vielleicht schenkt mir mein Bruder Euren Kopf.«


  Finster blickte Joffrey sie an. »Nie sollst du mich so verspotten. Ein wahres Eheweib verspottet seinen Herrn nicht. Ser Meryn, züchtigt sie.«


  Diesmal nahm der Ritter sie unter dem Kinn und hielt ihren Kopf still. Zweimal schlug er zu, von links nach rechts und fester noch von rechts nach links. Ihre Lippe platzte auf, und Blut lief über ihr Kinn, vermischte sich mit dem Salz ihrer Tränen.


  »Ihr solltet nicht dauernd heulen«, erklärte Joffrey. »Ihr seid hübscher, wenn Ihr lacht und lächelt.«


  Sansa zwang sich zum Lächeln, fürchtete, Ser Meryn würde sie wieder schlagen, wenn sie es nicht täte, doch nützte es nichts, der König schüttelte den Kopf. »Wischt Euch das Blut ab, Ihr seid ganz schmutzig.«


  Die äußere Balustrade reichte bis an ihr Kinn, doch an der Innenseite des Ganges war nichts, nur ein langer Weg von siebzig, achtzig Fuß bis in den Hof hinunter. Nur ein kleiner Stoß war nötig, sagte sie sich. Er stand genau da, genau richtig, grinste sie höhnisch mit seinen feisten Wurmlippen an. Du könntest es tun, sagte sie sich. Du könntest es. Tu es gleich jetzt. Es wäre sogar ganz egal, wenn sie mit ihm zusammen hinunterstürzte. Es war ihr vollkommen egal.


  »Hier, Mädchen.« Sandor Clegane kniete vor ihr, zwischen ihr und Joffrey. Mit einem Zartgefühl, das bei einem derart großen Mann nur überraschen konnte, tupfte er das Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe.


  Der Augenblick war vorüber. Sansa senkte den Blick. »Danke«, sagte sie, als er fertig war. Sie war ein braves Mädchen und wußte sich stets zu benehmen.


  



  DAENERYS


  Flügel überschatteten ihre Fieberträume.


  »Du willst doch nicht den Drachen wecken, oder?« Sie lief einen langen Gang unter hohen Steinbögen entlang. Sie konnte sich nicht umsehen, durfte sich nicht umsehen. Vor ihr befand sich eine Tür, aus der Ferne winzig, aber selbst von weitem sah sie, daß sie rot gestrichen war. Sie ging schneller, und ihre nackten Füße ließen blutige Abdrücke auf dem Stein zurück. »Dw willst doch nicht den Drachen wecken, oder?« Sie sah das Licht der Sonne auf dem Dothrakischen Meer, dieser lebenden Ebene voller Gerüche von Erde und Tod. Wind verwehte die Gräser, und sie wogten wie Wasser. Drogo hielt sie in starken Armen, und seine Hand streichelte ihr Geschlecht und öffnete sie und weckte diese süße Feuchte, die ihm allein gehörte, und die Sterne lächelten auf sie herab, Sterne am Himmel voller Tageslicht. »Heimat«, flüsterte sie, als er in sie eindrang und ihr seinen Samen gab, doch plötzlich waren die Sterne verschwunden, große Schwingen zogen über den blauen Himmel, und die Welt stand in Flammen.


  »… willst doch nicht den Drachen wecken, oder?« Ser Jorahs Miene war ausgezehrt und voller Trauer. »Rhaegar war der letzte Drache«, er-klärte er ihr. Er wärmte durchscheinende Hände über einer glühenden Kohlenpfanne, in der steinerne Eier, rot wie Kohlen, glühten. Im einen Augenblick war er noch da, im nächsten verblaßte er schon, seine Haut farblos, weniger ein Körper noch als der Wind. »Der letzte Drache«, flü-sterte er und war schon nicht mehr da. Sie spürte die Finsternis in ihrem Rücken, und die rote Tür schien weiter fort als je zuvor. »… willst doch nicht den Drachen wecken, oder?«


  Viserys stand schreiend vor ihr. »Der Drache bittet nicht, Hure. Man gibt dem Drachen keine Befehle. Ich bin der Drache, und ich werde ge-krönt.« Das geschmolzene Gold tropfte wie Wachs an seinem Gesicht herab, brannte tiefe Furchen in seine Haut. »Ich bin der Drache, und ich werde gekrönt!« kreischte er, und seine Finger schnappten wie Schlangen, bissen nach ihren Brustwarzen, kniffen, drehten, während seine Augen platzten und wie Gelee über schwarze, versengte Wangen liefen.


  »… willst den Drachen doch nicht wecken …«


  Die rote Tür lag so weit vor ihr, und sie konnte spüren, wie der eisige Atem hinter ihr sie einholte. Wenn er sie fing, würde sie eines Todes sterben, der mehr war als der Tod, und auf ewig in der Finsternis heulen. Sie fing an zu rennen.


  »… willst den Drachen doch nicht wecken …«


  Sie konnte die Hitze in sich spüren, ein schreckliches Brennen in ihrem Schoß. Ihr Sohn war groß und stolz, besaß Drogos Kupferhaut und ihr weißgoldenes Haar, die veilchenblauen Augen waren wie Mandeln geformt. Und er lächelte sie an und hob die Hand der ihren entgegen, doch als er den Mund öffnete, schoß Feuer hervor. Sie sah, wie ihm das Herz durch seine Brust brannte, und einen Augenblick später war er verschwunden, versengt wie eine Motte im Kerzenlicht, zu Asche verbrannt. Sie weinte um ihr Kind, um das Versprechen eines süßen Mundes an ihrer Brust, doch ihre Tränen wurden zu Dampf, wenn sie ihre Haut berührten.


  »… willst doch den Drachen wecken …«


  Geister säumten den Korridor, bekleidet mit verblaßten Gewändern von Königen. In ihren Händen hielten sie Schwerter von fahlem Feuer. Sie hatten silbernes Haar und goldenes Haar und platinweißes Haar, und ihre Augen waren Opal und Amethyst, Turmalin und Jade. »Schneller«, riefen sie, »schneller, schneller.« Sie rannte, und ihre Füße schmolzen den Stein, wo immer sie ihn betrat. »Schneller!« riefen die Geister wie aus einem Mund, und sie schrie und warf sich nach vorn. Ein mächtiges Messer aus Schmerz schnitt an ihrem Rücken herab, und sie fühlte, wie ihre Haut aufriß, roch den Gestank von brennendem Blut und sah den Schatten von Flügeln. Und Daenerys Targaryen flog.


  »… den Drachen wecken …«


  Vor ihr ragte die Tür auf, die rote Tür, so nah, so nah, daß der Korridor um sie herum verschwamm und die Kälte in ihrem Rücken sich zurückzog. Und dann war der Stein fort, und sie flog über das Dothrakische Meer, hoch und immer höher, unter sich das grüne Wogen, und alles, was lebte und atmete, floh erschrocken vor dem Schatten ihrer Flügel. Sie konnte die Heimat riechen, sie konnte sie sehen, dort, gleich hinter dieser Tür, grüne Felder und große, steinerne Häuser und Arme, die sie wärmten, dort. Sie warf die Tür auf.


  »… Drachen …«


  Und sah ihren Bruder Rhaegar auf einem Hengst sitzen, der so schwarz wie seine Rüstung war. Feuer glimmte rot durch den schmalen Augen-schlitz in seinem Helm. »Der letzte Drache«, flüsterte Ser Jorahs Stimme schwach. »Der letzte, der letzte.« Dany hob sein poliertes, schwarzes Visier nach oben. Das Gesicht dahinter war ihr eigenes.


  Danach folgte lange Zeit nur noch der Schmerz, das Feuer in ihr und das Flüstern der Sterne.


  Mit dem Geschmack von Asche im Mund erwachte sie. »Nein«, stöhnte sie, »bitte nicht.« »Khaleesi?« Jhiqui stand über sie gebeugt wie ein verschrecktes Reh.


  Das Zelt war von Schatten durchtränkt, still und eng. Flocken von Asche trieben vom Kohlenrost auf, und Dany folgte ihnen mit den Augen durch das Rauchloch in der Decke. Geflogen, dachte sie. Ich hatte Flügel.


  Ich bin geflogen. Doch es war nur ein Traum. »Hilf mir«, flüsterte sie und rang darum, sich aufzurichten. »Bring mir …« Ihre Stimme war rauh wie eine Wunde, und ihr fiel nicht ein, was sie wollte. Warum hatte sie solche Schmerzen? Es war, als wäre ihr Körper in Stücke gerissen und aus den Fetzen wieder zusammengesetzt worden. »Ich möchte …«


  »Ja, Khaleesi.« Augenblicklich war Jhiqui fort, stürmte aus dem Zelt und rief etwas. Dany brauchte … etwas … jemanden … was? Es war wichtig, das wußte sie. Es war das einzige auf der Welt, das zählte. Sie drehte sich auf die Seite und brachte einen Ellenbogen unter sich, trat die Decke fort, die sich um ihre Beine gewickelt hatte. Es fiel ihr so schwer, sich zu bewegen. Die Welt um sie verschwamm. Ich muß unbedingt …


  Sie fanden sie auf dem Teppich, als sie zu ihren Dracheneiern kroch. Ser Jorah Mormont nahm sie in die Arme und trug sie auf ihre seidenen Laken zurück, während sie sichkraftlos dagegen wehrte. Über seine Schulter hinweg sah sie ihre drei Dienerinnen, und Jhogo mit seinem kleinen Büschel von einem Bart und das breite Gesicht von Mirri Maz Duur. »Ich muß«, versuchte sie, ihm zu sagen, »ich muß unbedingt …«


  »… schlafen, Prinzessin«, sagte Ser Jorah.


  »Nein«, widersprach Dany. »Bitte. Bitte.«


  »Ja.« Er deckte sie mit Seide zu, obwohl sie glühte. »Schlaft und werdet groß und stark, Khaleesi. Kommt zu uns zurück.« Und dann war Mirri Maz Duur da, die maegi, und sie hielt ihr einen Becher an die Lippen. Sie schmeckte saure Milch und etwas anderes, etwas Dickes, Bitteres. Warme Flüssigkeit lief an ihrem Kinn herab. Irgendwie schluckte sie. Das Zelt wurde unscharf, und wieder umfing sie der Schlaf. Diesmal träumte sie nicht. Heiter und friedlich trieb sie auf einem schwarzen Meer, das keine Küste kannte.


  Nach einer Weile – einer Nacht, einem Tag, sie konnte es nicht sagen – wachte sie abermals auf. Das Zelt war dunkel, die Seidenwände flatterten wie Flügel, wenn draußen Wind aufkam. Diesmal versuchte Dany aufzustehen. »Irri«, rief sie, »Jhiqui. Doreah.« Sogleich waren sie da. »Meine Kehle ist trocken«, rief sie, »so trocken«, und sie brachten ihr Wasser. Es war warm und schal, trotzdem trank Dany es gierig und schickte Jhiqui, mehr davon zu holen. Irri tränkte ein weiches Tuch und tupfte ihre Stirn.


  »Ich war krank«, stellte Dany fest. Das dothrakische Mädchen nickte. »Wie lange?« Das Tuch war lindernd, doch wirkte Irri so traurig, daß es sie ängstigte.


  »Lange«, flüsterte sie. Als Jhiqui mit mehr Wasser kam, trat Mirri Maz Duur zu ihr, die Lider schwer vorn Schlaf. »Trinkt«, sagte sie und hob Danys Kopf wieder zum Becher, nur diesmal war es Wein. Süßer, süßer Wein. Dany schluckte, lehnte sich zurück und lauschte dem sanften Klang ihres eigenen Atems. Sie spürte die Schwere in ihren Gliedern, als der Schlaf herankroch, um sie erneut zu umfangen. »Bringt mir …«, flüsterte sie benommen. »Bringt … ich möchte es halten …« »Ja?« fragte die maegi. »Was wünscht Ihr, Khaleesi?« »Bringt mir … Ei … Drachenei … bitte …« Ihre Lider wurden zu Blei, und sie war zu erschöpft, sie offenzuhalten.


  Als sie zum dritten Mal erwachte, fiel ein Stab von goldenem Sonnenlicht durchs Rauchloch im Zelt, und ihre Arme waren um ein Drachenei geschlungen. Es war das helle, die Schuppen wie Buttercreme gefärbt, von goldenen und bronzenen Adern durchzogen, und Dany konnte seine Hitze spüren. Unter dem Seidenlaken war die nackte Haut von einem feinen Schweißfilm überzogen. Drachentau, dachte sie. Ihre Finger fuhren sanft über die Oberfläche der Schale, folgten den goldenen Adern, und sie spürte, wie sich tief im Stein etwas wie zur Antwort wand und streckte. Sie fürchtete sich nicht. Alle Furcht war vergangen, verbrannt.


  Dany berührte ihre Stirn. Unter dem Schweißfilm war ihre Haut ganz kalt, das Fieber abgeklungen. Sie setzte sich auf. Einen Moment lang war sie benommen, spürte einen tiefen Schmerz zwischen ihren Schenkeln. Und dennoch fühlte sie sich stark. Ihre Mädchen kamen gelaufen, sobald sie ihre Stimme hörten. »Wasser«, erklärte sie ihnen, »eine Flasche Wasser, so kalt wie möglich. Und Früchte, glaube ich. Datteln.«


  »Ganz nach Eurem Wunsch, Khaleesi.«


  »Holt mir Ser Jorah«, sagte sie und stand auf. Jhiqui brachte einen Mantel aus roher Seide und legte ihn um ihre Schultern. »Und ein warmes Bad, und Mirri Maz Duur, und …« Da fiel ihr alles mit einem Mal wieder ein, und sie taumelte. »Khal Drogo«, brachte sie hervor und blickte voller Furcht in ihre Gesichter. »Ist er …?«


  »Der khal lebt«, antwortete Irri leise … doch sah Dany die Finsternis in ihren Augen, als sie die Worte sagte, und kaum hatte sie diese ausgesprochen, eilte sie schon davon, um Wasser zu holen.


  Sie wandte sie Doreah zu. »Sag es mir.« »Ich … ich hole Euch Ser Jo-rah«, erwiderte das Mädchen aus Lys, verneigte sich und lief aus dem Zelt.


  Auch Jhiqui wäre fortgerannt, nur hielt Dany sie beim Handgelenk, daß sie ihr nicht entkommen konnte. »Was ist los? Ich muß es wissen. Drogo … und mein Kind.« Warum hatte sie noch gar nicht an ihr Kind gedacht? »Mein Sohn … Rhaego … wo ist er? Bring ihn mir.«


  Ihre Dienerin blickte zu Boden. »Der Junge … er hat nicht überlebt, Khaleesi.« Ihre Stimme war ein ängstliches Flüstern.


  Dany ließ ihr Handgelenk los. Mein Sohn ist tot, dachte sie. Jhiqui verließ das Zelt. Irgendwie hatte sie es gewußt. Sie hatte es schon gewußt, als sie das erste Mal aufwachte und Jhiqui weinen sah. Nein, sie hatte es gewußt, bevor sie erwacht war. Der Traum fiel ihr wieder ein, plötzlich und lebhaft, und sie erinnerte sich an den großen Mann mit Kupferhaut und langem, silbergoldenem Zopf, der dort in Flammen stand.


  Sie hätte weinen sollen, das wußte sie, doch waren ihre Augen trocken wie Asche. Im Traum hatte sie geweint, und die Tränen waren auf den Wangen zu Dampf geworden. Alle Trauer in mir ist ausgebrannt, sagte sie sich. Zwar war sie traurig, ja, und doch … sie spürte, wie Rhaego von ihr wich, als hätte es ihn nie gegeben.


  Einen Moment später traten Ser Jorah und Mirri Maz Duur ein und fanden Dany über die Dracheneier gebeugt, zwei davon noch in ihrem Kasten. Sie schienen sich ebenso heiß anzufühlen wie das eine, mit dem sie geschlafen hatte, was höchst seltsam war.


  »Ser Jorah, kommt her«, sagte sie. Sie nahm seine Hand und legte sie auf das schwarze Ei mit der roten Maserung. »Was fühlt ihr?«


  »Schale, hart wie Stein.« Der Ritter war vorsichtig.


  »Hitze?«


  »Nein. Kalter Stein.« Er zog die Hand zurück. »Prinzessin, geht es Euch gut? Solltet Ihr auf den Beinen sein, schwach, wie Ihr seid?«


  »Schwach? Ich bin stark, Jorah.« Ihm zuliebe zog sie sich auf ein paar Kissen zurück. »Sagt mir, wie mein Kind gestorben ist.«


  »Es hat gar nicht gelebt, meine Prinzessin. Die Frauen sagen …« Er zögerte, und Dany sah, daß die Haut lose an ihm hing und er hinkte, wenn er sich bewegte.


  »Sagt es mir. Sagt mir, was die Frauen gesagt haben.«


  Er wandte sich ab. Seine Augen waren voller Qual. »Sie sagen, das Kind war …«


  Sie wartete, doch Ser Jorah brachte es nicht heraus. Seine Miene verfinsterte sich vor Scham. Er sah selbst halbwegs aus wie eine Leiche.


  »Mißgestaltet«, beendete Mirri Maz Duur für ihn den Satz. Der Ritter war ein kräftiger Mann, in diesem Augenblick jedoch erkannte Dany, daß die maegi stärker war und grausamer und unendlich viel gefährlicher. »Verdreht. Ich habe ihn selbst herausgeholt. Er war geschuppt wie eine Echse, blind, mit einem Stummelschwanz und kleinen, ledernen Flügeln wie von einer Fledermaus. Als ich ihn berührte, fiel das Fleisch von seinen Knochen, und innerlich war er voller Grabeswürmer und dem Gestank von Verwesung. Er war seit Jahren schon tot.«


  Finsternis, dachte Dany. Schreckliche Finsternis tat sich hinter ihr auf, um sie zu verschlingen. Wenn sie zurückblickte, wäre sie verloren. »Mein Sohn hat gelebt und war kräftig, als Ser Jorah mich ins Zelt getragen hat«, sagte sie. »Ich konnte fühlen, wie er getreten hat, daß er geboren werden wollte.«


  »Mag es sein, wie es will«, antwortete Mirri Maz Duur, »doch die Kreatur, die aus Eurem Schoß kam, war so, wie ich sagte. Der Tod war in diesem Zelt, Khaleesi.«


  »Nur Schatten«, sagte Ser Jorah heiser, und Dany konnte den Zweifel in seiner Stimme hören. »Ich habe es gesehen, maegi. Ich habe Euch gesehen, allein, und Ihr habt mit den Schatten getanzt.«


  »Das Grab wirft lange Schatten, Eisenlord«, sagte Mirri. »Lang und finster, und am Ende kann kein Licht sie aufhalten.«


  Ser Jorah hatte ihren Sohn getötet, Dany wußte es. Was er getan hatte, war aus Liebe und Treue geschehen, dennoch hatte er sie an einen Ort gebracht, an dem kein Lebender sich aufhalten sollte, und dann ihr Kind an die Finsternis verfüttert. Er wußte es selbst, das graue Gesicht, die ausgehöhlten Augen, das Hinken.


  »Auch Euch haben die Schatten berührt, Ser Jorah«, sagte sie. Der Ritter gab keine Antwort. Dany wandte sich dem Götterweib zu. »Du hast mich gewarnt, daß nur der Tod für das Leben bezahlen könnte. Ich dachte, du meintest das Pferd.«


  »Nein«, sagte Mirri Maz Duur. »Damit habt Ihr Euch selbst belogen. Ihr kanntet den Preis.«


  War es so? War es so gewesen? Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »Ich habe den Preis gezahlt«, sagte Dany. »Das Pferd, mein Kind, Quaro und Qotho, Haggo und Cohollo. Ich habe den Preis gezahlt und gezahlt und gezahlt.« Sie erhob sich von ihren Kissen. »Wo ist Khal Drogo? Zeig ihn mir, Götterweib, maegi, Blutzauberin, was immer du bist. Zeig mir Khal Drogo. Zeig mir, was ich mir mit dem Leben meines Sohnes erkauft habe.«


  »Wie Ihr befehlt, Khaleesi«, sagte die alte Frau. »Kommt, ich werde Euch zu ihm bringen.«


  Dany war schwächer, als sie gedacht hatte. Ser Jorah legte einen Arm um sie und stützte sie. »Dafür ist später noch Zeit genug, meine Prinzessin«, sagte er leise.


  »Ich möchte ihn jetzt sehen, Ser Jorah.« Nach dem trüben Licht im Zelt war die Welt draußen blendend hell. Die Sonne brannte wie geschmolzenes Gold, und das Land war leer und versengt. Ihre Dienerinnen warteten mit Obst und Wein und Wasser, und Jhogo kam heran, um Ser Jorah dabei zu helfen, sie zu stützen. Aggo und Rakharo traten zurück. Das grelle Licht der Sonne auf dem Sand machte es ihr schwer, mehr zu erkennen, bis Dany eine Hand hob, um ihre Augen zu beschatten. Sie sah die Asche eines Feuers, ein paar Pferde, die herumirrten auf der Suche nach einem Büschel Gras, einige verstreute Zelte und Schlafstellen. Ein paar Kinder hatten sich versammelt, um sie zu betrachten, und hinter ihnen sah sie Frauen, die ihrer Arbeit nachgingen, und faltige, alte Männer, die mit müden Augen in den leeren, blauen Himmel starrten und matt nach Blutfliegen schlugen. Sie zählten nicht mehr als hundert Leute, nicht mehr. Wo die anderen vierzigtausend ihr Lager gehabt hatten, lebten jetzt nur noch Wind und Staub. »Drogos khalasar ist fort«, sagte sie.


  »Ein khal, der nicht reiten kann, ist kein khal«, erwiderte Jhogo. »Die Dothraki folgen nur den Starken«, sagte Ser Jorah. »Es tut mir leid, meine Prinzessin. Sie waren nicht zu halten. Ko Pono ging zuerst, nannte sich Khal Pono, und viele folgten ihm. Es dauerte nicht lange, bis Jhaqo es ihm nachmachte. Der Rest schlich sich Nacht für Nacht davon, in großen Gruppen und in kleinen. Es gibt ein Dutzend neue khalasars auf dem Dothrakischen Meer, wo einst nur Drogos war.«


  »Die Alten sind geblieben«, sagte Aggo. »Die Ängstlichen, die Schwa-chen und die Kranken. Und wir, die wir es geschworen haben. Wir blei-ben.«


  »Sie haben Khal Drogos Herden mitgenommen«, sagte Rakharo. »Wir waren zu wenige, als daß wir sie daran hätten hindern können. Es ist das Recht des Starken, von den Schwachen zu nehmen. Sie haben auch viele Sklaven mitgenommen, vom khal und auch von Euren, nur wenige haben sie zurückgelassen.«


  »Eroeh?« fragte Dany, als sie an das verängstigte Kind dachte, das sie draußen vor der Stadt der Lämmermenschen gerettet hatte.


  »Mago hat sie sich geholt, der jetzt Khal Jhaqos Blutreiter ist«, berichtete Jhogo. »Er hat sie von allen Seiten bestiegen und dann seinem khal geschenkt, und Jhaqo hat sie an seine anderen Blutreiter weitergereicht. Sie waren zu sechst. Als sie mit ihr fertig waren, haben sie ihr die Kehle durchgeschnitten.«


  »Es war ihr Schicksal, Khaleesi«, sagte Aggo.


  Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »Es war ein grausames Schicksal«, sagte Dany, »und doch nicht so grausam, wie Magos werden wird. Das verspreche ich Euch, bei den alten Göttern und den neuen, beim Lämmergott und Pferdegott und allen Göttern, die es gibt. Ich schwöre es bei der Mutter aller Berge und beim Schoß der Welt. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden Mago und Ko Jhaqo um die Gnade winseln, die sie Eroeh haben angedeihen lassen.«


  Die Dothraki tauschten unsichere Blicke. »Khaleesi«, erklärte die Dienerin Irri, als spräche sie mit einem Kind, »Jhaqo ist jetzt khal, mit zwanzigtausend Mann in seinem Rücken.«


  Sie hob den Kopf. »Und ich bin Daenerys Stormborn, Daenerys aus dem Hause Targaryen, vom Blute Aegons, des Eroberers, und Maegors, des Grausamen, und des alten Valyria vor ihnen. Ich bin die Tochter des Drachen, und ich schwöre Euch: Diese Männer werden sterben. Jetzt bringt mich zu Khal Drogo.«


  Er lag auf der nackten, roten Erde und starrte zur Sonne hoch.


  Ein Dutzend Blutfliegen hatten sich auf ihm niedergelassen, er schien sie nicht zu spüren. Dany verscheuchte sie und kniete neben ihm. Seine Augen standen weit offen, doch sahen sie nichts, und sie wußte, daß er blind war. Als sie seinen Namen flüsterte, hörte er sie nicht. Die Wunde an seiner Brust war so gut verheilt, wie sie jemals verheilen würde, die Narbe grau und rot und abscheulich.


  »Warum ist er allein hier draußen in der Sonne?« fragte sie die anderen.


  »Die Wärme scheint ihm zu gefallen, Prinzessin«, sagte Ser Jorah. »Sein Blick folgt der Sonne, doch sieht er sie nicht. Er kann einigermaßen gehen. Er geht, wohin man ihn lenkt, aber nicht weiter. Er ißt, wenn man ihm etwas in den Mund schiebt, trinkt, wenn man ihm Wasser auf die Lippen träufelt.«


  Dany küßte ihre Sonne, ihre Sterne sanft auf die Stirn, stand auf und sah Mirri Maz Duur an. »Dein Zauber ist teuer, maegi.«


  »Er lebt«, sagte Mirri Maz Duur. »Ihr habt ums Leben gebeten. Ihr habt fürs Leben bezahlt.«


  »Das ist kein Leben für jemanden, der wie Drogo war. Sein Leben war Lachen, ein Braten über dem Feuer und ein Pferd zwischen den Beinen. Sein Leben war ein arakh in der Hand und seine läutenden Glöckchen im Haar, wenn er einem Feind entgegenritt. Sein Leben waren seine Blutreiter und ich und der Sohn, den ich ihm schenken wollte.«


  Mirri Maz Duur gab keine Antwort.


  »Wann wird er wieder sein, wie er war?« forderte Dany zu wissen.


  »Wenn die Sonne im Westen aufgeht und im Osten versinkt«, sagte Mirri Maz Duur. »Wenn das Meer austrocknet und die Berge wie Blätter im Wind verwehen. Wenn Euer Schoß wieder Früchte trägt und Ihr ein lebendes Kind bekommt. Dann wird er wiederkehren, vorher nicht.«


  Dany deutete auf Ser Jorah und die anderen. »Geht. Ich möchte mit dieser maegi allein sprechen.« Mormont und die Dothraki zogen sich zurück. »Du hast es gewußt«, sagte Dany, als sie fort waren. Ihre Schmerzen waren groß, innerlich und äußerlich, doch ihr Zorn verlieh ihr Kraft. »Du wußtest, was ich mir erkaufen würde, du kanntest den Preis, und du hast mich bezahlen lassen.« »Es war nicht recht von ihnen, meinen Tempel niederzubrennen«, sagte die schwere, flachnasige Frau gelassen. »Es hat den Großen Hirten verärgert.«


  »Das war keines Gottes Werk«, sagte Dany kalt. Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »Du hast mich betrogen. Du hast das Kind in mir getötet.«


  »Der Hengst, der die Welt besteigt, wird keine Städte niederbrennen. Sein khalasar wird kein Land mehr in den Staub treten.« »Ich habe für dich gesprochen«, sagte sie gequält. »Ich habe dich gerettet.«


  »Mich gerettet?« Die Khazareen spuckte aus. »Drei Reiter haben mich genommen, nicht, wie ein Mann eine Frau nimmt, sondern von hinten, wie ein Hund eine Hündin besteigt. Der vierte war in mir, als Ihr geritten kamt. Wie habt Ihr mich gerettet? Ich habe gesehen, wie mein Gotteshaus brennt, in dem ich mehr gute Menschen geheilt habe, als sich zählen lassen. Auch mein Haus haben sie niedergebrannt, und auf der Straße habe ich ganze Berge von Schädeln gesehen. Ich habe den Kopf des Bäckers gesehen, der mein Brot gebacken hat. Ich habe den Kopf eines Jungen gesehen, den ich vom Fieber gerettet hatte, vor drei Monaten erst. Ich habe gehört, wie Kinder weinten, als die Reiter sie mit ihren Peitschen trieben. Sagt mir noch einmal, was Ihr mir gerettet habt.«


  »Dein Leben.«


  Mirri Maz Duur lachte häßlich. »Werft einen Blick auf Euren khal und seht, was dem Leben als Wert bleibt, wenn alles andere verloren ist.«


  Dany rief die Männer ihres khas und hieß sie, Mirri Maz Duur zu nehmen und an Händen und Füßen zu fesseln, doch die maegi lächelte sie an, während man sie wegtrug, als teilten sie ein gemeinsames Geheimnis. Mit einem Wort hätte Dany sie köpfen lassen können … nur, was hätte sie dann? Einen Kopf? Wenn das Leben wertlos war, was war dann der Tod?


  Sie führten Khal Drogo in ihr Zelt, und Dany befahl ihnen, eine Wanne mit Wasser zu füllen, und diesmal war kein Blut im Wasser. Sie badete ihn selbst, wusch den Schmutz und Staub von Armen und Brust, reinigte sein Gesicht mit einem weichen Tuch, seifte sein langes, schwarzes Haar und kämmte die Knoten heraus, bis es wieder so glänzte, wie sie es in Erinnerung hatte. Es war schon weit nach Einbruch der Dunkelheit, als sie fertig wurde, und Dany war erschöpft. Sie trank und aß etwas, konnte nur an einer Feige knabbern und einen Mundvoll Wasser bei sich behalten. Schlaf wäre eine Erlösung gewesen, aber sie hatte genug geschlafen … zu lange eigentlich. Diese Nacht schuldete sie Drogo, für alle Nächte, die gewesen waren und vielleicht noch kommen mochten.


  Die Erinnerung an ihren ersten Ritt begleitete sie, derweil sie ihn in die Dunkelheit hinausführte, da die Dothraki glaubten, daß alle wichtigen Dinge im Leben eines Mannes unter freiem Himmel geschehen mußten. Sie sagte sich, es gäbe Mächte, die stärker als aller Haß waren, und Zaubersprüche, die älter und wahrer als alle waren, welche die maegi in Asshai gelernt hatte. Die Nacht war schwarz und mondlos, doch über ihnen leuchteten Millionen heller Sterne. Sie nahm es als Omen.


  Dort hieß sie keine gräserne Decke willkommen, bloß harte, staubige Erde, nackt und mit Steinen übersät. Kein Baumrührte sich im Wind, und es gab keinen Bach, der ihre Ängste mit der sanften Musik des Wassers linderte. Dany sagte sich, die Sterne würden genügen. »Erinnere dich, Drogo«, flüsterte sie. »Erinnere dich an unseren ersten gemeinsamen Ritt am Tage unserer Hochzeit. Erinnere dich an die Nacht, in der wir Rhaego gezeugt haben, mit dem khalasar um uns herum, und wie du mich angesehen hast. Erinnere dich, wie kühl und klar das Wasser im Schoß der Welt war. Erinnere dich, meine Sonne, meine Sterne. Erinnere dich und komm zu mir zurück.«


  Sie war von der Geburt zu wund und aufgerissen, als daß sie ihn in sich hätte aufnehmen können, wie sie es gewollt hätte, doch Doreah hatte sie andere Möglichkeiten gelehrt. Dany benutzte ihre Hände, ihren Mund, ihre Brüste. Sie kratzte ihn mit ihren Nägeln und übersäte ihn mit Küssen und flüsterte und betete und erzählte ihm Geschichten, und am Ende überschüttete sie ihn mit ihren Tränen. Drogo fühlte nichts, sagte nichts und richtete sich auch nicht auf.


  Und als der öde Morgen über dem leeren Horizont dämmerte, wußte Dany, daß sie ihn wirklich und wahrhaftig verloren hatte. »Wenn die Sonne im Westen aufgeht und im Osten versinkt«, sagte sie traurig. »Wenn das Meer austrocknet und die Berge wie Blätter im Wind verwehen. Wenn mein Schoß wieder Früchte trägt und ich ein lebendes Kind bekomme. Dann kommst du wieder, meine Sonne, meine Sterne, vorher nicht.« Niemals, schrie die Finsternis, niemals, niemals, niemals. Im Zelt suchte Dany ein Kissen, weiche Seide, mit Federn ausgestopft. Sie hielt es an die Brust, als sie hinaus zu Drogo ging, zu ihrer Sonne, ihren Sternen. Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. Selbst das Gehen schmerzte, und sie wollte nur noch schlafen, schlafen, ohne zu träumen.


  Sie kniete nieder, küßte Drogo auf die Lippen und drückte das Kissen auf sein Gesicht.


  



  TYRION


  »Sie haben meinen Sohn«, sagte Tywin Lannister.


  »Es ist wahr, Mylord.« Die Stimme des Kuriers klang dumpf vor Er-schöpfung. An der Brust seines zerfetzten Umhangs war der gestreifte Keiler von Crakehall halb von getrocknetem Blut verdeckt.


  Einen deiner Söhne, dachte Tyrion. Er nahm einen Schluck Wein, sagte kein Wort, erinnerte sich an Jaime. Als er seinen Arm hob, schoß Schmerz durch seinen Ellenbogen und brachte ihm die kurze Kostprobe zu Bewußtsein, die er vom Krieg bekommen hatte. Er liebte seinen Bruder, doch hätte er nicht für alles Gold von Casterly Rock mit ihm im Whispering Wood sein wollen.


  Die versammelten Hauptleute und Vasallen seines Vaters waren still geworden, als der Kurier seine Geschichte erzä hlte. Nur das Knistern und Zischen des Holzscheits im Kamin am Ende des langen, zugigen Schankraumes war zu hören.


  Nach den Beschwerlichkeiten der langen, gnadenlosen Reise gen Süden war Tyrion von der Aussicht einer Nacht im Wirtshaus hocherfreut … obwohl er sich wünschte, es wäre nicht wieder dieses Wirtshaus gewesen mit all den unangenehmen Erinnerungen. Sein Vater hatte ein grausames Marschtempo vorgelegt, und das hatte seinen Tribut gefordert. Männer, die in der Schlacht verwundet worden waren, hielten mit, so gut sie konnten, oder blieben zurück, um für sich selbst zu sorgen. Jeden Morgen ließen sie wieder einige am Straßenrand zurück, Männer, die eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht waren. Jeden Nachmittag brachen manche auf dem Weg zusammen. Und jeden Abend desertierten welche, stahlen sich in der Dämmerung davon. Tyrion hatte sich halbwegs versucht gefühlt, mit ihnen zu ziehen.


  Er war oben gewesen, hatte sich der Bequemlichkeit eines Federbetts und Shaes Wärme an seiner Seite erfreut, als sein Knappe ihn geweckt hatte, um ihm mitzuteilen, daß ein Reiter mit schlechter Nachricht aus Riverrun eingetroffen sei. So war also alles umsonst gewesen. Der Sturm gen Süden, der endlose, harte Marsch, die Leichen am Wegesrand … alles umsonst. Robb Stark war schon seit Tagen in Riverrun.


  »Wie konnte das passieren?« stöhnte Ser Harys Swyft. »Wie? Noch nach dem Flüsterwald hattet Ihr Riverrun mit Eisen eingefaßt, umringt von einer großen Streitmacht … welcher Wahnsinn hat Jaime getrieben, seine Männer in drei separate Lager zu trennen? Sicher wußte er doch, wie verletzbar er dadurch würde?«


  Besser als du, kinnlose Memme, dachte Tyrion. Jaime mochte Riverrun verloren haben, doch ärgerte es ihn zu vernehmen, wie sein Bruder von Leuten vom Schlage eines Swyft verleumdet wurde, einem schamlosen Speichellecker, dessen größte Leistung darin bestand, seine gleichermaßen kinnlose Tochter mit Ser Kevan verheiratet und sich auf diese Weise mit den Lannisters verbunden zu haben.


  »Ich hätte es ebenso gemacht«, erwiderte sein Onkel um einiges ruhiger, als Tyrion es gesagt hätte. »Ihr habt Riverrun noch nie gesehen, Ser Harys, sonst wüßtet Ihr, daß Jaime in dieser Hinsicht kaum die Wahl hatte. Die Burg liegt am Ende der Landspitze, an welcher der Tumblestone in den Roten Arm des Trident fließt. Die Flüsse bilden zwei Seiten eines Dreiecks, und wenn Gefahr droht, öffnen die Tullys stromaufwärts ihre Schleusentore und schaffen dadurch an der dritten Seite einen breiten Sumpf was Riverrun zu einer Insel macht. Nur die Mauern ragen aus dem Wasser, und von ihren Türmen aus haben die Verteidiger in alle Richtungen einen weiten Blick über die anderen Ufer. Um sämtliche Zufahrtswege zu blockieren, muß man ein Lager nördlich des Tumblestone, eines südlich vom Roten Arm und ein drittes zwischen den Flüssen, westlich des Sumpfes, errichten. Andere Möglichkeiten gibt es nicht.«


  »Ser Kevan spricht die Wahrheit, Mylords«, sagte der Kurier. »Wir hatten Palisaden aus spitzen Pfählen um die Lager herum errichtet, doch das genügte nicht, nicht ohne Vorwarnung und mit den Flüssen zwischen uns. Zuerst sind sie über das nördliche Lager hergefallen. Niemand hatte einen Angriff erwartet. Marq Piper hatte unsere Nachschubtruppen überfallen, aber er hatte nicht mehr als fünfzig Mann. Ser Jaime war am Abend vorher ausgezogen, um sich seiner anzunehmen … nun, zumindest dachten wir, sie wären es. Man sagte uns, die Armee der Starks befände sich östlich vom Grünen Arm und marschiere gen Süden …«


  »Und Eure Kundschafter?« Ser Gregor Cleganes Miene hätte aus Stein gemeißelt sein können. Das Feuer im Kamin beleuchtete seine Haut mit dunklem Orange und warf tiefe Schatten in seine Augenhöhlen. »Sie haben nichts gesehen? Sie haben Euch nicht gewarnt?«


  Der blutbeschmierte Bote schüttelte den Kopf. »Unsere Kundschafter verschwanden einer nach dem anderen. Marq Pipers Werk, so dachten wir. Diejenigen, die zurückkamen, hatten nichts gesehen.«


  »Ein Mann, der nichts sieht, hat keine Verwendung für seine Augen«, erklärte der Berg. »Schneidet sie heraus und gebt sie dem nächsten Vorreiter. Sagt ihm, Ihr hofft, vier Augen sehen mehr als zwei … und wenn nicht, hat der nächste Mann dann sechs.«


  Lord Tywin Lannister wandte sich um und betrachtete Ser Gregor. Tyrion sah Gold glänzen, als das Licht auf die Pupillen seines Vaters fiel, doch hätte er nicht sagen können, ob es ein zustimmender oder angewiderter Blick war. Lord Tywin blieb im Rat oft still, zog es vor, zuzuhören, bevor er etwas sagte, eine Angewohnheit, die Tyrion selbst sich gern zu eigen machte. Dieses Schweigen hingegen war auch für ihn untypisch, und sein


  Wein stand unangetastet da.


  »Ihr sagt, sie kamen bei Nacht«, sagte Ser Kevan.


  Der Mann nickte müde. »Blackfish führte die vorderste Reihe an, machte unsere Wachen nieder und riß für den Hauptangriff die Palisaden ein. Als unsere Männer merkten, was vor sich ging, strömten schon Reiter über die Gräben und galoppierten mit Schwertern und Fackeln in Händen durchs Lager. Ich hatte am Westufer geschlafen, zwischen den Flüssen. Als wir die Kämpfe hörten und sahen, daß die Zelte in Flammen standen, führte uns Lord Brax zu den Flößen, und wir versuchten, hinüberzustaken, doch die Strömung drückte uns flußabwärts, und die Tullys fingen an, uns von Katapulten auf ihren Mauern mit Steinen zu beschießen. Ich habe gesehen, wie ein Floß zu Brennholz zertrümmert wurde und drei andere kenterten. Männer fielen in den Fluß und ertranken … und auf diejenigen, die es nach drüben schafften, warteten am Ufer die Starks.«


  Ser Flement Brax trug einen silberroten Wappenrock und zeigte die Miene eines Mannes, der nicht verstand, was er eben gehört hatte. »Mein Hoher Vater …«


  »Es tut mir leid, Mylord«, sagte der Bote. »Lord Brax trug seine Rü-stung, als das Floß kenterte. Er war sehr tapfer.«


  Er war ein Narr, dachte Tyrion, schwenkte seinen Becher und starrte in die Tiefen des Weines. Bei Nacht einen Fluß auf einem groben Floß zu überqueren, in voller Rüstung, während drüben der Feind wartete – wenn das Tapferkeit war, wollte er sich doch immer für die Feigheit entscheiden. Er fragte sich, ob sich Lord Brax besonders tapfer gefühlt hatte, als das Gewicht des Stahls ihn in die schwarzen Fluten zog.


  »Das Lager zwischen den Flüssen wurde ebenso überrannt«, sagte der Bote. »Während wir versuchten, hinüberzukommen, drangen immer mehr Starks von Westen heran, zwei Kolonnen gepanzerter Reiter. Ich habe Lord Umbers Riesen im Kettenhemd und den Adler von Mallister gesehen, aber es war der Junge, der sie angeführt hat, mit einem mächtigen Wolf an seiner Seite. Ich war nicht dabei, aber es hieß, das Vieh habe vier Mann getötet und ein Dutzend Pferde gerissen. Unsere Speerkämpfer formierten einen Schildwall und hielten ihrem ersten Angriff stand, indes die Tullys jedoch bemerkten, daß wir beschäftigt waren, öffneten sie die Tore von Riverrun, und Tytos Blackwood führte einen Ausfall über die Zugbrücke und machte sich von hinten über sie her.«


  »Bei allen Göttern«, fluchte Lord Lefford.


  »Greatjon Umber steckte die Belagerungstürme, die wir gerade bauten, in Brand, und Lord Blackwood fand Ser Edmure Tully zwischen den anderen Gefangenen in Ketten und machte sich mit allen auf und davon. Unser südliches Lager stand unter dem Kommando von Ser Forley Prester. Er zog sich geordnet zurück, nachdem er sehen mußte, daß die anderen Lager verloren waren, mit zweitausend Lanzen und ebenso vielen Bogenschützen, doch der Söldner aus Tyrosh, der seine freien Reiter führte, gab sein Banner ab und lief zum Feind über.«


  »Verflucht sei der Mann!« Sein Onkel Kevan klang eher zornig als überrascht. »Ich hatte Jaime davor gewarnt, dem Mann zu trauen. Ein Mann, der für Gold kämpft, ist nur seiner Börse treu.«


  Lord Tywin faltete die Hände unter seinem Kinn. Nur seine Augen bewegten sich, während er lauschte. Sein borstiger, goldener Backenbart umrahmte ein Gesicht, welches so ungerührt war, daß es auch eine Maske hätte sein können, doch konnte Tyrion winzige Schweißperlen auf dem rasierten Schädel seines Vaters erkennen.


  »Wie konnte das geschehen?« jammerte Ser Harys Swyft erneut. »Ser Jaime gefangen, die Belagerung durchbrochen … das ist eine Katastrophe!«


  Ser Addam Marbrand sagte: »Sicher sind wir dankbar, daß Ihr uns das Offensichtliche so nahe bringt, Ser Harys. Die Frage ist: Was sollen wir jetzt tun?«


  »Was können wir tun? Jaimes Armee ist gefallen oder gefangen oder in die Flucht geschlagen, und die Starks und Tullys sitzen in breiter Front auf unserem Nachschubweg. Wir sind von Westen her abgeschnitten! Sie können gegen Casterly Rock marschieren, wenn sie wollen, und was sollte sie daran hindern? Mylords, wir sind geschlagen. Wir müssen um einen Frieden ersuchen.«


  »Frieden?« Nachdenklich schwenkte Tyrion seinen Wein, nahm einen tiefen Schluck und schleuderte den leeren Becher zu Boden, wo er in tausend Stücke sprang. »Da habt Ihr Euren Frieden, Ser Harys. Mein lieber Neffe hat ihn endgültig gebrochen, als er beschloß, den Red Keep mit Lord Eddards Schädel zu verzieren. Es dürfte Euch leichter fallen, Wein aus diesem Becher dort zu trinken, als Robb Stark zu überreden, jetzt Frieden zu schließen. Er siegt … oder ist es Euch noch nicht aufgefallen?«


  »Zwei Schlachten machen noch keinen Krieg«, beharrte Ser Addam. »Wir sind noch lange nicht verloren. Gern würde ich die Gelegenheit nutzen, meinen eigenen Stahl gegen diesen jungen Stark zu führen.«


  »Vielleicht würden sie in einen Waffenstillstand einwilligen und uns gestatten, unsere Gefangenen gegen die ihren auszutauschen«, warf Lord Lefford in die Runde.


  »Wenn sie nicht drei gegen einen tauschen, ziehen wir dabei dennoch den kürzeren«, stieß Tyrion giftig aus. »Und was hätten wir für meinen Bruder anzubieten? Lord Eddards verwesten Kopf?«


  »Wie ich höre, hat Königin Cersei die Töchter der Rechten Hand«, sagte Lord Lefford hoffnungsvoll. »Wenn wir dem Knaben seine Schwestern wiedergeben …«


  Ser Addam schnaubte voll Verachtung. »Er müßte schon ein echter Esel sein, Jaime Lannisters Leben gegen das zweier Mädchen einzutauschen.«


  »Dann müssen wir Ser Jaime auslösen, koste es, was es wolle«, sagte Lord Lefford.


  Tyrion rollte mit den Augen. »Wenn es die Starks nach Gold gelüstet, können sie Jaimes Rüstung einschmelzen.«


  »Wenn wir um einen Waffenstillstand bitten, werden sie uns für schwach halten«, meinte Ser Addam. »Wir sollten ihnen sofort entgegenreiten.«


  »Sicher könnten sich unsere Freunde bei Hofe dazu bewegen lassen, sich uns mit frischen Truppen anzuschließen«, sagte Ser Harys. »Und jemand könnte vielleicht nach Casterly Rock reiten und ein neues Heer aufstellen.«


  Lord Tywin Lannister erhob sich. »Sie haben meinen Sohn«, sagte er noch einmal mit einer Stimme, die durch das Geplapper wie ein Schwert durch Talg schnitt. »Geht. Ihr alle.«


  Da er stets eine gehorsame Seele war, stand auch Tyrion auf, um mit den anderen zu gehen, doch warf ihm sein Vater einen Blick zu. »Du nicht, Tyrion. Bleib. Und du auch, Kevan. Ihr anderen, hinaus.«


  Tyrion ließ sich wieder auf der Bank nieder, sprachlos vor Verblüffung. Ser Kevan ging durch den Raum hinüber zu den Weinflaschen. »Onkel«, rief Tyrion, »wenn Ihr so freundlich wäret …«


  »Hier.« Sein Vater bot ihm seinen Becher an, der Wein war unberührt.


  Nun fehlten Tyrion wahrlich die Worte. Er trank. Lord Tywin setzte sich. »Du hast recht, was die Starks angeht. Lebend hätten wir Lord Ed-dard gebrauchen können, um einen Frieden mit Winterfell und Riverrun zu schmieden, einen Frieden, der uns die Zeit gegeben hätte, die wir brauchen, um mit Roberts Brüdern fertig zu werden. Tot …« Seine Hand ballte sich zur Faust. »Wahnsinn. Reiner Wahnsinn.«


  »Joff ist noch ein Kind«, erklärte Tyrion. »In seinem Alter habe ich selbst einige Dummheiten begangen.«


  Sein Vater bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Wahrscheinlich sollten wir dankbar sein, daß er noch keine Hure geheiratet hat.«


  Tyrion nippte an seinem Wein, überlegte, wie Lord Tywin aussehen mochte, wenn er ihm seinen Becher ins Gesicht warf.


  »Noch weißt du nicht, wie übel unsere Lage wirklich ist«, fuhr sein Vater fort. »Es scheint, als hätten wir einen neuen König.«


  Ser Kevan sah wie erschlagen aus. »Einen neuen … wen? Was haben sie mit Joffrey gemacht?«


  Ein leises, angewidertes Zucken umspielte Lord Tywins schmale Lip-pen. »Nichts … bislang. Noch sitzt mein Enkelsohn auf dem Eisernen Thron, doch hat der Eunuch Gerüchte aus dem Süden gehört. Renly Baratheon hat vor zwei Wochen in Highgarden Margaery Tyrell geehelicht, und jetzt hat er seinen Anspruch auf die Krone angemeldet. Der Vater und die Brüder der Braut sind vor ihm niedergekniet und haben ihm Waffentreue geschworen.«


  »Das sind ernste Neuigkeiten.« Ser Kevan sah ihn fragend an, die Falten auf seiner Stirn waren tiefer als Schluchten.


  »Meine Tochter befiehlt uns, sofort nach King's Landing zu reiten, um den Red Keep gegen König Renly und den Ritter der Blumen zu verteidigen.« Sein Mund verspannte sich. »Befiehlt uns, wohlgemerkt. Im Namen des Königs und des Rates.«


  »Wie hat König Joffrey die Nachricht aufgenommen?« fragte Tyrion mit einigem schwarzem Vergnügen.


  »Cersei hielt es noch nicht für angebracht, es ihm mitzuteilen«, sagte Lord Tywin. »Sie fürchtet, er könnte darauf bestehen, selbst gegen Renly zu marschieren.«


  »Mit welcher Armee?« fragte Tyrion. »Ihr habt doch nicht vor, ihm diese zu geben?«


  »Er spricht davon, die Stadtwache anzuführen«, sagte Lord Tywin.


  »Wenn er die Wache nimmt, läßt er die Stadt ungeschützt zurück«, sagte Ser Kevan. »Und solange Lord Stannis auf Dragonstone wartet …«


  »Ja.« Lord Tywin blickte zu seinem Sohn herab. »Ich dachte, du wärest derjenige, der fürs Narrenkleid gemacht ist, Tyrion, aber allem Anschein nach habe ich mich getäuscht.«


  »Nun, Vater«, sagte Tyrion, »das klingt fast nach einem Lob.« Ge-spannt beugte er sich vor. »Was ist mit Stannis? Er ist der ältere, nicht Renly. Wie steht er zu den Ansprüchen seines Bruders?«


  Sein Vater sah ihn fragend an. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, Stannis wäre eine größere Gefahr als alle anderen zusammen. Doch unternimmt er nichts. Oh, Varys hört Gerüchte. Stannis baut Schiffe, Stannis heuert Söldner an, Stannis holt einen Schattenbinder aus Asshai. Was hat das zu bedeuten? Ist davon etwas wahr?« Gereizt zuckte er mit den Schultern. »Kevan, hol uns die Karte.«


  Ser Kevan tat, was man ihm aufgetragen hatte. Lord Tywin entrollte das Leder, strich es glatt.»Jaime hat uns in eine üble Lage gebracht. Roose Bolton und die Reste seiner Armee stehen nördlich von uns. Unsere Feinde halten die Twins und Moat Cailin. Robb Stark steht im Westen, so daß wir uns nicht nach Lannisport und auf den Rock zurückziehen können, es sei denn, wir wollten darum kämpfen. Jaime ist gefangen, und allem Anschein nach existiert seine Armee nicht mehr. Thoros von Myr und Beric Dondarrion plagen nach wie vor unseren Nachschub. Im Osten haben wir die Arryns, Stannis Baratheon sitzt auf Dragonstone, und im Süden rufen Highgarden und Storm's End zu den Fahnen.«


  Tyrion lächelte schief. »Nur Mut, Vater. Wenigstens ist Rhaegar Targaryen noch tot.«


  »Ich hatte gehofft, du hättest uns mehr als Scherze zu bieten, Tyrion«, sagte Lord Tywin Lannister.


  Stirnrunzelnd beugte sich Ser Kevan über die Karte. »Robb Stark wird Edmure Tully und die Lords vom Trident inzwischen bei sich haben. Ihre gemeinsame Streitmacht könnte die unsere übertreffen. Und da Roose Bolton in unserem Rücken steht … Tywin, wenn wir hierbleiben, fürchte ich, stehen wir bald zwischen den Armeen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, hierzubleiben. Wir müssen mit dem jungen Lord Stark fertig sein, bevor Lord Baratheon von Highgarden hierhermarschieren kann. Bolton macht mir keine Sorge. Er ist ein bedachter Mann, und am Grünen Arm haben wir ihn noch bedachter werden lassen. Er wird uns nur zögerlich verfolgen. Also … morgen früh machen wir uns auf den Weg nach Harrenhal. Kevan, ich möchte, daß Ser Addams Vorreiter unsere Truppenbewegungen begleiten. Gib ihm so viele Männer, wie er braucht, und schick sie in Vierergruppen aus. Ich will nicht hören, daß welche davon verschwinden.«


  »Wie Ihr meint, Mylord, aber … wieso Harrenhal? Es ist ein grimmiger, unseliger Bau. Manche sagen, er sei verflucht.«


  »Laßt sie reden«, sagte Lord Tywin. »Laßt Ser Gregor von der Leine und schickt ihn uns mit seinen Räubern voraus. Schickt auch Vargo Hoat und seine freien Reiter und Ser Amory Lorch. Jeder von ihnen soll dreihundert Pferde bekommen. Sagt ihm, ich will sehen, wie das Flußland vom God's Eye bis zum Roten Arm des Trident brennt.«


  »Es wird brennen, Mylord«, sagte Ser Kevan, indem er aufstand. »Ich werde den Befehl erteilen.« Er verneigte sich und ging zur Tür.


  Als sie allein waren, sah Lord Tywin Tyrion an. »Deine Wilden könnten vielleicht Freude an einigen Plünderungen haben. Sag ihnen, sie können mit Vargo Hoat reiten und nach Herzenslust plündern … Güter, Waren, Frauen, sie können sich nehmen, was sie wollen, und den Rest verbrennen.«


  »Shagga und Timett zu erklären, wie man plündert, wäre dasselbe, als wollte man einem Hahn erklären, wie man kräht«, bemerkte Tyrion, »aber es wäre mir lieber, wenn ich sie bei mir behalten könnte.« Ungeschlacht und ungestüm, wie sie sein mochten, waren die Wilden doch sein, und er vertraute ihnen mehr als allen Männern seines Vaters. Er war nicht bereit, sie ihm zu überlassen.


  »Dann solltest du besser lernen, sie zu lenken. Ich werde nicht zulassen, daß die Stadt geplündert wird.«


  »Die Stadt?« Tyrion war verdutzt. »Welche Stadt sollte das sein?«


  »King's Landing. Ich schicke dich zum Hofe.« Das war das letzte, was Tyrion Lannister erwartet hätte. Er griff nach seinem Wein und überlegte einen Augenblick, während er trank. »Und was soll ich dort tun?« »Regieren«, sagte sein Vater knapp.


  Tyrion heulte vor Lachen. »Mein süßes Schwesterchen dürfte dazu das eine oder andere zu sagen haben!«


  »Laß sie sagen, was sie will. Jemand muß ihren Sohn unter die Fittiche nehmen, bevor er uns alle ruiniert. Ich mache es diesen Laffen im Rat zum Vorwurf – unserem Freund Petyr, dem ehrwürdigen Grand Maester und diesem schwanzlosen Wunder Lord Varys. Was sind sie Joffrey für Ratgeber, wenn sie ihn von einer Dummheit in die nächste taumeln lassen? Wessen Idee war es, diesen Janos Slynt zum Lord zu machen? Der Vater dieses Mannes war Schlachter, und sie schenken ihm Harrenhal. Harrenhal, das war der Sitz der Könige! Nicht, daß er je einen Fuß hineinsetzen wird, solange ich etwas zu sagen habe. Man hat mir zugetragen, er habe sich einen blutigen Speer zum Siegel gewählt. Ich hätte ein blutiges Hackbeil gewählt.« Sein Vater sprach nicht mit lauter Stimme, doch konnte Tyrion den Zorn im Gold seiner Augen funkeln sehen. »Und Selmy zu entlassen, welchen Sinn sollte das haben? Ja, der Mann war alt, aber der Name Barristan der Kühne hat im Reich heute noch Bedeutung. Er hat allen, denen er gedient hat, Ehre gemacht. Kann irgend jemand solches auch vom Bluthund sagen? Man füttert seinem Hund die Knochen unter dem Tisch, man nimmt ihn nicht mit auf den Thron.« Er richtete den Zeigefinger auf Tyrions Gesicht. »Wenn Cersei den Jungen nicht an die Kandare nehmen kann, mußt du es tun. Und falls diese Ratsmänner falsches Spiel mit uns treiben …«


  Tyrion wußte Bescheid. »Spieße«, seufzte er. »Köpfe. Mauern.«


  »Ich sehe, du hast das eine oder andere von mir gelernt.« »Mehr als du glaubst, Vater«, antwortete Tyrion leise. Er trank seinen Wein und stellte den Becher nachdenklich beiseite. Etwas in ihm war zufriedener, als er sich eingestehen wollte. Ein anderer Teil von ihm erinnerte sich an die Schlacht flußaufwärts und überlegte, ob man ihn abermals schickte, die Linke zu verteidigen. »Wieso ich?« fragte er und neigte den Kopf zu einer Seite. »Wieso nicht mein Onkel? Wieso nicht Ser Addam oder Ser Flement oder Lord Serrett? Wieso nicht ein … größerer Mann?«


  Abrupt stand Lord Tywin auf. »Du bist mein Sohn.« Da wußte er es. Du hast ihn schon verloren gegeben, dachte er. Du verdammter Scheißkerl, du meinst, Jaime ist so gut wie tot, also hast du jetzt nur noch mich. Tyrion hätte ihn schlagen wollen, ihm ins Gesicht spucken, seinen Dolch zücken, ihm das Herz herausschneiden und nachsehen, ob es aus altem, hartem Gold war, wie es im Volke hieß. Doch saß er da, still und ruhig.


  Die Scherben des zerbrochenen Bechers knirschten unter den Fersen seines Vaters, als Lord Tywin den Raum durchmaß. »Ein letztes noch«, sagte er an der Tür. »Diese Hure wirst du nicht mit an den Hof nehmen.«


  Lange noch saß Tyrion im Schankraum, nachdem sein Vater fort war. Schließlich stieg er die Stufen zu seiner behaglichen Dachstube unter dem Glockenturm hinauf. Die Decke war niedrig, doch stellte das für einen Zwerg kaum einen Nachteil dar. Vom Fenster aus konnte er den Galgen sehen, den sein Vater im Hof hatte errichten lassen. Die Leiche der Wirtin drehte sich jedesmal langsam am Strick, wenn der Nachtwind wehte. Ihr Fleisch war so dünn und brüchig wie die Hoffnungen der Lannisters.


  Shae murmelte schläfrig und drängte sich ihm entgegen, als er sich auf den Rand des Federbettes setzte. Er schob seine Hand unter die Decke und legte sie auf eine weiche Brust, und sie schlug die Augen auf. »M'lord«, sagte sie mit verschlafenem Lächeln.


  Als er fühlte, wie ihre Knospe hart wurde, küßte Tyrion sie. »Ich habe die Absicht, dich mit nach King's Landing zu nehmen, mein süßes Kind«, flüsterte er.


  



  JON


  Die Stute wieherte, als Jon Snow den Sattelgurt festzog. »Ruhig«, sagte er mit milder Stimme, besänftigte sie mit einem Klaps. Wind flüsterte durch den Stall, ein kalter, toter Atem in seinem Gesicht, doch dem schenkte Jon keine Beachtung. Er schnürte seine Rolle an den Sattel, die narbigen Finger steif und unbeholfen. »Ghost«, rief er leise, »zu mir.« Und der Wolf war da, die Augen wie glühende Kohle.


  »Jon, bitte. Das darfst du nicht tun.«


  Er stieg auf, die Zügel in der Hand, und riß das Pferd herum, um sich der Nacht zu stellen. Samwell Tarly stand in der Stalltür, und der Voll-mond lugte über seine Schulter. Er warf den Schatten eines Riesen, gigantisch groß und schwarz. »Geh mir aus dem Weg, Sam.«


  »Jon, das darfst du nicht«, sagte Sam. »Ich lasse es nicht zu.«


  »Ich möchte dir eigentlich nicht weh tun«, erklärte Jon. »Geh zur Seite, Sam, sonst reite ich dich nieder.«


  »Das tust du nicht. Du mußt mir zuhören. Bitte …« Jon trat seine Sporen ins Pferdefleisch, und die Stute schoß der Tür entgegen. Einen Augenblick lang blieb Sam stehen, sein Gesicht so rund und blaß wie der Mond in seinem Rücken, sein Mund ein wachsendes Oh der Überraschung. Im letzten Moment, als das Pferd fast bei ihm war, sprang er zur Seite, wie Jon es erwartet hatte, stolperte und fiel. Die Stute sprang über ihn hinweg, in die Nacht hinaus.


  Jon setzte die Kapuze an seinem schweren Umhang auf und ließ dem Pferd die Zügel schießen. Castle Black lag still und leise da, als er hinausritt, Ghost an seiner Seite. Männer standen auf der Mauer und hielten Wacht, das wußte er, doch waren ihre Augen gen Norden gewandt, nicht gen Süden.


  Niemand würde ihn sehen, niemand, bis auf Samwell Tarly, der im Staub der alten Ställe wieder auf die Beine kam. Er hoffte, daß Sam sich nichts getan hatte, als er gestürzt war. Er war so schwer und unbeholfen, daß es ihm ähnlich sähe, sich dabei ein Handgelenk zu brechen oder den Knöchel zu verstauchen. »Ich habe ihn gewarnt«, sagte Jon laut vor sich hin. »Außerdem hatte es gar nichts mit ihm zu tun.« Er spannte seine verbrannte Hand im Reiten, öffnete und schloß die vernarbten Finger. Noch immer schmerzten sie, doch fühlte es sich gut an, daß er keinen Verband mehr trug.


  Mondlicht färbte die Hügel silbern, als er dem gewundenen Band der Kingsroad folgte. Er mußte die Mauer so weit wie möglich hinter sich lassen, bevor sie merkten, daß er fort war. Am Morgen wollte er die Straße verlassen und querfeldein über Acker, Busch und Fluß reiten, um Verfolger abzuschütteln, im Augenblick hingegen war Geschwindigkeit wichtiger denn List. Es war nicht so, als konnten sie nicht raten, welches Ziel er hatte. Der Alte Bär war es gewohnt, beim ersten Tageslicht aufzustehen, so daß Jon bis zur Dämmerung soviel des Wegs wie möglich zwischen sich und die Mauer bringen mußte … falls Sam Tarly ihn nicht verriet. Der dicke Junge war pflichteifrig und leicht zu ängstigen, aber er liebte Jon auch wie einen Bruder. Falls man ihn fragte, würde Sam ihnen zweifellos die Wahrheit sagen, doch konnte sich Jon nicht vorstellen, daß er den Wachen am King's Tower die Stirn bot, damit sie Mormont aus dem Schlaf holten.


  Wenn Jon nicht kam, um das Frühstück des Alten Bären aus der Küche zu holen, würden sie in seiner Zelle nachsehen und Longclaw auf dem Bett vorfinden. Es fiel ihm schwer, es dort zurückzulassen, indes mangelte es ihm nicht derart an Ehrgefühl, daß er es mitnehmen wollte. Nicht einmal Jorah Mormont hatte – das getan, als er in Schande geflohen war. Ohne jeden Zweifel würde Lord Mormont jemanden finden, der dieser Klinge eher wert war. Jon fühlte sich schlecht, wenn er an den alten Mann dachte. Er wußte, daß seine Fahnenflucht Salz auf die offenen Wunden des Bären wären. Es schien ihm ein kläglicher Lohn für das Vertrauen, nur konnte er es nicht ändern. Was er auch tat, stets fühlte sich Jon, als verriete er jemanden.


  Selbst jetzt wußte er nicht, ob er das Ehrenhafte tat. Die Südländer hatten es leichter. Sie konnten mit ihrem Septon sprechen, der ihnen den Götterwillen erklärte und half, zu erkunden, was falsch war und was richtig. Die Starks huldigten den alten Göttern, den Namenlosen, und wenn die Herzbäume auch lauschten, so sprachen sie doch nicht.


  Als die letzten Lichter von Castle Black hinter ihm vergingen, bremste Jon seine Stute. Er hatte eine lange Reise vor sich und nur das eine Pferd. Es gab Festungen und Bauerndörfer entlang der Straße in den Süden, wo er die Stute gegen ein frisches Pferd eintauschen konnte, wenn er eines brauchte, nur nicht, wenn sie zuschanden geritten war.


  Bald schon würde er sich neue Kleider suchen müssen, höchstwahr-scheinlich mußte er sie stehlen. Er war vom Scheitel bis zur Sohle schwarz gekleidet: hohe, lederne Reitstiefel, grobgewebte Hosen und Rock, ärmelloses Lederwams und ein schwerer Wollumhang. Langschwert und Dolch waren in schwarzes Moleskin gehüllt und Ringkragen und Haube in seiner Satteltasche aus schwarzen Ketten. Jedes dieser Teile konnte seinen Tod bedeuten, wenn er gefangen wurde. Einen schwarzgekleideten Fremden betrachtete man in jedem Dorf und jeder Festung nördlich des Neck mit kaltem Argwohn, und bald schon würden die Männer nach ihm suchen. Waren Maester Aemons Raben erst ausgeflogen, wußte Jon, daß er nirgendwo mehr sicher wäre. Nicht einmal auf Winterfell. Bran mochte ihn einlassen wollen, doch Maester Luwin war dafür zu klug. Er würde die Tore verriegeln und Jon fortschicken, wie es sein sollte. Besser wäre es, wenn er gar nicht erst dorthin ginge.


  Er sah die Burg deutlich vor seinem inneren Auge, als hätte er sie erst gestern hinter sich gelassen, die hohen, granitenen Mauern, die Große Halle mit ihrem Geruch nach Rauch und Hund und Braten, das Solar seines Vaters, die Turmkammer, in der er geschlafen hatte. Etwas in ihm wollte nichts so sehr, wie Bran noch einmal lachen hören, einen von Gages Schinkenaufläufen verspeisen oder Old Nan bei ihren Geschichten von den Kindern des Waldes und dem Narren Florian lauschen.


  Deshalb jedoch hatte er die Mauer nicht hinter sich gelassen. Er war fortgeritten, weil er schließlich seines Vaters Sohn und Robbs Bruder war. Ein geschenktes Schwert, selbst ein so wertvolles wie Longclaw machte ihn nicht zu einem Mormont. Ebensowenig war er Aemon Targaryen. Dreimal hatte der alte Mann die Wahl gehabt, und dreimal hatte er die Ehre gewählt, aber er war ein anderer Mensch. Auch jetzt noch konnte Jon sich nicht entscheiden, ob der Maester geblieben war, weil er schwach und feige oder stark und treu war. Wohl verstand er, was der alte Mann gemeint hatte, die Qual der Wahl. Das alles verstand er nur allzu gut.


  Tyrion Lannister hatte behauptet, daß die meisten Menschen eine schwere Wahrheit eher leugnen würden, als sich ihr zu stellen. Jon wollte nichts mehr leugnen. Er war, wer er war, Jon Snow, Bastard und Eidbrecher, mutterlos, ohne Freunde, ja, und verdammt. Denn für den Rest seines Lebens – wie lange es auch dauern mochte -wäre er dazu verdammt, ein Ausgestoßener zu sein, der schweigende Mann im Schatten, der nicht wagt, seinen wahren Namen zu nennen. Wohin er in den Sieben Königs-landen auch gehen mochte, würde er mit der Lüge leben müssen, so daß nicht jedermann seine Hand gegen ihn erhob. Doch war es ihm egal, solange er seinen Platz an der Seite seines Bruders einnehmen und helfen konnte, seinen Vater zu rächen.


  Er erinnerte sich an den Moment, als er Robb zuletzt gesehen hatte, wie er auf dem Hof stand, mit Schnee in seinem kastanienbraunen Haar. Jon würde im geheimen zu ihm gehen müssen, verkleidet. Er versuchte, sich Robbs Miene vorzustellen, wenn er sich ihm offenbarte. Sein Bruder würde den Kopf schütteln und lächeln, und er würde sagen … er würde sagen …


  Er konnte das Lächeln nicht sehen. Sosehr er sich bemühte, er konnte es nicht sehen. Er merkte, wie er an den Deserteur dachte, den sein Vater an jenem Tag enthauptet hatte, als sie die Schattenwölfe fanden. »Du hast den Eid gesprochen«, hatte Lord Eddard zu ihm gesagt. »Du hast einen Schwur geleistet, vor deinen Brüdern, vor den alten und den neuen Göttern.« Desmond und Fat Tom hatten den Mann zum Baumstumpf gezerrt.


  Brans Augen waren groß wie Untertassen geworden, und Jon hatte ihn ermahnt, die Zügel seines Ponys festzuhalten. Er erinnerte sich an den Blick auf Vaters Gesicht, als Theon Greyjoy Ice herantrug, den Blutregen im Schnee, wie Theon nach dem Kopf getreten hatte, als der vor seinen Füßen liegenblieb.


  Er fragte sich, was Lord Eddard getan hätte, wenn der Fahnenflüchtige statt dieses zerlumpten Fremden sein Bruder Ben gewesen wäre. Hätte es einen Unterschied gemacht? Das mußte er doch, sicher, sicher … und Robb würde ihn willkommen heißen, ganz gewiß. Das mußte er, sonst …


  Es wäre nicht auszudenken. Schmerz pulsierte tief in seinen Fingern, als er die Zügel hielt. Jon drückte seine Fersen in das Pferd und ließ es galoppieren, stürmte die Kingsroad hinab, als wollte er seinen Zweifeln entkommen. Jon fürchtete sich nicht vor dem Tod, doch auf diese Weise wollte er nicht sterben, gefesselt und verschnürt und enthauptet wie ein gemeiner Soldat. Wenn er sterben mußte, dann mit einem Schwert in der Hand im Kampf gegen die Mörder seines Vaters. Er war kein echter Stark, war nie einer gewesen … trotzdem konnte er wie einer sterben. Sie sollten sagen, daß Eddard Stark vier Söhne hatte, nicht drei.


  Ghost hielt fast eine halbe Meile mit ihnen Schritt, die rote Zunge hing ihm aus dem Maul. Der Wolf wurde langsamer, beobachtete sie, die Augen glühend rot im Mondlicht. Er blieb zurück, doch wußte Jon, daß er ihm folgen würde, in seiner eigenen Geschwindigkeit.


  Vor ihm flackerten verstreute Lichter durch die Bäume, zu beiden Seiten der Straße: Mole's Town. Ein Hund bellte, als er hindurchritt, und er hörte den heiseren Schrei eines Esels aus dem Stall, ansonsten blieb das Dorf ganz still. Hier und dort leuchteten Kaminfeuer hinter verriegelten Fenstern, drangen durch hölzerne Schlitze, doch nur wenige.


  Mole's Town war größer, als es den Anschein hatte, denn drei Viertel davon lagen unter der Erde, in tiefen, warmen Kellern, die durch ein Labyrinth von Tunneln miteinander verbunden waren. Selbst das Hurenhaus befand sich dort unten, nichts weiter an der Oberfläche als eine Holzhütte, kaum größer als ein Abort, mit einer roten Laterne über der Tür. Auf der Mauer hatte er gehört, wie Männer die Huren »vergrabene Schätze« nannten. Er fragte sich, ob von seinen Brüdern heute abend welche dort unten waren und gruben. Auch das war Eidbruch, daran schien sich allerdings niemand zu stören.


  Erst als er weit hinter dem Dorf war, wurde Jon wieder langsamer. In-zwischen war er, wie auch sein Pferd, schweißnaß. Zitternd stieg er ab, und seine verbrannte Hand schmerzte. Unter den Bäumen schmolz der Schnee, erstrahlte hell im Mondlicht, Wasser tropfte und bildete kleine, flache Teiche. Jon hockte sich hin und machte seine Hände hohl, fing die Tropfen auf. Der geschmolzene Schnee war eisig kalt. Er trank und warf sich von dem Wasser ins Gesicht, bis seine Wangen brannten. In seinen Fingern pochte der Schmerz schlimmer als seit Tagen, und auch in seinem Kopf hämmerte es. Ich tue das Richtige, sagte er sich, warum also fühle ich mich so elend?


  Die Stute war verschwitzt, daher nahm Jon die Zügel und führte sie ein Stück. Die Straße war kaum breit genug, daß zwei Reiter einander passieren konnten, die Oberfläche von kleinen Bächen durchzogen und von Steinen übersät. Die wilde Jagd war wirklich dumm gewesen, eine Einladung zum Genickbruch. Jon fragte sich, was in ihn gefahren war. Hatte er es mit dem Sterben so eilig?


  Der verschreckte Schrei eines Tieres von drüben, zwischen den Bäu-men, ließ ihn aufblicken. Seine Stute wieherte nervös. Hatte sein Wolf Beute gefunden? Er hielt seine Hände an den Mund. »Ghost!« rief er. »Ghost, zu mir.« Als Antwort folgte nur das Rauschen von Flügeln hinter ihm, als sich eine Eule in die Lüfte schwang.


  Stirnrunzelnd setzte Jon seinen Weg fort. Er führte die Stute eine halbe Stunde, bis sie trocken war. Ghost tauchte nicht wieder auf. Jon wollte gern aufsteigen und weiterreiten, doch sorgte er sich um seinen Wolf. »Ghost«, rief er noch einmal. »Wo bist du? Zu mir! Ghost!« In diesen Wäldern konnte einem Schattenwolf nichts zustoßen, nicht mal einem halb ausgewachsenen Schattenwolf, es sei denn … nein, Ghost war zu schlau, einen Bären anzugreifen, und falls irgendwo ein Wolfsrudel in der Nähe wäre, hätte Jon das Heulen sicher längst gehört.


  Er sollte essen, beschloß er. Das würde seinen Magen beruhigen und Ghost Gelegenheit geben, aufzuholen. Noch drohte keine Gefahr. Noch schlief Castle Black. In seiner Satteltasche fand er Brot, ein Stück Käse und einen kleinen, vertrockneten Apfel. Er hatte auch Pökelfleisch mitgebracht und ein Stück Schinkenspeck aus der Küche, doch wollte er das für den nächsten Morgen aufbewahren. Wenn es aufgegessen wäre, würde er jagen müssen, und dann käme er viel langsamer voran.


  Jon saß unter den Bäumen und aß sein Brot mit Käse, während seine Stute neben der Kingsroad graste. Den Apfel hob er sich bis zuletzt auf. Er war etwas weich geworden, aber ansonsten noch sauer und saftig. Jon war beim Gehäuse angekommen, als er etwas hörte: Pferde, und zwar von Norden her. Eilig sprang er auf und ging zu seiner Stute. Konnte er ihnen entkommen? Nein, sie waren zu nah, sicher würden sie ihn hören, und wenn sie von Castle Black kamen …


  Er führte die Stute von der Straße, hinter einen dichten Hain graugrüner Wachbäume. »Still jetzt«, sagte er mit leiserStimme und hockte sich nieder, um durch die Äste zu spähen. Wenn die Götter ihm wohlgesonnen waren, würden die Reiter weiterziehen. Wahrscheinlich waren es nur Leute aus Mole's Town, Bauern auf dem Weg zu ihren Feldern, obwohl …


  was machten sie hier mitten in der Nacht …


  Er lauschte, wie der Hufschlag stetig lauter wurde, da sie rasch die Kingsroad hinunter trabten. Es schien, als wären es mindestens fünf oder sechs. Ihre Stimmen wehten durch die Bäume heran.


  »… sicher, daß er hier entlanggekommen ist?«


  »Wir können nicht sicher sein.«


  »Schließlich könnte er auch östlich geritten sein. Oder er hat die Straße verlassen, um durch den Wald zu reiten. Das würde ich tun.«


  »Im Dunkeln? Dumm. Wenn du nicht vom Pferd fällst und dir das Genick brichst, verirrst du dich, und wenn die Sonne aufgeht, wärst du wieder an der Mauer.«


  »War ich nicht.« Grenn klang eingeschnappt. »Ich würde nach Süden reiten. Süden sieht man an den Sternen.«


  »Was ist, wenn Wolken am Himmel sind?« fragte Pyp.


  »Dann würde ich nicht reiten.«


  Eine andere Stimme unterbrach ihn. »Weißt du, wo ich wäre? Ich wäre in Mole's Town und würde nach vergrabenen Schätzen suchen.« Toads schrilles Lachen gellte durch den Wald. Jons Stute schnaubte.


  »Seid still«, sagte Halder. »Ich glaube, ich hab was gehört.«


  »Wo? Ich hab nichts gehört.« Die Pferde hielten an.


  »Du kannst dich doch nicht mal selbst furzen hören.«


  »Kann ich wohl«, hielt Grenn dagegen.


  »Still!«


  Sie alle schwiegen, lauschten. Jon merkte, daß er die Luft anhielt. Sam, dachte er. Er war nicht zum Alten Bären gegangen, aber auch nicht ins Bett, er hatte die anderen Jungen geweckt. Verdammt sollten sie sein! Wenn der Morgen graute und sie noch nicht in ihren Betten waren, würde man auch sie als Fahnenflüchtige suchen. Was glaubten sie denn, was sie da taten?


  Die Stille schien kein Ende nehmen zu wollen. Von dort, wo Jon kauerte, konnte er die Beine ihrer Pferde durch die Zweige sehen. Schließlich meldete sich Pyp zu Wort. »Was hast du gehört?«


  »Ich weiß nicht«, räumte Halder ein. »Ein Geräusch, ich dachte, es wäre vielleicht ein Pferd gewesen, aber …«


  »Da ist nichts.«


  Aus den Augenwinkeln sah Jon einen hellen Schatten, der sich durch die Bäume schob. Blätter raschelten, und Ghost sprang aus dem Dunkel hervor, so plötzlich, daß Jons Stute erschrak und wieherte. »Da!« rief Halder. »Ich hab es auch gehört!«


  »Verräter«, sagte Jon zu seinem Schattenwolf und schwang sich in den Sattel. Er riß den Kopf der Stute herum, um sie durch die Bäume zu lenken, doch waren sie bei ihm, bevor er auch nur zehn Schritte machen konnte. »Jon!« rief Pyp ihm nach.


  »Bleib stehen«, sagte Grenn. »Du kannst uns nicht allen entkommen.«


  Jon fuhr herum, um sich ihnen zu stellen, zog das Schwert. »Geht weg. Ich will Euch nichts tun, aber ich tu es, wenn ich muß.« »Einer gegen sieben?« Halder gab ein Signal. Die Jungen verteilten sich, kreisten ihn ein.


  »Was wollt ihr von mir?« rief Jon.


  »Wir wollen dich wieder dahin bringen, wo du hingehörst«, sagte Pyp.


  »Ich gehöre zu meinem Bruder.«


  »Wir sind jetzt deine Brüder«, sagte Grenn. »Sie hacken dir den Kopf ab, wenn sie dich erwischen«, warf Toad mit nervösem Lachen ein. »Das ist so dumm, das ist etwas, das Aurochs tun würde.«


  »Würde ich nicht«, sagte Grenn. »Ich bin kein Eidbrecher. Ich habe die Worte gesprochen, und ich habe sie auch so gemeint.« »Das habe ich auch«, erklärte Jon. »Versteht ihr denn nicht? Die haben meinen Vater ermordet. Es ist Krieg, mein Bruder Robb kämpft in den Flußlanden …«


  »Das wissen wir«, sagte Pyp ernst. »Sam hat uns alles erzählt.«


  »Das mit deinem Vater tut uns leid«, sagte Grenn, »aber es ändert nichts. Hast du den Eid erst abgelegt, kannst du nicht weg, egal, wohin.«


  »Ich muß«, rief Jon inbrünstig.


  »Du hast die Worte gesagt«, erinnerte ihn Pyp. »Meine Wacht beginnt, du hast es gesagt. Sie soll nicht enden vor meinem Tod.«


  »Ich will auf meinem Posten leben und sterben«, fügte Grenn nickend hinzu.


  »Du mußt mir die Worte nicht sagen, ich kenne sie so gut wie du.« Er wurde böse. Wieso konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Sie machten es ihm nur schwerer.


  »Ich bin das Schwert in der Dunkelheit«, stimmte Halder an.


  »Der Wächter auf der Mauer«, krähte Toad. Jon fluchte ihnen allen ins Gesicht. Sie beachteten ihn nicht. Pyp brachte sein Pferd näher heran, zitierte: »Ich bin das Feuer, das gegen die Kälte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn, das die Schläfer weckt, der Schild, der die Reiche der Menschen schützt.«


  »Bleib zurück«, warnte Jon ihn und schwang drohend sein Schwert. »Ich meine es ernst, Pyp.« Sie trugen nicht einmal ihre Rüstungen, er konnte sie in Stücke hacken, wenn er mußte.


  Matthar war hinter ihn getreten. Er stimmte in den Chor mit ein. »Ich widme mein Leben und meine Ehre der Nachtwache.«


  Jon trat seine Stute, drehte sie herum. Die Jungen waren jetzt überall um ihn, kamen von allen Seiten näher.


  »In dieser Nacht …« Halder trabte von links heran. »… und in allen Nächten, die da noch kommen werden«, endete Pyp. Er griff nach Jons Zügeln. »Ich sag dir, welche Wahl du hast. Töte mich oder komm mit mir zurück.«


  Jon hob sein Schwert … und ließ es hilflos sinken. »Verdammt sollst du sein«, sagte er. »Ihr alle.«


  »Müssen wir dir die Hände fesseln oder gibst du Uns dein Wort, daß du friedlich mit uns zurückreitest?« fragte Halder.


  »Ich werde nicht fliehen, falls du das meinst.« Ghost kam unter den Bäumen hervor, und Jon warf ihm einen bösen Blick zu. »Du warst keine große Hilfe«, sagte er. Wissend sahen ihn die tiefen, roten Augen an.


  »Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte Pyp. »Wenn wir nicht vor der Dämmerung zurück sind, wird der Alte Bär uns allen die Köpfe abschlagen.«


  Vom Ritt zurück blieb Jon Snow nur wenig in Erinnerung. Er schien ihm kürzer als der Ritt gen Süden, vielleicht weil er mit seinen Gedanken woanders war. Pyp gab das Tempo vor, galoppierte, ging im Schritt, trabte und fiel dann wieder in Galopp. Mole's Town tauchte auf und verschwand wieder, die rote Laterne über dem Bordell war lang schon erloschen. Sie kamen gut voran. Es war noch eine gute Stunde vor der Dämmerung, als Jon die Türme von Castle Black voraus erblickte, düster vor der mächtigen, fahlen Wand der Mauer. Diesmal erschien es ihm nicht wie ein Zuhause.


  Sie konnten ihn zurückbringen, sagte Jon bei sich, aber sie konnten ihn nicht zum Bleiben zwingen. Der Krieg würde nicht am Morgen enden, auch nicht am Tag darauf, und seine Freunde konnten nicht Tag und Nacht auf ihn achten. Er würde warten, sie glauben machen, er hätte sich damit abgefunden, hierzubleiben … und dann, wenn sie nachlässig wurden, wäre er wieder unterwegs. Beim nächsten Mal wollte er die Kingsroad meiden. Er wollte der Mauer nach Osten folgen, vielleicht bis ganz zum Meer, eine längere Route, aber sicherer. Oder sogar gen Westen und dann südlich über den hohen Paß. Das war der Weg der Wildlinge, hart und gefährlich, aber zumindest würde ihm niemand folgen. In die Nähe der Kingsroad wollte er sich nicht verirren.


  Samwell Tarly erwartete sie in den alten Ställen, saß am Boden gegen einen Ballen Heu gelehnt, zu aufgeregt, als daß er schlafen konnte. Er stand auf und bürstete sich ab. »Ich … ich bin froh, daß sie dich gefunden haben, Jon.«


  »Ich nicht«, sagte Jon, als er abstieg.


  Pyp sprang von seinem Pferd und warf einen angewiderten Blick in den heller werdenden Himmel. »Hilf uns, die Pferde fertigzumachen, Sam«, sagte der kleine Junge. »Wir haben einen langen Tag vor uns und keinen Schlaf gehabt, dank unserem Lord Snow.« Der Tag brach an, und Jon ging in die Küche, wie er es an jedem Morgen tat. Drei-Finger-Hobb sagte nichts, als er ihm das Frühstück des Alten Bären aushändigte. Heute waren es drei braune Eier, hartgekocht, mit Röstbrot und Schinken und eine Schale mit runzligen Pflaumen. Jon trug das Essen zum King's Tower hinüber. Er fand Mormont am Fenstersitz beim Schreiben. Der Rabe lief auf seinen Schultern hin und her, murmelte: »Korn, Korn, Korn« und kreischte, als Jon eintrat. »Stell das Essen auf den Tisch«, sagte der Alte Bär und blickte auf. »Ich möchte etwas Bier.«


  Jon öffnete einen Fensterladen, nahm die Flasche Bier vom äußeren Sims und schenkte ein Horn voll. Hobb hatte ihm eine Zitrone gegeben, die noch kalt von der Mauer war. Jon zerdrückte sie in seiner Faust. Der Saft tropfte durch seine Finger. Mormont trank jeden Tag Zitrone in seinem Bier und behauptete, das sei der Grund dafür, wieso er noch seine eigenen Zähne hatte.


  »Ohne Zweifel hast du deinen Vater geliebt«, sagte der Lord Commander, als Jon ihm sein Horn brachte. »Uns vernichtet stets das, was wir lieben, Junge. Weißt du noch, wann ich es zu dir gesagt habe?«


  »Das weiß ich noch«, sagte Jon trübsinnig. Er wollte nicht über den Tod seines Vaters sprechen, nicht einmal mit Mormont.


  »Achte darauf, daß du es nie vergißt. Die harten Wahrheiten sind diejenigen, an die man sich halten sollte. Bring mir meiner Teller. Ist es wieder Schinken? Soll sein. Du siehst müde aus. War dein Ritt im Mondschein so anstrengend?«


  Jons Kehle war trocken. »Ihr wißt es?«


  »Wißt es«, wiederholte der Rabe von Mormonts Schulter.»Wißt es.«


  Der Alte Bär schnaubte. »Glaubst du, man hätte mich zum Lord Commander der Nachtwache gemacht, weil ich dumm wie Stroh bin, Snow? Aemon hat mir gesagt, du würdest gehen. Ich habe ihm gesagt, du würdest zurückkommen. Ich kenne meine Männer … und meine Jungen auch. Die Ehre hat dich auf die Kingsroad geschickt … und die Ehre hat dich zurückgebracht.«


  »Meine Freunde haben mich zurückgebracht«, sagte Jon.


  »Habe ich gesagt, es wäre deine Ehre?« Mormont betrachtete seinen Teller.


  »Sie haben meinen Vater ermordet. Erwartet Ihr von mir, daß ich untätig herumsitze?«


  »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, haben wir erwartet, daß du genau das tust, was du getan hast.« Mormont probierte eine Pflaume, spuckte den Kern aus. »Ich hatte eine Wache abgestellt, die auf dich achten sollte. Man hat gesehen, wie du ausgeritten bist. Wenn deine Brüder dich nicht geholt hätten, hättest du den langen Weg genommen, aber nicht mit deinen Freunden. Es sei denn, du hättest ein Pferd mit Flügeln wie ein Rabe. Hast du?«


  »Nein.« Jon fühlte sich wie ein Idiot. »Schade, wir hätten Verwendung für ein solches Pferd.« Jon richtete sich auf. Er sagte sich, er wollte aufrecht sterben. Soviel zumindest konnte er tun. »Ich kenne die Strafe für Fahnenflucht, Mylord. Ich habe keine Angst zu sterben.« »Sterben!« schrie der Rabe.


  »Und auch nicht zu leben, wie ich hoffe«, sagte Mormont, schnitt seinen Schinken mit einem Dolch und fütterte den Raben mit einem Bissen. »Du bist nicht fahnenflüchtig geworden … bisher. Da stehst du vor mir. Wenn wir jeden Jungen köpfen würden, der des Nachts nach Mole's Town reitet, würden nur noch Geister die Mauer bewachen. Aber vielleicht hast du die Absicht, morgen noch einmal zu fliehen, oder in zwei Wochen. Ist das so? Ist das deine Hoffnung, Junge?« Jon schwieg.


  »Das habe ich mir gedacht.« Mormont pellte die Schale von einem gekochten Ei. »Dein Vater ist tot, Junge. Glaubst du, du könntest ihn zurückholen?«


  »Nein«, antwortete er bedrückt.


  »Gut«, sagte Mormont. »Wir beide haben gesehen, wie die Toten wie-derkehren, du und ich, und das ist nichts, was ich gern noch einmal erleben möchte.« Er aß sein Ei mit zwei Bissen und holte ein Stück Schale zwischen seinen Zähnen hervor. »Dein Bruder steht mit der ganzen Streitmacht des Nordens auf dem Schlachtfeld. Jeder einzelne seiner verbündeten Lords befehligt mehr Recken, als du in der Nachtwache findest. Warum, glaubst du, brauchte er deine Hilfe? Bist du ein so gewaltiger Krieger oder fragst du einen Grumkin in der Hosentasche, der dein Schwert verzaubert?«


  Jon wußte ihm nichts zu antworten. Der Rabe pickte auf ein Ei ein, brach die Schale auf. Er schob den Schnabel durch das Loch und zog Bissen von Weißem und Eigelb hervor.


  Der Alte Bär seufzte. »Du bist nicht der einzige, den dieser Krieg berührt. Ob es mir gefällt oder nicht: Meine Schwester marschiert in der Armee deines Bruders, sie und ihre Schwestern, in Männerrüstungen. Maege ist ein grauer, alter Snark, halsstarrig, ungeduldig und eigensinnig. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, kann ich es kaum ertragen, dieses scheußliche Weib um mich zu haben, doch heißt das nicht, daß meine Liebe zu ihr geringer wäre als die Liebe, die du für deine Halbschwestern empfindest.« Stirnrunzelnd nahm Mormont sein letztes Ei und drückte es in seiner Faust, bis die Schale knirschte. »Oder vielleicht doch. Sei es, wie es sei, trotzdem würde ich trauern, wenn sie sterben sollte, und dennoch siehst du mich nicht fortlaufen. Ich habe den Eid abgelegt, genau wie du. Ich gehöre hierher … wohin gehörst du, Junge?«


  Ich gehöre nirgendwohin, wollte Jon sagen, ich bin ein Bastard, ich habe keine Rechte, keinen Namen, keine Mutter undjetzt nicht mal mehr einen Vater. Die Worte wollten nicht heraus. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ich«, sagte Lord Commander Mormont. »Kalter Wind kommt auf, Snow. Jenseits der Mauer werden die Schatten lang. Cotter Pyke berichtet von großen Elchherden, die südlich und östlich zum Meer ziehen, ebenso die Mammuts. Er sagt, einer seiner Männer habe keine drei Wegstunden von Eastwatch riesenhafte, mißgestaltete Fußabdrücke gefunden.


  Grenzer vom Shadow Tower haben ganze Dörfer gefunden, die verlassen waren, und Ser Denys sagt, bei Nacht sehen sie Feuer in den Bergen, mächtige Flammen, die von abends bis morgens auflodern. Quorin Halfhand hat in den Tiefen des Gorge einen Gefangenen gemacht, und der Mann schwört, daß Mance Rayder seine Leute in einer geheimen Festung sammelt, die er gefunden hat, zu welchem Zweck, wissen nur die Götter. Glaubst du, dein Onkel Benjen war der einzige Grenzer, den wir im letzten Jahr verloren haben?«


  »Ben Jen«, krächzte der Rabe, nickte mit dem Kopf, und Stückchen vom Ei fielen aus seinem Schnabel. »Ben Jen. Ben Jen.«


  »Nein«, sagte Jon. Sie hatten auch andere verloren. Zu viele. »Glaubst du, der Krieg deines Bruders sei wichtiger als unserer?« bellte der alte Mann.


  Jon kaute an seiner Lippe. Der Rabe flatterte ihn mit seinen Flügeln an. »Krieg, Krieg, Krieg, Krieg«, krähte er.


  »Ist er nicht«, erklärte ihm Mormont. »Mögen uns die Götter retten, Junge, du bist nicht blind, und du bist nicht dumm. Wenn tote Menschen einen bei Nacht verfolgen, glaubst du, es sei wichtig, wer auf dem Eisernen Thron sitzt?«


  »Nein.« Aus diesem Blickwinkel hatte Jon die Sache noch nicht be-trachtet.


  »Dein Hoher Vater hat dich zu uns geschickt, Jon. Wer kann schon sagen, warum?«


  »Warum, warum, warum?« schrie der Rabe. »Ich weiß nur, daß das Blut der Ersten Menschen in den Adern der Starks fließt. Die Ersten Menschen haben die Mauer errichtet, und es heißt, sie erinnerten sich an Dinge, die ansonsten vergessen wären. Und dieses Vieh, das du da hast … es hat uns zu diesen Kreaturen geführt, hat dich vor dem toten Mann auf der Treppe gewarnt. Ser Jaremy würde es ganz sicher Zufall nennen, aber Ser Jaremy ist tot, und ich hingegen nicht.« Lord Mormont spießte mit der Spitze seines Dolches ein Stück Schinken auf. »Ich glaube, daß du dafür geboren wurdest, hier zu sein, und ich möchte, daß du mit deinem Wolf dabei bist, wenn wir vor die Mauer gehen.«


  Seine Worte schickten Jon einen Schauer der Aufregung über den Rücken. »Vor die Mauer?«


  »Du hast mich gehört. Ich habe die Absicht, Benjen Stark zu suchen, tot oder lebendig.« Er kaute und schluckte. »Ich werde nicht feige hier herumsitzen und auf Schnee und Eiswind warten. Wir müssen herausfinden, was vor sich geht. Diesmal wird die Nachtwache als Streitmacht ausreifen, gegen den König-jenseits-der-Mauer, die anderen und alles, was sonst noch dort draußen sein mag. Ich habe die Absicht, das Kommando selbst zu übernehmen.« Er deutete mit dem Dolch auf Jons Brust. »Üblicherweise ist der Kämmerer des Lord Commanders gleichzeitig sein Knappe … nur möchte ich nicht jeden Morgen aufwachen und mich fragen, ob du wieder weggelaufen bist. Also will ich von dir eine Antwort, Lord Snow, und ich will sie jetzt. Bist du ein Bruder der Nachtwache … oder nur ein Bastardbengel, der Krieg spielen will?«


  Jon richtete sich auf und holte lang und tief Luft. Vergib mir, Vater. Robb, Arya, Bran … vergebt mir, ich kann Euch nicht helfen. Er spricht die Wahrheit. Ich gehöre hierher. »Ich gehöre … Euch, Mylord. Ich bin Euer Mann. Ich schwöre es. Ich laufe nie wieder fort.«


  Der Alte Bär schnaubte. »Gut. Dann geh und leg dein Schwert an.«


  



  CATELYN


  Tausend Jahre schien es Catelyn Stark her zu sein, daß sie ihren kleinen Sohn aus Riverrun mitgenommen und den Tumblestone in einem kleinen Boot überquert hatte, um die Reise gen Norden nach Winterfell anzutreten. Und auch jetzt war es der Tumblestone, über den sie heimkehrte, wobei der Junge Rüstung und Kettenhemd trug und keine Windeln mehr.


  Robb saß im Bug mit Grey Wind, seine Hände ruhten auf dem Kopf des Schattenwolfes, während die Ruderer an ihren Riemen rissen. Theon Greyjoy war bei ihm. Ihr Onkel Brynden wollte im zweiten Boot nachkommen, mit dem Greatjon und Lord Karstark. Catelyn suchte sich einen Platz am Heck. Sie schossen den Tumblestone hinab, ließen sich von der starken Strömung am hoch aufragenden Wheel Tower vorübertreiben. Das Platschen und Rumpeln des großen Wasserrades, das sich darin drehte, war ein Geräusch aus ihrer Kindheit, was ein trauriges Lächeln auf Catelyns Miene brachte. Von den Sandsteinmauern der Burg aus riefen Soldaten und Diener ihren Namen herab, und auch Robbs und »Winterfell!«. Von jeder Brustwehr wehte das Banner des Hauses Tully: eine springende Forelle, silber, vor einem gewellten, blauroten Grund. Es war ein bewegender Anblick, doch wollte ihr das Herz nicht leichter werden. Sie fragte sich, ob ihr das Herz eigentlich jemals wieder leichter werden würde. Oh, Ned …


  Unter dem Wheel Tower beschrieben sie eine weite Wende und stießen durch das schäumende Wasser. Die Männer legten sich ins Zeug. Der weite Bogen des Wassertores war zu sehen, und sie hörte das Knarren schwerer Ketten, als das große, eiserne Falltor hochgezogen wurde. Langsam hob es sich, indem sie näher kamen, und Catelyn sah, daß die untere Hälfte rot vom Rost war. Brauner Schlamm tropfte auf sie herab, während sie darunter hindurchfuhren, die stachelbesetzten Spieße nur eine Handbreit über ihnen. Catelyn sah zu den Gitterstäben auf und fragte sich, wie tief der Rost ging und wie gut das Falltor einer Ramme würde standhalten können und ob es erneuert werden sollte. Derartige Gedanken gingen ihr in letzter Zeit nur selten durch den Kopf.


  Sie kamen unter dem Bogen und unter den Mauern durch, fuhren vom Sonnenlicht in Schatten und wieder ins Sonnenlicht. Überall um sie herum lagen große und kleine Boote vertäut, an Eisenringen im Stein gesichert. Die Garde ihres Vaters wartete mit ihrem Bruder an der Wassertreppe. Ser Edmure Tully war ein stämmiger, junger Mann mit einem zottigen Schopf von kastanienbraunem Haar und einem feuerroten Bart. Sein Brustpanzer war zerkratzt und von der Schlacht zerbeult, sein blauroter Um-ang von Blut und Rauch befleckt. Neben ihm stand Lord Tytos Blackwood, ein harter Hecht von einem Mann, mit kurzgeschorenem, meliertem Backenbart und einer Hakennase. Seine hellgelbe Rüstung war mit Gagat in feinen Mustern von Reben und Blättern verziert, und ein Umhang aus Raben-federn lag um seine schmalen Schultern. Lord Tytos hatte den Ausfall geführt, mit dem ihr Bruder aus der Zange der Lannisters befreit worden war. »Holt sie herein«, befahl Ser Edmure. Drei Männer stiegen die Treppe hinab, knietief ins Wasser, und zogen das Boot mit langen Haken heran. Als Grey Wind heraussprang, ließ einer von ihnen seine Stange fallen und wich zurück, stolperte und setzte sich abrupt in den Fluß. Die anderen lachten, und der Mann machte ein dummes Gesicht. Theon Greyjoy sprang über den Rand des Bootes, hob Catelyn an der Hüfte heraus und stellte sie auf eine trockene Stufe über sich, während das Wasser um seine Stiefel schwappte.


  Edmure kam die Treppe herab, um sie zu umarmen. »Süße Schwester«, murmelte er heiser. Er hatte dunkelblaue Augen und einen Mund, der zum Lächeln wie geschaffen war, doch lächelte er nicht. Er wirkte hager und müde, von der Schlacht gebeutelt, von Sorge ausgezehrt. Sein Hals war bandagiert, wo er verwundet worden war. Catelyn umarmte ihn innig.


  »Deine Trauer ist die meine, Cat«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. »Als wir von Eddard gehört haben … die Lannisters werden dafür bezahlen, ich schwöre es, du wirst deine Rache bekommen.«


  »Wird es mir Ned wiederbringen?« fragte sie scharf. Die Wunde war noch zu frisch für mildere Worte. Sie konnte jetzt nicht an Ned denken. Sie wollte nicht. Es durfte nicht sein. Sie mußte stark bleiben. »All das kann warten. Ich muß mit Vater sprechen.«


  »Er erwartet dich in seinem Solar«, sagte Edmure.


  »Lord Hoster ist ans Bett gefesselt, Mylady«, erklärte der Haushofmeister ihres Vaters. Wann war der gute Mann so alt und grau geworden? »Er hat mich angewiesen, Euch sogleich zu ihm zu geleiten.«


  »Ich bringe sie.« Edmure führte sie die Wassertreppe hinauf und über den unteren Burghof, auf dem Petyr Baelish und Brandon Stark einst um ihretwillen die Schwerter gekreuzt hatten. Die massiven Sandsteinmauern des Turmes ragten über ihnen auf. Als sie zwischen zwei Gardisten mit fischförmigem Helmschmuck durch eine Tür traten, fragte sie: »Wie schlimm steht es?« und fürchtete die Antwort schon, noch während sie die Frage stellte.


  Edmures Miene war ernst. »Er wird nicht mehr lange bei uns sein, sagten die Maester. Der Schmerz ist … bleibend und quälend.«


  Blinder Zorn erfüllte sie, ein Zorn auf alle Welt, auf ihren Bruder Ed-mure und ihre Schwester Lysa, auf die Lannisters, auf die Maester, auf Ned und ihren Vater und die ungeheuerlichen Götter, die ihr beide nehmen wollten. »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte sie. »Du hättest mir Nachricht geben sollen, sobald du es wußtest.«


  »Er hat es mir verboten. Seine Feinde sollten nicht wissen, daß er im Sterben lag. Da das Reich sich in so schwieriger Lage befand, fürchtete er, wenn die Lannisters vermuten sollten, wie gebrechlich er war …«


  »… würden sie uns angreifen?« endete Catelyn harsch. Es war dein Werk, deines, flüsterte eine Stimme in ihr. Wenn du dich nicht bemüßigt gefühlt hättest, den Zwerg gefangenzunehmen …


  Schweigend erklommen sie die Wendeltreppe.


  Der Turm war dreieckig, wie Riverrun selbst auch, und ein Balkon ragte wie der Kiel eines großen, steinernen Schiffes gen Osten. Von diesem Punkt aus konnte der Burgherr über seine Mauern und Zinnen und darüber hinaus dorthin blicken, wo die Fluten einander begegneten. Man hatte das Bett ihres Vaters auf den Balkon hinausgestellt. »Er sitzt gern in der Sonne und betrachtet die Flüsse«, erklärte Edmure. »Vater, seht doch, wen ich Euch bringe. Cat ist gekommen, Euch zu besuchen …«


  Hoster Tully war stets ein großer Mann gewesen, in seiner Jugend hochgewachsen und breitschultrig, dann stämmiger, je älter er wurde. Jetzt wirkte er geschrumpft, hatte kaum noch Muskeln und Fleisch auf den Knochen. Selbst sein Gesicht war eingefallen. Als Catelyn ihn zuletzt gesehen hatte, waren Haar und Bart braun gewesen, von Grau durchzogen. Nun waren sie weiß wie Schnee.


  Beim Klang von Edmures Stimme schlug er die Augen auf. »Kleines Kätzchen«, murmelte er mit einer Stimme, die dünn war und von Schmerz gebrochen. »Mein kleines Kätzchen.« Ein zitterndes Lächeln huschte über sein Gesicht, als seine Hände nach den ihren griffen. »Ich habe auf dich gewartet …«


  »Ich lasse euch allein«, sagte ihr Bruder und küßte ihren Hohen Vater sanft auf die Stirn, bevor er sich zurückzog.


  Catelyn kniete nieder und hielt die Hand ihres Vaters. Es war eine große Hand, doch fleischlos, die Knochen lose unter der Haut, alle Kraft daraus entschwunden. »Ihr hättet es mir sagen sollen«, sagte sie. »Ein Reiter, ein Rabe …«


  »Reiter werden gefangen und verhört«, antwortete er. »Raben werden abgeschossen …« Ein Schmerzkrampf nahm von ihm Besitz, und seine Finger krallten sich fest in ihre. »Die Krebse sind in meinem Bauch … zwicken, dauernd zwicken sie. Bei Tag und Nacht. Sie haben große Scheren, diese Krebse. Maester Vyman macht mir Traumwein, Mohnblumensaft … ich schlafe viel … aber ich wollte wach sein, wenn du kommst. Ich fürchtete … als die Lannisters deinen Bruder gefaßt hatten, die Lager überall um uns … ich fürchtete, ich müßte gehen, bevor ich dich noch einmal sehen konnte … ich fürchte …«


  »Ich bin hier, Vater«, sagte sie. »Mit Robb, meinem Sohn. Auch er wird Euch sehen wollen.«


  »Dein Junge«, flüsterte er. »Er hatte meine Augen, ich weiß noch …«


  »Hatte er und hat er noch. Und wir haben dir Jaime Lannister gebracht, in Ketten. Riverrun ist wieder frei, Vater.«


  Lord Hoster lächelte. »Ich habe es beobachtet. Gestern abend, als es begann, ich habe ihnen gesagt … mußte es sehen. Sie haben mich zum Tor-haus getragen … hab von den Zinnen aus zugeschaut. Ach, es war wunderschön … die Fackeln wie eine Welle, ich konnte die Schreie über den Fluß hören … süße Schreie … als dieser Belagerungsturm in Flammen aufging … hätte sterben können, froh, wenn ich nur deine Kinder vorher noch hätte sehen können. War es dein Junge, der es vollbracht hat? War es dein Robb?«


  »Ja«, sagte Catelyn voller Stolz. »Es war Robb … und Brynden. Euer Bruder ist auch hier, Mylord.«


  »Er.« Die Stimme ihres Vaters war ein schwaches Flüstern. »Blackfish … ist zurück? Aus dem Grünen Tal?«


  »Ja.«


  »Und Lysa?« Kühler Wind wehte durch sein dünnes, weißes Haar. »Steht mir bei, ihr Götter, deine Schwester … ist sie auch gekommen?«


  Er klang so voller Hoffnung und Sehnsucht, daß es ihr schwerfiel, ihm die Wahrheit zu sagen. »Nein, es tut mir leid …«


  »Oh.« Seine Miene brach in sich zusammen, und etwas von dem Licht in seinen Augen verging. »Ich hatte gehofft … ich hätte sie gern gesehen, bevor …«


  »Sie ist bei ihrem Sohn auf der Eyrie.«


  Müde nickte Lord Hoster. »Lord Robert jetzt, der arme Arryn ist tot … ich erinnere mich … warum ist sie nicht mit dir gekommen?«


  »Sie hat Angst, Mylord. Auf der Eyrie fühlt sie sich sicher.« Sie küßte seine faltige Stirn. »Robb wird schon warten. Wollt Ihr ihn sehen? Und Brynden?«


  »Dein Sohn«, flüsterte er. »Ja. Cats Kind … er hatte meine Augen, ich erinnere mich. Als er geboren wurde. Bring ihn … ja.«


  »Und Euer Bruder?«


  Ihr Vater blickte auf die Flüsse hinaus. »Blackfish«, sagte er. »Hat er inzwischen geheiratet? Sich ein … Mädchen zur Frau genommen?«


  Selbst noch auf dem Totenbett, dachte Catelyn traurig. »Er hat nicht geheiratet. Das wißt Ihr, Vater. Und er wird es auch nie tun.«


  »Ich habe es ihm gesagt … ihm befohlen. Heirate! Ich war sein Lord. Er weiß es. Mein Recht, seine Partie zu wählen. Eine gute Partie. Eine Redwyne. Altes Haus. Süßes Mädchen, hübsch … Sommersprossen … Bethany, ja. Armes Kind. Wartet noch heute. Ja. Immer noch …«


  »Bethany Redwyne hat vor Jahren schon Lord Rowan geheiratet«, rief Catelyn ihm in Erinnerung. »Sie hat drei Kinder von ihm.«


  »Trotzdem«, murmelte Lord Hoster. »Trotzdem. Hat auf das Mädchen gespuckt. Die Redwynes. Hat auf mich gespuckt. Sein Lord, sein Bruder … dieser Blackfish. Ich hatte andere Angebote. Lord Brackens Mädchen. Walder Frey … eines von dreien, sagte er … Hat er geheiratet? Irgendeine? Irgendeine?«


  »Keine«, sagte Catelyn, »aber er ist manche Wegstunde geritten, um Euch zu sehen, hat sich den Weg zurück nach Riverrun erstritten. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn Ser Brynden uns nicht geholfen hätte.«


  »Er war schon immer ein Krieger«, stellte ihr Vater mit rauher Stimme fest. »Das konnte er gut. Ritter des Tores, ja.« Er lehnte sich zurück und schloß die Augen, unaussprechlich müde.


  »Schick ihn herein. Später. Ich will jetzt schlafen. Zu krank zum Streiten. Schick ihn später herauf, den Blackfish …«


  Catelyn küßte ihn sanft, strich sein Haar glatt und ließ ihn dort im Schatten seines Turmes zurück, unter dem seine Flüsse rauschten. Er schlief, bevor sie sein Solar verlassen hatte.


  Als sie wieder in den unteren Burghof kam, stand Ser Brynden Tully mit feuchten Stiefeln auf der Wassertreppe und unterhielt sich mit dem Hauptmann der Garde von Riverrun. Augenblicklich kam er zu ihr. »Ist er …?«


  »Dem Tode nah«, sagte sie. »Wie wir es befürchtet hatten.« Das zer-furchte Gesicht ihres Onkels offenbarte deutlich seinen Schmerz. Er fuhr mit seinen Fingern durch das dicke, graue Haar. »Will er mich sehen?«


  Sie nickte. »Er sagt, er ist zu krank, um sich zu streiten.« Brynden Blackfish lachte leise. »Und ich bin zu lange schon Soldat, als daß ich es ihm glauben würde. Hoster wird mich wegen dieses Redwyne-Mädchens noch tadeln, wenn wir bei seiner Beerdigung den Scheiterhaufen anstecken, verdammt sollen seine Knochen sein.«


  Catelyn lächelte, wußte, daß es stimmte. »Ich sehe Robb nicht.«


  »Ich glaube, er ist mit Greyjoy in die Halle gegangen.«


  Theon Greyjoy saß auf einer Bank in Riverruns Großer Halle, erfreute sich eines Horns mit Bier und unterhielt die Truppen ihres Vaters mit einem Bericht über das Schlachten im Flüsterwald.


  »Einige versuchten zu fliehen, aber wir hatten das Tal an beiden Enden geschlossen, und mit Schwert und Lanze kamen wir aus dem Dunkel geritten. Die Lannisters müssen gedacht haben, daß die anderen höchstpersönlich über sie herfielen, als sich dieser Wolf, der Robb gehört, über sie hermachte. Ich habe gesehen, wie er einem Mann den Arm aus der Schulter gerissen hat, und deren Pferde haben verrückt gespielt, als sie ihn witterten. Ich konnte nicht zählen, wie viele Männer abgeworfen wurden …«


  »Theon«, unterbrach sie ihn, »wo finde ich meinen Sohn?«


  »Lord Robb wollte dem Götterhain einen Besuch abstatten, Mylady.«


  Es war das, was auch Ned getan hätte. Er ist ebenso seines Vaters Sohn wie der meine, das darf ich nicht vergessen. Oh, ihr Götter. Ned … Sie fand Robb unter dem grünen Baldachin aus Blättern, umgeben von hohen Rotholzbäumen und großen, alten Ulmen, vor dem Herzbaum kniend, einem schlanken Wehrholzbaum mit einem Gesicht, das eher traurig als grimmig war. Sein Langschwert stand vor ihm, die Spitze in den Boden gerammt, seine Hände in Handschuhen um den Griff gelegt. Um ihn knieten andere: Greatjon Umber, Rickard Karstark, Maege Mormont, Galbart Glover und weitere. Selbst Tytos Blackwood weilte unter ihnen, den großen Rabenumhang hinter sich ausgebreitet. Sie huldigen den alten Göttern, das wurde ihr klar. Sie fragte sich, welchen Göttern sie dieser Tage huldigte, und fand darauf keine Antwort.


  Es wäre nicht gut, sie bei ihren Gebeten zu stören. Die Götter sollten bekommen, was ihnen zustand … selbst grausame Götter, die ihr Ned und ihren Hohen Vater nahmen. Also wartete Catelyn. Der Wind vom Fluß her strich durch diehohen Äste, und sie konnte den Wheel Tower zu ihrer Rechten sehen, an dessen Seite Efeu rankte. Als sie dort stand, fiel ihr alles wieder ein. Ihr Vater hatte sie zwischen diesen Bäumen das Reiten gelehrt, und beim Sturz von dieser Ulme hatte sich Edmure den Arm gebrochen, und dort drüben, unter jener Laube, hatten Lysa und sie mit Petyr Küssen gespielt.


  Seit Jahren hatte sie daran nicht mehr gedacht. Wie jung sie alle gewesen waren – sie nicht älter als Sansa, Lysa jünger als Arya und Petyr noch jünger, doch begierig. Die Mädchen hatten ihn untereinander getauscht, abwechselnd ernst und kichernd. So lebhaft fiel es ihr wieder ein, daß sie fast seine verschwitzten Hände an ihren Schultern fühlen und den Duft von Minze in seinem Atem schmecken konnte. Stets wuchs Minze im Götterhain, und Petyr kaute sie gern. Er war solch ein frecher, kleiner Junge gewesen, immer in Schwierigkeiten. »Er hat versucht, seine Zunge in meinen Mund zu stecken«, hatte Catelyn ihrer Schwester nachher gestanden, als sie allein waren. »Das hat er bei mir auch versucht«, hatte Lysa geflüstert, scheu und atemlos. »Es hat mir gefallen.«


  Langsam kam Robb auf die Beine und steckte sein Schwert weg, und Catelyn erwischte sich bei dem Gedanken, ob ihr Sohn je ein Mädchen im Götterhain geküßt hatte. Sicher hatte er das. Sie hatte gesehen, wie Jeyne Poole ihm mit feuchten Augen Blicke zuwarf, und manche Dienstmagd, selbst solche, die schon achtzehn waren … er war in die Schlacht geritten und hatte Männer mit dem Schwert getötet, sicher war er schon geküßt worden. Sie hatte Tränen in den Augen. Wütend wischte sie sie fort.


  »Mutter«, sagte Robb, als er sie dort stehen sah. »Wir müssen eine Ratsversammlung abhalten. Es gibt einige Entscheidungen zu treffen.«


  »Dein Großvater würde dich gern sehen«, sagte sie. »Robb, er ist sehr krank.«


  »Ser Edmure hat es mir gesagt. Es tut mir leid, Mutter … für Lord Hoster und für dich. Doch vorher müssen wir uns besprechen. Es gab Nachricht aus dem Süden. Renly Baratheon hat Anspruch auf die Krone seines Bruders angemeldet.«


  »Renly?« sagte sie erschrocken. »Ich hatte gedacht, ganz sicher wäre es Lord Stannis …«


  »Das dachten wir alle, Mylady«, sagte Galbart Glover.


  Der Kriegsrat versammelte sich in der Großen Halle an vier langen Tischen, die man zu einem gebrochenen Viereck aufgestellt hatte. Lord Hoster war zu schwach, um daran teilzunehmen, schlief auf seinem Balkon, träumte von der Sonne auf den Flüssen seiner Jugend. Edmure saß auf seinem Thronsitz der Tullys, Brynden Blackfish an seiner Seite und die Bundesgenossen seines Vaters rechts und links davon entlang der Seitentische. Die Nachricht vom Sieg bei Riverrun hatte sich unter den flüchtigen Lords der Flußlande verbreitet und sie wieder angelockt. Karyl Vance trat ein, jetzt Lord, sein Vater tot unter dem Golden Tooth. Ser Marq Piper war bei ihm, und sie brachten einen Darry mit, Ser Raymuns Sohn, ein Knabe, der nicht älter als Bran war. Lord Jonos Bracken traf von den Ruinen von Stone Hedge ein, finster und polternd, und setzte sich so weit abseits von Tytos Blackwood, wie die Tische es erlaubten.


  Die Lords aus dem Norden saßen gegenüber, und Catelyn und Robb sahen ihrem Bruder ins Gesicht. Sie waren weniger. Greatjon saß linker Hand von Robb, und dann Theon Greyjoy. Galbart Glover und Lady Mormont saßen rechts von Catelyn. Lord Rikkard Karstark, ausgezehrt und hohläugig in seiner Trauer, saß wie ein Mann in einem Alptraum da, der lange Bart ungekämmt und ungewaschen. Zwei Söhne hatte er im Flüsterwald verloren, und es gab keine Nachricht von dem dritten, seinem ältesten, der die Speerkämpfer der Karstarks am Grünen Arm des Trident gegen Tywin Lannister geführt hatte.


  Der Streit wütete bis in die späte Nacht. Jeder Lord hatte das Recht zu sprechen, und so sprachen sie … und brüllten und fluchten und stritten und johlten und scherzten und feilschten und schlugen Humpen auf den Tisch und drohten und verließen den Saal und kehrten mürrisch oder lächelnd wieder zurück. Catelyn saß da und hörte sich das alles an.


  Roose Bolton hatte die arg gebeutelten Reste ihres anderen Heeres am Eingang zum Damm neu formiert. Ser Helman Tallhart und Walder Frey hielten nach wie vor die Twins. Lord Tywins Armee hatte den Trident überquert und war auf dem Weg nach Harrenhal. Und es gab zwei Könige im Reich. Zwei Könige und keine Eintracht.


  Viele der verbündeten Lords wollten sogleich gegen Harrenhal mar-schieren, um sich Lord Tywin zu stellen und der Macht der Lannisters ein für allemal ein Ende bereiten. Der junge, hitzköpfige Marq Piper drängte darauf, statt dessen westlich gegen Casterly Rock zu ziehen. Andere wiederum mahnten zur Geduld. Riverrun saß quer auf den Nachschubwegen der Lannisters, wie Jason Mallister hervorhob. Sie sollten abwarten, Lord Tywin Nachschub und frischen Proviant verweigern, während sie ihre Befestigungen stärkten und ihren müden Truppen Ruhe gönnten. Lord Blackwood wollte davon nichts hören. Sie sollten das Werk vollenden, das sie im Flüsterwald begonnen hatten. Nach Harrenhal marschieren und auch Roose Boltons Armee mitnehmen. Worauf Blackwood drängte, dem stellte sich Bracken entgegen wie stets. Lord Jonos Bracken erhob sich und drängte, sie sollten König Renly die Treue schwören und gen Süden ziehen, um sich seiner Streitmacht anzuschließen.


  »Renly ist nicht der König«, sagte Robb. Es war das erste Mal, daß ihr Sohn sich geäußert hatte. Wie sein Vater verstand auch er sich darauf, zuzuhören.


  »Ihr könnt nicht ernstlich zu Joffrey halten, Mylord«, sagte Galbart Glover. »Er hat Euren Vater auf dem Gewissen.«


  »Das macht ihn zu einem schlechten Menschen«, erwiderte Robb. »Ich weiß nur nicht, was Renly zum König macht. Joffrey ist nach wie vor Roberts ältester Sohn, also gehört der Thron nach allen Gesetzen des Reiches rechtmäßig ihm. Sollte er sterben, und ich beabsichtige, dafür zu sorgen, daß er es tut, hat er einen jüngeren Bruder. Tommen ist nach Joffrey als nächster an der Reihe.«


  »Tommen ist nicht weniger ein Lannister«, fuhr Ser Marq Piper ihn an.


  »Wie Ihr meint«, sagte Robb voll Sorge. »Aber auch wenn keiner von beiden König ist, wie sollte Lord Renly es sein? Er ist Roberts jüngerer Bruder. Bran kann nicht vor mir Lord von Winterfell werden, und Renly kann nicht vor Lord Stannis den Thron besteigen.«


  Lady Mormont gab ihm recht. »Lord Stannis hat den rechtmäßigeren Anspruch.«


  »Renly ist gekrönt worden«, sagte Marq Piper. »Highgarden und Storm's End stützen seinen Anspruch, und die Dornischen sind keine trägen Menschen. Wenn Winterfell und Riverrun ihre Streitmacht der seinen anschließen, hat er fünf der sieben großen Häuser hinter sich. Sechs, falls die Arryns sich rühren sollten! Sechs gegen Casterly Rock! Mylords, innerhalb des nächsten Jahres sehen wir deren Köpfe allesamt auf Spießen, die Königin und den Kindskönig, Lord Tywin, den Gnom, den Königsmörder, Ser Kevan, alle! Vorausgesetzt, wir gewinnen, falls wir uns König Renly anschließen. Was hat Lord Stannis dem entgegenzusetzen, daß wir das alles vernachlässigen?«


  »Das Recht«, sagte Robb stur. Catelyn fand, daß er auf unheimliche Weise seinem Vater ähnelte, als er das sagte.


  »Ihr meint also, wir sollten uns für Stannis entscheiden?« fragte Edmure.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Robb. »Ich habe um die Gewißheit gebetet, zu wissen, was zu tun ist, aber die Götter haben mir nicht geantwortet. Die Lannisters haben meinen Vater als Verräter hingerichtet, und das war eine Lüge, aber wenn Joffrey der rechtmäßige König ist und wir gegen ihn kämpfen, machen wir uns dennoch zu Verrätern.«


  »Mein Hoher Vater würde zur Vorsicht mahnen«, sagte der alte Ser Stevron mit dem wieselgleichen Lächeln eines Frey. »Wartet, laßt die beiden Könige ihr Spiel um den Thron spielen. Wenn sie mit dem Kämpfen fertig sind, können wir vor dem Sieger auf die Knie fallen oder uns ihm entgegenstellen, ganz wie wir wollen. Da Renly sich rüstet, wäre Lord Tywin ein Waffenstillstand sicherlich willkommen … und die sichere Heimkehr seines Sohnes. Edle Lords, erlaubt mir, zu ihm nach Harrenhal zu reiten und ordentliche Bedingungen und Lösegeld zu vereinbaren …«


  Ein Aufschrei des Entsetzens erstickte seine Stimme. »Memme!« donnerte Greatjon. »Wenn wir um einen Waffenstillstand nachsuchen, wird es aussehen, als wären wir schwach«, erklärte Lady Mormont. »Vergeßt das Lösegeld, wir dürfen den Königsmörder nicht freigeben«, rief Rickard Karstark. »Warum nicht Frieden schließen?« fragte Catelyn. Die hohen Herren sahen sie an, doch waren es Robbs Blicke, die sie spürte, nur die seinen. »Mylady, sie haben meinen Hohen Vater ermordet, Euren Gatten«, erwiderte er grimmig. Er zog sein Langschwert aus der Scheide und legte es vor sich auf den Tisch, der helle Stahl auf grobem Holz. »Das ist der einzige Friede, den die Lannisters von mir bekommen sollen.«


  Der Greatjon bellte seine Zustimmung heraus, und andere Männer stimmten mit ein, brüllten und zogen ihre Schwerter und schlugen mit den Fäusten auf den Tisch. Catelyn wartete, bis sie sich allesamt beruhigt hatten. »Mylords«, sagte sie dann, »Lord Eddard war Euer Lehnsherr, aber ich habe mit ihm das Bett geteilt und seine Kinder geboren. Glaubt Ihr, ich liebte ihn weniger als Ihr?« Fast brach ihre Stimme vor Trauer, und so holte Catelyn tief Luft und stützte sich. »Robb, wenn dieses Schwert ihn zurückbringen könnte, würde ich es dich erst wieder wegstecken lassen, wenn Ned an meiner Seite stünde … doch ist er nicht mehr unter uns, und auch einhundert Flüsterwälder können daran nichts ändern. Ned ist tot, ebenso Daryn Hornwood und Lord Karstarks tapfere Söhne und viele gute Männer neben ihnen, und keiner von ihnen wird je wieder unter uns weilen. Müssen wir noch weitere Tote beklagen?«


  »Ihr seid eine Frau, Mylady«, grollte der Greatjon mit seiner tiefen Stimme. »Frauen verstehen von diesen Dingen nichts.«


  »Ihr seid das sanfte Geschlecht«, sagte Lord Karstark mit frischen Sorgenfalten im Gesicht. »Ein Mann braucht die Rache.«


  »Gebt mir Cersei Lannister, Lord Karstark, und Ihr werdet sehen, wie sanft eine Frau sein kann«, erwiderte Catelyn. »Vielleicht verstehe ich nichts von Taktiken und Strategien … aber ich verstehe etwas von Sinnlosigkeit. Wir sind in den Krieg gezogen, als die Armeen der Lannisters die Flußlande verwüsteten und Ned gefangen war, fälschlich des Hochverrates angeklagt. Wir haben gekämpft, um uns zu verteidigen und die Freiheit meines Lords zu erstreiten.


  Nun, das eine ist getan, und das andere liegt jenseits unserer Möglichkeiten. Bis ans Ende meiner Tage werde ich um Ned trauern, doch muß ich an die Lebenden denken. Ich will meine Töchter wiederhaben, und noch hält die Königin sie fest. Wenn ich unsere vier Lannisters gegen deren zwei Starks tauschen müßte, würde ich mich auf den Handel einlassen und den Göttern danken. Ich möchte, daß du in Sicherheit bist, Robb, und vom Thron deines Vaters aus auf Winterfell regierst. Ich möchte, daß du dein Leben lebst, ein Mädchen küßt und eine Frau heiratest und einen Sohn zeugst. Ich möchte dem Ganzen ein Ende machen. Ich möchte heimkehren, Mylords, und um meinen Gatten weinen.«


  Es war sehr still im Saal, nachdem Catelyn gesprochen hatte.


  »Friede«, sagte ihr Onkel Brynden. »Friede ist süß, Mylady … aber zu welchen Bedingungen. Es ist nicht gut, sein Schwert zu einer Pflugschar umzuschmieden, wenn man es am nächsten Tag wieder neu schmieden muß.«


  »Wofür sind Torrhen und mein Eddard gestorben, wenn ich mit nichts als ihren Knochen nach Karhold heimkehre?« fragte Rickard Karstark.


  »Aye«, sagte Lord Bracken. »Gregor Clegane hat meine Felder verwüstet, meine Untertanen geschlachtet und Stone Hedge als qualmende Ruine zurückgelassen. Soll ich nun vor jenen auf die Knie fallen, die ihn geschickt haben? Wofür haben wir gekämpft, wenn wir alles wieder so einrichten sollen, wie es war?«


  Lord Blackwood gab ihm recht, zu Catelyns Überraschung und Entsetzen. »Und wenn wir nun mit König Joffrey Frieden schließen, sind wir nicht Verräter gegen König Renly. Und falls der Hirsch gegen den Löwen bestehen sollte, was würde dann mit uns?«


  »Wie immer Ihr Euch auch entscheiden mögt, nie werde ich einen Lannister als meinen König anerkennen«, erklärte Marq Piper.


  »Ich auch nicht!« rief der kleine Darry. »Niemals!«


  Wieder hob das Schreien an. Verzweifelt saß Catelyn da. Sie war so nah dran gewesen, dachte sie. Fast hätten sie ihr zugehört, fast … jetzt war der Augenblick verflogen. Es würde keinen Frieden geben, keine Chance auf Versöhnung, keine Sicherheit, Sie sah ihren Sohn an, beobachtete ihn, während er den Lords beim Debattieren lauschte, stirnrunzelnd, sorgenvoll, doch mit seinem Krieg vermählt. Er hatte geschworen, eine Tochter von Walder Frey zu ehelichen, dabei sah sie seine wahre Braut deutlich vor ihm liegen: das Schwert, das dort auf dem Tisch lag.


  Catelyn dachte an ihre Mädchen, fragte sich, ob sie sie jemals wiedersehen würde, als der Greatjon aufsprang.


  »MYLORDS!« rief er, und seine Stimme hallte vom Gebälk. »Hört, was ich diesen beiden Königen zu sagen habe!« Er spuckte aus. »Renly Baratheon bedeutet mir nichts, ebenso Stannis. Warum sollten sie über mich und die meinen herrschen, von irgendeinem blumenumrankten Thron in Highgarden oder Dorne? Was wissen die von der Mauer oder dem Wolfswald oder den Hügelgräbern der Ersten Menschen? Selbst deren Götter sind die falschen. Und sollen die anderen auch gleich die Lannisters holen, von denen habe ich genug.« Er langte über seine Schulter und zog sein mächtiges beidhändiges Großschwert. »Warum sollten wir uns nicht wieder selbst regieren? Wir haben die Drachen geheiratet, und alle Drachen sind tot!« Er zeigte mit der Klinge auf Robb. »Dort sitzt der einzige König, vor dem ich auf meine Knie fallen würde, M'lords«, donnerte er. »Der König des Nordens!«


  Und er kniete nieder und legte sein Schwert ihrem Sohn zu Füßen.


  »Unter diesen Bedingungen würde ich Frieden schließen«, sagte Lord Karstark. »Sie können ihre rote Burg behalten und auch ihren Eisenstuhl.« Langsam zog er sein Schwert aus dessen Scheide. »Der König des Nordens!« sagte er und kniete neben dem Greatjon.


  Maege Mormont erhob sich. »Der König des Winters!« erklärte sie und legte ihre dornenbesetzte Keule neben die Schwerter. Und auch die Flußlords standen auf, Blackwood und Bracken und Mallister, Häuser, die nie von Winterfell aus regiert worden waren, doch sah Catelyn, wie sie sich erhoben und ihre Klingen zückten, auf die Knie fielen und die alten Worte riefen, die man seit dreihundert Jahren im Reich nicht mehr gehört hatte, seit Aegon der Drache gekommen war, um die Sieben Königslande zu einen … nun waren sie wieder zu hören, hallten vom Gebälk in der Halle ihres Vaters wider:


  »Der König des Nordens!« »Der König des Nordens!« »DER KÖNIG DES NORDENS«


  



  DAENERYS


  Das Land war rot und tot und ausgetrocknet, und gutes Holz war schwer zu finden. Ihre Leute kehrten mit knorrigem Pappelholz zurück, roten Büschen, Bündeln von braunem Gras. Sie nahmen die beiden geradesten Bäume, hackten Zweige und Äste ab, schälten die Rinde und spalteten das Holz, legten die Scheite zu einem Viereck. In dessen Mitte füllten sie Stroh, Gestrüpp, Borke und Bündel von trockenem Gras. Rakharo wählte einen Hengst aus der kleinen Herde, die ihnen geblieben war. Khal Drogos Rotem war er nicht ebenbürtig, doch waren das nur wenige. In der Mitte des Vierecks gab Aggo ihm einen welken Apfel zu fressen und streckte ihn dann mit einem einzigen Axthieb zwischen die Augen nieder.


  An Händen und Füßen gefesselt stand Mirri Maz Duur im Staub und sah mit Sorge in den schwarzen Augen zu. »Es genügt nicht, ein Pferd zu töten«, erklärte sie Dany. »Für sich allein ist das Blut nichts. Ihr kennt die Worte für den Zauber nicht, und Euch fehlt das Wissen, sie zu finden. Glaubt Ihr, Blutzauber wäre ein Kinderspiel? Ihr nennt mich maegi, als wäre es ein Fluch, dabei bedeutet es nur weise. Ihr seid ein Kind mit der Unwissenheit eines Kindes. Was immer Ihr tun wollt, es wird Euch nicht gelingen. Befreit mich von diesen Fesseln, und ich helfe Euch.«


  »Ich kann das Geschrei der maegi nicht mehr hören«, sagte Dany zu Jhogo. Er ging mit seiner Peitsche zu ihr, und danach schwieg das Götterweib.


  Über dem Kadaver des Pferdes bauten sie eine Plattform aus gehauenen Scheiten. Stämme von kleineren Bäumen und Äste der größeren, und die dicksten, geradesten Zweige, die sie finden konnten. Sie legten das Holz von Ost nach West, von Sonnenaufgang nach Sonnenuntergang. Auf der Plattform stapelten sie Khal Drogos Schätze: sein großes Zelt, seine bemalten Westen, seine Sättel und das Geschirr, die Peitsche, die sein Vater ihm geschenkt hatte, als er zum Manne wurde, den arakh, mit dem er Khal Ogo und dessen Sohn getötet hatte, einen mächtigen Bogen aus Drachenknochen. Aggo hätte die Waffen dazugelegt, die Drogos Blutreiter Dany als Brautgeschenk gegeben hatten, doch sie verbot es. »Die gehören mir«, erklärte sie ihm, »und ich will sie behalten.« Eine weitere Schicht Büsche wurde auf die Schätze des khal gelegt und Bündel von getrocknetem Gras darauf verteilt.


  Ser Jorah Mormont nahm sie beiseite, als die Sonne dem Zenit zustrebte. »Prinzessin …«, begann er.


  »Warum nennt Ihr mich so?« fuhr Dany ihn an. »Mein Bruder Viserys war Euer König, oder nicht?« »Das war er, Mylady.«


  »Viserys ist tot. Ich bin seine Erbin, das letzte Blut des Hauses Targa-ryen. Was auch immer sein war, ist jetzt mein.«


  »Meine … Königin«, sagte Ser Jorah und sank auf ein Knie. »Mein Schwert, das ihm gehörte, ist nun das Eure, Daenerys. Und auch mein Herz, das Eurem Bruder nie gehört hat. Ich bin nur ein Ritter, und ich habe Euch nur die Verbannung zu bieten, aber ich bitte Euch, hört mich an. Laßt Khal Drogo gehen. Ihr werdet nicht allein sein. Ich verspreche Euch, niemand wird Euch nach Vaes Dothrak bringen, wenn Ihr es nicht wollt. Ihr müßt Euch den dosh khaleen nicht anschließen. Kommt mit mir gen Osten. Yi Ti, Quarth, das Jademeer, Asshai. Wir werden Wunder sehen, wie wir sie noch nie erschaut haben, und den Wein trinken, den die Götter uns bescheren. Bitte, Khaleesi. Ich weiß, was Ihr vorhabt. Tut es nicht. Tut es nicht.«


  »Ich muß«, erklärte Dany ihm. Sie berührte sein Gesicht, zärtlich, traurig. »Ihr versteht nicht.«


  »Ich verstehe, daß Ihr ihn geliebt habt«, sagte Ser Jorah mit einer Stimme, die vor Verzweiflung belegt war. »Ich habe meine Hohe Gattin einst geliebt, doch bin ich nicht mit ihr gestorben. Ihr seid meine Königin, mein Schwert gehört Euch, nur bittet mich nicht, dabeizustehen, wenn Ihr auf Drogos Scheiterhaufen steigt. Ich will nicht zusehen, wie Ihr brennt.«


  »Das ist es, was Ihr fürchtet?« Dany küßte ihn sanft auf die breite Stirn. »Ich bin doch kein Kind, lieber Herr.«


  »Ihr wollt nicht mit ihm sterben? Ihr schwört es, meine Königin?«


  »Ich schwöre es«, sagte sie in der Gemeinen Zunge der Sieben Königs-lande, die rechtmäßig die ihren waren.


  Die dritte Ebene der Plattform war aus Zweigen gewoben, die nicht dicker als Finger waren, und wurde mit trockenen Blättern und kleinen Zweigen bedeckt. Sie legten sie von Norden nach Süden, vom Eis zum Feuer, und stapelten darauf weiche Kissen und seidene Tücher. Schon sank die Sonne im Westen, als sie damit fertig waren. Dany versammelte die Dothraki um sich. Kaum noch hundert waren ihr geblieben. Mit wie vielen hatte Aegon angefangen? fragte sie sich. Es machte keinen Unterschied.


  »Ihr werdet mein khalasar sein«, erklärte sie ihnen. »Ich sehe die Ge-sichter von Sklaven. Ich lasse euch frei. Nehmt eure Kragen ab. Geht, wenn ihr wollt, niemand wird euch daran hindern. Wenn ihr bleibt, dann als Brüder und Schwestern, als Männer und Frauen.« Die schwarzen Augen musterten sie, müde, ausdruckslos. »Ich sehe die Kinder, Frauen, die faltigen Gesichter der Alten. Gestern noch war ich ein Kind. Heute bin ich eine Frau. Morgen werde ich alt sein. Euch allen sage ich: Gebt mir eure Hände und eure Herzen, und immer wird hier Platz für euch sein.« Sie wandte sich den drei jungen Kriegern ihres khas zu. »Jhogo, dir gebe ich die Peitsche mit dem Silbergriff, die ich als Brautgeschenk bekommen habe, und ernenne dich zum ko und bitte dich um deinen Eid, daß du als Blut von meinem Blut leben und sterben und an meiner Seite reiten willst, um allen Schaden von mir zu wenden.«


  Jhogo nahm die Peitsche aus ihrer Hand, doch zeigte seine Miene Verwirrung. »Khaleesi«, sagte er zögernd, »so ist es nicht Brauch. Es würde Schande über mich bringen, Blutreiter einer Frau zu sein.«


  »Aggo«, rief Dany, ohne Jhogos Worten Beachtung zu schenken. Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »Dir gebe ich den Bogen aus Drachenknochen, den ich als Brautgeschenk bekommen habe.« Er war doppelt geschwungen, schwarzglänzend und vorzüglich, größer noch als sie. »Ich ernenne dich zum ko und bitte dich um deinen Eid, daß du als Blut von meinem Blut leben und sterben und an meiner Seite reiten willst, um allen Schaden von mir zu wenden.«


  Aggo nahm den Bogen mit gesenktem Blick entgegen. »Ich kann diese Worte nicht sagen. Nur ein Mann kann ein khalasar führen oder einen ko ernennen.«


  »Rakharo«, sagte Dany und wandte sich von der Zurückweisung ab, »du sollst das große arakh bekommen, das ich als Brautgeschenk erhielt, mit Heft und Klinge in Gold gefaßt. Und auch dich ernenne ich zu meinem ko und bitte dich darum, als Blut von meinem Blut zu leben und zu sterben und an meiner Seite zu reiten, um allen Schaden von mir zu wenden.«


  »Ihr seid khaleesi«, sagte Rakharo, als er das arakh nahm. »Ich will an Eurer Seite nach Vaes Dothrak unter der Mutter aller Berge reiten und allen Schaden von Euch wenden, bis Ihr Euren Platz unter den Weibern der dosh khaleen eingenommen habt. Mehr kann ich nicht versprechen.«


  Sie nickte so ruhig, als hätte sie seine Antwort nicht gehört, und wandte sich dem letzten ihrer Krieger zu. »Ser Jorah Mormont«, sagte sie, »erster und größter meiner Ritter, ich habe kein Brautgeschenk, das ich Euch geben könnte, doch schwöre ich Euch: Eines Tages sollt Ihr von mir ein Langschwert bekommen, wie keiner auf der Welt es je gesehen hat, drachengeschmiedet und aus valyrischem Stahl gefertigt. Und auch Euch bitte ich um Euren Eid.«


  »Den will ich Euch leisten, meine Königin«, sagte Ser Jorah und kniete nieder, um ihr sein Schwert zu Füßen zu legen.


  »Ich schwöre, daß ich Euch dienen will, daß ich Euch folgen will, daß ich gar für Euch sterben will, sollte es das Schicksal fordern.«


  »Was immer auch geschehen mag?«


  »Was immer auch geschehen mag.«


  »Ich werde Euch bei Eurem Eid nehmen. Ich bete darum, daß Ihr nie bereuen sollt, ihn mir geleistet zu haben.« Dany zog ihn auf die Beine. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an seine Lippen heranzureichen, küßte den Ritter sanft und sagte: »Ihr seid der erste meiner Königinnengarde.«


  Sie spürte die Blicke des khalasar, während sie auf ihr Zelt zuging. Die Dothraki murmelten und warfen ihr merkwürdige Seitenblicke aus den Augenwinkeln ihrer dunklen Mandelaugen zu. Sie hielten sie für irre, das fühlte Dany. Vielleicht war sie es. Bald genug schon würde sie es wissen. Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren.


  Das Bad war kochend heiß, als Irri ihr in die Wanne half, doch? Dany zuckte weder, noch schrie sie auf. Sie mochte die Hitze. Sie gab ihr das Gefühl, rein zu sein. Jhiqui hatte die Öle ins Wasser gegeben, die sie auf dem Markt von Vaes Dothrak gefunden hatte. Feucht und duftend stieg der Dampf auf. Doreah wusch ihr Haar und kämmte es aus, löste die Knoten und Hexen. Irri schrubbte ihr den Rücken. Dany schloß die Augen und ließ sich vom Duft und der Wärme umfangen. Sie spürte, wie die Hitze die Wunde zwischen ihren Schenkeln tränkte. Ein Schauer durchfuhr sie, als diese in sie drang, und Schmerz und Starre schienen sich aufzulösen. Sie schwamm.


  Als sie sauber war, halfen ihr die Dienerinnen aus dem Wasser. Irri und Jhiqui wedelten sie trocken, während Doreah ihr Haar bürstete, bis es wie ein Sturzbach von flüssigem Silber über ihren Rücken fiel. Sie parfümierten sie mit Würzblumen und Zimt, ein Hauch an beide Handgelenke, hinter die Ohren, an die Spitzen ihrer milchschweren Brüste. Der letzte Tupfer galt ihrem Geschlecht. Irris Finger fühlte sich so leicht und kühl wie der Kuß eines Geliebten an, als er sanft zwischen ihre Lippen glitt.


  Danach schickte Dany alle fort, damit sie Khal Drogo auf seinen letzten Ritt in die Länder der Nacht vorbereiten konnte. Sie wusch seinen Leib und bürstete und ölte sein Haar, fuhr zum letzten Mal mit ihren Fingern hindurch, spürte, wie schwer es war, erinnerte sich an das erste Mal, als sie es berührt hatte, in der Nacht ihres Hochzeitsritts. Sein Haar war nie geschnitten worden. Wie viele Männer starben, ohne daß ihr Haar jemals geschnitten worden war? Sie vergrub ihr Gesicht darin und atmete den dunklen Duft der Öle ein. Er roch nach Gras und warmer Erde, wie Rauch und Samen und Pferde. Er roch nach Drogo. Vergib mir, Sonne meines Lebens, dachte sie. Vergib mir für alles, was ich getan habe und was ich tun muß. Ich habe den Preis bezahlt, mein Stern, doch war er zu hoch, zu hoch …


  Dany flocht sein Haar, schob die silbernen Ringe auf seinen Bart und hängte die Ringe einen nach dem anderen hinein. So viele Glöckchen, Gold und Silber und Bronze. Glöckchen, damit seine Feinde ihn kommen hörten und vor Angst zitterten. Sie zog ihm Hosen aus Pferdehaar und hohe Stiefel an, schnallte ihm einen schweren Gürtel voll goldener und silberner Medaillons um die Hüften. Um seine vernarbte Brust legte sie eine bemalte Weste, alt und verblaßt, die Drogo stets die liebste gewesen war. Für sich selbst wählte sie weite Hosen aus roher Seide, Sandalen, die das halbe Bein hinauf geschnürt wurden, und eine Weste wie Drogos.


  Die Sonne ging unter, als sie die anderen rief, damit sie seine Leiche zum Scheiterhaufen trugen. Die Dothraki sahen schweigend zu, wie Jhogo und Aggo ihn aus dem Zelt trugen. Dany ging hinter ihnen. Sie legten ihn auf seine Kissen und Tücher, sein Kopf der Mutter aller Berge weit drüben im Nordosten zugewandt.


  »Öl«, befahl sie, und sie brachten die Krüge und gossen sie über dem Scheiterhaufen aus, tränkten die Tücher und Büsche und die Bündel von trockenem Gras, bis das Öl unter den Scheiten heraustropfte und die Luft von dessen Geruch erfüllt war. »Bringt mir die Eier«, befahl Dany ihren Dienerinnen. Ein Unterton in ihrer Stimme ließ sie laufen.


  Ser Jorah nahm sie beim Arm. »Meine Königin, Drogo wird in den Ländern der Nacht keine Verwendung für Dracheneier haben. Verkauft sie lieber an die Asshai. Verkauft nur eines, und wir können ein Schiff erstehen, das uns in die Freien Städte bringt. Verkauft drei, und Ihr werdet Euer Leben lang eine wohlhabende Frau sein.«


  »Ich habe sie nicht geschenkt bekommen, damit ich sie verkaufe«, erklärte ihm Dany.


  Sie selbst erklomm den Scheiterhaufen und drapierte die Eier um ihre Sonne, ihre Sterne. Das Schwarze neben seinem Herzen, unter seinem Arm. Das Grüne neben seinem Kopf, sie schlang den Zopf darum. Das Cremefarben-Goldene unten zwischen seine Beine. Als sie ihn zum letzten Mal küßte, schmeckte Dany das süße Öl an seinen Lippen.


  Sie stieg vom Scheiterhaufen und bemerkte, daß Mirri Maz Duur sie beobachtete. »Ihr seid wahnsinnig«, sagte das Götterweib mit rauher Stimme.


  »Ist es denn so weit vom Wahnsinn bis zur Weisheit?« fragte Dany. »Ser Jorah, nehmt diese maegi und bindet sie an den Scheiterhaufen.«


  »An den … meine Königin, nein, hört mich an …«


  »Tut, was ich sage.« Er zögerte noch, bis ihr Zorn aufflammte. »Ihr habt geschworen, mir zu folgen, was immer auch komme möge. Rakharo, hilf ihm.«


  Das Götterweib schrie nicht, als man sie zu Khal Drogos Haufen schleppte und inmitten seiner Schätze fesselte. Danygoß der Frau das Öl eigenhändig über den Kopf. »Ich danke dir, Mirri Maz Duur«, sagte sie, »für die Lektionen, die du mir erteilt hast.«


  »Ihr werdet mich nicht schreien hören«, antwortete Mirri, während das Öl aus ihrem Haar tropfte und ihre Kleider tränkte.


  »Doch«, sagte Dany, »aber es sind nicht deine Schreie, die ich will, nur dein Leben. Ich weiß noch, was du mir gesagt hast. Nun mit dem Tod kann man für das Leben bezahlen.« Mirri Maz Duun öffnete den Mund, doch kam nichts heraus. Indem sie zurücktrat sah Dany, daß die Verachtung aus den schwarzen Augen der maegi gewichen war. An deren Stelle trat nun etwas, das Angst sein mochte. Dann blieb nichts mehr zu tun, als die Sonne zu betrachten und nach dem ersten Stern zu suchen.


  Wenn ein Reiterlord stirbt, wird sein Pferd mit ihm getötet, damit er stolz in die Länder der Nacht reiten kann. Beide werden unter offenem Himmel verbrannt, und der khal steigt mit seinem feurigen Roß auf, um seinen Platz unter den Sternen einzunehmen. Je wilder der Mann zu Lebzeiten gebrannt hat, desto heller wird sein Stern im Dunkel leuchten.


  Jhogo entdeckte ihn zuerst. »Dort«, sagte er mit leiser Stimme. Dany blickte auf und sah ihn am östlichen Horizont. Der erste Stern war ein Komet, flammend rot. Blutrot. Feuerrot. Der Drachenschweif. Sie hätte sich kein deutlicheres Zeichen wünschen können.


  Dany nahm Aggo die Fackel aus der Hand und warf sie zwischen die Scheite. Augenblicklich fing das Öl Feuer, die Büsche und das trockene Gras nur einen Herzschlag später. Winzige Flammen schossen wie flinke, rote Mäuse am Holz hinauf, glitten über das Öl und sprangen von Borke zu Zweig zu Blatt. Glühende Hitze schlug ihr ins Gesicht, weich und plötzlich wie der Atem eines Geliebten, Sekunden später nur wurde es jedoch zu heiß, sie zu ertragen. Dany trat zurück. Das Holz knackte und knisterte lauter und immer lauter. Mirri Maz Duur fing mit schriller, klagender Stimme an zu singen. Die Flammen wirbelten und wanden sich, scheuchten sich gegenseitig die Plattform hinauf. Die Dämmerung erglühte, als die Luft selbst in der Hitze flüssig zu werden schien. Dany hörte die Scheite zischen und bersten. Die Flammen umfingen Mirri Maz Duur. Ihr Lied wurde lauter, schriller … dann stöhnte sie, wieder und wieder, und ihr Lied wurde zu bebendem Wehklagen, dünn und hoch und voller Pein. Und dann erreichten die Flammen ihren Drogo, und schon waren sie überall um ihn. Seine Kleider fingen Feuer, und für einen Augenblick war der khal in Fetzen von fließender, gelbroter Seide und Ranken von sich kräuselndem Rauch gehüllt, grau und ölig. Danys Lippen öffneten sich, und sie merkte, daß sie die Luft anhielt. Etwas in ihr wollte zu ihm, wie Ser Jorah schon befürchtet hatte, wollte in die Flammen eilen, um ihn um Vergebung zu bitten und ihn ein letztes Mal nur in sich aufnehmen, während das Feuer ihnen das Fleisch von den Knochen schmolz, bis sie eins waren auf ewig.


  Sie konnte den Geruch von brennendem Fleisch riechen, nicht anders als Pferdefleisch, das über einer Feuerstelle brät. Der Scheiterhaufen brüllte in der dunkelnden Dämmerung wie ein großes Tier, erstickte alles, was leiser war, auch Mirri Maz Duurs Schreie, und sandte lange Flammenzungen auf, die am Bauch der Nacht leckten. Als der Qualm dichter wurde, wichen die Dothraki hustend zurück. Mächtige, hellrote Flammen entrollten ihre Banner in jenem Höllenwind, die Scheite zischten und knackten, glühende Aschefunken stiegen im Rauch auf und trieben wie unzählige, eben erst geborene Leuchtkäfer in die Dunkelheit. Die Hitze schlug mit großen, roten Schwingen nach der Luft, trieb die Dothraki, ja selbst Mormont zurück, doch Dany hielt dem stand. Sie war das Blut des Drachen und trug das Feuer in sich.


  Schon vor langer Zeit hatte sie die Wahrheit geahnt, so dachte Dany, als sie dem Brand einen Schritt näher trat: die Kohlenpfanne war nicht heiß genug gewesen. Die Flammen wanden sich vor ihr wie die Frauen, die auf ihrem Hochzeitsfest getanzt hatten, drehten sich und sangen und warfen ihre gelben und orangenen und dunkelroten Schleier, fürchterlich anzusehen, und dennoch wunderschön, so wunderschön, lebende Hitze. Dany breitete die Arme für sie aus, die Haut glühend und gerötet. Auch das ist eine Hochzeit, dachte sie. Mirri Maz Duur war still. Das Götterweib hatte sie für ein Kind gehalten, doch Kinder wachsen, und Kinder lernen.


  Noch ein Schritt, und Dany konnte die Hitze im Sand an den Sohlen ihrer Füße fühlen, durch die Sandalen. Schweiß lief an ihren Schenkeln herab und zwischen ihren Brüsten und in Strömen über ihre Wangen, wo einst Tränen rannen. Hinter ihr rief Ser Jorah, doch war er nicht mehr von Bedeutung, nur noch das Feuer vor ihr galt. Die Flammen waren so schön, das lieblichste, was sie je gesehen hatte, jede einzelne ein Zauberer, in Gelb und Orange und Rot gewandet, wirbelnde, lange, rauchige Umhänge. Sie sah dunkelrote Feuerlöwen und große, gelbe Schlangen und Einhörner aus hellblauen Flammen. Sie sah Fische und Füchse und Ungeheuer, Wölfe und helle Vögel und blühende Bäume, jeder noch schöner als der vorherige. Sie sah ein Pferd, einen großen, grauen Hengst, mit Rauch gezeichnet, seine wehende Mähne ein Strahlenkranz von blauen Flammen. Ja, mein Liebster, meine Sonne, meine Sterne, ja, jetzt steig auf und reite.


  Ihre Weste fing zu schwelen an, so daß Dany sie von ihren Schultern gleiten und zu Boden fallen ließ. Das bemalte Leder brach urplötzlich in Flammen aus, als sie dem Feuer näher kam, ihre Brüste nackt den Flammen ausgeliefert: Ströme von Milch traten aus ihren roten, geschwollenen Brüsten. Jetzt, dachte sie, jetzt, und einen Augenblick lang sah sie Khal Drogo vor sich, hoch auf seinem qualmenden Hengst, eine flammende Peitschenschnur in der Hand. Er lächelte, und die Peitsche schlug nach dem Scheiterhaufen, zischte.


  Sie hörte ein Bersten, das Geräusch von brechendem Stein. Die Platt-form aus Holz und Büschen und Gras neigte sich und brach in sich zusammen. Stücke von brennendem Holz glitten zu ihr hinab, und Dany stand in einem Regen aus Asche und Funken. Und noch etwas stürzte herab, sprang und rollte, landete vor ihren Füßen, ein Stück von rundem Stein, hell und goldgeädert, geborsten und qualmend. Das Tosen erfüllte die Welt, doch hörte Dany durch die Feuersbrunst, daß Frauen kreischten und Kinder vor Erstaunen schrien.


  Nur mit dem Tod kann man für das Leben bezahlen.


  Und dann hörte man ein zweites Bersten, laut und scharf wie Donner, und der Qualm rührte sich und wirbelte um sie, und der Scheiterhaufen bewegte sich, die Scheite explodierten, als das Feuer ihre geheimen Herzen berührte. Sie hörte das Schreien verängstigter Pferde und die Stimmen der Dothraki, die von Angst und Entsetzen kündeten, und Ser Jorah rief ihren Namen und fluchte. Nein, wollte sie ihm zurufen, nein, mein guter Ritter, fürchtet nicht um mich. Das Feuer ist mein. Ich bin Daenerys Stormborn, Tochter der Drachen, Braut der Drachen, Mutter von Drachen, versteht Ihr denn nicht? SEHT Ihr denn nicht? Mit einem Stoß von Rauch und Flammen, der dreißig Meter in den Himmel reichte, fiel der Scheiterhaufen zusammen und stürzte um sie. Furchtlos trat Dany in den Feuersturm, rief nach ihren Kindern.


  Das dritte Bersten war laut und scharf, als sollte die Welt zerbrechen.


  Nachdem das Feuer endlich erstorben war und der Boden kühl genug, um darauf zu gehen, fand Ser Jorah sie inmitten der Asche, umgeben von schwarzen Scheiten, Resten glühender Ulme und verbrannter Knochen von Mann und Frau und Hengst. Sie war nackt, rußbedeckt, ihre Kleider zu Asche verfallen, ihr hübsches Haar gänzlich versengt – doch war sie unverletzt.


  Der cremefarbengoldene Drache nuckelte an ihrer linken Brust, der grünbronzefarbene an ihrer rechten. Mit ihren Armen hielt sie die beiden. Das schwarzrote Tier lag auf ihren Schultern, der lange, gekrümmte Hals unter ihrem Kinn eingerollt. Als es Jorah sah, hob es den Kopf und sah ihn mit Augen an, die rot wie Kohlen glühten.


  Wortlos fiel der Ritter auf die Knie. Die Männer ihres khas traten hinter ihr heran. Jhogo war der erste, der sein arakh ihr zu Füßen legte. »Blut von meinem Blut«, murmelte er und drückte sein Gesicht an die qualmende Erde. »Blut von meinem Blut«, hörte sie auch Aggo sagen. »Blut von meinem Blut«, rief Rakharo.


  Und nach ihnen kamen ihre Dienerinnen und dann die anderen, sämtliche Dothraki, Männer und Frauen und Kinder, und Dany mußte nur in ihre Augen blicken, um sicher sein zu können, daß sie zu ihr gehörten, heute und morgen und für alle Zeit, so wie sie zu Drogo nie gehört hatten.


  Als Daenerys Stormborn aufstand, zischte ihr Schwarzer, und fahler Rauch drang ihm aus Maul und Nüstern. Die anderen beiden lösten sich von ihrer Brust und stimmten in den Ruf mit ein, entfalteten durchscheinende Flügel und wühlten die Luft auf, und zum ersten Mal seit hundert Jahren erbebte die Nacht von der Musik der Drachen.


  



  



  Prolog


  
    

  


  
    Der Kometenschweif zog sich, einer blutroten Wunde gleich, durch den purpur- und rosafarbenen Morgenhimmel über den zerklüfteten Felsen von Dragonstone.
  


  
    
      Der Maester stand auf dem windgepeitschten Balkon vor seinem Zimmer. Hierher kehrten die Raben nach ihren langen Flügen zurück. Die dämonischen Steinfiguren, die sich rechts und links von ihm drei Meter in die Höhe erhoben, ein Zerberus und ein geflügelter Drache, zwei der tausend Figuren auf den Mauern der betagten Festung, waren mit dem Kot der Vögel gesprenkelt. Bei seiner Ankunft in Dragonstone hatten ihm die grotesken Steine ein unbehagliches Gefühl bereitet, doch über die Jahre hinweg hatte er sich an sie gewöhnt. Mittlerweile betrachtete er sie als alte Freunde. Von Vorahnungen erfüllt, beobachteten die drei gemeinsam den Himmel.

    


    
      

    

  


  
    An Omen glaubte der Maester nicht. Dennoch hatte Cressen in seinem langen Leben noch keinen Kometen gesehen, der nur halb so hell oder in dieser Farbe geleuchtet hätte, dieser entsetzlichen Farbe des Blutes, der Flamme und des Sonnenunterganges. Er fragte sich, ob seine granitenen Gefährten je einen derartigen Anblick zu Gesicht bekommen hatten. Schließlich harrten sie schon seit Ewigkeiten hier aus und würden noch da sein, wenn er selbst längst von dieser Welt Abschied genommen hatte. Wenn ihre Zungen sprechen könnten...

    

  


  
    Was für eine Torheit. Er lehnte sich an die Zinne, das Meer toste unter ihm, der schwarze Stein fühlte sich rauh an. Sprechende Figuren und Prophezeiungen am Himmel. Ich bin ein alter Mann, und doch wieder so töricht wie ein Kind. Verließ ihn seine hart erarbeitete Weisheit zusammen mit Gesundheit und Körperkraft? Er war ein Maester, der seine Ausbildung in der großen Citadel in Oldtown genossen hatte und durch Gelübde an diese gebunden war. Was war bloß aus ihm geworden, wenn er dem Aberglauben anhing wie ein unwissender Feldarbeiter?

    

  


  
    Und doch... und doch... der Komet erstrahlte jetzt sogar bei Tag, während grauer Dampf aus den heißen Schloten des Dragonmonts hinter der Burg aufstieg, und gestern morgen hatte ein weißer Rabe Nachrichten aus der Citadel gebracht, Neuigkeiten, die er lange erwartet und dennoch gefürchtet hatte, die Botschaft vom Ende des Sommers. Allesamt Omen. Zu viele, um sich darüber hinwegzusetzen. Was hat das alles zu bedeuten? hätte er am liebsten in den Morgen hinausgeschrien.

    

  


  
    »Maester Cressen, wir haben Besuch.« Pylos sprach leise, als wolle er Cressen in seinen ernsten Gedanken nicht stören. Hätte er gewußt, welcher Unsinn dem Maester im Kopf herumging, hätte er sich wohl kaum zurückgehalten. »Die Prinzessin wünscht den weißen Raben zu sehen.« Korrekt wie stets nannte Pylos sie Prinzessin, da ihr Hoher Vater ein König war. König eines rauchenden Felsen im großen Salzmeer, jedoch nichtsdestotrotz ein König. »Ja, sie wünscht den weißen Raben zu sehen. Ihr Narr ist bei ihr.«

    

  


  
    Der alte Mann kehrte der Dämmerung den Rücken zu und stützte sich mit der Hand auf seinen geflügelten Drachen. »Helft mir zu meinem Stuhl und bittet sie herein.«

    

  


  
    Pylos ergriff seinen Arm und führte ihn ins Innere. In seiner Jugend hatte Cressen einen forschen Schritt vorgelegt, doch inzwischen war er nicht mehr weit von seinem achtzigsten Namenstag entfernt und wankte leicht auf seinen gebrechlichen Beinen. Vor zwei Jahren war er gestürzt und hatte sich die Hüfte gebrochen, und diese Verletzung war nie vollständig ausgeheilt. Im vergangenen Jahr war er erkrankt, und die Citadel hatte – nur wenige Tage, bevor Lord Stannis die Insel abriegeln ließ – Pylos aus Oldtown geschickt. Damit er ihn bei der Arbeit unterstützte, hieß es, aber Cressen wußte um die Wahrheit. Pylos war gekommen, um nach seinem Tod den Platz des Maesters einzunehmen. Er verübelte es ihm nicht. Jemand mußte an seine Stelle treten, und zwar vermutlich früher, als es ihm gefiel...

    

  


  
    Er ließ sich von dem jüngeren Mann zu seinen Büchern und Schriftrollen geleiten. »Geht und führt sie herein. Eine Dame läßt man nicht warten.« Sein Winken war eine schwache Aufforderung zur Eile, der Mann selbst hingegen war zu Hast nicht mehr imstande. Das Fleisch war runzlig, die Haut dünn wie Papier und mit Altersflecken übersät, und darunter zeichneten sich das Netz der Venen und die Schatten der Knochen ab. Und wie sie zitterten, diese einst so gewandten Hände...

    

  


  
    Pylos kehrte mit dem schüchternen Mädchen zurück. Hinter ihr folgte in seinem hüpfenden, schlurfenden seitlichen Gang der Narr. Auf dem Kopf trug er diesen lächerlichen Helm aus einem alten Blecheimer, an dem ein mit Kuhglöckchen behängtes Hirschgeweih angebracht war. Bei jedem seiner torkelnden Schritte klingelten die Schellen, jede in einem anderen Ton, klingeling, ding, dong, klingeling.

    

  


  
    »Wer kommt uns da so früh besuchen, Pylos?« fragte Cressen.

    

  


  
    »Ich bin es, und bei mir ist Flick, Maester.« Sie blinzelte mit arglosen blauen Augen. Ihr Gesicht konnte man beim besten Willen nicht hübsch nennen. Das Kind hatte das kantige Gesicht ihres Vaters und die häßlichen Ohren ihrer Mutter geerbt, dazu war sie von einem Anfall Grauschuppen entstellt, der ihr noch in der Wiege beinahe das Leben geraubt hätte. Von der einen Wange bis hinunter zum Hals war das Fleisch steif und tot, die Haut war trocken und schuppig, mit schwarzen und grauen Flecken gesprenkelt und fühlte sich an wie Stein. »Pylos meinte, wir dürften den weißen Raben sehen.«

    

  


  
    »Aber natürlich«, antwortete Cressen. Als könnte er ihr je etwas abschlagen. Zu oft war ihr bereits etwas versagt worden. Ihr Name lautete Shireen. Am nächsten Namenstag würde sie zehn Jahre alt sein, und sie war das traurigste Kind, das Maester Cressen in seinem ganzen Leben kennengelernt hatte. Ihre Traurigkeit ist eine Schande, dachte der greise Mann, ein weiterer Beweis meiner Unfähigkeit. »Maester Pylos, seid so freundlich und holt für Lady Shireen den Vogel aus dem Schlag.«

    

  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen.« Pylos war ein höflicher junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, der so ernst war wie ein Sechzigjähriger. Wenn er doch nur ein wenig mehr Humor besäße, wenn nur ein bißchen mehr Leben in ihm steckte; genau das fehlte hier. Trostlose Orte brauchten Licht, keine Ernsthaftigkeit, und Dragonstone war ohne Zweifel düster, diese einsame Zitadelle inmitten nasser Ödnis, von Stürmen und Salz umgeben und stets im Schatten des rauchenden Berges. Ein Maester mußte dorthin gehen, wohin er geschickt wurde, und so war Cressen vor zwölf Jahren mit seinem Lord hier eingetroffen und hatte gedient, ja, gut gedient. Geliebt hatte er Dragonstone nicht, und auch zu Hause hatte er sich an diesem Ort nicht gefühlt. Noch heute, wenn er aus seinen unruhigen Träumen erwachte, in denen ihn die rote Frau verfolgte, wußte er oftmals nicht, wo er sich befand.

    

  


  
    Der Narr wandte das mit der geflickten und gescheckten Kopfbedeckung gekrönte Haupt und beobachtete Pylos, der die steile Eisenstiege zum Schlag hinaufstieg. Bei der Bewegung klingelten die Glöckchen. »Im Meer haben die Vögel Schuppen statt Federn«, sagte er, klingelingeling. »Ja, ja, ja, ha, ha, ha.«

    

  


  
    Selbst für einen Narren war Flickenfratz ein bedauernswertes Geschöpf. Einst hatte er mit seinen Scherzen vielleicht Lachsalven ausgelöst, doch das Meer hatte ihn dieser Kraft und dazu der Hälfte seines Verstandes und seiner Erinnerungen beraubt. Er war weichlich und fettleibig, wurde von Zuckungen und Zittern heimgesucht, und redete häufig zusammenhanglos daher. Das Mädchen war der einzige Mensch, der jetzt noch über ihn lachte und den es kümmerte, ob er lebte oder nicht.

    

  


  
    Wir sind schon drei: ein häßliches kleines Mädchen, ein trauriger Narr und ein Maester... das bringt doch den härtesten Mann zum Weinen. »Setzt Euch zu mir, Kind.« Cressen winkte sie zu sich. »Das ist aber ein früher Besuch, so kurz nach dem Morgengrauen. Ihr solltet in Eurem Bett liegen und friedlich schlummern.«

    

  


  
    »Ich habe schlecht geträumt«, erzählte ihm Shireen. »Über die Drachen. Sie sind gekommen und wollten mich fressen.«

    

  


  
    Solange Maester Cressen zurückdenken konnte, wurde das Mädchen von Alpträumen geplagt. »Wir haben ja schon darüber gesprochen«, erwiderte er sanft. »Die Drachen können nicht zum Leben erwachen. Sie sind aus Stein gemeißelt, Kind. In den alten Tagen war unsere Insel der westlichste Vorposten des großen #Al-lods von Valyria. Die Valyrer haben diese Festung gebaut, und sie verstanden sich auf eine Kunst der Steinbearbeitung, die uns verlorengegangen ist. Eine Burg braucht an der Stelle, wo zwei Mauern im rechten Winkel aufeinandertreffen, einen Turm zur Verteidigung. Die Valyrer haben diesen Türmen die Gestalt von Drachen gegeben, damit sie abschreckender wirkten, und außerdem krönten sie die Mauern mit Tausenden Steinfiguren anstelle einfacher Zinnen.« Er drückte ihre kleine rosige Hand sanft mit seiner eigenen, gebrechlichen. »Ihr braucht Euch nicht vor ihnen zu fürchten.«

    

  


  
    Shireen überzeugte das nicht. »Und dieses Ding am Himmel? Dalla und Matrice haben sich am Brunnen darüber unterhalten, und Dalla hat gesagt, sie habe gehört, wie die rote Frau Mutter erklärte, es sei Drachenatem. Wenn die Drachen schon atmen, werden sie dann nicht auch zum Leben erwachen?«

    

  


  
    Die rote Frau, dachte Maester Cressen verärgert. Genügt es nicht, den Kopf der Mutter mit Wahnsinn zufallen, muß sie auch die Träume der Tochter vergiften? Er würde ein ernstes Wort mit Dalla reden und sie warnen, nicht solche Geschichten in Umlauf zu bringen. »Dieses Ding am Himmel ist ein Komet, liebes Kind. Ein Stern mit einem Schweif, der sich am Himmel verirrt hat. Bald wird er wieder verschwunden sein, und in Eurem ganzen Leben werdet Ihr ihn nicht wiedersehen. Daher schaut ihn Euch gut an.«

    

  


  
    Shireen nickte artig. »Mutter sagt, die weißen Raben bedeuten, daß der Sommer vorbei ist.«

    

  


  
    »Das stimmt, Mylady. Die weißen Raben werden nur von der Citadel ausgesandt.« Cressens Hand fuhr zu seiner Halskette, deren Glieder jeweils aus einem anderen Metall geschmiedet waren und die Meisterschaft in den verschiedenen Disziplinen der Gelehrsamkeit symbolisierten; die Kette des Maesters war das Zeichen seines Ordens. Im Stolz der Jugend hatte er ihr Gewicht kaum gespürt, heute jedoch lastete das kalte Metall schwer in seinem Nacken. »Sie sind größer als andere Raben und klüger, und sie werden nur für die wichtigsten Nachrichten verwendet. Dieser hat uns die Botschaft überbracht, daß die Konklave zusammengetreten ist, die Berichte der Maester im ganzen Reich begutachtet und das Ende des großen Sommers verkündet hat. Zehn Jahre, zwei Drehungen, und sechzehn Tage hat er gedauert, der längste Sommer seit Menschengedenken.«

    

  


  
    »Wird es jetzt kalt werden?« Shireen war ein Sommerkind, wahre Kälte hatte sie noch nie erlebt.

    

  


  
    »Bald«, antwortete Cressen. »Wenn die Götter uns wohlgesonnen sind, gewähren sie uns einen warmen Herbst und eine reiche Ernte, damit wir uns auf den bevorstehenden Winter vorbereiten können.« Das gemeine Volk erzählte sich, ein langer Sommer ziehe einen um so längeren Winter nach sich, aber der Maester sah keinen Anlaß, das Kind mit solchen Geschichten noch mehr zu verängstigen.

    

  


  
    Flickenfratz klingelte mit seinen Glöckchen. »Unter dem Meer ist immer Sommer«, sagte er mit hoher Stimme. »Die Nixen tragen Aktinien im Haar und weben Gewänder aus silbernem Seegras. Ja, ja, ja, ha, ha, ha.«

    

  


  
    Shireen kicherte. »Ein Gewand aus silbernem Seegras hätte ich auch gern.«

    

  


  
    »Unter dem Meer schneit es nach oben«, fuhr der Narr fort, »und der Regen ist knochentrocken. Ja, ja, ja, ha, ha, ha.« »Schneit es auch bestimmt?« wollte das Kind wissen. »Sicherlich«, erwiderte Cressen. Aber in den nächsten Jahren noch nicht, dafür bete ich, und dann hoffentlich nur für kurze Zeit. »Ach, da kommt Pylos mit dem Vogel.«
  


  
    Shireen juchzte entzückt. Sogar Cressen mußte eingestehen, welch beeindruckenden Anblick dieser Vogel bot. Er war schneeweiß und größer als ein Falke, wobei seine schwarzen Augen verrieten, daß es sich nicht um einen Albino, sondern um ein reinrassiges Tier aus der Citadel handelte. »Hier«, rief er. Der Rabe breitete die Flügel aus, sprang in die Luft, flatterte lärmend durch den Raum und landete auf dem Tisch neben dem Maester.

    

  


  
    »Ich werde mich jetzt um Euer Frühstück kümmern«, verkündete Pylos. Cressen nickte. »Das ist die Lady Shireen«, erklärte er dem Raben. Der Vogel zuckte mit dem blassen Kopf auf und ab, als würde er sich verneigen. »Lady«, krächzte er, »Lady.«

    

  


  
    »Er spricht ja.« Dem Mädchen stand der Mund offen.

    

  


  
    »Nur wenige Worte. Wie schon erwähnt, diese Vögel sind sehr klug.«

    

  


  
    »Kluger Vogel, kluger Mann, kluger, kluger Narr«, krähte Flickenfratz schrill. »Oh, kluger, kluger, kluger Narr.« Er begann zu singen. »Die Schatten kommen zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord.« Dabei hüpfte er von einem Fuß auf den anderen. »Die Schatten kommen und bleiben, Mylord, sie bleiben, Mylord, sie bleiben, Mylord.« Bei jedem Wort zuckte er mit dem Kopf, und die Glöckchen in seinem Geweih klingelten.

    

  


  
    Der weiße Rabe kreischte, flog auf und hockte sich auf das Geländer der Eisenstiege. Shireen schien den Kopf einzuziehen. »Das singt er andauernd. Ich habe ihm gesagt, er soll damit aufhören, aber er gehorcht nicht. Er macht mir angst. Könnt Ihr ihm nicht sagen, daß er aufhören soll?«

    

  


  
    Und wie soll ich das anstellen ? fragte sich der alte Mann. Einst hätte ich ihn für immer zum Schweigen bringen können, aber heute...

    

  


  
    Flickenfratz war als Kind zu ihnen gekommen. Lord Steffon, Ehre seinem Andenken, hatte ihn in Volantis jenseits der Meerenge aufgetrieben. Der König – der alte König, Aerys Targaryen II. –, der in jenen Tagen noch nicht ganz so stark vom Irrsinn gezeichnet war, hatte den Lord ausgesandt, um eine Braut für Prinz Rhaegar zu suchen, der keine Schwester hatte, die er ehelichen konnte. »Wir haben den herrlichsten Narren gefunden«, schrieb Steffon Cressen und stach vierzehn Tage später nach einer ansonsten erfolglosen Reise wieder gen Heimat in See. »Noch ein Knabe, aber trotzdem flink wie ein Affe und geistreich wie ein Dutzend Höflinge. Er kann jonglieren, gibt die wunderbarsten Rätsel auf, zaubert und singt in vier Sprachen. Wir haben ihn freigekauft und hoffen, ihn mit uns nach Hause zu nehmen. Robert wird erfreut sein, und vielleicht wird er sogar Stannis das Lachen lehren.«

    

  


  
    Die Erinnerung an diesen Brief stimmte Cressen traurig. Niemand hatte Stannis je das Lachen gelehrt, und der kleine Flickenfratz erst recht nicht. Plötzlich war ein heftiger Sturm aufgekommen, und die Shipbreaker Bay hatte ihrem Namen alle Ehre gemacht. Die Zweimastgaleere des Lords, die Windstolz, war in Sichtweite der Burg zerschellt. Von den Zinnen hatten seine beiden ältesten Söhne mit angesehen, wie das Schiff ihres Vaters gegen den Felsen geworfen und vom Wasser verschlungen wurde. Mit Lord Steffon und seiner Gemahlin wurden hundert Ruderer und Seeleute in die Tiefe gerissen, und viele Tage später noch spülte die Flut aufgedunsene Leichen an den Strand unterhalb von Storm's End.

    

  


  
    Der Junge wurde am dritten Tag angetrieben. Maester Cressen war mit den anderen nach unten gegangen, um die Toten zu identifizieren. Als sie den Narren fanden, war seine Haut weiß und runzlig und mit feuchtem Sand gesprenkelt. Cressen hielt ihn für eine Leiche, doch in dem Moment, da Jommy ihn an den Knöcheln packte und ihn zum Leichenkarren zerren wollte, hustete der Junge, spuckte Wasser und setzte sich auf. Bis zu seinem Sterbetag schwor Jommy, Flickenfratz' Fleisch sei kalt gewesen.

    

  


  
    Niemand konnte jemals erklären, wie der Narr die zwei Tage im Meer überlebt hatte. Die Fischer behaupteten gern, eine Meerjungfrau habe ihm im Tausch gegen seinen Samen beigebracht, wie man im Wasser atmet. Flickenfratz selbst äußerte sich gar nicht dazu. Der geistreiche, kluge Kerl, von dem Lord Steffon berichtet hatte, traf niemals in Storm's End ein; der Junge, den sie am Strand fanden, war körperlich und seelisch gebrochen, kaum in der Lage zu sprechen und fast nicht mehr bei Sinnen. Dennoch ließ das Gesicht des Narren keinen Zweifel daran, wer er war. In den Freien Städten von Volantis war es Sitte, die Gesichter der Sklaven und Diener zu tätowieren; und so hatte man die Kopfhaut des Jungen vom Hals bis zum Scheitel mit den roten und grünen Rauten des Narrenkostüms verziert. Daher rührte auch sein Name.

    

  


  
    »Das arme Geschöpf ist wahnsinnig, leidet Schmerzen und nutzt niemandem mehr, am wenigsten sich selbst«, verkündete der alte Ser Harbert, der Kastellan von Storm's End in jenen Jahren mehrmals. »Man würde ihm eine Gnade erweisen, wenn man seinen Kelch mit der Milch des Mohns füllte. Ein schmerzloser Schlaf, und dann hat's ein Ende. Er würde Euch segnen, besäße er nur ausreichend Verstand.« Aber Cressen weigerte sich, und am Ende trug er den Sieg davon. Ob Flickenfratz dieser Sieg Freude bereitete, konnte er nicht einmal heute, so viele Jahre später, mit Gewißheit sagen.

    

  


  
    »Die Schatten kommen zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord«, sang der Narr, schwenkte den Kopf und ließ die Glocken schallen und bimmeln. Ding dong, klingelingeling, dong dong.

    

  


  
    »Lord«, krächzte der weiße Rabe. »Lord, Lord, Lord.«

    

  


  
    »Ein Narr singt, was er will«, erklärte der Maester seiner besorgten Prinzessin. »Ihr dürft Euch seine Worte nicht zu Herzen nehmen. Morgen wird ihm vermutlich ein anderes Lied einfallen, und dieses hört man womöglich niemals wieder.«

    

  


  
    Pylos trat durch die Tür. »Maester, verzeiht.«

    

  


  
    »Ihr habt den Haferbrei vergessen«, erwiderte Cressen vergnügt. Das sah Pylos gar nicht ähnlich.

    

  


  
    »Maester, Ser Davos ist gestern nacht zurückgekehrt. In der Küche hat man darüber gesprochen. Ich dachte, Ihr würdet es so schnell wie möglich erfahren wollen.«

    

  


  
    »Davos... gestern nacht, sagt Ihr? Wo steckt er?«

    

  


  
    »Beim König. Schon fast die ganze Nacht.«

    

  


  
    Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lord Stannis ihn geweckt hätte, gleich zu welcher Stunde, damit er ihm mit Rat zur Seite stünde. »Man hätte es mir mitteilen sollen«, beschwerte sich Cressen. »Man hätte mich wecken sollen.« Er befreite seine Finger aus Shireens Griff. »Verzeiht, Mylady, aber ich muß mit Eurem Hohen Vater sprechen. Pylos, gebt mir Euren Arm. In dieser Burg gibt es so viele Stufen, und mir scheint es, jede Nacht würden ein paar hinzugefügt, nur um mich zu ärgern.«

    

  


  
    Shireen und Flickenfratz folgten ihnen hinaus, aber das Mädchen wurde bald ungeduldig, weil der alte Mann so langsam dahinschlurfte, und so lief sie voraus, und der Narr wieselte hinter ihr her, wobei seine Kuhglocken laut klingelten.

    

  


  
    Burgen sind keine angenehmen Aufenthaltsorte für den Gebrechlichen, erinnerte sich Cressen, während er die Wendeltreppe des Meeresdrachenturms hinabstieg. Er würde Lord Stannis im Saal mit der Bemalten Tafel vorfinden, oben in der Steintrommel, dem zentralen Bergfried, der seinen Namen trug, weil seine uralten Mauern bei Stürmen dröhnten und grollten. Um ihn zu erreichen, mußte er die Galerie überqueren, die mittlere und innere Mauer mit ihren wachenden Steinfiguren und den schwarzen Eisentoren passieren, und dann mehr Stufen wieder hinaufsteigen, als Cressen sich vorstellen mochte. Junge Männer nahmen stets zwei Stufen mit einem Schritt; mit den schmerzenden Hüften war jedoch jede einzelne für einen alten Mann eine Folter. Aber Lord Stannis würde es nicht einfallen, zu Cressen zu kommen, und daher fügte er sich der Tortur. Wenigstens stützte Pylos ihn, und dafür war er dankbar. So schlurften sie über die Galerie und gingen an einer Reihe hoher, gewölbter Fenster entlang, die einen Blick auf den äußeren Bergfried und das Fischerdorf darunter boten. Im Hof übten die Bogenschützen ihre Kunst zu den Befehlen »Auflegen, spannen, Schuß«.

    

    Auf den Wehrgängen patrouillierten Wachen und spähten zwischen den dämonischen Steinfiguren hinaus auf das Heer, das draußen lagerte. In der Morgenluft hing der Rauch der Feuer, an denen das Frühstück bereitet wurde, auf das dreitausend Männer unter den Bannern ihrer Lords warteten. Jenseits davon war der Ankerplatz auf dem Meer mit Schiffen überfüllt. Keines der Schiffe, die im letzten halben Jahre in Sichtweite von Dragonstone gelangt waren, hatte die Erlaubnis erhalten, wieder abzulegen. Lord Stannis' Zorn, eine Kriegsgaleere mit drei Decks und dreihundert Rudern, wirkte fast klein zwischen den großbäuchigen Galeonen und Koggen um sie herum.

    

  


  
    Die Wachen von der Steintrommel erkannten den Maester und ließen die kleine Gesellschaft ein. Drinnen sagte Cressen zu Pylos: »Wartet hier. Am besten gehe ich allein zu ihm.«
  


  
    »Es sind viele Stufen, Maester.«

    

  


  
    Cressen lächelte. »Glaubt Ihr, das hätte ich vergessen? Diese Treppe bin ich schon so oft hinaufgestiegen, daß ich den Namen jeder einzelnen Stufe kenne.«

    

  


  
    Auf halbem Wege bedauerte er seine Entscheidung. Er mußte anhalten, um Atem zu schöpfen und den Schmerz seiner Hüfte zu lindern. Da hörte er Stiefeltritte, und Ser Davos Seaworth kam ihm von oben entgegen.

    

  


  
    Davos war ein schmächtiger Mann, dem die niedere Geburt deutlich ins einfache Gesicht geschrieben stand. Er hatte einen zerschlissenen grünen Umhang, der von Salz und Gischt befleckt und von der Sonne ausgeblichen war, um die schmalen Schultern geworfen, darunter trug er ein braunes Wams und eine braune Hose, die der Farbe seiner Augen und seiner Haare entsprachen. An einem Riemen um seinen Hals hing ein abgewetzter Lederbeutel. Sein kleiner Bart war von Grau durchzogen, und die verstümmelte linke Hand hatte er in einem Lederhandschuh verborgen. Als er Cressen bemerkte, blieb er stehen.

    

  


  
    »Ser Davos«, grüßte der Maester. »Wann seid Ihr zurückgekehrt?«

    

  


  
    »In der Finsternis vor dem Morgengrauen. Meiner Lieblingszeit.« Es hieß, niemand könnte ein Schiff bei Nacht auch nur annähernd so gut steuern wie Davos Kurzhand. Ehe Lord Stannis ihn zum Ritter geschlagen hatte, war er der berüchtigtste Schmuggler der Sieben Königslande gewesen und niemand hatte ihn je fassen können.

    

  


  
    »Und?«

    

  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Genau wie Ihr ihn gewarnt habt.

    

  


  
    Sie werden sich nicht erheben, Maester. Nicht für ihn. Sie lieben ihn nicht.«

    

    

  


  
    Nein, dachte Cressen. Und sie werden ihn niemals lieben. Er ist stark, fähig, ja, übermäßig weise... und dennoch genügt es nicht. Es hat nie genügt. »Habt Ihr mit allen gesprochen?«

    

  


  
    »Mit allen? Nein. Nur mit denen, die mich empfangen wollten. Mich mögen sie ebenfalls nicht, diese Hochgeborenen. Für sie werde ich immer nur der Zwiebelritter sein.« Er schloß die linke Hand, und die Stummel der Finger ballten sich zur Faust; Stannis hatte bei allen außer dem Daumen das letzte Glied abgehackt. »Ich habe mit Gulian Swann und dem alten Penrose das Brot gebrochen, und die Tarths haben einem mitternächtlichen Treffen in einem Wäldchen zugestimmt. Die anderen – also, Beric Dondarrion wird vermißt, manche behaupten, er sei tot, und Lord Caron ist zu Renly gegangen, Bryce der Orange von der Regenbogengarde.« »Die Regenbogengarde?«

    

  


  
    »Renly hat eine eigene Königsgarde aufgestellt«, erklärte der einstige Schmuggler, »aber diese sieben tragen kein Weiß. Jeder hat seine eigene Farbe. Loras Tyrell ist ihr Lord Commander.«

    

  


  
    So etwas sah Renly Baratheon ähnlich; ein neuer Ritterorden mit prächtigen neuen Gewändern, um dies zu verkünden. Schon als Junge hatte Renly leuchtende Farben und teure Stoffe gemocht, und auch seine Spielchen hatte er bereits gern getrieben. »Seht mich an!« rief er, während er durch die Gänge von Storm's End lief. »Seht mich an, ich bin ein Drache.« Oder: »Seht mich an, ich bin ein Zauberer, seht mich an, ich bin der Regengott.«

    

  


  
    Der verwegene Junge mit dem wilden schwarzen Haar und den lachenden Augen war inzwischen ein erwachsener Mann, einundzwanzig, und noch immer trieb er seine Spielchen. Seht mich an, ich bin ein König, dachte Cressen traurig. Oh, Renly, mein liebes süßes Kind, weißt du eigentlich, was du tust? Und würde es dir etwas ausmachen, wenn du es wüßtest? Sorgt sich außer mir überhaupt jemand um ihn? »Welche Gründe haben die Lords für ihre Weigerung vorgebracht?« fragte er Ser Davos.

    

  


  
    »Nun, was das angeht, so haben sich manche herausgeredet, andere waren ganz offen, einige haben sich entschuldigt, und ein paar haben schlicht gelogen.« Er zuckte mit den Schultern. »Am Ende sind Worte doch nur Wind.«

    

  


  
    »Konntet Ihr ihm keine Hoffnung bringen?«

    

  


  
    »Nur von der trügerischen Art, und das wollte ich nicht«, erwiderte Davos. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.«

    

  


  
    Maester Cressen erinnerte sich an den Tag, an dem Davos zum Ritter geschlagen worden war, nach der Belagerung von Storm's End. Lord Stannis und eine kleine Besatzung hatten die Burg fast ein Jahr gegen das große Heer der Lords Tyrell und Redwyne gehalten. Selbst das Meer bot keinen Ausweg, da es Tag und Nacht von Redwynes Galeeren unter dem burgunderroten Banner von Arbor überwacht wurde. In Storm's End hatte man längst die Pferde geschlachtet und gegessen, die Hunde und Katzen waren verschwunden, geblieben waren lediglich Wurzeln und Ratten. Schließlich kam jene Neumondnacht, in der sich die Sterne hinter schwarzen Wolken verbargen. In dieser Finsternis hatte Davos, der Schmuggler, es gewagt, dem Kordon Redwynes und den Klippen der Shipbreaker Bay zu trotzen. Sein kleines Schiff hatte einen schwarzen Rumpf, schwarze Segel und schwarze Ruder, und der Frachtraum war gefüllt mit Zwiebeln und in Salz gepökeltem Fisch. Obwohl es sehr klein war, hatte es die Besatzung der Burg lange genug am Leben halten können, bis Eddard Stark Storm's End erreichte und der Belagerung ein Ende setzte.

    

  


  
    Lord Stannis hatte Davos mit Ländereien am Cape Wrath, einer kleinen Burg und den Ehren eines Ritters entlohnt... doch gleichzeitig hatte er bestimmt, daß der Schmuggler für seine Jahre als Verbrecher mit einem Glied jedes Fingers der linken Hand bezahlen sollte. Davos hatte sich diesem Entscheid mit der Bedingung unterworfen, Stannis persönlich müsse das Messer führen; niemand von niedrigerem Range dürfe das Urteil vollstrecken. Der Lord hatte das Hackbeil eines Metzgers verwendet, um eines sauberen Schnittes willen. Danach hatte Davos für sein neues Haus den Namen Seaworth gewählt, und sein Banner bestand aus einem schwarzen Schiff in blaßgrauem Feld – mit einer Zwiebel auf dem Segel. Der einstige Schmuggler behauptete stets, Lord Stanni's habe ihm einen Gefallen getan, denn jetzt müßte er vier Fingernägel weniger säubern und schneiden.

    

  


  
    Nein, dachte Cressen, ein solcher Mann würde keine falschen Hoffnungen wecken, und er würde eine harte Wahrheit auch nicht abmildern. »Ser Davos, die Wahrheit kann ein bitterer Schluck sein, selbst für einen Mann wie Lord Stannis. Er denkt nur daran, mit seiner ganzen Macht nach King's Landing zurückzukehren, seine Feinde zu besiegen und das für sich zu beanspruchen, was ihm dem Rechte nach zusteht. Aber jetzt...«

    

  


  
    »Wenn er dieses winzige Heer nach King's Landing führt, wird er dabei den Tod finden. Er hat nicht genug Männer. Das habe ich ihm bereits gesagt, doch Ihr kennt seinen Stolz.« Davos hob die Hand, die in dem Handschuh steckte. »Eher wachsen meine Finger nach, als daß Stannis zur Vernunft gelangt.«

    

  


  
    Der alte Mann seufzte. »Ihr habt getan, was an Euch war zu tun. Nun bleibt mir nur, mit meiner Stimme die Eure zu unterstützen.« Erschöpft setzte er seinen Aufstieg fort.

    

  


  
    Lord Stannis' Refugium war ein großer runder Raum mit nackten Steinwänden und vier hohen Fenstern in allen vier Himmelsrichtungen. In der Mitte des Raums stand der Tisch, der dem Saal zu seinem Namen verhelfen hatte, eine massive Holzplatte, die noch in den Zeiten vor der Eroberung auf Befehl von Aegon Targaryen angefertigt worden war. Die bemalte Tafel war fast zwanzig Meter lang, dabei an der breitesten Stelle acht, an der schmalsten nur anderthalb Meter breit. Aegons Tischler hatten sie wie das Land Westeros gestaltet, hatten jede Bucht und jede Halbinsel ausgesägt, bis der Tisch keine einzige gerade Kante mehr aufwies. Die Sieben Königslande, wie sie zu Aegons Tagen ausgesehen hatten – Flüsse und Berge, Burgen und Städte, Seen und Wälder –, waren auf die Fläche gemalt, die nach wiederholten Firnisanstrichen im Laufe von dreihundert Jahren stark nachgedunkelt war.

    

  


  
    In dem Saal gab es nur einen einzigen Stuhl, den man genau dorthin gestellt hatte, wo sich Dragonstone jenseits der Küste Westeros befand, und von dessen leicht erhöhter Position man einen guten Überblick über den Tisch hatte. In diesem Stuhl saß ein Mann mit enggeschnürtem Lederwams und grober brauner Wollhose. Als Maester Cressen eintrat, sah er auf. »Ich wußte, Ihr würdet kommen, alter Mann, ob ich Euch nun rufe oder nicht.« Seiner Stimme fehlte wie meist jegliche Herzlichkeit.

    

  


  
    Stannis Baratheon, Lord von Dragonstone, und von der Götter Gnaden rechtmäßiger Erbe des Eisernen Throns der Sieben Königslande von Westeros, hatte breite Schultern und sehnige Glieder. Das strenge Gesicht und das straffe Fleisch erinnerten an Leder, welches man in der Sonne hatte trocknen lassen, bis es widerstandsfähig wie Stahl war. Hart hieß das Wort, das Männer benutzten, wenn sie von Stannis sprachen, und hart war er in der Tat. Obwohl er noch nicht das fünfunddreißigste Lebensjahr erreicht hatte, war von seinem schwarzen Haar nur noch ein dünner Kranz geblieben, der sich dem Schatten einer Krone gleich hinter den Ohren um den Kopf zog. Sein Bruder, der verstorbene König Robert, hatte sich in den letzten Jahren seines Lebens den Bart stehen lassen. Maester Cressen hatte diese Gesichtszierde niemals gesehen, doch wie man hörte, sollte es sich um wildes, dichtes Gestrüpp gehandelt haben. Ganz im Gegensatz dazu trug Stannis seinen Bart sehr kurz. Er lag über seinem kantigen Kinn und den eingefallenen, knochigen Wangen wie ein blauschwarzer Schatten. Die Augen, die unter den kräftigen Brauen wie offene Wunden klafften, leuchteten wie das dunkle Blau des nächtlichen Meeres. Sein Mund mochte selbst den komischsten Narren zur Verzweiflung treiben; dieser Mund gehörte zu einer gefurchten Stirn, finsteren Blicken und scharf gebellten Befehlen, und diese starren, dünnen und blassen Lippen hatten vergessen, wie man lächelte, hatten zu lachen niemals verstanden. In manchen Nächten, wenn die Welt still und leise wurde, glaubte Maester Cressen, Lord Stannis' Zähnekirschen durch die halbe Burg zu hören.

    

  


  
    »Früher einmal hättet Ihr mich wecken lassen«, erwiderte der alte Mann.

    

  


  
    »Früher einmal wart Ihr jung. Jetzt seid Ihr alt und krank und braucht Euren Schlaf.« Seine Worte abzumildern, jemandem zu schmeicheln oder gar zu heucheln, hatte Stannis nie gelernt; er sagte freiheraus, was er dachte, und sollten jene, denen das nicht gefiel, doch verdammt sein. »Ich dachte mir, Ihr würdet bald genug erfahren, was Davos zu berichten hatte. So verhält es sich doch stets, nicht wahr?«

    

  


  
    »Ich wäre Euch kaum von Hilfe, wenn es nicht so wäre«, gab Cressen zurück. »Davos habe ich auf der Treppe getroffen.«

    

  


  
    »Und er hat Euch alles erzählt, vermute ich? Ich hätte diesem Mann die Zunge gleich mit den Fingern abschneiden sollen.«

    

  


  
    »Dann wäre er kaum mehr als Gesandter zu gebrauchen gewesen.«

    

  


  
    »Als solcher ist er mir sowieso wenig von Nutzen. Die Sturmlords werden sich nicht für mich erheben. Offenbar mögen sie mich nicht, und die Gerechtigkeit meiner Sache bedeutet ihnen nichts. Die Feiglinge werden in den Mauern ihrer Burgen abwarten, in welche Richtung sich der Wind dreht und wer wahrscheinlich den Sieg davontragen wird. Die Verwegenen haben sich bereits für Renly erklärt. Für Renly!« Er spuckte den Namen aus, als hätte er Gift und Galle auf der Zunge.

    

  


  
    »Euer Bruder war in den vergangenen dreizehn Jahren der Herr von Storm's End. Diese Lords haben ihm die Treue geschworen...«

    

  


  
    »Ihm«, unterbrach Stannis ihn, »obwohl es von Rechts wegen mir zugestanden hätte. Ich habe nie um Dragonstone gebeten. Ich wollte es gar nicht. Diese Burg habe ich nur genommen, weil Roberts Feinde hier saßen und er mir befahl, sie auszurotten. Ich habe seine Flotte aufgebaut und seine Arbeit getan, so gehorsam, wie es einem jüngeren Bruder geziemt, und so sollte sich Renly nun auch mir gegenüber verhalten. Und womit hat Robert es mir gedankt? Er ernennt mich zum Lord von Dragonstone und überläßt mir Storm's End mitsamt allen Einkünften. Seit dreihundert Jahren gehört Storm's End dem Haus Baratheon; allein von Rechts wegen hätte es an mich übergehen sollen, nachdem Robert den Eisernen Thron bestiegen hatte.«

    

  


  
    Diesen tiefen Groll hegte Stannis seit langem, und in letzter Zeit hatte er eher zugenommen. Hier lag der Kern der Schwäche seines Lords; denn Dragonstone, mochte es auch alt und stark sein, verfügte nur über einige wenige niedere Lehnsmänner, deren steinige Inseln so dünn besiedelt waren, daß dort die von Stannis benötigten Krieger kaum auszuheben waren. Selbst mit den Söldnern, die er von jenseits der Meerenge aus den Freien Städten Myr und Lys mitgebracht hatte, war das Heer, das vor den Mauern lagerte, zu klein, um dem Hause Lannister eine ernsthafte Streitmacht entgegenzusetzen.

    

  


  
    »Robert hat Euch Unrecht angetan«, erwiderte Maester Cressen vorsichtig, »doch er hatte gute Gründe dafür. Dragonstone ist seit langem der Sitz des Hauses Targaryen. Er brauchte einen starken Mann hier, und Renly war damals noch ein Kind.«

    

  


  
    »Und dabei ist es geblieben«, verkündete Stannis voll Ärger mit dröhnender Stimme, die durch den Saal hallte, »ein diebisches Kind ist er, das glaubt, es könne mir die Krone vom Kopf schnappen. Was hat Renly je vollbracht, um einen Thron zu verdienen? Er sitzt im Rat und scherzt mit Littlefinger, bei Turnieren legt er seine prachtvolle Rüstung an und läßt sich von Besseren aus dem Sattel stoßen. Damit hat man alles über meinen Bruder Renly gesagt, der tatsächlich glaubt, er solle König sein. Ich frage Euch, warum haben mich die Götter mit solchen Brüdern gestraft?«
  


  
    »Leider kann auch ich Euch die Antwort der Götter nicht mitteilen.«

    

  


  
    »In letzter Zeit bleibt Ihr viele Antworten schuldig, scheint es mir. Wer ist Renlys Maester? Möglicherweise sollte ich ihn um Antwort bitten, vielleicht gefällt mir sein Rat besser? Was denkt Ihr, hat dieser Maester gesagt, als mein Bruder beschloß, mir die Krone zu stehlen? Welchen Rat hat Euer Amtsbruder diesem Verräter gegeben, in dessen Adern das gleiche Blut fließt wie in meinen?«

    

  


  
    »Es würde mich erstaunen, wenn Lord Renly Rat gesucht hätte, Euer Gnaden.« Der jüngste der drei Söhne Lord Steffons war zu einem verwegenen, aber auch ungestümen Mann herangewachsen, der eher einem plötzlichen Impuls folgte als kalter Berechnung. In dieser und auch in vielerlei anderer Hinsicht ähnelte Renly seinem Bruder Robert und unterschied sich deutlich von Stannis.

    

  


  
    »Euer Gnaden«, wiederholte Stannis verbittert. »Ihr verspottet mich mit der Anrede eines Königs, und nun, wovon bin ich König? Dragonstone und ein paar Felsen in der Meerenge sind mein ganzes Reich.« Er stieg die Stufen von seinem Stuhl hinunter, stellte sich vor den Tisch, und sein Schatten fiel auf die Mündung des Blackwater Rush und die gemalten Wälder, wo heute King's Landing stand. Brütend betrachtete er das Königreich, welches er für sich beanspruchte, das so nah vor ihm und dennoch in so weiter Ferne lag. »Heute abend werde ich mit meinen Gefolgsleuten speisen. Celtigar, Velaryon, Bar Emmon; ein armseliger Haufen, aber um die Wahrheit zu sagen, sind sie alles, was mir meine Brüder gelassen haben. Dieser Pirat aus Lys, Salladhor Saan, wird ebenfalls erscheinen und mir vorrechnen, was ich ihm schulde, und Morosh, der Mann aus Myr, wird mich vor den Gezeiten und den Herbststürmen warnen, während Lord Sunglass mir fromm vom Willen der Sieben erzählen wird. Celtigar wird wissen wollen, welche Sturmlords zu uns stoßen. Velaryon wird drohen, seine Truppe nach Hause zu führen, wenn wir nicht sofort angreifen. Was soll ich ihnen sagen? Was soll ich jetzt tun?«

    

  


  
    »Eure wahren Feinde sind die Lannisters, Mylord«, antwortete Maester Cressen. »Daher müßtet Ihr und Euer Bruder Euch um der Sache willen zusammenschließen –«

    

  


  
    »Mit Renly werde ich nicht verhandeln«, entgegnete Stannis in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Nicht, solange er sich König nennt.«

    

  


  
    »Also nicht mit Renly«, räumte der Maester ein. Sein Lord war starrköpfig und stolz; hatte er erst einen Entschluß gefaßt, ließ er sich davon nicht mehr abbringen. »Andere könnten Euch ebensogut zu Diensten sein. Eddard Starks Sohn wurde zum König des Nordens ausgerufen, und hinter ihm steht die Macht von Winterfell und Riverrun.«

    

  


  
    »Der Junge ist noch nicht trocken hinter den Ohren«, sagte Stannis, »und zudem ein weiterer falscher König. Soll ich das Auseinanderbrechen des Reiches etwa anerkennen?«

    

  


  
    »Gewiß ist ein halbes Königreich besser als gar keines«, gab Cressen zu bedenken, »und wenn Ihr dem Jungen helft, den Tod seines Vaters zu rächen –«

    

  


  
    »Aus welchem Grund sollte ich Eddard Stark rächen? Der Mann hat mir nichts bedeutet. Oh, Robert hat ihn geliebt, sicherlich. Liebte ihn wie einen Bruder, ach, wie oft mußte ich mir das anhören? Ich war sein Bruder, nicht Ned Stark, aber er hat mich stets so behandelt, daß das niemand bemerken konnte. Ich habe Storm's End für ihn gehalten und mußte den Hungertod guter Männer mit ansehen, während Mace Tyrell und Paxter Redwyne in Sichtweite der Mauer ihre Festgelage abhielten. Hat mir Robert das gedankt? Nein. Er dankte Stark, weil er die Belagerung beendet hat, als wir nur noch Ratten und Rettich zu fressen hatten. Auf Roberts Befehl hin habe ich eine Flotte gebaut, in seinem Namen habe ich meinen Platz in Dragonstone eingenommen. Hat er je meine Hand ergriffen und gesagt: »Gut gemacht, Bruder, was sollte ich bloß ohne dich anfangen?« Nein, er hat mir die Schuld zugeschrieben, weil ich es zugelassen habe, daß Willem Darry sich mit Viserys und dem Säugling fortstahl, als hätte ich es verhindern können. Fünfzehn Jahre habe ich in seinem Rat gesessen, Jon Arryn geholfen, das Reich zu regieren, derweil Robert soff und hurte, und hat mich mein Bruder nach Jons Tod zu seiner Hand ernannt? Nein, er ist zu seinem teuren Freund Ned Stark in den Norden galoppiert und hat ihm diese Ehre angeboten. Und keinem von beiden hat es zum Heile gereicht.«

    

  


  
    »Mag es sein, wie es will, Mylord«, antwortete Maester Cressen behutsam. »Euch wurde großes Unrecht zugefügt, aber von der Vergangenheit bleibt bloß Staub. Die Zukunft könnt Ihr jedoch nur für Euch gewinnen, wenn Ihr Euch mit den Starks verbündet. Und auch andere kommen in Betracht. Was ist mit Lady Arryn? Wenn die Königin ihren Gemahl ermorden ließ, wird sie gewiß nach Gerechtigkeit für ihn dürsten. Sie hat einen Sohn, Jon Arryns Erben. Wenn Ihr ihm Shireen versprechen würdet –«

    

  


  
    »Der Junge ist schwach und krank«, widersprach Lord Stannis. »Selbst sein Vater hat das gewußt, als er mich bat, ihn als Mündel nach Dragonstone zu holen. Der Pagendienst hätte ihm vielleicht gut getan, aber diese gräßliche Lannister hat Lord Arryn vergiftet, bevor es soweit war, und nun versteckt Lysa Arryn ihn in der Eyrie. Niemals wird sie sich von dem Jungen trennen, das könnt Ihr mir glauben.«

    

  


  
    »Dann müßt Ihr Shireen zur Eyrie schicken«, drängte der Maester. »Dragonstone ist ein freudloses Heim für ein Kind. Mag der Narr sie begleiten, damit sie ein vertrautes Gesicht um sich hat.«

    

  


  
    »Vertraut und ebenso schrecklich anzusehen.« Stannis legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Und doch... vielleicht ist es den Versuch wert...«

    

  


  
    »Muß der rechtmäßige Herrscher der Sieben Königslande bei Witwen und Usurpatoren um Hilfe betteln?« fragte die Stimme einer Frau in scharfem Ton.

    

  


  
    Maester Cressen drehte sich um und neigte den Kopf. »Mylady«, sagte er, bekümmert, weil er ihren Eintritt nicht bemerkt hatte.

    

  


  
    Lord Stannis zog ein mürrisches Gesicht. »Ich bettle nicht. Diese Tatsache solltet Ihr niemals vergessen, Weib.«

    

  


  
    »Das höre ich nur allzu gern, Mylord.« Lady Selyse war so groß wie ihr Gemahl, hatte einen schlanken Körper und ein schmales Gesicht, abstehende Ohren, eine ausgeprägte Nase und die schwache Andeutung eines Bartes auf den Oberlippen. Täglich zupfte sie die Haare aus und verfluchte sie, und dennoch wuchsen sie immer wieder nach. Ihre Augen waren blaß, ihr Mund streng, ihre Stimme eine Peitsche. Im Augenblick ließ sie diese knallen. »Lady Arryn schuldet Euch ihre Treue, und die Starks ebenso, genau wie Euer Bruder Renly und alle anderen. Ihr seid der einzige wahre König. Es würde Euch nicht gut anstehen, sie um das, was Euch von Gottes Gnaden gewährt wurde, anzuflehen oder mit ihnen darüber zu verhandeln.«

    

  


  
    Von Gottes Gnaden, sagte sie, nicht von der Götter Gnaden. Die rote Frau hatte sie für sich eingenommen, ihr Herz und ihre Seele. Sie hatte sie zur Abkehr sowohl von den alten als auch den neuen Göttern der Sieben Königslande #bewegen, und sie dazu gebracht jenen einen zu verehren, den sie den Herrn des Lichts nannten.

    

  


  
    »Euer Gott kann seine Gnade behalten«, erwiderte Lord Stannis, der die Leidenschaft seiner Gemahlin für den neuen Glauben nicht teilte. »Ich brauche Schwerter, keinen Segen. Haltet Ihr vielleicht irgendwo eine Armee versteckt, von der Ihr mir noch nichts erzählt habt?« Sein Tonfall verriet keinerlei Zuneigung. Stannis hatte sich in der Gegenwart von Frauen immer unbehaglich gefühlt, sogar in der seiner eigenen. Als er nach King's Landing aufgebrochen war und seinen Sitz in Roberts Rat eingenommen hatte, hatte er Selyse mit ihrer Tochter auf Dragonstone zurückgelassen. Briefe hatte er nur selten geschrieben, Besuche waren noch rarer; die ehelichen Pflichten hatte er nach der Heirat ein oder zwei Jahre lang ohne Freude erfüllt, aber die ersehnten Söhne waren ihm versagt geblieben.

    

  


  
    »Meine Brüder und Onkel und Vettern haben eine Armee«, erklärte sie ihm. »Das Haus Florent wird sich um Euer Banner scharen.«

    

  


  
    »Haus Florent kann bestenfalls zweitausend Schwerter ins Feld schicken.« Es hieß, Stannis wisse über die Stärke eines jeden Hauses in den Sieben Königslanden genau Bescheid. »Und Ihr setzt erheblich mehr Vertrauen in Eure Brüder und Onkel als ich, Mylady. Das Land der Florents liegt viel zu nahe an Highgarden, als daß Euer Hoher Onkel den Zorn von Mace Tyrell riskieren würde.«

    

  


  
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Lady Selyse trat an ihn heran. »Seht nur zum Fenster hinaus, Mylord. Dort am Himmel findet Ihr das Zeichen, auf welches Ihr gewartet habt. Rot ist es, rot wie die Flamme, rot wie das lodernde Herz des wahren Gottes. Es ist sein Banner – und das Eure! Schaut nur, auf welche Weise es sich, dem heißen Atem eines Drachen gleich, über das Firmament erstreckt, und seid Ihr nicht der Lord von Dragonstone? Es will verkünden, daß Eure Zeit gekommen ist, Euer Gnaden. Dessen dürft Ihr Euch sicher sein. Euch ist vorbestimmt, von diesem öden Felsen in See zu stechen, wie es einst Aegon, der Eroberer, tat, um so wie er den vollkommenen Sieg zu erringen. Sagt nur das eine Wort und ergebt Euch der Macht, die der Herr des Lichts verkörpert.«

    

  


  
    »Wie viele Schwerter wird der Herr des Lichts mir zur Verfügung stellen?« verlange Stannis abermals zu wissen.

    

  


  
    »So viele Ihr braucht«, versprach ihm seine Frau. »Die Schwerter von Storm's End und Highgarden zunächst, und mit ihnen all ihre Gefolgsleute.«

    

  


  
    »Davos behauptet das Gegenteil«, entgegnete Stannis. »Diese Schwerter haben Renly den Treueid geleistet. Sie lieben meinen bezaubernden jungen Bruder wie einst Robert... und wie sie mich niemals geliebt haben.«

    

  


  
    »Ja«, antwortete sie, »doch sollte Renly sterben...«

    

  


  
    Stannis starrte seine Gemahlin mit zusammengekniffenen Augen an, und schließlich konnte Cressen nicht mehr schweigen. »Das dürft Ihr nicht einmal denken, Euer Gnaden, gleichgültig, welcher Torheiten Renly sich schuldig gemacht hat.«

    

  


  
    »Torheiten? Ich nenne es Hochverrat.« Stannis kehrte seiner Frau den Rücken zu. »Mein Bruder ist jung und kräftig, und er hat ein riesiges Heer und zudem diese Regenbogenritter um sich versammelt.«

    

  


  
    »Melisandre hat in die Flammen geschaut und seinen Tod gesehen.«

    

  


  
    Cressen packte das Entsetzen. »Brudermord... Mylord, das ist die Ausgeburt des Bösen, des Unsäglichen... bitte, hört mich an.«

    

  


  
    Lady Selyse richtete den Blick auf ihn. »Und was wollt Ihr ihm sagen, Maester? Wie er ein halbes Königreich erobern kann, wenn er vor den Starks auf die Knie fällt und seine Tochter an Lysa Arryn verkauft?«

    

  


  
    »Ich habe Euren Rat zur Kenntnis genommen, Cressen«, sagte Lord Stannis. »Jetzt werde ich dem ihren lauschen. Ihr seid entlassen.«

    

  


  
    Maester Cressen beugte eines seiner steifen Knie. Er spürte Lady Selyses Blick im Rücken, während er durch den großen Saal schlurfte. Am Fuße der Treppe angekommen, konnte er sich nur noch mit Mühe aufrecht halten. »Helft mir«, bat er Pylos.

    

  


  
    Nachdem Cressen seine Gemächer sicher erreicht hatte, schickte er den jüngeren Mann fort und humpelte erneut auf seinen Balkon hinaus. Er stellte sich zwischen seine steinernen Freunde und starrte hinaus aufs Meer. Eins von Salladhor Saans Kriegsschiffen schoß an der Burg vorbei, und der in fröhlichen Farben gestreifte Rumpf schnitt durch das graugrüne Wasser, während die Ruder sich hoben und senkten. Er beobachtete das Schiff, bis es hinter einer Landspitze verschwunden war. Wenn meine Befürchtungen doch nur genauso leicht verschwinden könnten. Hatte er solange gelebt, um nun dies zu erdulden?

    

  


  
    Wenn ein Maester seine Kette anlegte, begrub er jede Hoffnung auf Kinder, und dennoch hatte sich Cressen oft wie ein Vater gefühlt. Robert, Stannis, Renly... drei Söhne hatte er aufgezogen, nachdem das erzürnte Meer Lord Steffon für sich gefordert hatte. Hatte er seine Aufgabe so schlecht bewältigt, daß er jetzt mitansehen mußte, wie einer den anderen mordete? Das durfte er nicht zulassen, und er würde es nicht zulassen.

    

  


  
    Diese Frau war die Ursache. Nicht Lady Selyse, sondern die andere. Die rote Frau, so nannten die Diener sie, da sie ihren wahren Namen nicht auszusprechen wagten. »Ich spreche ihren Namen aus«, erklärte Cressen seinem steinernen Höllenhund. »Melisandre.« Melisandre von Asshai, Zauberin, Schattenbinderin und Priesterin des R'hllor, Herrn des Lichts, Herz des Feuers, Gottes der Flamme und des Schattens. Melisandre. Es durfte nicht erlaubt werden, daß sich ihr Wahnsinn über Dragonstone hinaus verbreitete.

    

  


  
    Nach der Helligkeit des Morgens draußen erschien ihm seine Kammer düster und dunkel. Mit unsicheren Händen entzündete der alte Mann eine Kerze und trug sie zu seinem Arbeitszimmer unter dem Rabenschlag, wo seine Salben, Tränke und Arzneien ordentlich in ihren Regalen standen. Auf dem untersten Brett fand er hinter einer Reihe runder Tongefäße mit Balsam eine Phiole aus indigoblauem Glas, die kaum größer war als sein kleiner Finger. Darin raschelte es, als er sie schüttelte. Cressen blies den Staub fort und trug sie zum Tisch. Er sank in seinen Stuhl, zog den Stöpsel heraus und schüttete den Inhalt aus. Ein Dutzend Kristalle, so groß wie Samenkörner, landete auf dem Pergament, das er zuletzt gelesen hatte. Im Licht der Kerze funkelten sie wie Juwelen, so purpurn, daß der Maester dachte, er habe ihre wirkliche Farbe nie zuvor gesehen.

    

  


  
    Die Kette um seinen Hals fühlte sich schwer an. Er tippte einen der Kristalle behutsam mit der Fingerspitze an. Solch ein kleines Ding enthält die Macht über Leben und Tod. Der Kristall wurde aus einer bestimmten Pflanze hergestellt, die auf den Inseln der Jadesee wuchs, auf der anderen Seite der Welt. Die Blätter mußten getrocknet werden und dann in einem Sud aus Limonen, Zuckerwasser und gewissen seltenen Kräutern von den Summer Isles eingeweicht werden. Anschließend konnte man die Blätter wegwerfen, und der Sud wurde mit Asche angedickt und kristallisierte aus. Die Prozedur ging langsam vonstatten und war schwierig, die Zutaten waren teuer und schwer zu erlangen. Trotzdem kannten die Alchimisten aus Lys und Braavos sie... und auch die Maester seines Ordens, wenngleich man außerhalb der Mauer der Citadel nicht darüber sprach. Die ganze Welt wußte, daß ein Maester sein silbernes Kettenglied schmiedete, wenn er die Kunst des Heilens erlernte – doch gern vergaß man, daß Männer, die sich aufs Heilen verstanden, ebenfalls zu töten wußten.

    

  


  
    Cressen erinnerte sich nicht mehr an den Namen, mit dem man das Kraut in Asshai bedacht hatte, oder daran, wie die Giftmischer aus Lys den Kristall nannten. In der Citadel hieß er einfach nur der Würger. Man löste ihn in Wein auf, und die Wirkung bestand darin, daß er die Halsmuskeln enger zusammenzog, als jede fremde Hand es vermocht hätte und so die Luftröhre zudrückte. Man sagte, das Gesicht des Opfers laufe ebenso purpurrot an wie der kleine Kristall, der den Tod herbeiführte, aber das gleiche galt natürlich auch für einen Mann, der an einem Stück Essen würgte, an dem er sich verschluckt hatte.

    

  


  
    Heute abend würde Lord Stannis mit seinen Gefolgsleuten speisen, mit seiner Hohen Gemahlin... und der roten Frau, dieser Melisandre von Asshai.

    

  


  
    Ich muß ein wenig ausruhen, sagte sich Maester Cressen. Bei Einbruch der Dunkelheit werde ich meine ganze Kraft brauchen. Meine Hände dürfen nicht zittern, und mein Mut darf nicht wanken. Es ist eine schreckliche Tat, die ich begehe, und dennoch muß sie vollbracht werden. Falls es wirklich Götter gibt, werden sie mir verzeihen. In letzter Zeit hatte er so schlecht geschlafen. Ein kleiner Schlummer würde ihn für das bevorstehende Gottesurteil wappnen. Müde stolperte er zu seinem Bett. Als er die Augen schloß, konnte er noch immer das Licht des Kometen sehen, der in der Dunkelheit seiner Träume rot und feurig und lebendig leuchtete. Vielleicht ist es ja mein Komet, dachte er benommen, bevor der Schlaf ihn übermannte. Ein Omen, welches Blutvergießen und Mord voraussagt... ja...

    

  


  
    Beim Erwachen war es dunkel, seine Schlafkammer war finster, und jedes Gelenk in seinem Körper schmerzte. Cressen stemmte sich hoch, in seinem Kopf pochte es. Er umklammerte seinen Stock und erhob sich unsicher. So spät ist es schon, dachte er. Sie haben mich nicht gerufen. Für gewöhnlich wurde er stets zu den Festen gerufen und nahe bei Lord Stannis am Tisch plaziert. Das Gesicht seines Lords tauchte verschwommen vor seinem inneren Auge auf, nicht der Mann, der er heute war, sondern der Junge, der im kalten Schatten stand, derweil die Sonne auf seinen älteren Bruder schien. Was auch immer er tat, Robert kam ihm zuvor und machte es besser. Der arme Junge... er mußte eilen, um seiner Willen.

    

  


  
    Der Maester fand die Kristalle, wo er sie hatte liegenlassen, und sammelte sie von dem Pergament auf. Cressen besaß keinen hohlen Ring, wie man es den Giftmischern von Lys nachsagte, doch in den weiten Ärmel seiner Robe waren unzählige große und kleine Taschen eingenäht. Er versteckte die Würger in einer davon, riß die Tür auf und rief: »Pylos? Wo seid Ihr?« Da er keine Antwort erhielt, rief er abermals und lauter diesmal: »Pylos, ich brauche Hilfe.« Erneut bekam er keine Antwort. Das war eigentümlich; die Zelle des jungen Maesters befand sich nur eine halbe Wendel der Treppe tiefer, ganz gewiß in Rufweite.

    

  


  
    Am Ende schrie Cressen nach den Dienern. »Beeilt euch«, trug er ihnen auf. »Ich habe zu lange geschlafen. Das Festmahl wird inzwischen begonnen haben... und sie trinken schon... Man hätte mich wecken sollen.« Was war bloß Maester Pylos widerfahren? Es war ihm ein Rätsel.

    

  


  
    Wieder mußte er die lange Galerie überqueren. Der Nachtwind wisperte durch die großen Fenster und trug den scharfen Geruch des Meeres heran. Überall auf den Mauern von Dragonstone flackerten Fackeln, auch unten im Lager; an Hunderten Feuern wurde gekocht, und es sah aus, als wäre ein Sternenfeld auf die Erde gefallen. Über ihnen leuchtete der Komet rot und bösartig. Ich bin zu alt und zu weise, um mich vor solchen Dingen zu fürchten, redete sich der Maester ein.

    

  


  
    Die Doppeltür zur Großen Halle war in das Maul eines riesigen Steindrachen eingearbeitet. Hier ließ er die Diener zurück. Es wäre besser, wenn er allein eintrat; auf keinen Fall durfte er gebrechlich wirken. So lehnte er sich schwer auf seinen Stock, stieg die letzten Stufen hinauf und trat durch die Zähne des Drachenmaules. Zwei Wachen öffneten ihm die schweren roten Türflügel, und sofort verschluckten Cressen Lärm und Licht. Er trat hinein in den Schlund des Drachen.

    

  


  
    Über das Geklapper von Messern und Tellern und die leisen Tischgespräche hinweg hörte er Flickenfratz singen: »... zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord«, wozu er mit seinen Kuhglocken klingelte. Das gleiche schreckliche Lied hatte er heute morgen gesungen. »Die Schatten kommen und bleiben, Mylord, und bleiben, Mylord.« An den unteren Tischen drängten sich Ritter, Bogenschützen und Söldnerhauptmänner, die Schwarzbrot in Fischeintopf tränkten. Hier hörte man kein lautes Lachen, keine wüsten Rufe, wie sie die Feste anderer Lords herabwürdigten; Lord Stannis erlaubte derlei Spektakel nicht.

    

  


  
    Cressen ging weiter auf das erhöhte Podest zu, wo die Lords bei ihrem König saßen. Um Flickenfratz machte er einen weiten Bogen. Der Narr tänzelte und ließ die Schellen klingen und sah und hörte die Ankunft des Maesters nicht. Während Flickenfratz von einem Bein aufs andere hüpfte, stieß er mit Cressen zusammen und schlug dem alten Mann den Stock aus der Hand. Beide suchten fuchtelnd nach Halt und fielen gemeinsam zu Boden, woraufhin sich stürmisches Gelächter erhob. Ohne Zweifel boten sie einen komischen Anblick.

    

  


  
    Flickenfratz landete halb auf ihm, und das gescheckte Gesicht drückte sich dicht an Cressens. Beinahe hätte der Narr seinen Blechhelm mit dem Geweih und den Schellen verloren. »Unter dem Meer, fällt man nach oben«, verkündete er. »Ja, ja, ja, ha, ha, ha.« Kichernd wälzte sich Flickenfratz von ihm herunter, sprang auf die Füße und setzte seinen Tanz fort.

    

  


  
    Der Maester versuchte zu retten, was zu retten war, lächelte schwach und wollte aufstehen, doch ein heftiger Schmerz schoß durch seine Hüfte, und halb fürchtete er bereits, er habe sich den Knochen abermals gebrochen. Starke Hände griffen ihm unter die Arme und zogen ihn auf die Beine. »Danke, Ser«, murmelte er und drehte sich um, weil er wissen wollte, welcher Ritter ihm zu Hilfe geeilt war...

    

  


  
    »Maester«, sagte Lady Melisandre, in deren tiefer Stimme die Musik der Jadesee mitklang. »Ihr solltet besser auf Euch achtgeben.« Wie stets hatte sie sich von Kopf bis Fuß in Rot gewandet, ein langes, lockeres Kleid aus fließender Seide, das hell wie Feuer leuchtete und dessen Ärmel mit Bogenkanten gesäumt waren; durch Schlitze im Mieder schien dunkler, blutroter Stoff hindurch.
  


  
    Um den Hals trug sie ein rotgoldenes Band, welches enger saß als selbst die Kette eines Maesters und das mit einem einzigen roten Rubin verziert war. Ihr Haar war nicht orange und auch nicht erdbeerfarben wie das gewöhnlicher Rothaariger, sondern glänzte im Licht der Fackeln wie poliertes Kupfer. Sogar ihre Augen waren rot... doch die Haut war zart und blaß, ohne Makel und weiß wie Sahne. Schlank war sie, anmutig, größer als die meisten Ritter, ihre Brüste voll, ihre Taille schmal, ihr Gesicht einem Herzen gleich geformt. Der Blick eines Mannes, der auf sie fiel, würde dort verweilen, selbst der eines Maesters. Viele nannten sie eine Schönheit. Doch sie war nicht schön. Sie war rot, furchtbar und rot.

    

  


  
    »Ich... danke Euch, Mylady.«

    

  


  
    »Ein Mann Eures Alters sollte aufpassen, wohin er die Füße setzt«, sagte Melisandre höflich. »Die Nacht ist dunkel und voller Schrecken.«

    

  


  
    Er kannte diesen Satz, der aus einem Gebet ihres Glaubens stammte. Das ist unwichtig, ich habe einen eigenen Glauben. »Nur Kinder fürchten die Nacht«, erwiderte er. In diesem Moment hörte er Flickenfratz, der sein Lied aufs neue anstimmte. »Die Schatten kommen zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord, zum Tanzen, Mylord.«

    

  


  
    »Was für ein hübsches Rätsel«, sagte Melisandre. »Ein kluger Narr und ein närrischer Weiser.« Sie bückte sich, hob Flickenfratz' Helm auf und setzte ihn Cressen auf den Kopf. Die Kuhschellen klingelten leise, während ihm der Blecheimer über die Ohren rutschte. »Eine Krone, die zu Eurer Kette paßt, Lord Maester«, verkündete sie. Um ihn herum erhob sich lautes Gelächter.
  


  
    Cressen preßte die Lippen aufeinander und rang seinen Zorn nieder. Sie hielt ihn für schwächlich und hilflos, aber er würde sie eines Besseren belehren, ehe die Nacht vorüber war. Mochte er auch alt sein, so war er dennoch ein Maester der Citadel. »Ich brauche keine Krone außer der Wahrheit«, entgegnete er und nahm sich den Narrenhelm vom Kopf.

    

  


  
    »In dieser Welt gibt es Wahrheiten, die in Oldtown nicht gelehrt werden.« Melisandre drehte sich um, die rote Seide ihres Kleides wirbelte wie ein Strudel, und sie trat an den hohen Tisch zurück, wo König Stannis und seine Königin saßen. Cressen reichte Flickenfratz den gehörnten Blecheimer und wollte ihr folgen.
  


  
    Maester Pylos saß auf seinem Platz.

    

  


  
    Der alte Mann blieb stehen und starrte ihn an. »Maester Pylos«, sagte er schließlich, »Ihr... habt mich nicht geweckt.«

    

  


  
    »Seine Gnaden befahl mir, Euch ruhen zu lassen.« Pylos hatte wenigstens den Anstand zu erröten. »Er sagte mir, Ihr würdet hier nicht gebraucht.«

    

  


  
    Cressen ließ den Blick über die schweigenden Ritter und Hauptmänner und Lords schweifen. Lord Celtigar, alt und griesgrämig, trug einen Umhang, der mit roten Krebsen verziert war, die mit Granaten aufgestickt waren. Der stattliche Lord Velaryon hatte meergrüne Seide gewählt, und das weißgoldene Seepferdchen an seinem Hals paßte zu seinem langen blonden Haar. Lord Bar Emmon, der plumpe Vierzehnjährige, hatte sich in purpurnen Samt gehüllt, der mit weißem Seehundfell abgesetzt war, Ser Axell Florent wirkte eher bescheiden in Rotbraun und Fuchsfell, der fromme Lord Sunglass trug Mondsteine um Hals und Handgelenk und Finger, und der Kapitän aus Lys, Salladhor Saan, leuchtete wie ein Sonnenaufgang aus scharlachrotem Satin, Gold und Edelsteinen. Nur Ser Davos hatte ein einfaches Gewand angelegt, ein braunes Wams und einen grünen Wollmantel, und nur Ser Davos hielt seinem Blick voller Mitleid stand.

    

  


  
    »Ihr seid zu gebrechlich und verwirrt, um mir noch länger von Nutzen zu sein, alter Mann.« Es klang nach Lord Stannis' Stimme, doch konnte das nicht sein, nein, das konnte einfach nicht sein. »Pylos wird mir von nun an mit seinem Rat zur Seite stehen. Er betreut die Raben ja bereits, da Ihr nicht mehr in den Schlag hinaufklettern könnt. Ich will schließlich nicht, daß Ihr in meinen Diensten zu Tode stürzt.«

    

  


  
    Maester Cressen blinzelte. Stannis, mein Lord, mein trauriger, verdrossener Junge, du mein Sohn, den ich niemals hatte, das kannst du nicht tun, weißt du denn nicht, wie ich stets für dich gesorgt habe, für dich gelebt habe, dich allem zum Trotz geliebt habe? Ja, ich habe dich geliebt, mehr als Robert und Renly, denn du warst der Ungeliebte, derjenige, welche der Liebe am meisten bedurfte. Dennoch erwiderte er lediglich: »Wie Ihr befehlt, Mylord, aber... aber ich bin hungrig. Dürfte ich mich an Euerer Tafel niederlassen?« An deiner Seite, ich gehöre an deine Seite...
  


  
    Ser Davos erhob sich von der Bank. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn der Maester neben mir säße, Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Lord Stannis wandte sich ab und sagte etwas zu Melisandre, die sich an seiner rechten Seite niedergelassen hatte, auf dem Platz, der die größte Ehre bedeutete. Lady Selyse saß zu seiner Linken und hatte ein grelles Lächeln aufgesetzt, das blitzte wie ihre Edelsteine.

    

  


  
    Zu weit entfernt, dachte Cressen benommen und sah hinüber zu Ser Davos. Zwischen dem vormaligen Schmuggler und der hohen Tafel saß ein halbes Dutzend Vasallen. Ich muß näher an sie herangelangen, wenn ich den Würger in ihren Kelch geben will, doch wie bloß?

    

  


  
    Flickenfratz tollte herum, während der Maester um den Tisch herum zu Davos Seaworth schlurfte. »Hier essen wir Fisch«, verkündete der Narr glücklich und winkte mit einem Barsch wie mit einem Zepter. »Unter dem Meer frißt der Fisch uns. Ja, ja, ja, ha, ha, ha.«

    

  


  
    Ser Davos machte Platz auf der Bank. »Heute nacht sollten wir alle das Narrenkostüm tragen«, sagte er düster, als Cressen sich neben ihm niederließ, »denn unser Unternehmen ist töricht. Die rote Frau hat in ihren Flammen Siege gesehen, daher will Stannis auf seiner Forderung nach der Krone beharren, gleichgültig, wie viele Soldaten ihm folgen. Ehe sie fertig ist, werden wir wohl alle mit eigenen Augen gesehen haben, was Flickenfratz erschaut hat: den Grund des Meeres.«

    

  


  
    Cressen schob die Hände in die Ärmel, als fröstele er. Mit den Fingern ertastete er die harten Kristalle in der Wolle. »Lord Stannis.«

    

  


  
    Stannis wandte sich von der roten Frau ab, doch es war Lady Selyse, die antwortete. »König Stannis. Ihr vergeßt Euch, Maester.«

    

  


  
    »Er ist alt, seine Gedanken schweifen umher«, fuhr der König sie schroff an. »Was gibt es, Cressen? Sprecht nur.«

    

  


  
    »Da Ihr entschlossen seid, in See zu stechen, ist es wichtig, daß Ihr mit Lord Stark und Lady Arryn zu einer Übereinkunft gelangt...«

    

  


  
    »Ich werde mit niemandem eine Übereinkunft treffen«, entgegnete Stannis Baratheon.

    

  


  
    »Auch das Licht schließt kein Bündnis mit der Dunkelheit.« Lady Selyse ergriff seine Hand.

    

  


  
    Lord Stannis nickte. »Die Starks wollen mich meines halben Königreichs berauben, so wie die Lannisters mir meinen Thron und mein eigener Bruder mir die Männer und die Festungen gestohlen haben, die rechtmäßig mir gehören. Sie alle sind Usurpatoren und damit meine Feinde.«

    

  


  
    Ich habe ihn verloren, dachte Cressen verzweifelt. Wenn er sich nur auf irgendeine Weise unbemerkt Melisandre nähern könnte... er brauchte lediglich einen kurzen Augenblick bei ihrem Kelch. »Ihr seid der rechtmäßige Erbe Eures Bruders Robert, der wahre Lord der Sieben Königslande und König der Andalen, der Rhoynar und der Ersten Menschen«, sagte er, »und dennoch dürft Ihr ohne Verbündete nicht hoffen zu obsiegen.«

    

  


  
    »Er hat einen Verbündeten«, hielt Lady Selyse dagegen. »R'hllor, den Herrn des Lichts, das Herz des Feuers, den Gott der Flamme und des Schattens.«

    

  


  
    »Götter geben allenfalls unsichere Verbündete ab«, beharrte der alte Mann, »und dieser hat hier keine Macht.«

    

  


  
    »Glaubt Ihr?« Der Rubin an Melisandres Hals glühte im Licht auf, als sie den Kopf wandte, und einen Moment lang schien er so hell zu leuchten wie der Komet. »Wenn Ihr solche Torheiten sprecht, solltet Ihr Eure Krone wieder aufsetzen.«

    

  


  
    »Ja«, stimmte Lady Selyse zu, »Flickenfratz' Helm. Er steht Euch gut, alter Mann. Setzt ihn wieder auf, ich befehle es.«

    

  


  
    »Unter dem Meer trägt niemand Hüte«, sagte Flickenfratz, »Ja, ja, ja, ha, ha, ha.«

    

  


  
    Lord Stannis' Augen lagen im Schatten seiner schweren Brauen, er hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt, und sein Unterkiefer mahlte stumm. Er knirschte stets mit den Zähnen, wenn sich der Zorn seiner bemächtigt hatte. »Narr«, knurrte er schließlich, »meine Gemahlin hat es befohlen. Gib Cressen deinen Helm.«

    

  


  
    Nein, dachte der alte Maester, das bist nicht du, nein, wahrlich nicht, du warst stets gerecht, stets hart, doch niemals grausam, und nie hast du dich auf Spott verstanden, genausowenig wie aufs Lachen.

    

  


  
    Flickenfratz tanzte heran, seine Kuhglöckchen klingelten, klingeling, ding ding, klingeling, ding dong. Der Maester saß schweigend da, während der Narr ihm den gehörnten Eimer aufsetzte. Cressen neigte den Kopf ob des Gewichts. Die Glöckchen läuteten. »Vielleicht sollte er seine Ratschläge von nun an singend vortragen«, höhnte Lady Selyse.

    

  


  
    »Ihr geht zu weit, Weib«, widersprach Lord Stannis. »Er ist ein alter Mann, und er hat mir gute Dienste geleistet.«

    

  


  
    Ich werde Euch bis zum letzten Atemzug dienen, mein geliebter Lord, mein armer, einsamer Sohn, dachte Cressen, denn plötzlich sah er seine Chance. Ser Davos' Kelch stand vor ihm und war halb mit rotem Wein gefüllt. Cressen suchte einen Kristall in seinem Ärmel, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und griff nach dem Kelch. Sicher und geschickt, ich darf es nicht verderben, betete er, und die Götter erbarmten sich seiner. Einen Herzschlag später war seine Hand leer. Seit Jahren hatte er sie nicht mehr so ruhig gehalten, so fließend bewegen können. Davos hatte es bemerkt, aber sonst niemand, dessen war er gewiß. Mit dem Becher in der Hand erhob er sich. »Womöglich war ich in der Tat ein Narr. Lady Melisandre, würdet Ihr einen Kelch Wein mit mir teilen? Einen Kelch zu Ehren Eures Gottes, Eures Herrn des Lichts? Einen Becher, um seine Macht zu preisen?«

    

  


  
    Die rote Frau musterte ihn. »Wenn Ihr es wünscht.«

    

  


  
    Er fühlte, daß alle ihn beobachteten. Als er aufstand, packte Davos seinen Ärmel mit den Fingern, die Lord Stannis verstümmelt hatte. »Was tut Ihr?« flüsterte er.

    

  


  
    »Etwas, das ich tun muß«, antwortete Maester Cressen, »zum Wohle des Reichs und der Seele meines Lords.« Er schüttelte Davos' Hand ab und verschüttete dabei einen Tropfen Wein auf die Binsen.

    

  


  
    Sie trat ihm unterhalb der hohen Tafel entgegen. Jeder hatte die Augen auf die beiden gerichtet. Aber Cressen sah nur sie. Rote Seide, rote Augen, und der rote Rubin an ihrem Hals, rote Lippen, die sich zu einem schwachen Lächeln verzogen, während sie die Hand auf die seine legte und den Kelch umfaßte. Ihre Haut fühlte sich heiß und fiebrig an. »Es ist noch nicht zu spät, den Wein zu verschütten, Maester.«

    

  


  
    »Nein«, flüsterte er heiser. »Nein.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Melisandre von Asshai nahm den Kelch und trank einen tiefen Schluck. Sie ließ nur einen halben Schluck zurück, den sie nun ihm anbot. »Und jetzt Ihr.«

    

  


  
    Seine Hände zitterten, aber er wappnete sich. Ein Maester der Citadel durfte keine Angst haben. Der Wein schmeckte sauer auf der Zunge. Er ließ den leeren Kelch aus den Händen zu Boden fallen, wo er zerbrach. »Er hat doch Macht hier, Mylord«, sagte die Frau. »Und das Feuer reinigt.« An ihrem Hals schimmerte der Rubin rötlich.

    

  


  
    Cressen wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Sein Husten wurde ein erschreckend dünnes Rasseln, als er verzweifelt nach Luft schnappte. Eiserne Finger schlossen sich um seinen Hals. Er sank auf die Knie, schüttelte den Kopf, wies sie zurück, ihre Macht, ihre Magie, ihren Gott. Die Kuhglöckchen klingelten in dem Geweih auf seinem Kopf und sangen Narr! Narr! Narr!, derweil die rote Frau mitleidig auf ihn herabblickte und die Flammen der Kerzen in ihren roten, roten Augen tanzten.
  


  
    

  


  
    
  


  ARYA


  
    

  


  
    Auf Winterfell war sie »Arya Pferdegesicht« genannt worden, und etwas Schlimmeres hatte sie sich kaum vorstellen können, aber da hatte dieser Waisenjunge Lommy Grünhand sie auch noch nicht »Klumpkopf« getauft.

    

  


  
    Tatsächlich fühlte sich ihr Kopf klumpig an. Als Yoren sie in die Gasse gezerrt hatte, glaubte sie, der alte Mann wolle sie umbringen, hingegen hatte er sie lediglich festgehalten und ihr die verfilzte Mähne mit dem Dolch abgesäbelt. Sie erinnerte sich an das verdreckte braune Haar, das der Wind über die Pflastersteine auf die Septe zutrieb, auf deren Stufen ihr Vater den Tod gefunden hatte. »Ich bringe Männer und Jungen aus der Stadt«, knurrte Yoren, während sein scharfer Stahl über ihren Schädel schabte. »Und jetzt halt still, Junge!« Nachdem er fertig war, hatte sie nur noch Büschel und Stoppeln auf dem Kopf.

    

  


  
    Später erklärte er ihr, von nun an bis nach Winterfell sei sie Arry, der Waisenjunge. »Am Tor sollte es nicht weiter schwierig sein, unterwegs auf der Straße sieht die Sache allerdings anders aus. Vor dir liegt eine lange Reise in schlechter Gesellschaft. Diesmal habe ich dreißig Männer und Knaben, die für die Mauer bestimmt sind, und denk bloß nicht, die wären nur annähernd so nett wie dein Bastardbruder.« Er schüttelte sie. »Lord Eddard hat mir erlaubt, die Kerker zu durchforsten, und auf Lords bin ich dort gewiß nicht gestoßen. Die Hälfte dieses Haufens würde dich so rasch an die Königin verraten, wie Spucke im Feuer verdampft, für eine Begnadigung und vielleicht ein paar Silberstücke. Und die andere Hälfte würde das gleiche tun, sich allerdings vorher an dir vergehen. Deshalb mußt du dich stets abseits halten, und Wasser wirst du nur allein im Wald lassen. Das ist das Schwierigste, das Pissen, darum trink nicht zu viel.«

    

  


  
    Aus King's Landing herauszukommen, war in der Tat so leicht, wie er behauptet hatte. Die Wachen der Lannisters am Tor überprüften einen jeden, aber Yoren rief einen der Männer beim Namen an, und der winkte die Wagen durch. Niemand würdigte Arya auch nur eines Blicks. Man suchte nach einem hochgeborenen Mädchen, der Tochter der Hand des Königs, nicht nach einem mageren Jungen mit kahlgeschorenem Schädel. Arya drehte sich nicht ein einziges Mal um. Sie wünschte sich bloß, der Blackwater Rush möge anschwellen und die ganze Stadt fortschwemmen, den Red Keep und die Große Septe und alles und jeden dazu, insbesondere Prinz Joffrey und seine Mutter. Gewiß, das würde nicht geschehen, und außerdem war auch Sansa noch in der Stadt und könnte ebenfalls davongespült werden. Als ihr dies einfiel, wünschte sie sich statt dessen, Winterfell zu erreichen.

    

  


  
    Was das Pissen anging, so hatte sich Yoren getäuscht. Das war durchaus nicht das Schwierigste; Lommy Grünhand und Heiße Pastete waren das Schlimmste, Waisenjungen. Yoren hatte sie in den Straßen aufgelesen und ihnen einen vollen Bauch und Schuhe für die nackten Füße versprochen. Den Rest seiner Truppe hatte er aus den Ketten des Kerkers befreit. »Die Wache braucht gute Männer«, erklärte er ihnen beim Aufbruch, »leider wird sie sich mit euch begnügen müssen.«

    

  


  
    Er hatte sich auch erwachsene Männer aus den Verliesen geholt, Diebe, Wilderer, Frauenschänder und dergleichen. Die übelsten drei hatte er in den schwarzen Zellen aufgetrieben, und sie mußten sogar ihm angst gemacht haben, denn er ließ ihre Hände und Füße hinten in einem der Wagen anketten und schwor, sie würden den ganzen Weg bis zur Mauer in Eisen bleiben. Einer der Kerle hatte keine Nase mehr, nur noch das Loch an der Stelle, wo sie abgeschnitten worden war, und in den Augen des großen Fetten mit der Glatze und den nässenden Wundstellen auf den Wangen ließen sich keinerlei menschliche Regungen erkennen.

    

  


  
    Fünf Wagen fuhren aus King's Landing heraus, die mit Vorräten für die Mauer beladen waren: Felle und Stoffballen, Roheisenbarren, ein Käfig voller Raben, Bücher, Papier und Tinte, einen Ballen Bitterblatt, Gefäße mit Öl und Truhen voller Arzneien und Gewürze. Die Wagen wurde von jeweils zwei Pferden gezogen, und für die Jungen hatte Yoren zwei Schlachtrosse und ein halbes Dutzend Esel mitgebracht. Arya wäre lieber auf einem der Pferde geritten, aber auf dem Rücken eines Esels gefiel es ihr immer noch besser als auf den Karren.

    

  


  
    Die Männer zollten ihr keinerlei Beachtung, mit den Jungen dagegen war ihr solches Glück nicht beschieden. Sie zählte zwei Namenstage weniger als der jüngste Waisenjunge, war dazu kleiner und dünner, und Lommy und Heiße Pastete schlossen aus ihrem Schweigen, daß sie entweder Angst hatte, dumm war oder taub. »Schau dir nur das Schwert von Klumpkopf an«, sagte Lommy eines Morgens, während sie durch die Obsthaine und Weizenfelder trotteten. Bevor man ihn beim Stehlen erwischt hatte, war er Lehrling eines Färbers gewesen, und seine Arme waren bis zum Ellbogen grün gesprenkelt. Wenn er lachte, grölte er wie die Esel, auf denen sie saßen. »Wo hat eine Kanalratte wie Klumpkopf ein Schwert her?«

    

  


  
    Arya kaute verdrießlich auf ihrer Unterlippe herum. Vor den Wagen konnte sie Yorens ausgeblichenen schwarzen Mantel erkennen, dennoch war sie fest entschlossen, nicht heulend bei ihm Hilfe zu suchen.

    

  


  
    »Vielleicht ist er ein kleiner Knappe«, warf Heiße Pastete ein. Seine verstorbene Mutter war Bäckerin gewesen, und er hatte tagein, tagaus ihren Karren durch die Straßen geschoben und »Heiße Pasteten! Heiße Pasteten!« gerufen. »Der kleine Knappe von irgendeinem edlen Adligen bestimmt.«

    

  


  
    »Der ist kein Knappe, sieh ihn dir doch an. Ich wette, das ist nicht mal ein echtes Schwert. Vermutlich nur ein Spielzeugding aus Blech.«

    

  


  
    Arya haßte sie, weil sie sich über Needle lustig machten. »Der Stahl wurde auf einer Burg geschmiedet, ihr Dummköpfe!« fauchte sie die beiden an. Sie drehte sich im Sattel um und warf ihnen finstere Blicke zu. »Und ihr solltet besser Euer Maul halten.«

    

  


  
    Die Waisenjungen johlten. »Woher hast du denn eine solche Klinge, Klumpgesicht?« wollte Heiße Pastete wissen.

    

  


  
    »Klumpkopf«, verbesserte ihn Lommy. »Wahrscheinlich gestohlen.«

    

  


  
    »Hab ich nicht!« schrie sie. Jon Snow hatte ihr Needle geschenkt. Ihretwegen mochten die beiden sie Klumpkopf nennen, aber Jon durften sie nicht als Dieb bezeichnen.

    

  


  
    »Wenn er es gestohlen hat, können wir es ihm auch abnehmen«, meinte Heiße Pastete. »Ihm gehört es sowieso nicht. So ein Schwert kann ich gut gebrauchen.

    

  


  
    Lommy stachelte ihn an. »Na los, schnapp es dir.«

    

  


  
    Heiße Pastete trat seinem Esel in die Flanken und ritt heran. »Hey, Klumpgesicht, gib mir das Schwert.« Sein Haar war strohfarben, sein fettes, sonnenverbranntes Gesicht pellte sich. »Du weißt ja sowieso nicht, wie man damit umgeht.«

    

  


  
    Oh, das weiß ich sehr wohl, hätte Arya erwidern können. Ich habe schon einen Jungen getötet, einen Fettwanst wie dich, ja, ich habe ihm den Bauch durchbohrt, und er ist gestorben, und dich töte ich auch, wenn du mich nicht in Ruhe läßt. Doch sie traute sich nicht, dies auszusprechen. Yoren kannte die Geschichte mit dem Stalljungen nicht, und sie fürchtete sich vor dem, was er tun würde, wenn er es herausfand. Einige der anderen Männer hier waren bestimmt ebenfalls Mörder, gewiß die drei in Fesseln, nur ließ die Königin nicht nach ihnen suchen, und deshalb lag die Sache bei ihnen anders.

    

  


  
    »Schau ihn dir nur an«, wieherte Lommy Grünhand. »Ich wette, gleich heult er. Möchtest du weinen, Klumpkopf?«

    

  


  
    Vergangene Nacht hatte sie im Schlaf geweint, als sie von ihrem Vater geträumt hatte. Am Morgen war sie aufgewacht und hätte sich, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, nicht eine einzige weitere Träne aus den Augen quetschen können.

    

  


  
    »Und er macht sich in die Hose«, fügte Heiße Pastete hinzu.

    

  


  
    »Laßt ihn in Ruhe«, sagte der Junge mit dem zotteligen schwarzen Haar, der hinter ihnen ritt. Lommy hatte ihn den Bullen getauft, wegen des gehörnten Helms, den er ständig polierte, jedoch niemals aufsetzte. Den Bullen zu verspotten, wagte Lommy nicht. Er war älter, dazu sehr groß, und hatte eine breite Brust und kräftige Arme.

    

  


  
    »Du solltest Heiße Pastete lieber das Schwert geben, Arry«, drängte Lommy. »Heiße Pastete möchte es unbedingt haben. Er hat schon mal einen Jungen totgeschlagen. Mit dir macht er bestimmt das gleiche.«

    

  


  
    »Ich habe ihn niedergeschlagen und ihm in die Eier getreten, immer weiter, bis er tot war«, prahlte Heiße Pastete. »Regelrecht in Stücke habe ich ihn gehauen. Seine Eier sind aufgeplatzt und haben geblutet, und sein Pimmel ist ganz schwarz geworden. Wäre besser, wenn du mir das Schwert gibst.«

    

  


  
    Arya zog ihr Übungsschwert aus dem Gürtel. »Du kannst dieses haben«, bot sie Heiße Pastete an, um einen Kampf zu vermeiden.

    

  


  
    »Das ist doch bloß ein Stock.« Er ritt näher an sie heran und wollte das Heft von Needle packen.

    

  


  
    Der Stock pfiff durch die Luft, und Arya ließ ihn auf das Hinterteil des Esels von Heiße Pastete niedergehen. Das Grautier schrie, machte einen Satz und warf Heiße Pastete ab. Arya schwang sich von ihrem Reittier und stieß dem Jungen das Übungsschwert in den Bauch, als er wieder aufstehen wollte, so daß er grunzend zurücksank. Dann schlug sie ihm ins Gesicht, und seine Nase krachte wie ein brechender Ast. Blut tropfte aus den Löchern. Heiße Pastete begann zu heulen, und Arya drehte sich zu Lommy Grünhand herum, der mit offenem Mund auf seinem Tier saß. »Na, willst du das Schwert vielleicht auch haben?« schrie sie. Aber er wollte nicht. Er hob nur die grün gefärbten Hände vors Gesicht und kreischte, sie solle weggehen.

    

  


  
    Der Bulle rief: »Hinter dir!«, und Arya fuhr herum. Heiße Pastete hatte sich auf die Knie hochgerappelt und hielt einen großen Stein mit scharfen Kanten in der Hand. Sie ließ ihn werfen, duckte sich, und der Stein flog vorbei. Dann stürzte sie sich auf ihn. Er hob die Hand, doch sie landete einen Hieb darauf, danach auf seiner Wange und schließlich auf seinem Knie. Er griff nach ihr, sie tänzelte leichtfüßig zur Seite und hieb ihm den Stock auf den Hinterkopf. Er fiel zu Boden, erhob sich und taumelte auf sie zu. Sein Gesicht war über und über mit Dreck und Blut verschmiert. Arya nahm die Haltung einer Wassertänzerin ein und wartete. Als er nahe genug war, stach sie ihm zwischen die Beine, und zwar so hart, daß ihm das Holzschwert aus dem Hintern wieder herausgekommen wäre, falls es spitz gewesen wäre.

    

  


  
    Als Yoren sie schließlich von Heiße Pastete fortzerrte, lag der auf dem Boden und schrie, seine Hose war braun und stank, während Arya wieder und wieder auf ihn einprügelte. »Genug!« brüllte der schwarze Bruder und riß ihr den Stock aus den Händen. »Willst du diesen Narren umbringen?« Da Lommy und die anderen sich lauthals beschwerten, wandte sich der alte Mann ihnen zu. »Haltet eure Mäuler, oder ich werde sie euch stopfen. Wenn so etwas noch einmal vorkommt, werdet ihr hinten an die Wagen gebunden und marschiert auf diese Weise bis zur Mauer.« Er spuckte aus. »Und für dich gilt das gleich doppelt, Arry. Kommt jetzt mit mir, Junge.«

    

  


  
    Alle starrten sie an, sogar die drei angeketteten Kerle hinten in dem Wagen. Der Fette ließ die spitzen Zähne zuschnappen und zischte, doch Arya ignorierte ihn.

    

  


  
    Der Alte zerrte sie ein Stück von der Straße in eine Baumgruppe und fluchte und murmelte unterdessen unentwegt vor sich hin. »Oh, wäre ich nur mit einem Fingerhut voll Verstand gesegnet, hätte ich dich in King's Landing gelassen. Hörst du, Junge?« Er knurrte dieses Wort stets und sprach es scharf aus, damit es ihr auf keinen Fall entginge. »Schnür deine Hose auf und zieh sie runter. Mach schon, hier kann dich niemand sehen. Verdrießlich folgte Arya seiner Aufforderung, und er fügte hinzu: »Dort, an die Eiche. Ja, genauso.« Sie schloß die Arme um den Stamm und drückte das Gesicht an das rauhe Holz. »Und nun wirst du schreien. Und zwar laut.«

    

  


  
    Werde ich nicht, dachte Arya, aber als Yoren den Stock auf die Rückseite ihrer nackten Schenkel niedersausen ließ, entfuhr ihr doch ein Schrei, obwohl sie es nicht wollte. »Meinst du, das hätte weh getan?« fragte er. »Wart's mal ab.« Der Stock zischte durch die Luft. Arya brüllte erneut und klammerte sich an den Baum, um nicht umzufallen. »Einen noch.« Sie hielt sich fest, biß sich auf die Lippe und erstarrte, als sie den Stock kommen hörte. Bei diesem Streich zuckte sie zusammen und heulte auf. Ich werde nicht weinen, dachte sie, ganz bestimmt nicht. Ich bin eine Stark aus Winterfell, unser Wappentier ist der Schattenwolf. Schattenwölfe weinen nicht. Sie spürte, wie Blut in einem dünnen Rinnsal an ihrem Bein heranlief. Ihre Schenkel und Gesäßbacken brannten vor Schmerz. »Vielleicht wirst du mir jetzt ein wenig Aufmerksamkeit widmen«, sagte Yoren. »Beim nächsten Mal, wenn du diesen Stock gegen einen deiner Brüder richtest, bekommst du das Doppelte von dem, was du austeilst. Und jetzt zieh dich an.«

    

  


  
    Das sind nicht meine Brüder, dachte Arya, während sie sich bückte und die Hose hochzog, aber sie war klug genug, es nicht laut auszusprechen. Sie hantierte an ihrem Gürtel und den Schnüren herum.

    

  


  
    Yoren beobachtete sie. »Tut's weh?«

    

  


  
    Ruhig wie stilles Wasser, schärfte sie sich ein, wie es Syrio Forel ihr beigebracht hatte. »Ein bißchen.«

    

  


  
    Er spuckte aus. »Dieser Pastetenjunge hat schlimmere Schmerzen. Er hat deinen Vater nicht umgebracht, Mädchen, und dieser diebische Lommy auch nicht. Dadurch, daß du sie verprügelst, kannst du deinen Vater nicht zurückholen.«

    

  


  
    »Ich weiß«, murmelte Arya verdrossen.

    

  


  
    »Soll ich dir was erzählen, das du noch nicht weißt? Es sollte eigentlich alles anders kommen. Ich war schon zum Aufbruch bereit, die Wagen waren gekauft und beladen, da kam ein Mann mit einem Jungen und einem Beutel voller Münzen zu mir, dazu ein Brief, spielt keine Rolle, von wem. Lord Eddard werde das Schwarz anlegen, hat er zu mir gesagt, und ich solle warten, er würde mich begleiten. Warum sonst war ich wohl noch da? Nur ist dann irgend etwas schiefgelaufen.«

    

  


  
    »Joffrey«, stieß Arya hervor. »Jemand sollte ihn umbringen!«

    

  


  
    »Das wird auch bestimmt jemand tun, aber gewiß nicht ich, und du auch nicht.« Yoren warf ihr das Holzschwert zu. »Sobald du wieder bei den Wagen bist, hol dir ein Bitterblatt«, sagte er, während sie sich auf den Weg zur Straße machten. »Wenn du es kaust, hilft es gegen das Brennen.«

    

  


  
    Es half tatsächlich, obwohl es widerlich schmeckte und ihre Spucke wie Blut aussehen ließ. Trotzdem mußte sie den Rest des Tages zu Fuß gehen, und auch am Tag darauf und an dem danach, da sie nicht auf dem Esel sitzen konnte. Heiße Pastete war übler dran; Yoren mußte einige Fässer umpacken, damit der Junge hinten in einem der Wagen auf Gerstesäcken liegen konnte, und er jammerte jedesmal, wenn die Räder über einen Stein holperten. Lommy Grünhand war nicht verletzt, dennoch hielt er möglichst großen Abstand zu Arya. »Immer wenn du zu ihm hinüberguckst, zuckt er zusammen«, erzählte ihr der Bulle, neben dessen Esel sie herlief. Sie antwortete nicht. Ihr erschien es sicherer, mit niemandem zu reden.

    

  


  
    In dieser Nacht lag sie in ihre dünne Decke eingewickelt auf dem harten Boden und starrte zu dem großen roten Kometen hinauf. Er war wunderschön und erfüllte sie gleichzeitig mit Furcht. »Das rote Schwert«, nannte der Bulle ihn; er behauptete, der Komet sehe aus wie eine Klinge, die vom Feuer der Schmiede noch rot glühe. Arya kniff die Augen zusammen, bis sie ebenfalls das Schwert erkannte, und dann sah sie es, Ice, das Langschwert ihres Vaters, bester valyrischer Stahl, und das Rot war Lord Eddards Blut auf der Klinge, nachdem Ser Ilyn, der Richter des Königs, ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Yoren hatte sie gezwungen, sich abzuwenden, als es geschah, dennoch sah sie in dem Kometen stets nur Ice nach der Tat.

    

  


  
    Schließlich schlief sie ein und träumte von zu Hause. Die Kingsroad wand sich auf ihrem Weg zur Mauer an Winterfell vorbei, und Yoren hatte ihr versprochen, sie in der Burg abzuliefern, ohne jemandem ihre wahre Identität zu verraten. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter und Robb und Bran und Rickon... am meisten dachte sie jedoch an Jon Snow. Wenn sie nur auf irgendeine Weise zuerst an der Mauer vorbeikämen, dann würde Jon ihr das Haar zerzausen und sie »kleine Schwester« nennen. Sie würde sagen: »Ich habe dich vermißt«, und er würde es im selben Augenblick sagen, so wie sie ständig Dinge zur selben Zeit aussprachen. Das würde ihr gefallen. Mehr als alles andere auf der Welt.
  


  
    

    

  


  SANSA


  
    

  


  
    In der Morgendämmerung von König Joffreys Namenstag wehte ein kräftiger Wind, und zwischen den weit oben dahinhuschenden Wolken ließ sich der lange Schweif des großen Kometen ausmachen. Während Sansa ihn von ihrem Turmfenster aus betrachtete, traf Ser Arys Oakheart ein, um sie zum Turnierplatz zu begleiten. »Was, glaubt Ihr, mag das bedeuten?« fragte sie ihn.

    

  


  
    »Ruhm für Euren Verlobten«, antwortete Ser Arys frei heraus. »Seht nur, wie flammend er heute am Namenstag Seiner Gnaden leuchtet, als hätten die Götter selbst ein Banner zu seinen Ehren gehißt. Das gemeine Volk hat ihm den Namen König Joffreys Komet gegeben.«

    

  


  
    Ohne Zweifel erzählten sie dies Joffrey; Sansa war sich nicht so sicher, ob es wirklich stimmte. »Ich habe Diener gehört, die ihn den Drachenschwanz nennen.«

    

  


  
    »König Joffrey sitzt auf dem Platz, der einst Aegon dem Drachen gehörte, in der Burg, die dessen Sohn erbaute«, erwiderte Ser Arys. »Er ist der Erbe des Drachen – und Purpur ist die Farbe des Hauses Lannister, ein weiterer Hinweis. Dieser Komet wurde geschickt, um Joffreys Thronbesteigung zu verkünden, daran hege ich keinen Zweifel. Er bedeutet, daß Joffrey über alle Feinde triumphieren wird.«

    

  


  
    Stimmt das wirklich? fragte sie sich. Könnten die Götter so grausam sein? Einer der beiden Feinde Joffreys war ihre Mutter, ein zweiter ihr Bruder Robb. Ihr Vater war auf Befehl des jungen Königs gestorben. Mußten Robb und ihre Hohe Mutter als nächste den Tod finden? Der Komet war tatsächlich rot, doch war Joffrey gleichermaßen ein Lannister wie ein Baratheon, und deren Siegel zeigte einen schwarzen Hirsch in goldenem Feld. Hätten die Götter daher nicht einen goldenen Kometen für Joff schicken sollen?

    

  


  
    Sie schloß die Läden und kehrte dem Fenster abrupt den Rücken zu. »Ihr seht heute ausgesprochen liebreizend aus, Mylady«, schmeichelte Ser Arys.

    

  


  
    »Ich danke Euch, Ser.« Da Sansa wußte, daß Joffrey ihre Anwesenheit bei diesem Turnier zu seinen Ehren erwartete, hatte sie ihrem Gesicht und ihrer Kleidung besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Sie trug ein Gewand aus heller purpurfarbener Seide und ein mit Mondsteinen verziertes Haarnetz, welches ihr Joffrey geschenkt hatte. Die langen Ärmel des Kleides bedeckten ihre Arme, um die blauen Flecken zu verbergen. Auch diese waren ein Geschenk von Joffrey. Nachdem er von Robbs Ausrufung zum König im Norden erfahren hatte, war er schrecklich wütend geworden, und er hatte Ser Boros geschickt, um sie zu verprügeln.

    

  


  
    »Gehen wir also?« Ser Arys bot ihr den Arm, und sie ließ sich von ihm aus ihrem Gemach führen. Wenn schon jemand aus der Königsgarde jeden ihrer Schritte überwachte, so bevorzugte sie ihn. Ser Boros war aufbrausend, Ser Meryn kalt, Ser Mandons eigentümliche Augen riefen stets Unbehagen bei ihr hervor, während Ser Preston sie wie ein schwachsinniges Kind behandelte. Arys Oakheart benahm sich ihr gegenüber höflich und sprach freundlich mit ihr. Einmal hatte er sich sogar zunächst geweigert, sie zu schlagen, als Joffrey es ihm befohlen hatte. Am Ende hatte er es jedoch getan, jedoch nicht so brutal wie Ser Meryn und Ser Boros, und immerhin hatte er dagegen aufbegehrt. Die anderen gehorchten ohne Widerspruch... außer dem Hund, den Joffrey allerdings nie aufforderte, sie zu bestrafen. Das überließ er den übrigen fünf.

    

  


  
    Ser Arys hatte hellbraunes Haar und ein durchaus angenehm anzuschauendes Gesicht. Heute bot er einen beeindruckenden Anblick, hatte den weißen Seidenüberwurf mit einer goldenen Schnalle an der Schulter befestigt, und eine mit Goldfaden gestickte, ausladende Eiche zierte die Brust seines Wappenrocks. »Wer, meint Ihr, wird am Ende des Tages den Ruhm davontragen?« fragte Sansa, während sie mit eingehakten Armen die Treppe hinabstiegen.

    

  


  
    »Ich«, antwortete Ser Arys und lächelte. »Aber ich fürchte, der Triumph wird einen faden Beigeschmack haben. Das Teilnehmerfeld ist klein und armselig. Kaum drei Dutzend Mann werden sich eintragen, und darunter befinden sich auch Knappen und freie Ritter. Es bringt einem wenig Ruhm ein, wenn man einen Knaben vom Pferde stößt, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist.«

    

  


  
    Das letzte Turnier war anders gewesen, dachte Sansa. König Robert hatte es zu Ehren ihres Vaters veranstaltet. Hohe Lords und berühmte Recken aus dem ganzen Reich waren zu diesem Wettstreit angereist, und die ganze Stadt hatte lebhaft daran teilgenommen. Sie erinnerte sich an all die Pracht, an das weite Feld der Pavillons entlang des Flusses, wo vor jeder Tür das Schild eines Ritters hing, an die langen Reihen seidener Wimpel, die im Wind flatterten, an den Glanz des blanken Stahls und der vergoldeten Sporen. Trompetenstöße und stampfende Hufe waren die Musik des Tages gewesen, die Nacht war dem Fest und dem Gesang gewidmet. Es waren die magischsten Tage ihres Lebens gewesen, und heute erschienen sie ihr bereits wie eine längst vergangene Erinnerung. Robert Baratheon war tot und ihr Vater auch, war als Verräter auf den Stufen der Großen Septe von Baelor enthauptet worden. Nun gab es drei Könige im Lande, jenseits des Trident wütete ein Krieg, und die Stadt füllte sich mit Verzweifelten. So verwunderte es nur wenige, daß Joffs Turnier hinter den dicken Mauern des Red Keep abgehalten werden mußte.

    

  


  
    »Wird die Königin dem Ereignis beiwohnen, was glaubt Ihr?« Sansa fühlte sich stets sicherer, wenn Cersei anwesend war und ihren Sohn bändigte.

    

  


  
    »Ich fürchte nicht, Mylady. Der Rat trifft sich in einer dringlichen Angelegenheit.« Ser Arys senkte die Stimme. »Lord Tywin hat sich bei Harrenhal verkrochen, anstatt seine Armee zur Stadt zu führen, wie es die Königin befohlen hat. Ihre Gnaden ist überaus wütend.«

    

  


  
    Er verstummte, weil eine Kolonne Wachen der Lannisters in roten Röcken und mit dem Löwen auf dem Helm vorbeimarschierte. Ser Arys erzählte gern Klatsch, allerdings nur, wenn er sicher war, nicht belauscht zu werden.

    

  


  
    Im äußeren Burghof hatten die Zimmerleute eine Tribüne errichtet und den Kampfplatz mit Stoffbahnen abgeteilt. Das Ganze wirkte tatsächlich armselig, und die wenigen Menschen, die sich versammelt hatten, füllten nicht einmal die Hälfte der Sitzplätze. Die meisten Zuschauer waren Wachen, entweder in den goldenen Röcken der Stadtwache oder den roten des Hauses Lannister; Lords und Ladys waren kaum anwesend, nur jene wenigen, die sich noch am Hofe aufhielten. Der graugesichtige Lord Gyles Rosby hustete in ein rosafarbenes Seidentuch. Lady Tanda war von ihren Töchtern umgeben, der friedfertigen, langweiligen Lollys und der schnippischen Falyse. Jalabhar Xho mit der ebenholzfarbenen Haut war ein Verbannter, der keine andere Zuflucht gefunden hatte, Lady Ermesande ein Säugling auf dem Schoß ihrer Amme. Dem Gerede am Hofe zufolge würde sie bald mit einem der Vettern der Königin vermählt werden, damit die Lannisters Anspruch auf ihr Land erheben konnten.

    

  


  
    Der König saß im Schatten unter einem roten Baldachin und hatte ein Bein lässig über die geschnitzte Armlehne seines Stuhls gehängt. Prinzessin Myrcella und Prinz Tommen hatten hinter ihm Platz genommen. Im hinteren Teil der königlichen Loge stand Sandor Clegane Wache und ließ die Hände auf seinem Schwertgurt ruhen. Er hatte den weißen Umhang der Königsgarde angelegt und mit einer juwelenbesetzten Brosche verschlossen; der schneeweiße Stoff wirkte im Gegensatz zu dem groben braunen Gewand und dem mit Nieten beschlagenen Lederwams fehl am Platze. »Lady Sansa«, verkündete der Bluthund knapp, als er sie sah. Seine Stimme klang so rauh wie eine Säge, die durch Holz fährt. Die Brandnarben auf seinem Gesicht und dem Hals ließen seine Mundwinkel beim Sprechen zucken.

    

  


  
    Prinzessin Myrcella nickte zurückhaltend, doch der rundliche kleine Prinz Tommen sprang eifrig auf. »Sansa, habt Ihr gehört? Ich soll heute im Turnier reiten. Mutter hat gesagt, ich dürfte.« Tommen war gerade acht. Er erinnerte sie an ihren Bruder Bran. Sie waren im gleichen Alter. Bran war daheim auf Winterfell, verkrüppelt zwar, aber in Sicherheit.

    

  


  
    Sansa hätte alles dafür gegeben, wenn sie nur bei ihm hätte sein können. »Ich fürchte um das Leben Eures Widersachers«, erwiderte sie feierlich.

    

  


  
    »Sein Widersacher wird mit Stroh ausgestopft sein«, sagte Joff, indem er sich erhob. Der König trug einen vergoldeten Brustharnisch, auf dem ein brüllender Löwe eingraviert war, als erwarte er, der Krieg möge jeden Augenblick in King's Landing einziehen. Heute wurde er dreizehn Jahre alt und war groß für sein Alter; er besaß die grünen Augen und das goldene Haar der Lannisters.
  


  
    »Euer Gnaden«, sagte sie und machte einen Knicks.

    

  


  
    Ser Arys verneigte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden. Ich muß mich für die Kampfbahn rüsten.«

    

  


  
    Joffrey entließ ihn mit knappem Wink, während er Sansa von Kopf bis Fuß musterte. »Es gefällt mir, daß Ihr meine Edelsteine tragt.«

    

  


  
    Demnach hatte der König entschieden, am heutigen Tag den Kavalier zu spielen. Sansa war erleichtert. »Ich danke Euch für diese Juwelen... und für Eure liebevollen Worte. Ich wünsche Euch einen glücklichen Namenstag, Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Setzt Euch«, befahl Joff und deutete auf den leeren Stuhl neben seinem eigenen. »Habt Ihr schon gehört? Der Bettelkönig ist tot.«

    

  


  
    »Wer?« Einen Augenblick lang fürchtete Sansa, er meine Robb.

    

  


  
    »Viserys. Der letzte Sohn des irren Königs Aerys. Er ist schon durch die Freien Städte gezogen, bevor ich geboren wurde, und hat sich einen König genannt. Also, Mutter sagt, die Dothraki hätten ihn am Ende gekrönt. Mit geschmolzenem Gold.« Er lachte. »Ist das nicht lustig? Der Drachen war ihr Wappentier. Es ist fast so gut, als würde ein Wolf Euren abtrünnigen Bruder töten. Vielleicht verfüttere ich ihn an die Wölfe, nachdem ich ihn gefangengenommen habe. Habe ich es Euch schon erzählt? Ich beabsichtige, ihn zum Zweikampf herauszufordern.«

    

  


  
    »Dem würde ich zu gern beiwohnen, Euer Gnaden.« Lieber, als du ahnst. Sansa sprach kühl und höflich, trotzdem furchte Joffrey die Stirn und versuchte zu ergründen, ob sie ihn verspottete. »Werdet Ihr heute am Turnier teilnehmen?« fragte sie rasch.

    

  


  
    »Meine Hohe Mutter war der Meinung, es sei nicht angemessen, da das Turnier mir zu Ehren ausgerichtet wurde. Anderenfalls hätte ich den Sieg davongetragen. Nicht wahr, Hund?«

    

  


  
    Des Bluthunds Mund zuckte. »Gegen diesen Haufen? Warum nicht?«

    

  


  
    Er war der Sieger beim Turnier ihres Vaters gewesen, erinnerte sich Sansa. »Werdet Ihr Euch tjostieren, Mylord?« fragte sie ihn.

    

  


  
    In Cleganes Stimme schwang tiefste Verachtung mit. »Es wäre der Mühe nicht wert, die Rüstung anzulegen. Dieses Turnier ist für Mücken.«

    

  


  
    Der König lachte. »Mein Hund hat wütend gebellt. Vielleicht sollte ich ihm befehlen, gegen den Sieger des Tages anzutreten. Ein Kampf bis zum Tod.« Joffrey gefiel es, Männer auf Leben und Tod gegeneinander fechten zu lassen.

    

  


  
    »Dadurch würdet Ihr nur einen Ritter verlieren.« Der Bluthund hatte den Eid des Ritters niemals abgelegt. Sein verhaßter Bruder dagegen war ein Ritter.

    

  


  
    Ein Trompetenstoß ertönte. Der König setzte sich wieder und ergriff Sansas Hand. Einst hätte ihr Herz zu klopfen begonnen, aber das war, bevor er ihr Flehen um Gnade für ihren Vater beantwortet hatte, indem er ihr seinen Kopf präsentierte. Jetzt widerte sie seine Berührung an, doch sie war zu klug, sich dies anmerken zu lassen. Sie saß sehr still.

    

  


  
    »Ser Meryn Trant aus der Königsgarde«, verkündete ein Herold.

    

  


  
    Ser Meryn betrat den Hof von der Westseite her. Er trug eine weiße Rüstung, die mit Gold ziseliert war, und ritt ein milchweißes Schlachtroß mit grauer Mähne. Sein Umhang wehte wie ein schneebedecktes Feld hinter ihm. Er hielt eine vier Meter lange Lanze.

    

  


  
    »Ser Hobber aus dem Hause Redwyne vom Arbor!« rief der Herold nun. Ser Hobber trabte von Osten auf einem schwarzen Hengst herein, der eine burgunderrote und blaue Schabracke trug. Seine Lanze war in der gleichen Weise gestreift, und sein Schild zeigte die Weintraube, das Wappen seines Hauses. Die Redwyne-Zwillinge waren ebenso wie Sansa unfreiwillig Gäste der Königin. Sie fragte sich, wessen Idee es gewesen war, sie an Joffreys Turnier teilnehmen zu lassen. Gewiß nicht ihre eigene, dachte sie.

    

  


  
    Auf ein Zeichen des Turniermeisters hin legten die Kämpfer die Lanzen an und gaben ihren Tieren die Sporen. Die Wachen und Lords und Ladys auf der Tribüne stimmten anfeuernde Rufe an. Die Ritter trafen in der Mitte des Hofes unter lautem Krachen von Holz und Stahl aufeinander. Die weiße und die gestreifte Lanze zersplitterten. Hobber Redwyne wankte bei der Wucht des Aufpralls, hielt sich jedoch im Sattel. Am jeweiligen Ende der Bahn wendeten die Ritter ihre Pferde, warfen die gebrochenen Lanzen zu Boden und nahmen Ersatz von ihren Knappen entgegen. Ser Horas Redwyne, der Zwillingsbruder, rief Ser Hobber Ermunterungen zu.

    

  


  
    Doch im zweiten Durchgang richtete Ser Meryn die Lanzenspitze auf Ser Hobbers Brust und warf ihn aus dem Sattel, und der Gegner landete krachend auf der Erde. Ser Horas fluchte und eilte seinem geschlagenen Bruder zu Hilfe.

    

  


  
    »Ein schlechter Ritt«, verkündete König Joffrey.

    

  


  
    »Ser Balon Swann von Stonehelm«, ließ sich der Herold vernehmen. Breite weiße Schwingen verzierten Ser Balons großen Helm, und auf seinem Schild rangen ein schwarzer und ein weißer Schwan miteinander. »Morros aus dem Hause Slynt, Erbe von Lord Janos von Harrenhal.«

    

  


  
    »Schaut Euch diesen tölpelhaften Emporkömmling an«, johlte Joff so laut, daß es der halbe Hof hören konnte. Morros, der lediglich Knappe war und auch dies noch nicht lange, hatte Schwierigkeiten damit, Schild und Lanze zu halten. Die Lanze war die Waffe des Ritters, soviel wußte Sansa, und die Slynts gehörten einem Geschlecht niederer Herkunft an. Lord Janos war lediglich der Kommandant der Stadtwache gewesen, ehe Joffrey ihm Harrenhal als Lehen übertragen und ihn in seinen Rat berufen hatte.

    

  


  
    Hoffentlich stürzt er und bereitet sich selbst Schande, dachte sie verbittert. Hoffentlich tötet Ser Balon ihn. Nachdem Joffrey den Tod ihres Vaters verkündet hatte, war es Janos Slynt gewesen, der Lord Eddards Kopf am Haar packte und ihn in die Höhe hielt, damit der König und die Menge ihn betrachten konnten. Sansa hatte derweil laut geschluchzt und geschrien.

    

  


  
    Morros trug einen schwarz-golden karierten Umhang über einer schwarzen Rüstung, in die goldene Schneckenverzierungen eingelegt waren. Auf seinem Schild prangte der blutige Speer, den sich sein Vater zum Wappen des neuen Hauses erwählt hatte. Aber der junge Mann schien nicht recht zu wissen, wie er den Schild handhaben sollte, während er sein Pferd vorandrängte, und Ser Balons Spitze traf das rechteckige Wappen. Morros ließ die Lanze fallen, rang um sein Gleichgewicht und verlor diesen Kampf. Ein Fuß verfing sich beim Fall im Steigbügel, und das durchgehende Streitroß schleifte ihn bis zum Ende der Bahn, wobei Morros' Kopf wieder und wieder auf den Boden schlug. Joff grölte spöttisch. Sansa war erschüttert und fragte sich, ob die Götter ihr rachsüchtiges Gebet erhört hatten. Aber nachdem man Morros Slynt von seinem Pferd befreit hatte, war er zwar blutüberströmt, lebte jedoch. »Tommen, wir haben den falschen Gegner für dich ausgewählt«, sagte der König zu seinem Bruder. »Der Strohritter tjostiert besser als der da.«

    

  


  
    Daraufhin war die Reihe an Ser Horas Redwyne. Er hatte mehr Erfolg als sein Zwillingsbruder und bezwang einen älteren Ritter, dessen Roß mit silbernen Greifen in blauweißgestreiftem Feld geschmückt war. Mochte der alte Mann auch prachtvoll aussehen, so hatte er im Lanzenkampf nur wenig zu bieten. Joffrey verzog den Mund. »Was für eine armselige Vorstellung.«

    

  


  
    »Ich habe Euch gewarnt«, sagte der Bluthund. »Mücken.« Der König begann sich zu langweilen. Das erfüllte Sansa mit Besorgnis. Sie senkte den Blick und entschloß sich, zu schweigen, gleichgültig, was geschähe. Wenn Joffrey Baratheons Laune sich verdüsterte, konnte ein beiläufiges Wort seinen Zorn entfesseln.

    

  


  
    »Lothor Brune, freier Ritter in Diensten des Lords Baelish«, rief der Herold. »Ser Dontos der Rote aus dem Hause Hollard.«

    

  


  
    Der fahrende Ritter, ein kleiner Mann mit verbeulter Rüstung ohne Wappen, erschien ordnungsgemäß am Westende des Hofes, nur sein Gegner ließ sich nicht blicken. Schließlich trottete ein Fuchshengst in purpur- und scharlachroter Seide herbei, doch Ser Dontos saß nicht darauf. Einen Augenblick später betrat der Ritter fluchend und taumelnd das Feld. Er trug einen Brustharnisch und einen federverzierten Helm und sonst nichts. Seine Beine waren weiß und dürr, und seine Männlichkeit wedelte obszön herum, während er dem Pferd nachsetzte. Die Zuschauer brüllten und schrien Beleidigungen. Schließlich packte Ser Dontos das Pferd am Zügel und versuchte aufzusteigen, doch das Tier stand nicht still, und der Ritter war zu betrunken und verfehlte mit den bloßen Füßen immer wieder den Steigbügel.

    

  


  
    Inzwischen lachte die Menge johlend... alle außer dem König. Joffrey hatte diesen Blick in den Augen, an den sich Sansa nur zu gut erinnerte, den gleichen Blick, mit dem er vor der Großen Septe von Baelor das Todesurteil für Lord Eddard Stark verkündet hatte. Schließlich gab Ser Dontos der Rote auf, setzte sich auf den Boden und nahm den mit einem Federbusch verzierten Helm ab. »Ich habe verloren«, rief er, »bringt mir Wein.«

    

  


  
    Der König stand auf. »Ein Faß aus dem Keller! Ich will ihn darin ertrinken sehen!«

    

  


  
    Sansa hörte, wie ihr der Atem stockte, als stünde sie neben sich. »Nein! Das könnt Ihr nicht tun.«

    

  


  
    Joffrey wandte den Kopf zu ihr um. »Was habt Ihr gesagt?«

    

  


  
    Sansa vermochte nicht zu glauben, daß sie gesprochen hatte. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Ihm vor versammeltem Hof zu widersprechen? Sie hatte doch überhaupt nichts dazu sagen wollen, allein... Ser Dontos war betrunken und dumm und zu nichts nütze, aber er wollte doch niemandem etwas Böses.

    

  


  
    »Habt Ihr gesagt, ich könne das nicht tun? Ja?«

    

  


  
    »Bitte«, flehte Sansa, »ich meinte lediglich... wäre es nicht ein schlechtes Vorzeichen, Euer Gnaden... an... an Eurem Namenstag einen Mann zu töten.« »Ihr lügt«, entgegnete Joffrey. »Ich sollte Euch gleich mit ihm ertränken, wenn Euch soviel an ihm liegt.«

    

  


  
    »Mir liegt überhaupt nichts an ihm, Euer Gnaden.« Die Worte lösten sich verzweifelt von ihrer Zunge. »Ertränkt ihn oder laßt ihm dem Kopf abschlagen, nur... tötet ihn morgen, wenn es Euch gefällt, aber bitte... nicht heute, nicht an Eurem Namenstag. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Euch diese Tat ein Unglück einbrächte... ein schreckliches Unglück, selbst für einen König, so berichten es die Sänger allerorten...«

    

  


  
    Joffrey zog eine finstere Miene. Er wußte, daß sie log, sie sah es ihm an. Er würde sie dafür büßen lassen.

    

  


  
    »Das Mädchen spricht die Wahrheit«, schnarrte der Bluthund. »Was ein Mann an seinem Namenstag sät, das erntet er das ganze Jahr hindurch.« Seine Stimme klang flach, als wäre es ihm gleich, ob ihm der König Glauben schenkte oder nicht. War es tatsächlich wahr? Sansa hatte das nicht gewußt. Sie hatte es nur vorgeschützt, weil sie einer Bestrafung entgehen wollte.

    

  


  
    Unzufrieden setzte sich Joffrey wieder und schnippte mit den Fingern in Ser Dontos' Richtung. »Bringt ihn fort. Ich werde den Narren morgen töten lassen.«

    

  


  
    »Das ist er wirklich«, sagte Sansa. »Ein Narr. Ihr seid so klug, es zu erkennen. Er ist besser geeignet, den Narren zu geben, denn als Ritter aufzutreten. Ihr solltet ihm das Narrenkleid anlegen lassen und ihn für Euch tanzen zu lassen. Die Gnade eines raschen Todes verdient er nicht.«

    

  


  
    Der König musterte sie. »Vielleicht seid Ihr doch nicht so dumm, wie meine Mutter immer behauptet.« Er hob die Stimme. »Habt Ihr meine Dame gehört, Dontos? Von heute an seid Ihr mein neuer Hofnarr. Ihr werdet das Narrenkostüm anziehen.«

    

  


  
    Ser Dontos, schlagartig ernüchtert, da er dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen war, kroch auf die Knie. »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Und Euch, Mylady. Danke.«
  


  
    Während er von den Wachen der Lannisters hinausgeführt wurde, trat der Turniermeister an die Loge heran. »Euer Gnaden«, fragte er, »soll ich einen neuen Gegner für Brune suchen, oder sollen wir mit dem nächsten Tjost fortfahren?«

    

  


  
    »Weder noch. Dies sind Mücken, keine Ritter. Ich würde sie alle töten lassen, wäre nicht heute mein Namenstag. Das Turnier ist vorbei. Schafft sie mir aus den Augen.«

    

  


  
    Der Turniermeister verneigte sich, doch Prinz Tommen gebärdete sich weniger gehorsam. »Ich sollte doch gegen den Strohmann antreten.«

    

  


  
    »Heute nicht.«

    

  


  
    »Aber ich will!«

    

  


  
    »Das ist mir einerlei.«

    

  


  
    »Mutter hat gesagt, ich dürfe reiten.«

    

  


  
    »Das hat sie wirklich«, stimmte Myrcella zu.

    

  


  
    »Mutter hat gesagt«, äffte der König sie nach. »Seid nicht so kindisch.«

    

  


  
    »Wir sind aber Kinder«, entgegnete Myrcella hochmütig. »Und man erwartet von uns, kindisch zu sein.«

    

  


  
    Der Bluthund lachte. »Da hat sie recht.«

    

  


  
    Joffrey gab sich geschlagen. »Also gut. Sogar mein Bruder wird nicht schlechter tjostieren als die anderen. Turniermeister, laßt die Stechpuppe herausbringen, Tommen möge es diesen Mücken gleichtun.«

    

  


  
    Tommen stieß einen Jubelschrei aus und rannte auf seinen pummeligen kleinen Beinen los, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. »Viel Glück!« rief Sansa ihm nach.

    

  


  
    Während das Pony des Prinzen gesattelt wurde, stellte man am gegenüberliegenden Ende der Bahn die Stechpuppe auf. Tommens Gegner war ein Lederkrieger von der Größe eines Kindes, der mit Stroh ausgestopft war, auf einem drehbaren Zapfen saß und in der einen Hand einen Schild und in der anderen eine gepolsterte Keule hielt. Jemand hatte ihm ein Geweih am Kopf befestigt. Joffreys Vater, König Robert, hatte ein Geweih an seinem Helm getragen, erinnerte sich Sansa... aber ebenso sein Onkel Lord Renly, Roberts Bruder, der Hochverräter, der sich selbst zum König gekrönt hatte.

    

  


  
    Zwei Knappen schnallten dem Prinzen die verzierte silberne und purpurrote Rüstung an. Ein hoher Federbusch wuchs aus der Spitze des Helms, und auf dem Schild tummelten sich der Löwe der Lannisters und der gekrönte Hirsch des Hauses Baratheon. Die Knappen halfen Tommen beim Aufsteigen, und Ser Aron Santagar, der Waffenmeister des Red Keep, trat vor und reichte ihm ein stumpfes, silbernes Langschwert mit blattförmiger Klinge in der Größe, die eine achtjährige Hand halten konnte.

    

  


  
    Tommen hob das Schwert. »Casterly Rock!« rief er mit seiner schrillen Knabenstimme, gab dem Pony die Sporen und ritt über die gestampfte Erde auf die Stechpuppe zu. Lady Tanda und Lord Gyles stimmten schwachen Jubel an, und Sansa fiel in ihre Anfeuerungen mit ein. Der König brütete schweigend vor sich hin.

    

  


  
    Tommen brachte sein Pony zum flotten Trab, fuchtelte heftig mit dem Schwert und versetzte dem Schild des Ritters im Vorbeireiten einen kräftigen Hieb. Die Stechpuppe drehte sich, die gepolsterte Keule schwang herum und traf den Prinzen hart am Hinterkopf. Tommen flog aus dem Sattel, und seine neue Rüstung klapperte wie ein Sack voll alter Töpfe, als er auf dem Boden landete. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, das Pony rannte durch den Burghof, und sofort erhob sich spöttisches Geschrei. König Joffrey lachte am längsten und lautesten.

    

  


  
    »Oh!« rief Prinzessin Myrcella. Sie kletterte aus der Loge und lief zu ihrem kleinen Bruder hinunter.

    

  


  
    Sansa verspürte in ihrer Ausgelassenheit plötzlich eigentümlichen Mut. »Ihr solltet sie begleiten«, sagte sie zum König. »Euer Bruder könnte verletzt sein.«

    

  


  
    Joffrey zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon?«

    

  


  
    »Ihr könntet ihm aufhelfen und ihm sagen, wie gut er geritten ist.« Sansa vermochte ihre Zunge nicht im Zaum zu halten.

    

  


  
    »Er ist vom Pferd geworfen worden und im Dreck gelandet«, wandte der König ein. »Das verstehe ich nicht gerade unter ›gut geritten‹.«

    

  


  
    »Seht«, unterbrach ihn der Bluthund. »Der Junge hat Mut. Er versucht es noch einmal.«

    

  


  
    Sie halfen Prinz Tommen, abermals aufzusteigen. Wenn doch nur Tommen an Joffreys Statt der Ältere wäre, dachte Sansa. Ihn würde ich gern heiraten.

    

  


  
    In diesem Augenblick wurden sie von dem Lärm überrascht, der vom Torhaus herüberhallte. Ketten rasselten, als das Fallgitter hochgezogen wurde, und unter dem Quietschen der eisernen Angeln öffnete sich das Tor. »Wer hat ihnen erlaubt, das Tor zu öffnen?« wollte Joff wissen. Angesichts der Unruhen in der Stadt waren die Tore des Red Keep seit Tagen geschlossen.

    

  


  
    Eine Kolonne Reiter kam, vom Hufschlag und stählernem Klirren begleitet, unter dem Fallgatter hervor. Clegane trat dicht an den König heran und legte eine Hand auf den Griff seines Langschwerts. Die Besucher waren reichlich mitgenommen, ausgezehrt und staubig, und dennoch trugen sie als Standarte den Löwen der Lannisters – golden prangte er auf purpurrotem Feld. Einige waren in rote Umhänge gekleidet und hatten Kettenhemden angelegt, wie sie bei den Soldaten der Lannisters üblich waren, doch die meisten waren freie Ritter und Söldner, deren Rüstungen aus Einzelstücken bestanden und die von scharfem Stahl starrten... und dann waren da noch andere, riesige Wilde aus den Ammenmärchen, die Bran so gern gehört hatte. Diese Männer trugen schäbige Felle und gegerbtes Leder, langes Haar und verfilzte Barte. Manche hatten den Kopf oder die Hände mit blutgefleckten Verbänden verbunden, während anderen Augen, Ohren oder Finger fehlten.

    

  


  
    In ihrer Mitte ritt auf einem großen Rotfuchs in einem eigentümlich hohen Sattel, der ihn von vorn bis hinten umschloß, der zwergenwüchsige Bruder der Königin, Tyrion Lannister, den man überall den Gnom nannte. Er hatte sich den Bart stehen lassen, um sein eingedrücktes Gesicht zu verhüllen, der zu einem gelben und schwarzen Wirrwarr aus drahtigen Haaren herangewachsen war. Über seinen Rücken hing ein Mantel aus schwarzem Pelz, der mit weißen Streifen durchsetzt war. Er hielt die Zügel in der Linken und trug den rechten Arm in einer weißen Schlinge, ansonsten wirkte er noch immer so grotesk, wie Sansa ihn von seinem Besuch auf Winterfell in Erinnerung hatte. Seine vorgewölbte Stirn und seine ungleichen Augen machten ihn zu dem häßlichsten Mann, den sie je gesehen hatte.

    

  


  
    Tommen gab seinem Pony trotzdem die Sporen und galoppierte unter Freudengeschrei über den Hof. Einer der Wilden, ein großer, ungeschlachter Mann, dessen Gesicht so behaart war, das die untere Hälfte vollständig hinter dem Bart verschwand, packte den Jungen, riß ihn aus dem Sattel und stellte ihn neben seinem Onkel auf den Boden. Tommens atemloses Lachen hallte von den Mauern wider, und Tyrion klopfte ihm auf die gepanzerten Schultern. Überrascht sah Sansa, daß die beiden gleich groß waren. Myrcella rannte ihrem Bruder hinterher, und der Zwerg hob sie in die Höhe und wirbelte das kreischende Mädchen im Kreis.

    

  


  
    Nachdem der kleine Mann sie wieder abgesetzt hatte, drückte er ihr einen sanften Kuß auf die Stirn und watschelte über den Hof auf Joffrey zu. Zwei seiner Männer folgten ihm dichtauf – ein schwarzhaariger, schwarzäugiger Söldner mit katzenhaften Bewegungen und ein hagerer junger Mann mit einer leeren Augenhöhle. Tommen und Myrcella trotteten hinter ihnen her.

    

  


  
    Der Zwerg beugte ein Knie vor dem König. »Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Ihr«, sagte Joffrey.

    

  


  
    »Ich«, bestätigte der Gnom, »obwohl ein höflicherer Gruß angebracht wäre, wo ich doch zum einen Euer Onkel und zum anderen der Ältere bin.«

    

  


  
    »Man sagte, Ihr wäret tot«, warf der Bluthund ein.

    

  


  
    Der kleine Mann warf dem Größeren einen Blick zu. Eines seiner Augen war grün, das andere schwarz, aber beide hatten dieselbe Kälte gemeinsam. »Ich habe mit dem König geredet, nicht mit seinem Köter.«

    

  


  
    »Ich bin froh, daß Ihr nicht tot seid«, verkündete Prinzessin Myrcella.

    

  


  
    »Darin sind wir uns gewiß einig, süßes Kind.« Tyrion wandte sich an Sansa. »Mylady, mein Beileid angesichts Eurer schweren Verluste. Den Göttern mangelt es wahrlich nicht an Grausamkeit.«

    

  


  
    Sansa fiel keine Erwiderung ein. Wie konnten ihm ihre Verluste leid tun? Verspottete er sie? Nicht die Götter waren grausam, sondern Joffrey.

    

  


  
    »Und mein Beileid gilt auch Euch, Joffrey«, fügte der Zwerg hinzu. »Wofür?«

    

  


  
    »Für den Verlust Eures königlichen Vaters; ein großer ungestümer Mann mit schwarzem Bart; Ihr werdet Euch an ihn erinnern, wenn Ihr es nur versucht. Er war König vor Euch.« »Ach, er. Ja, sehr traurig. Ein Keiler hat ihn getötet.« »Haben ›sie‹ Euch das erzählt, Euer Gnaden?« Joffrey runzelte die Stirn. Sansa spürte, daß sie etwas sagen sollte. Was hatte Septa Mordane ihr stets eingebleut? Die Rüstung einer Dame ist die Höflichkeit, ja. Sie legte ihren Harnisch an. »Meine Hohe Mutter hat Euch gefangengenommen, und das tut mir leid, Mylord.«

    

  


  
    »Das tut vielen, vielen Leuten leid«, erwiderte Tyrion, »und bevor es mit mir vorbei sein wird, könnte es einigen noch viel, viel mehr leid tun... Dennoch möchte ich Euch meinen Dank für Euer Mitgefühl aussprechen. Joffrey, wo finde ich Eure Mutter?«

    

  


  
    »Sie tagt mit meinem Rat«, antwortete der König. »Euer Bruder Jaime verliert eine Schlacht nach der anderen.« Er warf Sansa einen wütenden Blick zu, als sei dies ihre Schuld. »Er ist von den Starks gefangengenommen worden, wir haben Riverrun verloren, und jetzt nennt sich ihr dummer Bruder König.«

    

  


  
    Der Zwerg lächelte schief. »In letzter Zeit nennen sich eine Menge Leute König.«

    

  


  
    Joff wußte nicht recht, was er mit dieser Bemerkung anfangen sollte, doch merkte man ihm sein Mißtrauen deutlich an. »Ja. Gut. Ich freue mich, daß Ihr noch lebt, Onkel. Habt Ihr mir ein Geschenk zum Namenstag mitgebracht?«

    

  


  
    »Das habe ich. Meinen Verstand.«

    

  


  
    »Robb Starks Kopf wäre mir lieber gewesen«, sagte Joff mit einem verschlagenen Seitenblick auf Sansa. »Tommen, Myrcella, kommt.«

    

  


  
    Sandor Clegance verweilte noch einen Moment. »An Eurer Stelle würde ich meine Zunge hüten, kleiner Mann«, warnte er, ehe er seinem Lehnsherrn folgte.

    

  


  
    Sansa blieb bei dem Zwerg und seinen Ungeheuern zurück. Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. »Ihr habt Euch am Arm verletzt«, brachte sie schließlich heraus.

    

  


  
    »Einer Eurer Nordmannen hat mich mit dem Morgenstern getroffen, in der Schlacht am Grünen Arm. Ich bin ihm entgangen, indem ich mich vom Pferd fallen ließ.« Sein Grinsen wurde sanfter, während er ihr Gesicht betrachtete. »Ist es die Trauer um Euren Vater, die Euch so sehr bekümmert?«

    

  


  
    »Mein Vater war ein Hochverräter«, erwiderte Sansa sofort. »Und mein Bruder und meine Hohe Mutter sind gleichfalls Hochverräter.« Diese Antwort hatte sie gelernt. »Ich dagegen bin meinem geliebten Joffrey treu.«

    

  


  
    »Ohne Zweifel. So treu wie das Rotwild, das von Wölfen eingekreist ist.«

    

  


  
    »Löwen«, flüsterte sie ohne nachzudenken. Sie blickte sich nervös um, aber niemand war in der Nähe.

    

  


  
    Lannister ergriff ihre Hand und drückte sie. »Ich bin nur ein kleiner Löwe, Kind, und ich schwöre, daß ich nicht über Euch herfallen werde.« Er verneigte sich und fügte hinzu: »Doch nun müßt Ihr mich entschuldigen. Ich habe eine dringliche Angelegenheit mit der Königin und ihrem Rat zu besprechen.«

    

  


  
    Sansa blickte ihm nach. Sein Körper schwankte bei jedem Schritt grotesk von einer Seite zur anderen. Er spricht freundlicher als Joffrey, dachte sie; aber die Königin hat auch freundlich mit mir geredet. Dennoch bleibt er ein Lannister, ist er doch ihr Bruder und Joffs Onkel. Und kein Freund. Einst hatte sie Prinz Joffrey von ganzem Herzen geliebt und bewundert, und seiner Mutter, der Königin, vertraut. Diese Liebe und dieses Vertrauen hatten sie ihr mit dem Kopf ihres Vaters vergolten. Diesen Fehler würde Sansa niemals wieder begehen.
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    Im weißen Gewand der Königsgarde erweckte Ser Mandon Moore den Eindruck eines Toten im Leichenhemd. »Ihre Gnaden hat angeordnet, die Ratssitzung nicht zu stören.«

    

  


  
    »Ich würde nur ein kleines bißchen stören, Ser.« Tyrion ließ das Pergament aus dem Ärmel gleiten. »Ich trage einen Brief von meinem Vater, Lord Tywin Lannister, der Rechten Hand des Königs, bei mir. Hier seht Ihr das Siegel.«

    

  


  
    »Ihre Gnaden wünscht nicht gestört zu werden«, wiederholte Ser Mandon langsamer, als sei Tyrion zu dumm, um ihn beim ersten Mal verstanden zu haben.

    

  


  
    Jaime hatte ihm einmal erzählt, Moore sei der gefährlichste Mann der Königsgarde – sich selbst ausgeschlossen –, weil seine Miene nie auch nur einen kleinen Hinweis darauf gab, was er als nächstes tun würde. Tyrion hätte einen solchen Hinweis jetzt begrüßt. Bronn und Timett könnten den Ritter vermutlich töten, falls die Sache mit Schwertern ausgetragen werden mußte, aber es würde nichts Gutes bedeuten, wenn er anfinge, Joffreys Beschützer niederzumetzeln. Und doch, ließ er sich von diesem Mann abweisen, wo blieb dann seine Autorität? Er setzte ein Lächeln auf. »Ser Mandon, Ihr habt meine Begleiter noch nicht kennengelernt. Dies ist Timett, der Sohn des Timett, eine Rote Hand, der Burned Men. Und dies ist Bronn. Möglicherweise erinnert Ihr Euch an Ser Vardis Egen, der Hauptmann von Lord Arryns Leibgarde war?«

    

  


  
    »Ich kenne den Mann.« Ser Mandons Augen waren leblos.

    

  


  
    »Kannte«, verbesserte Bronn mit einem dünnen Lächeln.

    

  


  
    Ser Mandon ließ sich nicht herab, zu zeigen, daß er dies gehört hatte.

    

  


  
    »Mag es sein, wie es will«, sagte Tyrion freundlich, »ich muß zu meiner Schwester und ihr den Brief übergeben, Ser. Seid also so freundlich und öffnet die Tür für uns.«

    

  


  
    Der weiße Ritter antwortete nicht. Tyrion stand kurz davor, sich seinen Weg mit Gewalt zu erkämpfen, da trat Ser Mandon plötzlich zur Seite. »Ihr dürft eintreten. Die nicht.«

    

  


  
    Ein kleiner Sieg, dachte er, aber ein süßer. Er hatte seine erste Prüfung bestanden. Tyrion Lannister trat durch die Tür und fühlte sich fast groß. Die fünf Mitglieder des kleinen Königsrates unterbrachen augenblicklich ihr Gespräch. »Ihr?« sagte seine Schwester in einem Tonfall, in dem Unglauben und Unbehagen gleichermaßen mitschwangen.

    

  


  
    »Jetzt weiß ich, wo Joffrey seine Höflichkeit gelernt hat.« Tyrion blieb stehen, bewunderte die zwei valyrischen Sphinxe, welche die Tür bewachten und gab sich beiläufig zuversichtlich. Cersei konnte Schwäche riechen, wie ein Hund, der Angst wittert.

    

  


  
    »Was tut Ihr hier?« Die lieblichen grünen Augen seiner Schwester musterten ihn ohne jegliche Zuneigung.

    

  


  
    »Ich überbringe einen Brief von unserem Hohen Vater.« Er schlenderte zum Tisch und legte das eng eingerollte Pergament darauf.

    

  


  
    Der Eunuch Varys nahm den Brief und drehte ihn in seinen zarten, gepuderten Händen. »Wie freundlich von Lord Tywin. Und sein Siegelwachs hat einen so hübschen Goldton.« Varys unterzog das Siegel einer genaueren Untersuchung. »Es scheint tatsächlich echt zu sein.«

    

  


  
    »Natürlich ist es echt.« Cersei riß ihm den Brief aus den Händen. Sie brach das Siegel und entrollte das Pergament.

    

  


  
    Tyrion beobachtete sie, während sie las. Seine Schwester hatte den Platz des Königs eingenommen – demnach schien Joffrey dem Rat nur selten beizuwohnen, nicht öfter als Robert seinerzeit –, und daher kletterte Tyrion auf den Stuhl der Rechten Hand. Dieser Platz erschien ihm nur angemessen.

    

  


  
    »Das ist absurd«, sagte die Königin schließlich. »Mein Hoher Vater hat meinen Bruder geschickt, damit er an seiner Stelle an diesem Rat teilnehmen soll. Er bittet uns, Tyrion als Rechte Hand des Königs anzuerkennen, bis er sich persönlich zu uns gesellen kann.«

    

  


  
    Grand Maester Pycelle strich sich durch den wallenden weißen Bart und nickte nachdenklich. »Ich nehme an, ein Willkommen wäre durchaus angebracht.«

    

  


  
    »In der Tat.« Janos Slynt mit seinem Doppelkinn und seiner Halbglatze sah fast aus wie ein Frosch, ein selbstgefälliger Frosch, der sich über sich selbst erhoben hatte. »Wir brauchen Euch dringend, Mylord. Überall Aufstände, dieses furchterregende Omen am Himmel, Aufruhr in den Straßen der Stadt...«

    

  


  
    »Und wessen Schuld ist das, Lord Janos?« hielt ihm Cersei entgegen. »Eure Goldröcke sollen die Ordnung aufrechterhalten. Was Euch betrifft, Tyrion, so würdet Ihr uns auf dem Schlachtfeld bessere Dienste leisten.«

    

  


  
    Er lachte. »Nein, mit den Feldern der Ehre bin ich fertig, besten Dank auch. Auf einem Stuhl sitze ich bequemer als auf einem Pferd, und ich würde lieber einen Weinkelch in der Hand halten als eine Streitaxt. Und all der Donner der Trommeln, die grelle Sonne, die auf Rüstungen blitzt, die schnaubenden, tänzelnden Schlachtrösser? Also, von den Trommeln habe ich Kopfschmerzen bekommen, die Sonne hat mich in meiner Rüstung gebacken wie eine Gans fürs Erntefest, und diese prachtvollen Pferde lassen überall ihre Äpfel fallen. Jedoch – ich will mich nicht beschweren. Verglichen mit der Gastfreundschaft, die ich im Tal von Arryn genießen durfte, sind Trommeln, Pferdeäpfel und Mückenstiche eine Wohltat.«

    

  


  
    Littlefinger lachte. »Gut gesprochen, Lannister. Ihr seid ein Mann nach meinem Geschmack.«

    

  


  
    Tyrion lächelte ihn an und erinnerte sich an einen gewissen Dolch mit einem Heft aus Drachenknochen und einer Klinge aus valyrischem Stahl. Darüber müssen wir uns unterhalten, und zwar bald. Er fragte sich, ob Lord Petyr dieses Thema ebenso amüsant fände. »Bitte«, sagte er, »laßt mich meine Dienste tun, wie klein sie auch immer sein mögen.«

    

  


  
    Cersei las den Brief ein zweites Mal. »Wie viele Männer habt Ihr mitgebracht?«

    

  


  
    »Einige hundert. Überwiegend meine eigenen Leute. Vater wollte mir keine der seinen überlassen. Schließlich steht er mitten im Krieg.«

    

  


  
    »Von welchem Nutzen werden uns ein paar hundert Mann sein, falls Renly auf die Stadt marschiert oder Stannis von Dragonstone übersetzt? Ich habe um eine Armee gebeten, und mein Vater schickt mir einen Zwerg. Der König ernennt die Hand in Übereinstimmung mit dem Rat. Joffrey hat unseren Hohen Vater ernannt.«

    

  


  
    »Und unser Hoher Vater hat mich ernannt.«

    

  


  
    »Das kann er nicht. Nicht ohne Joffs Zustimmung.«

    

  


  
    »Lord Tywin befindet sich mit seinem Heer in Harrenhal, wenn Ihr diese Angelegenheit mit ihm besprechen wollt«, sagte Tyrion höflich. »Mylords, würdet Ihr mir vielleicht ein Wort unter vier Augen mit meiner Schwester gestatten?«

    

  


  
    Varys erhob sich und lächelte auf seine salbungsvolle Art. »Wie Ihr Euch nach dem Klang der Stimme Eurer Schwester gesehnt haben müßt. Mylords, bitte, lassen wir ihnen ein paar Augenblicke. Die Kümmernisse unseres geschundenen Reiches werden solange warten können.«

    

  


  
    Janos Slynt stand zögernd auf, Grand Maester Pycelle schwerfällig, immerhin jedoch erhoben sie sich. Littlefinger war der letzte. »Soll ich dem Haushofmeister sagen, er möge die Gemächer in Maegors Bergfried vorbereiten?«

    

  


  
    »Besten Dank, Lord Petyr, aber ich werde mich in Lord Starks früherer Unterkunft im Turm der Hand einrichten.«

    

  


  
    Littlefinger lachte. »Ihr seid ein mutigerer Mann als ich, Lannister. Ist Euch das Schicksal der letzten zwei Hände bekannt?«

    

  


  
    »Zwei? Wenn Ihr mich erschrecken wollt, warum sagt Ihr nicht vier?«

    

  


  
    »Vier?« Littlefinger zog die Augenbrauen hoch. »Haben die Hände vor Lord Arryn ebenfalls ein unheilvolles Ende in dem Turm genommen? Ich fürchte, ich war zu jung, um dem viel Beachtung zu schenken.«

    

  


  
    »Aerys Targaryens letzte Hand wurde während der Plünderung von King's Landing getötet, wenngleich ich auch bezweifle, daß ihm überhaupt Zeit blieb, sich im Turm einzuleben. Er war nur vierzehn Tage lang Hand. Sein Vorgänger wurde bei lebendigem Leibe verbrannt. Und die beiden vor ihnen starben ohne Land und ohne Geld in der Verbannung, und sie durften sich noch glücklich schätzen. Ich glaube, mein Hoher Vater war seit langem die einzige Hand, die King's Landing mit Namen, Lehen und heiler Haut verließ.«

    

  


  
    »Faszinierend«, erwiderte Littlefinger. »Und ein Grund mehr, weshalb ich mein Lager im Kerker aufschlagen würde.«

    

  


  
    Vielleicht werdet Ihr Euch das noch wünschen, dachte Tyrion, doch er sagte: »Mut und Torheit sind Vettern, jedenfalls habe ich das gehört. Welcher Fluch auch auf dem Turm der Hand liegen mag, ich bete darum, daß ich klein genug bin, ihm zu entschlüpfen.«

    

  


  
    Janos Slynt lachte, Littlefinger lächelte, und Grand Maester Pycelle folgte ihnen hinaus und verneigte sich tief.

    

  


  
    »Ich hoffe, Vater hat dich nicht den ganzen Weg hergeschickt, um uns mit Geschichtslektionen zu plagen«, sagte seine Schwester, als sie allein waren.

    

  


  
    »Wie ich mich nach dem Klang deiner süßen Stimme gesehnt habe«, seufzte Tyrion.

    

  


  
    »Wie ich mich danach sehne, diesem Eunuchen die Zunge mit glühenden Zangen herausreißen zu lassen«, gab Cersei zurück. »Hat Vater den Verstand verloren? Oder hast du den Brief gefälscht?« Sie las ihn erneut, und dabei steigerte sich ihr Ärger noch. »Warum hat er mich mir dir gestraft? Ich wollte, daß er selbst kommt.« Sie zerknüllte Lord Tywins Schreiben. »Ich bin Joffreys Regentin, und ich habe ihm einen königlichen Befehl geschickt!«

    

  


  
    »Und er hat ihn ignoriert«, meinte Tyrion. »Er hat eine ziemlich große Armee und kann sich das leisten. Und er ist auch nicht der erste. Oder?«

    

  


  
    Cersei preßte die Lippen aufeinander. Er sah die Röte, die in ihrem Gesicht aufstieg. »Wenn ich diesen Brief als Fälschung bezeichne und ihnen sage, sie sollten dich in den Kerker werfen, wird das niemand ignorieren, soviel kann ich dir versprechen.«

    

  


  
    Er wandelte auf dünnem Eis, das war Tyrion durchaus bewußt. Ein falscher Schritt, und er würde einbrechen. »Niemand«, stimmte er freundlich zu, »und am wenigsten unser Vater. Der mit der Armee. Aber warum willst du mich in die Verliese bringen lassen, liebe Schwester, wo ich doch den ganzen weiten Weg gemacht habe, um dir zu helfen?«

    

  


  
    »Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten, sondern Vater befohlen, herzukommen.«

    

  


  
    »Ja«, sagte er leise, »aber eigentlich wolltest du Jaime.«

    

  


  
    Seine Schwester lächelte schwach, aber er war mit ihr aufgewachsen, und ihr Gesicht war für ihn ein offenes Buch, und was es ihm nur verkündete waren Zorn, Angst und Verzweiflung. »Jaime –«

    

  


  
    »– ist genauso mein Bruder wie deiner«, unterbrach Tyrion sie. »Unterstütze mich, und ich verspreche dir, wir werden Jaime unverletzt befreien.«

    

  


  
    »Und wie?« verlangte Cersei zu wissen. »Der junge Stark und seine Mutter werden wohl kaum vergessen, daß wir Lord Eddard geköpft haben.«

    

  


  
    »Das ist wahr«, stimmte Tyrion zu, »aber immerhin hältst du noch seine Töchter bei dir fest, nicht wahr? Das ältere Mädchen habe ich draußen bei Joffrey im Hof gesehen.«
  


  
    

  


  
    »Sansa«, sagte die Königin. »Ich habe zwar verlauten lassen, daß ich das jüngere Balg ebenfalls in meiner Gewalt habe, nur war das eine Lüge. Ich habe Meryn Trant geschickt, um sie zu ergreifen, als Robert starb, aber ihr verfluchter Tanzmeister hat sich eingemischt, und sie konnte fliehen. Seitdem hat sie niemand mehr zu Gesicht bekommen. Vermutlich ist sie tot. An jenem Tag haben viele, viele Menschen ihr Leben gelassen.«

    

  


  
    Tyrion hatte sich beide Mädchen der Starks erhofft, dennoch ging er davon aus, eins würde genügen. »Berichte mir über unsere Freunde im Rat.«

    

  


  
    Seine Schwester blickte zur Tür. »Was ist mit ihnen?«

    

  


  
    »Vater scheint sie nicht besonders zu mögen. Als ich ihn verließ, fragte er sich, wie sich ihre Köpfe wohl neben dem von Lord Stark auf der Mauer machen würden.« Er beugte sich über den Tisch. »Bist du dir ihrer Loyalität sicher? Vertraust du ihnen?«

    

  


  
    »Ich vertraue niemandem«, fauchte Cersei. »Ich brauche sie. Glaubt Vater, sie würden ein falsches Spiel mit uns treiben?«

    

  


  
    »Er hegt eher einen gewissen Verdacht.«

    

  


  
    »Warum? Was weiß er?«

    

  


  
    Tyrion zuckte mit den Schultern. »Er weiß, daß die kurze Herrschaft deines Sohnes eine einzige Folge von Torheiten und Katastrophen war. Aus diesem Grund nimmt er an, jemand würde Joffrey schlechtberaten.«

    

  


  
    Cersei blickte ihn forschend an. »Joff mangelt es nicht an gutem Rat. Er war schon immer sehr eigenwillig. Jetzt, da er König ist, glaubt er, das tun zu müssen, was er will, und nicht das, was man ihm sagt.«

    

  


  
    »Kronen stellen seltsame Dinge mit den Köpfen darunter an«, pflichtete Tyrion bei. »Diese Angelegenheit mit Eddard Stark... War das Joffreys Werk?«

    

  


  
    Die Königin schnitt eine Grimasse. »Man hat ihn angewiesen, Stark zu begnadigen und ihm anzubieten, das Schwarz anzulegen. Der Mann wäre uns auf diese Weise für immer aus dem Weg gewesen, und wir hätten uns mit seinem Sohn friedlich einigen können; Joff hingegen hat entschieden, dem Pöbel eine bessere Vorstellung zu bieten. Was hätte ich tun sollen? Er hat vor der halben Stadt Lord Eddards Tod gefordert. Und Janos Slynt und Ser Ilyn schritten unbekümmert zur Tat und haben den Mann einen Kopf kürzer gemacht, ohne mich zu Rate zu ziehen!« Sie ballte die Hand zur Faust. »Der Hohe Septon behauptet, wir hätten Baelors Septe mit Blut besudelt, nachdem wir ihn über unsere wahren Absichten belogen hätten.«

    

  


  
    »Da hat er meines Erachtens durchaus recht«, antwortete Tyrion. »Und dieser Lord Slynt, hat sich also daran beteiligt. Sag mir, wessen erlauchte Idee war es, ihm Harrenhal zu geben und ihn in den Rat zu berufen?«

    

  


  
    »Um diese Dinge hat sich Littlefinger gekümmert. Wir brauchten Slynts Goldröcke. Eddard Stark hat ein Komplott mit Renly geschmiedet, und er hatte auch Lord Stannis geschrieben und ihm den Thron angeboten. Wir hätten möglicherweise alles verloren. Und dennoch sind wir dem Unheil nur knapp entgangen. Wäre Sansa nicht zu mir gekommen und hätte mir die Pläne ihres Vaters offenbart...«

    

  


  
    Tyrion war überrascht. »Wirklich? Seine eigene Tochter?« Sansa war ihm immer wie ein süßes Kind erschienen, zart und höflich.

    

  


  
    »Das Mädchen war bis über beide Ohren verliebt. Für Joffrey hätte sie alles getan, allerdings nur, bis er ihrem Vater den Kopf abschlagen ließ und es auch noch eine Gnade nannte. Damit hatte ihre Liebe ein Ende.«

    

  


  
    »Seine Gnaden hat eine unnachahmliche Art, die Herzen seiner Untertanen zu gewinnen«, sagte Tyrion und lächelte schief. »Wurde Ser Barristan Selmy ebenfalls auf Joffreys Wunsch aus der Königsgarde entlassen?«

    

  


  
    Cersei seufzte. »Joff wollte jemandem die Schuld an Roberts Tod geben. Varys hat Ser Barristan vorgeschlagen. Wieso auch nicht? Damit erhielt Jaime den Befehl über die Königsgarde und seinen Sitz im kleinen Rat, und Joff konnte seinem Hund einen Knochen hinwerfen. Er mag Sandor Clegane sehr gern. Wir wollten Selmy ursprünglich etwas Land und eine kleine Burg anbieten, mehr, als der nutzlose alte Narr verdiente.«

    

  


  
    »Ich habe vernommen, der nutzlose Narr habe zwei von Slynts Goldröcken getötet, als sie ihn am Schlammtor ergreifen wollten.«

    

  


  
    Seine Schwester wirkte sehr unglücklich. »Janos hätte mehr Männer schicken sollen. Er ist keinesfalls so fähig, wie man es sich wünschen möchte.«

    

  


  
    »Ser Barristan war der Lord Commander von Robert Baratheons Königsgarde«, erinnerte Tyrion sie. »Er und Jaime sind die einzigen Überlebenden von Aerys Targaryens Sieben. Das gemeine Volk spricht über ihn wie über Serwyn vom Spiegelschild und Prinz Aemon den Drachenritter. Was glaubst du, werden sie erst denken, wenn sie Barristan den Kühnen neben Robb Stark oder Stannis Baratheon reiten sehen?«

    

  


  
    Cersei blickte zur Seite. »Daran habe ich nicht gedacht.«

    

  


  
    »Vater schon«, sagte Tyrion. »Deswegen hat er mich hergeschickt. Um diesen Torheiten ein Ende zu bereiten und deinen Sohn zur Vernunft zu bringen.«

    

  


  
    »Joff wird sich von dir nicht mehr sagen lassen als von mir.«

    

  


  
    »Vielleicht doch.«

    

  


  
    »Wieso sollte er?«

    

  


  
    »Weil er weiß, daß du ihm niemals weh tun würdest.«

    

  


  
    Cersei kniff die Augen zusammen. »Falls du glaubst, ich würde dir je erlauben, meinem Sohn ein Leid zuzufügen, mußt du unter einem Fieberwahn leiden.«

    

  


  
    Tyrion stöhnte auf. Sie hatte wieder einmal den springenden Punkt nicht begriffen. »Joffrey ist bei mir ebenso sicher wie bei dir«, versprach er ihr, »aber solange der Junge ein wenig Furcht verspürt, wird er geneigter sein, seine Ohren aufzusperren.« Er nahm ihre Hand. »Ich bin dein Bruder. Du brauchst mich, ob du es nun zugeben willst oder nicht. Dein Sohn braucht mich, falls er weiterhin die Hoffnung hegen möchte, diesen häßlichen eisernen Stuhl zu behalten.«

    

  


  
    Seine Schwester schien über seine Berührung schockiert. »Stets warst du so verschlagen.«

    

  


  
    »Auf meine eigene kleine Art und Weise.« Er grinste.

    

  


  
    »Es wäre den Versuch wert... aber täusche dich nicht, Tyrion. Falls ich dich anerkenne, wirst du dem Titel nach des Königs Rechte Hand sein, in Wirklichkeit jedoch die meine. Alle Pläne und Absichten, die du verfolgst, wirst du mir mitteilen, bevor du handelst, und ohne meine Zustimmung wirst du überhaupt nichts tun. Verstanden?«

    

  


  
    »Oja.«

    

  


  
    »Sind wir uns einig?«

    

  


  
    »Gewiß«, log er. »Ich gehöre dir, Schwester.« Solange es mir dienlich ist. »So, nachdem wir uns geeinigt haben, sollte es keinerlei Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Du sagst, Joffrey habe Lord Eddard töten lassen, Varys habe Barristan entlassen, und Littlefinger habe uns mit Lord Slynt beschenkt. Wer hat Jon Arryn ermordet?«

    

  


  
    Cersei riß ihre Hand zurück. »Woher soll ich das wissen?«

    

  


  
    »Die trauernde Witwe auf der Eyrie hält mich für den Täter. Wer mag sie nur auf diese Idee gebracht haben, frage ich mich?«

    

  


  
    »Ich weiß es nicht. Dieser Narr Eddard Stark hat mich des gleichen Vergehens bezichtigt. Er deutete an, daß Lord Arryn den Verdacht hegte... oder glaubte...«

    

  


  
    »Daß du dich von unserem süßen Jaime stechen ließest?«

    

  


  
    Sie schlug ihm ins Gesicht.

    

  


  
    »Meinst du, ich sei genauso blind wie Vater?« Tyrion rieb sich die Wange. »Mit wem du dich zu Bett begibst, ist mir gleichgültig... obwohl es mir ungerecht erscheint, wenn du die Beine für den einen Bruder breitmachst und für den anderen nicht.«

    

  


  
    Darauf versetzte sie ihm eine weitere Ohrfeige.

    

  


  
    »Gemach, Cersei, ich scherze nur. Um die Wahrheit zu sagen, wäre mir eine anständige Hure lieber. Ich habe nie begriffen, was Jaime in dir gesehen hat, außer seinem eigenen Spiegelbild.«

    

  


  
    Eine dritte Ohrfeige folgte.

    

  


  
    Seine Wangen waren rot und brannten, trotzdem lächelte er. »Wenn du so fortfährst, werde ich am Ende noch wütend.«

    

  


  
    Daraufhin hielt sie ein. »Was sollte mich daran erschüttern?«

    

  


  
    »Ich habe ein paar neue Freunde«, gestand Tyrion. »Dir werden sie nicht gefallen. Wie hast du Robert umgebracht?«
  


  
    »Das hat er selbst erledigt. Wir brauchten nur ein wenig nachzuhelfen. Als Lancel sah, daß Robert Keiler jagen wollte, gab er ihm Starkwein. Er verstärkte seinen geliebten Roten, bis er dreimal so kräftig war wie gewöhnlich. Dieser stinkende Dummkopf hat ihn genossen. Er hätte jederzeit aufhören können, aber nein, er hat den ersten Schlauch ausgetrunken und ließ sich von Lancel einen zweiten bringen. Der Keiler hat schließlich das seinige dazu beigetragen. Du hättest bei dem Fest dabei sein sollen, Tyrion. Kein anderes Schwein hat mir je so gemundet. Sie haben den Keiler mit Pilzen und Äpfeln gebraten, und sein Geschmack war voller Triumph.«

    

  


  
    »Wahrlich, Schwester, du bist die geborene Witwe.« Tyrion hatte Robert Baratheon gemocht, wenn er auch ein großer Dummkopf gewesen war... ohne Zweifel deshalb, weil seine Schwester ihn dazu gemacht hatte. »Wenn ich jetzt also alle mir zustehenden Ohrfeigen erhalten habe, werde ich dich verlassen.« Er reckte die Beine und kletterte unbeholfen von dem Stuhl.
  


  
    Cersei legte die Stirn in Falten. »Ich habe dir noch nicht die Erlaubnis erteilt, zu gehen. Ich will wissen, auf welche Weise du Jaime zu befreien gedenkst.«

    

  


  
    »Ich erzähle es dir, wenn ich es weiß. Pläne sind wie Obst, sie brauchen Zeit zum Reifen. Im Augenblick möchte ich zunächst einmal durch die Stadt reiten und sie mir anschauen.« Tyrion legte die Hand auf den Kopf der Sphinx neben der Tür. »Eine letzte Bitte. Sorge freundlicherweise dafür, daß der kleinen Sansa Stark kein Leid geschieht. Es wäre nicht gut, beide Töchter zu verlieren.«

    

  


  
    Draußen vor dem Ratssaal nickte Tyrion Ser Mandon zu und begab sich auf den Weg durch den langen Gang mit den Deckengewölben. Bronn gesellte sich an seine Seite. Von Timett, Sohn des Timett, war nichts zu sehen. »Wo ist unsere Rote Hand?« fragte Tyrion.

    

  


  
    »Er hat den Drang verspürt, sich ein wenig umzuschauen. Menschen seines Schlages wurden nicht dazu geschaffen, in Korridoren herumzustehen.«

    

  


  
    »Hoffentlich tötet er niemanden von Rang.« Die Clanangehörigen, die Tyrion aus ihren Festen in den Mondbergen mitgebracht hatte, waren ihm in ihrer grimmigen Weise treu ergeben, doch sie waren ebenso stolz und streitsüchtig und neigten dazu, jede tatsächliche oder eingebildete Beleidigung mit Stahl zu vergelten.

    

  


  
    »Versuche, ihn zu finden. Und während du das tust, kümmere dich darum, daß der Rest Unterkunft und Verpflegung erhält. Sie sollen in der Kaserne unter dem Turm der Hand untergebracht werden, aber der Haushofmeister soll die Stone Crows nicht bei den Moon Brothers einquartieren, und sag ihm, die Burned Men brauchten einen Raum für sich allein.«
  


  
    »Wo werdet Ihr Euch aufhalten?«

    

  


  
    »Ich reite zurück zum Gebrochenen Amboß.«

    

  


  
    Bronn grinste unverschämt. »Braucht Ihr eine Eskorte? Dem Gerede nach sind die Straßen unsicher.«

    

  


  
    »Ich werde den Hauptmann der Leibgarde meiner Schwester daran erinnern, daß ich nicht weniger ein Lannister bin als sie. Er hatte seinen Eid auf Casterly Rock geschworen, und nicht auf Cersei oder Joffrey.«

    

  


  
    Eine Stunde später ritt Tyrion los, eskortiert von einem Dutzend Gardisten in roten Umhängen und mit dem Wappen des Löwen auf den Halbhelmen. Während sie das Fallgatter passierten, bemerkte er die Köpfe auf den Mauern. Schwarz von Verwesung und altem Teer, konnte man sie seit langem kaum mehr erkennen. »Hauptmann Vylarr«, rief er, »ich wünsche, daß die Köpfe morgen heruntergeholt werden. Übergebt sie den Schweigenden Schwestern, damit sie gewaschen werden.« Es würde eine scheußliche Arbeit sein, die dazu passenden Leichen zu finden, dennoch durfte man es auch in Zeiten des Krieges an einem gewissen Anstand nicht fehlen lassen.

    

  


  
    Vylarr zögerte. »Seine Gnaden hat uns gesagt, er wolle die Köpfe auf der Mauer belassen sehen, bis die drei letzten Spitzen dort am Ende besetzt seien.«

    

  


  
    »Ich will es einmal mit Raten versuchen: Die eine ist für Robb Stark, die beiden anderen sind für die Lords Stannis und Renly. Habe ich recht?«

    

  


  
    »Ja, Mylord.«

    

  


  
    »Am heutigen Tag hat mein Neffe sein dreizehntes Lebensjahr beendet, Vylarr. Vergeßt das nicht. Entweder werden die Köpfe am Morgen verschwunden sein, oder einer der leeren Spieße hat einen anderen Inhaber gefunden. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, Hauptmann?«

    

  


  
    »Ich werde mich selbst darum kümmern, Mylord.«

    

  


  
    »Gut.« Tyrion gab seinem Pferd die Sporen, trabte davon und überließ es den Rotröcken, ihm so weit wie möglich zu folgen.

    

  


  
    Cersei hatte er gesagt, er beabsichtige, die Lage in der Stadt einzuschätzen. Dabei handelte es sich nicht ausschließlich um eine Lüge. Tyrion Lannister gefiel nicht viel von dem, was er zu sehen bekam. Die Straßen von King's Landing waren immer schon belebt und laut gewesen, inzwischen roch es jedoch nach Gefahr, und daran konnte er sich von seinen früheren Besuchen nicht erinnern. Ein nackter Leichnam lag nahe der Straße der Webstühle und wurde von einem Rudel Hunde zerfetzt. Niemand scherte sich darum. Überall sah man Wachen, die in ihren goldenen Umhängen und schwarzen Kettenhemden durch die Gassen patrouillierten und die Hände kaum von den eisernen Knüppeln ließen. Auf den Märkten drängten sich zerlumpte Männer, die alle möglichen Haushaltsgegenstände zu jedem Preis verkauften, den sie erzielen konnten, und augenfällig war die Abwesenheit der Bauern, die sonst ihre Ernte feilboten. Was man auch immer an Waren sah, sie waren mindestens dreimal so teuer wie im vergangenen Jahr. Ein Händler pries gebratene Ratten auf einem Spieß an. »Frische Ratten«, verkündete er lauthals, »Frische Ratten.« Zweifelsohne mochte man frische Ratten alten, halbverwesten vorziehen. Das Beängstigende daran war, daß die Nager wesentlich appetitlicher aussahen als die Auslagen der Fleischerstände. In der Straße des Mehls entdeckte Tyrion vor jeder Ladentür Wachen. In Zeiten des Hungers konnten sich Bäcker Söldner leisten, um ihr Brot zu bewachen, dachte er.

    

  


  
    »Es kommen keine Lebensmittel in die Stadt, oder?« fragte er Vylarr.

    

  


  
    »Nur sehr wenig«, gestand der Hauptmann ein. »Angesichts des Kriegs in den Flußlanden und Lord Renlys Rebellen in Highgarden sind die Straßen nach Süden und Westen gesperrt.«

    

  


  
    »Und was hat meine liebe Schwester bislang dagegen unternommen?«

    

  


  
    »Sie bemüht sich, den Königsfrieden wiederherzustellen«, versicherte ihm Vylarr. »Lord Slynt hat die Stärke der Stadtwache verdreifacht, und die Königin hat tausend Handwerker für Arbeiten an den Befestigungsanlagen in ihre Dienste genommen. Die Steinmetze verstärken die Mauern, die Zimmerleute bauen Katapulte zu Hunderten, die Pfeilmacher stellen Pfeile her, die Schmiede fertigen Klingen an, und die Gilde der Alchimisten haben zehntausend Gefäße mit Seefeuer versprochen.«

    

  


  
    Tyrion rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Gewiß gefiel es ihm, daß Cersei nicht untätig herumsaß, doch Seefeuer war ein gefährliches Zeug, und zehntausend Gefäße konnten ganz King's Landing in Asche verwandeln, da es, einmal entzündet, selbst mit Wasser nicht zu löschen war. »Wie hat meine Schwester das Geld aufgebracht, um das alles zu bezahlen?« König Robert hatte die Krone hochverschuldet hinterlassen, was kein Geheimnis war, und Alchimisten handelten selten aus Menschenliebe.

    

  


  
    »Lord Littlefinger findet stets einen Weg, Mylord. Er hat eine Steuer für jeden erhoben, der in die Stadt hineinwill.«

    

  


  
    »Ja, das könnte vielleicht funktionieren«, sagte Tyrion und dachte: Gerissen. Gerissen und grausam. Zehntausende waren vor den Kämpfen nach King's Landing geflohen, weil sie sich dort in Sicherheit wähnten. Er hatte sie auf der Kingsroad gesehen, Heere von Müttern und Kindern und verängstigten Vätern, die seine Pferde und Wagen mit begehrlichen Blicken angestarrt hatten. Wenn sie die Stadt erreichten, würden sie ihren ganzen Besitz geben müssen, um diese hohen, tröstlichen Mauern zwischen sich und den Krieg zu bringen... falls sie allerdings über das Seefeuer Bescheid wüßten, würden sie sich die Sache vielleicht zweimal überlegen.

    

  


  
    Das Wirtshaus mit dem Zeichen des gebrochenen Ambosses stand in Sichtweite dieser Mauer, nahe dem Tor der Götter, durch das sie am Morgen die Stadt betreten hatten. Als sie in den Hof einritten, eilte ein Bursche herbei, um Tyrion aus dem Sattel zu helfen. »Führt Eure Männer zurück in die Burg«, forderte der Zwerg Vylarr auf. »Ich werde die Nacht hier verbringen.«
  


  
    Der Hauptmann sah ihn unschlüssig an. »Seid Ihr hier in Sicherheit, Mylord?«

    

  


  
    »Nun, was das betrifft, als ich das Wirtshaus heute morgen verlassen habe, war es voller Black Ears. In Gegenwart von Chella, Tochter des Cheyk, ist man nie wirklich in Sicherheit.« Tyrion watschelte auf die Tür zu und überließ es Vylarr, sich auf diese Antwort einen Reim zu machen.

    

  


  
    Ausgelassenes Stimmengewirr begrüßte ihn, als er den Schankraum betrat. Er hörte Chellas kehliges Kichern und Shaes helles, wohlklingendes Lachen heraus. Das Mädchen saß am Ofen vor einem runden Holztisch und nippte Wein, zusammen mit den drei Black Ears, die er zu ihrer Bewachung zurückgelassen hatte, und einem rundlichen Mann, der ihm den Rücken zukehrte. Der Wirt, nahm er an... bis Shae Tyrion beim Namen rief und der Unbekannte sich erhob. »Mein edler Lord, ich bin so froh, Euch zu sehen«, stieß er überschwenglich hervor und zeigte das weiche Lächeln eines Eunuchen auf seinem gepuderten Gesicht.

    

  


  
    Tyrion stockte. »Lord Varys. Ich habe Euch hier nicht erwartet.« Mögen die Anderen ihn holen, wie hat er sie so schnell gefunden?

    

  


  
    »Vergebt mir meine Aufdringlichkeit«, entschuldigte sich Varys. »Mich trieb der plötzliche Drang, Eure junge Lady kennenzulernen.«

    

  


  
    »Junge Lady«, wiederholte Shae und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. »Zur Hälfte habt Ihr recht, M'lord. Ich bin jung.«

    

  


  
    Achtzehn, dachte Tyrion. Achtzehn, und eine Hure, mit wachem Verstand, geschickt wie eine Katze zwischen den Laken, mit großen dunklen Augen und feinem schwarzen Haar und einem süßen, sanften, hungrigen kleinen Mund... und sie gehört mir! Sei verdammt, Eunuch. »Ich fürchte, ich bin der Aufdringliche, Lord Varys«, erwiderte er mit gezwungener Höflichkeit. »Als ich eintrat, ging es am Tische gerade höchst fröhlich zu.«

    

  


  
    »M'lord Varys hat Chella zu ihren Ohren beglückwünscht und gesagt, sie müsse viele Männer getötet haben, um so eine schöne Kette zu haben«, erklärte Shae ihm. Es gefiel ihm gar nicht, wie Shae Varys in diesem Ton M'lord nannte; so nannte sie ihn immer bei ihren Spielchen in den Federn. »Und Chella hat ihm gesagt, nur Feiglinge würden die Besiegten töten.«
  


  
    »Tapferer ist es, den Mann leben zu lassen, damit er Gelegenheit finden kann, die Schande auszulöschen, indem er sich sein Ohr zurückholt«, erläuterte Chella, eine kleine dunkle Frau, die an einer grausigen Kette um den Hals nicht weniger als sechsundvierzig getrocknete, schrumpelige Ohren trug. Irgendwann hatte Tyrion sie gezählt. »Allein auf diese Weise kann man beweisen, daß man seine Feinde nicht fürchtet.«

    

  


  
    Shae johlte. »Und M'lord hat gesagt, wenn er ein Black Ear wäre, würde er niemals schlafen, weil er bestimmt von einohrigen Männern träumen würde.«

    

  


  
    »Nun, diesem Problem werde ich mich niemals stellen müssen«, warf Tyrion ein. »Ich fürchte meine Feinde, und deshalb töte ich sie alle.«

    

  


  
    Varys kicherte. »Werdet Ihr ein wenig Wein mit uns trinken, Mylord?«

    

  


  
    »Gewiß doch.« Tyrion setzte sich neben Shae. Wenn Chella und das Mädchen auch nicht begriffen, was hier vor sich ging, er verstand es sehr gut. Varys überbrachte eine Botschaft. Als er sagte: Mich trieb der plötzliche Drang, Eure junge Lady kennenzulernen, meinte er: Ihr habt versucht, sie zu verstecken, doch ich wußte, wo sie sich aufhielt und wer sie ist. Und jetzt bin ich hier. Er fragte sich, wer ihn verraten hatte. Der Gastwirt, der Stallbursche, eine Wache am Tor... oder einer seiner eigenen Leute?

    

  


  
    »Ich reite stets gern durch das Tor der Götter in die Stadt ein«, erzählte Varys Shae, während er die Becher neu füllte. »Die Reliefs am Torhaus sind wunderschön, und jedesmal muß ich weinen, wenn ich sie sehe. Die Augen... sie sind so ausdrucksvoll, findet Ihr nicht auch? Sie scheinen einem zu folgen, wenn man unter dem Fallgatter hindurchreitet.«

    

  


  
    »Mir sind sie noch nie aufgefallen, M'lord«, entgegnete Shae. »Morgen werde ich sie mir ansehen, falls es Euch gefällt.«

    

  


  
    Die Mühe kannst du dir sparen, meine Süße, dachte Tyrion und schwenkte den Wein in seinem Becher. Die Reliefs interessieren ihn überhaupt nicht. Die Augen, mit denen er prahlt, sind seine eigenen. Er will nur sagen, daß er uns beobachtet hat, daß er von unserer Ankunft wußte, seit wir das Tor passiert haben.

    

  


  
    »Seid vorsichtig, Kind«, warnte Varys sie. »King's Landing ist in diesen Tagen kein sicheres Pflaster. Ich kenne die Straßen sehr gut, und dennoch habe ich mich fast gefürchtet, heute herzukommen, allein und ohne Waffen. In diesen dunklen Zeiten treiben sich überall gesetzlose Männer herum, o ja. Männer mit kaltem Stahl und noch kälteren Herzen.« Wo ich allein und ohne Waffen erscheinen kann, können auch andere mit Schwertern in den Händen auftauchen, wollte er sagen.

    

  


  
    Shae lachte nur. »Wenn sie mich belästigen wollen, haben sie schnell ein Ohr weniger, wenn Chella mit ihnen fertig ist.«

    

  


  
    Varys gackerte, als wäre dies der lustigste Scherz, den er je gehört hatte, aber in seinen Augen zeigte sich keine Fröhlichkeit, als er den Blick auf Tyrion richtete. »Eure junge Lady ist so liebenswert. An Eurer Stelle würde ich gut auf sie achtgeben.«

    

  


  
    »Das liegt auch in meiner Absicht. Jeder Mann, der ihr ein Leid zufügen will – nun, ich bin zu klein, um zu den Black Ears zu gehören, und ich prahle nicht mit meinem Mut.« Begreift Ihr, Eunuch? Ich spreche Eure Sprache. Krümmt Ihr nur ein Haar, und ich lasse Euch den Kopf abschlagen.

    

  


  
    »Jetzt muß ich Euch verlassen.« Varys erhob sich. »Ich weiß, wie erschöpft Ihr sein müßt. Daher wollte ich Euch lediglich willkommen heißen, Mylord, und Euch wissen lassen, wie sehr mich Eure Ankunft erfreut. Wir brauchen Euch dringend im Rat. Habt ihr den Kometen bemerkt?«

    

  


  
    »Ich bin klein, aber nicht blind«, gab Tyrion zurück. Draußen auf der Kingsroad bedeckte er den halben Himmel und leuchtete heller als die Mondsichel.

    

  


  
    »In der Stadt nennt man ihn den Roten Boten«, erklärte Varys. »Es heißt, der Komet sei als Herold für den König erschienen, um ihn vor dem bevorstehenden Feuer und Blut zu warnen.« Der Eunuch rieb sich die gepuderten Hände. »Darf ich Euch zum Abschluß noch ein kleines Rätsel aufgeben, Lord Tyrion?« Er wartete die Antwort nicht ab. »In einem Raum sitzen drei große Männer, ein König, ein Priester und ein reicher Mann mit seinem Gold. Zwischen ihnen steht ein Söldner, ein Mann niederer Abstammung und von bescheidenem Verstande. Jeder der Großen bittet ihn, die anderen beiden umzubringen. ›Töte sie‹, sagt der König, ›denn ich bin dein rechtmäßiger Herrscher.‹ ›Töte sie‹, sagt der Priester, ›denn ich befehle es dir im Namen der Götter.‹ ›Töte sie‹, sagt der reiche Mann, ›und all dieses Gold soll dein sein.‹ Sagt mir – wer überlebt und wer stirbt?« Mit einer tiefen Verbeugung eilte der Eunuch in seinen weichen Schuhen aus dem Schankraum.

    

  


  
    Nachdem er gegangen war, schnaubte Chella, und Shae rümpfte die hübsche Nase. »Der reiche Mann überlebt, nicht wahr?«

    

  


  
    Tyrion nippte nachdenklich an seinem Wein. »Vielleicht. Oder auch nicht. Das hängt von dem Söldner ab, scheint mir.« Er setzte den Becher ab. »Komm, gehen wir nach oben.«

    

  


  
    Oben auf dem Absatz mußte sie auf ihn warten, denn ihre Beine waren schlank und geschmeidig, während seine kurz und verkümmert waren und zudem schmerzten. Aber sie lächelte, als er bei ihr eintraf. »Habt Ihr mich vermißt?« neckte sie und ergriff seine Hand.

    

  


  
    »Fürchterlich«, gestand Tyrion ein. Shae war kaum einen Meter sechzig groß, und dennoch mußte sie auf ihn hinunterblicken... in ihrem Fall machte ihm dies jedoch nichts aus. Sie war so süß, daß er gern zu ihr aufschaute.

    

  


  
    »In Eurem Red Keep werdet Ihr mich die ganze Zeit vermissen«, sagte sie, während sie ihn zu ihrem Zimmer führte. »Ganz allein in dem kalten Bett in Eurem Turm der Hand.«

    

  


  
    »Das ist leider allzu wahr.« Tyrion hätte sie zu gern mitgenommen, doch sein Hoher Vater hatte ihm dies verboten. Diese Hure wirst du nicht an den Hof bringen, hatte Lord Tywin befohlen. Er hatte sie mit in die Stadt genommen, aufsässiger wagte er sich nicht zu zeigen. Seine gesamte Autorität bezog er von seinem Vater, und das mußte sie begreifen. »Du bist ja nicht weit entfernt«, tröstete er sie. »Du bekommst ein Haus mit Wachen und Dienern, und ich besuche dich, so oft ich kann.«

    

  


  
    Shae stieß die Tür mit dem Fuß zu. Durch die trüben Scheiben des kleinen Fensters hätte er die Große Septe von Baelor sehen können, die sich auf Visenyas Hügel erhob, aber Tyrion wurde gerade von einem anderen Anblick abgelenkt. Shae bückte sich, packte ihr Kleid am Saum, zog es über den Kopf und warf es zur Seite. Für Unterwäsche hatte sie nicht viel übrig. »Ihr werdet nie Ruhe finden«, sagte sie, während sie rosig und nackt und schön vor ihm stand und eine Hand in die Hüfte stemmte. »Jedesmal, wenn Ihr zu Bett geht, werdet Ihr an mich denken. Dann werdet Ihr hart werden, und niemand kann Euch Linderung verschaffen, und schlafen werdet Ihr nicht können, es sei denn, Ihr«, – sie setzte dieses verschlagene Grinsen auf, welches Tyrion so sehr liebte – »heißt er deshalb der Turm der Hand, M'lord?«

    

  


  
    »Sei still und küß mich«, befahl er.

    

  


  
    Er schmeckte den Wein auf ihren Lippen und spürte ihre kleinen festen Brüste, die sich gegen ihn drückten, während sie an den Schnüren seiner Hose nestelte. »Mein Löwe«, flüsterte sie, als er den Kuß unterbrach, um sich seiner Kleidung zu entledigen. »Mein süßer Lord, mein Riese von einem Lannister.« Tyrion schob sie zum Bett hinüber. Als er in sie eindrang, schrie sie laut genug, um Baelor den Seligen in seiner Gruft zu wecken, und ihre Nägel hinterließen tiefe Spuren auf seinem Rücken. Nie zuvor hatte er einen Schmerz auch nur halb so sehr genossen.

    

  


  
    Narr, dachte er hinterher, als sie in der Mitte der durchhängenden Matratze inmitten der zerknitterten Laken lagen. Wirst du es denn niemals begreifen, Zwerg? Sie ist eine Hure, verdammt, und sie liebt dein Geld, nicht deinen Schwanz. Hast du Tysha schon vergessen? Seine Finger strichen zart über eine ihrer Brustwarzen, die daraufhin hart wurde, und er sah den Abdruck seiner Zähne, wo er sie in seiner Leidenschaft gebissen hatte.

    

  


  
    »Was werdet Ihr also tun, M'lord, jetzt, wo Ihr die Hand des Königs seid?« fragte Shae, derweil er ihr warmes, süßes Fleisch umfaßte.

    

  


  
    »Etwas, das Cersei sich nicht träumen ließe«, murmelte Tyrion leise an ihrem schlanken Hals. »Ich werde... Gerechtigkeit üben.«
  


  
    
  


  
    

  


  BRAN


  
    

  


  
    Den harten Stein der Fensterbank zog Bran der Bequemlichkeit des Federbetts und der Decken vor. Im Bett zwängten ihn die Wände des Raums ein, und die Zimmerdecke lauerte bedrohlich über ihm; im Bett war das Zimmer seine Zelle und Winterfell sein Gefängnis. Draußen vor seinem Fenster lockte die weite Welt.

    

  


  
    Er konnte nicht gehen, nicht klettern, jagen oder mit dem Holzschwert fechten, das er einst besessen hatte, aber schauen, das konnte er.

    

  


  
    In letzter Zeit hatte er oft von Wölfen geträumt. Sie sprechen mit mir, von Bruder zu Bruder, redete er sich ein, wenn die Schattenwölfe heulten. Er konnte sie beinahe verstehen... nicht richtig, nicht wirklich, aber beinahe... als würden sie in einer Sprache singen, die er früher gekannt und inzwischen vergessen hatte. Die Walders mochten sich vor ihnen fürchten, doch in den Adern der Starks floß Wolfsblut. Old Nan hatte ihm das erzählt. »Allerdings ist es in manchen stark, in anderen nicht«, warnte sie.

    

    

  


  
    Summer heulte lang und melancholisch, voller Traurigkeit und Sehnsucht. Shaggydog sang eher wild. Ihre Stimmen hallten durch den Hof und die Hallen der Burg, und es klang, als würde ein ganzes Rudel Schattenwölfe in Winterfell spuken und nicht nur zwei... zwei von ehedem sechs. Vermissen sie auch ihre Brüder und Schwestern ? fragte sich Bran. Rufen sie nach Grey Wind und Ghost und Nymeria und Lady? Sollen die anderen nach Hause kommen, damit das Rudel wieder zusammen ist?

    

  


  
    »Wer kann schon ahnen, was sich im Kopf eines Wolfes abspielt?« hatte Ser Rodrik Cassel auf Brans Frage, weshalb die Wölfe heulten, geantwortet. Brans Hohe Mutter hatte ihn für die Zeit ihrer Abwesenheit von Winterfell zum Kastellan ernannt, und seine Pflichten ließen ihm wenig Zeit für derlei Überlegungen.

    

  


  
    »Es ist ihr Ruf nach Freiheit«, meinte Farlen, der Hundemeister, der für die Schattenwölfe kaum mehr Liebe empfand als seine Hunde. »Sie mögen es nicht, in diesen Mauern eingesperrt zu sein, und kann man es ihnen verdenken? Wilde Tiere gehören in die Wildnis, nicht in eine Burg.«

    

  


  
    »Sie wollen jagen«, stimmte Gage, der Koch, zu, während er Rindertalgwürfel in einen großen Kessel mit Eintopf warf. »Ein Wolf riecht besser als ein Mensch. Höchstwahrscheinlich haben sie Beute gewittert.«

    

  


  
    Maester Luwin schloß sich dem nicht an. »Wölfe heulen oft den Mond an. Diese hier heulen den Kometen an. Siehst du, wie hell er ist, Bran? Vielleicht verwechseln sie ihn mit dem Mond.«

    

  


  
    Diese Geschichte erzählte Bran später Osha, und die Wildlingsfrau lachte laut. »Deine Wölfe haben mehr Verstand als dein Maester«, sagte sie. »Sie kennen die Wahrheit, die der graue Mann vergessen hat.« Die Art, wie sie das sagte, ließ ihn schaudern, und auf die Frage nach der Bedeutung des Kometen erhielt er die Antwort: »Blut und Feuer, Junge, und nichts Gutes.«

    

  


  
    Bran fragte auch Septon Chayle über den Kometen aus, während sie Schriftrollen sortierten, die der Vernichtung durch das Feuer in der Bibliothek entgangen waren. »Er ist das Schwert, das der Jahreszeit den Tod bringt«, erwiderte er, und bald darauf traf der weiße Rabe aus Oldtown ein und brachte die Kunde vom Herbst, und somit hatte er zweifelsohne recht.

    

  


  
    Allerdings dachte Old Nan etwas ganz anderes, und sie hatte schon mehr Namenstage gefeiert als alle übrigen. »Drachen«, sagte sie, hob den Kopf und schnüffelte. Sie war halb blind und konnte den Kometen nicht sehen, behauptete jedoch, ihn riechen zu können. »Das sind Drachen, Junge«, beharrte sie. Von tapferen Prinzen sagte sie nichts.

    

  


  
    Hodor sagte nur: »Hodor.« Das sagte er immer.

    

  


  
    Und die Schattenwölfe heulten. Die Wachen auf den Mauern fluchten leise vor sich ihn, die Hunde in den Zwingern bellten wütend, Pferde wurden in den Ställen wild, die Walders zitterten am Feuer und selbst Maester Luwin beschwerte sich darüber, daß er nachts nicht schlafen könne. Allein Bran machte es nichts aus. Ser Rodrik hatte die Wölfe in den Götterhain verbannt, nachdem Shaggydog den kleinen Walder gebissen hatte, aber die Steine der Burg schienen mit dem Geheul zu spielen, und so klang es gelegentlich, als hielten sie sich im Hof genau unter Brans Fenster auf. Dann wieder hätte er schwören mögen, sie patrouillierten auf den Mauern wie Wachen. Er wünschte, er hätte sie sehen können.

    

  


  
    Den Kometen, der über Winterfell hing, konnte er jedenfalls sehen, und der breite, runde ursprüngliche Bergfried dahinter hob sich mit seinen schwarzen Wasserspeiern von der purpurfarbenen Dämmerung ab. Einst hatte Bran jeden Stein dieser Gebäude in- und auswendig gekannt; er war auf ihnen herumgeklettert und über die Mauer gehuscht, wie andere Jungen Treppen hinunterrennen. Ihre Dächer waren seine geheimsten Verstecke gewesen, und die Krähen auf der Turmruine seine Freunde. Und dann war er abgestürzt.

    

  


  
    Bran erinnerte sich nicht an den Fall, aber man hatte es ihm so erzählt, also mußte es stimmen. Beinahe wäre er dabei gestorben. Als er die verwitterten Wasserspeier an der Turmruine sah, wo es geschehen war, wurde ihm flau im Magen. Jetzt konnte er nicht mehr klettern, nicht mehr rennen und nicht mehr fechten, und alle Träume von Ritterschaft hatten nur einen bitteren Geschmack hinterlassen.

    

  


  
    Summer hatte an dem Tag geheult, an dem Bran abstürzte, und hatte lange Zeit nicht aufgehört, während der Junge mit zerschmettertem Körper im Bett lag; das hatte Robb ihm erzählt, bevor er in den Krieg gezogen war. Summer hatte um ihn getrauert, und Shaggydog und Grey Wind hatten sich ihm angeschlossen. Und in der Nacht, in welcher der blutige Rabe die Nachricht vom Tod seines Vaters gebracht hatte, hatten sie plötzlich auch darüber Bescheid gewußt. Bran war mit Rickon im Turm des Maesters gewesen, wo sie über die Kinder des Waldes sprachen, bis Summer und Shaggydog Luwin mit ihrem Heulen übertönt hatten.

    

  


  
    Um wen trauern sie jetzt? Hatte ein Feind den König des Nordens erschlagen, seinen Bruder Robb? War sein Bastardbruder Jon Snow von der Mauer gefallen? Hatten seine Mutter oder eine seiner Schwestern den Tod gefunden? Oder hatte der Gesang eine andere Ursache, wie der Maester und der Septon und Old Nan glaubten?

    

  


  
    Wenn ich ein richtiger Schattenwolf wäre, würde ich ihr Lied verstehen, dachte er wehmütig. In seinen Wolfsträumen rannte er über Berghänge und zerklüftete, schneebedeckte Gebirge, die höher, viel höher waren als jeder Turm, und stand am Ende auf dem Gipfel, so wie früher, während die Welt im Licht des Vollmonds unter ihm lag.

    

  


  
    »Uuuuuuu«, schrie Bran versuchsweise. Er bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und hob das Gesicht zum Kometen. »Uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu«, heulte er. Es klang albern, hoch und hohl und zitternd, wie das Heulen eines kleinen Jungen und nicht das eines Wolfes. Dennoch antwortete Summer und übertönte Brans dünne Stimme mit seiner tiefen, und Shaggydog fiel in den Chor ein. Bran stieß einen weiteren Ruf aus. So sangen sie gemeinsam, die letzten ihres Rudels.

    

  


  
    Auf den Lärm hin erschien eine Wache in der Tür, Hayhead, der einen Grützbeutel auf der Nase hatte. Er spähte herein, entdeckte Bran, der aus dem Fenster heulte, und sagte: »Was gibt es, mein Prinz?«

    

  


  
    Stets bemächtigte sich Bran ein eigentümliches Gefühl, wenn man ihn Prinz nannte, obwohl er tatsächlich Robbs Erbe war, und Robb war schließlich der König des Nordens. Er wandte den Kopf und heulte die Wache an: »Uuuuuuuuu, Uuuuuuuuuuuuuuuu.«

    

  


  
    Hayhead verzog das Gesicht. »Hört gefälligst auf damit!«

    

  


  
    »Uuu-uuu-uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu, Uuu-uuu-uuuuuuuu-uuuuuuuuuu.«

    

  


  
    Der Mann verschwand. Er kehrte mit Maester Luwin zurück, der ganz in Grau gekleidet war und seine Kette eng um den Hals trug. »Bran, diese Tiere machen bereits ohne Euer Zutun genug Lärm.« Er durchquerte den Raum und legte dem Jungen die Hand auf die Stirn. »Es ist schon spät, Ihr solltet längst schlafen.«

    

  


  
    »Ich rede mit den Wölfen.« Bran schob die Hand zur Seite

    .
  


  
    »Soll ich Hayhead bitten, Euch ins Bett zu tragen?«

    

  


  
    »Ich komme ganz allein ins Bett.« Mikken hatte mehrere Eisenstangen in der Wand befestigt, und so konnte sich Bran mit den Armen durch das Zimmer hangeln. Zwar ging das nur langsam, und seine Schultern schmerzten jedesmal von der Anstrengung, doch er haßte es, getragen zu werden. »Trotzdem brauche ich nicht zu schlafen, wenn ich nicht will.«

    

  


  
    »Alle Menschen müssen schlafen, Bran. Auch Prinzen.«

    

  


  
    »Wenn ich schlafe, verwandle ich mich in einen Wolf.« Bran wandte das Gesicht ab und blickte hinaus in die Nacht. »Träumen Wölfe?«

    

  


  
    »Jedes Wesen träumt, glaube ich, doch vielleicht anders als Menschen.«

    

  


  
    »Träumen Bäume?«

    

  


  
    »Bäume? Nein...«

    

  


  
    »Doch«, entgegnete Bran, plötzlich sehr sicher. »Sie träumen Baumträume. Ich träume manchmal auch von einem Baum. Von einem Wehrholzbaum wie dem im Götterhain. Er ruft mich. Die Wolfsträume sind schöner. Ich rieche alles, und manchmal kann ich sogar Blut schmecken.«

    

  


  
    Maester Luwin zupfte an seiner Kette, wo diese an seinem Hals scheuerte. »Wenn Ihr nur etwas mehr Zeit mit den anderen Kindern verbringen würdet –«

    

  


  
    »Ich hasse die anderen Kinder«, erwiderte Bran und meinte damit die Walders. »Ich habe Euch befohlen, sie fortzuschicken.«

    

  


  
    Luwin wurde ernst. »Die Freys sind die Mündel Eurer Hohen Mutter, die auf ihren ausdrücklichen Wunsch hergeschickt wurden. Ihr habt nicht das Recht, sie hinauszuwerfen, und anständig wäre es zudem auch nicht. Wohin sollten sie denn gehen?«

    

  


  
    »Nach Hause. Nur ihretwegen darf ich nicht mit Summer zusammensein.«

    

  


  
    »Der Freyjunge hat nicht darum gebeten, gebissen zu werden«, hielt der Maester ihm entgegen, »und ich auch nicht.«

    

  


  
    »Das war Shaggydog.« Rickons großer schwarzer Wolf war so wild, daß er manchmal sogar Bran selbst erschreckte.

    

  


  
    »Summer hat in genau diesem Zimmer einem Mann die Kehle herausgerissen, oder habt Ihr das vielleicht vergessen? Um die Wahrheit auszusprechen, die süßen Welpen, die Ihr und Eure Brüder im Schnee gefunden habt, sind zu gefährlichen Bestien herangewachsen. Die Freyjungen tun recht daran, sich vor ihnen zu hüten.«

    

  


  
    »Wir sollten die Walders in den Götterhain verbannen. Dort können sie Lord vom Kreuzweg spielen, und Summer könnte wieder bei mir schlafen. Wenn ich der Prinz bin, warum schenkt Ihr meinen Wünschen keine Beachtung? Ich wollte auf Dancer reiten, aber der dicke Bierbauch hat mich nicht durchs Tor gelassen.«

    

  


  
    »Und vollkommen zu recht. Der Wolfswald birgt unzählige Gefahren; das solltet Ihr doch bei Eurem letzen Ausritt gelernt haben. Wollt Ihr Euch von einem dahergelaufenen Gesetzlosen entführen und an die Lannisters verkaufen lassen?«

    

  


  
    »Summer würde mich retten«, beharrte Bran stur. »Prinzen sollte erlaubt sein, die Meere zu befahren und Wildschweine im Wolfswald zu jagen und mit Lanzen zu tjostieren.«

    

  


  
    »Bran, Kind, warum quält Ihr Euch so? Eines Tages werdet Ihr einiges davon tun, aber jetzt seid Ihr erst acht Jahre alt.«

    

  


  
    »Ich wäre lieber ein Wolf. Dann könnte ich im Wald leben und schlafen, wann ich will, und ich könnte Arya und Sansa finden. Ich würde sie wittern und sie retten, und wenn Robb in die Schlacht zöge, würde ich an seiner Seite kämpfen wie Grey Wind. Ich würde dem Königsmörder mit den bloßen Zähnen die Kehle herausreißen, und dann wäre der Krieg zu Ende und alle würden nach Winterfell zurückkehren Wenn ich ein Wolf wäre...« Er heulte. »Uuu-uu-uuuuuuuuuuuuuuu.«

    

  


  
    Luwin hob die Stimme. »Ein richtiger Prinz würde sie willkommen heißen –«

    

  


  
    »AAHUUUUUUUUUUU.« Bran heulte lauter. »UUUU-UUUU-UUUU.«

    

  


  
    Der Maester gab auf. »Wie Ihr wünscht, Kind.« Mit einem Blick, in dem sich Kummer und Abscheu mischten, verließ er das Zimmer.

    

  


  
    Nachdem Bran allein war, verlor das Heulen seinen Reiz. Einige Zeit später verstummte er. Ich habe sie willkommen geheißen, dachte er reumütig. Ich war der Lord von Winterfell, ein richtiger Lord, und er kann nicht behaupten, daß das nicht stimmt. Als die Walders aus den Twins eintrafen, war es Rickon gewesen, der sie fortwünschte. Er war erst vier und schrie nach Mutter und Vater und Robb, aber diese Fremden wollte er nicht sehen. Bran hatte ihn trösten und die Freys begrüßen müssen. Er hatte ihnen Fleisch und Met und einen warmen Platz am Feuer angeboten, und sogar Maester Luwin hatte ihn hinterher dafür gelobt.

    

  


  
    Aber das war vor dem Spiel.

    

  


  
    Für das Spiel brauchte man einen Baumstamm, einen kräftigen Stab und ein kleines Gewässer. Das laute Geschrei ergab sich dann von selbst. Immerhin war das Wasser das wichtigste, versicherten Walder und Walder ihm. Man konnte statt des Baumstammes auch eine Bohle oder eine Reihe großer Steine nehmen oder statt eines Stabes einen Ast. Schreien mußte man auch nicht unbedingt. Aber ohne Wasser war das Spiel sinnlos. Da Maester Luwin und Ser Rodrick die Kinder nicht in den Wolfswald begleiten wollten, wo es Bäche gab, mußten sie sich mit den trüben Tümpeln im Götterhain begnügen. Walder und Walder hatten niemals zuvor heißes Wasser gesehen, das blubbernd aus dem Boden quoll, doch die beiden meinten, dadurch würde das Spiel nur noch spannender.

    

  


  
    Beide hießen Walder Frey. Der große Walder meinte, auf den Twins gäbe es jede Menge Walders, die alle nach ihrem Großvater Lord Walder Frey benannt waren. »Auf Winterfell haben wir unsere eigenen Namen«, erklärte Rickon ihnen hochmütig, als er das hörte.

    

  


  
    Man legte also einen Baumstamm über das Wasser, und einer der Spieler stellte sich mit seinem Stab darauf. Er war damit der Lord vom Kreuzweg, und wenn die anderen den Baumstamm betraten, mußte er sagen: »Ich bin der Lord vom Kreuzweg, wer naht?« Die Mitspieler mußten eine Rede halten und erzählen, wer sie waren und weshalb ihnen gestattet werden sollte, zu passieren. Der Lord konnte verlangen, ihm Eide zu schwören, und seine Fragen zu beantworten. Sie brauchten nicht unbedingt die Wahrheit zu sagen, aber die Eide waren bindend, solange man nicht »vielleicht« sagte. Also bestand der Kniff darin, ein »Vielleicht« unterzubringen, ohne daß der Lord vom Kreuzweg es bemerkte. Dann durfte man versuchen, den Lord ins Wasser zu stoßen und wurde selbst Lord, aber nur, wenn man »vielleicht« gesagt hatte. Sonst war man draußen. Der Lord durfte jeden ins Wasser stoßen, wann immer es ihm gefiel, und er war der einzige, der einen Stock bekam.

    

  


  
    So endete das Spiel stets mit Schubsen, Schlagen und einem Sturz ins Wasser, wozu sich laute Auseinandersetzungen darüber gesellten, ob jemand »vielleicht« gesagt hatte oder nicht. Der kleine Walder war am häufigsten der Lord vom Kreuzweg.

    

  


  
    Er hieß der kleine Walder, obwohl er groß und stämmig war und ein rotes Gesicht und einen dicken, runden Bauch hatte. Der große Walder hatte ein dünnes, scharfes Gesicht und war mager und einen halben Fuß kleiner. »Er ist zweiundfünfzig Tage älter als ich«, erklärte der kleine Walder, »deshalb war er zuerst größer, aber ich bin schneller gewachsen.«

    

  


  
    »Wir sind Vettern«, verkündete der große Walder, »und auch nicht die einzigen Walders. Ser Stevron hat einen Enkel, den schwarzen Walder, und er steht an vierter Stelle in der Nachfolge, und dann gibt es noch den roten Walder, Ser Emmons Sohn, und den Bastard Walder, der überhaupt keinen Anspruch auf den Titel hat. Er wird Walder Rivers genannt und nicht Walder Frey. Und ein Mädchen heißt Walda.«

    

  


  
    »Und Tyr. Immer vergißt du Tyr.«

    

  


  
    »Er heißt Wattyr, nicht Walder«, fügte der große Walder hinzu. »Er kommt nach uns, deshalb spielt er keine Rolle. Und ich mag ihn auch nicht.«

    

  


  
    Ser Rodrik bestimmte, daß sie sich Jon Snows altes Zimmer teilen sollten, da Jon schließlich bei der Nachtwache war und niemals zurückkehren würde. Bran haßte diesen Gedanken; er hatte das Gefühl, die Freys würden sich Jons Platz erschleichen.

    

  


  
    Wehmütig hatte er zugeschaut, wie sich die Walder mit Turnip, dem Küchenjungen und Joseths Töchtern Bandy und Shyra maßen. Die Walders machten Bran zum Schiedsrichter, der entscheiden sollte, ob jemand »vielleicht« gesagt hatte oder nicht, aber sobald das Spiel begann, vergaßen sie ihn ganz einfach.

    

  


  
    Die Rufe und das Platschen riefen weitere Kinder auf den Plan: Palla, das Mädchen, das sich um die Hunde kümmerte, Cayns Sohn Calon, TomToo, dessen Vater Fat Tom mit Brans Vater in King's Landing gestorben war. Es dauerte nicht lange, bis jeder klitschnaß und voller Schlamm war. Palla war von Kopf bis Fuß braun, in ihrem Haar hing Moos, und vor Lachen bekam sie kaum noch Luft. Seit der Nacht, als der blutige Rabe eingetroffen war, hatte Bran kein so fröhliches Gelächter mehr gehört. Wenn ich noch meine Beine hätte, würde ich sie alle ins Wasser stoßen, dachte er verbittert. Niemand außer mir wäre der Lord vom Kreuzweg.

    

  


  
    Schließlich kam Rickon mit Shaggydog in den Götterhain gelaufen. Er beobachtete Turnip und den kleinen Walder, die um den Stock rangen, bis Turnip abrutschte und mit fuchtelnden Armen und lautem Platsch im Wasser landete. »Ich auch! Jetzt will ich! Ich will mitspielen!« kreischte Rickon. Der kleine Walder winkte ihn auf den Baumstamm, und Shaggydog folgte Rickon. »Nein, Shaggy«, befahl sein Bruder. »Wölfe können nicht spielen. Du bleibst bei Bran.« Und dort blieb er...

    

  


  
    ... bis der kleine Walder Rickon mit dem Stock einen Hieb in den Bauch versetzte. Ehe Bran auch nur blinzeln konnte, flog der schwarze Wolf über den Steg, das Wasser vermischte sich mit Blut, und die Walders schrien Zeter und Mordio. Rickon saß im Schlamm und lachte, und Hodor trampelte herbei und rief: »Hodor! Hodor! Hodor!«

    

  


  
    Danach entschied Rickon plötzlich, daß er die Walders mochte. Lord vom Kreuzweg spielten sie nie wieder, aber andere Spiele – die Bestie und die Maid, Ratten und Katzen, Komm-in-meine-Burg und solcherlei. Zusammen mit Rickon plünderten die Walders die Küche und holten sich Kuchen und Honigwaben, rannten über die Wehrgänge, fütterten die Welpen in den Hundezwingern mit Knochen und trainierten unter Ser Rodriks Aufsicht mit Holzschwertern. Rickon zeigte ihnen sogar die tiefen Gewölbekeller unter der Erde, wo der Steinmetz Vaters Grab aus dem Granit meißelte. »Dazu hattest du kein Recht!« schrie Bran seinen Bruder an, als er davon erfuhr.

    

    »Dieser Ort ist für uns ganz allein bestimmt, nur für die Starks.« Aber Rickon hörte nicht auf ihn.

    

  


  
    Die Tür seines Zimmers öffnete sich. Maester Luwin trug ein grünes Gefäß herein, und diesmal begleiteten ihn Osha und Hayhead. »Ich habe Euch einen Schlaftrunk zubereitet, Bran.«

    

  


  
    Osha hob ihn hoch. Für eine Frau war sie sehr großgewachsen und kräftig. Ohne Anstrengung trug sie ihn zum Bett.

    

  


  
    »Damit werdet Ihr im Schlaf nicht mehr von Träumen geplagt«, versprach ihm Maester Luwin, während er den Stöpsel herauszog. »Süß und sanft werdet Ihr ruhen.«

    

  


  
    »Ehrlich?« fragte Bran und wollte es wirklich glauben. »Ja. Trinkt.«

    

  


  
    Bran setzte den Becher an die Lippen. Der Trunk war dickflüssig und trüb, jedoch mit Honig gesüßt, und deshalb ging er leicht hinunter.

    

  


  
    »Morgen früh werdet Ihr Euch besser fühlen.« Luwin lächelte Bran an und legte kurz die Hand auf seinen Arm, bevor er das Zimmer verließ.

    

  


  
    Osha blieb noch. »Sind es wieder die Wolfsträume?« Bran nickte. »Du solltest nicht so hart dagegen ankämpfen, Junge. Ich habe dich beobachtet, wie du mit dem Herzbaum gesprochen hast. Vielleicht versuchen die Götter, dir zu antworten.«

    

  


  
    »Die Götter?« murmelte er, bereits benommen. Oshas Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Süß und sanft ruhen.

    

  


  
    Dennoch, als sich die Dunkelheit über ihn senkte, fand er sich im Götterhain unter den grüngrauen Wächtern und knorrigen Eichen, die so alt waren wie die Zeit, wieder. Ich gehe, dachte er entzückt. Eigentlich wußte er, daß es nur ein Traum war, aber war nicht selbst dieser Traum angenehmer als die Wirklichkeit, die ihn in sein Zimmer einsperrte?

    

  


  
    Unter den Bäumen war es dunkel, aber der Komet erhellte seinen Weg, und seine Schritte waren fest. Er lief auf vier gesunden Beinen stark und schnell dahin, und er spürte die Erde unter sich, das leise raschelnde Laub, die dicken Wurzeln, die harten Steine und die tiefen Schichten des Humus. Es war ein wunderbares Gefühl.

    

  


  
    Gerüche erfüllten seinen Kopf mit Leben und Rausch; der schlammige Gestank der grünen heißen Tümpel, der Duft verrottender Erde unter seinen Pfoten, die Eichhörnchen in den Eichen. Beim Geruch des Eichhörnchens erinnerte er sich an den Geschmack heißen Blutes und das Krachen von Knochen, die er mit den Zähnen zermahlte. Der Geifer lief ihm aus dem Maul. Erst einen halben Tag war es her, daß er gespeist hatte, doch am Geschmack toten Fleisches, selbst wenn es Wild war, fand er keine Freude. Er hörte die Eichhörnchen umherhuschen, oben im Geäst, wo sie sicher waren, und sie waren zu schlau, um sich dorthin zu begeben, wo er und sein Bruder durch den Wald streiften.

    

  


  
    Seinen Bruder roch er ebenfalls, diesen vertrauten, strengen und erdigen Duft, der so schwarz war wie sein Fell. Sein Bruder lief voller Wut an den Mauern entlang, immer und immer wieder im Kreis, Tag und Nacht und Nacht und Tag, unermüdlich auf der Suche nach... Beute, einem Ausweg, seiner Mutter, seinen Geschwistern, seinem Rudel... so suchte und suchte er ohne Erfolg.

    

  


  
    Hinter den Bäumen erhob sich, aufgeschichtet aus totem Menschenstein, die Mauer, die überall über dieses Fleckchen lebendigen Waldes aufragte. Grau stand sie da, moosüberzogen, und trotzdem dick und stark und höher, als je ein Wolf zu springen hoffen durfte. Kaltes Eisen und hartes Holz versperrten die einzigen Löcher in diesen Steinen, die ihn umgaben. An jedem Loch blieb sein Bruder stehen und fletschte die Zähne, doch blieb der Ausweg stets verschlossen.

    

  


  
    In der ersten Nacht hatte er das gleiche getan, bis er die Sinnlosigkeit dieses Tuns begriff. Ein Knurren machte hier keinen Weg frei. Im Kreis zu laufen drängte die Mauern nicht zurück. Das Bein zu heben und die Bäume markieren, vertrieb die Menschen nicht. Die Welt hatte sich wie eine Schlinge um ihn zusammengezogen, aber jenseits des Waldes standen noch immer die großen grauen Höhlen aus Menschensteinen. Winterfell, ging ihm plötzlich ein Menschenlaut durch den Kopf. Von jenseits dieser himmelhohen Menschenklippen rief die wahre Welt nach ihm, und er wußte, entweder antwortete er oder er würde sterben.
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    Von der Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang waren sie unterwegs; es ging an Wäldern, Obsthainen und bestellten Feldern vorbei, auf die gelegentlich kleine Dörfer, dicht bevölkerte Marktflecken oder gedrungene Festungsbauten folgten. Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie das Lager auf und aßen im Licht des Roten Schwertes. Die Männer wechselten sich mit der Wache ab. Durch die Bäume sah Arya die Lagerfeuer anderer Reisender glimmen. Jede Nacht schienen es mehr geworden zu sein, jeden Tag nahm der Verkehr auf der Straße des Königs zu.

    

  


  
    Morgens, mittags und abends kamen weitere hinzu, alte Leute und kleine Kinder, große Kerle, schmächtige, barfüßige Mädchen und Frauen mit Säuglingen an der Brust. Manche fuhren auf bäuerlichen Wagen, andere holperten in Ochsenkarren dahin. Viele ritten auf Zugpferden, Ponys, Maultieren, Eseln, auf einfach allem, was sich zum Reiten nutzen ließ. Eine Frau führte eine Milchkuh, auf deren Rücken ein kleines Mädchen saß. Arya sah einen Schmied, der eine Schubkarre mit seinen Werkzeugen – Hämmer und Zangen und sogar ein Amboß – vor sich her schob, und kurze Zeit später bemerkte sie einen anderen Mann, ebenfalls mit einer Schubkarre, in der zwei Säuglinge in Decken gewickelt schliefen. Die meisten jedoch gingen zu Fuß, trugen ihr Hab und Gut auf den Schultern und in den Gesichtern müde, mißtrauische Mienen. Sie zogen nach Süden auf die Stadt zu, nach King's Landing, und nur einer von hundert hatte ein knappes Wort für Yoren und seine Truppe übrig, die nach Norden wanderten. Sie fragte sich, weshalb niemand in ihre Richtung unterwegs war.

    

  


  
    Viele der Reisenden waren bewaffnet; neben Dolchen und Messern, Sensen und Äxten entdeckte Arya hier und dort auch ein Schwert. Einige hatten sich aus dicken Ästen Keulen gemacht oder knorrige Stöcke geschnitzt. Sie packten ihre Waffen fest und warfen den Wagen gierige Blicke zu, während sie vorbeirollten, doch am Ende ließen sie die Kolonne passieren. Dreißig waren zu viele, ganz gleich, was sie auch in den Wagen befördern mochten.

    

  


  
    Sieh mit deinen Augen, hatte Syrio sie gelehrt, höre mit deinen Ohren.

    

  


  
    Eines Tages erhob eine verrückte Frau am Straßenrand ein fürchterliches Geschrei. »Narren! Sie werden euch umbringen, Narren!« Sie war mager wie eine Vogelscheuche, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und die Füße hatte sie sich blutig gelaufen.

    

  


  
    Am nächsten Morgen zügelte ein wohlgenährter Händler seine graue Stute neben Yoren und bot ihm an, die Wagen für ein Viertel ihres Wertes zu kaufen. »Es herrscht Krieg, und sie nehmen Euch ab, was sie wollen, daher solltet Ihr sie mir besser verkaufen, mein Freund.« Yoren wandte sich mit einer Drehung der krummen Schultern ab und spuckte aus.

    

  


  
    Das war der Tag, an dem Arya das erste Grab bemerkte, ein kleiner Hügel neben der Straße, offensichtlich für ein Kind. In die aufgeworfene Erde hatte man einen Kristall gedrückt, den Lommy an sich nehmen wollte, doch der Bulle riet ihm, die Toten lieber ruhen zu lassen. Etliche Meilen später zeigte Praed auf weitere frische Gräber, eine ganze Reihe diesmal. Danach verging kaum ein Tag, ohne daß sie an einem Grabhügel vorbeikamen.

    

  


  
    Einmal wachte Arya im Dunkeln auf und verspürte eine Furcht, deren Ursprung sie nicht begriff. Über ihnen teilte sich das Rote Schwert den Himmel mit tausend Sternen. Die Nacht erschien ihr eigentümlich ruhig, obgleich sie Yorens Schnarchen, das Prasseln des Feuers und auch das leise Scharren der Esel hörten. Dennoch hatte sie das Gefühl, die Welt halte den Atem an, und angesichts dieser Stille schauderte es sie. Sie umklammerte Needle und schlief wieder ein.

    

  


  
    Darauf folgte der Morgen, an dem Praed nicht mehr aufstand, und Arya begriff, daß sie sein Husten vermißt hatte. Jetzt hoben sie selbst ein Grab aus und bestatteten den Söldner an der Stelle, wo er geschlafen hatte. Yoren nahm ihm seine Wertsachen ab, bevor sie ihn mit Erde bedeckten. Ein Mann beanspruchte seine Stiefel für sich, ein anderer den Dolch. Das Kettenhemd und der Helm wurden verteilt. Das Langschwert überreichte Yoren dem Bullen. »Arme wie deine können vielleicht lernen, es zu schwingen«, sagte er. Ein Junge namens Tarber warf Eicheln auf Praeds Leiche, damit dort eine Eiche wachsen möge, um das Grab kenntlich zu machen.

    

  


  
    Abends hielten sie in einem Dorf an einem Efeu überwucherten Gasthaus. Yoren zählte seine Münzen und entschied, er habe genug Geld, damit sich alle eine warme Mahlzeit leisten konnten. »Wie immer schlafen wir draußen, aber sie haben ein Badehaus, falls einem vom euch der Sinn nach heißem Wasser und Seife steht.«

    

  


  
    Arya wagte es nicht, obwohl sie bereits genauso übel roch wie Yoren. Einige der Tierchen, die in ihrer Kleidung ein Heim gefunden hatten, begleiteten sie schon seit King's Landings Armenviertel; es erschien ihr falsch, sie jetzt zu ertränken. Tarber und Heiße Pastete und der Bulle stellten sich in der Reihe vor den Badewannen an. Andere lagerten vor dem Badehaus. Der Rest drängte sich in den Schankraum. Yoren schickte sogar Lommy mit Krügen für die drei los, die noch immer auf einem der Wagen angekettet waren.

    

  


  
    Ob sauber oder ungewaschen, alle genossen die warme Pastete mit Schweinefleisch und die Bratäpfel. Der Wirt gab eine Runde Bier auf Kosten des Hauses aus. »Ich hatte einen Bruder, der vor Jahren das Schwarz angelegt hat. Ein Dienstbote, ein kluger Junge, aber eines Tages wurde er dabei erwischt, wie er Pfeffer von M'lords Tafel stibitzt hat, und Ser Malcolm war ein harter Mann. Bekommt Ihr Pfeffer auf der Mauer?« Auf Yorens Kopfschütteln hin seufzte der Mann. »Schade. Lync mochte Pfeffer so gern.«

    

  


  
    Arya nippte zwischen Bissen der noch warmen Pastete vorsichtig an ihrem Bier. Ihr Vater hatte ihr manchmal ebenfalls einen Becher erlaubt, erinnerte sie sich. Sansa hatte stets nur das Gesicht verzogen und behauptet, Wein schmecke so viel feiner, aber Arya hatte es gemocht. Der Gedanke an Sansa und ihren Vater erfüllte sie mit Traurigkeit.

    

  


  
    Im Gasthaus wimmelte es von Menschen, die nach Süden unterwegs waren, und überall im Schankraum wurden höhnische Bemerkungen laut, als Yoren verkündete, sie zögen in die andere Richtung. »Ihr werdet bald wieder auf dem Rückweg sein«, versprach ihm der Wirt. »Nach Norden gibt es kein Durchkommen. Die Hälfte aller Felder ist abgebrannt, und wer sich dort oben noch herumtreibt, hat sich hinter die Mauern der Burgen verkrochen. Wenn eine Truppe in der Morgendämmerung abzieht, taucht bei Einbruch der Nacht die nächste auf.«

    

  


  
    »Uns kann das gleichgültig sein«, beharrte Yoren stur. »Tully oder Lannister, welche Rolle spielt das schon. Die Nachtwache ergreift für niemanden Partei.«

    

  


  
    Lord Tully ist mein Großvater, dachte Arya. Ihr war es keinesfalls gleichgültig, aber sie biß sich lediglich auf die Unterlippe, schwieg und lauschte.

    

  


  
    »Es geht um mehr als nur um Lannister oder Tully«, erwiderte der Wirt. »Aus den Mondbergen sind die wilden Menschen heruntergekommen, und denen könnt Ihr ja mal erzählen, daß Ihr keine Partei ergreift. Und die Starks haben sich ebenfalls eingemischt, der junge Lord, der Sohn der toten Rechten Hand...«

    

  


  
    Arya setzte sich kerzengerade hin und spitzte die Ohren. Meinte er etwa Robb?

    

  


  
    »Ich habe gehört, der Junge reitet auf einem Wolf in die Schlacht«, sagte ein Kerl mit gelblichem Haar, der einen Krug in der Hand hielt.

    

  


  
    »Törichtes Gerede.« Yoren spuckte aus.

    

  


  
    »Der Mann, der es mir erzählt hat, will es mit eigenen Augen gesehen haben. Ein Wolf, so groß wie ein Pferd, hat er geschworen.«

    

  


  
    »Wegen eines Schwurs muß es noch lange nicht wahr sein, Hod«, entgegnete der Wirt. »Du schwörst ständig, deine Schulden bei mir zu begleichen, und ich habe noch kein einziges Kupferstück gesehen.« Die anderen Gäste brachen in Gelächter aus, und dem Mann mit dem gelblichen Haar stieg die Röte ins Gesicht.

    

  


  
    »Was Wölfe betrifft, war es ein schlechtes Jahr«, warf ein bleicher Mann in einem zerschlissenen grünen Mantel ein. »Um das God's Eye herum sind die Rudel seit Menschengedenken nicht so dreist gewesen. Schafe, Kühe, Hunde, ganz gleich, sie töten, was sie wollen, und sie fürchten sich auch nicht vor den Menschen. Wenn man bei Nacht in die Wälder geht, setzt man sein Leben aufs Spiel.«

    

  


  
    »Ach, das sind doch auch nur Schauergeschichten und auch nicht glaubwürdiger als alle anderen.«

    

  


  
    »Von meiner Kusine habe ich das gleiche gehört, und die lügt für gewöhnlich nie«, mischte sich eine alte Frau ein. »Sie sagt, dort treibe sich ein riesiges Rudel herum, Hunderte von Tieren, Menschenfresser. Und sie werden von einer Wölfin angeführt, die aus der Hölle geflohen sein muß.«

    

  


  
    Eine Wölfin. Arya verschüttete ihr Bier und grübelte. Lag das God's Eye in der Nähe des Trident? Hätte sie doch nur eine Karte. Nicht weit vom Trident hatte sie Nymeria zurückgelassen. Gegen ihren Willen, aber Jory hatte gesagt, ihnen bliebe keine andere Wahl, denn wenn das Tier zurückkäme, würde es getötet, weil es Joffrey gebissen hatte, und mochte der Junge es hundertmal verdient haben. Sie hatten die Wölfin angebrüllt und angeschrien und Steine nach ihr geworfen, und erst nachdem ein paar Steine ihr Ziel getroffen hatten, war ihnen der Schattenwolf nicht mehr hinterhergelaufen. Vermutlich würde sie mich gar nicht erkennen, dachte Arya, oder wenn doch, haßt sie mich bestimmt.

    

  


  
    Der Mann im grünen Mantel sagte: »Ich habe gehört, diese Höllenhündin sei mitten in ein Dorf gekommen... am Markttag, als überall Leute waren, und habe einer Mutter den Säugling von der Brust gerissen. Als Lord Mooton davon erfahren hat, haben er und seine Söhne geschworen, diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Sie haben die Spuren der Wölfin mit einer Meute Wolfshunde bis zu ihrem Unterschlupf verfolgt und sind mit Mühe und Not mit dem nackten Leben davongekommen. Und keiner der Hunde ist zurückgekommen.«

    

  


  
    »Das ist doch bloß ein Ammenmärchen«, platzte Arya heraus. »Wölfe fressen keine Säuglinge.«

    

  


  
    »Und woher weißt du das so genau, Junge?« fragte der Mann im grünen Mantel.

    

  


  
    Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, packte Yoren sie am Arm. »Dem Jungen ist das Bier zu Kopfe gestiegen, das ist alles.«

    

  


  
    »Nein, ist es nicht. Sie fressen keine Säuglinge...«

    

  


  
    »Raus, Junge... und dort bleibst du, bist du gelernt hast, den Mund zu halten, wenn Männer sich unterhalten.« Er schob sie auf die Seitentür zu, die zu den Ställen führte. »Geh schon. Schau, ob der Stalljunge die Pferde getränkt hat.«

    

  


  
    Arya trollte sich wutentbrannt nach draußen. »Tun sie eben nicht«, murmelte sie vor sich hin und trat einen Stein. Er flog davon und blieb unter den Wagen liegen.

    

  


  
    »Junge!« rief eine Stimme nach ihr. »Hübscher Junge.«

    

  


  
    Einer der Männer in Ketten sprach mit ihr. Vorsichtig trat Arya an den Wagen heran, wobei sie die Hand auf Needles Heft legte.

    

  


  
    Der Gefangene hob den leeren Krug, seine Fesseln rasselten. »Der Mann könnte wohl noch einen Schluck Bier vertragen. Der Mann bekommt ganz schön Durst, wenn er diese Armbänder trägt.« Er war der jüngste der drei, schlank, hatte feine Gesichtszüge und lächelte ständig. Sein Haar war auf einer Seite rot, auf der andern weiß, und vom Aufenthalt im Kerker und von der Reise verfilzt und dreckig. »Und ein Bad könnte der Mann auch gebrauchen«, fügte er hinzu, als er Aryas Blick bemerkte. »Und du könntest einen Freund gewinnen.«

    

  


  
    »Ich habe Freunde«, entgegnete Arya.

    

  


  
    »Mag sein, allerdings sehe ich keine«, antwortete der ohne Nase. Er war gedrungen und dick und hatte riesige Pranken. Schwarzes Haar bedeckte seine Arme und Beine und seine Brust, sogar seinen Rücken. Er erinnerte Arya an eine Zeichnung, die sie einmal in einem Buch gesehen hatte, von einem Affen von den Summer Isles. Wegen des Lochs in seinem Gesicht konnte man ihn kaum anschauen.

    

  


  
    Der dritte, der Glatzkopf, zischte durch die Zähne wie eine weiße Eidechse. Als Arya erschrocken zurückwich, riß er den Mund auf und ließ die Zunge hin und her schnellen, oder besser, den Stumpf, der ihm von seiner Zunge geblieben war. »Hör auf damit«, fuhr sie ihn an.

    

  


  
    »In den schwarzen Zellen kann sich der Mann seine Gesellschaft nicht aussuchen«, sagte der gutaussehende Mann mit dem rotweißen Haar. Etwas an seiner Art zu reden erinnerte sie an Syrio; ähnlich, und doch ganz anders. »Diese beiden haben keine Manieren. Der Mann muß um Verzeihung bitten. Du heißt Arry, ist dem nicht so?«

    

  


  
    »Klumpkopf«, warf der Nasenlose ein. »Klumpkopf Klumpgesicht Stockjunge. Paßt gut auf, Lorath, sonst schlägt er dich mit seinem Stock.«

    

  


  
    »Der Mann muß sich seiner Gefährten schämen, Arry«, sagte der Gutaussehende. »Dieser Mann hat die Ehre, Jaqen H'ghar zu sein, einst in der Freien Stadt Lorath heimisch. Wäre es doch noch immer so! Die ungehobelten Gefährten, die mit dem Mann das Schicksal der Gefangenschaft teilen, heißen Rorge« – er deutete mit dem Krug auf den Nasenlosen – »und Beißer.« Beißer zischte erneut und bleckte die gelben, spitzgefeilten Zähne. »Ein Mann muß doch einen Namen haben, ist dem nicht so? Beißer kann nicht sprechen, und Beißer kann nicht schreiben, doch seine Zähne sind sehr scharf, und deshalb nennt der Mann ihn Beißer, und er lächelt. Gefällt dir das?«

    

  


  
    Arya wich von dem Wagen zurück. »Nein.« Sie können mir nichts tun, redete sie sich zu, sie sind doch angekettet.

    

  


  
    Er drehte den Krug um. »Der Mann muß weinen.«

    

  


  
    Rorge, der Nasenlose, schleuderte fluchend seinen Krug nach ihr. Wegen der Handschellen waren seine Bewegungen unbeholfen, und trotzdem hätte das schwere Ding aus Zinn ihren Kopf getroffen, wäre sie nicht zur Seite gesprungen. »Hol uns Bier, Bengel. Sofort!«

    

  


  
    »Halt den Mund!« Arya überlegte, was Syrio in dieser Lage getan hätte. Sie zog das hölzerne Übungsschwert.

    

  


  
    »Komm nur her«, forderte Rorge sie auf, »und ich schieb dir diesen Stock in den Arsch und besorg's dir, bis du blutest.«

    

  


  
    Angst schneidet tiefer als Schwerter. Arya zwang sich, auf den Wagen zuzutreten. Jeder Schritt fiel ihr schwerer als der vorige. Wild wie eine Wölfin, ruhig wie stilles Wasser. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie konnte schon fast das Rad berühren, da sprang Beißer auf und griff nach ihrem Gesicht, wobei seine Ketten laut rasselten. Die Fesseln rissen seine Hände einen halben Fuß vor ihrem Gesicht zurück. Er zischte.

    

  


  
    Sie schlug ihn. Hart und mitten zwischen die kleinen Augen.

    

  


  
    Brüllend fuhr Beißer zurück und warf sich erneut mit seinem ganzen Gewicht in die Ketten. Die Glieder verdrehten und spannten sich, und Arya hörte das alte trockene Holz ächzen, wo die großen Eisenringe im Boden des Wagens verankert waren. Riesige weiße Pranken langten nach ihr, während die Venen an Beißers Armen hervortraten, aber die Fesseln hielten, und schließlich sank der Kerl in sich zusammen. Blut rann aus den nässenden Wundstellen auf seinen Wangen.

    

  


  
    »Der Junge hat mehr Mut als Verstand«, meinte der Mann, der sich Jaqen H'ghar genannt hatte.

    

  


  
    Arya zog sich von dem Wagen zurück. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, fuhr herum und riß das Holzschwert erneut hoch, aber es war nur der Bulle. »Was willst du?«

    

  


  
    Er hob die Hand zur Abwehr. »Yoren hat gesagt, keiner von uns soll den dreien zu nahe kommen.«

    

  


  
    »Mir machen sie keine Angst«, erwiderte Arya.

    

  


  
    »Dann bist du dumm. Ich fürchte mich vor ihnen.« Der Bulle legte die Hand auf das Heft seines Schwertes, und Rorge lachte lauthals. »Hauen wir hier ab.«

    

  


  
    Arya zog die Füße nach, ließ sich jedoch vom Bullen zum Gasthaus führen. Rorges Lachen und Beißers Zischen folgten ihnen. »Hast du Lust auf einen kleinen Kampf?« fragte sie den Bullen. Es drängte sie danach, auf etwas einzudreschen.

    

  


  
    Er blinzelte sie überrascht an. Das dicke schwarze Haar, das vom Bad noch naß war, fiel ihm strähnig in die tiefblauen Augen. »Ich würde dir weh tun.«

    

  


  
    »Würdest du nicht.«

    

  


  
    »Du hast keine Ahnung, wie stark ich bin.«

    

  


  
    »Und du hast keine Ahnung, wie schnell ich bin.«

    

  


  
    »Es war deine Idee, Arry.« Er zog Praeds Langschwert. »Zwar nur billiger Stahl, aber ein echtes Schwert.«

    

  


  
    Arya zog Needle. »Dieser Stahl ist gut, also ist mein Schwert um so echter.«

    

  


  
    Der Bulle schüttelte den Kopf. »Versprich mir, nicht zu weinen, wenn ich dich verletze.«

    

  


  
    »Wenn du mir das gleiche versprichst.« Sie drehte sich zur Seite und nahm die Haltung der Wassertänzerin ein, aber der Bulle rührte sich nicht. Er blickte an ihr vorbei. »Was ist los?«

    

  


  
    »Goldröcke.« Er verzog das Gesicht.

    

  


  
    Das kann nicht wahr sein, dachte Arya, doch als sie einen Blick über die Schulter warf, kamen sie tatsächlich die Straße herauf, sechs Männer in den schwarzen Kettenhemden und den goldenen Umhängen der Stadtwache. Einer von ihnen war ein Offizier, er trug einen schwarz emaillierten Brustpanzer, der mit vier goldenen Kreisen verziert war. Sie hielten vor dem Gasthaus. Sieh mit deinen Augen, schien Syrio ihr zuzuflüstern. Ihre Augen sahen weißen Schaum unter den Sätteln; die Pferde waren lange und hart geritten worden. Ruhig wie stilles Wasser packte sie den Bullen am Arm und zerrte ihn hinter eine hohe, blühende Hecke.

    

  


  
    »Was ist denn?« fragte er. »Was machst du denn? Laß mich los.«

    

  


  
    »Still wie ein Schatten«, wisperte sie und drückte ihn zu Boden.

    

  


  
    Einige von Yorens anderen Schützlingen saßen vor dem Badehaus und warteten darauf, in die Wanne steigen zu können. »Ihr, Männer«, rief einer der Goldröcke. »Seid ihr die, die das Schwarz anlegen werden?« »Könnte schon sein«, antwortete jemand vorsichtig. »Wir würden uns lieber euch anschließen«, meinte der alte Reysen. »Wie man hört, ist es kalt auf dieser Mauer.«

    

  


  
    Der Offizier der Goldröcke stieg ab. »Ich habe einen Haftbefehl für einen bestimmten Jungen...«

    

  


  
    Yoren trat aus dem Gasthaus und kraulte sich den verfilzten schwarzen Bart. »Wer will den Jungen haben?«

    

  


  
    Die anderen Stadtwachen stiegen ebenfalls ab und stellten sich neben ihre Pferde. »Warum verstecken wir uns?« flüsterte der Bulle. »Sie suchen mich«, flüsterte Arya zurück. Sein Ohr roch nach Seife. »Still!«

    

  


  
    »Die Königin will ihn haben, alter Mann auch wenn es Euch nichts angeht«, antwortete der Offizier und zog ein Band mit einem Wachssiegel aus dem Gürtel. »Hier, das Siegel Ihrer Gnaden und ihre Vollmacht.«

    

  


  
    Hinter der Hecke schüttelte der Bulle zweifelnd den Kopf. »Warum sollte die Königin hinter dir her sein, Arry?« Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Halt den Mund!« Yoren befingerte das goldene Siegelwachs auf der Vollmacht. »Hübsch.« Er spuckte aus. »Die Sache ist die, der Junge gehört jetzt zur Nachtwache. Was er in der Stadt angestellt hat, hat keine Bedeutung mehr.«

    

  


  
    »Die Königin legt keinen Wert auf Eure Betrachtungen, und dem kann ich mich nur anschließen«, entgegnete der Offizier. »Ich will nur den Jungen.«

    

  


  
    Arya dachte an Flucht, doch auf ihrem Esel würde sie nicht weit kommen, weil die Goldröcke Pferde hatten. Und sie hatte das Davonlaufen satt. Sie war weggelaufen, als Ser Meryn sie gesucht hatte, und abermals, als sie ihren Vater getötet hatten. Wenn sie eine richtige Wassertänzerin wäre, würde sie mit Needle in der Hand hinausgehen und sie alle töten, und von jetzt an nie wieder davonlaufen.

    

  


  
    »Ich werde Euch niemanden aushändigen«, beharrte Yoren stur. »Es gibt Gesetze, die solche Angelegenheiten regeln.«

    

  


  
    Der Goldrock zog sein Kurzschwert. »Hier seht Ihr Euer Gesetz.«

    

  


  
    Yoren betrachtete die Klinge. »Das ist kein Gesetz, nur ein Schwert. Zufällig habe ich auch eins.«

    

  


  
    Der Offizier lächelte. »Alter Narr. Ich habe fünf Männer bei mir.«

    

  


  
    Yoren spuckte aus. »Und ich dreißig.«

    

  


  
    Der Goldrock lachte. »Meint Ihr den Haufen da?« sagte ein großer Kerl mit gebrochener Nase. »Wer will der erste sein?« rief er und zog blank.

    

  


  
    Tarber zog eine Mistforke aus einem Strohballen. »Ich.«

    

  


  
    »Nein, ich«, rief Cutjack, der stämmige Steinmetz und zog den Hammer aus der Lederschürze, die er niemals abzulegen schien.

    

  


  
    »Ich.« Kurtz erhob sich vom Boden und hielt sein Jagdmesser in der Hand.

    

  


  
    »Ich auch.« Koss spannte die Sehne seines Langbogens.

    

  


  
    »Wir alle«, schrie Reysen und fuchtelte mit seinem langem Gehstock aus Hartholz herum.

    

  


  
    Dobber kam nackt aus dem Badehaus. Er hielt das Bündel mit seinen Kleidern in den Händen, erfaßte die Situation sofort und ließ alles außer seinem Dolch fallen. »Gibt es ein Kämpfchen?« fragte er.

    

  


  
    »Sieht so aus«, antwortete Heiße Pastete und bückte sich nach einem großen Stein. Arya mochte nicht glauben, was sich da vor ihren Augen abspielte. Sie haßte Heiße Pastete! Warum setzte er für sie ihr Leben aufs Spiel?

    

  


  
    Der Mann mit der gebrochenen Nase hielt das Ganze noch immer für Spaß. »Mädels, legt die Steine und Stöcke weg, bevor ich euch den Hintern versohle. Keine von euch weiß doch, an welchem Ende man ein Schwert anfaßt.«

    

  


  
    »Ich schon!« Arya würde sie nicht für sich sterben lassen wie Syrio. Auf gar keinen Fall! Sie schob sich durch die Hecke, Needle noch immer in der Hand, und nahm die Haltung der Wassertänzerin ein.

    

  


  
    Die gebrochene Nase lachte schallend. Der Offizier musterte sie von oben bis unten. »Steck die Klinge ein, Mädchen, niemand will dir etwas zuleide tun.«

    

  


  
    »Ich bin kein Mädchen!« schrie sie wütend. Was war bloß mit ihnen los? Sie waren den ganzen Weg hierhergeritten, um sie zu fangen, und da stand sie vor ihnen, und sie grinsten sie nur an. »Ich bin derjenige, den ihr sucht.«

    

  


  
    »Er ist derjenige, den wir suchen!« Der Offizier zeigte mit dem Schwert auf den Bullen, der neben Arya getreten war und Praeds billiges Schwert hielt.

    

  


  
    Doch es erwies sich als Fehler, Yoren aus den Augen zu lassen, selbst nur für einen Moment. Im Nu hatte der schwarze Bruder dem Goldrock das Schwert an die Kehle gedrückt. »Ihr bekommt niemanden, solange Euch ein unversehrter Hals lieb ist! In dem Gasthaus warten noch zehn, fünfzehn meiner Brüder, falls Euch das noch nicht überzeugt. An Eurer Stelle würde ich Euren hübschen Totschläger fallen lassen, meine Arschbacken auf dieses fette kleine Pferdchen schwingen und zur Stadt zurückgaloppieren.« Er spuckte aus und drückte mit der Schwertspitze noch kräftiger zu. »Sofort.«

    

  


  
    Der Offizier öffnete die Hand. Das Schwert landete im Staub.

    

  


  
    »Das werden wir behalten«, sagte Yoren. »Auf der Mauer kann man guten Stahl immer gebrauchen.«

    

  


  
    »Wie Ihr sagt. Fürs erste jedenfalls. Männer!« Die Goldröcke schoben die Waffen in die Scheide und stiegen auf. »Ihr solltet Euch besser schleunigst zu Eurer Mauer verkriechen, alter Mann. Wenn ich Euch das nächste Mal erwische, hole ich mir nicht nur diesen Bastardjungen, sondern auch noch Euren Kopf.«

    

  


  
    »Das haben schon bessere Männer versucht.« Yoren versetzte der Flanke des Pferdes einen Klaps mit der flachen Klinge, worauf es die Kingsroad hinunterstürmte. Die Stadtwache folgte ihm.

    

  


  
    Nachdem sie außer Sicht waren, stieß Heiße Pastete einen lauten Juchzer aus, Yoren hingegen sah wütender aus als je zuvor. »Narr! Glaubst du, er ist schon mit uns fertig? Beim nächsten Mal wird er nicht erst lange reden und mir seine Vollmacht zeigen. Wenn wir die ganze Nacht reiten, bekommen wir vielleicht einen ausreichenden Vorsprung.« Er hob das Langschwert auf, das der Offizier fallen gelassen hatte. »Wer will das haben?« »Ich!« kreischte Heiße Pastete.

    

  


  
    »Wag es ja nicht, dich damit an Arry zu versuchen.« Er reichte dem Jungen das Schwert mit dem Heft voran und ging zu Arya hinüber, wandte sich jedoch an den Bullen. »Die Königin will dich unbedingt haben, Junge.«

    

  


  
    Arya verstand die Welt nicht mehr. »Warum sollte sie ihn haben wollen?«

    

  


  
    Der Bulle starrte sie finster an. »Und warum sollte sie dich wollen? Du bist doch nur eine kleine Kanalratte!«

    

  


  
    »Und du ein Bastard!« Oder gab er vielleicht nur vor, ein Bastard zu sein? »Wie heißt du richtig?«

    

  


  
    »Gendry«, antwortete er ein wenig unsicher. »Wüßte nicht, weshalb sie es überhaupt auf einen von euch beiden abgesehen haben sollte«, unterbrach Yoren sie, »bekommen tut sie jedenfalls keinen. Ihr reitet von jetzt an auf den zwei Pferden. Beim ersten Anzeichen von Goldröcken macht ihr euch auf den Weg zur Mauer, als sei euch ein Drache auf den Fersen. Der Rest von uns ist ihnen egal.«

    

  


  
    »Außer Euch«, setzte Arya dem entgegen. »Der Mann hat gesagt, er würde sich Euren Kopf holen.«

    

  


  
    »Nun, was das betrifft«, meinte Yoren, »sollte er ihn tatsächlich von meinem Hals trennen können, mag er ihn gern behalten.«
  


  
    
  


  
    

  


  JON


  
    

  


  
    »Sam?« rief Jon leise.

    

  


  
    In der Luft hing der Geruch von Papier und Staub und verstrichenen Jahrhunderten. Vor ihm ragten Holzregale ins Halbdunkel auf, die mit in Leder gebundenen Büchern und Schriftrollen vollgepackt waren. Ein schwacher gelber Lichtschein von einer verborgenen Lampe drang zwischen den Stapeln hindurch. Jon blies den Wachsstock in seiner Hand aus, da er inmitten solcher Mengen trockenen Papiers keine offene Flamme riskieren wollte. Statt dessen folgte er dem Licht und schlich durch die verwinkelten, schmalen Gänge unter den Tonnengewölben. Er war ganz in Schwarz gekleidet und inmitten der Schatten war er mit seinem langen Gesicht, den dunklen Haaren und den grauen Augen nur ein weiterer Schemen. Seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen; die rechte, weil sie verbrannt war, die linke, weil man sich wie ein Narr vorkam, wenn man nur einen Handschuh trug.

    

  


  
    Samwell Tarly hockte an einem Tisch in einer Nische, die aus dem Fels der Wand geschlagen war. Der Lichtschein rührte von der Lampe her, die über seinem Kopf hing. Sam hörte Jons Schritte und blickte auf.

    

  


  
    »Warst du die ganze Nacht hier?«

    

  


  
    »Die ganze Nacht?« Sam machte ein erschrockenes Gesicht.

    

  


  
    »Du hast nicht mit uns gefrühstückt, und dein Bett war unberührt.« Rast hatte gemeint, Sam sei vielleicht desertiert, aber Jon wollte das nicht glauben. Dafür bedurfte es einer ganz eigenen Art von Mut, und davon besaß Sam einfach zu wenig.

    

  


  
    »Ist es schon Morgen? Hier unten merkt man das gar nicht.«

    

  


  
    »Sam, du bist ein liebenswerter Dummkopf«, erwiderte Jon. »Du wirst dein Bett vermissen, wenn wir auf der kalten harten Erde schlafen, das kann ich dir versprechen.«

    

  


  
    Sein Gegenüber gähnte. »Maester Aemon hat mich hergeschickt, um Karten für den Lord Commander zu suchen. Ich hätte nie gedacht... Jon, die Bücher, hast du so etwas schon einmal gesehen? Es sind Tausende!«

    

  


  
    Er blickte sich um. »In der Bibliothek von Winterfell gibt es über hundert. Hast du die Karten gefunden?«

    

  


  
    »O ja.« Sam zeigte mit seinen Wurstfingern auf den Stapel von Büchern und Schriftrollen vor sich auf dem Tisch. »Mindestens ein Dutzend.« Er entfaltete ein viereckiges Pergament. »Die Farben sind schon verblaßt, aber man sieht noch, wo der Kartenzeichner die Wildlingsdörfer markiert hat, und hier ist ein Buch... na, wo ist es denn? Ich habe doch gerade noch darin gelesen.« Er schob einige Rollen zur Seite und kramte einen verstaubten Wälzer hervor, dessen Ledereinband sich bereits auflöste. »Dies«, sagte er ehrfürchtig, »ist ein Bericht über eine Reise vom Shadow Tower bis zur Eisigen Küste, den ein Grenzer namens Redwyn verfaßt hat. Zwar ist er nicht datiert, aber er erwähnt einen Dorren Stark als König des Nordens, also muß er vor der Eroberung geschrieben worden sein. Jon, sie haben gegen Riesen gekämpft! Und Redwyn hat mit den Kindern des Waldes Handel getrieben, das steht hier auch.« Behutsam blätterte er die Seiten um. »Außerdem hat er Karten gezeichnet, siehst du...«

    

  


  
    »Vielleicht könntest du einen Bericht über unsere Reise schreiben, Sam?«

    

  


  
    Er wollte aufmunternd klingen, aber statt dessen hatte er genau das Falsche gesagt. Das letzte, was Sam brauchte, war an das erinnert zu werden, was ihnen morgen bevorstand. Ziellos wühlte er in den Schriftrollen herum. »Es gibt noch mehr Karten. Wenn ich nur Zeit zum Suchen hätte... es ist ein solches Durcheinander. Trotzdem könnte ich Ordnung hineinbringen; bestimmt, nur würde das dauern... und zwar Jahre, um die Wahrheit zu sagen.«

    

  


  
    »Mormont wollte die Karten ein wenig eher haben.« Jon zog eine Rolle aus ihrem Futteral und blies den Staub herunter. Eine Ecke brach unter seinen Fingern ab, als er das alte Pergament entrollte. »Schau, diese hier zerbröselt schon«, sagte er und runzelte angesichts der verblichenen Schrift die Stirn.

    

  


  
    »Sei vorsichtig.« Sam kam um den Tisch herum, nahm die Rolle in die Hand und hielt sie wie ein verwundetes Tier. »Die wichtigsten Bücher wurden immer wieder kopiert. Einige der ältesten vermutlich so an die hundert Male.«

    

  


  
    »Nun, dieses Pergament brauchst du wohl nicht abzuschreiben. Dreiundzwanzig Fässer eingelegten Kabeljau, achtzehn Krüge mit Fischtran, ein Fäßchen Salz...«

    

  


  
    »Eine Inventarliste«, meinte Sam, »oder vielleicht eine Liste von Waren, die gekauft werden sollten.«

    

  


  
    »Wen interessiert es schon, wieviel eingelegten Kabeljau sie vor sechshundert Jahren gegessen haben?« fragte Jon.

    

  


  
    »Mich.« Behutsam schob Sam das Pergament in das Futteral zurück. »Aus solchen Hauptbüchern kann man eine Menge lernen, ganz gewiß. Zum Beispiel, wie viele Männer die Nachtwache hatte, wie sie gelebt haben, was sie gegessen haben.«

    

  


  
    »Sie haben ihre Vorräte gegessen«, entgegnete Jon, »und haben gelebt wie wir.«

    

  


  
    »Du würdest dich wundern. Dieses Gewölbe ist ein wahre Schatzkammer, Jon.«

    

  


  
    »Wenn du meinst.« Jon bezweifelte das. Schätze bestanden aus Gold, Silber und Edelsteinen, nicht aus Staub, Spinnen und verrottendem Leder.

    

  


  
    »Ganz bestimmt!« platzte es aus dem fetten Jungen heraus. Er war älter als Jon, dem Gesetze nach bereits ein Erwachsener, aber trotzdem betrachtete ihn Jon als einen Knaben. »Ich habe Zeichnungen von den Gesichtern in den Bäumen gefunden, und dazu ein Buch über die Sprache der Kinder des Waldes... solche Werke besitzt nicht einmal die Citadel, Schriftrollen aus dem alten Valyria, Zählungen der Jahreszeiten von Maestern, die vor tausend Jahren gestorben sind...«

    

  


  
    »Die Bücher werden auch noch dasein, wenn wir zurückkehren.«

    

  


  
    »Falls wir zurückkehren...«

    

  


  
    »Der Alte Bär nimmt zweihundert erfahrene Männer mit, von denen drei Viertel Waldläufer sind. Qhorin Halbhand wird aus dem Shadow Tower mit einhundert weiteren Brüdern zu uns stoßen. Du wirst genauso sicher sein wie auf der Burg deines hohen Vaters in Horn Hill.«

    

  


  
    Samwell Tarly lächelte traurig. »In der Burg meines Vaters war ich niemals sicher.«

    

  


  
    Die Götter spielen grausame Streiche, dachte Jon. Pyp und Toad, die nur zu gern an dem Streifzug teilnehmen wollten, mußten in Castle Black bleiben. Ausgerechnet Samwell Tarly, der sich selbst freimütig der Feigheit bezichtigte, fett und ängstlich, der noch schlechter reiten als fechten konnte, mußte in den Verwunschenen Wald hinausziehen. Der Alte Bär wollte auch zwei Käfige mit Raben mitnehmen, damit sie unterwegs Nachrichten zurückschicken konnten. Maester Aemon war blind und außerdem zu gebrechlich für diesen Ritt, und deshalb mußte sein Gehilfe einspringen. »Wir brauchen dich wegen der Raben, Sam. Und irgendwer muß mir helfen, Grenns Übermut zu bremsen.«

    

  


  
    Sams Kinn zitterte. »Du könntest dich genausogut um die Raben kümmern, oder Grenn, oder wer auch immer«, sagte er, und Jon entging die Verzweiflung in seiner Stimme nicht. »Ich würde es dir zeigen. Und schreiben kannst du auch.«

    

  


  
    »Ich bin der Bursche des Alten Bären, und gleichzeitig auch sein Knappe, ich muß sein Pferd versorgen und sein Zelt aufbauen; mir wird keine Zeit bleiben, auch noch auf die Vögel aufzupassen. Sam, du hast das Gelübde abgelegt. Du bist ein Bruder der Nachtwache.«

    

  


  
    »Aber ein Bruder der Nachtwache sollte nicht solche Angst haben.«

    

  


  
    »Wir haben alle Angst. Und wir wären Narren, wenn es anders wäre.« Zu viele Grenzer waren in den vergangenen zwei Jahren nicht zurückgekehrt, sogar Benjen Stark, Jons Onkel. Sie hatten zwei der Männer seines Onkels tot im Wald gefunden, aber die Leichen waren im Frost der Nacht wieder zum Leben erwacht. Jons verbrannte Finger zuckten bei der Erinnerung daran. Noch immer suchte dieses Wesen des Nachts seine Träume heim, der tote Othor mit den glühenden blauen Augen und den kalten schwarzen Händen, aber daran durfte er Sam jetzt nicht erinnern. »Der Angst braucht man sich nicht zu schämen, hat mein Vater mich gelehrt, was zählt, ist, wie wir ihr entgegentreten. Komm, ich helfe dir, die Karten zusammenzupacken.«

    

  


  
    Sam nickte unglücklich. Die Regale standen so dicht, daß sie hintereinander gehen mußten. Das Gewölbe mündete in einen der Tunnel, die die Brüder Wurmhöhlen nannten, verschlungene unterirdische Gänge, welche die Türme und Festungsbauten von Castle Black verbanden. Im Sommer wurden die Wurmhöhlen selten benutzt, aber im Winter war das anders. Wenn der Schnee fünfzehn, gar zwanzig Meter hoch lag und die eisigen Winde heulend aus dem Norden heranbrausten, hielten allein diese Gänge Castle Black zusammen.

    

  


  
    Bald, dachte Jon, während sie nach oben stiegen. Er hatte den Vogel gesehen, der Maester Aemon die Nachricht vom Ende des Sommers überbracht hatte, den großen Raben der Citadel, so weiß und still wie Ghost. Einen Winter hatte er bereits erlebt, wenngleich er damals noch sehr jung gewesen war, doch jeder stimmte darin überein, daß es sich um einen sehr kurzen und milden gehandelt hatte. Dieser würde anders werden. Er spürte es in den Knochen.

    

  


  
    Die Steintreppe war sehr steil und oben angekommen, schnaufte Sam wie der Blasebalg eines Schmiedes. Sie traten hinaus in den frischen Wind, der Jons Mantel aufblähte. Ghost lag lang ausgestreckt vor dem Speicher und schlief, wachte jedoch auf, als Jon sich näherte. Er hielt den weißen Schwanz steif in die Höhe und trabte auf ihn zu.

    

  


  
    Sam blickte an der Mauer hinauf. Sie ragte hoch über ihnen auf, eine zweihundert Meter hohe eisige Klippe. Manchmal erschien sie Jon fast lebendig, als wäre sie eigenen Stimmungen unterworfen.

    

  


  
    Die Farbe des Eises veränderte sich mit jedem Lichtwechsel. Mal war sie tiefblau wie ein gefrorener Fluß, dann schmutzigweiß wie alter Schnee, und wenn sich eine Wolke vor die Sonne schob, wurde sie grau wie Stein. Nach Westen und Osten erstreckte sie sich, so weit das Auge reichte, und sie war dermaßen riesig, daß die Türme und Steingebäude der Burg winzig wirkten. Hier war das Ende der Welt.

    

  


  
    Und wir schreiten darüber hinaus.

    

  


  
    Dünne graue Wolkenstreifen hingen am Morgenhimmel, durch die eine blasse rote Linie schimmerte. Die Schwarzen Brüder hatten den Kometen Mormonts Fackel genannt, weil sie nur halb im Scherz meinten, die Götter hätten ihn geschickt, um den Weg des alten Mannes durch den Verwunschenen Wald zu beleuchten.

    

  


  
    »Der Komet ist so hell, man kann ihn sogar bei Tag sehen«, sagte Sam und beschattete die Augen mit den Büchern.

    

  


  
    »Vergiß den Kometen, der Alte Bär wartet auf die Karten.«

    

  


  
    Ghost sprang vor ihnen her. Der Hof wirkte heute morgen verlassen; viele der Grenzer waren nach Mole's Town gezogen, suchten in den Bordellen nach vergrabenen Schätzen und betranken sich bis zum Umfallen. Grenn war auch dabei. Pyp und Halder und Toad hatte ihm angeboten, zur Feier seiner ersten Patrouille seine erste Frau für ihn zu bezahlen. Jon und Sam hatten ebenfalls mitkommen sollen, aber Sam fürchtete sich vor Huren beinahe ebensosehr wie vor dem Verwunschenen Wald, und Jon verspürte keine Lust auf solcherlei Vergnügungen. »Macht, was ihr wollt«, sagte er zu Toad, »ich habe einen Eid geleistet.«

    

  


  
    Sie kamen an der Septe vorbei, aus der sie Gesang hörten. Manche Männer drängt es am Vorabend der Schlacht zu den Huren, andere zu den Göttern. Jon fragte sich, wer sich wohl anschließend besser fühlte. Die Septe zog ihn kaum mehr an als das Bordell; seine Götter hatten ihre Tempel an wilden Orten, wo Wehrholzbäume ihre knochenweißen Äste ausbreiteten. Jenseits der Mauer haben die Sieben keine Macht, dachte er, aber meine Götter werden dort warten.

    

  


  
    Vor der Waffenkammer übte Ser Endrew Tarth mit frischen Rekruten. Sie waren gestern abend mit Conwy eingetroffen, einer der Wanderkrähen, welche die Sieben Königslande durchstreiften und Männer für die Mauer zusammensuchten. Dieser neue Trupp bestand aus einem Graubärtigen, der auf einem Stab lehnte, zwei blonden Jungen, die wie Brüder aussahen, einem jungen Geck in fleckigem Seidengewand, einem Zerlumpten mit einem Klumpfuß und einem grinsenden Idioten, der sich offenbar für einen Krieger hielt. Ser Endrew machte ihn gerade auf seinen Irrtum aufmerksam. Gewiß war er kein so gestrenger Waffenmeister wie Ser Allister Thorne es gewesen war, doch würde jeder auch nach seinen Lektionen eine Reihe blauer Flecken davontragen. Sam zuckte bei jedem Hieb zusammen, aber Jon beobachtete die Bewegungen der Fechter genau.

    

  


  
    »Wie findest du sie, Snow?« Donal Noye stand in der Tür seiner Waffenkammer, und weil er ausnahmsweise kein Hemd unter seiner Lederschürze trug, konnte man den Stumpf seines linken Armes sehen. Mit seinem dicken Bauch und der breiten Brust, der flachen Nase und dem stoppeligen Kinn bot er zwar keinen hübschen, aber dennoch einen willkommenen Anblick. Der Waffenschmied hatte sich als guter Freund erwiesen.

    

  


  
    »Sie riechen nach Sommer«, antwortete Jon, während Ser Endrew seinem Gegner einen Hieb verpaßte und zu Boden schickte. »Wo hat Conwy sie aufgetrieben?«

    

  


  
    »Im Kerker eines Lords in der Nähe von Gulltown«, erwiderte der Schmied. »Ein Bandit, ein Barbier, ein Bettler, zwei Waisen und ein Lustknabe. Und mit solchem Abschaum sollen wir die Reiche der Menschen verteidigen.«

    

  


  
    »Sie werden sich schon machen.« Jon lächelte Sam zu. »Haben wir ja auch getan.«

    

  


  
    Noye zog ihn näher zu sich heran. »Hast du diese Gerüchte über deinen Bruder gehört?«

    

  


  
    »Gestern abend.« Conwy und seine Neulinge hatten die Nachricht mit nach Norden gebracht, und im Gemeinschaftsraum hatte man über nichts anderes gesprochen. Jon war nicht sicher, was er darüber denken sollte. Robb, ein König? Sein Bruder, mit dem er gespielt, gekämpft und seinen ersten Becher Wein geteilt hatte? Aber nicht die Muttermilch, nein. Deshalb trinkt Robb nun Sommerwein aus edelsteinverzierten Kelchen, während ich an einem Bach knie und Schmelzwasser mit den Händen schöpfe. »Robb wird ein guter König werden«, sagte er loyal.

    

  


  
    »Wird er das?« Der Schmied blickte ihm offen ins Gesicht. »Ich hoffe es, Junge, aber einst hätte ich das gleiche von Robert gedacht.«

    

  


  
    »Es heißt, Ihr hättet ihm den Kriegshammer geschmiedet«, erinnerte sich Jon.

    

  


  
    »Ja. Ich war sein Mann, ein Getreuer der Baratheons, Rüstungs- und Waffenschmied in Storm's End. Bis ich den Arm verloren habe. Ich kann mich sogar noch an Lord Steffon erinnern, ehe ihn das Meer geholt hat, so alt bin ich, und ich kenne seine drei Söhne, seit sie ihre Namen bekommen haben. Eins will ich dir sagen – Robert war nicht mehr derselbe, nachdem er sich diese Krone aufs Haupt gesetzt hat. Manche Männer sind wie Schwerter, die für den Kampf geschaffen wurden. Sobald du sie an den Nagel hängst, setzen sie Rost an.«

    

  


  
    »Und seine Brüder?« fragte Jon.

    

  


  
    Der Waffenschmied dachte einen Augenblick darüber nach. »Robert war der wahre Stahl. Stannis ist reines Eisen, schwarz und hart und stark, aber spröde, wie Eisen eben ist. Er bricht eher, statt sich zu beugen. Und Renly, der ist Kupfer, hell und glänzend, hübsch anzuschauen, aber was nutzt einem das am Ende des Tages?«

    

  


  
    Und aus welchem Metall ist Robb gemacht? Jon erkundigte sich nicht danach. Noye war ein Anhänger der Baratheons; wahrscheinlich hielt er Joffrey für den rechtmäßigen König und Robb für einen Hochverräter. Unter den Brüdern der Nachtwache herrschte das ungeschriebene Gesetz, solchen Dingen nicht zu sehr auf den Grund zu gehen. Die Männer auf der Mauer stammten aus allen Sieben Königslanden, und alte Liebe und alte Treueide vergaß man nicht so schnell, ganz gleich, wie viele Schwüre ein Mann in seinem Leben leistete... und Jon wußte das selbst am besten. Sogar Sam – sein Vater war ein Vasall des Lords Tyrell von Highgarden, welcher wiederum König Renly unterstützte. Am besten vermied man solche Themen. Die Nachtwache ergriff keine Partei. »Lord Mormont wartet auf uns«, meinte Jon.

    

  


  
    »Dann will ich dich nicht aufhalten.« Noye klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. »Mögen die Götter dich morgen begleiten, Snow. Und bring uns deinen Onkel zurück, hörst du?« »Ganz bestimmt«, versprach Jon.

    

  


  
    Lord Commander Mormont hatte sich im King's Tower niedergelassen, nachdem das Feuer seinen eigenen Turm verwüstet hatte. Jon ließ Ghost bei den Wachen am Tor zurück.

    

  


  
    »Schon wieder eine Treppe«, stöhnte Sam elend. »Ich hasse all diese Stufen.«

    

  


  
    »Na, wenigstens gibt es im Wald keine Treppen.«

    

  


  
    Als sie das Solar betraten, bemerkte sie der Rabe sofort. »Snow!« krächzte der Vogel. Mormont unterbrach sein Gespräch. »Das hat ja ewig gedauert mit den Karten.« Er schob die Reste seines Frühstücks zur Seite und machte Platz auf dem Tisch. »Legt sie hier hin. Ich werde sie mir später anschauen.«

    

  


  
    Thoren Smallwood, ein hagerer Grenzer mit fliehendem Kinn und schmalen Lippen warf Jon und Sam einen kalten Blick zu. Er war früher Alliser Thornes Handlanger gewesen und mochte keinen der beiden Jungen. »Des Lord Commanders Platz ist in Castle Black, um zu herrschen und zu befehlen«, erklärte er Mormont und beachtete die Neuankömmlinge nicht weiter. »So will es jedenfalls mir erscheinen.«

    

  


  
    Der Rabe flatterte mit den großen schwarzen Schwingen. »Mir, mir, mir.«

    

  


  
    »Falls Ihr jemals Lord Commander werdet, könnt Ihr tun, was Euch gefällt«, wies Mormont den Mann zurecht, »aber noch bin ich nicht tot, und die anderen Brüder haben Euch auch nicht an meine Stelle gewählt.«

    

  


  
    »Nachdem Benjen Stark vermißt wird und Ser Jaremy getötet wurde, bin ich der Erste Grenzer«, entgegnete Smallwood unbeirrt. »Diese Patrouille sollte ich anführen.«

    

  


  
    Mormont wollte nichts davon hören. »Ich habe Ben Stark und davor Ser Waymar ausgeschickt. Euch werde ich nicht losziehen lassen und tatenlos hier sitzen und mich fragen, wie lange ich warten muß, bis ich Euch ebenfalls als verschollen aufgeben muß.« Er hob den Zeigefinger. »Und solange wir nicht wissen, ob Stark tot ist, bleibt er der Erste Grenzer. Sollten sich unsere Befürchtungen bewahrheiten, werde ich seinen Nachfolger benennen, nicht Ihr. Und nun verschwendet meine Zeit nicht länger. Wir brechen beim ersten Tageslicht auf, oder habt Ihr das bereits vergessen?«

    

  


  
    Smallwood erhob sich. »Wie mein Lord befiehlt.« Auf dem Weg zur Tür blickte er Jon finster an, als trage er die Schuld an allem.

    

  


  
    »Erster Grenzer!« Der Alte Bär funkelte Sam an. »Eher würde ich dich zum Ersten Grenzer ernennen. Hat er doch die Frechheit, mir ins Gesicht zu sagen, ich sei für einen solchen Ritt zu alt. Findest du mich auch zu alt, Junge?« Das Haar, welches mittlerweile auf seinem Kopf fehlte, hatte sich unter seinem Kinn zu einem grauen Bart versammelt, der den größten Teil der Brust bedeckte. Er schlug sich vor den Brustkorb. »Wirke ich etwa gebrechlich?«

    

  


  
    Sam öffnete den Mund, bekam jedoch nur ein leises Quieken heraus. Der Alte Bär jagte ihm schreckliche Angst ein. »Nein, Mylord«, mischte sich Jon rasch ein. »Ihr seht so kräftig aus wie ein... wie ein...«

    

  


  
    »Willst du mir schmeicheln, Snow, obwohl du weißt, daß das bei mir nicht ankommt? Kommt, zeigt mir mal eure Karten.« Mormont blätterte sie rasch durch, widmete jeder kaum einen Blick und grunzte nur. »Ist das alles?«

    

  


  
    »Ich... M-m-mylord«, stammelte Sam, »da gab es noch mehr, a-a-aber... die U-u-unordnung...«

    

  


  
    »Die hier sind alt«, beschwerte sich Mormont, und sein Rabe wiederholte mit scharfem Schrei: »Alt, alt.«

    

  


  
    »Die Dörfer mögen verschwunden sein, vielleicht wurden neue gegründet, aber die Berge und Flüsse befinden sich noch an der gleichen Stelle, wo sie früher waren«, gab Jon zu bedenken. »Durchaus richtig. Hast du schon die Raben ausgewählt, Tarly?« »M-m-maester Aemon w-w-will sie heute abend a-a-auswählen, nach dem F-f-füttern.«

    

  


  
    »Ich will seine besten. Kluge Vögel, und vor allem stark müssen sie sein.«

    

  


  
    »Stark«, wiederholte der Rabe, »stark, stark.« »Falls wir dort draußen alle umkommen, soll mein Nachfolger wenigstens erfahren, wo und wie.«

    

  


  
    Bei diesem Gerede vom Sterben blieben Samwell Tarly die Worte im Halse stecken. Mormont beugte sich vor. »Tarly, als ich halb so alt war wie du, hat mir meine Hohe Mutter erklärt, daß mir, wenn ich mit offenem Mund dastehe, versehentlich ein Wiesel hineinlaufen und die Kehle hinunterkrabbeln könnte. Möchtest du etwas sagen? Dann raus damit. Ansonsten hüte dich vor Wieseln.« Mit einer abrupten Handbewegung scheuchte er ihn hinaus. »Ich habe keine Zeit für solche Torheiten. Zweifelsohne hat der Maester Aufgaben für dich.«

    

  


  
    Sam schluckte, trat zurück und stürzte davon, wobei er beinahe über die Binsen gestolpert wäre.

    

  


  
    »Ist dieser Junge wirklich so dumm, wie er sich gibt?« fragte der Lord Commander, nachdem Sam draußen war. »Dumm«, beschwerte sich der Rabe. Mormont wartete die Antwort nicht ab. »Sein Hoher Vater ist Mitglied in König Renlys Räten, und deshalb könnte ich ihn gut als Boten losschicken... nein, besser nicht. Renly wird sich wohl kaum mit einem zitternden, fetten Knaben abgeben wollen. Ich werde Ser Arnell senden. Er ist wesentlich ruhiger, und seine Mutter war eine Fossoway.«

    

  


  
    »Wenn ich fragen dürfte, Mylord, was wollt Ihr von König Renly?«

    

  


  
    »Das gleiche wie von allen anderen, Junge. Männer, Pferde, Schwerter, Rüstungen, Getreide, Käse, Wein, Wolle, Nägel... die Nachtwache ist nicht eitel, wir nehmen, was man uns anbietet.« Er trommelte mit den Fingern auf die rauhe Tischplatte. »Wenn ihm die Winde geneigt waren, sollte Ser Alliser King's Landing beim Mondwechsel erreicht haben, aber ob dieser Junge Joffrey ihm irgendwelche Beachtung schenkt, weiß ich nicht. Das Haus Lannister war nie ein Freund der Nachtwache.«

    

  


  
    »Thorne hat doch die Hand dieses untoten Wesens, die er ihnen zeigen kann.« Es war ein grausiges Ding, dessen schwarze Finger in seinem Behältnis noch immer zuckten, als würden sie noch leben.

    

  


  
    »Ich wünschte, wir hätten eine zweite Hand, die wir zu Renly schicken könnten.«

    

  


  
    »Dywen sagt, jenseits der Mauer könnte man alles mögliche finden.«

    

  


  
    »Ja, das sagt Dywen. Und bei seiner letzten Patrouille will er einen fünf Meter großen Bären gesehen haben.« Mormont schnaubte. »Von meiner Schwester wurde behauptet, sie habe einen Bären als Liebhaber. Das würde ich eher glauben als die Geschichte von einem, der fünf Meter groß ist. Obwohl, in einer Welt, wo die Toten frei umherwandeln... ach, auch dann muß sich ein Mann auf seine eigenen Augen verlassen. Ich habe niemals einen Riesenbären gesehen.« Er blickte Jon lange forschend an. »Wo wir gerade von Händen sprechen, wie geht es deiner?«

    

  


  
    »Besser.« Jon zog sich den Handschuh aus und zeigte sie ihm. Die Narben bedeckten seinen Arm bis zum Ellbogen, und in der frischen Haut verspürte er ein kräftiges Ziehen, doch immerhin heilte sie. »Es juckt sehr. Maester Aemon meint, das sei ein gutes Zeichen. Er hat mir eine Salbe für den Ritt gegeben.«

    

  


  
    »Kannst du Longclaw trotz des Schmerzes halten?«

    

  


  
    »Ja, das kann ich.« Jon öffnete die Hand und ballte sie zur Faust, wie es ihm der Maester gezeigt hatte. »Ich soll die Finger jeden Tag bewegen, damit sie geschmeidig bleiben.«

    

  


  
    »Aemon mag blind sein, aber mit solchen Dingen kennt er sich aus. Ich bete zu den Göttern, daß sie ihn uns noch zwanzig Jahre erhalten. Weißt du, daß er fast einmal König geworden wäre?«

    

  


  
    Das überraschte Jon. »Er hat mir erzählt, sein Vater sei König gewesen, aber nicht... Ich habe gedacht, er wäre einer der jüngeren Söhne gewesen.«

    

  


  
    »So war es auch. Seines Vaters Vater war Daeron Targaryen, der Zweite Seines Namens, und er hat Dorne dem Reich angeschlossen. Ein Teil des Bündnisses bestand darin, daß er eine dornische Prinzessin heiratete. Sie schenkte ihm vier Söhne. Aemons Vater war der jüngste, und Aemon dessen dritter Sohn. Nun ja, all das trug sich zu, bevor ich geboren wurde, auch wenn Smallwood mich immer viel älter macht.«

    

  


  
    »Maester Aemon wurde nach dem Drachenritter benannt.«

    

  


  
    »Genau. Manche behaupten, Prinz Aemon sei König Daerons wirklicher Vater gewesen, nicht Aegon der Unwerte. Mag es sein, wie es will, unserem Aemon fehlte es an der kriegerischen Natur des Drachenritters. Er sagt gern, er führe das Schwert langsam, doch sein Verstand schneide scharf und schnell. Kein Wunder, daß sein Großvater ihn zur Citadel geschickt hat. Er war erst neun oder zehn, glaube ich... und zudem der neunte oder zehnte in der Thronfolge.«

    

  


  
    Maester Aemon zählte über hundert Namenstage, das wußte Jon. Gebrechlich, verhutzelt, runzlig und blind war er, und so konnte Jon ihn sich kaum als einen Jungen in Aryas Alter vorstellen.

    

  


  
    Mormont fuhr fort: »Aemon saß also bereits über seinen Büchern, da starb der älteste seiner Onkel, der wahrscheinlichste Erbe, bei einem Unfall während eines Turniers. Er hatte zwei Söhne, doch diese folgten ihm bald ins Grab, während der Großen Frühjahrsseuche. König Daeron fand ebenfalls den Tod, und so ging die Krone an Daerons zweiten Sohn Aerys.«

    

  


  
    »Den Irren König?« Jon war verwirrt. Aerys war vor Robert König gewesen, und das war doch noch nicht so lange her.

    

  


  
    »Nein, an Aerys den Ersten. Der, den Robert gestürzt hat, war der zweite dieses Namens.«

    

  


  
    »Vor wie langer Zeit war das?«

    

  


  
    »Vor ungefähr achtzig Jahren«, sagte der Bär, »und ich war noch immer nicht geboren, aber Aemon hatte schon ein halbes Dutzend Glieder seiner Maesterkette geschmiedet. Aerys heiratete seine Schwester, wie es bei den Targaryens Sitte ist, und herrschte zehn oder zwölf Jahre. Aemon legte sein Gelübde ab und trat in die Dienste eines kleinen Lords... bis sein königlicher Onkel ohne Nachkommen verschied. Der Eiserne Thron ging an den letzten von König Daerons vier Söhnen. Das war Maekar, Aemons Vater. Der neue König rief seine Söhne an den Hof und hätte Aemon in seinen Rat aufgenommen, aber dieser weigerte sich, da dieser Sitz rechtmäßig einem Grand Maester zustände. Statt dessen diente er im Turm seines ältesten Bruders, eines anderen Daeron. Nun, er starb ebenfalls und hinterließ lediglich eine schwachsinnige Tochter als Erbin. Er hatte sich irgendeine Krankheit von einer Hure geholt, glaube ich. Der nächste Bruder war Aerion.«

    

  


  
    »Aerion der Ungeheuerliche?« Jon kannte den Namen. »Der Prinz, der sich für einen Drachen hielt« war eine von Old Nans schaurigsten Geschichten. Sein kleiner Bruder Bran hatte sie immer besonders gern gehört.

    

  


  
    »Eben der, wenngleich er sich auch selbst Aerion Leuchtflamme nannte. Während einer durchzechten Nacht trank er einen Krug Seefeuer, nachdem er seinen Freunden geschworen hatte, dadurch würde er sich in einen Drachen verwandeln, aber statt dessen verwandelte er sich in eine Leiche. Kaum ein Jahr danach fiel König Maekar in einer Schlacht gegen einen abtrünnigen Lord.«

    

  


  
    Jon war in der Geschichte seines Landes durchaus bewandert; dafür hatte sein Maester gesorgt. »Das war das Jahr des Großen Rates«, sagte er. »Die Lords übergingen Prinz Aerions kleinen Sohn und Prinz Daerons Tochter und gaben die Krone an Aegon weiter.«

    

  


  
    »Ja und nein. Zuerst haben sie die Krone in aller Stille Aemon angeboten. Und in aller Stille hat er sie abgelehnt. Die Götter hätten ihn zum Dienen bestellt, nicht zum Herrschen sagte er ihnen. Er habe ein Gelübde abgelegt und würde es nicht brechen, obwohl der Hohe Septon ihn davon entbinden wollte. Nun, niemand wollte Aerions Blut auf dem Thron, und Daerons Mädchen war eine Frau und zudem schwachen Verstandes, daher blieb ihnen keine andere Wahl und sie wandten sich an Aemons jüngeren Bruder – Aegon, der Fünfte Seines Namens. Aegon der Unwahrscheinliche, nannten sie ihn, da er als vierter Sohn eines vierten Sohnes geboren worden war. Aemon wußte, wenn er am Hofe seines Bruders bliebe, würden ihn dessen Feinde gegen Aegon ausspielen wollen, und deshalb legte er das Schwarz an. Und an der Mauer lebte er, während sein Bruder und seines Bruders Sohn und dessen Sohn herrschten und starben, bis Jaime Lannister der Linie der Drachenkönige ein Ende bereitete.«

    

  


  
    »König«, krächzte der Rabe. Der Vogel flatterte durch das Solar und landete auf Mormonts Schulter. »König«, wiederholte er und stolzierte hin und her. »Das Wort gefällt ihm.« Jon lächelte. »Es ist leicht auszusprechen. Und leicht zu mögen.« »König«, kreischte der Vogel abermals. »Er scheint sich für Euch eine Krone zu wünschen, Mylord.« »Das Reich hat bereits drei Könige, und das sind für meinen Geschmack zwei zuviel.« Mormont streichelte den Raben mit dem Finger unter dem Schnabel, sah dabei jedoch Jon Snow unverwandt an.

    

  


  
    Jon bekam ein eigentümliches Gefühl. »Mylord, warum habt Ihr mir das alles über Maester Aemon erzählt?«

    

  


  
    »Brauche ich dafür einen Grund?« Mormont setzte sich zurecht und runzelte die Stirn. »Dein Bruder Robb wurde zum König des Nordens gekrönt. Du und Aemon, ihr habt etwas gemeinsam: einen König zum Bruder.«

    

  


  
    »Und noch etwas«, meinte Jon. »Ein Gelübde.« Der Alte Bär gab ein lautes Schnauben von sich, und der Rabe ergriff die Flucht und flatterte im Kreis durch den Raum. »Gib mir für jedes Gelübde, das ich gebrochen gesehen habe, einen Mann, und der Mauer wird es nie wieder an Verteidigern mangeln.«
  


  
    »Ich habe immer gewußt, daß Robb Lord von Winterfell werden würde.«

    

  


  
    Mormont pfiff, und der Vogel flog zu ihm und setzte sich auf seinen Arm. »Ein Lord ist eine Sache, ein König eine ganz andere.« Er bot dem Raben eine Handvoll Korn aus seiner Tasche an. »Deinen Bruder werden sie in Seide und Samt in hundert Farben kleiden, während sich dein Leben und dein Tod in schwarzer Rüstung abspielen werden. Er wird eine wunderschöne Prinzessin ehelichen und Söhne zeugen. Du wirst keine Ehefrau haben und auch niemals ein Kind deines eigenen Blutes im Arm halten. Robb wird herrschen, du wirst dienen. Die Menschen werden dich Krähe nennen. Ihn dagegen werden sie mit Euer Gnaden anreden. Sänger werden jede Winzigkeit lobpreisen, die er tut, während sich selbst für deine größten Heldentaten niemand interessiert. Sag mir, nichts von dem würde dich ärgern, Jon... und ich werde dich der Lüge bezichtigen und damit recht behalten.«

    

  


  
    Jon richtete sich auf, bis er angespannt wie eine Bogensehne dastand. »Und wenn es mich ärgert, was könnte ich schon dagegen unternehmen, als der Bastard, der ich bin.«

    

  


  
    »Was willst du denn unternehmen?« fragte Mormont, »als der Bastard, der du bist?«

    

  


  
    »Mich ärgern«, antwortete Jon, »und meinem Gelübde treu bleiben.«
  


  
    
  


  
    

  


  CATELYN


  
    

  


  
    Die Krone ihres Sohnes kam frisch aus der Schmiede, und Catelyn Stark schien es, das Gewicht des Metalls laste schwer auf Robbs Stirn. Die alte Krone der Könige des Winters war vor drei Jahrhunderten verlorengegangen; sie wurde an Aegon, den Eroberer, übergeben, als Torrhen Stark vor ihm niederkniete und sich unterwarf. Was Aegon damit gemacht hatte, entzog sich dem Wissen der Welt. Lord Hosters Schmied hatte gute Arbeit geleistet, und Robbs neue Krone glich ganz jener verschollenen, soweit man dies anhand der Geschichten über die alten Starkkönige beurteilen konnte. In einen offenen Reif aus Bronze waren die Runen der Ersten Menschen eingraviert, und die neun Eisenzacken waren in Form von Langschwertern gestaltet. Auf Gold und Silber und Edelsteine hatte man verzichtet, Bronze und Eisen waren die Metalle des Winters, dunkel und robust genug, um gegen die Kälte bestehen zu können.

    

  


  
    Während sie in Riverruns Großer Halle warteten, bis der Gefangene vorgeführt würde, schob Robb die Krone zurück, so daß sie auf seinem rötlichbraunen Haarschopf ruhte. Kurz darauf zog er sie wieder nach vorn; etwas später drehte er sie ein wenig zur Seite, als würde sie so leichter auf seiner Stirn sitzen. Eine Krone zu tragen, ist nicht einfach, dachte Catelyn, besonders nicht für einen Fünfzehnjährigen.

    

  


  
    Schließlich brachten die Wachen den Gefangenen, und Robb verlangte nach seinem Schwert. Olyvar Frey reichte es ihm mit dem Heft voran, und ihr Sohn zog die Klinge aus der Scheide und legte sie blank quer über seine Knie, damit alle sie sehen konnten. »Euer Gnaden, hier ist der Mann, nach dem Ihr verlangt habt«, verkündete Ser Robin Ryger, der Hauptmann der Leibgarde der Tullys.

    

  


  
    »Kniet vor dem König, Lannister!« rief Theon Greyjoy. Ser Robin drückte den Häftling auf die Knie nieder.

    

  


  
    Er sieht nicht aus wie ein Löwe, dachte Catelyn. Dieser Ser Cleos Frey war ein Sohn von Lady Genna, einer Schwester von Lord Tywin Lannister, aber ihm fehlten die legendäre Schönheit der Lannisters, das blonde Haar und die grünen Augen. Statt dessen hatte er die dünnen braunen Locken, das fliehende Kinn und das schmale Gesicht von Ser Emmon Frey geerbt, dem zweiten Sohn des alten Lords Walder. Seine Augen waren blaß und matt, und ohne Unterlaß blinzelte er, was allerdings ebenso auf das Licht zurückzuführen sein konnte. Die Kerker unter Riverrun waren düster und feucht... und in letzter Zeit zudem überfüllt.

    

  


  
    »Erhebt Euch, Ser Cleos.« Die Stimme ihres Sohnes war nicht so eisig, wie die seines Vater geklungen hätte, aber trotzdem schien sie kaum einem fünfzehnjährigen Jungen zu gehören. Der Krieg hatte ihn vor seiner Zeit zum Mann gemacht. Das Morgenlicht glänzte schwach auf der Klinge, die quer über seinen Knien lag.

    

  


  
    Dennoch war es nicht das Schwert, das Ser Cleos Frey ängstigte; es war die Bestie. Grey Wind hatte ihr Sohn sie genannt. Ein Schattenwolf, groß wie eine Dogge, schlank und rauchgrau, mit Augen wie geschmolzenes Gold. Als das Tier nach vorn tapste und an dem Ritter schnüffelte, stieg jedem in der Halle der Angstgeruch des Mannes in die Nase. Ser Cleos war nach der Schlacht im Flüsterwald gefangengenommen worden, wo Grey Wind einem halben Dutzend Männer die Kehle herausgerissen hatte.

    

  


  
    Der Ritter erhob sich schwankend und mit solcher Eilfertigkeit, daß einige der Umstehenden lachten. »Danke, Mylord.«

    

  


  
    »Euer Gnaden!« brüllte Lord Umber, der Greatjon, der schon immer der lauteste von Robbs Vasallen gewesen war... und außerdem der treueste und furchteinflößendste, jedenfalls behauptete er das von sich. Er hatte als erster den Vorschlag gemacht, Catelyns Sohn zum König des Nordens zu krönen, und er duldete keine Ehr-Verletzung seines neuen Souveräns.

    

  


  
    »Euer Gnaden«, berichtigte sich Ser Cleos hastig. »Verzeihung.«

    

  


  
    Verwegenheit kann man ihm nicht nachsagen, dachte Catelyn. Er war eher ein Frey denn ein Lannister. Sein Vetter, der Königsmörder, hätte sich gewiß anders verhalten. Aus Ser Jaime Lannisters Mund mit den makellosen Zähnen hätten sie diese Anrede niemals gehört. »Ich habe Euch aus dem Kerker holen lassen, damit Ihr Eurer Kusine Cersei Lannister in King's Landing eine Nachricht überbringt. Ihr werdet unter dem Banner des Friedens reisen, und dreißig meiner besten Männer werden Euch eskortieren.«

    

    Ser Cleos war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Ich werde der Königin die Botschaft seiner Gnaden mit Freuden aushändigen.«

  


  
    

  


  
    »Versteht mich nicht falsch«, erwiderte Robb. »Ich schenke Euch nicht die Freiheit. Euer Großvater Lord Walder hat mir die Unterstützung des Hauses Frey versprochen. Viele Eurer Vettern und Onkel sind an unserer Seite in den Flüsterwald geritten, doch Ihr habt Euch entschieden, unter dem Banner des Löwen zu streiten. Also seid Ihr ein Lannister, kein Frey. Daher gelobt mir auf Eure Ehre als Ritter, daß Ihr meine Botschaft überbringen und mit der Antwort der Königin zurückkehren und Euch wieder in meine Gefangenschaft begeben werdet.«

    

  


  
    Ser Cleos sagte sofort: »Ich gelobe es!«

    

  


  
    »Jedermann in dieser Halle hat Eure Worte gehört«, warnte Catelyns Bruder, Ser Edmure Tully, der anstelle ihres im Sterben liegenden Vaters für Riverrun und die Lords vom Trident sprach. »Falls Ihr nicht zurückkehrt, wird das ganze Reich von Eurem Eidbruch erfahren.«

    

  


  
    »Ich werde meinen Schwur halten«, entgegnete Ser Cleos steif. »Wie lautet die Botschaft?«

    

  


  
    »Es ist ein Friedensangebot.« Robb erhob sich mit dem Langschwert in der Hand. Grey Wind eilte an seine Seite. In der Großen Halle trat Stille ein. »Teilt der königlichen Regentin mit, daß ich das Schwert in die Scheide stecken und diesen Krieg beenden werde, wenn sie auf meine Bedingungen eingeht.«

    

  


  
    Catelyn sah, wie sich die große, hagere Gestalt von Lord Rickard Karstark durch die Reihen der Wachen schob und den Saal verließ. Ansonsten rührte sich niemand. Robb schenkte der Unterbrechung keine Beachtung. »Olyvar, das Dokument«, befahl er. Der Knappe nahm das Schwert an sich und reichte dem König ein zusammengerolltes Pergament.

    

  


  
    Robb öffnete es. »Erstens: Die Königin muß meine Schwester freigeben und ihnen ein sicheres Schiff anbieten, um von King's Landing nach White Harbor zu reisen. Das Verlöbnis zwischen Sansa und Joffrey Baratheon gilt als gelöst. Sobald ich von meinem Kastellan in Winterfell die Nachricht erhalte, daß meine Schwester dort unversehrt eingetroffen ist, werde ich die Vettern der Königin, die Knappen Willem Lannister und Euren Bruder Tion Frey, freilassen und sie bis nach Casterly Rock eskortieren lassen, oder wohin auch immer.«

    

  


  
    Catelyn Stark hätte zu gern die Gedanken gelesen, die sich hinter jedem dieser Gesichter, den gefurchten Stirnen und den aufeinandergepreßten Lippen verbarg.

    

  


  
    »Zweitens: Die Gebeine meines Hohen Vaters werden an uns ausgehändigt, damit er an der Seite seines Bruders und seiner Schwester in der Gruft unter Winterfell bestattet werden kann, wie er es gewünscht hätte. Auch die Leichname der Männer seiner Leibgarde, die in seinem Dienst in King's Landing den Tod fanden, werden uns übergeben.«

    

  


  
    Lebende Männer waren gen Süden gezogen, kalte Knochen würden zurückkehren. Ned hat am Ende recht behalten, dachte sie. Sein Platz war in Winterfell, und das hatte er auch stets betont, aber habe ich auf ihn gehört? Nein. Geh, habe ich ihm gesagt, du mußt Roberts Rechte Hand werden, zum Guten unseres Hauses, zum Besten unserer Kinder... mein Werk war es, mein Werk ganz allein...

    

  


  
    »Drittens: Das Großschwert meines Vaters, Ice, wird mir hierher nach Riverrun überbracht.«

    

  


  
    Sie betrachtete ihren Bruder Ser Edmure Tully, der dastand und die Daumen in seinen Schwertgürtel gehakt hatte. Sein Gesicht war zu Stein erstarrt.

    

  


  
    »Viertens: Die Königin wird ihrem Vater Lord Tywin befehlen, jene meiner Ritter und Vasallen freizulassen, die er in der Schlacht am Grünen Arm des Trident gefangengenommen hat. Nachdem er dies getan hat, werde ich ebenfalls die Gefangenen freigeben, die wir im Flüsterwald nahmen, alle, außer Jaime Lannister, der weiterhin meine Geisel bleiben wird.«

    

  


  
    Sie betrachtete Theon Greyjoys verschlagenes Grinsen und fragte sich, was es zu bedeuten hätte. Der junge Mann hatte eine bestimmte Art, sich den Anschein zu geben, er verstünde versteckte Scherze, die anderen gänzlich verborgen blieben; Catelyn hatte das noch nie gemocht.

    

  


  
    »Und zum letzten: König Joffrey und seine Regentin müssen jegliche Ansprüche auf Herrschaft über den Norden abtreten. Von jetzt an wird der Norden kein Teil des Reiches mehr sein, sondern ein freies und unabhängiges Königreich wie in alten Zeiten. Unser Gebiet wird die Ländereien der Starks nördlich des Neck umfassen, dazu alles Land, das vom Trident und seinen Nebenflüssen bewässert wird, vom Golden Tooth im Westen bis hin zu den Mondbergen im Osten.«

    

  


  
    »KÖNIG DES NORDENS!« rief Greatjon Umber und stieß die mächtige, zur Faust geballte Pranke in die Luft. »Stark! Stark! König des Nordens!«

    

  


  
    Robb rollte das Pergament zusammen. »Maester Vyman hat eine Karte angefertigt, auf der die von uns beanspruchten Grenzen eingezeichnet sind. Ihr werdet der Königin eine Kopie überbringen. Lord Tywin muß sich hinter diese Grenzen zurückziehen und seine Überfälle und Plünderungen einstellen. Die königliche Regentin und ihr Sohn werden von meinem Volk keine Steuern und Abgaben erheben und meine Lords und Ritter von ihren Treueiden, Schwüren, Schulden und sonstigen Pflichten gegenüber dem Eisernen Thron und den Häusern Baratheon und Lannister entbinden. Außerdem müssen die Lannisters zehn hochgeborene Geiseln als Pfand für den Frieden stellen. Diese werden von uns wie Ehrengäste und entsprechend ihres Ranges behandelt werden. Solange die Bedingungen dieses Vertrages erfüllt bleiben, entlasse ich jedes Jahr zwei der Geiseln und überführe sie sicher in die Obhut ihrer Familien.« Robb warf dem Ritter das Pergament vor die Füße. »Hier sind die Bedingungen. Falls sie sie erfüllt, werde ich ihr Frieden schenken. Falls nicht« – er pfiff, und Grey Wind trat knurrend vor –, »werde ich ihr einen weiteren Flüsterwald bescheren.« »Stark!« brüllte Greatjon Umber erneut, und andere Stimmen fielen mit ein. »Stark! Stark! König des Nordens!« Der Schattenwolf warf den Kopf in den Nacken und heulte.

    

  


  
    Ser Cleos Gesicht hatte die Farbe geronnener Milch angenommen. »Die Königin wird Euren Brief erhalten, Myl – Euer Gnaden.« »Gut«, erwiderte Robb. »Ser Robin, kümmert Euch darum, daß unser Bote eine anständige Mahlzeit und saubere Kleidung bekommt. Beim ersten Tageslicht soll er aufbrechen.«

    

  


  
    »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden«, antwortete Ser Robin Ryger. »Dann wären wir somit fertig.« Die versammelten Ritter und Vasallen beugten das Knie, während Robb mit Grey Wind die Große Halle verließ. Olyvar Frey eilte herbei, um ihm die Tür zu öffnen. Catelyn folgte ihnen, und ihr Bruder gesellte sich an ihre Seite.

    

  


  
    »Ihr habt Euch gut gehalten«, lobte sie ihren Sohn im Gang hinter dem Saal, »obwohl diese Sache mit dem Wolf wohl eher einem Jungen denn einem König ziemte.«

    

  


  
    Robb kratzte Grey Wind hinter den Ohren. »Habt Ihr sein Gesicht gesehen, Mutter?« fragte er lächelnd.

    

  


  
    »Was ich gesehen habe, war Lord Karstark, der die Halle verließ.«

    

  


  
    »Das ist mir ebenfalls nicht entgangen.« Robb nahm sich die Krone mit beiden Händen vom Kopf und reichte sie Olyvar. »Bringt das Ding zurück in meine Gemächer.«

    

  


  
    »Sofort, Euer Gnaden.« Der Knappe eilte von dannen. »Ich möchte wetten, einige andere haben sich genauso gefühlt wie Lord Karstark«, meinte ihr Bruder Edmure. »Können wir tatsächlich über Frieden sprechen, während sich die Lannisters wie die Pest in den Ländereien meines Vaters ausbreiten, die Ernte stehlen und sein Volk niedermetzeln? Ich sage es noch einmal: Wir sollten nach Harrenhal marschieren.«

    

  


  
    »Uns fehlt die nötige Stärke«, wandte Robb unglücklich ein.

    

  


  
    Edmure beharrte auf seinem Standpunkt. »Werden wir durch das Herumsitzen stärker? Unser Heer schwindet mit jedem Tag.«

    

  


  
    »Und wessen Schuld ist das?« fauchte Catelyn ihren Bruder an. Auf Edmures Drängen hin hatte Robb den Flußlords die Erlaubnis erteilt, nach seiner Krönung aufzubrechen, um ihre eigenen Ländereien zu verteidigen. Ser Marq Piper und Lord Karyl Vance waren als erste abgezogen. Lord Jonos Bracken war ihrem Beispiel gefolgt und hatte geschworen, die verkohlte Ruine seiner Burg zurückzuerobern und seine Toten zu bestatten, und nun hatte auch noch Lord Jason Mallister angekündigt, er wolle nach Seagard zurückkehren, das von den bisherigen Kämpfen bisher unberührt geblieben war.

    

  


  
    »Ihr könnt von meinen Flußlords nicht verlangen, untätig hier zu verweilen, während die Felder geplündert werden und die Untertanen dem Schwert zum Opfer fallen«, entgegnete Ser Edmure, »aber Lord Karstark ist ein Nordmann. Es wäre sehr ungünstig, wenn er uns verließe.«

    

  


  
    »Ich spreche mit ihm«, sagte Robb. »Er hat zwei Söhne im Flüsterwald verloren. Wer will es ihm verübeln, wenn er keinen Frieden mit ihren Mördern schließen will... mit den Mördern meines Vaters...«

    

  


  
    »Weiteres Blutvergießen bringt ihn nicht zurück, und auch Lord Rickards Söhne nicht«, wandte Catelyn ein. »Dieses Angebot mußte unterbreitet werden – obwohl ein weiserer Mann ihnen die Bedingungen ein wenig versüßt hätte.«

    

  


  
    »Noch mehr Süße, und sie wären mir im Halse steckengeblieben.« Der Bart ihres Sohnes war rötlicher als sein kastanienbraunes Haar. Robb glaubte anscheinend, der Bart lasse ihn bedrohlicher, königlicher und... älter wirken. Trotzdem war er erst fünfzehn, und ihn dürstete nicht weniger nach Rache als Rickard Karstark.

    

  


  
    Es war nicht leicht gewesen, ihn von der Notwendigkeit dieses Friedensangebotes zu überzeugen.

    

  


  
    »Cersei Lannister wird Eure Schwestern niemals für ihre Vettern herausrücken. Sie will ihren Bruder, und das wißt Ihr!« Sie hatte es ihm bereits zuvor gesagt, doch im Gegensatz zu Söhnen hörten Könige nicht so aufmerksam zu, hatte sie festgestellt.

    

  


  
    »Ich kann den Königsmörder nicht freilassen, selbst dann nicht, wenn ich es wünsche. Meine Lords würden es nicht zulassen.«

    

  


  
    »Eure Lords haben Euch zu ihrem König gemacht.«

    

  


  
    »Und sie können mich auch genauso rasch wieder absetzen.«

    

  


  
    »Falls Eure Krone der Preis für Aryas und Sansas Freiheit ist, sollten wir ihn bezahlen. Die Hälfte Eurer Lords würde Lannister am liebsten in seiner Zelle umbringen. Stirbt er in Eurer Gefangenschaft, werden die Männer sagen –«

    

  


  
    »... er habe es verdient«, beendete Robb ihren Satz.

    

  


  
    »Und Eure Schwestern?« fragte Catelyn scharf. »Haben sie den Tod ebenfalls verdient? Ich verspreche Euch, sollte jemand Cerseis Bruder ein Haar krümmen, wird sie es uns mit Blut vergelten.«

    

  


  
    »Lannister wird nicht sterben«, antwortete Robb. »Niemand wird ohne meine Erlaubnis zu ihm vorgelassen. Er erhält Essen, Wasser, sauberes Stroh, mehr Luxus, als ihm zusteht. Aber ich werde ihn auch für Arya und Sansa nicht freigeben.«

    

  


  
    Ihr Sohn blickte zu ihr herab, fiel Catelyn auf. War er im Krieg so rasch gewachsen, fragte sie sich, oder lag es an der Krone, die sie ihm aufs Haupt gesetzt hatten? »Ihr habt Angst, Jaime Lannister erneut auf dem Schlachtfeld zu treffen, verhält es sich in Wahrheit so?«

    

  


  
    Grey Wind knurrte, als ob er Robbs Wut spürte, und Edmure Tully legte Catelyn brüderlich die Hand auf die Schulter. »Cat, bitte. Der Junge hat recht.«

    

  


  
    »Nennt mich nicht der Junge«, fuhr Robb auf und hätte seinen Zorn beinahe an dem armen Edmure ausgelassen, der ihm doch nur beistehen wollte. »Ich bin fast erwachsen, und ein König – Euer König, Ser. Und ich fürchte Jaime Lannister nicht. Ich habe ihn einmal geschlagen, und ich werde ihn erneut besiegen, wenn es sein muß...« Er strich sich das Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Für Vater hätte ich den Königsmörder eingetauscht, aber...«

    

  


  
    »... aber nicht für die Mädchen?« Ihre Stimme war eisig kalt und ruhig. »Mädchen sind nicht wichtig genug, oder?«

    

  


  
    Robb antwortete nicht, doch seinen Augen konnte sie ansehen, wie verletzt er war. Blaue Augen, die Augen der Tullys, Augen, die er von ihr hatte. Sie hatte ihn getroffen, doch er war zu sehr seines Vaters Sohn, um dies einzugestehen.

    

  


  
    Das war meiner nicht würdig, schalt sie sich. Die Götter mögen sich erbarmen, was soll bloß aus mir werden? Er gibt sein Bestes, gibt sich so viel Mühe, ich weiß es, ich sehe es, und dennoch... dennoch, ich habe meinen Ned verloren, den Fels, auf den mein Leben gebaut war, und sollte ich auch noch die Mädchen verlieren, könnte ich es nicht ertragen...

    

  


  
    »Ich tue alles für meine Schwestern, was möglich ist«, sagte Robb. »Wenn die Königin nur ein Quentchen Verstand besitzt, wird sie meine Bedingungen akzeptieren. Wenn nicht, wird sie den Tag bereuen, an dem sie das Angebot abgelehnt hat.«

    

  


  
    Offensichtlich war er des Themas überdrüssig. »Mutter, wollt Ihr wirklich nicht zu den Twins reisen? Dort wäret Ihr weiter von den Kämpfen entfernt, und Ihr könntet die Töchter von Lord Frey kennenlernen, damit ich mich nach dem Krieg für die richtige Braut entscheide.«

    

  


  
    Er will mich loswerden, schoß es Catelyn durch den Kopf. Könige sollten keine Mütter haben, scheint es, und ich sage ihm Dinge, die er nicht hören möchte. »Ihr seid alt genug, um Euch ohne meine Hilfe für eines von Lord Walders Mädchen zu entscheiden, Robb.«

    

  


  
    »Dann begleitet Theon. Er bricht morgen früh mit der Eskorte der Mallisters auf, die einen großen Teil der Gefangenen nach Seagard verlegt, und danach nimmt er ein Schiff zu den Iron Islands. Dort könntet Ihr ebenfalls ein Schiff finden, und bei der Mondwende wäret Ihr zurück in Winterfell, wenn die Winde günstig stehen. Bran und Rickon brauchen Euch.«

    

  


  
    Und du nicht, willst du das damit sagen? »Meinem Hohen Vater bleibt nur noch kurze Zeit. Solange Euer Großvater lebt, ist mein Platz hier bei ihm in Riverrun.«

    

  


  
    »Ich könnte Euch die Abreise befehlen. Als König. Das könnte ich.«

    

  


  
    Catelyn ging nicht darauf ein. »Ich betone abermals, an Eurer Stelle würde ich jemand anders nach Pyke schicken und Theon in Eurer Nähe behalten.«

    

  


  
    »Wer könnte besser mit Balon Greyjoy verhandeln als sein Sohn?«

    

  


  
    »Jason Mallister«, schlug Catelyn vor, »Tytos Blackwood. Stevron Frey. Jeder... außer Theon.«

    

  


  
    Ihr Sohn hockte sich vor Grey Wind nieder und zerzauste dem Wolf das Fell, wobei er wie zufällig ihrem Blick auswich. »Theon hat tapfer für uns gefochten. Ich habe Euch bereits erzählt, daß er Bran von diesen Wildlingen im Wolfswald gerettet hat. Falls die Lannisters keinen Frieden wollen, brauche ich Lord Greyjoys Landschiffe.«

    

  


  
    »Ihr bekommt sie eher, wenn Ihr seinen Sohn als Geisel habt.«

    

  


  
    »Er war sein halbes Leben lang eine Geisel.«

    

  


  
    »Aus gutem Grund«, erwiderte Catelyn. »Balon Greyjoy kann man nicht trauen. Er hat einst selbst eine Krone getragen, wenn auch nur kurz, habt Ihr das vergessen? Möglicherweise hegt er die Absicht, sie sich abermals aufs Haupt zu setzen.«

    

  


  
    Robb erhob sich. »Das würde ich ihm nicht mißgönnen. Da ich König des Nordens bin, mag er doch König der Iron Islands sein, wenn es ihn danach verlangt. Ich würde ihm die Krone leichten Herzens geben, solange er uns nur hilft, die Lannisters zu besiegen.«

    

  


  
    »Robb –«

    

  


  
    »Ich schicke Theon. Guten Tag, Mutter. Grey Wind, komm.« Robb schritt rasch davon, und der Schattenwolf trabte hinter ihm her.

    

  


  
    Catelyn stand da und starrte ihm nach. Ihr Sohn, und jetzt war er König. Welch eigentümliches Gefühl. Übernimm den Befehl, hatte sie ihn in Moat Cailin aufgefordert. Ebendies hatte er getan. »Ich werde Vater einen Besuch abstatten«, verkündete sie plötzlich. »Edmure?«

    

  


  
    »Ich muß mich noch um diese neuen Bogenschützen kümmern, die Ser Desmond ausbildet. Ich werde später nach ihm sehen.«

    

  


  
    Falls er dann noch lebt, dachte Catelyn, sprach es jedoch nicht aus. Ihr Bruder würde sich eher in die Schlacht werfen, als das Krankenzimmer zu betreten.

    

  


  
    Der kürzeste Weg zum zentralen Bergfried, in dem ihr Vater im Sterben lag, führte durch den Götterhain mit seinen Wiesen und Wildblumen und den Wäldchen aus Ulmen und Mammutbäumen. Noch raschelte das volle Laub in den Kronen, auch wenn der weiße Rabe Riverrun bereits vor vierzehn Tagen erreicht hatte. Der Herbst begann, so hatte es die Konklave verkündet, aber die Götter hatten es dem Wind und den Wäldern noch nicht verraten. Dafür empfand Catelyn tiefe Dankbarkeit. Der Herbst war eine Jahreszeit, die sie fürchtete, denn hinter ihm lauerte der Winter. Und selbst der weiseste Mann wußte nie, ob seine nächste Ernte die letzte sein würde.

    

  


  
    Hoster Tully, Lord von Riverrun, lag im Bett seines Solars, von wo aus er einen weiten Blick über den Tumblestone und den Roten Arm jenseits der Burgmauern hatte. Er schlief, als Catelyn eintrat. Sein Haar und sein Bart waren weiß wie das Federbett, seine einst stattliche Gestalt wirkte nun, da der Tod die Klauen nach ihm ausstreckte, klein und gebrechlich.

    

  


  
    Neben dem Bett saß, noch in Kettenhemd und dem staubbedeckten Reisemantel, ihres Vaters Bruder, der Blackfish. Seine Stiefel waren mit getrocknetem Schlamm gesprenkelt. »Weiß Robb von Eurer Rückkehr, Onkel?« Ser Brynden Tully war für Robb Augen und Ohren, er war Kommandant der Kundschafter und Vorreiter.

    

  


  
    »Nein, ich bin gleich vom Stall hierhergeeilt, als man mir sagte, der König halte Hof. Seine Gnaden wird mein Kunde zunächst allein hören wollen, glaube ich.« Der Blackfish war ein großer, schlanker Mann mit grauem Haar und exakten Bewegungen. Sein glattrasiertes Gesicht war gefurcht und wettergegerbt. »Wie geht es ihm?« fragte er, und damit meinte er nicht Robb.

    

  


  
    »Unverändert. Der Maester gibt ihm Traumwein und Mohnblumensaft, daher schläft er die meiste Zeit, und er ißt zu wenig. Mit jedem Tag scheint er ein wenig schwächer zu werden.«

    

  


  
    »Spricht er gelegentlich?«

    

  


  
    »Ja... aber in seinen Worten findet man nur wenig Sinn. Er entschuldigt sich, redet von unerledigten Aufgaben, von Menschen, die lange tot sind, von Zeiten, die lange vergangen sind. Manchmal weiß er nicht, welche Jahreszeit ist oder wer ich bin. Einmal hat er mich bei Mutters Namen genannt.«

    

  


  
    »Er vermißt sie immer noch«, antwortete Ser Brynden. »Du hast ihr Gesicht geerbt. Ich sehe ebenfalls in deinen Wangen, deinem Kinn...«

    

  


  
    »Ihr könnt Euch an mehr erinnern als ich. Es ist schon so lange her.« Sie setzte sich auf die Bettkante und strich eine Strähne des feinen weißen Haares zurück, die ihrem Vater in die Stirn gefallen war.

    

  


  
    »Jedesmal, wenn ich hinausreite, frage ich mich, ob ich ihn bei meiner Rückkehr noch lebend oder schon tot vorfinden werde.« Trotz all ihrer Auseinandersetzungen bestand eine tiefe Verbindung zwischen ihrem Vater und seinem Bruder, den er einst verstoßen hatte.

    

  


  
    »Zumindest habt Ihr Euren Frieden mit ihm geschlossen.«

    

  


  
    So saßen sie schweigend eine Weile lang da, bis Catelyn den Kopf hob. »Ihr spracht von Neuigkeiten, die Robb hören sollte?« Lord Hoster stöhnte und wälzte sich auf die Seite, als habe er ihre Worte vernommen.

    

  


  
    Brynden stand auf. »Komm mit nach draußen. Wir sollten ihn nicht wecken.«

    

  


  
    Sie folgte ihm auf den Steinbalkon, der dreieckig aus dem Solar herausragte wie der Bug eines Schiffes. Ihr Onkel blickte zum Himmel und runzelte die Stirn. »Jetzt sieht man ihn schon bei Tage. Meine Männer nennen ihn den Roten Boten... aber welche Botschaft bringt er uns?«

    

  


  
    Catelyn betrachtete die schwache rote Linie, die der Komet über den tiefblauen Himmel zog. »Der Greatjon hat Robb gesagt, die alten Götter hätten die rote Flagge der Rache für Ned entrollt. Edmure hält es für ein Omen des Sieges für Riverrun – er sieht einen Fisch mit langer Schwanzflosse darin, in den Farben der Tullys, rot auf blau.« Sie seufzte. »Hätte ich doch nur ihren Glauben. Purpurrot ist eine Farbe der Lannisters.«

    

  


  
    »Das Ding ist keineswegs purpurrot«, wandte Ser Brynden ein, »und auch die Farbe der Tullys ist es nicht, das schlammige Rot des Flusses. Blut ist es, Kind, Blut, das über den ganzen Himmel verschmiert ist.«

    

  


  
    »Das unsere? Oder ihres?«

    

  


  
    »Gab es je einen Krieg, in dem nur die eine Seite bluten mußte?« Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Die Flußlande sind von Blut überschwemmt, um das God's Eye herum brennt das Land. Die Kämpfe haben sich im Süden bis zum Blackwater, im Norden über den Trident bis fast zu den Twins ausgedehnt. Marq Piper und Karyl Vance haben ein paar kleine Siege errungen, und dieser Lord aus dem Süden, Beric Dondarrion, jagt die Plünderer, fällt über Lord Tywins Banditen her und zieht sich rasch wieder in die Wälder zurück. Es heißt, Ser Burton Crakehall hätte damit geprahlt, er habe Dondarrion erschlagen, bis er seine Männer in eine von Lord Berics Fallen geführt und alle verloren hat.«

    

  


  
    »Einige von Neds Gardisten aus King's Landing sind bei diesem Lord Beric«, erinnerte sich Catelyn. »Mögen die Götter sie beschützen.«

    

  


  
    »Dondarrion und dieser rote Priester in seinem Gefolge sind schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen, falls man die Geschichten glauben darf«, sagte ihr Onkel, »aber über die Vasallen deines Vaters hört man traurige Dinge. Robb hätte sie niemals ziehen lassen dürfen. Wie Wachteln haben sie sich verteilt, und jeder Mann wollte sein eigenes Land verteidigen, doch das war töricht, Cat, töricht. Jonos Bracken wurde bei den Kämpfen um seine Burgruine verwundet, sein Neffe Hendry ist gefallen. Tytos Blackwood hat die Lannisters von seinem Land vertrieben, nur haben sie jede Kuh und jedes Schwein und alle Getreidevorräte mitgenommen, so daß er jetzt nur noch Raventree Hall und eine verbrannte Ödnis sein eigen nennen darf. Die Leute von Darry haben zwar den Bergfried ihres Lords zurückerobert, konnten ihn jedoch kaum zwei Wochen halten, bevor Gregor Clegane über sie hergefallen ist und die ganze Garnison niedergemacht hat, sogar den Lord.«

    

  


  
    Catelyn war entsetzt. »Darry war doch noch ein Kind.«

    

  


  
    »Ja, und dazu der letzte seines Geschlechts. Der Junge hätte ein hübsches Lösegeld erbracht, allerdings scheint Gold einem geifernden Hund wie Gregor Clegane nichts zu bedeuten. Der Kopf dieser Bestie wäre ein edles Geschenk für alle Menschen des Reiches, das schwöre ich.«

    

  


  
    Catelyn wußte um Ser Gregors üblen Ruf, und dennoch... »Sprecht mir nicht von Köpfen, Onkel. Cersei hat Neds auf die Mauern des Red Keep gespießt und den Krähen und Fliegen überlassen.« Selbst jetzt noch vermochte sie kaum zu glauben, daß er wirklich tot war. Des Nachts wachte sie manchmal auf, und im Dunklen und halbwach glaubte sie dann einen Augenblick lang, er liege neben ihr. »Clegane ist lediglich Lord Tywins Handlanger.« Denn Tywin Lannister – Lord von Casterly Rock, Wächter des Westens, Vater von Königin Cersei, Ser Jaime, dem Königsmörder, und Tyrion, dem Gnom, Großvater von Joffrey Baratheon, dem gekrönten Kindkönig – stellte die wahre Gefahr dar, glaubte Catelyn.

    

  


  
    »Wie wahr, wie wahr«, räumte Ser Brynden ein. »Und Tywin Lannister ist kein Narr. Er sitzt sicher in den Mauern von Harrenhal, läßt sein Heer sich an unserer Ernte gütlich tun und brennt nieder, was er nicht selbst braucht. Gregor ist nicht der einzige Hund, den er von der Leine gelassen hat. Ser Armory Lorch ist ebenfalls aufs Schlachtfeld gezogen, und manche seiner Söldner aus Qohor verstümmeln die Menschen nur und töten sie nicht. Ich habe gesehen, was sie hinter sich zurücklassen. Ganze Dörfer werden niedergebrannt, Frauen vergewaltigt und grausam verstümmelt, ermordete Kinder werden nicht begraben und locken Wölfe und wilde Hunde an... da drehen sich selbst die Toten im Grabe um.«

    

  


  
    »Wenn Edmure davon hört, wird er toben.«

    

  


  
    »Genau das liegt in Lord Tywins Absicht. Selbst Schrecken hat seinen Sinn, Cat. Lannister will uns reizen und zur Schlacht herausfordern.«
  


  
    »Robb wird ihm vermutlich seinen Wunsch erfüllen«, erwiderte Catelyn unwirsch. »Er ist unruhig wie eine Katze, und Edmure und der Greatjon und die anderen werden ihn drängen.« Gewiß, ihr Sohn hatte zwei große Siege errungen, er hatte Jaime Lannister im Flüsterwald niedergerungen und sein führerloses Heer in der Schlacht der Lager draußen vor den Mauern von Riverrun geschlagen, und schon sprachen manche seiner Vasallen von ihm, als sei er der wiedergeborene Aegon der Eroberer.

    

  


  
    Brynden Blackfish zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Diese Narren! Meine erste Regel im Krieg lautet: Erfülle dem Feind niemals seine Wünsche. Lord Tywin würde es gefallen, den Kampf auf einem Feld auszutragen, das er selbst bestimmt hat. Er möchte, daß wir nach Harrenhal marschieren.«

    

  


  
    »Harrenhal.« Jedes Kind am Trident kannte die Geschichten über Harrenhal, über die riesige Festung, die König Harren der Schwarze vor dreihundert Jahren am Ufer des God's Eye errichtet hatte. Damals waren die Sieben Königslande noch sieben Königreiche, und die Flußlande wurden von den Männern der Iron Islands beherrscht. Der stolze Harren hatte die höchste Halle und den höchsten Turm von ganz Westeros besitzen wollen. Vierzig Jahre hatte der Bau gedauert, und langsam legte sich das Gebäude wie ein dunkler Schatten über das Land, dessen Nachbarn Harrens Armeen auf der Suche nach Steinen, Holz, Gold und Arbeitskräften plünderten.Tausende von Gefangenen gingen elend in seinen Steinbrüchen zugrunde, wo sie die Schlitten mit den Felsblöcken ziehen mußten oder an den fünf riesigen Türmen schufteten. Im Winter erfroren sie, im Sommer brachte sie die Hitze um. Wehrholzbäume, die seit dreitausend Jahren standen, wurden gefällt und zu Baken oder Sparren verarbeitet. Harren brachte sowohl die Flußlande als auch die Iron Islands an den Bettelstab, um sich seinen Traum zu erfüllen. Und an dem Tag, als Harrenhal fertig war und König Harren dort einzog, landete Aegon der Eroberer dort an, wo später King's Landing stehen sollte.

    

  


  
    Catelyn erinnerte sich an die Geschichte, die Old Nan den Kindern auf Winterfell erzählt hatte. »Und König Harren mußte schmerzlich erfahren, daß dicke Mauern und hohe Türme gegen Drachen von geringem Nutzen sind«, hatte sie stets geendet. »Denn Drachen können fliegen.« Harren und sein Geschlecht waren in den Flammen untergegangen, die seine monströse Festung einhüllten, und jedes Haus, das Harrenhal seitdem zu seinem Sitz erwählt hatte, war vom Unglück verfolgt worden. Mächtig mochte die Feste sein, doch es war ein düsterer Ort – und ein verfluchter dazu.

    

  


  
    »Ich möchte nicht, daß Robb im Schatten dieser Burg in die Schlacht zieht«, gestand Catelyn ein. »Dennoch müssen wir etwas unternehmen, Onkel.«

    

  


  
    »Und zwar bald«, stimmte ihr Onkel zu. »Das schlimmste habe ich dir noch gar nicht erzählt, Kind. Die Männer, die ich nach Westen geschickt habe, brachten die Nachricht, daß sich bei Casterly Rock ein neues Heer versammele.«

    

  


  
    Eine zweite Armee der Lannisters. Bei diesem Gedanken wurde ihr übel. »Das sollte Robb umgehend erfahren. Wer wird das Heer befehligen?«

    

  


  
    »Ser Stafford Lannister, heißt es.« Er richtete den Blick hinaus auf den Fluß, und sein rotblauer Umhang wehte im Wind.

    

  


  
    »Noch ein Neffe?« Die Lannister von Casterly Rock waren ein verdammenswert großes und fruchtbares Haus.

    

  


  
    »Ein Vetter«, berichtete Ser Brynden. »Ein Bruder von Lord Tywins verstorbener Gemahlin, also doppelt verwandt. Ein alter Mann und ein Dummkopf, doch sein Sohn, Ser Daven, ist durchaus ernst zu nehmen.«

    

  


  
    »Hoffen wir also, daß es der Vater und nicht der Sohn sein wird, der die Armee gegen uns ins Feld führt.«

    

  


  
    »Noch bleibt uns Zeit, bevor wir uns ihnen stellen müssen. Dieser Haufen wird aus Söldnern, freien Rittern und grünen Jungen aus Lannisport bestehen. Ser Stafford muß sie zunächst bewaffnen und drillen, ehe er eine Schlacht riskieren kann... und täusch dich nicht, Lord Tywin ist nicht der Königsmörder, der ohne Überlegung vorrückt. Er wird geduldig warten, bis Ser Stafford zum Marsch bereit ist, bevor er sich aus den Mauern von Harrenhal hervorwagt.«

    

  


  
    »Es sei denn...«, meinte Catelyn.

    

  


  
    »Ja?« hakte Ser Brynden nach.

    

  


  
    »Es sei denn, er müßte Harrenhal verlassen«, antwortete sie, »um sich einer anderen Bedrohung zu stellen.«

    

  


  
    Ihr Onkel blickte sie nachdenklich an. »Lord Renly.«

    

  


  
    »König Renly.« Wenn sie ihn um Hilfe bitten wollte, mußte sie ihm den Titel zugestehen, den er sich selbst verliehen hatte.

    

  


  
    »Vielleicht.« Der Blackfish lächelte breit. »Er wird eine Gegenleistung verlangen.«

    

  


  
    »Er will das, was jeder König will«, erwiderte sie. »Huldigung.«
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    Janos Slynt war der Sohn eines Metzgers, und sein Lachen klang, als würde Fleisch geklopft. »Noch etwas Wein?« fragte Tyrion.
  


  
    »Da sage ich nicht nein«, antwortete Lord Janos und streckte ihm den Becher entgegen. Der Mann war gebaut wie ein Faß, und entsprechend viel ging in ihn hinein. »Ganz gewiß sage ich nicht nein. Das ist ein guter Roter. Aus Arbor?«

    

  


  
    »Es ist dornischer.« Tyrion gab dem Diener einen Wink, und dieser schenkte nach. Abgesehen von den Dienern waren er und Lord Janos im Kleinen Saal allein; sie saßen an einem kleinen, von Kerzen beleuchteten Tisch inmitten des ansonsten dunklen Raums. »Wirklich eine Entdeckung. Dornische Weine sind nicht oft so vollmundig.«

    

  


  
    »Vollmundig«, sagte der große Mann mit dem Froschgesicht und gönnte sich einen mächtigen Schluck. Janos Slynt gehörte nicht zu jenen, die an ihrem Kelch nippten. Das war Tyrion sofort aufgefallen. »Ja, vollmundig, genau dieses Wort habe ich gesucht, genau dieses Wort. Ihr könnt gut mit Worten umgehen, Lord Tyrion, wenn ich das so sagen darf. Und Ihr erzählt lustige Geschichten. Wirklich lustige.«

    

  


  
    »Vielen Dank... aber ich bin kein Lord, so wie Ihr. Ein einfaches Tyrion soll genügen, Lord Janos.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Er trank erneut einen Schluck, wobei Wein auf sein schwarzes Seidenwams tropfte. Darüber trug er einen kurzen goldenen Umhang, der am Hals von einem Miniaturspeer zusammengehalten wurde, dessen Spitze dunkelrot emailliert war. Und er war betrunken.

    

  


  
    Tyrion bedeckte den Mund mit der Hand und rülpste. Im Gegensatz zu Lord Janos hatte er dem Wein nur wenig zugesprochen, doch er fühlte sich überaus gesättigt. Nachdem er sich im Turm der Hand einquartiert hatte, hatte er sich nach der besten Köchin der Stadt erkundigt und sie in seine Dienste berufen. Heute abend hatten sie ausgiebig gespeist, Ochsenschwanzsuppe, mit #Pekannüssen, Weintrauben und rotem Fenchel angemachtes Sommergemüse, Krabbenpastete, gewürzter Kürbis und Wachteln, die in Butter ertranken. Jeder Gang war mit einem anderen Wein serviert worden. Lord Janos erlaubte sich die Bemerkung, er habe nie zuvor auch nur halb so gut gespeist. »Gewiß wird sich das ändern, wenn Ihr erst einmal in Harrenhal eingezogen seid«, meinte Tyrion.

    

  


  
    »Bestimmt. Vielleicht sollte ich Eure Köchin fragen, ob sie nicht in meine Dienste treten möchte. Was haltet Ihr davon?«

    

  


  
    »Schon wegen geringerer Anlässe wurden Kriege vom Zaun gebrochen«, antwortete Tyrion, und beide lachten lauthals. »Ihr seid ein verwegener Mann, Harrenhal als Euren Sitz zu wählen. Ein finsterer Ort, und riesig dazu... teuer im Unterhalt. Manch einer behauptet, er sei außerdem verflucht.«

    

  


  
    »Soll ich mich etwa vor einem Steinhaufen fürchten?« Er johlte angesichts dieser Vorstellung. »Ein verwegener Mann, sagt Ihr. Wenn man aufsteigen will, muß man verwegen sein. So wie ich. Nach Harrenhal, ja! Und warum nicht? Ihr wißt schon. Ihr seid ebenfalls ein verwegener Mann, das spüre ich. Klein vielleicht, aber verwegen.«

    

  


  
    »Ihr seid wirklich zu freundlich. Noch ein wenig Wein?«

    

  


  
    »Nein. Nein, wirklich, ich... ach, mögen die Götter verflucht sein, ja. Warum nicht? Ein verwegener Mann trinkt bis zur Neige!«

    

  


  
    »Wahrlich!« Tyrion füllte Lord Slynts Kelch bis zum Rande. »Ich habe mir die Namen derer angeschaut, die Ihr für Euren alten Posten als Kommandant der Stadtwache vorgeschlagen habt.«

    

  


  
    »Gute Männer. Prächtige Männer. Jeder der sechs ist geeignet, aber ich würde mich für Allar Deem entscheiden. Mein rechter Arm. Ein sehr, sehr guter Mann. Loyal. Nehmt ihn, und Ihr werdet diese Wahl nicht bereuen. Falls der König seine Zustimmung gibt.«

    

  


  
    »Selbstverständlich.« Tyrion nippte an seinem Wein. »Ich hatte Ser Jacelyn Bywater in Erwägung gezogen. Er ist seit drei Jahren Hauptmann am Schlammtor, und er hat während Balon Greyjoys Rebellion tapfere Dienste geleistet. König Robert hat ihn bei Pyke zum Ritter geschlagen. Und dennoch taucht sein Name nicht auf Eurer Liste auf.«

    

  


  
    Lord Janos Slynt nahm einen tiefen Schluck Wein und behielt ihn einen Augenblick lang im Mund, ehe er schluckte. »Bywater. Gut. Tapferer Mann, sicherlich, und trotzdem... er ist unbeugsam. Ein verschrobener Hund. Die Männer mögen ihn nicht. Außerdem ein Krüppel, hat bei Pyke seine Hand verloren, deshalb wurde er ja zum Ritter geschlagen. Ein armseliger Tausch, wenn Ihr mich fragt, eine Hand für ein Ser.« Er lachte. »Ser Jacelyn hält meines Erachtens ein wenig zuviel von sich selbst und seiner Ehre. Ihr solltet ihn besser auf dem Posten lassen, auf dem er ist, Mylord – Tyrion. Allar Deem ist der richtige Mann für Euch.«

    

  


  
    »Deem ist in den Straßen nicht besonders beliebt, sagte man mir.«

    

  


  
    »Er wird gefürchtet, und das ist viel besser.« »Was habe ich da über ihn gehört? Ärger in einem Bordell?« »Ach, diese Geschichte. War nicht sein Fehler, Mylo- Tyrion. Nein. Er wollte die Frau nicht töten, das war ihre eigene Schuld. Schließlich hat er sie gewarnt, zur Seite zu treten und ihn seine Pflicht tun zu lassen.«

    

  


  
    »Dennoch... Mütter und Kinder. Er hätte doch damit rechnen müssen, daß sie ihren Säugling beschützen will.« Tyrion lächelte. »Versucht diesen Käse, er schmeckt hervorragend zu dem Wein. Sagt mir, warum habt Ihr Deem für diesen unglücklichen Einsatz gewählt.«

    

  


  
    »Ein guter Kommandant kennt seine Männer, Tyrion. Manche sind für eine Aufgabe geeignet, manche für andere. Um ein Kind zu töten, das noch an der Mutterbrust liegt, braucht man eine ganz bestimmte Art von Kerl. Nicht jeder Mann würde das tun. Selbst wenn es nur eine Hure und ihr Nachwuchs ist.«

    

  


  
    »Vermutlich ist dem so«, sagte Tyrion, der bei nur eine Hure an Shae denken mußte, an Tysha – aber das war lange vergangen – und an die übrigen Frauen, die im Laufe der Jahre sein Geld und seinen Samen empfangen hatten.

    

  


  
    Slynt bemerkte nichts davon und fuhr fort: »Ein harter Mann für eine harte Aufgabe, das ist Deem. Tut, was man ihm aufträgt und verliert hinterher kein Wort darüber.« Er schnitt sich eine Scheibe Käse ab. »Der ist gut. Scharf. Gebt mir ein scharfes Messer und einen scharfen Käse, und ich bin ein glücklicher Mann.«

    

  


  
    Tyrion zuckte mit den Schultern. »Genießt ihn nur, solange Ihr noch könnt. Die Flußlande stehen in Flammen, und Renly ist König von Highgarden, demnach wird man bald kaum mehr guten Käse bekommen. Wer hat Euch geschickt, den Bastard dieser Hure zu erledigen?«

    

  


  
    Lord Janos warf Tyrion einen wachsamen Blick zu, lachte und wedelte ihn mit einem Stück Käse vor der Nase herum. »Ihr seid hübsch verschlagen, Tyrion. Dachtet, Ihr könnt mich reinlegen, nicht? Man braucht aber mehr als Wein und Käse, um Janos Slynt dazu zu bringen, Dinge auszuplaudern, über die er besser schweigen sollte. Darauf bin ich stolz. Ich stelle keine Fragen und verliere hinterher keine Worte darüber, nein, ich nicht.«

    

  


  
    »Genau wie Deem.«

    

  


  
    »Genau. Macht Ihn zu Eurem Kommandanten, wenn ich nach Harrenhal aufbreche, und Ihr werdet es nicht bereuen.«

    

  


  
    Tyrion brach sich ein Bröckchen Käse ab. Er war in der Tat scharf und paßte gut zum Wein; eine hervorragende Wahl. »Eins kann ich Euch sagen: Wen auch immer der König benennt, der Mann wird es nicht leicht haben, Eure Rüstung anzulegen. Lord Mormont steht vor dem gleichen Problem.«

    

  


  
    Lord Janos sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, sie wäre eine Lady. Mormont. Die, die mit Bären ins Bett geht?«

    

  


  
    »Ich habe von ihrem Bruder gesprochen. Jeor Mormont, der Lord Commander der Nachtwache. Als ich ihn auf der Mauer besucht habe, äußerte er mir gegenüber seine Besorgnis, keinen guten Mann für seine Nachfolge zu finden. In der heutigen Zeit bekommt die Wache nur noch wenige gute Leute.« Tyrion grinste. »Er würde besser schlafen, wenn er einen Mann wie Euch hätte, glaube ich. Oder den kühnen Allar Deem.«

    

  


  
    Lord Janos brüllte vor Lachen. »Dazu wird es wohl kaum kommen.«

    

  


  
    »Möchte man denken«, erwiderte Tyrion, »aber das Leben geht verschlungene Pfade. Erinnert Euch nur an Eddard Stark, Mylord. Gewißlich hat er sich niemals ausgemalt, sein Leben auf den Stufen von Baelors Septe zu beenden.«

    

  


  
    »Das hat wohl kaum einer gedacht.« Lord Janos kicherte.

    

  


  
    Tyrion kicherte ebenfalls. »Schade, daß ich nicht hier war. Das hätte ich zu gern gesehen. Man sagt, selbst Lord Varys sei überrascht gewesen.«

    

  


  
    Lord Janos lachte so sehr, daß sein Bauch wackelte. »Die Spinne. Weiß angeblich alles. Nun, davon hatte er kein Ahnung.«

    

  


  
    »Wie sollte er auch?« Tyrion legte eine gewisse Kälte in seine Stimme. »Er hat zu jenen gehört, die meine Schwester überredeten, Stark zu begnadigen, wenn er das Schwarz anlegen würde.«

    

  


  
    »Wie?« Janos Slynt blinzelte Tyrion verständnislos an.

    

  


  
    »Meine Schwester Cersei«, wiederholte Tyrion, einen Hauch schärfer, damit der Tor keinen Zweifel hatte, worauf er hinauswollte. »Die königliche Regentin.«

    

  


  
    »Ja.« Slynt genehmigte sich einen Schluck Wein. »Was das betrifft, nun... der König hat es befohlen, Mylord. Der König persönlich.«

    

  


  
    »Der König ist dreizehn«, erinnerte ihn Tyrion.

    

  


  
    »Trotzdem. Er ist der König.« Slynts Kinnbacken zitterten, als er die Stirn runzelte. »Der Herrscher der Sieben Königslande.«

    

  


  
    »Jedenfalls der Herrscher über ein oder zwei davon«, entgegnete Tyrion mit säuerlichem Lächeln. »Dürfte ich vielleicht einen Blick auf Euren Speer werfen?«

    

  


  
    »Meinen Speer?« Lord Janos blinzelte verwirrt.

    

  


  
    Tyrion zeigte darauf. »Die Spange, die Euren Umhang zusammenhält.«

    

  


  
    Zögernd nahm Lord Janos das Schmuckstück ab und reichte es Tyrion.

    

  


  
    »In Lannisport haben wir bessere Goldschmiede«, meinte er. »Die rote Emaille ist für Blut einen Schatten zu dunkel, wenn ich mir dieses Urteil erlauben darf. Sagt mir, Mylord, habt Ihr dem Mann den Speer selbst in den Rücken gebohrt oder habt Ihr nur den Befehl dazu gegeben?«

    

  


  
    »Ich habe den Befehl gegeben, und ich würde es wieder tun. Lord Stark war ein Hochverräter.« Der kahle Fleck auf Slynts Kopf war rot wie eine Rübe, und sein goldenes Cape war von seinen Schultern zu Boden gerutscht. »Der Mann hat versucht, mich zu bestechen.«

    

  


  
    »Dabei wart Ihr längst gekauft worden.«

    

  


  
    Slynt knallte den Kelch auf den Tisch. »Seid Ihr betrunken? Wenn Ihr glaubt, ich würde hier tatenlos sitzen und meine Ehre in den Schmutz ziehen lassen...«

    

  


  
    »Welche Ehre sollte das sein? Ich gebe zu, Ihr habt einen besseren Tausch gemacht als Ser Jacelyn. Den Titel eines Lords und eine Burg für einen Speer in den Rücken, und Ihr mußtet nicht einmal selbst zustechen.« Er warf Janos Slynt das goldene Schmuckstück zu. Es prallte von dessen Brust ab und landete scheppernd auf dem Boden, als sich der Mann erhob.

    

  


  
    »Mir gefällt Euer Ton nicht, Mylo- Gnom. Ich bin der Lord von Harrenhal und Mitglied des Königsrats, wer seid Ihr, mich derartig zu beschimpfen?«

    

  


  
    Tyrion neigte den Kopf zur Seite. »Ihr wißt recht gut, wer ich bin. Wie viele Söhne habt Ihr?«

    

  


  
    »Was haben meine Söhne damit zu tun, Zwerg?« »Zwerg?« Sein Zorn flammte auf. »Ihr hättet Euch mit Gnom begnügen sollen. Ich bin Tyrion aus dem Hause Lannister, und eines Tages werdet Ihr, wenn Euch die Götter auch nur den Verstand einer Meeresschnecke geschenkt haben, auf die Knie fallen und ihnen dafür danken, daß ich es war, mit dem Ihr zu tun hattet, und nicht mein Hoher Vater. Also, wie viele Söhne habt Ihr?«

    

  


  
    Tyrion konnte Janos Slynt die Angst an den Augen ablesen. »D-drei, Mylord. Und eine Tochter. Bitte, Mylord...«

    

  


  
    »Ihr braucht nicht zu betteln.« Er rutschte von seinem Stuhl. »Mein Wort, ihnen wird nichts geschehen. Eure jüngeren Söhne werden als Mündel zu Knappen erzogen. Falls sie gut und treu dienen, könnten sie eines Tages in den Ritterstand erhoben werden. Glaubt nicht, das Haus Lannister würde jene nicht belohnen, die ihm dienen. Euer ältester Sohn wird den Titel Lord Slynt erben und dazu dieses entsetzliche Wappen.« Er stieß den kleinen goldenen Speer mit dem Fuß an, und die Spange schlitterte über den Boden. »Für ihn wird man ein Lehen finden, und dort kann er sich seinen Sitz bauen. Harrenhal wird es nicht sein, aber ein ausreichend großes Gut. Er wird sich darum kümmern müssen, das Mädchen zu verheiraten.«

    

  


  
    Janos Slynts Gesichtsfarbe hatte von rot zu weiß gewechselt. »W-was... was habt Ihr...?« Seine Kinnbacken bebten wie Pudding.

    

  


  
    »Was ich mit Euch zu tun gedenke?« Tyrion ließ den Dummkopf einen Augenblick lang schwitzen, ehe er antwortete. »Die Karacke Sommertraum läuft mit der Morgenflut aus. Ihr Besitzer hat mir gesagt, sie werde in Gulltown, den Three Sisters, der Insel Skagos und Eastwatch-by-the-Sea anlegen. Wenn Ihr Lord Commander Mormont trefft, überbringt ihm meine herzlichsten Grüße und sagt ihm, daß ich die Nöte der Nachtwache nicht vergessen hätte. Ich wünsche Euch ein langes Leben und einen angenehmen Dienst, Mylord.«

    

  


  
    Nachdem Janos Slynt begriffen hatte, daß er nicht umgehend hingerichtet werden würde, kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Er schob das Kinn vor. »Das werden wir ja sehen, Gnom. Zwerg. Vielleicht findet gar Ihr Euch auf diesem Schiff wieder, was haltet Ihr davon? Vielleicht geht Ihr zur Mauer.« Er lachte brüllend, und dennoch bange. »Ihr und Eure Drohungen. Warten wir's ab. Ich bin des Königs Freund, wißt Ihr. Wir wollen uns doch einmal anhören was Joffrey dazu zu sagen hat. Und Littlefinger und die Königin, o ja. Janos Slynt hat viele gute Freunde. Schauen wir erst einmal, wer in See sticht. Das verspreche ich Euch.«

    

  


  
    Slynt machte auf dem Absatz kehrt wie einer der Wachleute, zu denen er einst gehört hatte, und eilte mit dröhnenden Schritten durch den Saal. Er stieg die Stufen hinauf, riß die Tür auf... und stand einem großen Mann mit langem Gesicht Auge in Auge gegenüber. Der Mann trug einen schwarzen Brustharnisch und einen goldenen Umhang. An den Stumpf seines rechten Unterarmes war eine eiserne Hand geschnallt. »Janos«, sagte er, und die tiefliegenden Augen unter der gewölbten Stirn und dem graumelierten Haar glitzerten. Sechs Goldröcke betraten hinter ihm den Kleinen Saal, derweil Janos Slynt zurückwich.

    

  


  
    »Lord Slynt«, rief Tyrion, »vermutlich kennt Ihr Ser Jacelyn Bywater bereits, unseren neuen Kommandanten der Stadtwache!«

    

  


  
    »Auf Euch wartet eine Sänfte, Mylord«, sagte Ser Jacelyn zu Slynt. »Der Hafen ist weit entfernt und dunkel, und die Straßen sind bei Nacht nicht sicher. Männer.«

    

  


  
    Während die Goldröcke ihren einstigen Kommandanten hinausdrängten, bat Tyrion Ser Jacelyn zu sich und überreichte ihm ein Pergament. »Es wird eine lange Reise für Lord Slynt, und er wird sich nach Gesellschaft sehnen. Kümmert Euch darum, daß diese Sechs auf der Sommertraum zu ihm stoßen.«

    

  


  
    Bywater überflog die Namen und lächelte. »Wie Ihr wünscht.«

    

  


  
    »Dieser eine«, sagte Tyrion leise, »Deem. Richtet dem Kapitän aus, es würde nicht übelgenommen werden, falls er noch vor Eastwatch versehentlich über Bord gehen würde.«

    

  


  
    »Man hat mir berichtet, die Gewässer im Norden seien sehr stürmisch, Mylord.« Ser Jacelyn verneigte sich und verließ mit wehendem Umhang den Saal.

    

  


  
    Tyrion saß allein da und nippte an den Resten des guten dornischen Weins. Diener kamen und gingen und räumten Speisen und Geschirr vom Tisch. Er sagte ihnen, sie sollten den Wein stehen lassen. Nachdem sie fertig waren, schwebte Varys herein. Seine wallende, lavendelfarbene Robe paßte zu dem Geruch, den er verströmte. »Oh, sehr schön gemacht, mein verehrter Lord.«

    

  


  
    »Warum habe ich dann diesen bitteren Geschmack auf der Zunge?« Er drückte die Finger an die Schläfen. »Ich habe ihnen aufgetragen, Allar Deem ins Meer zu werfen. Und ich bin arg versucht, das gleiche mit Euch zu tun.«

    

  


  
    »Ihr wäret von dem Ergebnis enttäuscht«, erwiderte Varys. »Die Stürme kommen und gehen, die Wellen schlagen zusammen, der große Fisch frißt den kleinen, und ich paddele weiter. Dürfte ich Euch um einen Schluck von dem Wein bitten, der Lord Slynt so sehr gemundet hat?«

    

  


  
    Tyrion deutete mit einer Geste auf die Karaffe und runzelte die Stirn.

    

  


  
    Varys füllte sich einen Kelch. »Ah. Süß wie der Sommer.« Er nippte abermals. »Ich höre die Weintrauben auf meiner Zunge singen.«

    

  


  
    »Ich habe mich schon gewundert, was für ein Geräusch das ist. Sagt den Trauben, sie sollen still sein, mein Kopf platzt gleich. Es war meine Schwester. Nur wollte der ach so treue Lord Janos es nicht preisgeben. Cersei hat die Goldröcke zu diesem Bordell geschickt.«

    

  


  
    Varys kicherte nervös. Demnach hatte er es die ganze Zeit gewußt.

    

  


  
    »Diesen Teil der Geschichte habt Ihr ausgelassen«, warf Tyrion ihm vor.

    

  


  
    »Eure eigene Schwester«, antwortete Varys und schaute dabei so traurig drein, als würden ihm im nächsten Moment die Tränen kommen. »So etwas sagt man einem Mann nur ungern ins Gesicht, Mylord. Ich hatte Angst davor, wie Ihr es aufnehmen würdet. Könnt Ihr mir vergeben?«

    

  


  
    »Nein«, fauchte Tyrion. »Mögt Ihr verdammt sein. Mag sie verdammt sein.« Cersei durfte er nicht anrühren, soviel wußte er. Noch nicht, selbst wenn er es wünschte, und dessen war er sich gar nicht so sicher. Dennoch wurmte es ihn, dazusitzen und armseligen Kerlen wie Janos Slynt und Allar Deem gegenüber eine Scharade von Gerechtigkeit zu mimen, während seine Schwester ihren unbarmherzigen Weg weiterverfolgte. »In Zukunft werdet Ihr mir alles berichten, was Ihr erfahrt, Lord Varys. Alles.«

    

  


  
    Der Eunuch grinste vielsagend. »Das könnte viel Zeit in Anspruch nehmen, verehrter Lord. Ich erfahre eine Menge.« »Nicht genug, um dieses Kind zu retten, scheint es mir.« »Leider, leider, nein. Es gab noch einen Bastard, einen Jungen, und er war älter. Ich habe versucht, ihn außer Gefahr zu bringen... doch muß ich gestehen, ich hätte nie gedacht, daß der Säugling in Gefahr wäre. Ein Mädchen niederer Herkunft, noch dazu unehelich, jünger als ein Jahr, und die Mutter eine Hure. Welche Bedrohung sollte sie darstellen?«

    

  


  
    »Sie war Roberts Kind«, antwortete Tyrion bitter. »Das hat Cersei offenbar genügt.«

    

  


  
    »Ja. Höchst bedauerlich. Ich muß mir die Schuld für den Tod des armen kleinen Kindes und ihrer Mutter zuschreiben. Sie war so jung und hat den König geliebt.«

    

  


  
    »Tatsächlich?« Tyrion hatte das Gesicht des toten Mädchens niemals gesehen, aber vor seinem inneren Auge verwandelte sie sich in Shae und auch in Tysha. »Kann eine Hure jemanden wahrhaft lieben? Ich möchte es bezweifeln. Nein, antwortet nicht. Manche Dinge will ich gar nicht wissen.« Shae hatte er in einem großen Fachwerkhaus untergebracht, das seinen eigenen Stall, einen Brunnen und einen Garten hatte; Diener kümmerten sich um ihre Wünsche. Er hatte ihr einen weißen Vogel von den Summer Isles geschenkt, der ihr Gesellschaft leisten sollte, hatte ihr Seide und Silber und Edelsteine bringen lassen, damit sie sich feinmachen konnte, und außerdem Wachen, die sie beschützten. Und trotz allem war sie unzufrieden. Sie wolle mehr Zeit mit ihm verbringen, sagte sie; sie wolle ihm dienen und ihm helfen. »Hier, zwischen den Laken, hilfst du mir am meisten«, erklärte er ihr, als sie eines Nachts nach dem Liebesspiel beieinander lagen, sein Kopf auf ihren Busen gebettet, seine Lenden von süßem Wundsein schmerzend. Sie erwiderte nichts darauf, doch ihre Augen antworteten. Das hatte sie nicht hören wollen.

    

  


  
    Seufzend langte Tyrion nach dem Wein, erinnerte sich an Lord Janos und schob die Flasche von sich. »Mir scheint, meine Schwester hat mir über Starks Tod die Wahrheit gesagt. Wir dürfen also meinem Neffen für diesen Wahnsinn danken.«

    

  


  
    »König Joffrey hat den Befehl erteilt. Janos Slynt und Ser Ilyn Payne haben ihn ausgeführt, und zwar rasch und ohne Aufschub...«

    

  


  
    »... beinahe, als hätten sie damit gerechnet. Ja, soweit waren wir bereits, ohne daß es uns etwas genutzt hätte. Eine Torheit.«

    

  


  
    »Nachdem sich die Stadtwache nun in Eurer Hand befindet, Mylord, befindet Ihr Euch in bester Position, um weitere... Torheiten Seiner Gnaden zu verhindern. Um sicher zu gehen, müßte man außerdem über die Leibgarde der Königin nachdenken...«

    

  


  
    »Über die Rotröcke?« Tyrion zuckte mit den Schultern. »Vylarrs Treue gilt Casterly Rock. Er weiß, hinter mir steht die Autorität meines Vaters. Cersei hätte es nicht leicht, seine Männer gegen mich einzusetzen... und es sind schließlich auch nur hundert. Ich habe allein um die Hälfte mehr Leute. Und sechstausend Goldröcke, wenn Bywater tatsächlich der Mann ist, als den ihr ihn beschreibt.«

    

  


  
    »Ihr werdet in Ser Jacelyn einen mutigen, ehrwürdigen, gehorsamen... und überaus dankbaren Mann finden.«

    

  


  
    »Nur, wem gilt sein Dank?« Tyrion traute Varys nicht, obwohl er seinen Wert nicht leugnete. Er wußte ohne Zweifel vieles. »Aus welchem Grund seid Ihr so erpicht darauf, mir zu helfen, Mylord Varys?« fragte er und betrachtete die weichen Hände, das kahle, gepuderte Gesicht und das heuchlerische karge Lächeln seines Gegenübers.

    

  


  
    »Ihr seid die Hand. Ich diene dem Reich, dem König und Euch.«

    

  


  
    »Wie Ihr zuvor Jon Arryn und Eddard Stark dientet?«

    

  


  
    »Ich habe für Lord Arryn und Lord Stark mein Bestes gegeben. Ihr vorzeitiger Tod hat mich mit Trauer erfüllt und zutiefst bestürzt.«

    

  


  
    »Stellt Euch nur vor, wie ich mich fühle. Ich bin vermutlich der nächste.«

    

  


  
    »Das glaube ich nicht«, wiegelte Varys ab und schwenkte den Wein in seinem Kelch. »Macht ist etwas sehr Eigenartiges, Mylord. Vielleicht habt Ihr über das Rätsel nachgedacht, welches ich Euch in diesem Gasthaus aufgegeben habe.«

    

  


  
    »Es ist mir durchaus ein- oder zweimal durch den Sinn gegangen«, gestand Tyrion ein. »Der König, der Priester, der reiche Mann – wer wird am Leben bleiben, wer sterben? Wem wird der Söldner gehorchen? Die Rätsel haben keine Antwort, oder besser, zu viele Antworten. Es hängt alles von dem Mann mit dem Schwert ab.«

    

  


  
    »Und dennoch ist er ein Nichts«, erwiderte Varys. »Er besitzt weder Krone noch Gold noch die Gunst der Götter, lediglich ein Stück Stahl mit scharfer Spitze.«

    

  


  
    »Dieses Stück Stahl stellt die Macht über Leben und Tod dar.«

    

  


  
    »Genau... nur, wenn es der Krieger ist, der uns in Wahrheit beherrscht, warum geben wir dann vor, unsere Könige würden die Macht besitzen? Warum sollte ein kräftiger Mann mit einem Schwert überhaupt einem Kindkönig wie Joffrey gehorchen, oder einem Trunkenbold wie seinem Vater?«

    

  


  
    »Weil diese Kindkönige und Trunkenbolde andere starke Männer herbeirufen können, die ebenfalls mit Schwertern bewaffnet sind.«

    

  


  
    »Dann besitzen doch jene anderen Krieger die wahre Macht. Oder etwa nicht? Woher stammen ihre Schwerter? Warum gehorchen sie?« Varys lächelte. »Manche behaupten, Wissen sei Macht. Andere leiten sie aus den Gesetzen her. Dennoch waren unser den Göttern gefälliger Hoher Septon, unsere rechtmäßige Regentin und Euer ach so wissender Diener an jenem Tag auf den Stufen von Baelors Septe ebenso machtlos wie jeder Schuster und Schneider in der Menge. Wer hat Eddard Stark eigentlich getötet, was meint Ihr? Joffrey, weil er den Befehl gegeben hat? Ser Ilyn Payne, der das Schwert geführt hat? Oder... jemand ganz anderes?«

    

  


  
    Tyrion legte den Kopf schief. »Wolltet Ihr Euer verfluchtes Rätsel auflösen oder mir Kopfschmerzen bereiten?«

    

  


  
    Varys lächelte. »Also gut. Die Macht wohnt dort, wo die Menschen glauben, daß sie wohnt. Das ist die ganze Antwort.«

    

  


  
    »Also ist die Macht nur ein Mummenschanz?«

    

  


  
    »Ein Schatten an der Wand«, murmelte Varys, »doch Schatten könnten töten. Und manchmal werfen sehr kleine Männer die größten Schatten.«

    

  


  
    Tyrion grinste. »Lord Varys, ich entdecke eine eigentümliche Zuneigung für Euch. Vielleicht werde ich Euch eines Tages töten müssen, doch dann wird es mich immerhin traurig stimmen.«

    

  


  
    »Das nehme ich als Lob.«

    

  


  
    »Was seid Ihr, Varys?« fragte Tyrion, weil er es wirklich gern wissen wollte. »Eine Spinne, so hört man.«

    

  


  
    »Spione und Ohrenbläser werden selten geliebt, Mylord. Ich bin lediglich ein treuer Diener des Reiches.«

    

  


  
    »Und ein Eunuch. Vergessen wir das nicht.«

    

  


  
    »Das passiert mir selten.«

    

  


  
    »Mich nennen die Menschen oft Halbmann, und dennoch meine ich, die Götter hätten mir größere Gunst erwiesen. Ich bin klein, meine Beine sind gekrümmt, und die Frauen schauen mich nicht gerade mit schmachtender Sehnsucht an... trotzdem bin ich noch ein Mann. Shae ist nicht die erste, die mein Bett beehrt, und eines Tages werde ich mir möglicherweise eine Frau nehmen und einen Sohn zeugen. Falls die Götter es gut meinen, wird er aussehen wie sein Onkel und denken wie sein Vater. Eine solche Hoffnung könnt Ihr nicht hegen. Wer hat Euch entmannt? Wann und aus welchem Grunde? Wer seid Ihr wirklich?«

    

  


  
    Das Lächeln des Eunuchen ließ sich nicht erschüttern, doch in seinen Augen lag ein Funkeln, das nichts mit Fröhlichkeit zu tun hatte. »Ihr seid zu freundlich, Euch danach zu erkundigen, Mylord, aber meine Geschichte ist lang und traurig, und wir haben einige Komplotte zu besprechen.« Er zog ein Pergament aus dem Ärmel seiner Robe. »Der Meister der königlichen Galeere Weißer Hirsch plant, in drei Tagen den Anker zu lichten, um Schwert und Schiff Lord Stannis anzubieten.«

    

  


  
    Tyrion seufzte. »Demnach müssen wir wohl ein blutiges Exempel an dem Mann statuieren?«

    

  


  
    »Ser Jacelyn könnte ihn verschwinden lassen, aber ein Gerichtsverfahren vor dem König würde wahrscheinlich der Treue der anderen Kapitäne förderlich sein.«

    

  


  
    Und meinem königlichen Neffen etwas zu tun geben. »Wie Ihr meint. Geben wir ihm Joffreys Gerechtigkeit zu spüren.«

    

  


  
    Varys machte einen Haken auf dem Pergament. »Ser Horas und Ser Hobber Redwyne haben eine Wache bestochen, die sie morgen nacht durch ein Nebentor hinauslassen soll. Für sie wurden Vorbereitungen getroffen, damit sie auf der Galeere Mondläufer aus Pentos als Ruderer getarnt fliehen können.«

    

  


  
    »Könnten wir nicht dafür sorgen, daß sie tatsächlich einige Jahre lang als Ruderer dienen, damit wir erfahren, wie es ihnen gefällt?« Er lächelte. »Nein, meine Schwester wäre betrübt, solche geschätzten Gäste zu verlieren. Gebt Ser Jacelyn Bescheid. Ergreift den bestochenen Torwächter und erklärt ihm, was für eine Ehre es ist, bei der Nachtwache zu dienen. Und laßt die Mondläufer umstellen, falls die Redwynes einen zweiten Wächter finden, der zu wenig Münzen im Geldbeutel hat.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Ein zweiter Haken auf dem Pergament. »Euer Mann, dieser Timett, hat heute abend den Sohn eines Weinhändlers getötet, in einer Spielhölle auf der Straße des Silbers. Er hat ihm vorgeworfen, der Kerl habe mit den Spielsteinen betrogen.«

    

  


  
    »Stimmt das?«

    

  


  
    »Ganz ohne Zweifel.«

    

  


  
    »Dann schulden die ehrlichen Menschen der Stadt Timett Dank. Ich werde mich darum kümmern, daß ihm auch der König seinen Dank erweist.«

    

  


  
    Der Eunuch kicherte nervös und machte einen weiteren Haken. »Gegenwärtig werden die heiligen Männer in der Stadt zur Plage. Wegen des Kometen sind alle möglichen eigentümlichen Priester, Prediger und Propheten aus ihren Löchern gekrochen, scheint es. Sie betteln überall und verkünden jedem, der stehenbleibt, Verhängnis und Verdammnis.«

    

  


  
    Tyrion zuckte mit den Schultern. »Seit Aegons Landung sind nahezu dreihundert Jahre vergangen, daher sind solche Ereignisse wohl tatsächlich zu erwarten. Laßt sie wettern.«

    

  


  
    »Sie verbreiten Furcht, Mylord.«

    

  


  
    »Ich dachte, das wäre Eure Aufgabe.«

    

  


  
    Varys legte die Hand vor den Mund. »Ihr seid grausam, so etwas zu sagen. Eine letzte Angelegenheit. Lady Tanda hatte gestern abend zum Essen geladen. Die Speisenfolge und die Gästeliste wurde mir zugänglich gemacht. Nachdem man ein wenig Wein getrunken hatte, stand Lord Gyles auf und hob den Becher auf das Wohl des Königs, und von Ser Balon Swann hörte man die Bemerkung: ›Dafür brauchte man eigentlich drei Becher.‹ Viele haben gelacht...«

    

  


  
    Tyrion winkte ab. »Genug. Ser Balon hat einen Scherz gemacht. An verräterischen Tischgesprächen bin ich nicht interessiert, Lord Varys.«

    

  


  
    »Ihr seid so weise wie Ihr milde seid, Mylord.« Das Pergament verschwand im Ärmel des Eunuchen. »Wir haben beide vieles zu erledigen. Ich sollte Euch nun verlassen.«

    

  


  
    Nachdem der Eunuch gegangen war, saß Tyrion noch lange Zeit da, starrte in die Kerze und fragte sich, wie seine Schwester die Nachricht von Janos Slynts Entlassung wohl aufnehmen mochte. Erfreut würde sie sich kaum zeigen, doch was sollte sie schon dagegen tun, außer Lord Tywin in Harrenhal einen verärgerten Brief zu schicken? Tyrion hatte die Stadtwache auf seiner Seite, dazu einhundertfünfzig streitlustige Krieger von den Stämmen aus den Mondbergen und eine wachsende Anzahl Söldner, die Bronn rekrutierte. Anscheinend war er ausreichend gut bewacht.

    

  


  
    Zweifelsohne hatte sich Eddard Stark in der gleichen, trügerischen Sicherheit gewiegt.

  


  
    

  


  
    Der Red Keep war dunkel und still, als Tyrion den Kleinen Saal verließ. Bronn wartete in seinen Gemächern. »Slynt?« fragte er.

    

  


  
    »Lord Janos wird mit der Morgenflut zur Mauer in See stechen. Varys wollte mich glauben machen, ich hätte einen von Joffreys Männern durch einen von meinen ersetzt. Wahrscheinlich jedoch habe ich eher Littlefingers Mann durch einen von Varys ersetzt, aber was soll's.«

    

  


  
    »Am besten erfahrt Ihr gleich, daß Timett einen Mann getötet hat.« »Das hat mir Varys bereits erzählt.«

    

  


  
    Der Söldner war nicht überrascht. »Der Tölpel dachte, ein Einäugiger wäre beim Spiel leichter zu betrügen. Timett hat ihm die Hand mit dem Dolch auf den Tisch genagelt und ihm mit bloßen Händen die Kehle herausgerissen. Er kennt da einen Trick, die Finger steif zu machen –«

    

  


  
    »Erspar mir die grausigen Einzelheiten, das Abendessen liegt mir schwer genug im Magen«, wehrte Tyrion ab. »Wie läuft es mit dem Rekrutieren?«

    

  


  
    »Ganz gut. Heute nacht haben wir drei neue Männer bekommen.«

    

  


  
    »Woher weißt du, wen man anheuert und wen nicht?« »Ich sehe sie mir genau an. Frage sie aus, um zu erfahren, wo sie gekämpft haben und wie gut sie lügen.« Bronn lächelte. »Und dann gebe ich ihnen die Chance, mich zu töten, während ich das gleiche mit ihnen versuche.«

    

  


  
    »Hast du schon jemanden umgebracht?« »Keinen, den wir hätten gebrauchen können.« »Und falls einer von ihnen dich umbringt?« »Das wird derjenige sein, den Ihr unbedingt braucht.« Tyrion war ein wenig betrunken und sehr müde. »Sag mal, Bronn, falls ich dir befehlen würde, einen Säugling zu töten, ein kleines Mädchen, das seiner Mutter noch an der Brust hängt... würdest du es tun? Ohne Fragen zu stellen?«

    

  


  
    »Ohne Fragen zu stellen? Nein.« Der Söldner rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ich würde fragen, wieviel.«

    

  


  
    Wozu sollte ich Euren Allar Deem brauchen, Lord Slynt? dachte Tyrion. Ich habe selbst hundert solcher Männer. Es verlangte ihn, laut loszulachen; es verlangte ihn, zu weinen; und am meisten verlangte ihn nach Shae.
  


  
    
  


  
    

  


  ARYA


  
    

  


  
    Die Straße bestand aus kaum mehr als zwei Furchen im Unkraut.

    

  


  
    Einerseits war dies von Vorteil, da nur noch wenig Verkehr herrschte und niemand mehr verraten konnte, in welche Richtung sie geflohen waren. Die menschliche Flut auf der Kingsroad war hier stark abgeebbt.

    

  


  
    Andererseits barg es auch Nachteile, denn die Straße wand sich wie eine Schlange, kreuzte oft kleinere Wege und schien manchmal sogar vollkommen zu verschwinden, um einige Meilen weiter, nachdem man die Hoffnung schon aufgegeben hatte, wieder aufzutauchen. Arya haßte das. Das Land meinte es ansonsten gut mit ihnen, niedrige Hügel wellten sich sanft, Terrassenfelder wechselten sich mit Wiesen und Wäldern und kleinen Tälern ab, in denen sich Weiden an seichten Bächen drängten. Dennoch, der Pfad war schmal und holprig, und es ging nur langsam voran.

    

  


  
    Insbesondere die Wagen hielten sie auf, sie rumpelten schwerfällig dahin, und die Achsen ächzten unter dem Gewicht ihrer schweren Last. Ein dutzendmal mußten sie täglich haltmachen, um ein Rad aus einer Rille zu befreien oder die Gespanne zu verdoppeln, um einen schlammigen Hang zu überwinden. Einmal standen sie inmitten eines dichten Eichenwaldes plötzlich drei Männern gegenüber, die in ihrem Ochsenkarren Feuerholz beförderten, und es gab keine Möglichkeit zum Ausweichen. So konnten sie nur ausharren, bis die Waldbewohner den Ochsen abgespannt und durch die Bäume geführt hatten, daraufhin den Wagen umdrehten und den Ochsen wieder einspannten und schließlich den Weg zurückkehrten, den sie gekommen waren. An diesem Tag kamen sie fast überhaupt nicht voran.

    

  


  
    Ohne es zu wollen, schaute Arya ständig über die Schulter und fragte sich, wann die Goldröcke sie einholen würden. Nachts wachte sie vom leisesten Geräusch auf und griff nach Needles Heft. Stets stellten sie Wachen auf, doch Arya vertraute ihnen nicht, schon gar nicht den Waisenjungen. In den Gassen von King's Landing kannten diese sich gewiß aus, aber hier draußen waren sie verloren. Wenn sie sich so still wie ein Schatten verhielt, konnte sie an ihnen vorbeischleichen und im Licht der Sterne Wasser lassen, wo niemand sie beobachtete. Einmal hielt Lommy Grünhand Wache, und sie kletterte auf eine Eiche und hangelte sich von Ast zu Ast, bis sie sich genau über seinem Kopf befand. Er bemerkte nichts. Sie wäre auf ihn hinuntergesprungen, doch sie wußte, daß sein Schrei das gesamte Lager wecken würde, und Yoren würde sie dafür abermals verprügeln.

    

  


  
    Lommy und die anderen Waisen behandelten den Bullen jetzt als jemand Besonderes, weil die Königin seinen Kopf wollte, obwohl er davon nichts wissen wollte. »Ich habe der Königin nie etwas getan«, behauptete er erbost. »Ich habe meine Arbeit gemacht, das ist alles. Den Blasebalg betätigen, Zangen halten, Werkzeuge holen und wegbringen. Ich sollte Waffenschmied werden, aber eines Tages sagte Meister Mott, ich müßte das Schwarz anlegen, und das ist die ganze Geschichte.« Daraufhin trollte er sich davon und polierte seinen Helm. Der Kopfschutz war wunderschön, rund und geschwungen, mit einem Schlitzvisier und zwei großen Stierhörnern aus Metall. Arya beobachtete ihn, während er das Eisen mit einem Öltuch putzte, bis es so hell glänzte, daß sich die Flammen des Feuers darin spiegelten. Trotzdem setzte er ihn niemals auf.

    

  


  
    »Ich wette, er ist der Bastard eines Hochverräters«, wisperte Lommy eines Nachts leise, damit Gendry ihn nicht hörte. »Von dem Wolflord, dem, den sie auf Baelors Stufen geköpft haben.«

    

  


  
    »Ist er nicht«, widersprach Arya. Mein Vater hatte nur einen Bastard, und das ist Jon. Sie stolzierte in den Wald und wünschte sich, sie könnte einfach ihr Pferd satteln und nach Hause reiten. Ihre Stute war ein gutes Tier, ein Fuchs mit einer weißen Blesse auf der Stirn. Und Arya war eine gute Reiterin. Sie könnte einfach davongaloppieren und müßte keinen von ihnen jemals wiedersehen, wenn sie nicht wollte. Nur, dann hätte sie keinen mehr, der den Weg vor ihr auskundschaftete oder nach hinten Ausschau hielt oder wachte, während sie schlief, und sollten die Goldröcke sie erwischen, wäre sie allein. Sicherer war es, bei Yoren und den anderen zu bleiben.

    

  


  
    »Wir sind nicht mehr weit vom God's Eye entfernt«, verkündete der schwarze Bruder eines Morgens. »Die Kingsroad ist nicht sicher für uns, bis wir den Trident durchquert haben. Daher werden wir den See am Westufer umrunden, wo sie uns nicht vermuten.« An der nächsten Kreuzung lenkten sie die Wagen nach Westen.

    

  


  
    Hier wich das Ackerland dem Wald, und die Dörfer und Festen wurden kleiner und lagen weiter auseinander, die Berge waren höher und die Täler tiefer. Es wurde schwieriger, sich Vorräte zu beschaffen. In King's Landing hatte Yoren die Wagen mit eingesalzenen Fischen, Dauerbrot, Schmalz, Rüben, Bohnen und Gerste sowie gelbem Käse beladen, aber diese Vorräte waren bis zum letzten Bissen verzehrt. Somit gezwungen, von den Früchten des Waldes zu leben, wandte sich Yoren an Koss und Kurtz, die wegen Wilderei verurteilt worden waren. Er schickte sie morgens voraus, und bei Einbruch der Nacht kehrten sie mit einem Hirsch oder einem Bündel Wachteln zurück. Die jüngeren Knaben sammelten entlang der Straße Brombeeren oder stiegen über die Zäune von Obstgärten und füllten Säcke mit Äpfeln.

    

  


  
    Arya kletterte gut und pflückte schnell, und am liebsten ging sie allein los. Eines Tages stieß sie durch Zufall auf ein Kaninchen. Es war braun und fett, hatte lange Ohren und zuckte mit der Nase. Kaninchen laufen schneller als Katzen, aber sie können nicht besonders gut klettern. Arya versetzte ihm einen Hieb mit dem Stock und packte es an den Ohren, und Yoren machte einen Eintopf mit Pilzen und wilden Zwiebeln daraus. Arya bekam eine ganze Keule, weil es ihr Kaninchen war. Sie teilte das Fleisch mit Gendry. Für die anderen blieb nur jeweils eine Kelle, auch für die drei in Fesseln.

    

  


  
    Jaqen H'ghar bedankte sich höflich bei ihr, Beißer leckte sich mit glückseligem Gesichtsausdruck das Fett von den Fingern, aber Rorge, der Nasenlose, lachte nur: »Jetzt ist er auch noch ein Jäger. Klumpgesicht Klumpkopf Kaninchentöter.«

    

  


  
    Vor einem bewehrten Weiler namens Briarwhite umzingelten einige Landarbeiter sie auf einem Maisfeld und verlangten Geld für die Kolben, welche sie geerntet hatten. Yoren beäugte ihre Sensen und warf ihnen ein paar Kupferstücke zu. »Es gab Zeiten, da wurde ein Mann in Schwarz von Dorne bis Winterfell aufs gastlichste bewirtet, und selbst die Hohen Lords betrachteten es als Ehre, ihm Schutz unter ihrem Dach zu gewähren«, sagte er verbittert. »Heutzutage verlangen Memmen wie ihr Geld für ihre wurmstichigen Äpfel.« Er spuckte aus.

    

  


  
    »Das ist süßer Mais, besser, als ihn ein stinkender alter schwarzer Vogel wie Ihr verdient«, antwortete einer von ihnen grob. »Und jetzt raus aus unserem Feld, und nehmt diese Galgenvögel mit, sonst stellen wir Euch noch auf einem Pfahl auf, um die anderen Krähen zu verscheuchen.«

    

  


  
    Abends spießten sie die Kolben auf lange, gegabelte Stöcke, rösteten den Mais im Hüllblatt und knabberten die heißen Körner ab. Arya schmeckte es wunderbar, aber Yoren war zu wütend, um zu essen. Über ihm schien eine düstere Wolke zu hängen, ebenso zerfetzt und schwarz wie sein Umhang. Er schritt ruhelos im Lager hin und her und murmelte vor sich hin.

    

  


  
    Am nächsten Tag lief Koss ihnen plötzlich entgegen und warnte Yoren vor einem Lager, das vor ihnen lag. »Zwanzig oder dreißig Mann in Rüstungen«, berichtete er. »Manche sehen arg zerschunden aus, einer von ihnen hört sich an, als läge er im Sterben. Bei dem Lärm, den er machte, konnte ich mich dicht heranschleichen. Sie haben Speere und Schilde, aber nur ein Pferd, und das lahmt auch noch. So wie es dort riecht, lagern sie bereits eine Weile dort.«

    

  


  
    »Hast du eine Fahne gesehen?«

    

  


  
    »Eine gesprenkelte Baumkatze, gelb und schwarz, auf schlammbraunem Feld.«

    

  


  
    Yoren steckte sich frisches Bitterblatt in den Mund und kaute. »Schwer zu sagen«, gestand er ein. »Können zu dieser oder zur anderen Seite gehören. Da sie so übel zugerichtet sind, nehmen sie uns unsere Tiere wahrscheinlich so oder so ab, ganz gleich, wer sie sind. Vielleicht halten sich irgendwo noch mehr von ihnen versteckt. Ich glaube, wir sollten besser einen weiten Bogen um sie schlagen.« Der Umweg brachte sie meilenweit von der Straße ab und kostete sie wenigstens zwei Tage, aber der alte Mann meinte, der Preis sei billig. »Auf der Mauer werdet ihr noch genug Zeit verbringen. Den Rest eures Lebens. Ich würde sagen, wir haben es nicht eilig, dort anzukommen.«

    

  


  
    Nachdem sie sich wieder nach Norden gewandt hatten, bemerkte Arya nun immer häufiger Männer, die ihre Felder bewachten. Oft standen sie schweigend nebeneinander an der Straße und schenkten den Reisenden kalte Blicke. Anderenorts patrouillierten sie auf Pferden, ritten die Zäune ab und hatten Äxte am Sattel hängen. Einmal sah sie einen Kerl, der mit Bogen und Köcher in einem abgestorbenem Baum hockte. Nachdem er sie entdeckt hatte, legte er einen Pfeil auf die Sehne und ließ sie nicht aus den Augen, bis der letzte Wagen vorbeigefahren war. Ständig fluchte Yoren. »Der da in seinem Baum, wollen wir doch mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn die Anderen kommen und ihn holen. Dann wird er nach der Wache schreien.«

    

  


  
    Einen Tag später fiel Dobber ein rotes Glühen am Abendhimmel auf. »Entweder hat die Straße wieder eine Biegung gemacht, oder die Sonne geht im Norden unter.«

    

  


  
    Yoren stieg auf eine Anhöhe, damit er einen besseren Überblick hätte. »Feuer«, verkündete er. Er leckte seinen Daumen ab und hielt ihn in die Höhe. »Der Wind sollte es von uns forttreiben. Trotzdem müssen wir es im Augen behalten.«

    

  


  
    Und so beobachteten sie es ständig. Während sich die Dunkelheit über die Welt senkte, schien der Brand heller und heller zu werden, bis es den Eindruck erweckte, der ganze Norden stehe lichterloh in Flammen. Von Zeit zu Zeit konnte man sogar Rauch riechen, obwohl der Wind die Richtung nicht änderte und das Feuer sich nicht näherte. Bis zur Morgendämmerung war es ausgebrannt, aber keiner hatte in dieser Nacht gut geschlafen.

    

  


  
    Gegen Mittag erreichten sie die Stelle, an der das Dorf gestanden hatte. Die Felder waren im Umkreis von Meilen vernichtet, von den Häusern nur verkohlte Ruinen geblieben. Die Kadaver abgeschlachteter verbrannter Tiere lagen überall herum, und die Aaskrähen krächzten wütend, als sie bei ihrem Festmahl gestört wurden. Aus dem Inneren der Befestigungsanlage stieg noch immer Rauch auf. Aus der Ferne wirkte die Palisade aus Baumstämmen durchaus mächtig, doch war sie offensichtlich nicht stark genug gewesen.

    

  


  
    Arya ritt vor den Wagen und sah die verbrannten Leichen, die auf den gespitzten Pfählen auf dem Wall aufgespießt waren und im Tode die Hände vor die Gesichter hielten, als könnten sie so die verzehrenden Flammen abwehren. Yoren ließ die Kolonne in einiger Entfernung davor anhalten und sagte Arya und den Jungen, sie sollten die Wagen bewachen, während er und Murch und Cutjack zu Fuß weitergingen. Ein Schwarm Raben flog aus dem Inneren der Ruine auf, als sie über das zerstörte Tor kletterten, und die Raben in den Käfigen auf ihren Wagen antworteten ihnen mit rauhen Schreien.

    

  


  
    »Sollen wir ihnen nicht besser nachgehen?« fragte Arya Gendry, nachdem Yoren und seine beiden Begleiter bereits eine ganze Weile verschwunden waren.

    

  


  
    »Yoren hat gesagt, wir sollen warten.« Gendrys Stimme klang seltsam hohl. Als Arya sich zu ihm umdrehte, sah sie, daß er seinen glänzenden Helm mit den Hörnern trug.

    

  


  
    Endlich kehrten sie zurück. Yoren trug ein kleines Mädchen auf dem Arm, Murch und Cutjack schleppten eine Frau in einer Tragschlinge, zu der sie eine alte Decke gewickelt hatten. Das Mädchen war vielleicht zwei Jahre alt und weinte und wimmerte ununterbrochen, als stecke ihm etwas im Hals. Entweder konnte es noch nicht sprechen, oder es hatte das Sprechen wieder verlernt. Der rechte Arm der Frau endete in einem blutigen Stumpf am Ellbogen, und ihre Augen waren leer. Sie redete unablässig, sagte jedoch stets nur ein einziges Wort: »Bitte«, jammerte sie wieder und wieder. »Bitte. Bitte.« Rorge fand das lustig. Er lachte durch das Loch in seinem Gesicht, wo sich einst seine Nase befunden hatte, und Beißer fiel mit ein, bis Murch sie verfluchte, und ihnen befahl zu schweigen.

    

  


  
    Yoren trug Murch und Cutjack auf, die Frau hinten auf einen Wagen zu legen. »Und beeilt euch«, sagte er. »Wenn es dunkel wird, kommen die Wölfe und vielleicht Schlimmeres.«

    

  


  
    »Ich habe Angst«, murmelte Heiße Pastete, als er die einarmige Frau in dem Wagen sah.

    

  


  
    »Ich auch«, gestand Arya.

    

  


  
    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »In Wirklichkeit habe ich gar keinen Jungen zu Tode getreten, Arry. Ich habe immer nur Mutters Pasteten verkauft.«

    

  


  
    Arya ritt soweit vor den Wagen, wie sie es nur wagte, damit sie das Weinen des Mädchens und das ständige »Bitte, bitte«, der Frau nicht hören mußte. Sie erinnerte sich an eine Geschichte von Old Nan über einen Mann, der in einer finsteren Burg von bösen Riesen gefangengehalten wurde. Er war ein tapferer Recke und klug dazu, und bald hatte er die Riesen überlistet und war geflohen... aber sobald er vor der Burg war, packten ihn die Anderen und tranken sein heißes rotes Blut. Jetzt wußte sie, wie er sich gefühlt haben mußte.

    

  


  
    Die einarmige Frau starb am frühen Abend. Gendry und Curjack begruben sie an einem Hang unter einer Trauerweide. Wenn der Wind wehte, glaubte Arya die langen, herabhängenden Äste wispern zu hören: »Bitte. Bitte. Bitte.« Ihr stellten sich die Nackenhaare auf, und fast wäre sie davongelaufen.

    

  


  
    »Heute nacht kein Feuer«, befahl Yoren. Zum Essen gab es eine Handvoll Rettiche, die Koss gefunden hatte, einen Becher trockene Bohnen und Wasser aus einem nahen Bach. Das Wasser hatte einen eigentümlichen Geschmack, und Lommy behauptete, es schmecke nach Leichen, die irgendwo weiter oben verwesten. Heiße Pastete hätte ihn verprügelt, wenn Reysen nicht eingeschritten wäre.

    

  


  
    Arya trank zu viel Wasser, nur damit sie den Bauch voll bekam. Sie hätte nie geglaubt, schlafen zu können, irgendwie gelang es ihr jedoch. Als sie aufwachte, war es noch stockfinster, und ihre Blase wollte schier platzen. Überall um sie herum lagen Schläfer in ihre Decken und Mäntel gehüllt. Arya ergriff Needle, stand auf und lauschte. Sie hörte die leisen Schritte einer Wache, außerdem Männer, die sich unruhig im Schlaf hin und her wälzten, Rorges rasselndes Schnarchen und das seltsame Zischen, das Beißer im Schlaf von sich gab. Von einem der Wagen vernahm sie ein rhythmisches Scharren von Metall; dort saß Yoren, kaute Bitterblatt und wetzte seinen Dolch.

    

  


  
    Heiße Pastete hielt Wache. »Wo gehst du hin?« fragte er Arya, als diese sich auf den Weg zu den Bäumen machte. Arya deutete nur vage auf den Wald.

    

  


  
    »Nein, du bleibst hier«, antwortete Heiße Pastete. Nun, da er ein Schwert am Gürtel trug, gebärdete er sich wieder verwegener, obwohl es nur ein Kurzschwert war und er es wie eine Keule hielt. »Der alte Mann hat gesagt, alle müssen heute nacht in der Nähe bleiben.«

    

  


  
    »Ich will nur Wasser lassen«, erklärte Arya. »Dann nimm den Baum hier.« Er zeigte auf einen. »Du hast keine Ahnung, was dort draußen unterwegs ist, Arry. Vorhin habe ich Wölfe gehört.«

    

  


  
    Yoren würde es nicht gefallen, wenn sie Streit mit ihm bekam. Sie gab sich Mühe, ängstlich zu wirken. »Wölfe? Bestimmt?« »Ich habe sie mit eigenen Ohren gehört«, versicherte er ihr. »Jetzt muß ich, glaube ich, gar nicht mehr.« Sie ging zu ihrer Decke zurück und tat so, als würde sie weiterschlafen, bis sich die Schritte des Jungen entfernt hatten. Dann wälzte sie sich herum und schlich still wie ein Schatten auf der anderen Seite des Lagers in den Wald. Dort gab es zwar andere Wachen, aber Arya fiel es nicht schwer, sie zu umgehen. Um der Sicherheit willen ging sie doppelt so weit wie gewöhnlich. Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß sie allein war, zog sie die Hose herunter und hockte sich hin.

    

  


  
    Während sie sich erleichterte, hörte sie plötzlich ein Rascheln unter den Bäumen. Heiße Pastete, dachte sie erschrocken, er ist mir gefolgt. Dann entdeckte sie die Augen im Unterholz, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Ihr wurde flau im Magen, sie packte Needle, achtete nicht darauf, ob sie sich einnäßte, zählte Augen, zwei, vier, acht, zwölf, ein ganzes Rudel...

    

  


  
    Einer von ihnen trottete zwischen den Bäumen hervor. Er starrte sie an und fletschte die Zähne, und sie konnte nur denken, wie dumm sie gewesen war und wie Heiße Pastete strahlen würde, wenn sie am Morgen ihre zerfleischte Leiche fänden. Doch der Wolf machte kehrt und lief zurück in die Dunkelheit und ebenso rasch waren die Augen verschwunden. Zitternd säuberte sie sich, zog sich an und folgte einem fernen Scharren ins Lager zu Yoren. Sie kletterte neben ihm auf den Wagen. »Wölfe«, flüsterte sie heiser und verängstigt. »Im Wald.«

    

  


  
    »Ja. Da gehören sie hin.« Er blickte sie nicht an. »Sie haben mir angst gemacht.«

    

  


  
    »Tatsächlich?« Er spuckte aus. »Ich dachte, euer Geschlecht würde sich gut mit Wölfen verstehen?«

    

  


  
    »Nymeria war ein Schattenwolf.« Arya schlang die Arme um ihren Körper. »Das ist etwas anderes. Außerdem, sie ist verschwunden. Jory und ich haben sie mit Steinen beworfen, bis sie davongelaufen ist, sonst hätte die Königin sie getötet.« Darüber zu sprechen, machte sie traurig. »Ich wette, wenn sie in der Stadt gewesen wäre, hätte sie es nicht zugelassen, daß man Vater den Kopf abschlägt.« »Waisenjungen haben keine Väter«, erwiderte Yoren, »oder hast du das vergessen?« Das Bitterblatt färbte seine Spucke rot, und es sah aus, als würde sein Mund bluten. »Die einzigen Wölfe, die wir fürchten müssen, tragen Menschenhaut wie jene, die das Gemetzel in dem Dorf angerichtet haben.«

    

  


  
    »Ich wünschte, ich wäre daheim«, sagte sie und fühlte sich elend.

    

  


  
    Sie versuchte so sehr, tapfer zu sein, wild wie eine Wölfin, ja, aber manchmal war sie eben doch nur ein kleines Mädchen.

    

  


  
    Der schwarze Bruder zupfte ein frisches Bitterblatt aus dem Ballen im Wagen und stopfte es in den Mund. »Vielleicht hätte ich euch dort lassen sollen, wo ich euch gefunden habe, Junge. Euch alle. In der Stadt ist es möglicherweise sicherer.«

    

  


  
    »Das ist mir gleich. Ich will nach Hause.«

    

  


  
    »Seit dreißig Jahren bringe ich schon Männer auf die Mauer.« Speichel glänzte auf Yorens Lippen wie blutige Blasen. »Und die ganze Zeit über habe ich nur drei verloren. Ein alter Mann starb am Fieber, ein Stadtjunge hat sich von einer Schlange beißen lassen, und ein Narr hat versucht, mich im Schlaf umzubringen und sich dafür ein rotes Lächeln eingefangen.« Er zog den Dolch über die Kehle, um ihr zu zeigen, was er damit meinte. »Drei in dreißig Jahren.« Er spuckte das Bitterblatt aus. »Ein Schiff wäre in diesen Zeiten weiser gewesen. Zwar hätte ich dann unterwegs keine Männer mehr für die Mauer finden können, aber trotzdem... es wäre klüger. Und was tue ich? Wie seit nunmehr dreißig Jahren wähle ich die Kingsroad.« Er schob den Dolch in die Scheide. »Schlaf jetzt, Junge. Verstanden?«

    

  


  
    Sie gab sich Mühe. Doch während sie unter ihrer dünnen Decke dalag, hörte sie die Wölfe heulen... und noch etwas, leiser, kaum ein Wispern im Wind – es hätten Schreie sein können.
  


  
    
  


  
    

  


  DAVOS


  
    

  


  
    In der Morgenluft hing der schwarze Rauch der brennenden Götter.

    

  


  
    Inzwischen standen sie alle in Flammen, Jungfrau und Mutter, Krieger und Schmied, das Alte Weib mit den Perlenaugen und der Vater mit seinem vergoldeten Bart; sogar der Fremde, so gealtert, daß er eher einem Tier als einem Menschen ähnelte. Das alte trockene Holz und die unzähligen Schichten von Farbe und Firnis loderten gierig grell auf. Die aufsteigende Hitze ließ die kalte Luft flimmern; dahinter verschwammen die Figuren und Steindrachen auf den Mauern der Burg, als würde Davos durch einen Tränenschleier blicken. Oder als würden die Bestien zittern, sich bewegen...

    

  


  
    »Eine üble Sache«, sagte Allard, wobei er wenigstens so vernünftig war, die Stimme zu senken. Dale murmelte etwas Zustimmendes.

    

  


  
    »Ruhe«, zischte Davos. »Vergeßt nicht, wo ihr seid.« Seine Söhne waren gute Männer, doch sie waren jung, und vor allem Allard handelte oft voreilig. Wäre ich Schmuggler geblieben, wäre Allard längst auf der Mauer geendet. Stannis hat ihn davor bewahrt, noch etwas, das ich ihm schulde...

    

  


  
    Hunderte hatten sich an den Burgtoren versammelt, um die Verbrennung der Sieben zu bezeugen. In der Luft lag ein scheußlicher Gestank. Selbst den Soldaten war angesichts solcher Beleidigung der Götter, die sie ihr Leben lang verehrt hatten, unbehaglich zumute.

    

  


  
    Die rote Frau schritt dreimal ums Feuer, sprach ein Gebet in der Sprache von Asshai, einst in Hochvalyrisch und eines in der Gemeinen Zunge. Davos verstand nur das letzte. »R'hllor, komm zu uns in der Finsternis!« rief sie. »Herr des Lichts, wir opfern dir die falschen Götter, jene Sieben, die einer sind, und dieser eine dein Feind. Nimm sie und lasse dein Licht über uns leuchten, denn die Nacht ist dunkel und voller Schrecken.« Königin Selyse wiederholte die Worte. Neben ihr schaute Stannis unbeteiligt zu. Das Kinn unter dem blauschwarzen Schatten seines kurzgeschorenen Bartes war wie versteinert. Er hatte sich festlicher gekleidet, als gewöhnlich, wie für einen Besuch in der Septe.

    

  


  
    Die Septe von Dragonstone hatte an jener Stelle gestanden, an der Aegon der Eroberer sich in der Nacht, bevor er in See stach, zum Gebet niedergekniet hatte. Dieser Umstand hatte sie nicht vor den Männern der Königin gerettet. Sie hatten die Altare umgestoßen und die Statuen und bunten Fenster mit Streitäxten zertrümmert. Septon Barre konnte sie nur verfluchen, aber Ser Hubard Rambton war mit seinen drei Söhnen zur Septe gestürmt, um die Götter zu verteidigen. Die Rambtons hatten vier Männer erschlagen, bevor die Getreuen der Königin sie überwältigten. Danach trat Guncer Sunglass, der mildeste und frömmste der Lords, vor Stannis hin, und sagte ihm, er könne seinen Anspruch auf den Thron nicht länger unterstützen. Jetzt teilte er sich eine Zelle mit dem Septon und den beiden Söhnen von Ser Hubard, die mit dem Leben davongekommen waren. Die anderen Lords hatten die Lektion rasch begriffen.

    

  


  
    Die Götter hatten Davos dem Schmuggler niemals viel bedeutet, obwohl er, wie viele andere, vor der Schlacht dem Krieger seine Opfer dargebracht hatte, dem Schmied, wenn er ein Schiff vom Stapel laufen ließ, der Mutter, wenn seine Gemahlin mit einem Kinde schwanger ging. Ihm wurde übel, als er sie nun brennen sah, und das lag nicht nur am Rauch.

    

  


  
    Maester Cressen hätte das verhindert. Der alte Mann hatte den Herrn des Lichts herausgefordert und war für seinen Frevel bestraft worden, so raunte man es sich jedenfalls überall zu. Davos kannte die Wahrheit. Er hatte mit angesehen, wie der Maester etwas in den Weinkelch hatte fallen lassen. Gift. Was sonst? Er hat einen Kelch des Todes getrunken, um Stannis von Melisandre zu befreien, aber irgendwie hat ihr Gott sie beschützt. Allein dafür hätte er die rote Frau am liebsten umgebracht, nur welchen Erfolg könnte er haben, wenn schon ein Maester aus der Citadel daran gescheitert war? Er war lediglich ein Schmuggler, der aufgestiegen war, Davos von Flea Bottom, der Zwiebelritter.

    

  


  
    Die brennenden Götter warfen einen hübschen Lichtschein, wie sie so von Roben aus roten, orangefarbenen und gelben Flammen eingehüllt wurden. Septon Barre hatte Davos einmal erzählt, daß sie aus den Masten der Schiffe geschnitzt seien, welche die ersten Targaryens nach Valyria getragen hatten. Über die Jahrhunderte hinweg waren sie wieder und wieder bemalt worden, vergoldet, versilbert, mit Juwelen besetzt. »In ihrer Pracht werden sie R'hllor noch besser gefallen«, hatte Melisandre gesagt, als sie Stannis riet, sie niederreißen und aus der Burg schaffen zu lassen.

    

  


  
    Die Jungfrau lag quer über dem Krieger, die Arme hatte sie weit ausgebreitet, als wolle sie ihn umarmen. Die Mutter schien beinahe zu schaudern, während ihr die Flammen ins Gesicht leckten. Durchs Herz hatte man ihr ein Langschwert gebohrt, dessen mit Leder umwickelter Griff nun lodernd brannte. Der Vater lag ganz unten, er war zuerst gefallen. Davos betrachtete die Hand des Fremden, deren Finger sich krümmten, schwarz wurden und einer nach dem anderen abfiel. Ein Stück von ihm entfernt hustete Lord Celtigar und bedeckte das runzlige Gesicht mit einem bestickten Leinentuch. Die Männer aus Myr scherzten und genossen die Wärme des Feuers, doch der junge Lord Bar Emmon war aschfahl geworden, und Lord Velaryon beobachtete mehr den König als die Flammen.

    

  


  
    Davos hätte viel dafür gegeben, seine Gedanken zu kennen, aber jemand wie Velaryon würde sich ihm niemals offenbaren. Der Lord der Gezeiten stammte vom Geschlecht der alten Valyrer ab, und dreimal hatten Prinzen der Targaryens Bräute aus seinem Haus genommen; Davos Seaworth stank nach Fisch und Zwiebeln. Für die anderen Lords galt das gleiche. Er konnte keinem von ihnen vertrauen, und sie würden ihn niemals zu ihren privaten Beratungen hinzuziehen. Zudem verspotteten sie seine Söhne. Meine Enkel werden mit ihnen tjostieren, und eines Tages werden sich ihre Nachkommen mit meinen vermählen. Irgendwann wird mein kleines schwarzes Schiff so weit oben am Fahnenmast wehen wie Velaryons Seepferd und Celtigars rote Krebse.

    

  


  
    Falls Stannis tatsächlich seinen Thron eroberte. Verlor er...

    

  


  
    Alles, was ich darstelle, verdanke ich ihm. Stannis hatte ihn zum Ritter geschlagen. Er hatte ihm den Ehrenplatz an seiner Tafel zugewiesen und dazu eine Kriegsgaleere anstelle des Schmugglerbootes gegeben. Dale und Allard befehligten ebenfalls Galeeren, Marie war Rudermeister auf der Zorn, Matthos diente seinem Vater auf der Schwarze Betha, und der König hatte Devan zu seinem Knappen gemacht. Der Tag würde kommen, an dem man auch ihn zum Ritter schlug, und die beiden kleinen Jungen desgleichen. Marya war Herrin über eine kleine Burg am Cape Wrath, die Diener nannten sie M'lady, und Davos konnte in seinen eigenen Wäldern auf die Jagd gehen. Das alles hatte er von Stannis Baratheon bekommen und sich im Tausch dafür von ein paar Fingergliedern getrennt. Was er mir angetan hat, war nur gerecht. Mein Leben lang habe ich mich über die Gesetze des Königs hinweggesetzt. Er hat meine Loyalität verdient. Davos tastete nach dem kleinen Beutel, der an einem Lederband um seinen Hals hing. Seine Finger waren sein Glück, und Glück brauchte er jetzt. Braucht ein jeder von uns. Lord Stannis am meisten.

    

  


  
    Steil reckten sich die Flammen gen Himmel. Dunkler Rauch stieg auf, wand sich und verwirbelte. Wenn der Wind ihn herüberwehte, biß er den Männern in den Augen. Allard wandte den Kopf ab, hustete und fluchte. Ein Vorgeschmack auf das, was uns erwartet, dachte Davos. Viele und vieles würden noch brennen, bevor dieser Krieg zu Ende war.

    

  


  
    Melisandre war in scharlachrote Seide und blutroten Samt gehüllt, ihre Augen glitzerten so flammend rot wie der Rubin an ihrem Hals. »In den alten Büchern Asshais steht geschrieben, daß nach einem langen Sommer der Tag kommen wird, an dem die Sterne bluten und der kalte Odem der Finsternis die Welt umschlingen wird. In dieser Stunde des Schreckens wird ein Krieger ein brennendes Schwert aus dem Feuer ziehen. Und dieses Schwert soll Lightbringer sein, das Rote Schwert des Helden, und wer es ergreift, ist der wiedergeborene Azor Ahai, und die Dunkelheit wird vor ihm weichen.« Sie hob die Stimme, und ihre Worte hallten weit über das versammelte Heer hinweg. »Azor Ahai, du von R'hllor Gesegneter! Krieger des Lichts, Sohn des Feuers! Tritt vor, dein Schwert erwartet dich! Tritt vor und ergreife es!«

    

  


  
    Stannis Baratheon schritt heran wie ein Soldat, der in die Schlacht marschiert. Seine Knappen traten hinzu. Davos beobachtete seinen Sohn Devan, der dem König einen gepolsterten Handschuh überstreifte. Der Junge trug ein cremefarbenes Wams, auf dessen Brust das flammende Herz gestickt war. Bryen Farring war ähnlich gekleidet, und er legte nun Seiner Gnaden einen steifen Lederumhang um die Schultern. Hinter sich hörte Davos ein leises Klimpern und Klingeln von Glöckchen. »Unter dem Meer steigt der Rauch in Blasen auf, und das Feuer brennt grün und blau und schwarz«, sang Flickenfratz irgendwo. »Ja, ja, ja, ha, ha, ha.«

    

  


  
    Der König biß die Zähne zusammen, hielt den ledernen Mantel vor sich und tauchte in das Feuer. Zielstrebig trat er auf die Mutter zu, packte das Schwert mit der behandschuhten Hand und riß es mit einem einzigen Ruck aus dem brennenden Holz. Sofort zog er sich zurück und hielt die Waffe in die Höhe; Flammen, grün wie Jade, züngelten um den kirschroten Stahl. Wachen eilten herbei und löschten die glimmenden Funken an der Kleidung des Königs. »Ein Schwert aus Feuer!« rief Selyse. Ser Axell Florent und die anderen Gefolgsleute der Königin stimmten ein: »Ein Schwert aus Feuer! Es brennt! Es brennt! Ein Schwert aus Feuer!«

    

  


  
    Melisandre hob die Hände hoch über den Kopf. »Sehet! Ein Zeichen wurde euch versprochen, ein Zeichen durftet ihr erschauen! Sehet Lightbringer! Azor Ahai ist auferstanden! Preiset den Krieger des Lichts! Preiset den Sohn des Feuers!«

    

  


  
    Stannis' Handschuh begann zu schwelen. Fluchend stieß der König das Schwert in die feuchte Erde und schlug die Flammen an seinem Bein aus.

    

  


  
    »Herr, lasse dein Licht über uns leuchten!« rief Melisandre.

    

  


  
    »Denn die Nacht ist dunkel und voller Schrecken«, antworteten Selyse und ihre Getreuen. Muß ich diese Worte ebenfalls über meine Lippen bringen? fragte sich Davos. Schulde ich Stannis so viel? Ist dieser feurige Gott wirklich der seine? Seine verstümmelten Finger zuckten.

    

  


  
    Stannis zog den Handschuh aus und ließ ihn fallen. Die brennenden Götter waren jetzt kaum mehr zu erkennen. Der Kopf des Schmieds fiel ab und landete zischend in Asche und Glut. Melisandre sang in der Zunge der Asshai, ihre Stimme hob und senkte sich mit dem Rauschen der Wellen. Stannis band den Lederumhang los und hörte schweigend zu. Lightbringer glühte noch immer rötlich, aber die Flammen, die das Schwert eingehüllt hatten, schwanden langsam und erstarben.

    

    

  


  
    Als das Lied schließlich verklang, war von den Göttern nur noch Holzkohle geblieben, und der König war mit seiner Geduld am Ende. Er nahm den Arm der Königin, geleitete sie ins Innere von Dragonstone und ließ Lightbringer in der Erde stecken. Die rote Frau verweilte noch einen Augenblick und sah Devan zu, der mit Bryen Farring neben dem Schwert kniete und es in den Ledermantel des Königs wickelte. Das Rote Schwert der Helden macht einen ziemlich mitgenommenen Eindruck, schoß es Davos durch den Sinn.

    

  


  
    Einige der Lords blieben und unterhielten sich leise auf der windabgewandten Seite des Feuers. Sie bemerkten, daß Davos sie beobachtete, und verstummten. Sollte Stannis stürzen, werden sie im selben Moment über mich herfallen. Genausowenig zählte er zu den Gefolgsleuten der Königin, jenen ehrgeizigen Rittern und kleinen Lords, die sich diesem Herrn des Lichts verschrieben hatten und so die Gunst und das Wohlwollen der Lady – nein, Königin, achte auf deine Worte! – Selyse gewonnen hatten.

    

  


  
    Melisandre und die Knappen verließen mitsamt dem kostbaren Schwert den Ort des Geschehens, während das Feuer so gut wie herabgebrannt war. Davos und seine Söhne schlossen sich der Menschenmenge an, die zur Küste und den wartenden Schiffen aufbrach. »Devan hat seine Sache gut gemacht«, sagte er.

    

  


  
    »Ja, er hat den Handschuh gebracht, ohne ihn fallenzulassen«, meinte Dale.

    

  


  
    Allard nickte. »Das Wappen auf seinem Wams, dieses flammende Herz, was ist das? Das Zeichen der Baratheons ist doch der gekrönte Hirsch.«

    

  


  
    »Ein Lord darf sich mehr als ein einziges Wappen wählen«, erklärte Davos.

    

  


  
    Dale lächelte. »Ein schwarzes Schiff und eine Zwiebel, Vater?«

    

  


  
    Allard trat einen Stein zur Seite. »Mögen die Anderen unsere Zwiebel holen... und das flammende Herz dazu. Es war eine üble Sache, die Sieben zu verbrennen.«

    

  


  
    »Seit wann bist du denn so fromm?« erkundigte sich Davos. »Und was versteht der Sohn eines Schmugglers schon von den Angelegenheiten der Götter.«

    

  


  
    »Ich bin der Sohn eines Ritters, Vater. Wenn Ihr Euch schon nicht als solchen betrachtet, warum sollten die anderen es tun?«

    

  


  
    »Eines Ritters Sohn, aber kein Ritter«, erwiderte Davos. »Und das wirst du auch niemals werden, wenn du dich weiterhin in Dinge einmischst, die dich nichts angehen. Stannis ist unser rechtmäßiger König, und es steht uns nicht zu, seine Entscheidungen in Frage zu stellen. Wir steuern seine Schiffe und führen seine Befehle aus. Das ist alles.«

    

  


  
    »Was das angeht, Vater«, sagte Dale, »diese Fässer, die ich für die Gespenst bekommen habe, gefallen mir gar nicht. Selbst auf einer kurzen Reise würde in diesem frischen Kiefernholz das Wasser faulig werden.«

    

  


  
    »Für die Lady Marya hat man mir die gleichen geliefert«, sagte Allard. »Die Männer der Königin haben das ganze abgelagerte Holz für sich beansprucht.«

    

  


  
    »Ich werde mit dem König darüber sprechen«, versprach Davos.

    

  


  
    Besser er als Allard. Seine Söhne waren gute Kämpfer und noch bessere Seeleute, aber im Umgang mit den Lords zeigten sie wenig Geschick. Sie sind von niederer Herkunft, doch sie werden nicht gern daran erinnert. Wenn sie unser Banner betrachten, sehen sie nur ein großes schwarzes Schiff. Vor der Zwiebel verschließen sie die Augen.

    

  


  
    So bevölkert hatte Davos den Hafen selten zuvor erlebt. Auf jedem Anleger verluden die Seeleute Proviant, und in den Schenken drängten sich Soldaten, die sich beim Würfelspiel vergnügten, tranken oder nach einer Hure Ausschau hielten... eine vergebliche Suche, da Stannis solchen Frauen das Betreten der Insel untersagt hatte. Überall am Ufer lagen Kriegsgaleeren und Fischerboote, gedrungene Karacken und breite Koggen. Die besten Liegeplätze nahmen die größten Schiffe ein: Stannis' Flaggschiff Zorn schaukelte zwischen der Lord Steffon und der Seehirsch, Lord Velaryons Stolz von Driftmark mit dem silbernen Rumpf und ihren drei Schwestern, Lord Celtigars prunkvolle Rote Kralle und der schwerfällige Schwertfisch mit seiner langen eisernen Ramme. Draußen auf dem Meer lag die große Valyria von Salladhor Saan zwischen zwei Dutzend kleineren, gestreiften Galeeren aus Lys.

    

  


  
    Am Ende des Steinpiers, wo sich die Schwarze Betha und die Lady Marya den Platz mit einem halben Dutzend anderer Galeeren teilten, stand ein altes Gasthaus. Davos hatte Durst. Er verabschiedete sich von seinen Söhnen und lenkte seine Schritte in Richtung der Schenke. Davor hockte eine hüfthohe Steinfigur, die von Salz und Regen so verwittert war, daß man die Gesichtszüge kaum mehr erkennen konnte. Das Ungeheuer war ein alter Freund von Davos. Er tätschelte im Vorübergehen seinen Kopf. »Glück«, murmelte er.

    

  


  
    Im hinteren Teil des von Lärm erfüllten Schankraums saß Salladhor Saan und aß Weintrauben aus einer Holzschüssel. Als er Davos bemerkte, winkte er ihn zu sich. »Ser Ritter, setzt Euch doch zu mir. Eßt eine Traube. Oder eßt zwei. Sie sind wunderbar süß.« Der Pomp dieses aalglatten, stets lächelnden Mannes aus Lys war inzwischen auf beiden Seiten der Meerenge sprichwörtlich. Heute trug er ein grelles Gewand mit langen Festons, die bis auf den Boden hingen. Die Knöpfe aus Jade stellten Äffchen dar, und auf seinen dünnen weißen Locken thronte eine kecke grüne Mütze mit einem Fächer aus Pfauenfedern.

    

  


  
    Davos drängte sich zwischen den Tischen hindurch zu ihm hinüber. Ehe er zum Ritter geschlagen worden war, hatte er häufig Fracht von Salladhor Saan gekauft. Der Lyseni war ebenfalls Schmuggler, außerdem Kaufmann, Bankier, Pirat und der selbsternannte Prinz der Meerenge. Wenn ein Pirat reich genug ist, machen sie ihn zum Prinzen. Davos war persönlich nach Lys gefahren und hatte den alten Schurken für Lord Stannis' Sache gewonnen.

    

  


  
    »Habt Ihr nicht zugeschaut, als die Götter verbrannt wurden, Mylord?« fragte er.

    

  


  
    »In Lys haben die roten Priester einen großen Tempel. Sie verbrennen ständig dies und das und rufen ihren R'hllor an. Mit ihren Feuerchen langweilen sie mich. Und König Stannis wird ihrer auch bald überdrüssig sein, darf man hoffen.« Es schien ihn nicht zu kümmern, daß vielleicht jemand seine Worte mithörte, während er seine Trauben aß und die Kerne mit der Zunge auf die Unterlippe schob und dann mit dem Finger wegschnippte. »Gestern ist mein Vogel der Tausend Farben eingelaufen, guter Ser. Sie ist kein Kriegsschiff, nein, ein Handelsschiff, und sie hat King's Landing einen Besuch abgestattet. Möchtet Ihr wirklich keine Traube? In der Stadt hungern die Kinder, heißt es.« Er hielt Davos die Weintrauben vor die Nase und lächelte.

    

  


  
    »Ich will ein Bier, und vor allem will ich die Neuigkeiten erfahren.«

    

  


  
    »In Westeros sind die Menschen immer so ungeduldig«, beschwerte sich Salladhor Saan. »Wozu soll das gut sein, frage ich Euch? Wer durchs Leben hastet, eilt nur dem Grab entgegen.« Er rülpste. »Der Lord von Casterly Rock hat seinen Zwerg geschickt, um sich um King's Landing zu kümmern. Möglicherweise hofft er, das häßliche Gesicht seines Sohnes würde die Angreifer verscheuchen, he? Oder daß wir uns totlachen, wenn der Gnom auf den Mauern herumtollt, wer weiß das schon? Der Zwerg hat den Flegel, der den Befehl über die Goldröcke hatte, hinausgeworfen und einen Ritter mit einer Eisenhand an seine Stelle gesetzt.« Er pflückte eine Traube ab und zerdrückte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, bis die Haut platzte. Der Saft rann ihm über die Hand.

    

  


  
    Ein Serviermädchen drängte sich durch die Gäste und schlug den Kerlen, die die Hände nach ihr ausstreckten, auf die Finger. Davos bestellte einen Krug Bier und wandte sich wieder an Saan: »Wie steht es um die Verteidigung der Stadt?«

    

    

  


  
    Der andere zuckte mit den Schultern. »Die Mauern sind hoch, doch wer soll sie bemannen? Sie bauen Katapulte und andere Geräte, ja, aber die Männer in den Goldröcken sind nur wenige und unerfahren, und sonst hat man dort keine Kämpfer zur Verfügung. Wir müssen überraschend zuschlagen, so wie der Falke auf einen Hasen herabstößt, dann ist die große Stadt schnell unser. Wenn der Wind uns die Segel füllt, könnte Euer König bereits am Abend des morgigen Tages auf dem Eisernen Thron sitzen. Wir könnten den Zwerg in ein Narrenkostüm stecken und ihn für uns tanzen lassen, und vielleicht würde Euer gütiger König mir Königin Cersei überlassen, damit sie eine Nacht lang mein Bett wärmt. Zu lange schon weile ich fern von meinen Gemahlinnen, weil ich in seinen Diensten bin.«

    

  


  
    »Pirat«, entgegnete Davos, »Ihr habt keine Gemahlinnen, nur Konkubinen, und für jeden Tag und jedes Schiff werdet Ihr königlich entlohnt.«

    

  


  
    »Nur mit Versprechungen«, antwortete Salladhor Saan klagend. »Guter Ser, ich sehne mich nach Gold, nicht nach Worten auf Papier.« Er steckte sich eine Traube in den Mund.

    

  


  
    »Ihr werdet Euer Gold erhalten, sobald die Schatzkammer von King's Landing uns gehört. Kein Mann in den Sieben Königslanden ist redlicher als Stannis Baratheon. Er wird sein Versprechen halten.« Noch während Davos dies aussprach, dachte er: Welche Hoffnung kann man für diese Welt noch hegen, wenn sich Schmuggler von niederer Geburt für die Ehre von Königen verbürgen müssen.

    

  


  
    »Das hat er wieder und wieder beteuert. Und deshalb sage ich: Gehen wir frisch ans Werk. Nicht einmal diese Weintrauben könnten reifer sein als jene Stadt, meiner alter Freund.«

    

  


  
    Das Mädchen kehrte mit dem Bier zurück. Davos gab ihr ein Kupferstück. »Möglicherweise könnten wir King's Landing tatsächlich so leicht einnehmen, wie Ihr meint«, sagte er und hob den Krug, »aber wie lange würden wir es halten können? Tywin Lannister steht mit einem großen Heer in Harrenhal, und Lord Renly...«

    

  


  
    »Ach, ja, der jüngere Bruder«, unterbrach ihn Salladhor Saan. »Dieser Teil der Geschichte gefällt mir nicht so gut, mein Freund. König Renly hat sich ebenfalls in Marsch gesetzt. O nein, hier heißt es ›Lord‹ Renly, vergebt mir. Bei so vielen Königen wird die Zunge dieses Wortes müde. Der Bruder Renly hat mit seiner jungen blonden Königin Highgarden verlassen, und seine blumigen Lords und strahlenden Ritter und ein mächtiges Heer von Fußvolk begleiten ihn. Er marschiert Eure Straße der Rosen entlang auf eben jene Stadt zu, von der wir gerade sprechen.«

    

  


  
    »Er hat seine Braut mitgenommen?«

    

  


  
    Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Den Grund dafür hat er mir nicht verraten. Vielleicht kann er es ohne die warme Zuflucht zwischen ihren Schenkeln nicht aushalten, auch nicht für eine Nacht. Oder er ist sich seines Sieges sehr gewiß.«

    

  


  
    »Das muß der König erfahren.«

    

  


  
    »Ich habe mich bereits darum gekümmert, werter Ser. Obwohl Seine Gnaden stets, sobald ich vor ihn trete, die Stirn so bedrohlich furcht, daß ich zu zittern beginne. Glaubt Ihr, er könnte mich besser leiden, wenn ich ein härenes Gewand anlegen und niemals lächeln würde? Nun, das werde ich nicht tun. Ich bin ein ehrlicher Mann, und er muß mich in Samt und Seide ertragen. Sonst führe ich meine Schiffe dorthin, wo man mich herzlicher willkommen heißt. Dieses Schwert war nicht Lightbringer, mein Freund.«

    

  


  
    Der abrupte Wechsel des Themas behagte Davos nicht. »Schwert?«

    

  


  
    »Ein Schwert, das aus dem Feuer geholt wurde, ja. Man erzählt mir vieles, das liegt an meinem freundlichen Lächeln. Auf welche Weise soll ein verbranntes Schwert Stannis dienen?«
  


  
    »Ein brennendes Schwert«, berichtigte Davos.
  


  
    »Verbrannt«, beharrte Sallador Saan, »und darüber bin ich froh, mein Freund. Kennt Ihr die Geschichte, wie Lightbringer geschmiedet wurde? Ich werde sie Euch erzählen. Einst gab es eine Zeit, da die Welt in Finsternis gehüllt war. Um die Dunkelheit zu vertreiben, mußte der Held die Klinge eines Helden besitzen, oh, eine Klinge, wie man sie nie zuvor gesehen hatte. Und daher mühte sich Azor Ahai dreißig Tage und dreißig Nächte ohne Schlaf im Tempel und schmiedete ein Schwert im heiligen Feuer. Erhitzen und hämmern, erhitzen und hämmern, bis die Waffe vollendet war. Dennoch, als er sie zum Härten ins Wasser tauchte, barst der Stahl.

    

  


  
    Ihm als Held war es nicht möglich, daraufhin mit den Achseln zu zucken und sich solche Weintrauben zu holen wie diese hier, sondern er begann von neuem. Beim zweiten Mal brauchte er fünfzig Tage und fünfzig Nächte, und dieses Schwert war sogar noch edler. Azor Ahai fing einen Löwen, in dessen rotem Herzen er die Klinge härten wollte, doch abermals barst der Stahl. Groß war sein Kummer, groß war sein Schmerz, denn nun wußte er, was er zu tun hatte.

    

  


  
    Hundert Tage und hundert Nächte arbeitete er an der dritten Klinge, und während sie weißglühend im heiligen Feuer ruhte, rief er seine Gemahlin. ›Nissa Nissa‹, sprach er zu ihr, denn so lautete ihr Name, ›entblöße deine Brust und glaube mir, daß ich dich mehr liebe als alles andere auf der Welt.‹ Sie folgte seinem Wunsch, aus welchem Grund, vermag ich nicht zu sagen, und Azor Ahai stieß die rauchende Klinge durch ihr lebendiges Herz. Es heißt, ihr gequälter, ekstatischer Schrei habe die Oberfläche des Mondes gespalten, aber ihr Blut und ihre Seele, ihre Kraft und ihr Mut gingen in den Stahl über. Das ist die Geschichte, wie Lightbringer, das Rote Schwert der Helden, erschaffen wurde.

    

  


  
    Versteht Ihr nun, was ich meine? Freut Euch, daß es nur ein verbranntes Schwert war, das Seine Gnaden aus dem Feuer gezogen hat. Zuviel Licht kann die Augen blenden, mein Freund, und Feuer versengt.« Salladhor Saan aß die letzte Traube und schnalzte mit den Lippen. »Wann glaubt Ihr, wird der König den Befehl geben, in See zu stechen, guter Freund?«

    

  


  
    »Bald, glaube ich«, meinte Davos, »falls es sein Gott so wünscht.«

    

  


  
    »Sein Gott, Ser Freund? Nicht der Eure? Wo ist der Gott von Ser Davos, Ritter des Zwiebelschiffs?«

    

  


  
    Davos nippte an seinem Bier, weil er darüber einen Augenblick lang nachdenken mußte. Das Gasthaus ist gut besucht, und du bist nicht Salladhor Saan, rief er sich in Erinnerung. Hüte deine Zunge. »König Stannis ist mein Gott. Er hat mich erschaffen und mit seinem Vertrauen gesegnet.«

    

  


  
    »Das werde ich mir merken.« Salladhor Saan erhob sich. »Entschuldigt mich. Diese Weintrauben haben mich hungrig gemacht, und an Bord der Valyria erwartet mich das Abendessen. Gehacktes Lamm mit Pfeffer und gegrillte Möwe, mit Pilzen und Fenchel und Zwiebeln gefüllt. Bald werden wir gemeinsam in King's Landing speisen, ja? Im Red Keep werden wir tafeln, während der Zwerg ein fröhliches Lied für uns singt. Wenn Ihr mit König Stannis sprecht, richtet ihm aus, er schulde mir weitere dreißigtausend Drachen, sobald der Mond wieder schwarz geworden ist. Er hätte mir diese Götter geben sollen. Sie waren zu schön, um sie zu verbrennen, und sie hätten mir in Pentos oder Myr einen hübschen Preis eingebracht. Nun, wenn er mir Königin Cersei für eine Nacht überläßt, werde ich ihm vergeben.« Der Lyseni klopfte Davos auf die Schulter und stolzierte aus der Schenke hinaus, als gehörte sie ihm.

    

  


  
    Ser Davos Seaworth blieb noch eine Weile grübelnd vor seinem Krug sitzen. Vor anderthalb Jahren war er mit Stannis in King's Landing gewesen, als König Robert ein Turnier zu Ehren seines Sohnes Prinz Joffrey ausgerichtet hatte. Er erinnerte sich an den roten Priester Thoros von Myr und das flammende Schwert, das der Mann im Kampf geführt hatte. Der Priester hatte einen spektakulären Anblick geboten in seiner weiten roten Robe und mit seiner Klinge, die von hellgrünen Flammen eingehüllt war, doch jeder wußte, dabei war keine wahre Magie im Spiel, und am Ende war das Feuer erloschen und Bronze Yohn Royce hatte ihn mit einem gewöhnlichen Morgenstern besiegt.

    

  


  
    Ein wahres Schwert aus Feuer wäre ein wirkliches Wunder. Dennoch, zu welchem Preis... Er dachte an Nissa Nissa und sah seine eigene Marya vor Augen, eine gutmütige rundliche Frau mit hängenden Brüsten und einem gütigen Lächeln. Die beste Frau der Welt. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sie mit dem Schwert durchbohrte, und erschauerte. Ich bin nicht aus dem Stoff gemacht, aus dem Helden sind, entschied er. Falls der Preis für ein magisches Schwert so hoch lag, war das mehr, als er je bezahlen würde.

    

  


  
    Davos trank sein Bier aus, schob den Krug zur Seite und verließ die Schenke. Auf dem Weg nach draußen tätschelte er dem Steinungeheuer den Kopf und murmelte: »Glück.« Sie alle würden es brauchen.

    

  


  
    Weit nach Einbruch der Dunkelheit kam Devan zur Schwarze Betha und rührte einen schneeweißen Zelter am Zügel. »Mein Hoher Vater«, verkündete er, »Seine Gnaden befiehlt Euch, Euch im Saal mit der Bemalten Tafel einzufinden. Ihr sollt das Pferd nehmen und sofort losreiten.«

    

  


  
    Devon bot ein prächtiges Bild im Gewand des Knappen, dennoch war Davos beunruhigt, weil man ihn so spät noch rief. Wird er endlich den Befehl geben, in See zu stechen? fragte er sich. Salladhor Saan war nicht der einzige Kapitän, der King's Landing für eine reife Frucht hielt, aber ein Schmuggler mußte sich vor allem in Geduld üben. Wir dürfen nicht hoffen, den Sieg davonzutragen. Das habe ich bereits Maester Cressen gesagt, an dem Tag, an dem ich nach Dragonstone zurückkehrte, und seitdem hat sich nichts geändert. Wir sind zu wenige, die Feinde zu viele. Wenn wir losrudern, werden wir sterben. Nichtsdestotrotz stieg er aufs Pferd.

    

  


  
    Bei seiner Ankunft an der Steintrommel verließen gerade ein Dutzend hochgeborener Ritter und hoher Vasallen den Turm. Lord Celtigar und Lord Velaryon nickten ihm knapp zu und gingen weiter, derweil die anderen ihn einfach ignorierten, und nur Ser Axell Florent blieb auf ein Wort bei ihm stehen.

    

  


  
    Der Onkel von Königin Selyse war ein Faß von einem Mann, mit dicken Armen und krummen Beinen. Er hatte die abstehenden Ohren der Florents, und sie waren sogar noch größer als die seiner Nichte. Die borstigen Haare, die aus ihnen sprossen, hinderten ihn nicht daran, fast alles zu hören, was in der Burg gesprochen wurde. Zehn Jahre lang war Ser Axell der Kastellan von Dragonstone gewesen, während Stannis in Roberts Rat in King's Landing saß, aber in letzter Zeit war er einer der wichtigsten Getreuen der Königin. »Ser Davos, wie immer freue ich mich, Euch zu treffen.«

    

  


  
    »Ganz meinerseits, Mylord.«

    

  


  
    »Heute morgen habe ich Euch gesehen. Die falschen Götter haben munter gebrannt, nicht wahr?«

    

  


  
    »Sie brannten hell.« Trotz Axells Höflichkeit traute er dem Mann nicht. Das Haus Florent hatte sich auf Renlys Seite gestellt.

    

  


  
    »Die Lady Melisandre sagt, R'hllor gewähre seinen gläubigen Dienern durch die Flammen gelegentlich einen Blick in die Zukunft. Mir scheint es, ich hätte heute morgen im Feuer ein Dutzend Tänzerinnen von erlesener Schönheit gesehen, Jungfrauen, die sich in gelber Seide vor einem großen König drehten. Das war gewiß eine wahre Vision. Eine Vorahnung des Ruhms, den Seine Gnaden ernten wird, nachdem wir King's Landing und den Thron erobert haben, der rechtmäßig ihm zusteht.«

    

  


  
    Stannis findet an solchem Tanz bestimmt keinen Gefallen, dachte Davos, wagte es jedoch nicht, den Onkel der Königin zu beleidigen. »Ich habe nur das Feuer gesehen«, erwiderte er, »und der Rauch ließ meine Augen tränen. Verzeiht mir, Ser, der König erwartet mich.« Er schob sich an ihm vorbei und fragte sich, warum Ser Axell sich mit ihm befaßt hatte. Er ist ein Mann der Königin – und ich einer des Königs.

    

  


  
    Stannis saß an der Bemalten Tafel, neben ihm Maester Pylos, der einen Stapel Papier vor sich hatte. »Ser«, begrüßte der König Davos bei seinem Eintritt, »kommt und schaut Euch diesen Brief an.«
  


  
    Gehorsam zog er wahllos ein Blatt Papier aus dem Stoß. »Es sieht wirklich prachtvoll aus, Euer Gnaden, nur leider kann ich die Worte nicht entziffern.« Davos konnte Karten ebensogut lesen wie jeder andere, doch Briefe und derlei Schreiben überstiegen seine Fähigkeiten. Aber mein Devan hat Lesen gelernt, und Steffon und Stannis auch.

    

  


  
    »Das hatte ich vergessen.« Gereizt runzelte der König die Stirn. »Pylos, lest es ihm vor.«

    

  


  
    »Euer Gnaden.« Der Maester nahm eines der Pergamente zur Hand und räusperte sich. »Wie allseits bekannt, bin ich der Sohn von Steffon Baratheon, Lord von Storm's End und seiner Hohen Gemahlin Cassana aus dem Hause Estermont. Ich erkläre hiermit bei der Ehre meines Hauses, daß mein geliebter Bruder Robert, unser verstorbener König, keine rechtmäßigen Erben hinterließ und daß der Knabe Joffrey, der Knabe Tommen und das Mädchen Myrcella aus dem verabscheuungswürdigen Inzest zwischen Cersei Lannister und ihrem Bruder Jaime, dem Königsmörder, hervorgegangen sind. Gemäß dem Recht von Gesetz und Blut erhebe ich daher Anspruch auf den Eisernen Thron der Sieben Königslande von Westeros. Alle aufrechten Männer mögen mir die Treue schwören. Erlassen im Lichte des Herrn, gezeichnet mit Wappen und Siegel von Stannis aus dem Hause Baratheon, dem Ersten Seines Namens, König der Andalen, Rhoynar und Ersten Menschen, und Herr der Sieben Königslande.« Das Pergament raschelte, als Pylos es niederlegte.

    

  


  
    »Schreibt von nun an Ser Jaime der Königsmörder«, sagte Stannis. »Was auch immer dieser Mann ist, er bleibt ein Ritter. Ich weiß zudem nicht, ob wir Robert meinen geliebten Bruder nennen sollen. Wir haben einander nicht mehr Liebe entgegengebracht, als unbedingt notwendig war.«

    

  


  
    »Eine harmlose Floskel, Euer Gnaden«, rechtfertigte sich Pylos.

    

  


  
    »Eine Lüge. Streicht es.« Stannis wandte sich an Davos. »Der Maester teilte mir mit, daß uns einhundertsiebzehn Raben zur Verfügung stehen. Einhundertsiebzehn Raben können ebenso viele Abschriften meines Briefes in jede Ecke des Reiches tragen, vom Arbor bis zur Mauer. Vielleicht werden sich hundert von ihnen gegen Stürme und Falken und Pfeile behaupten. Falls dem so ist, werden hundert Maester meine Worte ebenso vielen Lords in ihren Solaren und Schlafgemächern vorlesen... und daraufhin werden die Briefe vermutlich im Kamin enden und die Lippen mit Schwüren versiegelt werden. Diese großen Lords lieben Joffrey oder Renly oder Robb Stark. Ich bin ihr rechtmäßiger König, und doch werden sie sich mir widersetzen, wenn es ihnen irgend möglich ist. Deswegen brauche ich Euch.«

    

  


  
    »Ich stehe zu Euren Diensten, mein König. Wie stets.«

    

  


  
    Stannis nickte. »Ich wünsche, daß ihr mit der Schwarze Betha in Richtung Norden aufbrecht, nach Gulltown, den Fingers und den Three Sisters, sogar nach White Harbor. Euer Sohn Dale wird mit der Gespenst nach Süden in See stechen, und am Cape Wrath und dem Broken Arm vorbei die Küste entlang über Dorne bis zum Arbor segeln. Jeder von Euch wird eine Truhe mit Briefen mit sich führen, und in jedem Hafen und jeder Feste und jedem Fischerdorf werdet Ihr sie an die Türen der Septen und Gasthäuser nageln, damit ein jeder Mann, der des Lesens kundig ist, sie sehen kann.«

    

  


  
    »Das wären immer noch sehr wenige«, sagte Davos.

    

  


  
    »Da hat Ser Davos recht, Euer Gnaden«, stimmte Maester Pylos zu. »Es wäre besser, die Briefe laut vorzutragen.«

    

  


  
    »Besser, aber auch gefährlicher«, wandte Stannis ein. »Diese Worte werden kaum auf wohlwollende Ohren treffen.«

    

  


  
    »Gebt mir Ritter, die sie vorlesen«, schlug Davos vor. »Das würde der Botschaft mehr Gewicht verleihen als alles, was ich sage.«

    

  


  
    Dieser Gedanke schien Stannis zu gefallen. »Ja, solche Männer sollt Ihr bekommen. Ich habe hundert Ritter, die sich besser aufs Wort denn aufs Schwert verstehen. Zeigt Euch in aller Offenheit, wo immer Ihr könnt, und haltet Euch verborgen, falls es notwendig ist. Benutzt Eure alten Schliche, setzt schwarze Segel und lauft versteckte Buchten an. Falls Euch die Briefe ausgehen, nehmt einige Septone gefangen und laßt sie weitere Abschriften anfertigen. Euren zweiten Sohn werde ich ebenfalls entsenden. Er wird mit der Lady Marya über die Meerenge nach Braavos und den anderen Freien Städten fahren und weitere Briefe an die dortigen Herrscher überbringen. Die Welt soll von meinem Anspruch und Cerseis Niedertracht erfahren.«

    

  


  
    Ihr mögt es ihnen mitteilen, dachte Davos, aber werden Sie Euch Glauben schenken? Bedeutungsvoll starrte er Maester Pylos an. Dem König entging sein Blick nicht. »Maester, vielleicht solltet Ihr Euch nun wieder an die Schreibarbeit begeben. Wir werden viele Briefe benötigen, und das schon bald.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht«, Pylos verneigte sich und ging hinaus.

    

  


  
    Der König wartete, bis er den Raum verlassen hatte. »Was wolltet Ihr in Gegenwart meines Maesters nicht sagen, Davos?«

    

  


  
    »Mein Lehnsherr, gewiß ist Pylos ein angenehmer Zeitgenosse, doch wann immer ich seine Kette sehe, befällt mich die Trauer um Maester Cressen.«

    

  


  
    »War der Tod des alten Mannes seine Schuld?« Stannis schaute ins Feuer. »Ich wollte auf Cressens Anwesenheit bei diesem Fest verzichten. Er hat mich verärgert ja, er hat mir schlechten Rat gegeben, aber seinen Tod wollte ich bestimmt nicht. Ich hoffte vielmehr, ihm wären noch einige sorgenfreie Jahre vergönnt. Die zumindest hatte er sich redlich verdient, aber« – er biß die Zähne zusammen –, »aber er ist gestorben. Und Pylos dient mir gut.«

    

  


  
    »Mit Pylos hat es nur sehr wenig zu tun. Der Brief... Was halten Eure Lords davon, frage ich mich.«

    

  


  
    Stannis schnaubte. »Celtigar bekundete seine Bewunderung. Aber er würde sich gleichermaßen begeistert zeigen, wenn ich ihm meine Hinterlassenschaften im Abtritt zeigte. Die anderen haben nur wie eine Schar Gänse genickt, bis auf Velaryon, der sagte, daß in dieser Frage der Stahl entscheiden werde und nicht irgendwelche Worte auf Pergament. Als wüßte ich das nicht selbst. Mögen die Anderen meine Lords holen, ich will Eure Sicht der Dinge hören.«

    

  


  
    »Ihr sprecht sehr offen.«

    

  


  
    »Und ich spreche die Wahrheit.«

    

  


  
    »Die Wahrheit, ja. Dennoch habt Ihr, genau wie vor einem Jahr, keinen Beweis für diese Inzucht.«

    

  


  
    »In Storm's End gibt es einen solchen Beweis. Roberts Bastard. Der Sohn, den er in meiner Hochzeitsnacht gezeugt hat, in jenem Bett, welches man für mich und meine Braut bereitet hatte. Delena war eine Florent und zudem noch Jungfrau, deswegen hat Robert den Säugling anerkannt. Edric Storm nannten sie ihn. Es heißt, er gleiche meinem Bruder wie ein Ei dem anderen. Wer ihn sieht und dann einen Blick auf Joffrey und Tommen wirft, wird nicht umhin können, sich sehr zu wundern, möchte ich meinen.«
  


  
    »Nur, wie sollen die Menschen ihn zu Gesicht bekommen, wenn er sich auf Storm's End aufhält?«

    

  


  
    Stannis trommelte mit den Fingern auf die Bemalte Tafel. »Das ist eine Schwierigkeit. Eine von vielen.« Er sah auf. »Ihr wollt doch noch etwas zu dem Brief anmerken. Nun, fahrt fort. Ich habe Euch nicht zum Ritter geschlagen, damit Ihr mir leere Floskeln vorbetet. Dafür habe ich meine Lords. Nur heraus mit dem, was Euch auf der Seele liegt.«

    

  


  
    Davos neigte den Kopf. »Dieser Satz am Ende, wie lautete er noch? Erlassen im Lichte des Herrn...«

    

  


  
    »Ja.« Die Kiefermuskeln des Königs spannten sich.

    

  


  
    »Eurem Volke werden diese Worte nicht gefallen.«

    

  


  
    »Und Euch behagen sie ebenfalls nicht?« fragte Stannis scharf.

    

  


  
    »Wenn Ihr statt dessen schreiben würdet: Erlassen im Angesicht der Götter und Menschen, oder Von der Gnade der alten und neuen Götter...«

    

  


  
    »Seid Ihr plötzlich fromm geworden, Schmuggler?«

    

  


  
    »Diese Frage wollte ich Euch gerade stellen, mein Lehnsherr.«

    

  


  
    »Tatsächlich? So, wie Ihr Euch anhört, mögt Ihr meinen neuen Gott ebensowenig wie meinen neuen Maester.«

    

  


  
    »Ich kenne diesen Herrn des Lichts nicht«, gestand Davos ein, »aber ich kannte die Götter, die wir heute morgen verbrannt haben. Der Schmied hat stets über meine Schiffe gewacht, und die Mutter schenkte mir sieben kräftige Söhne.«

    

  


  
    »Die sieben kräftigen Söhne bekamt Ihr von Eurer Gemahlin. Betet Ihr sie an? Heute morgen haben wir Holz verbrannt.«

    

  


  
    »Vielleicht stimmt das«, sagte Davos, »aber in meiner Kindheit habe ich oft in Flea Bottom gebettelt, und manchmal habe ich von den Septonen eine warme Mahlzeit bekommen.«

    

  


  
    »Jetzt speist Ihr an meiner Tafel.«

    

  


  
    »Ihr habt mir einen Ehrenplatz daran zugewiesen. Und als Gegenleistung dafür bekommt Ihr von mir die Wahrheit zu hören. Euer Volk wird Euch nicht lieben, wenn Ihr ihm die Götter nehmt, die es seit Ewigkeiten verehrt, und sie durch einen fremdartigen Namen ersetzt, den seine Zungen kaum aussprechen können.«

    

  


  
    Jäh erhob sich Stannis. »R'hllor. Was ist daran so schwierig? Mein Volk wird mich nicht lieben, sagt Ihr? Wann hat es mich je geliebt? Wie kann ich etwas verlieren, das ich niemals besessen habe?« Er trat ans Südfenster und blickte hinaus auf das mondbeschienene Meer. »An jenem Tag, an dem die Windstolz in der Bucht sank, habe ich meinen Glauben an die Götter verloren. Götter, die so grausam sein können, daß sie meine Mutter und meinen Vater ertrinken lassen, würde ich niemals anbeten, schwor ich mir. In King's Landing hat mir der Hohe Septon einen Vortrag über die Gerechtigkeit und die Güte der Sieben gehalten, aber alles Gute und Gerechtigkeit, die ich in meinem Leben gesehen habe, kam von den Menschen.«

    

  


  
    »Wenn Ihr nicht an die Götter glaubt –«

    

  


  
    »– warum sollte ich mich dann um diesen neuen scheren?« unterbrach ihn Stannis. »Ich habe mich das schon selbst gefragt. Ich weiß wenig über Götter und hege kein Interesse für sie, doch die rote Priesterin verfügt über Macht.«

    

  


  
    Ja, aber was für eine Macht? »Cressen verfügte über große Weisheit.«

    

  


  
    »Ich habe seiner Weisheit und Eurer List vertraut, und was haben sie mir eingebracht, Schmuggler? Die Sturmlords haben Euch hinausgeworfen. Einem Bettler gleich bin ich zu ihnen gekommen, und sie haben mich ausgelacht. Es wird kein Betteln und kein Gelächter mehr geben. Der Eiserne Thron gehört von Rechts wegen mir, doch wie soll ich ihn besteigen? Im Reich zählt man vier Könige, und drei von ihnen haben nicht mehr Männer und Gold zur Verfügung als ich. Ich habe Schiffe... und ich habe sie. Die rote Frau. Die Hälfte meiner Ritter wagt es nicht einmal, ihren Namen auszusprechen, wußtet Ihr das? Auch wenn sie zu nichts sonst in der Lage ist, eine Zauberin, die solches Entsetzen in den Herzen erwachsener Männer säen kann, darf man nicht verschmähen. Ein ängstlicher Mann ist ein besiegter Mann. Und vielleicht hat sie noch andere Fähigkeiten. Ich habe die Absicht, das herauszufinden.

    

  


  
    Als Junge habe ich einmal ein verletztes Habichtweibchen gefunden und es aufgepäppelt. Stolzschwinge nannte ich es. Der Vogel flatterte mir von Zimmer zu Zimmer hinterher und fraß mir aus der Hand, doch in den Himmel aufsteigen wollte er nicht. Von Zeit zu Zeit habe ich sie mit auf die Falkenjagd genommen, und sie flog nie über die Wipfel der Bäume hinaus. Robert nannte sie Schlaffschwinge. Er besaß einen Gerfalken namens Donnerschlag, der seine Beute nie verfehlte. Eines Tages hat mir mein Großonkel Ser Harbert empfohlen, ich solle es doch einmal mit einem anderen Vogel versuchen. Mit Stolzschwinge würde ich mich zum Narren machen, meinte er, und recht hatte er damit.« Stannis Baratheon wandte sich vom Fenster und den Geistern draußen auf dem südlichen Meer ab. »Die Sieben haben mir nicht mal einen Sperling eingebracht. Es ist an der Zeit, einen anderen Falken auszuprobieren, Davos. Einen roten Falken.«
  


  
    
  


  
    

  


  THEON


  
    

  


  
    Bei Pyke gab es keinen sicheren Ankerplatz, aber Theon Greyjoy wollte die Burg seines Vaters wenigstens einmal von See aus betrachtet haben, so, wie er sie zuletzt vor zehn Jahren gesehen hatte, als er auf Robert Baratheons Kriegsgaleere fortgebracht worden war, um als Mündel von Eddard Stark aufzuwachsen. An jenem Tag hatte er an der Reling gestanden und dem Platschen der Ruder und dem Schlag der Trommel gelauscht, während Pyke langsam in der Ferne verschwand. Nun wollte er miterleben, wie es größer wurde, wie es sich aus dem Meer vor ihm erhob.

    

  


  
    Gehorsam kam die Myraham seinen Wünschen nach und rauschte durch das Wasser, die Segel knatterten, der Kapitän verfluchte den Wind und die Mannschaft und die Torheiten hochgeborener Lords. Theon zog zum Schutz vor der Gischt die Kapuze seines Mantels hoch und hielt Ausschau nach seinem Zuhause.

    

  


  
    Die Küste bestand aus schroffen Felsen und aufragenden Klippen, und die Burg selbst schien mit ihrem Fundament zu verschmelzen, waren Türme und Mauern doch aus dem gleichen grauschwarzen Stein gehauen, naß vom gleichen Salzwasser, vom gleichen dunkelgrünen Moos überzogen, vom gleichen Kot der Seevögel gesprenkelt. Die Landspitze, auf der die Greyjoys ihre Festung errichtet hatten, hatte einst wie ein Schwert ins Meer geragt, allerdings hatten die Wellen, die hier Tag und Nacht anbrandeten, das Land bereits vor Tausenden von Jahren aufgebrochen und zerschmettert. Geblieben waren lediglich die drei kahlen und öden Inseln und ein Dutzend hohe Felstürme, die sich wie die Säulen des Tempels eines Meergottes erhoben, während um sie herum wütende Wogen schäumten.

    

  


  
    Trostlos, düster, furchteinflößend stand Pyke auf diesen Inseln und Säulen und war beinahe zu einem Teil von ihnen geworden; die äußere Mauer trennte die Landspitze am Fuße der großen Steinbrücke ab, die oben von den Klippen bis zur größten Insel führte, die vom Großen Bergfried beherrscht wurde. Weiter draußen standen der Küchenturm und der Blutturm jeweils auf ihren eigenen Inseln. Festungstürme und Außengelände waren auf die Felssäulen darunter gebaut und konnten über überdachte Steinbrücken erreicht werden, wenn sie nahe genug waren, über lange, schwankende Stege aus Holz und Seilen, wenn nicht.

    

  


  
    Der Seeturm erhob sich auf der vordersten Insel, an der Stelle, wo das Klippenschwert gebrochen war, und stellte den ältesten Teil der Burg dar. Er war rund und hoch und ruhte auf einer Säule, deren schroffe Front ohne Unterlaß dem Tosen der Wellen ausgesetzt war. Das Fundament war weiß von der über Jahrhunderte unablässig dagegen flutenden Salzgischt, über die darüberliegenden Stockwerke hatten sich die Flechten wie eine dicke grüne Decke gezogen, und die zinnenbesetzte Krone war schwarz vom Ruß der nächtlichen Wachfeuer.

    

  


  
    Oben auf dem Seeturm wehte das Banner seines Vaters. Die Myraham war noch zu weit entfernt, daher konnte Theon nur die Fahne selbst erkennen, nicht aber das Wappen, das sie trug, welches er allerdings gut kannte: der goldene Krake des Hauses Greyjoy, dessen Arme sich in schwarzem Feld verschlangen. Das Banner blähte sich an einem eisernen Mast und flatterte im Wind. Und wenigstens hier wehte nicht der Schattenwolf der Starks darüber.

    

  


  
    Einen solch bewegenden Anblick hatte Theon noch niemals zuvor gesehen. Im Himmel hinter der Burg leuchtete der Schweif des Kometen durch die dünnen Wolken. Auf dem ganzen Weg von Riverrun nach Seagard hatten die Mallisters sich über seine Bedeutung gestritten. Es ist mein Komet, dachte Theon bei sich und schob die Hand in die Tasche seines fellbesetzten Mantels, wo er das Öltuch berührte. Darin war der Brief gehüllt, den Robb Stark ihm mitgegeben hatte, ein Papier, das eine Krone wert war.

    

  


  
    »Sieht die Burg noch so aus, wie Ihr sie in Erinnerung habt, Mylord?« fragte die Tochter des Kapitäns, indes sie sich an seinen Arm drängte.

    

  


  
    »Sie wirkt kleiner«, gestand Theon, »aber vielleicht liegt das nur an der Entfernung.« Die Myraham war ein Handelsschiff aus Oldtown mit breitem Rumpf; es hatte Wein, Tuch und Saatgut geladen, die gegen Eisenerz getauscht werden sollten. Der Kapitän war ein dicker Kaufmann, angesichts der aufgewühlten See unterhalb der Burg hatte er kalte Füße bekommen, und deshalb hielt er sich weiter von der Küste entfernt, als es Theon lieb war. Ein Kapitän von den Iron Islands wäre mit seinem Langschiff entlang der Klippen unter der hohen Brücke hindurchgefahren, aber dieser fette Kerl aus Oldtown besaß nicht das richtige Fahrzeug, die geeignete Mannschaft oder den notwendigen Mut, um ein solches Wagnis einzugehen. Also segelten sie in großer Distanz vorbei, und damit mußte sich Theon zufrieden geben. Schon hier hatte die Myraham Mühe, von den steilen Felsen Abstand zu halten.

    

  


  
    »Es scheint dort sehr windig zu sein«, bemerkte die Tochter des Kapitäns.

    

  


  
    Er lachte. »Windig und kalt und feucht. Ein elend harter Ort, um der Wahrheit recht zu geben... dennoch hat mir mein Hoher Vater einst erklärt, harte Orte würden harte Männer hervorbringen, und harte Männer wiederum beherrschen die Welt.«

    

  


  
    Das Gesicht des Kapitäns, der nun herbeieilte, war grün wie das Wasser. »Dürfen wir nun auf den Hafen zuhalten, Mylord?« fragte er.

    

  


  
    »Ihr dürft«, antwortete Theon. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. Die Aussicht auf Gold hatte den Mann aus Oldtown in einenschamlosen Speichellecker verwandelt. Mit dem Langschiff von den Islands wäre die Reise ganz anders verlaufen. Deren Kapitäne waren stolz und eigenwillig und empfanden niemandem gegenüber Ehrfurcht. Die Islands waren zu klein für Ehrfurcht, und ein Langschiff war noch kleiner. Wenn, wie man oft hörte, jeder Kapitän König auf seinem Schiff war, wunderte es keinen mehr, daß man seine Heimat das Land der zehntausend Könige nannte. Und hatte man seinen König einmal dabei beobachtet, wie er über die Reling schiß und grün im Gesicht wurde, vermochte man wohl kaum die Knie vor ihm zu beugen und ihn als einen Halbgott zu verehren. »Der Ertrunkene Gott erschafft Männer«, hatte der alte König Urron Rothand einst vor Tausenden von Jahren gesagt, »und die Männer sind es, die Kronen erschaffen.«

    

  


  
    Auf einem Langschiff hätte die Überfahrt zudem nur halb so lange gedauert. Die Myraham war ein ungeschlachtes Faß von einem Schiff, und einen Sturm hätte er auf ihr nicht erleben mögen. Trotzdem fühlte sich Theon durchaus glücklich. Hier war er, ertrunken war er nicht, und die Reise hatte ihm gewisse andere Annehmlichkeiten geboten. Er legte den Arm um die Tochter des Kapitäns. »Ruft mich, wenn wir Lordsport erreicht haben«, befahl er ihrem Vater. »Wir sind unten in meiner Kabine.« Er führte das Mädchen zum Heck, während der Kapitän ihnen wortlos und verdrießlich nachsah.

    

  


  
    Eigentlich gehörte die Kabine ihrem Vater, für die Fahrt von Seagard hierher war sie allerdings Theon überlassen worden. Die Tochter des Kapitäns war ihm dagegen nicht ausdrücklich überlassen worden, aber sie war willig in sein Bett gestiegen. Ein Kelch Wein, ein paar geflüsterte Worte, und schon war das Ziel erreicht. Das Mädchen war ein wenig zu dick für seinen Geschmack, ihre Haut war unrein und fleckig, doch ihre Brüste lagen wunderbar in seinen Händen, und sie war noch Jungfrau gewesen, als er sie das erste Mal genommen hatte. Das überraschte ihn angesichts ihres Alters, trotzdem fand er es unterhaltsam. Gewiß war der Kapitän nicht davon erbaut, was Theon ebenfalls amüsierte, denn der alte Mann kämpfte sichtlich damit, seinen Zorn zu schlucken, während er dem hohen Lord die gebührende Höflichkeit erwies. Niemals vergaß er den wohlgefüllten Beutel Gold, der ihm versprochen worden war.

    

  


  
    Während Theon den nassen Mantel ablegte, sagte das Mädchen: »Ihr müßt so glücklich sein, Eure Heimat wiederzusehen, Mylord. Wie viele Jahre wart Ihr in der Fremde?«

    

  


  
    »Zehn, oder fast zehn, was spielt es für eine Rolle«, erklärte er ihr. »Ich war gerade zehn Jahre alt, als ich als Mündel von Eddard Stark nach Winterfell gebracht wurde.« Ein Mündel dem Namen nach, in Wahrheit eine Geisel. Die Hälfte seines Lebens war er eine Geisel gewesen... aber damit hatte es ein Ende. Er gehörte wieder sich selbst, und weit und breit war nirgends ein Stark zu entdecken. Er zog die Kapitänstochter zu sich heran und küßte sie aufs Ohr. »Leg deinen Mantel ab.«

    

  


  
    Sie schlug, plötzlich von Scham erfüllt, die Augen nieder, fügte sich jedoch seinem Begehr. Nachdem das von der Gischt feuchte Kleidungsstück von ihren Schultern zu Boden gerutscht war, verneigte sie sich ein wenig und lächelte ängstlich. Sie sah ziemlich dümmlich aus, wenn sie lächelte, allerdings verlangte er von einer Frau keinen großen Verstand. »Komm zu mir«, befahl er.

    

  


  
    Sie gehorchte. »Auf den Iron Islands war ich noch nie.«

    

  


  
    »Schätze dich glücklich.« Theon strich ihr durchs Haar. Es war fein und schwarz und vom Wind zerzaust. »Die Inseln sind ein strenger, steiniger Ort, der wenig Annehmlichkeiten bietet und noch weniger Aussichten für die Zukunft. Der Tod lauert hinter jeder Ecke, und das Leben ist armselig und heimtückisch. Die Männer verbringen die Nächte beim Bier und streiten sich darüber, wer schlimmer dran sei, das Fischervolk, das gegen das Meer ankämpft, oder die Bauern, die ihre Ernte dem kargen Boden abringen. In Wahrheit sind die Arbeiter in den Minen die Bedauernswertesten, sie schinden sich in der Finsternis. Und wofür? Eisen, Zinn, Blei, das sind unsere Schätze. Wen wundert's, daß die Männer früher lieber auf Raubzug gegangen sind.«

    

  


  
    Das Mädchen schien ihm nicht zuzuhören. »Ich könnte mit Euch an Land gehen, Mylord. Wenn ich Euch gefallen würde ich...«

    

  


  
    »Du könntest an Land gehen«, stimmte Theon zu und drückte ihre Brust, »aber nicht mit mir, fürchte ich.«

    

  


  
    »Ich würde in Eurer Burg arbeiten, Mylord. Ich kann Fisch ausnehmen und Brot backen und Butter stampfen. Vater sagt, mein Pfefferkrabbentopf sei der beste, den er je gekostet hat. Ihr könntet einen Platz in der Küche für mich finden, und ich würde für Euch Pfefferkrabbentopf kochen.«

    

  


  
    »Und des Nachts mein Bett wärmen?« Er langte nach den Bändern ihres Mieders und schnürte sie mit geschickten und geübten Fingern auf. »Einst hätte ich dich vielleicht als Beute nach Hause gebracht und dich zum Weib genommen, ob du wolltest oder nicht. Die alten Eisenmänner haben es so gehalten. Ein Mann hatte sein Felsweib, seine wahre Gemahlin, die wie er von den Iron Islands stammte, und seine Salzweiber, die er auf seinen Beutezügen erobert hatte.«

    

  


  
    Sie riß die Augen auf, und nicht nur, weil er gerade ihren Busen entblößt hatte. »Ich würde gern Euer Salzweib sein, Mylord.«

    

  


  
    »Ich fürchte, jene Zeiten sind vorbei.« Theons Finger kreiste um eine der schweren Brüste, und näherte sich der großen braunen Warze. »Heute folgen wir nicht mehr dem Wind mit Feuer und Schwert und nehmen uns, was uns gefällt. Heute scharren wir in der Erde und werfen Netze ins Meer wie andere Männer auch, und wir schätzen uns glücklich, wenn wir genug gesalzenen Fisch und Haferbrei haben, um den Winter zu überstehen.« Er nahm die Brustwarze in den Mund und biß darauf, bis sie aufstöhnte.

    

  


  
    »Ihr könnt es wieder in mich hineintun, wenn Ihr möchtet«, flüsterte sie, während er sog.

    

  


  
    Als er den Kopf von ihrer Brust hob, war die Haut rot, wo er sie gezeichnet hatte. »Es würde mir gefallen, dir etwas Neues beizubringen. Schnür meine Hose auf und liebkose mich mit dem Mund.«

    

  


  
    »Mit dem Mund?«

    

  


  
    Er strich sanft über ihre vollen Lippen. »Dafür wurden diese Lippen geschaffen, Süße. Wenn du mein Salzweib wärst, würdest du tun, was ich dir befehle.«

    

  


  
    Zunächst war sie zaghaft, lernte jedoch schnell für ein solch dummes Ding, was ihn erfreute. Ihr Mund war ebenso feucht und angenehm wie ihre Scham, und auf diese Weise brauchte er ihr sinnloses Geschwätz nicht über sich ergehen zu lassen. Einst hätte ich sie wirklich zu meinem Salzweib genommen, dachte er bei sich, derweil seine Hände in ihrem Haar wühlten. Einst. Als wir noch nach den alten Sitten lebten, von der Axt, nicht von der Hacke, und nahmen, was wir wollten, ob es nun Reichtümer, Frauen oder Ruhm waren. In jenen Tagen hatten die Männer von den Inseln nicht in Minen geschuftet; das war Arbeit für die Gefangenen, und das galt auch für den Ackerbau und das Hüten der Ziegen und Schafe. Des Eisenmannes Handwerk war der Krieg. Der Ertrunkene Gott hatte sie zum Plündern und zum Schänden geschaffen, dazu, sich Königreiche zu schaffen und ihre Namen in ihrer Schrift aus Feuer und Blut und in Liedern zu hinterlassen.

    

  


  
    Aegon der Drache hatte diesem Leben ein Ende bereitet, als er Harren verbrannt und sein Königreich dem schwächlichen Volk der Flußlande zurückgegeben hatte. Er hatte die Iron Islands zu einem unbedeutenden Außenposten eines riesigen Reiches herabgewürdigt. Dennoch gingen die alten Geschichten weiter an den Treibholzfeuern um, in den verräucherten Hütten auf den Inseln, sogar in den hohen Steinhallen von Pyke. Theons Vater hatte seinen Titeln auch den alten des Lords Schnitter hinzugefügt, und die Worte der Greyjoys verkündeten stolz: Wir Säen Nicht.

    

  


  
    Und deshalb hatte sich Lord Balon bisher auch aus der großen Rebellion herausgehalten, nicht um der leeren Eitelkeit willen, sondern um die alten Sitten wiederherzustellen. Robert Baratheon hatte diese Hoffnung für seinen Vater begraben, gemeinsam mit Eddard Stark, aber beide Männer waren inzwischen tot. Halbwüchsige Knaben regierten an ihrer Statt, und das Reich, welches Aegon der Eroberer einst zusammengeschmiedet hatte, war nahe am Auseinanderbrechen. Dies ist die richtige Jahreszeit, dachte Theon, derweil die Tochter des Kapitäns mit ihren Lippen ihr Bestes gab, die richtige Jahreszeit, das richtige Jahr, der richtige Tag – und ich bin der richtige Mann. Er lächelte schief und fragte sich, was wohl sein Vater sagen würde, wenn Theon ihm erklärte, daß er, der jüngste Sohn, das vollbracht hatte, woran Lord Balon selbst gescheitert war.

    

  


  
    Der Höhepunkt überkam ihn wie ein Sturm, und er füllte dem Mädchen den Mund mit seinem Samen. Erschrocken versuchte sie sich ihm zu entziehen, doch Theon hielt sie an den Haaren fest. Anschließend kroch sie zu ihm hinauf. »Habe ich Euch zufriedengestellt, Mylord?« »Gewiß, gewiß«, erwiderte er.

    

  


  
    »Es schmeckt salzig«, murmelte sie. »Wie das Meer?« Sie nickte. »Ich habe das Meer immer gemocht, Mylord.«

    

  


  
    »Ich auch«, antwortete er und rollte ihre Brustwarze zwischen seinen Fingern. Es stimmte. Das Meer bedeutete für die Männer von den Iron Islands die Freiheit. Das hatte er vergessen, bis die Myraham bei Seagard in See gestochen war. Die Geräusche an Bord weckten die alten Gefühle; die gebrüllten Befehle des Kapitäns, das Knattern der Segel, das Ächzen von Holz und Tauwerk, dies alles war ihm so vertraut wie der Schlag seines eigenen Herzens, und dazu ebenso tröstlich. Das muß ich mir merken, dachte er, niemals mehr darf ich mich weit vom Meer entfernen.

    

  


  
    »Nehmt mich mit, Mylord«, bettelte die Tochter des Kapitäns. »Ich brauche ja nicht auf die Burg mitzukommen. Ich kann auch in der Stadt bleiben und Euer Salzweib sein.« Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange.

    

  


  
    Theon Greyjoy stieß ihren Arm zur Seite und stieg aus der Koje. »Mein Platz ist in Pyke, und deiner ist auf diesem Schiff.«

    

  


  
    »Ich kann jetzt nicht mehr hierbleiben.«

    

  


  
    Er schnürte seine Hose zu. »Warum nicht?«

    

  


  
    »Mein Vater«, erklärte sie. »Wenn Ihr fort seid, wird er mich bestrafen, Mylord, mich verprügeln und beschimpfen.«

    

  


  
    Theon riß seinen Mantel vom Haken und legte ihn sich um die Schultern. »So sind Väter eben«, meinte er, derweil er die Aufschläge mit einer silbernen Schnalle schloß. »Sag ihm, er soll sich freuen. So oft, wie ich bei dir geschlafen habe, trägst du vermutlich mein Kind. Und nicht jeder Mann darf sich der Ehre rühmen, den Bastard eines Königs aufzuziehen.« Sie blickte ihn dümmlich an, und so ließ er sie zurück.

    

  


  
    Die Myraham umrundete soeben eine bewaldete Landspitze. Unterhalb der Steilküste zogen ein Dutzend Fischerboote die Netze ein. Die große Kogge umschiffte sie in weitem Abstand. Theon ging zum Bug, wo er einen besseren Ausblick hatte. Er sah zuerst die Burg, die Feste der Botleys. Früher war es ein Fachwerkbau gewesen, den Robert Baratheon jedoch bis auf die Grundmauern geschleift hatte. Lord Sawane hatte sie mit Stein wiederaufgebaut, und jetzt krönte ein viereckiger Bergfried den Hügel. Hellgrüne Flaggen wehten über den niedrigeren Ecktürmen, und auf jeder erkannte er einen Schwarm silbriger Fische.

    

  


  
    Unterhalb der Burg lag das Dorf Lordsport, in dessen Hafen sich die Schiffe drängten. Als er den Ort zuletzt gesehen hatte, war es eine rauchende Ödnis gewesen, wo die Skelette verbrannter Langschiffe und zerschellter Galeeren auf der felsigen Küste lagen wie Knochen toter Seeungeheuer. Die Häuser hatten nur noch aus geborstenen Steinmauern und Asche bestanden. Nach zehn Jahren waren die Spuren des Krieges größtenteils beseitigt. Das gemeine Volk hatte seine Hütten mit den Steinen der alten wiederaufgebaut und frische Grassoden für die Dächer gestochen. Ein neues Gasthaus war am Anleger errichtet worden; es war doppelt so groß wie das frühere. Das untere Stockwerk hatte man aus Stein gebaut, die beiden oberen aus Holz. Die Septe dahinter war nicht erneuert worden; nur das siebeneckige Fundament erinnerte an die Stelle, die sie einst eingenommen hatte. Robert Baratheons Zorn hatte den Eisenmännern die neuen Götter vergällt, schien es.

    

  


  
    Theon interessierte sich mehr für die Schiffe, als für die Götter. Zwischen den Masten der vielen Fischerboote entdeckte er eine Handelsgaleere der Tyroshi, die gerade entladen wurde, und daneben eine Kogge mit schwarz geteertem Rumpf aus Ibben. Eine große Anzahl Langschiffe, mindestens fünfzig oder sechzig, lagen im Wasser oder auf dem Kiesstrand im Norden. Einige der Segel zeigten die Wappen von anderen Inseln; den Blutmond von Wynch, Lord Goodbrothers schwarzes Kriegshorn, Harlaws silberne Sichel. Theon suchte nach der Schweigen seines Onkels Euron. Dieses schlanke, furchterregende Schiff vermochte er nicht zu entdecken, aber die Großer Krake seines Vaters war da, den Bug mit einer Eisenramme versehen, welche in Gestalt ihres Namensgebers geformt war.

    

  


  
    Erwartete Lord Balon ihn und hatte daher zu den Fahnen der Greyjoys gerufen? Er griff erneut in die Tasche seines Mantels und strich über das Wachstuch. Niemand außer Robb Stark wußte von diesem Brief; er war kein Narr, der seine Geheimnisse Vögeln anvertraute. Dennoch war auch Lord Balon nicht dumm. Er könnte geahnt haben, aus welchem Grund sein Sohn heimkehrte, und entsprechende Vorkehrungen getroffen haben.

    

  


  
    Der Gedanke behagte ihm nicht. Seines Vaters Krieg war lange vorbei, und verloren obendrein. Diese Stunde gehörte Theon – es war sein Plan, sein Ruhm und bald seine Krone. Und dennoch, all die Langschiffe...

    

  


  
    Vielleicht war es nur Vorsicht, wenn er es sich recht überlegte. Eine Verteidigungsmaßnahme, falls der Krieg sich über das Meer hinweg ausbreiten sollte. Alte Männer waren von Natur aus argwöhnisch. Und sein Vater war mittlerweile alt, ebenso wie sein Onkel Victarion, der die Eisenflotte befehligte. Sein Onkel Euron war aus anderem Metall geschmiedet, aber die Schweigen lag nicht im Hafen. Das gereicht mir nur zum Besten, redete sich Theon ein. Auf diese Weise kann ich nur noch schneller zuschlagen.

    

  


  
    Während die Myraham aufs Land zuhielt, schritt Theon ruhelos auf und ab und suchte mit den Blicken die Küste ab. Er hatte nicht erwartet, Lord Balon persönlich am Pier vorzufinden, gewiß jedoch hatte sein Vater jemanden geschickt, der ihn abholen sollte. Sylas Sauermaul, den Verwalter, Lord Botley, oder vielleicht sogar Dagmer Spaltkinn. Es wäre schön, das scheußliche Gesicht des alten Dagmer wiederzusehen. Schließlich war es ja nicht so, daß sie keine Nachricht von seiner Ankunft erhalten hätten. Robb hatte Raben von Riverrun ausgesandt, und nachdem sie in Seagard kein Langschiff gefunden hatten, hatte Jason Mallister selbst Vögel nach Pyke geschickt, da er annahm, Robbs seien nicht angekommen.

    

  


  
    Trotzdem sah er keine bekannten Gesichter und keine Ehrengarde, die ihn von Lordsport nach Pyke eskortieren sollte, nur das gemeine Volk, das seinen gemeinen Geschäften nachging. Hafenarbeiter rollten Weinfässer von dem Handelsschiff hinunter, Fischer priesen lauthals ihren Fang an, Kinder tollten im Spiel umher. Ein Priester in der Robe des Ertrunkenen Gottes führte zwei Pferde über den Kiesstrand, derweil sich eine Hure oben aus dem Fenster des Gasthauses lehnte und einigen vorbeigehenden ibbenesischen Seeleuten etwas zurief.

    

  


  
    Ein paar Kaufleute aus Lordsport hatten sich versammelt und erwarteten das Schiff. Sie schrien dem Kapitän ihre Fragen zu, während die Myraham anlegte. »Wir sind aus Oldtown«, antwortete dieser, »und haben Äpfel und Orangen geladen, Wein vom Arbor, Federn von den Summer Isles. Pfeffer, Leder, einen Ballen Seide aus Myr, Spiegel für die Damen, zwei Holzharfen aus Oldtown, die so süß klingen, wie Ihr es noch nie gehört habt.« Die Laufplanke landete mit Knirschen und Krachen auf dem Pier. »Und außerdem bringe ich Euch Euren Thronfolger zurück.«

    

  


  
    Die Männer aus Lordsport starrten Theon erstaunt an, und nun begriff er, daß sie nicht wußten, wer er war. Das erfüllte ihn mit Zorn. Er drückte dem Kapitän einen Golddrachen in die Hand. »Sagt Euren Männern, sie sollen mein Gepäck an Land tragen.« Ohne die Antwort abzuwarten, schritt er die Laufplanke hinunter. »Gastwirt!« brüllte er. »Ich brauche ein Pferd.«

    

  


  
    »Wie Ihr befehlt, M'lord«, erwiderte der Kerl ohne auch nur die Andeutung einer Verneigung. Theon hatte vergessen, wie unverfroren die Eisenmänner sein konnten. »Zufällig hätte ich eins. Wohin wollt Ihr denn reiten, M'lord?«

    

  


  
    »Nach Pyke.« Der Dummkopf erkannte ihn immer noch nicht. Er hätte sein gutes Wams anziehen sollen, das mit dem aufgestickten Kraken.

    

  


  
    »Gewiß wollt Ihr bald aufbrechen, um Pyke vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen«, sagte der Gastwirt. »Mein Junge wird Euch begleiten, damit Ihr den Weg findet.«

    

  


  
    »Euer Junge wird nicht gebraucht«, rief eine tiefe Stimme, »und auch Euer Pferd nicht! Ich werde meinen Neffen selbst zum Haus seines Vater geleiten.«

    

  


  
    Der Sprecher war der Priester, welcher die Pferde am Strand entlanggeführt hatte. Während der Mann näher kam, beugte das Volk das Knie, und Theon hörte den Gastwirt murmeln: »Feuchthaar.«

    

  


  
    Der hakennasige Priester war groß und dünn, seine schwarzen Augen funkelten, und gekleidet war er in eine grau und grün und blau gesprenkelte Robe, die Meerwasserrobe des Ertrunkenen Gottes. Unter seinem Arm hing ein Wasserschlauch an einem Lederriemen, und in das hüftlange Haar und den ungeschnittenen Bart hatte er getrockneten Seetang geflochten.

    

  


  
    Langsam kam es Theon wieder ins Gedächtnis. In einem seiner seltenen und stets kurzgefaßten Briefe hatte Lord Balon berichtet, sein jüngster Bruder habe bei einem Sturm Schiffbruch erlitten und sich zum Heiligen Mann gewandelt, nachdem er lebend Land erreicht hatte. »Onkel Aeron?« fragte er zweifelnd.

    

  


  
    »Mein Neffe Theon«, antwortete der Priester. »Dein Hoher Vater bat mich, dich abzuholen. Komm.«

    

  


  
    »Einen Augenblick, Onkel.« Er drehte sich zur Myraham um. »Mein Gepäck!« rief er dem Kapitän zu.

    

  


  
    Ein Seemann brachte den langen Eibenholzbogen und den Köcher mit den Pfeilen, aber es war die Tochter des Kapitäns, welche sein Bündel mit Kleidung anschleppte. »Mylord.« Ihre Augen waren rot. Als er ihr das Bündel abnahm, schien sie ihn umarmen zu wollen, hier, vor ihrem eigenen Vater, vor seinem priesterlichen Onkel und der halben Insel.

    

  


  
    Ungerührt wandte er sich ab. »Ich danke dir.«

    

  


  
    »Bitte«, flehte sie, »ich liebe Euch, Mylord.«

    

  


  
    »Ich muß gehen.« Er eilte hinter seinem Onkel her, der sich bereits dem Ende des Anlegers näherte, und mit einem Dutzend langer Schritte erreichte er ihn. »Nach Euch habe ich gar nicht Ausschau gehalten, Onkel. Ich dachte, da ich zehn Jahre fort war, würden mein Hoher Vater und meine Hohe Mutter persönlich kommen, oder zumindest Dagmer mit einer Ehreneskorte schicken.«

    

  


  
    »Es steht dir nicht zu, die Befehle des Lords Schnitter von Pyke in Frage zu stellen.« Das Benehmen des Priesters ließ Theon frösteln, so hatte er den Mann gar nicht in Erinnerung. Aeron Greyjoy war der freundlichste seiner Onkel gewesen, zu nichts zu gebrauchen, doch er lachte viel, liebte Lieder, Bier und hübsche Frauen. »Was Dagmer betrifft, so ist das Spaltkinn auf Geheiß deines Vaters nach Old Wyk aufgebrochen, um die Stonehouses und die Drumms zu holen.«

    

  


  
    »Wozu? Warum liegen so viele Langschiffe im Hafen?«

    

  


  
    »Warum wohl?« Sein Onkel hatte die Pferde angebunden vor dem Gasthaus zurückgelassen. Als sie dort ankamen, drehte er sich zu Theon um. »Sag mir die Wahrheit, Neffe. Betest du zu den Göttern der Wölfe?«

    

  


  
    Theon betete überhaupt selten, allerdings wollte er das einem Priester gegenüber nicht eingestehen, selbst vor dem Bruder seines Vaters nicht. »Ned Stark hat einen Baum angebetet. Nein, mit den Göttern der Starks habe ich nichts zu schaffen.«

    

  


  
    »Gut. Knie dich hin.«

    

  


  
    Der Boden war steinig und schlammig. »Onkel, ich –«

    

  


  
    »Knie dich hin. Oder bist du zu stolz, weil du als Lord aus den grünen Landen zu uns kommst.«

    

  


  
    Theon ließ sich auf die Knie nieder. Er wollte einen Plan verwirklichen, und vielleicht war er dabei irgendwann auf Aerons Hilfe angewiesen. Eine Krone ist ein wenig Dreck und Pferdescheiße an der Hose wert, dachte er bei sich.

    

  


  
    »Neige den Kopf.« Sein Onkel hob den Wasserschlauch, zog den Stöpsel und richtete den dünnen Strahl auf Theons Kopf. Das Meerwasser durchtränkte sein Haar und rann ihm über die Stirn in die Augen, floß seine Wannen entlang, und ein Rinnsal kroch unter seinen Mantel und sein Wams und lief ihm dann wie ein kalter Finger den Rücken hinunter. Das Salz brannte in seinen Augen, am liebsten hätte er aufgeschrien. Er schmeckte den Ozean auf seinen Lippen. »Lasse Theon, deinen Diener, aus dem Meer wiedergeboren werden, wie es auch dir widerfuhr«, sang Aeron Greyjoy. »Segne ihn mit Salz, segne ihn mit Stein, segne ihn mit Stahl. Neffe, erinnerst du dich noch an die Worte?« »Was tot ist, kann niemals sterben«, antwortete Theon. »Was tot ist, kann niemals sterben«, wiederholte sein Onkel, »doch erhebt es sich von neuem, härter, stärker. Steh auf.«

    

  


  
    Theon stand auf und kniff seine vom Salz brennenden Augen zu, um die Tränen und das Salz zurückzudrängen. Wortlos verschloß sein Onkel den Schlauch, band sein Pferd los und saß auf. Theon stieg ebenfalls in den Sattel. Gemeinsam ritten sie davon, ließen das Gasthaus und den Hafen hinter sich und passierten Lord Botleys Burg. Von dort aus ging es in die felsigen Hügel hinauf. Der Priester sagte kein weiteres Wort.

    

  


  
    »Mein halbes Leben habe ich fern der Heimat verbracht«, wagte sich Theon schließlich vor. »Werde ich die Inseln verändert vorfinden?«

    

  


  
    »Männer fischen im Meer, graben in der Erde und sterben. Frauen gebären Kinder in Blut und Schmerz und sterben. Die Nacht folgt dem Tag. Der Wind und die Gezeiten bleiben. Die Inseln sind so, wie unser Gott sie geschaffen hat.«

    

  


  
    Bei den Göttern, ist er bitter geworden, dachte Theon. »Halten sich meine Hohe Mutter und meine Schwester in Pyke auf?«

    

  


  
    »Nein. Deine Mutter weilt auf Harlaw bei ihrer Schwester. Dort ist das Klima nicht so rauh, und ihr Husten macht ihr zu schaffen. Deine Schwester ist mit der Schwarzer Wind nach Great Wyk in See gestochen und überbringt Briefe deines Hohen Vaters. Sie wird bald zurückkehren.«

    

  


  
    Daß die Schwarzer Wind Ashas Langschiff war, brauchte man ihm nicht erst zu sagen. Zwar hatte er seine Schwester seit zehn Jahren nicht gesehen, doch soviel wußte er. Eigentümlich war allerdings, daß sie das Schiff so benannt hatte; Robb Stark hatte seinem Wolf den Namen Grey Wind, Grauer Wind, gegeben. »Stark ist grau, Greyjoy ist schwarz«, murmelte er und lächelte, »aber offensichtlich sind wir beide windig.«

    

  


  
    Der Priester hatte darauf nichts zu erwidern.

    

  


  
    »Und was ist mit Euch, Onkel?« fragte Theon. »Als man mich von Pyke fortbrachte, wart Ihr noch kein Priester. Ich kann mich erinnern, wie Ihr die alten Lieder gesungen und mit einem Horn voll Bier auf dem Tisch getanzt habt.«

    

  


  
    »Jung war ich und eingebildet«, sagte Aeron Greyjoy, »aber das Meer hat meine Torheit und Eitelkeit fortgespült. Jener Mann ist ertrunken, Neffe. Seine Lungen haben sich mit Salzwasser gefüllt, und die Fische haben ihm die Schuppen von den Augen gefressen. Als ich wieder auftauchte, sah ich klar.«

    

  


  
    Er ist ebenso verrückt wie griesgrämig. Der alte Aeron Greyjoy hatte Theon besser gefallen. »Onkel, warum hat mein Vater zu den Schwertern und zu den Segeln gerufen?«

    

  


  
    »Zweifelsohne wird er dir das in Pyke erklären.«

    

  


  
    »Ich würde seine Pläne gern jetzt schon kennen.«

    

  


  
    »Von mir wirst du nichts erfahren. Uns wurde befohlen, darüber zu keinem anderen Mann zu sprechen.«

    

  


  
    »Selbst nicht zu mir?« Theons Zorn flammte auf. Er hatte Soldaten in den Krieg geführt, war mit einem König auf die Jagd gegangen, war an der Seite von Brynden Blackfish und Greatjon Umber geritten, hatte im Flüsterwald gekämpft, hatte mehr Mädchen in sein Bett geholt, als er zu zählen vermochte, und dennoch behandelte ihn sein Onkel wie ein zehnjähriges Kind. »Falls mein Vater Kriegspläne schmiedet, muß ich es wissen. Ich bin ›kein anderer Mann‹, ich bin der Erbe von Pyke und den Iron Islands.«

    

  


  
    »Was das betrifft«, sagte sein Onkel, »so wird man sehen.«

    

  


  
    Die Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Man wird sehen? Meine Brüder sind beide tot. Ich bin der einzige lebende Sohn meines Vaters!«

    

  


  
    »Deine Schwester lebt auch noch.« Asha, dachte er verwirrt. Sie war drei Jahre älter, aber dennoch... »Eine Frau darf die Nachfolge nur dann antreten, wenn es keinen männlichen Erben mehr in der Linie gibt«, beharrte er laut. »Ich lasse mich meiner Rechte nicht berauben, ich warne Euch.«

    

  


  
    Sein Onkel grunzte. »Du warnst einen Diener des Ertrunkenen Gottes, Junge? Du hast zu vieles vergessen. Und du bist ein großer Narr, wenn du glaubst, dein Hoher Vater würde diese heiligen Inseln jemals in die Hände eines Stark legen. Jetzt schweig. Der Ritt ist weit genug, auch ohne dein unaufhörliches Geschwätz.«

    

  


  
    Theon hielt den Mund, doch fiel ihm das nicht leicht. So steht es also, dachte er. Als hätten ihn zehn Jahre in Winterfell zu einem Stark gemacht. Lord Eddard hatte ihn zusammen mit seinem eigenen Sohn aufgezogen, allein: Theon war nie einer von ihnen gewesen. Die ganze Burg, von Lady Stark bis zur niedrigsten Küchenmagd, hatte gewußt, daß er eine Geisel war, und ihn entsprechend behandelt. Selbst dem Bastard Jon Snow war mehr Ehre zugestanden worden.

    

  


  
    Von Zeit zu Zeit hatte Lord Eddard versucht, den Vater für ihn zu spielen, aber für Theon war er stets der Mann geblieben, der Pyke mit Feuer und Blut überzogen und ihn aus seiner Heimat verschleppt hatte. Seine ganze Jugend über hatte er in Angst vor Starks strenger Miene und seinem großen, dunklen Schwert gelebt. Und seine Gemahlin hatte sich ihm gegenüber noch distanzierter und mißtrauischer verhalten.

    

  


  
    Was die Kinder betraf, so waren die jüngeren während der meisten seiner Jahre auf Winterfell quengelnde Kleinkinder gewesen. Nur Robb und sein unehelicher Halbbruder Jon Snow waren alt genug, um seiner Aufmerksamkeit wert zu sein. Der Bastard war ein mürrischer Knabe, schnell gekränkt und neidisch auf Theons hohe Abstammung und Robbs ihm gegenüber. Was Robb betraf, brachte Theon ihm durchaus eine gewisse Zuneigung entgegen, wie einem jüngeren Bruder... allerdings sollte er das besser nicht erwähnen. In Pyke, so schien es, wurde der alte Krieg noch immer ausgefochten. Das sollte ihn nicht überraschen. Die Iron Islands lebten in der Vergangenheit; die Gegenwart war zu hart und bitter, um sie zu ertragen. Außerdem waren sein Vater und sein Onkel alt, und alte Lords legten nun einmal ein solches Gebaren an den Tag; sie nahmen ihre verstaubten Fehden mit ins Grab, vergaßen nichts und verziehen noch weniger.

    

  


  
    Mit den Mallisters, seinen Gefährten auf dem Ritt von Riverrun nach Seagard, hatte es sich ähnlich verhalten. Patrek Mallister war kein schlechter Kerl; sie teilten die Vorliebe für Mädchen, Wein und Falkenjagd. Aber als der alte Lord Jason die wachsende Zuneigung seines Erben für Theon bemerkte, hatte er Patrek zur Seite genommen und ihn daran erinnert, daß Seagard allein zum Schutz der Küste vor den Plünderern von den Iron Islands gebaut worden war, deren oberste die Greyjoys von Pyke waren. Hatte man den Dröhnenden Turm nicht nach der riesigen Bronzeglocke benannt, die seit alten Zeiten geläutet wurde, um die Stadtbewohner und Bauern in die Burg zu rufen, sobald Langschiffe am westlichen Horizont auftauchten.

    

  


  
    »Und wenn schon«, hatte Patrek hinterher zu Theon gesagt, während er ihm über einem Becher Grünapfelwein die Vorbehalte seines Vaters anvertraute, »diese Glocke wurde in den vergangenen dreihundert Jahren nur ein einziges Mal geläutet.«

    

  


  
    »Als mein Bruder Seagard angriff«, erwiderte Theon. Lord Jason hatte Rodrik Greyjoy vor den Mauern der Burg getötet und die Eisenmänner aufs Meer zurückgejagt. »Falls Lord Jason glaubt, ich würde ihm das noch immer nachtragen, dann nur, weil er Rodrik nicht kannte.«

    

  


  
    Darüber hatten sie gelacht, während sie zu einer Müllersfrau, einer Liebschaft von Patrek, unterwegs waren. Wäre Patrek nur hier bei mir. Mallister oder nicht, er war ein umgänglicherer Gefährte als dieser griesgrämige alte Priester, in den sein Onkel Aeron sich verwandelt hatte.

    

  


  
    Der Pfad wand sich höher und höher in die kahlen, steinigen Hügel. Bald geriet das Meer außer Sicht, wenngleich der scharfe Salzgeruch weiterhin in der feuchten Luft hing. Sie ritten in gleichmäßigem Tempo dahin, an einer Schafweide und einer aufgegebenen Mine vorbei. Dieser neue, heilige Aeron Greyjoy hatte nicht viel fürs Reden übrig. Düsteres Schweigen begleitete sie. Schließlich ertrug Theon es nicht länger. »Robb Stark ist jetzt Lord von Winterfell.«

    

  


  
    Aeron ritt weiter. »Ein Wolf ist wie der andere.« »Robb hat dem Eisernen Thron die Gefolgschaftstreue aufgekündigt und sich zum König des Nordens gekrönt. Es herrscht Krieg.«

    

  


  
    »Die Raben der Maester fliegen über Salz und über Fels. Diese Neuigkeit ist alt und kalt.«

    

  


  
    »Sie verkündet den Anbruch eines neuen Tages.« »Jeden Morgen bricht ein neuer Tag an, der dem alten sehr ähnelt.«

    

  


  
    »In Riverrun würden sie dir etwas anderes erzählen. Sie behaupten, der rote Komet sei der Herold eines neuen Zeitalters. Ein Bote der Götter.«

    

  


  
    »Ein Zeichen ist er fürwahr«, stimmte der Priester zu, »jedoch von unserem Gott, nicht ihrem. Eine Fackel ist er, wie sie unser Volk in alten Zeiten trug. Er ist die Flamme, die der Ertrunkene Gott aus dem Meer brachte, und er verkündet eine steigende Flut. Die Zeit ist gekommen, daß wir die Segel setzen und mit Feuer und Schwert in die Welt zurückkehren, wie wir es einst taten.« Theon lächelte. »Dem stimme ich zu.«

    

  


  
    »Des Menschen Zustimmung bedeutet dem Gott soviel wie die Zustimmung eines Regentropfens dem Sturm.«

    

  


  
    Dieser Regentropfen wird eines Tages König sein, alter Mann. Theon hatte genug von der schlechten Laune seines Onkels. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt grinsend voraus.

    

  


  
    Es war bereits kurz vor Sonnenuntergang, als sie die Mauer von Pyke erreichten, die sichelförmig aufgeschichteten dunklen Steine, die sich von Klippe zu Klippe erstreckten und nur von dem Torhaus in der Mitte und jeweils drei viereckigen Türmen auf jeder Seite unterbrochen wurden. Noch immer waren die Narben zu erkennen, die Robert Baratheons Katapulte hinterlassen hatten. Ein neuer Südturm war auf den Ruinen des alten errichtet worden, sein Mauerwerk war ein wenig heller und bislang noch nicht von Flechten überzogen. Dort hatte Robert die Bresche geschlagen und war mit der Streitaxt in der Hand und Ned Stark an seiner Seite über Trümmer und Tote in die Burg gestürmt. Theon hatte aus der Sicherheit des Seeturms zugeschaut, und manchmal verfolgten ihn die Fackeln und das dumpfe Grollen der berstenden Mauern noch immer in seinen Träumen.

    

  


  
    Das Tor stand für ihn offen, das verrostete Eisengatter war hochgezogen. Die Wachen oben auf den Zinnen betrachteten ihn wie einen Fremden, ihn, Theon Greyjoy, der endlich heimkehrte.

    

  


  
    Die Außenmauer umfaßte ein halbes Hundert Morgen Land, begrenzt vom Meer und vom Himmel. Dort befanden sich die Stallungen, die Zwinger und ein Wirrwarr von anderen Nebengebäuden. Schafe und Schweine drängten sich in den Pferchen, derweil die Burghunde frei herumliefen. Im Süden lagen die Klippen und die breite Steinbrücke hinüber zum Großen Bergfried. Zum Tosen der Brandung schwang sich Theon aus dem Sattel. Ein Stallbursche lief herbei und nahm ihm das Pferd ab. Zwei verhärmte Kinder und einige Hörige starrten ihn stumpfsinnig an, doch von seinem Hohen Vater oder sonst jemandem, an den er sich aus seiner Kindheit erinnerte, war keine Spur zu sehen. Eine trostlose, bittere Heimkehr, dachte er bei sich.

    

  


  
    Der Priester war nicht abgestiegen. »Bleibt Ihr nicht über Nacht und teilt Fleisch und Met mit uns, Onkel?«

    

  


  
    »Dich herzubringen, wurde mir aufgetragen. Hier bist du. Jetzt werde ich mich wieder unserem Gott widmen.« Aeron Greyjoy wendete das Pferd und ritt langsam unter den schlammigen Spitzen des Fallgatters hindurch.

    

  


  
    Ein verhutzeltes altes Weib in einem unförmigem grauen Kleid näherte sich ihm mißtrauisch. »M'lord, ich soll Euch Eure Gemächer zeigen.«

    

  


  
    »Auf wessen Wunsch?«

    

  


  
    »Auf den Eures Hohen Vaters, M'lord.«

    

  


  
    Theon streifte sich die Handschuhe ab. »Ihr kennt mich also. Warum ist mein Vater nicht hier, um mich zu begrüßen?«

    

  


  
    »Er erwartet Euch im Seeturm, M'lord. Nachdem Ihr Euch von der Reise ausgeruht habt.«

    

  


  
    Und ich habe Ned Stark für einen kaltherzigen Mann gehalten. »Und wer bist du?«

    

  


  
    »Helya. Ich verwalte die Burg für Euren Hohen Vater.«

    

  


  
    »Früher war Sylas der Haushofmeister. Sauermaul haben sie ihn genannt.« Theon erinnerte sich an den ständigen Weingeruch im Atem des alten Mannes.

    

  


  
    »Jetzt ist er schon fünf Jahre tot, M'lord.«

    

  


  
    »Und Maester Qalen? Wo ist der?«

    

  


  
    »Ruht im Meer. Wendamyr hütet nun die Raben.«

    

  


  
    Es ist, als wäre ich ein Fremder, ging es Theon durch den Kopf. Nichts hat sich verändert, und dennoch ist alles anders. »Bring mich in meine Gemächer, Weib«, befahl er. Sie verneigte sich steif und führte ihn über die Landzunge zur Brücke. Zumindest diese war noch so, wie er sie in Erinnerung hatte; die alten Steine glänzten von der Gischt und waren an vielen Stellen mit Flechten überzogen, das Meer schäumte unter ihren Füßen wie eine große wilde Bestie, und der salzige Wind zerrte an Theons Kleidern.

    

  


  
    Wann immer er sich seine Heimkehr vorgestellt hatte, so hatte er sich ein behagliches Zimmer im Seeturm ausgemalt, wo er als Kind geschlafen hatte. Statt dessen führte ihn die alte Frau zum Blutturm. Dessen Zimmer waren größer und mit besseren Möbeln ausgestattet, dafür aber auch kühler und feuchter. Theon bekam eine Flucht kalter Räume angewiesen, deren hohe Decken sich im Dämmerlicht verloren. Er wäre wahrscheinlich beeindruckter gewesen, hätte er nicht gewußt, daß eben diese Zimmer dem Turm seinen Namen gegeben hatten. Vor tausend Jahren waren die Söhne des Flußkönigs hier ermordet worden. Man hatte sie in Stücke gehackt und die Stücke ihrer Leiber ihrem Vater aufs Festland geschickt.

    

  


  
    Aber Greyjoys waren in Pyke nie ermordet worden, außer einmal, von ihren eigenen Brüdern. Theons Brüder waren allerdings beide schon tot. Daher schaute er sich jetzt keineswegs aus Angst vor Geistern so angewidert um. Die Wandbehänge waren grün, angeschimmelt, die Matratzen waren durchgelegen und rochen muffig, die Binsen waren alt und trocken. Jahre waren vergangen, seit diese Zimmer zum letzten Mal betreten worden waren. Die Feuchtigkeit kroch einem sofort in die Knochen. »Ich wünsche ein Becken mit heißem Wasser und ein Feuer im Kamin«, sagte er zu dem alten Weib. »Und in den anderen Räumen sollen Kohlenpfannen angezündet werden, um die Kälte zu vertreiben. Bei den Göttern, vor allem hol sofort jemanden, der diese Binsen erneuert.«

    

  


  
    »Ja, M'lord. Wie Ihr befehlt.« Damit eilte sie davon.

    

  


  
    Nach einiger Zeit brachte man das heiße Wasser, um das er gebeten hatte. Es war nur lauwarm, bald wieder abgekühlt und außerdem Meerwasser, dennoch genügte es, den Staub des langen Rittes von Gesicht, Haar und Händen zu waschen. Während zwei Hörige die Kohlenpfannen in Brand setzten, legte Theon seine schmutzige Reisekleidung ab und zog sich frische Kleider an, damit er seinem Vater entgegentreten konnte. Er wählte Stiefel aus geschmeidigem schwarzem Leder, eine weiche silbergraue Schafswollhose und ein schwarzes Samtwams, auf dessen Brust der goldene Krake der Greyjoys gestickt war. Um den Hals hängte er sich eine feine Goldkette, um die Hüfte schnallte er sich einen Gürtel aus weißem Leder. Daran befestigte er an einer Seite einen Dolch, an der anderen ein Langschwert, beide in schwarz-golden gestreiften Scheiden. Er zog den Dolch, prüfte die Schneide, holte den Wetzstein aus seinem Beutel und fuhr damit ein paarmal über die Klinge. Er war stolz darauf, daß er seine Waffen stets scharf hielt. »Wenn ich zurückkomme, erwarte ich ein warmes Zimmer und frische Binsen«, warnte er die Hörigen, während er sich ein Paar schwarze Handschuhe überstreifte, deren Seide mit filigranen Schneckenmustern aus Goldfäden verziert waren.

    

  


  
    Über eine überdachte Steinbrücke ging Theon nun hinüber zum Großen Bergfried. Der Widerhall seiner Schritte vermischte sich mit dem unaufhörlichen Grollen der See unter ihm. Um den Seeturm zu erreichen, mußte er drei weitere Brücken überqueren, jede schmaler als die vorherige. Die letzte bestand nur noch aus Tauwerk und Holz, und im feuchten, salzigen Wind schwankte sie unter seinen Füßen. Als Theon in der Mitte anlangte, schlug ihm das Herz schon bis zum Hals. Tief unter ihm spritzte die Gischt auf, wenn die Wellen gegen den Fels brandeten. In seiner Kindheit war er über diese Brücke gerannt, selbst in finsterster Nacht. Ein Knabe glaubt, ihm könne nichts geschehen, flüsterte ihm eine zweifelnde Stimme ein, ein erwachsener Mann weiß es besser.

    

  


  
    Die graue Holztür war mit Eisen beschlagen und von innen verriegelt. Theon hämmerte mit der Faust dagegen und fluchte, als ein Splitter seinen Handschuh aufriß. Das Holz schimmelte, und die Eisenbeschläge rosteten.

    

  


  
    Einen Augenblick später wurde die Tür von einer Wache in schwarzem Brustharnisch und Helm geöffnet. »Seid Ihr der Sohn?«

    

  


  
    »Aus dem Weg, oder ich zeige Euch, wer ich bin.« Der Mann trat zur Seite. Theon stieg die Wendeltreppe zum Solar hinauf. Dort fand er seinen Vater, der neben einer Kohlenpfanne saß. Sein muffiger Mantel aus Seehundfell hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein. Als er die Schritte auf den Steinplatten vernahm, blickte der Lord der Iron Islands auf und musterte seinen letzten verbliebenen Sohn. Er war kleiner, als Theon ihn in Erinnerung hatte. Und so hager. Balon Greyjoy war stets dünn gewesen, aber jetzt erweckte er den Eindruck, die Götter hätten ihn in einen Kessel gesteckt und jede überflüssige Unze Fleisch aus ihm herausgekocht, bis allein Haut und Knochen geblieben waren. Ja, knochendürr und knochenhart war er, sein Gesicht hätte aus Feuerstein gemeißelt sein können. Auch seine Augen ähnelten diesem Stein, so schwarz und scharf blickten sie ihn an, aber die Jahre und der Salzwind hatten sein Haar mit dem Grau des winterlichen Meeres gefärbt, mit weißen Schaumkronen durchsetzt. Offen hing es ihm über den Rücken.

    

  


  
    »Neun Jahre, nicht wahr?« sagte Lord Balon schließlich.

    

  


  
    »Zehn«, antwortete Theon und zog sich die zerrissenen Handschuhe aus.

    

  


  
    »Einen Jungen haben sie mir genommen«, sagte sein Vater. »Was bist du jetzt?«

    

  


  
    »Ein Mann«, erwiderte Theon, »Euer Blut und Euer Erbe.«

    

  


  
    Lord Balon grunzte. »Man wird sehen.«

    

  


  
    »Das werdet Ihr gewiß.«

    

  


  
    »Zehn Jahre, sagst du. Stark hatte dich ebenso lange wie ich. Und nun kommst du als sein Gesandter.«

    

  


  
    »Nicht als seiner«, entgegnete Theon. »Lord Eddard ist tot, er wurde von der Lannister-Königin enthauptet.«

    

  


  
    »Beide sind tot, Stark und dieser Robert, der meine Mauern mit seinen Steinen gebrochen hat. Ich habe geschworen, den Tag zu erleben, an dem man sie zu Grabe trägt, und tatsächlich ist es so gekommen.« Er schnitt eine Grimasse. »Dennoch lassen Kälte und Feuchtigkeit meine Gelenke schmerzen, genauso wie vor ihrem Tod. Was hat es mir also eingebracht?«

    

  


  
    »Es bringt uns großen Nutzen ein.« Theon trat näher. »Ich trage einen Brief bei mir –«

    

  


  
    »Hat Ned Stark dich in diese Kleider gesteckt?« fiel ihm sein Vater ins Wort. »Fand er Gefallen daran, dich in Samt und Seide zu hüllen und zu seiner süßen Tochter zu machen?«

    

  


  
    Theon spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Ich bin keines Mannes Tochter. Falls Euch meine Kleidung mißfällt, werde ich andere anlegen.«

    

  


  
    »Das wirst du.« Lord Balon warf den Mantel ab, stemmte sich hoch und stand auf. In Theons Erinnerung war sein Vater größer gewesen. »Dieser Flitter um deinen Hals – hast du ihn mit Gold oder mit Eisen bezahlt?«

    

  


  
    Theon berührte die Kette. Er hatte es vergessen. So lange ist es her... Nach den alten Sitten durfte sich eine Frau mit gekauftem Schmuck behängen, ein Krieger hingegen trug nur die Edelsteine, die er den Leichen der von seiner Hand gefallenen Feinde abnahm. Den eisernen Preis bezahlen, nannte man das.

    

  


  
    »Du errötest wie eine Jungfrau, Theon. Ich habe dir eine Frage gestellt. Hast du dafür den goldenen oder den eisernen Preis gezahlt.«

    

  


  
    »Den goldenen«, gestand Theon ein.

    

  


  
    Sein Vater packte die Kette und zerrte mit einem so heftigen Ruck daran, daß er Theon fast den Kopf abgerissen hätte, wenn das Metall nicht zuerst nachgegeben hätte. »Meine Tochter hat eine Axt zu ihrem Geliebten gemacht«, sagte Lord Balon. »Und mein Sohn soll sich nicht einer Hure gleich aufputzen.« Er warf die Kette in die Kohlenpfanne, wo sie in die Glut rutschte. »Eben das habe ich befürchtet. In den grünen Landen bist du verweichlicht, und die Starks haben dich zu einem der ihren gemacht.«

    

  


  
    »Ihr habt unrecht. Ned Stark war mein Kerkermeister, doch in meinem Blut fließen Salz und Eisen.«

    

  


  
    Lord Balon drehte sich um und wärmte seine knochigen Hände über der Kohlenpfanne. »Dennoch schickt dich der Stark zu mir wie einen gut abgerichteten Raben, der seine kleine Botschaft fest umklammert.«

    

  


  
    »Der Brief, den ich Euch bringe, enthält gewißlich keine Kleinigkeiten«, erwiderte Theon, »und das Angebot, das er Euch unterbreitet, habe ich ihm vorgeschlagen.«

    

  


  
    »Der Wolfskönig hört demnach auf deinen Rat?« Dieser Gedanke schien Lord Balon zu amüsieren.

    

  


  
    »Ja, er vertraut mir. Ich habe mit ihm gejagt, habe mit ihm das Fechten geübt, habe Fleisch und Met mit ihm geteilt, bin an seiner Seite in den Krieg gezogen. Ich habe mir sein Vertrauen verdient. Er betrachtet mich wie seinen älteren Bruder, er –«

    

  


  
    »Nein.« Anklagend richtete sein Vater den Zeigefinger auf ihn. »Nicht hier, nicht in Pyke, nicht vor meinen Ohren. Wage es nicht, ihn Bruder zu nennen, diesen Sohn jenes Mannes, der deine wahren Brüder mit dem Schwert getötet hat. Oder hast du Rodrik und Maron vergessen, in deren Adern das gleiche Blut floß wie in den deinen?«

    

  


  
    »Ich vergesse nichts.« Ned Stark hatte keinen seiner Brüder getötet, wenn man bei der Wahrheit blieb. Rodrik war von Lord Jason Mallister in Seagard erschlagen worden, Maron war zermalmt worden, als der alte Südturm einstürzte... aber zweifelsohne hätte Stark es getan, wenn der Sturm der Schlacht sie zusammengeführt hätte. »Ich erinnere mich sehr wohl an meine Brüder«, betonte Theon erneut. Hauptsächlich an Rodriks trunkene Schläge und Marons grausamen Spott und endlose Lügen. »Ich erinnere mich zudem an die Zeit, als mein Vater ein König war.« Er zog Robbs Brief vor und hielt ihn Lord Balon hin. »Lest... Euer Gnaden.«

    

  


  
    Sein Vater brach das Siegel und entfaltete das Pergament. Seine schwarzen Augen zuckten hin und her. »Da will mir der Junge also wieder eine Krone schenken«, sagte er, »und dafür brauche ich nur seine Feinde zu vernichten.« Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

    

  


  
    »Inzwischen ist Robb am Golden Tooth angekommen«, erläuterte Theon. »Nachdem er ihn eingenommen hat, wird er innerhalb eines Tages die Berge hinter sich gelassen haben. Lord Tywins Heer steht bei Harrenhal und ist vom Westen abgeschnitten. Der Königsmörder wird in Riverrun gefangengehalten. Nur Ser Stafford Lannister und seine unerfahrenen Rekruten können sich Robb im Westen entgegenstellen. Ser Stafford wird sich zwischen Robbs Armee und Lannisport werfen, demzufolge wird die Stadt unbewacht sein, wenn wir von See her angreifen. Falls die Götter mit uns sind, könnte sogar Casterly Rock selbst gefallen sein, bevor die Lannisters überhaupt bemerkt haben, daß wir über sie gekommen sind.«

    

  


  
    Lord Balon grunzte. »Casterly Rock ist noch nie eingenommen worden.«

    

  


  
    »Bis heute.« Theon lächelte. Welch süßer Sieg das sein wird.

    

  


  
    Sein Vater erwiderte das Lächeln nicht. »Deshalb hat dich Robb also nach so langer Zeit zu mir zurückgeschickt. Damit du meine Zustimmung zu seinem Plan einholst?«

    

  


  
    »Es ist mein Plan, nicht Robbs«, verkündete Theon stolz. Meiner, und auch der Sieg wird mein sein, und in kurzer Zeit zudem die Krone. »Ich werde den Angriff persönlich führen, wenn es Euch gefällt. Zur Belohnung würde ich mir Casterly Rock als Sitz erbitten, nachdem wir es den Lannisters abgenommen haben.« Mit Casterly Rock könnte er Lannisport und die goldenen Lande des Westens halten. Das Haus Greyjoy würde Wohlstand und Macht erlangen, wie es sie noch nie in seiner Geschichte besessen hatte.

    

  


  
    »Für eine Idee und ein paar wenige Zeilen entlohnst du dich recht stattlich.« Abermals las sein Vater den Brief. »Der Welpe sagt nichts über eine Belohnung. Nur, daß du in seinem Namen sprichst, ich auf dich hören und ihm meine Segel und meine Schwerter geben soll, wofür er mir im Gegenzug eine Krone zugestehen wird.« Sein unbeugsamer Blick suchte den seines Sohnes. »Er wird mir eine Krone zugestehen«, wiederholte er mit schneidender Stimme.

    

  


  
    »Gewiß, die Wörter sind schlecht gewählt, gemeint ist jedoch –«

    

  


  
    »Gemeint ist, was gesagt ist. Der Junge will mir eine Krone zugestehen. Was zugestanden wurde, kann man aber aberkennen.« Lord Balon warf den Brief in die Kohlenpfanne an der Kette. Das Pergament wellte sich, verfärbte sich schwarz und flammte auf.

    

  


  
    Theon konnte es nicht fassen. »Seid Ihr verrückt geworden?«

    

  


  
    Sein Vater schlug ihm hart ins Gesicht. »Halte deine Zunge im Zaum. Du bist nicht mehr in Winterfell, und ich bin nicht Robb, der Knabe. Ich bin der Greyjoy, Lord Schnitter von Pyke, König von Salz und Fels, Sohn des Seewinds, und kein Mann gesteht mir eine Krone zu. Ich zahle den eisernen Preis. Ich nehme mir meine Krone, wie es Urron Rothand vor fünftausend Jahren tat.«

    

  


  
    Theon wich vor der plötzlichen Wut in der Stimme seines Vaters zurück. »Dann nehmt sie«, fauchte er. Seine Wange brannte. »Nennt Euch König der Iron Islands, niemand wird sich darum scheren... bis der Krieg vorbei ist und der Sieger sich umschaut und den alten Narren erspäht, der mit einer eisernen Krone auf dem Kopf an seiner Küste hockt.«

    

  


  
    Lord Balon lachte. »Wenigstens bist du kein Feigling. Genausowenig, wie ich ein Narr bin. Glaubst du, ich hätte meine Schiffe versammelt, um mir anzusehen, wie sie friedlich im Wasser schaukeln? Ich werde mir ein Königreich mit Feuer und Schwert holen... aber nicht im Westen, und auch nicht, indem ich dem Knaben Robb zu Gefallen bin. Casterly Rock ist zu mächtig, und Lord Tywin ist zu hinterlistig. Ja, wir könnten Lannisport erobern, aber halten würden wir es nie. Nein. Mir steht der Sinn nach einer anderen Traube... gewiß ist ihr Saft nicht so süß, doch hängt sie reif da, und zudem ungeschützt.«

    

  


  
    Wo? Theon hätte die Frage laut aussprechen können, doch er kannte die Antwort längst.
  


  
    
  


  
    

  


  DAENERYS


  
    

  


  
    Die Dothraki nannten den Kometen shierak qiya, den Blutenden Stern. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten die alten Männer, er sei ein böses Omen, doch Daenerys Targaryen hatte ihn zum ersten Mal in jener Nacht erblickt, in der sie Khal Drogo verbrannt hatte, der Nacht, in der die Drachen erwacht waren. Er ist der Herold meines Kommens, sagte sie sich, während sie voller Staunen zum Nachthimmel hinaufschaute. Die Götter haben ihn gesandt, um mir den Weg zu weisen.

    

  


  
    Doch als sie ihren Gedanken Ausdruck verlieh, jammerte ihre Magd Doreah: »In dieser Richtung liegen die roten Lande, Khaleesi. Die Reiter sagen, das sei ein grimmiger, schrecklicher Ort.«

    

  


  
    »Die Richtung, in die der Komet zeigt, ist die Richtung, die wir einschlagen müssen«, beharrte Dany... allerdings war es in Wahrheit auch der einzige Weg, der ihr offenstand.

    

  


  
    Sie wagte es nicht, sich nach Norden zu wenden, auf den riesigen Ozean aus Gras hinaus, den sie das Dothrakische Meer nannten. Das erste khalasar, dem sie begegneten, würde ihren mitgenommenen Haufen verschlingen, die Krieger niedermetzeln und den Rest versklaven. Das Land der Lämmermenschen südlich des Flusses durfte sie ebenfalls nicht betreten. Sie waren zu wenige, um sich selbst gegen dieses friedliebende Volk zu verteidigen, und die Lhazareen hatten keinen Grund, sich ihnen gegenüber freundlich zu zeigen. Des weiteren hätten sie flußabwärts zu den Häfen Meereen, Yunkai und Astapor ziehen können, allerdings hatte Rakharo sie davor gewarnt, da Ponos khalasar diese Richtung eingeschlagen hatte und Tausende von Gefangenen vor sich hertrieb, um sie auf den Märkten an der Sklavenjägerbucht zu verkaufen.

    

  


  
    »Warum sollte ich mich vor Pono furchten?« wandte Dany ein. »Er war Drogos ko und mir stets wohl gesonnen.«

    

  


  
    »Ko Pono war Euch wohl gesonnen«, meinte Ser Jorah Mormont. »Khal Pono wird Euch töten. Er hat Drogo als erster verlassen. Zehntausend Krieger sind mit ihm gegangen. Ihr habt hundert.«

    

  


  
    Nein, dachte Dany. Ich habe vier. Der Rest sind Frauen, kranke alte Männer und Knaben, deren Haar noch nie geflochten wurde. »Ich habe die Drachen«, meinte sie.

    

  


  
    »Küken«, entgegnete Ser Jorah. »Ein einziger Hieb eines arakh würde ihr Leben beenden, obwohl Pono sie vermutlich für sich selbst behalten würde. Eure Dracheneier waren bereits wertvoller als Rubine. Einen lebendigen Drachen kann man mit allem Gold der Welt nicht bezahlen. Nur diese drei gibt es noch. Jeder Mann, der sie zu Gesicht bekommt, wird sie besitzen wollen, meine Königin.«

    

  


  
    »Sie gehören mir«, antwortete sie heftig. Ihr Glaube und ihre Not hatten sie geboren, der Tod ihres Gemahls und ihres ungeborenen Sohnes und der maegi Mirri Maz Duur hatten ihnen das Leben geschenkt. Dany war durch die Flammen geschritten, als sie schlüpften, und sie hatte sie an ihren geschwollenen Brüsten gesäugt. »Kein Mann wird sie mir wegnehmen, nicht solange ich lebe.«

    

  


  
    »Wenn Ihr auf Khal Pono stoßt, werdet Ihr nicht mehr lange leben. Das gleiche gilt für Khal Jhaqo und die anderen. Ihr müßt dorthin gehen, wo sie nicht sind.«

    

  


  
    Dany hatte ihn zum Ersten ihrer Königinnengarde ernannt... und da sein ehrlicher Rat und das Omen übereinstimmten, war ihr Ziel beschlossene Sache. Sie rief ihr Volk zusammen und bestieg ihre silberne Stute. Ihr Haar war in den Flammen von Drogos Totenfeuer verbrannt, und ihre Mägde hatten sie in das Fell des hrakkar, des weißen Löwen vom Dothrakischen Meer, gehüllt. Dessen furchterregender Kopf bildete eine Kapuze für ihren Schädel, sein Pelz wallte über ihre Schultern und ihren Rücken. Der cremefarbene Drache krallte sich mit scharfen Klauen in die Löwenmähne und schlang den Schwanz um ihren Arm, während Ser Jorah seinen Platz an ihrer Seite einnahm.

    

  


  
    »Wir folgen dem Kometen«, erklärte Dany ihrem khalasar. Kein Laut des Widerspruchs erhob sich. Sie waren Drogos Volk gewesen, jetzt waren sie das ihre. Die Unverbrannte nannten sie ihre Herrscherin, die Mutter der Drachen. Ihr Wort war Gesetz.

    

  


  
    Sie ritten des Nachts und suchten bei Tag in ihren Zelten Schutz vor der Sonne. Bald schon erkannte Dany, wie recht Doreah gehabt hatte. Dieses Land war unbarmherzig. Hinter sich ließen sie eine Spur von toten und sterbenden Pferden zurück, da Pono, Jhaqo und die anderen die besten Tiere aus Drogos Herden genommen und Dany die alten und abgemagerten, die kranken und lahmen, die zerschundenen und ungehorsamen hinterlassen hatten. Genauso verhielt es sich mit den Menschen. Sie sind nicht stark, sagte sie sich, daher muß ich ihnen Kraft geben. Ich darf keine Angst, keine Schwäche, keinen Zweifel zeigen. Wie groß meine Furcht auch ist, wenn sie in mein Gesicht blicken, dürfen sie nur Drogos Königin sehen. Vierzehn Jahre war sie alt, dennoch fühlte sie sich viel älter. Falls sie jemals wirklich ein Mädchen gewesen war, hatte diese Zeit ein Ende gefunden.

    

  


  
    Nach dreitägigem Marsch starb der erste Mann. Der zahnlose Alte mit trüben blauen Augen fiel aus dem Sattel und konnte nicht mehr aufstehen. Eine Stunde später war es mit ihm vorbei. Blutfliegen umschwärmten seine Leiche und trugen sein Unglück zu den Lebenden. »Seine Tage waren gezählt«, verkündete ihre Magd Irri. »Niemand sollte länger leben als seine Zähne.« Die anderen stimmten zu. Dany befahl Ihnen, das schwächste der halbtoten Pferde zu schlachten, damit der tote Mann beritten in die Länder der Nacht einziehen konnte.

    

  


  
    Zwei Nächte später traf es ein kleines Mädchen. Die trauernde Mutter klagte den ganzen Tag über, aber an den Tatsachen ließ sich nichts ändern. Das arme Ding war zu klein gewesen, um reiten zu können. Dem Kind standen die endlosen schwarzen Grasebenen in den Ländern der Nacht nicht offen; es mußte wiedergeboren werden.

    

  


  
    In der roten Ödnis fanden sie kaum Futter für die Tiere und noch weniger Wasser. Die trostlose Landschaft bestand aus niedrigen Hügeln und kargen, windigen Ebenen. Die Flüsse, die sich hindurchzogen, waren ausgetrocknet. Die Pferde lebten von zähem braunem Teufelsgras, welches büschelweise um Felsen und abgestorbene Bäume herum wuchs. Dany schickte Kundschafter aus, die jedoch weder Brunnen noch Quellen entdeckten, nur seichte Tümpel mit schalem, stehendem Wasser, das in der heißen Sonne verdunstete. Je tiefer sie in die Wüste eindrangen, desto kleiner wurden die Tümpel, während die Abstände zwischen ihnen zunahmen. Falls es in dieser weglosen Wildnis aus Stein und Sand und rotem Lehm Götter gab, so waren sie hart und trocken und jedem Gebet um Regen gegenüber taub.
  


  
    Zuerst ging der Wein aus, bald darauf die geronnene Stutenmilch, welche die Dothraki lieber tranken als Met. Dann neigten sich die Vorräte an Fladenbrot und getrocknetem Fleisch dem Ende zu. Die Jäger fanden kein Wild, und so füllte ihnen ausschließlich das Fleisch der toten Pferde die Bäuche. Ein Todesfall folgte dem anderen. Schwache Kinder, verhutzelte alte Frauen, die Kranken, die Dummen, die Achtlosen, dieses grausame Land forderte sie ohne Gnade für sich. Doreah magerte ab, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und ihr Haar wurde stumpf und spröde.

    

  


  
    Dany hungerte und dürstete mit ihnen. Ihre Brüste trockneten aus und gaben keine Milch mehr, die Warzen rissen auf und bluteten, und Tag für Tag magerte sie mehr ab, bis sie dürr und hart wie ein Stock war. Trotzdem galt ihre Sorge allein ihren Drachen. Ihr Vater war vor ihrer Geburt getötet worden, und ihr prächtiger Bruder Rhaegar ebenfalls. Ihre Mutter hatte sie zur Welt gebracht, während draußen ein Sturm toste. Der gute Ser Willem Darry, der sie auf seine Art geliebt haben mußte, war in ihrer Kindheit an einer Krankheit gestorben. Ihren Bruder Viserys und Khal Drogo, ihre Sonne, ihre Sterne, selbst ihren ungeborenen Sohn hatten die Götter zu sich gerufen. Doch meine Drachen bekommen sie nicht, schwor Dany. Niemals.

    

  


  
    Die Drachen waren nicht größer als die Katzen, die einst über die Mauern von Magister Illyrios Anwesen in Pentos geschlichen waren... solange sie die Flügel nicht entfalteten. Ihre Spannweite war dreimal so groß wie ihre Länge, und jede Schwinge war ein Fächer aus zarter, durchscheinender Haut von prächtiger Farbe. So kleine Dinger, dachte sie, während sie ihnen aus der Hand Futter reichte. Aber die Drachen fraßen nicht. Sie zischten nur und spuckten die blutigen Häppchen Pferdefleisch aus... bis Dany sich eines Tages an etwas erinnerte, das Viserys ihr gesagt hatte.

    

  


  
    Allein Drachen und Menschen essen gekochtes Fleisch.

    

  


  
    Daraufhin ließ sie das Fleisch von den Mägden rösten, und nun zerrissen die Drachen es gierig und zuckten wie Schlangen mit den Köpfen. Sie schluckten, was immer man ihnen darbot, gelegentlich das Mehrfache ihres eigenen Körpergewichts, und endlich wuchsen sie und wurden kräftiger. Dany bewunderte ihre weichen Schuppen und die Hitze, die von ihnen ausging, so spürbar, als würden ihre kleinen Leiber dampfen.

    

  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit brach das khalasar auf, und jeweils einen der Drachen ließ Dany auf ihrer Schulter reiten. Irri und Jhiqui beförderten die beiden anderen in einem Holzkäfig, der zwischen ihren Pferden hing, und blieben dicht hinter ihr, damit die Kleinen ihre Mutter stets sehen konnten. Nur auf diese Weise konnte man sie still halten.

    

  


  
    »Aerons Drachen wurde nach den Göttern des alten Valyria benannt«, erklärte sie ihren Blutreitern eines Morgens nach langem nächtlichem Marsch. »Visenyas Drache war Vhagar, Rhaenys hieß Meraxes, und Aegon ritt auf Balerion, dem Schwarzen Schrecken. Man erzählt sich, Vhagars Atem war so heiß, daß er eine Ritterrüstung schmelzen und den Mann darin kochen konnte. Meraxes schluckte angeblich ganze Pferde, und Balerion... sein Feuer war so schwarz wie seine Schuppen, und seine Schwingen so breit, daß ganze Städte in ihren Schatten getaucht wurden, wenn er darüber hinwegflog.«

    

  


  
    Die Dothraki bedachten ihre Kleinen mit unbehaglichen Blicken.

    

  


  
    Der größte der drei glänzte schwarz, und seine Schuppen waren passend zu den Flügeln und Hörnern mit Streifen von grellem Scharlachrot gemustert. »Khaleesi«, murmelte Aggo, »dort sitzt der wiedergeborene Balerion.«

    

  


  
    »Vielleicht ist es so, Blut von meinem Blut«, erwiderte Dany ernst, »doch er soll für sein neues Leben einen anderen Namen erhalten. Ich werde sie nach jenen benennen, welche die Götter mir genommen haben. Der Grüne heißt Rhaegar, nach meinem kühnen Bruder, der am grünen Ufer des Trident den Tod fand. Der creme- und goldfarbene heißt Viserion. Viserys war grausam und schwächlich, und doch war er mein Bruder. Sein Drache wird vollbringen, was ihm nicht vergönnt war.« »Und das schwarze Tier?« fragte Ser Jorah Mormont. »Der Schwarze«, antwortete sie, »ist Drogon.« Indes ihre Drachen prächtig gediehen, schwand ihr khalasar dahin. Das Land wurde immer öder und karger. Nun fand sich sogar Teufelsgras nur noch selten; Pferde blieben plötzlich stehen und brachen zusammen. Viele Menschen mußten bereits zu Fuß gehen. Doreah litt unter Fieber und wurde mit jeder Meile schwächer. Ihre Lippen und Hände waren mit Blutblasen übersät, ihr Haar fiel büschelweise aus, und eines Abends mangelte es ihr an der Kraft, ihr Pferd zu besteigen. Jhogo sagte, man müsse sie entweder zurücklassen oder im Sattel festbinden, doch Dany erinnerte sich an eine Nacht auf dem Dothrakischen Meer, als das Mädchen aus Lys sie Geheimnisse gelehrt hatte, mit deren Hilfe sie Drogos Liebe noch vermehren könnte.

    

    Sie flößte Doreah Wasser aus ihrem eigenen Schlauch ein, kühlte ihre Stirn mit einem feuchten Tuch und hielt ihre Hand, bis sie zitternd starb. Erst dann erlaubte sie dem khalasar weiterzumarschieren.

    

  


  
    Von anderen Reisenden fanden sie keine Spur. Die Dothraki flüsterten einander ängstlich zu, der Komet führe sie in die Hölle. Eines Morgens trat Dany zu Ser Jorah, während sie das Lager inmitten eines Gewirrs schwarzer Steine errichteten. »Haben wir uns verirrt?« fragte sie ihn. »Hat diese Wüste denn gar kein Ende?«

    

  


  
    »Doch, das hat sie«, antwortete er müde. »Ich habe die Karten von Kaufleuten gesehen, meine Königin. Nur wenige Karawanen wählen diesen Weg, das stimmt wohl, dennoch liegen im Osten große Königreiche und Städte voller Wunder. Yi Ti, Qarth, Asshai am Schatten...«

    

  


  
    »Werden wir lebend dort ankommen?«

    

  


  
    »Ich will Euch nicht belügen. Der Weg dorthin ist härter, als ich anzunehmen wagte.« Das graue Gesicht des Ritters zeigte seine Erschöpfung. Die Wunde an seiner Hüfte, die er erhalten hatte, als er gegen Khal Drogos Blutreiter gekämpft hatte, war nie ganz ausgeheilt; stets verzog er das Gesicht vor Schmerz, wenn er sein Pferd bestieg, und im Sattel sank er während des Ritts in sich zusammen. »Vielleicht ereilt uns das Verhängnis, wenn wir weiterziehen... aber ganz gewiß sind wir verdammt, wenn wir umkehren.«

    

  


  
    Dany küßte ihn sanft auf die Wange. Sein Lächeln gab ihr Mut. Auch ihm muß ich meine Kraft geben, dachte sie grimmig. Mag er ein Ritter sein, ich bin vom Blut der Drachen.

    

  


  
    Das Wasser des nächsten Tümpels, auf den sie stießen, war brühend heiß und stank nach Schwefel, aber ihre Schläuche waren so gut wie leer. Die Dothraki ließen das Wasser in Krügen und Töpfen abkühlen und tranken es lauwarm. Der Geschmack wurde dadurch nicht besser, immerhin war es Wasser, und sie waren halb verdurstet. Dany blickte voller Verzweiflung zum Horizont. Sie hatte ein Drittel ihres Volkes verloren, und weiterhin erstreckte sich die Wüste öde und rot und endlos vor ihnen. Der Komet verspottet mich, ging es ihr durch den Kopf, während sie den Himmel absuchte. Habe ich die halbe Welt durchquert und die Geburt von Drachen gesehen, nur um mit ihnen in dieser heißen, harten Wüste zu sterben? Sie wollte es nicht glauben.

    

  


  
    Am nächsten Tag befanden sie sich zu Beginn der Dämmerung auf einer von Rissen und Spalten durchzogenen roten Ebene. Dany wollte gerade befehlen, das Lager aufzuschlagen, da galoppierten die Kundschafter ins Lager. »Eine Stadt, Khaleesi!« riefen sie. »Eine Stadt, bleich wie der Mond und lieblich wie eine Maid. Keine Stunde von hier entfernt.«

    

  


  
    »Zeigt sie mir«, sagte sie.

    

  


  
    Dann tauchte die Stadt mit ihren weißen Mauern und Türmen, die durch einen Schleier von Hitze schimmerten, vor ihr auf, und der Anblick war so erhaben, daß Dany ihn für ein Trugbild hielt. »Wißt Ihr, welcher Ort das ist?« erkundigte sie sich bei Ser Jorah.

    

  


  
    Der verbannte Ritter schüttelte müde den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht, meine Königin. So weit hat es mich nie nach Osten verschlagen.«

    

  


  
    Die fernen weißen Mauern versprachen Ruhe und Sicherheit, eine Möglichkeit, sich zu erholen und zu stärken, und Dany wäre am liebsten weitergeeilt. Statt dessen wandte sie sich an ihre Blutreiter: »Blut von meinem Blut, geht voraus, bringt den Namen dieser Stadt in Erfahrung und auch, ob man uns willkommen heißen wird.«

    

  


  
    »Ja, Khaleesi«, antwortete Aggo.

    

  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ihre Reiter zurückkehrten. Rakharo schwang sich aus dem Sattel. An seinem mit Medaillons geschmückten Gürtel hing der arakh, den Dany ihm verliehen hatte, als sie ihn zu ihrem Blutreiter erklärt hatte. »Diese Stadt ist tot, Khaleesi. Namenlos und gottlos liegt sie vor uns, die Tore sind zerstört, nur Wind und Fliegen ziehen durch die Straßen.«

    

  


  
    Jhiqui erschauerte. »Wenn selbst die Götter verschwunden sind, werden dort die bösen Geister bei Nacht ihre Feste abhalten. Solche Orte darf man nicht betreten. Das ist bekannt.« »Das ist bekannt«, stimmte Irri zu.

    

  


  
    »Mir nicht.« Dany gab ihrem Pferd die Sporen und führte sie voran, trabte unter dem halbzerfallenen Bogen des alten Tores hindurch und eine stille Straße hinunter. Ser Jorah und die Blutreiter folgten ihr, danach kamen, deutlich langsamer, die übrigen Dothraki.

    

  


  
    Wie lange die Stadt bereits verlassen war, konnte man nicht erkennen, aber die weißen Mauern, die aus der Ferne so prächtig aussahen, waren von nahem besehen rissig und geborsten. Im Inneren stießen sie auf ein Labyrinth schmaler, verwinkelter Gassen. Die Gebäude drängten sich aneinander, ihre Fassaden waren leer, kalkig, fensterlos. Alles war weiß, als hätten die Menschen, die hier einst lebten, keine Farbe gekannt. Sie ritten an Trümmerhaufen von eingestürzten Häusern vorbei, und an manchen Stellen entdeckten sie die verblaßten Spuren von Feuer. Auf einem Platz, wo sechs Straßen aufeinandertrafen, ritt Dany an einem leeren Sockel vorbei.

    Offensichtlich hatten schon früher Dothraki diesen Ort aufgesucht. Vielleicht stand die fehlende Statue nun bei den geplünderten Göttern in Vaes Dothrak. Möglicherweise war sie hundert Mal daran vorbeigegangen, ohne es zu wissen. Auf ihrer Schulter zischte Viserion.

    

  


  
    Sie lagerten auf einer windigen Stelle vor einem zerfallenen Platz, wo das Teufelsgras zwischen den Pflastersteinen wuchs. Dany schickte Männer los, um die Ruinen zu durchsuchen. Zwar brachen sie nur widerwillig auf, gehorchten jedoch... und kurze Zeit darauf kehrte ein alter Mann hüpfend und grinsend zurück und hielt Feigen in der Hand. Waren sie auch klein und welk, ihr Volk riß sich gierig darum und kaute glückselig mit vollen Wangen. Andere kamen zurück und erzählten, sie hätten weitere Obstbäume gefunden, die hinter verschlossenen Türen in verborgenen Gärten standen. Aggo zeigte ihr einen Hof, der von Weinranken mit winzigen Trauben überwuchert war, und Jhogo entdeckte einen Brunnen mit sauberem, kaltem Wasser. Doch auch auf Knochen stießen sie, Schädel von Toten, die nicht beerdigt worden waren und ausgebleicht und zertrümmert herumlagen. »Geister«, murmelte Irri, »fürchterliche Geister. Wir dürfen nicht hierbleiben, Khaleesi, dieser Ort gehört ihnen.«

    

  


  
    »Ich fürchte mich nicht vor Geistern. Drachen sind weitaus mächtiger.« Und Feigen sind wichtiger. »Geh mit Jhiqui los und such sauberen Sand, damit ich baden kann, und erspar mir dein dummes Gerede.«

    

  


  
    In der Kühle ihres Zeltes röstete Dany Pferdefleisch über einer Kohlenpfanne und überlegte, welche Möglichkeiten sich ihr boten. Hier gab es Nahrung und Wasser, um zu überleben, und genug Gras, damit die Pferde wieder zu Kräften kommen konnten. Wie schön wäre es doch, jeden Tag an gleicher Stelle aufzuwachen, in den schattigen Gärten zu weilen, Feigen zu essen und soviel kühles Wasser zu trinken, wie sie begehrte.

    

  


  
    Nachdem Irri und Jhiqui mit Töpfen voll Sand zurückgekehrt waren, zog sich Dany aus und ließ sich von ihnen abscheuern. »Euer Haar wächst wieder, Khaleesi«, bemerkte Jhiqui, während sie den Sand von ihrem Rücken kratzte. Dany strich sich über den Kopf und spürte die Stoppeln. Die Männer der Dothraki trugen ihr Haar in langen Zöpfen, die sie mit Öl einrieben; die wurden ihnen nur bei einer Niederlage im Kampf abgeschnitten. Vielleicht sollte ich es genauso halten, überlegte sie, um sie daran zu erinnern, daß Drogos Kraft in mir weiterlebt. Khal Drogos Haar war niemals geschnitten worden, und damit konnten sich nur wenige Männer brüsten.

    

  


  
    Auf der anderen Seite des Zeltes breitete Rhaegar die Schwingen aus, flatterte und flog einen halben Fuß auf, ehe er wieder auf den Teppich plumpste. Bei der Landung schlug er wütend mit dem Schwanz, reckte den Hals und kreischte. Hätte ich Flügel, würde ich auch fliegen wollen, dachte Dany. Die Targaryens der alten Zeiten waren auf dem Rücken von Drachen in den Krieg gezogen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn man auf einem Drachenhals saß und hoch in die Luft schwebte. Es muß sein, als stehe man auf einem Berg, nur noch schöner. Die ganze Welt liegt dir zu Füßen. Wenn ich hoch genug fliegen kann ich sogar die Sieben Königslande sehen und die Hand nach dem Kometen ausstrecken.

    

  


  
    Irri riß sie aus ihrem Tagtraum und kündigte Ser Jorah Mormont an, der draußen auf sie warte. »Schick ihn herein«, befahl Dany, deren sauber gescheuerte Haut kribbelte. Sie hüllte sich in die Löwenhaut. Der hrakkar war viel größer gewesen als Dany, daher konnte sie mit dem Pelz alle Körperteile bedecken, von denen es der Anstand verlangte.

    

  


  
    »Ich habe einen Pfirsich für Euch«, sagte Ser Jorah und kniete nieder. Die Frucht war so klein, daß Dany sie mit der Hand ganz umfassen konnte, und noch dazu überreif, doch als sie davon kostete, war das Fleisch so süß, daß sie beinahe zu weinen begonnen hätte. Sie aß langsam und genoß jeden Bissen, während Ser Jorah ihr von dem Pfirsichbaum erzählte, der in einem Garten nahe der Westmauer stand.

    

  


  
    »Obst und Wasser und Schatten«, meinte Dany. Ihre Wangen klebten vom Saft des Pfirsichs. »Die Götter meinen es gut mit uns, da sie uns hierhergeführt haben.«

    

  


  
    »Wir sollten ausruhen, bis wir wieder zu Kräften gekommen sind«, drängte der Ritter. »Die roten Lande kennen kein Erbarmen mit den Schwachen.«

    

  


  
    »Meine Mägde behaupten, hier gebe es Geister.«

    

  


  
    »Überall gibt es Geister«, erwiderte Ser Jorah leise. »Wir tragen sie mit uns herum, wohin auch immer wir gehen.«

    

  


  
    Ja. Viserys, Khal Drogo, mein Sohn Rhaego, sie sind stets bei mir. »Verratet mir den Namen von Eurem Geist, Jorah. Die meinen kennt Ihr bereits.«

    

  


  
    Sein Gesicht erstarrte. »Sie hieß Lynesse.«

    

  


  
    »Eure Gemahlin.«

    

  


  
    »Meine zweite Gemahlin.«

    

  


  
    Es schmerzt ihn, darüber zu sprechen. Danny bemerkte es wohl, aber sie wollte die ganze Wahrheit hören. »Ist das alles, was Ihr über sie sagen könnt?« Das Löwenfell glitt von einer Schulter, und sie zog es wieder hoch. »War sie hübsch?«

    

  


  
    »Wunderschön.« Ser Jorah löste den Blick von ihrer Schulter und sah ihr ins Gesicht. »Als ich sie das erste Mal erblickt habe, glaubte ich, eine Göttin sei auf die Erde herabgestiegen, die Jungfrau selbst, in Fleisch und Blut. Von Geburt aus stand sie weit über mir. Sie war die jüngste Tochter des Lord Leyton Hightower von Oldtown. Der Weiße Bulle, der Eures Vaters Königsgarde anführte, war ihr Onkel. Die Hightowers sind eine alte Familie, sehr reich und sehr stolz.«

    

  


  
    »Und loyal«, ergänzte Dany. »Viserys hat mir erzählt, die Hightowers hätten zu jenen gehört, die meinem Vater die Treue hielten.«

    

  


  
    »Das stimmt«, gab er zu.

    

  


  
    »Hat Euer Vater die Ehe vermittelt?«

    

    

  


  
    »Nein«, antwortete er. »Unsere Heirat... aber das ist eine lange Geschichte und außerdem langweilig, Euer Gnaden. Ich will Euch nicht damit belästigen.«

    

  


  
    »Ich habe nichts anderes zu tun«, sagte sie. »Bitte.«

    

  


  
    »Wie meine Königin befiehlt.« Ser Jorah runzelte die Stirn. »Meine Heimat – soviel müßt Ihr wissen, um den Rest zu verstehen – Bear Island ist wunderschön, wenn auch sehr abgelegen. Stellt Euch knorrige alte Eichen und hohe Kiefern vor, blühende Dornbüsche, graue, moosige Steine, kleine eiskalte Bäche, die steile Berge hinunterrauschen. Die Halle der Mormonts wurde aus riesigen Baumstämmen gebaut und ist von einer Erdpalisade umgeben. Abgesehen von einigen Pächtern lebt der größte Teil meines Volkes entlang der Küste vom Fischfang. Die Insel liegt weit im Norden, und die Winter bei uns sind härter, als Ihr Euch vorzustellen vermögt, Khaleesi.
  


  
    Dennoch gefiel mir die Insel sehr, und auch an Frauen herrschte dort kein Mangel. Ich fand genug Fischerfrauen und Töchter der Pächter, und zwar sowohl vor als auch nach meiner Heirat. Ich wurde jung vermählt, mit einer Braut, die mein Vater erwählt hatte, einer Glover aus Deepwood Motte. Zehn Jahre dauerte unsere Ehe, jedenfalls fast. Meine Gemahlin hatte ein einfaches Gesicht, war aber eine gute Frau. Ich glaube, nach einer Weile habe ich sie sogar geliebt, obwohl unsere Verbindung eher von Pflicht denn von Leidenschaft geprägt war. Dreimal hat sie vergeblich versucht mir einen Erben zu schenken. Von der letzten Fehlgeburt hat sie sich nicht erholt. Kurz danach starb sie.«

    

  


  
    Dany legte ihre Hand auf die seine und drückte sie sanft. »Seid Euch meines Mitgefühls gewiß.«
  


  
    Ser Jorah nickte. »Inzwischen hatte mein Vater das Schwarz angelegt, daher war ich nach Recht und Gesetz Lord von Bear Island. Viele Heiratsanträge lagen mir vor, aber ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, erhob sich Lord Balon Greyjoy gegen den Usurpator, und Ned Stark rief zu den Fahnen, um seinem Freund Robert beizustehen. Die letzte Schlacht wurde auf Pyke geschlagen. Nachdem Roberts Katapulte eine Bresche in König Balons Mauer gerissen hatten, schlüpfte ein Priester aus Myr als erster hindurch, und ich folgte dicht hinter ihm. Dafür wurde ich zum Ritter geschlagen.

    

  


  
    Um seinen Sieg zu feiern, ordnete Robert ein Turnier an, das vor Lannisport stattfinden sollte. Dort sah ich Lynesse zum ersten Mal, eine Maid, halb so alt wie ich. Sie war mit ihrem Vater aus Oldtown angereist, weil sie ihren Brüdern beim Tjost zuschauen wollte. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. In einem Anfall von Übermut flehte ich sie an, beim Turnier ihre Schleife tragen zu dürfen, und obwohl ich mir niemals hätte träumen lassen, daß sie meiner Bitte zustimmte, sagte sie ja.

    

  


  
    Ich kämpfte so gut wie jeder andere, Khaleesi, bei Turnieren habe ich mich jedoch nie besonders wacker geschlagen. Allein, mit Lynesses Schleife um meinen Arm war ich ein anderer Mann. Ich gewann einen Tjost nach dem anderen. Lord Jason Mallister wurde von mir aus dem Sattel geworfen, Bronze Yohn Royce, Ser Ryman Frey, sein Bruder Ser Hosteen, Lord Whent, sogar Ser Boros Blount von der Königsgarde. Im letzten Zweikampf zerbrach ich neun Lanzen gegen Jaime Lannister, und noch immer waren wir zu keiner Entscheidung gekommen, und so überreichte König Robert mir am Ende den Lorbeerkranz des Siegers. Ich krönte Lynesse zur Königin der Liebe und der Schönheit, und in jener Nacht wagte ich mich zu ihrem Vater vor und bat um ihre Hand. Ich war trunken, gleichermaßen vom Triumph und vom Wein. Dem Rechte nach hätte ich mit einer Ablehnung rechnen müssen, doch Lord Leyton stimmte zu. Wir heirateten noch in Lannisport, und vierzehn Tage lang war ich der glücklichste Mann der Welt.«

    

  


  
    »Nur vierzehn Tage lang?« fragte Dany. Selbst mir wurde mehr Glück mit Drogo beschieden, meiner Sonne, meinen Sternen.

    

  


  
    »So lange dauerte die Reise von Lannisport nach Bear Island. Meine Heimat war für Lynesse eine große Enttäuschung. Bear Island war kalt, feucht, abgelegen, und meine Burg lediglich eine große Holzhalle. Wir hielten keine Maskenspiele ab, kein Mimentheater, keine Bälle und keine Jahrmärkte. Manchmal vergingen Jahre, bis sich wieder einmal ein Sänger zu uns verirrte, und auf der Insel gab es auch keinen Goldschmied. Sogar das Essen mißfiel ihr. Über Braten und Eintopf hinaus kannte mein Koch wenige Rezepte, und Lynesse verging bald der Appetit auf Fisch und Wild.

    

  


  
    Ich lebte nur, um sie lächeln zu sehen, und so schickte ich nach Oldtown nach einem neuen Koch und ließ einen Harfner aus Lannisport kommen. Goldschmiede und Schneider trieb ich für sie auf, aber all meine Bemühungen genügten ihr nicht. Bear Island ist reich an Bären und Bäumen, an allem anderen jedoch arm. Ich baute ein hübsches Schiff für sie, und wir fuhren nach Lannisport und Oldtown zu Festen und Jahrmärkten, einmal gar nach Braavos, wo ich mich bei den Geldverleihern schwer verschuldete. Als Sieger eines Turniers hatte ich ihr Herz und ihre Hand errungen, und so nahm ich um ihretwillen an weiteren Turnieren teil, doch die Magie war verschwunden. Nicht ein einziges Mal konnte ich mich hervortun, und jede Niederlage bedeutete den Verlust eines Streitrosses und einer Rüstung. Das Geld dafür vermochte ich nicht länger aufzubringen. Schließlich bestand ich auf unsere Heimkehr, und dort angekommen, wurde alles noch viel schlimmer. Ich konnte selbst den Koch und den Harfner nicht mehr bezahlen, und Lynesse tobte vor Zorn, als ich ihr gestand, daß ich ihre Edelsteine verpfänden wolle.

    

  


  
    Der Rest... nun, ich tat Dinge, für die ich mich heute schäme. Um des lieben Goldes willen. Damit Lynesse ihren Schmuck behalten konnte, ihren Harfner und ihren Koch. Am Ende verlor ich alles. Als ich hörte, daß Eddard Stark nach Bear unterwegs war, war ich so ehrvergessen und blieb nicht, um sein Urteil zu hören, sondern floh statt dessen mit Lynesse in die Verbannung. Allein unsere Liebe sei von Wichtigkeit, redete ich mir ein. So landeten wir in Lys, wo ich mein Schiff verkaufte, damit wir von dem Geld leben konnten.«

    

  


  
    In seiner Stimme schwang tiefer Kummer mit, und Dany wollte nicht weiter in ihn dringen, trotzdem mußte sie doch wissen, welchen Ausgang die Geschichte genommen hatte. »Ist sie dort gestorben?« fragte sie leise.

    

  


  
    »Nur für mich«, antwortete er. »Nach einem halben Jahr war mein Gold aufgebraucht, und ich mußte mich als Söldner verdingen. Während ich am Rhoyne gegen die Braavosi kämpfte, zog Lynesse zu einem reichen Kaufmann namens Tregar Ormollen. Es heißt, sie sei inzwischen seine Lieblingskonkubine, und selbst seine Frau fürchte sich vor ihr.«

    

  


  
    Dany war entsetzt. »Haßt Ihr sie?«

    

  


  
    »Fast so sehr, wie ich sie einst geliebt habe«, erwiderte Ser Jorah. »Bitte entschuldigt mich, meine Königin. Ich bin sehr erschöpft.«

    

  


  
    Sie erteilte ihm die Erlaubnis, sie zu verlassen, doch als er die Zeltklappe aufhob, konnte sie einer letzten Frage nicht widerstehen. »Wie hat sie ausgesehen, Eure Lady Lynesse?«

    

  


  
    Ser Jorah lächelte traurig. »Nun, sie hatte ein wenig Ähnlichkeit mit Euch, Daenerys.« Er verneigte sich tief. »Schlaft wohl, meine Königin.«

    

  


  
    Dany zitterte und zog das Löwenfell enger um sich. Sie sah mir ähnlich. Er begehrt mich, begriff sie jetzt. Er liebt mich, wie er sie einst liebte, nicht so, wie ein Ritter seine Königin liebt, sondern wie ein Mann eine Frau. Sie versuchte sich vorzustellen, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen, ihm Vergnügen zu bereiten, ihn in sich eindringen zu lassen. Es war unmöglich. Sobald sie die Augen schloß, verwandelte sich sein Gesicht in das von Khal Drogo.

    

  


  
    Khal Drogo war ihre Sonne, ihre Sterne gewesen, und vielleicht der letzte Mann in ihrem Leben. Die maegi Mirri Maz Duur hatte geschworen, Dany würde niemals einem Kind das Leben schenken, und welcher Mann wollte schon eine unfruchtbare Frau? Ja, und welcher Mann konnte hoffen, neben Drogo zu bestehen, der gestorben war, ohne daß man ihm je das Haar geschnitten hatte, und der jetzt durch die Länder der Nacht ritt, wo die Sterne sein khalasar bildeten.

    

  


  
    Sie hatte die Sehnsucht in Ser Jorahs Stimme bemerkt, als er von Bear Island gesprochen hatte. Mich wird er nie bekommen, doch eines Tages werde ich vielleicht in der Lage sein, ihm seine Heimat und seine Ehre zurückzugeben. Soviel kann ich für ihn tun.

    

  


  
    Geister störten in dieser Nacht ihren Schlaf nicht. Sie träumte von Drogo und ihrem ersten gemeinsamen Ritt nach der Hochzeit. Nur in ihrem Traum saßen sie nicht auf Pferden, sondern auf Drachen!

    

  


  
    Am nächsten Morgen rief sie ihre Blutreiter zu sich. »Blut von meinem Blut«, erklärte sie ihnen, »ich brauche euch. Jeder von euch soll sich drei Pferde aussuchen, die kräftigsten und gesündesten, die uns geblieben sind. Beladet sie mit Wasser und Vorräten und zieht für mich aus, um das Land zu erkunden. Aggo wird sich nach Südwesten wenden, Rakharo nach Süden. Jhogo, du folgst dem shierak qiya nach Südosten.«

    

  


  
    »Wonach sollen wir suchen, Khaleesi?« fragte Jhogo.

    

  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Dany. »Sucht nach Städten, gleich, ob lebenden oder toten. Sucht nach Karawanen und Menschen. Sucht nach Flüssen und Seen und dem großen Salzmeer. Findet heraus, wie weit sich die Wüste noch vor uns erstreckt und was jenseits davon liegt. Wenn ich diesen Ort verlasse, will ich nicht abermals blindlings aufbrechen. Ich möchte mein Ziel kennen und wissen, wie ich es am besten erreiche.«

    

  


  
    So ritten sie von dannen, und die Glöckchen in ihren Haaren klingelten leise, derweil Dany sich mit den Überlebenden der Reise häuslich einrichtete. Sie nannten den Ort Vaes Tolorro, Stadt der Knochen. Auf den Tag folgte die Nacht, auf die Nacht ein neuer Tag. Frauen ernteten Obst in den Gärten der Toten. Männer kümmerten sich um die Pferde und reparierten Sättel und Zaumzeug. Die Kinder streiften durch die verwinkelten Gassen und stöberten alte Bronzemünzen, Scherben von purpurfarbenem Glas und Steinflakons mit Griffen in Form von Schlangen auf. Eine Frau wurde von einem roten Skorpion gestochen und starb; dies blieb jedoch der einzige Todesfall. Die Pferde setzten wieder Fleisch an. Dany versorgte persönlich Ser Jorahs Wunde, die endlich zu heilen begann.

    

  


  
    Rakharo kehrte als erster zurück. Im Süden breite sich die rote Wüste weiter und weiter aus, berichtete er, bis sie an der trostlosen Küste des giftigen Wassers endete. Zwischen hier und dort gab es nur Sand, vom Wind zerklüftete Felsen und Pflanzen mit scharfen Dornen. Er hatte die Knochen eines Drachen gesehen, der, das schwor er, so riesig war, daß er durch die schwarzen Kiefern reiten konnte. Abgesehen davon hatte er nichts gefunden.

    

  


  
    Dany überließ ihm die Aufsicht über zwei Dutzend ihrer stärksten Männer, und befahl ihnen, das Pflaster des Platzes aufzubrechen und die Erde darunter freizulegen. Wenn das Teufelsgras zwischen den Steinen wachsen konnte, würden auch andere Grassorten gedeihen. Da sie genug Brunnen hatten, herrschte kein Mangel an Wasser. Wenn sie Saatgut finden könnten, würde der Platz erblühen.

    

  


  
    Aggo kam als nächster. Der Südwesten sei eine versengte Ödnis, erzählte er. Die Ruinen zweier weiterer Städte hatte er entdeckt, die beide kleiner waren als Vaes Tolorro, dieser jedoch ansonsten glichen. Eine wurde von einem Ring aus Schädeln bewacht, die auf verrosteten Eisenspeere gespießt waren, deshalb hatte er es nicht gewagt, sie zu betreten. Er zeigte Dany ein eisernes Armband mit einem ungeschliffenen Feueropal, das er in der anderen Stadt gefunden hatte. Außerdem hatte er dort Schriftrollen entdeckt, allerdings war das Pergament knochentrocken und zerfiel, und aus diesem Grund hatte Aggo sie zurückgelassen.

    

  


  
    Dany dankte ihm und trug ihm auf, sich um die Wiederherstellung der Tore zu kümmern. Wenn in alten Zeiten Menschen hierhergekommen waren und die Stadt zerstört hatten, könnten abermals welche auftauchen. »Falls dies geschieht, müssen wir vorbereitet sein«, erklärte sie.

    

  


  
    Jhogo blieb so lange aus, daß sie schon fürchtete, er sei verloren, dann jedoch, als schon fast niemand mehr nach ihm Ausschau hielt, ritt er aus dem Südosten heran. Eine der Wachen, die Aggo postiert hatte, erblickte ihn zuerst und ließ einen Ruf ertönen. Sofort lief Dany zur Mauer. Tatsächlich, da kam Jhogo, allerdings nicht allein. Hinter ihm ritten drei eigentümlich gewandete Fremde auf häßlichen buckligen Tieren, die jedes Pferd an Größe übertrafen.

    

  


  
    Sie machten vor dem Stadttor halt und blicken hinauf zu Dany auf der Mauer. »Blut von meinem Blut«, rief Jhogo, »ich war in der Großen Stadt Qarth und kehre mit diesen dreien zurück, die dich mit ihren eigenen Augen sehen wollen.«

    

  


  
    Dany starrte die Fremdlinge an. »Hier stehe ich. Seht mich an, wenn Ihr daran Gefallen findet... doch nennt mir zunächst Eure Namen.«

    

  


  
    Der Bleiche mit den blauen Lippen sprach in kehligem Dothraki: »Ich bin Pyat Pree, der große Hexenmeister.«

    

  


  
    Der Glatzköpfige mit den Edelsteinen in der Nase antwortete im Valyrisch der Freien Städte: »Ich bin Xaro Xhoan Daxos von den Dreizehn, ein Kaufmann aus Qarth.«

    

  


  
    Die Frau mit der lackierten Holzmaske sagte in der Gemeinen Zunge der Sieben Königslande: »Ich bin Quaithe vom Schatten. Wir suchen die Drachen.«

    

  


  
    »Eure Suche hat ein Ende«, erwiderte Daenerys Targaryen. »Ihr habt sie gefunden.«
  


  
    
  


  
    

  


  JON


  
    

  


  
    Whitetree hieß das Dorf laut Sams alter Karte. Jon mochte es kaum als Dorf bezeichnen. Vier heruntergekommene Häuser mit jeweils nur einem Raum aus Bruchstein, der ohne Mörtel vermauert war, standen um einen leeren Schafstall und einen Brunnen. Die Häuser waren mit Grassoden gedeckt, die Fenster mit zerlumpten Häuten verhängt. Und über allem ragte ein riesiger Wehrholzbaum mit bleichen Ästen und dunkelroten Blättern in die Höhe.

    

  


  
    Es war der größte Baum, den Jon Snow je gesehen hatte, der Stamm maß gut drei Meter im Durchmesser, und die Äste breiteten ihren Schatten über das ganze Dorf aus. Die Größe machte ihm dabei nicht einmal so viel aus, nein, eher das Gesicht... vor allem der Mund, der nicht nur ein hineingeschnitzter Schlitz war, sondern eine tiefe Höhlung, in die leicht ein Schaf gepaßt hätte.

    

  


  
    Das da sind trotzdem keine Schafknochen. Und da in der Asche, das ist auch kein Schafsschädel.

    

  


  
    »Ein alter Baum.« Mormont runzelte die Stirn. »Alt«, stimmte der Rabe von seiner Schulter aus zu. »Alt, alt, alt.« »Und mächtig.« Jon konnte die Kraft spüren. Thoren Smallwood stieg neben dem Stamm ab. »Seht Euch das Gesicht an. Kein Wunder, daß sich die Menschen davor fürchteten, als sie Westeros zum ersten Mal betraten. Am liebsten würde ich eine Axt nehmen und das verdammte Ding eigenhändig umlegen.« »Mein Hoher Vater glaubte«, sagte Jon, »niemand könne im Angesicht eines Herzbaumes eine Lüge aussprechen. Die alten Götter wissen es, wenn ein Mensch die Unwahrheit spricht.«

    

  


  
    »Mein Vater hing dem gleichen Glauben an«, antwortete der Alte Bär. »Zeig mir doch mal diesen Schädel.«

    

  


  
    Jon stieg ab. Über den Rücken geschlungen trug er in einer schwarzen Lederscheide Longclaw, das Bastardschwert, das ihm der Alte Bär zum Dank für seine Rettung geschenkt hatte. Ein Bastardschwert für einen Bastard, scherzten die Männer. Der Griff war neu für ihn angefertigt und mit einem Knauf aus hellem Stein in Gestalt eines Wolfskopfes versehen worden, doch die Klinge war guter valyrischer Stahl, alt und leicht und todbringend scharf.

    

  


  
    Er kniete sich hin und griff mit der behandschuhten Hand in den Schlund. Das Innere der Aushöhlung war rot vom getrockneten Saft des Baumes und vom Feuer geschwärzt. Unter dem ersten Schädel entdeckte er einen zweiten, kleineren mit abgebrochenem Unterkiefer. Dieser war halb von Asche und Knochenstücken begraben.

    

  


  
    Nachdem er den Schädel Mormont gereicht hatte, hob der Alte Bär ihn mit beiden Händen und starrte in die leeren Augenhöhlen. »Die Wildlinge verbrennen ihre Toten. Das haben wir schon immer gewußt. Jetzt wünschte ich nur, ich hätte sie nach dem Grund dafür gefragt, als sich noch welche hier in der Nähe herumtrieben.«

    

  


  
    Jon Snow erinnerte sich an den Toten, der auferstanden war, an die blauglühenden Augen in seinem bleichen, toten Gesicht. Er kannte den Grund, ganz gewiß.

    

  


  
    »Ich wünschte, diese Knochen könnten sprechen«, murmelte der Alte Bär. »Dieser Kerl könnte uns wohl viel erzählen. Wie er gestorben ist. Wer ihn verbrannt hat und warum. Wohin die Wildlinge verschwunden sind.« Er seufzte. »Die Kinder des Waldes konnten mit den Toten sprechen, heißt es. Ich nicht.« Er warf den Schädel zurück in den Mund des Baumes, wo er eine Wolke aus Aschestaub aufwirbelte. »Durchsucht die Häuser. Riese, klettere auf diesen Baum und schau dich um. Ich werde auch die Hunde holen lassen. Vielleicht ist die Spur diesmal frischer.« Sein Tonfall verriet, daß er diesbezüglich nicht allzuviel Hoffnung hegte.

    

  


  
    Damit nichts übersehen wurde, betraten je zwei Mann jedes Haus. Jon wurde dem verdrießlichen Eddison Tollett zugeteilt, einem Knappen mit grauem Haar, der dünn wie eine Lanze war und den die anderen Brüder den Schwermütigen Edd nannten. »Schlimm genug, wenn die Toten wiederauferstehen«, meinte er zu Jon, als sie durch das Dorf schritten, »aber jetzt will der Alte Bär auch noch mit ihnen reden? Das verheißt nichts Gutes, das sage ich dir. Und wer weiß, ob die Knochen nicht lügen würden? Warum sollte der Tod einen Mann ehrlicher oder gar klüger machen? Die Toten sind wahrscheinlich dumme Kerle, die sich unaufhörlich beklagen – die Erde ist zu kalt, mein Grabstein sollte größer sein, warum hat er mehr Würmer als ich...«

    

  


  
    Jon mußte sich bücken, um durch die niedrige Tür einzutreten. Der Boden des Hauses bestand aus gestampftem Lehm. Möbel gab es keine, und nur Aschereste unter dem Rauchabzug im Dach wiesen darauf hin, daß hier einst Menschen gelebt hatten. »Was für ein trostloser Ort zum Wohnen.«

    

  


  
    »Ich wurde in einem ganz ähnlichen Haus geboren«, erzählte der Schwermütige Edd. »Das waren meine guten Jahre. Später wurde alles viel schlimmer.« Ein Haufen trockenen Strohs füllte eine Ecke des Raumes. Edd blickte ihn sehnsüchtig an. »Ich würde alles Gold von Casterly Rock geben, um mal wieder in einem Bett zu schlafen.«

    

  


  
    »Das nennst du ein Bett?«

    

  


  
    »Wenn es weicher ist als der Erdboden und ein Dach darüber ist, dann nenne ich es ein Bett.« Der Schwermütige Edd schnüffelte. »Ich rieche Mist.«

    

  


  
    Der Geruch war schwach. »Alter Mist«, ergänzte Jon. Offenbar stand das Haus schon eine ganze Weile leer. Er kniete sich hin und durchwühlte das Stroh, um herauszufinden, ob darunter etwas verborgen war, dann suchte er die Wände ab. Er brauchte nicht lange. »Nichts.«

    

  


  
    Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet; Whitetree war das vierte Dorf, durch das sie kamen, und in den anderen hatten sie das gleiche vorgefunden. Die Bewohner waren verschwunden, zusammen mit ihren armseligen Habseligkeiten und ihrem Vieh. In keinem der Dörfer ließen sich Spuren eines Angriffs entdecken. Die Siedlungen waren schlicht – leer. »Was glaubst du, ist passiert?« fragte Jon.

    

  


  
    »Etwas Schlimmeres, als wir es uns vorstellen können«, antwortete der Schwermütige Edd. »Nun, ich könnte es mir ausmalen, aber ich lasse es lieber. Es ist schon übel genug, wenn es böse mit einem endet, man muß ja nicht vorher schon darüber nachdenken.«

    

  


  
    Sie traten ins Freie, wo zwei der Hunde vor der Tür schnüffelten. Überall im Dorf streiften die Vierbeiner herum. Chett verfluchte sie lauthals, und in seiner Stimme schwang die Wut mit, die ihn offensichtlich nie verließ. Das Licht, das durch die roten Blätter herabfiel, ließ die Pusteln in seinem Gesicht noch entzündeter wirken als sonst. Bei Jons Anblick kniff er die Augen zusammen; die beiden waren einander nicht wohlgesonnen.

    

  


  
    Die anderen Häuser erbrachten ebenfalls keinen Hinweis. »Weg!« schrie Mormonts Rabe, flatterte in den Wehrholzbaum hinauf und ließ sich über ihnen auf einem Ast nieder. »Weg, weg, weg.«

    

  


  
    »Vor einem Jahr haben noch Wildlinge in Whitetree gelebt.« Thoren Smallwood sah eher wie ein Lord aus als Mormont selbst, er trug Ser Jaremy Rykkers glänzend schwarze Rüstung mit dem geprägten Brustpanzer. Sein schwerer Umhang war reich mit Zobel besetzt und wurde von einer Silberbrosche in Form der gekreuzten Hämmer der Rykkers gehalten. Der Mantel hatte einst Ser Jaremy gehört... aber der Widergänger hatte Ser Jaremy getötet, und bei der Nachtwache wurde nichts verschwendet.

    

  


  
    »Vor einem Jahr war Robert König, und im Reich herrschte Frieden«, hielt Jarmen Buckwell ihm entgegen, ein gedrungener, schwerfälliger Mann, der den Befehl über die Kundschafter innehatte. »In einem Jahr ändert sich vieles.«

    

  


  
    »Eins ist jedenfalls beim Alten geblieben«, warf Ser Mallador Locke ein. »Weniger Wildlinge bedeuten weniger Ärger. Ich trauere ihnen nicht nach, was auch immer aus ihnen geworden ist. Banditen und Mörder alle miteinander.«

    

  


  
    Jon hörte es über sich rascheln. Zwei Äste teilten sich, und er entdeckte einen kleinen Mann, der behende wie ein Eichhörnchen von Ast zu Ast kletterte. Bedwyck war kaum anderthalb Meter groß. Die grauen Schläfen seines Haares verrieten sein Alter. Die anderen Grenzer nannten ihn Riese. Er saß in einer Astgabel über ihren Köpfen und rief: »Im Norden gibt es Wasser! Vielleicht ein See. Ein paar Granitberge erheben sich im Westen, aber nicht sehr hoch. Ansonsten nichts, Mylords.«

    

  


  
    »Wir könnten heute nacht hier lagern«, schlug Smallwood vor.

    

  


  
    Der Alte Bär schaute nach oben und suchte nach einem Stückchen Himmel zwischen den bleichen Ästen und dem roten Laub des Wehrholzbaumes. »Nein«, entschied er. »Riese, wieviel Tageslicht bleibt uns?«

    

  


  
    »Drei Stunden, Mylord.«

    

  


  
    »Wir ziehen weiter nach Norden«, verkündete Mormont. »Falls wir diesen See erreichen, können wir an seinem Ufer lagern und vielleicht ein paar Fische fangen. Jon, ich brauche Papier, es ist Zeit, daß ich Maester Aemon schreibe.«

    

  


  
    Jon holte Pergament, Federkiel und Tinte aus seiner Satteltasche und brachte sie dem Lord Commander. In Whitetree, kritzelte Mormont. Das vierte Dorf. Verlassen. Die Wildlinge sind verschwunden. »Geh zu Tarly und sorge dafür, daß das abgeschickt wird«, sagte er, während er Jon die Nachricht reichte. Auf seinen Pfiff hin flatterte der Rabe herunter und landete auf dem Kopf des Pferdes. »Korn!« verlangte der Vogel. Das Pferd wieherte.

    

  


  
    Jon stieg auf und trabte davon. Außerhalb des Schattens, den der riesige Wehrholzbaum warf, standen die Männer der Nachtwache unter niedrigeren Bäumen, versorgten die Pferde, kauten gesalzenes Trockenfleisch, pißten, kratzten sich und unterhielten sich. Auf den Befehl hin den Marsch fortzusetzen, erstarben die Gespräche, und ein jeder stieg wieder in den Sattel. Jarmen Buckwells Kundschafter bildeten die Vorhut, die eigentliche Führung der Kolonne übernahmen die Vorreiter unter Thoren Smallwood. Darauf folgten der Alte Bär mit dem Haupttrupp, Ser Mallador Locke mit den Packtieren, und schließlich Ser Ottyn Wythers und seine Nachhut.

    

    Zweihundert Mann insgesamt und dreihundert Pferde.

    

  


  
    Tagsüber folgten sie Wildwechseln und Bachbetten, den »Straßen der Grenzer«, die sie tiefer und tiefer in die Wildnis führten. Nachts lagerten sie unter sternklarem Himmel und betrachteten den Kometen. Die Schwarzen Brüder waren guter Dinge von Castle Black aufgebrochen, hatten gescherzt und sich Geschichten erzählt; inzwischen jedoch lastete die brütende Stille des Waldes schwer auf ihnen. Scherze wurden seltener, und die Stimmung war angespannt. Niemand würde seine Angst eingestehen – schließlich waren sie Männer der Nachtwache –, aber Jon spürte das Unbehagen überall. Vier verlassene Dörfer, keine Wildlinge in Sicht, und sogar das Wild schien geflohen zu sein. Der Verwunschene Wald war ihnen nie verwunschener erschienen, selbst die ältesten Grenzer waren sich darin einig.

    

  


  
    Während des Ritts zog sich Jon den Handschuh aus, um Luft an seine verbrannte Hand zu lassen. Häßlich sieht sie aus. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie er Arya immer das Haar zerzaust hatte. Seine dürre kleine Schwester. Er fragte sich, wie es ihr wohl ging. Es erfüllte ihn mit Traurigkeit, daß er ihr vielleicht nie wieder das Haar zerzausen würde. Mehrmals ballte er die Hand zur Faust und öffnete sie wieder, um die Finger zu dehnen. Wenn er zuließ, daß seine Schwerthand steif wurde, könnte dies sein Ende bedeuten, das wußte er. Jenseits der Mauer brauchte ein Mann seine Klinge.

    

  


  
    Jon fand Samwell Tarly bei dem anderen Burschen, wo er seine Pferde tränkte. Er mußte insgesamt drei versorgen, sein eigenes und zwei Packtiere. Letztere trugen jeweils einen großen Käfig aus Draht- und Weidengeflecht voller Raben. Die Vögel schlugen mit den Flügeln, als Jon sich näherte, und kreischten ihn durch die Stäbe an. Einige ihrer Schreie klangen verdächtig nach Wörtern. »Hast du ihnen das Sprechen beigebracht?« fragte er Sam.

    

  


  
    »Nur ein paar Wörter. Drei von ihnen können Snow sagen.«

    

  


  
    »Ein Vogel, der meinen Namen krächzt, reicht mir schon«, meinte Jon und spielte auf Mormonts Raben an.

    

  


  
    »Habt ihr in Whitetree etwas gefunden?«

    

  


  
    »Knochen, Asche und leere Häuser.« Jon reichte Samwell das zusammengerollte Pergament. »Der Alte Bär sagt, du sollst Aemon dies schicken.«

    

  


  
    Sam holte einen Vogel aus dem Käfig, streichelte sein Gefieder und befestigte die Nachricht. »Flieg heim, mein Tapferer. Heim.« Der Rabe krächzte etwas Unverständliches zur Antwort, und Sam warf ihn in die Luft. Flatternd stieg er durch die Bäume zum Himmel auf. »Ich wünschte, er würde mich mitnehmen.«

    

  


  
    »Immer noch?«

    

  


  
    »Na ja«, sagte Sam, »schon, aber... ich habe nicht mehr so große Angst wie früher, ehrlich. In der ersten Nacht habe ich jeden, der aufstand, um Wasser zu lassen, für einen Wildling gehalten, der mir die Kehle aufschneiden wollte. Ich hatte Angst, wenn ich die Augen zumachte, würde ich sie nie wieder öffnen, nur... na ja, dann dämmerte es mir endlich doch.« Er setzte ein mattes Lächeln auf. »Vielleicht bin ich ein Feigling, aber dumm bin ich bestimmt nicht. Meine Beine und mein Rücken schmerzen vom Reiten und vom Schlafen auf der harten Erde, aber eigentlich habe ich gar nicht mehr so große Angst. Hier, schau.« Er streckte die Hand aus, damit Jon sich überzeugen konnte, daß sie nicht zitterte. »Ich habe an meinen Karten gearbeitet.«

    

  


  
    Die Welt ist eigenartig, dachte Jon. Zweihundert tapfere Männer waren von der Mauer aufgebrochen, und der einzige, der nicht von wachsender Furcht gepeinigt wurde, war Sam, der sich selbst stets der Feigheit bezichtigte. »Wir werden noch einen Grenzer aus dir machen«, scherzte er. »Nächstens willst du wie Grenn zu den Vorreitern gehören. Soll ich mal mit dem Alten Bären sprechen?« »Wag das ja nicht!« Sam zog die Kapuze seines enormen schwarzen Mantels hoch und stieg unbeholfen auf sein Pferd. Es war ein Ackergaul, groß und langsam, aber immerhin konnte das Tier sein Gewicht aushalten. »Ich hatte gehofft, wir würden heute nacht in dem Dorf bleiben«, sagte er wehmütig. »Wäre schön gewesen, ein Dach über dem Kopf zu haben.«

    

  


  
    »Die Dächer hätten nicht für uns alle gereicht.« Jon stieg wieder auf, lächelte Sam zum Abschied zu und ritt davon. Die Kolonne war inzwischen wieder unterwegs, daher bog er ab, um das Gedränge im Dorf zu umgehen. Von Whitetree hatte er genug gesehen.

    

  


  
    Ghost tauchte so plötzlich aus dem Unterholz auf, daß das Pferd scheute und sich aufbäumte. Der weiße Wolf jagte stets weit von den Menschen entfernt, doch war ihm kaum mehr Glück beschieden, als der Abteilung, die Smallwood ausgesandt hatte, um Wild zu besorgen. Die Wälder waren genauso leer wie die Dörfer, hatte Dywen eines Nachts am Feuer erzählt. »Wir sind eine große Truppe«, hatte Jon erwidert, »das Wild fürchtet sich vielleicht.«

    

  


  
    »Vor irgend etwas, fürchtet es sich, kein Zweifel«, antwortete Dywen.

    

  


  
    Nachdem sich das Pferd wieder beruhigt hatte, trabte Ghost neben ihm her. Jon holte Mormont ein, der sich gerade einen Weg um ein Weißdorngebüsch herumsuchte. »Ist der Vogel unterwegs?« fragte der Alte Bär.

    

  


  
    »Ja, Mylord. Sam bringt ihnen das Sprechen bei.«

    

  


  
    Der Alte Bär schnaubte. »Das wird er noch bereuen. Die verdammten Viecher machen viel Lärm, aber sie sagen nie das, was man hören möchte.«

    

  


  
    Schweigend ritten sie dahin, bis Jon fragte: »Wenn mein Onkel diese Dörfer schon verlassen vorgefunden hat –«

    

  


  
    »– hat er mit Sicherheit alles daran gesetzt, den Grund dafür zu erfahren«, beendete Lord Mormont den Satz. »Und es könnte gut sein, daß genau das jemandem oder etwas anderem sehr ungelegen kommt. Nun, wir werden dreihundert Mann sein, nachdem Qhorin zu uns gestoßen ist. Welcher Feind dort draußen auch auf uns lauert, er wird es nicht so leicht mit uns haben. Wir werden sie aufspüren, Jon, das verspreche ich dir.«

    

  


  
    Oder sie spüren uns auf, dachte Jon.
  


  
    
  


  
    

  


  ARYA


  
    

  


  
    Der Fluß leuchtete wie ein blaugrünes Band in der Morgensonne. An den seichten Stellen entlang des Ufers wuchs Schilf, und Arya beobachtete eine Wasserschlange, die sich über die Oberfläche schlängelte und dabei winzige Wellen aussandte. Über ihnen zog ein Falke träge seine Kreise.

    

  


  
    Der Ort machte einen so friedlichen Eindruck... bis Koss den Toten entdeckte. »Dort, im Schilf.« Er zeigte darauf, und nun sah auch Arya ihn. Die Leiche eines Soldaten, unförmig und aufgedunsen. Der durchnäßte grüne Umhang hatte sich an einem verrotteten Baumstamm verfangen, und ein Schwarm kleiner silberner Fische knabberte an seinem Gesicht. »Ich habe euch doch gesagt, es würden Leichen im Wasser liegen«, verkündete Lommy. »Ich konnte sie schmecken.«

    

  


  
    Als Yoren den Toten sah, spuckte er aus. »Dobber, schau nach, ob er noch etwas von Wert bei sich hat. Ein Kettenhemd, ein Messer, ein paar Münzen oder was auch immer.« Er gab seinem Wallach die Sporen und trieb ihn ins Wasser, aber das Pferd hatte mit dem weichen Schlamm zu kämpfen, und jenseits des Schilfs wurde der Fluß tiefer. Verärgert ritt Yoren zurück, und das Tier war bis über die Knie mit braunem Matsch bedeckt. »Hier werden wir nicht durchkommen. Koss, du begleitest mich flußaufwärts. Wir suchen nach einer Furt. Woth, Gerren, ihr zieht flußabwärts. Der Rest wartet hier. Stellt eine Wache auf.«

    

  


  
    Dobber fand einen ledernen Geldbeutel am Gürtel des Toten. Darin befanden sich vier Kupferstücke und eine kleine Strähne blonden Haares, die mit einem roten Band zusammengebunden war. Lommy und Tarber zogen sich nackt aus und wateten ins Wasser, und Lommy bewarf Heiße Pastete mit dem schleimigen Schlamm und rief: »Matschpasteten!« Matschpasteten!« Auf dem Wagen fluchte Rorge, stieß wüste Drohungen aus und befahl den Jungen, sie von den Fesseln zu befreien, solange Yoren fort war, aber niemand beachtete ihn. Kurtz fing mit bloßen Händen einen Fisch. Arya beobachtete ihn dabei; er stand an einer seichten Stelle, ruhig wie stilles Wasser, und als der Fisch heranschwamm, griff er schnell wie eine Schlange zu. Es sah nicht viel schwieriger aus als Katzen fangen. Und Fische hatten keine Krallen.

    

  


  
    Gegen Mittag kehrten die anderen zurück. Woth berichtete, eine halbe Meile entfernt gäbe es eine Holzbrücke, die jedoch abgebrannt sei. Yoren zupfte ein Bitterblatt aus dem Ballen. »Mit den Pferden und vielleicht sogar den Eseln könnten wir hinüberschwimmen, aber nicht mit den Wagen. Und im Norden und Westen steigt Rauch auf, dort gibt es noch mehr Brände, so daß wir vielleicht besser auf dieser Seite des Flusses bleiben sollten.« Er hob einen langen Stock auf und zeichnete einen Kreis und eine Linie in den Uferschlamm. »Das ist das God's Eye, und dort der Fluß, der in südlicher Richtung fließt. Wir sind hier.« Er drückte unterhalb des Kreises ein Loch neben den Fluß. »Wir können den See nicht im Westen umrunden, wie ich es vorhatte. Und wenn wir nach Osten gehen, kommen wir wieder auf die Kingsroad.« Er wies mit dem Stock auf die Stelle, an der sich Kreis und Linie berührten. »Soweit ich mich erinnere, ist hier eine Stadt. Die Feste ist aus Stein erbaut, und dort sitzt ein kleiner Lord; wenn es sich auch nur um einen Bergfried handelt, aber er wird eine Garde haben und vielleicht auch ein oder zwei Ritter. Wir folgen dem Fluß nach Norden und müßten vor Einbruch der Dunkelheit dort sein. Bestimmt haben sie Boote, also werden wir alles verkaufen, was sich zu Geld machen läßt und eins mieten.«

    

    Er zog den Stock von unten nach oben durch den Kreis. »So uns die Götter gewogen sind, wird uns der Wind über das God's Eye nach Harrentown bringen.« Jetzt stieß er den Stock in den obersten Rand des Sees. »Dort kaufen wir neue Pferde oder suchen Schutz in Harrenhal. Das ist Lady Whents Sitz, und sie war stets eine Freundin der Wache.«

    

  


  
    Heiße Pastete riß die Augen auf. »In Harrenhal gibt es Gespenster...«

    

  


  
    Yoren spuckte aus. »Soviel zu deinen Gespenstern.« Er warf den Stock in den Schlamm. »Sitzt auf.«

    

  


  
    Arya erinnerte sich an die Geschichten über Harrenhal, die ihr Old Nan erzählt hatte. Der Böse König Harren hatte sich dort verschanzt, und Aegon hatte seine Drachen losgelassen und die Burg niedergebrannt. Nan sagte, die feurigen Geister würden noch immer in den geschwärzten Türmen umgehen. Manchmal gingen Männer abends ins Bett und wurden morgens verbrannt aufgefunden. Eigentlich glaubte Arya das nicht recht, und überhaupt hatte sich das alles vor langer Zeit zugetragen. Heiße Pastete stellte sich töricht an; in Harrenhal gab es gewiß keine Gespenster, sondern Ritter. Der Lady Whent gegenüber könnte Arya sich offenbaren, und die Ritter würden sie nach Hause eskortieren und für ihre Sicherheit sorgen. Denn wozu waren Ritter sonst da, wenn nicht, um Menschen zu beschützen, vor allem Frauen. Vielleicht würde sich Lady Whent auch um das weinende kleine Mädchen kümmern.

    

  


  
    Der Weg am Fluß entlang war nicht gerade die Kingsroad, doch sie hätten es schlimmer treffen können, und endlich rollten die Wagen wieder einmal ohne Zwischenfall dahin. Eine Stunde vor der Abenddämmerung sahen sie das erste Haus, einen hübschen, strohgedeckten kleinen Hof inmitten von Weizenfeldern. Yoren ritt voraus und rief einen Gruß hinüber, erhielt jedoch keine Antwort. »Vielleicht sind sie tot. Oder sie verstecken sich. Dobber, Reysen, kommt mit.« Die drei betraten das Bauernhaus. »Die Töpfe sind verschwunden, und Geld ist auch nirgends zu finden«, murmelte Yoren bei ihrer Rückkehr. »Keine Tiere. Wahrscheinlich sind sie geflohen.

    Möglicherweise sind wir ihnen auf der Kingsroad begegnet.« Wenigstens waren Haus und Felder nicht niedergebrannt worden, und nirgends waren Leichen zu sehen. Tarber fand hinter dem Hof einen Garten, wo sie sich mit Zwiebeln und Rettich und Kohl versorgten, ehe die Reise weiterging.

    

  


  
    Ein Stück weiter die Straße hinauf bemerkten sie in einem Waldstück eine Försterhütte, neben der Holzklötze ordentlich zum Spalten aufgeschichtet waren, und ein wenig später ein heruntergekommenes Haus auf Pfählen, das drei Meter über dem Fluß stand. Beide Gebäude waren ebenfalls verlassen. Abermals zogen sie durch Felder, Weizen und Mais und Gerste, die in der Sonne reiften, aber weder saßen Männer in Bäumen, noch patrouillierten sie mit Sensen in den Ackerhainen. Endlich kam die Stadt in Sicht, ein Gewirr von Häusern, welches sich um die Mauern der Festung ausbreitete, dazu eine große Septe mit Holzschindeldach und der Bergfried des Lords auf einer kleinen Erhebung im Westen... und nirgends waren Menschen zu sehen.

    

  


  
    Yoren setzte sich im Sattel auf, runzelte die Stirn und kratzte sich den Bart. »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte er, »aber ich kann es nicht ändern. Schauen wir uns die Stadt an. Vorsichtig. Die Menschen verstecken sich womöglich. Und vielleicht haben sie ein Boot zurückgelassen, das wir gebrauchen können, oder ein paar Waffen.«

    

  


  
    Der schwarze Bruder ließ zehn Mann als Wache für die Wagen und das weinende Mädchen zurück und teilte den Rest in vier Gruppen zu je fünf ein, welche die Stadt durchsuchen sollten. »Haltet Augen und Ohren offen«, warnte er, ehe er in Richtung des Turms davonritt, um nach dem Lord und seiner Garde Ausschau zu halten.

    

  


  
    Arya wurde Gendry, Heiße Pastete und Lommy zugeteilt. Der untersetzte Woth mit dem dicken Bauch hatte früher einmal auf einer Galeere als Ruderer gedient, und somit war er der beste Seemann, den sie hatten. Yoren trug ihm auf, ans Ufer des Sees zu gehen und nach einem Boot zu suchen. Während sie zwischen den stillen weißen Häusern hindurchschritten, kroch Arya eine Gänsehaut über die Arme. Diese leere Stadt war beinahe genauso bedrückend wie der niedergebrannte bewehrte Weiler, in dem sie das kleine Mädchen und die einarmige Frau gefunden hatten. Warum liefen diese Menschen davon und ließen ihr Heim und alles schutzlos zurück?

    

    Was hatte sie so erschreckt?

    

  


  
    Im Westen stand die Sonne bereits tief, und die Gebäude warfen lange, dunkle Schatten. Plötzlich ertönte ein lautes Klappern, und sofort griff Arya nach Needle, doch schlug lediglich ein Fensterladen im Wind. Nach dem offenen Gelände am Fluß machte die Enge der Stadt sie nervös.

    

  


  
    Schließlich erblickten sie zwischen Gebäuden und Bäumen den See, und Arya spornte ihr Pferd an und galoppierte an Woth und Gendry vorbei. Sie erreichte eine Wiese, die sich entlang eines Kiesstrandes erstreckte. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete die glatte Oberfläche des Wassers wie ein Blech aus getriebenem Kupfer. Einen so großen See hatte sie noch nie zuvor gesehen, nirgendwo konnte man das andere Ufer erkennen. Sie entdeckte links einen großen Gasthof, der auf Pfählen über das Wasser gebaut war. Zu ihrer Rechten führte ein langer Steg hinaus in den See, und weiter östlich folgten weitere wie hölzerne Finger, die aus der Stadt ragten. Aber das einzige Boot, das sie entdecken konnte, war ein Ruderboot, das umgedreht und verlassen auf den Steinen neben dem Gasthof lag und dessen Boden völlig verrottet war. »Sie sind weg«, stellte Arya niedergeschlagen fest. Was sollten sie jetzt machen?

    

  


  
    »Dort ist ein Gasthof«, verkündete Lommy, als die anderen zu ihm aufschlossen. »Glaubt ihr, sie haben Essen zurückgelassen? Oder Bier?«

    

  


  
    »Schauen wir doch nach«, schlug Heiße Pastete vor.

    

  


  
    »Den Gasthof schlagt euch mal schön aus dem Kopf«, fauchte Woth. »Yoren hat uns aufgetragen, nach einem Boot zu suchen.«

    

  


  
    »Sie haben die Boote mitgenommen.« Aus irgendeinem Grund wußte Arya, daß das stimmte; sie mochten die ganze Stadt durchkämmen, und sie würden doch nichts außer diesem Wrack eines Ruderboots finden. Bedrückt stieg sie ab und kniete sich am See hin. Das Wasser spülte sanft um ihre Beine. Die ersten Leuchtkäfer mit ihren kleinen blinkenden Lichtern wagten sich hervor. Das grüne Wasser war so warm wie Tränen, aber es war nicht salzig. Arya tauchte das Gesicht ein und wusch sich den Staub und Schmutz und Schweiß des Tages ab. Als sie sich aufrichtete, liefen ihr kleine Rinnsale über den Nacken und unter den Kragen. Es fühlte sich gut an. Sie wünschte nur, sie könnte sich ausziehen, baden und einem Otter gleich durch das warme Wasser gleiten. Am liebsten wäre sie den ganzen Weg bis Winterfell geschwommen.

    

  


  
    Woth schrie sie an, sie solle bei der Suche helfen, und sie gehorchte, spähte in Bootshäuser und Schuppen, während ihr Pferd am Ufer graste. Sie entdeckte einige Segel, ein paar Nägel, Eimer mit hartgewordenem Teer, und eine Katze mit einem Wurf neugeborener Junge. Aber keine Boote.

    

  


  
    Die Stadt war bereits dunkel, als Yoren und die anderen auftauchten. »Der Bergfried ist leer«, sagte er. »Der Lord ist wohl in den Kampf gezogen, oder er hat sein Volk in Sicherheit geführt. Kein Pferd und kein Schwein sind in der Stadt geblieben, aber zu essen gibt es trotzdem. Ich habe eine Gans gesehen und ein paar Hühner, und im God's Eye kann man gut fischen.«

    

  


  
    »Die Boote sind verschwunden«, berichtete Arya.

    

  


  
    »Wir könnten den Boden von dem Ruderboot flicken«, schlug Koss vor.

    

  


  
    »Das würde für vier Mann von uns reichen«, meinte Yoren.

    

  


  
    »Wir haben Nägel gefunden«, warf Lommy ein. »Und überall stehen Bäume. Wir können selbst Boote bauen.«

    

  


  
    Yoren spuckte aus. »Färberjunge, verstehst du etwas vom Bootsbau?« Lommy machte ein verdutztes Gesicht.

    

  


  
    »Ein Floß«, sagte Gendry. »Ein Floß kann jeder bauen, und mit langen Stangen kann man staken.«

    

  


  
    Yoren dachte darüber nach. »Der See ist zum Staken zu tief, wenn wir jedoch am seichten Ufer blieben... nur müßten wir die Wagen zurücklassen. Vielleicht ist es das beste. Ich muß darüber schlafen.«

    

  


  
    »Können wir in dem Gasthaus übernachten?« fragte Lommy.

    

  


  
    »Wir lagern im Bergfried und verrammeln die Tore«, erwiderte der alte Mann. »Mir gefällt es, wenn starke Steinmauern meinen Schlaf beschützen.«

    

  


  
    Arya konnte sich nicht zurückhalten. »Wir sollten nicht hierbleiben«, platzte sie heraus. »Die Bewohner sind auch geflohen. Alle sind verschwunden, selbst der Lord.«

    

  


  
    »Arry hat Angst«, stichelte Lommy und lachte wiehernd.

    

  


  
    »Hab ich nicht«, gab sie zurück, »aber die Leute hier hatten Angst.«

    

  


  
    »Kluger Junge«, lobte Yoren. »Doch die Sache liegt folgendermaßen: Die Menschen, die hier wohnen, leben im Krieg, ob sie es nun wollen oder nicht. Wir sind von der Nachtwache. Die Wache ergreift keine Partei, daher haben wir keine Feinde.«

    

  


  
    Und keine Freunde, dachte sie, ließ diesmal jedoch kein Wort über ihre Lippen kommen. Lommy und der Rest blickten sie an, und sie wollte sich von ihnen nicht abermals Feigling nennen lassen.

    

  


  
    Die Tore der kleinen Festung waren mit Eisennägeln beschlagen. Im Inneren fanden sie zwei dicke Eisenstangen, die in Löcher im Boden eingelassen und mit Klammern an den Torflügeln befestigt wurden, so daß sie ein großes X bildeten. Es war nicht gerade der Red Keep, meinte Yoren, während sie den Bergfried von oben bis unten erkundeten, aber er war besser als andere, und für eine Nacht würde er allemal ausreichen. Die Mauern bestanden aus Steinen, die man ohne Mörtel drei Meter hoch aufgeschichtet hatte, und im Inneren gab es einen Wehrgang. Im Norden entdeckten sie ein Seitentor, und Gerren entdeckte unter dem Stroh der alten Holzscheune eine Falltür, die in einen engen, gewundenen Tunnel führte. Er folgte ihm bis zum Ende und kam unten am See heraus. Yoren ließ einen Wagen auf die Falltür rollen, damit sie vor unliebsamen Überraschungen sicher wären. Er teilte sie in drei Wachen ein und schickte Tarber, Kurtz und Cutjack auf das verlassene Turmhaus, um von dort oben Ausschau zu halten. Kurtz hatte ein Jagdhorn, mit dem er bei Gefahr Alarm schlagen konnte.

    

  


  
    Sie brachten die übrigen Wagen und Tiere herein und verriegelten das Tor. Die Scheune war groß genug, die Hälfte aller Tiere der Stadt zu fassen. Das Gebäude, in dem die Stadtbewohner in Zeiten der Gefahr Schutz gesucht hatten, war sogar noch größer, ein langes, niedriges Steinhaus mit Strohdach. Koss ging zum Seitentor hinaus, brach der Gans das Genick und dazu zwei Hühnern, und Yoren erlaubte ihnen, ein Feuer zum Kochen anzuzünden. Im Inneren des eigentlichen Wehrturmes befand sich eine große Küche, allerdings hatte man dort keinerlei Töpfe oder Gerätschaften zurückgelassen. Gendry, Dobber und Arya wurden zum Küchendienst eingeteilt. Dobber trug Arya auf, die Vögel zu rupfen, derweil Gendry Holz spaltete. »Warum kann ich nicht das Holz machen?« fragte sie, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Mürrisch begann sie, ein Huhn zu rupfen, während Yoren am anderen Ende der Bank saß und seinen Dolch mit einem Wetzstein schärfte.

    

  


  
    Als das Essen fertig war, verdrückte Arya ein Hühnerbein und ein paar Zwiebeln. Es wurde nicht viel gesprochen. Gendry zog sich anschließend zurück, und polierte mit abwesendem Blick seinen Helm. Das kleine Mädchen jammerte und weinte, bis Heiße Pastete ihm ein Stück Gans gab, das es hinunterschlang und daraufhin hungrig in die Runde schaute und auf mehr hoffte.

    

  


  
    Arya hatte die zweite Wache gezogen, und so suchte sie sich im großen Gebäude eine Strohmatratze. Das Einschlafen fiel ihr schwer, und so lieh sie sich Yorens Stein und wetzte Needle. Syrio Forel hatte ihr erklärt, eine stumpfe Klinge sei mit einem lahmen Pferd zu vergleichen. Heiße Pastete hockte sich auf die Matratze neben ihr und beobachtete sie bei der Arbeit. »Wo hast du eigentlich ein so gutes Schwert her?« fragte er. Auf ihren Blick hin hob er abwehrend die Hände. »Ich habe nicht behauptet, du hättest es gestohlen, ich wollte nur wissen, woher du es hast.«

    

  


  
    »Mein Bruder hat es mir geschenkt«, murmelte sie.

    

  


  
    »Ich wußte gar nicht, daß du einen Bruder hast.«

    

  


  
    Arya hielt inne und kratzte sich unter dem Hemd. Im Stroh gab es Flöhe, allerdings würden sie ein paar mehr oder weniger auch nicht stören. »Ich habe viele Brüder.«

    

  


  
    »Ehrlich? Sind sie größer oder kleiner als du.«

    

  


  
    Ich sollte darüber nicht reden. Yoren hat gesagt, ich soll den Mund halten. »Größer«, log sie. »Sie haben auch Schwerter, große Langschwerter, und sie haben mir gezeigt, wie ich damit Leute umbringen kann, die mich belästigen.«

    

  


  
    »Ich habe doch nur ein bißchen geredet, ich habe dich nicht belästigt.« Heiße Pastete trollte sich und ließ sie allein. Arya rollte sich auf der Matratze zusammen. Sie hörte das Weinen des kleinen Mädchens von der anderen Seite des großen Raums her. Wenn sie doch nur still wäre. Warum muß sie die ganze Zeit jammern?

    

  


  
    Sie mußte eingenickt sein, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, die Augen geschlossen zu haben. Sie träumte, ein Wolf heule, und von diesem Laut erschrak sie und wachte auf. Mit klopfendem Herzen fuhr sie hoch. »Heiße Pastete, wach auf.« Sie stand auf. »Woth, Gendry, habt ihr nicht gehört?« Sie zog sich einen Stiefel an.

    

  


  
    Um sie herum räkelten sich Männer und Jungen und krochen von ihren Lagern. »Was ist denn los?« erkundigte sich Heiße Pastete. »Hast du etwas gehört?« wollte Gendry wissen. »Arry hat nur schlecht geträumt«, ließ jemand anderes verlauten.

    

  


  
    »Nein, ich hab's gehört«, beharrte sie. »Einen Wolf.«

    

  


  
    »Arry spuken Wölfe im Kopf herum«, höhnte Lommy. »Laß sie doch heulen. Gerren meinte: »Sie sind dort draußen und wir hier drinnen.« Woth stimmte dem zu. »Habe noch keinen Wolf gesehen, der einen Bergfried erstürmt hätte.« Und Heiße Pastete warf ein: »Ich habe überhaupt nichts gehört.«

    

  


  
    »Es war ein Wolf.« schrie sie die Jungen an, während sie sich den zweiten Stiefel anzog. »Da stimmt etwas nicht. Jemand kommt. Steht auf.«

    

  


  
    Ehe die anderen Gelegenheit fanden, sie abermals zu verspotten, gellte tatsächlich ein langgezogener Laut durch die Nacht – nur war es kein Wolf, sondern Kurtz' Jagdhorn, das Alarmsignal. Im Nu sprangen alle auf, fuhren in die Kleider, ergriffen, was sie an Waffen besaßen. Arya rannte bereits zum Tor, als das Horn zum zweiten Mal erklang. Als sie an der Scheune vorbeilief, warf sich Beißer wild in die Ketten, und Jaqen H'ghar rief ihr vom Wagen zu: »Junge! Süßer Junge! Ist er der Krieg, der rote Krieg? Junge, befrei uns. Der Mann kann kämpfen. Junge!« Sie beachtete ihn nicht und hastete weiter. Inzwischen konnte sie von der anderen Seite der Mauer Pferde und Rufe hören.

    

  


  
    Sie stieg hinauf auf den Wehrgang. Die Zinnen waren ein wenig zu hoch oder Arya ein wenig zu klein, jedenfalls mußte sie die Fußspitze in die Zwischenräume der Steine klemmen, damit sie über die Mauer blicken konnte. Einen Augenblick lang glaubte sie, die Stadt sei voller Leuchtkäfer. Dann begriff sie, daß es Männer mit Fackeln waren, die durch die Straßen galoppierten. Sie sah ein Dach auflodern; die Flammen leckten mit heißen, orangefarbenen Zungen an der Nacht, als das Stroh Feuer fing. Ein zweites folgte, ein drittes, und bald brannte es überall lichterloh.

    

  


  
    Gendry gesellte sich zu ihr. Er trug einen Helm. »Wie viele?«

    

  


  
    Arya versuchte zu zählen, aber sie ritten zu schnell, und die Fackeln flogen überall durch die Nacht. »Hundert«, sagte sie. »Zweihundert, ich weiß nicht.« Durch das Prasseln der Flammen hörte sie Rufe. »Bald werden sie auch uns angreifen.«

    

  


  
    »Dort«, meinte Gendry und zeigte auf die Straße zur Stadt.

    

  


  
    Eine Kolonne von Reitern kam zwischen den brennenden Gebäuden hervor und sprengte auf den Bergfried zu. Das Licht des Feuers spiegelte sich auf dem Metall der Helme und ließ Kettenhemden und Panzer orange und gelb glitzern. Einer trug ein Banner an einer langen Lanze. Die Fahne schien rot zu sein, nur ließ sich das im Dunkeln und dem grellen Feuerschein kaum erkennen, in dem alles entweder rot oder schwarz aussah.

    

  


  
    Das Feuer sprang von einem Haus zum anderen. Arya sah einen Baum, an dem die Flammen emporkrochen, bis die Äste in loderndes Orange eingehüllt waren. Inzwischen waren alle wach und die meisten waren auf den Wehrgang hinausgekommen, einige versuchten indes, die verängstigten Tiere im Hof zu bändigen. Yoren brüllte Befehle. Plötzlich stieß etwas an Aryas Bein, und sie schaute nach unten. Das kleine Mädchen hatte sich an ihr festgeklammert.

    

  


  
    »Was macht du denn hier oben? Lauf und versteck dich, du dummes Ding.« Sie schob die Kleine zur Seite.

    

  


  
    Die Reiter hielten vor dem Tor an. »Ihr da in der Festung!« brüllte ein Ritter in einen hohem Helm mit Stacheln auf dem Kamm. »Im Namen des Königs, öffnet!«

    

  


  
    »Ja, und welchen König meint Ihr?« rief der alte Reysen zurück, bevor Woth ihn mit einem Knuff in die Rippen zum Schweigen brachte.

    

  


  
    Yoren kletterte auf den Wehrgang neben dem Tor. Er hatte seinen ausgeblichenen schwarzen Mantel an einen Holzstab gebunden. »Ihr dort unten!« brüllte er. »Die Bewohner der Stadt sind geflohen.«

    

  


  
    »Und wer seid Ihr, alter Mann? Einer von Lord Berics Feiglingen?« antwortete der Ritter mit dem Stachelhelm. »Falls dieser fette Narr Thoros bei Euch ist, fragt ihn, wie ihm dieses Feuerchen gefällt.«

    

  


  
    »Bei uns befindet sich niemand dieses Namens!« rief Yoren zurück. »Nur ein paar Männer und Jungen, die für die Mauer bestimmt sind. Wir ergreifen in Eurem Krieg keine Partei.« Er hob den Stab höher, damit sie alle die Farbe seines Mantels erkennen konnten. »Schaut her. Das ist das Schwarz der Nachtwache.«

    

  


  
    »Oder das Schwarz des Hauses Dondarrion!« rief der Mann, der das Banner trug. Jetzt vermochte Arya dessen Farben im Licht der brennenden Stadt besser zu sehen: ein goldener Löwe auf rotem Grund. »Lord Berics Wappen ist ein purpurner Blitz auf schwarzem Feld.«

    

  


  
    Plötzlich erinnerte sich Arya an den Morgen, an dem sie Sansa die Apfelsine ins Gesicht geworfen und der Saft auf ihr dummes, elfenbeinfarbenes Seidenkleid getropft war. Bei dem Turnier war auch ein Lord aus dem Süden anwesend gewesen, in den sich die törichte Freundin ihrer Schwester, diese Jeyne, verliebt hatte. Er hatte einen Blitz auf seinem Schild getragen, und ihr Vater hatte ihn ausgeschickt, um den Bruder des Bluthundes zu enthaupten. Das schien tausend Jahre zurückzuliegen, schien einer anderen Person in einem anderen Leben passiert zu sein... Arya Stark, der Tochter der Rechten Hand, nicht Arry, dem Waisenjungen. Woher sollte Arry Lords und solche Leute kennen?

    

  


  
    »Seid Ihr blind, Mann?« Yoren schwenkte den Stab mit dem Mantel. »Seht Ihr hier vielleicht einen verdammten Blitz?«

    

  


  
    »Bei Nacht erscheinen alle Banner schwarz«, antwortete der Ritter mit dem Stachelhelm. »Öffnet, oder wir erklären Euch für Gesetzlose, die mit den Feinden des Königs im Bunde stehen.«

    

  


  
    Yoren spuckte aus. »Wer hat bei Euch den Befehl?«

    

  


  
    »Ich.« Die Reflexionen der brennenden Häuser schimmerten matt auf der Rüstung des Schlachtrosses, während die anderen auseinanderwichen, um den Mann vorzulassen. Er war ein fetter Mann, auf seinem Schild prangte ein Mantikor, ein Ungeheuer mit Menschenkopf, Löwenleib und Drachenschwanz, und sein stählerner Brustpanzer war mit einer Schneckenverzierung geschmückt. Durch das offene Visier seines Helms konnte man das bleiche Schweinegesicht sehen. »Ser Armory Lorch, Gefolgsmann des Lords Tywin Lannister von Casterly Rock, der Rechten Hand des Königs. Des wahren Königs, Joffrey.« Seine Stimme war hoch und dünn. »In seinem Namen befehle ich Euch, öffnet dieses Tor.«

    

  


  
    Um sie herum brannte die Stadt. Die Nachtluft hing voller Rauch, und die Zahl der schwirrenden Funken übertraf die der Sterne. Yoren machte ein finsteres Gesicht. »Dazu sehe ich keine Notwendigkeit. Tut in der Stadt, was Ihr wollt, das schert mich nicht, aber laßt uns in Frieden. Wir sind Euch nicht feindlich gesonnen.«

    

  


  
    Seht mit euren Augen, hätte Arya den Männern unten am liebsten zugerufen. »Erkennen die denn nicht, daß wir keine Lords oder Ritter sind?« flüsterte sie.

    

  


  
    »Ich glaube, das ist ihnen gleichgültig, Arry«, antwortete Gendry genauso leise.

    

  


  
    Sie betrachtete Ser Armorys Gesicht, so wie es Syrio ihr beigebracht hatte, und sie begriff, daß Gendry recht hatte.

    

  


  
    »Wenn Ihr keine Hochverräter seid, öffnet das Tor!« rief Ser Armory. »Wir werden uns versichern, ob Ihr die Wahrheit sagt, und dann abziehen.«

    

  


  
    Yoren kaute auf seinem Bitterblatt herum. »Ich habe Euch bereits gesagt, außer uns ist niemand hier. Darauf habt Ihr mein Wort.«

    

  


  
    Der Ritter mit dem Stachelhelm lachte. »Die Krähe gibt uns ihr Wort.«

    

  


  
    »Habt Ihr Euch verirrt, alter Mann?« spottete einer der Lanzenträger. »Die Mauer liegt ein ganzes Stück nördlich von hier.«

    

  


  
    »In König Joffreys Namen befehle ich Euch abermals, die Treue unter Beweis zu stellen, die Ihr bekundet, und das Tor zu öffnen«, sagte Ser Armory.

    

  


  
    Eine Weile lang dachte Yoren kauend nach. »Ich glaube nicht.« »Nun denn. Ihr widersetzt Euch des Königs Befehl, und somit erkläre ich Euch zu Rebellen, ob Ihr nun das Schwarz tragt oder nicht.« »Ich habe nur Knaben hier drin!« rief Yoren nach unten. »Knaben sterben genauso wie alte Männer.« Ser Armory hob träge die Faust, und jemand hinter ihm schleuderte einen Speer. Yoren mußte das Ziel gewesen sein, doch Woth, der neben ihm stand, wurde getroffen. Die Spitze durchbohrte seinen Hals und trat dunkel und feucht im Nacken wieder hervor. Worth griff noch nach dem Schaft, dann brach er zusammen.

    

  


  
    »Stürmt die Mauern und tötet sie alle«, befahl Ser Armory gelangweilt. Weitere Speere flogen durch die Luft. Arya packte Heiße Pastete hinten am Gewand und zerrte ihn hinunter. Draußen klapperten Rüstungen, scharrend wurden Schwerter aus den Scheiden gerissen, und Speere wurden auf Schilde geschlagen. Dazu gesellten sich die übelsten Verwünschungen und der Hufschlag der Pferde. Eine Fackel drehte sich über ihre Köpfe hinweg und spuckte feurige Finger, als sie im Hof der Festung landete.

    

  


  
    »Zieht die Schwerter!« brüllte Yoren. »Verteilt euch und verteidigt die Mauer. Koss, Urreg, haltet das Seitentor. Lommy, zieh den Speer aus Woth raus und nimm seinen Platz ein.«
  


  
    Heiße Pastete ließ vor Aufregung sein kurzes Schwert fallen, als er es aus der Scheide ziehen wollte. Arya drückte es ihm wieder in die Hand. »Ich weiß gar nicht, wie man damit kämpft«, sagte er. Das Weiße in seinen Augen war deutlich zu sehen.

    

  


  
    »Das ist ganz einfach«, antwortete Arya, doch die Lüge verendete ihr in der Kehle, als eine Hand den Rand der Zinne packte. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, im Licht der brennenden Stadt sah sie die Finger unnatürlich deutlich. Sie waren voller Schwielen, schwarze Haare wuchsen zwischen den Knöcheln, unter dem Daumennagel saß Dreck. Angst schneidet tiefer als Schwerter, erinnerte sie sich, und dann tauchte hinter der Hand ein Helm auf.

    

  


  
    Sie schlug hart zu, und Needles scharfer Stahl biß in die Finger. »Winterfell!« schrie sie. Blut spritzte hervor, Finger flogen, und der Helm verschwand ebenso rasch, wie er erschienen war. »Dort!« rief Heiße Pastete. Arya fuhr herum. Der zweite Angreifer war bärtig, trug keinen Helm und hatte den Dolch zwischen die Zähne geklemmt, damit er beide Hände zum Klettern frei hatte. Während er das Bein über die Zinne schwang, stieß Arya ihm Needles Spitze in die Augen. Das Schwert berührte der Mann gar nicht, aber er fuhr zurück und fiel. Hoffentlich landet er auf dem Gesicht und schneidet sich die Zunge ab. »Schau auf die da unten, nicht auf mich!« schrie sie Heiße Pastete an. Auf den nächsten Kerl, der sich auf ihrem Teil der Mauer zeigte, hackte der Junge mit dem Kurzschwert ein, bis er hinunterstürzte.

    

  


  
    Ser Armory hatte keine Leitern, doch waren die Steine der Mauer grob aufgeschichtet und nicht mit Mörtel verbunden; daher war sie leicht zu erklimmen, und die Zahl der Feinde nahm kein Ende. Für jeden, den Arya erstach oder zurückstieß, konnte ein anderer das Hindernis überwinden. Der Ritter mit dem Stachelhelm erreichte den Wehrgang, aber Yoren warf seinen schwarzen Mantel über ihn und stieß ihm seinen Dolch durch das Kettenhemd, während der Gegner sich noch von dem Umhang zu befreien suchte. Jedesmal, wenn Arya aufsah, flogen neue Fackeln durch die Luft. Sie sah einen goldenen Löwen auf einem roten Banner, dachte an Joffrey und wünschte sich, er wäre hier, damit sie ihm Needle in sein höhnisches Gesicht stoßen könnte. Vier Männer gingen das Tor mit Äxten an, aber Koss erschoß sie einen nach dem anderen mit Pfeilen. Dobber rang einen Mann auf dem Wehrgang nieder, Lommy zerschmetterte dem Kerl mit einem Stein den Kopf, bevor er sich wieder erheben konnte, und jubelte laut, bis er das Messer in Dobbers Bauch sah und begriff, daß sein Freund ebenfalls nicht wieder aufstehen würde. Arya sprang über einen toten Knaben hinweg, der nicht älter war als Jon und mit abgeschlagenem Arm am Boden lag. Sie wußte nicht, ob das ihr Werk gewesen war, konnte es allerdings nicht ausschließen. Qyle flehte einen Ritter mit einer Wespe auf dem Schild um Gnade an, doch dieser schmetterte ihm einen Morgenstern ins Gesicht. Überall roch es nach Blut und Rauch und Eisen und Pisse, aber nach einiger Zeit schien sich alles zu einem einzigen Gestank zu vereinen. Wie der dünne Kerl über die Mauer gekommen war, hatte sie nicht gesehen, sie stürzte sich einfach sofort mit Gendry und Heiße Pastete auf ihn. Gendrys Schwert verbeulte den Helm des Gegners und riß ihn von seinem Kopf. Darunter zeigten sich eine Glatze und ein verängstigtes Gesicht mit Zahnlücken im Mund und einem graumelierten Bart, und obwohl Arya Mitleid mit ihm verspürte, ließ sie nicht nach und schrie »Winterfell! Winterfell!«, während Heiße Pastete »Heiße Pastete!« brüllte und auf den dürren Hals des Mannes einhackte.

    

  


  
    Nachdem der tot war, nahm ihm Gendry das Schwert ab und sprang hinunter in den Hof, um dort weiterzukämpfen. Arya blickte an ihm vorbei, sah stählerne Schemen durch die Feste laufen und Feuerschein auf Rüstungen und Klingen glänzen, und nun wußte sie, irgendwo waren sie über die Mauer gelangt oder durch das Seitentor eingedrungen. Sie sprang hinunter zu Gendry und landete so, wie Syrio es ihr beigebracht hatte. Die Nacht war erfüllt vom Klirren des Stahls und den Schreien der Verwundeten und Sterbenden. Einen Augenblick lang stand Arya unsicher da und überlegte, wohin sie sich wenden sollte.

    

  


  
    Dann war Yoren plötzlich da und schrie ihr ins Gesicht: »Junge! Raus hier, es ist vorbei, wir haben verloren. Treib alle zusammen, die du finden kannst, und bring sie raus.«

    

  


  
    »Wie?« fragte Arya.

    

  


  
    »Die Falltür«, brüllte er, »in der Scheune.« Damit war er bereits wieder fort, um sich erneut in den Kampf zu stürzen. Arya packte Gendry am Arm. »Er hat gesagt, wir sollen abhauen!« rief sie. »Durch die Scheune können wir fliehen.« Durch die Schlitze seines Helms sah sie, wie sich der Feuerschein in den Augen des Bullen spiegelte. Er nickte. Sie riefen Heiße Pastete, der noch oben auf der Mauer war, zu sich und fanden Lommy Grünhand, der am Boden lag und aus einer Speerwunde an der Wade blutete. Auch Gerren entdeckten sie, aber er war zu schwer verletzt, um mitzukommen. Während sie auf die Scheune zuliefen, sah Arya das weinende Mädchens, das inmitten des Durcheinanders aus Rauch und Gemetzel saß. Sie packte die Kleine an der Hand und zog sie auf die Beine, während die anderen schon vorausrannten. Das Mädchen wollte nicht gehen, auch nicht nach einem Klaps. Arya nahm Needle in die Linke und zerrte das Mädchen mit der Rechten mit sich. Vor ihr erglühte die Nacht in dumpfem Rot. Die Scheune brennt, dachte sie. Flammen leckten an den Wänden, wo die Fackeln das Stroh entzündet hatten, und sie hörte die Schreie der Tiere, die darin gefangen waren. Heiße Pastete trat aus der Scheune. »Arry, komm schon! Lommy ist schon weg, laß die Kleine stehen, wenn sie nicht mitwill!«

    

  


  
    Stur zerrte Arya nur so um so heftiger und schleifte das Mädchen hinter sich her. Heiße Pastete verschwand wieder im Inneren der Scheune und ließ sie allein... doch dann war Gendry wieder da, auf dessen poliertem Helm sich der Feuerschein so hell spiegelte, daß die Hörner orange leuchteten. Er eilte zu ihnen und warf sich die Kleine über die Schulter. »Lauf!«

    

  


  
    Als sie in die Scheune kam, hatte sie das Gefühl, sie betrete einen Ofen. In der Luft wirbelte Rauch, die Rückseite war vom Boden bis zum Dach eine einzige Feuerwand. Die armen Tiere, dachte Arya. Dann sah sie den Wagen und die drei Männer, die darauf angekettet waren. Beißer warf sich mit aller Kraft in die Ketten, die Stellen, wo die Fesseln ihn hielten, bluteten bereits. Rorge fluchte und brüllte und trat gegen das Holz. »Junge!« rief Jaqen H'ghar. »Süßer Junge!«

    

  


  
    Die offene Falltür lag nur ein paar Meter vor ihr, doch das Feuer breitete sich rasch aus und verzehrte das alte Holz und das trockene Stroh so schnell, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Arya erinnerte sich an das schrecklich verbrannte Gesicht des Bluthunds.

    

  


  
    »Gute Jungen, liebe Jungen!« rief Jaqen H'ghar und hustete.

    

  


  
    »Nimm uns diese verfluchten Ketten ab!« kreischte Rorge.

    

  


  
    Gendry beachtete sie nicht. »Du zuerst, dann die Kleine, zuletzt ich. Beeil dich, es ist weit.«

    

  


  
    »Als du Feuerholz gespalten hast«, erinnerte sich Arya, »wo hast du die Axt liegen lassen?«

    

  


  
    »Draußen vor dem Haus.« Er warf einen Blick auf die gefesselten Männer. »Ich würde eher die Esel retten. Komm, wir haben keine Zeit mehr.«

    

  


  
    »Nimm das Mädchen!« schrie sie. »Bring sie raus!« Das Feuer trieb sie mit heißen roten Flügeln, als sie aus der Scheune floh. Die Kälte draußen war ein Segen, wenn auch überall um sie herum Männer im Sterben lagen. Sie sah Koss, der seine Klinge fallen ließ und sich ergab, und sie beobachtete, wie sein Gegner ihn an Ort und Stelle tötete. Überall war Rauch. Von Yoren war nichts zu sehen, aber die Axt lag noch dort, wo Gendry sie zurückgelassen hatte, bei dem Holzstapel vor dem Haus. Während sie das Beil aus dem Hackklotz zog, packte eine Hand, die in einem gepanzerten Handschuh steckte ihren Arm. Arya fuhr herum und wuchtete dem Mann die Axt zwischen die Beine. Das Gesicht hinter dem Helm bekam sie nicht zu sehen, nur das dunkle Blut, das zwischen den Gliedern des Kettenhemds hervorquoll. In die Scheune zurückzukehren, war das Schwerste, was sie je getan hatte. Aus der offenen Tür kroch einer schwarzen Schlange gleich der Rauch, und Esel und Pferde und Männer schrien. Sie biß sich auf die Unterlippe, rannte hinein und duckte sich tief auf den Boden, wo der Rauch nicht ganz so dicht war.

    

  


  
    Ein Esel war vom Feuer eingeschlossen und brüllte vor Schmerz und Todesangst. Sie roch den Gestank brennender Haare. Das Dach stand inzwischen ebenfalls lichterloh in Flammen, überall regnete brennendes Holz und Stroh herab. Arya hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Inmitten des Qualms konnte sie den Wagen nicht erkennen, doch sie hörte Beißer kreischen. Auf diesen Laut kroch sie zu.

    

  


  
    Plötzlich ragte ein Rad über ihr auf. Der Wagen machte einen Satz, als Beißer sich abermals in die Ketten warf. Jaqen bemerkte sie, bloß konnte man kaum atmen, geschweige denn sprechen. Sie warf die Axt in den Wagen. Rorge fing sie auf und hob sie hoch über den Kopf. Rußige Schweißbäche rannen über sein nasenloses Gesicht. Arya rannte los, hustete. Der Stahl krachte durch das alte Holz, wieder und wieder. Einen Augenblick später gab es ein donnerndes Krachen, der Boden des Wagens brach los, und ein Hageln von Spänen flog durch die Luft.

    

  


  
    Arya tauchte kopfüber in den Tunnel ein und fiel fast zwei Meter tief. Die Erde, die sie plötzlich im Mund hatte, störte sie nicht, es schmeckte gut, es schmeckte nach Schlamm und Wasser und Würmern und Leben. Unter der Erde war es kühl und dunkel. Über ihr waren nichts als Blut und tosendes Feuer, erstickender Qualm und das Schreien sterbender Pferde. Sie drehte ihren Gürtel nach hinten, damit Needle ihr nicht im Weg war und begann zu kriechen. Nach vier Metern hörte sie ein Geräusch, das wie das Brüllen eines gewaltigen Untiers klang, und eine schwarze Rauchwolke wallte hinter ihr in den Gang. So mußte es in der Hölle stinken. Arya hielt die Luft an, küßte den Schlamm am Boden des Tunnels und weinte. Um wen, wußte sie nicht zu sagen.
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    Die Königin war nicht gewillt, auf Varys zu warten. »Hochverrat ist verwerflich genug«, verkündete sie wütend, »doch dies hier ist der Gipfel der Schurkerei, und ich brauche diesen trippelnden Eunuchen nicht, um zu wissen, wie man mit Schurken zu verfahren hat.«

    

  


  
    Tyrion nahm seiner Schwester die Briefe ab und verglich sie miteinander. Es handelte sich um zwei Abschriften mit exakt gleichem Wortlaut, doch waren sie von verschiedener Hand geschrieben.

    

  


  
    »Maester Frenken hat das erste Schreiben auf Burg Stokeworth erhalten«, erläuterte Grand Maester Pycelle. »Die zweite Abschrift erreichte uns durch Lord Glyes.«

    

  


  
    Littlefinger strich sich durch den Bart. »Wenn Stannis sich mit denen abgibt, hat jeder andere Lord des Königreiches diesen Brief mit Sicherheit ebenfalls erhalten.«

    

  


  
    »Ich wünsche, daß diese Schreiben verbrannt werden, jedes einzelne«, verlangte Cersei. »Meinem Sohn oder meinem Vater darf kein Wort davon zu Ohren gelangen.«

    

  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, daß unser Vater bereits mehr als ein Wort davon vernommen hat«, sagte Tyrion trocken. »Ohne Zweifel hat Stannis einen Vogel nach Casterly Rock geschickt, und einen weiteren nach Harrenhal, wozu soll es gut sein, die Briefe zu verbrennen? Das Lied ist gesungen, der Wein ist vergossen, die Maid ist schwanger. Und so furchtbar ist es schließlich auch wieder nicht.«

    

  


  
    Cersei wandte sich ihm zu. Aus ihren grünen Augen wallte ihm Zorn entgegen. »Seid Ihr vollkommen von Sinnen? Habt Ihr nicht gelesen, was darin steht? Der Junge Joffrey, so nennt er ihn. Und er wagt es, mich des Inzests, des Ehebruchs und des Hochverrats zu bezichtigen!«

    

  


  
    Nur, weil du dieser Verbrechen schuldig bist. Erstaunlich, mit welcher Inbrunst sich Cersei über Vorwürfe empören konnte, von denen sie sehr wohl wußte, daß sie zutrafen. Falls wir den Krieg verlieren, sollte sie sich als Mime verdingen, dafür besitzt sie eine Gabe. Er wartete, bis sie fertig war und antwortete: »Stannis braucht einen Vorwand, um seine Rebellion zu rechtfertigen. Was habt Ihr denn erwartet? Daß er schreibt, Joffrey ist meines Bruders rechtmäßiger Sohn und Erbe, aber ich habe trotzdem vor, ihn des Throns zu berauben?«

    

  


  
    »Ich werde es nicht hinnehmen, mich eine Hure nennen zu lassen.«

    

  


  
    Was denn, Schwesterchen, er behauptet doch gar nicht, Jaime habe dich dafür bezahlt. Mit großer Geste betrachtete Tyrion die Schreiben von neuem. Am Ende stand ein eigentümlicher Satz... »Erlassen im Lichte des Herrn«, las er vor. »Eine merkwürdige Wortwahl.«

    

  


  
    Pycelle räusperte sich. »Diese Worte stehen oft in Briefen und Dokumenten aus den Freien Städten. Sie meinen meist nicht viel mehr als, sagen wir, verfaßt vor Gott. Vor dem Gott der roten Priester. Sie benutzen diese Formulierung, glaube ich.«

    

  


  
    »Varys hat uns vor einigen Jahren erzählt, daß Lady Selyse sich mit einer roten Priesterin eingelassen hätte«, erinnerte Littlefinger sie.

    

  


  
    Tyrion tippte auf das Papier. »Und nun scheint ihr Hoher Gemahl ihrem Beispiel gefolgt zu sein. Das könnten wir gegen ihn verwenden. Drängt den Hohen Septon zu verkünden, Stannis habe sich gleichermaßen gegen die Götter und gegen seinen rechtmäßigen König erhoben...«

    

  


  
    »Ja, ja«, erwiderte die Königin ungeduldig. »Aber zuerst müssen wir verhindern, daß diese Anwürfe weitere Kreise ziehen. Der Rat muß einen Erlaß herausgeben. Jeder Mann, der es wagt, von Inzucht zu sprechen oder Joffrey einen Bastard zu nennen, soll dafür seine Zunge einbüßen.«

    

  


  
    »Eine besonnene Maßnahme«, meinte Grand Maester Pycelle und nickte, wobei seine Amtskette klingelte.

    

  


  
    »Eine Torheit«, seufzte Tyrion. »Wenn Ihr einem Mann die Zunge herausreißt, straft Ihr seine Worte nicht Lügen, sondern laßt nur die Welt wissen, daß Ihr sie fürchtet.«

    

  


  
    »Was sollten wir also Eurer Meinung nach unternehmen?« verlangte seine Schwester zu wissen.

    

  


  
    »Wenig. Mögen sie wispern, bald genug werden sie der Geschichte müde werden. Ein jeder mit einem Fingerhütchen voll Verstand wird darin sowieso nur einen plumpen Versuch sehen, den Raub der Krone zu rechtfertigen. Hat Stannis irgendwelche Beweise vorgelegt? Wie könnte er, da es sich niemals so zugetragen hat?« Tyrion schenkte seiner Schwester sein freundlichstes Lächeln.

    

  


  
    »Das stimmt«, mußte sie eingestehen. »Dennoch...« »Euer Gnaden, Euer Bruder hat recht.« Petyr Baelish legte die Finger aneinander. »Versuchen wir, dieses Gerede zum Verstummen zu bringen, verleihen wir ihm nur Glaubwürdigkeit. Strafen wir diese jämmerliche Lüge besser mit Verachtung. Und in der Zwischenzeit vergelten wir gleiches mit gleichem.«

    

  


  
    Cersei warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Wie das?« »Vielleicht mit einer ähnlichen Geschichte. Aber einer glaubwürdigeren. Lord Stannis hat einen großen Teil seines Lebens von seiner Gemahlin getrennt verbracht. Das ist gewißlich nicht seine Schuld, ich würde es ebenso halten, wäre Lady Selyse meine Angetraute. Nichtsdestotrotz, könnten wir verkünden, ihre Tochter sei nichtehelich geboren und Stannis ein Hahnrei, nun... das gemeine Volk nimmt die schlimmsten Geschichten über die Lords stets mit Freuden für bare Münze, vor allem die über solch strenge, mißmutige und empfindlich stolze Lords wie Stannis Baratheon.« »Besonders beliebt war er nie, das stimmt.« Cersei dachte einen Augenblick darüber nach. »Zahlen wir es ihm also mit gleicher Münze heim. Ja, die Idee gefällt mir. Wen könnten wir bezichtigen, der Liebhaber von Lady Selyse zu sein? Sie hat, glaube ich, zwei Brüder. Und einer ihrer Onkel war die ganze Zeit über auf Dragonstone...«

    

  


  
    »Ser Axell Florent ist ihr Kastellan.« So ungern Tyrion es auch zugab, Littlefingers Plan klang vielversprechend. Stannis hatte seine Gemahlin niemals geliebt, aber er gebärdete sich stachelig wie ein Igel, wenn seine Ehre in Zweifel gezogen wurde, und zudem war er von Natur aus mißtrauisch. Falls sie Zwietracht zwischen ihm und seinen Gefolgsleuten säen konnten, würde dies ihrer Sache dienlich sein. »Das Kind hat die Ohren einer Florents, wurde mir gesagt.«

    

  


  
    Littlefinger winkte träge ab. »Ein Handelsgesandter aus Lys hat mir gegenüber einst erwähnt, Lord Stannis müsse seine Tochter sehr lieben, da er Hunderte von Statuen, die nach ihren Abbild geschaffen wurden, entlang der Mauern von Dragonstone habe aufstellen lassen. ›Mylord‹, mußte ich ihm erklären, ›das sind Wasserspeier.‹« Er kicherte. »Ser Axell wäre gewiß gut als Shireens Vater geeignet, aber meiner Meinung nach verbreiten sich die bizarrsten und schockierendsten Geschichten stets am schnellsten. Stannis hält sich einen außerordentlich grotesken Narren, einen Schwachsinnigen mit tätowiertem Gesicht.«

    

  


  
    Der Grand Maester starrte ihn entsetzt an. »Gewiß wollt Ihr doch nicht unterstellen, daß Lady Selyse einen Narren in ihr Bett lassen würde?«

    

  


  
    »Man muß ein Narr sein, wenn man sich zu Selyse Florent legen möchte«, erwiderte Littlefinger. »Zweifelsohne hat Flickenfratz sie an Stannis erinnert. Und die besten Lügen tragen stets ein Körnchen Wahrheit in sich, gerade soviel, daß der Zuhörer aufmerkt. Außerdem ist der Narr dem Mädchen vollkommen ergeben und folgt ihr überallhin. Sie sehen sich sogar ähnlich. Shireen hat ein fleckiges, halbgelähmtes Gesicht.«

    

  


  
    Pycelle war verwirrt. »Aber das kommt von den Grauschuppen, die sie als Säugling beinahe das Leben gekostet hätten, dem armen Ding.«

    

  


  
    »Meine Geschichte gefällt mir trotzdem«, entgegnete Littlefinger, »und dem gemeinen Volk wird sie auch gefallen. Die meisten von ihnen glauben doch sogar, daß eine Frau, die während der Schwangerschaft Kaninchenfleisch ißt, ein Kind mit langen Schlappohren gebären wird.«

    

  


  
    Cersei setzte ein bestimmtes Lächeln auf, welches sie sich für gewöhnlich für Jaime aufsparte. »Lord Petyr, Ihr seid ein niederträchtiges Geschöpf.«

    

  


  
    »Danke, Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Und ein vollendeter Lügner«, fügte Tyrion weniger herzlich hinzu. Der Mann ist gefährlicher, als ich geahnt habe, dachte er bei sich.

    

  


  
    Littlefinger schaute dem Zwerg in die starren, ungleichen Augen, und seinen eigenen graugrünen Augen war kein Zeichen von Unbehagen anzusehen. »Jeder ist mit einer anderen Gabe gesegnet, Mylord.«

    

  


  
    Die Königin war zu sehr mit ihrer Rache beschäftigt, um den Blickwechsel zu bemerken. »Gehörnt von einem schwachsinnigen Narren! In jeder Weinschenke diesseits der Meerenge wird man über ihn lachen.«

    

  


  
    »Die Geschichte sollte nicht von uns verbreitet werden«, warnte Tyrion, »sonst wird sie rasch als Lüge entlarvt.« Die sie ja auch ist.

    

  


  
    Abermals konnte Littlefinger mit einer Antwort dienen. »Huren lieben Klatsch, und zufällig besitze ich das eine oder andere Bordell. Gewiß wird auch Varys die Saat in Bierschenken ausbringen können.«

    

  


  
    »Varys«, meinte Cersei stirnrunzelnd, »wo ist er eigentlich?«

    

  


  
    »Darüber habe ich mir auch bereits Gedanken gemacht, Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Die Spinne webt ihre geheimen Netze Tag und Nacht«, sagte Grand Maester Pycelle bedeutungsvoll. »Ich mißtraue ihm, Mylords.«

    

  


  
    »Und dabei spricht er so herzlich über Euch.« Tyrion schob sich vom Stuhl. Er wußte, was der Eunuch trieb, doch brauchte dies den anderen Mitgliedern des Rates nicht zu Ohren zu kommen. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylords. Andere Geschäfte verlangen meine Aufmerksamkeit.«

    

  


  
    Cersei schöpfte sofort Verdacht. »Die Geschäfte des Königs?«

    

  


  
    »Nichts, worüber Ihr Euch den Kopf zerbrechen müßt.«

    

  


  
    »Das kann ich recht gut selbst beurteilen.«

    

  


  
    »Wollt Ihr mir die Überraschung verderben?« fragte Tyrion. »Ich lasse ein Geschenk für Joffrey anfertigen. Eine kleine Kette.«

    

  


  
    »Wozu braucht er noch eine Kette? Er hat bereits mehr, als er je tragen kann. Wenn Ihr nur einen Augenblick lang glaubt, Ihr könnet Euch Joffreys Liebe mit Geschenken erkaufen –«

    

  


  
    »Aber nein, sicherlich besitze ich die Liebe des Königs bereits, so wie er sich der meinen erfreuen darf. Und diese Kette, glaube ich, wird er eines Tages mehr schätzen als alle anderen.«

    

  


  
    Vor dem Ratssaal wartete Bronn, um ihn zum Turm der Hand zu begleiten. »Die Schmiede sind in Eurem Empfangszimmer und erwarten die Ehre«, berichtete er, während sie den Hof überquerten.

    

  


  
    »Erwarten die Ehre. Das klingt hübsch, Bronn. Du hörst dich fast an wie ein richtiger Höfling. Nächstens wirst du noch niederknien.«

    

  


  
    »Besorgt's Euch doch selbst, Zwerg.«

    

  


  
    »Wozu habe ich denn Shae?« Tyrion hörte die Stimme von Lady Tanda, die ihm von der serpentinenartigen Treppe aus fröhlich etwas zurief. Er gab vor, sie nicht zu bemerken, und watschelte ein wenig schneller. »Laß meine Sänfte bereitstellen, ich werde die Burg verlassen, sobald ich hier fertig bin.« Zwei der Moon Brothers hielten an der Tür Wache. Tyrion begrüßte sie freundlich und schnitt eine Grimasse, ehe er die Treppe in Angriff nahm. Nachdem er zu seinem Schlafzimmer emporgestiegen war, schmerzten seine Beine.

    

  


  
    Drinnen fand er einen zwölfjährigen Jungen vor, der seine Kleider auf seinem Bett zurechtlegte; sein Knappe. Podrick Payne war so schüchtern, daß es an Verstohlenheit grenzte. Tyrion wurde den Verdacht nicht los, sein Vater habe ihm den Knaben anvertraut, um sich über ihn lustig zu machen.«

    

  


  
    »Eure Amtstracht, Mylord«, murmelte der Junge bei Tyrions Eintritt und starrte auf seine Stiefelspitzen. Selbst wenn Pod den Mut aufbrachte, etwas zu sagen, wagte er es nicht, sein Gegenüber anzublicken. »Für die Audienz. Und Eure Kette. Die Kette der Hand.«

    

  


  
    »Sehr schön. Hilf mir beim Ankleiden.« Das Wams aus schwarzem Samt war mit goldenen Nieten besetzt, die Löwenköpfe darstellten, während die Glieder der Kette aus goldenen Händen bestanden, deren Finger jeweils das Gelenk der nächsten umfaßten. Pod brachte einen Umhang aus purpurroter Seide, der mit Gold gesäumt war und auf seine Größe zugeschnitten war. Bei einem normalen Mann hätte er kaum den Rücken bedeckt.

    

  


  
    Der Audienzsaal der Hand war kleiner als der des Königs und mit dem riesigen Thronsaal nicht im mindesten zu vergleichen, aber Tyrion gefielen die myrischen Teppiche und Wandbehänge und die Intimität, die der Raum ausstrahlte. Bei seinem Eintritt rief sein Haushofmeister: »Tyrion Lannister, die Rechte Hand des Königs!« Das gefiel ihm ebenfalls. Die Schmiede und Eisenhändler, die Bronn aufgetrieben hatte, fielen auf die Knie.

    

  


  
    Er wuchtete sich auf den hohen Stuhl unter dem runden goldenen Fenster und erteilte ihnen die Erlaubnis, sich zu erheben. »Werte Herren, ich weiß, Ihr habt viel zu tun, deshalb will ich mich kurz fassen. Pod, bitte.« Der Junge reichte ihm einen Leinensack. Tyrion zog die Schnur auf und schüttete ihn aus. Der Inhalt landete mit gedämpftem Klirren auf dem Wollteppich. »Diese hier habe ich mir in der Burgschmiede anfertigen lassen. Ich brauche tausend Stück davon.«

    

  


  
    Einer der Schmiede kniete nieder und untersuchte den Gegenstand: drei riesige, miteinander verbundene Stahlglieder. »Eine mächtige Kette.«

    

  


  
    »Mächtig, aber kurz«, erwiderte der Zwerg. »Ähnlich wie ich. Ich wünschte nur, daß sie noch ein ganzes Stück länger wird. Habt Ihr einen Namen?«

    

  


  
    »Man nennt mich Eisenbauch, M'lord.« Der Schmied war von gedrungener und breiter Gestalt und trug einfache Wolle und Leder, seine Arme jedoch waren so dick wie der Hals eines Bullen.

    

  


  
    »Jede Schmiede in King's Landing wird solche Kettenglieder herstellen und sie aneinanderfügen. Alle anderen Arbeiten können warten. Jeder Mann, der sich auf die Kunst der Metallverarbeitung versteht, sei er Meister, Geselle oder Lehrling, soll sich daran beteiligen. Wenn ich durch die Stählerne Gasse reite, möchte ich Eure Hämmer auf den Ambossen klingen hören, und zwar Tag und Nacht. Außerdem brauche ich einen Mann, einen starken Mann, der überwacht, daß meinen Wünschen wirklich Folge geleistet wird. Seid Ihr dieser Mann, Eisenbauch?«
  


  
    »Der könnte ich durchaus sein, M'lord. Doch was wird aus den Schwertern und Rüstungen, welche die Königin von uns verlangt?«

    

  


  
    Ein zweiter Schmied ergriff das Wort. »Ihre Gnaden haben uns befohlen, Harnische und Rüstungen, Schwerter und Dolche und Streitäxte in großer Zahl zu fertigen. Um ihre neuen Goldröcke zu bewaffnen, M'lord.«

    

  


  
    »Diese Arbeiten können warten«, antwortete Tyrion. »Die Kette hat Vorrang.«
  


  
    »M'lord, bitte um Verzeihung, Ihre Gnaden sagte, jenen, die ihre Lieferung nicht rechtzeitig fertig hätten, würden die Hände zerschmettert«, beharrte der ängstliche Schmied. »Auf ihrem eigenen Amboß!«

    

  


  
    Süßeste Cersei, wie sehr du dich stets plagst, die Liebe des Volkes zu erringen. »Niemandem werden die Hände zerschmettert. Darauf habt Ihr mein Wort.«

    

  


  
    »Eisen ist teuer geworden«, erklärte Eisenbauch, »und für diese Kette werden wir viel brauchen, außerdem Kohle für die Feuer.«

    

  


  
    »Lord Baelish wird Euch mit ausreichenden Mitteln versorgen«, versprach Tyrion. Hoffentlich konnte er wenigstens in dieser Hinsicht auf Littlefinger zählen. »Ich werde der Stadtwache befehlen, Euch bei der Suche nach Eisen zu helfen. Zur Not schmelzt jedes Hufeisen ein, das Ihr findet.«

    

  


  
    Ein älterer Mann in kostbaren Gewändern mit Silberschnallen und einem Mantel, der mit Fuchspelz gesäumt war, trat vor. Er kniete nieder und begutachtete die großen Stahlglieder, die Tyrion auf den Boden geworfen hatte. »Mylord«, verkündete er ernst, »diese Arbeit darf man allenfalls als grob bezeichnen. Dieses Stück hat nichts mit Kunst zu tun. So etwas erwartet man zweifelsohne von gemeinen Schmieden, die sonst Hufeisen biegen und Kessel treiben. Ich hingegen bin ein Meisterwaffenschmied, Mylord. Diese Arbeit ist unter meiner Würde, und steht auch den anderen Meistern meiner Zunft nicht an. Wir fertigen Schwerter, die so scharf sind wie ein valyrischer Dolch, Rüstungen, die ein Gott tragen würde. Nicht solches Zeug!«

    

  


  
    Tyrion legte den Kopf schief und ließ den Mann seine ungleichen Augen betrachten. »Wie lautet Euer Name, Meisterschmied?«

    

  


  
    »Salloreon, zu Euren Diensten, Mylord. Falls die Hand des Königs zustimmt, wäre ich geehrt, ihm eine Rüstung anzufertigen, die seinem Haus und seinem Hohen Amt angemessen sind.« Zwei der anderen kicherten, doch Salloreon ließ sich nicht aufhalten. »Panzer und Schuppen, würde ich vorschlagen. Die Schuppen vergoldet, daß sie leuchten wie die Sonne, der Panzer im Purpurrot der Lannisters emailliert. Als Helm möchte ich Euch einen Dämonenkopf ans Herz legen, der von langen goldenen Hörnern gekrönt wird. Wenn Ihr in die Schlacht reitet, werden die Männer furchtsam vor Euch zurückweichen.«

    

  


  
    Ein Dämonenkopf, dachte Tyrion, nun, was sagt das über mich aus? »Meister Salloreon, ich trage mich mit der Absicht, meine restlichen Schlachten von diesem Stuhl aus zu führen. Ich brauche Kettenglieder, keine Dämonenhörner. Deshalb will ich es einmal so ausdrücken: Entweder Ihr schmiedet Ketten, oder Ihr werdet in Ketten gelegt. Die Wahl liegt bei Euch.« Er erhob sich und verließ den Saal, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen.

    

  


  
    Bronn wartete mit der Sänfte und einer berittenen Eskorte der Black Ears am Tor. »Du weißt, wo es hingeht«, sagte Tyrion und ließ sich in die Sänfte helfen. Er hatte getan, was er konnte, um der hungrigen Stadt den Magen zu füllen – Hunderte Zimmerleute hatte er angewiesen, Fischerboote zu bauen anstelle von Katapulten, allen Jägern, die es wagten, den Fluß zu überqueren, hatte er gestattet, im Wald des Königs Beute zu suchen; er hatte sogar Goldröcke nach Süden und Westen ausgeschickt, um Lebensmittel aufzutreiben – dennoch sah er überall auf seinem Weg vorwurfsvolle Blicke. Die Vorhänge der Sänfte schützten ihn davor und gaben ihm gleichzeitig Muße, nachzudenken.

    

  


  
    Während es die lange gewundene Schattengasse am Fuße von Aegons Hohem Hügel hinunterging, ließ sich Tyrion die Ereignisse des Morgens noch einmal durch den Kopf gehen. Der Zorn seiner Schwester hatte sie daran gehindert, die wahre Bedeutung von Stannis Baratheons Brief zu begreifen. Ohne Beweise waren seine Vorwürfe unhaltbar, worauf es ankam, war, daß er sich selbst zum König ernannt hatte. Und was wird Renly dazu sagen? Beide gemeinsam konnten schließlich schlecht als nächste auf dem Eisernen Thron sitzen.

    

  


  
    Gedankenverloren zog er den Vorhang ein paar Zoll zurück und spähte hinaus auf die Straße. Zu beiden Seiten ritten Black Ears mit ihren grausigen Ketten um den Hals, derweil Bronn die Spitze bildete und den Weg freimachte. Er beobachtete die Vorbeigehenden und spielte ein kleines Spielchen mit sich selbst, bei dem er die Spione von den einfachen Passanten zu trennen suchte. Jene, die mißtrauisch wirken, sind vermutlich unschuldig, entschied er. Vor denjenigen hingegen, die unschuldig dreinschauen, muß ich mich hüten.

    

  


  
    Sein Ziel lag jenseits des Hügels von Rhaenys, und die Straßen waren belebt. Es dauerte fast eine Stunde, bis die Sänfte anhielt. Tyrion döste, wachte jedoch augenblicklich auf und rieb sich die Augen. Dann nahm er Bronns Hand und ließ sich hinaushelfen.

    

  


  
    Das Haus war zweigeschossig, unten aus Stein und oben aus Holz errichtet. Ein kleiner runder Turm erhob sich an einer Ecke des Gebäudes. Viele der Fenster waren bleiverglast. Über der Tür hing eine verzierte Lampe, eine Kugel aus vergoldetem Metall und scharlachrotem Glas.

    

  


  
    »Ein Bordell«, bemerkte Bronn. »Was beabsichtigt Ihr hier zu tun?«

    

  


  
    »Was tut man denn für gewöhnlich in einem Bordell?«

    

  


  
    Der Söldner lachte. »Genügt Euch Shae nicht?«

    

  


  
    »Für eine Soldatenhure war sie ja hübsch genug, aber jetzt bin ich nicht mehr im Kriegslager. Kleine Männer haben großes Verlangen, und man hat mir gesagt, die Mädchen hier wären gut genug für einen König.«

    

  


  
    »Ist der Junge denn schon alt genug?«

    

  


  
    »Nicht Joffrey. Robert. Dieses Haus hat er stets bevorzugt.« Obwohl Joffrey inzwischen vielleicht tatsächlich alt genug ist. Ein interessanter Gedanke. »Falls du und die Black Ears euch vergnügen möchtet, bitte sehr, aber Chatayas Mädchen sind teuer. Entlang der Straße werdet ihr billigere Häuser finden. Laß einen Mann hier, der die anderen holen kann, wenn ich zurückkehren möchte.«

    

  


  
    Bronn nickte. »Wie Ihr wünscht.« Die Black Ears grinsten.

    

  


  
    Hinter der Tür erwartete ihn eine hochgewachsene Frau in wallendem Seidenkleid. Ihre Haut war ebenholzfarben, ihre Augen leuchteten dunkel wie Sandelholz. »Ich bin Chataya«, verkündete sie und verneigte sich tief. »Und Ihr seid –«

    

  


  
    »Wir wollen uns gar nicht erst an Namen gewöhnen. Namen bergen Gefahren.« In der Luft hing der Duft von exotischen Gewürzen, und der Boden unter seinen Füßen war ein erotisches Mosaik, auf dem sich zwei Frauen zärtlich umschlungen hielten. »Ihr führt ein angenehmes Haus.«

    

  


  
    »Lange, lange habe ich gearbeitet, um alles so zu fügen. Daß es der Hand gefällt, erfreut mich.« Ihre Stimme klang wie flüssiger Bernstein und war vom Akzent der fernen Summer Isles geprägt. »Titel können sich als genauso bedenklich erweisen wie Namen«, warnte Tyrion sie. »Zeigt mir ein paar Eurer Mädchen.«

    

  


  
    »Mit Freuden. Alle sind gleichermaßen sanftmütig und schön, und sie kennen sich in jeder erdenklichen Liebeskunst aus.« Anmutig schwebte sie davon und ließ Tyrion hinter sich herwatscheln. Er mußte sich beeilen; seine Beine waren nur halb so lang wie ihre.

    

  


  
    Sie spähten an einem mit Blumen und Bildnissen von träumenden Mädchen verzierten Wandschirm vorbei in den Hauptraum, wo ein alter Mann eine muntere Weise auf einer Flöte spielte. In einer mit Kissen ausgelegten Nische wiegte ein betrunkener Tyroshi mit purpurnem Bart ein dralles Mädchen auf den Knien. Er hatte ihr Mieder aufgeknüpft und ließ gerade Wein über ihre Brüste rinnen, den er anschließend auflecken wollte. Zwei weitere Mädchen saßen vor einem Bleiglasfenster und spielten. Die Sommersprossige trug eine Krone aus blauen Blüten im honigfarbenen Haar. Die Haut der anderen war schwarz und glatt wie polierter Jett, ihre dunklen Augen waren groß, ihre kleinen Brüste spitz. Beide Mädchen waren in fließende Seide gewandet, die um die Hüfte von perlenbestickten Gürteln gehalten wurden. Das Sonnenlicht, welches durch das bunte Glas hereinfiel, ließ die Silhouetten der jungen Leiber unter dem dünnen Stoff erkennen, und Tyrion spürte, wie es sich in seinen Lenden regte. »Ich würde Euch mit allem gebührenden Respekt das dunkelhäutige Mädchen empfehlen«, sagte Chataya.

    

  


  
    »Sie ist jung.«

    

  


  
    »Sechzehn, Mylord.«

    

  


  
    Ein gutes Alter für Joffrey, dachte er und erinnerte sich an das, was Bronn gesagt hatte. Seine Erste war sogar noch jünger gewesen. Tyrion dachte daran, wie schüchtern sie sich gebärdet hatte, als er ihr zum ersten Mal das Kleid über den Kopf streifte, dachte an ihre langen dunklen Haare und die blauen Augen, in denen man hätte ertrinken mögen – was er dann auch getan hatte. Vor so langer Zeit... Was für ein elender Narr du doch bist, Zwerg. »Stammt sie aus Eurer Heimat?«

    

  


  
    »In ihren Adern fließt das Blut des Sommers, Mylord, aber meine Tochter wurde hier in King's Landing geboren.« Seine Überraschung ließ sich offenbar von seinem Gesicht ablesen, denn Chataya fügte hinzu: »Mein Volk betrachtet es nicht als Schande, in einem Kissenhaus zu leben. Auf den Summer Isles werden jene, welche Freude zu bereiten wissen, hoch geschätzt. Viele hochgeborene junge Damen dienen nach ihrem Erblühen einige Jahre lang, um die Götter zu ehren.«

    

  


  
    »Was haben die Götter damit zu tun?«

    

  


  
    »Die Götter haben unsere Körper und unsere Seelen erschaffen, nicht wahr? Sie schenken uns Stimmen, damit wir sie mit unserem Gesang preisen können. Sie geben uns Hände, auf daß wir Tempel für sie bauen. Und sie statten uns mit dem Verlangen aus, damit wir der Liebe frönen und ihnen auf diese Weise unsere Achtung ausdrücken.«

    

  


  
    »Das muß ich dem Hohen Septen erzählen«, meinte Tyrion. »Wenn ich mit meinem Schwanz beten könnte, würde ich vielleicht noch religiös.« Er winkte mit der Hand. »Ich werde Euren Vorschlag gern annehmen.«

    

  


  
    »Ich werde meine Tochter rufen. Kommt.« Das Mädchen erwartete ihn am Fuß der Treppe. Sie war größer als Shae, wenngleich nicht so groß wie ihre Mutter, und mußte sich hinknien, um Tyrion zu küssen. »Ich heiße Alayaya«, sagte sie, wobei der Akzent ihrer Mutter kaum zu hören war. »Kommt, Mylord.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn die Treppe hinauf in einen langen Flur. Durch eine der geschlossenen Türen hörte man wollüstiges Keuchen, durch eine andere Kichern und Flüstern. Tyrions Gemächt preßte gegen die Schnüre seiner Hose. Dies könnte zu einer Demütigung werden, dachte er, derweil er Alayaya eine weitere Treppe hinauf zum Erkerzimmer folgte. Hier gab es nur eine einzige Tür. Sie führte ihn hindurch und schloß sie hinter sich. In dem Zimmer standen ein großes Himmelbett und ein Kleiderschrank mit erotischen Schnitzereien. Das Glas des schmalen Fensters war mit einem rotgelben Rautenmuster verziert.

    

  


  
    »Schön bist du, Alayaya, wunderschön«, sagte Tyrion ihr, nachdem sie allein waren. »Von Kopf bis Fuß bist du begehrenswert. Im Augenblick interessiert mich jedoch vor allem dein Mund.«

    

  


  
    »Mylord werden feststellen, wie gut mein Mund geschult ist. Schon als Mädchen lernte ich, wann ich ihn gebrauchen soll und wann nicht.«

    

  


  
    »Das gefällt mir.« Tyrion lächelte. »Was machen wir also jetzt? Vielleicht hättest du einen Vorschlag?«

    

  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Wenn Mylord den Schrank öffnen, wird er finden, wonach er sucht.«

    

  


  
    Tyrion küßte ihr die Hand und stieg in den leeren Kleiderschrank. Alayaya schloß die Tür hinter ihm. Er packte die erste Sprosse einer Leiter. Dann setzte er den Fuß auf die nächsttiefere und begann den Abstieg. Weit unter der Erde öffnete sich der Schacht zu einem Tunnel, wo Varys mit einer Kerze wartete.

    

  


  
    Der Eunuch sah vollkommen verändert aus. Unter seinem spitzen Stahlhelm zeigte sich ein vernarbtes, stoppelbärtiges Gesicht, und er trug ein Kettenhemd über gegerbtem Leder, dazu ein kurzes Schwert an der Seite. »Seid Ihr mit Chatayas Diensten zufrieden, Mylord?«

    

  


  
    »Beinahe zu sehr«, gestand Tyrion ein. »Seid Ihr sicher, daß man sich auf diese Frau verlassen kann?«

    

  


  
    »In dieser launischen und verräterischen Welt kann man sich nicht sicher sein, Mylord. Chataya hat keinen Grund, die Königin zu mögen, und sie weiß, wem sie es zu verdanken hat, daß sie Allar Deem los ist. Sollen wir aufbrechen?« Er ging in den Tunnel hinein.

    

  


  
    Selbst sein Gang ist anders, fiel Tyrion auf. Statt dem Duft von Lavendel verströmte Varys nun den Geruch von Wein und Knoblauch. »Mir gefällt Eure neue Garderobe«, bemerkte er.

    

  


  
    »Meine Arbeit gestattet es mir nicht, inmitten einer Kolonne Ritter durch die Straßen zu reiten. Daher verändere ich mein Äußeres, sobald ich die Burg verlasse.«

    

  


  
    »Leder steht Euch. Ihr solltet so zur nächsten Ratsversammlung kommen.«

    

  


  
    »Eure Schwester würde es nicht gefallen, Mylord.«

    

  


  
    »Meiner Schwester würde sich die Unterwäsche beflecken.« Er lächelte in der Dunkelheit. »Ich habe keine Spione bemerkt, die mich überwachen.«

    

  


  
    »Das freut mich zu hören, Mylord. Manche der Spitzel Eurer Schwester stehen ohne ihr Wissen auch in meinen Diensten. Der Gedanke, sie seien so nachlässig geworden, sich öffentlich sehen zu lassen, wäre mir verhaßt.«

    

  


  
    »Nun, mir wäre es verhaßt, für nichts und wieder nichts durch Schränke in tiefe Tunnel zu steigen und dazu noch unter meinem unbefriedigten Verlangen zu leiden.«

    

  


  
    »Kaum für nichts und wieder nichts«, erklärte Varys. »Sie wissen, daß Ihr hier seid. Ob sie verwegen genug sind, als Gäste bei Chataya einzukehren, kann ich nicht sagen, doch treffe ich lieber ausreichende Vorsichtsmaßnahmen.«

    

  


  
    »Aus welchem Grund besitzt ein Bordell einen Geheimgang?« »Der Tunnel wurde für eine andere Hand des Königs gegraben, deren Ehre es nicht erlaubte, ein solches Haus in aller Öffentlichkeit zu betreten. Chataya hat das Geheimnis gut bewahrt.« »Und trotzdem wußtet Ihr davon.«

    

  


  
    »Auch durch dunkle Gänge fliegen kleine Vögel und singen. Vorsicht, hier kommt eine steile Treppe.«

    

  


  
    Durch eine Falltür gelangten sie in einen Stall und befanden sich nun drei Häuserblocks von Rhaenys Hügel entfernt. Ein Pferd wieherte, als Tyrion die Tür zuschlug. Varys blies die Kerze aus und stellte sie auf einen Balken, während sich Tyrion umblickte. In den Abteilen standen ein Maultier und drei Pferde. Er watschelte zu einem gescheckten Wallach und begutachtete das Gebiß. »Alt«, stellte er fest. »Und ich habe arge Zweifel, was seine Ausdauer betrifft.«

    

  


  
    »Sicherlich ist das kein Pferd, mit dem man in die Schlacht zieht«, erwiderte Varys, »aber es wird genügen und außerdem keine Aufmerksamkeit auf Euch lenken. So wie die anderen. Und die Stalljungen sehen und hören nur die Tiere.« Der Eunuch nahm einen Umhang von einem Nagel. Der Stoff war grob, ausgeblichen und fadenscheinig. »Wenn Ihr erlaubt?« Er hängte ihn Tyrion um die Schultern. Der Mantel hüllte den kleinen Mann von Kopf bis Fuß ein, und die Kapuze verbarg sein Gesicht. »Die Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen«, sagte Varys, derweil er hier und dort zupfte. »Zwerge sind seltener als Kinder, deshalb werden sie lediglich ein Pferd bemerken. Ein Junge in einem alten Mantel auf einem Pferd, der einen Botengang für seinen Vater erledigt. Besser wäre es, wenn Ihr in Zukunft bei Nacht kämt.«

    

  


  
    »Das habe ich auch so geplant... von heute an. Im Augenblick erwartet mich jedoch Shae.« Er hatte sie in einem ummauerten Gebäude in der nordöstlichen Ecke von King's Landung nahe am Meer untergebracht, doch aus Furcht vor Verfolgern hatte er bislang keinen Besuch gewagt.

    

  


  
    »Welches Pferd möchtet Ihr?«

    

  


  
    Tyrion zuckte mit den Schultern. »Dieses hier wird genügen.«

    

  


  
    »Ich sattele es für Euch.« Varys hob Zaumzeug und Sattel von einem Haken.

    

  


  
    Der kleine Mann schob den schweren Umhang zurecht und schritt unruhig hin und her. »Ihr habt eine höchst lebhafte Sitzung versäumt. Stannis hat sich zum König gekrönt, scheint es.«

    

  


  
    »Ich weiß.«

    

  


  
    »Er beschuldigt meinen Bruder und meine Schwester des Inzests. Ich frage mich, wie er zu diesem Verdacht gekommen ist.«

    

  


  
    »Vielleicht hat er ein Buch gelesen und sich die Haarfarbe eines Bastards angesehen, ganz wie Ned Stark und vor ihm Jon Arryn es taten. Möglicherweise hat es ihm jemand ins Ohr geflüstert.« Das tiefe, kehlige Lachen des Eunuchen ähnelte kaum seinem üblichen Kichern.

    

  


  
    »Jemand wie Ihr, vielleicht?«

    

  


  
    »Stehe ich unter Verdacht? Ich war es nicht.«

    

  


  
    »Falls doch, würdet Ihr es offen zugeben?«

    

  


  
    »Nein. Aber aus welchem Grund sollte ich ein Geheimnis verraten, das zu wahren ich mich schon seit so langer Zeit mühe? Es ist eine Sache, einen König zu betrügen, und eine ganz andere, sich vor der Grille im Gebüsch und dem kleinen Vögelchen im Schornstein zu verbergen. Außerdem waren die Bastarde kein Geheimnis.«

    

  


  
    »Roberts Bastarde? Was ist mit ihnen?«

    

  


  
    »Er hat acht gezeugt, soweit ich weiß«, erklärte Varys, während er mit dem Sattel kämpfte. »Ihre Mütter hatten kupferrote oder honigblonde, kastanienbraune oder strohfarbene Haare, doch ihre Kinder waren alle schwarz wie Raben... und wurden alle unter dem gleichen schlechten Omen geboren, scheint es. Joffrey, Myrcella und Tommen glitten jedoch golden wie die Sonne zwischen den Schenkeln Eurer Schwester hervor, und so war die Wahrheit nicht schwer zu erraten.«

    

  


  
    Tyrion schüttelte den Kopf. Hätte sie ihrem Gemahl nur ein einziges Kind geboren, hätte dies gereicht, um jeglichen Verdacht auszuräumen... aber dann wäre sie eben nicht Cersei gewesen. »Falls Ihr nicht derjenige seid, der es Stannis ins Ohr geflüstert hat, wer dann?«

    

  


  
    »Zweifellos ein Verräter.« Varys zog den Sattelgurt fest.

    

  


  
    »Littlefinger?«

    

  


  
    »Ich nenne keinen Namen.«

    

  


  
    Der Eunuch half ihm aufs Pferd. »Lord Varys«, verabschiedete er sich vom Sattel aus, »manchmal denke ich, Ihr seid der beste Freund, den ich hier in King's Landing habe, und zu anderen Zeiten erscheint Ihr mir wie mein schlimmster Feind.«

    

  


  
    »Sehr eigentümlich. Ich hege Euch gegenüber das gleiche Gefühl.«
  


  
    
  


  
    

  


  BRAN


  
    

  


  
    Lange bevor die ersten bleichen Finger des Lichts durch die Läden von Brans Zimmer krochen, hatte er die Augen aufgeschlagen.

    

  


  
    Winterfell hatte Gäste, Besucher, die zum Erntefest erschienen waren. Am heutigen Morgen würden sie im Hof gegen die Stechpuppe antreten. Früher einmal hätte ihn diese Aussicht mit freudiger Erregung erfüllt, aber das war vorher gewesen.

    

  


  
    Jetzt nicht mehr. Die Walders würden Lanzen gegen die Knappen aus Lord Manderlys Eskorte brechen, doch Bran würde daran keinen Anteil haben. Er mußte im Solar seines Vaters den Prinzen spielen. »Hört gut zu, und vielleicht lernt Ihr, was man braucht, wenn man ein Lord werden will«, hatte Maester Luwin ihn aufgefordert.

    

  


  
    Bran hatte niemals den Wunsch geäußert, ein Prinz zu sein. Stets hatte er nur von der Ritterschaft geträumt; von einer glänzenden Rüstung und wehenden Bannern, von Lanze und Schwert und von einem Schlachtroß zwischen seinen Schenkeln. Warum mußte er seine Zeit damit verschwenden, alten Männern zu lauschen, deren Worte er nur halb begriff? Weil du ein Krüppel bist, erinnerte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Ein Lord in seinem gepolsterten Stuhl konnte ruhig verkrüppelt sein – die Walders erzählten, ihr Großvater sei so gebrechlich, daß man ihn überallhin in der Sänfte tragen mußte –, nicht jedoch ein Ritter auf einem Streitroß. Außerdem sei es seine Pflicht, mahnte man ihn. »Ihr seid der Erbe Eures Bruders und der Stark auf Winterfell«, sagte Ser Rodrik und erinnerte ihn daran, wie Robb sich immer zu ihrem Hohen Vater gesellt hatte, wenn dessen Vasallen ihm ihre Aufwartung machten.

    

  


  
    Lord Wyman Manderly war vor zwei Tagen aus White Harbor eingetroffen; er hatte die Reise per Schiff und Sänfte zurückgelegt, da er viel zu fett war, um auf einem Pferd zu sitzen. Mit ihm war ein langer Rattenschwanz von Gefolgsleuten angekommen: Ritter, Knappen, niedere Lords und Ladys, Herolde, Musikanten, sogar ein Jongleur, und sie alle trugen Banner und Wappenröcke in einem halben Hundert verschiedener Farben. Bran hatte sie von dem hohen steinernen Sitz mit den gemeißelten Schattenwölfen aus begrüßt, und danach hatte Ser Rodrik ihn gelobt. Wenn es damit getan gewesen wäre, hätte es ihn nicht gestört. Doch war das erst der Anfang.

    

  


  
    »Das Fest bietet einen willkommenen Vorwand«, erklärte ihm Ser Rodrik, »doch kein Mann legt hundert Meilen zurück, um eine Scheibe Entenbrust und einen Kelch Wein zu genießen. Nur jemand, der eine wichtige Angelegenheit vorzubringen hat, würde eine solche Reise auf sich nehmen.«

    

  


  
    Bran sah zu der rauhen Steindecke über seinem Kopf auf. Robb hätte ihm jetzt gesagt, er solle sich nicht wie ein kleiner Junge benehmen, das wußte er wohl. Er meinte fast, seine Stimme zu hören, und die seines Hohen Vaters ebenso. Der Winter naht, und du bist schon bald ein erwachsener Mann, Bran. Du mußt deine Pflichten erfüllen.

    

  


  
    Als Hodor hereinkam, grinste und unmelodisch vor sich hin summte, ergab sich der Junge in sein Schicksal. Mit Hilfe des Stallburschen wusch er sich. »Das weiße Wollwams«, befahl Bran. »Und die Silberbrosche. Ser Rodrik wünscht, daß ich wie ein Lord aussehe.« So weit es ihm möglich war, zog sich Bran selbständig an, doch mit der Hose oder den Schuhen wurde er allein nicht fertig. Mit Hodor zusammen ging es schneller. Hatte man dem Stallburschen erst einmal etwas beigebracht, stellte er sich dabei stets sicher und geschickt an. Seine Hände waren stets behutsam, obwohl er über erstaunliche Kräfte verfügte. »Du hättest auch ein Ritter werden können, wette ich«, sagte Bran. »Wenn die Götter dir nicht den Verstand genommen hätten, wärst du bestimmt ein großer Ritter.«

    

  


  
    »Hodor?« Hodor blinzelte ihn arglos an, und in den braunen unschuldigen Augen zeigte sich keinerlei Verständnis.

    

  


  
    »Genau«, antwortete Bran. »Hodor.« Er zeigte auf die Wand.

    

  


  
    Dort hing neben der Tür ein Korb, mit Leder verstärkt und mit Löchern für Brans Beine versehen. Hodor schob die Arme durch die Riemen und schnallte den breiten Gürtel vor der Brust zu, dann kniete er neben dem Bett nieder. Bran hielt sich an den Stangen in der Wand fest und schwang das Gewicht seiner toten Beine in den Korb und durch die Öffnungen.

    

  


  
    »Hodor«, wiederholte Hodor und erhob sich. Der Stallbursche war gut zwei Meter groß; saß Bran auf seinem Rücken, berührte sein Kopf fast die Decke. Er duckte sich unter der Tür hindurch. Einmal war Hodor der Duft warmen Brotes aus der Küche in die Nase gestiegen, und er war losgerannt, wobei Bran sich dermaßen heftig den Kopf gestoßen hatte, daß Maester Luwin die aufgeplatzte Haut nähen mußte. Mikken hatte ihm daraufhin einen alten, rostigen Helm ohne Visier aus der Waffenkammer gegeben, aber Bran setzte ihn nur selten auf. Die Walders lachten ihn immer aus, wenn er ihn trug.

    

  


  
    Er legte die Hände auf Hodors Schultern, und sie stiegen die Wendeltreppen hinunter. Draußen war der Hof vom Lärm der Schwerter, Schilde und Pferde erfüllt. Eine süße Musik! Ich werde nur einen Blick darauf werfen, dachte Bran, einen kurzen Blick, mehr nicht.

    

  


  
    Die geringeren Lords aus White Harbor würden erst am Vormittag erscheinen, gemeinsam mit ihren Rittern und Mannen. Bis dahin gehörte der Hof den Knappen, von denen die jüngsten zehn und die ältesten vierzig Jahre alt waren. Bran wünschte sich so sehr, zu ihnen zu gehören, daß ihm vor lauter Sehnsucht der Bauch weh tat.

    

  


  
    Zwei Stechpuppen hatte man aufgestellt, und an jedem der starken Pfosten hatte man einen schwenkbaren Querbalken angebracht, mit einem Schild am einen und einem gepolsterten Kolben am anderen Ende. Die Schilde waren rot und golden bemalt, die Löwen der Lannisters plump und unförmig dargestellt und bereits von den ersten Tjosts der Knappen zerkratzt.

    

  


  
    Bran wurde in seinem Korb von allen angestarrt, die ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen hatten, allerdings hatte er gelernt, diese Neugier zu ignorieren. Zumindest hatte er von Hodors Rücken einen guten Ausblick, da er alle anderen überragte. Die Walders saßen gerade auf. Sie hatten hübsche Rüstungen von den Twins mitgebracht, glänzende Silberpanzer mit emaillierten blauen Ziselierungen. Die Helmzier des großen Walders war wie eine Burg geformt, während der kleine Walder blaue und graue Seidenbänder bevorzugte. Ihre Schilde und Wappenröcke waren ebenfalls unterschiedlich gestaltet. Der kleine Walder zeigte auf seinem die Zwillingstürme von Frey mit dem geströmten Keiler des Hauses seiner Großmutter und dem Pflüger seiner Mutter: Crakehall und Darry. Beim großen waren es hingegen der Baum und der Rabe des Hauses Blackwood sowie die Zwillingsschlangen der Paeges. Sie müssen wirklich nach Ehre hungern, dachte Bran, während er beobachtete, wie sie ihre Lanzen entgegennahmen. Ein Stark braucht nur den Schattenwolf.

    

  


  
    Ihre Apfelschimmel waren schnell, kräftig und wunderbar geschult. Seite an Seite jagten die Walders auf die Stechpuppen zu. Beide trafen sauber das Schild und waren vorbei, bevor die gepolsterten Keulen herumgeschwenkt waren. Der kleine Walder führte die Lanze mit mehr Wucht, dachte Bran, dafür saß der große Walder besser im Sattel. Er hätte seine zwei nutzlosen Beine gegeben, wenn er nur gegen einen von ihnen hätte antreten können.

    

  


  
    Der kleine Walder warf die zersplitterte Lanze zur Seite, entdeckte Bran und ritt zu ihm hinüber. »Also, das ist vielleicht ein häßliches Pferd«, sagte er und meinte Hodor.

    

  


  
    »Hodor ist kein Pferd«, erwiderte Bran.

    

  


  
    »Hodor«, sagte Hodor.

    

  


  
    Der große Walder schloß zu seinem Vetter auf. »Jedenfalls ist er nicht so klug wie ein Pferd, das ist mal sicher.« Einige der Jungen aus White Harbor stießen sich gegenseitig an und lachten.

    

  


  
    »Hodor.« Hodor strahlte freundlich und blickte von einem Frey zum anderen, ohne ihren Hohn zu begreifen. »Hodor Hodor?«

    

  


  
    Das Pferd des kleinen Walder wieherte. »Siehst du, sie sprechen sogar miteinander. Vielleicht heißt hodor in der Pferdesprache ›ich liebe dich‹.«

    

  


  
    »Halt den Mund, Frey.« Bran spürte, wie ihm die Farbe ins Gesicht stieg.

    

  


  
    Der kleine Walder drängte sein Pferd näher heran und schob Hodor auf diese Weise zurück. »Und was machst du, wenn ich nicht den Mund halte?«

    

  


  
    »Er wird seinen Wolf auf dich hetzen, Vetter«, warnte der große Walder.

    

  


  
    »Soll er nur. Ich wollte schon immer einen Mantel aus Wolfsfell haben.«

    

  


  
    »Summer würde dir deinen fetten Kopf abreißen«, drohte Bran.

    

  


  
    Der kleine Walder schlug sich mit der geharnischten Faust auf den Brustpanzer. »Hat dein Wolf vielleicht Zähne aus Stahl, um durch diesen Harnisch zu beißen?«

    

  


  
    »Genug!« Maester Luwins Stimme hallte durch den Lärm auf dem Hof wie ein Donnerschlag. Wieviel er mitangehört hatte, wußte Bran nicht... aber eindeutig hatte es genügt, ihn zu erzürnen. »Solche Drohungen sind unziemlich, und ich wünsche, daß mir so etwas nie wieder zu Ohren kommt. Benehmt Ihr Euch so in den Twins, Walder Frey?«

    

  


  
    »Wenn mir der Sinn danach steht.« Hoch zu Roß hatte der kleine Walder für Luwin nur einen mürrischen Blick übrig, als wollte er sagen: Ihr seid nur ein Maester und wagt es, einen Frey vom Kreuzweg zu maßregeln?

    

  


  
    »Jedenfalls ist das nicht das Benehmen, welches Lady Stark von ihren Mündeln auf Winterfell erwartet. Wer hat damit angefangen?« Der Maester sah die Jungen der Reihe nach an. »Einer wird es mir schon verraten, sonst, das schwöre ich –«

    

  


  
    »Wir haben uns nur ein bißchen über Hodor lustig gemacht«, gestand der große Walder. »Sollten wir Prinz Bran beleidigt haben, tut es mir leid. Eigentlich wollten wir ihn nur aufheitern.« Wenigstens hatte er den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen.

    

  


  
    Der kleine Walder wirkte eher gereizt. »Ja, ich wollte ihn auch nur aufmuntern.«

    

  


  
    Der kahle Fleck auf dem Kopf des Maesters war rot geworden, wie Bran von oben sehen konnte; Luwin war eher noch wütender als zuvor. »Ein guter Lord tröstet und schützt die Schwachen und Hilflosen«, erklärte er den Freys. »Ich werde es nicht zulassen, daß ihr mit Hodor eure grausamen Scherze treibt, habt ihr mich verstanden? Der Bursche hat ein gutes Herz, erfüllt seine Pflicht und gehorcht stets, und das kann man von euch beiden wohl kaum behaupten.« Er drohte dem kleinen Walder mit dem Zeigefinger. »Und Ihr werdet Euch aus dem Götterhain und von diesen Wölfen fernhalten.« Daraufhin machte er auf dem Absatz kehrt, ging ein paar Schritte und drehte sich nochmals um. »Bran. Kommt. Lord Wyman erwartet Euch.«

    

  


  
    »Hodor, folge dem Maester«, befahl Bran. »Hodor«, sagte Hodor. Mit seinen langen Schritten holte er den trippelnden Maester auf den Stufen zum Bergfried ein. Maester Luwin hielt die Tür auf, und Bran klammerte sich an Hodors Hals und duckte sich, während sie hindurchgingen. »Die Walders –« setzte er an.

    

  


  
    »Diese Angelegenheit ist für mich erledigt. Ich möchte nichts mehr darüber hören.« Maester Luwin wirkte erschöpft und erhitzt zugleich. »Ihr hattet recht, Hodor zu verteidigen, aber eigentlich hättet Ihr Euch gar nicht dort aufhalten sollen. Ser Rodrik und Lord Wyman haben ihr Frühstück bereits fast beendet. Muß ich Euch immer erst wie ein kleines Kind holen kommen?«

    

  


  
    »Nein«, antwortete Bran beschämt. »Entschuldigt. Ich wollte nur –«

    

  


  
    »Ich weiß, was Ihr wolltet«, erwiderte Luwin besänftigt. »Ich wünschte, Euer Wunsch könnte in Erfüllung gehen, Bran. Habt Ihr noch Fragen, bevor wir mit der Audienz beginnen?«

    

  


  
    »Werden wir über den Krieg sprechen?«

    

  


  
    »Ihr werdet nur über belanglose Dinge reden.« Jetzt klang Luwins Stimme wieder so scharf wie gewöhnlich. »Noch seid Ihr ein achtjähriges Kind.«

    

  


  
    »Fast neun!«

    

  


  
    »Acht«, wiederholte der Maester unbeirrt. »Äußert lediglich Höflichkeiten, solange Ser Rodrik oder Lord Wyman Euch keine Fragen stellen.«

    

  


  
    Bran nickte. »Ich werde es mir merken.«

    

  


  
    »Den Vorfall zwischen Euch und den Freyjungen werde ich Ser Rodrik gegenüber nicht erwähnen.«

    

  


  
    »Danke.«

    

  


  
    Sie setzten Bran auf den Eichenstuhl mit den grauen Samtpolstern, der einst seinem Vater gehört hatte, an den langen Brettertisch. Ser Rodrik hatte zu seiner Rechten Platz genommen, zu seiner Linken ließ sich Maester Luwin nieder, der sich mit Federkiel und Tintenfaß und einem leeren Blatt Pergament bewaffnet hatte, um das Gesprochene niederzuschreiben. Bran strich mit der Hand über das rauhe Holz des Tisches und bat Lord Wyman für die Verspätung um Verzeihung.

    

  


  
    »Nicht doch, Prinzen verspäten sich nie«, erwiderte der Lord von White Harbor freundlich. »Jene, die vor ihm eintreffen, sind vielmehr zu früh gekommen, das ist alles.« Er lachte schallend. Niemanden mochte es verwundern, daß er nicht im Sattel sitzen konnte; vermutlich war er schwerer als die meisten Pferde. Ebenso langatmig wie fett, bat er sofort darum, Winterfell möge die neuen Zolloffiziere bestätigen, die er in White Harbor ernannt hatte. Die alten hatten das Silber für King's Landing einbehalten und es nicht an den neuen König des Nordens abgeliefert. »König Robb braucht zudem eigene Münzen«, verkündete er, »und White Harbor wäre der geeignete Ort, sie zu prägen.« Er bot an, sich selbst um diese Angelegenheit zu kümmern, wenn es dem König gefalle, und fuhr fort zu schildern, wie er die Verteidigungsanlagen des Hafens verstärkt hatte, wobei er die Kosten jedes einzelnen Ausbaus genau auflistete.

    

  


  
    Zusätzlich zu einer Prägestätte schlug er vor, Robb solle eine Kriegsflotte bauen. »Seit Hunderten von Jahren besitzen wir keine Seestreitmacht mehr, seit Branden der Brandschatzer die Schiffe seines Vaters dem Feuer übergeben hat. Gewährt mir das nötige Gold, und innerhalb eines Jahres werden genug Galeeren in See stechen, um Dragonstone und King's Landing einzunehmen.«

    

  


  
    Das Thema Kriegsschiffe interessierte Bran. Niemand fragte ihn nach seiner Meinung, doch hielt er Lord Wymans Vorschlag für vorzüglich. Vor seinem inneren Auge nahm die Flotte bereits Gestalt an. Er fragte sich, ob wohl je ein Krüppel ein Kriegsschiff befehligt hatte. Ser Rodrik versprach, den Vorschlag Robb zu unterbreiten, während Maester Luwin ihn schriftlich festhielt.

    

  


  
    Es wurde Mittag. Maester Luwin schickte Poxy Tym in die Küche, und sie aßen Käse, Hähnchen und braunes Haferbrot im Solar. Während er mit fettigen Fingern einen Kapaun zerlegte, erkundigte sich Lord Wyman höflich nach seiner Kusine Lady Hornwood. »Sie ist eine geborene Manderly, wißt Ihr. Vielleicht würde sie, wenn die Zeit der Trauer vorüber ist, gern wieder den Namen Manderly tragen?« Er knabberte an einem Flügel und grinste breit. »Wie es der Zufall will, bin auch ich seit acht Jahren Witwer. Ich hätte mir längst eine neue Gemahlin suchen sollen, meint Ihr nicht auch, Mylords? Ein Mann vereinsamt doch sehr rasch.« Nachdem er die Knochen beiseite gelegt hatte, griff er nach einer Keule. »Falls die Lady einen jüngeren Burschen vorzieht, so wäre mein Sohn Wendel ebenfalls ledig. Er ist im Süden unterwegs und eskortiert Lady Catelyn, aber ohne Zweifel wird er sich nach seiner Rückkehr verheiraten wollen. Ein tapferer Junge und lustig dazu. Genau der Mann, der sie das Lachen wieder lehren könnte, oder?« Er wischte sich mit dem Ärmel das Fett vom Kinn.

    

  


  
    Durch das Fenster hörte Bran den fernen Waffenlärm vom Hof. Heiraten interessierte ihn nicht. Wenn ich doch nur dort unten sein könnte.

    

  


  
    Seine Lordschaft wartete, bis der Tisch abgeräumt war, ehe er auf den Brief zu sprechen kam, den er von Lord Tywin Lannister erhalten hatte, welcher seinen ältesten Sohn Ser Wylis am Grünen Arm gefangenhielt. »Er bietet mir an, ihn ohne Lösegeld freizulassen, wenn ich meine Mannen nicht länger Seiner Gnaden zur Verfügung stelle und schwöre, den Kampf einzustellen.«

    

  


  
    »Gewiß werdet Ihr dem nicht zustimmen«, antwortete Ser Rodrik.

    

  


  
    »Deswegen braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen«, versicherte ihm der Lord. »König Robb hat keinen getreueren Diener als Wyman Manderly. Dennoch möchte ich die Gefangenschaft meines Sohnes in Harrenhal so kurz wie nur möglich währen lassen. Das ist ein übler Ort. Verflucht, heißt es. Zwar gehöre ich nicht zu denen, die an Ammenmärchen glauben, immerhin, man weiß ja nie. Seht nur, was diesem Janos Slynt widerfahren ist. Von der Königin zum Lord von Harrenhal ernannt und von ihrem Bruder verbannt. Nun wird er zur Mauer verfrachtet, heißt es. Ich hoffe nur, daß schon bald ein annehmbarer Austausch der Gefangenen vereinbart werden kann. Bestimmt will Wylis nicht den Rest des Krieges herumsitzen. Mein Sohn ist ein tapferer Ritter und stark wie ein Mastiff.«

    

  


  
    Als sich die Audienz ihrem Ende näherte, waren Brans Schultern vom Sitzen im Stuhl längst steif geworden. Und später, beim Abendessen, verkündete ein Horn die Ankunft eines weiteren Gastes. Lady Donella Hornwood zog keinen Rattenschwanz von Rittern und Vasallen hinter sich her, lediglich sechs erschöpfte Männer mit dem Elchkopf auf ihren staubigen orangefarbenen Livreen. »Die Schicksalsschläge, die Ihr habt erleiden müssen, haben uns zutiefst erschüttert, Mylady«, sagte Bran, als sie ihm zur Begrüßung gegenübertrat. Lord Hornwood war in der Schlacht am Grünen Arm gefallen, ihr einziger Sohn war im Flüsterwald getötet worden. »Winterfell wird ihrer gedenken.«

    

  


  
    »Das ist sehr tröstlich.« Bleich und ausgemergelt stand sie vor ihm, jede Falte ihres Gesichts von Trauer gezeichnet. »Leider bin ich sehr müde, Mylord. Wenn ich mich zurückziehen dürfte...«

    

  


  
    »Aber gewiß doch«, antwortete Ser Rodrik. »Morgen bleibt uns noch genug Zeit, um uns zu unterhalten.«

    

  


  
    Am nächsten Tag drehte sich das Gespräch überwiegend um Getreide, Gemüse und Pökelfleisch. Nachdem der Maester in der Citadel den Beginn des Herbstes verkündet hatte, begannen weise Männer, von jeder Ernte einen Teil zurückzulegen... allerdings bedurfte der Umfang dieser Vorräte offensichtlich weitschweifigen Geredes. Lady Hornwood wollte ein Fünftel ihrer Erträge einlagern. Auf Maester Luwins Vorschlag willigte sie ein, diesen Anteil auf ein Viertel zu erhöhen.

    

  


  
    »Boltons Bastard zieht seine Männer bei Dreadfort zusammen«, warnte sie. »Ich hoffe, er will sie nach Süden führen, um dort zu seinem Vater bei den Twins zu stoßen, aber als ich ihn nach seinen Absichten fragen ließ, erklärte er mir, daß sich kein Bolton von einer Frau ausfragen ließe. Als sei er ein ehelicher Sohn und habe das Recht, diesen Namen zu tragen.«

    

  


  
    »So weit ich weiß, hat Lord Bolton ihn niemals anerkannt«, sagte Ser Rodrik. »Doch muß ich gestehen, ich kenne ihn gar nicht.«

    

  


  
    »Nur wenige kennen ihn«, erwiderte sie. »Er hat bis vor zwei Jahren bei seiner Mutter gelebt, dann starb der junge Domeric und ließ Bolton ohne Erben zurück. Damals hat Lord Bolton seinen Bastard nach Dreadfort gebracht. Man muß dem Jungen Verstand zubilligen, und er hat einen Diener, der beinahe so grausam ist wie er selbst. Stinker nennen sie den Mann. Es heißt, er würde niemals baden. Sie jagen zusammen, der Bastard und dieser Stinker, und nicht nur Wild. Die Geschichten, die ich über sie gehört habe, vermag ich kaum zu glauben. Und da nun mein Hoher Gemahl und mein lieber Sohn zu den Göttern heimgekehrt sind, wirft dieser Bastard gierige Blicke auf mein Land.«

    

  


  
    Bran hätte der Lady gern hundert Mann zur Verteidigung ihrer Rechte zugestanden, Ser Rodrik sagte indes nur: »Mag er hungrige Blicke werfen; sollte er jedoch darüber hinaus etwas wagen, wird er härteste Vergeltung spüren, das verspreche ich Euch. Um Eure Sicherheit braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, Mylady... und in einiger Zeit, wenn Eure Trauer vorüber ist, werdet Ihr Euch vielleicht mit dem Gedanken an eine neue Heirat befassen.«

    

  


  
    »Kinder werde ich in meinem Alter keinem Mann mehr gebären, und meine Schönheit ist auch lange dahin«, erwiderte sie mit müdem Lächeln, »und dennoch schleichen mir die Männer nach wie sie es nie taten, als ich noch eine junge Maid war.«

    

  


  
    »Diese Freier sind Euch unangenehm?« fragte Luwin.

    

  


  
    »Sollte Seine Gnaden es befehlen, werde ich wieder in den Stand der Ehe treten«, gab Lady Hornwood darauf zurück, »aber Mors Krähenfresser ist ein betrunkener Rohling und noch dazu älter als mein Vater. Und für meinen edlen Vetter von Manderly wird die Größe meines Bettes nicht ausreichen, und um unter ihm zu liegen, bin ich gewiß zu klein und zerbrechlich.«

    

  


  
    Bran wußte, daß Männer auf Frauen schliefen, wenn sie das Bett teilten. Unter Lord Manderly zu schlafen mußte ungefähr so sein, wie unter einem gestürzten Pferd zu liegen, jedenfalls stellte er es sich so vor. Ser Rodrik nickte der Witwe mitfühlend zu. »Es werden sich noch andere Freier um Euch bewerben, Mylady. Wir werden nach einem Anwärter Ausschau halten, der mehr Eurem Geschmack entspricht.«

    

  


  
    »Vielleicht braucht Ihr dabei gar nicht so sehr in die Ferne zu schweifen, Ser.«

    

  


  
    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, lächelte Maester Luwin. »Ser Rodrik, ich glaube, die Lady hat eine Schwäche für Euch.«

    

  


  
    Ser Rodrik räusperte sich und sah aus, als sei ihm äußerst unbehaglich zumute.

    

  


  
    »Sie war sehr traurig«, sagte Bran.

    

  


  
    »Traurig und zart.« Ser Rodrik nickte. »Und für eine Dame ihres Alters in all ihrer Bescheidenheit nicht unansehnlich. Trotzdem stellt sie eine Gefahr für den Frieden im Reiche Eures Bruders dar.«

    

  


  
    »Sie?« fragte Bran erstaunt.

    

  


  
    Maester Luwin antwortete: »Da sie keinen Erben hat, werden sich viele um das Land der Hornwood streiten. Die Tallhearts, Flints und Karstarks sind über die weibliche Linie alle mit dem Hause Hornwood verbunden, und die Glovers ziehen Lord Harys' Bastard in Deepwood Motte auf. Dreadfort hat meines Wissens keinen Anspruch, aber ihre Ländereien grenzen an Hornwood, und Roose Bolton ist keiner, der sich eine solche Gelegenheit entgehen ließe.«

    

  


  
    Ser Rodrik zupfte an seinem Bart. »In diesem Fall muß ihr Lehnsherr eine geeignete Partie für sie finden.«

    

  


  
    »Warum heiratet Ihr sie nicht?« fragte Bran. »Ihr nennt sie ansehnlich, und Beth hätte endlich eine Mutter.«

    

  


  
    Der alte Ritter legte Bran die Hand auf den Arm. »Ein hübscher Gedanke, mein Prinz, aber ich bin nur ein Ritter und abgesehen davon zu alt. Vielleicht könnte ich ihr Land ein paar Jahre besitzen, nach meinem Tod fände sich Lady Hornwood jedoch bald wieder in der gleichen Zwangslage, und dann könnte auch Beth Gefahr drohen.«

    

  


  
    »Dann ernennt Lord Hornwoods Bastard zum Erben«, sagte Bran und dachte an seinen Halbbruder Jon.

    

  


  
    »Das würde den Glovers gefallen und dem verstorbenen Lord Hornwood wohl auch, Lady Hornwood hingegen würde diese Entscheidung kaum gutheißen. Der Junge ist nicht von ihrem Blute.«

    

  


  
    »Dennoch«, wandte Maester Luwin ein, »sollte man es in Erwägung ziehen. Lady Donella wird keinen Sohn mehr in die Welt setzen, wie sie selbst gesagt hat. Wenn nicht der Bastard das Erbe antritt, wer dann?«

    

  


  
    »Darf ich gehen?« Bran hörte die Knappen, die sich unten auf dem Hof bei ihren Kampfspielen vergnügten.

    

  


  
    »Gewiß doch, mein Prinz«, sagte Ser Rodrik. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht.« Bran errötete vor Freude. Die Geschäfte eines Lords waren doch nicht so langweilig, wie er befürchtet hatte, und da Lady Hornwood sich kürzer gefaßt hatte als Lord Manderly, hatte er noch ein paar Stunden Tageslicht, um sie mit Summer zu verbringen. Er besuchte seinen Wolf gern jeden Tag, sofern Ser Rodrik und der Maester ihre Zustimmung gaben.

    

  


  
    Sobald er auf Hodors Rücken den Götterhain betrat, trottete Summer unter einer Eiche hervor, als hätte er gewußt, daß sie kämen. Bran erhaschte auch einen knappen Blick auf eine schlanke schwarze Gestalt, die durchs Unterholz schlich. »Shaggy«, rief er, »hier, Shaggydog. Hierher.« Aber Rickons Wolf verschwand sofort.

    

  


  
    Hodor kannte Brans Lieblingsplatz, und so brachte er ihn zum Rand des Tümpels unter dem großen Herzbaum, wo Lord Eddard immer gebetet hatte. Das Wasser kräuselte sich eigentümlich und ließ das Spiegelbild des Wehrbaumes schwanken und tanzen, obwohl sich kein Lüftchen regte. Einen Augenblick lang wunderte sich Bran darüber.

    

  


  
    Und dann tauchte plötzlich Osha prustend aus dem Tümpel auf, und selbst Summer wich zurück und fletschte die Zähne. Hodor jammerte entsetzt »Hodor hodor«, bis Bran ihm auf die Schulter klopfte und ihn beruhigte. »Wie kannst du darin schwimmen?« fragte er Osha. »Ist es nicht kalt?«

    

  


  
    »Als Säugling habe ich an Eiszapfen gesaugt, Junge. Ich mag die Kälte.« Sie schwamm zu den Steinen und stieg tropfnaß aus dem Wasser. Ihre nackte Haut war mit einer Gänsehaut überzogen. Summer kroch an sie heran und schnüffelte. »Ich wollte bis zum Grund tauchen.«

    

  


  
    »Ich wußte gar nicht, daß es einen Grund gibt.«

    

  


  
    »Gibt es vielleicht auch nicht.« Sie grinste. »Was starrst du mich so an, Junge? Hast du noch nie eine Frau gesehen.«

    

  


  
    »Doch.« Hunderte Male hatte Bran mit seinen Schwestern gebadet, und auch die Dienstmädchen hatte er in den heißen Tümpeln beobachtet. Aber Osha war dennoch anders, zäh und sehnig, ihre Brüste flach wie zwei leere Geldbeutel. »Du hast aber viele Narben.«

    

  


  
    »Und jede einzelne habe ich mir redlich verdient.« Sie hob ihr braunes Hängekleid auf, schüttelte das Laub ab und zog es über den Kopf.

    

  


  
    »Hast du gegen die Riesen gekämpft?« Osha behauptete immer, jenseits der Mauer würden noch Riesen leben. Vielleicht werde ich eines Tages einen mit eigenen Augen sehen...

    

  


  
    »Gegen Männer.« Sie gürtete ihren Kittel mit einem Stück Seil. »Meistens gegen die Schwarzen Krähen. Hab auch mal einen umgebracht«, erklärte sie, während sie ihr Haar ausschüttelte. Seit sie nach Winterfell gekommen war, ließ sie es wachsen, und jetzt hing es ihr bereits bis weit über die Ohren. Sie sah viel freundlicher aus als die Frau, die ihn einst im Wolfswald hatte entführen und töten wollen. »Ich habe in der Küche das Gerede über dich und die Freys gehört.«

    

  


  
    »Von wem? Was haben sie gesagt?«

    

  


  
    Sie grinste ihn säuerlich an. »Daß nur ein Narr einen Riesen verhöhnt, und daß es eine verrückte Welt ist, in der ein Krüppel ihn verteidigen muß.«

    

  


  
    »Hodor hat gar nicht begriffen, daß sie ihn verspottet haben«, meinte Bran. »Jedenfalls wehrt er sich nie.« Er erinnerte sich daran, wie er einmal, als er noch klein war, mit seiner Mutter und Septa Mordane auf den Markt gegangen war. Sie hatten Hodor mitgenommen, um die Einkäufe zu tragen, aber er hatte sich verirrt, und sie hatten ihn schließlich inmitten einer Bande Jungen entdeckt, die mit Stöcken auf ihn einstachen. »Hodor!« rief er immer wieder, krümmte sich und versuchte sich vor den Stichen zu schützen, trotzdem hatte er keinen Finger gegen seine Peiniger erhoben. »Septon Chayle sagt, er habe ein sanftes Gemüt.«

    

  


  
    »Ja«, erwiderte sie, »und Hände, mit denen er einem Mann den Kopf von den Schultern reißen kann, wenn ihm der Sinn danach steht. Dennoch sollte er diesem Walder nicht den Rücken zukehren. Und du auch nicht. Der große, den sie den kleinen nennen, trägt den richtigen Namen, scheint mir: außen groß, innen klein und hinterhältig bis ins Innerste.«

    

  


  
    »Er würde es nie wagen, mir etwas zuleide zu tun. Er hat Angst vor Summer, ganz gleich, was er behauptet.«

    

  


  
    »Dann ist er womöglich doch nicht so dumm.« Den Schattenwölfen gegenüber legte Osha stets Respekt an den Tag. Am Tag ihrer Gefangennahme hatten Summer und Grey Wind drei Wildlinge in blutige Fetzen gerissen. »Oder vielleicht doch. Und das würde auch nach Ärger riechen.« Sie band sich das Haar zusammen. »Träumst du noch immer von den Wölfen?«

    

  


  
    »Nein.« Über diese Träume sprach er nicht gern.

    

  


  
    »Ein Prinz sollte besser lügen können.« Osha lachte. »Nun, deine Träume gehen mich nichts an. Ich muß in der Küche arbeiten, und dorthin sollte ich jetzt eilen, bevor Gage zu schreien anfängt und wieder mit seinem großen Holzlöffel herumfuchtelt. Mit Eurer Erlaubnis, mein Prinz.«

    

  


  
    Sie hätte die Wolfsträume nicht erwähnen sollen, dachte Bran, während Hodor ihn die Treppe zu seinem Zimmer hinauftrug. Er kämpfte gegen den Schlaf an, solange er konnte, am Ende allerdings übermannte er ihn wie stets. In dieser Nacht träumte er von dem Wehrholzbaum. Der Stamm sah ihn mit seinen tiefroten Augen an, rief mit dem verzerrten Mund nach ihm, und aus den bleichen Zweigen flatterte die dreiäugige Krähe herab, pickte in sein Gesicht und rief seinen Namen mit einer Stimme, die sich an Schärfe mit einem Schwert vergleichen ließ.

    

  


  
    Der Schall der Hörner weckte ihn. Bran rollte sich auf die Seite und war dankbar für die Ablenkung. Er hörte Pferde und wildes Geschrei. Es sind neue Gäste eingetroffen, und halb betrunken sind sie noch dazu, bei dem Lärm, den sie veranstalten. An den Stangen zog er sich vom Bett hinüber zu seinem Sitz am Fenster. Die Banner zeigten einen Riesen in gesprengten Ketten, also mußte es sich um Männer von Umber handeln, die aus den Nordlanden jenseits des Letzten Flusses heruntergekommen waren.

    

  


  
    Am nächsten Morgen erbaten sich zwei von ihnen eine Audienz, die Onkel des Greatjon, wilde Männer, die im Winter ihres Lebens standen und deren Barte ebenso weiß waren wie ihre Bärenfellmäntel. Einst hatte eine Krähe Mors für tot gehalten und ihm ein Auge ausgehackt, und so trug er statt dessen nur ein Stück Drachenglas. Old Nan erzählte, er hätte die Krähe mit der Faust gepackt und ihr den Kopf abgebissen, weshalb man ihn auch Krähenfresser nannte. Sie hatte Bran jedoch nie erklärt, weshalb sein Bruder Hother den Namen Hurentod trug.

    

  


  
    Sie hatten sich kaum gesetzt, als Mors schon um die Erlaubnis bat, Lady Hornwood zu ehelichen. »Der Greatjon ist des Jungen Wolfs starke Rechte Hand, das weiß jeder. Wer könnte das Land der Witwe besser verteidigen als ein Umber, und welcher Umber besser als ich?«

    

  


  
    »Lady Donella ist noch in Trauer«, gab Maester Luwin zu bedenken.

    

  


  
    »Und ich trage das beste Mittel gegen Trauer unter meinem Pelz.« Mors lachte. Ser Rodrik dankte ihm höflich und versprach, der Lady und dem König das Ansinnen zu unterbreiten.
  


  
    Hother wollte Schiffe. »Die Wildlinge schleichen aus dem Norden herunter, mehr als je zuvor. Sie überqueren die Seehundsbucht in kleinen Booten und landen an unserer Küste. Die Krähen in Eastwatch vermögen sie nicht aufzuhalten, und sie schlüpfen schnell wie Wiesel ans Ufer. Langschiffe brauchen wir, ja, und kräftige Kerle, die sie bemannen. Der Greatjon hat zu viele mitgenommen. Die Hälfte der Ernte ist auf dem Halm verkommen, weil wir niemanden haben, der die Sense schwingt.«

    

  


  
    Ser Rodrik zupfte an seinem Backenbart. »Ihr habt Wälder mit hohen Fichten und alten Eichen. Lord Manderly hat Schiffsbauer und Seeleute in Hülle und Fülle. Zusammen könntet Ihr eine Flotte mit genug Langschiffen bauen, um Euer beider Küsten zu schützen.«

    

  


  
    »Manderly?« Mors Umber schnaubte. »Dieser riesige wabbelnde Fettsack? Seine eigenen Leute verspotten ihn und nennen ihn Lord Neunauge, heißt es. Der Mann kann kaum gehen. Wenn man dem ein Schwert in den Bauch stößt, würden sich zehntausend Aale herauswinden.«

    

  


  
    »Gewiß ist er dick«, räumte Ser Rodrik ein, »jedoch beileibe nicht dumm. Ihr werdet Euch in dieser Angelegenheit mit ihm einigen, sonst wird sich der König sicherlich für die Gründe interessieren, aus denen Ihr es ablehnt.« Und zu Brans größtem Erstaunen nahmen die aufsässigen Umbers, wenngleich auch murrend, diesen Befehl an.

    

  


  
    Während die Audienz weiter andauerte, trafen die Männer der Glovers aus Deepwood Motte ein, und außerdem eine große Anzahl der Tallhearts aus Torrhen's Square. Galbart und Robert Glover hatten Deepwood der Obhut von Robetts Gemahlin überlassen, doch es war ihr Haushofmeister, der nach Winterfell kam. »Meine Herrin bittet Euch, ihre Abwesenheit zu entschuldigen. Ihre Kinder sind zu klein für eine solche Reise, und sie wollte sie nicht allein lassen.« Rasch begriff Bran, daß es der Haushofmeister und nicht die Lady Glover war, der in Deepwood Motte in Wirklichkeit das Sagen hatte. Der Mann erklärte, gegenwärtig werde nur ein Zehntel der Ernte als Vorrat zurückgelegt. Ein Zauberer habe ihm erzählt, bevor die Kälte einsetze, gebe es noch einen ertragreichen Geistersommer. Maester Luwin hatte einiges über solche Zauberer zu sagen. Ser Rodrik befahl ihm, ein Fünftel der Ernte einzulagern, und fragte den Haushofmeister eindringlich über Lord Hornwoods Bastard Larence Snow aus. Im Norden trugen alle hochgeborenen Bastarde den Nachnamen Snow. Dieser Junge war schon fast zwölf, und der Haushofmeister lobte seinen wachen Verstand und seinen Mut.

    

  


  
    »Eure Idee mit dem Bastard hat vielleicht ihre Vorzüge, Bran«, sagte Maester Luwin später. »Eines Tages werdet Ihr ein guter Lord von Winterfell sein, glaube ich.«

    

  


  
    »Nein, werde ich nicht.« Bran wußte, ein Lord würde er niemals werden, genausowenig wie ein Ritter. »Robb wird eines der Freymädchen heiraten, das habt Ihr mir selbst erzählt, und die Walders sind der gleichen Meinung. Er wird Söhne haben, und die werden nach ihm Lord von Winterfell sein, nicht ich.«

    

  


  
    »Das ist durchaus möglich«, sagte Ser Rodrik, »doch auch ich war dreimal verheiratet, und meine Gemahlinnen haben mir nur Töchter geschenkt. Jetzt ist mir nur noch Beth geblieben. Mein Bruder Martyn hat vier kräftige Söhne gezeugt, aber nur Jory hat das Mannesalter erreicht. Als er erschlagen wurde, starb Martyns Linie mit ihm aus. Sprechen wir vom Morgen, können wir nichts als sicher betrachten.«

    

  


  
    Leobald Tallheart war am nächsten Tag an der Reihe. Er redete über Vorzeichen, die das Wetter betrafen, und über den mangelnden Verstand des gemeinen Volkes, und er erzählte, wie sehr sein Neffe auf die Schlacht brannte. »Benfred hat eine eigene Kompanie Lanzenreiter aufgebaut. Knaben, keiner älter als neunzehn, aber jeder hält sich für einen Wolf. Ich habe ihnen gesagt, sie seien doch nur Kaninchen, und sie haben mich ausgelacht. Jetzt nennen sie sich die Wilden Hasen, haben sich Kaninchenfelle ans Ende ihrer Lanzen gebunden, galoppieren durchs Land und singen Lieder über Ritterlichkeit.«

    

  


  
    Für Bran hörte sich das großartig an. Er erinnerte sich an Benfred Tallheart, einen Jungen, der Winterfell oft mit seinem Vater Ser Helman besucht und sich mit Robb und Theon Greyjoy angefreundet hatte. Aber Ser Rodrik gefielen diese Schilderungen ganz und gar nicht. »Wenn der König mehr Männer brauchte, würde er sie anfordern«, erwiderte er. »Teilt Eurem Neffen mit, er möge in Torrhen's Square bleiben, wie es sein Hoher Vater befohlen hat.«

    

  


  
    »Das werde ich tun, Ser«, antwortete Leobald, und erst jetzt lenkte er das Gespräch auf Lady Hornwood. Die arme Frau, ohne Gemahl und ohne Erben mußte sie ihr Land verteidigen. Seine eigene Hohe Gemahlin war ebenfalls eine Hornwood, die Schwester des verstorbenen Lord Halys, wie sie gewiß wußten. »Eine leere Halle ist ein trauriges Heim. Ich habe darüber nachgedacht, ob ich der Lady Donella nicht meinen jüngsten Sohn als Mündel schicken sollte. Beren wird bald zehn, ein begabter Junge und ihr einziger Neffe. Bestimmt würde er sie aufheitern, und vielleicht nähme er sogar den Namen Hornwood an...«

    

  


  
    »Wenn er zu ihrem Erben ernannt würde?« warf Maester Luwin ein.

    

  


  
    »... damit das Haus fortbestehen könnte«, endete Leobald.

    

  


  
    Bran wußte, was er sagen mußte. »Ich danke Euch für den Vorschlag, Mylord«, platzte er heraus, bevor Ser Rodrik ihm zuvorkam. »Wir werden die Angelegenheit meinem Bruder Robb vortragen. Oh, und natürlich auch der Lady Hornwood.«

    

  


  
    Es schien Leobald zu erstaunen, daß er gesprochen hatte. »Ergebensten Dank, mein Prinz«, sagte er, aber Bran entging das Mitleid in seinen hellblauen Augen nicht, in das sich vielleicht auch ein wenig Erleichterung mischte, weil der Krüppel nicht sein eigener Sohn war. Einen Moment lang haßte er den Mann.

    

  


  
    Maester Luwin brachte ihm größere Sympathien entgegen. »Beren Tallheart wäre möglicherweise ein Ausweg«, erklärte er, nachdem Leobald gegangen war. »Dem Blute nach ist er ein halber Hornwood. Und wenn er den Namen seines Onkels annimmt...«

    

  


  
    »... bleibt er noch immer ein zehnjähriger Junge«, meinte Ser Rodrik, »der von Kerlen wie Mors Umber oder diesem Bastard von Roose Bolton bedrängt wird. Das müssen wir sorgsam bedenken. Robb soll unseren wohlüberlegten Rat erhalten, ehe er seine Entscheidung trifft.«

    

  


  
    »Am Ende wird alles von praktischen Erwägungen abhängen«, sagte Maester Luwin, »davon, welchen Lord er am meisten hofieren muß. Die Flußlande gehört zu seinem Reich, und er wird Lady Hornwood an einen der Lords von Trident verheiraten wollen. An einen Blackwood vielleicht, oder an einen Frey –«

    

  


  
    »Lady Hornwood kann einen von unseren Freys haben«, warf Bran ein. »Oder sogar beide, wenn sie möchte.«

    

  


  
    »Das ist aber nicht nett, mein Prinz«, schalt Ser Rodrik ihn sachte.

    

  


  
    Sind die Walders ja auch nicht. Verdrießlich starrte Bran auf die Tischplatte und antwortete nicht. In den folgenden Tagen trafen Raben aus den anderen herrschaftlichen Häusern ein, die Entschuldigungen brachten. Der Bastard von Dreadfort wollte sich nicht zu ihnen gesellen, die Mormonts und die Karstarks waren mit Robb nach Süden gezogen, Lord Locke war zu alt, um die Reise zu wagen, Lady Flint war hochschwanger. Schließlich hatten alle wichtigen Vasallen des Hauses Stark zumindest eine Botschaft gesandt, außer Howland Reed, dem Pfahlbaumann, der seine Sümpfe seit Jahren nicht verlassen hatte, und den Cerwyns, deren Burg nur einen halben Tagesritt von Winterfell entfernt lag. Lord Cerwyn war ein Gefangener der Lannisters, doch sein vierzehnjähriger Sohn traf eines hellen, windigen Morgens an der Spitze eines Dutzend Lanzenreiters ein. Bran ritt gerade im Hof auf Dancer, als sie durch das Tor kamen. Er trabte hinüber, um sie zu begrüßen. Cley Cerwyn war stets ein Freund von Bran und seinen Brüdern gewesen.

    

  


  
    »Guten Morgen, Bran«, rief Cley fröhlich, »oder muß ich dich jetzt Prinz Bran nennen?« »Nur, wenn du möchtest.«

    

  


  
    Cley lachte. »Warum nicht? Jedermann nennt sich heutzutage König oder Prinz. Hat Stannis nach Winterfell auch einen Brief geschickt?«

    

  


  
    »Stannis? Ich weiß nicht.«

    

  


  
    »Er ist jetzt auch König«, berichtete Cley. »Er behauptet, Königin Cersei habe bei ihrem Bruder gelegen und Joffrey sei ein Bastard.«

    

  


  
    »Joffrey, der unschicklich Geborene«, knurrte einer der Ritter Cerwyns. »Seine Treulosigkeit verwundert einen wenig, ist der Königsmörder doch sein Vater.«

    

  


  
    »Ja«, warf ein anderer ein, »die Götter hassen Inzucht. Man braucht sich bloß anzuschauen, wie sie die Targaryens gestürzt haben.«

    

  


  
    Einen Augenblick hatte Bran das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr. Eine Riesenhand preßte seine Brust zusammen. Er meinte, aus dem Sattel zu fallen und umklammerte verzweifelt Dancers Zügel.

    

  


  
    Sein Entsetzen mußte sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben. »Bran?« fragte Cley Cerwyn. »Geht es dir nicht gut? Es ist doch nur ein König mehr.«

    

  


  
    »Robb wird ihn auch besiegen.« Er wandte Dancer in Richtung Stall, ohne darauf zu achten, daß ihn die Cerwyns verwirrt anstarrten. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und wäre er nicht am Sattel festgeschnallt gewesen, wäre er vermutlich gestürzt.

    

  


  
    In dieser Nacht betete Bran zu den Göttern seines Vaters um eine Nacht ohne Träume. Falls die Götter seine Bitte gehört hatten, spotteten sie seinen Hoffnungen, denn der Alptraum, den sie ihm schickten, war schlimmer als die Wolfsträume.

    

  


  
    »Flieg oder stirb!« krächzte die dreiäugige Krähe und hackte mit dem Schnabel nach ihm. Bran weinte und flehte, die Krähe jedoch kannte kein Mitleid. Sie hackte ihm das linke Auge aus und dann das rechte, und als er blind und um ihn her alles dunkel war, pickte sie auf seine Stirn ein und trieb ihren fürchterlich spitzen Schnabel tief in seinen Schädel. Er schrie, bis er glaubte, seine Lungen müßten platzen. Der Schmerz fühlte sich an, als würde eine Axt seinen Kopf spalten, aber nachdem die Krähe ihren Schnabel, bedeckt mit Knochensplittern und Gehirnmasse, wieder herausgezogen hatte, konnte Bran wieder sehen. Und bei dem Anblick, der sich ihm bot, stockte ihm der Atem. Er hing an einem Turm, der eine Meile hoch war, seine Finger rutschten ab, seine Nägel krallten sich in den Stein, seine Beine zogen ihn nach unten, seine dummen, nutzlosen Beine. »Helft mir!« rief er. Ein goldener Mann erschien am Himmel über ihm und zog ihn hoch. »Was man nicht alles für die Liebe tut«, murmelte er leise und schleuderte ihn hinaus in die leere Luft.
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    »Ich schlafe nicht mehr so gut wie ehedem«, erklärte Grand Maester Pycelle ihm als Entschuldigung für ihr frühes Treffen in der Morgendämmerung. »Dann stehe ich lieber auf, obwohl es noch dunkel ist, anstatt ruhelos dazuliegen und über unerledigte Arbeiten zu grübeln«, fügte er hinzu, wenngleich er mit seinen schweren Lidern sehr verschlafen wirkte.

    

  


  
    In den hellen Gemächern unter dem Rabenschlag servierte ihnen sein Zimmermädchen gekochte Eier, Pflaumenkompott und Haferbrei, derweil Pycelle mit Belehrungen dienlich war. »In diesen traurigen Zeiten, da so viele Hunger leiden, halte ich es für angemessen, meinen Tisch karg zu decken.«

    

  


  
    »Löblich«, befand Tyrion und schlug ein großes braunes Ei auf, daß ihn an Grand Maesters kahlen, gefleckten Schädel erinnerte. »Ich sehe das anders. Solange es etwas zu essen gibt, tue ich mich gütlich daran, denn morgen könnte es damit schon vorbei sein.« Er lächelte. »Sagt mir, sind Eure Raben ebenfalls Frühaufsteher?«

    

  


  
    Pycelle strich sich über den schneeweißen Bart, der ihm bis auf die Brust fiel. »Gewiß doch. Soll ich nach dem Frühstück Feder und Tinte bringen lassen?«

    

  


  
    »Nicht notwendig.« Tyrion legte die Briefe neben dem Haferbrei auf den Tisch, zwei gleiche Pergamente, die zusammengerollt und an beiden Enden mit Wachs versiegelt waren. »Schickt nur das Mädchen hinaus, so daß wir ungestört sprechen können.«

    

  


  
    »Laß uns allein, Kind«, befahl Pycelle. Die Dienerin eilte hinaus. »Also, diese Briefe...«

    

  


  
    »... sind allein für die Augen von Doran Martell, Prinz von Dorne bestimmt.« Tyrion pellte sein Ei und biß davon ab. Es schrie nach Salz. »Ein Brief, in zwei Abschriften. Schickt Eure schnellsten Vögel. Die Angelegenheit ist von äußerster Dringlichkeit.«

    

  


  
    »Ich werde sie fliegen lassen, sobald wir gespeist haben.«

    

  


  
    »Nein, sofort. Dem Pflaumenkompott droht keine unmittelbare Gefahr. Dem Reich dagegen doch. Lord Renly führt sein Heer über die Roseroad, und niemand kann wissen, wann Lord Stannis von Dragonstone aus in See sticht.«

    

  


  
    Pycelle blinzelte. »Wenn Mylord es wünscht –«

    

  


  
    »Ja, er wünscht es.«

    

  


  
    »Ich bin hier, um zu dienen.« Der Maester erhob sich schwerfällig, seine Amtskette klingelte leise. Das schwere Ding bestand aus einem Dutzend Maesterketten, die miteinander verflochten und mit Edelsteinen verziert waren. Tyrion hatte den Eindruck, Gold, Silber und Platin seien weitaus häufiger vertreten als die unedleren Metalle.

    

  


  
    Pycelle bewegte sich sehr langsam, und so hatte Tyrion Zeit, sein Ei aufzuessen und die Pflaumen zu kosten – zu zerkocht und wäßrig für seinen Geschmack –, ehe er das Geflatter hörte und sich erhob. Er sah den Raben, der sich schwarz vom Morgenhimmel abhob, und drehte sich rasch zu dem Labyrinth von Bücherregalen auf der anderen Seite des Raums um.

    

  


  
    Die Arzneien des Maesters, die dort aufgereiht waren, beeindruckten ihn; Dutzende wachsversiegelter Töpfchen, Hunderte mit Korken verschlossener Phiolen und ebenso viele Fläschchen aus Milchglas, dazu eine endlose Anzahl von Gefäßen mit getrockneten Kräutern, von denen Pycelle jedes einzelne feinsäuberlich beschriftet hatte. Eine ordnungsliebende Seele, dachte sich Tyrion, und tatsächlich, nachdem man das System einmal durchschaut hatte, war leicht zu erkennen, daß jedes Mittel seinen Platz hatte. Und so interessante Sachen. Er entdeckte Schlafsüß und Nachtschatten, Mohnblumenmilch, die Tränen von Lys, Graukäppchenpulver, Eisenhut und Dämonentanz, Basiliskengift, Blindaug, Witwenblut...

    

  


  
    Indem er sich auf die Zehenspitzen stellte und sich reckte, gelang es ihm, ein kleines verstaubtes Fläschchen vom obersten Brett zu holen. Er las das Etikett, lächelte und ließ das Fläschchen in seinen Ärmel gleiten.

    

  


  
    Als Grand Maester Pycelle schließlich die Stiege herunterkam, saß Tyrion bereits wieder am Tisch und pellte ein zweites Ei. »Es ist erledigt, Mylord.« Der alte Mann setzte sich. »Eine Angelegenheit wie diese besorgt man am besten unverzüglich, gewiß, gewiß... von großer Wichtigkeit, sagtet Ihr?«

    

  


  
    »Oh ja.« Der Haferbrei war für Tyrions Geschmack zu zäh und hätte außerdem Butter und Honig vertragen können. Sicherlich gab es heutzutage in King's Landing nur selten Butter und Honig, obwohl Lord Gyles die Burg gut versorgte. Die Hälfte der Vorräte stammte entweder von seinem oder von Lady Tandas Land. Rosby und Stokeworth lagen im Norden, nahe der Stadt, und der Krieg hatte sie bisher nicht in Mitleidenschaft gezogen.

    

  


  
    »An den Prinzen von Dorne persönlich. Dürfte ich fragen...«

    

  


  
    »Lieber nicht.«

    

  


  
    »Wie Ihr meint.« Pycelle platzte fast vor Neugier, ein kleiner Stich mit einer Nadel hätte genügt. »Vielleicht... der Rat des Königs...«

    

  


  
    Tyrion klopfte mit dem Holzlöffel an den Rand der Schüssel. »Der Rat ist allein dazu da, dem König mit Rat zur Seite zu stehen, Maester.«

    

  


  
    »Ebendies«, erwiderte Pycelle, »und der König –«

    

  


  
    »– ist ein dreizehnjähriger Knabe. Ich spreche an seiner Statt.«

    

  


  
    »Das tut Ihr. Gewiß. Des Königs Rechte Hand. Dennoch... Eure gnädigste Schwester, unsere Königliche Regentin, sie...«

    

  


  
    »... sie trägt eine schwere Bürde auf ihren lieblichen weißen Schultern. Ich wünsche nicht, daß diese Last noch schwerer wird. Ihr etwa?« Tyrion legte den Kopf schief und starrte den Grand Maester forschend an.
  


  
    

  


  
    Pycelle richtete den Blick wieder auf sein Frühstück. Tyrions ungleiche Augen, das eine schwarz, das andere grün, wichen die Menschen am liebsten aus; er war sich dessen bewußt und bediente sich dieser Wirkung gern. »Ach«, murmelte der alte Maester in seine Pflaumen, »zweifellos habt Ihr recht, Mylord. Es ist sehr rücksichtsvoll von Euch, ihr... diese Bürde... zu ersparen.«
  


  
    

  


  
    »So bin ich eben.« Tyrion wandte sich wieder seinem faden Haferbrei zu. »Rücksichtsvoll. Immerhin ist Cersei meine Schwester.«
  


  
    

  


  
    »Und zudem eine Frau«, fügte Grand Maester Pycelle hinzu. »Eine höchst ungewöhnliche Frau, und dennoch... es ist keine Kleinigkeit, sich aller Probleme des Reiches anzunehmen, vor allem, wenn man die Zartheit ihres Geschlechts bedenkt.«
  


  
    

  


  
    O ja, sie ist eine zarte Taube, fragt nur Eddard Stark. »Es freut mich, daß Ihr meine Sorgen teilt. Und ich möchte mich für Eure Gastfreundschaft bedanken.« Er schwang die Beine herum und kletterte von seinem Stuhl. »Seid so gut und teilt mir unverzüglich mit, sobald eine Antwort aus Dorne eintrifft.«
  


  
    

  


  
    »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
  


  
    

  


  
    »Und nur mir!«
  


  
    

  


  
    »Äh... gewiß.« Pycelles altersfleckige Hand umklammerte seinen Bart wie ein Ertrinkender ein Tau. Der Anblick erfreute Tyrions Herz. Erster Streich, dachte er.
  


  
    

  


  
    Er watschelte hinunter in den unteren Hof; seine verkümmerten Beine beschwerten sich über jede Stufe. Die Sonne stand inzwischen höher, und die Burg erwachte zum Leben. Auf den Mauern patrouillierten Gardisten; im Hof übten sich Ritter und ihre Männer mit stumpfen Waffen im Kampfe. Ganz in der Nähe saß Bronn auf einem Brunnenrand. Zwei hübsche Mägde schlenderten vorbei und trugen zwischen sich einen Korb mit Binsen, doch der Söldner würdigte sie keines Blickes. »Bronn, an dir werde ich noch verzweifeln.« Tyrion deutete auf die jungen Frauen. »Da hast du zwei so liebreizende Wesen vor der Nase, und du hast allein Augen für einen Haufen Rüpel, die einen Riesenlärm veranstalten.«
  


  
    

  


  
    »In dieser Stadt gibt es hundert Hurenhäuser, und mit einem einzigen Kupferstück kaufe ich mir jede Frau, die ich will«, antwortete Bronn, »aber eines Tages könnte mein Leben davon abhängen, wie genau ich Eure Rüpel beobachtet habe.« Er erhob sich. »Wer ist der Junge in dem blaukarierten Überwurf, mit den drei Augen auf dem Schild?«
  


  
    

  


  
    »Irgendein landloser Ritter. Tallad nennt er sich. Wieso?«
  


  
    

  


  
    Bronn strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Er ist der beste von ihnen. Aber seht ihn Euch an, er verfällt immer in einen bestimmten Rhythmus, teilt seine Hiebe bei jedem Angriff stets in der gleichen Reihenfolge aus.« Er grinste. »Das wird sein Tod sein, wenn er eines Tages mir gegenübersteht.«
  


  
    

  


  
    »Er hat Joffrey den Treueeid geleistet; daher wirst du wohl kaum je gegen ihn kämpfen.« Sie überquerten den Hof, wobei Bronn seine langen Schritte den kurzen Tyrions anpaßte. In letzter Zeit wirkte der Söldner fast respektabel. Sein dunkles Haar war gewaschen und gekämmt, er hatte sich rasiert und trug den schwarzen Brustpanzer eines Offiziers der Stadtwache. Über die Schultern hing ihm ein Umhang im Purpurrot der Lannisters, der mit goldenen Händen gemustert war. Tyrion hatte ihm den Mantel geschenkt, als er ihn zum Hauptmann seiner persönlichen Leibgarde ernannte. »Wie viele Bittsteller sind es heute?«
  


  
    

  


  
    »Ungefähr dreißig«, antwortete Bronn. »Die meisten wollen sich beschweren oder etwas von Euch erbetteln, wie immer. Euer Liebling war auch wieder da.«
  


  
    

  


  
    Tyrion stöhnte. »Lady Tanda?«
  


  
    

  


  
    »Ihr Page. Sie lädt Euch abermals zum Essen ein. Es gibt Hirschkeule, läßt sie ausrichten, gefüllte Gans mit Maulbeeren und –«
  


  
    

  


  
    »– und ihre Tochter«, beendete Tyrion den Satz säuerlich. Seit dem Augenblick, als er im Red Keep eingetroffen war, pirschte sich Lady Tanda, bewaffnet mit einem endlosen Arsenal von Neunaugenpasteten, Wildschein und köstlichen Sahnesuppen, an ihn heran. Anscheinend hatte sie sich in die Vorstellung verrannt, daß ein zwergenhafter Lord der geeignete Gemahl für ihre Tochter Lollys wäre, ein großes, dickes Mädchen mit schwachem Verstand, das Gerüchten zufolge mit dreiunddreißig Jahren noch Jungfrau war. »Überbring ihr mein Bedauern.«
  


  
    

  


  
    »Keine Lust auf gefüllte Gans?« Bronn grinste hinterhältig.
  


  
    

  


  
    »Vielleicht solltest du die Gans essen und die Jungfrau ehelichen. Oder noch besser, schick Shagga.«
  


  
    

  


  
    »Shagga würde vermutlich eher das Mädchen fressen und die Gans heiraten«, entgegnete Bronn. »Jedenfalls übertrifft Lollys ihn an Gewicht.«
  


  
    

  


  
    »Das stimmt«, stimmte Tyrion zu, während sie einen überdachten Gang zwischen zwei Türmen entlangschritten. »Wer hat sich sonst noch angemeldet?«
  


  
    

  


  
    Der Söldner wurde ernst. »Ein Geldverleiher aus Braavos, der einen Haufen Papiere in der Hand hält und den König wegen der Rückzahlung eines Darlehens sprechen will.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Als ob Joffrey weiter als bis zwanzig zählen könnte. Schick den Mann zu Littlefinger, der schafft es immer, sich herauszureden. Weiter?«
  


  
    

  


  
    »Ein kleiner Lord vom Trident, der behauptet, die Männer Eures Vaters hätten seine Burg niedergebrannt, seine Frau geschändet und alle seine Bauern ermordet.«
  


  
    

  


  
    »Ich glaube, das nennt man Krieg.« Das roch nach Gregor Cleganes Werk, dem von Ser Armory Lorch oder eines anderen der Höllenhunde seines Vaters, dem Qohorik. »Was will er von Joffrey?«
  


  
    

  


  
    »Neue Bauern«, sagte Bronn. »Er ist den weiten Weg gelaufen, um seine Loyalität zu beteuern und um Entschädigung zu betteln.«
  


  
    

  


  
    »Ich werde mir morgen Zeit für ihn nehmen.« Ob er nun wirklich ein treuergebener Mann war oder nur verzweifelt, ein willfähriger Flußlord könnte durchaus von Nutzen sein. »Kümmere dich darum, daß er ein bequemes Zimmer und eine warme Mahlzeit erhält. Schick ihm auch ein Paar neue Stiefel, und zwar gute, im Namen von König Joffrey.« Ein wenig Großzügigkeit konnte nicht schaden.
  


  
    

  


  
    Bronn nickte knapp. »Außerdem hat sich eine Bande Bäcker, Fleischer und Gemüsehändler versammelt, die von Euch angehört werden wollen.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe ihnen doch schon letztes Mal erklärt, ich könne ihnen nicht helfen.« Nach King's Landing gelangten nur wenige Lebensmittel, von denen die meisten für die Burg und die Kasernen bestimmt waren. Die Preise für Gemüse, Rüben, Getreide und Obst waren ins Unermeßliche gestiegen, und Tyrion mochte sich gar nicht vorstellen, was für Fleisch zur Zeit in den Kesseln der Essensstände unten in Flea Bottom schmorte. Fisch, hoffte er. Schließlich waren ihnen der Fluß und das Meer geblieben... zumindest, bis Lord Stannis in See stach.
  


  
    

  


  
    »Sie wollen Schutz. Letzte Nacht wurde ein Bäcker in seinem eigenen Ofen geröstet. Der Mob behauptete, er habe zuviel für sein Brot verlangt.«
  


  
    

  


  
    »Und, hat er?«
  


  
    

  


  
    »Er kann sich dazu nicht mehr äußern.«
  


  
    

  


  
    »Aber sie haben ihn nicht verspeist, oder?«
  


  
    

  


  
    »Davon ist mir wenigstens nichts zu Ohren gekommen.«
  


  
    

  


  
    »Beim nächsten werden sie es vermutlich tun«, sagte Tyrion grimmig. »Ich werde ihnen soviel Schutz geben, wie ich vermag. Die Goldröcke –«
  


  
    

  


  
    »Sie behaupten, die Goldröcke hätten sich der Menge angeschlossen«, erklärte Bronn. »Deshalb verlangen sie jetzt, mit dem König selbst zu sprechen.«
  


  
    

  


  
    »Narren.« Tyrion würde sie fortschicken und ihnen sein größtes Bedauern versichern; sein Neffe dagegen würde sie mit Peitschen und Piken verjagen lassen. Halb war er versucht, ihnen die Erlaubnis zu erteilen... aber nein, das durfte er nicht wagen. Früher oder später würde eines der feindlichen Heere von King's Landing aufmarschieren, und dann wollte er keine willigen Verräter innerhalb der Stadtmauern wissen. »Sag ihnen, König Joffrey teile ihre Befürchtungen und werde alles in seiner Macht Stehende für sie tun.«
  


  
    

  


  
    »Sie wollen Brot, keine Versprechungen.«
  


  
    

  


  
    »Wenn ich ihnen heute Brot gebe, versammeln sich morgen doppelt so viele am Tor. Wer noch?«
  


  
    

  


  
    »Ein schwarzer Bruder von der Mauer. Der Haushofmeister sagt, er habe eine verweste Hand in einem Gefäß mitgebracht.«
  


  
    

  


  
    Tyrion lächelte matt. »Es überrascht mich, daß die noch niemand gegessen hat. Vermutlich sollte ich ihn empfangen. Es ist nicht zufällig Yoren?«
  


  
    

  


  
    »Nein. Ein Ritter. Thorne.«
  


  
    

  


  
    »Ser Allister Thorne?« Von allen schwarzen Brüdern, die Tyrion Lannister auf der Mauer kennengelernt hatte, konnte er Ser Allister Thorne am wenigsten leiden. Ein verbitterter, übelgelaunter Mann, der seinen eigenen Wert überschätzte. »Ich habe es mir überlegt. Eigentlich will ich Ser Allister im Augenblick nicht sehen. Such eine gemütliche Zelle für ihn, wo man die Binsen seit einem Jahr nicht gewechselt hat. Soll diese Hand ruhig noch ein bißchen mehr verrotten.«
  


  
    

  


  
    Bronn lachte und ging seines Weges, derweil Tyrion die serpentinenartige Treppe hinaufstieg. Während er über den äußeren Hof humpelte, hörte er, wie das Fallgitter rasselnd hochgezogen wurde. Seine Schwester und eine große Reiterschar warteten vor dem Haupttor.
  


  
    

  


  
    Auf ihrem weißen Zelter thronte Cersei hoch über ihm, eine Göttin in Grün. »Bruder!« rief sie ihm zu, und nicht in herzlichem Ton. Der Königin hatte es nicht gefallen, auf welche Weise er mit Janos Slynt verfahren war.
  


  
    

  


  
    »Euer Gnaden.« Tyrion verneigte sich höflich. »Ihr seht heute morgen bezaubernd aus.« Ihre Krone war golden, ihr Mantel aus Hermelin. Ihr berittenes Gefolge wartete hinter ihr: Ser Boros Blount von der Königsgarde, der einen weißen Schuppenpanzer am Leib und seine finstere Lieblingsmiene im Gesicht trug; Ser Balon Swann, der seinen Bogen an den mit Silber beschlagenen Sattel gehängt hatte; Lord Gyles Rosby, dessen röchelnder Husten schlimmer klang als je zuvor; Hallyne, der Pyromantiker aus der Alchimistengilde; und der neueste Liebling der Königin, ihr Vetter Ser Lancel Lannister, ein Knappe ihres verstorbenen Gemahls, der auf ihr Betreiben hin zum Ritter aufgestiegen war. Vylarr und zwanzig Gardisten bildeten die Eskorte. »Wohin wollt Ihr heute, Schwester?« fragte Tyrion.
  


  
    

  


  
    »Ich werde eine Runde an der Stadtmauer machen und die Arbeiten an den Befestigungsanlagen in Augenschein nehmen. Ich will nicht den Anschein erwecken, daß jeder von uns der Verteidigung der Stadt so gleichgültig gegenübersteht wie Ihr.« Cersei fixierte ihn mit ihren grünen Augen, die selbst mit dem verächtlichen Blick wunderschön aussahen. »Man hat mir mitgeteilt, daß Renly Baratheon von Highgarden aufgebrochen ist. Er marschiert mit seiner ganzen Streitmacht die Roseroad entlang.« »Varys hat mir dasselbe berichtet.« »Er könnte bis Vollmond hier eingetroffen sein.« »Nicht, wenn er so gemächlich weiterzieht«, versicherte Tyrion ihr. »Er tafelt jeden Abend in einer anderen Burg und hält an jeder Kreuzung hof.«
  


  
    

  


  
    »Und jeden Tag scharen sich mehr Männer unter seinem Banner. Sein Heer soll bereits hunderttausend Kämpfer zählen.« »Das erscheint mir ein wenig zu hoch gegriffen.« »Er hat die ganze Armee von Storm's End und Highgarden hinter sich, kleiner Narr!« fauchte ihn Cersei von oben an und verfiel in das vertrauliche Du, das sie für gewöhnlich nur benutzten, wenn sie unter sich waren. »Alle Vasallen der Tyrells, außer den Redwynes, und für diese darfst du dich bei mir bedanken. Solange sich diese beiden gräßlichen Zwillinge in meiner Hand befinden, wird Lord Paxter auf dem Arbor hocken bleiben und sich glücklich schätzen, weit von dem Geschehen entfernt zu sein.«
  


  
    

  


  
    »Zu schade nur, daß dir der Ritter der Blumen durch die Finger geglitten ist. Aber wir sind nicht Renlys einzige Sorge. Da wäre noch unser Vater auf Harrenhal, Robb Stark auf Riverrun... wäre ich an seiner Stelle, würde ich das gleiche tun. Vormarschieren und dem Reich meine Macht zeigen, beobachten und abwarten. Sollen sich die Rivalen doch bekriegen, während er sich Zeit läßt. Wenn Stark uns besiegt, fällt Renly der Süden wie ein reifer Apfel der Götter in den Schoß, und er verliert nicht einen einzigen Mann. Sollte es andersherum ausgehen, kann er über uns herfallen, während wir geschwächt sind.«
  


  
    

  


  
    Dieser Gedanke beschwichtigte Cersei keineswegs. »Ich möchte, daß du Vater dazu bringst, seine Armee nach King's Landing zu führen.«
  


  
    

  


  
    Wo sie keinen anderen Zweck erfüllt, als dir ein Gefühl der Sicherheit zu geben. »Wann war ich je in der Lage, Vater zu irgend etwas zu bringen?«
  


  
    

  


  
    Sie überging die Frage. »Und wann planst du, Jaime zu befreien? Er ist soviel wert wie hundert von deiner Sorte.«
  


  
    

  


  
    Tyrion grinste schief. »Erzähle das nur nicht Lady Stark, ich flehe dich an. Wir haben keine hundert von meiner Sorte, um diesen Tausch zu tätigen.«
  


  
    

  


  
    »Vater muß verrückt gewesen sein, dich hierher zu schicken. Du bist vollkommen nutzlos.« Die Königin riß an den Zügeln und wendete ihren Zelter. Im raschen Trab ritt sie durch das Tor, und der Hermelinmantel wehte hinter ihr her. Ihr Gefolge eilte ihr nach.
  


  
    

  


  
    Tatsächlich ängstigte Renly Baratheon Tyrion nicht halb sosehr wie sein Bruder Stannis. Renly war beim einfachen Volk beliebt, aber er hatte noch nie zuvor Männer in den Krieg geführt. Stannis dagegen war hart, kalt und unergründlich. Wenn sie doch nur wüßten, was auf Dragonstone vor sich ging... doch keiner der Fischer, die er bezahlt hatte, um die Insel auszuspionieren, war je zurückgekehrt, und sogar die Spitzel, die der Eunuch in Stannis' Haushalt untergebracht hatte, hüllten sich in bedrohliches Schweigen. Statt dessen waren die gestreiften Rümpfe der Kriegsgaleeren aus Lys vor der Küste gesichtet worden, und Varys hatte aus Myr Berichte erhalten, denen zufolge viele Kapitäne in die Dienste von Dragonstone getreten waren. Sollte Stannis von See her angreifen, während sein Bruder Renly die Tore erstürmte, würden sie Joffreys Kopf bald auf einen Spieß stecken. Schlimmer noch, meiner würde daneben landen. Ein niederschmetternder Gedanke. Am besten schmiedete er schon einmal einen Plan, wie er Shae aus der Stadt bringen könnte, wenn es zum Schlimmsten zu kommen drohte.
  


  
    

  


  
    Podrick Payne stand vor der Tür seines Solars und studierte den Fußboden. »Er ist drinnen«, sagte er, an Tyrions Gürtelschnalle gewandt. »In Eurem Solar, Mylord. Entschuldigt.«
  


  
    

  


  
    Tyrion seufzte. »Sieh mich an, Pod. Es macht mich nervös, wenn du mit meinem Hosenlatz redest, vor allem, wenn ich gar keinen trage. Wer ist in meinem Solar?«
  


  
    

  


  
    »Lord Littlefinger.« Podrick wagte einen kurzen Blick auf Tyrions Gesicht und starrte sofort wieder zu Boden. »Ich wollte sagen, Lord Petyr. Lord Baelish. Der Meister der Münze.«
  


  
    

  


  
    »Bei dir hört es sich an, als hätte sich da drin eine Menschenmenge versammelt.« Der Junge duckte sich, als wäre er geschlagen worden, und Tyrion fühlte sich eigentümlicherweise schuldig.
  


  
    

  


  
    Lord Petyr saß auf der Fensterbank; er trug ein elegantes pflaumenfarbenes Samtwams und einen gelben Seidenumhang, und eine seiner behandschuhten Hände ruhte auf dem Knie. »Der König kämpft mit der Armbrust gegen Hasen«, sagte er, »und die Hasen gewinnen. Kommt und seht Euch das an.«
  


  
    

  


  
    Tyrion mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um einen Blick auf das Schauspiel zu erhaschen. Unten im Hof lag ein toter Hase, ein zweiter stand kurz davor, an der Verletzung durch den Bolzen, der aus seiner Seite ragte, zu verenden. Verschossene Bolzen waren über die festgestampfte Erde verstreut wie Strohhalme nach einem Sturm. »Jetzt!« schrie Joffrey. Der Wildhüter ließ den Hasen los, den er hielt, und das Tier rannte los. Joff riß an dem Auslöser der Armbrust. Der Bolzen verfehlte sein Ziel um zwei Fuß. Der Hase stellte sich auf die Hinterläufe, wandte sich dem König zu und zuckte mit der Nase. Fluchend drehte Joff die Winde, um die Sehne zu spannen, aber das Tier war verschwunden, ehe er nachgeladen hatte. »Der nächste!« Der Wildhüter griff in den Stall. Dieser Hase schoß wie ein brauner Blitz an der Mauer entlang, und Joffreys hastiger Schuß hätte Ser Preston beinahe in die Lenden getroffen.
  


  
    

  


  
    Littlefinger drehte sich um, und in seinen Augen lachte der Schalk. »Junge, magst du eingemachten Hasen?« fragte er Podrick Payne.
  


  
    

  


  
    Pod starrte auf die Füße des Besuchers, hübsche Stiefel aus rotgefärbtem Leder, die mit schwarzen Spiralen verziert waren. »Zum Essen, Mylord?«
  


  
    

  


  
    »Kauf dir Töpfe«, riet ihm Littlefinger. »Die Burg wird bald von Hasen übervölkert sein. Wir werden sie dreimal am Tag auf den Tisch bekommen.«
  


  
    

  


  
    »Besser als Ratten am Spieß«, meinte Tyrion. »Pod, laß uns allein. Es sei denn, Lord Petyr wünscht eine Erfrischung?«
  


  
    

  


  
    »Danke, nein.« Littlefinger lächelte spöttisch. »Trink mit dem Zwerg, heißt es, und du wachst auf der Mauer wieder auf. Schwarz betont meine ungesunde Blässe so sehr.«
  


  
    

  


  
    Nur keine Angst, Mylord, dachte Tyrion, die Mauer ist es nicht, die ich für Euch im Sinn habe. Er setzte sich auf einen hohen Stuhl, der mit Kissen gepolstert war. »Ihr seht heute sehr elegant aus, Mylord.«
  


  
    

  


  
    »Ihr verletzt mich. Ich bemühe mich, jeden Tag elegant auszusehen.«
  


  
    

  


  
    »Ist das ein neues Wams?«
  


  
    

  


  
    »Ja. Ihr seid außerordentlich aufmerksam.«
  


  
    

  


  
    »Pflaumenblau und gelb. Sind das die Farben Eures Hauses?«
  


  
    

  


  
    »Nein. Aber es langweilt einen am Ende, wenn man tagein, tagaus dieselben Farben trägt, finde ich.«
  


  
    

  


  
    »Ihr habt auch ein hübsches Messer.«
  


  
    

  


  
    »Ja?« Erneut funkelten Littlefingers Augen belustigt. Er zog das Messer und betrachtete es beiläufig, als sähe er es zum ersten Mal. »Valyrischer Stahl und ein Heft aus Drachenknochen. Ein bißchen schlicht vielleicht. Es gehört Euch, wenn Ihr möchtet.«
  


  
    

  


  
    »Mir?« Tyrion blickte ihn lange an. »Nein, ich glaube nicht.« Er weiß Bescheid, dieser unverschämte Kerl. Er weiß Bescheid und außerdem weiß er, daß ich Bescheid weiß. Und er glaubt, ich könne ihm nichts anhaben.
  


  
    

  


  
    Wenn sich jemals ein Mann in Gold gerüstet hatte, dann war es Petyr Baelish, nicht Jaime Lannister. Jaimes berühmte Rüstung bestand lediglich aus vergoldetem Stahl, aber Littlefinger, nun...
  


  
    

  


  
    Tyrion hatte eine Menge Dinge über den liebenswerten Petyr erfahren, die ihm wachsendes Unbehagen bereiteten.
  


  
    

  


  
    Vor zehn Jahren hatte Jon Arryn Lord Petyr ein kleines Lehen überlassen, in dem dieser sich bald dadurch hervorgetan hatte, daß er die dreifache Summe an Steuern eintrieb als die anderen Vasallen des Königs. König Robert war ein Verschwender gewesen. Ein Mann wie Petyr Baelish, der die Gabe besaß, zwei Golddrachen aneinanderzureihen und damit einen dritten hervorzuzaubern, war für seine Rechte Hand von unschätzbarem Wert. Littlefinger hatte einen pfeilschnellen Aufstieg hinter sich. Drei Jahre, nachdem er an den Hof geholt worden war, trug er den Titel Meister der Münze und war Mitglied des kleinen Rates, und heute waren die Einnahmen der Krone zehnmal so hoch wie unter seinem Vorgänger... allerdings waren auch die Schulden des Königs enorm gewachsen. Petyr Baelish war ein meisterhafter Jongleur.
  


  
    

  


  
    Oh, und gerissen war er. Er sammelte das Gold nicht einfach nur ein und verschloß es hinter den Türen der Schatzkammer, nein. Er bezahlte die Schulden des Hofes mit Schuldscheinen und ließ das Gold des Königs arbeiten. Er erstand Wagen, Läden, Schiffe, Häuser. Er kaufte Getreide, wenn die Ernte reich ausfiel, und verkaufte Brot, wenn Mangel herrschte. Er deckte sich mit Wolle aus dem Norden, Leinen aus dem Süden und Seide aus Lys ein, lagerte sie ein, verschob sie hin und her, ließ sie färben, veräußerte sie. Die Golddrachen vermehrten sich, und Littlefinger lieh sie aus und holte sie mit Nachwuchs wieder heim.
  


  
    

  


  
    Währenddessen brachte er seine eigenen Männer in Position. Alle vier Hüter der Schlüssel waren ihm treu ergeben. Den Zahlmeister und den Wiegemeister des Königs hatte er ernannt. Dazu die Amtmänner aller drei Münzstätten. Hafenmeister, Steuereintreiber, Zollbeamte, Wollverwalter, Mauteintreiber, Weinverwalter; neun von zehn waren Littlefingers Leute. Im großen und ganzen handelte es sich um Männer von mittlerem Rang; Söhne von Kaufleuten, niedere Lords, manchmal sogar um Ausländer, doch maß man sie an den Ergebnissen, waren sie weitaus fähiger als ihre hochgeborenen Vorgänger.
  


  
    

  


  
    Keiner hatte je daran gedacht, diese Berufungen in Frage zu stellen, und warum auch? Littlefinger bedrohte niemanden. Einen klugen, lächelnden, freundlichen Kerl wie ihn, der mit jedem Freundschaft schloß und stets das Gold heranschaffte, das der König oder die Hand brauchten, und der trotzdem von so niederer Geburt war, brauchte man nicht zu fürchten. Er hatte keine Fahnen, zu denen er rufen konnte, keine Armeen und keine Gefolgsleute, keine große Festung und keine nennenswerten Ländereien, keine Aussichten, eine gute Partie zu machen.
  


  
    

  


  
    Aber würde ich mich an ihn heranwagen? fragte sich Tyrion. Selbst, wenn er ein Verräter ist? Er war sich durchaus nicht sicher, jedenfalls im Augenblick nicht, während der Krieg tobte. Wenn er genug Zeit hätte, könnte er Littlefingers Männer an den wichtigsten Stellen durch seine eigenen ersetzen, doch...
  


  
    

  


  
    Vom Hof hallte ein Ruf herauf. »Ach, Seine Gnaden hat einen Hasen erlegt«, merkte Baelish an.
  


  
    

  


  
    »Zweifelsohne einen langsamen«, erwiderte Tyrion. »Mylord, Ihr wurdet auf Riverrun aufgezogen. Wie ich hörte, standet Ihr den Tullys nahe.«
  


  
    

  


  
    »So kann man es ausdrücken. Besonders den Mädchen.«
  


  
    

  


  
    »Wie nahe?«
  


  
    

  


  
    »Ich habe sie ihrer Jungfräulichkeit beraubt. Ist das nah genug?« Die Lüge – es war eine Lüge, dessen war sich Tyrion sicher – ging seinem Gegenüber mit solchem Gleichmut über die Lippen, daß er sie beinahe geglaubt hätte. Könnte Catelyn Stark diejenige gewesen sein, die gelogen hatte? Über ihre Entjungferung, und auch über den Dolch? Je länger er lebte, desto mehr begriff Tyrion eines: Nichts war jemals einfach und nur sehr wenig wahr. »Lord Hosters Töchter mögen mich nicht besonders«, gestand er. »Ich bezweifele, ob sie einen Vorschlag anhören würden, den ich unterbreite. Kommt er allerdings von Euch, würden die gleichen Worte in ihren Ohren möglicherweise süßer klingen.«
  


  
    

  


  
    »Das hinge von den Worten ab. Falls Ihr Sansa im Tausch gegen Euren Bruder anbieten wollt, verschwendet Ihr nur die Zeit aller Beteiligten. Joffrey würde sein Spielzeug niemals herausrücken, und Lady Catelyn ist keine Närrin, den Königsmörder für ein kleines Mädchen laufen zu lassen.«
  


  
    

  


  
    »Ich will auch Arya tauschen. Ich lasse nach ihr suchen.«
  


  
    

  


  
    »Suchen heißt nicht, daß Ihr sie auch findet.«
  


  
    

  


  
    »Das werde ich mir merken, Mylord. Jedenfalls hoffte ich sowieso eher, Ihr könntet Lady Lysa erweichen. Für sie habe ich ein verlockendes Angebot.«
  


  
    

  


  
    »Lysa ist sicherlich leichter zu überreden als Catelyn, ja... aber sie ist auch ängstlicher, und nach dem, was ich gehört habe, haßt sie Euch.«
  


  
    

  


  
    »Sie glaubt, allen Grund dafür zu haben. Als ich ihr Gast auf der Eyrie war, hat sie behauptet, ich hätte ihren Gemahl ermordet, und sie wollte meinen Widerspruch nicht zur Kenntnis nehmen.« Er beugte sich vor. »Falls ich ihr Jon Arryns wahren Mörder übergebe, würde sie vielleicht freundlicher über mich denken.«
  


  
    

  


  
    Littlefinger setzte sich auf. »Den wahren Mörder? Ich gestehe, Ihr weckt meine Neugier. Wen habt Ihr im Verdacht?«
  


  
    

  


  
    Nun war es an Tyrion zu lächeln. »Meinen Freunden mache ich Geschenke aus freien Stücken. Das müßte man Lysa Arryn natürlich erklären.«
  


  
    

  


  
    »Wollt Ihr ihre Freundschaft oder ihre Schwerter?«
  


  
    

  


  
    »Beides.«
  


  
    

  


  
    Littlefinger strich sich über den sauber getrimmten spitzen Bart. »Lysa hat selbst genug Sorgen. Die Clans aus den Mondbergen überfallen ihr Land in größerer Zahl als je zuvor... und sind besser bewaffnet.«
  


  
    

  


  
    »Ärgerlich«, sagte Tyrion Lannister, der ihnen die Waffen verschafft hatte. »Ich könnte ihr dabei helfen. Ein Wort von mir...«
  


  
    

  


  
    »Und was würde sie dieses Wort kosten?«
  


  
    

  


  
    »Ich möchte, daß Lady Lysa und ihr Sohn Joffrey als König anerkennen, ihm die Treue schwören und –«
  


  
    

  


  
    »– gegen die Starks und Tully in den Krieg ziehen?« Littlefinger schüttelte den Kopf. »Da haben wir das Haar in der Suppe, Lannister. Lysa würde ihre Ritter niemals gegen Riverrun entsenden.«
  


  
    

  


  
    »Und darum würde ich auch niemals bitten. Uns mangelt es nicht an Feinden. Ich könnte ihre Streitmacht gebrauchen, um sie gegen Lord Renly einzusetzen, oder gegen Lord Stannis, sollte der sich von Dragonstone in Marsch setzen. Im Gegenzug werde ich ihr die Bestrafung von Jon Arryns Mörder und Frieden im Grünen Tal versprechen. Ich werde sogar ihr entsetzliches Kind zum Wächter des Ostens ernennen, wie es sein Vater vor ihm war.« Ich will ihn fliegen sehen, flüsterte die Stimme eines Jungen leise in seinen Erinnerungen. »Und um den Handel zu besiegeln, werde ich ihr meine Nichte überlassen.«
  


  
    Endlich hatte er das Vergnügen, in Petyr Baelishs graugrünen Augen echte Überraschung zu entdecken. »Myrcella?«
  


  
    

  


  
    »Wenn sie das rechte Alter erreicht hat, kann sie den kleinen Lord Robert heiraten. Bis dahin wird sie Lady Lysas Mündel auf der Eyrie sein.«
  


  
    »Und was hält Ihre Gnaden, die Königin, von diesem Plan?« Als Tyrion nur mit den Schultern zuckte, brach Littlefinger in schallendes Gelächter aus. »Das dachte ich mir. Ihr seid ein gefährlicher kleiner Mann, Lannister. Ja, ich könnte Lysa dieses Lied wohl vorsingen.« Das verschlagene Lächeln und der Schalk in seinen Augen kehrten zurück. »Falls mir daran gelegen wäre.«
  


  
    

  


  
    Tyrion nickte und wartete; er wußte, daß Littlefinger langes Schweigen nicht ertragen konnte.
  


  
    

  


  
    »Also«, fuhr Lord Petyr nach einer Pause gänzlich ungeniert fort, »was findet sich in Eurem Topf für mich?«
  


  
    

  


  
    »Harrenhal.«
  


  
    

  


  
    Es war interessant, sein Gesicht zu betrachten. Lord Petyrs Vater war der kleinste aller kleinen Lords gewesen, sein Großvater ein landloser Ritter; von Geburt her besaß er lediglich ein paar steinige Morgen Land an der windumtosten Küste der Finger. Harrenhal war eines der reichsten Güter der Sieben Königslande; es besaß große, fruchtbare Ländereien, seine riesige Burg war prächtiger als alle anderen im Reiche... ja, sie stellte sogar Riverrun in den Schatten, wo Petyr Baelish vom Hause Tully aufgezogen worden war, um schließlich hinausgeworfen zu werden, weil er Lord Hosters Tochter unmißverständliche Blicke zuwarf.
  


  
    

  


  
    Littlefinger nahm sich die Zeit, seinen Umhang zu glätten, doch Tyrion hatte die Gier in diesen hinterlistigen Katzenaugen bemerkt. Ich habe ihn an der Angel. »Harrenhal ist verflucht«, sagte Lord Petyr dann und versuchte gelangweilt zu klingen.
  


  
    

  


  
    »Dann schleift es bis auf die Grundmauer und baut es neu auf, wie es Euch gefällt. Es wird Euch nicht an Geld mangeln. Ich beabsichtige, Euch zum obersten Lehnsherrn am Trident zu machen. Diese Flußlords haben gezeigt, daß man ihnen nicht über den Weg trauen kann. Sollen sie Euch die Treue schwören.«
  


  
    

  


  
    »Sogar die Tullys?«
  


  
    

  


  
    »Falls es noch Tullys gibt, wenn dieser Krieg zu Ende ist.«
  


  
    

  


  
    Littlefinger sah aus wie ein Junge, der gerade von einer Honigwabe gekostet hatte. Er hielt ängstlich Ausschau nach den Bienen, aber der Honig war einfach zu süß. »Harrenhal, mit allen Ländereien und Einkünften«, grübelte er. »Mit einem Streich würdet Ihr mich zu einem der größten Lords des Reiches machen. Ich will nicht undankbar sein, Mylord, aber – warum?«
  


  
    

  


  
    »Ihr habt meiner Schwester bei den Auseinandersetzungen um die Thronfolge gut gedient.«
  


  
    

  


  
    »Das hat Janos Slynt auch getan. Dem dieselbe Burg erst kürzlich zuteil wurde – nur, damit man sie ihm gleich wieder abnahm, nachdem er nicht mehr von Nutzen war.«
  


  
    

  


  
    Tyrion lachte. »Da habt Ihr mich an meinem wunden Punkt getroffen, Mylord. Was soll ich darauf erwidern? Ich brauche Euch, um meine Nachricht an Lady Lysa zu überbringen. Janos Slynt habe ich nicht gebraucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Lieber lasse ich Euch in Harrenhal sitzen als Renly auf dem Eisernen Thron. Was wäre einfacher?«
  


  
    

  


  
    »Ja, was? Euch ist doch klar, daß ich mich möglicherweise abermals in Lysa Arryns Bett begeben muß, wenn ich ihr Einverständnis zu dieser Heirat erlangen will?«
  


  
    

  


  
    »Zweifelsohne seid Ihr dieser Aufgabe gewachsen.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe Ned Stark einmal erklärt, daß man, wenn man sich nackt neben einer häßlichen Frau wiederfindet, nur die Augen schließen und den Dingen ihren natürlichen Lauf lassen kann.« Littlefinger verschränkte die Finger und blickte Tyrion in die ungleichen Augen. »Gebt mir zwei Wochen, um meine Geschäfte hier abzuschließen und mir ein Schiff nach Gulltown zu suchen.«
  


  
    

  


  
    »Das wäre leicht einzurichten.«
  


  
    

  


  
    Sein Gast erhob sich. »Dies war ein höchst erfreulicher Morgen, Lannister. Und sehr einträglich... für uns beide, nehme ich an.« Er verneigte sich, und während er zur Tür schritt, bauschte sich der gelbe Umhang hinter ihm auf.
  


  
    

  


  
    Zweiter Streich, hakte Tyrion ab.
  


  
    

  


  
    Er ging in sein Schlafzimmer, wo er auf Varys warten wollte, der bald erscheinen würde. Bei Einbruch der Dunkelheit, vermutete er. Spätestens bei Mondaufgang, obgleich er das nicht hoffte. Denn eigentlich wollte er heute nacht Shae besuchen. So war er erfreut, als ihm Galt von den Stone Crows eine Stunde später die Ankunft des gepuderten Mannes verkündete. »Ihr seid ein grausamer Mensch, den Maester in solche Bedrängnis zu bringen«, schalt der Eunuch. »Der Ärmste kann Geheimnisse nicht ertragen.«
  


  
    

  


  
    »Nennt da die Krähe den Raben schwarz? Oder möchtet Ihr lieber nicht hören, was ich Doran Martell vorgeschlagen habe.«
  


  
    

  


  
    Varys kicherte. »Vielleicht haben es mir meine kleinen Vögel bereits zugeflüstert.«
  


  
    

  


  
    »Haben sie?« Das wollte er gern wissen. »Fahrt fort.«
  


  
    

  


  
    »Die Männer aus Dorne haben sich bisher aus diesem Krieg herausgehalten. Doran Martell hat zwar zu den Fahnen gerufen, mehr aber nicht. Sein Haß auf das Haus Lannister ist weithin bekannt, und überall vertritt man die Meinung, er werde sich Lord Renly anschließen. Ihr wollt ihn überreden, dies nicht zu tun.«
  


  
    

  


  
    »Dies alles ist offensichtlich«, sagte Tyrion.
  


  
    

  


  
    »Fragt sich lediglich, was Ihr ihm für dieses Bündnis angeboten habt. Der Prinz ist ein sentimentaler Mann, und er trauert noch immer um seine Schwester Elia und ihren Säugling.«
  


  
    

  


  
    »Mein Vater erklärte mir einmal, ein Lord lasse niemals zu, daß seine Gefühle seinem Ehrgeiz im Weg stehen... und zufällig haben wir einen leeren Platz im kleinen Rat, jetzt, da Lord Janos das Schwarz angelegt hat.«
  


  
    

  


  
    »Einen Sitz im Rat darf man nicht verachten«, gestand Varys ein, »jedoch: wird ein stolzer Mann darüber den Mord an seiner Schwester vergessen?«
  


  
    

  


  
    »Warum sollte er ihn vergessen?« Tyrion lächelte. »Ich habe ihm versprochen, ihm die Mörder seiner Schwester auszuhändigen, tot oder lebendig, ganz wie er wünscht. Allerdings erst nach dem Krieg.«
  


  
    

  


  
    Varys sah ihn eindringlich an. »Meine kleinen Vögel haben mir verraten, daß Prinzessin Elia einen – einen bestimmten Namen gerufen hat... als man sie gefunden hat.«
  


  
    

  


  
    »Bleibt ein Geheimnis ein Geheimnis, wenn ein jeder es kennt?« In Casterly Rock war allgemein bekannt, daß Gregor Clegane Elia und ihr Kind getötet hatte. Es hieß sogar, er habe die Prinzessin vergewaltigt, während noch das Blut und Hirn ihres Sohnes an seinen Händen klebte.
  


  
    

  


  
    »Dieses Geheimnis ist Eures Hohen Vaters Vasall.«
  


  
    

  


  
    »Mein Vater wäre der erste, der einen tollwütigen Hund gegen fünfzigtausend Krieger aus Dorne eintauschen würde.«
  


  
    

  


  
    Varys strich sich über die gepuderte Wange. »Und wenn Prinz Doran nicht nur das Blut des Täters, sondern auch den Kopf des Lords verlangt, der den Befehl gegeben hat...«
  


  
    

  


  
    »Robert Baratheon hat die Rebellion angeführt. Alle Befehle stammten letztendlich von ihm.«
  


  
    

  


  
    »Robert hielt sich aber nicht in King's Landing auf.«
  


  
    

  


  
    »Doran Martell ebenfalls nicht.«
  


  
    

  


  
    »Also Blut für seinen Stolz, ein Stuhl im Rat für seinen Ehrgeiz. Gold und Land, das braucht man nicht erst hinzuzufügen. Ein wahrhaft süßes Angebot... dennoch können Süßigkeiten vergiftet sein. Wenn ich der Prinz wäre, würde ich einiges verlangen, bis ich nach der Honigwabe greife. Ein Pfand des Vertrauens, eine Absicherung gegen Verrat.« Varys setzte sein gerissenstes Lächeln auf. »Wen werdet Ihr ihm überlassen, frage ich mich?« Tyrion seufzte. »Ihr wißt es bereits, nicht?« »Da Ihr es so formuliert – ja. Tommen. Ihr könnt Myrcella schließlich kaum Doran Martell und Lady Arryn gleichzeitig anbieten.«
  


  
    

  


  
    »Erinnert mich daran, diese Ratespiele nie wieder mit Euch zu treiben. Ihr spielt nicht ehrlich.«
  


  
    

  


  
    »Prinz Tommen ist ein guter Junge.«
  


  
    

  


  
    »Wenn ich ihn Cersei und Joffrey entreiße, solange er noch jung ist, wächst er vielleicht sogar zu einem guten Mann heran.« »Und zu einem guten König?« »Joffrey ist König.«
  


  
    

  


  
    »Und Tommen sein Nachfolger, sollte Seiner Gnaden ein Unglück zustoßen. Tommen hatte einen so freundlichen Charakter, und er ist vor allem... fügsam.«
  


  
    

  


  
    »Ihr seid überaus mißtrauisch, Varys.«
  


  
    

  


  
    »Ich erachte das als Kompliment, Mylord. Auf jeden Fall wird sich Prinz Doran dieser großen Ehre kaum verschließen können. Einen winzigen Makel gibt es allerdings.«
  


  
    

  


  
    Der Zwerg lachte. »Welcher auf den Namen Cersei hört.« »Was kann die Kunst der Staatsführung gegen die Liebe einer Mutter für die zarte Frucht ihres Leibes ausrichten? Vielleicht vermag man die Königin um des Ruhms ihres Hauses und der Sicherheit des Reiches willen davon zu überzeugen, Tommen oder Myrcella fortzuschicken. Aber beide? Gewißlich nicht.« »Was Cersei nicht weiß, macht mich nicht heiß.« »Und wenn Ihre Gnaden Eure Absichten entdeckt, ehe Ihr diesen Plan in die Tat umsetzen könnt?«
  


  
    

  


  
    »Nun«, antwortete Tyrion, »dann wüßte ich, daß der Mann, der sie ihr verraten hat, mit Sicherheit mein Feind ist.« Und während Varys kicherte, dachte er: Dritter Streich.
  


  
    
  


  
    

  


  SANSA


  
    

  


  
    Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet.

    

  


  
    Auch beim hundersten Lesen standen noch immer die gleichen Wörter da wie beim ersten, gleich nachdem Sansa das zusammengefaltete Blatt unter ihrem Kopfkissen entdeckt hatte. Auf welche Weise es dorthin gelangt war und wer es ihr geschickt hatte, wußte sie nicht. Der Brief war nicht unterzeichnet, trug kein Siegel, und die Schrift war ihr nicht vertraut. Sie drückte das Pergament an die Brust und flüsterte den Satz vor sich hin. »Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet«, hauchte sie leise.

    

  


  
    Was konnte es bedeuten? Sollte sie die Botschaft zur Königin bringen, um damit zu beweisen, wie treu ergeben sie war? Nervös rieb sie sich den Bauch. Der häßliche blaue Fleck, der von Ser Meryns Hieb stammte, hatte sich inzwischen gelblich verfärbt, tat aber immer noch weh. Er hatte einen gepanzerten Handschuh getragen, als er sie geschlagen hatte. Es war ihre eigene Schuld. Sie mußte lernen, ihre Gefühle besser zu verbergen und Joffrey nicht zu verärgern. Nachdem sie erfahren hatte, daß der Gnom Lord Slynt zur Mauer geschickt hatte, hatte sie sich vergessen und gesagt: »Ich hoffe, die Anderen werden ihn holen.« Dem König hatte dieser Ausspruch nicht gefallen.

    

  


  
    Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet.

    

  


  
    Sansa hatte so sehr darum gebetet. War dies endlich die Antwort, war ihr nun ein wahrer Ritter gesandt worden, der sie retten würde? Vielleicht einer der Redwyne-Zwillinge, oder der verwegene Ser Balon Swann... oder gar Beric Dondarrion, in den ihre Freundin Jeyne Poole bis über beide Ohren verliebt gewesen war, der junge Lord mit dem rotgoldenen Haar und den Sternen auf dem Mantel.

    

  


  
    Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet.

    

  


  
    Und wenn es sich nur wieder um einen von Joffreys grausamen Scherzen handelte, wie an dem Tag, als er sie auf den Wehrgang geführt und ihr den Kopf ihres Vaters gezeigt hatte? War das vielleicht nur eine hinterhältige Falle, um ihre Untreue zu beweisen? Wenn sie in den Götterhain ging, würde dort Ser Ilyn Payne schweigend mit Ice in der Hand unter dem Herzbaum auf sie warten und mit seinen hellen Augen Ausschau halten, ob sie tatsächlich erschiene?

    

  


  
    Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet.

    

  


  
    Als die Tür aufging, stopfte sie den Brief hastig unter das Laken und setzte sich darauf. Es war eines ihrer Zimmermädchen, das scheue Ding mit den stumpfen braunen Haaren. »Was willst du?« fragte Sansa.

    

  


  
    »Möchten Mylady heute abend ein Bad nehmen?« »Mach lieber ein Feuer an... mir ist kalt.« Sie zitterte tatsächlich, obwohl es ein warmer Tag gewesen war. »Wie Ihr wünscht.«

    

  


  
    Sansa beobachtete das Mädchen mißtrauisch. Hatte sie die Nachricht gesehen? Hatte sie das Papier womöglich selbst unter das Kissen gesteckt? Das war nicht sehr wahrscheinlich; sie hielt die Magd für dumm, und niemand würde sich ausgerechnet sie als Überbringerin geheimer Botschaften aussuchen. Dennoch, Sansa kannte sie kaum. Die Königin ließ ihre Dienerinnen jede zweite Woche auswechseln, damit Sansa keine Freundschaft mit ihnen schließen konnte.

    

  


  
    Schließlich brannte das Feuer im Kamin, und Sansa dankte dem Mädchen knapp und schickte es hinaus. Die Dienerin gehorchte eilig wie stets, aber Sansa meinte, ein verschlagenes Funkeln in ihren Augen bemerkt zu haben. Gewiß würde sie jetzt der Königin oder Varys Bericht erstatten. Alle Zimmermädchen spionierten ihr nach, dessen war sie sich sicher.

    

  


  
    Sie warf den Brief in die Flammen und sah zu, wie sich das Pergament einrollte und schwärzte. Kommt heute nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet. Sie trat ans Fenster. Unten schritt ein untersetzter Ritter in mondweißer Rüstung und schwerem weißen Mantel über die Zugbrücke. Der Größe nach konnte es nur Ser Preston Greenfield sein. Die Königin ließ ihr innerhalb der Burg volle Freiheit; trotzdem würde er wissen wollen, wohin sie ging, wenn sie zu dieser späten Stunde Maegors Bergfried verließ. Was sollte sie ihm sagen? Plötzlich war sie froh, daß sie die Nachricht verbrannt hatte.

    

  


  
    Sie löste die Schnüre ihres Kleides und kroch ins Bett, schlief jedoch nicht ein. War er noch immer da? fragte sie sich. Wie lange würde er warten? Es war grausam, ihr einen solchen Brief zu schicken und keine Einzelheiten zu verraten. Die Gedanken kreisten unablässig in ihrem Kopf.

    

  


  
    Wenn ihr nur jemand sagen könnte, was sie tun sollte. Sie vermißte Septa Mordane und mehr noch Jeyne Poole, ihre treueste Freundin. Die Septa war geköpft worden, weil sie das Verbrechen begangen hatte, dem Hause Stark zu dienen. Sansa hatte keine Ahnung, was Jeyne zugestoßen war, die einfach verschwunden und niemals wieder erwähnt worden war. Sansa versuchte, nicht zu oft an sie zu denken, manchmal allerdings überfielen sie die Erinnerungen ungebeten, und dann war es schwer, die Tränen zurückzuhalten. Gelegentlich vermißte Sansa sogar ihre Schwester. Die war inzwischen sicher wieder in Winterfell, tanzte und nähte, spielte mit Bran und dem kleinen Rickon, und ritt vermutlich sogar hinunter in die Stadt, wenn sie Lust dazu verspürte. Sansa durfte ebenfalls reiten, aber nur auf dem Burghof, und es wurde rasch langweilig, das Pferd ständig im Kreis zu lenken.

    

  


  
    Sie war immer noch hellwach, als sie das Geschrei draußen vernahm. Zunächst kam es aus der Ferne, wurde jedoch rasch lauter. Viele Stimmen, die durcheinander brüllten, was, konnte sie nicht verstehen. Und sie hörte auch Hufschläge, stampfende Schritte, Befehle. Sansa schlich ans Fenster und sah Männer, die mit Fackeln und Speeren über die Wehrgänge liefen. Geh zurück ins Bett, schalt sie sich, das geht dich alles nichts an, es gibt nur wieder Ärger in der Stadt. An den Brunnen wurde in letzter Zeit häufig über Unruhen gesprochen. Viele Menschen drängten nach King's Landing herein, flohen vor dem Krieg, und viele überlebten nur, indem sie andere beraubten oder töteten. Geh ins Bett.

    

  


  
    Aber der weiße Ritter war verschwunden, die Brücke über den trockenen Burggraben war unbewacht.

    

  


  
    Ohne nachzudenken drehte sich Sansa um und eilte zu ihrem Kleiderschrank. Oh, was tue ich da bloß? fragte sie sich, während sie sich ankleidete. Das ist doch verrückt. Sie sah die Fackeln draußen auf den äußeren Mauern. Waren Stannis und Renly schließlich doch gekommen, um Joffrey zu töten und den Thron ihres verstorbenen Bruders zu besteigen? Wenn dies der Fall war, hätten die Wachen doch die Zugbrücke hochgezogen und auf diese Weise Maegors Bergfried von den äußeren Burgteilen abgetrennt. Sansa warf sich einen schlichten grauen Mantel über die Schultern und nahm das Messer, mit dem sie gewöhnlich Fleisch beim Essen schnitt. Wenn es eine Falle sein sollte, sterbe ich lieber, bevor sie mir noch mehr weh tun, sagte sie sich. Sie verbarg die Klinge unter dem Mantel.

    

  


  
    Eine Kolonne Bewaffneter in roten Röcken lief vorbei, als sie hinaus in die Nacht schlüpfte. Sie wartete ab, bis sie vorüber waren, dann rannte sie zur unbewachten Zugbrücke hinüber. Auf dem Hof schnallten Männer Schwertgurte um und wuchteten Sättel auf ihre Pferde. Bei den Ställen entdeckte sie Ser Preston mit drei anderen Mitgliedern der Königswache, deren weiße Umhänge hell wie der Mond leuchteten, während sie Joffrey in seine Rüstung halfen. Beim Anblick des Königs stockte ihr der Atem. Zum Glück bemerkte er sie nicht. Er schrie nach seinem Schwert und seiner Armbrust.

    

  


  
    Der Lärm ließ nach, als sie tiefer in die Burg vorstieß, wobei sie sich nicht umzuschauen wagte, aus Furcht, Joffrey könnte sie bemerken... oder schlimmer noch, ihr folgen. Die Serpentinentreppe wand sich vor ihr und war von Streifen flackernden Lichts aus den schmalen Fenstern der umgebenden Gebäude erhellt. Oben angekommen, keuchte Sansa. Sie eilte eine im Schatten liegende Kolonnade entlang, drückte sich schließlich an eine Mauer und rang nach Atem. Plötzlich berührte etwas sie am Bein, und vor Schreck zuckte sie heftig zusammen, doch es war lediglich eine Katze, ein struppiger Kater, dem ein Ohr fehlte. Das Tier fauchte sie an und sprang davon.

    

  


  
    Sansa erreichte den Götterhain, wo von dem Lärm nur noch ein leises Rasseln von Stahl und ferne Rufe blieben. Sie zog den Mantel enger um sich. In der Luft lag der Geruch von Erde und Laub. Lady hätte es hier gefallen, dachte sie. Ein Götterhain hatte stets etwas Wildes an sich, und sogar in diesem hier, inmitten der Burg und der Stadt, konnte man die alten Götter spüren, die mit tausend Augen auf sie herabschauten.

    

  


  
    Die Götter ihrer Mutter zog Sansa denen ihres Vaters vor. Ihr gefielen die Statuen, die Bilder hinter Bleiglas, der Duft brennenden Weihrauchs, die Septone mit ihren Roben und Kristallen, das magische Spiel der Regenbögen über den Altären, die mit Perlmutt und Onyx und Lapislazuli eingelegt waren. Dennoch konnte sie die besondere Macht des Götterhains nicht bestreiten. Helft mir, betete sie, schickt mir einen Freund, einen wahren Ritter, der mich rettet...

    

  


  
    Sie schlich von Baum zu Baum und fühlte die rauhe Rinde unter ihren Händen. Blattwerk strich über ihre Wangen. War sie zu spät gekommen? Er würde doch gewiß nicht so bald wieder aufbrechen, oder? War er überhaupt hier gewesen? Durfte sie einen lauten Ruf wagen? Es war so still hier...

    

  


  
    »Ich habe schon befürchtet, Ihr würdet nicht erscheinen, Kind.«

    

  


  
    Sansa fuhr herum. Aus der Dunkelheit schlurfte ein massiger Mann mit dickem Hals auf sie zu. Er trug eine graue Robe, deren Kapuze er aufgesetzt hatte, aber als das Mondlicht auf sein Gesicht fiel, erkannte sie ihn an der fleckigen Haut und den geplatzten Äderchen. »Ser Dontos«, stieß sie zutiefst enttäuscht hervor. »Ihr seid es?«

    

  


  
    »Ja, Mylady.« Er trat näher, und der säuerliche Geruch von Wein in seinem Atem stieg ihr in die Nase. »Ich.« Er streckte die Hand aus.

    

  


  
    Sansa wich zurück. »Wagt es nicht!« Sie griff unter ihrem Mantel nach dem verborgenen Messer. »Was... was habt Ihr mit mir vor?«

    

  


  
    »Ich will Euch helfen«, antwortete Dontos, »so wie Ihr mir geholfen habt.«

    

  


  
    »Ihr seid betrunken, nicht wahr?«

    

  


  
    »Ich habe nur einen Becher Wein getrunken, um meinen Mut zu stärken. Wenn sie mich jetzt erwischen, ziehen sie mir bei lebendigem Leibe die Haut ab.«

    

  


  
    Und was stellen sie mit mir an? fragte Sansa und mußte abermals an Lady denken. Die Schattenwölfin hatte Falschheit wittern können, doch war sie tot, Vater hatte sie getötet, und das hatte sie Arya zu verdanken. Sie holte das Messer hervor und hielt es in beiden Händen.

    

  


  
    »Wollt Ihr mich erstechen?« fragte Dontos.

    

  


  
    »Das werde ich im Notfall gewiß tun«, erwiderte sie. »Sagt mir, wer Euch geschickt hat.«

    

  


  
    »Niemand, holde Dame. Ich schwöre es bei meiner Ehre als Ritter.«

    

  


  
    »Als Ritter?« Joffrey hatte ihm die Ritterschaft aberkannt. Jetzt war Ser Dontos nur mehr ein Hofnarr und stand vom Rang her noch unter Mondbub. »Ich habe zu den Göttern gebetet, daß sie mir einen Ritter schicken, der mich rettet«, sagte sie. »Ich habe gebetet und gebetet. Warum sollten sie mir einen betrunkenen alten Narren senden?«

    

  


  
    »Gewiß verdiene ich diese Behandlung, wenngleich... ich weiß, es klingt seltsam, aber... in den vielen Jahren meiner Ritterschaft war ich doch in Wirklichkeit stets ein Narr, und nun, da ich ein Narr bin, glaube ich... glaube ich in mir wieder etwas Ritterliches zu entdecken, holde Dame. Und nur wegen Euch... wegen Eurer Gnade, Eurem Mut. Ihr habt mich gerettet, nicht nur vor Joffrey, auch vor mir selbst.« Die Stimme versagte ihm. »Die Sänger berichteten von einem Narren, der der größte Ritter aller Zeiten war...«

    

  


  
    »Florian«, flüsterte Sansa. Ein Schauer durchlief sie.

    

  


  
    »Holde Dame, laßt mich Euer Florian sein«, sagte Dontos demütig und fiel vor ihr auf die Knie.

    

  


  
    Langsam senkte Sansa das Messer. Ihr Kopf fühlte sich auf schreckliche Weise leicht an, als würde sie schweben. Das ist doch verrückt, mich den Händen eines Trunkenbolds anzuvertrauen, aber wenn ich mich jetzt abwende, bekomme ich eine solche Chance dann jemals wieder? »Wie... wie wollt Ihr es anstellen? Mich von hier fortzubringen?«

    

  


  
    Ser Dontos blickte zu ihr auf. »Euch aus der Burg zu schaffen, wird das Schwerste sein. Nachdem Ihr erst einmal draußen seid, gibt es Schiffe, die Euch heimbringen würden. Ich brauche nur das Geld aufzutreiben und ein paar Absprachen zu treffen, das ist alles.«

    

  


  
    »Können wir sofort aufbrechen?« fragte sie und wagte es nicht zu hoffen.

    

  


  
    »Heute nacht? Nein, Mylady, ich fürchte nicht. Zuerst müssen wir einen sicheren Weg aus der Burg finden. Das wird nicht leicht, und es wird seine Zeit in Anspruch nehmen. Auch mich hält man unter Beobachtung.« Er leckte sich nervös die Lippen. »Würdet Ihr die Klinge wieder einstecken?«

    

  


  
    Sansa schob das Messer unter den Mantel. »Erhebt Euch, Ser.«

    

  


  
    »Ich danke Euch, holde Dame.« Ser Dontos stand unbeholfen auf und klopfte sich Erde und Blätter von den Knien. »Euer Hoher Vater war einer der aufrechtesten Männer, die das Reich je gesehen hat, und ich habe einfach nur tatenlos zugeschaut, als sie ihn ermordet haben. Ich habe nichts gesagt und nichts unternommen... und dennoch, in dem Augenblick, als Joffrey mich töten lassen wollte, habt Ihr die Stimme erhoben. Lady, ich war nie ein Held, kein Ryam Redwyne oder Barristan der Kühne. Kein einziges Turnier habe ich gewonnen, mir in der Schlacht keinen großen Ruf errungen... aber dennoch war ich einst ein Ritter, und Ihr habt mich daran erinnert, was das bedeutet. Mein Leben ist armselig, doch es gehört Euch.« Ser Dontos legte eine Hand auf den knorrigen Stamm des Herzbaumes. Sie sah, daß er zitterte. »Ich schwöre bei den Göttern Eures Vaters, daß ich Euch nach Hause bringen werde.«

    

  


  
    Er hat geschworen. Einen feierlichen Eid, vor den Göttern. »Dann will ich meine Zukunft in Eure Hände legen, Ser. Nur, woher werde ich wissen, wann die rechte Zeit gekommen ist? Werdet Ihr mir wieder eine Nachricht schicken?«

    

  


  
    Ser Dontos blickte sich ängstlich um. »Das Risiko ist zu groß. Ihr müßt hierher in den Götterhain kommen. So oft Ihr könnt. Dieser Ort ist am sichersten, ja, der einzig sichere. Sonst droht uns überall Gefahr, in Eurem Gemach oder in meinem, auf der Treppe oder im Hof, selbst, wenn wir anscheinend allein sind. Im Red Keep haben die Steine Ohren, und nur hier können wir offen reden.« »Nur hier«, sagte Sansa, »ich will es mir merken.« »Und falls ich mich Euch gegenüber grausam oder spöttisch oder gleichgültig zeige, weil andere in der Nähe sind, so vergebt mir, Kind. Ich muß meine Rolle spielen, und das gleiche gilt für Euch. Ein einziger Fehltritt, und unsere Köpfe zieren die Mauer wie der Eures Vaters.«

    

  


  
    Sie nickte. »Ich verstehe.«

    

  


  
    »Ihr müßt tapfer sein und stark... und geduldig, vor allem geduldig.«

    

  


  
    »Das werde ich sein«, versprach sie, »aber bitte... beeilt Euch, so sehr Ihr vermögt. Ich habe Angst...«

    

  


  
    »Ich auch«, erwiderte Ser Dontos und lächelte matt. »Jetzt solltet Ihr gehen, ehe man Euch vermißt.« »Ihr werdet mich nicht begleiten?« »Es ist besser, man sieht uns nicht zusammen.« Sansa nickte, machte einen Schritt... und drehte sich noch einmal nervös um und drückte ihm mit geschlossenen Augen einen sanften Kuß auf die Wange. »Mein Florian«, flüsterte sie. »Die Götter haben meine Gebete erhört.«

    

  


  
    Sie eilte über den Wehrgang am Fluß, an der kleinen Küche vorbei und durch den Schweinehof, wo ihre raschen Schritte im Quieken der Masttiere untergingen.

    

  


  
    Heim, dachte sie, heim, er bringt mich nach Hause, er wird mich beschützen, mein Florian. Die Lieder über Florian und Jonquil waren ihre liebsten. Florian war auch von schlichtem Äußeren, wenn auch nicht so alt.

    

  


  
    Hals über Kopf rannte sie die Serpentinentreppe hinunter, als plötzlich ein Mann aus einem dunklen Eingang trat. Sansa stieß mit ihm zusammen und verlor das Gleichgewicht. Finger packten sie mit eisernem Griff am Handgelenk, ehe sie fallen konnte, und eine tiefe Stimme schnarrte sie an: »Die Serpentine ist lang, kleiner Vogel. Willst du uns umbringen?« Sein Lachen klang wie eine Steinsäge. »Vielleicht willst du das ja wirklich.«

    

  


  
    Der Bluthund. »Nein, Mylord, verzeiht mir, ganz gewiß nicht.« Sansa wandte den Blick ab, doch es war zu spät, er hatte ihr Gesicht gesehen. »Bitte, Ihr tut mir weh.« Sie versuchte, sich loszuwinden.

    

  


  
    »Und warum flattert Joffs kleiner Vogel wohl mitten in finsterer Nacht die Serpentine hinunter?« Da sie keine Antwort gab, schüttelte er sie. »Wo warst du?«

    

  


  
    »Im G-g-götterhain, Mylord«, stammelte sie, denn eine Lüge wagte sie nicht. »Ich habe für... für meinen Vater gebetet, und für... für den König, auf daß ihm nichts zustoßen möge.«

    

  


  
    »Hältst du mich für so betrunken, daß ich diese Geschichte glaube?« Er ließ ihren Arm los und schwankte leicht, während er sich aufrichtete. Licht und Schatten spielten über sein grausam verbranntes Gesicht. »Du siehst fast schon aus wie eine Frau... Gesicht, Brüste und groß bist du auch schon, fast... ach, du bist immer noch ein dummer kleiner Vogel, nicht wahr? Singst die Lieder, die sie dir beigebracht haben... warum singst du nicht für mich? Komm schon. Sing für mich. Ein Lied über Ritter und wunderschöne Jungfrauen. Du magst Ritter, nicht wahr?«

    

  


  
    Er machte ihr angst. »R-richtige Ritter, Mylord.«

    

  


  
    »Richtige Ritter«, spottete er. »Und ich bin kein Lord, und schon gar kein Ritter. Soll ich dir das mit ein paar Schlägen einbleuen?« Clegane wankte und wäre fast gefallen. »Bei den Göttern«, fluchte er, »zuviel Wein. Magst du Wein, kleiner Vogel? Richtigen Wein? Eine Flasche sauren Roten, dunkel wie Blut, das ist alles, was ein Mann braucht. Oder eine Frau.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Sturzbetrunken, verdammt. Komm jetzt mit. Zurück in deinen Käfig, kleiner Vogel. Ich bringe dich hin. Werde dich für den König beschützen.«

    

  


  
    Der Bluthund gab Sansa einen überraschend sanften Stoß und folgte ihr die Treppe hinunter. Unten angelangt, war er wieder in sein brütendes Schweigen verfallen, als habe er ihre Gegenwart vergessen.

    

  


  
    Vor Maegors Bergfried stellte sie erschrocken fest, daß Ser Boros Blount seinen Posten auf der Zugbrücke wieder bezogen hatte. Sein hoher weißer Helm drehte sich bei ihren Schritten zu ihnen um. Sansa wich seinem Blick aus. Ser Boros war der schlimmste Mann der ganzen Königsgarde, ein häßlicher Kerl mit schlechter Laune, finsterer Miene und Doppelkinn.

    

  


  
    »Den brauchst du nicht zu fürchten, Mädchen.« Der Bluthund legte ihr die schwere Hand auf die Schulter. »Wenn man auf eine Kröte Streifen malt, wird sie deshalb nicht zum Tiger.«

    

  


  
    Ser Boros schob das Visier hoch. »Ser, wo –«

    

  


  
    »Verflucht sei Euer Ser, Boros. Ihr seid der Ritter, nicht ich. Ich bin der Bluthund des Königs, schon vergessen?«

    

  


  
    »Der König hat erst kürzlich nach seinem Hund gesucht.«

    

  


  
    »Der Hund hat sich betrunken. In dieser Nacht war es an Euch, über den König zu wachen, Ser. An Euch und meinen anderen Brüdern.«

    

  


  
    Ser Boros wandte sich an Sansa. »Warum seid Ihr zu dieser späten Stunde nicht in Euren Gemächern, Mylady?«

    

  


  
    »Ich war im Götterhain, um für die Sicherheit des Königs zu beten.« Diesmal klang die Lüge besser, fast wie die Wahrheit.

    

  


  
    »Denkt Ihr, sie hätte bei all dem Lärm schlafen können?« fragte Clegane. »Was war denn los?«

    

  


  
    »Ein paar Dummköpfe am Tor«, erklärte Ser Boros. »Ein paar lose Zungen haben herumerzählt, es seien Vorbereitungen für ein Festmahl zu Tyreks Hochzeit im Gange, und diese Kerle hatten es sich in den Kopf gesetzt, an diesem Schmaus teilzunehmen. Seine Gnaden hat einen Ausfall angeführt und sie vertrieben.« »Ein tapferer Junge.« Clegans Mund zuckte. Wir wollen sehen, wie tapfer er ist, wenn er meinem Bruder gegenübersteht, dachte Sansa. Der Bluthund geleitete sie über die Zugbrücke. Indes sie die Wendeltreppe hinaufstiegen, sagte sie: »Warum laßt Ihr Euch von allen Leuten Hund nennen? Als Ritter darf man Euch dagegen nicht bezeichnen.«

    

  


  
    »Hunde mag ich lieber als Ritter. Meines Vaters Vater war Hundemeister auf dem Rock. In einem Herbstjahr geriet Lord Tytos zwischen eine Löwin und ihre Beute. Der Löwin war es völlig egal, daß sie das Wappentier der Lannisters darstellte. Das Vieh hat Mylords Pferd zerrissen und hätte sich auch an dem Lord selbst gütlich getan, doch mein Großvater kam mit den Hunden hinzu. Drei seiner Tiere sind im Kampf gegen die Löwin getötet worden. Mein Großvater hat ein Bein verloren, also entlohnte ihn Lannister dafür mit Land und einem Wehrturm und nahm seinen Sohn als Knappen zu sich. Die drei Hunde auf unserem Wappen sind jene drei, die im gelben Herbstgras den Tod fanden. Ein Bluthund gibt sein Leben für dich, aber er wird niemals lügen. Und er blickt dir immer aufrecht ins Gesicht.« Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es hoch, wobei seine Finger schmerzhaft zupackten. »Und das können kleine Vögel nicht, oder? Du hast noch gar nicht für mich gesungen.«

    

  


  
    »Ich... ich kenne ein Lied über Florian und Jonquil.« »Florian und Jonquil? Ein Hofnarr und seine Liebste. Erspar mir das. Eines Tages werde ich dir ein Lied vorsingen, ob du es hören möchtest oder nicht.«

    

  


  
    »Ich würde es Euch gern vortragen.«

    

  


  
    Sandor Clegane schnaubte. »Ein so hübsches Ding und eine so schlechte Lügnerin. Ein Hund kann eine Lüge riechen, wußtest du das? Schau dich gut um und schnüffele herum. Hier gibt es überall nur Lügner... und jeder von ihnen versteht sich auf diese Kunst besser als du.«
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    Während sie am Stamm hinaufkletterte, konnte Arya die Schornsteine zwischen den Bäumen aufragen sehen. Strohdächer standen entlang des Seeufers, und zwischen ihnen floß ein kleiner Bach hindurch. Ein hölzerner Anlegesteg erstreckte sich neben einem schiefergedeckten Gebäude ins Wasser.

    

  


  
    Sie stieg weiter nach oben, bis ein Ast unter ihrem Gewicht nachgab. Am Steg lagen keine Boote, dennoch ringelten sich aus den Schornsteinen dünne Rauchfäden in die Luft, und halb verdeckt stand ein Wagen hinter einem Stall.

    

  


  
    Dort ist jemand. Arya biß sich auf die Unterlippe. Alle anderen Orte, durch die sie bisher gekommen waren, hatten sie leer und verlassen vorgefunden. Bauernhöfe, Dörfer, Burgen, Septen, Scheunen, ganz gleich was. Wenn etwas brennen konnte, hatten die Lannisters es angezündet; wenn etwas sterben konnte, hatten sie es getötet. Sogar die Wälder hatten sie dort, wo es ging, in Brand gesetzt, aber das Laub war grün und das Holz naß von den jüngsten Regenfällen, und deshalb hatte sich das Feuer nicht ausgebreitet. »Sie würden auch den See anstecken, wenn es möglich wäre«, hatte Gendry gesagt, und Arya wußte, damit hatte er recht. In der Nacht ihrer Flucht hatten die Flammen so hell auf dem Wasser geglänzt, daß es aussah, als würde der See tatsächlich brennen.

    

  


  
    In der folgenden Nacht hatten sie endlich den Mut aufgebracht, in die Ruinen zurückzukehren, doch hatten sie nur rußgeschwärzte Steine, leere Hülsen von Häusern und Leichen gefunden. An manchen Stellen stieg noch immer schwacher Rauch aus der Asche auf. Heiße Pastete hatte sie angefleht, nicht dorthin zurückzugehen, und Lommy nannte sie Dummköpfe und schwor, Ser Armory werde sie erwischen und ebenfalls töten, aber Lorch und seine Männer waren zu diesem Zeitpunkt schon längst wieder abgezogen. Die Tore waren eingerissen, die Mauern teilweise geschleift, und überall lagen unbestattete Tote. Ein Blick genügte Gendry. »Sie haben alle umgebracht«, sagte er. »Und die Hunde haben auch schon an ihnen genagt.«

    

  


  
    »Oder Wölfe.«

    

  


  
    »Hunde, Wölfe, welche Rolle spielt das? Hier gibt es nichts mehr.«

    

  


  
    Arya hingegen wollte nicht gehen, bis sie Yoren gefunden hatten. Ihn konnten sie nicht umgebracht haben, redete sie sich ein, er war so hart und zäh, und außerdem ein Bruder von der Nachtwache. Das sagte sie auch zu Gendry, während sie zwischen den Leichen nach ihm suchten.

    

  


  
    Der Axthieb, der ihn das Leben gekostet hatte, hatte ihm den Schädel in zwei Teile gespalten, aber der graue verfilzte Bart konnte keinem anderen gehören, oder das Gewand, ausgeblichen und lange schon eher grau denn schwarz. Ser Armory Lorch hatte sich auch mit der Bestattung seiner eigenen Gefallenen nicht abgegeben, und die Leichen von vier Männern der Lannisters lagen um Yoren herum. Arya fragte sich, wie viele Gegner wohl notwendig gewesen waren, um ihn zu töten.

    

  


  
    Er wollte mich nach Hause bringen, dachte sie, derweil sie eine Grube für den Alten aushoben. Es waren zu viele Tote, um sie alle zu beerdigen, doch wenigstens Yoren sollte ein Grab bekommen. Darauf bestand Arya. Er wollte mich sicher nach Winterfell bringen, das hat er versprochen. Einerseits hätte sie am liebsten geweint. Andererseits hätte sie ihn am liebsten getreten.

    

  


  
    Es war Gendry, dem das Turmhaus und die drei einfielen, die es hatten halten sollen. Auch sie waren angegriffen worden, doch der runde Turm hatte nur einen einzigen Eingang, eine Tür im zweiten Stock, die nur über eine Leiter zu erreichen war. War diese eingezogen, konnte kein Feind hinein. Die Lannisters hatten um die Grundmauern des Turms herum Reisig aufgestapelt und es angezündet, aber Stein brannte nicht, und Lorch hatte es an der Geduld gemangelt, die drei auszuhungern. Curjack öffnete auf Gendrys Ruf hin die Tür, und Kurtz schlug vor, es sei besser, nach Norden weiterzuziehen. Erneut klammerte sich Arya an die Hoffnung, Winterfell doch noch zu erreichen.

    

  


  
    Nun, diese Ortschaft, die da vor ihr lag, war nicht Winterfell, immerhin versprachen die Strohdächer ein wenig Wärme und Schutz, und möglicherweise würden sie sogar etwas zu essen finden. Solange es nicht Lorch ist, der sich dort aufhält. Er hat Pferde; damit kommt er schneller voran als wir.

    

  


  
    Lange Zeit hielt sie Ausschau, um vielleicht etwas Wichtiges zu entdecken; einen Mann, ein Pferd, ein Banner, was immer ihr Gewißheit verschaffen könnte. Ein paarmal glaubte sie, eine Bewegung zu sehen, aber die Gebäude waren weit entfernt, und möglicherweise täuschte sie sich. Einmal hörte sie jedoch das Wiehern eines Pferdes.

    

  


  
    Die Luft war voller Vögel, vor allem Krähen. Aus der Ferne waren sie nicht größer als Fliegen, die über den Strohdächern kreisten. Im Osten bildete das God's Eye eine blaue, gleißende Fläche, welche die halbe Welt einzunehmen schien. An manchen Tagen, während sie langsam am schlammigen Ufer entlangzogen (Gendry wollte alle Straßen vermeiden, und sogar Heiße Pastete und Lommy sahen das ein), lockte Arya der See sehr. Zu gern wäre sie in das stille Blau gesprungen, um sich endlich einmal wieder sauber zu fühlen, um zu schwimmen und in der Sonne zu baden. Aber sie wagte nicht, ihre Kleider abzulegen, solange die anderen dabei waren, nicht einmal zum Waschen. Am Ende eines Tages saß sie oft auf einem Felsen und ließ die Füße ins kalte Wasser hängen. Ihre verschlissenen und verrotteten Schuhe hatte sie schließlich weggeworfen. Zuerst war es schwer, barfuß zu gehen, irgendwann waren die Blasen allerdings aufgeplatzt und schließlich verheilt, und inzwischen hatten sich ihre Sohlen in Leder verwandelt. Der Schlamm war weich zwischen den Zehen, und sie genoß es, beim Gehen die Erde unter den Füßen zu spüren.

    

  


  
    Von hier oben konnte sie ein kleines bewaldetes Inselchen im Nordosten sehen. Dreißig Meter vor dem Ufer glitten drei schwarze Schwäne gelassen über das Wasser... ihnen hatte niemand erzählt, daß der Krieg ins Land gekommen war, und die verbrannten Städte und die niedergemetzelten Menschen waren ihnen gleichgültig. Sehnsuchtsvoll beobachtete sie die Tiere. Gern wäre sie selbst ein Schwan gewesen. Aber genauso gern hätte sie einen gegessen. Zum Frühstück hatte es zerstampfte Eicheln und ein paar Käfer gegeben. Käfer schmeckten gar nicht so schlecht, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Würmer waren schlimmer, aber trotzdem besser als der Schmerz im Bauch nach Tagen ohne Essen. Außerdem waren Käfer leichter zu finden, man brauchte nur einen Stein umzudrehen. Als Kind hatte Arya einmal einen Käfer gegessen, nur um Sansa zu erschrecken, und deshalb fiel es ihr nun nicht so schwer, einen weiteren zu schlucken. Wiesel hatte damit auch keine Probleme, doch Heiße Pastete hatte seinen ersten Käfer wieder hochgewürgt, und Lommy und Gendry hatten es gar nicht erst probiert. Gestern hatte Gendry einen Frosch gefangen und ihn sich mit Lommy geteilt, und vor ein paar Tagen hatte Heiße Pastete Brombeeren gefunden und den Busch leergepflückt. Im wesentlichen lebten sie jedoch von Wasser und Eicheln. Kurtz hatte ihnen gezeigt, wie man die Eicheln zwischen zwei Steinen zu einem Brei zerquetschte. Es schmeckte widerlich.

    

  


  
    Sie wünschte nur, Kurtz, der Wilddieb, wäre nicht gestorben. Er hatte sich im Wald ausgekannt, nur leider hatte ihn im Bergfried ein Pfeil in die Schulter getroffen, während er die Leiter einzog. Tarber hatte die Wunde mit Schlamm und Moos bedeckt, und ein oder zwei Tage hatte Kurtz geschworen, die Verletzung sei nur ein lächerlicher Kratzer, obwohl das Fleisch am Hals dunkel wurde, derweil rote Striemen zum Kinn zogen und von dort zur Brust hinunter. Eines Morgens fehlte ihm die Kraft, aufzustehen, und am nächsten war er tot.

    

  


  
    Sie begruben ihn unter Steinen, und Cutjack hatte sein Schwert und sein Jagdhorn für sich beansprucht, Tarber hatte sich den Bogen, die Stiefel und das Messer genommen. Sie hatten alles mitgenommen, als sie aufbrachen. Zuerst glaubten Arya und die anderen, die beiden wären auf der Jagd und würden bald mit Wild zurückkehren. So warteten und warteten sie, bis Gendry sie schließlich weiterscheuchte. Vielleicht dachten Tarber und Cutjack, sie hätten ohne eine Schar Waisenjungen bessere Chancen, sich durchzuschlagen. Vermutlich stimmte das sogar, allerdings besänftigte das kaum ihren Haß auf die zwei.

    

  


  
    Unten auf dem Boden bellte Heiße Pastete wie ein Hund. Kurtz hatte die Idee gehabt, sich mit Tierlauten untereinander zu verständigen. Das sei ein alter Wilderertrick, hatte er gesagt, nur war er leider gestorben, ehe er ihnen beibringen konnte, wie man diese Laute richtig nachahmte. Die Vogelschreie von Heiße Pastete waren fürchterlich. Sein Hund war besser, wenn auch nicht viel.

    

  


  
    Arya hüpfte auf einen tieferen Ast und streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Eine Wassertänzerin stürzt niemals. Ihre Zehen klammerten sich um den Ast, sie ging ein paar Schritte, sprang auf den nächst tieferen, kräftigeren und hangelte sich dann durch die Blätter bis zum Stamm. Die Rinde fühlte sich rauh unter ihren Fingern und Zehen an. Rasch kletterte sie hinunter, sprang die letzten zwei Meter und rollte sich bei der Landung ab.

    

  


  
    Gendry reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. »Du warst lange dort oben. Was hast du gesehen?«

    

  


  
    »Ein kleines Fischerdorf am Ufer im Norden. Sechsundzwanzig Strohdächer, und eins mit Schiefer. Und einen Wagen habe ich auch entdeckt. Dort ist jemand.«

    

  


  
    Beim Klang ihrer Stimme kroch Wiesel aus dem Gebüsch hervor. Lommy hatte sie so genannt. Er meinte, die Kleine sähe aus wie ein Wiesel, was nicht stimmte, aber sie konnten sie doch nicht mehr »weinendes Mädchen« nennen, nachdem sie zu weinen aufgehört hatte. Ihr Mund war dreckig. Hoffentlich hatte sie nicht wieder Schlamm gegessen.

    

  


  
    »Hast du Menschen gesehen?« erkundigte sich Gendry.

    

  


  
    »Vor allem Dächer«, gestand Arya ein, »immerhin kam aus ein paar Schornsteinen Rauch, und ein Pferd hat gewiehert.« Wiesel schlang die Arme um ihr Bein und klammerte sich fest. Das tat sie in letzter Zeit häufiger.

    

  


  
    »Wo Menschen sind, gibt es auch etwas zu essen«, sagte Heiße Pastete, viel zu laut. Gendry versuchte ihm ständig einzuschärfen, leiser zu sein, jedoch ohne Erfolg. »Vielleicht teilen sie mit uns.«

    

  


  
    »Vielleicht bringen sie uns auch um«, erwiderte Gendry.

    

  


  
    »Nicht, wenn wir uns ergeben«, meinte Heiße Pastete voller Hoffnung.

    

  


  
    »Jetzt hörst du dich schon an wie Lommy.« Lommy Grünhand saß zwischen zwei dicken Wurzeln einer Eiche. Beim Kampf am Bergfried hatte ihn ein Speer in die Wade getroffen. Am Ende des nächsten Tages mußte er, von Gendry gestützt, auf einem Bein humpeln, und jetzt konnte er nicht einmal mehr das. Sie hatten Äste von Bäumen gehackt und eine Bahre für ihn gebaut, kamen aber auf diese Weise nur langsam voran, außerdem war es harte Arbeit für sie, und Lommy jammerte bei jeder kleinen Erschütterung.

    

  


  
    »Wir müssen uns ihnen ergeben«, schlug Lommy vor. »Das hätte Yoren auch tun sollen. Er hätte ihnen die Tore öffnen sollen.«

    

  


  
    Arya hatte Lommys Gerede darüber, was Yoren hätte tun sollen, satt. Wenn sie ihn trugen, kannte er stets nur ein Gesprächsthema: die Schmerzen in seinem Bein und seinen leeren Bauch.

    

  


  
    Heiße Pastete freilich stimmte Lommy zu. »Sie haben Yoren aufgefordert, die Tore zu öffnen, im Namen des Königs. Dann muß man auch gehorchen. Das war alles die Schuld dieses stinkenden alten Kerls. Wenn er sich ergeben hätte, härten sie uns auch in Ruhe gelassen.«

    

  


  
    Gendry runzelte die Stirn. »Ritter und Lords nehmen sich gegenseitig als Gefangene und verlangen Lösegelder. Ob sich jemand wie du ergibt, ist ihnen gleichgültig.« Er drehte sich zu Arya um. »Was hast du sonst noch entdeckt?«

    

  


  
    »Wenn es ein Fischerdorf ist, verkaufen sie uns Fische, wette ich«, mischte sich Heiße Pastete ein. Im See schien es von Fischen nur so zu wimmeln, allerdings hatten sie nichts, womit sie sie hätten fangen können. Arya hatte es mit den Händen versucht, wie sie es bei Koss beobachtet hatte, aber Fische waren schneller als Tauben, und das Wasser spielte ihren Augen außerdem Streiche.

    

  


  
    »Von Fischen weiß ich nichts.« Arya zupfte an Wiesels verfilztem Haar und dachte, man solle es am besten abschneiden. »Am Wasser sind Krähen. Da muß etwas Totes liegen.«

    

  


  
    »Fische, die angespült wurden«, meinte Heiße Pastete. »Wenn die Krähen sie fressen, können wir's auch, wetten?«

    

  


  
    »Wir sollten lieber Krähen fangen und die essen«, sagte Lommy. »Über einem Feuer könnte man sie wie Hühner rösten.«

    

  


  
    Gendry sah mit seiner finsteren Miene furchteinflößend aus. Sein Bart war dicht geworden und kohlrabenschwarz. »Ich habe gesagt, kein Feuer.«

    

  


  
    »Lommy hat Hunger«, jammerte Heiße Pastete, »und ich auch.« »Wir haben alle Hunger«, gab Arya zurück. »Du nicht.« Lommy spuckte aus. »Würmerfresser.«

    

  


  
    Arya hätte ihm am liebsten gegen die Wunde getreten. »Ich habe dir angeboten, auch für dich Würmer auszubuddeln. Du brauchst es nur zu sagen.«

    

  


  
    Lommy verzog angewidert das Gesicht. »Wenn mein Bein nicht wäre, würde ich uns ein paar Wildschweine jagen.«

    

  


  
    »Ein paar Wildschweine«, höhnte sie. »Um Wildschweine zu jagen, braucht man einen Schweinespeer und Pferde und Hunde und Männer, die das Schwein aus dem Gebüsch scheuchen.« Ihr Vater hatte im Wolfswald mit Robb und Jon Keiler gejagt. Einmal hatte er sogar Bran mitgenommen, bloß Arya nicht, obwohl sie älter war. Septa Mordane hatte immer gesagt, Wildschweinjagd sei nichts für Damen, und Mutter hatte ihr einen eigenen Falken versprochen, wenn sie ein bißchen älter wäre. Jetzt war sie älter, aber hätte sie einen Falken gehabt, hätte sie ihn gegessen.

    

  


  
    »Was weißt du denn schon von der Wildschweinjagd?« wollte Heiße Pastete wissen.

    

  


  
    »Mehr als du.«

    

  


  
    Gendry war nicht in der Stimmung, sich solches Gerede anzuhören. »Ruhe, und zwar beide. Ich muß darüber nachdenken, was wir unternehmen sollen.« Er machte immer ein so gequältes Gesicht, wenn er grübelte, es schien ihm regelrecht weh zu tun.

    

  


  
    »Ergeben«, wiederholte Lommy.

    

  


  
    »Ich habe dir gesagt, du sollst den Mund halten. Wir wissen nicht einmal, wer dort in dem Dorf ist. Vielleicht können wir etwas zu essen stehlen.«

    

  


  
    »Lommy könnte stehlen, wenn sein Bein in Ordnung wäre«, sagte Heiße Pastete. »In der Stadt war er ein Dieb.«

    

  


  
    »Ein schlechter Dieb«, warf Arya ein. »Sonst hätte man ihn nicht erwischt.«

    

  


  
    Gendry blinzelte in die Sonne. »Die beste Zeit, ein wenig herumzuschnüffeln, ist bei Einbruch der Dunkelheit. Ich werde ein wenig kundschaften, sobald es dunkel ist.«

    

  


  
    »Nein, ich gehe«, widersprach Arya. »Du machst zu viel Lärm.«

    

  


  
    Gendry bekam plötzlich diesen seltsamen Ausdruck in den Augen. »Wir gehen zusammen.«

    

  


  
    »Arry sollte gehen«, meinte Lommy. »Er kann besser schleichen.«

    

  


  
    »Wir gehen zusammen, habe ich gesagt.«

    

  


  
    »Und wenn ihr nicht zurückkommt? Heiße Pastete kann mich allein nicht tragen, das weißt du ganz genau...«

    

  


  
    »Und es gibt Wölfe hier«, ergänzte Heiße Pastete. »Letzte Nacht habe ich sie gehört, als ich Wache hatte. Sie waren gar nicht weit entfernt.«

    

  


  
    Arya hatte sie ebenfalls gehört. Sie hatte im Geäst einer Ulme geschlafen, aber das Geheul hatte sie geweckt. Eine gute Stunde hatte sie dagesessen und ihnen gelauscht, wobei ihr wieder und wieder eine Gänsehaut über den Rücken gekrochen war.

    

  


  
    »Und wir dürfen nicht einmal ein Feuer anzünden, um sie uns vom Leib zu halten«, sagte Heiße Pastete. »Das ist doch nicht gerecht, uns mit den Wölfen ganz allein zu lassen.«

    

  


  
    »Niemand läßt euch allein«, entgegnete Gendry empört. »Lommy hat seinen Speer, wenn die Wölfe kommen, und du bist schließlich auch dabei. Wir gehen nur kurz nachschauen; dann kommen wir wieder.«

    

  


  
    »Wer immer dort ist, ihr solltet euch ihnen ergeben«, jammerte Lommy. »Ich brauche Medizin für mein Bein, die Schmerzen sind unerträglich.«

    

  


  
    »Falls wir irgendwelche Beinmedizin finden, bringen wir sie mit«, versprach Gendry. »Arry, machen wir uns auf den Weg. Ich möchte so nah wie möglich bei dem Dorf sein, bevor die Sonne untergeht. Heiße Pastete, du behältst Wiesel bei dir. Sie darf uns auf keinen Fall folgen.«

    

  


  
    »Letztes Mal hat sie mich getreten.«

    

  


  
    »Ich trete dich auch, wenn du sie nicht hier behältst.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Gendry seinen Helm auf und marschierte los.

    

  


  
    Arya mußte sich beeilen, um nicht zurückzubleiben. Gendry war fünf Jahre älter und einen Fuß größer als sie, und lange Beine hatte er außerdem. Eine Weile lang sagte er nichts, sondern stürmte nur mit verärgerter Miene zwischen den Bäumen hindurch. Schließlich blieb er stehen. »Ich glaube, Lommy wird sterben.«

    

  


  
    Es überraschte sie nicht. Kurtz war auch an seiner Wunde gestorben, und er war viel kräftiger gewesen. Wann immer Arya an der Reihe gewesen war, Lommy zu tragen, hatte sie die Hitze seiner Haut gespürt und den Gestank gerochen, der von seinem Bein ausging. »Vielleicht finden wir einen Maester...«

    

  


  
    »Maester gibt es nur in Burgen, und selbst wenn wir zufällig auf einen stoßen, würde der sich vermutlich nicht die Hände an jemandem wie Lommy beschmutzen.« Gendry duckte sich unter einem niedrigen Ast hindurch.

    

  


  
    »Das stimmt nicht.« Maester Luwin half bestimmt jedem, der zu ihm kam, da war sie sich ganz sicher.

    

  


  
    »Er wird sterben und je eher, desto besser für uns andere. Wir sollten ihn einfach zurücklassen, wie er es sagt. Wenn du oder ich an seiner Stelle wären, würde er das auch tun, das weißt du.« Sie stiegen einen steilen Hang hinauf und hielten sich auf der anderen Seite an Wurzeln fest, als es wieder hinunterging. »Ich habe es satt, ihn zu tragen, und ich habe sein Gerede darüber, wir sollten uns ergeben, ebenfalls satt. Wenn er stehen könnte, würde ich ihm die Zähne einschlagen. Lommy ist zu nichts zu gebrauchen. Und das weinende Mädchen auch nicht.«

    

  


  
    »Laß bloß Wiesel in Ruhe, sie hat nur Angst und Hunger.« Arya blickte sich über die Schulter um, aber dieses eine Mal folgte das Mädchen ihnen nicht. Heiße Pastete paßte anscheinend auf sie auf, wie Gendry ihm aufgetragen hatte.

    

  


  
    »Sie nutzt uns gar nichts«, wiederholte Gendry stur. »Sie und Heiße Pastete und Lommy halten uns nur auf, und am Ende werden wir ihretwegen noch getötet werden. Du bist der einzige in dem ganzen Haufen, mit dem man etwas anfangen kann. Auch wenn du ein Mädchen bist.«

    

  


  
    Arya blieb abrupt stehen. »Ich bin kein Mädchen!«

    

  


  
    »Doch, das bist du. Glaubst du, ich wäre genauso dumm wie die anderen?«

    

  


  
    »Nein, du bist noch dümmer. Die Nachtwache nimmt keine Mädchen, das weiß doch jeder.«

    

  


  
    »Stimmt. Mir ist zwar auch schleierhaft, weshalb Yoren dich mitgenommen hat, aber er hat sicherlich einen Grund gehabt. Trotzdem bist du ein Mädchen.«

    

  


  
    »Bin ich nicht!«

    

  


  
    »Dann hol deinen Pimmel raus und piß. Na los!« »Ich muß gerade nicht pissen. Wenn ich wollte, könnte ich aber.« »Lügner. Du kannst deinen Pimmel nicht rausholen, weil du keinen hast. Als wir noch dreißig Mann waren, ist es mir nicht aufgefallen, jetzt aber schon. Du gehst immer in den Wald, wenn du pinkelst. Heiße Pastete oder ich tun das nicht. Wenn du kein Mädchen bist, dann bist du ein Eunuch.« »Du bist selbst ein Eunuch.« »Du weißt ganz genau, daß das nicht stimmt.« Gendry lächelte.

    

  


  
    »Oder soll ich meinen Pimmel rausholen und es dir beweisen? Ich habe nichts zu verstecken.«

    

  


  
    »Doch«, platzte Arya heraus, weil sie verzweifelt das Thema wechseln wollte. »Diese Goldröcke bei dem Gasthaus, die waren hinter dir her, und du hast uns nicht verraten, warum.«

    

  


  
    »Ich wünschte, ich hätte selbst eine Ahnung. Yoren wußte es, aber er hat es mir nicht erzählt. Warum, glaubst du, haben sie mich gejagt?«

    

  


  
    Arya biß sich auf die Lippen. Sie erinnerte sich daran, was Yoren zu ihr gesagt hatte, an dem Tag, an dem er ihr Haar geschoren hatte. Die Hälfte dieses Haufens würde dich so rasch an die Königin verraten, wie Spucke im Feuer verdampft, für eine Begnadigung und vielleicht ein paar Silberstücke. Und die andere Hälfte würde das gleiche tun, sich allerdings vorher an dir vergehen. Nur Gendry war anders, denn auch ihn wollte die Königin haben. »Ich verrate dir mein Geheimnis, wenn du mir deins anvertraust«, schlug sie vorsichtig vor.

    

  


  
    »Ich wollte, ich wüßte es, Arry... heißt du wirklich so, oder hast du einen richtigen Mädchennamen?«

    

  


  
    Arya starrte die knorrige Wurzel neben ihren Füßen an. Mit ihrer Verstellung hatte es jetzt ein Ende. Gendry wußte Bescheid, und in ihrer Hose würde sie nichts finden, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Nun konnte sie entweder Needle ziehen und ihn töten oder ihm vertrauen. Sie war nicht überzeugt, ob sie ihn wirklich besiegen könnte; er hatte ebenfalls ein Schwert, und er war viel stärker. Blieb also nur die Wahrheit. »Lommy und Heiße Pastete dürfen es nicht erfahren.«

    

  


  
    »Werden sie nicht«, schwor er, »nicht von mir.«

    

  


  
    »Arya.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich heiße Arya. Aus dem Hause Stark.«

    

  


  
    »Aus dem Hause...« Es dauerte einen Moment lang, bis er hinzufügte: »Des Königs Rechte Hand hieß Stark. Den sie als Hochverräter hingerichtet haben.«

    

  


  
    »Er war kein Hochverräter. Er war mein Vater.«

    

  


  
    Gendry riß die Augen auf. »Deshalb hast du also gedacht...« Sie nickte. »Yoren wollte mich nach Winterfell bringen.« »Wenn... du hochgeboren bist... äh... dann seid Ihr ja eine Lady.«

    

  


  
    Arya sah an ihrer zerlumpten Kleidung hinunter bis zu den nackten Füßen. Sie betrachtete den Dreck unter ihren Fingernägeln, die verschorften Ellbogen, die zerkratzten Hände. Sepia Mordane würde mich nicht einmal erkennen, möchte ich wetten. Sansa vielleicht, aber sie würde tun, als ob sie mich nicht kennt. »Meine Mutter ist eine Lady, und meine Schwester auch, aber ich war niemals eine.«

    

  


  
    »Doch, wart Ihr. Ihr wart die Tochter eines Lords, und Ihr habt in einer Burg gelebt, nicht wahr? Und Ihr... bei den guten Göttern, ich habe nie...« Plötzlich wurde Gendry unsicher, beinahe ängstlich. »Das mit dem Pimmel, das hätte ich nicht sagen sollen und gepißt habe ich auch vor Euch, und all so was. Ich... ich bitte um Verzeihung, M'lady.«

    

  


  
    »Hör auf damit!« zischte Arya. Wollte er sie verspotten? »Ich weiß mich höflich zu benehmen, M'lady«, antwortete Gendry, stur wie immer. »Immer wenn hochgeborene Mädchen mit ihren Vätern in den Laden kamen, hat mir mein Meister befohlen, ich solle mich verneigen und nur sprechen, wenn sie mit mir sprachen, und sie M'lady nennen.«

    

  


  
    »Wenn du mich weiter M'lady nennst, wird es selbst Heiße Pastete merken. Und mit dem Pissen kannst du es ruhig weiterhin so halten wie bisher.« »Wie M'lady befiehlt.«

    

  


  
    Arya stieß ihm mit beiden Händen vor die Brust. Er stolperte über einen Stein und setzte sich mit einem Plumps auf den Allerwertesten. »Was für eines Lords Tochter seid Ihr denn?« fragte er und lachte.

    

  


  
    »So eine.« Sie trat ihm in die Seite, aber daraufhin lachte er nur noch lauter. »Lach du nur. Ich werde jedenfalls in den Ort gehen und nachschauen, wer dort ist.«

    

  


  
    Die Sonne war bereits tief gesunken; bald würde es zu dämmern beginnen. Und endlich einmal mußte Gendry ihr hinterherlaufe«. »Riechst du das?«

    

  


  
    Er schnupperte. »Verfaulter Fisch?«

    

  


  
    »Das glaubst du doch selbst nicht.«

    

  


  
    »Wir sollten lieber vorsichtig sein. Ich schlage einen Bogen nach Westen und schaue nach, ob es da eine Straße gibt. Muß es schließlich, wenn du einen Wagen gesehen hast. Du nimmst den Weg am Ufer entlang. Falls du Hilfe brauchst, bellst du wie ein Hund.«

    

  


  
    »Das ist doch albern. Wenn ich Hilfe brauche, schrei ich Hilfe.« Sie rannte los, ihre nackten Füße verursachten kein Geräusch im Gras. Dann warf sie einen Blick über die Schulter, und er stand immer noch dort und hatte wieder diesen schmerzlichen Ausdruck im Gesicht, der bedeutete, daß er nachdachte. Vermutlich überlegt er sich gerade, daß es nicht fein ist, M'lady Essen stehlen zu lassen. Irgendwie ahnte sie es. Er würde etwas Dummes anstellen.

    

  


  
    Der Geruch wurde stärker, je näher sie der Ortschaft kam. Nein, das roch nicht nach verfaultem Fisch. Dieser Gestank war stechender, schlimmer. Sie rümpfte die Nase.

    

  


  
    Wo der Wald sich lichtete, nutzte sie das Unterholz als Deckung und schlich von Busch zu Busch, leise wie ein Schatten. Alle paar Meter hielt sie an und lauschte. Beim dritten Mal hörte sie Pferde und die Stimme eines Mannes. Und der Gestank wurde noch schlimmer. So riechen tote Menschen. Während sie mit Yoren und den anderen zusammen durchs Land gezogen war, hatte sie mit diesem Geruch Bekanntschaft gemacht.

    

  


  
    Südlich der Ortschaft wuchs ein dichtes Brombeergebüsch. Als sie dort ankam, verloren die langen Schatten, welche die untergehende Sonne warf, ihre Konturen, und die ersten Leuchtkäfer wagten sich hervor. Sie konnte die Strohdächer hinter der Hecke erkennen. Also schlich sie daran entlang, fand eine Lücke, und kroch auf dem Bauch durch die Sträucher, bis sie entdeckte, was den Gestank verursachte.

    

  


  
    Neben dem sanft wogenden Wasser des God's Eye war aus rohem, frischem Holz ein langer Galgen errichtet worden, und daran baumelten Wesen, die einst Menschen gewesen waren; die Füße in Ketten, während die Krähen an ihrem Fleisch pickten und von Leiche zu Leiche flatterten. Für jede Krähe waren hundert Fliegen am Werk. Als sich der Wind vom See erhob, schwankte die vorderste Leiche an ihrer Kette. Die Vögel hatten den größten Teil des Gesichts gefressen, und auch ein größeres Tier hatte sich hier gütlich getan. Kehle und Brust waren aufgerissen, und glänzende Gedärme und Sehnen hingen aus dem offenen Bauch. Ein Arm war von der rechten Schulter abgetrennt; die abgenagten, vom Fleisch gesäuberten und aufgebrochenen Knochen erblickte Arya ein paar Meter entfernt.

    

  


  
    Sie zwang sich, den nächsten Mann anzuschauen, dann den dahinter und den danach, und sie redete sich ein, sie sei hart wie Stein. Angesichts der zerfetzten und verfaulten Leichen dauerte es einen Augenblick, bis ihr auffiel, daß man sie vor dem Hängen ausgezogen hatte. Sie sahen nicht aus wie nackte Menschen; ja, sie erinnerten kaum mehr an Menschen. Die Krähen hatten ihnen die Augen ausgepickt und das Gesichtsfleisch gefressen. Vom sechsten der langen Reihe war nur ein einziges Bein geblieben, das immer noch in der Kette hing und von jedem Windhauch hin und her bewegt wurde.

    

  


  
    Angst schneidet tiefer als Schwerter. Tote Männer konnten ihr nichts tun, aber wer immer sie umgebracht hatte, war dazu durchaus in der Lage. Ein Stück hinter dem Galgen lehnten zwei Männer in Kettenhemden auf ihren Speeren vor einem langen niedrigen Gebäude am Wasser, dem mit dem Schieferdach. Zwei hohe Stangen waren davor in den Boden gebohrt worden, und von jeder hing ein Banner. Eins war rot, das andere heller, weiß oder gelb vielleicht, aber beide hingen schlaff herunter, und in der Dämmerung war sich Arya nicht einmal sicher, ob es sich um das tiefe Rot der Lannisters handelte. Ich brauche den Löwen nicht zu sehen; bei all den Leichen, wer sollte das sonst sein, außer den Lannisters? Dann hörte sie einen Ruf.

    

  


  
    Die beiden Speerträger drehten sich um, und ein dritter Mann kam in Sicht, der einen Gefangenen vor sich herschob. Es war inzwischen zu dunkel, um die Gesichter zu erkennen, doch trug der Gefangene einen glänzenden Stahlhelm, und als Arya die Hörner sah, wußte sie, daß es Gendry war. Du blöder, blöder, BLÖDER Kerl! dachte sie. Wenn er hier gewesen wäre, hätte sie ihn gleich noch einmal getreten.

    

  


  
    Zwar sprachen die Wachen laut miteinander, trotzdem waren sie zu weit entfernt, und so konnte Arya nichts verstehen, vor allem auch, weil die Krähen laut krächzten und flatterten. Einer der Speerträger riß Gendry den Helm vom Kopf und stellte ihm eine Frage. Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen; er schlug mit dem Speerschaft zu und stieß Aryas Freund zu Boden. Der Mann, der ihn gebracht hatte, versetzte ihm einen Tritt, während der dritte den Helm aufprobierte. Schließlich zerrten sie Gendry auf die Beine und marschierten mit ihm zum Lagerhaus hinüber. Als sie die schwere Holztür öffneten, kam ein kleiner Junge herausgeschossen, den eine der Wachen am Arm packte und wieder ins Innere schleuderte. Arya hörte ein Schluchzen und dann einen lauten Schmerzensschrei, bei dem sie sich vor Schreck auf die Lippen biß.

    

  


  
    Die Wachen stießen Gendry hinein und verriegelten die Tür hinter ihm. In diesem Augenblick wehte ein Wind vom See herüber, und die Banner blähten sich. Das eine trug tatsächlich den goldenen Löwen, wie sie befürchtet hatte. Auf dem anderen zeichneten sich drei schlanke schwarze Formen in buttergelbem Feld ab. Hunde, dachte sie. Irgendwo hatte sie die schon einmal gesehen, aber wo?

    

  


  
    Das war im Augenblick nicht wichtig. Wichtig war nur, daß sie Gendry geschnappt hatten. Mochte er noch so stur und blöd sein, sie mußte ihn dort herausholen. Ob sie wohl wußten, daß die Königin hinter ihm her war?

    

  


  
    Der eine Speerträger nahm seinen Helm ab und setzte statt dessen Gendrys auf. Bei diesem Anblick stieg Wut in ihr auf, nur leider konnte sie rein gar nichts dagegen tun. Sie meinte, weitere Schreie aus dem fensterlosen Lagerhaus zu hören, die durch das Mauerwerk gedämpft wurden, doch war sie sich dessen nicht sicher.

    

  


  
    Also blieb sie lange genug, um den Wachwechsel zu beobachten, und darüber hinaus einiges mehr. Männer kamen und gingen. Sie führten Pferde hinunter zum Bach und tränkten sie. Eine Jagdgesellschaft kehrte aus dem Wald zurück und brachte einen Hirsch mit, der an einer Stange hing. Sie sah zu, wie sie das Tier säuberten und ausweideten und auf der anderen Seite des Bachs ein Feuer anzündeten. Der Duft des bratenden Fleisches vermischte sich eigentümlich mit dem Verwesungsgestank. Ihr leerer Bauch rumorte, und sie fürchtete schon, sie müsse sich übergeben. Die Aussicht auf Essen lockte weitere Männer an, die alle Kettenhemden oder Harnische aus Leder trugen. Nachdem der Hirsch zubereitet war, wurden die besten Stücke in eines der Häuser getragen. Sie überlegte, ob sie im Schutze der Dunkelheit vielleicht zu Gendry schleichen und ihn befreien könnte, aber die Wachen steckten am Feuer Fackeln an. Ein Knappe brachte den beiden, die vor dem Lagerhaus standen, Fleisch und Brot; später gesellten sich zwei andere Kerle zu ihnen, und ein Weinschlauch wurde von Hand zu Hand gereicht. Als er geleert war, verschwanden die beiden Männer, die Wachen jedoch blieben auf ihrem Posten und lehnten sich auf ihre Speere.

    

  


  
    Mit steifen Armen und Beinen kroch Arya schließlich unter den Brombeeren hervor und schlüpfte in die Dunkelheit des Waldes. Heute nacht konnte man kaum die Hand vor Augen sehen, weil nur eine schmale Mondsichel am Himmel stand, die zudem immer wieder von Wolken verdeckt wurde. Leise wie ein Schatten, schärfte sie sich ein, während sie zwischen den Bäumen hindurchging. In dieser Finsternis wagte sie nicht zu laufen, aus Angst, über eine Wurzel zu stolpern oder sich zu verirren. Zur Linken leckte das God's Eye still und sanft an seinen Ufern. Auf der anderen Seite strich der Wind seufzend durch die Zweige und ließ das Laub rascheln. Aus der Ferne hörte sie das Geheul von Wölfen. Lommy und Heiße Pastete machten sich beinahe in die Hose, als sie aus dem Wald hinter ihnen trat. »Still!« forderte sie die beiden auf und legte den Arm um Wiesel, die auf sie zugelaufen kam.

    

  


  
    Heiße Pastete starrte sie mit großen Augen an. »Wir dachten, ihr hättet uns im Stich gelassen.« Er hielt das Kurzschwert in der Hand, das Yoren dem Goldrock abgenommen hatte. »Ich hatte schon Angst, du wärst ein Wolf.«

    

  


  
    »Wo ist der Bulle?« fragte Lommy.

    

  


  
    »Sie haben ihn erwischt«, flüsterte Arya. »Wir müssen ihn befreien. Heiße Pastete, du mußt mir helfen. Nachdem wir uns rangeschlichen haben, töten wir die Wachen, und dann mache ich die Tür auf.«

    

  


  
    Heiße Pastete und Lommy wechselten einen Blick. »Wie viele sind es?«

    

  


  
    »Ich konnte sie nicht zählen«, gestand Arya ein. »Mindestens zwanzig, aber nur zwei vor der Tür.«

    

  


  
    Heiße Pastete sah aus, als würde er im nächsten Moment zu heulen anfangen. »Gegen zwanzig kommen wir nicht an.«

    

  


  
    »Du brauchst nur einen zu erledigen. Ich übernehme den anderen, und dann holen wir Gendry raus und geben Fersengeld.«

    

  


  
    »Wir sollten uns ergeben«, meinte Lommy. »Einfach zu ihnen gehen und uns ergeben.«

    

  


  
    Stur schüttelte Arya den Kopf.

    

  


  
    »Dann laß ihn doch einfach da«, flehte Lommy. »Von uns anderen wissen sie nichts. Wenn wir uns verstecken, ziehen sie ab, ganz bestimmt. Ist doch nicht unsere Schuld, daß sie Gendry geschnappt haben.«

    

  


  
    »Du bist dumm, Lommy«, hielt ihm Arya wütend entgegen. »Du wirst sterben, wenn wir Gendry nicht befreien. Wer soll dich denn tragen?«

    

  


  
    »Heiße Pastete und du.«

    

  


  
    »Die ganze Zeit, und ohne Hilfe? Das schaffen wir nie. Gendry ist der kräftigste von uns. Außerdem ist es mir gleichgültig, was du sagst, ich werde zurückgehen.« Sie blickte Heiße Pastete an. »Kommst du mit?«

    

  


  
    Heiße Pastete sah erst Lommy, dann Arya und wieder Lommy an. »Ich komme mit«, sagte er widerwillig.

    

  


  
    »Lommy, du behältst Wiesel hier.«

    

  


  
    Er packte das kleine Mädchen an der Hand und zog es zu sich heran. »Und wenn die Wölfe kommen?«

    

  


  
    »Ergib dich«, schlug Arya vor.

    

  


  
    Der Rückweg zum Dorf schien Stunden zu dauern. Heiße Pastete stolperte im Dunkeln ununterbrochen und kam vom Weg ab, so daß Arya ständig auf ihn warten mußte. Am Ende nahm sie seine Hand und führte ihn durch den Wald. »Sei einfach nur leise und folge mir.« Als sie den ersten Widerschein der Feuer in der Siedlung am Himmel bemerkten, sagte sie: »Auf der anderen Seite der Hecke hängen tote Männer am Galgen, aber vor denen brauchst du dich nicht zu fürchten. Vergiß nicht: Angst schneidet tiefer als Schwerter. Wir müssen ganz leise und vorsichtig sein.« Heiße Pastete nickte.

    

  


  
    Sie kroch unter dem Brombeergebüsch hindurch und wartete geduckt auf der anderen Seite auf ihn. Heiße Pastete tauchte schließlich bleich und keuchend auf, Gesicht und Arme waren blutig gekratzt. Er wollte etwas sagen, doch Arya legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Auf Händen und Knien krabbelten sie am Galgen entlang, unter den baumelnden Toten hindurch. Heiße Pastete blickte nicht einmal nach oben und gab auch keinen Laut von sich.

    

  


  
    Bis eine Krähe auf seinem Rücken landete, und er vor Schreck keuchte. »Wer ist da?« brüllte plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.

    

  


  
    Heiße Pastete sprang auf. »Ich ergebe mich!« Er warf sein Schwert fort, während Dutzende von Krähen unwillig kreischten und um die Leichen herumflatterten. Arya packte sein Bein und versuchte, ihn wieder hinunterzuziehen, aber er riß sich los, rannte vor und fuchtelte mit den Armen: »Ich ergebe mich, ich ergebe mich.«

    

  


  
    Sie fuhr hoch und zog Needle; inzwischen jedoch war sie von Männern eingekreist. Entschlossen schlug sie auf den ersten ein, doch der blockte ihren Hieb mit dem stahlgeschützten Arm ab, und jemand anders warf sich auf sie und zerrte sie zu Boden. Ein dritter riß ihr das Schwert aus der Hand. Als sie zu beißen versuchte, spürte sie das kalte, dreckige Eisen eines Kettenhemdes zwischen den Zähnen. »Oho, ein ganz Wilder«, sagte der Mann und lachte. Der Hieb seiner gepanzerten Faust riß ihr fast den Kopf ab.

    

  


  
    Sie standen über ihr und unterhielten sich, während sie voller Schmerzen dalag und die Worte nicht verstehen konnte. Ihr dröhnten die Ohren. Als sie versuchte, davonzukrabbeln, schwankte der Boden unter ihr. Sie haben Needle genommen. Die Schande war schlimmer als der Schmerz. Jon hatte ihr das Schwert geschenkt. Syrio hatte ihr beigebracht, wie man damit umging.

    

  


  
    Dann packte jemand sie vorn am Wams und zerrte sie auf die Knie. Heiße Pastete kniete ebenfalls, vor dem größten Mann, den Arya je gesehen hatte, einem Ungeheuer, wie aus einer von Old Nans Geschichten. Woher der Riese aufgetaucht war, hatte sie nicht gesehen. Drei schwarze Hunde zierten seinen verschlissenen gelben Überrock, und sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen. Plötzlich wußte Arya, wo ihr diese Hunde schon einmal aufgefallen waren. In der Nacht des Turniers in King's Landing hatten alle Ritter ihre Schilde vor ihren Pavillons aufgehängt. »Das da gehört dem Bruder des Bluthundes«, hatte Sansa ihr erklärt, als sie an den schwarzen Hunden in gelbem Feld vorbeigegangen waren. »Er ist noch größer als Hodor, du wirst es sehen. Sie nennen ihn den Reitenden Berg.«

    

  


  
    Arya ließ den Kopf sinken, sie war sich nur halb dessen bewußt, was um sie herum vor sich ging. Heiße Pastete ergab sich noch einmal. Der Berg sagte: »Du führst uns jetzt zu den anderen«, und marschierte davon. Dann stolperte sie an den toten Männern am Galgen vorbei, während Heiße Pastete ihren Peinigern erklärte, er würde Pasteten und Torten für sie backen, wenn sie ihm nichts täten. Vier Männer begleiteten sie. Einer trug eine Fackel, einer ein Langschwert; zwei hatten Speere.

    

  


  
    Sie fanden Lommy dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, unter der Eiche. »Ich ergebe mich«, rief er sofort. Er warf seinen Speer zur Seite und hob die Hände, die selbst nach so langer Zeit noch vom Färben grün gesprenkelt waren. »Ich ergebe mich. Bitte!«

    

  


  
    Der Mann mit der Fackel suchte unter den Bäumen herum. »Bist du der letzte? Der Bäckerjunge sagte, da wäre noch ein Mädchen.«

    

  


  
    »Die ist davongelaufen, als sie Euch gehört hat«, berichtete Lommy. »Ihr habt viel Lärm gemacht.« Und Arya dachte: Lauf, Wiesel lauf, so weit du kannst, lauf und versteck dich und komm nie wieder zurück.

    

  


  
    »Sag uns, wo wir diesen Hurensohn Dondarrion finden, und du bekommst was Warmes zu essen.«

    

  


  
    »Wen?« fragte Lommy verdutzt.

    

  


  
    »Ich habe es euch doch gesagt, dieser Haufen weiß auch nicht mehr, als die Weiber im Dorf. Verdammte Zeitverschwendung.«

    

  


  
    Einer der Speerträger trat zu Lommy. »Stimmt was nicht mit deinem Bein, Junge?«

    

  


  
    »Es ist verletzt.«

    

  


  
    »Kannst du gehen?« Er klang besorgt.

    

  


  
    »Nein«, erwiderte Lommy, »Ihr müßt mich tragen.«

    

  


  
    »Meinst du?« Der Mann hob beiläufig den Speer und trieb die Spitze durch den weichen Hals des Jungen. Lommy bekam keine Gelegenheit, sich abermals zu ergeben. Er zuckte einmal zusammen, und das war alles. Nachdem der Kerl seinen Speer herausgezogen hatte, sprudelte das Blut wie eine Fontäne hervor. »Wir müssen ihn tragen, hat er gesagt«, murmelte er vor sich hin und kicherte.
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    Sie hatten ihn gewarnt, er solle sich warm anziehen. Tyrion Lannister nahm sie beim Wort, und so hatte er eine schwere, gesteppte Hose und ein Wollwams angelegt und darüber das Schattenfell aus den Mondbergen geworfen. Der Mantel war ihm viel zu lang, da er für einen doppelt so großen Mann angefertigt worden war. Saß er nicht zu Pferde, konnte er ihn nur tragen, indem er ihn sich mehrmals um den Bauch schlang, und dann sah er aus wie eine gestreifte Fellkugel.

    

  


  
    Gleichwohl, er war froh, daß er den Rat beherzigt hatte. Die Kälte in dem langen, feuchten Gewölbe kroch ihm sofort in die Knochen. Timett war deswegen augenblicklich nach oben zurückgekehrt. Sie befanden sich irgendwo unter dem Hügel von Rhaenys, hinter der Gildenhalle der Alchimisten. Die nassen Steinwände waren mit Salpeter gesprenkelt, und das einzige Licht ging von einer geschlossenen Lampe aus Eisen und Glas aus, die Hallyne, der Pyromantiker, überaus behutsam trug.

    

  


  
    Behutsam, gewiß... und in diesen Gefäßen lagert, was ebenfalls behutsam behandelt werden muß. Tyrion nahm eines in die Hand und betrachtete es. Es war rund und rötlich, eine dicke Pampelmuse aus Ton. Ein wenig zu groß für seine Hand, aber in die eines normalen Mannes würde es bequem passen. Die Keramik war dünn, so zerbrechlich, daß man ihn gewarnt hatte, nicht zu fest zuzudrücken, damit sie nicht in seiner Faust zerbreche. Der Ton fühlte sich rauh an. Hallyne sagte, das sei Absicht. »Ein glattes Gefäß würde beim Werfen leichter aus der Hand rutschen.«

    

  


  
    Das Seefeuer floß träge auf die Öffnung des Tonbehälters zu, als Tyrion ihn kippte und hineinschaute. Dunkelgrün war es, das wußte er, doch im schwachen Licht hier unten ließ sich das nicht bestätigen. »Dickflüssig«, merkte er an.

    

  


  
    »Wegen der Kälte, Mylord«, erklärte Hallyne, ein blasser Mann mit weichen feuchten Händen und einer unterwürfigen Art. Er war in eine schwarz-rot gestreifte Robe gekleidet, die am Saum mit Zobel abgesetzt war, aber über den Pelz waren schon viele Motten hergefallen. »Sobald es sich erwärmt, fließt es besser, ähnlich wie Lampenöl.«

    

  


  
    Unter den Pyromantikern hieß das Seefeuer die Substanz. Nun, untereinander redeten sie sich mit Weisheit an, und das ärgerte Tyrion fast ebensosehr wie ihre Gewohnheit, beiläufig immenses geheimes Wissen anzudeuten, von dem er glauben sollte, daß sie es besaßen. Einst waren sie eine mächtige Gilde gewesen, in den letzten Jahrhunderten jedoch hatten die Maester aus der Citadel die Alchimisten fast überall verdrängt. Nun bestanden nur noch einige der älteren Orden, und sie behaupteten nicht länger, sie könnten unedles Metall in Gold verwandeln...

    

  


  
    ...doch immerhin konnten sie Seefeuer herstellen. »Wasser vermag es nicht zu löschen, hat man mir gesagt.«

    

  


  
    »Das stimmt. Aus diesem Grund heißt es Seefeuer. Fängt die Substanz einmal Feuer, brennt sie, bis sie vergangen ist, selbst auf Wasser. Und darüber hinaus sickert sie in Stoff, Holz, Leder und sogar Stahl ein, so daß diese Materialien ebenfalls brennen.«

    

  


  
    Tyrion erinnerte sich an den roten Priester Thoros von Myr und sein flammendes Schwert. Schon eine dünne Schicht Seefeuer brannte eine Stunde lang. Thoros hatte nach dem Buhurt jedesmal eine neue Waffe gebraucht, Robert jedoch hatte der Mann gefallen, und er hatte ihm immer wieder eine zur Verfügung gestellt. »Warum zieht es nicht in den Ton ein?«

    

  


  
    »Oh, das tut es«, versicherte Hallyne. »Unter diesem Gewölbe gibt es ein weiteres, in dem wir die alten Töpfe lagern. Sie stammen aus den Tagen von König Aerys. Es war seine Idee, die Gefäße in Form von Früchten zu gestalten. Höchst gefährliche Früchte, gewiß, Mylord Hand, und, hmmm, sie sind heute reifer denn je zuvor, wenn Ihr versteht, was ich meine. Wir haben sie mit Wachs versiegelt und das untere Gewölbe voll Wasser gepumpt, und trotzdem... eigentlich hätten sie längst zerstört werden müssen, doch da während der Plünderung von King's Landing so viele unserer Meister ermordet wurden, blieben nur einige Gehilfen übrig, die mit dieser Aufgabe überfordert waren. Und vieles von den Vorräten, die wir für Aerys angelegt hatten, ging verloren. Erst letztes Jahr hat man in einem Lager unter der Großen Septe von Baelor zweihundert Gefäße entdeckt. Niemand konnte sich mehr an sie erinnern, und bestimmt könnt Ihr Euch vorstellen, wie erschrocken der Hohe Septon war. Ich selbst habe dafür gesorgt, daß man sie vorsichtig geborgen hat. Dazu ließ ich einen Karren mit Sand füllen und schickte unsere besten Gehilfen los. Wir arbeiteten nur des Nachts –«

    

  


  
    »Ihr habt zweifellos hervorragende Arbeit geleistet.« Tyrion stellte das Gefäß, das er in der Hand hielt, zu den anderen zurück. Sie bedeckten den ganzen Tisch und standen in ordentlichen Viererreihen, die sich in der unterirdischen Dunkelheit verloren. Überall sah er weitere Tische, viele Tische. »Diese Früchte des alten Königs Aerys, kann man sie noch benutzen?«

    

  


  
    »Oh ja, gewiß... doch nur mit größter Vorsicht, Mylord, höchst behutsam. Je älter die Substanz wird, desto, hmmm, launischer, möchte ich sagen, wird sie. Jedes Flämmchen kann sie entzünden. Ein Funke genügt. Zuviel Hitze führt zur Selbstentzündung. Sie dem Sonnenlicht auszusetzen, auch nur für kurze Zeit, ist sehr unklug. Einmal in Brand geraten, dehnt sich die Substanz stark aus, und das Gefäß zerplatzt. Falls dann andere Gefäße in der Nähe stehen, entzünden sie sich ebenfalls, und so –« »Wie viele habt Ihr zur Zeit?«

    

  


  
    »Heute morgen berichtete Weisheit Munciter, insgesamt besäßen wir siebentausendachthundertundvierzig. Darin enthalten sind viertausend aus König Aerys' Zeiten.« »Unsere überreifen Früchte?« Hallyne nickte heftig. »Weisheit Malliard glaubt, wir werden bald mit zehntausend Stück dienlich sein können, wie wir es der Königin versprochen haben. Ich stimme dem zu.« Der Pyromantiker wirkte unverschämt zufrieden bei dieser Aussicht.

    

  


  
    Falls unsere Feinde Euch genug Zeit lassen. Die Pyromantiker hielten ihre Rezepte für Seefeuer geheim, aber Tyrion wußte, daß es in einem langwierigen, gefährlichen und zeitaufwendigen Verfahren gewonnen wurde. Er hatte die Zahl von zehntausend Stück für reine Prahlerei gehalten, etwa so, wie viele Vasallen schworen, zehntausend Krieger für den Lord in den Krieg zu führen, um schließlich am Tag der Schlacht mit einhundertundzwei aufs Feld zu marschieren. Sollte es ihnen gelingen, tatsächlich diese zehntausend Stück zu liefern...

    

  


  
    Er wußte nicht, ob ihn diese Vorstellung entzückte oder erschreckte. Vielleicht ein bißchen von beiden. »Ich hoffe, Eure Gildenbrüder werden sich nicht zu unvorsichtiger Hast verleiten lassen, Weisheit. Wir wollen schließlich nicht zehntausend Gefäße mit fehlerhaftem Seefeuer; ja, eins wäre schon zuviel... und vor allem wünschen wir keine Unglücke.«

    

  


  
    »Es wird keine Unglücke geben, Mylord Hand. Die Substanz wird von erfahrenen Gehilfen hergestellt, in kahlen Steinzellen, und jedes Gefäß wird sofort von einem Lehrling hier herunter ins Gewölbe gebracht. Die Räume über den Zellen sind bis obenhin mit Sand gefüllt. Ihre Böden sind mit einem Schutzzauber belegt, hmmm, einem sehr mächtigen. Ein Feuer in einer Zelle bringt die Decke zum Einsturz, und der Sand erstickt die Flammen.«

    

  


  
    »Nicht zu vergessen den achtlosen Gehilfen.« Hinter dem Wort Zauber vermutete Tyrion eher einen klugen Trick. Gern hätte er sich eine der Zellen mit diesen Decken angeschaut, hingegen blieb ihm dazu jetzt keine Zeit. Vielleicht, nachdem der Krieg gewonnen war. »Meine Brüder sind niemals achtlos«, entgegnete Hallyne. »Wenn ich so, hmmm, offen sein darf...« »Oh, bitte.«

    

  


  
    »Die Substanz fließt durch meine Adern und lebt im Herzen eines jeden Pyromantikers. Wir respektieren ihre Kraft. Aber der gewöhnliche Soldat, hmmm, die Besatzung eines der Geschütze der Königin, sagen wir einmal, könnte in der Hitze des Gefechts... nun, jeder winzige Fehler vermag eine Katastrophe auszulösen. Darauf kann man nicht oft genug hinweisen. Mein Vater hat dies häufig König Aerys gegenüber betont, und sein Vater erklärte es dem alten König Jaehaerys.«

    

  


  
    »Offensichtlich haben sie darauf gehört«, erwiderte Tyrion. »Denn wenn die Stadt in jener Zeit einmal abgebrannt wäre, hätte es mir gewiß jemand mitgeteilt. Euer Rat lautet also: Wir sollten vorsichtig sein?«

    

  


  
    »Sehr vorsichtig«, sagte Hallyne. »Sehr, sehr vorsichtig.«

    

  


  
    »Diese Tongefäße... stehen Euch davon ausreichend viele zur Verfügung?«

    

  


  
    »Ja, Mylord, danke der Nachfrage.«

    

  


  
    »Es würde Euch demnach nichts ausmachen, wenn ich ein paar mitnehme. Einige Tausende.« »Einige Tausende?«

    

  


  
    »Oder wie viele auch immer Eure Gilde erübrigen kann, ohne daß die Herstellung ins Stocken gerät. Ich will lediglich leere Gefäße, versteht Ihr. Laßt sie an die Hauptmänner jedes Stadttores schicken.«

    

  


  
    »Das werde ich tun, Mylord, doch weshalb...« Tyrion lächelte zu ihm auf. »Wenn Ihr mir sagt, ich solle mich warm anziehen, ziehe ich mich warm an. Wenn Ihr mir zur Vorsicht ratet, nun...« Er zuckte die Achseln. »Ich habe genug gesehen. Vielleicht seid Ihr so gut und geleitet mich zurück zu meiner Sänfte?«

    

  


  
    »Das wäre mir ein großes, hmmm, Vergnügen, Mylord.« Hallyne nahm die Lampe und ging zur Treppe voraus. »Es war weise von Euch, uns einen Besuch abzustatten. Eine große Ehre, hmmm. Seit langem schon hat uns keine Hand des Königs mehr mit ihrer Gegenwart beehrt. Der letzte war Lord Rossart, und er gehörte selbst unserem Orden an. Das war in König Aerys' Tagen. König Aerys interessierte sich sehr für unsere Arbeit.«

    

  


  
    König Aerys hat Euch benutzt, um seine Feinde so lange zu rösten, bis ihnen das Fleisch von den Knochen fiel. Sein Bruder Jaime hatte ihm einige Geschichten über den Irren König und seine Lieblinge, die Pyromantiker, erzählt. »Joffrey wird gewiß ebenfalls Interesse daran zeigen, davon bin ich überzeugt.« Und aus diesem Grund werde ich mein Möglichstes tun, ihn von Euch fernzuhalten.

    

  


  
    »Unsere größte Hoffnung ist es, daß der König selbst der Gildenhalle vielleicht einen Besuch abstatten könnte. Ich habe darüber bereits mit Eurer königlichen Schwester gesprochen. Ein großes Fest...«

    

  


  
    Auf dem Weg nach oben wurde es zunehmend wärmer. »Seine Gnaden hat alle Feierlichkeiten untersagt, bis dieser Krieg gewonnen ist.« Auf mein Drängen hin. »Der König hält es für unpassend, Festgelage zu veranstalten, während das Volk auf den Straßen kein Brot hat.«

    

  


  
    »Eine höchst, hmmm, liebenswerte Geste, Mylord. Vielleicht könnten statt dessen einige der unsrigen im Red Keep empfangen werden. Eine kleine Demonstration unserer Künste mag Seine Gnaden für einen Abend von seinen Sorgen ablenken. Seefeuer ist lediglich eines der gefährlichsten Geheimnisse unseres Ordens. Es gibt viele wundersame Dinge, die wir Euch gern vorführen würden.«

    

  


  
    »Ich werde es meiner Schwester vorschlagen.« Gegen ein paar magische Tricks hatte Tyrion nichts einzuwenden, aber Joffs Vorliebe dafür, Männer bis zum Tod gegeneinander kämpfen zu lassen, war bereits schlimm genug; er trug sich nicht mit der Absicht, dem Jungen auch noch zu zeigen, wie er sie bei lebendigem Leibe verbrennen konnte.

    

  


  
    Als sie endlich oben angekommen waren, zog Tyrion das Schattenfell aus und legte es über dem Arm zusammen. Die Gildenhalle der Alchimisten war ein beeindruckendes Labyrinth aus schwarzem Stein, doch Hallyne führte ihn durch die Windungen und Biegungen der Gänge, bis sie die Galerie der Eisenfackeln erreichten, einen langen Saal, wo grünes Feuer schwarze, sechs Meter hohe Metallsäulen enthüllte. Geisterhaft schimmerten die Flammen auf dem polierten schwarzen Marmor der Wände und des Bodens und tauchten die Halle in einen smaragdgrünen Schein. Tyrion wäre noch beeindruckter gewesen, hätte er nicht gewußt, daß man diese großen Eisenfackeln erst heute morgen zu Ehren seines Besuches entzündet hatte und daß man sie löschen würde, sobald sich die Tür hinter ihm schloß. Seefeuer war zu teuer, um es zu vergeuden.

    

  


  
    Sie traten auf die breite geschwungene Treppe hinaus, die auf die Straße der Schwestern führte, und befanden sich nahe dem Fuße von Visenyas Hügel. Tyrion verabschiedete sich von Hallyne und watschelte zu seiner Eskorte hinunter, die aus Timett, Sohn des Timett, und einigen Burned Men bestand. Dem heutigen Anlaß entsprechend hatte er sie als eine besonders angemessene Leibwache betrachtet. Außerdem jagten ihre Narben allen Stadtbewohnern große Angst ein. Das war in diesen Zeiten nicht zu verachten. Erst vor drei Nächten hatte sich wieder eine Menschenmenge vor den Toren des Red Keep versammelt und lauthals Lebensmittel gefordert.

    Joff hatte einen Pfeilhagel auf sie abfeuern lassen, in dem vier Menschen starben, und dann hinuntergebrüllt, sie hätten seine Erlaubnis, diese Toten zu essen. Er gibt sich solche Mühe, uns Freunde zu gewinnen.

    

  


  
    Tyrion war überrascht, als er auch Bronn neben der Sänfte erblickte. »Eisenhand wünscht Euch am Göttertor zu sehen. Warum, hat er mir nicht gesagt. Und zu Maegors Bergfried wurdet Ihr ebenfalls gerufen.«

    

  


  
    »Gerufen?« Er kannte nur einen Menschen, der dieses Wort benutzen würde. »Und was will Cersei von mir?«

    

  


  
    Bronn zuckte die Achseln. »Die Königin befiehlt Euch, sofort in die Burg zurückzukehren und sie in ihren Gemächern aufzusuchen. Dieses Jüngelchen, Euer Vetter, hat eine Nachricht überbracht. Vier Haare hat er auf der Lippe, und schon hält er sich für einen Mann.«

    

  


  
    »Vier Haare und einen Ritterschlag. Er heißt jetzt Ser Lancel, vergiß das nicht.« Tyrion wußte, daß Ser Jacelyn ihn nicht zu sich bitten würde, solange es sich nicht um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit handelte. »Ich werde wohl besser erst einmal schauen, was Bywater will. Sag meiner Schwester, ich würde sie sofort nach meiner Rückkehr aufsuchen.« »Das wird ihr nicht gefallen«, warnte Bronn. »Gut. Je länger Cersei wartet, desto wütender wird sie, und in ihrer Wut wird sie dumm. Wut und Dummheit sind mir lieber als Beherrschtheit und Verstand.« Tyrion warf den zusammengefalteten Mantel in die Sänfte, und Timett half ihm beim Einsteigen.

    

  


  
    Der Marktplatz am Tor der Götter, auf dem sich in normalen Zeiten Bauern drängten, um ihr Gemüse zu verkaufen, war nahezu verlassen. Ser Jacelyn empfing ihn am Tor und hob die eiserne Hand zum Gruß. »Mylord. Euer Vetter Cleos Frey ist hier. Er ist unter dem Banner des Waffenstillstands aus Riverrun gekommen und überbringt einen Brief von Robb Stark.«

    

  


  
    »Bedingungen für Friedensverhandlungen?«

    

  


  
    »Das behauptet er jedenfalls.«

    

  


  
    »Mein liebreizender Vetter. Bringt mich zu ihm.«

    

  


  
    Die Goldröcke hatten Ser Cleos in einem fensterlosen Wachraum des Torhauses untergebracht. Bei Tyrions Eintritt erhob er sich. »Tyrion, Ihr seid ein höchst willkommener Anblick.«

    

  


  
    »Solche Worte höre ich nicht allzu oft, Vetter.«

    

  


  
    »Ist Cersei nicht bei Euch?«

    

  


  
    »Meine Schwester ist anderweitig beschäftigt. Ist das der Brief von Stark?« Er nahm ihn vom Tisch. »Ser Jacelyn, würdet Ihr uns bitte allein lassen?«

    

  


  
    Bywater verneigte sich und ging hinaus. »Mir wurde aufgetragen, das Angebot der Königlichen Regentin persönlich zu überbringen«, sagte Ser Cleos, nachdem die Tür geschlossen war.

    

  


  
    »Ich werde das übernehmen.« Tyrion betrachtete die Karte, die Robb Stark dem Schreiben beigefügt hatte. »Alles zu seiner Zeit. Setzt Euch. Ruht Euch aus. Ihr macht einen erschöpften und ausgezehrten Eindruck.« In Wirklichkeit sah er sogar viel übler aus.

    

  


  
    »Ja.« Ser Cleos ließ sich auf eine Bank nieder. »In den Flußlanden steht es schlimm, Tyrion. Um God's Eye herum, und besonders entlang der Kingsroad. Die Flußlords verbrennen ihre eigene Ernte und versuchen, uns auszuhungern, und die Vorreiter Eures Vaters zünden jedes Dorf an, das sie erobern, und erschlagen das gemeine Volk.«

    

  


  
    So war es eben im Krieg. Das gemeine Volk wurde niedergemetzelt, während man die Hochgeborenen als Geiseln nahm. Erinnert mich daran, den Göttern zu danken, daß ich als Lannister geboren wurde. Ser Cleos fuhr sich mit der Hand durch das dünne braune Haar. »Selbst unter dem Banner des Waffenstillstands wurden wir zweimal angegriffen. Wölfe in Kettenhemden, so hungrig, daß sie über jeden herfallen, der schwächer ist. Die Götter allein mögen wissen, auf welcher Seite sie einst gestanden haben, jetzt kämpfen sie nur noch für sich selbst. Wir haben drei Mann verloren, doppelt so viele sind verwundet.«

    

  


  
    »Welche Neuigkeiten gibt es vom Feind?« Tyrion wandte seine Aufmerksamkeit wieder Starks Bedingungen zu. Allzuviel will der Junge ja gar nicht. Nur das halbe Reich, die Freilassung unserer Gefangenen und Geiseln, das Schwert seines Vaters... ach ja, und seine Schwestern.

    

  


  
    »Der Junge sitzt untätig in Riverrun herum«, berichtete Ser Cleos. »Ich glaube, er fürchtet sich, Eurem Vater im Felde gegenüberzutreten. Sein Heer schwindet von Tag zu Tag. Die Flußlords verlassen ihn, um jeder sein eigenes Land zu verteidigen.«

    

  


  
    Hat Vater dies beabsichtigt? Tyrion rollte Starks Karte zusammen. »Mit diesen Bedingungen wird er nichts erreichen.«

    

  


  
    »Werdet Ihr zumindest zustimmen, die Mädchen der Starks gegen Tion und Willem auszutauschen?« erkundigte sich Ser Cleos flehentlich.

    

  


  
    Tion Frey war Ser Cleos' jüngerer Bruder, erinnerte sich Tyrion. »Nein«, antwortete er milde, »doch werden wir einen Gegenvorschlag zum Austausch der Gefangenen unterbreiten. Zunächst muß ich die Angelegenheit jedoch mit Cersei und dem Rat besprechen. Wir schicken Euch mit unseren Bedingungen nach Riverrun zurück.«

    

  


  
    Offensichtlich munterte diese Aussicht sein Gegenüber nicht auf. »Mylord, ich glaube kaum, daß Robb Stark sich so einfach ergeben wird. Lady Catelyn ist diejenige, die Frieden will, nicht der Junge.«

    

  


  
    »Lady Catelyn will ihre Töchter.« Tyrion schob sich von der Bank und hielt Brief und Karte in den Händen. »Ser Jacelyn wird Euch mit Essen und einem warmen Platz zum Schlafen versorgen. Ihr seht aus, als brauchtet Ihr dringend Ruhe, Vetter. Ich werde Euch benachrichtigen, sobald wir mehr wissen.«

    

  


  
    Tyrion fand Ser Jacelyn draußen auf dem Wehrgang, wo er mehrere hundert Rekruten beobachtete, die auf dem Feld unten gedrillt wurden. Da so viele Menschen in King's Landing Zuflucht suchten, gab es ausreichend willige Männer, die für einen vollen Bauch und eine Strohmatratze in der Kaserne der Stadtwache beitraten, allerdings gab sich Tyrion keinerlei Illusionen hin, was den Kampfesmut dieses zerlumpten Haufens betraf, sollte es zur Schlacht kommen.

    

  


  
    »Ihr habt recht getan, mich zu holen«, lobte Tyrion. »Ich werde Ser Cleos in Euren Händen lassen. Behandelt ihn mit aller gebührenden Gastfreundschaft.«

    

  


  
    »Und seine Eskorte?« wollte der Kommandant wissen. »Versorgt sie mit Essen und frischer Kleidung, und die Verwundeten soll sich ein Maester anschauen. Auf keinen Fall dürfen sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzen, verstanden?« Es wäre nicht gut, wenn Robb Stark in Riverrun über die wahren Zustände in King's Landing Bescheid wüßte. »Sehr wohl, Mylord.« »Ach, und noch etwas. Die Alchimisten werden einen großen Vorrat Töpfe an jedes Stadttor liefern. Ihr werdet sie einsetzen, um damit die Leute auszubilden, welche die Feuerspeier, die Geschütze, bedienen. Füllt die Gefäße mit grüner Farbe und laßt sie damit Laden und Schießen üben. Jeder Mann, der etwas verschüttet, wird ausgewechselt. Wenn sie mit den Farbtöpfen umgehen können, ersetzt die Farbe durch Öl. Dieses sollen sie anzünden und damit schießen. Nachdem sie gelernt haben, sich dabei nicht zu verbrennen, können sie vielleicht auch das Seefeuer handhaben.«

    

  


  
    Ser Jacelyn kratzte sich die Wange mit der eisernen Hand. »Eine weise Maßnahme. Obwohl ich nicht viel für diese Alchimistenpisse übrig habe.«

    

  


  
    »Ich auch nicht, doch muß ich mit dem vorlieb nehmen, was ich bekommen kann.«

    

  


  
    Wieder in seiner Sänfte, zog Tyrion die Vorhänge zu und schob sich ein Kissen unter den Ellbogen. Cersei würde nicht erfreut darüber sein, daß er Starks Brief abgefangen hatte, aber sein Vater hatte ihn geschickt, damit er regierte, nicht um seiner Schwester zu gefallen.

    

  


  
    Seiner Meinung nach hatte Robb Stark ihnen eine Chance gegeben, die Gold wert war. Mochte der Junge in Riverrun warten und von einem leichten Friedensschluß träumen. Tyrion würde ihm eigene Bedingungen stellen und ihm den Königstitel des Nordens und einiges andere zugestehen, gerade genug, um bei ihm Hoffnung keimen zu lassen. Ser Cleos würde sich seinen knochigen Freyhintern dabei plattreiten, Angebote und Gegenangebote hin und her zu tragen. Unterdessen würde ihr Vetter Ser Stafford die neue Armee, die er in Casterly Rock ausgehoben hatte, bewaffnen und drillen. War er erst einmal bereit, konnten er und Lord Tywin die Starks zwischen sich zermalmen.

    

  


  
    Wären Roberts Brüder doch nur ebenso entgegenkommend. Wenn auch langsam wie ein Gletscher, so kroch Renly Baratheon mit seinem riesigen Heer im Süden doch immer weiter nach Nordosten vor, und kaum eine Nacht verging, in der Tyrion nicht fürchtete, von der Nachricht geweckt zu werden, daß Lord Stannis mit seiner Flotte den Blackwater Rush hinaufsegelte. Nun, wir haben einen hübschen Vorrat an Seefeuer, jedoch...

    

  


  
    Der Lärm eines Tumults auf der Straße riß ihn aus seinen Sorgen. Tyrion spähte vorsichtig durch den Vorhang hinaus. Sie überquerten gerade den Schusterplatz, wo sich eine ansehnliche Menge unter den ledernen Vordächern versammelt hatte, um den Tiraden eines Propheten zu lauschen. Seine ungefärbte Wollrobe, die von einem Hanfseil zusammengehalten wurde, wies ihn als einen der Bettelbrüder aus.

    

  


  
    »Verderbtheit!« schrie der Mann schrill. »Das ist die Warnung. Seht des Vaters Geißel!« Er zeigte auf die verschwommene rote Wunde im Himmel. Von diesem Standpunkt aus ragte die ferne Burg auf Aegons Hohem Hügel genau hinter ihm auf, und der Komet hing unheilverkündend über ihren Türmen. Er hat seine Bühne klug gewählt, dachte Tyrion. »Wir sind fett geworden, aufgeblasen, faul. Brüder verbinden sich mit ihren Schwestern in den Betten der Könige, und die Frucht ihrer Inzucht tanzt zur Pfeife eines verkümmerten Affendämons durch den Palast. Hochgeborene Damen huren mit Narren und setzen Ungeheuer in die Welt! Sogar der Hohe Septon hat die Götter vergessen! Er badet in wohlriechendem Wasser und wird fett von Lachs und Lamm, während sein Volk Hungers stirbt! Eitelkeit steht vor dem Gebet, Maden im Speck regieren unsere Burgen, und Gold ist alles, was zählt... aber nicht länger! Der Sommer der Verderbtheit hat ein Ende, der Hurenkönig wird gestürzt! Als der Keiler ihm den Bauch aufriß, erhob sich ein großer Gestank zum Himmel, und tausend Schlangen krochen aus seinem Wanst und zischten und bissen um sich!« Er reckte den Arm in Richtung des Kometen und der Burg. »Dort steht der Vorbote! Schwöret der Sünde ab! Badet im Wein der Gerechtigkeit, oder ihr werdet im Feuer gebadet! Im Feuer!«

    

  


  
    »Feuer!« antworteten andere Stimmen, doch das johlende Gelächter übertönte sie. Dieser Umstand tröstete Tyrion. Er gab den Trägern den Befehl, weiterzugehen, und die Sänfte schaukelte wie ein Schiff auf rauher See, derweil die Burned Men den Weg freimachten. Verkümmerter Affendämon, also wirklich. Was den Hohen Septon anging, so hatte der Prophet sicherlich recht. Was hatte Mondbub kürzlich über ihn gesagt. Ein höchst frommer Mann, der die Sieben mit solcher Inbrunst verehrt, daß er bei allen Mahlzeiten eine Portion für jeden von ihnen verspeist. Bei der Erinnerung an den Scherz des Narren lächelte Tyrion.
  


  
    Zu seiner Freude erreichte er den Red Keep ohne weitere Zwischenfälle. Er stieg die Treppe zu seinen Gemächern hinauf und fühlte sich schon ein wenig zuversichtlicher als noch in der Morgendämmerung. Zeit, das ist alles, was ich brauche, Zeit, alles zusammenzustückeln. Wenn die Kette erst fertig ist... Er öffnete die Tür zu seinem Solar.

    

  


  
    Cersei wandte sich vom Fenster ab und drehte sich mit wirbelnden Röcken zu ihm um. »Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen, wenn ich dich rufe?«

    

  


  
    »Wer hat dich in meinen Turm eingelassen?« »Deinen Turm? Dies ist meines Sohnes königliche Burg.« »Das habe ich auch gehört.« Tyrion war ganz und gar nicht belustigt. Und Crawn würde das gewißlich auch nicht sein, wenn er ihn sich erst einmal vorgenommen hatte. Seine Moon Brothers waren heute mit der Wache an der Reihe. »Ich wollte zufällig gerade zu dir kommen.« »Tatsächlich?«

    

  


  
    Er warf die Tür hinter sich zu. »Zweifelst du an meinen Worten?« »Gewiß, und das mit gutem Grund.«

    

  


  
    »Das verletzt mich.« Tyrion watschelte zu dem niedrigen Schrank hinüber, um sich einen Becher Wein zu holen. Er kannte nichts, was ihm größeren Durst verursachte, als mit Cersei zu reden. »Falls ich dich beleidigt habe, wüßte ich gern, wodurch.«

    

  


  
    »Was für ein widerlicher kleiner Wurm du bist! Myrcella ist meine einzige Tochter. Hast du dir tatsächlich eingebildet, ich würde zulassen, daß du sie wie einen Sack Hafer verschacherst?«

    

  


  
    Myrcella, schoß es ihm durch den Sinn. Nun, das Ei wäre gelegt und ausgebrütet. Wollen wir doch mal sehen, welche Farbe das Küken hat.

    

  


  
    »Kaum wie einen Sack Hafer. Myrcella ist eine Prinzessin. Manch einer würde sagen, für ein solches Schicksal wurde sie geboren. Oder hattest du die Absicht, sie mit Tommen zu vermählen?«

    

  


  
    Sie schlug ihm den Weinbecher aus der Hand. »Ob du mein Bruder bist oder nicht, dafür sollte ich dir die Zunge herausreißen lassen. Ich bin Joffreys Regentin, nicht du, und ich sage, daß Myrcella nicht auf die gleiche Weise zu diesem Mann aus Dorne verfrachtet wird, auf die man mich Robert Baratheon auslieferte.« Tyrion schüttelte sich den Wein von den Fingern und seufzte. »Warum nicht? In Dorne wäre sie wesentlich sicherer als hier.«

    

  


  
    »Bist du wirklich so dumm oder einfach nur verstockt? Die Martells haben keinen Grund, uns zu mögen.«

    

  


  
    »Die Martells haben sogar guten Grund, uns zu hassen. Nichtsdestotrotz erwarte ich ihr Einverständnis. Prinz Dorans Groll auf das Haus Lannister reicht eine Generation zurück, doch gegen Storm's End und Highgarden führt man in Dorne bereits seit tausend Jahren Krieg, und Renly ist sich der Unterstützung Dornes gewiß. Myrcella ist neun, Trystane Martell elf. Ich habe vorgeschlagen, sie mögen vermählt werden, sobald das Mädchen ihr vierzehntes Jahr erreicht hat. Bis dahin würde sie unter Prinz Dorans Schutz als Ehrengast auf Sunspear leben.«

    

  


  
    »Als Geisel«, widersprach Cersei und kniff die Lippen zusammen.

    

  


  
    »Als Ehrengast«, beharrte Tyrion, »und ich vermute, Martell wird Myrcella nicht so unfreundlich behandeln wie Joffrey Sansa Stark. Mir schwebt vor, sie von Ser Arys Oakheart begleiten zu lassen. Mit einem Ritter der Königsgarde an der Seite wird niemand vergessen, wer und was sie ist.«

    

  


  
    »Ser Arys wird wenig ausrichten können, falls Doran Martell beschließt, mit dem Tod meiner Tochter wäre der Tod seiner Schwester beglichen.«

    

  


  
    »Martell ist zu sehr Ehrenmann, um ein neunjähriges Mädchen zu ermorden, insbesondere ein so süßes und unschuldiges. So lange er sie in Händen hält, darf er beruhigt sein, daß wir von unserer Seite der Abmachung treu bleiben, und unser Angebot ist zu gut, um es abzulehnen. Myrcella ist nur ein kleiner Teil davon. Ich habe ihm zusätzlich den Mörder seiner Schwester, einen Sitz im Rat und ein paar Burgen in den Marschen versprochen...«

    

  


  
    »Zuviel.« Cersei schritt ruhelos wie eine Löwin auf und ab, ihre Röcke wirbelten. »Du hast ihm viel zuviel angeboten, noch dazu ohne meine Erlaubnis.«

    

  


  
    »Wir sprechen über den Prinzen von Dorne. Hätte ich ihm weniger geboten, würde er mir vermutlich ins Gesicht spucken.«

    

  


  
    »Zuviel!« wiederholte Cersei und fuhr zu ihm herum.

    

  


  
    »Was hättest du ihm denn angetragen, das Loch zwischen deinen Beinen?« fragte Tyrion, den nun langsam ebenfalls die Wut packte.

    

  


  
    Diesmal sah er die Ohrfeige kommen. Der Schlag riß ihm den Kopf herum. »Liebe, süße Schwester«, sagte er, »eins will ich dir versprechen: gerade hast du mich zum letzten Mal geschlagen.«

    

  


  
    Sie lachte. »Droh mir nicht, kleiner Mann. Glaubst du, Vaters Briefe beschützen dich? Sie sind nur Papier. Eddard Stark hatte ebenfalls ein Stück Papier, und was hat es ihm genutzt?«

    

  


  
    Eddard Stark hatte die Stadtwache nicht, dachte Tyrion, nicht meine Männer aus den Mondbergen, und auch nicht die Söldner, die Bronn angeheuert hat. Jedenfalls hoffte er das. Er vertraute auf Varys, auf Ser Jacelyn Bywater, auf Bronn. Wahrscheinlich hatte sich Lord Stark ähnlichen Illusionen hingegeben.

    

  


  
    Dennoch erwiderte er nichts. Ein weiser Mann gießt kein Seefeuer in ein Kohlebecken. Statt dessen schenkte er sich einen neuen Becher Wein ein. »Wie sicher, meinst du, wird Myrcella hier sein, falls King's Landing tatsächlich fallen sollte? Renly und Stannis werden ihren Kopf neben deinem aufspießen.« Und Cersei begann zu weinen.

    

  


  
    Wäre Aegon der Eroberer persönlich auf einem Drachen in den Raum geplatzt und hätte mit Zitronenküchlein jongliert, hätte Tyrion Lannister nicht erstaunter sein können. Seit ihrer gemeinsamen Kindheit auf Casterly Rock hatte er seine Schwester nicht mehr weinen sehen. Unbeholfen trat er einen Schritt auf sie zu. Wenn deine Schwester weint, solltest du sie trösten... aber dies hier war Cersei! Versuchsweise streckte er die Hand nach ihrer Schulter aus.

    

  


  
    »Rühr mich nicht an!« fauchte sie und entzog sich ihm. Es hätte nicht weh tun sollen, dennoch schmerzte diese Geste mehr als jede Ohrfeige. Rot vor Wut und Kummer rang sie um Atem. »Schau mich nicht an... nicht so... nicht du.«

    

  


  
    Höflich kehrte ihr Tyrion den Rücken zu. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Myrcella wird nichts zustoßen, das verspreche ich dir.«

    

  


  
    »Lügner«, sagte sie hinter ihm. »Ich bin kein Kind, das man mit leeren Versprechungen trösten kann. Du hast mir auch versichert, du würdest Jaime befreien. Nun, wo ist er?«

    

  


  
    »In Riverrun, würde ich meinen. Gut bewacht, bis ich eine Möglichkeit finde, ihn dort herauszuholen.«

    

  


  
    Cersei schnaubte. »Wäre ich bloß als Mann geboren worden! Dann brauchte ich keinen von euch. Nichts von alldem wäre geschehen. Wie konnte sich Jaime nur von diesem Knaben gefangennehmen lassen? Und Vater; ich Närrin habe mein Vertrauen in ihn gesetzt, und wo ist er jetzt, da ich ihn brauche? Was tut er?« »Er führt Krieg.«

    

  


  
    »Hinter den Mauern von Harrenhal?« erwiderte sie höhnisch. »Eine eigenartige Art zu kämpfen. Es sieht mir verdächtig nach Verstecken aus.«

    

  


  
    »Sieh lieber noch einmal genau hin.«

    

  


  
    »Wie würdest du es denn nennen? Vater sitzt in der einen Burg, Robb Stark in der anderen, und niemand handelt.«

    

  


  
    »Es gibt solche und solche Arten von Sitzen«, erklärte ihr Tyrion. »Jeder wartet auf den Zug des Gegners, doch der Löwe wartet still, zum Sprung bereit und mit zuckendem Schwanz, während das Kitz vor Angst erstarrt ist und mit weichen Knien dasteht. Der Löwe wird das Kitz reißen, wohin es auch zu fliehen versucht, und das weiß er auch.«

    

  


  
    »Bist du sicher, daß Vater der Löwe ist?« Tyrion grinste. »Das Tier findet sich jedenfalls auf unseren Bannern.«

    

  


  
    Sie ging über den Scherz hinweg. »Wenn Vater der Gefangene wäre, würde Jaime nicht untätig herumsitzen, das verspreche ich dir.«

    

  


  
    Jaime würde sein Heer vor den Mauern von Riverrun zu blutigen Fetzen aufreiben, und die Anderen sollen die Vernunft holen. Niemals hat er auch nur einen Hauch Geduld gezeigt, nicht mehr als du, süße Schwester. »Wir können nicht alle so verwegen sein wie Jaime, und außerdem gibt es mehrere Möglichkeiten, einen Krieg zu gewinnen. Harrenhal ist stark und liegt günstig.«

    

  


  
    »Und King's Landing nicht, das weißt du, und das weiß ich auch. Während Vater mit dem Starkknaben Löwe und Kitz spielt, marschiert Renly die Roseroad hinauf. Er kann jeden Tag vor unseren Toren eintreffen!«

    

  


  
    »Die Stadt wird nicht in einem Tage eingenommen. Von Harrenhal ist es nur ein kurzer, rascher Marsch über die Kingsroad hierher. Renly wird seine Belagerungsmaschinen noch gar nicht aufgebaut haben, wenn Vater ihm in den Rücken fällt. Vaters Heer wird der Hammer sein, und die Stadtmauer der Amboß. Was für ein hübsches Bild.«

    

  


  
    Cersei durchbohrte ihn mit ihren grünen Augen und hungerte doch nach den Versicherungen, die er ihr hinwarf. »Und was geschieht, wenn Robb Stark sich in Bewegung setzt?«

    

  


  
    »Harrenhal liegt nahe genug an den Furten des Tridents, und deshalb kann Roose Bolton den nördlichen Teil des Heeres nicht herüberbringen und sich mit dem Jungen Wolf vereinen. Stark kann nicht nach King's Landing marschieren, ehe er Harrenhal eingenommen hat, und selbst mit Bolton zusammen fehlt ihm dazu die Stärke.« Tyrion setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Inzwischen mästet sich Vater an den Flußlanden, während unser Onkel Stafford auf dem Rock frische Rekruten aushebt.«

    

  


  
    Seine Schwester starrte ihn mißtrauisch an. »Woher weißt du das alles? Hat dir Vater seine Absichten verraten, bevor er dich hergeschickt hat?«

    

  


  
    »Nein. Ich habe auf eine Karte geschaut.«

    

  


  
    Ihre Miene wurde verächtlich. »Demnach entstammt jedes Wort, das du gerade gesagt hast, allein deinem grotesken Kopf, Gnom?«

    

  


  
    Tyrion schnalzte kurz mit der Zunge. »Süße Schwester, ich frage dich, wenn wir nicht dem Sieg nahe wären, hätten die Starks uns dann Frieden angeboten?« Er zog den Brief hervor, den Ser Cleos Frey gebracht hatte. »Der Junge Wolf schickt uns seine Bedingungen. Nicht annehmbar, gewiß, und doch ein Anfang. Möchtest du sie dir ansehen?«

    

  


  
    »Ja.« Überraschend schnell verwandelte sie sich wieder in die Königin. »Wie bist du an diesen Brief gekommen? Er hätte mir übergeben werden sollen.«

    

  


  
    »Wozu ist eine Hand da, wenn nicht dazu, Dinge auszuhändigen?« Tyrion reichte ihr den Brief. Seine Wange brannte noch immer von Cerseis Ohrfeige. Mag sie mir die Haut vom halben Gesicht reißen, es wäre ein geringer Preis für ihre Zustimmung zu der dornischen Heirat. Jetzt würde er sie bekommen, das spürte er.

    

  


  
    Und dazu sichere Erkenntnisse über einen gewissen Spitzel... nun, das war die Rosine, die er sich aus dem Kuchen picken würde.
  


  
    
  


  
    

  


  BRAN


  
    

  


  
    Dancer war in eine schneeweiße Schabracke gehüllt, auf welcher der graue Schattenwolf des Hauses Stark prangte, derweil Bran eine graue Hose und ein weißes Wams angelegt hatte, dessen Ärmel und Kragen mit Grauwerk besetzt waren. Über dem Herzen trug er seine Wolfskopfbrosche aus Silber und Jett. Lieber hätte er Summer anstelle des Silberwolfs bei sich gehabt, aber Ser Rodrik hatte sich in dieser Hinsicht unnachgiebig gezeigt.

    

  


  
    Die niedrigen Steinstufen hielten Dancer nur für einen Moment auf. Als Bran das Pferd vorandrängte, stieg es leichtfüßig hinauf. Hinter der breiten zweiflügligen Tür aus Eiche und Eisen füllten acht lange Reihen aufgebockter Tische die Große Halle von Winterfell, vier auf jeder Seite des Gangs in der Mitte. Auf den Bänken drängten sich Männer Schulter an Schulter. »Stark!« riefen sie, während Bran vorbeitrabte, und erhoben sich. »Winterfell! Winterfell!«

    

  


  
    Er war inzwischen alt genug, um zu begreifen, daß ihr Geschrei nicht wirklich ihm galt – sie jubelten wegen der Ernte, wegen Robb und seinen Siegen, sie jubelten seinem Hohen Vater und seinem Großvater und allen anderen Starks zu, deren Geschlecht achttausend Jahre in die Vergangenheit reichte. Dennoch schwoll ihm die Brust vor Stolz. Denn so lange, wie er brauchte, um durch die Halle zu reiten, vergaß er sein Krüppeldasein. Dann jedoch erreichte er unter den Blicken aller Anwesenden das Podest, und Osha und Hodor lösten die Haltegurte, zogen ihn von Dancers Rücken und trugen ihn zum hohen Sitz seines Vaters.

    

  


  
    Ser Rodrik hatte an Brans linker Seite Platz genommen, seine Tochter Beth daneben. Rickon saß zu seiner Rechten, sein rötlich-brauner Lockenschopf war so lang geworden, daß die Haare bis zum Kragen seines Hermelinmantels reichten. Seit der Abreise seiner Mutter hatte er sich geweigert, sie schneiden zu lassen. Dem letzten Mädchen, das es versucht hatte, waren zum Dank für die Bemühungen nur Bisse zuteil geworden. »Ich wollte auch reiten«, sagte der Kleine, während Hodor Dancer hinausführte. »Ich kann besser reiten als du.«

    

  


  
    »Kannst du nicht, und jetzt sei still«, herrschte Bran seinen Bruder an. Ser Rodrik rief die Anwesenden zur Ruhe. Bran hob die Stimme. Er hieß die Gaste im Namen seines Bruders, des Königs im Norden, willkommen und bat sie, den alten und neuen Göttern für Robbs Siege und die ertragreiche Ernte zu danken. »Möge es noch hundert weitere geben«, endete er und hielt seines Vaters silbernen Kelch in die Höhe.

    

  


  
    »Auf hundert weitere!« Zinnkrüge, Tonbecher und mit Eisenbändern eingefaßte Trinkhörner wurden aneinander gestoßen. Brans Wein war mit Honig gesüßt und duftete nach Zimt und Nelken, war jedoch stärker, als er es gewöhnt war. Er spürte, wie sich die heißen Finger des Weins schlangenartig durch seine Brust wanden, als er schluckte. Schließlich setzte er den Kelch ab. Ihm war ganz benommen zumute.

    

  


  
    »Das habt Ihr gut gemacht, Bran«, lobte Ser Rodrik ihn. »Lord Eddard wäre stolz auf Euch gewesen.« Am Ende des Tisches nickte Maester Luwin zustimmend, und nun begann man, die Speisen aufzutragen.

    

  


  
    Ein solches Festmahl hatte Bran noch nie erlebt; Gang um Gang um Gang, so viele, daß er nur ein oder zwei Bissen von jedem probieren konnte. Riesige Auerochsenbraten mit Lauch, Hirschpasteten mit Karotten, Speck und Pilzen, Hammelkoteletts in Soße aus Honig und Nelken, pikante Ente, gepfeffertes Wildschwein, Gans, Spieße mit Tauben und Kapaun, Rindfleischtopf mit Gerste, kalte Fruchtschale. Lord Wyman hatte zwanzig Fässer Fisch in Salz und Tang aus White Harbor mitgebracht; Renken und Strandschnecken, Krabben und Miesmuscheln, Klaffmuscheln, Hering, Kabeljau, Lachs, Hummer und Neunaugen. Dazu gab es Schwarzbrot und Honigkuchen und Haferkekse; Kohlrüben und Erbsen und rote Bete, Bohnen und Kürbis und riesige rote Zwiebeln; gebackene Äpfel und Beerentörtchen und Birnen in Starkwein. Große Käseräder wurden auf jeden Tisch gestellt, dazu Kannen mit heißem, gewürzten Wein und kaltem Herbstbier.

    

  


  
    Lord Wymans Musikanten spielten tapfer auf, doch gingen Harfe und Fiedel und Horn bald im Lärm von Gesprächen und Gelächter unter, im Klappern von Bechern und Tellern, im Knurren der Hunde, die sich um das stritten, was von der Tafel abfiel. Der Sänger trug wunderschöne Lieder vor, »Eisenlanzen« und den »Brand der Schiffe« und »Der Bär und die holde Jungfrau«, aber nur Hodor schien ihm zu lauschen. Er stand neben dem Flötenspieler und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

    

  


  
    Der Krach schwoll zu einem stetigen Grollen an, einem großen, berauschenden Wirrwarr von Klängen. Ser Rodrik unterhielt sich über Beths Lockenkopf hinweg mit Maester Luwin, derweil Rickon fröhlich den Walders etwas zuschrie. Bran hatte die Freys nicht am hohen Tisch haben wollen, der Maester dagegen hatte ihn daran erinnert, daß sie schon bald zur Verwandtschaft gehören würden. Robb sollte eine ihrer Tanten heiraten, und Arya einen ihrer Onkel. »Das tut sie nie«, sagte Bran, »nicht Arya«, aber trotzdem ließ Maester Luwin sich nicht erweichen, und so saßen sie neben Rickon.

    

  


  
    Die Diener brachten jede Speise zuerst zu Bran, damit er sich zuerst bedienen konnte, wenn er wollte. Als sie bei den Enten angelangt waren, konnte er nichts mehr herunterbekommen. Daraufhin nickte er nur noch zustimmend, wenn ihm ein weiterer Gang angeboten wurde, und winkte ab. Duftete die Speise besonders gut, ließ er sie an einen der Lords auf dem Podest weiterreichen, eine Geste der Freundschaft und der Gunst, auf der Maester Luwin bestanden hatte. Der traurigen Lady Hornwood schickte er Lachs, das Wildschwein an die rauhen Umbers, die Gans-in-Beeren an Cley Cerwyn, und einen großen Hummer an Joseth, den Pferdemeister, der zwar weder Gast noch Lord war, sich jedoch um Dancers Ausbildung gekümmert und es Bran damit möglich gemacht hatte, wieder zu reiten. Hodor und Old Nan bekamen Zuckerwerk, aus keinem bestimmten Grund, sondern einfach nur, weil er sie gern hatte. Ser Rodrik erinnerte ihn daran, auch seine Ziehbrüder zu bedenken, und so wurden dem kleinen Walder gekochte Bete und dem großen Kohlrüben in Butter serviert.

    

  


  
    Auf den Bänken unten vermischten sich die Männer von Winterfell mit den gemeinen Leuten aus der Stadt, Freunden aus nahegelegenen Burgen und den Eskorten der hohen Gäste. Manche Gesichter hatte Bran noch nie zuvor gesehen, andere kannte er so gut wie sein eigenes, dennoch erschienen sie ihm jetzt alle gleich fremd. Er beobachtete sie aus der Ferne, als säße er auf seiner Fensterbank im Schlafzimmer, von wo aus er immer in den Hof hinunterschaute und alles betrachtete, jedoch nicht daran teilnehmen konnte.

    

  


  
    Osha ging zwischen den Tischen herum und schenkte Bier aus. Einer von Leobald Tallhearts Männern schob ihr die Hand unter den Rock, und sie zerschlug zum größten Vergnügen der Anwesenden die Kanne auf seinem Kopf. Mikken hingegen griff einer anderen Frau ins Mieder, und dieser schien es nichts auszumachen. Bran beobachtete Farlen, der seine rote Hündin um Knochen betteln ließ, und lächelte Old Nan zu, die mit runzligen Fingern die heiße Kruste von einem Kuchen brach. Auf dem Podest ging Lord Wyman einen dampfenden Teller Neunaugen an, als würde vor ihm ein feindliches Heer stehen. Er war so fett, daß Ser Rodrik einen besonders breiten Stuhl für ihn hatte bauen lassen, aber er lachte viel und laut, und Bran mochte ihn. Die bleiche Lady Hornwood saß mit versteinerter Miene neben ihm, während sie lustlos im Essen herumstocherte. Am anderen Ende des hohen Tisches spielten Hother und Mors ein Trinkspiel und stießen die Trinkhörner so hart gegeneinander wie Ritter beim Tjost ihre Lanzen.

    

  


  
    Es ist zu heiß hier und zu laut, und alle betrinken sich. Bran juckte es unter der grauen und weißen Wolle, und am liebsten wäre er woanders gewesen. Im Götterhain ist es jetzt kühl. Aus den heißen Tümpeln steigt Dampf auf, und das rote Laub des Wehrbaums raschelt im Wind. Die Gerüche sind angenehmer als die Luft hier, bald geht der Mond auf, und mein Bruder wird ihn ansingen.

    

  


  
    »Bran?« fragte Ser Rodrik. »Ihr eßt ja gar nicht?«

    

  


  
    Der Tagtraum war so wirklich gewesen, und für einen Moment hatte Bran nicht mehr gewußt, wo er war. »Später werde ich mir noch etwas nehmen«, antwortete er, »sonst platze ich gleich.«

    

  


  
    Der weiße Schnurrbart des alten Ritters war vom Wein rötlich gefärbt. »Ihr habt Euch wacker gehalten, Bran. Eines Tages werdet Ihr ein sehr guter Lord sein, glaube ich.«

    

  


  
    Ich will ein Ritter werden. Bran trank einen Schluck des gewürzten Honigweins aus dem Kelch seines Vaters und war froh, etwas in der Hand zu haben. Der lebensechte Kopf eines knurrenden Schattenwolfs auf dem Trinkgefäß drückte sich in seine Handfläche. Er spürte die silberne Schnauze und erinnerte sich an das letzte Mal, als sein Vater daraus getrunken hatte.

    

  


  
    Es war anläßlich des Willkommensfestes gewesen, das man zu Ehren des Besuchs von König Robert ausgerichtet hatte. Damals war noch Sommer gewesen. Seine Eltern hatten gemeinsam auf dem Podest gesessen, zusammen mit Robert und seiner Königin und ihren Brüdern an ihrer Seite. Onkel Benjen in seiner schwarzen Kluft war ebenfalls da gewesen. Bran und seine Geschwister saßen bei den Kindern des Königs, Joffrey und Tommen und Prinzessin Myrcella, die Robb während des ganzen Mahls schmachtende Blicke zugeworfen hatte. Arya zog andauernd Grimassen, wenn niemand hinschaute; Sansa lauschte hingebungsvoll dem Harfenspieler und Sänger des Königs, der Lieder über ritterliche Taten vortrug, und Rickon fragte immer wieder, warum Jon nicht dabei sei. »Weil er ein Bastard ist«, hatte Bran ihm am Ende zugeflüstert.

    

  


  
    Und jetzt waren sie alle fort. Als habe ein grausamer Gott die Hand ausgestreckt und sie davongefegt, die Mädchen in Gefangenschaft, Jon an die Mauer, Robb und Mutter in den Krieg, König Robert und Vater ins Grab, und vielleicht Onkel Benjen auch...

    

  


  
    Selbst unten auf den Bänken füllten neue Männer die Lücken. Jory war tot, und Fat Tom, Porther, Alyn, Desmond, Hüllen, der frühere Pferdemeister, und Harwin, sein Sohn... sie alle waren mit seinem Vater nach Süden gegangen, sogar Septa Mordane und Vayon Poole. Der Rest war mit Robb in den Krieg gezogen und würde vielleicht auch bald tot sein. Er mochte Hayhead und Poxy Tym und Skittrick und die anderen gern, trotzdem vermißte er seine alten Freunde.

    

  


  
    So wanderte sein Blick über die Bänke, über die glücklichen und die traurigen Gesichter, und er fragte sich, wer wohl im nächsten Jahr fehlen würde, und wer im Jahr darauf. Er hätte weinen mögen, aber er konnte nicht. Er war ein Stark in Winterfell, seines Vaters Sohn und seines Bruders Thronfolger, und beinahe schon ein erwachsener Mann.

    

  


  
    Auf der anderen Seite der Halle ging die Tür auf, und ein Schwall kalter Luft ließ für einen Moment die Fackeln flackern. Bierbauch führte zwei neue Gäste herein. »Lady Meera aus dem Hause Reed«, verkündete der rundliche Gardist über den Lärm hinweg. »Mit ihrem Bruder Jojen von Greywater Watch.«

    

  


  
    Die Männer sahen von ihren Bechern und Tellern auf und beäugten die Neuankömmlinge. Bran hörte den kleinen Walder dem großen zumurmeln: »Froschfresser.« Ser Rodrik erhob sich. »Seid willkommen, Freunde, und teilt diese Ernte mit uns.« Diener eilten herbei, um den Tisch auf dem Podest zu verlängern und brachten Stühle.

    

  


  
    »Wer ist das?« fragte Rickon.

    

  


  
    »Schlammleute«, antwortete der kleine Walder abfällig. »Sie sind Diebe und Feiglinge, und sie haben grüne Zähne, weil sie Frösche essen.«

    

  


  
    Maester Luwin beugte sich zu Bran vor und flüsterte ihm ins Ohr. »Ihr müßt sie besonders herzlich begrüßen. Ich hätte sie nicht erwartet, aber... Wißt Ihr, wer sie sind?« Bran nickte. »Pfahlbauleute vom Neck.«

    

  


  
    »Howland Reed war ein enger Freund Eures Vaters«, erklärte Ser Rodrik ihm. »Diese beiden sind seine Kinder, möchte ich meinen.«

    

  


  
    Während die neuen Gäste durch die Halle schritten, bemerkte Bran, daß einer davon tatsächlich ein Mädchen war, obwohl er das an der Kleidung nie erkannt hätte. Die junge Frau trug eine Lammfellhose, die vom langen Gebrauch geschmeidig geworden war, und ein ärmelloses Wams, in das Bronzeschuppen eingearbeitet waren. Wenngleich nahezu in Robbs Alter, war sie schlank wie ein Junge, hatte das lange braune Haar hinter dem Kopf zusammengesteckt und zeigte nur eine leichte Andeutung von Brüsten. Ein geflochtenes Netz hing von der einen Seite ihrer schmalen Taille, ein langes Bronzemesser von der anderen; unter den Arm hatte sie einen alten, angerosteten Eisenhelm geklemmt. Einen Froschspeer und einen runden Lederschild hatte sie auf den Rücken geschnallt.

    

  


  
    Ihr Bruder war einige Jahre jünger und trug keine Waffen. Er war grün gekleidet bis hin zum Leder seiner Stiefel, und als er näher kam, fiel Bran auf, daß auch seine Augen moosgrün funkelten, wenngleich seine Zähne so weiß waren wie die jedes anderen. Beide Reeds waren schmal gebaut, schlank wie Schwerter und überragten Bran kaum. Sie beugten vor dem Podest das Knie.

    

  


  
    »Mein Lord Stark«, sagte das Mädchen. »Jahre sind zu Hunderten und Tausenden ins Land gegangen, seit mein Volk dem König des Nordens zum ersten Mal die Treue schwor. Mein Hoher Vater schickt mich, um diese Worte für unser ganzes Volk zu wiederholen.«

    

  


  
    Sie sieht mich an, erkannte Bran. Er mußte antworten.

    

  


  
    »Mein Bruder Robb kämpft im Süden«, erwiderte er, »doch könnt Ihr diese Worte auch mir sagen, wenn Ihr wollt.«

    

  


  
    »Winterfell vertrauen wir Greywater an«, sprachen beide gemeinsam, »Herd und Herz und Herbsternte bieten wir Euch an, Mylord. Euer sei der Befehl über unsere Schwerter und Speere und Pfeile. Laßt Gnade walten gegen unsere Schwachen, helft den Hilflosen und übt Gerechtigkeit allen gegenüber, und wir werden Euch stets die Treue halten.«

    

  


  
    »Ich schwöre es bei Erde und Wasser«, sagte der Junge in Grün. »Ich schwöre es bei Bronze und Eisen«, fügte seine Schwester hinzu.

    

  


  
    »Wir schwören es bei Eis und Feuer«, endeten beide gemeinsam. Bran suchte nach Worten. Mußte er jetzt mit einem Schwur antworten? Diesen Eid hatte ihn niemand gelehrt. »Mögen Eure Winter kurz und Eure Sommer ertragreich sein«, sagte er. Für gewöhnlich war eine solche Floskel immer angebracht. »Erhebt Euch. Ich bin Brandon Stark.«

    

  


  
    Das Mädchen stand auf und half ihrem Bruder hoch. Der Junge starrte Bran unentwegt an. »Wir überreichen Euch unsere Gaben: Fisch und Frösche und Geflügel.«

    

  


  
    »Ich danke Euch.« Bran fragte sich, ob er um der Höflichkeit willen einen Frosch würde essen müssen. »Ich biete Euch das Fleisch und den Met von Winterfell an.« Er versuchte sich daran zu erinnern, was man ihm über die Pfahlbaumenschen beigebracht hatte, die in den Sümpfen am Neck lebten und ihre feuchte Heimat selten verließen. Sie waren ein armes Volk, Fischer und Froschjäger, die in Stroh- und Reethäusern auf schwimmenden Inseln wohnten. Es hieß, sie seien feige, kämpften mit vergifteten Waffen und versteckten sich lieber vor dem Feind, anstatt ihm offen entgegenzutreten. Und dennoch war Howland Reed während des Krieges um König Roberts Krone, der noch vor Brans Geburt stattgefunden hatte, einer der treuesten Gefährten seines Vaters gewesen.

    

  


  
    Der Junge, Jojen, blickte sich neugierig in der Halle um, bevor er sich setzte. »Wo sind die Schattenwölfe?« »Im Götterhain«, antwortete Rickon. »Shaggy war böse.«

    

  


  
    »Mein Bruder würde sie gern sehen«, sagte das Mädchen.

    

  


  
    Der kleine Walder warf laut ein: »Er sollte lieber aufpassen, daß sie ihn nicht sehen, sonst beißen sie ihn.«

    

  


  
    »Sie beißen nicht, wenn ich dabei bin.« Bran gefiel es, daß sie die Wölfe sehen wollten. »Summer sowieso nicht, und der wird Shaggydog schon in Schach halten.« Irgendwie war er neugierig auf diese Pfahlbauleute. Bisher war er noch keinem begegnet, wenn er sich recht erinnerte. Sein Vater hatte oft Briefe an den Lord von Greywater geschickt, zu einem Besuch in Winterfell war jedoch nie einer von ihnen erschienen. Gern hätte er sich weiter mit ihnen unterhalten, aber in der großen Halle war es zu laut, und deshalb konnte man jemanden, der ein wenig weiter entfernt saß, kaum verstehen.

    

  


  
    Ser Rodrik hingegen saß gleich neben Bran. »Essen sie wirklich Frösche?« fragte er den alten Ritter.

    

  


  
    »Ja«, antwortete Ser Rodrik. »Frösche und Fische und Eidechsen, dazu alle Arten von Vögeln.«

    

  


  
    Vielleicht haben sie keine Schafe und Rinder. Bran befahl den Dienern, ihnen Hammelkoteletts und eine Scheibe Auerochs zu bringen. Das Essen schien ihnen zu munden. Das Mädchen erwischte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und lächelte. Bran errötete und wandte den Blick ab.

    

  


  
    Viel später, nachdem die Süßspeisen serviert und mit vielen Litern Sommerwein heruntergespült worden waren, wurde das Essen abgetragen, und man schob die Tische an die Wände, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Die Musik wurde lebhafter, ein Trommler fiel mit ein, und Hother Umber holte ein riesiges, gekrümmtes Kriegshorn hervor, das mit Silberbändern verziert war. Als der Sänger jene Stelle in »Die Nacht, die endete« erreichte, wo die Nachtwache zur Schlacht um die Dämmerung gegen die Anderen auszieht, stieß er ins Horn, daß alle Hunde mit Gebell einfielen.

    

  


  
    Zwei Männer der Glovers setzten zu einer wirbelnden Tonfolge auf Dudelsack und Harfe an. Mors Umber war als erster auf dem Tanzboden. Er packte ein Dienstmädchen am Arm und stieß ihr den Weinkrug aus der Hand, der scheppernd auf dem Boden zerbrach. Zwischen Binsen und Knochen und Brotstücken, die überall auf dem Steinboden lagen, wirbelte er sie herum und warf sie in die Luft. Das Mädchen kreischte vor Vergnügen, drehte sich im Kreis, und errötete, als ihr Rock in die Höhe flog.

    

  


  
    Andere gesellten sich zu den beiden. Hodor tanzte für sich allein, während Lord Wyman die kleine Beth Cassel aufforderte. Trotz seines Umfangs bewegte er sich durchaus anmutig. Als er ermüdet war, nahm sich Cley Cerwyn statt seiner des Mädchens an. Ser Rodrik trat an Lady Hornwood heran, welche sich entschuldigte und verabschiedete. Bran sah der Höflichkeit willen noch eine Weile lang zu, dann ließ er Hodor rufen. Ihm war heiß, außerdem war er müde vom Wein, und der Tanz stimmte ihn traurig. Niemals würde er daran teilnehmen können. »Ich möchte gehen.«

    

  


  
    »Hodor!« rief Hodor und kniete sich hin. Maester Luwin und Hayhead hoben Bran in den Korb. Das Volk von Winterfell war diesen Anblick gewöhnt, doch zweifellos wirkte er auf viele der Gäste eigentümlich, und manche legten eher Neugier als Höflichkeit an den Tag. Bran spürte, wie sie ihn anstarrten.

    

  


  
    Sie verließen die Halle durch den Hinterausgang, damit sie nicht den ganzen Raum durchqueren mußten. Bran zog den Kopf ein, als sie durch die Tür des Lords traten. Im Dämmerlicht des Gangs vor der Großen Halle stießen sie auf Joseth, den Pferdemeister, der mit einer gänzlich anderen Art des Reitens beschäftigt war. Er drückte eine Frau, die Bran nicht kannte und die die Röcke bis über die Taille hochgezogen hatte, an die Wand. Sie kicherte, bis Hodor vor ihr stehenblieb und zuschaute. Da begann sie zu schreien. »Laß sie in Ruhe«, sagte Bran, »bring mich auf mein Zimmer.«

    

  


  
    Hodor trug ihn die Wendeltreppe zum Turm hinauf und kniete neben den Eisenstangen nieder, die Mikken in der Wand befestigt hatte. Daran hangelte sich Bran ins Bett, und Hodor zog ihm die Stiefel und die Hose aus. »Du kannst wieder zum Fest gehen, aber erschreck Joseth und diese Frau nicht noch einmal.« »Hodor«, antwortete Hodor und nickte.

    

  


  
    Nachdem Bran die Kerze neben seinem Bett ausgeblasen hatte, umfing ihn die Dunkelheit wie eine weiche, vertraute Decke. Der leise Klang der Musik drang durch die Fensterläden herein.

    

  


  
    Plötzlich fiel ihm etwas ein, das ihm sein Vater einst erzählt hatte. Er hatte Lord Eddard gefragt, ob in der Königsgarde wirklich die besten Ritter der Sieben Königslande versammelt seien. »Heute nicht mehr«, hatte Vater geantwortet, »aber einst waren sie der Welt ein leuchtendes, bewundernswertes Vorbild.« »Und wer war der Beste von ihnen allen?« »Der größte Ritter, den ich je kennengelernt habe, war Ser Arthur Dayne, der mit einer Klinge namens Dawn focht, die aus dem Herzen eines gefallenen Sterns geschmiedet war. Genannt wurde sie das Schwert des Morgens, und er hätte mich damit getötet, wäre nicht Howland Reed gewesen.« Dann war Vater traurig geworden und hatte nichts mehr gesagt. Bran wünschte, er hätte gefragt, was er gemeint hatte.

    

  


  
    So schlief er ein, während in seinem Kopf Bilder von Rittern in glänzenden Rüstungen kreisten, welche mit Schwertern fochten, die Sternenfeuer gleich leuchteten, aber als die Träume kamen, war er wieder einmal im Götterhain. Der Geruch aus der Küche und der Großen Halle war so stark, daß er fast dachte, er habe das Fest gar nicht verlassen. Er streifte zwischen den Bäumen umher, und sein Bruder war dicht bei ihm. In dieser Nacht herrschte keine Ruhe, denn das Menschenrudel heulte laut zu seinem Spiel. Der Lärm machte ihn unruhig. Er wollte laufen, jagen, er wollte –

    

  


  
    Beim Rasseln von Eisen stellte er die Ohren auf. Sein Bruder hatte es ebenfalls gehört. Sie liefen durch das Unterholz auf das Geräusch zu. Nach einem Satz über das stille Wasser am Fuße des alten weißen Baumes witterte er den Geruch eines Fremden, Menschengeruch, in den sich Leder und Erde und Eisen mischten.

    

  


  
    Die Eindringlinge waren erst einige Meter in den Hain getreten, als die Wölfe sie erreichten; ein Weibchen und ein junges Männchen, die keinerlei Anzeichen von Angst zeigten, selbst, nachdem er seine weißen Zähne gefletscht hatte. Sein Bruder knurrte tief in der Kehle, und trotzdem liefen sie nicht davon.

    

  


  
    »Da sind sie ja«, sagte das Weibchen. Meera, flüsterte ihm eine innere Stimme zu, die des schlafenden Jungen, der sich in diesen Traum verirrt hatte. »Wußtest du, daß sie so groß sind?«

    

  


  
    »Sie werden noch größer, bevor sie ausgewachsen sind«, erklärte das junge Männchen und beobachtete sie mit großen grünen Augen, in denen sich keine Furcht zeigte. »Der Schwarze ist ängstlich und zornig, aber der Graue ist stark... stärker, als er denkt... fühlst du ihn, Schwester?«

    

  


  
    »Nein«, sagte sie und legte die Hand auf das Heft des langen Messers, welches sie trug. »Sei vorsichtig, Jojen.«

    

  


  
    »Er wird mir nichts tun. Heute ist nicht der Tag, an dem ich sterbe.« Das Männchen ging auf sie zu, streckte die Hand nach seiner Schnauze aus und berührte sie sanft wie ein Sommerwind. Dennoch löste sich bei der Liebkosung der Wald um ihn auf, der Boden unter seinen Füßen wurde zu Rauch und wirbelte lachend davon, und dann drehte er sich und fiel, fiel, fiel...
  


  
    
  


  
    

  


  CATELYN


  
    

  


  
    Catelyn schlief inmitten des hügeligen Graslandes und träumte, daß Bran wieder gesund war, daß Arya und Sansa sich an den Händen hielten, daß Rickon noch als Säugling an ihrer Brust lag. Robb spielte ohne Krone auf dem Kopf mit einem Holzschwert, und nachdem endlich alle schliefen, fand sie Ned lächelnd in ihrem Bett vor.

    

  


  
    Süß war der Traum, süß und viel zu rasch vorüber. Die Dämmerung nahte ohne Erbarmen, wie ein Dolch aus Licht. Einsam und erschöpft erwachte sie; erschöpft vom Ritt, erschöpft vom Schmerz, erschöpft von der Pflicht. Ich möchte weinen. Ich möchte Trost. So leid bin ich es, stark zu sein. Ich möchte einmal töricht sein und mich fürchten dürfen. Nur für eine Weile, das ist alles... einen Tag lang... eine Stunde..

    .
  


  
    Vor ihrem Zelt waren die Männer bereits wach. Sie hörte das Wiehern der Pferde, Shadd, der sich über seinen steifen Rücken beschwerte, Ser Wendel, der nach seinem Bogen verlangte. Catelyn wünschte, sie würden alle verschwinden. Gute Männer waren sie, treu dazu, und dennoch war sie ihrer Gegenwart müde. Sie sehnte sich nach ihren Kindern. Eines Tages, versprach sie sich, würde sie sich gestatten, weniger stark zu sein.

    

  


  
    Aber nicht heute. Heute durfte es nicht sein.

    

  


  
    Ihre Finger kamen ihr noch ungeschickter vor als gewöhnlich, während sie ihre Kleider anlegte. Eigentlich mußte sie schon dankbar sein, daß sie ihre Hände überhaupt gebrauchen konnte, dachte sie. Der Dolch war aus valyrischem Stahl geschmiedet gewesen, und valyrischer Stahl schnitt tief. Man brauchte sich nur die Narben anzuschauen.

    

  


  
    Draußen rührte Shadd Haferbrei in einem Kessel, derweil Ser Manderly dasaß und die Sehne seines Bogens spannte. »Mylady«, grüßte er, als Catelyn heraustrat. »Im Gras halten sich Vögel versteckt. Wäre Euch eine gegrillte Wachtel zum Frühstück recht?«

    

  


  
    »Haferbrei und Brot werden genügen... für uns alle, denke ich. Wir haben noch viele Meilen vor uns, Ser Wendel.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Auf dem Mondgesicht des Ritters erschien der Ausdruck von Niedergeschlagenheit, die Spitzen seines großen Walroßschnurrbarts zuckten vor Enttäuschung. »Haferbrei und Brot, was könnte besser sein?« Er war einer der fettesten Männer, die Catelyn je kennengelernt hatte, doch wie sehr er gutes Essen auch genoß, seine Ehre war ihm wichtiger.

    

  


  
    »Habe ein paar Nesseln gefunden und Tee gekocht«, verkündete Shadd. »Möchten Mylady einen Becher?« »Ja, gern, danke.«

    

  


  
    Sie hielt den Tee in den vernarbten Händen und blies darauf, um ihn abzukühlen. Shadd stammte aus Winterfell. Robb hatte ihr zwanzig seiner besten Männer mitgegeben, damit sie Renly sicher erreichte, und außerdem fünf Lords, deren Namen und hohe Geburt ihrer Mission mehr Gewicht und Ehre verleihen würden. Auf dem Weg nach Süden mieden sie Städte und Burgen, dennoch hatten sie bereits häufiger Banden von gepanzerten Kriegern gesehen und in der Ferne am östlichen Horizont Rauch entdeckt. Bislang hatte es allerdings niemand gewagt, sie zu belästigen. Sie waren zu wenige, um eine Bedrohung darzustellen, zu viele für eine leichte Beute. Hätten sie erst den Blackwater erreicht, läge das schlimmste hinter ihnen. In den vergangenen vier Tagen waren sie auf keine Spuren des Krieges mehr gestoßen.

    

  


  
    Catelyn hatte diese Reise nicht gewollt. Das hatte sie Robb auch gesagt, noch in Riverrun. »Als ich Renly das letzte Mal gesehen habe, war er so alt wie Bran. Ich kenne ihn gar nicht. Schickt jemand anderes. Mein Platz ist hier, an der Seite meines Vaters, denn viel Zeit bleibt ihm nicht mehr.«

    

  


  
    Ihr Sohn hatte ihr unglücklich in die Augen geschaut. »Es gibt niemanden außer Euch, den ich entsenden kann. Ich selbst kann nicht gehen. Euer Vater ist zu krank. Der Blackfish ist mein Auge und Ohr, ich wage es nicht, ihn zu schicken. Euren Bruder brauche ich, damit er Riverrun hält, wenn wir uns in Marsch setzen...«

    

  


  
    »In Marsch setzen?« Niemand hatte ihr darüber auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt.

    

  


  
    »Ich kann nicht hier in Riverrun sitzen und auf Frieden warten. Dadurch erwecke ich den Eindruck, ich würde mich vor der Schlacht fürchten. Sobald es keine Schlachten zu schlagen gibt, denken die Männer an ihr Heim und ihre Ernte, das hat mir Vater beigebracht. Selbst meine Nordmannen werden unruhig.«

    

  


  
    Meine Nordmannen, dachte sie. Jetzt redet er schon wie ein König. »Noch nie ist jemand an Unruhe gestorben, aber überstürzt zu handeln, ist etwas anderes. Wir haben die Saat ausgebracht, lassen wir sie aufgehen.«

    

  


  
    Robb schüttelte stur den Kopf. »Wir haben ein paar Samen in den Wind gestreut, mehr nicht. Wenn Eure Schwester Lysa uns zu Hilfe kommen wollte, hätte sie uns darüber längst in Kenntnis gesetzt. Wie viele Vögel haben wir bereits zur Eyrie geschickt, vier? Auch ich möchte Frieden, doch weshalb sollten mir die Lannisters irgend etwas schenken, während ich hier herumsitze und meine Armee dahinschmilzt wie der Sommerschnee?«

    

  


  
    »Anstatt den Eindruck eines Feiglings zu machen, tanzt Ihr lieber nach Lord Tywins Pfeife?« hielt sie ihm entgegen. »Er will, daß Ihr nach Harrenhal marschiert, fragt nur Euren Onkel Brynden –«

    

  


  
    »Ich habe nicht von Harrenhal gesprochen«, unterbrach sie Robb. »Also, geht Ihr nun für mich zu Renly, oder muß ich den Greatjon schicken?«

    

  


  
    Bei dieser Erinnerung stahl sich ein mattes Lächeln auf ihr Gesicht. Solch ein offensichtliches Spiel, und trotzdem durchtrieben für einen fünfzehnjährigen Knaben. Robb wußte genau, wie ungeeignet Greatjon Umber war, um mit Renly zu verhandeln, und ihm war auch klar, daß sie dies auch wußte. Was konnte sie tun, außer zuzustimmen und dafür zu sorgen, ihren Vater bei ihrer Rückkehr noch lebend vorzufinden? Hätte sich Lord Hoster besserer Gesundheit erfreut, wäre er selbst gereist. Und so fiel ihr der Abschied schwer, wahrlich schwer. Er erkannte sie nicht einmal, als sie kam, um ihm Lebewohl zu sagen. »Minisa«, nannte er sie, »wo sind die Kinder? Meine kleine Cat, meine süße Lysa...« Catelyn küßte ihn auf die Stirn und versicherte ihm, seine Lieben seien wohlauf. »Wartet auf mich, Mylord«, fügte sie hinzu, als er die Augen schloß. »Ich habe schon sooft auf Euch gewartet. Jetzt müßt Ihr das gleiche einmal für mich tun.«

    

  


  
    Das Schicksal treibt mich wieder und wieder nach Süden, schoß es Catelyn durch den Kopf. Sie hatte Bran und Rickon geschrieben, an ihrem letzten Abend in Riverrun. Ich habe euch nicht vergessen, meine Lieblinge, das müßt ihr mir glauben. Aber euer Bruder braucht mich jetzt mehr. Sie nippte an dem bitteren Tee, und Shadd füllte ihr Haferbrei auf. »Lord Renly ist nicht mehr weit entfernt, wenn die Gerüchte stimmen.«

    

  


  
    Und was soll ich ihm sagen, wenn ich ihn finde? Daß mein Sohn ihn nicht als den wahren König anerkennt? Sie freute sich nicht auf dieses Treffen. Gewiß brauchten sie Freunde und keine weiteren Feinde, aber Robb würde niemals das Knie vor einem Mann beugen, der seiner Ansicht nach keinen berechtigten Anspruch auf den Thron hatte.

    

  


  
    Ihre Schüssel war leer, obwohl sie sich kaum daran erinnern konnte, den Haferbrei gegessen zu haben. Sie stellte sie zur Seite. »Zeit zum Aufbruch.« Je eher sie mit Renly sprach, desto früher konnte sie nach Hause zurückkehren. Sie saß als erste im Sattel und gab das Tempo der Kolonne vor. Hal Mollen ritt neben ihr und trug das Banner des Hauses Stark, den grauen Schattenwolf auf eisweißem Feld.

    

  


  
    Einen halben Tagesritt vor Renlys Lager wurden sie entdeckt. Robin Flint, der ihre Vorhut bildete, kehrte im Galopp zurück und berichtete, er habe einen Wachposten auf dem Dach einer Windmühle in der Ferne gesehen. Als Catelyns Trupp bei der Mühle ankam, war der Mann längst verschwunden. Sie setzten ihren Marsch fort und hatten kaum eine Meile hinter sich gebracht, da tauchten Renlys Vorreiter vor ihnen auf, zwanzig Mann in Rüstung, die von einem graubärtigen Ritter angeführt wurden, dessen Überrock mit Blauhähern verziert war.

    

  


  
    Nachdem dieser ihre Banner gesehen hatte, trabte er allein heran. »Mylady«, rief er, »ich bin Ser Colen von Greenpools. Ihr reist durch ein gefährliches Gebiet.«

    

  


  
    »Wir kommen in einer dringenden Angelegenheit zu Euch«, antwortete sie. »Ich bin die Gesandte meines Sohns, Robb Stark, König des Nordens, um mit Renly Baratheon, dem König des Südens, zu verhandeln.«

    

  


  
    »König Renly wurde zum König aller Sieben Königslande gekrönt und gesalbt, Mylady«, gab Ser Colen zurück, wenn auch höflich. »Seine Gnaden lagert mit seinem Heer bei Bitterbridge, wo die Roseroad den Mander kreuzt. Es wäre mir eine große Ehre, Euch zu ihm zu geleiten.« Der Ritter hob eine gepanzerte Hand, und seine Männer bildeten eine doppelte Reihe an den Flanken von Catelyn und ihrer Eskorte. Geleiten oder gefangennehmen? fragte sie sich. Doch mußte sie wohl oder übel auf Ser Colens Ehre und die Lord Renlys vertrauen.

    

  


  
    Den Rauch der Feuer bemerkten sie bereits eine Stunde, bevor sie den Fluß erreichten. Dann vernahmen sie den Lärm, ein undeutliches Rauschen wie das eines fernen Meeres, das über die Bauernhöfe und Felder und die hügelige Ebene hinweggrollte und lauter wurde, je näher sie kamen. Als sie schließlich vor dem schlammigen braunen Wasser des Manders standen, der in der Sonne glitzerte, konnten sie Stimmen von Männern ausmachen, Rasseln von Stahl, Wiehern von Pferden. Dennoch hatten weder Rauch noch Lärm sie auf das Heer selbst vorbereitet.

    

  


  
    Tausende von Feuern füllten die Luft mit einem bleichen Dunst. Die Reihen der angepflockten Pferde erstreckten sich über Meilen. Gewiß hatte man für die vielen Fahnenstangen einen ganzen Wald gefällt. Große Belagerungsmaschinen standen entlang des Grassaums der Roseroad, Katapulte verschiedener Art und Sturmböcke auf Rollen. Die stählernen Spitzen von Piken flammten rot im Sonnenlicht auf, als wären sie bereits mit Blut beschmiert, während sich die Pavillons der Ritter und hohen Lords aus dem Gras erhoben wie seidene Pilze. Sie sah Männer mit Speeren und Männer mit Schwertern, Männer, die Stahlhelme und Kettenhemd trugen, Lagerhuren, die ihre Verführungskünste aufboten, Pfeilmacher, Fuhrleute auf Wagen, Schweinehirten, die ihre Tiere hüteten, Pagen, die Botschaften hin und her trugen, Knappen, die Schwerter wetzten, Ritter auf Zeltern, Stallburschen, die sich mit widerspenstigen Schlachtrössern abmühten. »Was für ein furchterregender Haufen«, bemerkte Ser Wendel Manderly, während sie die alte Steinbrücke überquerten, die Bitterbridge seinen Namen verlieh. »In der Tat«, stimmte Catelyn zu.

    

  


  
    Fast die gesamte Ritterschaft des Südens war Renlys Ruf gefolgt. Überall sah man die goldene Rose von Highgarden: auf der rechten Brust von Kriegern und Dienern, auf grünen Seidenbannern, die Lanzen und Piken zierten, auf den Schilden, die vor den Pavillons der Söhne und Brüder und Vettern und Onkels des Hauses Tyrell hingen. Auch den Fuchs und die Blumen des Hauses Florent erspähte Catelyn, die roten und grünen Äpfel der Fossoways, Lord Tarlys schreitenden Jägersmann, Eichenblätter für Oakheart, Kraniche für Crane, eine Wolke schwarz-orangefarbener Schmetterlinge für die Mullendores.

    

  


  
    Jenseits des Manders hatten die Sturmlords ihre Standarten aufgepflanzt – Renlys eigentliche Vasallen, die dem Hause Baratheon und Storm's End verschworen waren. Catelyn entdeckte Bryce Carons Nachtigallen, die Federkiele von Penrose und Lord Estermonts Meeresschildkröte, grün auf grün. Und für jeden Schild, den sie kannte, gab es ein Dutzend ihr fremde, die von kleineren Lords getragen wurden, welche wiederum den Vasallen den Treueeid geleistet hatten, dazu landlose Ritter, die in Scharen herbeigeeilt waren, um Renly Baratheons Anspruch auf den Königstitel die nötige Rückendeckung zu verleihen.

    

  


  
    Hoch über allen anderen flatterte Renlys Banner im Wind. Auf dem höchsten Belagerungsturm, einem riesigen, fahrbaren Ungeheuer aus Eichenholz, wehte die größte Fahne, die Catelyn je zu Gesicht bekommen hatte – ein Tuch, das den Boden mancher Halle wie ein Teppich bedeckt hätte. Es schimmerte golden und war mit dem gekrönten schwarzen Hirsch der Baratheons geschmückt, der sich stolz zu seiner vollen Größe erhob.

    

  


  
    »Mylady, hört Ihr den Lärm?« fragte Hallis Mollen und ritt zu ihr heran. »Was ist das?«

    

  


  
    Sie lauschte. Rufe, Wiehern von Pferden, Krachen von Stahl und – »Jubel«, antwortete sie. Bisher waren sie einen sanften Hügel hinauf auf eine Reihe von Pavillons zugeritten. Als sie diese jetzt passierten, wurde das Gedränge dichter und der Lärm lauter. Dann sah sie es.

    

  


  
    Vor den steinernen Mauern einer kleinen Burg war ein Turnier im Gange.

    

  


  
    Auf einem Feld hatte man eine Kampfbahn und Tribünen errichtet. Hunderte von Zuschauern hatten sich versammelt, vielleicht Tausende. Der aufgewühlten und von zersplitterten Lanzen übersäten Erde nach zu urteilen, fanden die Tjosts bereits seit gestern statt, aber jetzt war das Ende anscheinend nah. Nur etwa zwanzig Ritter saßen noch auf den Pferden und maßen sich im Zweikampf, während Beobachter und ausgeschiedene Wettbewerber ihnen zujubelten. Zwei Streitrösser in voller Rüstung krachten gerade gegeneinander und gingen in einem Wirrwarr von Stahl und Pferdefleisch zu Boden. »Ein Turnier«, erkannte Hal Mollen. Er hatte eine Vorliebe dafür, das Offensichtliche laut zu verkünden.

    

  


  
    »Oh, ausgezeichnet«, lobte Ser Wendel Manderly, als ein Ritter mit regenbogenfarbig gestreiftem Mantel herumfuhr und einen Rückhandhieb mit einer langen Axt austeilte, der den Schild seines Verfolgers spaltete.

    

  


  
    Das Gedränge erschwerte ihnen das Vorankommen. »Lady Stark«, sagte Ser Colen, »wenn Eure Männer so gut wären und hier warten, könnte ich Euch zum König bringen.«

    

  


  
    »Wie Ihr meint.« Sie gab den entsprechenden Befehl und mußte die Stimme heben, damit man sie über den Tumult des Turniers hinweg verstand. Ser Colen drängte sein Pferd langsam durch die Menge, und Catelyn folgte ihm. Ein Beifallssturm wurde laut, als ein helmloser rotbärtiger Mann mit einem Greif auf dem Schild von einem großen Ritter in blauer Rüstung aus dem Sattel gestoßen wurde. Sein Stahl schimmerte kobaltblau, auch der stumpfe Morgenstern, den er mit solch tödlicher Wucht schwang, und sein Pferd trug auf der Schabracke das geviertelte Sonne-und-Mond-Wappen des Hauses Tarth.

    

  


  
    »Der Rote Ronnet ist gefallen, verdammt und bei den Göttern«, fluchte ein Mann.

    

  


  
    »Loras wird sich schon um diese blaue –« antwortete sein Gefährte, doch der Rest seiner Worte ging im Brüllen der Menge unter. Der nächste Recke fiel und blieb unter seinem verletzten Pferd liegen. Beide, Mann und Tier, schrien vor Schmerzen. Knappen eilten zu Hilfe.

    

  


  
    Das ist doch Irrsinn, dachte Catelyn. Auf allen Seiten lauern Feinde, das halbe Reich steht in Flammen, und Renly sitzt hier und spielt Krieg wie ein Knabe mit seinem ersten Holzschwert.

    

  


  
    Die Lords und Ladys auf der Tribüne waren vom Turniergeschehen ebenso gefesselt wie die anderen Zuschauer. Catelyn erkannte viele von ihnen. Ihr Vater hatte oft mit den Lords des Südens zu tun gehabt, und nicht wenige hatten Riverrun besucht. Dort saß Lord Mathis Rowan, der noch dicker und röter war als früher und dessen goldener Baum sein weißes Wams bedeckte. Unterhalb von ihm entdeckte sie die kleine, zarte Lady Oakheart, und zu ihrer Linken Lord Randyll Tarly von Horn Hill, dessen Großschwert Heartsbane hinter seiner Stuhllehne aufragte. Andere erkannte sie an ihren Wappen, manche jedoch überhaupt nicht.

    

  


  
    In ihrer Mitte, seine junge Königin an der Seite, saß lachend ein Gespenst mit goldener Krone.

    

  


  
    Wen wundert es, daß sich die Lords mit solcher Leidenschaft um ihn versammeln; er ist der wiedergeborene Robert. Renly war ebenso stattlich, wie es einst Robert gewesen war; langgliedrig und breitschultrig, mit dem gleichen kohlrabenschwarzen, feinen und glatten Haar, denselben tiefblauen Augen, demselben unbeschwerten Lächeln. Der schmale Reif auf seiner Stirn schien ihm gut zu passen. Er war aus weichem Gold geschmiedet, ein fein gearbeiteter Kranz aus Rosen; vorn erhob sich ein Hirschkopf aus grüner Jade, dessen Augen und Geweih aus Gold gefertigt waren.

    

  


  
    Auch das grüne Samtgewand des Königs zierte der gekrönte Hirsch; mit Goldfaden gestickt bildete er das Wappen der Baratheons in den Farben von Highgarden. Das Mädchen, welches den Ehrenplatz mit ihm teilte, stammte ebenfalls aus Highgarden: die junge Königin Margaery, die Tochter von Lord Mace Tyrell. Ihre Heirat war der Mörtel, der das große Bündnis des Südens zusammenhielt. Renly war einundzwanzig, das Mädchen etwa in Robbs Alter, sehr hübsch anzuschauen mit seinen Rehaugen und der lockigen braunen Mähne. Schüchtern lächelte sie lieblich.

    

  


  
    Draußen auf dem Feld wurde ein weiterer Recke von dem Ritter im Regenbogenmantel aus dem Sattel gestoßen, und der König fiel in den Beifall der anderen ein. »Loras!« hörte sie ihn rufen. »Loras! Highgarden!« Die Königin klatschte entzückt in die Hände.

    

  


  
    Catelyn wandte sich den letzten Kämpfen zu. Vier Mann waren noch übrig, und es gab keinen Zweifel, wem die Gunst des Königs und des gemeinen Volkes galt.

    

  


  
    Zwei der restlichen Kontrahenten machten gemeinsame Sache. Sie sprengten auf den Ritter in der kobaltblauen Rüstung zu. Als sie ihn erreicht hatten, zügelte dieser sein Pferd hart, schlug einem der beiden seinen zersplitterten Schild ins Gesicht, während sich sein Streitroß aufbäumte und mit eisenbeschlagenen Hufen nach dem anderen trat. Im Nu lag der eine Rivale am Boden, derweil der andere wankte. Der blaue Ritter ließ den zertrümmerten Schild fallen, damit er den linken Arm frei hatte, und dann griff ihn der Ritter der Blumen an. Das Gewicht des Stahls schien Ser Loras' Grazie und Behendigkeit nicht zu mindern, und sein Regenbogenmantel blähte sich.

    

  


  
    Das weiße und das schwarze Pferd drehten sich im Kreis wie Liebende beim Erntetanz, allerdings schenkten die Reiter sich gegenseitig Hiebe statt Küsse. Die lange Axt blitzte auf, der Morgenstern wirbelte. Beide Waffen waren stumpf, dennoch prallten sie mit schrecklichem Krachen aufeinander. Ohne Schild traf es den blauen Ritter härter. Ser Loras ließ Hiebe auf Kopf und Schultern seines Gegners hageln, und die Menge brüllte: »Highgarden!« Der andere wehrte sich mit dem Morgenstern, aber wann immer die Kugel ihr Ziel suchte, blockte Ser Loras sie mit seinem verbeulten grünen Schild ab, auf welchem drei goldene Rosen graviert waren. Dann verhakte sich die Landaxt mit dem Morgenstern, und dem blauen Ritter wurde die Waffe aus der Hand gerissen. Der Ritter der Blumen holte zum letzten Schlag aus.

    

  


  
    Der blaue Recke preschte mitten hinein. Die Hengste prallten aufeinander, der stumpfe Axtkopf krachte auf den geborstenen blauen Brustpanzer... aber irgendwie gelang es dem blauen Ritter, das Heft zu packen. Er zerrte Ser Loras die Waffe aus der Hand, die beiden rangen im Sattel, bis beide fielen. Als die Pferde sich voneinander lösten, krachten die Kontrahenten auf den Boden. Loras Tyrell kam unten zu liegen. Der blaue Ritter zog einen langen Dolch und schob Tyrells Visier hoch. Im Geschrei der Menge hörte Catelyn nicht, was Ser Loras sagte, doch konnte sie es von seinen blutigen Lippen ablesen. Ich ergebe mich.

    

  


  
    Der Blaue erhob sich taumelnd, wandte sich Renly zu und reckte den Dolch zum Gruß des Siegers an seinen König in die Höhe. Knappen liefen herbei und halfen dem bezwungenen Ritter auf. Nachdem sie diesem den Helm abgenommen hatten, sah Catelyn verblüfft, daß es sich um einen jungen Mann handelte, der kaum zwei Jahre älter als Robb war. Der Junge mochte ebenso gut aussehen wie seine Schwester, doch angesichts der aufgeplatzten Lippe, des leeren Blicks und des Blutes im verfilzten Haar war das schwer zu erkennen.

    

  


  
    »Tretet näher!« rief König Renly dem Sieger zu.

    

  


  
    Dieser humpelte zur Tribüne. Von nahem betrachtet, wirkte die blaue Rüstung keineswegs mehr so prachtvoll; Brustpanzer und Helm waren mit Beulen und Rissen übersät, die Schwerter und Kriegshämmer und Keulen hinterlassen hatten. Sein Mantel war zerfetzt. Ein paar Zuschauer bejubelten ihn mit »Tarth!« und eigentümlicherweise auch »Die Schöne! Die Schöne!«, doch die meisten schwiegen. Der blaue Ritter kniete vor dem König nieder. »Euer Gnaden«, sagte er, wobei seine Stimme durch den zerschundenen Helm gedämpft wurde.

    

  


  
    »Ihr seid wirklich so gut, wie Euer Vater behauptet hat.« Renly war auf dem ganzen Feld zu verstehen. »Ich habe es bisher nur ein- oder zweimal erlebt, daß jemand Ser Loras aus dem Sattel geworfen hat... jedoch niemals auf diese Weise.«

    

  


  
    »Das war ein hinterhältiger Trick«, beschwerte sich ein betrunkener Bogenschütze, der die Rose der Tyrells auf dem Wams trug, »man zieht nicht einfach jemandem vom Pferd.«

    

  


  
    Das Gedränge begann sich langsam aufzulösen. »Ser Colen«, sagte Catelyn zu ihrem Begleiter, »wer ist dieser Mann, und weshalb ist er so unbeliebt?«

    

  


  
    Ser Colen runzelte die Stirn. »Weil er kein Mann ist, Mylady. Das ist Brienne von Tarth, die Tochter von Lord Selwyn dem Abendstern.«

    

  


  
    »Tochter?« fragte Catelyn entsetzt.

    

  


  
    »›Brienne die Schöne‹ wird sie genannt... obwohl ihr das niemand ins Gesicht sagt, denn sonst müßte er ihr dafür im Zweikampf Rede und Antwort stehen.«

    

  


  
    König Renly erklärte Lady Brienne von Tarth zur Siegerin des Buhurt in Bitterbridge, da sie als letzte von einhundertsechzehn Rittern noch im Sattel gesessen hatte. »Als Sieger dürft Ihr mir gegenüber einen Wunsch äußern. Falls es in meiner Macht steht, werde ich ihn erfüllen.«

    

  


  
    »Euer Gnaden«, antwortete Brienne, »ich bitte um die Ehre, in Eure Regenbogengarde aufgenommen zu werden. Ich möchte einer der Sieben sein und Euch bis in den Tod dienen, Euch folgen, an Eurer Seite reiten und Euch vor allen Gefahren und Bedrohungen schützen.«

    

  


  
    »Euer Wunsch ist erfüllt«, sagte er. »Erhebt Euch und nehmt den Helm ab.«

    

  


  
    Sie tat wie befohlen. Und nachdem sie den Helm abgesetzt hatte, begriff Catelyn, was Ser Colen gemeint hatte.

    

  


  
    Die Schöne wurde sie genannt... welch grausamer Hohn. Ihr Haar war ein Rattennest aus schmutzigem Stroh, und ihr Gesicht... Briennes Augen waren groß und sehr blau, voller Vertrauen und frei von Argwohn, doch der Rest... ihre Züge waren flach und grobschlächtig, die Lippen so fleischig, daß sie aufgequollen wirkten. Tausende von Sommersprossen bedeckten Wangen und Stirn, und die Nase war ihr mehr als einmal gebrochen worden. Mitleid erfüllte Catelyns Herz. Gibt es ein unglücklicheres Wesen als eine häßliche Frau?

    

  


  
    Und dennoch, als Renly ihr nun den zerrissenen Umhang abnahm und ihn durch einen regenbogenfarbenen ersetzte, machte Brienne von Tarth keineswegs einen unglücklichen Eindruck. Sie lächelte über das ganze Gesicht, und in ihrer Stimme schwang Stolz mit, als sie verkündete: »Mein Leben werde ich für Euch geben, Euer Gnaden. Von heute an bin ich Euer Schild, das schwöre ich bei den alten Göttern und den neuen.« Es war schmerzlich anzusehen, wie sie den König anblickte – nein, eigentlich, auf ihn hinunterblickte, war sie doch mindestens eine Handbreit größer als Renly, der immerhin so hochgewachsen war wie sein Bruder.

    

  


  
    »Euer Gnaden!« Ser Colen von Greenpools schwang sich aus dem Sattel und trat an die Tribüne. »Wenn Ihr erlaubt.« Er beugte das Knie. »Ich bringe Euch Lady Catelyn Stark, die Gesandte ihres Sohnes Robb, Lord von Winterfell.«

    

  


  
    »Lord von Winterfell und König des Nordens, Ser«, berichtigte Catelyn ihn. Sie stieg ab und trat neben Ser Colen.

    

  


  
    König Renly schien überrascht. »Lady Catelyn? Wir sind höchst erfreut.« Er wandte sich an seine junge Königin. »Margaery, meine Holde, dies ist Lady Catelyn Stark von Winterfell.«

    

  


  
    »Ich heiße Euch aufs Herzlichste willkommen, Lady Stark«, sagte das Mädchen sanft und höflich. »Mein Beileid für Euren Verlust.«

    

  


  
    »Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Catelyn. »Mylady, ich schwöre Euch, daß sich die Lannisters für den Mord an Eurem Gemahl verantworten werden. Dafür werde ich Sorge tragen«, verkündete der König. »Sobald ich King's Landing eingenommen habe, schicke ich Euch Cerseis Kopf.«

    

  


  
    Und bringt mir das meinen Ned zurück? dachte sie. »Es soll reichen, wenn der Gerechtigkeit Genüge getan wird, Mylord.«

    

  


  
    »Euer Gnaden!« berichtigte Brienne die Blaue sie scharf. »Und Ihr solltet nieder knien, wenn Ihr vor den König tretet.«

    

  


  
    »Der Unterschied zwischen Mylord und Euer Gnaden ist gering, Mylady«, erwiderte Catelyn. »Lord Renly trägt eine Krone, wie auch mein Sohn. Wenn Ihr wünscht, können wir hier im Schlamm stehen und darüber debattieren, welche Titel wem rechtmäßig zustehen, aber ich glaube, es gibt wichtigere Angelegenheiten zu besprechen.«

    

  


  
    Einige von Renlys Lords murrten über ihre Worte, doch der König selbst lachte nur. »Wohl gesprochen, Mylady. Für Ehrenbezeugungen bleibt noch genug Zeit, wenn diese Kriege ein Ende gefunden haben. Sagt mir, wann will Euer Sohn gegen Harrenhal ziehen?«

    

  


  
    Solange sie nicht wußte, ob dieser König Freund oder Feind war, würde Catelyn ihm nichts über Robbs Pläne verraten. »Ich sitze nicht im Kriegsrat meines Sohnes, Mylord.«

    

  


  
    »Solange er mir ein paar Lannisters übrig läßt, werde ich mich nicht beschweren. Was hat er mit dem Königsmörder gemacht?«

    

  


  
    »Jaime Lannister ist Gefangener auf Riverrun.«

    

  


  
    »Er lebt noch?« Lord Mathis Rowan war bestürzt.

    

  


  
    Nachdenklich sagte Renly: »Der Schattenwolf ist wohl gnädiger als der Löwe.«

    

  


  
    »Gnädiger als die Lannisters«, murmelte Lady Oakheart und lächelte verbittert, »bedeutet doch nur trockener als das Meer.«

    

  


  
    »Ich würde es Schwäche nennen.« Lord Randyll Tarly hatte einen kurzen, borstigen grauen Bart und den Ruf, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten. »Bei allem Respekt, Lady Stark, aber wäre es nicht angebrachter gewesen, wenn Lord Robb dem König persönlich gehuldigt hätte, anstatt sich hinter den Röcken seiner Mutter zu verstecken?«

    

  


  
    »König Robb führt Krieg, Mylord«, entgegnete Catelyn eisig. »Er hat keine Zeit für Turnierspiele.«

    

  


  
    Renly grinste. »Immer sachte, Lord Randyll, ich fürchte, Ihr habt Euch die falsche Gegnerin ausgesucht.« Er rief einen Pagen in der Livree von Storm's End heran. »Such ein Quartier für die Begleiter der Lady und sorg dafür, daß es ihnen an nichts mangelt. Lady Catelyn soll meinen eigenen Pavillon bewohnen. Da mir Lord Caswell freundlicherweise seine Burg zur Verfügung gestellt hat, brauche ich das Zelt nicht. Mylady, nachdem Ihr geruht habt, würden wir uns geehrt fühlen, wenn Ihr heute abend bei Lord Caswells Fest Fleisch und Met mit uns teilen würdet. Ein Abschiedsfest. Ich fürchte, seine Lordschaft kann es kaum erwarten, meine hungrige Horde endlich abziehen zu sehen.«

    

  


  
    »Ganz gewiß nicht, Euer Gnaden«, protestierte ein schmächtiger junger Mann, bei dem es sich offenbar um Caswell handelte. »Was mein ist, gehört auch Euch.«

    

  


  
    »Wann immer jemand das zu meinem Bruder Robert sagte, hat er ihn beim Wort genommen«, sagte Renly. »Habt Ihr Töchter?« »Ja, Euer Gnaden. Zwei.«

    

  


  
    »Dann dankt den Göttern, daß ich nicht Robert bin. Meine holde Königin ist die einzige Frau, die ich begehre.« Er reichte Margaery die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Wir werden unser Gespräch fortsetzen, wenn Ihr Euch erfrischt habt, Lady Catelyn.«

    

  


  
    Renly führte seine Braut auf die Burg zu, während der Page Catelyn zum grünen Seidenpavillon des Königs geleitete. »Falls Ihr etwas benötigt, braucht Ihr nur danach zu verlangen, Mylady.«

    

  


  
    Catelyn konnte sich nichts vorstellen, was sie noch brauchen könnte. Der Pavillon war größer als der Schankraum vieler Gasthäuser und luxuriös ausgestattet: Federmatratzen und Felldecken, eine Holzbadewanne, die groß genug für zwei Personen war, Kohlebecken, die die nächtliche Kälte vertrieben, zusammenklappbare Lederstühle, ein Schreibtisch mit Feder und Tinte, Schalen mit Pfirsichen, Pflaumen und Birnen, eine Karaffe mit Wein und ein passendes Silbergeschirr, Zedernholztruhen mit Renlys Kleidern, Bücher, Karten, Spielbretter, eine Harfe, ein großer Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, zwei rotschwänzige Jagdfalken und dazu eine ansehnliche Sammlung feinster Waffen. Geizig ist er nicht, dieser Renly, dachte sie, nachdem sie sich umgeschaut hatte. Kein Wunder, daß sein Heer so langsam vorwärtskommt.

    

  


  
    Neben dem Eingang stand die Rüstung des Königs Wache; ein waldgrüner Harnisch, dessen Gelenke vergoldet waren. Den Helm krönte ein großes, goldenes Geweih. Der Stahl war auf Hochglanz poliert, und sie konnte in dem Brustpanzer ihr Spiegelbild sehen, das sie wie aus einem tiefen grünen Teich anstarrte. Das Gesicht einer ertrunkenen Frau. Kann man im Kummer ertrinken? Abrupt wandte sie sich ab und ärgerte sich über ihre Schwäche. Sie mußte sich den Staub aus dem Haar waschen und sich ein passendes Kleid für das Festmahl eines Königs anziehen.

    

  


  
    Ser Wendel Manderly, Lucas Blackwood, Ser Perwyn Frey und der Rest ihrer hochgeborenen Eskorte begleiteten sie zur Burg. Die Große Halle von Lord Caswells Bergfried konnte man allenfalls der Höflichkeit wegen als solche bezeichnen, dennoch fand sich auf den dicht gefüllten Bänken Platz für Catelyns Männer zwischen Renlys Rittern. Catelyn wurde auf dem Podest zwischen den rotgesichtigen Lord Mathis Rowan und den liebenswürdigen Ser Jon Fossoway von den Grünapfel-Fossoways plaziert. Ser Jon unterhielt sie mit Scherzen, derweil Lord Mathis sich freundlich nach der Gesundheit ihres Vaters, ihres Bruders und ihrer Kinder erkundigte.

    

  


  
    Brienne von Tarth saß am anderen Ende des hohen Tisches. Sie hatte sich nicht wie eine Dame gekleidet, sondern das Festgewand eines Ritter gewählt, ein Samtwams in rosa und azurblau, dazu Hose und Stiefel und einen edlen Schwertgürtel. Ihr neuer Regenbogenmantel hing über ihren Schultern. Keine Kleidung konnte hingegen ihre Unansehnlichkeit verhüllen; die riesigen sommersprossigen Hände, das breite, flache Gesicht, die vorstehenden Zähne. Ohne Rüstung wirkte ihr Körper ungelenk, mit breiten Hüften, dicken Schenkeln und muskulösen Schultern, doch ohne nennenswerten Busen. Und aus jeder ihrer Handlungen wurde deutlich, daß sie darum wußte und darunter litt. Sie sprach nur, wenn man sie etwas fragte, und hob selten den Blick von ihrem Teller.

    

  


  
    Zu speisen gab es reichlich. Dem sagenhaften Reichtum Highgardens hatte der Krieg noch nichts anhaben können. Während Sänger ihre Lieder vortrugen und Akrobaten ihre Kunststücke zeigten, brachte man zuerst Birnen in Wein, worauf winzige, sehr schmackhafte, in Salz eingelegte Fischröllchen folgten, danach mit Zwiebeln und Pilzen gefüllte Kapaune. Große Laibe Brot wurden serviert, Berge von Steckrüben und süßem Mais und Erbsen, riesige Schinken und gebratene Gänse und Platten voller Wildbret. Als Süßspeisen trugen Lord Caswells Diener Küchlein aus der Burgküche auf, Schwäne aus Sahne und Einhörner aus Zuckerwerk, Zitronentörtchen in Form von Rosen, Honigplätzchen und Brombeertorten, Backäpfel und Butterkäse.

    

  


  
    Von dem schweren Essen wurde Catelyn fast übel, doch würde sie niemals Schwäche zeigen, wenn so viel von ihrer Stärke abhing. Sie aß in Maßen und beobachtete diesen Mann, der König sein wollte. Renly saß zwischen seiner jungen Königin und ihrem Bruder. Abgesehen von einem weißen Leinenverband um die Stirn schien Ser Loras am heutigen Tag keine großen Schäden davongetragen zu haben. Er sah tatsächlich so gut aus, wie Catelyn vermutet hatte. Seine Augen funkelten lebhaft und klug, sein Haar hing in braunen Locken herab, um die ihn viele junge Frauen beneidet hätten. Er hatte seinen zerrissenen Mantel nach dem Turnier durch einen neuen ersetzt, aus der gleichen glänzenden, gestreiften Seide von Renlys Regenbogengarde, und ihn mit der goldenen Rose von Highgarden am Hals verschlossen.

    

  


  
    Von Zeit zu Zeit steckte König Renly Margaery mit der Dolchspitze einen besonders erlesenen Bissen in den Mund, oder er beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange, dabei unterhielt er sich jedoch fast ausschließlich mit Ser Loras. Der König genoß Speis und Trank, das war kein Geheimnis, dennoch erwies er sich weder als Vielfraß noch als Trunkenbold. Oft lachte er laut auf, und er sprach gleichermaßen liebenswürdig zu hochgeborenen Lords und gemeinen Dienstmädchen.

    

  


  
    Einige Gäste hingegen mäßigten sich weniger. Sie tranken zuviel und prahlten zu laut, jedenfalls für Catelyns Geschmack. Lord Willums Söhne Josua und Elyas stritten heftig darüber, wer von ihnen zuerst auf den Mauern von King's Landing stehen würde. Lord Varner zog eine Magd auf seinen Schoß und küßte sie auf den Hals, während seine Hand erforschte, was unter ihrem Mieder verborgen lag. Guyard der Grüne, der sich selbst einen Sänger nannte, schlug die Harfe an und gab einen Vers darüber zum Besten, wie man einen Knoten in den Schwanz des Löwen machte; ein paar seiner Zeilen reimten sich sogar. Ser Mark Mullendore hatte einen schwarzweißen Affen mitgebracht und fütterte ihn von seinem Teller, Ser Tanton von den Rotapfel-Fossoways stieg auf einen Tisch und schwor, er würde Sandor Clegane im Zweikampf besiegen. Das Gelöbnis hätte vermutlich feierlicher gewirkt, wenn Ser Tanton dabei nicht mit einem Fuß in einer Soßenschüssel gestanden hätte.

    

  


  
    Der Höhepunkt an Torheit war erreicht, als ein dicker Narr mit einem Löwenkopf aus Stoff einen Zwerg um die Tische jagte und ihn wieder und wieder mit einer aufgeblasenen Schweinsblase auf den Kopf schlug. Schließlich wollte der König wissen, weshalb er seinen Bruder prügele. »Aber Euer Gnaden, ich bin doch der Kind-und-Kegel-Mörder«, antwortete der Narr.

    

  


  
    »Er heißt der Königsmörder, Narr aller Narren«, sagte Renly, und die Gäste brachen in lautes Gelächter aus.

    

  


  
    Lord Rowan nahm an der ganzen Fröhlichkeit nicht teil. »Sie sind alle so jung«, sagte er zu Catelyn.

    

  


  
    Das war allerdings wahr. Der Ritter der Blume hatte vermutlich noch nicht einmal seinen zweiten Namenstag erreicht, als Robert Prinz Rhaegar am Trident besiegte. Die wenigsten waren viel älter. Während der Plünderung von King's Landing waren sie Kleinkinder gewesen, und höchstens Knaben, als sich Balon Greyjoy auf den Iron Islands zur Rebellion erhob. Sie sind noch unschuldig, dachte Catelyn, derweil sie Lord Bryce beobachtete, der Ser Robar dazu anstachelte, mit zwei Dolchen zu jonglieren. Für sie ist das ein Spiel, ein großes Turnier, und sie sehen darin lediglich die Chance, sich Ruhm und Ehre und Reichtümer zu erwerben. Betrunkene Knaben sind sie, und wie alle Knaben glauben sie von sich, sie seien unsterblich.

    

  


  
    »Der Krieg wird sie erwachsen machen«, erwiderte Catelyn, »so wie uns.« Als Robert und Ned und Jon Arryn gegen Aerys Targaryen gezogen waren, war sie ein junges Mädchen gewesen, als die Kämpfe hingegen vorüber waren, eine Frau. »Sie tun mir leid.«

    

  


  
    »Weshalb?« fragte Lord Rowan. »Schaut sie Euch an. Sie sind jung und voller Kraft, voller Leben, und sie lachen. Und die Fleischeslust hat sie gepackt, doch wissen sie nicht, wie sie diese ausleben sollen. Heute nacht wird manch ein Bastard gezeugt werden, das verspreche ich Euch. Warum tun sie Euch leid?«

    

  


  
    »Weil es nicht von Dauer sein wird«, antwortete Catelyn traurig. »Weil sie Ritter des Sommers sind und der Winter naht.«

    

  


  
    »Lady Catelyn, damit habt Ihr unrecht.« Brienne betrachtete sie mit Augen, die so blau wie ihre Rüstung waren. »Für uns wird der Winter niemals kommen. Sterben wir in der Schlacht, wird man Lieder über uns singen, und in den Liedern ist immer Sommer. In den Liedern sind die Ritter edel, die Jungfrauen schön, und stets scheint die Sonne.«

    

  


  
    Der Winter kommt für uns alle, dachte Catelyn. Für mich kam er mit Neds Tod. Für Euch, Kind, wird er auch bald da sein, und früher, als Ihr es Euch wünscht. Sie brachte es nicht übers Herz, es laut auszusprechen.

    

  


  
    Der König erlöste sie. »Lady Catelyn«, rief Renly ihr zu, »ich würde gern ein wenig frische Luft schnappen. Möchtet Ihr mich begleiten?«

    

  


  
    Sofort erhob sich Catelyn. »Ich fühle mich geehrt.«

    

  


  
    Brienne stand ebenfalls auf. »Euer Gnaden, laßt mir einen Moment Zeit, damit ich meine Rüstung anlegen kann. Ihr solltet nicht ohne Schutz sein.«

    

  


  
    König Renly lächelte. »Wenn ich inmitten von Lord Caswells Burg nicht sicher bin, während mein eigenes Heer um mich versammelt ist, wird ein einziges Schwert daran nichts ändern... nicht einmal Euer Schwert, Brienne. Bleibt sitzen und eßt. Wenn ich Euch brauche, lasse ich Euch rufen.«

    

  


  
    Seine Worte trafen die junge Frau anscheinend härter als alle Hiebe, die sie am Nachmittag erhalten hatte. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Sie setzte sich und schlug die Augen nieder. Renly nahm Catelyns Arm und führte sie aus der Halle. Der Wachposten davor, der halb gedöst hatte, richtete sich so überstürzt auf, daß ihm fast der Speer aus der Hand fiel. Renly klopfte dem Mann auf die Schulter und machte einen Scherz darüber.

    

  


  
    »Hier entlang, Mylady.« Der König trat durch eine niedrige Tür in einen Treppenturm. Auf dem Weg nach oben sagte er: »Ist vielleicht Ser Barristan Selmy bei Eurem Sohn auf Riverrun?«

    

  


  
    »Nein«, fragte sie verblüfft zurück. »Ist er nicht mehr bei Joffrey? Er war Lord Commander der Königsgarde.«

    

  


  
    Renly schüttelte den Kopf. »Die Lannisters haben ihm gesagt, er sei zu alt, und so haben sie seinen Rock an den Bluthund weitergereicht. Mir wurde berichtet, er habe King's Landing mit dem Schwur verlassen, dem rechtmäßigen König zu dienen. Der Mantel, den sich Brienne heute verdient hat, war derjenige, den ich für Selmy aufgehoben habe, weil ich hoffte, er würde mir sein Schwert anbieten. Da er in Highgarden nicht erschienen ist, dachte ich, vielleicht sei er statt dessen nach Riverrun gezogen.«

    

  


  
    »Uns hat er nicht aufgesucht.«

    

  


  
    »Er war alt, gewiß, aber dennoch ein guter Mann. Ich hoffe nur, ihm ist nichts zugestoßen. Die Lannisters sind große Narren.« Sie stiegen die letzten Stufen hinauf. »In der Nacht von Roberts Tod habe ich Eurem Gemahl einhundert Männer angeboten und ihn gedrängt, Joffrey in seine Gewalt zu bringen. Hätte er auf mich gehört, wäre er heute Regent, und ich wäre nicht gezwungen, den Thron für mich zu beanspruchen.«

    

  


  
    »Ned hat abgelehnt.« Das brauchte man ihr nicht zu sagen.

    

  


  
    »Er hatte geschworen, Roberts Kinder zu beschützen«, fuhr Renly fort. »Mir allein mangelte es an der nötigen Stärke, um zu handeln, als Lord Eddard mich also abwies, blieb mir nur eine Wahl: die Flucht. Wäre ich geblieben, hätte die Königin dafür gesorgt, daß ich meinen Bruder nicht lange überlebe.«

    

  


  
    Wäret Ihr geblieben und hättet Ned unterstützt, würde er vielleicht noch leben, dachte Catelyn verbittert.

    

  


  
    »Ich habe Euren Gemahl gern gemocht, Mylady. Er war Roberts treuergebener Freund, ich weiß... aber er wollte auf niemanden hören und sich nicht beugen. Hier, ich möchte Euch etwas zeigen.« Sie waren oben angekommen. Renly schob eine Holztür auf, und sie traten hinaus aufs Dach.

    

  


  
    Lord Caswells Bergfried war kaum hoch genug, um ihn einen Turm zu nennen, doch das Land war eben und flach, und Catelyn konnte meilenweit in jede Richtung schauen. Wohin sie auch blickte, überall sah sie Lagerfeuer. Sie bedeckten die Erde wie gefallene Sterne, und den Sternen gleich nahmen sie kein Ende. »Zählt sie, wenn Ihr wollt, Mylady«, schlug Renly ihr leise vor. »Freilich werdet Ihr damit noch nicht fertig sein, wenn die Dämmerung im Osten aufzieht. Wie viele Feuer brennen heute nacht um Riverrun?«

    

  


  
    Catelyn hörte leise die Musik aus der Großen Halle. Sie wagte es nicht, die Sterne zu zählen.

    

  


  
    »Mir wurde mitgeteilt, Euer Sohn habe den Neck mit zwanzigtausend Mann hinter sich überquert«, sagte Renly. »Inzwischen haben sich ihm vielleicht die Lords vom Trident angeschlossen, also könnten es auch vierzigtausend sein.«

    

  


  
    Nein, nicht annähernd so viele, wir haben Männer in der Schlacht verloren und andere an die Ernte.

    

  


  
    »Ich habe die doppelte Anzahl hier versammelt«, erklärte Renly, »und das ist nur ein Teil meiner Streitmacht. Mace Tyrell bleibt mit weiteren zehntausend in Highgarden, dazu kommt noch die starke Garnison in Storm's End, und bald wird sich Dorne mit mir verbünden. Und vergeßt meinen Bruder Stannis nicht, der auf Dragonstone sitzt und den Befehl über die Lords der Meerenge hat.«

    

  


  
    »Mir möchte eher scheinen, Ihr seid derjenige, der in Hinsicht auf Stannis etwas Wichtiges vergessen hat«, wandte Catelyn schärfer als beabsichtigt ein.

    

  


  
    »Seinen Anspruch auf den Thron, meint Ihr?« Renly lachte. »Reden wir offen, Mylady. Stannis würde einen entsetzlichen König abgeben. Und außerdem wird er wohl auch keiner werden. Die Menschen respektieren Stannis, sie fürchten ihn gar, aber nur sehr wenige haben ihn je geliebt.«

    

  


  
    »Trotzdem ist er der ältere Bruder. Falls einer von Euch beiden einen rechtmäßigen Anspruch auf den Eisernen Thron hat, dann Lord Stannis.«

    

  


  
    Renly zuckte mit den Schultern. »Sagt mir, welches Anrecht mein Bruder Robert auf den Eisernen Thron hatte?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »O ja, dieses Gerede über die Blutsbande zwischen Baratheon und Targaryen, die von Heiraten vor Hunderten von Jahren herrührten, von zweiten Söhnen und ältesten Töchtern. Um solche Geschichten scheren sich allenfalls die Maester. Robert hat sich den Thron mit seinem Streithammer erobert.« Er umfaßte die Feuer, die von Horizont zu Horizont aufflammten, mit einer weiten Geste. »Nun, hier ist mein Recht. Es ist ebenso gut wie das Roberts. Falls Euer Sohn mich auf die gleiche Weise unterstützt, in der sein Vater Robert die Treue hielt, werde ich mich großzügig zeigen. Mit Freuden werde ich ihm all seine Ländereien und Titel und Ehren belassen. Er kann in Winterfell herrschen. Meinetwegen soll er sich sogar König des Nordens nennen, solange er das Knie vor mir beugt und mich als seinen Lehnsherrn anerkennt. König ist nur ein Wort, aber Treue, Loyalität und Dienst... die fordere ich ein.«

    

  


  
    »Und wenn er sie Euch nicht zugesteht, Mylord?«

    

  


  
    »Ich will König werden, Mylady, und zwar nicht in einem zerbrochenen Reich. Deutlicher kann ich es nicht zum Ausdruck bringen. Vor dreihundert Jahren hat ein Stark das Knie vor Aegon dem Drachen gebeugt, weil er keine Chance mehr sah, sich zu behaupten. Ein weiser Entschluß. Euer Sohn muß genauso weise sein. Wenn er sich mir erst angeschlossen hat, ist dieser Krieg so gut wie vorüber. Wir –« Renly unterbrach sich plötzlich. »Was ist das?«

    

  


  
    Das Rasseln von Ketten verkündete, daß das Fallgatter hochgezogen wurde. Unten im Hof trieb ein Reiter mit geflügeltem Helm sein schaumbedecktes Pferd unter dem Gatter hindurch. »Ruft den König!« forderte er.

    

  


  
    Renly stellte sich zwischen zwei Zinnen. »Ich bin hier oben, Ser.«

    

  


  
    »Euer Gnaden.« Der Mann trieb sein Pferd heran. »Ich bin geritten so schnell ich konnte. Von Storm's End. Wir werden belagert, Euer Gnaden. Ser Cortnay leistet Widerstand, aber...«

    

  


  
    »Also... das ist unmöglich. Man hätte mich davon in Kenntnis gesetzt, wenn Lord Tywin von Harrenhal losmarschiert wäre.«

    

  


  
    »Es sind nicht die Lannisters, mein Lehnsherr. Vor Euren Toren steht Lord Stannis. König Stannis nennt er sich jetzt.«
  


  
    
  


  
    

  


  JON


  
    

  


  
    Prasselnder Regen schlug Jon ins Gesicht, während er sein Pferd durch den angeschwollenen Bach trieb. Neben ihm zog Lord Commander Mormont seine Kapuze tiefer ins Gesicht und verfluchte lauthals das Wetter. Der Rabe saß mit gesträubtem Gefieder auf seiner Schulter und war ebenso bis auf die Haut durchnäßt wie der Alte Bär. Eine Windböe wehte nasses Laub auf wie einen Schwarm toter Vögel. Der Verwunschene Wald, dachte Jon, sollte besser der ertrunkene Wald heißen.

    

  


  
    Er hoffte nur, Sam, der weiter hinten in der Kolonne ritt, würde mithalten können. Selbst bei strahlendstem Sonnenschein war sein Freund kein guter Reiter, und nach sechs Tagen Dauerregen war der Boden heimtückisch, weil sich im weichen Schlamm Steine verbargen. Von der Mauer würde vermutlich gerade das Schmelzwasser fließen, das schmelzende Eis vermischte sich bestimmt mit dem warmen Regen und füllte die Flüsse. Pyp und Toad würden im Gemeinschaftsraum am warmen Feuer sitzen und vor dem Essen einen Becher heißen Wein genießen. Darum beneidete Jon sie. Die aufgeweichte Wolle klebte an seiner Haut und juckte, Hals und Schultern schmerzten vom Gewicht des Kettenhemdes und des Schwerts, und gesalzenen Fisch, gesalzenes Fleisch und harten Käse hatte er satt.

    

  


  
    Vor ihnen ertönte der zitternde Ruf eines Jagdhorns und ging halb im beständigen Trommeln des Regens unter. »Buckwells Horn«, verkündete der Alte Bär. »Die Götter sind uns wohlgesonnen; Craster ist noch da.« Sein Rabe schlug einmal mit den Flügeln, krächzte: »Korn«, und sträubte erneut das Gefieder.

    

  


  
    Oft genug hatte Jon die Geschichten über Craster und seinen Bergfried gehört. Jetzt würde er ihn mit eigenen Augen sehen. Nach all den leeren Dörfern hatten sie befürchtet, auch Crasters Sitz verlassen und ausgestorben vorzufinden, aber offensichtlich blieb ihnen das erspart. Vielleicht bekommt der Alte Bär dort endlich eine Antwort. Jedenfalls kommen wir aus dem Regen heraus.

    

  


  
    Thoren Smallwood schwor, daß Craster ein Freund der Wache sei, wenn er auch einen zweifelhaften Ruf hatte. »Der Mann ist halb verrückt, das will ich nicht bestreiten«, erklärte er dem Alten Bären, »doch würde es Euch kaum anders ergehen, hättet Ihr Euer Leben im Verwunschenen Wald verbracht. Trotzdem hat er noch keinen Grenzer von seinem Herd gewiesen, und Mance Rayder mag er auch nicht. Er wird uns guten Rat geben.«

    

  


  
    Eine warme Mahlzeit und die Gelegenheit, unsere Kleidung zu trocknen, würden mich schon glücklich machen. Dywen sagte, Craster sei ein Mörder, Lügner, Schänder und Feigling, und er deutete an, der Mann verkehre mit Sklavenhändlern und Dämonen. »Und mit schlimmerem Volk«, pflegte der alte Waldläufer hinzuzufügen und mit den Holzzähnen zu klacken. »Ihn umgibt ein kalter Hauch, das kannst du mir glauben.«

    

  


  
    »Jon«, befahl Lord Mormont, »reite zurück und sag die Neuigkeit in der Kolonne weiter. Und erinnere die Offiziere daran, daß ich keinen Ärger wegen Crasters Frauen wünsche. Die Männer sollen ihre Hände bei sich behalten und so wenig wie möglich mit diesen Weibern reden.«

    

  


  
    »Jawohl, Mylord.« Jon wendete sein Pferd. Immerhin prasselte ihm nun der Regen nicht mehr ins Gesicht, wenn auch nur für kurze Zeit. Jeder, den er passierte, sah aus, als würde er weinen. Die Reihe erstreckte sich über eine halbe Meile des Waldes.

    

  


  
    In der Mitte des Gepäckzuges traf er auf Samwell Tarly, der unter seinem breiten Schlapphut im Sattel zusammengesunken war. Er ritt auf einem der Packtiere und führte die anderen an den Zügeln. Weil der Regen ständig auf die Abdeckung der Käfige trommelte, flatterten die Raben wild und kreischten. »Hast du einen Fuchs zu ihnen gesperrt?« rief Jon ihm zu.

    

  


  
    Das Wasser lief von der Hutkrempe, als Sam den Kopf hob. »Oh, hallo, Jon. Nein, sie hassen nur den Regen genauso wie wir.«

    

  


  
    »Wie geht's dir, Sam?«

    

  


  
    »Naß.« Der fette Junge lächelte. »Bisher hat mich wenigstens noch nichts getötet.«

    

  


  
    »Gut. Vor uns liegt Crasters Bergfried. Wenn die Götter uns wohlgesonnen sind, wird er uns an seinem Feuer schlafen lassen.«

    

  


  
    Sam machte ein mißtrauisches Gesicht. »Der Schwermütige Edd sagt, Craster sei ein Wilder. Er heiratet seine eigenen Töchter und gehorcht nur seinen eigenen Gesetzen. Und Dywen hat Grenn erzählt, er habe schwarzes Blut in den Adern. Seine Mutter war eine Wildlingsfrau, die mit einem Grenzer geschlafen hat, und daher sei er ein Bas –« Plötzlich dämmerte ihm, was er gerade aussprechen wollte.

    

  


  
    »Ein Bastard«, ergänzte Jon lachend. »Nur raus damit, Sam. Das Wort habe ich schon einmal gehört.« Er gab seinem kleinen trittsicheren Pferd die Sporen. »Ich muß Ser Ottyn erwischen. Und paß auf, wenn dir eine von Crasters Frauen über den Weg läuft.« Nun ja, diese Warnung brauchte Samwell Tarly vermutlich nicht. »Wir unterhalten uns später, nachdem wir das Lager aufgeschlagen haben.«

    

  


  
    Jon gab die Neuigkeit noch an Ser Ottyn Wythers weiter, der die Nachhut anführte. Er war ein kleiner Mann im Alter von Mormont und sah ständig müde aus, selbst auf Castle Black. Der Regen setzte ihm besonders unbarmherzig zu. »Eine willkommene Abwechslung«, sagte er. »Diese Nässe weicht schon meine Knochen auf, und sogar meine Schwielen am Hintern haben sich neu wund gerieben.«

    

  


  
    Auf dem Rückweg umging Jon die Kolonne in weitem Bogen und suchte sich eine Abkürzung durch das Dickicht. Die Geräusche von Mensch und Tier blieben hinter ihm zurück und wurden von der nassen Wildnis verschluckt, und bald hörte er nur mehr das Trommeln des Regens auf Laub und Steinen. Obwohl es erst Nachmittag war, wirkte der Wald so düster wie in der Dämmerung. Jon suchte sich einen Pfad zwischen Felsen und Pfützen hindurch, an großen Eichen, graugrünen Wachbäumen und Eisenholzbäumen mit schwarzer Rinde vorbei. Dort, wo die Äste über ihm ein dichtes Blätterdach bildeten, durfte er sich über einen Augenblick der Ruhe vor dem Prasseln von oben freuen. Als er an einer vom Blitz getroffenen Kastanie vorbeiritt, die von weißen Wildrosen überwuchert war, hörte er etwas im Unterholz rascheln. »Ghost!« rief er, »Ghost, zu mir.«

    

  


  
    Aber es war Dywen, der auf seinem grauen zotteligen Pferd aus dem Dickicht kam, Grenn an seiner Seite. Der Alte Bär hatte sie als Flankenschutz ausgeschickt, damit sie die Kolonne vor möglichen Feinden warnen könnten.

    

  


  
    »Ach, du bist es, Lord Snow.« Dywen lächelte und zeigte sein aus Holz geschnitztes Gebiß, das nur schlecht in seinen Mund paßte. »Dachte schon, ich und der Junge hätten es mit einem von den Anderen zu tun. Ist dir dein Wolf abhanden gekommen?«

    

  


  
    »Er ist auf der Jagd.« Ghost lief ungern in der Kolonne mit, aber er würde sich nicht weit entfernen. Wenn sie das Lager für die Nacht aufschlugen, würde er den Weg zu Jon finden.

    

  


  
    »Bei dieser Nässe möchte man es eher Fischen nennen«, erwiderte Dywen.

    

  


  
    »Meine Mutter hat immer gesagt, Regen sei gut für die Ernte«, warf Grenn ein.

    

  


  
    »Schimmel kannst du bestimmt ernten«, antwortete Dywen. »Immerhin, ein Gutes hat dieser Regen: Wir brauchen nicht zu baden.« Er klackte mit den Zähnen.

    

  


  
    »Buckwell hat Craster gefunden«, erzählte Jon ihnen.

    

  


  
    »Hatte er ihn verloren?« Dywen kicherte. »Ihr jungen Kerle solltet euch von Crasters Weibern fernhalten, habt ihr gehört?«

    

  


  
    Jon lächelte. »Willst du sie alle für dich, Dywen?«

    

  


  
    Dywen klackte erneut mit den Zähnen. »Könnte schon sein. Craster hat zehn Finger und einen Pimmel, darum kann er höchstens bis elf zählen. Wenn zwei fehlen, würde er's wohl kaum bemerken.«

    

  


  
    »Wie viele Frauen hat er eigentlich?« wollte Grenn wissen.

    

  


  
    »Mehr als du jemals bekommen wirst, Bruder. Nun, ist ja auch nicht so schwierig, wenn du sie dir selbst zeugst. Da ist dein Vieh, Snow.«

    

  


  
    Ghost trabte neben Jons Pferd her und hielt den Schwanz steif in die Höhe. Das weiße Fell hatte er zum Schutz vor dem Regen gesträubt. Er bewegte sich so leise, daß Jon nicht hätte sagen können, wann er aufgetaucht war. Grenns Reittier scheute bei seinem Geruch; selbst jetzt noch, nach einem Jahr, fühlten sich die Pferde in der Gegenwart des Schattenwolfs unbehaglich. »Komm mit, Ghost.« Jon ritt in Richtung von Crasters Bergfried los.

    

  


  
    Er hatte niemals geglaubt, so weit jenseits der Mauer eine steinerne Burg zu finden, sondern hatte sich eine Art Erdwall mit Holzpalisaden vorgestellt und dazu einen Bergfried aus Baumstämmen. Was ihn statt dessen erwartete, waren ein Misthaufen, ein Schweinestall, ein leeres Schafgatter und eine fensterlose Halle aus Lehmmauern, die diesen Namen kaum verdiente. Sie war lang, niedrig und mit Grassoden gedeckt. Der Hof stand auf einer Erhebung, die zu unbedeutend war, um sie als Hügel zu bezeichnen, und wurde von einem Erdwall umfaßt. Braune Rinnsale flossen die Schrägen hinunter, wo der Regen klaffende Löcher in die Verteidigungsanlage gefressen hatte, und mündeten in einen rauschenden Bach, der sich nach Norden wand und dessen Wasser sich durch das Unwetter in einen schmutzig-trüben Strom verwandelt hatte.

    

  


  
    Im Südwesten entdeckte er ein offenes Tor, das von zwei Tierschädeln auf hohen Pfählen flankiert wurde: ein Bär auf der einen Seite, ein Widder auf der anderen. An dem Bärenschädel hingen immer noch Fleischfetzen, bemerkte Jon, während er sich wieder zur Kolonne gesellte und durch das Tor ritt. Im Innern des Erdwalls pflockten Jarmen Buckwells Männer bereits die Pferde in langen Reihen an und mühten sich ab, die Zelte aufzubauen. Ein Heer Ferkel drängte sich im Schweinestall um drei riesige Säue. Daneben zog ein kleines, nacktes Mädchen Karotten aus einem Beet, während zwei Frauen ein Schwein zum Schlachten fesselten. Das Kreischen des verängstigten Tieres klang schrill und entsetzlich, fast menschlich. Chetts Hunde bellten und knurrten trotz seiner Flüche zur Antwort darauf, und Crasters Hunde bellten zurück. Als sie Ghost sahen, liefen einige davon, während andere böse knurrten. Der Schattenwolf beachtete sie nicht.

    

  


  
    Nun, dreißig von uns werden es trocken und warm haben, dachte Jon, nachdem er die Halle genauer betrachtet hatte. Vielleicht sogar fünfzig. Das Gebäude war viel zu klein für zweihundert Männer, daher würden die meisten draußen bleiben müssen. Und wo sollten sie lagern? Der Regen hatte den halben Hof in knöcheltiefe Pfützen verwandelt und den Rest in Schlamm. Blieb nur die Aussicht auf eine weitere unangenehme Nacht.

    

  


  
    Der Lord Commander hatte sein Pferd dem Schwermütigen Edd anvertraut. Dieser reinigte gerade die Hufe des Tieres vom Schlamm, als Jon abstieg. »Lord Mormont ist in der Halle«, verkündete Edd. »Er sagt, du sollst zu ihm kommen. Laß den Wolf lieber draußen, er sieht so hungrig aus und würde vielleicht eins von Crasters Kindern fressen. Um bei der Wahrheit zu bleiben, würde ich das gleiche tun, wenn man es mir nur warm serviert. Geh schon, ich kümmere mich um dein Pferd. Sollte es drinnen warm und trocken sein, erzähl's mir nicht. Mich hat man nicht hineingebeten.« Er entfernte einen nassen Klumpen Erde aus einem Huf. »Sieht aus wie Scheiße, findest du nicht auch? Könnte Craster den ganzen Hügel vielleicht selbst aufgehäuft haben?«

    

  


  
    Jon lächelte. »Na ja, ich habe gehört, er würde hier schon sehr lange wohnen.«

    

  


  
    »Das finde ich gar nicht lustig. Geh zum Alten Bären.«

    

  


  
    »Ghost, bleib hier«, befahl Jon. Die Tür zu Crasters Bergfried bestand aus zwei Hirschhäuten. Jon schob sie zur Seite und bückte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Zwei Dutzend Obergrenzer waren vor ihm eingetreten und standen um die Feuergrube in der Mitte, während sich um ihre Stiefel Lachen bildeten. Die Halle stank nach Ruß, Mist und nassen Hunden. Die Luft war voller Rauch und trotzdem feucht. Durch das Abzugsloch in der Decke tropfte Regen herein. Das Gebäude hatte nur diesen einen Raum, der erhöhte Schlafboden war über zwei grob gezimmerte Leitern zu erreichen.

    

  


  
    Jon erinnerte sich daran, wie er sich an dem Tag gefühlt hatte, als sie von der Mauer aufbrachen: nervös wie eine Jungfrau, und dennoch neugierig auf die Geheimnisse und Wunder jenseits jeden neuen Horizonts. Hier haben wir eines dieser Wunder, sagte er sich und blickte sich in der übelriechenden armseligen Halle um. Seine Augen tränten wegen des beißenden Rauchs. Zu schade, daß Pyp und Toad das verpassen.

    

  


  
    Craster saß oberhalb des Feuers; als einziger hatte er einen Stuhl. Sogar Lord Commander Mormont mußte mit einer einfachen Bank vorliebnehmen. Sein Rabe hockte murmelnd auf seiner Schulter. Jarmen Buckwell stand hinter ihm, sein Kettenhemd und sein glänzendes nasses Leder tropften noch, und neben ihm stand Thoren Smallwood in Ser Jaremys schwerem Brustpanzer und mit Zobel besetztem Mantel.

    

  


  
    Crasters einfaches Schaffellwams und der Mantel aus Tierfellen boten dazu einen deutlichen Kontrast, aber um eins der dicken Handgelenke trug er einen Reif, der golden glitzerte. Er machte den Eindruck eines kräftigen Mannes, obwohl er längst im Winter seines Lebens angelangt war, was seine grauweiße Mähne verriet. Die flache Nase und die heruntergezogenen Mundwinkel verliehen ihm etwas Grausames, und eines seiner Ohren fehlte. Das ist also ein Wildling. Jon erinnerte sich an Old Nans Geschichten, denen zufolge dieses wilde Volk Blut aus menschlichen Schädeln trank. Craster dagegen trank dünnes gelbes Bier aus einem angeschlagenen Becher. Vielleicht hatte er die Geschichten nie gehört.

    

  


  
    »Benjen Stark habe ich seit drei Jahren nicht mehr gesehen«, erklärte er Mormont gerade. »Und um bei der Wahrheit zu bleiben, habe ich ihn auch nicht vermißt.« Ein halbes Dutzend Welpen sowie ein oder zwei Schweine schlichen zwischen den Bänken herum, derweil Frauen in zerschlissenen Hirschhäuten Hörner mit Bier austeilten, das Feuer schürten und Karotten und Zwiebeln in einen Kessel schnitten.

    

  


  
    »Er hätte letztes Jahr hier vorbeikommen müssen«, sagte Thoren Smallwood. Ein Hund schnüffelte an seinem Bein. Der Grenzer trat nach ihm, und das Tier ergriff fiepend die Flucht.

    

  


  
    Lord Mormont erklärte: »Ben war auf der Suche nach Ser Waymar Royce, der zusammen mit Gared und dem jungen Will verschwunden ist.«

    

  


  
    »Ja, an die drei kann ich mich erinnern. Der Lord war kaum älter als meine Welpen. In seinem Zobelmantel und seinem schwarzen Stahl war er zu stolz, unter meinem Dach zu schlafen. Meine Frauen haben ihn trotzdem mit großen Kuhaugen angeglotzt.« Er starrte eine von ihnen an. »Gared hat gesagt, sie würden Banditen jagen. Ich habe ihm gesagt, mit einem so grünen Kommandanten wär's besser, wenn sie die Kerle nicht erwischen. Gared war für eine Krähe gar nicht so übel. Hatte noch weniger Ohren als ich. Beide durch den Frost verloren.« Craster lachte. »Jetzt höre ich, den Kopf ist er ebenfalls los. Auch vom Frost?«

    

  


  
    Jon erinnerte sich an rotes Blut, das auf weißen Schnee spritzte, und daran, wie Theon Greyjoy den Kopf des Toten mit dem Fuß von sich gestoßen hatte. Der Mann war ein Deserteur. Auf dem Weg zurück nach Winterfell waren Jon und Robb um die Wette geritten und hatten die Schattenwolfwelpen im Schnee gefunden. Vor tausend Jahren.

    

  


  
    »Wann hat Euch Ser Waymar verlassen, und wo wollte er hin?«

    

  


  
    Craster zuckte mit den Schultern. »Na, ich habe Besseres zu tun, als mich um das Kommen und Gehen der Krähen zu kümmern.« Er trank einen großen Schluck Bier und stellte den Becher zur Seite. »Ich habe seit Ewigkeiten keinen guten Wein aus dem Süden genossen. Außerdem könnte ich eine neue Axt gebrauchen, meine ist stumpf geworden, und das darf nicht sein, ich muß schließlich meine Frauen beschützen.« Er sah hinüber zu seinen fleißigen Gattinnen.

    

  


  
    »Ihr seid nur wenige und lebt hier sehr einsam«, meinte Mormont. »Wenn Ihr möchtet, gebe ich Euch ein paar Männer, die Euch nach Süden zur Mauer eskortieren.«

    

  


  
    Dieser Vorschlag schien dem Raben zu gefallen. »Mauer«, krächzte er und breitete die Flügel wie einen hohen Kragen hinter Mormonts Kopf aus.

    

  


  
    Ihr Gastgeber grinste gehässig und zeigte dabei seine abgebrochenen, braunen Zähne. »Und was sollen wir dort machen? Euch beim Essen bedienen? Hier sind wir freie Menschen. Craster dient niemandem.«

    

  


  
    »Die Zeiten sind zu schlecht, um allein in der Wildnis zu wohnen. Die kalten Winde erheben sich.«

    

  


  
    »Mögen sie wehen. Meine Wurzeln haben sich tief in den Boden gegraben.« Craster packte eine Frau, die gerade vorbeiging, am Arm. »Sag's ihm, Weib. Sag dem Lord Krähe, wie zufrieden wir sind.«

    

  


  
    Die Frau fuhr sich mit der Zunge über die dünnen Lippen. »Dies ist unser Heim. Craster beschützt uns. Lieber in Freiheit sterben denn als Sklave leben.«

    

  


  
    »Sklave«, murmelte der Rabe.

    

  


  
    Mormont beugte sich vor. »Jedes Dorf, durch das wir auf unserer Reise kamen, war verlassen. Ihr seid die ersten lebenden Menschen, die wir seit unserem Aufbruch von der Mauer gesehen haben. Die Menschen sind verschwunden... ob sie tot sind, geflohen oder gefangengenommen, konnte ich nicht feststellen. Die Tiere ebenfalls. Nichts ist zurückgeblieben. Und ein paar Meilen vor der Mauer haben wir zuvor zwei Leichen von Ben Starks Grenzern gefunden. Sie waren bleich und kalt, hatten schwarze Hände und schwarze Füße und ihre Wunden bluteten nicht. Als wir sie zurück nach Castle Black brachten, standen sie in der Nacht wieder auf und töteten. Einer hat Ser Jaremy Rykker umgebracht, der andere hatte es auf mich abgesehen, woraus ich schließe, daß sie sich noch an einiges aus ihrem früheren Leben erinnerten, aber Gnade kannten sie nicht mehr.«

    

  


  
    Der Mund der Frau stand offen, eine feuchte rosafarbene Höhle, doch Craster schnaubte nur. »Solch Schwierigkeiten haben wir hier nicht... und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr solch schauerlichen Geschichten unter meinem Dach nicht mehr zum Besten gebt. Ich bin ein den Göttern gefälliger Mann, und die Götter behüten mich. Falls solche Wesen kommen, weiß ich, auf welche Weise ich sie in ihre Gräber zurücktreibe. Deshalb könnte ich eine scharfe neue Axt gebrauchen.« Mit einem Klaps auf das Hinterteil schickte er seine Frau weiter und rief dazu: »Mehr Bier, und zwar schnell.«

    

  


  
    »Gut, Ihr habt also keine Schwierigkeiten mit den Toten«, meinte Jarmen Buckwell, »aber was ist mit den Lebenden, Mylord? Mit Eurem König?«

    

  


  
    »König!« kreischte Mormonts Rabe. »König, König, König.« »Dieser Mance Rayder?« Craster spuckte ins Feuer. »König-jenseits-der-Mauer. Wozu braucht das freie Volk Könige?« Er zwinkerte Mormont zu. »Ich könnte Euch viel über Rayder und seine Taten erzählen, wenn ich wollte. Diese leeren Dörfer, die sind sein Werk. Diese Halle hättet Ihr auch leer vorgefunden, wäre ich ein Mann, der sich einschüchtern läßt. Er schickt einen Reiter und läßt mir ausrichten, ich müsse meinen eigenen Bergfried aufgeben und mich ihm zu Füßen werfen. Ich habe ihm den Reiter zurückgeschickt, aber seine Zunge behalten. Dort drüben habe ich sie an die Wand genagelt.«

    

    Er zeigte darauf. »Vielleicht könnte ich Euch sagen, wo Ihr Mance Rayder suchen müßt. Wenn ich wollte.« Wieder das braune Lächeln. »Dazu bleibt noch genug Zeit. Sicher werdet Ihr unter meinem Dach schlafen und meine Schweine essen wollen.«

    

  


  
    »Ein Dach über dem Kopf wäre uns höchst willkommen, Mylord«, sagte Mormont. »Wir haben einen harten und vor allem feuchten Ritt hinter uns.«

    

  


  
    »Dann seid für eine Nacht meine Gäste. Länger nicht, so sehr mag ich die Krähen nun auch wieder nicht. Der Schlafboden oben ist für mich und die Meinen, aber Ihr könnt es Euch auf der Erde bequem machen. Fleisch und Bier bekommt Ihr für zwanzig Mann, mehr nicht. Der Rest Eurer schwarzen Krähen kann seine eigenen Körner picken.«

    

  


  
    »Wir haben ausreichend Vorräte, Mylord«, erwiderte der Alte Bär. »Gern würden wir unser Essen und unseren Wein mit Euch teilen.«

    

  


  
    Craster wischte sich den schiefen Mund mit dem Rücken der behaarten Hand. »Von Eurem Wein will ich kosten, Lord Krähe, ganz gewiß. Eine Sache noch: Jeder Mann, der Hand an eine meiner Frauen legt, verliert diese Hand!«

    

  


  
    »Unter Eurem Dach gelten Eure Regeln«, antwortete Thoren Smallwood, und Lord Mormont nickte steif, obwohl er nicht allzu erfreut aussah.

    

  


  
    »Das wäre also geklärt.« Craster grunzte. »Habt Ihr einen Mann, der Karten zeichnen kann?«

    

  


  
    »Sam Tarly.« Jon drängte sich vor. »Sam mag Karten.«

    

  


  
    Mormont winkte ihn zu sich. »Hol ihn her, nachdem er gegessen hat. Und er soll Feder und Pergament mitbringen. Außerdem suchst du Tollett. Sag ihm, ich brauche meine Axt. Als Geschenk für unseren Gastgeber.«

    

  


  
    »Wer ist der Junge?« fragte Craster, bevor Jon gehen konnte. »Er sieht aus wie ein Stark.«

    

  


  
    »Mein Bursche und Knappe, Jon Snow.«

    

  


  
    »Ein Bastard, wie?« Craster musterte Jon von oben bis unten. »Wenn ein Mann mit einer Frau das Bett teilen will, sollte er sie auch zum Weib nehmen. So halte ich es jedenfalls.« Er scheuchte Jon mit einer Geste davon. »Jetzt lauf und tu deine Arbeit, Bastard, und sorg dafür, daß die Axt scharf ist, denn stumpfen Stahl kann ich nicht gebrauchen.«

    

  


  
    Jon Snow verneigte sich steif und ging hinaus. Ser Ottyn Wythers kam ihm in der Tür entgegen, und sie wären beinahe zusammengestoßen. Draußen hatte der Regen nachgelassen. Überall auf dem Hof standen Zelte. Jon konnte weitere unter den Bäumen vor dem Erdwall erkennen.

    

  


  
    Der Schwermütige Edd fütterte die Pferde. »Dem Wildling eine Axt schenken, klar, warum nicht?« Er zeigte auf Mormonts Waffe, eine Streitaxt mit kurzem Schaft, deren schwarze Stahlklinge mit goldenen Schneckenverzierungen versehen war. »Er wird sie ihm zurückgeben, das schwöre ich. Der Alte Bär wird sie mitten in den Schädel bekommen. Warum überlassen wir ihm nicht gleich alle unsere Äxte, und die Schwerter obendrein? Ich mag das Gerassel beim Reiten nicht. Ohne sie könnten wir schneller vorankommen, geradewegs auf das Tor zur Hölle zu. Ob's in der Hölle regnet? Vielleicht hätte Craster ja lieber einen hübschen Hut.«

    

  


  
    Jon lächelte. »Er will eine Axt. Und Wein.«

    

  


  
    »Na ja, der Alte Bär ist schlau. Wenn wir den Wildling betrunken machen, schlägt er uns vielleicht nur ein Ohr ab, wenn er uns mit der Axt umbringen will. Ich habe zwei Ohren, aber nur einen Kopf.«

    

  


  
    »Smallwood meint, Craster sei ein Freund der Nachtwache.«

    

  


  
    »Kennst du den Unterschied zwischen einem Wildling, der ein Freund der Nachtwache ist, und einem, der keiner ist?« fragte der düstere Grenzer. »Unsere Feinde lassen unsere Leichen für die Krähen und Wölfe liegen. Unsere Freunde beerdigen uns in geheimen Gräbern. Ich frage mich, wie lange dieser Bär dort schon am Eingang steht und was Craster dort hängen hatte, bevor wir hereingeschaut haben.« Edd betrachtete zweifelnd Mormonts Waffe, während ihm der Regen über das lange Gesicht rann. »Ist es da drinnen trocken?«

    

  


  
    »Trockener als draußen.«

    

  


  
    »Wenn ich mich in der Halle hinkauere, vielleicht nicht gleich vorn am Feuer, werden sie mich bis morgen früh wahrscheinlich nicht bemerken. Die unter seinem Dach wird er als erste umbringen, aber wenigstens sterben wir trocken.«

    

  


  
    Jon lachte. »Craster ist nur ein einziger Mann. Wir sind zweihundert. Ich glaube, er wird keinen ermorden.«

    

  


  
    »Du munterst einen richtig auf«, sagte Edd und klang dabei äußerst verdrießlich. »Und außerdem spricht einiges für eine gute scharfe Axt. Mit einem Hammer würde ich mich nicht gern umbringen lassen. Ich habe mal miterlebt, wie ein Hammer einen Mann vor die Stirn traf. Die Haut war nicht einmal aufgeplatzt, aber sein Kopf wurde ganz weich und schwoll an wie ein Kürbis, bloß eben purpurrot. Der Kerl sah eigentlich gut aus, doch starb er häßlich. Zum Glück geben wir ihm keinen Hammer.« Edd ging kopfschüttelnd davon.

    

  


  
    Jon fütterte die Pferde, bevor er daran dachte, sich selbst etwas zu essen zu holen. Er fragte sich, wo er wohl Sam finden würde, als er einen Angstschrei hörte. »Ein Wolf!« Er rannte um die Halle herum auf den Schrei zu, wobei die schlammige Erde an seinen Stiefeln klebte. Eine von Crasters Frauen stand mit dem Rücken an der Wand der Halle. »Geh weg«, rief sie Ghost zu. »Geh weg!« Der Schattenwolf hatte ein Kaninchen in der Schnauze, ein zweites lag vor ihm auf dem Boden. »Nehmt ihn weg, Mylord«, bettelte sie, als sie Jon bemerkte.

    

  


  
    »Er tut dir nichts.« Mit einem Blick erfaßte er, was geschehen war; ein kleiner hölzerner Stall lag umgeworfen im nassen Gras. »Er muß sehr hungrig gewesen sein. Uns ist kaum Wild begegnet.« Jon pfiff. Der Schattenwolf verschlang gierig das Kaninchen, zermalmte die kleinen Knochen mit den Zähnen und trabte hinüber zu Jon.

    

  


  
    Die Frau beäugte die beiden nervös. Sie war jünger, als er zunächst gedacht hatte. Fünfzehn oder sechzehn, schätzte er; ihr dunkles Haar klebte ihr regennaß im hageren Gesicht, ihre nackten Füße waren bis zum Knöchel voll Schlamm. Unter dem Gewand aus zusammengenähten Häuten zeichneten sich die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft ab. »Bist du eine von Crasters Töchtern?« fragte er.

    

  


  
    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Jetzt seine Frau.« Während sie den Wolf nicht aus den Augen ließ, kniete sie traurig neben dem zerbrochenen Stall. »Ich wollte Kaninchen züchten. Wir haben keine Schafe mehr.«

    

  


  
    »Die Wache wird sie dir ersetzen.« Jon selbst besaß kein Geld, sonst hätte er es ihr angeboten... obwohl er nicht wußte, was man mit ein paar Kupfermünzen oder gar einer Silbermünze hinter der Mauer anfangen sollte. »Ich werde morgen mit Lord Mormont sprechen.«

    

  


  
    Sie wischte sich die Hände am Rock ab. »Mylord –«

    

  


  
    »Ich bin kein Lord.«

    

  


  
    Inzwischen hatte das Geschrei der Frau weitere Männer angelockt. »Glaub ihm nicht, Mädchen«, rief Lark, der von den Sisters stammte, und an Gemeinheit jeden Schurken übertraf. »Das ist Lord Snow persönlich.«

    

  


  
    »Bastard von Winterfell und Bruder von Königen«, spottete Chett, der seine Hunde allein gelassen hatte, um nachzuschauen, was es mit dem Aufruhr auf sich hatte.

    

  


  
    »Der Wolf sieht dich ganz schön hungrig an, Mädchen«, sagte Lark. »Bestimmt würde er sich gern ein Stück Fleisch aus deinem Bauch reißen.«

    

  


  
    Jon fand das nicht lustig. »Ihr macht ihr angst.«

    

  


  
    »Wir warnen sie nur.« Chetts Grinsen war ebenso häßlich wie die Furunkel, mit denen sein Gesicht übersät war.

    

  


  
    »Wir sollen nicht mit Euch reden«, erinnerte sich das Mädchen plötzlich.

    

  


  
    »Warte«, rief Jon, aber zu spät. Sie lief davon.

    

  


  
    Lark wollte sich das zweite Kaninchen schnappen, Ghost hingegen war schneller. Als der Wolf die Zähne fletschte, rutschte der Mann von den Sisters im Matsch aus und setzte sich auf den knochigen Hintern. Die anderen lachten. Der Schattenwolf brachte das Kaninchen zu Jon.

    

  


  
    »Es gab keinen Grund, das Mädchen so zu ängstigen.«

    

  


  
    »Von dir hören wir uns keine Belehrungen an, Bastard.« Chett gab Jon die Schuld daran, daß er seinen bequemen Posten bei Maester Aemon verloren hatte, und er hatte sogar nicht ganz unrecht damit. Wäre Jon nicht wegen Sam Tarly zu Aemon gegangen, würde er noch immer den alten blinden Mann versorgen und nicht eine Meute schlechtgelaunter Hunde. »Vielleicht bist du ja der Liebling des Lord Commanders, aber nicht der Lord Commander selbst... und ohne dein Ungeheuer würdest du auch nicht so große Töne spucken.«

    

  


  
    »Ich kämpfe nicht gegen einen Bruder, während wir uns jenseits der Mauer befinden«, antwortete Jon, und seine Stimme klang sehr kühl.

    

  


  
    Lark stemmte sich auf die Knie hoch. »Er hat Angst vor dir, Chett. Auf den Sisters haben wir einen Namen für solche Kerle.«

    

  


  
    »Ich kenne die Namen. Spar dir deine Worte.« Jon ging davon, und Ghost trottete neben ihm her. Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch. Bald würde es zu dämmern beginnen, und dann würde eine weitere nasse, düstere, triste Nacht folgen. Die Wolken würden den Mond und die Sterne und sogar Mormonts Fackeln verhüllen, im Wald würde es stockfinster sein. Selbst Wasserlassen würde zum Abenteuer werden, wenngleich nicht gerade von der Art, die Jon sich vorgestellt hatte.

    

  


  
    Draußen vor dem Wall hatten einige der Grenzer Reisig und trockenes Holz gesammelt und unter einem Schieferfelsvorsprung ein Feuer angezündet. Andere hatten die Zelte aufgestellt oder sich behelfsmäßige Unterstände gebaut, indem sie ihre Mäntel über niedrige Äste hängten. Der Riese war in eine abgestorbene hohle Eiche gekrabbelt. »Wie gefällt Euch meine Burg, Lord Snow?«

    

  


  
    »Sieht gemütlich aus. Wo ist Sam?«

    

  


  
    »Immer der Nase nach. Wenn du bei Ser Ottyns Pavillon ankommst, bist du zu weit gegangen.« Der Riese lächelte. »Es sei denn, Sam hätte auch einen hohlen Baum entdeckt. Aber was für eine Eiche müßte das sein.«

    

  


  
    Am Ende war es Ghost, der Sam fand. Der Schattenwolf schoß voran wie der Bolzen einer Armbrust. Unter einem Felsvorsprung, der ein bißchen Schutz vor dem Regen bot, fütterte Sam die Raben. In seinen Schuhen quatschte es bei jedem Schritt. »Meine Füße sind klitschnaß«, gab er kläglich zu. »Als ich vom Pferd stieg, bin ich in ein Loch getreten und bis zu den Knien eingesunken.«

    

  


  
    »Zieh deine Stiefel aus und trockne deine Strümpfe. Ich suche Holz. Wenn der Boden unter dem Felsen nicht zu feucht ist, bringen wir vielleicht ein Feuer zum Brennen.« Jon zeigte Sam das Kaninchen. »Und dann wird gegessen.«

    

  


  
    »Mußt du nicht bei Lord Mormont in der Halle sein?«

    

  


  
    »Nein, aber du. Der Alte Bär will, daß du eine Karte für ihn zeichnest. Craster sagt, er weiß, wo man Mance Rayder findet.«

    

  


  
    »Oh.« Sam war offenbar wenig erpicht darauf, Craster kennenzulernen, selbst wenn er an einem warmen Feuer sitzen konnte.

    

  


  
    »Zuerst sollst du essen, hat er gesagt. Und deine Füße müssen auch trocknen.« Jon machte sich daran, Brennholz zu sammeln, indem er unter umgestürzten Bäumen nach trockeneren Ästen suchte und Schichten wassergetränkter Kiefernnadeln zur Seite schob, bis er auf trockene Zweige stieß, die vermutlich zünden würden. Trotzdem dauerte es noch eine halbe Ewigkeit, bis ein Funke ein Flämmchen erzeugte. Er hängte seinen Mantel an den Felsvorsprung, um den Regen von dem rauchenden kleinen Feuer abzuhalten, und so hatten sie eine gemütliche kleine Höhle.

    

  


  
    Während er sich daran machte, das Kaninchen zu häuten, zog sich Sam die Stiefel aus. »Ich glaube, zwischen meinen Zehen wächst schon Moos«, verkündete er traurig und wackelte mit den betreffenden Gliedern. »Das Kaninchen schmeckt bestimmt gut. Sogar das ganze Blut macht mir nichts aus.« Er blickte zur Seite. »Na ja, jedenfalls nicht viel...«

    

  


  
    Jon spießte das Kaninchen auf einen Ast, schob ein paar Steine um das Feuer und legte es über die Glut. Das Tier war mager, roch aber wie ein königliches Festmahl. Andere Grenzer blickten neidisch herüber. Selbst Ghost starrte hungrig auf das Fleisch. In seinen roten Augen spiegelten sich die Flammen, als er schnüffelte. »Du hast deinen Anteil schon bekommen«, erinnerte ihn Jon.

    

  


  
    »Ist Craster tatsächlich so ein Wilder?« fragte Sam. Das Kaninchen war zwar noch nicht ganz gar, schmeckte jedoch wunderbar. »Wie sieht es in der Burg aus?«

    

  


  
    »Ein Misthaufen mit Dach und Feuergrube.« Jon erzählte Sam, was er in Crasters Bergfried gesehen und gehört hatte.

    

  


  
    Als er damit fertig war, hatte sich draußen die Dunkelheit über das Land gesenkt. Sam leckte sich die Finger. »Das war gut, bloß jetzt hätte ich am liebsten noch eine Lammkeule dazu. Eine ganze Keule für mich allein, mit Pfefferminzsoße und Honig und Knoblauch. Hast du hier irgendwo Lämmer gesehen?«

    

  


  
    »Hier gibt's zwar ein Schafgatter, leider jedoch ohne Schafe.« »Was essen denn seine Männer?«

    

  


  
    »Ich habe keine Männer gesehen. Nur Craster und seine Frauen und ein paar kleine Mädchen. Ich frage mich, wie er hier die Stellung halten kann. Seine Verteidigungsanlagen sind jämmerlich, lediglich dieser matschige Wall. Du solltest jetzt besser in die Halle gehen und diese Karte zeichnen. Findest du den Weg?«

    

  


  
    »Solange ich nicht in die Matsche falle.« Sam mühte sich damit ab, seine Stiefel wieder anzuziehen, holte Feder und Pergament hervor und trat in die Nacht, wo sofort wieder der Regen auf seinen Mantel und seinen Schlapphut prasselte.

    

  


  
    Ghost legte den Kopf auf die Pfoten und schlief am Feuer ein. Jon streckte sich neben ihm aus und war dankbar für die Wärme. Zwar fror er noch immer, und noch immer waren seine Kleider feucht, aber nicht mehr so sehr wie vor kurzem. Möglicherweise erfährt der Alte Bär heute etwas, das uns zu Onkel Benjen führt.

    

  


  
    Beim Erwachen bildete sein Atem in der kalten Morgenluft kleine Dampfwolken. Als er sich bewegte, schmerzten seine Glieder. Ghost war verschwunden, das Feuer erloschen. Jon griff nach seinem Mantel, den er über den Felsen gehängt hatte. Der Stoff war steif und gefroren. Er kroch unter dem Vorsprung hervor und betrachtete den Wald, der sich in Kristall verwandelt hatte.

    

  


  
    Das bleiche rosige Licht funkelte auf Ästen und Laub und Steinen. Jeder Grashalm war wie aus Smaragd gemeißelt, jeder Wassertropfen ein Diamant. Blumen und Pilze trugen Mäntel aus Glas. Selbst die Schlammlachen glänzten braun. Im schimmernden Grün waren die Zelte seiner Brüder mit einer Eisglasur bedeckt.

    

  


  
    Es gibt also doch Magie jenseits der Mauer. Plötzlich dachte er an seine Schwestern, vielleicht, weil er in der Nacht von ihnen geträumt hatte. Sansa würde es Zauberei nennen, und ihr würden angesichts dieses Wunders Tränen in die Augen treten, derweil Arya herumtollen und lachen und schreien und alles anfassen wollen würde.

    

  


  
    »Lord Snow?« hörte er. Leise und demütig. Er drehte sich um.

    

  


  
    Auf dem Felsen, der ihn während der Nacht geschützt hatte, hockte die Kaninchenzüchterin, die in einen schwarzen Mantel gehüllt war, in dem sie fast zu verschwinden schien. Sams Mantel, erkannte Jon sofort. Wieso trägt sie Sams Mantel? »Der Dicke hat mir gesagt, ich würde Euch hier finden, M'lord.«

    

  


  
    »Wir haben das Kaninchen gegessen, falls du deswegen gekommen bist.« Das Geständnis weckte eigentümliche Schuldgefühle in ihm.

    

  


  
    »Der alte Lord Krähe, der mit dem sprechenden Vogel, hat Craster eine Armbrust geschenkt, die hundert Kaninchen wert ist.« Sie legte die Hände auf die Wölbung ihres Bauches. »Ist es wahr, M'lord? Seid Ihr ein Bruder des Königs?«

    

  


  
    »Ein Halbbruder«, antwortete er. »Ich bin Ned Starks Bastard. Mein Bruder Robb ist König des Nordens. Warum bist du hier?«

    

  


  
    »Der Dicke, dieser Sam, hat gesagt, ich soll zu Euch gehen. Er hat mir den Mantel gegeben, damit Ihr mir glaubt.«

    

  


  
    »Wird Craster nicht wütend auf dich sein?«

    

  


  
    »Mein Vater hat gestern nacht zu viel von dem Wein von Lord Krähe getrunken. Er wird den ganzen Tag schlafen.« Ihr Atem hing in kleinen nervösen Wölkchen in der Luft. »Die Leute sagen, der König spricht Recht und beschützt die Schwachen.« Sie kletterte unbeholfen von dem Felsen und rutschte auf dem glatten Eis aus. Jon fing sie auf und setzte sie sicher auf den Boden. Die Frau kniete auf der gefrorenen Erde nieder. »M'lord, ich bitte Euch –«

    

  


  
    »Bitte mich um gar nichts. Geh zurück in die Halle, du solltest gar nicht hier sein. Wir haben Befehl, nicht mit Crasters Frauen zu sprechen.«

    

  


  
    »Ihr braucht nicht mit mir zu sprechen, M'lord. Nehmt mich nur mit Euch, wenn Ihr aufbrecht, um mehr bitte ich nicht.«

    

  


  
    Um mehr also nicht. Als wäre das nichts.

    

  


  
    »Ich werde – ich werde Euer Weib sein, wenn Ihr wollt. Mein Vater hat neunzehn Frauen, eine weniger wird ihm nicht schaden.« »Schwarze Brüder dürfen keine Frauen haben, weißt du das nicht? Und außerdem sind wir Gäste deines Vaters.«

    

  


  
    »Ihr nicht«, erwiderte sie. »Ich habe genau aufgepaßt. Ihr habt nicht an seiner Tafel gespeist und nicht an seinem Feuer geschlafen. Euch hat er das Gastrecht nicht zugestanden, daher seid Ihr auch nicht daran gebunden. Ich will doch nur wegen des Kindes fort.« »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.« »Goldy nennt er mich. Nach Goldlack, der Blume.« »Das ist hübsch.« Sansa hatte ihm einmal geraten, dies zu antworten, wenn ihm eine Dame ihren Namen verriet. Er konnte dem Mädchen nicht helfen, aber vielleicht würde ihr die Höflichkeit gefallen. »Hast du Angst vor Craster, Goldy?«

    

  


  
    »Wegen des Kindes, nicht meinetwegen. Wenn es ein Mädchen wird, ist es ja gut, dann wird sie groß werden und ihn heiraten. Aber Nella sagt, es wird ein Junge, und sie hatte schon sechs und kennt sich mit solchen Sachen aus. Die Jungen gibt er den Göttern. Wenn die weiße Kälte kommt, tut er das, und in letzter Zeit kommt sie oft. Deshalb hat er ihnen schon die Schafe überlassen, obwohl er so gern Hammelfleisch ißt. Jetzt sind alle Schafe weg. Als nächstes sind die Hunde dran, bis...« Sie senkte den Blick und strich sich über den Bauch.

    

  


  
    »Was für Götter?« Jetzt erinnerte sich Jon: außer Craster hatte er kein einziges männliches Wesen in der Halle gesehen.

    

  


  
    »Die kalten Götter«, antwortete sie. »Die Götter der Nacht. Die weißen Schatten.«

    

  


  
    Plötzlich befand sich Jon wieder im Turm des Lord Commanders. Eine abgetrennte Hand kletterte an seiner Wade hoch, und als er sie mit der Spitze seines Schwertes entfernte, lag sie da und zuckte mit den Fingern. Der tote Mann erhob sich auf die Beine, in seinem aufgeschlitzten, geschwollenen Gesicht leuchteten blaue Augen. Fleischfetzen hingen aus der Wunde in seinem Bauch, obwohl kein Blut zu sehen war.

    

  


  
    »Welche Farbe haben ihre Augen?« fragte er.

    

  


  
    »Blau. So hell wie blaue Sterne, und genauso kalt.« Sie haben sie gesehen. Craster hat gelogen. »Nehmt Ihr mich mit? Nur bis zur Mauer –« »Wir reiten nicht zu Mauer, sondern nach Norden, zu Mance Rayder und diesen Anderen, diesen weißen Schatten. Wir suchen sie, Goldy. Dein Kind wäre bei uns nicht sicher.«

    

  


  
    Die Angst stand ihr offen ins Gesicht geschrieben. »Aber Ihr kommt doch zurück. Wenn der Krieg vorbei ist, kommt Ihr wieder hier vorbei.«

    

  


  
    »Vielleicht.« Falls dann noch jemand von uns lebt. »Das muß der Alte Bär entscheiden, der, den du Lord Krähe nennst. Ich suche unseren Weg nicht aus.«

    

  


  
    »Nein.« Er hörte die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme. »Es tut mir leid, wenn ich Euch Ärger gemacht habe, M'lord. Ich wollte nur... Die Leute sagen, der König sorgt für die Sicherheit der Menschen, und ich dachte...« Verzweifelt lief sie davon, und Sams Mantel blähte sich hinter ihr auf wie große schwarze Flügel.

    

  


  
    Jon sah ihr nach, und mit ihr verschwand die kleine Freude, die ihm die morgendliche Schönheit der Landschaft beschert hatte. Verflucht soll sie sein, schoß es ihm durch den Kopf, und doppelt verflucht soll Sam sein, der sie zu mir geschickt hat. Was hat er sich dabei gedacht? Was kann ich denn für sie tun? Wir sind hier, um gegen die Wildlinge zu kämpfen, und nicht, um sie zu retten.

    

  


  
    Die anderen Männer krochen ebenfalls aus ihren Unterkünften gähnten und reckten sich. Die Magie war fast schon vergangen, der eisige Glanz verwandelte sich im ersten Licht der Sonne in gewöhnlichen Tau. Jemand hatte Feuer gemacht; er roch den Rauch, der durch den Wald trieb, den Duft von Speck. Jon zog seinen Mantel von dem Felsen, schlug ihn gegen den Stein und zerbrach die dünne Eiskruste, die sich während der Nacht gebildet hatte, dann nahm er Longclaw und schob den Arm durch den Schulterriemen. Ein paar Meter entfernt erleichterte er sich in einem gefrorenen Busch. Seine Pisse dampfte in der kalten Luft und schmolz das Eis, wo immer sie niederging. Anschließend knüpfte er seine Hose zu und folgte dem Duft.

    

  


  
    Grenn und Dywen hatten sich zusammen mit anderen Brüdern um das Feuer versammelt. Hake reichte Jon einen ausgehöhlten Kanten Brot, in den gebratener Speck und Stücke von gesalzenem Fisch gestopft waren, die im Fett aufgewärmt worden waren. Während Jon Dywens Prahlereien lauschte, der es in der Nacht angeblich mit drei von Crasters Frauen getrieben hatte, schlang er sein Frühstück hinunter.

    

  


  
    »Hast du nicht«, erwiderte Grenn mit finsterem Blick. »Ich hätte dich gesehen.«

    

  


  
    Dywen schlug ihm aufs Ohr. »Du? Gesehen? Du bist so blind wie Maester Aemon. Du hast nicht einmal Bären gesehen.« »Welchen Bären? Wo war ein Bär?«

    

  


  
    »Irgendwo ist immer ein Bär«, verkündete der Schwermütige Edd in seinem ewig niedergeschlagenen Tonfall. »Einer hat meinen Bruder getötet, als ich noch klein war. Danach trug das Vieh seine Zähne an einem Lederband um den Hals. Und das waren gute Zähne, besser als meine. Mit meinen Zähnen habe ich immer nur Ärger gehabt.«

    

  


  
    »Hat Sam heute nacht in der Halle geschlafen?« fragte Jon ihn. »Schlafen würde ich das nicht nennen. Der Boden war hart, die Binsen haben gestunken, und meine Brüder haben fürchterlich geschnarcht. Ihr könnt euch gern über Bären unterhalten, aber keiner hat je so fürchterlich geknurrt wie der Braune Bernarr. Wenigstens war mir warm. Ein paar der Hunde sind während der Nacht auf mir herumgekrabbelt. Mein Mantel war fast wieder trocken, da hat mir einer von ihnen draufgepißt. Oder vielleicht war es der Braune Bernarr. Habt Ihr bemerkt, daß der Regen in dem Augenblick aufgehört hat, als ich ein Dach über dem Kopf hatte? Wenn wir weiterziehen, fängt es bestimmt wieder an. Götter und Hunden gefällt es wohl, auf mich zu pissen.«

    

  


  
    »Ich sollte mich wohl am besten zu Lord Mormont aufmachen«, sagte Jon.

    

  


  
    Der Regen mochte zwar aufgehört haben, dennoch war der Hof noch immer ein Morast aus seichten Seen und schlüpfrigem Schlamm. Schwarze Brüder bauten überall ihre Zelte ab oder fütterten ihre Pferde, während sie auf Streifen von Trockenfleisch herumkauten. Jarmen Buckwells Kundschafter zogen bereits ihre Sattelgurte fest und machten sich zum Aufbruch bereit. »Jon«, grüßte Buckwell vom Pferderücken aus, »halt dein Bastardschwert schön scharf. Wir werden es bald brauchen.«

    

  


  
    Wenn man Crasters Halle aus dem Tageslicht betrat, war sie eine düstere Halle. Die Fackeln der Nacht waren so gut wie abgebrannt, und man mochte kaum glauben, daß die Sonne bereits aufgegangen war. Lord Mormonts schwarzer Rabe erspähte Jon zuerst. Mit drei lässigen Flügelschlägen hatte er ihn erreicht und ließ sich auf dem Heft von Longclaw nieder. »Korn?« Der Vogel zupfte an Jons Haar.

    

  


  
    »Beachte diesen Bettelvogel gar nicht, Jon, er hat gerade die Hälfte von meinem Speck gefressen.« Der Alte Bär saß an Crasters Tafel und frühstückte gemeinsam mit den anderen Offizieren: geröstetes Brot, Speck und Wurst. Crasters neue Axt lag auf dem Tisch, die goldenen Intarsien glänzten schwach im Fackellicht. Ihr Besitzer lag in tiefem Schlaf oben auf dem Schlafboden, aber die Frauen waren schon auf und bedienten die Grenzer. »Was für ein Tag erwartet uns draußen?«

    

  


  
    »Kalt, doch es regnet nicht mehr.« »Sehr gut. Sorg dafür, daß mein Pferd gesattelt ist. In einer Stunde will ich losreiten. Hast du schon gegessen? Crasters Speisen sind zwar einfach, immerhin wird man davon satt.«

    

  


  
    Ich werde Crasters Essen nicht anrühren, entschied er plötzlich. »Ich habe schon mit den Männern gefrühstückt, Mylord.« Er verscheuchte den Raben. Der Vogel hüpfte auf Mormonts Schulter, wo er prompt schiß. »Das hättest du auch bei Snow machen können«, knurrte der Alte Bär. Der Rabe krächzte.

    

  


  
    Sam entdeckte er hinter der Halle bei dem aufgebrochenen Kaninchenstall, wo Goldy ihm gerade in seinen Mantel half. Als sie Jon bemerkte, schlich sie davon. Sam warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Ich dachte, du würdest ihr helfen.«

    

  


  
    »Und wie?« erwiderte Jon scharf. »Sollen wir sie mitnehmen, unter deinem Mantel versteckt? Wir haben Befehl, nicht –«

    

  


  
    »Ich weiß«, unterbrach ihn Sam voller Schuldgefühle, »aber sie hat Angst. Ich weiß, wie das ist. Ich habe ihr gesagt...« Er schluckte.

    

  


  
    »Was? Das wir sie mitnehmen?« Sams Gesicht wurde dunkelrot. »Auf dem Heimweg.« Er wich Jons Blick aus. »Sie bekommt ein Kind.«

    

  


  
    »Sam, hast du den Verstand verloren? Wir kehren vielleicht gar nicht auf diesem Weg zurück. Und falls doch, glaubst du, der Alte Bär läßt zu, daß du eine von Crasters Frauen entführst?«

    

  


  
    »Ich dachte... vielleicht würde mir bis dahin etwas einfallen...« »Für so etwas habe ich keine Zeit, ich muß die Pferde satteln.« Verärgert und wütend ließ Jon seinen Freund stehen. Sams Herz war ebenso groß wie sein Bauch, aber trotz seiner Bildung war er manchmal so dumm wie Grenn. Es war unmöglich und außerdem unehrenhaft. Warum schäme ich mich dann so?

    

  


  
    Jon nahm seinen gewohnten Platz an Mormonts Seite ein, als die Nachtwache an den Schädeln vorbei durch Crasters Tor hinausritt. Sie folgten einem verschlungenen Wildpfad in Richtung Norden und Westen. Schmelzendes Eis tropfte mit leiser Musik auf sie herab, wie ein verlangsamter Regen. Nördlich des Anwesens führte der Bach Hochwasser und schwemmte Laub und Holz mit sich fort, aber die Kundschafter hatten die Furt gefunden, und die Kolonne überwand das Hindernis mit Leichtigkeit. Das Wasser reichte den Pferden bis an den Bauch. Ghost schwamm hindurch. Am anderen Ufer tropfte sein weißes Fell vom schlammigen Wasser, er schüttelte sich, und Tropfen spritzten in alle Richtungen. Mormont sagte nichts, doch der Rabe kreischte.

    

  


  
    »Mylord«, sagte Jon leise, während der Wald sich wieder um sie schloß. »Craster hat keine Schafe. Und keine Söhne.« Mormont antwortete nicht.

    

  


  
    »Auf Winterfell hat uns eine der Mägde immer Geschichten erzählt«, fuhr Jon fort. »Die Wildlinge, so sagte sie, würden sich mit den Anderen paaren und halbmenschliche Kinder gebären.«

    

  


  
    »Ammenmärchen. Sieht Craster vielleicht nicht menschlich aus?«

    

  


  
    »Er setzt seine Söhne im Wald aus.«

    

  


  
    Langes Schweigen. Dann: »Ja.« Und der Rabe murmelte: »Ja. Ja, ja, ja.«

    

  


  
    »Habt Ihr das gewußt?«

    

  


  
    »Smallwood hat es mir gesagt. Vor langer Zeit. Jeder Grenzer weiß es, doch nur die wenigsten sprechen darüber.«

    

  


  
    »Wußte mein Onkel es auch?«

    

  


  
    »Alle Grenzer wissen es«, wiederholte Mormont. »Du denkst, ich sollte es verhindern. Ihn notfalls töten.« Der Alte Bär seufzte. »Wenn es nur darum ginge, daß er ein paar hungrige Mäuler loswerden will, so würde ich mit Freuden Yoren oder Conwys schicken, damit sie die Jungen abholen. Wir könnten sie aufziehen und die Wache mit ihnen verstärken. Doch diese Wildlinge dienen grausameren Göttern als du und ich. Crasters Jungen sind Opfer. Seine Gebete, wenn du so möchtest.«

    

  


  
    Seine Frauen sind zu ganz anderen Gebeten verdammt, dachte Jon.

    

  


  
    »Woher weißt du das eigentlich?« fragte der Alte Bär ihn. »Von einer seiner Frauen?«

    

  


  
    »Ja, Mylord«, gestand Jon. »Ich möchte Euch lieber nicht sagen, von welcher. Sie hatte Angst und suchte Hilfe.«

    

  


  
    »Die Welt ist voller Menschen, die Hilfe brauchen, Jon. Ich wünschte nur, manche von ihnen würden den Mut finden, sich selbst zu helfen. Craster liegt jetzt besinnungslos auf seinem Schlafboden und stinkt nach Wein. Auf seinem Tisch unter ihm liegt eine neue, scharfe Axt. Wäre ich an Stelle der Frauen, so würde ich diesen Umstand als Antwort auf meine Gebete betrachten.«

    

  


  
    Ja. Jon dachte an Goldy. An sie und ihre Schwestern. Neunzehn waren sie, und Craster nur einer. Dennoch...

    

  


  
    »Für uns wäre es ein schlimmer Tag, wenn Craster sterben würde. Dein Onkel könnte dir von den Zeiten erzählen, als Crasters Bergfried für unsere Grenzer die Rettung vor dem sicheren Tod bedeutete.«

    

  


  
    »Mein Vater...« Er zögerte.

    

  


  
    »Raus damit, Jon. Sag, was du sagen wolltest.«

    

  


  
    »Mein Vater hat mir einmal gesagt, daß manche Männer keine Hilfe wert sind«, sprach Jon weiter. »Ein Vasall, der brutal ist oder unrecht tut, entehrt seinen Lehnsherrn ebenso wie sich selbst.«

    

  


  
    »Craster ist sein eigener Herr. Er hat uns keinen Eid geleistet. Zudem ist er kein Untertan unserer Gesetze. Dein Herz ist edel, Jon, aber diese Lektion solltest du lernen. Wir können diese Welt nicht besser machen. Das ist nicht unsere Aufgabe. Die Nachtwache kämpft auf anderen Schlachtfeldern.«

    

  


  
    Andere Schlachtfelder. Ja. Das darf ich nicht vergessen. »Jarmen Buckwell hat gesagt, ich würde vielleicht bald mein Schwert brauchen.«

    

  


  
    »Tatsächlich?« Das schien Mormont nicht zu gefallen. »Craster hat heute nacht so etwas Ähnliches geäußert und noch mehr. Er hat meine ärgsten Befürchtungen so sehr bestätigt, daß ich eine schlaflose Nacht auf seinem harten Boden verbracht habe. Mance Rayder versammelt sein Volk in den Frostfangs. Deshalb sind die Ortschaften verlassen. Das gleiche hat Ser Denys Mallister von diesem Wildling gehört, den seine Männer gefangengenommen haben, aber Craster hat uns noch verraten, wo dieser Ort liegt, und das bedeutet einen großen Unterschied.«

    

  


  
    »Baut er eine Stadt, oder versammelt er eine Armee?« »Nun, genau das ist die Frage. Wie viele Wildlinge sind es? Und wie viele davon sind Krieger? Keiner weiß es mit Gewißheit. Die Frostfangs sind unwirtlich und hart, eine Wildnis aus Stein und Eis. Eine größere Gruppe Menschen wird dort nicht lange überleben. Ich sehe darin nur einen einzigen Zweck. Mance Rayder will nach Süden in die Sieben Königslande vorstoßen.«

    

  


  
    »Wildlinge sind auch früher schon ins Reich eingefallen.« Jon kannte die Geschichten von Old Nan und Maester Luwin. »Raymim Rotbart hat sie zu Zeiten des Großvaters meines Großvaters nach Süden geführt, und vor ihm gab es einen König namens Bael der Barde.«

    

  


  
    »Und lange vor ihm waren es der Gehörnte Lord und die Bruderkönige Gendel und Gorne, und in den alten Tagen Joramun, der ins Horn des Winters stieß und die Riesen weckte. Jeder von ihnen ist an der Mauer gescheitert oder spätestens jenseits davon an der Macht von Winterfell... aber heute ist die Nachtwache nur mehr ein Schatten ihrer selbst, und wer bleibt außer uns, um den Wildlingen Widerstand zu leisten? Der Lord von Winterfell ist tot, sein Erbe marschiert mit seinem Heer nach Süden, um gegen die Lannisters zu kämpfen. Ich habe Mance Rayder kennengelernt, Jon. Er ist ein Eidbrüchiger, ja... dennoch hat er Augen im Kopf, und kein Mann hat es je gewagt, ihn Hasenherz zu nennen.«

    

  


  
    »Was werden wir unternehmen?« fragte Jon.

    

  


  
    »Ihn suchen«, antwortete Mormont. »Gegen ihn kämpfen. Ihn aufhalten.«

    

  


  
    Dreihundert, dachte Jon, gegen die entfesselte Wut der ganzen Wildnis. Seine Finger öffneten und schlossen sich.
  


  
    
  


  
    

  


  THEON


  
    

  


  
    Unleugbar handelte es sich um eine Schönheit. Aber dein erstes Schiff ist immer eine Schönheit, dachte Theon Greyjoy.

    

  


  
    »Nun, das ist mal ein hübsches Grinsen«, sagte eine Frauenstimme hinter ihm. »Dem Lord gefällt, was er sieht, nicht wahr?«

    

  


  
    Theon drehte sich um und schenkte der Frau ein beifälliges Lächeln. Ihm gefiel tatsächlich, was er sah. Auf den Iron Islands geboren, das erkannte er auf den ersten Blick; schlank und langbeinig, kurzgeschnittenes schwarzes Haar, wettergegerbte Haut, kräftige, geschickte Hände, ein Dolch an ihrem Gürtel. Ihre Nase war zu groß und zu scharf für das schmale Gesicht, aber ihr Lächeln wog das auf. Sie mochte einige Jahre älter sein als er, jedoch höchstens fünfundzwanzig. Und ihren Bewegungen zufolge war sie es gewöhnt, ein Deck unter den Füßen zu haben.

    

  


  
    »Ja, ein lieblicher Anblick«, sagte er, »wenn auch nicht halb so lieblich wie Ihr.«

    

  


  
    »Oho.« Sie grinste. »Ich sollte mich hüten. Des Lords Zunge trieft von Honig.«

    

  


  
    »Probiert sie und findet es selbst heraus.«

    

  


  
    »Demnach trügt mich mein Verdacht nicht?« erwiderte sie und betrachtete ihn kühn. Auf den Iron Islands gab es Frauen – nicht viele, aber immerhin einige –, die zusammen mit ihren Männern auf Langschiffen anheuerten, und es hieß, Salz und Meer veränderten sie und weckten einen mannhaften Appetit in ihnen. »Wart Ihr solange auf See, Lord? Oder gab es dort, wo Ihr herkommt, keine Frauen?«

    

  


  
    »Frauen genug, doch keine glich Euch.«

    

  


  
    »Und woher wollt Ihr das wissen?«

    

  


  
    »Meine Augen können Euer Gesicht sehen. Meine Ohren hören Euer Lachen. Und mein Gemächt ist so hart wie ein Mast.«

    

  


  
    Die Frau trat vor und legte eine Hand in seinen Schritt. »Nun, ein Lügner seid Ihr nicht«, sagte sie und drückte zu. »Tut es sehr weh?«

    

  


  
    »Fürchterlich.«

    

  


  
    »Armer Lord.« Sie ließ ihn los und trat zurück. »Leider bin ich eine verheiratete Frau, und zudem jüngst schwanger geworden.«

    

  


  
    »Die Götter sind gütig«, sagte Theon. »Auf diese Weise kann ich Euch keinen Bastard anhängen.«

    

  


  
    »So oder so, mein Gemahl würde es Euch nicht danken.«

    

  


  
    »Nein, aber Ihr vielleicht.«

    

  


  
    »Und aus welchem Grund sollte ich das tun? Lords hatte ich schon zuvor. Sie sind aus dem gleichen Holz geschnitzt wie andere Männer auch.«

    

  


  
    »Hattet Ihr schon einmal einen Prinzen?« fragte er. »Wenn Ihr runzlig und ergraut seid und Eure Brüste Euch bis zum Bauch hängen, könnt Ihr den Kindern Eurer Kinder erzählen, daß Ihr einst einen König liebtet.«

    

  


  
    »Oh, jetzt reden wir schon von Liebe? Und ich dachte, nur von Gemächt und Scham.«

    

  


  
    »Steht Euch der Sinn nach Liebe?« Er entschied, daß ihm dieses Mädchen gefiel, wer auch immer sie sein mochte; ihr scharfer Witz war eine willkommene Abwechslung zu der feuchten Düsternis von Pyke. »Soll ich mein Langschiff nach Euch benennen, und die Harfe für Euch spielen, und Euch im Turmzimmer meiner Burg einsperren, wo Ihr nur Juwelen tragen dürft, ganz wie jene Prinzessin aus den Liedern?«

    

  


  
    »Ihr solltet das Schiff tatsächlich nach mir nennen«, gab sie zurück und ging auf den Rest nicht ein. »Schließlich habe ich es gebaut.«

    

  


  
    »Sigrin hat es gebaut. Der Schiffsbauer meines Vaters.«

    

  


  
    »Ich bin Esgred. Ambrodes Tochter, Sigrins Frau.«

    

  


  
    Er hatte nicht gewußt, daß Ambrode eine Tochter hatte oder Sigrin ein Weib... aber dem jüngeren Schiffbauer war er nur einmal begegnet, während er sich an den älteren kaum noch erinnerte. »Wenn Ihr bei Sigrin lebt, ist das eine Verschwendung.«

    

  


  
    »Oho. Sigrin sagt, dieses schöne Schiff an Euch zu geben, sei Verschwendung.«

    

  


  
    Theon fuhr auf. »Wißt Ihr, wer ich bin?« »Prinz Theon aus dem Hause Greyjoy. Wer sonst? Sagt mir die Wahrheit, Mylord, wie groß ist Eure Liebe für Eure neue Braut? Sigrin möchte es wissen.«

    

  


  
    Das neue Langschiff roch nach Pech und Harz. Sein Onkel Aeron würde es morgen segnen, aber Theon war von Pyke herübergeritten, um es sich vor dem Stapellauf anzuschauen. Es war nicht so groß wie Lord Balons Krake oder die Eiserner Sieg seines Onkel Victarion, immerhin sah es schlank und schnell aus, wenn es auch noch auf dem Strand lag; der schwarze Rumpf war gute dreißig Meter lang, ein einzelner Mast reckte sich in die Höhe, fünfzig Ruder fanden unter Deck und hundert Mann auf Deck Platz... und vorn am Bug eine große Eisenramme in Form einer Pfeilspitze. »Sigrin hat mir gute Dienste geleistet«, gab er zu. »Ist es so schnell, wie es aussieht?«

    

  


  
    »Schneller – wenn der Kapitän sein Handwerk versteht.« »Ich bin schon seit einigen Jahren nicht mehr auf einem solchen Schiff gesegelt.« Und noch nie zuvor habe ich eines befehligt, um bei der Wahrheit zu bleiben. »Trotzdem, ich bin ein Greyjoy und ein Eisenmann. Das Meer liegt mir im Blut.«

    

  


  
    »Und Euer Blut wird ins Meer fließen, wenn Ihr so segelt, wie Ihr redet«, sagte sie.

    

  


  
    »Eine so holde Jungfrau würde ich niemals falsch behandeln.« »Holde Jungfrau?« Sie lachte. »Eher ist sie eine Seehure.« »Da, nun habt Ihr den Namen gefunden. Seehure.« Das belustigte sie; ihre dunklen Augen funkelten. »Und Ihr wolltet sie nach mir benennen«, erwiderte sie und legte Gekränktheit in ihre Stimme.

    

  


  
    »Das habe ich auch getan.« Er ergriff ihre Hand. »Helft mir, Mylady. In den grünen Landen glaubt man, eine Frau, die ein Kind trägt, bringe jedem Mann Glück, der mit ihr ein Bett besteigt.«

    

  


  
    »Und was wissen sie dort über Schiffe? Oder über Frauen, was das betrifft? Außerdem habt Ihr Euch das ausgedacht.«

    

  


  
    »Wenn ich es Euch gestehe, werdet Ihr mich dann noch lieben?« »Noch? Wann habe ich Euch je geliebt?« »Niemals«, gab er zu, »aber ich gebe mir alle Mühe, diesen Mangel zu beheben, meine holde Esgred. Der Wind ist kalt. Kommt an Bord meines Schiffes und laßt Euch von mir wärmen. Morgen wird mein Onkel Aeron den Bug mit Meerwasser bespritzen und dem Ertrunkenen Gott ein Gebet schicken, doch lieber würde ich sie mit der Milch meiner und Eurer Lenden segnen.« »Dem Ertrunkenen Gott könnte das mißfallen.« »Soll der Ertrunkene Gott sich doch selbst... Ach, wenn er uns Schwierigkeiten macht, werde ich ihn einfach noch einmal ersäufen. In vierzehn Tagen ziehen wir in den Krieg. Wollt Ihr mich in die Schlacht schicken, nachdem ich vor Sehnsucht kein Auge zutun konnte?«

    

  


  
    »Mit Freuden.«

    

  


  
    »Welch grausame Maid. Mein Schiff trägt den richtigen Namen. Falls ich es in meiner Verzweiflung auf die Klippen steuere, müßt Ihr Euch die Schuld geben.«

    

  


  
    »Wollt Ihr damit steuern?« Esgred strich abermals über das Vorderteil seiner Hose und lächelte, während ihr Finger die eisenharten Umrisse seiner Männlichkeit nachzeichneten.

    

  


  
    »Kommt mit mir nach Pyke«, schlug er plötzlich vor und dachte: Was wird Lord Balon sagen? Ach, wen kümmert das? Ich bin ein erwachsener Mann, und wenn ich mit einem Mädchen das Bett teilen möchte, geht es niemanden etwas an.

    

  


  
    »Und was soll ich in Pyke tun?« Ihre Hand verharrte, wo sie war. »Mein Vater speist heute abend mit seinen Kapitänen.« Das tat er jeden Abend, solange sie auf die Nachzügler warteten, doch wozu sollte Theon ihr das erklären.

    

  


  
    »Würdet Ihr mich für heute nacht zu Eurem Kapitän ernennen, Mylord Prinz?« Ein derart verderbtes Grinsen hatte er noch bei keiner Frau gesehen.

    

  


  
    »Das könnte sein. Wenn Ihr wüßtet, wie Ihr mich sicher in den Hafen steuert?«

    

  


  
    »Nun, ich weiß, welches Ende eines Ruders man in die See taucht, und niemand kennt sich besser mit Tauen und Knoten aus.« Mit einer Hand öffnete sie die Schnüre seiner Hose, grinste und wich ein wenig zurück. »Zu schade, daß ich eine verheiratete Frau bin und ein Kind trage.«

    

  


  
    Errötend knüpfte Theon seine Hose wieder zu. »Ich muß zur Burg zurückkehren. Wenn Ihr mich nicht begleiten könnt, verirre ich mich unterwegs noch vor Kummer, und die Insel würde einen großen Verlust erleiden.«

    

  


  
    »So etwas darf man nicht zulassen... leider habe ich kein Pferd, Mylord.«

    

  


  
    »Ihr könntet Euch des Tiers meines Knappen bedienen.«

    

  


  
    »Damit Euer Knappe den weiten Weg nach Pyke zu Fuß gehen muß?«

    

  


  
    »Dann teilt Euch den Sattel mit mir.«

    

  


  
    »Das würde Euch gewiß gefallen.« Wieder dieses Lächeln. »Nun, würde ich vor Euch oder hinter Euch sitzen?«

    

  


  
    »Sitzt, wo immer Ihr mögt.«

    

  


  
    »Am liebsten oben.«

    

  


  
    Wo war dieses Mädchen bloß mein Leben lang? »Die Halle meines Vaters ist düster und feucht; Esgred würde die Feuer aufflammen lassen.«

    

  


  
    »Des Lords Zunge trieft wahrlich von Honig.«

    

  


  
    »Haben wir nicht an dieser Stelle begonnen?«

    

  


  
    Sie warf die Hände in die Höhe. »Und hier werden wir auch enden. Esgred gehört Euch, süßer Prinz. Bringt mich zu Eurer Burg. Zeigt mir Eure stolzen Türme, die sich aus dem Meer erheben.«

    

  


  
    »Ich habe mein Pferd beim Gasthaus abgestellt. Kommt.« Seite an Seite gingen sie den Strand entlang, und als Theon den Arm um sie legte, entzog sie sich ihm nicht. Ihm gefiel die Art, wie sie ging; in ihren Schritten lag Verwegenheit, halb schlenderte sie, halb wiegte sie sich, und genauso verwegen würde sie sich auch unter der Bettdecke erweisen.

    

  


  
    Lordsport war so dicht bevölkert, wie er den Ort noch nie erlebt hatte. Dort trieben sich Mannschaften der Langschiffe herum, die auf dem Kiesstrand oder draußen im Wasser vor der Brandung lagen. Eisenmänner beugten das Knie oft #(nicht?)noch gern, aber Theon fiel auf, daß die Ruderer und Stadtbewohner verstummten, wenn sie vorbeigingen, und respektvoll den Kopf vor ihm neigten. Endlich wissen sie, wer ich bin, dachte er. Das wurde auch höchste Zeit.

    

  


  
    Lord Goodbrother von Great Wyk war in der vergangenen Nacht mit seiner Hauptstreitmacht, fast vierzig Langschiffen, eingetroffen. Seine Männer, die man leicht an den gestreiften Ziegenhaarschärpen erkennen konnte, waren überall. Über das Gasthaus sagte man, daß Otter Gimpknees Huren von bartlosen Knaben mit Schärpen krummbeinig gestoßen wurden. Soweit es Theon betraf, konnten die Jungen sie ruhig haben. Eine üblere Höhle voller Schlampen hatte er nie zuvor gesehen. Seine gegenwärtige Gefährtin war mehr nach seinem Geschmack. Daß sie mit dem Schiffsbauer seines Vaters verheiratet und gerade erst geschwängert worden war, verlieh ihr nur zusätzlichen Reiz.

    

  


  
    »Haben Mylord bereits begonnen, eine Mannschaft zusammenzustellen?« fragte Esgred auf dem Weg zum Stall. »Ho, Blauzahn«, rief sie einem der vorbeigehenden Seefahrer zu, einem großen Mann in Bärenfelljacke und Helm mit Rabenschwingen. »Wie geht es Eurer Braut?«

    

  


  
    »Wird dick vom Kind und redet von Zwillingen.«

    

  


  
    »Jetzt schon?« Esgred setzte dieses verderbte Lächeln auf. »Ihr habt Euer Ruder rasch ins Wasser getaucht.«

    

  


  
    »Aye, und gerudert, gerudert, gerudert«, brüllte der Mann.

    

  


  
    »Ein großer Kerl«, bemerkte Theon. »Blauzahn, nanntet Ihr ihn? Sollte ich ihn vielleicht mit auf die Seehure nehmen?«

    

  


  
    »Nur, wenn Ihr ihn beleidigen wollt. Blauzahn hat ein eigenes Schiff.«

    

  


  
    »Ich war zu lange fort, um alle Männer zu kennen«, entschuldigte Theon sich. Er hatte nach einigen der Freunde gesucht, mit denen er als Kind gespielt hatte, doch entweder waren sie unauffindbar, tot oder zu Fremden geworden. »Mein Onkel Victarion leiht mir seinen Steuermann.«

    

  


  
    »Rymolf Sturmtrinker? Ein guter Mann, wenn er nüchtern ist.« Sie sah weitere bekannte Gesichter und rief drei Männern zu: »Uller, Qarl. Wo ist Euer Bruder, Skyte?«

    

  


  
    »Der Ertrunkene Gott braucht wohl einen kräftigen Ruderer, fürchte ich«, erwiderte der stämmige Kerl mit den weißen Streifen im Bart.

    

  


  
    »Er meint, Eldiss hat zuviel getrunken und sein fetter Bauch ist geplatzt«, sagte der rotwangige Junge neben ihm. »Was tot ist, kann niemals sterben«, sagte Esgred. »Was tot ist, kann niemals sterben.« Theon murmelte die Worte mit ihnen. »Ihr scheint recht bekannt zu sein«, bemerkte er, nachdem die Männer vorbeigegangen waren.

    

  


  
    »Jeder Mann mag die Frau des Schiffsbauers. Das sollte er auch, wenn er nicht will, daß sein Schiff sinkt. Wenn Ihr Männer für Eure Ruderbänke braucht, könntet Ihr Euch schlechtere aussuchen als diese drei.«

    

  


  
    »In Lordsport mangelt es nicht an kräftigen Armen.« Theon hatte sich über diese Frage noch nicht viele Gedanken gemacht. Er wollte Krieger und Männer, die ihm treu ergeben waren, und nicht seinem Vater oder seinen Onkeln. Im Augenblick spielte er die Rolle eines pflichtbewußten Prinzen, zumindest so lange, bis Lord Balon ihm alle seine Pläne offenbarte. Sollte sich dann jedoch herausstellen, daß ihm diese nicht gefielen, nun...

    

  


  
    »Kraft allein genügt nicht. Die Ruder eines Langschiffs müssen sich wie eins bewegen, wenn es seine größte Geschwindigkeit erreichen soll. Wählt Leute aus, die schon früher zusammen gerudert haben. Das wäre weise.«

    

  


  
    »Danke für den Rat. Vielleicht könntet Ihr mir helfen, die richtigen zu finden.« Mag sie ruhig glauben, mir wäre an ihrer Meinung gelegen, Frauen schmeichelt das.

    

  


  
    »Gewiß. Wenn Ihr mich gut behandelt.«

    

  


  
    »Wie denn sonst?«

    

  


  
    Theon beschleunigte seine Schritte, als sie sich der Myraham näherten, die am Kai im Wasser schaukelte. Der Kapitän hatte schon vor zwei Wochen versucht, in See zu stechen, doch Lord Balon gestattete es ihm nicht. Keinem der Kaufleute war erlaubt worden, Lordsport zu verlassen; sein Vater hatte nicht gewollt, daß Nachrichten über die versammelte Flotte das Festland erreichten, bevor man zum Überfall bereit war.

    

  


  
    »Mylord«, rief eine flehende Stimme vom Bug des Handelsschiffs. Die Tochter des Kapitäns beugte sich über die Reling und schaute ihm nach. Ihr Vater hatte ihr verboten, an Land zu gehen, aber wann immer Theon nach Landsport kam, sah er sie einsam auf dem Deck umherwandern. »Mylord, einen Augenblick, wenn es Mylord gefällt...«

    

  


  
    »War sie...«, fragte Esgred, derweil Theon an der Kogge vorbeieilte, »... Mylord zu Gefallen?«

    

  


  
    Er sah keinen Sinn darin, sich vor ihr zu zieren. »Eine Zeitlang. Jetzt möchte sie mein Salzweib werden.«

    

  


  
    »Oho. Nun, ein wenig Salz könnte ihr nicht schaden. Sie ist zu weich und mild. Oder täusche ich mich?«

    

  


  
    »Nein.« Weich und mild. Genau. Woher wußte sie das? Er hatte Wex aufgetragen, im Gasthaus zu warten. Der Schankraum war so überfüllt, daß Theon sich durch die Tür hineindrängeln mußte. An Bänken und Tischen war kein einziger Platz mehr frei. Seinen Knappen sah er auch nicht. »Wex!« rief er über den Lärm hinweg. Wenn er sich mit einer dieser verseuchten Huren eingelassen hat, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren, dachte er, bevor er den Jungen entdeckte. Er würfelte am Kamin und gewann offensichtlich sogar, wenn man den Stapel der Münzen vor ihm betrachtete.

    

  


  
    »Zeit zu gehen«, rief Theon ihm zu. Da der Junge nicht auf ihn achtete, packte Theon ihn am Ohr und zog ihn vom Spiel fort. Wex schnappte sich eine Handvoll Kupferstücke und folgte ihm ohne ein Wort des Widerspruchs. Diese Eigenschaft mochte Theon am liebsten an ihm. Die meisten Knappen hatten lose Maulwerke, Wex hingegen war stumm geboren worden... was ihn nicht daran hinderte, genauso schlau zu sein wie jeder andere Zwölfjährige. Er war der uneheliche Sohn eines der Halbbrüder von Lord Botley. Ihn als Knappen in seinen Dienst zu nehmen, war Teil des Preises, den Theon für sein Pferd bezahlt hatte.

    

  


  
    Wex erblickte Esgred und machte große Augen. Man möchte meinen, er habe noch nie eine Frau gesehen. »Esgred reitet mit uns nach Pyke. Sattle die Pferde, und beeil dich.«

    

  


  
    Der Junge war auf einem Pony aus Lord Balons Stall hergeritten, aber Theons Reittier war von einer ganz anderen Sorte. »Wo habt Ihr denn dieses Höllenpferd gefunden?« fragte Esgred, als sie es sah, doch an der Art, wie sie lachte, erkannte Theon, daß sie beeindruckt war.

    

  


  
    »Lord Botley hatte es letztes Jahr in Lannisport gekauft, aber ihm war es offensichtlich zu temperamentvoll, und deshalb hat er es mir mit Vergnügen verkauft.« Die Iron Islands waren zu felsig und karg bewachsen, um gute Pferde zu züchten. Die meisten Inselbewohner waren allenfalls mäßige Reiter und fühlten sich an Deck eines Langschiffs wesentlich wohler als im Sattel. Selbst die Lords ritten nur kleine Pferde, und Ochsenkarren waren verbreiteter als Kutschen. Das gemeine Volk war für das eine wie das andere zu arm und mußte den Pflug selbst durch den dünnen, steinigen Boden ziehen.

    

  


  
    Aber Theon hatte zehn Jahre in Winterfell verbracht, und er beabsichtigte nicht, ohne ein gutes Reittier in den Krieg zu ziehen. Lord Botleys falsche Einschätzung des Pferdes war sein Glück: das Temperament des Hengstes war ebenso schwarz wie sein Fell, er war größer als ein Jagdpferd und doch nicht ganz so riesig wie die meisten Streitrösser. Da Theon kleiner war als die meisten Ritter, kam ihm das nur gelegen. In den Augen des Tieres loderte Feuer.

    

  


  
    Als es seinen neuen Besitzer kennengelernt hatte, hatte es die Lippen zurückgezogen und wollte Theon beißen.

    

  


  
    »Hat er einen Namen?« fragte Esgred, während Theon aufstieg.

    

  


  
    »Smiler.« Lächler. Er reichte ihr die Hand und zog sie vor sich hinauf, damit er sie beim Reiten mit den Armen festhalten konnte. »Ich kannte mal einen Mann, der mir sagte, ich würde über die falschen Dinge lächeln.«

    

  


  
    »Hatte er recht?«

    

  


  
    »Nur aus der Sicht derjenigen, die über gar nichts lächeln.« Er dachte an seinen Vater und seinen Onkel Aeron.

    

  


  
    »Lächelt Ihr jetzt, mein Prinz?«

    

  


  
    »Oh ja.« Theon langte um sie herum und ergriff die Zügel. Im Sitzen war sie fast so groß wie er. Ihr Haar hätte eine Wäsche vertragen können, und auf dem hübschen Hals zeichnete sich rosa eine verblaßte Narbe ab, doch ihr Duft gefiel ihm: Salz und Schweiß und Frau.

    

  


  
    Der Ritt zurück nach Pyke versprach wesentlich interessanter zu werden als der Hinritt.

    

  


  
    Nachdem sie Lordsport hinter sich gelassen hatten, legte Theon eine Hand auf ihre Brust. Esgred packte sie und zog sie weg. »Ich würde die Hände nicht von den Zügeln nehmen, sonst wirft uns Eure schwarze Bestie noch ab und zertrampelt uns.«

    

  


  
    »Das habe ich ihm abgewöhnt.« Belustigt benahm sich Theon eine Weile lang anständig, plauderte über das Wetter (grau und wolkenverhangen, seit er eingetroffen war, mit gelegentlichem Regen) und erzählte ihr über die Männer, die er im Flüsterwald getötet hatte. An der Stelle angelangt, wo er beinahe sogar gegen den Königsmörder gekämpft hatte, legte er seine Hand wieder auf ihren Busen. Ihre Brüste waren klein, aber ihm gefiel ihre Festigkeit.

    

  


  
    »Das solltet Ihr lieber nicht tun, Mylord Prinz.«

    

  


  
    »Oh, aber ich tue es.« Theon drückte leicht zu.

    

  


  
    »Euer Knappe beobachtet Euch.«

    

  


  
    »Mag er. Er wird kein Wort darüber verlauten lassen, das schwöre ich.«

    

  


  
    Esgred zog seine Finger von ihrer Brust, diesmal mit Nachdruck.

    

  


  
    Sie hatte kräftige Hände.

    

  


  
    »Mir gefallen Frauen mit hartem Griff.«

    

  


  
    Sie schnaubte. »Das hätte ich kaum gedacht, angesichts dieses Mädchens am Hafen.«

    

  


  
    »Ihr dürft mich nicht nach ihr beurteilen. Sie war die einzige Frau auf dem Schiff.«

    

  


  
    »Erzählt mir von Eurem Vater. Wird er mich freundlich auf seiner Burg willkommen heißen?«

    

  


  
    »Warum sollte er? Er hatte selbst mich kaum willkommen geheißen, den Erben von Pyke und den Iron Islands.«

    

  


  
    »Seid Ihr das?« fragte sie milde. »Es heißt, Ihr habt Onkel, Brüder und eine Schwester.«

    

  


  
    »Meine Brüder sind schon lange tot, und meine Schwester... nun, man sagt, ihr Lieblingskleid sei ein Kettenhemd, das ihr bis über die Knie hängt, und darunter trägt sie gehärtetes Leder. Trotzdem macht sie das Gewand eines Mannes noch lange nicht zum Mann. Ich werde sie verheiraten, um ein Bündnis zu besiegeln, nachdem wir den Krieg gewonnen haben, falls ich einen Mann für sie finde. In meiner Erinnerung hat sie eine Nase wie ein Aasgeier, fürchterlich viele Pickel und eine Brust wie ein Knabe.«

    

  


  
    »Eure Schwester könnt Ihr verheiraten«, wandte Esgred ein, »aber nicht Eure Onkel.«

    

  


  
    »Meine Onkel...« Theons Anspruch hatte Vorrang vor dem der drei Brüder seines Vaters, aber die Frau hatte den Finger nichtsdestotrotz auf einen wunden Punkt gelegt. Auf den Inseln hatte man durchaus schon erlebt, daß ein starker, ehrgeiziger Onkel seinen Neffen um sein Recht brachte und ihn dabei für gewöhnlich ermordete. Aber ich bin nicht schwach. Und ich beabsichtige, noch stärker zu sein, wenn mein Vater stirbt. »Meine Onkel stellen für mich keine Bedrohung dar«, verkündete er. »Aeron ist trunken von Heiligkeit und Meerwasser. Er lebt nur für seinen Gott –«

    

  


  
    »Seinen Gott? Nicht den Euren?«

    

  


  
    »Natürlich ist es auch meiner. Was tot ist, kann niemals sterben.«

    

  


  
    Er lächelte dünn. »Solange ich mich fromm genug zeige, wird Feuchthaar mir keine Schwierigkeiten machen. Und mein Onkel Victarion –«

    

  


  
    »Lord Kapitän der Eisernen Flotte ist er, und ein furchterregender Krieger. Ich habe gehört, wie sie ihn in den Bierschenken preisen.«

    

  


  
    »Während der Rebellion meines Vaters ist er nach Lannisport gesegelt, wo er zusammen mit meinem Onkel Euron die Flotte der Lannisters niederbrannte«, erinnerte sich Theon. »Der Plan stammte allerdings von Euron. Victarion ist ein großer Ochse, kräftig und unermüdlich und pflichtbewußt, doch wird er vermutlich niemals ein Rennen gewinnen. Ohne Zweifel wird er mir genauso treu dienen wie zuvor meinem Hohen Vater. Ihm mangelt es sowohl an Verstand als auch an Ehrgeiz, um ein Komplott zu schmieden.«

    

  


  
    »Euron Krähenauge fehlt es nicht an Verschlagenheit. Ich habe üble Dinge über ihn gehört.«

    

  


  
    Theon rutschte im Sattel hin und her. »Meinen Onkel Euron hat man auf den Inseln seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er längst tot.« Wenn das stimmte, wäre es das beste. Lord Balons ältester Bruder hatte die alten Sitten und Gebräuche niemals aufgegeben, nicht einmal für einen einzigen Tag. Seine Schweigen mit den schwarzen Segeln und dem dunkelroten Rumpf war in allen Häfen von Ibben bis Asshai berüchtigt.

    

  


  
    »Möglicherweise ist er tot«, stimmte Esgred zu, »und wenn nicht, hat er soviel Zeit auf See verbracht, daß man ihn hier wie einen Fremden betrachten wird. Die Menschen von den Iron Islands würden keinen Fremden auf dem Meersteinstuhl sitzen lassen.«

    

  


  
    »Das glaube ich auch nicht«, erwiderte Theon, ehe ihm einfiel, daß man ihn ebenfalls als Fremden bezeichnen könnte. Er runzelte die Stirn. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, aber jetzt bin ich zurück, und mein Vater wird noch eine Weile leben. Mir bleibt genug Zeit, mich zu beweisen.

    

  


  
    Er überlegte, ob er nochmals Esgreds Brust streicheln sollte, doch vermutlich würde sie seine Hand erneut zur Seite schieben, und dieses Gerede über seine Onkel hatte ihm irgendwie die Lust verdorben. Außerdem würde sich ihm in der Abgeschiedenheit seiner Gemächer ausreichend Gelegenheit dazu bieten. »Ich werde mit Helya sprechen, sobald wir Pyke erreicht haben, und dafür sorgen, daß man Euch auf dem Fest einen ehrenvollen Platz zuweist«, sagte er. »Ich muß auf dem Podest sitzen, zur Rechten meines Vaters, doch nachdem er die Halle verlassen hat, werde ich mich zu Euch gesellen. Der alte Mann hält meist nicht lange aus. Sein Magen macht das Trinken nicht mehr mit.«

    

  


  
    »Es ist schmerzlich, wenn ein großer Mann alt wird.« »Lord Balon ist nur der Vater eines großen Mannes.« »Welche Bescheidenheit Ihr an den Tag legt, Mylord.« »Nur ein Narr demütigt sich selbst, wo es in der Welt von jenen wimmelt, die das für ihn tun möchten.« Er küßte sie sanft in den Nacken.

    

  


  
    »Was soll ich zu diesem großen Fest tragen?« Sie griff nach hinten und schob sein Gesicht weg.

    

  


  
    »Ich werde Helya auftragen, Euch behilflich zu sein. Eines der Kleider meiner Hohen Mutter sollte genügen. Sie ist auf Harlaw, und niemand rechnet im Augenblick mit ihrer Rückkehr.«

    

  


  
    »Die kalten Winde haben ihr zugesetzt, habe ich gehört. Werdet Ihr sie nicht besuchen? Harlaw erreicht man an einem Tag, und gewiß sehnt sich Lady Greyjoy danach, ihren Sohn ein letztes Mal zu sehen.«

    

  


  
    »Ich wünschte, das wäre möglich. Doch leider habe ich hier zu viel zu tun. Im Frieden vielleicht...«

    

  


  
    »Eure Gegenwart könnte ihr Frieden bringen.« »Jetzt hört Ihr Euch an wie eine Frau«, beschwerte sich Theon. »Ich gestehe es: Ich bin eine .. . und ich trage seit kurzem ein Kind.«

    

  


  
    Dieser Gedanke erregte ihn. »Das behauptet Ihr, aber Eurem Körper läßt es sich nicht anmerken. Wie wollt Ihr es beweisen? Bevor ich Euch glaube, muß ich sehen, wie Eure Brüste anschwellen, und von der Muttermilch kosten.«

    

  


  
    »Was wird mein Gemahl dazu sagen? Eures Vater Vasall und treuer Diener.«

    

  


  
    »Wir geben ihm so viele Schiffe zu bauen, daß er Eure Abwesenheit nicht einmal bemerken wird.«

    

  


  
    Sie lachte. »Welch grausamer Lord hat mich da in seine Gewalt gebracht. Wenn ich Euch verspreche, Euch eines Tages beim Stillen zuschauen zu lassen, werdet Ihr mir dann mehr über Euren Krieg erzählen, Theon aus dem Haus Greyjoy? Noch liegen viele Meilen vor uns, und ich würde gern etwas über diesen Wolfskönig erfahren, dem Ihr gedient habt, und über die goldenen Löwen, die er bekämpft.«

    

  


  
    Natürlich wollte Theon ihr zu Gefallen sein, und so kam er ihrem Wunsch nach. Der Rest des langen Ritts verflog im Nu, während er ihren hübschen Kopf mit Erzählungen über Winterfell und den Krieg füllte. Manches an seinem Bericht erstaunte ihn selbst. Man kann so wunderbar mit ihr sprechen, die Götter mögen sie segnen, dachte er. Ich fühle mich, als würde ich sie schon seit Jahren kennen. Falls dieses Mädchen beim Spiel zwischen den Kissen nur halb so begabt ist wie ihr Verstand, darf ich sie nicht mehr hergeben. Er dachte an Sigrin den Schiffsbauer, einen fetten, dummen Kerl mit flachsblondem Haar, und schüttelte den Kopf. Was für eine Verschwendung. Tragisch. Und schon hatten sie die große Außenmauer von Pyke erreicht. Das Tor stand offen. Theon gab Smiler die Sporen und ritt im raschen Trab hindurch. Die Hunde stimmten ein wildes Gebell an, als er Esgred aus dem Sattel half. Mehrere stürmten mit wedelndem Schwanz auf sie zu. Sie schossen an ihm vorbei und hätten seine Begleiterin fast umgeworfen, sprangen an ihr hoch und leckten ihr die Hände. »Weg!« brüllte Theon und trat vergeblich nach einer großen braunen Hündin, aber Esgred lachte nur und rang spielerisch mit den Tieren.

    

  


  
    Ein Stallbursche rannte den Hunden hinterher. »Nimm das Pferd«, befahl Theon, »und schaff diese verfluchten Viecher fort –« Der Mann zollte ihm keinerlei Beachtung. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein breites Lächeln. »Lady Asha. Ihr seid zurück.«

    

  


  
    »Seit gestern abend«, antwortete sie. »Ich bin mit Lord Goodbrother von Great Wyk gekommen und habe die Nacht im Gasthaus verbracht. Mein kleiner Bruder war so freundlich, mich auf seinem Pferd von Lordsport mitzunehmen.« Sie küßte einen der Hunde auf die Nase und grinste Theon an.

    

  


  
    Der stand mit offenem Mund da und starrte sie an. Asha. Nein. Das kann nicht Asha sein. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß es in seinem Kopf zwei Ashas gab. Die eine war das kleine Mädchen, das er in seiner Kindheit gekannt hatte. Von der anderen hatte er nur eine vage Vorstellung, in der sie ihrer Mutter glich. Keine der beiden hatte jedoch Ähnlichkeit mit dieser... dieser...

    

  


  
    »Die Pickel sind verschwunden, als ich Brüste bekam«, erklärte sie, während sie sich mit einem der Hunde balgte, »aber den Geierschnabel habe ich noch immer.«

    

  


  
    Theon fand endlich seine Stimme wieder. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

    

  


  
    Asha ließ den Hund los und richtete sich auf. »Ich wollte zuerst sehen, wer du bist. Und das habe ich gesehen.« Sie verneigte sich spöttisch vor ihm. »Und nun, kleiner Bruder, entschuldige mich bitte. Ich muß baden und mich für das Fest umkleiden. Ich frage mich, ob ich das Kettenhemd wohl noch habe, das ich immer über meiner Lederunterwäsche trage?« Sie grinste ihn boshaft an und überquerte die Brücke mit diesem Gang, der ihm so gut gefallen hatte, halb schlendernd, halb wiegend.

    

  


  
    Als er sich umdrehte, feixte Wex ihn an. Er versetzte dem Jungen eine kräftige Maulschelle. »Das ist für deine Schadenfreude.« Und eine zweite, härtere Ohrfeige folgte. »Und das dafür, daß du mich nicht gewarnt hast. Nächstes Mal läßt du dir eine Zunge wachsen.«

    

  


  
    Seine Gemächer im Gästeturm waren ihm nie zuvor so kalt vorgekommen, obwohl die Kohlenpfannen brannten. Theon schleuderte seine Stiefel durch den Raum, ließ den Mantel zu Boden fallen, schenkte sich einen Becher Wein ein und erinnerte sich an ein schlaksiges Mädchen mit krummen Beinen und Pickeln... Sie hat meine Hose aufgeschnürt, ging es ihm wütend durch den Sinn, und sie hat gesagt... oh, Götter, und ich habe gesagt... Er stöhnte. Einen größeren Narren hätte er kaum aus sich machen können.

    

  


  
    Nein. Sie war es, die mich zum Narren gemacht hat. Diese gemeine Hure muß sich die ganze Zeit köstlich amüsiert haben. Und wie sie mir dauernd zwischen die Beine gegriffen hat...

    

  


  
    Er nahm seinen Wein, setzte sich auf die Fensterbank und blickte hinaus aufs Meer, derweil draußen die Sonne unterging. Hier gibt es keinen Platz für mich, überlegte er sich, und Asha ist der Grund dafür, mögen die Anderen sie holen! Das Wasser unten wandelte sich von grün zu grau zu schwarz. Dann hörte er von ferne Musik, und er wußte, daß er sich jetzt für das Fest umziehen mußte.

    

  


  
    Er wählte einfache Stiefel und ein noch einfacheres Gewand in düsteren Grau- und Schwarztönen, um seiner Stimmung Ausdruck zu verleihen. Kein Schmuck; schließlich hatte er nichts mit Eisen erkauft. Ich hätte diesem Wildling, den ich getötet habe, um Bran Stark zu retten, etwas abnehmen können, aber er hatte nichts Wertvolles bei sich. Das ist mein verfluchtes Schicksal, ich töte die Armen.

    

  


  
    Die lange, rauchgefüllte Halle war von den Lords und Kapitänen seines Vaters bevölkert, als er eintrat; insgesamt hatten sich fast vierhundert versammelt. Dagmer Spaltkinn war noch nicht mit den Stonehouses und Drumms von Old Wyk zurückgekehrt, doch der Rest von ihnen war erschienen – Harlaws von Harlaw, Blacktydes von Blacktyde, Sparrs, Merlyns und Goodbrothers von Great Wyk, Saltcliffes und Sunderlys von Saltcliffe, und Botleys und Wynches von der anderen Seite Pykes. Die Hörigen schenkten Bier aus, und Fiedeln und Trommeln sorgten für Musik. Drei kräftige Männer führten den Fingertanz auf, wobei sie Äxte mit kurzem Griff nacheinander schleuderten. Der Trick bestand darin, die Axt zu fangen oder darüberzuspringen, ohne aus dem Takt zu kommen. Fingertanz hieß dieser Reigen, weil er gewöhnlich endete, wenn einer der Tänzer einen davon verlor... oder zwei oder fünf.

    

  


  
    Weder die Tanzenden noch die Trinkenden schenkten Theon große Beachtung, als er sich zum Podest begab. Lord Balon saß auf dem Meersteinstuhl, der aus einem riesigen Block glatten schwarzen Felses gemeißelt war und die Form eines großen Kraken besaß. Der Legende zufolge hatten die Ersten Menschen ihn bei ihrer Ankunft auf den Iron Islands an der Küste von Old Wyk gefunden. Zur Linken seines Vaters hatten Theons Onkel Platz genommen. Asha hatte man zur Rechten seines Vaters gesetzt, auf den Ehrenplatz. »Du kommst spät, Theon«, bemerkte Lord Balon.

    

  


  
    »Ich bitte um Verzeihung.« Theon setzte sich auf den Stuhl neben Asha. Er beugte sich zu ihr hinüber und zischte ihr ins Ohr: »Du sitzt auf meinem Platz.«

    

  


  
    Sie wandte sich ihm mit unschuldigem Blick zu. »Bruder, du irrst dich. Dein Platz ist in Winterfell.« Ihr Lächeln traf ihn tief. »Und wo sind deine hübschen Kleider? Mir wurde gesagt, du trügest Samt und Seide.« Sie selbst hatte ein einfach geschnittenes Kleid aus weicher grüner Wolle angelegt, welches ihren schlanken Körper betonte.

    

  


  
    »Dein Kettenhemd ist offenbar verrostet, Schwester«, entgegnete er. »Wie schade. Ich würde dich zu gern in Eisen sehen.«

    

  


  
    Asha lachte lediglich. »Das wirst du vielleicht noch, kleiner Bruder... falls du der Meinung bist, deine Seehure könnte mit meiner Schwarzer Wind mithalten.« Einer der Hörigen seines Vaters trat mit einem Krug Wein hinzu. »Trinkst du heute abend Bier oder Wein?« Sie neigte sich zu ihm heran. »Oder möchtest du deinen Durst noch immer mit meiner Muttermilch löschen.«

    

  


  
    Er errötete. »Wein«, sagte er zu dem Diener. Asha wandte sich ab, schlug auf den Tisch und verlangte lauthals ein Bier.

    

  


  
    Theon schnitt einen Laib Brot in zwei Hälften, höhlte eine davon aus und rief einen Koch, der sie ihm mit Fischeintopf füllte. Der Geruch der dicken Suppe verursachte ihm Übelkeit, aber er zwang sich zum Essen. Dabei trank er genug Wein für zwei Mahlzeiten. Wenn ich mich übergebe, dann wenigstens auf sie. »Weiß Vater, daß du diesen Schiffsbauer geheiratet hast?«

    

  


  
    »Weder er noch Sigrin selbst.« Sie zuckte mit den Schultern.

    

  


  
    »Esgred war das erste Schiff, das er gebaut hat. Er hat es nach seiner Mutter benannt. Es ist schwer zu sagen, wen von beiden er mehr liebt.«

    

  


  
    »Du hast mich also mit jedem Wort belogen?«

    

  


  
    »Nicht mit jedem Wort. Erinnerst du dich, daß ich sagte, ich möchte am liebsten oben sitzen?«

    

  


  
    Das fachte seinen Zorn nur noch weiter an. »Aber daß du verheiratet und schwanger bist, war nicht die Wahrheit...«

    

  


  
    »Oh, das stimmt fast.« Asha sprang auf. »Rolfe, hier«, rief sie einem der Fingertänzer zu und hob die Hand. Er bemerkte sie, drehte sich, und plötzlich löste sich die Axt aus seiner Hand und wirbelte durch das Fackellicht. Theon blieb gerade noch Zeit, den Mund aufzusperren, als Asha die Axt aus der Luft schnappte und sie in den Tisch krachen ließ, wobei sie seinen Teller spaltete und seinen Mantel mit Fischsuppe bespritzte. »Hier ist mein Hoher Gemahl.« Seine Schwester griff in ihr Kleid und zog einen Dolch zwischen ihren Brüsten hervor. »Und hier ist mein süßes kleines Kind.«

    

  


  
    Er konnte sich nicht vorstellen, wie er in diesem Moment aussah, doch plötzlich hörte Theon Greyjoy das schallende Gelächter in der Großen Halle, das allein ihm galt. Sogar sein Vater grinste, mögen die Götter verdammt sein, und sein Onkel Victarion kicherte. Und er war nur zu einer einzigen Erwiderung imstande, zu einen unbehaglichen Lächeln. Wir werden ja sehen, wer am Ende lacht, Miststück.

    

  


  
    Begleitet von Pfiffen und lautem Grölen zog Asha die Axt aus dem Tisch und warf sie den Tänzern zu. »Du solltest beherzigen, was ich dir über die Auswahl einer Mannschaft gesagt habe.« Ein Diener hielt ihnen eine Platte mit gesalzenem Fisch hin, und sie spießte ein Stück mit ihrem Dolch auf und aß es von der Klinge. »Hättest du dir die Mühe gemacht, etwas über Sigrin zu erfahren, hätte ich dich niemals auf den Arm nehmen können. Zehn Jahre lang warst du ein Wolf, dann landest du hier und hältst dich für den Prinzen der Inseln, dabei weißt du nichts über sie und kennst die Menschen hier nicht. Warum sollten Männer für dich in den Kampf ziehen und sterben?«

    

  


  
    »Ich bin ihr rechtmäßiger Prinz«, sagte Theon steif.

    

  


  
    »Den Gesetzen der grünen Lande nach vielleicht. Aber wir haben hier unser eigenes Recht, schon vergessen?«

    

  


  
    Mit finsterer Miene richtete Theon seinen Blick auf den zerbrochenen Teller vor ihm. Bald würde ihm die Suppe auf den Schoß tropfen. Er rief einen Hörigen herbei, um den Tisch zu säubern. Mein halbes Leben habe ich meine Heimkehr ersehnt, und wofür? Spott und Mißachtung? Dieses Pyke war nicht mehr das, woran er sich erinnerte. Oder täuschte er sich? Man hatte ihn in so jungem Alter als Geisel entführt.

    

  


  
    Das Festmahl war eine dürftige Angelegenheit, neben der Fischsuppe und schwarzem Brot wurde fader Ziegenbraten gereicht. Am besten schmeckte Theon noch der Zwiebelkuchen. Bier und Wein flossen weiter, nachdem der letzte Gang längst wieder abgeräumt war.

    

  


  
    Lord Balon erhob sich von dem Meersteinstuhl. »Trinkt aus und begleitet mich in mein Solar«, befahl er seinen Gefährten auf dem Podest. »Wir müssen über unsere Pläne beraten.« Ohne ein weiteres Wort ging er mit zwei seiner Wachen hinaus. Theon machte Anstalten, sich zu erheben und ihm zu folgen.

    

  


  
    »Mein kleiner Bruder hat es aber eilig.« Asha hob ihr Trinkhorn und verlangte mehr Bier.

    

  


  
    »Unser Hoher Vater wartet.«

    

  


  
    »Das tut er schon seit vielen Jahren. Und ein paar Minuten länger werden ihn nicht schmerzen... wenn du jedoch seinen Zorn auf dich lenken willst, renn ihm hinterher. Du solltest ja keine Schwierigkeiten haben, unsere Onkel zu überholen.« Sie lächelte. »Der eine ist trunken von Meerwasser, der andere ein großer grauer Ochse mit so schwachem Verstand, daß er sich vermutlich verirren wird.«

    

  


  
    Theon richtete sich verärgert auf. »Ich renne niemandem hinterher.«

    

  


  
    »Männern nicht, aber wie steht es mit Frauen?«

    

  


  
    »Ich habe dir nicht an den Schwanz gegriffen.«

    

  


  
    »Ich habe auch keinen, oder? Dafür hast du mich ansonsten ausgiebig betätschelt.«

    

  


  
    Erneut stieg ihm die Röte ins Gesicht. »Ich bin ein Mann mit dem Appetit eines Mannes. Was für ein widernatürliches Wesen bist du?«

    

  


  
    »Nur eine schamhafte Jungfrau.« Asha griff hinüber und drückte sein Gemächt. Theon wäre beinahe aufgesprungen. »Was, willst du mich nicht in deinen Hafen steuern, Bruder?«
  


  
    »Heiraten ist nichts für dich«, entschied Theon. »Sobald ich auf dem Thron sitze, werde ich dich zu den Schweigenden Schwestern schicken.« Er stand auf und trat unsicheren Fußes den Weg zu seinem Vater an.

    

  


  
    Es regnete, als er die schwankende Brücke erreichte, die hinaus zum Seeturm führte. Sein Magen rumorte wie die Wellen unter ihm, und wegen des Weins war er wackelig auf den Beinen. Theon biß die Zähne zusammen, und während er die Brücke überquerte, packte er das Seil mit festem Griff und stellte sich vor, es sei Ashas Hals, den er umklammerte.

    

  


  
    Im Solar war es so feucht und zugig wie immer. In seiner Robe aus Seehundfell saß sein Vater vor dem Kohlebecken. Seine Brüder hatten rechts und links von ihm Platz genommen. Victarion redete bei Theons Eintritt über Gezeiten und Winde, doch Lord Balon gebot ihm mit einem Wink Schweigen. »Ich habe meine Pläne bereits gemacht. Es ist an der Zeit, daß Ihr sie hört.«

    

  


  
    »Ich habe einige Vorschläge –« warf Theon ein.

    

  


  
    »Sollte ich deinen Rat brauchen, werde ich dich darum bitten«, erwiderte sein Vater. »Von Old Wyk ist ein Vogel eingetroffen. Dagmer kommt mit den Stonehouses und Drumms. Wenn der Gott uns gute Winde beschert, werden wir in See stechen, sobald sie hier sind... oder besser gesagt, du. Du sollst den ersten Schlag führen, Theon. Mit acht Langschiffen ziehst du nach Norden –«

    

  


  
    »Acht?« Sein Gesicht wurde rot. »Was kann ich mit acht Schiffen schon ausrichten?«

    

  


  
    »Du sollst das Stony Shore plündern, die Fischerdörfer überfallen und jedes Schiff versenken, auf das du stößt. Vielleicht kannst du damit ein paar Lords des Nordens aus ihren Mauern hervorlocken. Aeron wird dich begleiten, und außerdem Dagmer Spaltkinn.«

    

  


  
    »Möge der Ertrunkene Gott unsere Schwerter segnen«, sagte der Priester.

    

  


  
    Theon fühlte sich, als habe man ihm eine Ohrfeige versetzt. Er wurde losgeschickt, um die Arbeit des Schnitters zu übernehmen, er sollte die Hütten der Fischer niederbrennen und ihre häßlichen Töchter vergewaltigen, und dennoch traute ihm Lord Balon nicht einmal dies zu. Schlimm genug, daß er Feuchthaars finstere Miene und seine Ermahnungen ertragen mußte. Wenn Dagmer Spaltkinn ebenfalls mit von der Partie war, würde er nur dem Namen nach der Befehlshaber sein.

    

  


  
    »Asha, meine Tochter«, fuhr Balon fort, und Theon sah, als er sich umdrehte, daß seine Schwester in aller Stille eingetreten war, »du führst dreißig Langschiffe mit ausgewählten Männern nach Sea Dragon Point. Lande nördlich von Deepwood Motte. Schlagt rasch zu, und du hast die Burg eingenommen, bevor sie euch überhaupt bemerkt haben.«

    

  


  
    Asha lächelte wie eine Katze, die in die Sahne gefallen ist. »Ich habe mir schon immer eine Burg gewünscht«, antwortete sie honigsüß.

    

  


  
    »Dann nimm dir eine.«

    

  


  
    Theon biß sich auf die Zunge. Deepwood Motte war die Feste der Glovers. Da Robett und Galbart im Süden Krieg führten, war sie vermutlich nur schwach bemannt, und wenn sie einmal gefallen war, hatten die Eisenmänner einen sicheren Brückenkopf im Herzen des Nordens. Ich sollte derjenige sein, der Deepwood erobert. Er kannte Deepwood Motte, weil er die Glovers zusammen mit Eddard Stark mehrmals besucht hatte.

    

  


  
    »Victarion«, wandte sich Lord Balon nun an seinen Bruder, »an dir wird es sein, den Hauptstoß auszuführen. Nachdem meine Söhne zugeschlagen haben, muß Winterfell handeln. Du dürftest auf keinen großen Widerstand treffen, wenn du nach Saltspear segelst und von dort den Fever hinauffährst. Von der Quelle aus werden es nur noch zwanzig Meilen bis Moat Cailin sein. Der Neck ist der Schlüssel zum Königreich. Wir beherrschen bereits das Meer im Westen. Wenn wir erst in Moat Cailin sitzen, wird der Welpe nicht in der Lage sein, den Norden zurückzuerobern... und falls er dumm genug ist, es trotzdem zu versuchen, werden seine Feinde ihm von hinten in den Rücken stoßen, und dieser Knabe Robb wird wie eine Ratte in der Falle sitzen.«

    

  


  
    Theon konnte nicht länger schweigen. »Ein verwegener Plan, Vater, aber die Lords in ihren Burgen –«

    

  


  
    Lord Balon schnitt ihm das Wort ab. »Die Lords sind alle im Süden bei dem Welpen. Jene, die zurückgeblieben sind, sind Feiglinge, alte Männer und unerfahrene Jungen. Entweder ergeben sie sich oder fallen einer nach dem anderen. Winterfell mag uns ein Jahr lang widerstehen, gut, und wenn schon? Der Rest wird uns in die Hände fallen, die Wälder, die Felder, die Hallen, und wir werden das Volk zu unseren Hörigen und die Frauen zu unseren Salzweibern machen.«

    

  


  
    Aeron Feuchthaar hob die Arme. »Und die Fluten des Zorns werden steigen, und der Ertrunkene Gott wird sein Reich über die grünen Lande ausdehnen.«

    

  


  
    »Was tot ist, kann niemals sterben«, verkündete Victarion. Lord Balon und Asha wiederholten seine Worte, und Theon blieb nicht anderes übrig, als sie ebenfalls zu murmeln. Damit war die Versammlung beendet.

    

  


  
    Draußen regnete es inzwischen heftiger. Die Hängebrücke drehte und wand sich unter seinen Füßen. Theon Greyjoy blieb in der Mitte stehen und betrachtete die Felsen unter sich. Die Weller brüllten und tosten, und er spürte die salzige Gischt auf der Lippen. In einer plötzlichen Windböe rutschte er aus und landete auf den Knien.

    

  


  
    Asha half ihm auf. »Wein kannst du auch nicht vertragen, Bruder.«

    

  


  
    Theon lehnte sich auf ihre Schulter und ließ sich von ihr über die glatten Bretter führen. »Esgred hat mir besser gefallen«, sagte er vorwurfsvoll.

    

  


  
    Sie lachte. »Das ist nur gerecht. Ich habe dich auch lieber gemocht, als du noch neun warst.«
  


  
    
  


  
    

  


  TYRION


  
    

  


  
    Durch die Tür hörte er den sanften Klang der Harfe, in den sich trillernde Flöten mischten. Die Stimme des Sängers wurde durch die dicken Wände gedämpft, aber Tyrion kannte den Vers. Ich liebte ein Mädchen, war blond wie der Sommer, erinnerte er sich, mit Sonnenschein im Haar...

    

  


  
    Ser Meryn Trant bewachte heute abend die Tür der Königin. Sein gemurmeltes »Mylord« erschien Tyrion widerwillig, nichtsdestotrotz öffnete er die Tür. Das Lied brach sofort ab, als er das Schlafgemach seiner Schwester betrat.

    

  


  
    Cersei hatte sich auf einen Stapel von Kissen zurückgelehnt. Ihre Füße waren nackt, ihr goldenes Haar kunstvoll zerzaust, die Robe aus schwerer, golddurchwirkter grüner Seide schimmerte im Licht der Kerzen. Sie blickte auf. »Liebe Schwester«, sagte Tyrion, »wie schön du heute abend aussiehst.« Er wandte sich an den Sänger. »Und Ihr ebenfalls, Vetter. Ich hatte keine Ahnung, welch liebliche Stimme Ihr besitzt.«

    

  


  
    Angesichts dieses Kompliments schmollte Ser Lancel; vielleicht fühlte er sich verspottet. Seit der Junge den Ritterschlag erhalten hatte, schien er um drei Zoll gewachsen zu sein. Lancel hatte dichtes aschblondes Haar, die grünen Lannisteraugen und weichen blonden Flaum auf der Oberlippe. Im Alter von sechzehn Jahren war er mit der Sicherheit der Jugend geschlagen, bar jeder Spur von Humor oder Selbstzweifel, und mit jener Arroganz vermählt, die jenen, die blond und stark und stattlich geboren wurden, so natürlich zufällt. Seine jüngste Beförderung hatte das alles nur noch verschlimmert. »Hat Ihre Gnaden nach Euch rufen lassen?« wollte der Junge wissen.

    

  


  
    »Nicht, daß ich mich erinnerte«, gestand Tyrion. »Es betrübt mich, Eure Lustbarkeiten zu stören, Lancel, doch leider hat sich die Notwendigkeit ergeben, eine wichtige Angelegenheit mit meiner Schwester zu besprechen.«

    

  


  
    Cersei beäugte ihn mißtrauisch. »Falls du wegen dieser Bettelbrüder hier bist, Tyrion, erspare mir die Vorwürfe. Ich lasse nicht zu, daß sie noch länger ihre Unflat in den Straßen verbreiten. Sie können sich gegenseitig im Kerker Predigten halten.«

    

  


  
    »Und sich dabei glücklich schätzen, weil sie eine so freundliche Königin haben«, fügte Lancel hinzu. »Ich würde ihnen die Zungen herausschneiden.«

    

  


  
    »Einer wagte sogar zu behaupten, die Götter würden uns bestrafen, weil Jaime den rechtmäßigen König ermordet hat«, verkündete Cersei. »Solche Lügen werde ich nicht dulden, Tyrion. Ich habe dir ausreichend Gelegenheit gegeben, dieser Läuse Herr zu werden, aber du und dieser Ser Jacelyn, ihr habt nichts dagegen getan, daher habe ich Vylarr befohlen, sich dieser Sache anzunehmen.«

    

  


  
    »Das habe ich wohl bemerkt.« Tyrion hatte es tatsächlich geärgert, daß die Rotröcke ein halbes Dutzend dieser Schandmäuler von Propheten in die Verliese gesperrt hatten, ohne ihn zuvor davon in Kenntnis zu setzen, aber sie waren nicht wichtig genug, um deswegen Streit anzufangen. »Zweifelsohne ist die Ruhe auf den Straßen für uns alle besser. Deswegen bin ich nicht hier. Ich habe Neuigkeiten, die du gewiß gern erfahren möchtest, Schwester, aber am liebsten würde ich sie unter vier Augen mit dir besprechen.«

    

  


  
    »Sehr wohl.« Der Harfespieler und der Flötist verneigten sich und eilten hinaus, derweil Cersei ihren Vetter mit einem keuschen Kuß auf die Wange verabschiedete. »Verlaßt uns, Lancel. Mein Bruder ist harmlos, wenn er allein ist. Hätte er seine Haustierchen mitgebracht, würden wir sie schon riechen.«

    

  


  
    Der junge Ritter bedachte seinen Vetter mit einem bösen Blick und ließ die Tür hinter sich ins Schloß knallen. »Habe ich dich eigentlich wissen lassen, daß ich Shagga vor vierzehn Tagen zu einem Bad überredet habe?« fragte Tyrion.

    

  


  
    »Du bist ungeheuer zufrieden mit dir, nicht wahr, warum?« »Warum nicht?« erwiderte Tyrion. Tag und Nacht hallte die Stählerne Gasse von den Hämmerschlägen wider, und die große Kette wurde länger und länger. Er hüpfte auf das Himmelbett. »Ist Robert in diesem Bett gestorben? Du hast es behalten? Das überrascht mich.«

    

  


  
    »Es sorgt für süße Träume«, antwortete sie. »Jetzt spuck aus, was du auf dem Herzen hast, und troll dich, Gnom.«

    

  


  
    Tyrion lächelte. »Lord Stannis ist von Dragonstone aufgebrochen.«

    

  


  
    Cersei sprang auf. »Und du sitzt hier und grinst wie ein Erntefestkürbis? Hat Bywater die Stadtwache in Alarmbereitschaft versetzt? Wir müssen sofort einen Vogel nach Harrenhal schicken.« Jetzt lachte er. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Hör auf. Bist du verrückt? Oder betrunken? Hör auf!«

    

  


  
    Es gelang ihm, einige Worte hervorzustoßen. »Ich kann nicht«, keuchte er. »Es ist zu... zu komisch... Stannis...« »Was ist?«

    

  


  
    »Er ist nicht auf dem Weg zu uns«, brachte Tyrion heraus. »Er belagert Storm's End. Renly marschiert gegen ihn.«

    

  


  
    Die Fingernägel seiner Schwester krallten sich in seinen Arm. Einen Augenblick lang starrte sie ihn ungläubig an, als würde er plötzlich in Zungen reden. »Stannis und Renly bekämpfen sich gegenseitig?« Auf sein Nicken hin begann Cersei zu kichern. »Bei allen guten Göttern«, keuchte sie, »ich glaube langsam, Robert war der klügste von den dreien.«

    

  


  
    Tyrion warf den Kopf in den Nacken und brüllte. Sie lachten zusammen. Cersei zog ihn vom Bett, wirbelte ihn im Kreis und schloß ihn sogar in die Arme. Einen Moment lang gebärdete sie sich wie ein kleines Mädchen. Schließlich ließ sie ihn los, und Tyrion war außer Atem und benommen. Er taumelte zur Anrichte und stützte sich mit einer Hand daran ab.

    

  


  
    »Glaubst du wirklich, sie werden sich eine Schlacht liefern? Wenn sie zu einer Vereinbarung gelangen –«

    

  


  
    »Bestimmt nicht«, widersprach Tyrion. »Sie sind zu verschieden und sich gleichzeitig zu ähnlich, und keiner von beiden kann den anderen ausstehen.«

    

  


  
    »Und Stannis fühlte sich schon immer um Storm's End betrogen«, sagte Cersei nachdenklich. »Der alte Sitz des Hauses Baratheon gehörte dem Rechte nach ihm... du ahnst nicht, wie oft er zu Robert kam und sich in seiner gekränkten Art darüber beschwerte. Als Robert die Burg an Renly gab, hat Stannis so heftig mit den Zähnen geknirscht, daß sie beinahe geborsten wären.« »Er hat es vermutlich als Herabsetzung aufgefaßt.« »So war es auch gemeint«, sagte Cersei. »Wollen wir einen Becher auf die brüderliche Liebe heben?« »Ja«, antwortete sie atemlos. »Oh, bei den Göttern, ja.« Er wandte ihr den Rücken zu, während er zwei Becher mit süßem Roten füllte. Es war die leichteste Sache der Welt, eine Prise feinen Pulvers in den ihren zu schütten. »Auf Stannis!« sagte er und reichte ihr den Wein. Harmlos, wenn ich allein bin? Tatsächlich?

    

  


  
    »Auf Renly«, erwiderte sie und lachte. »Möge die Schlacht hart werden und lange dauern, und mögen die Anderen sie beide holen!«

    

  


  
    Ist dies die Cersei, die Jaime sieht? Als sie lächelte, fiel ihm auf, wie schön sie wahrhaftig war. Ich liebte ein Mädchen, war blond wie der Sommer, mit Sonnenschein im Haar... Fast hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sie vergiftet hatte.

    

  


  
    Am nächsten Morgen beim Frühstück traf ihr Bote ein. Die Königin sei unpäßlich und könne ihre Gemächer nicht verlassen. Wohl eher: kann ihr Klosett nicht verlassen. Tyrion ließ eine angemessen mitfühlende Antwort ausrichten und beschwor seine Schwester, sich auszuruhen. Er würde mit Ser Cleos wie geplant verfahren.

    

  


  
    Der Eiserne Thron von Aeron dem Eroberer war ein Gewirr häßlicher Widerhaken und scharfkantiger Metallzähne. Man mußte ein Narr sein, glaubte man, darauf bequem sitzen zu können, und schon auf den Stufen verkrampften sich seine kurzen Beine, während er an den absurden Anblick denken mußte, den er gewißlich bot. Eins durfte man über den Thron jedoch sagen: Er war hoch.

    

  


  
    Die Wachen der Lannisters in ihren blutroten Mänteln und den Halbhelmen standen schweigend auf der einen Seite des Saales. Ser Jacelyns Goldröcke hatten auf der anderen ihren Platz gefunden. Die Stufen zum Thron flankierten Ser Preston von der Königsgarde und Bronn. Höflinge füllten die Galerie, in der Nähe der hohen Türen aus Eiche und Bronze drängten sich Bittsteller. Sansa Stark sah heute morgen besonders liebreizend aus, wenngleich auch ihr Gesicht bleich wie Milch war. Lord Gyles hustete, während der arme Vetter Tyrek seinen Bräutigamsmantel aus #(Fell?)Feh und Samt trug. Seit seiner Heirat mit Lady Ermesande vor drei Tagen nannten ihn die anderen Knappen »Amme« und fragten ihn ständig, welche Art von Windeln seine Braut in der Hochzeitsnacht getragen habe.

    

  


  
    Tyrion blickte auf sie alle herab, und stellte fest, daß ihm das gefiel. »Laßt Ser Cleos Frey vortreten.« Seine Stimme hallte von den Steinwänden zurück und trug durch den ganzen langen Saal. Auch dies gefiel ihm. Zu schade, daß Shae das nicht miterleben kann. Sie hatte darum gebeten, ebenfalls erscheinen zu dürfen, doch war dies unmöglich.

    

  


  
    Ser Cleos brachte den Weg zwischen den Goldröcken und den Rotröcken hinter sich und sah weder nach links noch nach rechts. Als er niederkniete, bemerkte Tyrion, daß sich das Haar seines Vetters lichtete.

    

  


  
    »Ser Cleos«, sagte Littlefinger, der am Tisch des Rates saß, »habt Dank für die Übermittlung des Friedensangebotes von Lord Stark.«

    

  


  
    Grand Maester Pycelle räusperte sich. »Die Königliche Regentin, die Rechte Hand des Königs und der kleine Rat haben die Bedingungen bedacht, welche dieser selbsternannte König des Nordens stellt. Leider sind sie nicht akzeptabel, und diese Antwort müßt Ihr den Nordmännern überbringen, Ser.«

    

  


  
    »Hier sind unsere Bedingungen«, sagte Tyrion. »Robb Stark muß das Schwert niederlegen, uns die Treue schwören und nach Winterfell zurückkehren. Er muß meinen Bruder unverzüglich freilassen und sein Heer unter dessen Befehl stellen, damit es gegen die Rebellen Renly und Stannis Baratheon marschieren kann. Jeder der Stark-Vasallen muß uns einen Sohn als Geisel überstellen. Eine Tochter wird dort angenommen, wo es keine Söhne gibt. Sie werden gut behandelt und erhalten einen hohen Rang am Hofe, solange ihre Väter sich nicht abermals des Hochverrats schuldig machen.«

    

  


  
    Cleos Frey war sichtlich erschüttert. »Mylord Hand«, erwiderte er, »diesen Bedingungen wird Lord Stark niemals zustimmen.«

    

  


  
    Das haben wir auch nicht erwartet, Cleos. »Sagt ihm, wir haben in Casterly Rock ein neues großes Heer ausgehoben, welches bald von Westen her auf ihn zumarschieren wird, derweil mein Hoher Vater von Osten heranzieht. Er steht allein und darf auf keinerlei Hilfe hoffen. Stannis und Renly Baratheon führen Krieg gegeneinander, und der Prinz von Dorne hat sich entschlossen, seinen Sohn Trystane mit Prinzessin Myrcella zu vermählen.« Freudiges Murmeln und Worte der Verblüffung wurden auf der Galerie aus dem hinteren Teil des Saales laut.

    

  


  
    »Was meine Vettern betrifft«, fuhr Tyrion fort, »so bieten wir Harrion Karstark und Ser Wylis Manderly zum Austausch gegen Willem Lannister an, und Lord Cerwyn und Ser Donnel Locke für Euren Bruder Tion. Sagt Stark, daß zwei Lannisters in jedem Fall vier Nordmänner wert sind.« Er wartete ab, bis sich das Gelächter gelegt hatte. »Die Gebeine seines Vaters soll er als Zeichen von Joffreys gutem Willen umsonst erhalten.«

    

  


  
    »Lord Stark fordert auch seine Schwestern und das Schwert seines Vaters«, erinnerte Ser Cleos ihn.

    

  


  
    Ser Ilyn Payne stand stumm da, und das Heft von Eddard Starks Schwert ragte aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug. »Ice«, sagte Tyrion. »Er wird die Waffe bekommen, sobald er Frieden geschlossen hat, eher nicht.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht. Und die Schwestern?«

    

  


  
    Tyrion blickte zu Sansa und empfand plötzlich Mitleid für sie.

    

  


  
    »Solange mein Bruder Jaime nicht freigelassen wurde, bleiben sie unsere Geiseln. Wie gut sie behandelt werden, hängt allein von Lord Stark ab.« Und falls die Götter uns wohlgesonnen sind, findet Bywater Arya lebendig, ehe Robb erfährt, daß sie verschwunden ist.

    

  


  
    »Ich werde ihm Eure Botschaft überbringen, Mylord.«

    

  


  
    Tyrion zupfte an einer der verdrehten Klingen der Armlehne des Throns. Und jetzt der eigentliche Stoß. »Vylarr«, rief er.

    

  


  
    »Mylord.«

    

  


  
    »Starks Männer reichen zweifelsohne aus, um Lord Eddards Gebeine zu eskortieren, aber ein Lannister sollte von Lannisters begleitet werden«, verkündete er. »Ser Cleos ist der Vetter der Königin, und zudem der meine. Wir würden ruhiger schlafen, wenn Ihr persönlich für seine sichere Rückkehr nach Riverrun sorgen würdet.«

    

  


  
    »Wie Ihr befehlt. Wie viele Männer soll ich mitnehmen?«

    

  


  
    »Nun, alle.«

    

  


  
    Vylarr erstarrte, als hätte man ihn in Stein verwandelt. Schließlich erhob sich Grand Maester Pycelle und stieß hervor: »Mylord Hand, das kann nicht... Euer Vater, Lord Tywin selbst, hat diese Männer in unsere Stadt geschickt, damit sie Königin Cersei und ihre Kinder bewachen...«

    

  


  
    »Die Königsgarde und die Stadtwache sind Schutz genug. Die Götter mögen Euch eine rasche Reise bescheren, Vylarr.«

    

  


  
    Am Ratstisch lächelte Varys wissend, Littlefinger gab sich gelangweilt, und Pycelle schnappte bleich und verwirrt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ein Herold trat vor. »Wenn jemand der Anwesenden der Rechten Hand des Königs eine weitere Angelegenheit vorzutragen hat, so laßt ihn jetzt sprechen.«

    

  


  
    »Ich will gehört werden.« Ein schlanker Mann in schwarzer Kleidung drängte sich zwischen den Redwyne-Zwillingen vor.

    

  


  
    »Ser Alliser!« rief Tyrion. »Ich hatte keine Ahnung, daß Ihr an den Hof gekommen seid. Ihr hättet mir Bescheid geben sollen.«

    

  


  
    »Das habe ich getan, wie Ihr sehr wohl wißt.« Thorne war ein hagerer Mann von fünfzig Jahren mit einem scharfgeschnittenen Gesicht, harten Augen und harten Händen. Sein schwarzes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. »Man hat mich wie einen gemeinen Dienstboten gemieden, ignoriert und warten lassen.«

    

  


  
    »Wirklich? Bronn, das war nicht recht. Ser Alliser und ich sind alte Freunde. Wir sind schon zusammen auf der Mauer gewandelt.«

    

  


  
    »Werter Ser Alliser«, murmelte Varys, »Ihr dürft nicht zu schlecht von uns denken. So viele ersuchen um Joffreys Gnade in diesen unruhigen und aufrührerischen Zeiten.«

    

  


  
    »Unruhiger als Ihr glaubt, Eunuch.«

    

  


  
    »Wenn er dabei ist, nennen wir ihn Lord Eunuch«, witzelte Littlefinger.

    

  


  
    »Auf welche Weise können wir Euch behilflich sein, guter Bruder?« fragte Grand Maester Pycelle beschwichtigend.

    

  


  
    »Der Lord Commander hat mich zu Seiner Gnaden dem König geschickt«, antwortete Thorne. »Die Angelegenheit ist zu ernst, um sie mit seinen Lakaien zu besprechen.«

    

  


  
    »Der König spielt mit seiner neuen Armbrust«, erwiderte Tyrion. Um Joffrey loszuwerden, hatte er ihm bloß eine klobige Armbrust aus Myr schenken müssen, die drei Bolzen zugleich abschoß, und natürlich wollte der König sie auf der Stelle ausprobieren. »Ihr müßt mit seinen Lakaien vorlieb nehmen oder schweigen.«

    

  


  
    »Wie Ihr wünscht«, sagte Ser Alliser, und in jedem seiner Worte schwang Unwillen mit. »Ich wurde geschickt, um Euch zu berichten, daß wir zwei Grenzer gefunden haben, die seit langem vermißt wurden. Sie waren tot, und wir haben ihre Leichen hinter die Mauer geschafft, wo sie in der Nacht zu neuem Leben erwachten. Einer tötete Ser Jaremy Rykker, der andere hat versucht, den Lord Commander zu ermorden.«

    

  


  
    Irgendwo hörte Tyrion jemanden kichern. Will er mich mit diesem Unfug verspotten ? Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und sah hinunter zu Varys, Littlefinger und Pycelle. Welche Rolle spielten sie in dieser Geschichte? Ein Zwerg genoß nur einen geringen Grad an Würde. Sobald Hof und Königreich einmal begannen über ihn zu lachen, war sein Schicksal besiegelt. Und dennoch... und dennoch...

    

  


  
    Tyrion erinnerte sich an eine kalte Nacht unter Sternen, in der er neben dem jungen Jon Snow und dem großen weißen Schattenwolf auf der Mauer am Ende der Welt gestanden und hinaus in die Dunkelheit geblickt hatte. Er hatte etwas gespürt, doch was? Einen Schrecken, der ihn durchfuhr wie der frostige Nordwind. In dieser Nacht hatte ein Wolf geheult, und dieser Klang hatte ihm einen Schauder über den Rücken laufen lassen.

    

  


  
    Sei kein Narr! schalt er sich selbst. Ein Wolf, ein Wind, ein dunkler Wald, das hat nichts zu bedeuten. Und dennoch... Er hatte während seines Besuchs auf Castle Black Gefallen an dem alten Jeor Mormont gefunden. »Ich hoffe, der Alte Bär hat den Angriff überlebt.«

    

  


  
    »Das hat er.«

    

  


  
    »Und Eure Brüder haben diese, äh, diese Toten getötet?« »Das haben sie.«

    

  


  
    »Seid Ihr sicher, daß sie diesmal wirklich tot sind?« fragte Tyrion milde. Als Bronn daraufhin schnaubend lachte, wußte er, wie er weiter vorgehen mußte. »Wirklich, wirklich tot?«

    

  


  
    »Sie waren bereits beim ersten Mal tot«, fauchte ihn Ser Alliser an. »Bleich und kalt, und sie hatten schwarze Hände und Füße. Ich habe Jareds Hand mitgebracht, die der Wolf des Bastards ihm abgebissen hatte.«

    

  


  
    Littlefinger rührte sich. »Und wo ist dieses hübsche Geschenk?«

    

  


  
    Unbehaglich runzelte Ser Alliser die Stirn. »Sie... ist verrottet, während ich ungehört warten mußte. Jetzt sind nur mehr Knochen übrig.«

    

  


  
    Kichern hallte durch den Saal. »Lord Baelish«, rief Tyrion Littlefinger zu, »kauft unserem tapferen Ser Alliser hundert Spaten, die er mit zur Mauer zurücknehmen kann.«

    

  


  
    »Spaten?« Ser Alliser kniff mißtrauisch die Augen zusammen.

    

  


  
    »Wenn Ihr Eure Toten begrabt, werden sie nicht herumlaufen«, erklärte Tyrion ihm, und der Hof lachte schallend. »Spaten werden Eure Schwierigkeiten lösen, und ein paar kräftige Kerle, die damit schaufeln. Ser Jacelyn, laßt den guten Bruder Männer aus den Verliesen aussuchen.«

    

  


  
    Ser Jacelyn Bywater erwiderte: »Wie Ihr wünscht, Mylord, aber die Kerker sind fast leer. Yoren hat die meisten Männer schon mitgenommen.«

    

  


  
    »Dann verhaftet weitere«, forderte Tyrion ihn auf. »Oder verbreitet das Gerücht, auf der Mauer gebe es Brot und Steckrüben, dann gehen sie freiwillig.« Die Stadt mußte zu viele Hungrige füttern, und die Nachtwache brauchte immer Männer. Auf Tyrions Zeichen hin beendete der Herold die Audienz, und der Saal begann sich zu leeren.

    

  


  
    Ser Alliser Thorne ließ sich nicht so einfach abweisen. Er wartete am Fuß des Throns auf Tyrion. »Glaubt Ihr, ich sei den weiten Weg von Eastwatch-by-the-Sea hergesegelt, um mich von jemandem wie Euch verhöhnen zu lassen?« Er kochte vor Zorn und verstellte Tyrion den Weg. »Das ist kein Scherz. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ich sage Euch, die Toten wandeln umher.«

    

  


  
    »Ihr solltet versuchen, sie gründlicher zu töten.« Tyrion drängte sich an ihm vorbei. Ser Alliser wollte ihn am Ärmel packen, aber Preston Greenfield stieß ihn zur Seite. »Keinen Schritt näher, Ser.«

    

  


  
    Thorne war nicht so dumm, einen Ritter der Königsgarde herauszufordern. »Ihr seid ein Narr, Gnom«, schrie er Tyrion hinterher.

    

  


  
    Der Zwerg drehte sich um. »Ich? Wirklich? Weshalb haben dann alle über Euch gelacht, frage ich mich?« Er lächelte matt. »Ihr seid gekommen, weil Ihr Männer braucht, nicht wahr?«

    

  


  
    »Die kalten Winde erheben sich. Die Mauer muß gehalten werden.«

    

  


  
    »Und dazu braucht Ihr Männer, welche ich Euch zugestanden habe... wie Ihr vielleicht bemerkt habt, wenn Eure Ohren außer Beleidigungen noch etwas zur Kenntnis genommen haben. Sucht sie Euch zusammen, bedankt Euch bei mir und verschwindet, bevor ich Euch Beine mache. Überbringt Lord Mormont meine besten Empfehlungen... und auch Jon Snow.« Bronn griff Ser Alliser am Ellbogen und führte ihn resolut aus dem Saal.

    

  


  
    Grand Maester Pycelle war bereits davongeeilt, aber Varys und Littlefinger hatten die Auseinandersetzung beobachtet. »Ich bewundere Euch von Tag zu Tag mehr, Mylord«, gestand der Eunuch ein. »Ihr besänftigt den Stark-Jungen mit den Gebeinen seines Vaters und nehmt Eurer Schwester ihre Bewacher, und beides mit einem Streich. Ihr gebt dem schwarzen Bruder die Männer, die er sucht, und befreit die Stadt von hungrigen Mäulern, und trotzdem laßt Ihr es als Spott erscheinen, so daß niemand dem Zwerg nachsagen kann, er fürchte sich vor Snarks und Grumkins. Oh, geschickt eingefädelt.«

    

  


  
    Littlefinger strich sich durch den Bart. »Wollt Ihr wirklich Eure ganze Wache fortschicken, Lannister?« »Nein, nur die Garde meiner Schwester.« »Die Königin wird das nicht zulassen.«

    

  


  
    »Oh, ich denke doch. Ich bin schließlich ihr Bruder, und wenn Ihr mich erst länger kennt, werdet Ihr lernen, daß ich alles so meine, wie ich es sage.« »Sogar die Lügen?«

    

  


  
    »Vor allem die Lügen. Lord Petyr, ich habe das Gefühl, Ihr seid ein wenig unglücklich über meine Entscheidung.«

    

  


  
    »Nicht mehr als sonst, Mylord. Dennoch finde ich keinen Gefallen daran, mich zum Narren halten zu lassen. Wenn Myrcella Trystane Martell heiratet, könnt Ihr sie wohl kaum auch noch mit Robert Arryn vermählen, nicht wahr?«

    

  


  
    »Nicht ohne einen großen Skandal zu verursachen«, stimmte Tyrion zu. »Ich bedaure meine kleine List, Lord Petyr, doch als wir uns darüber unterhalten haben, konnte ich nicht wissen, ob man in Dorne mein Angebot annehmen würde.«

    

  


  
    Littlefinger war noch immer nicht besänftigt. »Ich mag es nicht, wenn man mich belügt, Mylord. Aus Eurem nächsten Täuschungsmanöver haltet mich bitte heraus.«

    

  


  
    Nur, wenn Ihr das gleiche auch für mich tut, dachte Tyrion und betrachtete den Dolch an Littlefingers Gürtel. »Sollte ich Euch beleidigt haben, tut es mir ausgesprochen leid. Jeder weiß, wie sehr wir Euch schätzen, Mylord. Und wie sehr wir Euch brauchen.«

    

  


  
    »Dann vergeßt das nicht.« Damit verließ Littlefinger sie.

    

  


  
    »Begleitet mich ein Stück, Varys«, sagte Tyrion. Sie gingen durch die Tür des Königs hinter dem Thron hinaus, wobei die Pantoffeln des Eunuchen leise über den Steinboden schlurften.

    

  


  
    »Lord Baelish hat recht, die Königin wird niemals zustimmen, wenn Ihr ihre Garde fortschicken wollt.«

    

  


  
    »Das wird sie schon tun. Darum werdet Ihr Euch kümmern.«

    

  


  
    Ein Lächeln verzog Varys' volle Lippen. »Werde ich das?«

    

  


  
    »Oh, ganz gewiß. Ihr werdet Ihr sagen, das gehöre zu meinem Plan, Jaime zu befreien.«

    

  


  
    Varys strich sich über die gepuderte Wange. »Dabei werdet Ihr sicherlich diese vier Kerle ins Spiel bringen, die Euer Bronn so eifrig in den heruntergekommensten Vierteln der Stadt zusammengesucht hat. Einen Dieb, einen Giftmischer, einen Schauspieler und einen Mörder.«

    

  


  
    »Steckt sie in rote Mäntel und Löwenhelme, und sie werden sich nicht von den anderen Wachen unterscheiden. Ich habe lange nach einer List gesucht, wie ich sie nach Riverrun hineinschmuggeln könnte, bis mir einfiel, sie dadurch zu verstecken, daß ich sie offen zeige. Sie werden unter den Bannern der Lannisters durchs Haupttor einreiten und Lord Eddards Gebeine begleiten.« Er lächelte schief. »Vier Männer allein würden aufmerksam beobachtet werden. Vier unter hundert können sich davonstehlen. Daher muß ich die echte Garde mitschicken... und so werdet Ihr es auch meiner Schwester erklären.«

    

  


  
    »Um ihres geliebten Bruders willen wird sie trotz ihrer Bedenken zustimmen.« Sie gingen eine verlassene Kolonnade entlang. »Dennoch wird der Verlust der Rotröcke sie beunruhigen.«

    

  


  
    »Ich mag es, wenn sie beunruhigt ist«, erwiderte Tyrion.

    

  


  
    Ser Cleos Frey brach noch an diesem Nachmittag auf und wurde von Vylarr und einhundert Mann der Lannistergarde eskortiert. Die Männer von Robb Stark gesellten sich vor dem Königstor für den langen Ritt nach Westen zu ihnen.

    

  


  
    Tyrion fand Timett in der Kaserne, wo er mit den Burned Men würfelte. »Komm um Mitternacht in mein Solar.« Timett starrte ihn mit seinem einen Auge an und nickte knapp. Er machte niemals viele Worte.

    

  


  
    An diesem Abend speiste er mit den Stone Crows und den Moon Brothers im Kleinen Saal, obwohl er diesmal auf Wein verzichtete. Er wollte seinen Verstand nicht trüben. »Shagga, welche Mondphase haben wir?«

    

  


  
    Wenn Shagga die Stirn runzelte, konnte man es mit der Angst zu tun bekommen. »Schwarz, glaube ich.«

    

  


  
    »Im Westen nennen sie das einen Verrätermond. Betrinkt Euch heute nacht nicht zu sehr und achtet darauf, daß Eure Axt scharf ist.«

    

  


  
    »Die Axt eines Stone Crow ist immer scharf, und Shaggas Axt ist die schärfste weit und breit. Einmal habe ich einem Mann den Kopf abgeschlagen, und er hat es erst gemerkt, als er sich kämmen wollte. Dabei ist er runter gefallen.«

    

  


  
    »Kämmst du dich deshalb nie?« Die Stone Crows heulten vor Lachen und stampften mit den Füßen, wobei Shagga selbst am lautesten brüllte.

    

  


  
    Um Mitternacht herrschten in der Burg Stille und Finsternis. Zweifellos hatten ein paar Goldröcke gesehen, wie die Männer den Turm der Hand verließen, doch hatte sie niemand angerufen. Er war die Rechte Hand des Königs, und wohin er ging, war allein seine Sache.

    

  


  
    Die dünne Holztür splitterte unter Shaggas kräftigem Fußtritt. Die Trümmer flogen nach innen, und Tyrion hörte den Angstschrei einer Frau. Shagga räumte die Reste der Tür mit drei Axthieben aus dem Weg und trat hindurch. Timett folgte ihm und dann Tyrion. Das Feuer war bis auf ein paar glühende Kohlen niedergebrannt, und das Schlafzimmer lag im Schatten. Als Timett die schwere Decke vom Bett riß, starrte ihn ein Dienstmädchen mit weitaufgerissenen Augen an. »Bitte, Mylords«, flehte sie, »tut mir nichts!« Sie wich vor Shagga an die Wand zurück, errötete und versuchte ihre Reize mit den Händen zu verdecken, wobei ihr eine fehlte.
  


  
    »Geh«, befahl Tyrion ihr. »Auf dich haben wir es nicht abgesehen.«

    

  


  
    »Shagga will sie haben.«

    

  


  
    »Shagga will jede Hure in dieser Stadt der Huren haben«, beschwerte sich Timett, Sohn des Timett.

    

  


  
    »Ja«, erwiderte Shagga ohne einen Anflug von Scham. »Shagga würde ihr ein kräftiges Kind machen.«

    

  


  
    »Wenn sie ein kräftiges Kind will, weiß sie, an wen sie sich wenden muß«, beendete Tyrion den Streit. »Timett, bring sie raus... und bitte sanft.«

    

  


  
    Der Burned Man zog das Mädchen vom Bett und zerrte sie aus dem Zimmer. Shagga blickte ihnen mit traurigen Augen nach wie ein Welpe. Die junge Frau stolperte über die Trümmer der Tür hinaus in den Gang, und Timett half mit einem kräftigen Schubs nach. Über ihren Köpfen krächzten die Raben.

    

  


  
    Tyrion zog die weiche Decke vom Bett und brachte Grand Maester Pycelle darunter zum Vorschein. »Sagt mir, Maester, heißt die Citadel es gut, wenn Ihr Euch mit den Dienstmädchen einlaßt?«

    

  


  
    Der alte Mann war ebenso nackt wie das Mädchen, obgleich er einen deutlich weniger hübschen Anblick bot. Zum ersten Mal sah Tyrion die sonst unter gesenkten, schweren Lidern halb verborgenen Augen weit aufgerissen. »W-was hat das zu bedeuten? Ich bin ein alter Mann, Euer ergebener Diener...«

    

  


  
    Tyrion setzte sich aufs Bett. »So ergeben, daß Ihr einen meiner Briefe an Doran Martell meiner Schwester überreicht habt.«

    

  


  
    »N-nein«, kreischte Pycelle. »Nein, das ist die Unwahrheit, ich schwöre, ich war es nicht. Varys, es war Varys, die Spinne, ich habe Euch vor ihm gewarnt –«

    

  


  
    »Lügen alle Maester so erbärmlich schlecht? Ich habe Varys erzählt, ich würde Prinz Doran meinen Neffen Tommen als Mündel überlassen. Ich sagte Littlefinger, ich hätte vor, Myrcella mit Lord Robert von der Eyrie zu vermählen. Niemandem hingegen habe ich anvertraut, daß ich Myrcella in Dorne angeboten habe... dies stand allein in dem Brief, den ich Euch anvertraute.«

    

  


  
    Pycelle griff nach einer Ecke der Decke. »Vögel können verloren gehen, die Botschaften werden gestohlen oder verkauft... Varys war es, ich könnte Euch Geschichten über diesen Mann berichten, daß Euch das Blut in den Adern gefrieren würde...«

    

  


  
    »Meiner Lady gefalle ich heißblütig besser.«
  


  
    »Täuscht Euch nicht, für jedes Geheimnis, welches Euch der Eunuch ins Ohr flüstert, hält er sieben zurück. Und Littlefinger...«

    

  


  
    »Ich weiß alles über Lord Petyr. Ihm darf man fast so wenig Vertrauen schenken wie Euch. Shagga, schneide ihm seine Männlichkeit ab und verfüttere sie an die Ziegen.«

    

  


  
    Shagga packte die riesige Axt mit der Doppelklinge. »Halbmann, hier gibt's keine Ziegen.«

    

  


  
    »Laß dir etwas einfallen.«

    

  


  
    Brüllend sprang Shagga vor. Pycelle kreischte und näßte sein Bett; Urin spritzte in alle Richtungen, während er zu flüchten versuchte. Der Wildling packte ihn am Ende seines wallenden weißen Bartes und trennte mit einem einzigen Hieb der Axt drei Viertel davon ab.

    

  


  
    »Timett, glaubst du, unser Freund wird sich zuvorkommender verhalten, nachdem er sich nun nicht mehr hinter seiner Gesichtszierde verstecken kann?« Tyrion wischte sich mit dem Bettlaken die Pisse von den Stiefeln.

    

  


  
    »Bald wird er die Wahrheit sagen.« Die leere Höhle von Timetts ausgebranntem Auge war ein finsteres Loch. »Ich kann riechen, wie er nach Angst stinkt.«

    

  


  
    Shagga warf die Handvoll Haare auf die Binsen am Boden und griff nach dem Rest des Bartes. »Haltet still, Maester«, drängte ihn Tyrion. »Wenn Shagga wütend ist, zittern seine Hände.«

    

  


  
    »Shaggas Hände zittern nie«, widersprach der riesige Mann, hielt Pycelle die halbmondförmige Klinge unter das bibbernde Kinn und säbelte Pycelle ein paar weitere Bartsträhnen ab.

    

  


  
    »Wie lange spioniert Ihr schon für meine Schwester?« fragte Tyrion.

    

  


  
    Pycelle atmete flach und in kurzen Stößen. »Was ich getan habe, geschah nur zum Wohle des Hauses Lannister.« Schweiß bedeckte die Stirn des alten Mannes, und weiße Haare klebten auf seiner runzligen Haut. »Immer... schon seit Jahren... fragt Euren Hohen Vater, ich war stets sein treuer Diener... ich war es, der Aerys veranlaßt hat, die Tore zu öffnen...«

    

  


  
    Das überraschte Tyrion allerdings. Er war noch ein häßlicher Junge auf Casterly Rock gewesen, als die Stadt fiel. »Die Plünderung von King's Landing war somit Euer Werk?«
  


  
    »Für das Reich! Nachdem Rhaegar tot war, fand der Krieg ein Ende. Aerys war verrückt, Viserys zu jung, Prinz Aegon ein Säugling, aber das Reich brauchte einen König... ich betete zu den Göttern, sie sollten Euren guten Vater dazu machen, aber Robert war zu mächtig, und Lord Stark hat zu schnell gehandelt...«

    

  


  
    »Wie viele habt Ihr verraten, frage ich mich? Aerys, Eddard Stark, mich... König Robert ebenfalls? Lord Arryn, Prinz Rhaegar? Wo fängt es an, Pycelle?« Wo es endete, wußte er.

    

  


  
    Die Axt kratzte über den Kehlkopf des Grand Maesters, strich sanft über die weiche Haut am Kinn und schabte die letzten Haare ab. »Ihr... wart nicht hier«, keuchte er, während die sich Klinge zu seinen Wangen hinaufbewegte. »Robert... seine Wunden... hättet Ihr sie gesehen... gerochen, Ihr hättet keinen Zweifel gehabt...«

    

  


  
    »Oh, ich weiß, daß der Keiler Euch die Arbeit abgenommen hat... aber er hat sie nicht ganz erledigt, und so mußtet Ihr zweifelsohne nachhelfen.«

    

  


  
    »Er war ein miserabler König... eitel, trunksüchtig, lüstern... er wollte Eure Schwester verstoßen, seine eigene Königin... bitte... Renly wollte die Jungfrau aus Highgarden an den Hof bringen, die seinen Bruder verführen sollte... bei den Göttern, es ist die Wahrheit...«

    

  


  
    »Und was plante Lord Arryn?«

    

  


  
    »Er wußte Bescheid«, sagte Pycelle, »über... über...«

    

  


  
    »Ich weiß, was er wußte«, fauchte Tyrion, der nicht erpicht darauf war, daß Shagga und Timett es ebenfalls erfuhren.

    

  


  
    »Er hat seine Gemahlin zurück auf die Eyrie geschickt und seinen Sohn als Mündel nach Dragonstone... er wollte handeln...«

    

  


  
    »Deshalb habt Ihr ihn zuerst vergiftet.«

    

  


  
    »Nein!« Pycelle wehrte sich schwach. Shagga knurrte und packte seinen Schädel. Der Mann hatte so riesige Pranken, daß er den Schädel des Maester wie eine Eierschale hätte zerdrücken können.

    

  


  
    Tyrion schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ich habe die Tränen von Lys unter Euren Tränken entdeckt. Und Ihr habt Lord Arryns eigenen Maester fortgeschickt und den Mann selbst behandelt, damit Ihr seines Todes auch ganz sicher sein konntet.«

    

  


  
    »Eine Lüge!«

    

  


  
    »Rasier ihn noch ein bißchen«, schlug Tyrion vor. »An der Kehle.«

    

  


  
    Die Axt glitt wieder nach unten und schabte über die Haut. Pycelles Speichel bildete Bläschen auf seinen Lippen. »Ich habe wirklich versucht, Lord Arryn zu retten. Ich schwöre es –«

    

  


  
    »Vorsichtig, Shagga, jetzt hast du ihn geschnitten!«

    

  


  
    Shagga grunzte. »Dolf hat einen Krieger großgezogen, keinen Barbier.«

    

  


  
    Als der alte Mann das Blut spürte, das an seinem Hals hinablief, erzitterte er, und die letzten Kräfte verließen ihn. Er wirkte geschrumpft, kleiner und gebrechlicher. »Ja«, winselte er, »ja, Colemon hat ein Brechmittel benutzt, deshalb habe ich ihn hinausgeschickt. Für die Königin war es wichtig, daß Lord Arryn starb, doch sprach sie es nicht laut aus, denn das war ihr unmöglich, weil Varys lauschte, er lauschte immer, aber ein Blick in ihr Gesicht genügte mir. Trotzdem habe nicht ich ihm das Gift verabreicht, das schwöre ich.« Der alte Mann weinte. »Varys wird es Euch bestätigen, es war der Junge, der Knappe, Hugh hieß er, bestimmt war er es, fragt Eure Schwester, fragt sie.«

    

  


  
    Tyrion wandte sich angewidert ab. »Fesselt ihn und bringt ihn fort«, befahl er. »Werft ihn in eine der schwarzen Zellen.«

    

  


  
    Sie zerrten ihn durch die zerbrochene Tür hinaus.

    

  


  
    »Lannister«, jammerte der Maester, »es geschah alles im Namen des Hauses Lannister...«

    

  


  
    Nachdem er fort war, durchsuchte Tyrion die Gemächer des alten Mannes und nahm einige weitere Gefäße vom Regal. Die Raben murmelten derweil über seinem Kopf eigentümlich friedfertig vor sich hin. Er würde jemanden finden müssen, der sich um die Vögel kümmerte, bis die Citadel Ersatz für Pycelle geschickt hatte.

  


  ARYA


  
    

  


  
    Angst schneidet tiefer als Schwerter, redete sich Arya ein, trotzdem vertrieb das die Furcht nicht. Diese war jetzt genauso Teil ihres Lebens wie das altbackene Brot und die Blasen an den Füßen nach den langen Märschen über die harte, zerfurchte Straße.

    

  


  
    Sie hatte geglaubt, zu wissen, was Angst bedeutete, aber in dem Lagerhaus am God's Eye hatte sie sich eines Besseren belehren lassen müssen. Acht Tage hatte sie dort verbracht, bevor der Reitende Berg den Befehl zum Aufbruch gab, und jeden Tag hatte sie jemanden sterben sehen.

    

  


  
    Der Berg kam stets nach seinem Frühstück ins Lagerhaus und suchte sich einen der Gefangenen aus, um ihn zu verhören. Die Dorfbewohner schauten ihn nicht an. Vielleicht glaubten sie, wenn sie ihn nicht beachteten, würde er sie ebenfalls nicht bemerken... aber sie entgingen ihm nicht, und er wählte denjenigen aus, der ihm gerade in den Sinn kam. Nirgends konnte man sich verstecken, keine List half, und Sicherheit gab es nicht.

    

  


  
    Ein Mädchen teilte in drei aufeinanderfolgenden Nächten das Bett mit einem der Soldaten; am vierten Tag holte der Berg sie, und der Soldat sagte nichts.

    

  


  
    Ein lächelnder alter Mann flickte ihre Kleidung und plapperte ständig über seinen Sohn, der bei den Goldröcken in King's Landing diene. »Ein Mann des Königs ist er«, wiederholte er ständig, »ein Getreuer des Königs wie ich, wir sind alle für Joffrey.« Er sagte das so oft, daß die anderen Gefangenen ihn am Ende Alle-für-Joffrey nannten, wenn die Wachen nicht zugegen waren. Alle-für-Joffrey wurde am fünften Tag ausgewählt.

    

  


  
    Eine junge Mutter mit Pockennarben im Gesicht bot ihnen an, alles zu verraten, was sie wisse, wenn sie nur ihrer Tochter nichts zuleide taten. Der Berg verhörte sie; am nächsten Morgen holte er die Tochter, um sich zu versichern, daß die Frau wirklich nichts für sich behalten hatte.

    

  


  
    Die Verhöre fanden vor den anderen Gefangenen statt, damit sie sahen, welches Schicksal Rebellen und Verrätern blühte. Ein Mann, den die anderen den Kitzler nannten, stellte die Fragen. Wegen seines unauffälligen Gesichts und seiner einfachen Kleidung hatte Arya ihn zunächst für einen der Dorfbewohner gehalten, ehe sie ihn bei der Arbeit erlebte. »Kitzler läßt sie heulen, bis sie sich in die Hose pissen«, erklärte ihnen der bucklige Chiswyck. Das war der Soldat, den sie hatte beißen wollen und der sie niedergeschlagen hatte. Manchmal half er Kitzler. Dann wieder übernahmen andere diese Aufgabe. Ser Gregor Clegane stand reglos daneben, beobachtete alles und hörte zu, bis das Opfer gestorben war.

    

  


  
    Die Fragen waren stets dieselben. War irgendwo im Dorf Gold versteckt? Silber? Edelsteine? Gab es noch weitere Vorräte? Wo befand sich Lord Beric Dondarrion? Welche Dorfbewohner hatten ihm geholfen? Wo war er hingeritten? Wie viele Männer hatten ihn begleitet? Wie viele Ritter, Bogenschützen, wie viele Bewaffnete? Womit waren sie ausgerüstet? Wie viele Pferde hatten sie? Gab es Verwundete unter ihnen? Welche anderen Feinde hatten sie gesehen? Wie viele? Wann? Welche Banner hatten sie geführt? In welche Richtung waren sie gezogen? War irgendwo im Dorf Gold versteckt? Silber? Edelsteine? Wo befand sich Lord Beric Dondarrion?Wie viele Männer begleiteten ihn? Am dritten Tag hätte Arya die Fragen selbst stellen können.

    

  


  
    Sie fanden ein wenig Gold, ein wenig Silber, einen großen Beutel mit Kupfermünzen und einen verbeulten Kelch, der mit Granaten verziert war und wegen dem sich zwei Soldaten beinahe geprügelt hätten. Sie erfuhren, daß Lord Beric zehn Hungergestalten bei sich hatte oder auch hundert Ritter; er war nach Westen geritten, oder nach Norden oder Süden; er hatte den See in einem Boot überquert; er war stark wie ein Auerochse oder von der Blutgrippe geschwächt. Niemand überlebte das Verhör des Kitzlers; kein Mann, keine Frau, kein Kind. Bei den Kräftigsten dauerte es bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ihre Leichen wurden abseits der Lagerfeuer für die Wölfe aufgehängt.

    

  


  
    Als sie endlich aufbrachen, wußte Arya, daß sie keine Wassertänzerin war. Syrio Forel hätte sich niemals von ihnen niederschlagen oder das Schwert abnehmen lassen, und er hätte auch nicht tatenlos danebengestanden, während sie Lommy Grünhand ermordeten. Syrio hätte nicht stumm in diesem Lagerhaus gesessen, und er wäre auch nicht widerstandslos zwischen den anderen marschiert. Der Schattenwolf war das Wappen der Starks, aber Arya fühlte sich wie ein Lamm, umgeben von einer Herde anderer Schafe. Sie haßte die Dorfbewohner dafür, und sich selbst auch.

    

  


  
    Die Lannisters hatten ihr alles genommen: Vater, Freunde, Heim, Hoffnung. Einer hatte ihr Needle gestohlen, während ein anderer ihr Holzschwert über dem Knie zerbrochen hatte. Sie hatten ihr Geheimnis enthüllt. Das Lagerhaus war groß genug gewesen, um sich zum Wasserlassen eine stille Ecke zu suchen, aber unterwegs war das nicht mehr möglich. Sie beherrschte sich so lange wie möglich, am Ende mußte sie sich doch neben einen Busch hocken und die Hose vor allen herunterlassen. Sonst hätte sie sich einnässen müssen. Heiße Pastete starrte sie mit seinen großen Mondaugen an, sonst jedoch hatte niemand einen Blick für sie übrig.Schafsmädchen oder Schafsjunge, Ser Gregor und seine Männer kümmerte das nicht.

    

  


  
    Ihre Wächter verboten ihnen das Sprechen. Eine aufgeplatzte Lippe brachte Arya zu der Erkenntnis, lieber zu schweigen. Andere lernten es nicht. Ein dreijähriger Junge wollte nicht aufhören, nach seinem Vater zu rufen, also zertrümmerten sie ihm das Gesicht mit einer stachelbewehrten Keule. Dann fing die Mutter des Jungen an zu schreien, und Raff der Liebling tötete sie ebenfalls.

    

  


  
    Arya sah sie sterben und tat nichts dagegen. Was für einen Sinn hätte Tapferkeit gehabt? Eine der Frauen hatte versucht, beim Verhör tapfer zu sein, doch war sie ebenso wie die übrigen schreiend krepiert. Auf diesem Marsch gab es keine Tapferkeit, nur Wunden und Hunger. Die meisten Gefangenen waren Frauen und Kinder. Die wenigen Männer waren entweder sehr alt oder sehr jung; der Rest war an dem Galgen geendet und Wölfen und Krähen überlassen worden. Gendry wurde nur verschont, weil er zugab, den gehörnten Helm selbst geschmiedet zu haben; Schmiede, auch Lehrlinge waren zu kostbar, um sie zu töten.

    

  


  
    Sie wurden verschleppt, um Lord Tywin Lannister auf Harrenhal zu dienen, erklärte der Berg ihnen. »Ihr seid Hochverräter und Rebellen, deshalb dankt Lord Tywin für diese Gnade. Von den Gesetzlosen dürft ihr das nicht erwarten. Gehorcht und dient, dann werdet ihr überleben.«

    

  


  
    »Es ist nicht gerecht, nein, das ist es nicht«, hörte sie eine alte Frau jammern, nachdem sie sich zur Nachtruhe gelegt hatten. »Wir haben niemanden verraten, alle sind einfach gekommen und haben sich genommen, was sie wollten, genauso wie dieser Haufen hier.« »Immerhin hat uns Lord Beric keine Gewalt angetan«, flüsterte ihr Freund. »Und der rote Priester bei ihm hat sogar für alles bezahlt, was sie sich holten.«

    

  


  
    »Bezahlt? Er hat mir zwei meiner Hühner gestohlen und mir ein Stück Papier mit einem Zeichen in die Hand gedrückt? Kann ich zerfetztes Papier essen, frage ich dich? Legt es Eier?« Sie blickte sich um, aber es waren keine Wachen in der Nähe, und so spuckte sie dreimal aus. »Einmal für die Tullys, einmal für die Lannisters und einmal für die Starks.«

    

  


  
    »Es ist eine Sünde und eine Schande«, zischte ein Greis. »Der alte König hätte so etwas nicht zugelassen.« »König Robert?« fragte Arya.

    

  


  
    »König Aerys, die Götter mögen ihn segnen«, erwiderte der Greis, doch zu laut. Die Wache schlenderte herüber, um sie zum Schweigen zu bringen. Dabei verlor der alte Mann seine beiden letzten Zähne, und die Unterhaltung war für diese Nacht vorbei. Neben den Gefangenen führte Ser Gregor ein Dutzend Schweine, einen Käfig mit Hühnern, eine magere Milchkuh und neun Wagen mit gesalzenem Fisch mit. Der Berg und seine Männer hatten Pferde, die Gefangenen hingegen mußten zu Fuß gehen, und jene, die zu schwach waren, wurden getötet, ebenso wie jene, die dumm genug waren, die Flucht zu wagen. Des Nachts zerrten die Soldaten Frauen mit sich in die Büsche; die meisten von ihnen schienen das zu erwarten und folgten widerstandslos. Ein besonders hübsches Mädchen mußte jede Nacht mit vier oder fünf Kerlen gehen, bis sie schließlich mit einem Stein auf einen von ihnen einschlug. Ser Gregor zwang alle, dabei zuzuschauen, wie er ihr den Kopf mit einem einzigen Hieb seines zweihändigen Schwertes abschlug. »Laßt die Leiche für die Wölfe liegen«, befahl er und reichte das Schwert seinem Knappen, damit der es säubere.

    

  


  
    Arya warf einen verstohlenen Blick auf Needle, welches ein schwarzbärtiger Glatzkopf namens Polliver am Gürtel trug. Gut, daß sie es mir abgenommen haben, dachte sie. Ansonsten hätte sie vermutlich auf Ser Gregor eingestochen, und die Wölfe würden sie ebenfalls fressen.

    

  


  
    Polliver war nicht ganz so gemein wie die anderen, auch wenn er Needle gestohlen hatte. In der Nacht, in der man sie erwischt hatte, waren die Lannisters namenlose Fremde für sie gewesen, die unter ihren Helmen mit Nasenschutz einer dem anderen glichen, inzwischen jedoch kannte sie einen jeden von ihnen. Man mußte sich merken, wer faul war und wer brutal, wer klug und wer dumm. Man mußte bedenken, daß der, den sie Dreckschnauze nannten, zwar die schmutzigsten Ausdrücke benutzte, die ihr je zu Ohren gekommen waren, aber einem dennoch ein zweites Stück Brot gab, wenn man ihn darum bat, während der fröhliche alte Chiswyck und der leise Raff eine solche Frage mit einer Ohrfeige belohnten.

    

  


  
    Arya beobachtete sie und lauschte ihnen und pflegte ihren Haß, wie Gendry früher seinen Helm gepflegt hatte. Dunsen trug diesen nun, und dafür haßte sie ihn. Sie haßte Polliver wegen Needle, und sie haßte den alten Chiswyck, weil er sich für komisch hielt. Und Raff den Liebling, der Lommy den Speer durch die Kehle getrieben hatte, haßte sie mehr als alle anderen. Sie haßte Ser Armory Lorch wegen Yoren, sie haßte Ser Meryn Trant wegen Syrio, den Bluthund, weil er den Schlachterjungen Mycah umgebracht hatte, und Ser Ilyn und Joffrey und die Königin wegen ihres Vaters, und wegen Desmond und den anderen, und sogar wegen Lady Sansas Wolf. Der Kitzler flößte ihr fast zuviel Furcht ein, um ihn zu hassen. Manchmal vergaß sie seine Anwesenheit beinahe. Wenn er keine Verhöre führte, war er nur ein gewöhnlicher Soldat, ziemlich ruhig zudem, und sein Gesicht unterschied sich nicht von tausend anderen.

    

  


  
    Jede Nacht sagte Arya ihre Namen auf. »Ser Gregor«, flüsterte sie in den Stein, der ihr Kissen bildete, »Dunsen, Polliver, Chiswyck, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser Armory, Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei.« Zuhause in Winterfell hatte Arya mit ihrer Mutter in der Septe und mit ihrem Vater im Götterhain gebetet, doch auf der Straße nach Harrenhal gab es keine Götter, und diese Namen waren das einzige Gebet, das sie sich merken wollte.

    

  


  
    Jeden Tag mußten sie marschieren, jede Nacht sagte sie die Namen auf, bis endlich der Wald lichter wurde und einer Landschaft mit sanften Hügeln, #mäandernden Bächen und sonnenbeschienenen Feldern wich, aus der die Hülsen niedergebrannter Burgen wie verfaulte Zähne aufragten. Noch einen Tagesmarsch dauerte es, bevor sie einen ersten Blick auf die Türme von Harrenhal werfen konnten, die sich in der Ferne dicht am blauen Wasser des Sees abzeichneten.

    

  


  
    In Harrenhal würde es besser werden, versicherten sich die Gefangenen gegenseitig, allerdings war Arya sich dessen nicht so sicher. Sie erinnerte sich an Old Nans Geschichten über die Burg, die auf Furcht erbaut worden war. Harren der Schwarze hatte Menschenblut in den Mörtel gemischt, erzählte Old Nan immer und senkte die Stimme dabei, so daß die Kinder sich vorbeugen mußten, um sie zu verstehen, aber Aegons Drachen hatten Harren und seine Söhne im Inneren der riesigen Steinmauern verbrannt.

    

  


  
    Arya kaute auf der Unterlippe, während sie einen schwieligen Fuß vor den anderen setzte. Nicht mehr weit, sagte sie sich; die Türme waren nur noch ein paar Meilen entfernt.

    

  


  
    Dennoch sollte noch ein ganzer Tag verstreichen, und der größte Teil des nächsten, bis sie endlich die Vorposten von Lord Tywins Armee erreichten, die westlich der Burg in den verkohlten Ruinen einer Stadt hausten. Harrenhal täuschte den Beobachter aus der Ferne, weil es so riesig war. Seine kolossalen Außenmauern erhoben sich am See, nackt und steil wie eine Felswand, während oben auf den Wehrgängen die Reihen von Skorpionen aus Holz und Eisen so klein wirkten wie die Spinnentiere, nach denen sie benannt waren.

    

  


  
    Der Gestank des Lannisterheeres stieg Arya in die Nase, lange bevor sie die Wappen auf den Bannern entlang des Seeufers erkennen konnten. Dem Geruch nach mußte sich Lord Tywin bereits eine Weile lang hier aufhalten. Die Latrinen um das Lager flossen über und waren von Fliegen umschwärmt, und sie sah schwachen grünen Flaum auf vielen der angespitzten Pfähle, die die Schutzzäune bildeten.

    

  


  
    Das Torhaus von Harrenhal war so groß wie Winterfells großer Bergfried; die Steine waren gesprungen und verwittert. Von außen waren nur die Spitzen der riesigen Türme hinter den Mauern zu erkennen. Der kleinste von ihnen war doppelt so hoch wie der größte von Winterfell, aber er schien gar nicht wirklich in die Höhe zu streben. Arya erinnerten die Türme an die knotigen Finger eines alten Mannes, die nach einer vorbeiziehenden Wolke greifen. Sie dachte daran, daß Old Nan ihr erzählt hatte, der Stein sei geschmolzen und die Stufen hinuntergeflossen wie Kerzenwachs, als würde er glühendrot nach Harrens Versteck suchen. Arya glaubte ihr jetzt jedes Wort; jeder der Türme wirkte grotesk und unförmig, verbogen und zerlaufen.

    

  


  
    »Ich will dort nicht hinein«, kreischte Heiße Pastete, als sich die Tore vor ihnen öffneten. »Da drin gibt es Gespenster.«

    

  


  
    Chiswyck hörte ihn, doch diesmal lächelte er nur. »Bäckerjunge, du hast die Wahl: Gesell dich zu den Gespenstern oder werde selbst eins.«

    

  


  
    Heiße Pastete ging mit den anderen hinein.

    

  


  
    Im hallenden Inneren eines Badehauses, das aus Balken und Steinen gebaut war, mußten sich die Gefangenen ausziehen und sich in Wannen mit brühendheißem Wasser abschrubben. Zwei furchterregende alte Frauen führten die Aufsicht und unterhielten sich über die Neuankömmlinge wie über Esel. Dann war Arya an der Reihe, und Gevatterin Amabel schnalzte angesichts des Zustandes ihrer Füße entsetzt mit der Zunge, während Gevatterin Harra die Schwielen an ihren Händen befühlte, die vom Üben mit Needle herrührten. »Die hast du vom Butterstampfen, möchte ich wetten«, sagte sie. »Ein Bauernmädchen, nicht wahr? Nun, macht nichts, Mädchen, hier kannst du es zu mehr bringen, wenn du hart arbeitest. Und wenn du faul bist, bekommst du Schläge. Wie heißt du?«

    

  


  
    Arya wagte ihren richtigen Namen nicht zu verraten, doch Arry taugte nun auch nicht mehr, denn das war ein Jungenname, und hier im Bad war ihre Weiblichkeit nicht zu übersehen. »Wiesel.« Das fiel ihr als erstes ein. »Lommy hat mich Wiesel genannt.«

    

  


  
    »Ich verstehe, warum«, schnaubte Gevatterin Amabel. »Dein Haar sieht zum Fürchten aus, da nisten bestimmt schon die Läuse drin. Wir müssen es abschneiden, dann kommst du in die Küche.«

    

  


  
    »Ich würde mich lieber um die Pferde kümmern.« Arya mochte Pferde, und vielleicht konnte sie im Stall eins stehlen und fliehen.

    

  


  
    Gevatterin Harra schlug ihr so heftig ins Gesicht, daß ihre geschwollene Lippe abermals aufplatzte. »Und halt den Mund, sonst setzt es was Schlimmeres. Niemand hat um deine Meinung gebeten.«

    

  


  
    Das Blut in ihrem Mund schmeckte salzig. Arya senkte den Blick und erwiderte nichts. Wenn ich Needle noch hätte, würde sie sich das nicht trauen, dachte sie verdrossen.

    

  


  
    »Lord Tywin und seine Ritter haben Stallburschen und Knappen, die ihre Pferde versorgen, und sie brauchen niemanden wie dich«, erklärte Gevatterin Amabel. »Die Küche ist gemütlich und sauber, dort brennt stets ein warmes Feuer, an dem man schlafen kann, und genug zu essen gibt es auch. Du hättest dich dort gut gemacht, wenn du ein kluges Mädchen wärst, aber ich sehe schon, das bist du nicht. Harra, ich glaube, wir sollten sie Weese überlassen.«

    

  


  
    »Wenn du meinst, Amabel.« Sie reichten ihr einen Kittel aus grauer grober Wolle und ein paar Schuhe, die ihr schlecht paßten, und schickten sie weg.

    

  


  
    Weese war der Unterhaushofmeister des Klageturms, ein gedrungener Mann mit einem dicken Karfunkel auf der Nase, einer Ansammlung feuerroter Pusteln in einem Mundwinkel und dicken Lippen. Arya war eine von sechs, die ihm überstellt wurden. Er betrachtete sie scharf wie ein Luchs. »Die Lannisters erweisen sich jenen gegenüber, die ihnen dienen, großzügig, eine Ehre, die keiner von euch verdient hat, aber während des Krieges muß man mit dem vorlieb nehmen, was sich bietet. Arbeitet hart und vergeßt nicht, wo euer Platz ist, und eines Tages steigt ihr vielleicht soweit auf wie ich. Falls ihr jedoch glaubt, ihr könntet die Güte Seiner Lordschaft ausnutzen, werdet ihr mich kennenlernen. Verstanden?« Er schritt vor ihnen auf und ab und erklärte ihnen, daß sie den Hochgeborenen niemals in die Augen blicken dürften und nicht zu sprechen hätten, solange man sie nichts fragte. »Meine Nase hat mich noch nie betrogen«, prahlte er. »Ich rieche Trotz, ich rieche Stolz, ich rieche Ungehorsam. Und sollte ich eines davon wittern, werdet ihr euch dafür verantworten. Wenn ich an euch schnüffle, will ich nur Angst riechen.«
  


  
    
  


  
    

  


  DAENERYS


  
    

  


  
    Auf den Mauern von Qarth schlugen Männer Gongs, um ihre Ankunft zu verkünden, während andere in eigentümliche Hörner in Form großer bronzener Schlangen stießen. Eine Kolonne Kamelreiter strömte als Ehrengarde zu den Toren hinaus. Die Reiter trugen kupferne Schuppenpanzer und Helme mit Schnauzen, die kupferne Hauer aufwiesen, und sie saßen auf Sätteln, die mit Rubinen und Granaten verziert waren. Ihre Kamele waren mit Decken in hundert verschiedenen Farbtönen verhüllt.

    

  


  
    »Qarth ist die größte Stadt, die es je gab und jemals geben wird«, hatte Pyat Pree ihr noch in den Ruinen von Vaes Tolorro erklärt. »Es ist der Mittelpunkt der Welt, das Tor zwischen Nord und Süd, die Brücke zwischen Ost und West, älter als jede Erinnerung der Menschheit, und so prächtig, daß Saathos der Weise sich die Augen ausstach, nachdem er Qarth zum ersten Mal erblickt hatte, da er wußte, alles, was er hernach schauen würde, müsse im Vergleich dazu schäbig und häßlich sein.«

    

  


  
    Dany hielt die Worte des Hexenmeisters für eine Übertreibung, obwohl man die Erhabenheit der großen Stadt nicht leugnen konnte. Drei starke, mit vielerlei Steinmetzarbeiten gestaltete Mauern umfaßten Qarth. Die äußere bestand aus rotem Sandstein; sie war dreißig Fuß hoch und mit Tieren geschmückt, Schlangen, Drachen, Fische, die sich mit Wölfen, gestreiften Pferden und riesigen Elefanten abwechselten. Die mittlere Mauer, vierzig Fuß hoch, war aus Granit und stellte kriegerische Szenen dar: Schwerter und Schilde krachten aufeinander, Speere und Pfeile flogen, Helden standen im Gefecht, Kinder wurden niedergemetzelt, große Haufen von Toten wurden verbrannt. Die innerste Mauer hatte eine Höhe von fünfzig Fuß und war aus schwarzem Marmor errichtet, und ihre Reliefs ließen Dany erröten, bis sie sich sagte, sie sei eine Närrin. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr; wenn sie also die Mordszenen der grauen Mauer betrachten konnte, warum sollte sie dann die Augen vor Bildern von Männern und Frauen verschließen, die sich dem Vergnügen hingaben?

    

  


  
    Die äußeren Tore waren mit Kupfer beschlagen, die mittleren mit Eisen, die inneren mit Gold. Alle öffneten sich vor Dany. Während sie ihre Silberstute in die Stadt lenkte, bestreuten Kinder ihren Weg mit Blüten. Sie trugen goldene Sandalen und bunte Farben auf der Haut, sonst nichts.

    

  


  
    Die Farbenvielfalt, die sie in Vaes Tolorro vermißt hatte, fand sie bei ihrem Einzug nach Qarth; um sie herum drängten sich Gebäude in einem Fiebertraum aus Rosa, Violett und Umbra. Sie ritt unter einem Bronzebogen hindurch, der wie zwei sich paarende Schlangen gestaltet war; ihre Schuppen bestanden aus Jade, Obsidian und Lapislazuli. Schlanke Türme ragten höher auf, als Dany es je gesehen hatte, und prächtige Brunnen in Form von Greifen, Drachen und Mantikors schmückten jeden Platz.

    

  


  
    Die Qarthener säumten die Straßen und beobachteten sie von grazilen Balkonen aus, die zu zerbrechlich wirkten, um das Gewicht von Menschen zu tragen. Sie waren ein großes hellhäutiges Volk, in Leinen und Samt und Tigerfell gekleidet, und in Daenerys' Augen war ein jeder von ihnen ein Lord oder eine Lady. Die Gewänder der Frauen ließen eine Brust frei, derweil die Männer mit Perlen bestickte Seidenröcke bevorzugten. Dany kam sich in ihrer Löwenfellrobe und mit dem schwarzen Drogon auf der Schulter schäbig und barbarisch vor. Ihre Dothraki nannten die Qarthener »Milchmenschen«, weil sie so bleich waren, und Khal Drogo hatte stets von dem Tag geträumt, an dem er die großen Städte des Ostens plündern würde. Sie warf einen Blick auf ihre Blutreiter, deren dunkle Mandelaugen keinen Hinweis auf ihre Gedanken preisgaben. Sehen sie nur die Beute? fragte sie sich. Wie wild müssen wir diesen Qarthenern erscheinen.

    

  


  
    Pyat Pree führte ihr kleines khalasar durch einen großen Bogengang, wo die uralten Helden der Stadt in dreifacher Lebensgröße auf Säulen aus weißem und grünem Marmor dargestellt waren. Sie durchquerten einen Basar in einem höhlenartigen Gebäude, dessen Gitterwerkdecke Tausenden bunter Vögel ein Heim bot. Bäume und Blumen wuchsen auf den Terrassen über den Ständen, derweil unten das Angebot an Waren so groß war, daß Dany meinte, die Götter hätten die ganze Welt zum Ausverkauf freigegeben.

    

  


  
    Ihr Silberner scheute, als der Kaufmann Xaro Xhoan Daxos zu ihr aufschloß; das Pferd mochte es nicht, wenn Kamele ihm zu nahe kamen, hatte sie festgestellt. »Wenn Ihr hier etwas findet, das Euer Herz begehrt, o schönste aller Frauen, so sprecht nur, und es ist Euer«, rief ihr Xaro von seinem edlen Sattel herab zu.

    

  


  
    »Qarth selbst gehört ihr, was braucht sie da noch diesen Flitter«, erwiderte der blaulippige Pyat Pree von ihrer anderen Seite. »Es soll sein, wie es Euch versprochen wurde, Khaleesi. Begleitet mich zum Haus der Unsterblichen, und Ihr werdet Wahrheit und Weisheit trinken.«

    

  


  
    »Wozu benötigen wir den Palast des Staubs, wenn ich ihr Licht und süßes Wasser und Seidenbetten bieten kann?« hielt Xaro dem Hexenmeister vor. »Die Dreizehn werden ihr eine Krone aus schwarzer Jade und Feueropalen auf den lieblichen Kopf setzen.«

    

  


  
    »Der einzige Palast, nach dem es mich verlangt, ist die rote Burg in King's Landing, Mylord Pyat.« Dany war des Hexenmeisters müde; die maegi Mirri Maz Duur hatte ihr die Freude an jenen, die sich mit Zauberei beschäftigten, gründlich verdorben. »Und wenn die Großen von Qarth mich mit Geschenken bedenken möchten, Xaro, so sollen sie mir Schiffe und Schwerter geben, damit ich zurückerobern kann, was rechtmäßig mein ist.«

    

  


  
    Pyats blaue Lippen kräuselten sich zu einem gütigen Lächeln. »Es soll geschehen, wie Ihr befehlt, Khaleesi.« Er ritt davon und schwankte mit den Bewegungen seines Kamels, während seine lange Robe hinter ihm herwehte.

    

  


  
    »Die junge Königin ist weiser, als man ihrem Alter nach erwarten würde«, murmelte Xaro Xhoan Daxos von seinem hohen Sattel herab. »In Qarth gibt es ein Sprichwort: Das Haus eines Hexenmeisters ist auf Knochen und Lügen gebaut.«

    

  


  
    »Warum senken die Menschen dann die Stimme, wenn sie über die Hexenmeister von Qarth sprechen? Im ganzen Osten wird ihre Macht und ihre Weisheit bewundert.«

    

  


  
    »Einst waren sie mächtig«, stimmte Xaro zu, »aber heutzutage sind sie so lächerlich wie ein gebrechlicher alter Soldat, der mit den Heldentaten seiner Jugend prahlt, nachdem ihn seine Kräfte verlassen haben. Sie lesen in ihren zerknitterten Schriftrollen, trinken Abendschatten, bis ihre Lippen blau werden, und lassen Anspielungen auf ihre entsetzlichen Kräfte fallen, dabei sind sie leere Hülsen im Vergleich zu ihren Vorgängern. Pyat Prees Geschenke werden sich in Euren Händen zu Staub verwandeln, ich warne Euch.« Er gab seinem Kamel einen Schlag mit der Peitsche und jagte davon.

    

  


  
    »Die Krähe nennt den Raben schwarz«, sagte Ser Jorah in der Gemeinen Zunge von Westeros. Der verbannte Ritter ritt wie immer zu ihrer Rechten. Für den Einzug nach Qarth hatte er sein dothrakisches Gewand ausgezogen und statt dessen die Rüstung der Sieben Königslande angelegt, die eine halbe Welt von hier entfernt waren. »Es wäre besser für Euch, wenn Ihr diese Männer meidet, Euer Gnaden.«

    

  


  
    »Die Männer werden mir zu meiner Krone verhelfen«, erwiderte sie. »Xaro besitzt großen Reichtum, und Pyat Pree –«

    

  


  
    »– behauptet, große Macht zu besitzen«, ergänzte der Ritter schroff. Auf seinem dunkelgrünen Überrock stand der grimmige schwarze Bär des Hauses Mormont auf den Hinterbeinen. Jorah wirkte nicht weniger furchteinflößend, während er die Menschenmenge im Basar mit finsteren Blicken betrachtete. »An Eurer Stelle würde ich nicht lange hier verweilen, meine Königin. Mir mißfällt sogar der Geruch dieses Ortes.«

    

  


  
    Dany lächelte. »Vielleicht riecht Ihr die Kamele. Die Qarthener duften in meiner Nase sehr süß.«

    

  


  
    »Süßer Duft wird manchmal benutzt, um fauligen Gestank zu überdecken.«

    

  


  
    Mein großer Bär, dachte Dany. Ich bin seine Königin, doch gleichzeitig werde ich immer nur das kleine Mädchen für ihn sein, welches er stets beschützen möchte. Das gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, dennoch verspürte sie auch Traurigkeit. Sie wünschte, sie könnte ihm mehr Liebe entgegenbringen.

    

  


  
    Xaro Xhoan Daxos hatte Dany für die Dauer ihres Aufenthalts in der Stadt die Gastfreundschaft seines Hauses angeboten. Sie hatte wohl ein prächtiges Gebäude erwartet, jedoch keinen Palast, der größer war als mancher Marktflecken. Dagegen sieht Magister Illurios Anwesen in Pentos aus wie die Hütte eines Schweinehirten, ging es ihr durch den Kopf. Xaro schwor, in seinem Haus würden bequem all ihre Untertanen und Pferde Platz finden, und tatsächlich nahm es sie mühelos auf. Ihr wurde ein ganzer Flügel überlassen. Sie hatte einen eigenen Garten, ein Marmorbecken zum Baden, einen Wahrsagerturm und ein Hexenmeisterlabyrinth. Sklaven würden sie mit allem versorgen, was sie benötigte. In ihren Gemächern waren die Böden mit grünem Marmor ausgelegt und die Wände mit bunter Seide behängt, welche bei jedem Lufthauch schimmerte. »Ihr seid zu großzügig«, sagte sie zu Xaro Xhoan Daxos.

    

  


  
    »Für die Mutter der Drachen ist mir kein Geschenk zu teuer.« Xaro war ein eleganter Mann mit kahlem Kopf und großer Hakennase, die mit vielen Rubinen, Opalen und Jadesplittern geschmückt war. »Morgen werdet Ihr Pfau und Lerchenzungen speisen, und Musik hören, die der schönsten aller Frauen würdig ist. Die Dreizehn kommen, um Euch zu ehren, und dazu die wichtigsten Männer von Qarth.«

    

  


  
    Die wichtigsten Männer von Qarth kommen, um meine Drachen zu sehen, dachte Dany, gleichwohl dankte sie Xaro für seine Freundlichkeit, ehe sie ihn hinausschickte. Pyat Pree verabschiedete sich ebenfalls und schwor, bei den Unsterblichen um eine Audienz zu bitten. »Eine solche Ehre wird so selten gewährt, wie es im Sommer schneit.« Bevor er ging, küßte er ihre nackten Füße mit seinen bleichen blauen Lippen und drängte ihr ein Geschenk auf, ein Gefäß mit einer Salbe, die, so versprach er, sie die Geister in der Luft sehen lassen würde. Als letzte der drei Sucher verließ sie Quaithe die Schattenbinderin. Von ihr erhielt Dany nur eine Warnung. »Hütet Euch«, sagte die Frau unter der rotlackierten Maske. »Vor wem?«

    

  


  
    »Vor allen. Sie werden Tag und Nacht erscheinen, um das Wunder zu bestaunen, welches dieser Welt wiedergeboren wurde, und was sie sehen, wird ihre Gier wecken. Denn Drachen sind fleischgewordenes Feuer, und Feuer bedeutet Macht.«

    

  


  
    Nachdem Quaithe ebenfalls gegangen war, sagte Ser Jorah: »Sie spricht die Wahrheit, meine Königin... obwohl sie mir nicht besser gefällt als die anderen.«

    

  


  
    »Ich verstehe sie nicht.« Pyat und Xaro hatten Dany von dem Moment an, in dem sie die Drachen zum ersten Mal erblickt hatten, mit Versprechungen überschüttet und sich zu ihren ergebensten Dienern erklärt, aber Quaithe hatte nur wenige, geheimnisvolle Worte geäußert. Und es beunruhigte sie, daß sie niemals das Gesicht der Frau gesehen hatte. Vergiß Mirri Maz Duur nicht, mahnte sie sich. Vergiß den Verrat nicht. Sie wandte sich an ihre Blutreiter. »Wir werden eigene Wachen aufstellen, solange wir hier sind. Ohne meine Erlaubnis darf diesen Flügel niemand betreten, und vor allem die Drachen sollen niemals unbewacht gelassen werden.« »So soll es geschehen, Khaleesi«, antwortete Aggo. »Wir haben nur die Teile von Qarth gesehen, die Pyat Pree uns zeigen wollte«, fuhr sie fort. »Rakharo, du wirst dir den Rest der Stadt anschauen und mir Bericht erstatten. Nimm gute Männer mit – und Frauen, welche jene Orte aufsuchen, die Männern verboten sind.«

    

  


  
    »So soll es sein, Blut meines Blutes«, sagte Rakharo. »Ser Jorah, Ihr geht zum Hafen und findet heraus, was für Schiffe dort vor Anker liegen. Seit einem halben Jahr habe ich keine Neuigkeiten aus den Sieben Königreichen gehört. Vielleicht haben die Götter einen guten Kapitän aus Westeros hierher verschlagen, dessen Schiff uns in die Heimat bringen kann.«

    

  


  
    Der Ritter runzelte die Stirn. »Damit würden die Götter uns keine Gunst erweisen. Der Usurpator wird Euch töten, so sicher, wie morgen die Sonne aufgehen wird.« Mormont hakte die Daumen in seinen Schwertgürtel. »Mein Platz ist an Eurer Seite.«

    

  


  
    »Jhogo kann mich genausogut beschützen. Ihr kennt mehr Sprachen als meine Blutreiter, und die Dothraki mißtrauen dem Meer und denen, die darauf segeln. In dieser Angelegenheit könnt nur Ihr mir von Nutzen sein. Geht zu den Schiffen und unterhaltet Euch mit den Mannschaften, erfahrt, woher sie kommen und wohin ihre Reise sie führen wird, und was für Männer sie befehligen.«

    

  


  
    Widerwillig nickte der Verbannte. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

    

  


  
    Nachdem sie alle gegangen waren, zogen ihre Dienerinnen ihr das staubige Reisegewand aus, und Dany setzte sich in das Marmorbecken, welches im Schatten eines Portikus angelegt war. Das Wasser war angenehm kühl, und kleine Fische bevölkerten es und knabberten neugierig an ihrer Haut. Sie mußte kichern. Es war schön, einfach die Augen zu schließen, dazuliegen und zu wissen, hier konnte sie solange ausruhen, wie sie wollte. Sie fragte sich, ob Aegons Red Keep ein ähnliches Bad hatte, und ob es in den Gärten dort ebenso wunderbar nach Lavendel und Minze duftete. Bestimmt. Viserys hat immer gesagt, die Sieben Königslande seien wunderbarer als jeder andere Ort der Welt.

    

  


  
    Der Gedanke an die Heimat beunruhigte sie. Wenn ihre Sonne, ihre Sterne noch lebten, hätte er sein khalasar über das giftige Wasser geführt und ihre Feinde hinweggefegt, aber seine Kraft hatte die Welt verlassen. Ihre Blutreiter waren ihr geblieben, jedoch kannten sie den Kampf nur, wie man ihn bei den Pferdelords ausübte. Die Dothraki plünderten Städte und Königreiche, aber sie regierten sie nicht. Dany hatte nicht die Absicht, King's Landing in eine verkohlte Ruine voll ruheloser Geister zu verwandeln. Sie hatte genug von Tränen. Mein Königreich soll schön sein, ich möchte fette Männer und hübsche Frauen und lachende Kinder als Untertanen. Mein Volk soll lächeln, wenn es mich vorbeireiten sieht, so, wie es für meinen Vater lächelte.

    

  


  
    Zuvor mußte sie jedoch ihr Königreich erobern. Der Usurpator wird Euch töten, so sicher, wie morgen die Sonne aufgehen wird. Das hatte Mormont gesagt. Robert hatte ihren ritterlichen Bruder Rhaegar getötet, und einer seiner Helfershelfer hatte das Dothrakische Meer durchquert, um sie und ihren ungeborenen Sohn zu vergiften. Es hieß, Robert Baratheon sei stark wie ein Bulle und furchtlos in der Schlacht, ein Mann, der nichts mehr liebte als den Krieg. Und ihm standen die großen Lords zur Seite, die ihr Bruder die Hunde des Usurpators genannt hatte, Eddard Stark mit den kalten Augen und dem gefrorenen Herzen, und die goldenen Lannisters, Vater und Sohn, die so reich, so mächtig und so heimtückisch waren.

    

  


  
    Konnte sie hoffen, solche Männer zu besiegen? Als Khal Drogo noch lebte, hatten Männer vor ihm gezittert und ihm Geschenke gemacht, um seinen Zorn zu besänftigen. Taten sie es nicht, nahm er ihre Städte, ihre Reichtümer und Frauen. Aber sein khalasar war riesiggroß gewesen, ihres hingegen war winzig. Ihr Volk war ihr durch die rote Wüste gefolgt, während sie dem Kometen nachjagte, und es würde ihr auch über das giftige Wasser folgen, dennoch würde es allein niemals genügen. Sogar die Drachen waren vielleicht nicht genug. Viserys hatte geglaubt, das Reich würde sich für seinen rechtmäßigen König erheben... doch Viserys war ein Narr gewesen und hatte närrische Dinge geglaubt.

    

  


  
    Ihre Zweifel ließen sie erschauern. Plötzlich wurde ihr das Wasser zu kalt, und die kleinen Fische waren lästig. Dany stand auf und stieg aus dem Becken. »Irri«, rief sie, »Jhiqui.«

    

  


  
    Während die Dienerinnen sie abtrockneten und in eine Seidenrobe hüllten, schweiften Danys Gedanken zu den drei, die sie in der Stadt der Knochen aufgesucht hatten. Der Blutende Stern hat mich aus einem bestimmten Grund nach Qarth geführt. Hier finde ich alles, was ich brauche, wenn ich nur die Kraft habe, das anzunehmen, was man mir anbietet, und die Weisheit besitze, Fallen und Schlingen auszuweichen. Wenn die Götter mich für diese Eroberung erwählt haben, werden sie mich mit allem versorgen und mir ein Zeichen setzen, und wenn nicht... wenn nicht...

    

  


  
    Es dämmerte bereits und Dany fütterte gerade die Drachen, da trat Irri durch die Seidenvorhänge und teilte ihr mit, daß Ser Jorah vom Hafen zurückgekehrt sei... und nicht allein. »Schick ihn herein, und wen immer er mitgebracht hat ebenso«, sagte sie neugierig.

    

  


  
    Bei ihrem Eintritt saß sie auf einem Berg von Kissen. Die Drachen hockten um sie herum. Der Mann, der Ser Jorah begleitete, trug einen Mantel aus grünen und gelben Federn und seine Haut war so schwarz wie polierter Jett. »Euer Gnaden«, grüßte der Ritter, »ich möchte Euch Quhuru Mo vorstellen, Kapitän der Zimtwind, aus der Stadt Tall Trees.«

    

  


  
    Der schwarze Mann kniete vor ihr nieder. »Es ist mir eine große Ehre, meine Königin«, sagte er; nicht in der Sprache der Summer Isles, die Dany nicht kannte, sondern im flüssigen Valyrisch der Neun Freien Städte.

    

  


  
    »Die Ehre ist ganz meinerseits, Quhuru Mo«, erwiderte Dany in der gleichen Sprache. »Kommt Ihr von den Summer Isles?«

    

  


  
    »So ist es, Euer Gnaden, aber zuvor, nicht ganz ein halbes Jahr zurück, legten wir in Oldtown an. Von dort bringe ich Euch ein wunderbares Geschenk.«

    

  


  
    »Ein Geschenk?«

    

  


  
    »Das Geschenk einer Nachricht. Drachenmutter, Sturmgeborene, ich verkünde Euch: Robert Baratheon ist tot.«

    

  


  
    Draußen senkte sich die Dunkelheit über Qarth, aber in Danys Herzen ging die Sonne auf. »Tot?« wiederholte sie. Auf ihrem Schoß zischte Drogon, und heller Rauch stieg vor ihrem Gesicht auf wie ein Schleier. »Seid Ihr sicher? Der Usurpator ist tot?«

    

  


  
    »So hieß es in Oldtown und Dorne und Lys, und in allen anderen Häfen, die wir angelaufen haben.«

    

  


  
    Er hat mir vergifteten Wein geschickt, und doch ist er tot, und ich lebe.

    

  


  
    »Auf welche Weise kam er ums Leben?« Auf ihrer Schulter flatterte Viserion mit den cremefarbenen Flügeln und wühlte die Luft auf.

    

  


  
    »Ein riesiger Keiler hat ihn während der Jagd im Wald zerrissen, hörten wir in Oldtown. Andere behaupten, die Königin habe ihn verraten, oder seine Brüder, oder sogar Lord Stark, der seine Hand war. Immerhin stimmen die Geschichten in einem überein: König Robert ist tot und liegt im Grab.«

    

  


  
    Dany hatte das Gesicht des Usurpators nie gesehen, trotzdem war selten ein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte. Seit der Stunde ihrer Geburt, als sie inmitten von Blut und Sturm in eine Welt gestoßen wurde, in der es für sie keinen Platz mehr gab, hatte sein Schatten auf ihr gelegen. Und gerade hatte dieser Fremde den Schatten von ihr genommen.

    

  


  
    »Der Knabe sitzt nun auf dem Eisernen Thron«, sagte Ser Jorah.

    

  


  
    »König Joffrey regiert«, stimmte Quhuru Mo zu, »aber die Lannisters herrschen. Roberts Brüder sind aus King's Landing geflohen. Gerüchten zufolge beanspruchen sie die Krone für sich. Die Hand ist gestürzt, Lord Stark, der König Roberts Freund war. Man hat ihn wegen Hochverrats eingekerkert.«

    

  


  
    »Ned Stark ein Verräter?« Ser Jorah schnaubte. »Höchst unwahrscheinlich. Eher würde der Lange Sommer zurückkehren, als daß dieser Mann seine Ehre beflecken würde.«

    

  


  
    »Was für Ehre kann er schon besitzen?« entgegnete Dany. »Er hat seinen wahren König verraten, genauso wie die Lannisters.« Es gefiel ihr, daß die Hunde des Usurpators sich jetzt untereinander bekriegten, obwohl sie es nicht überraschte. Etwas Ähnliches war bei Drogos Tod geschehen, als sein großes khalasar in kleine Teile zerfallen war. »Mein Bruder ist ebenfalls tot, Viserys, der wahre König«, erzählte sie dem Mann von den Summer Isles. »Khal Drogo, mein Hoher Gemahl, hat ihn mit einer Krone aus geschmolzenem Gold getötet.« Wäre ihr Bruder ein wenig weiser gewesen, wenn er gewußt hätte, daß die Rache, um die er so lange gebetet hatte, so kurz bevorstand?

    

  


  
    »Dann trauere ich mit Euch, Drachenmutter, und auch um das blutende Westeros, das seines rechtmäßigen Königs beraubt wurde.«

    

  


  
    Unter Danys sanfter Hand starrte der grüne Rhaegar den Fremden mit Augen an, die wie geschmolzenes Gold leuchteten. Als er das Maul öffnete, glänzten seine Zähne wie schwarze Nadeln. »Wann kehrt Euer Schiff nach Westeros zurück, Kapitän?«

    

  


  
    »Erst in einem Jahr, fürchte ich. Von hier geht unsere Fahrt erst in Richtung Osten, um die Handelsrundfahrt durch die Jadesee zu vollenden.«

    

  


  
    »Ich verstehe«, sagte Dany enttäuscht. »Ich wünsche Euch günstige Winde und gute Geschäfte. Ihr habt mir wahrlich ein kostbares Geschenk gemacht.«

    

  


  
    »Dafür wurde ich reichlich entlohnt, große Königin.« Diese Bemerkung verwirrte sie. »Wie das?« Seine Augen strahlten. »Ich habe die Drachen gesehen.« Dany lachte. »Und eines Tages werdet Ihr hoffentlich noch mehr von ihnen sehen. Kommt zu mir nach King's Landing, wenn ich auf dem Thron meines Vaters sitze, und dann erwartet Euch eine große Belohnung.«

    

  


  
    Der Mann versprach es und küßte ihr zum Abschied sanft die Hand. Jhiqui führte ihn hinaus, während Ser Jorah Mormont zurückblieb.

    

  


  
    »Khaleesi«, begann der Ritter, als sie allein waren, »an Eurer Stelle würde ich nicht so offen über Eure Pläne sprechen. Dieser Mann wird sie überall verbreiten.«

    

  


  
    »Mag er nur«, antwortete sie. »Soll die Welt meine Absichten erfahren. Der Usurpator ist tot, was macht es da noch aus.«

    

  


  
    »Nicht jedes Seemannsgarn entspricht der Wahrheit«, mahnte Ser Jorah, »und selbst, wenn Robert tatsächlich tot ist, regiert nun sein Sohn. Das ändert eigentlich gar nichts.«

    

  


  
    »Das ändert alles.« Abrupt erhob sie sich. Kreischend bäumten sich die Drachen auf und breiteten die Flügel aus. Drogon flatterte auf und krallte sich in den Sturz über der Tür. Die anderen huschten über den Boden, wobei ihre Flügelspitzen über den Marmor scharrten. »Vor Roberts Tod waren die Sieben Königslande wie Drogos khalasar, einhunderttausend Mann, durch einen vereint. Jetzt sind sie zu Scherben zerbrochen, so wie das khalasar, nachdem mein khal gestorben war.«

    

  


  
    »Die hohen Lords haben schon immer ihre Kriege geführt. Sagt mir, wer gesiegt hat, und ich werde Euch sagen, was es bedeutet. Khaleesi, die Sieben Königslande werden Euch nicht wie ein reifer Pfirsich in den Schoß fallen. Ihr braucht eine Flotte, Gold, Armeen, Bündnisse –«

    

  


  
    »Das alles weiß ich.« Sie ergriff seine Hände und blickte in seine mißtrauischen dunklen Augen. Manchmal betrachtet er mich als das Kind, das er beschützen muß, manchmal als die Frau, zu der er sich gern legen möchte, aber hat er in mir schon einmal wirklich seine Königin gesehen? »Ich bin nicht mehr das verängstigte Mädchen, das Ihr in Pentos kennengelernt habt. Gewiß, ich habe erst fünfzehn Namenstage erlebt... und dennoch, ich bin so alt wie die Greisinnen im dosh khaleen und so jung wie meine Drachen, Jorah. Ich habe ein Kind geboren, einen khal verbrannt, und ich habe die rote Wüste und das Dothrakische Meer durchquert. In mir fließt das Blut der Drachen.«

    

  


  
    »In Eurem Bruder floß es ebenso«, beharrte er.

    

  


  
    »Ich bin nicht Viserys.«

    

  


  
    »Nein«, gab er zu. »In Euch steckt mehr von Rhaegar, glaube ich, doch sogar Rhaegar konnte man töten. Das hat Robert am Trident bewiesen, und er brauchte dazu nur einen gewöhnlichen Kriegshammer. Selbst die Drachen können sterben.«

    

  


  
    »Drachen sterben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn sanft auf die unrasierte Wange. »Aber die Drachentöter auch.«
  


  
    
  


  
    

  


  BRAN


  
    

  


  
    Meera drehte sich wachsam im Kreis, das Netz baumelte lose in ihrer linken Hand, den schlanken Froschspeer mit den drei Spitzen hielt sie in der Rechten. Summer folgte ihren Bewegungen mit den goldenen Augen und reckte den Schwanz steif in die Höhe. Beobachtete sie, beobachtete sie...

    

  


  
    »Yai!« rief das Mädchen und stieß mit dem Speer zu. Der Wolf glitt nach links und sprang, ehe sie die Waffe zurückziehen konnte. Meera warf das Netz, das sich vor ihr ausbreitete. Summer sprang mitten hinein. Er zerrte es mit sich, als er gegen ihre Brust prallte und sie umwarf. Der Speer fiel ihr aus der Hand. Das feuchte Gras dämpfte die Wucht ihres Aufpralls, dennoch bekam sie einen Augenblick lang keine Luft mehr. Der Wolf hockte auf ihr.

    

  


  
    Bran johlte. »Du hast verloren.«

    

  


  
    »Sie hat gewonnen«, sagte ihr Bruder Jojen. »Summer hat sich verfangen.«

    

  


  
    Damit hatte er recht. Der Wolf strampelte und knurrte und wollte sich losreißen, doch verstrickte er sich dadurch nur immer mehr. Und die Fäden konnte er auch nicht durchbeißen. »Laß ihn raus.«

    

  


  
    Lachend umarmte das Reed-Mädchen den gefangenen Wolf und wälzte sich nach oben. Summer winselte mitleiderregend und trat mit den Pfoten nach den Stricken, die ihn fesselten. Meera kniete sich hin, machte hier einen Knoten auf, zog dort an einem Faden, zupfte mehrmals vorsichtig, und plötzlich war der Schattenwolf frei.

    

  


  
    »Summer, hierher.« Bran breitete die Arme aus. »Paßt auf«, sagte er, kurz bevor der Wolf ihn umwarf. Er klammerte sich mit aller Kraft fest, während Summer ihn durchs Gras zerrte. Sie rangen und rollten umher und hingen aneinander, der eine knurrend und schnappend, der andere lachend. Am Ende lag Bran obenauf und der Schattenwolf unter ihm. »Guter Wolf«, brachte er keuchend hervor. Summer leckte ihm das Ohr.

    

  


  
    Meera schüttelte den Kopf. »Wird er denn niemals wütend?«

    

  


  
    »Nicht auf mich.« Bran packte den Wolf an den Ohren, und Summer schnappte heftig nach ihm, aber es blieb ein Spiel. »Manchmal zerreißt er mir die Kleider, aber richtig gebissen hat er noch nie.«

    

  


  
    »Dich nicht, meinst du. Wenn er an meinem Netz vorbeigekommen wäre...«

    

  


  
    »Er hätte dir nichts getan. Schließlich weiß er, daß ich dich mag.« Alle anderen Lords und Ritter waren einen oder zwei Tage nach dem Erntefest abgereist, doch die Reeds waren geblieben und inzwischen Brans ständige Gefährten geworden. Jojen war stets so ernst, daß Old Nan ihn »kleinen Großvater« nannte, Meera hingegen erinnerte Bran an seine Schwester Arya. Sie hatte keine Angst davor, sich schmutzig zu machen, und sie konnte fast so gut rennen und kämpfen und werfen wie ein Junge. Allerdings war sie älter als Arya, bald sechzehn und damit schon fast eine erwachsene Frau. Beide waren älter als Bran, obwohl sein neunter Namenstag endlich gekommen war, dennoch behandelten sie ihn nie wie ein Kind.

    

  


  
    »Ich wünschte, ihr wäret unsere Mündel anstatt der Walders.« Er kroch auf den nächsten Baum zu. Sein Schlängeln und Winden war schwer mitanzuschauen, als Meera jedoch zu ihm trat und ihm helfen wollte, sagte er: »Nein, das schaffe ich allein.« Er rollte sich unbeholfen herum und schob sich mit den Armen nach hinten, bis er mit dem Rücken an einer hohen Esche lehnte. »Siehst du.« Summer ließ sich bei ihm nieder und legte den Kopf in seinen Schoß. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mit einem Netz kämpft«, erzählte er Meera, derweil er den Schattenwolf zwischen den Ohren kraulte. »Hat euer Waffenmeister euch das beigebracht?«

    

  


  
    »Wir haben es von unserem Vater gelernt. In Greywater gibt es keine Ritter und keine Waffenmeister. Und auch keine Maester.« »Wer kümmert sich dann um eure Raben?« Sie lächelte. »Raben finden Greywater Watch nicht, genauso wenig wie Feinde.« »Warum nicht?« »Weil es sich von Ort zu Ort bewegt«, erklärte sie ihm.

    

  


  
    Von einer Burg, die sich bewegte, hatte Bran noch nie gehört. Er blickte sie unsicher an, konnte aber nicht recht entscheiden, ob sie ihn nur necken wollte oder nicht. »Ich wünschte, ich könnte euch dort besuchen. Glaubt ihr, euer Hoher Vater würde mich nach dem Krieg willkommen heißen?«

    

  


  
    »Ganz gewiß, mein Prinz. Entweder dann, oder auch jetzt.«

    

  


  
    »Jetzt?« Bran hatte sein ganzes Leben auf Winterfell verbracht. Er sehnte sich nach fernen Orten. »Ich könnte Ser Rodrik fragen, wenn er zurückkehrt.« Der alte Ritter war nach Osten unterwegs, wo er Schwierigkeiten ausräumen mußte. Roose Boltons Bastard hatte Lady Hornwood bei ihrer Rückkehr vom Erntefest entführt und sie noch in derselben Nacht geheiratet, obwohl er jung genug war, um ihr Sohn zu sein. Dann hatte Lord Manderly ihre Burg besetzt. Um die Ländereien der Hornwoods vor den Boltons zu schützen, hatte er geschrieben, dennoch war Ser Rodrik auf ihn beinahe genauso wütend wie auf den Bastard. »Ser Rodrik würde mich vielleicht reisen lassen. Maester Luwin bestimmt nicht.«

    

  


  
    Jojen Reed saß mit untergeschlagenen Beinen unter dem Wehrholzbaum und betrachtete ihn ernst. »Es wäre gut, wenn du Winterfell verläßt, Bran.«

    

  


  
    »Wirklich?«

    

  


  
    »Ja. Und je eher, desto besser.«

    

  


  
    »Mein Bruder hat den Grünen Blick«, sagte Meera. »Er träumt Dinge, die noch nicht passiert sind, die jedoch manchmal wirklich geschehen.«

    

  


  
    »Nicht manchmal, Meera.« Sie sahen sich an; er traurig, sie trotzig.

    

  


  
    »Sag mir, was passieren wird«, verlangte Bran.

    

  


  
    »Das tue ich«, erwiderte Jojen, »wenn du mir von deinen Träumen erzählst.«

    

  


  
    Im Götterhain wurde es still. Bran hörte das Laub rascheln, und irgendwo planschte Hodor in den heißen Tümpeln. Er dachte an den goldenen Mann und die dreiäugige Krähe, erinnerte sich an das Knirschen der Knochen, die von seinen Kiefern zermahlt wurden, und an den Kupfergeschmack des Blutes. »Ich träume nicht. Maester Luwin gibt mir Schlaftrünke.«

    

  


  
    »Helfen sie?«

    

  


  
    »Meistens.«

    

  


  
    Meera sagte: »In Winterfell weiß jeder, daß du nachts oft schweißgebadet und schreiend aufwachst, Bran. Die Frauen reden am Brunnen darüber, und die Wachen in ihren Quartieren.«

    

  


  
    »Sag uns, was dir so große Angst macht«, forderte Jojen.

    

  


  
    »Ich will nicht. Das sind doch nur Träume. Maester Luwin meint, Träume können etwas bedeuten oder auch nicht.«

    

  


  
    »Mein Bruder träumt auch wie andere Jungen, und diese Träume können alles mögliche bedeuten«, erwiderte Meera, »aber die Grünen Träume sind anders.«

    

  


  
    Jojens Augen hatten die Farbe von Moos, und manchmal, wenn er jemanden anblickte, schien er etwas ganz anderes zu sehen. So wie jetzt. »Ich habe von einem geflügelten Wolf geträumt, der mit grauen Steinketten an die Erde gefesselt war«, erzählte er. »Es war kein Grüner Traum, darum weiß ich, daß er wahr ist. Eine Krähe wollte die Kette durchpicken, aber der Stein war zu hart, und der Schnabel hackte nur winzige Splitter ab.«
  


  
    »Hatte die Krähen drei Augen?«

    

  


  
    Jojen nickte.

    

  


  
    Summer hob den Kopf von Brans Schoß und starrte den jungen Pfahlbaumann mit seinen dunkelgoldenen Augen an.

    

  


  
    »Als ich klein war, wäre ich fast am Greywaterfieber gestorben. Da kam die Krähe zu mir.«

    

  


  
    »Zu mir ist sie gekommen, nachdem ich gestürzt war«, platzte Bran heraus. »Ich habe lange geschlafen. Sie hat gesagt, ich müsse fliegen oder sterben, und dann bin ich aufgewacht, bloß war mein Körper zerschmettert, und ich konnte gar nicht fliegen.«

    

  


  
    »Du kannst es, wenn du willst.« Meera hob ihr Netz auf, löste die letzten Knoten und legte es locker zusammen.

    

  


  
    »Du bist der geflügelte Wolf, Bran«, sagte Jojen. »Als wir hier ankamen, war ich mir dessen nicht sicher, doch inzwischen bin ich es. Die Krähe hat uns geschickt, damit wir deine Ketten lösen.«

    

  


  
    »Ist die Krähe am Greywater?«

    

  


  
    »Nein. Die Krähe hält sich im Norden auf.«

    

  


  
    »Auf der Mauer?« Bran hatte die Mauer immer schon sehen wollen. Sein Bastardbruder Jon diente dort in der Nachtwache.

    

  


  
    »Jenseits der Mauer.« Meera Reed hängte sich das Netz an den Gürtel. »Als Jojen unserem Hohen Vater erzählte, was er geträumt hat, hat er uns nach Winterfell geschickt.«

    

  


  
    »Und wie soll ich die Kette sprengen?« wollte Bran wissen.

    

  


  
    »Öffne dein Auge.«

    

  


  
    »Sie sind offen. Bist du blind?«

    

  


  
    »Zwei.« Jojen zeigte darauf. »Eins, zwei.«

    

  


  
    »Ich habe nur zwei.«

    

  


  
    »Du hast drei. Die Krähe hat dir ein drittes geschenkt, doch du willst es nicht aufmachen.« Er sprach die ganze Zeit so langsam, daß Bran sich dabei wie ein kleines Kind fühlte. »Mit zwei Augen siehst du mein Gesicht. Mit dreien könntest du mein Herz sehen. Mit zweien siehst du die Eiche dort. Mit dreien könntest du die Eichel erkennen, aus der sie gewachsen ist, und den Stumpf, der eines Tages von ihr bleiben wird. Mit zwei Augen siehst du nur bis zu euren Mauern. Mit dreien könntest du bis zum Sommermeer im Süden schauen und über die Mauer im Norden hinaus.«

    

  


  
    Summer stand auf. »So weit brauche ich nicht zu sehen.« Bran lächelte nervös. »Dieses Gerede über Krähen langweilt mich. Reden wir lieber über Wölfe. Oder über Eidechsenlöwen. Hast du schon einmal einen gejagt, Meera? Bei uns gibt es keine.«

    

  


  
    Meera holte ihre Froschspeere aus dem Gebüsch. »Sie leben im Wasser. In langsam fließenden Bächen und tiefen Sümpfen –«

    

  


  
    Ihr Bruder unterbrach sie. »Hast du von Eidechsenlöwen geträumt?«

    

  


  
    »Nein«, sagte Bran. »Ich will nicht mehr über –«

    

  


  
    »Aber von einem Wolf?«

    

  


  
    Er machte Bran wütend. »Ich muß keinem meine Träume erzählen. Ich bin der Prinz. Ich bin der Stark in Winterfell.«

    

  


  
    »War es Summer?«

    

  


  
    »Sei still!«

    

  


  
    »In der Nacht des Erntefests hast du geträumt, du seist Summer, hier im Götterhain, nicht wahr?«

    

  


  
    »Hör auf!« schrie Bran. Summer schlich geduckt auf den Wehrholzbaum zu und fletschte die Zähne.

    

  


  
    Jojen beachtete ihn nicht. »Als ich Summer berührt habe, habe ich dich in ihm gefühlt. Genauso wie jetzt.«

    

  


  
    »Wie denn? Ich war im Bett und habe geschlafen.«

    

  


  
    »Du warst im Götterhain.«

    

  


  
    »Das war nur ein böser Traum...«

    

  


  
    Jojen stand auf. »Ich habe dich gespürt. Ich habe gespürt, wie du gefallen bist. Hast du davor Angst, zu fallen?«

    

  


  
    Vor dem Fallen, dachte Bran, und vor dem goldenen Mann, dem Bruder der Königin, vor ihm habe ich auch Angst, aber am meisten vor dem Fallen. Trotzdem sprach er es nicht aus. Wie könnte er? Nicht einmal Ser Rodrik und Maester Luwin hatte er es sagen können, und bei den Reeds erging es ihm ebenso. Wenn er nicht darüber redete, würde er es vielleicht vergessen. Er hatte sich niemals daran erinnern wollen. Möglicherweise war es gar keine richtige Erinnerung.

    

  


  
    »Fällst du jede Nacht, Bran?« fragte Jojen leise.

    

  


  
    Ein leises, grollendes Knurren löste sich aus Summers Kehle, und diesmal lag nichts Spielerisches darin. Er pirschte sich heran, mit blitzenden Zähnen und glühenden Augen. Meera trat mit dem Speer in der Hand zwischen den Wolf und ihren Bruder. »Halt ihn zurück, Bran.«

    

  


  
    »Jojen macht ihn wütend.«

    

  


  
    Meera schüttelte ihr Netz zurecht.

    

  


  
    »Es ist deine Wut, Bran«, sagte ihr Bruder. »Deine Furcht.«

    

  


  
    »Nein. Ich bin kein Wolf.« Und doch heulte er des Nachts mit ihnen, schmeckte er in seinen Wolfsträumen Blut.

    

  


  
    »Ein Teil von dir ist Summer, und ein Teil von Summer bist du. Und das weißt du sehr gut, Bran.«

    

  


  
    Summer sprang vor, doch Meera versperrte ihm den Weg und stieß mit dem Froschspeer nach ihm. Der Wolf wich aus und umkreiste sie lauernd. Meera wandte sich Bran zu. »Ruf ihn zurück.«

    

  


  
    »Summer!« schrie Bran. »Hierher, Summer!« Er schlug sich mit der offenen Hand auf den Oberschenkel. Seine Hand kribbelte, doch in seinem toten Bein spürte er nichts.

    

  


  
    Der Schattenwolf stürzte abermals nach vorn, und wieder stieß Meera mit dem Speer zu. Summer duckte sich und zog sich zurück. Im Gebüsch raschelte es, und eine schlanke schwarze Gestalt trabte mit gefletschten Zähnen hinter dem Wehrholzbaum hervor. Der Geruch war stark; sein Bruder hatte seine Wut gewittert. Bran merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Meera stand neben ihrem Bruder und war von den Wölfen eingekreist. »Bran, ruf sie zurück!«

    

  


  
    »Ich kann nicht.«

    

  


  
    »Jojen, klettere auf den Baum.«

    

  


  
    »Das brauche ich nicht. Heute ist nicht der Tag, an dem ich sterbe.«

    

  


  
    »Mach schon!« brüllte sie, und nun stieg ihr Bruder den Wehrholzbaum hinauf, wobei er das Gesicht als Haltegriff benutzte. Die Schattenwölfe kamen näher. Meera ließ Speer und Netz fallen, sprang in die Höhe und ergriff den Ast über ihrem Kopf. Shaggys Kiefer schnappten unter ihrem Knöchel zusammen, während sie sich hinaufschwang. Summer hockte sich auf die Hinterläufe und heulte, derweil Shaggydog das Netz mit den Zähnen packte und hin und her schüttelte.

    

  


  
    Erst jetzt erinnerte sich Bran daran, daß sie nicht allein waren.

    

  


  
    Er legte die Hände an den Mund. »Hodor!« rief er. »Hodor! Hodor!« Plötzlich hatte er fürchterliche Angst und schämte sich. »Hodor werden sie nichts tun«, versicherte er seinen Freunden auf dem Baum.

    

  


  
    Einige Augenblicke verstrichen, bevor sie ein unmelodisches Summen hörten. Hodor erschien halbnackt und von seinem Besuch bei den heißen Tümpeln schlammbespritzt, aber Bran hatte sich noch nie so sehr gefreut, ihn zu sehen. »Hodor, hilf mir. Verscheuch die Wölfe. Verscheuch sie.«

    

  


  
    Hodor machte sich sofort freudig an die Arbeit, fuchtelte mit den Armen, stampfte mit den riesigen Füßen auf und schrie »Hodor! Hodor!«, wobei er zunächst auf den einen und dann auf den anderen Wolf zulief. Shaggydog floh dorthin, von wo er gekommen war, und knurrte nur noch ein letztes Mal. Als Summer genug von der Hetzjagd hatte, kehrte er zu Bran zurück und legte sich neben ihn.

    

  


  
    Meera ließ sich zu Boden fallen und hob sofort Speer und Netz auf. Jojen ließ Summer nicht aus den Augen. »Wir werden uns bald wieder unterhalten«, versprach er Bran.

    

  


  
    Das waren die Wölfe, nicht ich. Er wußte auch nicht, weshalb sie so wild geworden waren. Vielleicht hatte Maester Luwin recht, sie im Götterhain einzusperren. »Hodor«, sagte er, »bring mich zu Maester Luwin.«

    

  


  
    Die Kammer des Maesters unter dem Rabenschlag war einer von Brans Lieblingsplätzen. Zwar konnte Luwin einfach keine Ordnung halten, aber das Durcheinander von Büchern und Schriftrollen und Fläschchen war Bran ebenso vertraut und tröstlich wie der kahle Fleck auf des Maesters Kopf und die flatternden Ärmel der weiten grauen Robe. Und die Raben mochte er auch.

    

  


  
    Luwin saß auf einem hohen Hocker und schrieb. Da Ser Rodrik nicht da war, lag die ganze Last der Verwaltung auf seinen Schultern. »Mein Prinz«, sagte er, als Hodor eintrat, »Ihr seid früh zum Unterricht erschienen.« Jeden Nachmittag widmete er Bran, Rickon und den Walder Freys einige Stunden, um sie zu unterrichten.

    

  


  
    »Hodor, bleib stehen.« Bran ergriff einen der Fackelhalter an der Wand und zog sich daran aus dem Korb. Einen Augenblick lang hing er dort, bis Hodor ihn zu einem Stuhl trug. »Meera behauptet, ihr Bruder habe den Grünen Blick.«

    

  


  
    Maester Luwin kratzte sich mit dem Federkiel an der Nase. »Ach ja?«

    

  


  
    Er nickte. »Ihr habt mir erzählt, die Kinder des Waldes hätten den Grünen Blick. Ich kann mich daran erinnern.«

    

  


  
    »Manche behaupten, diese Gabe zu besitzen. Ihre weisen Männer wurden Grünseher genannt.«

    

  


  
    »War das Magie?«

    

  


  
    »Nennt es ruhig so, denn mir fehlt ein besseres Wort dafür. Eigentlich war es eine bestimmte Art von Wissen.«

    

  


  
    »Was?«

    

  


  
    Luwin legte die Feder hin. »Das kann niemand genau sagen, Bran. Die Kinder sind aus der Welt verschwunden und mit ihnen ihre Weisheit. Es hat etwas mit den Gesichtern in den Bäumen zu tun, nehmen wir an. Die Ersten Menschen glaubten, daß die Grünseher durch die Augen der Wehrholzbäume sehen konnten. Deshalb haben sie die Bäume gefällt, wann immer sie gegen die Kinder Krieg führten. Vermutlich hatten Grünseher außerdem die Macht über die Tiere des Waldes und über die Vögel in den Bäumen. Sogar über Fische. Haben die Reeds behauptet, sie besäßen solche Kräfte?«

    

  


  
    »Nein, nein. Aber Jojens Träume würden manchmal wahr werden, sagt Meera.«

    

  


  
    »Jeder von uns hat Träume, die manchmal wahr werden. Ihr habt im Traum Euren Vater in der Gruft gesehen, lange bevor wir von seinem Tod erfahren haben, nicht wahr?«

    

  


  
    »Rickon auch. Wir hatten den gleichen Traum.« »Nennt es den Grünen Blick, wenn Ihr wollt... nur vergeßt nicht die zehntausend Träume, die nicht wahr geworden sind. Erinnert Ihr Euch daran, was ich Euch über die Kette der Maester erzählt habe?«

    

  


  
    Bran dachte einen Moment lang nach. »Ein Maester schmiedet seine Kette in der Citadel von Oldtown. Es ist eine Kette, weil Ihr schwören müßt zu dienen, und sie wird aus verschiedenen Metallen hergestellt, weil Ihr dem Reich dient und das Reich aus verschiedenen Sorten von Menschen besteht. Jedesmal, wenn Ihr etwas gelernt habt, bekommt Ihr ein Glied hinzu. Schwarzes Eisen für die Rabenzucht, Silber für die Heilkunst, Gold für Zahlen und Rechnen. An alle kann ich mich nicht mehr erinnern.«

    

  


  
    Luwin schob einen Finger unter die Kette und drehte ihn langsam, Zoll um Zoll. Er hatte einen kräftigen Hals für einen so kleinen Mann, und die Kette saß eng. »Dies ist valyrischer Stahl«, erklärte er, als das dunkelgraue Metall auf dem Kehlkopf zu liegen kam. »Nur ein Maester unter hundert trägt ein solches Glied. Es bedeutet, daß ich in der Citadel das studiert habe, was dort die höheren Mysterien genannt wird – Magie, weil ich kein besseres Wort dafür kenne. Eine faszinierende Beschäftigung, jedoch von wenig Nutzen, was vermutlich der Grund ist, weshalb sich kaum ein Maester damit abgibt.

    

  


  
    Jeder, der die höheren Mysterien studiert, versucht sich früher oder später auch mit der Zauberei. Ich bin dieser Versuchung ebenfalls erlegen, muß ich gestehen. Nun, ich war ein Knabe, und welcher Knabe wünscht sich nicht heimlich, verborgene Kräfte in sich zu entdecken? Ich habe für meine Bemühungen nicht mehr erhalten als tausend Jungen vor mir und tausend nach mir. Es ist zwar traurig, aber Magie funktioniert nicht.«

    

  


  
    »Manchmal doch«, protestierte Bran. »Ich hatte einen Traum, und Rickon hatte denselben. Und im Osten gibt es Magier und Hexenmeister...«

    

  


  
    »Es gibt Männer, die sich Magier und Hexenmeister nennen«, sagte Maester Luwin. »Ich hatte einen Freund in der Citadel, der konnte Euch eine Rose aus dem Ohr pflücken, nur mit Magie hatte das nichts zu tun. Oh, gewiß, viele Dinge entziehen sich unserem Verstand. Die Jahre verstreichen zu Hunderten und Tausenden, und jeder Mensch sieht in seinem Leben bloß einige wenige Sommer und einige Winter. Wir betrachten die Berge und nennen sie ewig, und so scheint es auch – aber im Laufe der Zeiten erheben sich Berge und stürzen zusammen, Flüsse ändern ihren Lauf, Sterne fallen vom Himmel, und große Städte versinken im Meer. Sogar die Götter sterben, nehmen wir an. Alles verändert sich.

    

  


  
    Möglicherweise war die Magie einst eine mächtige Kraft in der Welt, heute jedoch ist sie das nicht mehr. Was übrigbleibt, ist nicht mehr als der dünne Rauchschleier, der nach einem großen Brand noch in der Luft hängt, und selbst der wird verweht. Valyria war die letzte Glut, und Valyria ist verschwunden. Es gibt keine Drachen mehr, die Riesen sind tot, die Kinder des Waldes mit all ihrem Wissen sind vergessen.

    

  


  
    Nein, mein Prinz. Jojen Reed hatte vielleicht den einen oder anderen Traum, von dem er glaubt, daß er wahr geworden ist, aber gewiß hat er nicht den Grünen Blick. Kein Mensch besitzt heute diese Kraft.«

    

  


  
    Bran erzählte dies Meera Reed, als sie in der Dämmerung zu ihm kam, sich auf die Fensterbank setzte und beobachtete, wie draußen die Lichter angingen. »Es tut mir leid, was die Wölfe getan haben. Summer hätte nicht versuchen dürfen, Jojen anzugreifen, aber Jojen hätte auch nicht all das über meine Träume sagen sollen. Die Krähe hat gelogen, und dein Bruder auch; ich kann nicht fliegen.« »Vielleicht irrt sich dein Maester.« »Nein. Sogar mein Vater hat auf seinen Rat vertraut.« »Dein Vater hat ihm zugehört, daran zweifele ich nicht. Am Ende hat er seine eigenen Entscheidungen getroffen. Bran, darf ich dir den Traum erzählen, den Jojen von dir und deinen Mündelbrüdern hatte?«

    

  


  
    »Die Walders sind nicht meine Brüder.«

    

  


  
    Sie beachtete seinen Widerspruch nicht. »Du hast beim Abendbrot gesessen, aber statt eines Dieners brachte dir Maester Luwin das Essen. Er servierte dir die Königsscheibe vom Braten, das Fleisch war roh und blutig, aber es duftete so köstlich, daß allen das Wasser im Munde zusammenlief. Den Freys hingegen brachte er altes, graues, totes Fleisch. Dennoch hat ihnen ihr Essen besser geschmeckt als dir das deine.«

    

  


  
    »Das verstehe ich nicht.«

    

  


  
    »Du wirst es verstehen, sagt mein Bruder. Und dann reden wir weiter.«

    

  


  
    An diesem Abend hatte Bran beinahe Angst, zum Essen zu gehen, doch dann wurde ihm nur eine Taube aufgetischt. Alle aßen das gleiche, und er bemerkte nichts, was mit den Speisen der Walders nicht stimmen könnte. Maester Luwin hatte recht, sagte er sich. Mochte Jojen träumen, was er wollte, nach Winterfell kam nichts Böses. Bran war erleichtert... allerdings auch enttäuscht. Solange es Magie gab, war so vieles möglich. Geister könnten umherwandeln, Bäume könnten sprechen, und verkrüppelte Jungen könnten zu Rittern werden. »Aber es gibt keine Magie«, sagte er laut in die Dunkelheit seines Schlafzimmers hinein. »Es gibt keine Magie, und die Geschichten sind nur Geschichten.«

    

  


  
    Niemals würde er gehen können, fliegen können, ein Ritter sein.
  


  
    

  


  
    
  


  TYRION


  Die Binsen fühlten sich unter seinen nackten Füßen rau an. »Mein Vetter hat eine eigenartige Zeit für einen Besuch gewählt«, sagte Tyrion dem verschlafenen Podrick Payne, der zweifelsohne erwartet hatte, geröstet zu werden, weil er seinen Herrn geweckt hatte. »Führe ihn in mein Solar und teile ihm mit, ich sei in Kürze unten.«


  Mitternacht musste längst vorüber sein, schätzte er angesichts der Dunkelheit vor seinem Fenster. Denkt Lancel, er würde mich wegen der späten Stunde müde und schwer von Begriff vorfinden?, fragte er sich. Nein, Lancel denkt überhaupt nicht, das übernimmt Cersei. Seine Schwester würde enttäuscht sein. Selbst im Bett arbeitete er noch, und zwar für gewöhnlich bis weit in die Morgenstunden hinein. Beim flackernden Licht einer Kerze las er, führte sich die Berichte von Varys’ Ohrenbläsern zu Gemüte und studierte Littlefingers Kontobücher, bis die Zahlen und Buchstaben vor seinen müden Augen tanzten.


  Im Becken neben seinem Bett wusch er sich mit lauwarmem Wasser das Gesicht und ließ sich Zeit, während er, wegen der kalten Nachtluft fröstelnd, auf dem Abtritt hockte. Ser Lancel war sechzehn und nicht gerade für seine Geduld bekannt. Mochte er warten und dabei noch nervös werden. Nachdem Tyrion sich entleert hatte, schlüpfte er in einen Morgenmantel und zerzauste sich das flachsblonde Haar mit den Fingern, bis es aussah, als wäre er gerade aufgestanden.


  Lancel schritt vor der Asche im Kamin auf und ab. Er war in ein grelles rotes Samtgewand mit schwarzem Seidenfutter gekleidet, dazu hingen ein juwelenbesetzter Dolch und eine vergoldete Scheide von seinem Schwertgürtel. »Vetter«, begrüßte Tyrion ihn. »Ihr besucht mich zu selten. Welchem Umstand habe ich dies unverdiente Vergnügen zu verdanken?«


  »Ihre Gnaden, die Königliche Regentin, hat mich geschickt, um euch zu befehlen, Grand Maester Pycelle freizulassen.« Ser Lancel zeigte Tyrion ein scharlachrotes Band, das Cerseis Löwensiegel in goldenem Wachs trug. »Hier ist die Vollmacht.«


  »Tatsächlich.« Tyrion tat das Siegel mit einer Handbewegung ab. »Ich hoffe, meine Schwester überschätzt ihre Kräfte nicht, so kurz nach ihrer Erkrankung. Es wäre ein Jammer, wenn sie einen Rückfall erlitte.«


  »Ihre Gnaden haben sich erholt«, erwiderte Ser Lancel knapp.


  »Das klingt wie Musik in meinen Ohren.« Wenngleich mir diese Melodie nicht sonderlich gut gefällt. Ich hätte ihr eine größere Dosis geben sollen. Tyrion hatte gehofft, einige Tage länger von Cerseis Störungen verschont zu bleiben, dennoch war er über ihre Genesung nicht allzu sehr überrascht. Schließlich war sie Jaimes Zwillingsschwester. Er setzte ein freundliches Lächeln auf. »Pod, zünde das Feuer an, mir ist es hier ein wenig zu kalt. Trinkt Ihr einen Becher mit mir, Lancel? Ich finde, nach ein wenig gewürztem Wein schläft man besser ein.«


  »Ich kann auch ohne Wein gut schlafen«, gab Lancel zurück. »Außerdem bin ich auf Geheiß Ihrer Gnaden gekommen und nicht, um mit Euch zu trinken, Gnom.«


  Die Ritterschaft hatte den Jungen kühner werden lassen, ging es Tyrion durch den Kopf – und ebenso die traurige Rolle, die er bei dem Mord an Robert gespielt hatte. »Wein birgt so seine Gefahren.« Er lächelte, während er einschenkte. »Was Grand Maester Pycelle angeht … wenn meine Schwester sich solche Sorgen um ihn macht, hätte ich gedacht, sie würde persönlich kommen. Stattdessen schickt sie Euch. Was soll ich davon halten?«


  »Haltet davon, was Ihr wollt, solange Ihr den Gefangenen freilasst. Der Grand Maester ist ein treuer Freund der Königlichen Regentin und steht unter ihrem persönlichen Schutz.« Ein Hohnlächeln huschte über die Lippen des Jungen; das Ganze machte ihm Spaß. Er lernt seine Lektionen von Cersei. »Ihre Gnaden werden dieser Gräueltat niemals zustimmen. Sie möchte Euch daran erinnern, dass sie Joffreys Regentin ist.«


  »Und ich bin Joffreys Hand.«


  »Die Hand dient«, teilte ihm der junge Ritter herablassend mit. »Die Regentin herrscht, bis der König das rechte Alter erreicht hat.«


  »Vielleicht könntet Ihr mir das aufschreiben, damit ich es nicht vergesse.« Das Feuer im Kamin knisterte fröhlich. »Du darfst gehen, Pod«, sagte Tyrion zu seinem Knappen. Erst nachdem der Junge den Raum verlassen hatte, wandte er sich wieder an Lancel. »Noch etwas?«


  »Ja. Ihre Gnaden bitten mich, Euch mitzuteilen, dass Ser Jacelyn Bywater sich einem Befehl widersetzt hat, der im Namen des Königs erteilt wurde.«


  Demnach hat Cersei Bywater bereits befohlen, Pycelle freizulassen und wurde abgewiesen. »Ich verstehe.«


  »Sie besteht darauf, dass der Mann aus seinem Amt entfernt und wegen Verrats unter Arrest gestellt wird. Ich warne Euch –«


  Tyrion setzte den Weinbecher ab. »Von Euch höre ich mir keine Warnungen an, Junge.«


  »Ser«, beharrte Lancel steif. Er griff an sein Schwert. Vielleicht wollte er Tyrion daran erinnern, dass er eines trug. »Achtet darauf, wie Ihr mit mir sprecht, Gnom.« Zweifellos wollte er bedrohlich klingen, doch dieser absurde Flaum von einem Schnurrbart verdarb die ganze Wirkung.


  »Oh, lasst die Finger von Eurem Schwert. Ich brauche nur zu schreien, und im nächsten Moment ist Shagga hier und bringt Euch um. Mit einer Axt, nicht mit einem Weinschlauch.«


  Lancel errötete; war er wirklich so dumm zu glauben, seine Rolle bei Roberts Tod wäre unbemerkt geblieben? »Ich bin ein Ritter –«


  »Das ist mir schon aufgefallen. Sagt mir – hat Cersei Euch zum Ritter geschlagen, bevor oder nachdem Ihr das Bett mit ihr geteilt habt?«


  Das Flackern in Lancels grünen Augen genügte als Eingeständnis. Also hatte Varys ihm die Wahrheit gesagt. Nun, niemand kann behaupten, meine Schwester würde ihre Familie nicht lieben. »Was denn, keine Antwort? Keine weiteren Warnungen, Ser?«


  »Ihr nehmt diese schmutzigen Anschuldigungen zurück, oder –«


  »Bitte. Habt Ihr Euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, was Joffrey tun wird, wenn ich ihm berichte, Ihr hättet seinen Vater ermordet, um mit seiner Mutter zu schlafen?«


  »So war es überhaupt nicht!«, protestierte Lancel entsetzt.


  »Nein? Wie war es denn, bitte schön?«


  »Die Königin hat mir den Starkwein gegeben! Euer eigener Vater Lord Tywin hat mir aufgetragen, alles zu tun, was sie mir befiehlt, als ich zum Knappen des Königs ernannt wurde.«


  »Hat er Euch auch aufgetragen, sie zu vögeln?« Sieh ihn dir nur an. Nicht ganz so groß, kein so hübsches Gesicht, und sein Haar ist eher sandfarben und glänzt nicht wie gesponnenes Gold, dennoch … sogar ein schlechter Ersatz für Jaime ist besser als ein leeres Bett, nehme ich an. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich wollte nie … ich habe nur getan, was man mir sagte, ich …«


  »… Ihr habt jede einzelne Minute verabscheut, wollt Ihr mir das einreden? Ein hoher Rang am Hof, Ritterschaft, und des Nachts macht meine Schwester die Beine für Euch breit. Oh ja, das muss schrecklich für Euch gewesen sein.« Tyrion erhob sich. »Wartet hier. Seine Gnaden werden das hören wollen.«


  Lancels Trotz löste sich plötzlich in Luft auf. Der junge Ritter fiel wie ein verängstigter Knabe auf die Knie. »Gnade, Mylord, ich flehe Euch an.«


  »Spart Euch das für Joffrey auf. Ihm gefällt es, angebettelt zu werden.«


  »Mylord, es geschah nur auf Wunsch Eurer Schwester, der Königin, wie Ihr selbst gesagt habt, aber Seine Gnaden … er würde es nicht verstehen …«


  »Soll ich dem König etwa die Wahrheit verschweigen?«


  »Um meines Vaters willen! Ich verlasse die Stadt, und dann ist es, als wäre nichts passiert! Ich schwöre, ich werde die Sache beenden …«


  Es fiel Tyrion schwer, sich das Lachen zu verkneifen. »Ich glaube nicht.«


  Jetzt sah der Junge verwirrt aus. »Mylord?«


  »Ihr habt mich gehört. Mein Vater hat Euch aufgetragen, meiner Schwester zu gehorchen? Sehr gut, gehorcht ihr. Bleibt an ihrer Seite, sorgt dafür, dass sie Euch weiterhin vertraut, und stellt sie so oft zufrieden, wie sie es begehrt. Niemand muss irgendetwas erfahren … solange Ihr mir die Treue haltet. Ich will wissen, was Cersei tut. Wohin sie geht, wen sie besucht, worüber sie spricht, was für Pläne sie ausheckt. Alles. Und Ihr werdet derjenige sein, der es mir erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, Mylord.« Lancel zögerte nicht eine Sekunde. Das gefiel Tyrion. »Ich schwöre es. Wie Ihr befehlt.«


  »Steht auf.« Tyrion füllte den zweiten Becher und drückte ihn dem Jungen in die Hand. »Trinken wir auf unser Abkommen. Ich verspreche, dass es in der Burg keine Keiler gibt.« Lancel hob den Becher und trank, wenn auch steif. »Lächelt, Vetter. Meine Schwester ist eine wunderschöne Frau, und Ihr tut alles nur zum Besten des Reiches. Ihr könntet bei dieser Angelegenheit viel gewinnen. Eine Ritterschaft ist gar nichts. Wenn Ihr Euch klug anstellt, werde ich Euch den Titel eines Lords verleihen.« Tyrion schwenkte den Wein in seinem Becher. »Auf jeden Fall muss Cersei Euch vertrauen. Geht zurück und sagt ihr, ich bitte sie um Verzeihung. Ihr hättet mich eingeschüchtert, ich wolle keinen Streit zwischen uns, und von nun an würde ich nichts mehr ohne ihre Zustimmung veranlassen.«


  »Aber … ihre Forderungen …«


  »Ach, Pycelle schenke ich ihr.«


  »Wirklich?« Lancel war erstaunt.


  Tyrion lächelte. »Ich lasse ihn morgen frei. Gern würde ich schwören, dass ihm kein einziges Haar gekrümmt wurde, doch entspricht das nicht ganz der Wahrheit. Immerhin geht es ihm nicht allzu schlecht, auch wenn ich mich für seine Robustheit nicht verbürgen mag. Die schwarzen Zellen sind kein gesunder Ort für einen Mann seines Alters. Mag Cersei ihn als Schoßhündchen behalten oder ihn zur Mauer schicken, mir ist


  es einerlei, nur möchte ich ihn nicht mehr im Rat sehen.«


  »Und Ser Jacelyn?«


  »Erzähl meiner Schwester, Ihr glaubt, dass Ihr ihn auf Eure Seite ziehen könnt, wenn sie Euch nur ein wenig Zeit lässt. Das sollte sie für eine Weile zufrieden stellen.«


  »Wie Ihr befehlt.« Lancel trank seinen Wein aus.


  »Eines noch. Da König Robert tot ist, wäre es höchst peinlich, wenn seine trauernde Witwe plötzlich mit einem Kinde schwanger ginge.«


  »Mylord, ich … wir … die Königin hat mir befohlen, nicht zu …« Seine Ohren nahmen das Scharlachrot der Lannisters an. »Ich ergieße meinen Samen auf ihren Bauch, Mylord.«


  »Ein hübscher Bauch, daran will ich nicht zweifeln. Befeuchtet sie so oft Ihr wünscht … bloß achtet darauf, dass Euer Tau nirgendwo anders landet. Ich möchte keine weiteren Neffen, ist das klar?«


  Ser Lancel verneigte sich steif und verließ den Raum.


  Tyrion gestattete es sich, einen Augenblick lang Mitleid für den Jungen zu empfinden. Noch so ein Narr, und ein Schwächling dazu, aber was Cersei und ich ihm antun, hat er nicht verdient. Glücklicherweise hatte sein Onkel Kevan noch zwei weitere Söhne, denn dieser würde das Jahr vermutlich nicht überleben. Cersei würde ihn sofort töten lassen, wenn sie von dem Verrat erfuhr. Und falls die Götter Gnade gewährten und Cersei es aus welchem Grund auch immer nicht tat, hätte Lancels letztes Stündchen an dem Tag geschlagen, an dem Jaime Lannister nach King’s Landing zurückkehrte. Die Frage war nur, ob Jaime ihn aus Eifersucht ermordete oder ob Cersei ihn umbrachte, damit Jaime erst überhaupt nichts erfuhr. Tyrion würde sein Silber eher auf Cersei setzen.


  Ruhelosigkeit hatte ihn gepackt, und er wusste, heute Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden. Auf jeden Fall nicht hier. Podrick Payne schlief auf einem Stuhl vor dem Solar, und Tyrion rüttelte ihn an der Schulter. »Ruf Bronn, und dann lauf hinunter zu den Stallungen und lass zwei Pferde satteln.«


  Der Knappe riss die verschlafenen Augen auf. »Pferde?«


  »Diese großen braunen Tiere, die so gern Äpfel fressen. Bestimmt hast du schon einmal eins gesehen. Vier Beine und ein Schwanz. Aber zuerst holst du Bronn.«


  Der Söldner erschien kurze Zeit später. »Wer hat Euch denn in die Suppe gepisst?«, fragte er.


  »Cersei, wie immer. Man möchte meinen, inzwischen hätte ich mich an diesen Geschmack gewöhnt, aber was soll’s. Meine liebe Schwester scheint mich mit Ned Stark zu verwechseln.«


  »Ich habe gehört, der soll ein Stück größer gewesen sein.«


  »Aber nicht mehr, nachdem Joffrey ihm den Kopf hat abschlagen lassen. Du solltest dich wärmer anziehen, die Nacht ist kalt.«


  »Gehen wir aus?«


  »Sind alle Söldner so schnell von Begriff wie du?«


  Die Straßen der Stadt waren gefährlich, doch mit Bronn an seiner Seite fühlte sich Tyrion sicher. Die Wachen ließen ihn durch ein Seitentor in der Nordmauer hinaus, und sie ritten die Schattengasse hinunter zum Fuß von Aegons Hohem Hügel und dann weiter durch die Schweinestraße vorbei an geschlossenen Fensterläden und Fachwerkhäusern, deren Giebel sich so weit vorneigten, dass sie sich beinah berührten. Der Mond schien ihnen zu folgen und spielte hinter den Schornsteinen mit ihnen Verstecken. Außer einem alten Weib, das eine tote Katze am Schwanz trug, begegneten sie niemandem. Die Alte warf ihnen einen ängstlichen Blick zu, als fürchte sie, die beiden würden ihr Abendessen stehlen, und verschwand ohne ein Wort in einem düsteren Winkel.


  Tyrion dachte über die Männer nach, die vor ihm die Hand gewesen waren und die unter Beweis gestellt hatten, dass sie es mit den Listen und Schlichen seiner Schwester nicht aufnehmen konnten. Wie denn auch? Solche Männer … zu ehrlich zum Leben, zu edel zum Scheißen. Cersei verschlingt solche Narren zum Frühstück. Meine Schwester kann man nur auf eine Art schlagen, indem man ihr Spielchen mitspielt:, und darauf hätten


  sich die Herren Lords Stark und Arryn niemals eingelassen. Wen wunderte es da, dass beide tot waren, während sich Tyrion Lannister noch nie zuvor so lebendig gefühlt hatte. Mochten ihn seine verkrüppelten Beine auch zu einem grotesken Narren machen, den auf dem Erntefest alle angafften, diesen Tanz beherrschte er.


  Trotz der späten Stunde ging es im Bordell noch lebhaft zu. Chataya begrüßte ihn freundlich und geleitete die beiden in den Schankraum. Bronn ging mit einem dunkelhaarigen Mädchen aus Dorne nach oben, doch Alayaya hatte zu tun. »Sie wird sich freuen, dass Ihr hier seid«, sagte Chataya. »Ich lasse das Turmzimmer für Euch vorbereiten. Würde Mylord einen Becher Wein trinken, während er wartet?«


  »Er würde«, antwortete er.


  Der Wein war im Vergleich zu den edlen Tropfen vom Arbor, die ihm sonst eingeschenkt wurden, ein armseliges Gesöff. »Ihr müsst verzeihen, Mylord«, entschuldigte sich Chataya. »In letzter Zeit bekommt man keinen guten Wein mehr, gleich zu welchem Preis.«


  »So ergeht es Euch gewiss nicht allein, fürchte ich.«


  Chataya leistete ihm kurz Gesellschaft, ehe sie davonschwebte. Eine wunderbare Frau, dachte Tyrion und sah ihr nach. Selten hatte er bei einer Hure derartige Eleganz und Würde erlebt. Sie selbst betrachtete sich eher als eine Art Priesterin. Vielleicht liegt darin das Geheimnis. Es geht nicht so sehr darum, was wir tun, sondern darum, warum wir es tun. Der Gedanke tröstete ihn.


  Einige der anderen Gäste warfen ihm verstohlene Seitenblicke zu. Als er sich das letzte Mal aus der Burg gewagt hatte, hatte ihn ein Mann angespuckt … nun, er hatte es versucht. Stattdessen hatte er Bronn getroffen, und in Zukunft würde er ohne Zähne spukken müssen.


  »Fühlen Mylord sich ungeliebt?« Dancy setzte sich auf seinen Schoss und knabberte an seinem Ohr. »Ich wüsste ein Mittel dagegen.«


  Lächelnd schüttelte Tyrion den Kopf. »Du bist zu schön für Worte, Süße, aber ich habe mich an Alayayas Kuren gewöhnt.«


  »Meine habt Ihr noch nicht probiert. Mylord wählen immer nur ‘Yaya. Sie ist gut, aber ich bin besser, wollt Ihr es nicht ausprobieren?«


  »Beim nächsten Mal vielleicht.« Zweifellos hatte Dancy etwas zu bieten. Sie war ein munteres Mädchen mit Sommersprossen und einer Stupsnase, und ihr dichtes rotes Haar hing ihr bis zur Hüfte herab. Doch Shae wartete auf ihn.


  Kichernd schob sie die Hand zwischen seine Schenkel und liebkoste ihn durch die Hose. »Ich glaube, er will gar nicht bis zum nächsten Mal warten«, verkündete sie, »er will herauskommen und meine Sommersprossen zählen.«


  »Dancy.« Alayaya stand in durchscheinende grüne Seide gehüllt, düster und kühl in der Tür. »Seine Lordschaft will zu mir.«


  Tyrion löste sich sanft von dem anderen Mädchen und stand auf. Dancy schien es nichts auszumachen. »Nächstes Mal«, erinnerte sie ihn. Sie steckte einen Finger in den Mund und saugte daran.


  Während ihn das schwarzhäutige Mädchen die Treppe hinaufführte, erklärte es: »Die arme Dancy. Sie hat noch vierzehn Tage Zeit, um Mylord zu verführen. Sonst verliert sie ihre schwarzen Perlen an Marei.«


  Marei war ein kühles, blasses und zartes Mädchen. Tyrion war sie ein- oder zweimal aufgefallen. Grüne Augen, Haut wie Porzellan, langes glattes, silbriges Haar, sehr hübsch, doch einfach zu ernst. »Es würde mir nicht gefallen, wenn das arme Mädchen meinetwegen seine Perlen verliert.«


  »Dann nehmt sie nächstes Mal mit nach oben.«


  »Vielleicht.«


  Sie lächelte. »Ich glaube nicht, Mylord.«


  Sie hat Recht, dachte Tyrion, ich werde sie nicht mitnehmen. Shae ist zwar auch nur eine Hure, trotzdem bin ich ihr auf meine Weise treu.


  Im Turmzimmer öffnete er die Tür zum Schrank und sah Alayaya neugierig an. »Was machst du eigentlich, während ich unterwegs bin?«


  Sie rekelte sich wie eine schlanke schwarze Katze. »Schlafen. Ich bin viel ausgeruhter, seit Ihr begonnen habt, uns zu besuchen, Mylord. Und Marei lehrt uns Lesen, vielleicht werde ich mir bald die Zeit mit einem Buch vertreiben können.«


  »Schlafen ist gut«, sagte er, »und Bücher sind noch besser.« Er drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange. Dann stieg er den Schacht hinunter und ging durch den Tunnel.


  Als er den Stall auf seinem gescheckten Wallach verließ, hörte er Musik über den Dächern. Dass Menschen inmitten von Gemetzel und Hungersnot noch immer sangen, war schön. Er erinnerte sich an eine Melodie, und einen Augenblick konnte er fast Tysha hören, die sie ihm vor einem halben Leben vorgesungen hatte. Er zügelte das Pferd und lauschte. Die Melodie war falsch, die Worte konnte er nicht verstehen. Vielleicht war es ein anderes Lied. Warum nicht? Seine süße, unschuldige Tysha war von Anfang bis Ende eine Lüge gewesen, nur eine Hure, die sein Bruder Jaime bezahlt hatte, um ihn zum Mann zu machen.


  Von Tysha habe ich mich inzwischen befreit. Sie hat mich mein halbes Leben verfolgt, doch jetzt brauche ich sie nicht mehr, nicht mehr als Alayaya oder Dancy oder Marei oder die Hunderte anderen, mit denen ich im Laufe der Jahre ins Bett gestiegen bin. Heute habe ich Shae. Shae.


  Das Tor des Anwesens war verrammelt und verriegelt. Tyrion klopfte, bis die verzierte Bronzetürluke geöffnet wurde. »Ich bin es.« Der Mann, der ihm aufmachte, gehörte zu Varys’ besseren Funden, ein Braavosi mit Hasenscharte, schief stehenden Augen und einer ganzen Reihe von Dolchen. Tyrion wollte keine hübschen jungen Wachen für Shae. »Sucht mir hässliche, alte, vernarbte Kerle, die möglichst auch noch impotent sind«, hatte er dem Eunuchen aufgetragen. »Oder solche, die Jungen bevorzugen, meinetwegen auch Schafe.« Mit Schafliebhabern hatte Varys nicht aufwarten können, doch er hatte einen Eunuchen und zwei übel riechende Männer aus Ibben aufgetrieben, die ihre Äxte ebenso sehr liebten wie einander. Die anderen waren Söldner von solcher Anmut, wie sie nur ein Kerker ent-stehen lassen konnte, einer hässlicher als der andere. Varys hatte sie vor ihm aufmarschieren lassen und hatte schon gefürchtet, er sei zu weit gegangen, doch Shae beschwerte sich nie.


  Warum sollte sie auch? Sie hat sich auch über mich niemals beschwert, und ich bin abstoßender als alle ihre Wachen zusammen. Vielleicht bemerkt sie Hässlichkeit überhaupt nicht.


  Trotzdem hätte Tyrion lieber einige seiner Clansmänner aus den Bergen eingesetzt; Chellas Black Ears vielleicht, oder die Moon Brothers. Er vertraute ihrer Treue und ihrem Ehrgefühl mehr als der Gier der Söldner. Doch das Risiko war zu groß. Ganz King’s Landing wusste um die Anwesenheit der Wildlinge. Würde er die Black Ears hierherschicken, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt von der Konkubine der Rechten Hand des Königs erfuhr.


  Einer der Männer aus Tbben nahm ihm das Pferd ab. »Hast du sie geweckt?«, fragte Tyrion.


  »Nein, Mylord.«


  »Gut.«


  Das Feuer im Schlafzimmer war heruntergebrannt, doch im Raum war es noch warm. Shae hatte im Schlaf die Decke und Laken zur Seite geworfen. Nackt lag sie auf der Matratze, und die sanften Konturen ihres jungen Körpers zeichneten sich im schwachen Lichtschein ab. Jünger als Marei, süßer als Dancy, schöner als Alayaya. Sie ist alles, was ich brauche. Wie konnte eine Hure so rein und anmutig und unschuldig aussehen, fragte er sich.


  Er hatte sie nicht stören wollen, doch allein ihr Anblick genügte, um seine Männlichkeit anschwellen zu lassen. So ließ er seine Kleidung auf den Boden fallen, kroch zu ihr ins Bett, drückte sanft ihre Beine auseinander und küsste sie zwischen die Schenkel. Sie murmelte etwas im Schlaf. Er küsste sie erneut, dann leckte er an ihrer geheimen Süße, weiter und weiter, bis sowohl sein Bart als auch ihre Scham feucht waren. Sie stöhnte leise und erschauerte. Er kletterte auf sie, drang in sie ein und kam fast sofort.


  Sie hatte die Augen aufgeschlagen, lächelte, streichelte seinen Kopf und flüsterte: »Ich hatte gerade einen wunderschönen Traum, Mylord.«


  Tyrion knabberte an ihrer kleinen, harten Brustwarze und legte den Kopf an ihre Schulter. Er zog sich nicht aus ihr zurück; oh, müsste er sich doch niemals aus ihr zurückziehen. »Das ist kein Traum«, versprach er ihr. Es ist wirklich, alles, dachte er, die Kriege, die Intrigen, das ganze große blutige Spiel, und ich mitten darin … ich, der Zwerg, das Ungeheuer, der, den sie verhöhnen und auslachen, doch jetzt halte ich die Macht in Händen, die Stadt, dieses Mädchen. Dafür wurde ich geboren, und mögen die Götter mir vergeben, aber ich liebe es über alles …


  Und sie. Und sie.


  



  ARYA


  Welche Namen Harren der Schwarze seinen Türmen auch gegeben haben mochte, sie waren seit langem vergessen. Heute hießen sie der Turm der Angst, der Witwenturm, der Klageturm, der Turm der Geister und der Königsbrandturm. Arya schlief in einer schmalen Nische in den höhlenartigen Gewölben unter dem Klageturm auf einem Strohbett. Sie hatte Wasser und ein Stück Seife und konnte sich waschen, wann immer sie wollte. Die Arbeit war hart, jedoch nicht härter, als jeden Tag meilenweit laufen zu müssen. Wiesel und sie brauchten keine Würmer und Käfer zum Essen mehr zu suchen; jeden Tag gab es Brot und Gerstensuppe mit Karotten und Rüben, und alle zwei Wochen sogar ein Stück Fleisch.


  Heiße Pastete bekam sogar noch besseres Essen; er war dort gelandet, wo er hingehörte, in der Küche, einem runden Steingebäude mit kuppelförmigem Dach. Die Küche bildete eine Welt für sich. Arya nahm ihre Mahlzeiten mit Weese und ihren Kameraden in den Gewölben ein, doch manchmal wurde sie ausgewählt, um das Essen zu holen, und dann konnte sie sich kurz mit Heiße Pastete unterhalten. Er vergaß ständig, dass sie jetzt Wiesel hieß und nannte sie weiterhin Arry, obwohl sie ein Mädchen war, das nicht zu übersehen war. Einmal wollte er ihr ein Stück heiße Apfeltorte zustecken, doch er stellte sich dabei fürchterlich ungeschickt an, und zwei Köche bemerkten es. Sie nahmen ihm die Torte weg und verprügelten ihn mit einem großen Holzlöffel.


  Gendry war in die Schmiede geschickt worden; Arya sah ihn nur selten. Was diejenigen betraf, mit denen sie ihren Dienst tun musste, so wollte sie ihre Namen gar nicht erst wissen. Das schmerzte dann nur noch ärger, wenn sie starben. Die meisten waren älter als sie und ließen sie in Ruhe.


  Harrenhal war riesig, allerdings befand sich ein großer Teil der Burg in sehr schlechtem Zustand. Lady Whent hatte die Burg als Vasallin des Hauses Tully gehalten, doch sie benutzte nur die unteren Drittel von zweien der fünf Türme, und der Rest verfiel. Jetzt war sie geflohen, und der kleine Haushalt, den sie zurückgelassen hatte, schaffte es nicht, alle Ritter, Lords und hochgeborenen Gefangenen zu bedienen, die Lord Tywin hergebracht hatte, und so mussten sich die Lannisters neben dem Brandschatzen und der Vorratssuche auch um neues Per-sonal kümmern. Gerüchten zufolge plante Lord Tywin, den alten Glanz von Harrenhal wiederherzustellen und es zu seinem neuen Sitz zu machen, wenn der Krieg vorbei war.


  Weese ließ Arya Botengänge erledigen, Wasser und Essen holen, und manchmal musste sie in der Halle der Kaserne über der Waffenkammer bedienen, wo die Soldaten ihre Mahlzeiten einnahmen. Der größte Teil ihrer Arbeit bestand hingegen aus Putzen. Im untersten Stockwerk des Klageturms befanden sich Lagerräume und Getreidespeicher, in den beiden Stockwerken darüber hauste ein Teil der Soldaten, doch die Geschosse darüber waren seit achtzig Jahren nicht mehr benutzt worden. Jetzt hatte Lord Tywin befohlen, sie wieder bewohnbar zu machen. Fußböden mussten geschrubbt, Dreck von den Fenstern gewa-schen, zerbrochene Stühle und verfaulte Betten hinausgeschleppt werden. Im obersten Stock hatten sich die riesigen Fledermäuse niedergelassen, die sich auf dem Wappen des Hauses Whent fanden, und in den Kellern lebten Ratten … und Geister, sagten manche, die Geister von Harren dem Schwarzen und seinen Söhnen.


  Arya hielt das für dummes Geschwätz. Harren und seine Söhne waren im Königsbrandturm gestorben, deshalb trug dieser schließlich diesen Namen, warum sollten sie also den Hof überqueren, um hier zu spuken? Der Klageturm klagte nur, wenn der Wind von Norden her wehte, und dieses Geräusch entstand dadurch, dass die Luft durch die Risse blies, die sich durch die Hitze im Stein gebildet hatten. Falls es tatsächlich Gespenster in Harrenhal gab, so war sie noch nie von ihnen belästigt worden. Die Lebenden fürchtete sie wesentlich mehr, Weese und Ser Gregor Clegane und Lord Tywin Lannister selbst, der Gemächer im Königsbrandturm bezogen hatte, dem Größten und Mächtigsten der fünf Türme, obwohl er sich unter dem Gewicht des schlackigen Steins geneigt hatte und aussah wie eine riesige, halb geschmolzene Kerze.


  Sie fragte sich, was Lord Tywin wohl tun würde, wenn sie einfach zu ihm marschierte und gestand, dass sie Arya Stark war; allerdings käme sie niemals nahe genug an ihn heran, um mit ihm zu sprechen, und glauben würde er ihr sowieso nicht. Zudem würde Weese sie hinterher grün und blau prügeln.


  Auf seine eigene angeberische Art war Weese beinahe so Furcht einflößend wie Ser Gregor. Der Berg erschlug Menschen wie Fliegen, die meiste Zeit über schien er die Fliegen jedoch überhaupt nicht zu bemerken. Weese dagegen wusste immer, dass man da war und was man tat, und manchmal sogar, was man dachte. Bei der kleinsten Frechheit schlug er zu, und er hatte einen Hund, der beinahe ebenso gemein war wie er selbst, eine hässliche gescheckte Hündin, die schlimmer stank als alle Hunde, die Arya je gesehen hatte. Einmal hatte er den Köter auf einen Latrinenjungen gehetzt, der ihn verärgert hatte. Während Weese lachte, riss das Tier dem Jungen ein großes Stück Fleisch aus der Wade.


  Der Unterhaushofmeister brauchte nur drei Tage, bis er einen Ehrenplatz in ihren nächtlichen Gebeten gefunden hatte. »Weese«, flüsterte sie. »Dunsen, Chiswyck, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser Gregor, Ser Armory, Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei.« Wenn sie auch nur einen von ihnen vergaß, wie sollte sie ihn dann wieder finden, um ihn zu töten?


  Unterwegs auf der Straße hatte sich Arya wie ein Schaf gefühlt, Harrenhal verwandelte sie in eine Maus. Sie war in ihrem kratzigen Wollkittel grau wie eine Maus, und wie eine Maus verkroch sie sich in den Nischen und Spalten und dunklen Löchern der Burg und huschte aus dem Weg, wenn sie den Mächtigen begegnete.


  Manchmal dachte sie, alle in diesen dicken Mauern seien Mäuse, auch die Ritter und die großen Lords. Angesichts der Größe der Burg wirkte selbst Gregor Clegane klein. Harrenhal besaß eine dreimal größere Grundfläche als Winterfell, und die Gebäude waren so riesig, dass man sie kaum mit ihrem Zuhause vergleichen konnte. In den Stallungen standen tausend Pferde, der Götterhain umfasste zwanzig Morgen, die Küchen waren so groß wie Winterfells Große Halle, und die Große Halle hier, die so hochtrabend Halle der Hundert Kamine hieß, obwohl es nur dreißig und ein paar mehr waren (Arya hatte sie zweimal gezählt und war beim ersten Mal auf dreiunddreißig, beim zweiten auf fünfunddreißig gekommen), war so riesig, dass Lord Tywin sein ganzes Heer zum Festmahl hätte einladen können, was er allerdings niemals tat. Mauern, Türen, Hallen, Stufen, einfach alles war gigantisch, was Arya an Old Nans Geschichten über die Riesen jenseits der Mauer erinnerte.


  Da die Lords und Ladys die kleinen grauen Mäuse unter ihren Füßen nicht bemerkten, hörte Arya viele Geheimnisse mit, wenn sie die Ohren aufsperrte, während sie ihrer Arbeit nachging. Die hübsche Pia aus der Vorratskammer war eine richtige Schlampe, die offensichtlich das Ziel hatte, sich durch die Betten sämtlicher Ritter der Burg zu schlafen. Die Frau des Kerkermeisters ging mit einem Kinde schwanger, dessen richti-ger Vater jedoch entweder Ser Alyn Stackspear oder ein Sänger namens Weißlächelnder Wat war. Lord Lefford spottete bei Tisch immer über die Gespenster, ließ jedoch nachts eine Kerze neben seinem Bett brennen. Ser Dunavers Knappe Jodge konnte im Schlaf sein Wasser nicht halten. Die Köche verabscheuten Ser Harys Swyft und spuckten immer in sein Essen. Einmal hatte sie Maester Tothmures Dienstmädchen belauscht, das ihrem Bruder von einem Brief erzählte, in dem es hieß, Joffrey sei ein Bastard, und er sei gar nicht der rechtmäßige König. »Lord Tywin hat ihm befohlen, den Brief zu verbrennen und solchen Unflat nie wieder auszusprechen«, flüsterte das Mädchen.


  König Roberts Brüder Stannis und Renly waren nun ebenfalls in den Krieg gezogen, hörte sie. »Und beide sind jetzt Könige«, sagte Weese. »Im Reich gibt es mehr Könige als Ratten in dieser Burg.« Sogar Anhänger der Lannisters zweifelten, ob Joffrey sich lange auf dem Eisernen Thron würde halten können. »Der Junge hatte keine Armee außer den Goldröcken, und er wird von einem Eunuchen, einem Zwerg und einer Frau beherrscht«, hörte sie einen der geringeren Lords nach ein paar Bechern Wein murmeln. »Wie werden die sich schlagen, wenn es zur Schlacht kommt?« Ständig wurde über Beric Dondarrion geredet. Ein Bogenschütze sagte einmal, er sei vom Blutigen Mummenschanz ermordet worden, doch die anderen lachten nur. »Lorch hat den Mann bei Rushing Falls getötet, und der Reitende Berg hat ihn schon zweimal erschlagen. Ich wette einen Silberhirschen, dass er auch diesmal nicht tot bleiben wird.«


  Arya hatte bis vor zwei Wochen keine Ahnung gehabt, was der Blutige Mummenschanz war, bis die eigentümlichste Gruppe von Männern, die sie je gesehen hatte, in Harrenhal eintraf. Unter dem Banner einer schwarzen Ziege mit blutroten Hörnern ritten kupferfarbene Männer mit Glöckchen in den Zöpfen herein; Lanzenträger saßen auf schwarz-weiß gestreiften Pferden; Bogenschützen hatten gepuderte Wangen; dicke, haarige Kerle trugen verbeulte Schilde; braunhäutige Männer trugen Umhänge aus Federn; ein schmächtiger Narr war in grüne und rosafarbene Karos gekleidet; Schwertkämpfer hatten die gekerbten Bärte grün und purpurn und silbern gefärbt; Speerträger zeigten auf den Wangen bunte Narben. Außerdem gehörten dazu noch ein schlanker Bursche in der Robe eines Septons, ein väterlicher Mann im Grau eines Maesters und ein kränklicher Kerl, an dessen Lederumhang lange blonde Haarsträhnen befestigt waren.


  An ihrer Spitze ritt ein sehr großer, stockdürrer Mann mit aus-gemergeltem Gesicht, das durch den zotteligen langen schwarzen Bart, der vom spitzen Kinn bis fast zur Hüfte reichte, noch länger wirkte. Der Helm, der am Sattelknauf hing, war aus schwarzem Stahl geschmiedet und wie ein Ziegenkopf geformt. Um den Hals trug er eine Kette, die aus vielen Münzen unterschiedlicher Größen, Formen und Metalle bestand, und sein Pferd war auch eines dieser seltsamen Schwarzweißen.


  »Mit diesem Haufen willst du bestimmt nichts zu tun bekommen«, sagte Weese, als er bemerkte, dass sie den Ziegenhelmmann beobachtete. Zwei seiner Trinkkumpane standen bei ihm, Waffenbrüder in Diensten von Lord Lefford.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  Einer der Soldaten lachte. »Das Fußvolk, Mädchen. Die Zehen der Ziege. Lord Tywins Blutiger Mummenschanz.«


  »Erbsen statt Hirn. Wenn sie die Haut abgezogen kriegt, kannst du die verdammten Treppen an ihrer Stelle schrubben«, sagte Weese. »Das sind Söldner, Wiesel, Mädchen. Nennen sich die Tapferen Kameraden. Wag es nicht, sie bei diesem anderen Namen zu nennen, wenn sie in der Nähe sind, sonst ergeht’s dir übel. Der Ziegenhelm ist ihr Hauptmann, Lord Vargo Hoat.«


  »Der ist kein verfluchter Lord«, widersprach der zweite Soldat. »Ich habe gehört, wie Ser Armory das gesagt hat. Er ist bloß ein Söldner mit einem sabbernden Maul und einer zu hohen Meinung von sich selbst.«


  »Klar«, meinte Weese, »aber sie sollte ihn besser Lord nennen, wenn sie in einem Stück bleiben will.«


  Arya betrachtete Vargo Hoat erneut. Wie viele Ungeheuer hat Lord Tywin denn noch?


  Die Tapferen Kameraden wurden im Witwenturm untergebracht, daher brauchte Arya sie nicht zu bedienen. Darüber war sie froh; in der Nacht ihrer Ankunft brach ein Streit zwischen den Söldnern und einigen Männern der Lannisters aus. Ser Harys Swyfts Knappe wurde dabei erstochen, und zwei vom Blutigen Mummenschanz trugen Verletzungen davon. Am nächsten Morgen ließ Lord Tywin beide zusammen mit einem von Lord Lyddens Bogenschützen an der Torhausmauer aufhängen. Weese erzählte, der Bogenschütze habe den Streit angefangen, weil er die Söldner mit Beric Dondarrion aufgezogen habe. Nachdem die Gehängten nicht mehr zappelten, umarmten sich Vargo Hoat und Ser Harys und küssten sich und schworen sich brüderliche Liebe, während Lord Tywin zusah. Arya fand Vargo Hoats Lispeln und Sabbern komisch, hütete sich jedoch zu lachen.


  Der Blutige Mummenschanz blieb nicht lange in Harrenhal, doch ehe die Söldner wieder hinausritten, hörte Arya einen von ihnen sagen, eine Armee im Norden unter Roose Bolton habe am Roten Arm des Trident Stellung bezogen. »Wenn er ihn überquert, wird Lord Tywin ihn erneut zermalmen, wie am Grünen Arm«, erwiderte einer der Lannister-Bogenschützen, und seine Gefährten brüllten ihn nieder. »Bolton wird den Fluss niemals überqueren, nicht bis der Junge Wolf sich mit seinen wilden Nordmännern und den Wölfen von Riverrun aus in Marsch gesetzt hat.«


  Dass ihr Bruder so nah war, hatte Arya nicht gewusst. Riverrun war wesentlich näher als Winterfell, obwohl sie keine Ahnung hatte, in welcher Richtung es von Harrenhal aus gesehen lag. Das könnte ich herausfinden, bestimmt, wenn ich nur irgendwie fliehen könnte. Beim Gedanken, Robb wieder zu sehen, musste sie sich auf die Lippe beißen. Und Jon will ich sehen, und Bran und Rickon, und Mutter. Sogar Sansa … ich werde sie küssen und sie wie eine richtige Dame um Verzeihung bitten. Das wird ihr gefallen.


  Durch den Klatsch auf dem Hof erfuhr sie auch von den drei Dutzend Gefangenen im Turm der Angst, die während einer Schlacht am Grünen Arm des Trident gemacht worden waren. Die meisten durften sich in der Burg frei bewegen, nachdem sie geschworen hatten, nicht zu fliehen. Sie haben geschworen, nicht zu fliehen, dachte Arya, aber nicht, mir nicht bei der Flucht zu helfen.


  Die Gefangenen aßen an ihrem eigenen Tisch in der Halle der Hundert Kamine und waren oft auf dem Hof zu sehen. Vier Brüder übten sich jeden Tag im Kampf, fochten mit Stangen und Holzschilden im Fließsteinhof. Drei von ihnen waren die Freys vom Kreuzweg, der Vierte ihr Bastardbruder. Sie waren jedoch nur kurze Zeit da; eines Morgens trafen zwei weitere Brüder unter dem Banner des Waffenstillstands ein und brachten Truhen mit Gold, um die Ritter auszuzahlen, die sie gefangen genommen hatten. Die sechs Freys ritten gemeinsam zum Tor hinaus.


  Niemand zahlte das Lösegeld für die Nordmannen. Ein fetter kleiner Lord triebe sich immer in der Küche herum, erzählte Heiße Pastete ihr, und sei auf kleine Häppchen aus. Sein Schnurrbart war so buschig, dass er den ganzen Mund bedeckte, und seine Mantelschnalle war ein Dreizack aus Silber und Saphiren. Er gehörte Lord Tywin, der grimmige, bärtige junge Mann hingegen, der so gern auf den Wehrgängen spazieren ging und einen schwarzen Mantel mit weißen Sonnen trug, war von einem hinterwäldlerischen Ritter gefangenen genommen worden, der an ihm Geld verdienen wollte. Sansa hätte gewusst, wer er und auch der Fette waren, doch Arya hatte sich nie viel aus Titeln und Wappen gemacht. Wann immer Septa Mordane sich über die Geschichte dieses oder jenes Hauses ausgelassen hatte, hatte sie nur verträumt aus dem Fenster geschaut und das Ende der Stunde herbeigesehnt.


  Allerdings erinnerte sie sich an Lord Cerwyn. Seine Ländereien lagen nahe bei Winterfell, deshalb hatten er und sein Sohn Cley sie oft besucht. Doch wie das Schicksal es wollte, war er der einzige Gefangene, der sich nie blicken ließ; er lag in einer Zelle des Turms im Bett und erholte sich von einer Verletzung. Tagelang überlegte Arya wie sie sich an den Türwachen vorbeistehlen könnte. Wenn er sie erkannte, wäre er durch seine Ehre verpflichtet, ihr zu helfen. Ein Lord würde bestimmt Gold haben, das hatten sie alle; vielleicht würde er ein paar von Lord Tywins eigenen Söldnern bestechen, um sie nach Riverrun zu bringen. Vater hatte immer gesagt, für genügend Gold würden die meisten Söldner selbst ihre Mutter verkaufen.


  Dann erblickte sie eines Morgen drei Frauen in den grauen Roben der Schweigenden Schwestern. Sie luden gerade einen Leichnam auf ihren Wagen. Der Tote war in einen Umhang aus feinster Seide gehüllt, der das Wappen der Streitaxt trug. Auf ihre Frage hin, wer das sei, erklärte eine der Wachen ihr, Lord Cerwyn sei gestorben. Die Worte trafen sie wie ein Tritt in den Bauch. Er hätte dir sowieso nicht helfen können, dachte sie, während die Schwestern den Wagen durch das Tor zogen. Er hätte dir nicht helfen können, du dumme Maus.


  Danach hieß es wieder schrubben und umherhuschen und an Türen lauschen. Bald werde Lord Tywin nach Riverrun marschieren, hörte sie. Oder er werde in südlicher Richtung nach Highgarden aufbrechen, was niemand erwartete. Nein, er müsse King’s Landing verteidigen, denn Stannis stelle die größte Bedrohung dar. Er habe Gregor Clegane und Vargo Hoat ausgeschickt, um Roose Bolton zu vernichten und so die Gefahr in seinem Rücken zu bannen. Er habe Raben zur Eyrie geschickt, weil er Lady Lysa Arryn ehelichen wolle und auf diese Weise das Grüne Tal zu gewinnen gedenke. Er habe eine Tonne Silber gekauft, aus dem magische Schwerter geschmiedet werden sollten, mit denen er die Warge der Starks niedermetzeln wolle. Nein, er habe Lady Stark vorgeschlagen, Frieden zu schließen, und der Königsmörder werde bald freigelassen.


  Obwohl den ganzen Tag Raben eintrafen und abflogen, verbrachte Lord Tywin seine Zeit überwiegend hinter verschlossenen Türen beim Kriegsrat. Arya erhaschte manchmal einen Blick auf ihn, doch stets nur aus der Ferne – einmal ging er in Begleitung von drei Maestern und des dicken Gefangenen mit dem buschigen Schnurrbart auf der Mauer entlang, ein andermal ritt er mit seinen Gefolgsleuten hinaus, um die Lager zu inspizieren, doch meist stand er in einem Bogen der überdachten Galerie und beobachtete die Männer im Hof bei den Waffenübungen. Er stand einfach da und hielt die Hände über dem goldenen Heft seines Langschwerts gefaltet. Man sagte, Lord Tywin liebe Gold über alles; er scheiße sogar Gold, hörte sie einen Knappen scherzen. Der Lannister sah kräftig aus für einen alten Mann, seine goldenen Barthaare waren borstig, sein Kopf kahl. Etwas in seinem Gesicht erinnerte Arya an ihren Vater, obwohl die beiden sich ansonsten überhaupt nicht ähnelten. Er hat das Gesicht eines Lords, das ist alles, redete sie sich ein.


  Ihre Hohe Mutter hatte einmal zu Vater gesagt, er solle sein Lordgesicht aufsetzen und sich um irgendeine Angelegenheit kümmern. Vater hatte darüber gelacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lord Tywin jemals über etwas lachte.


  Eines Nachmittags, während sie wartete, bis sie an der Reihe war, Wasser aus dem Brunnen zu holen, hörte sie die Angeln des Osttores knarren. Eine Gruppe Reiter ritt im Schritt unter dem Fallgitter hindurch. Als sie den Mantikor auf dem Schild ihres Anführers entdeckte, erfüllte sie schlagartig brennender Hass.


  Im Tageslicht wirkte Ser Armory Lorch weniger Furcht einflößend als bei Fackelschein, trotzdem hatte er die Schweinsäuglein, an die sie sich erinnerte. Eine der Frauen erzählte, er und seine Männer seien um den ganzen See geritten, um Beric Dondarrion zu jagen und Aufrührer zu erschlagen. Wir waren keine Aufrührer, dachte Arya. Wir waren die Nachtwache; und die Nachtwache ergreift keine Partei. Jedenfalls hatte sich die Zahl der Soldaten verringert, und viele waren verletzt. Hoffentlich eitern ihre Wunden. Hoffentlich krepieren sie alle.


  Dann sah sie die drei am Ende der Kolonne.


  Rorge hatte einen schwarzen Halbhelm aufgesetzt, dessen Nasenschutz kaum erkennen ließ, dass er keine Nase mehr besaß. Beißer ritt schwerfällig neben ihm auf einem Schlachtross, das unter seinem Gewicht zusammenzubrechen drohte. Halb verheilte Brandwunden bedeckten seinen Körper und machten ihn noch hässlicher.


  Doch Jaqen H’ghar lächelte wie immer. Seine Kleidung war zerlumpt und dreckig, doch er hatte sich gewaschen und sein Haar gekämmt. Es hing ihm bis auf die Schultern, rot und weiß und glänzend, und Arya hörte das bewundernde Kichern der Mädchen um sie herum.


  Ich hätte sie alle im Feuer verrecken lassen sollen. Gendry hat das auch gesagt, und ich hätte auf ihn hören sollen. Wenn sie ihnen nicht die Axt zugeworfen hätte, wären sie alle tot. Einen Augenblick bekam sie es mit der Angst zu tun, doch sie ritten vorbei, ohne Interesse an ihr zu zeigen. Nur Jaqen H’ghar schaute einmal in ihre Richtung, und sein Blick schweifte über sie hinweg. Er erkennt mich nicht, dachte sie. Arry war ein verbitterter kleiner Junge mit einem Schwert, und ich bin nur eine graue Maus mit einem Eimer.


  Den Rest des Tages über schrubbte sie Treppen im Klageturm. Am Abend waren ihre Hände wund und bluteten, und ihre Arme schmerzten und zitterten, als sie den Eimer zurück in den Keller schleppte. Zu erschöpft zum Essen, bat Arya Weese darum, sich zurückziehen zu dürfen, und krabbelte auf ihre Strohmatratze. »Weese«, gähnte sie. »Dunsen, Chiswyck, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser Gregor, Ser Armory, Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei.« Sie überlegte, ob sie ihrem Gebet drei weitere Namen hinzufügen sollte, entschied jedoch, dass sie dafür heute zu müde war.


  In der Nacht träumte sie von Wölfen, die frei durch den Wald liefen, als sich eine starke Hand fest und unnachgiebig über ihren Mund legte wie ein warmer Stein. Sie erwachte sofort, wand und wehrte sich. »Das Mädchen sagt nichts«, flüsterte ihr eine scharfe Stimme ins Ohr. »Das Mädchen hält die Lippen geschlossen, niemand hört etwas, und Freunde können sich heimlich unterhalten. Ja?«


  Mit klopfendem Herzen brachte Arya ein winziges Nicken zu Stande.


  Jaqen H’ghar nahm seine Hand fort. Im Keller war es stockfinster, und sie konnte sein Gesicht, das nur wenige Zoll von ihrem entfernt war, nicht sehen. Doch sie konnte ihn riechen; seine Haut roch sauber und nach Seife, und er hatte sich Öl ins Haar geschmiert. »Der Junge wird zum Mädchen«, murmelte er.


  »Ich war schon immer ein Mädchen. Ich dachte, du hättest mich nicht gesehen.«


  »Der Mann sieht. Der Mann weiß.«


  Sie erinnerte sich daran, dass sie ihn hasste. »Du hast mich erschreckt. Du bist jetzt einer von denen, ich hätte dich verbrennen lassen sollen. Was machst du hier? Geh weg, oder ich rufe nach Weese.«


  »Der Mann bezahlt seine Schulden. Der Mann schuldet drei.«


  »Drei?«


  »Der Rote Gott will seinen Anteil, süßes Mädchen, und nur mit dem Tod kann man für das Leben zahlen. Das Mädchen hat ihm drei genommen, die schon sein waren. Das Mädchen muss ihm drei an ihrer Stelle geben. Sag die Namen, und der Mann wird den Rest erledigen.«


  Er will mir helfen, erkannte Arya, und Hoffnung keimte in ihr auf. »Bring mich nach Riverrun, das ist nicht weit, wenn wir Pferde stehlen, könnten wir …«


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Drei Leben sollst du von mir bekommen. Nicht mehr, nicht weniger. Drei, und wir sind quitt. Deshalb muss das Mädchen nachdenken.« Er küsste sie sanft aufs Haar. »Aber nicht zu lange.«


  Als Arya den Kerzenstumpf neben ihrem Bett angezündet hatte, erinnerte nur noch ein schwacher Geruch an ihn, ein Hauch von Ingwer und Nelken in der Luft. Die Frau im nächsten Bett wälzte sich herum und beschwerte sich über das Licht, also blies Arya die Kerze aus. Sie schloss die Augen, und vor ihrem inneren Auge tanzten Gesichter. Joffrey und seine Mutter, Ilyn Payne und Meryn Trat und Sandor Clegane … doch die waren in King’s Landing und Hunderte von Meilen entfernt, und Ser Clegane hatte nur ein paar Nächte in der Burg verbracht, ehe er wieder auszog, und Raff und Chiswyck und den Kitzler mitgenommen hatte. Ser Armory Lorch war hier, und den hasste sie am meisten. Nicht wahr? Ganz überzeugt war sie nicht. Und dann noch Weese.


  Er kam in die engere Wahl, als sie am nächsten Morgen gähnte, weil sie so wenig geschlafen hatte. »Wiesel«, schnurrte Weese, »nächstes Mal, wenn du den Mund so weit aufsperrst, reiße ich dir die Zunge heraus und verfüttere sie an meinen Hund.« Er zog sie heftig am Ohr und trug ihr auf, sie solle mit den Treppen weitermachen. Heute Abend müssten sie bis zum dritten Absatz sauber sein.


  Während der Arbeit dachte Arya darüber nach, wem sie den Tod wünschte. Sie stellte sich vor, Gesichter auf den Stufen zu sehen, und schrubbte fester, um sie auszulöschen. Die Starks lagen im Krieg mit den Lannisters, und sie war eine Stark, daher durfte sie so viele Lannisters wie möglich töten, das war es schließlich, was man im Krieg tat. Dennoch glaubte sie, es sei besser, Jaqen nicht zu vertrauen. Ich sollte sie mit eigener Hand umbringen. Wann immer Vater einen Mann zum Tode verurteilt hatte, richtete er ihn selbst hin, mit Ice, seinem Großschwert.


  »Wenn du einem Mann das Leben nehmen willst, bist du es ihm schuldig, ihm in die Augen zu blicken und seine letzten Worte zu hören«, hatte er Robb und Jon einmal erklärt.


  Am nächsten Tag ging sie Jaqen H’ghar aus dem Weg, und am Tag darauf ebenso. Das fiel ihr nicht schwer. Sie war sehr klein, und Harrenhal war sehr groß und voller Orte, an denen sich eine Maus verstecken konnte.


  Und dann kehrte Ser Gregor Clegane früher als erwartet zurück und trieb eine Herde Ziegen an Stelle von Gefangenen vor sich her. Lord Beric hatte ihn überfallen, und er hatte dabei vier Mann verloren, doch die, die Arya hasste, trafen unversehrt ein und nisteten sich im zweiten Stock des Klageturms ein. Weese kümmerte sich darum, dass sie zu trinken bekamen. »Dieser Haufen hat immer anständigen Durst«, murmelte er. »Wiesel, geh rauf und frage, ob jemand seine Kleider flicken lassen will, dann können sich die Frauen darum kümmern.«


  Arya lief ihre geschrubbten Treppen hinauf. Niemand zollte ihr Beachtung als sie eintrat. Chiswyck saß mit einem Horn Bier in der Hand am Feuer und erzählte eine seiner lustigen Geschichten. Sie wagte es nicht, ihn zu unterbrechen, denn damit würde sie nur eine blutige Lippe ernten.


  »Nach dem Turnier der Hand, das war, ehe der Krieg begann«, sagte Chiswyck gerade, »waren wir auf dem Rückweg nach Westen, wir sieben und Ser Gregor. Raff war dabei, und der junge Joss Stilwood, der beim Turnier der Knappe des Sers gewesen war. Nun, wir sind an diesen Pissfluss gekommen, der wegen des Regenwetters Hochwasser führte. Die Furt war nicht zu passieren, aber in der Nähe lag ein Gasthaus, also sind wir dort eingekehrt. Der Ser hat den Wirt gerufen und ihm gesagt, er solle unsere Hörner immer nachfüllen, bis der Regen aufhöre, und ihr hättet die Schweinsäuglein des Mannes beim Anblick des Silbers sehen sollen. Er holt uns also Bier, er und seine Tochter, und das Zeug ist dünn, braune Pisse, die mich nicht glücklich macht, und den Ser auch nicht. Die ganze Zeit redet dieser Wirt daher, er sei froh, weil wir da seien, bei diesem Regen sehe er nicht viele Gäste. Der Narr kann einfach das Maul nicht halten, obwohl der Ser kein Wort sagt und nur an diesen Burschen denkt, der ihn besiegt hat, und zwar mit einem fiesen Trick. Man sieht richtig, wie er die Lippen aufeinander presst, und ich und die anderen, wir wissen natürlich, dass wir schweigen müssen, aber dieser Wirt will schwatzen, er fragt Mylord sogar, wie es ihm im Turnier ergangen ist. Der Ser wirft ihm nur einen Blick zu.« Chiswyck kicherte, stürzte sein Bier hinunter und wischte sich den Schaum vom Mund. »Inzwischen bringt uns seine Tochter, ein fettes Ding von vielleicht achtzehn Jahren –«


  »Eher dreizehn«, meinte Raff der Liebling.


  »Mag sein, auf jeden Fall war sie nicht sehr hübsch anzuschauen, aber Eggon hat gesoffen und betätschelt sie, und ich selbst patsche auch bisschen an ihr herum. Raff meint zum jungen Stilwood, dass er das Mädchen mit nach oben nehmen soll, damit er endlich zum Mann wird, und ermutigt den Jungen nach Kräften. Schließlich greift Joss ihr unter den Rock, und sie schreit und lässt den Krug fallen und rennt in die Küche. Also, hier wäre die Geschichte eigentlich zu Ende, aber der alte Narr von Wirt geht doch glatt zu unserem Ser und bittet darum, das Mädchen in Ruhe zu lassen, und er sei doch ein ehrenwerter Ritter.


  Ser Gregor hat unsere Späße bisher gar nicht beachtet, aber jetzt setzt er diesen Blick auf, den kennt ihr alle, und er befiehlt, dass das Mädchen zu ihm gebracht werden soll. Der alte Mann muss sie also aus der Küche zu uns hereinzerren und kann nur sich selbst die Schuld geben. Der Ser betrachtet sie und meint: ›Das ist also die Hure, um die du dir solche Sorgen machst‹, und dieser vertrottelte Dummkopf sagt: ›Meine Layna ist keine Hure, Ser‹, und zwar Gregor mitten ins Gesicht. Der Ser blinzelt nicht einmal und sagt nur: ›Ab jetzt schon‹, wirft dem Wirt ein Silberstück zu, reißt dem Mädel das Kleid vom Leib und nimmt sie mitten auf dem Tisch, vor den Augen ihres Vaters. Sie zappelt und schreit und windet sich wie ein Kaninchen. Den Blick des alten Wirtes müsst ihr euch vorstellen, ich habe gelacht, dass mir das Bier aus der Nase kam. Dann hört dieser Junge den Lärm, der Sohn, nehme ich an, und kommt aus dem Keller raufgerannt, also muss Raff ihm mit dem Dolch ein bisschen in den Bauch pieken. Inzwischen ist der Ser fertig und trinkt weiter, und wir anderen kommen an die Reihe. Tobbot, ihr kennt ihn ja, der dreht sie auf den Bauch und nimmt sie durch den Hintereingang. Als ich endlich dran bin, hatte das Mädchen aufgehört, sich zu wehren, vielleicht hat sie ja am Ende Spaß dran gefunden, obwohl mich ein bisschen Zappeln nicht gestört hätte, um die Wahrheit zu sagen. Und jetzt kommt das Beste … nachdem wir alle durch sind, sagt der Ser dem alten Mann, er wolle sein Wechselgeld haben. Das Mädchen sei kein Silberstück wert gewesen … und verflucht, der Alte holt tatsächlich eine Hand voll Kupferstücke, bittet Mylord um Verzeihung, und dankt ihm für die Ehre.«


  Die Männer brüllten und johlten, und Chiswyck lachte am lautesten über seine eigene Geschichte, bis ihm der Rotz aus der Nase in den verfilzten grauen Bart lief. Arya stand im Schatten des Treppenhauses und beobachtete ihn durch die offene Tür. Sie schlich zurück in den Keller, ohne ein Wort zu sagen. Als Weese herausfand, dass sie seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte, zog er ihr die Hosen herunter und prügelte sie, bis ihr das Blut an den Beinen herunterlief, doch Arya schloss die Augen und dachte an das, was Syrio sie gelehrt hatte, und so spürte sie die Schläge kaum.


  Zwei Nächte später schickte er sie in die Halle der Kaserne, um an den Tischen zu bedienen. Sie trug gerade einen Krug Wein herum und schenkte ein, als sie Jaqen H’ghar bemerkte, der auf der anderen Seite des Gangs beim Essen saß. Arya biss sich auf die Unterlippe und schaute sich vorsichtig um, ob Weese in der Nähe sei. Angst schneidet tiefer als Schwerter, sprach sie sich selbst Mut zu.


  Sie machte einen Schritt und noch einen, und mit jedem fühlte sie sich weniger wie eine Maus. Sie arbeitete sich die ganze Bank hinunter vor und füllte Weinbecher. Rorge saß rechts neben Jaqen; er war sturzbetrunken und nahm sie nicht zur Kenntnis. Arya beugte sich vor und flüsterte Jaqen ins Ohr: »Chiswyck.« Der Mann aus Lorath ließ sich nicht anmerken, ob er etwas gehört hatte.


  Als ihr Krug leer war, eilte Arya hinunter in den Keller, um ihn am Fass neu zu füllen, und kehrte rasch nach oben zurück. Niemand war in der Zwischenzeit an Durst gestorben oder hatte ihre kurze Abwesenheit auch nur bemerkt.


  Am nächsten Tag geschah nichts, und auch am darauf folgenden nicht, doch am dritten Tag ging Arya mit Weese zur Küche, um das Essen zu holen. »Einer der Männer des Reitenden Bergs ist gestern Nacht vom Wehrgang gefallen und hat sich das Genick gebrochen«, erzählte Weese einer der Köchinnen.


  »War er betrunken?«, fragte die Frau.


  »Nicht mehr als sonst. Manche sagen, es sei Harrens Geist gewesen, der ihn hinuntergestoßen hat.« Er schnaubte und deutete damit an, was er von solchen Bemerkungen hielt.


  Harren war es nicht, hätte Arya am liebsten geschrien, ich war es. Sie hatte Chiswyck mit einem Flüstern getötet, und sie würde noch zwei weitere Männer umbringen, ehe sie fertig war. Ich bin der Geist von Harrenhal, dachte sie. Und an diesem Abend gab es einen Namen weniger zu hassen.


  



  CATELYN


  Der Treffpunkt war eine Wiese, die von grauen Pilzen und Stümpfen gefällter Bäume übersät war.


  »Wir sind die Ersten, Mylady«, sagte Hallis Mollen und zügelte sein Pferd inmitten der Stümpfe, wo sie sich ganz allein zwischen den Armeen befanden. Das Schattenwolfbanner des Hauses Stark flatterte an der Lanze, die er hielt. Catelyn konnte das Meer zwar von hier aus nicht sehen, doch sie spürte, wie nah es war. Der Wind trug den schweren Geruch von Salz aus dem Osten heran.


  Stannis Baratheons Männer hatten den Wald abgeholzt, um Belagerungstürme und Katapulte zu bauen. Catelyn fragte sich, wie alt die Bäume gewesen waren und ob Ned hier wohl gerastet hatte, als er sein Heer nach Süden geführt hatte, um die letzte Belagerung von Storm’s End zu beenden. An jenem Tag hatte er einen großen Sieg errungen, umso größer, da er unblutig gewonnen worden war.


  Mögen die Götter geben, dass mir das Gleiche gelingt, betete Catelyn. Ihre Lehnsmänner glaubten, sie sei verrückt geworden, weil sie überhaupt hier erschien. »Dieser Kampf ist nicht der unsere, Mylady«, hatte Ser Wendel Manderly gesagt. »Ich weiß, der König würde nicht wünschen, dass sich seine Mutter einer solchen Gefahr aussetzt.«


  »Uns allen droht Gefahr«, entgegnete sie, vielleicht ein wenig zu scharf. »Glaubt Ihr, ich wäre gern hier, Ser?« Ich gehöre nach Riverrun zu meinem sterbenden Vater, nach Winterfell zu meinen Söhnen. »Robb hat mich nach Süden geschickt, um an seiner Stelle zu sprechen, und das werde ich auch tun.« Zwischen diesen Brüdern einen Frieden zu schmieden, würde nicht leicht werden, doch zum Wohle des Reichs musste der Versuch unternommen werden.


  Jenseits der vom Regen getränkten Felder und steinigen Anhöhen ragte die große Burg von Storm’s End mit dem Rücken zum Meer in den Himmel. Vor der Masse des hellgrauen Steins wirkte die Armee von Lord Stannis Baratheon klein und unbedeutend, wie Mäuse mit Bannern.


  In den Liedern hieß es, Storm’s End sei in uralten Zeiten von Durran, dem ersten Sturmkönig errichtet worden, der die Liebe der schönen Elenei gewonnen hatte, der Göttin des Windes und Tochter des Meergottes. In ihrer Hochzeitsnacht hatte Elenei ihre Jungfräulichkeit der Liebe eines Sterblichen geopfert und sich dadurch selbst zum Tode einer Sterblichen verurteilt, und ihre trauernden Eltern hatte ihrem Zorn freien Lauf gelassen und Wind und Wellen gegen Durrans Festung geworfen. Seine Freunde und Brüder und Hochzeitsgäste wurden von den einstürzenden Mauern erschlagen oder hinaus ins Meer geweht, doch Elenei barg Durran in ihren Armen, und so geschah ihm kein Leid. Und als endlich der Morgen graute, erklärte er den Göttern den Krieg und schwor, die Burg wieder aufzubauen.


  Fünf weitere Burgen errichtete er, jede größer und mächtiger als die Letzte, nur um mit anzusehen, wie sie von den Stürmen aus der Shipbreaker Bay zerschmettert wurden, die riesige Wassermauern vor sich her trieben. Seine Lords flehten ihn an, weiter im Binnenland zu bauen; seine Priester verlangten von ihm, er solle die Götter besänftigen, indem er Elenei dem Meer zurückgebe; sogar das Volk bat ihn einzulenken. Durran hörte auf keinen von ihnen. Er errichtete eine siebte Burg, die Mächtigste von allen. Manche behaupten, die Kinder des Waldes hätten ihm dabei geholfen und die Steine mit ihrer Magie behauen; andere sagten, ein kleiner Junge habe ihm erklärt, was er zu tun habe, ein Junge, der später zu Bran dem Erbauer heranwachsen sollte. Ganz gleich, wie man die Geschichte erzählte, am Schluss lief sie auf dasselbe hinaus. Obwohl die Götter Sturm auf Sturm gegen die siebte Burg schleuderten, trotzte sie den Winden, und Durran und die schöne Elenei lebten bis ans Ende ihrer Tage dort.


  Götter vergessen nichts, und noch immer tosten die Orkane durch die Meerenge. Dennoch hielt Storm’s End Jahrhunderte und stand wie keine andere Burg. Die große Außenmauer war über dreißig Meter hoch und weder von Schießscharten noch Seitentoren unterbrochen, überall rund und geschwungen, glatt. Die Steine waren so geschickt zusammengefügt, dass der Wind an keiner Ecke oder Ritze ansetzen konnte. Angeblich war die Mauer an ihrer dünnsten Stelle dreizehn Meter, auf der Seeseite fast fünfundzwanzig Meter dick, eine doppelte Stein-wand, die im Inneren mit Sand und Geröll gefüllt war. Innerhalb des mächtigen Bollwerks waren Küchen und Ställe und Höfe vor Wind und Wellen geschützt. Es gab nur einen Turm, einen riesigen Rundturm, der zum Meer hin fensterlos war, und in dem die Vorratskammern, die Kaserne, die Festhalle und die Gemächer des Lords untergebracht waren und der von großen Zinnen gekrönt wurde, sodass er aus der Ferne aussah wie eine in die Höhe gereckte, mit Nägeln gespickte Faust.


  »Mylady«, rief Hal Mollen. Zwei Reiter aus dem kleinen Lager unterhalb der Burg ritten im Schritt auf sie zu. »Das dürfte König Stannis sein.«


  »Ohne Zweifel.« Catelyn beobachtete ihr Herannahen. Ja, das muss Stannis sein, doch er führt nicht das Banner der Baratheons. Stattdessen war es gelb, nicht golden wie Renlys Fahne, und der Gegenstand darauf war rot, nur konnte sie ihn von hier aus noch nicht erkennen.


  Renly würde als Letzter eintreffen. Das hatte er ihr bereits bei ihrem Aufbruch mitgeteilt. Er würde sein Pferd nicht eher satteln lassen, als bis sein Bruder unterwegs sei. Der Erste, der ankam, musste auf den anderen warten, und das wollte Renly nicht. Solche Spielchen treiben Könige miteinander, sagte sie sich. Nun, sie war kein König, daher brauchte sie sich darannicht zu beteiligen. Catelyn hatte Übung im Warten.


  Als Stannis näher kam, sah sie die rotgoldene Krone auf seinem Kopf, deren Zacken in Form von Flammen gestaltet waren. Sein Gürtel war mit Granaten und Topasen verziert, und im Heft seines Schwertes war ein großer, viereckiger Rubin eingearbeitet. Ansonsten trug er schlichte Gewänder: eine mit Nieten beschlagene Lederweste über einem gesteppten Wams, abgetragene Stiefel und eine Hose aus derbem Stoff. Das Symbol auf seinem Banner war ein rotes Herz inmitten von orangefarbenem Feuer. Den gekrönten Hirsch fand Catelyn ebenfalls … zusammengeschrumpft und von dem Herz umschlossen. Noch unge-wöhnlicher war der Reiter, der das Banner trug – eine ganz in Rot gekleidete Frau, deren Gesicht in der tiefen Kapuze ihrer scharlachroten Robe verschwand. Eine rote Priesterin, dachte Catelyn verwundert. Die Sekte war in den Freien Städten und im fernen Osten weit verbreitet und einflussreich, in den Sieben Königslanden stieß man dagegen selten auf ihre Anhänger.


  »Lady Stark«, grüßte Stannis Baratheon kühl, nachdem er sein Pferd gezügelt hatte. Er neigte den Kopf, der kahler war, als sie es in Erinnerung hatte.


  »Lord Stannis«, erwiderte sie.


  Unter dem kurz geschorenen Bart schob er das schwere Kinn vor, doch er wies sie nicht wegen des Titels zurecht. Dafür war sie ihm dankbar. »Ich habe nicht erwartet, Euch in Storm’s End vorzufinden.«


  »Ich hatte auch nicht beabsichtigt, hierher zu kommen.«


  Seinen tief liegenden Augen entging ihr Unbehagen nicht. Dieser Mann war nicht für seichte Höflichkeiten geschaffen. »Mein Beileid zum Tod Eures Lords«, sagte er, »wenngleich Eddard nicht mein Freund war.«


  »Er war auch nicht Euer Feind, Mylord. Als die Lords Tyrell und Redwyne Euch in dieser Burg festsetzten und aushungerten, war es Eddard Stark, der die Belagerung beendete.«


  »Auf Befehl meines Bruders und nicht aus Liebe zu mir«, antwortete Stannis. »Lord Eddard hat seine Pflicht getan, das will ich nicht leugnen. Habe ich je weniger getan? Ich hätte Roberts Hand sein sollen.«


  »Es war der Wunsch Eures Bruders. Ned wollte die Aufgabe nicht.«


  »Dennoch hat er sie übernommen. Dabei stand sie mir zu. Dennoch, darauf gebe ich Euch mein Wort, sollt Ihr Gerechtigkeit für den Mord an ihm erhalten.«


  Wie sehr es ihnen gefällt, Köpfe zu versprechen, diesen Männern, die sich Könige nennen. »Euer Bruder hat mir das Gleiche zugesagt. Um bei der Wahrheit zu bleiben, hätte ich lieber meine Töchter zurück. Die Gerechtigkeit würde ich dann den Göttern überlassen. Cersei hat meine Sansa noch immer in ihrer Gewalt, und von Arya habe ich seit Roberts Todestag keine Nachricht mehr erhalten.«


  »Falls Eure Kinder gefunden werden, wenn ich die Stadt einnehme, werde ich sie zu Euch zurückschicken.« Tod oder lebendig, schwang in seinem Ton mit.


  »Und wann wird das sein, Lord Stannis? King’s Landing liegt nahe an Eurem Dragonstone, stattdessen finde ich Euch hier vor.«


  »Ihr sprecht offen, Lady Stark. Sehr wohl, ich werde Euch offen antworten. Um die Stadt einzunehmen, brauche ich den Beistand der südlichen Lords, die ich auf der anderen Seite dieses Feldes sehe. Zurzeit verfügt mein Bruder über sie. Das gedenke ich zu ändern.«


  »Männer schwören die Treue, wem sie wollen, Mylord. Diese Lords waren Robert und dem Hause Baratheon treu ergeben. Wenn Ihr und Euer Bruder Euren Streit schlichtet –«


  »Ich habe keinen Streit mit Renly, wenn er seine Pflichten anerkennt. Ich bin der ältere Bruder und sein König. Ich will nur das, was mir dem Recht nach zusteht. Renly schuldet mir seine Treue und seinen Gehorsam. Die werde ich bekommen. Von ihm und von diesen anderen Lords.« Stannis musterte ihr Gesicht. »Und welcher Grund führt Euch auf dieses Feld, Mylady? Hat das Haus Stark sein Schicksal an meinen Bruder gebunden?«


  Er wird sich niemals beugen, dachte sie, doch sie musste es trotzdem versuchen. Zu viel stand auf dem Spiel. »Mein Sohn regiert als König des Nordens durch den Willen unserer Lords und unseres Volkes. Er verneigt sich vor keinem Mann, doch streckt er allen die Hand zur Freundschaft entgegen.«


  »Könige haben keine Freunde«, entgegnete Stannis, »nur Untertanen und Feinde.«


  »Und Brüder«, rief eine fröhliche Stimme hinter ihr. Catelyn blickte über die Schulter und entdeckte Lord Renlys Zelter, der zwischen den Stümpfen hindurch herantrabte. Der jüngere Baratheon sah in seinem grünen Samtwams und dem pelzgesäumten Satinumhang prächtig aus. Die Krone der goldenen Rosen saß auf seinem Kopf, der Hirschkopf aus Jade ragte über seiner Stirn auf und das schwarze Haar hing lang herab. Schwarze Diamanten schmückten seinen Schwertgurt, und eine Kette aus Gold und Smaragden hing ihm um den Hals.


  Renly hatte ebenfalls eine Frau gewählt, um sein Banner zu tragen, allerdings verbarg Brienne Gesicht und Körper hinter einer Rüstung, die keine Aufschlüsse über ihr Geschlecht erlaubte. An ihrer vier Meter langen Lanze prangte der gekrönte Hirsch Schwarz auf Gold und flatterte im Meerwind.


  Sein Bruder grüßte knapp: »Lord Renly.«


  »König Renly. Bist du es wirklich, Stannis?«


  Stannis runzelte die Stirn. »Wer sollte es sonst sein?«


  Renly zuckte nur die Achseln. »Als ich das Banner sah, war ich mir nicht sicher. Wessen Banner führst du?«


  »Mein eigenes.«


  Die rote Priesterin ergriff das Wort. »Der König hat sich das flammende Herz des Herrn des Lichts zum Siegel erwählt.«


  Das schien Renly zu amüsieren. »Das ist sicherlich besser. Wenn wir beide die gleiche Fahne hätten, würde es in der Schlacht ein fürchterliches Durcheinander geben.«


  »Hoffentlich gibt es gar keine Schlacht«, sagte Catelyn. »Wir drei haben einen gemeinsamen Feind, der uns alle vernichten will.«


  Stannis betrachtete sie, lächelte jedoch nicht. »Der Eiserne Thron steht dem Rechte nach mir zu. Alle, die das verneinen, sind meine Feinde.«


  »Das ganze Reich verneint es, Bruder«, erwiderte Renly. »Alte Männer verneinen es mit ihrem Todesröcheln, und ungeborene Kinder verneinen es im Leib ihrer Mütter. Sie verneinen es in Dorne und auf der Mauer. Niemand will dich als König.«


  Stannis’ Gesicht spannte sich. »Ich habe mir geschworen, niemals mit dir zu verhandeln, solange du die Krone des Verräters trägst. Hätte ich mich nur daran gehalten.«


  »Das ist töricht«, warf Catelyn scharf ein. »Lord Tywin sitzt mit zwanzigtausend Mann in Harrenhal. Die Reste der Armee des Königsmörders haben sich am Golden Tooth neu formiert, ein weiteres Heer der Lannisters versammelt sich im Schatten von Casterly Rock, und Cersei und ihr Sohn halten King’s Landing und sitzen auf Eurem kostbaren Thron. Und jeder von Euch beiden nennt sich König, während das Königreich blutet, und keiner erhebt das Schwert, um es zu verteidigen – außer meinem Sohn.«


  Renly zuckte die Achseln. »Euer Sohn hat ein paar Schlachten gewonnen. Ich werde den Krieg gewinnen. Die Lannisters können warten, bis es mir beliebt, sie anzugreifen.«


  »Falls du einen Vorschlag unterbreiten möchtest, dann raus damit«, verlangte Stannis schroff, »oder ich gehe wieder.«


  »Na schön«, antwortete Renly. »Ich schlage vor, dass du absteigst, dein Knie beugst und mir die Treue schwörst.«


  Stannis würgte seinen Zorn hinunter. »Den Tag wirst du niemals erleben.«


  »Du hast Robert gedient, warum nicht auch mir?«


  »Robert war mein älterer Bruder. Du bist der jüngere.«


  »Jünger, verwegener und viel besser aussehend …«


  »… und außerdem ein Dieb und Thronräuber.«


  Erneut zuckte Renly mit den Schultern. »Die Targaryens nannten Robert einen Thronräuber. Er hat sich scheinbar mit der Schande abgefunden. So wie ich.«


  Das führt zu nichts. »Hört Euch doch bloß selbst an! Wenn Ihr meine Söhne wärt, würde ich Euch mit den Köpfen zusammenstoßen und Euch in Euren Zimmern einsperren, bis Ihr Euch wieder daran erinnert, dass Ihr Brüder seid.«


  Stannis runzelte die Stirn. »Ihr werdet anmaßend, Lady Stark. Ich bin der rechtmäßige König, und Euer Sohn ist genauso ein Verräter wie mein Bruder. Auch sein Tag wird kommen.«


  Die unverhüllte Drohung entfachte ihre Wut. »Ihr seid so frei und nennt andere Verräter und Thronräuber, Mylord, aber wie unterscheidet Ihr Euch von ihnen? Ihr behauptet, der rechtmäßige König zu sein, und doch scheint es mir, als habe Robert zwei Söhne gehabt.


  Dem Gesetz der Sieben Königslande nach ist Prinz Joffrey der rechtmäßige Erbe, und Tommen nach ihm … und wir alle sind Verräter, mögen wir noch so gute Gründe dafür haben.«


  Renly lachte. »Du musst Lady Catelyn verzeihen, Stannis. Sie ist gerade den langen Weg von Riverrun heruntergekommen. Ich fürchte, sie hat deinen kleinen Brief nicht gelesen.«


  »Joffrey entstammt nicht dem Samen meines Bruder«, sagte Stannis offen heraus. »Und auch Tommen nicht. Sie sind Bastarde. Ebenso das Mädchen. Alle drei sind abscheuliche Frucht der Inzucht.«


  Kann irgendjemand, selbst Cersei, so verrückt sein? Catelyn war sprachlos.


  »Ist das nicht eine hübsche Geschichte, Mylady?«, fragte Renly. »Ich habe am Horn Hill gelagert, als Lord Tarly den Brief erhielt, und ich muss zugeben, er hat mir die Sprache verschlagen.« Er lächelte seinen Bruder an. »Solche Schlauheit hätte ich nie von dir erwartet, Stannis. Wenn das wahr wäre, wärst du tatsächlich Roberts Erbe.«


  »Wäre? Nennst du mich einen Lügner?«


  »Kannst du ein einziges Wort dieses Märchens beweisen?«


  Stannis knirschte mit den Zähnen.


  Robert hat nichts davon gewusst, dachte Catelyn, sonst hätte Cersei sofort ihren Kopf eingebüßt. »Lord Stannis«, fragte sie, »wenn Ihr um diese ungeheuerlichen Verbrechen der Königin wusstet, warum habt Ihr Schweigen bewahrt?«


  »Ich habe nicht geschwiegen«, verkündete Stannis, »ich habe meinen Verdacht Jon Arryn gegenüber geäußert.«


  »Und nicht gegenüber Eurem Bruder?«


  »Mein Bruder hat mir nicht mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht, als ihm die Pflicht gebot«, sagte Stannis. »Wäre ich mit diesen Anschuldigungen zu ihm gegangen, hätte er geglaubt, ich wolle mich in der Thronfolge nach vorn drängen. Ich war der Überzeugung, Robert wäre eher geneigt zuzuhören, wenn der Vorwurf aus Lord Arryns Mund käme, denn ihn hat er geliebt.«


  »Aha«, meinte Renly, »da haben wir also das Wort eines Toten.«


  »Glaubst du, er sei durch Zufall gestorben, du blinder Narr? Cersei hat ihn vergiften lassen, weil sie fürchtete, er könne ihr Geheimnis aufdecken. Lord John hatte gewisse Beweise gesammelt –«


  »Die zweifellos mit ihm ins Grab gesunken sind. Wie ärgerlich.«


  Catelyn kramte in ihren Erinnerungen und setzte verschiedene Teilchen zusammen. »Meine Schwester Lysa hat die Königin des Mordes an ihrem Gemahl beschuldigt, und zwar in einem Brief, den sie mir nach Winterfell geschickt hat«, sagte sie. »Später auf der Eyrie hat sie den Mord Tyrion vorgeworfen.«


  Stannis schnaubte. »Wenn man in ein Schlangennest tritt, ist es gleichgültig, welche zuerst zustößt.«


  »Diese Geschichte mit den Schlangen und der Inzucht ist ja sehr hübsch, aber sie ändert nichts. Vielleicht hast du den größeren Anspruch, Stannis, aber ich habe die größere Armee.« Renly schob die Hand in seinen Umhang. Stannis bemerkte die Bewegung und griff nach seinem Schwert, doch bevor er die Klinge ziehen konnte, holte sein Bruder einen … Pfirsich hervor. »Möchtest du einen, Bruder?«, fragte Renly lächelnd. »Aus Highgarden. So etwas Süßes hast du noch nie gegessen, das verspreche ich dir.« Er biss hinein. Der Saft rann ihm aus den Mundwinkeln.


  »Ich bin nicht hergekommen, um Obst zu essen.« Stannis kochte vor Zorn.


  »Mylords!«, rief Catelyn. »Wir sollten lieber die Bedingungen für ein Bündnis besprechen und uns nicht gegenseitig verhöhnen.«


  »Dem Geschmack eines Pfirsichs sollte sich kein Mann verweigern«, sagte Renly, während er den Kern fortwarf. »Möglicherweise ist das seine letzte Chance. Das Leben ist kurz, Stannis. Denk dran, was die Starks sagen: Der Winter naht.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Ich bin auch nicht hergekommen, um mich bedrohen zu lassen.«


  »Wurdest du auch nicht«, fauchte Renly zurück. »Wenn ich dir drohe, wirst du es schon merken. Um der Wahrheit willen, ich habe dich nie gemocht, Stannis, aber du bist von meinem Blut, und deshalb möchte ich dich nicht töten. Wenn du also Storm’s End möchtest, nimm es … als Geschenk eines Bruders. So wie es Robert einst mir gab, reiche ich es an dich weiter.«


  »Es gehört dir gar nicht. Mir steht es dem Recht nach zu.«


  Seufzend drehte sich Renly halb im Sattel um. »Was soll ich bloß mit diesem Bruder anfangen, Brienne. Er nimmt meinen Pfirsich nicht an, meine Burg auch nicht, er ist sogar nicht einmal zu meiner Hochzeit erschienen …«


  »Wir wissen beide, dass deine Hochzeit ein Mummenschanz war. Vor einem Jahr wolltest du das Mädchen noch zu einer von Roberts Huren machen.«


  »Vor einem Jahr wollte ich sie zu Roberts Königin machen«, entgegnete Renly, »aber was zählt das schon? Der Keiler hat Robert bekommen, und ich Margaery. Und sie ist als Jungfrau zu mir gekommen.«


  »In deinem Bett wird sie vermutlich auch als solche sterben.«


  »Oh, ich erwarte, dass ich im nächsten Jahr einen Sohn von ihr bekommen werde. Und nun, Stannis, wie viele Söhne hast du? Ach ja – keinen.« Renly lächelte unschuldig. »Und was deine Tochter betrifft, so kann ich dich verstehen. Wenn meine Frau so aussähe wie deine, würde ich auch lieber den Narren zu ihr schicken.«


  »Genug!«, brüllte Stannis. »Ich lasse mich nicht verhöhnen, verstanden?« Er riss das Schwert aus der Scheide. Der Stahl glänzte seltsam hell im fahlen Sonnenlicht, mal rot, mal gelb, mal blendend weiß. Die Luft um die Klinge herum schien zu flimmern.


  Catelyns Pferd wieherte und trat einen Schritt zurück, doch Brienne, die ebenfalls das Schwert gezogen hatte, ritt zwischen die beiden Brüder. »Steckt Eure Klinge ein«, schrie sie Stannis


  an.


  Cersei Lannister lacht sich tot, dachte Catelyn müde.


  Stannis deutete mit der schimmernden Klinge auf seinen Bruder. »Es ist nicht so, als würde ich keine Gnade kennen«, donnerte ausgerechnet er, der niemals Gnade walten ließ. »Und ich will Lightbringer nicht mit dem Blut meines Bruders besudeln. Im Namen der Mutter, die uns beide zur Welt gebracht hat, werde ich dir eine Nacht Zeit lassen, um deine Torheit zu überdenken. Komm vor der Dämmerung zu mir, und ich werde dir Storm’s End und deinen alten Sitz im Rat geben und dich sogar zu meinem Erben ernennen, solange ich keinen Sohn habe. Verweigerst du dich mir, werde ich dich vernichten.«


  Renly lachte. »Stannis, das ist ein sehr hübsches Schwert, das versichere ich dir, aber ich glaube, sein Glanz hat deine Augen getrübt. Schau einmal über das Feld, Bruder. Kannst du all die Banner dort sehen?«


  »Meinst du, ein paar Ballen Tuch machen dich zum König?« »Tyrells Schwerter machen mich zum König. Rowan und Tarly und Caron machen mich zum König, mit Axt und Streithammer und Morgenstern. Pfeile aus Tarth und Lanzen von Penrose, Fossoway. Cuy, Mullendore, Estermont, Selmy, Hightower, Oakheart, Crane, Caswell, Blackbar, Morrigen, Beesbury, Shermer, Dunn, Footly … sogar das Haus Florent, die Onkel und Brüder deiner eigenen Frau, sie alle machen mich zum König. Alle Ritter des Südens reiten an meiner Seite, und das ist noch der kleinste Teil meiner Macht. Meine Fußsoldaten folgen ihnen, hunderttausend Schwerter und Speere und Piken. Und du willst mich vernichten? Womit, bitte schön? Mit dem armseligen Pöbel, der sich dort vor den Mauern der Burg drängt? Ich schätze sie großzügig auf fünftausend, Kabeljaulords, Zwiebelritter und Söldner. Die Hälfte des Haufens wird vermutlich zu mir überlaufen, ehe die Schlacht beginnt. Du hast nicht einmal vierhundert Berittene, berichten meine Kundschafter – freie Ritter in Lederharnischen, die meinen Lanzen nicht eine Minute standhalten werden. Mir ist es gleichgültig, für wie erfahren du dich als Krieger hältst, Stannis, dieses Heer wird nicht einmal den ersten Angriff meiner Vorhut überstehen.«


  »Wir werden ja sehen, Bruder.« In der Welt schien es ein wenig dunkler zu werden, als Stannis sein Schwert in die Scheide zurückschob. »Im Morgengrauen werden wir es sehen.« »Ich hoffe, dein neuer Gott kennt Gnade, Bruder.« Stannis schnaubte und galoppierte voller Verachtung davon. Die rote Priesterin verweilte noch kurz. »Ihr solltet besser auf Eure eigenen Sünden schauen, Lord Renly«, sagte sie und riss ihr Pferd herum.


  Zusammen kehrten Catelyn und Lord Renly ins Lager zurück, wo seine Tausende und ihre Wenigen warteten. »Es hat zwar nichts eingebracht, war aber wenigstens amüsant«, bemerkte er. »Ich frage mich, wo ich ein solches Schwert bekommen kann. Nun, ohne Zweifel wird Loras es mir nach der Schlacht zum Geschenk machen. Ich bedauere, dass es so weit kommen musste.«


  »Ihr habt eine fröhliche Art zu bedauern«, sagte Catelyn, die ihren Kummer nicht verbergen konnte.


  »Ja?« Renly zuckte die Achseln. »Mag sein. Stannis war mir nie der liebste Bruder, das will ich gern zugeben. Glaubt Ihr, diese Geschichte ist wahr? Falls Joffrey wirklich der Sprössling des Königsmörders ist –«


  »– wäre Euer Bruder der rechtmäßige Erbe.«


  »Solange er lebt«, gab Renly zu. »Trotzdem ist es ein dummes Gesetz, stimmt Ihr mir da nicht zu? Warum der älteste Sohn und nicht der am besten geeignete? Die Krone passt mir, wie sie Robert nie passte und Stannis nie passen wird. Ich trage es in mir, ein großer König zu werden, stark und großzügig, klug, gerecht, gewissenhaft, meinen Freunden treu und Furcht erregend meinen Feinden gegenüber, dabei jedoch geduldig und zur Vergebung bereit –«


  »– bescheiden«, ergänzte Catelyn.


  Renly lachte. »Einen kleinen Makel müsst Ihr einem König schon zugestehen, Mylady.«


  Catelyn fühlte sich sehr müde. Alle Mühe war vergeblich ge


  wesen. Die beiden Baratheons würden sich gegenseitig zerfleischen, während ihr Sohn den Lannisters allein entgegentreten musste, und sie konnte nichts tun, um das zu verhindern. Höchste Zeit, dass ich nach Riverrun zurückkehre, um meinem Vater die Augen zu schließen. Wenigstens das kann ich tun. Wenn ich auch ein schlechter Unterhändler bin, so kann ich gut trauern, mögen die Götter mich beschützen.


  Das Lager lag auf einem steinigen Hügel, der sich in Nord-Süd-Richtung erstreckte. Es war weit ordentlicher als das ausgedehnte Lager am Mander, allerdings auch nur ein Viertel so groß. Als Renly von dem Überfall seines Bruders erfahren hatte, hatte er das Heer geteilt, wie Robb es bei den Twins getan hatte. Die Fußsoldaten waren in Bitterbridge bei seiner jungen Königin geblieben, die Wagen, Karren, Zugtiere und die sperrigen Belagerungsmaschinen, während Renly die Ritter und berittenen Söldner persönlich in einem schnellen Marsch nach Osten geführt hatte.


  Wie er seinem Bruder Robert ähnelte, sogar in dieser Hinsicht, nur hatte Robert stets Eddard Stark gehabt, der seine Verwegenheit mit Vorsicht dämpfte. Ned hätte gewiss darauf bestanden, dass Robert seine gesamte Streitmacht herbrachte, Stannis umzingelte und den Belagerer belagerte. Diese Möglichkeit hatte Renly außer Acht gelassen und war einfach Hals über Kopf losgestürzt. Der Versorgungstross lag mehrere Tage hinter ihm, und so musste es bald zur Schlacht kommen, oder er würde sein Heer nicht ernähren können.


  Catelyn bat Hal Mollen, ihr Pferd zu versorgen, während sie Renly zum königlichen Pavillon im Herzen des Lagers begleitete. Im Inneren der grünen Seidenwände warteten seine Lords und Hauptmänner auf Nachrichten von der Unterredung. »Mein Bruder hat sich nicht verändert«, verkündete ihnen ihr junger König, derweil Brienne ihm den Mantel und die Krone aus Gold und Jade abnahm. »Burgen und Höflichkeiten genügen ihm nicht, er will Blut sehen. Nun, ich bin in der Stimmung, ihm diesen Wunsch zu gewähren.«


  »Euer Gnaden, ich sehe keinen Grund, hier eine Schlacht zu schlagen«, warf Lord Mathis Rowan ein. »Die Burg ist gut bemannt und verfügt über reichlich Vorräte. Ser Cortnay Penrose ist ein erfahrener Kommandant, und bis heute wurde kein Katapult gebaut, welches die Mauern von Storm’s End brechen könnte. Gönnt Lord Stannis seine Belagerung. Er wird daran keine Freude haben, und während er hier hungrig und sinnlos in der Kälte herumsitzt, nehmen wir King’s Landing ein.«


  »Und die Männer werden sagen, ich fürchte mich, Lord Stannis entgegenzutreten.«


  »Nur Narren werden das behaupten«, widersprach Lord Mathis.


  Renly sah die anderen an. »Was meint Ihr?«


  »Ich meine, Stannis stellt eine Gefahr für Euch dar«, erklärte Lord Randyll Tarly. »Wenn Ihr ihn jetzt in Ruhe lasst, wird er nur stärker werden. Eure eigene Stärke wird jedoch durch die Schlacht vermindert. Die Lannisters können nicht in einem Tag besiegt werden. Bis Ihr mit ihnen fertig seid, ist Stannis vielleicht so stark geworden wie Ihr … oder stärker.«


  Andere stimmten zu. Der König wirkte zufrieden. »Dann werden wir also kämpfen.«


  Ich habe Robb genauso enttäuscht wie Ned, dachte Catelyn. »Mylord«, rief sie, »wenn Ihr zur Schlacht entschlossen seid, ist meine Aufgabe hier beendet. Ich bitte um Eure Erlaubnis, nach Riverrun zurückzukehren.«


  »Die werde ich Euch nicht erteilen.« Renly setzte sich auf einen Feldstuhl.


  Sie erstarrte. »Ich hatte gehofft, Euch bei einem Friedensschluss behilflich zu sein. Im Krieg werde ich Euch nicht unterstützen.«


  Renly zuckte mit den Schultern. »Ich wage die Voraussage, dass wir auch ohne Eure fünfundzwanzig Mann siegen werden, Mylady. Ihr sollt nicht an der Schlacht teilnehmen, Ihr sollt sie lediglich beobachten.«


  »Ich war im Flüsterwald, Mylord. Dort habe ich genug Metzeleien gesehen. Zu Euch kam ich als Gesandte –«


  »– und als Gesandte werdet Ihr abreisen«, unterbrach Renly sie. »Allerdings klüger als vor Eurer Ankunft. Ihr sollt mit eigenen Augen sehen, auf welche Weise ich mit Aufrührern verfahre, damit Euer Sohn es aus Eurem Munde hört. Um Eure Sicherheit braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Er wandte sich von ihr ab, um seinen Schlachtplan zu erläutern. »Lord Mathis, Ihr werdet den Hauptstoß des Angriffs führen. Bryce, Ihr übernehmt die linke Flanke. Die Rechte gehört mir. Lord Estermont, Ihr habt den Befehl über die Reserve.«


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Euer Gnaden«, antwortete Lord Estermont.


  Lord Mathis Rowan ergriff das Wort. »Wer führt die Vorhut an?«


  »Euer Gnaden«, meldete sich Ser Jon Fossoway, »ich bitte um die Ehre.«


  »Bittet nur«, sagte Ser Guyard der Grüne, »dem Recht nach steht der erste Angriff einem der Sieben zu.«


  »Man braucht mehr als einen hübschen Mantel, um einen Wall aus Schilden anzugreifen«, erklärte Randyll Tarly. »Ich habe Mace Tyrells Vorhut schon geführt, als Ihr noch an der Mutterbrust lagt, Guyard.«


  Im Pavillon brach ein Tumult aus, als weitere Männer ihre Ansprüche geltend machten. Die Ritter des Sommers, dachte Catelyn. Renly hob die Hand. »Genug, Mylords. Wenn ich ein Dutzend Vorhuten hätte, würdet Ihr jeder eine bekommen, aber die größte Ehre steht dem größten Ritter zu. Ser Loras soll den ersten Angriff führen.«


  »Aus ganzem Herzen gern, Euer Gnaden.« Der Ritter der Blumen kniete vor dem König nieder. »Gewährt mir Euren Segen und einen Ritter, der an meiner Seite reitet und Euer Banner trägt. Hirsch und Rose ziehen gemeinsam in die Schlacht.«


  Renly blickte sich um. »Brienne.«


  »Euer Gnaden?« Sie trug immer noch ihre blaue Rüstung, hatte den Helm jedoch abgesetzt. Im Zelt war es wegen der vielen Anwesenden heiß, und Strähnen ihres gelben Haars klebten ihr schweißnass im breiten, schlichten Gesicht. »Mein Platz ist an Eurer Seite. Ich habe einen Eid geschworen, Euer Schild zu sein …«


  »Einer von Sieben«, erinnerte der König sie. »Macht Euch keine Sorgen, vier Eurer Kameraden werden mich in den Kampf begleiten.«


  Brienne kniete nieder. »Wenn ich schon in der Schlacht nicht bei Euch sein darf, Euer Gnaden, so gewährt mir die Ehre, die Rüstung anzulegen.«


  Catelyn hörte jemanden hinter sich kichern. Sie liebt ihn, die Arme, dachte sie traurig. Sie spielt den Knappen, damit sie ihn berühren darf, und es ist ihr gleichgültig, wenn sie deshalb für eine Närrin gehalten wird.


  »Gewährt«, sagte Renly. »Jetzt lasst mich allein, Ihr alle. Sogar Könige müssen sich vor einer Schlacht ausruhen.«


  »Mylord«, wandte sich Catelyn an ihn, »im letzten Dorf, das wir passierten, gab es eine kleine Septe. Da Ihr mir schon nicht gestattet, nach Riverrun aufzubrechen, lasst mich wenigstens dorthin reiten und beten.«


  »Wie Ihr wünscht. Ser Robar, eskortiert Lady Stark sicher zu dieser Septe … aber sorgt dafür, dass sie bis zum Morgengrauen zurück ist.«


  »Ihr solltet ebenfalls beten«, sagte Catelyn.


  »Um den Sieg?«


  »Um Weisheit.«


  Renly lachte. »Loras, bleibt hier und helft mir beten. Es ist schon so lange her, ich glaube, ich habe vergessen, wie es geht. Was den Rest betrifft: Beim ersten Licht sitzt jeder von Euch bewaffnet und gerüstet auf seinem Pferd. Stannis soll einen Morgen grauen sehen, den er so schnell nicht wieder vergisst.«


  Die Dämmerung legte sich über das Lager, als Catelyn den Pavillon verließ. Ser Robar Royce gesellte sich zu ihr. Sie kannte ihn – er war einer von Bronze Yohns Söhnen, sah auf derbe Art gut aus und war als Turnierkämpfer recht bekannt. Renly hatte ihn mit einem Mantel seiner Regenbogengarde und einer blutroten Rüstung beschenkt und ihn zu einem seiner Sieben ernannt. »Ihr seid ein hübsches Stück vom Grünen Tal entfernt, Ser«, sagte sie.


  »Und Ihr weit von Winterfell, Mylady«, erwiderte er.


  »Ich weiß, was mich hierhergeführt hat, aber weshalb seid Ihr gekommen? Dies ist nicht Eure Schlacht, genauso wenig wie meine.«


  »Ich habe sie zu meiner Schlacht gemacht, als ich Renly zu meinem König erkoren habe.«


  »Die Royces sind Gefolgsleute des Hauses Arryn.«


  »Mein Hoher Vater schuldet Lady Lysa die Treue, und ebenso sein Erbe. Der zweitgeborene Sohn muss die Ehre suchen, wo er sie finden kann.« Ser Robar zuckte die Achseln. »Eines Tages ist man die Turniere leid.«


  Er war höchstens einundzwanzig, dachte Catelyn, im gleichen Alter wie sein König … doch ihr König, ihr Robb, besaß mit fünfzehn mehr Weisheit als dieser junge Mann je erwerben würde.


  In Catelyns kleiner Ecke des Lagers schnitt Shadd Karotten in einen Topf, Hal Mollen würfelte mit dreien seiner Männer aus Winterfell, und Lucas Blackwood wetzte seinen Dolch. »Lady Stark«, grüßte Lucas, »Mollen sagt, bei Tagesanbruch wird es eine Schlacht geben.«


  »Hal hat Recht«, antwortete sie. Und außerdem ein loses Mundwerk.


  »Kämpfen wir oder fliehen wir?«


  »Wir beten, Lucas«, gab sie zurück. »Wir beten.«


  



  SANSA


  »Je länger du ihn warten lässt, desto schlimmer wird es für dich«, warnte Sandor Clegane sie.


  Sansa versuchte sich zu beeilen, doch ihre Finger verfingen sich in den Knöpfen und Knoten. Der Bluthund sprach immer so grob, doch die Art, wie er sie anschaute, erfüllte sie mit Entsetzen. Hatte Joffrey etwas über ihre Treffen mit Ser Dontos herausgefunden? Bitte nicht, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ihr Haar bürstete. Ser Dontos war ihre einzige Hoffnung. Ich muss hübsch aussehen, Joff mag es, wenn ich schön bin, er hat mich immer in diesem Kleid, in dieser Farbe gemocht. Sie strich den Stoff glatt. Über der Brust spannte er sich.


  Nachdem sie hinausgetreten waren, ging Sansa auf der linken Seite des Bluthundes, der von den Brandnarben in seinem Gesicht abgewandten. »Sagt mir, was ich getan habe.«


  »Nicht du. Dein königlicher Bruder.«


  »Robb ist ein Verräter.« Sansa kannte den Satz in- und auswendig. »Was immer er auch getan haben mag, ich habe keinerlei Anteil daran.« Götter, seid gnädig, bitte nicht der Königsmörder. Wenn Robb dem Königsmörder etwas angetan hatte, würde sie das ihr Leben kosten. Sie dachte an Ser Ilyn und seine schrecklichen blassen Augen, die aus dem unbarmherzigen, pockennarbigen Gesicht hervorstarrten.


  Der Bluthund schnaubte. »Sie haben dich gut abgerichtet, kleiner Vogel.« Er führte sie über den unteren Hof, wo sich bei den Zielscheiben der Bogenschützen eine große Menschenmenge versammelt hatte. Männer traten zur Seite, um sie durchzulassen. Sie hörte Lord Gyles husten. Herumlungernde Stallburschen musterten sie dreist, doch Ser Horas Redwyne wandte den Blick ab, als sie vorbeigingen, und Ser Hobber gab vor, sie überhaupt nicht zu bemerken. Eine gelbe Katze lag auf dem Boden; sie verendete gerade an einem Armbrustbolzen, der aus ihren Rippen ragte, und miaute erbärmlich. Sansa wurde übel, und sie wich dem armen Tier aus.


  Ser Dontos näherte sich auf seinem Steckenpferd; nachdem er beim Turnier zu betrunken gewesen war, um sein Schlachtross zu besteigen, hatte der König erlassen, dass er sich fortan nicht mehr ohne sein Steckenpferd zeigen dürfe. »Sei tapfer«, flüsterte er und drückte ihren Arm.


  Joffrey stand in der Mitte der Versammlung und spannte eine reich verzierte Armbrust. Ser Boros und Ser Meryn waren bei ihm. Der Anblick der beiden genügte, damit sich ihr der Magen umdrehte.


  »Euer Gnaden.« Sie fiel auf die Knie.


  »Knien wird Euch nicht retten«, sagte der König. »Steht auf. Ihr seid hier, um Euch für den jüngsten Verrat Eures Bruder zu verantworten.«


  »Euer Gnaden, was immer mein verräterischer Bruder getan hat, ich habe mich daran nicht beteiligt. Ihr wisst es, daher bitte ich Euch.«


  »Stellt sie hin!«


  Der Bluthund zog sie nicht unsanft auf die Beine.


  »Ser Lancel«, sagte Joff, »erzählt ihr von seiner Gräueltat.«


  Sansa hatte Lancel Lannister immer für einen gut aussehenden und höflichen Mann gehalten, doch in dem Blick, den er ihr jetzt zuwarf, ließen sich weder Mitleid noch Milde entdekken. »Mithilfe irgendeiner abscheulichen Magie hatte Euer Bruder Ser Stafford Lannister mit einer Armee aus Wargen überfallen, keine drei Tagesritte von Lannisport entfernt. Tausend brave Männer wurden im Schlaf niedergemacht, ohne jede Chance, selbst das Schwert zu erheben. Nach dem Gemetzel haben die Nordmannen sich am Fleisch der Opfer gelabt.«


  Entsetzen drückte Sansa die Kehle zu.


  »Habt Ihr nichts zu sagen?«, fragte Joffrey.


  »Euer Gnaden, das arme Kind ist zutiefst schockiert«, murmelte Ser Dontos.


  »Still, Narr.« Joffrey legte die Armbrust an und zielte auf ihr Gesicht. »Ihr Starks seid genauso widernatürlich wie Eure Wölfe. Ich habe das Ungeheuer nicht vergessen, das mich angefallen hat.«


  »Aber das war Aryas Wolf«, widersprach sie. »Lady hat Euch nie etwas zu Leide getan, und doch habt Ihr sie getötet.«


  »Nein, dein Vater hat sie getötet«, sagte Joff, »und ich habe deinen Vater getötet. Hätte ich es nur mit eigener Hand getan. Letzte Nacht habe ich einen Mann getötet, der größer war als Euer Vater. Ein paar Leute sind zum Tor gekommen, haben meinen Namen gerufen und wollten Brot, als wäre ich ein Bäkker, aber ich habe sie eines Besseren belehrt. Den, der am lautesten geschrien hat, habe ich durch die Kehle geschossen.«


  »Und ist er gestorben?« Angesichts des Bolzens, der auf ihr Gesicht gerichtet war, fiel ihr nichts anderes ein.


  »Natürlich ist er gestorben, ich habe ihn schließlich in den Hals getroffen. Und eine Frau hat mit Steinen geworfen, auf die habe ich auch geschossen, sie aber nur am Arm erwischt.« Stirnrunzelnd senkte er die Armbrust. »Ich würde Euch auch erschießen, aber Mutter sagt, dann würden sie meinen Onkel Jaime töten. Stattdessen werdet Ihr bestraft werden, und anschließend werden wir Eurem Bruder schreiben, was mit Euch passiert, wenn er sich nicht endlich ergibt. Hund, schlagt sie.«


  »Ich möchte sie verprügeln!« Ser Dontos drängte sich vor. Seine Zinnrüstung klapperte. Er war mit einem Morgenstern bewaffnet, dessen Kugel aus einer Melone bestand. Mein Florian. Sie hätte ihn küssen mögen, fleckige Haut hin, geplatzte Äderchen her. Er trabte auf seinem Steckenpferd um sie herum, schrie: »Verräterin, Verräterin«, und ließ die Melone über ihrem Kopf kreisen. Sansa schützte sich mit den Händen und taumelte jedes Mal, wenn die Melone sie traf. Beim zweiten Hieb klebte ihr Haar bereits vom Saft. Die Zuschauer lachten. Die Melone zerbrach in Stücke. Lach, Joffrey, betete sie, während ihr der Saft über das Gesicht und das blaue Kleid rann. Lach und gib dich zufrieden.


  Doch Joffrey kicherte nicht einmal. »Boros. Meryn.«


  Ser Meryn Trant packte Dontos am Arm und stieß ihn fort. Der rotgesichtige Narr landete der Länge nach auf dem Boden. Ser Boros ergriff Sansa.


  »Verschont ihr Gesicht. Es gefällt mir, wenn sie hübsch ist.«


  Boros rammte ihr die Faust in den Bauch und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Als sie sich krümmte, packte der Ritter sie am Haar und zog das Schwert, und einen grauenhaften Augenblick lang fürchtete sie, er würde ihr die Kehle durchschneiden. Doch er schlug ihr mit der Flachseite der Klinge auf die Schenkel, dass sie glaubte, die Wucht breche ihr die Beine. Sie schrie auf. Tränen traten ihr in die Augen. Bald ist es vorbei. Binnen kurzem konnte sie die Hiebe nicht mehr zählen.


  »Genug«, hörte sie den Bluthund fauchen.


  »Nein, noch nicht«, entgegnete der König. »Boros, zieh sie aus.«


  Boros schob ihr die fleischige Hand in den Ausschnitt und riss an ihrem Kleid. Die Seide riss in Fetzen, und Sansa war bis zur Taille entblößt. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen. Wie aus weiter Ferne hörte sie grausames Kichern. »Schlagt sie blutig«, befahl Joffrey, »wir wollen sehen, wie gut ihrem Bruder das gefällt –«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Die Stimme des Gnoms klang wie ein Peitschenhieb, und plötzlich war Sansa frei. Sie fiel auf die Knie, kreuzte die Hände vor den Brüsten und keuchte. »Haltet Ihr das für Ritterlichkeit, Ser Boros?«, donnerte Tyrion Lannister wütend. Sein Lieblingssöldner und einer der Wildlinge, der mit dem ausgebrannten Auge, standen neben ihm. »Was für ein Ritter verprügelt hilflose Mädchen?«


  »Der, der seinem König dient, Gnom.« Ser Boros hob das Schwert, und Ser Meryn trat ihm zur Seite und zog scharrend seine Klinge aus der Scheide.


  »Seid vorsichtig damit«, warnte der Söldner des Zwergs. »Ihr wollt doch kein Blut auf Eure hübschen weißen Umhänge kriegen.«


  »Gebt dem Mädchen etwas, um sich zu bedecken«, verlangte der Gnom. Sandor Clegane löste seinen Umhang und warf ihn ihr zu. Sansa drückte ihn sich vor die Brust und krallte die Hände in die weiße Wolle. Der raue Stoff kratzte, doch kein Samt hatte sich je so wunderbar angefühlt.


  »Dieses Mädchen soll einmal Eure Königin werden«, schalt der Gnom Joffrey. »Habt Ihr denn gar keinen Respekt vor ihrer Ehre?«


  »Ich bestrafe sie.«


  »Für welches Verbrechen? Sie hat nicht mit ihrem Bruder in der Schlacht gekämpft.«


  »In ihr fließt das Blut eines Wolfes.«


  »Und in Euch wohnt der Verstand einer Gans.«


  »So dürft Ihr nicht mit mir reden. Der König kann tun, was er will.«


  »Aerys Targaryen hat getan, was er wollte. Hat Euch Eure Mutter nicht erzählt, was mit ihm geschehen ist?«


  Ser Boros räusperte sich laut. »Niemand bedroht Seine Gnaden in Gegenwart der Königsgarde.«


  Tyrion Lannister zog eine Augenbraue hoch. »Ich bedrohe den König nicht, Ser, ich belehre meinen Neffen. Bronn, Timett, wenn Ser Boros das nächste Mal den Mund aufreißt, bringt ihn um.« Der Zwerg lächelte. »Das war eine Drohung, Ser. Erkennt Ihr den Unterschied.«


  Ser Boros wurde dunkelrot. »Die Königin wird davon erfahren!«


  »Ohne Zweifel. Und warum sollen wir warten? Joffrey, sollen wir Eure Mutter rufen?«


  Das Gesicht des Königs lief rot an.


  »Keine Antwort, Euer Gnaden?«, fuhr sein Onkel fort. »Gut. Lernt, Eure Ohren mehr und Euren Mund weniger zu benutzen, sonst wird Eure Herrschaft kürzer dauern, als ich an Körpergröße messe. Mutwillige Brutalität ist nicht die Art, mit der man die Liebe des Volkes gewinnt … oder die Eurer Königin.«


  »Furcht ist besser als Liebe, sagt Mutter.« Joffrey zeigte auf Sansa. »Sie fürchtet mich.«


  Der Gnom seufzte. »Ja, das sehe ich. Schade, dass Stannis und Renly nicht ebenfalls zwölfjährige Mädchen sind. Bronn, Timett, nehmt sie mit.«


  Sansa bewegte sich wie in einem Traum. Sie dachte, die Männer des Gnoms würden sie zu ihrem Zimmer in Maegors Bergfried zurückbringen, doch stattdessen wurde sie zum Turm der Hand geführt. Seit dem Tag, an dem ihr Vater in Ungnade gefallen war, hatte sie ihn nicht mehr betreten, und als sie jetzt die Treppe hinaufstieg, wurde ihr fast schwarz vor Augen.


  Ein paar Dienstmädchen nahmen sich ihrer an und murmelten tröstende Worte, damit sie zu zittern aufhörte. Eines zog ihr die Überreste des Kleides und der Unterwäsche aus, ein Zweites badete sie und wusch ihr den klebrigen Saft vom Gesicht und aus dem Haar. Während man sie mit Seife abschrubbte und ihr Wasser über den Kopf goss, sah sie ständig nur die Gesichter vom Hof vor sich. Ritter schwören, die Schwachen zu verteidigen, Frauen zu beschützen und für das Recht zu kämpfen, und keiner von ihnen hat auch nur einen Finger gerührt. Allein Ser Dontos hatte versucht, ihr zu helfen, und der war kein Ritter mehr, genauso wie der Gnom oder der Bluthund … der Bluthund hasste Ritter … Ich hasse sie auch, dachte Sansa. Sie alle waren keine echten Ritter, keiner von ihnen.


  Nachdem sie wieder sauber war, kam der rundliche rotblonde Maester Frenken zu ihr. Er bat sie, sich bäuchlings auf die Matratze zu legen, während er Salbe auf die hässlichen roten Striemen strich, die die Rückseite ihrer Beine bedeckten. Danach goss er ihr einen Becher Traumwein ein, den er mit Honig mischte, damit er angenehmer schmeckte. »Schlaft ein wenig, Kind. Wenn Ihr erwacht, erscheint Euch das alles wie ein böser Traum.«


  Nein, bestimmt nicht, du dummer Mann. Trotzdem trank sie den Traumwein und schlief.


  Es war dunkel, als sie erwachte und nicht recht wusste, wo sie sich befand. Das Zimmer erschien ihr gleichzeitig vertraut und fremd. Beim Aufstehen verspürte sie einen stechenden Schmerz in den Beinen, und damit kehrte auch die Erinnerung zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. Jemand hatte einen Morgenmantel für sie neben das Bett gelegt. Sansa schlüpfte hinein und öffnete die Tür. Draußen stand eine Frau mit hartem Gesicht, lederartiger brauner Haut und drei Ketten um den hageren Hals. Eine war aus Gold und eine aus Silber gefertigt, die letzte bestand aus menschlichen Ohren. »Was glaubt sie, wo sie hingehen will?«, fragte die Frau und lehnte sich auf ihren langen Speer.


  »In den Götterhain.« Sie musste Ser Dontos finden und ihn bitten, sie jetzt nach Hause zu bringen, ehe es zu spät war.


  »Das Halbmann sagt, du solltest nicht fortgehen«, erwiderte die Frau. »Bete hier, die Götter werden dir schon zuhören.«


  Widerstandslos senkte Sansa den Blick und ging in das Zimmer zurück. Plötzlich begriff sie, weshalb dieser Ort ihr so vertraut war. Sie haben mich in Aryas altes Zimmer gesteckt. Hier hat Arya gewohnt, als Vater noch die Hand des Königs war. Alle ihre Sachen sind nicht mehr da, und die Möbel haben sie auch umgestellt, aber es ist dasselbe Zimmer …


  Kurze Zeit später brachte ihr ein Dienstmädchen einen Teller mit Käse, Brot und Oliven sowie einen Krug kaltes Wasser. »Nimm es wieder mit«, forderte Sansa es auf, doch das Mädchen ließ das Essen auf dem Tisch stehen. Dann bemerkte Sansa, dass sie tatsächlich durstig war. Jeder Schritt fühlte sich an, als würden ihr Dolche ins Bein gebohrt, doch sie zwang sich, das Zimmer zu durchqueren. Sie trank zwei Becher Wasser und knabberte an einer Olive. Es klopfte.


  Erschrocken fuhr sie zur Tür herum und strich die Falten ihrer Robe glatt. »Ja?«


  Die Tür öffnete sich, und Tyrion Lannister trat ein. »Mylady. Hoffentlich störe ich Euch nicht?«


  »Bin ich Eure Gefangene?«


  »Mein Gast.« Er trug seine Amtskette, die aus miteinander verbundenen goldenen Händen bestand. »Ich dachte, vielleicht könnten wir uns ein wenig unterhalten.«


  »Wie Mylord befiehlt.« Sansa fiel es schwer, ihn nicht anzustarren; sein Gesicht war so hässlich, dass es sie mit eigentümlicher Faszination anzog.


  »Waren Kleidung und Essen nach Eurem Geschmack?«, fragte er. »Falls es Euch an irgendetwas mangelt, so sagt es nur.«


  »Ihr seid zu freundlich. Und heute Morgen … es war sehr edel von Euch, mir zu helfen.«


  »Ihr habt ein Recht zu erfahren, warum Joffrey so wütend war. Vor sechs Nächten hat Euer Bruder meinen Onkel Stafford überfallen, der mit seinem Heer nahe bei einem Dorf namens Oxcross lagerte, keine drei Tage von Casterly Rock entfernt. Eure Nordmannen haben einen triumphalen Sieg davongetragen. Erst heute Morgen ist die Nachricht eingetroffen.«


  Robb wird euch alle umbringen, dachte sie frohlockend. »Das ist … schrecklich, Mylord. Mein Bruder ist ein gemeiner Verräter.«


  Der Zwerg lächelte schwach. »Nun, er ist jedenfalls kein Speichellecker, so viel hat er deutlich gemacht.«


  »Ser Lancel sagte, Robb hätte eine Armee von Wargen geführt …« Der Gnom lachte verächtlich. »Ser Lancel ist ein Krieger, der am tapfersten mit dem Weinschlauch ringt, der kann einen Warg nicht von einer Warze unterscheiden. Dein Bruder hatte seinen Schattenwolf bei sich, aber das war vermutlich auch schon alles. Die Nordmannen haben sich ins Lager meines Onkels geschlichen und die Leinen der Pferde durchgeschnitten, woraufhin Lord Stark seinen Wolf zwischen sie gehetzt hat. Sogar diese schlachterprobten Streitrosse sind wild geworden. Ritter wurden in ihren Pavillons zu Tode getrampelt, und der Pöbel erwachte und hat die Waffen beiseite geworfen, damit er schneller rennen konnte. Ser Stafford wurde getötet, während er hinter seinem Pferd herlief. Lord Rickard Karstark hat ihm mit einer Lanze die Brust durchbohrt. Ser Rubert Brax ist ebenfalls tot, und auch Ser Lymond Vikary, Lord Crakehall und Lord Jast. Ein weiteres halbes Hundert wurde gefangen genommen, darunter Jasts Söhne und mein Neffe Martyn Lannister. Die, die überlebt haben, haben diese wilden Märchen verbreitet, dass die Götter des Nordens an der Seite Eures Bruders marschieren.«


  »Dann … dann war gar keine Zauberei im Spiel?« Lannister schnaubte. »Zauberei ist die Soße, die Dummköpfe über ihre Fehler gießen, um damit den Geschmack ihrer Unfähigkeit zu überdecken. Mein schafsköpfiger Onkel hatte anscheinend nicht einmal Wachposten aufgestellt. Sein Heer bestand aus einfachen Leuten – Lehrlingen, Minenarbeitern, Landarbeitern, Fischern und dem Abschaum von Lannisport. Das einzige Geheimnis ist, wie Euer Bruder ihn erreichen konnte. Unsere Streitkräfte halten den Golden Tooth noch immer, und sie schwören, dort sei er nicht entlang gekommen.« Der Zwerg zuckte gereizt die Achseln. »Nun, mit Robb Stark soll sich mein Vater herumplagen. Und ich mich mit Joffrey. Sagt mir, was empfindet Ihr für meinen königlichen Neffen?«


  »Ich liebe ihn von ganzem Herzen«, erwiderte Sansa sofort.


  »Wirklich?« Er klang kaum überzeugt. »Sogar jetzt noch?«


  »Meine Liebe für Seine Gnaden ist größer als jemals zuvor.«


  Der Gnom lachte laut. »Nun, da hat Euch jemand beigebracht, sehr gut zu lügen. Eines Tages werdet Ihr dafür dankbar sein, Kind. Ihr seid doch noch ein Kind, oder? Oder seid Ihr bereits zur Jungfrau erblüht?«


  Sansa errötete. Die Frage war unverschämt, doch gegenüber der Schande, vor der halben Burg entblößt zu werden, war sie nichts. »Nein, Mylord.«


  »Das ist gut. Falls es Euch tröstet, ich beabsichtige nicht, Euch jemals mit Joffrey zu vermählen. Keine Heirat, fürchte ich, kann nach allem, was geschehen ist, die Starks und Lannisters wieder versöhnen. Zu schade auch. Diese Verbindung gehörte zu König Roberts besseren Einfällen, allerdings hat Joffrey die Sache gründlich verdorben.«


  Sie wusste, dass sie darauf etwas antworten sollte, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »Ihr seid auf einmal so still«, merkte Tyrion Lannister an. »Ist es das, was Ihr wünscht? Ein Ende Eures Verlöbnisses?«


  »Ich …« Noch immer wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ist das eine List? Wird er mich bestrafen, wenn ich die Wahrheit sage? Sie betrachtete die vorgewölbten Brauen des Zwergs, das harte schwarze und das scharfsinnige grüne Auge, die schiefen Zähne und den drahtigen Bart. »Ich will nur treu sein.«


  »Treu«, wiederholte der Zwerg nachdenklich, »und weit von den Lannisters entfernt. Ich kann es Euch nicht verübeln. Als ich in Eurem Alter war, wollte ich das Gleiche.« Er lächelte. »Wie mir zu Ohren kam, besucht Ihr jeden Tag den Götterhain. Wofür betet Sansa?«


  Ich bete für Robbs Sieg und Joffreys Tod … und dafür, dass ich nach Hause darf. Nach Winterfell. »Ich bete für ein Ende der Kämpfe.«


  »Das werden wir bald erreicht haben. Zwischen Eurem Bruder Robb und meinem Hohen Vater wird es noch eine weitere Schlacht geben, mit der die Angelegenheit entschieden wird.«


  Robb wird ihn besiegen, dachte Sansa. Er hat Euren Onkel und Euren Bruder geschlagen, und er wird auch Euren Vater schlagen.


  Es war, als wäre ihr Gesicht ein aufgeschlagenes Buch, so einfach konnte der Zwerg ihre Hoffnungen davon ablesen. »Setzt nicht zu sehr auf Oxcross, Mylady«, warnte er sie, wenngleich nicht in unfreundlichem Ton. »Eine Schlacht macht keinen Krieg, und mein Hoher Vater ist gewisslich nicht mit meinem Onkel Stafford zu vergleichen. Bei Eurem nächsten Besuch im Götterhain betet dafür, dass Euer Bruder die Weisheit besitzt, das Knie zu beugen. Sobald der Norden sich wieder dem Königsfrieden fügt, beabsichtige ich Euch heimzuschicken.« Er hüpfte auf die Fensterbank. »Ihr könnt heute Nacht hier schlafen. Ich werde Euch einige meiner eigenen Männer als Wache abtreten, ein paar Stone Crows vielleicht –«


  »Nein«, entfuhr es Sansa. Wenn sie im Turm der Hand eingesperrt war und von den Männern des Zwerges bewacht wurde, wie sollte Ser Dontos ihr jemals zur Freiheit verhelfen?


  »Würdet Ihr die Black Ears bevorzugen? Ich gebe Euch Chella, wenn Ihr Euch in Gegenwart einer Frau wohler fühlt?«


  »Bitte, nein, Mylord, die Wildlinge machen mir Angst.«


  Er grinste. »Mir auch. Aber besser noch, sie machen Joffrey und diesen hinterhältigen Vipern und speichelleckerischen Hunden Angst, die er seine Königsgarde nennt. Wären Chella oder Timett bei Euch, würde niemand wagen, Euch auch nur ein Haar zu krümmen.«


  »Ich würde lieber wieder in mein eigenes Bett zurückkehren.« Plötzlich fiel ihr eine Lüge ein, die so richtig erschien, dass sie herausplatzte: »In diesem Turm wurden die Männer meines Vaters niedergemetzelt. Ihre Geister würden mir schreckliche Albträume verursachen, und ich würde Blut sehen, wohin ich auch schaue.«


  Tyrion Lannister musterte ihr Gesicht. »Albträume sind mir nicht fremd, Sansa. Vielleicht seid Ihr klüger, als ich dachte. Aber erlaubt mir wenigstens, Euch sicher zu Euren Gemächern zurückzugeleiten.«


  


  CATELYN


  Bis sie das Dorf gefunden hatten, war es vollständig dunkel. Catelyn fragte sich, ob der Ort wohl einen Namen hatte. Falls dem so war, hatten seine Bewohner dieses Wissen bei der Flucht samt ihren Habseligkeiten mitgenommen, sogar die Kerzen in der Septe hatten sie nicht zurückgelassen. Ser Wendel zündete eine Fackel an und führte Catelyn durch die niedrige Tür.


  Im Inneren waren die sieben Mauern schief und von Rissen durchzogen. Gott ist eins, hatte Septon Osmynd ihr als jungem Mädchen beigebracht, mit sieben Aspekten, so wie die Septe ein Gebäude mit sieben Wänden ist. In den reichen Septen der Städte stand jeweils eine Statue von jedem der Sieben und davor ein Altar. In Winterfell hatte Septon Chayle geschnitzte Masken an jeder Wand aufgehängt. Hier gab es nur grobe Kohlezeichnungen. Ser Wendel steckte die Fackel in einen Halter und ging hinaus, um mit Robar Royce zu warten.


  Catelyn betrachtete die Gesichter. Der Vater war wie immer bärtig. Die Mutter lächelte liebevoll und behütend. Unter dem Gesicht des Kriegers war das Schwert gezeichnet, unter dem Schmied der Hammer. Die Jungfrau war wunderschön, und das Alte Weib runzlig und weise.


  Und das siebte Gesicht … der Fremde war weder männlich noch weiblich und doch beides, stets der Ausgestoßene, der Wanderer von fernen Orten, mehr oder weniger menschlich, unbekannt und unerkennbar. Hier war sein Antlitz ein schwarzes Oval, ein Schatten mit Sternen als Augen. Catelyn fühlte sich unbehaglich. In dieser Septe würde sie nur kargen Trost finden.


  Sie kniete vor der Mutter. »Mylady, betrachte diese Schlacht mit den Augen einer Mutter. Sie sind alle Söhne, jeder Einzelne. Verschone sie, wenn du kannst, und verschone auch meine eigenen Söhne. Halte Wache über Robb und Bran und Rickon. Wenn ich bloß bei ihnen sein könnte.«


  Durch das linke Auge der Mutter verlief ein Riss in der Wand. Er gab ihr den Anschein, als würde sie weinen. Catelyn hörte von draußen Ser Wendels dröhnende Stimme und hin und wieder Ser Robars leise Antworten. Die beiden unterhielten sich über die bevorstehende Schlacht. Haben deine Götter dir jemals geantwortet, Ned?, fragte sie sich im Stillen. Wenn du vor dem Herzbaum knietest, haben sie dich angehört?


  Das Flackern der Fackeln tanzte auf den Wänden und ließ die Gesichter fast lebendig wirken, verzerrte sie, veränderte sie. Die Statuen in den großen Septen der Städte trugen stets jene Gesichter, die die Steinmetze ihnen verliehen hatten, doch diese einfachen Kohlezeichnungen mochten wer weiß wen darstellen. Der Vater erinnerte sie an ihren eigenen Vater, der auf Riverrun im Sterben lag. Der Krieger war Renly und Stannis, Robb und Robert, Jaime Lannister und Jon Snow. Sie entdeckte sogar Arya in den Zügen, wenngleich nur für einen Augenblick. Dann fuhr ein Windstoß durch die Tür, die Fackel verlosch beinahe, und die Ähnlichkeit war verschwunden, im orangefarbenen Schein verloren.


  Der Rauch brannte ihr in den Augen. Sie rieb sie mit den Ballen ihrer vernarbten Hände. Als sie erneut die Mutter betrachtete, erkannte sie ihre eigene Mutter. Lady Minisa Tully war bei der Geburt von Lord Hosters zweitem Sohn im Kindbett gestorben, zusammen mit dem Säugling. Vater war danach nicht mehr derselbe gewesen. Sie war immer so ruhig, dachte Catelyn und erinnerte sich an die sanften Hände ihrer Mutter und an ihr warmes Lächeln. Wie anders wäre unser Leben verlaufen, wäre sie nicht gestorben. Sie fragte sich, was Lady Minisa wohl denken mochte, wenn ihre älteste Tochter hier vor ihr kniete. Ich bin so viele Meilen weitgereist, und wofür? Wem habe ich damit einen Dienst erwiesen? Ich habe meine Töchter verloren, Robb will meinen Rat nicht mehr, und Bran und Rickon halten mich wahrscheinlich für eine kalte und schlechte Mutter. Ich war nicht einmal bei Ned, als er starb …


  Die Welt verschwamm vor ihren Augen, die Septe drehte sich um sie. Die Schatten schwankten und bewegten sich verstohlen wie Tiere über die gerissenen weißen Wände. Catelyn hatte heute noch nichts gegessen. Vielleicht war das nicht klug gewesen. Sie hatte sich eingeredet, sie habe keine Zeit dafür, doch in Wahrheit schmeckte ihr das Essen ohne Ned nicht mehr.


  Als sie ihm den Kopf abschlugen, haben sie auch mich getötet.


  Hinter ihr zischte die Fackel, und plötzlich sah sie das Gesicht ihrer Schwester auf der Wand, obwohl die Augen härter waren, sie gehörten nicht Lysa, sondern Cersei. Cersei ist ebenfalls Mutter. Gleichgültig, wer die Kinder gezeugt hat, sie hat ihre Tritte in ihrem Bauch gespürt, sie hat sie unter Schmerzen in ihrem Blut zur Welt gebracht, sie hat sie an ihrer Brust gestillt. Wenn sie tatsächlich von Jaime stammen …


  »Betet Cersei zu dir, Mylady?«, fragte Catelyn die Mutter. Sie sah die stolzen, kalten, lieblichen Züge der Lannister-Königin auf der Mauer. Der Riss war nicht verschwunden; selbst Cersei konnte um ihre Kinder weinen. »Jeder der Sieben verkörpert alle der Sieben«, hatte Septon Osmynd sie gelehrt. Das Alte Weib war genauso schön wie die Jungfrau, und die Mutter konnte wilder sein als der Krieger, wenn ihre Kinder bedroht wurden, ja …


  Damals, bei Robert Baratheons Besuch auf Winterfell hatte sie genug gesehen und wusste, dass der König nicht viel Liebe für Joffrey empfand. Wenn der Junge tatsächlich durch Jaimes Samen gezeugt war, hätte Robert ihn zusammen mit seiner Mutter zum Tode verurteilen dürfen, und wenige nur hätten ihn deswegen verflucht. Bastarde waren nichts Ungewöhnliches, Inzest jedoch war sowohl den alten als auch den neuen Göttern gegenüber eine entsetzliche Sünde, und die Kinder solcher Verruchtheit wurden in Septen und Götterhainen gleichermaßen als Abscheulichkeit bezeichnet. Bei den Drachenkönigen hatte der Bruder die Schwester geheiratet, doch sie waren vom Blut des alten Valyrias, wo solche Sitten üblich gewesen waren, und wie ihre Drachen hatten sich die Targaryens weder vor Menschen noch Göttern verantworten müssen.


  Ned hatte es gewusst, und vor ihm Lord Arryn. Kein Wunder, dass die Königin beide hatte töten lassen. Würde ich nicht für meine Kinder das Gleiche tun? Catelyn ballte die Hände zur Faust und spürte die Steifheit an der Stelle, wo der Stahl des Mörders bis auf den Knochen durchgedrungen war, während


  sie ihren Sohn verteidigt hatte. »Bran weiß es auch«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Bei den guten Göttern, er muss etwas gesehen oder gehört haben, deshalb wollten sie ihn in seinem Bett töten.«


  Verwirrt und müde überließ sich Catelyn Stark den Göttern. Sie kniete vor dem Schmied, der Dinge, die zerbrochen waren, richtete, und bat ihn um Schutz für ihren süßen Bran. Sie ging zur Jungfrau und bat sie, Arya und Sansa mit Mut zu segnen und sie in ihrer Unschuld zu behüten. Den Vater betete sie um Gerechtigkeit an, um die Stärke, danach zu suchen und die Weisheit, sie zu erkennen, und den Krieger bat sie darum, Robbs Stärke zu erhalten und ihn in seinen Schlachten zu beschützen. Zum Schluss wandte sie sich an das Alte Weib, dessen Statuen es oft mit einer Laterne in der Hand zeigten. »Führe mich, weise Dame«, betete sie. »Weise mir den Weg, den ich gehen muss, und lass mich an den dunklen Orten, die vor mir liegen, nicht stolpern.«


  Schließlich hörte sie Schritte hinter sich und ein Geräusch an der Tür. »Mylady«, rief Ser Robar leise, »verzeiht, aber die Zeit ist um. Wir müssen zurück sein, ehe der Morgen graut.«


  Catelyn erhob sich steif. Ihre Knie schmerzten, und sie hätte viel für ein Federbett und ein Kissen gegeben. »Danke, Ser. Ich bin so weit.«


  Schweigend ritten sie durch das offene Waldland, dessen Bäume sich in die vom Meer abgewandte Richtung neigten. Das nervöse Wiehern von Pferden und das Scheppern von Stahl führten sie zurück zu Renlys Lager. Die langen Reihen von Mann und Pferd waren in Finsternis gerüstet, so schwarz, als habe der Schmied selbst sie in der Nacht aus Stahl getrieben. Zur Rechten und Linken sah sie Banner, doch wegen der Dunkelheit kurz vor dem Morgengrauen konnte sie weder Farben noch Wappen erkennen. Eine graue Armee, dachte Catelyn. Graue Männer auf grauen Pferden unter grauen Bannern. Während Renlys Schattenritter warteten, hielten sie ihre Lanzen aufrecht, sodass Catelyn durch einen Wald hoher, kahler Bäume ritt, der seiner Blätter und seines Lebens beraubt war. Wo Storm’s End stand, sah sie nur tiefere Finsternis, eine Wand aus Schwärze, die kein Stern erhellte, doch dort, wo Lord Stannis das Lager aufgeschlagen hatte, bemerkte sie Fackeln, die sich hin und her bewegten.


  Die Kerzen in Renlys Pavillon ließen die schimmernden Seidenwände glühen und verwandelten das große Zelt in eine magische Burg aus smaragdgrünem Licht. Zwei Männer der Regenbogengarde hielten Wache vor dem Eingang. Das grüne Licht verlieh dem Purpur von Ser Parmens Mantel einen eigentümlichen Farbton und den Sonnenblumen, die jeden Zentimeter von Ser Emmons emaillierter Rüstung bedeckten, ein kränkliches Aussehen. Die langen seidigen Federbüsche hingen von ihren Helmen, und ihre Regenbogenumhänge hatten sie um die Schultern geworfen.


  Im Inneren traf Catelyn Brienne an, die ihren König für die Schlacht rüstete, während dieser sich mit den Lords Tarly und Rowan über Taktik und Schlachtaufstellung unterhielt. Es war angenehm warm hier, da in einem Dutzend kleiner eiserner Becken Kohlen glühten. »Ich muss mit Euch sprechen, Euer Gnaden«, sagte sie und gewährte ihm dies eine Mal den Titel eines Königs, alles, solange er ihr nur Gehör schenkte.


  »Einen Augenblick, Lady Catelyn«, erwiderte Renly. Brienne verband gerade Rücken- und Brustpanzer über seinem gesteppten Wams miteinander. Des Königs Rüstung war dunkelgrün wie das Laub in einem Sommerwald, so dunkel, dass sie das Licht der Kerzen verschluckte. Golden glitzerten Intarsien und Schnallen wie ferne Feuer in diesem Wald und flackerten jedes Mal, wenn er sich bewegte. »Bitte fahrt fort, Lord Mathis.«


  »Euer Gnaden«, sagte Mathis Rowan und warf Catelyn einen Seitenblick zu, »wie ich gerade sagte, ist unsere Streitmacht bereit. Warum sollen wir bis Tagesanbruch warten? Lasst zum Vormarsch blasen!«


  »Um mir hinterher nachsagen zu lassen, ich hätte durch Verrat gewonnen, durch einen unritterlichen Angriff? Die Dämmerung war die gewählte Stunde.«


  »Von Stannis gewählt«, wandte Randyll Tarly ein. »Er will, dass wir gegen die aufgehende Sonne angreifen. Wir werden halb blind sein.«


  »Nur bis zum ersten Zusammenprall«, entgegnete Renly zu-versichtlich. »Ser Loras wird die Reihen aufbrechen, und danach wird das reinste Chaos herrschen.« Brienne zog grüne Lederriemen straff und schloss goldene Schnallen. »Wenn mein Bruder fällt, sorgt dafür, dass seine Leiche nicht geschändet wird. Er ist von meinem Blut, deshalb wünsche ich seinen Kopf nicht auf einem Speer zu sehen.«


  »Und wenn er sich ergibt?«, fragte Lord Tarly.


  »Ergibt?« Lord Rowan lachte. »Als Mace Tyrell Storm’s End belagerte, hat Stannis lieber Ratten gefressen, als ihm die Tore zu öffnen.«


  »Daran erinnere ich mich noch.« Renly hob das Kinn, damit Brienne die Halsberge befestigen konnte. »Kurz vor dem Ende haben Ser Gawen Wylde und drei seiner Ritter versucht, sich durch ein Seitentor hinauszuschleichen, um sich zu ergeben. Stannis hat sie erwischt und hat befohlen, sie mit Katapulten von der Mauer hinausschießen zu lassen. Ich sehe noch Gawens Gesicht vor mir, als sie ihn fesselten. Er war unser Waffenmeister.«


  Lord Rowan war verwirrt. »Da wurden keine Männer von den Mauern geschleudert. Daran könnte ich mich erinnern.«


  »Maester Cressen hat Stannis erklärt, dass wir möglicherweise gezwungen sein würden, unsere Toten zu essen, und es liege kein Gewinn darin, gutes Fleisch zu verschwenden.« Renly strich sich das Haar zurück. Brienne band es mit einem Samtband zusammen und zog ihm die gepolsterte Kappe über die Ohren, die das Gewicht des Helms dämpfen sollte. »Dank des Zwiebelritters mussten wir niemals Leichen essen, aber es war eine knappe Angelegenheit. Zu knapp für Ser Gawen, der in seiner Zelle gestorben ist.«


  »Euer Gnaden.« Catelyn hatte geduldig gewartet, doch die Zeit verstrich. »Ihr habt mir eine Unterredung versprochen.«


  Renly nickte. »Trefft die letzten Vorbereitungen für die Schlacht, Mylords … ach, und falls Barristan Selmy bei meinem Bruder ist, so soll er verschont werden.«


  »Von Ser Barristan hat man nichts mehr gehört, seit Joffrey ihn verbannt hat«, wandte Lord Rowan ein.


  »Ich kenne diesen alten Mann. Er braucht einen König, den er beschützen kann. Allerdings hat er sich nie bei mir gemeldet, und Lady Catelyn sagt, auch bei Robb Stark auf Riverrun sei er nicht. Wo sollte er also sonst sein, wenn nicht bei Stannis?«


  »Wie ihr befehlt, Euer Gnaden. Ihm soll kein Leid zugefügt werden.« Die Lords verneigten sich und gingen hinaus.


  »Was möchtet Ihr, Lady Stark?«, fragte Renly. Brienne legte ihm den Umhang über die breiten Schultern. Er war von goldener Farbe, sehr schwer und mit dem schwarzen gekrönten Hirsch der Baratheons in Jettsplittern bestickt.


  »Die Lannisters haben versucht, meinen Sohn Bran zu töten. Tausendmal habe ich mich gefragt, aus welchem Grund. Euer Bruder hat mir die Antwort gegeben. An dem Tag, an dem er abstürzte, wurde eine Jagd veranstaltet. Robert, Ned und die meisten anderen Männer haben Keiler gejagt, nur Jaime Lannister ist in Winterfell geblieben und die Königin ebenso.«


  Renly erfasste die Bedeutung ihrer Worte sofort. »Ihr glaubt also, der Junge habe die beiden bei ihrer Inzucht …«


  »Ich bitte Euch, Mylord, gewährt mir, zu Eurem Bruder Stannis zu gehen und ihm zu berichten, was ich vermute.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Robb wird seine Krone absetzen, wenn Ihr und Euer Bruder das Gleiche tun«, sagte sie und hoffte, es entspräche der Wahrheit. Sie würde es durchsetzen, wenn es sein musste; Robb würde auf sie hören, selbst wenn seine Lords sich ihrem Rat verweigerten. »Beruft zu dritt einen Großen Rat ein, wie ihn das Reich seit hundert Jahren nicht mehr gesehen hat. Wir werden nach Winterfell schicken, damit Bran seine Geschichte erzählen kann und alle erfahren, dass die Lannisters die wahren Thronräuber sind. Mögen die versammelten Lords der Sieben Königs-lande entscheiden, wer sie regieren soll.«


  Renly lachte. »Sagt mir, Mylady, wählen Schattenwölfe denjenigen, der das Rudel führen soll?« Brienne brachte die Handschuhe und den großen Helm, der mit einem goldenen Geweih verziert war und seinen Träger einen halben Meter größer machte. »Die Zeit des Redens ist vorbei. Jetzt wollen wir sehen, wer stärker ist.« Renly zog einen der gepanzerten Handschuhe über die linke Hand, während Brienne sich hinkniete und ihm den schweren Gürtel umschnallte, an dem Langschwert und Dolch hingen.


  »Im Namen der Mutter, ich flehe Euch an«, begann Catelyn, als plötzlich eine Bö die Tür des Zeltes aufstieß. Sie glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen, doch als sie den Kopf wandte, war es nur der Schatten des Königs auf den Seidenwänden. Sie hörte Renly, der mit einem Scherz antworten wollte, während sich sein Schatten bewegte, das Schwert hob, Schwarz auf grüner Seide. Die Kerzen flackerten, zitterten, irgendetwas war seltsam, falsch, und dann sah sie es: Renlys Schwert steckte noch in der Scheide, doch das Schattenschwert …


  »Kalt«, sagte Renly mit leiser, verwirrter Stimme, einen Herzschlag bevor sich der Stahl seiner Halsberge wie morscher Stoff unter dem Schatten der Klinge teilte, die gar nicht da war. Er hatte gerade noch Zeit, gurgelnd zu stöhnen, ehe das Blut aus seiner Kehle spritzte.


  »Euer Gn-nein!«, schrie Brienne die Blaue, als sie den tödlichen Strom bemerkte, und sie klang wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Der König taumelte in ihre Arme, ein Blutschwall rann über seine Rüstung, eine dunkelrote Flut, die das Grün und das Gold überschwemmte. Weitere Kerzen erloschen. Renly versuchte zu sprechen, würgte jedoch an seinem eigenen Blut. Seine Beine gaben nach, und allein Briennes Kraft hielt ihn noch aufrecht. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie, ein wortloser Laut der Pein.


  Der Schatten. Etwas Düsteres und Böses war hier geschehen, das wusste sie, etwas, das sie nicht verstehen konnte. Renly hat diesen Schatten nicht geworfen. Der Tod ist zur Tür hereingekommen und hat sein Leben ausgeblasen wie der Wind die Kerzen.


  Robar Royce und Emmon Cuy stürmten nur wenige Augenblicke später herein, obwohl es Catelyn vorkam wie die halbe Nacht. Zwei Soldaten folgten ihnen mit Fackeln. Als sie Renly in Briennes Armen sahen, die über und über mit dem Blut des Königs besudelt war, stieß Ser Robar einen entsetzten Schrei aus. »Verfluchtes Weibstück!«, brüllte Ser Emmon mit dem Sonnenblumenstahl. »Fort von ihm, abscheuliches Geschöpf!«


  »Bei den guten Göttern, Brienne, warum?«, fragte Ser Robar.


  Brienne blickte von der Leiche ihres Königs auf. Der Regenbo-genumhang, der ihr von den Schultern hing, hatte sich rot gefärbt, wo er das Blut des Königs aufgesogen hatte. »Ich … ich …«


  »Dafür wirst du sterben.« Ser Emmon ergriff eine Streitaxt von dem Waffenstapel nahe am Eingang. »Für das Leben des Königs wirst du mit deinem eigenen bezahlen!«


  »NEIN!«, schrie Catelyn gellend, nachdem sie endlich ihre Stimme wieder gefunden hatte, doch es war zu spät. Der Blutrausch hatte die Männer übermannt, und sie stürzten mit Gebrülle vor, das ihre schwache Stimme übertönte.


  Brienne bewegte sich schneller, als Catelyn hätte glauben mögen. Ihr eigenes Schwert hatte sie nicht zur Hand, daher zog sie Renlys aus der Scheide und hob es, um Emmons Axthieb abzuwehren. Ein blauweißer Funke blitzte auf, als Stahl klirrend auf Stahl traf, und Brienne sprang auf und stieß den Leichnam des Königs zur Seite. Ser Emmon stolperte über den Toten, und Briennes Klinge durchtrennte den hölzernen Schaft der Axt, deren Kopf davonflog. Ein zweiter Mann stieß Brienne eine brennende Fackel in den Rücken, doch der Regenbogenumhang war nass vom Blut und fing kein Feuer. Brienne fuhr herum und schlug zu, und Hand und Fackel flogen durch die Luft. Die Flammen krochen über den Teppich. Der verstümmelte Mann brüllte auf. Ser Emmon ließ den Axtschaft fallen und griff nach seinem Schwert. Der zweite Soldat griff an, Brienne parierte, und die Schwerter tanzten und klangen. Als Emmon Cuy sich dazugesellte, war Brienne zum Rückzug gezwungen, trotzdem hielt sie beide in Schach. Auf dem Boden fiel Renlys Kopf zur Seite, und ein zweiter Mund klaffte in seinem Hals, aus dem das Blut nun in langsamen Stößen quoll.


  Ser Robar hatte unsicher gezögert, doch jetzt griff er nach dem Heft seines Schwertes. »Robar, nein, hört zu!« Catelyn packte seinen Arm. »Ihr tut ihr Unrecht, sie war es nicht. Helft Ihr! Hört mich an, es war Stannis.« Der Name war ihr über die Lippen gegangen, ehe sie darüber nachdenken konnte, doch indem sie ihn aussprach, wusste sie, es stimmte. »Ich schwöre es, Ihr kennt mich, es war Stannis, der ihn getötet hat.«


  Der junge Regenbogenritter starrte die Verrückte, die vor ihm stand mit weit aufgerissenen Augen an. »Stannis? Wie?«


  »Ich weiß es nicht. Zauberei, dunkle Magie, da war ein Schatten, ein Schatten.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme wahnsinnig, doch die Worte sprudelten aus ihr heraus, während die Klingen hinter ihr weiter aufeinander prallten. »Ein Schatten mit einem Schwert, ich schwöre es, ich habe ihn gesehen. Seid Ihr denn blind, das Mädchen hat ihn geliebt! Helft ihr!« Sie blickte über die Schulter, sah den zweiten Soldaten fallen, die Klinge löste sich aus seinen tauben Fingern. Draußen hörte man Geschrei. Jeden Augenblick würden weitere zornige Männer hereinstürmen. »Sie ist unschuldig, Robar. Ihr habt mein Wort darauf, beim Grabe meines Gemahls und meiner Ehre als Stark!«


  Das erlöste ihn. »Ich werde sie aufhalten«, sagte Ser Robar. »Bringt sie fort.« Er drehte sich um und ging hinaus.


  Das Feuer hatte die Wand erreicht und kroch daran hinauf. Ser Emmon bedrängte Brienne hart, er in emailliertem Stahl gerüstet, sie in Wolle. Er hatte Catelyn vollkommen vergessen, bis das eiserne Kohlenbecken krachend auf seinem Hinterkopf landete. Da Emmon einen Helm trug, richtete der Hieb keinen bleibenden Schaden an, doch der Mann ging in die Knie. »Brienne, kommt mit mir«, befahl Catelyn. Das Mädchen erkannte seine Chance sofort. Ein Schnitt, und die grüne Seide teilte sich. Sie traten hinaus in die Kälte und Dunkelheit der Dämmerung. Auf der anderen Seite des Pavillons wurden Stimmen laut. »Hier entlang«, drängte Catelyn, »und langsam. Wir dürfen nicht ren-nen, sonst fragt man uns, warum. Tut, als sei nichts geschehen.«


  Brienne schob die Klinge durch ihren Gürtel und ging neben Catelyn. Die Nachtluft roch nach Regen. Hinter ihnen stand der Pavillon des Königs in Flammen, die hoch in die Dunkelheit hinaufloderten. Niemand machte Anstalten, die beiden Frauen aufzuhalten. Männer rannten an ihnen vorbei, schrien »Feuer!«, »Mord!« und »Zauberei!« Andere standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Einige beteten, und ein junger Knappe war auf die Knie gefallen und schluchzte laut.


  Renlys Schlachtreihen lösten sich auf, während sich das Gerücht ausbreitete und von Mund zu Mund ging. Die Lagerfeuer waren niedergebrannt, und als der Himmel im Osten heller wurde, tauchte Storm’s End riesig wie ein Traum aus Stein auf, während bleicher Nebel über das Schlachtfeld zog und auf den Flügeln des Windes vor der Sonne floh. Morgengeister, hatte Old Nan die Nebelfinger einmal genannt, Geister, die in ihre Gräber zurückkehren. Und Renly war jetzt einer von ihnen, tot, wie sein Bruder Robert, tot, wie ihr geliebter Ned.


  »Ich habe ihn nur ein einziges Mal in den Armen halten dürfen, nur als er starb«, sagte Brienne leise, während sie sich einen Weg durch das Chaos suchten. Ihre Stimme klang gebrochen. »Eben hat er noch gelacht, im nächsten Augenblick war überall Blut … Mylady, ich verstehe das alles nicht. Habt Ihr es gesehen …?«


  »Ich habe einen Schatten gesehen. Zuerst dachte ich, es sei Renlys Schatten, aber es war der seines Bruders.«


  »Lord Stannis?«


  »Ich habe ihn gespürt. Das ergibt keinen Sinn, ich weiß …«


  Für Brienne ergab es genug Sinn. »Ich werde ihn töten«, verkündete das hoch gewachsene reizlose Mädchen. »Mit dem Schwert meines Herrn werde ich ihn töten. Das schwöre ich. Ich schwöre es. Ich schwöre es.«


  Hal Mollen und der Rest ihrer Eskorte warteten mit den Pferden. Ser Wendel Manderly war völlig außer sich und wollte augenblicklich wissen, was passiert war. »Mylady, im Lager ist ein Aufruhr ausgebrochen«, platzte er heraus, als er sie sah. »Lord Renly, ist er –« Er hielt abrupt inne und starrte Brienne und das


  Blut, das sie bedeckte, an.


  »Tot, aber nicht durch unsere Hand.«


  »Die Schlacht –« setzte Hal Mollen an.


  »Es wird keine Schlacht geben.« Catelyn stieg auf, und ihre Eskorte formierte sich, Ser Wendel zu ihrer Linken, Ser Perwyn Frey zu ihrer Rechten. »Brienne, wir haben genug Pferde. Wählt eins und begleitet uns.«


  »Ich habe mein eigenes Pferd, Mylady. Und meine Rüstung –«


  »Lasst sie zurück. Wir müssen fort sein, ehe sie nach uns suchen. Wir waren beide beim König, als er ermordet wurde. Das wird man nicht vergessen.« Wortlos drehte sich Brienne um und tat, wozu sie aufgefordert worden war. »Vorwärts«, befahl Catelyn ihrer Eskorte, nachdem alle aufgesessen hatten. »Falls uns jemand aufzuhalten versucht, macht ihn nieder.«


  Während die langen Finger der Dämmerung über die Felder krochen, kehrte die Farbe in die Welt zurück. Wo zuvor graue Männer auf grauen Pferden gesessen hatten, glitzerten jetzt Zehntausende Lanzenspitzen silbern und kalt, und auf unendlich vielen Bannern sah Catelyn Rot, Rosa und Orange, tiefes Blau und Braun, helles Gold und Gelb. Die ganze versammelte Streitmacht von Storm’s End und Highgarden, die Macht, die Renly noch vor einer Stunde dargestellt hatte. Jetzt gehören sie Stannis, erkannte sie, auch wenn die Männer es selbst noch nicht wissen. Wem sonst sollen sie sich zuwenden, wenn nicht dem letzten Baratheon? Stannis hat mit diesem einen bösen Streich alles gewonnen.


  Ich bin der rechtmäßige König, hatte er verkündet und dabei das eisenharte Kinn vorgereckt, und Euer Sohn ist genauso ein Verräter wie mein Bruder. Auch sein Tag wird kommen.


  Ein Schauer durchfuhr sie.


  



  JON


  Der Hügel ragte einsam aus dem dichten Wald auf, und die windumtoste Anhöhe war meilenweit zu sehen. Die Wildlinge nannten ihn die Faust der Ersten Menschen. Und wirklich erinnerte er an eine Faust, dachte Jon Snow, die sich durch Erde und Wälder in den Himmel reckte, die kahlen braunen Hänge mit Knöcheln aus Felsbrocken bedeckt.


  Zusammen mit Lord Mormont und den anderen Offizieren ritt er zur Spitze hinauf. Ghost ließ er unten zwischen den Bäumen zurück. Der Schattenwolf war während des Aufstiegs dreimal davongelaufen und zweimal auf Jons Pfiff hin widerwillig zurückgekehrt. Beim dritten Mal verlor der Lord Commander die Geduld und fauchte: »Lass ihn laufen, Junge. Ich will die Spitze vor Einbruch der Dämmerung erreichen. Such den Wolf später.«


  Der Weg war steinig und steil, die Spitze von einer brusthohen Mauer aus Felsen gekrönt. Sie mussten an dieser entlang eine Weile nach Westen weiterziehen, ehe sie eine Lücke fanden, durch die die Pferde hindurchpassten. »Das ist eine gute Stelle, Thoren«, verkündete der Alte Bär, als sie schließlich oben angekommen waren. »Eine Bessere dürfen wir uns kaum erhoffen. Wir schlagen hier das Lager auf und warten auf Halbhand.« Der Lord Commander schwang sich aus dem Sattel und scheuchte den Raben von seiner Schulter. Der Vogel beschwerte sich laut und erhob sich in die Luft.


  Die Aussicht von hier oben war atemberaubend, doch die Ringmauer interessierte Jon noch mehr, die verwitterten grauen Steine mit ihren Flecken aus weißen Flechten und den grünen Mooskissen. Wie es hieß, war die Faust im Zeitalter der Dämmerung eine Rundfeste der Ersten Menschen gewesen. »Dieser Ort ist alt, und mächtig dazu«, sagte Thoren Smallwood.


  »Alt«, kreischte Mormonts Rabe, der laut flatternd über ihren Köpfen kreiste. »Alt, alt, alt.«


  »Ruhe«, knurrte Mormont den Vogel an. Der Alte Bär war zu stolz, um Schwäche zuzugeben, doch Jon ließ sich nicht täuschen. Die Anstrengung, mit den jüngeren Männern mitzuhalten, forderte ihren Tribut.


  »Dieser Berg ist leicht zu verteidigen, falls es notwendig wird«, meinte Thoren und ließ sein Pferd an dem Steinring entlanggehen, wobei sein mit Zobel gesäumter Mantel im Wind wehte.


  »Ja, dies ist ein guter Lagerplatz.« Der Alte Bär hielt eine Hand in den Wind, und der Rabe landete auf dem Unterarm und krallte sich in das Kettenhemd.


  »Was ist mit Wasser, Mylord?«, erkundigte sich Jon.


  »Am Fuß des Hügels haben wir einen Bach überquert.«


  »Ziemlich viel Kletterei für etwas zu trinken«, sagte Jon, »und zudem außerhalb des Steinrings.«


  »Bist du zu faul, um einen Hügel hinaufzusteigen, Junge?«, fragte Thoren.


  Daraufhin fügte Lord Mormont hinzu: »Wir werden keinen besseren Platz finden. Wir tragen das Wasser herauf, und zwar einen ausreichenden Vorrat.« Jon wusste, dass es keinen Zweck hatte zu widersprechen. Der Befehl wurde erteilt, und die Brüder der Nachtwache errichteten ihr Lager in dem mächtigen Steinring, den die Ersten Menschen gebaut hatten. Schwarze Zelte sprossen wie Pilze nach einem Regen aus der Erde, und überall auf dem kahlen Boden lagen Decken. Die Pferde wurden in langen Reihen angepflockt, gefüttert und getränkt. Die Grenzer nahmen ihre Äxte und schlugen im bleichen Licht des Nachmittags genug Holz für die Nacht. Eine Gruppe entfernte Buschwerk, grub Latrinen und packte die zugespitzten feuergehärteten Pfähle aus. »Jede Öffnung in der Ringmauer muss bis Einbruch der Dunkelheit mit einer Palisade und einem Graben gesichert sein«, hatte der Alte Bär befohlen.


  Nachdem Jon Snow das Zelt des Lord Commanders aufgebaut und sich um ihre Pferde gekümmert hatte, stieg er den Hügel hinunter und suchte nach Ghost. Der Schattenwolf kam sofort angeschlichen. Eben schritt Jon noch pfeifend und rufend zwischen den Bäumen hindurch über Tannenzapfen und Laub; im nächsten lief der Schattenwolf bleich wie der Morgennebel neben ihm.


  Doch als sie die Rundfeste erreichten, wollte Ghost abermals nicht folgen. Er tappte wachsam zu einer Lücke in den Steinen, schnüffelte, und wich zurück. Was er roch, schien ihm nicht zu gefallen. Jon wollte ihn am Nackenfell packen und ihn in den Ring zerren, was jedoch keine leichte Aufgabe war; der Wolf wog ebenso viel wie er selbst, und er war bei weitem kräftiger. »Ghost, was hast du denn?« Diese Ängstlichkeit sah ihm gar nicht ähnlich. »Wie du willst«, sagte er, »dann geh jagen.« Die roten Augen beobachteten ihn, während er durch die moosigen Steine zurückging.


  Hier sollten sie eigentlich sicher sein. Der Hügel bot einen guten Ausblick, die Hänge im Norden und Westen waren sehr steil, und die im Osten nur wenig flacher. Die Dämmerung unter den Bäumen wurde von der Dunkelheit verdrängt, und Jons Gefühl, dass Unheil drohte, nahm noch zu. Dies ist der Verwunschene Wald, sagte er sich. Vielleicht gibt es Gespenster hier, die Geister der Ersten Menschen. Einst hatte dieser Ort ihnen gehört.


  »Hör auf, dich wie ein kleiner Junge zu benehmen«, wies er sich selbst zurecht. Er kletterte auf die Mauer und schaute zur untergehenden Sonne. Das Licht glänzte wie gehämmertes Gold auf dem Wasser des Milkwater, der sich nach Süden schlängelte. Stromaufwärts war das Land zerklüfteter, der dichte Wald wich einer Reihe kahler felsiger Hügel, die im Norden und Westen hoch aufragten. Gegen den Horizont zeichneten sich die Berge mit klarer Silhouette ab, und Höhenzug um Höhenzug verloren sie sich in der blau grauen Ferne; die rauen Gipfel waren in ewigen Schnee gehüllt. Sogar aus dieser Entfernung wirkten sie riesig, kalt und unwirtlich.


  Im Vordergrund dagegen herrschten die Bäume. Nach Süden und Osten setzte sich der Wald fort, so weit Jon sehen konnte, ein riesiges Gewirr von Wurzeln und Ästen, die in tausend verschiedenen Grüntönen bemalt waren, und nur hier und dort stach das Rot eines Wehrholzbaumes oder das Gelb eines herbstwelken Breitblattes aus den Kiefern und Wachbäumen hervor. Im Wind konnte er das Ächzen und Stöhnen von Ästen hören, die weit älter waren als er. Tausend Blätter raschelten, und einen Augenblick war der Wald ein tiefgrünes, ewiges Meer, das sich sturmumtost und unendlich fremd hob und senkte.


  Ghost war dort unten bestimmt nicht allein, dachte er. Alles Mögliche konnte in diesem Meer leben und von den Bäumen verborgen durch die Dunkelheit des Waldes auf die Rundfeste zuschleichen. Alles Mögliche. Wie sollten sie das jemals erfahren? Lange stand er da, während die Sonne hinter den Sägezähnen der Berge versank und die Finsternis durch den Wald herankroch.


  »Jon?«, rief Samwell Tarly zu ihm hinauf. »Ich dachte mir doch, dass du es wärst. Alles in Ordnung?«


  »Ganz gut, ja.« Jon sprang hinunter. »Wie ist es dir heute ergangen?«


  »Gut. Ich habe mich wacker geschlagen. Wirklich.«


  Jon wollte dem Freund seine Unruhe nicht aufbürden, nicht, wenn Samwell Tarly gerade endlich etwas Mut fasste. »Der Alte Bär will hier auf Qhorin Halbhand und die Männer vom Shadow Tower warten.«


  »Scheint ein gut befestigter Ort zu sein«, antwortete Sam. »Eine Rundfeste der Ersten Menschen. Glaubst du, hier wurden Schlachten geschlagen?«


  »Bestimmt. Am besten machst du einen Vogel fertig. Mormont wird eine Nachricht nach Hause schicken wollen.«


  »Ich wünschte, ich könnte sie alle freilassen. Sie hassen es, im Käfig zu sitzen.«


  »Das würdest du auch tun, wenn du fliegen könntest.«


  »Wenn ich fliegen könnte, wäre ich längst wieder in Castle Black und würde Schweinepastete essen«, sagte Sam.


  Jon klopfte ihm mit seiner verbrannten Hand auf die Schulter. Gemeinsam gingen sie hinüber ins Lager. Überall wurden Feuer angezündet. Über ihnen kamen die Sterne zum Vorschein. Der lange rote Schweif von Mormonts Fackel leuchtete heller als der Mond. Jon hörte die Raben lange, bevor er sie sehen konnte. Manche riefen seinen Namen. Die Vögel waren nicht faul, wenn es darum ging, Lärm zu machen.


  Sie fühlen es ebenfalls. »Ich sollte wohl mal nach dem Alten Bären schauen«, sagte er. »Der wird auch immer laut, wenn ich ihn nicht rechtzeitig füttere.«


  Er ging zu Mormont, der sich mit Thoren Smallwood und einem halben Dutzend anderer Offiziere unterhielt. »Da bist du ja«, sagte der alte Mann barsch. »Bring uns ein bisschen heißen Wein, ja? Es ist kalt.«


  »Ja, Mylord.« Jon zündete ein Feuer an, holte ein kleines Fässchen von Mormonts Lieblingswein, einem kräftigen Roten, aus den Vorräten, und goss ihn in einen Topf. Diesen hängte er über die Flammen und suchte den Rest der Zutaten zusammen. Der Alte Bär nahm es mit seinem heißen, gewürzten Wein sehr genau. So und so viel Zimt, so und so viel Muskat, so und so viel Honig, und kein bisschen mehr. Rosinen und Nüsse und getrocknete Beeren, jedoch keine Zitronen, das war die übelste Form südlicher Ketzerei – was eigentlich seltsam war, da Mor-mont sein Morgenbier mit Zitrone zu verfeinern pflegte. Das Getränk musste heiß genug sein, damit man sich daran wärmen konnte, doch der Lord Commander bestand darauf, dass es niemals kochen durfte. Jon behielt den Topf sorgsam im Auge.


  Unterdessen hörte er die Stimmen aus dem Zelt. Jarman Buckwell sagte: »Am einfachsten gelangt man zu den Frostfangs, wenn man dem Milkwater bis zu seiner Quelle folgt. Falls wir jedoch diesen Weg einschlagen, wird Mance Rayder uns mit Sicherheit bemerken.«


  Der Wein dampfte. Jon nahm den Topf vom Feuer, füllte acht Becher und trug sie ins Zelt. Der Alte Bär betrachtete die grobe Karte, die Sam ihm in Crasters Bergfried gezeichnet hatte. Er nahm einen Becher, nippte am Wein und nickte beifällig. Der Rabe hüpfte seinen Arm hinunter.


  »Korn«, krächzte er, »Korn. Korn.«


  Ser Ottyn Wythers lehnte den Wein mit einer Geste ab. »Ich würde überhaupt nicht in die Berge gehen«, sagte er mit dünner, müder Stimme. »Die Frostfangs sind selbst im Sommer kein Vergnügen, aber jetzt … wenn uns dort ein Sturm überrascht …«


  »Ich werde dieses Risiko nur eingehen, falls es unbedingt sein muss«, erwiderte Mormont. »Wildlinge können genauso wenig von Schnee und Steinen leben wie wir. Sie werden bald aus den Bergen herunterkommen, und für ein Heer, gleich von welcher Größe, stellt der Milkwater den einzigen Weg dar. Insofern haben wir hier einen guten Platz gefunden. Sie können nicht hoffen, sich an uns vorbeischleichen zu können.«


  »Vielleicht wollen sie das gar nicht. Sie sind Tausende, und wir sind höchstens dreihundert, wenn Halbhand uns erreicht.« Ser Mallador nahm einen Becher von Jon entgegen.


  »Sollte es zur Schlacht kommen, kann ich mir keinen besseren Ort vorstellen als diesen«, verkündete Mormont. »Wir werden die Verteidigungsanlagen verstärken. Palisaden aus Gruben und Pfählen, Fußangeln auf den Hängen, jede Bresche wird wieder in Stand gesetzt. Jarman, Eure Männer mit den besten Augen sollen Ausschau halten. Postiert sie im Kreis um uns herum und entlang des Flusses, damit sich uns niemand unentdeckt nähern kann. Versteckt sie in den Bäumen. Und wir sollten auch Wasser heranholen, mehr als wir brauchen. Wir graben Zisternen. Erstens haben die Männer dann etwas zu tun, und zweitens kann das später vielleicht sehr nützlich sein.«


  »Meine Grenzer –«, setzte Thoren Smallwood an.


  »Eure Grenzer werden nur auf dieser Seite des Flusses aus-schwärmen, bis Halbhand uns erreicht hat. Danach sehen wir weiter. Ich will nicht noch mehr Männer verlieren.«


  »Mance Rayder könnte sein Heer einen Tagesritt von hier entfernt versammeln, und wir würden es nie erfahren«, wandte Smallwood ein.


  »Wir wissen, wo die Wildlinge sich versammeln«, entgegnete Mormont. »Craster hat es uns erzählt. Der Mann gefällt mir zwar nicht, aber ich glaube, er hat uns nicht belogen.«


  »Wie Ihr meint.« Smallwood verließ grußlos die Runde. Die anderen tranken ihren Wein aus und verabschiedeten sich ein wenig höflicher.


  »Soll ich Euch das Abendessen bringen, Mylord?«, fragte Jon.


  »Korn«, rief der Rabe. Mormont antwortete nicht sofort. Schließlich wollte er wissen: »Hat dein Wolf heute Wild gefunden?«


  »Er ist noch nicht zurück.«


  »Frisches Fleisch könnten wir gut gebrauchen.« Mormont griff in einen kleinen Sack und bot seinem Raben eine Hand voll Korn an. »Glaubst du, es ist falsch, die Grenzer in der Nähe zu behalten?«


  »Eine Antwort darauf steht mir nicht zu, Mylord.«


  »Wenn ich dich frage, schon.«


  »Solange die Grenzer in Sichtweite der Faust bleiben, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie meinen Onkel finden sollen«, räumte Jon ein.


  »Das werden sie wohl auch nicht tun.« Der Rabe pickte das Getreide aus der Hand des Alten Bären. »Zweihundert Mann oder zehntausend, dieses Land ist zu groß.« Nachdem das Korn verspeist war, drehte Mormont die Hand um.


  »Ihr wollt die Suche doch trotzdem nicht aufgeben?«


  »Maester Aemon hält dich für einen klugen Jungen.« Mormont setzte den Raben auf seine Schulter. Der Vogel neigte den Kopf zur Seite, die kleinen Augen funkelten.


  Die Antwort war klar. »Es … Es erscheint mir leichter möglich, dass ein Mann zweihundert findet als zweihundert Mann einen.«


  Der Rabe kreischte keckernd, doch der Alte Bär verzog den grauen Bart zu einem Lächeln. »So viele Männer hinterlassen eine Spur, der selbst Aemon folgen könnte. Von diesem Berg aus sollten unsere Feuer bis in die Ausläufer der Frostfangs zu sehen sein. Falls Ben Stark noch lebt und frei ist, wird er ohne Zweifel zu uns kommen.«


  »Ja«, erwiderte Jon, »aber … was ist, wenn …«


  »… wenn er tot ist?«, fragte Mormont nicht unfreundlich.


  Jon nickte widerwillig.


  »Tot«, krächzte der Rabe, »tot. Tot.«


  »Dann könnte er trotzdem zu uns kommen«, sagte der Alte Bär. »So wie Othor und Jafer Flowers. Davor habe ich nicht weniger große Angst als du, Jon, doch wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  »Tot«, schrie der Rabe und sträubte das Gefieder. Seine Stimme wurde lauter und schriller. »Tot.«


  Mormont strich dem Vogel über die schwarzen Federn und verbarg ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand. »Ich verzichte heute aufs Essen, glaube ich. Schlaf wäre besser für mich. Weck mich beim ersten Tageslicht.«


  »Schlaft gut, Mylord.« Jon sammelte die leeren Becher ein und trat nach draußen. Aus einiger Entfernung hörte er Gelächter und wehmütige Dudelsackklänge. Ein großes Feuer knisterte in der Mitte des Lagers, und er roch den Eintopf, der gekocht wurde. Der Alte Bär war vielleicht nicht hungrig, Jon hingegen schon. Er ging hinüber.


  Dywen hatte das Wort ergriffen und fuchtelte mit seinem Löffel herum. »Ich kenne diesen Wald wie jeder andere, und ich sag euch, ich würde es nicht wagen, heute Nacht allein da hindurchzureiten. Riecht ihr das?«


  Grenn starrte ihn mit großen Augen an, doch der Schwermütige Edd erwiderte: »Was ich rieche, ist die Scheiße von zweihundert Pferden. Und den Eintopf. Der einen ganz ähnlichen Geruch hat, jetzt, wo ich’s recht bedenke.«


  »Ich habe deinen ähnlichen Geruch hier.« Hake tätschelte seinen Dolch. Knurrend füllte er Jons Schüssel aus dem Topf.


  Der Eintopf bestand größtenteils aus Gerste, Karotten und Zwiebeln, mit denen ein paar Stückchen Salzfleisch weich gekocht worden waren.


  »Was hast du denn gerochen, Dywen?«, fragte Grenn.


  Der Waldläufer lutschte an seinem Löffel herum. Er hatte seine Zähne herausgenommen. Sein Gesicht war lederig und runzlig, seine Hände knorrig wie alte Wurzeln. »Es riecht nach … nun … Kälte.«


  »Dein Kopf ist genauso aus Holz wie deine Zähne«, wies ihn Hake zurecht. »Kälte hat keinen Geruch.«


  Doch, hat sie, dachte Jon und erinnerte sich an die Nacht im Zimmer des Lord Commanders. Sie riecht wie der Tod. Plötzlich war ihm der Appetit vergangen. Er reichte sein Essen Grenn, der aussah, als könne er eine zusätzliche Portion gut gebrauchen, um die Kälte der Nacht zu überstehen.


  Der Wind wehte heftig, als er das Feuer verließ. Am Morgen würde Reif den Boden bedecken, und die Zeltleinen würden steif gefroren sein. Ein Rest gewürzter Wein war noch im Topf. Jon legte Holz nach und wärmte ihn wieder auf. Während er wartete, spreizte er die Finger und ballte sie wieder zur Faust, bis die Hand kribbelte. Die erste Wache hatte ihre Posten rund um das Lager eingenommen. Entlang der Ringmauer flackerten Fackeln. Es war eine mondlose Nacht, doch über Jon strahlten tausend Sterne.


  Aus der Ferne hörte er das leise, doch unverkennbare Heulen von Wölfen. Ihre Stimmen hoben und senkten sich zu einem kalten und einsamen Lied. Jons Nackenhaare stellten sich auf. Jenseits des Feuers starrten ihn zwei rote Augen aus dem Schatten an. Das Licht der Flammen ließ sie glühen.


  »Ghost«, hauchte Jon überrascht. »Bist du doch noch reingekommen, he?« Oft jagte der Wolf die ganze Nacht lang; Jon hatte ihn nicht vor Tagesanbruch erwartet. »War die Jagd so schlecht?«, fragte er. »Hierher. Zu mir, Ghost.«


  Der Schattenwolf umkreiste das Feuer, schnüffelte an Jon, schnüffelte am Wind, kam jedoch nicht zur Ruhe. Er schien nicht unbedingt auf Fleisch aus zu sein. Als die Toten auferstanden, hat Ghost es gewusst. Er hat mich geweckt und gewarnt. Erschrocken stand er auf. »Ist dort draußen etwas? Ghost, hast du etwas gewittert?« Dywen hatte gesagt, er rieche Kälte.


  Der Schattenwolf sprang davon, blieb stehen, blickte sich um. Ich soll ihm folgen. Jon zog sich die Kapuze über und verließ die Zelte und die Wärme seines Feuers. Er ging an den Reihen der kleinen zähen Pferde entlang. Eines der Tiere wieherte nervös, als Ghost vorbeitrabte. Jon besänftigte es mit einem Wort und streichelte ihm kurz das Maul. Er konnte den Wind hören, der durch die Spalten in den Steinen pfiff, während sie sich der Ringmauer näherten. Eine Stimme rief ihn an. Jon trat ins Licht der Fackel. »Ich soll Wasser für den Lord Commander holen.«


  »Dann geh schon«, sagte die Wache, »und beeil dich.« Der Mann hatte sich wegen des Windes tief in seinen schwarzen Umhang gehüllt und sah gar nicht erst nach, ob Jon einen Eimer hatte.


  Jon schlüpfte seitlich zwischen zwei gespitzten Pfählen hindurch. Jemand hatte eine Fackel in den Mauerspalt gesteckt, deren Flammen wie orangefarbene Banner wehten, wenn ein Windstoß sie erfasste. Jon zog sie heraus und stieg durch die Lücke zwischen den Sternen. Ghost schoss den Hügel hinunter. Langsamer folgte ihm Jon und hielt die Fackel vor sich. Die Geräusche des Lagers blieben hinter ihm zurück. Die Nacht war schwarz, der Hang steil, steinig und uneben. Ein Moment der Unachtsamkeit konnte ihm einen gebrochenen Knöchel oder einen gebrochenen Hals … einbringen. Was mache ich hier eigentlich? fragte er sich.


  Die Bäume standen unter ihm wie Krieger, gerüstet in Rinde und Laub, die in schweigenden Reihen darauf warteten, dass der Befehl zum Sturm auf den Hügel ertönte. Schwarz erschienen sie … nur wenn das Fackellicht auf sie fiel, erhaschte Jon einen Blick auf etwas Grün. Leise rauschte irgendwo Wasser über Steine. Ghost verschwand im Unterholz. Jon folgte ihm mühsam und lauschte auf den Ruf des Baches und das Seufzen der Blätter im Wind. Zweige packten seinen Mantel, und über ihmwanden sich dichte Äste ineinander und verbargen die Sterne.


  Ghost trank aus dem Bach. »Ghost«, rief Jon, »zu mir. Sofort.« Als der Schattenwolf den Kopf hob, glühten seine Augen rot und unheilvoll, und Wasser rann von seinen Lefzen wie Geifer. In diesem Augenblick hatte er etwas Wildes und Erschreckendes an sich. Dann sprang er an Jon vorbei zwischen den Bäumen hindurch. »Ghost, nein, bleib hier«, rief Jon, doch der Wolf achtete nicht auf ihn. Die schlanke weiße Gestalt wurde von der Dunkelheit verschluckt, und Jon hatte nur zwei Möglichkeiten – entweder stieg er den Hügel wieder hinauf und zwar allein, oder er folgte dem Wolf.


  Wütend rannte er hinter dem Tier her und hielt die Fackel tief und weit nach vorn, weil er bei jedem Schritt über Steine oder dicke Wurzeln oder in knöcheltiefe Löcher zu stolpern drohte. Alle paar Meter rief er erneut nach Ghost, doch der Nachtwind strich durch die Bäume und übertönte seine Stimme. Das ist doch verrückt, dachte er und drang dann doch weiter in den Wald vor. Gerade wollte er umkehren, da entdeckte er vor sich, rechts in Richtung Hügel, einen weißen Schemen. Er lief wieder los und fluchte vor sich hin.


  So jagte er den Wolf fast um ein Viertel der Faust herum, bis er ihn erneut aus den Augen verloren hatte. Endlich blieb er inmitten der Sträucher, Dornenbüsche und Felsen am Fuß des Hügels stehen, um wieder zu Atem zu gelangen. Jenseits des Fackelscheins drängte sich die Finsternis heran.


  Auf ein leises Scharren hin drehte er sich um. Jon bewegte sich auf das Geräusch zu und schlich vorsichtig durch Steine und Dornensträucher. Hinter einem umgestürzten Baum fand er Ghost. Der Schattenwolf grub wie wild im Boden und warf mit den Pfoten Erde nach hinten.


  »Was hast du da gefunden?« Jon senkte die Fackel und entdeckte einen runden Hügel aus weicher Erde. Ein Grab, dachte er, aber wessen Grab?


  Er kniete sich hin und bohrte die Fackel in den Boden. Die Erde war locker und sandig. Mit den Händen wühlte er sie zur Seite. Keine Wurzel und kein Stein behinderten ihn. Was immer dort lag, es war erst vor kurzem vergraben worden. In etwas mehr als einem halben Meter Tiefe stieß er auf Stoff. Er hatte einen Leichnam erwartet, einen Leichnam gefürchtet, doch das hier war etwas anderes. Er drückte gegen den Stoff und ertastete kleine, harte Gegenstände, die nicht nachgaben. Auch stank es nicht nach Verwesung, und Grabwürmer waren auch nicht zu sehen. Ghost wich zurück, hockte sich auf die Hinterläufe und beobachtete ihn.


  Jon fegte die lockere Erde fort und enthüllte ein rundes Bündel, das vielleicht einen halben Meter Durchmesser hatte. Er stieß die Finger unter die Kanten und zerrte daran. Als er es losbekam, bewegte sich der Inhalt und klirrte. Ein Schatz, schoss es ihm durch den Kopf, doch die Form der Gegenstände ähnelte nicht der von Münzen, und nach Metall hatte es auch nicht geklungen.


  Das Bündel war mit einem Stück Seil zusammengebunden. Jon zog seinen Dolch und schnitt es durch, packte die Ränder des Stoffes und zog sie auseinander. Das Bündel stülpte sich um, und der Inhalt fiel düster glitzernd auf den Boden. Es waren ein Dutzend Messer, blattförmige Speerspitzen und etliche Pfeilspitzen. Jon hob eine der Dolchklingen auf, federleicht, glänzend schwarz und ohne Griff. Das Fackellicht fiel auf die Schneide, eine dünne orangefarbene Linie, die die Schärfe eines Rasiermessers versprach. Drachenglas. Die Maester nennen es Obsidian. Hatte Ghost ein uraltes Waffenversteck der Kinder des Waldes entdeckt, das hier seit Tausenden von Jahren verborgen lag? Die Faust der Ersten Menschen war ein alter Ort, nur …


  Unter dem Drachenglas lag ein altes Kriegshorn, das aus dem Horn eines Auerochsen gefertigt und mit Bronzebändern verstärkt war. Jon schüttelte die Erde heraus, und eine Anzahl Pfeilspitzen kam zum Vorschein. Er ließ sie zu Boden fallen und griff nach dem Stoff, in den die Waffen eingewikkelt gewesen waren. Gute Wolle, dick, doppelt gewebt, feucht, aber nicht verrottet. Lange konnte das nicht im Boden gelegen haben. Und das Gewebe war dunkel. Er hielt den Stoff näher an die Fackel. Nicht dunkel. Schwarz.


  Noch bevor Jon aufstand und ihn ausschüttelte, wusste er, was er in den Händen hielt: den schwarzen Umhang eines Bruders der Nachtwache.


  



  BRAN


  Bierbauch fand ihn in der Schmiede, wo er die Balgen für Mikken betätigte. »Der Maester möchte Euch im Turmzimmer sprechen, Mylord Prinz. Vom König ist ein Vogel eingetroffen.«


  »Von Robb?« Vor Aufregung wartete Bran nicht auf Hodor, sondern ließ sich von Bierbauch nach oben tragen. Der war ein großer Mann, wenn auch nicht so riesig wie Hodor und schon lange nicht so stark. Als sie das Turmzimmer des Maesters erreichten, schnaufte er, und sein Gesicht war puterrot. Rickon war schon da, und auch die beiden Walder Freys.


  Maester Luwin schickte Bierbauch hinaus und schloss die Tür. »Mylords«, begann er ernst, »wir haben eine Nachricht von Seiner Gnaden erhalten, die Gutes und Schlechtes beinhaltet. Der König hat einen großen Sieg im Westen errungen, eine Armee der Lannisters an einem Ort namens Oxcross zerschlagen und etliche Burgen eingenommen. Er schreibt uns aus Ashemark, der früheren Festung des Hauses Marbrand.«


  Rickon zupfte an der Robe des Maesters. »Kommt Robb jetzt nach Hause?«


  »Noch nicht, fürchte ich. Er wird noch mehr Schlachten schlagen müssen.«


  »Hat er Lord Tywin besiegt?«, fragte Bran.


  »Nein«, antwortete der Maester. »Ser Stafford Lannister hat das feindliche Heer befehligt. Er ist bei den Kämpfen gefallen.«


  Bran hatte den Namen Ser Stafford Lannister noch nie gehört. Diesmal musste er dem großen Walder zustimmen, der sagte: »Lord Tywin ist der Einzige, der wichtig ist.«


  »Schreibt Robb, er soll nach Hause kommen«, sagte Rikkon. »Dann kann er auch seinen Wolf mitbringen, und Mutter und Vater.« Obwohl Rickon wusste, dass Vater tot war, vergaß er es manchmal … absichtlich, vermutete Bran. Sein kleiner Bruder war so stur, wie es nur ein vierjähriger Junge sein kann.


  Bran freute sich über Robbs Sieg, war aber dennoch gleichzeitig beunruhigt. Er erinnerte sich daran, was Osha an dem Tag gesagt hatte, an dem Robb seine Armee aus Winterfell herausgeführt hatte. Er marschiert in die falsche Richtung, hatte die Wildlingsfrau beharrlich behauptet.


  »Traurigerweise gibt es keinen Sieg ohne einen Preis.« Maester Luwin wandte sich an die Walders. »Mylords, Onkel Ser Stevron Frey gehört zu jenen, die bei Oxcross das Leben verloren. Er wurde in der Schlacht verwundet, schreibt Robb. Man hielt die Verletzung nicht für schwer, doch drei Tage später starb er im Schlaf.«


  Der große Walder zuckte mit den Schultern. »Er war sehr alt. Fünfundsechzig, glaube ich. Zu alt für Schlachten. Außerdem hat er immer gesagt, er sei müde.«


  Der kleine Walder lachte spöttisch. »Er war es leid, auf den Tod unseres Großvaters zu warten, meinst du wohl. Ist Ser Emmon demnach jetzt der Erbe?«


  »Sei doch nicht blöd«, widersprach sein Vetter. »Die Söhne des ersten Sohnes kommen vor dem zweiten Sohn an die Reihe. Ser Ryman ist der Nächste, und dann Edwyn und der Schwarze Walder und Petyr Pimple. Und dann Aegon und alle seine Söhne.«


  »Ryman ist auch schon alt«, entgegnete der kleine Walder. »Über vierzig, wette ich. Und er hat einen schlimmen Bauch. Glaubst du, er wird Lord?«


  »Ich werde Lord. Es ist mir gleichgültig, ob er dran ist.«


  Maester Luwin unterbrach die beiden brüsk. »Ihr solltet Euch schämen, so daherzureden, Mylords. Trauert Ihr denn gar nicht? Euer Onkel ist tot.«


  »Ja«, sagte der kleine Walder, »wir sind sehr bekümmert.«


  Aber das waren sie nicht. Bran verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Der Geschmack dieser Speise gefällt ihnen besser als mir. Er bat Maester Luwin, ihn zu entschuldigen.


  »Sehr wohl« Der Maester klingelte. Hodor hatte offensichtlich in den Stallungen zu tun. Stattdessen kam Osha. Sie war stärker als Bierbauch, und ihr fiel es nicht schwer, Bran hochzuheben und ihn die Treppe hinunterzutragen.


  »Osha«, fragte Bran, während sie den Hof überquerten »kennst du den Weg nach Norden? Zur Mauer … und darüber hinaus?«


  »Der Weg ist leicht zu finden. Halt nach dem Eisdrachen Ausschau und jage den blauen Stern im Auge des Reiters.« Sie ging rückwärts durch eine Tür und nahm die Wendeltreppe in Angriff.


  »Und gibt es dort immer noch Riesen … und den Rest … die Anderen, und die Kinder des Waldes?«


  »Die Riesen habe ich gesehen, von den Kindern nur Geschichten gehört, und von den Weißen Wanderern … warum willst du das wissen?«


  »Hast du je eine dreiäugige Krähe gesehen?«


  »Nein.« Sie lachte. »Ich kann auch nicht behaupten, dass ich das möchte.« Osha stieß die Tür seines Zimmers mit dem Fuß auf und setzte ihn auf die Fensterbank, von wo aus er in den Hof hinunterschauen konnte.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, da ging sie schon wieder auf, und Jojen Reed trat ungebeten mit seiner Schwester Meera ein. »Habt ihr von dem Vogel gehört?«, fragte Bran. Der andere Junge nickte. »Wir haben ihn nicht zum Essen bekommen, wie du gesagt hast. Es war ein Brief von Robb, und wir haben den Vogel nicht verspeist, sondern –«


  »Die Grünen Träume nehmen manchmal eigentümliche Gestalt an«, gab Jojen zu. »Ihre Wahrheit ist nicht immer leicht zu verstehen.«


  »Erzähl mir deinen schlimmen Traum«, sagte Bran. »Über das Böse, das nach Winterfell kommt.«


  »Glaubst du mir jetzt? Vertraust du meinen Worten, gleichgültig, wie seltsam sie in deinen Ohren klingen?«


  Bran nickte.


  »Es ist das Meer, das kommt.«


  »Das Meer?«


  »Ich habe geträumt, das Meer würde überall um Winterfell herum plätschern. Ich habe schwarze Wellen gesehen, die gegen die Tore und Türme brandeten, und dann floss das Salzwasser über die Mauern und hat die ganze Burg gefüllt. Ertrunkene Männer sind im Hof umhergetrieben. Als ich den Traum zum ersten Mal hatte, noch in Greywater, kannte ich die Gesichter nicht, aber inzwischen schon. Dieser Bierbauch ist einer von ihnen, die Wache, die auf dem Fest unsere Namen verkündet hat. Euer Septon ist auch unter ihnen. Und euer Schmied.«


  »Mikken?« Bran war gleichermaßen verwirrt und entsetzt. »Aber das Meer ist hunderte und aberhunderte Meilen weit weg, und Winterfells Mauern sind so hoch, dass es sie niemals überfluten könnte, selbst wenn es käme.«


  »Im Dunkel der Nacht wird das Salzmeer diese Mauern überfluten«, sagte Jojen. »Ich habe die Toten gesehen, ertrunken und aufgedunsen.«


  »Wir müssen es ihnen erzählen«, fuhr Bran auf. »Bierbauch und Mikken und Septon Chayle. Wir müssen ihnen sagen, sie sollen nicht ertrinken.«


  »Das wird sie nicht retten«, entgegnete der Junge in Grün.


  Meera trat zur Fensterbank und legte Bran die Hand auf die Schulter. »Sie würden es nicht glauben, Bran. Genauso wie du zuerst.«


  Jojen setzte sich aufs Bett. »Erzähl mir, was du träumst.«


  Selbst jetzt fürchtete er sich noch, doch er hatte geschworen, ihnen zu vertrauen, und ein Stark von Winterfell hielt ein gegebenes Wort. »Verschiedenes«, begann er zögerlich. »Die Wolfs-träume sind nicht so schlimm wie die anderen. Ich laufe und jage und fange Eichhörnchen. In den anderen Träumen kommt die Krähe und befiehlt mir zu fliegen. Manchmal ist da auch dieser Baum, der meinen Namen ruft. Das macht mir Angst. Doch der schlimmste Traum ist der, in dem ich falle.« Er blickte hinunter in den Hof und fühlte sich elend. »Früher bin ich nie gefallen. Wenn ich geklettert bin. Ich war überall, auf den Dächern und auf den Mauern. Ich habe sogar die Krähen auf dem ausgebrannten Turm gefüttert. Mutter hatte immer Angst, ich könnte abstürzen, aber ich habe gewusst, dass mir das niemals passieren würde. Nun ist es doch geschehen, und jetzt falle ich ständig, wenn ich schlafe.«


  Meera drückte seine Schulter. »Ist das alles?«


  »Ich glaube schon.«


  »Warg«, sagte Jojen Reed.


  Bran sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was?«


  »Warg. Gestaltwandler. Tierling. So werden sie dich nennen, wenn sie jemals von deinen Wolfsträumen erfahren.«


  Die Namen flößten ihm abermals Furcht ein. »Wer wird mich so nennen?«


  »Dein eigenes Volk. Aus Angst. Manche werden dich hassen, wenn sie wissen, was du bist. Einige werden sogar versuchen, dich zu töten.«


  Old Nan hatte ihm fürchterliche Geschichten über Tierlinge und Gestaltwandler erzählt. In diesen Märchen waren solche Wesen stets böse. »So etwas bin ich nicht«, erwiderte Bran. »Nein. Das sind nur Träume.«


  »Die Wolfsträume sind keine richtigen Träume. Du hast dein Auge fest geschlossen, solange du wach bist, aber sobald du einschläfst, schlägst du es auf, und deine Seele sucht ihre andere Hälfte. Die Macht ist stark in dir.«


  »Ich will sie nicht. Ich will ein Ritter werden.«


  »Ein Ritter willst du werden. Ein Warg bist du. Daran kannst du nichts ändern, Bran, du darfst es weder leugnen noch verdrängen. Du bist der geflügelte Wolf, aber du wirst niemals fliegen.« Jojen stand auf und ging zum Fenster. »Solange du dein Auge nicht öffnest.« Er legte zwei Finger zusammen und stieß Bran heftig gegen die Stirn.


  Als er die Hand auf die Stelle legte, spürte Bran nur glatte, unversehrte Haut. Da war kein Auge, auch kein geschlossenes. »Wie kann ich es öffnen, wenn es nicht da ist.«


  »Mit den Händen findest du das Auge nie, Bran. Du musst es mit dem Herzen suchen.« Jojen musterte Brans Gesicht mit seinen seltsam grünen Augen. »Oder hast du Angst.«


  »Maester Luwin sagt, in Träumen gibt es nichts, das ein Mann fürchten muss.«


  »Doch«, entgegnete Jojen.


  »Was denn?«


  »Die Vergangenheit. Die Zukunft. Die Wahrheit.«


  Sie ließen ihn verwirrter zurück als je zuvor. Nachdem sie gegangen waren, versuchte Bran das dritte Auge zu öffnen, doch er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Wie sehr er auch die Stirn runzelte und daran herumstocherte, er entdeckte keinen Unterschied. In den folgenden Tagen wollte er die anderen vor dem warnen, was Jojen gesehen hatte, doch es verlief ganz anders, als er sich das vorstellte. Mikken dachte, er mache Scherze. »Das Meer, wirklich? Ich wollte schon immer mal zum Meer. Aber ich bin noch nie hingekommen. Und jetzt kommt es zu mir, ja? Die Götter sind gütig, so viel Mühe für einen armen Schmied.«


  »Die Götter werden mich zu sich rufen, wenn sie es für richtig halten«, sagte Septon Chayle leise, »obwohl ich es für un-wahrscheinlich halte, dass ich ertrinke, Bran. Ich bin am Ufer des White Knife aufgewachsen, wie du weißt, und deshalb ein guter Schwimmer.«


  Bierbauch war der Einzige, der seiner Warnung Beachtung schenkte. Er ging sogar selbst zu Jojen, und hinterher badete er nicht mehr und weigerte sich, in die Nähe des Brunnens zu gehen. Schließlich stank er so sehr, dass ihn sechs andere Wachen packten, in einen Zuber steckten und ihn grob abschrubbten, während er kreischte, sie würden ihn ertränken, wie der Froschjunge gesagt hatte. Danach warf er Bran und Jojen stets böse Blicke zu, wenn er sie irgendwo in der Burg sah, und murmelte dazu leise in seinen Bart.


  Ein paar Tage nach Bierbauchs Waschung kehrte Ser Rodrick mit seinem Gefangenen nach Winterfell zurück, einem dicklichen jungen Mann mit dicken feuchten Lippen und langem Haar, der schlimmer roch als ein Abtritt. »Stinker heißt er«, erklärte Hayhead, als Bran fragte, wer das sei. »Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er hat dem Bastard von Bolton gedient und ihm beim Mord an Lady Hornwood geholfen, wird überall erzählt.«


  Der Bastard selbst war tot, erfuhr Bran an diesem Abend beim Essen. Ser Rodriks Männer hatten ihn auf dem Land der Hornwoods erwischt, als er gerade etwas Schreckliches anstellte (Bran war sich nicht ganz sicher, was, aber offensichtlich war es etwas gewesen, das man ohne Kleider machte) und ihn mit Pfeilen erschossen, als er davonreiten wollte. Für Lady Hornwood hingegen war jede Hilfe zu spät gekommen. Nach ihrer Heirat hatte der Bastard sie in einen Turm gesperrt und ihr jegliche Nahrung verweigert. Bran hörte Männer berichten, Ser Rodrik hätte sie hinter der Tür ihres Gefängnisses mit blutigem Mund und abgenagten Fingern gefunden.


  »Dieses Ungeheuer hat uns ein hübsches Problem hinterlassen«, sagte der alte Ritter zu Maester Luwin. »Ob es uns nun gefällt oder nicht, Lady Hornwood war seine Frau. Er hat sich vor einem Septon und einem Herzbaum das Gelübde von ihr geben lassen und sich in der gleichen Nacht vor Zeugen zu ihr ins Bett gelegt. Sie hat ein Testament unterzeichnet und mit Siegel versehen, in dem sie ihn zum Erben erklärt.«


  »Gelübde unter vorgehaltenem Schwert sind nicht gültig«, wandte der Maester ein.


  »Roose Bolton wird da nicht zustimmen. Nicht, wenn es um Land geht.« Ser Rodrik wirkte unglücklich. »Am liebsten würde ich seinem Dienstmann ebenfalls den Kopf abschlagen, er ist nicht besser als sein Herr. Aber ich fürchte, bis Robb aus dem Krieg zurückkehrt, muss ich ihn am Leben lassen. Er ist der einzige Zeuge der schlimmsten Verbrechen dieses Bastards. Vielleicht wird Lord Bolton seinen Anspruch fallen lassen, nachdem er die Geschichte gehört hat. Inzwischen jedoch bringen sich in den Hornwoodschen Wäldern die Ritter von Manderly und die Männer von Dreadfort gegenseitig um, und mir fehlt es an Stärke, sie daran zu hindern.« Der alte Ritter drehte sich um und warf Bran einen ernsten Blick zu. »Und was habt Ihr getrieben, während ich fort war, Mylord Prinz? Habt unseren Wachen befohlen, sich nicht zu waschen? Sollen sie vielleicht riechen wie dieser Stinker?«


  »Das Meer kommt zu uns«, erwiderte Bran. »Jojen hat es in einem Grünen Traum gesehen. Bierbauch wird ertrinken.«


  Maester Luwin zupfte an seiner Kette. »Der Reedjunge glaubt, er könne in seinen Träumen die Zukunft sehen, Ser Rodrik. Ich habe mit Bran über die Fehlbarkeit solcher Prophezeiungen gesprochen, aber um die Wahrheit zu sagen, am Stony Shore soll es Schwierigkeiten geben. Banditen in Langbooten plündern die Fischerdörfer. Sie schänden und brandschatzen. Leobald Tallheart hat seinen Neffen Benfred losge-schickt, um sich mit ihnen zu befassen, vermutlich werden sie allerdings beim ersten Anzeichen einer bewaffneten Streitmacht auf ihre Schiffe fliehen und das Weite suchen.«


  »Ja, und anderswo zuschlagen. Die Anderen sollen diese Feiglinge holen. Das würden sie niemals wagen, auch dieser Bastard von Bolton nicht, wenn unsere Hauptstreitmacht nicht viele Meilen weit im Süden läge.« Ser Rodrik blickte Bran an. »Was hat Euch der Junge noch erzählt?«


  »Er hat gesagt, Wasser würde unsere Mauern überfluten. Er hat Bierbauch gesehen, ertrunken, und Mikken und Septon Chayle auch.«


  Ser Rodrik runzelte die Stirn. »Nun, wenn ich gegen diese Banditen ausziehen muss, sollte ich Bierbauch dann wohl lieber nicht mitnehmen. Er hat doch mich nicht ertrinken sehen, oder? Nein? Gut.«


  Es ermutigte Bran, dies zu hören. Vielleicht ertrinken sie ja doch nicht, dachte er, wenn sie vom Meer fortbleiben.


  Meera meinte das Gleiche, als sie sich später am Abend in Brans Zimmer trafen, um zu dritt ein Spiel mit Steinen zu spielen, doch ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Die Dinge, die ich im Traum gesehen habe, kann man nicht ändern.«


  Daraufhin wurde seine Schwester wütend. »Warum schicken uns die Götter eine Warnung, wenn wir uns vor der Gefahr nicht schützen und das, was auf uns zukommt, verändern können?«


  »Ich weiß es auch nicht«, antwortete Jojen traurig.


  »Wenn du Bierbauch wärest, würdest du vermutlich in den Brunnen springen, damit du es hinter dir hast! Er sollte kämpfen, und Bran ebenso.«


  »Ich?« Plötzlich hatte Bran Angst. »Warum sollte ich kämpfen? Werde ich auch ertrinken?«


  Meera blickte ihn schuldbewusst an. »Ich hätte das nicht sagen sollen …«


  Er ahnte, dass sie etwas vor ihm verbarg. »Hast du mich in einem Grünen Traum gesehen?«, fragte er Jojen nervös. »Bin ich auch ertrunken?«


  »Nicht ertrunken.« Jojen sprach, als würde ihn jedes Wort fürchterlich schmerzen. »Ich habe von dem Mann geträumt, der heute angekommen ist, von dem, den ihr Stinker nennt. Du und dein Bruder, ihr habt tot zu seinen Füßen gelegen, und er hat euch mit einem langen roten Messer die Haut vom Gesicht abgezogen.«


  Meera stand auf. »Wenn ich in den Kerker gehe, könnte ich ihm das Herz mit einem Speer durchbohren. Wie sollte er dann noch Bran ermorden, wenn er tot wäre?«


  »Die Kerkermeister würden dich zurückhalten«, antwortete Jojen. »Die Wachen. Und wenn du ihnen erklärst, weshalb du seinen Tod willst, würden sie dir niemals glauben.«


  »Ich habe auch Wachen«, erinnerte Bran ihn. »Bierbauch und Poxy Tim und Hayhead und die anderen.«


  Jojens moosfarbene Augen waren voller Mitleid. »Sie werden ihn nicht aufhalten können, Bran. Ich habe nicht geträumt, wieso, aber ich habe gesehen, wie die Geschichte ausgeht. Ich habe dich und Rickon in eurer Gruft gesehen, unten in der Dunkelheit, bei den toten Königen und ihren Steinwölfen.«


  Nein, dachte Bran. Nein. »Und wenn ich fortlaufe … nach Greywater oder zur Krähe, irgendwohin, wo mich niemand findet …«


  »Das würde keinen Unterschied machen. Der Traum war grün, Bran, und die Grünen Träume lügen nicht.«


  



  TYRION


  Varys stand vor dem Kohlenbecken und wärmte sich die Hände. »Es scheint, als wurde Renly auf furchtbare Weise inmitten seiner Armee ermordet. Man hat ihm die Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt, die Klinge ist durch Stahl und Knochen gegangen wie durch weichen Käse.«


  »Von wessen Hand wurde sie geführt?«, wollte Cersei wissen.


  »Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass zu viele Antworten das Gleiche aussagen wie gar keine? Meine Spione befinden sich leider nicht immer an so hohen Stellen, wie wir es uns wünschen würden. Wenn ein König stirbt, breiten sich Legenden aus wie Pilze im Dunkeln. Ein Stallbursche behauptet, Renly sei von einem Ritter seiner eigenen Regenbogengarde getötet worden. Eine Waschfrau sagt, Stannis habe sich mit seinem magischen Schwert durch die ganze Armee seines Bruders geschlichen. Mehrere Soldaten glauben, eine Frau habe die niederträchtige Tat begangen, aber sie können sich nicht darauf einigen, welche Frau. Eine Jungfrau, die Renly verschmäht habe, wollen manche wissen. Eine Marketenderin, die vor der Schlacht zu seinem Vergnügen bei ihm war, sagen andere. Wieder andere meinen sogar, es sei Lady Stark gewesen.«


  Der Königin gefiel das gar nicht. »Müsst Ihr meine Zeit mit allen möglichen dummen Gerüchten verschwenden?«


  »Ihr bezahlt mich gut für diese Gerüchte, meine gnädigste Königin.«


  »Wir bezahlen Euch für die Wahrheit, Lord Varys. Vergesst das nicht, oder dieser Kleine Rat wird sich noch weiter verkleinern.«


  Varys kicherte nervös. »Wenn Ihr und Euer nobler Bruder so fortfahrt, wird Seine Gnaden am Ende gar keinen Rat mehr haben.«


  »Ich wage die Voraussage, dass das Reich auch mit ein paar Räten weniger überleben würde«, sagte Littlefinger lächelnd.


  »Lieber, lieber Petyr«, erwiderte Varys, »fürchtet Ihr nicht, der nächste Name auf der Liste der Hand könnte der Eure sein?«


  »Vor Euch, Varys? Daran glaube ich im Traum nicht.«


  »Möglicherweise sind wir eines Tages Brüder auf der Mauer, Ihr und ich.« Varys kicherte erneut.


  »Früher, als es Euch lieb wäre, wenn Ihr nicht demnächst etwas Brauchbares von Euch gebt, Eunuch.« Ihrem Blick nach zu urteilen, hätte Cersei Varys am liebsten noch einmal kastriert.


  »Könnte es sich um eine List handeln?«, fragte Littlefinger.


  »Falls ja, so ist es eine von unvergleichlicher Schläue«, sagte Varys. »Immerhin bin ich darauf hereingefallen.«


  Tyrion hatte genug gehört. »Joff wird fürchterlich enttäuscht sein«, wechselte er das Thema. »Er hat eine Zinne für Renlys Kopf frei gehalten. Aber wer immer den Mord begangen hat, wir müssen davon ausgehen, dass Stannis dahinter steckt. Den Gewinn trägt er davon.« Ihm gefiel die Nachricht nicht; er hatte gehofft, die Brüder Baratheon würden sich in der Schlacht gegeneinander selbst schwächen. An seinem Ellbogen pochte die Stelle, an der ihn der Morgenstern getroffen hatte. Das geschah manchmal bei feuchtem Wetter. Er massierte den Arm, doch es half nicht. »Was ist mit Renlys Heer?«


  »Der größere Teil seiner Fußtruppen ist bei Bitterbridge zu-rückgeblieben.« Varys verließ das Kohlenbecken und kehrte zu seinem Platz am Tisch zurück. »Die meisten Lords, die mit Renly nach Storm’s End geritten sind, haben sich mit ihren Rittern Stannis angeschlossen.«


  »Und die Florents als Erste, möchte ich wetten«, sagte Littlefinger.


  Varys schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln. »Die Wette würdet Ihr gewinnen, Mylord. Lord Alester war in der Tat der Erste, der vor Stannis das Knie gebeugt hat. Viele andere sind seinem Beispiel gefolgt.«


  »Viele«, hakte Tyrion nach, »aber nicht alle?«


  »Nicht alle«, bejahte der Eunuch. »Weder Loras Tyrell, Randyll Tarly noch Mathis Rowan. Und Storm’s End hat sich ebenfalls noch nicht ergeben. Ser Cortnay Penrose hält die Burg in Renlys Namen, weil er nicht an den Tod seines Lehnsherrn glauben will. Er verlangt, die sterblichen Überreste zu sehen, ehe er die Tore öffnet, aber Renlys Leiche ist offensichtlich auf unerklärliche Weise verschwunden. Höchstwahrscheinlich ist sie fortgeschafft worden. Ein Fünftel von Renlys Rittern ist mit Ser Loras abgezogen. Es heißt, der Ritter der Blumen sei wahnsinnig geworden, als er den Leichnam seines Königs sah, und er habe in seinem Zorn drei von Renlys Wachen erschlagen, darunter Emmon Cuy und Robar Royce.«


  Leider nur drei, dachte Tyrion.


  »Ser Loras ist vermutlich nach Bitterbridge unterwegs«, fuhr Varys fort. »Dort hält sich seine Schwester auf, Renlys Königin, und außerdem eine ganze Menge Soldaten, die plötzlich keinen König mehr haben. Auf welche Seite werden sie sich jetzt stellen? Eine heikle Frage. Viele dienen den Lords, die in Storm’s End geblieben sind und sich Stannis unterworfen haben.«


  Tyrion beugte sich vor. »Trotzdem sehe ich dort eine Chance für uns. Wenn wir Loras Tyrell für unsere Sache gewinnen können, würden Lord Mace Tyrell und seine Gefolgsleute sich uns ebenfalls anschließen. Vielleicht haben sie zunächst Stannis die Treue geschworen, doch sie werden ihn vermutlich kaum lieben, sonst wären sie von vornherein bei ihm gewesen.«


  »Ist ihre Liebe für uns größer?«, fragte Cersei.


  »Kaum«, antwortete Tyrion. »Renly haben sie geliebt, aber Renly ist tot. Möglicherweise können wir ihnen einen guten Grund geben, Joffrey Stannis vorzuziehen … wenn wir rasch vorgehen.«


  »Was für Gründe wollt Ihr ihnen geben?«


  »Goldene Gründe«, schlug Littlefinger sofort vor.


  Varys schnalzte nur mit der Zunge. »Süßer Petyr, gewiss glaubt Ihr nicht im Ernst, dass sich diese mächtigen Lords und edlen Ritter kaufen lassen wie Hühner auf dem Markt?«


  »Wart Ihr in jüngster Zeit einmal auf dem Markt, Lord Varys?«, fragte Littlefinger. »Einen Lord zu kaufen, ist einfacher als ein Huhn, würde ich sagen. Natürlich glucken die Lords lauter, und sie nehmen es einem äußerst übel, wenn man ihnen Münzen anbietet wie ein Händler, doch selten nur lehnen sie ein Geschenk ab … Ehrentitel, Ländereien, Burgen …«


  »Bestechungsgelder könnten ein paar der niedrigeren Lords überzeugen«, meinte Tyrion, »aber niemals Highgarden.«


  »Das stimmt«, räumte Littlefinger ein. »Der Ritter der Blumen ist der Schlüssel. Mace Tyrell hat zwei ältere Söhne, aber Loras war stets sein Liebling. Wenn wir ihn gewinnen, gehört Highgarden uns.«


  Ja, dachte Tyrion. »Mir scheint, wir sollten aus dem Tod von Lord Renly eine Lehre ziehen. Das Bündnis mit Tyrell können wir genauso besiegeln wie er. Mit einer Heirat.«


  Varys begriff zuerst. »Ihr wollt König Joffrey mit Margaery Tyrell vermählen.«


  »Genau.« Renlys junge Königin war etwa fünfzehn oder sechzehn, glaubte er sich zu erinnern … älter zwar als Joffrey, aber diese wenigen Jahre bedeuteten nichts.


  »Joffrey ist mit Sansa Stark verlobt«, wandte Cersei ein.


  »Heiratsverträge kann man brechen. Welchen Vorteil bringt es uns, den König mit der Tochter eines toten Hochverräters zu verheiraten?«


  Littlefinger ergriff das Wort. »Ihr könntet Seiner Gnaden sagen, die Tyrells seien wesentlich wohlhabender als die Starks, und Margaery sei von überaus großem Liebreiz … und zudem bereits in einem Alter, in dem sie ihm im Bett Gesellschaft leisten kann.«


  »Ja«, sagte Tyrion, »das dürfte Joff gefallen.«


  »Mein Sohn ist zu jung, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen.«


  »Meinst du?«, fragte Tyrion. »Er ist dreizehn, Cersei. In dem Alter habe ich geheiratet.«


  »Mit dieser erbärmlichen Geschichte hast du uns allen Schande bereitet. Joffrey ist aus feinerem Garn gewirkt.«


  »So fein, dass er Ser Boros befohlen hat, Sansa das Kleid vom Leibe zu reißen.«


  »Er war wütend auf das Mädchen.«


  »Gestern Abend war er auch wütend auf den Küchenjungen, der die Suppe verschüttet hat, aber deshalb hat er ihn nicht gleich ausziehen lassen.«


  »Bei dieser Angelegenheit ging es nicht um vergossene Suppe –«


  Nein, es ging um zwei hübsche Titten. Nach dem Zwischenfall auf dem Hof hatte er mit Varys besprochen, wie man Joffrey zu Chataya bringen könnte. Ein wenig Honig könnte den Jungen besänftigen, hoffte er. Er wäre vielleicht sogar dankbar, die Götter mögen ihn bewahren, und Tyrion könnte ein wenig mehr Dankbarkeit von seinem Herrscher gut gebrauchen. Alles musste natürlich geheim vonstatten gehen. Das Schwierigste wäre, ihn vom Bluthund fortzubekommen. »Der Hund ist niemals weit von seinem Herrn entfernt«, hatte er gegenüber Varys bemerkt, »aber alle Menschen schlafen. Und manche treiben Glücksspiele und huren und besuchen Weinschänken.«


  »Der Bluthund tut das alles auch, wenn Ihr darauf hinauswollt.«


  »Nein«, hatte Tyrion erwidert, »ich will auf Folgendes hinaus: wann?«


  Varys hatte einen Finger an die Wange gelegt und rätselhaft gelächelt. »Mylord, ein misstrauischer Mann würde denken, Ihr sucht einen Zeitpunkt, an dem Sandor Clegane nicht über den König wacht, um dem Jungen ein Leid zufügen zu können.«


  »Sicherlich kennt Ihr mich besser, Lord Varys«, entgegnete Tyrion. »Was denn, ich möchte doch nur, dass mein Neffe Joffrey mich liebt.«


  Der Eunuch hatte versprochen, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Die Belange des Krieges gingen jedoch vor; Joffreys Einweihung in die Geheimnisse der Männlichkeit musste warten. »Ohne Zweifel kennst du deinen Sohn besser als ich«, zwang er sich, zu Cersei zu sagen, »aber trotzdem gibt es vieles, was für eine Verbindung mit den Tyrells spricht. Vielleicht ist dies die einzige Möglichkeit, dass Joffrey lange genug überlebt, damit der Junge seine Hochzeitsnacht überhaupt feiern kann.«


  Littlefinger stimmte zu. »Das Starkmädchen bringt Joffrey allenfalls ihren Körper mit in die Ehe, so hübsch der auch sein mag.


  Margaery Tyrell hätte fünfzigtausend Schwerter und die ganze Macht von Highgarden hinter sich.«


  »In der Tat.« Varys legte der Königin seine schlaffe Hand auf den Arm. »In Euch schlägt das Herz einer Mutter, und ich weiß, Seine Gnaden schwärmt sehr für seine kleine Liebste. Dennoch muss ein König lernen, dass die Belange des Reiches über seinen persönlichen Vorlieben stehen. Dieses Angebot einer Heirat sollte unterbreitet werden.«


  Die Königin zog den Arm zurück. »Ihr würdet kaum so sprechen, wenn Ihr Frauen wärt. Sagt, was Ihr wollt, aber mein Joffrey ist zu stolz, um sich mit Renlys Hinterlassenschaften abzufinden. Er wird niemals zustimmen.«


  Tyrion zuckte mit den Schultern. »Wenn der König in drei Jahren das Mannesalter erreicht hat, kann er seine Zustimmung erteilen oder nicht. Bis dahin bist du seine Regentin und ich seine Hand, und er wird diejenige heiraten, die wir ihm zuführen. Hinterlassenschaft oder nicht.«


  Cerseis Köcher war leer. »Dann unterbreite Ihnen das Angebot, aber mögen die Götter dich retten, wenn Joff das Mädchen nicht gefällt.«


  »Ich bin überaus glücklich, dass wir zu einer Übereinkunft gekommen sind«, sagte Tyrion. »Nun, wer von uns geht nach Bitterbridge? Wir müssen Ser Loras mit diesem Angebot erreichen, ehe sein Zorn verraucht ist.«


  »Ihr wollt jemanden aus dem Rat schicken?«


  »Ich kann schließlich vom Ritter der Blumen nicht erwarten, sich mit Bronn oder Shagga abzugeben, oder? Die Tyrells sind stolz.«


  Seine Schwester verlor keine Zeit und versuchte, die Gelegenheit zu ihren Gunsten zu nutzen. »Ser Jacelyn Bywater ist von edler Herkunft. Schick ihn.«


  Tyrion schüttelte den Kopf. »Wir brauchen jemanden, der zu mehr in der Lage ist, als nur eine Botschaft zu überbringen und eine Antwort in Empfang zu nehmen. Unser Gesandter muss für den König und den Rat sprechen und die Angelegenheit rasch regeln.«


  »Die Hand spricht mit der Stimme des Königs.« Das Kerzenlicht funkelte grün wie Seefeuer in Cerseis Augen. »Wenn wir dich schicken, Tyrion, wäre es, als spräche Joffrey persönlich vor. Und wer wäre besser geeignet? Du gehst mit Worten so gewandt um wie Jaime mit dem Schwert.«


  Bist du so erpicht darauf, mich aus der Stadt zu haben, Cersei? »Du bist zu großzügig, Schwester, aber mir scheint die Mutter eines Jungen besser geeignet, um eine Heirat zu arrangieren. Und du hast ein Talent, Freunde zu gewinnen, das mir leider fehlt.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Joff braucht mich an seiner Seite.«


  »Euer Gnaden, Mylord Hand«, sagte Littlefinger, »der König braucht Euch beide hier. Entsendet mich an Eurer Stelle.«


  »Euch?« Welchen Vorteil sieht er darin?, fragte sich Tyrion.


  »Ich gehöre zwar zum königlichen Rat, in mir fließt jedoch nicht das Blut des Königs, und so wäre ich eine wertlose Geisel. Ich kannte Ser Loras recht gut, als er noch hier am Hof war, und ich habe ihm keinen Grund geboten, mich nicht zu mögen. Mace Tyrell hegt keinen Groll gegen mich, soweit ich weiß, und ich möchte mir dahingehend schmeicheln, dass ich, was Verhandlungen betrifft, nicht unbegabt bin.«


  Er hat uns ausmanövriert. Tyrion vertraute Petyr Baelish nicht und wollte den Mann lieber nicht aus den Augen verlieren, doch welche andere Möglichkeit blieb ihm? Entweder Littlefinger oder er selbst, und er wusste nur zu gut, dass alle seine bisherigen Erfolge zunichte gemacht würden, wenn er King’s Landing auch nur für kurze Zeit verließ. »Zwischen hier und Bitterbridge finden Kämpfe statt«, sagte er vorsichtig. »Und Ihr könnt sicher sein, dass Stannis seine Schäfer ausschickt, um die verlorenen Schafe zusammenzutreiben.«


  »Ich habe mich nie vor Schäfern gefürchtet. Es sind die Schafe, die mich beunruhigen. Dennoch wäre eine Eskorte angemessen.«


  »Ich kann etwa einhundert Goldröcke entbehren«, sagte Tyrion.


  »Fünfhundert.«


  »Dreihundert.«


  »Und noch vierzig dazu – zwanzig Ritter und ebenso viele Knappen. Wenn ich ohne ritterliches Gefolge erscheine, werden die Tyrells mich überhaupt nicht ernst nehmen.«


  Damit hatte er zweifellos Recht. »Einverstanden.«


  »Ich werde Horror und Schlabber mitnehmen, damit ich sie anschließend zu ihrem Vater schicken kann. Eine Geste des guten Willens. Wir brauchen Paxter Redwyne, er ist Mace Tyrells ältester Freund und besitzt ein großes Heer.«


  »Und obendrein ist er ein Verräter«, erwiderte die Königin. »Arbor hätte sich mit den anderen für Renly erklärt, nur wusste Redwyne, dass dann seine Welpen dafür büßen wurden.«


  »Renly ist tot, Euer Gnaden«, erinnerte Littlefinger sie, »und weder Stannis noch Lord Paxter werden vergessen haben, wie Redwynes Galeeren während der Belagerung von Storm’s End den Seeweg abgeriegelt haben. Gebt ihm die Zwillinge zurück, und möglicherweise gewinnen wir seine Liebe.«


  Cersei war noch immer nicht überzeugt. »Die Anderen sollen sich seine Liebe holen, ich will seine Schwerter und Segel. Und um die zu bekommen, sollten wir die Zwillinge am besten bei uns behalten.«


  Tyrion fand die richtige Antwort. »Dann schicken wir Ser Hobber mit und behalten Ser Horas hier. Lord Paxter dürfte klug genug sein, um die Bedeutung dieser Geste zu begreifen, möchte ich meinen.«


  Der Vorschlag wurde ohne Widerspruch angenommen, doch Littlefinger war noch nicht fertig. »Wir brauchen Pferde. Schnelle und kräftige. Wegen der Kämpfe werden wir wohl auch Ersatz benötigen. Und dazu einen guten Vorrat Gold, für die Geschenke, von denen wir vorhin sprachen.«


  »Nehmt, was Ihr braucht. Falls die Stadt fällt, wird es Stannis sowieso in die Hände fallen.«


  »Außerdem wünsche ich eine schriftliche Bestätigung meines Auftrags. Ein Dokument, dass bei Mace Tyrell keinen Zweifel an meiner Autorität aufkommen lässt und mir Vollmacht erteilt, in dieser Angelegenheit und in allen anderen, die daraus resultieren können, mit ihm zu verhandeln und im Namen des Königs bindende Absprachen zu treffen. Es sollte von Joffrey und allen Mitgliedern dieses Rates unterzeichnet werden und zudem unsere Siegel tragen.«


  Tyrion rutschte unbehaglich hin und her. »Einverstanden. Ist das alles? Ich erinnere Euch daran, wie weit es von hier nach Bitterbridge ist.«


  »Ich werde noch vor dem Morgengrauen aufbrechen.« Littlefinger erhob sich. »Bei meiner Rückkehr erwarte ich, vom König angemessen für meine tapferen Bemühungen belohnt zu werden.«


  Varys kicherte. »Joffrey ist ein überaus dankbarer Herrscher. Gewiss werdet Ihr keinen Grund zur Beschwerde haben, mein guter, kühner Lord.«


  Die Königin sprach frei heraus: »Was wollt Ihr, Petyr?«


  Littlefinger warf Tyrion einen Blick zu und lächelte ihn verschlagen an. »Darüber muss ich noch nachdenken. Ohne Zweifel wird mir etwas einfallen.« Er verneigte sich knapp und ging so ungerührt hinaus, als wäre er unterwegs zu einem seiner Bordelle.


  Tyrion schaute aus dem Fenster. Im dichten Nebel draußen konnte er nicht einmal die Außenmauer erkennen. Ein paar schwache Lichter leuchteten verschwommen im Grau. Ein schlechter Tag für eine Reise, dachte er. Wahrlich, er beneidete Petyr Baelish nicht, »wir sollten am besten rasch dieses Dokument verfassen. Lord Varys, würdet Ihr Pergament und Feder holen lassen. Und jemand muss Joffrey wecken.«


  Es war noch dunkel, als die Versammlung schließlich zu Ende war. Varys huschte in seinen weichen Pantoffeln allein davon. Die Lannisters blieben einen Augenblick lang an der Tür stehen. »Wie geht es mit deiner Kette voran, Bruder?«, fragte die Königin, während ihr Ser Preston einen silberfarbenen Umhang um die Schultern legte.


  »Glied um Glied wird sie länger. Wir sollten den Göttern danken, dass Ser Cortnay Penrose so ein sturer Kerl ist. Stannis wird niemals nach Norden marschieren, solange ihm Storm’s End uneingenommen im Rücken liegt.«


  »Tyrion, ich weiß, was die Politik angeht, sind wir uns nicht immer einig, aber mir scheint, ich habe mich in dir getäuscht. Du bist doch kein so großer Narr, wie ich dachte. In Wahrheit bist du sogar eine große Hilfe. Dafür danke ich dir. Du musst mir verzeihen, wenn ich in der Vergangenheit oft sehr barsch mit dir gesprochen habe.«


  »Muss ich?« Er zuckte die Achseln und lächelte sie an. »Süße Schwester, du hast nichts gesagt, was ich dir verzeihen müsste.«


  »Heute, meinst du?« Sie lachten beide … und Cersei beugte sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn.


  Zu erstaunt, um darauf etwas zu erwidern, blickte ihr Tyrion nach, als sie mit Ser Preston an der Seite davon schritt. »Habe ich den Verstand verloren, oder hat meine Schwester mich gerade geküsst?«, fragte er Bronn, nachdem sie verschwunden war.


  »War es ein so süßer Kuss?«


  »Eher … unerwartet.« Cersei benahm sich in jüngster Zeit eigenartig. Tyrion fand das überaus beunruhigend. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann sie mich zum letzten Mal geküsst hat. Da war ich kaum älter als sechs oder sieben. Jaime hat sie geneckt, sie würde sich nicht trauen.«


  »Die Frau ist schließlich doch noch Eurem Charme erlegen.«


  »Nein«, entgegnete Tyrion. »Nein, die Frau heckt etwas aus.


  Am besten finden wir heraus, was. Du weißt, wie sehr ich Über-raschungen hasse.«


  



  THEON


  Theon wischte sich den Speichel mit dem Handrücken von der Wange. »Robb wird Euch den Bauch aufschlitzen, Greyjoy«, schrie Benfred Tallheart. »Euer verräterisches Herz wird er an seinen Wolf verfüttern, Ihr Stück Schafsmist.«


  Aeron Feuchthaars Stimme schnitt die Beleidigungen ab wie ein Schwert, das durch Käse gleitet. »Jetzt musst du ihn töten.«


  »Zuerst muss ich ihm ein paar Fragen stellen«, entgegnete Theon.


  »Verflucht seien Eure Fragen.« Blutend und hilflos hing Benfred zwischen Stygg und Werlag. »Eher werdet Ihr an ihnen ersticken, als dass Ihr von mir eine Antwort hört, Feigling. Abtrünniger.«


  Onkel Aeron kannte kein Erbarmen. »Wenn er dich anspuckt, spuckt er uns alle an. Und den Ertrunkenen Gott. Er muss sterben.«


  »Mein Vater hat mir das Kommando gegeben, Onkel.«


  »Und mich hat er mitgeschickt, um dich zu beraten.«


  Und mich zu beobachten. Theon wagte es nicht, den Streit mit seinem Onkel zu weit zu treiben. Ja, er hatte die Befehlsgewalt, doch die Männer vertrauten dem Ertrunkenen Gott mehr als ihm, und sie fürchteten sich vor Aeron Feuchthaar. Das kann ich ihnen nicht einmal verdenken.


  »Dafür werdet Ihr Euren Kopf verlieren, Greyjoy. Die Krähen werden Eure Augen fressen.« Erneut versuchte Benfred zu spucken, brachte jedoch nur ein wenig Blut hervor. »Die Anderen sollen Euren feuchten Gott holen.«


  Tallheart, gerade habt Ihr Euer Leben verwirkt, dachte Theon. »Stygg, bring ihn zum Schweigen.«


  Sie drückten Benfred auf die Knie. Werlag riss das Kaninchenfell vom Gürtel des Gefangenen und stopfte es ihm zwischen die Zähne. Stygg löste seine Axt.


  »Nein«, rief Aeron Feuchthaar. »Er muss dem Gott geopfert werden. Auf die alte Weise.«


  Was ändert das schon? Tot ist tot. »Dann nehmt ihn, Onkel.«


  »Du kommst mit. Du hast hier den Befehl. Das Opfer sollte von dir stammen.«


  Das war mehr, als Theon ertragen konnte. »Onkel, Ihr seid der Priester, und die Götter überlasse ich Euch. Gewährt mir die gleiche Freundlichkeit und überlasst die Schlachten mir.« Auf seine Geste hin zerrten Werlag und Stygg den Gefangenen zum Ufer. Aeron Feuchthaar warf seinem Neffen einen vorwurfsvollen Blick zu und folgte ihnen dann. Sie würden hinunter zum Kiesstrand gehen und Benfred Tallheart in Salzwasser ertränken. Auf die alte Weise.


  Vielleicht ist es ja eine Gnade, redete sich Theon ein, während er in die andere Richtung davonstampfte. Stygg war alles andere als ein erfahrener Henker, und Benfred hatte einen Hals wie ein Eber, voller Muskeln und Fett. Früher habe ich ihn deswegen immer verspottet, nur um zu sehen, wie sehr ich ihn reizen kann, erinnerte er sich. Das war vor drei Jahren gewesen. Ned Stark war nach Torrhen’s Square geritten, um Ser Hel-man zu treffen, und Theon hatte ihn begleitet und vierzehn Tage in Benfreds Gesellschaft verbracht.


  Er hörte das raue Siegesgeschrei von der Biegung der Straße her, wo die Schlacht stattgefunden hatte … wenn man es überhaupt eine Schlacht nennen konnte. Es war eher gewesen, als würde man Schafe schlachten, um bei der Wahrheit zu bleiben. Schafe, die in Stahl gehüllt waren, jedoch nichtsdestotrotz Schafe.


  Während er über einen Haufen Felsstücke kletterte, schaute Theon hinunter auf die Toten und die sterbenden Pferde. Die Tiere hatten Besseres verdient. Tymor und seine Brüder hatten alle Pferde, die im Kampf nicht verletzt worden waren, zusammengetrieben, während Urzen und der Schwarze Lorren jene Tiere töteten, die zu schwer verwundet waren. Der Rest der Männer plünderte die Leichen. Gevin Harlaw kniete auf der Brust eines Toten und sägte ihm den Finger ab, um an den Ring zu kommen. Den eisernen Preis bezahlen. Mein Hoher Vater würde das begrüßen. Theon überlegte, ob er die Leichen der beiden Männer, die er erschlagen hatte, nach Edelsteinen durchsuchen sollte, doch schon bei dem Gedanken bekam er einen bitteren Geschmack im Mund. Er konnte sich vorstellen, was Eddard Stark gesagt hätte. Das stachelte seine Wut nur noch mehr an. Stark ist tot und verrottet, und was schert er mich?


  Der alte Botley, den sie Fischbart nannten, hockte mit finsterem Blick neben seinem Haufen Plündergut, während seine Söhne weitere Beute brachten. Einer von ihnen befand sich in einem hitzigen Streit mit einem Kerl namens Todric, der mit einem Horn Bier in der einen und einer Axt in der anderen zwischen den Erschlagenen herum torkelte. Gekleidet war er in einen Mantel aus weißem Fuchsfell, der mit dem Blut seines Vorbesitzers befleckt war. Betrunken, entschied Theon, während er ihnen beim Streiten zusah. Es hieß, die Eisenmänner der alten Zeiten hätten sich in der Schlacht mit Blut betrunken, bis sie keinen Schmerz und keine Angst mehr verspürten, Todric hatte seinen Rausch hingegen vom Bier.


  »Wex, meinen Bogen und meinen Köcher.« Der Junge rannte los und holte die Waffen. Theon spannte die Sehne ein, derweil Todric den Botleyjungen zu Boden stieß und ihm Bier in die Augen goss. Fischbart sprang auf und fluchte, doch Theon war schneller. Er zielte auf die Hand mit dem Trinkhorn und wollte einen Schuss zum Besten geben, den sie nicht vergessen würden, doch Todric verdarb es ihm, weil er sich gerade in dem Augenblick, in dem Theon den Pfeil losließ, umdrehte. Der Pfeil traf ihn in den Bauch.


  Die Plünderer hielten inne und starrten. Theon senkte den Bogen. »Keine Betrunkenen, habe ich gesagt, und keinen Streit wegen der Beute.« Todric war in die Knie gegangen und starb geräuschvoll. »Botley, bring ihn zum Schweigen.« Fischbart und seine Söhne gehorchten rasch. Sie schlitzten Todric die Kehle auf, während dieser noch schwach um sich trat, und Ring und Mantel und Waffen hatten sie ihm abgenommen, ehe er wirklich tot war.


  Jetzt wissen sie, dass ich meine, was ich sage. Lord Balon hatte ihm zwar den Befehl übergeben, doch Theon wusste, dass seine Männer in ihm einen weichen Jungen aus den grünen Landen sahen. »Hat noch jemand Durst?« Niemand antwortete. »Gut.« Er trat nach Benfreds gefallenem Banner, das noch immer von der starren Hand des Knappen umklammert wurde, der es getragen hatte. Unter der Flagge war ein Kaninchenfell befestigt. Warum Kaninchenfelle?, hatte er fragen wollen, doch da er angespuckt wurde, hatte er vergessen, sich danach zu erkundigen. Er warf seinen Bogen Wex zu, schritt davon und erinnerte sich an die freudige Erregung nach der Schlacht im Flü-sterwald. Warum hatte dieser Kampf keinen so süßen Nachgeschmack? Tallheart, du verdammter stolzer Narr, dich hätte man nicht einmal als Kundschafter ausschicken sollen.


  Sie hatten gescherzt und sogar gesungen, als sie gekommen waren. Die drei Bäume von Tallheart hatten über ihnen geflattert, während Kaninchenfelle von den Spitzen der Lanzen hingen. Die Bogenschützen hinter dem Stechginster hatten das Lied mit dem Zischen ihrer Pfeile gestört, und Theon selbst hatte seine Waffenbrüder angeführt, um das Gemetzel mit Dolch, Axt und Streithammer zu beenden. Er hatte befohlen, ihren Anführer zu verschonen, damit man ihn hinterher verhören könne.


  Nur hatte er nicht Benfred Tallheart erwartet.


  Dessen schlaffer Körper wurde gerade aus der Brandung gezogen, als Theon zu seiner Seehure zurückkehrte. Die Masten des Langschiffs hoben sich scharf vom Himmel ab. Von dem Fischerdorf war nur kalte Asche geblieben, die stank, wenn es regnete. Die Männer waren den Schwertern zum Opfer gefallen, außer einigen wenigen, denen Theon die Flucht gestattet hatte, auf dass sie die Kunde nach Torrhen’s Square brachten. Ihre Frauen und Töchter wurden zu Salzweibern erklärt, jedenfalls jene, die jung und hübsch genug waren. Die Alten und Hässlichen hatte man schlicht vergewaltigt und getötet oder versklavt, wenn sie besondere Fertigkeiten beherrschten und keine Schwierigkeiten zu machen drohten.


  Theon hatte den Angriff gut geplant, hatte seine Schiffe in der kalten Dunkelheit vor der Dämmerung an die Küste gebracht und war mit der Streitaxt in der Hand vom Bug an Land gesprungen, um seine Männer in das schlafende Dorf zu führen. Ihm gefiel das alles nicht, doch was sollte er tun?


  Seine dreimal verfluchte Schwester segelte auf ihrer Schwarzer Wind gen Norden, um sich eine eigene Burg zu erobern. Lord Balon hatte nicht zugelassen, dass die Nachricht von dem Heer, das die Iron Islands verließ, nach außen gelangte, und Theons blutiges Werk entlang der Stony Shore würde Piraten zugeschrieben werden.


  Die Nordmannen würden die wahre Gefahr verkennen, bis die Hämmer auf Deepwood Motte und Moat Cailin herabsausten. Und wenn alles vorbei ist und wir den Sieg davongetragen haben, werden sie diese Hure Asha in Liedern preisen und mich vergessen. Allerdings nur, wenn er das zuließe.


  Dagmer Spaltkinn stand am hochgezogenen Bug seines Langschiffes Gischttrinker. Theon hatte ihm die Aufgabe zugewiesen, die Schiffe zu bewachen, sonst hätten die Männer Dagmer für den Sieg gefeiert, nicht ihn. Ein empfindlicherer Mann hätte das als Herabsetzung betrachtet, doch Spaltkinn hatte nur gelacht.


  »Der Tag ist unser«, rief Dagmer herunter. »Und dennoch lächelst du nicht, Junge. Die Lebenden sollten lächeln, denn die Toten können es nicht mehr.« Er lächelte selbst, um ihm zu zeigen, wie man das machte. Es war ein entsetzlicher Anblick. Unter einer schneeweißen Haarmähne trug Dagmer Spaltkinn die fürchterlichste Narbe, die Theon je gesehen hatte, das Vermächtnis einer Langaxt, die ihn als Junge beinahe getötet hatte. Der Hieb hatte Dagmer das Kinn und die Vorderzähne zer-trümmert und ihm vier Lippen beschert, wo andere nur zwei hatten. Ein zotteliger Bart wuchs ihm auf Wangen und Hals, jedoch nicht über der Narbe, und so zerteilte ein Streifen knotigen Fleisches das Gesicht wie eine Gletscherspalte einen Schneehang. »Wir haben sie singen gehört«, sagte der alte Krieger. »Es war ein hübsches Lied, und sie haben es tapfer gesungen.«


  »Sie konnten besser singen als kämpfen. Harfen hätten ihnen genauso viel genutzt wie Lanzen.«


  »Wie viele Männer sind gefallen?«


  »Von unseren?« Theon zuckte die Achseln. »Todric. Ich habe ihn getötet, weil er sich betrunken hat und um die Beute stritt.«


  »Manche Männer sind zum Sterben geboren.« Ein geringerer Mann hätte sich vielleicht geschämt, dieses entsetzliche Lächeln zu zeigen, doch Dagmer grinste häufiger und breiter als Lord Balon.


  Wenngleich das Lächeln hässlich war, beschwor es doch hundert Erinnerungen herauf. Theon hatte es in seiner Kindheit so oft gesehen, wenn er mit einem Pferd über eine moosige Mauer sprang oder eine Axt schwang und den Hauklotz spaltete. Er hatte es gesehen, wenn er einen Hieb von Dagmers Schwert abwehrte, wenn er eine Möwe mit einem Pfeil in den Flügel traf, wenn er das Ruder ergriff und ein Langschiff sicher durch Gischt umschäumte Felsen lenkte. Er hat mich öfter angelächelt als Vater und Eddard Stark zusammen. Sogar Robb … An dem Tag, an dem er Bran vor dem Wildling rettete, hatte er ein Lächeln verdient, doch stattdessen hatte man ihn gescholten wie einen Koch, der das Essen anbrennen lassen hat.


  »Ich muss mit Euch reden, Onkel«, sagte Theon. Dagmer war nicht sein richtiger Onkel, sondern nur ein Gefolgsmann seines Vaters, der vor vier oder fünf Generationen ein Quäntchen Greyjoyblut mitbekommen hatte, und das zudem noch von der falschen Seite. Dennoch hatte Theon ihn schon immer Onkel genannt.


  »Komm zu mir auf Deck.« Dagmer nannte niemanden Mylord, wenn er auf den Planken seines eigenen Schiffes stand. Auf den Iron Islands galt jeder Kapitän an Bord seines Langschiffes als König.


  Theon stieg mit vier großen Schritten über die Planke zur Gischttrinker hinauf, und Dagmer führte ihn nach hinten in die enge Kabine am Heck, wo der alte Mann sich ein Horn herben Bieres einschenkte und Theon das Gleiche anbot. Er lehnte ab. »Wir haben nicht genug Pferde erbeutet. Ein paar schon, aber … nun, ich werde wohl mit dem auskommen müssen, was wir haben. Weniger Männer bedeuten größeren Ruhm.«


  »Wozu brauchten wir überhaupt Pferde?« Wie die meisten Ei-senmänner kämpfte Dagmer lieber zu Fuß oder vom Deck eines Schiffes aus. »Pferde scheißen uns nur auf die Planken und stehen uns im Weg herum.«


  »Wenn wir segeln würden, ja«, räumte Theon ein. »Ich habe jedoch einen anderen Plan.« Er beobachtete aufmerksam, wie Dagmer das aufnahm. Ohne Spaltkinn konnte er nicht auf Erfolg hoffen. Befehlshaber hin oder her, die Männer würden ihm niemals gehorchen, wenn Acron und Dagmer sich gegen ihn stellten, und den sauertöpfischen Priester auf seine Seite zu ziehen, hegte er nur wenig Hoffnung.


  »Dein Hoher Vater hat uns befohlen, die Küste zu überfallen, mehr nicht.« Aus Augen, so bleich wie Gischt, starrte Dagmer Theon unter den buschigen weißen Brauen hervor an. Sah er Ablehnung dort, oder doch einen Funken Interesse? Das Letztere, dachte er … hoffte er …


  »Ihr seid meines Vaters Mann.«


  »Sein bester Mann, und der bin ich stets gewesen.«


  Stolz, dachte Theon. Er ist eitel, das muss ich ausnutzen, sein Stolz ist der Schlüssel. »Auf den Iron Islands gibt es keinen Mann, der so gut mit Speer und Schwert umgehen kann.«


  »Lange warst du fort, Junge. Als du weggegangen bist, stimmte, was du sagst, aber ich bin in Lord Greyjoys Diensten alt geworden. Die Sänger nennen jetzt Andrik den Besten. Andrik den Ernsten nennen sie ihn. Ein Hüne von einem Mann. Er dient Lord Drumm von Old Wyk. Und der Schwarze Lorren und Qarl die Jungfrau sind fast genauso Furcht einflößend.«


  »Dieser Andrik ist vielleicht ein guter Kämpfer, aber die Männer fürchten ihn lange nicht so sehr wie dich.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Dagmer. Die Finger, die das Trinkhorn hielten, waren schwer beladen mit Ringen aus Gold, Silber und Bronze, die mit riesigen Saphiren, Granaten und Drachenglas besetzt waren. Für jeden Einzelnen davon hatte er den eisernen Preis bezahlt, das wusste Theon.


  »Wenn ich einen Mann wie dich in meinen Diensten hätte, würde ich meine Zeit nicht mit diesen Kindereien wie Plündern und Brandschatzen verschwenden. Das ist keine Arbeit für Lord Balons besten Mann …«


  Dagmers Lächeln zog seine Lippen auseinander und entblößte die braunen Zahnsrümpfe. »Und auch nicht für seinen Sohn?« Er johlte. »Ich kenne dich zu gut, Theon. Ich habe zugeschaut, wie du Laufen gelernt hast und habe dir deinen ersten Bogen gehalten. Wenn sich hier jemand unterschätzt fühlt, dann nicht ich.«


  »Dem Recht nach hätte mir das Kommando meiner Schwester zugestanden«, räumte er ein und fühlte sich unbehaglich, da ihm klar war, wie kleinlich sich das anhörte.


  »Du nimmst diese ganze Sache zu ernst, Junge. Dein Hoher Vater kennt dich einfach nicht. Nachdem deine Brüder gefallen waren und du von den Wölfen entführt wurdest, war deine Schwester sein einziger Trost. Er hat gelernt, sich auf sie zu verlassen, und sie hat ihn niemals enttäuscht.«


  »Ich auch nicht. Die Starks wussten um meinen Wert. Ich habe zu Brynden Blackfishs ausgewählten Kundschaftern gehört, und ich habe im Flüsterwald in der ersten Reihe gekämpft. Beinahe hätte ich mit dem Königsmörder selbst die Klingen gekreuzt.« Theon hielt seine Hände zwei Fuß weit auseinander. »Daryn Hornwood hat sich zwischen uns gedrängt und dafür mit dem Leben bezahlt.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Dagmer. »Ich war es, der dir dein erstes Schwert in die Hand gedrückt hat. Ich weiß, dass du kein Feigling bist.«


  »Und mein Vater?«


  Der ergraute Krieger sah aus, als habe er auf etwas gebissen, das im ganz und gar nicht schmeckte. »Es ist doch nur … Theon, der junge Wolf ist dein Freund, und diese Starks hatten dich zehn Jahre lang in ihren Händen.«


  »Ich bin kein Stark.« Dafür hat Lord Eddard gesorgt. »Ich bin ein Greyjoy, und ich will der Erbe meines Vaters sein. Wie kann ich das erreichen, wenn ich mich nicht mit einer großen Tat beweise?«


  »Du bist jung. Es wird noch andere Kriege geben, und da wirst du deine Großtaten vollbringen. Im Augenblick haben wir Befehl, die Stony Shore zu plündern.«


  »Soll das doch mein Onkel Aeron erledigen. Gebt ihm sechs Schiffe, alle außer der Gischttrinker und der Seehure, und er kann zu Ehren seines Gottes die ganze Küste niederbrennen.«


  »Der Befehl wurde dir erteilt, nicht Aeron Feuchthaar.«


  »Was macht das schon für einen Unterschied, solange nur geplündert wird? Keinem Priester würde das gelingen, was ich zu tun beabsichtige und worum ich Euch bitte. Ich habe etwas vor, das nur Dagmer Spaltkinn vollbringen kann.«


  Dagmer trank einen großen Schluck Bier. »Na, dann erzähl mal.«


  Er ist interessiert, dachte Theon. Dieses Brandschatzen bereitet ihm auch keine Freude. »Wenn meine Schwester eine Burg einnehmen kann, kann ich das auch.«


  »Asha hat viermal so viele Männer.«


  Theon gestattete sich ein verschlagenes Lächeln. »Aber wir haben viermal so viel Verstand und fünfmal so viel Mut.«


  »Dein Vater –«


  »– wird mir dankbar sein, wenn ich ihm sein Königreich übergebe. Ich habe etwas vor, über das die Harfenspieler noch tausend Jahre singen werden.«


  Damit konnte er Dagmer ködern. Ein Sänger hatte ein Lied über die Axt verfasst, die Dagmer das Kinn gespalten hatte, und der alte Mann hörte es nur allzu gern. Wann immer er betrunken war, wollte er ein Lied hören, einen lauten und stürmischen Vers, der von toten Helden und tapferen Taten berichtete. Sein Haar ist weiß, seine Zähne sind verfault, aber für den Ruhm ist er noch immer zu haben.


  »Und welche Rolle spiele ich in deinem Plan, Junge?«, fragte Dagmer Spaltkinn nach langer Pause, und Theon wusste, dass er gewonnen hatte.


  »Furcht in die Herzen der Feinde säen, wie es nur einer mit Eurem Namen kann. Ihr nehmt den größeren Teil der Männer und marschiert nach Torrhen’s Square. Helman Tallheart ist mit seinen besten Männern nach Süden gezogen, und Benfred ist hier mit den Söhnen dieser Männer gefallen. Bleibt also noch sein Onkel Leobald mit einigen wenigen Männern.« Hätte ich Benfred verhören können, wüsste ich genau, wie wenige. »Mach kein Geheimnis aus deinem Vormarsch. Singt all die tapferen Lieder, die Euch so sehr gefallen. Sie sollen die Tore ihrer Burg schließen.«


  »Ist Torrhen’s Square eine starke Festung?«


  »Ziemlich stark. Die Mauern sind aus Stein, zehn Meter hoch, an jeder Ecke steht ein Turm.«


  »Steinmauern brennen nicht. Wie sollen wir die Burg einnehmen? Wir haben nicht genug Männer, um auch nur eine kleine Feste zu stürmen.«


  »Ihr werdet vor den Mauern lagern und Katapulte und Bela-gerungsmaschinen bauen.«


  »Das entspricht nicht den alten Sitten. Hast du das vergessen? Eisenmänner kämpfen mit Schwertern und Äxten und nicht, indem sie Steine durch die Luft schleudern. Wenn man einen Feind aushungert, bedeutet das keine Ehre.«


  »Leobald wird das nicht wissen. Wenn er Eure Belagerungstürme sieht, wird sein Altweiberblut erstarren, und er wird laut um Hilfe rufen. Eure Bogenschützen dürfen die Raben nicht abschießen, Onkel. Der Kastellan auf Winterfell ist ein tapferer Mann, aber im Alter ist sein Verstand ebenso unbeweglich geworden wie seine Knochen. Wenn er erfährt, dass einer der Vasallen seines Königs von dem fürchterlichen Dagmer Spaltkinn bedroht wird, ruft er seine Streitmacht zusammen und reitet Tallheart zu Hilfe. Das ist seine Pflicht. Ser Rodrik liebt nichts mehr als seine Pflicht.«


  »Jede Truppe, die er ruft, wird größer sein als meine«, entgegnete Dagmer, »und diese alten Ritter sind ausgesprochen listig, sonst hätten sie ihr erstes graues Haar nicht erlebt. Du schickst uns in eine Schlacht, die zu gewinnen wir nicht hoffen dürfen, Theon. Torrhen’s Square wird niemals fallen.«


  Theon lächelte. »Ich will auch gar nicht Torrhen’s Square ein-nehmen.«


  



  ARYA


  Lärm und Aufregung herrschten in der Burg. Männer standen auf den Ladeflächen von Wagen und luden Weinfässer, Getreidesäcke und Bündel neuer Pfeile auf. Schmiede richteten Schwerter aus, hämmerten Beulen aus Brustpanzern und beschlugen Schlachtrösser und Packtiere. Kettenhemden wurden in Sandfässer gesteckt und über den unebenen Boden des Fließsteinhofs gerollt, um das Metall blank zu scheuern. Weeses Frauen mussten zwanzig Umhänge flicken und hundert weitere waschen. Die Edlen und die Gemeinen versammelten sich in der Septe zum gemeinsamen Gebet. Vor den Mauern wurden Zelte und Pavillons abgebrochen. Knappen löschten die Lagerfeuer mit Wasser, während Soldaten ihre Wetzsteine hervorholten und ihre Klingen schärften. Der Lärm schwoll an wie eine Flut: Pferde schnaubten und wieherten, Lords brüllten Befehle, Soldaten fluchten, die Lagerhuren zankten sich.


  Lord Tywin Lannister machte sich endlich zum Marsch bereit.


  Ser Addam Marbrand war der erste Hauptmann, der aufbrach, einen Tag vor den anderen. Er machte ein Schauspiel daraus, wie er auf seinem roten Streitross, dessen Mähne die gleiche Farbe wie Ser Addams schulterlanges Haar hatte, zum Tor hinausritt. Das Pferd trug eine bronzefarbene Schabracke, die zum Umhang des Reiters passte und mit dem brennenden Baum bestickt war. Ein paar der Burgfrauen schluchzten, als er davonritt. Weese behauptete, er sei ein großartiger Reiter und Schwertkämpfer, Lord Tywins wagemutigster Kommandant.


  Hoffentlich stirbt er, dachte Arya, während sie seinen Auszug und die zweireihige Kolonne hinter ihm beobachtete. Hoffentlich sterben sie alle. Sie würden gegen Robb kämpfen, das wusste sie. Aus den Gesprächen, die sie bei ihrer Arbeit belauschte, hatte sie auch von Robbs großem Sieg im Westen erfahren. Er habe Lannisport niedergebrannt, behaupteten manche, oder jedenfalls habe er das vorgehabt. Er habe Casterly Rock eingenommen und alle Bewohner niedergemetzelt, oder er belagere den golden Tooth … jedenfalls war irgendetwas passiert, so viel war sicher.


  Weese ließ sie von früh bis spät Botengänge erledigen. Ein paarmal kam sie auf diese Weise sogar aus der Burg heraus, in den Schlamm und das Durcheinander des Lagers. Ich könnte fliehen, dachte sie, während ein Wagen an ihr vorbeirumpelte. Ich könnte hinten auf die Ladefläche springen und mich verstecken oder mich zu den Marketenderinnen gesellen, niemand würde mich aufhalten. Vermutlich hätte sie es auch getan, wäre Weese nicht gewesen. Er erzählte ihnen immer wieder, was er mit jedem anstellen würde, der einen Fluchtversuch wagte. »Ihr werdet nicht verprügelt, oh nein. Ich selbst lege überhaupt nicht Hand an euch. Ich übergebe euch dem Mann aus Qohor, dem Krüppelmacher. Vargo Hoat heißt er, und wenn er zurückkommt, schneidet er euch die Füße ab.« Vielleicht, wenn Weese tot wäre, dachte Arya … jedoch nicht, wenn er in der Nähe war. Er sah einen einfach nur an und wusste, was man dachte, zumindest behauptete er das immer.


  Weese konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Arya lesen konnte, daher gab er sich nie die Mühe, die Nachrichten zu versiegeln. Arya las sie alle, doch sie waren belanglos, nur so dummes Zeug wie: Schickt diesen Wagen zum Speicher und jenen zur Waffenkammer. Mit einem der Briefe wollte er Spielschulden eines Ritters eintreiben, doch der Mann konnte nicht lesen. Als sie ihm den Inhalt erklärte, wollte der Kerl sie schlagen, doch Arya duckte sich, schnappte sich ein silberverziertes Trinkhorn von seinem Sattel und rannte davon. Der Ritter brüllte und rannte hinter ihr her, doch sie schlüpfte zwischen zwei Wagen hindurch, drängte sich durch eine Gruppe Bogenschützen und sprang über einen Latrinengraben. In seiner Rüstung würde er nicht mithalten können. Als sie Weese das Horn reichte, sagte dieser, ein schlaues kleines Wiesel wie sie habe eine Belohnung verdient. »Ich habe mir für heute Abend zum Essen einen fetten, knusprigen Kapaun ausgesucht. Den werden wir uns teilen, du und ich. Wird dir schmecken.«


  Überall, wohin sie ging, suchte Arya nach Jaqen H’ghar, denn sie wollte ihm noch einen weiteren Namen zuflüstern, bevor alle, die sie hasste, außer Reichweite waren, doch inmitten des Durcheinanders war der Lorathi nirgends zu entdecken. Er schuldete ihr noch immer zwei Tote, und sie fürchtete, dass sie diese niemals bekommen würde, wenn er mit den anderen in die Schlacht zog. Schließlich brachte sie ihren ganzen Mut auf und fragte eine der Torwachen, ob er schon aufgebrochen sei. »Ist das einer von Lorchs Männern?«, fragte die Wache zurück. »Dann wird er nicht ausrücken. Seine Lordschaft hat Ser Armory zum Kastellan von Harrenhal bestellt. Der ganze Haufen bleibt hier und hält die Burg. Der Blutige Mummenschanz wird ebenfalls zurückbleiben und sich um die Vorräte kümmern. Diese Ziege Vargo Hoat wird vermutlich Gift und Galle spucken; er und Lorch können sich nicht ausstehen.«


  Der Reitende Berg würde allerdings mit Lord Tywin ausziehen. Er befehligte die Vorhut in der Schlacht, und damit wären Dunsen, Polliver und Raff ihrem Zugriff entzogen, wenn sie Jaqen nicht fand und ihn einen von ihnen vor ihrem Aufbruch umbringen ließ.


  »Wiesel«, sagte Weese an diesem Nachmittag, »geh zur Waf-fenkammer und sag Lucan, Ser Lyonel hat bei den Übungen sein Schwert beschädigt und braucht ein neues. Hier ist der Befehl.« Er reichte ihr ein viereckiges Stück Papier. »Beeil dich, er soll mit Ser Kevan Lannister reiten.«


  Arya nahm das Papier und rannte los. Die Waffenkammer grenzte an die Burgschmiede, ein langes tunnelartiges Gebäude mit hohem Dach, an dessen Wänden sich zwanzig Essen, Ambosse und große Wassertröge befanden, in denen der Stahl gehärtet wurde. An der Hälfte der Essen wurde gearbeitet, als sie eintrat. Von den Wänden hallte das Scheppern der Hammerschläge wider, und stämmige Männer mit Lederschürzen standen schwitzend in der Hitze über ihre Balgen und Ambosse gebeugt. Sie entdeckte Gendry dessen nackte Brust von Schweiß glänzte, doch die blauen Augen unter dem schwarzen Haar hatten noch immer den gleichen störrischen Blick, an den sie sich erinnerte. Arya wusste nicht recht, ob sie überhaupt mit ihm sprechen wollte. Es war seine Schuld, dass sie alle gefangen genommen worden waren. »Wer ist Lucan?« Sie streckte ihm das Papier entgegen. »Ich soll ein neues Schwert für Ser Lyonel holen.«


  »Vergiss Ser Lyonel.« Er zog sie am Arm beiseite. »Letzte Nacht hat Heiße Pastete mich gefragt, ob ich gehört hätte, wie du damals bei dem Kampf im Bergfried Winterfell gerufen hast, als wir auf der Mauer standen.«


  »Hab ich doch gar nicht.«


  »Hast du doch. Ich hab’s gehört.«


  »Alle haben irgendetwas gerufen«, rechtfertigte sich Arya. »Heiße Pastete hat Heiße Pastete geschrien. Und zwar mindestens hundertmal.«


  »Was mich interessiert, ist, was du gerufen hast. Ich habe Heiße Pastete gesagt, er solle sich mal die Ohren waschen, du hättest Geht zur Hölle! gerufen. Wenn er dich danach fragt, antwortest du am besten das Gleiche.«


  »Gut«, erwiderte sie, obwohl sie Geht zur Hölle! für einen blöden Schlachtruf hielt. Dennoch wagte sie es nicht, Heiße Pastete zu erzählen, wer sie wirklich war. Vielleicht sollte ich Jaqen Heiße Pastetes Namen zuflüstern.


  »Ich hole Lucan«, sagte Gendry.


  Lucan grunzte, während er das Schreiben las (obwohl Arya eher glaubte, er könne gar nicht lesen), und holte ein schweres Langschwert. »Das hier ist zu gut für dieses Rindvieh, und richte ihm aus, dass ich das gesagt habe«, trug er ihr auf und reichte ihr die Waffe.


  »Das mache ich«, log sie. Wenn sie das wirklich täte, würde Weese sie dafür grün und blau prügeln. Sollte Lucan seine Beleidigungen doch selbst loswerden.


  Das Langschwert war wesentlich schwerer als Needle, doch Arya gefiel es. Mit dem Gewicht in den Händen fühlte sie sich stärker. Ich bin zwar vielleicht keine Wassertänzerin, aber eine Maus bin ich auch nicht. Eine Maus könnte mit einem solchen Schwert nicht umgehen, ich jedoch schon. Das Tor stand offen,


  Soldaten kamen und gingen, Wagen rollten leer herein und ächzten und schwankten beim Hinausfahren unter ihrer Last. Sie dachte daran, in die Stallungen zu gehen und zu behaupten, Ser Lyonel wolle ein neues Pferd. Sie hatte das Papier, und die Stallburschen konnten bestimmt nicht besser lesen als Lucan.


  Mit dem Schwert und dem Pferd könnte ich einfach hinausreiten. Wenn die Wachen mich anhalten, würde ich ihnen das Papier zeigen und behaupten, ich soll die Sachen zu Ser Lyonel bringen. Sie hatte keine Ahnung, wie dieser Ser Lyonel aussah oder wo sie ihn finden könnte. Falls man sie ausfragte, würde das herauskommen, und dann würde Weese … Weese …


  Während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute und nicht darüber nachzudenken versuchte, wie es wohl war, wenn einem die Füße abgeschnitten wurden, ging eine Gruppe Bogenschützen in Lederwams und Eisenhelmen vorbei. Die Bögen hatten sie über die Schultern geschlungen. Arya hörte Fetzen ihres Gesprächs.


  »… Riesen, sag ich dir, er hat Riesen, die sechs Meter groß sind und von jenseits der Mauer kommen. Die folgen ihm wie Hunde …«


  »… nicht natürlich, die sind so schnell über sie hergefallen, bei Nacht. Er ist mehr Wolf als Mensch, wie alle Starks …«


  »… scheiß auf deine Wölfe und Riesen, der Junge würde sich in die Hose machen, wenn er wüsste, dass wir kommen. Er war nicht einmal Manns genug, nach Harrenhal zu marschieren. Stattdessen ist er in die andere Richtung gezogen, oder nicht? Jetzt würde er abhauen, wenn er wüsste, was gut für ihn ist.«


  »Das sagst du jetzt, aber möglicherweise weiß der Junge etwas, das wir nicht wissen, vielleicht sollten wir lieber selbst abhauen …«


  Ja, dachte Arya. Ja, ihr seid es, die besser davonlaufen sollten, ihr und Lord Tywin und der Reitende Berg und Ser Addam und Ser Armory und dieser dumme Ser Lyonel, wer immer das ist, ihr alle solltet lieber davonlaufen, oder mein Bruder wird euch töten, er ist ein Stark, er ist mehr Wolf als Mensch, und ich ebenso.


  »Wiesel.« Weeses Stimme knallte wie eine Peitsche. Sie sah gar nicht, aus welcher Richtung er kam, plötzlich stand er einfach vor ihr. »Gib her. Du hast lange genug gebraucht.« Er riss ihr das Schwert aus der Hand und versetzte ihr einen Schlag. »Nächstes Mal machst du ein bisschen schneller.«


  Einen Augenblick lang war sie wieder ein Wolf gewesen, doch Weeses Ohrfeige machte alles zunichte und hinterließ nur den Geschmack ihres eigenen Blutes in ihrem Mund. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Dafür hasste sie ihn.


  »Willst du noch eine?«, wollte Weese wissen. »Kannst du haben. Solche unverschämten Blicke will ich von dir nicht sehen. Geh runter ins Brauhaus und sag Tuffleberry, ich hätte zwei Dutzend Fässer für ihn, aber er solle seine Burschen schnell schicken, sonst finde ich jemanden, der sie dringender braucht.« Arya rannte davon, doch nicht schnell genug für Weese. »Lauf schneller, wenn du heute Abend etwas zu essen haben willst«, schrie er und hatte schon vergessen, dass er ihr ein Stück knusprigen Kapauns versprochen hatte. »Und verirr dich nicht wieder, sonst schlag ich dich windelweich, das schwöre ich.«


  Das wirst du nicht tun, dachte Arya. Nie wieder. Doch sie rannte. Die alten Götter des Nordens mussten ihre Schritte gelenkt haben. Auf halbem Weg zum Brauhaus, als sie gerade unter der Brücke zwischen dem Witwenturm und dem Königsbrandturm war, hörte sie lautes grölendes Gelächter. Rorge kam mit drei anderen Männern um die Ecke. Der Mantikor von Ser Armory war über ihren Herzen aufgestickt. Als er sie bemerkte, blieb er stehen und grinste, wobei er seine schiefen braunen Zähne zeigte. Über der Nase trug er einen Lederflicken, um das Loch zu verbergen. »Yorens kleines Flittchen«, nannte er sie. »Schätze, wir wissen, wozu dieser schwarze Bastard dich auf der Mauer haben wollte, was?« Er lachte erneut, und die anderen fielen mit ein. »Na, wo hast du jetzt deinen Stock?«, wollte Rorge plötzlich wissen, und das Lächeln war so rasch verschwunden, wie es erschienen war. »Habe ich dir nicht versprochen, dich damit zu vögeln?« Er trat einen Schritt auf sie zu. Arya wich zurück. »Ach, jetzt wo ich keine Ketten mehr trage, bist du nicht mehr so mutig, was?«


  »Ich habe dich gerettet.« Sie hielt einen guten Meter Abstand zwischen sich und ihm und machte sich bereit, schnell wie eine Schlange davonzurennen, wenn er nach ihr greifen sollte.


  »Dafür hast du dir ein zweites Mal Vögeln verdient, was? Hat Yoren deine kleine Muschi bedient, oder gefiel ihm dein enges kleines Arschloch besser?«


  »Ich suche nach Jaqen«, antwortete sie. »Ich habe eine Nachricht für ihn.«


  Rorge zögerte. Seine Augen flackerten … hatte er Angst vor Jaqen H’ghar? »Im Badehaus. Geh mir aus dem Weg.«


  Arya wirbelte herum und rannte los, rasch wie ein Reh, und ihre Füße flogen über das Pflaster, während sie zum Badehaus eilte. Sie fand Jaqen in einer Wanne, und eine Dampfwolke stieg um ihn auf, als ein Dienstmädchen ihm heißes Wasser über den Kopf goss. Sein langes Haar, rot auf der einen Seite, weiß auf der anderen, fiel ihm nass und schwer über die Schultern.


  Sie stahl sich leise wie ein Schatten an ihn heran, trotzdem öffnete er die Augen. »Schleicht sich auf Mäusefüßen an, aber der Mann hört es doch«, sagte er. Warum hat er mich gehört?, fragte sie sich, und scheinbar hatte er die Frage ebenfalls verstanden. »Das Leder deiner Schuhe singt laut wie Kriegshörner, wenn der Mann nur die Ohren aufsperrt. Kluge Mädchen gehen barfuß.«


  »Ich habe eine Nachricht.« Arya beobachtete die Magd unsicher. Da sie offensichtlich nicht die Absicht hegte zu gehen, beugte sich Arya vor, bis ihr Mund fast seine Ohren berührte. »Weese«, flüsterte sie.


  Jaqen H’ghar schloss abermals die Augen und schwebte träge und halb schlafend im Wasser. »Sag seiner Lordschaft, der Mann werde ihm bei Gelegenheit zu Diensten sein.« Plötzlich bewegte er die Hand und spritze heißes Wasser nach Arya, und sie musste hastig zur Seite springen, um nicht nass zu werden.


  Als sie Tuffleberry die Nachricht von Weese überbrachte, fluchte der Brauer laut. »Sag Weese, meine Jungs hätten schon genug zu tun, und sag ihm dazu, er sei ein pockennarbiger Bastard und eher würden die Sieben Höllen zufrieren, als dass er noch ein einziges Horn Bier von mir bekommt. Entweder habe ich die Fässer innerhalb einer Stunde hier, oder Lord Tywin wird von der Geschichte erfahren, das wollen wir doch mal sehen.«


  Weese fluchte genauso, als Arya mit der Antwort kam, obwohl sie den Teil mit dem pockennarbigen Bastard ausließ. Er rauchte vor Zorn und stieß wilde Drohungen aus, doch am Ende trieb er sechs Männer auf und schickte sie knurrend los, die Fässer ins Brauhaus zubringen.


  Das Essen an diesem Abend bestand aus Eintopf mit Gerste, Zwiebeln und Karotten, dazu gab es einen Kanten alten braunen Brotes. Eine der Frauen hatte begonnen, in Weeses Bett zu schlafen, und sie bekam ein Stück reifen blauen Käse dazu und einen Flügel von dem Kapaun, von dem Weese am Morgen gesprochen hatte. Den Rest aß er ganz allein, wobei ihm das Fett glänzend zwischen den Furunkeln in seinen Mundwinkel hinunterlief. Der Vogel war beinahe schon ver-speist, als er von seinem Teller aufsah und Aryas Starren bemerkte. »Wiesel, komm her.«


  Ein wenig dunkles Fleisch hing noch an dem einen Schenkel. Er hat’s vergessen, aber jetzt ist es ihm wieder eingefallen, dachte Arya. Schon hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Jaqen aufgetragen hatte, ihn zu töten. Sie erhob sich von der Bank und ging zum Kopf des Tisches.


  »Ich habe gesehen, wie du mich angestarrt hast.« Weese wischte sich die Finger an ihrer Schürze ab. Dann packte er sie mit einer Hand an der Kehle und schlug ihr mit der anderen ins Gesicht. »Was habe ich euch gesagt?« Er schlug abermals zu, diesmal mit dem Handrücken. »Haltet die Augen schön gesenkt, oder ich verfüttere euch an meine Hündin.« Er stieß sie fort, und sie landete auf dem Boden. Der Saum ihres Kleids verfing sich an einem Nagel der Bank und zerriss. »Das wirst du flicken, ehe du schlafen gehst«, befahl Weese und stopfte sich das letzte Fleisch des Kapauns in den Mund. Nachdem er fertig war, leckte er sich lautstark die Finger ab und warf die Knochen dem hässlichen Hund zu.


  »Weese«, flüsterte Arya in dieser Nacht, während sie sich über den Riss ihn ihrem Kleid beugte, »Dunsen, Folliver, Raff der Liebling«, sagte sie und zählte für jeden Stich mit der Knochennadel durch die ungefärbte Wolle einen Namen auf. »Der Kitzler und der Bluthund. Ser Gregor, Ser Armory, Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei.« Sie fragte sich, wie oft sie wohl Weese noch in ihr Gebet ein-schließen musste, und schlief mit dem Gedanken ein, dass er morgen, wenn sie erwachte, womöglich bereits tot sein würde.


  Doch es war Weeses Stiefelspitze, die sie wie immer weckte. Heute würde der Hauptteil von Lord Tywins Heer aufbrechen, erklärte er ihnen, während sie ihre Haferkekse zum Frühstück aßen. »Glaubt ja nicht, ihr könntet faul herumsitzen, wenn M’lord Lannister ins Feld gezogen ist«, warnte er. »Die Burg wird dadurch nicht kleiner, das verspreche ich euch, nur werden weniger Leute da sein, um die Arbeit zu erledigen. Jetzt werdet ihr Faulpelze endlich lernen, was richtige Arbeit ist.«


  Aber du wirst es uns nicht beibringen. Arya nahm ihren Haferkeks. Weese starrte sie stirnrunzelnd an, als habe er ihr Geheimnis gerochen. Rasch senkte sie den Blick auf ihr Essen und wagte nicht, ihn noch einmal zu heben.


  Bleiches Licht erhellte den Hof, als Lord Tywin Harrenhal verließ. Arya sah von einem Bogenfenster in der Mitte des Klageturms zu. Sein Streitross trug eine Decke aus emaillierten purpurroten Schuppen und einen vergoldeten Kopfschutz, während Lord Tywin selbst einen dicken Hermelinmantel angelegt hatte. Sein Bruder Ser Kevan sah beinahe genauso prächtig aus. Nicht weniger als vier Standartenträger marschierten vor ihnen her und trugen die riesigen purpurroten Banner mit dem goldenen Löwen. Hinter den Lannisters folgten ihre höchsten Lords und Hauptleute. Ihre Banner wehten und knatterten im Wind und boten dem Auge ein Schauspiel bunter Farben: roter Ochse und goldener Berg, purpurfarbenes Einhorn und Zwerghahn, geströmter Eber und Dachs, silbernes Frettchen und Jongleur in Karos, Sterne und Sonnen, Pfau und Panther, Winkel und Dolch, schwarze Haube und blauer Käfer und grüner Pfeil.


  Als Letzter kam Ser Gregor Clegane in seiner grauen Rüstung auf einem Hengst, der genauso schlechte Laune zu haben schien wie sein Reiter. Polliver ritt an seiner Seite und hielt das Banner mit dem schwarzen Hund. Auf seinem Kopf saß Gendrys gehörnter Helm. Er war ein großer Mann, doch in Gegenwart seines Herrn wirkte er wie ein halbwüchsiger Junge.


  Ein Schauer kroch Arya den Rücken hinunter, während sie zuschaute, wie sie unter dem großen eisernen Fallgatter von Harrenhal hindurchritten. Plötzlich wusste sie, was für einen fürchterlichen Fehler sie begangen hatte. Ich bin so dumm, dachte sie. Weese war nicht wichtig, und Chiswyck ebenso wenig. Die da unten waren die Männer, auf die es ankam, diejenigen, die sie hätte töten lassen sollen. Letzte Nacht hätte sie jeden von ihnen totflüstern können, wenn sie nur nicht so wütend auf Weese gewesen wäre, weil der sie geschlagen und wegen des Kapauns belogen hatte. Lord Tywin, warum habe ich nicht Lord Tywin gesagt?


  Vielleicht war es noch nicht zu spät, ihre Meinung zu ändern. Wenn sie Jaqen rasch fand und es ihm sagte …


  Rasch rannte Arya die Wendeltreppe hinunter und hatte ihre Arbeit ganz vergessen. Sie hörte das Rasseln von Ketten, als das Fallgatter geschlossen wurde und seine Spitzen tief im Boden versanken … und dann einen anderen Laut, einen Schrei der Angst und des Schmerzes.


  Ein Dutzend Leute waren vor ihr da. Arya drängte sich zwischen ihnen hindurch. Weese lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Pflaster, seine Kehle war ein einziges rotes Loch, seine Augen starrten blicklos in die grauen Wolken. Seine hässlicher gefleckter Hund stand auf seiner Brust, leckte an dem Blut, das aus der Wunde spritzte, und riss hin und wieder einen Bissen Fleisch aus dem Gesicht des Toten.


  Endlich holte jemand eine Armbrust und erschoss den Hund, während er sich an einem von Weeses Ohren gütlich tat.


  »Nicht zu fassen«, sagte jemand. »Er hatte die Hündin schon, als sie noch ein Welpe war.«


  »Dieser Ort ist verflucht«, sagte der Mann mit der Armbrust.


  »Das war Harrens Geist, der war das«, sagte Gevatterin Amabel. »Ich werde hier keine Nacht länger schlafen, das schwöre ich.«


  Arya löste den Blick von der Leiche und dem toten Hund. Jaqen H’ghar lehnte an der Wand des Klageturms. Als er ihren Blick bemerkte, hob er die Hand und legte wie zufällig zwei Finger an die Wange.


  



  CATELYN


  Zwei Tagesritte vor Riverrun entdeckte sie ein Kundschafter, während sie die Pferde an einem schlammigen Bach tränkten. Catelyn war noch nie zuvor so froh gewesen, das Wappen mit den Zwillingstürmen des Hauses Frey zu sehen.


  Auf ihre Bitte hin, sie zu ihrem Onkel zu führen, sagte der Mann: »Der Blackfish ist mit dem König nach Westen gezogen, Mylady. Martyn Rivers hat an seiner Stelle den Befehl über die Späher.«


  »Ich verstehe.« Sie hatte Rivers auf den Twins kennen gelernt; er war ein Abkömmling von Lord Walder Frey und der Halbbruder von Ser Perwyn. Dass Robb das Heer der Lannisters angegriffen hatte, überraschte sie nicht; darüber hatte er vermutlich gerade nachgedacht, als er sie zu den Verhandlungen mit Renly geschickt hatte. »Wo hält sich Rivers im Augenblick auf?«


  »Sein Lager ist zwei Stunden entfernt, Mylady.«


  »Bringt uns zu ihm«, befahl sie. Brienne half ihr in den Sattel, und der Ritt ging weiter.


  »Kommt Ihr von Bitterbridge, Mylady?«, fragte der Kundschafter.


  »Nein.« Sie hatte den Ort gemieden. Jetzt, wo Renly tot war, hatte sie nicht gewusst, was für einen Empfang ihr die junge Witwe und deren Beschützer bereiten würden. Stattdessen waren sie mitten durch den Krieg geritten, durch die fruchtbaren Flusslande, die sich nach dem Wüten der Lannisters in eine schwarze Wüste verwandelt hatten, und jede Nacht kehrte ihre Vorhut mit Berichten zurück, bei denen sich ihr der Magen umdrehte. »Lord Renly ist ermordet worden«, fügte sie hinzu.


  »Wir hatten gehofft, diese Geschichte wäre eine Lüge der Lannisters, oder –«


  »Ich wollte, es wäre so. Hat mein Bruder den Befehl in Riverrun?«


  »Ja, Mylady. Seine Gnaden hat Ser Edmure zurückgelassen, damit er Riverrun hält und ihm den Rücken deckt.«


  Mögen ihm die Götter die nötige Kraft schenken, dachte Catelyn. Und auch die entsprechende Weisheit. »Gibt es Nachrichten aus dem Westen von Robb?«


  »Habt Ihr es noch nicht gehört?« Der Mann schien überrascht. »Seine Gnaden haben einen großen Sieg bei Oxcross errungen. Ser Stafford Lannister ist tot, sein Heer niedergeworfen.«


  Ser Wendel Manderly jubelte vor Freude, doch Catelyn nickte nur. Die zukünftigen Prüfungen interessierten sie mehr als die Triumphe der Vergangenheit.


  Martyn Rivers hatte sein Lager in den Ruinen eines Bergfrieds errichtet, neben einem Stall ohne Dach und hundert frischen Gräbern. Als Catelyn abstieg, sank er auf ein Knie nieder. »Gut getroffen, Mylady. Euer Bruder hat uns aufgetragen, nach Euch Ausschau zu halten und Euch in aller Eile nach Riverrun zu geleiten, falls wir auf Euch stoßen.«


  Catelyn durchfuhr ein Stich bei diesen Worten. »Wegen meines Vaters?«


  »Nein, Mylady. Lord Hosters Zustand hat sich nicht verändert.« Rivers hatte ein rosiges Gesicht, er ähnelte seinen Halbbrüdern nur wenig. »Wir haben lediglich gefürchtet, Ihr könntet womöglich von Vorreitern der Lannisters überrascht werden. Lord Tywin hat Harrenhal verlassen und marschiert mit seinem ganzen Heer nach Westen.«


  »Erhebt Euch«, sagte sie zu Rivers und runzelte die Stirn. Stannis Baratheon würde auch bald unterwegs sein, mochten die Götter ihnen allen helfen. »Wieviel Zeit bleibt uns, bis Lord Lywin eintrifft?«


  »Drei Tage, vielleicht vier, schwer zu sagen. Wir haben überall entlang der Straßen Augen und Ohren postiert, aber es wäre besser, nicht zu verweilen.«


  Das taten sie auch nicht. Rivers brach rasch das Lager ab und sattelte sein Pferd, und bald ging es weiter, nun fast fünfzig Mann, die unter dem Schattenwolf, der springenden Forelle und den Zwillingstürmen ritten.


  Ihre Männer wollten mehr über Robbs Sieg bei Oxcross erfahren, und Rivers erfüllte ihnen ihren Wunsch. »Nach Riverrun ist ein Sänger gekommen, Rymund der Reimer, und er hat ein Lied über die Schlacht verfasst. Heute Abend werdet Ihr es gewiss hören, Mylady. ›Wolf in der Nacht‹ nennt Rymund es.« Er berichtete darüber, wie der Rest von Ser Staffords Heer sich nach Lannisport zurückgezogen hatte. Ohne Belagerungsmaschinen war es unmöglich, Casterly Rock zu stürmen, und der Junge Wolf zahlte den Lannisters nun die Verwüstung der Flusslande heim. Die Lords Kar-stark und Glover plünderten die Küste, Lady Mormont hatte tausend Rinder erbeutet und trieb sie nun nach Riverrun, derweil der Greatjon die Goldminen in Castamere, Nunn’s Deep und Pendric Hills besetzt hatte. Ser Wendel lachte. »Nichts ist für einen Lannister ein größerer Schlag, als wenn man sein Gold bedroht.«


  »Wie konnte der König am Tooth vorbeikommen?«, fragte Ser Perwyn Frey seinen Bastardbruder. »Die Festung ist stark und sichert die Bergstraße.«


  »Er hat diese Straße gar nicht genommen. In der Nacht ist er um den Tooth herumgeschlichen. Der Schattenwolf, dieser Grey Wind, hat ihm den Weg gezeigt. Das Tier hat einen Ziegenpfad entdeckt, der sich durch einen Hohlweg und über einen Bergkamm schlängelt, ein enger und steiniger Weg, gerade breit genug, damit man in Kolonne einzeln hintereinander darauf reiten kann. Die Lannisters in ihren Wachtürmen haben Seine Gnaden überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.« Rivers senkte die Stimme. »Manche behaupten, nach der Schlacht habe der König Stafford Lannister das Herz herausgeschnitten und an den Wolf verfüttert.«


  »Solche Geschichten würde ich nicht glauben«, erwiderte Catelyn scharf. »Mein Sohn ist kein Barbar.«


  »Wie Ihr meint, Mylady. Immerhin hätte es das Tier verdient gehabt. Das ist kein gewöhnlicher Wolf, bestimmt nicht. Vom Greatjon hat man gehört, dass die alten Götter des Nordens Euren Kindern diese Schattenwölfe geschickt haben.«


  Catelyn erinnerte sich an den Tag, an dem ihre Jungen die Welpen im Schnee des Spätsommers gefunden hatten. Es waren fünf gewesen, drei Männchen und zwei Weibchen für die ehelichen Kinder des Hauses Stark … und ein sechster mit weißem Pelz und roten Augen, für Neds Bastardsohn Jon. Keine gewöhnlichen Wölfe, dachte sie. Nein, bestimmt nicht.


  Nachdem sie an diesem Abend das Lager aufgeschlagen hatten, suchte Brienne sie in ihrem Zelt auf. »Mylady, Ihr seid sicher wieder bei den Euren angelangt, einen Tagesritt vor der Burg Eures Bruders. Gebt mir die Erlaubnis, Euch zu verlassen.«


  Catelyn hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen. Die keineswegs hübsch zu nennende junge Frau hatte sich im Verlauf der Reise sehr zurückgezogen und sich meist mit den Pferden beschäftigt, sie gestriegelt und ihnen Steine aus den Hufen gekratzt. Sie hatte Shadd beim Kochen geholfen und auch Wild ausgenommen, und bald hatte sie sich zudem als gute Jägerin erwiesen. Jede Aufgabe, die Catelyn Brienne anvertraute, erledigte sie ordentlich und ohne zu murren, und sprach man sie an, antwortete sie höflich, doch niemals unterhielt sie sich, niemals weinte oder lachte sie. Tagsüber war sie mit ihnen geritten und hatte nachts bei ihnen geschlafen, dennoch war sie keine von ihnen geworden.


  Genauso ist es ihr ergangen, als sie noch bei Renly war, schoss es Catelyn durch den Kopf. Beim Fest, beim Turnier, sogar in Renlys Pavillon mit ihren Brüdern von der Regenbogengarde. Die Mauern um sie herum sind höher als die von Winterfell.


  »Wenn Ihr uns verlasst, wohin werdet Ihr gehen?«, fragte Catelyn sie.


  »Zurück«, antwortete Brienne. »Nach Storm’s End.«


  »Allein.« Das war keine Frage.


  Das breite Gesicht war wie ein stilles Wasser, es gab mit keiner Miene preis, was in den Tiefen dahinter vor sich gehen mochte. »Ja.«


  »Ihr beabsichtigt, Stannis zu töten.«


  Brienne schloss die dicken schwieligen Finger um das Heft ihres Schwertes. Die Waffe hatte einst ihrem König gehört. »Ich habe einen Eid geschworen. Dreimal. Ihr habt ihn bezeugt.«


  »Ja«, räumte Catelyn ein. Das Mädchen hatte den Regenbogenmantel behalten, als sie den Rest ihrer blutbefleckten Kleider fortgeworfen hatte. Briennes Habseligkeiten waren bei der Flucht zurückgeblieben, und sie war gezwungen gewesen, sich mit Stücken aus Ser Wendels nicht eben umfangreicher Garderobe zu behelfen, da sonst niemand aus der Gesellschaft so große Kleidung trug wie sie. »Einen Eid muss man halten, dem stimme ich zu, aber Stannis hat ein großes Heer um sich versammelt, und seine Garde hat geschworen, ihn zu beschützen.«


  »Ich fürchte mich nicht vor seiner Garde. Ich bin so gut wie jeder von ihnen. Wäre ich nur nie geflohen.«


  »Bekümmert es Euch, dass irgendein Narr Euch einen Feigling nennen könnte?« Sie seufzte. »Renlys Tod war nicht Eure Schuld. Ihr habt ihm tapfer gedient, doch damit, ihm ins Grab zu folgen, dient Ihr niemandem.« Sie streckte die Hand aus, um dem Mädchen so viel Trost zu geben, wie eine Berührung geben konnte. »Ich weiß, wie schwer es ist –«


  Brienne schüttelte ihre Hand ab. »Das weiß niemand.«


  »Ihr irrt Euch«, erwiderte Catelyn scharf. »Jeden Morgen, wenn ich erwache, erinnere ich mich daran, dass Ned nicht mehr da ist. Ich kann nicht mit einem Schwert umgehen, aber deshalb träume ich trotzdem davon, nach King’s Landing zu reiten, meine Hände um Cersei Lannisters weißen Hals zu legen und zuzudrücken, bis ihr Gesicht blau wird.«


  ›Die Schöne‹ hob den Blick, und die Augen waren das Einzige an ihr, das tatsächlich schön war. »Wenn Ihr solche Träume habt, warum wollt Ihr mich dann zurückhalten? Wegen dem, was Stannis bei der Unterredung gesagt hat?«


  Ist es wirklich deswegen? Catelyn ließ den Blick über das Lager schweifen. Zwei Wachen patrouillierten mit Speeren in der Hand. »Man hat mich gelehrt, dass gute Menschen das Böse in dieser Welt bekämpfen müssen, und Renlys Tod war zweifellos etwas Böses. Doch man brachte mir ebenfalls bei, dass die Götter Könige machen und nicht die Schwerter der Menschen. Falls Stannis unser rechtmäßiger König ist –«


  »Das ist er nicht. Robert selbst war nicht der rechtmäßige König, das hat sogar Renly immer gesagt. Jaime Lannister hat den rechtmäßigen König ermordet, nachdem Robert seinen Erben am Trident erschlagen hatte. Wo waren die Götter damals? Die Götter scheren sich nicht um die Menschen, genauso wenig wie Könige um ihre Untertanen.«


  »Ein guter König doch.«


  »Lord Renly … Seine Gnaden, er … er wäre der beste König geworden, Mylady, er war so gut, er …«


  »Er ist tot, Brienne«, sagte sie, so sanft es ihr möglich war. »Stannis und Joffrey sind noch am Leben … und auch mein Sohn.«


  »Er würde doch nie … Ihr würdet doch nie Frieden mit Stannis schließen, nicht wahr? Das Knie beugen? Ihr würdet nicht …«


  »Ich will Euch die Wahrheit sagen, Brienne. Ich weiß es nicht. Mein Sohn mag ein König sein, aber ich bin keine Königin … nur eine Mutter, die um die Sicherheit ihrer Kinder besorgt ist.«


  »Zur Mutter bin ich nicht geschaffen. Ich muss kämpfen.«


  »Dann kämpft … für die Lebenden, nicht für die Toten. Renlys Feinde sind auch Robbs Feinde.«


  Brienne starrte auf den Boden und scharrte mit den Füßen. »Ich kenne Euren Sohn nicht, Mylady.« Sie blickte auf. »Euch könnte ich dienen. Wenn Ihr mich nehmen würdet.«


  Catelyn erschrak. »Warum ich?«


  Die Frage schien Brienne Unbehagen zu bereiten. »Ihr habt mir geholfen. In dem Pavillon … als sie glaubten, ich hätte … ich hätte …«


  »Ihr wart unschuldig.«


  »Trotzdem hättet Ihr das nicht zu tun brauchen. Ihr hättet zusehen können, wie sie mich töten. Was habe ich Euch schon bedeutet?«


  Vielleicht wollte ich nur nicht die Einzige sein, die das dunkle


  Geheimnis dessen kennt, was dort geschehen ist, dachte Catelyn. »Brienne, ich habe im Laufe der Jahre viele hochgeborene Damen in meinen Diensten gehabt, jedoch nie jemanden wie Euch. Ich bin keine Heerführerin.«


  »Nein, aber dennoch besitzt Ihr Mut. Wenn auch nicht den Mut, den die Schlacht erfordert … ich weiß nicht … eher eine Art weiblichen Mut. Und ich glaube, wenn die Zeit gekommen ist, werdet Ihr mich nicht zurückhalten. Versprecht mir das. Dass Ihr mich nicht von Stannis zurückhalten werdet.«


  Noch immer hatte Catelyn Stannis’ Worte im Ohr, auch Robb würde eines Tages an die Reihe kommen. Sie waren wie ein kalter Atemhauch in ihrem Nacken. »Wenn die Zeit kommt, werde ich Euch nicht zurückhalten.«


  Das hoch gewachsene Mädchen kniete unbeholfen nieder, zog Renlys Langschwert aus der Scheide und legte es Catelyn zu Füßen. »Dann gehöre ich Euch, Mylady. Ich bin Euer Gefolgsmann … oder was immer Ihr wünscht. Ich schütze Euren Rükken und beherzige Euren Rat und werde mein Leben für das Eure geben, wenn es erforderlich sein wird. Das schwöre ich bei den alten und den neuen Göttern.«


  »Und ich schwöre, dass ich Euch stets einen Platz an meinem Feuer und Fleisch und Met an meinem Tisch gewähren werde, und ich verspreche Euch, keine Dienste von Euch zu verlangen, die für Euch unehrenhaft wären. Ich schwöre es bei den alten und den neuen Göttern. Erhebt Euch.« Während sie die Hände der anderen Frau mit den eigenen umfasste, musste Catelyn lächeln. Wie oft habe ich Ned zugeschaut, wenn er den Diensteid eines Lehnsmannes entgegennahm? Was er wohl sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte?


  Am nächsten Tag fanden sie eine Furt durch den Roten Arm, oberhalb von Riverrun, wo der Fluss eine große Schleife machte und das Wasser schlammig und seicht wurde. Der Übergang wurde von einer Truppe Bogenschützen und Pikenträgern bewacht, die das Adlerwappen der Mallisters trugen. Als sie Catelyns Banner erkannten, kamen sie hinter ihren Palisaden hervor und schickten einen Mann hinüber, der sie auf die andere Seite führte. »Langsam und vorsichtig, bitte, Mylady«, warnte er, während er ihr Pferd am Zaum nahm. »Wir haben Eisenspitzen unter Wasser angebracht, und auch Fußangeln. Auf Befehl Eures Bruders wurde an allen Furten so verfahren.«


  Edmure hat vor, hier zu kämpfen. Bei dieser Erkenntnis wurde ihr flau im Magen, doch sie schwieg.


  Zwischen dem Roten Arm und dem Tumblestone stießen sie auf einen Strom von Menschen, die nach Riverrun unterwegs waren, um sich in Sicherheit zu bringen. Manche trieben Tiere vor sich her, andere zogen Karren, doch alle machten den Weg frei, wenn Catelyn vorbeiritt, und jubelten ihr mit lauten Rufen wie »Tully!« oder »Stark!« zu. Eine halbe Meile vor der Stadt durchquerten sie ein großes Heerlager, wo das scharlachrote Banner der Blackwoods über dem Zelt des Lords wehte. Lucas verabschiedete sich hier und begab sich auf die Suche nach seinem Vater, Lord Tytos. Der Rest ritt weiter.


  Catelyn entdeckte am Nordufer des Tumblestone ein zweites Lager, wo ebenfalls vertraute Banner im Winde knatterten – Marq Pipers tanzende Jungfrau, Darrys Pflüger, die verschlungenen rotweißen Schlangen der Paeges. Sie alle waren Gefolgsleute ihres Vaters, Lords vom Trident. Die meisten hatten Riverrun vor ihr verlassen, um ihre eigenen Ländereien zu verteidigen. Wenn sie nun wieder hier waren, konnte dies nur bedeuten, dass Edmure sie gerufen hatte. Mögen die Götter uns schützen, es stimmt, er will gegen Lord Tywin in die Schlacht ziehen.


  Etwas Dunkles baumelte von den Mauern der Burg. Als Catelyn näher kam, erkannte sie tote Männer, die an Hanfseilen um den Hals und mit geschwollenen blauen Gesichtern von den Zinnen hingen. Die Krähen waren über sie hergefallen, doch ihre roten Umhänge hoben sich noch leuchtend vom Sandstein ab.


  »Sie haben ein paar Lannisters aufgeknüpft«, merkte Hal Mollen an.


  »Ein hübscher Anblick«, sagte Ser Wendel Manderly fröhlich.


  »Unsere Freunde haben ohne uns angefangen«, scherzte Perwyn Frey. Die anderen lachten, nur Brienne nicht, die zu den aufgereihten Leichen hinaufschaute und keine Miene verzog, nicht lächelte und nichts sagte.


  Wenn sie den Königsmörder umgebracht haben, sind meine Töchter auch bereits tot. Catelyn trieb ihr Pferd zum Galopp an. Hal Mollen und Robin Flint jagten an ihr vorbei und riefen den Wachen im Torhaus Grüße zu. Die Männer auf den Mauern hatten ihre Banner zweifellos bereits vor einiger Zeit erspäht, denn das Fallgatter war hochgezogen.


  Edmure ritt ihr aus der Burg entgegen und wurde von drei Lehnsmännern seines Vaters begleitet – von Waffenmeister Ser Desmond Grell mit dem dicken Bauch, Haushofmeister Utherydes Wayn und Ser Robin Ryger, dem kahlen Hauptmann der Wache. Alle drei waren im gleichen Alter wie Lord Hoster, und alle drei hatten ihr Leben dem Dienst für ihren Vater gewidmet. Alte Männer, schoss es Catelyn durch den Sinn.


  Edmure trug einen blau-roten Mantel über seinem Gewand, das mit einem silbernen Fisch bestickt war. Anscheinend hatte er sich nicht mehr rasiert, seit sie nach Süden aufgebrochen war; sein buschiger Bart leuchtete lodernd rot. »Cat, wie schön, dass du sicher heimgekehrt bist. Als wir von Renlys Tod hörten, haben wir um dein Leben gefürchtet. Und Lord Tywin hat sich ebenfalls in Marsch gesetzt.«


  »Das wurde mir berichtet. Wie geht es unserem Vater?«


  »Mal scheint er an Kraft zu gewinnen, am nächsten Tag …« Er schüttelte den Kopf. »Doch er hat nach dir gefragt. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte.«


  »Ich werde ihn bald besuchen«, versprach sie. »Sind seit Renlys Tod Nachrichten aus Storm’s End eingetroffen? Oder aus Bitterbridge?« Wenn man auf der Straße unterwegs war, erreichten einen keine Raben, und Catelyn wollte unbedingt wissen, was sich hinter ihr ereignet hatte.


  »Aus Bitterbridge keine. Aber drei Vögel vom Kastellan Ser Cortnay Penrose aus Storm’s End, alle mit der gleichen Bitte.


  Stannis hat ihn zu Lande und zu See umzingelt. Er bietet jedem König, der die Belagerung beendet, die Treue an, weil er um das Leben des Jungen fürchtet. Welchen Jungen könnte er meinen?«


  »Edric Storm«, erklärte Brienne. »Roberts Bastardsohn.«


  Edmure blickte sie neugierig an. »Stannis hat der Besatzung der Burg freies Geleit zugesichert, falls sie die Festung innerhalb von zwei Wochen übergeben und ihm den Jungen aushändigen, aber Ser Cortnay lässt sich nicht darauf ein.«


  Er riskiert alles für einen unehelichen Jungen, der noch nicht einmal von seinem Blut ist. »Hast du ihm eine Antwort geschickt?«


  Daraufhin schüttelte Edmure den Kopf. »Warum auch, wir können ihm weder Hilfe zusagen noch Hoffnung machen? Und Stannis ist nicht unser Feind.«


  Ser Robin Ryger ergriff das Wort. »Mylady, könnt Ihr uns über die Umstände von Renlys Tod aufklären? Die Geschichten klangen höchst eigentümlich.«


  »Cat«, sagte ihr Bruder, »mancher behauptet, du hättest Renly umgebracht. Andere meinen, es sei die Frau aus dem Süden gewesen.« Sein Blick blieb auf Brienne haften.


  »Mein König wurde ermordet«, antwortete das Mädchen leise, »und nicht von Lady Catelyn. Das schwöre ich bei meinem Schwert und bei den alten und neuen Göttern.«


  »Dies ist Brienne von Tarth, die Tochter von Lord Selwyn, dem Abendstern, die in Renlys Regenbogengarde gedient hat«, stellte Catelyn die junge Frau vor. »Brienne, ich habe die Ehre, Euch mit meinem Bruder Ser Edmure Tully, Erbe von Riverrun, bekannt zu machen. Sein Haushofmeister Utherydes Wayn. Ser Robin Ryger und Ser Desmond Grell.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Ser Desmond. Die anderen antworteten das Gleiche. Schon bei dieser gewöhnlichen Höflichkeit errötete das Mädchen vor Verlegenheit. Falls Edmure sie für eine eigenartige Art von Dame hielt, so hatte er immerhin den Anstand, dies nicht auszusprechen.


  »Brienne war bei Renly, als er getötet wurde, und ich ebenso«, sagte Catelyn, »aber wir waren nicht an seinem Tod beteiligt.« Sie wagte nicht, von dem Schatten zu erzählen, hier vor all den Männern, daher zeigte sie auf die Leichen. »Wer sind diese Leute?«


  Edmure blickte verdrießlich nach oben. »Sie sind mit Ser Cleos gekommen, als er die Antwort auf unser Friedensangebot an die Königin überbrachte.«


  Catelyn war schockiert. »Ihr habt Gesandte getötet?«


  »Falsche Gesandte«, erklärte Edmure. »Sie haben gelobt, den Frieden zu halten und übergaben uns ihre Waffen, also habe ich ihnen Zutritt zur Burg gewährt, und drei Abende lang haben sie mein Fleisch gegessen und meinen Met getrunken, während ich mich mit Ser Cleos besprochen habe. Am vierten Abend versuchten sie, den Königsmörder zu befreien.« Er zeigte hinauf. »Der Große da hat zwei Wachen mit seinen bloßen Pranken umgebracht, sie an der Kehle gepackt und ihre Köpfe zusammengeschlagen, während der magere Kerl neben ihm Lannisters Zelle mit einem Stück Draht öffnete, mögen die Götter ihn verdammen. Der da am Ende war ein verfluchter Schauspieler. Er hat seine Stimme verstellt, sodass sie wie meine klang, und befahl, das Flusstor zu öffnen. Die Wachen beschwören es, Enger und Delp und der Lange Lew, alle drei. Wenn du mich fragst, hat sich der Mann überhaupt nicht angehört wie ich, und trotzdem haben die drei Dummköpfe das Fallgatter hochgezogen.«


  Das war das Werk des Gnoms, vermutete Catelyn; es roch nach genau jener Art von Hinterlist, die er bereits auf der Eyrie an den Tag gelegt hatte. Einst hätte sie Tyrion als das am wenigsten gefährliche Familienmitglied der Lannisters bezeichnet. Heute war sie sich dessen nicht mehr so sicher. »Wie hast du sie dann erwischt?«


  »Ach, zufällig befand ich mich gerade nicht in der Burg. Ich hatte den Tumblestone überquert, um … äh …«


  »Entweder warst du bei einer Hure oder einer Magd. Fahr fort.«


  Edmures Wangen flammten auf und nahmen das Rot seines Bartes an. »Es war ungefähr eine Stunde vor dem Morgengrauen, und ich kam gerade zurück. Als der Lange Lew mein Boot sah und mich erkannte, kam er schließlich doch noch auf die Idee, sich zu fragen, wer denn wohl da unten im Hof stand und Befehle brüllte. Daraufhin hat er Alarm geschlagen.«


  »Sag, dass der Königsmörder wieder gefangen wurde.«


  »Ja, und das war nicht ganz so einfach. Jaime hat ein Schwert in die Hand bekommen und Foul Pemford und Ser Desmonds Knappen Myles erschlagen, und Delp so schwer verwundet, dass Maester Vyman um sein Leben fürchtet. Es war eine ziemlich blutige Angelegenheit. Als sie das Klirren des Stahls gehört haben, gesellten sich ein paar der anderen Rotröcke zu ihm, wenn auch ohne Waffen. Die habe ich neben die vier gehängt, die ihn befreit haben, und den Rest in den Kerker geworfen. Jaime ebenfalls. Der wird jedenfalls nicht noch einmal fliehen. Diesmal sitzt er im tiefsten Verlies und ist mit Händen und Füßen an die Wand gekettet.«


  »Und Cleos Frey?«


  »Er schwört, von dem Komplott nichts gewusst zu haben. Wer weiß? Der Mann ist ein halber Lannister, ein halber Frey und ein ganzer Lügner. Ich habe ihm Jaimes alte Zelle im Turm gegeben.«


  »Du hast gesagt, er habe Bedingungen für einen Frieden gebracht?«


  »Falls man es so nennen darf. Dir werden sie nicht besser gefallen als mir, das verspreche ich dir.«


  »Können wir auf Hilfe aus dem Süden hoffen, Lady Stark?«, fragte Utherydes Wayn, der Haushofmeister ihres Vaters. »Dieser Vorwurf der Inzucht … Lord Tywin nimmt solche Herabsetzungen nicht auf die leichte Schulter. Er wird alles tun, um den Namen seiner Tochter von diesem Makel reinzuwaschen, und zwar mit dem Blut des Anklägers. Lord Stannis muss das begreifen. Er hat keine andere Wahl, als sich mit uns zu verbünden.«


  Stannis hat sich mit einer größeren und dunkleren Macht als


  uns verbündet. »Besprechen wir diese Angelegenheit später.« Catelyn trieb ihr Pferd im Trab über die Zugbrücke und ließ die grausige Reihe der toten Lannisters hinter sich. Ihr Bruder blieb an ihrer Seite. Als sie in den oberen Hof von Riverrun einritten, rannte ihr ein nacktes Kleinkind vors Pferd. Catelyn riss an den Zügeln, um ihm auszuweichen, und blickte sich bestürzt um. Hunderten von Bannern und Pächtern war Zutritt zur Burg gewährt worden, und sie hatten einfache Hütten entlang der Mauer errichtet. Die Kinder liefen überall herum, und der Hof war voller Kühe, Schafe und Hühner. »Was ist das für Volk?«


  »Mein Volk«, antwortete Edmure. »Sie haben Angst.«


  Nur mein süßer Bruder würde all diese nutzlosen Mäuler in einer Burg unterbringen, die in Kürze unter Belagerung stehen könnte. Catelyn wusste, dass Edmure ein weiches Herz hatte; manchmal jedoch hatte sie den Eindruck, sein Kopf wäre noch weicher. Dafür liebte sie ihn zwar, nichtsdestotrotz …


  »Kann man Robb durch einen Raben erreichen?«


  »Er ist im Felde, Mylady«, antwortete Ser Desmond. »Der Vogel würde ihn nicht finden.«


  Utherydes hüstelte. »Ehe er aufbrach, hat der junge König uns aufgetragen, Euch bei Eurer Rückkehr zu den Twins zu schicken, Lady Stark. Er lässt Euch bitten, mehr über Lord Walders Töchter in Erfahrung zu bringen, damit Ihr ihm bei der Wahl seiner Braut helfen könnt, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Wir werden dir natürlich frische Pferde und Proviant geben«, versprach ihr Bruder. »Und gewiss willst du dich zuvor erfrischen.«


  »Ich werde hier bleiben«, sagte Catelyn und stieg ab. Sie trug sich nicht mit der Absicht, Riverrun und ihren sterbenden Vater zu verlassen, um für Robb eine Braut zu suchen. Robb will mich in Sicherheit wissen, das kann ich ihm nicht verdenken, aber sein Vorwand wird langsam ein wenig fadenscheinig. »Bursche«, rief sie, und ein Bediensteter aus dem Stall lief herbei und nahm ihr die Zügel ihres Pferdes ab.


  Edmure schwang sich aus dem Sattel. Er war einen Kopf größer als sie, trotzdem würde er stets ihr kleiner Bruder sein. »Cat«, sagte er unglücklich. »Lord Tywin ist im Anmarsch –«


  »Er ist auf dem Weg nach Westen, wo er sein eigenes Land verteidigen will. Wenn wir die Tore schließen und uns hinter diesen Mauern verschanzen, können wir ihm beim Vorbeiziehen zuschauen.«


  »Dieses Land gehört den Tullys«, erklärte Edmure. »Falls Tywin Lannister glaubt, er könne es ohne Blutvergießen durchqueren, so beabsichtige ich, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  Die gleiche Lektion, die du seinem Sohn erteilt hast? Ihr Bruder konnte so stur sein wie ein Felsen im Fluss, wenn es um seinen Stolz ging, doch keiner von beiden hatte vergessen, wie Ser Jaime damals Edmures Heer in blutige Stücke gerissen hatte, als sie das letzte Mal in der Schlacht aufeinander gestoßen waren. »Wir haben nichts zu gewinnen und alles zu verlieren, wenn wir gegen Lord Tywin in die Schlacht ziehen«, sagte Catelyn taktvoll.


  »Der Hof ist nicht der rechte Ort, meine Kriegspläne zu besprechen.«


  »Wie du wünschst. Wohin sollen wir also gehen?«


  Die Miene ihres Bruders verdüsterte sich. Einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde die Beherrschung verlieren, doch schließlich knurrte er nur: »In den Götterhain. Wenn du darauf bestehst.«


  Sie folgte ihm über die Galerie zum Tor des Götterhains. Edmure hatte schon immer gern geschmollt. Catelyn tat es Leid, dass sie ihn verletzt hatte, aber die Angelegenheit war zu wichtig, um dabei Rücksicht auf seinen Stolz zu nehmen. Dann waren sie unter den Bäumen allein, und Edmure wandte sich ihr zu.


  »Du hast nicht genug Männer, um gegen die Lannisters zu ziehen«, sagte sie frei heraus.


  »Wenn ich alle meine Soldaten zusammenziehe, werden es achttausend Fußsoldaten und dreitausend Reiter sein«, entgegnete Edmure.


  »Somit hätte Lord Tywin fast die doppelte Anzahl.«


  »Robb hat seine Schlachten schon gegen größere Übermachten gewonnen«, gab Edmure zurück. »Und ich habe einen Plan. Du hast Roose Bolton vergessen. Lord Tywin hat ihn am Grünen Arm besiegt, ihn jedoch nicht weiter verfolgt. Als Lord Tywin nach Harrenhal gegangen ist, hat Bolton die Furt durch den Roten Arm genommen und ist bis zur Kreuzung gezogen. Er hat zehntausend Mann. Ich habe Helman Tallheart benachrichtigt, dass er sich mit der Truppe bei ihm einfinden soll, die Robb bei den Twins zurückgelassen hat –«


  »Edmure, Robb hat diese Männer bei den Twins gelassen, damit sie die Stellung halten und dafür sorgen, dass Lord Walder uns nicht im Stich lässt.«


  »Das hat er nicht getan«, sagte Edmure stur. »Die Freys haben tapfer im Flüsterwald gekämpft, und der alte Ser Stevron ist bei Oxcross gefallen, wie wir hörten. Ser Ryman und der Schwarze Walder und der Rest sind mit Robb nach Westen gezogen, Martyn hat gute Dienste als Kundschafter geleistet, und Ser Perwyn hat dich sicher zu Renly begleitet. Bei den guten Göttern, wie viel mehr können wir noch von ihnen verlangen? Robb ist mit einer der Töchter von Lord Walder verlobt, und Roose Bolton hat eine weitere geheiratet, erzählt man sich. Und hast du nicht zwei seiner Enkel als Mündel nach Winterfell ge-holt?«


  »Ein Mündel wird leicht zur Geisel.« Von Ser Stevrons Tod und Boltons Heirat hatte sie noch nichts gewusst.


  »Wenn wir zwei Geiseln haben, wird Lord Walder erst recht nicht wagen, ein falsches Spiel mit uns zu treiben. Bolton braucht die Männer der Freys, und Ser Helmans ebenfalls. Ich habe ihm befohlen, Harrenhal zurückzuerobern.«


  »Das wird eine blutige Unternehmung werden.«


  »Ja, aber nachdem die Burg gefallen ist, wird Lord Tywin keine sichere Zuflucht mehr haben. Meine eigenen Truppen werden die Furten des Roten Arms gegen ihn verteidigen und ihmso das Überqueren unmöglich machen. Falls er über den Fluss hinweg angreifen will, wird er so enden wie Rhaegar, der das ebenfalls versucht hat. Hält er sich jedoch zurück, sitzt er zwischen Riverrun und Harrenhal fest, und wenn Robb aus dem Westen zurückkommt, können wir ihn ein für alle Mal besiegen.«


  Ihr Bruder steckte so erschreckend voller Zuversicht, und Catelyn wünschte plötzlich, Robb hätte ihren Onkel Brynden nicht mit nach Westen genommen. Der Blackfish war ein Veteran, der bereits ein halbes Hundert Schlachten hinter sich hatte; Edmure hingegen hatte erst eine erlebt, und die hatte er verloren.


  »Der Plan ist gut«, schloss er. »Lord Tytos meint das ebenfalls, und Lord Jonos auch. Und wann haben Blackwood und Bracken einander je zugestimmt, frage ich dich?«


  »Sei es, wie es will.« Mit einem Mal fühlte sie sich sehr müde. Vielleicht hatte sie nicht das Recht, ihm zu widersprechen. Möglicherweise war es ein hervorragender Plan, und ihre Bedenken lediglich weibliche Furcht. Wenn doch nur Ned hier wäre, oder ihr Onkel Brynden, oder … »Hast du Vater nach seiner Meinung gefragt?«


  »Vaters Zustand erlaubt es ihm nicht, Strategien zu beurteilen. Vor zwei Tagen hat er beschlossen, dich mit Brandon Stark zu vermählen! Besuch ihn selbst, wenn du mir nicht glaubst. Mein Plan wird trotzdem gelingen, Cat, du wirst es schon sehen.«


  »Das hoffe ich, Edmure. Ganz bestimmt hoffe ich das.« Sie küsste ihn auf die Wange, damit er wusste, wie sie es meinte, dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Vater.


  Lord Hoster Tully befand sich noch immer in dem gleichen Zimmer, in dem sie ihn beim letzten Mal verlassen hatte – hager, bleich und mit schweißfeuchter Haut lag er im Bett. Es roch nach Krankheit, ein schwerer Geruch nach abgestandenem Schweiß und Medizin. Als sie die Vorhänge zurückzog, stöhnte ihr Vater leise und schlug die Augen auf. Seine Lider flatterten. Er starrte sie an und schien nicht zu begreifen, wer sie war oder was sie wollte.


  »Vater.« Sie küsste ihn. »Ich bin zurück.«


  Jetzt erkannte er sie offenbar. »Du bist gekommen«, flüsterte er schwach, und seine Lippen bewegten sich kaum.


  »Ja«, antwortete sie. »Robb hat mich nach Süden geschickt, aber ich bin so schnell wie möglich zurückgekehrt.«


  »Nach Süden … wo … Liegt die Eyrie im Süden, Liebes? Ich erinnere mich nicht … oh, teures Kind, ich hatte Angst … Hast du mir vergeben, Kind?« Tränen rannen ihm über die Wangen.


  »Ihr habt nichts getan, was ich Euch vergeben müsste, Vater.« Sie strich ihm über das schlaffe weiße Haar und fühlte seine Stirn. Trotz der Trünke des Maesters glühte er immer noch vom Fieber.


  »Es war das Beste«, flüsterte ihr Vater. »Jon ist ein guter Mann, gut … stark, freundlich … Er wird für dich sorgen … das wird er … und hochgeboren, hör auf mich, das musst du, ich bin dein Vater … dein Vater … Du wirst ihn ehelichen, wenn sich Cat ebenfalls vermählt, ja, das wirst du …«


  Er hält mich für Lysa, erkannte Catelyn. Bei den guten Göttern, er redet, als wären mir beide noch nicht verheiratet.


  Ihr Vater umklammerte mit zitternden Händen die ihren. »Dieses Jüngelchen … elender Bursche … sprich seinen Namen nicht in meiner Gegenwart aus … deine Pflicht … deine Mutter, sie würde …«


  Lord Hoster schrie während er sich vor Schmerz wand. »Oh, Götter, vergebt mir, vergebt mir, vergebt mir. Meine Medizin …«


  Und dann war Maester Vyman da und hielt ihm einen Becher an die Lippen. Lord Hoster sog an dem dicken weißen Trunk wie ein Säugling an der Mutterbrust, und danach breitete sich wieder Frieden auf seinen Zügen aus. »Er wird jetzt schlafen, Mylady«, sagte der Maester, nachdem der Becher geleert war. Der Mohnblumensaft hat einen weißen Film um den Mund ihres Vaters hinterlassen. Maester Vyman wischte ihn mit dem Ärmel ab.


  Catelyn konnte nicht länger zuschauen. Hoster Tully war ein starker Mann gewesen, ein stolzer Mann. Es schmerzte sie, ihn nun so zu sehen. Sie ging hinaus auf die Terrasse. Der Hof unten war von Flüchtlingen bevölkert, Lärm schallte herauf, doch jenseits der Mauern flossen die Flüsse still und rein und endlos dahin. Dies sind seine Flüsse, und bald wird er zur letzten Reise zu ihnen zurückkehren.


  Maester Vyman war ihr nach draußen gefolgt. »Mylady«, sagte er leise, »ich kann das Ende nicht viel länger hinauszögern. Wir sollten einen Reiter zu seinem Bruder schicken. Ser Brynden würde bestimmt gern hier sein.«


  »Ja«, erwiderte Catelyn mit belegter Stimme.


  »Und Lady Lysa möglicherweise auch.«


  »Lysa wird nicht kommen.«


  »Wenn Ihr vielleicht persönlich schreiben würdet …«


  »Ich werde es tun, gewiss.« Sie fragte sich, wer wohl Lysas »elendes Jüngelchen« gewesen war. Ein junger Knappe oder ein Ritter von niederem Stand … obwohl, bei der Vehemenz, die Lord Hoster Worte ausgedrückt hatten, konnte es sich auch um den Sohn eine Kaufmanns oder einen Handwerkslehrling handeln, vielleicht sogar um einen Sänger. Lysa hat stets eine Vorliebe für Sänger gehabt. Da kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Jon Arryn war zwanzig Jahre älter als unser Vater, ganz gleich, von welch edler Geburt er war.


  Der Turm, den ihr Bruder ihr als Quartier überlassen hatte, war der gleiche, in dem sie und Lysa als Mädchen gewohnt hatten. Es würde ihr gut tun, wieder in einem Federbett zu schlafen, wieder ein warmes Feuer im Kamin zu haben; nachdem sie sich ausgeruht hätte, würde ihr die Welt auch nicht mehr so trostlos erscheinen.


  Doch vor ihren Gemächern wartete Utherydes Wayn mit zwei Frauen in grauen Gewändern, deren Gesichter bis auf die Augen verhüllt waren. Catelyn wusste sofort, aus welchem Grund sie hier waren. »Ned?«


  Die Schwestern senkten den Blick. Utherydes sagte: »Ser Cleos hat ihn von King’s Landing mitgebracht, Mylady.«


  »Führt mich zu ihm«, befahl sie.


  Sie hatten ihn auf einem Tisch aufgebahrt und mit einem Banner bedeckt, dem weißen Banner des Hauses Stark mit seinem grauen Schattenwolf. »Ich möchte ihn sehen«, verlangte Catelyn.


  »Es sind nur die Gebeine geblieben, Mylady.«


  »Ich möchte ihn trotzdem sehen«, wiederholte sie.


  Eine der Schweigenden Schwestern zog das Banner herunter.


  Knochen, dachte Catelyn. Das ist nicht Ned, das ist nicht der Mann, den ich geliebt habe, der Vater meiner Kinder. Die Hände waren über der Brust gefaltet, die Knochenfinger um den Griff eines Langschwerts geschlungen, doch es waren nicht Neds Hände, die so stark und voller Leben gewesen waren. Sie hatten das Skelett in Neds Überwurf gehüllt, in den feinen weißen Samt mit dem Schattenwolf über dem Herzen, doch von dem warmen Fleisch, auf dem ihr Kopf so oft geruht hatte, von den Armen, die sie gehalten hatten, war nichts geblieben. Der Kopf war mit einem feinen Silberdraht wieder am Hals befestigt worden, doch ein Schädel sah aus wie der andere, und in den leeren Höhlen fand sie keine Spur mehr von den dunkelgrauen Augen ihres Lords, diesen Augen, die weich wie Nebel und hart wie Stein sein konnten. Die Augen haben sie den Krähen gegeben, erinnerte sie sich.


  Catelyn wandte sich ab. »Das ist nicht sein Schwert.«


  »Ice wurde uns nicht übergeben, Mylady«, sagte Utherydes. »Nur Lord Eddards Gebeine.«


  »Ich nehme an, selbst dafür muss ich der Königin dankbar sein.«


  »Dankt dem Gnom, Mylady. Es war sein Werk.«


  Eines Tages werde ich ihnen allen danken. »Ich bin dankbar für Eure Dienste, Schwestern«, sagte Catelyn, »leider jedoch muss ich Euch eine weitere Aufgabe auferlegen. Lord Eddard war ein Stark, und sein Gebeine müssen unter Winterfell bestattet werden.« Sie werden eine Statue von ihm anfertigen, ein steinernes Abbild, das mit einem Schattenwolf zu Füßen und einem Schwert über den Knien in der Dunkelheit sitzen wird. »Utherydes, beschafft den Schwestern frische Pferde und alles Weitere, was sie für die Reise brauchen«, trug sie dem Haushofmeister auf. »Hal Mollen wird sie nach Winterfell geleiten. Das ist seine Aufgabe als Hauptmann der Wache.« Sie warf einen Blick auf die Knochen, die alles waren, was von ihrem Lord und ihrer Liebe geblieben war. »Jetzt verlasst mich bitte. Ich möchte heute Nacht mit Ned allein sein.«


  Die Frauen in Grau neigten die Köpfe. Die Schweigenden Schwestern sprechen nicht mit den Lebenden, erinnerte sich Catelyn dumpf, aber mancher behauptet, sie könnten mit den Toten reden. Wie sie die Schwestern darum beneidete …


  



  DAENERYS


  Die Vorhänge hielten den Staub und die Hitze der Straße fern, doch gegen die Enttäuschung waren sie machtlos. Dany stieg erschöpft ein und war froh, vor den Blicken der Qarthener Zuflucht zu finden. »Macht Platz«, rief Jhogo der Menge aus dem Sattel zu und ließ die Peitsche knallen. »Macht den Weg frei für die Mutter der Drachen.«


  Xaro Xhoan Daxos lehnte sich in die kühlen Satinkissen zurück und goss rubinroten Wein in zwei Kelche aus Gold und Jade, wobei er trotz des schwankenden Palankins keinen Tropfen verschüttete. »Ich sehe tiefe Traurigkeit auf Eurem Gesicht, mein Licht der Liebe.« Er reichte ihr einen Kelch. »Könnte es die Trauer um einen verlorenen Traum sein?«


  »Um einen aufgeschobenen Traum.« Danys enges Silberhalsband scheuerte an ihrer Kehle. Sie öffnete es und warf es zur Seite. Das Halsband war mit verzauberten Amethysten verziert, von denen Xaro behauptete, sie würden sie gegen alle Arten von Giften schützen. Die Reingeborenen waren berüchtigt dafür, jenen, die sie für gefährlich hielten, vergifteten Wein anzubieten, doch Dany hatte nicht einmal einen Becher Wasser bekommen. Sie erkennen mich nicht als Königin an, dachte sie verbittert. Für sie war ich nur eine nachmittägliche Unterhaltung, ein Pferdemädchen mit einem Aufsehen erregenden Haustier,


  Rhaegal zischte und grub die schwarzen Krallen tief in ihre nackte Schulter, als Dany die Hand nach dem Wein ausstreckte. Sie zuckte zusammen und schob ihn auf die andere Schulter, wo er sich in ihr Gewand statt in ihre Haut krallen konnte. Sie war nach Art der Qarthener gekleidet. Xaro hatte sie gewarnt, dass der Gekrönte eine Dothraki niemals anhören würde, deshalb hatte sie ein wallendes grünes Seidenkleid angelegt, welches eine Brust freiließ, silberne Sandalen angezogen und einen Gürtel aus schwarzen und weißen Perlen um ihre Taille geschlungen. So, wie sie mir geholfen haben, hätte ich auch nackt vor sie treten können. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Sie nahm einen tiefen Schluck.


  Die Reingeborenen waren Abkömmlinge der alten Könige und Königinnen von Qarth; sie befehligten die Bürgergarde und die Flotte der reich verzierten Galeeren, welche die Wasserstraßen zwischen den Meeren beherrschten. Daenerys Targaryen hatte diese Flotte gewollt, oder zumindest einen Teil davon, und außerdem einige Soldaten aus Qarth. Sie hatte das traditionelle Opfer im Tempel der Erinnerung dar-gebracht, hatte dem Hüter der Langen Liste das traditionelle Bestechungsgeld überreicht, hatte dem Öffner der Tür die traditionelle Persimone geschickt und hatte dafür am Ende die traditionellen blauen Seidenpantoffeln erhalten und war in die Halle der Tausend Throne gerufen worden.


  Die Reingeborenen hörten sich ihre Bitten an und saßen derweil in den großen Holzstühlen ihrer Vorfahren auf den riesigen Marmorstufen, die vom Boden bis zur mit Bildern von Qarths Ruhm vergangener Zeiten bemalten Kuppeldekke reichten. Die Stühle waren riesig und mit fantastischen Schnitzereien verziert, glänzten von Blattgold und waren mit Bernstein, Onyx, Lapislazuli und Jade besetzt. Ein jeder unterschied sich von den anderen, und einer war prächtiger als der vorherige. Dennoch wirkten die Männer darin lustlos und der Welt müde und erweckten fast den Eindruck, als schliefen sie.


  Sie haben zugehört, aber sie haben nichts aufgenommen, oder sie scheren sich nicht um mich, dachte sie. Sie sind wirklich Milchmenschen. Eigentlich wollten sie mir gar nicht helfen. Sie sind nur aus reiner Neugier gekommen. Weil sie sich langweilen und weil der Drachen auf meiner Schulter sie mehr interessierte als ich.


  »Sagt mir die Worte der Reingeborenen«, sagte Xaro Xhoan Daxos wie auf Stichwort. »Sagt mir, was sie sprachen, um die Königin meines Herzens so traurig zu stimmen.«


  »Sie haben Nein gesagt.« Der Wein schmeckte nach Granatäpfeln und heißen Sommertagen. »Sie haben es voller Höflichkeit gesagt, aber trotz der vielen lieblichen Worte war es noch immer ein Nein.«


  »Habt Ihr ihnen geschmeichelt?«


  »Auf schamlose Weise.«


  »Habt Ihr geweint?«


  »Das Blut des Drachen weint nicht«, antwortete sie gereizt.


  Xaro seufzte. »Ihr hättet weinen sollen.« Den Qarthenern kamen die Tränen häufig und rasch; man betrachtete dies als Zeichen von Zivilisation. »Die Männer, die wir gekannt haben, was haben sie gesagt?«


  »Mathos nichts, Wendello hat meine Rede gelobt. Der Auserlesene hat sich mir zusammen mit den anderen verweigert, hat jedoch anschließend geweint.«


  »Ach, dass die Qarthener so treulos sein können.« Xaro selbst gehörte nicht zu den Reingeborenen, doch er hatte ihr erklärt, wem sie Bestechungsgeld zukommen lassen sollte, und in welcher Höhe. »Weint, weint, über die Untreue der Menschen.«


  Dany hätte lieber um ihr Gold geweint. Mit den Geschenken für Mathos Mallarawan, Wendello Qar Deeth und Egon Emeros den Auserlesenen hätte sie ein Schiff kaufen oder eine große Zahl Söldner anheuern können. »Sollte ich nicht Ser Jorah schicken und die Geschenke zurückfordern?«, fragte sie.


  »Ich fürchte, dann käme ein Betrübter Mann des Nachts in meinen Palast und würde Euch im Schlaf töten«, sagte Xaro. Die Betrübten Männer gehörten der uralten Gilde der Assassinen an, die ihren Namen trugen, weil sie stets flüsterten: »Es betrübt mich sehr«, während sie ihre Opfer töteten. Höflichkeit ging den Qarthenern über alles. »Es ist einfacher, die Steinkuh von Faros zu melken als aus einem Reingeborenen Geld zu quetschen.«


  Dany wusste nicht, wo Faros sich befand, Qarth dagegen schien voller Steinkühe zu sein. Die Kaufleute, die durch den Handel auf den Meeren unglaublich reich geworden waren, wurden in drei einander eifersüchtig beäugende Fraktionen eingeteilt: die Alte Gilde der Gewürzhändler, die Turmalinbrüderschaft und die Dreizehn, zu denen auch Xaro gehörte. Jede wetteiferte mit den anderen um die Vorherrschaft, und alle drei lagen mit den Reingeborenen in nie enden wollendem Streit. Dazu kamen noch die Hexenmeister mit ihren blauen Lippen und entsetzlichen Kräften; die Hexenmeister zeigten sich zwar selten, wurden jedoch umso mehr gefürchtet.


  Ohne Xaro wäre sie verloren gewesen. Das Gold, das sie für den Eintritt in die Halle der Tausend Throne verschwendete, hatte sie größtenteils der Großzügigkeit und dem raschen Verstand des Kaufmanns zu verdanken. Während sich das Gerücht der lebenden Drachen im Osten verbreitete, kamen immer mehr Sucher, um zu erfahren, ob die Berichte der Wahrheit entsprachen – und Xaro Xhoan Daxos sorgte dafür, dass die Mächtigen und die Geringen gleichermaßen der Mutter der Drachen Geschenke entboten.


  Das Rinnsal, das er ins Fließen gebracht hatte, schwoll bald zum Strom an. Handelskapitäne brachten ihr Spitze aus Myr, Truhen voller Safran aus Yi Ti, Bernstein und Drachenglas aus Asshai. Kaufleute schenkten ihr Beutel mit Gold, Silberschmiede Ringe und Ketten. Flötenspieler spielten für sie auf, Akrobaten vollführten Kunststücke, Jongleure jonglierten, während Färber sie in Farben hüllten, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Ein Paar aus Jogos Nhai überbrachte ihr eines der wilden, schwarzweiß gestreiften Pferde. Eine Witwe schenkte ihr den getrockneten Leib ihres verstorbenen Mannes, der mit einer Kruste aus Silberblättern überzogen war; solchen sterblichen Hüllen wurde große Macht nachgesagt, vor allem wenn es sich bei dem Hingeschiedenen um einen Zauberer handelte, wie in diesem Fall. Und die Turmalinbrüderschaft drängte ihr eine Krone auf, die wie ein dreiköpfiger Drache geformt war; der Körper war golden, die Flügel silbern und die Köpfe aus Jade, Elfenbein und Onyx geschnitzt.


  Die Krone war das einzige Geschenk, das sie behielt. Den Rest verkaufte sie, um das Geld zu bekommen, das sie dann an die Reingeborenen verschwendete. Xaro hätte auch die Krone verkauft – die Dreizehn würden ihr eine schönere schenken, schwor er, doch Dany verbot es. »Viserys hat die Krone meiner Mutter verkauft, und die Menschen nannten ihn einen Bettler. Ich werde diese behalten, damit die Menschen mich eine Königin nennen.« Und so trug sie die Krone, obwohl ihr von dem Gewicht der Nacken schmerzte.


  Wenn auch gekrönt, eine Bettlerin bin ich noch immer, dachte Dany. Ich bin die prächtigste Bettlerin der Welt, und trotzdem nur eine Bettlerin. Sie hasste es genauso, wie ihr Bruder es einst gehasst haben musste. All diese Jahre, in denen wir von Stadt zu Stadt hasteten, um den Meuchlern des Thronräubers stets einen Schritt voraus zu sein, und Herrscher und Prinzen und Magister um Hilfe baten und uns das Essen mit Schmeicheleien erkauften. Er muss gewusst haben, wie sehr sie ihn verachten. Kein Wunder, dass er so wütend und verbittert wurde. Am Ende hatte es ihn in den Wahnsinn getrieben. Mir wird das Gleiche widerfahren, wenn ich es zulasse. Ein Teil von ihr hätte ihr Volk am liebsten zurück nach Vaes Tolorro geführt, um die tote Stadt aufblühen zu lassen. Nein, das würde die Niederlage bedeuten. Ich habe etwas, das Viserys nie besessen hat. Ich habe die Drachen. Die Drachen machen den Unterschied aus.


  Sie streichelte Rhaegal. Der grüne Drache biss ihr heftig in die Hand. Draußen murmelte und summte die große Stadt, und die Myriaden von Stimmen verschmolzen zu einem riefen Laut, der an das Donnern der Brandung erinnerte. »Macht Platz, ihr Milchmenschen, macht Platz für die Mutter der Drachen«, rief Jhogo, und die Qarthener wichen zur Seite, wenn auch vielleicht eher wegen der Ochsen als wegen Jhogos Stimme. Durch die schwankenden Vorhänge konnte Dany ihn gelegentlich auf seinem grauen Hengst sehen. Von Zeit zu Zeit versetzte er dem vorderen Ochsen einen Hieb mit der Peitsche, die einen Silber-griff hatte und die sie ihm geschenkt hatte. Aggo bewachte die andere Seite, während Rakharo hinter ihnen ritt und in den Gesichtern der Menge nach Anzeichen von Gefahr suchte. Ser Jorah war heute zu Hause geblieben, um die anderen Drachen zu bewachen; der verbannte Ritter hatte sich diesem närrischen Unternehmen von Anfang an widersetzt. Er misstraut jedem, ging es ihr durch den Kopf, und vermutlich aus gutem Grund.


  Als Dany den Kelch hob und Wein trinken wollte, schnüffelte Rhaegal daran, zischte und zog den Kopf zurück. »Euer Drache hat eine feine Nase.« Xaro wischte sich den Mund. »Der Wein ist sehr gewöhnlich. Es heißt, jenseits der Jadesee würde ein goldener Trunk gekeltert, von dem man nur einen Schluck trinken braucht, und alle anderen Weine schmecken wie Essig. Lasst uns meine Lustbarke nehmen und nach ihm suchen, Ihr und ich.«


  »Der beste Wein der ganzen Welt stammt vom Arbor«, verkündete Dany. Lord Redwyne hatte für ihren Vater gegen den Thronräuber gekämpft, erinnerte sie sich, einer der wenigen, die bis zuletzt treu geblieben waren. Würde er heute auch für mich kämpfen? Dessen konnte man sich nach all den Jahren nicht sicher sein. »Kommt mit mir zum Arbor, Xaro, und Ihr werdet die feinsten Weine kosten, die Ihr je probiert habt. Aber wir werden ein Kriegsschiff brauchen und keine Lustbarke.«


  »Ich besitze keine Kriegsschiffe. Krieg ist schlecht für den Handel. Wie oft habe ich es Euch nun schon gesagt? Xaro Xhoan Daxos ist ein Mann des Friedens.«


  Xaro Xhoan Daxos ist ein Mann des Goldes, dachte sie, und mit Gold kann ich alle Schiffe und Schwerter kaufen, die ich brauche. »Ich habe nicht gemeint, dass Ihr selbst das Schwert ergreifen sollt. Wenn Ihr mir nur Eure Schiffe leiht.«


  Er lächelte bescheiden. »Handelsschiffe habe ich, gewiss. Aber wer kann sagen, wie viele? Eines sinkt vielleicht gerade in diesem Augenblick in einem stürmischen Winkel des Sommermeeres. Und morgen fällt möglicherweise ein anderes Korsaren in die Hände. Am nächsten Tag betrachtet vielleicht einer meiner Kapitäne die Reichtümer im Frachtraum und denkt: Das alles sollte mir gehören. Solcherart sind die Gefahren des Handels. Je länger wir reden, desto weniger Schiffe habe ich wahrscheinlich am Ende. Ich werde von Moment zu Moment ärmer.«


  »Gebt mir Schiffe, und ich werde Euch wieder reich machen.«


  »Heiratet mich, helles Licht, und bemannt das Schiff meines Herzens. Ich kann keine Nacht mehr schlafen, weil ich stets an Eure Schönheit denken muss.«


  Dany lächelte. Xaros blumige Beteuerungen seiner Leidenschaft amüsierten sie, doch sein Verhalten stand im Gegensatz zu seinen Worten. Während Ser Jorah kaum in der Lage gewesen war, den Blick von ihrer nackten Brust abzuwenden, als er ihr in den Palankin half, gab Xaro vor, ihren Busen kaum zu bemerken, obwohl sie hier sehr nah beieinander saßen. Und sie hatte die hübschen Knaben gesehen, die den reichen Kaufmann umschwirrten und in hauchdünner Seide durch die Säle seines Palastes wandelten. »Ihr sprecht so süß, Xaro, und den-noch höre ich nur ein weiteres Nein heraus.«


  »Dieser Eiserne Thron, von dem Ihr erzählt, erscheint mir fürchterlich kalt und hart. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass die rauen Kanten Eure holde Haut zerschneiden.« Mit den Juwelen in der Nase erinnerte Xago Dany an einen aufgeplusterten bunten Vogel. Mit den langen eleganten Fingern machte er eine wegwerfende Geste. »Lasst dies Euer Königreich sein, auserlesenste aller Königinnen, und lasst mich Euer König sein. Ich werde Euch einen Thron aus Gold schenken, wenn Ihr mögt. Wenn es Euch in Qarth langweilig wird, können wir durch Yi Ti reisen und nach der geträumten Stadt der Poeten suchen, wo wir aus dem Schädel eines toten Mannes vom Wein der Weisheit trinken.«


  »Ich beabsichtige, nach Westeros zu fahren und den Wein der Rache aus dem Schädel des Usurpators zu trinken.« Sie kratzte Rhaegal unter einem Auge, und der kleine Drache entfaltete kurz die Flügel und brachte die Luft im Palankin in Bewegung.


  Eine einzelne Träne rann Xaro Xhoan Daxos über die Wange. »Kann ich Euch denn mit gar nichts von diesem Wahnsinn abbringen?«


  »Nein«, sagte sie und wünschte sich, sie wäre sich dessen so sicher, wie ihre Stimme klang. »Wenn mir jeder der Dreizehn zehn Schiffe leihen würde –«


  »Dann hättet Ihr einhundertdreißig Schiffe ohne Mannschaft. Mag Euer Anspruch noch so gerechtfertigt sein, den einfachen Männern von Qarth bedeutet er nichts. Was scheren sich meine Seeleute darum, wer auf dem Thron irgendeines Königreiches am Ende der Welt sitzt?«


  »Ich werde sie bezahlen.«


  »Mit welchem Geld, süßester Stern an meinem Himmel?«


  »Mit dem Gold, das die Sucher bringen.«


  »Das könnt Ihr natürlich tun«, bemerkte Xaro, »aber solcher Einsatz wird viel kosten. Ihr müsstet ihnen weitaus mehr bezahlen als ich, und ganz Qarth lacht bereits über meine Großzügigkeit.«


  »Wenn die Dreizehn mir nicht helfen, sollte ich mich vielleicht an die Gilde der Gewürzhändler oder die Turmalinbrüderschaft wenden?«


  Xaro zuckte träge die Schultern. »Von ihnen habt Ihr nichts zu erwarten außer Schmeicheleien und Lügen. Die Gewürzhändler sind Heuchler und Prahler, in der Bruderschaft gibt es sogar Piraten.«


  »Dann muss ich Pyat Pree bitten, zu den Hexenmeistern zu gehen.«


  Abrupt richtete sich der reiche Kaufmann auf. »Pyat Pree hat blaue Lippen, und es heißt, blaue Lippen sprächen nur die Unwahrheit. Beherzigt die Weisheit eines Mannes, der Euch liebt. Hexenmeister sind Wesen, die Staub fressen und Schatten trinken. Sie werden Euch nichts geben. Sie haben nichts zu geben.«


  »Ich wäre nicht in der Zwangslage, die Hexenmeister um Hilfe anzugehen, wenn mein Freund Xaro Xhoan Daxos mir gäbe, um was ich ihn bitte.«


  »Ich habe Euch mein Heim und mein Herz geschenkt, bedeutet Euch das gar nichts? Ich habe Euch Parfüm und Granatäpfel, verspielte Äffchen und Schlangen, Schriftrollen aus dem untergegangenen Valyria, den Kopf eines Idols und einen Schlangenfuß geschenkt. Ich habe Euch diesen Palankin aus Gold und Ebenholz geschenkt und dazu ein Paar Ochsen, die ihn tragen, einer weiß wie Elfenbein, der andere schwarz wie Jett, und ihre Hörner sind mit Edelsteinen verziert.«


  »Ja«, erwiderte Dany. »Und dennoch waren es Schiffe und Soldaten, die ich wollte.«


  »Habe ich Euch keine Armee geschenkt, holdeste aller Frauen? Eintausend Ritter in glänzender Rüstung.«


  Die Rüstung war aus Silber und Gold, die Ritter aus Jade und Beryll und Onyx und Turmalin, aus Bernstein und Opal und Amethyst, und jeder war so groß wie ihr kleiner Finger. »Eintausend hübsche Ritter«, sagte sie, »die keiner meiner Feinde fürchtet. Und meine Ochsen können mich nicht über das Meer tragen, ich … Warum halten wir an?« Die Ochsen waren deutlich langsamer geworden.


  »Khaleesi«, rief Aggo durch die Vorhänge, als der Palankin ruckartig zum Stehen kam. Dany stützte sich auf den Ellbogen und lehnte sich hinaus. Sie befanden sich am Rand des Basars und der Weg wurde ihnen von einer Mauer aus Menschen versperrt. »Was gibt es da zu sehen?«


  Jhogo ritt zu ihr zurück. »Einen Feuermagier, Khaleesi.«


  »Ich will ihn mir anschauen.«


  »Dann kommt.« Der Dothraki bot ihr die Hand. Als sie diese ergriff, zog er sie auf sein Pferd und setzte sie vor sich, von wo sie über die Köpfe der Menge hinwegblicken konnte. Der Feuermagier hatte eine Leiter aus Flammen heraufbeschworen, die sich ohne Stützen lodernd vom Boden bis hinauf zum Gitterwerk des hohen Daches erstreckte.


  Die meisten Zuschauer, so fiel ihr auf, waren nicht aus der Stadt; sie sah Seeleute von Handelsschiffen, Händler, die mit Karawanen eingetroffen waren, staubige Kerle aus der roten Wüste, umherziehende Soldaten, Handwerker, Sklavenjäger. Jhogo legte eine Hand um ihre Taille und beugte sich vor. »Die Milchmenschen meiden ihn. Khaleesi, siehst du das Mädchen mit dem Filzhut? Dort hinter dem fetten Priester. Sie ist eine –«


  »Beutelschneiderin«, beendete Dany den Satz. Sie war keine verhätschelte Lady, die von solchen Dingen nichts wusste. In den Straßen der Freien Städte hatte sie während der Jahre, die sie dort mit ihrem Bruder verbracht hatte, während sie vor den Mördern des Usurpators flohen, Beutelschneider zuhauf gesehen.


  Der Magier vollführte eine Geste und schob die Flammen mit weiten Bewegungen der Arme höher und höher. Während die Zuschauer den Kopf weit in den Nacken legten, schlichen die Taschendiebe durch die Menge und hielten kleine Messer in den Händen verborgen. Sie erleichterten die Wohlhabenden mit der einen Hand um ihre Münzen, derweil sie mit der anderen nach oben zeigten.


  Als die feurige Leiter fast fünfzehn Meter in die Höhe ragte, sprang der Magier hinauf und kletterte flink wie ein Affe daran hoch. Jede Sprosse, die er berührte, löste sich hinter ihm auf und hinterließ nicht mehr als einen zarten Rauchschleier. Oben angelangt, war die Leiter verschwunden, und ebenso der Magier.


  »Ein hübscher Trick«, verkündete Jhogo voller Bewunderung.


  »Das war kein Trick«, sagte eine Frau in der Gemeinen Zunge.


  Dany hatte Quaithe bislang nicht bemerkt, doch da stand sie, und hinter der rot lackierten Maske glänzten ihre Augen feucht. »Was meint Ihr, Mylady?«


  »Vor einem halben Jahr konnte dieser Mann kaum Feuer in Drachenglas erwecken. Er besaß ein wenig Geschick mit Pülverchen und Seefeuer, und es reichte gerade, um die Menge abzulenken, während seine Beutelschneider hindurchschlichen. Er konnte über heiße Kohlen laufen und brennende Rosen in der Luft erblühen lassen, aber eine flammende Leiter hinaufklettern konnte er ebenso wenig, wie ein Fischer mit seinem Netz einen Kraken fangen kann.«


  Unbehaglich betrachtete Dany die Stelle, an der die Leiter in die Höhe geragt hatte. Sogar der Rauch war nun verflogen, und die Menge löste sich auf, ein jeder ging wieder seinen Geschäften nach. In einigen Augenblicken würde so mancher entdecken, dass sein Geldbeutel flach und leer war. »Und jetzt?«


  »Und jetzt wachsen seine Kräfte, Khaleesi. Und zwar Euretwegen.«


  »Meinetwegen?« Sie lachte. »Wie kann das sein?«


  Die Frau trat an sie heran und legte zwei Finger auf ihr Handgelenk. »Ihr seid die Mutter der Drachen, stimmt das nicht?«


  »Das ist sie, und keine Brut der Schatten darf sie berühren.« Jhogo stieß Quaithes Finger mit dem Griff seiner Peitsche fort.


  Die Frau wich einen Schritt zurück. »Ihr müsst diese Stadt bald verlassen, Daenerys Targaryen, oder man wird Euch überhaupt nicht mehr gestatten fortzugehen.«


  An der Stelle, die Quaithe berührt hatte, kribbelte Danys Haut. »Wohin soll ich denn gehen?«, fragte sie.


  »Um nach Norden zu gelangen, müsst Ihr nach Süden ziehen. Um nach Westen zu kommen, geht nach Osten. Um vorwärts zu gelangen, geht rückwärts, und um das Licht zu berühren, müsst Ihr unter den Schatten hindurchziehen.«


  Asshai, dachte Dany. Sie schickt mich nach Asshai. »Wird man mir in Asshai eine Armee geben?«, wollte sie wissen. »Finde ich Gold in Asshai? Oder Schiffe? Was gibt es in Asshai, das ich in Qarth nicht bekomme?«


  »Die Wahrheit«, sagte die Frau in der Maske, verneigte sich und wich in die Menge zurück.


  Rakharo schnaubte verächtlich durch seinen langen Schnurrbart. »Khaleesi, eher sollte ein Mann Skorpione schlucken, als der Brut der Schatten zu trauen, die es nicht wagen, ihr Antlitz im Licht der Sonne zu zeigen. Das ist bekannt.«


  »Das ist bekannt«, stimmte Aggo zu.


  Xaro Xhoan Daxos hatte die Unterhaltung von seinen Kissen aus mitverfolgt. Nachdem Dany wieder in den Palankin gestiegen war, sagte er: »Eure Wilden sind weiser als sie es selbst wissen. Die Wahrheiten, welche die Menschen von Asshai anhäufen, werden Euch nicht zum Lächeln bringen.« Daraufhin drückte er ihr noch einen Kelch Wein in die Hand und sprach über Liebe und Lust und andere Nebensächlichkeiten bis sie in seinem Haus angelangt waren.


  In der Stille ihres Zimmers zog Dany die prächtigen Kleider aus und legte eine weite Robe aus purpurfarbener Seide an. Ihre Drachen waren hungrig, daher schnitt sie eine Schlange klein und röstete die Stücke über der Kohlenpfanne. Sie wachsen, bemerkte sie, während sie ihnen zusah, wie sie nach dem knusprigen Fleisch schnappten und sich darum stritten. Inzwischen wiegen sie mindestens doppelt so viel wie in Vaes Tolorro.


  Trotzdem würde es noch Jahre dauern, bis sie groß genug waren, um in den Krieg zu ziehen. Und ausgebildet müssen sie auch werden, sonst legen sie mein ganzes Königreich in Schutt und Asche. Und obwohl das Blut der Targaryens in ihren Adern floss, hatte Dany nicht die geringste Ahnung, wie man einen Drachen ausbildete.


  Ser Jorah Mormont kam gegen Sonnenuntergang zu ihr. »Die Reingeborenen haben Euch abgewiesen?«


  »Wie Ihr es vorausgesagt habt. Kommt, setzt Euch und gebt mir Euren Rat.« Dany zog ihn auf das Kissen neben sich, und Jhiqui brachte ein Schälchen mit purpurnen Oliven und in Wein eingelegten Zwiebeln.


  »In dieser Stadt werdet Ihr keine Hilfe finden, Khaleesi.« Ser Jorah nahm eine Zwiebel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Jeden Tag bin ich davon mehr überzeugt. Die Reingeborenen blicken nur bis zu den Mauern von Qarth, und Xaro …«


  »Heute hat er mich abermals gebeten, ihn zu heiraten.«


  »Ja, und ich weiß auch, warum.« Wenn der Ritter die Stirn runzelte, berührten sich die Augenbrauen über den tief liegenden Augen.


  »Weil er Tag und Nacht von mir träumt.« Sie lachte.


  »Vergebt mir, meine Königin, doch er träumt von Euren Drachen.«


  »Xaro hat mir versichert, in Qarth würden Mann und Frau nach der Heirat ihr Eigentum behalten. Die Drachen gehören mir.« Sie lächelte, als Drogon flatternd über den Marmorboden hüpfte und auf das Kissen neben ihr kroch.


  »Er sagt die Wahrheit, allerdings hat er eines nicht erwähnt. Die Qarthener haben eine eigentümliche Hochzeitszeremonie, meine Königin. Am Tag ihrer Vereinigung darf die Frau ein Pfand der Liebe von ihrem Gemahl einfordern. Was immer sie von seinen weltlichen Schätzen verlangt, muss er ihr geben. Und er darf sie um das Gleiche bitten. Um einen einzigen Gegenstand, aber was auch immer gefordert wird, darf nicht versagt werden.«


  »Einen Gegenstand, der nicht versagt werden darf«, wiederholte sie.


  »Mit einem Drachen würde Xaro Xhoan Daxos diese Stadt beherrschen, aber Eurem Zweck würde ein einziges Schiff wenig dienen.«


  Dany knabberte an einer Zwiebel und dachte betrübt über die Treulosigkeit der Männer nach. »Auf dem Rückweg von der Halle der Tausend Throne sind wir an einem Basar vorbeigekommen«, erzählte sie. »Dort habe ich Quaithe getroffen.« Sie berichtete von dem Feuermagier und der flammenden Leiter und davon, was die Frau mit der roten Maske ihr darüber erklärt hatte.


  »Um die Wahrheit zu sagen, wäre ich froh, diese Stadt zu verlassen«, erwiderte der Ritter, nachdem sie ihre Schilderung beendet hatte. »Doch nicht, um nach Asshai zu ziehen.«


  »Wohin dann?«


  »Nach Osten«, sagte er.


  »Ich bin eine halbe Welt von meinem Königreich entfernt. Wenn ich noch weiter nach Osten gehe, finde ich den Heimweg nach Westeros vielleicht nie mehr.«


  »Wenn Ihr nach Westen zieht, riskiert Ihr Euer Leben.«


  »Das Haus Targaryen hat Freunde in den Freien Städten«, erinnerte sie ihn. »Treuere Freunde als Xaro oder die Reingeborenen.«


  »Falls Ihr auf Illyrio Mopatis anspielt, bin ich mir da nicht so sicher. Für genug Gold würde Illyrio Euch verkaufen wie einen Sklaven.«


  »Mein Bruder und ich waren ein halbes Jahr lang zu Gast bei Illyrio. Wenn er uns hätte verkaufen wollen, hätte er es damals schon tun können.«


  »Er hat Euch verkauft«, sagte Ser Jorah. »An Khal Drogo.«


  Dany errötete. Der Ritter hatte die Wahrheit gesprochen, doch ihr gefiel die Schärfe seines Tonfalls nicht. »Illyrio hat uns vor den Messern des Thronräubers geschützt, und er hat an die Ziele meines Bruders geglaubt.«


  »Illyrio glaubt an gar nichts, außer an sich selbst. Vielfraße sind gierige Männer, und Magister sind hinterhältig. Illyrio Mopatis ist beides. Was wisst Ihr wirklich über ihn?«


  »Er hat mir die Dracheneier geschenkt.«


  Ser Jorah schnaubte. »Hätte er gewusst, wie man sie ausbrütet, hätte er sich selbst darauf gesetzt.«


  Daraufhin musste sie lächeln. »Oh, daran zweifle ich nicht, Ser. Ich kenne Illyrio besser, als Ihr denkt. Als ich sein Anwesen in Pentos verließ, um meine Sonne, meine Sterne zu heiraten, war ich noch ein Kind, doch ich war weder taub noch blind. Und heute bin ich kein Kind mehr.«


  »Selbst wenn Illyrio der Freund wäre, für den Ihr ihn haltet«, beharrte der Ritter, »ist er nicht mächtig genug, um Euch aus eigener Kraft auf den Thron zu hieven, denn das ist ihm schon bei Eurem Bruder nicht gelungen.«


  »Er ist reich«, erwiderte sie. »Vielleicht nicht so reich wie Xaro, doch reich genug, um Schiffe für mich zu mieten und Männer anzuheuern.«


  »Söldner haben ihren Nutzen«, räumte Ser Jorah ein, »Dennoch werdet Ihr den Thron Eures Vaters nicht zurückerobern, indem Ihr von den Freien Städten aus zuschlagt. Nichts schmiedet ein zerbrochenes Reich so rasch wieder zusammen wie eine Armee von Eindringlingen auf seinem Boden.«


  »Ich bin ihre rechtmäßige Königin«, protestierte Dany.


  »Ihr seid eine Fremde, die mit einer ausländischen Armee, deren Söldner nicht einmal der Gemeinen Zunge mächtig sind, an ihrer Küste anlanden will. Die Lords von Westeros kennen Euch nicht und haben allen Grund, Euch zu fürchten und Euch zu misstrauen. Sie müsst Ihr gewinnen, ehe Ihr in See stecht. Zumindest einige von ihnen.«


  »Und wie soll mir das gelingen, wenn ich auf Euren Rat hin nach Osten ziehe?«


  Er aß eine Olive und spuckte den Kern in seine Handfläche. »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden«, gestand er ein, »doch ich weiß, dass es für Eure Feinde umso leichter wird, Euch zu finden, je länger Ihr an einem Ort verweilt. Der Name Targaryen flößt ihnen noch immer Angst ein und deshalb haben sie jemanden geschickt, als sie von Eurer Schwangerschaft erfuhren. Was werden sie tun, wenn sie von den Drachen hören?«


  Drogon hatte sich neben ihrem Arm zusammengerollt, er war so heiß wie ein Stein, der den ganzen Tag in der prallen Sonne gelegen hatte. Rhaegal und Viserion balgten sich um ein Stück Fleisch und stießen sich mit den Flügeln gegenseitig zur Seite, während aus ihren Nüstern Rauch aufstieg. Meine wilden Kinder, dachte sie. »Der Komet hat mich nicht ohne Grund nach Qarth geführt. Ich hatte gehofft, hier meine Armee zu finden, doch anscheinend soll es nicht sein. Was bleibt mir anderes übrig, frage ich mich?« Ich fürchte mich, dämmerte ihr, doch ich muss tapfer sein. »Morgen müsst ihr zu Pyat Pree gehen.«


  



  TYRION


  Das Mädchen vergoss keine einzige Träne. Mochte sie noch so jung sein, Myrcella Baratheon war als Prinzessin geboren. Und als Lannister, trotz ihres Namens, rief sich Tyrion in Erinnerung. In ihren Ader fließt Jaimes und Cerseis Blut.


  Zugegeben, ihr Lächeln war ein wenig zaghaft, als ihre Brüder sich an Bord der Seeschwalbe von ihr verabschiedeten, doch das Mädchen wusste die richtigen Worte zu sagen und brachte sie voller Zuversicht und Würde hervor. Als es ans Abschiednehmen ging, war es dann schließlich Prinz Tommen, der weinte, und Myrcella tröstete ihn.


  Tyrion beobachtete die Szene vom Oberdeck der König Roberts Hammer, einer großen Kriegsgaleere mit vierhundert Rudern. Robs Hammer hieß das Schiff bei den Ruderern; es war das größte der Eskorte. Die Löwenstern, die Wagewind und die Lady Lyanna würden es begleiten.


  Es bereitete Tyrion durchaus Unbehagen, einen so großen Teil der ohnehin unzureichenden Flotte zu entbehren, die um all die Schiffe dezimiert war, welche mit Lord Stannis nach Dragonstone gesegelt und niemals wieder gesichtet worden waren, doch Cersei würde sowieso nicht auf ihn hören. Vielleicht hatte sie Recht. Falls das Mädchen auf der Fahrt nach Sunspear in Gefangenschaft geriete, würde das Bündnis mit Dorne sich in Wohlgefallen auflösen. Bisher hatte Doran Martell nicht mehr getan, als zu den Fahnen zu rufen. Nachdem Myrcella sicher in Braavos gelandet war, so hatte er gelobt, würde er seine Streitmacht in die hohen Pässe führen, wo diese Bedrohung einige der Lords aus den Marschen möglicherweise dazu bringen würde, genau darüber nachzudenken, wem sie die Treue schworen. So konnte man Stannis auf dem Marsch nach Norden vielleicht Einhalt gebieten. Allerdings war das Ganze lediglich eine Finte. Die Martells würden nicht in die Schlacht ziehen, solange Dorne selbst nicht angegriffen wurde, und ein solcher Narr war nicht einmal Stannis.


  Obwohl das auf einige seiner Gefolgsleute durchaus zutreffen könnte, dachte Tyrion. Das sollte ich mir durch den Kopf gehen lassen.


  Er räusperte sich. »Ihr kennt Eure Befehle, Kapitän.«


  »Ja, Mylord. Wir segeln an der Küste entlang und bleiben stets in Sichtweite des Landes, bis wir Crackclaw Point erreichen. Von dort aus geht es über die Meerenge nach Braavos. Auf keinen Fall dürfen wir uns in der Nähe von Dragonstone sehen lassen.«


  »Und falls Ihr zufällig doch auf Feinde trefft?«


  »Wenn es ein einzelnes Schiff ist, werden wir es aufbringen und versenken. Sind es mehrere, wird die Wagewind bei der Seeschwalbe bleiben, während der Rest der Flotte die Schlacht austrägt.«


  Tyrion nickte. Im allerschlimmsten Fall sollte es der Seeschwalbe möglich sein, ihre Verfolger abzuhängen. Sie war ein kleines Schiff mit großen Segeln und schneller als jedes andere Kriegsschiff, behauptete ihr Kapitän. War Myrcella erst einmal in Braavos eingetroffen, befand sie sich in Sicherheit. Tyrion schickte Ser Arys Oakheart mit ihr, und er hatte Braavosi angeheuert, um sie weiter nach Sunspear zu geleiten. Sogar Lord Stannis würde es sich zweimal überlegen, den Zorn der größten und mächtigsten Freien Stadt auf sich zu lenken. Zwar konnte man die Route von King’s Landing nach Dorne über Braavos nicht gerade die kürzeste nennen, doch sie war die sicherste … hoffte Tyrion jedenfalls.


  Wenn Lord Stannis von dieser Reise wüsste, könnte er sich keinen besseren Augenblick aussuchen, um seine Flotte gegen uns zu schicken. Tyrion blickte hinüber zu der Stelle, wo sich der Blackwater in die Bucht ergoss, und war erleichtert, als er keine Segel am weiten grünen Horizont entdeckte. Den letzten Berichten zufolge lag Baratheons Flotte vor Storm’s End, wo sich Ser Cortnay Penrose im Namen des toten Renly weiterhin weigerte, die Festung zu übergeben. Inzwischen waren Tyrions Windentürme zu drei Vierteln fertig. Auch jetzt arbeiteten die Männer dort, hievten gerade schwere Steinblöcke an Ort und Stelle und verfluchten ihn zweifelsohne, weil er sie während der


  Festtage schuften ließ. Mochten sie fluchen. Vierzehn Tage, Stannis, mehr brauche ich nicht. Vierzehn Tage noch, und sie sind fertig.


  Tyrion beobachtete seine Nichte, die vor dem Hohen Septon kniete und den Segen für die Reise entgegennahm. Das Sonnenlicht leuchtete auf seiner Kristallkrone und warf Regenbögen auf Myrcellas nach oben gewandtes Gesicht. Wegen des Lärms am Ufer konnte er die Gebete nicht verstehen. Er hoffte, die Götter hätten schärfere Ohren. Der Hohe Septon war fett und aufgeblasen und hatte sogar noch mehr Ausdauer als Pycelle. Genug, alter Mann, nun komm schon zum Schluss, dachte Tyrion gereizt. Die Götter haben Besseres zu tun, als dir zuzuhören, und ich auch.


  Nachdem das Leiern und Murmeln ein Ende hatte, verabschiedete sich Tyrion vom Kapitän der Robs Hammer. »Geleitet meine Nichte sicher nach Braavos, und bei Eurer Rückkehr wartet die Ritterwürde auf Euch«, versprach er.


  Während er über die steile Planke zum Kai hinunterging, spürte er unfreundliche Blicke auf sich gerichtet. Die Galeere schaukelte sanft, und wegen dieser Bewegung watschelte er noch mehr als sonst. Ich wette, am liebsten würden sie alle laut über mich lachen. Doch getraute sich das niemand offen, wenngleich er zwischen dem Ächzen von Tauen und Holz und dem Rauschen des Flusses leises Murmeln hörte. Nun, sie lieben mich nicht, dachte er. Wen wundert’s? Ich bin satt und hässlich, während sie hungern.


  Bronn eskortierte ihn durch die Menge zu seiner Schwester und ihren Söhnen. Cersei ignorierte ihn und bedachte lieber ihren Vetter mit einem Lächeln. Tyrion sah zu, wie sie Lancel bezauberte, ihre Augen waren so grün wie die Smaragde an ihrem schlanken, weißen Hals. Er grinste verschlagen vor sich hin. Ich kenne dein Geheimnis, Cersei, dachte er. Seine Schwester hatte in letzter Zeit ein wenig zu oft den Hohen Septon aufgesucht, um den Segen der Götter im bevorstehenden Kampf mit Lord Stannis zu erbitten … das sollte er jedenfalls glauben. In Wirklichkeit legte Cersei nach einem kurzen Besuch in der Großen Septe von Baelor einen schlichten braunen Reisemantel an und stahl sich zu einem Treffen mit einem gewissen niederen Ritter namens Ser Osmund Kettleblack und seinen ähnlich zwielichtigen Brüdern Osney und Osfryd. Lancel hatte ihm das erzählt. Cersei wollte mit Hilfe der Kettleblacks ihr eigene Söldnertruppe aufstellen.


  Nun, mochte sie sich daran erfreuen, ihre Komplotte zu schmieden. Sie war viel umgänglicher, wenn sie überzeugt war, ihn überlistet zu haben. Die Kettleblacks schmeichelten ihr, nahmen ihre Münzen und versprachen ihr alles, worum sie bat, und warum auch nicht, denn Bronn zahlte ihnen für jede Kupfermünze noch eine weitere drauf. Liebenswerte Schufte waren die drei, und in Wirklichkeit waren sie im Betrügen viel begabter als im Blutvergießen. Cersei hatte es geschafft, sich drei leere Trommeln zu kaufen; sie würden einen fürchterlichen Lärm machen, doch innen waren sie hohl. Tyrion hätte sich totlachen mögen.


  Hörner erklangen, als die Löwenstern und die Lady Lyanna ablegten und sich flussabwärts bewegten, um den Weg für die Seeschwalbe frei zu machen. Aus der Menge, die sich an den Ufern drängte, lösten sich einige wenige Jubelrufe, die so rasch vergingen wie die dünnen, zerfetzten Wolken, die über ihre Köpfe hinwegzogen. Myrcella lächelte und winkte vom Deck aus. Hinter ihr stand Arys Oakheart in seinem wehenden weißen Mantel. Der Kapitän ließ die Leinen losmachen, und die Ruder schoben die Seeschwalbe in die kräftige Strömung des Blackwater Rush, wo sich die Segel im Wind blähten – Tyrion hatte auf gewöhnlichen weißen Segeln statt des Purpurrots der Lannisters bestanden. Prinz Tommen schluchzte. »Du jammerst wie ein Säugling«, zischte sein Bruder. »Prinzen dürfen nicht weinen.«


  »Prinz Aemon der Drachenritter hat auch geweint an dem Tag, an dem Prinzessin Naerys seinen Bruder Aegon heiratete«, sagte Sansa Stark, »und die Zwillinge Ser Arryk und Ser Erryk sind mit Tränen auf den Wangen gestorben, nachdem sie sich gegenseitig tödliche Wunden zugefügt hatten.«


  »Seid still, oder ich lasse Euch von Ser Meryn eine tödliche Wunde zufügen«, wies Joffrey seine Verlobte zurecht. Tyrion warf seiner Schwester einen Blick zu, doch Cersei lauschte gerade Ser Balon Swann, der ihr etwas erzählte. Sieht sie wirklich nicht, was er ist?, fragte er sich.


  Draußen auf dem Fluss holte man an Bord der Wagewind die Ruder ein und glitt im Kielwasser der Seeschwalbe dahin. Als Letztes folgte König Roberts Hammer, der ganze Stolz der königlichen Flotte


  … zumindest des Teils der Flotte, der nicht mit Stannis nach Dragonstone geflohen war. Tyrion hatte die Schiffe sorgfältig ausgesucht und jene Kapitäne vermieden, deren Treue zweifelhaft sein könnte, wobei er sich auf Varys’ Angaben verlassen hatte … doch da selbst Varys ein Verbündeter von fragwürdiger Treue war, den man besser nicht aus den Augen ließ, blieben gewisse Zweifel bestehen. Ich verlasse mich zu sehr auf Varys, überlegte er sich. Ich brauche meine eigenen Ohrenbläser. Nicht, dass ich denen trauen würde. Vertrauen konnte tödlich sein.


  Abermals fragte er sich, was mit Littlefinger geschehen sein konnte. Von Petyr Baelish gab es keine Nachrichten, seit er nach Bitterbridge aufgebrochen war. Das bedeutete möglicherweise gar nichts – oder auch sehr viel. Selbst Varys wusste es nicht zu sagen. Der Eunuch meinte, vielleicht habe Littlefinger ein Unglück ereilt, vielleicht sei er schon tot. Tyrion hatte nur spöttisch geschnaubt. »Wenn Littlefinger tot ist, bin ich eine Riese.« Wahrscheinlicher war, dass sich die Tyrells gegen die vorgeschlagene Heirat sträubten. Wenn ich Mace Tyrell wäre, würde ich lieber Joffreys Kopf auf einer Lanze als seinen Schwanz in meiner Tochter sehen.


  Die kleine Flotte war bereits weit in die Bucht hinausgefahren, als Cersei fand, es sei Zeit zum Gehen. Bronn brachte Tyrions Pferd herbei und half ihm beim Aufsteigen. Das war eigentlich Podrick Paynes Aufgabe, doch sie hatten Pod im Red Keep zurückgelassen. Der hagere Söldner war eine wesentlich abschreckendere Erscheinung als der junge.


  Die schmalen Straßen waren von Männern der Stadtwache gesäumt, die die Menge mit ihren Speerschäften auf Abstand hielten. Ser Jacelyn Bywater ritt an der Spitze einer Gruppe von Lanzenreitern in schwarzen Kettenhemden und goldenen Umhängen vornweg. Hinter ihm folgten Ser Aron Santa-gar und Ser Balon Swann, welche die Banner des Königs trugen, den Löwen der Lannisters und den gekrönten Hirsch der Baratheons.


  König Joffrey saß auf einem hohen grauen Zelter. Auf seinen goldenen Locken ruhte eine goldene Krone. Sansa Stark ritt eine Fuchsstute, blickte weder nach links noch rechts, und ihr Haar wallte unter einem mit Mondsteinen verzierten Netz auf ihre Schultern. Zwei Männer der Königsgarde flankierten das Paar, der Bluthund zur Rechten des Königs und Ser Mandon Moore zur Linken des Starkmädchens.


  Als Nächster folgte der schniefende Tommen zusammen mit Ser Preston Greenfield in weißer Rüstung und Umhang, daraufhin Cersei, die von Ser Lancel begleitet und von Meryn Trant und Boros Blount beschützt wurde. Tyrion gesellte sich zu seiner Schwester. Dann kam der Hohe Septon in seiner Sänfte und ein langes Gefolge von Höflingen – Ser Horas Redwyne, Lady Tanda und ihre Tochter, Jalabhar Xho, Lord Gyles Rosby und der Rest. Eine doppelte Kolonne Wachen bildete die Nachhut.


  Die Menge hinter der Reihe aus Speeren starrte die Reiter mit dumpfem Groll an. Mir gefällt das ganz und gar nicht, dachte Tyrion. Bronn hatte ungefähr zwanzig Söldner in der Mengeverteilt, die jeden Ärger verhindern sollten, bevor er überhauptlosging. Vielleicht hatte Cersei etwas Ähnliches mit den Kettleblacks verabredet. Irgendwie hatte Tyrion das Gefühl, es würde nicht viel helfen. Wenn das Feuer zu heiß wurde, konnte man den Pudding nicht dadurch vor dem Anbrennen retten, dass man Rosinen in den Topf warf.


  Sie überquerten den Fischmarkt und ritten den Schlammweg entlang, ehe es in den schmalen, gebogenen Haken ging und schließlich Aegons Hohen Hügel hinauf. Ein paar Zuschauer stimmten ein »Joffrey! Heil! Heil!« an, während der König vorbeiritt, doch für jeden, der mit in den Ruf einfiel, hüllten sich hundert andere in Schweigen. Die Lannisters zogen durch ein Meer von zerlumpten Männern und hungrigen Frauen, durch eine Woge verdrießlicher Blicke. Vor ihm lachte Cersei über etwas, das Lancel gesagt hatte, obwohl die Fröhlichkeit offensichtlich aufgesetzt war.


  Seine Schwester konnte die Unruhe um sie herum nicht übersehen haben, wenngleich sie glaubte, Tapferkeit zur Schau tragen zu müssen.


  Ungefähr auf der halben Strecke drängte sich eine jammernde Frau zwischen zwei Wachen hindurch, rannte vor dem König auf die Straße und hielt ihm ihr totes Kind entgegen. Der Säugling war blau und aufgedunsen und sah grotesk aus, doch wirklich erschreckend waren die Augen der Mutter. Joffrey schien sie einen Augenblick lang niederreiten zu wollen, doch Sansa Stark beugte sich zu ihm hinüber und sagte etwas zu ihm. Der König kramte in seinem Geldbeutel und warf der Frau einen Silberhirschen zu. Die Münze prallte von den Kind ab und rollte zwischen den Füßen der Goldröcke hindurch zwischen ein Dutzend Männer, die sofort über das Geld in Streit ausbrachen. Die Mutter blinzelte nicht einmal. Ihre mageren Arme zitterten vom Gewicht ihres toten Sohnes.


  »Lasst sie, Euer Gnaden«, rief Cersei dem König zu, »wir können nichts für das arme Ding tun.«


  Die Mutter hörte es. Irgendwie drang die Stimme der Königin in ihren benebelten Verstand vor. Ihr schlaffes Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Hure!«, kreischte sie. »Hure des Königsmörders! Bruderfickerin!« Das tote Kind fiel ihr wie ein Mehlsack aus den Händen, als sie auf Cersei zeigte. »Bruderfickerin Bruderfickerin Bruderfickerin.«


  Tyrion sah nicht, wer den Kot warf. Er hörte nur Sansas entsetztes Aufkeuchen und Joffreys Fluch, und als er den Kopf wandte, wischte sich der König bereits den braunen Dreck von der Wange. Auch sein goldenes Haar und Sansas Beine hatten etwas abbekommen.


  »Wer war das?«, kreischte Joffrey. Er zog ein wütendes Gesicht und entfernte eine weitere Hand voll Schmutz aus seinen Haaren. »Ich will den Mann haben, der das war!«, rief er. »Hundert Golddrachen für denjenigen, der ihn verrät.«


  »Er war dort oben!«, rief jemand aus der Menge. Der König riss sein Pferd herum und suchte die Dächer und offenen Balkone ab. Einige der Zuschauer zeigten nach oben, drängten sich nach vorn und verfluchten sich gegenseitig und den König dazu.


  »Bitte, Euer Gnaden, lasst ihn«, flehte Sansa.


  Der König beachtete sie nicht. »Bringt mir den Mann, der diesen Unflat geworfen hat«, befahl Joffrey. »Er wird ihn von mir ablecken, oder ich werde ihm den Kopf abschlagen lassen. Hund, holt ihn mir.«


  Gehorsam schwang sich Sandor Clegane aus dem Sattel, fand jedoch keine Möglichkeit, durch die Mauer aus Menschen zu gelangen, geschweige denn das Dach zu erreichen. Die in der vordersten Reihe schoben sich nach hinten, während andere sich nach vorn drängten, um besser sehen zu können. Für Tyrion roch das Ganze nach einer bevorstehenden Katastrophe. »Clegane, lasst es sein, der Kerl ist längst geflohen.«


  »Ich will ihn haben!« Joffrey zeigte auf das Dach. »Dort oben war er. Hund, haut Euch den Weg frei und holt –«


  Ein Tumult übertönte seine letzten Worte, ein rollender Donner der Wut, der Furcht und des Hasses, der von allen Seiten aufbrandete. »Bastard!«, brüllte jemand Joffrey zu, »Bastardungeheuer!« Andere nannten die Königin lautstark eine »Hure« und ein »Bruderflittchen«, während man Tyrion mit »Missgeburt« und »Halbmann« titulierte. Inmitten dieser Beleidigungen hörte er ein paar Rufe wie »Gerechtigkeit« und »Robb, König Robb, der Junge Wolf«, »Stannis!« und sogar »Renly!« Von beiden Seiten der Straße drängten die Menschen gegen die Reihen der Speere, während die Goldröcke sich bemühten, ihre Stellung zu halten. Steine und Mist und noch üblere Dinge wurden über ihre Köpfe hinweg geworfen. »Gebt uns zu essen!«, kreischte eine Frau. »Brot!«, verlangte der Mann hinter ihr. »Wir wollen Brot, Bastard!« Augenblicke später hatten tausend Stimmen den Ruf aufgenommen. König Joffrey und König Robb und König Stannis waren vergessen, nur König Brot herrschte noch. »Brot«, brüllten die Menschen, »Brot, Brot!«


  Tyrion trieb sein Pferd an die Seite seiner Schwester und rief ihr zu: »Zurück zur Burg. Sofort!« Cersei nickte nur knapp, und Ser Lancel zog sofort sein Schwert aus der Scheide. Vor der Kolonne erteilte Jacelyn Bywater Befehle. Die Reiter senkten die Lanzen und ritten in Keilformation voran. Der König drehte seinen Zelter im Kreis, während die Menschen zwischen den Goldröcken hindurch die Hände nach ihm ausstreckten. Einem gelang es kurz, sein Bein zu ergreifen, doch nur für einen Moment. Ser Mandon schlug mit dem Schwert zu und trennte die Hand vom Arm. »Reitet!«, schrie Tyrion seinem Neffen zu und versetzte dem Pferd einen harten Schlag auf die Kruppe. Das Tier bäumte sich wiehernd auf und rannte los, während die Menschen vor ihm aus dem Weg sprangen.


  Tyrion nutzte die Lücke hinter dem König aus. Bronn folgte und hielt sein Schwert in der Hand. Ein scharfkantiger Stein flog an seinem Kopf vorbei, und ein verfaulter Kohlkopf zerplatzte an Ser Mandons Schild. Zur Linken konnten sich drei Goldröcke nicht mehr gegen den Druck behaupten, gingen zu Boden und wurden von dem Mob niedergetrampelt. Der Bluthund war irgendwo hinter ihnen verschwunden, sein reiterloses Pferd galoppierte neben ihnen her. Tyrion sah, wie Aron Santa-gar, aus dem Sattel gezerrt wurde und der golden-schwarze Baratheonhirsch ihm entrissen wurde. Ser Balon Swann ließ den Lannisterlöwen fallen und zog das Langschwert. Er schlug rechts und links zu, derweil das Banner zerrissen wurde und tau-send Fetzen wie purpurrote Blätter im Sturmwind trieben. Augenblicke später waren sie verschwunden. Jemand stolperte vor Joffreys Pferd und schrie, als der König ihn niederritt. Ob Mann, Frau oder Kind, konnte Tyrion nicht sagen. Joffrey galoppierte mit bleichem Gesicht neben ihm her, und Ser Mandon Moore war ein weißer Schatten zur Linken.


  Plötzlich hatten sie den Aufruhr hinter sich gelassen, und ihre Hufschläge hallten über den gepflasterten Platz vor dem Vorwerk der Burg. Eine Reihe Speerträger hielt das Tor frei. Ser Jacelyn ließ seine Lanzenreiter kehrtmachen. Die Speere teilten sich, um die Gefolgschaft des Königs durch das Fallgatter zu lassen. Hellrote Mauern ragten über ihnen auf, und ihre Höhe und die Armbrustschützen auf den Wehrgängen boten einen äußerst tröstlichen Anblick.


  Tyrion erinnerte sich später nicht mehr daran, dass er abgestiegen war. Ser Mandon half soeben dem König vom Pferd, als Cersei, Tommen und Lancel gefolgt von Ser Meryn und Ser Boros durch das Tor ritten. Boros’ Klinge war mit Blut verschmiert, während man Meryn den weißen Umhang vom Rücken gerissen hatte. Ser Balon Swann kehrte ohne Helm zurück, sein Pferd war schaumbedeckt und blutete aus dem Maul. Horas Redwyne brachte Lady Tanda herein, die vor Angst um ihre Tochter Lollys fast von Sinnen war; das Mädchen war unterwegs aus dem Sattel geworfen worden und zurückgeblieben. Lord Gyles war im Gesicht grauer als je zuvor und erzählte, dass er gesehen habe, wie der Hohe Septon aus seiner Sänfte gestürzt sei und laut Gebete sprach, während der Pöbel über ihn herfiel. Jalabhar Xho sagte, er glaube beobachtet zu haben, dass Ser Preston Greenfield von der Königsgarde zu der umgekippten Sänfte zurückgeritten sei, doch ganz sicher war er nicht.


  Die Frage eines Maesters, ob er verletzt sei, nahm Tyrion kaum wahr. Er drängte sich über den Hof zu seinem Neffen, dessen mistverkrustete Krone schief auf seinem Kopf saß. »Verräter«, stammelte Joffrey aufgeregt, »ich werde sie alle enthaupten lassen, ich –«


  Der Zwerg schlug ihm so hart ins Gesicht, dass Joffrey die Krone vom Kopf fiel. Dann stieß er ihm mit beiden Händen vor die Brust und warf ihn zu Boden. »Du verdammter blinder Narr!«


  »Sie waren Verräter«, kreischte Joffrey am Boden. »Sie haben mich beschimpft und mich angegriffen.«


  »Du hast den Hund auf sie gehetzt! Was hast du denn erwartet?


  Dass sie widerstandslos das Knie beugen, während der Bluthund ein paar Köpfe abschlägt? Du verzogener hirnloser kleiner Bengel, du hast Clegane auf dem Gewissen, und mögen die Götter wissen, wie viele noch, und trotzdem bist du ohne einen Kratzer davongekommen. Verflucht sollst du sein!« Und damit trat er ihn. Es fühlte sich so gut an, am liebsten hätte er noch einmal zugetreten, doch Ser Mandon Moore zerrte ihn fort, als Joffrey aufheulte, und dann war Bronn da und hielt ihn zurück. Cersei kniete bei ihrem Sohn, während Ser Balon Swann Ser Lancel bändigte. Tyrion riss sich aus Bronns Griff los. »Wie viele sind noch draußen?«, rief er laut, an niemanden im Besonderen gerichtet.


  »Meine Tochter«, schrie Lady Tanda. »Bitte, jemand muss hinaus und Lollys holen …«


  »Ser Preston ist noch nicht zurückgekehrt«, berichtete Ser Boros Blount, »und Aron Santagar auch nicht.«


  »Und Tyrek Lannister fehlt ebenfalls«, sagte Ser Horas Redwyne.


  Tyrion blickte sich im Hof um. »Wo ist das Starkmädchen?«


  Einen Augenblick lang antwortete niemand. Schließlich sagte Joffrey: »Sie ist neben mir geritten. Ich weiß nicht, wo sie geblieben ist.«


  Der Zwerg drückte die Finger auf die pochenden Schläfen. Falls Sansa Stark zu Schaden gekommen war, war Jaime ein toter Mann. »Ser Mandon, Ihr wart ihr Schild.«


  Ser Mandon Moore zeigte sich unbekümmert. »Als sie über den Bluthund herfielen, habe ich zuerst an den König gedacht.«


  »Das war auch richtig so«, warf Cersei ein. »Boros, Meryn, geht zurück und sucht das Mädchen.«


  »Und meine Tochter«, schluchzte Lady Tanda. »Bitte, Sers …«


  Ser Boros wirkte nicht gerade erfreut angesichts der Aussicht, die Sicherheit der Burg gleich wieder zu verlassen. »Euer Gnaden«, sagte er zur Königin, »der Anblick der weißen Umhänge könnte die Wut des Pöbels weiter anstacheln.«


  Tyrion hatte genug. »Die Anderen mögen Eure verdammten Umhänge holen! Legt sie ab, wenn Ihr Euch so davor fürchtet, sie zu tragen, Ihr verfluchter Dummkopf … aber findet Sansa Stark, oder ich schwöre Euch, ich lasse Shagga Euren hässlichen Kopf spalten und schaue mir an, ob sich außer schwarzem Pudding noch etwas darin befindet.«


  Ser Boros wurde purpurrot vor Zorn. »Ihr nennt mich hässlich, Ihr?« Er wollte bereits das blutige Schwert heben, das er noch immer in der Hand hielt. Bronn stieß Tyrion hinter sich.


  »Hört auf!«, fauchte Cersei. »Boros, Ihr tut, was man Euch aufgetragen hat, oder wir werden uns jemand anderes für Euren Umhang suchen. Euer Eid –«


  »Da ist sie!«, rief Joffrey.


  Durch das Tor galoppierte Sandor Clegane auf Sansas Fuchs. Das Mädchen saß hinter ihm und hatte beide Arme um seine Brust geschlungen.


  Tyrion rief ihr zu: »Seid Ihr verletzt, Lady Sansa?«


  Blut rann aus einer tiefen Wunde an ihrem Kopf. »Sie haben … sie haben Sachen geworfen … Steine und Dreck und Eier …. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass ich ihnen kein Brot geben kann. Ein Mann wollte mich aus dem Sattel ziehen. Der Bluthund hat ihn getötet, glaube ich … sein Arm …« Sie riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. »Er hat ihm den Arm abgehackt!«


  Clegane ließ das Mädchen zu Boden gleiten. Sein weißer Umhang war zerrissen und schmutzig, und Blut quoll aus einer Wunde am linken Arm. »Der kleine Vogel blutet. Jemand soll ihn in seinen Käfig bringen und nach der Wunde schauen.« Maester Frenken eilte sofort herbei. »Santagar haben sie erledigt«, fuhr der Bluthund fort. »Vier haben ihn auf die Erde gedrückt und abwechselnd mit einem Pflasterstein auf sei-nen Kopf eingeschlagen. Einen konnte ich aufschlitzen, doch hat das Ser Aron nicht mehr viel geholfen.«


  Lady Tanda trat näher. »Meine Tochter …?«


  »Habe sie nicht gesehen.« Der Bluthund blickte sich mit finsterer Miene im Hof um. »Wo ist mein Pferd? Falls dem Tier etwas passiert ist, wird irgendjemand dafür bezahlen.«


  »Es ist eine Weile mit uns mitgelaufen«, sagte Tyrion, »aber ich weiß nicht, was dann mit ihm passiert ist.«


  »Feuer!«, rief eine Wache vom Turm herunter. »Mylords, in der Stadt ist Rauch zu erkennen. Flea Bottom brennt.«


  Tyrion war unaussprechlich müde, doch er hatte einfach keine Zeit, seiner Verzweiflung nachzugeben. »Bronn, nimm so viele Männer du brauchst und kümmere dich darum, dass die Wagen mit dem Wasser nicht überfallen werden.« Bei den guten Göttern, das Seefeuer, falls es in Brand gerät … »Wir können ganz Flea Bottom verlieren, wenn es sein muss, aber auf keinen Fall darf das Feuer die Gildenhalle der Alchimisten erreichen, verstanden? Clegane, Ihr begleitet ihn.«


  Für die Dauer eines halben Herzschlags glaubte Tyrion, er habe Furcht in den dunklen Augen des Bluthunds gesehen. Feuer, wurde ihm klar. Die Anderen sollen mich holen, natürlich, er hasst Feuer, er hat es bereits zu gut kennen gelernt. Der ängstliche Ausdruck war sofort wieder verschwunden und wurde durch die gewohnte mürrische Miene ersetzt. »Ich gehe«, sagte er, »wenn auch nicht wegen Eures Befehls. Ich muss mein Pferd finden.«


  Tyrion wandte sich an die übrigen drei Ritter der Königsgarde. »Jeder von Euch wird einen Herold eskortieren. Befehlt den Menschen, in ihre Häuser zu gehen. Jeder, den man nach Einbruch der Dunkelheit auf den Straßen antrifft, wird mit dem Tod bestraft.«


  »Unser Platz ist an der Seite des Königs«, erwiderte Ser Meryn selbstgefällig.


  Cersei fuhr auf wie eine Viper. »Euer Platz ist dort, wo mein Bruder Euch hinschickt«, fauchte sie. »Die Hand spricht mit der Stimme des König, und Ungehorsam ist Verrat.«


  Boros und Meryn wechselten einen Blick. »Sollen wir unsere weißen Mäntel tragen, Euer Gnaden?«, fragte Ser Boros.


  »Meinetwegen könnt Ihr nackt losziehen. Dadurch würdet Ihr den Pöbel vielleicht daran erinnern, dass Ihr eigentlich Männer seid. Nachdem der Mob beobachtet hat, wie Ihr Euch dort draußen auf der Straße benommen habt, wird er das vergessen haben.«


  Tyrion ließ seine Schwester toben. Sein Kopf dröhnte. Er glaubte Rauch zu riechen, doch vermutlich war das eine Sinnestäuschung. Zwei Stone Crows begleiteten ihn zum Turm der Hand. »Sucht Timett, Sohn des Timett.«


  »Stone Crows laufen Burned Men nicht hinterher«, entgegnete einer der Wildlinge hochmütig.


  Einen Augenblick lang hatte Tyrion vergessen, mit wem er es zu tun hatte. »Dann sucht Shagga.«


  »Shagga schläft.«


  Es kostete ihn große Mühe, nicht loszubrüllen. »Weckt ihn.«


  »Shagga, Sohn des Dolf, zu wecken, ist nicht leicht«, beschwerte sich der Mann. »Sein Zorn ist entsetzlich.« Knurrend ging er davon.


  Gähnend und sich kratzend traf der Mann von den Clans schließlich ein. »Die halbe Stadt probt den Aufstand, die andere Hälfte brennt, und Shagga schnarcht«, sagte Tyrion.


  »Shagga mag Euer brackiges Wasser hier nicht, deshalb muss er Euer schwaches Bier und den sauren Wein trinken, und danach tut ihm der Kopf weh.«


  »Shae befindet sich in einem Anwesen am Eisentor. Du wirst dorthin gehen und sie beschützen, was immer auch geschieht.«


  Der riesige Mann lächelte, und seine Zähne leuchteten wie eine gelbe Gletscherspalte inmitten des Bartes. »Shagga wird sie hierher holen.«


  »Du passt nur auf, dass ihr nichts zu Leide stößt. Sag ihr, ich würde kommen, sobald ich kann. Heute Nacht noch, soweit möglich, aber bestimmt morgen.«


  Doch am Abend herrschte immer noch Aufruhr in der Stadt, obwohl Bronn berichtete, die Brände seien gelöscht, und den größten Teil des Pöbels habe man auseinander getrieben. So sehr sich Tyrion auch nach dem Trost von Shaes Umarmung sehnte, musste er trotzdem einsehen, dass er heute Nacht nirgendwohin gehen würde.


  Ser Jacelyn Bywater berichtete über den Aufruhr, während Tyrion im dämmerigen Solar einen kalten Kapaun mit braunem Brot zum Abendessen verspeiste. Das Zwielicht ging allmählich in Dunkelheit über, doch als die Diener eintraten und Kerzen sowie ein Feuer im Kamin anzünden wollten, brüllte Tyrion sie an und schickte sie hinaus. Seine Stimmung war ebenso düster wie das Zimmer, und Bywater sagte nichts, was ihn aufgeheitert hätte.


  Auf der Liste der Opfer stand der Hohe Septon ganz oben; man hatte ihn in Stücke gerissen, während er seine Götter um Hilfe anrief. Hungernde Männer mögen keine Priester, die zu fett sind, dachte Tyrion.


  Ser Prestons Leiche hatte man zunächst übersehen; die Goldröcke hatten nach einem Ritter in weißer Rüstung gesucht, und er war so grausam zerstückelt und verstümmelt worden, dass er von Kopf bis Fuß rotbraun war.


  Ser Aron Santagar hatte man in der Gosse gefunden, und sein Kopf war nur noch roter Brei im Helm gewesen.


  Lady Tandas Tochter hatte ihre Unbeflecktheit einem halben Hundert Männer hinter einer Gerberwerkstatt opfern müssen. Die Goldröcke entdeckten sie, als sie nackt durch die Sauenbauchsgasse taumelte.


  Tyrek wurde noch immer vermisst, ebenso die Kristallkrone des Hohen Septons. Neun Goldröcke hatten ihr Leben lassen müssen, drei Dutzend waren verwundet. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Opfer unter dem Pöbel zu zählen.


  »Ich will, dass man Tyrek findet, tot oder lebendig«, sagte Tyrion kurzangebunden, nachdem Bywater geendet hatte. »Er war noch ein halber Junge, der Sohn meines verstorbenen Onkels Tygett. Sein Vater war immer gut zu mir.«


  »Wir werden ihn schon finden. Und die Krone des Septons auch.«


  »Sollen sich die Anderen mit der Krone des Septons vergnügen!«


  »Als Ihr mich zum Kommandanten der Wache ernannt habt, verlangtet Ihr, ich solle Euch stets offen die Wahrheit sagen.«


  »Irgendwie beschleicht mich so ein Gefühl, dass mir das, was Ihr mir mitteilen wollt, nicht gefallen wird«, erwiderte Tyrion düster.


  »Heute haben wir die Stadt gehalten, Mylord, aber für morgen kann ich Euch nichts versprechen. Der Kessel ist kurzvorm Überkochen. So viele Diebe und Mörder sind auf den Straßen unterwegs, dass kein Haus vor ihnen sicher ist, die blutige Ruhr breitet sich überall im Armenviertel aus, und man bekommt weder für Kupfer noch für Gold etwas zu essen. Hörte man vorher nur leise Flüche in dunklen Gassen, so wird inzwischen in den Gildenhallen und auf den Märkten offen über Verrat gesprochen.«


  »Braucht Ihr mehr Männer?«


  »Ich vertraue schon der halben Truppe nicht, die ich jetzt habe. Slynt hat die Größe der Wache verdreifacht, aber es ist mehr nötig als ein goldener Rock, um einen Mann zum Soldaten zu machen. Gewiss gibt es gute und treue Kerle unter den neuen Rekruten, aber viele sind einfach nur Schläger, Säufer, Feiglinge und Verräter. Sie sind nur halb ausgebildet, kennen kaum Disziplin, und am loyalsten sind sie ihrer eigenen Haut gegenüber. Falls es zum Kampf kommt, werden sie Fersengeld geben, fürchte ich.«


  »Etwas anderes habe ich auch nie von ihnen erwartet«, sagte Tyrion. »Sobald irgendwo eine Bresche in die Mauern geschlagen wird, sind wir verloren, das habe ich von Anfang an gewusst.«


  »Meine Männer wurden vor allem aus dem einfachen Volk rekrutiert. Und sie gehen durch die gleichen Straßen, trinken in den gleichen Weinschenken, löffeln ihre Suppe in den gleichen Wirtshäusern wie der Pöbel. Euer Eunuch muss Euch längst erzählt haben, dass die Lannisters in King’s Landing nicht besonders beliebt sind. Vielleicht erinnern sich viele noch daran, wie Euer Vater die Stadt geplündert hat, als Aerys ihm die Tore öffnete. Sie tuscheln, die Götter würden uns für die Sünden Eures Hauses bestrafen – für den Mord Eures Bruders an König Aerys, für die Metzelei an Rhaegars Kindern, für die Hinrichtung von Eddard Stark und Joffreys himmelschreiende Rechtsprechung. Manche sprechen darüber, wie viel besser es unter Robert war, und das nicht etwa hinter vorgehaltener Hand, und man denkt darüber nach, ob es unter Stannis auf dem Thron nicht abermals besser werden würde. In den Schänken und Bordellen hörte man solches Reden – und in den Kasernen und Wachräumen ebenfalls, fürchte ich.«


  »Sie hassen meine Familie, wollt Ihr das damit sagen?«


  »Ja … Und sie werden sich gegen sie wenden, sollten sie die Möglichkeit bekommen.«


  »Auch gegen mich?«


  »Fragt Euren Eunuchen.«


  »Ich frage Euch.«


  Bywaters tief liegende Augen begegneten dem Blick der ungleichen Augen des Zwergs und blinzelten nicht. »Euch hassen sie am meisten, Mylord.«


  »Am meisten?« Diese Ungerechtigkeit drückte ihm fast die Kehle zu. »Joffrey hat ihnen gesagt, sie sollten ihre Toten fressen, nachdem er den Hund auf sie gehetzt hat. Wie können sie mir die Schuld dafür geben?«


  »Seine Gnaden sind noch ein Knabe. Auf den Straßen heißt es, er habe böse Berater. Die Königin war nie als Freund des einfachen Volkes bekannt, und Lord Varys wird auch nicht aus Liebe die Spinne genannt … aber vor allem Euch beschuldigen sie. Eure Schwester und der Eunuch waren schon zu der Zeit da, als es unter König Robert noch besser war, Ihr hingegen nicht. Sie sagen, Ihr habt die Stadt mit arroganten Söldnern und ungewaschenen Wilden gefüllt, mit brutalen Kerlen, die sich nehmen, was sie wollen und nur ihren eigenen Gesetzen folgen. Dazu wird behauptet, Ihr hättet Janos Slynt nur deshalb verbannt, weil er zu schlau und ehrlich für Euren Geschmack war. Und den weisen und sanftmütigen Pycelle hättet Ihr in den Kerker geworfen, weil er es wagte, die Stimme gegen Euch zu erheben. Manche sagen sogar, Ihr wolltet den Thron für Euch selbst beanspruchen.«


  »Ja, und außerdem bin ich ein Ungeheuer, scheußlich und missgebildet, vergesst das nicht.« Er ballte die Hand zur Faust. »Ich habe genug gehört. Wir haben beide jede Menge Arbeit vor uns. Lasst mich jetzt allein.«


  Vielleicht hatte mein Hoher Vater Recht, mich all die Jahre lang zu verschmähen, wenn ich nicht mehr zu Stande bringe, dachte Tyrion, nachdem Bywater gegangen war. Er starrte die Überreste seines Abendessens an, und sein Bauch rumorte angesichts des kalten, fettigen Kapauns. Angeekelt schob er ihn von sich, rief Pod und schickte den Jungen los, um Varys und Bronn zu holen. Die Berater, denen ich am meisten vertraue, sind ein Eunuch und ein Söldner, und meine Dame ist eine Hure. Was sagt das über mich aus?


  Bronn beschwerte sich über die Dunkelheit, als er eintraf, und bestand darauf, dass im Kamin ein Feuer angezündet würde. Als Varys seine Aufwartung machte, flackerte es bereits lustig. »Wo seid Ihr gewesen?«, wollte Tyrion wissen.


  »Ich habe mich um eine Angelegenheit des Königs gekümmert, mein süßer Lord.«


  »Ach ja, des Königs«, murmelte Tyrion. »Mein Neffe verdient es noch nicht einmal, auf einem Abtritt zu sitzen, geschweige denn auf dem Eisernen Thron.«


  Varys zuckte mit den Schultern. »Einem Lehrling muss man sein Handwerk beibringen.«


  »Die Hälfte der Lehrlinge am Stinkenden Weg könnte besser regieren als Euer König.« Bronn setzte sich an den Tisch und riss einen Flügel von dem Kapaun ab.


  Tyrion hatte sich angewöhnt, die Unverschämtheiten des Söldners zu übergehen, doch heute Abend konnte er sich nicht beherrschen. »Ich erinnere mich nicht, dir erlaubt zu haben, mein Abendessen zu verzehren.«


  »Ich hatte den Eindruck, Ihr würdet es nicht mehr aufessen«, erwiderte Bronn mit vollem Mund. »Die Stadt verhungert, es wäre ein Verbrechen, Speisen zu verschwenden. Habt Ihr vielleicht etwas Wein?«


  Nächstens soll ich ihm auch noch einschenken, dachte Tyrion finster. »Du gehst zu weit«, warnte er.


  »Und Ihr geht niemals weit genug.« Bronn warf den Knochen in die Binsen. »Denkt nur, wie leicht das Leben wäre, wenn der andere als Erster geboren worden wäre.« Er stach mit dem Finger in den Kapaun und riss sich ein Stück Brust ab. »Der weinerliche, dieser Tommen. Der würde vermutlich tun, was man ihm sagt, wie es sich für einen guten König gehört.«


  Ein Schauder kroch Tyrion den Rücken hinunter, während ihm dämmerte, was der Söldner gerade vorgeschlagen hatte. Wenn Tommen König wäre …


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie Tommen König werden könnte. Nein, das konnte er nicht einmal denken. Joffrey war von seinem eigenen Blut und außerdem der Sohn von Jaime und Cersei. »Für solche Worte könnte ich dir den Kopf abschlagen lassen«, wies er Bronn zurecht, doch der Söldner lachte nur.


  »Freunde«, mischte sich Varys ein, »ein Streit bringt uns auch nicht weiter. Ich bitte Euch beide, fasst Euch ein Herz.«


  »Und wessen?«, fragte Tyrion säuerlich. Ihm fielen mehrere ein, die er ausgesprochen verführerisch fand.


  



  DAVOS


  Ser Cortnay Penrose trug keine Rüstung. Er saß auf einem fuchsroten Hengst, sein Bannerträger auf einem Apfelschimmel. Der gekrönte Hirsch der Baratheons und die gekreuzten Federkiele von Penrose wehten im Wind, weiß in rotbraunem Feld. Ser Cortnays eckiger Bart war ebenfalls rotbraun, und auf dem Kopf war der Mann bereits vollkommen kahl. Falls ihn die Größe und die Pracht der königlichen Gesellschaft beeindruckten, offenbarte sich davon nichts auf seinem wettergegerbten Gesicht.


  Unter lautem Rasseln und Scheppern der Rüstungen trabten sie heran. Sogar Davos trug ein Kettenhemd, wenngleich er nicht recht wusste, wieso; Schultern und Rücken schmerzten ihn von dem ungewohnten Gewicht. Er fühlte sich beengt und kam sich lächerlich vor, und abermals fragte er sich, weshalb er überhaupt hier war. Doch es steht mir nicht an, die Befehle des Königs in Zweifel zu ziehen …


  Jeder Mann dieser Gesellschaft nahm von Geburt an einen höheren Rang als Davos Seaworth ein, und die großen Lords glitzerten in der Morgensonne. Versilberter Stahl und goldene Intarsien verzierten ihre Rüstungen, und ihre Helme waren mit Seide, Federbüschen und geschickt geschmiedeten Wappentieren mit Augen aus Edelsteinen geschmückt. Stannis selbst wirkte in dieser reichen und fürstlichen Begleitung fehl am Platze. Wie Davos trug der König ein einfaches Gewand aus Wolle und gehärtetem Leder, obwohl der Ring aus Rotgold über seiner Stirn ihm eine gewisse Erhabenheit verlieh. Das Sonnenlicht blitzte auf den flammenförmigen Zacken, wenn er den Kopf bewegte.


  So nah war Davos Seiner Gnaden seit acht Tagen nicht mehr gekommen, seit die Schwarze Betha sich zum Rest der Flotte von Storm’s End gesellt hatte. Er hatte noch in der Stunde seiner Ankunft um eine Audienz ersucht, war jedoch mit der Begründung abgewiesen worden, der König sei beschäftigt. Der König war häufig beschäftigt, erfuhr Davos von seinem Sohn Devan, einem der königlichen Knappen. Jetzt, da Stannis Baratheon zu so großer Macht aufgestiegen war, umschwirrten ihn die Lords wie Fliegen eine Leiche. Und er sieht auch halb wie eine Leiche aus, Jahre älter als an dem Tag, da ich Dragonstone verlassen habe. Devan erzählte, der König schlafe wenig in letzter Zeit. »Seit Lord Renly tot ist, wird er von schrecklichen Albträumen geplagt«, hatte der Junge seinem Vater anvertraut. »Die Trünke des Maesters helfen nicht dagegen. Nur die Lady Melisandre kann ihm Schlaf bringen.«


  Teilt sie deshalb den Pavillon mit ihm? wunderte sich Davos. Um mit ihm zu beten? Oder kennt sie eine andere Methode, ihm in den Schlaf zu helfen? Es war eine unwürdige Frage, und er wagte es nicht, sie zu stellen, nicht einmal seinem eigenen Sohn. Devan war ein guter Junge, doch er trug das flammende Herz stolz auf seinem Wams, und sein Vater hatte ihn bei den Lagerfeuern in der Abenddämmerung gesehen, wenn er zum Herrn des Lichts betete, dass er die Morgendämmerung bringen möge. Er ist des Königs Knappe, sagte er sich, deshalb sollte er wohl auch den Gott des Königs annehmen.


  Davos hatte fast vergessen, wie hoch und dick die Mauern von Storm’s End waren. König Stannis hielt davor an, nur wenige Meter von Ser Cortnay und seinem Bannerträger entfernt. »Ser«, sagte er höflich, wenngleich steif. Er machte keine Anstalten abzusteigen.


  »Mylord.« Das war weniger höflich, allerdings durchaus nicht unerwartet.


  »Es ziemt sich, einen König mit Euer Gnaden anzureden«, wies ihn Lord Florent zurecht. Ein rotgoldener Fuchs auf seinem Brustharnisch spähte durch einen Kreis aus Lapislazuliblumen. Sehr groß, sehr vornehm und sehr reich, war der Lord von Brightwater Keep der Erste gewesen, der sich nach Renlys Tod Stannis angeschlossen hatte, der Erste, der den alten Göttern abschwor und stattdessen den Herrn des Lichts verehrte. Stannis hatte seine Königin auf Dragonstone bei ihrem Onkel Axell zurückgelassen, doch die Männer der Königin waren zahlreicher und mächtiger als je, und Alester Florent marschierte ihnen voran.


  Ser Cortnay Penrose ignorierte ihn und wandte sich lieber an Stannis. »Eine bemerkenswerte Gesellschaft habt Ihr da versammelt. Die großen Lords Estermont, Errol und Varner. Ser Jon von den Grünapfel-Fossoways und Ser Bran von den Roten. Lord Caron und Ser Guyard aus König Renlys Regenbogengarde … und den mächtigen Lord Alester von Brightwater. Ist das Euer Zwiebelritter, den ich dort hinten erblicke? Seid gegrüßt, Ser Davos. Ich fürchte, nur die Dame kenne ich nicht.«


  »Man nennt mich Melisandre, Ser.« Sie allein trug keine Rüstung, sondern ihre wallende rote Robe. An ihrem Hals sog der große Rubin das Tageslicht in sich auf. »Ich diene Eurem König und dem Herrn des Lichts.«


  »Ich wünsche Euch alles Gute dabei, Mylady«, antwortete Ser Cortnay, »aber ich verneige mich weder vor einem anderen Gott noch vor einem anderen König.«


  »Es gibt nur einen wahren König und einen wahren Gott«, verkündete Lord Florent.


  »Sind wir hier, um uns über Religion zu streiten, Mylord? Hätte ich das geahnt, so hätte ich einen Septon mitgebracht.«


  »Ihr wisst sehr wohl, aus welchem Grund wir hier sind«, erwiderte Stannis. »Ihr habt zwei Wochen Zeit gehabt, um mein Angebot zu überdenken. Ihr habt Raben ausgesandt. Niemand ist Euch zu Hilfe gekommen. Und das wird auch niemand tun. Storm’s End steht allein, und meine Geduld ist zu Ende. Ein letztes Mal befehle ich Euch, Ser, die Tore zu öffnen und mir auszuhändigen, was dem Rechte nach mir gehört.«


  »Und zu welchen Bedingungen?«, fragte Ser Cortnay.


  »Sie bleiben wie zuvor«, antwortete Stannis. »Ich werde Euch für den begangenen Hochverrat begnadigen, wie ich ebenso die Lords in meinem Gefolge begnadigt habe. Die Männer Eurer Festung dürfen wählen, ob sie in meine Dienste treten oder unbehindert nach Hause zurückkehren. Ihr dürft Eure Waffen behalten, und jeder Mann darf so viel von seinen Besitztümern mitnehmen, wie er tragen kann. Eure Pferde und Packtiere werde ich allerdings für mich beanspruchen müssen.«


  »Und was wird aus Edric Storm?«


  »Der Bastard meines Bruders muss mir ausgeliefert werden.«


  »Dann lautet die Antwort weiterhin nein, Mylord.«


  Der König biss die Zähne zusammen. Er sagte nichts.


  Stattdessen ergriff Melisandre das Wort. »Möge der Herr des Lichts Euch in Eurer Dunkelheit beschützen, Ser Cortnay.«


  »Mögen die Anderen Euren Herrn des Lichts holen«, fauchte Penrose zurück, »und sich den Hintern mit dem Lumpen abwischen, den Ihr tragt.«


  Lord Alester Florent räusperte sich. »Ser Cortnay, hütet Eure Zunge. Seine Gnaden beabsichtigt nicht, dem Jungen ein Leid zuzufügen. Das Kind ist von seinem eigenen Blut, und ebenso von meinem. Meine Nichte Delana war die Mutter, wie ein jeder weiß. Falls Ihr dem König nicht vertraut, so vertraut wenigstens mir. Ihr kennt mich als Mann der Ehre –«


  »Ich kenne Euch als Mann des Ehrgeizes«, unterbrach ihn Ser Cortnay. »Als Mann, der Könige und Götter wechselt wie ich meine Stiefel. Und für die anderen Abtrünnigen hier vor mir gilt das Gleiche.«


  Ein zorniges Gemurmel erhob sich unter den Männern des Königs. Er ist nicht weit von der Wahrheit entfernt, dachte Davos. Noch vor kurzem hatten sie alle miteinander Renly angehangen, die Fossoways, Guyard Morrigen und die Lords Caron, Varner, Errol und Estermont. Sie hatten in seinem Pavillon gesessen, mit ihm seinen Schlachtplan geschmiedet und sich überlegt, auf welche Weise man Stannis am besten niederwerfen könnte. Und Lord Florent war bei ihnen gewesen – mochte er auch der Onkel von Königin Selyse sein, so hatte dies den Lord von Brightwater jedoch nicht davon abgehalten, das Knie vor Renly zu beugen, als dessen Stern noch im Aufgehen begriffen war.


  Bryce Caron ließ sein Pferd ein paar Schritte vortreten. Sein langer Regenbogenumhang flatterte im Seewind. »Keiner hier ist ein Abtrünniger, Ser. Meine Treue gehört Storm’s End, und König Stannis ist dessen rechtmäßiger Herr … und unser wahrer König. Er ist der Letzte aus dem Hause Baratheon, Roberts und Renlys Erbe.«


  »Wenn das so wäre, warum befindet sich der Ritter der Blumen dann nicht unter Euch? Und wo ist Mathis Rowan? Randyll Tarly? Lady Oakheart? Warum sind sie nicht bei Euch, jene, die Renly am meisten liebten? Wo ist Brienne von Tarth, frage ich Euch?«


  »Die?« Ser Guyard Morrigen lachte rau. »Sie ist davongelaufen. Was nicht anders zu erwarten war. Ihre Hand hat schließlich das Schwert geführt, mit dem der König erschlagen wurde.«


  »Eine Lüge«, entgegnete Ser Cortnay. »Ich habe Brienne bereits als Kind gekannt, während sie noch bei ihrem Vater in Evenfall Hall lebte, und viel besser habe ich sie kennen gelernt, als der Abendstern sie hier nach Storm’s End schickte. Sie hat Renly Baratheon vom allerersten Augenblick an geliebt, das hätte ein Blinder sehen können.«


  »Gewiss«, erklärte Lord Florent leichthin, »und sie wäre kaum die erste Jungfer, deren Liebe sich in Wahnsinn verkehrte und die den Mann ermordete, der sie verschmäht hat. Obwohl ich für meinen Teil glaube, dass Lady Stark den Mord begangen hat. Sie war den ganzen Weg von Riverrun hierher gereist, um ein Bündnis zu erbitten, und Renly hat sie abgewiesen. Von da an hat sie ihn ohne Zweifel als Gefahr für ihren Sohn betrachtet, und deshalb hat sie ihn beseitigt.«


  »Es war Brienne«, beharrte Lord Caron. »Ser Emmon Cuy hat es geschworen, ehe er starb. Darauf gebe ich Euch meinen Eid, Ser Cortnay.«


  Verachtung schwang in Ser Cortnays Stimme mit. »Was soll der schon wert sein? Ihr tragt den Mantel mit den vielen Farben, sehe ich. Den Renly Euch gab, als Ihr ihm den Eid geleistet habt, ihn zu beschützen. Wenn er tot ist, wieso dann nicht auch Ihr?« Er wandte sich in seinem Hohn Guyard Morrigen zu. »Und Euch möchte ich das Gleiche fragen, Ser. Guyard der Grüne, nicht wahr? Von der Regenbogengarde? Unter Eid, sein Leben für seinen König zu geben?


  Wenn ich einen solchen Mantel besäße, würde ich mich schämen, ihn zu tragen.«


  Morrigen fuhr auf. »Seid froh, dass dies eine Unterhandlung ist, Penrose, sonst würde ich Euch die Zunge herausschneiden.«


  »Und sie in das gleiche Feuer werfen, dem Ihr Eure Männlichkeit geopfert habt?«


  »Genug!«, schrie Stannis. »Der Herr des Lichts wollte es, dass mein Bruder für seinen Verrat starb. Wer die Tat begangen hat, spielt keine Rolle.«


  »Für Euch vielleicht nicht«, erwiderte Ser Cortnay. »Ich habe mir Euren Vorschlag angehört. Jetzt hört meinen an.« Er zog seinen Handschuh aus und schleuderte ihn dem König mit voller Wucht ins Gesicht. »Ein Kampf Mann gegen Mann. Schwert, Lanze oder jede andere Waffe, die Ihr wählen wollt. Falls Ihr Euch scheut, Euer magisches Schwert und Eure königliche Haut gegen einen alten Mann aufs Spiel zu setzen, benennt einen Recken, der an Eurer Stelle kämpft, und ich werde das Gleiche tun.« Er blickte Guyard Morrigen und Bryce Caron von oben herab an. »Jeder von diesen Jüngelchen müsste geeignet sein, denke ich.«


  Ser Guyard Morrigen wurde dunkelrot vor Zorn. »Ich würde die Herausforderung gern annehmen, wenn es dem König gefällt.«


  »Und ich ebenso.« Bryce Caron sah Stannis an.


  Der König knirschte mit den Zähnen. »Nein.«


  Ser Cortnay schien nicht überrascht zu sein. »Ist es die Gerechtigkeit Eurer Sache, die Ihr anzweifelt, Mylord, oder die Stärke Eures Arms? Fürchtet Ihr Euch davor, dass ich auf Euer brennendes Schwert pisse und es zum Erlöschen bringe?«


  »Haltet Ihr mich für einen vollkommenen Narr, Ser?«, fragte Stannis. »Ich habe zwanzigtausend Mann. Ihr werdet zu Lande und zur See belagert. Warum sollte ich mich auf ein Duell mit Euch einlassen, wo der Sieg doch am Ende mein sein wird?« Er richtete den Zeigefinger auf Cortnay. »Ich gebe Euch eine wohl gemeinte Warnung. Falls Ihr mich zwingt, meine eigene Burg zu stürmen, dürft Ihr keine Gnade erwarten. Ich werde Euch als Verräter hangen lassen, Euch und jeden, der bei Euch ist.«


  »Wenn die Götter es so wollen. Beginnt Euren Sturm auf die Festung, Mylord – und vergesst, während Ihr es tut, den Namen der Burg nicht.« Storm’s End. Das Ende des Sturms. Ser Cortnay wendete sein Pferd und ritt zurück zum Tor.


  Stannis sagte kein Wort, wendete sein Tier jedoch ebenfalls und machte sich auf den Rückweg ins Lager. Die anderen folgten ihm. »Wenn wir diese Mauern erstürmen, werden Tausende sterben«, sorgte sich der alte Lord Estermont, des Königs Großvater mütterlicherseits. »Besser wäre es, ein einzelnes Leben zu gefährden. Unsere Sache ist gerecht, daher müssten die Götter unseren Recken segnen und ihm den Sieg schenken.«


  Der Gott, alter Mann, dachte Davos. Vergesst nicht, wir haben nur noch einen, Melisandres Herrn des Lichts.


  Ser Jon Fossoway sagte: »Ich würde diese Herausforderung liebend gern persönlich annehmen, obwohl ich nicht halb so gut fechten kann wie Lord Caron oder Ser Guyard. Renly hat keine nennenswerten Ritter auf Storm’s End zurückgelassen. Die Burgwache ist etwas für alte Männer und grüne Jungen.«


  Lord Caron stimmte zu. »Ein leichter Sieg, ganz gewiss. Und wo läge der Ruhm darin, Storm’s End mit einem einzigen Streich eingenommen zu haben.«


  Stannis brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Ihr schwatzt wie die Elstern, aber mit weniger Verstand. Ich wünsche Ruhe.« Der König wandte sich Davos zu. »Ser. Reitet mit mir.« Er spornte sein Pferd an und ritt den anderen voraus. Nur Melisandre hielt Schritt und trug das große Banner mit dem flammenden Herzen und dem gekrönten Hirsch, der darin eingeschlossen war. Als wäre er ganz davon verschlungen worden.


  Davos bemerkte die Blicke, die die Lords untereinander wechselten, während er an ihnen vorbeiritt und sich zum König gesellte. Sie waren keine Zwiebelritter, sondern stolze Männer aus Häusern mit alten, ehrwürdigen Namen. Irgendwie wusste er, dass Renly sie niemals auf diese Art und Weise gescholten hatte. Der jüngste Baratheon war mit einer Gabe für leutselige Höflichkeit geboren worden, die seinem Bruder traurigerweise fehlte.


  Als er den König eingeholt hatte, ließ er sein Pferd in langsamem Trab gehen. »Euer Gnaden.« Aus der Nähe betrachtet sah Stannis noch schlechter aus. Sein Gesicht war hager, und unter den Augen zeichneten sich dunkle Ränder ab.


  »Ein Schmuggler muss die Menschen gut einschätzen können«, sagte der König. »Was haltet Ihr von diesem Ser Cortnay Penrose?«


  »Ein starrköpfiger Mann«, antwortete Davos vorsichtig.


  »Ich würde ihn eher lebensmüde nennen. Er wirft mir seine Begnadigung ins Gesicht. Ja, und dabei verwirkt er sein Leben und das Leben der Männer im Inneren dieser Mauern. Ein Duell?« Der König schnaubte verächtlich. »Ohne Zweifel hat er mich mit Robert verwechselt.«


  »Vermutlich war er eher verzweifelt. Welche andere Hoffnung konnte er denn noch hegen?«


  »Keine. Die Burg wird fallen. Nur, wie können wir das be-schleunigen?« Stannis brütete einen Moment lang vor sich hin. Unter dem steten Hufschlag meinte Davos zu hören, wie der König mit den Zähnen knirschte. »Lord Alester drängt mich, den alten Lord Penrose hierher zu bringen. Ser Cortnays Vater. Ihr kennt ihn.«


  »Als Euren Gesandten hat mich Lord Penrose höflicher empfangen als die meisten anderen«, sagte Davos. »Er ist ein alter Mann, Euer Gnaden, kränklich und gebrechlich.«


  »Florent würde ihn noch kränker und gebrechlicher machen vor seines Sohnes Augen, mit einer Schlinge um den Hals.«


  Es war gefährlich, sich gegen einen Mann der Königin zu stellen, doch Davos hatte geschworen, dem König stets die Wahrheit zu sagen. »Ich glaube, das wäre ein schlimmer Fehler, mein Lehnsherr. Ser Cortnay würde eher seinem Vater beim Sterben zusehen als seinen Treueid brechen. Es würde uns nichts einbringen und unsere Sache nur mit Schande beflecken.«


  »Was für Schande?«, fuhr Stannis auf. »Soll ich vielleicht das Leben von Verrätern verschonen?«


  »Das Leben jener hinter uns habt Ihr auch verschont.«


  »Wollt Ihr mich dafür schelten, Schmuggler?«


  »Das steht mir nicht zu.« Davos fürchtete, er habe zu viel gesagt.


  Der König hakte unerbittlich nach. »Ihr schätzt diesen Penrose höher ein als meine Vasallen. Warum?«


  »Er hat die Treue gehalten.«


  »Fehlgeleitete Treue für einen toten Usurpator.«


  »Ja«, räumte Davos ein, »aber immerhin ist er treu geblieben.«


  »Und die hinter uns nicht?«


  Davos hatte sich zu weit vorgewagt, um nun einen Rückzieher zu machen. »Letztes Jahr waren sie noch Roberts Männer. Vor einem Monat gehörten sie zu Renly. Und heute Morgen waren sie plötzlich die Euren. Wessen werden sie morgen sein?«


  Und Stannis lachte unwillkürlich und voller Hohn. »Ich habe es Euch gesagt, Melisandre«, wandte er sich an die rote Frau, »mein Zwiebelritter spricht die Wahrheit zu mir.«


  »Ihr kennt ihn gut, das sehe ich, Euer Gnaden«, antwortete die rote Priesterin.


  »Davos, ich habe Euch sehr vermisst«, sagte der König. »So, da habe ich mir also einen Rattenschwanz von Verrätern aufgehalst, denn Eure Nase trügt Euch nicht. Meine Gefolgsleute sind sich noch nicht einmal in ihrem Verrat treu. Ich brauche sie, aber Ihr sollt wissen, wie sehr es mich schmerzt, sie zu begnadigen, während ich bessere Männer für leichtere Vergehen bestrafen muss. Ihr hättet alles Recht der Welt, mir Vorwürfe zu machen, Ser Davos.«


  »Ihr macht Euch selbst schwerere Vorwürfe, als ich jemals könnte, Euer Gnaden. Ihr braucht diese großen Lords, um Euren Thron zu erobern –«


  »Mit Fingern und allem drum und dran.« Stannis lächelte grimmig.


  Ohne nachzudenken hob Davos die verstümmelte Hand an den Beutel um seinen Hals und fühlte die Fingerknochen darin. Glück.


  Der König bemerkte die Bewegung. »Tragt Ihr sie noch immer bei Euch, Zwiebelritter? Ihr habt sie nicht verloren?«


  »Nein.«


  »Warum behaltet Ihr sie? Das habe ich mich schon oft gefragt.«


  »Sie erinnern mich an das, was ich einmal war. Woher ich komme. Sie erinnern mich an Eure Gerechtigkeit, mein Lehnsherr.«


  »Es war Gerechtigkeit«, sagte Stannis. »Eine gute Tat gleicht die schlechte nicht aus, und eine schlechte Tat nicht die gute. Jede hat ihre eigene Belohnung verdient. Ihr wart ein Held und ein Schmuggler.« Er blickte sich nach Lord Florent und den anderen um, den Regenbogenrittern und Abtrünnigen, die in einigem Abstand folgten. »Diese begnadigten Lords würden gut daran tun, darüber einmal nachzudenken. Gute und aufrichtige Männer werden für Joffrey kämpfen, weil sie ihn fälschlicherweise für den wahren König halten. Ein Nordmann würde das Gleiche über Robb Stark sagen. Aber diese Lords, die unter dem Banner meines Bruders zogen, wussten, dass er ein Usurpator war. Sie haben ihrem rechtmäßigen König den Rücken gekehrt, weil sie von Macht und Ruhm träumten, und ich habe mir genau gemerkt, was für Männer sie sind. Begnadigt habe ich sie, ja. Ihnen vergeben. Aber nichts vergessen.« Er verfiel für einen Augenblick in Schweigen und brütete über seinen Plänen für Gerechtigkeit. Dann fragte er unvermittelt: »Was hält das gemeine Volk von Renlys Tod?«


  »Es trauert. Euer Bruder war sehr beliebt.«


  »Narren lieben den Narren«, knurrte Stannis, »aber auch ich trauere um ihn. Um den Jungen, der er war, nicht um den Mann, zu dem er wurde.« Einen Augenblick lang schwieg er, dann fügte er hinzu: »Wie hat das Volk die Nachricht von Cerseis Inzucht aufgenommen?«


  »Solange wir da waren, riefen sie nach König Stannis. Ich weiß allerdings nicht, was sie gesagt haben, nachdem wir ab


  gefahren sind.«


  »Ihr denkt also, sie könnten es nicht geglaubt haben?«


  »In meiner Zeit als Schmuggler habe ich gelernt, dass manche Menschen alles glauben und andere gar nichts. Wir haben beide Sorten getroffen. Und es wird noch eine andere Geschichte erzählt –«


  »Ja«, schnappte Stannis. »Selyse habe mir Hörner aufgesetzt und Narrenglöckchen an den Spitzen festgebunden. Meine Tochter soll von einem schwachsinnigen Narren gezeugt sein! Eine Geschichte, die ebenso abscheulich wie absurd ist. Renly hat sie mir ins Gesicht geschleudert, als wir uns zur Verhandlung trafen. Man müsste genauso verrückt sein wie Flickenfratz, um diese Geschichte zu glauben.«


  »Das mag sein, mein Lehnsherr … aber ob sie das Gerücht nun für bare Münze nehmen oder nicht, sie erzählen es mit großer Freude weiter.« An vielen Orten war es sogar bereits vor ihm eingetroffen und hatte den Brunnen für die eigentlich wahre Geschichte vergiftet.


  »Robert konnte in einen Kelch pissen, und die Menschen haben es Wein genannt, aber ich reiche ihnen klares kaltes Wasser, und sie blinzeln misstrauisch in den Becher und beschweren sich über den eigenartigen Geschmack.« Stannis knirschte mit den Zähnen. »Falls jemand behauptete, ich hätte den Eber verzaubert, der Robert getötet hat, würden die Leute das vermutlich auch glauben.«


  »Man kann ihrem Geschwätz nicht Einhalt gebieten, mein Lehnsherr«, sagte Davos, »doch wenn Ihr Rache an den wahren Mördern Eurer Brüder nehmt, wird das Reich die Wahrheit von den Lügen unterscheiden können.«


  Stannis schien ihn nur halb zu hören. »Ohne Zweifel hatte Cer-sei bei Roberts Tod die Hand im Spiel. Ich werde Gerechtigkeit für ihn fordern. Und natürlich auch für Ned Stark und Jon Arryn.«


  »Und für Renly?« Davos hatte die Frage ausgesprochen, ehe er sie sich recht überlegt hatte.


  Lange Zeit erwiderte der König nichts. Dann sagte er sehr leise. »Davon träume ich manchmal. Von Renlys Tod. Ein grünes Zelt, Kerzen, eine schreiende Frau. Überall Blut.« Stannis sah auf seine Hände hinab. »Ich habe noch geschlafen, als er starb. Euer Devan kann das bezeugen. Er wollte mich wecken. Der Morgen hat bereits gedämmert, und meine Lords warteten voller Sorge. Ich hätte längst gerüstet im Sattel sitzen sollen. Renly würde vor Tagesanbruch angreifen. Devan sagt, ich habe um mich geschlagen und geschrien, aber was hat das schon zu bedeuten? Es war nur ein Traum. Ich war in meinem Zelt, als Renly starb, und als ich aufwachte, waren meine Hände rein.«


  Ser Davos konnte die Phantom-Fingerspitzen spüren, die ihn juckten. Irgendetwas stimmt da nicht, ging es dem einstigen Schmuggler durch den Kopf. Dennoch nickte er. »Ich verstehe.«


  »Renly hat mir einen Pfirsich angeboten. Bei unserer Unterredung. Er hat mich verspottet, sich mir widersetzt, mich bedroht und mir einen Pfirsich angeboten. Ich dachte, er würde eine Waffe ziehen, als er ihn hervorgeholt hat, und habe nach meiner gegriffen. War das Absicht, damit ich meine Furcht offenbare? Oder war es nur einer seiner belanglosen Scherze? Er sagte, der Pfirsich sei sehr süß. Hatten seine Worte eine verborgene Bedeutung?« Der König schüttelte den Kopf wie ein Hund, der einem Kaninchen das Genick brechen will. »Nur Renly konnte mich mit einem Stück Obst so rasend machen. Er hat sein Schicksal durch seinen Verrat selbst entschieden, und trotzdem habe ich ihn geliebt, Davos. Das weiß ich jetzt. Ich schwöre, ich werde bis an mein Lebensende über den Pfirsich meines Bruders nachdenken.«


  Inzwischen hatten sie das Lager erreicht und ritten an den or-dentlichen Reihen von Zelten, den wehenden Fahnen und den Stapeln von Schilden und Speeren vorbei. Der Gestank von Pferdemist hing in der Luft und vermischte sich mit Rauch und Kochgerüchen. Stannis zügelte sein Pferd kurz, entließ schroff Lord Florent und die anderen und befahl ihnen, sich in einer Stunde zum Kriegsrat in seinem Pavillon einzufinden. Sie neigten die Köpfe und verteilten sich, während Davos und Melisandre mit Stannis zum Pavillon des Königs ritten.


  Die Größe des Zeltes war notwendig, denn hier versammelten sich die Vasallen zum Rat. Prächtig konnte man es allerdings nicht nennen. Es handelte sich um ein einfaches Soldatenzelt aus schwerer Leinwand, die in einem dunklen Gelb gefärbt war, welches man in bestimmtem Licht für Gold halten mochte. Allein das königliche Banner auf dem Pfosten in der Mitte zeichnete es als Stannis’ Sitz aus. Das und die Wachen davor; Männer der Königin, die auf langen Speeren lehnten und das Wappen des flammenden Herzen über dem eigenen auf der Brust trugen.


  Stallburschen liefen herbei und halfen ihnen beim Absteigen. Eine der Wachen nahm Melisandre das Banner ab und stieß es tief in den weichen Boden. Devan stand auf der einen Seite der Tür, bereit die Zeltklappe für den König zu öffnen. Ein älterer Knappe stand an seiner Seite. Stannis nahm die Krone ab und reichte sie Devan. »Kaltes Wasser, zwei Becher. Davos, gesellt Euch zu mir. Mylady, ich lasse Euch rufen, sollte ich Euch brauchen.«


  »Wie der König befiehlt.« Melisandre verneigte sich.


  Nach dem hellen Morgenlicht draußen war es im Innern des Pavillons kühl und dämmerig. Stannis setzte sich auf einen einfachen Feldstuhl und bot Davos mit einer Geste einen zweiten an. »Eines Tages werde ich Euch zum Lord machen, Schmuggler. Und wenn auch nur, um Celtigar oder Florent zu ärgern. Ihr werdet mir dafür allerdings nicht dankbar sein, denn dann müsst Ihr alle Ratsversammlungen über Euch ergehen lassen und so tun, als würde Euch das Geschrei dieser Maultiere interessieren.«


  »Warum habt Ihr den Rat, wenn er keinem Zweck dient?«


  »Weil die Maultiere ihr eigenes Geschrei so gern hören, warum sonst? Und ich brauche sie, damit sie meinen Karren ziehen. Oh, gewiss, hin und wieder gibt jemand einen nützlichen Gedanken zum Besten. Aber heute nicht, glaube ich – ach, da kommt Euer Sohn mit unserem Wasser.«


  Devan stellte das Tablett auf den Tisch und füllte zwei Tonbecher. Der König streute eine Prise Salz in seines; Davos trank das Wasser und wünschte, es wäre Wein. »Ihr spracht von Eurem Rat?«


  »Ich werde Euch erzählen, wie es ablaufen wird. Lord Velaryon wird mich drängen, die Burg beim ersten Licht mit Seilen und Leitern zu erstürmen, trotz Pfeilbeschusses und siedenden Öls. Die jüngeren Maultiere werden das für eine hervorragende Idee halten. Estermont dagegen wird bevorzugen, sie auszuhungern, so, wie es Tyrell und Redwyne einst mit mir versucht haben. Das könnte zwar ein Jahr dauern, aber die alten Maultiere sind geduldig. Und Lord Caron und die anderen, die so gern ausschlagen, werden Ser Cortnays Fehdehandschuh aufnehmen und alles auf ein Duell setzen wollen. Jeder von ihnen malt sich aus, er werde der Recke sein, der sich durch einen Sieg unsterblichen Ruhm erwirbt.« Der König hatte sein Wasser ausgetrunken. »Was würdet Ihr mir raten, Schmuggler.«


  Davos dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete. »Zieht sofort nach King’s Landing.«


  Der König schnaubte. »Und Storm’s End soll ich nicht einnehmen?«


  »Ser Cortnay hat keine Streitmacht, die Euch gefährden könnte. Die Lannisters schon. Eine Belagerung würde zu lange dauern, ein Duell ist zu riskant, und ein Angriff würde Tausende das Leben kosten, ohne eine Gewähr für Erfolg zu bieten. Und wozu überhaupt? Nachdem Ihr Joffrey entthront habt, wird die Burg doch mit allem anderen an Euch fallen. Im Lager heißt es überall, Lord Tywin Lannister wäre in Eilmärschen nach Westen unterwegs, um Lannisport vor der Rache der Nord-mannen zu schützen …«


  »Du hast einen überaus klugen Vater, Devan«, sagte der König zu dem Jungen, der an seiner Seite stand. »Da kommt in mir der Wunsch auf, ich hätte mehr Schmuggler in meinen Diensten. Und weniger Lords. Obwohl Ihr in einer Hinsicht falsch liegt, Davos. Es gäbe einen Grund. Falls ich Storm’s End nicht einnehme und in meinem Rücken zurücklasse, wird man behaupten, ich sei hier geschlagen worden. Und das darf ich nicht zulassen. Die Männer lieben mich nicht so, wie sie meine Brüder liebten. Sie folgen mir, weil sie mich fürchten … und eine Niederlage ist der Tod der Angst. Die Burg muss fallen.« Sein Unterkiefer mahlte von rechts nach links. »Ja, und zwar schnell. Doran Martell hat zu den Fahnen gerufen und die Bergpässe befestigt. Seine Männer stehen bereit, um in die Marschen hinunterzuziehen. Und Highgarden ist weit davon entfernt, erschöpft zu sein. Mein Bruder hatte den größeren Teil seiner Streitmacht bei Bitterbridge gelassen, fast sechzigtausend Mann. Ich habe den Bruder meiner Frau, Ser Errol, mit Ser Farmen Crake losgeschickt, um das Heer unter meinen Befehl zu stellen, aber sie sind bislang nicht zurückgekehrt. Ich fürchte, Ser Loras Tyrell hat Bitterbridge vor meinen Gesandten erreicht und sich die Armee selbst angeeignet.«


  »Umso mehr ein Grund, King’s Landing so bald wie möglich anzugreifen. Salladhor Saan hat mir erzählt –«


  »Salladhor Saan denkt nur ans Gold!«, fuhr Stannis auf. »Sein Kopf ist voller Träume von den Schätzen, die in seiner Einbildung unter dem Red Keep vergraben liegen, also möchte ich nichts mehr von ihm hören. An dem Tag, an dem ich militärischen Rat von einem Briganten aus Lys brauche, werde ich meine Krone ab- und das Schwarz anlegen.« Der König ballte die Hand zur Faust. »Und Ihr seid hier, um mir zu dienen, Schmuggler? Oder um mich mit Euren Einwänden zu verärgern?«


  »Ich bin der Eure«, sagte Davos.


  »Dann hört, was ich Euch sage. Ser Cortnays Leutnant ist ein Vetter der Fossoways, Lord Meadows. Der Junge ist noch nicht trocken hinter den Ohren, keine zwanzig. Sollte Penrose irgendein Unglück widerfahren, wird dieses Jüngelchen Kommandant von Storm’s End, und seine Vettern glauben, er würde sich mit den Bedingungen einverstanden erklären und die Burg übergeben.«


  »Ich kann mich an ein anderes Jüngelchen erinnern, das den Befehl über Storm’s End hatte. Jener Knabe kann auch nicht älter als zwanzig gewesen sein.«


  »Lord Meadows ist kein solcher Sturkopf wie ich.«


  »Stur oder feige, was für einen Unterschied macht das? Ser Cortnay Penrose erschien mir gesund und munter.«


  »Das galt auch für meinen Bruder, noch einen Tag vor seinem Tod. Die Nacht ist dunkel und voller Schrecken, Davos.«


  Davos Seaworth spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Mylord, ich verstehe nicht recht.«


  »Das ist auch nicht notwendig. Ich brauche nur Eure Dienste. Ser Cortnay wird vor dem morgigen Tage tot sein. Melisandre hat es in den Flammen der Zukunft gesehen. Seinen Tod, und auf welche Weise es geschehen wird. Und bestimmt wird Penrose nicht in ritterlichem Kampf sterben.« Stannis hielt seinen Becher hoch, und Devan füllte ihn aus dem Krug. »Ihre Flammen lügen nicht. Sie hat Renlys Verhängnis ebenfalls vorhergesehen. Schon auf Dragonstone, und sie hat es Selyse erzählt. Lord Velaryon und Euer Freund Salladhor Saan wollten lieber gegen Joffrey vorgehen, aber Melisandre sagte mir, in Storm’s End würde ich den größten Teil der Streitmacht meines Bruder erringen, und sie hatte Recht.«


  »A-aber«, stotterte Davos. »Lord Renly kam nur hierher, weil Ihr die Burg belagert habt. Er hatte die Absicht, nach King’s Landing zu marschieren, gegen die Lannisters, und er hätte –«


  Stannis richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Hätte, wollte, was bedeutet das schon? Er hat getan, was er getan hat. Mit Bannern und Pfirsichen kam er her, und sein Schicksal hat ihn ereilt … und es gereichte mir zum Heil. Melisandre hatte in ihren Flammen noch einen anderen Tag gesehen. Einen Morgen, an dem Renly in seiner grünen Rüstung nach Süden ritt, um mein Heer vor den Mauern von King’s Landing zu zermalmen. Wäre ich dort auf meinen Bruder getroffen, wäre ich an seiner Stelle gestorben.«


  »Oder Ihr hättet Euch mit ihm verbündet und gemeinsam die Lannisters besiegt«, protestierte Davos. »Warum nicht? Wenn sie zwei Möglichkeiten für die Zukunft gesehen hat, nun … beide können nicht wahr sein.«


  König Stannis hob den Zeigefinger. »Hier irrt Ihr, Zwiebelritter. Manche Lichter werfen mehr als nur einen Schatten. Stellt Euch vor ein nächtliches Feuer und seht es Euch selbst an. Die Flammen flackern und tanzen und ruhen niemals. Die Schatten werden groß und kleiner, und jeder Mann scheint ein Dutzend davon zu werfen. Manche sind blasser als andere, das ist alles. Nun, auch in die Zukunft werfen Menschen Schatten. Einen Schatten oder viele. Melisandre kann sie alle sehen.


  Ihr mögt sie nicht. Ich weiß es, Davos, so blind bin ich nicht. Meine Lords können sie ebenfalls nicht ausstehen. Estermont hält das flammende Herz für eine schlechte Wahl und bittet darum, unter dem alten gekrönten Hirsch kämpfen zu dürfen. Ser Guyard sagt, mein Bannerträger sollte keine Frau sein. Andere tuscheln, dass sie nichts in meinem Kriegsrat zu suchen habe, dass ich sie nach Asshai zurückschicken sollte, dass es sündig sei, wenn sie über Nacht in meinem Zelt bliebe. Gut, das wird getuschelt … und währenddessen dient sie mir.«


  »Und wie?«, fragte Davos und fürchtete die Antwort.


  »Wie es notwendig ist.« Der König blickte ihn an. »Und Ihr?«


  »Ich …« Davos fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich stehe unter Eurem Befehl. Was wünscht Ihr von mir?«


  »Nichts, was Ihr nicht schon früher getan hättet. Landet im Schutz der Dunkelheit mit einem Boot vor der Burg. Könnt Ihr das tun?«


  »Ja. Heute Nacht?«


  Der König nickte knapp. »Ihr werdet ein kleines Boot benötigen. Nicht die Schwarze Betha. Niemand darf wissen, was Ihr tut.«


  Davos wollte widersprechen. Er war jetzt ein Ritter, kein Schmuggler mehr, und ein Meuchelmörder war er nie gewesen. Doch als er den Mund öffnete, wollten ihm die Worte nicht über die Lippen gehen. Hier stand Stannis, sein Herr, dem er alles verdankte, was er darstellte. Und er musste auch an seine Söhne denken. Bei den guten Göttern, was hat sie mit ihm gemacht?


  »Ihr seid so still?«, bemerkte Stannis.


  Und das sollte ich auch bleiben, sagte sich Davos und sagte trotzdem: »Mein Lehnsherr, Ihr müsst die Burg einnehmen, das sehe ich wohl ein, aber gewiss gibt es andere Möglichkeiten. Anständigere Möglichkeiten. Mag Ser Cortnay den Bastard behalten, dann ergibt er sich.«


  »Ich muss den Jungen bekommen, Davos. Ich muss. Denn Melisandre hat ihn ebenfalls in den Flammen gesehen.«


  Davos suchte nach einer Antwort. »In Storm’s End finden sich keine Ritter, die es mit Ser Guyard oder Lord Caron aufnehmen können, und Ihr habt noch hundert weitere in Euren Diensten. Dieses Duell … könnte es nicht sein, dass Ser Cortnay nur nach einer Möglichkeit sucht, sich ehrenvoll zu ergeben? Selbst, wenn ihn das sein eigenes Leben kosten sollte?«


  Eine besorgte Miene huschte wie eine vorbeiziehende Wolke über des Königs Gesicht. »Eher plant er irgendeine Hinterlist. Es wird keinen Kampf der Recken geben. Ser Cortnay war bereits ein toter Mann, bevor er mir diesen Handschuh hingeworfen hat. Die Flammen lügen nicht, Davos.«


  Und dennoch bin ich notwendig, damit ihre Worte wahr werden, dachte er. Seit langer Zeit hatte Davos Seaworth nicht mehr solche Trauer empfunden.


  Und so fuhr er ein weiteres Mal im Dunkel der Nacht durch die Shipbreaker Bay und steuerte ein winziges Boot mit schwarzem Segel. Der Himmel war genauso wie damals, und das Meer ebenfalls. Derselbe Salzgeruch lag in der Luft, und das Wasser gluckerte unter dem Kiel, wie er es in Erinnerung hatte. Tausend lodernde Lagerfeuer brannten um die Burg herum, wie die Feuer der Tyrells und Redwynes vor sechzehn Jahren gebrannt hatten. Alles andere unterschied sich sehr von damals.


  Beim letzten Mal habe ich Storm’s End das Leben gebracht, in Form von Zwiebeln. Dieses Mal ist es der Tod, in Gestalt von Melisandre von Asshai. Vor sechzehn Jahren hatten die Segel im Wind geknattert, bis er sie eingeholt hatte und gepolsterte Ruder einlegte. Trotzdem hatte ihm das Herz bis zum Hals geschlagen.


  Die Männer auf den Redwyne Galeeren waren nach so langer Zeit unaufmerksam geworden, und so war er mit seinen Leuten geschmeidig wie schwarze Seide durch den Kordon geschlüpft. Diesmal gehörten alle Schiffe Stannis, und Gefahr drohte höchstens von einem Beobachter auf den Burgmauern. Trotzdem war Davos angespannt wie eine Bogensehne.


  Melisandre hockte auf der Ducht, kaum zu erkennen in der dunklen roten Robe, die sie von Kopf bis Fuß einhüllte. Ihr Gesicht war ein bleicher Fleck unter der Kapuze. Davos liebte das Wasser. Er schlief am besten, wenn unter ihm das Deck sanft schaukelte, und das Seufzen des Windes in der Takelage war ein süßeres Lied für ihn, als es ein Sänger auf der Harfe spielen konnte. Doch auch das Meer spendete ihm heute Nacht keinen Trost. »Ich kann Eure Angst riechen«, sagte die rote Frau leise.


  »Jemand hat mir gesagt, die Nacht sei dunkel und voller Schrecken. Und heute Nacht bin ich kein Ritter. Heute Nacht bin ich noch einmal Davos der Schmuggler. Wärt Ihr nur eine Zwiebel.«


  Sie lachte. »Fürchtet Ihr mich? Oder das, was wir tun?«


  »Was Ihr tut. Ich habe daran keinen Anteil.«


  »Eure Hände haben das Segel gehisst. Eure Hände halten das Ruder.« Schweigend kümmerte sich Davos um seinen Kurs. Das Ufer war ein Gewirr von Felsen, deshalb steuerte er zunächst hinaus in die Bucht. Storm’s End blieb hinter ihnen zurück, doch die rote Frau schien das nicht zu beunruhigen. »Seid Ihr ein guter Mann, Davos Seaworth?«, fragte sie.


  Würde ein guter Mann solche Dinge tun? »Ich bin ein Mann«, antwortete er. »Ich bin freundlich zu meinem Weib, aber ich habe auch schon andere Frauen gehabt. Ich habe versucht, als Vater für meine Söhne da zu sein, damit sie ihren Platz in dieser Welt finden. Ich würde sagen, es hält sich die Waage, M’lady. Ich bin ein guter und ein schlechter Mann.«


  »Ein grauer Mann«, sagte sie. »Weder weiß noch schwarz, doch von beidem ein bisschen. Seid Ihr das, Ser Davos?«


  »Und wenn es so wäre? Mir scheint, die meisten Männer sind grau.«


  »Wenn eine Zwiebel zur Hälfte schwarz gefault ist, kann man sie nur als verfaulte Zwiebel bezeichnen. Ein Mann ist entweder gut oder schlecht.«


  Die Feuer hinter ihnen waren zu einem vagen Glühen verschmolzen, das sich gegen den schwarzen Himmel abhob, und das Land war schon fast außer Sicht. Es war Zeit zu wenden. »Passt auf Euren Kopf auf, Mylady.« Er legte das Ruder um, und das kleine Boot ließ Gischt aufspritzen, während es drehte. Melisandre duckte sich unter dem herumschwingenden Baum und legte eine Hand auf das Dollbord, so ruhig wie immer. Holz ächzte, Leinwand knatterte, Wasser spritzte so laut, dass man schwören mochte, es müsse auf der Burg zu hören sein. Davos wusste es besser. Das endlose Rauschen der Wellen auf dem Fels war das einzige Geräusch, das durch die massive seewärtige Mauer von Storm’s End drang, und auch das nur schwach.


  Gekräuseltes Kielwasser blieb hinter ihnen zurück, während sie wieder auf das Ufer zufuhren. »Ihr sprecht von Zwiebeln und Männern«, sagte Davos. »Was ist mit Frauen? Gilt für sie nicht das Gleiche? Seid Ihr gut oder böse, Mylady?«


  Auf die Frage hin kicherte sie. »Oh, gut. Ich bin selbst eine Art Ritter, edler Ser. Ein Recke des Lichts und des Lebens.«


  »Dennoch beabsichtigt Ihr, heute Nacht einen Mann zu töten«, erwiderte er. »So wie Ihr schon Maester Cressen getötet habt.«


  »Euer Maester hat sich vergiftet. Mich wollte er ebenfalls vergiften, aber ich wurde von einer größeren Macht beschützt und er nicht.«


  »Und Renly Baratheon? Wer hat ihn ermordet?«


  Sie wandte den Kopf um. Unter dem Schatten der Kapuze brannten ihre Augen schwach wie rote Kerzen. »Ich nicht.«


  »Lügnerin.« Jetzt war sich Davos sicher.


  Abermals lachte Melisandre. »Ihr habt Euch in Dunkelheit und Verwirrung verloren, Ser Davos.«


  »Dennoch ist die Dunkelheit gut für uns.« Davos deutete auf die fernen Lichter, die auf den Mauern von Storm’s End flakkerten. »Spürt Ihr, wie kalt der Wind ist? Die Wachen werden sich dicht an die Fackeln dort oben drängen. Ein bisschen Wärme, ein bisschen Licht bieten wenigstens einen kleinen Trost in der Nacht. Dadurch werden sie geblendet, und deshalb werden sie uns nicht sehen.« Das hoffe ich jedenfalls. »Der Gott der Dunkelheit beschützt uns, Mylady. Sogar Euch.«


  Die Flammen ihrer Augen schienen bei diesen Worten ein wenig heller zu leuchten. »Sprecht diesen Namen nicht aus, Ser, solange Ihr sein schwarzes Auge nicht auf uns lenken wollt. Er beschützt keinen Menschen, so viel kann ich Euch versprechen. Denn er ist der Feind allen Lebens. Die Fackeln verbergen uns, Ihr habt es selbst gesagt. Feuer. Das helle Geschenk des Herrn des Lichts.«


  »Wie Ihr wollt.«


  »Wie Er will.«


  Der Wind drehte, Davos konnte es fühlen und sah es am Kräuseln des Segeltuchs. Er griff nach den Fallen. »Helft mir, das Segel einzuholen. Den Rest des Wegs werde ich rudern.«


  Gemeinsam holten sie das Segel ein, während das Boot unter ihnen schaukelte. Davos legte die Riemen ein und zog sie durch das unruhige Wasser. »Wer hat Euch zu Renly gerudert?«


  »Das war nicht nötig«, antwortete sie. »Er war nicht geschützt. Aber hier … dieses Storm’s End ist ein alter Ort. In die Steine sind Zauber gewirkt. Dunkle Mauern, die kein Schatten passieren kann – uralt sind sie und vergessen, und doch noch immer vorhanden.«


  »Schatten?« Davos spürte ein Kribbeln auf der Haut. »Ein Schatten ist ein Wesen der Dunkelheit.«


  »Ihr seid unwissender als ein Kind, Ser Ritter. Im Dunkeln gibt es keine Schatten. Schatten sind die Diener des Lichts, die Kinder des Feuers. Die hellste Flamme wirft den dunkelsten Schatten.«


  Stirnrunzelnd gebot ihr Davos daraufhin Schweigen. Sie näherten sich erneut der Küste, und über das Wasser hinweg trug der Klang von Stimmen weit. Er ruderte, und das leise Platschen verlor sich im Rhythmus der Wellen. Die Seeseite von Storm’s End stand auf einer weißen Klippe, der Kalkstein war anderthalbmal so hoch wie die Mauer. In der Klippe gähnte ein Schlund, und darauf hielt Davos nun zu, genau wie vor sechzehn Jahren. Der Tunnel führte in eine Höhle unter der Burg, wo die alten Sturmlords ihre Landestelle erbaut hatten.


  Die Durchfahrt war nur bei Flut passierbar und trotzdem sehr heimtückisch, doch sein Geschick als Schmuggler hatte Davos nicht verlernt. Er steuerte zwischen den zerklüfteten Felsen hindurch, bis sie den Höhleneingang erreichten und ließ sich von den Wellen hineintragen. Sie krachten um ihn herum, drängten das Boot hierhin und dorthin und durchnässten die beiden Menschen bis auf die Haut. Ein halb sichtbarer Felsen ragte plötzlich aus der Dunkelheit, und Davos konnte sie gerade noch mit einem Ruder davon fortschieben.


  Dann waren sie daran vorbeigeglitten und wurden von Dunkelheit eingehüllt. Das Wasser beruhigte sich. Das kleine Boot wurde langsam. Das Geräusch ihres Atmens hallte von den Wänden wider. Solche Schwärze hatte Davos nicht erwartet. Beim letzten Mal hatten Fackeln im Tunnel gebrannt, und die Augen der hungernden Männer hatten durch die Löcher in der Decke gespäht. Das Fallgatter lag ein Stück vor ihnen, wie er wusste. Mit den Rudern verminderte Davos die Geschwindigkeit, bis sie sehr langsam dahintrieben.


  »Weiter geht es nicht, es sei denn, Ihr hättet einen Mann im Inneren, der das Tor für uns öffnet.« Sein Flüstern kroch einer Kolonne Mäusen gleich auf weichen rosa Füßen über das Wasser.


  »Sind wir bereits auf der anderen Seite der Mauern?«


  »Ja. Wir sind darunter hindurchgefahren. Weiter kommen wir nicht. Das Fallgatter reicht bis zum Boden. Und die Gitterstäbe sitzen zu dicht aneinander. Da käme selbst ein Kind nicht durch.«


  Außer einem leisen Rascheln erhielt er keine Antwort. Dann leuchtete inmitten der Finsternis ein Licht auf.


  Davos hob die Hand schützend vor die Augen. Der Atem stockte ihm. Melisandre hatte die Robe abgeworfen. Darunter war sie nackt und ihr Bauch war von der Frucht darin gewaltig aufgetrieben. Die geschwollenen Brüste hingen herab, und ihr Bauch wölbte sich, als würde er im nächsten Moment platzen. »Mögen die Götter uns beschützen«, flüsterte er und hörte ihre Erwiderung, ein tiefes, kehliges Lachen. Ihre Augen funkelten wie heiße Kohlen, und der Schweiß auf ihrer Haut schien zu glühen. Melisandre leuchtete.


  Keuchend hockte sie sich nieder und spreizte die Beine. Blut, schwarz wie Tinte, rann über ihre Schenkel. Ihr Schrei mochte den Qualen oder der Ekstase oder gar beidem entspringen. Und Davos sah die Spitze des Kindskopfes, der sich den Weg aus ihr heraus bahnte. Zwei Arme befreiten sich, streckten sich, umfassten mit schwarzen Fingern Melisandres angespannte Schenkel und zogen, bis der ganze Schatten hinaus in die Welt glitt und größer wurde als Davos, hoch wie der Tunnel und bis zur Decke über dem Boot aufragte. Nur ein Augenblick blieb ihm, um ihn zu betrachten, dann war der Schatten verschwunden, hatte sich zwischen den Gitterstäben des Fallgatters hin-durch gewunden und huschte über die Oberfläche des Wassers. Doch dieser kurze Augenblick hatte Davos genügt.


  Er kannte diesen Schatten. Und er kannte auch den Mann, der ihn geworfen hatte.


  



  JON


  Der Ton hallte durch die schwarze Nacht. Jon drückte sich auf einem Ellbogen hoch und griff aus reiner Gewohnheit nach Longclaw, während das Lager zum Leben erwachte. Das Horn, das die Schlafenden weckt, dachte er.


  Der lange tiefe Ton hielt sich am Rande des Hörbaren. Die Wachen auf der Ringmauer standen still, ihr Atem gefror zu Raureif, und die Köpfe hatten sie nach Westen gewandt. Langsam ebbte der Klang des Horns ab, und nun hörte sogar der Wind auf zu wehen. Männer wälzten sich aus ihren Decken, griffen nach ihren Speeren und Schwertgurten, bewegten sich leise und lauschten. Ein Pferd wieherte und wurde von irgendjemandem beruhigt. Die Brüder der Nachtwache warteten auf einen zweiten Hornstoß, beteten dafür, dass sie ihn nicht hören würden, und fürchteten, genau das würde geschehen.


  Nachdem die Stille unerträglich lang angedauert hatte und die Männer wussten, dass das Horn nicht erneut ertönen würde, grinsten sie einander verlegen an, als wollten sie ihre vorherige Angst leugnen. Jon Snow warf ein paar Stöcke ins Feuer, legte den Schwertgurt um, zog sich die Stiefel an, fegte Staub und Tau von seinem Mantel und warf ihn sich um die Schultern. Neben ihm loderten die Flammen auf, und die Hitze strahlte ihm angenehm ins Gesicht, während er sich anzog. Er hörte den Lord Commander, der sich im Zelt bewegte. Kurz darauf hob Mormont die Zeltklappe hoch. »Ein Ton?« Auf seiner Schulter saß still der aufgeplusterte Rabe und sah elend aus.


  »Einer, Mylord«, bestätigte Jon. »Die Brüder kehren zurück.«


  Mormont trat zum Feuer. »Halbhand. Wird auch Zeit.« Mit jedem Tag, den sie warteten, war Mormont nervöser geworden; viel länger hätte er das nicht mehr ausgehalten. »Kümmere dich darum, dass es für die Männer warmes Essen und für die Pferde Futter gibt. Ich will Qhorin sofort sprechen.«


  »Mylord, ich werde ihn zu Euch führen.« Die Männer vom Shadow Tower waren bereits vor Tagen erwartet worden. Als sie nicht auftauchten, hatten sich die Brüder Sorgen gemacht. Jon hatte am Lagerfeuer düstere Vermutungen gehört, und nicht nur vom Schwermütigen Edd. Ser Ottyn Wythers war dafür, sich so schnell wie möglich nach Castle Black zurückzuziehen. Ser Mallador Locke wollte zum Shadow Tower aufbrechen, weil er hoffte, dabei auf Qhorins Fährte zu stoßen und herauszufinden, was ihm zugestoßen sein mochte. Und Thoren Smallwood wollte hinauf in die Berge. »Mance Rayder weiß, dass er gegen die Wache in die Schlacht ziehen muss«, hatte Thoren verkündet, »aber so weit nördlich wird er niemals Ausschau nach uns halten. Wenn wir den Milkwater hinaufreiten, können wir ihn überraschen und sein Heer niedermachen, ehe er uns bemerkt hat.«


  »Sie wären immer noch zu sehr in der Überzahl«, hatte Ser Ottyn widersprochen. »Craster hat gesagt, Rayder würde ein großes Heer versammeln. Viele Tausend Kämpfer. Ohne Qhorin sind wir nur zweihundert.«


  »Hetzt zweihundert Wölfe auf zehntausend Schafe, Ser, und schaut Euch an, was dann passiert«, meinte Smallwood zuversichtlich.


  »Unter diesen Schafen gibt es auch Ziegen, Thoren«, warnte Jarman Buckwell. »Und möglicherweise sogar ein paar Löwen. Rasselhemd, Harma der Hundekopf, Alfyn Krähentöter …«


  »Ich kenne sie genauso gut wie du, Buckwell«, schnappte Thoren Smallwood zurück. »Und ich habe vor, mir ihre Köpfe zu holen, jeden einzelnen. Das sind Wildlinge. Keine Soldaten. Ein paar hundert Helden, meist betrunken, inmitten einer riesigen Horde von Frauen, Kindern und Hörigen. Wir werden über sie herfallen, dass sie laut schreiend in ihre Hütten zurückrennen.«


  So hatten sie stundenlang gestritten und waren zu keiner Einigung gekommen. Der Alte Bär war zu stur, um sich zurückzuziehen, gleichzeitig wollte er jedoch auch nicht den Milkwater hinauf in die Schlacht vormarschieren. Am Ende hatte man lediglich beschlossen, noch einige Tage auf die Männer vom Shadow Tower zu warten und die Besprechungen fortzusetzen, wenn sie bis dahin nicht erschienen waren.


  Und jetzt waren sie da, und die Entscheidung konnte nicht länger aufgeschoben werden. Jon war froh darüber. Wenn sie schon gegen Mance Rayder antreten mussten, dann am liebsten bald.


  Er fand den Schwermütigen Edd am Feuer, wo der sich darüber beschwerte, wie schlecht er schlafen könne, wenn irgendwer im Wald ins Horn stoße. Jon lieferte ihm einen neuen Grund zum Klagen. Gemeinsam weckten sie Hake, der die Befehle der Lord Commanders unter Flüchen entgegennahm, jedoch trotzdem aufstand und bald ein Dutzend Brüder dazu gebracht hatte, Wurzeln für eine Suppe zu schneiden.


  Während Jon durchs Lager ging, kam Sam schnaufend auf ihn zu. Unter der schwarzen Kapuze wirkte sein Gesicht so bleich und rund wie der Mond. »Ich habe das Horn gehört. Ist dein Onkel zurück?«


  »Das sind nur die Männer vom Shadow Tower.« Es wurde immer schwieriger, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, dass Benjen Stark gesund zurückkehren würde. Der Mantel, den er unten an der Faust gefunden hatte, könnte gut seinem Onkel oder einem seiner Männer gehört haben, was sogar der Alte Bär einräumte, doch warum er dort zusammen mit dem Drachenglas vergraben worden war, wusste niemand zu sagen. »Sam, ich muss weiter.«


  An der Ringmauer fand er die Wachen damit beschäftigt, die Palisade aus der halbgefrorenen Erde zu ziehen, um einen Durchgang zu öffnen. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Brüder vom Shadow Tower den Hang hinaufkamen. Alle waren in Leder und Fell gekleidet, nur hier und da sah man ein Stück Stahl oder Bronze; dichte Bärte bedeckten hagere Gesichter und ließen sie ebenso struppig wirken wie ihre kleinen Pferde. Jon war überrascht, denn einige ritten zu zweit auf einem Tier. Als er genauer hinblickte, entdeckte er bei einigen der Männer Verwundungen. Auf dem Weg hierher haben sie Schwierigkeiten gehabt.


  Jon erkannte Qhorin Halbhand sofort, obwohl er ihm noch nie begegnet war. Der hoch gewachsene Grenzer war eine Legende in der Nachtwache; ein Mann, der langsam sprach und rasch handelte, groß und gerade wie ein Speer, mit langen Gliedern und stets ernst. Anders als seine Männer hatte er sich rasiert. Sein Haar hing unter dem Helm hervor, es war mit Raureif überzogen und fiel in einem schweren Zopf auf die Schultern, und der Mantel, den er trug, war so ausgeblichen, dass er eher grau als schwarz zu nennen war. Nur Daumen und Zeige-finger waren von der Hand geblieben, die die Zügel hielt; die anderen Finger hatte er eingebüßt, als er die Axt eines Wildlings abwehrte, die ihm sonst den Schädel gespalten hätte. Es hieß, dem Axtträger hätte er die blutige Faust ins Gesicht gestoßen, sodass das Blut den Gegner geblendet habe. Seit jenem Tag war er der erbittertste Feind der Wildlinge hinter der Mauer.


  Jon grüßte ihn. »Lord Commander Mormont möchte Euch sofort sehen. Ich werde Euch zu seinem Zelt führen.«


  Qhorin schwang sich aus dem Sattel. »Meine Männer sind hungrig, und auch um die Pferde muss sich jemand kümmern.«


  »Sie werden alle versorgt werden.«


  Der Grenzer überließ sein Tier der Obhut einem seiner Leute und folgte Jon. »Du bist Jon Snow. Du hast die Augen deines Vaters.«


  »Kanntet Ihr meinen Vater, Mylord?«


  »Ich bin kein Lord. Nur ein Bruder der Nachtwache. Lord Eddard habe ich gekannt, ja. Und seinen Vater ebenfalls.«


  Jon musste sich anstrengen, um mit Qhorins langen Schritten mitzuhalten. »Lord Rickard starb noch vor meiner Geburt.«


  »Er war ein Freund der Nachtwache.« Qhorin warf einen Blick über die Schulter. »Man hört, du hättest einen Schattenwolf bei dir.«


  »Ghost wird in der Dämmerung zurückkehren. Nachts jagt er.«


  Der Schwermütige Edd briet eine Scheibe Schinken und kochte ein Dutzend Eier in einem Kessel über dem Feuer des Alten Bären. Mormont saß auf seinem Feldstuhl aus Holz und Leder. »Mir wurde langsam angst und bange um Euch. Habt Ihr Ärger gehabt?«


  »Wir sind auf Alfyn Krähentöter getroffen. Mance hatte ihn geschickt, um entlang der Mauer auf Kundschaft zu gehen, und wir haben ihn auf dem Rückweg erwischt.« Qhorin nahm seinen Helm ab. »Alfyn wird dem Reich keinen Schaden mehr zufügen, aber ein paar aus seiner Truppe konnten uns entkommen. Wir haben sie gejagt, trotzdem haben es manche vielleicht doch bis in die Berge geschafft.«


  »Und die Verluste?«


  »Vier Brüder sind gefallen. Ein Dutzend verwundet. Ein Drittel dessen, was der Feind hinnehmen musste. Und wir haben Gefangene gemacht. Einer ist bald danach an seinen Wunden gestorben, aber die anderen konnten wir verhören.«


  »Am besten besprechen wir das im Zelt. Jon wird Euch ein Horn Bier holen. Oder bevorzugt Ihr gewürzten Wein?«


  »Heißes Wasser wäre schon angenehm. Und ein Ei und ein Stück Schinken.«


  »Wie Ihr wünscht.« Mormont hob die Zeltklappe hoch und ließ Qhorin Halbhand vor sich eintreten.


  Edd stand am Topf und rührte die Eier mit einem Löffel um. »Diese Eier beneide ich geradezu«, sagte er. »Ich würde jetzt auch gern ein bisschen kochen. Wenn der Topf größer wäre, könnte ich hineinspringen. Es gibt schlimmere Todesarten als Wärme und Wasser. Ich habe mal einen Bruder gekannt, der sich in Wein ersäuft hat. War aber ein schlechter Wein, und seine Leiche hat ihn nicht besser gemacht.«


  »Du hast den Wein noch getrunken?«


  »Es ist schrecklich, wenn man einen toten Bruder findet. Du hättest ebenfalls unbedingt etwas trinken müssen, Lord Snow.« Edd rührte den Topf um und fügte noch ein bisschen Muskatnuss hinzu.


  Unruhig hockte sich Jon vors Feuer und stocherte mit einem Stock darin herum. Er konnte die Stimme des Alten Bären aus dem Zelt hören, auch das Krächzen des Raben und Qhorin Halbhands leisere Stimme, doch verstehen konnte er nichts. Alfyn Krähentöter war gefallen, das ist gut. Er war einer der blutrünstigsten Banditen der Wildlinge gewesen, und sein Name stammte daher, weil er schon so viele schwarze Brüder ermordet hatte. Warum klingt Qhorin dann trotz des Sieges so ernst?


  Jon hatte gehofft, nach der Ankunft der Männer aus dem Shadow Tower würde sich die Stimmung im Lager verbessern. Erst letzte Nacht hatte er, als er vom Wasserlassen kam, fünf oder sechs Männer gehört, die sich flüsternd an der Glut eines Feuers unterhielten. Chett hatte gerade gemurmelt, es sei Zeit umzukehren, und deshalb war Jon stehen geblieben. »Dieser ganze Ritt ist doch die Torheit eines alten Mannes«, sagte Chett. »In den Bergen werden wir außer unseren eigenen Gräbern nichts finden.«


  »In den Frostfangs gibt es Riesen, Warge und schlimmere Wesen«, sagte Lark von den Sisters.


  »Ich werde nicht dorthin mitkommen, so viel verspreche ich euch.«


  »Der Alte Bär wird dir keine Wahl lassen.«


  »Könnte ja auch sein, dass wir ihm keine Wahl lassen«, erwiderte Chett.


  In diesem Augenblick hatte einer der Hunde den Kopf gehoben und geknurrt, und deshalb hatte er sich rasch fortschleichen müssen, ehe man ihn entdeckte. Das sollte ich bestimmt nicht hören, dachte er. Er überlegte, ob er die Geschichte Mormont erzählen sollte, konnte sich jedoch nicht überwinden, seine Brüder zu verraten, selbst wenn es sich um solche Kerle wie Chett und die Männer von den Sisters handelte. Ist doch sowieso nur leeres Geschwätz, redete er sich ein. Sie frieren, und sie haben Angst; so geht es uns ja allen. Das Warten hier war schwer, man hockte auf einem steinigen Berg über dem Wald und fragte sich ständig, was der nächste Morgen bringen mochte. Der unsichtbare Feind ist stets der Furchteinflößendste.


  Jon zog seinen neuen Dolch aus der Scheide und betrachtete den Feuerschein, der über das glänzende schwarze Glas spielte. Den Holzgriff hatte er selbst angefertigt und ihn mit Hanf umwickelt. Das war zwar hässlich, doch es hielt. Der Schwermütige Edd hatte gemeint, dass Glasmesser ungefähr so nützlich wären wie Brustwarzen auf dem Brustharnisch eines Ritters, allerdings war sich Jon dessen nicht so sicher. Die Drachenglas-klinge war wesentlich schärfer als Stahl, wenn auch zerbrechlicher.


  Sie müssen dort aus einem bestimmten Grund vergraben worden sein.


  Er hatte auch einen Dolch für Grenn gemacht, und einen weiteren für den Lord Commander. Das Kriegshorn hatte er Sam gegeben. Bei näherer Untersuchung hatten sie einen Sprung entdeckt, und obwohl sie allen Dreck entfernt hatten, konnte Jon keinen Ton zu Stande bringen. Der Rand war ebenfalls abgestoßen, doch Sam gefielen alte Dinge, auch wenn sie keinen Wert besaßen. »Mach dir doch ein Trinkhorn davon«, schlug Jon ihm vor, »und jedes Mal, wenn du daraus trinkst, erinnerst du dich an deine Reise vor die Mauer und an die Faust der Er-sten Menschen.« Er gab Sam eine Speerspitze und ein Dutzend Pfeilspitzen dazu, während er den Rest zwischen seinen anderen Freunden aufteilte.


  Der Alte Bär hatte sich über den Dolch gefreut, doch trug er lieber ein Messer aus Stahl am Gürtel, war Jon aufgefallen. Mormont hatte ebenfalls keine Antwort auf die Frage, wer die Waffen in den Mantel eingeschlagen und beides dort vergraben oder was das zu bedeuten habe. Möglicherweise hat ja Qhorin eine Ahnung. Halbhand war weiter in die Wildnis vorgedrungen als jeder andere Mann.


  »Willst du sie bedienen oder soll ich das machen?«


  Jon schob den Dolch in die Scheide. »Ich mach das schon.« Er wollte zu gern hören, was sie besprachen.


  Edd schnitt drei dicke Scheiben von einem Laib Haferbrot, legte sie auf einen Holzteller, bedeckte sie mit Schinken und Bratfett und füllte eine Schüssel mit hart gekochten Eiern. Jon nahm die Schüssel in die eine Hand und den Teller in die andere und trat rückwärts ins Zelt des Lord Commanders.


  Qhorin saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und hielt den Rücken so gerade wie einen Speer. Kerzenlicht beleuchtete seine harten flachen Wangen, während er sprach. »… Rasselhemd an und jeder andere große oder kleine Häuptling. Sie haben außerdem Warge und Mammuts und eine größere Streitmacht, als wir uns je erträumt haben. Jedenfalls hat er das behauptet. Ebben glaubt, der Mann habe uns Märchen erzählt, um sein Leben ein wenig zu verlängern.«


  »Ob nun wahr oder gelogen, die Mauer muss gewarnt werden«, sagte der Alte Bär, während Jon Teller und Schüssel zwischen den beiden Männern abstellte. »Und der König.«


  »Welcher König?«


  »Alle. Der richtige und die falschen. Falls sie das Reich für sich erobern wollen, sollen sie es auch verteidigen.«


  Halbhand nahm sich ein Ei und schlug es am Rand der Schüssel auf. »Diese Könige tun, was sie wollen«, sagte er und pellte das Ei. »Wahrscheinlich wird das nicht sehr viel sein. Unsere größte Hoffnung ist Winterfell. Die Starks müssen den Norden versammeln.«


  »Ja. Unbedingt.« Der Alte Bär entrollte eine Karte, betrachtete sie stirnrunzelnd, warf sie zur Seite und öffnete eine zweite. Er dachte gewiss darüber nach, wo der Hammer wohl fallen könnte. Die Wache hatte einst siebzehn Burgen entlang der dreihundert Meilen Mauer bemannt, doch diese waren eine nach der anderen aufgegeben worden, weil die Bruderschaft kleiner und kleiner wurde. Jetzt lebten nur noch auf dreien Brüder der Wache, eine Tatsache, die Mance Rayder natürlich ebenfalls bekannt war. »Ser Alliser Thorne wird frische Rekruten aus King’s Landing mitbringen. Wenn wir Greyguard vom Shadow Tower und den Long Barrow von Eastwatch aus bemannen können …«


  »Greyguard ist zum größten Teil verfallen. Stonedoor würde uns bessere Dienste leisten, falls wir genug Männer haben. Icemark und Deep Lake vielleicht ebenfalls. Und die Mauer dazwischen muss täglich kontrolliert werden.«


  »Patrouillen, ja. Zweimal täglich, falls das möglich ist. Die Mauer selbst bildet ja schon ein anständiges Hindernis. Ohne Verteidiger kann sie zwar niemanden zurückhalten, aber sie würde wenigstens aufhalten. Je größer das Heer, desto länger wird es brauchen. So leer wie das Land ist, beabsichtigen sie offenbar, ihre Frauen mitzunehmen. Und ihre Jungen und das Vieh ebenfalls … habt Ihr schon einmal eine Ziege gesehen, die eine Leiter hinaufklettert? Oder ein Seil? Sie müssen also eine Treppe oder eine große Rampe bauen … Das wird mindestens einen Mondwechsel dauern, vielleicht sogar länger. Mance wird wissen, dass er am besten unter der Mauer hindurchkommt. Durch ein Tor oder …«


  »Eine Bresche.«


  Mormont hob abrupt den Kopf. »Was?«


  »Sie haben nicht vor, die Mauer zu erklimmen oder sich hindurchzugraben, Mylord. Sie wollen sie brechen.«


  »Die Mauer ist über zweihundert Meter hoch und am Fundament so dick, dass hundert Mann mit Hacke und Spaten ein Jahr brauchten, um eine Bresche zu schaffen.«


  »Trotzdem.«


  Mormont zupfte an seinem Bart und runzelte die Stirn. »Wie?«


  »Wie denn wohl? Durch Zauberei.« Qhorin biss die Hälfte von seinem Ei ab. »Warum sonst würde Mance sein Heer in den Frostfangs versammeln? Die sind öde und hart und einen langen harten Marsch von der Mauer entfernt.«


  »Ich hatte gehofft, er wäre nur in die Berge gezogen, um sich vor meinen Grenzern zu verbergen.«


  »Vielleicht stimmt das ja«, sagte Qhorin und aß die zweite Hälfte des Eis, »aber an dieser Sache ist noch mehr dran, glaube ich. Er suchte etwas an diesem kalten Ort im Gebirge. Etwas, das er braucht.«


  »Etwas?« Mormonts Rabe hob den Kopf und krächzte. Der Schrei klang in der Enge des Zeltes so scharf wie ein Messer.


  »Irgendeine Kraft. Was auch immer es ist, unser Gefangener konnte es nicht sagen. Möglicherweise sind wir beim Verhör zu heftig vorgegangen, und er hätte uns vor seinem Tod noch einiges verraten können. Dennoch bezweifele ich, dass er darüber Bescheid wusste.«


  Jon hörte den Wind von draußen. Er machte ein hohes, hohles Geräusch, wenn er durch die Steine der Ringmauer pfiff und an den Zeltleinen zerrte. Mormont rieb sich nachdenklich den Mund. »Eine Kraft«, wiederholte er. »Darüber muss ich mehr erfahren.«


  »Dann solltet Ihr Kundschafter in die Berge schicken.«


  »Ich bin nicht willens, das Leben weiterer Männer zu riskieren.«


  »Was uns erwartet, ist höchstens der Tod. Warum legen wir sonst das Schwarz an, wenn nicht, um bei der Verteidigung des Reiches zu sterben? Ich würde fünfzehn Mann entsenden, in drei Gruppen zu fünf. Eine zieht am Milkwater hinauf, eine nimmt den Klagenden Pass, und eine die Treppe des Riesen. Jarman Buckwell, Thoren Smallwood und ich führen jeweils den Befehl. So erfahren wir wenigstens, was in den Bergen auf uns lauert.«


  »Lauert«, kreischte der Rabe. »Lauert.«


  Aus des Lord Commanders Brust löste sich ein tiefer Seufzer. »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, gestand er, »doch wenn Ihr nicht zurückkehrt …«


  »Irgendwer wird aus den Frostfangs herunterkommen, Mylord«, antwortete der Grenzer. »Wenn wir es sind, gut und schön. Wenn nicht, wird es vielleicht Mance Rayder sein, dem Ihr mitten im Weg sitzt. Er kann nicht nach Süden weitermarschieren und Euch in seinem Rücken lassen, damit Ihr ihm folgt und ihn von hinten angreift. Er muss angreifen. Und dieser Ort ist stark befestigt.«


  »So stark befestigt nun auch wieder nicht«, erwiderte Mormont.


  »Möglicherweise werden wir dann alle hier sterben. Immerhin wird unser Tod unseren Brüdern auf der Mauer wertvolle Zeit verschaffen. Zeit, die leeren Burgen zu bemannen und die Tore zuzufrieren; Zeit, die Lords und Könige zu Hilfe zu rufen; Zeit, die Äxte zu schärfen und die Katapulte zu reparieren. Unsere Leben werden den Einsatz lohnen.«


  »Sterben«, murmelte der Rabe und schritt auf Mormonts Schulter hin und her. »Sterben, sterben, sterben, sterben.« Der Alte Bär saß zusammengesunken und still da, als sei die Bürde des Sprechens plötzlich zu schwer für ihn geworden. Endlich sagte er jedoch: »Mögen die Götter mir vergeben. Wählt Eure Männer aus.« Qhorin Halbhand drehte den Kopf. Sein Blick suchte Jons, und der Mann starrte den Jungen lange an. »Sehr gut. Ich wähle Jon Snow.«


  Mormont blinzelte. »Der ist noch ein halber Knabe. Und außerdem mein Knappe. Noch nicht einmal ein Grenzer ist er.«


  »Tollett kann sich ebenso gut um Euch kümmern, Mylord.« Qhorin hob die verstümmelte Hand mit den zwei Fingern. »Die alten Götter sind jenseits der Mauer immer noch mächtig. Die Götter der Ersten Menschen … und die Götter der Starks.«


  Mormont schaute Jon an. »Und was sagst du dazu?«


  »Ich gehe mit«, antwortete er, ohne zu zögern.


  Der alte Mann lächelte traurig. »Das habe ich mir bereits gedacht.«


  Die Dämmerung brach an, als Jon zusammen mit Qhorin Halbhand das Zelt verließ. Der Wind umwehte sie, drückte gegen ihre schwarzen Mäntel und scheuchte rote Funken aus dem Feuer auf.


  »Wir reiten gegen Mittag los«, sagte der Grenzer. »Bis dahin solltest du am besten deinen Wolf gefunden haben.«


  



  TYRION


  »Die Königin beabsichtigt, Prinz Tommen fortzuschicken.« Sie knieten allein in der dämmerigen Stille der Septe inmitten der Schatten und flackernden Kerzen, und dennoch sprach Lancel mit gedämpfter Stimme. »Lord Gyles wird ihn nach Rosby bringen und ihn dort als Page verkleidet verbergen. Dazu wollen sie ihm das Haar dunkel färben und allen erklären, er sei der Sohn irgendeines freien Ritters.«


  »Fürchtet sie den Pöbel? Oder mich?«


  »Beide«, erwiderte Lancel.


  »Ach.« Tyrion hatte von diesem Plan nichts gewusst. Hatten Varys’ kleine Vögel dieses Mal versagt? Sogar Spinnen müssen schlafen, nahm er an … oder trieb der Eunuch ein subtileres Spiel, als er bislang angenommen hatte? »Ser, ich danke Euch.«


  »Würdet Ihr mir eine Gunst erweisen, wenn ich Euch darum bäte?«


  »Vielleicht.« Lancel wollte in der nächsten Schlacht sein eigenes Kommando. Eine glorreiche Art zu sterben, ehe der Flaum in seinem Gesicht durch einen richtigen Schnurrbart ersetzt war, doch junge Ritter glaubten stets von sich selbst, sie seien unsterblich.


  Tyrion verweilte noch, nachdem sein Vetter gegangen war. Am Altar des Kriegers zündete er eine Kerze an einer anderen an. Wache über meinen Bruder, du verdammter Bastard, er ist einer von deiner Sorte. Bei dem Fremden steckte er eine Kerze für sich selbst an.


  Als der Red Keep in dieser Nacht dunkel geworden war, traf Bronn ein, während Tyrion gerade einen Brief versiegelte. »Bring dies zu Ser Jacelyn Bywater.« Der Zwerg ließ goldenes Wachs auf das Pergament tröpfeln.


  »Was steht darin?« Bronn konnte nicht lesen, deshalb stellte er stets dreiste Fragen.


  »Dass er fünfzig seiner besten Männer nehmen und die Roseroad erkunden soll.« Tyrion drückte sein Siegel in des weiche Wachs.


  »Stannis wird doch vermutlich eher die Kingsroad hinaufziehen.«


  »Oh, das weiß ich. Sagt Bywater, er sollte das, was in dem Brief steht, nicht beachten und mit seinen Männer nach Norden ziehen. Lord Gyles wird in ein oder zwei Tagen mit einem Dutzend Soldaten, ein paar Dienern und meinem Neffen zu seiner Burg aufbrechen. Prinz Tommen ist wahrscheinlich als Page gekleidet.«


  »Soll der Junge zurückgebracht werden?«


  »Nein. Ich wünsche lediglich, dass er die Burg sicher erreicht.« Den Jungen aus der Stadt zu schicken, war einer der besseren Einfalle seiner Schwester gewesen, hatte Tyrion entschieden. Auf Rosby wäre Tommen sicher vor dem Mob, und wenn er von seinem Bruder getrennt war, machte dies die Sache auch für Stannis schwieriger; selbst wenn er King’s Landing einnahm und Joffrey hinrichtete, gab es noch einen weiteren Lannister mit Anspruch auf den Thron. »Lord Gyles ist zu krank, um zu fliehen und ein zu großer Feigling, um zu kämpfen. Im Falle eines Falles wird er seinem Kastellan befehlen, die Tore zu öffnen. Nachdem Bywater die Burg eingenommen hat, soll er Gyles’ Soldaten hinauswerfen und Tommen bewachen. Frag ihn, wie Lord Bywater in seinen Ohren klingt.«


  »Lord Bronn würde sich besser anhören. Ich könnte mir den Jungen genauso gut für Euch schnappen. Ich würde ihn sogar auf den Schoß nehmen und ihm Schlaflieder singen, wenn ich dafür zum Lord gemacht werde.«


  »Dich brauche ich hier«, sagte Tyrion. Und dir vertraue ich auch meinen Neffen nicht an. Sollte Joffrey irgendetwas zustoßen, würde der Anspruch der Lannisters auf den Eisernen Thron ganz allein auf Tommens jungen Schultern ruhen. Ser Jacelyns Goldröcke würden den Jungen verteidigen; Bronns Söldner würden ihn vermutlich eher an seine Feinde verkaufen.


  »Was soll der neue Lord mit dem alten machen?«


  »Was immer ihm gefällt, solange er nicht vergisst, ihm etwas zu essen zu geben. Seinen Tod wünsche ich nicht gerade.« Tyrion stemmte sich vom Tisch hoch. »Meine Schwester wird dem Prinzen ein Mitglied der Königsgarde mitgeben.«


  Das beunruhigte Bronn nicht weiter. »Der Bluthund gehört Joffrey, er wird also nicht fortgehen. Die Goldröcke von Eisenhand sollten mit allen anderen leicht fertig werden.«


  »Sagt Ser Jacelyn, falls es notwendig wird, jemanden zu töten, möchte ich nicht, dass Tommen dabei zusehen muss.« Tyrion zog seinen schweren Mantel aus dunkelbrauner Wolle an. »Mein Neffe hat ein weiches Herz.«


  »Seid Ihr sicher, dass er ein Lannister ist?«


  »Ich bin mir nur zweier Dinge sicher: Der Winter wird kommen und die Schlacht«, antwortete er. »Los. Ich reite ein Stück mit dir.«


  »Zu Chataya?«


  »Du kennst mich zu gut.«


  Sie verließen die Burg durch ein Seitentor in der Nordmauer. Tyrion trieb sein Pferd die Schattengasse entlang. Der laute Hufschlag ließ einige verstohlene Gestalten in den Gässchen verschwinden, doch niemand wagte es, ihn anzusprechen. Der Rat hatte die Ausgangssperre ausgedehnt; es war bei Todesstrafe verboten, sich auf den Straßen blicken zu lassen, nachdem die Abendglocke geläutet hatte. Die Maßnahme hatte den Frieden in King’s Landing zum Teil wieder hergestellt und morgens wurden nur noch ein Viertel so viele Leichen wie gewöhnlich gefunden, und doch behauptete Varys, die Menschen würden ihn dafür verfluchen. Sie sollten dankbar sein, dass sie noch Luft zum Fluchen haben. Zwei Goldröcke traten ihnen entgegen, als sie den Kupferschmiedweg entlangritten, doch nachdem sie begriffen, wen sie vor sich hatten, baten sie die Hand um Verzeihung und winkten sie durch. Bronn wandte sich nach Süden zum Schlammtor, und so trennten sich ihre Wege hier.


  Tyrion ritt weiter zu Chataya, doch plötzlich verließ ihn die Geduld. Er drehte sich im Sattel um und suchte die Straße hinter sich ab. Anzeichen von Verfolgern waren nicht zu sehen. Alle Fenster waren dunkel oder mit Fensterläden verschlossen.


  Er hörte nur den Wind, der durch die Straßen fegte. Wenn mir Cersei heute Nacht jemanden hinterher geschickt hat, muss der als Ratte getarnt sein. »Verflucht«, murmelte er. Er hatte die übermäßige Vorsicht satt. Also riss er sein Pferd herum und gab ihm die Sporen. Wenn jemand hinter mir ist, wollen wir doch mal sehen, wie gut er reiten kann. Er flog durch die mondhellen Straßen, klapperte über das Pflaster, donnerte durch schmale Gässchen, galoppierte zu seiner Liebsten.


  Als er an das Tor pochte, hörte er leise Musik über die sta-chelbewehrte Mauer hinweg. Einer der Männer aus Ibben ließ ihn ein. Tyrion gab dem Mann das Pferd. »Wer ist das?« Die rautenförmigen Scheiben der Fenster der großen Halle leuchteten gelb, und er hörte einen Mann singen.


  Der Mann aus Ibben zuckte die Achseln. »Irgendein Sänger mit dickem Bauch.«


  Die Musik wurde lauter, während Tyrion vom Stall zum Haus ging. Er hatte sich nie viel aus Sängern gemacht, und diesen mochte er auf Anhieb noch weniger als den Rest der Brut, obwohl er ihn noch nicht einmal gesehen hatte. Er stieß die Tür auf, und der Mann unterbrach seinen Vortrag. »Mylord Hand.« Der Sänger, glatzköpfig und fassbäuchig, kniete und murmelte: »Welche Ehre, welche Ehre.«


  »M’lord.« Shae lächelte ihn an. Ihm gefiel dieses Lächeln, diese Art, wie es ihr Gesicht ohne nachzudenken einnahm. Das Mädchen trug ihr purpurnes Seidengewand, das sie mit einer Silbertuchschärpe zusammenhielt. Die Farben betonten ihr dunkles Haar und den sanften Cremeton ihrer Haut.


  »Liebling«, nannte er sie. »Und wer mag das sein?«


  Der Sänger hob den Blick. »Man nennt mich Symon Silberzunge, Mylord. Ich bin Musikant, Sänger, Geschichtenerzähler –«


  »Und ein großer Narr«, beendete Tyrion den Satz. »Wie habt Ihr mich genannt, als ich eingetreten bin?«


  »Genannt? Ich habe nur …« Das Silber in Symons Zunge schien sich in Blei verwandelt zu haben. »Mylord Hand, sagte ich, welche Ehre …«


  »Ein weiser Mann hätte vorgegeben, mich nicht zu erkennen. Nicht, dass ich darauf hereingefallen wäre, aber Ihr hättet es wenigstens versuchen sollen. Was soll ich nun mit Euch anstellen? Ihr wisst über meine süße Shae Bescheid, Ihr wisst, wo sie wohnt und dass ich sie des Nachts allein besuche.«


  »Ich schwöre, keine Menschenseele wird davon erfahren …«


  »Darüber könnten wir uns einig werden. Gute Nacht.« Tyrion führte Shae die Treppe hinauf.


  »Mein Sänger wird niemals wieder singen«, stichelte sie. »Ihr habt ihn so erschreckt, dass er die Stimme verloren hat.«


  »Ein bisschen Angst wird ihm helfen, die hohen Noten zu erreichen.«


  Sie schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer. »Ihr werdet ihm doch kein Leid zufügen?«, fragte sie, zündete eine Kerze an und kniete sich hin, um ihm die Stiefel auszuziehen. »Seine Lieder trösten mich in den Nächten, in denen Ihr nicht bei mir seid.«


  »Wenn ich nur jede Nacht kommen könnte«, sagte er, als sie ihm die nackten Füße rieb. »Wie gut singt er?«


  »Besser als manche. Nicht so gut wie andere.«


  Tyrion öffnete ihre Robe und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Sie roch stets so sauber, sogar in dieser stinkenden Stadt. »Behalte ihn ruhig, aber er soll in der Nähe bleiben. Auf keinen Fall darf er mit dieser Geschichte durch die Schänken ziehen.«


  »Das wird er nicht –«, begann sie.


  Tyrion bedeckte ihren Mund mit dem seinen. Geredet hatte er heute schon genug; wonach es ihn jetzt verlangte, war das süße, einfache Vergnügen, das er zwischen Shaes Schenkeln fand. Wenigstens dort war er erwünscht und willkommen.


  Nachdem es vorüber war, zog er seinen Arm unter ihrem Kopf hervor, schlüpfte in sein Hemd und ging hinunter in den Garten. Der Halbmond tauchte das Laub der Obstbäume und die Oberfläche des Badebeckens in silbernes Licht. Tyrion setzte sich neben das Wasser. Rechts zirpte irgendwo eine Grille, ein angenehm vertrautes Geräusch. Schön friedlich ist es hier, dachte


  er, doch wie lange noch?


  Ein plötzlicher Gestank wehte ihm in die Nase, und er drehte den Kopf. Shae stand hinter ihm in der Tür und trug die silberfarbene Robe, die er ihr geschenkt hatte. Ich liebte ein Mädchen, weiß wie der Winter, der Mond glühte in ihrem Haar. Hinter ihr stand einer der Bettelbrüder, ein beleibter Mann in schmutzbefleckter Robe und nackten, mit Dreck verkrusteten Füßen. Wo ein Septon einen Kristall getragen hätte, hing bei ihm eine Schüssel an einem Lederband um den Hals. Sein Geruch hätte eine Ratte zum Würgen gebracht.


  »Lord Varys ist hier«, verkündete Shae.


  Der Bettelbruder blinzelte sie erstaunt an. Tyrion lachte. »Ganz gewiss. Wieso hast du ihn erkannt und ich nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist es immer noch, bloß anders gekleidet.«


  »Ein anderes Aussehen, ein anderer Geruch, eine andere Art zu gehen«, sagte Tyrion. »Die meisten Menschen würden sich täuschen lassen.«


  »Und vielleicht auch die meisten Frauen. Aber Huren nicht. Eine Hure lernt, den Mann zu sehen und nicht seine Kleider, sonst endet sie tot in einer dunklen Gasse.«


  Varys wirkte gequält, und das nicht wegen des falschen Wundschorfs an seinen Füßen. Tyrion kicherte. »Shae, würdest du uns bitte Wein bringen?« Möglicherweise würde er etwas zu trinken brauchen. Denn was immer den Eunuchen mitten in der Nacht hierher führte, war vermutlich nichts Gutes.


  »Ich fürchte mich fast, Euch mitzuteilen, weswegen ich gekommen bin, Mylord«, begann Varys, nachdem Shae sie allein gelassen hatte. »Ich bringe schlechte Kunde.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch in schwarze Federn kleiden, da Euer Erscheinen ein ebenso schlechtes Omen bedeutet wie ein Rabe.« Unbeholfen erhob sich Tyrion, fast fürchtete er sich, die nächste Frage zu stellen. »Geht es um Jaime?« Wenn sie ihm etwas zu Leide getan haben, wird sie nichts mehr retten.


  »Nein, Mylord, um eine andere Angelegenheit. Ser Cortnay Penrose ist tot. Storm’s End hat Stannis Baratheon seine Tore geöffnet.«


  Bestürzung verdrängte alle anderen Gedanken. Als Shae mit dem Wein zurückkehrte, nahm er einen Schluck und schleuderte den Becher dann gegen die Hauswand, wo er in tausend Scherben zersprang. Shae hob die Hand, um sich gegen die umherfliegenden Splitter zu schützen. Der Wein rann in kleinen Rinnsalen die Mauer hinunter, die im Mondlicht schwarz glänzten. »Verflucht soll er sein!«, sagte Tyrion.


  Varys lächelte und zeigte einen Mund voller verfaulter Zähne. »Wer, Mylord? Ser Cortnay oder Lord Stannis.«


  »Alle beide.« Storm’s End war stark und hätte eine Belagerung ein halbes Jahr oder länger aushalten können … Zeit genug für seinen Vater, mit Robb Stark fertig zu werden. »Wie ist das passiert?«


  Varys warf einen Blick auf Shae. »Mylord, sollen wir den Schlaf Eurer hübschen Dame wirklich mit einer so grausigen und blutigen Geschichte stören?«


  »Eine Dame würde vielleicht Angst bekommen«, erwiderte Shae, »aber ich nicht.«


  »Das solltest du aber«, fuhr Tyrion sie an. »Jetzt, wo Storm’s End gefallen ist, wird Stannis seine Aufmerksamkeit bald King’s Landing zuwenden.« Jetzt bedauerte er es, den Wein an die Wand geworfen zu haben. »Lord Varys, lasst uns einen Augenblick Zeit, dann reite ich mit Euch zurück zur Burg.«


  »Ich warte im Stall auf Euch.« Er verneigte sich und stapfte davon.


  Tyrion zog Shae zu sich herab. »Hier bist du nicht mehr sicher.«


  »Ich habe meine Mauern und die Wachen, die Ihr mir gegeben habt.«


  »Das sind nur Söldner«, sagte Tyrion. »Sie mögen vielleicht mein Gold, doch werden sie dafür sterben? Was die Mauer betrifft, so braucht sich ein Mann nur auf die Schultern eines anderen zu stellen, um sie zu überwinden. Ein Anwesen wie dieses ist während des Aufruhrs niedergebrannt worden. Den Goldschmied, dem es gehörte, haben sie für das Verbrechen ermordet, eine volle Speisekammer zu haben, genauso wie sie den Hohen Septon in Stücke gerissen, Lollys fünfzigmal vergewaltigt und Ser Aron den Schädel eingeschlagen haben. Was, glaubst du, werden sie mit der Dame der Hand anstellen, wenn sie sie in die Finger bekommen?«


  »Die Hure der Hand, meint Ihr?« Sie blickte ihn mit ihren großen kühnen Augen an. »Obwohl ich gern Eure Dame wäre, M’lord. Ich würde mich in diese wunderbaren Sachen kleiden, die Ihr mir geschenkt habt, in Samt und Seide und Goldtuch, und ich würde Eure Edelsteine tragen und Eure Hand halten und bei den Festmählern neben Euch sitzen. Ich könnte Euch Söhne gebären, ich weiß, das könnte ich … und ich würde Euch niemals Schande machen.«


  Meine Liebe zu dir ist schon Schande genug für mich. »Ein süßer Traum, Shae. Und jetzt verscheuche ihn, ich bitte dich. Er wird niemals Wirklichkeit werden.«


  »Wegen der Königin? Ich habe keine Angst vor ihr.«


  »Aber ich.«


  »Dann tötet sie und Schluss. Es ist doch nicht so, als würdet Ihr sie lieben, oder?«


  Tyrion seufzte. »Sie ist meine Schwester. Wer jemanden von seinem eigenen Blut tötet, ist auf ewig verdammt, vor Menschen und Göttern gleichermaßen. Darüber hinaus mögen du und ich von Cersei denken, was wir wollen, meinem Vater und meinem Bruder bedeutet sie viel. Ich kann mir gegen jeden Mann in den Sieben Königslanden eine List ausdenken, aber die Götter haben mich nicht dafür ausgestattet, mich Jaime mit dem Schwert in der Hand zu stellen.«


  »Der Junge Wolf und Lord Stannis haben Schwerter, und sie erfüllen Euch nicht mit Furcht.«


  Wie wenig du doch weißt, Kleines. »Gegen sie steht mir die ganze Macht des Hauses Lannister zur Verfügung. Gegen Jaime oder meinen Vater kann ich nur einen krummen Rücken und zwei zu kurz geratene Beine aufweisen.«


  »Ihr habt doch mich.« Shae küsste ihn, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihren Körper gegen seinen.


  Der Kuss erregte ihn, wie ihre Küsse es stets taten, doch diesmal löste er sich sanft von ihr. »Jetzt nicht. Kleines, ich habe … nun, ich habe da schon so eine Idee. Möglicherweise könnte ich dich in der Burgküche unterbringen.«


  Shaes Gesicht erstarrte. »In der Küche?«


  »Ja. Falls ich das Varys machen lasse, wird es niemand erfahren.«


  Sie kicherte. »M’lord, ich würde Euch vergiften. Jeder Mann, der je etwas gekostet hat, das ich gekocht habe, hat gesagt, was für eine gute Hure ich doch sei.«


  »Im Red Keep gibt es genug Köche. Und auch Bäcker und Fleischer. Du müsstet dich als Küchenmädchen ausgeben.«


  »Als Spülerin«, sagte sie, »die grobe braune Wolle trägt. Möchte M’lord mich so sehen?«


  »M’lord möchte dich vor allem lebendig sehen«, erwiderte Tyrion. »Und Töpfe kannst du wohl kaum in Samt und Seide schrubben.«


  »Ist M’lord meiner müde geworden?« Sie griff unter sein Hemd und suchte nach seinem Gemächt. Nach zwei raschen Handgriffen war es steif. »Er will mich noch.« Sie lachte. »Würdest Ihr es gern mit Eurem Küchenmädchen treiben, M’lord? Ihr könnt mich mit Mehl einstauben und Bratensoße von meinen Brüsten lecken, wenn Ihr …«


  »Hör auf.« Die Art, wie sie sich benahm, erinnerte ihn an Dancy, die so verzweifelt versucht hatte, ihre Wette zu gewinnen. Er stieß ihre Hand fort, bevor sie weiteren Unsinn anstellen konnte. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit für Liebesspäße, Shae. Dein Leben könnte auf dem Spiel stehen.«


  Ihr Grinsen war verschwunden. »Falls ich Euch verärgert habe, M’lord, das habe ich nicht beabsichtigt, nur … könntet Ihr mir nicht einfach ein paar zusätzliche Wachen geben?«


  Tyrion seufzte tief. Vergiss nicht, wie jung sie ist, mahnte er sich und ergriff ihre Hand. »Deine Edelsteine kann man ersetzen, und neue Kleider kann man nähen, doppelt so hübsche wie die alten. Für mich bist du das Wertvollste innerhalb dieser Mauern. Der Red Keep ist auch nicht vollkommen sicher, trotzdem droht dir dort weniger Gefahr. Ich möchte dich dort haben.«


  »In der Küche.« Ihre Stimme klang tonlos. »Wo ich Töpfe schrubbe.«


  »Nur eine kurze Weile lang.«


  »Mein Vater hat mich auch zu seiner Küchenmagd gemacht«, sagte sie und verzog den Mund. »Deshalb bin ich weggelaufen.«


  »Mir hast du erzählst, du seist weggelaufen, weil dich dein Vater zu seiner Hure gemacht hat«, erinnerte er sie.


  »Das auch. Ich mochte es weder, seinen Schwanz in mir zu spüren noch seine Töpfe zu schrubben.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Warum könnt Ihr mich nicht mit in Euren Turm nehmen? Die Hälfte der Lords am Hof halten sich Bettwärmer.«


  »Mir wurde ausdrücklich verboten, dich mit an den Hof zu nehmen.«


  »Von Eurem dummen Vater.« Shae schmollte. »Ihr seid alt genug, Euch jede Hure zu nehmen, die Ihr wollt. Hält er Euch für einen bartlosen Knaben? Was soll er schon tun, Euch den Hintern versohlen?«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Nicht sehr hart, doch hart genug. »Verflucht«, sagte er. »Verflucht sollst du sein. Mach dich nicht über mich lustig. Niemals. Nicht du.«


  Einen Augenblick lang sagte Shae nichts. Nur das Zirpen der Grille war zu hören. »Ich bitte um Verzeihung, M’lord«, sagte sie schließlich mit schwerer, toter Stimme. »Ich wollte nicht unverschämt sein.«


  Und ich wollte dich nicht schlagen. Bei den guten Göttern, ver-wandele ich mich langsam in Cersei? »Wir haben uns beide falsch benommen. Shae, du verstehst das nicht.« Worte, die er niemals hatte sagen wollen, sprudelten aus ihm heraus wie Maskenspieler aus einer Pferdeattrappe. »Als ich dreizehn war, habe ich die Tochter eines Pächters geheiratet. Jedenfalls habe ich das geglaubt. Ich war vor Liebe zu ihr blind und dachte, sie würde das Gleiche für mich empfinden, aber mein Vater hat mir ordentlich den Kopf gewaschen, bis ich die Wahrheit begriff. Meine Braut war eine Hure, die Jaime bezahlt hat, damit sie mir einen ersten Geschmack am Mannesalter verschafft.« Und ich Narr habe alles für bare Münze genommen. »Damit ich die Lektion auch wirklich behalte, hat Lord Tywin meine Ehefrau an seine Wachen weitergereicht, die sich mit ihr vergnügten, und er befahl mir, dabei zuzuschauen.« Und sie noch einmal selbst zu nehmen, nachdem die anderen fertig waren. Ein letztes Mal, ohne eine letzte Spur von Liebe und Zärtlichkeit. »Damit du nicht vergisst, wer sie wirklich ist«, hatte Lord Tywin gesagt, und ich hätte mich ihm verweigern sollen, doch mein Schwanz hat mich verraten, und ich tat, was man mir aufgetragen hatte. »Nachdem mein Vater mit ihr fertig war, ließ er die Ehe annullieren. Es war, als sei ich niemals verheiratet gewesen, behaupteten die Septone.« Er drückte ihre Hand. »Bitte, lass uns nicht mehr über den Turm der Hand sprechen. Du bleibst eine Weile in der Küche. Nachdem wir die Angelegenheit mit Stannis hinter uns haben, bekommst du ein anderes Haus und Seide, die so weich ist wie deine Hände.«


  Shae hatte die Augen weit aufgerissen, und trotzdem konnte er an ihnen nicht ablesen, was sich dahinter verbarg. »Meine Hände werden nicht mehr weich sein, wenn ich den ganzen Tag Herde putzen und Teller waschen muss. Werdet Ihr sie wirklich noch berühren wollen, wenn sie rot und rau und von heißem Wasser und Seifenlauge aufgerissen sind?«


  »Mehr als je zuvor«, sagte er. »Bei ihrem Anblick werde ich immer daran denken, wie tapfer du gewesen bist.«


  Er konnte nicht sagen, ob sie ihm glaubte. Sie senkte den Blick. »Ich stehe zu Eurer Verfügung, M’lord.«


  Mehr Unterwürfigkeit konnte sie heute Nacht nicht aufbringen, das war offenkundig. Er küsste sie auf die Wange, auf die er sie geschlagen hatte, um der Ohrfeige den Stachel zu nehmen. »Ich werde dich holen lassen.«


  Varys wartete wie versprochen im Stall. Sein Pferd wirkte abgemagert und halb tot. Tyrion stieg auf; einer der Söldner öffnete das Tor. Schweigend ritten sie hinaus. Warum habe ich ihr das mit Tysha erzählt, mögen die Götter mir beistehen?, fragte er sich plötzlich voller Furcht. Es gab Geheimnisse, die man niemals aussprechen sollte, und manche Schande nahm ein Mann am besten mit ins Grab. Was wollte er von ihr, Vergebung? Die Art und Weise, wie sie ihn angeschaut hatte, was hatte das zu bedeuten? Hasste sie den Gedanken, Töpfe zu scheuern so sehr, oder war es etwa wegen seines Geständnisses? Wie konnte ich ihr das erzählen und annehmen, sie würde mich weiterhin lieben?, fragte eine Stimme in ihm, während eine andere ihn verspotte-te: Du Narr von einem Zwerg, Gold und Juwelen sind alles, was die Hure liebt.


  Die Narbe seines Ellbogens pochte und zuckte jedes Mal, wenn das Pferd einen Huf aufsetzte. Manchmal stellte er sich vor, er könne das Knirschen der Knochen hören. Vielleicht sollte er einen Maester aufsuchen und sich einen Trunk gegen den Schmerz geben lassen … doch seit sich Pycelle offenbart hatte, misstraute Tyrion den Maestern. Die Götter allein wussten, mit wem diese Kerle sich verschworen oder was sie in die Trünke mischten, die sie verabreichten. »Varys«, sagte er, »ich muss Shae in die Burg bringen, ohne dass Cersei davon erfährt.« Kurz skizzierte er seinen Plan mit der Küche.


  Nachdem er geendet hatte, schnalzte der Eunuch mit der Zunge. »Ich werde tun, was Mylord befehlen, natürlich … trotzdem möchte ich Euch warnen, die Küche ist voller Augen und Ohren. Selbst wenn das Mädchen nicht weiter auffällt, wird man ihr tausend Fragen stellen. Wo wurde sie geboren? Wer waren ihre Eltern? Wie ist sie nach King’s Landing gekommen? Die Wahrheit ist unmöglich, also muss sie lügen … und lügen und lügen.« Er blickte auf Tyrion herab. »Und eine so hübsche junge Küchenmagd ruft nicht nur Neugier hervor, sondern auch Verlangen. Sie wird betätschelt werden, gekniffen und liebkost. Die Spüljungen werden des Nachts zu ihr unter die Decke kriechen. Manch einsamer Koch wird sie heiraten wollen. Die Bäcker werden ihre Brüste mit mehligen Händen kneten.«


  »Soll sie lieber betatscht werden als aufgespießt«, erwiderte Tyrion.


  Varys ritt ein paar Schritte schweigend und sagte dann. »Eventuell gibt es noch eine andere Möglichkeit. Zufällig hat die Zofe von Lady Tandas Tochter Schmuck gestohlen. Wenn ich Lady Tanda darüber in Kenntnis setze, wird sie das Mädchen sofort entlassen. Und die Tochter würde eine neue Zofe brauchen.«


  »Ich verstehe.« Das klang gar nicht so schlecht. Die Zofe einer Dame trug feinere Kleider als eine Küchenmagd, manchmal sogar ein wenig Schmuck. Shae sollte damit zufrieden sein. Und Cersei hielt Lady Tanda für langweilig und hysterisch und Lollys für eine dumme Kuh. Seine Schwester würde den beiden kaum unerwartete Höflichkeitsbesuche abstatten.


  »Lollys ist scheu und vertrauensselig«, sagte Varys. »Sie wird alles glauben, was man ihr erzählt. Seit der Pöbel sie ihrer Jungfräulichkeit beraubt hat, fürchtet sie sich, das Zimmer zu verlassen, daher wäre Shae außer Sicht … und doch ganz nah, falls es Euch nach ihrem Trost verlangte.«


  »Der Turm der Hand wird beobachtet, das wisst Ihr so gut wie ich. Cersei würde sicherlich neugierig werden, wenn Lollys’ Zofe mich besuchte.«


  »Vielleicht könnte ich das Mädchen unbemerkt in Euer Schlafzimmer bringen. Chatayas Bordell ist nicht das einzige Haus, das sich eines Geheimgangs rühmen darf.«


  »Ein Geheimgang? Zu meinen Gemächern?« Tyrion war mehr verärgert als überrascht. Warum sonst hätte Maegor der Grausame alle Baumeister, die an seiner Burg gearbeitet haben, töten lassen, wenn nicht, um solcherlei Wissen zu bewahren? »Ja, ich nehme an, das dürfte möglich sein. Wo finde ich die Tür? In meinem Solar? Meinem Schlafzimmer?«


  »Mein Freund, Ihr wollt mich doch nicht zwingen, alle meine kleinen Geheimnisse zu enthüllen, nicht wahr?«


  »Ich würde sie dann allerdings als unsere kleinen Geheimnisse betrachten, Varys.« Tyrion betrachtete den Eunuch in seiner stinkenden Verkleidung. »Vorausgesetzt, Ihr steht wirklich auf


  meiner Seite …«


  »Könnt Ihr das bezweifeln?«


  »Aber nicht doch, ich vertraue Euch blind.« Ein bitteres Lachen hallte von Fensterläden und Häuserwänden wider. »Ich vertraue Euch sogar ebenso sehr wie jemandem von meinem eigenen Blut. Jetzt erzählt mir, wie Cortnay Penrose den Tod gefunden hat.«


  »Es heißt, er habe sich selbst von einem Turm gestürzt.«


  »Sich selbst? Nein, das glaube ich nicht.«


  »Seine Wachen haben niemanden gesehen, der sein Zimmer betreten hätte und fanden dort auch hinterher niemanden vor.«


  »Dann ist der Mörder früher eingedrungen und hat sich unter dem Bett versteckt«, vermutete Tyrion, »oder er ist an einem Seil vom Dach heruntergeklettert. Vielleicht lügen die Wachen. Wer weiß, möglicherweise haben sie den Mord selbst begangen?«


  »Zweifellos habt Ihr Recht, Mylord.«


  Sein selbstgefälliger Tonfall behauptete das Gegenteil. »Doch dieser Meinung schließt Ihr Euch nicht an? Wie wurde er dann getötet?«


  Einen Augenblick lang erwiderte Varys nichts. Man hörte nur den Hufschlag auf dem Pflaster. Endlich räusperte sich der Eunuch. »Mylord, glaubt Ihr an die alten Kräfte?«


  »Meint Ihr Magie?«, fragte Tyrion ungeduldig zurück. »Blutzauber, Flüche, Gestaltwandeln, solche Dinge?« Er schnaubte. »Wollt Ihr mir etwa einreden, dass Ser Cortnay den Tod durch Magie fand?«


  »Ser Cortnay hat Lord Stannis am Morgen des Tages, an dem er starb, zum Zweikampf herausgefordert. Ich frage Euch, ist das die Handlung eines verzweifelten Mannes? Dann ist da außerdem noch diese Gestalt mit dem höchst geheimnisvollen Mord an Lord Renly, als sich sein Heer gerade in Schlachtreihen formierte, um seinen Bruder vom Felde zu fegen.« Der Eunuch hielt kurz inne. »Mylord, Ihr habt mich einmal gefragt, wie es dazu kam, dass ich beschnitten wurde.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Tyrion. »Ihr wolltet nicht darüber reden.«


  »Das möchte ich jetzt immer noch nicht, aber …« Die Pause war länger als die vorhergehende, und als Varys weitersprach, klang seine Stimme plötzlich anders. »Ich war ein Waisenjunge, der zu einem fahrenden Narren ausgebildet werden sollte. Unser Meister besaß eine dicke kleine Kogge, und wir segelten über die Meerenge hin und her und traten überall in den Freien Städten auf und manchmal auch in Old Town und King’s Landing.


  Eines Tages kam in Myr ein Mann zu unserer Vorstellung. Danach machte er meinem Meister ein Angebot, das für diesen zu verlockend war, um es abzulehnen. Ich war entsetzt, weil ich fürchtete, der Mann wolle das mit mir machen, was, wie ich gehört hatte, manche Männer mit Knaben tun, aber in Wahrheit brauchte er nur eines von mir: meine Männlichkeit. Er verabreichte mir einen Trank, durch den ich weder sprechen noch mich bewegen konnte, der meine Sinne aber trotzdem nicht beeinträchtigte. Mit einer langen, hakenförmigen Klinge schnitt er mir die Hoden ab. Die ganze Zeit über sang er. Ich beobachtete ihn dabei, wie er meine Männlichkeit auf einer Kohlenpfanne verbrannte. Die Flammen wurden blau, und ich hörte eine Stimme, die seinem Ruf antwortete, obwohl ich die Worte nicht verstand, die sie sagte.


  Die anderen waren längst weitergezogen, als er mit mir fertig war. Nachdem ich meinen Zweck erfüllt hatte, interessierte sich der Mann nicht mehr für mich und warf mich hinaus. Als ich ihn fragte, was ich tun solle, antwortete er mir, dass ich sterben solle. Um es ihm zu zeigen, entschloss ich mich zu leben. Ich bettelte und stahl. Bald war ich so gut wie jeder andere Dieb von Myr, und während ich älter wurde, lernte ich die Briefe im Geldbeutel eines Mannes oft mehr zu schätzen als die Münzen.


  Noch immer kehrt diese Nacht in meinen Träume wieder, Mylord. Nicht der Zauberer oder die Klinge, nicht einmal der Anblick meiner Männlichkeit, die beim Verbrennen zusammenschrumpft. Ich träume von der Stimme. Die Stimme aus den Flammen. War das ein Gott, ein Dämon oder nur der Trick eines Beschwörers? Ich kann es Euch nicht sagen, und ich kenne alle Tricks. Nur eins kann ich Euch sagen, und das ist sicher: Er hat die Stimme gerufen, und sie hat geantwortet, und seit diesem Tag hasse ich Magie und alle, die sie ausüben. Falls Lord Stannis zu diesen Menschen gehört, wünsche ich seinen Tod.«


  Nachdem er geendet hatte, ritten sie eine Weile lang schweigend dahin. Schließlich meinte Tyrion. »Eine grauenhafte Geschichte. Es tut mir Leid.«


  Der Eunuch seufzte. »Es tut Euch Leid, aber Ihr glaubt mir nicht. Nein, Mylord, Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ich war benebelt und hatte Schmerzen und das alles ist sehr lange her und hat sich weit, weit jenseits des Meeres zugetragen. Ohne Zweifel habe ich diese Stimme nur geträumt. Das habe mir auch schon tausendmal eingeredet.«


  »Ich glaube an stählerne Schwerter, goldene Münzen und den Verstand des Menschen«, sagte Tyrion. »Und ich glaube, dass es einst Drachen gegeben hat. Immerhin habe ich ihre Schädel gesehen.«


  »Hoffen wir, dass das das Schlimmste war, was Ihr jemals sehen müsst, Mylord.«


  »Darauf können wir uns einigen.« Tyrion lächelte. »Und was Ser Cortnays Tod betrifft: Nun, Stannis hat Kapitäne mit ihren Schiffen aus den Freien Städten angeheuert. Vielleicht hat er auch einen begabten Meuchelmörder in seine Dienste genommen.«


  »Einen sehr begabten Meuchelmörder.«


  »Solche Männer gibt es. Ich habe immer davon geträumt, eines Tages reich genug zu sein, damit ich einen der Männer ohne Gesicht auf meine Schwester ansetzen kann.«


  »Jedenfalls ist es gleichgültig, wie Ser Cortnay starb«, sagte Varys, »er ist tot, und die Burg ist gefallen. Stannis kann losmarschieren.«


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass die Männer von Dorne in die Marschen hinuntersteigen?«


  »Nein.«


  »Wie schade. Nun, womöglich genügt die Drohung, damit die Lords aus den Marschen nahe bei ihren Burgen bleiben. Welche Neuigkeiten gibt es von meinem Vater?«


  »Falls Lord Tywin am Roten Arm bereits gewonnen hat, ist die Neuigkeit noch nicht bis zu mir vorgedrungen. Lord Tarly hat Renlys Vorräte für sich beansprucht und viele Männer hingerichtet, überwiegend Florents. Lord Caswell hat sich oben in seiner Burg eingeschlossen.«


  Tyrion warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Varys zügelte verblüfft sein Pferd. »Mylord?«


  »Versteht Ihr den Witz denn nicht, Lord Varys?« Tyrion umfasste mit einer Handbewegung die schlafende Straße und die ganze Stadt. »Storm’s End ist gefallen, Stannis naht mit Feuer und Stahl und dunklen Mächten, die allein die Götter kennen, und das gute Volk hat zur Verteidigung weder Jaime noch Robert, weder Renly noch Rhaegar und auch nicht seinen geliebten Ritter der Blumen. Nur mich, denjenigen, den es hasst.« Er lachte erneut. »Den Zwerg, den schlechten Berater, den krummen kleinen Affendämon. Ich allein stehe zwischen ihnen und dem Chaos.«


  



  CATELYN


  »Sag Vater, ich sei losgezogen, um ihn mit Stolz zu erfüllen.« Ihr Bruder schwang sich in den Sattel, von Kopf bis Fuß in seine strahlende Rüstung und den braun-blauen Umhang des Lords gehüllt. Eine Silberforelle zierte den Kamm seines Helms, das Gegenstück zu der gemalten auf seinem Schild.


  »Er war immer stolz auf dich, Edmure. Und er liebt dich sehr. Das darfst du mir glauben.«


  »Ich werde ihm mehr Grund dafür geben als nur die Tatsache, dass ich geboren wurde.« Er ließ sein Streitross wenden und hob die Hand. Trompeten ertönten, eine Trommel wurde geschlagen, die Zugbrücke senkte sich langsam und ruckartig nach unten, und Ser Edmure Tully führte seine Männer mit aufgerichteten Lanzen und wehenden Bannern aus Riverrun heraus.


  Ich habe ein größeres Heer als du, Bruder, dachte Catelyn, während sie dem Auszug zusah. Ein Heer von Zweifeln und Ängsten.


  Briennes Elend war fast spürbar. Catelyn hatte ihr Kleider nähen lassen, stattliche Gewänder, die ihrer Geburt und ihrem Geschlecht angemessen waren, und trotzdem trug sie weiterhin lieber Kettenhemden und gehärtetes Leder und einen Schwertgurt um die Hüfte. Zweifellos wäre sie lieber mit Edmure in den Krieg gezogen, doch selbst Mauern, die so stark wie die von Riverrun waren, brauchten Kämpfer, die sie verteidigten. Ihr Bruder hatte jeden dienstfähigen Mann mit zu den Furten genommen, und so blieb Ser Desmond Grell der Befehl über eine Schar Verwundete, Alte, Kranke sowie einige Junker und Bauernjungen, denen es an Waffenausbildung mangelte. Und mit ihnen sollte er eine Burg verteidigen, die bis unter das Dach mit Frauen und Kindern voll gestopft war.


  Als der letzte von Edmures Fußsoldaten unter dem Fallgitter hindurchmarschiert war, fragte Brienne: »Was sollen wir nun tun, Mylady?«


  »Unsere Pflicht.« Catelyns Gesicht war abgespannt, als sie über den Hof ging. Ich habe immer meine Pflicht getan, dachte sie. Vielleicht hatte ihr Hoher Vater sie deshalb immer für das beste seiner Kinder gehalten. Ihre beiden Brüder waren früh gestorben, daher war sie für Lord Hoster gleichzeitig Sohn und Tochter gewesen, bis Edmure geboren wurde. Später war ihre Mutter verschieden, und ihr Vater hatte ihr gesagt, von nun an müsse sie die Dame von Riverrun sein, und diese Pflicht hatte sie ebenfalls auf sich genommen. Und als Lord Hoster sie Brandon Stark versprach, hatte sie ihm gedankt, weil er ihr zu einer so hervorragenden Partie verhalf.


  Ich habe Brandon meine Schleife geschenkt, und ich habe Petyr nicht mehr getröstet, nachdem er verwundet wurde, und mich auch nicht von ihm verabschiedet, als Vater ihn fortschickte. Und nach dem Tod von Brandon sagte mir Vater, ich müsse seinen Bruder heiraten, und das habe ich dann frohen Herzens getan, obwohl ich Ned erst an unserem Hochzeitstag zu sehen bekam. Ich habe diesem ersten Fremden meine Jungfräulichkeit hingegeben und ihn in den Krieg und zu seinem König und zu dieser Frau geschickt, die ihm seinen Bastard geboren hat, weil ich stets meine Pflicht getan habe.


  Ihre Schritte führten sie zur Septe, dem siebeneckigen Sand-steintempel, der inmitten des Gartens ihrer Mutter stand und den buntes Licht in allen Farben des Regenbogens erhellte. Als sie eintraten, war die Septe voller Menschen; was das Bedürfnis zu beten betraf, war Catelyn nicht allein. Sie kniete vor dem bemalten Marmorbildnis des Kriegers und zündete eine Duftkerze für Edmure an, und eine zweite für Robb hinter den Bergen. Behüte sie und verhilf ihnen zum Sieg, betete sie, und schenke den Seelen der Gefallenen Frieden und den Hinterbliebenen Trost.


  Der Septon trat mit Rauchfass und Kristall ein, während Catelyn noch betete, daher blieb sie zur Zeremonie. Sie kannte diesen Septon nicht, einen ernsten jungen Mann ungefähr in Edmures Alter. Er führte sein Amt gut aus, und seine Stimme klang voll und angenehm, als er die Sieben singend pries, und dennoch sehnte sich Catelyn nach der dünnen, zitternden Stimme von Septon Osmynd, der schon lange tot war. Osmynd hätte ihre Schilderung dessen, was sie in Renlys Pavillon gesehen und gespürt hatte, geduldig angehört, und er hätte vielleicht sogar die Bedeutung dieses Ereignisses erkannt und ihr sagen können, was sie tun musste, um die Schatten in ihren Träumen zu vertreiben. Osmynd, mein Vater, Onkel Brynden, der alte Maester Kym, sie schienen immer alles zu wissen, und jetzt bin nur noch ich hier, und ich weiß offenbar gar nichts, ich kenne nicht einmal meine Pflicht. Wie kann ich meine Pflicht erfüllen, wenn ich nicht einmal weiß, wo sie liegt?


  Catelyns Knie waren steif, als sie sich schließlich erhob, und sie fühlte sich kein bisschen weiser. Vielleicht sollte sie heute Abend in den Götterhain gehen und auch zu Neds Göttern beten. Sie waren älter als die Sieben.


  Als sie die Septe verließ, hörte sie ein Lied von ganz anderer Art. Rymund der Reimer saß am Brauhaus inmitten einer Schar Zuhörer und sang mit tiefer Stimme das Lied von Lord Deremond auf der Blutigen Wiese.


  »So stand er dort, das Schwert gezückt,


  Der Letzte von Darrys Zehn …«


  Brienne blieb kurz stehen und lauschte dem Gesang, wobei sie die Schultern hochzog und die Arme vor der Brust verschränkte. Eine Gruppe zerlumpter Jungen, die laut kreischten und mit Stöcken nacheinander schlugen, lief vorbei. Warum spielen Jungen nur so gern Krieg? fragte sich Catelyn. Ob die Antwort bei Rymund lag? Die Stimme des Sängers schwoll an, während er sich dem Ende seines Liedes näherte.


  »Und rot das Gras unter den Füßen,


  Und rot die Banner hell.


  Und rot der Sonnenuntergang


  Ins Licht ihn tauchte grell.


  »Voran, voran«, der große Lord gebot’s,


  »Noch hungrig ist mein Schwert.«


  Mit einem Schrei voll wilder Wut


  Ward der Bach gequert …«


  »Kämpfen ist besser als warten«, sagte Brienne. »Man fühlt sich nicht so hilflos, wenn man kämpft. Man hat ein Schwert und ein Pferd und manchmal eine Axt. Dazu die Rüstung, die es den anderen schwer macht, einen zu verwunden.«


  »Ritter sterben in der Schlacht«, erinnerte Catelyn sie.


  Brienne blickte sie mit ihren blauen, schönen Augen an. »Und Frauen sterben im Kindbett. Über sie singt niemand Lieder.«


  »Kinder sind eine Schlacht ganz anderer Art.« Catelyn setzte sich wieder in Bewegung. »Eine Schlacht ohne Banner und Hörner, und doch kaum weniger grausam. Ein Kind auszutragen, es zur Welt zu bringen … Eure Mutter wird Euch den Schmerz beschrieben haben …«


  »Meine Mutter habe ich nie kennen gelernt«, erwiderte Brienne. »Mein Vater hatte Damen … jedes Jahr eine andere, aber …«


  »Das waren keine Damen«, sagte Catelyn. »So hart die Geburt sein mag, Brienne, was darauf folgt, ist noch viel schwerer. Manchmal fühle ich mich, als würde ich zerrissen. Gäbe es mich doch nur fünfmal, eine für jedes Kind, damit ich sie alle beschützen könnte.«


  »Und wer würde Euch beschützen, Mylady?«


  Catelyn lächelte matt und erschöpft. »Nun, die Männer meines Hauses. So hat es mich meine Hohe Mutter jedenfalls gelehrt. Mein Hoher Vater, mein Bruder, mein Onkel, mein Gemahl, sie alle beschützen mich … solange sie allerdings nicht bei mir sind, müsst Ihr in diese Bresche springen, Brienne.«


  Brienne neigte den Kopf. »Ich werde mein Bestes tun, Mylady.«


  Später am Tag brachte Maester Vyman ihr einen Brief. Sie las ihn sofort, da sie auf eine Nachricht von Robb oder von Ser Rodrik in Winterfell hoffte, doch er stammte von einem gewissen Lord Meadows, der sich als Kastellan von Storm’s End bezeichnete. Gerichtet war das Schreiben an ihren Vater, ihren Bruder, ihren Sohn oder »an denjenigen, wer auch immer Riverrun hält.« Ser Cortnay Penrose war tot, schrieb der Mann, und Storm’s Ends Tore waren Stannis Baratheon, dem wahren und rechtmäßigen Erben des Throns geöffnet worden. Die Besatzung der Burg hatte ihm den Treueid geschworen, und keinem Mann war ein Leid zugefügt worden.


  »Außer Ser Cortnay Penrose«, murmelte Catelyn. Sie war dem Mann niemals begegnet, dennoch stimmte sein Tod sie traurig. »Robb sollte sofort davon erfahren«, sagte sie. »Wissen wir, wo er sich aufhält?«


  »Den letzten Berichten zufolge marschiert er in Richtung Crag, das ist der Sitz des Hauses Westerling«, sagte Maester Vyman. »Wenn ich einen Raben nach Ashemark sende, könnte man ihm einen Reiter hinterherschicken.«


  »Tut das.«


  Catelyn las den Brief noch einmal, nachdem der Maester gegangen war. »Lord Meadows erwähnt Roberts Bastard nicht«, erklärte sie Brienne. »Ich nehme an, der Junge wurde mit den anderen übergeben, obwohl ich gestehen muss, dass ich nicht weiß, warum Stannis ihn unbedingt haben wollte.«


  »Vielleicht fürchtete er sich vor den Ansprüchen des Jungen?«


  »Die Ansprüche eines Bastards? Nein, da muss etwas anderes dahinter stecken … wie sieht dieses Kind aus?«


  »Er ist sieben oder acht, ansehnlich, hat schwarzes Haar und helle blaue Augen. Besucher haben ihn oft für Lord Renlys Sohn gehalten.«


  »Und Renly sah Robert ähnlich.« Langsam dämmerte es Catelyn. »Stannis will dem Reich den Bastard seines Bruders vorführen, damit jeder Robert in ihm sieht und sich fragt, warum Joffrey ihm nicht so ähnlich ist.«


  »Würde das so viel bedeuten?«


  »Jene, die auf Stannis’ Seite stehen, werden es als Beweis betrachten. Jene, die sich Joffrey angeschlossen haben, werden es für unwichtig halten.« Ihre eigenen Kinder hatten ebenfalls mehr von den Tullys an sich als von den Starks. Arya war die Einzige, die Ned vom Gesicht her ähnelte. Und Jon Snow, aber der ist nicht mein Sohn.


  Sie dachte an Jons Mutter, an die geheimnisvolle Geliebte, über die ihr Gemahl niemals gesprochen hatte. Trauert sie ebenso sehr um Ned wie ich? Oder hat sie ihn gehasst, weil er ihr Bett verließ und in meines stieg? Betet sie für ihren Sohn wie ich für die meinen?


  Das waren unbehagliche Gedanken und vergebliche dazu. Falls tatsächlich Ashara Dayne von Starfall Jon geboren hatte, was manche hinter vorgehaltener Hand behaupteten, war sie seit langem tot; falls nicht, besaß Catelyn ansonsten keinen Hinweis darauf, wer Jons Mutter sein könnte. Und was für einen Unterschied machte es schon? Ned war tot, und mit ihm waren seine Lieben und seine Geheimnisse gestorben.


  Dennoch wunderte es sie abermals, wie seltsam sich Männer benahmen, wenn es um ihre Bastarde ging. Ned hatte Jon stets in Schutz genommen, und Ser Cortnay Penrose hatte sein Leben für diesen Edric Storm gegeben, wohingegen Roose Bolton sein Bastard weniger wert war als einer seiner Hunde, wenn man es nach dem Ton des eigenartig kalten Briefes beurteilte, den Edmure vor nicht einmal drei Tagen von ihm erhalten hatte. Er habe den Trident überschritten und marschiere nach Harrenhal wie befohlen, hatte er geschrieben. »Eine starke Burg und gut besetzt, aber Seine Gnaden sollen sie bekommen, und wenn ich jede einzelne Menschenseele darin töten muss.« Er hoffe, Seine Gnaden würden das gegen die Verbrechen seines Bastards aufrechnen, den Ser Rodrik getötet hatte. »Dieses Schicksal hatte er zweifelsohne verdient«, hatte Bolton geschrieben. »Verdorbenes Blut ist stets verräterisch, und Ramsay war von Natur aus verschlagen, gierig und grausam. Ich schätze mich glücklich, von ihm befreit zu sein. Die Söhne, die mir mein junges Weib versprochen hat, wären niemals sicher gewesen, solange er lebte.«


  Heraneilende Schritte verscheuchten die morbiden Gedanken aus ihrem Kopf. Ser Desmonds Knappe kam keuchend hereingestürzt und kniete nieder. »Mylady … Lannisters … jenseits des Flusses.«


  »Hol erst einmal tief Luft, Junge, und erzähl es mir eins nach dem anderen.«


  Er gehorchte. »Eine Kolonne von Männern, in voller Rüstung«, berichtete er. »Auf der anderen Seite des Roten Arms. Sie führen das purpurne Einhorn unter dem Löwen der Lannisters.«


  Irgendein Sohn von Lord Brax. Brax war in ihrer Kindheit einmal nach Riverrun gekommen, um eine Heirat zwischen einem seiner Söhne und ihr oder Lysa vorzuschlagen. Sie fragte sich, ob nun dort draußen der gleiche Sohn den Angriff führte.


  Die Lannisters waren von Südosten gekommen, erklärte Ser Desmond ihr, als sie zum Wehrgang hinaufstieg und sich zu ihm gesellte. »Ein paar Vorreiter, mehr nicht«, versicherte er ihr. »Die Hauptmacht von Lord Tywins Heer befindet sich im Süden. Hier droht uns keine Gefahr.«


  Südlich des Roten Arms erstreckte sich das Land offen und flach. Vom Wachturm aus konnte Catelyn meilenweit sehen. Trotzdem war nur die nächste Furt zu erkennen. Deren Verteidigung hatte Edmure Lord Jason Mallister anvertraut, ebenso die der drei weiter flussaufwärts. Die Reiter der Lannisters ritten unentschlossen am Wasser auf und ab. Ihre scharlachroten und silbernen Banner flatterten im Wind. »Höchstens fünfzig, Mylady«, schätzte Ser Desmond.


  Catelyn beobachtete, wie die Reiter eine lange Front bildeten. Lord Jasons Männer erwarteten sie hinter Felsen und Gras und kleinen Hügeln. Ein Trompetenstoß war das Signal, auf welches hin die Reiter in schwerfälligem Schritt vordrangen und spritzend in den Fluss ritten. Einen Augenblick lang boten sie einen prächtigen Anblick mit ihren hellen Rüstungen und wehenden Bannern und den Lanzenspitzen, die in der Sonne blitzten.


  »Jetzt!«, hörte sie Brienne murmeln.


  Es war schwer zu erkennen, was geschah, doch das Wiehern der Pferde erschien selbst auf diese Distanz laut, und Catelyn hörte das schwache Klirren von Stahl. Ein Banner verschwand plötzlich, als sein Träger fiel, und bald darauf trieben die ersten Toten im Strom an den Mauern vorbei. Inzwischen hatten sich die Lannisters in heilloser Verwirrung zurückgezogen. Catelyn beobachtete, wie sie sich neu formierten, kurz beratschlagten und daraufhin in die Richtung davongaloppierten, aus der sie gekommen waren. Die Männer auf den Mauern riefen ihnen höhnische Beschimpfungen nach, obwohl sie viel zu weit entfernt waren, um es zu hören.


  Ser Desmond klopfte sich auf den Bauch. »Ich wünschte, Lord Hoster hätte das sehen können. Er hätte vor Freude getanzt.«


  »Die Tage, in denen mein Vater tanzte, sind lange vorbei, fürchte ich«, erwiderte Catelyn, »und dieser Kampf hat gerade erst begonnen. Die Lannisters werden zurückkommen. Lord Tywin hat doppelt so viele Männer wie mein Bruder.«


  »Er könnte zehnmal so viele haben, und es würde keinen Unterschied ausmachen«, sagte Ser Desmond. »Das Westufer des Roten Arms ist höher als das östliche, Mylady, und außerdem bewaldet. Unsere Bogenschützen finden dort genug Deckung und haben gleichzeitig freies Schussfeld … und sollte es eine Bresche geben, hält Edmure seine besten Ritter in Reserve, damit sie überall dort einspringen können, wo sie am dringendsten gebraucht werden. Der Fluss wird die Lannisters zurückhalten.«


  »Ich bete, dass Ihr Recht habt«, antwortete Catelyn ernst.


  In der Nacht kamen sie wieder. Catelyn hatte befohlen, sie zu wecken, falls der Feind erneut auftauchte, und eine ganze Weile nach Mitternacht rüttelte sie ein Zimmermädchen leicht an der Schulter. Sofort saß Catelyn aufrecht im Bett.


  »Was gibt’s?«


  »Sie sind wieder an der Furt, Mylady.«


  In ihren Morgenmantel gehüllt stieg Catelyn zum Dach des Bergfrieds hinauf. Von dort aus konnte sie über die Mauern und den vom Mond beleuchteten Fluss hinwegschauen bis zur Furt, wo der Kampf tobte. Die Verteidiger hatten entlang des Ufers Wachfeuer angezündet, und deshalb glaubten die Lannisters vielleicht, den Gegner nachtblind oder unaufmerksam vorzufinden. Falls diese Annahme stimmte, war sie eine Torheit. Die Dunkelheit war allenfalls ein unzuverlässiger Verbündeter. Während sie durch den Fluss wateten, traten Männer in verborgene tiefe Löcher und versanken laut platschend, während andere über Steine stolperten oder sich in den Fußangeln verfingen. Mallisters Bogenschützen schickten einen Hagel zischender Brandpfeile über den Fluss, der aus der Ferne eine eigentümliche Schönheit besaß. Ein Mann, der ein Dutzend Mal getroffen war und dessen Kleider brannten, vollführte im knietiefen Wasser einen wilden Tanz, bis er schließlich fiel und flussabwärts getrieben wurde. Als sein Körper schließlich an Riverrun vorbeikam, waren Flammen und Leben gleichermaßen erloschen.


  Ein kleiner Sieg, dachte Catelyn, als die Kämpfe vorüber waren und die überlebenden Feinde in der Nacht verschwunden waren, und doch nichtsdestotrotz ein Sieg. Auf dem Weg die Wendeltreppe hinunter fragte Catelyn Brienne, was sie darüber denke. »Das war die flüchtige Berührung von Lord Tywins Fingerspitze, Mylady«, antwortete das Mädchen. »Er tastet herum und sucht nach einer Schwachstelle, einem Punkt, der nicht bewacht wird und an dem er übersetzen kann. Wenn er keinen findet, wird er die Finger zur Faust ballen und versuchen, sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen.« Brienne zog die Schultern hoch. »Das würde ich jedenfalls tun. Wäre ich an seiner Stelle.« Sie fuhr mit der Hand zum Heft ihres Schwertes und tätschelte es, als wolle sie sich vergewissern, dass es noch immer an Ort und Stelle war.


  Mögen die Götter uns dann beistehen, dachte Catelyn. Und trotzdem konnte sie nichts tun. Dort draußen am Fluss hatte Edmure seine Schlacht; ihre fand hier im Inneren der Burg statt.


  Am nächsten Morgen während des Frühstücks ließ sie Utherydes Wayn, den alten Haushofmeister ihres Vaters kommen. »Lasst Ser Cleos Frey eine Karaffe Wein bringen. Ich möchte ihn bald verhören, und dann sollte seine Zunge gelöst sein.«


  »Wie Ihr befehlt, Mylady.«


  Nicht lange darauf traf ein Reiter mit dem Adler der Mallisters auf der Brust mit der Nachricht ein, dass es ein weiteres Gefecht und einen weiteren Sieg gegeben hatte. Ser Element Brax hatte versucht, mit Gewalt an einer anderen Furt achtzehn Meilen weiter südlich durchzubrechen. Diesmal hatten die Lannisters ihre Lanzen verkürzt und waren zu Fuß durch den Fluss vorgedrungen, doch die Bogenschützen hatten ihre Pfeile hoch im Bogen geschossen und so die Schilde der Angreifer überwunden, während die Skorpione, die Edmure am Ufer hatte aufstellen lassen, die Formation aufbrachen, indem sie schwere Steine schleuderten. »Ein Dutzend Tote haben sie im Wasser zurückgelassen, und nur zwei Mann haben unsere Seite erreicht, wo wir rasch mit ihnen fertig wurden«, sagte der Reiter. Er berichtete auch von Kämpfen weiter flussaufwärts, wo Lord Karyl Vance die Furten hielt. »Diese Angriffe wurden ebenfalls unter großen Verlusten für den Gegner abgewehrt.«


  Vielleicht ist Edmure weiser, als ich dachte, ging es Catelyn durch den Kopf. Seine Lords hielten den Schlachtplan für klug, warum nur war ich so blind? Mein Bruder ist nicht mehr der kleine Junge aus meiner Erinnerung, genauso wenig wie Robb.


  Sie wartete bis zum Abend, ehe sie Ser Cleos Frey ihren Besuch abstattete; je länger sie ihn hinauszögerte, desto betrunkener würde er vermutlich sein. Als sie die Zelle im Turm betrat, fiel Ser Cleos schwankend auf die Knie. »Mylady, ich wusste nichts von der geplanten Flucht. Der Gnom hat gesagt, ein Lannister brauche eine Eskorte, bei meinem Eid als Ritter –«


  »Erhebt Euch, Ser.« Catelyn setzte sich. »Ich weiß, kein Enkel von Walder Frey würde seinen Eid brechen.« Solange es nicht seinen eigenen Zielen dient. »Ihr habt Bedingungen für einen Friedensschluss gebracht, erzählte mir mein Bruder.«


  »Ja.« Ser Cleos kam ungeschickt auf die Beine. Zufrieden sah sie, wie stark er wankte.


  »Teilt sie mir mit«, befahl sie, und er gehorchte.


  Nachdem er geendet hatte, saß Catelyn stirnrunzelnd da. Edmure hatte Recht gehabt, das konnte man beim besten Willen nicht als Bedingungen bezeichnen, es sei denn … »Lannister will Arya und Sansa für seinen Bruder austauschen.«


  »Ja. Er hat auf dem Eisernen Thron gesessen und es geschworen.«


  »Vor Zeugen?«


  »Vor dem ganzen Hof, Mylady. Und vor den Göttern dazu. Ich habe das bereits Ser Edmure erzählt, aber er hat nur gesagt, das sei unmöglich, Seine Gnaden Robb würden niemals zustimmen.«


  »Er hat die Wahrheit gesprochen.« Sie konnte nicht einmal sagen, dass Robb Unrecht hatte. Arya und Sansa waren Kinder. Der Königsmörder war, lebendig und frei, genauso gefährlich wie jeder andere Mann im Reich. Dieser Weg führte in eine Sackgasse. »Habt Ihr meine Mädchen gesehen? Werden sie gut behandelt?«


  Ser Cleos zögerte. »Ich … ja, sie schienen …«


  Er überlegt sich eine Lüge, dachte Catelyn, aber der Wein hat seine Sinne benebelt. »Ser Cleos«, sagte sie kühl, »Ihr habt den Schutz des Friedensbanners verwirkt, als Eure Männer uns schändlich getäuscht haben. Belügt mich jetzt, und Ihr werdet neben ihnen von der Mauer hängen. Das dürft Ihr mir glauben. Ich frage Euch also nochmals – habt ihr meine Töchter gesehen?«


  Seine Stirn war feucht. »Ich habe Sansa am Hof gesehen, als Tyrion mir seine Bedingungen mitteilte. Sie sah sehr hübsch aus, Mylady. Vielleicht ein wenig blass. Oder eher erschöpft.«


  Sansa, aber nicht Arya. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Arya war schon immer schwieriger zu zähmen gewesen. Vielleicht wollte Cersei sie nicht vor dem Hof präsentieren, weil sie Angst hatte, das Mädchen könnte etwas Falsches sagen oder tun. Möglicherweise war sie irgendwo sicher eingesperrt. Oder sie haben sie getötet. Catelyn verdrängte diesen Gedanken. »Seine Bedingungen, sagt Ihr … und doch ist Cersei die Königliche Regentin.«


  »Tyrion hat für beide gesprochen. Die Königin war nicht anwesend. An jenem Tag war sie unpässlich, wurde mir mitgeteilt.«


  »Eigenartig.« Catelyn dachte zurück an jene fürchterliche Reise durch die Mondberge und daran, wie Tyrion Lannister diesen Söldner dazu gebracht hatte, aus ihren Diensten in die seinen überzutreten. Der Zwerg ist einfach zu schlau. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er es geschafft hatte, auf der Bergstraße zu überleben, nachdem ihn Lysa aus dem Tal vertrieben hatte, und trotzdem überraschte es sie nicht. Wenigstens hat er sich nicht an dem Mord an Ned beteiligt. Und er ist mir zu Hilfe gekommen, als die Männer von den Clans uns angriffen. Wenn ich nur seinem Wort vertrauen könnte …


  Sie öffnete die Hände und betrachtete die Narben auf ihren Fingern. Diese Narben stammen von seinem Dolch, rief sie sich in Erinnerung. Von seinem Dolch in der Hand des Mörders, den er bezahlt hat, um Bran die Kehle durchzuschneiden. Obwohl der Zwerg es natürlich leugnete. Selbst nachdem Lysa ihn in einer der Himmelszellen eingesperrt und ihn mit ihren Toren des Mondes bedroht hatte, hatte er es noch abgestritten. »Er hat gelogen«, sagte sie und erhob sich unvermittelt. »Die Lannisters sind alle miteinander Lügner, und der Zwerg ist der Schlimmste von ihnen. Der Mörder trug sein eigenes Messer.«


  Ser Cleos starrte sie an. »Ich weiß nichts von irgendeinem –«


  »Ihr wisst überhaupt nichts«, stimmte sie zu und rauschte aus der Zelle. Schweigend schloss Brienne sich ihr an. Für sie ist es einfacher, dachte Catelyn mit einem Anflug von Neid. In dieser Hinsicht war sie wie ein Mann. Für Männer lautete die Antwort immer gleich, und sie war nie weiter entfernt als das nächste Schwert. Für eine Frau, eine Mutter, war der Weg steiniger und schwieriger zu erkennen.


  Mit ihren Männern nahm sie ein spätes Mahl in der Großen Halle ein. Rymund der Reimer sang die ganze Zeit und ersparte ihr so die Notwendigkeit zu reden. Er endete mit dem Lied, das er über Robbs Sieg bei Oxcross verfasst hatte. »Und die Sterne in der Nacht waren die Augen seiner Wölfe, und der Wind selbst war ihr Lied.« Zwischen den Strophen warf Rymund den Kopf in den Nacken und heulte, und am Ende heulte die halbe Halle mit ihm, sogar Desmond Grell, der ziemlich angetrunken war. Ihre Stimmen hallten von den Dachsparren wider.


  Sollen sie doch ihre Lieder singen, wenn es ihren Mut stärkt,


  dachte Catelyn und spielte mit ihrem Silberkelch.


  »Als ich klein war, gab es in Evenfall Hall immer einen Sänger«, erzählte Brienne leise. »Ich habe alle Lieder auswendig gelernt.«


  »Sansa auch, obwohl nur wenige Sänger die weite Reise in den Norden nach Winterfell auf sich genommen haben.« Ich habe ihr erzählt, am Hofe des Königs gebe es Sänger. Ich habe ihr gesagt, dort werde sie alle möglichen Arten von Musik hören, dass ihr Vater einen Meister finden werde, der ihr das Spiel auf der Harfe beibringt. Oh, mögen die Götter mir vergeben …


  Brienne sagte: »Ich erinnere mich an eine Frau … Sie kam von irgendwo jenseits der Meerenge. Ich konnte nicht einmal ihre Sprache verstehen, aber ihre Stimme war so wunderschön wie sie selbst. Ihre Augen hatten die Farbe von Pflaumen, und ihre Taille war so dünn, dass mein Vater sie mit den Händen umspannen konnte. Seine Hände waren fast so groß wie meine.« Sie schloss ihre langen dicken Finger zur Faust, als wollte sie sie verstecken.


  »Habt Ihr für Euren Vater gesungen?«, fragte Catelyn.


  Brienne schüttelte den Kopf und starrte auf ihren Teller.


  »Und für Lord Renly?«


  Das Mädchen errötete. »Nie, ich … sein Narr machte manchmal so grausame Scherze, und ich …«


  »Irgendwann müsst Ihr für mich singen.«


  »Ich … bitte, dazu fehlt mir die rechte Gabe.« Brienne schob sich vom Tisch zurück. »Verzeiht mir, Mylady. Wenn Ihr erlaubt …?«


  Catelyn nickte. Das große, unbeholfene Mädchen verließ die Halle mit langen Schritten, die meisten der Feiernden bemerkten sie gar nicht. Mögen die Götter mit ihr gehen, dachte Catelyn, während sie sich lustlos wieder ihrem Essen zuwandte.


  Drei Tage später ging der Faustschlag nieder, den Brienne vorausgesagt hatte, und es dauerte fünf Tage, bis sie davon erfuhren. Catelyn saß bei ihrem Vater, als Edmures Bote eintraf. Die Rüstung des Mannes war verbeult, seine Stiefel waren staubig. Er brachte gute Neuigkeiten. »Sieg, Mylady«, sagte er und reichte ihr Edmures Brief. Ihre Hand zitterte, als sie das Siegel erbrach.


  Lord Tywin hatte versucht, das Überqueren des Flusses an einem Dutzend verschiedener Furten zu erzwingen, war jedoch überall zurückgeworfen worden. Lord Lefford war ertrunken, der Crakehall-Ritter war in Gefangenschaft geraten, Ser Ad-dam Marbrand war dreimal zum Rückzug gezwungen worden … doch die erbittertsten Gefechte hatten bei der Steinmühle stattgefunden, wo Ser Gregor Clegane den Angriff geführt hatte. Dabei waren so viele seiner Männer gefallen, dass ihre toten Pferden den Fluss zu stauen drohten. Am Ende waren der Reitende Berg und einige seiner besten Männer zwar bis zum Westufer vorgedrungen, doch Edmure hatte seine Reserve auf sie geworfen und sie zurückgedrängt. Ser Gregor selbst hatte sein Pferd verloren; er war aus einem Dutzend Wunden blutend durch den Roten Arm zurückgetaumelt, während ein Hagel von Pfeilen und Steinen auf ihn niedergegangen war. »Sie werden den Fluss nicht überqueren, Cat«, hatte Edmure gekritzelt. »Lord Tywin marschiert nach Südosten. Vielleicht eine Finte oder ein vollständiger Rückzug, aber ganz gleich: Sie werden den Fluss nicht überqueren.«


  Ser Desmond Grell war hoch erfreut gewesen. »Oh, wenn ich nur hätte dabei sein dürfen«, sagte der alte Ritter, als sie ihm den Brief vorlas. »Wo ist dieser Narr Rymund? Darüber muss er doch ein Lied verfassen, bei den Göttern, ein Lied, das Edmure nur zu gern hören wird. Die Mühle, die den Berg zermahlte, ich könnte die Worte fast selbst finden, hätte ich nur das Talent eines Sängers.«


  »Ich möchte keine Lieder hören, ehe die Kämpfe nicht beendet sind«, sagte Catelyn, vielleicht eine Spur zu scharf. Dennoch erlaubte sie Ser Desmond, die Nachricht zu verbreiten, und stimmte zu, als er vorschlug, zu Ehren der Steinmühlenschlacht ein paar Fässer zu öffnen. Die Stimmung auf Riverrun war angespannt und ernst gewesen; alle konnten einen Kelch Wein und ein wenig Hoffnung vertragen.


  In dieser Nacht hörte man in der Burg überall den Lärm der Feiernden. »Riverrun!«, rief das gemeine Volk und »Tully! Tully!« Verängstigt und hilflos waren sie hier angekommen, und Catelyns Bruder hatte sie eingelassen, während die meisten anderen Lords die Tore geschlossen hätten. Ihre Stimmen drangen durch den Türspalt in ihr Zimmer. Rymund spielte auf seiner Harfe und ließ sich von Trommeln und einem Jungen mit einer Rohrflöte begleiten. Catelyn lauschte mädchenhaftem Lachen und dem aufgeregten Geplapper der unerfahrenen Knaben, die ihr Bruder zur Verteidigung der Burg zurückgelassen hatte. Wohlklingende Laute … und doch berührten sie sie nicht. Sie konnte ihr Glück nicht teilen.


  Im Solar ihres Vaters fand sie ein schweres, in Leder gebundenes Buch mit Karten. Sie öffnete es bei den Flusslanden. Sofort entdeckte sie den Lauf des Roten Arms und fuhr ihn bei flackerndem Kerzenlicht mit dem Finger entlang. Er marschiert nach Südosten, dachte sie. Inzwischen hatte er vermutlich den Hauptlauf des Blackwater Rush erreicht, entschied sie.


  Sie klappte das Buch zu, und ihr war unbehaglicher zu Mute als zuvor. Die Götter hatten ihnen Sieg auf Sieg geschenkt. Bei der Steinmühle, bei Oxcross, im Flüsterwald …


  Aber wenn wir siegen, warum habe ich dann solche Angst?


  



  BRAN


  Das Geräusch war nur ein leises Klirren, als wenn Stahl über Stein scharrt. Er hob den Kopf von den Pfoten, lauschte und sog schnuppernd die Nachtluft ein.


  Der Abendregen hatte hundert schlafende Gerüche geweckt und sie reifen und erstarken lassen. Gras und Dornen, Brombeeren, die auf dem Boden zerplatzt waren, Schlamm, Würmer, verrottendes Laub, eine Ratte, die durch das Gebüsch schlich. Er roch den zotteligen schwarzen Pelz seines Bruders und den kupferartigen Geruch vom Blut des Eichhörnchens, das er getötet hatte. Oben in den Ästen tummelten sich noch mehr Eichhörnchen, die nach nassem Fell und Angst rochen und mit den kleinen Füßen über die Rinde scharrten. So ähnlich hatte das Geräusch geklungen.


  Und er hörte es wieder, ein Klirren und Scharren. Er erhob sich, stellte die Ohren auf und reckte den Schwanz in die Höhe. Dann heulte er, stieß einen langen, fröstelnden Schrei aus, ein Heulen, um Schlafende zu wecken, doch die Haufen des Menschensteins waren dunkel und tot. Die Nacht war noch immer nass, eine Nacht, in der die Menschen in ihrem Bau blieben. Der Regen hatte nachgelassen, dennoch verbargen sich die Menschen vor der Feuchtigkeit und saßen an Feuern in ihren Höhlen aus aufgestapelten Steinen.


  Sein Bruder schlich zwischen den Bäumen hindurch und bewegte sich fast so leise wie ein anderer Bruder, an den er sich nur noch schwach erinnerte, so lange war es schon her, der Weiße mit den blutroten Augen. Die Augen dieses Bruders waren tiefe Schatten, doch sein Nackenfell war gesträubt. Auch er hatte die Geräusche gehört und wusste, dass sie Gefahr bedeuteten.


  Diesmal folgte auf das Klirren und Scharren ein Rutschen und das leise Tappen von Hautfüßen auf Stein. Der Wind wehte einen schwachen Menschengeruch heran, den er nicht kannte. Fremde. Gefahr. Tod.


  Er lief auf das Geräusch zu, und sein Bruder rannte neben ihm her. Die Steinhöhlen ragten vor ihnen auf, feuchte, glatte Mauern. Er fletschte die Zähne, doch der Menschenstein achtete nicht darauf. Ein Tor ragte vor ihm auf, eine schwarze eiserne Schlange wand sich um Stäbe und Pfosten. Als er sich dagegen warf, erzitterte das Tor, und die Schlange klirrte und quietschte und hielt. Durch die Stäbe konnte er hinunter in den langen Steingraben schauen, der zwischen den Mauern zu dem steinigen Feld unten führte, doch er konnte nicht hindurch. Die Schnauze konnte er zwischen die Stäbe zwängen, mehr jedoch nicht. Oft hatte sein Bruder versucht, die schwarzen Knochen des Tores mit den Zähnen zu zermalmen, doch sie wollten nicht brechen. Sie hatten versucht, einen Gang darunter hindurch zu graben, aber darunter lagen große flache Steine, die halb von Erde und verwehtem Laub bedeckt waren.


  Knurrend schritt er vor dem Tor auf und ab, dann warf er sich erneut dagegen. Es bewegte sich ein wenig und stieß ihn zurück. Verschlossen, flüsterte etwas. Angekettet. Die Stimme, die er nicht hören konnte, der Geruch, den er nicht riechen konnte. Die anderen Wege waren ebenfalls versperrt. Wo sich Türen in den Mauern aus Menschenstein befanden, waren sie aus dikkem, starkem Holz. Es gab keinen Ausweg.


  Doch, flüsterte es, und ihm war, er könne den Schatten eines großen Nadelbaumes sehen, der aus der schwarzen Erde aufragte, zehnmal so groß wie ein Mann. Doch als er hinschaute, war er nicht da. Auf der anderen Seite des Götterhains, der Wachbaum, schnell, schnell …


  Durch die Dunkelheit der Nacht hallte ein erstickter Schrei, der jäh abbrach.


  Rasch, rasch fuhr er herum und sprang wieder zwischen die Bäume, das nasse Laub raschelte unter seinen Pfoten, die Zweige schlugen nach ihm, als er vorbeilief. Er konnte seinen Bruder hören, der ihm folgte. Sie kamen unter dem Herzbaum heraus und umrundeten den kalten Tümpel, rannten durch die Brombeerbüsche und unter den Eichen und Eschen und dem Weißdorn hindurch zur anderen Seite des Hains … und dort war er, der Schatten, den er entdeckt hatte, ohne hingesehen zu haben, der schiefe Baum, der zu den Dächern zeigte. Wachbaum, ging ihm ein Gedanke durch den Sinn.


  Er erinnerte sich, wie es war, wenn man kletterte. Überall Nadeln, die ihm das nackte Gesicht zerkratzten und ihm in den Nacken fielen, der klebrige Saft an seinen Händen, der scharfe Kieferngeruch. Für einen Jungen war der Baum leicht zu erklimmen, krumm, wie er war, und die Äste waren so dicht beieinander, dass sie fast eine Leiter bildeten, die bis hinauf zum Dach führte.


  Knurrend schnüffelte er am Fuß des Baumes herum, hob das Bein und markierte den Stamm. Ein niedriger Zweig strich ihm durchs Gesicht, und er schnappte danach, zog und zerrte daran, bis das Holz brach und abriss. Sein Maul war voller Nadeln, und er hatte den Geschmack von Harz auf der Zunge. Er schüttelte den Kopf und knurrte erneut.


  Sein Bruder setzte sich auf die Hinterpfoten und stieß ein wehklagendes Heulen aus, ein Lied voller Trauer. Der Weg war kein Ausweg. Sie waren keine Eichhörnchen und keine Menschenjungen, die sich mit ihren rosigen Pfoten und unbeholfenen Füßen an den Stämmen von Bäumen hochhangeln konnten. Sie waren Läufer, Jäger, Pirscher.


  Draußen in der Nacht, jenseits des Steins, der sie einsperrte, erwachten die Hunde und begannen zu bellen. Erst einer, dann ein zweiter und schließlich alle. Sie witterten ihn ebenfalls, den Geruch von Feinden und Furcht.


  Eine verzweifelte Wut ergriff heiß wie Hunger von ihm Besitz. Er sprang von der Mauer fort und lief mit großen Sätzen unter den Bäumen hindurch, wobei ihm die Schatten von Zweigen und Laub durch das graue Fell strichen … und dann drehte er sich um und rannte wieder zurück. Er flog dahin, warf feuchtes Laub und Kiefernnadeln hinter sich auf, und für kurze Zeit war er der Jäger, und ein Hirsch mit mächtigem Geweih floh vor ihm, und er konnte ihn sehen und wittern und setzte ihm mit aller Kraft hinterher. Der Geruch nach Angst ließ sein Herz klopfen, der Geifer rann ihm von den Lefzen, und er erreichte den Baum und warf sich am Stamm hoch und krallte sich, noch immer auf der Verfolgungsjagd, in die Rinde. Aufwärts ging es, aufwärts, zwei Sätze, drei, und er wurde kaum langsamer, biser die unteren Äste erreicht hatte. Zweige wanden sich um seine Beine und schlugen nach seinen Augen, es regnete graugrüne Nadeln. Er wurde langsamer. Etwas schnappte nach seiner Pfote, und er riss sich knurrend los. Der Stamm unter ihm wurde schmaler, die Neigung steiler, fast aufrecht jetzt, und nass. Die Rinde zerriss wie Haut, wenn er sich daran festklammerte. Ein Drittel des Weges hatte er hinter sich, die Hälfte, und noch ein Stück, das Dach war fast erreicht … und dann spürte er, wie eine seiner Pfoten an dem nassen Holz abglitt, und plötzlich rutschte er. Voller Furcht und Zorn jaulte er auf, fiel, fiel, und drehte sich herum, während der Boden auf ihn zuraste und ihn zu zerschmettern drohte …


  Und dann war Bran wieder im Bett seines einsamen Turmzimmers, umklammerte seine Decke und atmete keuchend. »Summer«, rief er laut. »Summer.« Seine Schulter schien zu schmerzen, als wäre er darauf gefallen, doch er wusste, dass es sich nur um den Geist dessen handelte, was der Wolf fühlte. Jojen hat die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Tierling. Von draußen hörte er das ferne Bellen der Hunde. Das Meer ist gekommen. Es überflutet die Mauern, genau wie Jojen es gesehen hat. Bran packte die Stange über seinem Kopf, zog sich hoch und rief um Hilfe. Niemand kam, und einen Augenblick später erinnerte er sich, dass auch niemand kommen würde. Sie hatten die Wache von seiner Tür abgezogen. Ser Rodrik brauchte jeden Mann im kampffähigen Alter, und deshalb hatte Winterfell nur noch eine symbolische Besatzung.


  Die anderen waren vor acht Tagen ausgezogen, sechshundert Mann aus Winterfell und den Befestigungen der Umgebung. Cley Cerwyn würde mit weiteren dreihundert unterwegs zu ihnen stoßen, und Maester Luwin hatte Raben ausgeschickt, um die Männer aus White Harbor, dem Land der Hügelgräber und sogar solchen abgelegenen Plätzen wie dem Wolfswald einzuberufen. Torrhen’s Square war von einem riesigen Krieger namens Dagmer Spaltkinn angegriffen worden. Old Nan sagte, dass man ihn nicht töten könne und dass ein Gegner ihm einmal den Kopf mit einer Axt in zwei Teile gespalten habe, aber Dagmer war nur wütend geworden und hatte die beiden Hälften zusammengedrückt, bis sie verheilt waren. Könnte Dagmer gewonnen haben? Torrhen’s Square war viele Tage von Winterfell entfernt, und dennoch …


  Bran zog sich aus dem Bett und hangelte sich von Stange zu Stange bis zum Fenster. Er tastete ein wenig herum und stieß schließlich die Läden auf. Der Hof war leer, und alle Fenster, die er von hier aus sehen konnte, waren dunkel. Winterfell schlief. »Hodor!«, rief er nach unten, so laut er konnte. Hodor würde über dem Stall schlummern, doch vielleicht würde er Bran hören, wenn dieser nur laut genug schrie, oder jemand anders. »Hodor, komm schnell! Osha! Meera, Jojen, ist denn niemand da?« Bran legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »HOOOOODOOOOOOR!«


  Doch als die Tür hinter ihm krachend aufgestoßen wurde, handelte es sich bei dem Mann, der eintrat, um niemanden, den Bran kannte. Er trug ein Lederwams, das mit sich überlappenden Eisenscheiben benäht war, hielt einen Dolch in der Hand und hatte eine Axt über die Schulter geworfen. »Was willst du hier?«, wollte Bran verängstigt wissen. »Das ist mein Zimmer! Raus hier!«


  Theon Greyjoy trat hinter dem Mann herein. »Wir wollen dir nichts tun, Bran.«


  »Theon?« Bran wurde ganz schwindlig vor Erleichterung. »Hat Robb dich geschickt? Ist er auch hier?«


  »Robb ist weit fort. Er kann dir nicht helfen.«


  »Mir helfen?« Er war verwirrt. »Mach mir keine Angst, Theon.«


  »Prinz Theon heißt es jetzt. Wir sind beide Prinzen, Bran. Wer hätte sich das träumen lassen? Aber ich habe deine Burg eingenommen, mein Prinz.«


  »Winterfell?« Bran schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht machen.«


  »Lass uns allein, Werlag.« Der Mann mit dem Dolch ging hinaus. Theon setzte sich auf das Bett. »Ich habe vier Männer mit Wurfhaken und Seilen über die Mauer geschickt, und sie haben ein Seitentor für die anderen geöffnet. Meine Männer kümmern sich gerade um deine. Ich versichere dir, Winterfell gehört mir.«


  Bran verstand es nicht. »Aber du bist Vaters Mündel.«


  »Und jetzt seid du und dein Bruder meine Mündel. Sobald die Kämpfe vorüber sind, werden meine Männer den Rest deiner Leute in der Großen Halle versammeln. Du und ich, wir werden zu ihnen sprechen. Du sagst ihnen, dass du Winterfell an mich übergeben hast und befiehlst ihnen, mir als ihrem neuen Lord zu dienen und zu gehorchen, wie sie es für dich getan haben.«


  »Das tue ich nicht«, entgegnete Bran. »Wir werden gegen euch kämpfen und euch hinauswerfen. Ich habe mich noch nie ergeben, und du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  »Dies ist kein Spiel, Bran, also treib es nicht zu weit, das lasse ich mir nicht gefallen. Die Burg gehört mir, aber diese Menschen sind noch immer dein. Wenn der Prinz um ihre Sicherheit besorgt ist, sollte er besser tun, was man ihm sagt.« Er erhob sich und trat zur Tür. »Man wird dich anziehen und in die Große Halle tragen. Denk gut darüber nach, was du sagen wirst.«


  Während er warten musste, fühlte sich Bran noch hilfloser als zuvor. Er saß auf der Fensterbank und starrte hinaus auf die dunklen Türme und Mauern, die schwarz wie Schatten waren. Einmal glaubte er, Schreie und so etwas wie das Klirren von Schwertern aus Richtung der Wachhalle zu hören, doch er besaß weder Summers Gehör noch seine Nase. Wach bin ich noch immer ein Krüppel, aber wenn ich schlafe, kann ich laufen und kämpfen und hören und riechen.


  Er hatte Hodor oder vielleicht eins der Dienstmädchen erwartet, doch als die Tür schließlich aufging, stand Maester Luwin mit einer Kerze in der Hand. »Bran«, begann er, »Ihr … wisst Ihr, was geschehen ist? Hat man es Euch bereits berichtet?« Die Haut über seinem linken Auge war aufgeplatzt, und Blut rann über sein Gesicht.


  »Theon war hier. Er hat behauptet, Winterfell würde jetzt ihm gehören.«


  Der Maester stellte die Kerze ab und wischte sich das Blut von der Wange. »Sie sind durch den Burggraben geschwommen. Kletterten an einem Seil die Mauern hoch. Nass und tropfend und mit Stahl in der Hand sind sie hereingekommen.« Er setzte sich auf den Stuhl an der Tür, während frisches Blut hervorquoll. »Bierbauch war am Tor, sie haben ihn auf dem Wachturm überrascht und ihn getötet. Hayhead ist verwundet. Mir blieb noch Zeit, zwei Raben loszuschicken, ehe sie hereinplatzten. Der Vogel nach White Harbor konnte entkommen, aber den anderen haben sie abgeschossen.« Der Maester starrte in die Binsen. »Ser Rodrik hat zu viele Männer mitgenommen, doch ich muss mir selbst ebenfalls die Schuld geben. Ich habe diese Gefahr nicht kommen sehen, ich habe nie …«


  Jojen hat sie gesehen, dachte Bran. »Am besten helft Ihr mir jetzt beim Anziehen.«


  »Ja, das ist wohl das Beste.« In der schweren Truhe mit den Eisenbändern am Fußende von Brans Bett fand der Maester Un-terwäsche, eine Hose und ein Wams. »Ihr seid der Stark in Winterfell und Robbs Erbe. Ihr müsst aussehen wie ein Prinz.« Gemeinsam kleideten sie ihn an wie es einem Lord geziemte.


  »Theon will, dass ich ihm die Burg übergebe«, sagte Bran, während der Maester den Umhang mit seiner Lieblingsbrosche schloss, dem Wolfskopf aus Silber und Jett.


  »Darin liegt keine Schande. Ein Lord muss seine Untertanen beschützen. Grausame Orte bringen grausame Menschen hervor, Bran, vergesst das nicht, wenn Ihr mit diesen Eisenmenschen verhandelt. Euer Hoher Vater hat getan, was er konnte, um Theon ein bisschen Sanftmut beizubringen, aber ich fürchte, es war zu wenig oder es kam zu spät.«


  Der Eisenmann, der sie abholte, war ein gedrungener dicker Kerl mit einem rabenschwarzen Bart, der seine halbe Brust bedeckte. Er trug den Jungen ohne Mühe, wenngleich er über diese Aufgabe nicht glücklich zu sein schien. Rickons Zimmer lag nur eine halbe Treppe weiter unten. Der Vierjährige war quengelig, weil man ihn geweckt hatte. »Ich will zu Mutter«, sagte er, »sie soll herkommen. Und Shaggydog auch.«


  »Eure Mutter ist weit fort, mein Prinz.« Maester Luwin zog dem Jungen einen Morgenrock an. »Aber ich bin hier, und Bran auch.« Er nahm Rickon an der Hand und führte ihn hinaus.


  Unten trafen sie auf Meera und Jojen, die von einem kahlköpfigen Mann mit einem Speer, der seine eigene Körperlänge um drei Fuß übertraf, aus ihrem Zimmer getrieben wurden. Als Jojen Bran ansah, lag in seinen tiefgrünen Augen tiefe Trauer. Andere Eisenmänner hatten die Freys herbeigeschafft. »Dein Bruder hat sein Königreich verloren«, sagte der kleine Walder zu Bran. »Jetzt bist du kein Prinz mehr, sondern nur noch eine Geisel.«


  »Und ihr auch«, erwiderte Jojen, »und ich auch, wir alle.«


  »Mit dir hat niemand geredet, Froschfresser.«


  Einer der Eisenmänner ging mit einer Fackel voraus, doch es hatte wieder angefangen zu regnen, und bald war das Licht erloschen. Während sie durch den Hof eilten, konnten sie die Schattenwölfe im Götterhain heulen hören. Hoffentlich hat sich Summer nicht verletzt, als er vom Baum gefallen ist.


  Theon Greyjoy saß auf dem hohen Stuhl der Starks. Er hatte seinen Mantel abgelegt. Über einem feinen Kettenhemd trug er einen schwarzen Überwurf, der mit dem goldenen Kraken seines Hauses bestickt war. Seine Hände ruhten auf den Wolfsköpfen, die in die Enden der breiten steinernen Armlehnen gemeißelt waren. »Theon sitzt auf Robbs Stuhl«, sagte Rickon.


  »Still, Rickon.« Bran spürte die Bedrohlichkeit der Situation, doch sein Bruder war noch zu jung. Man hatte ein paar Fackeln angezündet, und im großen Kamin brannte ein Feuer; der größte Teil der Halle lag jedoch im Dunkeln. Da die Bänke an der Wand gestapelt waren, konnte man sich nirgendwo hinsetzen, daher hatten sich die Bewohner der Burg in kleinen Gruppen zusammengedrängt und wagten nicht zu sprechen. Er sah Old Nan, deren zahnloser Mund sich ständig öffnete und schloss. Hayhead wurde von zwei anderen Wachen hereingetragen; um seinen nackten Oberkörper hatte man einen Verband gewickelt, der inzwischen blutige Flecken aufwies. Poxy Tym schluchzte untröstlich, und Beth Cassel weinte vor Angst.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte Theon die Reeds und die Freys.


  »Dies sind Lady Catelyns Mündel, sie heißen beide Walder Frey«, erklärte Maester Luwin. »Und dies sind Jojen Reed und seine Schwester Meera, Sohn und Tochter von Howland Reed von Greywater Watch, die zu uns gekommen sind, um die Treueide Winterfell gegenüber zu erneuern.«


  »Man möchte meinen, sie sind zu einem ungünstigen Zeitpunkt eingetroffen«, sagte Theon, »wenn auch nicht für mich. Hier seid ihr, und hier werdet ihr bleiben.« Er erhob sich von dem hohen Stuhl. »Bring den Prinzen her, Lorren.« Der schwarzbärtige Mann setzte Bran wie einen Sack Hafer auf dem Stein ab.


  Noch immer wurden Menschen mit Befehlen und Speerstößen in die Große Halle getrieben. Gage und Osha trafen aus der Küche ein, sie waren mit Mehl bedeckt, weil sie gerade das Brot fürs Frühstück gebacken hatten. Mikken fluchte, während man ihn hereinzerrte. Farlen humpelte und versuchte trotzdem, Palla zu stützen. Ihr Kleid war zerrissen; sie hielt es mit der Faust zusammen und bewegte sich, als würde ihr jeder Schritt Todesqualen bereiten. Septon Chayle wollte ihr helfen, doch einer der Eisenmänner schlug ihn zu Boden.


  Der letzte Mann, der durch die Tür eintrat, war der Gefangene Stinker, dessen Geruch ihm stechend vorauseilte. Bran spürte, wie sich ihm der Magen umdrehen wollte. »Den haben wir in einer Zelle des Turms gefunden«, verkündete die Eskorte, ein bartloser junger Mann mit rötlich gelbem Haar und nassen Kleidern, ohne Zweifel einer von denen, die durch den Wassergraben geschwommen waren. »Er sagt, man würde ihn Stinker nennen.«


  »Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, antwortete Theon und lächelte. »Riechst du immer so, oder hast du es gerade mit einem Schwein getrieben?«


  »Ich habe es mit niemandem mehr getrieben, M’lord, seit sie mich hergebracht haben. Heke ist mein richtiger Name. Ich habe dem Bastard von Dreadfort gedient, bis die Starks ihm als Hochzeitsgabe einen Pfeil in den Rücken schenkten.«


  Theon amüsierte das. »Wen hat er denn geheiratet?«


  »Die Witwe von Hornwood, M’lord.«


  »Das alte Weib? War er blind? Die hatte doch Zitzen wie leere Weinschläuche, schlaff und vertrocknet.«


  »Er hat sie nicht ihrer Zitzen wegen geheiratet, M’lord.«


  Die Eisenmänner schlugen die hohen Türen der Halle zu. Von seinem hohen Sitz aus konnte Bran ungefähr zwanzig von ihnen sehen. Vermutlich hat er ein paar Wachen draußen am Tor und vor der Waffenkammer gelassen. Selbst dann konnten es nicht mehr als dreißig sein.


  Theon hob die Hände und bat um Ruhe. »Ihr alle kennt mich –«


  »Ja, wir wissen, dass Ihr ein Haufen dampfender Mist seid!«, schrie Mikken, ehe der Kahlköpfige ihm seinen Speerschaft in den Bauch stieß und ihm anschließend ins Gesicht schlug. Der Schmied ging in die Knie und spuckte einen Zahn aus.


  »Mikken, sei still.« Bran versuchte, ernst und herrschaftlich zu klingen, so wie Robb, wenn er einen Befehl erteilte, doch seine Stimme ließ ihn im Stich, und die Worte kamen in einem schrillen Fistelton hervor.


  »Hör lieber auf deinen kleinen Lord, Mikken«, sagte Theon. »Er hat mehr Verstand als du.«


  Ein guter Lord beschützt sein Volk, rief er sich in Erinnerung. »Ich habe Winterfell an Theon übergeben.«


  »Lauter, Bran. Und nenn mich Prinz.«


  Er hob die Stimme. »Ich habe Winterfell an Prinz Theon übergeben. Jeder von euch sollte tun, was er befiehlt.«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich das tue!«, brüllte Mikken.


  Theon ignorierte ihn. »Mein Vater hat die uralte Krone des Salzes und Felsens aufgesetzt und sich zum König der Iron Islands ernannt. Er beansprucht durch das Recht der Eroberung auch den Norden für sich. Ihr alle seid seine Untertanen.«


  »Von wegen.« Mikken wischte sich das Blut vom Mund. »Ich diene den Starks, nicht irgendeinem verräterischen Tintenfisch von – aaah!« Der Speerschaft traf Mikken erneut, und diesmal schmetterte er ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Steinboden.


  »Schmiede haben starke Arme und schwache Köpfe«, merkte Theon dazu an. »Aber wenn ihr anderen mir ebenso treu dient, wie ihr Ned Stark gedient habt, werdet ihr mich als großzügigen Lord kennen lernen.«


  Mikken stemmte sich auf Händen und Knien hoch und spuckte Blut. Bitte nicht, flehte Bran innerlich, doch der Schmied rief: »Wenn Ihr denkt, Ihr könntet mit Eurem armseligen Haufen den Norden halten –«


  Der Kahlköpfige stieß Mikken die Speerspitze in den Nakken. Stahl glitt durch Fleisch und trat in einer Flut von Blut aus der Kehle wieder hervor. Eine Frau schrie auf, und Meera schloss Rickon in die Arme. In Blut ist er ertrunken, dachte Bran benommen. In seinem eigenen Blut.


  »Wer hat sonst noch etwas zu sagen?«, fragte Theon Greyjoy.


  »Hodor hodor hodor hodor«, rief Hodor mit weit aufgerissenen Augen.


  »Bringt vielleicht jemand freundlicherweise diesen Schwachsinnigen zum Schweigen?«


  Zwei Eisenmänner prügelten mit ihren Speerschäften auf Hodor ein. Der Stallbursche warf sich zu Boden und versuchte sich mit den Händen zu schützen.


  »Ich werde ein ebenso guter Lord sein wie seinerzeit Eddard Stark.« Theon hob die Stimme, damit man ihn über das Klatschen der Schläge hinweg verstehen konnte. »Doch wer mich hintergeht, wird sich bald wünschen, er hätte es nicht gewagt. Und glaubt nicht, die Männer, die ihr hier seht, seien meine ganze Streitmacht. Torrhen’s Square und Deepwood Motte werden uns ebenfalls bald gehören, und mein Onkel segelt den Saltspear hinauf, um Moat Cailin zu belagern. Falls Robb Stark sich gegen die Lannisters durchsetzt, mag er als König vom Trident herrschen, aber das Haus Greyjoy hält von nun an den Norden.«


  »Starks Lords werden gegen Euch kämpfen«, rief Stinker. »Zum einen dieses fette Schwein von White Harbor, und außerdem die Umbers und die Karstarks. Ihr braucht Männer. Befreit mich, und ich gehöre Euch.«


  Theon wog das Angebot kurz ab. »Du denkst besser, als du riechst, aber deinen Gestank könnte ich nicht ertragen.«


  »Nun«, sagte Stinker, »ich könnte mich waschen, wenn ich frei wäre.«


  »Einer der seltenen Männer mit wachem Verstand.« Theon lächelte. »Beuge dein Knie.«


  Einer der Eisenmänner reichte Stinker ein Schwert, das er Theon zu Füßen legte und dem Hause Greyjoy und König Balon Gehorsam schwor. Bran konnte nicht hinsehen. Der grüne Traum erfüllte sich.


  »M’lord Greyjoy!« Osha trat an Mikkens Leiche vorbei nach vorn. »Ich wurde ebenfalls als Gefangene hergebracht. Ihr ward damals dabei.«


  Ich habe gedacht, du wärst eine Freundin, dachte Bran verletzt.


  »Ich brauche Krieger«, verkündete Theon, »keine Küchen-schlampen.«


  »Robb Stark war es, der mich in die Küche geschickt hat. Seit fast einem Jahr schrubbe ich schon Töpfe und wärme dem da die Strohmatratze.« Sie warf Gage einen Blick zu. »Davon habe ich genug. Gebt mir einen Speer.«


  »Ich habe hier einen Speer für dich«, sagte der Kahle, der Mikken getötet hatte. Er griff sich in den Schritt und grinste.


  Osha stieß ihm ihr knochiges Knie zwischen die Beine. »Behalt dein weiches Ding.« Sie riss ihm den Speer aus den Händen und stieß ihn mit dem Schaft zu Boden. »Ich bediene mich lieber mit Holz und Eisen.« Der Kahlköpfige krümmte sich auf dem Boden, während die anderen Eisenmänner schallend lachten.


  Theon lachte mit ihnen. »Nicht schlecht«, sagte er. »Behalte den Speer; Stygg kann sich einen anderen suchen. Und jetzt beuge dein Knie und schwöre.«


  Da niemand anders vortrat, um Theon die Treue zu schwören, wurden alle entlassen, wobei ihnen die Warnung mit auf den Weg gegeben wurde, ihre Arbeit zu erledigen und niemandem Schwierigkeiten zu bereiten. Hodor erhielt den Auftrag, Bran ins Bett zu bringen. Sein Gesicht war von den Schlägen verunstaltet, die Nase formlos, ein Auge zugeschwollen. »Hodor«, schluchzte er mit aufgesprungenen Lippen, während er Bran mit starken Armen und blutigen Händen aufhob und ihn hinaus in den Regen trug.


  



  ARYA


  »Es gibt Gespenster, das weiß ich ganz sicher.« Heiße Pastete knetete Brotteig, und seine Arme waren bis zum Ellbogen weiß vom Mehl. »Pia hat gestern Nacht etwas in der Vorratskammer gesehen.«


  Arya grunzte nur. Pia sah ständig etwas in der Vorratskammer. Für gewöhnlich handelte es sich dabei um Männer aus Fleisch und Blut. »Kann ich ein Törtchen haben?«, fragte sie. »Du hast ein ganzes Blech voll gebacken.«


  »Ich brauche auch ein ganzes Blech voll. Ser Armory mag die besonders gern.«


  Sie hasste Ser Armory. »Lass uns draufspucken.«


  Heiße Pastete blickte sich nervös um. Die Küche war voller Schatten und Echos, doch die anderen Köche und Küchenjun-gen schliefen auf dem höhlenartigen Zwischenboden über den Öfen. »Er wird es merken.«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Arya. »Spucke kann man nicht schmecken.«


  »Aber wenn doch, bin ich es, der ausgepeitscht wird.« Heiße Pastete hörte auf zu kneten. »Du solltest überhaupt nicht hier sein. Es ist mitten in der Nacht.«


  Das stimmte, allerdings war es Arya gleichgültig. Selbst mitten in der Nacht kehrte in der Küche keine Ruhe ein; immer bereitete irgendwer Teig für das Morgenbrot vor, rührte mit einem großen Holzlöffel in einem Topf oder zerlegte ein Schwein, damit Ser Armory zum Frühstück Speck bekam. Heute Nacht war Heiße Pastete an der Reihe.


  »Wenn Triefauge aufwacht und merkt, dass du verschwunden bist –«, sagte Heiße Pastete.


  »Triefauge wacht nie auf.« Eigentlich hieß er Mebble, doch alle nannten ihn wegen seiner tränenden Augen Triefauge. »Nicht, wenn er erst einmal eingeschlafen ist.« Jeden Morgen trank er Bier zum Frühstück und schlief abends nach dem Essen ein, während ihm noch weinfarbener Speichel über das Kinn rann. Arya wartete, bis sie ihn schnarchen hörte, dann schlich sie barfuß die Dienstbotentreppe hinauf und machte nicht mehr Lärm als die Maus, die sie gewesen war. Sie nahm weder Kerze noch Wachsstock mit. Syrio hatte ihr einmal erklärt, die Dunkelheit könne ihr Freund sein, und damit hatte er Recht gehabt. Wenn Mond und Sterne schienen, hatte sie genug Licht. »Ich wette, wir könnten fliehen, und Triefauge würde mich nicht einmal vermissen«, sagte sie zu Heiße Pastete.


  »Ich will nicht fliehen. Hier ist es besser als im Wald. Ich will keine Würmer mehr essen. Hier, streu mal ein bisschen Mehl auf das Brett.«


  Arya legte den Kopf schief. »Was war das?«


  »Was? Ich hab nichts –«


  »Hör mit den Ohren zu, nicht mit dem Mund. Das war ein Kriegshorn. Zwei Töne, hast du es nicht gehört? Und da, die Ketten des Fallgatters. Jemand kommt herein oder will hinaus. Kommst du mit nachschauen?« Die Tore von Harrenhal waren seit dem Morgen von Lord Tywins Aufbruch nicht mehr geöffnet worden.


  »Ich muss das Brot für morgen Früh backen«, jammerte Heiße Pastete. »Außerdem mag ich es nicht, wenn es draußen dunkel ist, das habe ich dir doch gesagt.«


  »Aber ich gehe hin. Hinterher erzähle ich dir alles. Kann ich ein Törtchen haben?«


  »Nein.«


  Sie stibitzte sich trotzdem eins und aß es auf dem Weg nach draußen. Es war mit gehackten Nüssen, Früchten und Quark gefüllt und noch ganz warm. Arya kam sich verwegen dabei vor, Ser Armorys Törtchen zu essen. Barfüßig, sicherfüßig, leichtfüßig, sang sie vor sich hin. Ich bin der Geist von Harrenhal.


  Das Hornsignal hatte die Burg aus dem Schlaf gerissen; Männer kamen hinunter in den Hof, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Arya gesellte sich zu den anderen. Eine Reihe Ochsenkarren rollte unter dem Fallgatter hindurch. Plündergut, erkannte sie sofort. Die Reiter, die die Karren eskortierten, redeten in seltsamen Sprachen. Ihre Rüstungen glänzten bleich im Mondlicht, und Arya entdeckte zwei schwarzweiß gestreifte Pferde. Der Blutige Mummenschanz. Sie zog sich ein wenig tiefer in den Schatten zurück und beobachtete, wie ein riesiger schwarzer Bär in einem Käfig auf einem der Wagen hereingerollt wurde. Andere Karren waren mit Silbertellern, Waffen und Schilden, Mehlsäcken, quiekenden Schweinen, hageren Hunden und Hühnern beladen. Arya dachte gerade daran, wie lange sie bereits keinen Schweinebraten mehr gegessen hatte, da bemerkte sie den ersten Gefangenen.


  Seiner aufrechten Haltung und dem stolz erhobenen Kopf nach musste es sich um einen Lord handeln. Sie sah das Kettenhemd, das unter seinem zerrissenen Überwurf glitzerte. Zuerst meinte Arya, er sei ein Lannister, doch als er unter einer Fackel hindurchschritt, sah sie, dass das Wappen eine silberne Faust und keinen Löwen darstellte. Man hatte ihm die Handgelenke gefesselt, mit einem Seil um den Knöchel war er an den Mann hinter sich gebunden und dieser wiederum an den Mann hinter sich, und die ganze Kolonne schlurfte im Gleichschritt dahin. Viele der Gefangenen waren verwundet. Blieb einer stehen, trabte einer der Reiter heran und gab ihm einen Hieb mit der Peitsche, damit er weiterging. Sie versuchte zu zählen, wie viele Gefangene es waren, war jedoch bei fünfzig bereits durcheinander gekommen. Es waren mindestens doppelt so viele. Ihre Kleider waren von Schlamm und Blut verdreckt, und im Fackellicht war es schwierig, die verschiedenen Banner und Wappen auszumachen, doch einige konnte Arya erkennen. Zwillings-türme. Sonnenaufgang. Blutiger Mann. Streitaxt. Die Streitaxt gehört zu Cerwyn, und die weiße Sonne auf schwarzem Grund zu Karstark. Das sind Nordmannen. Vaters Männer, und Robbs. Der Gedanke, was das bedeuten mochte, behagte ihr überhaupt nicht.


  Der Blutige Mummenschanz stieg ab. Stallburschen sprangen verschlafen vom Stroh auf und kümmerten sich um die schaumbedeckten Pferde. Einer der Reiter rief nach Bier. Der Lärm hatte Ser Armory Lorch auf die überdachte Galerie oberhalb des Hofes gelockt. Zwei Männer mit Fackeln flankierten ihn. Vargo Hoat mit dem Ziegenhelm zügelte sein Tier unterhalb des Balkons. »Mylord Kaftellan«, rief der Söldner. Er hatte eine dicke, schmatzende Stimme, als wäre seine Zunge zu groß für seinen Mund.


  »Was hat das zu bedeuten, Hoat?«, verlangte Ser Armory mit gerunzelter Stirn zu wissen.


  »Gefangene. Roof Bolton wollte den Fluff überqueren, aber meine Tapferen Kameraden haben feine Vorhut in Ftücke gehauen, viele Männer getötet und Bolton in die Flucht geschlagen. Dief ift ihr Kommandant, Glover, und der dahinter ift Per Aenyf Frey.«


  Ser Armory Lorch starrte mit seinen kleinen Schweinsäuglein auf die gefesselten Gefangenen hinunter. Arya schien es, als ob ihm dies alles nicht recht passte. Jeder in der Burg wusste, wie sehr er und Vargo Hoat sich hassten. »Sehr gut«, sagte er. »Ser Cadwyn, bringt diese Männer in die Verliese.«


  Der Lord mit der gepanzerten Faust auf dem Überwurf hob den Blick. »Uns wurde eine ehrenhafte Behandlung zugesichert –«, begann er.


  »Ftill!«, brüllte Vargo Hoat ihn an und versprühte dabei einen Speichelregen.


  Ser Armory wandte sich an die Gefangenen. »Was Hoat euch versprochen hat, ist mir gleichgültig. Lord Tywin hat mich zu seinem Kastellan von Harrenhal erklärt, und ich werde tun, was mir gefällt.« Er gab seinen Wachen ein Zeichen. »Die große Zelle unter dem Witwenturm sollte für sie alle reichen. Jeder, der dort nicht hinein will, kann auch gern hier sterben.«


  Während seine Männer die Gefangenen davontrieben, entdeckte Arya Triefauge, der aus dem Treppenhaus trat und in den Fackelschein blinzelte. Wenn er ihr Fehlen bemerkte, würde er sie anschreien und drohen, ihr mit der Peitsche das Fell abzuziehen, trotzdem fürchtete sie sich nicht vor ihm. Er war kein Weese. Dauernd drohte er, jemandem das Fell abzuziehen, doch Arya hatte noch nie erlebt, dass er wirklich Prügel ausgeteilt hatte. Dennoch wäre es besser, wenn er sie nicht zu Gesicht bekäme. Sie blickte sich um. Die Ochsen wurden ausgespannt, die Karren abgeladen, die Tapferen Kameraden verlangten nach Bier und Schaulustige drängten sich um den Käfig mit dem Bären. In diesem Durcheinander war es nicht schwierig, sich unbemerkt davonzuschleichen. Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und wollte nur wieder verschwunden sein, ehe jemand sie entdeckte und ihr eine Arbeit auftrug.


  Nachdem sie das Tor und die Stallungen hinter sich gelassen hatte, war die große Burg menschenleer. Der Lärm blieb hinter ihr zurück. Ein wirbelnder Wind wehte und erzeugte ein schauderhaftes Kreischen in den Spalten des Klageturms. Das Laub der Bäume im Götterhain hatte zu fallen begonnen, und sie hörte, wie die Blätter raschelnd über die leeren Höfe getrieben wurden. Jetzt, da Harrenhal wieder nahezu unbewohnt war, spielten die Geräusche den Ohren eigentümliche Streiche. Manchmal schienen die Steine jeden Laut regelrecht aufzusau-gen und die Höfe mit Stille zu überziehen wie mit einer Decke. Dann wieder führten die Echos ein Eigenleben, und jeder Schritt wurde zum Stampfen einer gespenstischen Armee, jedes Wort zu einem geisterhaften Stimmengewirr. Diese seltsamen Laute beunruhigten vielleicht Heiße Pastete, aber nicht Arya.


  Still wie ein Schatten huschte sie über den mittleren Hof um den Turm der Angst herum und durch die leeren Stallungen, von denen mancher behauptete, hier würden die Geister toter Falken die Luft mit ihren Schwingen aufrühren. Sie konnte gehen, wohin sie wollte. Die Besatzung der Burg zählte nicht mehr als hundert Mann, eine winzige Truppe, die sich in Harrenhal verlor. Die Halle der Hundert Kamine war verschlossen, ebenso wie manche anderen Gebäude, sogar der Klageturm. Ser Armory Lorch wohnte in den Gemächern des Kastellans im Königsbrandturm, der allein schon so groß war wie der Bergfried ei-nes Lords, und Arya und die anderen waren in den Keller darunter gezogen, damit sie stets in der Nähe waren. Solange Lord Tywin noch da gewesen war, hatten sich die Wachen ständig erkundigt, was man hier zu schaffen habe. Doch jetzt, wo nur mehr hundert Mann tausend Türen bewachten, wollte offenbar niemand mehr wissen, wer wohin gehörte.


  Während sie an der Waffenkammer vorbeiging, hörte sie ein Hämmern. Tief orangefarbenes Glühen leuchtete durch die Oberlichter. Sie kletterte zum Dach hinauf und spähte ins Innere. Gendry schmiedete gerade einen Brustharnisch. Wenn er arbeitete, hatte er nur Augen für Metall, Balgen und Feuer. Der Hammer schien mit seinem Arm verwachsen zu sein. Sie beobachtete das Spiel seiner Brustmuskeln und lauschte der stählernen Musik, die er erzeugte. Er ist stark, dachte sie. Nun nahm er eine lange Zange und tauchte das Bruststück in den Wassertrog. Arya schlüpfte durch das Fenster hinein und sprang neben ihm auf den Boden.


  Er wirkte nicht im Mindesten überrascht. »Du solltest im Bett sein, Mädchen.« Das Bruststück fauchte im kalten Wasser wie eine Katze. »Was war das für ein Lärm?«


  »Vargo Hoat ist mit Gefangenen zurückgekehrt. Ich habe ihre Wappen gesehen. Ein Glover aus Deepwood Motte ist auch dabei, er ist ein Mann meines Vaters. Der größte Teil von den anderen auch.« Plötzlich wusste Arya, aus welchem Grund ihre Füße sie hierher geführt hatten. »Du musst mir helfen, sie zu befreien.«


  Gendry lachte. »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Ser Armory hat sie in den Kerker gesperrt. Den unter dem Witwenturm, da ist nur eine große Zelle. Du könntest die Tür mit deinem Hammer zertrümmern –«


  »Während die Wachen zuschauen und Wetten darüber abschließen, wie oft ich zuschlagen muss?«


  Arya kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wir müssten die Wachen vorher töten.«


  »Und wie?«


  »Vielleicht sind es ja nicht so viele.«


  »Auch wenn es nur zwei wären, sind das schon zu viele für uns. Du hast in diesem Dorf wohl gar nichts begriffen, oder? Wenn du das tatsächlich versuchst, wird Vargo Hoat dir Hände und Füße abschlagen.« Gendry nahm die Zange wieder zur Hand.


  »Du hast nur Angst.«


  »Lass mich in Ruhe, Mädchen.«


  »Gendry, es sind hundert Nordmannen. Vielleicht mehr, ich konnte sie nicht alle zählen. Das sind genauso viele wie Ser Armory hat. Na ja, solange man den Blutigen Mummenschanz nicht mitzählt. Wir müssen sie nur befreien, dann können wir die Burg übernehmen und fliehen.«


  »Du kannst sie genauso wenig befreien, wie du Lommy retten konntest.« Gendry drehte den Brustharnisch mit der Zange um und musterte ihn sorgfältig. »Und falls wir fliehen könnten, wohin sollten wir gehen?«


  »Nach Winterfell«, antwortete sie sofort. »Ich würde Mutter erzählen, wie du mir geholfen hast, und du könntest bleiben und –«


  »Würde M’lady das gestatten? Dürfte ich die Pferde für Euch beschlagen und Schwerter für Eure Hohen Brüder schmieden?«


  Manchmal machte er sie rasend. »Hör auf damit!«


  »Warum soll ich meine Füße und Hände riskieren, damit ich hinterher statt in Harrenhal in Winterfell schwitze? Kennst du den alten Ben Schwarzdaumen? Er ist als Junge hierher gekommen. Hat für Lady Whent geschmiedet, und davor für ihren Vater und sogar für Lord Lothston, der vor den Whents Harrenhal besessen hat. Jetzt steht er in Lord Tywins Diensten, und weißt du, was er sagt? Ein Schwert ist ein Schwert, ein Helm ein Helm, und wenn du ins Feuer greifst, verbrennst du dich, egal, wem du dienst. Lucan ist ein ganz anständiger Meister. Ich bleibe hier.«


  »Dann wird dich die Königin erwischen. Ben Schwarzdaumen hat sie schließlich keine Goldröcke hinterhergeschickt!«


  »Wahrscheinlich wollte sie auch mich nicht.«


  »Doch, und das weißt du selbst auch sehr gut. Du bist irgendwer.«


  »Ich bin ein Lehrling des Schmiedehandwerks, und eines Tages werde ich ein Meister der Waffenschmiedekunst sein … wenn ich nicht davonlaufe und mir die Füße abhacken lasse oder sogar umgebracht werde.« Er wandte sich von ihr ab, nahm seinen Hammer und schlug auf das Metall ein.


  Hilflos ballte Arya die Hände zu Fäusten. »Dem nächsten Helm, den du machst, solltest du Eselsohren aufsetzen anstatt Stierhörner!« Sie musste hier verschwinden, sonst würde sie anfangen, auf ihn einzuprügeln. Wahrscheinlich würde er es gar nicht bemerken, wenn ich es täte. Aber wenn sie herausfinden, wer er ist und ihm den dummen Eselskopf abschlagen, wird es ihm Leid tun, dass er mir nicht geholfen hat. Ohne ihn war sie sowieso besser dran. Schließlich waren sie seinetwegen in dem Dorf erwischt worden.


  Der Gedanke an das Dorf erinnerte sie an den Marsch, an den Lagerraum und den Kitzler. Sie dachte an den kleinen Jungen, der mit einem Morgenstern ins Gesicht geschlagen worden war, an den dummen alten »Alle-für-Joffrey«, an Lommy Grünhand. Ich war ein Schaf, und dann war ich eine Maus, ich konnte nichts anderes tun, als mich zu verstecken. Arya kaute auf ihrer Unterlippe herum und überlegte, wann ihr Mut zurückgekehrt war. Jaqen hat mich wieder mutig gemacht. Er hat mich von einer Maus in einen Geist verwandelt.


  Seit Weeses Tod hatte sie den Mann aus Lorath gemieden. Chiswyck war einfach gewesen, jeder konnte einen Mann vom Wehrgang stoßen, doch Weese hatte seinen hässlichen Hund von klein auf großgezogen, und nur dunkle Magie konnte das Tier gegen seinen Herrn aufgebracht haben. Yoren hat Jaqen in der schwarzen Zelle entdeckt, genauso wie Rorge und Beißer, erinnerte sie sich, Jaqen muss etwas Schreckliches getan haben, und Yoren wusste darüber Bescheid, deshalb hat er ihn in Ketten gehalten. Wenn der Lorathi ein Zauberer war, könnten Rorge und Beißer Dämonen aus der Hölle sein.


  Jaqen schuldete ihr noch einen Tod. In Old Nans Geschichten über Menschen, denen Zauberwünsche gewährt worden waren, musste man beim dritten Wunsch stets besonders vorsichtig sein, weil es der letzte war. Chiswyck und Weese waren nicht sehr wichtig gewesen. Der letzte Tod muss zählen, sagte sich Arya jede Nacht, wenn sie die Namen vor sich hin flüsterte. Jetzt jedoch fragte sie sich, ob das wirklich der Grund war, weshalb sie zögerte. So lange sie mit einem Flüstern töten konnte, brauchte sie sich vor niemandem zu fürchten … doch nachdem sie den letzten Tod verbraucht hätte, wäre sie wieder eine Maus.


  Da Triefauge bereits aufgestanden war, wagte sie es nicht, in ihr Bett zurückzukehren. Weil sie nicht wusste, wo sie sich sonst verstecken sollte, machte sie sich zum Götterhain auf. Der scharfe Geruch der Kiefern und Wachbäume, das weiche Gras und die Erde zwischen ihren Zehen und das Rauschen der Blätter im Wind gefielen ihr. Ein kleiner Bach wand sich durch den Hain, und an einer Stelle hatte das Wasser den Boden unter einem umgestürzten Baum fortgespült.


  Dort, unter dem verrottenden Holz und den gespaltenen Ästen, fand sie das Schwert, das sie versteckt hatte.


  Gendry war zu stur, um eins für sie zu schmieden, deshalb hatte sie sich selbst eins gemacht, indem sie die Borsten von einem Besen brach. Zwar war die Klinge viel zu leicht und hatte kein anständiges Heft, doch ihr gefiel das zersplitterte, scharfe Ende. Wann immer sie eine freie Stunde hatte, stahl sie sich davon und machte die Übungen, die Syrio sie gelehrt hatte, tänzelte barfuß über das Laub, schlug nach Ästen und trennte Blätter von Zweigen. Manchmal kletterte sie sogar in die Bäume hinauf, tanzte auf den oberen Ästen, hielt sich mit den Ze-hen an der Rinde fest und schwankte jeden Tag weniger, denn ihr Gleichgewichtssinn kehrte langsam zurück. Die Nacht war die beste Zeit dafür; niemand störte sie des Nachts.


  Arya kletterte. Oben im Königreich der Blätter zog sie das Schwert aus der Scheide und vergaß sie alle, Ser Armory und den Mummenschanz und sogar die Männer ihres Vaters. Sie verlor sich in dem Gefühl des rauen Holzes unter ihren Füßen und ließ ihr Schwert durch die Luft zischen. Ein abgebrochener Ast wurde zu Joffrey. Sie schlug auf ihn ein, bis er hinunterfiel. Die Königin und Ser Ilyn und Ser Meryn und der Bluthund waren nur Blätter, doch auch diese tötete sie und zerfetzte sie zu grünen feuchten Schnipseln. Als ihr Arm schließlich ermüdete, setzte sie sich und ließ die Beine von einem Ast hoch oben baumeln, während sie die kühle Luft tief in die Lungen sog und den schrillen Lauten der jagenden Fledermäuse lauschte. Durch den Laubbaldachin konnte sie die knochenweißen Zweige des Herzbaumes sehen. Von hier aus sieht er aus wie der in Winterfell. Wenn er es nur wirklich sein könnte – dann würde sie einfach hinunterklettern und wieder zu Hause sein, und vielleicht würde sie ihren Vater an seinem alten Lieblingsplatz unter dem Wehrholzbaum finden.


  Sie schob das Schwert durch den Gürtel und hangelte sich von Ast zu Ast, bis sie wieder unten war. Sie lief zum Wehrholzbaum hinüber, dessen Zweige das Mondlicht silberweiß färbte, während die fünfzackigen roten Blätter in der Nacht schwarz geworden waren. Arya starrte das Gesicht an, das in den Stamm geschnitzt war. Es war ein fürchterliches Antlitz mit verzerrtem Mund und hasserfüllten Augen. Sah so ein Gott aus? Konnten Götter verletzt werden, so wie Menschen auch? Ich sollte beten, dachte sie plötzlich.


  Arya kniete nieder. Sie war nicht sicher, wie sie anfangen sollte, und faltete zunächst einmal die Hände. Helft mir, ihr alten Götter, betete sie still. Helft mir, diese Männer aus dem Kerker zu befreien, damit wir Ser Armory töten können, und bringt mich zurück nach Winterfell. Macht mich zu einer Wassertänzerin und zu einem Wolf, und lasst mich nie, nie wieder Angst haben.


  Genügte das? Vielleicht müsste sie laut beten, damit die alten Götter sie hörten. Oder länger? Manchmal hatte ihr Vater sehr lange gebetet, daran erinnerte sie sich noch. Doch die alten Götter hatten ihm nie geholfen. Bei diesem Gedanken wurde sie wütend. »Ihr hättet ihn retten sollen«, schalt sie den Baum. »Er hat immer zu euch gebetet. Mir ist es egal, ob ihr mir helft oder nicht. Ich glaube, ihr könntet es überhaupt nicht, selbst wenn ihr wolltet.«


  »Götter verspottet man nicht, Mädchen.«


  Die Stimme erschreckte sie. Sie sprang auf die Füße und zog ihr Holzschwert. Jaqen H’ghar stand so still in der Dunkelheit, dass man ihn mit einem der Bäume hätte verwechseln können. »Der Mann kommt, um einen Namen zu hören. Eins und zwei, und dann folgt drei. Der Mann möchte es hinter sich bringen.«


  Arya senkte die zersplitterte Spitze zum Boden. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  »Der Mann sieht. Der Mann hört. Der Mann weiß.«


  Sie beäugte ihn misstrauisch. Hatten die Götter ihn geschickt? »Wie hast du den Hund dazu gebracht, Weese zu töten? Hast du Rorge und Beißer aus der Hölle gerufen? Ist Jaqen H’ghar dein richtiger Name?«


  »Manche Menschen haben viele Namen. Wiesel. Arry. Arya.«


  Sie wich von ihm zurück, bis sie mit dem Rücken zum Herzbaum stand. »Hat Gendry dir das erzählt?«


  »Der Mann weiß«, wiederholte er. »Mylady Stark.«


  Vielleicht war er die Antwort auf ihre Gebete an die Götter. »Ich brauche dich, damit ich diese Männer aus dem Kerker befreien kann. Diesen Glover und die anderen, sie alle. Wir müssen die Wachen töten und irgendwie die Zelle öffnen –«


  »Das Mädchen vergisst«, sagte er ruhig. »Zwei hat sie, drei wurden geschuldet. Wenn eine Wache sterben soll, braucht das Mädchen nur ihren Namen zu sagen.«


  »Aber eine Wache genügt nicht, wir müssen sie alle töten, um die Zelle zu öffnen.« Arya biss sich heftig auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. »Ich möchte, dass du die Nordmänner rettest, so wie ich dich gerettet habe.«


  Er blickte mitleidlos auf sie herab. »Drei Leben wurden einem Gott vorenthalten. Drei Leben müssen bezahlt werden. Die Götter verspottet man nicht.« Seine Stimme klang gleichermaßen seidenweich und stahlhart.


  »Ich habe sie nicht verspottet.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Der Name … darf ich jeden nennen? Und du wirst ihn töten?«


  Jaqen H’ghar neigte den Kopf. »Der Mann hat es gesagt.«


  »Jeden?«, hakte sie erneut nach. »Einen Mann, eine Frau, ein kleines Kind, Lord Tywin, den Hohen Septon oder deinen Vater?«


  »Der Vater des Mannes ist seit langem tot, aber würde er noch leben und würdest du seinen Namen kennen, würde er auf deinen Befehl sterben.«


  »Schwöre es«, verlangte Arya. »Schwöre es bei den Göttern.«


  »Bei allen Göttern des Meeres und der Luft und sogar bei denen des Feuers, ich schwöre es.« Er legte die Hand in den Mund des Wehrholzbaumes. »Bei den sieben neuen Göttern und den unzähligen alten, ich schwöre es.«


  Er hat geschworen. »Und wenn ich den Namen des Königs nennen würde …«


  »Sprich den Namen, und der Tod wird kommen. Morgen, zur Mondwende oder in einem Jahr, der Tod kommt. Der Mann fliegt nicht wie ein Vogel, aber er setzt einen Fuß vor den anderen, und so ist der Mann eines Tages dort, und ein König stirbt.« Er kniete sich hin, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Das Mädchen kann flüstern, wenn es sich nicht traut, ihn laut auszusprechen. Flüstere ihn jetzt. Ist es Joffrey?«


  Arya brachte die Lippen dicht an sein Ohr. »Es ist Jaqen H’ghar.«


  Selbst in der brennenden Scheune, als Flammenwände um ihn herum aufgelodert hatten und er angekettet gewesen war, hatte er nicht so entsetzt gewirkt. »Das Mädchen … es macht einen Scherz.«


  »Du hast es geschworen. Die Götter haben es gehört.«


  »Die Götter haben es gehört.« Plötzlich war ein Messer in seiner Hand, dessen Klinge nicht größer als ihr kleiner Finger war. Ob es für sie oder für ihn bestimmt war, vermochte Arya nicht zu sagen. »Das Mädchen wird weinen. Das Mädchen verliert ihren einzigen Freund.«


  »Du bist nicht mein Freund. Ein Freund würde mir helfen.« Sie trat von ihm zurück und balancierte auf dem Fußballen, für den Fall, dass er das Messer nach ihr warf. »Einen Freund würde ich niemals töten.«


  Jaqens Lächeln kam und ging. »Das Mädchen könnte … einen anderen Namen nennen, wenn ein Freund ihm helfen würde?«


  »Das Mädchen könnte«, sagte sie, »wenn ein Freund helfen würde.«


  Das Messer verschwand. »Komm.«


  »Jetzt?« Sie hatte nie gedacht, dass er so rasch handeln würde.


  »Der Mann hört den Sand im Stundenglas rieseln. Der Mann wird nicht schlafen, ehe das Mädchen einen bestimmten Namen zurückgenommen hat. Jetzt, böses Kind.«


  Ich bin kein böses Kind, dachte sie, ich bin ein Schattenwolf und der Geist von Harrenhal. Sie brachte ihren Besenstiel zurück ins Versteck und folgte Jaqen aus dem Götterhain.


  Trotz der späten Stunde war Harrenhal noch nicht zur Ruhe gekommen. Vargo Hoats Ankunft hatte die gewohnten Abläufe durcheinander gebracht. Ochsenkarren, Ochsen und Pferde waren vom Hof verschwunden, doch der Bärenkäfig stand noch da. Er war mit starken Ketten an den gewölbten Bogen der Brücke gehängt worden, die den äußeren und den mittleren Hof trennte, und dort schwankte er einen Meter über dem Boden hin und her. Ein Ring aus Fackeln beleuchtete den Bereich. Einige Burschen aus den Stallungen warfen mit Steinen nach dem Bär, der wütend brüllte und knurrte. Auf der anderen Seite des Hofes drang durch eine Tür Licht aus der Halle der Kaserne. Krüge klapperten, und Männer riefen nach mehr Wein. Ein Dutzend Stimmen sangen ein Lied in einer kehligen Sprache, die in Aryas Ohren sehr fremdartig klang.


  Sie essen und trinken, bevor sie schlafen gehen, wurde ihr klar. Triefauge hätte mich bestimmt geweckt, damit ich beim Bedienen helfe. Er wird wissen, dass ich nicht mehr im Bett bin. Doch vermutlich bediente er selbst die Tapferen Kameraden und die Soldaten von Ser Armory, die sich zu ihnen gesellt hatten. Der Lärm war eine gute Ablenkung.


  »Die hungrigen Götter werden heute Nacht einen Festschmaus halten, wenn der Mann dies wirklich tut«, sagte Jaqen. »Süßes Mädchen, freundlich und nett. Nimm den einen Namen zurück, sage einen anderen und beende diesen wahnsinnigen Traum.«


  »Nein.«


  »Also gut.« Er schien sich damit abgefunden zu haben. »Es wird getan, aber das Mädchen muss gehorchen. Der Mann hat keine Zeit, viel zu reden.«


  »Das Mädchen wird gehorchen«, sagte Arya. »Was soll ich tun?«


  »Hundert Mann sind hungrig und müssen verpflegt werden, der Lord befiehlt, heiße Brühe zu bringen. Das Mädchen muss in die Küche laufen und es ihrem Pastetenjungen sagen.«


  »Brühe«, wiederholte sie. »Wo werde ich dich finden?«


  »Das Mädchen wird helfen, die Brühe zu machen und in der Küche warten, bis der Mann kommt. Geh. Lauf.«


  Heiße Pastete zog gerade Brot aus dem Ofen, als sie in die Küche platzte, doch er war nicht mehr allein. Man hatte die Köche geweckt, damit sie Essen für Vargo Hoat und seinen Blutigen Mummenschanz zubereiteten. Dienstboten trugen das Brot und die Törtchen davon, die Heiße Pastete gebacken hatte, und während der Oberkoch Scheiben von einem Schinken abschnitt, drehten Küchenjungen Kaninchen an Spießen und Frauen hackten Zwiebeln und Karotten. »Was willst du, Wiesel?«, fragte der Oberkoch, als er sie sah.


  »Brühe«, verkündete sie, »Mylord wünscht Brühe.«


  Er deutete mit dem Messer auf die schwarzen Eisenkessel, die über dem Feuer hingen. »Was, glaubst du, ist das? Obwohl ich auch reinpissen könnte, dann wäre es für diese Ziege noch immer gut genug. Kann der einem nicht einmal den Nachtschlaf gönnen?« Er spuckte aus. »Nun, du kannst nichts dafür, lauf zurück und sag ihm, die Brühe müsse wenigstens einmal aufkochen.«


  »Ich soll hier warten, bis sie fertig ist.«


  »Dann steh mir nicht im Weg herum. Am besten mach dich nützlich. Lauf zur Vorratskammer; seine Ziegenschaft wird Butter und Käse wollen. Weck Pia auf und sag ihr, sie soll sich dies eine Mal lieber beeilen, wenn sie ihre Füße behalten will.«


  Sie rannte so schnell sie konnte. Pia lag oben auf dem Schlafboden unter einem der Männer vom Blutigen Mummenschanz und stöhnte, doch sie zog sich sofort die Kleider wieder an, als sie Aryas Ruf hörte. Dann füllte sie selbst Körbe mit Buttertöpfen und großen Ecken stinkenden Käses, der in Stoff gewickelt war. »Hier, hilf mir mal dabei«, befahl sie Arya.


  »Ich kann nicht. Aber du solltest dich lieber beeilen, sonst lässt dir Vargo Hoat die Füße abschlagen.« Sie sauste davon, ehe Pia sie greifen konnte. Auf dem Weg zurück fragte sie sich, warum keinem der Gefangenen Hände und Füße abgeschlagen worden waren. Möglicherweise fürchtete Vargo Hoat, er könne dadurch Robb wütend machen. Obwohl er nicht aussah wie jemand, der sich vor irgendetwas fürchtete.


  Heiße Pastete rührte mit einem langen Holzlöffel in der Brühe, als Arya in die Küche zurückkam. Sie nahm sich einen zweiten Löffel und wollte ihm helfen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihm alles erzählen solle, doch dann fiel ihr das Dorf wieder ein, und sie entschied, es nicht zu tun. Er wird sich doch nur wieder ergeben wollen.


  Dann hörte sie den hässlichen Klang von Rorges Stimme. »Koch«, brüllte er, »wir nehmen diese verdammte Brühe mit.« Arya ließ bestürzt den Löffel fallen. Ich habe ihm nicht befohlen, sie mitzubringen. Rorge trug seinen Eisenhelm mit dem Nasenschutz, der seine fehlende Nase halb verdeckte. Jaqen und Beißer folgten ihm in die Küche.


  »Die verdammte Brühe ist verdammt noch mal noch nicht fertig«, antwortete der Koch. »Sie muss köcheln. Die Zwiebeln haben wir gerade erst reingetan und –«


  »Halt den Mund, oder ich schiebe dir einen Spieß in den Arsch und wir hängen dich ein bisschen über das Feuer. Ich sagte Brühe, und ich sagte sofort.«


  Beißer zischte nur, riss sich ein Stück Kaninchen vom Spieß und biss mit seinen spitzen Zähnen hinein.


  Der Koch gab sich geschlagen. »Dann nehmt die verdammte Brühe mit, aber wenn die Ziege fragt, warum sie so dünn schmeckt, sagt ihm die Wahrheit.«


  Beißer leckte sich das Fett von den Fingern, während Jaqen H’ghar sich gepolsterte Handschuhe anzog. Ein zweites Paar reichte er Arya. »Wiesel wird mir helfen.« Die Brühe brodelte vor Hitze, und die Töpfe waren schwer. Arya und Jaqen trugen einen zwischen sich, Rorge schleppte einen allein, und Beißer nahm sogar zwei und zischte vor Schmerz, da er sich an den Griffen verbrannte. Trotzdem ließ er sie nicht fallen. Mit den Töpfen ging es hinaus aus der Küche und über den Hof. Vor der Tür zum Witwenturm waren zwei Wachen postiert. »Was ist das?«, fragte der eine Rorge. »Ein Topf mit kochender Pisse, willst du welche?« Jaqen lächelte entwaffnend. »Die Gefangenen müssen essen.« »Niemand hat irgendetwas davon gesagt, dass –« Arya schnitt ihm das Wort ab. »Es ist für sie, nicht für dich.« Die zweite Wache winkte sie durch. »Dann bringt es nach unten.« Hinter der Tür führte eine Wendeltreppe in den Kerker. Rorge ging voraus, Jaqen und Arya kamen als Letzte. »Das Mädchen wird sich heraushalten«, erklärte er ihr.


  Die Stufen endeten in einem feuchten, langen, dunklen und fensterlosen Steingewölbe. Ein paar Fackeln brannten in Halterungen im vorderen Bereich, wo eine Gruppe von Ser Armorys Leuten um einen verkratzten Holztisch saß, sich unterhielt und mit Spielsteinen spielte. Massive Eisengitter trennten sie von den Gefangenen, die im Dunkeln hockten. Der Duft der Brühe lockte viele ans Gitter.


  Arya zählte acht Wachen. Sie rochen die Brühe ebenfalls. »Das ist ja das hässlichste Dienstmädchen, das ich je gesehen habe«, sagte der Hauptmann zu Rorge. »Was ist in den Töpfen?«


  »Dein Schwanz und deine Eier. Willst du essen oder nicht?« Eine der Wachen war auf und ab geschritten, eine zweite hatte am Gitter gestanden und eine dritte mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden gesessen, doch bei der Aussicht auf Essen traten sie alle zum Tisch.


  »Wurde auch langsam Zeit!« »Sind das Zwiebeln, die ich da rieche?« »Verdammt, wir brauchen Schüsseln, Becher, Löffel – « »Nein, die braucht ihr nicht.« Rorge schüttete die siedend heiße Brühe quer über den Tisch, den Männern mitten in die Gesichter. Jaqen H’ghar tat das Gleiche. Auch Beißer benutzte seine Töpfe als Waffe, indem er sie kreisen und es auf diese Weise im Kerker Suppe regnen ließ. Einer der Töpfe traf den Hauptmann, der gerade aufstehen wollte, an der Schläfe. Der Mann ging wie ein Sandsack zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die anderen schrien vor Schmerzen, beteten, oder versuchten davonzukriechen.


  Arya drückte sich an die Wand, während Rorge begann, Kehlen durchzuschneiden. Beißer zog es vor, seine Opfer hinter dem Kopf und unter dem Kinn zu packen und ihnen mit einer einzigen Drehung seiner riesigen Pranken das Genick zu brechen. Nur einer Wache gelang es überhaupt, das Schwert zu ziehen. Jaqen wich dem Hieb tänzelnd aus, zog die eigene Klinge, trieb den Mann mit einem Wirbel von Schlägen in eine Ecke und tötete ihn mit einem einzigen Stich ins Herz. Dann kam er mit der vom Herzblut beschmierten Klinge zu Arya und wischte sie an ihrer Schürze ab. »Das Mädchen sollte ebenfalls blutig sein. Dies ist ihr Werk.«


  Der Schlüssel zur Zelle hing an einem Haken in der Wand über dem Tisch. Rorge nahm ihn herunter und öffnete die Tür. Der erste Mann, der heraustrat, war der Lord mit der Faust auf dem Überwurf. »Gut gemacht«, sagte er. »Ich bin Robett Glover.«


  »Mylord.« Jaqen verneigte sich.


  Nachdem die Gefangenen befreit waren, nahmen die Ersten den toten Wachen die Waffen ab und rannten mit Stahl in den Händen die Treppe hinauf. Ihre Kameraden drängten ihnen unbewaffnet hinterher. Alles ging sehr rasch und ohne viele Worte vonstatten. Keiner von ihnen schien noch so schwer verwundet zu sein wie zu dem Zeitpunkt, als Vargo Hoat sie durch das Tor von Harrenhal hereingeführt hatte. »Das mit der Suppe war ausgesprochen schlau«, sagte dieser Glover. »So etwas hatte ich nicht erwartet. War das Lord Hoats Idee?«


  Rorge begann zu lachen. Er lachte so heftig, dass ihm der Rotz aus dem Loch flog, wo einst seine Nase gewesen war. Beißer saß auf einem der Toten und hielt dessen schlaffe Hand, während er an den Fingern nagte. Mit den Zähnen zermalmte er krachend die Knochen.


  »Wer seid Ihr, Männer?« Eine Falte erschien zwischen Robett Glovers Augenbrauen. »Ihr wart nicht bei Hoat, als er in Lord Boltons Lager kam. Gehört Ihr zu den Tapferen Kameraden?«


  Rorge wischte sich den Rotz mit dem Handrücken vom Kinn. »Jetzt gehören wir zu ihnen.«


  »Dieser Mann hat die Ehre, Jaqen H’ghar zu sein, einst aus der Freien Stadt Lorath. Die unhöflichen Gefährten des Mannes tragen die Namen Rorge und Beißer. Der Lord wird wohl erkennen, welcher Beißer ist.« Er deutete mit der Hand auf Arya. »Und hier –«


  »Ich bin Wiesel«, platzte sie heraus, ehe er verraten konnte, wer sie wirklich war. Sie wollte nicht, dass ihr Name hier ausgesprochen wurde, wo Rorge und Beißer und all diese Fremden ihn hören konnten.


  Glover nahm sie kaum zur Kenntnis. »Sehr schön«, sagte er, »dann wollen wir dieses blutige Geschäft zu Ende bringen.«


  Oben an der Wendeltreppe lagen die Wachen an der Tür in ihrem eigenen Blut. Nordmannen rannten über den Hof. Arya hörte Rufe. Die Tür zur Halle der Soldaten wurde aufgestoßen, und ein Verwundeter taumelte schreiend heraus. Drei andere rannten ihm nach und brachten ihn mit Speer und Schwert zum Schweigen. Auch am Torhaus wurde gekämpft. Rorge und Beißer rannten mit Glover davon, doch Jaqen H’ghar kniete neben Arya nieder. »Das Mädchen versteht nicht?«


  »Doch, ich verstehe«, antwortete sie, obwohl sie es eigentlich nicht richtig begriff.


  Der Lorathi hatte es ihr offenbar angesehen. »Die Ziege kennt keine Treue. Bald wird ein Wolfsbanner hier gehisst, denke ich. Aber zuerst möchte der Mann, dass ein bestimmter Name zurückgenommen wird.«


  »Ich nehme den Namen zurück.« Arya biss sich auf die Unterlippe. »Habe ich immer noch einen dritten Tod?«


  »Das Mädchen ist gierig.« Jaqen berührte eine der toten Wachen und zeigte ihr die blutigen Finger. »Hier ist die Drei und dort die Vier, und unten liegen noch acht. Die Schuld ist bezahlt.«


  »Die Schuld ist bezahlt«, stimmte Arya widerwillig zu. Sie war ein bisschen traurig. Jetzt war sie wieder eine Maus.


  »Dem Gott wurde Genüge getan. Und jetzt muss der Mann sterben.« Ein eigentümliches Lächeln machte sich auf Jaqen H’ghars Lippen breit.


  »Sterben?«, fragte sie verwirrt. Was meinte er damit? »Aber ich habe den Namen zurückgenommen. Du brauchst nicht mehr zu sterben.«


  »Doch. Meine Zeit ist um.« Jaqen strich sich mit der Hand von der Stirn zum Kinn über das Gesicht, und wo seine Hand vorbeikam, verwandelten sich seine Züge. Seine Wangen wurden voller, seine Augen rückten enger zusammen, seine Nase wurde zur Hakennase, auf der rechten Wange tauchte plötzlich eine Narbe auf, wo die Haut zuvor glatt gewesen war. Und als er den Kopf schüttelte, verschwand sein halb rotes und halb weißes langes glattes Haar und enthüllte einen schwarzen Lockenkopf.


  Arya stand der Mund offen. »Wer bist du?«, flüsterte sie, und vor Erstaunen verspürte sie keine Angst. »Wie hast du das gemacht? War das schwer?«


  Er grinste und zeigte dabei einen glänzenden Goldzahn. »Nicht schwerer, als einen neuen Namen anzunehmen, wenn man weiß, wie es geht.«


  »Zeig es mir«, platzte sie heraus. »Ich möchte das auch können.«


  »Wenn du es lernen willst, musst du mit mir kommen.«


  Arya zögerte. »Wohin?«


  »Weit, weit fort, bis jenseits der Meerenge.«


  »Das kann ich nicht. Ich muss nach Hause. Nach Winterfell.«


  »Dann trennen sich unsere Wege«, sagte er, »denn ich habe Pflichten zu erfüllen.« Er nahm ihre Hand und legte eine kleine Münze hinein. »Hier.«


  »Was ist das?«


  »Eine Münze von großem Wert.«


  Arya biss darauf. Sie war so hart, dass es sich nur um Eisen handeln konnte. »Ist sie genug wert, um ein Pferd zu


  kaufen?«


  »Sie ist nicht dazu bestimmt, Pferde zu kaufen.«


  »Und wofür ist sie dann gut?«


  »Du kannst genauso gut fragen, wofür das Leben gut ist, und wofür der Tod. Sollte der Tag kommen, an dem du nach mir suchst, gib diese Münze irgendeinem Mann aus Braavos und sag die folgenden Worte zu ihm –valar morghulis.«


  »Valar morghulis«, wiederholte Arya. Das war nicht schwer. Sie schloss die Finger um die Münze. Auf der anderen Seite des Hofes hörte sie Männer sterben. »Bitte geh nicht, Jaqen.«


  »Jaqen ist genauso tot wie Arry«, sagte er traurig, »und es gibt Versprechen, die ich einhalten muss. Valar morghulis, Arya Stark. Wiederhole es noch einmal.«


  »Valar morghulis«, sagte sie erneut, und der Fremde in Jaqens Kleidung verneigte sich vor ihr und schritt durch die Dunkelheit davon. Sie war allein mit den Toten. Sie hatten den Tod verdient, redete sich Arya ein und erinnerte sich an all die Menschen, die Ser Armory Lorch in dem Bergfried am See umgebracht hatte.


  Der Keller unter dem Königsbrandturm war verlassen, als sie zu ihrem Strohbett zurückkehrte. Sie flüsterte die Namen in ihr Kissen, und nachdem sie damit fertig war, fügte sie mit leiser Stimme »Valar morghulis« hinzu und fragte sich, was es wohl bedeutete.


  Im Morgengrauen waren Triefauge und die anderen wieder da, alle außer einem Jungen, der aus irgendeinem Grund bei den Kämpfen ums Leben gekommen war. Triefauge ging allein nach oben, um zu schauen, wie die Dinge bei Tageslicht besehen standen, und klagte den ganzen Weg nach oben darüber, wie beschwerlich die Stufen für seine alten Knochen waren. Bei seiner Rückkehr erklärte er ihnen, Harrenhal sei gefallen. »Dieser Blutige Mummenschanz hat einen von Ser Armorys Männern im Bett und den Rest am Tisch getötet, als sie betrunken waren. Der neue Lord wird noch vor Tagesende mit seinem Heer hier eintreffen. Er stammt aus dem wilden Norden, wo die Mauer ist, und es heißt, er sei ein harter Kerl. Ob nun dieser Lord oder jener Lord, die Arbeit muss getan werden. Wer Unfug anstellt, dem ziehe ich das Fell ab.« Er sah Arya an, während er das sagte, doch er fragte sie nicht, wo sie sich in der vergangenen Nacht herumgetrieben hatte.


  Den ganzen Morgen über beobachteten sie die Männer des Blutigen Mummenschanzes dabei, wie sie den Toten ihre Habseligkeiten abnahmen und die Leichen auf den Fließsteinhof schleppten, wo ein Scheiterhaufen aufgeschichtet wurde, um sich ihrer zu entledigen. Shagwell der Narr hackte zwei toten Rittern die Köpfe ab, schwenkte sie an den Haaren, tanzte mit ihnen durch die Burg und ließ sie miteinander reden. »Woran seid Ihr gestorben?«, fragte der eine Kopf. »An heißer Wiesel-suppe«, antwortete der Zweite.


  Arya bekam den Auftrag, das getrocknete Blut aufzuwischen. Niemand sagte mehr zu ihr als sonst, doch häufig bemerkte sie, wie die Leute sie eigentümlich anstarrten. Robett Glover und die anderen Männer, die sie befreit hatten, mussten erzählt haben, was im Kerker passiert war, und dann hatte Shagwell mit seinen dummen sprechenden Köpfen von der Wieselsuppe angefangen. Sie hätte ihm gesagt, er solle damit aufhören, doch sie hatte Angst. Der Narr war halb wahnsinnig, und sie hatte gehört, dass er einmal einen Mann umgebracht hatte, weil dieser nicht über seine Scherze gelacht hatte. Er sollte lieber den Mund halten, sonst setze ich ihn auch auf meine Liste, dachte sie und schrubbte an den rötlich braunen Flecken herum.


  Es war schon fast Abend, als der neue Herr von Harrenhal eintraf. Er hatte ein schlichtes, bartloses Gesicht, in dem allenfalls die seltsam hellen Augen auffielen. Er war weder dick noch dünn noch muskulös, trug ein schwarzes Panzerhemd und einen fleckigen rosafarbenen Umhang. Das Wappen auf seinem Banner sah wie ein Mann aus, der in Blut getaucht worden war. »Auf die Knie vor dem Lord von Dread-fort!«, rief sein Knappe, ein Junge in Aryas Alter, und Harrenhal kniete nieder.


  Vargo Hoat trat vor. »Mylord, Harrenhal ift Euer.«


  Der Lord antwortete, doch zu leise, als dass Arya ihn hätte verstehen können. Robett Glover und Ser Aenys Frey gesellten sich, frisch gebadet und in neuen Kleidern, zu ihnen. Sie redeten kurz miteinander, dann führte Ser Aenys sie zu Rorge und Beißer. Arya war überrascht, dass die beiden noch hier waren; irgendwie hatte sie erwartet, sie würden mit Jaqen verschwinden. Arya hörte Rorges scharfe Stimme, verstand jedoch abermals nicht, was gesagt wurde. Dann tänzelte Shagwell auf sie zu und zerrte sie hinaus auf den Hof. »Mylord, Mylord«, sagte er und zog sie am Handgelenk, »hier ist das Wiesel, das die Suppe gekocht hat.«


  »Lass mich los«, rief Arya und entwand sich seinem Griff.


  Der Lord betrachtete sie. Dabei bewegten sich nur seine Augen; sie waren sehr hell und hatten die Farbe von Eis. »Wie alt bist du, Kind?«


  Sie musste einen Moment lang überlegen. »Zehn.«


  »Zehn, Mylord«, erinnerte er sie. »Magst du Tiere?«


  »Manche, Mylord.«


  Ein dünnes Lächeln trat auf seine Lippen. »Aber keine Löwen, scheint mir. Und keine Mantikors.«


  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, also schwieg sie.


  »Man hat mir gesagt, du heißt Wiesel. Das wird nicht genügen. Welchen Namen hat dir deine Mutter gegeben?«


  Sie biss sich auf die Lippe und suchte nach einem anderen Namen. Lommy hatte sie Klumpkopf genannt und Sansa Pferdegesicht, doch das waren wohl kaum Namen, wie sie der Lord von ihr erwartete.


  »Nymeria«, sagte sie. »Und sie hat mich Nan genannt.«


  »Du wirst mich mit Mylord anreden, wenn du mit mir sprichst, Nan«, sagte der Lord milde. »Um ein Tapferer Kamerad zu sein, bist du zu jung, denke ich, und außerdem gehörst du zum falschen Geschlecht. Hast du Angst vor Blutegeln, Kind?«


  »Nein, das sind doch nur Egel. Mylord.«


  »Mein Knappe könnte sich von dir eine Scheibe abschneiden, scheint mir. Häufige Behandlung mit Blutegeln ist das Geheimnis eines langen Lebens. Man muss sich vom schlechten Blut reinigen. Das wirst du tun, denke ich. So lange ich in Harrenhal bleibe, Nan, wirst du mein Mundschenk sein und mich bei Tische und in meinen Gemächern bedienen.«


  Diesmal wusste sie es besser, als zu sagen, sie würde lieber im Stall arbeiten. »Ja, Euer Lord. Ich meine, Mylord.«


  Der Lord entließ sie mit einer Geste. »Richtet sie anständig her«, sagte er zu niemandem im Besonderen, »und bringt ihr bei, wie man Wein einschenkt, ohne ihn zu verschütten.« Er wandte sich ab, hob die Hand und fügte noch hinzu: »Lord Hoat, kümmert Euch um die Banner oben auf dem Torhaus.«


  Vier Tapfere Kameraden stiegen zu den Wehrgängen hinauf und holten den Löwen der Lannisters und Ser Armorys schwarzen Mantikor ein. An ihrer Stelle hisste man den gehäuteten Mann von Dreadfort und den Schattenwolf der Starks. Und an diesem Abend schenkte ein Page namens Nan Roose Bolton und Vargo Hoat Wein ein, während sie auf der Galerie standen und den Tapferen Kameraden zuschauten, die Ser Armory Lorch nackt durch den mittleren Hof trieben. Ser Armory bettelte und schluchzte und warf sich seinen Peinigern zu Füßen, bis Shagwell ihn in die Bärengrube stieß.


  Der Bär ist ganz schwarz, dachte Arya. Wie Yoren. Sie füllte Roose Boltons Becher und vergoss keinen Tropfen.


  



  DAENERYS


  In dieser Stadt des Prunks hatte Dany vom Haus der Unsterblichen erwartet, dass es das prächtigste Gebäude von allen sein müsste, doch als sie aus ihrem Palankin stieg, stand sie vor einer alten grauen Ruine.


  Lang und niedrig war sie, hatte weder Türme noch Fenster, und wand sich einer steinernen Schlange gleich durch ein Wäldchen aus Bäumen mit schwarzer Rinde, aus deren tintenblauen Blättern jener Zaubertrank bereitet wurde, den die Qarthener den Schatten des Abends nannten. Kein anderes Gebäude stand in der Nähe. Schwarze Ziegel bedeckten das Dach des Palastes, viele waren heruntergefallen oder zerbrochen; der Mörtel zwischen den Steinen bröckelte. Nun begriff sie, warum Xaro Xhoan Daxos ihn den Palast des Staubes genannt hatte. Sogar Drogon schien dieser Anblick zu beunruhigen. Der schwarze Drache zischte, und Rauch trat zwischen seinen scharfen Zähnen hervor.


  »Blut von meinem Blute«, sagte Jhogo in Dothraki, »dies ist ein böser Ort, ein Hort der Geister und der maegi. Siehst du, wie er die Morgensonne verschluckt? Lass uns gehen, bevor er auch uns verschluckt.«


  Ser Jorah kam zu ihr. »Was für Macht können sie schon haben, wenn sie in so etwas leben?«


  »Achtet die Weisheit jener, die Euch am meisten lieben«, sagte Xaro Xhoan Daxos, der im Palankin blieb. »Hexenmeister sind verbitterte Kreaturen, die Staub fressen und Schatten trinken. Sie werden Euch nichts geben. Sie haben nichts zu geben.«


  Aggo legte die Hand auf seinen arakh. »Khaleesi, man sagt, viele gehen in den Palast des Staubes, doch nur wenige kommen wieder heraus.«


  »So sagt man«, stimmte Jhogo zu.


  »Wir sind Blut von deinem Blut«, sagte Aggo, »wir haben geschworen, mit dir zu leben oder zu sterben. Lass uns mit dir diesen finsteren Ort betreten, damit wir dich vor allen Gefahren beschützen können.«


  »Es gibt manche Orte, an die selbst ein khol ganz allein gehen muss«, erwiderte Dany.


  »Nehmt wenigstens mich mit«, drängte Ser Jorah. »Das Risiko –«


  »Königin Daenerys darf nur allein eintreten oder gar nicht.« Der Hexenmeister Pyat Pree kam unter den Bäumen hervor. War er schon die ganze Zeit dort, fragte sich Dany. »Sollte sie jetzt umkehren, werden die Türen der Weisheit ihr für alle Zeiten verschlossen bleiben.«


  »Meine Lustbarke wartet noch immer auf Euch«, rief Xaro Xhoan Daxos. »Lasst von diesem Unsinn ab, oh sturköpfigste aller Königinnen. Ich habe Flötenspieler, die Eure gepeinigte Seele mit ihrer süßen Musik trösten werden, und ein kleines Mädchen, dessen feine Stimme Euch dahinschmelzen lässt und Euch Seufzer entlockt.«


  Ser Jorah Mormont warf dem Kaufmann einen säuerlichen Blick zu. »Euer Gnaden, erinnert Euch an Mirri Maz Duur.«


  »Das tue ich«, sagte Dany, plötzlich sehr entschieden. »Ich erinnere mich an ihr Wissen. Und sie war nur eine maegi.«


  Pyat Pree lächelte dünn. »Das Kind spricht so weise wie ein altes Weib. Nehmt meinen Arm, und lasst mich Euch führen.«


  »Ich bin kein Kind.« Trotzdem nahm Dany den angebotenen Arm.


  Unter den Bäumen war es dunkler, als sie vermutet hatte, und der Weg war weiter. Obwohl der Pfad von der Straße zur Tür des Palastes geradeaus zu führen schien, bog Pyat Pree bald ab. Sie fragte ihn nach dem Grund, und der Hexenmeister antwortete: »Der vordere Eingang führt hinein, aber niemals wieder heraus. Achtet auf meine Worte, meine Königin. Das Haus der Unsterblichen wurde nicht für die sterb-lichen Menschen erschaffen. Falls Ihr Eure Seele schätzt, passt gut auf und tut genau das, was ich Euch sage.«


  »Das werde ich tun«, versprach Dany.


  »Sobald Ihr eintretet, werdet Ihr Euch in einem Raum mit vier Türen wieder finden: die eine, durch die Ihr gekommen seid, und drei andere. Wählt die Tür zu Eurer Rechten. Wählt stets die Tür zu Eurer Rechten. Geht niemals abwärts und nehmt keine andere Tür außer der jeweils ersten zu Eurer Rechten.«


  »Die Tür zu meiner Rechten«, wiederholte Dany. »Ich verstehe. Und wenn ich hinausgehe, mache ich es dann umgekehrt?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Pyat Pree. »Kommen und Gehen muss man durch die gleichen Türen. Immer nach oben. Immer die Tür zu Eurer Rechten. Andere Türen werden sich vielleicht für Euch öffnen. Dahinter werdet Ihr Dinge sehen, die Euch beunruhigen. Visionen der Liebe, Visionen des Schreckens, Wunder und Gräuel. Klänge und Anblicke vergangener Tage und kommender Tage und Tage, die niemals Wirklichkeit werden. Bewohner und Diener werden Euch vielleicht ansprechen. Antwortet ihnen oder auch nicht, ganz wie Ihr wünscht, doch betretet keinen Raum, bis Ihr den Audienzsaal erreicht habt.«


  »Ich verstehe.«


  »Wenn Ihr im Saal der Unsterblichen angekommen seid, übt Euch in Geduld. Unsere kleinen Leben bedeuten ihnen kaum mehr als das Flattern einer Motte. Hört genau zu, schreibt Euch jedes Wort ins Herz.«


  Als sie die Tür erreichten – ein hoher ovaler Eingang, der dem Gesicht eines Menschen ähnelte –, wartete dort der kleinste Zwerg, den Dany je gesehen hatte. Er reichte ihr kaum bis zum Knie, sein Gesicht war verkniffen und wie eine Schnauze verzogen, doch er war in eine wunderschöne Livree aus Purpur und Blau gekleidet, und seine winzigen rosigen Hände hielten ein silbernes Tablett. Darauf stand ein schlankes Kristallglas, das mit einer zähen blauen Flüssigkeit gefüllt war: Schatten des Abends, der Wein der Hexenmeister. »Nehmt und trinkt«, drängte Pyat Pree.


  »Werden meine Lippen davon blau werden?«


  »Ein einziges Glas wird Euch nur Augen und Ohren öffnen, damit Ihr die Wahrheiten, die vor Euch ausgebreitet werden, sehen und hören könnt.«


  Dany setzte das Glas an die Lippen. Der erste Schluck schmeckte wie Tinte und verdorbenes Fleisch, doch nachdem sie geschluckt hatte, schien der Trunk in ihr zum Leben zu erwachen. Sie spürte, wie er sich Tentakeln gleich in ihrer Brust ausbreitete und mit Fingern aus Feuer ihr Herz umklammerte, und der Geschmack auf ihrer Zunge war wie Honig und Anis und Sahne, wie Muttermilch und Drogos Samen, wie rotes Fleisch und heißes Blut und geschmolzenes Gold. Es war wie jeder Geschmack, den sie je kennen gelernt hatte, und gleichzeitig wie keiner von ihnen … und dann war das Glas leer.


  »Jetzt dürft Ihr eintreten«, sagte der Hexenmeister. Dany stellte das Glas zurück auf das Tablett und ging hinein.


  Sie fand sich in einem steinernen Vorraum mit vier Türen wieder, jeweils eine an jeder Wand. Ohne zu zögern ging sie auf die rechte Tür zu. Der zweite Raum war ein genaues Abbild des ersten. Abermals trat sie durch die rechte Tür. Als sie diese aufdrückte, stand sie erneut vor einem Vorraum mit vier Türen. Ich bin mitten in einem Zauber.


  Der vierte Raum war mehr oval als viereckig, und die Wände waren mit wurmstichigem Holz getäfelt. Sechs Gänge führten an Stelle von bisher vieren hinaus. Dany wählte den rechts von ihr und betrat einen langen, dunklen Gang mit hoher Decke. Entlang der rechten Wand brannten einige Fackeln und erzeugten ein rauchiges orangefarbenes Licht, doch die Türen waren alle auf der linken Seite. Drogon breitete die schwarzen Flügel aus und flatterte in die abgestandene Luft. Er flog sechs Meter weit, bis er mit einem unwürdigen Plumps auf dem Boden landete. Dany folgte ihm.


  Der verschimmelte Teppich unter ihren Füßen musste einst in prächtigen Farben geleuchtet haben, und noch immer sah man zwischen dem ausgeblichenen Grau und dem fleckigen Grün Goldfäden in dem Stoff glitzern. Die Überreste dämpften ihre Schritte, doch das war nicht nur zu Danys Bestem, denn sie konnte Geräusche im Innern der Wände hören, leises Scharren und Krabbeln, das sie an Ratten erinnerte. Drogon bemerkte es ebenfalls. Sein Kopf folgte den Geräuschen und als sie stehen blieben, stieß er einen wütenden Schrei aus. Andere, noch beunruhigendere Geräusche drangen durch die geschlossenen Türen. Eine davon bebte und polterte, als versuche jemand, sie aufzubrechen. Aus der Nächsten hörte man ein dissonantes Pfeifen, bei dem der Drache den Schwanz von einer Seite zur anderen schlug. Rasch eilte Dany vorbei.


  Nicht alle Türen waren geschlossen. Ich werde nicht hineingehen, redete sie sich ein, doch die Versuchung war groß.


  In einem Raum lag eine wunderschöne nackte Frau auf dem Boden und wurde von vier kleinen Männern bestiegen. Sie hatten rattenartige spitze Gesichter und winzige rosafarbene Hände wie der Diener, der ihr den Schatten des Abends gebracht hatte. Einer mühte sich zwischen ihren Beinen ab. Ein zweiter misshandelte ihre Brüste und biss und saugte an den Warzen herum.


  Ein Stück weiter sah sie einen Festschmaus von Leichen. Auf üble Weise hingemetzelt lagen die Gäste über umgestoßenen Stühlen und zerschlagenen Tischen oder in Lachen von geronnenem Blut. Manche hatten Glieder, einige sogar den Kopf eingebüßt. Abgetrennte Hände umklammerten Kelche, hölzerne Löffel, gebratene Hühner, Brotstücke. Auf einem Thron über der Szene saß ein toter Mann mit dem Kopf eines Wolfes. Er trug eine eiserne Krone und hielt in der einen Hand eine Lammkeule wie ein Zepter. Sein Blick folgte Dany mit stummem Flehen.


  Sie floh vor ihm, doch nur bis zur nächsten Tür. Diesen Raum kenne ich, dachte sie. An diese großen Holzbalken und die geschnitzten Tiergesichter darin erinnerte sie sich. Und draußen vor dem Fenster wuchs ein Zitronenbaum! Der Anblick erfüllte ihr Herz mit Sehnsucht. Das ist das Haus mit der roten Tür, das Haus in Braavos. Gerade hatte sie es gedacht, da trat der alte Ser Willem ein und stützte sich schwer auf seinen Gehstock. »Meine kleine Prinzessin«, sagte er mit seiner knurrigen, freundlichen Stimme. »Kommt. Kommt zu mir, Mylady, Ihr seid zu Hause, in Sicherheit.« Seine große faltige Hand griff nach ihr, weich wie altes Leder, und Dany wollte sie nehmen und fest halten und küssen, sie wollte es mehr als alles andere je zuvor. Schon schob sie den Fuß vor, und dann schoss es ihr durch den Kopf: Er ist tot, er ist tot, der liebe alte Bär, er ist vor langer, langer Zeit gestorben. Sie wich zurück und rannte davon.


  Der lange Gang führte sie weiter und weiter und weiter, endlos folgte Tür auf Tür auf der linken und Fackel auf Fackel auf der rechten Seite. Sie lief an mehr Türen vorbei, als sie zählen konnte, geschlossenen und offenen, Türen aus Holz und Türen aus Eisen, mit Schnitzwerk verzierten und glatten Türen, Türen mit Knauf und Türen mit Riegeln und Türen mit Klopfern. Drogon schlug auf ihren Rücken ein und drängte sie weiter, und Dany rannte, bis sie nicht mehr konnte.


  Endlich erschien auf der linken Seite eine große Doppeltür aus Bronze, die riesiger war als alle bisherigen. Die beiden Flügel schwangen auf, und Dany blieb stehen und schaute hinein. Dahinter lag eine höhlenartige Steinhalle, die größte, die sie je gesehen hatte. Von den Wänden starrten sie die Schädel toter Drachen an. Auf einem hoch aufragenden Thron voller scharfer Spitzen saß ein alter Mann in prächtigen Gewändern mit dunklen Augen und silbergrauem Haar. »Soll er doch König über verkohlte Knochen und gekochtes Fleisch sein«, sagte er zu einem Mann, der unter ihm stand. »Soll er doch König der Asche sein.« Drogon kreischte, und seine Krallen bohrten sich durch Seide und Haut, doch der König auf dem Thron hörte nichts, und Dany ging weiter.


  Viserys, war ihr erster Gedanke, als sie das nächste Mal zögerte, auf den zweiten Blick musste sie sich allerdings berichtigen. Der Mann hatte das gleiche Haar wie ihr Bruder, doch er war größer, und seine Augen waren eher dunkel indigofarben denn violett. »Aegon«, sagte er zu einer Frau, die ein Neugeborenes in einem großen Holzbett stillte. »Welcher Name wäre für einen König besser geeignet?«


  »Wirst du ein Lied für ihn verfassen?«, fragte die Frau.


  »Er hat schon ein Lied«, erwiderte der Mann. »Er ist der Prinz, der verheißen wurde, und sein ist das Lied von Eis und Feuer.« Er blickte auf, als er dies sagte, und sein Blick traf Danys, und es schien, als könnte er sie dort jenseits der Tür stehen sehen. »Es muss noch einen geben«, fuhr er fort, und ob er zu ihr sprach oder zur der Frau in dem Bett, vermochte sie nicht zu sagen. »Der Drache hat drei Köpfe.« Er ging zum Fenster, nahm eine Harfe und strich mit den Fingern sanft über die silbernen Saiten. Süße Traurigkeit erfüllte den Raum, derweil Mann und Frau und Säugling sich wie Morgennebel auflösten, nur die Musik blieb, während Dany eilig ihren Weg fortsetzte.


  Ihr schien es, dass sie eine weitere Stunde gegangen war, ehe der lange Gang schließlich an einer steilen Steintreppe endete, die sich in der Dunkelheit verlor. Jede Tür, ob offen oder geschlossen, hatte sich auf der linken Seite befunden. Dany blickte hinter sich zurück. Die Fackeln erloschen, bemerkte sie erschrocken. Vielleicht zwanzig, höchstens dreißig brannten noch. Eine Flamme erstarb gerade flackernd, während Dany zusah, und die Finsternis kroch wieder ein wenig weiter auf sie zu. Und während sie lauschte, hatte sie das Gefühl, es würde noch etwas anderes näher kommen, etwas, das sich schlurfend über den alten Teppich schleppte. Angst erfüllte sie. Sie konnte nicht zurück, sie fürchtete sich, hier zu bleiben, doch wohin sollte sie gehen? Zu ihrer Rechten gab es keine Tür, und die Treppe führte nach unten, nicht nach oben.


  Und schon erlosch die nächste Fackel, während sie nachdachte, und die unheimlichen Geräusche wurden ein wenig lauter. Drogon streckte den Hals, schrie, und Dampf trat zwischen seinen Zähnen hervor. Er hört es ebenfalls. Dany wandte sich der kahlen Wand zu. Gibt es vielleicht eine Geheimtür, eine Tür, die ich nicht sehen kann? Die nächste Fackel ging aus. Und wieder eine. Die erste Tür auf der rechten Seite, hatte er gesagt, immer nur die erste Tür auf der rechten Seite. Die erste Tür auf der rechten Seite …


  Plötzlich dämmerte es ihr … ist die letzte Tür auf der Linken!


  Sie eilte hindurch und betrat einen weiteren Raum mit vier Türen. Sie wählte die rechte und wieder die rechte und erneut die rechte, ging durch die rechte, durch die rechte, durch die rechte, bis ihr schwindlig wurde und sie keine Luft mehr bekam.


  Als sie stehen blieb, befand sie sich abermals in einer feuchten Steinkammer … nur diesmal war die Tür ihr gegenüber rund und geformt wie eine offener Mund, und Pyat Pree stand draußen im Gras unter den Bäumen. »Sind die Unsterblichen schon mit Euch fertig?«, fragte er ungläubig.


  »Schon?«, fragte sie verwirrt zurück. »Ich bin stundenlang gelaufen und habe sie immer noch nicht gefunden.«


  »Dann seid Ihr falsch abgebogen. Kommt, ich werde Euch führen.« Pyat hielt ihr die Hand hin.


  Dany zögerte. Zu ihrer Rechten war eine geschlossene Tür …


  »Dort geht es nicht entlang«, sagte Pyat Pree drängend und verzog die blauen Lippen missbilligend. »Die Unsterblichen werden nicht ewig warten.«


  »Unsere kleinen Leben bedeuten ihnen nicht mehr als das Flackern einer Motte«, erinnerte sich Dany.


  »Starrsinniges Kind. Ihr werdet Euch verirren und nie wieder herausfinden.«


  Sie schritt auf die Tür zu ihrer Rechten zu.


  »Nein«, schrie Pyat. »Nein, zu mir, kommt zu mir, zu miiiiir.« Sein Gesicht fiel in sich zusammen und verwandelte sich in etwas Bleiches und Wurmartiges.


  Dany ließ ihn hinter sich zurück, betrat ein Treppenhaus, und stieg die Stufen hinauf. Schon bald schmerzten ihre Beine. Sie erinnerte sich daran, dass das Haus der Unsterblichen von außen keine Türme gehabt zu haben schien.


  Endlich erreichte sie die letzte Stufe. Rechts von ihr stand eine breite, zweiflügelige Holztür offen. Sie war aus Ebenholz und Wehrholz, und die schwarze und weiße Maserung war zu eigenartigen, verwobenen Mustern verschlungen. Sehr hübsch, und doch irgendwie beängstigend. Das Blut des Drachen fürchtet sich nicht. Dany sprach ein Gebet und bat den Krieger um Mut und den Pferdegott der Dothraki um Kraft. Dann schritt sie voran.


  Hinter der Tür befand sich eine große Halle voller prachtvoller Zauberer. Manche trugen Roben aus Hermelin, rubinfarbenem Samt oder Goldstoff. Andere hatten erlesene, mit Edelsteinen verzierte Rüstungen angelegt oder hohe spitze, mit Steinen besetzte Hüte aufgesetzt. Auch Frauen befanden sich unter ihnen, die Kleider von unglaublichem Liebreiz trugen. Sonnenstrahlen fielen durch Buntglasfenster herein, und der ganze Raum hallte von der wunderschönsten Musik wieder, die sie je gehört hatte.


  Ein königlicher Mann in edlen Gewändern erhob sich, als er sie bemerkte, und lächelte. »Daenerys aus dem Hause Targaryen, seid willkommen. Kommt und teilt mit uns die Speise der Unendlichkeit. Wir sind die Unsterblichen von Qarth.«


  »Lange haben wir Euch schon erwartet«, sagte die Frau neben ihm, die in Rosa und Silber gewandet war. Die eine Brust, die sie nach Art der Qarthener entblößt hatte, war so vollkommen, wie man es sich nur vorzustellen vermochte.


  »Wir wussten, dass Ihr zu uns kommen würdet«, fuhr der Zaubererkönig fort. »Schon vor tausend Jahren wussten wir es, und seitdem warten wir auf Euch. Wir haben einen Kometen geschickt, der Euch den Weg weisen sollte.«


  »Wir möchten unser Wissen mit Euch teilen«, sagte ein Krieger in glänzender smaragdfarbener Rüstung, »und Euch mit magischen Waffen ausrüsten. Ihr habt alle Prüfungen bestanden. Jetzt setzt Euch zu uns, und jede Eurer Fragen soll beantwortet werden.«


  Sie trat einen Schritt vor. Doch dann sprang Drogon von ihrer Schulter, flog auf die Tür aus Ebenholz und Wehrholz, hockte sich dort nieder und begann in das geschnitzte Holz zu beißen.


  »Ein eigenwilliges Tier«, sagte ein stattlicher junger Mann lachend. »Sollen wir Euch die geheime Sprache der Drachen lehren? Kommt, kommt.«


  Zweifel erfüllte sie. Die große Tür war so schwer, dass Dany ihre ganze Kraft aufbringen musste, um sie zu bewegen, doch schließlich schwang sie langsam auf. Dahinter befand sich eine verborgene zweite Tür. Sie war aus grauem altem Holz, gesprungen und von einfacher Machart … doch sie befand sich rechts von der Tür, durch die sie eingetreten war. Die Zauberer lockten sie mit Stimmen, die süßer waren als jedes Lied. Sie rannte von ihnen fort, und Drogon flog zu ihr zurück. Durch die kleine Tür betrat sie eine dunkle Kammer.


  Ein langer Steintisch füllte den Raum aus. Darüber schwebte ein menschliches Herz, aufgedunsen und schwarz vor Verwesung, und trotzdem noch immer am Leben. Es schlug in schwerem Rhythmus und mit donnerndem Klang, und bei jedem Pulsen leuchtete es indigofarben auf. Die Gestalten um den Tisch herum nahm sie nur als blaue Schemen wahr. Als Dany zu dem leeren Stuhl an der vorderen Stirnseite des Tisches trat, rührten sie sich nicht, sprachen nicht und wandten sich ihr nicht zu. Außer dem tiefen, langsamen Schlag des verrottenden Herzens war kein Laut zu hören.


  … Mutter der Drachen … sagte eine Stimme, halb Flüstern, halb Stöhnen … Drachen … Drachen … Drachen … wiederholten andere Stimmen in der Dunkelheit. Einige gehörten Männern, andere Frauen. Eine sprach im Tonfall eines Kindes. Das schwebende Herz pulsierte von Dämmerlicht zu Dunkelheit. Es war schwer, den Mut zum Sprechen aufzubringen, sich an die Worte zu erinnern, die sie sich so gewissenhaft eingeprägt hatte. »Ich bin Daenerys Stormborn aus dem Haus Targaryen, Königin der Sieben Königslande von Westeros.« Hören sie mich? Warum rühren sie sich nicht? Sie saß da und faltete die Hände im Schoß. »Gewährt mir Euren Rat und sprecht zu mir mit der Weisheit jener, die den Tod besiegt haben.«


  In dem indigofarbenen Dämmerlicht konnte sie die runzligen Züge des Unsterblichen zu ihrer Rechten erkennen, eines alten, alten Mannes voller Falten und ohne Haare. Seine Haut hatte eine tief violette Farbe, seine Lippen und seine Nägel waren sogar noch blauer, so dunkel, dass es fast schon an Schwarz grenzte. Sogar das Weiß seiner Augen war blau. Starr und blind waren diese auf die uralte Frau ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches gerichtet, deren helles Seidenkleid ihr am Leibe vermoderte. Eine verwelkte Brust war nach Art der Qarthener nackt, und die spitze blaue Warze war hart wie Leder.


  Sie atmete nicht. Dany lauschte in die Stille hinein. Keiner von ihnen atmet, sie bewegen sich nicht und ihre Augen sehen nichts. Sind die Unsterblichen vielleicht tot?


  Die Antwort bestand in einem Flüstern, dünn wie die Schnurrhaare einer Maus …. Wir leben … leben … leben … Myriaden von Stimmen wisperten … und wissen … wissen … wissen …


  »Ich bin zu Euch gekommen, um die Gabe der Wahrheit zu erhalten«, sagte Dany. »Die Dinge, die ich in dem langen Gang gesehen habe … Waren das wirkliche Visionen oder Lügen? Vergangene Ereignisse, oder das Geschehen der Zukunft? Was haben sie zu bedeuten?«


  … der Schemen der Schatten … das Morgen, das noch nicht geschaffen wurde … trinke vom Becher des Eises … trinke vom Becher des Feuers … Mutter der Drachen … Kind der Drei …


  »Drei?« Sie verstand nicht.


  … drei Köpfe hat der Drache … Der Geisterchor ertönte in ihrem Kopf, obwohl niemand die Lippen und kein Atem-hauch die stille blaue Luft bewegte … Mutter der Drachen … Kind des Sturms … Das Flüstern wurde zu einem wilden Lied … drei Feuer musst du entfachen … eins für das Leben und eins für den Tod und eins für die Liebe … Ihr eigenes Herz schlug nun im Gleichklang mit dem, welches blau und verfault vor ihr schwebte … drei Tiere musst du reiten … eins zum Bett und eins zur Angst und eins zur Liebe … Die Stimmen wurden lauter, bemerkte sie, und ihr Herz schien langsamer zu schlagen, sogar ihr Atem verlangsamte sich … dreifachen Verrat wirst du erleben … einen um des Blutes willen und einen um des Goldes willen und einen um der Liebe willen …


  »Ich …« Ihre Stimme kam kaum über ein Flüstern hinaus. Was geschah ihr hier? »Ich verstehe nicht«, sagte sie etwas lauter. Warum fiel es ihr so schwer, an diesem Ort zu sprechen?


  »Helft mir. Zeigt es mir.«


  … ihr helfen … Die Stimmen verspotteten sie … es ihr zeigen …


  Dann schimmerten Phantome im Dämmerlicht, indigofarbene Bilder. Viserys schrie, während ihm geschmolzenes Gold über die Wangen lief und seinen Mund füllte. Ein großer Lord mit kupferfarbener Haut und silbergoldenem Haar stand unter einem Banner mit einem feurigen Hengst, im Hintergrund sah man eine brennende Stadt. Rubine spritzten wie Blutstropfen von der Brust eines sterbenden Prinzen, er sank im Wasser auf die Knie und murmelte mit seinem letzten Atemzug den Namen einer Frau … Mutter der Drachen, Mutter des Todes … Ein blauäugiger König, der keinen Schatten warf, hob ein rotes Schwert, das wie der Sonnenuntergang glühte. Ein Stoffdrache schwankte auf Stangen über einer jubelnden Menge. Von einem rauchenden Turm warf sich eine steinerne Bestie in die Luft und spuckte Schattenfeuer … Mutter der Drachen, Vernichterin der Lügen … Ihr Silberner trabte durch Gras zu einem dunklen Bach unter einem Meer von Sternen. Ein Leichnam stand am Bug eines Schiffes, die Augen leuchteten im toten Gesicht, die grauen Lippen waren zu einem traurigen Lächeln verzogen. Eine blaue Blume wuchs aus einem Spalt in einer Mauer aus Eis und erfüllte die Luft mit ihrem süßen Duft … Mutter der Drachen, Braut des Feuers …


  Rascher und rascher wechselten die Visionen, eine nach der anderen, bis die Luft selbst zum Leben zu erwachen schien. Knochenlose, entsetzliche Schatten wirbelten umher und tanzten in einem Zelt. Ein kleines Mädchen rannte barfuß auf ein großes Haus mit einer roten Tür zu. Mirri Maz Duur kreischte in den Flammen, ein Drache brach aus ihrer Stirn hervor. Hinter einem silbernen Pferd wurde die blutige nackte Leiche eines Mannes über den Boden geschleift. Ein weißer Löwe lief durch übermannshohes Gras. Am Fuße der Mutter der Berge kroch eine Reihe nackter alter Weiber aus einem großen See und kniete zitternd mit gesenktem Kopf vor ihr nieder. Zehntausend Sklaven reckten die blutbefleckten Hände in die Höhe, während sie auf ihrem Silbernen wie der Wind vorbeipreschte. »Mutter!«, riefen sie. »Mutter, Mutter!« Sie streckten die Hände nach ihr aus, berührten sie, zerrten an ihrem Mantel, am Saum ihres Hemdes, ihrem Fuß, ihrem Bein, ihrer Brust. Sie begehrten sie, brauchten sie und das Feuer und das Leben, und Dany keuchte und breitete die Arme aus und gab sich ihnen hin …


  Doch dann schlugen ihr schwarze Flügel um den Kopf und ein Wutschrei gellte durch die indigoblaue Luft; plötzlich waren die Visionen verschwunden, und Danys Keuchen verwandelte sich in Entsetzen. Die Unsterblichen standen blau und kalt um sie herum; sie wisperten, während sie die Hände nach ihr ausstreckten, zogen und zerrten an ihren Kleidern, berührten sie mit ihren trockenen kalten Händen, strichen ihr mit den Fingern durchs Haar. Alle Kraft hatte Danys Glieder verlassen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sogar ihr Herz schlug nicht mehr. Sie spürte eine Hand auf ihrer nackten Brust, die ihre Brustwarze verdrehte. Zähne bissen in die weiche Haut an ihrem Hals. Ein Mund senkte sich leckend, beißend über ein Auge …


  Dann verwandelte sich das Indigoblau in Orange, und das Wispern wurde zu Schreien. Ihr Herz schlug, klopfte, die Hände und Münder waren nicht mehr da, Hitze umflutete ihren Körper, und Dany blinzelte in das plötzliche Licht. Über ihr hockte der Drache mit ausgebreiteten Flügeln auf dem schrecklichen, dunklen Herz und zerfetzte das verrottete Fleisch, und wenn sein Kopf nach vorn fuhr, entströmte seinem offenen Maul helles, heißes Feuer. Sie konnte die Schreie der verbrennenden Unsterblichen hören, ihre hohen, papiernen Stimmen, die in lange schon toten Sprachen riefen. Ihr Fleisch war wie zerbrö-selndes Pergament, ihre Knochen wie trockenes Holz, das man in Talg getaucht hatte. Sie tanzten, während sie von den Flammen verschlungen wurden; sie drehten und wanden sich und taumelten und reckten die brennenden Hände in die Höhe, und ihre Finger loderten hell wie Fackeln.


  Dany sprang auf und drängte sich zwischen ihnen hindurch. Sie waren leicht wie Luft, bloße Hüllen, und sie fielen, wenn man sie nur berührte. Als sie die Tür erreichte, stand bereits der ganze Raum in Flammen. »Drogon«, rief sie, und durch das Feuer flog der Drache zu ihr.


  Draußen erstreckte sich ein langer, düsterer Gang gewunden vor ihr und wurde nur von dem flackernden orangefarbenen Schein hinter ihr erhellt. Dany rannte, suchte nach einer Tür, nach einer Tür zur Rechten oder zur Linken, Hauptsache eine Tür, doch da gab es nichts, nur gewundene Steinwände und einen Boden, der unter ihren Füßen zu schwanken schien, als wollte er sie zum Stolpern bringen. Doch sie hielt das Gleichgewicht und rannte schneller, und dann war da plötzlich eine Tür vor ihr, eine Tür wie ein offener Mund.


  Als sie in die Sonne hinaustrat, strauchelte sie wegen des hellen Lichts. Pyat Pree schnatterte etwas in einer ihr unbekannten Sprache und hüpfte von einem Bein aufs andere. Als Dany sich umblickte, sah sie dünne Rauchfäden, die aus den Rissen in den uralten Steinmauern und den schwarzen Dachziegeln des Palastes des Staubs hervortraten.


  Pyat Pree heulte und fluchte, zog ein Messer und sprang auf sie zu, doch Drogon flog ihm ins Gesicht. Dann hörte sie das Knallen von Jhogos Peitsche, und nie hatte etwas in ihren Ohren so süß geklungen. Das Messer wirbelte durch die Luft, und einen Moment später warf Rakharo Pyat zu Boden. Ser Jorah Mormont kniete neben Dany im kühlen grünen Gras und legte ihr den Arm um die Schultern.


  



  TYRION


  »Wenn du durch eigene Dummheit stirbst, werde ich deine Leiche an die Ziegen verfüttern«, drohte Tyrion, während die erste Ladung Stone Crows vom Kai ablegte.


  Shagga lachte. »Der Halbmann hat gar kein Ziegen.«


  »Ich werde mir eigens für dich welche anschaffen.«


  Der Morgen graute, und bleiches Licht schimmerte auf der Oberfläche des Flusses, die unter den Stangen der Fähre zerriss und sich neu bildete, wenn sie vorüber war. Timett hatte seine Burned Men vor zwei Tagen in den Königswald geführt. Gestern waren die Black Ears und die Moon Brothers gefolgt. Heute waren die Stone Crows an der Reihe.


  »Was immer ihr tut, versucht, euch nicht in ernsthafte Gefechte verwickeln zu lassen. Überfallt ihre Lager und Nachschubzüge. Lauert ihren Kundschaftern auf, und hängt ihre Leichen entlang des Marschweges auf, fallt zurück, und macht Nachzügler nieder. Greift bei Nacht an, so oft und so plötzlich, dass sie Angst haben zu schlafen –«


  Shagga legte Tyrion eine Hand auf den Kopf. »All das habe ich von Dolf Sohn des Holger gelernt, ehe mir der Bart wuchs. So führt man Krieg in den Bergen des Mondes.«


  »Der Königswald ist nicht die Mondberge, und ihr werdet nicht gegen Milk Snakes und Painted Dogs kämpfen. Und hör auf die Führer, die ich dir schicke, sie kennen den Wald so gut wie ihr eure Berge. Ihr Rat wird euch gute Dienste leisten.«


  »Shagga wird auf die Schoßhündchen des Halbmannes hören«, versprach der Clansmann feierlich. Und dann war es an der Zeit für ihn, sein kleines struppiges Pferd auf die Fähre zu führen. Tyrion sah zu, wie das Boot ablegte und in die Mitte des Blackwater gestakt wurde. Während Shagga im Morgendunst verschwand, beschlich Tyrion ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Ohne die Männer von den Clans fühlte er sich nackt.


  Zwar hatte er noch immer Bronns Söldner, inzwischen fast achthundert Mann, doch angeheuerte Kämpfer waren immer unberechenbar. Tyrion hatte getan, was er konnte, um sich ihre bleibende Loyalität zu erkaufen, und Bronn sowie einem Dutzend seiner besten Männer Land und Ritterwürde versprochen, wenn die Schlacht erst gewonnen wäre. Sie hatten seinen Wein getrunken, über seine Scherze gelacht und einander Ser genannt, bis sie alle lallten … alle außer Bronn, der nur sein unverschämtes Lächeln aufgesetzt und hinterher gesagt hatte: »Für diese Ritterschaft werden sie töten, aber bestimmt nicht sterben.«


  Tyrion gab sich dieser Illusion gewiss nicht hin.


  Die Goldröcke waren eine ähnlich unsichere Waffe. Sechstausend Mann war die Stadtwache stark, dank Cersei, doch nur auf ein Viertel von ihnen konnte man sich verlassen. »Es gibt vielleicht nur wenige Verräter unter ihnen, aber doch zu viele, denn nicht einmal Eure Spinne konnte sie alle entlarven«, hatte Bywater ihn gewarnt. »Vor allem sind Hunderte von ihnen grüner als Frühlingsgras, Männer, die sich nur wegen Brot und Bier und ihrer eigenen Sicherheit gemeldet haben. Niemand sieht vor seinen Kameraden gern wie ein Feigling aus, und so werden sie am Anfang tapfer genug sein, solange nur Kriegshörner geblasen und Banner geschwenkt werden. Sobald die Schlacht jedoch ernsthaft beginnt, werden sie den Mut verlieren, und zwar auf übelste Weise. Dem ersten Mann, der seinen Speer zu Boden wirft und davonrennt, werden tausend andere folgen.«


  Gewiss gab es in der Stadtwache auch erfahrene Recken, eine Kerntruppe von zweitausend Mann, die ihren Goldrock noch von Robert und nicht von Cersei erhalten hatten. Doch selbst diese … ein Stadtwächter war eben kein wirklicher Soldat, hatte Lord Tywin so gern verkündet. Was Ritter und Knappen und sonstige Bewaffnete anging, so standen Tyrion nicht mehr als dreihundert zur Verfügung. Bald würde er auch eine weitere Redensweise seines Vaters überprüfen können: Ein Mann auf der Mauer ist so viel wert wie zehn davor.


  Bronn und die Eskorte wartete am Ende des Kais zwischen Bettlern, Huren und Fischweibern, die ihren Fang anpriesen. Die Fischweiber hatten mehr zu tun als alle anderen zusammen. Käufer drängten sich um die Fässer und Stände und feilschten um Strandschnecken, Klaffmuscheln und Flusshechte. Da die Stadt von außen sonst keine Vorräte erhielt, war der Fischpreis auf das Zehnfache der Zeit vor dem Krieg gestiegen, und noch hatte er den höchsten Stand nicht erreicht. Wer Geld hatte, kam morgens und abends zum Fluss und hoffte, einen Aal oder einen Topf rote Krabben nach Hause tragen zu können; wer kein Geld besaß, schlich zwischen den Ständen herum und hoffte, etwas stehlen zu können, oder er blieb mager und verzweifelt hinter den Mauern.


  Die Goldröcke bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge, indem sie die Leute mit den Speerschäften zur Seite stießen. Tyrion ignorierte die gezischten Flüche so gut er konnte. Ein schleimiger, verfaulter Fisch flog aus der Menge heran. Er landete vor seinen Füßen und zerfiel in Stücke. Tyrion trat achtsam darüber hinweg und stieg auf sein Pferd. Kinder mit aufgetriebenen Bäuchen stritten sich sofort um die Teile des stinkenden Fisches.


  Vom Sattel aus blickte Tyrion am Ufer des Flusses entlang. Durch die Morgenluft hallten Hammerschläge, während Zimmerleute vom Schlammtor ausgehend Bretterwände errichteten. Dort ging es gut voran. Weniger gut gefielen ihm die Hütten, die hinter den Kais aus dem Boden geschossen waren und sich wie Seepocken am Rumpf eines Schiffes an der Stadtmauer festgesetzt hatten; Läden für Angelköder, Töpfe und sonstige Waren, Bierschenken und Bordelle, in denen die billigere Sorte Huren die Beine breit machte. Das muss alles verschwinden, bis zum letzten Brett. So wie es jetzt aussah, würde Stannis keine Leitern benötigen, um die Mauern zu stürmen.


  Er rief Bronn zu sich. »Hol dir hundert Mann und brenn alles nieder, was du zwischen dem Fluss und der Mauer siehst.« Mit einer Geste umfasste er das gesamte Elend am Ufer. »Dort bleibt nichts stehen, verstanden?«


  Der schwarzhaarige Söldner dachte über die Aufgabe nach. »Die, denen es gehört, werden das bestimmt nicht gutheißen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Mag es sein, wie es will, auf jeden Fall haben sie dann einen Grund mehr, den bösen Affendämon zu verfluchen.«


  »Ein paar könnten sich wehren.«


  »Sorge dafür, dass ihnen das nichts nützt.«


  »Was machen wir mit denen, die hier wohnen?«


  »Sie bekommen genug Zeit, um ihr Eigentum fortzuschaffen, dann werden sie vertrieben. Versucht sie nicht gleich umzubringen, sie sind schließlich nicht der Feind. Und keine Vergewaltigungen mehr! Halt deine Männer verflucht noch mal im Zaum.«


  »Sie sind Söldner, keine Septone«, erwiderte Bronn. »Als Nächstes verlangt Ihr noch, dass sie nüchtern bleiben.«


  »Schaden könnte es nicht.«


  Tyrion wünschte sich, er könnte die Stadtmauern ebenso leicht aufs Doppelte erhöhen und aufs Dreifache verstärken. Obwohl das vielleicht gar keine Rolle spielte. Dicke Mauern und hohe Türme hatten weder Storm’s End noch Harrenhal gerettet, noch nicht einmal Winterfell.


  Er erinnerte sich an seinen letzten Besuch auf Winterfell. Die Burg war nicht so grotesk riesig wie Harrenhal, nicht so fest und unbezwingbar wie Storm’s End, und dennoch ruhte große Kraft in diesen Steinen, und im Inneren der Mauern fühlte man sich sicher. Die Nachricht vom Fall der Burg hatte ihn erschüttert. »Die Götter geben mit der einen und nehmen mit der anderen Hand«, murmelte er, nachdem Varyses ihm berichtet hatte. Sie hatten Harrenhal an die Starks gegeben und ihnen Winterfell genommen, ein schlechter Tausch.


  Zweifellos sollte er darüber frohlocken. Robb Stark würde sich jetzt nach Norden wenden müssen. Wenn er Heim und Herd nicht verteidigen konnte, was für ein König war er dann? Das bedeutete eine Gnadenfrist für den Westen, für das Haus Lannister, und doch …


  Tyrion konnte sich kaum an Theon Greyjoy erinnern. Ein unreifer Jüngling, der stets lächelte und gut mit Pfeil und Bogen umzugehen wusste; es war schwierig, ihn sich als Lord von Winterfell vorzustellen. Der Lord von Winterfell würde immer ein Stark sein.


  Er erinnerte sich an den dortigen Götterhain; an die hohen Wachbäume, die in ihre graugrünen Nadeln gerüstet waren, an die großen Eichen, an den Weißdorn und die Eschen und Soldatenkiefern, an den Herzbaum in der Mitte, der einem bleichen, erstarrten Riesen gleich aufragte. Er meinte fast, diesen Ort zu riechen, erdig und brütend, diesen Geruch von Jahrhunderten, und er erinnerte sich daran, wie dunkel es selbst bei Tag in dem Hain gewesen war. Dieser Wald war Winterfell. Er war der Norden. Nie zuvor habe ich mich an einem Ort so fehl am Platze gefühlt, so unwillkommen, so als Eindringling. Er fragte sich, ob die Greyjoys das wohl ebenfalls spürten. Die Burg gehörte ihnen vielleicht, der Götterhain jedoch würde nie der Ihre sein. Nicht in einem Jahr, nicht in zehn oder fünfzig.


  Tyrion Lannister lenkte sein Pferd langsam zum Schlammtor. Winterfell ist unwichtig für dich, erinnerte er sich. Sei froh, dass die Burg gefallen ist, und kümmere dich lieber um deine eigenen Mauern. Das Tor war offen. Dahinter standen auf dem Marktplatz drei große Katapulte, die wie drei riesige Vögel über die Wehrgänge spähten. Ihre Wurfarme waren aus den Stämmen alter Eichen gefertigt und mit Eisenbändern verstärkt worden, damit sie nicht splitterten. Die Goldröcke hatten sie die Drei Huren genannt, weil sie Lord Stannis einen herzlichen Empfang bereiten würden. Jedenfalls hoffen wir das.


  Tyrion gab seinem Pferd die Sporen und trabte durch das Schlammtor gegen eine Flut von Menschen an. Nachdem er die Huren hinter sich gelassen hatte, wurde das Gedränge etwas lichter.


  Der Ritt zurück zum Red Keep ging ohne Zwischenfälle vonstatten, doch im Audienzsaal des Turms der Hand erwartete ihn ein Dutzend wütender Handelskapitäne, die gegen die Beschlagnahme ihrer Schiffe protestierten. Er entschuldigte sich bei ihnen und versprach ihnen Ersatz, wenn der Krieg vorüber wäre. Damit konnte er sie kaum besänftigen. »Und wenn Ihr verliert, Mylord?«, fragte einer aus Braavos.


  »Dann wendet Euch wegen der Entschädigung an König Stannis.«


  Nachdem er sie endlich los geworden war, läuteten die Glokken bereits, und Tyrion würde zu spät zur Amtseinsetzung kommen. Er watschelte fast im Laufschritt über den Hof und drängte sich in den hinteren Teil der Burgsepte, als Joffrey den beiden neuesten Mitgliedern seiner Königsgarde gerade die weißen Mäntel um die Schultern legte. Die Zeremonie schien zu erfordern, dass die Anwesenden standen, daher sah Tyrion nur eine Mauer aus adeligen Hinterteilen vor sich. Andererseits würde er der Erste sein, der wieder draußen war, wenn der Hohe Septon den beiden Rittern ihre feierlichen Treueide abgenommen und sie im Namen der Sieben gesalbt hätte.


  Er begrüßte die Wahl seiner Schwester, Ser Balon Swann an die Stelle des erschlagenen Preston Greenfield zu setzen. Die Swanns waren Lords der Marschen, stolz, mächtig und umsichtig. Unter dem Vorwand einer Krankheit war Lord Gulian Swann in seiner Burg geblieben und hatte sich nicht am Krieg beteiligt, doch sein ältester Sohn ritt an Renlys und später an Stannis’ Seite, während Balon, der jüngere, in King’s Landing diente. Wenn er noch einen dritten Sohn gehabt hätte, vermu-tete Tyrion, wäre dieser wahrscheinlich bei Robb Stark gewesen. Das mochte zwar nicht das ehrenhafteste Verhalten sein, doch immerhin bewies es einen scharfen Verstand; wer immer den Eisernen Thron für sich gewann, die Swanns würden überleben. Außerdem war Ser Balon nicht nur hochgeboren, sondern auch tapfer, höflich und geschickt im Umgang mit Waffen; gut mit der Lanze, besser noch mit dem Morgenstern und hervorragend mit dem Bogen. Er würde seinen Dienst ehrenvoll und mutig versehen.


  Was Tyrion von Cerseis zweitem Erwählten nicht so uneingeschränkt behaupten mochte. Ser Osmund Kettleblack sah durchaus beeindruckend aus. Er war zwei Meter groß, sehnig und muskulös, und seine Hakennase, seine buschigen Brauen und sein eckiger brauner Bart verliehen seinem Gesicht etwas Wildes, solange er nicht lächelte. Von Geburt her niederen Standes, hatte Kettleblack seine Beförderung allein Cersei zu verdanken, und aus diesem Grund war ihre Wahl zweifelsohne auch auf ihn gefallen. »Ser Osmund ist ebenso treu wie er tapfer ist«, hatte sie zu Joffrey gesagt, als sie den Namen vorgeschlagen hatte. Das stimmte unglücklicherweise sogar. Der gute Ser Osmund hatte Cerseis Geheimnisse an Bronn verkauft, seit sie ihn angeheuert hatte, doch das konnte Tyrion ihr natürlich nicht erzählen.


  Eigentlich hatte er keinen Grund, sich zu beschweren. Durch diese Ernennung bekam er ein weiteres Ohr in der Umgebung des Königs, und seine Schwester wusste nichts davon. Und selbst wenn Ser Osmund ein Feigling war, würde er kaum schlimmer sein als Ser Boros Blount, der gegenwärtig in einem Kerker in Rosby residierte. Ser Boros hatte Tommen und Lord Gyles eskortiert, und als sie von Ser Jacelyn Bywater und seinen Goldröcken überrascht worden waren, hatte er seine Schutzbefohlenen mit einer Bereitwilligkeit ausgehändigt, die den alten Ser Barristan Selmy ebenso erzürnt hatte wie Cersei; ein Ritter der Königsgarde sollte in Verteidigung des Königs und der königlichen Familie notfalls sein Leben opfern. Seine Schwester hatte darauf bestanden, dass Joffrey ihm wegen Hochverrat und Feigheit vor dem Feind den weißen Mantel aberkannte. Und jetzt ersetzt sie ihn durch einen anderen Hohlkopf.


  Das Beten, Schwören und Salben schien den größten Teil des Vormittags zu dauern. Bald begannen Tyrions Beine zu schmerzen. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Lady Tanda stand einige Reihen vor ihm, ihre Tochter hingegen war nicht bei ihr. Halb hatte er gehofft, einen Blick auf Shae werfen zu können. Varys sagte, sie würde sich gut machen, doch er hätte sich lieber persönlich davon überzeugt.


  »Besser die Zofe einer Lady als ein Küchenmädchen«, hatte Shae gesagt, nachdem ihr Tyrion den Plan des Eunuchen vorgeschlagen hatte. »Kann ich den Gürtel mit den Silberblumen und mein goldenes Halsband mit den schwarzen Diamanten mitnehmen? Ihr habt gesagt, es würde so gut zu meinen Augen passen? Ich werde sie nicht tragen, wenn Ihr es nicht wünscht.«


  Obwohl er sie nicht gern enttäuschte, musste Tyrion ihr erklären, dass Lady Tanda zwar nicht die Hellste war, dass es ihr jedoch nichtsdestotrotz auffallen würde, wenn die Zofe ihrer Tochter teureren Schmuck trüge als ihre Tochter selbst. »Such dir zwei oder drei Kleider aus, mehr nicht«, befahl er. »Gute Wolle; keine Seide, keinen Samt, keinen Pelz. Den Rest bewahre ich in meinen Gemächern für deine Besuche auf.« Das war nicht die Antwort gewesen, die Shae hatte hören wollen, doch zumindest befand sich das Mädchen in Sicherheit.


  Nachdem die Amtseinsetzungen endlich vorbei waren, marschierte Joffrey hinaus, geleitet von Ser Balon und Ser Osmund, die ihre neuen weißen Umhänge trugen, während Tyrion noch blieb, um ein paar Worte mit dem neuen Hohen Septon zu wechseln, (der seine Wahl war und dazu weise genug zu wissen, wer ihm die Butter aufs Brot strich). »Ich möchte die Götter auf unserer Seite haben«, sagte Tyrion ohne Umschweife. »Sagt Euren Gläubigen, Stannis hätte geschworen, die Große Septe von Baelor niederzubrennen.«


  »Ist das wahr, Mylord?«, fragte der Hohe Septon, ein kleiner scharfsinniger Mann mit dünnem weißem Bart und runzligem Gesicht.


  Tyrion zuckte mit den Schultern. »Es könnte wahr sein. Stannis hat den Götterhain von Storm’s End als Opfer für den Herrn des Lichts verbrannt. Wenn er die alten Götter beleidigt, warum dann nicht auch die neuen? Sagt ihnen das. Und sagt ihnen außerdem, dass jeder, der dem Usurpator Hilfe leisten will, die Götter und den rechtmäßigen König verrät.«


  »Das werde ich tun, Mylord. Und ich werde ihnen befehlen, für die Gesundheit des Königs und seiner Rechten Hand zu beten.«


  Hallyne der Pyromantiker wartete auf ihn, als Tyrion in sein Solar zurückkehrte, und Maester Frenken hatte Nachrichten für ihn hinterlassen. Er ließ den Alchemisten noch ein wenig schmoren und las zunächst, was die Raben gebracht hatten. Ein alter Brief von Doran Martell warnte ihn, Storm’s End sei gefallen; ein anderer faszinierte ihn jedoch mehr: Balon Greyjoy von Pyke hatte sich zum König der Inseln und des Nordens erklärt. Und er lud König Joffrey ein, einen Gesandten zu den Iron Islands zu schicken, um die Grenzziehung zwischen ihren Reichen und ein mögliches Bündnis zu besprechen.


  Tyrion las den Brief dreimal und legte ihn dann beiseite. Lord Balons Langschiffe wären eine große Hilfe gegen die Flotte, die sich von Storm’s End näherte, doch sie befanden sich Tausende von Meilen entfernt auf der falschen Seite von Westeros, und Tyrion war sich nicht sicher, ob er dafür die Hälfte des Reiches abtreten wollte. Vielleicht sollte ich den Brief Cersei zuspielen oder ihn mit in den Rat nehmen.


  Erst danach ließ er Hallyne mit den jüngsten Meldungen von den Alchemisten ein. »Das kann nicht sein«, sagte Tyrion, während er die Zahlen studierte. »Fast dreizehntausend Stück? Wollt Ihr mich zum Narren halten? Ich werde das Gold des Königs nicht für leere Gefäße und Töpfe voll Jauche ausgeben, die mit Wachs versiegelt sind, ich warne Euch.«


  »Nein, nein«, quiekte Hallyne, »die Zahlen stimmen, ich schwöre es. Wir hatten sehr viel, hmmm, Glück, Mylord Hand. Ein weiteres Lager von Lord Rossart wurde entdeckt, über dreihundert Gefäße. Unter der Drachengrube! Ein paar Huren haben sich mit ihren Freiern in den Ruinen herumgetrieben, und einer von ihnen ist durch einen verfaulten Boden gebrochen und in einen Keller gestürzt. Als er die Gefäße bemerkte, hielt er sie für Weinkrüge. Er war so betrunken, dass er das Siegel von einem brach und davon getrunken hat.«


  »Es gab mal einen Prinzen, der das versucht hat«, erwiderte Tyrion trocken. »Ich habe keine Drachen über der Stadt gesehen, also ist es anscheinend diesmal wieder nicht gelungen.« Die Drachengrube auf Rhaenys Hügel war schon seit anderthalb Jahrhunderten verlassen. Vermutlich war es ein guter Lagerplatz für Seefeuer, besser immerhin als die meisten anderen, doch es wäre sehr nett von dem verstorbenen Lord Rossart gewesen, wenn er jemandem davon erzählt hätte. »Dreihundert Gefäße, sagt Ihr. Damit kommen wir immer noch nicht auf diese Summe. Ihr seid Euren letzten Schätzungen mehrere Tausend Stück voraus.«


  »Ja, ja, dem ist so.« Hallyne wischte sich die bleiche Stirn mit dem Ärmel seiner schwarz-purpurnen Robe. »Wir haben sehr hart gearbeitet, Mylord Hand, hmmm.«


  »Das würde erklären, weshalb Ihr so viel mehr von der Substanz hergestellt habt.« Lächelnd fixierte Tyrion den Pyromantiker mit seinen ungleichen Augen. »Obwohl es mich zu der Frage führt, weshalb Ihr bisher nicht härter gearbeitet habt.«


  Hallynes Haut hatte die Farbe eines Champignons, daher war es schwer zu sagen, wie er noch blasser werden konnte, doch irgendwie brachte er es zu Stande. »Das haben wir, Mylord Hand. Meine Brüder und ich haben Tag und Nacht gearbeitet, das kann ich Euch versichern. Es ist nur, hmmm, wir haben so viel Substanz hergestellt, dass wir inzwischen, hmmm, geübter im Umgang damit sind, und außerdem« – der Alchemist trat unbehaglich hin und her – »haben wir gewisse Zaubersprüche, hmmm, uralte Geheimnisse unseres Ordens, die sehr vorsichtig gehandhabt werden müssen, sehr sorgfältig, hmmm, die aber wichtig sind, wenn die Substanz, hmmm, also …«


  Tyrion wurde langsam ungeduldig. Ser Jacelyn Bywater war vermutlich inzwischen wieder zurück, und Eisenhand wartete nicht gern. »Ja, Ihr habt geheime Zauber; wie wunderbar. Was ist damit?«


  »Sie, hmmm, wirken plötzlich besser als früher.« Hallyne lächelte schwach. »Ihr nehmt wohl nicht an, dass irgendwelche Drachen in der Nähe sind, oder?«


  »Es sei denn, Ihr habt einen unter der Drachengrube gefunden. Wieso?«


  »Oh, Verzeihung, ich habe mich nur gerade an etwas erinnert, das mir der alte Weise Pollitor erzählt hat, als ich noch ein Schüler war. Ich fragte ihn, warum so viele unserer Zaubersprüche nicht so, nun, ja, wirkungsvoll seien wie man nach den Schriften glauben möchte, und er sagte, die Magie verschwinde aus der Welt, seit der letzte Drachen gestorben sei.«


  »Entschuldigt, wenn ich Euch enttäuschen muss, aber ich habe keine Drachen gesehen. Den Henker des Königs habe ich allerdings schon gesehen. Sollte eine dieser Früchte, die Ihr mir verkauft, nicht mit Seefeuer gefüllt sein, werdet Ihr ebenfalls seine Bekanntschaft machen.«


  Hallyne verabschiedete sich so hastig, dass er beinahe mit Ser Jacelyn zusammengeprallt wäre – nein, Lord Jacelyn, das durfte er nicht vergessen. Eisenhand kam wie immer dankenswert rasch zur Sache. Er war aus Rosby zurückgekehrt, um eine Abteilung Speerträger abzuliefern, die er auf Lord Gyles’ Anwesen rekrutiert habe, und um das Kommando über die Stadtwache wieder zu übernehmen. »Wie geht es meinem werten Neffen?«, fragte Tyrion, nachdem sie die Be-sprechung der Verteidigungsanlagen beendet hatten.


  »Prinz Tommen ist glücklich und bei guter Gesundheit, Mylord. Er hatte ein zahmes Reh, das einer meiner Männer von der Jagd mitgebracht hat. Früher habe er schon einmal eins gehabt, erzählt er, aber Joffrey habe ihm das Fell abgezogen, um sich daraus ein Wams fertigen zu lassen. Manchmal fragt er nach seiner Mutter, und oft fängt er Briefe an seine Schwester an, obwohl er scheinbar nie einen zu Ende schreibt. Seinen Bruder scheint er jedoch überhaupt nicht zu vermissen.«


  »Habt Ihr entsprechende Vorkehrungen für ihn getroffen, sollte die Schlacht verloren gehen?«


  »Meine Männer haben ihre Anweisungen.«


  »Die da wären?«


  »Ihr habt mir befohlen, niemandem etwas darüber zu sagen, Mylord.«


  Das brachte ihn zum Lächeln. »Ich bin froh, dass Ihr Euch daran erinnert.« Sollte King’s Landing fallen, würde Tyrion vielleicht in Gefangenschaft geraten. Dann war es besser, wenn er nicht wusste, wo sich Joffreys Erbe befand.


  Varys erschien nicht lange nachdem Lord Jacelyn gegangen war. »Menschen sind solch treulose Geschöpfe«, sagte er zum Gruße.


  Tyrion seufzte. »Wer ist heute der Verräter?«


  Der Eunuch reichte ihm ein Schriftrolle. »Solche Schurkerei, welch trauriges Lied singt sie über unsere Zeit? Ist denn die Ehre mit unseren Vätern gestorben?«


  »Mein Vater lebt noch.« Tyrion überflog die Liste. »Ich kenne einige dieser Namen. Es sind reiche Männer, Kaufleute, Händler, Handwerker. Warum sollten sie sich gegen uns verschwören?«


  »Offensichtlich glauben sie, Lord Stannis würde den Sieg davontragen, und daran möchten sie ihren Anteil haben. Sie nennen sich die Geweihmänner, nach dem gekrönten Hirsch.«


  »Jemand sollte ihnen sagen, dass Stannis ein neues Wappen hat. Dann können sie sich die Heißen Herzen nennen.« Eigentlich war die Angelegenheit kein Grund zum Scherzen; diese Geweihmänner hatten mehrere Hundert Gefolgsleute bewaffnet, um das Alte Tor zu besetzen, sobald die Schlacht begonnen hätte, und dem Feind so Einlass in die Stadt zu gewähren. Auf der Liste stand auch der Name des Meisterwaffenschmiedes Salloreon. »Das heißt dann wohl, dass ich diesen entsetzlichen Helm mit den Dämonenhörnern nicht bekommen werde«, beschwerte sich Tyrion, während er die Order kritzelte, den Mann zu verhaften.


  



  THEON


  Eben hatte er noch geschlafen; im nächsten Augenblick war er hellwach.


  Kyra schmiegte sich an ihn an, ein Arm lag leicht über seinem, und ihre Brüste strichen sanft über seinen Rücken. Theon hörte ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem. Die Bettlaken um sie herum waren zerwühlt. Es war mitten in der Nacht. Im Schlafgemach herrschte Dunkelheit und Stille.


  Was ist? Habe ich etwas gehört? Oder jemanden?


  Der Wind fuhr seufzend über die Fensterläden. Irgendwo in der Ferne jaulte eine rollige Katze. Sonst nichts. Schlaf, Greyjoy, sagte er sich. Die Burg ist ruhig, und du hast deine Wachen aufgestellt. Vor deiner Tür, an den Toren, vor der Waffenkammer.


  Er hätte alles vielleicht auf einen Albtraum geschoben, doch er konnte sich nicht erinnern, geträumt zu haben. Kyra hatte ihn erschöpft. Bis Theon nach ihr schickte, hatte sie die achtzehn Jahre ihres Lebens im Winterdorf verbracht, ohne auch nur einen Fuß in die Burg zu setzen. Sie war feucht und willig und geschmeidig wie ein Wiesel, und unleugbar hatte es einen besonderen Reiz, es in Lord Eddards Bett mit einem einfachen Schankmädchen zu treiben.


  Sie murmelte verschlafen etwas vor sich hin, als Theon sich sachte von ihrem Arm befreite und aufstand. Im Kamin glühten noch ein paar Scheite. Wex schlief in seinen Mantel eingerollt am Fußende des Bettes auf dem Boden und war für die Welt nicht zu sprechen. Nichts regte sich. Theon ging hinüber zum Fenster und stieß die Läden auf. Die Nacht griff mit kalten Fingern nach ihm, und eine Gänsehaut breitete sich auf seinem nackten Körper aus. Er lehnte sich an die steinerne Fensterbank und blickte hinaus auf die dunklen Türme, die leeren Höfe und zum schwarzen Himmel, an dem mehr Sterne funkelten, als ein Mensch je zählen konnte, selbst wenn er hundert Jahre alt wurde. Der Halbmond hing über dem Glokkenturm. Theon hörte keinen Laut, keine Stimmen, nicht einmal Schritte.


  Alles ist gut, Greyjoy. Hörst du die Stille? Du solltest trunken vor Freude sein. Du hast Winterfell mit weniger als dreißig Mann eingenommen, eine Leistung, über die man Lieder singen wird. Theon wollte schon zum Bett zurückkehren. Er würde Kyra herumdrehen und sie erneut nehmen, um die Gespenster zu vertreiben. Ihr Keuchen und Kichern würde der Stille ein Ende bereiten.


  Er hielt inne. An das Heulen der Schattenwölfe hatte er sich bereits so sehr gewöhnt, dass er es kaum mehr hörte … trotzdem jedoch bemerkte irgendein Instinkt des Jägers in ihm seine Abwesenheit.


  Urzen stand vor der Tür, ein sehniger Mann, der einen Schild über den Rücken gehängt hatte. »Die Wölfe sind still«, sagte Theon zu ihm. »Geh und sieh nach, was sie tun, und komm sofort zurück.« Bei dem Gedanken, dass die Schattenwölfe frei herumlaufen könnten, wurde ihm mulmig. Er erinnerte sich an den Tag im Wolfswald, an dem die Wildlinge Bran attackiert hatten. Summer und Grey Wind hatten die Angreifer in Stücke gerissen.


  Als er Wex mit der Fußspitze anstieß, fuhr der Junge hoch und rieb sich die Augen. »Schau nach, ob Bran Stark und sein kleiner Bruder in ihren Betten sind, und beeil dich.«


  »M’lord?«, fragte Kyra verschlafen.


  »Schlaf weiter, das geht dich nichts an.« Theon schenkte sich einen Becher Wein ein und trank. Die ganze Zeit lauschte er und hoffte, ein Heulen zu hören. Zu wenig Männer, dachte er säuerlich. Ich habe zu wenig Männer. Wenn Asha nicht kommt …


  Wex kehrte als Erster zurück und schüttelte heftig den Kopf. Fluchend suchte Theon Hemd und Hose auf dem Boden zusammen, wo er sie in seiner Hast, Kyra zu nehmen, fallen gelassen hatte. Über das Hemd zog er ein Wams aus nietenbeschlagenem Leder, und um die Hüfte schlang er den Gurt mit Langschwert und Dolch. Sein Haar war zerzaust, doch er hatte zurzeit andere Sorgen.


  Inzwischen war Urzen wieder da. »Die Wölfe sind verschwunden.«


  Theon ermahnte sich, so kühl und bedächtig vorzugehen wie Lord Eddard. »Weckt die Burg«, befahl er. »Versammelt alle im Hof, alle, damit wir sehen, wer fehlt. Und Lorren soll die Tore überprüfen. Wex, du begleitest mich.«


  Er fragte sich, ob Stygg wohl bereits Deepwood Motte erreichte hatte. Der Mann war keineswegs ein so begnadeter Reiter, wie er behauptete – keiner seiner Eisenmänner saß besonders gut im Sattel –, allerdings hatte er inzwischen genug Zeit gehabt. Asha wäre vielleicht schon unterwegs. Wenn sie erfährt, dass mir die Starks entkommen sind … Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  Brans Zimmer war leer, und Rickons eine halbe Treppe tiefer ebenso. Theon verfluchte sich selbst. Er hätte hier eine Wache postieren sollen; doch er hatte Männer auf den Mauern und an den Toren für wichtiger erachtet, als zwei Kinder bewachen zu lassen, von denen eins verkrüppelt war.


  Draußen hörte er das Jammern der Burgbewohner, die aus den Betten gezerrt und in den Hof getrieben wurden. Ich werde ihnen Grund zum Jammer geben. Ich habe sie gut behandelt, und so haben sie es mir vergolten. Er hatte sogar zwei seiner Männer auspeitschen lassen, weil sie das Hundemädchen vergewaltigt hatten, um zu zeigen, dass er für Gerechtigkeit stand. Trotzdem geben sie mir die Schuld an der Vergewaltigung. Und an allem anderen. Das war nicht recht. Micken hatte sein Leben mit seinem losen Mundwerk selbst verwirkt, genauso wie Benfred. Und was Chayle betraf, so hatte Theon schließlich irgendjemanden dem Ertrunkenen Gott opfern müssen, das erwarteten seine Männer von ihm. »Ich unterstelle Euch keine schlechten Absichten«, hatte er zu dem Septon gesagt, bevor er ihn in den Brunnen gestoßen hatte, »doch Ihr und Euer Gott habt an diesem Ort keinen Platz mehr.« Man sollte meinen, das gemeine Volk würde ihm dankbar sein, weil er keinen von ihnen ausgewählt hatte, aber nein! Wie viele hatten sich wohl an diesem Komplott gegen ihn beteiligt?


  Urzen kehrte mit dem Schwarzen Lorren zurück. »Am Jägertor«, sagte Lorren. »Am besten kommt Ihr selbst und schaut es Euch an.«


  Das Jägertor lag nah bei den Hundezwingern und der Küche. Es führte geradewegs in die Felder und Wälder hinaus und erlaubte Reitern Zutritt, ohne zunächst das Winterdorf passieren zu müssen, weshalb es bevorzugt von Jagdgesellschaften benutzt wurde. »Wer hat dort Wache gehalten?«, verlangte Theon zu wissen.


  »Drennan und Schieler.«


  Drennan war einer der Männer, die Palla vergewaltigt hatten. »Falls sie die Jungen haben entkommen lassen, werden sie diesmal kaum noch Haut auf dem Rücken behalten, das schwöre ich.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, antwortete der Schwarze Lorren knapp.


  Das war es auch nicht. Schieler schwamm mit dem Gesicht nach unten im Burggraben, und seine Gedärme trieben hinter ihm her wie ein Nest heller Schlangen. Drennan lag halb nackt im Torhaus, in dem kleinen Raum, wo die Zugbrücke bedient wurde. Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Ein zerlumptes Hemd verbarg die kaum verheilten Narben auf seinem Rücken, seine Stiefel lagen achtlos auf den Binsen und die Hose hing ihm um die Knöchel. Auf einem kleinen Tisch neben der Tür stand Käse neben einem Krug Wein. Mit zwei Bechern.


  Theon schleuderte einen hoch und schnupperte an den Weinresten. »Schieler war oben auf dem Wehrgang, oder?«


  »Ja«, antwortete Lorren.


  Theon schleuderte den Becher in den Kamin. »Ich würde sagen, Drennan hat sich gerade die Hose runtergezogen, um eine Frau zu stechen, als diese ihn gestochen hat. Mit seinem eigenen Käsemesser, scheint es. Jemand soll eine Pike holen und den anderen Narren da aus dem Graben fischen.«


  Der andere Narr war in wesentlich schlechterem Zustand als Drennan. Der Schwarze Lorren zog ihn aus dem Wasser. Man hatte ihm den einen Unterarm abgerissen, die Hälfte seinen Halses fehlte, und wo sein Bauch gewesen war, klaffte ein riesiges Loch. Die Pike schnitt durch die Eingeweide, als Lorren den Leichnam heraushievte. Der Gestank war ekelhaft.


  »Die Schattenwölfe«, entfuhr es Theon. »Beide, nehme ich an.«


  Angewidert ging er zur Zugbrücke. Winterfell wurde von zwei massiven Granitmauern geschützt, zwischen denen der breite Burggraben lag. Die äußere Mauer war fünfundzwanzig Meter hoch, die innere über dreißig. Da es Theon an Männern fehlte, hatte er nur die innere Mauer bemannen können. Er wollte es nicht riskieren, seine Leute auf der falschen Seite des Grabens zu haben, falls sich die Burgbewohner gegen ihn erhoben.


  Es müssen zwei oder mehr gewesen sein, entschied er. Während die Frau Drennan abgelenkt hat, haben die anderen die Wölfe befreit.


  Theon rief nach einer Fackel und führte die Männer zum Wehrgang hinauf. Er hielt die Fackel dicht über dem Boden vor sich und suchte nach … da. Auf der Innenseite des Wehrgangs zwischen zwei Zinnen entdeckte er es. »Blut«, verkündete er, »nur flüchtig fortgewischt. Vermutlich hat die Frau Drennan ermordet und die Zugbrücke heruntergelassen. Schieler hat die Ketten gehört und kam herbei, um nachzuschauen. Bis hierher hat er es geschafft. Sie haben die Leiche zwischen den Zinnen hinunter geworfen, damit keiner der anderen Wächter sie bemerkt.«


  Urzen spähte die Mauer entlang. »Die anderen Wachtürme sind nicht weit. Ich kann die Fackeln sehen –«


  »Fackeln, aber keine Wachen«, erwiderte Theon gereizt. »Winterfell hat mehr Türme als ich Männer.«


  »Vier Wachen am Haupttor«, sagte Black Lorren, »und außer Schieler fünf auf den Mauern.«


  Urzen sagte: »Wenn er wenigstens ins Horn gestoßen hätte –«


  Meine Männer sind Dummköpfe. »Stell dir mal vor, du wärst an seiner Stelle gewesen, Urzen. Es ist dunkel und kalt. Du bist seit Stunden unterwegs und freust dich auf das Ende deiner Wache. Dann hörst du ein Geräusch und gehst zum Tor, und plötzlich siehst du Augen oben an der Treppe, die grün und golden im Licht der Fackeln leuchten. Zwei Schatten springen auf dich zu, schneller, als du zu glauben vermagst. Du erhaschst einen Blick auf Zähne, willst noch deinen Spieß senken, und dann haben sie dich schon erreicht, werfen sich auf dich und reißen dir den Bauch auf, zerfetzen das Leder wie Baumwolle.« Er stieß Urzen heftig. »Und du gehst rücklings zu Boden, deine Eingeweide fallen dir aus dem Bauch, und eine der Bestien bohrt ihre Zähne in deinen Hals.« Theon packte den hageren Mann am Hals, schloss die Finger und lächelte. »Sag mir, in welchem Moment würdest du, während das alles passiert, in dein verdammtes Horn stoßen?« Er stieß Urzen grob zur Seite, sodass dieser gegen eine Zinne taumelte. Der Mann rieb sich den Hals. Ich hätte die Tiere umbringen sollen, nachdem wir die Burg eingenommen haben, dachte Theon verärgert. Ich hätte sie töten lassen sollen, ich wusste doch, wie gefährlich sie sind.


  »Wir müssen sie verfolgen«, sagte der Schwarze Lorren.


  »Nicht im Dunkeln.« Theon behagte der Gedanke nicht, die Schattenwölfe bei Nacht zu hetzen; dabei konnte der Jäger leicht zum Gejagten werden. »Wir warten bis Tagesanbruch. Bis dahin sollte ich mich am besten einmal mit meinen treuen Untertanen unterhalten.«


  Unten im Hof hatte man die Männer, Frauen und Kinder an der Mauer zusammengedrängt. Viele hatten nicht einmal Zeit erhalten, sich anzuziehen, und nur eine Wolldecke oder einen Morgenmantel übergeworfen. Ein Dutzend Eisenmänner hatten sie mit Fackeln in der einen und Waffen in der anderen Hand umstellt. Es war windig, und das flackernde Licht tauchte Stahlhelme, dichte Bärte und harte Augen in ein dumpfes Orange.


  Theon marschierte vor den Gefangenen auf und ab und musterte ihre Gesichter. Für ihn sahen sie alle schuldig aus. »Wie viele fehlen?«


  »Sechs.« Stinker trat hinter ihn, er roch nach Seife. Sein langes Haar wallte im Wind. »Beide Starks, dieser Sumpfjunge und seine Schwester, der Schwachsinnige aus dem Stall und Eure Wildlingsfrau.«


  Osha. Schon als er den zweiten Becher bemerkt hatte, war sein Verdacht auf sie gefallen. Ich hätte es besser wissen müssen und ihr nicht vertrauen dürfen. Sie ist genauso unnatürlich wie Asha. Sogar ihre Namen klingen ähnlich.


  »Hat jemand im Stall nachgeschaut?«


  »Aggar meinte, Pferde würden keine fehlen.«


  »Dancer steht noch im Stall?«


  »Dancer?« Stinker runzelte die Stirn. »Aggar sagt, alle Pferde sind noch da. Nur der Schwachkopf ist weg.«


  Also sind sie zu Fuß unterwegs. Das war die beste Nachricht, die er seit dem Aufwachen gehört hatte. Bran würde ohne Zweifel in seinem Korb auf Hodors Rücken sitzen. Osha würde Rickon tragen müssen; auf seinen kleinen Beinen würde der Junge nicht weit kommen. Theon war zuversichtlich, dass er sie bald wieder in die Finger bekäme. »Bran und Rickon sind geflohen«, erklärte er den Burgbewohnern und sah ihnen in die Augen. »Wer weiß, wohin sie gegangen sind?« Keine Antwort. »Ohne Hilfe können sie nicht entkommen sein«, fuhr Theon fort. »Sie brauchten Vorräte und Kleidung, außerdem Waffen.« Er hatte alle Schwerter und Äxte in Winterfell eingeschlossen, doch gewiss waren Waffen vor ihm versteckt worden. »Ich will die Namen derer wissen, die ihnen geholfen haben. Und jener, die vor ihrer Flucht die Augen geschlossen haben.« Nur das Rauschen des Windes war zu hören. »Bei Tagesanbruch werde ich sie zurückbringen.« Er schob die Daumen in den Schwertgurt. »Dazu brauche ich Jäger. Wer will sich ein schönes warmes Wolfsfell verdienen, das ihn durch den Winter bringt? Gage?« Der Koch hatte ihn stets fröhlich gegrüßt, wenn er von der Jagd zurückkehrte und ihn gefragt, ob er etwas Schönes für die Tafel mitgebracht habe, jetzt jedoch antwortete er nicht. Theon ging wieder auf und ab und suchte in ihren Gesichtern nach verräterischen Hinweisen auf ihre Schuld. »Die Wildnis ist doch kein Ort für einen Krüppel. Und der kleine Rickon, wie lange wird er dort draußen überleben? Nan, denk doch nur, wie sehr er sich fürchten muss.« Die alte Frau hatte zehn Jahre auf ihn eingeredet und ihm ihre endlosen Geschichten erzählt, doch jetzt stierte sie ihn an wie einen Fremden. »Ich hätte jeden Mann hier töten lassen und die Frauen meinen Soldaten zu ihrem Vergnügen überlassen können; stattdessen habe ich euch beschützt. Ist das der Dank dafür?« Joseth, der seine Pferde ver-sorgt hatte, Farlen, der ihm alles über Hunde beigebracht hatte, Barth, das Weib des Braumeisters, die seine erste Frau gewesen war – niemand wagte es, ihm in die Augen zu blicken. Sie hassen mich, erkannte er.


  Stinker trat zu ihm. »Zieht ihnen die Haut vom Leib«, drängte er, und seine dicken Lippen glänzten. »Lord Bolton hat immer gesagt, ein nackter Mann hat wenig Geheimnisse, aber ein enthäuteter Mann hat gar keine mehr.«


  Der gehäutete Mann war das Wappen des Hauses Bolton, wie Theon wusste; vor vielen, vielen Jahren waren die Lords sogar so weit gegangen, sich in die Häute ihrer toten Feinde zu kleiden. Die Starks hatten dem ein Ende gesetzt. Vermutlich war es bereits vor tausend Jahren damit vorbei gewesen, als die Boltons das Knie vor Winterfell gebeugt hatten. Jedenfalls behaupten sie das, aber die alten Sitten sterben schwer aus, wie ich nur allzu gut weiß.


  »Im Norden wird niemandem die Haut abgezogen, solange ich auf Winterfell herrsche«, sagte Theon laut. Ich bin euer einziger Schutz gegen solche wie ihn, hätte er am liebsten gebrüllt. Er konnte das nicht so unverhohlen sagen, doch vielleicht begriffen es manche ja trotzdem.


  Über den Mauern der Burg graute der Morgen. Die Dämmerung war nicht mehr fern. »Joseth, sattle Smiler und ein Pferd für dich. Murch, Gariss, Poxy Tym, ihr kommt ebenfalls mit.«


  Murch und Gariss waren die besten Jäger in der Burg, und Tym war ein hervorragender Bogenschütze. »Aggar, Rotnase, Gelmarr, Stinker, Wex.« Er brauchte ein paar von seinen eigenen Männern, die ihm den Rücken deckten. »Farlen, ich will die Hunde mitnehmen, und du kannst mit ihnen umgehen.«


  Der grauhaarige Hundemeister verschränkte die Arme. »Und warum sollte ich mich an der Hatz auf meine wahren Lords, und noch dazu auf Kinder beteiligen?«


  Theon trat dicht an ihn heran. »Ich bin jetzt dein Lord, und der Mann, der für Pallas Sicherheit sorgt.«


  Der Trotz in Farlens Augen erlosch. »Ja, M’lord.«


  Theon wich zurück und überlegte, während er sich umsah, wen er noch mitnehmen könnte. »Maester Luwin«, verkündete er.


  »Ich kenne mich mit der Jagd nicht aus.«


  Nein, aber ich lasse Euch nicht in der Burg, solange ich abwesend bin. »Dann wird es Zeit für Euch, es zu lernen.«


  »Lasst mich ebenfalls mitkommen. Ich will das Wolfsfell haben.« Ein Junge in Brans Alter trat vor. Theon brauchte einen Moment, bis er sich an ihn erinnerte. »Ich war schon oft auf der Jagd«, sagte Walder Frey. »Auf Rothirsche und Elchjagd, und sogar auf Wildschweinjagd.«


  Sein Vetter lachte ihn aus. »Er ist einmal mit seinem Vater auf eine Wildschweinjagd geritten, aber sie haben ihn nicht in die Nähe des Keilers gelassen.«


  Theon betrachtete den Jungen skeptisch. »Komm mit, wenn du willst, aber wenn du nicht mithalten kannst, wird sich niemand um dich kümmern.« Er wandte sich an den Schwarzen Lorren. »Winterfell gehört in meiner Abwesenheit dir. Falls wir nicht zurückkehren, mach mit der Burg, was du willst.« Schon aus diesem Grund sollten sie verdammt noch mal für meinen Erfolg beten.


  Sie versammelten sich am Jägertor, während die ersten bleichen Strahlen der Sonne die Spitze des Glockenturms berührten. Ihr Atem dampfte in der kühlen Morgenluft. Gelmarr hatte eine Langaxt mitgenommen, mit der er die Wölfe erschlagen konnte, ehe sie ihn erreichten. Die Klinge war schwer genug, um die Tiere mit einem Hieb zu töten. Aggar trug Beinschienen aus Stahl. Stinker hatte einen Wild-schweinspieß und einen voll gestopften Sack, in dem sich wer weiß was befand. Theon hatte seinen Bogen; ansonsten brauchte er nichts. Einmal hatte er Bran das Leben mit einem Pfeil gerettet. Hoffentlich musste er es ihm nicht mit einem zweiten nehmen, doch falls es dazu kam, würde er nicht zögern.


  Elf Männer, zwei Jungen und ein Dutzend Hunde überquerten den Burggraben. Jenseits der Außenmauer waren die Spuren im weichen Boden leicht zu erkennen; die Pfotenabdrücke der Wölfe, Hodors schwere Tritte, die flacheren Eindrücke der beiden Reeds. Unter den Bäumen im Laub und auf dem steinigen Boden wurde es schwieriger, doch inzwischen hatte Farlens rote Hündin die Witterung aufgenommen. Die restlichen Hunde folgten dichtauf, schnüffelten und bellten, und zwei riesige Mastiffs bildeten die Nachhut. Deren Größe und Wildheit würden vielleicht das Zünglein an der Waage sein, wenn die Schattenwölfe in die Enge gedrängt worden waren.


  Er hätte gedacht, dass Osha nach Süden zu Ser Rodrik fliehen würde, doch die Fährte führte in nördliche und nordwestliche Richtung, mitten hinein in den Wolfswald. Theon gefiel das ganz und gar nicht. Es wäre bitterste Ironie des Schicksals, wenn die Starks nach Deepwood Motte flohen und somit Asha geradewegs in die Hände liefen. Lieber hätte ich es, wenn sie tot wären, dachte er. Es ist besser, als grausam zu gelten denn als töricht.


  Zwischen den Bäumen hingen bleiche Nebelfäden. Wachbäume und Soldatenkiefern standen hier dichter, und nichts war so düster und dämmerig wie ein immergrüner Wald. Der Boden war uneben, die gefallenen Nadeln täuschten weiche Erde vor, waren jedoch für die Pferde tückisch, daher ging es nur langsam voran. Aber nicht so langsam wie ein Mann, der einen Krüppel trägt, oder ein mageres Weibsstück, das einen Vierjährigen auf dem Rücken hat. Er zwang sich zur Geduld. Noch vor dem Ende des Tages würde er sie gefunden haben.


  Maester Luwin schloss zu ihm auf, während sie einem Wildpfad am Rand einer Schlucht entlang folgten. »Bisher scheint sich die Jagd kaum von einem Ritt durch den Wald zu unterscheiden, Mylord.«


  Theon lächelte. »Sicherlich gibt es da gewisse Ähnlichkeiten. Aber eine Jagd endet stets mit Blutvergießen.«


  »Muss es so kommen? Diese Flucht war eine große Torheit, aber könntet Ihr nicht Gnade walten lassen? Es sind Eure Pflegebrüder, die wir suchen.«


  »Kein Stark außer Robb hat mich je brüderlich behandelt, trotzdem sind Bran und Rickon lebendig für mich wertvoller als tot.«


  »Das Gleiche gilt für die Reeds. Moat Cailin liegt am Rand der Sümpfe. Lord Howland kann die Besetzung Eures Onkels zu einem Besuch in der Hölle machen, wenn er sich dazu entschließt, aber solange Ihr seinen Erben in der Hand habt, muss er sich zurückhalten.«


  Darüber hatte Theon noch gar nicht nachgedacht. Eigentlich hatte er an die Schlammmenschen keinen Gedanken verschwendet, nur auf Meera hatte er einen oder zwei Blicke geworfen und sich gefragt, ob sie wohl noch Jungfrau war. »Vielleicht habt Ihr Recht. Wir werden sie verschonen, falls es uns möglich ist.«


  »Und Hodor ebenfalls, hoffe ich. Der Junge hat nur wenig Verstand, das wisst Ihr. Er tut, was man ihm sagt. Wie oft hatte er Euer Pferd gestriegelt, Euren Sattel geputzt, Eure Rüstung poliert?«


  Hodor bedeutete ihm gar nichts. »Wenn er nicht gegen uns kämpft, wird ihm auch kein Leid geschehen.« Theon richtete den Finger auf Luwin. »Doch solltet Ihr mich jetzt auch noch um das Leben der Wildlingsfrau bitten, dürft Ihr mit ihr sterben. Sie hat mir einen Eid geleistet und darauf gepisst.«


  Der Maester neigte den Kopf. »Für Eidbrüchige setze ich mich nicht ein. Tut, was Ihr hin müsst. Ich danke Euch für Eure Gnade.«


  Gnade, dachte Theon, während sich Luwin zurückfallen ließ. Das ist eine verdammte Falle. Zu viel davon, und sie nennen dich schwach, zu wenig, und du bist ein Ungeheuer. Dennoch hatte der Maester ihm guten Rat gegeben. Sein Vater dachte nur in den alten Begriffen von Eroberung, doch was brachte es ein, wenn man ein Königreich eroberte und es nicht halten konnte? Zwang und Furcht führten nur bis zu einem bestimmten Punkt zum Erfolg. Wie schade, dass Stark seine Töchter mit nach Süden genommen hatte; ansonsten hätte Theon seinen Anspruch auf Winterfell durch die Heirat mit einer der beiden untermauern können. Sansa war doch ganz hübsch, und inzwischen vermutlich alt genug fürs Bett. Doch leider war sie tausend Meilen entfernt in den Fängen der Lannisters. Schade.


  Der Wald wurde immer undurchdringlicher. Die Kiefern und Wachbäume machten riesigen dunklen Eichen Platz. Weißdornbüsche verbargen trügerische Gräben und Furchen unter sich. Es ging steinige Hügel hinauf und hinunter. Sie passierten eine Pächterhütte, die verlassen und überwuchert war, und umrundeten einen gefluteten Steinbruch, dessen stilles Wasser grau wie Stahl schimmerte. Als die Hunde zu bellen anfingen, glaubte Theon, dass die Flüchtlinge in der Nähe sein mussten. Er trieb sein Pferd an, doch er fand lediglich den Kadaver eines jungen Elchs … oder was davon übrig geblieben war.


  Er stieg ab und sah sich das tote Tier genauer an. Es war noch frisch und offensichtlich von Wölfen zur Strecke gebracht worden. Die Hunde schnüffelten gierig daran herum, und einer der Mastiffs biss in einen Schenkel, doch Farlen rief ihn zurück. Nichts ist herausgeschnitten worden, fiel Theon auf. Die Wölfe haben gefressen, aber die Menschen haben sich nicht daran gütlich getan. Obwohl Osha bestimmt kein Feuer riskieren wollte, sonst hätte sie ihnen ein paar Stücke herausschneiden sollen. Es hatte schließlich keinen Sinn, so gutes Fleisch verrotten zu lassen. »Farlen, bist du wirklich sicher, dass wir auf der richtigen Fährte sind?«, wollte Theon wissen. »Könnten die Hunde die falschen Wölfe verfolgt haben?«


  »Meine Hündin kennt den Geruch von Summer und Shaggy sehr gut.«


  »Das hoffe ich. Um deinetwillen.«


  Keine Stunde später führte der Weg hinunter zu einem schlammigen Bach, der durch die Regenfälle der letzten Zeit stark angeschwollen war. Farlen und Wex wateten mit den Hunden hindurch und kamen kopfschüttelnd zurück, während die Tiere am anderen Ufer hin und her liefen und schnüffelten. »Sie sind hier hineingegangen, M’lord, aber wo sie herausgekommen sind, kann ich nicht erkennen«, erklärte der Hundemeister.


  Theon stieg ab, kniete neben dem Bach nieder und tauchte die Hand ins Wasser. Es war kalt. »Sie werden nicht lange drin geblieben sein«, sagte er. »Nehmt die eine Hälfte der Hunde bachabwärts, ich gehe in die andere –«


  Wex klatschte laut in die Hände.


  »Was ist denn?«, wollte Theon wissen.


  Der stumme Junge zeigte auf etwas.


  Der Boden am Bach war nass und schlammig. Die Spuren, die die Wölfe hinterlassen hatten, waren deutlich genug. »Pfotenabdrücke, ja. Und?«


  Wex trat mit dem Absatz in den Matsch und drehte seinen Fuß hin und her. Er hinterließ ein tiefes Loch.


  Joseth begriff. »Ein Mann von Hodors Größe hätte eine deutliche Spur im Schlamm hinterlassen«, sagte er. »Vor allem, da er noch den Jungen auf dem Rücken trägt. Trotzdem sind außer unseren eigenen Abdrücken keine anderen zu finden. Seht nur selbst.«


  Erschrocken erkannte Theon, dass Joseth Recht hatte. Nur die Wölfe waren in das angeschwollene braune Wasser gestiegen. »Osha muss schon vorher abgebogen sein. Vermutlich vor dem Elch. Sie hat die Wölfe allein weitergeschickt und gehofft, wir würden ihnen hinterherjagen.« Er drehte sich zu den Jägern aus Winterfell um. »Wenn ihr beide ein falsches Spiel mit mir getrieben habt –«


  »Wir haben nur die eine Spur gefunden, Mylord, ich schwöre es«, beteuerte Gariss. »Und die Schattenwölfe würden sich niemals von den Jungen trennen. Jedenfalls nicht für lange Zeit.«


  Das stimmt, dacht Theon. Summer und Shaggydog waren vielleicht auf der Jagd gewesen, doch früher oder später würden sie sich wieder zu Bran und Rickon gesellen. »Gariss, Murch, nehmt vier Hunde, geht zurück und sucht die Stelle, an der wir sie verloren haben. Aggar, du bewachst sie. Farlen und ich folgen den Schattenwölfen. Stoßt ins Horn, wenn ihr die Spur wieder aufgenommen habt. Zwei Stöße, wenn ihr die Tiere selbst findet. Wenn wir erst einmal herausgefunden haben, in welche Richtung sie gelaufen sind, werden sie uns zu ihren Herren führen.«


  Er nahm Wex, den Freyjungen und Gynir Rotnase mit, um die Suche bachaufwärts fortzusetzen. Er und Wex ritten auf einer Seite des Baches, Rotnase und Walder Frey auf der anderen, jeder mit zwei Hunden. Die Wölfe konnten schließlich das Wasser auf beiden Seiten verlassen haben. Theon hielt nach Spuren Ausschau, Fußabdrücken, abgebrochenen Zweigen, nach allem, was darauf hindeuten konnte, wo die Schattenwölfe aus dem Wasser gekommen waren. Schnell entdeckte er die Spuren von Hirschen, Elchen und einem Dachs. Wex überraschte eine Füchsin, die am Bach trank, und Walder scheuchte drei Kaninchen aus dem Unterholz auf und erwischte eins sogar mit einem Pfeil. An einer hohen Birke sahen sie die Kratzspuren eines Bären. Nur von den Schattenwölfen fanden sie keine Spur.


  Noch ein wenig weiter, sagte sich Theon. An der Eiche vorbei, über die Erhebung, bis zur nächsten Biegung des Baches, dort werden wir etwas finden. Er ritt noch lange weiter, nachdem ihm klar geworden war, dass er eigentlich umkehren sollte; ein nagendes Gefühl der Furcht machte sich in seinem Bauch breit. Es war bereits Mittag, als er aufgab und Smiler wendete.


  Irgendwie waren Osha und diese erbärmlichen Bengel ihm entkommen. Es hätte nicht möglich sein sollen, nicht zu Fuß, nicht ein Krüppel und ein kleiner Junge. Mit jeder Stunde, die verstrich, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen die Flucht gelungen war. Wenn sie ein Dorf erreichen … Die Menschen des Nordens würden Ned Starks Söhnen, Robbs Brüdern, nichts verweigern. Sie würden Pferde bekommen und Vorräte. Die Männer würden sich um die Ehre streiten, sie zu beschützen. Der ganze verdammte Norden würde sich um sie scharen.


  Die Wölfe sind bachabwärts gelaufen, das wird es sein. Er klammerte sich an diese Hoffnung. Die rote Hündin wird die Stelle finden, wo sie aus dem Wasser gekommen sind, und wir werden sie weiter verfolgen.


  Doch als er auf Farlens Gruppe stieß, genügte ein Blick in das Gesicht des Hundemeisters, um Theons Hoffnungen zu begraben. »Diese Hunde taugen doch höchstens als Köder für Bärenkämpfe«, sagte er verärgert. »Ich wünschte, ich hätte einen Bären.«


  »Die Hunde haben keine Schuld.« Farlen kniete zwischen einem Mastiff und seiner geliebten roten Hündin. »Fließendes Wasser behält keine Witterung, M’lord.«


  »Die Wölfe müssen doch irgendwo aus dem Wasser gekommen sein.«


  »Ohne Zweifel. In einer der beiden Richtungen. Wir können weiter nach der Stelle suchen, doch wo?«


  »Ich habe noch nie einen Wolf gesehen, der meilenweit durch einen Bach läuft«, sagte Stinker. »Ein Mensch, vielleicht. Wenn er wüsste, das er verfolgt wird. Aber ein Wolf?«


  Das verwunderte Theon nicht so sehr. Diese Tiere waren nicht wie andere Wölfe. Ich hätte den verdammten Biestern das Fell abziehen sollen.


  Auch Gariss, Murch und Aggar hatten keine anderen Ergebnisse vorzuweisen. Die Jäger waren den halben Weg bis Winterfell zurückgegangen, ohne irgendwelche Spuren zu finden, wo die Starks mit ihren Helfern sich von den Schattenwölfen getrennt hatten. Farlens Hunde wirkten ebenso niedergeschlagen wie ihr Herr, sie schnüffelten vergeblich an Bäumen herum und schnappten gereizt nacheinander.


  Theon wagte nicht, seine Niederlage einzugestehen. »Wir kehren zum Bach zurück. Dort sucht ihr noch einmal. Diesmal gehen wir so weit wie wir müssen.«


  »Wir werden sie nicht finden«, sagte der Freyjunge plötzlich. »Nicht solange die Froschfresser bei ihnen sind. Schlammmenschen sind Schleicher, sie kämpfen nicht wie anständige Männer, sie lauern ihrem Feind auf und schießen mit vergifteten Pfeilen. Ihr werdet sie nicht bemerken, aber sie sehen Euch. Wer ihnen in die Sümpfe folgt, verirrt sich und kommt niemals wieder heraus. Ihre Häuser bewegen sich, sogar Burgen wie Greywater Watch.« Er musterte nervös das Grün, das sie auf allen Seiten umgab. »Vielleicht sind sie jetzt hier draußen und belauschen uns.«


  Farlen lachte, um zu zeigen, was er von diesem Gerede hielt. »Meine Hunde würden sie sofort in den Büschen wittern. Sie hätten sie gestellt, ehe du furzen könntest, Junge.«


  »Froschfresser riechen nicht wie Menschen«, beharrte Frey. »Sie stinken nach Sumpf, wie Frösche und Bäume und brackiges Wasser. Unter ihren Achseln wächst Moos an Stelle von Haar, und sie können nur von Schlamm und Sumpfwasser leben.«


  Theon wollte ihm schon sagen, was er mit seinen Ammenmärchen tun könnte, als Maester Luwin das Wort ergriff. »In der Geschichtsschreibung heißt es, die Pfahlbaumenschen seien den Kindern des Waldes sehr nahe gekommen, als die Grünseher versuchten, den Hammer des Wassers auf den Neck hinunter zu bringen. Vielleicht besitzen sie ihr geheimes Wissen.«


  Plötzlich schien es im Wald um einiges dunkler zu sein, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Wenn ein Junge Unfug redete, war das eine Sache, doch von Maestern erwartete man eigentlich Weisheit. »Die einzigen Kinder, die mich interessieren, sind Bran und Rickon«, sagte Theon. »Zurück zum Bach. Sofort.«


  Einen Augenblick dachte er, sie würden ihm den Gehorsam verweigern, doch am Ende setzte sich alte Gewohnheit durch.


  Sie folgten zwar unwillig, doch sie kamen mit. Der Freyjunge war genauso nervös wie das Kaninchen, das er zuvor erlegt hatte. Theon teilte die Männer für beide Ufer ein und folgte der Strömung. Meilenweit ritten sie langsam und vorsichtig, stiegen ab, um die Pferde über trügerische Stellen zu führen, und ließen die Hunde, für Theon jetzt die Bärenköder, an jedem Busch schnüffeln. Wo ein umgefallener Baum den Bach staute, mussten sie einen tiefgrünen Teich umgehen, doch falls die Schattenwölfe das Gleiche getan hatten, ließ sich kein Beweis dafür finden. Die Biester waren geschwommen, schien es.


  Wenn ich sie erwische, können sie schwimmen, so lange sie wollen. Ich werde sie beide dem Ertrunkenen Gott opfern.


  Schließlich wurde es dunkel im Wald, und Theon Greyjoy wusste, dass er geschlagen war. Entweder kannten die Pfahlbaumenschen tatsächlich die Magie der Kinder des Waldes, oder Osha hatte sie mit einem Wildlingstrick getäuscht. Er drängte sich durch die Dämmerung weiter, dann jedoch, im letzten Tageslicht fasste Joseth sich endlich ein Herz und wandte sich an ihn: »Das ist nutzlos, Mylord. Die Pferde werden sich nur die Beine brechen.«


  »Joseth hat Recht«, stimmte Maester Luwin zu. »Bei Fackellicht durch die Wälder zu streifen, wird uns nicht helfen.«


  Theon kam die Galle hoch, und in seinem Magen schienen sich Schlangen zu winden und nacheinander zu schnappen. Wenn er mit leeren Händen nach Winterfell zurückkehrte, konnte er genauso gut das Narrenkostüm anlegen; der ganze Norden würde über ihn lachen. Und wenn mein Vater das erfährt, oder Asha …


  »Mylord Prinz.« Stinker drängte sein Pferd heran. »Es könnte sein, dass die Starks niemals hier entlang gekommen sind. Ich an ihrer Stelle wäre nach Norden und Osten gezogen. Zu den Umbers. Das sind treue Starkmänner, ganz gewiss. Bloß, bis zu ihrem Land ist es ein weiter Weg. Die Jungen werden an einem Ort Schutz suchen, der näher liegt. Vielleicht weiß ich, wo.«


  Theon blickte ihn misstrauisch an. »Sag schon.«


  »Kennt Ihr die alte Mühle, die so einsam am Acorn steht?


  Wir haben dort angehalten, als man mich nach Winterfell verschleppt hat. Die Müllerin hat uns Stroh für die Pferde verkauft, während der alte Ritter mit ihren Kindern herumgeschäkert hat. Vielleicht verstecken sich die Starks dort.«


  Die Mühle kannte Theon. Er hatte ein- oder zweimal mit der Müllerin angebandelt. Weder die Mühle noch die Frau waren etwas Besonderes. »Warum dort? Es gibt ein Dutzend Festen und Dörfer, die genauso nah sind.«


  Die blassen Augen leuchteten vor Vergnügen. »Warum? Das weiß ich auch nicht. Aber dass sie da sind, das habe ich im Gefühl.«


  Langsam hatte er die oberschlauen Antworten des Mannes satt. Seine Lippen sehen aus wie zwei Würmer, die es miteinander treiben. »Was sagst du da? Wenn du mir irgendetwas vorenthalten hast –«


  »M’lord Prinz?« Stinker stieg ab und bedeutete Theon, das Gleiche zu tun. Als sie am Boden standen, öffnete er den Sack, den er aus Winterfell mitgebracht hatte. »Seht Euch dies an.«


  Inzwischen war es schwierig, etwas zu erkennen. Theon steckte ungeduldig die Hand in den Sack und strich über weiches Fell und raue Wolle. Eine scharfe Spitze stach in seine Haut, und seine Finger schlossen sich um etwas Kaltes und Hartes. Er zog eine Wolfskopfbrosche aus Silber und Jett hervor. Jäh begriff er. Er schloss die Hand zur Faust. »Gelmarr«, sagte er und fragte sich, wem er wohl vertrauen konnte. Keinem von ihnen. »Aggar. Rotnase. Mit uns. Der Rest von euch kann mit den Hunden nach Winterfell zurückkehren. Ich brauche euch nicht länger. Jetzt weiß ich, wo sich Bran und Rickon verstecken.«


  »Prinz Theon«, flehte Maester Luwin, »Ihr werdet Euch doch an Euer Versprechen erinnern? Ihr hattet mir Gnade zugesichert.«


  »Gnade hätte es heute Morgen gegeben«, entgegnete Theon. Besser als grausam gelten denn als töricht. »Bevor sie mich zornig gemacht haben.«


  



  JON


  Sie konnten das Feuer in der Nacht sehen, wie es an den Hängen des Berges leuchtete wie ein abgestürzter Stern. Es brannte röter als die anderen Sterne und flackerte nicht, obwohl es manchmal hell aufflammte und dann wieder zu einem fernen, schwachen Funken verglomm.


  Eine halbe Meile vor uns, und etwa siebenhundert Meter höher, schätzte Jon. Ein perfekter Ort, um den Pass unten zu bewachen.


  »Wächter im Klagenden Pass«, sagte der Älteste unter ihnen. In seiner Jugend war er Knappe des Königs gewesen, und noch immer nannten ihn die schwarzen Brüder Knappe Dalbridge. »Wovor fürchtet sich Mance Rayder, frage ich mich?«


  »Wenn er wüsste, dass sie ein Feuer angezündet haben, würde er den armen Schweinen die Haut abziehen«, bemerkte Ebben, ein gedrungener, glatzköpfiger Kerl mit Muskeln wie Steinblöcke.


  »Das Feuer dort oben bedeutet Leben«, meinte Qhorin Halbhand, »kann aber genauso gut den Tod bringen.« Auf seinen Befehl hin hatten sie kein Feuer zu entzünden gewagt, seit sie in die Berge vorgedrungen waren. Sie aßen kaltes Salzfleisch, hartes Brot und noch härteren Käse, schliefen zusammen unter Stapeln von Mänteln und Fellen und waren dankbar für die Wärme der anderen. Jon fühlte sich an längst vergangene kalte Nächte auf Winterfell erinnert, wenn er das Bett mit seinen Brüder geteilt hatte. Die Männer waren ebenfalls Brüder, doch das Bett, das sie teilten, bestand aus Stein und Erde.


  »Sie werden ein Horn haben«, vermutete Stonesnake.


  Halbhand sagte: »Ein Horn, das sie auf keinen Fall blasen dürfen.«


  »Das wäre bei Nacht ein langer, grausamer Aufstieg«, sagte Ebben, während er durch eine Spalte in den Felsen, die sie verbargen, zu dem hellen Funken hinaufsah. Am Himmel zeigte sich keine Wolke, die zerklüfteten Berge erhoben sich schwarz in die Höhe bis zu den Gipfeln, deren von Schnee und Eis gekrönte Spitzen im Mondlicht bleich leuchteten.


  »Und ein noch längerer Fall«, erwiderte Qhorin Halbhand. »Zwei Männer, würde ich sagen. Vermutlich sind sie zu zweit, um sich bei der Wache abzuwechseln.«


  »Ich.« Der Grenzer mit Namen Stonesnake hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er der beste Kletterer war. Daran bestand kein Zweifel.


  »Und ich«, sagte Jon Snow.


  Qhorin Halbhand sah ihn an. Jon hörte das Klagen des Windes, der durch den Pass über ihnen pfiff. Eines der kleinen Pferde wieherte und stampfte mit dem Huf auf den steinigen Boden der flachen Senke, in der sie Schutz gesucht hatten. »Der Wolf bleibt bei uns«, bestimmte Qhorin. »Weißes Fell sieht man zu leicht im Mondlicht.« Er wandte sich an Stonesnake. »Wenn es erledigt ist, werft ein Stück brennendes Holz herunter. Dann folgen wir euch.«


  »Am besten machen wir uns gleich auf den Weg«, meinte Sto-nesnake.


  Jeder nahm ein langes, aufgewickeltes Seil. Stonesnake trug dazu einen Beutel mit Eisennägeln und einen kleinen Hammer, dessen Kopf dick mit Filz umwickelt war. Ihre Pferde ließen sie zurück, ebenso ihre Helme, die Kettenhemden und Ghost. Jon kniete sich vor dem Schattenwolf hin und drückte ihn, bevor sie aufbrachen. »Bleib hier«, befahl er. »Ich komme bald zurück.«


  Stonesnake übernahm die Führung. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, der sich den Fünfzig näherte und einen grauen Bart hatte, doch er war stärker, als es den Anschein hatte und besaß ungewöhnlich gute Augen. Heute Nacht würde er sie brauchen. Bei Tage waren die Berge graublau und mit Reif bedeckt, doch nachdem die Sonne erst einmal hinter den zerklüfteten Gipfeln verschwunden war, wurden sie schwarz. Jetzt rahmte der aufgehende Mond sie mit silberweißem Saum.


  Die schwarzen Brüder bewegten sich inmitten schwarzer Felsen durch schwarze Schatten und arbeiteten sich einen steilen, gewundenen Pfad hinauf, während ihr Atem in der schwarzen Luft dampfte. Jon fühlte sich ohne sein Kettenhemd fast nackt, obwohl er das Gewicht nicht vermisste. Mühselig und langsam ging es voran. Wenn man sich hier zu sehr beeilte, riskierte man leicht einen gebrochenen Knöchel oder Schlimmeres. Stonesnake schien fast instinktiv zu wissen, wohin er die Füße setzte, Jon jedoch musste auf dem rauen, unebenen Grund genau aufpassen.


  Der Klagende Pass war eigentlich eine Folge von mehreren Pässen, eine lange, verschlungene Strecke, die um eisige, windumtoste Gipfel hinauf- und durch versteckte Täler, welche die Sonne selten zu Gesicht bekamen, wieder hinunterführte. Außer seinen Gefährten hatte Jon keine Menschenseele mehr gesehen, seit sie die Wälder hinter sich gelassen und den Aufstieg begonnen hatten. Die Frostfangs waren so unwirtlich wie kaum ein anderer Ort, den die Götter geschaffen hatten, und stellten sich ihnen feindselig entgegen. Der Wind schnitt wie Messer ins Fleisch und klagte des Nachts wie eine Mutter, die um ihre erschlagenen Kinder trauert. Die wenigen Bäume hier oben waren verkümmert, groteske Gebilde, die seitlich aus Rissen und Spalten wuchsen. Über den Weg hingen oft Felsvorsprünge, die mit Eiszapfen gesäumt waren, die von weitem wie Zähne aussahen.


  Dennoch tat es Jon nicht Leid, dass er mitgekommen war. Überall gab es Wunder zu bestaunen. Sonnenlicht blitzte auf eisigen, dünnen Wasserfällen, die über Felswände herabstürzten, und auf einer Bergwiese wuchsen die wilden Blumen des Herbstes, blaue Winterchen, helle scharlachrote Frostfeuer und große Büschel aus rotbraunem und goldenem Pfeifergras. Jon hatte in tiefe, dunkle Schluchten gespäht, die nur irgendwo in der Hölle enden konnten, und er war mit seinem kleinen Pferd über eine vom Wind zerklüftete Felsbrücke geritten, wo er auf beiden Seiten nur noch den Himmel neben sich gehabt hatte. Adler nisteten in den Höhen und stießen herab, um in den Tälern zu jagen, sie zogen ohne Mühe auf den großen blaugrauen Schwingen ihre Kreise und waren beinahe mit dem Himmel verschmolzen. Einmal hatte er sogar eine Schattenkatze gesehen, die sich an ein Bergschaf anpirschte und wie flüssiger Rauch den Hang hinunterkroch, bis der richtige Augenblick zum Zuschlagen gekommen war.


  Jetzt sind wir diejenigen, die zuschlagen. Jon wünschte nur, er könnte sich ebenso sicher und leise bewegen wie die Schattenkatze und ebenso schnell töten. Longclaw steckte in der Scheide auf seinem Rücken, doch vielleicht würde er keinen Platz haben, um es zu benutzen. Er trug einen Dolch und ein Messer für den Nahkampf bei sich. Sie werden auch Waffen haben, und ich trage keine Rüstung. Er fragte sich, wer sich am Ende der Nacht als Schattenkatze erweisen würde und wer als Bergschaf.


  Lange Zeit blieben sie auf dem Weg und folgten seinen Windungen entlang der Steilhänge. Aufwärts, immer nur aufwärts ging es. Manchmal schoben sich die Berge vor, und sie verloren das Feuer aus den Augen, doch früher oder später tauchte es wieder auf. Der Pfad, den Stonesnake wählte, wäre für Pferde nicht begehbar gewesen. An manchen Stellen musste Jon den Rücken an den kalten Stein drücken und seitlich wie eine Krabbe Zoll um Zoll vorrücken. Ein Schritt nach dem anderen, machte er sich Mut. Ein Schritt nach dem anderen, dann stürze ich nicht ab.


  Seit ihrem Aufbruch von der Faust der Ersten Menschen hatte er sich nicht mehr rasiert, und die Haare auf seiner Oberlippe waren bald steifgefroren. Nach zwei Stunden Kletterei nahm der Wind plötzlich so stark zu, dass Jon sich nur niederkauern, an den Felsen klammern und hoffen konnte, er würde nicht davongeweht. Ein Schritt nach dem anderen, redete er sich ein, nachdem die Sturmböe nachgelassen hatte. Ein Schritt nach dem anderen, dann stürze ich nicht ab.


  Bald waren sie so hoch, dass es besser war, nicht hinunterzuschauen. Unter ihnen gähnte doch nur Schwärze, über ihnen gab es nur Mond und Sterne. »Der Berg ist deine Mutter«, hatte Stonesnake ihm während einer leichteren Kletterpartie vor ein paar Tagen erklärt. »Klammere dich an sie, drück dein Gesicht an ihre Brust, dann wird sie dich nicht fallen lassen.« Jon hatte scherzhaft gesagt, er habe sich schon immer gefragt, wer seine Mutter sei, doch er hätte niemals gedacht, sie in den Frostfangs zu finden. Inzwischen fand er es nicht mehr so lustig. Ein Schritt nach dem anderen, mahnte er sich abermals und klammerte sich fest.


  Plötzlich endete der schmale Pfad an einem dunklen Granitvorsprung, der aus der Bergseite ragte. Nach dem hellen Mondschein wirkte der Schatten des Vorsprungs so schwarz, dass er das Gefühl hatte, er betrete eine Höhle. »Hier hoch«, sagte der Grenzer leise. »Wir wollen höher als sie kommen.« Er zog seine Handschuhe aus, schob sie in den Gürtel und band sich ein Ende seines Seils um die Hüfte und das andere um Jon. »Komm nach, wenn das Seil straff ist.« Der Grenzer wartete keine Antwort ab, sondern kletterte sofort los; er bewegte sich mit Fingern und Zehen schneller aufwärts, als Jon glauben mochte. Das lange Seil wickelte sich langsam ab. Jon beobachtete Stonesnake genau und merkte sich, wo der Mann Halt fand. Nachdem das Seil straff geworden war, zog er ebenfalls die Handschuhe aus und folgte, wenngleich wesentlich langsamer.


  Stonesnake hatte das Seil um eine glatte Felsspitze geschlungen, auf der er saß und wartete, doch sobald Jon ihn erreichte, löste er die Schlinge und machte sich abermals auf den Weg. Diesmal fand er keinen so geeigneten Platz, als das Seil zu Ende war, daher holte er seinen mit Filz umhüllten Hammer hervor und trieb einen Nagel in einen Riss. Obwohl die Schläge sehr leise waren, hallten sie vom Stein wider, und Jon zuckte bei jedem Einzelnen zusammen. Bestimmt mussten die Wildlinge sie ebenfalls hören. Schließlich war der Nagel eingeschlagen, und Stonesnake befestigte das Seil daran. Jetzt folgte Jon ihm. Saug an der Brust des Berges, rief er sich in Erinnerung. Nicht nach unten schauen. Halte dein Gewicht über den Füßen. Nicht nach unten schauen. Schau auf den Fels vor dir. Dort kannst du dich gut fest halten, ja. Nicht nach unten schauen. Auf dem Vorsprung da kann ich ausruhen, ich muss ihn nur erreichen. Bloß nicht nach unten schauen.


  Einmal rutschte er mit einem Fuß ab, als er sein Gewicht darauf verlagerte, und das Herz stockte ihm, doch die Götter waren gut zu ihm, und er stürzte nicht ab. Er spürte, wie die Kälte aus dem Stein in seine Finger kroch, doch er wagte es nicht, die Handschuhe anzuziehen; die Handschuhe würden rutschen, gleichgültig, wie eng sie zu sitzen schienen, Stoff und Fell würden sich zwischen Stein und Haut bewegen, und hier oben konnte das seinen Tod bedeuten. Seine verbrannte Hand wurde steif und begann bald zu schmerzen. Dann riss er sich irgendwo den Daumennagel auf und hinterließ auf allem, das er berührte, Blutspuren. Hoffentlich hatte er noch alle Finger, wenn diese Kletterpartie zu Ende war.


  Aufwärts ging es, aufwärts und aufwärts, wie schwarze Schatten, die über eine mondbeschienene Felswand krochen. Unten vom Pass her hätte man sie leicht entdeckt, doch der Berg verbarg sie vor den Blicken der Wildlinge am Feuer. Inzwischen waren sie ihnen sehr nah, das spürte Jon. Dennoch dachte er nicht an die Feinde, die ihn erwarteten, wenn auch unwissend, sondern an seinen Bruder auf Winterfell. Bran war für sein Leben gern geklettert. Ich wünschte, ich hätte nur ein Zehntel seines Mutes.


  Auf zwei Drittel des Wegs wurde die Wand durch einen schrägen Spalt im eiskalten Stein unterbrochen. Stonesnake streckte Jon die Hand entgegen und half ihm hinauf. Er hatte die Handschuhe wieder angezogen, und so folgte Jon seinem Beispiel. Der Grenzer deutete mit dem Kopf nach links, und die beiden krochen dreihundert Meter oder mehr auf dem Vorsprung entlang, bis sie das gedämpfte orangefarbene Leuchten jenseits der Felswand sehen konnten.


  Dort hatten die Wildlinge ihr Wachfeuer in einer seichten Senke oberhalb der schmalsten Stelle des Passes angezündet. Steil ging es vor ihnen hinunter, der Fels hinter ihnen schützte sie vor dem ärgsten Wind. Dieser Windschutz erlaubte es den schwarzen Brüdern jedoch gleichzeitig, bäuchlings bis auf wenige Meter an sie heranzukriechen, bis sie auf die Männer hinunterschauen konnten, die sie töten mussten.


  Einer schlief zusammengerollt unter einem großen Haufen Felle. Jon konnte von ihm nur das Haar sehen, das hellrot im Feuerschein glänzte. Der Zweite saß dicht bei den Flammen, legte Zweige nach und beschwerte sich gereizt über den Wind. Der Dritte beobachtete den Pass, obwohl dort wenig zu sehen war, nur Dunkelheit, die von den schneebedeckten Höhen der Berge umringt war. Und dieser Dritte trug das Horn.


  Drei. Einen Augenblick lang war Jon verunsichert. Es sollten doch nur zwei sein. Immerhin schlief einer. Und ob es nun zwei oder drei oder zwanzig waren, er musste trotzdem tun, weswegen sie hergekommen waren. Stonesnake berührte ihn am Arm und zeigte auf den Wildling mit dem Horn. Jon deutete mit dem Kopf auf den am Feuer. Es war ein merkwürdiges Gefühl, jemanden auszuwählen, den man töten würde. Sein halbes Leben lang hatte er mit Schwert und Schild verbracht und sich auf diesen Moment vorbereitet. Hat sich Robb so vor seiner ersten Schlacht gefühlt?, fragte er sich, doch ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Stonesnake erhob sich bereits und sprang in einem Steinhagel hinunter zu den Wildlingen. Jon zog Longclaw aus der Scheide und folgte ihm.


  Alles schien nur einen Herzschlag lang zu dauern. Später musste Jon den Mut des Wildlings bewundern, der zuerst nach dem Horn griff statt nach seiner Waffe. Er brachte es noch an die Lippen, doch ehe er hineinstoßen konnte, hatte Stonesnake es ihm mit dem Kurzschwert aus der Hand geschlagen. Jons Mann sprang auf und stieß mit einem brennenden Scheit nach ihm. Jon spürte die Hitze der Flammen als er zurückzuckte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich der Schläfer regte, und er wusste, dass er schnell mit seinem Gegenüber fertig werden musste. Als der Mann erneut mit dem Scheit ausholte, warf er sich vor und schwang das Bastardschwert mit beiden Händen. Der valy-rische Stahl schnitt durch Leder, Fell, Wolle und Fleisch, doch als der Wildling fiel, riss er ihm das Schwert aus der Hand. Auf dem Boden setzte sich der Schlafende unter den Fellen auf. Jon zog seinen langen Dolch, packte den Mann am Haar und drückte ihm die Messerspitze unter das Kinn, während er nach seinen – nein,ihrem –


  Seine Hand erstarrte. »Ein Mädchen.«


  »Eine Wächterin«, erwiderte Stonesnake. »Ein Wildling. Töte sie.«


  Jon sah die Furcht und das Feuer in ihren Augen. Blut rann dort, wo sein Dolch ihre Haut verletzt hatte, die Kehle hinunter. Einmal zustoßen, und es ist erledigt, sagte er sich. Er war ihr so nah, dass er die Zwiebeln in ihrem Atem riechen konnte. Sie ist nicht älter als ich. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn an Arya, obwohl sie seiner Halbschwester nicht im Geringsten ähnelte. »Ergibst du dich?«, fragte er und drehte den Dolch ein wenig herum. Und wenn nicht?


  »Ich ergebe mich.« Ihre Worte dampften in der kalten Luft.


  »Dann bist du jetzt unsere Gefangene.« Er zog den Dolch von der weichen Haut ihres Halses zurück.


  »Qhorin hat nichts davon gesagt, Gefangene zu machen«, meinte Stonesnake.


  »Und auch nichts davon, es nicht zu tun.« Jon ließ das Haar des Mädchens los, und sie wich rückwärts vor ihm zurück.


  »Sie ist eine Speerfrau.« Stonesnake deutete auf die lange Axt, die neben den Fellen lag. »Sie hat gerade danach gegriffen, als du sie gepackt hast. Gib ihr den Hauch einer Chance, und sie rammt dir die Axt zwischen die Augen.«


  »Ich werde ihr keine Gelegenheit dazu geben.« Jon stieß die Axt mit dem Fuß außer Reichweite des Mädchens. »Hast du einen Namen?«


  »Ygritte.« Sie rieb sich den Hals und starrte auf das Blut an ihrer Hand.


  Jon steckte den Dolch in die Scheide und zog Longclaw mit einem Ruck aus dem Leichnam des Mannes, den er getötet hatte. »Du bist meine Gefangene, Ygritte.«


  »Ich habe dir meinen Namen genannt.«


  »Ich heiße Jon Snow.«


  Sie zuckte zusammen. »Ein schlimmer Name.«


  »Der Name eines Bastards«, antwortete er. »Mein Vater war Lord Eddard Stark von Winterfell.«


  Das Mädchen beäugte ihn wachsam, doch Stonesnake lachte grimmig. »Es ist immer der Gefangene, der reden soll, vergessen?« Der Grenzer hielt einen langen Zweig ins Feuer. »Nicht dass sie reden wird. Ich habe Wildlinge gesehen, die sich eher die Zunge abbissen, als nur eine einzige Frage zu beantworten.« Das Ende des Zweigs brannte, und Stonesnake machte zwei Schritte und warf ihn weit hinaus in den Pass. Wirbelnd fiel er durch die Nacht, bis er außer Sicht war.


  »Ihr solltet die verbrennen, die ihr getötet habt«, sagte Ygritte.


  »Dazu brauchten wir ein größeres Feuer, und große Feuer leuchten hell.« Stonesnake drehte sich um und suchte in der schwarzen Ferne nach weiteren Feuern. »Sind noch mehr Wildlinge in der Nähe, ist es deshalb?«


  »Verbrennt sie«, beharrte das Mädchen, »oder ihr braucht vielleicht bald wieder eure Schwerter.«


  Jon erinnerte sich an den toten Othor und seine kalten schwarzen Hände. »Vielleicht sollten wir lieber tun, was sie sagt.«


  »Es gibt noch andere Möglichkeiten.« Stonesnake kniete neben dem Mann nieder, den er erschlagen hatte und zog ihm Mantel, Stiefel, Gürtel und Weste aus, dann hievte er sich den Leichnam über die Schulter und trug ihn zur Kante. Grunzend warf er ihn hinüber. Einen Augenblick später hörten sie ein dumpfes Klatschen aus der Tiefe. Inzwischen hatte der Grenzer bereits die zweite Leiche bis auf die Haut ausgezogen und zog sie an den Armen zum Rand. Jon nahm die Füße, und gemeinsam schleuderten sie den Toten hinaus in die schwarze Nacht.


  Ygritte beobachtete sie und sagte nichts. Sie war älter, als er zunächst gedacht hatte, erkannte Jon, vielleicht zwanzig, doch sehr klein für ihr Alter. Sie hatte O-Beine, ein rundes Gesicht, kleine Hände und eine Stupsnase. Ihr struppiger Rotschopf stand in alle Richtungen ab. Sie wirkte mollig, wie sie so da hockte, doch vermutlich lag das an den Fellen, der Wolle und dem Leder. Unter all dem könnte sie genauso dünn sein wie Arya.


  »Wurdet ihr geschickt, um nach uns Ausschau zu halten?«,


  fragte Jon sie.


  »Nach euch und nach anderen.«


  Stonesnake wärmte sich die Hände am Feuer. »Was erwartet uns jenseits des Passes?«


  »Das freie Volk.«


  »Wie viele?«


  »Hunderte und Tausende. Mehr als du je gesehen hast, Krähe.« Sie lächelte. Ihre Zähne waren schief, aber sehr weiß.


  Sie weiß nicht, wie viele. »Warum seid ihr hergekommen?«


  Ygritte verfiel in Schweigen.


  »Was ist in den Frostfangs, das euer König haben will? Ihr könnt nicht lange hier bleiben, es gibt nichts zu essen.«


  Sie wandte das Gesicht von ihm ab.


  »Wollt ihr zur Mauer marschieren? Wann?«


  Sie starrte in die Flammen und schien ihn nicht zu hören.


  »Weißt du irgendetwas über meinen Onkel, Benjen Stark?«


  Ygritte beachtete ihn nicht. Stonesnake lachte. »Wenn sie ihre Zunge ausspuckt, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Von den Felsen hallte ein tiefes Grollen wider. Eine Schattenkatze, wurde Jon sofort klar. Er erhob sich und hörte eine zweite, die noch näher war. Er zog sein Schwert, drehte sich und lauschte.


  »Sie werden uns nicht belästigen«, sagte Ygritte. »Sie sind wegen der Toten gekommen. Katzen riechen Blut auf sechs Meilen Entfernung. Sie werden bei den Leichen bleiben, bis sie das letzte Fleisch abgenagt und die Knochen geknackt und ausgesaugt haben.«


  Jon konnte die Geräusche von unten hören. Ihm war unbehaglich dabei zu Mute. Die Wärme des Feuers machte ihm plötzlich bewusst, wie müde er war, doch er wagte nicht zu schlafen. Er hatte die Frau gefangen genommen, und es war an ihm, sie zu bewachen. »Waren sie mit dir verwandt?«, fragte er leise. »Die beiden, die wir getötet haben?«


  »Nicht mehr als du.«


  »Ich?« Er legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


  »Du hast gesagt, du seist der Bastard von Winterfell.«


  »Das bin ich.«


  »Wer war deine Mutter?«


  »Irgendeine Frau. Wie bei den meisten anderen Menschen.« Das hatte einmal jemand zu ihm gesagt. Wer, daran konnte er sich nicht erinnern.


  Sie lächelte abermals, und ihre weißen Zähne leuchteten. »Hat sie dir nie das Lied der Winterrose vorgesungen?«


  »Ich habe meine Mutter nie kennen gelernt. Und dieses Lied kenne ich auch nicht.«


  »Bael der Barde hat es gedichtet«, erklärte Ygritte. »Vor langer Zeit war er König-jenseits-der-Mauer. Das ganze freie Volk kennt seine Lieder, aber im Süden werden sie vielleicht nicht gesungen.«


  »Winterfell liegt nicht im Süden«, widersprach Jon.


  »Oh, doch. Alles jenseits der Mauer ist für uns der Süden.«


  So hatte er das noch nie betrachtet. »Ich nehme an, das hängt vom Standpunkt ab.«


  »Ja«, stimmte Ygritte zu, »wie immer.«


  »Erzähl schon«, drängte Jon. Es würde Stunden dauern, bis Qhorin eintraf, und eine Geschichte würde ihn wach halten. »Ich möchte die Geschichte hören.«


  »Vielleicht würde sie dir nicht gefallen.«


  »Trotzdem möchte ich sie hören.«


  »Tapfere schwarze Krähe«, spottete sie. »Nun, lange, lange Zeit ehe Bael König des freien Volkes wurde, war er ein mächtiger Bandit.«


  Stonesnake schnaubte. »Ein Mörder, Räuber und Schänder, wolltest du sagen.«


  »Das hängt auch vom Standpunkt ab«, sagte Ygritte. »Der Stark auf Winterfell wollte Baels Kopf, bekam ihn aber nicht zu fassen, und dieser Misserfolg ärgerte ihn. Eines Tages nannte er Bael in seiner Verbitterung einen Feigling, der immer nur über die Schwachen herfiele. Als Bael davon erfuhr, schwor er, dem Lord eine Lektion zu erteilen. Er kletterte also über die Mauer, lief die Kingsroad hinunter, und marschierte eines Winterabends mit der Harfe in der Hand nach Winterfell hinein und nannte sich Sygerrik von Skagos. Sygerrik bedeutet ›Täuscher‹ in der Alten Sprache, die von den Ersten Menschen gesprochen wurde und von den Riesen noch immer gesprochen wird.


  Ob Norden oder Süden, Sänger werden überall gern willkommen geheißen, daher saß Bael am Tisch von Lord Stark und spielte die halbe Nacht lang für den Lord. Er sang die alten Lieder und die neuen, die er selbst verfasst hatte, und er sang so schön, dass der Lord ihm, nachdem er geendet hatte, anbot, er möge sich selbst eine Belohnung aussuchen. ›Ich bitte nur um eine Blume‹, antwortete Bael, ›die schönste Blume, die in den Gärten von Winterfell blüht.‹


  Wie es sich zutrug, hatten die Winterrosen gerade zu blühen angefangen, und keine andere Blume ist so selten und so wertvoll. Also schickte der Stark einen Diener in den Glasgarten und ließ die schönste Winterrose für den Sänger pflücken. Und so geschah es. Aber am Morgen war der Sänger verschwunden … und mit ihm Lord Brandons jungfräuliche Tochter. Ihr Bett wurde leer vorgefunden, bis auf die hellblaue Rose, die Bael auf dem Kopfkissen zurückgelassen hatte.«


  Diese Geschichte hatte Jon noch nie gehört. »Welcher Brandon soll das gewesen sein? Brandon der Erbauer hat im Zeitalter der Helden gelebt, Tausende von Jahren vor Bael. Dann gab es noch Brandon den Brandschatzer und seinen Vater Brandon den Schiffsbauer, aber –«


  »Dieser war Brandon der Tochterlose«, entgegnete Ygritte scharf. »Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?«


  Er setzte eine finstere Miene auf. »Erzähl weiter.«


  »Lord Brandon hatte keine anderen Kinder. Auf sein Geheiß zogen die schwarzen Krähen zu Hunderten aus ihren Burgen aus, konnten jedoch nirgendwo eine Spur von Bael oder dieser Jungfrau finden. Fast ein Jahr lang suchten sie, bis der Lord den Mut verlor und krank wurde, denn es schien, dass die Linie der Starks mit ihm enden würde. Aber eines Nachts, während er dalag und auf den Tod wartete, hörte Lord Brandon das Schreien eines Kindes. Er folgte dem Laut und fand seine Tochter schlafend und mit einem Säugling an der Brust in ihrem Zimmer.«


  »Hatte Bael sie zurückgebracht?«


  »Nein. Sie waren die ganze Zeit in Winterfell gewesen und hatten sich bei den Toten unter der Burg versteckt. Die Jungfrau habe Bael so sehr geliebt, dass sie ihm einen Sohn schenkte, heißt es in dem Lied … nun, um die Wahrheit zu sagen, liebten ihn in seinen Liedern alle Jungfrauen. Mag es sein, wie es will, sicher ist, dass Bael das Kind als Bezahlung für die Rose zurückließ, die er ungebeten gepflückt hatte, und der Junge wuchs zum nächsten Lord Stark heran. Also fließt Baels Blut in deinen Adern, genauso wie in meinen.«


  »Das ist niemals wirklich passiert«, sagte Jon.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Trotzdem ist es ein hübsches Lied. Meine Mutter hat es mir immer vorgesungen. Sie war auch irgendeine Frau, Jon Snow, wie deine.« Sie rieb sich die Kehle, wo sein Dolch sie geschnitten hatte. »Das Lied endet, als das Kind gefunden wird, doch die Geschichte hat ein schreckliches Ende. Dreißig Jahre später war Bael König-jenseits-der-Mauer und führte das freie Volk nach Süden, wo sich ihm der junge Lord Stark an der Gefrorenen Furt entgegenstellte … und ihn tötete, denn Bael konnte seinem eigenen Sohn kein Leid zufügen, als sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.«


  »Also erschlug der Sohn stattdessen den Vater«, sagte Jon.


  »Genau«, antwortete sie, »aber die Götter hassen Vatermörder, selbst wenn die Tat in Unwissenheit geschieht. Als Lord Stark aus der Schlacht zurückkehrte und seine Mutter Baels Kopf auf seinem Speer erblickte, stürzte sie sich in ihrem Gram von einem Turm. Ihr Sohn überlebte sie nicht lange. Einer seiner Lords zog ihm die Haut ab und trug sie als Mantel.«


  »Dein Bael war ein Lügner«, sagte Jon, nun vollends davon überzeugt.


  »Nein«, erwiderte Ygritte, »aber die Wahrheit eines Barden unterscheidet sich von deiner oder meiner. Jedenfalls hast du mich gebeten, dir die Geschichte zu erzählen, und das habe ich getan.« Sie wandte sich von ihm ab, schloss die Augen und schien zu schlafen.


  Die Dämmerung und Qhorin Halbhand trafen gleichzeitig ein. Die schwarzen Felsen hatten sich in Grau verwandelt, und der Himmel im Osten wurde indigoblau, als Stonesnake die Grenzer unten im Pass bemerkte, die den gewundenen Pfad hinaufkamen. Jon weckte seine Gefangene und hielt sie am Arm fest, während sie hinabstiegen. Glücklicherweise gab es in nordwestlicher Richtung einen Weg, der weitaus einfacher zurückzulegen war als der, auf dem sie gekommen waren. Sie warteten in einer schmalen Spalte auf die Brüder, die ihre Pferde am Zügel führten. Ghost rannte voraus, als er Jon witterte. Jon kniete sich hin, und der Schattenwolf packte sein Handgelenk mit den Zähnen und zerrte spielerisch daran. Doch dann blickte er auf und sah Ygritte, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  Qhorin Halbhand sagte nichts, als er die Gefangene erblickte. »Sie waren zu dritt«, erklärte Stonesnake. Mehr nicht.


  »Zwei haben wir gesehen«, sagte Ebben, »oder das, was die Katzen von ihnen übrig gelassen haben.« Er betrachtete das Mädchen misstrauisch und mit säuerlicher Miene.


  Jon fühlte sich verpflichtet zu sagen: »Sie hat sich ergeben.«


  Qhorins Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Qhorin Halbhand.« Das Mädchen wirkte neben ihm fast wie ein Kind, dennoch hielt sie tapfer seinem Blick stand.


  »Sag mir die Wahrheit. Wenn ich deinem Volk in die Hände fiele und mich ergeben würde, was würde es mir einbringen?«


  »Einen langsameren Tod.«


  Der große Grenzer wandte den Kopf Jon zu. »Wir haben kein Essen für sie und niemanden, der sie bewachen kann.«


  »Der Weg, der vor uns liegt, birgt schon genug Gefahren, Junge«, sagte Knappe Dalbridge. »Ein Ruf, wenn wir Stille brauchen, und jeder von uns ist des Todes.«


  Ebben zog den Dolch. »Ein stählerner Kuss wird sie zum Schweigen bringen.«


  Jons Kehle schmerzte. Er blickte die anderen hilflos an. »Sie hat sich mir ergeben.«


  »Dann musst du tun, was zu tun ist«, sagte Qhorin Halbhand. »Du bist das Blut von Winterfell und ein Mann der Nachtwache.« Er sah die Männer an. »Kommt, Brüder. Lassen wir ihn damit allein. Es wird ihm leichter fallen, wenn wir nicht dabei zuschauen.« Und so führte er sie den steilen, gewundenen Pfad hinauf in die rosafarbene Sonne hinein, und kurze Zeit später waren Jon und Ghost mit dem Wildlingsmädchen allein.


  Er dachte, dass Ygritte vielleicht zu fliehen versuchen würde, doch sie stand nur da, wartete und sah ihn an. »Du hast noch nie eine Frau getötet, nicht wahr?« Als er den Kopf schüttelte, sagte sie: »Wir sterben genauso wie Männer. Aber du brauchst es nicht zu tun. Mance würde dich nehmen, das weiß ich ganz bestimmt. Es gibt geheime Wege. Diese Krähen werden uns niemals erwischen.«


  »Ich bin auch eine Krähe, genau wie sie«, erwiderte Jon.


  Sie nickte ergeben. »Wirst du mich hinterher verbrennen?«


  »Das geht nicht. Jemand könnte den Rauch bemerken.«


  »Ja, das stimmt.« Sie zuckte die Achseln. »Nun, es gibt schlimmere Dinge als im Bauch einer Schattenkatze zu enden.«


  Er zog Longclaw aus der Scheide. »Hast du keine Angst?«


  »Gestern Nacht hatte ich Angst«, gestand sie. »Aber jetzt steht die Sonne am Himmel.« Sie schob ihr Haar zur Seite, entblößte den Hals und kniete vor ihm nieder. »Schlag hart und genau zu, Krähe, sonst werde ich zurückkehren und dich heimsuchen.«


  Longclaw war nicht so lang oder schwer wie Ice, das Schwert seines Vaters, doch es bestand ebenfalls aus valyrischem Stahl. Er berührte ihren Hals mit der Klinge an der Stelle, die er treffen musste, und Ygritte schauderte. »Das ist kalt. Mach schon, beeil dich.«


  Nun hob er Longclaw hoch über den Kopf und schloss beide Hände fest um das Heft. Ein Hieb, mit aller Kraft. Wenigstens konnte er ihr einen kurzen, schmerzlosen Tod bereiten. Schließlich war er seines Vaters Sohn. Oder nicht? Oder etwa nicht?


  »Mach schon«, drängte sie. »Bastard. Na los. Ich kann schließlich nicht ewig tapfer bleiben.« Als der Hieb ausblieb, wandte sie den Kopf um und blickte ihn an.


  Jon senkte das Schwert. »Geh«, murmelte er. Ygritte starrte ihn an. »Los. Ehe ich wieder klaren Verstandes bin. Geh.« Sie ging.


  



  SANSA


  Der Himmel im Süden war schwarz vor Rauch. Wallend stieg der Qualm von hundert fernen Feuern auf, und seine rußigen Finger verwischten die Sterne. Jenseits des Blackwater Rush flackerten in einer langen Reihe Flammen am Horizont, während der Gnom auf dieser Seite das gesamte Ufer niedergebrannt hatte: Anleger und Lagerhäuser, Hütten und Bordelle, einfach alles außerhalb der Stadtmauern.


  Sogar im Red Keep lag Aschegeschmack in der Luft. Als Sansa Ser Dontos in der Stille des Götterhains entdeckte, fragte er sie, ob sie geweint habe. »Das kommt nur vom Rauch«, log sie. »Es sieht aus, als ob der halbe Königswald brennen würde.«


  »Lord Stannis will die Wilden des Gnoms ausräuchern.« Dontos schwankte, während er sprach, und stützte sich mit einer Hand an einem Kastanienbaum ab. Ein Weinfleck hatte die roten und gelben Karos seines Gewandes verfärbt. »Sie töten seine Kundschafter und überfallen seine Wagen. Und auch die Wildlinge legen Feuer. Der Gnom hat der Königin gesagt, dass Stannis seinen Pferden lieber beibringen solle, Asche an Stelle von Gras zu fressen. Ich habe selbst gehört, wie er es gesagt hat. Der Narr hört sehr viel, was dem Ritter, der ich früher war, niemals zu Ohren gelangt wäre. Sie reden, als sei ich nicht da, und« – er beugte sich vor und hauchte ihr seinen Weinatem ins Gesicht – »die Spinne bezahlt für jede winzige Kleinigkeit mit Gold. Ich glaube, Mondbub arbeitet schon seit Jahren für ihn.«


  Er ist schon wieder betrunken. Mein armer Florian nennt er sich, und das ist er auch. Aber er ist der Einzige, den ich habe. »Stimmt es, dass Lord Stannis den Götterhain in Storm’s End niedergebrannt hat?«


  Dontos nickte. »Er hat die Bäume seinem neuen Gott geopfert. Die rote Priesterin hat ihn dazu angestiftet. Es heißt, sie würde ihn inzwischen beherrschen, mit Leib und Seele. Er hat geschworen, die Große Septe von Baelor niederzubrennen, nachdem er die Stadt eingenommen hat.«


  »Soll er nur.« Als Sansa die Große Septe mit ihren Marmormauern und den sieben Kristalltürmen zum ersten Mal erblickt hatte, war sie ihr wie das schönste Bauwerk der Welt erschienen, doch das war gewesen, bevor Joffrey ihren Vater auf den Stufen hatte enthaupten lassen. »Mir wäre es recht.«


  »Pst, Kind, die Götter werden Euch hören.« »Warum sollten sie? Meine Gebete erhören sie auch nicht.« »Doch, doch. Sie haben Euch mich geschickt, nicht wahr?« Sansa stocherte mit dem Finger an der Rinde eines Baumes. Sie fühlte sich benommen, fast als hätte sie Fieber. »Sie haben Euch geschickt, doch was habt Ihr bisher für mich getan? Ihr habt versprochen, mich nach Hause zu bringen, aber ich bin noch immer hier.« Dontos legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich habe mit einem gewissen Mann gesprochen, einem guten Freund von mir … und von Euch, Mylady. Er wird ein schnelles Schiff mieten, das uns in Sicherheit bringt, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Der rechte Zeitpunkt ist jetzt«, beharrte Sansa, »sofort, ehe die Kämpfe beginnen. Sie haben mich vergessen. Bestimmt könnten wir fliehen, wenn wir es versuchten.«


  »Kind, Kind.« Dontos schüttelte den Kopf. »Aus der Burg vielleicht, ja, das würde uns wohl gelingen, aber die Stadttore werden schärfer bewacht als je zuvor, und der Gnom hat sogar den Fluss sperren lassen.«


  Das stimmte. Der Blackwater war so leer, wie Sansa ihn noch nie gesehen hatte. Alle Fähren hatten am Nordufer angelegt, und die Handelsgaleeren waren entweder geflohen oder vom Gnom beschlagnahmt worden, um in der Schlacht eingesetzt zu werden. Die einzigen Schiffe, die man sah, waren die Kriegsgaleeren des Königs. Endlos fuhren sie auf und ab, hielten sich im tiefen Wasser in der Flussmitte und wechselten Pfeilsalven mit Stannis’ Bogenschützen am Südufer.


  Lord Stannis selbst war noch immer auf dem Weg hierher, doch seine Vorhut war vor zwei Tagen in einer mondlosen Nacht eingetroffen. Am Morgen hatte sich King’s Landing der Anblick der Zelte und Banner geboten. Fünftausend Soldaten seien es, hatte Sansa gehört, beinahe ebenso viele, wie sich Goldröcke in der Stadt aufhielten. Sie marschierten unter dem roten oder dem grünen Apfel der Fossoways, der Schildkröte Estermonts, dem Fuchs-und-Blumen-Banner der Florents, und ihr Kommandant war Ser Guyard Morrigen, ein berühmter Ritter aus dem Süden, den die Männer jetzt Guyard den Grünen nannten. Sein Banner zeigte eine fliegende Krähe, welche die Schwingen weit vor einem sturmgrünen Himmel ausbreitete. Doch es waren insbesondere die hellgelben Banner, die in der Stadt Besorgnis erregten. Lange ausgefranste Streifen flatterten hinter ihnen her wie flackernde Flammen, und an Stelle des Wappens eines Lords zeigten sie das Symbol eines Gottes: das flammende Herz des Herrn des Lichts.


  »Alle sagen, wenn Stannis eintrifft, wird er zehnmal mehr Männer haben als Joffrey.«


  Dontos drückte ihre Schultern. »Die Größe des Heeres ist nicht entscheidend, so lange es sich auf der falschen Seite des Flusses aufhält. Stannis kann ihn ohne Schiffe nicht überqueren.«


  »Er hat aber Schiffe. Mehr als Joffrey.«


  »Von Storm’s End ist es eine weite Fahrt, und die Flotte muss erst einmal um Masseys Horn und die Gurgel und die Blackwater-Bucht herkommen. Vielleicht senden die guten Götter einen Sturm, der sie vom Meer fegt.« Dontos lächelte hoffnungsfroh. »Es ist nicht leicht für Euch, ich weiß. Dennoch müsst Ihr Euch in Geduld üben, Kind. Wenn mein Freund in die Stadt zurückkehrt, werden wir unser Schiff haben. Vertraut Eurem Florian und fürchtet Euch nicht.«


  Sansa vergrub die Fingernägel in ihrer Hand. Sie fühlte die Furcht in ihrem Leib und jeden Tag nagte sie stärker an ihr. Albträume von jenem Tag, an dem Prinzessin Myrcella abgefahren war, verfolgten sie noch immer im Schlaf; düstere, erdrückende Träume ließen sie mitten in finsterster Nacht aufwachen und nach Luft schnappen. Sie hörte, wie die Menschen sie anschrien, ohne Worte, wie Tiere.


  Sie hatten sie umzingelt und warfen Dreck nach ihr und versuchten, sie vom Pferd zu zerren, und sie hätten ihr Schlimmeres angetan, wäre der Bluthund nicht zu ihr vorgedrungen. Den Hohen Septon hatten sie in Stücke gerissen, Ser Arons Kopf mit einem Stein zermalmt. Fürchtet Euch nicht! sagte er.


  Die ganze Stadt fürchtete sich. Sansa konnte es von den Burgmauern aus sehen. Das gemeine Volk versteckte sich hinter verrammelten Türen und Fenstern. Als King’s Landing das letzte Mal gefallen war, hatten die Lannisters nach Belieben geplündert und geschändet und Hunderte ermordet, obwohl die Stadt ihre Tore freiwillig geöffnet hatte. Diesmal wollte der Gnom kämpfen, und eine Stadt, die sich wehrte, durfte überhaupt keine Gnade erwarten.


  Dontos plapperte weiter. »Wenn ich noch immer Ritter wäre, müsste ich eine Rüstung anlegen und mit den anderen Männern auf den Mauern stehen. Ich sollte König Joffrey die Füße küssen und ihm danken.«


  »Wenn Ihr ihm dafür dankt, dass er Euch zum Narren gemacht hat, wird er Euch umgehend wieder zum Ritter schlagen«, warnte ihn Sansa scharf.


  Dontos kicherte. »Meine Jonquil ist ein kluges Mädchen, nicht wahr?«


  »Joffrey und seine Mutter sagen, ich sei dumm.«


  »Sollen sie nur. Auf die Weise ist es sicherer für Euch, meine Süße. Königin Cersei und der Gnom und Lord Varys und sie alle beobachten einander mit Adleraugen, und jeder bezahlt seine Spione, um zu erfahren, was die anderen tun, doch niemand kümmert sich um Lady Tandas Tochter, oder?« Dontos bedeckte den Mund, um einen Rülpser zu unterdrücken. »Die Götter mögen Euch beschützen, meine kleine Jonquil.« Er wurde rührselig. Das kam vom Wein. »Gebt Eurem Florian einen Kuss. Einen Glückskuss.« Er schwankte auf sie zu.


  Sansa wich seinen feuchten Lippen aus und küsste ihn leicht auf die unrasierte Wange, dann wünschte sie ihm eine gute Nacht. Sie musste sich sehr anstrengen, nicht zu weinen. In letzter Zeit hatte sie viel zu oft geweint. Das schickte sich nicht, das wusste sie, trotzdem konnte sie sich nicht beherrschen; die Tränen kamen einfach ungebeten, manchmal wegen einer Kleinigkeit, und keine Macht der Welt konnte sie zurückhalten.


  Die Zugbrücke zu Maegors Bergfried war nicht bewacht. Der Gnom hatte die meisten Goldröcke auf die Stadtmauern versetzt, und die weißen Ritter der Königsgarde hatten Wichtigeres zu tun, als ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Sansa konnte gehen, wohin sie wollte, solange sie die Burg nicht verließ, allerdings gab es hier keinen Ort, nach dem es sie verlangte.


  Sie überquerte den trockenen Burggraben mit den grausigen Eisenstacheln und stieg die schmale Wendeltreppe hinauf, doch als sie die Tür ihres Zimmers erreichte, konnte sie sich nicht überwinden einzutreten. Innerhalb der Wände des Gemachs fühlte sie sich gefangen; selbst wenn das Fenster weit offen stand, fehlte ihr die Luft zum Atmen.


  Sie wandte sich wieder zur Treppe um und stieg weiter hinauf. Der Rauch verdunkelte die Sterne und die dünne Mondsichel, daher war es auf dem Dach dunkel. Dennoch konnte sie alles von hier aus sehen: die hohen Türme des Red Keep, das Labyrinth der Straßen darunter, im Süden und Westen den schwarzen Lauf des Flusses, die Bucht im Osten, die Rauchsäulen und die Glut und Feuer, überall Feuer. Soldaten wimmelten über die Stadtmauern wie Ameisen mit Fackeln. Unten am Schlammtor konnte sie gegen den dahintreibenden Rauch die riesigen Schemen der drei Katapulte ausmachen, die größten, die man je gesehen hatte; sie überragten die Mauern um gute sieben Meter. Trotzdem besänftigten sie ihre Angst nicht. Ein heftiger Stich durchfuhr Sansa, sodass sie aufschluchzte und sich den Bauch hielt. Beinahe wäre sie gestürzt, doch plötzlich bewegte sich im Dunkeln ein Schatten, packte sie mit kräftigen Händen und hielt sie aufrecht.


  Sie stützte sich auf eine Zinne, und ihre Finger kratzten über den rauen Stein. »Lasst mich los«, rief sie. »Lasst los.«


  »Der kleine Vogel glaubt, er hätte Flügel, wie? Oder willst du so verkrüppelt enden wie dein Bruder?«


  Sansa wand sich in seinem Griff. »Ich wäre nicht hinuntergefallen. Es war nur … Ihr habt mich erschreckt, mehr nicht.«


  »Du willst sagen, ich hätte dir Angst eingejagt. Und tue es noch immer.«


  Sie holte tief Luft und beruhigte sich wieder. »Ich habe geglaubt, ich wäre allein, ich …« Sie blickte zur Seite.


  »Der kleine Vogel kann mir immer noch nicht ins Gesicht schauen, was?« Der Bluthund ließ sie los. »Trotzdem hast du dich gefreut, mich zu sehen, als der Pöbel über dich herfiel. Erinnerst du dich?«


  Sansa erinnerte sich nur zu gut daran. Sie erinnerte sich an das Heulen des Mobs, daran, wie Blut über ihre Wange gelaufen war, weil sie ein Stein getroffen hatte, an den Knoblauchgestank des Mannes, der sie vom Pferd zerren wollte. Sie spürte noch immer das grausame Zwicken seiner Finger, während sie das Gleichgewicht verlor und langsam aus dem Sattel rutschte.


  Sie hatte geglaubt, sterben zu müssen, doch die Finger hatten gezuckt, alle fünf auf einmal, und der Mann hatte so laut gebrüllt wie ein Stier. Nachdem seine Hand verschwunden war, hatte eine andere Sansa zurück in den Sattel gestoßen. Der Mann mit dem Knoblauchatem lag auf dem Boden, und Blut spritzte aus dem Stumpf seines Arms, doch er war nicht der Einzige, der sie umzingelte, und manche hatten Knüppel in der Hand. Der Bluthund war auf sie losgegangen, seine Klinge war hin und her gesaust und hatte roten Dunst durch die Luft gezogen. Als der Pöbel endlich vor ihm davongelaufen war, hatte er gelacht, und sein schreckliches, verbranntes Gesicht hatte sich für einen Augenblick verwandelt.


  Jetzt zwang sie sich, in dieses Gesicht zu schauen, wirklich hinzuschauen. Es war ein Gebot der Höflichkeit, und die Höflichkeit durfte eine Dame niemals missachten. Die Narben sind gar nicht das Schlimmste, nicht einmal die Art, wie sein Mund zuckt. Es sind die Augen. Niemals zuvor hatte sie Augen gesehen, in denen solcher Zorn loderte. »Ich … ich hätte danach zu Euch kommen sollen«, sagte sie zögerlich. »Um Euch zu danken … weil Ihr mich gerettet habt … Ihr wart so tapfer.«


  »Tapfer?« Sein Lachen klang wie ein Knurren. »Ein Hund braucht keinen Mut, um Ratten zu vertreiben. Sie waren mir dreißig zu eins überlegen, und trotzdem hat es niemand gewagt, sich mir in den Weg zu stellen.«


  Sie hasste es, wie er redete, stets so schroff und wütend. »Macht es Euch Freude, den Menschen Angst einzujagen?«


  »Nein, es macht mir Freude, Menschen zu töten.« Sein Mund zuckte. »Verzieh dein Gesicht so viel du willst, aber erspare mir diese falsche Frömmigkeit. Du bist das Balg eines Lords. Erzähle mir nicht, Lord Eddard Stark von Winterfell habe niemals einen Mann getötet.«


  »Das war seine Pflicht. Aber es hat ihm nie gefallen.«


  »Hat er dir das erzählt?« Clegane lachte erneut. »Dein Vater hat gelogen. Töten ist das Süßeste der Welt.« Er zog sein Langschwert. »Hier ist deine Wahrheit. Dein werter Vater hat das auf den Stufen von Baelor herausgefunden. Lord von Winterfell, Hand des Königs, Wächter des Nordens, der mächtige Lord Eddard aus einem Geschlecht, das achttausend Jahre alt ist … und trotzdem hat Ihm Paynes Klinge seinen Hals durchtrennt, nicht? Erinnerst du dich an den Tanz, den er vollführt hat, als ihm der Kopf von den Schultern fiel?«


  Sansa verschränkte die Arme, weil ihr plötzlich kalt wurde. »Warum seid Ihr immer so hasserfüllt? Ich wollte Euch danken …«


  »So wie einem dieser Ritter, die du so sehr liebst, ja. Wozu, denkst du, ist ein Ritter da, Mädchen? Meinst du, es geht dabei bloß um die Gunst einer Dame und eine prächtige goldene Rüstung? Ritter sind dazu da, um zu töten.« Er legte ihr die Klinge des Langschwerts knapp unter dem Ohr an den Hals. Sansa spürte die Schärfe der Klinge. »Ich habe meinen ersten Mann mit zwölf getötet. Inzwischen habe ich zu zählen aufgehört, wie viele es waren. Hohe Lords mit alten Namen, fette Reiche in Samt und Seide, Ritter, die vor lauter Ehre aufgeplustert waren wie Gockel, ja, und auch Frauen und Kinder – alles nur Fleisch, und ich bin der Schlächter. Mögen sie ihre Ländereien und ihre Götter und ihr Gold haben. Mögen sie ihre Sers haben.« Sandor Clegane spuckte ihr vor die Füße, um ihr zu zeigen, was er davon hielt. »Solange ich das hier habe«, sagte er und hob das Schwert von ihrem Hals, »brauche ich keinen Mann der Welt zu fürchten.«


  Außer Eurem Bruder, dachte Sansa, hatte jedoch genug Verstand, das nicht laut auszusprechen. Er ist ein Hund, genau wie er sagt. Ein halbwilder, gereizter Hund, der jede Hand beißt, die ihn zu streicheln versucht, und dennoch jeden anfällt, der seinem Herrn zu nahe kommt. »Nicht einmal die Männer jenseits des Flusses?«


  Clegane wandte den Blick auf die fernen Brände. »All diese Feuer.« Er schob das Schwert in die Scheide. »Nur Feiglinge kämpfen mit Feuer.«


  »Lord Stannis ist kein Feigling.«


  »Er ist aber auch nicht der Mann, der sein Bruder war. Robert hat sich niemals von einer Kleinigkeit wie einem Fluss aufhalten lassen.«


  »Was werdet Ihr tun, wenn er herüberkommt?«


  »Kämpfen. Töten. Vielleicht auch sterben.«


  »Habt Ihr keine Angst? Die Götter könnten Euch für all das Böse, das Ihr getan habt, in die Hölle verbannen?«


  »Welches Böse?« Er lachte. »Welche Götter?«


  »Die Götter, die uns alle erschaffen haben.«


  »Uns alle?«, spottete er. »Sag mir, kleiner Vogel, was für ein Gott erschafft ein Ungeheuer wie den Gnom oder eine Schwachsinnige wie Lady Tandas Tochter? Wenn es Götter gibt, haben sie Schafe gemacht, damit Wölfe sie fressen, und sie haben die Schwachen gemacht, damit die Starken mit ihnen spielen können.«


  »Wahre Ritter beschützen die Schwachen.«


  Er schnaubte. »Wahre Ritter gibt es nicht, genauso wenig wie Götter. Wenn du dich nicht selbst beschützen kannst, stirb und geh jenen aus dem Weg, die es können. Scharfer Stahl und starke Arme regieren diese Welt, und du solltest nichts anderes glauben.«


  Sansa wich vor ihm zurück. »Ihr seid schrecklich.«


  »Ich bin lediglich ehrlich. Die Welt ist es, die schrecklich ist. Und jetzt flieg davon, kleiner Vogel, ich bin dein Piepen leid.«


  Wortlos floh sie. Sie fürchtete sich vor Sandor Clegane – und doch wünschte sie sich insgeheim, Ser Dontos besäße ein wenig von der Grimmigkeit des Bluthundes. Es gibt doch Götter, redete sie sich ein, und wahre Ritter auch. Die ganzen Geschichten können nicht erlogen sein.


  In dieser Nacht träumte Sansa abermals von dem Aufruhr. Der Pöbel drängte sich um sie und brüllte wie eine wahnsinnige Bestie mit tausend Gesichtern. Überall, wohin sie sah, erblickte sie Gesichter, die sich zu monströsen unmenschlichen Fratzen verzerrten. Sie weinte und sagte ihnen, sie habe niemals jemanden von ihnen ein Leid getan, und trotzdem zogen sie Sansa vom Pferd. »Nein«, schrie sie, »nein, bitte nicht, nicht«, doch niemand hörte auf sie. Sie rief nach Ser Dontos, nach ihren Brüdern, nach ihrem toten Vater und ihrem toten Wolf, nach dem galanten Ser Loras, der ihr einst eine rote Rose geschenkt hatte, doch keiner von ihnen kam. Sie rief nach den Helden aus den Liedern, nach Florian und Ser Ryam Redwyne und Prinz Aemon dem Drachenritter, doch keiner hörte sie. Frauen fielen wie Frettchen über sie her, kniffen ihr in die Beine und traten ihr in den Bauch, und dann schlug ihr jemand ins Gesicht, und sie spürte, wie ihre Zähne zerbrachen. Plötzlich sah sie das helle Funkeln von Stahl. Das Messer bohrte sich in ihren Bauch und riss und riss und riss daran, bis nichts mehr außer feuchten roten Fetzen übrig war.


  Als sie erwachte, fiel das bleiche Licht des Morgens durch das Fenster herein, und dennoch fühlte sie sich schwach und zerschlagen, als habe sie überhaupt nicht geschlafen. Zwischen ihren Schenkeln war es feucht. Sie warf die Decke zurück und entdeckte das Blut, und alles, was sie denken konnte, war, dass ihr Traum irgendwie wahr geworden sein musste. Voller Schrekken wich sie zurück, stieß die Laken fort und fiel keuchend zu Boden, nackt, blutig und verängstigt.


  Doch als sie dort auf Händen und Knien hockte begriff sie langsam. »Nein, bitte«, wimmerte sie, »bitte, nein.« Sie wollte nicht, dass ihr das passierte, nicht jetzt, nicht hier, nicht jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt.


  Der Wahnsinn übermannte sie. Sie zog sich am Bettpfosten hoch, ging zum Becken, wusch sich zwischen den Beinen und scheuerte die rote Feuchtigkeit fort. Als sie damit fertig war, war das Wasser rosa gefärbt. Wenn die Dienstmädchen das sahen, würden sie Bescheid wissen. Dann erinnerte sie sich an die Bettwäsche. Sie lief zum Bett und starrte entsetzt auf den dunkelroten Flecken, der die ganze Geschichte verriet. In ihrem Kopf kreiste nur ein einziger Gedanke: Sie musste den Fleck verschwinden lassen, sonst würden sie ihn sehen. Und das durf-ten sie nicht, sonst würde man sie mit Joffrey verheiraten, und dann musste sie das Bett mit ihm teilen.


  Also holte sie ihr Messer hervor und schnitt den Flecken aus dem Laken. Und was sage ich, wenn sie mich nach dem Loch fragen! Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie riss das beschädigte Laken und auch die beschmutzte Decke vom Bett. Ich muss sie verbrennen. Sie ballte die Beweisstücke zusammen, stopfte sie in den Kamin, goss Öl aus der Lampe neben dem Bett darüber und zündete sie an. Dann entdeckte sie, dass das Blut durch das Laken in die Federmatratze gesickert war, und so knüllte sie diese ebenfalls zusammen, doch sie war groß und sperrig und schwer zubewegen. Sansa bekam nur die Hälfte ins Feuer. Sie hockte sich auf die Knie und schob die Matratze weiter in die Flammen. Dicker grauer Rauch hüllte sie ein und füllte das Zimmer, als die Tür aufging und sie hörte, wie ihre Zofe vor Schreck nach Luft schnappte.


  Am Ende waren drei Dienstmädchen notwendig, um sie vom Kamin fortzuzerren. Und alles war vergeblich. Zwar waren die Bettsachen verbrannt, doch als man sie wegzog, waren ihre Schenkel bereits wieder blutig. Ihr eigener Körper hatte sie an Joffrey verraten, hatte ein Banner im Scharlachrot der Lannisters, gehisst vor aller Augen.


  Nachdem das Feuer gelöscht war, trug man die versengte Fe-dermatratze fort, lüftete, bis der ärgste Rauch abgezogen war, und holte eine Wanne. Frauen kamen und gingen, murmelten etwas und schauten sie seltsam an. Sie füllten die Wanne mit brühheißem Wasser, badeten sie, wuschen ihr das Haar und gaben ihr ein Tuch, das sie zwischen den Beinen tragen sollte. Inzwischen hatte sich Sansa wieder beruhigt und schämte sich für ihre Einfalt. Der Rauch hatte die meisten ihrer Kleider verdorben. Eine der Frauen ging hinaus und kehrte mit einem grünen Wollkleid zurück, das ungefähr ihre Größe hatte. »Es ist nicht so schön wie Eure eigenen, aber es wird genügen«, sagte sie, während sie es Sansa über den Kopf streifte. »Eure Schuhe sind nicht verbrannt, daher braucht Ihr der Königin wenigstens nicht barfuß gegenüberzutreten.«


  Cersei Lannister saß beim Frühstück, als Sansa in ihr Solar geführt wurde. »Setz dich«, sagte die Königin freundlich. »Bist du hungrig?« Sie wies mit einer Geste auf den Tisch. Es gab Haferbrei, Honig, Milch, gekochte Eier und knusprig gebratenen Fisch.


  Beim Anblick der Speisen wurde Sansa übel. Ihr Bauch hatte sich zu einem schmerzhaften Knoten verkrampft. »Nein danke, Euer Gnaden.«


  »Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Bei dem, was Tyrion und Lord Stannis treiben schmeckt alles, was ich esse, nach Asche. Und jetzt legst du auch noch Feuer. Was wolltest du denn damit erreichen?«


  Sansa senkte den Kopf. »Das Blut hat mich erschreckt.«


  »Das Blut ist das Siegel unserer Weiblichkeit. Lady Catelyn hätte dich darauf vorbereiten sollen. Du erblühst zum ersten Mal, mehr nicht.«


  Selten hatte sich Sansa weniger blühend gefühlt. »Meine Hohe Mutter hat es mir erklärt, aber ich … ich hatte es mir ganz anders vorgestellt.«


  »Anders? Inwiefern?«


  »Ich weiß nicht. Weniger … weniger schmutzig und eher magisch.«


  Königin Cersei lachte. »Warte, bis du dein erstes Kind zur Welt bringst, Sansa. Das Leben einer Frau besteht zu neun Teilen aus Schmutz und zu einem Teil aus Magie, das wirst du noch früh genug lernen … und die Dinge, die wie Magie aussehen, enden oft im größten Schmutz.« Sie trank einen Schluck Milch. »Also bist du jetzt eine Frau. Hast du eine Vorstellung davon, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass ich nun reif bin, eine Ehe zu schließen und zu vollziehen«, erwiderte Sansa, »und dem König Kinder zu gebären.«


  Die Königin lächelte sie schief an. »Diese Aussicht scheint dir lange nicht mehr so gut zu gefallen wie noch vor einiger Zeit, das sehe ich wohl. Aber ich will dir das nicht übel nehmen. Joffrey war schon immer schwierig. Sogar bei seiner Geburt … Ich habe anderthalb Tage in den Wehen gelegen, um ihn zur Welt zu bringen. Du kannst dir den Schmerz nicht vorstellen, Sansa. Ich habe so laut geschrien, dass ich dachte, selbst Robert im Königswald müsse mich hören.«


  »Seine Gnaden war nicht bei Euch?«


  »Robert? Robert war auf der Jagd. So hat er es immer gehalten. Wann immer die Zeit nahte, ist mein königlicher Gemahl mit seinen Jägern und Hunden zu den Bäumen geflohen. Wenn er zurückkehrte, präsentierte er mir ein paar Pelze oder den Kopf eines Hirsches, und ich präsentierte ihm einen Säugling.


  Nicht, dass ich ihn gern dabei gehabt hätte. Schließlich hatte ich Grand Maester Pycelle und eine Armee von Hebammen und außerdem meinen Bruder. Als sie Jaime sagten, ihm sei die Anwesenheit im Entbindungsgemach nicht gestattet, hat er nur gelächelt und gefragt, wer von ihnen vorhabe, ihn davon abzuhalten.


  Joffrey wird solche Hingabe wohl kaum zeigen, fürchte ich. Du könntest deiner Schwester dafür danken, wenn sie nicht tot wäre. Den Tag am Trident, als du mit angesehen hast, wie sie ihn beschämt hat, wird er wohl nie vergessen, also beschämt er im Gegenzug dich. Aber du bist viel stärker, als du aussiehst. Ein wenig Demütigung wirst du schon ertragen. Das habe ich auch getan. Vielleicht wirst du den König niemals lieben, aber bestimmt seine Kinder.«


  »Ich liebe Seine Gnaden von ganzem Herzen«, beteuerte Sansa.


  Die Königin seufzte. »Du solltest dir ein paar neue Lügen ausdenken, und zwar schnell. Diese wird Lord Stannis nicht besonders gut gefallen, das verspreche ich dir.«


  »Der neue Hohe Septon sagte, die Götter würden Lord Stannis niemals den Sieg schenken, weil Joffrey der rechtmäßige König ist.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Königin. »Roberts Sohn und Erbe. Obwohl Joff immer schrie, wenn Robert ihn auf den Arm nahm. Seiner Gnaden gefiel das nicht. Seine Bastarde haben stets fröhlich gelallt, und an seinem Finger gesaugt, wenn er ihn ihnen in die niederen kleinen Mäuler gesteckt hat. Deshalb ging er für gewöhnlich dorthin, wo er sie fand, zu seinen Freunden und seinen Huren. Robert wollte geliebt werden. Mein Bruder Tyrion hat die gleiche Krankheit. Willst du auch geliebt werden, Sansa?«


  »Jeder will doch geliebt werden.«


  »Nun, durch dein Erblühen bist du auch nicht weiser geworden«, erwiderte Cersei. »Sansa, erlaube mir, an diesem für dich so besonderen Tag eine weibliche Weisheit mit dir zu teilen. Liebe ist Gift. Ein süßes Gift, gewiss, aber umbringen wird es dich trotzdem.«


  



  JON


  Im Klagenden Pass war es düster. Die hohen Steinflanken der Berge verbargen die Sonne den größten Teil des Tages über, und so ritten sie im Schatten dahin, während der Atem von Mensch und Tier in der kalten Luft dampfte. Eisige Wasserfinger rannen vom Schnee über ihnen herab und sammelten sich in kleinen gefrorenen Lachen, die unter den Hufen der kleinen Pferde krachten und brachen. Manchmal ragten ein paar Unkräuter aus einer Felsspalte oder bleiche Flechten überzogen einen Stein, ansonsten gab es kein Gras, und die Baumgrenze hatten sie schon lange hinter sich gelassen.


  Der Weg war inzwischen ebenso steil wie schmal und wand sich immerfort aufwärts. Wenn der Pass so eng wurde, dass sie nur noch einzeln hintereinander vorwärts kamen, übernahm Knappe Dalbridge die Führung, suchte die Höhen vor ihnen ab und hatte seinen Bogen stets zur Hand. Es hieß, er habe die schärfsten Augen der ganzen Nachtwache.


  Ghost trabte rastlos an Jons Seite dahin. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, drehte sich um und stellte die Ohren auf, als würde er hinter ihnen etwas hören. Jon glaubte zwar nicht, dass die Schattenkatzen lebende Menschen angreifen würden, solange sie nicht dem Hungertod nahe waren, doch er trug Longclaw dennoch stets locker in der Scheide.


  Ein windzerklüfteter Bogen aus grauem Stein zeigte den höchsten Punkt des Passes an. Hier wurde der Weg wieder breiter und begann den langen Abstieg hinunter ins Tal des Milkwater. Qhorin beschloss, dass sie ein wenig ausruhen sollten, bis die Schatten wieder länger würden. »Schatten sind die Freunde der Männer in Schwarz«, sagte er.


  Jon erkannte den Sinn, der dahinter steckte. Zwar wäre es angenehm, eine Zeit lang im Licht zu reiten, die helle Sonne der Berge durch die Mäntel zu spüren und sich die Knochen etwas aufzuwärmen, doch sie durften das nicht wagen. Wo es drei Wächter gab, mochten sich auch noch andere aufhalten, die nur darauf warteten, Alarm zu geben.


  Stonesnake rollte sich in seinen zerlumpten Pelzmantel und war sofort eingeschlafen. Jon teilte sein Pökelfleisch mit Ghost, während Ebben und Knappe Dalbridge die Pferde fütterten. Qhorin Halbhand saß mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt und wetzte die Schneide seines Langschwerts mit langsamen Streichen. Jon sah dem Grenzer eine Weile zu, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und trat zu ihm. »Mylord«, begann er, »Ihr habt mich nie gefragt, wie es gegangen ist. Mit dem Mädchen.«


  »Ich bin kein Lord, Jon Snow.« Qhorin ließ den Stein mit seiner zweifingrigen Hand über den Stahl gleiten.


  »Sie hat gesagt, Mance würde mich aufnehmen, wenn ich mit ihr fliehen würde.«


  »Da hat sie dir die Wahrheit gesagt.«


  »Außerdem hat sie sogar behauptet, wir wären verwandt. Sie hat mir eine Geschichte erzählt …«


  »… von Bael dem Barden und der Rose von Winterfell. Das hat mir Stonesnake erzählt. Zufällig kenne ich das Lied. Mance hat es immer gesunden, wenn er von seinen Streifzügen zurückkehrte. Die Musik der Wildlinge war seine Leidenschaft. Ja, und ihre Frauen auch.«


  »Ihr habt ihn gekannt?«


  »Wir haben ihn alle gekannt.« Seine Stimme klang traurig.


  Früher waren sie Freunde und Brüder, begriff Jon, und jetzt sind sie geschworene Feinde. »Warum ist er desertiert?«


  »Wegen eines Mädchens, sagen manche. Wegen einer Krone, behaupten andere.« Qhorin prüfte die Schneide des Schwertes mit dem Daumenballen. »Er mochte Frauen, ja, die mochte Mance gewiss, und er war auch nicht der Mann, der leicht die Knie beugte, das stimmt auch. Aber es steckte mehr dahinter. Er hat die Wildnis mehr geliebt als die Mauer. Das hatte er im Blut. Er war als Wildling geboren worden, und kam als Kind zu uns, nachdem einige Banditen durch das Schwert gerichtet worden waren. Als er den Shadow Tower verließ, ist er lediglich heimgekehrt.«


  »War er ein guter Grenzer?«


  »Er war der Beste von uns«, sagte Halbhand, »und gleichzeitig der Schlimmste. Nur Narren wie Thoren Smallwood verachten die Wildlinge. Sie sind genauso tapfer wie wir, Jon. Genauso stark, genauso schnell, genauso klug. Ihnen fehlt lediglich die Disziplin. Sich selbst nennen sie das freie Volk, und jeder von ihnen hält sich für ebenso viel wert wie ein König und für ebenso weise wie ein Maester. Bei Mance war es nicht anders. Er hat nie Gehorsam gelernt.«


  »Genau wie ich«, sagte Jon leise.


  Qhorin schien mit seinen scharfen Augen geradewegs durch ihn hindurchzustarren. »Du hast sie also laufen lassen?« Er klang nicht im Mindesten überrascht.


  »Ihr habt es gewusst?«


  »Jetzt weiß ich es. Warum hast du sie verschont?«


  Es fiel ihm schwer, es in Worte zu fassen. »Mein Vater hatte niemals einen Henker. Er hat immer gesagt, wenn er einen Mann töte, wäre er es schuldig, ihm dabei in die Augen zu sehen und sich seine letzten Worte anzuhören. Und als ich Ygritte in die Augen gesehen habe …« Jon betrachtete hilflos seine Hände. »Ich weiß, dass sie unsere Feindin ist, aber sie hatte nichts Böses in sich.«


  »Nicht mehr als die beiden anderen.«


  »Da hieß es, ihr Leben oder unseres«, erwiderte Jon. »Hätten sie uns bemerkt, hätten sie ins Horn gestoßen …«


  »Die Wildlinge würden uns inzwischen jagen und niedermachen, das stimmt.«


  »Jetzt hat Stonesnake das Horn, und Ygritte haben wir das Messer und die Axt abgenommen. Sie ist hinter uns, zu Fuß, unbewaffnet …«


  »Und offenbar keine Bedrohung«, stimmte Qhorin zu. »Hätte ich ihren Tod wirklich für notwendig gehalten, hätte ich Ebben bei ihr gelassen oder es selbst erledigt.«


  »Warum habt Ihr es mir dann befohlen?«


  »Ich habe es dir nicht befohlen, sondern nur gesagt, dass etwas getan werden muss; die Entscheidung darüber, was, habe ich dir überlassen.« Qhorin erhob sich und schob das Langschwert in die Scheide. »Wenn ich möchte, dass ein Berg erklommen wird, rufe ich Stonesnake. Wenn auf einem windigen Schlachtfeld ein Pfeil das Auge eines bestimmten Feindes treffen soll, wende ich mich an den Knappen Dalbridge. Ebben bringt jeden dazu, seine Geheimnisse preiszugeben. Um Männer zu führen, musst du sie kennen, Jon Snow. Jetzt weiß ich mehr über dich als heute Morgen.«


  »Und wenn ich sie getötet hätte?«, fragte Jon.


  »Dann wäre sie tot, und ich würde trotzdem mehr über dich wissen als vorher. Doch genug geredet. Du solltest schlafen. Wir haben noch viele Meilen vor uns und viele Gefahren. Du brauchst deine Kraft.«


  Jon glaubte nicht, dass er leicht einschlafen würde, doch Halbhand hatte Recht. Er suchte sich eine windgeschützte Stelle unter einem vorstehenden Felsen und benutzte seinen Mantel als Decke. »Ghost«, rief er, »hierher. Zu mir.« Er schlief stets besser, wenn der große weiße Wolf neben ihm lag; sein Geruch tröstete ihn, das zottelige helle Fell wärmte. Diesmal jedoch schaute Ghost ihn nur an. Dann drehte er sich um, trabte um die Pferde herum und war plötzlich verschwunden. Er will jagen, dachte Jon. Vielleicht gab es hier in den Bergen Ziegen. Die Schattenkatzen mussten doch auch von irgendetwas leben. »Versuch bloß nicht, eine Katze zu fangen«, murmelte er. Selbst für einen Schattenwolf war das gefährlich. Jon zog seinen Mantel über sich und streckte sich unter dem Fels aus.


  Nachdem er die Augen geschlossen hatte, träumte er von Schattenwölfen.


  Es waren fünf, doch eigentlich hätten es sechs sein sollen, und sie waren weit verteilt, jeder vom anderen getrennt. Er verspürte eine tiefe, schmerzhafte Leere, ein Gefühl der Unvollständigkeit. Der Wald war riesig und kalt, und sie waren so klein, so verloren. Seine Brüder waren irgendwo dort draußen, und seine Schwester auch, doch er hatte ihre Witterung verloren. Er hockte sich auf die Hinterpfoten, hob den Kopf zum Himmel, der gerade dunkel wurde, und ließ seinen Ruf durch den Wald hallen, lang und einsam und traurig. Dann spitzte er die Ohren und lauschte nach einer Antwort, doch er hörte nur das Seufzen des dahintreibenden Schnees.


  Jon?


  Der Ruf kam von hinten, leiser als ein Flüstern, trotzdem eindringlich. Kann ein Ruf still sein? Er wandte den Kopf und suchte nach seinem Bruder, nach einer schlanken grauen Gestalt unter den Bäumen, bloß war da nichts, nur …


  Ein Wehrholzbaum.


  Er schien aus dem massivem Fels zu wachsen, seine hellen Wurzeln krochen aus Myriaden von Spalten und haarfeinen Rissen. Im Vergleich mit anderen Wehrbäumen, die er gesehen hatte, war dieser klein, ein junger Baum, doch er wuchs, während Jon zuschaute, und die Äste wurden dicker, derweil sie in den Himmel griffen. Vorsichtig umkreiste Jon den glatten weißen Stamm, bis er zu dem Gesicht kam. Rote Augen blickten ihn an. Wild waren sie, und doch erfreut, ihn zu sehen. Der Wehrholzbaum hatte das Gesicht seines Bruders. Hatte sein Bruder schon immer drei Augen gehabt?


  Nicht immer, ertönte der stille Ruf. Nicht, bevor die Krähe kam.


  Er schnüffelte an der Rinde, roch den Wolf und den Baum und den Jungen, doch dahinter lagen noch andere Gerüche, der volle, braune Duft warmer Erde und der harte, graue Duft von Stein und noch etwas, etwas Schreckliches. Tod, jetzt wusste er es. Er roch Tod. Mit gesträubten Haaren und gefletschten Reißzähnen wich er zurück.


  Hab keine Angst, mir gefällt es im Dunkeln. Niemand kann dich sehen, aber du kannst sie sehen. Zuerst musst du allerdings deine Augen öffnen. Verstehst du? So. Und der Baum griff nach unten und berührte ihn.


  Plötzlich war er wieder in den Bergen, seine Pfoten versanken tief in einer Schneewehe, und er stand am Rand eines tiefen Abgrunds. Der Klagende Pass öffnete sich vor ihm in luftige Leere, und ein lang gezogenes, V-förmiges Tal breitete sich unter ihm aus wie eine Flickendecke in den Farben eines Herbstnachmittags.


  Das eine Ende des Tals wurde durch eine blauweiße Mauer versperrt, die sich zwischen die Berge drängte, als habe sie diese zur Seite geschoben, und einen Moment lang glaubte er, sein Traum habe ihn zurück nach Castle Black geführt. Dann begriff er, dass er einen Strom aus Eis betrachtete, der einige Tausend Meter hoch war. Unter dieser glitzernden kalten Steilwand lag ein großer See, in dessen kobaltblauem Wasser sich die schneebedeckten Gipfel spiegelten. Unten im Tal waren Männer, erkannte er jetzt; viele Männer, Tausende, ein riesiges Heer. Einige rissen große Löcher in den halb gefrorenen Boden, während andere für den Krieg übten. Er beobachtete einen Schwarm Reiter, die einen Schildwall angriffen und auf ihren Pferden kaum größer als Ameisen wirkten. Der Lärm ihrer gespielten Schlacht klang wie das Rasseln stählerner Blätter und wurde schwach vom Wind herangetragen. Ihr Lager hatten sie ohne Plan aufgebaut; er sah keine Gräben, keine angespitztenPfähle, keine ordentlichen Reihen angepflockter Pferde. Überall sprossen Erdhütten und Zelte aus Fell in die Höhe wie Pokkennarben auf dem Antlitz der Erde. Er entdeckte unordentliche Heuhaufen, roch Ziegen und Schafe, Pferde und Schweine und Hunde in großer Zahl. Rauchsäulen stiegen von tausend Feuern auf.


  Das ist weder eine Armee noch eine Stadt. Hier hat sich ein ganzes Volk versammelt.


  Auf der anderen Seite des Sees bewegte sich einer der Heuhaufen. Er sah genau hin; es war gar kein Heuhaufen, sondern es lebte, ein zotteliges schwerfälliges Tier mit einer Schlange als Nase und Stoßzähnen, welche die des riesigsten Keilers übertrafen, der je gelebt hatte. Und das Ding, das darauf ritt, war ebenso riesig, und seine Beine und die Hüften waren viel zu dick, als dass es ein Mensch hätte sein können.


  Dann sträubte sich sein Fell in einem plötzlichen kalten Hauch, und er hörte Flügelschlag. Als er den Blick zu den eis-weißen Bergen über ihm hob, stürzte ein Schatten aus dem Himmel. Ein schriller Schrei gellte durch die Luft. Blaugraue Schwingen breiteten sich weit aus und verdeckten die Sonne …


  »Ghost!«, rief Jon und setzte sich auf. Er spürte noch immer die Krallen, den Schmerz. »Ghost, zu mir!«


  Ebben trat zu ihm, packte ihn, schüttelte ihn. »Still! Willst du die Wildlinge anlocken? Was ist denn los mit dir, mein Junge?«


  »Ich habe nur geträumt«, erwiderte Jon schwach. »Ich war Ghost, und ich stand am Rand eines Abgrunds und habe auf einen gefrorenen Fluss hinuntergeschaut, und dann hat mich etwas angegriffen. Ein Vogel … ein Adler, glaube ich …«


  Knappe Dalbridge lächelte. »In meinen Träumen sehe ich immer hübsche Frauen. Wenn ich nur öfter träumen würde.«


  Qhorin kam heran. »Ein gefrorener Fluss, sagst du?«


  »Der Milkwater entspringt einem großen See am Fuße eines Gletschers«, warf Stonesnake ein.


  »Außerdem war da ein Baum mit dem Gesicht meines Bruders. Die Wildlinge … es waren Tausende, ich hätte nie gedacht, dass es so viele gibt. Und Riesen, die auf Mammuts ritten.« Dem Licht nach schätzte Jon, dass er etwa vier oder fünf Stunden geschlafen haben musste. Sein Kopf schmerzte, und im Nacken brannte ihm noch die Stelle, wo ihn die Krallen gepackt hatten. Aber das gehörte zu dem Traum.


  »Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst, von Anfang bis Ende«, sagte Qhorin Halbhand.


  Jon war verwirrt. »Es war doch nur ein Traum.«


  »Ein Wolfstraum«, erklärte Halbhand. »Craster hat dem Lord Commander erzählt, dass sich die Wildlinge an der Quelle des Milkwater versammeln. Vielleicht hast du deshalb davon geträumt. Vielleicht hast du aber auch gesehen, was uns ein paar Marschstunden voraus erwartet. Erzähl schon.«


  Er kam sich vor wie ein Dummkopf, während er Qhorin und den anderen von diesem Traum berichtete, befolgte er den Befehl. Immerhin lachte ihn keiner der schwarzen Brüder aus. Nachdem er geendet hatte, lächelte selbst Knappe Dalbridge nicht mehr.


  »Hautwandler?«, fragte Ebben grimmig und blickte Halbhand an. Meint er den Adler?, fragte sich Jon. Oder mich? Hautwandler und Warge kamen in den Geschichten von Old Nan vor, nicht in der Welt, in der er sein bisheriges Leben verbracht hatte. Dennoch war es in dieser eigenartigen kargen Wildnis aus Fels und Eis nicht schwer, an solche Wesen zu glauben.


  »Die kalten Winde erheben sich. Mormont hat das bereits gefürchtet. Benjen Stark hat es ebenfalls gespürt. Tote wandeln umher, und die Bäume haben wieder Augen. Warum sollten wir uns gegen Warge und Riesen sträuben?«


  »Heißt das, dass sich meine Träume auch erfüllen?«, fragte Knappe Dalbridge. »Dann kann Lord Snow seine Mammuts behalten, und ich will meine Frauen.«


  »Ich diene schon von Kindheit an in der Wache, und ich bin so weit gekommen wie wenige andere«, erwiderte Ebben. »Die Knochen von Riesen habe ich schon gesehen und viele seltsame Geschichten über sie gehört, aber mehr nicht. Ich möchte sie endlich mit eigenen Augen sehen.«


  »Pass nur auf, dass sie dich nicht erwischen«, warnte Stonesnake.


  Ghost war noch nicht zurück, als sie wieder aufbrachen. Die Schatten bedeckten inzwischen den Boden des Passes, und die Sonne sank rasch auf den zerklüfteten Doppelgipfel zu, den der Grenzer Gabelspitze genannt hatte. Wenn der Traum wahr wäre … Allein der Gedanke erschreckte ihn. Hatte der Adler Ghost verletzt oder ihn in den Abgrund gestoßen? Und was war mit dem Wehrholzbaum, der das Gesicht seines Bruders trug und der nach Tod und Düsternis roch?


  Das letzte Stück Sonne verschwand hinter der Gabelspitze. Dämmerung breitete sich im Klagenden Pass aus. Fast augenblicklich schien es kälter zu werden. Der Weg stieg nicht länger an, sondern führte leicht abwärts. Er war übersät mit Spalten und zerbrochenen Felsen und Geröllhaufen. Bald wird es dunkel sein, und noch immer ist Ghost nicht in Sicht. Es zerriss Jon innerlich, dennoch wagte er nicht, nach dem Schattenwolf zu rufen, obwohl er es gern getan hätte. Andere Wesen würden ihn vielleicht ebenfalls hören.


  »Qhorin«, rief Knappe Dalbridge mit gesenkter Stimme. »Dort. Seht.«


  Der Adler hockte auf einem Stein weit über ihnen, und gegen den dämmerigen Himmel waren nur seine Umrisse zu erkennen. Wir haben doch schon mehrere Adler gesehen, dachte Jon. Das muss nicht der sein, von dem ich geträumt habe.


  Trotzdem wollte Ebben einen Pfeil nach ihm abschießen, der Knappe hielt ihn jedoch zurück. »Der Vogel ist außer Schussweite.«


  »Es gefällt mir nicht, wie er uns beobachtet.«


  Der Knappe zuckte mit den Schultern. »Mir auch nicht, aber hindern kannst du ihn nicht dran. Du verschwendest nur einen Pfeil.«


  Qhorin saß im Sattel und betrachtete den Adler eine Weile lang. »Wir ziehen weiter«, sagte er schließlich. Die Grenzer setzten den Abstieg fort.


  Ghost, hätte Jon am liebsten geschrien, wo bist du?


  Er wollte gerade Qhorin und den anderen folgen, da erblickte er etwas Weißes zwischen zwei Felsen. Ein Schneefleck, dachte er, bis es sich bewegte. Sofort war er aus dem Sattel. Als er auf die Knie ging, hob Ghost den Kopf. Sein Nacken glänzte feucht, doch der Wolf gab keinen Laut von sich, als Jon einen Handschuh auszog und die Wunde untersuchte. Die Krallen hatten Fell und Fleisch aufgerissen, doch dem Vogel war es nicht gelungen, das Genick zu brechen.


  Qhorin Halbhand stand plötzlich neben ihm. »Wie schlimm ist es?«


  Als wolle er antworten, kämpfte sich Ghost mühsam auf die Beine.


  »Der Wolf ist stark«, sagte der Grenzer. »Ebben, Wasser. Stonesnake, gib mir den Weinschlauch. Halt ihn still, Jon.«


  Gemeinsam wuschen sie das angetrocknete Blut aus dem Pelz des Schattenwolfs. Ghost strampelte und fletschte die Zähne, als Qhorin den Wein in die roten Wunden goss, die der Adler hinterlassen hatte, doch Jon legte die Arme um seinen Leib, flüsterte ihm tröstende Worte zu und der Wolf beruhigte sich rasch. Nachdem sie einen Streifen von Jons Mantel abgerissen und die Verletzung damit verbunden hatten, war es vollständig dunkel. Nur anhand der Sterne konnte man den schwarzen Himmel vom schwarzen Fels unterscheiden. »Ziehen wir weiter?«, wollte Stonesnake wissen.


  Qhorin ging zu seinem Pferd. »Zurück, nicht weiter.«


  »Zurück?«, fragte Jon überrascht.


  »Adler haben schärfere Augen als Menschen. Wir sind entdeckt worden, deshalb fliehen wir jetzt.« Halbhand band sich einen langen schwarzen Schal vors Gesicht und schwang sich aufs Pferd.


  Die Grenzer wechselten einen Blick, doch keiner widersprach. Einer nach dem anderen wendeten sie ihre Tiere in Richtung Heimat. »Ghost, komm«, rief Jon, und der Schattenwolf folgte ihnen wie ein heller Schatten, der durch die Nacht glitt.


  Die ganze Nacht lang ritten sie durch den gewundenen Pass. Der Wind nahm zu. Manchmal war es so dunkel, dass sie abstiegen, zu Fuß weitergingen und ihre Pferde am Zügel führten. Einmal schlug Ebben vor, Fackeln anzuzünden, doch Qhorin sagte nur: »Kein Feuer«, und damit war die Sache erledigt. Sie erreichten die Steinbrücke am höchsten Punkt, und dann begann erneut der Abstieg. In der Dunkelheit schrie eine wütende Schattenkatze, deren Stimme von den Felswänden widerhallte, sodass es klang, als würden andere Katzen ihr antworten. Einmal glaubte Jon, auf einem Vorsprung über ihnen zwei Augen leuchten zu sehen, so groß wie Erntemonde.


  In der schwarzen Stunde vor der Morgendämmerung hielten sie an, tränkten die Pferde und fütterten sie mit einer Hand voll Hafer und ein wenig Heu. »Wir sind nicht mehr weit von dem Platz entfernt, wo die Wildlinge gestorben sind«, verkündete Qhorin. »Dort kann ein Mann Hunderte abwehren. Der richtige Mann jedenfalls.« Er blickte den Knappen Dalbridge an.


  Der Knappe neigte den Kopf. »Lasst mir so viele Pfeile da, wie ihr entbehren könnt, Brüder.« Er streichelte seinen Langbogen. »Und gebt meinem Pferd einen Apfel, wenn ihr daheim angekommen seid. Den hat es sich verdient, das arme Tier.«


  Er bleibt hier, um zu sterben, begriff Jon.


  Qhorin ergriff den Unterarm des Knappen mit der behandschuhten Hand. »Falls der Adler herunterkommt und nach dir Ausschau hält …«


  »… wird er ein paar Federn lassen.«


  Das Letzte, was Jon vom Knappen Dalbridge zu sehen bekam, war sein Rücken, als der Mann den schmalen Pfad zu der Stelle über der Steilwand hinaufkletterte.


  Im Morgengrauen sah Jon zu einem wolkenlosen Himmel hoch und bemerkte einen Punkt, der sich durch das Blau bewegte. Ebben sah ihn ebenfalls und fluchte, doch Qhorin befahl ihm, still zu sein. »Hört.«


  Jon hielt den Atem an und lauschte. Weit, weit in der Ferne hinter ihnen hallte der Ruf eines Jagdhorns durch die Berge.


  »Und jetzt kommen sie«, sagte Qhorin.


  



  TYRION


  Pod kleidete ihn für seine Feuerprobe in ein Samtgewand im Scharlachrot der Lannisters und brachte ihm seine Amtskette. Tyrion ließ sie auf dem Nachttisch liegen. Seine Schwester wurde nicht gern daran erinnert, dass er die Hand des Königs war, und er wollte das Verhältnis zwischen ihnen nicht noch stärker belasten.


  Varys holte ihn ein, als er den Hof überquerte. »Mylord«, sagte der Eunuch ein wenig atemlos. »Dies solltet Ihr besser sofort lesen.« In der weichen weißen Hand hielt er ein Pergament. »Ein Bericht aus dem Norden.«


  »Gute oder schlechte Neuigkeiten?«, fragte Tyrion.


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen.«


  Tyrion entrollte das Pergament. Er musste die Augen zusam-menkneifen, um die Wörter beim Fackellicht im Hof entziffern zu können. »Bei den Göttern«, sagte er leise. »Beide?«


  »Ich fürchte, ja, Mylord. Es ist so traurig. So unglaublich traurig. Sie waren so jung und unschuldig.«


  Tyrion erinnerte sich daran, wie die Wölfe geheult hatten, als der Starkjunge abgestürzt war. Ob sie jetzt auch heulen? »Habt Ihr schon jemandem davon erzählt?«


  »Noch nicht, allerdings werde ich das natürlich müssen.«


  Er rollte den Brief zusammen. »Meiner Schwester werde ich es selbst sagen.« Er wollte sehen, wie sie die Nachricht aufnahm. Das wollte er sehr gern sehen.


  Die Königin sah heute Abend besonders liebreizend aus. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid aus dunkelgrünem Samt, das die Farbe ihrer Augen wunderbar betonte. Ihr goldenes Haar lockte sich über den bloßen Schultern, und um die Taille hatte sie einen geflochtenen, mit Smaragden verzierten Gürtel geschlungen. Tyrion wartete, bis er zu seinem Platz geleitet worden war und man ihm einen Kelch Wein serviert hatte, ehe er ihr den Brief hinhielt. Er sagte kein Wort. Cersei blinzelte ihn unschuldig an und nahm ihm das Pergament aus der Hand.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte er, während sie las. »Du wolltest doch den Tod des Starkjungen, glaube ich.«


  Cersei schnitt ein säuerliches Gesicht. »Jaime war es, der ihn aus dem Fenster geworfen hat, nicht ich. Aus Liebe, behauptete er, als würde mir das gefallen. Trotzdem war es eine Dummheit, und eine gefährliche dazu, aber wann hat unser lieber Bruder schon einmal erst nachgedacht und dann gehandelt?«


  »Der Junge hat euch gesehen«, sagte Tyrion.


  »Er war noch ein Kind. Ich hätte ihn einschüchtern und damit sein Schweigen erzwingen können.« Nachdenklich betrachtete sie den Brief. »Warum wirft man es immer mir vor, wenn sich ein Stark den großen Zeh anstößt? Das war Greyjoys Werk, ich habe nichts damit zu tun.«


  »Hoffen wir nur, dass Lady Catelyn das ebenso sieht.«


  Die Königin riss die Augen auf. »Sie wird doch nicht –«


  »– Jaime töten? Warum nicht? Was würdest du tun, wenn Joffrey und Tommen ermordet würden?«


  »Ich habe immer noch Sansa!«, erwiderte die Königin.


  »Wir haben Sansa«, berichtigte er sie, »und wir sollten sehr gut auf sie aufpassen. Nun, wo ist das Essen, das du mir versprochen hast, süße Schwester?«


  Cersei hatte ein wunderbares Menü ausgewählt. Sie begannen mit Kastaniencremesuppe, knusprigem warmem Brot und Grüngemüse mit Äpfeln und Pinienkernen. Darauf folgte Neunaugenpastete, Honigschinken, Karotten in Butter, weiße Bohnen mit Speck und gebratener Schwan, der mit Pilzen und Austern gefüllt war. Tyrion war überaus höflich und bot seiner Schwester jeweils die beste Portion jeder Speise an, wodurch er sich gleichzeitig versicherte, dass er nur das aß, was sie ebenfalls zu sich nahm. Zwar glaubte er nicht ernsthaft, sie könne ihn vergiften wollen, allerdings konnte ein wenig Vorsicht nicht schaden.


  Die Nachricht über die Starks hatte ihr die Laune verdorben, das entging ihm nicht. »Ist noch keine Nachricht aus Bitterbridge eingetroffen?«, fragte sie neugierig, während sie mit ihrem Dolch ein Stück Apfel aufspießte und gereizt daran knabberte.


  »Nein.«


  »Littlefinger habe ich noch nie vertraut. Für genug Gold würde er von einem Augenblick zum nächsten zu Stannis überlaufen.«


  »Stannis Baratheon ist zu verflucht rechtschaffen, um Männer zu kaufen. Außerdem wäre er für einen Mann wie Petyr nicht gerade der angenehmste Lehnsherr. Dieser Krieg hat die seltsamsten Gespanne hervorgebracht, das stimmt, aber diese beiden? Nein.«


  Während er ein paar Scheiben von dem Schinken abschnitt, sagte sie: »Das Schwein verdanken wir Lady Tanda.«


  »Ein Zeichen ihrer Liebe?«


  »Ein Bestechungsversuch. Sie möchte gern zu ihrer Burg zu-rückkehren. Dazu braucht sie deine und meine Erlaubnis. Vermutlich befürchtet sie, du würdest sie wie Lord Gyles unterwegs verhaften lassen.«


  »Plant sie denn, sich mit dem Thronerben davonzumachen?« Tyrion legte seiner Schwester eine Scheibe Schinken auf und nahm eine für sich selbst. »Mir wäre es lieber, wenn sie bliebe. Falls sie sich dann sicherer fühlt, mag sie ihre Soldaten von Stokeworth hierher holen. So viele sie nur hat.«


  »Wenn wir so dringend Männer brauchen, warum hast du dann deine Wilden fortgeschickt?« Cersei klang ein wenig gereizt.


  »So konnte ich sie am besten einsetzen«, erklärte er ihr wahr-heitsgemäß. »Sie sind wilde Krieger, jedoch keine Soldaten. In der Schlacht ist Disziplin wichtiger als Mut. Im Königswald haben sie uns schon mehr eingebracht, als sie innerhalb der Stadtmauern jemals erreichen könnten.«


  Während der Schwan serviert wurde, fragte die Königin ihn über die Verschwörung der Geweihmänner aus. Sie wirkte eher verärgert als verängstigt. »Warum werden wir ständig verraten? Auf welche Weise hat das Haus Lannister diese Kreaturen je beleidigt?«


  »Auf gar keine«, antwortete Tyrion, »sie glauben, sie hätten sich auf die Seite des Siegers gestellt … und demnach sind sie


  nicht nur Verräter, sondern zudem noch Narren.«


  »Bist du sicher, dass du sie alle gefunden hast?«


  »Varys meint ja.« Der Schwan war für seinen Geschmack zu fett.


  Auf Cerseis weißer Stirn zeigte sich eine Falte, genau zwischen diesen hübschen Augen. »Du vertraust dem Eunuchen zu sehr.«


  »Er leistet mir gute Dienste.«


  »Oder er macht es dich glauben. Denkst du, du seist der Einzige, dem er seine Geheimnisse zuflüstert? Er lässt jedem von uns gerade so viel zukommen, dass wir meinen, ohne ihn hilflos zu sein. Mit mir hat er das gleiche Spiel getrieben, als ich Robert geheiratet habe. Jahrelang war ich überzeugt, am Hof keinen ehrlicheren Freund zu haben, aber jetzt …« Sie betrachtete sein Gesicht einen Moment lang. »Er sagt, du wolltest Joffrey den Bluthund wegnehmen.«


  Verfluchter Varys. »Ich brauche Clegane für wichtigere Aufgaben.«


  »Nichts ist wichtiger als das Leben des Königs.«


  »Das Leben des Königs ist nicht in Gefahr. Joff hat außerdem seinen tapferen Ser Osmund, der ihn beschützt, und dazu Meryn Trant.« Für etwas anderes taugen die sowieso nicht. »Ich brauche Balon Swann und den Bluthund, um Ausfälle anzuführen und um sicherzustellen, dass Stannis auf dieser Seite des Blackwater nicht Fuß fassen kann.«


  »Jaime würde die Ausfälle selbst anführen.«


  »Von Riverrun aus? Das wäre ein ziemlicher Ausfall.«


  »Joff ist noch ein Junge.«


  »Ein Junge, der an der Schlacht teilnehmen will, und endlich hat er einmal etwas Verstand gezeigt. Ich beabsichtige nicht, ihn mitten ins Gewühl zu schicken, trotzdem sollte er sich wenigstens blicken lassen. Männer kämpfen erbitterter für einen König, der die Gefahr mit ihnen teilt als für einen, der sich an den Rockzipfeln seiner Mutter fest hält.«


  »Er ist dreizehn, Tyrion.«


  »Kannst du dich erinnern, wie Jaime mit dreizehn war? Wenn der Junge in die Fußstapfen seines Vaters treten soll, lass ihn auch diese Rolle spielen. Joff trägt die beste Rüstung, die für Gold zu haben ist, und ständig wird ihn ein Dutzend Goldröcke umschwirren. Sobald es auch nur im Entferntesten so aussieht, als könnte die Stadt fallen, werde ich ihn sofort zum Red Keep zurückbringen lassen.«


  Er hatte geglaubt, das würde sie trösten, sah jedoch keine Spur von Freude in ihren grünen Augen. »Wird die Stadt fallen?«


  »Nein.« Aber falls doch, bete darum, dass wir den Red Keep so lange halten können, bis unser Hoher Vater uns mit seinen Truppen erreicht hat.


  »Du hast mich schon früher belogen, Tyrion.«


  »Aber immer aus gutem Grund, liebe Schwester. Ich habe mir ein gutes Einvernehmen zwischen uns gewünscht, genau wie du. Daher habe ich mich entschieden, Lord Gyles freizulassen.« Eigentlich hatte er ihn nur für diese Geste überhaupt gefangen genommen. »Und Ser Boros Blount kannst du ebenfalls zurückhaben.«


  Die Königin presste die Lippen zusammen. »Ser Boros Blount kann von mir aus auf Rosby verrecken«, sagte sie, »aber Tommen –«


  »– bleibt, wo er ist. Unter Lord Jacelyns Schutz ist er sicherer als er es je bei Lord Gyles gewesen wäre.«


  Diener trugen den Schwan ab, der kaum angerührt worden war. Cersei ließ den Nachtisch kommen. »Hoffentlich magst du Brombeertorte.«


  »Ich mag alle Torten.«


  »Oh, das weiß ich schon lange. Soll ich dir verraten, warum Varys so gefährlich ist?«


  »Stellen wir uns nun gegenseitig Rätsel? Nein.«


  »Er hat keine Männlichkeit.«


  »Du auch nicht.« Und das ist dir ein Gräuel, oder nicht, Cersei?


  »Vielleicht bin ich ja auch gefährlich. Du dagegen bist ein ebenso großer Narr wie jeder andere Mann. Dieser Wurm zwischen deinen Beinen übernimmt die Hälfte des Denkens für dich.«


  Tyrion leckte sich die Krümel von den Fingern. Das Lächeln seiner Schwester gefiel ihm nicht. »Ja, und gerade jetzt denkt ebendieser Wurm, es könnte an der Zeit sein, dich zu verlassen.«


  »Fühlst du dich nicht wohl, Bruder?« Sie beugte sich vor und gestattete ihm so einen tiefen Blick in ihr Dekollete. »Plötzlich wirkst du so nervös.«


  »Nervös?« Tyrion sah zur Tür. Er meinte, von draußen ein Geräusch vernommen zu haben. Inzwischen bedauerte er, dass er allein gekommen war. »Bisher hast du nie viel Interesse an meiner Männlichkeit gezeigt.«


  »Es ist auch nicht dein Gemächt, für das ich mich interessiere, sondern das, wo du es reinsteckst. Im Gegensatz zu dir muss ich mich nicht voll und ganz auf den Eunuchen verlassen; ich habe eigene Mittel und Wege, bestimmte Dinge herauszufinden … vor allem jene, die man vor mir verschweigen will.«


  »Und was versuchst du mir damit zu sagen?«


  »Nur dies – ich habe deine kleine Hure.«


  Tyrion griff nach seinem Weinkelch und verschaffte sich so einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. »Ich dachte immer, du hättest eher eine Vorliebe für Männer.«


  »Was für ein drolliger kleiner Scherzbold du bist. Erzähl: Hast du die hier schon geheiratet?« Da er darauf nicht antwortete, lachte sie. »Vater wird sehr erleichtert sein.«


  Sein Bauch fühlte sich an, als würden sich Aale darin winden. Wie hatte sie Shae gefunden? Hatte Varys ihn verraten? Oder war alle Vorsicht umsonst gewesen, weil er in jener Nacht voller Ungeduld ohne Umschweife zu dem Anwesen geritten war? »Was geht es dich an, wer mir das Bett wärmt?«


  »Ein Lannister bezahlt stets seine Schulden«, erwiderte sie. »Du schmiedest Komplotte gegen mich, seit du in King’s Landing angekommen bist. Myrcella hast du verkauft, Tommen gestohlen, und jetzt willst du Joff töten lassen. Du willst seinen Tod, damit du mit Tommens Hilfe regieren kannst.«


  Nun, der Gedanke wäre schon verlockend. »Das ist doch Wahnsinn, Cersei. In wenigen Tagen wird Stannis hier sein. Du brauchst mich.«


  »Wofür? Damit du deine Tapferkeit in der Schlacht beweisen kannst?«


  »Bronns Söldner werden ohne mich niemals kämpfen«, log er.


  »Oh, ich vermute doch. Sie lieben dein Gold, nicht deinen gnomenhaften Witz. Aber keine Angst, sie werden dich nicht verlieren. Ich will nicht behaupten, dass ich nicht von Zeit zu Zeit daran gedacht hätte, dir die Kehle aufzuschlitzen, allerdings würde mir Jaime das nie verzeihen.«


  »Und die Hure?« Er wagte es nicht, sie beim Namen zu nennen. Wenn ich sie überzeugen kann, dass Shae mir nichts bedeutet, vielleicht …


  »Sie wird anständig behandelt, solange meinen Söhnen kein Leid widerfährt. Sollte Joff sterben oder Tommen dem Feind in die Hände fallen, wird deine kleine Schlampe allerdings qualvoller sterben, als du dir auszumalen vermagst.«


  Sie glaubt tatsächlich, ich wolle meinen eigenen Neffen umbringen. »Die Jungen sind in Sicherheit«, versprach er ihr müde. »Bei den guten Göttern, Cersei, sie sind von meinem eigenen Blut. Für was für einen Mann hältst du mich eigentlich?«


  »Für einen kleinen und verrückten.«


  Tyrion starrte in die Neige am Boden seines Weinkelchs. Was würde Jaime an meiner Stelle tun? Höchst wahrscheinlich würde er das Miststück umbringen und sich erst hinterher Gedanken über die Folgen machen. Bloß hatte Tyrion weder ein goldenes Schwert noch die Fähigkeit, es zu führen. Er liebte den hemmungslosen Zorn seines Bruders, leider jedoch musste er seinem Vater nacheifern. Stein, ich muss wie Stein sein, ich muss der Fels von Casterly Rock sein, hart und ohne Regung. Wenn ich diese Prüfung nicht bestehe, kann ich mich gleich der nächsten Menagerie anschließen. »Vielleicht hast du sie bereits getötet«, sagte er.


  »Möchtest du sie sehen? Das habe ich erwartet.« Cersei durchquerte das Zimmer und stieß die schwere Eichentür auf. »Bringt die Hure meines Bruders herein.«


  Ser Osmunds Brüder Osney und Osfryd glichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide waren große Männer mit Hakennasen, dunklem Haar und grausamem Lächeln. Das Mädchen hing zwischen ihnen, und in ihrem dunklen Gesicht leuchteten ihre weit aufgerissenen Augen weiß. Blut rann von ihrer aufgeplatzten Lippe, und durch die zerrissenen Kleider konnte er blaue Flecken sehen. Man hatte sie geknebelt und ihr die Hände mit einem Seil gefesselt.


  »Du hast gesagt, ihr würde kein Leid zugefügt.«


  »Sie hat sich gewehrt.« Anders als seine Brüder war Osney Kettleblack sauber rasiert, und so konnte man die Kratzer auf seinen Wangen deutlich erkennen. »Sie hat Krallen wie eine Schattenkatze.«


  »Blutergüsse und Schrammen verheilen«, sagte Cersei gelangweilt. »Die Hure wird sie überleben. Solange Joff nichts zustößt.«


  Tyrion hätte am liebsten laut gelacht. Es wäre ein so süßes Lachen gewesen, so ungemein süß, doch damit hätte er den Sieg in diesem Spiel verschenkt. Du hast verloren, Cersei, und die Kettleblacks sind noch größere Tölpel als Bronn behauptet hat. Er brauchte nur die Worte zu sagen, das war alles.


  Stattdessen blickte er dem Mädchen ins Gesicht. »Schwörst du, sie nach der Schlacht freizulassen?«


  »Wenn du Tommen freilässt, ja.«


  Er stemmte sich hoch und stand auf. »Dann behalt sie, aber pass gut auf sie auf. Falls diese Tiere glauben, sie dürften sich mit ihr vergnügen … also, Schwester, du weißt, eine Waage kann sich in beide Richtungen senken.« Seine Stimme klang ruhig, flach, unbeteiligt; er hatte seinen Vater nachahmen wollen, und das war ihm gelungen. »Was immer sie erleiden muss, wird Tommen ebenfalls über sich ergehen lassen, und das


  schließt Prügel und Vergewaltigung mit ein.« Wenn sie mich für ein solches Ungeheuer hält, will ich die Rolle gern für sie spielen.


  Damit hatte Cersei nicht gerechnet. »Das würdest du nicht wagen.«


  Tyrion zwang sich, träge und kalt zu lächeln. Sein grünes und sein schwarzes Auge lachten sie an. »Wagen? Ich würde es persönlich erledigen.«


  Die Hand seiner Schwester schoss auf sein Gesicht zu, doch er packte sie am Gelenk und bog sie zurück, bis Cersei aufschrie. Osfryd setzte sich in Bewegung und wollte sie befreien. »Einen Schritt weiter, und ich breche ihr den Arm«, warnte der Zwerg ihn. Der Mann blieb stehen. »Du erinnerst dich vielleicht, Cersei, ich habe dir gesagt, du würdest mich nie wieder schlagen.« Er drückte sie auf den Boden und wandte sich an die Kettleblacks. »Bindet sie los und nehmt ihr den Knebel ab.«


  Das Seil war so fest gezogen, dass es Alayaya die Hände abgeschnürt hatte. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf, als das Blut wieder hineinströmte. Tyrion massierte ihre Finger sanft, bis die Taubheit nachließ. »Liebes«, sagte er, »du musst jetzt tapfer sein. Es tut mir Leid, dass sie dir wehgetan haben.«


  »Ich weiß, Ihr werdet mich befreien, Mylord.«


  »Das werde ich«, versprach er, und sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Die aufgeplatzte Lippe hinterließ einen Blutfleck. Ein blutiger Kuss ist mehr, als ich verdient habe, dachte Tyrion. Wenn ich nicht wäre, hätte man sie niemals misshandelt.


  Das Blut zeichnete ihn noch immer, als er auf die Königin hinunterblickte. »Ich habe dich nie gemocht, Cersei, aber du warst meine Schwester, daher habe ich dir nie etwas zu Leide getan. Du hast diesen friedlichen Zustand selbst beendet. Für diese Angelegenheit wirst du leiden. Ich weiß noch nicht, wie, aber lass mir nur ein wenig Zeit. Der Tag wird kommen, an dem du dich in Sicherheit wiegst und glücklich bist, und plötzlich wird sich dein Frohsinn wie Asche in deinem Mund anfühlen, und dann wirst du wissen, dass ich meine Rechnung beglichen habe.«


  Im Krieg, so hatte ihm sein Vater einst erklärt, ist die Schlacht vorbei, sobald die eine Armee flieht. Gleichgültig wie gut gerüstet sie im Augenblick zuvor dastand, suchte sie einmal das Heil in der Flucht, würde sie nicht mehr umkehren und sich erneut dem Kampf stellen. Genauso verhielt es sich mit Cersei. »Hinaus!«, war die einzige Antwort, die sie zu Stande brachte. »Geh mir aus den Augen.«


  Tyrion verneigte sich. »Gute Nacht. Und angenehme Träume.«


  Er begab sich auf den Rückweg zum Turm der Hand, und währenddessen marschierten tausend gepanzerte Stiefel durch seinen Schädel. Ich hätte es kommen sehen müssen, als ich zum ersten Mal durch Chatayas Kleiderschrank geschlichen bin. Vielleicht hatte er es nicht sehen wollen. Seine Beine schmerzten heftig, als er die Treppen hinter sich gebracht hatte. Er schickte Pod los, um eine Karaffe Wein zu holen, und ging in sein Schlafzimmer.


  Shae saß mit gekreuzten Beinen auf seinem Himmelbett und war bis auf die schwere Goldkette, die ihr um die Brüste hing, nackt: eine Kette, deren Glieder aus goldenen Händen bestanden, von denen eine in die andere griff.


  Tyrion hatte sie nicht erwartet. »Was machst du denn hier?«


  Lachend strich sie über die Kette. »Ich wollte Hände auf meinen Brüsten spüren … aber diese kleinen goldenen sind sehr kalt.«


  Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Wie sollte er ihr erklären, dass eine andere Frau die Prügel hatte einstecken müssen, die für sie bestimmt waren und vielleicht an ihrer Stelle sterben würde, falls Joffrey in der Schlacht fiel? Er wischte sich Alayayas Blut von der Stirn. »Lady Lollys –«


  »Sie schläft. Schlafen ist alles, was sie tun will, die große Kuh. Sie schläft und isst. Manchmal schläft sie ein, während sie isst. Das Essen fällt unter die Decke, und sie wälzt sich darin, und hinterher muss ich sie waschen.« Sie verzog angeekelt das Ge


  sicht. »Dabei haben die sie doch nur gefickt.«


  »Ihre Mutter sagt, sie sei krank.«


  »Sie hat ein Kind im Bauch, mehr nicht.«


  Tyrion blickte sich im Zimmer um. Alles schien so, wie er es verlassen hatte. »Wie bist du hereingekommen? Zeig mir die verborgene Tür.«


  Sie zuckte die Achseln. »Lord Varys hat mein Gesicht verhüllt. Ich konnte nichts sehen, außer … an einer Stelle konnte ich durch einen Schlitz den Boden erkennen. Da waren kleine Fliesen, solche, die man zu Bildern zusammensetzt.«


  »Ein Mosaik?«


  Shae nickte. »Sie waren rot und schwarz. Ich glaube, auf dem Bild war ein Drache. Wir sind eine Leiter hinuntergestiegen und lange Gänge entlanggegangen, bis ich mich nicht mehr orientieren konnte. Einmal sind wir stehen geblieben, da hat er ein Eisentor aufgeschlossen. Ich habe es berührt, als wir hindurchgingen. Der Drache war gleich hinter dem Tor. Dann kam noch eine Leiter, da stiegen wir wieder hinauf, dann folgte ein Tunnel. Ich musste mich bücken, und Lord Varys ist, glaube ich, halb gekrochen.«


  Tyrion drehte eine Runde durch das Zimmer. Eine der Ker-zenhalterungen wirkte locker. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte sie zu drehen. Langsam ließ sie sich bewegen und kratzte über die Wand. Als sie verkehrt herum stand, fiel der Kerzenstummel heraus. Die Binsen auf dem kalten Steinboden lagen noch genauso da wie vorher. »Möchte Mylord nicht zu mir ins Bett kommen?«, fragte Shae.


  »Gleich.« Tyrion öffnete den Schrank, schob die Kleider beiseite und drückte gegen die Rückwand. Was für ein Bordell gut war, konnte durchaus auch in Burgen eingesetzt werden … doch nein, das Holz war dick und gab nicht nach. Ein Stein neben dem Fenster zog seine Aufmerksamkeit auf sich, kein Zerren und Ziehen konnte ihn hingegen lockern. Tyrion wandte sich niedergeschlagen und verärgert dem Bett zu.


  Shae schnürte seine Hose auf und legte die Arme um seinen Hals. »Eure Schultern fühlen sich hart wie Stein an«, murmelte sie. »Beeilt Euch, ich möchte Euch in mir spüren.« Doch während sie die Beine um seine Hüften schloss, ließ ihn seine Manneskraft im Stich. Shae bemerkte, dass er schlaff wurde, kroch unter die Decke und nahm ihn in den Mund, doch selbst das konnte ihn nicht wieder aufrichten.


  Nach ein paar Augenblicken hielt er sie zurück. »Was ist denn los?«, fragte sie. Alle Unschuld der Welt stand in dieses liebliche junge Gesicht geschrieben.


  Unschuld? Du Narr, sie ist eine Hure, Cersei hat Recht, du denkst mit deinem Schwanz, du Narr, du Narr, du Narr!


  »Schlaf einfach, Liebling«, drängte er sie und strich ihr übers Haar. Lange nachdem Shae seinen Rat beherzigt hatte, lag Tyrion noch wach, und bedeckte eine ihrer kleinen Brüste mit der Hand, während er auf ihren Atem lauschte.


  



  CATELYN


  Die Große Halle von Riverrun wirkte einsam und verlassen, wenn nur zwei Menschen darin speisten. Tiefe Schatten hingen über den Wänden. Eine der Fackeln war bereits erloschen, jetzt brannten nur noch drei. Catelyn saß da und starrte in ihren Kelch. Der Wein schmeckte ihr dünn und sauer. Brienne hatte ihr gegenüber Platz genommen. Zwischen ihnen war der hohe Stuhl ihres Vaters ebenso leer wie der Rest der Halle. Sogar die Diener waren bereits gegangen. Sie hatte ihnen die Erlaubnis erteilt, das Fest zu besuchen.


  Die Mauern des Bergfrieds waren dick, und trotzdem hörten sie den gedämpften Lärm des fröhlichen Treibens im Hof. Ser Desmond hatte zwanzig Fässer aus dem Keller gespendet, und das gemeine Volk feierte mit vollen Hörnern nussbraunen Biers Edmures bevorstehende Rückkehr und Robbs Eroberung von Crag.


  Das kann ich ihnen nicht vorwerfen, dachte Catelyn. Sie wissen es nicht. Und falls doch, was würde es sie schon kümmern? Sie haben meine Söhne nicht gekannt. Niemals haben sie Bran mit klopfendem Herzen beim Klettern zugeschaut, wenn sich Stolz und Furcht mischten, niemals haben sie sein Lachen gehört, niemals darüber gelächelt, wenn Rickon so sehr versucht hat, sich wie seine älteren Brüder zu benehmen. Sie starrte auf das Essen vor sich auf dem Tisch; Forelle in Speck, Kohlrüben, roter Fenchel, Erbsen und Zwiebeln und warmes Brot. Brienne aß methodisch, als wäre das Abendessen eine lästige Pflicht, die man hinter sich bringen musste. Ich habe mich in eine ver-bitterte Frau verwandelt, ging es Catelyn durch den Sinn. Weder Met noch Fleisch bereiten mir Freude, und Lieder und Lachen sind mir verdächtig fremd geworden. Ich bin ein Geschöpf der Trauer und der bitteren Sehnsucht geworden. Der Platz, an dem sich einst mein Herz befand, ist leer.


  Die Geräusche, die die andere Frau beim Essen verursachte, waren ihr unerträglich. »Brienne, mir ist nicht nach Gesellschaft zu Mute. Geht ruhig zum Fest, wenn Ihr möchtet. Trinkt ein Horn Bier und tanzt zu Rymunds Harfenspiel.«


  »Feiern ist nicht meine Sache, Mylady.« Mit ihren großen Händen riss sie ein Stück Schwarzbrot auseinander. Sie starrte die beiden Teile an, als habe sie vergessen, wofür sie gut waren. »Wenn Ihr es befehlt, werde ich …«


  Catelyn spürte ihr Unbehagen. »Ich dachte nur, in etwas fröhlicher Gesellschaft als meiner würdet Ihr Euch wohler fühlen.«


  »Ich bin sehr zufrieden.« Das Mädchen tunkte das Brot in das Fett, in dem die Forelle gebraten worden war.


  »Heute Morgen ist wieder ein Vogel eingetroffen.« Catelyn hatte selbst keine Ahnung, warum sie das sagte. »Der Maester hat mich sofort geweckt. Das war sehr pflichtbewusst, aber nicht sehr gütig. Überhaupt nicht gütig.« Eigentlich hatte sie es Brienne nicht erzählen wollen. Außer ihr und Maester Vyman wusste es niemand, und dabei hatte sie es belassen wollen, bis … bis …


  Bis was? Närrisches Weib, ist es weniger wahr, weil du es in deinem Herzen vergräbst? Wenn du nie darüber sprichst, wird es dann zu einem Traum, einem Albtraum, der halb vergessen ist? Oh, könnten die Götter nur so gnädig sein.


  »Nachrichten aus King’s Landing?«, fragte Brienne.


  »Ich wünschte, es wäre so. Der Vogel kam aus Burg Cerwyn, von Ser Rodrik, meinem Kastellan.« Dunkle Schwingen, dunkle Worte. »Er hat alle Männer, die er auftreiben konnte, versammelt und marschiert nach Winterfell, um die Burg zurückzuerobern.« Wie unwichtig das alles klang. »Aber er sagte … er schrieb … er hat mir mitgeteilt, dass …«


  »Mylady, was ist denn? Neuigkeiten von Euren Söhnen?«


  So einfach klang diese Frage; wäre nur die Antwort genauso leicht. Als Catelyn zu sprechen versuchte, blieben ihr die Worte fast im Hals stecken. »Außer Robb habe ich keinen Sohn mehr.« Sie brachte es ohne Schluchzen heraus, und dafür war sie dankbar.


  Brienne starrte sie entsetzt an. »Mylady?«


  »Bran und Rickon wollten fliehen, aber sie wurden bei einer Mühle am Acorn gefasst. Theon Greyjoy hat ihre Köpfe auf den Mauern von Winterfell aufspießen lassen. Theon Greyjoy, der an meinem Tisch gegessen hat, seit er zehn Jahre alt war.« Jetzt habe ich es ausgesprochen, mögen die Götter mir vergeben. Ich habe es gesagt und so zur Wahrheit gemacht.


  Brienne standen die Tränen in den Augen. Sie griff über den Tisch, doch ihre Hand hielt kurz vor Catelyns inne, denn die Berührung könnte unwillkommen sein. »Ich … ich finde keine Worte, Mylady. Meine arme Lady. Eure Söhne, sie … sie sind jetzt bei den Göttern.«


  »Wirklich?«, fragte Catelyn scharf. »Welcher Gott hat das zugelassen? Rickon war noch ein kleines Kind. Womit hat er einen solchen Tod verdient? Und Bran … als ich den Norden verlassen habe, hatte er seit seinem Sturz die Augen nicht mehr aufgeschlagen. Ich musste gehen, ehe er erwacht ist. Jetzt kann ich niemals zu ihm zurückkehren und sein Lachen hören.« Sie zeigte Brienne ihre Handflächen, ihre Finger. »Diese Narben … sie haben einen Mann geschickt, der Bran im Schlaf die Kehle durchschneiden sollte. Damals wäre er gestorben, und ich mit ihm, aber Brans Wolf hat dem Kerl die Kehle herausgerissen.« Einen Moment lang hielt sie inne. »Ich vermute, Theon hat auch die Wölfe umgebracht. Er muss es getan haben, sonst … ich war sicher, dass die Jungen in Sicherheit wären, solange die Schattenwölfe bei ihnen waren. So wie Robb mit seinem Grey Wind. Aber meine Töchter haben keine Wölfe mehr.«


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte Brienne. »Eure Töchter …«


  »Sansa war schon mit drei Jahren eine Dame, stets höflich und bemüht zu gefallen. Nichts hat sie so sehr geliebt wie Geschichten über ritterliche Tapferkeit. Die Männer sagten immer, sie sei mir ähnlich, aber sie wird zu einer viel schöneren Frau heranwachsen als ich je war, das kann man bereits sehen. Oft habe ich ihr Mädchen fortgeschickt, damit ich ihr das Haar selbst bürsten konnte. Sie hatte rötlich braunes Haar, heller als meins, und so voll und weich … das Rot leuchtete im Fackelschein wie Kupfer.


  Und Arya, nun … Neds Besucher haben sie oft mit einem Stalljungen verwechselt, wenn sie unangekündigt in den Hof einritten. Arya war eine Plage, das kann ich nicht anders ausdrücken. Halb ein Junge und halb ein Wolfsjunges. Wenn man ihr etwas verbot, wurde es zu ihrer Herzensangelegenheit. Sie hatte Neds langes Gesicht und braunes Haar, das immer aussah wie ein Vogelnest. Ich bin schier daran verzweifelt, eine Dame aus ihr zu machen. Sie hat Narben gesammelt wie andere Mädchen Puppen, und sie hat alles gesagt, was ihr in den Kopf kam. Ich glaube, sie ist bestimmt auch längst tot.« Als sie das sagte, war ihr, als zerquetschte die Hand eines Riesen ihre Brust. »Ich will sie alle tot sehen, Brienne. Theon Greyjoy zuerst, dann Jaime Lannister und Cersei und den Gnom, einen nach dem anderen. Aber meine Mädchen … meine Mädchen werden …«


  »Die Königin … sie hat auch ein kleines Mädchen«, meinte Brienne unbeholfen. »Und zwei Söhne im Alter von Euren. Wenn sie davon hört … vielleicht kennt sie Erbarmen und …«


  »Und schickt mir meine Töchter unversehrt zurück?« Catelyn lächelte traurig. »Ihr seid manchmal so unschuldig, Kind. Ich wünschte … aber nein. Robb wird seine Brüder rächen. Eis kann ebenso töten wie Feuer. Ice war Neds Schwert. Valyrischer Stahl, so scharf, dass ich mich nicht getraute, es zu berühren. Robbs Schwert ist ein stumpfes Ding dagegen. Damit wird es ihm nicht leicht fallen, Theon den Kopf abzuschlagen, fürchte ich. Die Starks setzen keine Henker ein. Ned hat immer gesagt, wer das Urteil fällt, soll auch die Klinge schwingen, obwohl er diese Pflicht niemals voll Freude ausgeübt hat. Aber diesmal würde ich mich freuen, ja.« Sie starrte auf ihre vernarbten Hände, öffnete und schloss sie und hob langsam den Blick. »Ich habe ihm Wein geschickt.«


  »Wein?« Brienne verstand nicht. »Robb? Oder … Theon Greyjoy?«


  »Dem Königsmörder.« Bei Cleon Frey hat dieser Trick gewirkt. Hoffentlich seid ihr durstig, Jaime. Hoffentlich ist Eure Kehle ausgetrocknet. »Würdet Ihr mich begleiten?«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung, Mylady.«


  »Gut.« Abrupt erhob sich Catelyn. »Bleibt und beendet Euer Mahl in aller Ruh. Ich werde später nach Euch schikken. Um Mitternacht.«


  »So spät, Mylady?«


  »Die Kerker haben keine Fenster. Dort unten ist eine Stunde wie die andere, und für mich ist immer Mitternacht.« Beim Verlassen des großen Saals hallten ihre Schritte hohl von den Wänden wider, während sie zu Lord Hosters Solar hinaufstieg, konnte sie draußen Rufe hören: »Tully!« und »Einen Becher auf den tapferen jungen Lord!« Mein Vater ist noch nicht tot, wollte sie hinunterschreien. Meine Söhne sind tot, aber mein Vater lebt, möget ihr alle verflucht sein, und noch ist er Euer Lord.


  Lord Hoster lag in tiefem Schlaf. »Er hat erst vor kurzem einen Becher Traumwein getrunken«, erklärte Maester Vyman. »Wegen der Schmerzen. Er wird nicht bemerken, dass Ihr da seid.«


  »Das macht mir nichts aus«, erwiderte Catelyn. Er ist dem Tode näher als dem Leben, und trotzdem lebendiger als meine armen lieben Söhne.


  »Mylady, gibt es etwas, das ich für Euch tun kann? Ein Schlaftrunk vielleicht?«


  »Danke nein, Maester. Ich will vor meiner Trauer nicht in den Schlaf flüchten. Bran und Rickon haben Besseres von mir verdient. Geht und gesellt Euch zu den Feiernden, ich bleibe eine Weile bei meinem Vater sitzen.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Vyman verneigte sich und ließ sie allein.


  Lord Hoster lag mit offenem Mund auf dem Rücken, und sein Atem ging wie schwache Seufzer. Eine Hand hing über die Kante der Matratze, blass und zerbrechlich und ohne Fleisch, doch warm, als Catelyn sie ergriff. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. Gleichgültig, wie fest ich ihn halte, er wird nicht hier bleiben, dachte sie traurig. Lass ihn gehen. Dennoch wollte sie nicht loslassen.


  »Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann, Vater«, sagte sie zu ihm. »Ich bete, aber die Götter antworten mir nicht.« Sanft küsste sie seine Hand. Die durchscheinende Haut war warm, die blauen Venen verzweigten sich Flüssen gleich darunter. Draußen zogen die großen Flüsse vorüber, der Rote Arm und der Tumblestone, und sie würden ewig fließen, die Flüsse in der Hand ihres Vaters hingegen nicht. Nur zu bald würden diese Ströme zum Stillstand kommen.


  »Letzte Nacht habe ich von der Zeit geträumt, als Lysa und ich uns auf dem Rückweg von Seagard verirrt haben. Erinnerst du dich noch? Dieser seltsame Nebel war plötzlich da, und wir sind hinter der übrigen Gesellschaft zurückgeblieben. Alles war grau, und ich konnte kaum über die Nase meines Pferdes hinaussehen. Wir sind von der Straße abgekommen. Die Äste der Bäume waren lange, hagere Arme, die nach uns griffen. Lysa hat angefangen zu weinen, und ich habe gerufen, aber der Nebel hat alle Laute verschluckt. Aber Petyr wusste, wo wir waren, er ist zurückgeritten und hat uns gefunden …


  Jetzt gibt es niemanden mehr, der mich finden könnte, nicht wahr? Diesmal muss ich mir den Weg allein suchen, und das ist schwer, so schwer.


  Ständig erinnere ich mich an die Worte der Starks. Der Winter ist da, Vater. Für mich. Für mich. Robb muss jetzt nicht nur gegen die Lannisters, sondern auch gegen die Greyjoys kämpfen, und wofür? Für einen goldenen Kopfputz und einen eisernen Stuhl? Gewiss hat das Land doch genug geblutet. Ich will meine Mädchen zurückhaben. Robb soll das Schwert niederlegen und eine der Freytöchter heiraten, die ihn glücklich macht und ihm Söhne schenkt. Bran und Rickon will ich auch wiederhaben, ich will …« Catelyn ließ den Kopf hängen. »Ich will«, sagte sie nochmals, dann gingen ihr die Worte aus.


  Einige Zeit später flackerte die Kerze und erlosch. Das Mondlicht fiel durch die Schlitze der Fensterläden herein und warf bleiche silberne Linien über das Gesicht ihres Vaters. Sie konnte das leise Flüstern seines angestrengten Atmens hören, das endlose Rauschen des Wassers, die fernen Akkorde eines Liebesliedes, das traurig und süß zugleich vom Hof heraufschallte. »Ich liebte ein Mädchen, rot wie der Herbst«, sang Rymund, »der Sonnenuntergang in ihrem Haar.«


  Catelyn bemerkte es nicht, als der Gesang irgendwann endete. Stunden waren vergangen, und doch erschienen sie ihr wie ein Herzschlag, da stand Brienne schon an der Tür. »Mylady«, verkündete sie leise, »es ist Mitternacht.«


  Es ist Mitternacht, Vater, dachte sie, und ich muss meine Pflicht tun. Sie ließ seine Hand los.


  Der Kerkermeister war ein verstohlener Mann mit aufgeplatzten Äderchen an der Nase. Er saß über einen Krug Bier gebeugt vor den Resten einer gebratenen Taube und war ziemlich betrunken, beäugte sie jedoch misstrauisch. »Bitte um Verzeihung, Mylady, aber Lord Edmure hat befohlen, niemand dürfe den Königsmörder ohne schriftliche Erlaubnis von ihm besuchen, und zwar mit Brief und Siegel.«


  »Lord Edmure? Ist denn mein Vater bereits gestorben, und niemand hat es mir mitgeteilt?«


  Der Kerkermeister leckte sich die Lippen. »Nein, Mylady, nicht dass ich wüsste.«


  »Öffne mir die Zelle, oder du kommst mit hinauf in Lord Hosters Solar und wirst ihm erklären, wieso du dich mir widersetzt hast.«


  Er senkte den Blick. »Wie Mylady wünschen.« Die Schlüssel waren an den metallbeschlagenen Ledergürtel gekettet, den er um den Bauch trug. Murmelnd suchte er nach dem richtigen zur Zelle des Königsmörders.


  »Geh zurück zu deinem Bier und lass uns allein«, befahl Catelyn. Von einem Haken in der niedrigen Decke hing eine Öllampe. Catelyn nahm sie herunter und drehte die Flamme hoch. »Brienne, sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde.«


  Brienne nickte, stellte sich vor der Zelle auf und legte die Hand auf das Heft ihres Schwertes. »Mylady braucht nur zu rufen, wenn sie mich braucht.«


  Catelyn drückte die schwere Tür aus Holz und Eisen mit der Schulter auf und trat in die Dunkelheit. Dies hier waren die Eingeweide von Riverrun, und so roch es auch. Altes Stroh knisterte unter den Füßen. Die Wände waren von Salpeter verfärbt. Durch den Stein hörte sie das ferne Rauschen des Tumblestone. Das Licht der Lampe zeigte in einer Ecke einen Eimer, der von Unrat überlief, und eine zusammengesunkene Gestalt in der anderen. Der Krug mit Wein stand unberührt auf dem Boden neben der Tür. So viel zu diesem Plan. Ich sollte dankbar sein, dass der Kerkermeister ihn nicht selbst getrunken hat.


  Jaime hob die Hände und verbarg sein Gesicht. Die Ketten um seine Handgelenke klirrten. »Lady Stark«, sagte er mit einer Stimme, die heiser war, da sie so lange nicht benutzt worden war, »ich befinde mich leider nicht im passenden Zustand, um Euch zu empfangen.«


  »Seht mich an, Ser.«


  »Das Licht schmerzt in meinen Augen. Einen Moment bitte.« Jaime Lannister war seit der Nacht, in der man ihn im Flüsterwald gefangen hatte, keine Rasur mehr gestattet worden, und ein verfilzter Bart bedeckte das Gesicht, das einst dem der Königin so sehr geähnelt hatte. Im Lampenlicht leuchteten die Barthaare golden und gaben ihm etwas von einem großen gelben Tier, das selbst in Ketten noch Erhabenheit ausstrahlte. Sein ungewaschenes Haar fiel strähnig und wirr auf die Schultern, die Kleidung verfaulte ihm am Körper … und trotzdem waren die Kraft und die Schönheit dieses Mannes unverkennbar.


  »Offensichtlich habt Ihr keinen Geschmack an dem Wein gefunden, den ich Euch geschickt habe.«


  »Solch plötzliche Großzügigkeit erschien mir verdächtig.«


  »Ich kann Euch jederzeit den Kopf abschlagen lassen. Warum sollte ich Euch vergiften?«


  »Der Tod durch Gift kann wie ein natürlicher Tod aussehen. Schwieriger beweisen ließe sich die Behauptung, mein Kopf wäre mir unvermittelt vom Hals gefallen.« Er blinzelte vom Boden zu ihr hinauf, und seine katzengrünen Augen gewöhnten sich langsam ans Licht. »Ich würde Euch bitten, Platz zu nehmen, doch Euer Bruder hat es leider abgelehnt, mir einen Stuhl zu bringen.«


  »Ich kann sehr wohl stehen.«


  »Könnt Ihr das? Ihr seht schlecht aus, muss ich sagen. Obwohl das vielleicht nur an dem Licht hier unten liegt.« Er war an Handgelenken und Knöcheln gefesselt, und jede Schelle war mit den anderen verbunden, sodass er weder bequem sitzen noch liegen konnte. Die Knöchelketten waren an der Wand befestigt. »Genügt Euch das Gewicht meiner Armbänder, oder seid Ihr gekommen, um weitere hinzuzufügen? Ich kann hübsch damit rasseln, wenn Ihr mögt.«


  »Ihr habt Euch das selbst zuzuschreiben«, erinnerte sie ihn. »Wir haben Euch die Bequemlichkeit einer Zelle im Turm gewährt, wie es Eurer Geburt und Eurem Stand entspricht. Das habt Ihr uns mit einem Fluchtversuch vergolten.«


  »Eine Zelle ist eine Zelle. Gegenüber mancher unter Casterly Rock erscheint diese wie ein Garten im Sonnenlicht. Eines Tages werde ich sie Euch vielleicht zeigen.«


  Falls er eingeschüchtert ist, verbirgt er es gut, dachte Catelyn. »Ein Mann, der an Händen und Füßen gefesselt ist, sollte einen höflicheren Ton anschlagen, Ser. Ich bin nicht gekommen, um mich bedrohen zu lassen.«


  »Nein? Dann sicherlich, um das Vergnügen meiner Gesellschaft zu genießen? Es heißt, Witwen werden ihrer leeren Betten schnell müde. Wir von der Königsgarde schwören, niemals zu heiraten, aber ich denke, mit dem, was Ihr braucht, kann ich dennoch dienen. Schenkt uns etwas Wein ein und legt dieses Kleid ab, dann werden wir sehen, ob ich dazu noch im Stande bin.«


  Catelyn starrte angewidert auf ihn hinunter. Hat es jemals zuvor einen so wunderschönen und gleichzeitig so abstoßenden Mann gegeben? »Wenn Ihr das in Gegenwart meines Sohnes sagt, wird er Euch dafür töten.«


  »Nur solange ich die hier trage.« Jaime Lannister rasselte mit seinen Ketten. »Wir wissen doch beide, dass Euer Sohn sich fürchtet, sich mir im Zweikampf zu stellen.«


  »Mein Sohn ist vielleicht noch jung, solltet Ihr ihn allerdings für einen Narren halten, so habt Ihr Euch sehr geirrt … und mich dünkt, Ihr wart nicht so schnell mit solchen Herausforderungen bei der Hand, als Ihr eine Armee hinter Euch wusstet.«


  »Haben sich die alten Könige des Winters auch hinter den Rökken ihrer Mütter versteckt?«


  »Langsam ermüdet mich dies Gerede, Ser. Es gibt einige Dinge, die ich wissen muss.«


  »Warum sollte ich Euch irgendetwas sagen?«


  »Um Euer Leben zu retten.«


  »Glaubt Ihr, ich fürchte den Tod?« Das amüsierte ihn.


  »Besser wäre es. Eure Verbrechen werden Euch einen Platz in der tiefsten Hölle einbringen, wenn die Götter Gerechtigkeit kennen.«


  »Welche Götter meint Ihr, Lady Catelyn? Die Bäume, die Euer Gemahl angebetet hat? Wie gut haben sie ihm gedient, als meine Schwester ihm den Kopf abschlagen ließ?« Jaime kicherte. »Falls es Götter gibt, warum ist die Welt dann so voller Leid und Ungerechtigkeit.«


  »Weil es Menschen wie Euch gibt.«


  »Es gibt keine Menschen wie mich. Es gibt nur mich.«


  Nichts als Arroganz und Stolz und der hohle Mut eines Verrückten. Mit ihm verschwende ich nur meine Zeit. Wenn er je einen Funken Ehre besessen hat, ist er längst erloschen. »Da Ihr Euch nicht mit mir unterhalten wollt, mag es so sein. Trinkt den Wein oder pisst hinein, mir ist es gleichgültig.«


  Ihre Hand lag bereits auf dem Türgriff, da sagte er: »Lady Stark.« Sie drehte sich um und wartete. »In diesem feuchten Loch rostet wohl alles ein, selbst mein gutes Benehmen. Bleibt, und Ihr werdet Antworten bekommen … um ihren Preis.«


  Er besitzt keinerlei Schamgefühl. »Gefangene haben keine Preise zu verlangen.«


  »Oh, meiner wird sehr bescheiden sein. Euer Kerkermeister erzählt mir nur gemeine Lügen, und noch dazu lügt er schlecht. Einmal sagt er, Cersei sei bei lebendigem Leib gehäutet worden, am nächsten Tag ist es mein Vater. Beantwortet meine Fragen, dann werde ich das Gleiche mit Euren tun.«


  »Wahrheitsgemäß?«


  »Oh, Ihr seid auf die Wahrheit aus? Seht Euch vor, Mylady. Tyrion sagt immer, die Menschen hungerten nach der Wahrheit, würden jedoch selten ihren Geschmack schätzen, wenn sie aufgetischt wird.«


  »Ich bin stark genug, alles zu ertragen, was Ihr sagen werdet.«


  »Wenn dem so ist, bitte. Aber zuerst, seid so freundlich … der Wein. Meine Kehle ist rau.«


  Catelyn hängte die Lampe an die Tür und schob ihm Becher und Krug zu. Jaime ließ sich den Wein auf der Zunge zergehen, ehe er ihn hinunterschluckte. »Sauer und schlecht«, meinte er, »doch wird er seine Schuldigkeit tun.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, zog die Knie an die Brust und starrte sie an. »Eure erste Frage, Lady Catelyn?«


  Da sie nicht wusste, wie lange er diese Spielchen mitspielen würde, verlor sie keine Zeit. »Seid Ihr Joffreys Vater?«


  »Ihr hättet nicht gefragt, wenn Ihr die Antwort nicht schon kennen würdet.«


  »Ich möchte sie von Euren Lippen hören.«


  Er zuckte die Achseln. »Joffrey ist von mir. Und der Rest von Cerseis Brut ebenso, nehme ich an.«


  »Somit gebt Ihr zu, der Geliebte Eurer Schwester zu sein?«


  »Ich habe meine Schwester stets geliebt, und Ihr schuldet mir zwei Antworten. Leben noch alle von meiner Familie?«


  »Ser Stafford Lannister ist bei Oxcross gefallen, wurde mir berichtet.«


  Jaime zeigte keine Regung. »Onkel Tölpel hat ihn meine Schwester genannt. Nein, mir geht es um Cersei und Tyrion. Und um meinen Hohen Vater.«


  »Sie leben, alle drei.« Doch nicht mehr lange, wenn die Götter gnädig sind.


  Jaime trank von seinem Wein. »Weiter.«


  Catelyn überlegte, ob er es wohl wagen würde, ihre nächste Frage mit der Wahrheit zu beantworten. »Wie ist mein Sohn Bran abgestürzt?«


  »Ich habe ihn aus dem Fenster geworfen.«


  Die Unbekümmertheit, mit der er das sagte, verschlug ihr die Sprache. Hätte ich ein Messer, würde ich ihn auf der Stelle umbringen, dachte sie, bis ihr die Mädchen einfielen. Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ihr wart ein Ritter, der geschworen hat, die Schwachen und Unschuldigen zu beschützen.«


  »Schwach war er gewiss, aber vielleicht nicht so unschuldig. Er hat uns nachspioniert.«


  »Bran hat nie jemandem nachspioniert.«


  »Dann gebt Euren gepriesenen Göttern die Schuld, weil sie den Jungen an unser Fenster geführt haben, wo er etwas gesehen hat, das nicht für seine Augen bestimmt war.«


  »Die Götter beschuldigen?«, fragte sie ungläubig. »Eure Hand war es, die ihn hinuntergestoßen hat. Ihr wolltet, dass er stirbt.«


  Seine Ketten klimperten leise. »Ich werfe selten Kinder von einem Turm, um ihre Gesundheit zu stärken. Ja, ich wollte, dass er stirbt.«


  »Und als er nicht gestorben ist, wusstet Ihr, die Gefahr war größer denn je, und so habt Ihr Eurem gedungenen Handlanger einen Beutel Silber gegeben, damit er Bran für immer die Augen schließt.«


  »Habe ich das tatsächlich getan?« Jaime hob den Becher und nahm einen großen Schluck. »Ich will nicht leugnen, dass wir darüber gesprochen haben, nur wart Ihr Tag und Nacht bei dem Jungen, und Euer Maester sowie Lord Eddard haben ihn häufig besucht, dazu die Wachen und die verdammten Schattenwölfe … ich hätte mich durch halb Winterfell schlagen müssen. Und wozu, wo es doch so aussah, als ob der Junge von selbst sterben würde?«


  »Wenn Ihr mich anlügt, ist unser Treffen zu Ende.« Catelyn hielt ihm ihre Hände entgegen, um ihm die Narben zu zeigen. »Die habe ich von dem Kerl, der meinem Bran die Kehle durchschneiden wollte. Schwört Ihr, ihn nicht gesandt zu habe n.«


  »Bei meiner Ehre als Lannister.«


  »Eure Lannister-Ehre ist nicht mehr wert als das hier.« Sie stieß den Eimer um. Eine übel stinkende Brühe ergoss sich über den Boden und sickerte ins Stroh.


  Jaime Lannister wich so weit davor zurück, wie es seine Ketten zuließen. »Vielleicht ist meine Ehre wirklich nur Scheiße wert, das will ich nicht bestreiten, trotzdem habe ich noch nie jemanden angeheuert, um einen anderen für mich zu töten. Glaubt, was Ihr wollt, Lady Stark, aber hätte ich Euren Bran tot sehen wollen, hätte ich es selbst erledigt.«


  Die Götter mögen gnädig sein, er spricht die Wahrheit. »Wenn Ihr den Mörder nicht geschickt habt, dann war es Eure Schwester.«


  »Dann hätte ich davon erfahren. Cersei hat keine Geheimnisse vor mir.«


  »Dann war es der Gnom.«


  »Tyrion ist genauso unschuldig wie Euer Bran. Er ist nicht vor fremden Fenster herumgeklettert und hat gelauscht.«


  »Warum hatte der Meuchelmörder dann seinen Dolch?«


  »Und was für ein Dolch sollte das sein?«


  »Er war so lang«, erklärte sie und zeigte es ihm mit den Händen, »einfach, aber gut verarbeitet, mit einer Klinge aus valyrischem Stahl und einem Heft aus Drachenknochen. Euer Bruder hat ihn von Petyr Baelish gewonnen, bei dem Turnier, das Robert veranstaltet hat.«


  Lannister schenkte sich nach, trank, schenkte nach und starrte in seinen Weinbecher. »Dieser Wein wird immer besser, je mehr ich davon trinke. Stellt Euch das nur vor. Ich meine mich an diesen Dolch zu erinnern, jetzt wo Ihr ihn beschreibt. Gewonnen hat er ihn, sagt Ihr? Wie?«


  »Er hat auf Euch gesetzt, als Ihr mit der Lanze gegen den Ritter der Blumen angetreten seid.« Doch als sie die Worte aussprach, wusste Catelyn, dass das nicht stimmte. »Nein … war es nicht anders herum?«


  »Tyrion hat mir auf dem Turnierplatz immer den Rücken gestärkt«, sagte Jaime, »aber an diesem Tag hat mich Ser Loras aus dem Sattel gestoßen. Ein Missgeschick; ich hatte den Jungen unterschätzt, nun, was soll’s. Was immer mein Bruder gesetzt hat, hat er verloren … doch der Dolch hat den Besitzer gewechselt, wie ich mich jetzt erinnere. Robert hat ihn mir am Abend auf dem Fest gezeigt. Seine Gnaden streuten zu gern Salz in meine Wunden, vor allem, wenn er betrunken war. Und wann war er nicht betrunken?«


  Auf dem Weg durch die Mondberge hatte Tyrion fast das Gleiche erzählt. Sie hatte ihm nicht glauben wollen. Petyr hatte ihr etwas anderes geschworen, Petyr, der beinahe ein Bruder für sie gewesen war, Petyr, der sie so sehr geliebt hatte, dass er ein Duell um ihre Hand bestritten hatte … und dennoch, wenn Jaime und Tyrion dasselbe sagten, was bedeutete das? Die beiden Brüder waren sich nicht mehr begegnet, seit sie Winterfell vor über einem Jahr verlassen hatten. »Wollt Ihr mich täuschen?« Irgendwo musste es einen Haken geben.


  »Ich habe zugegeben, Euren geliebten Bengel aus dem Fenster gestoßen zu haben, was würde mir also eine Lüge über diesen Dolch einbringen?« Er stürzte einen weiteren Becher Wein hinunter. »Glaubt, was Ihr wollt, mir ist es längst gleichgültig, was die Menschen über mich sagen. Und jetzt bin ich dran. Sind Roberts Brüder ins Feld gezogen?«


  »Ja.«


  »Nun, das ist eine sehr knappe Antwort. Führt sie ein wenig aus, sonst werde ich mich bei Eurer nächsten Frage genauso bescheiden.«


  »Stannis marschiert nach King’s Landing«, sagte sie widerwillig. »Renly ist tot, er wurde bei Storm’s End von seinem Bruder ermordet, durch schwarze Machenschaften, die ich nicht verstehe.«


  »Zu schade«, meinte Jaime. »Renly mochte ich recht gern, Stannis dagegen ist eine ganz andere Sache. Für welche Seite haben die Tyrells Partei ergriffen?«


  »Zunächst für Renly. Wo sie jetzt stehen, weiß ich nicht.«


  »Euer Junge muss sich einsam fühlen.«


  »Robb ist vor ein paar Tagen sechzehn geworden … er ist erwachsen und ein König. Bisher hat er jede Schlacht gewonnen, in die er gezogen ist. Den letzten Nachrichten zufolge hat er den Westerlings Crag abgenommen.«


  »Bisher hat er sich noch nicht meinem Vater gestellt, oder?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, wird er ihn besiegen. Genauso wie Euch.«


  »Er hat mich überrascht. Mit der List eines Feiglings.«


  »Ihr wagt es, von feigen Listen zu sprechen? Euer Bruder Tyrion hat uns Meuchelmörder im Gewand von Gesandten geschickt, noch dazu unter dem Banner des Friedens.«


  »Falls einer Eurer Söhne in dieser Zelle säße, würden seine Brüder nicht das Gleiche für ihn tun?«


  Mein Sohn hat keine Brüder, dachte sie, doch mit einem solchen Menschen würde sie ihren Schmerz nicht teilen.


  Jaime trank einen Schluck Wein. »Was ist das Leben eines Bruders, wenn die Ehre auf dem Spiel steht, wie?« Wieder ein Schluck.


  »Tyrion ist klug genug einzusehen, dass Euer Sohn mich niemals gegen ein Lösegeld freilassen wird.«


  Diese Vermutung konnte Catelyn nicht widerlegen. »Robbs Gefolgsleute würden Euch lieber tot sehen. Vor allem Richard Karstark. Im Flüsterwald habt Ihr zwei seiner Söhne erschlagen.«


  »Die beiden mit der weißen Sonne, nicht wahr?« Jaime zog die Schultern hoch. »Um bei der Wahrheit zu bleiben, wollte ich eigentlich Euren Sohn erschlagen. Die anderen sind mir nur in den Weg gekommen. Ich habe sie in fairem Kampf getötet im Gewühl der Schlacht. Jeder Ritter hätte ebenso gehandelt.«


  »Ihr nennt Euch noch einen Ritter, obwohl Ihr jeden Eid gebrochen habt?«


  Jaime griff nach dem Krug und füllte seinen Becher. »So viele Eide … sie lassen einen schwören und schwören. Verteidige den König. Gehorche dem König. Bewahre seine Geheimnisse. Erfülle seine Befehle. Gib dein Leben für seines. Aber gehorche deinem Vater. Liebe deine Schwester. Beschütze die Unschuldigen. Verteidige die Schwachen. Achte die Götter. Gehorche den Gesetzen. Das ist zu viel. Egal, was man tut, man ist gezwungen, den einen oder den anderen Schwur zu brechen.« Wieder trank er einen großen Schluck von seinem Wein und schloss dann die Augen einen Moment lang, lehnte den Kopf an den Salpeterfleck auf der Wand. »Ich war der Jüngste, der je den weißen Mantel angelegt hat.«


  »Und der Jüngste, der alles verraten hat, wofür er steht, Kö-nigsmörder.«


  »Königsmörder«, sagte er und betonte die Silben sorgfältig. »Und was für ein König er war!« Er hob den Becher. »Auf Aerys Targaryen, den Zweiten Seines Namens, den Lord der Sieben Königslande und Protektor des Reiches. Und auf das Schwert, das ihm die Kehle durchschnitt. Ein goldenes Schwert, wisst Ihr? Bis das Blut rot an seiner Klinge entlang lief. Das sind die Farben der Lannisters, Rot und Gold.«


  Als er lachte, bemerkte sie, dass der Wein sein Werk getan hatte; Jaime hatte fast den ganzen Krug geleert, und nun war er betrunken. »Nur ein Mann wie Ihr kann stolz auf eine solche Tat sein.«


  »Ich habe Euch schon gesagt, solche Männer wie mich gibt es nicht zweimal. Antwortet mir, Lady Stark – hat Euch Euer Ned je erzählt, wie sein Vater starb? Oder sein Bruder?«


  »Brandon haben sie erwürgt, während sein Vater zusehen musste, und anschließend haben sie Lord Rickard getötet.« Eine hässliche Geschichte, die sechzehn Jahre zurücklag. Warum fragte er jetzt danach?


  »Getötet ja, aber wie?«


  »Mit der Schlinge oder der Axt, nehme ich an.«


  Jaime nippte am Wein und wischte sich den Mund ab. »Zweifelsohne wollte Ned es Euch ersparen. Seiner süßen jungen Braut, wenn auch keiner Jungfrau. Ihr wolltet die Wahrheit erfahren. Fragt mich. Wir haben eine Abmachung getroffen, ich kann Euch nichts versagen. Fragt.«


  »Tot ist tot.« Ich will es gar nicht wissen.


  »Brandon war anders als sein Bruder, nicht wahr? Er hatte Blut in den Adern und nicht nur kaltes Wasser. Eher so wie ich.«


  »Brandon war Euch in keiner Weise ähnlich.«


  »Wenn Ihr das sagt. Ihr wart ihm versprochen.«


  »Er war auf dem Weg nach Riverrun, als …« Eigenartig, wie sich ihr der Hals nach all den Jahren noch immer zuschnürte, wenn sie davon sprach. »… als er von Lyanna hörte und stattdessen nach King’s Landing zog. Das war voreilig.« Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater getobt hatte, nachdem die Nachricht auf Riverrun eingetroffen war. Dieser galante Narr, hatte er Brandon genannt.


  Jaime schenkte sich den letzten halben Becher Wein ein. »Er ist mit ein paar Gefährten zum Red Keep geritten und hat Prinz Rhaegar aufgefordert, herauszukommen und zu sterben. Aber Rhaegar war gar nicht da. Aerys hat seine Garde geschickt, um sie alle gefangen zu nehmen, weil sie den Mord an seinem Sohn geplant hätten. Die anderen waren ebenfalls Söhne von Lords, scheint mir.«


  »Ethan Glover war Brandons Knappe«, sagte Catelyn. »Er war der Einzige, der überlebt hat. Die anderen waren Jeffory Mallister, Kyle Royce und Elbert Arryn, Jon Arryns Neffe und Erbe.« Seltsamerweise erinnerte sie sich noch an die Namen. »Aerys hat sie des Hochverrats angeklagt und ihre Väter an den Hof gerufen, die sie gegen diesen Vorwurf verteidigen sollten. Die Söhne hielt er als Geiseln fest. Als die Väter eintrafen, ließ er sie alle ohne Gerichtsverfahren ermorden. Väter und Söhne.«


  »Es gab Gerichtsverfahren. Wenn man es so nennen darf. Lord Rickard verlangte eine Entscheidung durch einen Kampf, und der König gewährte ihm die Bitte. Stark rüstete sich für den Kampf und dachte, er würde ein Duell mit einem Mitglied der Königsgarde ausfechten. Mit mir, vielleicht. Stattdessen brachten sie ihn in den Thronsaal und hängten ihn an die Sparren, während zwei von Aerys’ Pyromantikern ein hübsches Feuerchen unter ihm entfachten. Der König erklärte ihm, das Feuer sei der Recke, der für das Haus Targaryen antrete. Demnach brauche Lord Rickard nur eins zu tun, um seine Unschuld zu beweisen: Er dürfe nicht brennen.


  Während das Feuer brannte, wurde Brandon hereingeführt. Die Hände hatte man ihm auf den Rücken gefesselt, und um seinen Hals hatte man ihm ein nasses Lederband gelegt, das mit einem Gerät verbunden war, das der König aus Tyrosh bekommen hatte. Seine Beine waren frei, und sein Langschwert legte man ihm kurz außerhalb seiner Reichweite vor die Füße.


  Die Pyromantiker rösteten Lord Rickard langsam und hielten das Feuer sorgsam bei gleichmäßiger Hitze. Zuerst ging der Mantel in Flammen auf, dann der Überwurf, und bald trug er nur noch Metall und Asche. In Kürze würde er zu kochen beginnen, versprach Aerys ihm … es sei denn, sein Sohn könne ihn befreien. Brandon versuchte es verzweifelt, doch je mehr er sich anstrengte, desto enger zog sich das Band um seinen Hals. Am Ende hat er sich selbst stranguliert.


  Was Lord Rickard betrifft, so wurde kurz vor dem Ende sein Brustharnisch kirschrot, und die goldenen Sporen schmolzen und tropften ins Feuer. Ich habe am Fuße des Eisernen Throns gestanden, in meiner weißen Rüstung und meinem weißen Mantel, und habe versucht, nur an Cersei zu denken. Später nahm mich Gerold Hightower zur Seite und sagte: ›Ihr habt einen Eid geschworen, den König zu beschützen, nicht, ein Urteil über ihn zu fällen.‹ So war der Weiße Bulle, treu bis zum Ende und ein besserer Mann als ich, zugegeben.«


  »Aerys …« Catelyn stieg die bittere Galle auf. Die Geschichte klang so widerlich, dass sie vermutlich der Wahrheit entsprach. »Aerys war wahnsinnig, das wusste das ganze Reich, aber wenn Ihr mich jetzt glauben machen wollt, Ihr hättet ihn erschlagen, um Brandon Stark zu rächen …«


  »So etwas habe ich niemals behauptet. Die Starks haben mir nichts bedeutet. Ich will sagen, es ist schon höchst eigentümlich, dass ich von einem für einen Gefallen geliebt wurde, den ich ihm nie getan habe, und gleichzeitig von so vielen für meine beste Tat geschmäht wurde. Bei Roberts Krönung hat man mich neben Grand Maester Pycelle und Varys dem Eunuchen zu Füßen des Königs knien lassen, damit er uns unsere Vergehen verzeihen konnte, bevor er uns in seine Dienste nahm. Euer Ned hätte die Hand küssen sollen, die Aerys erschlagen hat, aber er verhöhnte lieber den Hintern, den er auf Roberts Thron vorfand. Ich glaube, Ned Stark hat Robert mehr geliebt als seinen Bruder oder seinen Vater … sogar mehr als Euch, Mylady. Ihm war er niemals untreu, nicht wahr?« Jaime lachte betrunken. »Kommt schon, Lady Stark, erscheint Euch das nicht auch höchst amüsant?«


  »Ganz gewiss nicht, Königsmörder.«


  »Wieder dieser Name. Ich glaube, ich werde Euch nun doch nicht mehr ficken. Littlefinger hat Euch als Erster gehabt, stimmt’s? Ich esse nie vom Teller eines anderen. Außerdem seid Ihr nicht halb so schön wie meine Schwester.« Sein Lächeln war grausam. »Ich habe mich nie zu einer anderen Frau außer Cer-sei gelegt. Auf meine Weise war ich treuer als Ned. Der arme, alte, tote Ned. Wessen Ehre ist nun einen Scheißdreck wert, frage ich Euch. Wie hieß doch gleich der Bastard, den er gezeugt hat?«


  Catelyn trat einen Schritt zurück. »Brienne.«


  »Nein, so hieß er nicht.« Jaime Lannister stellte den Krug auf den Kopf. Ein Rinnsal, rot wie Blut, lief ihm übers Gesicht. »Snow, das war es. Schnee. So ein weißer Name … wie die hübschen Umhänge, die wir von der Königsgarde bekommen, wenn wir unsere hübschen Eide ablegen.«


  Brienne schob die Tür auf und betrat die Zelle. »Ihr habt gerufen, Mylady?«


  Catelyn streckte die Hand aus. »Gebt mir Euer Schwert.«


  



  THEON


  Der Himmel hing voll düsterer Wolken, die Wälder lagen tot und gefroren da. Wurzeln griffen nach Theons Füßen, während er rannte, kahle Zweige schlugen ihm ins Gesicht und hinterließen dünne Blutstreifen auf seinen Wangen. Atemlos stürzte er durch die Sträucher, und Eiszapfen brachen von Ästen. Gnade, schluchzte er. Hinter sich hörte er ein schauderhaftes Heulen, das ihm das Blut gerinnen ließ. Gnade, Gnade. Als er über die Schultern blickte, sah er sie kommen, riesige Wölfe, so groß wie Pferde, mit den Köpfen kleiner Kinder. Oh, Gnade, Gnade. Blut, schwarz wie Pech, tropfte aus ihren Schnauzen und brannte Löcher in den Schnee, wo es hinfiel. Mit jedem Schritt kamen sie näher. Theon versuchte schneller zu rennen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Alle Bäume hatten Gesichter, und sie lachten ihn aus, lachten, und dann war da wieder das Heulen. Er konnte den heißen Atem der Tiere hinter sich riechen, den Gestank nach Schwefel und Fäulnis. Sie sind tot, tot, ich habe mit angesehen, wie sie umgebracht wurden, wollte er schreien, ich habe gesehen, wie man ihre Köpfe in Teer getaucht hat, doch als er den Mund öffnete, brachte er nur ein Stöhnen hervor, dann berührte ihn etwas, und er fuhr herum und brüllte …


  – und griff nach dem Dolch, den er neben seinem Bett aufbewahrte, stieß ihn jedoch lediglich zu Boden. Wex sprang zurück. Stinker stand hinter dem Stummen, sein Gesicht wurde von der Kerze erhellt, die er in der Hand hielt. »Was?«, rief Theon. Gnade. »Was willst du? Warum bist du in meinem Schlafzimmer? Warum?«


  »Mein Lord Prinz«, sagte Stinker, »Eure Schwester ist nach Winterfell gekommen. Ihr habt angeordnet, dass man es Euch unverzüglich mitteilt, wenn sie eintrifft.«


  »Das wurde auch Zeit«, murmelte Theon und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte schon angefangen zu fürchten, Arya wolle ihn seinem Schicksal überlassen. Gnade.


  Er blickte aus dem Fenster, wo das erste schwache Licht der Dämmerung die Türme von Winterfell berührte. »Wo ist sie?«


  »Lorren hat sie und ihre Männer zum Frühstück in die Große Halle geführt. Werdet Ihr sie jetzt begrüßen?«


  »Ja.« Theon warf die Decke zurück. Das Feuer war herabgebrannt. »Wex, heißes Wasser.« Er konnte Asha nicht so zerzaust und durchgeschwitzt gegenübertreten. Wölfe mit Kindergesichtern … Er schauderte. »Schließt die Fensterläden.« Im Zimmer war es so kalt wie in dem Wald aus seinem Traum.


  In letzter Zeit waren alle seine Träume kalt, und einer scheußlicher als der andere. Gestern Nacht war er wieder in der Mühle gewesen, hatte auf den Knien gelegen und die Toten angezogen. Ihre Glieder wurden bereits steif, sie schienen Widerstand zu leisten, während er mit halberfrorenen Fingern an ihnen herumfummelte, Hosen hochzog und Bänder verschnürte, pelzbesetzte Stiefel über die unbeweglichen Füße stülpte, einen nietenbesetzten Ledergürtel um eine Taille schnallte, die er mit den Händen hätte umfassen können. »Das habe ich nie gewollt«, erklärte er ihnen. »Aber sie haben mir keine Wahl gelassen.« Die Leichen gaben keine Antwort, wurden nur kälter und schwerer.


  In der Nacht davor war es die Müllersfrau gewesen. Theon hatte ihren Namen vergessen, erinnerte sich jedoch noch an ihren Körper, die großen, weichen Brüste und die Schwangerschaftsstreifen auf ihrem Bauch, daran, wie sie seinen Rücken zerkratzt hatte, während er sie nahm. Letzte Nacht war er im Traum abermals zu ihr ins Bett gestiegen, doch diesmal hatte sie oben und unten Zähne gehabt, und sie riss ihm die Kehle heraus, während sie seine Männlichkeit abbiss. Der reinste Wahnsinn. Auch ihren Tod hatte er mit angesehen. Gelmarr hatte sie mit einem Axthieb niedergestreckt, während sie Theon um Gnade angefleht hatte. Lass mich in Ruhe, Weib. Er hat dich getötet, nicht ich. Und er ist auch tot. Wenigstens spukte Gelmarr nicht durch Theons Schlaf.


  Der Traum war fast vergessen, als Wex mit dem Wasser zu-rückkehrte. Theon wusch sich Schweiß und Schlaf vom Körper und ließ sich Zeit beim Ankleiden. Asha hatte ihn lange genug warten lassen; jetzt war die Reihe an ihm. Er wählte ein Seidengewand mit schwarzen und goldenen Streifen und ein Lederwams mit Silbernieten … erst da fiel ihm wieder ein, dass seine Schwester mehr Wert auf Klingen als auf Schönheit legte. Fluchend zog er sich aus und erneut an: in dichte schwarze Wolle und ein Kettenhemd. Um die Hüfte schnallte er den Gurt mit Schwert und Dolch und dachte an den Abend zurück, an dem sie ihn an der Tafel seines Vaters gedemütigt hatte. Ihr süßes kleines Kind, ja. Nun, ich habe auch ein Messer und weiß, wie man damit umgeht.


  Zuletzt setzte er seine Krone auf, einen kalten, fingerstarken Eisenreif, der mit dicken schwarzen Diamanten und Goldklümpchen besetzt war. An der hässlichen Form konnte er nichts ändern. Mikken war tot, und der neue Schmied brachte kaum Nägel und Hufeisen zu Stande. Theon tröstete sich mit dem Gedanken, dass es nur die Krone eines Prinzen war. Sobald man ihn zum König krönte, würde er eine hübschere bekommen.


  Vor der Tür wartete Stinker mit Urzen und Kromm. Theon ging mit ihnen hinunter. In den letzten Tagen ließ er sich überallhin von Wachen begleiten, selbst auf den Abtritt. Winterfell wollte seinen Tod. In der Nacht, in der er vom Acorn zurückkehrte, war Gelmarr der Grimmige auf einer Treppe gestolpert und hatte sich das Genick gebrochen. Am nächsten Tag hatte man Aggar die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Gynir Rotnase wurde überaus vorsichtig, trank keinen Wein mehr, schlief in Halsberge, Harnisch und Helm, und holte sich den lautesten Hund aus den Zwingern, damit der ihn warnte, falls sich jemand an seinen Schlafplatz heranschlich. Trotzdem erwachte die Burg eines Nachts vom Gebell des kleinen Kläffers. Der Hund rannte im Kreis um den Brunnen herum, in dem Rotnase trieb – ertrunken.


  Diese Morde durfte er nicht ungestraft lassen. Farlen war ebenso verdächtig wie jeder andere, daher saß Theon zu Gericht, erklärte ihn für schuldig und verurteilte ihn zum Tode. Selbst das ging schief. Während er vor dem Richtblock kniete, sagte der Hundemeister: »M’lord Eddard hat seine Urteile immer selbst vollstreckt.« Theon musste die Axt nehmen, oder er hätte wie ein Feigling ausgesehen. Seine Hände schwitzten, deshalb drehte sich der Axtstiel in seinem Griff, und der erste Schlag landete zwischen Farlens Schultern. Drei weitere Hiebe brauchte er, bis er sich durch Knochen und Muskeln gehauen und den Kopf vom Rumpf getrennt hatte, und anschließend wurde ihm übel, als er daran dachte, wie oft er mit Farlen bei einem Be-cher Met über die Jagd und über Hunde gesprochen hatte. Was sollte ich denn sonst tun? wollte er die Leiche anbrüllen. Die Eisenmänner können keine Geheimnisse bewahren, sie mussten sterben, und irgendwem musste ich die Schuld geben. Theon wünschte nur, er hätte ihn sauberer getötet. Ned Stark hatte immer nur einen einzigen Hieb benötigt, um einem Mann den Kopf abzuschlagen.


  Nach Farlens Tod hatten auch die Morde ein Ende, doch selbst das hellte die düstere Stimmung seiner Männer nicht auf. »In der offenen Schlacht fürchten sie keinen Gegner«, erklärte ihm der Schwarze Lorren, »aber es ist etwas anderes, unter Feinden zu leben und nicht zu wissen, ob die Fischerfrau dich küssen oder töten will, ob der Dienstjunge dir Bier oder Gift einschenkt. Am besten sollten wir diesen Ort verlassen.«


  »Ich bin der Prinz von Winterfell!«, hatte Theon geschrien. »Hier ist mein Sitz, und kein Mann wird mich von hier vertreiben. Und auch keine Frau!«


  Asha. Das ist ihr Werk. Das Werk meiner eigenen Schwester, mögen die Anderen sie mit einem Schwert pfählen. Sie wollte seinen Tod, damit sie ihm seinen Platz in der Thronfolge stehlen konnte. Deshalb hatte sie ihn hier warten lassen und die dringenden Befehle missachtet, die er ihr geschickt hatte.


  Sie saß auf dem hohen Stuhl der Starks und zerriss gerade einen Kapaun mit den Fingern. Die Halle war von den Stimmen ihrer Männer erfüllt, die mit Theons Leute tranken und sich Geschichten erzählten. Sie machten einen solchen Lärm, dass man sein Eintreten nicht bemerkte. »Wo sind die anderen?«, wollte er von Stinker wissen. An den Tischen saßen kaum fünfzig Männer, die meisten davon gehörten ihm. In Winterfells großer Halle hätten leicht zehnmal so viele Platz gefunden.


  »Das sind alle, M’lord Prinz.«


  »Alle? Wie viele hat sie mitgebracht?«


  »Zwanzig, wenn ich richtig gezählt habe.«


  Theon Greyjoy schritt zu seiner Schwester hinüber, die auf dem Stuhl flegelte. Asha lachte gerade über eine Geschichte, die einer ihrer Männer zum Besten gegeben hatte, verstummte jedoch, als er sich näherte. »Seht nur, der Prinz von Winterfell.« Sie warf den Hunden, die in der Halle herumschnüffelten, einen Knochen hin. Unter der Hakennase verzog sich der breite Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Oder ist es der Prinz der Narren?«


  »Neid steht einer Maid schlecht.«


  Asha leckte sich das Fett von den Fingern. Eine schwarze Locke fiel ihr in die Augen. Ihre Männer riefen nach Brot und Speck. Wenn sie auch nur wenige waren, veranstalteten sie einen ziemlichen Lärm. »Neid, Theon?«


  »Wie würdest du es sonst nennen? Mit dreißig Mann habe ich Winterfell in einer Nacht erobert. Du hast tausend und einen ganzen Mond gebraucht, um Deepwood Motte einzunehmen.«


  »Also bin ich wohl nicht so ein großer Krieger wie du.« Sie leerte ein Horn Bier und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Über deinen Toren habe ich Köpfe gesehen. Sag mir, welcher hat sich den erbittertsten Kampf mit dir geliefert, der Krüppel oder der Säugling?«


  Das Blut schoss Theon ins Gesicht. Diese Köpfe bereiteten ihm keine Freude, und es war auch kein Vergnügen gewesen, die enthaupteten Leiber der Kinder vor den Insassen der Burg zur Schau zu stellen. Old Nan hatte dagestanden und den zahnlosen Mund geöffnet und geschlossen, ohne dass ein Laut herauskam, und Farlen hatte sich auf Theon geworfen und dabei geknurrt wie einer seiner Hunde. Urzen und Cadwyl hatten ihn mit ihren Speerschäften bewusstlos geschlagen. Wie konnte das alles nur geschehen?, hatte er sich gefragt, während er über den von Fliegen umschwärmten Leichen stand.


  Lediglich Maester Luwin hatte den Mut aufgebracht, näher zu treten. Mit versteinertem Gesicht hatte der kleine graue Mann ihn um die Erlaubnis angefleht, den Jungen die Köpfe wieder anzunähen, damit man sie unten in der Gruft zu den anderen Starks legen konnte.


  »Nein«, hatte Theon ihm erwidert. »Nicht in die Gruft.«


  »Aber warum denn nicht? Gewiss können sie Euch dort keinen Schaden zufügen. Das ist ihr angestammter Platz. Alle Gebeine der Starks –«


  »Ich habe Nein gesagt.« Er brauchte die Köpfe für die Mauer, die enthaupteten Leiber hatte er jedoch noch am gleichen Tag verbrennen lassen, zusammen mit ihren Kleidern. Hinterher hatte er sich in die Knochen und die Asche gekniet und ein Klümpchen aus geschmolzenem Silber und gesprungenem Jett herausgesucht; das war alles, was von Brans Wolfskopfbrosche geblieben war. Dieses Stück besaß er noch immer.


  »Ich habe Bran und Rickon großzügig behandelt«, erklärte er seiner Schwester. »An ihrem Schicksal tragen sie selbst die Schuld.«


  »Das gilt für uns alle, kleiner Bruder.«


  Er war mit seiner Geduld am Ende. »Wie soll ich eigentlich Winterfell halten, wenn du mir nur zwanzig Männer bringst?«


  »Zehn«, berichtigte Asha ihn. »Die anderen kehren mit mir zurück. Du willst doch deine geliebte Schwester nicht ohne Eskorte den Gefahren des Waldes aussetzen, oder? Da drin gibt es Schattenwölfe, die durch die Dunkelheit schleichen.« Sie richtete sich auf und erhob sich von dem großen Steinsessel. »Komm, suchen wir uns ein Plätzchen, an dem wir uns unter vier Augen unterhalten können.«


  Sie hat Recht, das wusste er, obwohl es ihn ärgerte, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte. Ich hätte niemals in die Halle kommen sollen, erkannte er zu spät. Ich hätte sie zu mir rufen sollen.


  Doch dafür war es nun zu spät. Theon blieb keine andere Wahl, als Asha in Ned Starks Solar zu führen. Dort platzte er vor der Asche im Kamin heraus: »Dagmer hat den Kampf bei Torrhen’s Square verloren –«


  »Der alte Kastellan hat seinen Schildwall durchbrochen, ja«, erwiderte Asha ruhig. »Was hast du denn erwartet? Dieser Ser Rodrick kennt das Land ganz genau, Spaltkinn dagegen nicht, und viele der Nordmannen waren beritten. Den Eisenmännern fehlt die Disziplin, um einem Angriff gepanzerter Reiterei standzuhalten. Dagmer ist nicht gefallen, und dafür solltest du dankbar sein. Er hat die Überlebenden zur Stony Shore zurückgeführt.«


  Sie weiß mehr als ich. Das fachte seinen Zorn nur noch mehr an. »Der Sieg hat Leobald Tallheart genug Mut gemacht, sich aus den Mauern zu wagen und sich zu Ser Rodrik zu gesellen. Den Berichten zufolge hat Lord Manderly ein Dutzend Boote mit Rittern, Streitrössern und Belagerungsmaschinen flussaufwärts geschickt. Die Umbers versammeln sich ebenfalls am Last River. Noch vor der Mondwende wird eine Armee vor meinen Toren stehen, und du bringst mir nur zehn Mann?«


  »Ich hätte dir gar keine bringen müssen.«


  »Ich habe dir befohlen –«


  »Vater hat mir befohlen, Deepwood Motte einzunehmen«, fauchte sie ihn an. »Er hat nichts davon gesagt, dass ich meinen kleinen Bruder retten müsste.«


  »Vergiss Deepwood«, sagte er. »Das ist ein hölzerner Pisspott auf einem Hügel. Winterfell ist das Herz des Landes, also wie soll ich es ohne Truppen halten?«


  »Darüber hättest du dir vielleicht Gedanken machen sollen, bevor du es erobert hast. Oh ja, du hast es sehr klug angestellt, das will ich nicht bestreiten. Aber wenn du nur etwas Verstand gehabt hättest, hättest du die Burg dem Erdboden gleichgemacht und die beiden Prinzen als Geiseln nach Pyke gebracht. Dann hättest du den Krieg mit einem Streich gewonnen.«


  »Das hätte dir gefallen, ja? Meine Beute in Schutt und Asche zu sehen?«


  »Deine Beute wird dein Verhängnis werden. Kraken erheben sich aus dem Meer, Theon, oder hast du das während deiner Jahre unter den Wölfen vergessen? Unsere Stärke sind unsere Langboote. Mein hölzerner Pisspott steht nahe genug am Meer, dass ich Nachschub und frische Männer bekommen kann, wann immer es notwendig ist. Aber Winterfell befindet sich Hunderte von Meilen im Inneren des Landes, es ist von Wäldern, Bergen und feindlichen Burgen umgeben. Jetzt ist jeder Mann innerhalb eines Umkreises von tausend Meilen dein Feind, vergiss das nicht. Spätestens, seit du dein Torhaus mit diesen Köpfen verziert hast.« Asha schüttelte den Kopf. »Wie konntest du bloß so ein verdammter Narr sein? Kinder …«


  »Sie haben sich mir widersetzt!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Und außerdem war es Blut um Blut; zwei Söhne musste Eddard Stark für Rodrik und Maron bezahlen.« Die Worte sprudelten aus ihm hervor, und sein Vater würde sie gutheißen, dessen war er sicher. »Ich habe den Geistern meiner Brüder Frieden gegeben.«


  »Unserer Brüder«, erinnerte ihn Asha und lächelte schief; an-scheinend nahm sie sein Gerede über Rache nicht ernst. »Hast du ihre Geister von Pyke mitgebracht, Bruder? Und ich dachte immer, sie würden nur Vater heimsuchen.«


  »Wann hat ein Mädchen je den Durst eines Mannes nach Rache verstanden?« Selbst wenn seinem Vater das Geschenk, das Theon ihm mit Winterfell machte, nicht gefiel, so musste Theons Rache für seine Brüder seine Zustimmung finden.


  Arya lachte schnaubend. »Dieser Ser Rodrik wird vermutlich den gleichen männlichen Durst verspüren, hast du daran auch schon einmal gedacht? Du bist Blut von meinem Blut, Theon, gleichgültig, was du sonst bist. Um der Mutter willen, die uns geboren hat, kehre mit mir nach Deepwood Motte zurück. Brenne Winterfell nieder und ziehe dich zurück, solange du noch kannst.«


  »Nein.« Theon rückte seine Krone zurecht. »Ich habe diese Burg eingenommen, und ich beabsichtige, sie zu halten.«


  Seine Schwester sah ihn eine Zeit lang an. »Dann magst du sie halten«, sagte sie, »bis zum Ende deines Lebens.« Sie seufzte. »Es riecht nach Torheit, aber was versteht ein schüchternes Mädchen schon von solchen Dingen!« An der Tür schenkte sie ihm noch ein letztes spöttisches Lächeln. »Du sollst nur eins wissen: Das ist die hässlichste Krone, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Hast du die selbst geschmiedet?«


  Sie ließ ihn rauchend vor Zorn stehen und blieb nicht länger als notwendig war, um die Pferde zu tränken. Die Hälfte der Männer, die mit ihr eingetroffen waren, nahm sie wie angedroht wieder mit, und sie ritt zum Jagdtor hinaus, dem gleichen Tor, durch das Bran und Rickon geflohen waren.


  Theon beobachtete sie von der Mauer aus. Während seine Schwester im Nebel des Wolfswaldes verschwand, fragte er sich, warum er nicht auf sie gehört hatte und mit ihr gegangen war.


  »Ist sie fort?« Stinker stand neben ihm.


  Theon hatte sein Kommen nicht gehört und ihn auch nicht gerochen. Es gab kaum jemanden, der ihm jetzt hätte ungelegener kommen können. Er hatte ein unbehagliches Gefühl dabei, wenn er diesen Mann lebend herumlaufen sah, angesichts dessen, was der Kerl wusste. Ich hätte ihn töten lassen sollen, nachdem er die anderen erledigt hat, schoss es ihm durch den Kopf, doch dieser Gedanke machte ihn nervös. Wenn es auch unwahrscheinlich erschien, Stinker konnte lesen und schreiben, und er war verschlagen genug, dass er vermutlich seine Taten irgendwo schriftlich niedergelegt hatte.


  »M’lord Prinz, wenn Ihr verzeiht, aber es ist nicht recht, dass sie Euch im Stich lässt. Und zehn Männer werden nicht genügen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Theon. Und Asha ebenfalls.


  »Nun, ich könnte Euch vielleicht helfen«, sagte Stinker. »Gebt mir ein Pferd und einen Beutel Münzen, dann suche ich ein paar gute Kerle für Euch.«


  Theon kniff die Augen zusammen. »Wie viele?«


  »Hundert vielleicht. Möglicherweise zweihundert und mehr.« Er lächelte, dabei leuchteten seine hellen Augen. »Ich wurde nördlich von hier geboren und kenne viele Männer, und viele Männer kennen Stinker.«


  Zweihundert Mann waren keine Armee, doch man brauchte keine Tausende, um eine so starke Burg wie Winterfell zu verteidigen. Solange sie wussten, mit welchem Ende des Speers man einen Mann tötete, würden sie vielleicht das Zünglein an der Waage sein. »Tu, was du sagst, und ich werde mich erkenntlich zeigen. Dann darfst du dir deine Belohnung selbst aussuchen.«


  »Nun, M’lord, ich habe keine Frau mehr gehabt, seit ich bei Lord Ramsay war«, sagte Stinker. »Ich habe ein Auge auf diese Palla geworfen, und ich höre, dass sie auch nicht mehr unschuldig ist, da …«


  Er war mit Stinker zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. »Zweihundert Mann, und sie gehört dir. Aber ein Mann weniger, und du kannst es weiter mit den Schweinen treiben.«


  Stinker brach noch vor Sonnenuntergang auf und nahm einen Beutel Silber und Theons letzte Hoffnung mit sich. Wahrscheinlich werde ich den Kerl nie wieder sehen, dachte er verbittert, nichtsdestotrotz musste er nach diesem Strohhalm greifen.


  In dieser Nacht träumte er von dem Fest, das Ned Stark gegeben hatte, als König Robert Winterfell besucht hatte. Die Halle war von Musik und Lachen erfüllt, obwohl sich draußen die kalten Winde erhoben. Zuerst gab es Wein und gebratenes Fleisch, und Theon machte Scherze, zwinkerte den Mägden zu und genoss die Feier … bis er bemerkte, dass es im Raum immer dunkler wurde. Die Musik war plötzlich nicht mehr so fröhlich; er hörte Disharmonien und eigenartige Stille, und die Töne hingen blutend in der Luft. Dann wurde der Wein in seinem Mund sauer, und als er von seinem Becher aufsah, sah er, dass er mit Toten speiste.


  König Roberts Bauch war aufgeschlitzt und seine Eingeweide quollen auf den Tisch, und Lord Eddard saß ohne Kopf neben ihm. Leichen hockten auf den Bänken, graubraunes Fleisch fiel ihnen von den Knochen, wenn sie die Becher zum Trinkspruch hoben, Würmer krochen aus den Löchern, wo sich ihre Augen befunden hatten. Er kannte sie, jeden von ihnen; Jory Cassel und den Fetten Tom, Porther und Cayn und Hallen, den Pferdemeister, und alle die übrigen, die mit nach Süden geritten und niemals zurückgekehrt waren. Mikken und Chayle saßen nebeneinander, der eine tropfnass von Blut, der andere von Wasser. Benfred Tallheart und seine Wilden Hasen besetzten den größten Teil eines Tisches. Das Müllerweib war ebenfalls da, und Farlen, und sogar der Wildling, den Theon an dem Tag im Wolfswald getötet hatte, an dem er Bran gerettet hatte.


  Und da waren noch viele andere, die er niemals kennen gelernt hatte, Gesichter, die er nur in Stein gemeißelt gesehen hatte. Das schlanke, traurige Mädchen mit der Krone aus hellblauen Rosen und dem weißen Kleid, das über und über mit Blut besudelt war, konnte nur Lyanna sein. Ihr Bruder Brandon stand neben ihr, und Lord Rickard hinter ihnen. Entlang der Wände zogen Gestalten halb sichtbar durch die Schatten, bleiche Schemen mit langen, grimmigen Gesichtern. Ihr Anblick ließ Theon erschauern. Dann öffneten sich die hohen Türen mit einem Krachen, und ein eisiger Sturmwind wehte durch die Halle, und Robb kam aus der Nacht herein. Grey Wind trottete mit grell leuchtenden Augen neben ihm her, und Mann und Wolf bluteten aus hundert schrecklichen Wunden.


  Theon erwachte mit einem Schrei und erschreckte Wex so sehr, dass der Junge nackt aus dem Zimmer rannte. Die Wachen platzten mit gezogenen Schwertern herein, und Theon befahl ihnen, den Maester zu holen. Als Luwin verschlafen eintraf, hatte Theon das Zittern seiner Hände mit einem Becher Wein beruhigt, und seine Angst war ihm peinlich. »Ein Traum«, murmelte er, »es war nur ein Traum. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Nichts«, stimmte Luwin ernst zu. Er ließ ihm einen Schlaftrunk da, doch Theon goss ihn fort, nachdem der Maester gegangen war. Luwin war schließlich auch nur ein Mann, und dieser Mann konnte ihn nicht lieben. Er will, dass ich schlafe, ja … und nie wieder aufwache. Das würde ihm genauso gut gefallen wie Asha.


  Er ließ Kyra holen, stieß die Tür mit dem Fuß zu, bestieg das Mädchen und nahm es mit einer Wut, die er nie in sich vermutet hätte. Als er fertig war, schluchzte sie, ihr Hals und ihre Brüste waren mit blauen Flecken und Bissstellen übersät. Theon stieß sie aus dem Bett und warf ihr eine Decke zu. »Raus mit dir.«


  Trotzdem konnte er noch immer nicht schlafen.


  Im Morgengrauen zog er sich an, verließ sein Zimmer und ging auf der Mauer auf und ab. Ein frischer Herbstwind wehte durch die Zinnen, rötete seine Wangen und brannte in seinen Augen. Theon beobachtete, wie der Wald sich allmählich von Grau in Grün verwandelte, während es langsam hell wurde. Zur Linken sah er die Turmspitzen auf der inneren Mauer, deren Dächer von der aufgehenden Sonne vergoldet wurden. Die roten Blätter des Wehrholzes leuchteten flammend im Grün. Ned Starks Baum und Starks Wald. Starks Burg, Starks Schwert, Starks Götter. Dieser Ort gehört ihnen, nicht mir. Ich bin ein Greyjoy von Pyke, der geboren wurde, um einen Kraken auf sein Schild zu malen und über das große Salzmeer zu segeln. Ich hätte mit Asha gehen sollen.


  Auf den Eisendornen des Torhauses warteten die Köpfe.


  Theon betrachtete sie, während der Wind mit geisterhafter Hand an seinem Mantel zerrte. Die Müllerjungen waren in Brans und Rickons Alter gewesen, hatten etwa die gleiche Größe und Haarfarbe gehabt, und nachdem Stinker ihnen die Haut vom Gesicht gezogen und ihre Köpfe in Pech getaucht hatte, war es leicht, in den verunstalteten Klumpen verwesenden Fleisches ähnliche Züge zu sehen. Die Menschen waren solche Narren. Wenn wir behauptet hätten, es seien Schafsköpfe, hätten sie Hörner gesehen.


  



  SANSA


  Sie hatten den ganzen Morgen in der Septe gesungen, seit die ersten Berichte über feindliche Schiffe in der Burg eingetroffen waren. Ihre Stimmen vermischten sich mit dem Wiehern der Pferde, dem Klirren von Stahl und den ächzenden Angeln der großen Bronzetore zu einer seltsamen, Furcht erregenden Musik. In der Septe singen sie für die Gnade der Mutter, aber auf den Mauern beten sie zum Krieger, und zwar in aller Stille.


  Sie erinnerte sich daran, dass Septa Mordane ihnen immer erklärt hatte, der Krieger und die Mutter seien zwei Gesichter des gleichen großen Gottes. Aber wenn es nur einer ist, wessen Gebete wird er dann erhören? Ser Meryn Trant hielt Joffreys Braunen, während der König aufstieg. Junge und Pferd waren in Gold und Scharlachrot gepanzert und trugen die gleichen goldenen Löwen auf den Köpfen. Bei jeder Bewegung Joffreys blitzte das Sonnenlicht auf dem Gold und Rot. Hell, glänzend und leer, dachte Sansa.


  Der Gnom saß auf einem roten Hengst und trug eine wesentlich einfachere Rüstung, in der er aussah wie ein kleiner Junge in der Kleidung seines Vaters. Aber an der Streitaxt, die neben seinem Schild hing, war nichts Kindisches. Ser Mandon Moore ritt an seiner Seite, und sein weißer Stahl strahlte wie Eis. Als Tyrion sie entdeckte, drehte er sein Pferd in ihre Richtung. »Lady Sansa«, rief er aus dem Sattel, »be-stimmt hat meine Schwester Euch gebeten, Euch zu denen anderen hochgeborenen Damen in Maegors Bergfried zu gesellen?«


  »Das hat sie, Mylord, aber König Joffrey hat nach mir geschickt, damit ich bei seinem Aufbruch zugegen bin. Außerdem wollte ich die Septe aufsuchen, um zu beten.«


  »Ich werde Euch nicht fragen, für wen.« Er verzog den Mund eigentümlich; wenn das ein Lächeln war, dann war es das schiefste, das sie je gesehen hatte. »Der heutige Tag kann alles verändern. Für Euch und auch für das Haus Lannister. Ich hätte Euch mit Tommen fortschicken sollen, denke ich. Dennoch solltet Ihr in Maegors Bergfried sicher sein, solange –«


  »Sansa!« Der knabenhafte Ruf hallte über den Hof; Joffrey hatte sie erblickt. »Sansa, hierher!«


  Er ruft nach mir wie nach einem Hund, dachte sie.


  »Seine Gnaden erwarten Euch«, sagte Tyrion Lannister. »Wir sprechen uns nach der Schlacht, wenn die Götter es erlauben.«


  Sansa drängte sich durch die in Gold gekleideten Speerträger, als Joffrey sie heranwinkte. »Bald wird es eine Schlacht geben, sagen alle.«


  »Mögen die Götter uns allen gnädig sein.«


  »Mein Onkel ist derjenige, der Gnade braucht, aber ich werde ihm keine gewähren.« Joffrey zog sein Schwert. Der Knauf war ein Rubin, der in Herzform geschliffen war und von den Zähnen eines Löwen gehalten wurde. Drei tiefe Rinnen waren in die Klinge graviert. »Mein neues Schwert, Hearteater.«


  Er hatte früher einmal ein Schwert namens Lion’s Tooth besessen, erinnerte sich Sansa. Arya hatte es ihm weggenommen und in den Fluss geworfen. Hoffentlich macht Stannis mit diesem das Gleiche. »Eine wunderschöne Schmiedearbeit, Euer Gnaden.«


  »Segnet meinen Stahl mit Eurem Kuss.« Er streckte ihr die Klinge von oben entgegen. »Na los, küsst es schon.«


  Noch nie hatte er sich so sehr wie ein kleiner Junge angehört. Sansa berührte das Metall mit den Lippen und dachte, dass sie lieber jede Menge Schwerter küssen würde als nur einmal Joffrey. Die Geste schien ihn zu befriedigen. Er schob das Schwert schwungvoll zurück in die Scheide. »Ihr werdet es wieder küssen, wenn ich zurückkomme, damit Ihr das Blut meines Onkels schmecken könnt.«


  Aber nur, wenn die Königsgarde ihn für Euch tötet. Drei der Weißen Schwerter würden bei Joffrey und seinem Onkel bleiben, Ser Meryn, Ser Mandon und Ser Osmund Kettleblack. »Werdet Ihr Eure Ritter in den Kampf führen?«, fragte Sansa hoffnungsvoll.


  »Das würde ich gern, aber mein Onkel, der Gnom, sagt, Stannis wird den Fluss niemals überqueren. Ich werde die Drei Huren trotzdem befehligen. Um die Verräter werde ich mich persönlich kümmern.« Bei dieser Aussicht lächelte Joffrey. Seine dicken rosigen Lippen gaben seinem Gesicht etwas Schmollendes. Sansa hat das einst gefallen, heute wurde ihr übel davon.


  »Es heißt, mein Bruder Robb geht immer dorthin, wo die Schlacht am schlimmsten wütet«, sagte sie unbesonnen. »Obwohl er natürlich schon älter ist als Euer Gnaden. Ein erwachsener Mann.«


  Das ließ Falten auf seiner Stirn entstehen. »Ich werde mich mit Eurem Bruder beschäftigen, nachdem ich meinen verräterischen Onkel erledigt habe. Ich werde ihm mit Hearteater den Bauch aufschlitzen, Ihr werdet sehen.« Er wendete sein Pferd und trieb es zum Tor. Ser Meryn und Ser Osmund ritten rechts und links von ihm, die Goldröcke folgten zu viert nebeneinander. Der Gnom und Ser Mandon Moore bildeten den Schluss. Die Wachen verabschiedeten sie mit aufmunternden Zurufen und Jubel. Nachdem der Letzte verschwunden war, kehrte unvermittelt Stille auf dem Hof ein, wie die Ruhe vor dem Sturm.


  In dieser Stille zog das Singen Sansa an. Sie wandte sich der Septe zu. Zwei Stallburschen folgten ihr, dazu einer der Wachsoldaten, dessen Dienst zu Ende war. Andere schlossen sich ihnen ebenfalls an.


  Noch nie hatte Sansa die Septe so überfüllt und so hell erleuchtet gesehen; regenbogenfarbig strahlte das Sonnenlicht durch die Kristalle in den hohen Fenstern, und auf jeder Seite brannten Kerzen und ihre kleinen Flammen glühten wie blinkende Sterne. Der Altar der Mutter und der des Kriegers waren von Licht überflutet, doch auch der Schmied, das Alte Weib, die Jungfrau und der Vater wurden verehrt, und sogar unter dem Fremden tanzten ein paar Flammen, denn wer war Stannis Baratheon, wenn nicht der Fremde, der kam, um über sie zu richten? Sansa suchte die Sieben einen nach dem anderen auf und zündete an jedem Altar eine Kerze an, dann suchte sie sich einen Platz auf den Bänken zwischen einem runzligen alten Waschweib und einem Jungen, der kaum älter als Rickon war und das feine Leinengewand eines Rittersohns trug. Die Hand der alten Frau war knochig und voller Schwielen, die des Knaben klein und weich, doch es war schön, sich an jemandem fest halten zu können. Die Luft war heiß und stickig und roch nach Weihrauch und Schweiß; ihr wurde schwindlig davon.


  Sie kannte die Hymne; ihre Mutter hatte sie ihr vor langer Zeit in Winterfell beigebracht. Sie stimmte ein.


  Edle Mutter, Quell der Gnade


  Rett’ unsre Söhne vor dem Krieg.


  Hilf ihren Schwertern, ihren Pfeilen,


  Dass sie erkämpfen uns den Sieg.


  Edle Mutter, Stärkste der Frauen,


  Hilf unsren Töchtern durch diesen Streit.


  Lindere Zorn, bezähm die Wut,


  Zeig uns den Weg in die bessere Zeit.


  Auf der anderen Seite der Stadt waren Tausende in die Große Septe von Baelor auf Visenyas Hügel geströmt und sangen dort ebenfalls. Die Stimmen würden über die Stadt schweben, über den Fluss und in den Himmel hinaufsteigen. Gewiss werden die Götter uns hören, dachte sie.


  Sansa kannte die meisten Lieder und versuchte bei den anderen, mitzukommen so gut es ging. Sie sang mit grauhaarigen alten Dienstboten und bangen jungen Ehefrauen, mit Mägden und Soldaten, Köchen und Falknern, Rittern und Schurken, Knappen und Knaben und stillenden Müttern. Sie sang mit jenen innerhalb der Burgmauern und jenen davor, sang mit der ganzen Stadt. Sie sang um Gnade für die Lebenden und die Toten, für Bran und Rickon und Robb, für ihre Schwester Arya und ihren Bastardbruder Jon Snow auf der Mauer. Sie sang für ihre Mutter und ihren Vater, für ihren Großvater Lord Hoster und ihren Onkel Edmure Tully, für ihre Freundin Jeyne Poole, für den alten betrunkenen König Robert, für Septa Mordane und Ser Dontos und Jory Cassel und Maester Luwin, für all die tapferen Ritter und Soldaten, die heute sterben würden, und für die Kinder und Frauen, die um sie trauern würden, und schließlich sang sie am Ende sogar für Tyrion den Gnom und den Bluthund. Er ist kein wahrer Ritter, trotzdem hat er mich gerettet, erzählte sie der Mutter. Beschütze ihn, wenn du kannst, und bezähme den Zorn, den er in sich trägt.


  Doch als der Septon aufstand und die Götter anrief, den wahren und edlen König zu beschützen, erhob sich Sansa. Die Gänge waren voller Menschen. Sie musste sich hindurchschieben, während der Septon den Schmied anrief, damit er Joffreys Schwertarm Kraft verleihe, den Krieger, damit er ihm Mut gebe, den Vater, um ihn bei seinem Tun zu beschützen. Soll sein Schwert brechen und sein Schild zerbersten, dachte Sansa und schob sich durch die Türen nach draußen, soll ihn der Mut verlassen und ihm jeder Soldat davonlaufen.


  Auf dem Wehrgang des Torhauses patrouillierten einige Wachen, ansonsten schien die Burg verlassen zu sein. Sansa blieb stehen und lauschte. Aus der Ferne hörte sie die Schlacht. Der Gesang übertönte den Lärm beinah, doch er war nicht zu überhören, wenn man nur die Ohren spitzte: das tiefe Klagen der Schlachthörner, das Krachen der Katapulte, die Steine schleuderten, das Platschen und Splittern, das Knistern brennenden Pechs und das Dröhnen der Skorpione, die ihre meterlangen mit Eisenspitzen versehenen Pfeile abschossen … und dazwischen die Schreie sterbender Männer.


  Das war ein ganz anderes Lied, ein schreckliches Lied. Sansa zog sich die Kapuze ihres Mantels über die Ohren und eilte zu Maegors Bergfried, der Burg innerhalb der Burg, wo alle, so hatte die Königin versprochen, sich in Sicherheit befinden würden. Am Fuß der Zugbrücke traf sie Lady Tanda und ihre beiden Töchter. Falyse war gestern mit einem kleinen Trupp Soldaten aus Burg Stokeworth eingetroffen. Sie versuchte gerade ihre Schwester dazu zu überreden, auf die Brücke zu kommen, doch Lollys klammerte sich an ihre Zofe und schluchzte: »Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«


  »Die Schlacht hat begonnen«, sagte Lady Tanda mit brüchiger Stimme.


  Für Sansa gab es keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen. Sie grüßte höflich. »Kann ich irgendwie helfen?«


  Lady Tanda errötete vor Scham. »Nein, Mylady, aber wir danken ergebenst. Ihr müsst meiner Tochter vergeben, es geht ihr nicht gut.«


  »Ich will nicht.« Lollys klammerte sich immer noch an ihre Zofe, ein hübsches schlankes Mädchen mit kurzem dunklem Haar, das so aussah, als würde es seine Herrin am liebsten in den Burggraben stoßen, direkt auf die eisernen Stacheln. »Bitte, bitte, ich will nicht.«


  Sansa sprach freundlich auf sie ein. »Dort drinnen sind wir dreifach geschützt, und es gibt zu essen und zu trinken, und gesungen wird auch.«


  Lollys starrte sie an und sperrte den Mund auf. Sie hatte stumpfe braune Augen und schien ständig den Tränen nahe zu sein. »Ich will nicht.«


  »Du musst aber«, entgegnete ihre Schwester Falyse scharf, »und damit Schluss. Shae, hilf mir.« Beide packten jeweils einen Ellbogen und schleppten Lollys über die Brücke. Sansa folgte ihnen mit ihrer Mutter. »Sie ist krank«, erklärte Lady Tanda. Wenn man eine Schwangerschaft als Krankheit bezeichnen k ann, dachte Sansa. Überall wurde darüber geredet, dass Lollys mit einem Kinde ging.


  Die beiden Wachen an der Tür trugen die Löwenhelme und die scharlachroten Mäntel des Hauses Lannister, doch Sansa wusste, dass sie eigentlich nur Söldner waren. Ein weiterer Mann saß am Fuß der Treppe – eine richtige Wache hätte gestanden, und nicht auf einer Stufe gehockt und die Hellebarde quer über die Knie gelegt –, erhob sich jedoch, als er die Neuankömmlinge sah und öffnete die Tür.


  Der Ballsaal der Königin maß kaum ein Zehntel der Großen Halle und die Hälfte der Kleinen Halle im Turm der Hand, dennoch konnten hier hundert Personen Platz finden, und er machte mit seiner Pracht wett, was ihm an Raum fehlte. Spiegel aus getriebenem Silber waren hinter jeder Fackelhalterung angebracht, und so brannten die Lichter doppelt so hell; die Wände waren mit geschnitztem edlem Holz getäfelt, und der Boden war mit süß duftenden Binsen bedeckt. Oben auf der Galerie spielten Flöten und Fideln. In der Südwand war eine Reihe hoher Bogenfenster, die jetzt allerdings mit schweren Vorhängen verschlossen waren. Der dicke Samt ließ keinen Lichtstrahl ein und dämpfte Gebete und Kriegslärm gleichermaßen. Das macht auch keinen Unterschied. Der Krieg hat uns dennoch erreicht.


  Fast jede hochgeborene Frau der Stadt saß hier auf einer der Bänke an den langen Tischen, dazu einige alte Männer und junge Knaben. Bei den Frauen handelte es sich um Ehefrauen, Töchter, Mütter und Schwestern. Ihre Männer waren zum Kampf gegen Lord Stannis ausgezogen, und viele von ihnen würden nicht zurückkehren. Die Atmosphäre war schwer von diesem Wissen. Als Joffreys Verlobter stand Sansa der Ehrensitz zur Rechten der Königin zu. Sie stieg also zum Podest hinauf und bemerkte dabei den Mann, der im Schatten an der hinteren Wand stand. Er trug eine lange Halsberge aus geöltem schwarzen Leder und hielt sein Schwert vor sich: ihres Vaters Großschwert Ice, das fast so lang war wie sie. Die Spitze ruhte auf dem Boden, und seine harten, knochigen Finger umklammerten die Parierstange zu beiden Seiten des Hefts. Sansa stockte der Atem. Ser Ilyn Payne schien ihr Starren zu spüren. Er wandte ihr das hagere, pockennarbige Gesicht zu.


  »Was tut er hier?«, fragte sie Osfryd Kettleblack. Er befehligte die neue Rotrockwache der Königin.


  Osfryd grinste. »Seine Gnaden erwarten, dass sie ihn brauchen wird, ehe die Nacht vorüber ist.«


  Ser Ilyn war der Henker des Königs. Es gab nur einen Dienst, für den man ihn rufen würde. Wessen Kopf will sie?


  »Erhebt Euch für Ihre Gnaden, Cersei aus dem Hause Lannister, Königliche Regentin und Protektor des Reiches«, verkündete der königliche Haushofmeister.


  Cerseis Kleid war aus schneeweißem Leinen, so weiß wie die Mäntel der Königsgarde. Die langen weiten Ärmel waren mit goldenem Satin gesäumt. Das hellblonde Haare wallte in großen Locken über ihre Schultern. Um den schlanken Hals trug sie eine Kette aus Diamanten und Smaragden. Das Weiß verlieh ihr etwas Unschuldiges, fast Jungfräuliches, doch auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecke.


  »Setzt Euch«, sagte die Königin, nachdem sie ihren Platz auf dem Podest eingenommen hatte, »und seid willkommen.« Osfryd Kettleblack schob ihr den Stuhl heran; ein Page leistete Sansa den gleichen Dienst. »Du bist blass, Sansa«, bemerkte Cersei. »Blüht deine rote Blume noch immer?«


  »Ja.«


  »Wie passend. Die Männer bluten dort draußen, und du hier drinnen.« Die Königin gab das Zeichen, den ersten Gang aufzutragen.


  »Warum ist Ser Ilyn hier?«, platzte Sansa heraus.


  Die Königin schaute zu dem stummen Scharfrichter hinüber. »Um Hochverräter zu bestrafen und um uns zu beschützen, falls nötig. Er war Ritter, bevor er Henker wurde.« Sie zeigte mit dem Löffel zur anderen Seite des Saals, wo man die hohen Türen geschlossen und verriegelt hatte. »Wenn die Äxte jene Tür einschlagen, wirst du dich noch über seine Anwesenheit freuen.«


  Ich würde mich mehr über den Bluthund freuen, dachte Sansa. So grob er auch war, glaubte sie trotzdem, dass er niemals zulassen würde, dass ihr ein Leid geschah. »Werden Eure Wachen uns nicht beschützen?«


  »Und wer beschützt uns vor meinen Wachen?« Die Königin warf Osfryd einen Seitenblick zu. »Treue Söldner sind so selten wie jungfräuliche Huren. Sollte die Schlacht verloren gehen, werden sich meine Wachen gegenseitig auf die scharlachroten Röcke treten, während sie eiligst versuchen, sie sich vom Leibe zu reißen. Sie werden stehlen, was sie tragen können, und fliehen, und die Dienstboten und Waschweiber und Stallburschen mit ihnen, weil sie alle ihre wertlose Haut retten wollen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was passiert, wenn eine Stadt geplündert wird, Sansa? Nein, woher denn auch, nicht? Was du vom Leben weißt, hast du von den Sängern gelernt, und an guten Liedern über Plünderungen herrscht großer Mangel.«


  »Wahre Ritter vergreifen sich nicht an Frauen und Kindern.« Die Worte bekamen einen hohlen Klang in ihren Ohren, noch während Sansa sie aussprach.


  »Wahre Ritter.« Die Königin fand das offensichtlich ungemein amüsant. »Zweifellos hast du Recht. Warum isst du also nicht wie ein braves Mädchen deine Suppe und wartest auf Symeon Sternaugen und Prinz Aemon den Drachenritter, bis sie kommen, um dich zu retten, Liebstes. Bestimmt wirst du nicht mehr lange auf sie warten müssen.«


  



  DAVOS


  Die Blackwater-Bucht war rau und aufgewühlt, überall sah man weiße Wellenkämme. Die Schwarze Betha ritt auf der Flut heran, ihre Segel knatterten und knallten bei jedem noch so leisen Drehen des Windes. Die Gespenst und die Lady Marya segelten neben ihr, kaum zwanzig Meter entfernt. Seine Söhne verstanden ihr Handwerk. Das erfüllte Davos mit Stolz.


  Über das Meer hinweg dröhnten Schlachthörner, ein tiefes, kehliges Stöhnen wie von einer Riesenschlange, das auf jedem Schiff wiederholt wurde. »Holt die Segel ein«, befahl Davos. »Legt den Mast um. Die Ruderer auf ihre Plätze.« Sein Sohn Matthos gab die Befehle weiter. Auf dem Deck der Schwarze Betha herrschte ein ungewöhnliches Durcheinander, während die Mannschaft ihre Arbeit tat und sich zwischen den Soldaten hindurchdrängeln musste, die immer im Weg standen, ganz gleich, wo sie Platz gefunden hatten. Ser Imry hatte entschieden, dass sie nur mit den Ruderern in den Fluss einfahren wür-den, damit sie die Segel nicht den Skorpionen und Feuerspukkern auf den Mauern von King’s Landing aussetzen mussten.


  Davos erblickte die Zorn im Südosten. Ihre Segel glänzten golden, während sie eingeholt wurden, und der gekrönte Hirsch der Baratheons leuchtete auf der Leinwand. Von ihrem Deck aus hatte Stannis Baratheon vor sechzehn Jahren den Angriff auf Dragonstone befehligt; diesmal jedoch hatte er sich entschieden, bei seiner Armee zu bleiben und die Zorn und damit den Befehl über seine Flotte in die Hände seines Schwagers Ser Imry zu legen, der zu diesem Zweck eigens mit Lord Alester und den anderen Florents nach Storm’s End gekommen war.


  Davos kannte die Zorn ebenso gut wie sein eigenes Schiff.Über ihren dreihundert Rudern befand sich ein Zwischendeck, das nur für Skorpione gedacht war, und auf dem Oberdeck standen an Heck und Bug Katapulte, die ganze Fässer mit brennendem Pech verschießen konnten. Es war ein prächtiges Schiff und sehr schnell dazu, obwohl Ser Imry es vom Bug bis zum Heck mit gepanzerten Rittern und Bewaffneten voll gestopft hatte, was zu Lasten der Geschwindigkeit ging.


  Die Schlachthörner ertönten abermals, und wieder kamen Befehle von der Zorn. Davos spürte, wie seine fehlenden Fingerspitzen kribbelten. »Die Ruder raus«, schrie er. »Bildet eine Reihe.« Hundert Ruder tauchten ins Wasser, als die Trommel zu dröhnen begann. Ihr Klang erinnerte an einen langsamen Herzschlag, und die hundert Ruder bewegten sich wie von einem einzigen Mann gezogen.


  Hölzerne Flügel waren auch der Zorn und der Lady Marya gewachsen. Die drei Galeeren behielten ihre Geschwindigkeit bei, während die Ruder das Wasser aufwühlten. »Langsamer«, rief Davos. Lord Velaryons Stolz von Driftmark mit dem silbernen Rumpf hatte sich auf der Backbordseite der Zorn in Position gebracht, und die Lautes Lachen kam rasch heran, wohingegen die Schreckschraube gerade erst die Ruder ausbrachte und die Seepferdchen noch mit dem Mast kämpfte. Davos blickte nach achtern. Ja, dort, weit im Süden, das konnte nur die Schwertfisch sein, die wie immer hinterher trödelte. Zweihundert Ruder wurden von ihr ins Wasser getaucht und trieben die größte Ramme der ganzen Flotte an, obwohl Davos an den Fähigkeiten ihres Kapitäns zweifelte.


  Die Soldaten riefen sich übers Wasser Ermutigungen zu. Seit Storm’s End waren sie hauptsächlich Ballast gewesen, und jetzt warteten sie ungeduldig und siegesgewiss darauf, dem Feind entgegenzutreten. In dieser Hinsicht stimmten sie mit ihrem Admiral überein, dem Lord Kapitän Ser Imry Florent.


  Vor drei Tagen hatte er seine Kapitäne zum Kriegsrat an Bord der Zorn geholt, um sie mit seinen Plänen vertraut zu machen. Davos und seinen Söhnen war ein Platz in der zweiten Schlachtreihe zugewiesen worden, weit draußen auf dem gefährlichen Steuerbordflügel. »Ein Ehrenplatz«, hatte Allard verkündet und war sehr zufrieden damit, dass er seinen Mut beweisen konnte. »Ein gefährlicher Platz«, hatte sein Vater erwidert. Seine Söhne hatten ihn nur mitleidig angeblickt, so


  gar der junge Maric. Der Zwiebelritter ist ein altes Weib geworden, hörte er ihre Gedanken geradezu, und im Herzen ist er noch immer ein Schmuggler.


  Nun, das stimmte durchaus, und er würde sich dafür nicht entschuldigen. Seaworth hatte sicherlich einen herrschaftlichen Klang, doch tief im Innersten war er noch immer Davos aus Flea Bottom, der in seine Stadt auf den drei hohen Hügeln heimkehrte. Er wusste über Schiffe und Segel und Küsten so viel wie jeder andere in den Sieben Königslanden, und er hatte oft genug Zweikämpfe mit dem Schwert auf feuchten Decks ausgetragen. In diese Art von Schlacht jedoch zog er wie eine Jungfrau, nervös und ängstlich. Schmuggler lassen keine Schlachthörner erschallen und hissen keine Banner. Wenn sie Gefahr wittern, setzen sie die Segel und fliehen vor dem Wind.


  Wäre er Admiral gewesen, hätte er vermutlich alles anders gemacht. Zum Beispiel hätte er ein paar der schnellsten Schiffe flussaufwärts vorausgesandt, um herauszufinden, was sie dort erwartete, anstatt blindlings vorzupreschen. Als er dies Ser Imry vorgeschlagen hatte, hatte ihm der Lord Kapitän höflich gedankt, sein Blick hingegen war gar nicht freundlich gewesen. Wer ist dieser Feigling von niederer Geburt? schienen seine Augen zu fragen.


  Bei einer vierfachen Übermacht gegenüber den Schiffen des Knabenkönigs sah Ser Imry keinerlei Veranlassung zur Vorsicht oder zu Täuschungsmanövern. Er hatte die Flotte in zehn Schlachtreihen aufgeteilt, von denen jede aus zwanzig Schiffen bestand. Die ersten beiden Reihen würden den Fluss hinauffahren und Joffreys kleine Flotte, »die Spielzeuge des Knaben«, wie Ser Imry sie zur Heiterkeit seiner Kapitäne bezeichnete, versenken. Die darauf folgenden Schiffe würden anlanden, vor den Stadtmauern Bogenschützen und Speerwer-fer absetzen und sich erst dann in den Kampf auf dem Fluss einmischen. Die kleineren und langsameren Schiffe der hinteren Reihen würden als Fähren für den Hauptteil von Stannis’ Heer am Südufer dienen und von Salladhor Saan und seinen Lyseni beschützt werden, die draußen in der Bucht für den Fall Wache hielten, dass die Lannister entlang der Küste noch weitere Schiffe verborgen hatten.


  Der Gerechtigkeit halber musste Davos eingestehen, dass es Gründe für Ser Imrys Eile gab. Die Winde auf der Reise von Storm’s End hierher waren ihnen nicht günstig gewesen. Sie hatten zwei Koggen an die Felsen der Shipbreaker-Bucht verloren, gleich an dem Tag, an dem sie in See stachen, ein schlechter Start also. Eine der Galeeren aus Myr war in der Straße von Tarth untergegangen, und als sie in die Gurgel einfuhren, hatte sie ein Sturm überrascht und die Flotte über die gesamte Meerenge verstreut. Außer zwölf Schiffen hatten sich schließlich alle hinter der schützenden Halbinsel von Masseys Horn in den ruhigeren Gewässern der Blackwater Bucht neu formiert, trotzdem hatten sie wertvolle Zeit verloren.


  Stannis musste den Fluss bereits vor Tagen erreicht haben. Die Königsstraße führte von Storm’s End geradewegs nach King’s Landing und war wesentlich kürzer als die Route übers Meer, und das Heer war zum größten Teil beritten: fast zwanzigtausend Ritter, leichte Reiterei und freie Ritter, die Armee, die Renly seinem Bruder unfreiwillig hinterlassen hatte. Sie würden den Weg rasch hinter sich gebracht haben, doch Lanzen und gepanzerte Pferde würden ihnen wenig nützen, wenn sie das tiefe Wasser des Blackwater und im Anschluss daran die hohen Steinmauern der Stadt überwinden mussten. Stannis würde mit seinen Lords am Südufer des Flusses lagern und zweifelsohne ungeduldig auf Ser Imry warten.


  Vor zwei Tagen hatten sie vor dem Meerjungfrauenfelsen ein halbes Dutzend Fischerboote gesichtet. Die Fischer waren vor ihnen geflohen, doch einen hatten sie eingeholt und geentert. »Ein winziger Sieg ist genau das Richtige, um den Bauch vor der Schlacht zu beruhigen«, hatte Ser Imry fröhlich erklärt. »Das macht den Männern Appetit.« Davos interessierte sich hingegen mehr dafür, was die Gefangenen über die Verteidigungsanlagen von King’s Landing zu berichten hatten. Der Zwerg hatte eifrig an einer Art Schlagbaum gebaut, mit der er die Mündung des Flusses versperren wollte, allerdings waren die Fischer sich nicht einig, ob die Arbeit beendet worden war oder nicht. Seltsamerweise wünschte sich Davos, sie sei zu Ende gebracht worden. Denn wenn der Fluss versperrt war, bliebe Ser Imry nichts anderes übrig, als Anker zu werfen und abzuwarten.


  Die See war voller Lärm: Rufe und Schreie, Schlachthörner und Trommeln und schrille Flöten, das Klatschen von Holz auf Wasser, als sich Tausende von Rudern hoben und senkten. »Kurs halten«, rief Davos. Eine Bö zerrte an seinem alten grünen Mantel. Ein Wams aus gehärtetem Leder und ein Helm, der im Moment zu seinen Füßen lag, waren alles, was er an Rüstung trug. Auf dem Meer konnte schwerer Stahl einen Mann eher das Leben kosten, als es bewahren, glaubte er. Ser Imry und die anderen hochgeborenen Kapitäne teilten seine Ansicht nicht; glitzernd schritten sie auf ihren Decks hin und her.


  Die Schreckschraube und die Seepferdchen hatten ihre Plätze ein-genommen, und Lord Celtigars Rote Kralle näherte sich hinter ihnen. Steuerbord von Allards Lady Marya befanden sich die drei Galeeren, die Stannis dem unglücklichen Lord Sunglass abgenommen hatte, die Fromme, die Betende und die Geweihte, auf deren Decks es nur so von Bogenschützen wimmelte. Sogar die Schwertfisch näherte sich und schwankte und rollte unter Rudern und Segeln durch die raue See. Ein Schiff mit so vielen Rudern sollte schneller sein, dachte Davos missbilligend. Die Ramme ist einfach zu schwer, deshalb liegt sie so schlecht im Wasser.


  Der Wind wehte von Süden, doch beim Rudern machte das keinen Unterschied. Sie würden mit der Flut fahren, die Lannisters hatten dafür die Strömung des Flusses auf ihrer Seite, und die war im Blackwater kräftig und schnell. Der erste Angriff würde vermutlich zu Gunsten des Feindes ausgehen. Wir sind Narren, auf dem Blackwater gegen sie zu kämpfen. In jedem Gefecht auf offener See würden ihre Schlachtreihen die feindliche Flotte auf beiden Flanken umzingeln und zerstören. Auf dem Fluss jedoch zählte die Zahl und die Größe von Ser Imrys Schiffen weniger. Sie konnten nicht mehr als zwanzig nebeneinander fahren lassen, sonst gerieten die Ruder ineinander.


  Über die Kriegsschiffe hinweg sah Davos den Red Keep auf Aegons Hohem Hügel, der sich dunkel vor einem gelblichen Himmel erhob. Die Mündung des Blackwater breitete sich vor ihnen aus. Das Südufer wimmelte von Menschen und Pferden wie ein Ameisenhaufen. Stannis hatte sie gewiss damit beschäftigt, Flösse zu bauen und Pfeile zu machen, trotzdem musste das Warten für sie nur schwer zu ertragen gewesen sein. Trompeten wurden geblasen, deren blecherner Schall bald vom Brüllen Tausender Stimmen verschluckt wurde. Davos schloss seine verstümmelte Hand um den Beutel, in dem er seine Kno-chen aufbewahrte, und bat mit einem stillen Gebet um Glück.


  Die Zorn selbst würde die Mitte der ersten Schlachtreihe bilden, zwischen der Lord Steffon und der Seehirsch, beide jeweils mit zweihundert Rudern. An Steuerbord und Backbord kamen die Hunderter: Lady Harra, Leuchtfisch, Lachender Lord, Seedämon, Gehörnte Ehre, Zerlumpte Jenna, Trident Drei, Schnelles Schwert, Prinzessin Rhaenys, Hundenase, Zepter, Treue, Roter Rabe, Königin Alysanne, Katze, Mut und die Drachentod. An jedem Heck flatterte das flammende Herz des Herrn des Lichts in Rot, Gelb und Orange. Hinter Davos und seinen Söhnen folgte eine weitere Reihe Hunderter, die von Rittern und adeligen Kapitänen kommandiert wurden, und dann das kleinere Kontingent aus Myr, von denen kein Schiff mehr als achtzig Ruder hatte. Weiter hinten kamen die Segelschiffe und die breiten Koggen, zuletzt Salladhor Saan in seiner stolzen Valyria, einer hochbordigen Dreihunderter, die vom Rest seiner Galeeren mit dem ihnen eigenen gestreiften Rumpf begleitet wurde. Dem großspurigen Mann aus Lys gefiel es nicht, die Nachhut zu bilden, doch natürlich vertrauten ihm weder Ser Imry noch Stannis wirklich. Zu viele Beschwerden und zu viel Gerede über das Gold, das man ihm schuldet. Trotzdem tat er Davos Leid. Salladhor Saan war ein alter Pirat, und seine Mannschaft bestand aus geborenen Seeleuten, die sich vor keinem Kampf fürchteten. Jetzt wurden sie auf einer nutzlosen Position eingesetzt.


  Ahuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu. Das Signal hallte über die Schaumkronen und die Ruder hinweg. Es kam von der Zorn: Ser Imry gab das Zeichen zum Angriff. Ahuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu, ahuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu.


  Die Schwertfisch hatte die Reihe endlich auch erreicht, hatte al-lerdings noch immer die Segel gesetzt. »Doppelte Geschwindigkeit«, brüllte Davos. Der Trommelschlag beschleunigte sich, und die Ruder schnitten rascher durchs Wasser. Auf Deck schlugen die Soldaten mit den Schwertern gegen die Schilde während Bogenschützen in aller Ruhe die Sehnen ihrer Bogen spannten und die ersten Pfeile aus den Köchern an ihren Gürteln zogen. Die Galeeren der ersten Schlachtreihe versperrten Davos den Blick, daher schritt er hin und her, um eine Lücke zu finden. Von einer Sperre über den Fluss war nichts zu sehen; die Mündung war offen, als wollte sie sie alle verschlucken. Außer …


  In seiner Schmugglerzeit hatte Davos oft gescherzt, er kenne das Ufer von King’s Landing besser als die Rückseite seiner Hand, da er nicht ständig in seine Hand hinein-und herausgeschlüpft sei. Die beiden gedrungenen Türme aus rauem neuem Stein, die einander an der Mündung gegenüberstanden, mochten für Ser Imry nichts bedeuten, für ihn jedoch waren sie wie zwei zusätzliche Finger, die aus den Knöcheln seiner Hand gewachsen waren.


  Er beschattete die Augen und blickte nach Westen, um diese Türme genauer zu betrachten. Sie waren zu klein, um darin viele Soldaten unterzubringen. Der am Nordufer war an die Steilküste gebaut, und über ihm ragte der Red Keep auf; sein Gegenstück im Süden stand im Wasser. Sie haben einen Graben durch das Ufer gezogen, fiel ihm sofort auf. Dadurch würde der Turm nur schwer einzunehmen sein; die Angreifer würden durch das Wasser waten oder eine Brücke über den kleinen Kanal bauen müssen. Stannis hatte am Fuß des Turms Bogenschützen postiert, die auf jeden Verteidiger schossen, der es wagte, den Kopf hervorzustrecken. Das war aber auch alles.


  Dort, wo das dunkle Wasser den Turm umspülte, blitzte etwas. Sonnenlicht glänzte auf Stahl und verriet Stannis alles, was er wissen wollte. Eine Sperrkette … aber sie haben den Fluss noch offen gelassen. Warum?


  Er hätte auch darüber Vermutungen anstellen können, doch ihm blieb jetzt keine Zeit mehr dazu. Ein Ruf ertönte auf einem der Schiffe vor ihm, und daraufhin wurden die Schlachthörner erneut geblasen: Der Feind befand sich vor ihnen.


  Zwischen den Rudern der Zepter und der Treue hindurch sah Davos eine lockere Reihe von Galeeren, die sich quer über den Fluss erstreckte; die Sonne leuchtete auf der Goldfarbe ihrer Rümpfe. Er kannte diese Schiffe so gut wie sein eigenes. Als er noch Schmuggler gewesen war, hatte er sich stets wohler gefühlt, wenn er wusste, ob ein bestimmtes Segel am Horizont ein schnelles oder ein langsames Schiff verhieß, und ob der Kapitän ein junger Mann war, der dem Ruhm nachjagte, oder ein alter Kämpe, der nur das Ende seiner Dienstzeit erwartete.


  Ahuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu, riefen die Schlachthörner. »Angriffsgeschwindigkeit«, brüllte Davos. Backbord und steuerbord hörte er die gleichen Befehle von Dale und Allard. Die Trommeln schlugen wild, die Ruder hoben und senkten sich, und die Schwarze Betha schoss vorwärts. Als Davos einen Blick zur Gespenst warf, salutierte Dale ihm. Die Schwertfisch hinkte wieder hinterher und schaukelte im Kielwasser der kleineren Schiffe; ansonsten stand die Reihe wie ein Schildwall.


  Der Fluss war aus der Ferne so schmal erschienen, doch jetzt war er breit wie ein See, und auch die Stadt war riesig geworden. Der Red Keep blickte finster von Aegons Hohen Hügel herab. Seine eisengekrönten Wehrgänge, die massiven Türme und die dicken roten Mauern ließen ihn wie ein wütendes Tier erscheinen, das über Fluss und Straßen hockte. Das hohe Ufer, auf dem er stand, war felsig und steil und mit Flechten und knorrigen, dornigen Bäumen bewachsen. Die Flotte würde unterhalb der Burg vorbeifahren müssen, um den Hafen und die Stadt dahinter zu erreichen.


  Die erste Schlachtreihe war inzwischen in den Fluss eingefahren, doch die Galeeren des Feindes wichen zurück. Sie wollen uns hineinlocken, damit wir hier dicht gedrängt festsitzen und nicht um ihre Flanken herum können … und diese Sperre hinter uns haben. Er schritt auf Deck hin und her und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf Joffreys Flotte zu bekommen. Zu den Spielzeugen des Knaben gehörten die schwerfällige Göttergnade, die langsame alte Prinz Aemon, die Lady Seide und ihr Schwesterschiff Lady Schande, die Wildwind, Königsländer, Weißer Hirsch, Lanze und Seeblume. Wo war die Löwenstern? Und wo die wunderschöne Lady Lyanna, die König Robert zu Ehren der Jungfrau benannt hatte, die er geliebt und verloren hatte? Und wo war die König Roberts Hammer? Sie war die größte Galeere der königlichen Flotte, vierhundert Ruder, das einzige Kriegsschiff des Knabenkönigs, das es mit der Zorn aufnehmen konnte. Eigentlich hätte sie den Mittelpunkt der Verteidigungslinie bilden müs-sen.


  Davos ahnte eine Falle, doch er konnte kein Anzeichen dafür entdecken, dass der Feind hinter ihnen lauerte, nur Stannis Baratheons große Flotte in ordentlichen Reihen, die sich über den gesamten Horizont erstreckte. Werden sie die Kette hochziehen und unsere Flotte in zwei Teile spalten? Er hatte keine Ahnung, welchem Zweck das dienen sollte. Die Schiffe draußen in der Bucht könnten trotzdem Männer übersetzen, die dann im Norden der Stadt anlanden würden; das ginge zwar langsamer, wäre gleichzeitig jedoch auch sicherer.


  Ein Schwarm grell orangefarbener Vögel stieg von der Burg in die Luft, zwanzig oder dreißig; Töpfe mit brennendem Pech, die in hohen Bogen auf den Fluss zuflogen und einen flammenden Schwanz hinter sich herzogen. Das Wasser verschluckte die meisten von ihnen, doch einige landeten auf den Decks der Galeeren in der ersten Schlachtreihe und versprühten Feuer, als sie zerplatzten. Auf der Königin Alysanne liefen die Männer aufgeregt umher, und er konnte Rauch an drei verschiedenen Stellen der Drachentod sehen, die dem Ufer am nächsten war. Inzwischen war ein zweiter Schwarm unterwegs, und auch Pfeile hagelten herab, zischten aus den Schießscharten in den Türmen über ihnen. Ein Soldat fiel über die Reling der Katze, krachte auf die Ruder und versank. Der erste Mann, der heute stirbt, dachte Davos, aber er wird nicht der Letzte sein.


  Auf den Wehrgängen des Red Keep wehten die Banner des Knabenkönigs: der gekrönte Hirsch der Baratheons in seinem goldenen Feld, der Löwe der Lannisters auf scharlachrotem Grund. Weitere Gefäße mit Pech wurden abgefeuert. Davos hörte Männer schreien, als sich Flammen auf der Mut ausbreiteten. Die Ruderer unten wurden von den halben Decks über ihnen geschützt, doch die Soldaten hatten weni-ger Glück. Die Steuerbordflanke musste den ganzen Beschuss auf sich nehmen, genau wie er befürchtet hatte. Bald sind wir dran, erkannte er mit Unbehagen. Die Schwarze Betha befand sich durchaus in Reichweite der Geschosse, da sie das sechste Schiff vom Nordufer aus war. Steuerbord kamen nur noch Allards Lady Marya, die unbeholfene Schwertfisch – die so weit zurücklag, dass sie der dritten Reihe näher war als der zweiten – und die Fromme, die Betende und die Geweihte, die allen göttlichen Segen gebrauchen konnten, so ausgeliefert, wie sie den Angriffen des Feindes in ihrer Position waren.


  Während die zweite Reihe an den Zwillingstürmen vorbeifuhr, nahm Davos sie näher in Augenschein. Drei Glieder der riesigen Kette hingen aus einem Loch, das nicht größer war als der Kopf eines Mannes, dann verschwand sie unter Wasser. Die Türme hatten jeweils nur eine einzige Tür, die sich gute sieben Meter über dem Boden befand. Bogenschüt-zen auf dem Dach des nördlichen Turmes schossen auf die Betende und die Geweihte. Die Schützen der Geweihten erwiderten das Feuer, und Davos hörte einen Mann schreien, den ein Pfeil getroffen hatte.


  »Kapitän, Ser.« Sein Sohn Matthos stand neben ihm. »Euer Helm.« Davos nahm ihn mit beiden Händen und setzte ihn auf. Er hasste es, wenn seine Sicht eingeschränkt war, deshalb hatte das gute Stück kein Visier.


  Inzwischen gingen die Pechgefäße auch um sie herum nieder. Eins zerplatzte auf dem Deck der Lady Marya, doch Allards Mannschaft schlug das Feuer rasch aus. An Backbord ertönten die Hörner auf der Stolz von Driftmark. Bei jedem Schlag warfen die Ruder spritzend Wasserfontänen auf. Das meterlange Geschoss eines Skorpions landete keinen Meter neben Matthos und bohrte sich krachend ins Holz des Decks. Vor ihnen war die erste Reihe auf Schussweite an die feindlichen Schiffe herangekommen; Pfeilschwärme flogen hin und her und zischten wie wütende Schlangen.


  Südlich des Blackwater sah Davos Männer, die grobgezimmerte Flöße zum Wasser zogen, während sich unter tausend flatternden Bannern Reihen und Kolonnen formierten. Das flammende Herz war überall, der schwarze Hirsch, der von ihm eingeschlossen wurde, war jedoch zu klein, um ihn zu erkennen. Wir hätten unter dem gekrönten Hirsch kämpfen sollen. Der Hirsch war König Roberts Wappen, und die Stadt würde sich freuen, ihn zu sehen. Dieses Banner eines Fremden bringt die Männer nur gegen uns auf.


  Er konnte das flammende Herz nicht ansehen, ohne an den Schatten zu denken, den Melisandre unter Storm’s End geboren hatte. Zumindest tragen wir diese Schlacht im Lichte aus, und mit den Waffen ehrbarer Männer. Die rote Frau und ihre dunklen Kinder hatten keinen Anteil daran. Stannis hatte sie mit seinem unehelichen Neffen Edric Storm nach Dragonstone zurückgeschickt. Seine Kapitäne und Vasallen hatten darauf bestanden, dass auf dem Schlachtfeld kein Platz für eine Frau war. Nur die Männer der Königin hatten widersprochen, wenn auch nicht sehr laut. Trotzdem hatte der König ihr Ansinnen zurückgewiesen, bis Lord Bryce Caron sagte: »Euer Gnaden, wenn die Zauberin dabei ist, wird man hinterher behaupten, es sei ihr Sieg gewesen und nicht der Eure. Sie werden sagen, Ihr hättet Eure Krone ihren Zaubersprüchen zu verdanken.« Das hatte den Ausschlag gegeben. Davos selbst hatte sich aus diesem Streit herausgehalten, allerdings war er nicht traurig, sie davonfahren zu sehen. Er hatte wenig für Melisandre und ihren Gott übrig.


  An Steuerbord fuhr die Geweihte auf das Ufer zu und ließ die Planke herunter. Bogenschützen sprangen ins flache Wasser und hielten ihre Waffen hoch über die Köpfe, damit die Sehnen trocken blieben. Spritzend stürmten sie auf den schmalen Landstreifen unter der Steilwand. Steine und Speere wurden von oben auf sie abgeworfen, dazu wurden Pfeile abgeschossen, doch der Winkel war sehr steil, und die Geschosse schienen wenig Schaden anzurichten.


  Die Betende landete zwei Dutzend Meter weiter flussaufwärts, und die Fromme hielt auf das Ufer, als die Verteidiger auf ihren Streitrössern heranstürmten. Die Ritter fielen über die Bogenschützen her wie Wölfe über Hühner, trieben sie zurück zu den Schiffen und in den Fluss, ehe die meisten überhaupt einen Pfeil auflegen konnten. Soldaten rannten hinzu, um sie mit Speer und Axt zu verteidigen, und nach wenigen Herzschlägen hatte sich die Szene in ein blutiges Gewühl verwandelt. Davos erkannte den hundeköpfigen Helm des Bluthunds. Ein weißer Mantel hing von seinen Schultern und wehte hinter ihm her, während er über die Planke auf das Deck der Betende ritt und jeden niedermetzelte, der in Reichweite kam.


  Jenseits der Burg erhob sich King’s Landing auf seinen Hügeln hinter der Mauer. Das Flussufer war eine schwarze Ödnis; die Lannisters hatten hier alles niedergebrannt und sich hinter das Schlammtor zurückgezogen. Im flachen Wasser hatten sie die verkohlten Wracks verbrannter Schiffe versenkt, sodass man die langen Steinkais nicht erreichen konnte. Dort können wir nicht anlegen. Davos sah die Spitzen von drei riesigen Katapulten hinter dem Schlammtor. Oben auf Visenyas Hügel blitzten die sieben Kristalltürme der Großen Septe von Baelor in der Sonne.


  Davos konnte zwar nicht sehen, wie die Schlacht auf dem Wasser begann, doch er hörte es; mit unglaublichem Krachen stießen zwei Galeeren zusammen. Er wusste nicht, welche beiden. Augenblicke später krachte es erneut, und dann ein drittes Mal. Durch das Kreischen des splitternden Holzes hörte er das tiefe Dröhnen des Bugkatapults der Zorn. Die Seehirsch spaltete eine von Joffreys Galeeren in zwei Teile, doch die Hundenase brannte, und die Königin Alysanne war zwischen der Lady Seide und der Lady Schande eingeklemmt, und ihre Mannschaft kämpfte an der Reling gegen die Gegner, die sie entern wollten.


  Genau vor sich sah Davos, wie sich die feindliche Königsländer zwischen die Treue und die Zepter drängte. Erstere zog die Ruder vor dem Zusammenprall ein, während die Ruder der Zepter wie Kienspäne brachen, als sich die Königsländer an ihrer Seite vorbeischob. »Schießt«, befahl Davos, und seine Bogenschützen schickten einen vernichtenden Pfeilhagel über das Wasser. Davos sah den Kapitän der Königsländer fallen und versuchte, sich den Namen des Mannes in Erinnerung zu rufen.


  An Land hoben sich die Arme der großen Katapulte, eins, zwei, drei, und hundert Steine stiegen in den gelben Himmel auf. Jeder war so groß wie der Kopf eines Mannes; wenn sie niedergingen, spritzten riesige Wassermassen auf, wurden Planken aus Eichenholz durchlöchert und lebendige Männer in einen Brei aus Blut und Knochen verwandelt. Quer über den Fluss war die ganze erste Schlachtreihe nun in Gefechte verwickelt. Enterhaken wurden geworfen, eiserne Rammen krachten in hölzerne Rümpfe, Enterer schwärmten aus, Schwärme von Pfeilen flogen durch die dahintreibenden Rauchwolken, und Männer starben … doch bislang war Davos selbst noch nicht daran beteiligt.


  Die Schwarze Betha fuhr weiter den Fluss hinauf, und der Trommelschlag des Rudermeisters donnerte ihrem Kapitän im Kopf, während er nach einem Opfer für ihre Ramme Ausschau hielt. Die belagerte Königin Alysanne war zwischen zwei Lannister-Schiffen gefangen, und die drei hingen mit Haken und Leinen aneinander fest.


  »Rammgeschwindigkeit!«, brüllte Davos.


  Der Trommelschlag verschmolz zu einem langen, fiebrigen Hämmern, und die Schwarze Betha flog dahin, sodass das Wasser unter ihrem Bug weiß wie Milch wurde. Allard hatte die gleiche Chance gesehen; die Lady Marya blieb an ihrer Seite. Die erste Reihe hatte sich im Gewühl der Schlacht aufgelöst. Die drei ineinander verkeilten Schiffe drehten sich langsam, auf ihren Decks machte sich rotes Chaos breit, während Männer mit Schwertern und Äxten aufeinander ein-schlugen. Noch ein bisschen, beschwor Davos Seaworth den Krieger, dreh sie nur noch ein bisschen herum. Zeig mir ihre Breitseite.


  Der Krieger hatte offensichtlich zugehört. Die Schwarze Betha und die Lady Marya krachten fast im gleichen Augenblick in die Lady Schande, rammten sie an Bug und Heck mit solcher Wucht, dass selbst Männer auf der Lady Seide über Bord geworfen wurden.


  Davos biss sich beinahe die Zunge ab, als seine Zähne zu-sammenklappten. Er spuckte Blut. Nächstes Mal machst du den Mund vorher zu, du Dummkopf. Vierzig Jahre auf See, und jetzt hatte er zum ersten Mal ein anderes Schiff gerammt. Seine Bogenschützen schossen nach eigenem Gutdünken.


  »Zurück«, befahl er. Nachdem die Schwarze Betha ein Stück zurückgesetzt hatte, strömte Wasser in das zersplitterte Loch, das sie hinterlassen hatte, und die Lady Schande zerfiel vor seinen Augen in ihre Einzelteile und riss Dutzende von Männern mit in den Fluss. Manche der Überlebenden schwammen; manche der Toten trieben auf dem Wasser; nur die in schwerer Rüstung sanken auf den Grund, Tote und Lebende ohne Unterschied. Das Flehen der Ertrinkenden hallte in seinen Ohren wider.


  Aus den Augenwinkeln sah er etwas Grünes aufblitzen, Backbord voraus, und ein Nest sich windender smaragdgrüner Schlangen erhob sich brennend und zischend vom Heck der Königin Alysanne. Kurz darauf hörte Davos einen entsetzten Schrei: »Seefeuer!«


  Er schnitt eine Grimasse. Brennendes Pech war eine Sache, Seefeuer eine ganz andere. Das war ein übles Zeug und nahezu unlöschbar. Versuchte man es mit einem Mantel zu ersticken, fing der Mantel Feuer; schlug man einen kleinen Brandherd mit der Hand aus, stand die Hand in Flammen. »Piss auf Seefeuer, und dir brennt der Schwanz ab«, sagten alte Seeleute gern. Immerhin hatte Ser Imry sie davor gewarnt, dass sie mit der verwerflichen Substanz der Alchimisten zu rechnen hatten. Aber es wird ihnen rasch ausgehen, hatte der Lord Kapitän versichert.


  Davos stieß Befehle hervor; eine Ruderseite ruderte vorwärts, während die andere nach achtern eintauchte, und die Galeere wendete. Auch die Lady Marya hatte sich glücklicherweise befreit, denn das Seefeuer breitete sich schneller auf der Königin Alysanne und ihren Gegnern aus, als man für möglich gehalten hätte. Männer waren in grüne Flammen gehüllt und sprangen über Bord, wobei sie Schreie ausstießen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Auf den Mauern von King’s Landing versprühten Feuerspucker ihren schrecklichen Tod, und die großen Katapulte hinter dem Schlammtor schleuderten Felssteine über die Mauern. Einer von der Größe eines Ochsen ging zwischen der Schwarze Betha und der Gespenst nieder, ließ beide Schiffe heftig schaukeln und durchnässte alle an Bord. Ein anderer, der nicht viel kleiner war, traf die Lautes Lachen. Die Galeere von Lord Velaryon zersprang wie das Spielzeug eines Kindes, das von einem hohen Turm fällt, und armgroße Splitter flogen durch die Luft.


  Durch schwarzen Rauch und grüne Flammen erhaschte Davos einen Blick auf eine Flotte kleinerer Boote, die flussabwärts fuhren, ein Gewirr von Fähren und Lastkähnen, Barken und Ruderbooten, von denen manche so verrottet aussahen, als würden sie jeden Augenblick sinken. Das roch nach Verzweiflung, denn solches Treibholz konnte das Blatt in einer Schlacht nicht wenden, sondern nur im Weg sein. Die verfeindeten Schiffsreihen hatten sich jetzt hoffnungslos ineinander verkeilt. Drüben an Backbord waren die Lord Steffen, die Zerlumpte Jenna und die Schnelles Schwert durchgebrochen und zogen weiter flussaufwärts. An Steuerbord wurde noch heftig gekämpft, und das Zentrum war unter dem Beschuss der Katapulte auseinander getrieben worden. Manche der Kapitäne wandten sich flussabwärts, andere nach Backbord, um dem tödlichen Hagel zu entgehen. Die Zorn hatte ihr Heckkatapult herumgeschwenkt und schoss auf die Stadt, allerdings hatte sie nicht genug Reichweite; ihre Fässer mit Pech zerbarsten unterhalb der Mauern. Die Zepter hatte die meisten ihrer Ruder einge-büßt, und die Treue war gerammt worden und bekam Schlagseite. Davos steuerte die Schwarze Betha zwischen sie und rammte Königin Cerseis mit Schnitzereien und Gold verzierte Barke, die jetzt statt mit Adligen mit Soldaten voll gestopft war. Bei dem Zusammenprall wurde ein Dutzend von ihnen über Bord geworfen, und die Bogenschützen auf der Betha erledigten die Übrigen einen nach dem anderen.


  Matthos’ Ruf warnte ihn vor einer Gefahr von Backbord; eine der Lannister-Galeeren kam geradewegs auf ihn zu. »Hart steuerbord«, brüllte Davos. Seine Männer benutzten die Ruder, um sich von der Barke abzustoßen, während andere die Galeere wendeten, bis ihr Bug in Richtung der Weißer Hirsch stand. Einen Augenblick lang fürchtete er, die Geschwindigkeit könne nicht reichen und er würde versenkt werden, doch die Strömung kam der Schwarze Betha zu Hilfe und beim Zusammenprall streiften sich die Schiffe nur, die beiden Rümpfe scharrten aneinander vorbei, und beiden Schiffen wurden die Ruder abgerissen. Ein Holzstück, spitz wie ein Speer, flog an seinem Kopf vorbei. Davos duckte sich. »Entern!«, rief er. Die Leinen wurden hinübergeworfen. Er zog das Schwert und führte selbst den Angriff über die Reling an.


  Die Mannschaft der Weißer Hirsch warf sich ihnen entgegen, doch die Soldaten der Schwarzen Betha fielen wie eine kreischende Flut aus Stahl über sie her. Davos kämpfte sich durch das Gewühl und hielt nach dem anderen Kapitän Ausschau, doch der Mann war bereits tot, als er ihn erreichte. Während er vor der Leiche stand, traf ihn von hinten ein Axthieb, der jedoch von seinem Helm abprallte, sodass sein Kopf lediglich dröhnte, statt gespalten zu werden. Benommen konnte er sich nur noch zur Seite rollen. Sein Gegner griff schreiend erneut an. Davos packte sein Schwert mit beiden Händen und trieb dem Kerl die Spitze in den Bauch.


  Einer seiner Leute zog ihn auf die Beine. »Kapitän, Ser, der Hirsch gehört uns.« Das stimmte, wie Davos nun selbst sah. Die meisten Gegner waren tot, lagen im Sterben oder hatten sich ergeben. Er nahm den Helm ab, wischte sich das Blut vom Gesicht und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Schiff, wobei er sorgsam darauf achtete, auf den vom Blut glitschigen Planken nicht auszurutschen. Matthos reichte ihm die Hand und half ihm über die Reling.


  Für kurze Zeit waren die Schwarze Betha und die Weißer Hirsch das ruhende Auge inmitten des Wirbelsturms. Die Königin Alysanne und die Lady Seide, die noch immer aneinander hingen, trieben in einem Inferno aus grünen Flammen flussabwärts und zogen Teile der Lady Schande hinter sich her. Eine der Galeeren aus Myr war in sie hineingefahren und hatte ebenfalls Feuer gefangen. Die Katze nahm Männer von der rasch sinkenden Mut an Bord. Der Kapitän der Drachentod hatte sein Schiff zwischen zwei Kais gesteuert und ihm dabei den Rumpf aufgerissen; die Mannschaft strömte mit den Bogenschützen und Soldaten ans Ufer und beteiligte sich am Angriff auf die Mauer. Die Roter Rabe war gerammt worden und bekam langsam Schlagseite. Die Seehirsch kämpfte gleichzeitig gegen Feuer und Enterer an, doch über Joffreys Treuer Mann wehte bereits das flammende Herz. Die Zorn, deren Bug von einem Felsen zermalmt worden war, hatte die Göttergnade angegriffen. Lord Velaryons Stolz von Driftmark krachte zwischen zwei Lannister-Schiffe, die durchgebrochen waren, brachte eins zum Kentern und setzte das andere mit flammenden Pfeilen in Brand. Am Südufer führten Ritter ihre Pferde an Bord der Koggen, und einige der kleineren Galeeren waren bereits mit Soldaten beladen und überquerten den Fluss. Zwischen den sinkenden Schiffen und den schwimmenden Inseln aus Seefeuer mussten sie vorsichtig manövrieren. Nun war König Stannis’ gesamte Flotte auf dem Fluss, außer Salladhor Saan. Bald würden sie den Blackwater beherrschen. Ser Imry wird seinen Sieg bekommen, dachte Davos, und Stannis wird sein Heer hinüberbringen, aber bei den guten Göttern, um welchen Preis …


  »Kapitän, Ser!« Matthos berührte ihn an der Schulter.


  Es ging um die Schwertfisch, deren Ruder sich hoben und senkten. Die Segel hatte sie gar nicht erst eingeholt, und brennendes Pech hatte die Takelage getroffen. Die Flammen breiteten sich aus, während Davos noch zusah, und krochen über Taue und Segel voran. Ihre schwere Eisenramme, die dem Kopf des Fisches ähnelte, nach dem sie benannt war, teilte das Wasser vor ihr. Direkt voraus trieb eines der Lannister-Schiffe auf sie zu. Langsam leckte grünes Blut zwischen seinen Planken hervor.


  Als er das sah, blieb Davos Seaworth das Herz stehen.


  »Nein«, sagte er, »nein, NEIIIN!« Im Toben und Krachen der Schlacht hörte ihn niemand außer Matthos. Bestimmt hörte der Kapitän der Schwertfisch ihn nicht, der mit seinem großen, ungeschlachten Schwert endlich etwas aufspießen wollte. Die Schwertfisch beschleunigte auf Gefechtsgeschwindigkeit. Davos hob die verstümmelte Hand und umklammerte den Lederbeutel mit seinen Fingerknochen.


  Mit einem knirschenden, reißenden Krachen spaltete die Schwertfisch den verrotteten Schiffsrumpf. Er zerplatzte wie eine überreife Frucht, doch keine Frucht hatte je dieses Kreischen von brechendem Holz von sich gegeben. Und Davos sah, wie in ihrem Bauch tausend Gefäße barsten und sich grüne Flüssigkeit ins Wasser ergoss, Gift aus den Eingeweiden einer sterbenden Bestie, das sich auf dem ganzen Fluss verteilte …


  »Zurück«, brüllte er. »Weg hier. Bringt uns hier weg, zurück!« Die Enterleinen wurden gekappt und Davos spürte, wie sich das Deck unter seinen Füßen bewegte, während sich die Schwarze Betha von der Weißer Hirsch befreite. Ihre Ruder glitten ins Wasser.


  Dann hörte er ein scharfes Zischen als hätte ihm jemand ins Ohr gepustet. Einen halben Augenblick später folgte der Knall. Das Deck verschwand unter ihm, schwarzes Wasser schlug ihm ins Gesicht und füllte ihm Mund und Nase. Er würgte, ging unter. Ohne zu wissen, wo oben und unten war, kämpfte Davos in blinder Panik gegen den Fluss, bis er plötzlich wieder an der Oberfläche war. Er spuckte Wasser, saugte Luft in sich hinein, packte die nächste Planke, die er sah, und hielt sich daran fest.


  Die Schwertfisch und das Wrack waren verschwunden, neben ihm trieben verkohlte Leichen flussabwärts, und nach Luft schnappende Männer klammerten sich an rauchende Holzstücke. Zwanzig Meter entfernt tanzte ein Dämon aus grünem Feuer auf dem Wasser. Er hatte ein Dutzend Hände und in jeder eine Peitsche, und was immer er berührte, ging in Flammen auf. Davos sah die Schwarze Betha brennen, und die Weißer Hirsch und die Treuer Mann auf der anderen Seite ebenfalls. Die Fromme, die Katze, die Mut, die Zepter, die Roter Rabe, die Schreckschraube, die Treue, die Zorn, sie alle standen in Flammen, die Königsländer und die Göttergnade ebenso, denn der Dämon fraß auch seine eigenen Kinder. Lord Velaryons glänzende Stolz von Driftmark versuchte zu wenden, doch der Dämon streckte träge einen grünen Finger nach ihr aus, und die silbernen Ruder flammten auf wie Kienspäne. Einen Augenblick lang schien sie mit langen, leuchtenden Fackeln zu rudern.


  Inzwischen hatte ihn die Strömung gepackt, drehte ihn herum und wieder herum. Er trat Wasser, um nicht in einen Teppich aus Seefeuer zu geraten. Meine Söhne, dachte Davos, doch es gab keine Möglichkeit, in diesem Chaos nach ihnen zu suchen. Ein zweites mit Seefeuer beladenes Wrack explodierte hinter ihm. Der Blackwater schien in seinem Bett zu sieden, und brennende Spieren und brennende Männer und Teile zerbrochener Schiffe flogen durch die Luft.


  Ich werde hinaus in die Bucht getrieben. Das wäre nicht einmal das Schlechteste; von dort aus müsste er das Ufer erreichen können, denn er war ein guter Schwimmer. Salladhor Saans Galeeren waren auch dort draußen in der Bucht, Ser Imry hatte ihnen befohlen, sich in einiger Entfernung zu halten …


  Dann erfasste ihn die Strömung abermals, und Davos sah, was ihn stromabwärts erwartete.


  Die Kette. Die Götter mögen uns retten, sie haben die Kette hochgezogen.


  Wo der Fluss zur Bucht hin breiter wurde, war der Schlagbaum nun straff gespannt, vielleicht zwei oder drei Fuß über dem Wasser. Ein Dutzend Galeeren waren bereits dagegen gefahren, und die Strömung schob weitere in sie hinein. Fast alle brannten, der Rest würde ebenfalls bald in Flammen stehen. Davos konnte die gestreiften Rümpfe von Salladhor Saans Schiffen dahinter erkennen, doch er wusste, er würde sie niemals erreichen. Eine Mauer aus rot glühendem Stahl, brennendem Holz und wirbelnden grünen Flammen erstreckte sich vor ihm. Die Mündung des Blackwater Rush hatte sich in den Schlund der Hölle verwandelt.


  



  TYRION


  Reglos wie eine Statue lehnte Tyrion Lannister mit einem Knie auf einer Zinne. Unterhalb des Schlammtors und des verwüsteten Areals, das früher der Fischmarkt und der Kai gewesen waren, schien der Fluss selbst Feuer gefangen zu haben. Stannis’ halbe Flotte brannte, allerdings auch die meisten von Joffreys Schiffen. Der Kuss des Seefeuers ver-wandelte stolze Galeeren in Scheiterhaufen und Männer in lebende Fackeln. Die Luft war von Rauch und Pfeilen und Schreien erfüllt.


  Flussabwärts erblickten gemeine wie adlige Seeleute den heißen grünen Tod, der auf ihre Flöße und Schiffe und Fähren zutrieb. Die langen weißen Ruder der myrischen Galeeren blitzten auf wie die Beine von aufgeregten Tausendfüßlern, während sie zu wenden versuchten, doch solche Manöver hatten keinen Zweck. Die Tausendfüßler hatten keinen Ort, an den sie fliehen konnten.


  Ein Dutzend große Brände wüteten vor den Mauern der Stadt, wo Fässer mit Pech explodiert waren, angesichts des Seefeuers wirkten sie jedoch wie Kerzen in einem lodernden Haus, und ihre blutroten Wimpel erhoben sich kaum bemerkt vor dem jadefarbenen Inferno. Eine schreckliche Schönheit. Wie Drachenfeuer. Tyrion fragte sich, ob Aegon der Eroberer sich so gefühlt hatte, als er über sein Feld des Feuers geflogen war.


  Der Wind, der durch diesen Glutofen entstand, hob seinen scharlachroten Mantel und schlug ihn ihm ins ungeschützte Gesicht, und dennoch konnte sich Tyrion nicht abwenden. Den Jubel der Goldröcke bekam er nur wie aus weiter Ferne mit. Er hatte keine Stimme, um mit einzufallen. Dies war ein halber Sieg. Es wird nicht genügen.


  Wieder sah er ein Schiff voller König Aerys’ launischer Früchte, das von hungrigen Flammen eingehüllt wurde. Eine Fontäne brennender Jade erhob sich aus dem Fluss, und die Explosion war so grell, dass er seine Augen dagegen schützen musste. Feuerblumen tanzten zehn, fünfzehn Meter hoch auf dem Wasser, knisterten und zischten. Ein paar Augenblicke lang übertönten sie die Schreie. Hunderte Männer schwammen im Wasser und ertranken oder verbrannten oder taten beides.


  Hörst du sie schreien, Stannis? Siehst du sie brennen? Dies ist ebenso dein Werk wie meins. Irgendwo aus der Menschenmenge südlich des Blackwater schaute Stannis zu, das wusste Tyrion. Er hatte nie das gleiche Verlangen danach gehabt, an einer Schlacht teilzunehmen, wie sein Bruder Robert. Stattdessen würde er hinter den Schlachtreihen Befehle erteilen, aus der Reserve. So war es auch Lord Tywin Lannister gewohnt. Vermutlich saß Stannis gerade auf einem Streitross, war in eine glänzende Rüstung gehüllt und trug eine Krone auf dem Kopf. Eine Krone aus rotem Gold, sagt Varys, deren Zacken in Form von Flammen gestaltet sind.


  »Meine Schiffe.« Joffreys Stimme überschlug sich, als er vom Wehrgang hinaufschrie, wo er sich mit seinen Wachen hinter den Zinnen duckte. »Meine Königsländer brennt, meine Königin Cersei, meine Treuer Mann. Und dort, die Seeblume.« Er zeigte mit seinem neuen Schwert darauf, dorthin, wo die grünen Flammen am goldenen Rumpf der Seeblume leckten und über ihre Ruder krochen. Ihr Kapitän floh flussaufwärts, jedoch nicht schnell genug, um dem Seefeuer zu entkommen.


  Das Schicksal des Schiffes war besiegelt. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wären wir nicht herausgekommen, um gegen sie zu kämpfen, hätte Stannis die Falle gerochen. Mit einem Pfeil konnte man zielen, genauso mit einem Speer oder einem Stein von einem Katapult, doch Seefeuer hatte einen eigenen Willen. Einmal losgelassen, ließ es sich von Menschen nicht mehr kontrollieren. »Das war nicht zu vermei-den«, sagte er zu seinem Neffen. »Unsere Flotte wäre in jedem Fall vernichtet worden.«


  Selbst hier oben von der Zinne – er war zu klein, um über die Kante der Mauer zu blicken, daher hatte er sich hinaufheben lassen – machten die Flammen und der Rauch es Tyrion unmöglich, das Geschehen unten am Fluss vor der Burg zu verfolgen, doch vor seinem inneren Auge hatte er es schon tausendmal gesehen. Bronn würde die Ochsen angetrieben haben, sobald Stannis’ Flagschiff unter dem Red Keep hin-durchgefahren wäre. Die Kette war unglaublich schwer, und die großen Winden bewegten sich unter lautem Rumpeln und Knarren nur sehr langsam. Die ganze Flotte des Usurpators würde die Stelle passiert haben, ehe man das erste Metall über dem Wasser glänzen sehen konnte. Tropfend würden die Glieder auftauchen, einige mit Schlamm bedeckt, ein Glied nach dem anderen würde zum Vorschein kommen, bis die ganze riesige Kette straff gespannt war. König Stannis hatte seine Flotte in den Blackwater hineinrudern lassen, doch sie würde nicht wieder hinausrudern.


  Trotzdem konnten einige fliehen. Die Strömung eines Flusses ließ sich nicht berechnen, und das Seefeuer verteilte sich nicht so gleichmäßig, wie Tyrion gehofft hatte. Die Hauptfahrrinne stand vollständig in Flammen, doch ein großer Teil der myrischen Schiffe hatte auf das Südufer zugehalten und schienen unversehrt davonzukommen, und mindestens acht Schiffe waren unterhalb der Stadtmauern gelandet. Gelandet oder gesunken, es macht keinen Unterschied: Sie haben Männer an Land gebracht. Und schlimmer noch, ein großer Teil der südlichen Flanke der beiden ersten Schlachtreihen befand sich bereits ein gutes Stück flussaufwärts von den Schiffen mit dem Seefeuer. Dreißig bis vierzig Galeeren würden Stannis bleiben; das genügte, um das ganze Heer überzusetzen, nachdem seine Männer erst einmal neuen Mut gefasst hätten.


  Allerdings würde das vielleicht eine Weile dauern, denn selbst die tapfersten Soldaten würde es erschüttern zuzusehen, wie tausend oder mehr Kameraden vom Seefeuer verschlungen wurden. Hallyne hatte gesagt, die Substanz brenne manchmal so heiß, dass Fleisch wie Talg schmelze. Und doch, und doch …


  Tyrion machte sich keine Illusionen, was seine eigenen Männer betraf. Sobald es so aussieht, als ob die Dinge schlecht stünden, werden sie aufgeben. Jacelyn Bywater hatte ihn davor gewarnt, und die einzige Möglichkeit, den Sieg davonzutragen, war, in der Schlacht von Anfang bis Ende die Oberhand zu behalten.


  Er sah dunkle Schemen, die durch die verkohlten Ruinen der Kais strichen. Zeit für den nächsten Ausfall, dachte er. Die Männer waren nie so verwundbar wie zu dem Zeitpunkt, wenn sie aus dem Wasser ans Ufer taumelten. Er durfte dem Feind keine Zeit lassen, sich am Nordufer zu formieren.


  Also kletterte er von seiner Zinne. »Sag Lord Jacelyn, wir hätten feindliche Truppen am Ufer«, trug er einem der Läufer auf, die Bywater für ihn abgestellt hatte. Zu einem Zweiten sagte er: »Überbring Ser Arneld meine Glückwünsche und bitte ihn, die Huren um dreißig Grad nach Westen zu schwenken.« In diesem Winkel reichten die Katapulte weiter, wahrscheinlich sogar über das Wasser.


  »Mutter hat mir versprochen, ich dürfte die Huren befehligen«, quengelte Joffrey. Es ärgerte Tyrion, dass der König schon wieder das Visier seines Helms geöffnet hatte. Zweifellos kochte der Junge fast im Inneren seiner Stahlrüstung … doch was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnten, war ein verirrter Pfeil, der seinem Neffen durchs Auge drang.


  Er klappte das Visier zu. »Das muss geschlossen bleiben, Euer Gnaden; Eure geliebte Person ist uns allen teuer.« Und wir wollen doch dieses hübsche Gesicht nicht verschandeln, nicht wahr? »Die Huren gehören Euch.« Der Zeitpunkt wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Noch mehr Seefeuer auf die brennenden Schiffe zu schleudern, hatte keinen Sinn. Joff hatte die Geweihmänner nackt auf dem Platz unterhalb der Mauern fesseln und ihnen Geweihe an die Köpfe nageln lassen. Als man sie vor den Eisernen Thron geschleppt hatte, damit er über sie richten konnte, hatte er ihnen versprochen, sie zu Stannis zu schicken. Ein Mann war nicht so schwer wie ein Felsen oder ein Fass mit brennendem Pech und konnte daher ein gutes Stück weiter geschleudert werden. Ein paar der Goldröcke hatten Wetten abgeschlossen, wer von den Verrätern wohl über den ganzen Blackwater fliegen würde. »Beeilt Euch, Euer Gnaden«, sagte er zu Joffrey. »Bald müssen die Katapulte wieder Steine abschießen. Sogar Seefeuer brennt nicht ewig.«


  Glücklich lief Joffrey davon und wurde von Ser Meryn begleitet, doch Tyrion packte Ser Osmund am Arm, ehe er folgen konnte. »Was immer geschieht, sorgt für seine Sicherheit und behaltet ihn dort, verstanden?«


  »Wie Ihr befehlt.« Ser Osmund lächelte freundlich.


  Tyrion hat Trant und Kettleblack davor gewarnt, was ihnen widerfahren würde, falls dem König etwas zustieß. Und auf Joffrey warteten außerdem ein Dutzend ausgesuchte Goldröcke am Fuß der Treppe. Ich beschütze deinen verfluchten Bastard so gut ich kann, Cersei, dachte er verbittert. Tu nur das Gleiche für Alayaya.


  Kaum war Joff fort, rannte ein Bote keuchend die Treppe hinauf. »Mylord, schnell!« Er warf sich auf die Knie. »Sie haben Männer auf dem Turnierplatz abgesetzt. Hunderte! Die schleppen eine Ramme zum Königstor.«


  Tyrion fluchte und watschelte die Treppe hinunter. Podrick Payne erwartete ihn unten mit ihren Pferden. Er galoppierte in Richtung Flussgasse davon, Pod und Ser Mandon Moore folgten dichtauf. Die verrammelten Häuser waren in grüne Schatten getaucht, doch auf den Straßen war niemand unterwegs, der ihnen im Weg sein könnte; Tyrion hatte befohlen, die Straßen zu räumen, damit sich die Verteidiger rasch von einem Tor zum anderen bewegen konnten. Trotzdem hörte er, als er das Königstor erreichte, bereits ein donnerndes Krachen, das nur von einem Rammbock stammen konnte. Die großen Angeln ächzten wie ein sterbender Riese. Der Platz vor dem Torhaus war mit Verwundeten übersät, doch Tyrion sah auch die Reihen von Pferden, von denen längst nicht alle verletzt waren, und genug Goldröcke und Söldner, um eine schlagkräftige Truppe zusammenzustellen. »Formiert Euch«, rief er, während er zu Boden sprang. Das Tor erzitterte unter der Wucht eines weiteren Stoßes. »Wer hat hier den Befehl? Ihr macht einen Ausfall.«


  »Nein.« Ein Schemen löste sich aus dem Schatten der Mauer und wurde zu einem großen Mann in dunkelgrauer Rüstung. Sandor Clegane riss sich mit beiden Händen den Helm vom Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Der Stahl war versengt und verbeult, das linke Ohr des Knurrenden Hundes war abgerissen. Aus einer Risswunde über dem einen Auge war Blut über die alten Brandnarben gelaufen und entstellte das halbe Gesicht des Bluthundes.


  »Doch.« Tyrion wandte sich zu ihm um.


  Clegane atmete keuchend. »Die Anderen sollen Euren Ausfall holen. Und Euch dazu.«


  Ein Söldner trat zu ihm. »Wir waren draußen. Dreimal. Die Hälfte unserer Männer ist tot oder verwundet. Um uns herum ist überall Seefeuer explodiert, Pferde haben geschrien wie Menschen und Menschen wie Pferde –«


  »Glaubst du, wir hätten euch angeheuert, damit ihr ein Turnier für uns austragt? Soll ich dir einen Becher gekühlte Milch und eine Schüssel mit Himbeeren bringen? Nein? Dann steig auf dein verfluchtes Pferd. Und Ihr auch, Hund.«


  Das Blut auf Cleganes Gesicht glänzte rot, doch in seinen Augen war das Weiße zu sehen. Er zog sein Langschwert.


  Er hat Angst, erkannte Tyrion schockiert. Der Bluthund fürchtet sich. Er versuchte, die Lage zu erklären. »Sie haben einen Rammbock zum Tor gebracht, Ihr könnt sie hören, wir müssen sie aufhalten –«


  »Öffnet die Tore. Wenn sie hereinstürmen, umzingelt sie und tötet sie.« Der Bluthund stieß die Spitze seines Langschwertes in den Boden und stützte sich schwankend auf den Knauf. »Ich habe die Hälfte meiner Männer verloren. Und der Pferde. Ich führe niemanden mehr in dieses Inferno.«


  Ser Mandon Moore trat in seiner makellosen Rüstung neben Tyrion. »Die Hand des König erteilt Euch einen Befehl.«


  »Die Hand des Königs kann es sich selber besorgen.« Wo das Gesicht des Bluthunds nicht mit Blut bedeckt war, war er bleich wie Milch. »Bringt mir etwas zu trinken.« Ein Offizier im Goldrock reichte ihm einen Becher. Clegane nahm einen Schluck, spuckte aus und warf den Becher zur Seite. »Wasser? Verflucht. Bringt mir Wein!«


  Er ist am Ende. Jetzt konnte Tyrion es erkennen. Die Wunde, das Feuer … er ist erledigt, ich muss jemand anderes für ihn finden, aber wen? Ser Mandon? Er betrachtete die Männer und wusste, ein neuer Kommandant allein würde nicht genügen. Cleganes Furcht hatte sie angesteckt. Ohne einen Anführer würden sie ebenfalls bald aufgeben, und Ser Mandon … ein gefährlicher Mann, hat Jaime gesagt, ja, aber kein Mann, dem andere folgten.


  Aus der Ferne hörte Tyrion erneut ein lautes Krachen. Über den Mauern verdunkelte sich der Himmel und wurde von unten grün und orange angestrahlt. Wie lange würde das Tor noch halten?


  Das ist Wahnsinn, dachte er, aber lieber Wahnsinn als die Niederlage. Die Niederlage bedeutet Tod und Schande. »Na schön, ich werde den Ausfall anführen.«


  Falls er geglaubt hatte, die Scham würde dem Bluthund seine alte Tapferkeit zurückgeben, hatte er sich getäuscht. Clegane lachte nur. »Ihr?«


  Tyrion sah den Unglauben auf ihren Gesichtern. »Ich. Ser Mandon, Ihr tragt des Königs Banner. Pod, meinen Helm.« Der Junge gehorchte eilig. Der Bluthund stützte sich auf sein schartiges, blutverschmiertes Schwert und betrachtete ihn mit diesen weit aufgerissenen, weiß umrandeten Augen. Ser Mandon half Tyrion beim Aufsteigen. »Formiert Euch«, rief er.


  Sein großer roter Hengst trug einen Rossharnisch. Scharlachrote Seide hing über seine Hinterhand, darunter befand sich ein Kettenpanzer. Der hohe Sattel war vergoldet. Podrik Payne reichte ihm den Helm und den Schild aus schwerer Eiche, der mit einer goldenen Hand auf rotem Grund inmitten kleiner goldener Löwen verziert war. Tyrion ließ sein Pferd im Kreis gehen und musterte die kleine Truppe. Nur eine Hand voll hatten seinem Befehl Folge geleistet, kaum mehr als zwanzig. Sie saßen auf Pferden, deren Augen genauso weit aufgerissen waren wie die des Bluthunds. Verächtlich blickte er die anderen an, die Ritter und Söldner, die zuvor mit Clegane hinausgeritten waren. »Es heißt, ich sei nur ein halber Mann«, sagte er, »aber was seid ihr dann?«


  Das beschämte sie. Ein Ritter ohne Helm stieg auf und gesellte sich zu den anderen. Zwei Söldner taten das Gleiche. Dann noch ein paar. Das Königstor erbebte erneut unter einem Stoß. In wenigen Momenten hatte sich Tyrions Trupp verdoppelt. Er hatte sie in die Enge gedrängt. Wenn ich kämpfe, müssen sie es erst recht tun, oder sie sind weniger wert als ein Zwerg.


  »Ihr werdet mich nicht Joffreys Namen rufen hören«, verkündete er ihnen, »und auch nicht ›Casterly Rock‹. Dies ist Eure Stadt, die Stannis plündern will, und dies ist Euer Tor, das er einschlägt. Also kommt mit und tötet diesen Hurensohn!« Tyrion löste seine Axt aus der Scheide, riss den Hengst herum und trabte auf das Ausfalltor zu. Er glaubte, dass sie ihm folgten, doch er wagte nicht, sich umzublicken.


  



  SANSA


  Die Fackeln glänzten hell auf dem getriebenen Metall der Halterungen und tauchten den Ballsaal der Königin in silbriges Licht. Trotzdem gab es Dunkelheit in dieser Halle. Sansa sah sie in den blassen Augen von Ser Ilyn Payne, der starr wie Stein an der Hintertür stand und weder aß noch trank. Sie konnte sie in Lord Gyles’ röchelndem Husten hören und in der Flüsterstimme von Osney Kettleblack, wenn er hereinkam und Cersei Nachrichten überbrachte.


  Sansa war gerade mit der Suppe fertig, als er zum ersten Mal eintrat. Sie beobachtete ihn, während er sich mit seinem Bruder Osfryd unterhielt. Dann stieg er aufs Podest und kniete neben dem hohen Stuhl nieder. Er roch nach Pferd, vier lange dünne Kratzer auf seinen Wangen waren blutverkrustet, und sein Haar fiel ihm über den Kragen und in die Augen. Obwohl er flüsterte, konnte Sansa ihn gut verstehen. »Die Flotten haben mit dem Gefecht begonnen. Ein paar Bogenschützen haben es auf unser Ufer geschafft, aber der Bluthund hat sie in Stücke gehauen, Euer Gnaden. Euer Bruder lässt die Kette spannen, ich habe das Signal gehört. Unten in Flea Bottom haben Trun-kenbolde Türen eingetreten und plündern Häuser. Lord Bywater hat Goldröcke entsandt, die sich darum kümmern sollen. Baelors Septe ist gerammelt voll von Menschen. Alle beten.«


  »Und mein Sohn?«


  »Der König war ebenfalls in Baelors Septe, um den Segen des Hohen Septons zu entgegenzunehmen. Jetzt ist er mit der Hand auf der Mauer und ermutigt die Männer.«


  Cersei rief ihren Pagen und ließ sich ihren Weinkelch mit einem fruchtigen, kräftigen und edlen Goldenen vom Arbor auffüllen. Die Königin trank viel heute, doch der Wein schien sie nur noch schöner zu machen; ihre Wangen glühten rot, ihre Augen hatten einen hellen, fiebrigen Glanz, während sie den Blick durch den Saal schweifen ließ. Augen aus Seefeuer, dachte Sansa.


  Musiker spielten. Jongleure führten ihre Kunststücke vor.


  Mondbub wankte auf Stelzen durch den Raum und verspottete einen jeden, derweil Ser Dontos die Dienstmädchen auf seinem Steckenpferd jagte. Die Gäste lachten ohne Freude, jene Art Lachen, die innerhalb eines Augenblicks in Schluchzen umschlagen kann. Ihre Leiber sind hier, aber ihre Gedanken sind draußen auf den Mauern, und ihre Herzen auch.


  Nach der Suppe folgte ein Salat aus Äpfeln, Nüssen und Rosinen. Zu jeder anderen Zeit hätte er Sansa köstlich gemundet, heute jedoch schmeckte alles nach Angst. Sansa war nicht die Einzige, die keinen Appetit hatte. Lord Gyles hustete mehr, als dass er aß, Lollys Stokeworth saß zusammengesunken da und zitterte, und die junge Braut eines der Ritter von Ser Lancel begann plötzlich hemmungslos zu weinen. Die Königin beauftragte Maester Frenken, sie mit einem Becher Traumwein zu Bett zu bringen. »Tränen«, sagte sie höhnisch zu Sansa, während die Frau hinausgeführt wurde. »Die Waffe einer Frau, nannte meine Mutter sie immer. Die Waffe eines Mannes ist das Schwert. Und damit weiß man alles, was man braucht, nicht wahr?«


  »Männer müssen außerdem sehr tapfer sein«, sagte Sansa. »Um hinauszureiten und sich den Schwertern und Äxten zu stellen, wo einen alle umbringen wollen …«


  »Jaime hat mir einmal erzählt, dass er sich nur in der Schlacht und im Bett wirklich lebendig fühlt.« Sie hob den Becher und trank einen großen Schluck. Ihren Salat hatte sie nicht angerührt. »Lieber würde ich mich jeder Anzahl Schwerter stellen, als hilflos hier herumzusitzen und vorgeben zu müssen, ich würde die Gesellschaft dieser verängstigten Hühner genießen.«


  »Ihr habt sie selbst hergebeten, Euer Gnaden.«


  »Gewisse Dinge werden von einer Königin erwartet. Und man wird sie auch von dir erwarten, solltest du Joffrey jemals heiraten. Lerne es lieber.« Die Königin musterte die Ehefrauen, Töchter und Schwestern, die die Bänke füllten. »Die Hennen selbst sind wertlos, aber ihre Hähne sind aus dem einen oder anderen Grund wichtig, und einige von ihnen werden diese Schlacht wohl überleben. Daher ist es notwendig, dass ich ihren Frauen Schutz gewähre. Falls mein verkrüppelter Zwerg von einem Bruder es irgendwie schafft, werden sie zu ihren Gatten und Vätern zurückkehren und berichten, wie mutig ich war und wie sehr meine Tapferkeit sich auf sie übertragen und ihren Mut gestärkt hat, und dass ich keinen Moment lang an unserem Sieg gezweifelt habe.«


  »Und wenn die Burg fällt?«


  »Das würde dir so passen, nicht?« Cersei wartete ihre Verneinung gar nicht erst ab. »Solange mich meine eigenen Wachen nicht verraten, kann ich mich hier noch eine Weile halten. Dann kann ich auf die Mauer steigen und Lord Stannis das Angebot machen, mich nur ihm persönlich zu ergeben. Das wird uns das Schlimmste ersparen. Aber falls Maegors Bergfried fällt, ehe Stannis hier ist, nun, dann werden die meisten meiner Gäste wohl die eine oder andere Vergewaltigung ertragen müssen. Und Verstümmelungen, Folter und Mord sind in solchen Zeiten ebenfalls nicht ungewöhnlich.«


  Sansa war entsetzt. »Dies sind unbewaffnete und hochgeborene Frauen.«


  »Ihre hohe Geburt beschützt sie«, gab Cersei zu, »allerdings nicht so sehr, wie du glauben möchtest. Jede von ihnen ist ein gutes Lösegeld wert, aber nach der Hitze der Schlacht ist Soldaten oft das Fleisch wichtiger als die Münze. Trotzdem, ein goldener Schild ist besser als gar keiner. Draußen auf den Straßen werden die Frauen weniger behutsam behandelt werden. Und auch unsere Dienerinnen nicht. Hübsche Dinger wie das Mädchen von Lady Tanda könnten eine wilde Nacht erleben, aber glaub nur nicht, sie würden die Alten und Gebrechlichen und Hässlichen verschonen. Wenn Soldaten erst genug getrunken haben, werden blinde Waschweiber und stinkende Schweinehirtinnen so liebreizend wie du, meine Süße.«


  »Ich?«


  »Versuch wenigstens, nicht zu klingen wie eine Maus, Sansa. Du bist jetzt eine Frau, schon vergessen? Und mit meinem Erstgeborenen verlobt.« Die Königin nippte an ihrem Wein.


  »Wäre es jemand anderes dort draußen vor den Toren, so würde ich hoffen, ihn zu verführen. Aber es ist Stannis Baratheon. Ich hätte mehr Chancen, die Begierde seines Pferds zu erregen.« Sie bemerkte Sansas Blick und lachte. »Ach, habe ich Euch schockiert, Mylady?« Sie beugte sich zu ihr vor. »Du kleine Närrin. Tränen sind nicht die einzige Waffe einer Frau. Du hast noch eine zwischen deinen Beinen, und du solltest besser lernen, sie zu benutzen. Männer benutzen ihre Schwerter schließlich auch gern und häufig. Beide Arten von Schwertern.«


  Sansa wurde eine Antwort erspart, da die beiden Kettleblacks erneut in die Halle traten. Ser Osmund und seine Brüder waren in der Burg überaus beliebt; stets lächelten und scherzten sie und gingen mit Burschen und Jägern so höflich um wie mit Rittern und Knappen. Mit den Dienstmädchen standen sie sich am besten, hieß es. Kürzlich hatte Ser Osmund Sandor Cleganes Platz an Joffreys Seite eingenommen, und Sansa hatte von den Frauen am Waschbrunnen gehört, er sei ebenso stark wie der Bluthund, nur jünger und schneller. Falls das stimmte, fragte sie sich nur, warum sie zuvor niemals etwas von diesen Kettleblacks gehört hatte.


  Osney kniete lächelnd neben der Königin nieder. »Die Wracks sind explodiert, Euer Gnaden. Der ganze Blackwater steht vom Seefeuer in Flammen. Hundert Schiffe brennen, vielleicht sogar mehr.«


  »Und mein Sohn?«


  »Ist mit der Hand und der Königsgarde am Schlammtor, Euer Gnaden. Er hat zu den Bogenschützen gesprochen und ihnen gezeigt, wie sie mit ihrer Armbrust umgehen sollen. Alle sind der Meinung, er sei ein sehr tapferer Junge.«


  »Er sollte vor allem ein sehr lebendiger Junge bleiben.« Cer-sei wandte sich an seinen Bruder Osfryd, der größer und ernster war und einen dicken schwarzen Schnurrbart hatte. »Ja?«


  Osfryd hatte einen stählernen Halbhelm über das lange schwarze Haar gestülpt und trug einen grimmigen Ausdruck im Gesicht. »Euer Gnaden«, sagte er leise. »Die Jungs haben einen Burschen und zwei Mägde erwischt, die sich mit drei Pferden des Königs durch ein Seitentor hinausschleichen wollten.«


  »Die ersten Verräter der heutigen Nacht«, erwiderte die Königin, »und bestimmt nicht die Letzten, fürchte ich. Ser Ilyn soll sich ihrer annehmen, und spießt ihre Köpfe draußen vor dem Stall auf Piken, zur Warnung für die anderen.« Während die beiden hinausgingen, wandte sie sich an Sansa. »Noch eine Lektion, die du lernen solltest, wenn du den Platz neben meinem Sohn einnehmen willst. Sei gnädig in einer Nacht wie dieser, und die Verräter sprießen aus dem Boden wie Pilze nach einem Regenschauer. Wenn die Leute dir die Treue halten sollen, müssen sie vor dir mehr Angst haben als vor deinem Feind.«


  »Ich werde es nicht vergessen, Euer Gnaden«, antwortete Sansa, obwohl sie doch immer gehört hatte, Liebe sei der sicherste Weg, sich der Treue seiner Untergebenen zu versichern. Wenn ich jemals Königin bin, werde ich sie dazu bringen, mich zu lieben.


  Auf den Salat folgten Krebszangen. Danach kam gebratener Hammel mit Lauch und Karotten, die in ausgehöhltem Brot serviert wurden. Lollys aß zu schnell, ihr wurde übel und sie übergab sich über ihr Kleid und über das ihrer Schwester. Lord Gyles hustete, trank, hustete, trank und verlor schließlich das Bewusstsein. Die Königin sah ihn angeekelt an, wie er da mit dem Kopf in seinem Teller und seiner Hand in einer Weinlache lag. »Die Götter müssen verrückt gewesen sein, Männlichkeit an einen Kerl wie ihn zu verschwenden, und ich muss verrückt gewesen sein, seine Freilassung zu verlangen.«


  Osfryd Kettleblack kehrte zurück, und sein scharlachroter Mantel wehte hinter ihm her. »Auf dem Platz versammeln sich Menschen, Euer Gnaden und suchen Zuflucht in der Burg. Kein Pöbel, sondern reiche Händler und ähnliche Leute.«


  »Befehlt Ihnen, sie sollen in ihre Häuser zurückkehren«, sagte die Königin. »Wenn sie nicht gehen, weist die Armbrustschützen an, ein paar von ihnen zu töten. Keine Ausfälle; auf gar keinen Fall werden die Tore geöffnet.«


  »Wie Ihr befehlt.« Er verneigte sich und ging davon.


  Das Gesicht der Königin war hart und verärgert. »Ich wünschte, ich könnte selbst ein Schwert nehmen und ihnen den Kopf abschlagen.« Sie lallte ein wenig. »Als Jaime und ich klein waren, ähnelten wir einander so sehr, dass sogar unser Hoher Vater uns nicht auseinander halten konnte. Manchmal haben wir zum Scherz die Kleider des anderen angezogen und einen ganzen Tag als der andere verbracht. Doch als Jaime sein erstes Schwert bekam, erhielt ich keines. ›Und was bekomme ich?‹, habe ich gefragt, daran kann ich mich noch erinnern. Wir waren uns so ähnlich, und ich habe nie verstanden, weshalb sie uns so unterschiedlich behandelten. Jaime lernte mit Schwert und Lanze und Morgenstern zu kämpfen, während man mir beibrachte zu lächeln und zu singen und zu gefallen. Er war der Erbe von Casterly Rock, und ich sollte an irgendeinen Fremden verkauft werden wie ein Pferd, damit ich geritten werden konnte, wie immer es meinem neuen Besitzer gefiel, oder auch geschlagen. Jaimes Los bestand darin, großen Ruhm und große Macht zu erringen, während ich gebären und Mondblut vergießen sollte.«


  »Aber Ihr wart die Königin der Sieben Königslande«, sagte Sansa.


  »Wenn es um Schwerter geht, ist die Königin doch nur eine Frau unter vielen anderen.« Cerseis Weinkelch war leer. Der Page trat herbei und wollte ihn erneut füllen, doch sie drehte ihn um und schüttelte den Kopf. »Keinen Wein mehr. Ich muss bei klarem Verstand bleiben.«


  Der letzte Gang bestand aus Ziegenkäse, der mit gebackenen Äpfeln serviert wurde. Der Geruch von Zimt füllte den Saal, als Osney Kettleblack erneut hereinkam und abermals neben der Königin auf die Knie ging. »Euer Gnaden«, murmelte er, »Stannis’ Männer sind auf dem Turnierplatz gelandet, und weitere setzen über. Das Schlammtor wird angegriffen, und sie haben einen Rammbock am Königstor in Stellung gebracht. Der Gnom ist hinausgeritten, um sie zu vertreiben.«


  »Da werden sie es aber mit der Angst zu tun bekommen«, sagte die Königin trocken. »Er hat doch hoffentlich Joffrey nicht mitgenommen?«


  »Nein, Euer Gnaden, der König ist mit meinem Bruder bei den Huren und schleudert Geweihmänner in den Fluss.«


  »Während das Schlammtor angegriffen wird? Was für eine Torheit! Sagt Ser Osmund, der König soll dort sofort fortgebracht werden, es ist zu gefährlich. Holt ihn zurück in die Burg.«


  »Der Gnom hat es gesagt –«


  »Nur was ich sage, hat Euch zu kümmern.« Cersei kniff die Augen zusammen. »Euer Bruder wird tun, was ihm befohlen wird, sonst sorge ich dafür, dass er den nächsten Ausfall persönlich anführt, und Ihr werdet ihn begleiten.«


  Nachdem das Essen abgetragen worden war, baten viele der Gäste um die Erlaubnis, die Septe aufzusuchen. Dankbar gewährte ihnen Cersei diesen Wunsch. Lady Tanda und ihre Töchter gehörten auch zu denen, die aus dem Saal flohen. Für die anderen wurde ein Sänger geholt, der zu seiner hohen Harfe süße Lieder sang. Er erzählte von Jonquil und Florian, von Prinz Aemon dem Drachenritter und seiner Liebe zur Königin seines Bruders, von Nymerias zehntausend Schiffen. Es waren wunderschöne Lieder, doch schrecklich traurig. Einige der Frauen begannen zu weinen, und Sansa spürte ebenfalls, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Sehr gut, meine Teure.« Die Königin beugte sich zu ihr herüber. »Den Gebrauch von Tränen solltest du üben. Du wirst sie für König Stannis benötigen.«


  Sansa rutschte unbehaglich hin und her. »Euer Gnaden?«


  »Oh, verschone mich mit deiner leeren Höflichkeit. Die Dinge dort draußen müssen sehr verzweifelt stehen, wenn sie schon den Zwerg losschicken, damit er einen Ausfall anführt, also darfst du ruhig deine Maske ablegen. Ich weiß Bescheid über deinen kleinen Verrat im Götterhain.«


  »Im Götterhain?« Schau nicht zu Ser Dontos hin, nein, nein, ermahnte sich Sansa. Sie weiß es nicht, niemand weiß es. Dontos hat es mir versprochen, und mein Florian würde mich niemals enttäuschen. »Ich habe keinen Verrat begangen. Im Götterhain


  war ich nur, um zu beten.«


  »Für Stannis. Oder für deinen Bruder, das ist einerlei. Warum sonst solltest du die Götter deines Vaters aufsuchen? Du hast für unsere Niederlage gebetet. Und wie würdest du das nennen, wenn nicht Verrat?«


  »Ich habe für Joffrey gebetet«, beharrte sie nervös.


  »Warum? Weil er dich so liebevoll behandelt?« Die Königin nahm einer vorübergehenden Dienerin eine Karaffe mit süßem Pflaumenwein ab und füllte Sansas Kelch. »Trink«, befahl sie kalt. »Vielleicht findest du dann ja den Mut, dich zur Abwechslung einmal mit der Wahrheit auseinander zu setzen.«


  Sansa brachte den Kelch an die Lippen und nippte daran. Der Wein war ungemein süß, jedoch sehr stark.


  »Das kannst du doch wohl besser«, sagte Cersei. »Trink aus, Sansa. Die Königin befiehlt es dir.«


  Fast hätte sie würgen müssen, doch Sansa leerte den Kelch und schluckte den dicken süßen Wein, bis sich ihr der Kopf drehte.


  »Noch mehr?«, fragte Cersei.


  »Nein. Bitte nicht.«


  Die Königin schien unzufrieden zu sein. »Als du vorhin wegen Ser Ilyn gefragt hast, habe ich dich belogen. Möchtest du die Wahrheit hören, Sansa? Möchtest du wissen, warum er in Wirklichkeit hier ist?«


  Sie wagte nicht zu antworten, doch das spielte keine Rolle. Die Königin hob die Hand und winkte, ohne auf ihre Erwiderung zu warten. Sansa hatte nicht einmal bemerkt, dass Ser Ilyn in den Saal zurückgekehrt war, doch plötzlich schlich er leise wie eine Katze aus dem Schatten zum Podest. Er hatte Ice aus der Scheide gezogen. Ihr Vater hatte die Klinge immer im Götterhain gesäubert, nachdem er einem Mann den Kopf abgeschlagen hatte, erinnerte sich Sansa, Ser Ilyn hingegen war nicht so sorgfältig. Auf dem blanken Stahl trocknete Blut, dessen Rot sich langsam in Braun verwandelte. »Erzählt Lady Sansa, weshalb ich Euch bei uns haben möchte«, sagte Cersei.


  Ser Ilyn öffnete den Mund und stieß ein rasselndes Röcheln aus. Sein pockennarbiges Gesicht zeigte keine Regung.


  »Er ist unseretwegen hier«, sagte die Königin. »Stannis mag diese Stadt und diesen Thron erobern, aber ich werde es nicht erdulden, mich von ihm richten zu lassen. Ich beabsichtige nicht, dass er uns lebendig in die Hände bekommt.«


  »Uns?«


  »Du hast mich sehr wohl verstanden. Vielleicht solltest du am besten wieder beten, Sansa, und zwar für einen anderen Ausgang der Schlacht. Die Starks werden am Fall des Hauses Lannister keine Freude haben, das verspreche ich dir.« Sie streckte die Hand aus und schob Sansas Haar ein wenig vom Nacken fort.


  



  TYRION


  Der Sehschlitz in seinem Helm beschränkte Tyrions Sicht auf das, was sich direkt vor ihm befand, doch als er den Kopf drehte, sah er drei Galeeren, die auf den Strand am Turnierplatz aufgelaufen waren, und eine vierte, größere, die draußen auf dem Fluss lag und Fässer mit brennendem Pech von einem Katapult abschoss.


  »Keilformation!«, befahl Tyrion, nachdem seine Männer durch das Ausfalltor herausgekommen waren. Sie formierten sich wie eine Speerspitze, mit ihm selbst in der vordersten Position. Ser Mandon Moore nahm den Platz rechts von ihm ein. Der Feuerschein glänzte auf seiner weiß emaillierten Rüstung, seine toten Augen blickten leidenschaftslos durch sein Visier. Er ritt ein kohlrabenschwarzes Pferd mit einer weißen Schabracke, und am Arm trug er das reinweiße Schild der Königsgarde. Zu seiner Linken entdeckte Tyrion überraschenderweise Podrick Payne mit einem Schwert in der Hand. »Du bist zu jung«, sagte er.


  »Ich bin Euer Knappe, Mylord.«


  Tyrion hatte jetzt keine Zeit, sich deswegen zu streiten. »Dann bleib in meiner Nähe.« Er gab seinem Pferd die Sporen.


  Seite an Seite ritten sie an der neben ihnen aufragenden Mauer entlang. Joffreys Banner wehte scharlachrot und golden an Ser Mandons Lanze, Hirsch und Löwe tanzten Huf an Pranke. Sie wechselten vom Schritt in den Trab und schlugen einen weiten Bogen um den Turm herum. Pfeile von den Stadtmauern flogen über sie hinweg, Steine wirbelten und polterten über ihren Köpfen und krachten blindlings auf Erde und Wasser, Stahl und Fleisch. Vor ihnen ragte das Königstor in die Höhe, und eine ansehnliche Schar feindlicher Soldaten betätigte den riesigen Rammbock, einen schwarzen Eichenstamm mit Eisenspitze. Bogenschützen von den Schiffen hatten einen Kreis um sie herum gebildet und schossen auf alle Verteidiger, die sich auf der Mauer am Tor zeigten. »Lanzen einlegen!«, befahl Tyrion. Er trieb sein Pferd zum Galopp an.


  Der Boden war nass und schlüpfrig, zu gleichen Teilen Schlamm und Blut. Tyrions Hengst stolperte über einen Gefallenen, die Hufe des Tieres rutschten und rissen die Erde auf, und einen Augenblick lang fürchtete der Zwerg, sein Angriff könne damit enden, dass er aus dem Sattel flog, bevor er noch den Feind erreicht hatte, doch irgendwie fanden er und sein Pferd das Gleichgewicht wieder. Vor dem Tor drehten sich Männer um und versuchten eiligst, sich gegen den Ansturm der herandonnernden Reiter zu wappnen. Tyrion riss die Axt hoch und schrie: »King’s Landing!« Andere Stimmen griffen seinen Ruf auf, und die Speerspitze flog wie ein lang gezogener Schrei aus Stahl und Seide aus stampfenden Hufen und scharfen Klingen dahin.


  Ser Mandon senkte die Spitze seiner Lanze im letztmöglichen Moment und trieb Joffreys Banner durch die Brust eines Mannes in einem nietenbesetzten Lederwams; er hob den Mann von den Beinen, ehe der Schaft brach. Vor Tyrion befand sich ein Ritter, dessen Mantel einen Fuchs zeigte, der durch einen Ring aus Blumen späht. Florent war sein erster Gedanke, und ohne Helm folgte gleich darauf. Er schmetterte dem Mann mit der ganzen Wucht seiner Axt, seines Arms und seines galoppierenden Pferdes die Klinge ins Gesicht, und riss ihm den halben Kopf ab. Der Aufprall machte seine Schulter gefühllos. Shagga würde mich auslachen, dachte er und ritt weiter.


  Ein Speer traf sein Schild. Pod ritt neben ihm und schlug nach jedem Gegner, den sie passierten. Schwach hörte er Jubel von den Mauern. Der Rammbock fiel in den Schlamm und war vergessen, als die Männer, die ihn bedienten, sich zur Flucht wandten. Tyrion ritt einen Bogenschützen nieder, riss einem Speerträger die Schulter bis zur Achselhöhle auf, traf mit einem Hieb einen Helm, dessen Kamm einen Schwertfisch darstellte. An der Ramme bäumte sich sein riesiger roter Hengst auf, doch der schwarze Hengst sprang geschmeidig über das Hindernis, und Ser Mandon flog an ihm vorbei wie der Tod in schneeweißer Seide. Sein Schwert trennte Gliedmaßen ab, spaltete Köpfe, zerschmetterte Schilde – wenngleich die wenigsten der Feinde es mit heilem Schild über den Fluss geschafft hatten.


  Tyrion trieb sein Pferd über den Rammbock. Die Gegner befanden sich in heilloser Flucht. Er drehte den Kopf von rechts nach links und wieder zurück, sah jedoch keine Spur von Podrick Payne. Ein Pfeil traf scheppernd seine Wange und verfehlte den Augenschlitz nur um Fingerbreite. Vor Schreck wäre Tyrion fast vom Pferd gefallen. Wenn ich hier wie ein Klotz herumsitze, kann ich mir gleich eine Zielscheibe auf das Bruststück malen.


  Er ließ sein Pferd weiter durch die am Boden liegenden Leichen traben. Flussabwärts war der Blackwater von den Wracks der brennenden Galeeren verstopft. Noch immer trieb hier und dort Seefeuer auf dem Wasser und brannte in sechs Meter hohen Flammen. Zwar hatten sie alle Männer von dem Rammbock vertrieben, doch überall entlang des Flussufers wurde gekämpft. Ser Balon Swanns und Lancels Männer versuchten, die Feinde, die von den brennenden Schiffen an Land drängten, wieder ins Wasser zurückzudrängen. »Wir reiten zum Schlammtor«, befahl er.


  Ser Mandon rief: »Zum Schlammtor!« und damit ging es weiter. »King’s Landing!«, riefen seine Männer vereinzelt, und andere »Halbmann! Halbmann!« Er fragte sich, wer ihnen das beigebracht hatte. Durch den Stahl und die Polsterung seines Helms hörte er gequälte Schreie, das hungrige Knistern von Flammen, die zitternden Rufe von Hörnern und das metallene Plärren von Trompeten. Überall war Feuer. Beiden guten Göttern, kein Wunder, dass der Bluthund Angst hatte. Die Flammen fürchtet er …


  Ein mächtiges Krachen donnerte vom Blackwater herüber, als ein Felsbrocken von der Größe eines Pferdes mitten auf einer Galeere landete. Ist das eine der Unsrigen oder der Ihren? Durch den wallenden Rauch konnte er es nicht erkennen. Sein Keil hatte sich aufgelöst; jeder Mann hatte sich in seinen eigenen Zweikampf verwickelt. Ich hätte umkehren sollen, dachte er und ritt weiter.


  Die Axt lag ihm schwer in der Hand. Eine Hand voll Männer war bei ihm geblieben, der Rest war tot oder geflohen. Er musste den Hengst zwingen, weiter in Richtung Osten zu laufen. Das große Schlachtross mochte Feuer ebenso wenig wie Sandor Clegane, doch das Pferd war leichter zu beherrschen.


  Männer krochen aus dem Fluss, verbrannte, blutende, Wasser spuckende Männer, die halb tot ans Ufer taumelten. Er führte seinen Trupp mitten unter sie und schenkte jenen, die noch stehen konnten, einen raschen Tod. Der Krieg schrumpfte auf die Größe seines Augenschlitzes zusammen. Ritter, die doppelt so groß waren wie er, flohen vor ihm oder stellten sich ihm und starben. Sie erschienen ihm klein und ängstlich. »Lannister!«, brüllte er und tötete. Sein Arm war rot bis zum Ellbogen und glänzte nass im Licht der Flammen auf dem Fluss. Als sein Pferd sich abermals aufbäumte, reckte er die Axt den Sternen entgegen und hörte sie rufen: »Halbmann! Halbmann!« Tyrion fühlte sich wie betrunken.


  Der Rausch der Schlacht. Er hätte nie geglaubt, ihn jemals selbst zu erleben, doch Jaime hatte ihm oft genug davon erzählt. Wie die Zeit langsamer zu werden und gar still zu stehen schien, wie Vergangenheit und Zukunft verschwanden, bis nur der Augenblick vorhanden war, wie sich die Furcht verflüchtigte und ebenso der Verstand und sogar der Körper. »Du spürst deine Wunden nicht mehr, nicht mehr den Schmerz im Rücken von dem Gewicht der Rüstung, nicht mehr den Schweiß, der dir in die Augen rinnt. Du fühlst gar nichts mehr, du bist nicht mehr du selbst, es gibt nur noch den Kampf, den Feind, diesen Mann und dann den nächsten und den nächsten und den nächsten, und du weißt, sie haben Angst und sind erschöpft, aber du nicht, du lebst, und der Tod ist um dich herum, aber ihre Schwerter bewegen sich zu langsam, du kannst lachend durch sie hindurchtanzen.« Rausch der Schlacht. Ich bin nur ein halber Mann und vom Ge


  metzel trunken, sollen sie mich doch töten, wenn sie können!


  Sie versuchten es. Ein Mann mit einem Speer rannte auf ihn zu. Tyrion schlug ihm zuerst das obere Ende des Speers, dann die Hand und schließlich den Arm ab, während er im Kreis um ihn herumtrabte. Ein Bogenschütze ohne Bogen hielt einen Pfeil wie ein Messer und warf sich damit auf ihn. Das Streitross trat dem Mann gegen den Oberschenkel und stieß ihn zu Boden. Tyrion lachte laut auf. Er ritt an einem Banner vorbei, das in den Schlamm getrieben worden war, eines von Stannis’ flammenden Herzen, und hackte die Stange mit einem Hieb seiner Axt in zwei Teile. Ein Ritter erhob sich aus dem Nichts und schlug mit einem zweihändigen Großschwert auf sein Schild ein, wieder und wieder, bis jemand ihm einen Dolch in die Achselhöhle stieß. Einer von Tyrions Männern vielleicht. Er hatte es nicht gesehen.


  »Ich ergebe mich, Ser«, rief ein anderer Ritter weiter unten am Fluss. »Ich ergebe mich, Ser Ritter, ich ergebe mich Euch. Mein Wort, bitte.« Der Mann lag in einer Lache schwarzen Wassers und bot ihm einen gepanzerten Handschuh als Pfand seiner Unterwerfung an. Tyrion musste sich tief herunterbeugen, um ihn anzunehmen. Als er dies tat, explodierte über ihnen ein Topf mit Seefeuer und versprühte grüne Flammen. Im plötzlichen Licht erkannte er, dass die Lache nicht schwarz, sondern rot war. In dem Handschuh steckte noch immer die Hand des Ritters. Er warf ihn zurück. »Ich ergebe mich«, schluchzte der Mann hoffnungslos und hilflos. Tyrion taumelte davon.


  Ein Soldat packte den Zügel seines Pferdes und stach mit einem Dolch nach Tyrions Gesicht. Tyrion schlug die Klinge zur Seite und versenkte die Axt im Hals des Mannes. Während er sie herauszerrte, bemerkte er am Rand seines Gesichtsfeldes etwas Weißes. Er drehte sich um und dachte, Ser Mandon Moore neben sich zu finden, doch es handelte sich um einen anderen weißen Ritter. Ser Balon Swann trug die gleiche Rüstung, doch auf der Schabracke seines Pferde prangten die kämpfenden schwarzen und weißen Schwäne seines Hauses. Er ist eher ein gefleckter Ritter als ein weißer, dachte Tyrion. Ser Balon war von oben bis unten mit Blut bespritzt und von Ruß geschwärzt. Er hob seinen Morgenstern und zeigte flussabwärts. Fetzen von Gehirn und Knochen hingen an der Waffe. »Mylord, seht.«


  Tyrion wendete sein Pferd und blickte nach Osten. Der Strom floss noch immer schwarz dahin, doch die Oberfläche war eine kochende Masse von Blut und Flammen. Der Himmel war rot und orange und grell grün. »Was?«, fragte er. Dann sah er es.


  In Stahl gepanzerte Soldaten kletterten aus einer zerschmetterten Galeere, die auf einen Kai gelaufen war. So viele, wo kommen die bloß alle her? Er kniff die Augen wegen des Rauchs zusammen und verfolgte ihren Weg zurück auf den Fluss. Zwanzig Galeeren waren ineinander verkeilt, vielleicht auch mehr, es war schwierig zu zählen. Die Ruder waren gegeneinander gekreuzt, die Rümpfe mit Enterleinen aneinander gefesselt oder hatten sich gegenseitig auf die Rammen gespießt und in der herabgefallenen Takelage verschlungen. Ein großes Schiff trieb kieloben zwischen zwei kleineren. Wracks, jedoch so dicht aneinander gedrängt, dass man von einem Deck zum anderen springen und so den Blackwater überqueren konnte.


  Hunderte von Stannis Baratheons verwegensten Soldaten taten genau das. Tyrion sah einen törichten Narren von Ritter, der sogar versuchte, herüberzureiten und sein verängstigtes Pferd über Schandecks und Ruder hinwegtrieb, über schräge Decks, die glitschig vom Blut waren und auf denen grünes Feuer knisterte. Wir haben ihnen eine verfluchte Brücke gebaut, dachte er entsetzt. Ein Teil der Brücke sank, ein anderer brannte, und das Ganze ächzte und schwankte und würde vermutlich jeden Moment auseinander brechen, doch das schien die Männer nicht aufzuhalten. »Das sind tapfere Kerle«, sagte er bewundernd zu Ser Balon. »Gehen wir und töten wir sie.«


  Er führte sie durch die flackernden Feuer und den Ruß und die Asche am Ufer, galoppierte über einen langen Steinkai, und seine und Ser Balons Männer folgten ihm. Ser Mandon, von dessen Schild nur noch ein zerhackter Rest übrig war, stieß zu ihnen. Rauch und Asche wirbelten durch die Luft, und die Feinde wichen vor ihrem Angriff zurück, warfen sich zurück ins Wasser und stießen jene nieder, die gerade herauskletterten. Das Ende der Brücke bildete eine halb gesunkene feindliche Galeere, auf deren Bug Drachentod gemalt und deren Rumpf von einem der Wracks aufgerissen worden war, die Tyrion zwischen den Kais versenkt hatte. Ein Speerträger mit dem roten Krebs des Hauses Celtigar trieb seine Waffe durch die Brust von Balon Swanns Pferd, ehe dieser absteigen konnte, und warf den Ritter aus dem Sattel. Tyrion hackte dem Mann den Kopf ab, während er vorbeiflog, und dann war es zu spät, sein Pferd zu zügeln. Der Hengst sprang vom Rand des Kais über ein zersplittertes Schandeck und landete wiehernd und spritzend im knöcheltiefen Wasser. Tyrion flog die Axt aus der Hand, er selbst wurde abgeworfen und landete mit feuchtem Klatschen auf dem Deck.


  Jetzt folgte der blanke Wahnsinn. Sein Pferd hatte sich ein Bein gebrochen und schrie entsetzlich. Irgendwie gelang es Tyrion, den Dolch zu ziehen und der armen Kreatur die Kehle durchzuschneiden. Das Blut spritzte in scharlachroter Fontäne hervor und bedeckte seine Arme und seine Brust. Er kam wieder auf die Beine und taumelte zur Reling, dann kämpfte er weiter, taumelte über schiefe Decks, die vom Wasser überflutet waren. Männer stürzten sich auf ihn. Manche tötete er, manche verwundete er, und einige flohen, doch ständig kamen neue. Er verlor sein Messer und gewann stattdessen einen abgebroche-nen Speer, wie, hätte er nicht sagen können. Er umklammerte den Schaft und stieß zu, wobei er lauthals Flüche brüllte. Männer liefen vor ihm davon, er lief ihnen nach, kletterte über die Reling zum nächsten Schiff und wieder zum nächsten. Seine beiden weißen Schatten waren stets bei ihm; Balon Swann und Mandon Moore, die in ihren hellen Panzern prächtig anzusehen waren. Umzingelt von Velaryons Speerträgern kämpften sie Rücken an Rücken und fochten so anmutig, als würden sie tanzen.


  Er selbst hingegen tötete eher ungeschickt. Er stach einem Mann in die Nieren, als dieser ihm den Rücken zukehrte, und packte einen anderen am Bein und warf ihn in den Fluss. Pfeile zischten an seinem Kopf vorbei und prallten scheppernd von seiner Rüstung ab; einer blieb zwischen Schulter und Bruststück stecken, doch er spürte ihn gar nicht. Ein nackter Mann fiel vom Himmel und landete auf dem Deck; sein Körper zerplatzte wie eine Melone, die von einem Turm fällt. Das Blut spritzte durch den Schlitz von Tyrions Helm. Steine stürzten herab, krachten durch die Decksplanken und zermalmten Männer zu Brei, bis die ganze Brücke erschauerte, sich unter seinen Füßen verdrehte und ihn zur Seite warf.


  Plötzlich strömte der Fluss in seinen Helm. Er riss ihn herunter und kroch das schiefe Deck hinauf, bis das Wasser ihm nur noch bis zum Hals reichte. Ein Stöhnen erfüllte die Luft wie der Todesschrei einer riesigen Bestie. Das Schiff, konnte er noch denken, das Schiff reißt sich los. Die Galeerenwracks und mit ihnen die Brücke brachen auseinander. Kaum war er zu dieser Erkenntnis gekommen, hörte er ein donnerndes Krachen; das Deck schlingerte unter ihm, und wieder rutschte er ins Wasser.


  Diesmal war die Schlagseite so steil, dass er hinaufklettern und sich an einer Leine Zoll um Zoll hochziehen musste. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich das Schiff drehte und mit der Strömung trieb. Männer sprangen über die Reling. Einige trugen Stannis’ flammendes Herz, andere Joffreys Hirsch und Löwen, einige andere Wappen, doch es schien keine Rolle zu spielen. Sowohl flussaufwärts als auch flussabwärts brannten Feuer. Auf seiner einen Seite tobte eine wütende Schlacht, ein Gewühl aus kämpfenden Männern, über denen helle Banner wehten, Schildwälle, die sich bildeten und wieder auflösten, Ritter auf Pferden, die sich durch die Menge drängten, Staub und Schlamm und Blut und Rauch. Auf der anderen Seite erhob sich der Red Keep auf seinem Hügel und spuckte Feuer. Beides befand sich jeweils auf der falschen Seite. Einen Augenblick lang dachte Tyrion, dass er gerade den Verstand verlor, dass Stannis und die Burg die Seiten getauscht hatten. Wie hat Stannis den Fluss zum Nordufer überqueren können? Dann begriff er, das Deck drehte sich, und irgendwie hatte er Burg und Schlacht verwechselt. Schlacht? Was für eine Schlacht? Wenn Stannis nicht am Nordufer ist, mit wem kämpft er dann? Tyrion war zu erschöpft, um auf diese Frage eine logische Antwort zu finden. Seine Schulter schmerzte entsetzlich, und als er hingriff, sah er den Pfeil und erinnerte sich. Ich muss runter von diesem Schiff. Flussabwärts war nichts als eine Feuerwand, und wenn er auf dem Wrack bliebe, würde er genau dort hineingetrieben werden.


  Jemand rief seinen Namen durch den Lärm der Gefechte. Tyrion versuchte zurückzurufen: »Hier! Hier, ich bin hier, helft mir, Hilfe!« Seine Stimme klang so dünn, dass er sie kaum selbst hören konnte.


  Er zog sich auf das geneigte Deck hinauf und griff nach der Reling. Der Rumpf stieß gegen die nächste Galeere und prallte heftig zurück. Beinahe wäre er ins Wasser gefallen. Wo war bloß seine ganze Kraft geblieben? Er konnte sich nur noch mit großer Mühe festhalten.


  »MYLORD! NEHMT MEINE HAND! MYLORD TYRION!«


  Dort auf dem Deck des nächsten Schiffes, jenseits einer breiter werdenden Kluft aus schwarzem Wasser, stand Ser Mandon Moore und streckte ihm die Hand entgegen. Gelbes und grünes Feuer leuchtete auf dem Weiß seiner Rüstung, und sein Handschuh war klebrig von Blut, trotzdem griff Tyrion danach und wünschte nur, seine Arme wären länger. Erst im letzten Augenblick, als sich ihre Finger über die Kluft hinweg fast berührten, fiel ihm etwas auf … Ser Mandon hielt ihm die linke Hand entgegen, warum …


  Wich er deshalb zurück, oder hatte er das Schwert gesehen? Er würde es niemals erfahren. Die Spitze traf ihn knapp unter den Augen, er spürte ihre kalte harte Berührung und gleich darauf einen stechenden Schmerz. Sein Kopf fuhr herum, als habe er eine Ohrfeige erhalten. Das kalte Wasser war ein zweiter Schlag, heftiger noch als der erste. Er schlug um sich, suchte nach einem Halt, wusste, dass er nicht wieder hochkommen würde, wenn er einmal untergegangen wäre. Irgendwie fand seine Hand das zersplitterte Ende eines Ruders. Er umklammerte es wie ein verzweifelter Liebhaber und zog sich Zoll für Zoll daran hoch. Seine Augen waren voll Wasser, sein Mund voll Blut, und sein Schädel pochte entsetzlich. Mögen die Götter mir die Kraft geben, das Deck zu erreichen … Nichts anderes existierte mehr, nur das Ruder, das Wasser, das Deck.


  Endlich wälzte er sich über die Kante und blieb atemlos und erschöpft flach auf dem Rücken liegen. Grüne und orangefarbene Flammenkugeln flogen über ihn hinweg und zogen Streifen zwischen den Sternen. Ihm blieb ein Augenblick Zeit, die Schönheit dieses Anblicks zu genießen, ehe ihm Ser Mandon die Sicht versperrte. Der Ritter war ein weißer stählerner Schatten, seine Augen glänzten dunkel hinter dem Visier. Tyrion besaß nicht mehr Kraft als eine Stoffpuppe. Ser Mandon setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle und packte den Griff mit beiden Händen.


  Plötzlich zuckte er nach links und taumelte gegen die Reling. Holz zersplitterte, und Ser Mandon Moore verschwand mit einem Schrei und einem lauten Platschen. Kurz darauf krachten die Rümpfe wieder zusammen, und das Deck schien einen gewaltigen Satz zu machen. Dann kniete jemand über ihm. »Jaime?«, krächzte er und würgte fast an dem Blut, das seinen Mund füllte. Wer sonst würde ihn retten, wenn nicht sein Bruder?


  »Still, Mylord, Ihr seid schwer verwundet.« Die Stimme eines Jungen, das ergibt doch keinen Sinn, dachte Tyrion. Er hörte sich fast an wie Pod.


  



  SANSA


  Als Ser Lancel Lannister der Königin berichtete, dass die Schlacht verloren sei, drehte sie den leeren Weinkelch in den Händen und sagte: »Sagt es meinem Bruder, Ser.« Ihre Stimme klang wie aus großer Ferne, als ob die Nachricht sie kaum interessierte.


  »Euer Bruder ist wahrscheinlich gefallen.« Ser Lancels Überwurf war von dem Blut getränkt, das unter seinem Arm hervortrat. Bei seinem Anblick hatten einige Gäste aufgeschrien. »Er war auf der Brücke aus Schiffen, die auseinander gebrochen ist. Ser Mandon ist vermutlich ebenfalls gefallen, und niemand kann den Bluthund finden. Die Götter mögen verflucht sein, Cersei, warum habt Ihr Joffrey zurück in die Burg geholt? Die Goldröcke legen zu Hunderten ihre Speere nieder und fliehen. Als sie sahen, dass der König sich zurückzog, haben sie den Mut verloren. Der Blackwater ist voller Wracks und Feuer und Leichen, aber wir hätten die Mauer halten können wenn –«


  Osney Kettleblack drängte sich an ihm vorbei. »Sie kämpfen jetzt auf beiden Seiten des Flusses, Euer Gnaden. Möglicherweise streiten einige von Stannis’ Lords gegeneinander, niemand weiß es genau, überall herrscht Verwirrung. Der Bluthund ist verschwunden, keiner weiß, wo er ist, und Ser Balon hat sich in die Stadt zurückgezogen. Das Ufer gehört ihnen. Sie greifen das Königstor wieder mit dem Rammbock an, und Ser Lancel hat Recht, Eure Männer desertieren von den Mauern und erschlagen ihre eigenen Offiziere. Am Eisentor und am Göttertor hat sich der Pöbel versammelt und will die Stadt verlassen, und in Flea Bottom herrscht Aufruhr.«


  Bei den guten Göttern, dachte Sansa, es geschieht wirklich, Joffrey hat den Kopf verloren, und ich werde meinen auch verlieren. Sie blickte zu Ser Ilyn hinüber, doch der Henker des Königs war nirgends zu sehen. Ich kann ihn trotzdem fühlen. Er ist in der Nähe, ich werde ihm nicht entkommen, er wird mir den Kopf abschlagen,


  Mit merkwürdiger Gelassenheit wandte die Königin sich Osneys Bruder Osfryd zu. »Zieht die Zugbrücke hoch und verrammelt das Tor. Niemand darf Maegors Bergfried ohne meine Erlaubnis betreten oder verlassen.«


  »Was ist mit den Frauen, die zum Gebet gegangen sind?«


  »Sie haben sich entschieden, meinen Schutz zu verlassen. Mögen sie beten; vielleicht verteidigen die Götter sie ja. Wo ist mein Sohn?«


  »Im Torhaus der Burg. Er wollte die Armbrustschützen befehligen. Draußen versammelt sich der Pöbel; die Hälfte von ihnen sind Goldröcke, die ihn begleiteten, als wir das Schlammtor verließen.«


  »Bringt ihn in Maegors Bergfried. Sofort!«


  »Nein!« Lancel war so wütend, dass er vergaß, seine Stimme zu senken. Die Köpfe der Gäste wandten sich ihm zu, als er schrie: »Wir werden das Schlammtor zurückerobern. Lasst ihn bleiben, wo er ist, er ist der König –«


  »Er ist mein Sohn.« Cersei Lannister erhob sich. »Wenn du wirklich ein Lannister bist, dann beweise es, Vetter. Osfryd, warum steht Ihr hier noch herum. Sofort heißt heute noch.«


  Osfryd Kettleblack eilte hinaus, und sein Bruder begleitete ihn. Viele der Gäste stürzten ebenfalls nach draußen. Einige Frauen weinten, manche beteten. Andere blieben einfach auf ihren Plätzen sitzen und verlangten mehr Wein. »Cersei«, flehte Ser Lancel, »wenn wir die Burg verlieren, wird Joffrey auf jeden Fall des Todes sein, das wisst Ihr. Lasst ihn bleiben, ich behalte ihn bei mir, ich schwöre es –«


  »Geh mir aus dem Weg.« Cersei rammte ihm die offene Hand in die Wunde. Ser Lancel schrie vor Schmerz auf und hätte beinahe das Bewusstsein verloren, derweil die Königin aus dem Saal rauschte. Für Sansa hatte sie nicht einmal einen Blick übrig. Sie hat mich vergessen. Ser Ilyn wird mich töten, und sie wird es nicht einmal zur Kenntnis nehmen.


  »O Götter«, jammerte eine alte Frau. »Wir sind verloren, die Schlacht ist verloren, sie flieht.« Ein paar Kinder weinten. Sie können die Angst riechen. Plötzlich saß Sansa allein auf dem Podest. Sollte sie hier bleiben oder der Königin nachlaufen und um ihr Leben flehen?


  Hinterher wusste sie selbst nicht, weshalb sie aufgestanden war, doch sie hatte es getan. »Fürchtet Euch nicht«, rief sie. »Die Königin hat die Brücke hochziehen lassen. Dies ist der sicherste Platz in der ganzen Stadt. Dicke Mauern, ein Graben …«


  »Was ist geschehen?«, wollte eine Frau wissen, die sie kaum kannte, die Gemahlin eines niedrigen Lords. »Was hat Osney ihr erzählt? Ist der König verletzt, ist die Stadt gefallen?«


  »Sagt es uns«, rief jemand. Eine Frau fragte nach ihrem Vater, eine andere nach ihrem Sohn.


  Sansa hob die Hände und bat so um Ruhe. »Joffrey ist in die Burg zurückgekehrt. Er ist unverletzt. Die Kämpfe dauern noch immer an, mehr weiß ich auch nicht, aber unsere Soldaten schlagen sich wacker. Die Königin wird in Kürze wieder hier sein.« Das Letzte war eine Lüge, doch sie musste die Gäste beruhigen. Sie erblickte die Narren, die unter der Galerie standen. »Mondbub, bring uns zum Lachen.«


  Mondbub schlug ein Rad und landete auf einem Tisch. Er schnappte sich vier Weinbecher und jonglierte mit ihnen. Ab und zu fiel ihm einer auf den Kopf. Leises, nervöses Lachen hallte durch den Saal. Sansa ging zu Ser Lancel hinüber und kniete neben ihm nieder. Die Wunde blutete jetzt wieder, nachdem die Königin ihn geschlagen hatte. »Wahnsinn«, keuchte er, »Götter, der Gnom hatte Recht, er hatte Recht …«


  »Helft ihm«, befahl Sansa zwei Dienern. Einer blickte sie nur an und rannte mit Karaffe und allem davon. Andere Diener verließen ebenfalls die Halle, doch was sollte sie dagegen unternehmen? Zusammen mit dem zweiten Diener half Sansa dem verwundeten Ritter auf die Beine. »Bring ihn zu Maester Frenken.« Lancel war einer von ihnen, und trotzdem konnte sie ihm nicht den Tod wünschen. Ich bin weich und schwach und dumm, genau wie Joffrey gesagt hat. Ich sollte ihn töten anstatt ihm zu helfen.


  Die Fackeln waren inzwischen niedergebrannt, die eine oder andere war bereits flackernd erloschen. Niemand kümmerte sich darum, sie zu ersetzen. Cersei kehrte nicht zurück. Ser Dontos stieg zu ihr auf das Podest, während alle Blicke auf den anderen Narren gerichtet waren. »Geht in Euer Gemach, süße Jonquil«, flüsterte er. »Schließt Euch ein, dort ist es sicherer für Euch. Ich komme zu Euch, wenn die Schlacht vorbei ist.«


  Bestimmt wird jemand zu mir kommen, dachte Sansa, entweder ihr oder Ser Ilyn. Einen verrückten Moment lang überlegte sie, ob sie Dontos bitten sollte, sie zu verteidigen. Er war auch einmal ein Ritter gewesen, er konnte mit dem Schwert umgehen und hatte geschworen, die Schwachen zu verteidigen. Nein, ihm fehlt es an Mut und Geschick, Ich würde ihn nur mit mir in den Tod reißen.


  Es kostete sie all ihre Kraft, den Ballsaal der Königin langsam und ruhig zu verlassen, obwohl sie am liebsten gerannt wäre. An der Treppe begann sie dann doch zu laufen, immer im Kreis herum und immer weiter nach oben, bis ihr schwindlig war und sie keine Luft mehr bekam. Dann stieß sie mit einer Wache zusammen. Ein mit Edelsteinen besetzter Weinbecher und zwei silberne Kerzenleuchter fielen aus dem scharlachroten Mantel heraus, in den er sie eingewickelt hatte, und rollten klappernd die Stufen hinunter. Der Kerl rannte ihnen nach und schenkte Sansa keine Beachtung, nachdem er entschieden hatte, dass sie nicht versuchen würde, ihm seine Beute abzujagen.


  In ihrem Zimmer war es stockfinster. Sansa verriegelte die Tür und tastete sich durch die Dunkelheit zum Fenster. Unheil verkündendes Grün wurde von den Bäuchen der Wolken reflektiert, und über den Himmel breiteten sich orangefarbene Flecken aus. Das Rot und Gelb gewöhnlicher Flammen focht gegen die Jade- und Smaragdtöne des Seefeuers, alle Farben flammten auf und verblassten wieder, gebaren Armeen kurzlebiger Schatten, die schon einen Augenblick später wieder starben. Grüne Dämmerung machte einen Herzschlag später oran-gefarbenem Zwielicht Platz. Die Luft selbst roch verbrannt, so wie ein Suppentopf, wenn er zu lange auf dem Herd gestanden hat und die Suppe verkocht ist. Funken trieben Schwärmen von Glühwürmchen gleich durch die Nacht.


  Sansa wich vom Fenster zurück und wich zu ihrem Bett zurück. Ich werde schlafen, sagte sie sich, und wenn ich aufwache, wird ein neuer Tag sein, und der Himmel ist wieder blau. Die Kämpfe werden vorbei sein, und irgendwer wird mir sagen, ob ich leben oder sterben werde. »Lady«, seufzte sie leise und fragte sich, ob sie wohl ihren Wolf wieder sehen würde, wenn sie tot war.


  Plötzlich bewegte sich etwas hinter ihr, eine Hand griff aus der Dunkelheit und packte ihren Unterarm.


  Sansa wollte schreien, doch eine zweite Hand legte sich ihr über den Mund. Die Finger waren rau und schwielig und klebrig von Blut. »Kleiner Vogel. Ich wusste, du würdest kommen.« Die raue Stimme klang betrunken.


  Draußen flog ein jadefarbener Lichtspeer zu den Sternen und erfüllte das Zimmer mit grünem Schein. Sie sah den Mann einen Augenblick lang, grün und schwarz, das Blut auf seinem Gesicht dunkel wie Teer, die Augen, die wie die eines Hundes aufleuchteten. Dann verblasste das Licht, und er war nur mehr ein riesiger Schemen in einem befleckten weißen Mantel.


  »Wenn du schreist, bringe ich dich um. Glaub mir.« Er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie atmete heftig. Der Bluthund hatte eine Karaffe Wein auf ihren Nachttisch gestellt. Er trank einen großen Schluck. »Willst du überhaupt nicht fragen, wer die Schlacht gewinnt, kleiner Vogel?«


  »Und wer?«, fragte sie, zu verängstigt, um ihm zu widersprechen.


  Der Bluthund lachte. »Ich weiß nur, wer verloren hat. Ich.«


  So betrunken habe ich ihn noch nie gesehen. Er hat in meinem Bett geschlafen. Was will er hier? »Was habt Ihr denn verloren?«


  »Alles.« Die verbrannte Hälfte seines Gesichts war eine Maske aus getrocknetem Blut. »Dieser verdammte Zwerg. Ich hätte ihn töten sollen. Schon vor Jahren.«


  »Es heißt, er sei tot.«


  »Tot? Nein. Von wegen. Ich will nicht, dass er tot ist.« Er warf die Karaffe zur Seite. »Ich will, dass er verbrennt. Wenn die Götter gnädig sind, werden sie ihn verbrennen, aber ich werde nicht mehr hier sein, um es mir anzuschauen. Ich gehe.«


  »Ihr geht?« Sie versuchte sich zu befreien, doch sein Griff war eisern.


  »Der kleine Vogel wiederholt alles, was er hört. Ich gehe, ja.«


  »Wohin?«


  »Fort von hier. Fort vom Feuer. Ich werde zum Eisentor hinausgehen, nehme ich an. Irgendwohin in Richtung Norden.«


  »Ihr könnt doch nicht hinaus«, erwiderte Sansa. »Die Königin hat Maegors Bergfried verriegeln lassen, und die Stadttore sind ebenfalls verschlossen.«


  »Für mich nicht. Ich habe den weißen Mantel. Und ich habe dies.« Er tätschelte den Knauf seines Schwertes. »Jeder Mann, der mich aufhalten will, ist ein toter Mann. Es sei denn, er brennt.« Er lachte verbittert.


  »Warum seid Ihr hergekommen?«


  »Du hast mir ein Lied versprochen, kleiner Vogel. Schon vergessen?«


  Sie wusste nicht, was er meinte. Sie konnte doch jetzt nicht für ihn singen, hier, während der Himmel brannte und Männer zu Hunderten und Tausenden starben. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Lasst mich los, Ihr macht mir Angst.«


  »Dir macht jeder Angst. Sieh mich an. Sieh mich an.«


  Das Blut verbarg die schlimmsten Narben, doch die Augen waren weit aufgerissen und erschreckten sie. Der verbrannte Mundwinkel zuckte und zuckte. Sansa konnte den Bluthund riechen, den Gestank nach Wein und Schweiß und getrocknetem Erbrochenem, und über allem den Geruch von Blut, Blut, Blut.


  »Ich könnte dich beschützen«, wisperte er. »Vor mir haben alle Angst. Niemand würde dir jemals wieder etwas tun, oder ich würde ihn töten.« Er zog sie dichter an sich heran, und einen Augenblick lang glaubte sie, er wolle sie küssen. Sie schloss die Augen und wollte nur, dass es vorüber wäre, doch nichts geschah. »Du kannst mich immer noch nicht anschauen, nicht wahr?«, hörte sie ihn sagen. Er verdrehte ihr schmerzhaft den Arm, zog sie herum und drückte sie auf das Bett. »Ich will dieses Lied hören. Florian und Jonquil, sagtest du.« Er hatte den Dolch gezogen und richtete ihn auf ihre Kehle. »Sing, kleiner Vogel. Sing um dein kleines Leben.«


  Ihr Kehle war trocken und schnürte sich ihr vor Angst zusammen, und sie hatte jedes Lied vergessen, das sie je gekannt hatte. Bitte, tötet mich nicht, wollte sie schreien, bitte nicht. Sie spürte, wie er die Spitze drehte, wie er sie ihr an den Hals drückte und beinahe hätte sie erneut die Augen geschlossen, doch dann fiel es ihr ein. Wenn es auch nicht das Lied von Florian und Jonquil war, so war es doch wenigstens ein Lied. Ihre Stimme klang dünn und zittrig.


  Edle Mutter, Quell der Gnade,


  Rett’ unsre Söhne vor dem Krieg.


  Hilf ihren Schwertern, ihren Pfeilen,


  Dass sie erkämpfen uns den Sieg.


  Edle Mutter, Stärkste der Frauen,


  Hilf unsren Töchtern durch diesen Streit.


  Lindere Zorn, bezähm die Wut,


  Zeig uns den Weg in die bessere Zeit.


  Die anderen Strophen hatte sie vergessen. Als ihre Stimme verklang, fürchtete sie, er würde sie töten, doch kurz darauf nahm der Bluthund die Klinge von ihrem Hals. Er sagte kein Wort.


  Instinktiv hob sie die Hand und legte sie ihm auf die Wange. Im Zimmer war es zu dunkel, als dass sie ihn sehen konnte, dennoch fühlte sie das klebrige Blut und etwas Feuchtes, das kein Blut war. »Kleiner Vogel«, sagte er noch einmal mit rauer Stimme. Dann erhob er sich vom Bett. Sansa hörte, wie Stoff zerrissen wurde, und leise Schritte, die sich entfernten.


  Eine Weile später kroch sie vom Bett und war allein. Sie fand seinen Mantel auf dem Boden. Die zusammengeballte weiße Wolle war mit Blut und Ruß befleckt. Der Himmel draußen war dunkler geworden, nur ein paar grüne Geister tanzten noch vor den Sternen. Kalt wehte der Wind herein und ließ die Läden klappern. Sansa fror. Sie schüttelte den zerrissenen Mantel aus, hüllte sich hinein und kauerte sich zitternd auf den Boden.


  Wie lange sie so blieb, wusste sie nicht zu sagen. Nach einer Weile hörte sie auf der anderen Seite der Stadt eine Glocke läuten. Der bronzene Ton wurde mit jedem Schlag drängender. Sansa fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte, als eine zweite Glocke mit einfiel, dann eine dritte. Ihre Stimmen erschollen über Hügel und Täler, durch Gassen und Türme, bis hin in die letzten Ecken von King’s Landing. Sie warf den Mantel ab und ging zum Fenster.


  Im Osten machten sich die ersten schwachen Anzeichen der Morgendämmerung bemerkbar, und die Glocken des Red Keep läuteten nun ebenfalls und gesellten sich zu dem anschwellenden klingenden Strom, der sich von den sieben Türmen der Großen Septe von Baelor ergoss. Sie hatten die Glocken geläutet, als König Robert gestorben war, erinnerte sie sich, doch diesmal klangen sie anders, nicht wehmütig, sondern eher fröhlich. Sie hörte Männer auf den Straßen rufen, und etwas, das nur Jubel sein konnte.


  Es war Ser Dontos, der ihr die Neuigkeiten brachte. Er taumelte durch die offene Tür, schloss sie in seine schwabbeligen Arme, drehte sie wieder und wieder im Kreis und juchzte dabei so unzusammenhängend, dass Sansa kein Wort verstand. Er war nicht weniger betrunken als der Bluthund, doch wenigstens hatte sein Rausch etwas Fröhliches an sich. Als er sie absetzte, war ihr schwindlig. »Was gibt es denn?« Sie hielt sich am Bettpfosten fest. »Was ist geschehen? Sagt schon!«


  »Es ist vollbracht! Vollbracht! Vollbracht! Die Stadt ist gerettet. Lord Stannis ist tot, Lord Stannis ist geflohen, niemand weiß es, niemand will es wissen, sein Heer ist zerstreut, die Gefahr ist gebannt. Niedergemetzelt oder vertrieben, heißt es. Oh, die strahlenden Banner! Die Banner, Jonquil, die Banner!


  Habt Ihr vielleicht Wein hier? Wir sollten auf diesen Tag trinken,


  ja. Ihr seid in Sicherheit, versteht Ihr nicht?«


  »Sagt mir, was passiert ist!« Sansa schüttelte ihn.


  Ser Dontos lachte und hüpfte von einem Bein aufs andere, wobei er beinahe stürzte. »Sie sind durch die Asche gekommen, während der Fluss brannte. Der Fluss, Stannis stand bis zum Hals im Wasser, und sie kamen von hinten. Oh, wäre ich nur noch ein Ritter gewesen, oh, hätte ich nur daran teilnehmen dürfen! Seine Männer haben kaum Widerstand geleistet, heißt es. Manche sind geflohen, aber die meisten haben das Knie gebeugt und sind übergelaufen und riefen nach Lord Renly! Was muss Stannis gedacht haben, als er das hörte? Ich habe es von Osney Kettleblack gehört, der es von Ser Osmund hat, aber Ser Balon ist zurück und seine Männer sagen das Gleiche, und die Goldröcke ebenfalls. Wir sind erlöst, Liebste! Sie sind die Roseroad heraufgekommen und das Ufer entlang und über die Felder, die Stannis niedergebrannt hatte; die Asche ist unter ihren Stiefeln aufgewirbelt und hat ihre Rüstungen grau gefärbt, aber, oh!, die Banner müssen geleuchtet haben, die goldene Rose und der goldene Löwe und all die anderen, der Baum der Marbrands und der Rowans, Tarlys Jäger und Redwynes Trauben und Lady Oakhearts Blatt. Der ganze Westen, die ganze Macht von Highgarden und Casterly Rock! Lord Tywin selbst hat die rechte Flanke entlang der Nordseite des Flusses geführt, Randyll Tarly hat die Mitte kommandiert und Mace Tyrell die linke Flanke, aber die Vorhut hat den Kampf gewonnen. Sie haben Stannis durchbohrt wie eine Lanze einen Kürbis, und jeder von ihnen hat geheult wie ein Dämon in Stahl. Und wisst Ihr, wer die Vorhut angeführt hat? Wisst Ihr es? Na?«


  »Robb?« Es war zu viel, um es auch nur zu hoffen, dennoch …


  »Es war Lord Renly! Lord Renly in seiner grünen Rüstung, und das Feuer glänzte auf seinem goldenen Geweih. Lord Renly mit seinem langen Speer in der Hand! Es heißt, dass er Ser Guyard Morrigen persönlich im Zweikampf erschlagen hat, und ein Dutzend großer Ritter noch dazu. Es war Renly, es war Renly, es war Renly! Oh, die Banner, liebste Sansa! Ach, wäre ich bloß ein Ritter!«


  



  DANERYS


  Sie frühstückte gerade eine Schale kalte Krabben-und-Persimonen-Suppe, als ihr Irri ein qarthenisches Kleid brachte, ein luftiges Gewand aus elfenbeinfarbiger Seide, das mit Samenperlen besetzt war. »Bring es wieder fort«, sagte Dany. »Der Hafen ist nicht der rechte Ort für eine aufgeputzte Dame.«


  Wenn die Milchmenschen sie für eine Wilde hielten, würde sie sich eben entsprechend kleiden. Als sie schließlich zum Stall ging, trug sie ausgeblichene Hosen und aus Gras geflochtene Sandalen. Unter der bemalten Dothraki-Weste konnten sich ihre kleinen Brüste frei bewegen, dazu hing ein Krummdolch von ihrem Gürtel. Jhiqui hatte ihr das Haar in der Art der Dothraki geflochten und ein Silberglöckchen am Ende des Zopfes befestigt. »Ich habe noch keine Siege errungen«, sagte sie zu der Zofe, als das Glöckchen leise klingelte.


  Jhiqui war anderer Meinung. »Ihr habt die maegi in ihrem Haus aus Staub verbrannt und ihre Seelen in die Hölle geschickt.«


  Das war Drogons Sieg, nicht meiner, wollte Dany dagegenhalten, biss sich jedoch auf die Zunge. Die Dothraki würden sie nur umso mehr schätzen, wenn sie ein paar Glöckchen im Haar trug. Das Glöckchen ertönte, als sie aufs Pferd stieg, dann läutete es wieder, bei jedem Schritt des Pferdes, doch weder Ser Jorah noch ihre Blutreiter machten eine Bemerkung darüber. Um ihr Volk und ihre Drachen in ihrer Abwe-senheit zu beschützen, wählte sie Rakharo aus. Jhogo und Aggo würden mit ihr zum Hafen reiten.


  Sie verließen den marmornen Palast und den duftenden Garten und zogen durch einen ärmeren Teil der Stadt, wo bescheidene Häuser aus Ziegelsteinen den Straßen fensterlose Mauern zuwandten. Hier sah man weniger Pferde und Kamele und kaum Palankine, jedoch viele Kinder, Bettler und magere Hunde. Bleiche Männer in staubigen Leinenröcken standen neben bogenförmigen Türen und sahen zu, wie sie vorbeiritt. Sie wissen, wer ich bin, und sie lieben mich nicht. So viel konnte Dany an ihren Blicken ablesen.


  Ser Jorah hätte sie lieber in ihren Palankin gesetzt, wo sie verborgen hinter seidenen Vorhängen in Sicherheit gewesen wäre, doch das hatte sie abgelehnt. Zu lange hatte sie auf Samtkissen geruht und sich hierhin und dorthin tragen lassen. Wenn sie ritt, fühlt sie zumindest, dass sie vorankam.


  Sie ritt nicht aus freien Stücken zum Wasser. Abermals war sie auf der Flucht. Ihr ganzes Leben war eine einzige lange Flucht gewesen, schien es. Im Bauch ihrer Mutter hatte sie begonnen, zu fliehen, und sie hatte niemals angehalten. Wie oft hatten sich Viserys und sie im Dunkel der Nacht davongestohlen, den gedungenen Meuchlern des Thronräubers nur einen Schritt voraus? Fliehen oder sterben, hieß es auch diesmal. Xaro hatte in Erfahrung gebracht, dass Pyat Pree die verbliebenen Hexenmeister versammelte und etwas Übles gegen sie im Schilde führte.


  Dany hatte nur gelacht. »Habt Ihr mir nicht selbst gesagt, He-xenmeister seien kaum gefährlicher als alte Soldaten, die mit längst vergessenen Taten und vergangener Tapferkeit prahlen?«


  Xaro sah besorgt aus. »Und so war es auch. Aber nun? Ich bin mir nicht mehr so sicher. Es heißt, im Haus von Urrathon Nachtgänger brennen die Glaskerzen, und das ist seit hundert Jahren nicht mehr vorgekommen. Im Garten von Gehane wächst Geistergras, Phantomschildkröten wurden gesichtet, die Nachrichten zwischen den fensterlosen Häusern am Hexenmeisterweg hin und her tragen, und alle Ratten in der Stadt beißen sich die Schwänze ab. Das Weib von Mathos Mallarawan, die einst über die mottenzerfressene Robe eines Hexenmeisters gespottet hat, ist verrückt geworden und will keine Kleidung mehr tragen. Sogar frischgewaschene Seide fühlt sich auf ihrer Haut an, als würden tausend Insekten darüber krabbeln. Und der Blinde Sybassion Augenesser kann wieder sehen, jedenfalls schwören das seine Sklaven. Da muss sich ein Mann schon Gedanken machen.« Er seufzte. »Dies sind seltsame Zeiten in Qarth. Und seltsame Zeiten sind schlecht für den Handel. Ich bedauere, dies sagen zu müssen, aber es wäre vermutlich das Beste, wenn Ihr Qarth verlasst, und je eher desto besser.« Xaro strich ihr tröstend über die Hand. »Ihr müsst nicht allein gehen. Im Palast des Staubes habt Ihr düstere Visionen gesehen, aber Xaros Träume sind fröhlicher. Ich sehe Euch glücklich im Bette liegen mit einem Kind an der Brust. Umsegelt mit mir die Jadesee, und wir können es Wirklichkeit werden lassen! Noch ist es nicht zu spät. Schenkt mir einen Sohn, mein süßes Lied der Freude!«


  Schenkt mir einen Drachen, meinst du. »Ich werde Euch nicht heiraten, Xaro.«


  Daraufhin war sein Gesicht kalt geworden. »Dann geht.«


  »Aber wohin?«


  »Weit, weit fort von hier.«


  Nun, vielleicht war es an der Zeit. Die Menschen ihres khalasar hatten die Gelegenheit genutzt und sich von den Strapazen der roten Wüste erholt, doch nachdem sie ausgeruht und satt waren, wurden sie langsam ungebärdig. Dothraki waren nicht daran gewöhnt, lange an einem Ort zu bleiben. Sie waren Krieger und nicht für die Stadt geschaffen. Vielleicht hatte sie bereits zu lange in Qarth verweilt und sich von dem Luxus und der Pracht hier verführen lassen. Die Stadt hatte stets mehr versprochen, als sie gewährte, schien es ihr, und von dem herzlichen Willkommen war nichts mehr zu spüren, seit das Haus der Unsterblichen in einer großen Wolke aus Rauch und Flammen in sich zusammengestürzt war. Über Nacht erinnerten sich die Qarthener daran, wie gefährlich Drachen sein konnten. Sie wollten sich nicht länger gegenseitig mit Geschenken für sie übertreffen. Stattdessen hatte die Turmalinbrüderschaft sich in aller Öffentlichkeit für ihre Verbannung ausgesprochen, und die Alte Gilde der Gewürzhändler sogar für ihre Hinrichtung. Xaro war es gerade noch gelungen, die Dreizehn davon abzuhalten, diesen Forderungen zuzustimmen.


  Aber wohin soll ich mich wenden? Ser Jorah schlug vor, nach


  Osten zu ziehen, fort von ihren Feinden in den Sieben Königs-landen. Ihre Blutreiter wären lieber zu ihrem Großen Grasmeer zurückgekehrt, selbst wenn sie dazu die rote Wüste abermals durchqueren mussten. Dany selbst hatte mit dem Gedanken gespielt, sich in Vaes Tolorro niederzulassen, bis die Drachen herangewachsen und stark geworden waren. Doch ihr Herz war voller Zweifel. Jeder dieser Vorschläge fühlte sich irgendwie falsch an … und sogar, als sie entschied, wohin die Reise gehen sollte, bereitete ihr die Frage, wie sie dorthin gelangen sollten, immer noch Sorgen.


  Xaro Xhoan Daxos würde ihr keine Hilfe sein, das wusste sie inzwischen. Ungeachtet all seiner Hingabe trieb er lediglich sein eigenes Spiel mit ihr und war insofern Pyat Pree nicht unähnlich. In jener Nacht, in der er sie aufgefordert hatte fortzugehen, hatte Dany ihn um einen letzten Gefallen gebeten. »Eine Armee, ja?«, hatte Xaro gefragt. »Einen Topf voll Gold? Eine Galeere vielleicht?«


  Dany war errötet. Sie hasste es zu betteln. »Ein Schiff, ja.«


  Xaros Augen glitzerten so hell wie die Edelsteine an seiner Nase. »Ich bin ein Händler, khaleesi. Daher sollten wir vielleicht nicht mehr von Geschenken, sondern lieber von einem Tausch sprechen. Für einen Eurer Drachen sollt Ihr die zehn besten Schiffe meiner Flotte bekommen. Ihr braucht nur das eine süße Wort auszusprechen.«


  »Nein«, sagte sie.


  »Ach«, schluchzte Xaro, »dieses Wort hatte ich nicht gemeint.«


  »Würdet Ihr eine Mutter bitten, Euch eines ihrer Kinder zu verkaufen?«


  »Warum nicht? Sie kann schließlich jederzeit neue bekommen. Jeden Tag verkaufen Mütter ihre Kinder.«


  »Die Mutter der Drachen nicht.«


  »Und für zwanzig Schiffe?«


  »Nicht für hundert.«


  Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe keine hundert. Aber Ihr habt drei Drachen. Gewährt mir einen, für all meine Freundlichkeit. Ihr werdet noch immer zwei haben, und dazu dreißig Schiffe.«


  Dreißig Schiffe würden genügen, um mit einer kleinen Armee an der Küste von Westeros zu landen. Nur habe ich keine kleine Armee. »Wie viele Schiffe besitzt Ihr, Xaro?«


  »Dreiundachtzig, wenn ich meine Lustbarke mitzähle.«


  »Und Eure Partner bei den Dreizehn?«


  »Alle zusammen vielleicht tausend.«


  »Und die Gewürzhändler und die Turmalinbruderschaft?«


  »Ihre lächerlichen Flotten zählen nicht.«


  »Trotzdem, sagt es mir.«


  »Die Gewürzhändler haben zwölf- oder dreizehnhundert. Die Bruderschaft nicht mehr als achthundert.«


  »Und die Asshai, die Braavosi, die Leute von den Summer Islands, die aus Ibben und all die anderen Völker, die das große Salzmeer befahren, wie viele Schiffe haben sie? Alle zusammen?«


  »Viele, sehr, sehr viele«, antwortete er gereizt. »Was bedeutet das schon?«


  »Ich versuche nur einen Preis für einen der drei einzigen lebenden Drachen der Welt festzusetzen.« Dany lächelte ihn süß an. »Mir scheint, ein Drittel aller Schiffe der Welt wäre gerechtfertigt.«


  Xaro rannen die Tränen auf beiden Seiten seiner juwelenverzierten Nase herab. »Habe ich Euch nicht gewarnt, den Palast des Staubes zu betreten? Das ist genau das, was ich fürchtete. Das Geflüster der Hexenmeister hat Euch ebenso verrückt gemacht wie Mallarawans Weib. Ein Drittel aller Schiffe der Welt? Pah! Pah, sage ich. Pah.«


  Dany hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Sein Seneschall brachte ihr seine Botschaften, von denen eine kühler war als die vorhergehende. Sie müsse das Haus verlassen. Er habe genug davon, sie und ihr Volk durchzufüttern. Er verlange seine Geschenke zurück, die er in gutem Glauben gegeben habe. Ihr einziger Trost war es, dass sie so vernünftig gewesen war, ihn nicht zu heiraten.


  Die Hexenmeister haben von dreifachem Verrat gesprochen … einen um des Blutes willen und einen um des Goldes willen und einen um der Liebe willen. Den ersten Verrat hatte sicherlich Mirri Maz Duur begangen, die Khal Drogo und ihren ungeborenen Sohn ermordet hatte, um ihr Volk zu rächen. Konnten Pyat Pree und Xaro Xhoan Daxos der zweite und der dritte sein? Das glaubte sie nicht. Pyat handelte nicht des Goldes wegen, und Xaro hatte sie niemals wirklich geliebt.


  Die Straßen wurden leerer, während sie in ein Viertel vordrangen, in dem hauptsächlich düstere Lagerhäuser standen. Aggo ritt vor ihr, Jhogo hinter ihr, Ser Jorah an ihrer Seite. Leise klingelte ihr Glöckchen, und Danys Gedanken kehrten abermals zum Palast des Staubes zurück, wie eine Zunge, die wieder und wieder die Stelle betastet, wo ein Zahn fehlt. Kind der Drei hatten die Hexenmeister sie genannt, Tochter des Todes, Vernichterin der Lügen, Braut des Feuers. Immerfort kam die Drei vor. Drei Feuer, drei Reittiere, dreifacher Verrat. »Der Drache hat drei Köpfe«, seufzte sie. »Wisst Ihr, was das bedeutet, Jorah?«


  »Euer Gnaden? Das Wappen des Hauses Targaryen ist der dreiköpfige Drache, rot auf schwarz.«


  »Das weiß ich. Es gibt aber keine dreiköpfigen Drachen.«


  »Die drei Köpfe stehen für Aegon und seine Schwestern.«


  »Visenya und Rhaenys«, erinnerte sie sich. »Ich stamme von Aegon und Rhaenys ab, durch ihren Sohn Aenys und ihren Enkel Jaehaerys.«


  »Blaue Lippen sprechen nur Lügen, hat Euch Xaro das nicht gesagt? Warum kümmert Ihr Euch um das, was die Hexenmeister flüsterten? Sie wollten Euch nur das Leben aussaugen, das wisst Ihr doch jetzt.«


  »Vielleicht«, antwortete sie widerwillig, »Dennoch habe ich Dinge gesehen …«


  »Einen toten Mann am Bug eines Schiffes, eine blaue Rose, ein Festmahl in Blut … was soll das alles bedeuten, Khaleesi? Ein Stoffdrache. Was ist ein Stoffdrache?«


  »Eben ein Drache aus Stoff und auf Stangen«, erklärte Dany ihm. »Künstler benutzen ihn bei ihren Schauspielen, damit die Helden etwas haben, gegen das sie kämpfen können.«


  Ser Jorah runzelte die Stirn.


  Dany ließ nicht locker. »Sein ist das Lied von Eis und Feuer, hat mein Bruder gesagt. Es war bestimmt mein Bruder. Nicht Viserys, Rhaegar. Er hatte eine Harfe mit silbernen Saiten.«


  Ser Jorahs Stirn furchte sich nur noch tiefer, bis die Augenbrauen einander berührten. »Prinz Rhaegar hat eine solche Harfe gespielt«, räumte er ein. »Ihr habt ihn gesehen?«


  Sie nickte. »In einem Bett lag eine Frau mit einem Säugling an der Brust. Mein Bruder hat gesagt, das Kind sei der Prinz, der verheißen worden sei, und hat sie aufgefordert, ihn Aegon zu nennen.«


  »Prinz Aegon war Rhaegars Erbe und wurde von Elia von Dorne geboren«, sagte Ser Jorah. »Aber falls dieser Prinz wirklich verheißen worden war, fand die Prophezeiung ihr Ende, als die Lannisters seinen Kopf an der Wand zerschmetterten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Dany traurig. »Rhaegars Tochter haben sie auch ermordet, die kleine Prinzessin. Rhaenys hieß sie, wie Aegons Schwester. Eine Visenya gab es nicht, aber er sagte, der Drache habe drei Köpfe. Was ist das Lied von Eis und Feuer?«


  »Dieses Lied habe ich noch nie gehört.«


  »Ich bin zu den Hexenmeistern gegangen, weil ich auf Antworten hoffte, aber stattdessen haben sie mich mit hundert neuen Fragen allein gelassen.«


  Erneut waren die Straßen belebter geworden. »Macht Platz«, rief Aggo, während Jhogo misstrauisch die Luft einsog. »Ich rieche es, Khaleesi«, rief er, »das giftige Wasser.« Die Dothraki trauten dem Meer und allem, was sich darauf bewegte, nicht. Das werden sie schon lernen, entschied Dany. Ich habe ihr Meer mit Khal Drogo befahren. Nun werden sie meines befahren,


  Qarth besaß einen der größten Häfen der Welt, in dem sich Farben, Klänge und Gerüche aller Art mischten. Weinschänken, Lagerhäuser und Spielhöllen säumten die Straßen und standen Wand an Wand mit billigen Bordellen und Tempeln sonderbarer Götter. Beutelschneider, Galgengesichter, Magier und Geldwechsler waren überall. Das Ufer war ein einziger riesiger Marktplatz, wo das Kaufen und Verkaufen den ganzen Tag und die ganze Nacht über stattfand, und wo man Waren für einen winzigen Teil des Preises erstehen konnte, den sie auf dem Basar kosteten, wenn man nicht fragte, woher sie stammten. Runzlige, bucklige alte Frauen verkauften gewürztes Wasser und Ziegenmilch aus glasierten Tonkrügen, die sie sich um die Schulter geschnallt hatten. Seeleute aus einem halben Hundert verschiedener Länder schlenderten zwischen den Ständen umher, tranken und scherzten in eigenartig klingenden Sprachen miteinander. Die Luft roch nach Salz und gebratenem Fisch, nach heißem Teer und Honig, nach Weihrauch und Tran.


  Aggo gab einem Händler ein Kupferstück für einen Spieß mit Honig bestrichener, gerösteter Maus und knabberte daran, während sie weiterritten. Jhogo kaufte eine Hand voll dicker weißer Kirschen. Des Weiteren entdeckten sie wunderschöne Bronzedolche, die feilgeboten wurden, getrocknete Tintenfische und geschnitztes Onyx, ein starkes magisches Elixier aus Jungfrauenmilch und Abendschatten, sogar Dracheneier, die jedoch verdächtig nach bemalten Steinen aussahen.


  Auf den langen Steinkais, die für die Schiffe der Dreizehn reserviert waren, sahen sie Truhen mit Safran, Weihrauch und Pfeffer, die aus Xaros prächtiger Zinnoberkuss ausgeladen wurden. Daneben wurden Weinfässer und Ballen mit Bitterblatt oder gestreiften Fellen den Steg der Braut in Azur hinaufgerollt, die mit der Abendflut auslaufen sollte. Weiter hinten hatte sich eine Menschentraube um die Gewürzhändler-Galeere Sonnenglanz gebildet, die Sklaven anbot. Jedermann wusste, dass man Sklaven am billigsten gleich vom Schiff kaufte, und die Banner an den Masten verkündeten, dass die Sonnenglanz gerade aus Astapor an der Sklavenbucht eingetroffen war.


  Dany würde von den Dreizehn, der Turmalinbrüderschaft oder der Alten Gilde der Gewürzhändler keine Hilfe bekommen. Daher ritt sie auf ihrem Silbernen einige Meilen weit an Kais, Anlegern und Lagerhäusern entlang, bis sie das äußerste Ende des hufeisenförmigen Hafens erreicht hatte, wo den Schiffen von den Summer Isles, Westeros oder den Neun Freien Städten das Ankern gestattet war.


  Sie stieg neben einer Grube ab, in der ein Basilisk einen großen roten Hund zum Geschrei von Seeleuten zerfleischte. »Aggo, Jhogo, ihr bewacht die Pferde, während Ser Jorah und ich mit den Kapitänen sprechen.«


  »Wie du befiehlst, Khaleesi. Wir werden wachen.«


  Es war schön, wieder einmal Männer Valyrisch und sogar die Gemeine Zunge sprechen zu hören, dachte Dany, während sie sich dem ersten Schiff näherten. Seeleute, Hafenarbeiter und Händler gleichermaßen wichen ihr aus, sie wussten nicht, was sie von dieser schlanken jungen Frau mit dem silbergoldenen Haar halten sollten, die nach Art der Dothraki gekleidet war und von einem Ritter begleitet wurde. Trotz der Hitze trug Ser Jorah seinen grünen Wollüberwurf über dem Kettenhemd, und auf seiner Brust prangte der schwarze Bär der Mormonts.


  Doch weder ihre Schönheit noch seine Größe und Kraft halfen ihr bei den Männern weiter, deren Schiffe sie brauchte.


  »Ihr sucht eine Überfahrt für hundert Dothraki mit Pferden sowie für Euch, diese Ritter und drei Drachen?«, fragte der Kapitän der großen Kogge Innigster Freund, ehe er sich lachend abwandte. Als sie einem Mann aus Lys auf der Trompeter erklärte, sie sei Daenerys Stormborn, die Königin der Sieben Königslande, starrte er sie nur an und sagte: »Aye, und ich bin Lord Tywin Lannister und scheiße jede Nacht Gold.« Der Frachtmeister der Galeere Seidengeist aus Myr war der Meinung, Drachen auf See seien zu gefährlich, denn ein einziger Feuerstoß könne die Takelage in Brand setzen. Der Besitzer der Lord Farns Galle hingegen war bereit, den Transport der Drachen zu riskieren, jedoch nicht den der Dothraki. »Ich will keine solchen gottlosen Wilden auf meiner Galle haben, bestimmt nicht.« Die beiden Brüder, die Kapitäne der Schwesterschiffe Quecksilber und Windhund waren, hatten Mitleid und luden sie zu einem Glas rotem Arbor in die Kabine ein. Sie waren sehr höflich, und eine Zeit lang machte sich Dany große Hoffnungen, am Ende jedoch verlangten sie einen Preis, der ihre Mittel bei weitem überstieg und selbst für Xaro zu teuer gewesen wäre. Die Petto und die Schlitzäugige Maid waren zu klein für ihre Zwecke, die Bravo sollte in Richtung Jadesee auslaufen, und die Magister Manolo schien kaum seetüchtig zu sein.


  Auf dem Weg zum nächsten Kai legte ihr Ser Jorah eine Hand auf die Schulter. »Euer Gnaden, Ihr werdet verfolgt. Nein, dreht Euch nicht um.« Er führte sie zum Stand eines Messinghändlers. »Das ist eine wunderbare Arbeit, Mylady«, verkündete er laut und hielt ihr einen großen Teller hin. »Seht nur, wie er in der Sonne glänzt.«


  Das Messing war auf Hochglanz poliert. Dany konnte ihr Gesicht darin sehen … und als Ser Jorah den Teller nach rechts drehte, auch die Männer hinter ihr. »Da sind ein fetter brauner Mann und ein älterer Kerl mit einem Stab. Welcher ist es?«


  »Beide«, antwortete Ser Jorah. »Sie folgen uns bereits, seit wir die Quecksilber verlassen haben.«


  Die Wölbung des Tellers verzerrte die Fremden eigenartig und machte den einen Mann lang und hager, den anderen besonders kurz und breit. »Ein exzellentes Messing, hohe Dame«, behauptete der Händler. »Hell wie die Sonne! Und für die Mutter der Drachen nur dreißig Ehren.«


  Das Stück war nicht mehr wert als drei. »Wo sind meine Wachen?«, erwiderte Dany. »Dieser Mann will mich ausrauben!« An Jorah gewandt, senkte sie die Stimme und sagte in der Gemeinen Zunge: »Vielleicht wollen sie mir nichts Böses. Seit Anbeginn aller Zeit haben Männer Frauen nachgestellt, womöglich ist es nicht mehr als das.«


  Der Messinghändler ignorierte ihr Flüstern. »Dreißig? Habe ich dreißig gesagt? Was für ein Narr ich doch bin. Der Preis ist zwanzig Ehren.«


  »Alles Messing an diesem Stand zusammen ist keine zwanzig Ehren wert«, konterte Dany und betrachtete weiterhin das Spiegelbild. Der alte Mann sah aus, als stamme er aus Westeros, und der Braunhäutige musste mindestens zweieinhalb Zentner wiegen. Der Thronräuber hat demjenigen, der mich tötet, den Titel eines Lords versprochen, und diese beiden sind weit von ihrer Heimat entfernt. Oder könnten sie von den Hexenmeistern gedungen sein, um mich in einem unachtsamen Au-genblick zu erwischen?


  »Zehn, Khaleesi, weil Ihr eine so bezaubernde Frau seid. Ihr könnt es als Spiegel benutzen. Nur Messing von solcher Reinheit kann Eure Schönheit zeigen.«


  »Ich könnte es als Nachtgeschirr benutzen. Wenn du es wegwirfst, würde ich es vielleicht aufheben, solange ich mich nicht bücken muss. Aber dafür bezahlen?« Sie drückte dem Händler den Teller wieder in die Hand. »Dir sind wohl Würmer in die Nase gekrochen und haben deinen Verstand gefressen.«


  »Acht Ehren«, rief er. »Meine Frau wird mich schlagen und einen Dummkopf schelten, aber in Euren Händen bin ich ein hilfloses Kind. Bitte, acht, dabei ist das Stück viel mehr wert.«


  »Wozu brauche ich stumpfes Messing, wo Xaro Xhoan Daxos mir Speisen auf Gold serviert?« Während sie sich abwandte, ließ Dany den Blick über die Fremden schweifen. Der braune Mann war fast so dick, wie er in dem Tellerspiegel gewirkt hatte, dazu glänzte sein kahler Kopf, und er hatte die weichen Wangen eines Eunuchen. Ein langer, krummer arakh steckte in der Schweiß befleckten gelben Seidenschär-pe, die er um den Bauch geschlungen hatte. Unter einer winzigen, mit Nieten besetzten Weste war sein Oberkörper nackt. Alte Narben zogen sich kreuz und quer über die baumstarken Arme, die riesige Brust und den dicken Bauch und hoben sich hell von der nussbraunen Haut ab.


  Der andere Mann trug einen Reisemantel aus ungefärbter Wolle, dessen Kapuze er zurückgeworfen hatte. Das lange weiße Haar hing ihm auf die Schultern, und ein seidiger weißer Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Er stützte sich auf einen Stab, der so lang war wie er selbst. Nur Narren würden mich in aller Öffentlichkeit so anstarren, wenn sie böse Absichten hätten. Trotzdem wäre es vielleicht besser, zu Jhogo und Aggo zurückzukehren. »Der alte Mann trägt kein Schwert«, sagte sie zu Jorah, während sie ihn mit sich zog.


  Der Messinghändler lief ihnen nach. »Fünf Ehren, für fünf gehört es Euch, das Stück ist für Euch bestimmt.«


  Ser Jorah sagte: »Ein harter Stab kann einen Schädel genauso spalten wie ein Morgenstern.«


  »Vier! Ich weiß, Ihr möchtet den Teller haben!« Er tänzelte rückwärts vor ihnen her und hielt ihnen den Teller vor die Nase.


  »Folgen sie noch?«


  »Halt das mal ein bisschen höher«, befahl der Ritter dem Händler.


  »Ja, der alte Mann tut so, als würde er an einem Töpferstand nach etwas suchen, aber der Braune hat nur Augen für Euch.«


  »Zwei Ehren! Zwei! Zwei!« Der Händler keuchte von der Anstrengung des Rückwärtslaufens.


  »Bezahlt ihn, ehe er sich umbringt«, befahl Dany Ser Jorah und fragte sich, was sie mit einem riesigen Messingteller anstellen sollte. Sie drehte sich um, während er nach seinem Geldbeutel griff, und beabsichtigte, diesem Mummenschanz ein Ende zu bereiten. Das Blut des Drachen ließ sich nicht von einem fetten Eunuchen und einem alten Mann durch den Basar hetzen.


  Ein Qarthener trat ihr in den Weg. »Mutter der Drachen, für Euch.« Er kniete nieder und hielt ihr ein Schmuckkästchen vors Gesicht.


  Dany nahm es fast unwillkürlich entgegen. Das Kästchen war aus geschnitztem Holz, der Perlmuttdeckel war mit Jaspis und Chalzedon eingelegt. »Ihr seid zu großzügig.« Sie öffnete es.


  Darin lag ein glitzernder grüner Skarabäus aus Onyx und Smaragd. Wunderschön, dachte sie. Das wird mir helfen, unser Überfahrt zu bezahlen. Als sie in das Kästchen hineingriff, sagte der Mann: »Es betrübt mich sehr«, aber sie hörte es kaum.


  Der Skarabäus entfaltete sich zischend.


  Dany erhaschte einen kurzen Blick auf ein bösartiges schwarzes Gesicht, das fast menschlich aussah, und auf einen gekrümmten Schwanz, von dem Gift troff … und dann flog das Kästchen aus ihren Händen und zerbrach. Plötzlicher stechender Schmerz schoss durch ihre Finger. Sie schrie auf und umklammerte ihre Hand, der Messinghändler brüllte, eine Frau kreischte, und plötzlich schrien die Qarthener sich an und stießen sich gegenseitig aus dem Weg. Ser Jorah schoss an ihr vorbei, und Dany fiel auf ein Knie. Wieder hörte sie das Zischen. Der alte Mann stieß mit dem Ende seines Stabs auf den Boden, Aggo sprengte durch den Stand eines Eierverkäufers hindurch heran und sprang aus dem Sattel, Jhogos Peitsche knallte über ihrem Kopf, Ser Jorah schlug dem Eunuchen den Teller auf den Kopf. Seeleute, Huren und Händler flohen oder schrien oder taten beides …


  »Euer Gnaden, ich bitte tausendmal um Vergebung.« Der alte Mann kniete vor ihr nieder. »Es ist tot. Habe ich Euch die Hand gebrochen?«


  Sie krümmte die Finger und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich glaube nicht.«


  »Ich musste es Euch aus der Hand schlagen«, begann er, doch ihre Blutreiter waren über ihm, ehe er seinen Satz beenden konnte. Aggo stieß mit dem Fuß seinen Stab zur Seite, und Jhogo packte ihn an den Schultern, zwang ihn auf die Knie und drückte ihm einen Dolch an die Kehle. »Khaleesi, wir haben gesehen, wie er dich geschlagen hat. Möchtest du die Farbe seines Blutes sehen?«


  »Lasst ihn los.« Dany erhob sich. »Seht Euch das Ende seines Stabs an, Blut von meinem Blut.« Der Eunuch hatte Ser Jorah zu Boden geworfen. Sie stellte sich zwischen die beiden, als sie arakh und Langschwert zogen. »Weg mit dem Stahl! Hört auf!«


  »Euer Gnaden?« Mormont senkte die Klinge nur um einen Zoll. »Diese Männer haben Euch angegriffen.«


  »Sie haben mich verteidigt.« Dany schüttelte die Hand, um den Schmerz zu vertreiben. »Der andere, der Qarthener, war der Angreifer.« Sie schaute sich um, doch er war verschwunden. »Es war ein Betrübter Mann. In dem Schmuckkästchen, das er mir gab, war ein Mantikor. Dieser Mann hat ihn mir aus der Hand geschlagen.« Der Messinghändler wälzte sich noch immer auf dem Boden. Sie ging zu ihm und half ihm auf. »Wurdest du gestochen?«


  »Nein, gütige Dame«, antwortete er zitternd, »sonst wäre ich längst tot. Aber es hat mich berührt, iiiihhhh, als es aus dem Kästchen fiel, ist es auf meinem Arm gelandet.« Er hatte sich selbst beschmutzt, sah sie, und wunderte sich nicht darüber.


  Sie schenkte ihm ein Silberstück für sein Ungemach und schickte ihn fort, bevor sie sich wieder an den alten Mann mit dem weißen Bart wandte. »Wem schulde ich mein Leben?«


  »Ihr schuldet mir gar nichts, Euer Gnaden. Ich heiße Arstan, obwohl Belwas mich auf der Reise hierher Weißbart genannt hat.« Jhogo hatte ihn zwar losgelassen, dennoch verharrte der alte Mann auf einem Knie. Aggo hob den Stab auf, drehte ihn um, fluchte leise in Dothraki, kratzte die Überreste des Mantikors an einem Stein ab und gab den Stab zurück.


  »Und wer ist Belwas?«, fragte sie.


  Der riesige braune Eunuch trat großspurig vor und schob seinen arakh in die Scheide. »Ich bin Belwas. Der Starke Belwas nennen sie mich in den Arenen von Meereen. Noch nie habe ich einen Kampf verloren.« Er schlug sich auf den narbenübersäten Bauch. »Jeder Mann darf mir einen Schnitt zufügen, ehe ich ihn töte. Zählt die Narben, und Ihr wisst, wie viele der Starke Belwas schon erschlagen hat.«


  Dany brauchte die Narben nicht zu zählen; es waren viele, das sah sie auf einen Blick. »Und warum seid Ihr hier, Starker Belwas?«


  »Von Meereen wurde ich nach Qohor verkauft, dann nach Pentos, an einen fetten Mann, der süßen Gestank im Haar hatte. Er war es, der den Starken Belwas wieder übers Meer schickte, und den alten Weißbart, um ihm zu dienen.«


  Der fette Mann mit süßem Gestank im Haar … »Illyrio?«, fragte sie. »Magister Illyrio hat Euch geschickt?«


  »In der Tat, Euer Gnaden«, erwiderte der alte Weißbart. »Der Magister bittet um Verzeihung, weil er uns an seiner statt geschickt hat, aber er kann nicht mehr auf einem Pferd sitzen wie in seiner Jugend, und Seereisen schaden seiner Verdauung.« Zuvor hatte er das Valyrisch der Freien Städte gesprochen, jetzt wechselte er in die Gemeine Zunge. »Ich bedauere, dass wir Euch Anlass zur Furcht gegeben haben. Um bei der Wahrheit zu bleiben, waren wir nicht sicher, wir haben jemanden erwartet, die eher … eher …«


  »Königlich wirkt?« Dany lachte. Sie hatte die Drachen nicht bei sich, und ihre Kleidung war kaum einer Königin angemessen. »Ihr sprecht die Gemeine Zunge sehr gut, Arstan. Stammt Ihr aus Westeros?«


  »Ja. Ich wurde in den Dornischen Marschen geboren, Euer Gnaden. Als Junge war ich Knappe eines Ritters in Lord Swanns Haushalt.« Er hielt den langen Stab aufrecht neben sich wie eine Lanze ohne Banner. »Jetzt bin ich Belwas’ Knappe.«


  »Dafür seid Ihr ein bisschen alt, nicht?« Ser Jorah hatte sich an Danys Seite gedrängt und hielt den Messingteller unbeholfen unter dem Arm. Belwas’ harter Kopf hatte eine hübsche Beule hinterlassen.


  »Nicht zu alt, um meinem Lehnsherrn zu dienen, Lord Mormont.«


  »Ihr kennt mich auch?«


  »Ich habe Euch ein- oder zweimal kämpfen sehen. In Lannisport hättet Ihr fast den Königsmörder vom Pferd gestoßen. Und auf Pyke, da auch. Erinnert Ihr Euch nicht, Lord Mormont?«


  Ser Jorah runzelte die Stirn. »Euer Gesicht kommt mir bekannt vor, doch in Lannisport waren Hunderte von Zuschauern und auf Pyke Tausende. Außerdem bin ich kein Lord. Bear Island wurde mir genommen. Ich bin nur ein Ritter.«


  »Ein Ritter meiner Königinnengarde.« Dany nahm seinen Arm. »Und mein treuer Freund und guter Berater.« Sie musterte Arstans Gesicht. Es lag große Würde darin und eine stille Kraft, die ihr gefiel. »Erhebt Euch, Arstan Weißbart. Seid willkommen, Starker Belwas. Ser Jorah kennt Ihr schon. Ko Aggo und Ko Jhogo sind Blut von meinem Blut. Sie haben die rote Wüste mit mir durchquert und haben die Geburt meiner Drachen bezeugt.«


  »Pferdejungen.« Belwas grinste mit gefletschten Zähnen. »In den Arenen hat Belwas viele Pferdejungen getötet. Sie klingeln, wenn sie sterben.«


  Aggo hatte plötzlich seinen arakh in der Hand. »Ich habe noch nie einen fetten braunen Mann getötet. Belwas wird mein Erster sein.«


  »Steck deinen Stahl ein, Blut von meinem Blut«, sagte Dany, »dieser Mann ist gekommen, um mir zu dienen. Belwas, Ihr werdet meinem Volk gebührenden Respekt entgegenbringen oder meine Dienste schneller wieder verlassen, als Euch lieb ist und mit mehr Narben als bei Eurem Eintritt.«


  Das Lächeln mit den Zahnlücken verschwand vom Gesicht des braunen Riesen und wurde durch einen verwirrten mürrischen Blick ersetzt. Nur wenige Männer drohten Belwas, schien es, und höchst selten ein Mädchen, das kaum ein Drittel seiner Körpermasse aufbrachte.


  Dany lächelte ihn an und nahm der Zurückweisung so ein bisschen die Schärfe. »Jetzt sagt mir, was will der Magister Illyrio von mir, dass er Euch den weiten Weg von Pentos hierher schickt?«


  »Er will die Drachen haben«, sagte Belwas schroff, »und das Mädchen, das sie erschaffen hat. Er will Euch.«


  »Belwas spricht die Wahrheit, Euer Gnaden«, stimmte Arstan zu. »Uns wurde befohlen, Euch zu finden und nach Pentos zurückzubringen. Die Sieben Königslande brauchen Euch.


  Robert der Thronräuber ist tot, und das Reich blutet. Als wir von Pentos in See stachen, gab es vier Könige, aber keine Gerechtigkeit mehr.«


  Freude blühte in ihrem Herzen auf, doch Dany ließ nicht zu, dass sie sich auf ihrem Gesicht zeigte. »Ich habe drei Drachen«, sagte sie, »und mehr als hundert Menschen in meinem khalasar, mit all ihren Habseligkeiten und Pferden.«


  »Das macht nichts«, donnerte Belwas. »Wir nehmen sie alle mit. Der fette Mann hat drei Schiffe für seine silberhaarige Königin bereitgestellt.«


  »So ist es, Euer Gnaden«, meinte Arstan Weißbart. »Die große Kogge Saduleon liegt am Ende des Kais, und die Galeeren Sommersonne und Josos Streich haben jenseits der Wellenbrecher Anker geworfen.«


  Drei Köpfe hat der Drache, dachte Dany verwundert. »Ich werde meinem Volk mitteilen, es möge sich unverzüglich zum Aufbruch bereit machen. Aber die Schiffe, die mich heimführen, müssen andere Namen tragen.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Arstan, »und welche Namen würdet Ihr vorziehen?«


  »Vhagar«, zählte Daenerys auf, »Memxes. Und Balerion. Malt die Namen mit metergroßen Buchstaben auf die Rümpfe, Arstan. Jeder, der sie sieht, soll wissen, dass die Drachen zurückgekehrt sind.«


  



  ARYA


  Die Köpfe waren in Teer getaucht worden, damit sie langsamer verfaulten. Jeden Morgen, wenn Arya zum Brunnen ging, um frisches Wasser für Roose Boltons Waschbecken zu holen, musste sie an ihnen vorbei. Die Gesichter waren nach draußen gewandt, daher konnte sie sie nicht sehen, doch zu gern stellte sie sich vor, einer von ihnen sei Joffrey. Dann versuchte sie sich vorzustellen, wie sein hübsches Gesicht aussähe, wenn man es in Teer tauchte. Wäre ich eine Krähe, würde ich hinfliegen und ihm die fetten, schmollenden Lippen wegpicken.


  Den Köpfen mangelte es nie an Aufmerksamkeit. Die Aaskrähen kreisten ausgelassen und respektlos über dem Wehrgang und stritten sich um jedes Auge, kreischten und krächzten einander an und flatterten auf, wenn die Wachtposten vorbeischlenderten. Manchmal gesellten sich auch die Raben des Maesters zu dem Festmahl, flatterten auf breiten schwarzen Schwingen von ihrem Schlag herab. Sobald die Raben auftauchten, stoben die Krähen davon und kehrten erst zurück, nachdem die größeren Vögel wieder verschwunden waren.


  Erinnern sich die Raben an Maester Tothmure? fragte sich Arya. Sind sie traurig wegen ihm? Wundern sie sich, warum er nicht antwortet, wenn sie nach ihm rufen? Vielleicht konnten die Toten in einer geheimen Sprache mit ihnen sprechen, welche die Lebenden nicht hörten.


  Tothmure war mit der Axt hingerichtet worden, weil er in der Nacht, in der Harrenhal gefallen war, Vögel nach Casterly Rock und King’s Landing geschickt hatte, Lucan der Waffenschmied war tot, weil er Schwerter für die Lannisters gefertigt hatte, Gevatterin Harra, weil sie Lady Whents Haushalt gezwungen hatte, Lord Tywin zu dienen, und der Haushofmeister, weil er Lord Tywin den Schlüssel zur Schatzkammer übergeben hatte. Der Koch war verschont worden (mancher behauptete, weil er die Wieselsuppe gekocht hatte), doch für die hübsche Pia und die anderen Frauen, die sich mit Lannisters Soldaten eingelassen hatten, waren Pranger gezimmert worden. Nackt und kahl geschoren wurden sie im mittleren Hof neben der Bärengrube festgebunden, wo jeder Mann, der wollte, sich ihrer bedienen durfte.


  Drei Frey-Soldaten vergnügten sich an diesem Morgen gerade mit ihnen, als Arya zum Brunnen ging. Sie wandte den Blick ab, hörte allerdings trotzdem das Lachen der Männer. Der Eimer war schwer, wenn er voll war. Sie drehte sich um und wollte gerade zum Königsbrandturm zurück, da packte Gevatterin Amabel sie am Arm. Das Wasser schwappte über und ergoss sich über Amabels Beine. »Das hast du absichtlich gemacht«, kreischte die Frau.


  »Was willst du?« Arya wand sich in ihrem Griff. Amabel war halb verrückt, seit man Harra den Kopf abgeschlagen hatte.


  »Siehst du das da?« Amabel zeigte auf Pia. »Wenn dieser Nordmann abzieht, wirst du ihren Platz einnehmen.«


  »Lass mich los.« Sie wollte sich losreißen, doch Amabel packte nur fester zu.


  »Er wird ebenfalls fallen, Harrenhal vernichtet sie am Ende alle. Lord Tywin hat jetzt gewonnen; er wird mit seinem ganzen Heer zurückkommen, und dann werden die Untreuen bestraft. Glaub bloß nicht, dass er nicht erfahren wird, was du getan hast!« Die alte Frau lachte. »Vielleicht werde ich mir dich selbst vornehmen. Harra hatte einen alten Besen, den werde ich für dich aufheben. Der Griff ist abgebrochen und hübsch zersplittert –«


  Arya schwang den Eimer. Durch das Gewicht des Wassers drehte er sich in ihren Händen, daher traf sie Amabels Kopf nicht, wie sie gewollt hatte, wenigstens jedoch ließ die Frau los, als sich das Wasser über sie ergoss. »Fass mich nie wieder an«, schrie Arya, »oder ich bringe dich um. Geh weg!«


  Tropfend zeigte Gevatterin Amabel mit dem dünnen Zeigefinger auf den gehäuteten Mann vorn auf Aryas Kittel. »Du glaubst, mit diesem blutigen Männchen auf deinen Titten wärst du in Sicherheit, was, aber das bist du nicht! Die Lannisters kommen! Wart nur ab, wie es dir dann ergehen wird.«


  Der Eimer war jetzt zu drei Vierteln wieder leer, also musste Arya zum Brunnen zurückkehren. Wenn ich Lord Bolton erzählen würde, was sie gesagt hat, würde ihr Kopf noch vor Sonnenuntergang neben dem von Harra stecken, dachte sie, während sie den Eimer erneut aus dem Brunnen hochzog. Trotzdem würde sie es nicht tun.


  Einmal, als es noch halb so viele gewesen waren, hatte Gendry sie dabei ertappt, wie sie die Köpfe ansah. »Bewunderst du dein Werk?«, hatte er gefragt.


  Er war noch immer wütend, weil er Lucan gemocht hatte, das wusste sie, und dennoch war es ungerecht. »Das ist das Werk von Walton«, verteidigte sie sich, »und vom Blutigen Mummenschanz und Lord Bolton.«


  »Und wer hat uns alle ihnen ausgeliefert? Du und deine Wieselsuppe.«


  Arya boxte ihm gegen den Arm. »Es war nur heiße Brühe. Du hast Ser Armory auch gehasst.«


  »Diesen Haufen hier hasse ich viel mehr. Ser Armory hat für seinen Lord gekämpft, aber der Mummenschanz besteht aus Söldnern und Abtrünnigen. Die Hälfte von denen spricht nicht einmal die Gemeine Zunge. Septon Utt mag kleine Jungen, Qyburn übt schwarze Magie aus, und dein Freund Beißer isst Menschenfleisch.«


  Das Schlimmste war, dass sie ihn nicht einmal Lügen strafen konnte. Die Tapferen Kameraden trieben den größten Teil der Vorräte für Harrenhal ein, und Roose Bolton hatte ihnen befohlen, die Lannisters auszumerzen. Vargo Hoat hatte sie in vier Gruppen eingeteilt, die so viele Dörfer wie möglich aufsuchen sollten. Er selbst führte den größten Trupp an und übergab den Befehl über die anderen seinen vertrauenswürdigsten Hauptmännern. Arya hatte Rorge über Lord Vargos Methode, Verräter zu finden, lachen gehört. Er kehrte einfach zu den Orten zurück, die er zuvor unter Lord Tywins Banner heimgesucht hatte und nahm alle gefangen, die ihm damals geholfen hatten. Viele waren mit Lannister-Silber bestochen worden, und deshalb kam der Mummenschanz oft mit Beuteln voller Münzen und Körben voller Köpfe zurück. »Ein Rätsel!«, rief Shagwell dann immer hämisch. »Wenn Lord Boltons Ziege die Männer frisst, die Lord Lannisters Ziege gefüttert haben, wie viele Ziegen gibt es dann.«


  »Eine«, antwortete Arya, als er sie fragte.


  »Also, das Wiesel ist genauso klug wie eine Ziege!«, kicherte der Narr.


  Rorge und Beißer standen den anderen in nichts nach. Jedes Mal, wenn Lord Bolton mit seinen Soldaten speiste, sah Arya sie bei den anderen sitzen. Beißer stank wie verdorbener Käse, daher setzten ihn die Tapferen Kameraden ans Ende des Tisches, wo er grunzen und zischen und sein Fleisch mit Fingern und Zähnen auseinander reißen konnte. Er schnaubte immer, wenn Arya vorbeikam, trotzdem flößte ihr Rorge mehr Furcht ein. Er saß beim Treuen Ursywck, dennoch spürte sie die Blicke, die er ihr zuwarf, während sie ihren Pflichten nachging.


  Manchmal wünschte sie, sie wäre mit Jaqen H’ghar über die Meerenge fortgegangen. Noch immer hatte sie die dumme Münze, die er ihr geschenkt hatte, ein Stück Eisen, kaum größer als ein Penny, mit verrostetem Rand. Auf einer Seite stand etwas geschrieben, das sie nicht lesen konnte. Die andere zeigte den Kopf eines Mannes, dessen Gesichtszüge jedoch längst abgerieben waren. Er hat gesagt, sie sei sehr wertvoll, aber das war wahrscheinlich auch eine Lüge, genau wie sein Name und sogar sein Gesicht. Das machte sie so wütend, dass sie die Münze wegwarf, doch nach einer Stunde bekam sie ein ungutes Gefühl und ging zurück und suchte sie, obwohl sie überhaupt nichts wert war.


  Sie dachte über die Münze nach, während sie den Fließsteinhof überquerte und sich mit dem schweren Wassereimer abmühte. »Nan«, rief eine Stimme. »Stell den Eimer ab und hilf mir.«


  Elmar Frey war nicht älter als sie und außerdem noch klein für sein Alter. Er hatte ein Fass mit Sand über den unebenen Steinboden gerollt, und sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Arya ging hin und half ihm. Zusammen schoben sie das Fass bis zur Mauer und wieder zurück, dann stellten sie es aufrecht hin. Sie konnte den Sand hören, der im Inneren herumrutschte, dann öffnete Elmar den Deckel und zog ein Kettenhemd heraus. »Glaubst du, es ist sauber genug?« Da er Roose Boltons Knappe war, oblag ihm die Aufgabe, die Rüstung seines Herrn stets glänzend zu halten.


  »Du musst den Sand rausschütteln. Da sind noch Rostflecke. Siehst du?« Sie zeigte darauf. »Am besten machst du es noch einmal.«


  »Mach du das.« Elmar konnte sehr freundlich sein, wenn er Hilfe brauchte, anschließend pflegte er sich jedoch daran zu erinnern, dass er der Knappe war und sie nur das Zimmermädchen. Er war der Sohn des Lords vom Kreuzweg, und damit prahlte er nur zu gern, dass er kein Neffe oder Bastard oder Enkel war, nein, ein richtiger Sohn, und deshalb würde er einmal eine Prinzessin heiraten.


  Arya war seine Prinzessin gleichgültig, doch gefiel ihr nicht, wenn er ihr Befehle erteilte. »Ich muss Mylord das Wasser für sein Waschbecken bringen. Er ist in seinem Zimmer und hat die Blutegel aufgesetzt. Nicht die normalen schwarzen, sondern die großen hellen.«


  Elmars Augen wurden so groß wie gekochte Eier. Vor Blutegeln hatte er Angst, insbesondere vor den großen hellen, die wie Gelee aussahen, bis sie sich mit Blut füllten. »Ich habe ganz vergessen, dass du sowieso zu mager bist, um ein so schweres Fass zu rollen.«


  »Ich habe ganz vergessen, dass du blöd bist.« Arya nahm ihren Eimer. »Vielleicht sollte ich dich auch mit Blutegeln behandeln. Im Neck gibt es Blutegel, die sind so groß wie Schweine.« Sie ließ ihn mit seinem Fass stehen.


  Das Schlafzimmer des Lords war voller Menschen, als sie eintrat. Qyburn war da, und der finstere Walton in seinem Kettenhemd und seinen Beinschienen, außerdem ein Dutzend Freys, alle Brüder, Halbbrüder oder Vettern. Roose Bolton lag nackt im Bett. An der Innenseite seiner Arme und Beine und auf seiner blassen Brust saßen Blutegel, lange durchscheinende Würmer, die ein leuchtendes Rosa annahmen, während sie sich vollsogen. Bolton zollte ihnen nicht mehr Beachtung als Arya.


  »Wir dürfen Lord Tywin nicht erlauben, uns hier in Harrenhal festzusetzen«, meinte Ser Aenys Frey, während Arya das Waschbecken füllte. Er war ein grauer, gebeugter Riese von einem Mann, mit wässrigen roten Augen und großen knorrigen Händen, und er hatte fünfzehnhundert Frey-Soldaten nach Harrenhal geführt, obwohl er oft den Anschein erweckte, er könne noch nicht einmal seinen Brüdern Befehle erteilen. »Die Burg ist so groß, dass man eine Armee braucht, um sie zu halten, und wenn wir erst einmal umzingelt sind, können wir keine Armee mehr ernähren. Ausreichende Vorräte werden wir ebenfalls nicht anlegen können. Das Land liegt in Schutt und Asche, die Dörfer gehören den Wölfen, die Ernte ist verbrannt oder gestohlen. Der Herbst ist da, trotzdem sind die Speicher leer und nirgends wird neu gesät. Wir müssen uns ständig um Nachschub kümmern, und wenn die Lannisters uns das unmöglich machen, werden wir innerhalb eines Mondes Ratten und Schuhleder essen.«


  »Ich beabsichtige nicht, mich hier belagern zu lassen.« Roose Bolton sprach mit leiser Stimme, und die Männer mussten die Ohren spitzen, um ihn zu verstehen, deshalb war es in seinem Zimmer auch immer so eigenartig leise.


  »Was dann?«, wollte Ser Jared Frey wissen, ein dünner, kahlköpfiger Mann mit Pockennarben. »Ist Edmure Tully so trunken von seinem Sieg, dass er mit dem Gedanken spielt, Lord Tywin eine offene Feldschlacht zu liefern?«


  Wenn er das tut, wird er sie schlagen, dachte Arya. Er wird sie schlagen wie am Roten Arm. Unbemerkt stellte sie sich hinter Qyburn.


  »Lord Tywin ist viele Meilen von hier entfernt«, erwiderte Bolton ruhig. »Er hat in King’s Landing eine Menge Angelegenheiten zu klären. In nächster Zeit wird er nicht wieder nach Harrenhal marschieren.«


  Ser Aenys schüttelte stur den Kopf. »Ihr kennt die Lannisters nicht so gut wie wir, Mylord. König Stannis hat auch geglaubt, Lord Tywin sei tausend Meilen entfernt, und das war sein Verhängnis.«


  Der blasse Mann im Bett lächelte schwach, während die Egel an seinem Blut saugten. »Mir wird es nicht so ergehen, Ser.«


  »Selbst wenn Riverrun seine ganze Streitmacht schickt und der Junge Wolf siegreich aus dem Westen zurückkehrt, wie können wir hoffen, die Stärke zu erreichen, die Lord Tywin gegen uns ins Feld führen kann? Wenn er kommt, wird er ein wesentlich größeres Heer führen als am Grünen Arm. Highgarden hat sich Joffreys Sache angeschlossen, darf ich Euch daran erinnern?«


  »Das hatte ich nicht vergessen.«


  »Ich war einmal Lord Tywins Gefangener«, ergriff Ser Hosteen das Wort, ein stämmiger Kerl mit eckigem Gesicht, dem man nachsagte, der stärkste der Freys zu sein. »Ein zweites Mal möchte ich die Gastfreundschaft der Lannisters nicht genießen.«


  Ser Harys Haigh, der mütterlicherseits zu den Freys gehörte, nickte heftig. »Wenn Lord Tywin einen erfahrenen Krieger wie Stannis Baratheon besiegen kann, welche Chancen hat dann unser Knabenkönig gegen ihn?« Er blickte Unterstützung heischend in die Runde seiner Brüder und Vettern, und einige von ihnen stimmten murmelnd zu.


  »Irgendjemand muss doch den Mut haben, es offen auszusprechen«, sagte Ser Hosteen. »Der Krieg ist verloren. König Robb muss das einsehen.«


  Roose Bolton musterte ihn mit hellen Augen. »Seine Gnaden hat die Lannisters besiegt, wann immer er gegen sie in die Schlacht gezogen ist.«


  »Er hat den Norden verloren«, beharrte Hosteen Frey. »Er hat sogar Winterfell verloren! Seine Brüder sind tot …«


  Einen Augenblick lang stockte Arya der Atem. Tot? Bran und Rickon, tot? Was meint er damit? Wie meint er das mit Winterfell? Joffrey hätte Winterfell niemals einnehmen können, niemals. Robb hätte das nicht zugelassen. Dann erinnerte sie sich. Robb


  war nicht in Winterfell. Er war weit weg im Westen, Bran war verkrüppelt und Rickon erst vier. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um still zu bleiben, so wie Syrio Forel es sie gelehrt hatte, einfach dazustehen wie ein Möbelstück. Die Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch sie drängte sie zurück. Das stimmt alles nicht, das kann nicht wahr sein, das ist alles nur eine Lüge der Lannisters.


  »Hätte Stannis gewonnen, sähe die Lage ganz anders aus«, meinte Ronel Rivers wehmütig. Er war einer von Lord Walders Bastarden.


  »Stannis hat verloren«, sagte Ser Hosteen. »Da können wir uns das Gegenteil wünschen, solange wir wollen, es ändert nichts. König Robb muss mit den Lannisters Frieden schließen. Er muss seine Krone ablegen und das Knie beugen, so wenig ihm das auch gefallen mag.«


  »Und wer wird ihm das erklären?« Roose Bolton lächelte. »Es ist schön, wenn man in solchen Zeiten so viele kühne Brüder hat. Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt.«


  Mit seinem Lächeln entließ er sie gleichzeitig. Die Freys verabschiedeten sich und schlurften hinaus, nur Qyburn, Stahlbein Walton und Arya blieben zurück. Lord Bolton winkte Arya zu sich. »Ich habe genug geblutet. Nan, nimm die Egel ab.«


  »Sofort, Mylord.« Es war am besten, Roose Boltons Befehlen gleich nachzukommen. Arya wollte ihn fragen, was Ser Hosteen mit Winterfell gemeint hatte, doch sie getraute sich nicht. Ich werde Elmar fragen, tröstete sie sich. Elmar wird es mir erzählen. Die Egel, die sie vorsichtig vom Körper des Lords pflückte, zappelten träge in ihren Fingern und fühlten sich feucht und aufgebläht an. Es sind doch nur Egel, rief sie sich in Erinnerung. Wenn ich meine Hand zur Faust balle, würde ich sie zwischen den Fingern zerquetschen.


  »Von Eurer Hohen Gemahlin ist ein Brief eingetroffen.« Qyburn zog eine Pergamentrolle aus dem Ärmel. Obwohl er die Robe eines Maesters trug, hing keine Kette um seinen Hals; es wurde getuschelt, er habe sie verloren, weil er sich


  mit Nekromantie beschäftigt habe.


  »Lest ihn bitte vor«, sagte Bolton.


  Die Lady Walda schrieb jeden Tag von den Twins, doch ihre Briefe lauteten alle gleich. »Ich bete morgens, mittags, und abends für Euch, mein geliebter Lord«, schrieb sie, »und zähle die Tage, bis Ihr mein Bett wieder teilt. Kehrt bald zu mir zurück, und ich werde Euch viele Söhne schenken, die an Stelle Eures teuren Dominic treten können und Dreadfort nach Euch regieren werden.« Arya stellte sich einen dicken rosafarbenen Säugling in einer Wiege vor, der mit dicken rosafarbenen Blutegeln bedeckt war.


  Sie brachte Lord Bolton ein feuchtes Tuch, damit er seinen weichen, haarlosen Körper abwischen konnte. »Ich werde eine Antwort verfassen«, teilte er dem einstigen Maester mit.


  »An die Lady Walda?«


  »An Ser Helman Tallheart.«


  Vor zwei Tagen war ein Reiter von Ser Helman eingetroffen. Tallhearts Männer hatten nach kurzer Belagerung die Burg der Darrys eingenommen und die Kapitulation der Lannister-Soldaten entgegengenommen.


  »Schreibt ihm, er solle die Gefangenen töten und die Burg niederbrennen, und zwar auf Befehl des Königs. Dann soll er sich zu Robett Glover gesellen und nach Osten gegen Duskendale ziehen. Das Land dort ist reich und kaum von den Kämpfen berührt worden. Es ist Zeit, dass die Menschen dort den Krieg kennen lernen. Glover hat eine Burg verloren, und Tallheart einen Sohn. Mögen sie ihre Rache an Duskendale nehmen.«


  »Ich werde den Brief für Euer Siegel vorbereiten, Mylord.« Arya freute sich, dass die Burg der Darrys abgebrannt werden sollte. Dorthin hatte man sie gebracht, als man sie nach ihrem Kampf mit Joffrey eingefangen hatte, und dort hatte die Königin ihren Vater gezwungen, Sansas Wolf zu töten. Die Burg hat es verdient niederzubrennen. Sie wünschte nur, Robett Glover und Ser Helman würden trotzdem nach Harrenhal


  zurückkehren; sie waren zu früh aufgebrochen, noch ehe sie entschieden hatte, ob sie ihnen ihr Geheimnis anvertrauen durfte oder nicht.


  »Heute werde ich jagen«, verkündete Roose Bolton, dem Qyburn in ein gestepptes Wams half.


  »Ist das nicht gefährlich, Mylord?«, fragte Qyburn. »Erst vor drei Tagen wurden Septon Utts Männer von Wölfen angegriffen. Die Bestien sind bis in sein Lager gekommen, fast bis ans Feuer, und haben zwei Pferde getötet.«


  »Gerade Wölfe will ich jagen. Wegen des Geheuls in der Nacht kann ich kaum noch schlafen.« Bolton schnallte sich das Gehänge um und rückte Schwert und Dolch zurecht. »Es heißt, die Schattenwölfe wären früher in Rudeln zu hundert Tieren oder mehr durch den Norden gestreift und hätten weder Mensch noch Mammut gefürchtet, aber das war vor langer Zeit in einem anderen Land. Trotzdem ist es seltsam, wenn die gewöhnlichen Wölfe im Süden so dreist werden.«


  »Schreckliche Zeiten bringen schreckliche Dinge hervor, Mylord.«


  Bolton fletschte die Zähne zu einer Miene, die man durchaus als Lächeln betrachten konnte. »Sind diese Zeiten wirklich so schrecklich, Maester?«


  »Der Sommer ist vorbei, und das Reich hat vier Könige.«


  »Ein König kann vielleicht schrecklich sein, aber vier?« Er zuckte die Achseln. »Nan, mein Pelzumhang.« Sie reichte ihn ihm. »Bei meiner Rückkehr ist meine Kammer sauber und aufgeräumt«, sagte er zu ihr, während sie den Umhang vorn verschloss. »Und kümmere dich um Lady Waldas Brief.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Der Lord und der Maester eilten hinaus und würdigten sie keines zweiten Blickes. Nachdem sie gegangen waren, nahm Arya den Brief, trug ihn zum Kamin, stocherte in der Glut und warf das Pergament hinein. Sie sah zu, wie es sich wellte, schwarz wurde und Feuer fing. Wenn die Lannisters Bran und Rickon ein Leid zugefügt haben, wird Robb sie einen nach dem anderen töten. Er wird niemals, nie, nie, niemals das Knie beugen. Vor de


  nen hat er keine Angst. Aschestücke stiegen in den Schornstein auf. Arya hockte sich neben das Feuer und beobachtete die Ascheflocken durch einen Tränenschleier. Wenn Winterfell verloren ist, ist das hier dann mein neues Zuhause? Bin ich noch immer Arya, oder nur noch Nan, das Dienstmädchen, für immer und ewig und immer und ewig?


  In den folgenden Stunden beschäftigte sie sich mit den Gemächern des Lords. Sie fegte die alten Binsen hinaus und verstreute neue, frisch duftende, sie zündete neues Feuer im Kamin an, wechselte die Bettwäsche und schüttelte das Federbett auf, sie leerte den Nachttopf und schrubbte ihn aus, trug einen Arm voll schmutziger Kleidung zu den Waschweibern, und holte eine Schale mit knackigen Herbstbirnen aus der Küche. Nachdem sie mit dem Schlafzimmer fertig war, ging sie eine halbe Treppe nach unten in das große Solar, einen zugigen Raum, der so groß war wie die Halle einer kleineren Burg, wo sie ebenfalls sauber machte. Die Kerzen waren zu Stümpfen herabgebrannt, also tauschte Arya sie gegen neue aus. Unter den Fenstern stand ein riesiger Eichentisch, an dem der Lord seine Briefe schrieb. Sie stapelte die Bücher ordentlich auf, setzte auch hier neue Kerzen in die Halter und sortierte Federn und Tinte und Siegelwachs.


  Eine große, ausgefranste Schafshaut lag über den Papieren. Arya wollte sie schon zusammenrollen, da fielen ihr die Farben auf: das Blau von Seen und Flüssen, die roten Punkte von Burgen und Städten und das Grün von Wäldern. Sie breitete die Karte aus. DIE LÄNDER AM TRIDENT stand mit verzierten Buchstaben unter der Zeichnung. Die Karte zeigte die Gebiete vom Neck bis zum Blackwater Rush. Das da ist Harrenhal an der Spitze des großen Sees, erkannte sie, aber wo ist Riverrun? Dann entdeckte sie es. Riverrun ist gar nicht so weit entfernt …


  Der Nachmittag war noch jung, doch da Arya ihre Arbeit bereits erledigt hatte, ging sie in den Götterhain. Ihre Arbeit als Lord Boltons Mundschenk war nicht so schwer wie die unter Weese oder Triefauge, obwohl sie sich wie ein Page kleiden und öfter waschen musste, als ihr lieb war. Die Jagdgesellschaft würde erst Stunden später zurückkehren, und so blieb ihr noch viel Zeit.


  Sie zerschlug Birkenblätter, bis die Spitze ihres abgebrochenen Besenstiels grün und feucht war. »Ser Gregor«, flüsterte sie. »Dunsen, Polliver, Raff der Liebling.« Sie drehte sich, sprang und balancierte auf den Fußballen, lief hierhin und dorthin und zerschmetterte Tannenzapfen. »Der Kitzler« nannte sie den einen, »den Bluthund« einen anderen. »Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei.« Der Stamm einer Eiche ragte vor ihr auf, und Arya machte einen Ausfallschritt, spießte sie mit der Spitze auf und grunzte dabei: »Joffrey, Joffrey, Joffrey.« Arme und Beine waren vom Sonnenlicht und den Schatten der Blätter gesprenkelt. Schweiß bedeckte ihre Haut, als sie schließlich innehielt. Die Ferse ihres rechten Fußes blutete, wo sie sich gestoßen hatte und so stand sie auf einem Bein vor dem Herzbaum und hob das Schwert zum Salut. »Valar morghulis«, sagte sie zu den alten Göttern des Norden. Der Klang der Worte gefiel ihr.


  Auf dem Weg zum Badehaus erspähte sie einen Raben, der über dem Schlag kreiste, und fragte sich, wo er wohl herkam und was für Nachrichten er brachte. Die Nachricht könnte von Robb sein und erklären, dass das mit Bran und Rickon nicht wahr ist. Wenn ich Flügel hätte, würde ich nach Winterfell fliegen und selbst nachschauen. Und wenn es doch wahr wäre, würde ich wegfliegen, bis hinauf zum Mond und den leuchtenden Sternen und all die Dinge sehen, von denen Old Nan erzählt hat, die Drachen und Seeungeheuer und den Titan von Braavos, und vielleicht würde ich nie wieder zurückfliegen, oder erst, wenn ich Lust dazu hätte.


  Die Jagdgesellschaft kehrte am frühen Abend mit neun toten Wölfen heim. Sieben Tiere waren ausgewachsene große graubraune Bestien, wild und kräftig; im Tode hatten sie die Lefzen über die langen gelben Zähne zurückgezogen. Die anderen beiden jedoch waren noch Welpen gewesen. Lord Bolton gab Befehl, aus den Fellen eine Decke für sein Bett zu nähen. »Welpen haben noch ein weiches Fell, Mylord«, meinte einer seiner Männer. »Daraus könntet Ihr Euch ein hübsches Paar warmer Handschuhe machen lassen.«


  Bolton sah hinauf zu den Bannern, die über dem Torhaus im Wind wehten. »Wie uns die Starks stets erinnern, der Winter naht. Kümmert Euch darum.« Als er Arya bemerkte, die ihn noch immer anstarrte, sagte er: »Nan, ich möchte einen Krug heißen gewürzten Wein. Im Wald war es frostig. Und sorg dafür, dass er nicht kalt wird. Ich werde heute Abend allein speisen. Haferbrot, Butter und Wildschwein.«


  »Sofort, Mylord.« Das zu sagen war immer das Beste.


  Heiße Pastete buk gerade Haferkekse, als sie in die Küche kam.


  Drei andere Köche entgräteten Fisch, während ein Küchenjunge ein Wildschwein über dem Feuer drehte. »Mylord wünscht sein Abendbrot und heißen gewürzten Wein, um es hinunterzuspülen«, verkündete Arya, »und er soll gefälligst warm sein.« Einer der Köche wusch sich die Hände, nahm einen Kessel und füllte süßen Rotwein hinein. Heiße Pastete wurde aufgetragen, die Gewürze zu mahlen, während der Wein heiß wurde. Arya ging zu ihm hinüber und half ihm.


  »Ich kann das schon allein«, sagte er mürrisch. »Du brauchst mir nicht zu zeigen, wie man Wein würzt.«


  Entweder hasst er mich auch, oder er hat Angst vor mir. Sie wich zurück, eher traurig als verärgert. Schließlich war das Essen fertig, und die Köche deckten es mit einem silbernen Dekkel zu und wickelten ein dickes Tuch um den Krug, damit der Wein warm blieb. Draußen dämmerte es. Auf den Mauern hockten die Krähen um die Köpfe herum wie der Hofstaat um einen König. Die Wache am Königsbrandturm hielt ihr die Tür auf. »Hoffentlich ist das keine Wieselsuppe«, scherzte der Mann.


  Roose Bolton saß am Kamin und las in einem dicken, in Leder gebundenen Buch. »Zünde die Kerzen an«, befahl er und blätterte um. »Es wird langsam dunkel.«


  Sie stellte das Essen auf den Tisch neben ihn und tat dann, was er ihr aufgetragen hatte; kurz darauf wurde der Raum von flackerndem Licht durchflutet und vom Geruch der Gewürznelken erfüllt. Bolton blätterte noch einige Male um, dann schlug er das Buch zu und legte es vorsichtig ins Feuer. Er sah zu, wie die Flammen es verzehrten, und seine hellen Augen leuchteten im Licht. Das alte trockene Leder fing mit einem Wusch Feuer, und die gelben Seiten bewegten sich, während sie brannten, als würde ein Geist sie lesen. »Heute Abend brauche ich dich nicht mehr«, sagte er, ohne sie anzublicken.


  Sie hätte gehen sollen, leise wie eine Maus, doch der Leichtsinn hatte wohl Besitz von ihr ergriffen. »Mylord«, fragte sie, »werdet Ihr mich mitnehmen, wenn Ihr Harrenhal verlasst?«


  Er drehte sich zu ihr um, starrte sie an, und seiner Miene zufolge war es so, als habe sein Essen gerade zu ihm gesprochen. »Habe ich dir die Erlaubnis erteilt, mir eine Frage zu stellen, Nan?«


  »Nein, Mylord.« Sie senkte den Blick.


  »Also hättest du nichts sagen sollen, nicht wahr?«


  »Nein, Mylord.«


  Einen Moment lang wirkte er vergnügt. »Ich werde dir die Frage trotzdem beantworten. Ich werde Harrenhal an Lord Vargo übergeben, wenn ich in den Norden zurückkehre. Du wirst hier bei ihm bleiben.«


  »Aber ich –«, begann sie.


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Es ist nicht meine Gewohnheit, mich von Dienstboten ausfragen zu lassen, Nan. Muss ich dir erst die Zunge rausreißen?«


  Das würde er genauso leicht tun wie ein anderer Mann einen Hund trat, das wusste sie. »Nein, Mylord.«


  »Dann werde ich nichts weiter von dir hören?«


  »Nein, Mylord.«


  »Dann geh. Ich werde deine Anmaßung vergessen.«


  Arya ging, jedoch nicht in ihr Bett. Als sie hinaus in den dunklen Hof trat, nickte die Wache an der Tür ihr zu und sagte: »Es wird Sturm geben. Riechst du das, die Luft?« Der Wind war böig, die Flammen der Fackeln neben den Köpfen auf der Mauer flackerten. Auf dem Weg zum Götterhain kam sie am Klageturm vorbei, wo sie früher in Angst vor Weese gehaust hatte. Die Freys hatten den Turm für sich beschlag-nahmt, nachdem Harrenhal gefallen war. Sie konnte wütende Stimmen aus einem Fenster hören, viele Männer stritten da. Elmar saß allein draußen auf den Stufen.


  »Was ist denn los?«, fragte Arya ihn als sie die Tränen sah, die auf seinen Wangen glänzten.


  »Meine Prinzessin«, schluchzte er. »Wir sind entehrt worden, sagt Aenys. Von den Twins ist ein Vogel eingetroffen. Mein Hoher Vater sagt, ich werde jetzt jemand anderes heiraten oder Septon werden.«


  Eine blöde Prinzessin, dachte sie, das ist doch kein Grund zum Heulen. »Meine Brüder sind vielleicht tot«, vertraute sie ihm an.


  Elmar warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Niemanden interessieren die Brüder eines Zimmermädchens.«


  Es war schwer, ihn für diese Worte nicht zu verprügeln. »Hoffentlich stirbt deine Prinzessin«, sagte sie und rannte davon, ehe er nach ihr greifen konnte.


  Im Götterhain holte sie ihr Besenstielschwert aus dem Versteck und trug es zum Herzbaum. Dort kniete sie nieder. Rotes Laub raschelte. Rote Augen starrten tief in ihr Inneres. Die Augen der Götter. »Sagt mir, was ich tun soll, ihr Götter«, betete sie.


  Eine Weile lang hörte sie nichts außer dem Wind und dem Wasser und dem Knarren des Astwerks. Dann heulte in weiter, weiter Ferne, jenseits des Götterhains und der gespenstischen Türme und riesigen Mauern von Harrenhal, dort draußen irgendwo in der Welt ein einsamer Wolf. Arya bekam eine Gänsehaut, und einen Augenblick schwindelte es ihr. Plötzlich meinte sie leise, ganz leise, die Stimme ihres Vaters zu hören. »Wenn der Schnee fällt und der weiße Wind bläst, stirbt der einsame Wolf, doch das Rudel überlebt«, sagte er.


  »Aber es gibt kein Rudel«, flüsterte sie dem Wehrbaum zu. Bran und Rickon waren tot, die Lannisters hatten Sansa, Jon war zur Mauer gegangen. »Ich bin nicht einmal mehr ich selbst, ich bin Nan.«


  »Du bist Arya von Winterfell, Tochter des Nordens. Du hast mir gesagt, du seist stark. In dir fließt das Blut des Wolfes.«


  »Das Wolfsblut.« Jetzt erinnerte sich Arya. »Ich werde so stark sein wie Robb. Ich habe es versprochen.« Sie holte tief Luft, fasste den Besenstiel mit beiden Händen und legte ihn über ihr Knie. Mit lautem Krachen brach er, und sie warf die Stücke zur Seite. Ich bin ein Schattenwolf und brauche keine Holzzähne mehr.


  In dieser Nacht lag sie in ihrem schmalen Bett auf dem kratzigen Stroh und lauschte den Stimmen der Lebenden und der Toten, die miteinander tuschelten und stritten, während sie auf den Mondaufgang wartete. Das waren die einzigen Stimmen, denen sie noch traute. Ihren eigenen Atem hörte sie, und auch die Wölfe, jetzt ein großes Rudel. Sie sind näher als der eine, den ich im Götterhain gehört habe. Und sie rufen nach mir.


  Schließlich schlüpfte sie aus dem Bett, zog sich ein Hemd über und tappte barfuß die Treppe hinunter. Roose Bolton war ein vorsichtiger Mann, und der Eingang zum Königsbrandturm wurde Tag und Nacht bewacht, daher musste sie durch ein schmales Kellerfenster hinausschlüpfen. Der Hof war still, die große Burg lag in Spukträumen da. Über ihr pfiff der Wind durch den Klageturm.


  In der Schmiede brannte kein Feuer, und die Türen waren verriegelt und verrammelt. Sie kletterte durch ein Fenster hinein, wie sie es schon einmal getan hatte. Gendry teilte sich eine Matratze mit zwei anderen Lehrlingen. Sie kauerte lange da, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie sicher war, dass derjenige am Ende wirklich Gendry war. Dann legte sie ihm eine Hand über den Mund und kniff ihn. Er schlug die Augen auf. Sehr tief konnte er nicht geschlafen haben. »Bitte«, flüsterte sie. Sie nahm die Hand von seinem Mund und zeigte nach draußen.


  Einen Moment lang glaubte sie, er habe nicht verstanden, schließlich kam er unter der Decke hervor. Nackt tappte er durch den Raum, zog sich ein weites langes Wollhemd über und kletterte hinter ihr von dem Zwischenboden herunter, auf dem er geschlafen hatte. Die anderen rührten sich nicht. »Was


  willst du?«, fragte Gendry leise und wütend.


  »Ein Schwert.«


  »Schwarzdaumen hält die Klingen alle unter Verschluss, das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Ist es für Lord Egel?«


  »Für mich. Mach das Schloss mit dem Hammer auf.«


  »Dafür brechen sie mir die Hand«, knurrte er, »oder Schlimmeres.«


  »Nicht, wenn du mit mir wegläufst.«


  »Wenn du wegläufst, fangen sie dich und bringen dich um.«


  »Dir werden sie etwas Schlimmeres antun. Lord Bolton überlässt Harrenhal dem Blutigen Mummenschanz, das hat er mir gesagt.«


  Gendry strich sich das schwarze Haar aus den Augen. »Und?«


  Sie blickte ihn furchtlos an. »Wenn Lord Vargo Hoat der Lord ist, wird er allen Dienern die Füße abhacken, damit sie nicht mehr fliehen können. Den Schmieden auch.«


  »Das ist doch nur ein Märchen«, höhnte er.


  »Nein, es stimmt, ich habe es von ihm selbst gehört«, log sie. »Er wird allen einen Fuß abhauen. Den linken. Geh in die Küche und weck Heiße Pastete, er wird tun, was du ihm sagst. Wir brauchen Brot oder Haferkekse oder so etwas. Du holst die Schwerter, und ich kümmere mich um die Pferde. Wir treffen uns am Seitentor in der Ostmauer, hinter dem Geisterturm. Dort ist nie jemand.«


  »Ich kenne das Tor. Es wird bewacht, genau wie alle anderen.«


  »Und? Du wirst die Schwerter doch nicht vergessen?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein«, sagte er endlich, »ich glaube nicht.«


  Arya schlich auf dem gleichen Weg in den Königsbrandturm zurück, auf dem sie ihn verlassen hatte, stahl sich die Wendeltreppe hinauf und lauschte auf Schritte. In ihrer Kammer zog sie sich aus und danach sorgfältig wieder an: Zwei Schichten Unterwäsche, warme Strümpfe, ihr sauberstes Wams. Es war Lord Boltons Livree. Auf der Brust war sein Wappen aufgenäht, der enthäutete Mann von Dreadfort. Sie band sich die Schuhe zu, warf einen Wollmantel um ihre hageren Schultern und knotete ihn unter dem Kinn zu. Leise wie ein Schatten stieg sie die Treppe wieder hinunter. Vor dem Solar des Lord hielt sie inne, lauschte an der Tür und schob sie sachte auf, als sie nichts hörte.


  Die Karte aus Schafshaut lag noch auf dem Tisch, neben den Resten von Lord Boltons Abendessen. Arya rollte sie eng zusammen und steckte sie in ihren Gürtel. Der Lord hatte auch seinen Dolch auf dem Tisch liegen lassen, und den nahm sie ebenfalls, nur für den Fall, dass Gendry der Mut verließ.


  Ein Pferd wieherte leise, als sie in den dunklen Stall schlüpfte. Die Burschen schliefen. Sie stieß einen mit dem Fuß an, bis er sich benommen aufrichtete und fragte: »Hö? Was?«


  »Lord Bolton braucht drei gesattelte Pferde.«


  Der Junge erhob sich und zupfte Stroh aus seinem Haar. »Was, um diese Zeit? Pferde, sagst du?« Blinzelnd betrachtete er das Wappen auf ihrem Wams. »Wofür braucht er denn im Dunkeln Pferde?«


  »Lord Bolton ist es nicht gewöhnt, sich von seinen Dienern Fragen stellen zu lassen.« Sie verschränkte die Arme.


  Der Stallbursche starrte auf den gehäuteten Mann. Er wusste, was dieser bedeutete. »Drei, sagst du?«


  »Eins, zwei, drei. Jagdpferde. Schnell und trittsicher.« Arya half ihm beim Satteln, damit er keinen der anderen wecken musste. Hoffentlich würde er hinterher nicht allzu streng bestraft werden.


  Die Pferde durch die Burg zu führen, war der schwierigste Teil. Wann immer es möglich war, hielt sie sich im Schatten der großen Mauer, wo die Wachen auf den Wehrgängen steil nach unten schauen mussten, um sie zu bemerkten. Und wenn schon? Ich bin der Mundschenk des Lords. Es war eine kalte Herbstnacht. Wolken trieben aus dem Westen heran und verbargen die Sterne, und der Klageturm schrie bei jedem Windstoß traurig auf. Es riecht nach Regen. Arya wusste nicht, ob das gut oder schlecht für ihre Flucht war.


  Niemand sah sie, sie selbst sah auch niemanden, nur eine grauweiße Katze, die an der Mauer des Götterhains entlanglief. Das Tier fauchte sie an und weckte Erinnerungen an den Red Keep und ihren Vater und Syrio Forel. »Ich könnte dich fangen, wenn ich wollte«, sagte sie, »aber ich muss gehen, Katze.« Die Katze fauchte erneut und lief davon.


  Der Geisterturm war der verfallenste von Harrenhals fünf riesigen Türmen. Dunkel und verlassen stand er hinter den Ruinen einer eingestürzten Septe, wo seit fast dreihundert Jahren nur mehr Ratten beteten. Dort wartete sie auf Gendry und Heiße Pastete. Es schien, als wartete sie eine lange Zeit. Die Pferde knabberten an dem Unkraut, das zwischen den Steinen wuchs, während die Wolken die letzten Sterne verschluckten. Arya zog den Dolch und wetzte ihn, nur um sich zu beschäftigen. Mit langen, sanften Streichen, wie Syrio es ihr beigebracht hatte. Das leise Scharren beruhigte sie.


  Sie hörte sie lange bevor sie zu sehen waren. Heiße Pastete keuchte, einmal stolperte er in der Dunkelheit, stieß sich das Schienbein an und fluchte laut genug, um halb Harrenhal zu wecken. Gendry war leiser, doch die Schwerter, die er trug, klirrten bei jeder Bewegung. »Hier bin ich.« Sie erhob sich. »Seid leise, sonst wird man euch hören.«


  Die Jungen stiegen über die verstreuten Steine. Gendry trug ein geöltes Kettenhemd unter seinem Mantel, und seinen Schmiedehammer hatte er über die Schulter gelegt. Heiße Pa-stetes rotes Gesicht lugte aus einer Kapuze hervor. In der rechten Hand trug er einen Sack Brot, unter den linken Arm hatte er ein großes Käserad geklemmt. »An dem Seitentor steht eine Wache«, flüsterte Gendry. »Ich habe es dir doch gesagt.«


  »Ihr bleibt mit den Pferden hier«, erwiderte Arya, »und ich kümmere mich darum. Kommt schnell, wenn ich rufe.«


  Gendry nickte. Heiße Pastete meinte: »Schrei wie eine Eule, wenn wir kommen sollen.«


  »Ich bin keine Eule«, sagte Arya. »Ich bin ein Wolf. Ich werde heulen.«


  Allein schlich sie durch den Schatten des Geisterturms. Sie beeilte sich, damit sie ihrer Angst vorauslief, und sie fühlte sich, als ginge Syrio Forel neben ihr, und Yoren und Jaqen H’ghar und Jon Snow. Sie hatte das Schwert nicht mitgenommen, das Gendry für sie mitgebracht hatte, noch nicht. Für das hier war der Dolch besser geeignet. Er war gut gearbeitet und scharf. Das Seitentor war das unwichtigste von allen Toren Harren-hals, eine schmale Tür aus starken Eichenbohlen, die mit Eisennägeln beschlagen war und in einer Nische zwischen der Mauer und einem kleinen Turm saß. Nur ein Mann hielt dort Wache, doch sie wusste, oben im Turm würden weitere sein, und andere patrouillierten in der Nähe auf der Mauer. Was auch immer geschah, sie musste still wie ein Schatten sein. Er darf nicht schreien. Die ersten Regentropfen fielen. Einer landete auf ihrer Stirn und rann langsam ihre Nase hinunter.


  Sie versuchte gar nicht erst, sich verborgen zu halten, sondern trat offen auf die Wache zu, als habe Lord Bolton persönlich sie geschickt. Er blickte ihr neugierig entgegen; was führte zu dieser Stunde einen Pagen hierher? Als sie näher kam, sah sie, dass er ein Nordmann war, dünn und sehr groß und in einen ausgefransten Fellmantel gehüllt. Das war schlecht. Einen Frey oder einen tapferen Kameraden hätte sie überlisten können, die Dreadfort-Männer hatten Roose Bolton ihr ganzes Leben lang gedient und kannten ihn besser als sie. Und wenn ich ihm sage, ich sei Arya Stark, und er soll mich durchlassen … Nein, das wagte sie nicht. Er war ein Nordmann, doch nicht aus Winterfell. Er gehörte zu Roose Bolton.


  Sie schob ihren Mantel zurück, damit er den gehäuteten Mann auf ihrer Brust sehen konnte. »Lord Bolton schickt mich.«


  »Um diese Zeit? Weshalb?«


  Unter dem Fell bemerkte sie das Glitzern von Stahl, und sie hatte keine Ahnung, ob sie kräftig genug war, den Dolch durch ein Kettenhemd zu bohren. Die Kehle, ich muss die Kehle nehmen, aber er ist so groß, ich werde nie drankommen. Einen Augenblick lang fehlten ihr die Worte. Und für einen Moment war sie wieder ein kleines Mädchen, und der Regen, der ihr übers Gesicht rann, fühlte sich wie Tränen an.


  »Er hat mir gesagt, ich solle allen Wachen ein Silberstück geben, für ihre guten Dienste.« Die Worte waren plötzlich einfach da.


  »Silber, sagst du?« Er glaubte ihr nicht, wünschte sich aber, dass es wahr wäre; Silber war schließlich Silber. »Dann gib mal her.«


  Sie steckte die Hand in ihr Gewand und holte die Münze hervor, die Jaqen ihr geschenkt hatte. Im Dunkeln mochte das Eisen wie angelaufenes Silber aussehen. Sie hielt sie ihm hin … und ließ sie durch die Finger gleiten.


  Er verfluchte sie leise, ging auf die Knie und wollte die Münze vom Boden aufheben. Jetzt hatte sie seinen Hals genau vor sich. Arya zog den Dolch und fuhr damit quer über seine Kehle, die weich war wie Sommerseide. Blut traf ihre Hände mit heißem Strahl. Der Mann versuchte zu schreien, doch auch sein Mund war voll Blut.


  »Valar morghulis«, flüsterte sie, während er starb.


  Als er sich nicht mehr rührte, hob sie die Münze auf. Draußen vor den Mauern von Harrenhal heulte ein Wolf lange und laut. Sie hob den Riegel, schob ihn zur Seite und öffnete die schwere Eichentür. Als Heiße Pastete und Gendry mit den Pferden kamen, regnete es bereits heftig. »Du hast ihn umgebracht!«, stieß Heiße Pastete hervor.


  »Was hast du denn geglaubt, was ich tun würde?« Das Blut an ihren Fingern war klebrig, und der Geruch machte ihre Stute nervös. Es macht nichts, dachte sie und schwang sich in den Sattel. Der Regen wird sie wieder sauber waschen.


  



  SANSA


  Der Thronsaal war ein Meer von Edelsteinen, Pelzen und edlen Stoffen. Lords und Ladys füllten den hinteren Teil der Halle, standen neben den hohen Fenstern und schwatzten wie Fischweiber am Hafen.


  Joffreys Höflinge hatten alles getan, um sich gegenseitig aus-zustechen. Jalabhar Xho trug bunte Federn, ein Gefieder von solcher Extravaganz, dass er aussah, als würde er sich jeden Moment in die Lüfte erheben. Die Kristallkrone des Hohen Septons schoss Regenbögen durch den Raum, sobald er den Kopf bewegte. Am Ratstisch glänzte Königin Cersei in einem Kleid aus goldgewirktem Stoff, das mit burgunderrotem Samt unterlegt war, während Varys, der sich neben ihr spreizte, in violetten Brokat gehüllt war. Mondbub und Ser Dontos trugen neue Narrenkostüme, sauber wie ein Frühlingsmorgen. Sogar Lady Tanda und ihre Töchter sahen hübsch aus in ihren zueinander passenden Kleidern aus türkiser Seide und Lord Gyles hüstelte in ein rotes Seidentuch mit goldenem Saum. König Joffrey saß über allen Anwesenden auf den Klingen und Spitzen des Eisernen Throns. Er trug scharlachroten Samt, und sein schwarzer Mantel war mit Rubinen besetzt. Auf seinem Kopf saß die schwere goldene Krone.


  Sansa drängte sich durch die Ritter, Knappen und reichen Bürger auf der Galerie nach vorn, als Trompeten die Ankunft von Lord Tywin Lannister verkündeten.


  Er ritt auf seinem Streitross durch die ganze Halle und stieg erst vor dem Eisernen Thron ab. Sansa hatte noch nie eine solche Rüstung gesehen; polierter roter Stahl, in den goldene Schneckenverzierungen eingelegt waren. Der brüllende Löwe, der seinen Helm krönte, hatte Augen aus Rubinen, und auf jeder Schulter hielt eine Löwin den goldenen Mantel, der sogar die Kruppe des Pferdes bedeckte. Auch die Panzerung des Tieres war vergoldet, und seine Schabracke war aus scharlachroter Seide und zeigte den Löwen der Lannisters.


  Der Lord von Casterly Rock bot einen so imposanten Eindruck, dass es ein Schock war, als sein Pferd genau am Fuße des Throns eine Ladung Äpfel fallen ließ. Joffrey musste dem Haufen ausweichen, als er hinunterging, seinen Großvater umarmte und ihn zum Retter der Stadt ernannte. Sansa bedeckte den Mund und verbarg ein nervöses Lächeln.


  Joff bat seinen Großvater unter großem Aufhebens, die Re-gierungsgewalt über das Reich zu übernehmen, und Lord Tywin übernahm das Amt feierlich, »bis Euer Gnaden das rechte Alter erreicht haben.« Dann nahmen ihm Knappen die Rüstung ab, und Joff legte ihm die Kette der Rechten Hand um den Hals. Lord Tywin nahm am Ratstisch neben der Königin Platz. Nachdem das Schlachtross hinausgeführt und seine Hinterlassenschaften entfernt worden waren, nickte Cersei, und die Zeremonie nahm ihren Fortgang.


  Ein Fanfarenstoß begrüßte jeden Helden, der durch die großen Eichentüren eintrat. Herolde verkündeten Namen und Großtaten der Eintretenden, damit jeder sie hörte, und die edlen Ritter und hochgeborenen Damen jubelten so ausgelassen wie Tagediebe bei einem Hahnenkampf. Der Ehrenplatz wurde Mace Tyrell zugestanden, dem Lord von Highgarden, einem einst kräftigen Mann, der mittlerweile fett geworden war, jedoch trotzdem noch einen stattlichen Anblick bot. Ihm folgten seine Söhne; Ser Loras und sein älterer Bruder Ser Garlan der Kavalier. Alle drei hatten sich in grünen Samt gekleidet, der mit Zobel abgesetzt war.


  Der König kam abermals von seinem Thron herunter und begrüßte sie, was eine große Ehre darstellte, jedem legte er eine Rosenkette um, die aus weichem gelbem Gold gearbeitet war, und an der jeweils eine goldene Scheibe hing, auf der der Lannister-Löwe mit Rubinen dargestellt war. »Die Rosen unterstützen den Löwen, so wie Highgarden das Reich unterstützt«, verkündete Joffrey.


  »Falls Ihr mich um eine Gunst bitten mögt, so sagt es nur, und ich will sie Euch gewähren.«


  Und jetzt kommt’s, dachte Sansa.


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Loras, »ich erbitte mir die Ehre, in Eurer Königsgarde zu dienen und Euch gegen Eure Feinde zu verteidigen.«


  Joffrey zog den Ritter der Blumen auf die Füße und küsste ihn auf die Wange. »Gewährt, Bruder.«


  Lord Tyrell neigte den Kopf. »Es gibt kein größeres Vergnügen, als dem König zu dienen. Wenn Ihr mich für würdig erachtet, Mitglied in Eurem königlichen Rate zu werden, so werdet Ihr keinen treueren und rechtschaffeneren Mann finden.«


  Joff legte Lord Tyrell die Hand auf die Schulter und küsste ihn, nachdem er sich erhoben hatte. »Euer Wunsch sei gewährt.«


  Ser Garlan Tyrell, der fünf Jahre älter war als Ser Loras, war das größere und bärtige Abbild seines berühmteren jüngeren Bruders. Seine Brust war breiter, und er war kräftiger in den Schultern, und doch war sein Gesicht ansehnlich genug, wenngleich ihm Ser Loras’ außerordentliche Schönheit fehlte. »Euer Gnaden«, sagte Garlan, als der König nun auf ihn zutrat, »ich habe eine jungfräuliche Schwester, Margaery, der Glanz unseres Hauses. Einst war sie mit Renly Baratheon vermählt, wie Ihr wisst, doch Lord Renly brach in den Krieg auf, bevor die Ehe vollzogen werden konnte, und deshalb ist meine Schwester noch unschuldig. Margaery hat von Eurer Weisheit, Eurem Mut und Eurer Ritterlichkeit gehört, und so hat sie aus der Ferne begonnen, Euch zu lieben. Ich ersuche Euch daher, lasst sie holen und vermählt Euch mit ihr, um Euer Haus und das meine auf alle Zeiten zu verbinden.«


  König Joffrey tat, als sei er überrascht. »Ser Garlan, die Schönheit Eurer Schwester ist in den Sieben Königslanden weithin bekannt, doch ich bin einer anderen versprochen. Ein König muss sein Wort halten.«


  Königin Cersei erhob sich mit raschelnden Röcken. »Euer Gnaden, nach Ansicht Eures Kleinen Rats wäre es weder angemessen noch weise, die Tochter eines Mannes zu heiraten, der wegen Hochverrats hingerichtet wurde, ein Mädchen, dessen Bruder sich gegenwärtig zur offenen Rebellion gegen Euch erhoben hatte. Sire, Eure Berater bitten Euch zum Wohle des Reiches, lasst von Sansa Stark ab. Die Lady Margaery wäre eine weitaus passendere Königin an Eurer Seite.«


  Wie ein Rudel abgerichteter Hunde brachten die Lords und Ladys in der Halle ihre Vorliebe zum Ausdruck. »Margaery!«, riefen sie. »Wir wollen Margaery!« und »Keine Verräterkönigin! Tyrell! Tyrell!«


  Joffrey hob die Hand. »Ich würde die Wünsche meines Volkes gern erfüllen, Mutter, aber ich habe ein heiliges Versprechen gegeben.«


  Der Hohe Septon trat vor. »Euer Gnaden, den Göttern sind Verlöbnisse heilig, doch Euer Vater, der selige König Robert, hat dieses Bündnis geschlossen, ehe die Starks von Winterfell ihre Falschheit offenbart haben. Ihre Verbrechen gegen das Reich befreien Euch von jedem Versprechen, das Ihr gegeben habt. So weit es den Glauben betrifft, besteht zwischen Euch und Sansa Stark kein gültiger Heiratsvertrag.«


  Lauter Jubel brach im Thronsaal aus, und erneut wurde »Margaery, Margaery!« gerufen. Sansa beugte sich vor und umklammerte das Geländer der Galerie. Was als Nächstes folgte, wusste sie, trotzdem fürchtete sie sich vor dem, was Joffrey sagen würde, fürchtete, dass er sie selbst jetzt nicht freigeben würde, wo doch das ganze Königreich davon abhing. Sie fühlte sich wie damals auf den Marmorstufen der Großen Septe von Baelor, als sie auf den Gnadenspruch des Prinzen für ihren Vater gewartet und stattdessen seinen Befehl an Ilyn Payne gehört hatte, ihm den Kopf abzuschlagen. Bitte, betete sie fieberhaft, lasst es ihn sagen, lasst es ihn sagen.


  Lord Tywin sah seinen Enkel an. Joff erwiderte den Blick, trat von einem Fuß auf den anderen und half Ser Garlan Tyrell auf. »Die Götter sind gut. Ich bin frei, meinem Herzen zu folgen. Ich werde Eure Schwester ehelichen, und mit Freuden, Ser.« Er küsste Ser Garlan auf die bärtige Wange, und erneut wurde Jubel laut.


  Sansa verspürte eine eigentümliche Benommenheit. Ich bin


  frei.


  Sie fühlte die Blicke auf sich ruhen. Aber ich darf nicht lächeln, erinnerte sie sich. Die Königin hatte sie gewarnt; gleichgültig, wie ihr im Innersten zu Mute wäre, müsste sie der Welt ein betrübtes Gesicht zeigen. »Ich wünsche keine Demütigung für meinen Sohn«, hatte Cersei gesagt, »hast du verstanden?«


  »Ja. Aber wenn ich nicht Königin werde, was wird dann aus mir?«


  »Darüber werden wir noch nachdenken. Fürs Erste bleibst du als Mündel an unserem Hof.«


  »Ich will nach Hause.«


  Das ärgerte die Königin. »Inzwischen solltest du begriffen haben, dass keiner von uns bekommt, was er will.«


  Außer mir, dachte Sansa. Ich bin frei von Joffrey. Ich muss ihn nicht küssen, ihm nicht meine Jungfräulichkeit schenken, ihm keine Kinder gebären. Mag Margaery Tyrell das alles tun, die Arme.


  Als der Lärm abgeklungen war, hatte sich der Lord von Highgarden an den Ratstisch gesetzt, und seine Söhne hatten sich zu den anderen Rittern und kleinen Lords am Fenster gesellt. Sansa gab sich alle Mühe, verlassen und verzweifelt auszusehen, während die übrigen Helden der Schlacht am Blackwater vor den Thron gerufen und belohnt wurden.


  Paxter Redwyne, Lord vom Arbor, wurde von seinen beiden Zwillingssöhnen Horror und Schlabber durch die Halle begleitet, von denen der erste hinkte, da er in der Schlacht verwundet worden war. Ihnen folgte Lord Mathis Rowan in einem schneeweißen Wams, auf dessen Brust mit Goldfäden ein großer Baum gestickt war; Lord Randyll Tarly, schlank und kahl, trug ein Großschwert in juwelenbesetzter Scheide auf dem Rükken; dann kamen Ser Kevan Lannister, ein dicklicher Glatzkopf mit kurzgeschorenem Bart; Ser Addam Marbrand, dessen kupferrotes Haar ihm auf die Schultern fiel und die großen Lords des Westens Lydden, Crakehall und Brax.


  Daraufhin traten vier von niederer Geburt ein, die sich während der Kämpfe hervorgetan hatten: der einäugige Ritter Ser Philip Foote, der Lord Bryce Caron im Zweikampf erschlagen hatte; Lothor Brune, ein Bewaffneter, der sich durch ein halbes Hundert Fossoway-Soldaten gekämpft hatte, um Ser Jonvon den Grün-Äpfeln gefangen zu nehmen und Ser Bryan und Ser Edwyd von den Roten zu töten, und der sich dadurch den Namen Apfelesser verdient hatte; Willit, ein ergrauter Mann in Diensten von Ser Harys Swift, der seinen Herrn unter einem sterbenden Pferd hervorgezogen und ihn gegen ein Dutzend Angreifer verteidigt hatte; und der Knappe Josmyn Peckledon, der zwei Ritter getötet, einen dritten verwundet und zwei weitere gefangen genommen hatte, obwohl er noch keine vierzehn Jahre alt war. Willit wurde auf einer Bahre hereingetragen, so schwer waren seine Verletzungen.


  Ser Kevan hatte neben seinem Bruder Lord Tywin Platz genommen. Nachdem die Herolde von allen Heldentaten berichtet hatten, stand er auf. »Es ist der Wunsch Seiner Gnaden, dass diese guten Männer für ihre Tapferkeit belohnt werden. Auf seine Verfügung hin soll Ser Philip von nun an Lord Philip aus dem Hause Foote sein, und an ihn gehen alle Ländereien, Rechte und Einkünfte des Hauses Caron. Lothor Brune wird in den Stand der Ritterschaft erhoben und erhält am Ende des Krieges Ländereien in den Flusslanden. Josmyn Peckledon erhält ein Schwert und eine Rüstung, dazu ein Schlachtross nach eigener Wahl aus den königlichen Ställen, und außerdem den Ritterschlag, sobald er das Mannesalter erreicht hat. Und der Soldat Willit bekommt einen Speer mit silbergefasstem Schaft, eine Halsberge und einen Helm mit Visier. Weiterhin sollen Willits Söhne auf Casterly Rock in die Dienste des Hauses Lannister gestellt werden, der ältere als Knappe und der jüngere als Page, wobei ihnen in Aussicht gestellt wird, die Ritterschaft zu erwerben, wenn sie treu und redlich dienen. All diesem stimmen die Hand des Königs und der Kleine Rat zu.«


  Die Kapitäne der königlichen Kriegsschiffe Wildwind, Prinz Aemon und Flusspfeil wurden nun geehrt, zusammen mit einigen Unteroffizieren von der Göttergnade, der Lanze und der Lady Seide. Soweit Sansa es mitbekam, bestanden ihre Großtaten vor allem darin, die Schlacht auf dem Fluss überlebt zu haben, womit sich nur wenige brüsten konnten. Auch Hallyne der Pyromantiker und den Meistern der Alchimistengilde wurde der Dank des Königs zuteil, und Hallyne wurde zum Lord erhoben, obwohl der Titel, wie Sansa bemerkte, weder Ländereien noch eine Burg beinhaltete, was den Alchimisten zu einem ebensolchen Lord machte wie Varys. Ein echter Lordtitel wurde Ser Lancel Lannister gewährt. Joffrey belohnte ihn mit Land, Burg und den Rechten des Hauses Darry, dessen letzter Kinderlord während der Kämpfe in den Flusslanden gestorben war »und keine rechtmäßigen Erben mit dem Blute der Darrys hinterlassen hat, sondern nur einen Bastardvetter.«


  Ser Lancel erschien nicht, um den Titel entgegen zu nehmen; dem Gerede nach könnten seine Wunden ihn den Arm oder gar das Leben kosten. Auch von dem Gnom hieß es, er liege nach einem fürchterlichen Hieb auf den Kopf im Sterben.


  Dann rief der Herold: »Lord Petyr Baelish«, und er betrat den Saal in allen Rosa- und Pflaumenblautönen, und sein Mantel war mit Nachtigallen gemustert. Sie sah ihn lächeln, ehe er vor dem Eisernen Thron kniete. Er sieht höchst zufrieden aus. Sansa hatte von keiner besonderen Heldentat Littlefingers gehört, trotzdem sollte er offensichtlich belohnt werden.


  Erneut erhob sich Ser Kevan. »Es ist der Wunsch des Königs, dass sein ergebener Berater Petyr Baelish für seine treuen Dienste an Krone und Reich belohnt werde. Verkündet daher, dass Lord Baelish die Burg Harrenhal mit allen Ländereien und Einkünften verliehen wird, die er zu seinem Sitz machen und fortan als Oberster Lord vom Trident regieren soll. Petyr Baelish, seine Söhne und seine Enkel sollen diese Ehre behalten und sich daran erfreuen bis ans Ende der Zeit, und alle Lords vom Trident sollen ihm den Vasalleneid schwören. All diesem haben die Hand des Königs und der Kleine Rat zugestimmt.«


  Auf den Knien richtete Littlefinger den Blick auf König Joffrey. »Ich danke Euch demütigst, Euer Gnaden. Ich nehme an, jetzt muss ich mich darum kümmern, Söhne und Enkel zu bekommen.«


  Joffrey lachte und mit ihm der ganze Hof. Oberster Lord vom Trident, dachte Sansa, und außerdem Lord von Harrenhal. Sie verstand nicht, was ihn daran so sehr beglückte; die Ehrung war ebenso leer wie der Titel, den man Hallyne dem Pyromantiker verliehen hatte.


  Harrenhal war verflucht, das wusste jeder, und im Augenblick befand es sich nicht einmal im Besitz der Lannisters. Außerdem waren die Lords vom Trident Riverrun und dem Hause Tully verschworen, und so natürlich auch dem König des Nordens; Littlefinger würden sie niemals als Lehnsherrn anerkennen. Solange sie nicht dazu gezwungen werden. Solange mein Bruder und mein Onkel und mein Großvater nicht besiegt und getötet wurden. Der Gedanke ängstigte sie, aber sie schalt sich, nicht so dumm zu sein. Robb hat sie bislang immer geschlagen. Und auch Lord Baelish wird er besiegen.


  An diesem Tag wurden mehr als sechshundert Mann zum Ritter geschlagen. Sie hatten in der Großen Septe von Baelor die Nachtwache gehalten und die Stadt am nächsten Morgen mit bloßen Füßen durchquert, um die Demut in ihren Herzen zu beweisen. Jetzt traten sie in Umhängen aus ungefärbter Wolle vor und nahmen ihre Ritterschaft aus den Händen der Königsgarde in Empfang. Es dauerte lange, da nur drei der Brüder vom Weißen Schwert anwesend waren, um die Rit-terschläge vorzunehmen. Mandon Moore war in der Schlacht verschollen, der Bluthund war verschwunden, Aerys Oakheart war in Dorne bei Prinzessin Myrcella, und Jaime Lannister war Robbs Gefangener; somit blieben von der Königsgarde nur Balon Swann, Meryn Trant und Osmund Kettleblack. Nachdem die Männer den Ritterschlag erhalten hatten, standen sie auf, schnallten sich den Schwertgurt um und stellten sich ans Fenster. Einige hatten sich die Füße beim Gang durch die Stadt blutig gelaufen, trotzdem standen sie aufrecht und stolz neben den anderen.


  Nachdem alle neuen Ritter ihre Sers bekommen hatten, machte sich wachsende Unruhe in der Halle breit, insbesondere bei Joffrey. Manche der Gäste auf der Galerie hatten sich heimlich hinausgeschlichen, die Adligen unten dagegen saßen jedoch in der Falle und durften sich ohne die Erlaubnis des Königs nicht zurückziehen. So wie dieser auf dem Eisernen Thron hin und her rutschte, hätte Joff sie ihnen nur zu gern erteilt, doch die Pflichten des Tages waren noch lange nicht erfüllt. Denn nun wurden die Gefangenen hereingeführt.


  Unter ihnen befanden sich große Lords und edle Ritter: der säuerliche alte Lord Celtigar, der Rote Krebs; Ser Bonifer der Gute; Lord Estermont, der Celtigar an Jahren noch übertraf; Lord Varner, der mit einem zerschmetterten Knie durch den Saal humpeln musste; Ser Mark Mullendore, der einen Arm bis zum Ellbogen verloren hatte; der Furcht erregende Red Ronnet von Griffin Roost; Ser Dermot von Rainwood; Lord Willum und seine Söhne Josua und Elyas; Ser Jon Fossoway; Ser Timon der Schwertschleifer; Aurane, der Bastard von Driftmark; Lord Staedmon, genannt der Pfennigfuchser; und Hunderte anderer.


  Jene, die während der Schlacht die Seiten gewechselt hatten, brauchten jetzt Joffrey lediglich den Treueid abzulegen, jene hingegen, die bis zum bitteren Ende für Stannis gekämpft hatten, wurden gezwungen, sich zu äußern. Ihre Worte entschieden über ihr Schicksal. Baten sie um Vergebung für ihren Hochverrat und versprachen, von nun an treu zu dienen, gewährte Joffrey ihnen den Frieden des Königs und gab ihnen ihre Ländereien und Rechte zurück. Eine Hand voll Männer blieb jedoch unbeugsam. »Glaubt nur nicht, diese Sache sei schon ausgefochten, Knabe«, warnte einer von ihnen, der Bastardsohn eines Florents. »Der Herr des Lichts beschützt König Stannis, jetzt und immerdar. All Eure Schwerter und all Eure Ränke werden Euch nicht retten, wenn Eure Stunde gekommen ist.«


  »Eure Stunde ist tatsächlich gerade gekommen.« Joffrey winkte Ser Ilyn Payne, den Verräter hinauszubringen und ihm den Kopf abzuschlagen. Doch sobald dies geschehen war und die Leiche hinausgetragen worden war, rief einer der Ritter, auf dessen Brust das flammende Herz prangte, mit feierlicher Miene: »Stannis ist der wahre König! Auf dem Eisernen Thron sitzt ein Ungeheuer, eine Ausgeburt des Inzests!«


  »Schweigt!«, brüllte Ser Kevan Lannister.


  Stattdessen schrie der Ritter noch lauter: »Joffrey ist der schwarze Wurm, der am Herzen des Reiches nagt! Finsternis war sein Vater, und Tod seine Mutter! Vernichtet ihn, ehe er Euch verdirbt! Vernichtet sie alle, die königliche Hure und den königlichen Wurm, den abscheulichen Zwerg und die flüsternde Spinne, die falschen Blumen. Rettet Euch!« Einer der Goldröcke schlug den Mann zu Boden, trotzdem schrie er weiter: »Das reinigende Feuer wird kommen! König Stannis wird zurückkehren!«


  Joffrey sprang auf. »Ich bin der König! Tötet ihn! Tötet ihn sofort. Ich befehle es.« Er vollführte mit der Hand eine wütende, hackende Geste … und schrie vor Schmerz auf, als sein Arm einen der scharfen Metallzähne streifte, die ihn umgaben. Der helle scharlachrote Samt seines Ärmels wurde an der Stelle, wo er vom Blut getränkt wurde, eine Spur dunkler. »Mutter!«, jammerte der Junge.


  Da sich nun alle Blicke auf den König richteten, konnte der Mann auf dem Boden einem der Goldröcke irgendwie einen Speer entwinden, mit dessen Hilfe er sich auf die Beine erhob. »Der Thron versagt sich ihm!«, rief er. »Er ist nicht der rechte König!«


  Cersei stürzte auf den Thron zu, doch Lord Tywin blieb still wie ein Stein. Er hob nur einen Finger, und Ser Meryn Trant trat mit gezogenem Schwert vor. Das Ende war schnell und erbarmungslos. Die Goldröcke packten den Mann an den Armen. »Nicht der rechte König!«, brüllte er noch einmal, während Ser Meryn ihm die Spitze seines Langschwerts durch die Brust bohrte.


  Joff fiel seiner Mutter in die Arme. Drei Maester eilten herbei und führten ihn zur Tür des Königs hinaus. Dann redeten plötzlich alle durcheinander. Als die Goldröcke die Leiche nach draußen schleppten, hinterließ sie eine leuchtend rote Blutspur auf dem Steinboden. Lord Baelish strich sich über den Bart, derweil Varys ihm etwas ins Ohr flüsterte. Werden sie uns nun endlich entlassen?, fragte sich Sansa. Zwanzig Gefangene warteten immer noch, um entweder Treue zu schwören oder den König zu verfluchen.


  Lord Tywin erhob sich. »Wir fahren fort«, sagte er mit klarer Stimme, die den Aufruhr zum Verstummen brachte. »Alle, die für ihren Hochverrat um Vergebung bitten möchten, sollen dies tun. Wir werden uns keine weiteren Torheiten bieten lassen.« Er trat vor den Eisernen Thron und setzte sich auf die dritte Stufe.


  Draußen schwand das Tageslicht bereits, als die Sitzung zu Ende war. Sansa fühlte sich ganz taub vor Erschöpfung, während sie die Galerie verließ. Sie fragte sich, wie schlimm Joffrey sich wohl geschnitten hatte. Es heißt, der Eiserne Thron kann sehr grausam zu denen sein, die kein Recht haben, darauf zu sitzen.


  Endlich in ihrem Zimmer und in Sicherheit, drückte sie sich ein Kissen vors Gesicht und stieß einen lauten Jubelschrei aus. Oh, bei den guten Göttern, er hat es getan, er hat mich vor allen Leuten verstoßen. Das Dienstmädchen, das ihr Abendessen brachte, hätte sie beinahe geküsst. Es gab warmes Brot, frische Butter, eine dicke Rinderbrühe, Kapaun und Karotten, und zum Schluss Pfirsiche in Honig. Sogar das Essen schmeckt plötzlich viel besser.


  Nach Einbruch der Dunkelheit legte sie einen Mantel an und machte sich auf den Weg zum Götterhain. Osmund Kettleblack in seiner weißen Rüstung hielt Wache auf der Zugbrücke. Sansa tat ihr Bestes, um möglichst traurig zu klingen, als sie ihm einen guten Abend wünschte. So spöttisch, wie er sie anblickte, war sie nicht sicher, ob sie besonders glaubhaft gewesen war.


  Dontos wartete im Mondlicht unter dem Laub. »Warum das traurige Gesicht?«, fragte Sansa ihn fröhlich. »Ihr wart doch dabei, Ihr habt es gehört. Joff hat die Verlobung gelöst, er ist fertig mit mir, er …«


  Dontos ergriff ihre Hand. »Oh, Jonquil, meine arme Jonquil, Ihr begreift nicht. Fertig mit Euch? Sie haben gerade erst angefangen.«


  Ihr Mut sank. »Wie meint Ihr das?«


  »Die Königin wird Euch niemals gehen lassen, niemals. Ihr seid eine zu wertvolle Geisel. Und Joffrey … er ist noch immer König. Wenn er Euch in seinem Bett wünscht, wird er Euch nehmen, nur werden es nun Bastarde sein, die er mit Euch zeugt, und keine ehelichen Söhne.«


  »Nein«, widersprach Sansa schockiert. »Er wird mich gehen lassen, er …«


  Ser Dontos drückte ihr einen feuchten Kuss aufs Ohr. »Seid tapfer. Ich habe geschworen, Euch nach Hause zu bringen, und jetzt kann ich das auch tatsächlich tun. Der Tag steht bereits fest.«


  »Wann?«, fragte Sansa. »Wann werden wir aufbrechen?«


  »In der Nacht von Joffreys Vermählung. Nach dem Fest. Alles ist vorbereitet. Der Red Keep wird voller Fremder sein. Der halbe Hof wird betrunken sein, die andere Hälfte wird Joffrey helfen, seine Braut ins Ehebett zu führen. Eine Weile lang wird man Euch vergessen, und die Verwirrung wird unser Verbündeter sein.«


  »Die Hochzeit findet nicht vor der Mondwende statt. Margaery Tyrell ist in Highgarden, sie haben erst jetzt nach ihr geschickt.«


  »Ihr habt so lange gewartet, geduldet Euch noch ein wenig länger. Hier, ich habe etwas für Euch.« Ser Dontos kramte in seinem Beutel und zog ein silbernes Spinnennetz hervor, das zwischen seinen dicken Fingern baumelte.


  Es war ein Haarnetz, das aus feinstem Silber gesponnen war, dessen Fäden so dünn und zart waren, dass das Netz nicht schwerer als ein Lufthauch zu sein schien. Winzige Edelsteine waren an den Stellen befestigt, wo sich die Fäden kreuzten, dunkle Steine, die das Mondlicht in sich aufsaugten. »Was für Steine sind das?«


  »Schwarze Amethyste aus Asshai. Die seltensten, die es gibt. Bei Tageslicht sind sie tief purpurn.«


  »Es ist sehr hübsch«, sagte Sansa und dachte: Ich brauche ein Schiff und kein Haarnetz.


  »Hübscher, als Ihr denkt, liebes Kind. Es ist magisch. Es bedeutet Gerechtigkeit. Rache für Euren Vater.« Dontos beugte sich vor und küsste sie abermals. »Es bedeutet Heimat.«


  



  THEON


  Maester Luwin kam zu ihm, als vor den Mauern die ersten Kundschafter auftauchten. »Mylord Prinz«, sagte er, »Ihr müsst Euch ergeben.«


  Theon starrte auf den Teller mit Haferkuchen, Honig und Blutwurst, den man ihm zum Frühstück gebracht hatte. Nach einer weiteren schlaflosen Nacht lagen seine Nerven blank, und schon beim Anblick des Essens wurde ihm übel. »Von meinem Onkel ist keine Antwort eingetroffen?«


  »Nein«, erwiderte der Maester. »Und auch nicht von Eurem Vater auf Pyke.«


  »Schickt weitere Vögel.«


  »Das wird nichts nutzen. Bis die Vögel am Ziel ankommen – «


  »Schickt sie!« Er schleuderte den Teller von sich, warf die Decken zurück und erhob sich nackt und wütend aus Ned Starks Bett. »Oder wollt Ihr meinen Tod? Ist es das, Luwin? Sagt die Wahrheit.«


  Der kleine graue Mann zeigte keine Furcht. »Mein Orden dient.«


  »Ja, aber wem?«


  »Dem Reich«, sagte Maester Luwin, »und Winterfell. Theon, einst habe ich Euch Rechnen und Schreiben, Geschichte und Kriegskunst gelehrt. Und ich hätte Euch noch mehr beigebracht, wenn Ihr nur hättet lernen wollen. Keineswegs will ich behaupten, dass ich große Liebe für Euch hege, nein, doch ich hasse Euch auch nicht. Selbst wenn ich es täte, solange Ihr Winterfell besetzt, bin ich durch meinen Eid verpflichtet, Euch mit Rat zur Seite zu stehen. Und deshalb rate ich Euch nun, Euch zu ergeben.«


  Theon bückte sich, um seinen fleckigen Mantel vom Boden aufzuheben, schüttelte die Binsen ab und hängte ihn sich um die Schultern. Ein Feuer, ich will ein Feuer, und saubere Kleider. Wo ist Wex? Ich werde nicht in schmutzigen Gewän


  dern in den Tod gehen.


  »Ihr habt keine Hoffnung, Euch hier behaupten zu können«, fuhr der Maester fort. »Wenn Euer Hoher Vater beabsichtigte, Euch Hilfe zu schicken, wäre sie längst eingetroffen. Sein Augenmerk gilt mehr dem Neck. Die Schlacht um den Norden wird in den Ruinen von Moat Cailin ausgetragen.«


  »Das mag sein«, sagte Theon, »und solange ich Winterfell halte, können Ser Rodrik und Starks Vasallen nicht nach Süden marschieren, um meinem Onkel in den Rücken zu fallen.« Ich bin in der Kriegskunst durchaus nicht so unbewandert, wie Ihr denkt, alter Mann. »Ich habe genug Vorräte, um ein Jahr Belagerung zu überstehen, wenn es sein muss.«


  »Es wird keine Belagerung geben. Vielleicht brauchen sie ein oder zwei Tage, um Leitern zu bauen und Haken an Seile zu knoten. Dann aber werden sie an hundert Stellen gleichzeitig über die Mauern kommen. Möglicherweise könnt Ihr den Bergfried eine Weile halten, die Burg selbst wird in einer Stunde fallen. Daher wäre es das Beste, die Tore zu öffnen und um –«


  »Um Gnade zu bitten? Ich kenne die Gnade, die sie für mich bereithalten.«


  »Es wäre eine Möglichkeit.«


  »Ich bin ein Eisenmann«, erinnerte Theon ihn. »Der hat nur eine Möglichkeit. Welche Wahl haben sie mir denn gelassen? Nein, antwortet nicht, ich habe genug von Euren Ratschlägen. Geht und schickt die Vögel aus, wie ich Euch befohlen habe, und sagt Lorren, ich will ihn sehen. Und Wex auch. Mein Kettenhemd muss saubergescheuert werden, und meine Männer sollen sich im Hof versammeln.«


  Einen Augenblick lang dachte er, der Maester würde ihm widersprechen. Schließlich jedoch verneigte sich Luwin steif. »Wie Ihr befehlt.«


  Es war eine Mitleid erregend kleine Truppe; die Eisenmänner waren nur wenige, und der Hof war groß. »Die Nordmannen werden uns noch vor Einbruch der Nacht erreicht haben«, teilte er ihnen mit. »Ser Rodrik Cassel und alle Lords, die seinem Ruf gefolgt sind. Ich werde nicht vor ihnen davonlaufen. Ich habe diese Burg eingenommen und ich beab-sichtige, sie zu halten und als Prinz von Winterfell zu leben oder zu sterben. Aber ich werde keinem Mann befehlen, mit mir in den Tod zu gehen. Wenn ihr jetzt geht, ehe Ser Rodriks Truppen eingetroffen sind, habt ihr eine Chance durchzukommen.« Mit dem Langschwert zog er eine Linie in den Boden. »Die bleiben und kämpfen wollen, sollen vortreten.«


  Niemand sagte etwas. Die Männer standen in Kettenhemden und Fellen und gehärtetem Leder so starr wie Steine. Einige wechselten Blicke. Urzen scharrte mit den Füßen. Dykk Harlaw räusperte sich und spuckte aus. Ein Windstoß zerzauste Endehars langes blondes Haar.


  Theon fühlte sich, als würde er ertrinken. Warum überrascht es mich? dachte er kalt. Sein Vater hatte ihn im Stich gelassen, sein Onkel, seine Schwester, sogar dieser elende Stinker. Warum sollten seine Männer ihm mehr Treue entgegenbringen? Es gab nichts zu sagen, nichts zu tun. Er konnte nur dastehen, hier unter der großen grauen Mauer und dem harten weißen Himmel und mit dem Schwert in der Hand warten, warten …


  Wex war der Erste, der die Linie überschritt. Drei rasche Schritte, und er stand auf Theons Seite. Von dem Jungen beschämt, folgte der Schwarze Lorren mit finsterer Miene. »Wer noch?«, fragte er. Der Rote Rolfe trat vor. Kromm und Werlag. Tymor und seine Brüder. Ulf der Üble. Harrag Schafdieb. Vier Harlaws und zwei Botleys. Kenned der Wal war der Letzte. Siebzehn Mann insgesamt.


  Urzen gehörte zu denen, die sich nicht rührten, ebenso Stygg und alle von den Zehn, die Asha aus Deepwood Motte mitgebracht hatte. »Dann geht«, sagte Theon zu ihnen. »Lauft zu meiner Schwester. Sie wird euch herzlich willkommen heißen, daran zweifle ich nicht.«


  Stygg hatte wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen. Der Rest ging ohne ein Wort. Theon wandte sich an die siebzehn, die blieben. »Zurück auf die Mauer. Wenn die Götter uns verschonen, werde ich keinen von euch vergessen.«


  Der Schwarze Lorren verweilte noch, nachdem die anderen sich aufgemacht hatten. »Die Burgbewohner werden sich gegen uns wenden, sobald der Kampf beginnt.«


  »Ich weiß. Was würdest du dagegen unternehmen?«


  »Werft sie raus«, sagte Lorren. »Sie alle.«


  Theon schüttelte den Kopf. »Ist die Schlinge fertig?«


  »Ja. Wollt Ihr sie benutzen?«


  »Weißt du eine bessere Möglichkeit?«


  »Ja. Ich nehme meine Axt und stelle mich auf die Zugbrücke, dann sollen sie sich doch an mich heranwagen. Einer nach dem anderen, oder zwei, drei, vier, das spielt keine Rolle. Solange ich atme, wird niemand den Graben überqueren.«


  Er will den Tod, dachte Theon. Er ist nicht auf den Sieg aus, sondern auf ein Ende, das eines Liedes wert ist. »Wir werden die Schlinge benutzen.«


  »Wie Ihr sagt«, erwiderte Lorren. In seinen Augen lag Verachtung.


  Wex half ihm, sich für die Schlacht zu kleiden. Unter einemschwarzen Überwurf und einem goldenen Mantel trug er ein gut geöltes Kettenhemd, und darunter gehärtetes Leder. Nachdem er Rüstung und Waffen angelegt hatte, stieg Theon in den Wachturm an der Ecke von Ost- und Südmauer hinauf, um sich sein heranziehendes Verhängnis anzuschauen. Die Nordmänner schwärmten aus und umzingelten die Burg. Ihre Zahl zu schätzen war schwierig. Mindestens tausend; vielleicht doppelt so viele. Gegen siebzehn. Sie hatten Katapulte und Skorpione mitgebracht. Belagerungstürme rumpelten nicht über die Königsstraße, doch im Wolfswald gab es genug Holz, um welche zu bauen.


  Theon betrachtete die Banner durch Maester Luwins Linsenfernrohr aus Myr. Wo er auch hinsah, überall flatterte die Streitaxt der Cerwyns, dazu die Bäume der Tallhearts und die Nixe von White Harbor. Weniger häufig waren die Wappen von Flint und Karstark. Hier und dort war sogar der Elch der Hornwoods zu sehen. Aber keine Glovers, um die hat sich Asha gekümmert, keine Boltons von Dreadfort, keine Umbers aus dem Gebiet der Mauer. Nicht, dass sie nötig gewesen wären. Bald darauf erschien der junge Cley Cerwyn mit dem Banner des Waffenstillstandes an einem langen Stab vor den Toren und verkündete, dass Ser Rodrik Cassel mit Theon dem Abtrünnigen verhandeln wollte.


  Der Abtrünnige. Der Name war bitter wie Galle. Er war nach Pyke gegangen, um seines Vaters Langschiffe nach Lannisport zu führen, erinnerte er sich. »Ich werde in Kürze herauskommen«, rief er nach unten. »Allein.«


  Dem Schwarzen Lorren gefiel das nicht. »Nur Blut kann Blut wegwaschen«, sagte er. »Ritter halten ihren Frieden vielleicht mit anderen Rittern, aber jenen gegenüber, die sie für Gesetzlose halten, sind sie nicht so sehr auf ihre Ehre bedacht.«


  Theon reagierte ungehalten. »Ich bin der Prinz von Winterfell und Erbe der Iron Islands. Jetzt hol das Mädchen und tu, was ich dir aufgetragen habe.«


  Der Schwarze Lorren warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Aye, Prinz.«


  Auch er hat sich gegen mich gewendet, erkannte Theon. In letzter Zeit erschien es ihm, als lehnten sich selbst die Steine von Winterfell gegen ihn auf. Wenn ich sterbe, dann ohne Freunde und verlassen. Was blieb ihm also übrig, als zu überleben?


  Er ritt zum Torhaus, mit der Krone auf dem Kopf. Eine Frau holte Wasser aus dem Brunnen, und Gage der Koch stand in der Küchentür. Sie verbargen ihren Hass hinter mürrischen Mienen und leeren Gesichtern, trotzdem konnte er ihn spüren.


  Als die Zugbrücke herabgelassen wurde, pfiff ein kühler Wind über den Graben, und Theon fröstelte. Das ist nur die Kälte, mehr nicht, redete er sich ein, ein Schauder, kein Zittern. Sogar tapfere Männer schaudern in der Kälte. In diesen Wind hinein ritt er unter dem Fallgatter hindurch und dann über die Zugbrücke. Die äußeren Tore schwangen auf und ließen ihn passieren. Während er aus der Burg ritt, spürte er, wie ihn die Jungen aus den leeren Höhlen beobachteten, in denen früher ihre Augen gesessen hatten.


  Ser Rodrik wartete am Marktplatz auf seinem grauen Hengst. Neben ihm wehte der Schattenwolf der Starks an einem Stab, den der junge Cley Cerwyn trug. Sie waren allein auf dem Platz, wenngleich Theon auf den Dächern der Häuser Bogenschützen sah, Speerträger zu seiner Rechten und zu seiner Linken eine Reihe Ritter auf Pferden und dem Nöck-undDreizack-Banner des Hauses Manderly. Sie alle miteinander wollen meinen Tod. Manche von ihnen waren Jungen, mit denen er getrunken, gewürfelt und sogar gehurt hatte, bloß würde ihn das nicht retten, wenn er ihnen in die Hände fiel.


  »Ser Rodrik.« Theon zügelte das Pferd. »Es dauert mich, dass wir uns hier als Feinde gegenüberstehen.«


  »Ich bedaure lediglich, dass ich noch eine Weile warten muss, bis ich Euch hängen kann.« Der alte Ritter spuckte auf den matschigen Boden. »Theon der Abtrünnige.«


  »Ich bin ein Greyjoy von Pyke«, erinnerte Theon ihn. »Der Mantel, in den mein Vater mich gehüllt hat, trug einen Kraken, keinen Schattenwolf.«


  »Zehn Jahre lang wart Ihr das Mündel der Starks.«


  »Ihre Geisel und ihr Gefangener, würde ich es nennen.«


  »Dann hätte Lord Eddard Euch besser an die Wand eines Kerkers ketten sollen. Stattdessen zog er Euch zusammen mit seinen eigenen Söhnen auf, jenen lieben Jungen, die Ihr ermordet habt, und zu meiner unauslöschlichen Schande habe ich Euch selbst in der Kriegskunst unterrichtet. Hätte ich Euch das Schwert nur in den Leib gestoßen, statt es Euch in die Hand zu drücken.«


  »Ich bin zu einer Unterhandlung gekommen, nicht um Beleidigungen über mich ergehen zu lassen. Sagt, was Ihr zu sagen habt, alter Mann. Was wollt Ihr von mir?«


  »Zwei Dinge«, antwortete der alte Mann. »Winterfell und Euer Leben. Befehlt Euren Männern, die Tore zu öffnen und die Waffen niederzulegen. Jene, die keine Kinder ermordet haben, sollen freies Geleit erhalten, aber Ihr werdet gefangen gesetzt, bis König Robb Recht über Euch sprechen wird. Mögen die Götter Euch gnädig sein, wenn er zurückkehrt.«


  »Robb wird Winterfell nicht wieder sehen«, versprach Theon ihm. »Er wird am Moat Cailin untergehen wie jede andere Armee aus dem Süden in den letzten zehntausend Jahren. Der Norden ist jetzt unser, Ser.«


  »Ihr habt drei Burgen«, entgegnete Ser Rodrik, »und diese werde ich mir zurückholen, Abtrünniger.«


  Theon ignorierte das. »Hier sind meine Bedingungen. Ihr habt Zeit bis zum Abend, um abzuziehen. Wer Balon Greyjoy als seinem König und mir als Prinz von Winterfell die Treue schwört, soll seine Rechte und seine Ländereien behalten und kein Leid erdulden müssen. Wer sich uns entgegenstellt, wird zermalmt.«


  Der junge Cerwyn starrte ihn ungläubig an. »Seid Ihr wahnsinnig, Greyjoy?«


  Ser Rodrik schüttelte den Kopf. »Nur eitel, Junge. Theon hatte schon immer eine hohe Meinung von sich, fürchte ich.« Der alte Mann zeigte mit dem Finger auf den selbst ernannten Prinzen. »Glaubt nicht, dass ich warten müsste, bis Robb sich seinen Weg die Neck hinauf freigekämpft hat, um sich mit Euch zu befassen. Ich habe fast zweitausend Mann bei mir … und wenn die Geschichten stimmen, habt Ihr keine fünfzig.«


  Siebzehn in Wahrheit. Theon zwang sich zu lächeln. »Ich habe etwas Besseres als Männer.« Damit hob er die Faust über den Kopf und gab so das Signal für den Schwarzen Lorren.


  Die Mauern von Winterfell waren hinter ihm, doch Ser Rodrik hatte sie genau vor Augen und müsste es demnach sehen. Theon beobachtete sein Gesicht. Als das Kinn unter dem steifen weißen Schnurrbart zu zittern begann, wusste Theon, was der alte Mann erblickte. Überrascht ist er nicht, dachte er traurig, aber er hat Angst.


  »Das ist feige«, sagte Ser Rodrik. »Ein Kind so zu missbrauchen … abscheulich.«


  »Oh, ich weiß«, erwiderte Theon. »Ich weiß es nur zu gut, oder habt Ihr das schon vergessen? Ich war zehn, als ich aus dem Hause meines Vaters entführt wurde, um sicherzustellen, dass er nie wieder rebellieren würde.«


  »Das ist nicht das Gleiche!«


  Theons Gesicht zeigte keine Regung. »Die Schlinge, die um meinen Hals lag, war nicht aus Hanf geflochten, das stimmt, trotzdem habe ich sie gespürt. Und sie scheuerte, Ser Rodrik. Sie scheuerte mich blutig.« Bis zu diesem Moment war ihm das nicht klar gewesen, doch während die Worte aus ihm heraussprudelten, erkannte er ihre Wahrheit.


  »Euch ist nie ein Leid zugefügt worden.«


  »Und Eurer Beth wird ebenfalls kein Leid geschehen, wenn Ihr –«


  Ser Rodrik ließ ihm keine Chance, den Satz zu beenden. »Vipernbrut«, rief der Ritter mit vor Wut gerötetem Gesicht. »Ich habe Euch Gelegenheit gegeben, Eure Männer zu retten und mit einem Hauch von Ehre zu sterben, Abtrünniger. Ich hätte wissen müssen, dass selbst das von einem Kindermörder zu viel verlangt ist.« Er legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »Ich sollte Euch hier an Ort und Stelle niedermachen und Euren Lügen und Listen ein Ende bereiten. Bei den Göttern, das sollte ich tun.«


  Theon fürchtete sich nicht vor einem zitternden alten Mann, die Ritter und Bogenschützen waren allerdings eine andere Sache. Falls die Schwerter gezogen wurden, waren seine Chancen, die Burg lebend zu erreichen, verschwindend gering. »Brecht Euren Eid und ermordet mich, dann werdet Ihr zusehen können, wie Eure kleine Beth in dieser Schlinge stirbt.«


  Ser Rodrik umklammerte sein Schwert so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, doch schließlich ließ er die Waffe los. »Wahrlich, ich habe schon zu lange gelebt.«


  »Dem will ich nicht widersprechen, Ser. Nehmt Ihr meine Bedingungen an?«


  »Ich habe Pflichten gegenüber Lady Catelyn und dem Hause Stark.«


  »Und Euer eigenes Haus? Beth ist die Letzte von Eurem Blute.«


  Der alte Ritter richtete sich auf. »Ich biete mich an Stelle meiner Tochter an. Lasst sie frei und nehmt mich als Geisel. Der Kastellan von Winterfell ist sicherlich mehr wert als ein Kind.«


  »Mir nicht.« Eine noble Geste, alter Mann, doch ein so großer Narr bin ich auch nicht. »Und auch nicht für Lord Manderly oder Leobald Tallheart, möchte ich wetten.« Eure armselige alte Haut ist denen nicht mehr wert als die jedes anderen Mannes. »Nein, ich behalte das Mädchen … sie ist in Sicherheit, solange Ihr meinen Befehlen Folge leistet. Ihr Leben liegt in Euren Händen.«


  »Bei den guten Göttern, Theon, wie könnt Ihr das tun? Ihr wisst, dass ich angreifen muss, ich habe geschworen …«


  »Wenn dieses Heer bei Sonnenuntergang noch vor meinen Toren steht, wird Beth hängen«, sagte Theon. »Beim Morgengrauen wird die nächste Geisel an der Reihe sein, und dann wieder eine bei Sonnenuntergang. Jeden Morgen und jeden Abend wird jemand sterben, bis Ihr abgezogen seid. Mir mangelt es nicht an Geiseln.« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern wendete Smiler und ritt zurück zur Burg, zuerst gemächlich, dann ließ ihn jedoch der Gedanke an die Bogenschützen hinter ihm einen leichten Galopp einschlagen. Die kleinen Köpfe beobachteten ihn von ihren Spießen, ihre geteerten und gehäuteten Gesichter wurden mit jedem Meter größer; zwischen ihnen stand die kleine Beth Cassel weinend mit der Schlinge um den Hals. Theon gab Smiler die Sporen und trieb ihn zu vollem Galopp an. Smilers Hufschlag dröhnte auf der Brücke wie Trommeln.


  Im Hof stieg er ab und reichte Wex die Zügel. »Das wird sie vielleicht zurückhalten«, sagte der dem Schwarzen Lorren. »Bei Sonnenuntergang werden wir es genau wissen. Hol das Mädchen bis dahin herein.« Unter dem Leder, dem Stahl und der Wolle war er schweißnass. »Ich brauche einen Becher Wein. Ein Bottich Wein wäre noch besser.«


  In Ned Starks Gemach brannte ein Feuer. Theon saß neben dem Kamin und füllte sich einen Becher mit einem schweren Roten aus dem Keller der Burg, einem Wein, der so sauer war wie seine Stimmung. Sie werden angreifen, dachte er verbittert. Ser Rodrik liebt seine Tochter, aber er ist der Kastellan und vor allem ein Ritter. Hätte Theon dort mit einer Schlinge um den Hals gestanden und Lord Balon die Armee draußen befehligt, wären die Schlachthörner längst zum Angriff geblasen worden, daran zweifelte er nicht. Er sollte den Göttern dafür danken, dass Ser Rodrik kein Eisenmann war. Die Männer der Grünen Lande waren aus weicherem Holz geschnitzt, obwohl Theon nicht sicher war, ob es sich als weich genug erweisen würde.


  Wenn nicht, wenn der alte Mann den Befehl gab, die Burg zu stürmen, würde Winterfell fallen; in dieser Hinsicht machte sich Theon keine Illusionen. Seine Siebzehn würden jeder drei, vier oder fünf Mann töten, am Ende würden sie jedoch überwältigt werden.


  Über den Rand seines Bechers starrte Theon in die Flammen und grübelte darüber nach, wie ungerecht das alles war. »Ich bin neben Robb Stark in den Flüsterwald geritten«, murmelte er. In jener Nacht hatte er Angst gehabt, jedoch nicht so wie jetzt. Es war eine Sache, inmitten von Freunden in die Schlacht zu ziehen, und eine ganz andere, einsam und verlassen seinem Untergang entgegenzusehen. Gnade, dachte er elendig.


  Da der Wein keinen Trost spendete, schickte er Wex, seinen Bogen zu holen, und ging hinunter in den alten Innenhof. Dort stand er und schoss Pfeil um Pfeil auf die Zielscheiben ab, hielt nur inne, um die Pfeile für die nächste Runde wieder herauszuziehen, bis seine Schultern schmerzten und seine Finger blutig waren. Mit diesem Bogen habe ich Bran das Leben gerettet, erinnerte er sich. Ich wünschte, ich könnte meins retten. Frauen kamen zum Brunnen, verweilten dort jedoch nicht; was sie auf Theons Gesicht sahen, vertrieb sie rasch wieder.


  Hinter ihm ragte der eingestürzte Turm auf, dessen Spitze gezackt war wie eine Krone, nachdem ein Feuer die oberen Stockwerke vor langer Zeit hatte zusammenbrechen lassen. Mit der Sonne bewegte sich auch der Schatten des Turms, wurde länger und griff wie ein schwarzer Arm nach Theon Greyjoy. Als die Sonne schließlich die Mauer berührte, hatte der Schatten ihn


  gepackt. Wenn ich das Mädchen hänge, werden die Nordmänner sofort angreifen, dachte er, während er einen Pfeil fliegen ließ. Lasse ich sie nicht hängen, wissen sie, dass ich nur leere Drohungen ausstoße. Er legte einen weiteren Pfeil ein. Es gibt keinen Ausweg, keinen.


  »Wenn Ihr hundert Bogenschützen hättet, die so gut wären wie Ihr, hättet Ihr eine Chance, die Burg zu halten«, sagte eine Stimme leise hinter ihm.


  Es war Maester Luwin. »Lasst mich in Ruhe«, befahl Theon ihm. »Ich habe genug von Eurem Rat.«


  »Und Leben? Habt Ihr davon auch genug, Mylord Prinz?«


  Er hob den Bogen. »Ein Wort noch, und dieser Pfeil durchbohrt Euer Herz.«


  »Das würdet Ihr nicht tun.«


  Theon zog die grauen Gänsefedern am Schaft bis an die Wange. »Wollt Ihr darüber eine Wette abschließen?«


  »Ich bin Eure letzte Hoffnung, Theon.«


  Ich habe keine Hoffnung, dachte er. Dennoch senkte er den Bogen etwas. »Davonrennen werde ich nicht.«


  »Von Flucht spreche ich nicht. Legt das Schwarz an.«


  »Die Nachtwache?« Theon nahm langsam die Spannung aus dem Bogen und richtete die Pfeilspitze auf den Boden.


  »Ser Rodrik hat sein ganzes Leben dem Hause Stark gedient, und das Haus Stark war stets ein Freund der Nachtwache. Er würde Euch diesen Wunsch nicht versagen. Öffnet die Tore, legt die Waffen nieder, akzeptiert Bedingungen, und er muss Euch erlauben, das Schwarz anzulegen.«


  Ein Bruder der Nachtwache. Keine Krone, keine Söhne, keine Ehefrau … aber er würde leben, und zwar ehrenhaft. Ned Starks eigener Bruder hatte die Nachtwache gewählt, und Jon Snow ebenfalls.


  Schwarze Kleidung habe ich genug, ich brauche nur die Kraken abzureißen. Sogar mein Pferd ist schwarz. In der Nachtwache könnte ich es weit bringen – Oberster Grenzer, vielleicht sogar Lord Commander. Soll Asha doch die verdammten Inseln behalten, sie sind genauso öde wie sie selbst. Wenn ich in Eastwatch diene, kann ich möglicherweise mein eigenes Schiff befehligen, und jenseits der Mauer kann man wunderbar jagen. Und was die Weiber betrifft, welche Wildlingsfrau würde sich nicht gern mit einem Prinzen einlassen? Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich wäre so gut wie jeder andere Mann …


  »PRINZ THEON!« Der Schrei riss ihn aus seinem Tagtraum. Kromm kam über den Hof gelaufen. »Die Nordmänner –«


  Plötzlich packte ihn das Entsetzen. »Greifen sie an?«


  Maester Luwin ergriff seinen Arm. »Noch ist Zeit. Hisst das Banner des Friedens –«


  »Sie kämpfen«, stieß Kromm hervor. »Es sind noch mehr Soldaten eingetroffen, Hunderte, und zuerst sah es aus, als würden sie zu den anderen stoßen. Dann sind sie über die Leute des Kastellans hergefallen.«


  »Ist es Asha?« War sie am Ende doch noch gekommen, um ihn zu retten?


  Doch Kromm schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind Nordmänner, sage ich Euch. Mit einem blutigen Mann als Banner.«


  Der enthäutete Mann von Dreadfort. Stinker hatte vor seiner Gefangennahme zum Bastard von Bolton gehört, erinnerte sich Theon. Es war kaum zu glauben, dass ein so abscheulicher Kerl die Boltons dazu bringen konnte, ein Bündnis zu brechen, doch alles andere ergab keinen Sinn. »Das muss ich mir selbst ansehen.«


  Maester Luwin folgte ihm. Als sie auf dem Wehrgang ankamen, war der Marktplatz bereits mit toten Männern und sterbenden Pferden übersät. Theon sah keinerlei Schlachtreihen, nur ein wildes Durcheinander von Bannern und Klingen. Rufe und Schreie hallten durch die kalte Herbstluft herüber. Ser Rodriks Männer waren an Zahl überlegen, die Männer von Dreadfort hingegen wurden besser geführt und hatten die anderen überrascht. Theon beobachtete ihre Angriffe, die kurzen Rückzüge und erneuten Angriffe, mit denen sie die größere Streitmacht jedes Mal aufs Neue auseinander trieben, wenn diese sich formieren wollte. Er hörte das Krachen, mit dem eiserne Äxte auf Eichenschilde niedergingen, und das schrille Wiehern verstümmelter Pferde. Das Gasthaus brannte.


  Der Schwarze Lorren trat schweigend zu ihm. Die Sonne stand tief im Westen und überzog die Felder und Häuser mit glühendem Rot. Ein dünner, zitternder Schmerzensschrei gellte über die Mauern, und ein Schlachthorn ertönte jenseits der brennenden Häuser. Theon beobachtete einen Verwundeten, der sich unter Schmerzen über den Boden schleppte und sein Blut im Dreck vergoss, während er den Brunnen in der Mitte des Marktplatzes zu erreichen suchte. Er starb, bevor er dort ankam. Er trug ein Lederwams und einen kegelförmigen Helm, doch kein Abzeichen, das gezeigt hätte, auf welcher Seite er gekämpft hatte.


  Die Krähen erschienen in der blauen Dämmerung mit den ersten Sternen. »Die Dothraki glauben, die Sterne seien die Geister der tapferen Toten«, sagte Theon. Maester Luwin hatte ihm das vor langer Zeit erzählt.


  »Dothraki?«


  »Die Pferdelords von jenseits der Meerenge.«


  »Ach, die.« Der Schwarze Lorren runzelte die Stirn. »Wilde glauben an alles Mögliche.«


  Der Rauch breitete sich immer mehr aus, und außerdem wurde es dunkler, sodass es immer schwieriger wurde, das Geschehen unten zu verfolgen, doch schließlich endete das Klirren des Stahls, und die Rufe und Hörner machten Stöhnen und Mitleid erregendem Klagen Platz. Dann tauchte eine Kolonne Berittener aus dem dahintreibenden Rauch auf. An ihrer Spitze befand sich ein Ritter in dunkler Rüstung. Sein runder Helm leuchtete rot, und ein heller, rosafarbener Mantel hing ihm von den Schultern. Vor dem Haupttor zügelte er sein Pferd, und einer seiner Männer verlangte, man solle ihnen öffnen.


  »Seid Ihr Freund oder Feind?«, rief der Schwarze Lorren hinunter.


  »Würde Euch ein Feind solche Geschenke bringen?« Der Rote Helm gab ein Zeichen, und vor dem Tor wurden drei Leichen abgeworfen. Jemand hielt eine Fackel darüber, damit die Verteidiger auf der Mauer die Gesichter der Toten erkennen konnten.


  »Der alte Kastellan«, sagte der Schwarze Lorren.


  »Mit Leobald Tallheart und Cley Cerwyn.« Den jungen Lord hatte ein Pfeil ins Auge getroffen, und Ser Rodrik hatte den linken Arm bis zum Ellbogen eingebüßt. Maester Luwin stieß einen Schrei aus, wandte sich ab und fiel vor Übelkeit auf die Knie.


  »Dieses große Schwein Manderly war zu feige, White Harbor zu verlassen, sonst hätten wir ihn Euch ebenfalls gebracht«, rief der Rote Helm.


  Ich bin gerettet, dachte Theon. Doch weshalb fühlte er sich so leer?


  Dies war ein Sieg, ein süßer Sieg, die Erlösung, für die er gebetet hatte. Er blickte zu Maester Luwin hinüber. Wenn ich bedenke, dass ich beinahe das Schwarz angelegt hätte …


  »Öffne das Tor für unsere Freunde.« Vielleicht würde Theon heute Nacht ohne Furcht vor seinen Träumen schlafen.


  Die Dreadfort-Männer überquerten den Burggraben und ritten durch die inneren Tore. Theon stieg mit dem Schwarzen Lorren und Maester Luwin zu ihnen hinunter in den Hof. Helle rote Wimpel hingen von den Enden einiger Lanzen, doch die meisten Männer trugen Streitäxte und Großschwerter und Schilde, die halb in Stücke gehackt waren. »Wie viele Männer habt Ihr verloren? «, fragte Theon den Roten Helm, als dieser abstieg.


  »Zwanzig oder dreißig.« Im Licht der Fackeln leuchtete das angeschlagene Email seines Visiers. Helm und Halsberge waren wie Gesicht und Schultern eines Mannes gestaltet, hautlos und blutig, den Mund zu einem quälenden Schrei aufgerissen.


  »Ser Rodrik war Euch fünf zu eins überlegen.«


  »Ja, doch er hielt uns für Freunde. Ein dummer Fehler. Als mir der alte Narr die Hand reichte, habe ich stattdessen seinen halben Arm genommen. Dann habe ich ihm mein Gesicht gezeigt.« Der Mann legte beide Hände an den Helm, nahm ihn vom Kopf und klemmte ihn unter den Arm.


  »Stinker«, entfuhr es Theon beunruhigt. Woher hat dieser Dienstmann eine solche Rüstung?


  Der Mann lachte. »Stinker ist tot.« Er trat näher. »Daran ist das Mädchen Schuld. Wäre sie nicht so weit gelaufen, hätte ihr Pferd nicht gelahmt, dann hätten wir fliehen können. Ich habe ihr meins gegeben, als ich die Reiter über den Berg kommen sah. Zu dem Zeitpunkt war ich schon mit ihr fertig, und Stinker mochte es gern, sie zu nehmen, solange sie noch warm war. Ich musste ihn regelrecht von ihr herunterzerren und habe ihm meine Kleider in die Hände gedrückt – Kalbslederstiefel und ein Samtwams, einen silberbeschlagenen Schwertgurt und sogar meinen Zobelmantel. Reite nach Dreadfort, befahl ich ihm, und hol Hilfe. Nimm mein Pferd, es ist schneller, und hier, trag den Ring, den mir mein Vater geschenkt hat, damit sie wissen, dass ich dich geschickt habe. Er hatte inzwischen gelernt, mir keine Fragen zu stellen. Als sie ihm schließlich den Pfeil in den Rükken schossen, hatte ich mich schon mit dem Kot des Mädchens eingeschmiert und ihre Lumpen angezogen. Trotzdem hätten sie mich aufhängen können, aber eine andere Chance habe ich nicht gesehen.« Er rieb sich den Mund mit dem Handrücken. »Und jetzt, mein süßer Prinz, wo ist die Frau, die Ihr mir versprochen habt, wenn ich zweihundert Mann brächte? Nun, ich habe die dreifache Zahl hier, und keine grünen Jungen oder Feldarbeiter, sondern die Soldaten meines Vaters.«


  Theon hatte sein Wort gegeben. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, sich dem zu entziehen. Bezahl ihn mit dem Fleisch, das er verlang, und rechne später mit ihm ab. »Harrag«, sagte er, »geh zu den Zwingern und hol Palla für …«


  »Ramsay.« Seine wulstigen Lippen lächelten, doch nicht die hellen, hellen Augen. »Snow hat mich mein Weib genannt, bevor sie ihre eigenen Finger gefressen hat, aber ich sage Bolton.« Das Lächeln erstarrte. »Ihr bietet mir also ein Mädchen aus den Zwingern für die Dienste an, die ich für Euch geleistet habe?«


  In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Theon nicht gefiel, genauso wenig wie die anmaßende Weise, in der ihn die Dreadfort-Männer anstarrten. »Sie ist das, was ich Euch versprochen habe.«


  »Sie riecht nach Hundescheiße. Von Gestank habe ich die Nase voll. Ich denke, ich werde mir lieber von Eurem Mädchen das Bett wärmen lassen. Wie nennt Ihr sie? Kyra?«


  »Seid Ihr verrückt?«, fuhr Theon verärgert auf. »Ich lasse Euch –«


  Der Bastard schlug ihm die Hand ins Gesicht, und Theons Wangenknochen wurde mit einem abstoßenden Krachen von dem gepanzerten Handschuh zerschmettert. Die Welt verschwand hinter dem brüllenden Rot des Schmerzes.


  Einige Zeit später erwachte Theon auf dem Boden. Er wälzte sich auf den Bauch und schluckte das Blut in seinem Mund herunter. Schließt die Tore!, versuchte er zu rufen, doch es war zu spät. Die Dreadfort-Männer hatten den Roten Rolfe und Kenned niedergemacht und drängten herein, ein Strom aus Kettenhemden und scharfen Klingen. In seinen Ohren dröhnte es, und um ihn herum erblickte er nur nacktes Grauen. Der Schwarze Lorren hatte das Schwert gezogen, wurde jedoch von vier Mann bedrängt. Er sah Ulf fallen, als er zur Großen Halle rannte und von einem Armbrustbolzen getroffen wurde. Maester Luwin wollte zu Theon, doch ein Ritter auf einem Schlachtross stieß ihm einen Speer zwischen die Schultern und ritt ihn nieder. Ein anderer Mann wirbelte eine Fackel um den Kopf und schleuderte sie auf das strohgedeckte Dach der Stallungen. »Verschont mir die Freys«, rief der Bastard, während die Flammen aufloderten, »und brennt alles nieder. Alles!«


  Das Letzte, was Theon Greyjoy sah, war Smiler, der aus dem brennenden Stall flüchtete; seine Mähne stand in Flammen, und er schrie, bäumte sich auf …


  



  TYRION


  Er träumte von einer geborstenen Steindecke und dem Geruch von Blut und Scheiße und verbranntem Fleisch. Überall war beißender Rauch. Männer stöhnten und jammerten, und von Zeit zu Zeit gellte ein gequälter Schrei durch die Luft. Als er versuchte, sich zu bewegen, bemerkte er, dass er sein Lager verunreinigt hatte. Wegen des Rauchs traten ihm die Tränen in die Augen. Weine ich? Das durfte er seinen Vater nicht sehen lassen. Er war ein Lannister von Casterly Rock. Ein Löwe, ich muss ein Löwe ein, wie ein Löwe leben, wie ein Löwe sterben. Doch er hatte solche Schmerzen. Zu schwach, um zu Stöhnen, lag er in seinem eigenen Schmutz und schloss die Augen. In der Nähe verfluchte jemand mit schwerer, monotoner Stimme die Götter. Er lauschte den Lästerungen und fragte sich, ob er wohl im Sterben lag. Nach einer Weile verblasste der Raum um ihn herum.


  Er fand sich draußen vor der Stadt wieder, wo er durch eine Welt ohne Farben schritt. Raben schwebten auf breiten, schwarzen Schwingen durch einen grauen Himmel, während Aaskrähen überall, wohin er auch den Fuß setzte, von ihrem Festmahl aufstoben. Weiße Maden gruben sich durch schwarze Verwesung. Die Wölfe waren grau, und ebenso die Schweigenden Schwestern; beide befreiten die Knochen der Gefallenen vom Fleische. Der ganze Turnierplatz war von Leichen übersät. Die Sonne schien einer heißen weißen Münze gleich auf den grauen Fluss herab, der um die verkohlten Gerippe gesunkener Schiffe strömte. Von den Scheiterhaufen, auf denen die Toten verbrannt wurden, stiegen schwarze Rauchsäulen und weiße Asche in die Luft. Mein Werk, dachte Tyrion Lannister. Sie starben auf meinen Befehl hin.


  Zunächst gab es keine Geräusche in dieser Welt, doch nach einer Weile hörte er die leisen, schrecklichen Stimmen der Toten. Sie weinten und jammerten, flehten darum, dass ihre Pein aufhören möge, riefen um Hilfe und nach ihren Müttern. Tyrion hatte seine Mutter nie kennen gelernt. Er wollte zu Shae, doch sie war nicht hier. So ging er allein durch die grauen Schatten und versuchte sich zu erinnern …


  Die Schweigenden Schwestern zogen den Toten die Rüstungen und die Kleider aus. All die fröhlichen Farben der Mäntel waren verblichen; die Erschlagenen waren in Weiß- und Grautöne gekleidet, und ihr Blut war schwarz und verkrustet. Er sah zu, wie die nackten Körper an Armen und Beinen hochgehoben und zu den Feuern getragen wurden, wo sie sich wieder zu ihren Kameraden gesellten. Metall und Kleider wurden auf einen weißen Wagen geworfen, den zwei große schwarze Pferde zogen.


  So viele Tote, so viele. Ihre Leichen lagen schlaff da, ihre Gesichter waren starr oder aufgedunsen, nicht mehr zu erkennen, kaum noch menschenähnlich. Die Gewänder, welche die Schwestern ihnen abnahmen, waren mit schwarzen Herzen verziert, grauen Löwen, toten Blumen und geisterhaft bleichen Hirschen. Ihre Rüstungen waren verbeult und geborsten, die Kettenhemden zerrissen. Warum habe ich sie alle getötet? Irgendwann einmal hatte er den Grund gewusst, doch er hatte ihn wieder vergessen.


  Er hätte eine der Schweigenden Schwestern fragen können, doch als er sprechen wollte, stellte er fest, dass er keinen Mund hatte. Glatte, nahtlose Haut bedeckte seine Zähne. Diese Entdeckung erschreckte ihn zutiefst. Wie sollte er ohne Mund weiterleben? Er begann zu rennen. Die Stadt war nicht weit entfernt. Innerhalb der Mauern wäre er in Sicherheit, weit fort von diesen Toten. Er gehörte nicht zu den Toten. Wenn er auch keinen Mund hatte, so war er doch noch ein lebendiger Mann. Nein, ein Löwe, ein Löwe, und am Leben. Dann erreichte er die Mauer, doch die Tore waren ihm verschlossen.


  Es war dunkel, als er erneut erwachte. Zuerst konnte er nichts sehen, bis er die vagen Umrisse eines Bettes um sich herum wahrnahm. Die Vorhänge waren zugezogen, trotzdem konnte er die Form der Bettpfosten erkennen, und über sich den samtenen Himmel. Unter sich spürte er eine weiche Federmatratze, und das Kissen unter seinem Kopf war mit Gänsedaunen gefüllt. Mein eigenes Bett, ich liege in meinem eigenen Bett, in meinem


  eigenen Schlafzimmer.


  Innerhalb der Vorhänge, unter dem großen Haufen von Fellen und Decken war es warm. Er schwitzte. Fieber, dachte er benommen. Er fühlte sich schwach, und ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als er versuchte, die Hand zu heben. Sein Kopf fühlte sich riesig an, so groß wie das Bett, zu schwer, um ihn vom Kissen zu heben. Seinen Körper konnte er kaum spüren. Wie bin ich hierher gekommen? Er versuchte, sich zu erinnern. Die Schlacht tauchte in einzelnen Bildern vor seinem inneren Auge auf. Die Gefechte am Fluss, der Ritter, der ihm den Handschuh angeboten hatte, die Brücke aus Schiffen …


  Ser Mandon. Er sah die toten leeren Augen, die ausgestreckte Hand, das grüne Feuer, das auf der weiß emaillierten Rüstung leuchtete. Furcht überkam ihn in einer kalten Woge; er spürte, wie sich unter den Decken seine Blase entleerte. Hätte er nur einen Mund gehabt, dann hätte er wenigstens schreien können. Nein, das war im Traum, dachte er mit pochendem Schädel. Hilfe, so helft mir doch. Jaime, Shae, Mutter, irgendwer … Tysha …


  Niemand hörte ihn. Niemand kam. Allein in der Dunkelheit versank er wieder in Schlaf und in Gestank nach Pisse. Er träumte, seine Schwester stehe an seinem Bett und auch sein Hoher Vater, der die Stirn runzelte. Das musste ein Traum sein, denn schließlich war Lord Tywin viele Meilen weit entfernt und kämpfte im Westen gegen Robb Stark. Andere kamen und gingen ebenso. Varys betrachtete ihn und seufzte, nur Littlefinger machte einen Scherz. Du verfluchter, verräterischer Bastard, dachte Tyrion böse, wir haben dich nach Bitterbridge geschickt, und du bist nicht zurückgekehrt. Manchmal hörte er, wie sie miteinander redeten, die Worte verstand er allerdings nicht. Ihre Stimmen summten in seinen Ohren wie Wespen.


  Er wollte fragen, ob sie die Schlacht gewonnen hätten. Das müssen wir wohl, sonst würde mein Kopf auf irgendeinem Spieß stecken. Wenn ich lebe, haben wir gesiegt. Er wusste nicht, was


  ihm mehr gefiel: der Sieg oder die Tatsache, dass er allein darauf gekommen war. Sein Verstand kehrte zurück, wenn auch langsam. Das war gut. Sein Verstand war alles, was er besaß.


  Als er das nächste Mal erwachte, hatte man die Vorhänge zu-rückgezogen, und Podrick Payne stand mit einer Kerze vor ihm. Er sah, wie Tyrion die Augen aufschlug, und rannte davon. Nein, geh nicht weg, hilf mir, hilf mir, wollte er rufen, brachte jedoch nur ein leises Stöhnen hervor. Ich habe keinen Mund. Er griff sich unter Schmerzen ins Gesicht. Seine Finger fanden steifes Tuch, wo eigentlich Fleisch, Lippen und Zähne hätten sein sollen. Leinen. Die untere Hälfte seines Gesichts war fest verbunden, eine Maske aus hartem Gips mit Löchern zum Atmen und Essen.


  Kurz darauf kam Pod zurück. Diesmal begleitete ihn ein Fremder, ein Maester mit Kette und Robe. »Mylord, Ihr müsst still liegen«, murmelte der Mann. »Ihr seid schwer verletzt. Seid Ihr durstig?«


  Zur Antwort gelang ihm ein unbeholfenes Nicken. Der Maester schob einen geschwungenen Kupfertrichter durch das Loch über seinem Mund und schüttelte vorsichtig etwas in seine Kehle. Tyrion schluckte, ohne irgendetwas zu schmecken. Zu spät erkannte er, dass es sich um Mohnblumensaft handelte. Als ihm der Maester den Trichter aus dem Mund zog, versank er bereits wieder in tiefen Schlaf.


  Diesmal träumte er, bei einem Fest zu sein, einem Siegesfest in einer großen Halle. Er saß auf einem Stuhl auf dem Podest, und Männer hoben die Kelche und priesen ihn als Helden. Marillion war da, der Sänger, der mit ihnen durch die Mondberge gereist war. Er spielte auf seiner Holzharfe und sang von den tapferen Taten des Gnoms. Sogar sein Vater lächelte beifällig. Als das Lied zu Ende war, erhob sich Jaime von seinem Platz, befahl Tyrion niederzuknien, legte ihm die Klinge seines goldenen Schwertes zuerst auf die eine und dann auf die andere Schulter und schlug ihn zum Ritter. Shae konnte es nicht erwarten, ihn zu umarmen. Sie nahm ihn bei der Hand, lachte, neckte ihn und nannte ihn ihren Riesen von Lannister.


  Er erwachte in der Dunkelheit eines kalten, leeren Zimmers. Die Vorhänge waren wieder zugezogen. Irgendetwas war verkehrt, falsch herum, nur kam er nicht darauf, was. Er war wieder allein. Also warf er die Decken zurück und versuchte, sich aufzusetzen, doch der Schmerz war zu stark, und er gab bald keuchend auf. Das Gesicht war nicht einmal das Schlimmste. Die ganze rechte Seite schien nur aus Schmerzen zu bestehen, und das Gleiche galt für seine Brust, sobald er nur den Arm hob. Was ist mit mir geschehen? Sogar die Schlacht war inzwischen fast nur noch ein Traum, wenn er daran zurückdachte. Ich bin wohl übler verwundet, als ich gedacht habe. Ser Mandon …


  Die Erinnerung daran machte ihm Angst, doch Tyrion ließ sie nicht los und ließ seine Gedanken darum kreisen. Er wollte mich wirklich umbringen. Dieser Teil war jedenfalls kein Traum. Er hätte mich in zwei Hälften gespalten, wäre Pod nicht … Pod, wo ist Pod?


  Er biss die Zähne zusammen, packte den Bettvorhang und zog daran. Der Stoff löste sich vom Himmel des Betts und fiel herunter, halb in die Binsen, halb auf ihn. Allein bei dieser kleinen Anstrengung drehte sich ihm schon der Kopf. Der Raum wirbelte um ihn herum, die nackten Wände und die dunklen Schatten und das schmale Fenster. Er sah eine Truhe, die ihm gehörte, einen unordentlichen Haufen seiner Kleider, seine verbeulte Rüstung. Das ist nicht mein Schlafzimmer, erkannte er. Nicht einmal im Turm der Hand bin ich. Man hatte ihn verlegt. Sein Wutschrei war kaum ein ersticktes Stöhnen. Sie haben mich zum Sterben hergebracht, dachte er, während er den Kampf aufgab und abermals die Augen schloss. Das Zimmer war feucht und kalt, und er brannte vor Fieber.


  Er träumte von einem schöneren Ort, einem gemütlichen kleinen Häuschen am Meer. Die Wände waren schief und voller Ritzen gewesen, und der Boden hatte nur aus gestampftem Lehm bestanden, doch es war stets warm gewesen, sogar wenn er das Feuer hatte ausgehen lassen. Damit hat sie mich immer aufgezogen, erinnerte er sich. Ich habe nicht daran gedacht, Holz nachzulegen, das war doch immer die Aufgabe eines Dieners gewesen. »Wir haben keine Diener«, hatte sie dann gesagt, und ich habe geantwortet: »Du hast doch mich, ich bin dein Diener«, und sie gab zurück: »Ein fauler Diener. Was macht man mit faulen Dienern auf Casterly Rock, Mylord?«, und er erwiderte: »Man küsst sie.« Daraufhin hatte sie immer gekichert. »Bestimmt nicht. Man verprügelt sie, wette ich«, hatte sie erwidert, doch er beharrte darauf: »Nein, man küsst sie, genau so.« Dann zeigte er es ihr. »Man küsst ihnen zuerst die Finger, jeden einzeln, dann die Handgelenke, ja, und die Innenseite ihrer Ellbogen. Dann werden die lustigen Ohren geküsst, denn alle unsere Diener haben lustige Ohren. Hör auf zu lachen! Als Nächstes werden die Wangen und die Nasen geküsst, und anschließend die süßen Brauen und das Haar und die Lippen und … mhmmm … der Mund … so …«


  Sie hatten sich stundenlang geküsst und ganze Tage im Bett verbracht, den Wellen gelauscht und einander liebkost. Ihr Körper war das reinste Wunder für ihn, und seiner schien sie zu entzücken. Manchmal sang sie für ihn. Ich liebte ein Mädchen, ‘s war blond wie der Sommer, mit Sonnenschein im Haar. »Tyrion«, flüsterte sie, ehe sie des Nachts einschliefen. »Ich liebe deine Lippen. Ich liebe deine Stimme und die Wörter, die du zu mir sagst, und deine sanfte Art. Ich liebe dein Gesicht.«


  »Mein Gesicht?«


  »Ja. Ja. Ich liebe deine Hände und wie sie mich berühren. Dein Gemächt, ich liebe dein Gemächt, ich liebe es, es in mir zu fühlen.«


  »Es liebt dich ebenfalls.«


  »Ich liebe es, diesen Namen zu sagen. Tyrion Lannister. Er passt zu meinem. Nicht das Lannister. Tyrion und Tysha. Tysha und Tyrion. Tyrion. Mylord Tyrion …«


  Lügen, dachte er, alles Täuschung, alles nur des Goldes wegen, sie war eine Hure, Jaimes Geschenk, Mylady von der Lüge. Ihr Gesicht schien zu verblassen und löste sich hinter einem Schleier von Tränen auf, doch selbst nachdem sie verschwunden war, hörte er noch ihre leise, ferne Stimme, die seinen Namen rief: »… Mylord, hört Ihr mich? Mylord? Tyrion? Mylord? Mylord?«


  Benommen vom Mohnblumensaft sah er ein weiches, rosafarbenes Gesicht über sich. Er war wieder in dem feuchten Zimmer mit dem zerrissenen Bettvorhang, und das Gesicht passte nicht, war nicht das ihre, war zu rund und hatte zudem einen fransigen braunen Bart. »Habt Ihr Durst, Mylord? Ich habe Euren Saft, Euren guten Saft. Ihr braucht Euch nicht zu wehren, nein, versucht nicht, Euch zu bewegen, Ihr braucht Ruhe.« In der einen Hand hielt er den Kupfertrichter, in der anderen eine Flasche.


  Als der Mann sich vorbeugte, schob Tyrion die Finger unter die Kette aus verschiedenen Metallen, fasste zu und zog. Der Maester ließ die Flasche fallen, und der Mohnblumensaft ergoss sich über die Bettdecke. Tyrion zerrte an der Kette, bis er spürte, dass sich die Glieder in den fetten Nacken des Mannes gruben. »Nicht. Mehr«, krächzte er heiser und war nicht sicher, ob er wirklich gesprochen hatte. Doch so musste es wohl gewesen sein, denn der Maester keuchte. »Lasst los, bitte, Mylord … Ihr braucht Euren Saft, wegen der Schmerzen … die Kette, bitte nicht, lasst los, nein …«


  Das rosafarbene Gesicht lief bereits violett an, als Tyrion losließ. Der Maester wich zurück und schnappte nach Luft. Der gerötete Hals zeigte tiefe weiße Abdrücke von der Kette. Die Augen waren weit aufgerissen. Tyrion hob die Hand zum Gesicht und machte eine reißende Bewegung über die harte Maske. Und wieder. Und wieder.


  »Ihr … Ihr wollt, dass ich den Verband entferne?«, fragte der Maester endlich. »Aber ich darf nicht … das wäre … nicht sehr weise, Mylord. Die Wunden sind noch nicht verheilt, und die Königin würde …«


  Bei der Erwähnung seiner Schwester knurrte Tyrion. Dann gehörst du also zu ihr? Er zeigte mit dem Finger auf den Maester und ballte dann die Hand zur Faust. Zermalmen, würgen, es war ein Versprechen. Schließlich tat der Narr, was er von ihm verlangt hatte.


  »Ich … Ich werde tun, was Mylord befehlen, aber … das ist nicht sehr weise, Eure Wunden …«


  »Tut. Es.« Diesmal lauter.


  Der Mann verneigte sich, ging aus dem Zimmer, und als er kurz darauf zurückkehrte, trug er ein langes Messer mit Sägezähnen, ein Becken mit Wasser, einen Stapel weicher Tücher und mehrere Fläschchen. Inzwischen hatte Tyrion es geschafft, sich ein wenig hochzuschieben, sodass er nun halb in sein Kissen gelehnt dasaß. Der Maester bat ihn, ganz still zu halten, und schob das Messer am Kinn unter die Maske. Ein kleines Abrutschen, und Cersei ist mich los, dachte er. Er fühlte, wie die Klinge dicht über seiner Kehle durch das steife Leinen schnitt.


  Glücklicherweise gehörte der Mann nicht zu den tapferen Verbündeten seiner Schwester. Einen Augenblick später spürte er kühle Luft auf seiner Wange. Es tat zwar auch weh, doch er versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Der Maester legte den Verband, der noch mit Salbe verschmiert war, zur Seite. »Haltet bitte still, ich muss die Wunde waschen.« Seine Berührungen waren sanft, das Wasser war warm und lindernd. Die Wunde, dachte Tyrion und erinnerte sich an einen grellen silbernen Blitz, der ihn unterhalb der Augen getroffen hatte. »Dies wird ein wenig brennen«, warnte der Maester, nachdem er ein Tuch mit Wein befeuchtet hatte, der nach zerriebenen Kräuter roch. Es war mehr als ein wenig Brennen. Das Tuch zog eine Spur aus Feuer über sein Gesicht und stach ihm wie ein glühendes Schüreisen in die Nase. Tyrion krallte sich in die Laken und schnappte nach Luft, doch es gelang ihm, nicht zu schreien. Der Maester gluckte wie eine alte Henne. »Es wäre weiser gewesen, die Maske an Ort und Stelle zu belassen, bis das Fleisch verheilt ist, Mylord. Immerhin sieht es sauber aus, gut, gut. Als wir Euch in diesem Keller unter den Toten und Sterbenden gefunden haben, waren Eure Wunden verschmutzt. Eine Rippe habt Ihr auch gebrochen, das werdet Ihr sicherlich noch spüren, vermutlich von einem Morgenstern oder von einem Sturz, schwer zu sagen. Und im Arm steckte ein Pfeil, oben am Schultergelenk. Dort haben wir Zeichen von Wundbrand gefunden und ich fürchtete eine Zeit lang, ich müsste den Arm abnehmen, doch ich habe die Wunde mit kochendem Wein und Maden behandelt, und jetzt scheint sie offenbar sauber zu verheilen …«


  »Name«, keuchte Tyrion. »Name.«


  Der Maester blinzelte. »Wieso, Ihr seid Tyrion Lannister, Mylord. Der Bruder der Königin. Erinnert Ihr Euch an die Schlacht? Manchmal gibt es bei Kopfwunden –«


  »Euer Name.« Seine Kehle war rau, seine Zunge hatte vergessen, wie man Wörter bildet.


  »Ich bin Maester Ballabar.«


  »Ballabar«, wiederholte Tyrion. »Bringt mir. Spiegel.«


  »Mylord«, antwortete der Maester, »ich würde Euch nicht raten … das wäre nicht weise, wenn Ihr … Eure Wunden …«


  »Bringt ihn her«, musste er sagen. Sein Mund war steif und schmerzte, als hätte ihm ein Hieb die Lippe aufgeschlagen. »Und zu trinken. Wein. Keinen Mohn.«


  Der Maester erhob sich mit rotem Gesicht und eilte davon. Er kehrte mit einer Karaffe bernsteinfarbenem Wein und einem kleinen Silberspiegel mit goldenem Schmuckrahmen zurück. Nachdem er sich auf die Bettkante gesetzt hatte, goss er einen Becher halb voll Wein und hielt ihn Tyrion an die geschwollenen Lippen. Kühl rann es dem die Kehle hinunter, obwohl er kaum etwas schmecken konnte. »Mehr«, sagte er, als der Becher leer war. Maester Ballabar schenkte erneut ein. Nach dem zweiten Becher fühlte sich Tyrion Lannister stark genug, sein Gesicht zu betrachten.


  Er drehte den Spiegel um und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Die Wunde war lang und schief; sie begann knapp unter seinem linken Auge und endete auf der rechten Seite seines Kinns. Drei Viertel seiner Nase fehlten, ebenso wie ein Stück der Lippe. Jemand hatte das aufgerissene Fleisch zusammengenäht, und die unbeholfenen Stiche konnte man entlang der roten, halb verheilten Narbe gut erkennen. »Hübsch«, krächzte er und warf den Spiegel zur Seite.


  Jetzt erinnerte er sich. Die Brücke aus Schiffen, Ser Mandon Moore, eine Hand, ein Schwert, das auf sein Gesicht zufuhr. Wenn ich den Kopf nicht zurückgezogen hätte, wäre mir von diesem Hieb der halbe Schädel abgeschlagen worden. Jaime hatte immer gesagt, Ser Mandon sei der gefährlichste Mann der Königsgarde, weil seine toten leeren Augen seine Absichten nicht verrieten. Ich hätte keinem von ihnen trauen dürfen. Natürlich hatte er gewusst, dass Ser Meryn und Ser Boros auf der Seite seiner Schwester standen, und später auch Ser Osmund, doch er hatte nicht glauben mögen, dass sie gleichzeitig auch keine Ehre im Leib hatten. Cersei muss sie bezahlt haben, damit ich aus der Schlacht nicht lebend zurückkehre. Warum sonst?


  Ich habe Ser Mandon meines Wissens nach nie ein Leid zugefügt. Tyrion berührte das geschwollene Fleisch mit seinen dicken Stummelfingern. Noch ein Geschenk von meiner lieben Schwester.


  Der Maester stand neben ihm, fluchtbereit wie eine Gans. »Mylord, es … vermutlich wird eine Narbe zurückbleiben …«


  »Vermutlich?« Er lachte schnaubend und zuckte vor Schmerz zusammen. Mit Sicherheit würde eine Narbe zurückbleiben. Vermutlich würde auch seine Nase in nächster Zeit nicht einfach nachwachsen. Gut, auch vorher war sein Gesicht kein hübscher Anblick gewesen. »Lehrt mich, nichtmit Äxten, zu spielen.« Sein Grinsen spannte die Haut. »Wo, sind wir? An, welchem Ort?« Das Sprechen tat weh, doch Tyrion hatte zu lange geschwiegen.


  »Ah, Ihr seid in Maegors Bergfried, Mylord. In einer Kammer über dem Ballsaal der Königin. Ihre Gnaden wollten Euch in der Nähe wissen, damit sie selbst über Euch wachen kann.«


  Ich wette, das hat sie auch getan. »Bringt mich zurück«, befahl Tyrion. »In mein eigenes Bett. In mein eigenes Zimmer.« Wo ich von meinen eigenen Männern umgeben bin und meinen eigenen Maester habe, wenn ich einen finde, dem ich vertrauen kann.


  »Euer eigenes … Mylord, das wird wohl kaum möglich sein. Die Rechte Hand des Königs hat sich in Euren früheren Gemächern niedergelassen.«


  »Ich. Bin. Die Hand. Des Königs.« Das Sprechen erschöpfte ihn, und was er hörte, verwirrte ihn nur.


  Maester Ballabar wirkte betrübt. »Nein, Mylord, ich … Ihr wart verwundet, dem Tode nahe. Euer Hoher Vater hat diese Pflichten jetzt übernommen. Lord Tywin, er …«


  »Hier?«


  »Seit dem Abend der Schlacht. Lord Tywin hat uns alle gerettet. Das gemeine Volk behauptet, es sei König Renlys Geist gewesen, aber weisere Männer kennen die Wahrheit. Es waren Euer Vater und Lord Tyrell, zusammen mit dem Ritter der Blumen und Lord Littlefinger. Sie sind durch die Asche geritten und dem Usurpator Stannis in den Rücken gefallen. Es war ein großer Sieg, und jetzt hat sich Lord Tywin im Turm der Hand niedergelassen, um Seiner Gnaden zu helfen, die Ordnung im Reich wieder herzustellen, die Götter mögen gepriesen sein.«


  »Die Götter mögen gepriesen sein«, wiederholte Tyrion hohl. Sein verdammter Vater und der verdammte Littlefinger und Renlys Geist? »Ich möchte …« Er konnte dem rosigen Ballabar doch nicht sagen, er solle Shae holen. Wen konnte er schicken, dem er vertraute? Varys? Bronn? Ser Jacelyn? »… meinen Knappen«, beendete er den Satz. »Pod. Payne.« Das war Pod auf der Brücke aus Schiffen. Der Junge hat mir das Leben gerettet.


  »Den Jungen? Diesen seltsamen Jungen?«


  »Den seltsamen Jungen. Podrick. Payne. Geht. Schickt ihn.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Maester Ballabar eilte nickend hinaus. Tyrion spürte, wie ihn während des Wartens die Kräfte verließen. Er fragte sich, wie lange er wohl geschlafen hatte. Cersei würde es gern sehen, wenn ich für immer schlafe,


  doch so entgegenkommend werde ich nicht sein.


  Podrick Payne betrat schüchtern das Zimmer. »Mylord?« Er kam zum Bett geschlichen. Wie kann ein Junge, der in der Schlacht so tapfer war, in einem Krankenzimmer so ängstlich sein?, fragte sich Tyrion. »Ich wollte bei Euch bleiben, aber der Maester hat mich fortgeschickt.«


  »Jetzt schick du ihn fort. Hör mir zu. Reden ist schwer. Brauche Traumwein. Traumwein. Nicht Mohnblumensaft. Geh zu Frenken, nicht Ballabar. Sieh zu, wie er ihn mischt. Bring ihn her.« Pod warf verstohlen einen Blick auf Tyrions Gesicht und wandte sich sofort wieder ab. Gut, das kann ich ihm nicht verdenken. »Ich will«, fuhr er fort, »meine eigene. Wache. Bronn. Wo ist Bronn?«


  »Er wurde zum Ritter geschlagen.«


  Sogar das Stirnrunzeln schmerzte. »Such ihn. Bring ihn her.«


  »Wie Ihr befehlt. Mylord. Bronn.«


  Tyrion packte den Jungen am Arm. »Ser Mandon?«


  Sein Knappe zuckte zusammen. »Ich w-wollte ihn nicht t-tt-t-«


  »Töten? Bist du sicher? Er ist tot?«


  Der Junge trat verlegen von einem Bein auf das andere. »Ertrunken.«


  »Gut. Erzähl nichts. Niemandem. Von ihm. Von mir. Nichts. Gar nichts.«


  Als sein Knappe hinausging, waren Tyrions letzte Kräfte ge-schwunden. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vielleicht würde er wieder von Tysha träumen. Wie ihr mein Gesicht wohl jetzt gefallen würde? dachte er verbittert.


  



  JON


  Als Qhorin Halbhand ihm befahl, Holz für ein Feuer zu suchen, wusste er, dass das Ende nahte.


  Es wird gut sein, ein wenig Wärme zu spüren, wenn auch nur für kurze Zeit, sagte er zu sich, während er kahle Zweige vom Stamm eines toten Baumes hackte. Ghost saß schweigend wie immer auf den Hinterpfoten und beobachtete ihn. Wird er für mich heulen, wenn ich sterbe, so wie Brans Wolf geheult hat, als mein Bruder abgestürzt ist? Wird auch Shaggydog im fernen Winterfell heulen, oder Grey Wind und Nymeria, wo immer sie auch sind?


  Der Mond stieg hinter einem Berg auf, die Sonne versank hinter einem anderen, und Jon schlug Funken mit einem Feuerstein und seinem Dolch, bis endlich der erste Rauch erschien. Qhorin kam dazu und stand vor ihm, derweil die erste Flamme aus der Rinde und den toten trockenen Tannennadeln emporzüngelte. »So schüchtern wie ein Mädchen in der Hochzeitsnacht«, sagte der große Grenzer leise, »und fast ebenso blond. Manchmal vergisst man vollkommen, wie schön ein Feuer sein kann.«


  Eigentlich war er nicht der Mann, der über Mädchen und Hochzeitsnächte sprach. Soweit Jon wusste, hatte Qhorin sein ganzes Leben in der Nachtwache verbracht. Hat er jemals ein Mädchen geliebt oder sogar geheiratet? Er konnte die Frage nicht aussprechen. Stattdessen fächerte er dem Feuer Luft zu. Schließlich knisterte es fröhlich, und er zog sich die steifen Handschuhe aus, wärmte sich die Hände, seufzte und fragte sich, ob sich ein Kuss jemals so gut anfühlen könnte. Die Wärme floss durch seine Finger wie geschmolzene Butter.


  Halbhand ließ sich auf dem Boden nieder und setzte sich mit verschränkten Beinen ans Feuer. Das flackernde Licht spielte über sein hartes Gesicht. Nur sie beide waren von den fünf Grenzern geblieben, die aus dem Klagenden Pass in die blaugraue Wildnis der Frostfangs geflohen waren.


  Zuerst hatte Jon die Hoffnung gehegt, dass Knappe Dalbridge die Wildlinge in dem Pass festhalten könnte. Aber dann hatten sie das Horn aus der Ferne gehört, und sie wussten, der Knappe war gefallen. Später entdeckten sie den Adler, der auf seinen großen blaugrauen Schwingen durch die Dämmerung schwebte, und Stonesnake nahm seinen Bogen zur Hand, doch war der Vogel außer Reichweite. Ebben spuckte aus und murmelte etwas Düsteres über Warge und Hautwandler vor sich hin.


  An diesem Tag sahen sie den Adler noch zweimal, und sie hörten auch das Jagdhorn aus den Bergen hinter ihnen. Jedes Mal schien es ein wenig lauter zu sein, ein wenig näher. Bei Einbruch der Nacht hatte Halbhand Ebben befohlen, das Pferd des Knappen und sein eigenes zu nehmen und in aller Eile zu Mormont nach Osten zu reiten, den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Die anderen würden die Verfolger ablenken. »Schickt Jon«, hatte Ebben gedrängt. »Er kann genauso schnell reiten wie ich.«


  »Jon hat eine andere Rolle zu spielen.«


  »Er ist noch ein halber Junge.«


  »Nein«, entgegnete Qhorin, »er ist ein Mann der Nachtwache.«


  Bei Mondaufgang hatte Ebben sie verlassen. Stonesnake ging ein Stück mit ihm nach Osten, kehrte dann um und verwischte seine Spuren, und die verbliebenen Drei brachen in Richtung Südwesten auf.


  Danach vermischten sich Tag und Nacht miteinander. Die Männer schliefen im Sattel und hielten nur lange genug an, um die Pferde zu füttern und zu tränken, dann stiegen sie wieder auf. Über nackte Felsen ritten sie, durch düstere Kiefernwälder und alte Schneewehen, über eisige Bergrücken und durch seichte Flüsse, die keinen Namen hatten. Manchmal verwischten Qhorin oder Stonesnake ihre Spuren, doch das war eine vergebliche Mühe. Sie wurden beobachtet. In der Morgen- und in der Abenddämmerung sahen sie den Adler zwischen den Gipfeln schweben, kaum so groß wie ein Punkt in der riesigen Weite des Himmels.


  Sie stiegen gerade einen Hang zwischen zwei schneebedeckten Gipfeln hinunter, als eine Schattenkatze keine zehn Meter entfernt von ihrem Lager aufsprang und fauchte. Das Tier war mager und halb verhungert, doch bei seinem Anblick geriet Stonesnakes Stute in Panik; sie bäumte sich auf und rannte los, und ehe der Grenzer sie wieder im Griff hatte, war sie auf dem steilen Hang gestolpert und hatte sich ein Bein gebrochen.


  Für Ghost gab es an diesem Tag ein Festmahl, und Qhorin bestand darauf, dass die Grenzer das Blut des Pferdes mit ihrer Hafergrütze vermischten, damit sie Kraft gewönnen. Beim Geschmack dieses Breis musste sich Jon beinahe übergeben, er zwang sich jedoch, ihn zu essen. Sie schnitten ein Dutzend Streifen aus dem rohen zähen Fleisch, auf dem sie während des Ritts herumkauten, und überließen den Rest den Schattenkatzen.


  Die Frage, ob zwei Mann auf einem Pferd reiten sollten, stellte sich nicht. Stonesnake bot an, sich in einen Hinterhalt zu legen und die Verfolger zu überraschen, wenn sie kamen. Vielleicht konnte er ein paar von ihnen mit in die Hölle nehmen. Qhorin war dagegen. »Wenn es jemand aus der Nachtwache schaffen kann, allein und zu Fuß aus den Frostfangs herauszukommen, dann du, Bruder. Du kannst Berge überwinden, um die ein Pferd herumgehen muss. Mach dich zur Faust auf. Sag Mormont, was Jon gesehen hat, und auch, auf welche Weise er es gesehen hat. Sag ihm, die alten Mächte würden erwachen, dass er es mit Riesen und Wargen und Schlimmerem zu tun bekommt. Die Bäume haben wieder Augen, berichte ihm auch das.«


  Er hat keine Chance, dachte Jon, während er Stonesnake nachblicke, der hinter einem schneebedeckten Hang verschwand wie ein kleiner schwarzer Käfer, der über eine geriffelte weiße Fläche läuft.


  Jede Nacht schien es kälter zu werden, und einsamer dazu. Ghost blieb nicht immer bei ihnen, war jedoch nie weit entfernt. Selbst wenn sie nicht zusammen waren, spürte Jon seine Nähe. Darüber war er froh. Halbhand war nicht gerade besonders gesellig. Qhorins langer grauer Zopf schwang mit der Bewegung seines Pferdes langsam hin und her. Oft ritten sie stundenlang und sprachen kein einziges Wort, dann war nur das Scharren der Hufe auf dem Boden und das Klagen des Windes zu hören, der unaufhörlich durch die Berge blies. Wenn Jon schlief, träumte er nicht; nicht von Wölfen, nicht von seinen Brüdern. Überhaupt nicht. Hier oben können nicht einmal Träume leben, dachte er.


  »Ist dein Schwert scharf, Jon Snow?«, fragte Qhorin Halbhand über das flackernde Feuer hinweg.


  »Mein Schwert ist aus valyrischem Stahl. Der Alte Bär hat es mir geschenkt.«


  »Erinnerst du dich noch an die Worte deines Gelübdes?«


  »Ja.« Solche Worte vergaß man nicht. Einmal gesagt, konnte man sie niemals zurücknehmen. Sie veränderten das Leben für immer.


  »Sprich sie zusammen mit mir, Jon Snow.«


  »Wenn Ihr wollt.« Ihre Stimmen vermischten sich unter dem aufgehenden Mond zu einer Einzigen, während Ghost lauschte und sich die Berge als Zeugen anboten. »Die Nacht sinkt herab, und meine Wacht beginnt. Sie soll nicht enden vor meinem Tod. Ich will mir keine Frau nehmen, kein Land besitzen, keine Kinder zeugen. Ich will keine Kronen tragen und auch keinen Ruhm begehren. Ich will auf meinem Posten leben und sterben. Ich bin das Schwert in der Dunkelheit. Ich bin der Wächter auf den Mauern. Ich bin das Feuer, das gegen die Kälte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn, das die Schläfer weckt, der Schild, der die Reiche der Menschen schützt. Ich widme mein Leben und meine Ehre der Nachtwache, in dieser Nacht und in allen Nächten, die da noch kommen werden.«


  Nachdem sie geendet hatten, war kein Laut zu hören außer dem leisen Knistern der Flammen und dem fernen Säuseln des Windes. Jon ballte die verbrannten Finger zur Faust und öffnete sie wieder, bewahrte die Worte im Sinn und betete, dass ihm die Götter seines Vaters die Kraft geben mochten, tapfer zu sterben, wenn seine Stunde gekommen wäre. Lange konnte es nicht mehr dauern. Die Pferde waren am Ende. Qhorins Tier würde den nächsten Tag vermutlich nicht überstehen.


  Inzwischen war das Holz heruntergebrannt, und die Wärme ließ nach. »Bald wird das Feuer erlöschen«, sagte Qhorin, »doch sollte die Mauer jemals fallen, werden alle Feuer ausgehen.«


  Darauf wusste Jon nichts zu antworten. Er nickte.


  »Vielleicht werden wir ihnen entkommen«, sagte der Grenzer. »Vielleicht auch nicht.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.« Das war nur halb gelogen.


  »Möglicherweise wird es nicht so leicht für dich werden, Jon.«


  Er verstand nicht. »Was meint Ihr damit?«


  »Wenn sie uns erwischen, musst du dich ergeben.«


  »Ergeben?« Er blinzelte ungläubig. Die Wildlinge nahmen die Männer, die sie Krähen nannten, nicht gefangen. Sie töteten sie, es sei denn … »Sie verschonen nur Eidbrüchige. Die, die sich ihnen anschließen, wie Mance Rayder.«


  »Und wie dich.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Bestimmt nicht.«


  »Doch. Ich befehle es dir.«


  »Ihr befehlt es mir? Aber …«


  »Unsere Ehre bedeutet uns nicht mehr als das Leben, solange es um die Sicherheit des Reiches geht. Bist du ein Mann der Nachtwache?«


  »Ja, aber –«


  »Kein Aber, Jon Snow. Entweder bist du einer oder nicht.« Jon richtete sich auf. »Ich bin ein Mann der Nachtwache.« »Dann hör mir zu. Wenn wir angegriffen werden, wirst du dich ihnen anschließen, ganz so, wie dich das Wildlingsmädchen gedrängt hat. Sie werden vielleicht von dir verlangen, deinen Mantel zu zerschneiden, bestimmt wirst du einen Eid beim Grabe deines Vaters schwören und deine Brü


  der und den Lord Commander verfluchen müssen. Du wirst tun, was sie von dir verlangen … doch im Herzen wirst du nicht vergessen, wer und was du bist. Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen, solange es nötig ist. Und sei wachsam.«


  »Weshalb?«


  »Wenn ich das wüsste«, sagte Qhorin. »Dein Wolf hat ihr Lager im Tal des Milkwater gesehen. Was suchen sie an einem so öden, fernen Ort? Haben sie es schon gefunden? Das musst du in Erfahrung bringen, ehe du zu Lord Mormont und den Brüdern zurückkehrst. Diese Pflicht erlege ich dir auf, Jon Snow.«


  »Ich werde tun, was Ihr sagt«, antwortete Jon widerwillig, »aber … Ihr werdet es ihnen sagen, nicht? Dem Alten Bären wenigstens? Ihr werdet ihm erzählen, dass ich mein Gelübde nicht gebrochen habe.«


  Qhorin Halbhand blickte ihn über das Feuer hinweg an, wobei seine Augen in tiefen Schatten verschwanden. »Wenn ich ihn wieder treffe, werde ich es ihm sagen. Das schwöre ich.« Er deutete auf das Feuer. »Hol noch etwas Holz. Ich möchte es hell und warm haben.«


  Jon ging los, schnitt weitere Zweige ab und brach jeden in der Mitte durch, ehe er ihn in die Flammen warf. Der Baum war schon seit langer Zeit tot, doch im Feuer schien er zu neuem Leben zu erwachen, denn in jedem Stück Holz steckten brennende Tänzer, die ihre glühenden gelben, roten und orangefarbenen Kleider herumwirbelten.


  »Genug«, sagte Qhorin plötzlich. »Jetzt reiten wir los.«


  »Reiten?« Jenseits des Feuers war es dunkel, und die Nacht war kalt. »Wohin?«


  »Zurück.« Qhorin stieg noch einmal auf sein müdes Pferd. »Das Feuer wird sie herlocken, hoffe ich. Komm, Bruder.«


  Jon zog sich die Handschuhe an und streifte die Kapuze über. Sogar die Pferde wollten das Feuer nicht verlassen. Die Sonne war schon lange untergegangen, und nur der kalte silberne Glanz des Halbmonds beleuchtete den heimtückischen Grund. Er wusste nicht, was Qhorin vorhatte, doch vielleicht war es eine Chance. Hoffentlich. Ich will nicht den Eidbrüchigen spielen, auch nicht aus gutem Grund.


  Vorsichtig bewegten sie sich so leise voran, wie Mann und Pferd es nur konnten, ritten in ihren Spuren zurück, bis sie den Eingang einer schmalen Schlucht erreichten, wo ein eisiger kleiner Bach zwischen zwei Bergen hervorströmte. Jon erinnerte sich an die Stelle. Hier hatten sie vor Sonnenuntergang die Pferde getränkt.


  »Das Wasser gefriert«, erklärte Qhorin, »sonst würden wir im Bachbett reiten. Aber wenn wir das Eis brechen, werden sie es bestimmt sehen. Halt dich dicht an der Steilwand. Nach einer halben Meile kommt eine Biegung, und dahinter sind wir gut versteckt.« Er lenkte sein Pferd in die Schlucht. Jon warf dem fernen Feuer einen letzten wehmütigen Blick zu und ritt ihm nach.


  Je weiter sie kamen, desto enger rückten die Felsen zusammen. Die beiden Reiter folgten dem mondbeschienenen Band des Bachs zu seiner Quelle. Eiszapfen hingen am steinigen Ufer, doch unter der harten Kruste rauschte das Wasser.


  Ein großes Felsgewirr blockierte dort, wo ein Überhang abgebrochen war, den Weg, doch die trittsicheren kleinen Pferde überwanden das Hindernis. Auf der anderen Seite machte der Weg eine scharfe Biegung, und der Bach führte sie zum Fuß eines hohen Wasserfalls. Die Luft war voller Dunst, wie vom Atem eines riesigen Tiers. Das herabstürzende Wasser glänzte silbern im Mondlicht. Jon blickte sich bestürzt um. Hier gibt es keinen Ausweg. Er und Qhorin könnten an den Felsen hochklet-tern, jedoch nur ohne die Pferde. Zu Fuß würden sie nicht weit kommen.


  »Rasch jetzt«, befahl Halbhand. Der große Mann ritt auf seinem kleinen Pferd über die eisglatten Steine genau in den Vorhang aus Wasser und verschwand. Als er nicht wieder auftauchte, gab Jon seinem Tier die Sporen und folgte ihm. Das Pferd wollte scheuen. Das herabstürzende Wasser schlug mit gefrorenen Fäusten auf sie ein und die Kälte verschlug Jon den Atem.


  Dann war er durch; nass und zitternd zwar, doch durch.


  Die Lücke im Felsen war gerade groß genug, um einen Mann und ein Pferd durchzulassen, dahinter jedoch öffneten sich die Felswände, und der Boden bestand aus weichem Sand. Jon fühlte, wie die Wasserspritzer in seinem Bart gefroren. Ghost sprang mit einem wilden Satz durch den Wasserfall, schüttelte sein Fell und schnüffelte misstrauisch in die Dunkelheit hinein; dann hob er das Bein und markierte eine der Felswände. Qhorin war bereits abgestiegen. Jon tat es ihm nach. »Ihr kanntet diesen Ort.«


  »Als ich in deinem Alter war, hörte ich einen Bruder erzählen, wie er eine Schattenkatze durch diesen Wasserfall verfolgt hat.« Er sattelte sein Pferd ab und strich ihm durch die zottelige Mähne. »Es gibt einen Weg mitten durch den Berg. Bei Tagesanbruch werden wir weiterziehen, wenn sie uns bis dahin nicht gefunden haben. Ich übernehme die erste Wache, Bruder.« Qhorin setzte sich in den Sand, lehnte sich an die Wand und war im Dämmerlicht der Höhle kaum mehr als ein schwarzer Schatten. Durch das Rauschen des Wassers hörte Jon das leise Klirren von Stahl, demnach hatte Halbhand sein Schwert gezogen.


  Er zog seinen nassen Mantel aus; um mehr Kleidung abzulegen, war es jedoch zu kalt und feucht. Ghost streckte sich neben ihm aus und leckte seinen Handschuh ab, ehe er sich zum Schlafen zusammenrollte. Jon war dankbar für seine Wärme. Er fragte sich, ob das Feuer draußen wohl noch immer brannte oder ob es schon erloschen war. Sollte die Mauer jemals fallen, werden alle Feuer ausgehen. Der Mond schien durch den Wasservorhang herein und legte einen schimmernden hellen Streifen über den Sand, doch nach einer Weile verschwand auch dieser, und dann war es dunkel.


  Endlich kam der Schlaf und mit ihm die Albträume. Er träumte von brennenden Burgen und toten Männern, die sich aus ihren Gräbern erhoben. Qhorin weckte ihn, als es noch dunkel war. Während Halbhand schlief, lehnte sich Jon an die Höhlenwand, lauschte dem Wasser und wartete auf die Morgendämmerung.


  Bei Tagesanbruch kauten sie einen halb gefrorenen Streifen Pferdefleisch, dann sattelten sie die Pferde und legten ihre schwarzen Mäntel um. Während seiner Wache hatte Halbhand ein halbes Dutzend Fackeln angefertigt, aus Bündeln von trokkenem Moos, das er in seinen Satteltaschen mitgebracht und mit Öl getränkt hatte. Die erste zündete er nun an und ging mit der hellen Flamme voraus in die Dunkelheit. Jon folgte ihm mit den Pferden. Der steinige Pfad wand sich, führte erst nach unten, dann nach oben und wieder nach unten, diesmal steiler. An manchen Stellen wurde er so eng, dass er den Pferden gut zureden musste, damit sie sich hindurchzwängten. Wenn wir hier heraus-kommen, werden sie unsere Spur verloren haben, redete er sich ein. Nicht einmal ein Adler kann durch massiven Stein blicken. Sie werden uns verloren haben, und wir werden so schnell wir können zur Faust reiten, wo wir dem Alten Bären alles berichten werden, was wir wissen.


  Doch als sie Stunden später herauskamen, wartete der Adler bereits auf sie, hockte auf einem toten Baum hundert Meter hangaufwärts. Ghost jagte ihm über die Felsen nach, doch der Vogel flatterte mit den Flügeln und stieg in die Luft.


  Qhorin presste die Lippen zusammen, während er seinem Flug mit den Augen folgte. »Dieser Platz ist wohl genauso gut wie jeder andere, um sich dem Feind zu stellen«, verkündete er. »Der Höhleneingang schützt uns von oben, und sie können nicht hinter uns gelangen, ohne durch den Berg zu gehen. Ist dein Schwert scharf, Jon Snow?«


  »Ja«, antwortete er.


  »Wir werden die Pferde füttern. Die armen Tiere haben uns treu gedient.«


  Jon gab seinem Pferd den letzten Hafer und streichelte die zottelige Mähne, während Ghost ruhelos zwischen den Felsen umherlief. Jon zog seine Handschuhe fester und bewegte die verbrannten Finger. Ich bin der Schild, der die Reiche der Menschen schützt.


  Ein Jagdhorn hallte durch die Berge, und einen Augenblick später hörte Jon das Bellen von Hunden. »Sie werden bald hier sein«, sagte Qhorin. »Behalt deinen Wolf bei dir.«


  »Ghost, zu mir«, rief Jon. Widerwillig kam der Schattenwolf zu ihm und hielt dabei den Schwanz steif hinter sich ausgestreckt.


  Kaum eine halbe Meile entfernt stürmten die Wildlinge über den Berggrat. Ihre Hunde rannten vor ihnen her, graubraune knurrende Tiere mit viel Wolfsblut in den Adern. Ghost fletschte die Zähne, und sein Nackenfell stellte sich auf. »Ruhig«, murmelte Jon. »Bleib hier.« Über sich hörte er das Flattern von Flügeln. Der Adler landete auf einem Felsvorsprung und kreischte triumphierend.


  Die Jäger näherten sich vorsichtig, vielleicht, weil sie Pfeile befürchteten. Jon zählte vierzehn Mann und acht Hunde. Ihre langen runde Schilde waren aus Fellen gemacht, die über Korbgeflecht gespannt und mit Totenköpfen bemalt waren. Ungefähr die Hälfte von ihnen verbarg ihre Gesichter hinter einfachen Helmen aus Holz und Leder. An den Flanken der Gruppe legten Bogenschützen Pfeile auf, schossen sie jedoch nicht ab. Die Übrigen schienen mit Speeren und Keulen bewaffnet zu sein. Einer hatte eine schartige Steinaxt. An Rüstung trugen sie lediglich das, was sie von toten Grenzern oder bei Plünderungen erbeutet hatten. Wildlinge gruben weder nach Erz noch verhütteten sie es, und nördlich der Mauer gab es nur wenige Schmiede und noch weniger Schmieden.


  Qhorin zog sein Langschwert. Die Geschichte, wie er sich selbst beigebracht hatte, mit der Linken zu fechten, nachdem er die Hälfte der Rechten eingebüßt hatte, gehörte untrennbar zu seiner Legende; es hieß, er könne jetzt besser mit dem Schwert umgehen als je zuvor. Jon stand Schulter an Schulter mit dem großen Grenzer und zog Longclaw aus der Scheide. Trotz der Kälte lief ihm der Schweiß in die Augen.


  Zehn Meter vor dem Höhleneingang blieben die Jäger stehen. Ihr Anführer ritt allein vor auf einem Tier, das eher eine Ziege als ein Pferd zu sein schien, so wie es sicheren Fußes den unebenen Hang hinaufstieg. Während Mann und Pferd näher kamen, vernahm Jon ein Klappern; beide waren in Knochen gerüstet. In Kuhknochen, Schafsknochen, Knochen von Ziegen und Auerochsen und Elchen, in die großen haarigen Knochen von Mammuts … und auch in menschliche Knochen.


  »Rasselhemd«, rief Qhorin mit eisiger Höflichkeit hinunter.


  »Für die Krähen bin ich der Lord der Knochen.« Der Helm des Mannes bestand aus dem zerbrochenen Schädel eines Riesen, und auf das Leder der Ärmel waren Bärenklauen genäht.


  Qhorin schnaubte. »Ich sehe keinen Lord. Nur einen Hund in Hühnerknochen, die rasseln, wenn er reitet.«


  Der Wildling zischte wütend, und sein Pferd bäumte sich auf. Er rasselte wirklich, Jon konnte es hören; die Knochen waren nur locker zusammengebunden, daher klackten und klapperten sie bei jeder Bewegung. »Bald werden es deine Knochen sein, die rasseln, Halbhand. Ich werde sie auskochen und mir eine Halsberge aus deinen Rippen machen. Deine Zähne werde ich zum Runenwerfen beschnitzen, und meine Hafergrütze werde ich aus deinem Schädel essen.«


  »Wenn du meine Knochen willst, hol sie dir doch.«


  Dazu war Rasselhemd allerdings offensichtlich nicht bereit. Hier in der Enge der Felsen, wo sich die schwarzen Brüder aufgestellt hatten, bedeutete zahlenmäßige Überlegenheit wenig; um sie aus der Höhle herauszuholen, konnten die Wildlinge nur jeweils zu zweit nebeneinander angreifen. Doch eine aus der Gruppe drängte ihr Pferd neben ihn, eine der kämpfenden Frauen, die bei den Wildlingen Speerfrauen hießen. »Wir sind vier und zehn gegen zwei Krähen, und dazu noch acht Hunde gegen euren Wolf«, rief sie. »Kämpft oder flieht, einerlei, ihr gehört uns.«


  »Zeig’s ihnen«, befahl Rasselhemd.


  Die Frau griff in einen blutbefleckten Sack und zog ihre Trophäe heraus. Ebben war kahl wie ein Ei gewesen, deshalb musste sie den Kopf am Ohr fest halten. »Er ist tapfer gestorben«, sagte sie.


  »Trotzdem ist er jetzt tot«, meinte Rasselhemd, »genauso wie ihr es bald sein werdet.« Er löste seine Streitaxt und schwang sie über dem Kopf. Aus gutem Stahl war sie, und beide Klingen glänzten gefährlich; Ebben war nicht der Mann gewesen, der seine Waffen vernachlässigte. Die anderen Wildlinge drängten nun ebenfalls vor und rief den Krähen höhnische Bemerkungen zu. Einige wählten Jon als Zielscheibe für ihren Spott aus. »Ist das dein Wolf, Junge?«, fragte ein hagerer Jugend-licher, der eine Schleuder hielt. »Noch vor Sonnenuntergang werde ich mir einen Mantel aus ihm gemacht haben.« Auf der anderen Seite öffnete eine zweite Speerfrau ihren zerrissenen Pelz und zeigte Jon ihre schwere weiße Brust. »Möchte der Kleine zu Mama kommen? Na los, saug ein bisschen, Junge.« Die Hunde bellten.


  »Sie wollen uns zu einer Torheit verleiten.« Qhorin warf Jon einen langen Blick zu. »Vergiss deine Befehle nicht.«


  »Vielleicht müssen wir die Krähen aufscheuchen«, brüllte Rasselhemd über den Lärm. »Schießt sie ab!«


  »Nein!« Die Worte brachen aus Jon hervor, ehe die Bogenschützen schießen konnten. Rasch trat er vor. »Wir ergeben uns!«


  Hinter sich hörte er Qhorin kalt sagen: »Sie haben mich gewarnt, dass Bastardblut feige ist. Wie ich sehe, ist es wirklich so. Lauf zu deinen neuen Herren, Feigling.«


  Mit rotem Gesicht stieg Jon den Hang hinunter zu Rasselhemd. Der Wildling starrte ihn durch die Augenlöcher seines Helms an. »Das freie Volk hat keine Verwendung für Feiglinge.«


  »Er ist kein Feigling.« Einer der Bogenschützen nahm den aus Schafshaut genähten Helm ab und schüttelte zotteliges rotes Haar. Es war eine Frau. »Dies ist der Bastard von Winterfell, der mich verschont hat. Lasst ihn am Leben.«


  Jon sah Ygritte an. Ihm fehlten die Worte.


  »Er soll sterben«, beharrte der Lord der Knochen. »Die schwarze Krähe ist ein verschlagener Vogel. Ich traue ihm nicht.«


  Auf einem Felsen über ihnen breitete der Adler seine Schwingen aus und stieß einen schrillen Wutschrei aus.


  »Der Adler hasst dich, Jon Snow«, sagte Ygritte. »Und nicht ohne Grund. Er war ein Mensch, bevor du ihn getötet hast.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Jon ehrlich und versuchte sich das Gesicht des Mannes vorzustellen, den er im Pass erschlagen hatte. »Du hast mir versprochen, Mance würde mich aufnehmen.«


  »Das wird er auch«, erklärte Ygritte.


  »Mance ist nicht hier«, warf Rasselhemd ein. »Ragwyle, schlitz ihm den Bauch auf.«


  Die große Speerfrau kniff die Augen zusammen. »Wenn die Krähe sich zum freien Volk gesellen will, soll sie ihre Tapferkeit beweisen und zeigen, dass sie es ehrlich meint.«


  »Ich tue alles, was ihr wollt.« Die Worte fielen Jon schwer, doch er brachte sie über die Lippen.


  Rasselhemds Knochenrüstung klapperte laut, als er lachte. »Dann töte Halbhand, Bastard.«


  »Als ob er das könnte«, rief Qhorin. »Dreh dich um, Snow, und stirb.«


  Und dann fuhr Qhorins Schwert schon auf ihn zu, und irgendwie schoss Longclaw in die Höhe und parierte den Hieb. Die Wucht hätte ihm die Bastardklinge fast aus der Hand gerissen, und er taumelte zurück. Du wirst tun, was sie von dir verlangen. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und schlug auf Qhorin ein, doch der große Grenzer wischte den Hieb gelassen zur Seite. Hin und her ging es, die schwarzen Mäntel blähten sich, jugendliche Flinkheit stand gegen die wilde von Qhorins Linker. Halbhands Schwert schien überall zugleich zu sein, kam von der einen und von der anderen Seite, brachte den Jungen immer wieder aus dem Gleichgewicht. Langsam wurden Jons Arme taub.


  Selbst als Ghost sich in die Wade des Grenzers verbiss, blieb Qhorin trotzdem irgendwie auf den Beinen. Doch in diesem Augenblick öffnete sich seine Deckung. Jon stürzte vor und stach zu. Der Grenzer fuhr zurück, und einen Augenblick lang schien es, Jons Stich habe ihn überhaupt nicht berührt. Dann zeigte sich eine Kette roter Tränen am Hals des großen Mannes, hell wie ein rubinfarbenes Halsband, und das Blut spritzte hervor. Qhorin Halbhand fiel.


  Blut tropfte auch von Ghosts Schnauze, doch nur die Spitze der Bastardklinge war befleckt. Jon zog den Schattenwolf von dem Sterbenden fort, kniete nieder und legte einen Arm um ihn. Das Licht in Qhorins Augen erlosch bereits. »… scharf«, sagte er und hob die verstümmelten Finger. Dann sank seine Hand herab, und er war tot.


  Er hat es gewusst. Er hat gewusst, was sie von mir verlangen würden. Er dachte an Samwell Tarly, an Grenn und den Schwermütigen Edd, an Pyp und Toad auf Castle Black. Hatte er sie verloren, sie alle, so wie er Bran und Rickon und Robb verloren hatte? Wer war er jetzt? Und was?


  »Hebt ihn auf.« Grobe Hände zerrten ihn auf die Beine. Jon leistete keinen Widerstand. »Hast du einen Namen?«


  Ygritte antwortete für ihn. »Sein Name ist Jon Snow. Er ist von Eddard Starks Blut, von Winterfell.«


  Ragwyle lachte. »Wer hätte gedacht, dass Qhorin Halbhand vom Bankert eines Lords erschlagen wird?«


  »Tötet ihn.« Das kam von Rasselhemd, der noch immer auf seinem Pferd saß. Der Adler flog zu ihm und setzte sich kreischend auf den Knochenhelm.


  »Er hat sich ergeben«, erinnerte Ygritte ihn.


  »Ja, und seinen Bruder getötet«, sagte ein kleiner hässlicher Mann mit einem von Rost zerfressenen Eisenhelm.


  Rasselhemd ritt heran, die Knochen klapperten. »Der Wolf hatte es für ihn getan. Es war nicht ehrlich. Der Tod von Halbhand gebührte mir.«


  »Wir haben alle gesehen, wie begierig du warst, gegen ihn zu kämpfen«, spottete Ragwyle.


  »Er ist ein Warg«, sagte der Lord der Knochen, »und eine Krähe. Ich mag ihn nicht.«


  »Vielleicht ist er tatsächlich ein Warg«, wandte Ygritte ein, »aber das hat uns noch nie Angst gemacht.« Andere stimmten ihr laut zu. Durch die Augenlöcher des gelblichen Schädels starrte Rasselhemd sie böse an, am Ende fügte er sich allerdings zähneknirschend. Sie sind wirklich ein freies Volk, dachte Jon.


  Qhorin Halbhand wurde an der Stelle verbrannt, wo er gefallen war, auf Tannennadeln, Buschwerk und abgebrochenen Zweigen. Ein Teil des Holzes war noch grün, deshalb brannte es schlecht, qualmte stark und schickte eine Rauchsäule gen Himmel. Hinterher erhob Rasselhemd Anspruch auf einige der verkohlten Knochen, während die anderen um die Habseligkeiten des Grenzers würfelten. Ygritte gewann seinen Mantel.


  »Kehren wir durch den Klagenden Pass zurück?«, fragte Jon sie. Er wusste nicht, ob er und sein Pferd den Weg durch das Hochgebirge noch einmal schaffen würden.


  »Nein«, antwortete sie. »Hinter uns ist nichts.« In dem Blick, den sie ihm zuwarf, lag Trauer. »Inzwischen ist Mance ein gutes Stück am Milkwater hinuntermarschiert und hält auf Eure Mauer zu.«


  



  BRAN


  Die Asche fiel wie weicher grauer Schnee.


  Er tappte über trockene Nadeln und braune Blätter zum Rand des Waldes, wo die Kiefern nicht so dicht standen. Jenseits des offenen Feldes sah er die großen Stapel aus Menschenstein und die hohen Flammen. Der Wind wehte heiß herüber und trug den Geruch von Blut und verbranntem Fleisch heran, der so stark war, dass ihm der Geifer aus dem Maul lief.


  Doch während ihn der eine Geruch anzog, waren andere eine Warnung. Er prüfte schnüffelnd den vorbeitreibenden Rauch. Männer, viele Männer, viele Pferde, und Feuer, Feuer, Feuer. Kein Geruch war gefährlicher, nicht einmal der des Eisens, aus dem Menschen ihre Krallen und ihre harte Haut machten. Der Rauch und die Asche trübten seine Augen, und im Himmel sah er eine große geflügelte Schlange, deren Brüllen ein Fluss aus Flammen war. Er fletschte die Zähne, doch da war die Schlange schon verschwunden. Hohes Feuer hinter den Mauern verschlang die Sterne.


  Die ganze Nacht lang knisterten die Brände, und einmal ertönte ein lautes Brüllen und Krachen, bei dem die Erde unter seinen Füßen bebte. Hunde bellten und winselten, Pferde wieherten voller Schrecken. Ein Heulen gellte durch die Nacht; das Heulen des Menschenrudels, ängstliches Jammern und wildes Rufen, Lachen und Schreie. Kein Tier machte so viel Lärm wie Menschen. Er spitzte die Ohren und lauschte, und sein Bruder knurrte bei jedem Geräusch. Sie streiften unter den Bäumen umher, während der Wind Asche und Funken durch den Himmel wehte. Langsam begannen die Flammen zu verlöschen, und schließlich waren sie verschwunden. Die Sonne ging an diesem Morgen grau und rauchverhüllt auf.


  Erst jetzt verließen sie den Wald und pirschten langsam über die Felder. Sein Bruder lief neben ihm her, wurde gleichermaßen vom Geruch nach Blut und Tod angezogen. Schweigend liefen sie durch die Höhlen, die die Menschen aus Holz und Gras und Lehm gebaut hatten. Viele, viele waren verbrannt, viele, viele waren eingestürzt; andere standen noch so wie zuvor. Dennoch sahen oder witterten sie nirgends einen lebenden Menschen. Krähen bedeckten die Leichen und sprangen kreischend in die Luft, sobald er und sein Bruder sich näherten. Die wilden Hunde schlichen vor ihnen davon.


  Unter den großen grauen Steilwänden starb ein Pferd, versuchte, sich auf ein gebrochenes Bein zu stellen und wieherte, als es wieder hinfiel. Sein Bruder umkreiste es, dann riss er dem Tier die Kehle auf, während es schwach um sich trat und die Augen verdrehte. Als er sich dem Kadaver nähern wollte, schnappte sein Bruder nach ihm und legte die Ohren an, und er schlug mit der Vorderpfote nach ihm und biss ihn ins Bein. Sie kämpften in Gras und Erde und gefallener Asche neben dem toten Pferd, bis sein Bruder sich mit eingeklemmtem Schwanz auf den Rücken wälzte und unterwarf. Ein kleiner Biss noch in die ungeschützte Kehle; dann fraß er und ließ seinen Bruder fressen und leckte ihm das Blut von seinem schwarzen Fell.


  Der dunkle Ort zog ihn an, das Haus des Flüsterns, wo alle Menschen blind waren. Er fühlte seine kalten Finger. Der Steingeruch drang ihm wie ein Wispern in die Nase. Er wehrte sich gegen ihr Drängen. Die Dunkelheit mochte er nicht. Er war Wolf. Er war Jäger und Pirscher und Töter, und er gehörte zu seinen Brüdern und Schwestern in den tiefen Wäldern, wo er frei unter dem Sternenhimmel dahinlaufen konnte. Er hockte sich auf die Hinterpfoten, hob den Kopf und heulte. Ich werde nicht gehen, rief er. Ich bin Wolf, ich werde nicht gehen. Trotzdem wurde die Dunkelheit noch dichter, bis sie seine Augen bedeckte und seine Nase füllte und seine Ohren verstopfte, sodass er nicht mehr sehen oder riechen oder hören oder laufen konnte, und die grauen Wände waren verschwunden, das tote Pferd war verschwunden, sein Bruder war verschwunden, alles war still und schwarz und kalt und schwarz und tot und schwarz …


  »Bran«, flüsterte eine Stimme. »Bran, komm zurück. Komm jetzt zurück, Bran. Bran …«


  Er schloss das dritte Auge und öffnete die beiden anderen, die alten Zwei, die blinden Zwei. An dem dunklen Ort waren alle Menschen blind. Doch irgendetwas hielt ihn fest. Er fühlte Arme um sich herum, die tröstliche Wärme eines Körpers. Er hörte Hodor leise vor sich hinsingen: »Hodor, hodor, hodor.«


  »Bran?« Das war Meeras Stimme. »Du hast um dich geschlagen und fürchterliche Geräusche gemacht. Was hast du gesehen?«


  »Winterfell.« Seine Zunge fühlte sich fremd und dick an. Eines Tages werde ich nicht mehr wissen, wie man spricht, wenn ich zurückkomme. »Es war Winterfell. Alles hat gebrannt. Es hat nach Pferden und Stahl und Blut gerochen. Sie haben alle umgebracht, Meera.«


  Er fühlte ihre Hand auf seinem Gesicht, als sie ihm das Haar zurückstrich. »Du bist ganz verschwitzt«, stellte sie fest. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja«, sagte er. Sie hielt ihm den Schlauch an die Lippen, und Bran schluckte so hastig, dass ihm das Wasser aus den Mundwinkeln rann. Er war immer so schwach und durstig, wenn er zurückkam. Und hungrig. Er erinnerte sich an das sterbende Pferd, an den Geschmack des Blutes, an den Geruch verbrannten Fleisches in der Morgenluft. »Wie lange?«


  »Drei Tage«, antwortete Jojen. Der Junge war gerade erst he-rangeschlichen, oder er war die ganze Zeit da gewesen; in dieser blinden schwarzen Welt konnte Bran es nicht sagen. »Wir hatten Angst um dich.«


  »Ich war bei Summer«, meinte Bran.


  »Zu lange. Du wirst noch verhungern. Meera hat dir ein bisschen Wasser in den Rachen geträufelt, und wir haben dir Honig in den Mund gestrichen, aber das genügt nicht.«


  »Ich habe gegessen«, erwiderte Bran. »Wir haben einen Elch gejagt und mussten eine Wildkatze vertreiben, die ihn stehlen wollte.« Die Katze war hell- und dunkelbraun gewesen und nur halb so groß wie die Schattenwölfe, dafür jedoch sehr wild. Er erinnerte sich noch an ihren Geruch und daran, wie sie gefaucht hatte.


  »Der Wolf hat gefressen«, widersprach Jojen, »nicht du. Pass auf, Bran. Vergiss nicht, wer du bist.«


  Er erinnerte sich allzu gut daran, wer er war; Bran der Knabe, Bran der Zerschmetterte. Lieber Bran der Tierling. War es ein Wunder, dass er sich in seinen Wolfsträumen wohler fühlte? Hier in der kalten Dunkelheit der Gruft hatte sich sein drittes Auge endlich geöffnet. Er konnte Summer erreichen, wann immer er wollte, und einmal hatte er sogar Ghost erreicht und zu Jon gesprochen. Obwohl er das vielleicht nur geträumt hatte. Er konnte nicht verstehen, warum Jojen jetzt immer versuchte, ihn zurückzuholen. Bran stemmte sich mit den Armen in eine sitzende Position. »Ich muss Osha sagen, was ich gesehen habe. Ist sie hier? Wohin ist sie gegangen?«


  Die Wildlingsfrau antwortete: »Nirgendwohin, Mylord. Ich bin genug im Dunkeln herumgetappt.« Er hörte einen Fuß auf Stein scharren und drehte den Kopf in die Richtung, sah jedoch nichts. Er meinte sie riechen zu können, war sich jedoch nicht sicher. Sie alle rochen ähnlich, und er hatte nicht so eine feine Nase wie Summer, der sie unterscheiden konnte. »Letzte Nacht habe ich einem König auf den Fuß gepinkelt«, fuhr Osha fort. »Oder vielleicht auch heute Morgen, wer kann das schon sagen? Ich habe geschlafen, jetzt schlafe ich nicht.« Sie schliefen alle sehr viel, nicht nur Bran. Sonst gab es nichts zu tun. Schlafen und essen und wieder schlafen, und manchmal ein bisschen reden … doch nicht viel, und immer im Flüsterton, das war sicherer. Osha wäre es lieber, wenn sie überhaupt nicht redeten, doch es war unmöglich, Rickon daran zu hindern, und Hodor davon abzuhalten, endlos »hodor, hodor, hodor«, vor sich hin zu murmeln.


  »Osha«, sagte Bran, »ich habe Winterfell brennen sehen.« Zu seiner Linken konnte er Rickon leise atmen hören.


  »Ein Traum«, meinte Osha.


  »Ein Wolfstraum«, ergänzte Bran. »Ich konnte es auch riechen. Nichts riecht wie Feuer oder Blut.«


  »Wessen Blut?«


  »Menschen, Pferde, Hunde. Wir müssen nachsehen.«


  »Diese dünne Haut ist die einzige, die ich habe«, entgegnete Osha. »Wenn dieser Krakenprinz mich erwischt, wird er mich auspeitschen, bis davon nur noch Streifen übrig sind.«


  Meera fand im Dunkeln Brans Hand und drückte sie leicht. »Ich kann an deiner Stelle gehen, wenn du Angst hast.«


  Bran hörte Finger an Leder herumfummeln, darauf folgte das Geräusch von Stahl, der auf einen Feuerstein geschlagen wurde. Noch einmal. Ein Funken flog, und Zunder fing Feuer. Osha blies vorsichtig. Eine lange helle Flamme reckte sich in die Höhe wie ein Mädchen auf Zehenspitzen. Oshas Gesicht schwebte darüber. Sie hielt die Flamme an eine Fackel. Bran musste blinzeln, als das Pech zu brennen begann und die Welt mit seinem orangefarbenen Licht erfüllte. Die Helligkeit weckte Rickon, der sich gähnend aufsetzte.


  Durch die Schatten, die sich bewegten, sah es einen Moment lang aus, als würden die Toten sich ebenfalls erheben. Lyanna und Brandon, Lord Rickard Stark, Lord Edwyle, Lord Willam und sein Bruder Artos der Unversöhnliche, Lord Donnor und Lord Beron und Lord Rodwell, der einäugige Lord Jonnel, Lord Barth und Lord Brandon und Lord Cregan, der gegen den Drachenritter gekämpft hatte. Auf ihren Steinthronen saßen sie, mit Steinwölfen zu ihren Füßen. Hierher kamen sie, wenn alle Wärme ihre Leiber verlassen hatte; dies war die Halle der Toten, welche die Lebenden nur mit Furcht betraten.


  Und im Eingang der leeren Grabnische, die auf Lord Eddard wartete, hockten die sechs Flüchtlinge unter der majestätischen Granitstatue, um ihren kleinen Vorrat aus Brot und Wasser und getrocknetem Fleisch herum. »Kaum noch etwas übrig«, murmelte Osha, während sie die Vorräte durchging. »Ich muss bald nach oben gehen und etwas zum Essen stehlen, sonst müssen wir noch Hodor auffressen.


  »Hodor«, sagte Hodor und grinste sie an.


  »Ist es draußen Tag oder Nacht?«, fragte sich Osha. »Ich habe alles Zeitgefühl verloren.«


  »Tag«, sagte Bran, »aber es ist ganz dunkel vom Rauch.«


  »Ist Mylord sicher?«


  Er bewegte seinen zerschmetterten Körper nicht und streckte doch die Hand aus, und einen Augenblick lang sah er doppelt. Dort stand Osha mit der Fackel, und Meera und Jojen und Hodor und die doppelte Reihe hoher Granitsäulen und die längst toten Lords dahinter in der Dunkelheit … doch dort war auch Winterfell, grau und von Rauch eingehüllt, die schweren Eichentore waren verkohlt und auseinander gebrochen, von der Zugbrücke war nur ein Gewirr zerrissener Ketten und fehlender Bretter geblieben. Leichen schwammen im Wassergraben, Inseln für die Raben.


  »Sicher«, verkündete er.


  Osha brauchte einen Moment, bis sie das verdaut hatte. »Dann werde ich mal einen Blick riskieren. Ihr bleibt aber dicht hinter mir. Meera, hol Brans Korb.«


  »Gehen wir nach Hause?«, fragte Rickon aufgeregt. »Ich will mein Pferd. Und Apfelkuchen und Butter und Honig und Shaggy. Gehen wir dorthin, wo Shaggydog ist?«


  »Ja«, versprach Bran, »aber du musst ganz leise sein.«


  Meera schnallte Hodor den Korb auf den Rücken, half, Bran hineinzusetzen, und schob seine gelähmten Beine durch die Löcher. Als sie aufbrachen, drehte er sich um und warf der Statue seines Vaters einen letzten Blick zu, und es erschien Bran, als sähe er Trauer in Lord Eddards Augen, als wollte er nicht, dass sie fortgingen. Wir müssen, dachte er, es ist Zeit.


  Osha trug ihren langen Eichenspeer in der einen Hand und die Fackel in der anderen. Ein Schwert ohne Scheide hatte sie sich über den Rücken gehängt, eins der letzten, die Mikkens Zeichen trugen. Er hatte es für Lord Eddards Gruft geschmiedet, um seinen Geist zu beruhigen. Da Mikken jedoch ermordet worden war und die Eisenmänner die Waffenkammer bewachten, konnten sie gutem Stahl nicht widerstehen, selbst wenn sie ein Grab ausrauben mussten. Meera hatte Lord Rickards Klinge genommen und beschwerte sich nun, sie sei zu schwer. Brandon holte sich die Waffe seines Namensvetters, das Schwert des Onkels, den er nie kennen gelernt hatte. Er wusste, dass er im Falle eines Kampfes nur von wenig Nutzen sein würde, doch die Klinge fühlte sich trotzdem gut in seiner Hand an.


  Dennoch war es nur ein Spiel, und das wusste Bran ebenso.


  Ihre Schritte hallten durch die riesige Gruft. Die Schatten hinter ihnen verschluckten seinen Vater, während die Schatten vor ihnen zurückwichen und andere Statuen enthüllten; dies waren nicht nur Lords, sondern die alten Könige des Nordens. Auf der steinernen Stirn trugen sie Kronen. Torrhen Stark, der König Der Kniete. Edward der Frühlingskönig. Theon Stark, der Hungrige Wolf. Brandon der Brandschatzer und Brandon der Schiffsbauer, Jorah und Jonos, Brandon der Böse, Walton der Mondkönig, Edderion der Bräutigam, Eyron, Benjen der Süße und Benjen der Bittere, König Edrick Schneebart. Ihre Gesichter waren ernst und voller Stärke, und manche von ihnen hatten schreckliche Dinge getan, doch ein jeder war ein Stark, und Bran kannte ihre Geschichten. In der Gruft hatte er sich niemals gefürchtet; sie war ein Teil seines Zuhauses, ein Teil seiner Selbst, und er hatte immer gewusst, dass er eines Tages ebenfalls hier unten liegen würde.


  Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Wenn ich nach oben gehe, werde ich dann jemals hierher zurückkehren? Wohin werde ich gehen, wenn ich sterbe?


  »Wartet«, sagte Osha, als sie an der steinernen Wendeltreppe ankamen, die nach unten zu den tieferen Ebenen mit den Königen noch älterer Zeit auf ihren dunklen Thronen und nach oben an die Oberfläche führte. Sie reichte Meera die Fackel. »Ich taste mich hinauf.« Eine Zeit lang hörten sie ihre Schritte, die immer leiser und leiser wurden, dann war es still. »Hodor«, sagte Hodor nervös.


  Bran hatte sich hundertmal eingeredet, wie sehr er es hasste, sich hier unten in der Dunkelheit zu verstecken, wie sehr er sich nach der Sonne sehnte, danach, mit seinem Pferd durch Wind und Regen zu reiten. Doch jetzt, wo es so weit war, fürchtete er sich plötzlich. In der Finsternis hatte er sich sicher gefühlt; wenn man nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte, war es leicht zu glauben, dass einen auch kein Feind finden würde. Und die steinernen Lords hatten ihm Mut eingeflößt. Obwohl er sie nicht hatte erkennen können, wusste er doch stets, dass sie da waren.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder etwas hörten. Bran hatte schon Angst, Osha sei etwas zugestoßen. Sein Bruder wurde quengelig. »Ich will nach Hause«, sagte er laut. Hodor nickte und sagte: »Hodor!« Dann hörten sie endlich Schritte, und kurz darauf trat Osha ins Licht und zeigte eine grimmige Miene. »Irgendetwas blockiert die Tür. Ich kann sie nicht bewegen.«


  »Hodor kann alles bewegen«, meinte Bran.


  Die Stufen waren schmal, daher mussten sie einzeln hintereinander hinaufsteigen. Osha ging voran. Hinter ihr kam Hodor, und Bran zog den Kopf ein, damit er nicht an die Decke stieß. Meera folgte mit der Fackel, Jojen bildete den Schluss und führte Rickon an der Hand. Im Kreis ging es und immer im Kreis und nach oben, immer nach oben. Bran glaubte, Rauch zu riechen, doch der stammte vielleicht von der Fackel.


  Die Tür zur Gruft war aus Eisenholz gemacht. Sie war alt und sehr schwer und schräg eingebaut. Nur eine Person konnte jeweils an sie heran. Osha versuchte es erneut, doch Bran sah, dass sich die Tür nicht rührte. »Hodor soll es versuchen.«


  Zunächst mussten sie Bran aus dem Korb nehmen, damit er nicht zerquetscht würde. Meera setzte sich neben ihn auf die Stufen und legte ihm schützend einen Arm um die Schultern, während Osha und Hodor die Plätze tauschten. »Mach die Tür auf, Hodor«, befahl Bran dem Stallburschen.


  Der Riese legte die Hände flach dagegen, drückte und grunzte. »Hodor?« Er schlug mit der Faust gegen das Holz, das sich immer noch nicht bewegte. »Hodor.«


  »Lehn dich mit dem Rücken dagegen«, drängte ihn Bran. »Und drück mit den Beinen.«


  Hodor drehte sich um und schob. Noch einmal. Und noch einmal. »Hodor!« Er setzte einen Fuß eine Stufe höher, sodass er gebückt unter der geneigten Tür stand und versuchte, sich aufzurichten. Diesmal ächzte und stöhnte das Holz. »Hodor!« Der andere Fuß kam auf die gleiche Stufe, Hodor spreizte die Beine, holte tief Luft und richtete sich auf. Sein Gesicht lief rot an, und die Adern an seinem Hals traten hervor.


  »Hodor hodor hodor hodor hodor hodor HODOR!« Von oben war ein dumpfes Rumpeln zu hören. Dann plötzlich ruckte die Tür nach oben, ein wenig Tageslicht fiel durch den Spalt und blendete Bran einen Augenblick lang. Auf ein erneutes Schieben folgte ein Geräusch, als würden Steine verrutschen, und dann war der Weg frei. Osha schob ihren Speer durch dieÖffnung und schlüpfte hinaus, und Rickon zwängte sich zwischen Meeras Beinen hindurch und folgte ihr. Hodor drückte die Tür ganz auf und stieg nach oben. Die Reeds mussten Bran die letzten Stufen hinauftragen.


  Der Himmel war hellgrau, und überall um sie herum war Rauch. Sie standen im Schatten des Ersten Bergfrieds oder dessen, was davon übrig geblieben war. Eine ganze Seite des Bauwerks war eingestürzt. Mauersteine und Steinfiguren lagen überall über den Hof verstreut. Sie sind genau da gefallen, wo ich abgestürzt bin, dachte Bran, als er es sah. Einige der Steinfiguren waren in so viele Stücke zerbrochen, dass er sich fragte, wie er seinen Sturz damals überhaupt hatte überleben können. In der Nähe pickten Krähen an einem Leichnam herum, der von Steinen zermalmt worden war, doch er lag mit dem Gesicht nach unten, und Bran konnte nicht erkennen, wer es war.


  Der Erste Bergfried war seit vielen hundert Jahren nicht mehr benutzt worden, doch jetzt standen kaum mehr seine Grundmauern. Die Decken im Inneren waren verbrannt und mit ihnen alle Balken. Wo die Wand eingestürzt war, konnte man in die Zimmer blicken, sogar in den Abtritt. Dahinter jedoch stand die Turmruine noch immer und war nicht mehr zerstört als zuvor. Jojen Reed hustete wegen des Rauchs. »Bringt mich nach Hause!«, verlangte Rickon. »Ich will nach Hause!« Hodor stampfte im Kreis herum. »Hodor«, wimmerte er leise, inmitten von Ruinen und Tod drängten sie sich aneinander.


  »Wir haben genug Lärm gemacht, um einen Drachen zu wecken«, sagte Osha, »und trotzdem kommt niemand. Die Burg ist tot und ausgebrannt, genauso, wie Bran es geträumt hat, aber wir sollten lieber –« Plötzlich verstummte sie, weil sie hinter sich etwas gehört hatte, und wirbelte herum.


  Zwei schlanke dunkle Schemen kamen hinter der Turmruine hervor und tappten langsam durch den Schutt. Rickon rief glücklich: »Shaggy!«, und der schwarze Schattenwolf rannte auf ihn zu.


  Summer näherte sich langsamer, rieb den Kopf an Brans Arm und leckte sein Gesicht.


  »Wir sollten hier verschwinden«, sagte Jojen. »So viel Tote werden noch andere Wölfe außer Summer und Shaggydog anlocken, und nicht alle von ihnen werden auf vier Beinen laufen.«


  »Ja«, stimmte Osha zu, »allerdings brauchen wir Vorräte, und vielleicht finden wir hier noch welche. Bleibt zusammen. Meera, nimm deinen Schild und deck uns den Rücken.«


  Es dauerte den ganzen Morgen, bis sie den Rundgang durch die Burg hinter sich gebracht hatten. Die großen Granitmauern standen noch; sie waren hier und da vom Feuer verkohlt, ansonsten jedoch unversehrt. Im Innern hingegen gab es nur Tod und Zerstörung. Die Türen der Großen Halle waren verbrannt und rauchten, die Sparren der Decke hatten nachgegeben, und das ganze Dach war eingestürzt. Die grünen und gelben Scheiben des Glasgartens lagen in Scherben, die Bäume und Früchte und Blumen waren zerfetzt oder entwurzelt. Von den Stallungen, gebaut aus Holz und Stroh, waren nur Asche und Balken und tote Pferde geblieben. Bran dachte an seinen Dancer und hätte am liebsten geweint. Neben dem Bibliotheksturm dampfte ein kleiner Teich, und heißes Wasser lief aus einem Spalt an der Seite des Turms. Die Brücke zwischen Glockenturm und Rabenschlag war in den Hof gestürzt, und Maester Luwins Türmchen war verschwunden. Durch die schmalen Kellerfenster unter dem Großen Bergfried sahen sie schwa-chen roten Schein, und in einem der Lagerhäuser brannte es ebenfalls noch.


  Osha rief immer wieder in den Rauch hinein, während sie ihre Runde drehten, doch niemand antwortete. Dann sahen sie einen Hund, der sich an einer Leiche zu schaffen machte und davonlief, als er die Schattenwölfe witterte; der Rest der Hunde war in den Zwingern umgekommen. Die Raben des Maesters erwiesen einigen der Toten ebenfalls die Ehre, während sich die Krähen von der Turmruine um die anderen bemühten. Bran erkannte Poxy Tim, obwohl ihn ein Axthieb mitten ins Gesicht getroffen hatte. Ein verkohlter Leichnam vor der Septe saß aufrecht da und hatte die Fäuste geballt, als wolle er jeden, der ihm zu nahe kam, schlagen.


  »Wenn die Götter gut sind«, sagte Osha voller Zorn mit leiser Stimme, »werden die Anderen diejenigen holen, deren Werk dies ist.«


  »Das war Theon«, erwiderte Bran düster.


  »Nein. Sieh nur.« Sie deutete mit dem Speer über den Hof. »Da liegt einer seiner Eisenmänner. Und dort. Das ist Greyjoys Schlachtross, oder? Das Schwarze, in dem die Pfeile stecken.« Sie ging unter den Toten umher und runzelte die Stirn. »Hier, der Schwarze Lorren.« Er hatte so viele Wunden davongetragen, dass sein Bart jetzt rötlich braun wirkte. »Der hat ein paar in die Hölle mitgenommen, ohne Zweifel.« Osha drehte eine der anderen Leichen mit dem Fuß um. »Hier ist ein Wappen. Ein kleiner Mann, ganz in Rot.«


  »Der gehäutete Mann von Dreadfort«, sagte Bran.


  Summer heulte und schoss davon.


  »Der Götterhain.« Meera Reed rannte dem Schattenwolf nach, wobei sie ihren Schild und ihren Froschspeer bereithielt. Die anderen folgten ihr und suchten sich einen Weg durch Rauch und Schutt. Unter den Bäumen war die Luft besser. Ein paar Kiefern am Rand des Wäldchens waren versengt, doch die feuchte Erde und das grüne Holz im Inneren hatten sich dem Feuer verweigert. »Lebendem Holz wohnt eine Kraft inne«, erklärte Jojen Reed, fast, als wisse er, dass Bran gerade darüber nachdachte, »eine Kraft, die ebenso stark ist wie Feuer.«


  Neben dem schwarzen Tümpel, im Schütze des Herzbaums lag Maester Luwin auf dem Bauch am Boden. Eine Blutspur zog sich durch das feuchte Laub zu ihm. Summer stand vor ihm, und im ersten Moment dachte Bran, der Mann sei tot, doch als Meera seinen Hals berührte, stöhnte der Maester. »Hodor?«, sagte Hodor traurig. »Hodor?«


  Sachte drehten sie den Maester auf den Rücken. Er hatte graue Augen und graues Haar, und früher war auch seine Robe grau gewesen, inzwischen war sie allerdings dort, wo das Blut hineingesickert war, schwarz. »Bran«, sagte er leise, als er ihn auf Hodors Rücken sitzen sah. »Und Rickon.« Er lächelte. »Die Götter sind gut. Ich wusste es …«


  »Was wusstet Ihr?«


  »Die Beine, ich habe es geahnt … die Kleider haben gepasst, aber die Muskeln der Beine … armer Junge.« Er hustete, und Blut trat ihm über die Lippen. »Ihr seid … im Wald verschwunden … wie denn?«


  »Wir sind gar nicht weggegangen«, erzählte Bran. »Nun ja, nur bis zum Waldrand, dann sind wir umgekehrt. Ich habe die Wölfe losgeschickt, damit sie eine Spur legen, und wir haben uns in Vaters Grab versteckt.«


  »In der Gruft.« Luwin lachte leise, und blutiger Schaum bildete sich vor seinem Mund. Als der Maester versuchte, sich zu bewegen, keuchte er heftig vor Schmerz.


  Tränen traten Bran in die Augen. Wenn jemand verletzt war, brachte man ihn zum Maester, doch was tat man, wenn der Maester verletzt war?


  »Wir müssen eine Bahre bauen, damit wir ihn tragen können«, sagte Osha.


  »Das wäre sinnlos«, erwiderte Luwin. »Ich sterbe.«


  »Das dürft Ihr nicht«, widersprach Rickon zornig. »Nein, Ihr dürft nicht.« Neben ihm fletschte Shaggydog die Zähne und knurrte.


  Der Maester lächelte. »Still, Kind, ich bin viel älter als Ihr. Ich darf … sterben, wann ich will.«


  »Hodor, runter«, befahl Bran. Hodor kniete neben dem Maester nieder.


  »Hör zu«, wandte sich Luwin an Osha. »Die Prinzen … Robbs Erben. Nicht … nicht zusammen … verstehst du?«


  Die Wildlingsfrau stützte sich auf ihren Speer. »Ja. Sicherer, wenn sie getrennt sind. Aber wohin sollen wir sie bringen? Ich dachte an die Cerwyns …«


  Maester Luwin schüttelte den Kopf, und es war deutlich zu erkennen, wie viel Anstrengung ihn das kostete. »Cerwyns Junge ist tot. Ser Rodrik, Leobald Tallheart, Lady Hornwood … alle ermordet. Deepwood ist gefallen, Moat Cailin auch, und bald auch Torrhen’s Square. Eisenmänner an der Stony Shore. Und im Osten der Bastard von Bolton.«


  »Wohin also?«, fragte Osha.


  »White Harbor … die Umbers … ich weiß nicht … überall Krieg … jeder kämpft gegen seinen Nachbarn, und der Winter naht … solche Torheit, solch finsterer Wahnsinn …« Maester Luwin streckte die Hand aus, ergriff Brans Unterarm, und seine Finger packten mit der Kraft der Verzweiflung zu. »Ihr müsst jetzt stark sein. Stark.«


  »Das werde ich«, antwortete Bran, obwohl es ihm schwer fiel.


  Ser Rodrik und Maester Luwin getötet, alle, alle ermordet …


  »Gut«, sagte der Maester. »Guter Junge. Ganz Eures Vaters Sohn, Bran. Jetzt geht.«


  Osha blickte zum Wehrholzbaum hinauf, zu dem roten Gesicht, das in den hellen Stamm geschnitzt war. »Und Euch überlassen wir den Göttern?«


  »Ich bitte nur …« Der Maester schluckte. »… um etwas Wasser, und … einen zweiten Gefallen. Wenn du vielleicht …«


  »Ja.« Sie wandte sich an Meera. »Nimm die Jungen mit.«


  Jojen und Meera führten Rickon zwischen sich aus dem Götterhain. Hodor folgte ihnen. Niedrige Äste schlugen Bran ins Gesicht, und die Blätter wischten ihm die Tränen fort. Osha gesellte sich kurze Zeit später im Hof zu ihnen. Über Maester Luwin sagte sie nichts. »Hodor muss bei Bran bleiben, um ihn zu tragen«, sagte die Wildlingsfrau barsch. »Ich nehme Rickon mit.«


  »Wir bleiben bei Bran«, meinte Jojen Reed.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Osha nickte. »Ich denke, ich werd’s mal mit dem Osttor versuchen und ein Stück die Kingsroad hinunterziehen.«


  »Dann gehen wir durchs Jägertor«, schlug Meera vor.


  »Hodor«, sagte Hodor.


  Zunächst machten sie bei der Küche Halt. Osha fand einige Laibe Brot, die noch essbar waren, und sogar ein kaltes gebratenes Huhn, das sie in zwei Hälften teilte. Meera entdeckte einen Topf Honig und einen großen Sack Äpfel. Draußen verabschiedeten sie sich voneinander. Rickon schluchzte und klammerte sich an Hodors Bein, bis Osha ihm einen Klaps mit ihrem Speer versetzte. Dann folgte er ihr sofort. Shaggydog schlich hinter den beiden her. Das Letzte, was Bran von ihnen sah, war der Schwanz des Schattenwolfs, der hinter der Turmruine verschwand.


  Das eiserne Fallgatter des Jägertores hatte sich in der Hitze verzogen und ließ sich nur wenig hochziehen. Sie mussten sich einer nach dem anderen unter den Spitzen hindurchzwängen.


  »Gehen wir zu deinem Hohen Vater?«, fragte Bran, während sie die Zugbrücke zwischen den Mauern überquerten. »Nach Greywater Watch?«


  Meera sah ihren Bruder erwartungsvoll an. »Unser Weg führt nach Norden«, verkündete Jojen.


  Am Rande des Wolfswaldes drehte sich Bran in seinem Korb ein letztes Mal nach der Burg um, in der er sein gesamtes bisheriges Leben verbracht hatte. Ein paar Rauchschleier stiegen noch immer in den grauen Himmel, jedoch nicht mehr als an einem kalten Herbstnachmittag aus den Schornsteinen aufgestiegen wären. An manchen Schießscharten bemerkte er Rußflecke, und an der Außenmauer fehlte die eine oder andere Zinne. Dahinter ragten wie seit Hunderten von Jahren die Bergfriede und Türme auf, und man konnte kaum sehen, dass die Burg geplündert und ausgebrannt war. Der Stein ist stark, die Wurzeln der Bäume reichen tief, und unter der Erde sitzen die Könige des Winters auf ihren Thronen. Solange sie existierten, würde Winterfell weiter bestehen. Es war nicht tot, sondern nur gefallen. So wie ich, dachte er. Ich bin auch nicht tot.


  



  PROLOG


  Der Tag war grau und bitterkalt, und die Hunde wollten die Witterung nicht aufnehmen.


  Die große schwarze Hündin schnüffelte einmal kurz an der Bärenfährte, wich zurück und schlich mit eingekniffenem Schwanz wieder zur Meute. Die Hunde drängten sich jämmerlich am Ufer zusammen, während eine Böe zwischen ihnen hindurchfuhr. Chett erging es nicht besser, denn der Wind schnitt selbst durch mehrere Schichten aus schwarzer Wolle und gehärtetem Leder. Für Mensch und Tier war es verflucht noch einmal zu kalt, und trotzdem standen sie hier. Er verzog den Mund und konnte regelrecht spüren, wie die Furunkel auf Wangen und Hals rot anliefen. Ich sollte daheim an der Mauer sein, in Sicherheit, die verfluchten Raben versorgen und Feuer für den alten Maester Aemon machen. Dieser Bastard Jon Snow hatte ihn von seinem Plätzchen vertrieben, zusammen mit seinem fetten Freund Sam Tarly. Ihre Schuld war es, dass er hier mit der Meute im Verwunschenen Wald herumlief und sich die Eier abfror.


  »Bei den Sieben Höllen.« Er riss heftig an den Leinen, damit die Hunde ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten. »Sucht, ihr verfluchten Köter. Das ist die Spur eines Bären. Wollt ihr nun ein bisschen Fleisch oder nicht? Sucht!« Aber die Hunde drängten sich nur enger aneinander und winselten. Chett ließ seine kurze Peitsche über ihren Köpfen knallen, und die schwarze Hündin knurrte ihn an. »Hundefleisch würde genauso gut schmecken wie Bärenschinken«, warnte er sie, und bei jedem Wort gefror der Atem vor seinem Mund.


  Lark von den Sisters stand mit verschränkten Armen da und drückte die Hände in die Achselhöhlen. Er trug schwarze Wollhandschuhe, trotzdem beschwerte er sich ständig, dass seine Finger froren. »Für die Jagd ist es einfach zu kalt, verdammt«, meinte er. »Scheiß auf den Bären, der ist es nicht wert zu erfrieren.«


  »Mit leeren Händen können wir auch nicht umkehren, Lark«, knurrte der Kleine Paul durch den braunen Bart, der den größten Teil seines Gesichts bedeckte. »Das würde dem Lord Commander nicht gefallen.« Unter der dicken Nase des Mannes hing gefrorener Rotz. Seine Pranke, die in einem dicken Fellhandschuh steckte, umklammerte den Schaft eines Speeres.


  »Auf den Alten Bären kannst du genauso scheißen«, erwiderte der Mann von den Sisters, ein dünner Kerl mit scharfen Gesichtszügen und nervös zuckenden Augen. »Mormont wird vor Tagesanbruch tot sein, schon vergessen? Wen kümmert es, was ihm passt?«


  Der Kleine Paul blinzelte mit seinen schwarzen Schweinsäuglein. Vielleicht hatte er es wirklich vergessen, dachte Chett; er war dumm genug, um so gut wie alles zu vergessen. »Warum müssen wir den Alten Bär umbringen? Wir könnten doch einfach davonlaufen und ihn in Ruhe lassen.«


  »Glaubst du, er würde uns in Ruhe lassen?«, entgegnete Lark. »Er würde uns jagen. Willst du gehetzt werden, du Riesenschafskopf?«


  »Nein«, sagte der Kleine Paul. »Das will ich nicht. Ich nicht.«


  »Also bringst du ihn um?«, hakte Lark nach.


  »Ja.« Der große Mann stieß das Ende seines Speers auf den gefrorenen Uferboden. »Das mache ich. Er soll uns nicht jagen.«


  Der Mann von den Sisters zog seine Hände aus den Achselhöhlen und wandte sich an Chett. »Wir müssen alle Offiziere töten, meine ich.«


  Chett hatte die Nase voll davon, sich das anzuhören. »Das haben wir schon oft genug besprochen. Der Alte Bär muss sterben, und Blane vom Shadow Tower ebenfalls. Außerdem Grubbs und Aethan, weil sie das Pech haben, ausgerechnet für diese Wache eingeteilt zu sein, Dywen und Bannen, weil sie die besten Fährtenleser sind, und Ser Piggy wegen der Raben. Das sind alle. Wir bringen sie leise um, während sie schlafen. Ein Schrei, und wir sind Futter für die Würmer, jeder Einzelne von uns.« Seine Furunkel glühten rot. »Mach einfach nur deine Arbeit und pass auf, dass deine Vettern die ihre tun. Und Paul, vergiss nicht: Die dritte Wache, nicht die zweite.«


  »Dritte Wache«, wiederholte der große Mann unter dem gefrorenen Schnodder hervor. »Ich und Leisefuß. Ich vergesse es nicht, Chett.«


  Heute Nacht würde Neumond sein, und sie hatten die Wachen so getauscht, dass acht von ihnen auf Posten waren und zwei weitere die Pferde bewachten. Es noch besser einzurichten, würde ihnen kaum gelingen. Außerdem konnten die Wildlinge jederzeit auftauchen. Bevor das geschah, hatte Chett vor, weit fort zu sein. Er wollte schließlich nicht sterben.


  Dreihundert verschworene Brüder der Nachtwache waren gen Norden geritten, zweihundert aus Castle Black und weitere hundert aus dem Shadow Tower. Das war die größte Grenzertruppe seit Menschengedenken, fast ein Drittel der gesamten Nachtwache. Sie suchten Ben Stark, Ser Waymar Royce und die anderen Grenzer, die vermisst wurden, und sie wollten herausfinden, aus welchem Grund die Wildlinge ihre Siedlungen verließen. Nun, über Stark und Royce wussten sie nicht mehr als bei ihrem Aufbruch von der Mauer, doch wohin sich die Wildlinge verkrochen, das hatten sie sehr wohl in Erfahrung gebracht – hinauf in die eisigen Höhen der von den Göttern vergessenen Frostfangs. Sollten sie dort doch bis zum Ende aller Zeiten hocken, deswegen begannen Chetts Furunkel nicht zu schmerzen.


  Aber nein! Sie kamen herunter. Am Milkwater entlang.


  Chett hob den Blick, und da lag der Fluss vor ihm. Das steinige Ufer war mit Eis überzogen, das helle, milchige Wasser strömte endlos aus den Frostfangs herab. Und nun zogen Mance Rayder und seine Wildlinge auf dem gleichen Weg heran. Thoren Smallwood war vor drei Tagen schweißüberströmt zurückgekehrt. Während er dem Alten Bären berichtete, was seine Kundschafter gesehen hatten, erzählte Kedge Whiteye es den anderen. »Im Moment sind sie noch in den Ausläufern des Gebirges, aber sie sind unterwegs«, sagte Kedge und wärmte sich derweil die Hände über dem Feuer. »Harma Hundekopf führt die Vorhut an, dieses pockennarbige Stück Dreck. Goady hat sich an ihr Lager herangeschlichen und sie offen am Feuer sitzen sehn. Tumberjon, dieser Narr, wollte ihr einen Pfeil verpassen, aber Smallwood hatte mehr Verstand.«


  Chett spuckte aus. »Wie viele waren es, konntet ihr sie zählen?«


  »Viele, viel zu viele. Zwanzig-, dreißigtausend, wir haben sie nicht einzeln abgezählt. Harma hatte fünfhundert in der Vorhut, alle beritten.«


  Die Männer, die um das Feuer herumsaßen, wechselten unbehagliche Blicke. Selten traf man auch nur ein Dutzend Wildlinge zu Pferd an, und fünfhundert …


  »Smallwood hat Bannen und mich losgeschickt, damit wir die Vorhut umgehen und einen Blick auf die Hauptstreitmacht werfen«, fuhr Kedge fort. »Die nahm kein Ende. Sie kommen langsam voran wie ein gefrorener Fluss, vier, fünf Meilen am Tag, dabei sehen sie jedoch nicht so aus, als würden sie in ihreDörfer zurückkehren wollen. Über die Hälfte waren Frauen und Kinder, die trieben das Vieh vor sich her, Ziegen, Schafe, sogar Auerochsen, die Schlitten ziehen. Die sind mit Fellballen und Fleisch beladen, mit Hühnerkäfigen, Butterfässern und Spinnrädern, mit ihren ganzen Habseligkeiten. Die Maultiere und kleinen Pferde waren so schwer beladen, dass ich dachte, ihnen würde gleich der Rücken brechen. Und die Frauen ebenso.«


  »Und sie folgten dem Milkwater?«, fragte Lark von den Sisters.


  »Habe ich das nicht gesagt?«


  Der Milkwater würde sie an der Faust der Ersten Menschen vorbeiführen, der uralten Rundfeste, in der die Nachtwache ihr Lager aufgeschlagen hatte. Jeder Mann mit einem Funken Verstand musste doch einsehen, dass es an der Zeit war, die Zelte abzubrechen und sich zur Mauer zurückzuziehen. Der Alte Bär hatte die Faust mit Pfählen, Gruben und Fußangeln verstärken lassen, doch gegen ein solches Heer war das sinnlos.


  Wenn die Grenzer hier blieben, würden sie umzingelt und aufgerieben werden.


  Und Thoren Smallwood wollte sogar angreifen. Der Süße Donnel Hill war Knappe von Ser Mallador Locke, und in der vorvorigen Nacht war Smallwood zu Lockes Zelt gekommen. Ser Mallador war der gleichen Meinung wie der alte Ser Ottyn Wythers und drängte auf einen Rückzug zur Mauer, Smallwood hingegen wollte ihn vom Gegenteil überzeugen. »Dieser König-jenseits-der-Mauer wird niemals so weit nördlich nach uns Ausschau halten«, hatte er gesagt, wie der Süße Donnel berichtete. »Und dieses riesige Heer ist nur eine dahertorkelnde Horde von Großmäulern, die nicht wissen, an welchem Ende man ein Schwert halten muss. Ein Schlag, und schon hat man ihnen die Lust zum Kämpfen vergällt, und sie verschwinden mit lautem Geheul für die nächsten fünfzig Jahre wieder in ihren armseligen Hütten.«


  Dreihundert gegen dreißigtausend. Chett nannte es Wahnsinn, und noch verrückter war es, dass sich auch Ser Mallador zu diesem Wahnsinn überreden ließ, und die beiden wiederum würden den Alten Bären überzeugen. »Wenn wir zu lange warten, lassen wir uns diese Gelegenheit vielleicht entgehen, und wer weiß, ob sich uns eine zweite bietet«, erklärte Smallwood jedem, der ihm zuhörte. Ser Ottyn Wythers hielt dagegen: »Wir sind der Schild, der die Reiche der Menschen schützt. Diesen Schild darf man nicht ohne guten Grund aufs Spiel setzen.« Daraufhin entgegnete Thoren Smallwood jedoch nur: »In einem Schwertkampf verteidigt man sich am besten, indem man den Feind mit einem raschen Streich erschlägt, nicht indem man sich hinter seinem Schild verkriecht.«


  Allerdings hatten weder Smallwood noch Wythers das Kommando. Das hatte Lord Mormont, der auf seine anderen Kundschafter wartete, auf Jarman Buckwell und die Männer, die die Treppe des Riesen hinaufgestiegen waren, und auf Qhorin Halbhand und Jon Snow, die sich in den Klagenden Pass vorgewagt hatten. Buckwell und die Halbhand waren jedoch längst überfällig. Höchstwahrscheinlich tot. Chett stellte sich vor, wie Jon Snow blau und erfroren auf einer kahlen Bergspitze lag und wie ihm der Speer eines Wildlings aus dem Bastardhintern ragte. Bei diesem Gedanken musste er lächeln.


  Hoffentlich haben sie seinen verfluchten Wolf auch gleich umgebracht.


  »Hier gibt es keinen Bären«, entschied er plötzlich. »Das ist bloß eine alte Fährte. Zurück zur Faust.« Die Hunde rissen ihn fast von den Beinen, denn sie waren genauso erpicht darauf zurückzukehren wie er. Möglicherweise glaubten sie, es gäbe Futter. Chett musste lachen. Er hatte sie jetzt seit drei Tagen nicht mehr gefüttert, damit sie hungrig und aggressiv wurden. Heute Nacht, ehe er in die Dunkelheit davonschlich, würde er sie zwischen den Pferden loslassen, nachdem der Süße Donnel Hill und Klumpfuß Karl die Leinen durchgeschnitten hatten. Dann haben sie es auf der ganzen Faust mit knurrenden Hunden und panischen Pferden zu tun, die durch die Feuer laufen, über die Rundmauer springen und Zelte niedertrampeln. In diesem Durcheinander würde vermutlich erst Stunden später bemerkt werden, dass vierzehn Brüder fehlten.


  Lark hatte die doppelte Anzahl mitnehmen wollen, aber was durfte man von einem dummen, nach Fisch stinkenden Mann von den Sisters schon erwarten? Flüstere ein Wort ins falsche Ohr, und ehe du dich versiehst, bist du einen Kopf kürzer. Nein, vierzehn war eine gute Zahl, genug, um alles zu erledigen, was zu tun war, und nicht so viele, dass das Geheimnis nicht bewahrt werden könnte. Chett hatte die meisten selbst ausgewählt. Den Kleinen Paul zum Beispiel; er war der stärkste Mann auf der Mauer, auch wenn er sich dabei langsamer bewegte als eine tote Schnecke. Einmal hatte er einem Wildling das Rückgrat gebrochen, indem er ihn lediglich umarmte und fest an sich gedrückt hatte. Außerdem hatten sie auch Dolch auf ihrer Seite, der nach seiner Lieblingswaffe benannt war, und diesen kleinen grauen Kerl, den die Brüder Leisefuß nannten, der in seiner Jugend hundert Frauen vergewaltigt hatte und heute noch damit prahlte, dass keine davon ihn gesehen oder gehört habe, ehe er in sie eindrang.


  Der Plan selbst stammte von Chett. Schließlich war er der Denker; bis zu dem Zeitpunkt, als dieser Bastard Jon Snow ihn von diesem Posten verdrängt hatte, damit sein fettes Schwein von einem Freund diesen einnehmen konnte, hatte er Maester Aemon vier Jahre lang als Bursche gedient. Wenn er Sam Tarly heute Nacht umbringen würde, hatte er vor, ihm ins Ohr zu flüstern: »Mit den herzlichsten Grüßen an Lord Snow«, ehe er Ser Piggy die Kehle aufschlitzte und das Blut durch die dicken Schichten Fett hervorsprudeln ließ. Chett kannte die Raben, mit denen würde er keine Schwierigkeiten haben, nicht mehr als mit Tarly. Dem brauchte man nur das Messer vor die Nase halten, dann würde dieser Feigling sich in die Hose pissen und wimmernd um sein Leben flehen. Soll er ruhig betteln, helfen wird es ihm nichts. Nachdem er ihm die Kehle durchgeschnitten hätte, würde er die Käfige öffnen und die Vögel fortscheuchen, damit niemand auf der Mauer benachrichtigt werden konnte. Leisefuß und der Kleine Paul würden derweil den Alten Bären erledigen, Dolch würde sich Blane vornehmen, und Lark und seine Vettern würden Bannen und den alten Dywen zum Schweigen bringen, damit die sie nicht verfolgten. Seit vierzehn Tagen sammelten sie heimlich Essensvorräte, und der Süße Donnel und Klumpfuß Karl würden die Pferde bereithalten. Nach Mormonts Tod würde der Befehl an Ser Ottyn Wythers übergehen, einen alten Mann, der seine besten Zeiten hinter sich hatte. Noch vor Sonnenuntergang wird er zur Mauer fliehen, und er wird keine Männer verschwenden, um uns zu verfolgen.


  Die Hunde zerrten an der Leine, während sie durch den Wald zurückkehrten. Chett sah die Faust, die sich aus dem Grün emporreckte. Der Tag war düster, und der Alte Bär hatte Fackeln anzünden lassen, die in einem großen Kreis um die Ringmauer brannten, welche den steilen, felsigen Hügel krönte. Die drei wateten durch einen Bach. Das Wasser war eiskalt, und auf der Oberfläche breitete sich bereits Eis aus. »Ich werde mich zur Küste durchschlagen«, verriet Lark von den Sisters. »Ich und meine Vettern. Wir bauen uns ein Boot und segeln zurück zu den Sisters.«


  Und zu Hause werden sie euch als Deserteure ergreifen und die Köpfe abschlagen, dachte Chett. Die Nachtwache konnte man nicht mehr verlassen, nachdem man einmal seinen Eid abgelegt hatte. Überall in den Sieben Königslanden würde man sie gefangen nehmen und töten.


  Ollo Lophand zum Beispiel, der redete davon, nach Tyrosh zurückzusegeln, wo, wie er behauptete, ein Mann für einen kleinen ehrlichen Diebstahl nicht gleich die Hand verlor oder in die Kälte verbannt wurde, weil man ihn im Bett der Gemahlin eines Ritters erwischt hatte. Chett hatte erwogen, sich ihm anzuschließen, aber er beherrschte kein einziges Wort dieser feuchten, weibischen Sprache. Und was sollte er in Tyrosh anfangen? In Hexensumpf, wo er aufgewachsen war, hatte er kein nennenswertes Handwerk erlernt. Sein Vater hatte sein Leben damit verbracht, anderen Männern die Felder umzugraben oder Blutegel zu sammeln. Nur mit einem ledernen Lendenschurz bekleidet stieg er in das trübe Wasser. Wenn er herauskam, war er von der Brust bis zu den Knöcheln bedeckt. Manchmal ließ er sich von Chett helfen, die Blutegel abzunehmen. Einmal hatte sich einer in dessen Handfläche festgesaugt, und vor lauter Ekel hatte Chett ihn gegen die Wand geschlagen. Dafür hatte ihn sein Vater blutig geprügelt. Die Maester zahlten gut für die kleinen Tiere.


  Lark sollte ruhig nach Hause gehen, wenn er wollte, und der verfluchte Tyroshi auch, aber Chett nicht. Falls er Hexensumpf jemals wiedersah, dann wenigstens nicht in allzu naher Zukunft. Ihm hatte dagegen Crasters Bergfried gefallen. Craster lebte dort wie ein hoher Lord, warum also sollte er nicht das Gleiche tun? War das nicht zum Lachen? Chett, der Sohn eines Egelsammlers, ein Lord mit einer eigenen Burg. Sein Banner würde ein Dutzend Blutegel in rosafarbenem Feld zeigen. Aber weshalb nur ein Lord? Vielleicht würde er sogar König werden. Mance Rayder hat auch als Krähe angefangen. So wie er könnte auch ich König werden und ein paar Weiber haben. Craster hatte neunzehn, die jüngeren Töchter, die er noch nicht in sein Bett genommen hatte, gar nicht mitgezählt. Die Hälfte der Frauen war ebenso alt und hässlich wie Craster selbst, doch was machte das schon aus? Die Alten würde Chett kochen und putzen, Karotten ernten und Schweine schlachten lassen, während die Jungen ihm das Bett wärmten und seine Kinder gebaren. Craster würde sich darüber nicht mehr beschweren, nachdem der Kleine Paul ihn einmal herzlich gedrückt hatte.


  Die einzigen Frauen, die Chett je kennen gelernt hatte, waren die Huren in Mole’s Town. Als er jünger gewesen war, hatten die Dorfmädchen nur einen einzigen Blick auf sein Gesicht mit den Furunkeln und dem Grützbeutel geworfen und sich voller Abscheu abgewandt. Die Schlimmste war diese Hure Bessa. Die hatte für jeden Jungen in Hexensumpf die Beine breit gemacht, und daher hatte er gedacht, sie würde es auch für ihn tun. Einen ganzen Vormittag hatte er wilde Blumen gepflückt, nachdem er gehört hatte, dass sie diese mochte, doch am Ende hatte sie ihn nur ausgelacht und gesagt, lieber würde sie mit den Blutegeln seines Vaters unter eine Decke kriechen als mit ihm. Sie hatte erst zu lachen aufgehört, als er sein Messer in sie stach. Das war süß, dieser Blick auf ihrem Gesicht, und so zog er das Messer zurück und stach erneut zu. Nachdem sie ihn in der Nähe von Siebenbächen erwischt hatten, machte sich der alte Lord Walder Frey nicht einmal die Mühe, selbst über ihn Gericht zu halten. Er hatte einen seiner Bastarde geschickt, diesen Walder Rivers, und ehe sich’s Chett versah, war er bereits mit diesem stinkenden schwarzen Teufel Yoren unterwegs zur Mauer. Für einen einzigen schönen Augenblick musste er mit seinem ganzen Leben bezahlen.


  Doch jetzt würde er es sich zurückholen, und Crasters Frauen dazu. Dieser seltsame alte Wildling hat Recht. Wenn du eine Frau willst, nimm sie dir, und es hat gar keinen Zweck, ihr Blumen zu schenken, damit sie vielleicht deine verfluchten Furunkel nicht bemerkt. Chett beabsichtigte nicht, diesen Fehler ein zweites Mal zu begehen.


  Es würde alles gut werden, redete er sich zum hundertsten Mal ein. Solange wir nur entkommen. Ser Ottyn würde in Richtung Süden zum Shadow Tower aufbrechen, auf dem kürzesten Weg zur Mauer. Mit uns wird er sich nicht aufhalten, nicht Wythers, der will bloß heil nach Hause. Thoren Smallwood, der würde den Angriff fortsetzen wollen, aber Ser Ottyn war zu vorsichtig, und er hatte den höheren Rang inne. Ist sowieso gleichgültig. Nachdem wir fort sind, kann Smallwood angreifen, wen er will. Wen kümmert das schon? Wenn sie alle nicht zur Mauer zurückkehren, wird niemand nach uns suchen, weil man glaubt, wir seien mit den anderen verreckt. Dieser Gedanke kam ihm zum ersten Mal, und einen Augenblick lang erschien er verlockend. Nur müsste man dafür Ser Ottyn und Ser Mallador Locke ebenfalls töten, damit Smallwood das Kommando bekam, und beide waren Tag und Nacht von Männern umgeben … nein, das Risiko war zu groß.


  »Chett«, sagte der Kleine Paul, während sie einen steinigen Wildpfad zwischen Wachbäumen und Soldatenkiefern entlangtrotteten. »Was ist mit dem Vogel?«


  »Mit welchem verdammten Vogel?« Dass sich dieser Schafskopf über einen Vogel ausließ, war das Letzte, was er brauchen konnte.


  »Der Rabe vom Alten Bär«, erwiderte der Kleine Paul. »Wenn wir den Alten Bär umbringen, wer füttert dann seinen Vogel?«


  »Wen interessiert das, verflucht noch mal? Bring den Vogel doch gleich mit um, wenn du magst.«


  »Ich will keinem Vogel was antun«, sagte der große Mann. »Bloß, er kann sprechen. Wenn er ihnen nun erzählt, was wir getan haben?«


  Lark von den Sisters lachte. »Kleiner Paul, wie ‘ne Burg so dick und faul«, spöttelte er.


  »Hör auf damit«, fauchte der Kleine Paul drohend.


  »Paul«, mischte sich Chett ein, ehe der große Mann richtig wütend wurde, »wenn sie den alten Kerl in einer Blutlache und mit aufgeschlitzter Kehle finden, werden sie den Vogel nicht brauchen, um zu sehen, dass ihn jemand umgebracht hat.«


  Der Kleine Paul versank darüber einen Augenblick lang in tiefes Grübeln. »Das ist wahr«, stimmte er schließlich zu.


  »Kann ich den Vogel dann behalten? Ich mag ihn.«


  »Er gehört dir«, sagte Chett, damit er nur den Mund hielt.


  »Wenn wir Hunger bekommen, können wir ihn immer noch essen«, warf Lark ein.


  Erneut umwölkte sich die Miene des Kleinen Pauls. »Ich warne dich, Lark, versuch besser nicht, meinen Vogel zu essen. Besser nicht.«


  Chett hörte Stimmen durch die Bäume. »Haltet alle beide den verdammten Mund. Wir haben die Faust fast erreicht.«


  Nahe des Westhanges traten sie aus dem Wald und umrundeten den Hügel in Richtung Süden, wo der Abhang nicht so steil war. Am Waldrand übte ein Dutzend Männer Bogenschießen. Sie hatten mit Kohle die Umrisse von Menschen auf Baumstämme gemalt und schossen ihre Pfeile darauf ab. »Schau nur«, sagte Lark, »ein Schwein mit einem Bogen.«


  Tatsächlich, der vorderste Schütze war Ser Piggy höchstpersönlich, der fette Junge, der ihm seinen Platz bei Maester Aemon streitig gemacht hatte. Schon beim Anblick von Samwell Tarly geriet er in Wut. Maester Aemon zu dienen war das beste Leben gewesen, das er je genossen hatte. Der alte blinde Mann verlangte nicht viel, und Clydas hatte sich sowieso um das meiste gekümmert. Chetts Pflichten beschränkten sich darauf, den Rabenschlag auszumisten, Feuer zu machen, Essen zu holen … und Aemon hatte ihn nicht ein einziges Mal geprügelt. Dieser Fettsack glaubt, er braucht nur anzukommen und kann mich vertreiben, weil er ein Hochgeborener ist und lesen kann. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er lesen kann, was auf dem Messer steht, ehe ich ihm damit die Kehle durchschneide. »Geht weiter«, forderte er die anderen auf, »ich werde ein bisschen zuschauen.« Die Hunde zerrten an den Leinen und wollten zu ihrem Futter, das, so glaubten sie, oben auf sie wartete. Chett trat mit dem Stiefel nach der Hündin, und daraufhin wurden sie etwas ruhiger.


  Unter den Bäumen hervor beobachtete er, wie der dicke Junge mit einem Langbogen kämpfte, der genauso groß war wie er selbst; das rote Mondgesicht war vor Konzentration angespannt. Drei Pfeile steckten vor ihm im Boden. Tarly legte einen auf und zog die Sehne durch, hielt sie einen Augenblick lang fest, während er zu zielen versuchte, und ließ los. Der Pfeil verschwand im Grün. Chett lachte laut auf und schnaubte voller süßem Abscheu.


  »Den finden wir nie wieder, und ich bekomme die Schuld«, beschwerte sich Edd Tollett, der düstere grauhaarige Knappe, den alle den Schwermütigen Edd nannten. »Seit ich damals mein Pferd verloren habe, schauen sie immer mich an, wenn irgendetwas fehlt. Als hätte ich etwas dafür gekonnt. Das Pferd war weiß, und es hat geschneit. Was haben sie denn erwartet?«


  »Der Wind hat ihn abgetrieben«, erklärte Grenn, ein weiterer Freund von Lord Snow. »Versuch, den Bogen gerade zu halten, Sam.«


  »Er ist so schwer«, jammerte der fette Junge, legte trotzdem den zweiten Pfeil auf und spannte. Dieser flog hoch in die Luft und segelte drei Meter über dem Ziel durch die Äste.


  »Ich glaube, du hast ein Blatt von dem Baum abgeschossen«, sagte der Schwermütige Edd. »Der Herbst kommt bald genug, da brauchst du nicht noch nachzuhelfen.« Er seufzte. »Und wir wissen alle, was auf den Herbst folgt. Bei den Göttern, mir ist jetzt schon kalt. Schieß deinen letzten Pfeil ab, Samwell, ich glaube, mir friert die Zunge am Gaumen fest.«


  Ser Piggy senkte den Bogen, und Chett dachte, er würde gleich anfangen zu weinen. »Es ist so schwer.«


  »Auflegen, spannen, schießen«, meinte Grenn. »Mach schon.«


  Gehorsam zog der dicke Junge den letzten Pfeil aus der Erde, legte ihn auf, zog die Sehne durch und ließ los. Er tat es rasch, ohne gewissenhaft über den Pfeil zu blinzeln wie bei den ersten beiden Malen. Der Pfeil traf den Kohlenumriss tief unten in der Brust und blieb zitternd stecken. »Ich habe ihn getroffen.« Ser Piggy klang schockiert. »Grenn, hast du gesehen? Edd, schau nur, ich habe ihn getroffen!«


  »Genau zwischen die Rippen, würde ich sagen«, meinte Grenn.


  »Habe ich ihn getötet?«, wollte der Dicke wissen.


  Tollett zuckte die Achseln. »Vielleicht hättest du seine Lunge durchbohrt, wenn er eine hätte. Die meisten Bäume haben in der Regel keine.« Er nahm Sam den Bogen aus der Hand. »Ich habe allerdings auch schon schlechtere Schüsse gesehen. Aye, und selbst schon schlechter gezielt.«


  Ser Piggy strahlte. Wenn man ihn so betrachtete, mochte man glauben, er habe tatsächlich etwas geleistet. Doch als er Chett und die Hunde bemerkte, erstarb das Lächeln.


  »Du hast einen Baum getroffen«, sagte Chett. »Wollen wir doch mal sehen, wie du schießt, wenn es Mance Rayders Leute sind. Die werden nicht mit ausgestreckten Armen und raschelndem Laub dastehen. Die laufen auf dich zu und schreien dir ins Gesicht, und ich wette, dann machst du dir in die Hose. Einer von ihnen wird dir seine Axt mitten zwischen deine kleinen Schweinsäuglein pflanzen. Das Letzte, was du in deinem Leben hörst, wird das Flopp sein, mit dem dein Schädel platzt.«


  Der Dicke zitterte. Der Schwermütige Edd legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bruder«, sagte er feierlich, »nur weil es dir so ergangen ist, muss es Samwell nicht auch passieren.«


  »Worüber redest du, Tollett?«


  »Über die Axt, die dir den Schädel gespalten hat. Stimmt es, dass dir dabei der halbe Verstand rausgefallen ist und dass deine Hunde ihn aufgefressen haben?«


  Dieser große Flegel Grenn lachte, und sogar Samwell Tarly brachte ein schüchternes Grinsen zu Stande. Grinse nur, so viel du willst, Ser Piggy. Wir werden ja sehen, wer heute Nacht zuletzt lacht. Wenn nur genug Zeit wäre, Tollett ebenfalls umzubringen. Ein trübsinniges, dummes Pferdegesicht, genau das ist er.


  Der Aufstieg war steil, sogar auf jener Seite der Faust, die am flachsten war. Auf halbem Wege nach oben begannen die Hunde zu bellen und an den Leinen zu zerren, weil sie glaubten, bald Futter zu bekommen. Er hatte stattdessen einen Fußtritt für sie übrig und einen Peitschenhieb für die große hässliche Hündin, die nach ihm schnappte. Nachdem sie angebunden waren, ging er los, um Bericht zu erstatten. »Die Spuren waren da, wie Riese gesagt hat, aber die Hunde wollten keine Witterung aufnehmen«, meldete er Mormont vor dessen großem schwarzen Zelt. »Unten am Fluss war es genauso, das könnten alte Abdrücke sein.«


  »Wie schade.« Lord Commander Mormont hatte eine Glatze, einen struppigen grauen Bart und klang genauso müde, wie er aussah. »Wir hätten alle einen Bissen frisches Fleisch vertragen können.« Der Rabe auf seiner Schulter nickte mit dem Kopf und wiederholte: »Fleisch. Fleisch. Fleisch.«


  Wir könnten ja die verdammten Hunde kochen, dachte Chett, hielt jedoch den Mund, bis der Alte Bär ihn entlassen hatte. Und dies war das letzte Mal, dass ich den Kopf vor ihm neigen musste, dachte er zufrieden. Es schien, als würde es noch kälter werden, was er nicht für möglich gehalten hätte. Die Hunde drängten sich elendig auf dem hart gefrorenen Schlamm aneinander, und Chett kam fast in Versuchung, sich zu ihnen zu legen. Stattdessen wickelte er den schwarzen Wollschal um die untere Hälfte seines Gesichts und ließ einen Schlitz für den Mund frei. Wenn er in Bewegung blieb, war es wärmer, fand er, und so spazierte er langsam um das Lager herum, teilte ein wenig Bitterblatt mit den schwarzen Brüdern auf Wache und hörte sich an, was sie zu berichten hatten. Keiner der Männer, die tagsüber auf Posten waren, gehörte zu seiner Gruppe; trotzdem konnte es nicht schaden zu wissen, was sie dachten.


  Vor allem dachten sie, dass es verflucht kalt sei.


  Der Wind nahm an Stärke zu, während die Schatten länger wurden. Er erzeugte ein hohes, dünnes Wimmern, wenn er durch die Steine der Ringmauer pfiff. »Ich hasse dieses Geräusch«, sagte der Kleine Riese. »Es hört sich an wie ein Säugling, der im Gebüsch nach Milch schreit.«


  Als Chett seine Runde beendet hatte und zu den Hunden zurückgekehrt war, wartete dort Lark auf ihn. »Die Offiziere haben sich wieder im Zelt des Alten Bären versammelt und unterhalten sich ziemlich hitzig.«


  »Das tun sie doch immer«, erwiderte Chett. »Schließlich sind sie hochgeboren, alle außer Blane, und sie betrinken sich mit Wörtern statt mit Wein.«


  Lark drängte sich näher an ihn heran. »Unser Quarkkopf schwatzt immer noch von diesem Vogel«, warnte er und blickte sich um, um festzustellen, ob jemand in der Nähe war.


  »Jetzt fragt er, ob wir irgendwelche Körner für das verdammte Vieh auf die Seite geschafft haben.«


  »Es ist ein Rabe«, sagte Chett, »der frisst Leichen.«


  Lark grinste. »Vielleicht sogar die vom Kleinen Paul?«


  Oder deine, dachte Chett. Den großen Mann brauchten sie womöglich dringender als Lark. »Mach dir wegen des Kleinen Pauls keine Sorgen. Du erledigst deinen Teil, und er seinen.«


  Es dämmerte bereits im Wald, als er den Mann von den Sisters endlich losgeworden war und sich setzte, um sein Schwert zu schärfen. Mit Handschuhen war diese Arbeit verdammt schwierig, aber ausziehen würde er sie auf keinen Fall. Bei dieser Kälte würde jeder Narr, der mit bloßen Händen Stahl berührte, einen Fetzen Haut verlieren.


  Bei Sonnenuntergang winselten die Hunde. Er gab ihnen Wasser und verfluchte sie. »Noch eine halbe Nacht, dann könnt ihr euch euer Fressen selbst suchen.« Inzwischen konnte er das Abendessen riechen.


  Dywen hockte am Feuer, während Chett seinen Kanten Brot und seine Schüssel Bohnensuppe mit Speck von Hake, dem Koch, erhielt. »Der Wald ist zu still«, sagte der alte Waldläufer. »Keine Frösche am Fluss, keine Eulen in der Dunkelheit. Einen toteren Wald habe ich noch nie erlebt.«


  »Deine Zähne hören sich auch ziemlich tot an«, gab Hake zurück.


  Dywen klackte mit seinen Holzzähnen. »Und Wölfe sind auch keine da. Vorher gab es welche, jetzt nicht mehr. Wo sind die wohl hin, was meint ihr?«


  »Irgendwohin, wo es warm ist«, sagte Chett.


  Von dem Dutzend Brüder, die hier am Feuer saßen, gehörten vier zu ihm. Während er aß, sah er jeden mit zusammengekniffenen Augen aufmerksam an, um zu prüfen, ob es Anzeichen dafür gab, dass sie kneifen wollten. Dolch wirkte ruhig, hockte schweigend da und wetzte sein Messer, wie er es jeden Abend machte. Und der Süße Donnel Hill war fröhlich. Er hatte weiße Zähne, dicke rote Lippen und blonde Locken, die ihm kunstvoll zerzaust bis auf die Schultern hingen, und er behauptete, der Bastard irgendeines Lannisters zu sein. Vielleicht stimmte das sogar. Chett hatte keine Verwendung für hübsche Knaben oder verweichlichte Bastarde, doch der Süße Donnel schien nicht kneifen zu wollen.


  Bei dem Waldläufer, den die Brüder Sägeholz nannten, und zwar eher wegen seines Schnarchens als wegen irgendetwas, das mit Bäumen zu tun hatte, war er sich dessen nicht so sicher. Im Augenblick wirkte er so unruhig, dass man meinen mochte, er würde nie wieder schnarchen. Und Maslyn sah noch schlimmer aus.


  Chett bemerkte den Schweiß, der ihm trotz des kalten Windes über das Gesicht rann. Die Tröpfchen funkelten im Licht des Feuers wie viele kleine Edelsteine. Maslyn aß auch nicht, sondern starrte nur in seine Suppe, als würde ihm schon von ihrem Geruch übel. Auf den muss ich aufpassen, schärfte sich Chett ein.


  »Sammeln!« Der Ruf ertönte plötzlich aus einem Dutzend Kehlen und verbreitete sich rasch im ganzen Lager auf dem Hügel. »Männer der Nachtwache! Versammelt euch um das große Feuer!«


  Stirnrunzelnd schlang Chett den Rest seiner Suppe hinunter und folgte den anderen.


  Der Alte Bär stand, Smallwood, Locke, Wythers und Blane hinter sich, vor dem Feuer. Mormont trug einen Mantel aus dickem schwarzen Fell, und sein Rabe hockte auf seiner Schulter und putzte sich das schwarze Gefieder. Das kann nichts Gutes bedeuten. Chett drängte sich zwischen den Braunen Bernarr und ein paar Männer vom Shadow Tower. Nachdem sich alle außer den Posten im Wald und den Wachen auf der Ringmauer versammelt hatten, räusperte sich Mormont und spuckte aus. Der Speichel erstarrte zu Eis, ehe er auf dem Boden landete. »Brüder«, begann er, »Männer der Nachtwache.«


  »Männer!«, krächzte der Rabe. »Männer! Männer!«


  »Die Wildlinge sind auf dem Marsch hierher und folgen dem Lauf des Milkwaters aus den Bergen herab. Thoren glaubt, ihre Vorhut werde uns von heute an in zehn Tagen erreichen. Und die erfahrensten Kämpfer werden sich bei Harma Hundekopf befinden, die sie anführt. Der Rest bildet vermutlich die Nachhut oder reitet bei Mance Rayder. Inmitten ihrer langen Kolonne werden ebenfalls überall Krieger sein. Sie haben Ochsen, Maultiere und Pferde … aber nur wenige. Die meisten werden zu Fuß gehen, schlecht bewaffnet und kaum ausgebildet. Die Waffen, die sie tragen, sind vermutlich eher aus Stein und Knochen denn aus Stahl. Sie haben ihre Frauen und Kinder, Schaf- und Ziegenherden sowie ihre sämtlichen Habseligkeiten bei sich. Kurz: Trotz ihrer Anzahl sind sie verwundbar … und sie wissen nicht, dass wir hier sind. Jedenfalls sollten wir beten, dass es so ist.«


  Sie wissen es, dachte Chett. Du verfluchter alter Eiterbeutel, sie wissen es, das ist so sicher wie der nächste Sonnenaufgang. Qhorin Halbhand ist nicht zurückgekehrt, oder? Und Jarman Buckwell auch nicht. Wenn sie einen von ihnen erwischt haben, werden die Wildlinge ihn bestimmt dazu gebracht haben, ein hübsches Liedchen zu singen, und das sollte auch dir klar sein.


  Smallwood trat vor. »Mance Rayder hat vor, die Mauer zu durchbrechen und die Sieben Königslande mit einem blutigen Krieg zu überziehen. Nun, zu diesem Spiel gehören zwei. Morgen werden wir den Krieg zu ihm bringen.«


  »Bei Sonnenaufgang brechen wir auf«, sagte der Alte Bär, während sich in der Versammlung Gemurmel breit machte. »Wir reiten nach Norden und schlagen dann einen Bogen nach Westen. Wenn wir abbiegen, wird Harmas Vorhut längst an der Faust vorbei sein. In den Ausläufern der Frostfangs gibt es eine Menge enger, verschlungener Täler, die für einen Hinterhalt wie geschaffen sind. Ihre Kolonne wird sich über viele Meilen erstrecken. Wir überfallen sie an mehreren Stellen gleichzeitig, damit sie glauben, wir wären dreitausend, nicht dreihundert.«


  »Ehe sich ihre Reiterei formieren kann, schlagen wir hart zu«, ergänzte Thoren Smallwood. »Falls sie uns verfolgen, führen wir sie lustig im Kreis herum und greifen die Kolonne weiter unten wieder an. Wir stecken die Wagen in Brand, treiben das Vieh auseinander und metzeln so viele von ihnen nieder wie möglich. Vor allem Mance Rayder, wenn wir ihn finden. Sollten sie daraufhin aufgeben und zu ihren Hütten zurückkehren, haben wir gewonnen. Falls nicht, setzen wir ihnen auf dem ganzen Weg zur Mauer zu und sorgen dafür, dass sie eine Spur von Leichen hinter sich zurücklassen.«


  »Es sind Tausende«, rief jemand hinter Chett.


  »Wir werden sterben.« Das war Maslyn, dessen Stimme vor Angst bebte.


  »Sterben«, kreischte Mormonts Rabe und flatterte mit den schwarzen Flügeln. »Sterben, sterben, sterben.«


  »Viele von uns«, räumte der Alte Bär ein. »Vielleicht sogar alle. Aber, wie es ein anderer Lord Commander vor tausend Jahren ausgedrückt hat, das ist der Grund, weshalb sie uns ins Schwarz gesteckt haben. Erinnert euch an euren Eid, Brüder. Denn wir sind die Schwerter in der Dunkelheit, die Wächter auf den Mauern …«


  »Das Feuer, das gegen die Kälte brennt.« Ser Mallador Lokke zog sein Langschwert.


  »Das Licht, das den Morgen bringt«, antworteten andere, und weitere Schwerter wurden gezogen.


  Plötzlich zogen alle ihre Waffen; fast dreihundert Klingen wurden in die Höhe gereckt und ebenso viele Stimmen riefen: »Das Horn, das die Schläfer weckt! Der Schild, der die Reiche der Menschen schützt!« Chett hatte keine andere Wahl, er musste einfallen und seine Stimme zu den übrigen gesellen. Der Atem hing wie Nebel in der Luft, und der Feuerschein glitzerte auf dem Stahl. Zufrieden sah Chett, wie auch Lark und Leisefuß und der Süße Donnel Hill einstimmten, als wären sie ebenso große Narren wie der Rest. Das war gut. Es wäre dumm gewesen, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wo doch ihre Stunde nahte.


  Nachdem die Rufe verstummt waren, hörte er wieder das Pfeifen des Windes, der an der Ringmauer zerrte. Die Flammen flackerten, als wäre ihnen kalt, und in die plötzliche Stille hinein krächzte der Rabe des Alten Bären laut: »Sterben.«


  Kluger Vogel, dachte Chett, während die Offiziere sie entließen und mahnten, heute Abend gut zu essen und früh zu Bett zu gehen. In der Nähe der Hunde krabbelte Chett unter sein Fell und hatte den Kopf voll von Dingen, die schief gehen konnten. Wenn nun dieser verfluchte Eid bei einem von ihnen einen Sinneswandel hervorrief? Oder wenn der Kleine Paul alles vergaß und versuchte, Mormont während der zweiten Wache zu töten anstatt der dritten? Wenn Maslyn den Mut verlor oder jemand zum Verräter wurde, oder …


  Er ertappte sich dabei, wie er in die Nacht hinein lauschte. Der Wind klang wie ein weinendes Kind, und von Zeit zu Zeit konnte er Männerstimmen hören, das Wiehern eines Pferdes, das Knistern eines Scheits im Feuer. Sonst nichts. So still.


  Vor sich sah er Bessas Gesicht. Es war nicht das Messer, mit dem ich in dich eindringen wollte, hätte er ihr am liebsten gesagt. Ich habe Blumen für dich gepflückt, wilde Rosen und Rainfarn und Goldmohn, den ganzen Morgen lang. Sein Herz dröhnte wie eine Trommel, so laut, dass er fürchtete, es könnte das Lager wecken. Eis verklebte den Bart um seinen Mund herum. Woher kommen plötzlich diese Gedanken an Bessa? Wann immer er sich an sie erinnerte, sah er nur den Blick in ihren Augen, als sie gestorben war. Was stimmte nicht mit ihm? Er konnte kaum noch atmen. War er eingeschlafen? Er erhob sich auf die Knie, und etwas Kaltes berührte seine Nase. Chett blickte auf.


  Schnee fiel.


  Er fühlte die gefrierenden Tränen auf seinen Wangen. Das ist nicht gerecht, hätte er am liebsten geschrien. Der Schnee ruinierte alles, wofür er geschuftet hatte, seinen gesamten Plan. Schwere, dicke weiße Flocken gingen überall um ihn herum nieder. Wie sollten sie im Schnee ihr Vorratslager finden, oder den Wildpfad, dem sie nach Osten folgen wollten? Jetzt brauchen sie weder Dywen noch Bannen, um uns zu jagen, nicht, wenn sie die frischen Spuren im Schnee haben. Außerdem verhüllte Schnee die Unebenheiten des Bodens, insbesondere bei Nacht. Ein Pferd konnte leicht über eine Wurzel stolpern oder sich an einem Stein das Bein brechen. Wir sind erledigt, dachte er. Erledigt, noch bevor wir angefangen haben. Wir sind verloren. Kein Leben als Lord für den Sohn eines Blutegelsammlers, kein Bergfried, den er sein Eigen nennen durfte, keine Frauen und keine Kronen. Nur das Schwert eines Wildlings im Bauch und ein Grab ohne Stein. Der Schnee hat mir alles genommen … der verfluchte Schnee …


  Schon einmal hatte ihn der Schnee ruiniert. Der Schnee der Starks. Jon Snow und sein Lieblingsschwein.


  Chett erhob sich. Seine Beine waren steif, und die Schneeflocken verwandelten die fernen Fackeln in einen vagen rötlichen Schein. Es fühlte sich an, als würden sie von einer Wolke heller, kalter Käfer angegriffen. Sie ließen sich auf Schultern und Kopf nieder und flogen ihm in die Nase und in die Augen. Fluchend wischte er sie ab. Samwell Tarly, erinnerte er sich. Mit Ser Piggy kann ich immer noch abrechnen. Er wickelte sich den Schal um den Kopf, schlug seine Kapuze hoch und schritt durch das Lager zu der Stelle, wo der Feigling schlief.


  Der Schnee ging so heftig nieder, dass er sich zwischen den Zelten verirrte, doch schließlich entdeckte er den kleinen Windschutz, den der fette Junge zwischen einem Felsen und den Rabenkäfigen für sich gebaut hatte. Tarly lag unter einem Berg schwarzer Wolle und struppiger Felle begraben. Der Schnee begann gerade, ihn zu bedecken. Der Dicke sah aus wie ein rundlicher Berg. Hoffnungsfroh wisperte Stahl über Leder, als Chett seinen Dolch aus der Scheide zog. Einer der Raben krächzte. »Snow«, murmelte ein Zweiter und spähte mit schwarzen Augen durch die Gitterstäbe. Der Erste antwortete mit »Snow«. Chett schob sich an ihnen vorbei und setzte bei jedem Schritt die Füße vorsichtig auf. Er würde dem Dicken die linke Hand auf den Mund pressen, um seine Schreie zu ersticken, und dann …


  Uuuuuuuhuuuuuuuuuu.


  Mitten im Schritt hielt er inne und unterdrückte einen Fluch, während das Horn durch das Lager gellte, von ferne und verhalten, dennoch unverkennbar. Nicht jetzt. Mögen die Götter verdammt sein, nicht JETZT! Der Alte Bär hatte in den Bäumen um die Faust herum Wächter postiert, die das Lager warnen sollten, sobald sich jemand näherte. Jarman Buckwell ist von der Treppe des Riesen zurück, überlegte sich Chett, oder Qhorin Halbhand vom Klagenden Pass. Ein einzelner Stoß ins Horn kündigte zurückkehrende Brüder an. Es war die Halbhand, und Jon Snow befand sich vielleicht quicklebendig bei ihm.


  Sam Tarly setzte sich mit verschlafenen Augen auf und starrte verwirrt in den Schnee. Die Raben krächzten aufgeregt, und Chett hörte das Gebell seiner Hunde. Das halbe verfluchte Lager ist wach. Die behandschuhten Finger umklammerten den Griff des Dolchs, während er darauf wartete, dass das Horn verstummte. Doch sobald dies geschehen war, ertönte es erneut, lauter jetzt und länger.


  Uuuuuuuuuuuuhuuuuuuuuuuuuuuu.


  »Bei den Göttern«, hörte er Sam Tarly winseln. Der fette Junge erhob sich eilig auf die Knie, wobei sich seine Füße in seinem Mantel und den Decken verfingen. Er stieß sie von sich und griff nach dem Kettenhemd, das er an dem Felsen aufgehängt hatte. Während er sich das zeltartige Stück über den Kopf zog und sich hineinschlängelte, bemerkte er Chett. »Waren es zwei?«, fragte er. »Ich habe geträumt, ich hätte zwei Hörner gehört?«


  »Kein Traum«, antwortete Chett. »Zwei Hornstöße, um die Wache zu den Waffen zu rufen. Zwei Hornstöße, weil Feinde im Anmarsch sind. Da draußen gibt es eine Axt, auf der Piggy geschrieben steht, Fettsack. Zwei Hornstöße bedeuten Wildlinge.« Angesichts der Angst auf dem riesigen Mondgesicht hätte er zu gern gelacht. »Sollen sie doch alle in die sieben Höllen fahren. Harma, Mance Rayder, Smallwood, der meinte, wir hätten noch –«


  Uuuuuuuuuuuuuuuhuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu.


  Der Ton dauerte länger und immer länger an, bis es schien, er würde nie mehr verstummen. Die Raben flatterten und kreischten, flogen in ihren Käfigen umher und stießen gegen die Stäbe, und überall im Lager erhoben sich die Brüder der Nachtwache, legten Rüstung an, schnallten den Schwertgurt um und griffen nach Streitaxt oder Bogen. Samwell Tarly stand zitternd da, und sein Gesicht hatte die gleiche Farbe angenommen wie der Schnee um sie herum. »Drei«, quiekte er, »das waren drei, ich habe drei gehört. Dreimal blasen sie nie. Nicht seit Hunderten und Tausenden von Jahren –«


  »– Andere.« Chett gab einen Laut von sich, halb Lachen, halb Schluchzen, und plötzlich wurde seine Unterwäsche feucht, er spürte, wie die Pisse an seinen Beinen hinunterlief, und sah den Dampf, der von seiner Hose aufstieg.


  



  JAIME


  Der Ostwind blies ihm durch das zerzauste Haar, sanft und zart wie Cerseis Finger. Er hörte die Vögel singen, spürte die Bewegung des Flusses unter dem Boot, als die Ruder sie wieder weiter in Richtung der hellen, rosafarbenen Dämmerung trieben. Ich lebe, und ich bin trunken vom Sonnenlicht. Lachen löste sich von seinen Lippen, so unvermittelt wie eine Wachtel aus dem Unterholz.


  »Still«, knurrte das Mädchen und zog eine mürrische Miene. Das Mürrische passte besser zu ihrem wenig ansehnlichen Gesicht als ein Lächeln. Nicht, dass Jaime sie jemals hatte lächeln sehen. Er amüsierte sich, indem er sie sich in einem von Cerseis Seidenkleidern an Stelle ihres nietenbeschlagenen Lederwamses vorstellte. Genauso gut könnte man eine Kuh in Seide kleiden.


  Immerhin konnte die Kuh rudern. Unter der groben braunen Kniebundhose ragten Waden wie aus Holz hervor, und die langen Muskeln ihrer Arme dehnten und spannten sich bei jedem Ruderschlag. Sogar nachdem sie die halbe Nacht gerudert hatte, zeigte sie keine Anzeichen von Erschöpfung, was er von seinem Vetter Ser Cleos am anderen Riemen nicht behaupten konnte. Ein großes Bauernmädchen, wenn man sie anschaut, und doch spricht sie wie eine Hochgeborene und trägt Langschwert und Dolch. Ah, aber weiß sie damit umzugehen? Jaime beabsichtigte, es herauszufinden, sobald er sich von seinen Fesseln befreit hatte.


  Er trug eiserne Schellen an Handgelenken und Knöcheln, die durch eine kaum einen Fuß lange schwere Kette verbunden waren. »Mein Wort als Lannister genügt Euch nicht«, hatte er gehöhnt, während die beiden ihn fesselten. Dank Catelyn Stark war er zu diesem Zeitpunkt ausgesprochen betrunken gewesen. Von der Flucht aus Riverrun hatte er nur Bruchstücke mitbekommen. Es hatte Schwierigkeiten mit dem Kerkermeister gegeben, doch das große Mädel hatte ihn überwältigt. Danach waren sie eine endlose Wendeltreppe hinangestiegen. Seine Beine waren so schwach wie Grashalme, und zwei- oder dreimal war er gestolpert, bis das Mädchen ihm einen Arm bot, auf den er sich stützen konnte. Irgendwann hatte man ihn in einen Reisemantel gewickelt und auf den Boden eines Ruderbootes verfrachtet. Er erinnerte sich daran, dass Lady Catelyn jemandem befohlen hatte, das Fallgitter zum Wassertor zu öffnen. Sie schickte Ser Cleos Frey mit neuen Bedingungen für einen Waffenstillstand zur Königin nach King’s Landing zurück, verkündete sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Er musste gedöst haben. Der Wein hatte ihn schläfrig gemacht, und es fühlte sich gut an, sich auszustrecken, ein Luxus, den ihm die Ketten im Kerker nicht erlaubt hatten. Jaime hatte schon vor langer Zeit gelernt, unterwegs im Sattel zu schlafen. Hier fiel es ihm nicht schwerer. Tyrion wird sich totlachen, wenn er hört, dass ich auf meiner eigenen Flucht geschlafen habe. Trotzdem war er jetzt wach und empfand die Hand- und Fußschellen als sehr lästig. »Mylady«, rief er, »wenn Ihr mir diese Ketten abnehmt, löse ich Euch am Ruder ab.«


  Sie schaute ihn verdrießlich an, und ihr ganzes Gesicht wurde von ihrem Pferdegebiss und einem finsteren Verdacht geprägt. »Ihr werdet Eure Ketten weiter tragen, Königsmörder.«


  »Ihr wollt also den ganzen Weg bis nach King’s Landing rudern, Mädel?«


  »Nennt mich Brienne und nicht Mädel.« »Mein Name lautet Ser Jaime. Nicht Königsmörder.« »Wollt Ihr bestreiten, einen König erschlagen zu haben?« »Nein. Wollt Ihr Euer Geschlecht bestreiten? Falls ja, so bindet Eure Hose auf und zeigt Euch mir.« Er schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. »Ich würde Euch ja bitten, das Mieder zu öffnen, nur damit, scheint mir, wäre nicht viel bewiesen.«


  Ser Cleos mischte sich beunruhigt ein. »Vetter, Ihr vergesst Eure Manieren.«


  In ihm fließt das Lannisterblut dünn. Cleos war der Sohn seiner Tante Genna und dieses Dummkopfes Emmon Frey, der seit dem Tag seiner Heirat in Furcht und Schrecken vor Lord Tywin Lannister gelebt hatte. Als Lord Walder Frey die Twins auf Seiten von Riverrun in den Krieg geführt hatte, hatte Ser Emmon die Treue zu seinem Weib über die Treue zu seinem Vater gestellt. Casterly Rock hat bei diesem Handel nichts gewonnen, im Gegenteil, erinnerte sich Jaime. Ser Cleos sah aus wie ein Wiesel, kämpfte wie eine Gans und besaß den Mut eines besonders tapferen Mutterschafes. Lady Stark hatte ihm die Freiheit versprochen, wenn er Tyrion eine Nachricht übermittelte, und Ser Cleos hatte feierlich geschworen, dies zu tun.


  In dieser Zelle hatten sie alle eine Menge geschworen, und Jaime am meisten von allen. Das war der Preis, den Lady Catelyn für seine Freiheit verlangte. Sie hatte ihm die Spitze des Langschwerts von diesem Mädel auf die Brust gedrückt und gesagt: »Schwört, dass Ihr niemals wieder die Waffen gegen Stark und Tully erhebt. Schwört, dass Ihr Euren Bruder zwingen werdet, sein Gelöbnis zu erfüllen, meine Töchter sicher und unverletzt zurückzuschicken. Schwört dies bei Eurer Ehre als Ritter, bei Eurer Ehre als Lannister, als Bruder der Königsgarde. Schwört beim Leben Eurer Schwester und Eures Vater und Eures Sohnes, bei den alten Göttern und den neuen, und ich werde Euch zu Eurer Schwester schicken. Weigert Euch, und ich lasse Euer Blut fließen.« Er erinnerte sich daran, wie sich der Stahl durch seine Lumpen hindurch in seine Haut gebohrt hatte, als sie die Schwertspitze drehte.


  Ich frage mich, was der Hohe Septon wohl über die Heiligkeit von Eiden sagen würde, die im Vollrausch abgelegt werden, während sich ein Schwert langsam in deine Brust bohrt? Natürlich machte er sich wegen dieses fetten Schwindlers nicht wirklich Sorgen, oder wegen der Götter, denen der Kerl zu dienen behauptete. Er erinnerte sich an den Eimer, den Lady Catelyn in seiner Zelle umgekippt hatte. Eine seltsame Frau, die ihre Töchter einem Mann anvertraute, der, mit Verlaub gesagt, auf Ehre schiss. Obwohl sie ihm so wenig vertraute wie möglich. Sie setzt ihre Hoffnung auf Tyrion, nicht auf mich. »Vielleicht ist sie am Ende doch nicht so dumm«, sagte er laut.


  Seine Wärterin verstand das falsch. »Ich bin nicht dumm.Und genauso wenig taub.«


  Er behandelte sie freundlich; sie zu verspotten war so leicht, dass es keinen Spaß machte. »Ich habe mit mir selbst gesprochen, und nicht über Euch. Das gewöhnt man sich im Kerker sehr leicht an.«


  Sie runzelte die Stirn, drückte ihr Ruder nach vorn, zog es zurück, drückte es vor, erwiderte nichts.


  Mit der Zunge ebenso flink wie hübsch von Angesicht. »Eurer Sprache zufolge seid Ihr von hoher Geburt.«


  »Mein Vater ist Selwyn von Tarth, durch die Gunst der Götter Lord von Evenfall.« Sogar das gab sie nur widerwillig preis.


  »Tarth«, wiederholte Jaime. »Ein schäbiger Felsen in der Meerenge, wenn ich mich recht erinnere. Und Evenfall hält Storm’s End die Treue. Wieso dient Ihr Robb von Winterfell?«


  »Ich diene Lady Catelyn. Und sie hat mir befohlen, Euch sicher bei Eurem Bruder Tyrion in King’s Landing abzuliefern, und nicht, mich mit Euch zu unterhalten. Schweigt.«


  »Ich habe die Nase voll vom Schweigen, Weib.«


  »Dann sprecht mit Ser Cleos. Ich habe für Ungeheuer keine Worte übrig.«


  Jaime lachte schallend. »Gibt es Ungeheuer in dieser Gegend? Verstecken sie sich vielleicht im Wasser? Oder in dem Weidendickicht dort? Und ich habe kein Schwert!«


  »Ein Mann, der seine eigene Schwester schändet, seinen König ermordet und ein unschuldiges Kind in den Tod stürzt, verdient keinen anderen Namen.«


  Unschuldig? Dieser erbärmliche Junge hat uns nachspioniert. Alles, was Jaime sich gewünscht hatte, war lediglich eine Stunde allein mit Cersei gewesen. Ihre Reise in den Norden war für ihn eine lange Tortur gewesen; zwar sah er sie jeden Tag, dennoch durfte er sie nicht berühren, denn jede Nacht taumelte Robert betrunken in ihr Bett in diesem quietschenden Haus auf Rädern. Tyrion hatte sein Bestes getan, ihn bei guter Laune zu halten, doch das hatte nicht genügt. »Ihr werdet höflich sein, wenn es um Cersei geht, Mädel«, warnte er sie.


  »Mein Name ist Brienne, nicht Mädel.«


  »Wieso interessiert es Euch, welchen Namen Euch ein Ungeheuer gibt?«


  »Mein Name ist Brienne«, wiederholte sie stur wie ein Hund.


  »Lady Brienne?« Dabei war ihr offensichtlich unbehaglich zu Mute. Endlich hatte Jaime eine Schwäche bei ihr gefunden. »Oder wäre Ser Brienne mehr nach Eurem Geschmack?« Er lachte. »Nein, ich fürchte nicht. Man kann eine Kuh in Stirnschild, Rosskopp und Flankenblech stecken und darüber eine Schabracke aus Seide hängen, und trotzdem würde ich nicht auf ihr in die Schlacht reiten.«


  »Vetter Jaime, bitte sprecht nicht so grob.« Unter seinemMantel trug Ser Cleos einen Überwurf mit den Zwillingstürmen des Hauses Frey und dem goldenen Löwen der Lannisters. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und sollten uns nicht streiten.«


  »Wenn ich mich streite, dann mit dem Schwert in der Hand, Vetterchen. Ich habe mit der Dame gesprochen. Sagt mir, Mädel, sind alle Frauen auf Tarth so hübsch wie Ihr? Wenn das so ist, tun mir die Männer dort Leid. Vielleicht wissen sie gar nicht, wie richtige Frauen aussehen, weil sie auf diesem trostlosen Berg im Meer wohnen.«


  »Tarth ist wunderschön«, grunzte das Mädchen zwischen zwei Ruderschlägen. »Man nennt es die Saphirinsel. Seid still, Ungeheuer, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch knebele.«


  »Sie ist auch noch unhöflich, Vetterchen, nicht wahr?«, meinte Jaime zu Ser Cleos. »Obwohl sie wahrlich ein Rückgrat aus Stahl hat, das gebe ich zu. Nicht viele Männer wagen es, mir das Wort ›Ungeheuer‹ ins Gesicht zu schleudern.« Wenngleich sie mich hinter meinem Rücken ohne Zweifel so nennen.


  Ser Cleos hüstelte nervös. »Lady Brienne hat diese Lügen gewiss von Catelyn Stark gehört. Die Starks dürfen nicht hoffen, Euch mit den Schwertern zu besiegen, und so versuchen sie es mit vergifteten Worten.«


  Sie haben mich mit Schwertern geschlagen, du hirnloser Trottel. Jaime lächelte viel sagend. Männer lesen alles Mögliche in ein viel sagendes Lächeln hinein, wenn man es ihnen


  gestattet. Hat Vetter Cleos diesen Mist tatsächlich gefressen, oder will er sich nur einschmeicheln? Was haben wir hier, einen ehrlichen Hammel oder einen Speichellecker?


  Ser Cleos plapperte unbekümmert weiter. »Jeder Mann, der glaubt, ein Bruder der Königsgarde würde einem Kind ein Leid zufügen, kennt die Bedeutung des Wortes Ehre nicht.«


  Speichellecker. Um die Wahrheit zu sagen, bereute Jaime es inzwischen, Brandon Stark aus dem Fenster gestoßen zu haben. Cersei hatte ihm hinterher arg zugesetzt, weil der Junge sich weigerte zu sterben. »Er war sieben, Jaime«, schalt sie ihn. »Selbst wenn er begriffen hätte, was er gesehen hat, hätten wir ihm immer noch so viel Angst machen können, dass er Schweigen bewahrte.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du –«


  »Du denkst nie. Wenn der Junge aufwacht und seinem Vater erzählt, was er gesehen hat …«


  »Wenn, wenn, wenn.« Er hatte sie auf seinen Schoß gezogen. »Wenn er aufwacht, sagen wir, er müsse geträumt haben, nennen ihn einen Lügner, und sollte es hart auf hart kommen, bringe ich eben Ned Stark um.«


  »Und was, stellst du dir vor, wird Robert dann tun?«


  »Robert soll tun, was ihm gefällt. Ich werde gegen ihn in den Krieg ziehen, falls es notwendig sein sollte. Den Krieg um Cerseis Möse werden es die Sänger nennen.«


  »Lass mich los, Jaime!«, fauchte sie und wollte aufstehen.


  Stattdessen hatte er sie geküsst. Einen Augenblick lang hatte sie sich gewehrt, dann hatte sich ihr Mund geöffnet. Er erinnerte sich noch an den Geschmack von Wein und Gewürznelken auf ihrer Zunge. Sie erschauerte. Seine Hand fuhr zu ihrem Mieder, zerrte daran und zerriss die Seide, so dass ihre Brüste herausplatzten, und für eine Weile war der Stark-Junge vergessen.


  Hatte sich Cersei später wieder an ihn erinnert und diesen Mann angeheuert, von dem Lady Catelyn gesprochen hatte, um sicherzustellen, dass der Junge niemals erwachen würde? Wäre es ihr um seinen Tod gegangen, so hätte sie mich geschickt.


  Und es sieht ihr gar nicht ähnlich, einen Handlanger zu wählen, der den Mord auf grandiose Weise verpfuscht.


  Weiter flussabwärts leuchtete die aufgehende Sonne auf der windgekräuselten Oberfläche des Wassers. Das Südufer bestand aus rotem Ton und war so glatt wie eine Straße. Kleinere Bäche mündeten in den großen Strom, und verrottende Stämme ertrunkener Bäume hingen an den Ufern fest. Das nördliche Ufer war wilder. Felsige Steilwände erhoben sich bis zu sieben Meter in die Höhe und wurden von Eichen, Buchen und Kastanien gekrönt. Jaime entdeckte einen Wachturm auf einer Anhöhe vor ihnen, der mit jedem Ruderschlag größer wurde. Lange, ehe sie ihn erreicht hatten, erkannte er an den verwitterten, von Kletterrosen überwucherten Steinen, dass das Gebäude verlassen war.


  Als der Wind drehte, half Ser Cleos dem großen Mädchen, das Segel zu setzen, ein steifes Dreieck aus rotblaugestreiftem Segeltuch. Die Farben der Tullys, die ihnen sicherlich Schwierigkeiten bereiten würden, sollten sie Truppen der Lannisters am Fluss begegnen, doch es war das einzige Segel, das sie hatten. Brienne übernahm das Steuer. Jaime ließ das Seitschwert ins Wasser, wobei seine Ketten bei jeder Bewegung rasselten. Danach kamen sie schneller voran, denn Wind und Strömung begünstigten ihre Flucht. »Wir könnten uns einen weiten Weg ersparen, wenn Ihr mich an meinen Vater übergebt statt an meinen Bruder«, schlug er vor.


  »Lady Catelyns Töchter sind in King’s Landing. Ich werde mit den Mädchen zurückkehren oder gar nicht.«


  Jaime wandte sich an Ser Cleos. »Vetter, leiht mir Euer Messer.«


  »Nein.« Die Frau straffte sich. »Ihr werdet keine Waffen tragen.« Ihre Stimme klang so unnachgiebig wie Stein.


  Sie fürchtet mich, sogar noch in Ketten. »Cleos, es scheint, ich muss Euch bitten, mich zu rasieren. Lass den Bart stehen, doch der Kopf muss geschoren werden.«


  »Ihr wünscht, kahl geschoren zu werden?«, fragte Cleos Frcy.


  »Das Reich kennt Jaime Lannister als einen bartlosen Ritter mit langem, goldenem Haar. Ein Glatzkopf mit zotteligem, blondem Bart geht vielleicht unbemerkt durch. Solange ich Ketten trage, möchte ich lieber nicht erkannt werden.«


  Der Dolch war nicht so scharf, wie er hätte sein sollen. Cleos hackte mannhaft an den Haaren herum, säbelte und riss sie ab und warf sie über Bord. Die goldenen Locken trieben auf dem Wasser und blieben hinter ihnen zurück. Nachdem der Filz entfernt war, kroch eine Laus seinen Hals hinunter. Jaime erwischte sie und zerquetschte sie mit dem Daumennagel. Ser Cleos sammelte weitere von seinem Schädel und schnippte sie ins Wasser. Jaime übergoss seinen Kopf mit Wasser und ermahnte Ser Cleos, die Klinge zu wetzen, ehe er sich den letzten Zoll gelber Stoppeln abscheren ließ. Nachdem das geschehen war, stutzten sie seinen Bart.


  Das Spiegelbild im Wasser zeigte einen Mann, den er nicht kannte. Nicht nur wegen der Glatze, sondern auch, weil er aussah, als wäre er in seinem Kerker um fünf Jahre gealtert; sein Gesicht war dünner, die Augen waren eingefallen, und er bemerkte Falten, an die er sich nicht erinnerte. Jetzt ähnele ich Cersei nicht mehr so sehr. Das wird ihr überhaupt nicht gefallen.


  Gegen Mittag war Ser Cleos eingeschlafen. Sein Schnarchen klang wie paarungswillige Enten. Jaime streckte sich aus und beobachtete die Welt, die an ihnen vorbeiglitt; nach der dunklen Zelle erschien ihm jeder Stein und jeder Baum wie ein Wunder.


  Einige kleine Hütten tauchten auf und blieben zurück; sie standen auf hohen Pfählen, so dass sie an Kraniche erinnerten. Von den Menschen, die hier lebten, entdeckte er keine Spur. Über ihnen flogen Vögel, andere schrien am Ufer, und Jaime beobachtete einen silbrigen Fisch, der durchs Wasser pflügte. Eine Tully-Forelle, ein schlechtes Omen, dachte er, bis er ein noch schlechteres sah – einer der dahintreibenden Baumstämme entpuppte sich als blutleere, aufgedunsene Leiche. Der Mantel des Toten hatte sich im Wurzelwerk eines umgefallenen Baumes verfangen, und die Farbe war unverwechselbar das Scharlachrot der Lannisters. Er fragte sich, ob er den Toten wohl gekannt hatte.


  Die Arme des Tridents waren der beste Weg, um Waren oder Männer durch die Flusslande zu transportieren. In Friedenszeiten wären sie Fischern in ihren Booten begegnet, Barken mit Getreide, die mit Stangen flussabwärts gelenkt wurden, Händlern, die von ihren schwimmenden Läden aus Nadeln und Stoffballen verkauften, und vielleicht sogar dem fröhlich bemalten Boot einer Schaustellertruppe, deren aus Flicken zusammengesetztes Segel in fünfzig verschiedenen Farben leuchtete und die flussaufwärts von Dorf zu Dorf und von Burg zu Burg zog.


  Doch der Krieg hatte seinen Tribut gefordert. Sie segelten an Dörfern vorbei, konnten deren Bewohner jedoch nicht entdekken. Ein leeres, zerrissenes Netz hing zwischen Bäumen und deutete als einziges Zeichen auf das Fischervolk hin. Ein junges Mädchen tränkte sein Pferd und suchte sofort das Weite, als sie das Segel bemerkte. Später kamen sie an einem Dutzend Bauern vorbei, die in einem Feld neben einem ausgebrannten Wehrturm gruben. Die Männer betrachteten die Vorbeifahrenden mit düsterem Blick und machten sich wieder an die Arbeit, nachdem sie entschieden hatten, dass das kleine Boot keine Gefahr für sie darstellte.


  Der Rote Arm war breit und floss in Schleifen und Windungen langsam dahin, immer wieder tauchten kleine Inseln auf, und häufig verengten Sandbänke den Flusslauf oder lauerten dicht unter der Oberfläche. Brienne schien ein waches Auge für diese Gefahren zu haben, und sie fand stets einen Durchlass. Als Jaime ihr zu ihrer Kenntnis des Flusses gratulierte, sah sie ihn misstrauisch an und erwiderte: »Ich kenne den Fluss nicht. Tarth ist eine Insel. Ich habe gelernt, mit Rudern und Segeln umzugehen, ehe ich auf einem Pferd sitzen konnte.«


  Ser Cleos richtete sich auf und rieb sich die Augen. »Bei den Göttern, meine Arme schmerzen. Hoffentlich bleibt der Wind so.« Er schnüffelte. »Ich rieche Regen.«


  Einen anständigen Schauer würde auch Jaime begrüßen. Das Verlies von Riverrun war nicht gerade der sauberste Ort in den Sieben Königslanden. Inzwischen stank er wahrscheinlich wie ein überreifer Käse.


  Cleos schaute blinzelnd den Fluss hinunter. »Rauch.«


  Ein dünner grauer Faden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Im Süden, mehrere Meilen entfernt, stieg er verdreht und gewunden in die Höhe. Darunter konnte Jaime die schwelenden Überreste eines großen Gebäudes und eine Lebenseiche ausmachen, an der man einige Frauen aufgehängt hatte.


  Die Krähen hatten sich gerade erst auf die Leichen gestürzt. Die dünnen Seile schnitten tief in das weiche Fleisch der Kehlen, und die Toten schwankten und drehten sich im Wind. »Das war keine ritterliche Tat«, sagte Brienne, nachdem sie nahe genug herangekommen waren, um Einzelheiten zu erkennen. »Kein wahrer Ritter würde eine solche Schandtat billigen.«


  »Wahre Ritter bekommen viel üblere Dinge zu sehen, wenn sie in den Krieg ziehen, Mädel«, erwiderte Jaime. »Und sie begehen schlimmere Taten, ja.«


  Brienne steuerte auf das Ufer zu. »Ich überlasse Unschuldige nicht den Krähen.«


  »Herzloses Mädchen. Krähen müssen auch fressen. Bleibt auf dem Fluss und überlasst die Toten sich selbst, Weib.«


  Sie landeten flussaufwärts der Stelle an, wo sich die große Eiche weit über das Wasser hinauslehnte. Während Brienne das Segel einholte, stieg Jaime unbeholfen – wegen der Ketten


  – aus dem Boot. Das Wasser des Roten Arms füllte seine Stiefel und durchnässte seine zerlumpte Hose. Lachend fiel er auf die Knie, tauchte den Kopf unter und richtete sich tropfend wieder auf. Seine Hände waren dick mit Schmutz verkrustet, und nachdem er sie im Strom sauber geschrubbt hatte, erschienen sie ihm dünner und blasser als in seiner Erinnerung. Seine Beine waren steif, und die Knie wurden ihm weich, als er sein Gewicht auf sie verlagerte. Verflucht, ich war zu lange in Hoster Tullis Kerker.


  Brienne und Cleos zogen das Boot ans Ufer. Die Leichen hingen über ihren Köpfen und reiften im Tode wie faulige Früchte. »Einer von uns wird sie abschneiden müssen«, sagte das Mädel.


  »Ich klettere hinauf.« Klirrend stieg Jaime an Land. »Nehmt mir nur diese Ketten ab.«


  Das Mädchen starrte eine der toten Frauen an. Mit kurzen Schritten schlurfte Jaime näher, längere erlaubten ihm die Fußschellen nicht. Um den Hals der obersten Leiche hing ein grobgemachtes Schild. Er lächelte. »Sie trieben es mit Löwen«, las er. »Oh, ja, Weib, höchst unritterlich … aber von Eurer Seite, nicht der meinen. Ich frage mich, wer diese Frauen waren.«


  »Schankmädchen«, meinte Ser Cleos Frey. »Das war ein Gasthaus, jetzt erinnere ich mich. Einige Männer meiner Eskorte haben hier die Nacht verbracht, als wir das letzte Mal nach Riverrun zurückkehrten.« Von dem Gebäude war außer dem Steinfundament und einer eingestürzten, verkohlten Balkenkonstruktion nichts übrig geblieben. Noch immer stieg schwarzer Rauch aus der Asche auf.


  Bordelle und Huren überließ Jaime seinem Bruder Tyrion; Cersei war die einzige Frau, die er je begehrt hatte. »Es scheint, die Mädchen haben den Soldaten meines Hohen Vaters Vergnügen bereitet. Vielleicht haben sie ihnen sogar nur Essen und Trinken gebracht. Auf diese Weise haben sie sich die Halszier des Verräters verdient, mit einem Kuss und einem Becher Bier.« Er blickte am Fluss auf und ab, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich allein waren. »Dieses Land gehört Brakken. Lord Jonos könnte den Tod der Frauen angeordnet haben. Mein Vater hat seine Burg niedergebrannt, und deshalb fürchte ich, wird er uns nicht sehr lieben.«


  »Genauso gut könnte es Marq Pipers Werk sein«, entgegnete Ser Cleos. »Oder das von diesem Schatten der Wälder, Beric Dondarrion, wenngleich ich gehört habe, er würde nur Soldaten töten. Möglicherweise eine Bande von Roose Boltons Nordmännern?«


  »Bolton wurde von meinem Vater am Grünen Arm besiegt.«


  »Aber nicht vernichtend«, erwiderte Ser Cleos. »Er ist wieder nach Süden gezogen, nachdem Lord Tywin zu den Furten marschiert ist. Auf Riverrun hieß es, er habe Ser Armory Lorch Harrenhal abgenommen.«


  Solche Neuigkeiten gefielen Jaime ganz und gar nicht. »Brienne«, sagte er und gewährte ihr die Höflichkeit, sie beim Namen zu nennen, damit sie ihm hoffentlich zuhörte, »wenn Lord Bolton Harrenhal hält, werden sowohl der Trident als auch die Kingsroad überwacht.«


  Er glaubte, kurz Unsicherheit in ihren großen blauen Augen aufflackern zu sehen. »Ihr steht unter meinem Schutz. Zuerst müssen sie mich töten.«


  »Ich glaube kaum, dass sie das sehr beunruhigen wird.«


  »Ich kämpfe ebenso gut wie Ihr«, verteidigte sie sich. »Schließlich gehörte ich zu König Renlys Erwählten Sieben. Mit eigenen Händen hat er mir die gestreifte Seide der Regenbogengarde umgelegt.«


  »Regenbogengarde? Ihr und sechs weitere Mädchen, oder? Ein Sänger hat einst behauptet, in Seide seien alle Maiden hübsch … aber er ist Euch nie begegnet, wie?«


  Die Frau errötete. »Wir müssen die Gräber ausheben.« Sie stieg hinauf in den Baum.


  Die unteren Äste der Eiche waren stark genug, damit sie darauf stehen konnte, nachdem sie am Stamm hinaufgeklettert war. Sie ging im Laub umher, hielt den Dolch in der Hand und schnitt die Leichen ab. Fliegen umschwärmten die Toten, wenn sie herunterfielen, und mit jeder nahm der Gestank zu. »Das ist eine Menge Aufwand für ein paar Huren«, beschwerte sich Ser Cleos. »Womit sollen wir graben? Wir haben keine Spaten, und mein Schwert werde ich nicht dafür benutzen, ich –«


  Brienne stieß einen Schrei aus. Sie sprang mehr vom Baum, als dass sie herunterkletterte. »Ins Boot, schnell. Ein Segel.«


  So eilig sie konnten, machten sie sich auf, wobei Jaime kaum zu rennen vermochte und von seinem Vetter an Bord gezogen werden musste. Brienne stieß sie mit einem Ruder ab und setzte rasch das Segel. »Ser Cleos, Ihr solltet ebenfalls rudern.«


  Er tat, worum sie gebeten hatte. Das Boot glitt nun schneller durchs Wasser; Strömung, Wind und Ruder arbeiteten Hand in Hand. Jaime saß in Ketten da und spähte flussaufwärts. Nur die Spitze des anderen Segels war zu erkennen. Wegen der Schleifen des Roten Arms sah es aus, als befände es sich jenseits der Felder und bewege sich hinter einer Wand aus Bäumen nach Norden, während sie südwärts fuhren, doch er wusste, dass es sich dabei um eine Täuschung handelte. Mit beiden Händen beschattete er die Augen. »Schlammrot und wasserblau«, verkündete er.


  Briennes großer Mund bewegte sich lautlos und ließ sie aussehen wie eine Kuh beim Wiederkäuen. »Schneller, Ser.«


  Bald verschwand das Gasthaus hinter ihnen, und auch das Segel, doch das hatte nichts zu bedeuten. Nachdem die Verfolger um die nächste Biegung wären, würden sie wieder zum Vorschein kommen. »Wir dürfen hoffen, dass die edlen Tullys anhalten, um die toten Huren zu begraben, nehme ich an.« Die Aussicht, in seine Zelle zurückzukehren, gefiel Jaime nicht besonders. Tyrion hätte sich jetzt wahrscheinlich etwas Schlaueres ausgedacht, aber mir fällt nur ein, mit dem Schwert auf sie loszugehen.


  Fast die ganze nächste Stunde lang spielten sie Katz und Maus mit ihren Verfolgern, kreisten um Biegungen und ruderten zwischen kleinen, bewaldeten Inseln hindurch. Immer, wenn sie hofften, das ferne Segel bliebe verschwunden, tauchte es erneut auf. Ser Cleos hielt beim Rudern inne. »Die anderen mögen sie holen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Rudert!«, sagte Brienne.


  »Das da hinter uns ist eine Flussgaleere«, verkündete Jaime, nachdem er das Boot eine Weile beobachtet hatte. Mit jedem Ruderschlag schien es ein wenig größer zu werden. »Neun Ruder auf jeder Seite, also achtzehn Mann. Mehr, wenn sie nicht nur Ruderer an Bord haben. Und die Segel sind größer als unseres. Wir können ihnen nicht entkommen.«


  Ser Cleos erstarrte. »Achtzehn, habt Ihr gesagt?«


  »Sechs für jeden von uns. Ich würde mir ja acht ausbitten, aber die Ketten behindern mich irgendwie.« Jaime hielt die Handschellen in die Höhe. »Solange Lady Brienne nicht sofreundlich ist, sie mir abzunehmen?«


  Sie ignorierte ihn und ruderte mit aller Kraft weiter.


  »Wir haben eine ganze Nacht Vorsprung vor ihnen gehabt«, erklärte Jaime. »Seit der Dämmerung rudern sie, wahrscheinlich haben sich immer zwei ausgeruht. Also müssen sie erschöpft sein. Nur der Anblick unseres Segels hat ihre Kräfte erneut angespornt, aber das wird nicht lange dauern. Wir könnten eine ganze Menge von ihnen töten.«


  Ser Cleos stockte der Atem. »Aber … sie sind achtzehn.«


  »Mindestens. Wahrscheinlich sogar zwanzig oder fünfundzwanzig.«


  Sein Vetter stöhnte. »Wir können nicht einmal hoffen, achtzehn zu besiegen.«


  »Habe ich das behauptet? Wir dürfen bestenfalls hoffen, mit dem Schwert in der Hand zu sterben.« Das meinte er vollkommen ernst. Jaime Lannister hatte sich nie vor dem Tod gefürchtet.


  Brienne hörte auf zu rudern. Der Schweiß klebte ihr flachsfarbenes Haar an die Stirn, und mit der Grimasse, die sie zog, sah sie noch weniger anziehend aus als zuvor. »Ihr steht unter meinem Schutz«, sagte sie, und die Wut ließ ihre Stimme fast wie ein Knurren klingen.


  Er musste über ihre Heftigkeit lachen. Sie ist der Bluthund mit Brüsten, dachte er. Oder sie wäre es, wenn sie nennenswerte Brüste hätte. »Dann beschützt mich, Mädel. Oder befreit mich, damit ich mich selbst schützen kann.«


  Die Galeere glitt flussabwärts wie eine große Libelle. Das Wasser um sie herum brodelte von den heftigen Schlägen der Ruder. Sie holte sichtlich auf, und die Männer an Deck versammelten sich am Bug. In ihren Händen blitzte Metall auf, und Jaime konnte auch Bögen erkennen. Bogenschützen. Er hasste Bogenschützen.


  Vorn auf der heranrauschenden Galeere stand ein stämmiger Mann mit kahlem Kopf, buschigen, grauen Augenbrauen und muskulösen Armen. Über dem Kettenhemd trug er einen weißen Überwurf, auf den in Hellgrün eine Trauerweide gestickt war, sein Mantel dagegen wurde von einer silbernen Forelle gehalten. Riverruns Hauptmann der Wache. In seinen besten Zeiten hatte Ser Robin Ryger als besonders zäher Kämpfer gegolten, doch diese waren schon lange vorüber; er zählte genauso viele Jahre wie Hoster Tully, und gemeinsam mit seinem Lord war er alt geworden.


  Als die Boote noch fünfzig Meter voneinander entfernt waren, legte Jaime die Hände trichterförmig an den Mund und rief über das Wasser: »Seid Ihr gekommen, um mir eine glückliche Reise zu wünschen, Ser Robin?«


  »Ich bin hier, um Euch zurückzuholen, Königsmörder«, brüllte Ser Robin Ryger. »Wie habt Ihr denn Euer goldenes Haar verloren?«


  »Ich habe gehofft, meine Feinde mit dem Glanz meines Schädels zu blenden. Für Euch scheint es gereicht zu haben.«


  Ser Robin amüsierte das nicht. Die Distanz zwischen Boot und Galeere war auf vierzig Meter geschrumpft. »Werft Eure Ruder und Waffen in den Fluss, und niemandem wird ein Leid geschehen.«


  Ser Cleos drehte sich um. »Jaime, sagt ihm, wir seien von Lady Catelyn befreit worden … zum Austausch von Gefangenen, wie es das Gesetz vorschreibt …«


  Jaime erklärte dies dem Hauptmann der Wache, ob es nun nützte oder nicht. »Catelyn Stark herrscht nicht auf Riverrun!«, schrie Ser Robin zurück. Vier Bogenschützen bezogen neben ihm Position, zwei standen und zwei knieten. »Werft Eure Schwerter ins Wasser.«


  »Ich habe kein Schwert«, entgegnete er, »und wenn, würde ich Euch den Bauch durchbohren und diesen vier Feiglingen die Eier abschneiden.«


  Eine Pfeilsalve war die Antwort. Einer schlug in den Mast ein, zwei durchbohrten das Segel, und der vierte verfehlte Jaime nur um einen Fuß.


  Vor ihnen lag eine weitere breite Schleife des Roten Arms. Brienne steuerte das Boot quer durch die Biegung. Der Baum schwang herum, das Segel knatterte, während es sich mit Wind füllte. In der Mitte des Stroms lag eine große Insel. Die Hauptrinne floss rechts. Links führte die zweite Rinne zwischen der Insel und den hohen Hängen des Nordufers entlang. Brienne legte das Ruder um, und das Boot schob sich nach links hinüber, wobei sich das Segel kräuselte. Jaime betrachtete ihre Augen. Hübsche Augen, dachte er, und ruhige. Er wusste, was man von den Augen eines Mannes ablesen konnte, wusste, wie Angst aussah. Sie ist entschlossen, nicht verzweifelt.


  Dreißig Meter hinter ihnen kam die Galeere um die Kurve. »Ser Cleos, übernehmt das Steuer«, befahl das Mädchen. »Königsmörder, schnappt Euch ein Ruder und haltet uns von den Felsen fern.«


  »Wie Mylady wünschen.« Ein Ruder war kein Schwert, aber man konnte einem Mann damit das Gesicht zertrümmern, wenn man richtig zuschlug, und die Stange eignete sich zum Parieren.


  Ser Cleos drückte Jaime ein Ruder in die Hand und eilte nach hinten. Sie kreuzten die Spitze der Insel und drehten scharf in die Nebenrinne, wobei das Wasser bis an die Steilwand spritzte, als das Boot sich auf die Seite legte. Die Insel war dicht mit Weiden, Eichen und hohen Kiefern bewachsen, die ihre Schatten über das dahinströmende Wasser warfen, so dass Treibholz und Baumstämme nur schlecht zu erkennen waren. Zu ihrer Linken ragte das Steilufer kahl und felsig in die Höhe, und an seinem Fuß schäumte der Fluss um Felsen und Geröll.


  Sie fuhren vom Sonnenlicht in den Schatten und verschwanden zwischen der grünen Wand der Bäume und der steingrauen Klippe. Wenigstens einen Moment lang Zuflucht vor den Pfeilen, dachte Jaime und stieß das Boot von einem halb unter Wasser liegenden Felsen ab.


  Das Boot schaukelte. Er hörte ein leises Platschen, und als er sich umdrehte, war Brienne verschwunden. Einen Augenblick später erblickte er sie, wie sie sich am Fuß des Steilufers aus dem Fluss zog. Sie watete durch einen seichten Tümpel, stieg über ein paar große Steine und begann zu klettern. Ser Cleos glotzte ihr mit offenem Mund hinterher. Narr, dachte Jaime. »Achtet nicht auf das Mädel«, fauchte er seinen Vetter an. »Steuert.«


  Hinter den Bäumen sahen sie die Bewegung des Segels. Die Galeere erschien am Anfang der Nebenrinne, fünfundzwanzig Meter hinter ihnen. Ihr Bug schaukelte heftig, als sie herumkam, und ein halbes Dutzend Pfeile wurde abgeschossen, die jedoch alle ihr Ziel verfehlten. Die Bewegung der beiden Boote bereitete den Schützen Schwierigkeiten, aber Jaime wusste, dass sie diese schon bald würden ausgleichen können. Brienne hatte die Mitte des Steilufers erreicht und zog sich weiter und weiter nach oben. Ryger wird sie bestimmt entdecken, und dann wird er sie von den Bogenschützen erledigen lassen. Jaime beschloss auszuprobieren, ob der Stolz des alten Mannes ihn zu einer Dummheit verleiten würde. »Ser Robin«, rief er, »hört mich einen Moment an.«


  Ser Robin hob die Hand, und die Schützen senkten die Bögen. »Sagt, was Ihr wollt, Königsmörder, nur beeilt Euch.«


  Das Boot trieb zwischen Felsschutt hindurch, während Jaime rief: »Ich kenne einen besseren Weg, diese Angelegenheit zu regeln – den Kampf Mann gegen Mann. Nur Ihr und ich.«


  »Ich wurde nicht erst heute Morgen geboren, Lannister.«


  »Nein, nur werdet Ihr wahrscheinlich heute. Nachmittag sterben.« Jaime hielt die Hände in die Höhe, damit man seine Handschellen sehen konnte. »Ich trete in Ketten gegen Euch an. Was habt Ihr zu fürchten?«


  »Nicht Euch, Ser. Läge die Wahl bei mir, würde ich nichts lieber tun, doch hat man mir befohlen, Euch wenn möglich lebendig zurückzubringen. Bogenschützen.« Er gab ihnen ein Zeichen. »Legt den Pfeil auf. Spannt. Und schie –«


  Die Entfernung betrug keine zwanzig Meter. Die Bogenschützen hätten ihr Ziel kaum verfehlt, doch während sie ihre Bögen spannten, ging ein Hagel von Kieselsteinen auf sie nieder. Kleine Steine prasselten auf das Deck, prallten von den Helmen und landeten spritzend auf beiden Seiten des Bugs im Wasser. Diejenigen, die genug Verstand besaßen, hoben den Blick, als sich gerade ein Felsen in der Größe einer Kuh vom oberen Rand des Steilufers löste. Ser Robin schrie entsetzt auf. Der Stein taumelte durch die Luft, schlug auf die Klippe, zerbrach in zwei Stücke und ging auf sie nieder. Das größere Stück zertrümmerte den Mast, zerriss das Segel, warf zwei Bogenschützen in den Fluss und zermalmte einem Ruderer das Bein. Aus der Geschwindigkeit, mit der sich die Galeere mit Wasser füllte, ließ sich schließen, dass das kleinere Bruchstück den Rumpf durchlöchert hatte. Die Schreie des Ruderers hallten vom Steilhang wider, während die Bogenschützen wild mit den Armen um sich schlugen. So wie sie herumplanschten, konnte keiner der beiden schwimmen. Jaime lachte.


  Während sie die Nebenrinne verließen und die Galeere durch Tümpel und Gräben trudelte, entschied Jaime Lannister, dass die Götter es gut mit ihm meinten, Ser Robin und seine dreimal verfluchten Bogenschützen würden nass und zu Fuß nach Riverrun zurückkehren, und außerdem war er auch von diesem unansehnlichen Mädel befreit. Besser hätte ich es selbst nicht planen können. Wenn ich erst einmal diese Eisen los bin …


  Ser Cleos stieß einen Schrei aus. Jaime blickte auf und entdeckte Brienne ein gutes Stück vor ihnen, da sie den Weg über Land abgeschnitten hatte, derweil sie dem Flussverlauf gefolgt waren. Sie warf sich von dem Felsen und sah fast graziös aus, als sie sich zum Kopfsprung streckte. Es wäre überhaupt nicht anständig zu hoffen, dass sie sich den Kopf an einem Stein zertrümmern würde. Ser Cleos drehte das Boot in ihre Richtung. Glücklicherweise hatte Jaime sein Ruder noch. Ein guter Hieb, wenn sie heranschwimmt, und ich bin sie los.


  Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er ihr das Ruder entgegenstreckte. Brienne packte es, und Jaime zog sie ins Boot. Während er ihr half, rann das Wasser aus ihrem Haar, tropfte aus ihrer durchnässten Kleidung und bildete eine Pfütze auf dem Boden des Bootes. Nass ist sie sogar noch hässlicher. Wer hätte das für möglich gehalten? »Ihr seid ein verflucht dummes Mädchen«, sagte er zu ihr. »Wir hätten ohne Euch weitersegeln können. Ich vermute, Ihr erwartet Dank von mir?«


  »Von Euch will ich keinen Dank, Königsmörder. Ich habe lediglich einen Eid geschworen, Euch nach King’s Landing zu bringen.«


  »Und den wollt Ihr tatsächlich halten?« Jaime schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Nun, das ist ein wahres Wunder.«


  



  CATELYN


  Ser Desmond Grell hatte dem Hause Tully sein ganzes Leben gedient. Er war Knappe gewesen, als Catelyn geboren wurde, Ritter, als sie laufen, reiten und schwimmen lernte, und Waffenmeister an dem Tag, an dem sie heiratete. Er hatte beobachtet, wie aus Lord Hosters kleiner Cat eine junge Frau wurde, und dann die Lady eines großen Lords und die Mutter eines Königs. Und nun scheint sie außerdem zur Verräterin geworden zu sein.


  Ihr Bruder Edmure hatte Ser Desmond zum Kastellan von Riverrun ernannt, während er in die Schlacht zog, und so fiel es nun ihm zu, über ihr Verbrechen zu verhandeln. Um sein Unbehagen ein wenig zu lindern, brachte er den Haushofmeister ihres Vaters mit, den düsteren Utherydes Wayn. Die beiden Männer standen da und schauten sie an; Ser Desmond beleibt, mit rotem Gesicht, verlegen, Utherydes ernst, verhärmt, betrübt. Jeder wartete darauf, dass der andere zu sprechen begänne. Sie haben ihr Leben im Dienst meines Vaters verbracht, und ich zahle es ihnen mit dieser Schande heim, dachte Catelyn müde.


  »Eure Söhne«, sagte Ser Desmond schließlich. »Maester Vyman hat es uns berichtet. Die armen Jungen. Schrecklich. Schrecklich. Aber …«


  »Wir teilen Euren Schmerz, Mylady«, meinte Utherydes Wayn. »Ganz Riverrun trauert mit Euch, nur …«


  »Die Nachricht muss Euch in den Wahnsinn getrieben haben«, unterbrach ihn Ser Desmond, »in den Wahnsinn des Kummers, in den Wahnsinn einer Mutter, das können auch Männer verstehen. Ihr wusstet nicht …«


  »Doch«, erwiderte Catelyn fest. »Ich wusste sehr wohl, was ich tat, und wusste, dass es Verrat war. Wenn Ihr mich nicht angemessen bestraft, wird man glauben, wir hätten uns verschworen, Jaime Lannister zu befreien. Allerdings war es meine Tat, und ganz allein meine, und ich allein muss mich dafür rechtfertigen. Legt mir die leeren Ketten des Königsmörders an, und ich werde sie mit Stolz tragen, wenn es denn sein soll.«


  »Ketten?« Schon das Wort schien den armen Ser Desmond zu schockieren. »Für die Mutter des Königs, für die Tochter meines Lords? Unmöglich.«


  »Vielleicht«, schlug der Haushofmeister Utherydes Wayn vor, »würden Mylady zustimmen, bis zur Rückkehr von Ser Edmure in ihren Gemächern zu bleiben. So wäre sie eine Zeit lang allein und könnte für ihre ermordeten Söhne beten?«


  »Eingesperrt, ja«, sagte Ser Desmond. »Eingesperrt in einer Turmzelle, das würde genügen.«


  »Wenn man mich schon einsperrt, dann zu meinem Vater, damit ich ihm in seinen letzten Tagen Trost spenden kann.«


  Ser Desmond dachte darüber nach. »Sehr wohl. Es soll Euch weder an Annehmlichkeiten noch an angemessener Höflichkeit mangeln, doch dürft Ihr Euch in der Burg nicht frei bewegen. Besucht die Septe, wenn Ihr wünscht, aber haltet Euch ansonsten in Lord Hosters Gemächern auf, bis Lord Edmure zurückkehrt.«


  »Wie Ihr wünscht.« Ihr Bruder war noch kein Lord, solange ihr Vater lebte, doch Catelyn berichtigte ihn nicht. »Stellt eine Wache auf, wenn es sein muss, ich gebe Euch jedoch mein Wort, dass ich keinen Fluchtversuch unternehmen werde.«


  Ser Desmond nickte und war sichtlich froh, diese unangenehme Aufgabe erledigt zu haben, doch der traurige Utherydes Wayn blieb noch einen Moment, nachdem sich der Kastellan bereits verabschiedet hatte. »Es war ein schwerwiegendes Vergehen, Mylady, und dazu ein sinnloses. Ser Desmond hat Ser Robin Ryger hinter ihnen hergeschickt, um den Königsmörder zurückzubringen … oder, falls das nicht gelingt, seinen Kopf.«


  Nichts anderes hatte Catelyn erwartet. Möge der Krieger Eurem Schwertarm Kraft verleihen, Brienne, betete sie. Was in ihrer Macht lag, hatte sie getan; nun blieb ihr lediglich zu hoffen.


  Ihre Sachen wurden in das Schlafzimmer ihres Vaters gebracht, das von dem großen Himmelbett dominiert wurde, in dem sie geboren worden war und dessen Säulen in Form springender Forellen gestaltet waren. Ihren Vater hatte man eine halbe Treppe nach unten gebracht und sein Krankenlager vor dem dreieckigen Balkon seines Solars aufgestellt, von wo aus er den Fluss sehen konnte, den er stets so sehr geliebt hatte.


  Lord Hoster schlief, als Catelyn eintrat. Sie ging hinaus auf den Balkon und stützte sich mit einer Hand auf die raue Steinbalustrade. Jenseits der Spitze der Burg vereinten sich der schnell fließende Tumblestone und der friedliche Rote Arm, und sie konnte weit flussabwärts schauen. Wenn ein gestreiftes Segel aus dem Osten kommt, wird es Ser Robin sein. Im Augenblick war die Oberfläche des Wassers leer. Sie dankte den Göttern dafür, kehrte ins Innere des Gemachs zurück und setzte sich zu ihrem Vater.


  Catelyn hätte nicht zu sagen vermocht, ob Lord Hoster ihre Anwesenheit bemerkte oder nicht, oder ob sie ihm irgendwelche Erleichterung brachte, immerhin tröstete es sie jedoch selbst, bei ihm zu sein. Was würdet Ihr sagen, wenn Ihr um mein Verbrechen wüsstet, Vater?, fragte sie sich. Hättet Ihr das Gleiche getan, wenn Lysa und ich uns in den Händen Eurer Feinde befunden hätten? Oder würdet Ihr mich ebenfalls verurteilen und es den Wahnsinn einer Mutter nennen?


  Im Zimmer hing der Geruch des Todes; ein schwerer Geruch, süß, faulig und eindringlich. Er erinnerte sie an die Söhne, die sie verloren hatte, ihren süßen Bran und den kleinen Rickon, die durch die Hand von Theon Greyjoy gestorben waren, den Ned als Mündel aufgezogen hatte. Noch immer trauerte sie um Ned, würde immer um ihn trauern, doch dass man ihr die Kinder ebenfalls geraubt hatte … »Ein Kind zu verlieren ist unglaublich grausam«, flüsterte sie leise, eher an sich selbst denn an ihren Vater gerichtet.


  Lord Hoster schlug die Augen auf. »Tansy«, hauchte er mit heiserer, schmerzerfüllter Stimme.


  Er erkennt mich nicht. Catelyn hatte sich daran gewöhnt, dass er sie mit ihrer Mutter oder ihrer Schwester Lysa verwechselte, den Namen Tansy hingegen kannte sie nicht. »Ich bin’s, Catelyn«, sagte sie, »Cat, Vater.«


  »Vergib mir … das Blut … oh, bitte … Tansy …«


  Hatte es im Leben ihres Vaters eine andere Frau gegeben? Ein Dorfmädchen, das er in seiner Jugend verführt und im Stich gelassen hatte? Hat er nach Mutters Tod vielleicht Trost in den Armen irgendeiner Magd gesucht? Der Gedanke war sonderbar und beunruhigend. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde sie ihren Vater überhaupt nicht kennen. »Wer ist Tansy, Mylord? Soll ich nach ihr schicken, Vater? Wo könnte ich diese Frau finden? Lebt sie noch?«


  Lord Hoster stöhnte. »Tot.« Seine Hände griffen nach den ihren. »Du wirst andere bekommen … süße Säuglinge, rechtmäßige Kinder.«


  Andere?, dachte Catelyn. Hat er vergessen, dass Ned tot ist? Spricht er weiterhin mit Tansy, oder redet er jetzt mit mir oder Lysa oder Mutter?


  Als er hustete, spuckte er blutigen Auswurf. Er umklammerte ihre Finger. »… sei ein gutes Eheweib, und die Götter werden dich segnen … mit Söhnen … rechtmäßigen Söhnen … aaahhh.« In einem plötzlichen Schmerzanfall verkrampfte sich Lord Hosters Hand. Seine Fingernägel bohrten sich in Catelyns Haut, und er stieß einen erstickten Schrei aus.


  Maester Vyman eilte herbei, mischte Mohnblumensaft und half seinem Lord, ihn zu schlucken. Kurz darauf war Lord Hoster Tully wieder in tiefen Schlaf gefallen.


  »Er hat nach einer Frau gefragt«, sagte Cat. »Tansy.«


  »Tansy?« Der Maester blickte sie verdutzt an.


  »Kennt Ihr jemanden dieses Namens? Eine Magd vielleicht oder eine Frau aus einem Dorf in der Gegend? Möglicherweise aus der Vergangenheit?« Catelyn hatte Riverrun vor sehr langer Zeit verlassen.


  »Nein, Mylady. Ich kann jedoch Erkundigungen anstellen, wenn Ihr wünscht. Utherydes Wayn kennt sie gewiss, wenn diese Person jemals auf Riverrun gedient hat. Tansy, sagt Ihr? Ein solcher Name dürfte wohl eher beim einfachen Volk üblich sein.« Der Maester zog eine nachdenkliche Miene. »Es gab da einmal eine Witwe, jetzt erinnere ich mich, die kam öfter in die Burg und bot ihre Dienste als Schuhflickerin an. Ihr Name war Tansy, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Oder Pansy? So ähnlich jedenfalls. Aber sie war seit vielen Jahren nicht mehr hier …«


  »Ihr Name war Violet«, sagte Catelyn, die sich sehr gut an die alte Frau erinnerte.


  »Ach ja?« Der Maester schaute sie entschuldigend an. »Verzeiht mir, Lady Catelyn, aber ich sollte nicht bleiben. Ser Desmond hat verfügt, dass wir nur mit Euch sprechen dürfen, wenn es unsere Pflichten erfordern.«


  »Dann tut, wie Euch befohlen wurde.« Catelyn konnte Ser Desmond deswegen keinen Vorwurf machen; sie hatte ihm wenig Anlass gegeben, ihr zu vertrauen, und ohne Zweifel fürchtete er, dass sie die Treue, die ein großer Teil von Riverrun der Tochter des Lords entgegenbrachte, ausnutzte, um weiteres Unheil anzurichten. Wenigstens bin ich vom Krieg befreit, redete sie sich ein, wenn auch nur für eine Weile.


  Nachdem der Maester gegangen war, legte sie einen Wollmantel an und trat abermals hinaus auf den Balkon. Auf den Flüssen glänzte das Sonnenlicht und vergoldete das Wasser, das an der Burg vorbeizog. Catelyn beschattete die Augen gegen den grellen Schein, suchte in der Ferne nach dem Segel und fürchtete, es zu erblicken. Doch nichts war zu sehen, und dieses Nichts gestattete es ihr, ihre Hoffnungen noch eine Weile länger zu hegen.


  Den ganzen Tag hielt sie Ausschau, bis weit in die Nacht, und schließlich schmerzten ihre Beine vom Stehen. Ein Rabe erreichte am späten Nachmittag die Burg und flatterte auf großen schwarzen Schwingen hinunter zum Schlag. Dunkle Schwingen, dunkle Worte, dachte sie und erinnerte sich an den letzten Vogel, der eingetroffen war, und an den Schrecken, den er gebracht hatte.


  Maester Vyman kehrte bei Einbruch der Dämmerung zurück, um Lord Tully zu versorgen und Catelyn ein bescheidenes Mahl aus Brot, Käse und gekochtem Fleisch mit Meerrettich zu bringen. »Ich habe mit Utherydes Wayn gesprochen, Mylady. Er ist sich sehr sicher, dass während seiner Zeit keine Frau namens Tansy auf Riverrun gearbeitet hat.«


  »Heute habe ich einen Raben gesehen. Ist Jaime wieder gefangen genommen worden?« Oder wurde er erschlagen, die Götter mögen es verhüten.


  »Nein, Mylady, vom Königsmörder haben wir keine Nachrichten.«


  »Dann geht es um eine weitere Schlacht? Steckt Edmure in Schwierigkeiten? Oder Robb? Bitte, seid so freundlich und lindert meine Ängste.«


  »Mylady, ich sollte nicht …« Vyman blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass sonst niemand im Zimmer war. »Lord Tywin hat die Flusslande verlassen. An den Furten ist alles ruhig.«


  »Woher kam der Rabe also?«


  »Aus dem Westen«, antwortete er, hantierte mit Lord Hosters Bettzeug herum und mied ihren Blick.


  »Gibt es Neuigkeiten von Robb?«


  Er zögerte. »Ja, Mylady.«


  »Es ist etwas geschehen.« Sie erkannte es an seinem Gebaren. Er verbarg etwas vor ihr. »Berichtet mir. Geht es um Robb? Ist er verwundet?« Nicht tot, bei den guten Göttern, bitte, sagt mir nicht, dass er tot ist.


  »Seine Gnaden hat beim Sturm auf Crag eine Wunde erlitten«, antwortete Maester Vyman weiterhin ausweichend, »er schreibt jedoch, dies sei kein Grund zur Besorgnis, und er hoffe, bald zurückzukehren.«


  »Eine Wunde? Was für eine? Wie arg ist sie?«


  »Kein Grund zur Besorgnis, schreibt er.«


  »Mich besorgen alle Wunden. Pflegt man ihn?«


  »Dessen bin ich mir sicher. Der Maester von Crag wird ihn versorgen, daran hege ich keinen Zweifel.«


  »Wo wurde er verletzt?«


  »Mylady, mir wurde befohlen, nicht mit Euch zu sprechen. Es tut mir Leid.« Er sammelte seine Tränke ein, verließ eiligst das Zimmer, und abermals blieb Catelyn mit ihrem Vater allein zurück. Der Mohnblumensaft zeigte seine Wirkung, und Lord Hoster schlief tief und fest. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel und tropfte auf das Kissen. Catelyn nahm ein Stück Leinen und wischte ihm sanft den Mund ab. Als sie Lord Hoster berührte, stöhnte er. »Vergib mir«, sagte er so leise, dass sie ihn fast nicht verstehen konnte. »Tansy … Blut … das Blut … die Götter mögen sich erbarmen …«


  Seine Worte verstörten sie mehr, als sie es sagen konnte, obwohl sie keinen rechten Sinn zu ergeben schienen. Blut, dachte sie. Dreht es sich am Ende immer nur um Blut? Vater, wer war diese Frau, und was habt ihr ihr angetan, das so viel Vergebung erfordert?


  In dieser Nacht schlief Catelyn unruhig und wurde von wirren Träumen über ihre verlorenen und toten Kinder verfolgt. Lange vor Anbruch des Tages erwachte sie, und die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf wider. Süße Säuglinge, rechtmäßige Kinder … warum sagt er das, wenn er nicht … hatte er mit dieser Frau namens Tansy vielleicht einen Bastard gezeugt? Das wollte sie nicht glauben. Ihr Bruder Edmure, ja; es hätte sie nicht überrascht, wenn Edmure ein Dutzend leiblicher Kinder hätte. Aber nicht ihr Vater, nicht Lord Hoster Tully, niemals.


  Könnte Tansy ein Kosename für Lysa sein, so wie er mich Cat nannte? Lord Hoster hatte sie schon öfter mit ihrer Schwester verwechselt. Du wirst andere bekommen, hatte er gesagt. Süße Säuglinge, rechtmäßige Kinder. Lysa hatte fünf Fehlgeburten gehabt, zweimal in der Eyrie, dreimal in King’s Landing … doch nie auf Riverrun, wo Lord Hoster zugegen gewesen wäre, um sie zu trösten. Niemals, solange sie nicht … solange sie nicht dieses erste Mal schwanger war …


  Sie und ihre Schwester hatten am gleichen Tag geheiratet und waren in der Obhut ihres Vaters geblieben, während ihre frisch angetrauten Ehemänner aufbrachen, um sich Roberts Rebellion anzuschließen. Als ihrer beider Mondblut zum erwarteten Zeitpunkt ausgeblieben war, hatte Lysa überglücklich über die Söhne geplaudert, die sie beide, dessen war sie sicher, in sich trugen. »Dein Sohn wird Thronfolger von Winterfell, und meiner Erbe der Eyrie. Oh, bestimmt werden sie die besten Freunde, genau wie dein Ned und Lord Robert. Sie werden wie Brüder sein, nicht wie Vettern, ich weiß es ganz bestimmt.«


  Damals war sie so glücklich.


  Nur kurze Zeit später hatten ihre Blutungen eingesetzt, und alle Freude hatte sie verlassen. Catelyn hatte stets geglaubt, Lysa sei lediglich ein wenig spät dran gewesen, wenn sie jedoch wirklich ein Kind getragen hatte …


  Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihre Schwester Robb hatte halten lassen; klein, rotgesichtig und brüllend war er damals trotzdem schon kräftig und voller Leben gewesen. Catelyn hatte ihrer Schwester das Kind kaum in die Arme gelegt, da hatte Lysa sich in Tränen aufgelöst. Eilig hatte sie Catelyn den Säugling zurückgegeben und war geflohen.


  Wenn sie vorher bereits ein Kind verloren hätte, würde das Vaters Worte erklären, und auch sonst noch vieles … Lysas Heirat mit Lord Arryn war hastig arrangiert worden, und Jon war bereits ein alter Mann gewesen, älter als ihr Vater. Ein alter Mann ohne Erbe. Seine beiden ersten Frauen hatten ihn kinderlos zurückgelassen, der Sohn seines Bruders war zusammen mit Brandon Stark in King’s Landing ermordet worden, sein ritterlicher Vetter war in der Schlacht der Glocken gefallen. Er brauchte eine junge Frau, wenn das Haus Arryn nicht aussterben sollte … eine junge Frau, von der man wusste, dass sie fruchtbar ist.


  Catelyn erhob sich, warf einen Mantel über, stieg die Treppe in das abgedunkelte Solar hinunter und trat an das Bett ihres Vaters. Hilfloses Entsetzen erfüllte sie. »Vater«, sagte sie, »Vater, ich weiß, was du getan hast.« Jetzt war sie keine unschuldige Braut mit unzähligen Träumen im Kopf mehr. Sie war eine Witwe, eine Verräterin, eine trauernde Mutter, und weise; weise, was die Welt betraf. »Du hast ihn dazu gebracht, sie zu nehmen«, flüsterte sie. »Lysa war der Preis, den Jon Arryn für die Schwerter und Speere des Hauses Tully zahlen musste.«


  Wen wunderte es da, dass die Heirat ihrer Schwester so lieblos gewesen war. Die Arryns besaßen Stolz und achteten sorgsam auf ihre Ehre. Lord Jon hatte Lysa vielleicht geheiratet, um die Tullys in die Rebellion einzubinden und in der Hoffnung auf einen Sohn, trotzdem musste es selbst ihm schwer gefallen sein, eine Frau zu lieben, die befleckt und widerwillig in sein Bett kam. Gewiss war er gut zu ihr und auch pflichtbewusst, ja; doch Lysa brauchte Wärme.


  Am nächsten Tag bat sie beim Frühstück um Feder und Papier und begann einen Brief an ihre Schwester im Tal von Arryn. Sie erzählte Lysa von Bran und Rickon, rang mit Worten, vor allem jedoch schrieb sie über ihren Vater. Jetzt, am Ende seiner Tage, denkt er nur noch daran, was er dir angetan hat. Maester Vyman sagt, er wage nicht, den Mohnblumensaft noch stärker zu machen, für Vater wird es Zeit, Schwert und Schild niederzulegen. Zeit zu ruhen. Dennoch kämpft er grimmig weiter, will sich nicht ergeben. Um deinetwillen, glaube ich. Er braucht deine Vergebung. Wegen des Krieges ist der Weg von der Eyrie nach Riverrun gefährlich, ich weiß, aber könnte eine starke Truppe Ritter dich nicht trotzdem sicher durch die Mondberge geleiten? Hundert Mann vielleicht, oder tausend? Und falls du nicht kommen kannst, möchtest du ihm nicht wenigstens schreiben? Ein paar Worte der Liebe, damit er in frieden sterben kann? Schreibe, was du willst, ich werde es ihm vorlesen und ihm so das Sterben erleichtern.


  Schon als sie die Feder beiseite legte und um Siegelwachs bat, fühlte Catelyn, dass der Brief zu wenig war und zu spät kam. Maester Vyman glaubte nicht, dass Lord Hoster so lange leben würde, bis der Rabe die Eyrie erreicht und wieder zurückgekehrt war. Obgleich er dasselbe schon einmal gesagt hat … Die Männer der Tullys ergaben sich nicht so leicht, gleichgültig, wie die Chancen standen. Nachdem sie das Pergament der Obhut des Maesters anvertraut hatte, ging Catelyn in die Septe und zündete vor dem Vater eine Kerze für ihren eigenen Vater an, eine zweite für das Alte Weib, die den ersten Raben in die Welt gelassen hatte, als sie durch die Tür des Todes spähte, und eine dritte für die Mutter, für Lysa und für die Kinder, die sie beide verloren hatten.


  Später, während sie mit einem Buch an Lord Hosters Bett saß und die gleiche Stelle wieder und wieder las, hörte sie laute Stimmen und Trompetenstöße. Ser Robin, dachte sie und zuckte zusammen. Sie trat hinaus auf den Balkon, doch draußen auf den Flüssen war nichts zu sehen; hier draußen jedoch konnte sie die Stimmen deutlicher hören, den Hufschlag vieler Pferde, das Rasseln von Rüstungen, und hier und da Jubelrufe. Catelyn eilte die Wendeltreppe zum Dach des Bergfrieds hinauf. Das Dach hat mir Ser Desmond nicht verboten, redete sie sich ein.


  Der Lärm kam von der anderen Seite der Burg, vom Haupttor. Ein Trupp Männer stand ungeduldig vor dem Fallgitter, während es hochgezogen wurde, und auf den Feldern unten vor der Burg hatten sich einige hundert Reiter versammelt. Im Winde entfalteten sich die Banner, und Catelyn zitterte erleichtert beim Anblick der springenden Forelle von Riverrun. Edmure.


  Es sollte zwei Stunden dauern, ehe er es für geboten hielt, sie aufzusuchen. Inzwischen hallte die Burg vor lauter Wiedersehensfreude wider, wenn Männer die Frauen und Kinder in die Arme schlossen, die sie zurückgelassen hatten. Drei Raben stiegen aus dem Schlag auf; ihre schwarzen Schwingen flatterten in der Luft. Catelyn beobachtete sie vom Balkon ihres Vaters. Sie hatte ihr Haar gewaschen, ihr Kleid gewechselt und sich auf die Vorwürfe ihres Bruders vorbereitet … und trotzdem fiel ihr das Warten schwer.


  Als sie schließlich Geräusche vor ihrer Tür hörte, setzte sie sich und faltete die Hände im Schoß. Edmures Stiefel, seine Beinschienen und sein Mantel waren von getrocknetem rotem Schlamm beschmutzt. Wenn man ihn so ansah, hätte man nie gedacht, dass er seine Schlacht gewonnen hatte. Er wirkte hager und abgehärmt, die Wangen waren blass, der Bart ungekämmt, und die Augen glänzten zu sehr.


  »Edmure«, sagte Catelyn besorgt, »wenn man dich anschaut, möchte man meinen, dir wäre nicht wohl. Ist etwas geschehen?


  Haben die Lannisters den Fluss überquert?«


  »Ich habe sie zurückgeworfen. Lord Tywin, Gregor Clegane, Addam Marbrand – ich habe ihren Angriff zurückgeschlagen. Stannis allerdings …«Er schnitt eine Grimasse.


  »Stannis? Was ist mit Stannis?«


  »Er hat die Schlacht von King’s Landing verloren«, antwortete Edmure unglücklich. »Seine Flotte wurde verbrannt, seine Armee aufgerieben.«


  Ein Sieg der Lannisters war schlechte Kunde, dennoch konnte Catelyn das offensichtliche Unbehagen ihres Bruders nicht teilen. Sie hatte weiterhin Albträume wegen des Schattens, den sie durch Renlys Zelt hatte schleichen sehen, wegen des Blutes, das durch den Stahl der Halsberge geflossen war. »Stannis war für uns kaum mehr ein Freund als Lord Tywin.«


  »Du begreifst nicht. Highgarden hat sich für Joffrey erklärt. Dorne ebenfalls. Der ganze Süden.« Er kniff die Lippen zusammen. »Und du hältst es für richtig, den Königsmörder zu befreien. Dazu hattest du kein Recht.«


  »Ich hatte das Recht einer Mutter.« Ihr Stimme klang ruhig, obwohl die Neuigkeiten von Highgarden einen herben Rückschlag für Robb bedeuteten. Darüber durfte sie jedoch jetzt nicht nachdenken.


  »Kein Recht«, wiederholte Edmure. »Er war Robbs Gefangener, deines Königs Gefangener, und Robb hatte mir aufgetragen, ihn sicher zu verwahren.«


  »Brienne wird sich um seine Sicherheit kümmern. Sie hat es bei ihrem Schwert geschworen.«


  »Diese Frau?«


  »Sie liefert Jaime in King’s Landing ab und bringt Arya und Sansa zu uns zurück.«


  »Cersei wird die beiden niemals freigeben.«


  »Cersei nicht. Aber Tyrion. Er hat es vor versammeltem Hofe geschworen. Und der Königsmörder hat es ebenfalls geschworen.«


  »Jaimes Wort ist wertlos. Und was den Gnom betrifft, heißt es, er sei während der Schlacht von einer Axt am Kopf verletzt worden. Er wird tot sein, ehe deine Brienne King’s Landing erreicht, falls ihr das überhaupt gelingt.«


  »Tot?« Konnten die Götter wirklich so unbarmherzig sein? Sie hatte Jaime hundert Eide schwören lassen, ihre ganzen Hoffnungen ruhten hingegen auf dem Versprechen seines Bruders.


  Edmure zeigte sich ihrem Kummer gegenüber blind. »Jaime war mein Gefangener, und ich werde ihn mir zurückholen. Ich habe Raben ausgeschickt –«


  »Raben an wen? Wie viele?«


  »Drei«, antwortete er. »Damit die Nachricht Lord Bolton auch gewiss erreicht. Ob auf der Straße oder auf dem Fluss, der Weg von Riverrun nach King’s Landing führt sie dicht an Harrenhal vorbei.«


  »Harrenhal.« Allein durch das Wort schien es im Zimmer dunkler zu werden. Entsetzen ließ Catelyns Stimme heiser klingen. »Edmure, weißt du, was du getan hast?«


  »Keine Angst, ich habe deinen Anteil an seiner Flucht ausgelassen. Ich habe nur geschrieben, dass Jaime entkommen sei, und tausend Drachen für seine Wiederergreifung geboten.«


  Schlimmer und immer schlimmer, dachte Catelyn verzweifelt. Mein Bruder ist ein Narr. Ungebeten und ungewollt standen ihr die Tränen in den Augen. »Wenn es eine Flucht war«, sagte sie leise, »und nicht ein Austausch von Geiseln, warum sollten die Lannisters dann Brienne meine Töchter übergeben?«


  »Dazu wird es niemals kommen. Der Königsmörder wird zu uns zurückgebracht, dafür habe ich gesorgt.«


  »Und du hast dafür gesorgt, dass ich meine Töchter nie wieder sehen werde. Brienne hätte ihn vielleicht sicher nach King’s Landing gebracht … solange sie von niemandem gejagt würde. Aber jetzt …« Catelyn konnte nicht weitersprechen. »Lass mich allein, Edmure.« Sie hatte nicht das Recht, ihm Befehle zu erteilen, hier in der Burg, die bald die seine wäre, dennoch ließ ihr Ton keinen Widerspruch zu. »Lass mich allein mit Vater und meiner Trauer, ich habe dir nichts mehr zu sagen. Geh. Geh.« Sie wollte sich nur noch hinlegen, die Augen schließen und schlafen, und sie betete, dass sie nicht träumen würde.


  



  ARYA


  Der Himmel war ebenso schwarz wie die Mauern von Harrenhal hinter ihnen, und der Regen fiel sanft und stetig, rann über ihre Gesichter und dämpfte den Hufschlag ihrer Pferde.


  Sie ritten nach Norden, vom See fort, und folgten einem gefurchten Feldweg durch die verheerten Felder auf die Wälder und Bäche zu. Arya übernahm die Führung und spornte ihr gestohlenes Pferd mit den Fersen zu einem gefährlich raschen Trab an, bis die Bäume sich um sie geschlossen hatten. Heiße Pastete und Gendry taten ihr Bestes, um mitzuhalten. In der Ferne heulten Wölfe, und Arya hörte Heiße Pastetes Keuchen. Niemand sprach. Von Zeit zu Zeit blickte Arya über die Schulter und vergewisserte sich, dass die beiden Jungen nicht allzu weit zurückfielen, oder prüfte, ob sie auch nicht verfolgt wurden.


  Letzteres würde bestimmt bald der Fall sein, so viel wusste Arya. Sie hatte drei Pferde aus dem Stall gestohlen sowie eine Karte und einen Dolch aus Roose Boltons Solar; außerdem hatte sie eine Wache an einem Tor getötet, dem Mann die Kehle durchgeschnitten, als er niederkniete und die verkratzte Eisenmünze aufheben wollte, die Jaqen H’ghar ihr geschenkt hatte. Irgendjemand würde ihn finden, wie er da in seinem Blute lag, und dann würde sich ein lautes Gezeter erheben. Man würde Lord Bolton wecken, Harrenhal von den Zinnen bis zu den Verliesen durchsuchen und dabei das Fehlen der Karte und des Dolches sowie einiger Schwerter aus der Schmiede bemerken; dazu würde man Brot und Käse aus der Küche, einen Bäckerjungen, einen Schmiedelehrling und einen Mundschenk namens Nan vermissen … oder Wiesel oder Arry, je nachdem, wen man fragte.


  Der Lord von Dreadfort würde sie nicht persönlich verfolgen. Roose Bolton würde im Bett bleiben, sein teigiges Fleisch mit Blutegeln besetzt, und mit Flüsterstimme würde er seine Befehle erteilen. Dieser Walton, den sie Stahlschenkel nannten, weil er stets Beinschoner an seinen langen Beinen trug, würde die Jagd vielleicht anführen. Oder möglicherweise auch der sabbernde Vargo Hoat und seine Söldner, die sich den Namen Tapfere Kameraden gegeben hatten. Andere nannten sie den Blutigen Mummenschanz (niemals jedoch diesen Männern selbst gegenüber), und manchmal auch die Fußmänner, weil Lord Vargo die Gewohnheit hatte, Männern, die sein Missfallen erregten, Hände und Füße abzuhacken.


  Wenn die uns erwischen, hackt er uns Hände und Füße ab, dachte Arya, und anschließend zieht uns Roose Bolton die Haut vom Leib. Noch trug sie ihre Pagenkleidung, und auf die Brust über dem Herzen war das Siegel von Lord Bolton genäht, der gehäutete Mann von der Dreadfort.


  Jedes Mal, wenn sie sich umschaute, erwartete sie halb den Schein von Fackeln zu erblicken, die aus den fernen Toren von Harrenhal herausströmten oder über die hohen, riesigen Mauern huschten, doch nichts dergleichen geschah. Harrenhal schlief, und endlich verlor es sich hinter ihnen in Dunkelheit und hinter den Bäumen.


  Als sie den ersten Bach durchquerten, lenkte Arya ihr Pferd zur Seite, führte sie von der Straße fort und folgte dem verschlungenen Bett des Wasserlaufs eine Viertelmeile weit, ehe sie es an einer steinigen Uferstelle wieder verließ. Wenn die Jäger Hunde mitnahmen, würde dies die Tiere von der Fährte abbringen, hoffte sie. Außerdem durften sie nicht auf der Straße bleiben. Der Tod lauert auf der Straße, schärfte sie sich ein, Tod auf allen Straßen.


  Gendry und Heiße Pastete stellten ihre Entscheidung nicht in Frage. Schließlich hatte sie die Karte, und Heiße Pastete schien sich vor ihr fast ebenso sehr zu fürchten wie vor den möglichen Verfolgern. Er hatte die Wache gesehen, die sie getötet hatte. Besser, wenn er Angst vor mir hat, dachte sie. Dann tut er wenigstens, was ich sage, anstatt irgendwelche Dummheiten zu machen.


  Auch sie selbst sollte eigentlich mehr Angst haben, das war ihr klar. Sie war erst zehn, ein dünnes Mädchen auf einem gestohlenen Pferd, vor ihr lag ein dunkler Wald und hinter ihr waren Männer, die ihr mit Freuden die Füße abhacken würden. Dennoch fühlte sie sich ruhiger, als sie es in Harrenhal je gewesen war. Der Regen hatte das Blut der Wache von ihren Händen gewaschen, sie trug ein Schwert auf dem Rücken, Wölfe streiften wie hagere graue Schemen durch die Dunkelheit, und Arya Stark verspürte keine Furcht. Angst schneidet tiefer als Schwerter, flüsterte sie vor sich hin, die Worte, die Syrio Forel ihr beigebracht hatte, und auch Jaqens Worte, valar morghulis.


  Der Regen hörte auf und begann von neuem, hörte abermals auf und fing wieder an, aber sie hatten dichte Mäntel, die das Wasser abhielten. Arya führte die Gruppe in langsamem, gleichmäßigem Tempo voran. Unter den Bäumen herrschte zu tiefe Finsternis, um schneller zu reiten; außerdem waren die Jungen keine guten Reiter, und der weiche, aufgebrochene Boden mit den halbbedeckten Wurzeln und verborgenen Steinen war tückisch. Sie überquerten eine weitere Straße, deren tiefe Gräben mit Regenwasser gefüllt waren, allerdings blieb Arya nicht darauf. Sie führte die Jungen bergauf und bergab durch die gewellten Hügel, über Stock und Stein und durch Strauchgehölze, dann wieder schmale Pfade entlang, wo ihnen das nasse Laub ins Gesicht schlug.


  Einmal rutschte Gendrys Stute im Schlamm aus, landete hart auf dem Hinterteil und warf Gendry dabei aus dem Sattel; weder Tier noch Reiter wurden jedoch verletzt, und Gendry setzte seine sture Miene auf und stieg sofort wieder auf. Nicht lange danach stießen sie auf drei Wölfe, die den Kadaver eines Rehkitzes verschlangen. Als Heiße Pastetes Pferd der Geruch in die Nüstern drang, scheute es und bäumte sich auf. Zwei der Wölfe suchten das Weite, der dritte dagegen hob den Kopf, fletschte die Zähne und schickte sich an, seine Beute zu verteidigen. »Zurück«, forderte Arya Gendry auf. »Langsam, damit du ihn nicht erschreckst.« Sie drängten ihre Pferde zurück, bis der Wolf und sein Festmahl außer Sicht waren. Erst dann wendete sie ihr Reittier und ritt Heiße Pastete hinterher, der sich verzweifelt am Sattel festklammerte, während er zwischen den Bäumen hindurchpreschte.


  Später passierten sie ein niedergebranntes Dorf und suchten sich vorsichtig einen Weg zwischen den Überresten der verkohlten Hütten und den Knochen eines Dutzends Gehängter hindurch, die an einer Reihe von Apfelbäumen baumelten. Als Heiße Pastete sie erblickte, begann er zu beten und schickte wispernd eine Bitte um Gnade an die Mutter, die er ständig wiederholte. Arya betrachtete die entfleischten Toten in ihren nassen, verfaulenden Kleidern und sprach ihr eigenes Gebet. Ser Gregor, lautete es, Dunsen, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser llyn, Ser Meryn, Königin Cersei. Sie endete mit valar morghulis, berührte Jaqens Münze, die unter ihrem Gürtel steckte, und dann streckte sie den Arm nach oben und pflückte einen Apfel zwischen den Toten, während sie unter ihnen hindurchritt. Er war matschig und überreif, aber sie aß ihn, mit Würmern und allem.


  Das war der Tag ohne Sonnenaufgang. Allmählich hellte sich der Himmel um sie herum auf, bloß die Sonne bekamen sie nicht zu Gesicht. Schwarz verwandelte sich in Grau, scheu schlichen sich die Farben zurück in die Welt. Die Soldatenkiefern waren in düsteres Grün gekleidet, die rotbraunen und blassgoldenen Breitblätter wurden bereits braun. Die drei rasteten lange genug, um die Pferde zu tränken und in aller Eile ein kaltes Frühstück zu sich zu nehmen. Sie brachen ein Brot auseinander, das Heiße Pastete in der Küche gestohlen hatte, und reichten den harten, gelben Käse herum.


  »Weißt du, wohin es geht?«, fragte Gendry sie.


  »Nach Norden«, antwortete Arya.


  Heiße Pastete schaute sich unsicher um. »Welche Richtung ist Norden?«


  Sie deutete mit dem Käse. »Dort entlang.«


  »Aber die Sonne scheint nicht. Wieso bist du dir so sicher?«


  »Wegen des Mooses. Siehst du, wie es vor allem auf einer Seite der Bäume wächst? Das ist Süden.«


  »Was sollen wir denn im Norden?«, wollte Gendry wissen.


  »Zum Trident.« Arya entrollte die gestohlene Karte und zeigte sie ihnen. »Hier. Wenn wir den Trident erreicht haben, müssen wir ihm nur stromaufwärts bis nach Riverrun folgen, dort.« Mit dem Finger zog sie den Weg nach. »Es ist weit, aber wir können uns nicht verirren, solange wir am Fluss bleiben.«


  Heiße Pastete betrachtete blinzelnd die Karte. »Welches ist Riverrun?«


  Riverrun war als Burgturm eingezeichnet, in die Gabelung zwischen die blauen Linien der beiden Flüsse, des Tumblestone und des Roten Arms. »Dort.« Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Da steht Riverrun.«


  »Kannst du etwa lesen?«, fragte er verwundert, als habe sie behauptet, sie könne übers Wasser gehen.


  Sie nickte. »In Riverrun sind wir sicher.«


  »Ja? Warum?«


  Weil Riverrun die Burg meines Großvaters ist und mein Bruder Robb auch dort sein wird, wollte sie erwidern. Sie biss sich auf die Lippen und rollte die Karte zusammen. »Sind wir eben. Allerdings nur, wenn wir es bis dort schaffen.« Als Erste saß sie wieder im Sattel. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Heiße Pastete die Wahrheit verschwieg, doch sie wollte ihm ihr Geheimnis nicht anvertrauen. Gendry kannte es, bloß war das etwas anderes. Gendry hatte gleichfalls ein Geheimnis, obwohl er selbst nicht zu wissen schien, was es war.


  Bei Tageslicht beschleunigte Arya das Tempo; sie ließ die Pferde traben, so lange sie es wagte, und trieb sie manchmal zum Galopp an, wenn sich eine Wiese flach vor ihnen ausbreitete. Das kam selten genug vor; das Gelände wurde zunehmend hügeliger. Die Anhöhen waren zwar nicht hoch oder besonders steil, dennoch reihten sie sich ohne Ende aneinander, und bald waren die drei es leid, ständig hinauf- und hinunterzusteigen, und folgten Bächen durch ein Labyrinth bewaldeter Täler, wo die Bäume einen dichten Baldachin über ihnen bildeten.


  Von Zeit zu Zeit schickte sie Heiße Pastete und Gendry voraus, während sie selbst umkehrte und ihre Fährte verwischte und derweil auf mögliche Geräusche von Verfolgern lauschte. Zu langsam, dachte sie und biss sich auf die Unterlippe, wirsind zu langsam, sie werden uns ganz bestimmt erwischen.


  Einmal erspähte sie vom Kamm eines Hügels aus dunkle Gestalten, die im Tal hinter ihnen einen Bach durchquerten, und einen halben Herzschlag lang fürchtete sie bereits, Roose Boltons Männer hätten sie eingeholt, doch auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es sich lediglich um ein Rudel Wölfe handelte. Sie legte die Hände trichterförmig an den Mund und heulte zu ihnen hinunter: »Ahuuuuuuuu, ahuuuuuuuu.« Als der größte Wolf den Kopf hob und ihren Ruf beantwortete, ließ der Laut Arya schaudern.


  Gegen Mittag hatte Heiße Pastete zu jammern begonnen. Sein Hintern war wund, beschwerte er sich, der Sattel reibe an der Innenseite seiner Beine, und außerdem brauche er ein wenig Schlaf. »Ich bin so müde, gleich falle ich vom Pferd.«


  Arya schaute Gendry an. »Wenn er runterfällt, Gendry, was meinst du, wer findet ihn zuerst, die Wölfe oder der Mummenschanz?«


  »Die Wölfe«, sagte Gendry. »Die haben eine bessere Nase.«


  Heiße Pastete öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er fiel nicht vom Pferd. Kurze Zeit später fing es erneut an zu regnen. Die Sonne hatten sie noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Es wurde kälter und bleiche, weiße Nebelschwaden zogen durch die Kiefern und trieben über die kahlen, verbrannten Felder.


  Gendry erging es fast genauso übel wie Heiße Pastete, allerdings war er zu stolz, um zu klagen. Unbeholfen saß er im Sattel und trug unter dem zotteligen schwarzen Haar eine entschlossene Miene zur Schau, doch Arya wusste, dass er kein Reiter war. Das hätte ich nicht vergessen dürfen, dachte sie. Sie selbst konnte bereits reiten, solange sie sich zu erinnern vermochte, Ponys, als sie klein war, später Pferde. Gendry und Heiße Pastete dagegen waren in der Stadt geboren, und in der Stadt gingen die gewöhnlichen Leute zu Fuß. Yoren hatte ihnen bei ihrem Aufbruch aus King’s Landing Reittiere gegeben, doch es war eine Sache, auf einem Esel auf der Kingsroad hinter einem Wagen herzutrotten, und eine ganz andere, ein Jagdpferd durch wilde Wälder und über niedergebrannte Felder zu lenken.


  Allein wäre sie weitaus besser vorangekommen, so viel wusste Arya, allerdings konnte sie die beiden schlecht im Stich lassen. Sie waren ihr Rudel, ihre Freunde, die einzigen lebenden Freunde, die ihr noch geblieben waren, und wäre Arya nicht gewesen, wären die beiden immer noch sicher in Harrenhal, Gendry schwitzend an seiner Esse und Heiße Pastete in der Küche. Wenn uns der Mummenschanz erwischt, erzähle ich ihnen, dass ich Ned Starks Tochter bin und die Schwester des Königs im Norden. Ich werde ihnen befehlen, mich zu meinem Bruder zu bringen und Heiße Pastete und Gendry nichts anzutun. Vielleicht würden sie ihr keinen Glauben schenken, und selbst wenn … Lord Bolton war Gefolgsmann ihres Bruders, dennoch jagte er ihr Angst ein. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns fangen, schwor sie sich im Stillen, griff über die Schulter nach hinten und legte die Hand um den Griff des Schwertes, das Gendry für sie gestohlen hatte. Bestimmt nicht.


  Spät am Nachmittag kamen sie aus dem Wald ins Freie und standen am Ufer eines Flusses. Heiße Pastete stieß einen lauten Freudenschrei aus. »Der Trident! Jetzt müssen wir nur noch flussaufwärts ziehen, wie du gesagt hast. Wir sind fast da!«


  Arya biss sich auf die Lippe. »Das ist nicht der Trident, glaube ich.« Der Fluss war vom Regen angeschwollen, trotzdem war er kaum breiter als zehn Meter. Den Trident dagegen hatte sie viel breiter in Erinnerung. »Er ist zu klein, um der Trident zu sein«, erklärte sie ihnen, »und wir sind noch lange nicht weit genug vorangekommen.«


  »Sind wir doch«, beharrte Heiße Pastete. »Wir sind den ganzen Tag geritten und haben fast nicht angehalten. Also müssen wir ein großes Stück zurückgelegt haben.«


  »Schauen wir einfach auf die Karte«, schlug Gendry vor.


  Arya stieg ab, zog die Karte hervor und entrollte sie. Der Regen prasselte auf die Schafshaut und lief in Rinnsalen daran herunter. »Hier irgendwo sind wir, nehme ich an«, sagte sie und zeigte auf eine Stelle, während die Jungen ihr über die Schulter sahen.


  »Aber«, wandte Heiße Pastete ein, »dann sind wir ja überhaupt noch nicht vorangekommen. Harrenhal ist dort, bei deinem Finger, du berührst es ja fast. Und wir sind den ganzen Tag geritten!«


  »Viele, viele Meilen liegen vor uns, bis wir den Trident erreichen«, sagte sie. »Es wird noch Tage dauern, ehe wir dort sind. Dieser Fluss muss ein anderer sein, einer von diesen da.« Sie deutete auf einige dünnere blaue Linien, die der Kartograf eingezeichnet hatte und die jeweils mit einem Namen in feiner Schrift versehen waren. »Der Darry, der Grünapfel, die Jungfrau … hier, dieser, die Kleine Weide, der könnte es sein.«


  Heiße Pastete blickte von der Linie auf der Karte zum Fluss. »Mir kommt er gar nicht so klein vor.«


  Gendry runzelte ebenfalls die Stirn. »Der, auf den du zeigst, fließt in den anderen da, siehst du.«


  »Große Weide«, las sie.


  »Große Weide also. Und die Große Weide mündet in den Trident, daher könnten wir dem einen zum nächsten folgen, aber dazu müssten wir flussabwärts reiten, nicht aufwärts. Nur, wenn dieser Fluss nicht die Kleine Weide ist, falls es dieser hier ist …«


  »Kräuselbach«, las Arya.


  »Siehst du, der fließt in einem weiten Bogen zurück in den See, nach Harrenhal.« Er zog die Linie mit dem Finger nach.


  Heiße Pastete riss die Augen auf. »Nein! Die bringen uns bestimmt um.«


  »Wir müssen herausfinden, welcher Fluss das hier ist«, verkündete Gendry mit seiner stursten Stimme. »Unbedingt.«


  »Nein, müssen wir nicht.« Auf der Karte standen vielleicht Namen neben den blauen Linien, doch niemand hatte sie auf die Ufer der Flüsse geschrieben. »Wir gehen weder flussaufwärts noch flussabwärts«, entschied sie und rollte die Karte zusammen. »Wir durchqueren den Fluss und ziehen in Richtung Norden weiter, wie gehabt.«


  »Können Pferde schwimmen?«, fragte Heiße Pastete. »Das sieht tief aus, Arry. Wenn es da drin nun Schlangen gibt?«


  »Bist du sicher, dass wir nach Norden ziehen?«, fragte Gendry.


  »Diese ganzen Berge … wenn wir irgendwie im Kreis geritten sind …«


  »Das Moos auf den Bäumen –«


  Er zeigte auf einen Baum in der Nähe. »Dieser hier hat Moos auf drei Seiten, und der nächste auf allen vieren. Wir könnten uns verirrt haben und in die falsche Richtung reiten.«


  »Das könnte sein«, antwortete Arya, »aber ich werde den Fluss trotzdem überqueren. Ihr könnt mitkommen oder hier bleiben.« Sie stieg wieder in den Sattel und ignorierte die beiden. Wenn sie ihr nicht folgen wollten, sollten sie Riverrun doch selbst finden, obwohl sie wahrscheinlich eher vom Mummenschanz entdeckt werden würden.


  Sie musste eine gute halbe Meile am Ufer entlangreiten, ehe sie eine Stelle fand, die aussah, als könne man hier den Fluss sicher überqueren, und sogar dann noch weigerte sich ihre Stute, ins Wasser zu gehen. Der Fluss, welchen Namen er nun auch immer tragen mochte, strömte braun und schnell dahin, und in der Mitte reichte er dem Pferd bis über den Bauch. Wasser drang in Aryas Stiefel ein, trotzdem drückte sie dem Tier die Fersen in die Flanken und ritt auf der anderen Seite das Ufer hinauf. Hinter sich hörte sie ein Spritzen und das nervöse Wiehern einer Stute. Also sind sie mitgekommen. Gut. Sie drehte sich um und beobachtete die Jungen, die sich durch den Fluss kämpften und tropfend neben ihr herauskamen. »Der Trident war das nicht«, erklärte sie ihnen. »Ganz gewiss nicht.«


  Der nächste Fluss war seichter und leichter zu durchqueren. Auch bei diesem handelte es sich nicht um den Trident, und niemand widersprach, als sie verkündete, dass sie hindurch mussten.


  Die Dämmerung war bereits angebrochen, als sie anhielten und den Pferden eine Rast und sich selbst eine Mahlzeit aus Käse und Brot gönnten. »Mir ist kalt, ich bin ganz nass«, jammerte Heiße Pastete. »Jetzt sind wir bestimmt sehr weit von Harrenhal entfernt. Wir könnten ein Feuer machen –«


  »Nein!«, erwiderten Arya und Gendry wie aus einem Munde. Heiße Pastetes Mut sank. Arya warf Gendry einen Seitenblick zu.


  Er hat es gleichzeitig mit mir gesagt, genauso wie Jon immer in Winterfell. Jon Snow vermisste sie von ihren Brüdern am allermeisten.


  »Können wir nicht wenigstens ein bisschen schlafen?«, fragte Heiße Pastete. »Ich bin so müde, Arry, und mein Hintern ist ganz wund. Ich glaube, ich habe überall Blasen.«


  »Du wirst noch viel mehr bekommen als das, wenn man dich erwischt«, sagte sie. »Wir müssen weiter.«


  »Aber es ist schon fast dunkel, und man kann nicht einmal den Mond sehen.«


  »Steig auf dein Pferd.«


  So trotteten sie in langsamem Schritt dahin, während das Tageslicht schwand. Arya spürte, wie die Erschöpfung auch auf ihr schwer lastete. Sie brauchte den Schlaf ebenso dringend wie Heiße Pastete, doch wagte sie keine lange Rast. Wenn sie einschliefen, würden sie beim Aufwachen vielleicht Vargo Hoat vor sich stehen sehen, zusammen mit Shagwell dem Narren, dem Treuen Urswyck und Rorge und Beißer und Septon Utt und all diesen Ungeheuern.


  Nach einer Weile wurde die Bewegung ihres Pferdes so einschläfernd wie das Schaukeln einer Wiege, und Arya spürte, wie ihre Lider schwer wurden. Sie schloss die Augen, nur für einen kurzen Moment, und riss sie sofort wieder auf. Ich darf nicht einschlafen, herrschte sie sich in Gedanken an, ich darf nicht, darf nicht, darf nicht. Sie rieb sich die Augen, damit sie offen blieben, umklammerte die Zügel fester und spornte ihr Pferd zum leichten Galopp an. Weder sie noch das Pferd konnten das Tempo lange durchhalten, und so dauerte es nur eine kurze Weile, bis sie in den langsamen Schritt zurückfiel, und kaum länger, bis sie die Augen ein zweites Mal schloss. Diesmal schlug sie sie nicht so rasch wieder auf.


  Als sie es schließlich doch tat, stellte sie fest, dass das Pferd stehen geblieben war und an einem Büschel Gras knabberte, während Gendry sie am Arm rüttelte. »Du bist eingeschlafen«, sagte er.


  »Ich habe nur ein bisschen meine Augen ausgeruht«, erwiderte sie.


  »Dann hast du sie aber eine hübsche Weile ausgeruht. Dein Pferd läuft im Kreis, aber erst, als es angehalten hat, habe ich bemerkt, dass du schläfst. Heiße Pastete geht es nicht besser, er ist gegen einen tief hängenden Ast geritten und wurde aus dem Sattel gerissen, du hättest mal seinen Schrei hören sollen. Nicht einmal der hat dich geweckt. Du musst anhalten und schlafen.«


  »Ich kann genauso lange durchhalten wie du.« Sie gähnte.


  »Lügnerin«, antwortete er. »Reite weiter, wenn du so dumm sein willst, ich halte jedenfalls an. Und übernehme die erste Wache. Du kannst schlafen.«


  »Was ist mit Heiße Pastete?«


  Gendry zeigte mit dem Finger. Heiße Pastete lag bereits auf einem Bett aus feuchtem Laub, hatte sich mit seinem Mantel zugedeckt und schnarchte leise vor sich hin. In der einen Hand hielt er ein großes Stück Käse, doch er machte den Eindruck, als sei er zwischen zwei Bissen eingeschlafen.


  Es hatte wenig Zweck zu widersprechen; Gendry hatte Recht. Der Mummenschanz muss auch schlafen, redete sie sich ein und hoffte nur, es möge stimmen. Sie war dermaßen erschöpft, dass es schon anstrengend war, aus dem Sattel zu steigen; immerhin vergaß sie trotz allem nicht, das Pferd anzupflocken, ehe sie sich einen Platz neben einer Buche suchte. Der Boden war hart und feucht. Sie fragte sich, wann sie wohl wieder in einem Bett schlafen und die Wärme eines Feuers und eine warme Mahlzeit würde genießen dürfen. Als Letztes, bevor sie die Augen schloss, zog sie ihr Schwert aus der Scheide und legte es neben sich. »Ser Gregor«, flüsterte sie und gähnte. »Dunsen, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und … Der Kitzler … der Bluthund …«


  Ihre Träume waren wild und brutal. Der Mummenschanz kam darin vor, mindestens vier seiner Männer, ein bleicher Lyseni und ein dunkler, brutaler Axtträger aus Ibben, der vernarbte Pferdelord der Dothraki namens Iggo und ein Dornischer, dessen Namen sie nicht kannte. Näher und näher kamen sie heran und ritten in rostiger Rüstung und nassem Leder durch den Regen, während an ihren Sätteln Schwerter und Äxte rasselten. Diese Männer glaubten, sie würden Arya jagen, das wusste sie, denn sie konnte es mit der eigentümlichen Schärfe und Sicherheit erkennen, die Träumen eigen ist, doch sie irrten sich, Arya jagte den Mummenschanz.


  In diesem Traum war sie kein kleines Mädchen, sondern ein Wolf, ein riesiges, kräftiges Tier, und als sie vor ihnen aus den Bäumen trat, die Zähne fletschte und aus tiefer Kehle knurrte, roch sie den durchdringenden Gestank der Angst von Mensch und Pferd. Das Reittier des Lyseni bäumte sich auf und wieherte voller Schrecken, die anderen schrien sich in der Menschensprache etwas zu, doch ehe sie reagieren konnten, sprangen die anderen Wölfe aus Dunkelheit und Regen hervor, ein großes Rudel, mager, durchnässt und lautlos.


  Der Kampf war kurz und blutig. Der behaarte Mann wurde niedergerissen, als er seine Axt aus der Schlinge zog, der Dunkle, während er einen Pfeil auflegte, der Bleiche aus Lys dagegen versuchte zu fliehen. Ihre Brüder und Schwestern holten ihn rasch ein, fielen von allen Seiten über ihn her, schnappten nach den Beinen des Pferdes, brachten es zu Fall und rissen dem Reiter die Kehle heraus, als er auf den Boden krachte.


  Nur der Mann mit dem Glöckchen gab nicht auf. Sein Pferd trat einer ihrer Schwestern gegen den Kopf, und mit seiner geschwungenen, silbrigen Kralle hieb es eine weitere fast in zwei Hälften, derweil sein Haar leise klingelte.


  Voller Zorn sprang sie ihm auf den Rücken und stieß ihn kopfüber aus dem Sattel. Ihre Zähne schlossen sich um seinen Arm, während sie noch fielen, durchdrangen Leder und Wolle und versenkten sich in seinem weichen Fleisch. Als sie landete, zerrte sie heftig daran und riss den Arm von der Schulter los. Triumphierend schüttelte sie ihn hin und her und schleuderte warme rote Tröpfchen in den kalten schwarzen Regen.


  



  TYRION


  Das Quietschen alter, eiserner Türangeln weckte ihn.


  »Wer ist da?«, krächzte er. Zumindest hatte er seine Stimme wieder, wenn sie auch rau und heiser war. Das Fieber dagegen dauerte an, und Tyrion hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange hatte er diesmal geschlafen? Er war so schwach, so verflucht schwach. »Wer?«, rief er erneut, diesmal lauter. Fackelschein fiel durch die offene Tür herein, doch in der Kammer rührte das einzige Licht von einem Kerzenstummel neben seinem Bett her.


  Als er eine Gestalt erkannte, die auf ihn zukam, erschauerte Tyrion. Hier in Maegors Bergfried stand jeder Diener im Sold der Königin, jeder Besucher mochte einer von Cerseis Handlangern sein, der das Werk beenden sollte, das Ser Mandon begonnen hatte.


  Dann trat der Mann in den Schein der Kerze, betrachtete ausgiebig das bleiche Gesicht des Zwergs und lachte leise. »Habt Euch beim Rasieren geschnitten, wie?«


  Tyrion fuhr mit den Fingern über den langen Schnitt, der über ein Auge bis hinunter zum Kinn führte, quer über die Reste seiner Nase. Das wuchernde Fleisch war noch immer wund und fühlte sich warm an. »Mit einer fürchterlich großen Klinge, ja.«


  Bronn hatte sich das rabenschwarze Haar frisch gewaschen und streng aus dem harten Gesicht gekämmt; er trug hohe Stiefel aus weichem, geprägtem Leder, einen breiten Gürtel, der mit Silber beschlagen war, und einen Mantel aus heller grüner Seide. Auf die dunkelgraue Wolle seines Wamses war mit hellgrünem Faden diagonal eine brennende Kette gestickt.


  »Wo warst du?«, verlangte Tyrion zu wissen. »Ich habe nach dir schicken lassen … das muss schon vor vierzehn Tagen gewesen sein.«


  »Eher vor vier Tagen«, antwortete der Söldner, »und ich war bereits zweimal hier und fand Euch tot für die Welt vor.«


  »Nicht tot. Wenngleich meine liebe Schwester sich alle Mühe gegeben hat.« Vielleicht hätte Tyrion es nicht laut sagen sollen, doch er machte sich deshalb inzwischen keine Sorgen mehr. Cersei stand hinter Ser Mandons Versuch, ihn umzubringen, das wusste er aus dem Bauch heraus. »Was bedeutet dieses hässliche Ding auf deiner Brust?«


  Bronn grinste. »Mein Wappen als Ritter. Eine brennende Kette, grün, in rauchgrauem Feld. Auf Befehl Eures Hohen Vaters bin ich jetzt Ser Bronn vom Blackwater, Gnom. Vergesst das nicht.«


  Tyrion legte die Hände auf das Federbett und schob sich ein paar Zoll weit in die Kissen zurück. »Weißt du noch, dass ich es war, der dir die Ritterschaft versprochen hat?« Dieses »auf Befehl Eures Hohen Vaters« gefiel ihm ganz und gar nicht. Lord Tywin hatte keine Zeit verschwendet. Seinen Sohn aus dem Turm der Hand zu verlegen und diesen für sich selbst zu beanspruchen, war eine Maßnahme, die Bände sprach, und diese Verleihung der Ritterwürde war eine weitere Botschaft. »Ich habe meine halbe Nase eingebüßt und du bekommst den Ritterschlag. Die Götter müssen ihren Teil der Abmachung einhalten.« Er klang verbittert. »Hat dich mein Vater persönlich ernannt?«


  »Nein. Diejenigen von uns, die das Gefecht an den Windentürmen überlebt haben, wurden vom Hohen Septon ernannt und von der Königsgarde zum Ritter geschlagen. Hat einen halben verdammten Tag gedauert, weil nur noch drei der Weißen Schwerter übrig waren, um die Ehrungen vorzunehmen.«


  »Dass Ser Mandon in der Schlacht gefallen ist, wusste ich.« Wurde von Pod in den Fluss gestoßen, einen Augenblick bevor mir dieser verräterische Bastard das Herz mit dem Schwert durchbohren konnte. »Wen haben wir sonst verloren?«


  »Den Bluthund«, sagte Bronn. »Ist nicht tot, nur verschwunden. Die Goldröcke sagen, er habe es mit der Angst zu tun bekommen, und Ihr hättet an seiner Stelle einen Ausfall angeführt.«


  Was keiner meiner besseren Einfalle war. Tyrion spürte das


  Spannen des Narbengewebes, wenn er die Stirn runzelte. Er bot Bronn mit einer Geste einen Stuhl an. »Meine Schwester hat mich mit einem Pilz verwechselt. Sie hält mich im Dunkeln und füttert mich mit Mist. Pod ist ein guter Junge, doch der Knoten in seiner Zunge ist so groß wie Casterly Rock, und ich glaube ihm kaum die Hälfte von dem, was er mir erzählt. Ich habe ihn losgeschickt, Ser Jacelyn zu holen, und er kommt zurück und behauptet, der Mann sei tot.«


  »Er und Tausende andere.« Bronn setzte sich.


  »Wie?«, wollte Tyrion wissen und fühlte sich noch elender.


  »In der Schlacht gefallen. Eure Schwester hat die Kettleblacks geschickt, um den König in den Red Keep zu holen, habe ich gehört. Als die Goldröcke sahen, dass Seine Gnaden abhaute, beschloss die Hälfte von ihnen, sich ein Beispiel an ihm zu nehmen. Eisenhand stellte sich ihnen in den Weg und wollte sie zurück auf die Mauer schicken. Es heißt, Bywater habe ihnen ordentlich zugesetzt und sie beinahe so weit gehabt, umzudrehen, da schoss ihm jemand einen Pfeil in die Kehle. Danach wirkte er nicht mehr so Furcht erregend, also haben sie ihn vom Pferd gezerrt und ihm endgültig den Garaus gemacht.«


  Diese Schuld ist ebenfalls Cersei anzurechnen. »Mein Neffe?«, fragte er weiter. »Joffrey? War er denn in Gefahr?«


  »Nicht mehr als manche und viel weniger als die meisten.«


  »War ihm etwas zugestoßen? Hatte er eine Wunde erlitten? Sich das Haar zerzaust, den Fuß angestoßen oder einen Fingernagel abgebrochen?«


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  »Ich habe Cersei davor gewarnt, was geschehen würde. Wer kommandiert die Goldröcke jetzt?«


  »Euer Hoher Vater hat den Befehl einem seiner Westmänner übertragen, einem Ritter namens Addam Marbrand.«


  In den meisten Fällen hätten die Goldröcke einen Außenstehenden als Befehlshaber abgelehnt, doch Ser Addam Marbrand war eine kluge Wahl. Wie Jaime gehörte er zu jener Sorte Männer, denen andere gern folgten. Die Stadtwache habe ich verloren. »Ich habe Pod auf die Suche nach Shagga geschickt, aber er hatte kein Glück.«


  »Die Stone Crows sind im Königswald geblieben. Shagga gefällt es dort offensichtlich. Timett hat die Burned Men nach Hause geführt, mit all der Beute, die sie nach dem Kampf bei der Plünderung von Stannis’ Lager machen konnten. Chella ist eines Morgens mit einem Dutzend Black Ears am Flusstor aufgetaucht, aber die Rotröcke Eures Vaters haben sie verjagt, während das Volk von King’s Landing sie mit Kot bewarf und verhöhnte.«


  Undankbares Pack. Die Black Ears haben ihr Leben für sie gegeben. Während Tyrion betäubt und träumend im Bett lag, hatte ihm sein eigenes Fleisch und Blut die Krallen ausgerissen, eine nach der anderen. »Ich möchte, dass du zu meiner Schwester gehst. Ihr unersetzlicher Sohn hat diese Schlacht unversehrt überstanden, also braucht Cersei keine Geiseln mehr. Sie hat geschworen, Alayaya freizulassen, nachdem …«


  »Das hat sie auch getan. Vor acht, neun Tagen, nach der Auspeitschung.«


  Tyrion schob sich noch weiter hoch und ignorierte den stechenden Schmerz in seiner Schulter. »Auspeitschung?«


  »Sie haben das Mädchen im Hof an einen Pfahl gebunden, ausgepeitscht und sie dann nackt und blutend zum Tor hinausgetrieben.«


  Sie lernte gerade Lesen, ging es Tyrion absurderweise durch den Kopf. Die Narbe auf seinem Gesicht spannte, und einen Moment lang fühlte es sich an, als würde sein Schädel vor Zorn platzen. Alayaya war eine Hure, gewiss, ein reizenderes, tapfereres, unschuldigeres Mädchen hatte er jedoch bisher noch selten kennen gelernt. Tyrion hatte sie nie angerührt; sie diente lediglich dazu, seine Affäre mit Shae zu verschleiern. In seiner Sorglosigkeit hatte er niemals darüber nachgedacht, was sie dieser Gefallen kosten könnte. »Ich habe meiner Schwester versprochen, Tommen so zu behandeln wie sie Alayaya«, erinnerte er sich laut. Ihm war, als müsse er sich übergeben. »Wie kann ich einen achtjährigen Jungen auspeitschen lassen?« Wenn ich es nicht tue, gewinnt Cersei.


  »Tommen befindet sich gar nicht mehr in Euren Händen«, erwiderte Bronn unverblümt. »Nachdem sie erfahren hatte, dass Eisenhand tot war, hat die Königin die Kettleblacks losgeschickt, und in Rosby hatte niemand den Mut, sich ihnen zu widersetzen.«


  Ein weiterer Schlag und gleichzeitig eine Erleichterung, musste er sich eingestehen. Er mochte Tommen. »Die Kettleblacks sollten eigentlich zu den Unsrigen zählen«, meinte er ausgesprochen gereizt.


  »Zählten sie auch, solange ich ihnen zwei Münzen für jede geben konnte, die sie von der Königin bekamen, doch mittlerweile hat sie den Einsatz erhöht. Osney und Osfryd wurden nach der Schlacht ebenfalls zu Rittern geschlagen. Die Götter wissen, wofür, niemand hat sie irgendwo kämpfen sehen.«


  Meine Söldner haben mich verraten, meine Freunde werden ausgepeitscht und mit Schande überhäuft, und ich liege hier und verrotte, dachte Tyrion. Und ich habe geglaubt, ich hätte diese verfluchte Schlacht gewonnen. Ist dies der Geschmack des Triumphs? »Stimmt es, dass Stannis durch Renlys Geist in die Flucht geschlagen wurde?«


  Bronn lächelte dünn. »Von den Windentürmen aus konnten wir nur sehen, wie Banner im Schlamm landeten und Männer ihre Speere fortwarfen und Fersengeld gaben; auf dem Markt und in den Bordellen werden Euch jedoch alle erzählen, sie hätten beobachtet, wie Renlys Geist den einen oder anderen umgebracht hat. Der größte Teil von Stannis’ Heer hat vorher Renly gehört, und diese Männer sind beim Anblick von Renly in seiner glänzenden grünen Rüstung Hals über Kopf davongelaufen.«


  Nach allen seinen aufwändigen Plänen, nach dem Ausfall und der Brücke aus Schiffen und nachdem man ihm das Gesicht gespalten hatte, war Tyrion von einem Toten in den Schatten gestellt worden. Wenn Renly wirklich tot ist. Darum würde er sich auch noch kümmern müssen. »Wie ist Stannis entkommen?«


  »Seine Lyseni sind mit ihren Galeeren draußen in der Bucht geblieben, jenseits Eurer Kette. Als sich die Schlacht für sie zum Schlechten wendete, legten sie drüben am Ufer an und nahmen so viele Männer auf wie möglich. Am Ende haben sich die Flüchtlinge gegenseitig erschlagen, nur um an Bord zu gelangen.«


  »Und Robb Stark, was hat er inzwischen getrieben?«


  »Einige seiner Wölfe ziehen brandschatzend auf Duskendale zu. Euer Vater hat Lord Tarly geschickt, um mit ihnen aufzuräumen. Halb hatte ich mir schon überlegt, mit ihm zu gehen. Es heißt, er sei ein guter Soldat und freigebig mit Beute.«


  Der Gedanke, Bronn zu verlieren, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Nein. Dein Platz ist hier. Du bist der Hauptmann der Wache der Hand.«


  »Ihr seid nicht mehr die Hand«, erinnerte ihn Bronn in scharfem Ton. »Das ist Euer Vater, und der hat eine eigene verfluchte Wache.«


  »Was ist mit den Männern passiert, die du für mich angeheuert hast?«


  »Einige sind an den Windentürmen gefallen. Euer Onkel, dieser Ser Kevan, hat den Rest von uns ausgezahlt und rausgeworfen.«


  »Wie freundlich von ihm«, sagte Tyrion säuerlich. »Heißt das, du hast deine Vorliebe für Gold verloren?«


  »Das wäre eher unwahrscheinlich.«


  »Gut«, erwiderte Tyrion, »denn wie es der Zufall will, brauche ich dich weiterhin. Was weißt du über Ser Mandon Moore?«


  Bronn lachte. »Der ist abgesoffen und ertrunken.«


  »Ich stehe tief in seiner Schuld, aber wie soll ich es ihm heimzahlen?« Er tastete über sein Gesicht und befühlte die Narbe. »Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich fast gar nichts über den Mann.«


  »Er hatte Augen wie ein Fisch und trug einen weißen Mantel. Was wollt Ihr sonst wissen?«


  »Alles«, antwortete Tyrion, »für den Anfang.« Was er wirklich wollte, war ein Beweis, dass Ser Mandon einer von Cerseis Männern gewesen war, allerdings wagte er das nicht laut auszusprechen. Im Red Keep hütete man am besten seine Zunge. In den Wänden saßen Ratten, kleine Vögel, die zu viel zwitscherten, und Spinnen. »Hilf mir auf«, verlangte er und kämpfte mit den Bettdecken. »Es ist an der Zeit, meinem Vater einen Besuch abzustatten, und längst überfällig, dass ich mich mal wieder sehen lasse.«


  »Ihr bietet ja auch einen so hübschen Anblick«, spöttelte Bronn.


  »Was macht eine halbierte Nase bei einem Gesicht wie meinem schon aus? Aber wo wir gerade von Schönheit sprechen, ist Margaery Tyrell schon in King’s Landing?«


  »Nein. Sie ist allerdings unterwegs, und die Stadt liebt sie abgöttisch. Die Tyrells haben Lebensmittel von Highgarden heraufbringen lassen und verschenken sie in Margaerys Namen. Hunderte Karren jeden Tag. Tausende Männer der Tyrells stolzieren mit kleinen goldenen Rosen auf dem Wams herum, und niemand muss seinen Wein selbst bezahlen. Ehefrauen, Witwen oder Huren, die Frauen vergessen jegliche Tugend, wenn sie einen Milchbart mit einer goldenen Rose auf der Brust sehen.«


  Sie spucken auf mich und trinken auf die Tyrells. Tyrion ließ sich vorsichtig aus dem Bett gleiten. Seine Beine wollten unter ihm nachgeben, das Zimmer drehte sich um ihn, und er musste Bronns Arm ergreifen, damit er nicht der Länge nach hinfiel. »Pod!«, rief er. »Podrick Payne! Wo bei den sieben Höllen steckst du?« Der Schmerz nagte an ihm wie ein zahnloser Hund. Tyrion hasste Schwäche, vor allem seine eigene. Sie beschämte ihn, und Scham machte ihn wütend. »Pod, sofort hierher!«


  Der Junge rannte herbei. Als er sah, wie sich Tyrion auf Bronns Arm stützte, sperrte er den Mund auf. »Mylord. Ihr seid aufgestanden? Seid Ihr … braucht Ihr … braucht Ihr Wein? Traumwein? Soll ich den Maester holen? Er hat gesagt, Ihr müsst bleiben. Im Bett, meine ich.«


  »Ich bin lange genug im Bett geblieben. Bringt mir ein sauberes Gewand.«


  »Ein Gewand?«


  Wie dieser Junge, der sich in der Schlacht als so besonnen und findig erwiesen hatte, zu anderen Zeiten derartig verwirrt sein konnte, überstieg Tyrions Begriffsvermögen. »Kleidung«, wiederholte er. »Ein Hemd, ein Wams, eine Hose. Für mich. Um mich anzuziehen. Damit ich diese verdammte Zelle verlassen kann.«


  Nur mit Bronn und Podricks Hilfe gelang es Tyrion, sich anzukleiden. Mochte sein Gesicht schon grauenhaft zugerichtet sein, so befand sich die übelste Wunde doch zwischen Schulter und Arm, wo ein Pfeil das Kettenhemd in die Achselhöhle gedrückt hatte. Eiter und Blut quollen immer noch aus dem verfärbten Fleisch hervor, wann immer Maester Frenken den Verband wechselte, und bei jeder Bewegung durchfuhr Tyrion ein unerträglicher Schmerz.


  Am Ende blieb es bei einer Hose und einem übergroßen Morgenmantel, der locker auf seinen Schultern lag. Bronn schob ihm die Stiefel über die Füße, während Pod nach einem Stock suchte, auf den er sich stützen konnte. Tyrion stärkte sich derweil mit einem Becher Traumwein. Der Wein war mit Honig gesüßt und mit so viel Mohnblütensaft versetzt, dass er seine Schmerzen eine Weile ertragen konnte.


  Trotzdem war ihm bereits schwindlig, als er den Türriegel zurückschob, und auf der Wendeltreppe zitterten ihm die Beine. Er stützte sich mit der einen Hand auf den Stock und mit der anderen auf Pods Schulter. Ein Dienstmädchen kam ihnen entgegen. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte sie einen Geist gesehen. Der Zwerg hat sich von den Toten erhoben, dachte Tyrion. Und schau nur, er ist hässlicher denn je, lauf und erzähl es deinen Freundinnen.


  Maegors Bergfried war das am besten befestigte Gebäude des Red Keep, eine Burg innerhalb der Burg, umgeben von einem trockenen Graben, der mit angespitzten Pfählen gespickt war. Die Zugbrücke hatte man der nächtlichen Stunde wegen bei ihrer Ankunft am Tor bereits hochgezogen. Ser Meryn Trant stand in seiner hellen Rüstung und dem weißen Mantel davor. »Lasst die Brücke runter«, befahl Tyrion ihm.


  »Es ist der Befehl der Königin, die Brücke des Nachts hochzuziehen.« Ser Meryn war schon immer eins von Cerseis Geschöpfen gewesen.


  »Die Königin schläft, und ich muss in dringlicher Angelegenheit zu meinem Vater, Lord Tywin Lannister.«


  Dieser Name schien magische Kräfte zu haben. Murrend erteilte Ser Meryn Trant den Befehl, und die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Jenseits des Burggrabens hielt ein zweites Mitglied der Königsgarde Wache. Ser Osmund Kettleblack brachte ein Lächeln zu Stande, als er Tyrion auf sich zuwatscheln sah. »Fühlt Ihr Euch kräftiger, Mylord?«


  »Viel kräftiger. Wann findet die nächste Schlacht statt? Ich kann es kaum erwarten.«


  Als Pod und er die serpentinenartige Treppe erreichten, fiel Tyrion jedoch vor Entsetzen die Kinnlade herunter. Allein komme ich da nie hinauf, gestand er sich ein. Also überwand er seinen Stolz und bat Bronn, ihn zu tragen, wobei er bloß hoffte, um diese Zeit würde niemand zugegen sein, der das mit ansehen und über ihn lachen konnte, niemand, der die Geschichte von dem Zwerg, der auf den Armen eines Mannes die Stufen hinaufgetragen wurde, weitererzählen konnte.


  Im äußeren Hof standen Dutzende Zelte und Pavillons. »Männer der Tyrells«, erklärte Podrick Payne, während sie sich einen Weg durch das Labyrinth aus Seide und Leinwand suchten. »Außerdem Männer von Lord Rowan und Lord Redwyne. Für die gab es nicht genug Platz. In der Burg, meine ich. Manche haben sich Zimmer genommen. Zimmer in der Stadt. In Gasthäusern und so. Sie sind wegen der Hochzeit hier. Der Hochzeit des Königs, König Joffreys Hochzeit. Werdet Ihr kräftig genug sein, ihr beizuwohnen, Mylord?«


  »Nicht mal beutegierige Wiesel würden mich davon fern halten können.« Zumindest einen Vorteil hatten Hochzeiten gegenüber Schlachten: Höchstwahrscheinlich schlug einem dort niemand die halbe Nase ab.


  Hinter den Läden des Turms der Hand brannte noch Licht. Die Männer an der Tür trugen die purpurroten Mäntel und die Löwenhelme der Leibgarde seines Vaters. Tyrion kannte die zwei, und sie gewährten ihm Zutritt, als sie ihn erkannten … wenngleich ihm auffiel, dass die es nicht ertrugen, ihm lange ins Gesicht zu schauen.


  Im Inneren stieß er auf Ser Addam Marbrand, der gerade die Treppe herunterkam und den verzierten schwarzen Brustharnisch und den goldenen Mantel eines Offiziers der Stadtwache trug.


  »Mylord«, grüßte er, »wie schön, Euch wieder auf den Beinen zu sehen. Ich habe gehört –«


  »– was? Gerüchte über ein kleines Grab, das ausgehoben wurde? Ich auch. Unter diesen Umständen erschien es mir am besten aufzustehen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr der neue Kommandant der Stadtwache seid. Soll ich Euch beglückwünschen oder Euch mein Beileid aussprechen?«


  »Beides, fürchte ich.« Ser Addam lächelte. »Durch Tod und Fahnenflucht sitze ich jetzt mit viertausendvierhundert Mann da. Nur die Götter und Littlefinger wissen, wie wir so viele Männer bezahlen sollen, doch unsere Schwester verbietet mir, auch nur einen Einzigen zu entlassen.«


  Immer noch so ängstlich, Cersei? Die Schlacht ist geschlagen, und die Goldröcke werden dir jetzt nicht helfen. »Kommt Ihr von meinem Vater?«, fragte er.


  »Ja. Leider habe ich ihn wohl nicht in allzu guter Laune zurückgelassen. Lord Tywin hält viertausendvierhundert Wachen für mehr als ausreichend, um einen verschollenen Knappen zu finden, aber Euer Vetter Tyrek wird weiterhin vermisst.«


  Tyrek war dreizehn und der Sohn von Tyrions verstorbenem Onkel Tygett. Er war bei dem Aufstand verschwunden, nicht lange nachdem er die Lady Ermesande geehelicht hatte, einen Säugling und zufällig die letzte Überlebende und Erbin des Hauses Hayford. Und vermutlich die erste Braut in der Geschichte der Sieben Königslande, die Witwe wurde, ehe sie abgestillt war.


  »Der ist Futter für die Würmer«, sagte Bronn, wie gewöhnlich äußerst taktvoll. »Eisenhand hat schon nach ihm gesucht, und der Eunuch hat mit einem fetten Geldbeutel geklimpert. Beide hatten nicht mehr Glück als wir. Gebt es auf, Ser.«


  Ser Addam betrachtete den Söldner voller Abneigung. »Lord Tywin ist hartnäckig, wenn es um seine Verwandtschaft geht. Er will den Jungen haben, tot oder lebendig, und ich gedenke, ihm diesen Gefallen zu tun.« Er richtete den Blick wieder auf Tyrion. »Ihr findet Euren Vater in seinem Solar.«


  Meinem Solar, dachte Tyrion. »Ich glaube, den Weg kenne ich.«


  Abermals musste er eine Treppe hinauf, doch diesmal schaffte er es aus eigener Kraft, wobei er sich auf Pods Schulter stützte. Bronn öffnete ihm die Tür. Lord Tywin Lannister saß am Fenster und schrieb im Scheine einer Öllampe. Er sah auf, als er das Klicken des Riegels hörte. »Tyrion.« In aller Ruhe legte er die Feder zur Seite.


  »Wie schön, dass Ihr Euch an mich erinnert, mein Lord.« Tyrion ließ Pod los, verlagerte sein Gewicht auf den Stock und watschelte näher. Hier stimmt etwas nicht, das wurde ihm sofort klar.


  »Ser Bronn«, sagte Lord Tywin, »Podrick. Vielleicht wartet Ihr draußen, bis wir fertig sind.«


  Der Blick, den Bronn der Hand zuwarf, grenzte an Unverschämtheit; trotzdem verneigte er sich und zog sich zusammen mit Pod zurück. Die schwere Tür schloss sich hinter ihnen, und Tyrion Lannister war allein mit seinem Vater. Obwohl die Fensterläden wegen der nächtlichen Kälte geschlossen waren, konnte man die Kühle im Raum spüren. Was für Lügen hat Cersei ihm erzählt?


  Der Lord von Casterly Rock hatte die schlanke Gestalt eines zwanzig Jahre jüngeren Mannes, und auf seine strenge Art sah er gut aus. Ein steifer blonder Bart zierte seine Wangen und umrahmte das ernste Gesicht, den kahlen Schädel und den harten Mund. Um den Hals trug er eine Kette aus goldenen Händen, von denen jede das Handgelenk der nächsten umfasste.


  »Eine hübsche Kette«, sagte Tyrion. Obwohl sie mir besser gestanden hat.


  Lord Tywin ignorierte die Bemerkung. »Am besten setzt du dich. Ist es klug, dein Krankenbett schon zu verlassen?«


  »Mein Krankenbett macht mich krank.« Tyrion wusste, wie sehr sein Vater Schwäche verachtete. »Was für hübsche Gemächer du hast. Kannst du dir vorstellen, dass mich jemand, während ich mit dem Tod rang, in eine dunkle kleine Zelle in Maegors Bergfried verfrachtet hat?«


  »Der Red Keep platzt vor Hochzeitsgästen aus allen Nähten. Nachdem sie abgereist sind, werden wir eine angemessenere Unterkunft für dich finden.«


  »Diese Unterkunft hier hat mir sehr gut gefallen. Habt Ihr schon das Datum für diese prächtige Hochzeit festgelegt?«


  »Joffrey und Margaery werden am ersten Tag des neuen Jahres getraut, welcher zufällig auch der erste Tag des neuen Jahrhunderts ist. Die Zeremonie wird die Morgendämmerung eines neuen Zeitalters verkünden.«


  Eines neuen Zeitalters der Lannisters, dachte Tyrion. »Oh, wie schade, ich fürchte, für diesen Tag habe ich schon andere Pläne gemacht.«


  »Bist du nur hergekommen, um dich über dein Zimmer zu beschweren und dumme Spaße zu machen? Ich habe noch wichtige Briefe zu schreiben.«


  »Wichtige Briefe. Gewiss.«


  »Manche Schlachten werden mit Schwertern und Lanzen gewonnen, andere mit Tinte und Raben. Erspar mir deine gekünstelt schüchternen Vorwürfe, Tyrion. Ich habe dein Krankenbett besucht, so oft Maester Ballabar es erlaubte, als du dem Tode nahe schienst.« Er stützte das Kinn auf die Faust. »Warum hast du Ballabar entlassen?«


  Tyrion zuckte die Achseln. »Maester Frenken ist weniger versessen darauf, mich in diesem Dämmerzustand zu halten.«


  »Ballabar ist mit Lord Redwynes Gefolge in die Stadt gekommen. Ein begabter Heiler, heißt es. Es war freundlich von Cersei, ihn zu bitten, sich um dich zu kümmern. Sie fürchtete um dein Leben.«


  Fürchtete, ich könnte am Leben bleiben, meinst du. »Zweifelsohne ist das der Grund, weshalb sie nicht von meinem Bett gewichen ist.«


  »Sei nicht unverschämt. Cersei muss eine königliche Hochzeit planen, ich führe einen Krieg, und du bist seit mindestens vierzehn Tagen außer Gefahr.« Lord Tywin betrachtete das ramponierte Gesicht seines Sohnes eingehend, wobei seine hellgrünen Augen nicht zuckten. »Obwohl es tatsächlich eine grässliche Wunde ist, das gebe ich zu. Welcher Wahnsinn hat von dir Besitz ergriffen?«


  »Der Feind stand mit einem Sturmbock vor den Toren. Hätte Jaime den Ausfall geführt, würdet Ihr es Tapferkeit nennen.«


  »Jaime wäre nicht so töricht gewesen, in der Schlacht seinen Helm abzunehmen. Ich hoffe, du hast den Mann getötet, der dafür verantwortlich ist?«


  »Oh, der Kerl ist tot genug.« Allerdings war es Podrick Payne gewesen, der Ser Mandon getötet hatte, indem er ihn in den Fluss stieß, wo er wegen seiner schweren Rüstung ertrank. »Ein toter Feind bringt ewige Freude«, sagte Tyrion unbekümmert, wenngleich Ser Mandon nicht sein eigentlicher Feind war. Der Mann hatte keinen Grund gehabt, Tyrions Tod zu wünschen. Er war nur eine Marionette, und ich glaube, die Puppenspielerin kenne ich auch. Sie hat ihm befohlen, sicherzustellen, dass ich die Schlacht nicht überlebe. Doch ohne Beweis würde sich Lord Tywin einen solchen Vorwurf niemals anhören. »Warum seid Ihr hier in der Stadt, Vater?«, erkundigte er sich. »Solltet Ihr nicht unterwegs sein und gegen Lord Stannis oder Robb Stark oder irgendjemand anderes kämpfen?« Und zwar je eher, desto besser.


  »Solange Lord Redwyne die Flotte zusammenstellt, fehlt es uns an Schiffen, um nach Dragonstone zu segeln. Es ist jedoch gleichgültig. Stannis Baratheons Sonne ist auf dem Blackwater untergegangen. Was Stark betrifft, so hält sich der Junge zwar noch im Westen auf, aber ein großer Trupp Nordmannen unter Helman Tallheart und Robett Glover marschiert auf Duskendale zu. Ich habe Lord Tarly ausgesandt, um sich ihnen entgegenzustellen, während Ser Gregor die Kingsroad hinaufeilt, um ihnen den Rückweg abzuschneiden, Tallheart und Glover werden mit einem Drittel der Stark-Armee zwischen ihnen zermalmt.«


  »Duskendale?« In Duskendale gab es nichts, was ein solches Risiko wert war. Hatte der junge Wolf endlich einen Fehler gemacht?


  »Nichts, womit du dich belasten solltest. Dein Gesicht ist totenblass, und durch deine Verbände sickert Blut. Sag, was du willst, und dann leg dich wieder ins Bett.«


  »Was ich will …« Sein Hals fühlte sich rau und wie zugeschnürt an. Was wollte er? Mehr, als du mir je geben kannst, Vater. »Pod hat mir erzählt, Littlefinger sei zum Lord von Harrenhal ernannt worden.«


  »Ein leerer Titel, solange Roose Bolton die Burg für Robb Stark hält, dennoch hat sich Lord Baelish diese Ehre gewünscht. Was die Tyrell-Heirat betrifft, hat er uns gute Dienste geleistet. Ein Lannister begleicht seine Schulden.«


  Die Tyrell-Heirat war Tyrions Idee gewesen, allerdings wäre es ungezogen, jetzt darauf hinzuweisen. »Vielleicht ist dieser Titel nicht so leer, wie Ihr glaubt«, warnte er. »Littlefinger tut nichts ohne guten Grund. Einerlei jedoch. Ihr habt etwas darüber gesagt, Schulden zu begleichen, nicht wahr?«


  »Und du möchtest eine Belohnung, ist es das? Sehr wohl. Was willst du von mir? Ländereien, eine Burg, ein Amt?«


  »Ein wenig Dank wäre ein schöner Anfang.«


  Lord Tyrion starrte ihn aus harten Augen an. »Mimen und Affen sind auf Applaus aus. Und das Gleiche galt für Aerys. Du hast getan, was man dir aufgetragen hatte, und ich bin sicher, du hast deinen Fähigkeiten entsprechend das Beste gegeben. Niemand bestreitet, dass du eine wichtige Rolle gespielt hast.«


  »Eine wichtige Rolle gespielt?« Das, was Tyrion noch von seinen Nasenflügeln geblieben war, musste heftig beben. »Ich habe Eure verfluchte Stadt gerettet, scheint es mir.«


  »Die meisten Menschen scheinen zu glauben, dass es mein Angriff auf Stannis’ Flanke gewesen sei, welcher der Schlacht die entscheidende Wendung gab. Die Lords Tyrell, Rowan, Redwyne und Tarly haben ebenso edel gefochten, und mir wurde mitgeteilt, deine Schwester habe die Pyromantiker veranlasst, das Seefeuer herzustellen, mit dem Baratheons Flotte vernichtet wurde.«


  »Derweil ich lediglich meine Nasenhaare geschnitten habe, ja?« Die Verbitterung war Tyrion nur allzu deutlich anzumerken.


  »Deine Kette war ein kluger Zug und entscheidend für unseren Sieg. Wolltest du das hören? Wie mir zu Ohren kam, habe ich dir auch für unser Bündnis mit Dorne zu danken. Es wird dich freuen zu hören, dass Myrcella sicher in Sunspear eingetroffen ist. Ser Arys Oakheart schreibt, sie empfinde große Zuneigung für Prinzessin Arianne, und Prinz Trystane sei völlig verzaubert von ihr. Es gefällt mir nicht, dem Hause Martell eine Geisel zu überlassen, doch konnte man das wohl kaum umgehen.«


  »Wir haben ebenfalls eine Geisel«, erwiderte Tyrion. »Ein Sitz im Rat gehörte auch zu der Abmachung. Solange Prinz Doran nicht eine Armee mitbringt, wenn er herkommt, begibt er sich in unsere Gewalt.«


  »Ich wünschte, ein Sitz im Rat wäre alles, was die Martells für sich beanspruchen«, sagte Lord Tywin. »Du hast ihnen außerdem Rache zugesichert.«


  »Ich habe ihnen Gerechtigkeit versprochen.«


  »Nenn es, wie du willst. Am Ende soll doch Blut fließen.«


  »Das wird doch hoffentlich inzwischen nicht ausgegangen sein? Während der Schlacht bin ich noch durch ganze Seen von Blut gewatet.« Tyrion sah keinen Grund, die Angelegenheit nicht geradeheraus anzusprechen. »Oder ist Euch Gregor Clegane inzwischen so sehr ans Herz gewachsen, dass Ihr den Gedanken, Euch von ihm zu trennen, nicht ertragen könnt?«


  »Ser Gregor ist für manches nützlich, und das Gleiche galt für seinen Bruder. Jeder Lord braucht von Zeit zu Zeit eine Bestie … eine Lektion, die du offensichtlich gelernt hast, wenn ich mir deinen Ser Bronn und diese Stammeskrieger ansehe.«


  Tyrion dachte an Timetts ausgebranntes Auge, Shagga mit seiner Axt, Chella mit ihrer Kette aus getrockneten Ohren. Und an Bronn. Vor allem an Bronn. »Die Wälder sind voller wilder Tiere«, erinnerte er seinen Vater. »Die Straßen der Städte auch.«


  »Stimmt. Vielleicht würden andere Hunde ebenfalls jagen. Darüber werde ich einmal nachdenken. Wenn es sonst nichts mehr gibt …«


  »Ihr müsst noch wichtige Briefe schreiben, ja.« Tyrion erhob sich mit wackligen Beinen, schloss kurz die Augen, als ihn ein Schwindelgefühl überkam, und tat einen ersten Schritt auf die Tür zu. Später würde er sich sagen, er hätte noch einen zweiten und einen dritten machen sollen. Stattdessen drehte er sich um. »Was ich will, habt Ihr gefragt? Ich sage Euch, was ich will. Das, was mir dem Rechte nach zusteht. Ich will Casterly Rock.«


  Sein Vater presste die Lippen aufeinander. »Das Geburtsrecht deines Bruders?«


  »Den Rittern der Königsgarde ist es verboten zu heiraten, Kinder zu zeugen und Ländereien zu besitzen, das wisst Ihr genauso gut wie ich. An dem Tag, an dem Jaime den weißen Mantel anlegte, hat er seinen Anspruch auf Casterly Rock aufgegeben, doch Ihr habt das niemals öffentlich kundgetan. Es ist längst überfällig. Ich möchte, dass Ihr vor dem Reich aufsteht und verkündet, dass ich Euer Sohn und rechtmäßiger Erbe bin.«


  Lord Tywins Augen waren hellgrün und mit goldenen Punkten durchsetzt, und sie glänzten ebenso hell wie gnadenlos. »Casterly Rock«, entgegnete er mit flacher, kalter, toter Stimme. »Niemals.«


  Das Wort hing riesig, scharf und voller Gift zwischen ihnen in der Luft.


  Ich kannte die Antwort, ehe ich die Frage gestellt habe, dachte Tyrion. Achtzehn Jahre sind vergangen, seit Jaime der Königsgarde beigetreten ist, und nicht ein einziges Mal habe ich das Thema angesprochen. Ich muss es gewusst haben. Ich muss es schon immer gewusst haben. »Warum?«, zwang er sich zu fragen, obwohl er sicher war, dass er es bereuen würde.


  »Das fragst du noch? Du, der seine Mutter umgebracht hat, um auf die Welt zu kommen? Du bist ein übles, verschlagenes, ungehorsames, gehässiges kleines Geschöpf, erfüllt von Neid, Gier und Hinterhältigkeit. Die Gesetze der Menschen geben dir das Recht, meinen Namen zu tragen, meine Farben zu führen, da ich nicht beweisen kann, dass du nicht von mir abstammst. Die Götter haben mich, um mich zu demütigen, dazu verdammt, deinem Watscheln zuzusehen, während du den stolzen Löwen trägst, der meines Vaters Wappen war und das seines Vaters davor. Doch weder Götter noch Menschen werden mich jemals dazu zwingen, zuzulassen, dass du Casterly Rock in dein Hurenhaus verwandelst.«


  »Mein Hurenhaus?« Jetzt dämmerte es ihm; mit einem Mal begriff Tyrion, woher diese Feindseligkeit rührte. Er biss die Zähne zusammen und sagte: »Cersei hat Euch von Alayaya erzählt.«


  »Ist das ihr Name? Ich muss gestehen, die Namen all deiner Huren kann ich mir nicht merken. Wie hieß die, mit der du als Junge verheiratet warst?«


  »Tysha.« Trotzig spuckte er die Antwort aus.


  »Und diese Marketenderin am Grünen Arm?«


  »Was interessiert es Euch?«, fragte er, denn in seiner Gegenwart wollte er Shaes Namen nicht laut aussprechen.


  »Es interessiert mich nicht. Genauso wenig wie, ob sie leben oder sterben.«


  »Ihr wart es, der Yaya auspeitschen ließ.« Das war keine Frage.


  »Deine Schwester hat mir von deinen Drohungen gegen meine Enkel erzählt.« Lord Tywins Stimme war kälter als Eis. »Hat sie gelogen?«


  Tyrion wollte es nicht leugnen. »Ich habe Drohungen ausgestoßen, ja. Um Alayayas Sicherheit willen. Damit die Kettleblacks sie nicht missbrauchen.«


  »Der Tugend einer Hure wegen hast du dein eigenes Haus, deine eigene Familie bedroht? Stimmt das wirklich?«


  »Ihr selbst habt mir beigebracht, dass eine gute Drohung oft mehr bewirkt als ein Schlag. Nicht, dass mir bei Joffrey nicht hundertmal die Hand gezuckt hätte. Wenn Ihr so begierig darauf seid, jemanden auszupeitschen, fangt mit ihm an. Aber Tommen … warum sollte ich Tommen ein Haar krümmen? Er ist ein guter Junge und von meinem eigenen Blut.«


  »Genau wie deine Mutter.« Lord Tywin erhob sich abrupt und ragte hoch über seinem Zwergensohn auf. »Geh zurück ins Bett, Tyrion, und wage es nie wieder, deine Rechte auf Casterly Rock anzusprechen. Du sollst belohnt werden, aber ich werde etwas aussuchen, das deinen Diensten und deinem Rang angemessen ist. Und verstehe mich richtig – ich ertrage es zum letzten Mal, dass du dem Hause Lannister Schande bereitet hast. Mit den Huren hat es jetzt ein Ende. Die nächste, die ich in deinem Bett finde, hänge ich auf.«


  



  DAVOS


  Lange sah er zu, wie das Segel größer wurde, und versuchte zu entscheiden, ob er leben oder sterben wollte.


  Der Tod wäre die leichtere Wahl, das wusste er. Dazu brauchte er lediglich in seine Höhle zu kriechen und das Schiff vorbeiziehen zu lassen, dann würde der Tod ihn bald ereilen. Seit Tagen loderte nun das Fieber in ihm, verwandelte seine Eingeweide in braune Suppe und ließ ihn während des unruhigen Schlafes heftig zittern. Jeden Morgen wachte er schwächer auf. Lange wird es nicht mehr dauern, redete er sich beständig ein.


  Wenn ihn das Fieber nicht umbrachte, dann gewiss der Durst. Er hatte kein Süßwasser außer dem wenigen, das sich bei Regen in den Aushöhlungen des Felsens sammelte. Erst vor drei Tagen (oder waren es schon vier? Auf diesem Felsen konnte man die Tage nur schwer auseinander halten) waren seine Tümpel ausgetrocknet, und der Anblick der graugrünen Bucht um ihn herum hatte ihm beinahe mehr Willenskraft abverlangt, als er aufbringen konnte. Wenn er erst einmal begänne, Salzwasser zu trinken, wäre das Ende nah, so viel wusste er, und trotzdem hätte er fast diesen ersten Schluck genommen, so ausgedörrt war seine Kehle. Ein plötzlicher Schauer hatte ihn gerettet. Inzwischen war er so schwach, dass er lediglich mit geschlossenen Augen und offenem Mund im Regen liegen und das Wasser auf seine aufgeplatzten Lippen und die geschwollene Zunge prasseln lassen konnte. Hinterher fühlte er sich ein wenig gestärkt, und in den Tümpeln und Spalten der Insel hatte es einmal mehr von Leben gewimmelt.


  Doch das war vor drei Tagen gewesen (oder vielleicht vor vier), und das meiste Wasser hatte sich mittlerweile verflüchtigt. Einiges war verdunstet, den Rest hatte er getrunken. Morgen würde er wieder Schlamm fressen und die feuchten kalten Steine am Boden der Vertiefungen ablecken.


  Wenn Fieber und Durst ihn nicht töteten, so würde der Hunger dies erledigen. Die Insel war ein öder Turm, der aus der weiten Blackwater-Bucht aufragte. Bei Ebbe fand er manchmal winzige Krebse auf dem steinigen Strand, wo er nach der Schlacht angespült worden war. Sie kniffen ihm schmerzhaft in die Finger, ehe er sie auf den Steinen zerschlagen und das Fleisch aus den Zangen sowie die Eingeweide aus dem Panzer saugen konnte.


  Doch mit der Flut verschwand der Strand, und Davos musste auf den Felsen klettern, um nicht abermals in die Bucht getrieben zu werden. Die Spitze des Felsens lag bei Flut etwa fünf Meter über dem Wasser, doch bei rauem Wetter spritzte die Gischt oft wesentlich höher, deshalb blieb er niemals trocken, selbst nicht in seiner Höhle (die eigentlich nur eine Ausbuchtung im Fels unter einem Überhang war). Außer Flechten wuchs nichts auf dem Stein, sogar die Seevögel mieden ihn. Hin und wieder landete eine Möwe auf dem Turm, und Davos versuchte, sie zu fangen, doch sie waren zu schnell für ihn und ließen ihn nie auch nur in ihre Nähe. So begann er, Steine nach ihnen zu werfen, allerdings schrien die Vögel, selbst wenn er sie traf, lediglich zornig auf und erhoben sich in die Luft.


  Von seiner Zuflucht aus waren weitere Felsen in Sicht, ferne Steinspitzen, die höher waren als seine eigene. Der nächstgelegene erhob sich gut fünfzehn Meter aus dem Wasser, schätzte er, obwohl das angesichts der Entfernung nicht ganz leicht war. Der Felsen wurde ständig von einem Schwarm Möwen umkreist, und oft dachte Davos darüber nach, hinüberzuschwimmen und ihre Nester auszurauben. Aber das Wasser war kalt, die Strömungen stark und heimtückisch, und ihm fehlte die Kraft, eine solche Entfernung zu überwinden. Ein solches Unterfangen würde genauso seinen Tod bedeuten wie das Trinken von Salzwasser.


  Der Herbst in der Meerenge war häufig feucht und regnerisch, daran erinnerte er sich aus früheren Jahren. Solange die Sonne schien, war es tagsüber nicht so schlimm, die Nächte hingegen wurden kühl, und manchmal wehte der Wind kräftig durch die Bucht und trieb weiße Wellenkämme vor sich her, und dann dauerte es nicht lange, bis Davos durchnässt war und zitterte. Fieber und Kälte wechselten sich ab, und daher hatte er auch diesen hartnäckigen, heftigen Husten.


  Seine Höhle stellte den einzigen Schutz dar, den er hatte, und das war wenig genug. Bei Ebbe wurden Treibholz und verkohlte Trümmerstücke angespült, allerdings hatte Davos keinerlei Möglichkeit, irgendwie Funken zu schlagen und ein Feuer in Gang zu bringen. Einmal hatte er in höchster Verzweiflung zwei Stücke Treibholz aneinander gerieben, doch das Holz war verrottet, und seine Anstrengungen hatten ihm nur Blasen eingetragen. Seine Kleidung war ebenfalls nass, und einen seiner Stiefel hatte er in der Bucht verloren, bevor er hier an Land geworfen worden war.


  Durst; Hunger; Kälte. Sie waren seine Gefährten, jeden Tag, jede Stunde, und mit der Zeit hatte er begonnen, sie als seine Freunde zu betrachten. Bald würde der eine oder der andere dieser Freunde sich seiner erbarmen und ihn aus diesem endlosen Elend erlösen. Oder vielleicht würde er einfach eines Tages ins Wasser steigen und in Richtung Küste aufbrechen, die irgendwo jenseits des Horizonts im Norden lag. Zum Schwimmen war das bei seiner Schwäche zu weit, doch das machte ihm nichts aus. Davos war immer ein Seemann gewesen, und er beabsichtigte daher, auf See zu sterben. Die Götter unter dem Wasser warten auf mich, sagte er sich. Es ist an der Zeit, dass ich mich zu ihnen begebe.


  Jetzt allerdings sah er ein Segel; nur ein Fleck am Horizont, doch es wurde größer. Ein Schiff, wo kein Schiff sein sollte. Er wusste ungefähr, wo sein Felsen lag; er gehörte zu einer Reihe Berge unter dem Wasser, die sich vom Grund der Blackwater-Bucht erhoben. Der höchste von ihnen ragte dreißig Meter aus dem Wasser, ein weiteres Dutzend brachte es auf zehn bis zwanzig Meter. Die Seeleute nannten sie die Speere des Königs der Meerjungfrauen und Meerlinge und wussten, dass für jede sichtbare Spitze ein Dutzend weitere dicht unter der Wasseroberfläche lauerten. Jeder Kapitän mit ein wenig Verstand hielt sich aus diesen Gewässern fern.


  Mit roten Augen betrachtete Davos das Segel und lauschte auf das Knattern des Windes im Tuch. Es kommt hierher. Wenn es nicht bald den Kurs änderte, würde es in Rufweite seiner winzigen Zuflucht vorbeifahren. Das bedeutete Leben. Wenn er wollte. Er war sich nicht sicher, ob er das tat.


  Warum sollte, ich weiterleben?, dachte er, während Tränen ihn blendeten. Bei den guten Göttern, warum? Meine Söhne sind tot, Dale und Allard, Maric und Matthos, vielleicht sogar Devan. Wie kann ein Vater so viele kräftige junge Söhne überleben? Wie soll ich das überstehen? Ich bin ein leerer Panzer, der Krebs darin ist tot, nichts befindet sich mehr in der Hülle. Wissen sie das denn nicht?


  Sie hatten das flammende Herz des Herrn des Lichts gesetzt und waren den Blackwater hinaufgesegelt. Davos hatte auf der Schwarzen Betha in der zweiten Schlachtlinie gestanden, zwischen Dales Gespenst und Allards Lady Marya. Maric, sein Drittgeborener, war Rudermeister auf der Zorn gewesen, während Matthos auf dem Schiff seines Vaters als zweiter Maat gedient hatte. Vor den Mauern des Red Keep waren Stannis Baratheons Galeeren gegen die kleinere Flotte des Knabenkönigs Joffrey in die Schlacht gezogen, und eine Weile lang hatte der Fluss vom Sirren der Bogensehnen und dem Krachen der eisernen Rammböcke widergehallt.


  Dann hatte eine riesige Bestie ein lautes Gebrüll ausgestoßen, und grüne Flammen hatten sie eingehüllt; Seefeuer, Pyromantikerpisse, der Jadedämon. Matthos hatte neben ihm auf dem Deck der Schwarzen Betha gestanden, als das Schiff regelrecht aus dem Wasser gehoben zu werden schien. Davos hatte sich kurz darauf im Fluss wiedergefunden, wo er mit den Armen ruderte, während ihn die Strömung mit sich zog und im Kreis drehte. Flussaufwärts schlugen die Flammen zwanzig Meter hoch in die Himmel. Er hatte die Schwarze Betha brennen sehen, die Zorn sowie ein Dutzend anderer Schiffe, hatte brennende Männer beobachtet, die ins Wasser sprangen und ertranken. Die Gespenst und die Lady Marya waren verschwunden; gesunken oder zertrümmert oder einfach hinter einem Vorhang aus Seefeuer verborgen, und ihm blieb keine Zeit, nach ihnen Ausschau zu halten, denn er befand sich in der Nähe der Mündung, und quer davor hatten die Lannisters eine riesige Eisenkette gespannt. Von Ufer zu Ufer sah man nur brennende Schiffe und Seefeuer. Bei diesem Anblick stockte ihm das Herz, und noch jetzt konnte er sich an den Lärm erinnern, an das Knistern der Flammen, das Zischen des Dampfes, die Schreie der Sterbenden und das Rauschen dieser fürchterlichen Hitze, die ihm ins Gesicht schlug, während die Strömung ihn der Hölle entgegentrieb.


  Er hätte einfach gar nichts zu tun brauchen. Ein paar Augenblicke länger, dann wäre er bei seinen Söhnen gewesen und hätte im kühlen grünen Schlamm am Boden der Bucht Ruhe gefunden, wo die Fische an seinem Gesicht knabbern würden.


  Stattdessen sog er die Lunge voll Luft und tauchte zum Grunde des Flusses. Seine einzige Hoffnung bestand darin, unter der Kette, den brennenden Schiffen und dem Seefeuer, das auf der Oberfläche des Wassers trieb, hindurchzuschwimmen und sich in der Bucht dahinter in Sicherheit zu bringen. Davos war immer schon ein guter Schwimmer gewesen, und heute trug er keinen Stahl außer dem Helm, den er zusammen mit der Schwarzen Betha verloren hatte. Während er durch die trübe grüne Brühe glitt, sah er andere Männer, die unter Wasser um ihr Leben kämpften und vom Gewicht ihrer Rüstungen und Kettenhemden nach unten gezogen wurden. Davos schwamm an ihnen vorbei, trat mit den Beinen aus, so stark er konnte, überließ sich der Strömung; seine Augen füllten sich mit Wasser. Tiefer tauchte er, und tiefer, und noch tiefer hinab. Mit jedem Zug fiel es ihm schwerer, den Atem anzuhalten. Er erinnerte sich jetzt daran, den weichen, dunklen Grund gesehen zu haben, und eine Flut von Blasen, die aus seinem eigenen Mund hervorstoben. Etwas berührte ihn am Bein … ob es ein Trümmerstück, ein Fisch oder ein Mensch war, wusste er nicht zu sagen.


  Er brauchte dringend Luft, doch er hatte Angst. War er bereits an der Kette vorbei und draußen in der Bucht? Wenn er unter einem Schiff hochkam, würde er ertrinken, tauchte er hingegen inmitten eines der dahintreibenden Flecken von Seefeuer auf, würde ihm der erste Atemzug die Lungen zu Asche verbrennen. Er drehte sich im Wasser um, konnte jedoch außer grüner Dunkelheit nichts erkennen, und dann drehte er sich ein wenig zu weit herum, und plötzlich vermochte er nicht mehr zu unterscheiden, wo oben und wo unten war. Panik erfasste ihn. Seine Hände schlugen auf den Boden des Flusses und rissen eine Wolke aus Schlamm in die Höhe, die ihn zusätzlich blendete. Seine Brust schnürte sich mit jedem Augenblick enger zusammen. Er drückte die Arme durchs Wasser, trat mit den Beinen, schob sich vorwärts, drehte sich, seine Lungen schrien nach Luft, er trat und trat und verlor sich nun vollends im trüben Dämmerlicht des Flusses, trat, trat, trat, bis er nicht mehr konnte. Als er den Mund öffnete, um zu schreien, floss salziges Wasser hinein, und Davos Seaworth wusste, nun würde er ertrinken.


  Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, wie die Sonne am Himmel stand und er auf einem steinigen Strand unter einem Turm aus nacktem Fels lag, während sich um ihn herum die leere Bucht ausbreitete, neben ihm ein gebrochener Mast, ein verbranntes Segel und eine aufgequollene Leiche. Der Mast, das Segel und der Tote verschwanden mit der folgenden Flut und ließen Davos allein auf seinem Felsen inmitten der Speere des Königs der Meerlinge allein.


  In seinen langen Jahren als Schmuggler waren ihm die Gewässer um King’s Landing sehr vertraut geworden, und er wusste, dass seine Zuflucht eines jener Fleckchen auf den Karten an einer Stelle war, von der sich ehrliche Seeleute fern hielten … wenngleich Davos in seinen Schmugglertagen ein- oder zweimal hierher geflohen war, um sich unsichtbar zu machen. Wenn sie mich hier finden, falls das je geschieht, benennen sie diesen Felsen vielleicht nach mir, dachte er. Zwiebelfelsen wird er heißen und mein Grabstein und mein Vermächtnis sein. Mehr verdiente er nicht. Der Vater beschützt seine Kinder, hatten die Septone gelehrt, doch Davos hatte seine Jungen ins Feuer geführt. Dale würde seiner Frau niemals das Mädchen schenken, für das sie gebetet hatten, und Allards Mädchen in Oldtown und das Mädchen in King’s Landing und das in Braavos, sie alle würden schon bald weinen. Matthos würde niemals Kapitän auf einem eigenen Schiff werden, wie er es sich erträumt hatte. Und Maric würde niemals zum Ritter geschlagen werden.


  Wie kann ich weiterleben, wenn sie tot sind? So viele tapfere Ritter und mächtige Lords sind gefallen, bessere Männer als ich und Hochgeborene dazu. Kriech in deine Höhle, Davos. Verkriech dich dort und kauere dich zusammen, dann fährt das Schiff vorüber, und niemand wird dich mehr belästigen. Schlafe auf deinem steinernen Kissen, lass dir die Augen von den Möwen auspicken, während die Krebse dein Fleisch fressen. Du hast dich an ihnen gelabt, also bist du ihnen das schuldig. Versteck dich, Schmuggler. Versteck dich, sei still und stirb.


  Das Segel war fast an ihm vorbei. Einige Augenblicke noch, und es wäre vorüber, und er könnte in Frieden sterben.


  Er fasste sich an den Hals und griff nach dem kleinen Lederbeutel, den er stets dort trug. Darin befanden sich die Knochen der vier Finger, die sein König ihm verkürzt hatte, und zwar an dem gleichen Tag, an dem er ihn zum Ritter geschlagen hatte. Mein Glück. Mit den gekürzten Fingern suchte er auf seiner Brust, fand jedoch nichts. Der Beutel war zusammen mit den Fingerknochen verschwunden. Stannis hatte nie begreifen können, warum er die Knochen aufbewahrte. »Um mich an die Gerechtigkeit des Königs zu erinnern«, flüsterte er durch die aufgeplatzten Lippen. Doch jetzt waren sie fort. Das Feuer hat mir mein Glück und meine Söhne geraubt. In seinen Träumen brannte der Fluss immer noch, und Dämonen tanzten mit flammenden Peitschen auf dem Wasser, während Männer verkohlten und unter den Hieben loderten. »Mutter, hab Gnade«, betete Davos. »Rette mich, liebe Mutter, rette uns alle. Mein Glück ist dahin, und so auch meine Söhne.« Er weinte jetzt, die salzigen Tränen rannen über seine Wangen. »Das Feuer hat sich alles geholt … das Feuer …«


  Vielleicht war es nur ein Windstoß, der über den Fels strich, oder das Plätschern des Meeres, doch plötzlich hörte Davos ihre Antwort. »Ihr habt das Feuer gerufen«, flüsterte sie mit einer Stimme, die so zart war wie das Rauschen der Welle in einer Muschel, traurig und leise. »Ihr habt uns verbrannt … verbrannt … verbrannt.«


  »Sie war es!«, rief Davos. »Mutter, verdamme uns nicht. Sie war es, die euch verbrannt hat, die rote Frau, Melisandre, sie!« Er konnte sie vor sich sehen: das herzförmige Gesicht, die roten Augen, das kupferfarbene Haar, die roten Gewänder, die sich beim Gehen in einem Wirbel aus Seide und Satin wie Flammen bewegten. Sie war aus Asshai in den Osten gekommen, nach Dragonstone, und hatte Selyse und die Männer der Königin für ihren fremden Gott gewonnen, und dann auch den König, Stannis Baratheon selbst. Er hatte sogar das flammende Herz auf sein Banner gesetzt, das flammende Herz von R’hllor, dem Herrn des Lichts und dem Gott von Flamme und Schatten. Auf Melisandres Drängen hin hatte er die Sieben aus ihrer Septe auf Dragonstone holen und sie vor den Toren der Burg dem Feuer übergeben lassen, und später hatte er auch den Götterhain von Storm’s End niederbrennen lassen, sogar den Herzbaum, einen riesigen weißen Wehrholzbaum mit ernstem Gesicht.


  »Das war ihr Werk«, wiederholte Davos schwächer. Ihr Werk, und auch deins, Zwiebelritter, Du hast sie in der Dunkelheit der Nacht nach Storm’s End gerudert, damit sie ihr Schattenkind gebären konnte. Du bist nicht frei von Schuld, nein. Du bist unter ihrem Banner geritten, und es wehte auch an deinem Mast. Hast du nicht zugeschaut, wie die Sieben auf Dragonstone brannten, und was hast du getan? Sie hat die Gerechtigkeit des Vaters dem Feuer übergeben, die Gnade der Mutter, die Weisheit des Alten Weibs. Schmied und Fremder, Jungfrau und Krieger, sie hat alle zum Ruhm ihres grausamen Gottes den Flammen überlassen, und du hast daneben gestanden und den Mund gehalten. Sogar als sie den alten Maester Cressen umgebracht hat, sogar da hast du keine Hand gerührt.


  Das Segel war hundert Meter entfernt und glitt rasch durch die Bucht. In wenigen Augenblicken wäre es vorüber und würde wieder kleiner werden.


  Ser Davos Seaworth begann, seinen Felsen zu erklettern.


  Mit zitternden Händen zog er sich nach oben, ihm war schwindelig vom Fieber. Zweimal rutschten seine verstümmelten Finger vom feuchten Stein ab, und er wäre beinahe gestürzt, doch irgendwie gelang es ihm, die Spitze zu erklimmen. Wenn er fiel, war er so gut wie tot, aber er musste leben. Wenigstens noch eine kleine Weile. Da gab es noch etwas, das er zu erledigen hatte.


  Die Spitze des Felsens war zu klein, um sicher darauf zu stehen, schwach, wie er war, daher hockte er sich hin und winkte mit den abgemagerten Armen. »Schiff!«, schrie er in den Wind. »Schiff, hier, hier!« Von dort oben konnte er den schlanken gestreiften Rumpf, die bronzene Bugfigur, die aufgeblähten Segel besser sehen. Der Name war auf den Rumpf geschrieben, nur hatte Davos niemals Lesen gelernt. »Schiff«, rief er erneut, »Hilfe, HILFE!«


  Ein Seemann auf der Back bemerkte ihn und zeigte zu ihm hinüber. Davos sah, dass weitere Seeleute an die Reling traten und zu ihm rüberschauten. Kurze Zeit später holte die Galeere die Segel ein, die Ruder glitten heraus, und das Schiff schwenkte herum in Richtung auf seine Zuflucht. Es war zu groß, um sehr dicht an den Felsen heranzugelangen, daher ließ man in dreißig Metern Entfernung ein Boot zu Wasser. Davos klammerte sich an seinen Stein und sah zu, wie es auf ihn zukroch. Vier Männer ruderten, derweil ein fünfter am Bug saß. »Du da«, rief der fünfte, als sie die Insel fast erreicht hatten, »du auf dem Felsen. Wer bist du?«


  Ein Schmuggler, der über sich selbst hinausgewachsen ist, dachte Davos, ein Narr, der seinen König zu sehr geliebt und darüber seine Götter vergessen hat. »Ich …« Seine Kehle war knochentrocken, und er hatte das Sprechen verlernt. Die Worte fühlten sich eigentümlich auf seiner Zunge an und klangen noch fremder in seinen Ohren. »Ich habe an der Schlacht teilgenommen. Ich war … ein Kapitän … ein Ritter, ich war ein Ritter.«


  »Aye, Ser«, sagte der Mann, »und welchem König habt Ihr gedient?«


  Die Galeere konnte auch Joffrey gehören, erkannte er plötzlich. Wenn er jetzt den falschen Namen sagte, würde man ihn seinem Schicksal überlassen. Aber nein, der Rumpf war gestreift. Das Schiff war aus Lys und gehörte Salladhor Saan. Die Mutter hatte es hergeschickt, die Mutter in all ihrer Gnade. Sie hatte eine Aufgabe für ihn. Stannis lebt, wusste er plötzlich. Ich habe noch immer einen König. Und Söhne, ich habe noch andere Söhne und ein treues, liebendes Weib. Wie hatte er das nur vergessen können? Die Mutter hatte wahrlich Gnade gezeigt.


  »Stannis«, rief er dem Lyseni zu. »Bei den guten Göttern, ich diene König Stannis.«


  »Aye«, erwiderte der Mann im Boot, »und wir ebenso.«


  



  SANSA


  Die Einladung wirkte harmlos genug, doch jedes Mal, wenn Sansa sie las, wurde ihr flau im Magen. Sie wird jetzt Königin, sie ist schön und reich und alle lieben sie, warum also sollte sie mit der Tochter eines Verräters speisen wollen? Es könnte Neugier sein, vermutete sie; vielleicht wollte Margaery Tyrell die Rivalin abschätzen, an deren Stelle sie nun treten würde.


  Wird sie böse auf mich sein? Glaubt sie, ich wünsche ihr Schlechtes …


  Von den Burgmauern aus hatte Sansa beobachtet, wie Margaery Tyrell und ihr Gefolge Aegons Hohen Hügel hinaufzogen. Joffrey hatte seine neue zukünftige Braut am Königstor erwartet, um sie zu begrüßen, und Seite an Seite waren sie durch die jubelnde Menge geritten, wobei Joff in seiner vergoldeten Rüstung glänzte und das Tyrell-Mädchen in prächtigem Grün leuchtete und einen Mantel aus blühenden Herbstblumen über die Schultern trug. Das Volk rief ihren Namen, wenn sie vorbeikam, hielt Kinder in die Höhe, damit sie diese segnete, und warf Blumen unter die Hufe ihres Pferdes. Ihre Mutter und ihre Großmutter folgten dicht hinter ihr und fuhren in einem hohen Wagen, dessen Wände mit Hunderten rankenden Rosenschnitzereien verziert waren, welche vergoldet glitzerten. Das gemeine Volk jubelte auch ihnen zu.


  Das gleiche Volk, das mich aus dem Sattel gezerrt hat und mich umgebracht hätte, wäre der Bluthund nicht gewesen. Sansa hatte nichts getan, weswegen das Volk sie so sehr hassen sollte, nicht mehr als Margaery Tyrell, um seine Liebe zu gewinnen. Möchte sie, dass ich sie ebenfalls liebe? Sie betrachtete die Einladung, die Margaery offensichtlich mit eigener Hand geschrieben hatte. Will sie meinen Segen? Sansa fragte sich, ob Joffrey von diesem Abendessen wusste. Das alles konnte sehr gut auch sein Werk sein. Und dieser Gedanke flößte ihr Angst ein. Falls Joff hinter der Einladung stand, hätte er gewiss einen grausamen Scherz geplant, um sie in den Augen des älteren Mädchen zu beschämen. Würde er seiner Königsgarde abermals befehlen, sie nackt auszuziehen? Beim letzten Mal war sein Onkel Tyrion eingeschritten, doch diesmal konnte der Gnom sie nicht retten.


  Niemand kann mich retten außer meinem Florian. Ser Dontos hatte versprochen, ihr bei der Flucht zu helfen, jedoch nicht vor dem Abend von Joffreys Hochzeit. Der Plan war wohl überlegt, hatte ihr treuer Ritter, der zum Narren geworden war, ihr versichert; bis dahin gab es nichts zu tun, als auszuharren und die Tage zu zählen.


  Und mit meiner Nachfolgerin zu Abend zu speisen …


  Vielleicht tat sie Margaery Tyrell Unrecht. Möglicherweise handelte es sich bei der Einladung um bloße Freundlichkeit, um einen Akt der Höflichkeit. Wahrscheinlich ist es lediglich ein Abendessen. Trotzdem, das hier war der Red Keep, das hier war King’s Landing, der Hof von König Joffrey Baratheon, dem Ersten Seines Namens, und wenn Sansa Stark an diesem Ort eines gelernt hatte, dann allem und jedem zu misstrauen.


  Dennoch musste sie annehmen. Sie war inzwischen ein Niemand, die verschmähte Tochter eines Verräters und die in Ungnade gefallene Schwester eines rebellischen Lords. Daher konnte sie Joffreys künftiger Königin kaum etwas abschlagen.


  Wenn nur der Bluthund hier wäre. In der Nacht der Schlacht war Sandor Clegane in ihre Gemächer gekommen, um sie aus der Stadt zu bringen, doch Sansa hatte sich geweigert. Manchmal lag sie nun nachts wach und fragte sich, ob sie klug gehandelt hatte. Seinen befleckten weißen Mantel bewahrte sie unter Sommerkleidern in ihrer Zederntruhe auf. Weshalb sie ihn behielt, wusste sie nicht zu sagen. Der Bluthund hatte sich als Feigling entpuppt, hörte sie die Menschen sagen; auf dem Höhepunkt der Schlacht sei er so betrunken gewesen, dass der Gnom die Führung seiner Männer übernommen hatte. Aber Sansa konnte ihn verstehen. Sie kannte das Geheimnis seines verbrannten Gesichts. Nur das Feuer hat er gefürchtet. In jener Nacht hatte das Seefeuer den ganzen Fluss in ein loderndes Flammenmeer verwandelt und die Luft selbst mit grünem Feuer erfüllt. Sogar hier oben in der Burg hatte Sansa Angst bekommen. Draußen … sie vermochte es sich kaum vorzustellen.


  Seufzend holte sie Feder und Tinte hervor und schrieb Margaery Tyrell, dass sie die Einladung dankend annehme.


  Am verabredeten Abend holte sie ein anderes Mitglied der Königsgarde ab, ein Mann, der sich von Sandor Clegane unterschied wie … nun, wie eine Blume von einem Hund. Beim Anblick von Ser Loras Tyrell, der auf ihrer Schwelle stand, begann Sansas Herz zu klopfen. Zum ersten Mal war sie ihm so nahe, seit er die Vorhut des Heeres seines Vaters nach King’s Landing angeführt hatte. Einen Augenblick lang fehlten ihr die Worte. »Ser Loras«, brachte sie schließlich hervor, »Ihr … Ihr seht so wunderbar aus.«


  Er schenkte ihr ein verwirrtes Lächeln. »Mylady sind zu freundlich. Und außerdem wunderschön. Meine Schwester erwartet Euch bereits.«


  »Ich habe mich wirklich sehr auf dieses Abendessen gefreut.«


  »Das Gleiche darf ich Euch von meiner Schwester und meiner Hohen Großmutter berichten.« Er nahm ihren Arm und führte sie zur Treppe.


  »Von Eurer Großmutter?« Sansa fand es schwierig, gleichzeitig zu gehen, zu sprechen und zu denken, während Ser Loras ihren Arm hielt. Durch die Seide spürte sie die Wärme seiner Hand.


  »Lady Olenna. Sie wird ebenfalls mit Euch speisen.«


  »Oh«, sagte Sansa. Ich spreche mit ihm, er berührt mich, er hält meinen Arm, er berührt mich. »Die Dornenkönigin, so nennt man sie. Stimmt das nicht?«


  »Es stimmt.« Ser Loras lachte. Er lacht so herzlich, dachte sie, derweil er fortfuhr: »Doch Ihr solltet diesen Namen in ihrer Gegenwart nicht benutzen, sonst sticht sie Euch vielleicht.«


  Sansa errötete. Jeder Narr hätte begriffen, dass sich keine Frau gern die »Dornenkönigin« nennen lassen würde. Vielleicht bin ich tatsächlich so dumm, wie Cersei Lannister behauptet. Verzweifelt versuchte sie, sich etwas Kluges und Charmantes einfallen zu lassen, doch ihr Verstand hatte sie offenbar im Stich gelassen. Beinahe hätte sie ihm gesagt, wie gut er aussah, bis ihr einfiel, dass sie das bereits getan hatte.


  Allerdings war er wirklich wunderschön. Er wirkte größer als damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, doch noch immer geschmeidig und graziös, und Sansa hatte bei keinem anderen Jungen je so hübsche Augen gesehen. Er ist gar kein Junge mehr, er ist ein erwachsener Mann, ein Ritter der Königsgarde. Das Weiß stand ihm noch besser als das Grün und Gold des Hauses Tyrell, fand sie. Der einzige Farbtupfer an seinem Gewand war jetzt die Spange, die seinen Mantel vorn zusammenhielt; sie stellte die Rose von Highgarden dar, die aus weichem gelben Gold getrieben war und auf einem Bett aus zarten grünen Jadeblättern lag.


  Ser Balon Swann hielt ihnen die Tür von Maegors Bergfried auf. Er war ebenfalls in Weiß gekleidet, allerdings sah er nicht halb so prächtig aus wie Ser Loras. Hinter dem Wassergraben übten zwei Dutzend Männer mit Schwert und Schild. Da die Burg zurzeit so überfüllt war, hatte man den Gästen den äußeren Hof für ihre Zelte und Pavillons überlassen und nur die kleineren Innenhöfe den Waffenübungen vorbehalten. Einer der Redwyne-Zwillinge wurde gerade von Ser Tallad zurückgetrieben, der die Augen auf seinen Schild gerichtet hatte. Der dicke Ser Kennos von Kayce schnaufte und keuchte jedes Mal, wenn er das Langschwert hob, schien sich jedoch gegen Osney Kettleblack wacker zu schlagen, während Osneys Bruder Ser Osfryd den froschgesichtigen Knappen Morros Slynt arg peinigte. Ob nun stumpfe Schwerter oder nicht, Slynt würde reichlich blaue Flecken ernten. Sansa zuckte schon beim Zuschauen zusammen. Sie haben kaum die Toten der letzten Schlacht begraben, da üben sie schon für die nächste.


  Am Rand des Hofes kämpfte ein einsamer Ritter mit zwei goldenen Rosen auf dem Schild gegen drei Gegner. Während sie zusah, erwischte er einen von ihnen am Kopf und schlug ihn bewusstlos. »Ist das Euer Bruder?«, fragte Sansa.


  »In der Tat, Mylady«, antwortete Ser Loras. »Garlan übt oft gegen drei Männer, manchmal sogar gegen vier. In der Schlacht, so meint er, geht es selten einer gegen einen, und er möchte gut vorbereitet sein.«


  »Gewiss ist er sehr tapfer.«


  »Er ist ein großer Ritter«, erwiderte Ser Loras. »Ein besserer Fechter als ich, obwohl ich besser mit der Lanze bin, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Sansa. »Ihr reitet wundervoll, Ser.«


  »Mylady sind zu großzügig. Wann habt Ihr mich reiten sehen?«


  »Auf dem Turnier der Hand, erinnert Ihr Euch nicht mehr? Ihr habt ein weißes Pferd geritten, und Eure Rüstung bestand aus Hunderten verschiedener Blumen. Mir habt Ihr eine Rose geschenkt. Eine rote Rose. Die weißen Rosen habt Ihr an jenem Tag anderen Mädchen zugeworfen.« Darüber zu reden, ließ sie erröten. »Ihr habt gesagt, kein Sieg könne nur halb so schön sein wie ich.«


  Ser Loras schenkte ihr sein bescheidenstes Lächeln. »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt, die jeder Mann mit zwei Augen bezeugen kann.«


  Er erinnert sich nicht, erkannte Sansa erschrocken. Er benimmt sich höflich, aber er erinnert sich weder an mich noch an die Rose noch an irgendetwas anderes. Sie war sich so sicher gewesen, dass diese Geste eine tiefere Bedeutung hatte, dass sie eine große Bedeutung hatte. Eine rote Rose, keine weiße. »Nachdem Ihr Ser Robar Royce aus dem Sattel gestoßen habt«, ergänzte sie verzweifelt.


  Er ließ ihren Arm los. »Robar habe ich bei Storm’s End erschlagen, Mylady.« Das war keine Prahlerei; er klang traurig.


  Ihn und einen Zweiten aus König Renlys Regenbogengarde, ja. Sansa hatte die Frauen am Brunnen darüber sprechen hören, doch für einen Augenblick war es ihr entfallen. »Das war, als Lord Renly getötet wurde, nicht wahr? Wie schrecklich für Eure arme Schwester!«


  »Für Margaery?« Seine Stimme klang scharf. »Gewiss. Sie war jedoch in Bitterbridge und hat von all dem nichts mitbekommen.«


  »Trotzdem, nachdem sie davon gehört hat …«


  Ser Loras strich leicht mit der Hand über den Griff seines Schwertes. Der Griff war mit weißem Leder überzogen, den Knauf bildete eine Rose aus Alabaster. »Renly ist tot. Robar ebenfalls. Was für einen Sinn hat es, über sie zu sprechen?«


  Die Schärfe seines Tons überraschte sie. »Ich … Mylord, ich … ich wollte Euch nicht beleidigen, Ser.«


  »Das könntet ihr auch gar nicht, Lady Sansa«, antwortete Ser Loras, doch die Herzlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Er ergriff auch ihren Arm nicht wieder.


  Schweigend stiegen sie die Serpentinentreppe hinauf.


  Oh, warum musste ich Ser Robar erwählten?, schalt Sansa sich. Ich habe alles ruiniert, jetzt ist er mir böse. Sie versuchte sich etwas auszudenken, womit sie ihren Fehler wieder gutmachen konnte, doch die Worte, die ihr in den Sinn kamen, waren sämtlich lahm und schwach. Halt einfach nur den Mund, sonst machst du alles nur noch schlimmer, ermahnte sie sich.


  Lord Mace Tyrell und sein Gefolge hatte man hinter der königlichen Septe untergebracht, in einem länglichen, mit Schiefer gedeckten Turm, der den Namen Jungfrauengewölbe trug, seit König Baelor der Selige seine Schwestern dort eingesperrt hatte, damit ihr Anblick ihn nicht auf unzüchtige Gedanken brachte. Draußen vor den hohen, geschnitzten Türen standen zwei Wachen mit vergoldeten Halbhelmen und grünen Mänteln, die mit goldenem Satin gesäumt waren und auf deren Brust die goldene Rose von Highgarden gestickt war. Beide waren über zwei Meter groß, äußerst muskulös, hatten breite Schultern und eine schmale Taille. Als Sansa nahe genug herankam, um ihre Gesichter zu erkennen, konnte sie eines nicht vom anderen unterscheiden. Beide hatten das gleiche kräftige Kinn, die selben tiefblauen Augen und die gleichen dichten roten Schnurrbärte. »Wer sind sie?«, erkundigte sie sich bei Ser Loras, wobei sie ihre Verunsicherung für einen Moment vergessen hatte.


  »Die Leibwache meiner Großmutter«, erklärte er ihr. »Ihre Mutter hat ihnen die Namen Erryk und Arryk gegeben, allerdings kann Großmutter sie nicht auseinander halten, daher nennt sie die beiden Links und Rechts.«


  Links und Rechts öffneten die Türflügel, und Margaery Tyrell trat persönlich heraus und flog ihnen die kurze Treppe herunter entgegen, um sie zu begrüßen. »Lady Sansa«, rief sie, »wie schön, Euch zu sehen. Willkommen.«


  Sansa kniete zu Füßen der zukünftigen Königin nieder. »Ihr erweist mir eine große Ehre, Euer Gnaden.«


  »Willst du mich nicht Margaery nennen? Bitte, erhebe dich doch. Loras, hilf der Lady Sansa auf. Darf ich dich Sansa nennen? Wollen wir uns nicht duzen?«


  »Wenn du möchtest.« Ser Loras half ihr auf.


  Margaery entließ ihn mit einem schwesterlichen Kuss und nahm Sansa bei der Hand. »Komm, meine Großmutter wartet, und sie ist nicht gerade die Allergeduldigste.«


  Im Kamin knisterte ein Feuer, und süß duftende Binsen bedeckten den Fußboden. Um einen langen Tisch herum hatte ein Dutzend Frauen Platz genommen.


  Sansa kannte lediglich Lord Tyrells hoch gewachsene, würdevolle Gemahlin, Lady Alerie, deren langer, silbergrauer Zopf von mit Edelsteinen besetzten Ringen gehalten wurde. Margaery übernahm es, Sansa den anderen vorzustellen. Es waren drei Basen der Tyrells anwesend, Megga, Alla und Elinor, die alle ungefähr in Sansas Alter waren. Die dralle Lady Janna war Lord Tyrells Schwester und mit einem der Grünapfel-Fossoways vermählt; die zierliche Lady Leonette mit den glänzenden Augen gehörte ebenfalls zu den Fossoways und war die Angetraute von Ser Garlan. Septa Nysterica hatte ein wenig anziehendes, pockennarbiges Gesicht, wirkte ansonsten jedoch sehr fröhlich. Die blasse, elegante Lady Graceford ging mit einem Kinde, und Lady Bulwer war ein Kind, kaum älter als acht. Und »Merry« sollte sie die rundliche Meredyth Crane nennen, keinesfalls jedoch durfte sie Lady Merryweather so anreden, eine sinnliche, schwarzäugige Schönheit aus Myr.


  Zum Schluss brachte Margaery sie zu der runzligen, weißhaarigen Frau am Kopf der Tafel, die wie eine Puppe aussah. »Ich habe die Ehre, dich meiner Großmutter Lady Olenna vorzustellen, der Witwe des verstorbenen Luthor Tyrell, Lord von Highgarden, an den wir uns alle gern erinnern.«


  Die alte Frau roch nach Rosenwasser. Meine Güte, ist sie ein winziges Ding. Nichts an ihr erinnerte auch im Entferntesten an Dornen. »Gib mir einen Kuss, Kind«, sagte Lady Olenna und zerrte mit ihrer weichen, fleckigen Hand an Sansas Handgelenk. »Es ist wirklich nett von dir, mit mir und dieser Schar dummer Hennen zu speisen.«


  Pflichtschuldig küsste Sansa die alte Frau auf die Wange. »Es ist auch sehr nett von Euch, mich zu Euch einzuladen, Mylady.«


  »Ich kannte deinen Großvater Lord Rickard, wenn auch nicht besonders gut.«


  »Er starb, ehe ich geboren wurde.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Kind. Man sagt, dein Großvater Tully liege ebenfalls im Sterben. Lord Hoster, gewiss hat man dir davon erzählt, oder? Ein alter Mann, wenngleich nicht so alt wie ich. Doch die Nacht senkt sich am Ende über uns alle, und über manchen zu früh. Du weißt das vermutlich besser als die meisten, armes Kind. Schließlich hattest du schon einige enge Verwandte zu betrauern. Unser Beileid zu deinen Verlusten.«


  Sansa blickte Margaery an. »Ich war betrübt, als ich von Lord Renlys Tod hörte, Euer Gnaden. Er war so stattlich.«


  »Lieb von dir, das zu sagen«, antwortete Margaery.


  Ihre Großmutter schnaubte. »Stattlich, ja, und bezaubernd und sehr reinlich. Er wusste, wie man sich kleidet und wie man lächelt und wie man badet, und irgendwoher hatte er die Idee, das genüge, um aus ihm einen König zu machen. Die Baratheons hatten schon immer seltsame Einfalle. Man möchte meinen, das rühre von ihrem Targaryenblut her.« Sie rümpfte die Nase. »Mich wollten sie auch einmal an einen Targaryen verheiraten, aber das habe ich mir nicht gefallen lassen.«


  »Renly war tapfer und liebenswürdig, Großmutter«, erwiderte Margaery. »Vater mochte ihn auch, und Loras ebenfalls.«


  »Loras ist jung«, sagte Lady Olenna, »und sehr gut darin, Männer mit einem Stock von Pferden zu stoßen. Das bedeutet nicht, dass er Weisheit besitzt. Was deinen Vater angeht, so wünsche ich mir manchmal nur, ich wäre als einfache Bauersfrau mit einem großen Waschlöffel geboren worden, dann hätte ich ihm mehr Verstand in seinen dicken Kopf prügeln können.«


  »Mutter«, schalt Lady Alerie.


  »Still, Alerie, sprich nicht in diesem Ton mit mir. Und nenn mich nicht Mutter. Wenn ich dich in diese Welt gesetzt hätte, würde ich mich bestimmt daran erinnern. Mir kann man nur die Schuld für deinen Gemahl anlasten, den Lord Riesenrindvieh von Highgarden.«


  »Großmutter«, mahnte Margaery, »haltet Eure Zunge im Zaum, was wird Sansa sonst von uns halten?«


  »Sie könnte denken, wir hätten noch etwas Verstand. Oder zumindest eine von uns.« Die alte Frau wandte sich wieder an Sansa. »Es ist Hochverrat, ich habe sie gewarnt, Robert hat zwei Söhne, und Renly hat einen älteren Bruder, wie kann er da auch nur den geringsten Anspruch auf diesen hässlichen Eisenstuhl erheben? Da fragt mich mein Sohn doch tatsächlich, ob ich meine süße Kleine denn nicht als Königin sehen möchte? Ihr Starks wart einmal Könige, die Arryns und die Lannisters ebenso, und sogar die Baratheons durch die weibliche Linie, aber die Tyrells haben es nur zu Haushofmeistern gebracht, bis Aegon der Drache kam und den rechtmäßigen König der Weite auf dem Feld des Feuers grillte. Um die Wahrheit zu sagen, ist sogar unser Anspruch auf Highgarden ein bisschen wackelig, wie diese entsetzlichen Florents immer jammern. ›Was macht das schon aus?‹, fragst du, und natürlich macht es gar nichts aus, außer für Rindviecher wie meinen Sohn. Bei dem Gedanken, sein Enkel könnte eines Tages auf dem Eisernen Thron sitzen, plustert sich Mace auf wie ein … na, wie nennt man das? Margaery, du bist klug, sei ein liebes Kind und sag deiner armen, alten, halb übergeschnappten Großmutter, wie dieser eigentümliche Fisch von den Summer Isles heißt, der sich zu seiner zehnfachen Größe aufplustert, wenn man ihn berührt.«


  »Er heißt Plusterfisch, Großmutter.«


  »Natürlich. Das Volk von den Summer Isles hat keine Fantasie. Mein Sohn sollte sich den Plusterfisch zum Wappen wählen. Er könnte ihm eine Krone aufsetzen, so wie die Baratheons ihrem Hirschen, vielleicht wäre er dann glücklich. Wenn ihr mich fragt, hätten wir uns aus diesen verfluchten Torheiten heraushalten sollen, aber wenn die Kuh einmal gemolken ist, bringt nichts die Sahne zurück ins Euter. Nachdem Lord Plusterfisch Renly die Krone auf den Kopf gesetzt hat, steckten wir mittendrin, bis zu den Knien, und jetzt sind wir hier, um es zu Ende zu bringen. Und was sagst du dazu, Sansa?«


  Sansa öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Plötzlich fühlte sie sich selbst wie ein Plusterfisch. »Die Tyrells können ihre Ahnen bis zu Garth Grünhand zurückverfolgen«, war alles, was sie hervorzubringen wusste.


  Die Dornenkönigin schnaubte. »Das Gleiche gilt für die Florents, die Rowans, die Oakhearts und die Hälfte der anderen Adelshäuser im Süden. Garth hat seinen Samen gern in fruchtbaren Boden gepflanzt, heißt es. Da wunderte man sich doch, weshalb nur seine Hände grün waren.«


  »Sansa«, mischte sich Lady Alerie ein, »Ihr müsst sehr hungrig sein. Sollten wir nicht einen Bissen Wildschwein zu uns nehmen, und etwas Zitronenkuchen?«


  »Zitronenkuchen esse ich am liebsten«, gestand Sansa.


  »So wurde es uns mitgeteilt«, verkündete Lady Olenna, die offensichtlich keine Neigung zeigte, sich den Mund verbieten zu lassen. »Dieses Geschöpf Varys schien zu glauben, wir sollten ihm dankbar für den Hinweis sein. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wozu Eunuchen eigentlich nütze sind, um die Wahrheit zu sagen. Es will mir doch sehr danach aussehen, als wären es Männer, denen man das nützlichste Teil abgeschnitten hat. Alerie, wirst du jetzt das Essen kommen lassen, oder soll ich erst verhungern? Hier, Sansa, setz dich neben mich, ich bin nicht so langweilig wie die anderen. Hoffentlich magst du Narren.«


  Sansa strich ihre Röcke glatt und setzte sich. »Ich glaube … Narren, Mylady? Meint Ihr die in karierten Kostümen?«


  »In diesem Falle eines aus Federn. Was hast du denn gedacht, wen ich meine? Etwa meinen Sohn? Oder diese liebenswerten Damen? Nein, du brauchst nicht zu erröten, mit deinem Haar siehst du dann aus wie ein Granatapfel. Alle Männer sind Narren, das ist wohl wahr, aber die im Narrenkleid sind lustiger als die mit den Kronen. Margaery, Kind, ruf Butterstampfer, und dann wollen wir doch mal sehen, ob wir die Lady Sansa zum Lächeln bringen. Der Rest von euch kann Platz nehmen, muss ich euch denn alles sagen? Sansa denkt am Ende noch, meine Enkelin werde von einer Herde Schafe umschwärmt.«


  Butterstampfer traf vor dem Essen ein; er war in ein Narrenkostüm aus grünen und gelben Federn und mit einem Hahnenkamm gekleidet. Er war ein riesiger, runder fetter Mann, so groß wie drei Mondbuben, und er kam Rad schlagend in den Saal, sprang auf den Tisch und legte ein großes Ei genau vor Sansa. »Brecht es auf, Mylady«, befahl er. Als sie das tat, kam ein Dutzend gelber Küken zum Vorschein und flüchtete in alle Richtungen. »Fangt sie!«, rief Butterstampfer. Die kleine Lady Bulwer schnappte sich eins und reichte es ihm, woraufhin er den Kopf in den Nacken legte, es sich in den riesigen Mund stopfte und in einem Stück zu schlucken schien. Er rülpste, und kleine gelbe Federn stoben aus seiner Nase. Lady Bulwer begann zu weinen, doch ihre Tränen gingen unvermittelt in einen Freudenschrei über, als das Küken plötzlich aus ihrem Ärmel schlüpfte und ihren Arm entlanglief.


  Während die Diener eine Brühe mit Lauch und Pilzen hereintrugen, begann Butterstampfer zu jonglieren, und Lady Olenna schob sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Kennst du meinen Sohn, Sansa? Lord Plusterfisch von Highgarden?«


  »Ein großer Lord«, antwortete Sansa höflich.


  »Ein großer Trottel«, erwiderte die Dornenkönigin. »Sein Vater war ebenfalls ein Trottel. Mein Gemahl, der verstorbene Lord Luthor. Oh, gewiss habe ich ihn geliebt, versteh mich nicht falsch. Ein guter Mann, im Schlafgemach durchaus mit großen Gaben gesegnet, und trotzdem ein entsetzlicher Narr. Er hat es geschafft, bei der Falkenjagd von einer Klippe zu stürzen. Mir wurde berichtet, er habe in den Himmel geschaut und nicht darauf geachtet, wohin ihn sein Pferd trug.


  Und jetzt tut mein trotteliger Sohn das Gleiche, nur reitet er auf einem Löwen an Stelle eines Zelters. Einen Löwen zu besteigen ist leicht, nur ist es schwieriger, wieder herunterzugelangen, habe ich ihn gewarnt, aber er lacht nur darüber. Solltest du jemals einen Sohn bekommen, Sansa, so verprügele ihn häufig, damit er lernt, auf dich zu hören. Ich hatte nur diesen einen Jungen, und ich habe ihn zu wenig geschlagen, so dass er jetzt mehr auf Butterstampfer hört als auf mich. Ein Löwe ist keine Schmusekatze, habe ich ihm gesagt, und er sagte nur ›Aber, aber, Mutter!‹ zu mir. In diesem Reich heißt es viel zu häufig ›aber, aber‹, wenn du mich fragst. All diese Könige würden gut daran tun, ihre Schwerter niederzulegen und auf ihre Mütter zu hören.«


  Sansa merkte, dass ihr der Mund erneut offen stand. Sie schob rasch einen Löffel Suppe hinein, während Lady Alerie und die anderen Frauen über Butterstampfer lachten, der nun Orangen mit dem Kopf, den Ellbogen und seinem dicken Bauch jonglierte.


  »Erzähl mir die Wahrheit über diesen Königsjungen«, verlangte Lady Olenna plötzlich. »Über diesen Joffrey.«


  Sansa umklammerte ihren Löffel. Die Wahrheit. Das kann ich nicht. Fragt nicht danach, bitte, ich kann nicht. »Ich … ich … ich …«


  »Du. Ja. Wer sollte ihn besser kennen? Der Junge scheint königlich genug zu sein, das garantiere ich dir. Ziemlich von sich selbst eingenommen, allerdings liegt das vermutlich am Lannisterblut. Trotzdem haben wir beunruhigende Geschichten gehört. Entsprechen die der Wahrheit? Hat der Junge dich schlecht behandelt?«


  Sansa blickte sich nervös um. Butterstampfer stopfte sich eine ganze Orange in den Mund, kaute und schluckte, schlug sich auf die Wange und blies Kerne durch die Nase heraus. Die Frauen kicherten und lachten. Diener kamen und gingen, und das Jungfrauengewölbe hallte vom Klappern der Löffel und Teller wider. Eines der Küken hüpfte zurück auf den Tisch und rannte durch Lady Gracefords Suppe. Niemand schien auf sie zu achten, und dennoch fürchtete sie sich.


  Lady Olenna wurde langsam ungeduldig. »Warum starrst du Butterstampfer an? Ich habe dir eine Frage gestellt, ich erwarte eine Antwort. Haben die Lannisters dir die Zunge rausgerissen, Kind?«


  Ser Dontos hatte sie ermahnt, nur im Götterhain offen zu sprechen. »Joff … König Joffrey ist … Seine Gnaden sind sehr ansehnlich und stattlich, und … so tapfer wie ein Löwe.«


  »Ja, alle Lannisters sind Löwen, und wenn ein Tyrell einen Wind entweichen lässt, duftet es nach Rosen«, fauchte die alte Frau sie an. »Aber wie gütig ist er? Wie klug? Hat er ein gutes Herz und eine sanfte Hand? Ist er so ritterlich, wie es einem König geziemt? Wird er Margaery lieben und sie anständig behandeln und ihre Ehre wie seine eigene schützen?«


  »Ja«, log Sansa. »Er … er sieht sehr gut aus.«


  »Das hast du bereits gesagt. Weißt du, Kind, manche behaupten, du seist ein ebenso großer Narr wie Butterstampfer, und langsam glaube ich das auch. Gut aussehend? Ich habe meiner Margaery hoffentlich beigebracht, was gutes Aussehen wert ist. Ein bisschen weniger als der Furz eines Mimen. Aerion Leuchtflamme sah gut aus und war trotzdem ein Ungeheuer. Die Frage lautet doch, was ist Joffrey?« Sie fasste einen vorbeieilenden Diener am Arm. »Lauch schmeckt mir nicht. Nimm diese Suppe mit und bring mir Käse.«


  »Der Käse wird nach dem Kuchen serviert, Mylady.«


  »Der Käse wird serviert, wenn ich es wünsche, und ich möchte ihn jetzt.« Die alte Frau wandte sich wieder an Sansa. »Hast du Angst, Kind? Das brauchst du nicht, wir sind doch hier unter Frauen. Sag mir die Wahrheit, dir wird nichts passieren.«


  »Mein Vater hat immer die Wahrheit gesagt.« Sansa sprach leise, und dennoch fiel es ihr schwer, die Worte über die Lippen zu bringen.


  »Lord Eddard, ja, den Ruf hatte er, doch sie nannten ihn Verräter und schlugen ihm den Kopf ab.« Scharf wie eine Schwertspitze starrte die alte Frau sie an.


  »Joffrey«, erwiderte Sansa. »Das war Joffreys Werk. Er hat mir versprochen, Gnade walten zu lassen, und dann hat er meinem Vater den Kopf abgeschlagen. Er hat behauptet, das sei Gnade, und er hat mich auf die Mauer geführt, wo ich ihn mir anschauen musste. Den Kopf. Ich sollte weinen, aber …« Abrupt unterbrach sie sich und hielt sich den Mund zu. Ich habe zu viel geredet, oh, bei den guten Göttern, sie werden es erfahren, irgendwer wird es ihnen erzählen.


  »Erzähl weiter.« Es war Margaery, die sie dazu drängte, Joffreys zukünftige Königin selbst. Sansa hatte keine Ahnung, wie viel sie mit angehört hatte.


  »Ich kann nicht.« Wenn sie es ihm nun berichtet, wenn sie es ihm nun erzählt? Dafür bringt er mich um, oder er übergibt mich Ser llyn. »Ich wollte niemals … mein Vater war ein Verräter, mein Bruder ist ebenfalls einer, und in mir fließt das Blut von Verrätern, bitte, zwingt mich nicht, noch mehr zu erzählen.«


  »Reiß dich zusammen, Kind«, befahl die Dornenkönigin.


  »Sie hat Angst, Großmutter, siehst du das denn nicht?«


  Die alte Frau rief Butterstampfer zu: »Narr! Sing uns ein Lied. Ein langes Lied am besten. ›Der Bär und die Jungfrau hehr‹ wäre uns recht.«


  »Das wäre es!«, erwiderte der riesige Narr. »Es wäre wirklich recht! Soll ich es singen, während ich Kopfstand mache, Mylady?«


  »Klingt es dann besser?«


  »Nein.«


  »Dann bleib auf den Füßen. Wir wollen doch nicht, dass dein Hut herunterfällt. Wie ich mich erinnere, wäschst du dir nie die Haare.«


  »Der Wunsch von Mylady ist mir Befehl.« Butterstampfer verneigte sich, rülpste gewaltig, richtete sich auf, drückte den Bauch heraus und grölte: »Es lebte ein Bär, ein Bär, ein BÄR! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er …«


  Lady Olenna beugte sich mühsam vor. »Schon als ich noch ein jüngeres Mädchen war als du, wusste ich, dass im Red Keep die Wände Ohren haben. Nun, das Lied wird ein Weilchen dauern, und so lange können wir Mädels uns offen unterhalten.«


  »Aber«, wandte Sansa ein, »Varys … er weiß Bescheid, immer …«


  »Sing lauter!«, schrie die Dornenkönigin Butterstampfer zu. »Meine alten Ohren sind halb taub. Warum flüsterst du, fetter Narr? Für Geflüster bezahle ich dich nicht. Sing!«


  »… DER BÄR!«, donnerte Butterstampfer, und seine kräftige tiefe Stimme hallte im Gebälk wider. »OH KOMM DOCH HER, RIEF JEMAND, ZUM JAHRMARKT HER! ZUMJAHRMARKT HER, FRAGT ER, ABER ICH BIN EIN BÄR! GANZ SCHWARZ UND BRAUN, SO SAGTE ER!«


  Die runzlige alte Dame lächelte. »Auf Highgarden sitzen viele Spinnen zwischen den Blumen. Solange sie sich um ihre eigenen Belange kümmern, lassen wir sie ihre kleinen Netze spinnen, doch wenn sie uns in den Weg geraten, zertreten wir sie.« Sie tätschelte Sansas Hand. »Und jetzt, Kind, die Wahrheit. Was für ein Mann ist dieser Joffrey, der sich selbst Baratheon nennt, aber wie ein Lannister aussieht.«


  »DIE STRASS’ ENTLANG, IN DIE KREUZ UND DIE QUER


  – IN DIE KREUZ UND DIE QUER! DREI JUNGS, EINEZIEGE UND EIN TANZENDER BÄR!«


  Sansa war, als schlüge ihr Herz bis hinauf in den Hals. Die Dornenkönigin war ihr so nah, dass sie ihren säuerlichen Atem riechen konnte. Ihre hageren dünnen Finger umklammerten Sansas Handgelenk. Auf der anderen Seite lauschte Margaery. Ein Schauer durchlief sie. »Ein Ungeheuer«, flüsterte sie zitternd und konnte kaum ihre eigene Stimme hören. »Joffrey ist ein Ungeheuer. Er hat gelogen und Vater dazu gebracht, meinen Schattenwolf zu töten. Immer, wenn ich sein Missfallen erregt habe, ließ er mich von der Königsgarde verprügeln. Bösartig und grausam ist er, Mylady, so ist es. Und die Königin ebenfalls.«


  Lady Olenna Tyrell wechselte einen Blick mit ihrer Enkelin. »Aha«, sagte die alte Frau, »das ist sehr schade.«


  Oh Götter, dachte Sansa entsetzt. Wenn Margaery ihn nicht heiratet, wird Joffrey wissen, dass ich daran schuld bin. »Bitte«, platzte sie heraus, »sagt die Hochzeit nicht ab …«


  »Keine Angst, Lord Plusterfisch ist entschlossen, Margaery zur Königin zu machen. Und das Wort eines Tyrells ist mehr wert als das ganze Gold von Casterly Rock. Zumindest galt das in meinen Tagen. Dennoch danken wir dir für die Wahrheit, Kind.«


  »… TANZTEN UND DREHTEN SICH AUF DEM WEG ZUM JAHRMARKT HER! ZUM JAHRMARKT HER!« Butterstampfer hüpfte und brüllte und stampfte mit den Füßen.


  »Sansa, würdest du gern einmal Highgarden besuchen?« Wenn Margaery Tyrell lächelte, ähnelte sie ihrem Bruder sehr. »Die Herbstblumen stehen jetzt in Blüte, und es gibt Haine und Brunnen, schattige Gärten und Säulengänge aus Marmor. Mein Hoher Vater hält sich stets Sänger am Hofe, die süßer singen als Butterstampfer, dazu Flöten-, Geigen- und Harfenspieler. Wir haben die besten Pferde und Barken, mit denen man auf dem Mander fahren kann. Bist du mit der Falkenjagd vertraut, Sansa?«


  »Ein wenig«, gab sie zu.


  »OH SÜß WAR SIE, REIN, BLOND UND HEHR! UND IHR HAAR DUFTETE NACH HONIG SEHR!«


  »Highgarden wird dir genauso gut gefallen wie mir, da bin ich mir sicher.« Margaery strich Sansa eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nachdem du es einmal gesehen hast, wirst du nie wieder fort wollen. Und das musst du ja vielleicht auch nicht.«


  »REIN UND HEHR! UND IHR HAAR DUFTETE NACH HONIG SEHR!«


  »Pst, Kind«, sagte die Dornenkönigin darauf scharf. »Sansa hat uns noch nicht einmal geantwortet, ob sie uns besuchen möchte.«


  »Oh, aber das würde ich zu gern tun«, meinte Sansa. Highgarden musste der Ort sein, von dem sie stets geträumt hatte, der wunderschöne magische Hof, den sie in King’s Landing zu finden gehofft hatte.


  »… ROCH DEN DUFT, DER IN DER SOMMERLUFT LAGSCHWER. DER BÄR! DER BÄR! GANZ SCHWARZ UND BRAUN UND VOLL FELL WAR ER.«


  »Aber die Königin«, fuhr Sansa fort, »sie wird mich nicht gehen lassen …«


  »Doch. Ohne Highgarden dürfen die Lannisters nicht hoffen, dass Joffrey sich auf dem Thron halten kann. Wenn mein Sohn, der Lord Trottel, sie fragt, wird sie keine andere Wahl haben, als ihm seine Bitte zu gewähren.«


  »Und?«, drängte Sansa. »Wird er fragen?«


  Lady Olenna runzelte die Stirn. »Ich sehe keine Notwendigkeit, ihm eine Wahl zu lassen. Natürlich darf er unsere eigentlichen Absichten nicht ahnen.«


  »DEN DUFT IN DER SOMMERLUFT ROCH ER!«


  Sansa legte die Stirn in Falten. »Unsere eigentlichen Absichten, Mylady?«


  »ER SCHNÜFFELTE UND BRÜLLTE UND ROCH’S, DERBÄR! DEN DUFT VON HONIG IN DER LUFT ROCH ER!«


  »Dich zu verheiraten, Kind«, erwiderte die alte Frau, während Butterstampfer das alte, alte Lied brüllte. »Mit meinem Enkel.«


  Ser Loras heiraten, oh … Sansa stockte der Atem. Sie erinnerte sich an Ser Loras in seiner funkelnden Saphirrüstung, wie er ihr eine Rose zuwarf. Ser Loras in weißer Seide, so rein, unschuldig, wunderschön. Erinnerte sich an die Grübchen in seinen Mundwinkeln, wenn er lächelte. An sein süßes Lachen, an die Wärme seiner Hände. Sie vermochte sich kaum vorzustellen, wie es wäre, sein Hemd hochzuziehen und die weiche Haut darunter zu liebkosen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn zu küssen, mit den Fingern durch diese vollen braunen Locken zu fahren und in diesen tiefen braunen Augen zu vergehen. Die Röte stieg ihr ins Gesicht.


  »OH, ICH BIN EINE MAID, REIN, BLOND UND HEHR!NIE TANZ ICH MIT DEM HAARIGEN BÄR! EINEM BÄR! EINEM BÄR! NIE TANZ ICH MIT DEM HAARIGEN BÄR!«


  »Würde dir das gefallen, Sansa?«, fragte Margaery. »Ich habe nie eine Schwester gehabt, nur Brüder. Oh bitte, sag ja, sag, dass du meinen Bruder heiraten willst.«


  Die Worte sprudelten aus ihr hervor. »Ja. Ich will. Mehr als alles andere. Ser Loras heiraten, ihn lieben …«


  »Loras?«, entfuhr es Lady Olenna verärgert. »Sei nicht albern, Kind. Die Männer der Königsgarde heiraten nicht. Haben sie dir in Winterfell denn gar nichts beigebracht? Wir sprechen von meinem Enkel Willas. Er ist ein bisschen alt für dich, sicherlich, aber trotzdem ein lieber Junge. Jedenfalls kein Rindvieh, und außerdem Erbe von Highgarden.«


  Sansa fühlte sich wie benommen; eben war ihr Kopf noch voller Träume von Loras gewesen, im nächsten Augenblick waren sie alle wie Seifenblasen geplatzt. Willas? Willas? »Ich …«, begann sie. Die Rüstung einer Dame ist die Höflichkeit. Du darfst sie nicht beleidigen. Achte auf deine Worte. »Ich kenne Ser Willas gar nicht. Das Vergnügen hatte ich leider noch nie, Mylady. Ist er … ist er ein ebenso großer Ritter wie sein Bruder?«


  »… UND HOB SIE HOCH IN DIE HÖH DER BÄR! DER BÄR! DER BÄR!«


  »Nein«, entgegnete Margaery. »Er hat niemals das Gelübde abgelegt.«


  Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Sag dem Mädchen die Wahrheit. Der arme Junge ist verkrüppelt, so liegt die Sache.«


  »Er wurde als Knappe verletzt, bei seinem ersten Turnier«, vertraute Margaery ihr an. »Sein Pferd stürzte und zermalmte ihm das Bein.«


  »Diese Schlange von einem Dornischen war schuld, dieser Oberyn Martell. Und sein Maester dazu.«


  »EINEN RITTER RIEF ICH, DOCH DU BIST EIN BÄR! EIN BÄR! EIN BÄR! EIN SCHWARZER UND BRAUNER UND HAARIGER BÄR!«


  »Willas hat ein lahmes Bein, aber ein gutes Herz«, sagte Margaery. »Er hat mir immer vorgelesen, als ich noch ein kleines Mädchen war, und er hat mir Bilder von den Sternen gemalt. Bestimmt wirst du ihn genauso lieb haben wie wir, Sansa.«


  »SIE SETZTE SICH ZUR WEHR, DIE JUNGFRAU HEHR,ABER DEN HONIG AUS DEM HAAR LECKTE DER BÄR.«


  »Wann könnte ich ihn kennen lernen?«, fragte Sansa zögernd.


  »Bald«, versprach Margaery. »Wenn du nach Highgarden kommst, nachdem Joffrey und ich geheiratet haben. Meine Großmutter wird dich mitnehmen.«


  »Ich nehme dich mit«, sagte die alte Frau, tätschelte Sansa die Hand und lächelte mit ihrem verrunzelten Mund. »Ganz bestimmt.«


  »DANN SEUFZT SIE UND JUCHZT UND SETZT NIMMERMEHR SICH ZUR WEHR! MEIN BÄR!, SINGT SIE, MEIN BÄR SO HEHR! UND FORT GEHN SIE, IN DIEKREUZ UND DIE QUER! DER BÄR, DER BÄR UND DIE JUNGFRAU SO HEHR.« Butterstampfer brüllte die letzte Zeile, sprang in die Luft und landete mit beiden Füßen krachend und so schwer auf dem Boden, dass er die Weinbecher auf den Tischen zum Beben brachte. Die Frauen lachten und klatschten Beifall.


  »Ich habe schon geglaubt, dieses fürchterliche Lied würde niemals ein Ende haben«, sagte die Dornenkönigin. »Aber seht nur, da kommt mein Käse.«


  



  


  JON


  Die Welt bestand aus grauer Dunkelheit und roch nach Kiefern, Moos und Kälte. Bleicher Nebel stieg von der schwarzen Erde auf, während sich die Reiter ihren Weg durch das Gewirr verstreuter Felsen und dürrer Bäume suchten und ins Tal hinunterritten, an dessen Sohle sie Lagerfeuer wie Juwelen verstreut willkommen hießen. Es waren mehr Feuer, als Jon Snow zählen konnte, Hunderte, Tausende, ein zweiter Fluss aus flakkernden Lichtern, der sich am eisig weißen Milkwater entlangzog. Er ballte die Finger seiner Schwerthand zur Faust und öffnete sie wieder.


  Ohne Banner und Trompeten brachten sie den Abstieg hinter sich, und die Stille wurde nur vom fernen Rauschen des Flusses, vom Hufschlag und von dem Klicken von Rasselhemds Knochenharnisch durchbrochen. Irgendwo über ihnen schwebte ein Adler auf großen graublauen Schwingen dahin, derweil am Boden Männer, Hunde, Pferde und ein weißer Schattenwolf unterwegs waren.


  Ein Stein, den ein Huf aufgeworfen hatte, polterte den Hang hinunter, und Jon sah, wie Ghost bei dem Geräusch den Kopf wandte. Der Wolf war den Reitern, ganz seiner Gewohnheit gehorchend, in einigem Abstand gefolgt, doch als der Mond über die Soldatenkiefern stieg, schloss er mit rot glühenden Augen auf. Rasselhemds Hunde begrüßten ihn wie immer mit Knurren und wildem Gebell, doch der Schattenwolf schenkte ihnen keine Beachtung. Vor sechs Tagen hatte der größte Hund ihn von hinten angegriffen, während die Wildlinge das Lager für die Nacht aufschlugen; Ghost hatte sich umgedreht, war auf den Hund losgegangen und hatte ihn mit einem blutenden Hinterbein in die Flucht geschlagen. Seitdem hielt sich die Meute in sicherem Abstand zu ihm.


  Jons kleines Pferd wieherte leise, doch ein Tätscheln und ein ruhiges Wort beruhigten das Tier. Wenn nur Jons eigene Ängste genauso leicht besänftigt werden könnten. Er trug schwarze Kleidung, das Schwarz der Nachtwache, und der Feind ritt vor und hinter ihm. Wildlinge, und ich mitten unter ihnen. Ygritte trug Qhorin Halbhands Mantel, Lenyl seine Halsberge, die große Speerfrau Ragwyle seine Handschuhe, und einer der Bogenschützen seine Stiefel. Qhorins Helm hatte der kleine schlichte Mann mit Namen Langspeer Ryk gewonnen, allerdings passte er kaum auf seinen schmalen Kopf, daher hatte er ihn Ygritte überlassen. Und Rasselhemd trug Qhorins Knochen in seinem Beutel, dazu den blutigen Kopf von Ebben, der mit Jon aufgebrochen war, um am Klagenden Pass auf Kundschaft zu gehen. Tot, alle tot, außer mir, und ich bin für die Welt gestorben.


  Ygritte ritt direkt hinter ihm. Vor ihm war Langspeer Ryk. Der Lord der Knochen hatte die beiden zu seinen Wachen ernannt. »Wenn die Krähe fliegen will, koche ich eure Knochen«, warnte er die zwei beim Aufbruch und lächelte dabei durch die schiefen Zähne des Riesenschädels, den er als Helm trug.


  Ygritte lachte abfällig. »Willst du ihn lieber selbst bewachen? Wenn wir es tun sollen, lass uns in Ruhe, und wir erledigen es.«


  Das ist wirklich ein freies Volk, erkannte Jon. Rasselhemd führte sie zwar an, trotzdem nahm deshalb keiner ein Blatt vor den Mund.


  Der Anführer der Wildlinge starrte ihn unfreundlich an. »Vielleicht hast du die anderen getäuscht, Krähe, aber glaube bloß nicht, du könntest Mance zum Narren halten. Er braucht dich nur einmal anzuschauen, dann sieht er, ob du ein falsches Spiel treibst. Und dann werde ich mir aus deinem Wolf einen Mantel machen und dir deinen weichen Knabenbauch aufschlitzen und ein Wiesel darin einnähen.«


  Jon ballte die Schwerthand zur Faust, öffnete sie wieder, beugte die verbrannten Finger im Handschuh, doch Langspeer Ryk lachte nur. »Und wo findest du im Schnee ein Wiesel?«


  In jener ersten Nacht nach einem langen Tag im Sattel hatten sie ihr Lager in einer flachen Steinsenke auf einem namenlosen Berg aufgeschlagen und sich dicht ans Feuer gedrängt, da es zu schneien begann. Jon sah zu, wie die Flocken über den Flammen schmolzen. Trotz mehrerer Schichten Wolle, Fell und Leder spürte er die Kälte bis in die Knochen. Ygritte setzte sich neben ihn, nachdem sie gegessen hatten, zog ihre Kapuze über den Kopf und schob die Hände in die Ärmel, um sie zu wärmen. »Wenn Mance erfährt, was du mit der Halbhand angestellt hast, wird er dich ganz bestimmt aufnehmen«, versicherte sie ihm.


  »Als was aufnehmen?«


  Das Mädchen lachte höhnisch. »Als einen von uns. Glaubst du, du wärst die einzige Krähe, die je von der Mauer heruntergeflogen ist? Im Herzen sehnt ihr euch doch alle danach, frei zu fliegen.«


  »Und wenn ich frei bin«, fragte er langsam, »bin ich dann auch frei zu gehen?«


  »Sicher.« Trotz ihrer schiefen Zähne war ihr Lächeln warm. »Und wir werden frei sein, dich umzubringen. Die Freiheit ist gefährlich, aber die meisten kommen auf den Geschmack.« Sie legte die behandschuhte Hand auf sein Bein, dicht über dem Knie. »Du wirst schon sehen.«


  Gewiss, dachte Jon. Ich werde sehen und lauschen und Dinge erfahren, und wenn ich genug weiß, werde ich zur Mauer zurückkehren. Die Wildlinge hielten ihn für einen Eidbrüchigen, im Herzen hingegen war er noch immer ein Mann der Nachtwache und erfüllte die letzte Pflicht, die Qhorin Halbhand ihm auferlegt hatte. Bevor ich ihn getötet habe.


  Am Ende des Hangs erreichten sie einen kleinen Bach, der von den Ausläufern der Berge in den Milkwater floss. Er schien aus Steinen und Glas zu bestehen, dennoch konnten sie das Wasser unter der gefrorenen Oberfläche rauschen hören. Rasselhemd führte sie hinüber und zerbrach die dünne Eiskruste.


  Mance Rayders Kundschafter näherten sich ihnen, während sie das Ufer erreichten. Jon schätzte sie mit einem Blick ab: acht Reiter, Männer und Frauen, die in Fell und Leder gekleidet waren und von denen der eine oder andere ein Stück Rüstung oder einen Helm trug. Bewaffnet waren sie mit Speeren und im Feuer gehärteten Lanzen, außer ihrem Anführer, einem dicken Blonden mit wässrigen Augen, der eine große geschwungene Sense aus scharfem Stahl trug. Der Weiner, erkannte Jon sofort. Die schwarzen Brüder erzählten sich Geschichten über ihn. Wie Rasselhemd, Harma Hundekopf und Alfyn Krähentöter war er ein berüchtigter Räuber.


  »Der Lord der Knochen«, sagte der Weiner, als er sie sah. Er beäugte Jon und seinen Wolf. »Und wer ist das?«


  »Eine Krähe, die übergelaufen ist«, erklärte Rasselhemd, der die Anrede Lord der Knochen vorzog, wegen der klappernden Rüstung, die er trug. »Er hatte Angst, ich würde mir seine Knochen ebenso holen wie die der Halbhand.« Dabei schüttelte er den Sack mit seinen Trophäen.


  »Er hat Qhorin Halbhand erschlagen«, sagte Langspeer Ryk und deutete auf Jon. »Er und sein Wolf.«


  »Und Orell hat er auch erledigt«, fügte Rasselhemd hinzu.


  »Der Kerl ist ein Warg, oder jedenfalls fast einer«, warf Ragwyle, die große Speerfrau, ein. »Sein Wolf hat sich ein Stück von Halbhands Bein geholt.«


  Der Weiner warf Jon aus roten, tränenden Augen einen weiteren Blick zu. »Tatsächlich? Nun, er hat schon etwas Wölfisches an sich, wenn man ihn sich genauer anschaut. Bringt ihn zu Mance, vielleicht behält er ihn.« Er riss sein Pferd herum, galoppierte davon, und seine Reiter folgten dicht hinter ihm.


  Der Wind blies feucht und schwer, während sie das Tal des Milkwaters durchquerten und hintereinander durch das Lager am Fluss ritten. Ghost blieb dicht bei Jon, allerdings ging ihm sein Geruch voraus wie ein Herold, und bald hatten sich Wildlingshunde um sie herum versammelt und knurrten und bellten. Lenyl schrie sie an, sie sollten ruhig sein, doch sie beachteten ihn nicht. »Sie mögen deine Bestie nicht sehr«, merkte Langspeer Ryk an.


  »Es sind Hunde, und er ist ein Wolf«, erwiderte Jon. »Sie wissen, dass sie nicht von einer Art sind.« Genauso wenig wie ich zu euch gehöre. Aber Jon hatte eine Pflicht zu erfüllen, die Aufgabe, die Qhorin Halbhand ihm auferlegt hatte, als sie zum letzten Mal gemeinsam am Feuer gehockt hatten – er sollte die Rolle des Abtrünnigen spielen und herausfinden, was die Wildlinge in dieser kalten rauen Wildnis der Frostfangs suchten. »Irgendeine Macht«, hatte Qhorin es dem Alten Bären gegenüber genannt, doch er war gestorben, ohne zu erfahren, um was es sich handelte oder ob Mance Rayder es tatsächlich gefunden hatte.


  Am ganzen Fluss entlang brannten Lagerfeuer zwischen den Karren, Wagen und Schlitten. Manche Wildlinge hatten Zelte aus Rothaut, Fell und Filz aufgebaut. Andere suchten unter aufgespannten Planen neben großen Steinen Schutz oder schliefen unter ihren Wagen. An einem Feuer sah Jon einen Mann, der die Spitzen langer Speere härtete und sie auf einen Haufen warf. Außerdem beobachtete er zwei bärtige Jugendliche in gehärtetem Leder, die mit Schlagstöcken übten, über die Flammen aufeinander zusprangen und jedes Mal grunzten, wenn sie einen Treffer landeten. Ein Dutzend Frauen saß daneben im Kreis und versah Pfeilschäfte mit Federn.


  Pfeile für meine Brüder, dachte Jon. Pfeile für das Volk meines Vaters, für die Menschen von Winterfell und Deepwood Motte und den Letzten Herd. Pfeile für den Norden.


  Doch nicht alles, was er sah, war kriegerisch. Frauen tanzten, ein Säugling schrie, und ein kleiner Junge rannte ihm, atemlos vom Spiel und dick in Fell eingepackt, vors Pferd. Schafe und Ziegen liefen frei herum, während Ochsen am Ufer nach Gras suchten. Der Duft von gegrilltem Hammel trieb von einem Feuer herüber, und über einem anderen drehte sich ein Wildschwein an einem hölzernen Spieß.


  Auf einem offenen Platz, der von hohen grünen Soldatenkiefern umringt war, stieg Rasselhemd ab. »Hier schlagen wir unser Lager auf«, verkündete er Ragwyle und den anderen. »Füttert die Pferde, dann die Hunde und euch selbst zuletzt. Ygritte, Langspeer, bringt die Krähe zu Mance, damit er sie sich anschauen kann. Danach schlitzen wir dem Jungen den Bauch auf.«


  Den Rest des Wegs gingen sie zu Fuß, an weiteren Feuern und Zelten vorbei, und Ghost blieb dicht hinter ihnen. So viele Wildlinge auf einem Haufen hatte Jon noch nie zuvor gesehen. Er fragte sich, ob das überhaupt schon jemand getan hatte. Das Lager nimmt überhaupt kein Ende mehr, dachte er, es sind eher hundert Lager als ein einziges, und jedes ist weniger geschützt als das davor. Ausgebreitet über Meilen, hatten die Wildlinge keine nennenswerten Verteidigungsanlagen aufgebaut, keine Gräben oder Palisaden aus angespitzten Pfählen, nur kleine Gruppen von Kundschaftern, die außerhalb des Lagers patrouillierten. Gruppe, Clan oder Dorf, wie auch immer, sie hatten einfach dort angehalten, wo sie wollten und sich einen geeigneten Platz gesucht. Das freie Volk. Wenn seine Brüder sie in solcher Unordnung überraschen konnten, würde eine große Zahl der Wildlinge für ihre Freiheit mit Blut bezahlen. Sicherlich waren sie viele, doch die Nachtwache besaß Disziplin, und in der Schlacht trägt Disziplin gegenüber der Masse neun von zehn Malen den Sieg davon, hatte ihm sein Vater einst erklärt.


  Es gab keinen Zweifel daran, welches Zelt dem König gehörte. Dreimal so groß wie das nächstgrößte war es, und aus dem Inneren ertönte Musik. Wie viele der kleineren Unterkünfte bestand es aus Häuten, auf denen noch das Fell saß, doch bei Mance Rayders Häuten handelte es sich um die zotteligen weißen Pelze von Schneebären. Das spitze Dach wurde von dem großen Geweih eines jener Riesenelche gekrönt, die einst, zu Zeiten der Ersten Menschen, frei durch die ganzen Sieben Königslande gezogen waren.


  Hier endlich entdeckte er Verteidiger; zwei Wachen an der Zeltklappe, die auf langen Speeren lehnten und runde Lederschilde am Arm trugen. Als sie Ghost bemerkten, senkte einer der beiden die Speerspitze und sagte: »Das Vieh bleibt draußen.«


  »Ghost, bleib«, befahl Jon. Der Schattenwolf hockte sich hin.


  »Langspeer, pass auf die Bestie auf.« Rasselhemd riss die Zeltklappe auf und winkte Jon und Ygritte hinein.


  Im Zelt war es heiß und verraucht. Kübel mit brennendem Torf standen in den vier Ecken und erfüllten den Raum mit düsterem, rötlichem Schein. Häute bedeckten den Boden. Jon fühlte sich plötzlich sehr allein, wie er in seiner schwarzen Kleidung dastand und auf seine Bekanntschaft mit jenem Abtrünnigen wartete, der sich selbst König-jenseits-der-Mauer nannte. Nachdem sich seine Augen an das rauchige rote Zwielicht gewöhnt hatten, sah er sechs Menschen, von denen ihn kein Einziger beachtete. Ein dunkler junger Mann und eine hübsche blonde Frau teilten sich ein Horn mit Met. Eine schwangere Frau stand an einem Kohlenbecken und briet einige Hühner, während ein grauhaariger Mann in einem zerlumpten schwarzroten Mantel mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen saß, die Laute spielte und dazu sang:


  Des Dornischen Weib war blond wie die Sonn’, und ihre Küsse so zart wie der Mai. Doch des Dornischen Kling’ war aus schwarzem Stahl, und ihr Kuss eine rechte Teufelei.


  Jon kannte das Lied, obwohl es ihn verwunderte, es hier zu hören, in diesem schäbigen Zelt jenseits der Mauer, zehntausend Meilen entfernt von den roten Bergen und der Wärme Domes.


  Rasselhemd nahm den gelben Helm ab, während er auf das Ende des Liedes wartete. Unter seiner Rüstung aus Knochen und Leder war er ein kleiner Mann; das Gesicht unter dem Riesenschädel war gewöhnlich, zeigte ein knorriges Kinn, einen dünnen Bart und gelbliche, eingefallene Wangen. Seine Augen standen eng zusammen, eine einzige Braue kroch quer über die Stirn, und das dunkle Haar wich rechts und links bereits deutlich zurück.


  Des Dornischen Weib sang stets im Bad, ihre Stimme war lieblich und hold. Doch des Dornischen Kling’ kannt’ ihr eigenes Lied, sie biss scharf und kalt wie das Gold.


  Neben dem Kohlenbecken saß ein kleiner, dafür jedoch immens breiter Mann auf einem Hocker und aß ein Huhn vom Spieß. Heißes Fett lief ihm übers Kinn in den schneeweißen Bart, trotzdem lächelte er glücklich. An den Armen trug er dikke Goldbänder mit eingravierten Runen, und ein schwarzes Kettenhemd, das nur von einem toten Grenzer stammen konnte, bedeckte seinen Oberkörper. Ein Stück weiter stand ein größerer, schlankerer Mann in einem Lederhemd, das mit Bronzeschuppen besetzt war, und runzelte die Stirn über einer Karte. Auf den Rücken hatte er ein zweihändiges Großschwert in einer Lederscheide geschnallt. Er hielt sich so aufrecht wie ein Speer, hatte drahtige Muskeln, war sauber rasiert und kahl, hatte eine gerade Nase und tief liegende Augen. Wenn er Ohren gehabt hätte, wäre er sogar recht ansehnlich gewesen, doch beide hatte er seit langem verloren, ob an den Frost oder an das Messer eines Feindes, wusste Jon nicht zu sagen. Ihr Fehlen verlieh dem Kopf des Mannes eine schmale, spitze Erscheinung.


  Sowohl der Weißbärtige als auch der Kahle waren Krieger, das erkannte Jon auf den ersten Blick. Diese Zwei sind wesentlich gefährlicher als Rasselhemd. Er fragte sich, wer von den beiden Mance Rayder war.


  Wie er da im Dunkeln am Boden lag,


  Auf der Zunge das bittere Blut,


  knieten die Brüder betend neben ihm,


  aber er lachte und sang wohlgemut.


  »Brüder, o Brüder, meine Tage sind um,


  der Dornische hat’s Leben mir entrissen.


  Doch was soll’s, muss nicht ein jeder einmal geh’n?


  und ich habe des Dornischen Weib besessen!«


  Während die letzten Töne des »Dornischen Weibes« verklangen, blickte der ohrlose Kahlkopf von seiner Karte auf und starrte Rasselhemd und Ygritte, zwischen denen Jon stand, finster an. »Was ist das?«, fragte er. »Eine Krähe?«


  »Der schwarze Bastard, der Orell erledigt hat«, erklärte Rasselhemd, »und dazu ein verdammter Warg.«


  »Ihr solltet sie alle umbringen.«


  »Dieser ist übergelaufen«, erklärte Ygritte. »Er hat Qhorin Halbhand eigenhändig erschlagen.«


  »Dieser Knabe?« Den Ohrlosen schien diese Nachricht zu verärgern. »Die Halbhand hätte mir gehören sollen. Hast du einen Namen, Krähe?«


  »Jon Snow, Euer Gnaden.« Er fragte sich, ob er wohl auch das Knie beugen sollte.


  »Euer Gnaden?« Der Ohrlose schaute den großen Weißbärtigen an. »Da siehst du es. Er hält mich für einen König.«


  Der bärtige Mann lachte prustend und versprühte Fleischstücke. Er wischte sich mit dem Rücken seiner mächtigen Pranke das Fett vom Mund. »Der Junge muss blind sein. Wer hätte denn je von einem König ohne Ohren gehört? Na, dem würde doch die Krone ständig bis auf den Hals rutschen! Ha!« Er grinste Jon an und rieb sich die Finger an der Hose sauber. »Mach den Schnabel zu, Krähe. Dreh dich um, dort findest du vielleicht den, nach dem du suchst.«


  Jon fuhr herum.


  Der Sänger erhob sich. »Ich bin Mance Rayder«, sagte er, während er die Laute zur Seite legte. »Und du bist Ned Starks Bastard, der Snow von Winterfell.«


  Verblüfft stand Jon einen Moment lang sprachlos da, bevor er sich wieder gefasst hatte. »Wie … Woher wisst Ihr …«


  »Diese Geschichte hat Zeit bis später«, sagte Mance Rayder. »Wie hat dir mein Lied gefallen, Junge?«


  »Recht gut. Ich kannte es bereits.«


  »Doch was soll’s, muss nicht ein jeder einmal geh’n?«, sagte der König-jenseits-der-Mauer froh, »und ich habe des Dornischen Weib besessen! Sag mir, hat mein Lord der Knochen die Wahrheit gesprochen? Hast du meinen alten Freund, die Halbhand, erschlagen?«


  »Das habe ich.« Wenngleich es eher sein eigenes Werk war als meins.


  »Der Shadow Tower hat seinen größten Schrecken verloren«, sagte der König, wobei Trauer in seiner Stimme mitschwang. »Qhorin war mein Feind. Und doch einst auch mein Bruder. Also … soll ich mich bei dir bedanken, weil du ihn getötet hast, Jon Snow? Oder dich verfluchen?« Er lächelte Jon höhnisch an.


  Der König-jenseits-der-Mauer sah kein bisschen wie ein König aus, nicht einmal richtig wie ein Wildling. Er war schlank, von mittlerer Größe, hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit klugen braunen Augen und langes braunes Haar, das bereits zum größten Teil ergraut war. Er trug keine Krone auf dem Kopf, keine Goldringe an den Armen, keine Edelsteine um den Hals, nicht einmal etwas Silber glänzte an ihm. Er war in Wolle und Leder gekleidet; der zerschlissene schwarze Mantel, der mit verblichenen roten Seidenstücken geflickt war, war das einzig Auffällige an ihm.


  »Eigentlich solltet Ihr mir danken, weil ich Euren Feind getötet habe«, erwiderte Jon schließlich. »Und mich verfluchen, weil er gleichzeitig Euer Freund war.«


  »Haha!«, lachte der Weißbärtige dröhnend. »Gut gesprochen!«


  »Gewiss.« Mance Rayder winkte Jon zu sich heran. »Wenn du dich uns anschließen willst, solltest du uns lieber kennen lernen. Der Mann, den du für mich gehalten hast, ist Styr, Magnar von Thenn. Magnar heißt ›Lord‹ in der Alten Sprache.« Der Ohrlose starrte Jon kalt an, derweil sich Mance dem Weißbärtigen zuwandte. »Unser wilder Hühnerfresser hier ist mein treuer Tormund. Die Frau –«


  Tormund stand auf. »Halt ein. Du hast Styr so vorgestellt, wie er es möchte, also gewähre auch mir diese Gunst.«


  Mance Rayder lachte. »Wie du willst. Jon Snow, vor dir steht Tormund Riesentod, Großsprecher, Hornbläser, Brecher des Eises, und außerdem Tormund Donnerfaust, Bärengemahl, Metkönig der rötlichen Halle, Sprecher zu Göttern und Vater von Heerscharen.«


  »Das klingt schon viel mehr nach mir«, sagte Tormund.


  »Willkommen, Jon Snow. Ich mag zufällig Warge, wenn auch keine Starks.«


  »Die gute Frau an der Kohlenpfanne«, fuhr Mance fort, »ist Dalla.« Die Schwangere lächelte schüchtern. »Behandele sie wie eine Königin, sie geht mit meinem Kind.« Er wandte sich den beiden übrigen zu. »Diese Schönheit dort ist ihre Schwester Val. Und der junge Jarl neben ihr ist ihr neuestes Schoßhündchen.«


  »Ich bin keines Mannes Schoßhündchen«, entgegnete Jarl düster und aufbrausend.


  »Val ist ja auch kein Mann«, schnaubte der weißbärtige Tormund. »Das hätte dir eigentlich längst auffallen sollen, Junge.«


  »Das wären wir also, Jon Snow«, sagte Mance Rayder. »Der König-jenseits-der-Mauer und sein Hofstaat. Und jetzt würde ich gern etwas von dir hören. Wo kommst du her?«


  »Von Winterfell«, erklärte er, »über Castle Black.«


  »Und was führt dich so weit von den heimatlichen Feuern fort zum Milkwater?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schaute Rasselhemd an. »Wie viele waren sie?«


  »Fünf. Drei, die tot sind, und der Junge hier. Der andere ist einen Berghang hinaufgestiegen, wo ihm kein Pferd folgen konnte.«


  Rayder richtete den Blick wieder auf Jon. »Wart ihr nur zu fünft? Oder schleichen noch mehr Brüder in der Gegend hier herum?«


  »Vier und die Halbhand. Qhorin war zwanzig gewöhnliche Männer wert.«


  Der König-jenseits-der-Mauer lächelte. »Das hat so mancher gedacht. Dennoch … ein Junge aus Castle Black mit Grenzern vom Shadow Tower? Wie kommt das?«


  Jon hatte sich bereits eine Lüge zurechtgelegt. »Der Lord Commander hat mich zur Halbhand geschickt, damit ich etwas lerne, und daher nahm der mich mit auf seine Patrouille.«


  Styr der Magnar runzelte die Stirn. »Patrouille, nennst du das … Weshalb sollten die Krähen am Klagenden Pass patrouillieren?«


  »Die Dörfer waren verlassen«, sagte Jon, ganz der Wahrheit entsprechend. »Das ganze freie Volk schien verschwunden zu sein.«


  »Verschwunden, ja«, gab Mance Rayder zurück. »Und nicht nur das freie Volk. Wer hat euch verraten, wo wir stecken, Jon Snow?«


  Tormund schnaubte. »Das war bestimmt Craster, oder ich will ein schüchternes Mädchen sein. Hab ich es dir nicht gesagt, Mance, diese Kreatur gehört einen Kopf kürzer gemacht.«


  Der König warf dem Älteren einen gereizten Blick zu. »Tormund, eines Tages solltest du mal versuchen, erst zu denken und dann zu reden. Natürlich weiß ich, dass es Craster war. Ich habe Jon nur gefragt, um zu sehen, ob er die Wahrheit sagt.«


  »Ha!« Tormund spuckte aus. »Nun, ich bin drauf reingefallen!«


  Er grinste Jon an. »Siehst du, Junge, deshalb ist er der König und nicht ich. Ich kann mehr trinken, besser kämpfen und besser singen, und mein kleiner Freund ist dreimal so groß wie seiner, aber Mance Rayder ist schlau. Er wurde als Krähe aufgezogen, und die Krähe ist ein listiger Vogel.«


  »Ich würde mich lieber allein mit dem Jungen unterhalten, mein Lord der Knochen«, sagte Mance Rayder zu Rasselhemd. »Jetzt hinaus mit euch, mit euch allen.«


  »Wie, gilt das etwa auch für mich?«, fragte Tormund.


  »Nein, das gilt vor allem für dich«, antwortete Mance.


  »Ich esse in keiner Halle, in der ich nicht willkommen bin.« Tormund erhob sich. »Ich verschwinde, und die Hühner mit mir.« Er griff sich ein Huhn von der Kohlenpfanne, steckte es in eine Tasche, die ins Futter seines Mantels genäht war, sagte »Ha!« und verließ das Zelt, wobei er sich die Finger leckte. Die Übrigen folgten ihm, alle außer Dalla.


  »Setz dich, wenn du möchtest«, bot ihm Rayder an, nachdem die anderen fort waren. »Hast du Hunger? Tormund hat uns immerhin noch zwei Vögel gelassen.«


  »Ich wäre froh, wenn ich etwas essen dürfte, Euer Gnaden.


  Und ich danke Euch.«


  »Euer Gnaden?« Der König lächelte. »Reden in diesem Ton hört man nicht oft vom freien Volk. Nenn mich Mance – und du. Für die meisten bin ich Mance, für manche Der Mance. Willst du ein Horn Met?«


  »Gern«, sagte Jon.


  Der König schenkte ihm ein, derweil Dalla die knusprigen Hühner zerteilte und jedem eine Hälfte brachte. Jon zog seinen Handschuh aus, aß mit den Fingern und knabberte das Fleisch bis zum letzten Bissen von den Knochen.


  »Tormund hat die Wahrheit gesagt«, meinte Mance Rayder und brach einen Laib Brot in zwei Stücke. »Die schwarze Krähe ist ein listenreicher Vogel, das stimmt … aber ich war schon eine Krähe, als du noch nicht größer warst als das Kind in Dallas Bauch, Jon Snow. Also hüte dich, mich überlisten zu wollen.«


  »Gewiss, Euer – Mance.«


  Der König lachte. »Euer Mance! Warum nicht? Ich habe dir vorhin eine Geschichte versprochen, darüber, wie ich von dir erfahren habe. Hast du es schon erraten?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Hat Rasselhemd dir eine Nachricht geschickt?«


  »Per Vogel? Wir haben keine dressierten Raben. Nein, ich habe dein Gesicht erkannt. Zweimal habe ich es schon gesehen.«


  Das ergab zunächst keinen Sinn, doch während Jon darüber nachdachte, dämmerte es ihm. »Als du Bruder der Nachtwache warst …«


  »Sehr gut! Ja, das war das erste Mal. Du warst noch ein Junge, und ich trug Schwarz und gehörte zu dem Dutzend, das den alten Lord Commander Qorgyle begleitete, als er deinen Vater auf Winterfell besuchte. Ich habe einen Spaziergang auf der Mauer, um den Hof gemacht, wo ich auf dich und deinen Bruder Robb gestoßen bin. In der vorangegangenen Nacht hatte es geschneit, und ihr beide hattet über dem Tor einen Berg aufgehäuft und habt auf jemanden gewartet, der darunter hindurchgeht.«


  »Ich kann mich daran erinnern«, sagte Jon und lachte. »Ein junger schwarzer Bruder auf dem Wehrgang, ja … Du hast geschworen, es niemandem zu verraten.«


  »Und ich habe meinen Schwur gehalten. Wenigstens diesen.«


  »Wir haben den Schnee dem Fetten Tom auf den Kopf geschüttet. Er war Vaters langsamste Wache.« Tom hatte sie anschließend durch den Hof gehetzt, bis alle drei rot wie Herbstäpfel waren. »Aber du sagst, du hättest mich schon zweimal gesehen. Wann war das zweite Mal?«


  »Als König Robert nach Winterfell kam, um deinen Vater zur Hand zu machen«, sagte der König-jenseits-der-Mauer leichthin.


  Jon riss voller Unglauben die Augen auf. »Das kann nicht stimmen.«


  »Doch, es stimmt. Als dein Vater erfuhr, dass der König unterwegs war, schickte er seinem Bruder Benjen auf der Mauer eine Nachricht, damit er zum Fest herunterkäme. Zwischen den schwarzen Brüdern und dem freien Volk gibt es mehr Handel, als du glauben magst, und bald erreichte mich die Nachricht ebenfalls. Die Gelegenheit war zu einmalig, um ihr zu widerstehen. Dein Onkel kannte mich nicht persönlich, daher hatte ich aus dieser Richtung nichts zu befürchten, und ich glaubte, dein Vater würde sich nicht mehr an die junge Krähe erinnern, die er vor Jahren kennen gelernt hatte. Ich wollte diesen Robert mit eigenen Augen sehen, von König zu König, und mir außerdem ein Bild von deinem Onkel Benjen machen. Er war damals Erster Grenzer und der Fluch meines Volkes. Also habe ich mein schnellstes Pferd gesattelt und bin losgeritten.«


  »Aber«, widersprach Jon, »die Mauer …«


  »Die Mauer kann eine Armee aufhalten, aber nicht einen einzelnen Mann. Ich habe eine Laute und einen Beutel Silber mitgenommen, das Eis bei Long Barrow erklommen, bin ein paar Meilen bis südlich der Neuen Schenkung marschiert und habe mir ein Pferd gekauft. Alles in allem schaffte ich es in kürzerer Zeit als Robert, der um der Bequemlichkeit seiner Königin willen mit einem schwerfälligen großen Wagen unterwegs war. Einen Tagesritt südlich von Winterfell stieß ich auf sie und gesellte mich zu ihnen. Freie Ritter hängen sich häufig an königliche Prozessionen, weil sie hoffen, in die Dienste des Königs treten zu können, und mit Hilfe meiner Laute war ich bald beliebt.« Er lachte. »Ich kenne alle schmutzigen Lieder, die je gesungen wurden, ob nun südlich oder nördlich der Mauer. Und jetzt bist du hier. An dem Abend, an dem dein Vater mit Robert speiste, saß ich hinten in der Halle mit anderen freien Rittern auf einer Bank und lauschte Orland von Oldtown, der die Harfe spielte und Lieder über die toten Könige jenseits des Meeres sang. Ich habe Met und Fleisch deines Vaters genossen, mir den Königsmörder und den Gnom angeschaut … und Lord Eddards Kinder und die Wolfswelpen bemerkt, die um ihre Füße herumliefen.«


  »Bael der Barde«, sagte Jon und erinnerte sich an die Geschichte, die Ygritte ihm in den Frostfangs erzählt hatte, in jener Nacht, als er sie beinahe getötet hatte.


  »Wünschte, der wäre ich. Ich will nicht leugnen, dass Baels Heldentat die meine inspiriert hat … aber ich habe keine deiner Schwestern geraubt, wenn ich mich recht entsinne. Bael hat seine eigenen Lieder verfasst und nach ihnen gelebt. Ich singe nur die Lieder, die bessere Männer gedichtet haben. Noch etwas Met?«


  »Nein«, antwortete Jon. »Wenn man dich entdeckt … dich ergriffen hätte …«


  »Dein Vater hätte mir den Kopf abgeschlagen.« Der König zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich, nachdem ich an seiner Tafel gegessen hatte, durch das Gastrecht geschützt war. Die Gesetze der Gastfreundschaft sind so alt wie die Ersten Menschen und so heilig wie der Herzbaum.« Er deutete auf den Tisch zwischen ihnen, auf das gebrochene Brot und die Hühnerknochen. »Hier bist du mein Gast und vor Schaden von meiner Hand sicher … zumindest heute Nacht. Also sag mir die Wahrheit, Jon Snow. Bist du ein Feigling, der aus Furcht zum Abtrünnigen wurde, oder gibt es einen anderen Grund, der dich in mein Zelt führt?«


  Gast oder nicht, Jon Snow wusste, jetzt begab er sich auf dünnes Eis. Ein falscher Schritt und er würde einbrechen und ins Wasser stürzen, und bei dessen Kälte bliebe ihm das Herz stehen. Wäge jedes Wort sorgfältig ab, ehe du es aussprichst, mahnte er sich. Er nahm einen tiefen Zug Met, um Zeit für seine Antwort zu gewinnen. Nachdem er das Horn abgestellt hatte, sagte er: »Erzähl mir zuerst, warum du deinen schwarzen Mantel abgelegt hast, und ich verrate dir meine Gründe.«


  Mance Rayder lächelte, und genau das hatte Jon gehofft. Der König war eindeutig ein Mann, der sich selbst gern reden hörte. »Die Geschichte meines Überlaufens hast du ohne Zweifel schon gehört.«


  »Manche behaupten, du seist der Krone wegen gegangen. Andere sagen, um einer Frau willen. Und einige behaupten, in deinen Adern würde Wildlingsblut fließen.«


  »Das Wildlingsblut ist das Blut der Ersten Menschen, und das gleiche Blut fließt in den Adern der Starks. Was die Krone betrifft: Kannst du hier eine sehen?«


  »Ich sehe eine Frau.« Er blickte zu Dalla hinüber.


  Mance nahm sie bei der Hand und zog sie heran. »Meine Dame trifft keine Schuld. Ich habe sie auf der Rückkehr von der Burg deines Vaters kennen gelernt. Die Halbhand war aus alter Eiche geschnitzt, ich hingegen bin aus Fleisch und Blut, und den Reizen der Frauen bin ich sehr zugeneigt … worin ich mich von drei Vierteln der Nachtwache nicht unterscheide. Es gibt immer noch Männer, die das Schwarz tragen und zehnmal mehr Frauen besessen haben als der arme König hier vor dir. Du musst ein weiteres Mal raten, Jon Snow.«


  Jon dachte einen Augenblick lang nach. »Die Halbhand sagte, du hättest eine Schwäche für die Musik der Wildlinge.«


  »Die hatte ich und habe ich immer noch. Damit kommst du dem Ziel näher, hast es jedoch noch immer nicht getroffen.« Mance Rayder erhob sich, löste die Schnalle, die seinen Mantel zusammenhielt, und warf ihn über die Bank. »Deswegen.«


  »Eines Mantels wegen.«


  »Wegen des schwarzen Wollmantels eines Verschworenen Bruders der Nachtwache«, sagte der König-jenseits-der-Mauer. »Eines Tages erlegten wir auf der Streife einen hübschen großen Elch. Während wir ihn ausweideten, hat der Geruch des Blutes eine Schattenkatze aus ihrem Versteck gelockt. Ich habe sie verjagt, doch zuvor konnte sie noch meinen Mantel in Fetzen reißen. Siehst du? Hier, hier und hier?« Er kicherte. »Außerdem hat mir das Vieh den Arm aufgerissen, und ich habe übler geblutet als der Elch. Meine Brüder fürchteten, ich würde sterben, ehe sie mich zu Maester Mullin in Shadow Tower zurückbringen könnten, also trugen sie mich zu einem Wildlingsdorf, in dem wir eine alte, weise Frau kannten, die sich ein wenig auf die Kunst des Heilens verstand. Zufällig war sie gestorben, aber ihre Tochter nahm sich meiner an. Sie wusch meine Wunden, flickte mich zusammen, fütterte mich mit Haferbrei und verabreichte mir Tränke, bis ich wieder zu Kräften gekommen war. Und sie flickte auch die Risse in meinem Mantel mit scharlachrotem Seidenstoff von den Asshai, den ihre Großmutter einst in dem Wrack einer Kogge gefunden hatte, das an der Eisigen Küste angespült worden war. Das war ihr größter Schatz und ihr Geschenk an mich.« Er legte sich den Mantel wieder um die Schultern. »Aber in Shadow Tower hat man mir einen neuen Wollmantel aus dem Lager gegeben, schwarz, vollständig schwarz, und mit schwarzem Garn genäht, damit er zu meinen schwarzen Hosen und meinen schwarzen Stiefeln, meinem schwarzen Wams und meinem schwarzen Kettenhemd passte. Der neue Mantel wies keine Risse und Löcher auf … und vor allem kein Rot. Die Männer der Nachtwache kleiden sich in Schwarz, erinnerte mich Ser Denys Mallister streng, als hätte ich das vergessen. Mein alter Mantel sei reif für den Ofen, sagte er.


  Am nächsten Morgen bin ich aufgebrochen … zu einem Ort, wo ein Kuss kein Verbrechen war und an dem ein Mann den Mantel tragen durfte, den er sich aussucht.« Er schloss die Schnalle und setzte sich wieder. »Und du, Jon Snow.«


  Erneut trank Jon einen großen Schluck Met. Es gibt nur eine einzige Geschichte, die er vielleicht glauben wird. »Du hast erzählt, du warst in jener Nacht auf Winterfell, als mein Vater mit König Robert getafelt hat.«


  »Das habe ich erzählt, und es stimmt.«


  »Dann hast du uns alle gesehen. Prinz Joffrey und Prinz Tommen, Prinzessin Myrcella, meine Brüder Robb und Bran und Rickon und meine Schwestern Arya und Sansa. Du hast zugesehen, wie sie den Mittelgang entlangschritten, alle Blicke auf sich zogen und ihre Plätze an dem Tisch vor dem Podest einnahmen, auf dem der König und die Königin saßen.«


  »Daran erinnere ich mich.«


  »Und hast du gesehen, wo man mich hingesetzt hatte, Mance?« Er beugte sich vor. »Hast du gesehen, wohin sie den Bastard gesetzt haben?«


  Mance Rayder blickte Jon lange ins Gesicht. »Ich glaube, wir sollten dir am besten einen neuen Mantel suchen«, sagte der König und streckte ihm die Hand entgegen.


  



  DAENERYS


  Über das stille blaue Wasser hinweg hörte man den langsamen, gleichmäßigen Schlag der Trommeln und das leise Rauschen der Ruder der Galeeren. Die große Kogge ächzte in ihrem Kielwasser, die schweren Leinen spannten sich. Die Segel der Balerion hingen schlaff von den Masten. Trotzdem war Daenerys Targaryen, während sie ihre Drachen beobachtete, die einander durch den wolkenlos blauen Himmel jagten, glücklicher als jemals zuvor.


  Ihre Dothraki nannten das Meer giftiges Wasser und misstrauten jeglicher Flüssigkeit, die ihre Pferde nicht trinken konnten. An dem Tag, an dem die drei Schiffe in Qarth die Anker gelichtet hatten, hätte man glauben mögen, sie segelten geradewegs in die Hölle hinein und nicht nach Pentos. Ihre tapferen jungen Blutreiter starrten mit weit aufgerissenen Augen zur schwindenden Küste hinüber, wobei jeder der drei entschlossen war, keine Furcht zu zeigen, derweil ihre zwei Zofen Irri und Jhiqui sich bei jeder kleinen Woge würgend über die Reling beugten. Der Rest von Danys kleinem khalasar hielt sich unter Deck auf und zog die Gemeinschaft der nervösen Pferde der entsetzlichen landlosen Welt um das Schiff herum vor. Als sie vor sechs Tagen plötzlich in schlechtes Wetter gerieten, hörte sie ihr Volk jedes Mal durch die Luken, wenn die Balerion rollte und schlingerte; die Pferde stampften und wieherten, die Reiter beteten mit dünner, zitternder Stimme.


  Dany selbst konnte der Wind nicht ängstigen. Daenerys Stormborn, die Sturmgeborene, wurde sie genannt, denn sie war zur Welt gekommen, als das ferne Dragonstone vom heftigsten Orkan seit Menschengedenken umtost wurde, einem derart gewaltigen Sturm, dass er die Steinfiguren von den Burgmauern riss und die Flotte ihres Vaters in Kleinholz verwandelte.


  In der Meerenge stürmte es häufig, und Dany hatte sie als Kind ein halbes hundert Mal überquert, auf der Flucht von einer Freien Stadt zur nächsten, immer einen halben Schritt von den gedungenen Meuchlern des Usurpators entfernt. Sie liebte das Meer. Sie liebte den scharfen Salzgeruch in der Luft und die Weite des Horizonts, die nur vom azurblauen Gewölbe des Himmels begrenzt wurde. Das Meer vermittelte ihr das Gefühl, klein zu sein und doch gleichzeitig frei. Die Delfine, die manchmal neben der Balerion schwammen und wie silbrige Speere durch die Wellen schnitten, liebte sie, und auch die fliegenden Fische, die sie gelegentlich erspähte. Sogar die Seeleute mit ihren Geschichten und Liedern gefielen ihr. Einmal, auf einer Reise nach Braavos, während sie die Matrosen dabei beobachtete, im aufziehenden Sturm unter großen Mühen ein Segel einzuholen, hatte sie sogar darüber nachgedacht, wie schön es wäre, Seemann zu sein. Doch ihr Bruder Viserys hatte sie an den Haaren gezogen, bis sie weinte, als sie es ihm erzählte. »Du bist vom Blut des Drachen«, hatte er sie angeschrien. »Ein Drachen, kein stinkender Fisch.«


  Er war ein Tor, was das und so vieles andere betrifft, dachte Dany. Wäre er weiser und geduldiger gewesen, würde er jetzt nach Westen segeln, um sich den Thron zu holen, der ihm dem Recht nach zusteht. Viserys jedoch war dumm und bösartig gewesen, hatte sie inzwischen begriffen, obwohl sie ihn dennoch manchmal vermisste. Nicht den grausamen schwachen Mann, in den er sich am Ende verwandelt hatte, sondern den Bruder, zu dem sie bisweilen ins Bett gekrochen war, den Jungen, der ihr Geschichten von den Sieben Königslanden erzählt und davon geschwärmt hatte, wie viel besser ihr Leben erst sein würde, wenn er sich die Krone zurückerobert hätte.


  Neben ihr tauchte der Kapitän auf. »Ich wünschte, diese Balerion könnte so durch die Lüfte segeln wie ihr Namensvetter, Euer Gnaden«, sagte er in schwerfälligem Valyrisch, das stark von dem Akzent geprägt war, den sie aus Pentos kannte. »Dann brauchten wir wenigstens nicht zu rudern, zu schleppen oder um Wind zu beten.«


  »Gewiss, Kapitän«, antwortete sie lächelnd; sie freute sich, diesen Mann für ihre Reise gewonnen zu haben. Kapitän Groleo war ein alter Pentoshi wie sein Herr, Illyrio Mopatis, und bei der Aussicht, drei Drachen auf seinem Schiff zu befördern, war er so nervös geworden wie eine Jungfrau. Noch immer stand ein halbes Hundert Eimer voller Meerwasser auf Deck bereit, für den Fall, dass ein Feuer ausbrechen sollte. Zuerst hatte Groleo die Drachen in einen Käfig sperren wollen, und Dany hatte zugestimmt, um seine Befürchtungen zu zerstreuen, doch das Elend der drei war so offenkundig gewesen, dass sie bald ihre Meinung geändert und darauf bestanden hatte, dass sie herausgelassen wurden.


  Darüber war inzwischen selbst Kapitän Groleo froh. Zwar hatte es tatsächlich ein kleines Feuer gegeben, das leicht gelöscht werden konnte; dafür gab es auf der Balerion jetzt deutlich weniger Ratten als zu der Zeit, als sie noch unter dem Namen Saduleon gesegelt war. Und die Mannschaft, die sich zunächst ebenso ängstlich wie neugierig gezeigt hatte, entwickelte inzwischen einen eigentümlichen Stolz auf »ihre« Drachen. Jeder Mann, vom Kapitän bis zum Küchenjungen, sah den dreien gern beim Fliegen zu … und niemand so gern wie Dany.


  Sie sind meine Kinder, sagte sie sich, und falls die maegi die Wahrheit gesprochen hat, sind es die einzigen Kinder, die ich je haben werde,


  Viserions Schuppen hatten die Farbe frischer Sahne, seine Hörner, Flügelknochen und Rückenkamm waren von dunklem Gold und blitzten hell wie Metall in der Sonne. Rhaegal war so grün wie der Sommer und so bronzefarben wie der Herbst. In weiten Kreisen zogen sie um das Schiff herum, stiegen höher und höher und versuchten einander an Höhe zu übertreffen.


  Drachen greifen am liebsten von oben an, hatte Dany gelernt. Wenn einer der beiden zwischen den anderen und die Sonne gelangte, legte er die Flügel an und ging kreischend in den Sturzflug über, und gemeinsam taumelten sie dann als schuppenbesetzter Ball mit scharfen Krallen und schnappenden Mäulern hernieder. Beim ersten Mal hatte sie gefürchtet, sie wollten einander umbringen, doch es war nur ein Spiel. Sobald sie spritzend im Meer gelandet waren, lösten sie sich voneinander und stiegen wieder auf, schrien und zischten, und das Salzwasser verdampfte von ihren Schuppen, während die Flügel durch die Luft schlugen. Drogon war ebenfalls hoch über ihnen, wenngleich außer Sicht; er streifte Meilen vor und hinter ihnen herum und jagte.


  Immer hatte er Hunger, ihr Drogon. Hat Hunger und wächst schnell. Noch ein Jahr, vielleicht zwei, und er ist groß genug, um auf ihm zu reiten. Dann brauche ich keine Schiffe mehr, um das große Salzmeer zu überqueren.


  Doch noch war es nicht so weit. Rhaegal und Viserion waren so groß wie kleine Hunde, Drogon ein wenig größer, und jeder Hund hätte sie an Gewicht übertroffen; sie bestanden nur aus Flügeln, Hals und Schwanz und waren leichter, als sie aussahen. Und so musste sich Daenerys Targaryen auf Holz, Wind und Leinwand verlassen, um in ihre Heimat zurückzukehren.


  Holz und Leinwand hatten ihr bis dahin gute Dienste geleistet, nur der launische Wind hatte sich in einen Verräter verwandelt. Sechs Tage und sechs Nächte hatten sie in einer Flaute dagelegen, heute war der siebte Tag, und weiterhin füllte kein einziger Lufthauch die Segel. Glücklicherweise waren die beiden anderen Schiffe, die Magister Illyrio ihr geschickt hatte, Handelsgaleeren mit zweihundert Rudern. Die große Kogge Balerion dagegen war ein schweres, breites Ungetüm von einem Schiff mit riesigen Frachträumen und großen Segeln, in der Flaute jedoch hilflos. Vhagar und Meraxes hatten Leinen ausgeworfen und schleppten sie, doch es ging quälend langsam voran. Alle drei Schiffe waren voll besetzt und schwer beladen.


  »Ich kann Drogon nicht sehen«, sagte Ser Jorah Mormont, der sich zu ihr gesellte. »Ist er schon wieder verloren gegangen?«


  »Wir sind die Verlorenen, Ser. Drogon mangelt es an Gefallen für dieses Dahinkriechen im Nassen, genauso wie mir.« Ihr schwarzer Drache, verwegener als die beiden anderen, hatte als Erster die Schwingen über dem Wasser ausgebreitet, war als Erster von Schiff zu Schiff geflogen und als Erster in einer vorbeiziehenden Wolke verschwunden … und hatte als Erster Beute erlegt. Die fliegenden Fische hatten die Wasseroberfläche noch nicht ganz durchbrochen, da hüllte sie schon eine flammende Lanze ein, sie wurden gepackt und verschlungen. »Wie groß werden sie wohl werden?«, fragte Dany neugierig. »Wisst Ihr das?«


  »In den Sieben Königslanden gehen Geschichten um, denen zufolge Drachen so groß werden, dass sie riesige Kraken aus dem Meer fischen können.«


  Dany lachte. »Das wäre sicherlich ein wundersamer Anblick.«


  »Es ist nur eine Geschichte, Khaleesi«, antwortete ihr verbannter Ritter. »Es ist auch die Rede von klugen alten Drachen, die tausend Jahre lebten.«


  »Wie alt wird ein Drache denn?« Sie blickte hinauf zu Viserion, der dicht über dem Schiff kreiste, langsam mit den Flügeln schlug und so die Segel in Bewegung brachte.


  Ser Jorah zuckte die Achseln. »Die natürliche Lebensspanne eines Drachen ist viele Male so lang wie die eines Menschen, jedenfalls wollen die Lieder uns dies glauben machen … doch die am besten bekannten Drachen der Sieben Königslande waren die des Hauses Targaryen. Sie wurden für den Krieg gezüchtet, und im Krieg starben sie auch. Zwar ist es nicht leicht, einen Drachen zu töten, aber es ist möglich.«


  Der Knappe Weißbart, der an der Galionsfigur stand und sich mit einer schlanken Hand auf seinen langen Stab stützte, drehte sich zu ihnen um. »Balerion der Schwarze Schrecken war zweihundert Jahre alt, als er während der Herrschaft von Jaehaerys dem Schlichter starb. Er war so groß, dass er einen Auerochsen in einem Stück verschlingen konnte. Ein Drache hört nie auf zu wachsen, Euer Gnaden, solange er Nahrung und Freiheit hat.« Sein Name lautete Arstan, der Starke Belwas hatte ihn allerdings wegen seiner Borsten Weißbart genannt, und so wurde er nun von fast allen gerufen. Er war größer als Ser Jorah, wenn auch nicht so muskulös; seine Augen leuchteten hellblau, der lange Bart war so weiß wie Schnee und so weich wie Seide.


  »Freiheit?«, fragte Dany neugierig. »Was meint Ihr damit?«


  »In King’s Landing haben Eure Vorfahren eine riesige, kuppelförmige Burg für ihre Drachen errichtet. Die Drachengrube heißt sie. Noch immer steht sie auf dem Hügel von Rhaenys, wenngleich sie heute in Trümmern liegt. Dort weilten die königlichen Drachen einst, und ein Raum, groß wie eine Höhle war es, durch dessen eiserne Tore dreißig Ritter nebeneinander reiten konnten. Dennoch wird behauptet, keiner dieser Grubendrachen habe je die Größe seiner Vorfahren erreicht. Die Maester meinen, es hätte an den Mauern und an der großen Kuppel über ihren Köpfen gelegen.«


  »Wenn Mauern uns klein hielten, wären Bauern Zwerge und Könige Riesen«, entgegnete Ser Jorah. »Ich habe gigantische Männer gesehen, die in Hütten zur Welt kamen, und Winzlinge, die in Burgen wohnten.«


  »Menschen sind Menschen«, erwiderte Weißbart. »Und Drachen sind Drachen.«


  Ser Jorah schnaubte verächtlich. »Welch tief schürfende Erkenntnis.« Der Exilritter zeigte wenig Liebe für den alten Mann, damit hatte er von vornherein nicht hinter dem Berg gehalten. »Was wisst Ihr schon über Drachen?«


  »Kaum etwas, gewiss. Doch ich habe zuzeiten von König Aerys eine Zeit lang in King’s Landing gedient und bin unter den Drachenschädeln hindurchgegangen, welche an den Wänden des Thronsaals hängen.«


  »Viserys hat von diesen Schädeln erzählt«, sagte Dany. »Der Usurpator hat sie heruntergerissen und versteckt. Er konnte nicht ertragen, wie sie auf ihn und seinen geraubten Thron herabsahen.« Sie winkte Weißbart näher heran. »Habt Ihr je meinen Hohen Vater kennen gelernt?« König Aerys der Zweite war vor der Geburt seiner Tochter gestorben.


  »Ich hatte diese große Ehre, Euer Gnaden.«


  »Erschien er Euch gut und edel?«


  Weißbart tat sein Bestes, um seine Gefühle zu verbergen, dennoch standen sie ihm offen ins Gesicht geschrieben. »Seine Gnaden war … oftmals freundlich.«


  »Oft?« Dany lächelte. »Aber nicht immer.«


  »Zu jenen, die er für seine Feinde hielt, konnte er sehr rücksichtslos sein.«


  »Ein weiser Mann macht sich einen König nie zum Feind«, antwortete Dany darauf. »Habt Ihr auch meinen Bruder Rhaegar gekannt?«


  »Es heißt, kein Mensch habe Prinz Rhaegar je wirklich gekannt. Ich hatte das Privileg, ihn bei einem Turnier zu sehen, und ich hörte ihn häufig, wenn er seine Harfe mit den Silbersaiten spielte.«


  Ser Jorah schnaubte. »Beim Erntefest zusammen mit tausend anderen. Als Nächstes behauptet Ihr noch, Ihr wärt sein Knappe gewesen.«


  »Eine solche Behauptung würde ich nie aufzustellen wagen, Ser. Myles Mooton war Prinz Rhaegars Knappe, und später Richard Lonmouth. Nachdem sie sich ihre Sporen verdient hatten, schlug er sie persönlich zum Ritter, und sie blieben stets seine treuen Gefährten. Der junge Lord Connington war dem Prinzen ebenfalls lieb und teuer, aber sein ältester Freund war Arthur Dayne.«


  »Das Schwert des Morgens!«, sagte Dany entzückt. »Viserys hat oft von seiner wunderbaren weißen Klinge gesprochen. Er sagte, Ser Arthur sei der einzige Ritter im Reich gewesen, der meinem Bruder ebenbürtig war.«


  Weißbart neigte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, die Worte von Prinz Viserys in Frage zu stellen.«


  »König«, berichtigte Dany ihn. »Er war König, auch wenn er niemals regiert hat. Viserys, der Dritte Seines Namens. Aber worauf wolltet Ihr hinaus?« Sie hatte eine solche Antwort nicht erwartet. »Ser Jorah hat Rhaegar einmal den letzten Drachen genannt. Er muss ein Krieger ohnegleichen gewesen sein, um so genannt zu werden, oder?«


  »Euer Gnaden«, sagte Weißbart, »der Prinz von Dragonstone war ein mächtiger Krieger, jedoch …«


  »Fahrt fort«, drängte sie, »Ihr dürft offen zu mir sprechen.«


  »Wie Ihr befehlt.« Der alte Mann stützte sich auf seinen Holzstab und runzelte die Stirn. »Ein Krieger ohnegleichen … das sind hübsche Worte, Euer Gnaden, doch mit Worten gewinnt man keine Schlachten.«


  »Schlachten gewinnt man mit Schwertern«, antwortete Ser Jorah unverblümt, »und Prinz Rhaegar wusste seines zu führen.«


  »Bestimmt, Ser, nur … Ich habe hundert Turniere miterlebt und mehr Kriege, als ich mir wünsche, und gleichgültig, wie stark oder schnell oder begnadet ein Ritter sein mag, stets gibt es andere, die ihm das Wasser reichen können. Ein Mann kann ein Turnier gewinnen und beim nächsten rasch ausscheiden. Ein rutschiger Fleck im Gras kann die Niederlage bedeuten, oder auch, was man am Abend zuvor gegessen hat. Ein Wechsel des Windes bringt vielleicht das Geschenk des Sieges.« Er blickte Ser Jorah an. »Oder das Tuch einer Dame, das sich ein Mann um den Arm gebunden hat.«


  Mormonts Gesicht verdunkelte sich. »Hütet Eure Zunge, alter Mann.«


  Arstan hatte Ser Jorah in Lannisport kämpfen sehen, das erkannte Dany, in jenem Turnier, bei dem Mormont mit dem Tuch einer Dame am Arm den Sieg errungen hatte. Und auch die Gunst der Dame hatte er errungen; Lynesse aus dem Hause Hightower, seine zweite Gemahlin, von hoher Geburt und großer Schönheit … doch hatte sie ihn ruiniert und verlassen, und die Erinnerung an sie war nun bitter für ihn. »Ruhig, mein Ritter.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Arstan wollte Euch nicht beleidigen, dessen bin ich sicher.«


  »Wie Ihr meint, Khaleesi.« In Ser Jorahs Stimme schwang Groll mit.


  Dany wandte sich wieder dem Knappen zu. »Ich weiß wenig über Rhaegar, nur das, was Viserys mir erzählt hat, und er war selbst noch ein kleiner Junge, als unser Bruder starb. Wie war er wirklich?«


  Der alte Mann dachte einen Augenblick lang nach. »Tüchtig. Das vor allem. Entschlossen, überlegt, pflichtbewusst und zielstrebig. Es gibt da eine Geschichte über ihn … ohne Zweifel wird sie Ser Jorah ebenfalls bekannt sein.«


  »Ich möchte sie aus Eurem Mund hören.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Weißbart. »Als Junge schon war der Prinz von Dragonstone äußerst belesen. Er las bereits in so frühen Jahren, dass erzählt wurde, Königin Rhaella müsse während ihrer Schwangerschaft Bücher und eine Kerze verschluckt haben. Rhaegar interessierte sich nicht für Spiele mit anderen Kindern. Die Maester hatten großen Respekt vor seiner Klugheit, die Ritter seines Vaters hingegen machten bissige Scherze, Baelor der Selige sei wiedergeboren worden. Bis Prinz Rhaegar in den Schriftrollen eines Tages etwas entdeckte, das ihn ganz und gar verwandelte. Niemand weiß, was das gewesen sein kann, doch eines Morgens tauchte der Junge plötzlich im Hof auf, während die Ritter gerade ihren Stahl anlegten. Er ging geradewegs zu Ser Willem Darry, dem Waffenmeister, und sagte: ›Ich brauche ein Schwert und eine Rüstung. Offenbar muss ich ein Krieger sein.‹«


  »Und er war schließlich einer!«, warf Dany entzückt ein.


  »In der Tat.« Weißbart verneigte sich. »Verzeiht mir, Euer Gnaden. Wir sprechen von Kriegern, und ich sehe, dass der Starke Belwas sich erhoben hat. Ich muss mich um ihn kümmern.«


  Dany blickte zum Heck. Trotz seines gewaltigen Leibesumfangs kam der Eunuch mittschiffs flink von unter Deck hervorgeklettert. Belwas war gedrungen und breit, gute hundertneunzig Pfund Fett und Muskeln, und der große braune Bauch war kreuz und quer von verblassten weißen Narben überzogen. Er trug Pumphosen, eine gelbe Schärpe aus Seide und eine absurd winzige Lederweste, die mit Eisennieten beschlagen war. »Der Starke Belwas ist hungrig!«, brüllte er allen und doch niemandem im Besonderen zu. »Der Starke Belwas will jetzt essen!« Er drehte sich um und erblickte Arstan auf dem Vorderdeck. »Weißbart! Du bringst dem Starken Belwas sein Essen!«


  »Ihr dürft Euch entfernen«, entließ Dany den Knappen. Dieser verneigte sich abermals, ging davon und nahm sich der Bedürfnisse des Mannes an, dem er diente.


  Ser Jorah beobachtete ihn mit einem düsteren Ausdruck auf dem offenen, ehrlichen Gesicht. Mormont war groß und stämmig, hatte ein starkes Kinn und kräftige Schultern. Sicherlich war er kein ausnehmend stattlicher Mann, dafür allerdings der beste Freund, den Dany je gehabt hatte. »Ihr wärt gut beraten, die Erzählungen des alten Mannes nicht ganz so ernst zu nehmen«, sagte er zu ihr, nachdem Weißbart außer Hörweite war.


  »Eine Königin muss allen ihr Ohr schenken«, erinnerte sie ihn. »Jenen von hoher Geburt und denen von niedriger, den Starken und den Schwachen, den Edlen und den Eigennützigen. Eine Stimme spricht vielleicht falsch, in vielen zusammen findet man dagegen immer die Wahrheit.« Das hatte sie in einem Buch gelesen.


  »Dann hört meine Stimme, Euer Gnaden«, sagte der Verbannte. »Dieser Arstan Weißbart treibt ein falsches Spiel mit Euch. Er ist zu alt, um ein Knappe zu sein, und zu wortgewandt, um diesem dummen Eunuchen zu dienen.«


  Das erscheint mir ebenfalls seltsam, musste Dany eingestehen. Der Starke Belwas war ein ehemaliger Sklave, der aufgezogen und ausgebildet worden war, um in den Arenen von Meereen zu kämpfen. Magister Illyrio hatte ihn gesandt, um sie zu beschützen, jedenfalls behauptete Belwas das, und es stimmte immerhin, dass sie Schutz brauchte. Der Usurpator auf dem Eisernen Thron hatte dem Mann, der sie ermordete, Land und den Titel eines Lords versprochen. Einen Versuch mit vergiftetem Wein hatte bereits jemand unternommen. Je näher sie Westeros kamen, desto wahrscheinlicher wurde ein weiterer Anschlag. In Qarth hatte ihr der Hexenmeister Pyat Pree einen Betrübten Mann geschickt, um die Unsterblichen zu rächen, die sie in ihrem Palast des Staubes verbrannt hatte. Hexenmeister vergaßen niemals ein an ihnen begangenes Unrecht, und den Betrübten Männern, so hieß es, misslang es nie, ihre Opfer zu töten. Auch die meisten der Dothraki würden sich gegen sie stellen. Khal Drogos kos führten inzwischen eigene khalasars an, und keiner von ihnen würde zögern, ihre kleine Gruppe zu überfallen, sobald sie in Sicht kam, um sie niederzumetzeln und zu versklaven und Dany nach Vaes Dothrak zu verschleppen, wo sie ihren Platz unter den verwelkten alten Weibern des dosh khaleen einzunehmen hätte. Sie hoffte, dass Xaro Xhoan Daxos nicht zu ihrem Feind geworden war, aber der Kaufmann aus Qarth begehrte ihre Drachen. Und außerdem gab es da noch Quaithe von den Schatten, diese seltsame Frau mit der rotlackierten Maske und ihren kryptischen Ratschlägen. War auch sie eine Feindin oder nur eine gefährliche Freundin? Dany wusste es nicht zu sagen.


  Ser Jorah hat mich vor dem Giftmischer gerettet, und Arstan Weißbart vor dem Mantikor. Vielleicht beschützt mich der Starke Behvas vor der nächsten Gefahr. Er war riesig genug, seine Arme so dick wie kleine Bäume, und der große geschwungene Arakh so scharf, dass er sich damit hätte rasieren können, wenn sich, was unwahrscheinlich war, ein einziges Haar auf diesen weichen braunen Wangen gezeigt hätte. Dennoch benahm er sich auch kindlich. Für einen Beschützer mangelt es ihm an zu vielem. Zum Glück habe ich Ser Jorah und meine Blutreiter. Die Drachen nicht zu vergessen. Mit der Zeit würden die Drachen zu beeindruckenden Wachen heranwachsen, genau wie für Aegon den Eroberer und seine Schwestern vor dreihundert Jahren. Im Augenblick hingegen stellten sie eher eine Gefahr dar. Es gab nur drei lebende Drachen auf der ganzen Welt, und die waren ihr Eigentum; sie stellten ein Wunder und einen Schrecken dar und waren schlicht von unschätzbarem Wert.


  Während sie über ihre nächsten Worte nachdachte, spürte sie einen kalten Hauch im Nacken, und einzelne Strähnen ihres silbergoldenen Haares fielen ihr in die Stirn. Über ihr begann das Segeltuch zu knarren und bewegte sich, und plötzlich erhob sich überall auf der Balerion aus den Kehlen der Seeleute der Ruf: »Wind! Der Wind ist wieder da, der Wind!«


  Dany blickte hinauf zu den großen Segeln der Kogge, die aufwallten und sich blähten, derweil die Leinen surrten und sich spannten und jenes süße Lied sangen, das die Menschen an Bord sechs lange Tage vermisst hatten. Kapitän Groleo eilte zum Heck und erteilte lauthals Befehle. Die Seeleute aus Pentos kletterten die Masten hinauf, zumindest jene, die nicht jubelten. Sogar der Starke Belwas stieß einen lauten Schrei aus und vollführte einen kleinen Freudentanz. »Die Götter sind gütig!«, sagte Dany. »Seht Ihr, Jorah? Wir sind wieder einmal unterwegs.«


  »Ja«, antwortete dieser, »doch wohin, meine Königin?«


  Den ganzen Tag hielt der Wind an und blies zunächst gleichmäßig, dann in wilden Böen aus Osten. Die Sonne versank in flammendem Rot. Noch bin ich die halbe Welt von Westeros entfernt, erinnerte sich Dany, aber jede Stunde bringt mich ihm näher. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn sie zum ersten Mal jenes Land erblickte, in dem zu herrschen sie geboren worden war. Es wird die schönste Küste sein, die ich je gesehen habe, ich weiß es. Wie könnte es anders sein?


  Später in dieser Nacht jedoch, während die Balerion durch die Dunkelheit glitt, saß Dany mit gekreuzten Beinen auf ihrer Pritsche in der Kajüte des Kapitäns und fütterte ihre Drachen – »Sogar auf See«, hatte Groleo großzügigerweise gesagt, »haben Königinnen Vorrang gegenüber Kapitänen« –, da klopfte es hart an der Tür.


  Irri hatte vor der Koje geschlafen (diese war zu schmal für drei, und heute Nacht war Jhiqui an der Reihe, das weiche Federbett mit ihrer khaleesi zu teilen), doch auf das Klopfen hin erhob sich die Zofe und ging zur Tür. Dany zog die Decke um sich und klemmte sie unter die Arme. Sie war nackt und hatte zu dieser späten Stunde keinen Besuch mehr erwartet. »Kommt herein«, sagte sie, als sie Ser Jorah draußen unter einer schwankenden Laterne stehen sah.


  Der verbannte Ritter verneigte sich, als er eintrat. »Euer Gnaden. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Euch im Schlaf störe.«


  »Ich habe noch nicht geschlafen, Ser. Kommt doch herein und schaut zu.« Sie nahm ein Stück gepökeltes Schweinefleisch aus der Schüssel auf ihrem Schoß und hielt es den Drachen hin, so dass diese es sehen konnten. Alle drei starrten es hungrig an. Rhaegal breitete die grünen Flügel aus und wirbelte die Luft auf, und Viserions Hals zuckte vor und zurück wie eine lange bleiche Schlange, während er den Bewegungen von Danys Hand folgte. »Drogon«, sagte sie leise, »dracarys.« Daraufhin warf sie das Fleisch in die Luft.


  Drogon war schneller als eine zustoßende Kobra. Flammen schossen tosend aus seinem Maul – orangefarben, scharlachrot und schwarz – und versengten das Fleisch, noch ehe es zu fallen begann. Während sich seine scharfen schwarzen Zähne darum schlossen, fuhr Rhaegals Kopf vor, als wollte er seinem Bruder die Beute aus den Fängen stehlen, aber Drogon schluckte und kreischte, und der kleinere grüne Drache konnte nur enttäuscht zischen.


  »Hör auf damit, Rhaegal«, sagte Dany ärgerlich und versetzte ihm einen Klaps auf den Kopf. »Du hast das letzte Stück bekommen. Ich will keine gierigen Drachen.« Sie lächelte Ser Jorah an. »Jetzt brauche ich ihr Fleisch nicht mehr auf dem Kohlenbecken zu rösten.«


  »Das sehe ich. Dracarys?«


  Alle drei Drachen drehten beim Klang des Wortes den Kopf und Viserion stieß eine helle goldene Flamme aus, woraufhin Ser Jorah hastig einen Schritt zurückwich. Dany kicherte. »Seid vorsichtig mit diesem Wort, Ser Jorah, sonst sengen sie Euch den Bart ab. Auf Hochvalyrisch bedeutet es ›Drachenfeuer‹. Ich wollte nur einen Befehl aussuchen, auf den niemand durch Zufall kommen würde.«


  Mormont nickte. »Euer Gnaden, wäre es vielleicht möglich, ein paar Worte unter vier Augen mit Euch zu wechseln?«


  »Sicherlich. Irri, lass uns ein wenig allein.« Sie legte Jhiqui die Hand auf die nackte Schulter und rüttelte die andere Zofe wach. »Du auch, Süßes. Ser Jorah muss mit mir reden.«


  »Ja, khaleesi.« Jhiqui taumelte nackt und gähnend aus der Koje, ihr dickes schwarzes Haar wallte wild um ihren Kopf. Rasch zog sie sich an, ging mit Irri hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Dany warf den Drachen den Rest des gepökelten Fleisches zu, die sich darum stritten, und klopfte neben sich auf die Matratze. »Setzt Euch, guter Ser, und verratet mir, was Euch bedrückt.«


  »Drei Dinge.« Ser Jorah setzte sich. »Der Starke Belwas. Dieser Arstan Weißbart. Und Illyrio Mopatis, der sie geschickt hat.«


  Schon wieder? Dany zog die Bettdecke höher und legte eine Ecke über ihre Schulter. »Und aus welchem Grund?«


  »Die Hexenmeister in Qarth haben Euch vorhergesagt, Ihr würdet dreimal verraten werden«, erinnerte der verbannte Ritter sie, während Viserion und Rhaegal nach einander bissen und schlugen.


  »Einmal um des Blutes willen und einmal um des Goldes willen und einmal um der Liebe willen.« Das würde Dany niemals vergessen. »Mirri Maz Duur war die Erste.«


  »Demzufolge bleiben noch zwei Verräter … und jetzt tauchen diese beiden auf. Das beunruhigt mich, gewiss. Vergesst nicht, Robert hat dem Mann, der Euch tötet, den Titel eines Lords versprochen.«


  Dany beugte sich vor und packte Viserions Schwanz, um ihn von seinem grünen Bruder fortzuziehen. Die Decke rutschte von ihrer Brust, als sie sich bewegte. Sie ergriff sie rasch und bedeckte sich wieder. »Der Usurpator ist tot«, antwortete sie.


  »Aber sein Sohn herrscht an seiner Stelle.« Ser Jorah hob den Blick und seine dunklen Augen suchten die ihren. »Ein gehorsamer Sohn begleicht die Schulden seines Vaters. Sogar eine Blutschuld.«


  »Dieser Knabe Joffrey wünscht vielleicht meinen Tod … falls er sich daran erinnert, dass ich noch lebe. Was haben Belwas und Arstan Weißbart damit zu tun? Der alte Mann trägt nicht einmal ein Schwert. Das habt Ihr selbst gesehen.«


  »Ja. Und ich habe auch gesehen, wie er mit seinem Stab umgehen kann. Erinnert Ihr Euch, wie er diesen Mantikor in Qarth getötet hat? Genauso gut hätte es Eure Kehle sein können, die er zerschmetterte.«


  »Hätte sein können, war es aber nicht«, hielt sie dagegen. »Es war ein Mantikor, der mich töten sollte. Arstan hat mir das Leben gerettet.«


  »Khaleesi, ist Euch vielleicht schon einmal in den Sinn gekommen, dass Weißbart und Belwas gemeinsame Sache mit dem Meuchelmörder gemacht haben könnten? Möglicherweise war das nur ein abgekartetes Spiel, um Euer Vertrauen zu gewinnen.«


  Auf ihr plötzliches Lachen reagierte Drogon mit einem Zischen, und Viserion flatterte zu seinem Sitz oberhalb des Seitenfensters hinauf. »Das Spiel haben sie gewonnen.«


  Der verbannte Ritter erwiderte das Lächeln nicht. »Dies sind Illyrios Schiffe, seine Kapitäne, seine Seeleute … und der Starke Belwas und Arstan sind seine Männer, nicht die Euren.«


  »In der Vergangenheit hat Magister Illyrio mich beschützt. Der Starke Belwas hat berichtet, beim Eintreffen der Nachricht vom Tode meines Bruders habe der Magister sogar geweint.«


  »Ja«, sagte Mormont, »aber hat er um Viserys geweint, oder um die Pläne, die er für ihn geschmiedet hatte?«


  »Er braucht seine Pläne nicht zu ändern. Magister Illyrio ist ein Freund des Hauses Targaryen, und wohlhabend …«


  »Er wurde nicht wohlhabend geboren. In der Welt, die ich kennen gelernt habe, wird kein Mann durch Freundlichkeit reich. Die Hexenmeister sagten, der zweite Verrat fände um des Goldes willen statt. Was liebt Illyrio Mopatis mehr als Gold?«


  »Seine Haut.« Drogon flatterte ruhelos durch die Kabine, und von seinem Maul stieg Dampf auf. »Mirri Maz Duur hat mich betrogen. Dafür habe ich sie verbrannt.«


  »Mirri Maz Duur befand sich in Eurer Gewalt. In Pentos werdet Ihr Euch in Illyrios Gewalt befinden. Das ist nicht das Gleiche. Ich kenne den Magister ebenso gut wie Ihr. Er ist ein hinterhältiger Mann und sehr klug –«


  »Ich brauche kluge Männer, wenn ich den Eisernen Thron erobern will.«


  Ser Jorah schnaubte. »Der Weinhändler, der Euch zu vergiften versuchte, war ebenfalls ein kluger Mann. Kluge Männer brüten ehrgeizige Pläne aus.«


  Dany zog unter der Decke die Beine an. »Ihr werdet mich beschützen. Ihr und meine Blutreiter.«


  »Vier Mann? Khaleesi, Ihr glaubt Illyrio Mopatis zu kennen, nun gut. Und doch beharrt Ihr darauf, Euch mit Männern zu umgeben, die Ihr nicht kennt, wie mit diesem aufgeblasenen Eunuchen und seinem ältesten Knappen der Welt. Zieht lieber eine Lehre aus Pyat Pree und Xaro Xhoan Daxos.«


  Er hat die besten Absichten, ermahnte sie sich. Er tut alles nur aus Liebe. »Mir scheint, eine Königin, die niemandem vertraut, ist ebenso töricht wie eine Königin, die allen vertraut. Jeder Mann, den ich in meine Dienste aufnehme, bedeutet ein Risiko, das verstehe ich sehr wohl, aber wie soll ich die Sieben Königslande erobern, ohne solche Risiken einzugehen? Soll ich Westeros mit einem verbannten Ritter und drei Blutreitern der Dothraki erobern?«


  Starrsinnig schob er das Kinn vor. »Euer Weg birgt Gefahren, das will ich nicht leugnen. Doch wenn Ihr blind jedem Lügner und Intriganten vertraut, werdet Ihr enden wie Euer Bruder.«


  Seine Sturheit machte sie zornig. Er behandelt mich wie ein Kind. »Der Starke Belwas könnte nicht einmal eine Intrige spinnen, um sein Frühstück zu bekommen. Und was für Lügen hat mir Arstan Weißbart erzählt?«


  »Er ist nicht der, der zu sein er vorgibt. Er spricht verwegener mit Euch, als es ein Knappe je wagen würde.«


  »Offen hat er erst auf meinen Befehl hin gesprochen. Er kannte meinen Bruder.«


  »Viele, viele Männer kannten Euren Bruder. Euer Gnaden, in Westeros sitzt der Lord Commander der Königsgarde im Kleinen Rat und dient dem König mit seiner Klugheit wie mit seinem Stahl. Wenn ich der Erste in Eurer Königinnengarde bin, so bitte ich Euch, hört mich an. Ich habe Euch einen Plan zu unterbreiten.«


  »Was für einen Plan? Erzählt.«


  »Illyrio Mopatis möchte Euch wieder in Pentos unter seinem Dach wissen. Nun gut, geht zu ihm … jedoch, wann Ihr es wollt, und auf keinen Fall allein. Schauen wir einmal, wie loyal und gehorsam Eure neuen Untertanen wirklich sind. Befehlt Groleo, den Kurs in Richtung Sklavenjägerbucht zu ändern.«


  Dany wusste nicht recht, ob ihr das gefiel. Alles, was sie je über die Fleischmärkte in den großen Sklavenstädten Yunkai, Meereen und Astapor gehört hatte, klang düster und beängstigend. »Was sollte ich in der Sklavenjägerbucht finden?«


  »Eine Armee«, antwortete Ser Jorah. »Wenn der Starke Belwas Euch so sehr zu Gefallen sein möchte, kann er dort Hunderte von seiner Sorte aus den Arenen in Meereen freikaufen … allerdings würde ich Kurs auf Astapor nehmen. In Astapor könnt Ihr Unberührte kaufen.«


  »Die Sklaven mit den Stachelhelmen aus Bronze?« In den Freien Städten hatte Dany Unberührte gesehen, die vor den Toren von Magistern, Archonten und Dynasten Wache hielten. »Was soll ich mit Unberührten anfangen? Sie haben nicht einmal Pferde, und die meisten sind fett.«


  »Die Unberührten, die Ihr in Pentos und Myr gesehen habt, waren Hauswachen. Das ist ein langweiliger Dienst, und Eunuchen neigen sowieso zu Fettleibigkeit. Essen ist das einzige Laster, das ihnen erlaubt ist. Die Unberührten nach diesen alten Hauswachen zu beurteilen ist genauso ungerecht, wie alle Knappen an Arstan Weißbart zu messen, Euer Gnaden. Kennt Ihr die Geschichte der Dreitausend von Qohor?«


  »Nein.« Die Bettdecke rutschte ihr von der Schulter, und Dany schob sie zurück.


  »Sie hat sich vor vierhundert oder mehr Jahren zugetragen, als die Dothraki zum ersten Mal aus dem Osten heranstürmten und jede Stadt und jedes Dorf auf ihrem Weg belagerten und niederbrannten. Der Name des khals, der sie anführte, lautete Temmo. Sein khalasar war nicht so groß wie Drogos, aber auch nicht klein. Mindestens fünfzigtausend Mann, die Hälfte davon Krieger mit Glöckchen im Haar.


  Die Bewohner von Qohor wussten, was ihnen bevorstand.


  Sie verstärkten die Mauern, verdoppelten ihre Wachen und heuerten zudem zwei freie Kompanien an, die Hellen Banner und die Zweitgeborenen. Und fast schon zu spät schickten sie einen Mann nach Astapor, um dreitausend Unberührte zu kaufen. Es war ein langer Marsch zurück nach Qohor, und während sich der Mann mit den Unberührten der Stadt näherte, sah er Rauch und Staub und hörte den fernen Lärm der Schlacht.


  Als die Unberührten die Stadt erreichten, war die Sonne untergegangen. Vor den Mauern fraßen sich Krähen und Wölfe satt an dem, was von der schweren Reiterei Qohors übrig geblieben war. Die Hellen Banner und die Zweitgeborenen waren geflohen, wie es für Söldner typisch ist, wenn sie sich einer hoffnungslosen Situation gegenüber sehen. Bei Einbruch der Nacht waren die Dothraki in ihr Lager zurückgekehrt, tranken, tanzten und speisten, aber niemand zweifelte daran, dass sie am nächsten Morgen erneut angreifen, die Stadttore zerschmettern, die Mauern erstürmen und plündern, schänden und versklaven würden, wie es ihnen gefiel.


  Doch als Temmo und seine Blutreiter ihr khalasar in der Dämmerung aus dem Lager führten, stießen sie auf dreitausend Unberührte, die vor den Toren standen und über denen ein Banner mit einer Schwarzen Ziege im Wind wehte. Eine so kleine Truppe hätte man leicht umzingeln können, aber Ihr kennt die Dothraki. Diese Männer waren zu Fuß, und Männer zu Fuß taugen nur dazu, niedergeritten zu werden.


  Die Dothraki griffen an. Die Unberührten hoben die Schilde, senkten die Speere und hielten stand. Gegen zwanzigtausend schreiende Krieger mit Glöckchen im Haar hielten sie stand.


  Achtzehnmal griffen die Dothraki an und brachen an den Schilden und Speeren wie eine Welle an einer Felsküste. Dreimal schickte Temmo seine Bogenschützen nach vorn, und Pfeile hagelten auf die Dreitausend herab, doch die Unberührten hoben lediglich die Schilde über die Köpfe, bis die Salven nachgelassen hatten. Am Ende überlebten nur sechshundert von ihnen … jedoch mehr als Zwölftausend Dothraki lagen tot auf dem Feld, darunter Khal Temmo, seine Blutreiter, sein kos und alle seine Söhne. Am Morgen des vierten Tages führte der neue khal die Überlebenden in stattlicher Prozession an den Stadttoren vorbei. Einer nach dem anderen schnitten sich die Dothraki den Zopf ab und warfen ihn den Dreitausend zu Füßen.


  Seit jenem Tag besteht die Stadtwache von Qohor nur noch aus Unberührten, von denen jeder einen langen Speer trägt, an dem ein Zopf aus Menschenhaar hängt.


  Das werdet Ihr in Astapor finden, Euer Gnaden. Lauft diesen Hafen an und setzt die Reise nach Pentos über Land fort. Sie wird länger dauern, ja … doch wenn Ihr schließlich mit Magister Illyrio das Brot brecht, werdet Ihr tausend Schwerter hinter Euch wissen und nicht nur unsere vier.«


  Darin liegt eine gewisse Weisheit, ja, dachte Dany, allein … »Wie soll ich tausend Soldatensklaven bezahlen? Das Einzige von Wert, was ich besitze, ist die Krone, die mir die Turmalinbruderschaft geschenkt hat.«


  »Die Drachen werden in Astapor ebenso als Wunder gelten wie in Qarth. Möglicherweise überhäufen Euch die Sklavenhändler genauso mit Geschenken wie die Qarthener. Falls nicht … auf diesen Schiffen befinden sich nicht nur Eure Dothraki und ihre Pferde. In Qarth wurden sie mit Handelswaren beladen, ich habe mir die Laderäume selbst angeschaut. Ballenweise Seide und Tigerfelle, Edelsteine und Jadeschnitzereien, Safran, Myrre … Sklaven sind billig, Euer Gnaden. Tigerfelle sind teuer.«


  »Das sind aber Illyrios Tigerfelle«, wandte sie ein.


  »Und Illyrio ist ein Freund des Hauses Targaryen.«


  »Umso mehr ein Grund, seine Waren nicht zu stehlen.«


  »Welchen Sinn haben wohlhabende Freunde, wenn sie Euch ihren Reichtum nicht zur Verfügung stellen, meine Königin? Sollte Magister Illyrio Euch dies versagen, ist er lediglich ein weiterer Xaro Xhoan Daxos, diesmal einer mit doppeltem Doppelkinn. Und wenn er sich mit aller Hingabe für Eure Sache einsetzt, wird er Euch wegen drei Schiffsladungen Handelsgüter nicht grollen. Denn wie könnte er seine Tigerfelle besser einsetzen, als dafür den Grundstock einer Armee zu kaufen?«


  Das ist wahr. Dany spürte eine wachsende Erregung in sich. »Ein solch langer Marsch birgt Gefahren …«


  »Die Euch auf See gleichermaßen drohen. Seeräuber und Piraten lauern auf der Südroute, und das Rauchende Meer nördlich von Valyria wird von Dämonen heimgesucht. Im nächsten Sturm könnten wir sinken oder vom Kurs abkommen, ein Krake könnte uns in die Tiefe ziehen … oder wir landen abermals in einer Flaute und verdursten, während wir auf Wind warten. Ein Marsch über Land hält sicherlich andere Gefahren bereit, meine Königin, doch keinesfalls größere.«


  »Wenn sich Kapitän Groleo nun weigert, den Kurs zu ändern? Und Arstan oder der Starke Belwas, was werden sie unternehmen?«


  Ser Jorah erhob sich. »Vielleicht ist es an der Zeit, das herauszufinden.«


  »Ja«, entschied Dany. »So ist es!« Sie warf die Bettdecke zurück und hüpfte aus der Koje. »Ich werde sofort zum Kapitän eilen und ihm befehlen, Kurs auf Astapor zu nehmen.« Sie beugte sich über ihre Truhe, riss den Deckel hoch und ergriff das erste Kleidungsstück, das ihr in die Finger geriet, eine lokkere Hose aus Seide. »Reicht mir den Medaillongürtel«, befahl sie Ser Jorah, während sie sich die Seide über die Hüften zog. »Und meine Weste –«, wollte sie hinzufügen, während sie sich umdrehte.


  Ser Jorah schloss die Arme um sie.


  »Oh«, konnte Dany gerade noch hervorbringen, als er sie an sich zog und seine Lippen auf die ihren presste. Er roch nach Schweiß, Salz und Leder, und die Eisennieten seines Wamses gruben sich in ihre nackten Brüste, während er sie fest an sich drückte. Eine Hand hielt sie an der Schulter fest, die andere glitt über ihren Rücken bis zur Hüfte hinab, und sie öffnete den Mund für seine Zunge, obwohl sie das eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte. Sein Bart kratzt, dachte sie, dennoch schmeckt sein Mund süß. Die Dothraki trugen keine Vollbärte, nur lange


  Schnauzbärte, und bislang war sie nur von Khal Drogo geküsst worden. Er sollte das nicht tun. Ich bin seine Königin, nicht seine Geliebte.


  Trotzdem wurde es ein langer Kuss, auch wenn Dany hinterher nicht zu sagen wusste, wie lange er gedauert hatte. Als er zu Ende war, ließ Ser Jorah sie los und trat einen Schritt zurück. »Ihr … Ihr hättet nicht …«, begann sie.


  »Ich hätte nicht so lange warten sollen«, vervollständigte er ihren Satz. »Ich hätte Euch in Qarth küssen sollen, oder in Vaes Tolorro. In der Roten Wüste, jeden Tag und jede Nacht. Ihr wurdet zum Küssen geschaffen.« Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten.


  Dany bedeckte ihren Busen mit den Händen, ehe ihre Brustwarzen sie verraten konnten. »Ich … das war nicht angemessen. Ich bin Eure Königin.«


  »Meine Königin«, sagte er, »und die tapferste, süßeste und schönste Frau, die ich je gesehen habe. Daenerys –«


  »Euer Gnaden!«


  »Euer Gnaden«, gehorchte er. »Der Drache hat drei Köpfe, erinnert Ihr Euch? Ihr habt Euch immer wieder gefragt, was das bedeutet, seit es die Hexenmeister im Palast des Staubes zu Euch sagten. Nun, es heißt folgendes: Balerion, Meraxes und Vhagar, die von Aegon, Rhaenys und Visenya geritten werden. Der dreiköpfige Drache des Hauses Targaryen – drei Drachen und drei Reiter.«


  »Ja«, erwiderte Dany, »aber meine Brüder sind tot.«


  »Rhaenys und Visenya waren Aegons Gemahlinnen und gleichzeitig seine Schwestern. Ihr habt keine Brüder, trotzdem könnt Ihr Euch Ehemänner nehmen. Und wahrlich, eins sage ich Euch, Daenerys, kein Mann auf der ganzen Welt wird Euch je nur halb so treu sein wie ich.«


  



  BRAN


  Der Bergzug erhob sich steil aus dem Boden, eine lange Falte aus Stein und Erde, die wie eine Kralle geformt war. An den unteren Hängen klebten Bäume, Kiefern, Weißdorn und Eschen, doch weiter oben war der Grund kahl, und der Kamm hob sich scharf vom bewölkten Himmel ab.


  Er spürte, wie der hohe Felsen nach ihm rief. Nach oben lief er, zunächst in lockeren Sätzen, dann schneller und höher, und seine kräftigen Beine bezwangen die Steigung. Vögel flatterten aus dem Geäst über ihm auf, wenn er vorbeirannte, und flogen in den Himmel hinauf. Er hörte das Seufzen des Windes im Laub, hörte das Schnattern der Eichhörnchen, hörte sogar das Geräusch, das die Kiefernzapfen verursachten, wenn sie auf den Waldboden fielen. Die Gerüche um ihn herum waren ein Lied, ein Lied, das die gute grüne Welt erfüllte.


  Geröll blieb unter seinen Pfoten zurück, während er die letzten Meter zurücklegte und schließlich auf der Spitze stand. Riesig und rot hing die Sonne über großen Kiefern, und die Bäume und Hügel unter ihm breiteten sich aus, so weit er sehen oder wittern konnte. Weit oben drehte ein Milan dunkel im rosafarbenen Himmel seine Kreise.


  Prinz. Dieser Menschen-Laut kam ihm plötzlich in den Sinn, und er fühlte, dass er zutraf. Prinz des Grüns, Prinz des Wolfswaldes. Er war stark und schnell und Furcht erregend, und alles, was in der guten grünen Welt lebte, hatte Angst vor ihm.


  Weit unten am Rand des Waldes bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Ein grauer Schemen, kurz zu sehen und wieder verschwunden, und dennoch genügte es, um ihn die Ohren aufstellen zu lassen. Dort unten neben dem rauschenden grünen Bach rannte eine weitere Gestalt geduckt vorbei. Wölfe, das wusste er. Seine kleinen Vettern, die irgendwelches Wild jagten. Jetzt entdeckte der Prinz noch weitere Schatten auf leichtfüßigen grauen Pfoten. Ein Rudel.


  Früher hatte er auch ein Rudel gehabt. Zu fünft waren sie gewesen, und ein sechster hatte halb dazu gehört. Tief in ihm verborgen lagen die Laute, die die Menschen benutzt hatten, um sie voneinander zu unterscheiden, doch er erkannte sie nicht an diesen Lauten. Er erinnerte sich an die Witterung seiner Brüder und Schwestern. Sie hatten alle gleich gerochen, wie ein Rudel, und trotzdem jeder ein bisschen anders.


  Sein zorniger Bruder mit den leuchtenden grünen Augen war in der Nähe, das spürte der Prinz, wenngleich er ihn seit vielen Jagden nicht gesehen hatte. Trotzdem rückte er mit jedem Sonnenuntergang in weitere Ferne, und er war der Letzte gewesen. Die anderen waren weit verstreut wie Blätter, die vom wilden Wind auseinander getrieben wurden.


  Manchmal konnte er sie fühlen, als wären sie noch bei ihm und nur durch einen Felsblock oder ein Stück Wald von ihm getrennt. Riechen konnte er sie nicht, und auch nicht ihr Heulen in der Nacht hören, dennoch spürte er ihre Gegenwart hinter sich … alle außer der Schwester, die sie verloren hatten. Er ließ den Schwanz hängen, als er sich an sie erinnerte. Vier, nicht fünf. Vier und noch einer, der Weiße, der keine Stimme hat.


  Diese Wälder gehörten ihnen, die verschneiten Hänge und steinigen Hügel, die großen grünen Kiefern und die golden belaubten Eichen, die rauschenden Bäche und blauen Seen, die von Fingern aus Raureif gesäumt waren. Doch seine Schwester hatte die Wildnis verlassen und war in die Hallen aus Menschen-Stein gezogen, in denen andere Jäger herrschten, und hatte man diese Hallen erst einmal betreten, fand man nur schwer den Weg wieder hinaus. Der Wolfsprinz erinnerte sich daran.


  Plötzlich drehte der Wind.


  Hirsch und Furcht und Blut. Der Geruch eines Beutetieres weckte den Hunger in ihm. Der Prinz witterte erneut, wandte sich um, dann rannte er los und schoss mit halb geöffneter Schnauze über den Bergkamm. Die andere Seite des Berges war steiler als die, auf der er emporgeklettert war, dennoch flog er sicheren Fußes mit langen Schritten über Steine, Wurzeln und verrottendes Laub zwischen Bäumen den Hang hinunter. Der Geruch zog ihn immer schneller voran.


  Die Hirschkuh war bereits gerissen und verendete gerade, als er sie erreichte. Sie war von acht seiner kleinen grauen Vettern umringt. Die Führer des Rudels hatten zu fressen begonnen, zuerst das Männchen und dann seine Wölfin; abwechselnd rissen sie Fleisch aus dem roten Bauch ihrer Beute. Geduldig wartete der Rest, alle außer dem Rangniedrigsten, der wachsam ein paar Schritte von den anderen entfernt seine Kreise zog und die Rute gesenkt hatte. Er würde als Letzter das fressen, was ihm seine Brüder übrig ließen.


  Der Prinz näherte sich gegen den Wind, daher bemerkten sie ihn erst, als er sechs Schritte vor ihnen auf einen umgestürzten Baum sprang. Der Rangniedrigste sah ihn zuerst, winselte erbärmlich und schlich davon. Die Brüder seines Rudels drehten sich bei dem Laut um, fletschten die Zähne und knurrten, alle außer dem Leitmännchen und seiner Gefährtin.


  Der Schattenwolf antwortete mit einem tiefen warnenden Grollen und zeigte ihnen ebenfalls die Zähne. Er war größer als seine Vettern, doppelt so groß wie der hagere Letzte, anderthalb mal so groß wie die beiden Anführer des Rudels. Er sprang mitten unter sie, und drei von ihnen verzogen sich sofort ins Gebüsch. Ein Vierter ging auf ihn los und schnappte nach ihm. Der Schattenwolf stellte sich dem Angriff, packte das Bein seines Gegners mit den Kiefern und schleuderte den anderen Wolf zur Seite, wo er winselnd davonhumpelte.


  Und dann stand ihm nur noch der Leitwolf des Rudels im Weg, das große graue Männchen, dessen Schnauze vom frischen Blut der Beute rot gefärbt war. Aber auch Weiß war dort zu erkennen, demnach handelte es sich um einen alten Wolf, doch als er die Schnauze öffnete, rann roter Geifer hervor.


  Er fürchtet sich nicht, dachte der Prinz, nicht mehr als ich. Es würde ein guter Kampf werden. Sie fielen übereinander her.


  Lange kämpften sie, wälzten sich über Wurzeln und Steine und gefallenes Laub und verteilten die Eingeweide der Beute überall, zerrten mit Zähnen und Krallen aneinander, trennten sich, umkreisten den anderen und sprangen wieder auf ihn zu, um weiterzukämpfen. Der Prinz war größer und wesentlich stärker, doch sein Vetter hatte ein Rudel. Die Wölfin tänzelte dicht um sie herum, schnüffelte und knurrte und würde sich dazwischenwerfen, sobald sich ihr Gefährte blutend zurückzog. Von Zeit zu Zeit mischten sich die anderen Wölfe ebenfalls ein, schnappten nach den Beinen oder Ohren des Prinzen, wenn er sich gerade abgewandt hatte. Einer verärgerte ihn so sehr, dass er in blindem Zorn herumfuhr und dem Angreifer die Kehle herausriss. Daraufhin hielten sich die übrigen in sicherer Entfernung.


  Und während das letzte rote Licht durch das grüne und güldene Gezweig strahlte, legte sich der alte Wolf erschöpft auf den Boden, rollte sich herum und entblößte Kehle und Bauch. Das war die Unterwerfung.


  Der Prinz schnüffelte an ihm und leckte das Blut aus dem Fell und vom aufgerissenen Fleisch. Als der alte Wolf daraufhin leise winselte, wandte sich der Schattenwolf ab. Jetzt hatte ihn großer Hunger überkommen, und die Beute gehörte ihm.


  »Hodor.«


  Bei diesem plötzlichen Laut hielt er inne und knurrte. Die Wölfe betrachteten ihn mit grünen und gelben Augen, die im letzten Licht des Tages hell leuchteten. Keiner von ihnen hatte das Geräusch gehört. Es war ein sonderbarer Wind, der nur in sein Ohr wehte. Er vergrub die Zähne im Bauch des Hirsches und riss ein Stück Fleisch heraus.


  »Hodor, hodor.«


  Nein, dachte er. Nein, ich will nicht. Das war der Gedanke eines Jungen, nicht der eines Schattenwolfs. Um ihn herum verdunkelte sich der Wald und das Glühen der Augen seiner Vettern. Und durch diese Augen und hinter diesen Augen sah er das grinsende Gesicht eines großen Mannes und ein Steingewölbe, das mit Salpeterflecken übersät war. Der kräftige warme Geschmack des Blutes verschwand von seiner Zunge. Nein, nicht, nicht, ich will fressen. Ich will unbedingt, ich will …


  »Hodor, hodor, hodor, hodor, hodor«, sang Hodor, während er ihn sachte an der Schulter rüttelte, vor und zurück, vor und zurück. Er gab sich Mühe, sanft zu sein, das tat er immer, doch Hodor war über zwei Meter groß und konnte seine Kraft nicht richtig einschätzen; unter seinen riesigen Händen schlugen Brans Zähne aufeinander. »NEIN!«, schrie dieser zornig. »Hodor, hör auf, ich bin ja hier, ich bin hier.«


  Hodor erstarrte und machte ein verlegenes Gesicht. »Hodor?«


  Die Wälder und die Wölfe waren verschwunden. Bran war wieder in dem feuchten Gewölbe eines uralten Wachturmes, der vermutlich vor Tausenden von Jahren verlassen worden war. Heute konnte man es kaum noch einen Turm nennen. Selbst die verstreuten Steine der Ruine waren so sehr mit Moos und Efeu überwuchert, dass man sie erst bemerkte, wenn man direkt darauf stieß. Den »Verfallenen Turm« nannte Bran das Bauwerk; und Meera hatte den Eingang in das Gewölbe gefunden.


  »Du warst zu lange fort.« Jojen Reed war dreizehn, nur vier Jahre älter als Bran. Er war auch nicht viel größer, kaum mehr als zwei Zoll, höchstens drei, aber wegen seiner feierlichen Art zu sprechen, erschien er wesentlich älter und weiser. In Winterfell hatte Old Nan ihn »kleiner Großvater« genannt.


  Bran sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich wollte gerade essen.«


  »Meera kommt gleich mit dem Essen zurück.«


  »Ich habe Frösche satt.« Meera war ein Froschfresser vom Neck, daher konnte Bran ihr wohl eigentlich nicht vorwerfen, dass sie so viele Frösche fing, und trotzdem … »Ich wollte den Hirsch essen.« Einen Augenblick lang erinnerte er sich an den Geschmack, an das Blut, das herzhafte rohe Fleisch, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Ich habe den Kampf gewonnen. Ich habe gewonnen.


  »Hast du die Bäume markiert?«


  Bran errötete. Jojen trug ihm jedesmal auf, bestimmte Dinge zu tun, wenn er das dritte Auge öffnete und in Summers Fell schlüpfte. Die Rinde eines Baumes zu zerkratzen, einen Hasen zu fangen und ihn nicht zu fressen, sondern ihn mitzubringen, einige Steine in einer Linie aufreihen. Dumme Sachen. »Ich hab’s vergessen«, sagte er.


  »Du vergisst es immer.«


  Das stimmte. Er wollte die Dinge tun, um die Jojen ihn bat, doch sobald er ein Wolf war, fand er sie nicht mehr so wichtig. Stets gab es Wichtigeres zu sehen und zu riechen, die ganze grüne Welt, in der man jagen konnte. Und er konnte laufen! Es gab nichts Schöneres als Laufen, höchstens, hinter einem Stück Wild herzuhetzen. »Ich war ein Prinz, Jojen«, erzählte er dem älteren Jungen. »Der Prinz der Wälder.«


  »Du bist ein Prinz«, erinnerte ihn Jojen leise. »Daran erinnerst du dich doch, nicht. Wer bist du?«


  »Das weißt du doch.« Jojen war sein Freund und sein Lehrer, und trotzdem hätte Bran ihn manchmal gern einfach geschlagen.


  »Ich möchte, dass du es mir sagst. Wer bist du?«


  »Bran«, antwortete er verdrießlich. Bran der Gebrochene. »Brandon Stark.« Der verkrüppelte Junge. »Der Prinz von Winterfell.« Winterfell, das abgebrannt war und in Schutt und Asche lag, dessen Bewohner vertrieben oder ermordet waren. Der Glasgarten war zertrümmert, durch die Risse der Mauern strömte heißes Wasser, dessen Dampf zur Sonne aufstieg. Wie kann man der Prinz eines Ortes sein, den man vielleicht niemals wieder sieht?


  »Und wer ist Summer?«, bohrte Jojen weiter.


  »Mein Schattenwolf.« Er lächelte. »Der Prinz des Grünen Waldes.«


  »Bran, der Junge, und Summer, der Wolf. Demnach seid ihr zu zweit, oder?«


  »Zu zweit«, seufzte er, »und eins.« Er hasste Jojen, wenn er mit diesen dummen Spielchen anfing. Auf Winterfell wollte er, dass ich meine Wolfträume träume, und jetzt, nachdem ich weiß, wie es geht, holt er mich ständig wieder zurück.


  »Vergiss das nicht, Bran. Erinnere dich daran, oder der Wolf wird dich verzehren. Wenn du dich zu ihm gesellst, genügt es nicht, in Summers Gestalt zu laufen, zu jagen und zu heulen.«


  Ich tue es nur meinetwegen, dachte Bran. Ihm gefiel es in Summers Gestalt besser als in seiner eigenen. Was nutzt es schon, die Gestalt wechseln zu können, wenn du nicht in der Gestalt leben kannst, die dir gefällt?


  »Vergisst du es auch ganz bestimmt nicht? Und beim nächsten Mal markierst du einen Baum. Irgendeinen Baum, vollkommen gleichgültig, welchen, solange du es nur tust.«


  »Bestimmt. Ich werde daran denken. Am besten gehe ich gleich zurück, wenn du willst. Diesmal werde ich es nicht vergessen.« Aber zuerst fresse ich meinen Hirsch und kämpfe noch ein bisschen mit diesen kleinen Wölfen.


  Jojen schüttelte den Kopf. »Nein. Am besten bleibst du hier und isst. Mit deinem eigenen Mund. Ein Warg kann nicht von dem leben, was sein Tier frisst.«


  Woher willst du das denn wissen?, schoss es Bran voller Groll durch den Kopf. Du bist kein Warg, und du hast keine Ahnung, wie es ist.


  Hodor sprang plötzlich auf und hätte sich beinahe den Kopf am Tonnengewölbe der Decke gestoßen. »HODOR!«, rief er und rannte zur Tür. Meera drückte sie auf, kurz bevor er sie erreichte, und betrat ihre Zuflucht. »Hodor, hodor«, verkündete der riesige Stallbursche und grinste.


  Meera Reed war sechzehn, eine erwachsene Frau, und dennoch nicht größer als ihr Bruder. Alle Pfahlbaumenschen wären so klein, hatte sie Bran auf seine Frage hin erklärt, warum sie nicht größer sei. Sie hatte braune Haare, grüne Augen und eine flache Brust wie ein Junge, dabei bewegte sie sich allerdings mit einer Geschmeidigkeit und Anmut, über die Bran nur staunen konnte und um die er sie beneidete. Meera trug einen langen scharfen Dolch, doch am liebsten kämpfte sie mit dem dreizackigen Froschspeer in der einen und einem geflochtenen Netz in der anderen Hand.


  »Wer hat Hunger?«, fragte sie und hielt ihre Beute in die Höhe: zwei kleine, silbrig glänzende Forellen und sechs fette grüne Frösche.


  »Ich«, antwortete Bran. Aber nicht auf Frösche. Daheim in Winterfell, ehe all diese schrecklichen Dinge geschehen waren, hatten die Walders immer gesagt, man bekäme grüne Zähne und Moos unter den Armen, wenn man Frösche aß. Er fragte sich, ob die Walders wohl tot waren. In Winterfell hatte er ihre Leichen nicht gesehen … aber es hatte dort sehr viele Leichen gegeben, und dabei hatten sie noch nicht einmal ins Innere der Gebäude geschaut.


  »Dann musst du also etwas zu essen bekommen. Hilfst du mir beim Säubern, Bran?«


  Er nickte. Meera konnte man nur schwer böse sein. Sie war viel fröhlicher als ihr Bruder und wusste stets eine Möglichkeit, ihn zum Lächeln zu bringen. Nichts konnte sie so schnell erschrecken oder in Wut versetzen. Na, außer Jojen, manchmal … Jojen Reed konnte fast jedem Angst machen. Er kleidete sich ganz in Grün, seine Augen waren so unergründlich wie Moos, und er hatte grüne Träume. Was Jojen träumte, wurde wahr. Außer dass er meinen Tod geträumt hat, und ich lebe noch. Allerdings war er in gewisser Hinsicht doch tot.


  Jojen schickte Hodor nach draußen, um Holz zu holen und ein Feuer anzuzünden, während Bran und Meera Fische und Frösche ausnahmen. Sie benutzten Meeras Helm zum Kochen, schnitten den Fang in kleine Würfel, warfen sie zusammen mit einigen wilden Zwiebeln, die Hodor gefunden hatte, in Wasser und zerkochten sie zu Froscheintopf. Es schmeckte nicht so gut wie Hirsch, war jedoch auch nicht schlecht, entschied Bran beim Essen. »Danke, Meera«, sagte er. »Mylady.«


  »Höchst gern geschehen, Euer Gnaden.«


  »Morgen«, verkündete Jojen, »sollten wir am besten weiterziehen.«


  Bran sah, wie Meera zusammenzuckte. »Hattest du wieder einen grünen Traum?«


  »Nein«, erwiderte er.


  »Warum sollten wir dann aufbrechen?«, wollte seine Schwester wissen. »Der Verfallene Turm ist ein gutes Versteck für uns. Hier in der Nähe gibt es keine Menschen, die Wälder sind voller Wild, die Flüsse und Seen voller Fisch und Frösche …


  und wer sollte uns hier finden?«


  »Das ist aber nicht der Ort, wo wir sein sollten.«


  »Trotzdem sind wir hier in Sicherheit.«


  »Scheinbar, ich weiß«, sagte Jojen, »aber für wie lange? Auf Winterfell hat es einen Kampf gegeben, wir haben die Toten gesehen. Kämpfe bedeuten Krieg. Wenn uns irgendeine Armee überrascht …«


  »Es könnte auch Robbs Armee sein«, wandte Bran ein. »Robb wird bald aus dem Süden zurückkommen, ganz bestimmt. Er kommt mit all seinen Bannern und vertreibt die Eisenmänner.«


  »Dein Maester hat nichts von Robb gesagt, als er im Sterben lag«, erinnerte Jojen ihn. »Die Eisenmänner an der Stony Shore. Und im Osten der Bastard von Bolton. Das hat er gesagt. Moat Caitlin und Deepwood Motte sind gefallen, und der Erbe von Cerwyn ist tot, außerdem der Kastellan von Torrhen’s Square. Überall Krieg. Jeder kämpft gegen seinen Nachbarn. Das waren seine Worte.«


  »Darüber haben wir schon oft genug gesprochen«, meinte seine Schwester. »Du willst zur Mauer und zu deiner dreiäugigen Krähe. Das ist ja gut und schön, aber bis zur Mauer ist es ein sehr weiter Weg, und Bran hat keine Beine, nur Hodor. Wenn wir Pferde hätten …«


  »Wenn wir Adler wären, könnten wir fliegen«, erwiderte Jojen scharf. »Leider haben wir weder Flügel noch Pferde.«


  »Pferde könnte man allerdings bekommen«, sagte Meera. »Sogar im tiefsten Wolfswald leben Waldarbeiter, Pächter und Jäger. Manche von ihnen haben gewiss Pferde.«


  »Und, sollen wir sie vielleicht stehlen? Sind wir Diebe? Das ist das Letzte, was wir noch brauchen, verfolgt zu werden.«


  »Wir könnten sie kaufen«, schlug sie vor, »sie gegen irgendetwas eintauschen.«


  »Schau uns doch an, Meera. Ein verkrüppelter Junge mit einem Schattenwolf, ein schwachsinniger Riese und zwei Pfahlbaumenschen, die tausend Meilen vom Neck entfernt sind.


  Man wird uns erkennen. Und die Nachricht wird sich verbreiten. Solange Bran tot bleibt, ist er in Sicherheit. Lebendig wird er zum Freiwild für alle, denen an seinem tatsächlichen Tod gelegen ist.« Jojen trat ans Feuer und stocherte mit einem Stock in der Glut. »Irgendwo im Norden wartet die dreiäugige Krähe auf uns. Bran braucht einen Lehrer, der weiser ist als ich.«


  »Aber wie sollen wir dort hingelangen?«, fragte seine Schwester. »Wie?«


  »Zu Fuß«, antwortete er. »Wir setzen immer einen Fuß vor den anderen.«


  »Die Straße von Greywater nach Winterfell war schon unendlich lang, und da hatten wir Pferde. Du willst, dass wir einen noch weiteren Weg zu Fuß hinter uns bringen, ohne überhaupt zu wissen, wo er endet? Jenseits der Mauer, sagst du. Ich bin noch nie dort gewesen, und du auch nicht, aber ich weiß, jenseits der Mauer ist ein weites Land, Jojen. Gibt es viele dreiäugige Krähen oder nur eine? Wie finden wir sie?«


  »Möglicherweise wird sie uns finden.«


  Ehe Meera etwas erwidern konnte, hörten sie den Laut; das ferne Heulen eines Wolfes gellte durch die Nacht. »Summer?«, fragte Jojen und lauschte.


  »Nein.« Bran kannte die Stimme seines Schattenwolfes.


  »Bist du sicher?«, hakte der kleine Großvater nach.


  »Ganz sicher.« Summer war heute weit gewandert, und er würde nicht vor der Morgendämmerung zurück sein. Er mag vielleicht seine grünen Träume haben, dafür kann er einen Wolf nicht von einem Schattenwolf unterscheiden. Bran fragte sich, weshalb sie eigentlich alle immer auf Jojen hörten. Der war schließlich kein Prinz wie Bran, nicht so groß und stark wie Hodor, kein so guter Jäger wie Meera, und trotzdem schrieb ihnen Jojen ständig vor, was sie zu tun oder zu lassen hatten. »Wir könnten Pferde stehlen, wie Meera es tun will«, sagte Bran, »und zu den Umbers am Letzten Herd reiten.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Oder wir stehlen ein Boot und segeln den White Knife hinunter nach White Harbor. Dort herrscht dieser fette Lord Manderly, der war auf dem Erntefest sehr nett. Er wollte Schiffe bauen. Vielleicht hat er das schon getan, und dann könnten wir nach Riverrun fahren und Robb mit seiner ganzen Armee nach Hause holen. Außerdem wäre es dann egal, wer weiß, dass ich noch am Leben bin. Robb wird nicht zulassen, dass jemand uns etwas antut.«


  »Hodor!«, krähte Hodor. »Hodor, hodor.«


  Allerdings war er der Einzige, dem Brans Plan gefiel. Meera lächelte Bran nur an, während Jojen die Stirn runzelte. Sie hörten niemals auf das, was er wollte, obwohl er ein Stark war und außerdem ein Prinz, und die Reeds vom Neck waren die Vasallen der Starks.


  »Hooooodor«, brummte Hodor und wiegte sich hin und her. »Hooooooodor, hoooooodor, hoDOR, hoDOR, hoDOR.« Manchmal tat er das gern, seinen Namen auf verschiedene Weise aussprechen, wieder und immer wieder. Bei anderer Gelegenheit dagegen war er so still, dass man seine Anwesenheit beinahe vergaß. Nie wusste man, woran man mit Hodor war. »HODOR, HODOR, HODOR!«, grölte er.


  Damit wird er so schnell nicht aufhören, wurde Bran klar. »Hodor«, schlug er vor, »warum gehst du nicht nach draußen und übst mit deinem Schwert?«


  Sein Schwert hatte der Stallbursche ganz vergessen, aber jetzt erinnerte er sich daran. »Hodor!«, krähte er. Er ging seine Waffe holen. Drei Schwerter hatten sie aus der Gruft von Winterfell mitgenommen, wo Bran und sein Bruder Rickon sich vor den Eisenmännern Theon Greyjoys versteckt hatten. Bran hatte das Schwert seines Onkels Branden für sich beansprucht, Meera das, welches sie auf den Knien seines Großvaters Lord Rickard entdeckt hatte. Hodors Waffe, ein riesiges schweres Stück Eisen, war viel älter, stumpf, weil es Jahrhunderte lang vernachlässigt worden war, und mit Rostflecken übersät. Hodor konnte es stundenlang schwingen. In der Nähe der verstreuten Ruinensteine stand ein verrotteter Baum, den er bereits halb in Stücke gehackt hatte.


  Sogar von draußen hörten sie ihn durch die Wände noch »HODOR!« rufen, während er auf seinen Baum eindrosch. Glücklicherweise war der Wolfswald riesengroß, und vermutlich würde niemand in der Nähe sein, der ihn hören konnte.


  »Jojen, was hast du mit ›Lehrer‹ gemeint?«, fragte Bran. »Du bist mein Lehrer. Bisher habe ich zwar keinen Baum markiert, ich weiß, aber beim nächsten Mal tue ich es. Mein drittes Auge ist offen, wie du es wolltest …«


  »So weit offen, dass ich fürchte, du könntest darin versinken und den Rest deines Lebens als Wolf in den Wäldern verbringen.«


  »Bestimmt nicht, ich verspreche es.«


  »Der Junge verspricht es. Wird sich der Wolf daran erinnern? Du läufst mit Summer, du jagst mit ihm, tötest mit ihm … aber du unterwirfst dich seinem Willen mehr als er sich deinem.«


  »Ich vergesse es eben einfach«, jammerte Bran. »Und ich bin ja auch erst neun. Wenn ich älter bin, werde ich es besser können. Sogar Florian der Narr und Prinz Aemon der Drachenritter waren mit neun noch keine großen Helden.«


  »Das ist richtig«, stimmte Jojen zu, »und weise gesagt, solange die Tage noch länger werden … aber das werden sie nicht. Du bist ein Sommerkind, ich weiß. Wie heißen die Worte des Hauses Stark?«


  »Der Winter Naht.« Allein davon, dass er sie nur aussprach, wurde Bran schon kalt.


  Jojen nickte feierlich. »Ich habe von einem geflügelten Wolf geträumt, der mit steinernen Ketten gefesselt war, und ich bin nach Winterfell gekommen, um ihn zu befreien. Die Ketten sind zwar fort, trotzdem kannst du immer noch nicht fliegen.«


  »Dann bring du es mir doch bei.« Bran fürchtete sich vor der dreiäugigen Krähe, die manchmal durch seine Träume spukte, ständig auf die Haut zwischen seinen Augen pickte und ihm sagte, er solle fliegen. »Du bist doch ein Grünseher.«


  »Nein«, entgegnete Jojen, »ich bin nur ein Junge, der träumt. Die Grünseher waren weitaus mehr. Sie waren Warge wie du, und der Größte unter ihnen konnte in die Haut jedes Tieres schlüpfen, das unter dem Himmel fliegt, schwimmt oder kriecht, er konnte durch die Augen der Wehrholzbäume sehen und die Wahrheit entdecken, die jenseits der Welt verborgen liegt.


  Die Götter verteilen viele Gaben, Bran. Meine Schwester ist eine Jägerin. Ihr ist es gegeben, das Schwert flink zu führen und so still zu stehen, dass sie zu verschwinden scheint. Sie hat scharfe Augen und Ohren und eine ruhige Hand, wenn sie mit Netz und Speer umgeht. Sie kann Schlamm atmen und durch die Bäume fliegen. Ich kann das genauso wenig wie du. Mir haben die Götter die grünen Träume geschenkt, und dir … du könntest mehr werden als ich, Bran. Du bist der geflügelte Wolf, und niemand kann sagen, wie weit und wie hoch du fliegen könntest … wenn du jemanden hättest, der es dir beibringt. Wie soll ich dir helfen, eine Gabe zu beherrschen, die ich nicht begreife? Am Neck pflegen wir das Andenken der Ersten Menschen und der Kinder des Waldes, die ihre Freunde waren … doch so vieles ist verloren gegangen, so vieles werden wir niemals erfahren.«


  Meera nahm Brans Hand. »Wenn wir hier bleiben und allem aus dem Weg gehen, bist du bis zum Ende des Krieges in Sicherheit. Du wirst allerdings nichts lernen außer dem, was dir mein Bruder beibringen kann, und du hast gehört, was er dazu meint. Verlassen wir diesen Ort jedoch und suchen Zuflucht im Letzten Herd oder jenseits der Mauer, riskieren wir, gefangen genommen zu werden. Du bist noch ein Junge, ich weiß, aber auch ein Prinz, der Sohn unseres Lords und der rechtmäßige Erbe unseres Königs. Wir haben dir bei Erde und Wasser, Bronze und Eisen, Eis und Feuer die Treue geschworen. Dieses Wagnis ist deins, genauso wie die Gabe. Daher solltest du die Entscheidung treffen, denke ich. Wir sind deine Diener, denen du befiehlst.« Sie grinste. »Wenigstens dieses eine Mal.«


  »Meinst du«, fragte Bran, »ihr werdet tun, was ich bestimme? Wirklich?«


  »Wirklich, mein Prinz«, antwortete das Mädchen, »also denkt gut darüber nach.«


  Bran versuchte die Angelegenheit zu durchdenken, so wie es sein Vater vielleicht getan hätte. Greatjons Onkel Hother Hurentod und Mors Krähenfresser waren Furcht erregende Kerle, doch er glaubte, dass sie sich als loyal erweisen würden. Und die Karstarks ebenfalls. Karhold war eine starke Burg, hatte Vater immer gesagt. Bei den Umbers oder den Karstarks wären wir in Sicherheit.


  Oder sie konnten auch nach Süden gehen, zum fetten Lord Manderly. Auf Winterfell hatte der immer viel gelacht und Bran nicht so voller Mitleid angeschaut wie die anderen Lords. Burg Cerwyn lag näher an White Harbor, aber Maester Luwin hatte erzählt, Cley Cerwyn sei tot. Die Umbers und die Karstarks und die Manderlys sind vielleicht auch alle tot, fiel ihm ein. Dieses Schicksal würde auch ihm blühen, wenn er den Eisenmännern oder dem Bastard von Bolton in die Finger fiel.


  Wenn sie hier im Verfallenen Turm versteckt blieben, würde sie niemand finden. Er würde am Leben bleiben. Und ein Krüppel.


  Plötzlich merkte Bran, dass er weinte. Dummes Kleinkind, schalt er sich still. Egal, wohin er ging, ob nach Karhold oder White Harbor oder Greywater Watch, er würde immer noch ein Krüppel sein, wenn er dort ankam. Mit geballten Fäusten verkündete er: »Ich will fliegen. Bitte, bringt mich zu der Krähe.«


  



  DAVOS


  Als er an Deck kam, verschwand die lange Landspitze von Driftmark gerade hinter ihnen, und Dragonstone erhob sich vor ihnen aus dem Meer. Eine blassgraue Rauchfahne stieg von der Spitze des Berges auf und zeigte, wo die Insel lag. Dragonmont ist unruhig heute Morgen, dachte Davos, oder vielleicht verbrennt Melisandre noch jemanden.


  Melisandre war ihm immer wieder durch den Kopf gegangen, während die Shayalas Tanz durch die Blackwater-Bucht und die Gurgel segelte und in den eigenartig widrigen Winden kreuzte. Das große Feuer, das auf dem Wachturm von Sharp Point am Ende von Masseys Horn brannte, erinnerte ihn an den Rubin, den sie um den Hals trug, und wenn die Welt in der Dämmerung des Abends oder Morgens rot wurde, nahmen die dahintreibenden Wolken die gleiche Farbe an wie die Seide und der Satin ihrer raschelnden Gewänder.


  Sie würde auf Dragonstone warten, in all ihrer Schönheit und Macht, mit ihren Göttern und Schatten und seinem König. Die rote Priesterin hatte stets den Eindruck erweckt, Stannis treu ergeben zu sein – bis jetzt. Sie hat ihn gebrochen, wie ein Mann ein Pferd bricht. Sie würde ihn zur Macht reiten, wenn sie könnte, und deswegen hat sie meine Söhne dem Feuer überlassen. Ich werde ihr bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust schneiden und zuschauen, wie es verbrennt. Er berührte das Heft des feinen, langen Dolches aus Lys, den ihm der Kapitän geschenkt hatte.


  Der Kapitän hatte ihn überaus freundlich behandelt. Er hieß Khorane Sathmantes, stammte wie Salladhor Saan aus Lys, und Letzterem gehörte auch das Schiff. Seine Augen waren von jenem Blau, das man in Lys so häufig zu sehen bekommt; sie lagen in einem knochigen, wettergegerbten Gesicht, und der Mann trieb bereits seit vielen Jahren Handel mit den Sieben Königslanden. Als er erfuhr, dass es sich bei dem Mann, den er aus dem Meer aufgelesen hatte, um den gefeierten Zwiebelritter handelte, überließ er ihm seine eigene Kabine und seine Kleidung, und dazu ein Paar brandneuer Stiefel, die beinahe wie angegossen passten. Er bestand darauf, dass Davos auch sein Essen teilen sollte, doch das nahm einen üblen Ausgang. Davos’ Magen verkraftete die Schlangen und Neunaugen und die übrigen fetten Speisen nicht, die Khorane so sehr genoss, und nach der ersten Mahlzeit an der Tafel des Kapitäns verbrachte er den restlichen Tag, indem er mit dem einen oder dem anderen Ende über der Reling hing.


  Mit jedem Ruderschlag ragte Dragonstone höher auf. Davos erkannte nun die Umrisse des Berges und an seiner Seite die große schwarze Zitadelle mit ihren Steinfiguren und Drachentürmen. Die bronzene Galionsfigur am Bug der Shayalas Tanz ließ Flügel aus Gischt aufspritzen, während sie durch die Wellen schnitt. Davos lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Reling und war für diese Stütze dankbar. Die erlittenen Torturen hatten ihn geschwächt. Wenn er zu lange auf den Beinen war, zitterten diese, und manchmal überfielen ihn unkontrollierbare Hustenanfälle, bei denen er blutigen Schleim spuckte. Das ist nichts, redete er sich ein. Gewiss haben mich die Götter nicht sicher durch Feuer und Meer geführt, um mich am Lungenbluten sterben zu lassen.


  Während er der Trommel des Rudermeisters, dem Knattern des Segels und dem rhythmischen Rauschen und Knarren der Ruder lauschte, dachte er an seine Jugend zurück, als genau diese Geräusche an manchem nebligen Morgen Furcht in seinem Herzen geweckt hatten. Sie hatten das Nahen der Seewache des alten Ser Tristimun angekündigt, und die Seewache war der Tod jedes Schmugglers gewesen, als Aerys Targaryen noch auf dem Eisernen Thron gesessen hatte.


  Aber das war in einem anderen Leben, dachte er. Das war vor dem Zwiebelschiff, vor Storm’s End, ehe Stannis mir die Finger gekürzt hat. Es war vor dem Krieg und vor dem roten Kometen, bevor ich ein Seaworth wurde und ein Ritter. In jenen Tagen war ich ein anderer Mann, ehe Stannis mich emporgehoben hat.


  Kapitän Khorane hatte ihm ausführlich über das Ende von Stannis’ Hoffnungen berichtet, die in der Nacht des brennenden Flusses gestorben waren. Die Lannisters waren ihm in die Flanke gefallen, und seine unzuverlässigen Vasallen hatten ihn in jener Stunde zu Hunderten verlassen, in der er sie am dringendsten brauchte. »König Renlys Schatten hat man ebenfalls gesehen«, erzählte der Kapitän. »Er metzelte rechts und links alles nieder und führte die Vorhut des Löwenlords an. Es heißt, seine grüne Rüstung habe im Seefeuer gespenstisch geglüht, und sein Geweih sei von goldenen Flammen überzogen gewesen.«


  Renlys Schatten. Davos fragte sich, ob seine Söhne ebenfalls als Schatten zurückkehren würden. Auf See hatte er viele sonderbare Dinge erlebt und würde deshalb niemals behaupten, es gebe keine Geister. »Hat ihm niemand die Treue gehalten?«, erkundigte er sich.


  »Einige wenige«, sagte der Kapitän. »Die Familie der Königin, vor allem die. Wir haben etliche aufgenommen, die den Fuchs und die Blumen trugen, obwohl wir eine wesentlich größere Anzahl an Land zurücklassen mussten, die alle möglichen Wappen trugen. Lord Florent ist jetzt auf Dragonstone die Hand des Königs.«


  Der Berg wurde höher und war von blassem Rauch gekrönt. Das Segel sang, die Trommel schlug, die Ruderer pullten gleichmäßig, und bald schon lag die Hafeneinfahrt vor ihnen. So leer, ging es Davos durch den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie es hier früher ausgesehen hatte; damals hatten sich an allen Kais Schiffe gedrängt, hatten hinter den Wellenbrechern vor Anker gelegen und sanft im Wasser geschaukelt. Er entdeckte Salladhor Saans Flaggschiff, die Valyria, an dem Anleger, wo früher die Zorn und ihre Schwestern gelegen hatten. Die Schiffe neben ihr hatten ebenfalls die gestreiften Rümpfe aus Lys. Vergeblich hielt er nach der Lady Marya oder der Gespenst Ausschau.


  Sie holten das Segel ein, als sie in den Hafen einfuhren, um nur mit Hilfe der Ruder anzulegen. Der Kapitän trat zu Davos, während das Manöver vonstatten ging. »Mein Prinz wird Euch sofort sehen wollen.«


  Noch ehe er antworten konnte, überfiel Davos ein Hustenanfall. Er umklammerte die Reling, stützte sich daran ab und spuckte ins Wasser. »Der König«, keuchte er. »Ich muss zum König.« Denn wo der König ist, finde ich auch Melisandre.


  »Niemand geht zum König«, erwiderte Khorane Sathmantes unnachgiebig. »Salladhor Saan wird Euch über alles in Kenntnis setzen. Zuerst müsst Ihr zu ihm.«


  Davos war zu schwach, um zu widersprechen. Er brachte lediglich ein Nicken zu Stande.


  Salladhor Saan befand sich nicht an Bord der Valyria. Sie spürten ihn eine Viertelmeile entfernt im Frachtraum eine Kogge aus Pentos auf, die den Namen Reiche Ernte trug, wo er mit zwei Eunuchen die Ladung überprüfte. Einer hielt eine Laterne, der andere eine Wachstafel und einen Griffel. »Siebenunddreißig, achtunddreißig, neununddreißig«, zählte der alte Gauner, als Davos und der Kapitän die Kajütentreppe hinunterstiegen. Heute trug Salladhor Saan ein weinfarbenes Gewand und hohe Stiefel aus gebleichtem weißem Leder, das mit verschnörkelten silbernen Verzierungen besetzt war. Er zog den Stöpsel aus einem Gefäß, roch daran, nieste und sagte: »Grob gemahlen und nur von mittlerer Güte, verrät mir meine Nase. Im Frachtbrief stehen dreiundvierzig Gefäße. Da frage ich mich doch, wo die anderen geblieben sind. Diese Leute in Pentos, glauben die denn, ich könne nicht zählen?« Dann erblickte er Davos und verstummte kurz. »Habe ich Pfeffer im Auge oder sind es tatsächlich Tränen? Steht da wirklich der Ritter der Zwiebeln vor mir? Nein, wie könnte das sein, mein teurer Freund Davos ist auf dem brennenden Fluss gestorben, darüber sind sich alle einig. Warum nur sucht mich sein Geist heim?«


  »Ich bin kein Geist, Salla.«


  »Was denn sonst? Mein Zwiebelritter war nie so dünn oder so blass wie Ihr.« Salladhor Saan schlängelte sich zwischen den Gewürzgefäßen und Stoffballen hindurch, die den Frachtraum des Handelsschiffes füllten, umarmte Davos kräftig, küsste ihn auf beide Wangen und ein drittes Mal auf die Stirn. »Ihr seid noch warm, Ser, und ich fühle Euer Herz klopfen. Sollte es wahr sein? Dass das Meer, das Euch verschlungen hat, Euch auch wieder ausgespuckt hat?«


  Davos musste an Flickenfratz denken, den schwachsinnigen Narren von Prinzessin Shireen. Der war ebenfalls schiffbrüchig im Meer versunken, und als er wieder an Land kam, war er verrückt. Bin ich auch verrückt? Er hustete und hielt die behandschuhte Hand vor den Mund. »Ich bin unter der Kette hindurchgeschwommen und wurde auf einem der Speere des Königs der Meerjungfrauen angespült. Dort wäre ich gestorben, hätte mich die Shayalas Tanz nicht aufgelesen.«


  Salladhor Saan schlang dem Kapitän den Arm um die Schulter. »Gut gemacht, Khorane. Dafür streicht Ihr eine schöne Belohnung ein, denke ich. Meizo Mahr, seid ein guter Eunuch und führt meinen Freund Davos in die Eignerkabine. Bringt ihm heißen Wein mit Nelken, denn dieser Husten will mir ganz und gar nicht gefallen. Presst eine Zitrone aus und gebt den Saft dazu. Und sorgt für weißen Käse und eine Schale dieser grünen Oliven, die wir vorhin gezählt haben! Davos, ich werde mich zu Euch gesellen, sobald ich mit unserem guten Kapitän gesprochen habe. Gewiss werdet Ihr mir verzeihen. Esst nicht alle Oliven, sonst werde ich böse auf Euch sein!«


  Davos ließ sich von dem älteren der beiden Eunuchen zu einer großen, prachtvoll eingerichteten Kabine am Heck des Schiffes geleiten. Die Teppiche waren dick, die Fenster bestanden aus farbigem Glas, und in jedem der großen Ledersessel hätte sich Davos dreimal nebeneinander niederlassen können. Kurze Zeit später kamen der Käse und die Oliven, dazu ein Becher mit dampfend heißem Rotwein. Dankbar hielt Davos ihn in den Händen und trank in kleinen Schlucken. Die Wärme breitete sich lindernd in seiner Brust aus.


  Nicht lange darauf erschien Salladhor Saan. »Vergebt mir den armseligen Wein, mein Freund. Diese Leute aus Pentos würden ihr eigenes Wasser trinken, wenn es nur purpurfarben wäre.«


  »Er tut meiner Lunge gut«, sagte Davos. »Heißer Wein ist besser als eine Kompresse, pflegte meine Mutter zu sagen.«


  »Kompressen braucht Ihr wohl auch, möchte ich meinen. Sitzt die ganze Zeit auf einem Speer, meine Güte. Wie findet Ihr diesen wunderbaren Sessel? Er hat ein breites Hinterteil, nicht wahr?«


  »Wer?«, fragte Davos zwischen zwei Schlucken heißen Weines.


  »Illyrio Mopatis. Ein Wal mit Schnauzbart, und das ist die reine Wahrheit. Diese Sessel wurden nach seinen Maßen angefertigt, obwohl er sich selten aufrafft, Pentos in ihnen zu verlassen. Ein fetter Mann sitzt immer bequem, denke ich, denn er hat sein Kissen dabei, wohin er auch geht.«


  »Wie kommt Ihr auf ein Schiff aus Pentos?«, wollte Davos wissen. »Seid Ihr wieder zum Piraten geworden, mein Lord?« Er stellte den leeren Becher ab.


  »Niederträchtige Verleumdungen. Wer hat mehr unter Piraten gelitten als Salladhor Saan? Ich fordere nur, was mir zusteht. Viel Gold schuldet man mir, oh ja, aber mir mangelt es nicht an Verstand, deshalb habe ich an Stelle von Münzen ein prächtiges Pergament angenommen. Es trägt Namen und Siegel des Lords Alester Florent, der Hand des Königs, und macht mich zum Lord der Blackwater-Bucht, und kein Schiff darf meine Herrschaftsgewässer ohne meine Erlaubnis durchqueren, nein. Und wenn diese Gesetzlosen des Nachts versuchen, sich an mir vorbeizustehlen, um meine rechtmäßigen Zölle zu vermeiden, sind sie nicht besser als Schmuggler, und damit habe ich das Recht, sie zu ergreifen.« Der alte Pirat lachte. »Trotzdem werde ich keinem Mann die Finger abhacken. Wozu wäre das gut? Die Schiffe nehme ich stattdessen, die Frachten, ein paar Geiseln, stelle aber keine übertrieben hohen Forderungen.« Er blickte Davos eingehend an. »Ihr seid nicht gesund, mein Freund. Dieser Husten … und so mager, ich kann Eure Knochen durch die Haut sehen. Allerdings vermisse ich Euren kleinen Beutel mit den Fingerknochen …«


  Aus alter Gewohnheit griff Davos nach dem Lederbeutel, der nicht mehr um seinen Hals hing. »Ich habe sie im Fluss verloren.« Mein Glück.


  »Der Fluss war schrecklich«, sagte Salladhor Saan ernst. »Sogar in der Bucht konnte ich es beobachten und musste schaudern.«


  Davos hustete, spuckte aus und hustete erneut. »Ich habe die Schwarze Betha brennen sehen, und auch die Zorn«, brachte er schließlich heiser hervor. »Ist keines unserer Schiffe dem Feuer entkommen?« Noch immer hegte er einen kleinen Funken Hoffnung.


  »Die Lord Steffon, die Zerlumpte Jenna, die Schnelles Schwert, die Lachender Lord, und einige andere befanden sich flussaufwärts von der Pyromantikerpisse, ja. Sie sind zwar nicht verbrannt, aber wegen der Kette konnten sie nicht flüchten. Einige Kapitäne haben sich ergeben. Die meisten sind weiter den Blackwater hinaufgerudert, fort von der Schlacht, und haben ihre Schiffe dann von ihren eigenen Mannschaften versenken lassen, damit sie den Lannisters nicht in die Hände fallen. Die Zerlumpte Jenna und die Lachender Lord spielen noch immer Piraten auf dem Fluss, ist mir zu Ohren gekommen, aber wer kann das schon genau wissen.«


  »Die Lady Marya?«, fragte Davos. »Die Gespenst?«


  Salladhor Saan legte Davos die Hand auf den Unterarm und drückte ihn. »Nein, die nicht. Es tut mir Leid, mein Freund. Sie waren gute Männer, Euer Dale und Euer Allard. Aber so viel Trost kann ich Euch spenden – Euer kleiner Devan gehörte zu jenen, die wir am Ende aufgelesen haben. Der tapfere Junge ist dem König nicht ein einziges Mal von der Seite gewichen, heißt es.«


  Einen Augenblick lang wurde ihm beinahe schwindelig, so intensiv durchfuhr ihn ein Schauer der Erleichterung. Er hatte nicht gewagt, sich nach Devan zu erkundigen. »Die Mutter ist gnädig. Ich muss zu ihm, Salla. Ich muss ihn sehen.«


  »Ja«, sagte Salladhor Saan. »Und Ihr wollt sicherlich zum Cape Wrath segeln, ich weiß, um Eure Gemahlin und Eure beiden Kleinen zu besuchen. Ihr braucht ein neues Schiff, denke ich.«


  »Seine Gnaden wird mir eines geben«, sagte Davos.


  Der Mann aus Lys schüttelte den Kopf. »Schiffe hat Seine Gnaden keine, aber Salladhor Saan hat viele. Des Königs Schiffe sind alle auf dem Fluss verbrannt, meine hingegen nicht. Ihr sollt eines bekommen, alter Freund. Segelt Ihr für mich, ja? Im Dunkel der Nacht werdet Ihr ungesehen nach Braavos und Myr und Volantis hineintanzen und mit Seide und Gewürzen wieder heraustanzen. Wir werden fette Prisen aufbringen.«


  »Ihr seid zu gütig, Salla, doch leider bin ich meinem König zu Treue verpflichtet, nicht Euren Prisen. Der Krieg wird weitergehen. Stannis ist immer noch der rechtmäßige Erbe der Throns, nach allen Gesetzen der Sieben Königslande.«


  »Alle Gesetze helfen nicht, wenn die Schiffe verbrannt sind, denke ich. Und Euer König, nun, ich fürchte, Ihr werdet ihn verwandelt vorfinden. Seit der Schlacht empfängt er niemanden mehr, sondern brütet in der Steintrommel vor sich hin. Königin Selyse hält an seiner statt Hof, gemeinsam mit ihrem Onkel Lord Alester, der sich selbst die Hand nennt. Das Siegel des Königs wurde an diesen Onkel übergeben, um die Briefe zu bestätigen, die er schreibt, so wie mein hübsches Pergament. Doch sie regieren ein kleines Königreich, und ein armes und felsiges dazu. Es gibt kein Gold, nicht einmal ein kleines bisschen, um dem treuen Salladhor Saan zu zahlen, was man ihm schuldet, nur die Ritter, die wir am Ende retten konnten, und keine Schiffe außer meinen wenigen.«


  Davos krümmte sich in einem plötzlichen Hustenanfall. Salladhor Saan kam ihm zu Hilfe, doch Davos wehrte ihn mit einer Geste ab, und bald hatte er sich wieder erholt. »Niemanden?«, krächzte er. »Was meint Ihr damit: Er empfängt niemanden?« Seine Stimme klang feucht und dick, sogar in seinen eigenen Ohren, und einen Moment lang verschwamm die Kabine vor seinen Augen.


  »Niemanden außer ihr«, antwortete Salladhor Saan, und Davos brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Mein Freund, Ihr seid ermüdet. Ihr braucht ein Bett, nicht Salladhor Saan. Ein Bett und viele Decken, außerdem eine heiße Kompresse und noch mehr gewürzten Wein.«


  Davos schüttelte den Kopf. »Das wird schon wieder. Sagt mir, Salla, ich muss es genau wissen: Niemand außer Melisandre?«


  Der Lyseni schaute ihn lange und zweifelnd an und sprach nur widerwillig. »Die Wache hält alle anderen von ihm fern, selbst die Königin und seine kleine Tochter. Diener bringen ihm Speisen, die nie gegessen werden.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sonderbares Gerede habe ich gehört, von hungrigen Feuern im Berg, und darüber, wie Stannis und die rote Frau zusammen hinuntergehen, um die Flammen zu beobachten. Es gibt Schächte, heißt es, geheime Treppen, die bis ins Herz des Berges führen, zu den heißen Orten, wo nur sie sich aufhalten kann, ohne zu verbrennen. Das allein ist schon mehr als genug, damit ein alter Mann solche Schrecken empfindet, dass ihm die Kraft zum Essen verloren geht.«


  Melisandre. Davos schauderte. »Die rote Frau hat ihm das angetan«, sagte er. »Sie hat das Feuer geschickt, damit es uns verzehrt, um Stannis zu bestrafen, weil er sie zurückgelassen hat, um ihn zu lehren, dass er ohne ihre Zauberei nicht auf den Sieg hoffen darf.«


  Der Lyseni suchte sich eine dicke Olive aus der Schüssel zwischen ihnen aus. »Ihr seid nicht der Erste, mein Freund, der solches sagt. Aber wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich es nicht laut aussprechen. Auf Dragonstone wimmelt es von den Männer der Königin, oh ja, und die haben scharfe Ohren und noch schärfere Messer.« Er steckte sich die Olive in den Mund.


  »Ein Messer besitze ich ebenfalls. Kapitän Khorane hat mir eins geschenkt.« Er zog den Dolch hervor und legte ihn auf den Tisch. »Ein Messer, um Melisandre das Herz herauszuschneiden. Wenn sie eines hat.«


  Salladhor Saan spuckte den Olivenkern aus. »Davos, guter Davos, solche Dinge dürft Ihr nicht sagen, nicht einmal im Scherz.«


  »Das ist kein Scherz. Ich beabsichtige allen Ernstes, sie umzubringen.« Falls man sie mit den Waffen eines Sterblichen töten kann. Davos war sich dessen nicht sicher. Er hatte mit angesehen, wie der alte Maester Cressen Gift in ihren Wein geschüttet hatte, mit seinen eigenen Augen hatte er es gesehen, doch als beide aus dem gleichen Becher getrunken hatten, war nur der Maester gestorben, nicht die rote Priesterin. Dennoch, ein Messer ins Herz … Sogar Dämonen kann man mit kaltem Eisen töten, sagen die Sänger.


  »Ihr schwingt gefährliche Reden, mein Freund«, warnte Salladhor Saan ihn. »Ich denke, Ihr seid noch krank vom Meer. Das Fieber hat Euch den Verstand zerkocht, ja. Am besten legt Ihr Euch ins Bett und ruht Euch so lange aus, bis Ihr wieder zu Kräften gelangt seid.«


  Bis meine Entschlossenheit nachlässt, meint Ihr. Davos erhob sich. Er fühlte sich fiebrig und ihm war ein wenig schwindelig, doch das spielte keine Rolle. »Ihr seid ein verräterischer alter Schurke, Salladhor Saan, und dabei doch ein guter Freund.«


  Der Lyseni strich sich über den spitzen Silberbart. »Und bei diesem guten Freund werdet Ihr bleiben, ja?«


  »Nein, ich werde gehen.« Er hustete.


  »Gehen? Seht Euch doch an! Ihr hustet, Ihr zittert, Ihr seid dünn und schwach. Wohin wollt Ihr gehen?«


  »Zur Burg. Dort ist mein Bett und mein Sohn.«


  »Und die rote Frau«, sagte Salladhor Saan misstrauisch. »Sie ist ebenfalls in der Burg.«


  »Sie auch.« Davos schob den Dolch wieder in die Scheide.


  »Ihr seid ein Zwiebelschmuggler, was wisst Ihr schon übers Anschleichen und über den Umgang mit Messern? Außerdem seid Ihr krank, Ihr könnt den Dolch nicht einmal halten. Wisst Ihr, was Euch blüht, wenn man Euch erwischt? Während wir auf dem Fluss gebrannt haben, hat die Königin Verräter verbrannt. Diener der Dunkelheit, hat sie sie genannt, die armen Kerle, und die rote Frau hat gesungen, als die Feuer lichterloh brannten.«


  Davos überraschte das nicht. Ich wusste es, dachte er, ich wusste es, ehe er es mir erzählt hat. »Sie hat Lord Sunglass aus dem Kerker geholt«, vermutete er, »und Hubard Rambtons Sohn.«


  »Genau, und hat sie verbrannt, genauso, wie Ihr brennen werdet. Wenn Ihr die rote Frau tötet, werden sie Euch aus Rache verbrennen, und falls es Euch nicht gelingt, sie zu töten, werden sie Euch verbrennen, weil Ihr es versucht habt. Sie wird singen, Ihr werdet schreien, und dann werdet Ihr sterben. Gerade erst seid Ihr wieder zum Leben erwacht!«


  »Genau deswegen«, erwiderte Davos, »um dies zu tun. Um Melisandre von Asshai und ihrem Treiben ein Ende zu bereiten. Warum sonst hätte mich das Meer wieder ausgespuckt? Ihr kennt die Blackwater-Bucht so gut wie ich, Salla. Kein vernünftiger Kapitän würde sein Schiff durch die Speere des Königs der Meerjungfrauen steuern und riskieren, sich den Rumpf aufzuschlitzen. Die Shayalas Tanz hätte nie in meine Nähe kommen dürfen.«


  »Der Wind«, widersprach Salladhor Saan laut, »ein ungünstiger Wind, das ist alles. Der Wind hat sie zu weit nach Süden getrieben.«


  »Und wer sandte den Wind? Salla, die Mutter hat zu mir gesprochen.«


  Der alte Lyseni zwinkerte. »Eure Mutter ist tot …«


  »Die Mutter. Sie hat mich mit sieben Söhnen gesegnet, und dennoch habe ich es zugelassen, dass man sie verbrannte. Sie hat zu mir gesprochen. Wir haben das Feuer gerufen, sagte sie. Wir haben auch die Schatten gerufen. Ich habe Melisandre in die Höhlen unter Storm’s End gerudert und beobachtet, wie sie einen entsetzlichen Schrecken gebar.« Noch immer sah er es in seinen Albträumen, die hageren schwarzen Hände, die ihre Schenkel auseinander drückten, während sich dieses Wesen aus ihrem angeschwollenen Bauch befreite. »Sie hat Cressen getötet, und Lord Renly und einen tapferen Mann namens Cortnay Penrose, und sie hat auch meine Söhne umgebracht. Jetzt ist es an der Zeit, dass irgendjemand sie tötet.«


  »Irgendjemand«, sagte Salladhor Saan. »Ja, genau, irgendjemand. Aber nicht Ihr. Schwach wie ein kleines Kind seid Ihr, und vor allem kein Krieger. Bleibt, ich flehe Euch an, wir werden uns weiter unterhalten, und Ihr werdet essen, und vielleicht segeln wir nach Braavos und heuern einen Mann ohne Gesicht an, ja? Aber Ihr, nein, Ihr müsst sitzen bleiben und essen.«


  Er macht es mir noch viel schwerer, dachte Davos müde, und es ist bereits so fürchterlich schwer. »Die Rache brodelt in meinem Bauch, Salla. Sie lässt keinen Platz für Speisen. Lasst mich gehen. Um unserer Freundschaft willen, wünscht mir Glück und lasst mich gehen.«


  Salladhor Saan stemmte sich hoch. »Ihr seid kein wahrer Freund, denke ich. Wenn Ihr tot seid, wer wird Eure Asche und Eure Knochen zu Eurer Hohen Gemahlin bringen und ihr mitteilen, dass sie einen Mann und vier Söhne verloren hat? Nur der traurige alte Salladhor Saan. Soll es so sein, tapferer Ser Ritter, dann lauft geradewegs in Euer Grab. Ich werde Eure Knochen in einem Sack sammeln und sie den Söhnen überbringen, die Ihr zurücklasst, damit sie sie in kleinen Beuteln um den Hals tragen können.« Er fuchtelte wild mit der Hand herum. »Geht, geht, geht, geht, geht.«


  Davos wollte sich nicht auf diese Weise verabschieden. »Salla –«


  »GEHT. Oder bleibt, das wäre besser, doch wenn Ihr gehen wollt, dann geht jetzt.«


  Er ging.


  Sein Gang von der Reiche Ernte zu den Toren von Dragonstone war lang und einsam. Die Hafenstraßen, wo sich einst Soldaten, Seeleute und einfaches Volk getummelt hatten, waren leer und verlassen. Wo er sich früher zwischen quiekenden Schweinen hindurchgedrängt hatte, huschten nun Ratten hin und her. Seine Beine fühlten sich an wie Haferbrei, und dreimal musste er wegen des Hustens stehen bleiben und sich ausruhen. Niemand kam ihm zu Hilfe, es spähte sogar nicht einmal jemand durch die Fenster, um nachzuschauen, was los war. Die Läden waren geschlossen, die Türen verrammelt, und über die


  Hälfte der Häuser zeigten Zeichen der Trauer. Tausende sind zum Blackwater Rush gesegelt, und Hunderte kamen zurück, überlegte Davos. Meine Söhne sind nicht allein gefallen. Möge die Mutter ihre Gnade über ihnen allen leuchten lassen.


  Als er die Burgtore erreichte, fand er diese ebenfalls verschlossen vor. Davos pochte mit der Faust an das eisenbeschlagene Holz. Da er keine Antwort erhielt, trat er dagegen, wieder und immer wieder. Endlich erschien oben auf dem Vorwerk ein Armbrustschütze und spähte zwischen zwei hoch aufragenden Steinfiguren nach unten. »Wer da?«


  Er reckte seinen Hals nach hinten und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Ser Davos Seaworth bittet um Audienz bei Seiner Gnaden.«


  »Seid Ihr betrunken? Macht Euch fort und hört mit dem Lärm auf.«


  Salladhor Saan hatte ihn gewarnt. Davos versuchte es auf andere Weise. »Schickt nach meinem Sohn. Devan, der Knappe des Königs.«


  Die Wache runzelte die Stirn. »Wer, sagt Ihr, wollt Ihr sein?«


  »Davos«, rief er. »Der Zwiebelritter.«


  Der Kopf verschwand und tauchte einen Augenblick später wieder auf. »Schert Euch weg. Der Zwiebelritter ist auf dem Fluss gefallen. Sein Schiff ist verbrannt.«


  »Sein Schiff verbrannte«, stimmte Davos zu, »er hingegen hat überlebt, und hier steht er vor Euch. Ist Jate noch immer Hauptmann am Tor?«


  »Wer?«


  »Jate Blackberry. Er kennt mich sehr gut.«


  »Hab noch nie von ihm gehört. Höchstwahrscheinlich ist er tot.«


  »Und Lord Chyttering?«


  »Den kenne ich. Er ist auf dem Blackwater verbrannt.«


  »Hakengesicht Will? Hall das Ferkel?«


  »Tot, tot und nochmals tot«, antwortete der Armbrustschütze, doch sein Gesicht verriet plötzlich Zweifel. »Wartet hier.« Abermals verschwand er.


  Davos wartete. Gestorben, alle gestorben, dachte er matt und erinnerte sich daran, wie Hals fetter weißer Bauch immer unter seinem verschmierten Wams zum Vorschein gekommen war, an die lange Narbe, die ein Angelhaken auf Wills Gesicht hinterlassen hatte, an die Art, wie Jate stets den Hut vor jedem weiblichen Wesen gelüftet hatte, mochte es fünf oder fünfzig sein, von hoher Geburt oder gemeiner Herkunft. Ertrunken oder verbrannt; zusammen mit meinen Söhnen und Tausenden anderen krönen sie ihren König jetzt in der Hölle.


  Plötzlich war der Armbrustschütze wieder da. »Kommt zum Ausfalltor, dort wird man Euch hereinlassen.«


  Davos tat wie ihm geheißen. Die Wachen, die ihn einließen, waren ihm fremd. Sie trugen Speere und das Fuchs-und-Blumen-Wappen des Hauses Florent. Sie eskortierten ihn nicht bis zur Steintrommel, wie er es erwartet hatte, sondern nur unter dem Bogen des Drachenschwanzes hindurch bis zu Aegons Garten. »Wartet hier«, befahl ihm der Unteroffizier.


  »Weiß Seine Gnaden, dass ich zurückgekehrt bin?«, fragte Davos.


  »Woher verdammt noch mal soll ich das wissen? Wartet, habe ich gesagt.« Der Mann ging davon und nahm seinen Speerträger mit.


  In Aegons Garten roch es wunderbar nach Kiefern, und überall ragten dunkle Bäume in die Höhe. Auch wilde Rosen wuchsen hier, riesige Dornenhecken, und an einer sumpfigen Stelle gediehen Preiselbeeren.


  Warum haben sie mich hierher gebracht?, fragte sich Davos.


  Dann hörte er ein leises Klingeln von Glöckchen, das Kichern eines Kindes, und plötzlich sprang der Narr Flickenfratz aus dem Gebüsch und schlurfte so schnell er konnte voran, während Prinzessin Shireen ihm dicht auf den Fersen war. »Komm sofort zurück«, rief sie ihm hinterher. »Flick, komm zurück.«


  Als der Narr Davos bemerkte, blieb er unvermittelt stehen, und die Glöckchen auf seinem aus einem Eimer gefertigten Geweihhelm machten klingeling, klingeling. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen und sang: »Narrenblut, Königsblut, Blut auf dem Schenkel der Jungfrau, aber Ketten für die Gäste und Ketten für den Bräutigam, ja, ja, ja.« Shireen hätte ihn beinahe erwischt, doch im letzten Augenblick sprang er über einen großen Farn und verschwand zwischen den Bäumen. Die Prinzessin setzte ihm nach. Der Anblick brachte Davos zum Lächeln.


  Er hat sich gerade umgedreht und wollte in seine behandschuhte Hand husten, da jagte eine weitere kleine Gestalt aus dem Gebüsch, prallte mit ihm zusammen und riss ihn von den Beinen.


  Der Junge ging ebenfalls zu Boden, war jedoch fast im nächsten Moment wieder auf den Füßen. »Was habt Ihr hier zu suchen?«, verlangte er zu wissen, während er sich den Staub abklopfte. Das rabenschwarze Haar hing ihm bis auf den Kragen, und seine Augen leuchteten. »Ihr solltet mir nicht im Weg stehen, wenn ich laufe.«


  »Nein«, stimmte Davos zu. »Das sollte ich nicht.« Erneut bekam er einen Hustenanfall, als er versuchte, sich auf die Knie zu erheben.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« Der Junge packte ihn am Arm und zog ihn hoch. »Soll ich den Maester rufen?«


  Davos schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen Husten. Das vergeht.«


  Der Junge nahm ihn beim Wort. »Wir spielen Ungeheuer und Jungfrau«, erklärte er. »Ich war das Ungeheuer. Das Spiel ist kindisch, aber meine Kusine mag es. Habt Ihr einen Namen?«


  »Ser Davos Seaworth.«


  Der Junge betrachtete ihn unschlüssig von oben bis unten. »Seid Ihr sicher? Ihr seht nicht gerade sehr ritterlich aus.«


  »Ich bin der Ritter der Zwiebeln, mein Lord.«


  Die blauen Augen blinzelten. »Der mit dem schwarzen Schiff?«


  »Ihr kennt die Geschichte?«


  »Bevor ich geboren wurde, habt Ihr meinem Onkel Stannis Fisch gebracht, als Lord Tyrell ihn belagert hat.« Der Junge richtete sich auf. »Ich bin Edric Storm«, verkündete er. »König Roberts Sohn.«


  »Natürlich seid Ihr das.« Davos hätte ihn beinahe selbst erkannt. Der Knabe hatte die abstehenden Ohren eines Florents, doch das Haar, die Augen, das Kinn und die Wangenknochen waren die eines Baratheon.


  »Habt Ihr meinen Vater gekannt?«, fragte Edric Storm.


  »Ich habe ihn oft gesehen, wenn ich mit Eurem Onkel bei Hofe war, aber wir haben nie miteinander gesprochen.«


  »Mein Vater hat mich kämpfen gelehrt«, sagte der Junge stolz. »Fast jedes Jahr hat er mich besucht, und manchmal haben wir zusammen geübt. An meinem letzten Namenstag hat er mir einen Morgenstern wie diesen geschickt, nur kleiner. Trotzdem haben sie mich gezwungen, Storm’s End zu verlassen. Stimmt es, dass mein Onkel Euch die Finger abgehackt hat?«


  »Nur bis zum letzten Gelenk. Ich habe noch Finger, bloß sind sie kürzer.«


  »Zeigt sie mir.«


  Davos zog sich den Handschuh aus. Aufmerksam studierte der Junge die Versehrte Hand. »Den Daumen hat er nicht verkürzt?«


  »Nein.« Davos hustete. »Nein, den hat er mir ganz gelassen.«


  »Er hätte Euch überhaupt keine Finger abhacken sollen«, entschied der Knabe. »Das war nicht richtig.«


  »Ich war ein Schmuggler.«


  »Ja, aber Ihr habt Fisch und Zwiebeln für ihn geschmuggelt.«


  »Lord Stannis hat mich für die Zwiebeln zum Ritter geschlagen, und er hat mir für das Schmuggeln die Finger abgehackt.« Er zog den Handschuh wieder an.


  »Mein Vater hätte Euch die Finger nicht abgehackt.«


  »Wie Ihr meint, Mylord.« Robert war ein anderer Mann als Stannis, das ist wohl wahr. Dieser Junge ähnelt ihm. Ja, und auch Renly. Dieser Gedanke machte ihn nervös.


  Der Junge wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sie Schritte hörten. Davos wandte sich um. Ser Axell Florent kam den Gartenweg entlang, gefolgt von einem Dutzend Wachen in gestepptem Wams. Auf der Brust trugen sie das flammende Herz des Herrn des Lichts. Männer der Königin, dachte Davos. Erneut schüttelte ihn der Husten.


  Ser Axell war klein und muskulös, hatte einen breiten, gewölbten Brustkorb, dicke Arme, O-Beine, und aus den Ohren wuchsen ihm Haare. Der Onkel der Königin diente schon seit einem Jahrzehnt als Kastellan auf Dragonstone und hatte Davos stets höflich behandelt, da er wusste, dass dieser die Gunst von Lord Stannis genoss. Jetzt jedoch lagen in seiner Stimme weder Höflichkeit noch Freundlichkeit. »Ser Davos, nicht ertrunken? Wie kann das sein?«


  »Zwiebeln schwimmen oben. Seid Ihr gekommen, um mich zum König zu bringen?«


  »Ich bin hier, um Euch in den Kerker zu bringen.« Ser Axell winkte seine Männer heran. »Ergreift ihn und nehmt ihm den Dolch ab. Er hat beabsichtigt, ihn gegen unsere Dame zu richten.«


  



  JAIME


  Jaime entdeckte das Gasthaus als Erster. Das Hauptgebäude drängte sich in einer Biegung des Flusses ans Südufer, und die langen, niedrigen Nebengebäude erstreckten sich entlang des Wassers, als wollten sie Reisende umarmen, die mit der Strömung flussabwärts zogen. Das Untergeschoss war aus grauem Stein, das obere aus weiß getünchtem Holz, das Dach war mit Schiefer gedeckt. Er sah auch Stallungen und eine von Wein überrankte Laube. »Aus den Schornsteinen kommt kein Rauch«, bemerkte er, während sie sich näherten, »und in den Fenstern brennt kein Licht.«


  »Als ich zum letzten Mal hier war, hatte das Gasthaus noch geöffnet«, sagte Ser Cleos Frey. »Die haben dort ein anständiges Bier gebraut. Vielleicht finden sich Reste davon im Keller.«


  »Oder Menschen«, meinte Brienne. »Die sich verstecken. Oder Leichen.«


  »Habt Ihr Angst vor ein paar Toten, Mädel?«, fragte Jaime.


  Sie starrte ihn böse an. »Mein Name ist –«


  »– Brienne, ja. Würdet Ihr heute Nacht gern in einem Bett schlafen, Brienne? Das wäre sicherer, als hier draußen auf dem Fluss zu übernachten, und außerdem könnte es ratsam sein, herauszufinden, was dort geschehen ist.«


  Sie gab ihm keine Antwort, einen Augenblick später jedoch legte sie die Ruderpinne um und lenkte das Boot auf den verwitterten Holzsteg zu. Ser Cleos beeilte sich, das Segel einzuholen. Als sie sanft am Steg anstießen, stieg er aus und vertäute das Boot. Jaime kletterte hinterher, unbeholfen wegen der Ketten.


  Am Ende des Bootsstegs hing ein abgeblättertes Schild an einem Eisenpfosten, auf das ein kniender König gemalt war, der die Hände zu einer Geste der Lehnstreue zusammenpresste. Jaime betrachtete es kurz und lachte lauthals. »Ein besseres Gasthaus hätten wir nicht finden können.«


  »Gibt es hier etwas Besonderes?«, fragte das Mädchen misstrauisch.


  Ser Cleos antwortete: »Das ist das Gasthaus zum Knienden Mann, Mylady. Es steht genau an jener Stelle, wo der letzte König des Nordens vor Aegon dem Eroberer niederkniete, um sich ihm zu unterwerfen. Das dort auf dem Schild soll er sein, nehme ich an.«


  »Torrhen hatte seine Streitmacht nach dem Fall der zwei Könige auf dem Feld des Feuers nach Süden geführt«, erzählte Jaime, »aber als er Aegons Drachen und die Größe seines Heeres erblickte, wählte er den Pfad der Weisheit und beugte seine steifen Knie.« Er blieb stehen, weil irgendwo ein Pferd wieherte. »Pferde im Stall. Zumindest eins.« Und eins ist genug, um das Mädel hinter mir abzuhängen. »Wollen wir nicht nachschauen, wer zu Hause ist, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Jaime klirrend über den Steg, lehnte eine Schulter an die Tür, drückte sie auf …


  … und sah sich Auge in Auge mit einer geladenen Armbrust. Dahinter stand ein stämmiger Junge von etwa fünfzehn Jahren. »Löwe, Fisch oder Wolf?«, verlangte der Junge zu wissen.


  »Wir hatten auf Kapaun gehofft.« Jaime hörte, wie seine Gefährten hinter ihm herankamen. »Die Armbrust ist die Waffe des Feiglings.«


  »Trotzdem kann der Bolzen Euch das Herz durchbohren.«


  »Vielleicht. Doch ehe du sie wieder geladen hast, hat mein Vetter schon deine Eingeweide auf dem Boden verteilt.«


  »Jagt dem Knaben keine Angst ein«, sagte Ser Cleos.


  »Wir wollen nichts Böses«, beschwichtigte das Mädel. »Und wir haben Münzen, um für Speis und Trank zu bezahlen.« Sie zog ein Silberstück aus ihrem Beutel.


  Der Junge beäugte zuerst die Münze misstrauisch, dann Jaimes Ketten. »Warum ist der hier in Ketten?«


  »Ich habe ein paar Armbrustschützen umgebracht«, antwortete Jaime. »Habt ihr Bier?«


  »Ja.« Der Junge senkte die Armbrust um einen Zoll. »Legt Eure Schwertgurte ab und lasst sie fallen, vielleicht geben wir Euch dann etwas zu essen.« Er wich ein Stück zurück und spähte durch die dicken, rautenförmigen Fensterscheiben, ob noch mehr Leute draußen waren. »Das ist ein Tullysegel.«


  »Wir kommen aus Riverrun.« Brienne löste die Schnalle ihres Gehänges und ließ es klappernd zu Boden fallen. Ser Cleos folgte ihrem Beispiel.


  Ein blassgelber Mann mit pockennarbigem, teigigem Gesicht trat aus der Kellertür und hielt ein Hackbeil in der Hand. »Drei seid Ihr? Wir haben genug Pferdefleisch für drei. Der Gaul war alt und zäh, aber das Fleisch ist wenigstens noch frisch.«


  »Gibt es Brot?«, fragte Brienne.


  »Zwieback und alte Haferkekse.«


  Jaime grinste. »Na, endlich mal ein ehrlicher Gastwirt. Sie bringen einem alle trockenes Brot und sehniges Fleisch, aber die meisten stehen nicht so offen dazu.«


  »Ich bin nicht der Gastwirt. Den habe ich mit seiner Frau draußen begraben.«


  »Hast du sie getötet?«


  »Würde ich Euch das verraten?« Der Mann spuckte aus. »Wahrscheinlich war es das Werk von Wölfen, möglicherweise auch von Löwen, nur, was macht das schon? Meine Frau und ich haben sie tot gefunden. Unserer Meinung nach gehört dieses Haus jetzt uns.«


  »Wo ist deine Frau?«, fragte Ser Cleos.


  Der Mann kniff misstrauisch die Augen zusammen, »Warum wollt Ihr das wissen? Sie ist nicht hier … genauso wie Ihr bald nicht mehr hier seid, wenn mir der Geschmack von Eurem Silber nicht gefällt.«


  Brienne warf ihm eine Münze zu. Er schnappte sie aus der Luft, biss darauf und steckte sie ein.


  »Sie hat noch mehr«, sagte der Junge mit der Armbrust.


  »Genau. Junge, lauf und hol mir ein paar Zwiebeln.«


  Der Junge legte sich die Armbrust über die Schulter, warf ihnen einen letzten verdrießlichen Blick zu und verschwand im Keller.


  »Dein Sohn?«, erkundigte sich Ser Cleos.


  »Bloß ein Junge, den meine Frau und ich aufgenommen haben. Wir hatten zwei Söhne, aber einen haben die Löwen umgebracht und der andere ist am Fieber gestorben. Der Junge hatte seine Mutter an den Blutigen Mummenschanz verloren. Heutzutage braucht ein Mann jemanden, der Wache hält, während er schläft.« Er deutete mit dem Hackbeil auf die Tische. »Setzt Euch doch.«


  Der Kamin war kalt, dennoch suchte sich Jaime den Stuhl aus, der am dichtesten bei der Asche stand und streckte die Beine lang unter dem Tisch aus. Jede Bewegung wurde vom Klirren seiner Ketten begleitet. Ein nervenaufreibendes Geräusch. Diese Angelegenheit wird nicht eher zu Ende sein, als bis ich dem Mädel die Ketten um den Hals geschlungen habe. Mal sehen, wie ihr das gefällt.


  Der Mann, der nicht der Gastwirt war, röstete drei riesige Stücke Pferdefleisch und briet Zwiebeln in ausgelassenem Speck an, was die alten Haferkekse fast wieder gutmachte. Jaime und Cleos tranken Bier, Brienne einen Becher Apfelwein. Der Junge hielt sich in sicherer Entfernung; er hockte auf dem Apfelweinfass und hatte die geladene, schussbereite Armbrust über die Knie gelegt. Der Koch trank einen Krug Bier und setzte sich zu ihnen. »Was für Neuigkeiten gibt es auf Riverrun?«, fragte er Ser Cleos, den er als ihren Anführer betrachtete.


  Ser Cleos warf Brienne einen Blick zu, ehe er antwortete. »Lord Hoster liegt im Sterben, aber sein Sohn hält die Furten des Roten Arms gegen die Lannisters. Es hat Kämpfe gegeben.«


  »Überall Kämpfe. Wohin seid Ihr unterwegs, Ser?«


  »King’s Landing.« Ser Cleos wischte sich das Fett von den Lippen.


  Ihr Gastgeber schnaubte. »Dann seid Ihr Narren. König Stannis steht vor den Mauern der Stadt, habe ich als Letztes gehört. Es heißt, er habe hunderttausend Mann und ein magisches Schwert.«


  Jaimes Hände umklammerten die Kette zwischen seinen Handgelenken, er zerrte daran und wünschte sich die Kraft, sie zu sprengen. Dann würde ich Stannis zeigen, wo er sein magisches Schwert in die Scheide stecken kann.


  »Jedenfalls würde ich mich an Eurer Stelle von der Kingsroad fernhalten«, fuhr der Mann fort. »Schlimm ist gar kein Ausdruck dafür, wie es dort steht, hört man. Sowohl Wölfe als auch Löwen, dazu Banden, die jeden jagen, den sie erblicken.«


  »Abschaum«, entfuhr es Ser Cleos voller Verachtung. »Die würden es niemals wagen, bewaffnete Männer zu belästigen.«


  »Bitte um Verzeihung, Ser, aber ich sehe nur einen bewaffneten Mann, der mit einer Frau und einem gefesselten Gefangenen reist.«


  Brienne warf dem Koch einen finsteren Blick zu. Das Mädel lässt sich nicht gern daran erinnern, dass es ein Mädel ist, dachte Jaime und zerrte erneut an den Ketten. Die Glieder fühlten sich hart und kalt an, das Eisen war unerbittlich. Die Handschellen hatten ihm die Gelenke wund gescheuert.


  »Ich beabsichtige, dem Trident bis zum Meer zu folgen«, erklärte das Mädchen ihrem Gastgeber. »In Maidenpool werden wir Reittiere finden, und dann geht es weiter über Duskendale und Rosby. Damit sollten wir die schlimmsten Kämpfe umgehen.«


  Ihr Gastgeber schüttelte den Kopf. »Auf dem Fluss werdet Ihr es nicht bis Maidenpool schaffen. Keine dreißig Meilen von hier sind ein paar Boote verbrannt und gesunken, und der Rest des Fahrwassers ist verschlammt. An der gleichen Stelle befindet sich ein Schlupfwinkel von Gesetzlosen, die jeden überfallen, der vorbeikommt, und noch mehr haben sich weiter flussabwärts bei den Springenden Steinen und der Rotwildinsel niedergelassen. Und der Blitzlord wurde dort in letzter Zeit auch gesehen. Er überquert den Fluss, wo immer er will, reitet hierhin und dorthin und bleibt nie lange an einem Ort.«


  »Und wer ist dieser Blitzlord?«, wollte Ser Cleos Frey wissen.


  »Lord Beric, wenn es Euch beliebt, Ser. Man nennt ihn so, weil er so plötzlich zuschlägt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es heißt, er sei unsterblich.«


  Keiner ist unsterblich, wenn man ihn mit einem Schwert durchbohrt, dachte Jaime. »Reitet Thoros von Myr noch an seiner Seite?«


  »Ja. Der rote Zauberer. Ich habe gehört, er besitzt eigenartige Kräfte.«


  Nun, er hatte die Kraft, mit Robert Baratheon beim Trinken mitzuhalten, und das können nur wenige von sich behaupten. Jaime hatte einmal miterlebt, wie Thoros dem König erklärte, er sei ein roter Priester geworden, weil man auf der Robe die Weinflecken nicht so gut sehen konnte. Robert hatte so sehr gelacht, dass er sein Bier über Cerseis Seidenmantel geprustet hatte. »Es liegt mir fern, irgendwelche Beschwerden vorzubringen«, sagte er an das Mädel gewandt, »aber vielleicht ist der Trident doch nicht die sicherste Route.«


  »Würde ich auch meinen«, stimmte der Koch ihm zu. »Selbst wenn Ihr an der Rotwildinsel vorbeikommt und nicht auf Lord Beric und den roten Zauberer stoßt, liegt immer noch die Rubinfurt vor Euch. Zuletzt sollen die Wölfe des Blutegellords die Furt gehalten haben, doch das ist schon eine Weile her. Inzwischen könnte sie wieder den Löwen gehören, oder Lord Beric, oder wem auch immer.«


  »Oder niemandem«, warf Brienne ein.


  »Wenn Mylady ihre Haut darauf verwetten möchte, werde ich sie nicht aufhalten … aber an Eurer Stelle würde ich hier den Fluss verlassen und über Land weiterziehen. Solange Ihr den Hauptstraßen fernbleibt und des Nachts unter den Bäumen Schutz sucht … also, ich würde Euch noch immer nicht begleiten wollen, aber Ihr hättet vielleicht eine Chance.«


  Das große Mädchen wirkte skeptisch. »Dafür brauchten wir Pferde.«


  »Hier gibt es Pferde«, erinnerte Jaime sie. »ich habe eins im Stall gehört.«


  »Ja, das stimmt«, sagte der Gastwirt, der kein Gastwirt war. »Zufällig genau drei Stück, allerdings sind die nicht zu verkaufen.«


  Jaime lachte. »Natürlich nicht. Trotzdem werdet Ihr sie uns zeigen.«


  Brienne schnitt ein mürrisches Gesicht, der Mann, der kein Gastwirt war, hielt ihrem Blick allerdings ohne zu blinzeln stand, und einen Moment später sagte sie widerwillig: »Zeigt sie mir«, und alle erhoben sich vom Tisch.


  Die Stallungen waren offensichtlich seit langer Zeit nicht mehr ausgemistet worden, so wie es dort roch. Hunderte fetter schwarzer Fliegen schwärmten über dem Stroh, summten von Box zu Box und krabbelten über die Berge von Pferdemist, die überall lagen, obwohl nur drei Pferde zu sehen waren. Sie bildeten ein ungleiches Trio: ein schwerfälliger brauner Ackergaul, ein alter weißer Hengst, der auf einem Auge blind war, und der Zelter eines Ritters, ein feuriger Apfelschimmel. »Sie sind zu keinem Preis zu verkaufen«, verkündete der angebliche Eigentümer.


  »Wie bist du in ihren Besitz gekommen?«, wollte Brienne wissen.


  »Der Ackergaul stand im Stall, als meine Frau und ich hier ankamen«, sagte der Mann, »zusammen mit dem, das Ihr gerade gegessen habt. Der Hengst kam eines Nachts einfach angelaufen, und den Zelter hat der Junge eingefangen, mit Sattel und Zaumzeug und allem. Wartet, ich zeige Euch die Sachen.«


  Der Sattel, den er präsentierte, war mit Silbereinlegearbeiten verziert. Die Satteldecke hatte ursprünglich einmal ein rosafarbenschwarzes Karomuster aufgewiesen, jetzt war sie allerdings überwiegend braun. Jaime erkannte die Farben nicht, die Blutflecken jedoch schon. »Nun, der Besitzer wird wohl in nächster Zeit nicht kommen, um es zu holen.« Er untersuchte die Beine des Zelters und zählte die Zähne des Hengstes. »Gebt ihm ein Goldstück für den Grauen, wenn er den Sattel dazugibt«, riet er Brienne.


  »Ein Silberstück für den Ackergaul. Dafür, dass wir ihm den Schimmel abnehmen, sollte er uns eigentlich etwas draufzahlen.«


  »Sprecht nicht so unhöflich von Eurem Pferd, Ser.« Das Mädel öffnete den Beutel, den Lady Catelyn ihr gegeben hatte, und nahm drei Goldmünzen heraus. »Ich zahle Euch einen Drachen für jedes.«


  Der Mann blinzelte und langte nach dem Gold, dann zögerte er und zog die Hand zurück. »Ich weiß nicht. Auf goldenen Drachen kann ich nicht reiten, wenn ich fort muss. Und essen kann ich sie auch nicht, wenn ich hungrig bin.«


  »Außerdem bekommst du das Boot«, sagte sie. »Segle den Fluss hinauf oder hinunter, wie es dir gefällt.«


  »Lasst mich das Gold prüfen.« Der Mann nahm ihr eine der Münzen aus der Hand und biss darauf. »Hm. Echt genug, würde ich sagen. Drei Drachen und das Boot?«


  »Er raubt Euch aus, Mädel«, mahnte Jaime freundlich.


  »Außerdem will ich Vorräte«, sagte Brienne zu ihrem Gastgeber und ignorierte Jaime. »Was immer du hast und entbehren kannst.«


  »Haferkekse.« Der Mann strich ihr die beiden anderen Drachen von der Hand, ließ sie in seiner Faust klimpern und lächelte bei diesem Klang. »Ach ja, und geräucherter Fisch, der kostet Euch allerdings ein Silberstück. Meine Betten gibt es ebenfalls nicht umsonst. Ihr werdet sicherlich hier übernachten wollen.«


  »Nein«, sagte Brienne sofort.


  Der Mann sah sie stirnrunzelnd an. »Weib, Ihr wollt doch nicht des Nachts durch fremdes Gebiet reiten, auf Pferden, die Ihr nicht kennt. Ihr werdet in einen Sumpf geraten oder einem der Tiere das Bein brechen.«


  »Heute Nacht wird der Mond hell sein«, erwiderte Brienne. »Wir finden den Weg ohne Schwierigkeiten.«


  Daran hatte ihr Gastgeber ein wenig zu kauen. »Wenn Ihr nicht genug Silber habt, würden auch ein paar Kupferstücke genügen, für die Betten und ein oder zwei Decken, die Euch warm halten. Ich will schließlich keine Reisenden von meiner Tür abweisen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Das klingt schon besser«, sagte Ser Cleos.


  »Die Decken sind auch frisch gewaschen. Meine Frau hat sich darum gekümmert, ehe sie fortgehen musste. Da werdet Ihr keinen Floh drin finden, mein Wort darauf.« Lächelnd klingelte er erneut mit den Münzen,


  Ser Cleos war sichtlich in Versuchung geführt. »Ein anständiges Bett würde uns allen gut tun, Mylady«, sagte er zu Brienne. »Ausgeruht kommen wir dann morgen umso rascher voran.« Er sah seinen Vetter an und suchte Unterstützung.


  »Nein, Vetterchen, das Mädel hat Recht. Wir müssen ein Versprechen halten, und vor uns liegen viele Meilen. Daher sollten wir weiterreiten.«


  »Aber«, wandte Cleos ein, »Ihr habt doch selbst gesagt –«


  »Vorhin.« Als ich dachte, das Gasthaus sei verlassen. »Jetzt habe ich einen vollen Bauch, und im Mondlicht zu reiten ist genau das Richtige.« Er grinste das Mädel an. »Solange Ihr nicht beabsichtigt, mich wie einen Sack Hafer über den Ackergaul zu schnallen, müsstet Ihr etwas wegen der Ketten unternehmen. Das Reiten fällt schwer, wenn die Knöchel aneinander gefesselt sind.«


  Brienne betrachtete stirnrunzelnd die Eisenfesseln. Der Mann, der kein Gastwirt war, rieb sich das Kinn. »Hinter dem Stall ist eine Schmiede.«


  »Zeig sie mir«, verlangte Brienne.


  »Ja«, sagte Jaime, »und je eher, desto besser. Hier gibt es zu viel Pferdemist für meinen Geschmack. Ich würde nicht gern hineintreten.« Er warf dem Mädel einen scharfen Blick zu und fragte sich, ob sie begriffen hatte.


  Er hoffte, dass sie ihm auch die Handschellen abnehmen würde, doch Brienne blieb weiterhin misstrauisch. Sie durchtrennte die Knöchelkette in der Mitte, indem sie mit dem Schmiedehammer und einem stählernen Meißel ein halbes Dutzend Mal zuschlug. Als er vorschlug, sie solle auch die Kette zwischen den Handschellen durchtrennen, ignorierte sie ihn.


  »Sechs Meilen flussabwärts seht Ihr ein niedergebranntes Dorf«, erklärte ihnen ihr Gastgeber, während er ihnen beim Satteln und Beladen der Pferde half. Diesmal wandte er sich an Brienne. »Dort teilt sich die Straße. Wenn Ihr nach Süden zieht, kommt Ihr zu Ser Warrens steinernem Turmhaus. Ser Warren ist geflohen und gestorben, daher weiß ich nicht, wer dort jetzt wohnt, aber diesen Ort sollte man am besten meiden. Besser folgt Ihr südöstlich dem Weg durch die Wälder.«


  »Das werden wir tun«, antwortete sie. »Meinen Dank.«


  Genauer gesagt, Euer Gold, Jaime behielt den Gedanken für sich. Er war es leid, dass ihn diese hässliche Kuh von einer Frau nicht beachtete.


  Sie wählte für sich selbst den Ackergaul und überließ den Zelter Ser Cleos. Wie befürchtet bekam Jaime den einäugigen Hengst, was jedem Gedanken daran, seinem Pferd einfach in die Flanken zu treten und das Mädel in einer Staubfahne hinter sich zurückzulassen, einen Riegel vorschob.


  Der Mann und der Junge kamen heraus, um ihnen beim Aufbruch zuzuschauen. Der Mann wünschte ihnen Glück und lud sie ein, in besseren Zeiten wieder einmal vorbeizukommen, während der Junge nur schweigend dastand und die Armbrust unter dem Arm hielt. »Nimm lieber einen Speer oder eine Keule«, riet Jaime ihm, »die werden dir bessere Dienste leisten.« Der Junge starrte ihn misstrauisch an. Das hat man nun von freundlichen Ratschlägen. Er zuckte mit den Schultern und drehte sich nicht noch einmal um.


  Ser Cleos beschwerte sich ohne Unterlass, als sie loszogen, denn er trauerte dem Federbett nach, das ihm entgangen war. Sie ritten entlang des Flusses nach Osten. Der Rote Arm war hier sehr breit, doch seicht, das Ufer verschlammt und mit Schilf bewachsen. Jaimes Hengst trottete friedlich dahin, obwohl das arme alte Geschöpf dazu neigte, nach der Seite abzuweichen, auf der es das gute Auge hatte. Es war ein wunderbares Gefühl, endlich wieder auf einem Pferd zu sitzen. Seit Robb Starks Bogenschützen im Flüsterwald sein Schlachtross unter ihm erschossen hatten, war er nicht mehr geritten.


  Als sie das niedergebrannte Dorf erreichten, bot sich ihnen eine Auswahl gleichermaßen wenig versprechender Straßen: schmale Wege, tief gefurcht von den Bauernkarren, auf denen Getreide zum Fluss gefahren wurde. Ein Weg ging in Richtung Südosten ab und verschwand bald zwischen den Bäumen, die sie in der Ferne erkennen konnten, während der andere, gerade und steiniger, direkt nach Süden verlief. Brienne dachte kurz nach, dann lenkte sie ihr Pferd auf die südliche Straße. Jaime war angenehm überrascht; diese Wahl hätte er ebenfalls getroffen.


  »Aber vor diesem Weg hat uns der Gastwirt gewarnt«, wandte Ser Cleos ein.


  »Er war kein Gastwirt.« Sie hockte ohne jegliche Anmut im Sattel, schien jedoch trotzdem sicher zu sitzen. »Der Mann hat sich zu sehr für unsere Route interessiert, und dieser Wald … an solchen Orten treiben sich immer Räuber herum. Vielleicht wollte er uns in eine Falle locken.«


  »Kluges Mädel.« Jaime lächelte seinen Vetter an. »Unser Gastgeber hat auf dem anderen Weg Freunde, möchte ich behaupten. Die haben auch dem Stall dieses unvergessliche Aroma verpasst.«


  »Möglicherweise hat er uns auch angelogen, was den Fluss angeht, um uns die drei Pferde anzudrehen«, sagte das Mädel, »aber das Risiko konnte ich nicht eingehen. An der Rubinfurt und am Kreuzweg werden bestimmt Soldaten sein.«


  Nun, sie ist vielleicht hässlich, aber nicht ganz dumm. Jaime schenkte ihr widerwillig ein Lächeln.


  Das rötliche Licht in den oberen Fenstern des steinernen Turmhauses warnte sie rechtzeitig, und Brienne führte sie in die Felder. Erst nachdem sie die Befestigungsanlage weit hinter sich gelassen hatten, kehrten sie wieder auf die Straße zurück.


  Die halbe Nacht war vergangen, ehe das Mädel entschied, es sei nun sicher genug, anzuhalten. Inzwischen hingen alle drei nur noch in den Sätteln. Sie suchten Schutz in einem kleinen Eichen- und Eschenwäldchen an einem träge dahinfließenden Bach. Das Mädel erlaubte kein Feuer, daher gab es zu diesem mitternächtlichen Mahl nur Haferkekse und Pökelfisch. Die Nacht war eigentümlich friedlich. Am schwarzen Himmel strahlte der Halbmond inmitten von Sternen. In der Ferne heulten Wölfe. Eines der Pferde wieherte nervös. Andere Geräusche hörten sie nicht. Diesen Ort hat der Krieg noch nicht erreicht, dachte Jaime. Er war froh, hier zu sein, froh, zu leben, froh, sich auf dem Heimweg zu Cersei zu befinden.


  »Ich übernehme die erste Wache«, teilte Brienne Ser Cleos mit, und schon bald schnarchte Frey leise.


  Jaime saß an den Stamm einer Eiche gelehnt da und fragte sich, was Cersei und Tyrion wohl gerade taten. »Habt Ihr Geschwister, Mylady?«, fragte er.


  Brienne kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Nein. Ich war meines Vaters einziger S– einziges Kind.«


  Jaime kicherte. »Sohn wolltet Ihr sagen. Betrachtet er Euch als einen Sohn? Gewiss seid Ihr eine eigenartige Tochter.«


  Wortlos wandte sie sich von ihm ab und umklammerte den Griff ihres Schwertes. Was für ein unglückliches Wesen ist sie doch. Auf sonderbare Weise erinnerte sie ihn an Tyrion, selbst wenn zwei Menschen auf den ersten Blick nicht unterschiedlicher sein konnten. Vielleicht war es dieser Gedanke an seinen Bruder, der ihn sagen ließ: »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Brienne. Vergebt mir.«


  »Eure Verbrechen sind jenseits jeglicher Vergebung, Königsmörder.«


  »Wieder dieser Name.« Jaime drehte in Gedanken versunken seine Ketten hin und her. »Warum zürnt Ihr mir so? Euch habe ich nie ein Leid zugefügt, jedenfalls nicht dass ich wüsste.«


  »Aber anderen. Jenen, die zu schützen Ihr geschworen hattet. Die Schwachen, die Unschuldigen …«


  »Den König?« Irgendwann lief es immer auf Aerys hinaus. »Maßt Euch nicht an, zu beurteilen, wovon Ihr nichts versteht, Mädel.«


  »Mein Name ist –«


  »– Brienne, ja. Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Eure Langweiligkeit Eurer Hässlichkeit in nichts nachsteht?«


  »Ihr werdet mich nicht provozieren, Königsmörder.«


  »Oh, ich könnte, wenn ich nur wollte.«


  »Warum habt Ihr den Eid geleistet?«, fragte sie. »Weshalb habt Ihr den weißen Mantel angelegt, obwohl Ihr vorhattet, alles zu verraten, wofür er steht?«


  Warum? Was konnte er sagen, das sie vielleicht begreifen könnte. »Ich war ein Knabe. Fünfzehn. Für jemanden, der so jung ist, war es eine große Ehre.«


  »Das ist keine Antwort«, erwiderte sie höhnisch.


  Die Wahrheit würde Euch nicht gefallen. Natürlich war er der Königsgarde aus Liebe beigetreten.


  Ihr Vater hatte Cersei an den Hof gerufen, als sie zwölf war, denn er hoffte, sie mit dem König zu verheiraten. So lehnte er alle Bitten um ihre Hand ab und behielt sie lieber im Turm der Hand, während sie älter und weiblicher und noch schöner wurde. Zweifellos wartete er darauf, dass Prinz Viserys erwachsen wurde, oder darauf, dass Rhaegars Frau im Kindbett starb. Elia von Dorne war nicht gerade die Gesündeste.


  Jaime hatte inzwischen vier Jahre als Knappe von Ser Sumner Crakehall verbracht und sich gegen die Bruderschaft des Königswaldes seine Sporen verdient. Doch auf dem Weg zurück nach Casterly Rock hatte er King’s Landing einen kurzen Besuch abgestattet, hauptsächlich, um seine Schwester wieder zu sehen. Cersei nahm ihn zur Seite und erzählte ihm, Lord Tywin beabsichtige, ihn mit Lysa Tully zu verheiraten, er habe sogar schon Lord Hoster in die Stadt eingeladen, um die Mitgift zu besprechen. Aber wenn Jaime das Weiß anlegte, könnte er stets in ihrer, Cerseis, Nähe sein. Der alte Ser Harlan Grandison war im Schlaf gestorben, was für jemanden mit dem schlafenden Löwen als Wappentier nur angemessen war. Aerys würde sich einen jungen Mann an seiner Stelle wünschen, warum also nicht einen brüllenden Löwen anstatt eines schlafenden?


  »Vater wird niemals zustimmen«, wandte Jaime ein.


  »Der König wird ihn nicht fragen. Und nachdem es beschlossen ist, kann Vater nicht mehr widersprechen, nicht in aller Öffentlichkeit. Aerys hat Ser Ilyn Payne die Zunge herausreißen lassen, weil er behauptet hat, in Wirklichkeit regiere die Hand die Sieben Königslande. Er war der Hauptmann der Wache der Hand, und trotzdem hat Vater keinen Versuch gewagt, einzuschreiten! In dieser Sache wird er sich ebenfalls nicht einmischen.«


  »Aber«, sagte Jaime, »was ist mit Casterly Rock …«


  »Willst du eine Burg? Oder willst du mich?«


  An diese Nacht erinnerte er sich, als wäre es gestern gewesen. Er hatte sie mit ihr in einem alten Gasthaus in der Aalgasse verbracht, wo sie vor allen wachsamen Augen verborgen waren. Cersei war in der Tracht eines einfachen Dienstmädchens zu ihm gekommen, was ihn umso mehr erregt hatte. Leidenschaftlicher hatte Jaime sie nie erlebt. Jedesmal, wenn er einschlief, weckte sie ihn erneut. Am Morgen schien ihm Casterly Rock ein kleiner Preis dafür zu sein, immer in ihrer Nähe sein zu dürfen. Er willigte ein, und Cersei versprach, den Rest zu erledigen.


  Einen Mond später traf ein Rabe des Königs auf Casterly Rock ein, und Jaime erfuhr, dass er für die Königsgarde auserwählt sei. Ihm wurde befohlen, sich während des großen Turniers dem König zu präsentieren, seinen Eid zu leisten und den Mantel anzulegen.


  Jaimes Einsetzung rettete ihn vor Lysa Tully. Ansonsten lief nichts wie geplant. Sein Vater war noch nie so wütend gewesen. Er konnte nicht öffentlich Einspruch erheben – das hatte Cersei richtig eingeschätzt –, doch er legte das Amt der Hand unter einem fadenscheinigen Vorwand nieder, kehrte nach Casterly Rock zurück und nahm seine Tochter mit. Anstatt zusammen zu sein, hatten Cersei und Jaime nur die Plätze getauscht, und er war allein am Hof, wo er einen verrückten König bewachte, derweil vier geringere Männer nacheinander in den schlecht sitzenden Schuhen seines Vaters den Tanz auf heißen Kohlen versuchten. Aufstieg und Fall der Hände gingen so schnell vonstatten, dass Jaime sich besser an ihre Wappen als an ihre Gesichter erinnerte. Die Füllhorn-Hand und die Tanzende-Greife-Hand wurden beide verbannt, die Keule-und-Dolch-Hand wurde in Seefeuer getaucht und bei lebendigem Leibe verbrannt. Lord Rossart war der Letzte gewesen. Sein Wappen war eine brennende Fackel; eine unglückliche Wahl, betrachtete man das Schicksal seines Vorgängers, doch der Alchemist war vor allem deshalb ernannt worden, weil er die Leidenschaft des Königs für Feuer teilte. Ich hätte Rossart ertränken sollen, statt ihm den Bauch aufzuschlitzen.


  Brienne wartete noch immer auf eine Antwort. Jaime sagte: »Ihr seid nicht alt genug, um Aerys Targaryen zu kennen …«


  Sie wollte sich nicht besänftigen lassen, »Aerys war wahnsinnig und grausam, das hat nie jemand bestritten. Dennoch war er der gekrönte und gesalbte König. Und Ihr hattet geschworen, ihn zu beschützen.«


  »Ich weiß, welchen Schwur ich abgelegt habe.«


  »Und was Ihr getan habt.« Sie ragte über ihm auf, einen Meter achtzig groß, Sommersprossen, Stirnrunzeln, Pferdegebiss.


  »Ja, und was Ihr getan habt ebenso. Wir sind beide Königsmörder, wenn das, was mir zu Ohren gekommen ist, der Wahrheit entspricht.«


  »Ich habe Renly kein Leid zugefügt. Und ich töte jeden Mann, der das Gegenteil behauptet.«


  »Dann beginnt Ihr am besten mit Ser Cleos. Danach werdet Ihr eine Menge Männer töten müssen, wenn man seiner Geschichte glauben darf.«


  »Lügen. Lady Catelyn war dabei, als Seine Gnaden ermordet wurde, sie hat alles gesehen. Da war ein Schatten. Die Kerzen haben geflackert, die Luft wurde kalt, dann war überall Blut –«


  »Oh, sehr gut.« Jaime lachte. »Ihr seid rascher mit dem Verstand als ich, das muss ich eingestehen. Als sie mich über der Leiche meines toten Königs fanden, habe ich nicht daran gedacht zu sagen: ›Nein, nein, ich war es nicht, es war ein Schatten, ein furchtbar kalter Schatten.‹« Erneut lachte er. »Sagt mir die Wahrheit, so ganz unter uns Königsmördern – haben die Starks Euch dafür bezahlt, dass Ihr ihm die Kehle aufschlitzt, oder war es Stannis? Hat Renly Euch zurückgewiesen, war es deshalb? Vielleicht hat Euch nur Euer Mondblut in Verwirrung gestürzt.


  Man sollte einem Mädel nie ein Schwert geben, wenn es blutet.«


  Einen Augenblick lang glaubte Jaime, Brienne würde ihn schlagen. Einen Schritt näher, und ich schnappe mir den Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel und versenke ihn in ihrem Leib. Er zog ein Bein unter sich und machte sich zum Sprung bereit, doch das Mädel rührte sich nicht. »Ein Ritter zu sein, ist eine seltene und kostbare Gabe«, sagte sie, »umso mehr ein Ritter der Königsgarde. Diese Gabe wird nur wenigen zuteil, Ihr jedoch habt das Geschenk verspottet und geschändet.«


  Ein Gabe, die du dir leidenschaftlich wünschst, Mädel, und niemals bekommen wirst. »Ich habe mir meine Ritterschaft verdient. Mir wurde nichts geschenkt. Ich habe mit dreizehn ein Buhurt auf einem Turnier gewonnen, als ich noch Knappe war. Mit fünfzehn bin ich an Ser Arthur Daynes Seite gegen die Bruderschaft des Königswaldes geritten, und er hat mich noch auf dem Schlachtfeld zum Ritter geschlagen. Es war der weiße Mantel, der mich geschändet hat, nicht andersherum. Also erspart mir Euren Neid. Die Götter haben Euch den Fimmel versagt, nicht ich.«


  In Briennes Blick lag tiefer Abscheu. Mit Freuden würde sie mich in Stücke hacken, wäre da nicht ihr kostbares Gelübde, dachte er. Gut. Ich habe genug von dieser schwächlichen Frömmelei und der Meinung einer Jungfrau. Das Mädel stolzierte davon, ohne ein Wort zu sagen. Jaime rollte sich in seinen Mantel und hoffte, er würde von Cersei träumen.


  Doch als er die Augen schloss, sah er Aerys Targaryen vor sich, der allein in seinem Thronsaal auf und ab ging und an seinen verschorften, blutenden Händen zupfte. Der Narr schnitt sich ständig an den Klingen und Haken des Eisernen Throns. Jaime war durch die Tür des Königs hereingeschlüpft, er trug seine goldene Rüstung und hielt das Schwert in der Hand. Die goldene Rüstung, nicht die weiße, aber daran erinnert sich niemand. Ich wünschte, ich hätte diesen verdammten Mantel ebenfalls abgelegt.


  Als Aerys das Blut an seiner Klinge sah, verlangte er zu wissen, ob es das von Lord Tywin sei. »Dieser Verräter, ich will seinen Tod. Ich will seinen Kopf, Ihr werdet mir seinen Kopf bringen, oder Ihr brennt mit all den anderen. All den Verrätern. Rossart sagt, sie seien bereits innerhalb der Mauern! Er ist gegangen, um sie aufs Wärmste zu begrüßen. Wessen Blut ist das? Wessen?«


  »Rossarts«, antwortete Jaime.


  Die violetten Augen wurden riesengroß, und der königliche Mund blieb vor Schreck offen stehen. Der König verlor die Kontrolle über seinen Schließmuskel, drehte sich um und rannte zum Eisernen Thron. Unter den leeren Blicken der Schädel an den Wänden riss Jaime den letzten Drachenkönig, der quiekte wie ein Schwein und wie ein Abtritt stank, von den Beinen. Ein einziger Hieb quer über die Kehle genügte, um alles zu beenden. So leicht, erinnerte er sich nachdenklich. Ein König sollte schwerer sterben. Rossart hatte wenigstens versucht, sich zu wehren, wenngleich er, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch wie ein Alchemist gekämpft hatte. Seltsam, nie hat jemand gefragt, wer Rossart getötet hat … aber natürlich, er war ein Niemand von niedriger Geburt, die Hand für zwei Wochen, nur eine weitere irre Laune des Irren Königs.


  Ser Elys Westerling und Lord Crakehall und andere Ritter seines Vaters waren in den Saal gestürmt und hatten das Ende bezeugen können, daher gab es für Jaime keine Möglichkeit zu verschwinden und es irgendeinem Prahlhans zu überlassen, den Ruhm oder die Schande zu ernten. Schande würde es sein, das wusste er sofort, das sah er an ihren Blicken … obwohl es vielleicht auch Angst gewesen war. Lannister oder nicht, er gehörte zu Aerys’ Sieben.


  »Die Burg gehört Euch, Ser, und die Stadt ebenfalls«, hatte Roland Crakehall ihm mitgeteilt, was jedoch nur halb stimmte. Noch immer starben die Getreuen der Targaryen auf der Serpentinentreppe und in der Waffenkammer, Gregor Clegane und Armory Lorch erstürmten die Mauern von Maegors Bergfried, und Ned Stark führte soeben seine Nordmänner durch das Königstor, was Crakehall jedoch nicht wissen konnte. Er schien nicht überrascht zu sein, dass Aerys erschlagen worden war; Jaime war schon lange Lord Tywins Sohn gewesen, ehe er in die Königsgarde berufen wurde.


  »Lasst verlauten, dass der Irre König tot ist«, befahl Jaime. »Verschont alle, die sich ergeben, und nehmt sie gefangen.«


  »Soll ich auch einen neuen König ausrufen?«, fragte Crakehall, und Jaime verstand die Frage sehr wohl: Soll es Euer Vater sein oder Robert Baratheon, oder wollt Ihr einen neuen Drachenkönig krönen? Eine Augenblick lang dachte er an den Knaben Viserys, der nach Dragonstone geflohen war, oder an Rhaegars jungen Sohn Aegon, der sich mit seiner Mutter noch in Maegors Bergfried aufhielt. Ein neuer Targaryen als König, und mein Vater als Hand. Wie die Wölfe heulen werden, und der Sturmlord wird vor Zorn rasen. Einen Moment lang war er ernsthaft versucht, bis er wieder auf die Leiche am Boden sah, um die sich eine Blutlache ausbreitete. Sein Blut fließt in ihnen beiden, dachte er. »Ruft aus, wen immer ihr wollt«, sagte er zu Crakehall. Daraufhin stieg er zum Eisernen Thron hoch, setzte sich mit dem Schwert über den Knien und wartete, wer kommen und das Königreich beanspruchen würde. Zufällig war das Eddard Stark.


  Du hattest auch nicht das Recht, mich zu verurteilen, Stark.


  In seinen Träumen brannten die Toten, waren in flackernde grüne Flammen gehüllt. Jaime tanzte mit einem goldenen Schwert um sie herum, doch für jeden, den er erschlug, erhoben sich zwei neue und nahmen ihren Platz ein.


  Brienne weckte ihn mit einem leichten Fußtritt in die Rippen. Die Welt war noch schwarz, und es hatte zu regnen begonnen. Ihr Frühstück bestand aus Haferkeksen, Pökelfisch und ein paar Brombeeren, die Ser Cleos gefunden hatte; bevor die Sonne aufgegangen war, saßen sie wieder im Sattel.


  



  TYRION


  Der Eunuch trat durch die Tür, summte unmelodiös vor sich hin, war in eine wallende Robe aus pfirsichfarbener Seide gekleidet und roch nach Zitrone. Als er Tyrion sah, der am Kamin saß, blieb er stehen und wurde sehr still. »Mylord Tyrion«, brachte er fistelnd hervor und kicherte nervös.


  »Ach, Ihr erinnert Euch also doch noch an mich? Ich hatte schon daran gezweifelt.«


  »Es tut so gut, Euch gesund und wieder bei Kräften zu sehen.« Varys setzte sein aalglattes Lächeln auf. »Obwohl ich gestehen muss, in meinen bescheidenen Gemächern nicht mit Euch gerechnet zu haben.«


  »Sie sind wirklich ausgesprochen bescheiden.« Tyrion hatte gewartet, bis Varys zu seinem Vater gerufen wurde, ehe er sich einschlich. Die Räumlichkeiten des Eunuchen waren drei winzige, karge, fensterlose Kammern unter der Nordmauer. »Ich hatte gehofft, schlüpfrige Geheimnisse zu entdecken, während ich warte, aber ich habe kein einziges Stück Papier gefunden.« Auch nach Geheimgängen hatte er gesucht, da er wusste, dass die Spinne Möglichkeiten haben musste, ungesehen zu kommen und zu gehen, doch dabei hatte er ähnlich wenig Erfolg gehabt. »Es war immerhin Wasser im Krug, bei den gnädigen Göttern«, fuhr er fort, »Eure Schlafzelle ist nicht breiter als ein Sarg, und dieses Bett … ist es tatsächlich aus Stein gemacht oder fühlt es sich nur so an?«


  Varys schloss die Tür und verriegelte sie. »Ich werde von Rückenschmerzen geplagt, Mylord, und ziehe es vor, auf einer harten Unterlage zu schlafen.«


  »Eigentlich hätte ich Euch eher für einen Mann des Federbetts gehalten.«


  »Ich stecke eben voller Überraschungen. Zürnt Ihr mir, weil ich Euch nach der Schlacht verlassen habe?«


  »Dadurch habe ich Euch schon beinahe zu meiner Familie gezählt.«


  »Es hat nichts mit mangelnder Liebe zu tun, mein guter Lord. Ich habe ein so zart fühlendes Gemüt, und Eure Narben sind so schrecklich anzuschauen …« Er schauderte übertrieben. »Eure arme Nase …«


  Tyrion rieb sich gereizt die Nase. »Vielleicht sollte ich mir eine neue aus Gold anfertigen lassen. Was für eine Nase würdet Ihr mir empfehlen, Varys? Eine wie Eure, die Geheimnisse aufspürt? Oder soll ich dem Goldschmied sagen, ich wünschte die Nase meines Vaters?« Er lächelte. »Mein edler Vater arbeitet so fleißig, dass ich ihn kaum mehr zu Gesicht bekomme. Sagt mir, will er tatsächlich Grand Maester Pycelle wieder in den kleinen Rat einsetzen?«


  »Ja, Mylord.«


  »Habe ich das meiner süßen Schwester zu verdanken?« Pycelle war das Geschöpf seiner Schwester; Tyrion dagegen hatte dem Mann Amt, Bart und Würde abgenommen und ihn in eine schwarze Zelle geworfen.


  »Nicht im Mindesten. Bedankt Euch bei den Erzmaestern von Oldtown, die auf Pycelles Wiedereinsetzung bestanden haben, da nur die Konklave berechtigt ist, einen Grand Maester zu berufen oder zu entlassen.«


  Verfluchte Narren, dachte Tyrion. »Ich meine mich zu erinnern, dass der Henker von Maegor dem Grausamen drei Grand Maester mit der Axt entlassen hat.«


  »Das stimmt durchaus«, sagte Varys. »Und der zweite Aegon verfütterte Grand Maester Gerardys an seine Drachen.«


  »Leider habe ich keine Drachen. Vermutlich hätte ich Pycelle in Seefeuer tauchen und anzünden können. Hätte die Citadel das bevorzugt?«


  »Nun, damit wärt Ihr gewissermaßen der Tradition gefolgt.« Der Eunuch kicherte. »Glücklicherweise obsiegten weisere Köpfe, und die Konklave hat Pycelles Entlassung akzeptiert und wählt nun seinen Nachfolger aus. Nachdem manche ernsthaft über Maester Turquin, den Schuhmachersohn, und Maester Erreck, den Bastard eines gemeinen Ritters, nachgedacht und damit zu ihrer eigenen Befriedigung demonstriert haben, dass Können mehr zählt als Geburt, wollte uns die Konklave beinahe schon Maester Gormon schicken, einen Tyrell aus Highgarden. Als ich das Eurem Hohen Vater berichtete, hat er sofort gehandelt.«


  Die Konklave in Oldtown versammelte sich hinter verschlossenen Türen, das wusste Tyrion; ihre Beratungen wurden streng geheim geführt. Demnach hat Varys auch in der Citadel kleine Vögelchen. »Ich verstehe. Mein Vater hat beschlossen, die Rose zu pflücken, ehe sie blüht.« Er musste kichern. »Pycelle ist eine Kröte. Aber besser eine Lannisterkröte als eine Tyrellkröte, nicht wahr?«


  »Grand Maester Pycelle war stets ein guter Freund Eures Hauses«, antwortete Varys süß. »Vielleicht tröstet Euch die Nachricht, dass Ser Boros ebenfalls wieder eingesetzt wurde.«


  Cersei hatte Ser Boros den weißen Mantel abgenommen, weil er sein Leben nicht eingesetzt hatte, als ihm Bronn auf der Straße nach Rosby Prinz Tommen abgenommen hatte. Der Mann war nicht Tyrions Freund, doch nach alldem hasste er Cersei wahrscheinlich genauso sehr wie er selbst. Ich denke, das ist schon etwas. »Blount ist ein aufgeblasener Feigling«, sagte er wohlwollend.


  »Ist er das? Meine Güte. Trotzdem dienen die Ritter der Königsgarde der Tradition nach ihr ganzes Leben lang. Vielleicht wird Ser Boros in Zukunft größere Tapferkeit an den Tag legen. Er wird ohne Zweifel sehr treu ergeben sein.«


  »Meinem Vater«, sagte Tyrion scharf.


  »Wo wir gerade von der Königsgarde sprechen … Ich frage mich, könnte dieser entzückende und überraschende Besuch vielleicht zufällig mit Ser Boros’ gefallenem Bruder zusammenhängen, dem tapferen Ser Mandon Moore?« Der Eunuch strich sich über die gepuderte Wange. »Euer Bronn scheint sich in letzter Zeit sehr für ihn zu interessieren.«


  Bronn hatte alles über Ser Mandon herausgefunden, was er konnte, doch ohne Zweifel wusste Varys eine Menge mehr über ihn … wenn er dieses Wissen teilen würde. »Der Mann hatte offenbar keine Freunde«, wagte sich Tyrion vorsichtig vor.


  »Traurig«, sagte Varys, »sehr traurig. Im Grünen Tal würdet Ihr vermutlich ein paar Verwandte finden, wenn Ihr genug Steine umdreht, aber hier … Lord Arryn hat ihn nach King’s Landing mitgebracht, und Robert hat ihm den weißen Mantel gegeben, doch keiner der beiden mochte ihn sehr, fürchte ich. Trotz seines unzweifelhaften Könnens vermochte er in Turnieren das einfache Volk nicht zu begeistern. Ja, sogar seine Brüder in der Königsgarde haben sich nie für ihn erwärmen können. Ser Barristan hat einmal gesagt, der Mann habe keinen Freund außer seinem Schwert und kein Leben außer seiner Pflicht … nur, wisst Ihr, ich glaube, Selmy meinte das nicht als Lob. Was doch eigenartig ist, wenn man es recht bedenkt, oder? Genau diese Eigenschaften wünschen wir für die Männer der Königsgarde, könnte man sagen – Männer, die nicht für sich selbst, sondern für ihren König leben. In diesem Licht betrachtet war unser tapferer Ser Mandon der vollkommene weiße Ritter. Und er starb, wie es einem Ritter der Königsgarde gebührt, mit dem Schwert in der Hand bei der Verteidigung eines Blutsverwandten seines Königs.« Der Eunuch lächelte ihn verschlagen an und beobachtete ihn scharf.


  Beim Versuch, einen vom Blute des Königs zu ermorden, meint Ihr. Tyrion fragte sich, ob Varys mehr wusste, als er preisgab. Nichts von dem, was er gehört hatte, war ihm neu; Bronn hatte genau das Gleiche berichtet. Er brauchte eine Verbindung zu Cersei, ein Zeichen, dass Ser Mandon der Handlanger seiner Schwester gewesen war. Was wir wollen, ist nicht immer das, was wir bekommen, dachte er bitter, und das erinnerte ihn an etwas …


  »Ich bin nicht wegen Ser Mandon hier.«


  »Gewiss.« Der Eunuch schritt zu dem Wasserkrug hinüber. »Darf ich Euch etwas einschenken, Mylord?«, fragte er.


  »Ja, aber kein Wasser.« Er faltete die Hände. »Ihr sollt Shae zu mir bringen.«


  Varys trank einen Schluck. »Ist das weise, Mylord? Das liebe süße Kind. Es wäre zu schade, wenn Euer Vater sie aufhängte.«


  Dass Varys darüber Bescheid wusste, wunderte ihn nicht. »Nein, weise ist es nicht, sondern reiner Wahnsinn. Ich will sie nur ein einziges Mal sehen, ehe ich sie fortschicke. Ich kann es nicht ertragen, sie länger in meiner Nähe zu wissen.«


  »Ich verstehe.«


  Wie könntet Ihr? Tyrion hatte sie erst gestern gesehen, als sie mit einem Eimer Wasser die Serpentinentreppe hinaufstieg. Er hatte einen jungen Ritter beobachtet, der ihr anbot, den schweren Eimer zu tragen. Bei der Art, wie sie ihm die Hand auf den Arm gelegt und ihn angelächelt hatte, war Tyrion flau im Magen geworden. Sie waren nur wenige Zoll entfernt aneinander vorbeigegangen, sie nach oben, Tyrion nach unten, so nah, dass er den frischen sauberen Geruch ihres Haares riechen konnte. »M’lord«, hatte sie zu ihm gesagt und geknickst, und er hätte sie am liebsten auf der Stelle gepackt und geküsst, doch er hatte nur steif genickt und war an ihr vorbeigewatschelt. »Ich habe sie schon mehrmals gesehen«, erzählte er Varys, »wage es jedoch nicht, mit ihr zu sprechen. Vermutlich werde ich ständig überwacht.«


  »Ihr seid weise, dies zu vermuten, mein guter Lord.«


  »Wer?« Er legte den Kopf schief.


  »Die Kettleblacks erstatten Eurer Schwester häufig Bericht.«


  »Wenn ich daran denke, wie viel Geld ich diesen erbärmlichen … Glaubt Ihr, es besteht die Möglichkeit, sie meiner Schwester wieder abzuluchsen, indem man ihnen mehr Gold bietet?«


  »Die Möglichkeit besteht immer, doch würde ich nicht darauf setzen. Inzwischen sind alle drei Ritter, und Eure Schwester hat ihnen weitere Beförderungen in Aussicht gestellt.« Ein schmutziges kleines Kichern löste sich von den Lippen des Eunuchen. »Und der älteste, Ser Osmund von der Königsgarde, träumt von einer gewissen anderen … Gunst … Ihr könnt mit der Königin gleichziehen, was die Münzen betrifft, aber sie hat eine zweite Börse, die ziemlich unerschöpflich ist.«


  Bei den sieben Höllen, dachte Tyrion. »Wollt Ihr damit andeuten, Cersei vögelt mit Osmund Kettleblack?«


  »Oh mein Teuerster, nein, das wäre entsetzlich gefährlich, findet Ihr nicht? Nein, die Königin stellt lediglich in Aussicht … vielleicht morgen, oder nachdem die Hochzeit vorüber ist … und dann ein zartes Lächeln, ein geflüstertes Wort, ein gewagter Scherz … sie streift womöglich mit dem Busen leicht seinen Arm, wenn sie aneinander vorbeigehen … und das scheint schon zu genügen. Allerdings, was weiß ein Eunuch schon von diesen Dingen?« Wie ein verängstigtes, rosafarbenes Tier fuhr seine Zungenspitze über die Unterlippe.


  Wenn ich sie dazu bringen könnte, über solche Andeutungen hinauszugehen, und es so arrangierte, dass Vater sie zusammen im Bett erwischt … Tyrion fingerte am Schorf auf seiner Nase herum. Er sah keine Möglichkeit, dies zu bewerkstelligen, doch vielleicht fiele ihm später ein Plan ein. »Sind die Kettleblacks die Einzigen?«


  »Ich wünschte, dem wäre so, Mylord. Doch ich fürchte, Euch beobachten viele Augen. Ihr seid … wie soll ich es ausdrükken? Auffallend? Und nicht sehr beliebt, muss ich betrüblicherweise feststellen. Janos Slynts Söhne würden Euch mit großer Freude ausspionieren, um ihren Vater zu rächen, und unser süßer Lord Petyr hat in der Hälfte aller Bordelle von King’s Landing Freunde. Solltet Ihr so unklug sein, eines davon zu besuchen, wird er sofort davon erfahren und bald darauf Eurem Hohen Vater Bericht erstatten.«


  Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe. »Und mein Vater? Von wem lässt der mir nachspionieren?«


  Diesmal lachte der Eunuch aus vollem Halse. »Nun ja, von mir, Mylord.«


  Tyrion lachte ebenfalls. Er war kein solcher Narr, Varys mehr zu vertrauen, als unbedingt notwendig war – jedoch wusste der Eunuch schon genug über Shae, um sie jederzeit gründlich hängen zu lassen. »Ihr bringt Shae durch die Mauern zu mir, so dass sie niemand sieht. Wie Ihr es schon früher getan habt.«


  Varys rang die Hände. »Oh Mylord, nichts würde mir mehr Freude bereiten, aber … König Maegor wollte keine Ratten in seinen Mauern, wenn Ihr versteht, was ich meine. Er hatte einen geheimen Ausgang anlegen lassen, falls er je von seinen Feinden festgesetzt würde, doch dieser Gang ist mit keinem anderen verbunden. Ich könnte Eure Shae für eine Weile von Lady Lollys entführen, gewiss, doch es gibt keine Möglichkeit, sie ungesehen in Eure Schlafkammer zu führen.«


  »Dann bringt sie woandershin.«


  »Wohin? Es gibt keinen sicheren Ort.«


  »Doch.« Tyrion grinste. »Diesen hier. Es ist an der Zeit, Euer steinhartes Bett einer anderer Verwendung zuzuführen.«


  Dem Eunuch fiel die Kinnlade herunter. Dann kicherte er. »Lollys wird zurzeit sehr früh müde. Sie trägt schwer an dem Kinde. Ich nehme an, bei Mondaufgang wird sie fest schlafen.«


  Tyrion hüpfte vom Stuhl. »Bei Mondaufgang also. Sorgt für etwas Wein. Und für zwei saubere Becher.«


  Varys verneigte sich. »Es soll geschehen, wie Mylord befehlen.«


  Der Rest der Tages kroch so langsam dahin wie ein Wurm in Sirup. Tyrion stieg zur Bibliothek der Burg hinauf und versuchte, sich mit Beldecars Geschichte der Rhoynischen Kriege abzulenken, wobei er sich kaum die Elefanten vorstellen konnte, weil er ständig Shaes Lächeln vor Augen sah. Nachmittags legte er das Buch beiseite und ließ sich ein Bad richten. Er schrubbte sich ab, bis das Wasser kalt wurde, und dann musste Pod seinen Bart stutzen. Sein Bart war eine Strafe für ihn, ein Gewirr aus gelben, weißen und schwarzen Haaren, ungleichmäßig und rau, und unansehnlich war schon eine schmeichelnde Bezeichnung dafür. Trotzdem leistete er ihm gute Dienste, weil er einen Teil seines Gesichts verhüllte, und das war sehr gut.


  Nachdem er selbst sauber und rosig und der Bart so ordentlich war, wie es sich machen ließ, begutachtete Tyrion seine Garderobe und wählte eine enge Satinhose im Scharlachrot der Lannisters, dazu sein bestes Wams aus schwerem schwarzen Samt mit Löwenkopfnieten. Er hätte auch seine Kette mit den goldenen Händen angelegt, wenn sein Vater ihm diese nicht gestohlen hätte, als er wehrlos und praktisch im Sterben zu Bett lag. Erst nachdem er sich fertig angekleidet hatte, erkannte er die Größe seiner Torheit. Bei den sieben Höllen, Zwerg, hast du zusammen mit deiner Nase auch deinen Verstand verloren? Jeder, der dich sieht, wird sich wundern, weshalb du deine Hofkleidung angelegt hast, um den Eunuchen zu besuchen.


  Fluchend zog sich Tyrion aus und abermals an, diesmal einfacher: schwarze Wollhose, ein altes weißes Hemd und eine abgewetzte braune Lederweste. Es spielt keine Rolle, sagte er sich, während er auf den Mondaufgang wartete. Wie auch immer du dich kleidest, du bleibst ein Zwerg. So groß wie dieser Ritter auf der Treppe wirst du niemals werden, wirst niemals so lange grade Beine haben, so einen flachen Bauch und so breite männliche Schultern.


  Schließlich spähte der Mond über die Burgmauern, und er sagte Podrick Payne, dass er Varys einen Besuch abstatten werde. »Werdet Ihr lange fort sein?«, erkundigte sich der Junge.


  »Oh, ich hoffe es.«


  Da der Red Keep so voller Menschen war, durfte Tyrion nicht hoffen, unbemerkt zu bleiben. Ser Balon Swann stand an der Tür Wache, und Ser Loras Tyrell an der Zugbrücke. Tyrion blieb kurz stehen und wechselte mit beiden ein paar freundliche Worte. Es war eigenartig, den Ritter der Blumen, der sonst so bunt wie ein Regenbogen gekleidet gewesen war, nun in Weiß zu sehen. »Wie alt seid Ihr, Ser Loras?«, fragte Tyrion.


  »Siebzehn, Mylord.«


  Siebzehn und wunderschön und bereits eine Legende. Die Hälfte aller Mädchen im Königreich möchte zu ihm ins Bett kriechen, und alle Jungen wollen genauso sein wie er. »Wenn Ihr mir die Frage gestattet, Ser – warum tritt man mit siebzehn in die Königsgarde ein?«


  »Prinz Aemon der Drachenritter hat sein Gelübde ebenfalls mit siebzehn abgelegt«, antwortete Ser Loras. »Und Euer Bruder Jaime war noch jünger.«


  »Ich kenne ihre Gründe. Was sind die Euren? Die Ehre, neben solchen Helden zu dienen wie Meryn Trant und Boros Blount?« Er lächelte den Jungen spöttisch an. »Um das Leben des Königs zu beschützen, gebt Ihr Euer eigenes auf, und damit Eure Ländereien und Titel, die Hoffnung auf eine Heirat und Kinder …«


  »Das Haus Tyrell lebt durch meine Brüder fort«, sagte Ser Loras. »Ein drittgeborener Sohn muss nicht heiraten oder Kinder haben.«


  »Er muss nicht, doch vielen gefällt es. Was ist mit der Liebe?«


  »Wenn die Sonne gesunken ist, kann keine Kerze sie ersetzen.«


  »Stammt das aus einem Lied?« Tyrion legte den Kopf schief. »Ja, Ihr seid siebzehn, das sehe ich jetzt.«


  Ser Loras richtete sich auf. »Wollt Ihr mich verspotten?«


  Ein empfindlicher Bursche. »Nein. Sollte ich Euch beleidigt haben, vergebt mir. Ich hatte auch einmal eine Liebe, und wir hatten auch unser Lied.« Ich liebte ein Mädchen, war blond wie der Sommer, mit Sonnenschein im Haar … Er wünschte Ser Loras einen guten Abend und ging seines Wegs.


  Bei den Hundezwingern ließ eine Gruppe Soldaten zwei Hunde kämpfen. Tyrion blieb kurz stehen, sah zu, wie der kleinere Hund dem größeren das halbe Gesicht zerriss, und erntete ein paar heisere Lacher für seine Bemerkung, dass der Verlierer nun Sandor Clegane ähnele. Er hoffte, ihr Misstrauen zerstreut zu haben, ging weiter zur Nordmauer und stieg die kurze Treppe zum kargen Domizil des Eunuchen hinab. Die Tür öffnete sich, als er gerade die Hand hob, um anzuklopfen.


  »Varys?« Tyrion schlüpfte hinein. »Seid Ihr hier?« Ein einsame Kerze erhellte die Dunkelheit und verbreitete den Duft von Jasmin.


  »Mylord.« Eine Frau schob sich ins Licht – mollig, weich, matronenhaft, mit einem runden, rosafarbenen Mondgesicht und schweren dunklen Locken. Tyrion wich zurück. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  Varys, erkannte er verärgert. »Einen Augenblick lang habe ich schon befürchtet, Ihr hättet mir Lollys an Stelle von Shae gebracht. Wo ist sie?«


  »Hier, Mylord.« Sie legte ihm von hinten die Hände über die Augen. »Ratet, was ich anhabe.«


  »Nichts?«


  »Oh, Ihr seid so klug«, schmollte sie und nahm die Hände fort. »Woher wusstet Ihr das?«


  »Du bist so schön in nichts.«


  »Bin ich das?«, fragte sie. »Wirklich?«


  »Oh ja.«


  »Solltet Ihr mich dann nicht vögeln, anstatt zu reden?«


  »Zunächst müssen wir die Lady Varys loswerden. Ich gehöre nicht zu der Sorte Zwerge, die gern Publikum haben.«


  »Er ist verschwunden«, sagte Shae.


  Tyrion drehte sich um. Es stimmte. Der Eunuch hatte sich mitsamt Röcken in Luft aufgelöst. Die Geheimtüren müssen hier irgendwo sein, sie müssen. Das zu denken blieb ihm gerade noch Zeit, ehe Shae seinen Kopf herumzog und ihn küsste. Ihr Mund war nass und lüstern, und sie schien die Narbe oder den rauen Wundschorf, wo seine Nase gewesen war, nicht einmal zu bemerken. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen warm und seidig an. Als er mit dem Daumen über ihre linke Brustwarze strich, wurde diese augenblicklich hart. »Schnell«, drängte sie zwischen den Küssen, während ihre Finger zu seinem Hosenlatz fuhren, »oh, schnell, schnell, ich will Euch in mir, in mir, in mir.« Ihm blieb nicht einmal Zeit, sich richtig auszuziehen. Shae zog seinen Schwanz aus der Hose, dann drückte sie Tyrion auf den Boden und kletterte auf ihn. Sie schrie auf, als er durch ihre Lippen in sie eindrang, ritt ihn wild und stöhnte dabei jedes Mal, wenn sie auf ihn heruntersank: »Mein Riese, mein Riese, mein Riese.« Tyrion war so erregt, dass er bereits beim fünften Mal explodierte, doch Shae schien das nichts auszumachen. Sie lächelte verwegen; als sie spürte, wie er sich verströmte, beugte sie sich vor und küsste ihm den Schweiß von der Stirn. »Mein Riese von einem Lannister«, hauchte sie. »Bitte bleibt in mir. Ich spüre Euch so gern dort.«


  Also bewegte sich Tyrion nicht und legte lediglich die Arme um sie. Es fühlt sich so schön an, sie zu halten und von ihr gehalten zu werden, dachte er. Wieso ist etwas so Süßes ein Verbrechen, für das man sie hängen will? »Shae«, sagte er, »Liebste, dies ist unser letztes Treffen. Die Gefahr ist zu groß. Wenn mein Hoher Vater dich entdeckt …«


  »Mir gefällt Eure Narbe.« Sie strich mit dem Finger darüber. »Ihr seht sehr wild und stark damit aus.«


  Er lachte. »Sehr hässlich, meinst du?«


  »Mylord werden in meinen Augen niemals hässlich sein.« Sie küsste den Wundschorf, der den zerfetzten Stumpf seiner Nase bedeckte.


  »Um mein Gesicht brauchst du dich nicht zu sorgen, es ist mein Vater –«


  »Er macht mir keine Angst. Werden Mylord mir jetzt meine Seide und meinen Schmuck zurückgeben? Ich habe Varys gefragt, ob ich sie bekommen könnte, als Ihr in der Schlacht verwundet worden wart, aber er wollte damit nicht herausrücken. Was wäre daraus geworden, wenn Ihr gestorben wäret?«


  »Ich bin nicht gestorben. Ich bin hier.«


  »Das weiß ich.« Shae rutschte lächelnd auf ihm hin und her. »Genau dort, wo Ihr hingehört.« Sie verzog schmollend den Mund. »Wie lange muss ich noch zu Lollys gehen, jetzt, da Ihr wieder gesund seid?«


  »Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Tyrion. »Du kannst bei Lollys bleiben, wenn du willst, aber am besten verlässt du die Stadt.«


  »Ich will nicht fort. Ihr habt mir versprochen, Ihr würdet mich nach der Schlacht wieder in einem Haus unterbringen.« Ihre Möse drückte leicht zu, und er wurde von neuem in ihr steif. »Ein Lannister begleicht seine Schulden, habt Ihr gesagt.«


  »Shae, mögen die Götter verdammt sein, lass das. Hör mir zu. Du musst fort. Die Stadt ist im Augenblick voller Tyrells, und ich werde ständig überwacht. Offensichtlich begreifst du die große Gefahr nicht, in der du schwebst.«


  »Darf ich zur Hochzeitsfeier des Königs kommen? Lollys wird nicht hingehen. Ich habe ihr gesagt, im Thronsaal des Königs wird sie schon niemand vergewaltigen, aber sie ist so dumm.« Als sich Shae von ihm herunterwälzte, glitt er mit einem leisen Schmatzen aus ihr heraus. »Symon sagt, es wird einen Sängerwettstreit geben, dazu Akrobaten und sogar einen Wettstreit der Narren.«


  Tyrion hatte Shaes dreimal verfluchten Sänger fast vergessen. »Wie hast du mit Symon gesprochen?«


  »Ich habe Lady Tanda von ihm erzählt, und sie hat ihn in ihre Dienste genommen, damit er für Lollys spielt. Die Musik beruhigt sie, wenn das Kind in ihr strampelt. Symon sagt, auf dem Fest gibt es einen Tanzbären und Wein vom Arbor. Ich habe noch nie einen Tanzbären gesehen.«


  »Die tanzen schlechter als ich.« Ihn beunruhigte vielmehr der Sänger. Ein unbedachtes Wort ins falsche Ohr, und Shae würde am Galgen hängen.


  »Symon sagt, man wird siebenundsiebzig verschiedene Speisen auftragen, und hundert Tauben, die in einen riesigen Kuchen eingebacken werden«, sagte sie begeistert. »Wenn die Kruste aufbricht, fliegen sie alle heraus.«


  »Anschließend werden sie auf den Sparren hocken und Vogelscheiße auf die Gäste regnen lassen.« Tyrion hatte schon früher unter solchen Hochzeitskuchen gelitten. Die Tauben schissen besonders gern auf ihn, jedenfalls hatte er das stets vermutet.


  »Könnte ich nicht Seide und Samt anziehen und als Dame und nicht als Dienstmagd auf das Fest gehen? Niemand würde erkennen, dass ich keine Dame bin.«


  Jeder würde es sofort bemerken, dachte Tyrion. »Lady Tanda könnte sich wundern, woher Lollys Zofe so viel Schmuck hat.«


  »Es kommen tausend Gäste, sagt Symon. Sie wird mich gar nicht sehen. Ich suche mir eine dunkle Ecke, aber wann immer Ihr zum Abtritt geht, könnte ich mich hinausschleichen und mich zu Euch gesellen.« Sie schloss die Finger um sein Gemächt und streichelte ihn zärtlich. »Unter meinem Kleid werde ich dann keine Unterwäsche tragen, dann braucht mich Mylord nicht auszuziehen.« Sie strich mit den Fingern auf und ab. »Oder wenn es ihm gefällt, könnte ich auch das hier machen.« Sie nahm ihn in den Mund.


  Tyrion war bald wieder bereit. Dieses Mal dauerte es erheblich länger. Als er fertig war, kroch Shae auf ihn und schmiegte sich nackt in seinen Arm. »Ihr lasst mich doch mitkommen, ja?«


  »Shae«, stöhnte er, »es ist nicht sicher.«


  Eine Zeit lang erwiderte sie nichts. Tyrion versuchte, über andere Dinge zu sprechen, doch er stieß auf eine Mauer verdrießlicher Höflichkeit, die ihm so eisig und unnachgiebig erschien wie jene Mauer, auf der er einst im Norden dahingeritten war. Bei den guten Göttern, dachte er müde, während er zusah, wie langsam die Kerze herunterbrannte, wie konnte ich das nach Tysha nochmals geschehen lassen? Bin ich wirklich der große Narr, für den mich mein Vater hält? Gern hätte er ihr das Versprechen gegeben, das sie sich wünschte, und gern hätte er sie an seinem Arm in sein eigenes Schlafgemach geführt, damit sie sich in den Samt und die Seide kleiden konnte, die sie so sehr liebte. Hätte die Entscheidung bei ihm gelegen, hätte sie bei Joffreys Hochzeitsfeier an seiner Seite sitzen und mit allen Bären tanzen können, mit denen sie tanzen wollte. Doch er konnte sie nicht hängen sehen.


  Nachdem die Kerze erloschen war, löste sich Tyrion von ihr und zündete eine neue an. Dann machte er eine Runde im Zimmer, klopfte überall an die Wände und suchte nach der Geheimtür. Shae saß da, zog die Beine vor die Brust, hielt sie mit den Armen umschlungen und beobachtete ihn. Schließlich sagte sie: »Dort unter dem Bett. Die geheime Stufe.«


  Er sah sie ungläubig an. »Das Bett? Es ist aus massivem Stein. Das wiegt mindestens eine halbe Tonne.«


  »Varys drückte an einer Stelle, und es schwebt nach oben. Ich habe ihn gefragt, wie das geht, und er sagte, es sei Magie.«


  »Ja.« Tyrion musste grinsen. »Ein Zauber mit Gegengewichten.«


  Shae erhob sich. »Ich sollte zurückgehen. Manchmal strampelt das Kind, und dann wacht Lollys auf und ruft nach mir.«


  »Varys wird bald wieder hier sein. Vermutlich lauscht er jedem Wort, das wir sprechen.« Tyrion setzte die Kerze ab. Seine Hose hatte vorn einen feuchten Fleck, doch im Dunkeln würde den niemand bemerken. Er forderte Shae auf, sich anzuziehen und auf den Eunuchen zu warten.


  »Das werde ich tun«, versprach sie. »Ihr seid mein Löwe, nicht wahr? Mein Riese von einem Lannister?«


  »Der bin ich«, sagte er. »Und du bist –«


  »– Eure Hure.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Ich weiß. Ich wäre Eure Dame, aber das kann niemals sein. Sonst würdet Ihr mich zum Fest mitnehmen. Es ist nicht schlimm. Mir gefällt es, Eure Hure zu sein, Tyrion. Behaltet mich nur, mein Löwe, und sorgt für meine Sicherheit.«


  »Das werde ich«, versprach er. Narr, Narr!, schrie die Stimme in seinem Kopf. Warum hast du das gesagt? Du bist gekommen, um sie fortzuschicken! Stattdessen küsste er sie erneut.


  Der Weg zurück erschien ihm lang und einsam. Podrick Payne schlief auf seiner Pritsche am Fuße von Tyrions Bett, doch er weckte den Jungen. »Bronn«, sagte er.


  »Ser Bronn?« Pod rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Oh. Soll ich ihn holen? Mylord?«


  »Aber was denn, nein, ich habe dich aufgeweckt, damit wir uns ein wenig darüber unterhalten können, wie er sich kleidet«, sagte Tyrion, aber der Sarkasmus war vergebliche Liebesmüh. Pod starrte ihn nur verwirrt an, bis er die Arme in die Luft riss und rief: »Ja, hol ihn. Sofort.«


  Der Bursche zog sich eilig an und rannte fast aus dem Zimmer. Bin ich wirklich so Furcht einflößend?, fragte sich Tyrion, während er seine Schlafgewänder anlegte und sich Wein einschenkte.


  Er war bei seinem dritten Becher, und die halbe Nacht war verstrichen, bevor Pod schließlich zurückkehrte und den Söldner hinter sich herzog. »Ich hoffe, der Junge hatte guten Grund, mich bei Chataya herauszuholen«, knurrte Bronn, während er sich setzte.


  »Chataya?«, fragte Tyrion ärgerlich.


  »Es ist schön, ein Ritter zu sein. Man braucht nicht mehr in die billigen Hurenhäuser zu gehen.« Bronn grinste. »Jetzt liegen Alayaya und Marei im gleichen Federbett, und Ser Bronn genau zwischen ihnen.«


  Tyrion musste sich seine Wut verbeißen. Bronn hatte das gleiche Recht, sich in Alayayas Bett zu legen wie jeder andere Mann, und dennoch … Ich habe sie niemals angefasst, obwohl ich es gern wollte, aber das ahnt Bronn nicht. Er hätte seinen Schwanz aus ihr heraushalten sollen. Selbst wagte er es nicht, bei Chataya vorbeizuschauen. Falls er das tat, würde Cersei dafür sorgen, dass es sein Vater erfuhr, und ‘Yaya würde mehr erleiden als ein paar Peitschenhiebe. Er würde dem Mädchen eine Halskette aus Silber und Jade und ein Paar passende Armbänder als Entschuldigung schicken, darüber hinaus jedoch …


  Das ist nutzlos. »Es gibt da einen Sänger, der sich Symon Silberzunge nennt«, sagte Tyrion müde und verdrängte seine Schuldgefühle. »Er spielt manchmal für Lady Tandas Tochter.«


  »Was ist mit ihm?«


  Töte ihn, hätte er sagen können, allerdings hatte der Mann nichts getan, außer ein paar Lieder zu singen. Und er hat Shaes süßen Kopf mit Tauben und Tanzbären gefüllt. »Finde ihn«, sagte er stattdessen. »Finde ihn, bevor jemand anderes es tut.«


  



  ARYA


  Sie suchte gerade im Garten eines toten Mannes nach Gemüse, als sie den Gesang hörte.


  Arya erstarrte, still wie Stein, lauschte und vergaß die drei dürren Karotten in ihrer Hand. Sie dachte an den Blutigen Mummenschanz und Roose Boltons Männer, und vor Angst kroch ihr ein Schauder über den Rücken. Das ist nicht gerecht, nicht jetzt, wo wir endlich den Trident gefunden haben, jetzt, wo wir dachten, wir sind in Sicherheit.


  Nur, warum sollte der Mummenschanz singen?


  Das Lied hallte vom Fluss jenseits der kleinen Erhebung im Osten herüber. »Nach Gulltown geht’s, zur holden Maid, hei-ho, hei-ho …«


  Arya erhob sich, und die Karotten baumelten in ihrer Hand. Es klang, als würde der Sänger die Straße am Fluss hinaufziehen. Heiße Pastete, der im Kohlfeld steckte, hörte es ebenfalls, nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen. Gendry hatte sich im Schatten des abgebrannten Bauernhauses schlafen gelegt und bekam überhaupt nichts mit.


  »Ich stehl einen Kuss ihrer Jungfräulichkeit, hei-ho, hei-ho.« Sie meinte neben dem leisen Rauschen des Flusses auch eine Harfe zu erkennen.


  »Hörst du das?«, fragte Heiße Pastete in heiserem Flüsterton, die Arme voller Kohl. »Da kommt jemand.«


  »Geh und weck Gendry«, befahl Arya ihm. »Schüttle ihn nur an der Schulter, mach keinen Lärm.« Gendry war im Gegensatz zu Heiße Pastete leicht zu wecken, Letzteren hingegen musste man stets treten und anschreien.


  »Im Schatten, da schwör ich ihr meinen Liebeseid, hei-ho, hei-ho.« Das Lied wurde mit jedem Wort lauter.


  Heiße Pastete öffnete die Arme. Die Kohlköpfe fielen mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. »Wir müssen uns verstecken.«


  Wo? Das abgebrannte Haus und der überwucherte Garten standen dicht am Ufer des Trident. Ein paar Weiden wuchsen entlang des Flusses und Schilf im seichten Wasser, doch der größte Teil des Geländes war leider offen. Ich wusste es, wir hätten den Wald nie verlassen sollen, dachte sie. Sie waren hungrig gewesen, und der Garten hatte eine große Versuchung dargestellt. Das Brot und der Käse, den sie in Harrenhal gestohlen hatten, waren vor sechs Tagen zur Neige gegangen, noch im dichten Wald. »Geh mit Gendry und den Pferden hinter das Haus«, entschied sie. Dort stand noch der Teil einer Wand, der vielleicht groß genug war, zwei Jungen und drei Pferde zu verbergen. Wenn die Pferde nicht wiehern und dieser Sänger nicht im Garten herumstöbert.


  »Was ist mit dir?«


  »Ich verstecke mich hinter dem Baum. Vermutlich ist der Mann allein. Wenn er mich belästigt, töte ich ihn. Geh!«


  Heiße Pastete lief los, und Arya ließ ihre Karotten fallen und zog das gestohlene Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken. Das Langschwert war für einen erwachsenen Mann gefertigt, und es schlug immer auf den Boden, wenn sie es an der Hüfte trug. Außerdem ist es zu schwer, dachte sie und vermisste wieder einmal Needle, während sie die umständliche Waffe in die Hand nahm. Immerhin war es ein Schwert, und sie konnte damit töten; das genügte vollkommen.


  Leichtfüßig schlich sie zu der großen alten Weide, die an der Biegung der Straße wuchs, und ging innerhalb des Schleiers aus herabhängenden Ästen zwischen Gras und Schlamm auf ein Knie. Ihr alten Götter, betete sie, während die Stimme des Sängers lauter wurde, ihr Baumgötter, versteckt mich und lasst ihn vorbeigehen. Dann wieherte ein Pferd, und unvermittelt brach das Lied ab. Er hat es gehört, wurde ihr klar, aber vielleicht ist er allein, oder wenn nicht, vielleicht hat er genauso viel Angst vor uns wie wir vor ihm.


  »Hast du das gehört?«, fragte ein Mann. »Hinter der Mauer da ist etwas, würde ich sagen.«


  »Ja«, antwortete ein Zweiter mit tieferer Stimme. »Was glaubst du, könnte das sein, Schütze?«


  Zwei also. Arya biss sich auf die Unterlippe. Von der Stelle, an der sie kniete, konnte sie die beiden nicht sehen, nur deutlich hören.


  »Ein Bär.« Eine dritte Stimme, oder wieder die erste?


  »Ein Bär hat viel Fleisch«, sagte die tiefe Stimme. »Und einen Haufen Fett, jedenfalls im Herbst. Wenn man ihn richtig kocht, schmeckt er köstlich.«


  »Könnte auch ein Wolf sein. Ein Löwe.«


  »Mit vier Füßen, meinst du? Oder mit zweien?«


  »Spielt keine Rolle. Oder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Schütze, was hast du eigentlich mit all den Pfeilen vor?«


  »Ich werde ein paarmal über die Mauer schießen. Was immer sich dahinter verbirgt, wird ziemlich schnell herauskommen, pass nur auf.«


  »Was ist, wenn sich dort nur ein ehrlicher Mann versteckt? Oder eine arme Frau mit einem kleinen Kind an der Brust?«


  »Ein ehrlicher Mann würde sich uns zeigen. Nur Banditen verkriechen und verstecken sich.«


  »Ja, das stimmt. Mach schon und schieß ein paar Pfeile ab.«


  Arya sprang auf. »Nein!« Sie zeigte ihnen ihr Schwert. Es waren drei Männer, sah sie. Nur drei. Syrio konnte gegen mehr als drei kämpfen, und außerdem würden ihr Heiße Pastete und Gendry vielleicht beistehen. Aber die sind Jungen, und das hier sind Männer.


  Sie waren zu Fuß, von der Reise staubig und voller Schlammspritzer. Den Sänger erkannte sie an der Harfe, die er an sein Wams drückte wie eine Mutter ihr Kind. Er war ein kleiner Mann, ungefähr fünfzig, mit einem großen Mund, einer scharfen Nase und dünnem braunem Haar. Seine verschlissene grüne Kleidung war an mehreren Stellen mit alten Lederstükken geflickt, und er trug zwei Wurfmesser an der Hüfte sowie eine Holzfälleraxt auf dem Rücken.


  Der Mann neben ihm war einen Fuß größer und sah aus wie ein Soldat. Ein Langschwert und ein Dolch hingen an seinem mit Nieten besetzten Ledergürtel, auf sein Hemd waren in Reihen Stahlringe genäht, die sich überlappten, und seinen Kopf bedeckte ein schwarzer kegelförmiger Halbhelm. Er hatte schlechte Zähne und einen buschigen braunen Bart, doch es war sein gelber Kapuzenmantel, der den Blick anzog. Dick und schwer, hier mit Grasflecken und dort mit Blut verschmutzt, am Saum ausgefranst und an der rechten Schulter mit Hirschleder geflickt, verlieh der lange Mantel dem großen Mann das Aussehen eines riesigen gelben Vogels.


  Der Letzte der Drei war ein junger Mann, der so dünn war wie sein Langbogen, wenn auch nicht ganz so hoch. Er hatte rotes Haar und Sommersprossen, trug eine mit Nieten besetzte Brigantine – einen engen Panzerrock –, hohe Stiefel, fingerlose Lederhandschuhe und einen Köcher auf dem Rücken. Seine Pfeile waren mit grauen Gänsefedern besetzt, und sechs von ihnen steckten wie ein kleiner Zaun vor ihm im Boden.


  Die drei Männer schauten sie an, und sie stand auf der Straße, mit dem Schwert in der Hand. Dann zupfte der Sänger fröhlich eine Saite. »Junge«, sagte er, »leg das Schwert weg, wenn du nicht verletzt werden willst. Es ist zu groß für dich, Bursche, und außerdem könnte dich Anguy mit drei Pfeilen durchbohren, ehe du auch nur hoffen darfst, uns zu erreichen.«


  »Könnte er nicht«, erwiderte Arya. »Und ich bin ein Mädchen.«


  »Soso.« Der Sänger verneigte sich. »Bitte um Verzeihung.«


  »Geht weiter die Straße entlang. Geht einfach nur hier vorbei, und du singst weiter, damit wir wissen, wo ihr seid. Geht fort und lasst uns in Ruhe, dann werde ich euch nicht töten.«


  Der sommersprossige Bogenschütze lachte. »Zit, sie wird uns nicht töten, hast du gehört?«


  »Ich hab’s gehört«, antwortete Zit, der große Soldat mit der tiefen Stimme.


  »Kind«, sagte der Sänger, »leg das Schwert hin und wir bringen dich an einen sicheren Ort, wo du etwas zu essen bekommst. In dieser Gegend gibt es Wölfe und Löwen und noch schlimmere Wesen. Das ist kein Ort für ein kleines Mädchen, um allein umherzuziehen.«


  »Sie ist nicht allein.« Gendry ritt hinter der Hauswand hervor und ihm folgte Heiße Pastete, der Aryas Pferd führte. In seinem Kettenhemd und mit einem Schwert in der Hand wirkte Gendry fast erwachsen, und gefährlich dazu. Heiße Pastete sah aus wie Heiße Pastete. »Tut, was sie sagt, und lasst uns in Ruhe«, warnte Gendry.


  »Zwei und drei«, zählte der Sänger, »sind das alle von euch? Und Pferde, wunderbare Pferde. Wo habt ihr sie gestohlen?«


  »Sie gehören uns.« Arya beobachtete sie aufmerksam. Der Sänger lenkte sie weiterhin mit seinem Gerede ab, doch die wirkliche Gefahr drohte von dem Bogenschützen. Falls der einen Pfeil aus dem Boden zieht …


  »Nennt ihr uns wenigstens eure Namen wie ehrliche Menschen?«, fragte der Sänger die Jungen.


  »Ich bin Heiße Pastete«, antwortete Heiße Pastete sofort.


  »Ja, schön für dich.« Der Mann lächelte. »Man trifft nicht jeden Tag einen Burschen mit einem so wohlschmeckenden Namen. Und wie heißen deine Freunde, Hammelkotelett und Jungtaube?«


  Gendry starrte ihn finster an. »Warum sollte ich euch meinen Namen nennen? Euren habe ich ja auch noch nicht gehört.«


  »Also, was das betrifft, ich bin Tom von den Siebenbächen, aber die meisten nennen mich Tom Siebensaiten oder einfach Tom von den Sieben. Dieser große Tölpel mit den braunen Zähnen heißt Zit, das ist kurz für Zitronenmantel. Er ist gelb, seht ihr, und Zit ist von der sauren Sorte. Und der junge Kerl dort drüben ist Anguy, oder Schütze, wie wir ihn gern rufen.«


  »Wer seid ihr also?«, verlangte Zit mit jener tiefen Stimmezu wissen, die Arya durch die Äste der Weide gehört hatte.


  So leicht würde sie ihren richtigen Namen jedoch nicht preisgeben. »Jungtaube, wenn ihr wollt«, sagte sie. »Ist mir gleich.«


  Der große Mann lachte. »Eine Jungtaube mit einem Schwert. Nun, das bekommt man nicht oft zu sehen.«


  »Ich bin der Bulle«, sagte Gendry und folgte Aryas Beispiel. Dass er sich lieber als Bulle und nicht als Hammelkotelett bezeichnete, konnte sie ihm nicht verübeln.


  Tom Siebensaiten klimperte auf seiner Harfe. »Heiße Pastete, Jungtaube und der Bulle. Seid aus Lord Boltons Küche ausgerückt, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Arya unbehaglich.


  »Du trägst sein Wappen auf der Brust, Kleine.«


  Das hatte sie für einen Augenblick ganz vergessen. Unter ihrem Mantel trug sie noch immer ihr feines Pagenwams mit dem gehäuteten Mann von der Dreadfort auf der Brust. »Nenn mich nicht ›Kleine‹!«


  »Warum nicht?«, fragte Zit. »Du bist doch klein.«


  »Ich bin größer als früher. Und kein Kind mehr.« Kinder töteten keine Menschen, und sie hatte es getan.


  »Das sehe ich wohl, Jungtaube. Keiner von euch ist ein Kind, nicht, wenn ihr zu den Boltons gehört.«


  »Haben wir nie getan.« Heiße Pastete wusste nie, wann er den Mund zu halten hatte. »Wir waren schon auf Harrenhal, ehe er dorthin kam.«


  »Demnach seid ihr also Löwenjunge, oder?«, fragte Tom.


  »Auch nicht. Wir gehören zu niemandem. Wessen Männer seid ihr?«


  Anguy der Schütze sagte: »Männer des Königs.«


  Arya runzelte die Stirn. »Welches Königs?«


  »König Robert«, sagte Zit in seinem gelben Mantel.


  »Dieser alte Trunkenbold?«, höhnte Gendry. »Der ist tot, ein Wildschwein hat ihn getötet, das weiß doch jeder.«


  »Ja, Bursche«, sagte Tom Siebensaiten, »und das ist sehr, sehr schade.« Er zupfte einen traurigen Akkord auf seiner Harfe.


  Arya glaubte nicht, dass sie überhaupt irgendeines Königs Männer waren. Sie sahen eher wie Banditen aus, zerrissen und zerlumpt, wie sie waren. Nicht einmal Pferde hatten sie. Männer eines Königs wären beritten.


  Aber Heiße Pastete plapperte fröhlich weiter: »Wir suchen Riverrun. Wie viele Tagesritte sind es noch, wisst ihr das?«


  Am liebsten hätte Arya ihn umgebracht. »Sei still, oder ich stopfe dir deinen dummen großen Mund mit Steinen.«


  »Riverrun liegt weit flussaufwärts«, sagte Tom. »Das ist ein langer Weg, auf dem ihr Hunger bekommen werdet. Vielleicht wollt ihr noch etwas Warmes essen, ehe ihr aufbrecht? Nicht weit von hier gibt es ein Gasthaus, das ein paar unserer Freunde führen. Wir könnten ein bisschen Bier trinken und Brot essen, statt gegeneinander zu kämpfen.«


  »Ein Gasthaus?« Bei dem Gedanken an warmes Essen begann Aryas Magen zu knurren, trotzdem traute sie diesem Tom nicht über den Weg. Nicht jeder, der freundlich sprach, war auch wirklich dein Freund. »In der Nähe, sagst du?«


  »Zwei Meilen flussaufwärts«, sagte Tom. »Höchstens drei.«


  Gendry sah genauso unsicher aus, wie sie sich fühlte. »Was meint ihr mit ›Freunde‹?«, fragte er vorsichtig.


  »Freunde. Habt ihr vergessen, was Freunde sind?«


  »Die Gastwirtin heißt Sharna«, warf Tom ein, »Sie hat eine spitze Zunge und schaut immer böse drein, doch ich garantiere euch, im Herzen ist sie gut, und sie mag vor allem kleine Mädchen.«


  »Ich bin kein kleines Mädchen«, widersprach sie wütend. »Wer ist da noch? Ihr habt ›Freunde‹ gesagt.«


  »Sharnas Ehemann und ein Waisenjunge, den sie aufgenommen haben. Die werden euch nichts tun. Es gibt Bier, wenn ihr dafür schon alt genug seid. Frisches Brot und vielleicht ein Stückchen Fleisch.« Tom blickte zum Bauernhaus hinüber. »Und außerdem das, was ihr aus dem Garten des alten Pate gestohlen habt.«


  »Wir haben nichts gestohlen.«


  »Bist du vielleicht die Tochter vom alten Pate? Eine Schwester? Seine Frau? Erzähl mir keine Lügen, Jungtaube. Den alten Pate habe ich selbst begraben, genau unter der Weide, wo du dich versteckt hast, und du siehst ihm kein bisschen ähnlich.« Er entlockte seiner Harfe einen traurigen Klang. »Im vergangenen Jahr haben wir viele gute Männer beerdigt, aber uns steht der Sinn nicht danach, auch euch zu begraben, das schwöre ich bei meiner Harfe. Schütze, zeig’s ihr.«


  Die Hand des Schützen bewegte sich schneller, als Arya es für möglich gehalten hätte. Sein Pfeil zischte einen Zollbreit an ihrem Ohr vorbei und schlug hinter ihr im Stamm der Weide ein. In diesem Moment hatte der Bogenschütze jedoch schon einen zweiten Pfeil aufgelegt und den Bogen gespannt. Sie glaubte längst begriffen zu haben, was Syrio mit schnell wie eine Schlange und geschmeidig wie Sommerseide gemeint hatte, jetzt allerdings erkannte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Der Pfeil hinter ihr summte wie eine Biene. »Daneben«, sagte sie.


  »Du bist schön dumm, wenn du das denkst«, erwiderte Anguy. »Die treffen dorthin, wo ich schieße.«


  »Aber ganz gewiss«, stimmte Zit Zitronenmantel zu.


  Zwischen dem Bogenschützen und der Spitze ihres Schwertes lagen ein Dutzend Schritte. Wir haben keine Chance, erkannte Arya und wünschte, sie hätte einen Bogen wie diesen und die Fähigkeit, ihn zu benutzen. Verdrossen senkte sie ihr schweres Langschwert, bis die Spitze den Boden berührte. »Wir kommen mit und schauen uns dieses Gasthaus mal an«, gab sie nach und versuchte den Zweifel in ihrem Herzen hinter verwegenen Worten zu verbergen. »Ihr geht vor und wir reiten hinter euch, damit wir sehen, was ihr macht.«


  Tom Siebensaiten verneigte sich tief. »Vor euch, hinter euch, das macht keinen Unterschied. Kommt, Jungs, wir zeigen ihnen den Weg. Anguy, am besten sammelst du deine Pfeile ein, wir werden sie nicht mehr brauchen.«


  Arya schob das Schwert in die Scheide, überquerte die Straße und gesellte sich zu ihren Freunden auf den Pferden, wobei sie stets auf Distanz zu den drei Fremden blieb. »Heiße Pastete, hol den Kohl«, sagte sie, während sie sich in den Sattel schwang. »Und die Karotten.«


  Dieses eine Mal widersprach er nicht. Sie zogen los, wie sie es gewünscht hatte, ließen ihre Pferde auf der gefurchten Straße langsam dahintrotten und hielten sich ein Dutzend Schritte hinter den drei Fußgängern. Doch nicht lange darauf ritten sie direkt hinter ihnen. Tom Siebensaiten ging langsam und spielte auf seiner Harfe. »Kennt ihr irgendwelche Lieder?«, fragte er. »Ich hätte so gern jemanden, mit dem ich singen kann. Zit kann keinen Ton halten, und unser Bursche mit dem Langbogen kennt nur Balladen mit hundert Strophen aus den Marschen.«


  »In den Marschen singen wir richtige Lieder«, sagte Anguy milde.


  »Singen ist dumm«, meinte Arya. »Singen macht Lärm. Wir haben euch schon lange gehört und hätten euch töten können.«


  Toms Lächeln besagte, dass er das anders sah. »Es gibt wesentlich Schlimmeres, als mit einem Lied auf den Lippen zu sterben.«


  »Wenn es hier in der Gegend Wölfe gäbe, wüssten wir das«, meckerte Zit. »Oder Löwen. Diese Wälder sind unsere.«


  »Ihr habt nicht gewusst, dass wir hier waren«, wandte Gendry ein.


  »Also, Bursche, da solltest du dir nicht so sicher sein«, entgegnete Tom. »Manchmal weiß ein Mann mehr, als er sagt.«


  Heiße Pastete rutschte im Sattel herum. »Ich kenne das Lied über den Bären«, sagte er. »Jedenfalls einen Teil.«


  Tom strich mit den Fingern über die Saiten. »Dann lass mal hören, Pastetenjunge.« Er warf den Kopf in den Nacken und sang: »Es lebte ein Bär, ein Bär, ein Bär! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er …«


  Heiße Pastete fiel voller Inbrunst mit ein und hüpfte sogar zum Takt im Sattel auf und ab. Arya starrte ihn erstaunt an. Er hatte eine schöne Stimme und sang gut. Sonst hat er nie etwas gut gemacht, außer backen, dachte sie bei sich.


  Ein Stück weiter mündete ein kleiner Bach in den Trident. Während sie hindurchwateten, scheuchte der Gesang eine Ente aus dem Schilf auf. Anguy blieb stehen, nahm den Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil auf und holte die Ente herunter. Der Vogel landete im seichten Wasser, nicht weit vom Ufer entfernt. Zit zog seinen gelben Mantel aus und watete bis zu den Knien hinein, um die Beute zu bergen, wobei er sich die ganze Zeit über beschwerte. »Glaubst du, Sharna hat Zitronen in ihrem Keller?«, fragte Anguy Tom, während sie Zit beobachteten, der fluchend herumspritzte. »Ein dornisches Mädchen hat mir mal Ente mit Zitronen gekocht.« Er klang sehnsüchtig.


  Tom und Heiße Pastete setzten ihr Lied auf der anderen Seite des Baches fort, und die Ente baumelte an Zits Gürtel unter dem Zitronenmantel. Irgendwie schien das Singen die Meilen zu verkürzen. Nicht lange darauf tauchte das Gasthaus vor ihnen auf und erhob sich am Ufer, wo der Trident einen weiten Bogen nach Norden schlug. Arya betrachtete es misstrauisch, als sie sich näherten. Es sah nicht aus wie der Unterschlupf von Banditen, das musste sie zugeben; eher wirkte es freundlich, sogar heimelig, mit seinem weißgestrichenen oberen Stockwerk und dem Schieferdach und dem Rauch, der aus dem Schornstein aufstieg. Stallungen und andere Außengebäude umgaben es, und hinten befanden sich eine Laube, Apfelbäume und ein kleiner Garten. Das Gasthaus hatte einen eigenen Steg, der in den Fluss hinausragte, und …


  »Gendry«, rief sie eindringlich, jedoch mit gesenkter Stimme. »Sie haben ein Boot. Den Rest des Wegs nach Riverrun könnten wir segeln. Das wäre schneller als reiten, glaube ich.«


  Er schaute skeptisch drein. »Hast du schon einmal ein Boot gesegelt?«


  »Man setzt das Segel«, sagte sie, »und der Wind schiebt es.«


  »Und wenn der Wind aus der falschen Richtung weht?«


  »Dafür gibt es die Ruder.«


  »Gegen die Strömung?« Gendry runzelte die Stirn. »Ginge das nicht sehr langsam? Und wenn das Boot umkippt und wir ins Wasser fallen? Außerdem gehört es sowieso nicht uns, sondern dem Gasthaus.«


  Wir könnten es einfach nehmen. Arya kaute auf ihrer Unterlippe herum. Vor den Stallungen stiegen sie ab. Andere Pferde waren nicht zu sehen, doch Arya bemerkte frischen Mist in vielen Boxen. »Einer von uns sollte die Pferde bewachen«, sagte sie misstrauisch.


  Tom hörte das. »Nicht notwendig, Jungtaube. Kommt essen, die Tiere sind in Sicherheit.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Gendry und ignorierte den Sänger. »Du kannst mich holen, nachdem ihr gegessen habt.«


  Arya nickte und eilte Heiße Pastete und Zit hinterher. Das Schwert steckte noch immer in der Scheide auf ihrem Rücken, und sie hielt die Hand nahe am Griff des Dolches, den sie Roose Bolton gestohlen hatte, falls ihr das, was sie im Inneren des Hauses sah, nicht gefiel.


  Das gemalte Schild über der Tür zeigte das Bild eines knienden alten Königs. Drinnen gab es einen Gastraum, wo eine sehr große hässliche Frau mit knorrigem Kinn die Hände in die Hüften stemmte und Arya böse anstarrte. »Steh nicht rum, Junge«, fauchte sie. »Oder bist du ein Mädchen? Ganz gleich, du blokkierst meine Tür. Rein oder raus. Zit, was habe ich dir über meinen Fußboden gesagt? Du hast Schlamm an den Schuhen.«


  »Wir haben eine Ente geschossen.« Zit hielt sie wie ein Friedensbanner vor sich hin.


  Die Frau riss sie ihm aus der Hand. »Anguy hat eine Ente geschossen, meinst du. Zieh die Stiefel aus, bist du taub oder einfach blöd?« Sie wandte sich um. »Mann!«, schrie sie laut. »Komm her, die Jungs sind zurück. Mann!«


  Knurrend stapfte ein Mann in einer fleckigen Schürze die Kellertreppe hinauf. Er war einen Kopf kleiner als die Frau und hatte ein klumpiges Gesicht mit gelber Haut, die noch Pockennarben zeigte. »Bin schon da, Frau, hör auf zu schreien. Was gibt es denn jetzt schon wieder?«


  »Häng sie auf«, sagte sie und reichte ihm die Ente.


  Anguy trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir dachten, wir könnten sie essen, Sharna. Mit Zitronen. Falls du welche hast.«


  »Zitronen. Und wo bitte schön sollen wir Zitronen herbekommen? Sieht es hier aus wie in Dorne, du sommersprossiger Dummkopf? Warum kletterst du nicht rasch in die Zitronenbäume und pflückst ein paar, dazu ein paar hübsche Oliven und Granatäpfel.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Natürlich könnte ich sie mit Zits Mantel kochen, wenn du möchtest, aber nicht, bevor sie ein paar Tage abgehangen hat. Ihr esst Kaninchen oder gar nichts. Geröstetes Kaninchen am Spieß ginge am schnellsten, wenn ihr hungrig seid. Oder vielleicht lieber einen Eintopf mit Bier und Zwiebeln?«


  Arya konnte das Kaninchen schon auf der Zunge schmecken.


  »Wir haben kein Geld, aber wir haben Karotten und Kohl mitgebracht.«


  »Aha? Und wo soll das Gemüse sein?«


  »Heiße Pastete, gib ihr den Kohl«, sagte Arya, was der Junge auch tat, obgleich er sich der alten Frau näherte, als sei sie Rorge oder Beißer oder Vargo Hoat.


  Die Frau unterzog das Gemüse einer genauen Untersuchung und den Jungen einer noch genaueren. »Wo ist diese heiße Pastete?«


  »Hier. Ich. Das ist mein Name. Und sie … äh … heißt Jungtaube.«


  »Nicht unter meinem Dach. Ich gebe meinen Gästen und Gerichten verschiedene Namen, damit ich sie auseinander halten kann. Mann!«


  Mann war nach draußen gegangen, doch auf ihren Ruf hin eilte er wieder herein. »Die Ente hängt. Was gibt es jetzt, Frau?«


  »Wasch das Gemüse«, befahl sie. »Ihr anderen setzt euch hin, während ich mit den Kaninchen anfange. Der Junge bringt euch etwas zu trinken.« Über ihre lange Nase hinweg betrachtete sie Arya und Heiße Pastete. »Für gewöhnlich schenke ich kein Bier an Kinder aus, aber der Apfelwein ist ausgegangen, Kühe, die Milch geben, haben wir keine, und das Flusswasser schmeckt nach Krieg, bei all den Toten, die flussabwärts treiben. Wenn ich euch eine Schüssel Suppe voll toter Fliegen anbieten würde, würdet ihr die essen?«


  »Arry schon«, sagte Heiße Pastete. »Ich meine Jungtaube.«


  »Und Zit auch«, meinte Anguy und grinste verschlagen.


  »Mach dir keine Sorgen um Zit«, sagte Sharna. »Es gibt Bier für alle.« Sie rauschte in Richtung Küche davon.


  Anguy und Tom Siebensaiten wählten den Tisch nahe am Kamin, während Zit seinen Mantel an einem Nagel aufhängte.


  Heiße Pastete ließ sich schwer auf eine Bank an einem Tisch bei der Tür plumpsen, und Arya ließ sich neben ihm nieder.


  Tom nahm seine Harfe zur Hand. »Ein einsames Gasthaus am Weg im Wald«, sang er langsam und suchte nach einer Melodie zu den Worten. »Des Wirtes Weib war krötenalt.«


  »Hör auf damit, sonst kriegen wir kein Kaninchen«, warnte Zit. »Du weißt, wie sie ist.«


  Arya beugte sich dicht zu Heiße Pastete hinüber. »Kannst du ein Boot segeln?«, fragte sie. Ehe er antworten konnte, erschien ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Junge mit Krügen voller Bier. Heiße Pastete nahm seinen ehrfürchtig in die Hand, und nachdem er genippt hatte, grinste er breiter als jemals zuvor. »Bier«, flüsterte er, »und Kaninchen.«


  »Also, auf Seine Gnaden«, rief Anguy der Schütze fröhlich. »Sieben retten den König!«


  »Alle zwölf zusammen«, murmelte Zit Zitronenmantel. Er trank und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund.


  Mann schlenderte durch die Vordertür herein und trug in der Schürze das gewaschene Gemüse. »Im Stall sind fremde Pferde«, verkündete er, was sie ja längst wussten.


  »Ja«, sagte Tom und legte seine Harfe zur Seite. »Und bessere Pferde als die, die du weggegeben hast.«


  Mann ließ das Gemüse verärgert auf einen der Tische fallen. »Ich habe sie nicht weggegeben. Ich habe sie zu einem guten Preis verkauft, und außerdem haben sie uns ein Boot eingebracht. Jedenfalls solltet ihr sie euch zurückholen.«


  Ich wusste es, sie sind Räuber, dachte Arya und lauschte. Unter dem Tisch griff sie nach dem Heft ihres Dolches, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Wenn sie uns ausrauben wollen, wird es ihnen Leid tun.


  »Sie sind nicht bei uns vorbeigekommen«, sagte Zit.


  »Ich habe sie aber dort entlanggeschickt. Ihr wart betrunken oder habt geschlafen.«


  »Wir? Betrunken?« Tom trank einen großen Schluck Bier. »Niemals.«


  »Du hättest sie dir ja selbst holen können«, sagte Zit zu Mann.


  »Was denn, nur mit dem Jungen? Ich habe dir schon zweimal gesagt, die Frau sei oben auf der Lammhöhe, um dieser Fern zu helfen, ihr Kind zu gebären. Und vermutlich war es einer von euch, der dem armen Mädchen diesen Bastard in den Bauch gepflanzt hat.« Er warf Tom einen bitterbösen Blick zu. »Du, würde ich wetten, mit deiner Harfe, wo du die ganze Zeit immer traurige Lieder singst, um die arme Fern aus ihrer Unterwäsche zu locken.«


  »Ist es Schuld des Sängers, wenn ein Mädchen beim Klang eines Liedes ihre Kleider ausziehen und sich dem Kuss der guten warmen Sonne hingeben will?«, fragte Tom. »Außerdem hat sie immer für Anguy geschwärmt. ›Darf ich deinen Bogen anfassen?‹, habe ich sie ihn fragen gehört. ›Ooohh, er fühlte sich so glatt und hart an. Darf ich mal ein bisschen dran ziehen?‹«


  Mann schnaubte. »Du oder Anguy, das spielt keine Rolle, wer. Ihr seid genauso daran schuld wie ich an der Sache mit den Pferden. Zu dritt waren sie, wisst ihr. Was kann ein Mann gegen drei ausrichten?«


  »Drei«, sagte Zit höhnisch, »aber eine Frau und einer in Ketten, das hast du selbst erzählt.«


  Mann verzog das Gesicht. »Eine große Frau, die wie ein Kerl gekleidet war. Und der in Ketten … mir gefiel sein Blick nicht.«


  Anguy grinste ihn über sein Bier hinweg an. »Wenn mir der Blick eines Mannes nicht gefällt, schieße ich ihm einen Pfeil durchs Auge.«


  Arya erinnerte sich an den Pfeil, der an ihrem Auge vorbeigezischt war. Sie wünschte, sie könnte ebenfalls so gut mit Pfeil und Bogen umgehen.


  Mann zeigte sich weniger beeindruckt. »Halt du den Mund, wenn sich Erwachsene unterhalten. Trink dein Bier und hüte deine Zunge, sonst hetze ich die Frau mit dem Löffel auf dich.«


  »Meine Eltern haben auch zu viel geredet, und ich brauche niemanden, der mir sagt, dass ich mein Bier trinken soll.« Er nahm einen tiefen Schluck, um dies unter Beweis zu stellen.


  Arya folgte seinem Beispiel. Nachdem sie tagelang aus Bächen und Pfützen und schließlich aus dem verschlammten Trident getrunken hatte, schmeckte das Bier ebenso gut wie der Wein, den ihr Vater ihr manchmal erlaubt hatte. Von der Küche her zog ein Geruch durch den Raum, bei dem ihr das Wasser im Munde zusammenlief, trotzdem dachte sie immer wieder an das Boot. Das Segeln wird schwieriger, als es zu stehlen. Wenn wir nur warten, bis alle schlafen …


  Der Junge, der sie bediente, erschien erneut, diesmal mit großen runden Broten. Arya brach sich hungrig ein Stück ab und verschlang es. Man musste es lange kauen, weil es dick und klumpig und an der Unterseite verbrannt war.


  Heiße Pastete verzog das Gesicht, nachdem er probiert hatte. »Das ist schlechtes Brot«, sagte er. »Verbrannt und zudem noch altbacken.«


  »Wenn es Eintopf gibt, in den man es eintunken kann, schmeckt es besser«, sagte Zit.


  »Nein«, entgegnete Anguy, »nur brichst du dir dann nicht so leicht die Zähne daran ab.«


  »Ihr könnt es essen oder hungrig bleiben«, sagte Mann. »Sehe ich vielleicht aus wie ein verdammter Bäcker? Ich würde gern sehen, wie ihr es besser macht.«


  »Ich kann es besser«, mischte sich Heiße Pastete ein. »Ist doch ganz leicht. Du hast den Teig zu lange geknetet, deshalb muss man so sehr drauf herumkauen.« Er nahm einen Schluck Bier und sprach dann liebevoll über Brote und Kuchen und Torten, über all die Dinge, die er gern mochte. Arya verdrehte die Augen.


  Tom setzte sich ihr gegenüber. »Jungtaube«, sagte er, »oder Arry oder wie auch immer du wirklich heißt, das ist für dich.« Er legte einen schmutzigen Fetzen Pergament zwischen ihnen auf den Holztisch.


  Sie betrachtete es misstrauisch. »Was ist das?«


  »Drei goldene Drachen. Wir müssen die Pferde kaufen.«


  Arya blickte ihn wachsam an. »Das sind unsere Pferde.«


  »Das heißt, ihr habt sie selbst gestohlen, oder? Deswegen müsst ihr euch nicht schämen, Mädchen. Der Krieg macht ehrliche Menschen zu Dieben.« Tom tippte mit dem Finger auf das zusammengefaltete Pergament. »Ich zahle euch einen stattlichen Preis. Mehr als jedes Pferd wert ist, um die Wahrheit zu sagen.«


  Heiße Pastete schnappte sich das Pergament und entfaltete es.


  »Da ist gar kein Gold drin«, beschwerte er sich laut. »Da steht nur etwas geschrieben.«


  »Ja«, sagte Tom, »tut mir Leid. Aber nach dem Krieg begleichen wir unsere Schulden, darauf habt ihr mein Wort als Mann des Königs.«


  Arya schob sich vom Tisch zurück und stand auf. »Ihr seid keine Männer des Königs, ihr seid Räuber.«


  »Wenn dir je ein richtiger Räuber begegnet wäre, wüsstest du, dass die nicht zahlen, nicht einmal mit Papier. Wir nehmen die Pferde nicht für uns, Kind, wir brauchen sie zum Wohle des Reiches, damit wir schneller durch die Gegend ziehen und die Schlachten schlagen können, die geschlagen werden müssen. Die Schlachten des Königs. Würdet ihr den König zurückweisen?«


  Alle beobachteten sie: der Schütze, der große Zit, Mann mit seinem blassgelben Gesicht und seinen verschlagenen Augen. Sogar Sharna stand in der Küchentür und blinzelte zu ihr herüber. Sie nehmen sich die Pferde sowieso, egal, was ich sage, wurde ihr klar. Wir müssen zu Fuß nach Riverrun gehen, wenn nicht … »Wir wollen kein Papier.« Arya schlug Heiße Pastete das Pergament aus der Hand. »Ihr bekommt die Pferde für das Boot draußen. Aber nur, wenn ihr uns zeigt, wie man damit umgeht.«


  Tom Siebensaiten starrte sie einen Augenblick lang an, dann verzog sich sein breiter Mund zu einem Grinsen. Er lachte laut auf. Anguy fiel mit ein, und bald lachten sie alle, Zit Zitronenmantel, Sharna und Mann, sogar der Junge, der mit einer Armbrust unter dem Arm hinter den Fässern hervorgetreten war. Arya hätte sie am liebsten angeschrien, doch stattdessen begann sie zu lächeln …


  »Reiter!« Gendrys Ruf von draußen war schrill vor Schrekken. Die Tür ging auf, und dort stand er. »Soldaten!«, keuchte er. »Sie kommen auf der Flussstraße heran, ein ganzes Dutzend.«


  Heiße Pastete sprang auf und stieß seinen Bierkrug um, Tom und die anderen dagegen ließen sich nicht stören. »Deswegen brauchst du doch das gute Bier nicht auf dem Boden zu verschütten«, sagte Sharna. »Setz dich wieder und beruhige dich. Du auch, Mädchen. Was auch immer man euch angetan hat, jetzt ist es aus und vorbei damit, denn jetzt seid ihr bei den Männern des Königs. Wir beschützen euch so gut wir können.«


  Aryas Antwort darauf war, über die Schulter zu greifen, um ihr Schwert zu ziehen, doch ehe sie es halb heraus hatte, packte Zit ihr Handgelenk. »Dieses Spielchen lassen wir jetzt mal schön bleiben.« Er verdrehte ihren Arm, bis sie die Hand öffnete. Seine Finger waren hart von Schwielen und fürchterlich stark. Schon wieder! dachte Arya. Es passiert schon wieder, wie in dem Dorf mit Chiswyck und Raff und dem Reitenden Berg. Sie würden ihr das Schwert wegnehmen und sie in eine Maus verwandeln. Mit der freien Hand ergriff sie den Krug und schleuderte ihn Zit ins Gesicht. Das Bier ergoss sich über den Rand und lief ihm in die Augen; sie hörte seine Nase brechen und sah das Blut spritzen. »Lauft!«, schrie sie und rannte davon.


  Aber Zit hatte sie schon eingeholt mit seinen langen Beinen, mit denen er nur einen Schritt machen musste, wo sie drei brauchte. Sie wehrte sich und trat um sich, er jedoch hob sie ohne Mühe von den Beinen und ließ sie in der Luft baumeln, während ihm das Blut übers Gesicht lief.


  »Hör auf, du kleiner Dummkopf!«, schrie er und schüttelte sie hin und her. »Hör endlich auf!« Gendry machte Anstalten, ihr zu helfen, bis Tom Siebensaiten ihm mit einem Dolch in den Weg trat.


  Inzwischen war es zu spät, um noch zu fliehen. Von draußen hörte sie Pferde und die Stimmen von Männern. Einen Moment später stolzierte ein Mann durch die offene Tür herein, ein Tyroshi, der noch größer war als Zit und einen großen dichten Bart hatte, der an den Enden hellgrün war, jedoch grau nachwuchs. Hinter ihm folgten zwei Armbrustschützen, die einen verwundeten Mann zwischen sich stützten, dann noch andere …


  Eine heruntergekommenere Bande hatte Arya noch nie gesehen, doch die Schwerter, Äxte und Bögen, die sie trugen, wirkten keineswegs vernachlässigt. Einer oder zwei warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie eintraten, doch niemand sagte ein Wort. Ein Einäugiger mit rostigem Helm schnüffelte herum und grinste, während ein Bogenschütze mit struppigem gelben Haar nach Bier rief.


  Schließlich trat ein Speerträger mit einem Helm ein, dessen Kamm aus einem Löwen bestand, dann ein alter Mann, der humpelte, ein Söldner aus Braavos, ein …


  »Harwin?«, flüsterte Arya. Er war’s wirklich! Unter dem Bart und dem verfilzten Haar war das Gesicht von Hullens Sohn, der im Hof immer ihr Pony geführt, mit Jon und Robb Lanzenreiten geübt und an Festtagen stets zu viel getrunken hatte. Er war dünner und wirkte irgendwie härter, und auf Winterfell hatte er nie einen Bart getragen, doch er war es – ein Mann ihres Vaters. »Harwin!« Sie wand sich, warf sich nach vorn und versuchte, sich aus Zits eisernem Griff zu befreien. »Ich bin’s«, rief sie, »Harwin, ich bin es, erkennst du mich denn nicht?« Die Tränen stiegen ihr in die Augen und plötzlich weinte sie wie ein Kleinkind, wie ein dummes kleines Mädchen. »Harwin, ich bin es!«


  Harwins Blick glitt von ihrem Gesicht zu dem gehäuteten Mann auf ihrem Wams. »Woher kennst du mich?«, fragte er und runzelte misstrauisch die Stirn. »Der gehäutete Mann … wer bist du, ein Dienstbote von Lord Egel?«


  Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte so viele Namen. Hatte sie Arya Stark nur geträumt? »Ich bin ein Mädchen«, schniefte sie. »Ich war Lord Boltons Mundschenk, aber er wollte mich der Ziege übergeben, deshalb bin ich mit Gendry und Heiße Pastete geflohen. Du musst mich doch kennen! Du hast immer mein Pony geführt, als ich noch klein war.«


  Er riss die Augen weit auf. »Bei den guten Göttern«, stieß er erschüttert hervor. »Arya Pferdegesicht? Zit, lass sie los.«


  »Sie hat mir die Nase gebrochen.« Zit ließ sie ohne großes Aufhebens auf den Boden fallen. »Wer bei den sieben Höllen soll sie sein?«


  »Die Tochter der Hand.« Harwin ging vor ihr auf ein Knie nieder. »Arya Stark von Winterfell.«


  



  CATELYN


  Robb, das wusste sie in dem Augenblick, in dem sie den Lärm in den Hundezwingern hörte.


  Ihr Sohn war nach Riverrun zurückgekehrt, und Grey Wind mit ihm. Nur der Geruch des großen grauen Schattenwolfs konnte die Hunde zu solch wildem Gebell und Knurren veranlassen. Er wird zu mir kommen. Das war ihr ebenso klar. Edmure hatte sich nach seinem ersten Besuch nicht mehr blicken lassen, sondern es vorgezogen, seine Tage mit Marq Piper und Patrek Mallister zu verbringen und den Versen Rymund des Reimers über die Schlacht an der Steinmühle zu lauschen. Robb ist allerdings nicht Edmure. Robb wird mich aufsuchen.


  Seit Tagen regnete es nun schon, goss kalt und grau von oben herab, was gut zu Catelyns Stimmung passte. Ihr Vater wurde mit jedem Tag schwächer und verwirrter; er wachte nur noch auf, um »Tansy« zu murmeln und um Verzeihung zu flehen. Edmure mied sie, und Ser Desmond Grell verweigerte ihr immer noch die Erlaubnis, sich frei in der Burg zu bewegen, wenn es ihn selbst auch höchst unglücklich zu machen schien. Allein die Rückkehr von Ser Robin Ryger und seinen Männern, mit wunden Füßen und bis auf die Haut durchnässt, erhellte ihre Laune ein wenig. Den Rückweg hatten sie offensichtlich zu Fuß zurückgelegt. Irgendwie war es dem Königsmörder gelungen, die Galeere zu versenken und zu entfliehen, vertraute ihr Maester Vyman an. Catelyn fragte, ob sie vielleicht mit Ser Robin sprechen dürfe, um mehr über die Ereignisse zu erfahren, doch auch das wurde ihr nicht gestattet.


  Außerdem stimmte noch etwas anderes nicht. An dem Tag, an dem ihr Bruder zurückgekehrt war, hatte sie einige Stunden nach ihrem Streit wütende Stimmen aus dem Hof unten gehört. Als sie auf das Dach stieg, um nachzuschauen, hatte sich eine Gruppe Männer aus der Burg vor dem Haupttor versammelt. Pferde wurden aus den Ställen geführt und gesattelt, und es gab viel Geschrei, allerdings war Catelyn zu weit entfernt und konnte die Worte nicht unterscheiden. Eins von Robbs weißen Bannern lag auf dem Boden, und einer der Ritter wendete sein Pferd und ließ es über den Schattenwolf trampeln, während er zum Tor ritt. Andere folgten seinem Beispiel. Das sind Männer, die mit Edmure gemeinsam an den Furten gekämpft haben, dachte sie. Was könnte sie so verärgert haben? Hat mein Bruder sie herabgesetzt oder beleidigt? Sie glaubte Ser Perwyn Frey zu erkennen, der mit ihr nach Bitterbridge und Storm’s End gereist war, und seinen Bastard-Halbbruder Martyn Rivers dazu, von ihrer Position aus war das jedoch nicht genau auszumachen. Fast vierzig Mann ritten zum Burgtor hinaus, aus welchem Grund, wusste sie nicht.


  Sie kehrten nicht zurück. Und Maester Vyman war nicht bereit, ihr zu verraten, um wen es sich handelte, wohin sie gezogen waren oder was sie so sehr erzürnt hatte. »Ich bin hier, um nach Eurem Vater zu schauen, und nur darum, Mylady«, sagte er. »Euer Bruder wird bald der Lord von Riverrun sein. Was er Euch wissen lassen will, muss er Euch selbst mitteilen.«


  Doch nun war Robb aus dem Westen zurückgekehrt, und zwar im Triumph. Er wird mir verzeihen, redete sich Catelyn ein. Er muss mir verzeihen, er ist mein eigener Sohn, und Arya und Sansa sind genauso sehr mein eigen Blut wie er. Nachdem er mich aus diesen Gemächern befreit hat, werde ich erfahren, was vorgefallen ist.


  Als Ser Desmond kam, hatte sie gebadet, sich angekleidet und ihr rotbraunes Haar gekämmt. »König Robb ist aus dem Westen zurück, Mylady«, verkündete der Ritter, »und befiehlt Euch, ihm in der Großen Halle Eure Aufwartung zu machen.«


  Von diesem Augenblick hatte sie geträumt, vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet. Habe ich zwei Söhne verloren oder drei? Bald würde sie es wissen.


  Die Halle war voller Menschen, als sie eintrat. Alle Blicke waren auf das Podest gerichtet, doch Catelyn erkannte auch die Rücken der Anwesenden: Lady Mormonts geflicktes Kettenhemd, den Greatjon und seinen Sohn, die alle anderen im Raum überragten, Lord Jason Mallister mit seinen weißen Haaren und dem geflügelten Helm unter dem Arm, Tytos Blackwood in seinem prächtigen Rabenfedermantel … Die Hälfte von ihnen wird mich sofort hängen wollen. Die andere Hälfte wird lediglich die Augen abwenden. Dabei beschlich sie das unbehagliche Gefühl, jemand Wichtiges würde fehlen.


  Robb stand auf dem Podest. Er ist kein Junge mehr, erkannte sie und verspürte einen schmerzhaften Stich. Sechzehn ist er jetzt, ein erwachsener Mann. Sieh ihn dir nur an. Der Krieg hatte die Weichheit auf seinem Gesicht vertrieben und ihn hart und hager gemacht. Er hatte sich den Bart abrasiert, doch sein rötlich braunes Haar fiel ihm ungeschnitten auf die Schultern. Im Regen der letzten Tage war seine Rüstung gerostet und hatte braune Flecken auf seinem weißen Mantel hinterlassen. Oder vielleicht waren es auch Blutflecken. Auf seinem Kopf saß die Schwerterkrone, die für ihn aus Bronze und Eisen geschmiedet worden war. Inzwischen sitzt sie ihm bequemer auf dem Kopf. Er trägt sie wie ein König.


  Edmure stand vor dem Podest und neigte bescheiden den Kopf, während Robb ihn für seinen Sieg lobte. »… bei der Steinmühle fiel, soll niemals vergessen werden. Wen wundert es, dass Lord Tywin davongerannt ist, um gegen Stannis zu kämpfen. Er hatte die Nase voll von Nordmännern und Flussmännern.« Damit lockte er Gelächter und beifällige Rufe hervor, doch Robb hob die Hand und bat um Ruhe. »Lasst Euch trotzdem nicht täuschen. Die Lannisters werden wieder angreifen, und es gibt noch weitere Schlachten zu gewinnen, ehe das Königreich gesichert ist.«


  Der Greatjon brüllte: »König des Nordens!« und reckte die Faust in die Luft. Die Flusslords antworteten mit: »König des Tridents!« Die Halle war erfüllt vom Stampfen der Füße und vom Dröhnen der Fäuste.


  Inmitten des Tumults bemerkten nur wenige Anwesende Catelyn und Ser Desmond, und diese wenigen stießen ihre Nachbarn mit dem Ellbogen an, so dass sich langsam Stille um Catelyn herum ausbreitete. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und ignorierte die Blicke. Sollen sie denken, was sie wollen. Allein


  Robbs Urteil zählt.


  Der Anblick von Ser Brynden Tullys zerfurchtem Gesicht auf dem Podest spendete ihr Trost. Ein Junge, den sie nicht kannte, diente offenbar als Robbs Knappe. Hinter ihm stand ein junger Ritter in einem sandfarbenen Überwurf, auf dem ein Wappen aus Muscheln prangte, und ein älterer, der drei schwarze Pfefferstreuer über einer Safranwurzel auf grün-silbern-gestreiftem Grund trug. Zwischen ihnen standen eine stattliche ältere Dame und ein hübsches Mädchen, das deren Tochter zu sein schien. Ein zweites Mädchen stand auch dort, ungefähr in Sansas Alter. Die Muscheln stellten das Wappen eines niedrigeren Hauses dar, soviel wusste Catelyn; den alten Mann erkannte sie nicht. Gefangene? Warum sollte Robb Gefangene mit auf das Podest bringen?


  Utherydes Wayn stieß mit seinem Stab auf den Boden, während Ser Desmond sie nach vorn geleitete. Wenn Robb mich so anschaut wie Edmure, weiß ich nicht, was ich tun werde. Allerdings war es offensichtlich kein Zorn, den sie in den Augen ihres Sohnes entdeckte, sondern etwas anderes … möglicherweise Beklommenheit. Nein, das ergab keinen Sinn. Was sollte er fürchten? Er war der Junge Wolf, der König des Tridents und des Nordens.


  Ihr Onkel begrüßte sie als Erster. Ganz der alte Blackfish, scherte sich Ser Brynden nicht darum, was andere denken mochten. Er sprang vom Podest und zog Catelyn in seine Arme. Als er sagte: »Schön, dich wieder zu sehen, Cat«, musste sie sich arg beherrschen, um die Fassung nicht zu verlieren. »Dich auch«, flüsterte sie.


  »Mutter.«


  Catelyn blickte zu ihrem hoch gewachsenen königlichen Sohn auf. »Euer Gnaden, ich habe für Füre sichere Rückkehr gebetet. Mir kam zu Ohren, Ihr wärt verwundet worden.«


  »Ein Pfeil hat mich im Arm getroffen, als wir Crag stürmten«, sagte er. »Die Wunde ist gut verheilt. Ich wurde bestens versorgt.«


  »Die Götter sind also gütig.« Catelyn holte tief Luft. Sag esschon.


  Es liess sich nicht vermeiden. »Man wird Euch berichtet haben, was ich getan habe. Hat man Euch auch meine Gründe genannt?«


  »Wegen der Mädchen.«


  »Ich hatte fünf Kinder. Jetzt habe ich noch drei.«


  »Ja, Mylady.« Lord Rickard Karstark schob sich am Greatjon vorbei und sah in seiner schwarzen Rüstung und mit dem langen, zotteligen grauen Bart wie ein Gespenst aus; das schmale Gesicht war kalt und verkniffen. »Und ich hatte drei Söhne und habe nur noch einen. Ihr habt mich um meine Vergeltung betrogen.«


  Catelyn blickte ihm ruhig ins Gesicht. »Lord Rickard, der Tod des Königsmörders hätte Euch Eure Kinder nicht zurückgebracht. Indes mag sein Leben meine Kinder retten.«


  Der Lord ließ sich nicht beschwichtigen. »Jaime Lannister hat Euch zum Narren gehalten. Ihr habt ihm einen Haufen leerer Worte abgekauft, mehr nicht. Mein Torrhen und mein Eddard hätten Besseres von Euch verdient.«


  »Lasst es gut sein, Karstark«, knurrte der Greatjon und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. »Es war die Torheit einer Mutter. Frauen sind nun einmal so.«


  »Die Torheit einer Mutter?« Lord Karstark drehte sich zu Lord Umber um. »Ich nenne es Hochverrat.«


  »Genug!« Einen Augenblick lang klang Robb fast mehr wie Brandon als wie sein Vater. »Kein Mann nennt Mylady von Winterfell in meiner Gegenwart eine Hochverräterin, Lord Rickard.« Er wandte sich an Catelyn, und seine Stimme wurde milder. »Nur allzu sehr wünsche ich mir, dass der Königsmörder wieder hier im Kerker und in Ketten liege. Ihr habt ihn ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung befreit … doch ich weiß, Eure Tat habt Ihr aus Liebe begangen. Für Arya und Sansa und aus Trauer über Bran und Rickon. Liebe ist nicht immer weise, das habe ich gelernt. Sie kann uns zu großen Torheiten anstiften, dennoch folgen wir unserem Herzen … wohin auch immer es uns führt. Nicht wahr, Mutter?«


  Habe ich das getan? »Wenn mich mein Herz zu einer Torheit geführt hat, würde ich gern alles in meiner Macht Stehende tun, um den Fehler an Lord Karstark und Euch wieder gutzumachen.«


  Lord Rickard zeigte sich weiter unversöhnlich. »Wird Füre Wiedergutmachung Torrhen und Eddard in den kalten Gräbern wärmen, in die der Königsmörder sie gebracht hat?« Er drängte sich zwischen dem Greatjon und Maege Mormont hindurch und verließ die Halle.


  Robb machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten. »Vergebt ihm, Mutter.«


  »Wenn Ihr mir vergebt.«


  »Das habe ich bereits getan. Ich weiß, wie es ist, so viel Liebe zu empfinden, dass man keinen anderen Gedanken mehr fassen kann.«


  Catelyn neigte den Kopf. »Danke.« Wenigstens dieses Kind habe ich nicht verloren.


  »Wir müssen über einiges sprechen«, fuhr Robb fort. »Ihr und meine Onkel. Über diese Angelegenheit und … über andere. Haushofmeister, beendet die Versammlung.«


  Utherydes Wayn stieß den Stab auf den Boden und verkündete das Ende der Versammlung, und Flusslords wie Nordmannen drängten auf die Türen zu. Erst jetzt bemerkte Catelyn, was nicht stimmte. Der Wolf. Der Wolf ist nicht hier. Wo ist Grey Wind? Sie wusste, dass der Schattenwolf mit Rob zurückgekehrt war, sie hatte die Hunde gehört, doch er war nicht in der Halle, nicht an der Seite ihres Sohnes, wohin er gehörte.


  Ehe sie daran denken konnte, Robb danach zu fragen, wurde sie jedoch bereits von einer Schar Menschen umringt. Lady Mormont ergriff ihre Hand und sagte: »Mylady, wenn Cersei Lannister meine beiden Töchter in ihrer Gewalt hätte, hätte ich das Gleiche getan wie Ihr.« Der Greatjon, der wenig Respekt für Anstand und Sitte aufbrachte, hob sie von den Beinen und zerquetschte ihr fast die Arme mit den riesigen behaarten Pranken. »Euer Wolfswelpe hat den Königsmörder schon einmal übel zugerichtet, und er wird es wieder tun, falls es notwendig wird.« Galbart Glover und Lord Jason Mallister zeigten sich kühler, und Jonos Bracken sogar eisig, dennoch taten ihre Worte der Höflichkeit Genüge. Ihr Bruder trat als Letzter zu ihr. »Ich bete ebenfalls für die Mädchen, Cat. Hoffentlich zweifelst du nicht daran.«


  »Natürlich nicht.« Sie küsste ihn. »Dafür liebe ich dich.«


  Nachdem genug Worte gewechselt worden waren, hatte sich die Große Halle von Riverrun geleert, und nur Robb, die drei Tullys und die sechs Fremden, die Catelyn nicht einordnen konnte, waren noch geblieben. Sie nahm sie neugierig in Augenschein. »Mylady, Sers, habt Ihr Euch erst kürzlich meinem Sohn angeschlossen?«


  »Erst kürzlich«, sagte der jüngere Ritter, jener mit den Muscheln, »aber mit wildem Mut und innigster Treue, wie ich Euch hoffentlich bald unter Beweis stellen kann, Mylady.«


  Robb sah aus, als wäre ihm unbehaglich zu Mute. »Mutter«, sagte er, »darf ich Euch Lady Sybell vorstellen, die Gemahlin des Lords Gawen Westerling von Crag.« Die ältere Dame trat mit feierlicher Miene vor. »Ihr Gemahl gehörte zu den Männern, die wir im Flüsterwald gefangen nahmen.«


  Westerling, ja, dachte Catelyn. Das Wappen mit den sechs Muscheln, weiß auf sandfarben. Ein niederes Haus, das sich den Lannisters verschworen hat.


  Nacheinander rief Robb die anderen Fremden vor. »Ser Rolph Spicer, Lady Sybells Bruder. Er war Kastellan von Crag, als wir die Burg einnahmen.« Der Pfefferstreuer-Ritter neigte den Kopf. Er war breit gebaut, hatte eine gebrochene Nase und einen kurzgeschorenen Bart, und er sah recht kühn aus. »Die Kinder von Lord Gawen und Lady Sybell. Ser Raynald Westerling.« Der Muschelritter lächelte unter seinem buschigen Schnauzbart. Jung, schlank und derbe war er, hatte gute Zähne und einen dichten Schopf kastanienbrauner Haare. »Elenya.« Das kleine Mädchen knickste höflich. »Rollam Westerling, mein Knappe.« Der Junge wollte das Knie beugen, sah, dass niemand anders kniete, und verneigte sich stattdessen.


  »Die Ehre ist ganz die meine«, sagte Catelyn. Hat Robb in Crag Verbündete gewonnen? Falls dem so war, verwunderte sie die Gegenwart der Westerlings nicht. Casterly Rock nahm solchen Verrat nicht leicht hin. Nicht seit Tywin Lannister alt genug war, in den Krieg zu ziehen …


  Das Mädchen trat als Letztes und sehr schüchtern vor. Robb ergriff ihre Hand. »Mutter«, sagte er, »ich habe die große Ehre, Euch Lady Jeyne Westerling vorzustellen. Lord Gawens älteste Tochter und meine … äh … Hohe Gemahlin.«


  Der erste Gedanke, der Catelyn durch den Kopf schoss, war: Nein, das kann nicht sein, du bist doch noch ein Kind.


  Der Zweite war: Und außerdem bist du mit einer anderen verlobt.


  Der Dritte: Gute Mutter, hab Erbarmen, Robb, was hast du getan?


  Und dann erinnerte sie sich: Torheiten aus Liebe? Er hat mich in die Falle gelockt wie einen Hasen und die Schlinge um meinen Hals zugezogen. Anscheinend habe ich ihm bereits verziehen. Ihr Zorn mischte sich mit reumütiger Bewunderung: Die Szene war mit einer Geschwindigkeit aufgezogen worden, die eines meisterhaften Mimen würdig war … oder eben eines Königs. Catelyn sah keine andere Möglichkeit, als Jeyne Westerlings Hand zu ergreifen. »Ich habe eine neue Tochter«, sagte sie steifer als beabsichtigt. Sie küsste das verängstigte Mädchen auf beide Wangen. »Seid willkommen in unserer Halle und an unserem Herd.«


  »Ich danke Euch, Mylady. Ich werde Robb eine gute und treue Ehefrau sein, das schwöre ich. Und als Königin so weise, wie ich kann.«


  Königin. Ja, dieses hübsche kleine Mädchen ist eine Königin, das darf ich nicht vergessen. Und hübsch war sie, das ließ sich nicht leugnen, mit den kastanienbraunen Löckchen und dem herzförmigen Gesicht und diesem schüchternen Lächeln. Schlank, doch mit ausgeprägten Hüften, bemerkte Catelyn. Wenigstens wird sie keine Schwierigkeiten haben, Kinder zu gebären.


  Lady Sybell mischte sich ein, ehe weitere Worte gewechselt werden konnten. »Wir fühlen uns geehrt, uns mit dem Hause Stark zu vereinigen, Mylady, aber wir sind auch sehr erschöpft. In kurzer Zeit mussten wir einen weiten Weg zurücklegen. Vielleicht dürften wir uns zurückziehen, damit Ihr Euch mit Eurem Sohn unterhalten könnt?«


  »Das wäre wohl das Beste.« Robb küsste seine Jeyne. »Der Haushofmeister wird eine angemessene Unterkunft für Euch finden.«


  »Ich bringe Euch zu ihm«, bot sich Edmure Tully an.


  »Ihr seid zu freundlich«, sagte Lady Sybell.


  »Muss ich auch gehen?«, fragte der Junge, Rollam. »Ich bin Euer Knappe.«


  Robb lachte. »Im Augenblick brauche ich deine Dienste nicht.«


  »Oh.«


  »Seine Gnaden sind sechzehn Jahre ohne dich ausgekommen, Rollam«, sagte Ser Raynald von den Muscheln. »Er wird auch noch ein paar weitere Stunden überleben, denke ich.« Er fasste seinen Bruder fest an der Hand und führte ihn aus der Halle.


  »Eure Gemahlin ist reizend«, sagte Catelyn, nachdem sie außer Hörweite waren, »und die Westerlings erscheinen mir ehrenwert … obwohl Lord Gawen Tywin Lannister als Lehnsmann die Treue geschworen hat, nicht wahr?«


  »Ja. Jason Mallister hat ihn im Flüsterwald gefangen genommen und hielt ihn in Seagard als Geisel fest, um Lösegeld für ihn zu bekommen. Natürlich werde ich ihn jetzt auf freien Fuß setzen, wenngleich er sich mir möglicherweise nicht anschließen wollen wird. Wir haben ohne seine Zustimmung geheiratet, fürchte ich, und diese Heirat bringt ihn in äußerste Gefahr. Crag ist nicht stark. Aus Liebe zu mir könnte Jeyne vielleicht alles verlieren.«


  »Und Ihr«, sagte sie leise, »habt die Freys verloren.«


  Sein Zusammenzucken verriet alles. Nun verstand sie die wütenden Stimmen auf dem Hof und den Grund dafür, dass Perwyn Frey und Martyn Rivers in solcher Hast abgezogen und über Robbs Banner getrampelt waren.


  »Darf ich fragen, wie viele Schwerter Eure Braut mitbringt?«


  »Fünfzig. Ein Dutzend Ritter.« Seine Stimme klang düster. Als der Heiratsvertrag in den Twins geschlossen worden war, hatte der alte Lord Walder Frey Robb mit tausend Rittern und nahezu dreitausend Fußsoldaten ziehen lassen. »Jeyne ist ebenso klug, wie sie schön ist. Und sehr gütig. Sie hat ein gutes Herz.«


  Du brauchst Schwerter, keine guten Herzen. Wie konntest du das tun, Robb? Wie konntest du so unbedacht, so dumm sein? Wie konntest du so … so ungeheuer … jung sein? Zurechtweisungen würden allerdings nicht weiterhelfen. Daher sagte sie nur: »Erzählt mir, wie es dazu gekommen ist.«


  »Ich habe ihre Burg eingenommen, und sie hat mein Herz erobert.« Robb lächelte. »Crag war nur schwach besetzt, daher konnten wir die Burg des Nachts stürmen. Der Schwarze Walder und der Smalljon haben Trupps mit Leitern über die Mauern geführt, während ich das Haupttor mit einem Mauerbrecher aufsprengen ließ. Dabei hat mich der Pfeil am Arm getroffen, kurz bevor Ser Rolph uns die Burg übergab. Zunächst erschien die Wunde harmlos, aber später hat sie sich entzündet. Jeyne ließ mich in ihr eigenes Bett legen und hat mich gepflegt, bis das Fieber gesunken war. Sie war auch bei mir, als der Greatjon mir die Nachricht von … von Winterfell brachte. Bran und Rickon.« Es schien ihm schwer zu fallen, die Namen seiner Brüder auszusprechen. »In dieser Nacht hat sie mich … getröstet, Mutter.«


  Catelyn brauchte man nicht zu erklären, welche Art von Trost Jeyne Westerling ihrem Sohn gespendet hatte. »Und am nächsten Tag habt Ihr sie geheiratet.«


  Er sah ihr in die Augen, stolz und beklommen zugleich. »Es war eine Frage der Ehre. Sie ist sanft und liebenswert, Mutter, und sie wird mir eine gute Gattin sein.«


  »Vielleicht. Lord Frey wird das nicht beschwichtigen.«


  »Ich weiß«, antwortete ihr Sohn unglücklich. »Ich habe alles außer den Schlachten verpfuscht, nicht wahr? Ich dachte immer, die Kämpfe wären das Schwierigste, aber … wenn ich auf Euch gehört und Theon als Geisel behalten hätte, würde ich noch immer im Norden herrschen, und Bran und Rickon wären am Leben und befänden sich auf Winterfell in Sicherheit.«


  »Möglicherweise. Oder auch nicht. Lord Balon hätte den Krieg vielleicht trotzdem gewagt. Als er das letzte Mal nach einer Krone gegriffen hat, hat ihn das zwei Söhne gekostet. Vielleicht erschien es ihm ein gutes Geschäft, dieses Mal nur einen zu verlieren.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Was ist mit den Freys passiert, nach deiner Hochzeit?«


  Robb schüttelte den Kopf. »Mit Ser Stevron hätte ich mich einigen können, aber Ser Ryman ist so stur wie ein Stein, und der Schwarze Walder … na, der wurde bestimmt nicht wegen der Farbe seines Bartes so genannt, das kann ich dir verraten. Er ging sogar so weit zu sagen, seine Schwestern hätten nichts dagegen, einen Witwer zu heiraten. Ich hätte ihn dafür umgebracht, hätte mich Jeyne nicht angefleht, Gnade walten zu lassen.«


  »Ihr habt das Haus Frey schwer beleidigt, Robb.«


  »Das lag nie in meiner Absicht. Ser Stevron ist für mich gestorben, und Olyvar war der treuste Knappe, den sich ein König wünschen kann. Er hat mich gebeten, bei mir bleiben zu dürfen, aber Ser Ryman hat ihn mit den anderen mitgenommen. Mit ihrer ganzen Streitmacht. Der Greatjon hat mich gedrängt, sie zu überfallen …«


  »Euch gegenseitig bekämpfen, inmitten Eurer Feinde?«, fragte sie. »Das wäre Euer Ende gewesen.«


  »Ja. Ich dachte, unter Umständen könnten wir andere Partien für Lord Walders Töchter finden. Ser Wendel Manderly bot sich an, eine zu nehmen, und der Greatjon verriet mir, seine Onkel trügen sich ebenfalls wieder mit Heiratsabsichten. Wenn Lord Walder einsichtig ist –«


  »Er ist nicht einsichtig«, sagte Catelyn. »Er ist stolz und überempfindlich. Das wisst Ihr doch. Er wollte der Großvater eines Königs werden. Mit zwei grauen alten Räubern und dem zweiten Sohn des fettesten Mannes in den Sieben Königslanden werdet Ihr ihn nicht besänftigen. Schließlich habt Ihr nicht nur Euren Eid gebrochen, sondern außerdem die Ehre der Twins befleckt, indem Ihr eine Braut aus einem niederen Haus gewählt habt.«


  Robb fuhr auf. »Die Westerlings sind von besserem Blut als die Freys. Sie sind eine alte Linie und stammen von den Ersten Menschen ab. Die Könige des Felsens haben vor der Eroberung häufig Westerlings geheiratet und eine andere Jeyne Westerling war vor dreihundert Jahren die Gemahlin von König Maegor.«


  »Was alles zusammen nur noch mehr Salz in Lord Walders Wunden streut. Es hat ihn schon immer gewurmt, dass ältere Häuser die Freys als Emporkömmlinge betrachten. Diese Kränkung ist nicht die erste, die er hinnehmen musste, wenn man ihn reden hört. Jon Arryn hat es abgelehnt, seine Enkel als Mündel aufzunehmen, und mein Vater wies das Angebot zurück, eine seiner Töchter mit Edmure zu vermählen.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihren Bruder, der sich gerade wieder zu ihnen gesellte.


  »Euer Gnaden«, sagte Brynden Blackfish, »vielleicht setzen wir dieses Gespräch lieber unter uns fort.«


  »Ja.« Robb klang müde. »Ich würde morden für einen Becher Wein. Im Audienzzimmer, denke ich.«


  Während sie die Treppe hochstiegen, stellte Catelyn ihm die Frage, die sie beschäftigte, seit sie die Halle betreten hatte. »Robb, wo ist Grey Wind?«


  »Im Hof, mit einer Hammelkeule. Ich habe dem Hundemeister gesagt, er solle sich darum kümmern, dass er gefüttert wird.«


  »Sonst habt Ihr ihn stets in Eurer Nähe gehalten.«


  »Eine Halle ist kein Ort für einen Wolf. Er wird unruhig, Ihr habt es selbst gesehen. Knurrt und schnappt. Ich hätte ihn niemals in die Schlacht mitnehmen sollen. Dort hat er zu viele Männer getötet, um sich jetzt noch vor ihnen zu fürchten. Jeyne hat Angst vor ihm, und ihre Mutter versetzt er ebenfalls in Schrecken.«


  Das ist der Kern der Sache, dachte Catelyn. »Er ist ein Teil von Euch, Robb. Ihn zu fürchten heißt Euch zu fürchten.«


  »Ich bin kein Wolf, egal wie sie mich nennen.« Robb klang verärgert. »Grey Wind hat vor Crag einen Mann getötet, einen weiteren bei Ashemark und sechs oder sieben bei Oxcross. Wenn Ihr gesehen hättet –«


  »Ich habe mit angeschaut, wie Brans Wolf einem Mann auf Winterfell die Kehle herausgerissen hat«, sagte sie scharf, »und dafür liebe ich das Tier noch heute.«


  »Das ist etwas anderes. Der Mann in Crag war ein Ritter, den Jeyne schon ihr ganzes Leben lang kannte. Ihr dürft es ihr nicht vorwerfen, wenn sie Angst hat. Grey Wind mag auch ihren Onkel nicht. Sobald Ser Rolph in seine Nähe kommt, fletscht er die Zähne.«


  Ein Schauder durchfuhr sie. »Schickt Ser Rolph fort. Unverzüglich.«


  »Wohin? Zurück nach Crag, damit die Lannisters seinen Kopf auf einen Speer spießen? Er ist ihr Onkel und zudem ein guter Ritter. Ich brauche mehr Männer wie Rolph Spicer, nicht weniger. Nur weil meinem Wolf sein Geruch nicht gefällt, werde ich ihn nicht verbannen.«


  »Robb.« Sie blieb stehen und ergriff seinen Arm. »Ich habe Euch einmal geraten, Theon Greyjoy in Eurer Nähe zu behalten, und Ihr habt nicht auf mich gehört. Beherzigt meine Worte wenigstens dieses eine Mal. Schickt diesen Mann fort. Ich verlange nicht, dass Ihr ihn verbannt. Findet eine Aufgabe für ihn, die Mut oder ehrbares Pflichtgefühl verlangt, welche … aber lasst ihn nicht in Eurer Nähe.«


  Er runzelte die Stirn. »Soll ich Grey Wind an all meinen Rittern schnüffeln lassen? Es könnte noch weitere geben, deren Geruch ihm nicht gefällt.«


  »Jeden Mann, der Grey Wind nicht gefällt, möchte ich nicht bei Euch wissen. Diese Schattenwölfe sind mehr als nur einfache Wölfe, Robb. Das müsst Ihr erkennen. Ich glaube sogar, vielleicht haben die Götter selbst sie uns geschickt. Die Götter Eures Vaters, die alten Götter des Nordens. Fünf Welpen, Robb, fünf für die fünf Stark-Kinder.«


  »Sechs«, berichtigte Robb. »Auch Jon hat einen Wolf bekommen. Ich habe sie gefunden, habt Ihr das schon vergessen? Ich weiß, wie viele es waren und woher sie kamen. Früher habe ich das Gleiche geglaubt wie Ihr, dass die Wölfe unsere Wächter seien, unsere Beschützer, bis …«


  »Bis?«, wollte sie wissen.


  Robb verkniff den Mund. »… bis man mir berichtet hat, dass Theon Bran und Rickon ermordet habe. Die Wölfe haben ihnen wenig genützt. Ich bin kein Knabe mehr, Mutter. Ich bin ein König, und ich kann mich selbst schützen.« Er seufzte. »Ich werde eine Aufgabe für Ser Rolph finden und ihn unter einem Vorwand fortschicken. Nicht wegen seines Geruchs, sondern um Euch zu beruhigen. Ihr habt genug durchgemacht.«


  Erleichtert küsste Catelyn ihn leicht auf die Wangen, ehe die anderen um die Biegung der Treppe kamen, und für einen Augenblick war er wieder ihr Junge und nicht der König.


  Lord Hosters privates Audienzzimmer war ein Raum über der Großen Halle, der für Gespräche im kleinen Kreis besser geeignet war. Robb nahm auf dem erhöhten Sitz Platz, nahm die Krone ab und legte sie neben sich auf den Boden, während Catelyn läutete und Wein bringen ließ. Edmure berichtete seinem Onkel ausführlich die ganze Geschichte von dem Kampf an der Steinmühle. Erst nachdem die Diener gekommen und wieder gegangen waren, räusperte sich der Blackfish und sagte: »Ich glaube, jetzt haben wir genug von deiner Prahlerei gehört, Neffe.«


  Edmure war erschüttert. »Prahlerei? Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine«, sagte der Blackfish, »dass du Seiner Gnaden für seine Nachsicht danken solltest. Er hat diesen Mummenschanz in der Großen Halle mitgespielt, um dich nicht vor deinem eigenen Volk zu beschämen. Ich an seiner Stelle hätte dir wegen deiner Dummheit die Haut abziehen lassen, anstatt diese Torheit an den Furten auch noch zu loben.«


  »Gute Männer sind gestorben, um die Furten zu verteidigen, Onkel«, wandte Edmure empört ein. »Was denn, darf außer dem Jungen Wolf niemand Siege erringen? Habe ich Euch Ruhm gestohlen, der Euch gebührte, Robb?«


  »Euer Gnaden«, berichtigte Robb ihn eiskalt. »Ihr habt mich als Euren König anerkannt, Onkel. Oder habt Ihr auch das vergessen?«


  Der Blackfish sagte: »Du hattest Befehl, Riverrun zu halten, Edmure, mehr nicht.«


  »Ich habe Riverrun gehalten, und ich habe Lord Tywin eine blutige Nase –«


  »Das ist wahr«, unterbrach ihn Robb. »Aber eine blutige Nase ist kein gewonnener Krieg, oder? Habt Ihr Euch je gefragt, weshalb wir nach Oxcross so lange im Westen geblieben sind? Ihr wusstet, dass ich nicht genug Männer hatte, um Lannisport oder Casterly Rock zu bedrohen.«


  »Wieso … es gibt doch noch andere Burgen … Gold, Vieh …«


  »Glaubt Ihr etwa, wir wären geblieben, um zu plündern?«, fragte Robb ungläubig. »Onkel, ich wollte Lord Tywin in den Westen locken.«


  »Wir waren alle beritten«, erklärte Ser Brynden. »Das Heer der Lannisters bestand überwiegend aus Fußvolk. Wir hatten geplant, Lord Tywin ein wenig die Küste auf und ab zu jagen, dann hinter ihn zu schlüpfen und quer über die Goldstraße eine Verteidigungsstellung aufzubauen, an einer Stelle, die meine Kundschafter entdeckt hatten, wo das Gelände ausgesprochen günstig für uns war. Wäre er dort über uns hergefallen, hätte er einen hohen Preis zahlen müssen. Wenn er jedoch nicht angegriffen hätte, hätte er im Westen in der Falle gesessen, Tausende Meilen von dort entfernt, wo er gebraucht wurde. Währenddessen hätten wir uns von seinen Ländereien verpflegt, und nicht er von unseren.«


  »Lord Stannis stand kurz davor, nach King’s Landing zu ziehen«, sagte Robb. »Er hätte uns mit einem einzigen blutigen Streich von Joffrey, der Königin und dem Gnom befreien können. Dann wären wir vielleicht in der Lage gewesen, Frieden zu schließen.«


  Edmure blickte von seinem Onkel zu seinem Neffen. »Davon habt Ihr mir nie etwas gesagt.«


  »Ich habe Euch gesagt«, fauchte Robb, »Ihr solltet Riverrun halten. Welchen Teil dieses Befehls habt Ihr nicht verstanden?«


  »Als du Lord Tywin am Roten Arm aufgehalten hast«, sagte der Blackfish, »wurde sein Vormarsch gerade lange genug verzögert, dass ihn die Nachricht davon erreichen konnte, was im Osten vor sich ging. Lord Tywin machte mit seinem Heer sofort kehrt, vereinte sich bei den Quellen des Blackwater mit Matthis Rowan und Randyll Tarly, und zog in einem Gewaltmarsch zu den Tümmlerfällen, wo er zu Mace Tyrell stieß, der mit einer riesigen Streitmacht und einer Flotte von Barkassen wartete. Sie sind den Fluss hinuntergefahren, gingen einen halben Tagesritt vor der Stadt an Land und fielen Stannis in den Rücken.«


  Catelyn erinnerte sich an König Renlys Gefolge, das sie bei Bitterbridge gesehen hatte. An die tausend goldenen Rosen, die im Wind flatterten, an Königin Margaerys schüchternes Lächeln, an ihren Bruder, den Ritter der Blumen mit dem blutigen Leinen um den Kopf. Wenn du schon einer Frau in die Arme fallen musstest, mein Sohn, warum konnte es dann nicht Margaery Tyrell sein? Der Reichtum und die Macht von Highgarden hätten in den bevorstehenden Kämpfen möglicherweise den entscheidenden Ausschlag geben können. Und vielleicht hätte Grey Wind ihren Geruch gemocht.


  Edmure war zutiefst betroffen. »Ich wollte nicht … bestimmt nicht, Robb, ihr müsst mir eine Chance geben, alles wieder gutzumachen. Ich werde in der nächsten Schlacht die Vorhut anführen!«


  Um der Wiedergutmachung willen, Bruder? Oder des Ruhmes wegen?, fragte sich Catelyn.


  »In der nächsten Schlacht«, erwiderte Robb. »Nun, die wird bald genug stattfinden. Sobald Joffrey geheiratet hat, werden die Lannisters ohne Zweifel erneut gegen mich ins Feld ziehen, und diesmal werden die Tyrells an ihrer Seite stehen. Und vermutlich muss ich auch noch gegen die Freys antreten, wenn der Schwarze Walder seinen Willen durchsetzt …«


  »Solange Theon Greyjoy mit dem Blut Eurer Brüder an den Händen auf dem Thron Eures Vaters sitzt, müssen diese anderen Feinde warten«, erklärte Catelyn ihrem Sohn. »Eure vordringlichste Pflicht ist es, zunächst Euer eigenes Volk zu verteidigen, Winterfell zurückzuerobern und Theon in einem Rabenkäfig aufzuhängen, in dem er langsam verrecken kann. Sonst solltet Ihr die Krone gleich ablegen, Robb, denn die Menschen werden wissen, dass Ihr kein wahrer König seid.«


  Aus der Art, wie Robb sie anschaute, konnte sie schließen, dass schon seit einer ganzen Weile niemand mehr so offen zu ihm gesprochen hatte. »Als man mir mitteilte, dass Winterfell gefallen ist, wollte ich sofort nach Norden ziehen«, erwiderte er mit einem Hauch Rechtfertigung in der Stimme. »Ich wollte Bran und Rickon befreien, aber ich dachte … ich hätte mir im Traum nicht vorstellen können, dass Theon ihnen ein Leid antun würde. Wenn ich …«


  »Für Wenns ist es zu spät, und für Rettungsversuche auch«, sagte Catelyn. »Jetzt bleibt nur noch die Rache.«


  »Der letzten Botschaft aus dem Norden zufolge hat Ser Rodrik bei Torrhen’s Square eine Streitmacht der Eisenmänner zurückgeschlagen und versammelte ein Heer auf Burg Cerwyn, um Winterfell wieder einzunehmen«, berichtete Robb. »Inzwischen ist ihm das vielleicht gelungen. Seit einiger Zeit haben wir keine Nachrichten bekommen. Und was wird aus dem Trident, wenn ich mich nach Norden wende? Schließlich kann ich die Flusslords nicht bitten, ihr eigenes Volk im Stich zu lassen.«


  »Nein«, sagte Catelyn, »lasst sie hier, um ihr Volk zu beschützen, und gewinnt den Norden mit den Nordmannen zurück.«


  »Wie wollt Ihr mit den Nordmannen in den Norden zurückgelangen?«, fragte ihr Bruder Edmure. »Die Eisenmänner kontrollieren das Meer der Abenddämmerung. Die Greyjoys halten zudem Moat Caitlin. Noch nie hat eine Armee Moat Caitlin von Süden aus eingenommen. Schon der bloße Versuch wäre Wahnsinn. Wir könnten auf dem Damm in eine Falle geraten, mit den Eisenmännern vor uns und den wütenden Freys im Rücken.«


  »Deshalb müssen wir die Freys zurückgewinnen«, meinte Robb. »Mit ihnen haben wir noch eine Chance auf Erfolg, wenn auch nur eine kleine. Ohne sie sehe ich keine Hoffnung. Ich bin gewillt, Lord Walder zu geben, was er verlangt … eine Entschuldigung, Ehrenbezeugungen, Ländereien, Gold … irgendetwas muss es doch geben, das seinen verletzten Stolz besänftigen kann …«


  »Nicht irgendetwas«, sagte Catelyn, »sondern irgendjemanden.«


  



  JON


  »Groß genug?« Schneeflocken sprenkelten Tormunds Gesicht und schmolzen in seinem Haar und Bart.


  Die Riesen schwankten langsam auf den Mammuten hin und her, während sie in Zweierreihen vorbeiritten. Jons Pferd scheute, solch fremdartige Wesen erschreckten es, doch ob es nun die Reiter oder die Tiere waren, vor denen es sich fürchtete, war kaum zu entscheiden. Sogar Ghost wich einen Schritt zurück, fletschte die Zähne und knurrte lautlos. Der Schattenwolf war groß, aber die Mammute waren um einiges größer, und es gab viele und immer mehr von ihnen.


  Jon zügelte sein Pferd und hielt es ruhig, damit er die Riesen zählen konnte, die aus dem Schneegestöber und dem bleichen Nebel auftauchten, der am Milkwater herrschte. Er war schon bei weit über fünfzig, als Tormund etwas zu ihm sagte und er sich verzählte. Es müssen Hunderte sein. Gleichgültig, wie viele schon vorbeigezogen waren, es folgten immer mehr.


  In Old Nans Geschichten waren Riesen überdimensionale Menschen gewesen, die in gewaltigen Burgen wohnten, mit gigantischen Schwertern fochten und Stiefel trugen, in denen ein Junge sich verstecken konnte. Diese hier jedoch waren vollkommen anders; ebenso wollig wie ihre Mammute, erinnerten sie eher an Bären denn an Menschen. Wenn sie saßen, ließ sich nicht leicht abschätzen, wie groß sie eigentlich waren. Drei Meter, dachte Jon, oder vielleicht vier. Ihre Brustkörbe wären vielleicht noch als die von Menschen durchgegangen, doch die Arme hingen viel zu tief herab, und der Unterkörper schien um die Hälfte breiter zu sein als der Oberkörper. Die Beine waren kürzer als die Arme, dafür sehr dick, und sie trugen überhaupt keine Stiefel; ihre Füße waren breitgespreizte Gebilde, hart, verhornt und schwarz. Die riesigen schweren Köpfe ragten halslos zwischen den Schulterblättern auf, und die Gesichter waren grobschlächtig und brutal. Rattenaugen, kaum größer als Perlen, verloren sich in den Falten der hornigen Haut, und ständig schnüffelten sie, da sie genauso viel witterten wie sahen.


  Sie kleiden sich nicht in Felle, ging es Jon auf, das sind Haare. Zottelig und verfilzt bedeckten sie ihre Körper, unterhalb der Taille üppig, darüber spärlicher. Der Gestank, der von ihnen ausging, raubte ihm den Atem, doch das konnte genauso gut auch von den Mammuten stammen. Und Joramun stieß ins Horn des Winters und erweckte die Riesen aus der Erde. Er hielt Ausschau nach großen Schwertern, die drei Meter lang waren, entdeckte jedoch nur Keulen. Die meisten bestanden einfach aus Ästen toter Bäume, an denen noch manch zerknickter Zweig hing. An einige waren kugelförmige Steine gebunden worden, so dass gewaltige Morgensterne entstanden waren. Im Lied erfährt man nie, ob das Horn sie auch wieder in Schlaf fallen lassen kann.


  Einer der Riesen, die vorbeizogen, sah älter aus als die anderen. Sein Haar war grau und von weißen Strähnen durchzogen,und das Mammut, auf dem er saß, überragte die Übrigen und war ebenfalls grau und weiß. Tormund rief ihm etwas zu, als er vorbeiritt, raue Wörter in einer Sprache, die Jon nicht verstand. Die Lippen des Riesen öffneten sich und enthüllten enorme eckige Zähne, und aus seinem Mund löste sich ein Laut, der halb Bellen und halb Grollen war. Einen Moment später begriff Jon, dass er lachte. Das Mammut wandte ihnen den massigen Kopf zu und betrachtete die zwei Menschen kurz, wobei ein Stoßzahn über Jons Kopf hinwegglitt. Das Tier hinterließ riesige Fußabdrücke in dem weichen Schlamm und frischen Schnee entlang des Flusses. Der Riese schrie etwas in derselben rauen Sprache, in der Tormund gesprochen hatte.


  »War das ihr König?«, erkundigte sich Jon.


  »Riesen haben keinen König, und Mammute auch nicht, oder Schneebären, genauso wenig wie die großen Wale im grauen Meer.


  Das war Mag Mar Tun Doh Weg. Mag der Mächtige. Du kannst vor ihm niederknien, wenn du willst, es wird ihn nicht stören. Ich weiß, deine Knie sehnen sich schon danach, sich vor einem König zu beugen. Pass auf, dass er nicht auf dich drauftritt. Riesen haben schlechte Augen, und eine kleine Krähe tief unten bei seinen Füßen könnte er allzu leicht übersehen.«


  »Was hast du zu ihm gesagt? War das die Alte Sprache?«


  »Ja. Ich habe ihn gefragt, ob das sein Vater sei, auf dem er da sitzt, sie sehen alle so gleich aus, nur sein Vater hat besser gerochen.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  Tormund Donnerfaust lächelte und zeigte seine Zahnlücke. »Er hat gefragt, ob meine Tochter neben mir reitet mit ihren hübschen rosa Wangen.« Der Wildling schüttelte Schnee von seinem Arm und wendete sein Pferd. »Möglicherweise hat er noch nie einen Mann ohne Bart gesehen. Komm, wir kehren um. Mance bekommt schlechte Laune, wenn ich nicht an meinem gewohnten Platz bin.«


  Jon wendete sein Pferd und folgte Tormund zur Spitze der Kolonne. Sein neuer Mantel lastete schwer auf seinen Schultern. Er war aus ungewaschenen Schafffellen gefertigt, und Jon trug ihn mit dem Vlies nach innen, wie es ihm die Wildlinge geraten hatten. Er hielt den Schnee ab und wärmte ihn in der Nacht, trotzdem bewahrte er den alten schwarzen Mantel weiterhin auf und verstaute ihn gefaltet unter dem Sattel. »Stimmt es, dass du einmal einen Riesen getötet hast?«, fragte er Tormund unterwegs. Ghost sprang schweigend neben ihnen her und hinterließ mit seinen Pfoten Abdrücke im frischen Schnee.


  »Also, warum zweifelst du an einem so großen Mann wie mir? Es war Winter, ich war noch ein halber Knabe und so dumm, wie Knaben eben sind. Ich wanderte zu weit, mein Pferd verendete, und dann überraschte mich ein Sturm. Ein richtiger Sturm, nicht so ein laues Lüftchen wie dieses. Ha! Ich wusste, ich würde erfrieren, bevor er zu Ende ginge. Also suchte ich mir eine schlafende Riesin, schnitt ihr den Bauch auf und kroch hinein. Die hielt mich schön warm, allerdings hätte mich der Gestank fast umgebracht. Das Schlimmste war, im Frühjahr wachte sie auf und hielt mich für ihr Kind. Sie hat mich drei ganze Monde lang gesäugt, ehe ich ihr entfliehen konnte. Ha! Trotzdem vermisse ich manchmal den Geschmack von Riesenmilch.«


  »Wenn sie dich gesäugt hat, kannst du sie nicht getötet haben.«


  »Habe ich auch nicht, aber das wirst du auf keinen Fall weitererzählen. Tormund Riesentod klingt besser als Tormund Riesenbalg, und das ist die reine Wahrheit.«


  »Wie bist du zu deinem anderen Namen gekommen?«, wollte Jon wissen. »Mance hat dich Hornbläser genannt, nicht wahr? Metkönig der Rötlichen Halle, Bärengemahl, Vater der Heerscharen?« Besonders die Sache mit dem Horn interessierte ihn, allerdings wagte er nicht, sich offen danach zu erkundigen. Und Joramun stieß ins Horn des Winters und erweckte die Riesen aus der Erde. Stammten sie wirklich dort her, sie und ihre Mammute? Hatte Mance Rayder das Horn von Joramun gefunden und es Tormund Donnerfaust gegeben, damit der es blase?


  »Sind alle Krähen so neugierig?«, fragte Tormund zurück. »Also, hier ist eine Geschichte für dich. In einem anderen Winter, noch kälter als der, den ich in einer Riesin verbracht habe, schneite es Tag und Nacht, Schneeflocken, so groß wie dein Kopf, nicht diese kleinen Dinger. Es schneite so heftig, dass ganze Dörfer halb begraben wurden. Ich war in meiner Rötlichen Halle, mit einem Fässchen Met, das mir Gesellschaft leistete, und hatte nichts zu tun außer zu trinken. Je mehr ich trank, desto mehr dachte ich über diese Frau nach, die in der Nähe wohnte, eine hübsche kräftige Frau mit den größten Zitzen, die du je gesehen hast. Die hatte ein Temperament, ich sag’s dir, aber oho, sie konnte auch richtig heiß werden, und im tiefen Winter steht einem Mann schon der Sinn nach Hitze.


  Je mehr ich also trank, desto mehr dachte ich an sie, und je mehr ich an sie dachte, desto härter wurde mein kleiner Freund, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Töricht, wie ich war, hüllte ich mich von Kopf bis Fuß in Felle und wickelte mir einen Wollschal ums Gesicht. Dann ging ich los, sie zu suchen. Es schneite so heftig, dass ich ein- oder zweimal die Orientierung verlor, und der Wind ging durch alle Kleider hindurch und ließ meine Knochen gefrieren, doch schließlich stieß ich auf sie, und sie war genauso eingewickelt wie ich.


  Die Frau hat ein fürchterliches Temperament, und sie wehrte sich wie eine Wilde, als ich Hand an sie legte. Aber mir gelang es mit Mühe und Not, sie nach Hause zu schleppen und aus all den Pelzen zu befreien, und oho, sie war noch heißer, als ich sie in Erinnerung hatte, und danach ging ich schlafen. Am nächsten Morgen wachte ich auf. Es schneite nicht mehr und die Sonne schien, doch ich war nicht im richtigen Zustand, das zu genießen. Überall hatte ich Risse und Kratzer, mein kleiner Freund war mir zur Hälfte abgebissen worden, und auf meinem Fußboden lag der Pelz einer Bärin. Bald darauf erzählte das freie Volk Geschichten über diesen nackten Bären, den man mit zwei eigenartigen Jungen im Wald gesehen habe. Ha!« Er schlug sich auf den fleischigen Schenkel. »Wenn ich sie nur wieder finden könnte. Sie war eine rechte Wonne im Bett. Keine Frau hat mir je einen solchen Kampf geliefert oder so kräftige Söhne geschenkt.«


  »Was könntest du denn noch tun, wenn du sie tatsächlich finden würdest?«, fragte Jon lächelnd. »Du hast doch gesagt, sie hätte dir deinen kleinen Freund abgebissen.«


  »Nur die Hälfte. Und mein halber kleiner Freund ist doppelt so groß wie der jedes anderen Mannes.« Tormund schnaubte. »Und jetzt zu dir … stimmt es, dass sie euch den kleinen Freund abschneiden, wenn ihr zur Mauer kommt?«


  »Nein«, sagte Jon gekränkt.


  »Ich glaube aber schon. Warum hast du Ygritte sonst zurückgewiesen? Sie hätte sich vermutlich überhaupt nicht gegen dich gewehrt, scheint mir. Das Mädchen will dich in sich spüren, das ist doch wohl klar.«


  Zu verdammt klar, dachte Jon, und offensichtlich hat es die halbe Kolonne mitbekommen. Er betrachtete den rieselnden Schnee, damit Tormund nicht bemerkte, wie er errötete. Ich bin ein Mann der Nachtwache, ermahnte er sich. Warum kam er sich dann vor wie eine schamhafte Jungfrau?


  Er verbrachte den Großteil seiner Tage in Ygrittes Gesellschaft, und auch die meisten Nächte. Mance Rayder hatte Rasselhemds Misstrauen gegenüber der »übergelaufenen Krähe« wohl bemerkt, daher hatte er, nachdem er Jon seinen neuen Schafffellmantel geschenkt hatte, gemeint, er würde vielleicht gern mit Tormund Riesentod reiten. Jon hatte freudig zugestimmt, und am nächsten Tag hatten Ygritte und Langspeer Ryk ebenfalls Rasselhemds Gruppe verlassen und waren zu Tormund gestoßen. »Das freie Volk reitet mit wem es will«, erklärte das Mädchen ihm, »und von diesem Knochensack habe ich die Nase voll.«


  Jeden Abend, wenn sie das Lager aufschlugen, warf Ygritte ihre Schafsfelle neben seine, egal ob dicht am Feuer oder weiter entfernt. Einmal wachte er auf und fand sie eng an ihn geschmiegt, einen Arm über seine Brust gelegt. Er lauschte lange auf ihren Atem und versuchte die Spannung in seinen Lenden zu ignorieren. Grenzer krochen der Wärme wegen häufig gemeinsam unter eine Decke, aber Ygritte war nicht auf Wärme aus, vermutete er. Danach hatte er sich Ghosts bedient, um sie sich vom Leib zu halten. Old Nan hatte immer Geschichten über Ritter und ihre Damen erzählt, die um der Ehre willen in einem Bett mit einer Klinge zwischen sich schliefen, allerdings war dies wohl das erste Mal, dass ein Schattenwolf den Platz des Schwertes einnahm.


  Sogar dann blieb Ygritte noch beharrlich. Vorgestern machte Jon den Fehler, sich heißes Wasser für ein Bad zu wünschen. »Kaltes ist besser«, hatte sie ihm erklärt, »wenn du hinterher jemanden zum Aufwärmen hast. Der Fluss ist nur zum Teil vereist, geh schon.«


  Jon lachte. »Willst du, dass ich erfriere?«


  »Haben alle Krähen Angst vor Gänsehaut? Ein bisschen Eis bringt dich nicht um. Ich springe mit rein, um es dir zu beweisen.«


  »Und dann reiten wir den Rest des Tages in nassen Kleidern, die dir auf der Haut festfrieren?«, wandte er ein.


  »Jon Snow, du weißt wirklich gar nichts. Man geht doch nicht in den Kleidern ins Wasser.«


  »Ich gehe überhaupt nicht rein«, sagte er entschlossen, kurz bevor er Tormund Donnerfaust nach sich rufen hörte (der hatte gar nicht gerufen, aber das war egal).


  Bei den Wildlingen schien Ygritte wegen ihres Haares als eine große Schönheit zu gelten; rotes Haar kam beim freien Volk selten vor, und jenen, die es besaßen, sagte man nach, sie seien vom Feuer geküsst worden, was man für ein Zeichen großen Glücks hielt. Glück mochte es bringen, und rot war es gewiss auch, aber Ygrittes Haar war so zerzaust, dass Jon versucht war, sie zu fragen, ob sie es nur zum Wechsel der Jahreszeiten kämmte.


  Am Hofe eines Lords hätte man das Mädchen höchstens als gewöhnlich betrachtet, mehr nicht. Sie hatte ein rundes bäuerliches Gesicht, eine Stupsnase und ein wenig schiefe Zähne, außerdem standen ihre Augen zu weit auseinander. Jon hatte das alles gleich bei ihrer ersten Begegnung bemerkt, als er ihr den Dolch an die Kehle gedrückt hatte. Später fielen ihm weitere Dinge auf. Wenn sie grinste, schienen die schiefen Zähne nicht mehr so wichtig. Und vielleicht standen die Augen zu weit auseinander, dafür hatten sie jedoch eine hübsche blaugraue Farbe und waren die lebendigsten Augen, die er kannte. Hin und wieder sang sie mit leiser rauchiger Stimme, die ihn im Herzen anrührte. Und manchmal am Lagerfeuer, wenn sie dasaß und die Arme um die Knie geschlungen hatte, wenn die Flammen in ihrem roten Haar leuchteten und sie ihn einfach nur lächelnd ansah … nun, dann rührten sich noch ganz andere Dinge bei ihm.


  Aber er war ein Mann der Nachtwache und hatte einen Eid abgelegt. Ich werde mir keine Frau nehmen, kein Land besitzen, keine Kinder zeugen. Er hatte die Worte vor dem Wehrholzbaum gesprochen, vor den Göttern seines Vaters. Zurücknehmen konnte er sie nicht mehr … und genauso wenig konnte er Tormund, dem Vater der Bären, seine Zurückhaltung erklären.


  »Magst du das Mädchen nicht?«, fragte Tormund ihn, während sie an zwanzig weiteren Mammuten vorbeiritten, welche an Stelle von Riesen jedoch Wildlinge in hohen Holztürmen trugen.


  »Nein, aber …« Wie kann ich mich nur glaubhaft herausreden? »Ich bin noch zu jung, um zu heiraten.«


  »Heiraten?« Tormund lachte. »Wer hat von Heirat gesprochen? Muss ein Mann im Süden jedes Mädchen heiraten, zu dem er sich legt?«


  Jon spürte, wie er erneut rot wurde. »Sie hat sich für mich eingesetzt, als Rasselhemd mich töten wollte. Ich möchte sie nicht entehren.«


  »Jetzt bist du ein freier Mann, und Ygritte ist eine freie Frau. Wodurch würde sie entehrt, wenn ihr das Lager teilt?«


  »Vielleicht würde ich ihr ein Kind machen.«


  »Ja, hoffentlich. Einen starken Sohn oder ein lebhaftes lachendes Mädchen, das vom Feuer geküsst wurde, was soll daran schlimm sein?«


  Einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte. »Der Junge … das Kind wäre ein Bastard.«


  »Sind Bastarde schwächer als andere Kinder? Sind sie kränker oder versagen sie eher?«


  »Nein, aber –«


  »Du bist doch selbst ein Bastard. Und wenn Ygritte kein Kind will, geht sie zu einer Waldhexe und trinkt einen Becher Mondtee. Du hast nichts mehr damit zu tun, nachdem der Samen einmal gesät ist.«


  »Ich werde keinen Bastard zeugen.«


  Tormund schüttelte den zotteligen Kopf. »Was für Narren ihr Knienden doch seid. Warum hast du das Mädchen gestohlen, wenn du es nicht willst?«


  »Gestohlen? Ich habe nie …«


  »Doch«, erwiderte Tormund. »Du hast die beiden getötet, mit denen sie zusammen war, und sie mitgenommen. Wie würdest du es sonst bezeichnen?«


  »Ich habe sie gefangen genommen.«


  »Du hast sie gezwungen, sich zu ergeben.«


  »Ja, aber … Tormund, ich schwöre, ich habe sie niemals angerührt.«


  »Bist du wirklich sicher, dass sie dir nicht den kleinen Freund abgeschnitten haben?« Tormund zuckte die Achseln, als wollte er sagen, solchen Unsinn könnte er nicht verstehen. »Nun gut, du bist jetzt ein freier Mann, doch wenn du das Mädchen nicht willst, solltest du dir lieber eine Bärin suchen. Wenn ein Mann seinen Freund nicht benutzt, wird er kleiner und kleiner, bis er eines Tages pissen will und ihn nicht mehr findet.«


  Darauf fiel Jon keine Antwort ein. Kein Wunder, dass man die Angehörigen des freien Volkes in den Sieben Königslanden kaum für Menschen hielt. Sie haben keine Gesetze, keine Ehre, keinen noch so einfachen Anstand. Sie stehlen voneinander, gebären wie Tiere, ziehen die Schändung der Heirat vor und setzen uneheliche Kinder in die Welt. Trotzdem schätzte er Tormund Riesentod immer mehr, wenn der auch ein großer Windbeutel und Lügner war. Langspeer ebenso. Und Ygritte … nein, ich werde nicht an Ygritte denken.


  Zusammen mit den Tormunds und den Langspeers ritten allerdings auch andere Wildlinge: Männer wie Rasselhemd und der Weiner, die einem aus nichtigstem Anlass den Schädel einschlagen würden, oder Harma Hundekopf, ein Fass von einer Frau mit Wangen, die wie weiße Fleischstücke aussahen. Harma hasste Hunde und brachte alle zwei Wochen einen um, dessen Kopf sie dann als Banner benutzte. Dann war da noch der ohrlose Styr, der Magnar von Thenn, dessen Leute ihn eher für einen Gott als für einen Menschen hielten; Varamyr Sechshäute, eine kleine Maus von einem Mann, dessen Reittier ein wilder weißer Schneebär war, der fast viereinhalb Meter maß, wenn er sich auf die Hinterbeine stellte. Und wohin auch immer Varamyr und der Bär gingen, drei Wölfe und eine Schattenkatze folgten ihnen. Jon hatte seine Anwesenheit einmal erlebt, und das hatte ihm genügt; der bloße Anblick des Mannes hatte ihn schaudern lassen, und sogar Ghosts Halskrause hatte sich angesichts des Bären und der langen schwarzweißen Katze gesträubt.


  Und es gab Wildlinge, die sogar noch fürchterlicher waren als Varamyr, die aus den nördlichsten Teilen des Verwunschenen Waldes stammten, aus den versteckten Wäldern der Frostfangs und noch merkwürdigeren Orten: Männer von der Eisigen Küste, die in Streitwagen aus Walrossknochen fuhren, die von Rudeln wilder Hunde gezogen wurden, die entsetzlichen Eisflussclans, denen man nachsagte, sie würden Menschenfleisch essen, die Höhlenmenschen mit ihren blau und purpur und grün gefärbten Gesichtern. Mit eigenen Augen hatte Jon gesehen, wie die Hornfußmänner in einer Kolonne auf nackten Sohlen, die hart wie gekochtes Leder waren, an ihm vorbeizogen. Snarks oder Grumkins hatte er noch nicht gesehen, allerdings würde Tormund die wahrscheinlich zum Frühstück verspeisen.


  Das halbe Heer der Wildlinge hatte die Mauer sein ganzes Leben lang kein einziges Mal auch nur aus der Ferne zu Gesicht bekommen, schätzte Jon, und die meisten beherrschten nicht einmal die Gemeine Sprache. Das war jedoch gleichgültig. Mance Rayder war der Alten Sprache mächtig, konnte sogar Lieder in ihr singen, wenn er in die Saiten seiner Laute griff und die Nacht mit ihrer eigentümlich wilden Musik erfüllte.


  Mance hatte Jahre gebraucht, um dieses riesige Heer zu versammeln, hatte mit dieser Clanmutter und jenem Magnar geredet, hatte das eine Dorf mit süßen Worten für sich gewonnen, das nächste mit einem Lied und das dritte mit seiner Klinge, er hatte Frieden zwischen Harma Hundekopf und dem Lord der Knochen gestiftet, zwischen den Hornfüßen und den Nachtläufern, zwischen den Walrossmenschen von der Eisigen Küste und den Kannibalenclans von den großen Eisflüssen, hatte hundert verschiedene Dolche zu einem Speer geschmiedet, der auf das Herz der Sieben Königslande zielte. Er trug weder Krone noch Zepter, keine Robe aus Seide und Samt, dennoch war es für Jon offensichtlich, dass Mance Rayder in mehr als einer Hinsicht König war, auch wenn man ihn nicht so titulierte.


  Jon hatte sich auf Qhorin Halbhands Befehl zu den Wildlingen gesellt. »Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen«, hatte ihm der Grenzer in der Nacht vor seinem Tod aufgetragen. »Und sei wachsam.« Doch bei aller Wachsamkeit hatte er wenig in Erfahrung gebracht. Die Halbhand hatte vermutet, die Wildlinge wären in die kargen und kalten Frostfangs gezogen, um dort irgendeine Waffe, eine Kraft, einen wilden Zauber zu suchen, mit dem sie die Mauer einreißen wollten … doch falls sie so etwas gefunden hatten, dann prahlten sie zumindest nicht offen damit und zeigten Jon auch nichts davon. Zudem hatte ihm Mance Rayder weder seine Pläne noch seine Vorgehensweise anvertraut. Seit diesem ersten Abend hatte er den Mann fast nur noch aus der Ferne gesehen.


  Ich werde ihn töten, wenn es sein muss. Diese Aussicht bereitete Jon wenig Freude; eine solche Tat bedeutete wenig Ehre und außerdem vermutlich seinen eigenen Tod. Dennoch durfte er nicht zulassen, dass die Wildlinge die Mauer überwanden und Winterfell sowie den ganzen Norden überrannten, das Land der Hügelgräber und der Bäche, White Harbor und die Stony Shore, sogar den Neck. Seit achttausend Jahren lebten und starben die Männer des Hauses Stark, um ihr Volk gegen solche Räuber und Plünderer zu verteidigen … und ob nun Bastard oder nicht, dieses Blut floss auch in seinen Adern. Außerdem sind Bran und Rickon auf Winterfell. Maester Luwin, Ser Rodrik, Old Nan, Farlen der Hundemeister, Mikken der Schmied und Gage der Koch … alle, die ich je kannte und die ich je geliebt habe. Wenn Jon einen Mann umbringen musste, den er halb bewunderte und fast gern mochte, um sie alle vor der Gnade von Rasselhemd und Harma Hundekopf und dem ohrenlosen Magnar von Thenn zu beschützen, dann würde er es eben tun.


  Dennoch betete er zu den Göttern seines Vaters, sie sollten ihm diese schändliche Tat ersparen. Das Heer kam unter der Last der Herden und Kinder und kleinen Alltagsschätze nur äußerst gemächlich voran, und der Schnee hatte seine Geschwindigkeit weiter verlangsamt. Der größte Teil der Kolonne hatte die Ausläufer der Berge inzwischen verlassen, kroch wie Honig an einem kalten Morgen am Westufer des Milkwaters entlang und folgte dem Lauf des Flusses ins Herz des Verwunschenen Waldes.


  Irgendwo nicht weit voraus ragte die Faust der Ersten Menschen aus den Bäumen, wo dreihundert schwarze Brüder bewaffnet und beritten warteten. Der Alte Bär hatte außer der Halbhand noch weitere Kundschafter ausgeschickt, und gewiss waren Jarman Buckwell oder Thoren Smallwood mittlerweile mit Kunde davon zurückgekehrt, was aus den Bergen auf sie zukam.


  Mormont wird nicht fliehen, dachte Jon. Er ist zu alt und schon zu weit gekommen. Er wird zuschlagen, egal wie groß die zahlenmäßige Unterlegenheit ist. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft würde er Schlachthörner hören, und Reiter in schwarzen wehenden Mänteln und mit kaltem Stahl in den Händen würden auf sie zupreschen. Dreihundert Mann durften natürlich nicht hoffen, die hundertfache Anzahl zu töten, doch das war nach Jons Ansicht auch gar nicht notwendig. Er braucht keine tausend Männer niederzumetzeln, sondern nur einen. Mance ist es, der sie zusammenhält.


  Der König-jenseits-der-Mauer tat, was er konnte, dennoch blieben die Wildlinge hoffnungslos undiszipliniert, und das machte sie verwundbar. Hier und dort befanden sich Krieger innerhalb der meilenlangen Schlange, die sich mit denen der Nachtwache messen konnten, doch ein gutes Drittel von diesen war an beiden Enden der Kolonne postiert, in Harma Hundekopfs Vorhut und der wilden Nachhut mit den Riesen, Auerochsen und Feuerwerfern. Ein weiteres Drittel ritt mit Mance Rayder nahe der Mitte und bewachte die Wagen, Schlitten und Hundekarren, auf denen der Großteil des Proviants und der Ausrüstung transportiert wurde, alles, was von der Ernte des letzten Sommers geblieben war. Den Rest hatte man in kleine Gruppen aufgeteilt, die unter Männern wie Rasselhemd, Jarl, Tormund Riesentod oder dem Weiner auf Kundschaft gingen, Vorräte suchten und endlos an der Kolonne auf und ab ritten und sie mehr oder weniger geordnet vorantrieben.


  Und noch wichtiger war, dass nur einer von hundert Wildlingen auf einem Pferd saß. Der Alte Bär wird durch sie hindurchfahren wie eine Axt durch Haferbrei. Nachdem das geschehen wäre, müsste Mance Rayder mit seiner Mitte die Verfolgung aufnehmen und versuchen, die Bedrohung zu beseitigen. Fiel er in diesem Kampf, wäre die Mauer für weitere hundert Jahre sicher, schätzte Jon. Und falls nicht …


  Er ballte die verbrannten Finger seiner Schwerthand zur Faust. Longclaw hing an seinem Sattel, das Heft, der Wolfskopf aus Stein, befand sich in Reichweite.


  Als sie mehrere Stunden später Tormunds Gruppe erreichten, hatte es heftig zu schneien begonnen. Ghost verschwand unterwegs, verschmolz mit dem Wald und nahm die Witterung von Wild auf. Der Schattenwolf würde zurückkehren, wenn sie das Nachtlager aufschlugen, spätestens bei Tagesanbruch. Wie weit er auch umherstreifte, Ghost kam immer zurück … und genauso verhielt es sich auch mit Ygritte, schien es.


  »Also«, rief das Mädchen, als sie ihn sah, »glaubst du uns jetzt, Jon Snow? Hast du Riesen auf ihren Mammuten gesehen?«


  »Ha!«, erwiderte Tormund, ehe Jon antworten konnte. »Die Krähe hat sich verliebt. Er will sich eine Braut unter ihnen suchen!«


  »Eine Riesin will er heiraten?« Langspeer Ryk lachte.


  »Nein, ein Mammut!«, brüllte Tormund. »Ha!«


  Ygritte trabte neben Jon, als dieser sein Pferd in Schritt fallen ließ. Sie behauptete, drei Jahre älter zu sein als er, trotzdem war sie einen halben Fuß kleiner; wie alt sie auch sein mochte, das Mädchen war ein zähes kleines Ding. Stonesnake hatte sie eine »Speerfrau« genannt, als Jon sie im Klagenden Pass gefangen genommen hatte. Sie war unverheiratet, und ihre Lieblingswaffe war ein kurzer, krummer Bogen aus Horn und Wehrholz, doch »Speerfrau«, passte trotzdem gut zu ihr. Ein wenig erinnerte sie ihn an seine Schwester Arya, obwohl Arya jünger und vermutlich magerer war. Bei all den Pelzen und Fellen hingegen war es schwer zu sagen, wie dünn oder mollig Ygritte eigentlich sein mochte.


  »Kennst du ›Der Letzte der Riesen‹?« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr Ygritte fort. »Man braucht eigentlich eine tiefere Stimme, um es richtig zu singen.« Dann begann sie nichtsdestotrotz: »Ooooooh, ich bin der letzte der Riesen, mein Volk ist verschwunden von der Erd’.«


  Tormund Riesentod hörte die Worte und grinste. »Der letzte der großen Bergriesen, einst Herrscher über Tal und über Berg«, brüllte er durch den Schnee.


  Langspeer Ryk fiel mit ein und sang: »Ach, die Kleinen stahlen mir meine Wälder, haben Flüsse und Berge mir geklaut.«


  »Haben den Fisch aus meinen Bächen geangelt, durch meine Täler eine riesige Mauer gebaut«, sangen Ygritte und Tormund in leidlich brauchbaren Riesenstimmen.


  Tormunds Söhne Toregg und Dormund gesellten sich mit ihren tiefen Stimmen ebenfalls dazu, dann seine Tochter Munda. Andere schlugen mit den Speeren auf die Lederschilde und erzeugten einen derben Rhythmus, bis die ganze Kriegerschar singend weiterritt.


  In Steinhallen brennen ihre großen Feuer, In Steinhallen schmieden sie ihre Speere, Derweil ich ohne Gefährten durch die Berge ziehe Und einsam vergieße manch bittere Trähne. Bei Tag jagen sie mich mit Hunden. In der Nacht bei Fackellicht. Denn diese Männer so klein können nicht groß sein, Solange Riesen noch wandern durchs Licht. Ooooooh, ich bin der LETZTE der Riesen, Deshalb merk dir meines Lied’s Wort, Denn wenn ich gehe, verklingt der Gesang, Und das Schweigen wird dauern immerfort.


  Als das Lied endete, glitzerten Tränen auf Ygrittes Wangen.


  »Warum weinst du denn?«, fragte Jon. »Das war doch nur ein Lied. Es gibt Hunderte von Riesen, ich habe sie gerade gesehen.«


  »Ach, Hunderte«, erwiderte sie wütend. »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Du – JON!«


  Das plötzliche Geräusch schlagender Flügel ließ Jon herumfahren. Blaugraue Federn bedeckten unvermittelt seine Augen, während sich scharfe Krallen in sein Gesicht bohrten. Ein glühender Schmerz durchfuhr ihn, derweil Schwingen seinen Kopf umflatterten. Er sah den Schnabel, doch ihm blieb keine Zeit, die Hand zu heben oder nach einer Waffe zu greifen. Jon taumelte zurück, sein Fuß rutschte aus dem Steigbügel, das kleine Pferd ging in Panik durch, und dann stürzte er. Immer noch hing der Adler an seinem Gesicht, seine Krallen rissen die Haut auf, während er flatterte und schrie und hackte. Die Welt stellte sich in einem Durcheinander von Federn, Pferdeleibern und Blut auf den Kopf, und dann kam der Boden auf Jon zu und traf ihn hart.


  Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, hatte den Geschmack von Schlamm und Blut im Mund, und Ygritte kniete mit ihrem Knochendolch schützend über ihm. Immer noch hörte er das Flattern der Flügel, aber der Adler war nicht mehr zu sehen. Seine halbe Welt war schwarz. »Mein Auge«, stammelte er voller Panik und hob die Hand ans Gesicht.


  »Es ist nur Blut, Jon Snow. Er hat das Auge verfehlt, hat nur die Haut ein wenig aufgerissen.«


  Sein Gesicht pochte. Tormund stand schreiend neben ihnen, sah er mit dem rechten Auge, während er sich das Blut aus dem linken wischte. Dann ertönten Hufschläge, Rufe und das Rasseln alter, trockener Knochen.


  »Knochensack!«, brüllte Tormund, »ruf deine Höllenkrähe zurück!«


  »Du hast selbst eine Höllenkrähe!« Rasselhemd zeigte auf Jon. »Blutet im Schlamm wie ein treuloser Hund!« Der Adler kam herunter und landete auf dem zerschmetterten Riesenschädel, der Rasselhemd als Helm diente. »Wegen ihm bin ich hier.«


  »Dann hol ihn dir«, sagte Tormund, »aber komm am besten mit dem Schwert in der Hand, denn eine Klinge wirst du auch in meiner finden. Könnte sein, dass ich deine Knochen siede und deinen Schädel als Pisspott benutze. Ha!«


  »Nachdem ich dich abgestochen und die Luft aus dir herausgelassen habe, wirst du schrumpfen und nicht größer sein als das Mädchen. Geh mir aus dem Weg, sonst wird Mance davon erfahren.«


  Ygritte erhob sich. »Wie, will Mance ihn etwa sehen?«


  »Habe ich das nicht gesagt? Stell ihn auf seine schwarzen Füße.«


  Tormund runzelte die Stirn. »Am besten gehst du mit, Jon, wenn es tatsächlich Mance ist, der dich sehen will.«


  Ygritte half ihm auf die Beine. »Er blutet wie ein aufgeschlitztes Schwein. Schau dir nur an, was Orell mit diesem süßen Gesicht angestellt hat.«


  Kann ein Vogel hassen? Jon hatte den Wildling Orell erschlagen, aber ein Teil des Mannes war in dem Adler geblieben. Die goldenen Augen starrten ihn kalt und bösartig an. »Ich komme schon«, sagte Jon. Das Blut lief ihm immer noch ins Auge, und seine Wange brannte. Er berührte sie mit den schwarzen Handschuhen, die anschließend voller Blut waren. »Lass mich nur schnell mein Pferd einfangen.« Weniger das Pferd als vielmehr Ghost wünschte er sich jetzt herbei, doch der Schattenwolf war nirgends in Sicht. Er könnte gerade meilenweit entfernt sein und einem Elch die Kehle aufreißen. Vielleicht tat er das tatsächlich in diesem Moment.


  Das Pferd scheute vor ihm zurück, als er zu ihm trat; ohne Zweifel fürchtete es sich vor dem Blut auf seinem Gesicht, doch Jon beruhigte es mit ein paar sanften Worten und konnte schließlich die Zügel ergreifen. Ich muss die Wunde versorgen lassen, dachte er, aber nicht gleich. Soll der König-jenseits-der-Mauer ruhig sehen, was dieser Adler mir angetan hat. Er öffnete und schloss die rechte Hand, griff nach Longclaw und schlang sich das Bastardschwert über die Schulter, ehe er sich umdrehte und zum Lord der Knochen und seiner Gruppe zurückkehrte.


  Ygritte wartete ebenfalls und saß mit entschlossener Miene im Sattel. »Ich komme mit.«


  »Verschwinde!« Die Knochen von Rasselhemds Brustpanzer klapperten. »Ich sollte die übergelaufene Krähe holen, sonst niemanden.«


  »Eine freie Frau reitet, wohin sie will«, gab Ygritte zurück.


  Der Wind trieb Jon Schnee in die Augen. Er spürte, wie das Blut auf seinem Gesicht gefror. »Wollen wir reden oder reiten?«


  »Reiten«, antwortete der Lord der Knochen.


  Es wurde ein grausamer Galopp. Sie ritten zwei Meilen an der Kolonne entlang durch das Schneegestöber, dann drängten sie sich an einigen ineinander verkeilten Karren vorbei und durchquerten spritzend den Milkwater an einer Stelle, wo dieser einen weiten Bogen nach Osten schlug. Eine dünne Eiskruste bedeckte das flache Wasser; bei jedem Schritt brachen die Hufe hindurch, bis sie das tiefere Wasser zehn Meter weiter draußen erreichten. Am Ostufer schien der Schnee noch schneller zu fallen, und die Schneewehen wurden ebenfalls tiefer. Sogar der Wind ist kälter. Und außerdem senkte sich die Nacht über das Land.


  Trotz des Schnees war der Umriss des großen weißen Hügels, der aus den Bäumen vor ihnen aufragte, unverkennbar. Die Faust der Ersten Menschen. Jon hörte den Adler über sich kreischen. Ein Rabe blickte von einer Soldatenkiefer herab und krächzte, während sie vorbeiritten. Hat der Alte Bär angegriffen? Statt dem Klirren von Stahl und dem Sirren von Pfeilen hörte Jon nur das leise Knirschen der gefrorenen Kruste unter den Hufen seines Pferdes.


  Schweigend umgingen sie den Berg bis zum Südhang, wo der Aufstieg am leichtesten war. Dort sah Jon das tote Pferd, das am Fuß des Hügels lag und halb von Schnee bedeckt war. Die Eingeweide ergossen sich wie gefrorene Schlangen aus dem Bauch des Tieres, und eines der Beine war verschwunden. Wölfe, war Jons erster Gedanke, aber das stimmte nicht. Wölfe fressen ihre Beute.


  Weitere Pferde lagen überall auf dem Hang verstreut, ihre Beine waren grotesk verdreht, die blinden Augen starrten tot ins Leere. Die Wildlinge waren über sie hergefallen wie Fliegen, entledigten sie der Sättel, des Zaumzeugs und des Gepäcks und zerteilten sie mit ihren Steinäxten.


  »Nach oben«, forderte Rasselhemd Jon auf. »Mance ist oben.«


  Vor der Ringmauer stiegen sie ab und drängten sich durch eine schiefe Lücke zwischen den Steinen. Der Kadaver eines zotteligen braunen Pferds war auf die angespitzten Pfähle gespießt, die der Alte Bär vor jedem Eingang hatte einschlagen lassen. Es hat versucht, hineinzugelangen, nicht hinaus. Von einem Reiter fehlte jede Spur.


  Im Inneren war es noch schlimmer. Jon hatte noch nie rosafarbenen Schnee gesehen. Der Wind umwehte ihn und zerrte an seinem schweren Schafsfellmantel. Raben flatterten von einem toten Pferd zum anderen. Sind das wilde Raben oder unsere? Jon wusste es nicht. Er fragte sich, wo der arme Sam jetzt wohl war. Oder was er war.


  Eine Kruste aus gefrorenem Blut zerbrach unter seinem Absatz. Die Wildlinge nahmen den toten Pferden jedes Stück Stahl und Leder ab, sie rissen sogar die Eisen von den Hufen. Einige durchstöberten das Gepäck und suchten nach Waffen und Vorräten. Jon ging an einem von Chetts Hunden, oder besser gesagt, an dessen Überresten vorbei, die in einer matschigen Lache halb gefrorenen Blutes lagen.


  Auf der anderen Seite des Lagers standen noch ein paar Zelte, und dort entdeckte Jon Mance Rayder. Unter seinem zerfetzten Mantel aus schwarzer Wolle und roten Seidenflicken trug er ein schwarzes Kettenhemd und eine zottelige Fellhose, auf dem Kopf saß ein großer Helm aus Bronze und Eisen mit Rabenflügeln an den Schläfen. Jarl war bei ihm, Harma Hundekopf ebenfalls, außerdem Styr und Varamyr Sechshäute mit seinen Wölfen und der Schattenkatze.


  Mance warf Jon einen grimmigen, kalten Blick zu. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Ygritte sagte: »Orell hat versucht, ihm das Auge auszuhakken.«


  »Ich habe ihn gefragt. Hat er die Sprache verloren? Das wäre vielleicht besser, dann blieben uns weitere Lügen erspart.«


  Styr der Magnar zog sein langes Messer. »Vielleicht sieht der Junge mit einem Auge besser als mit zweien.«


  »Möchtest du deine Augen gern beide behalten, Jon?«, fragte der König-jenseits-der-Mauer. »Wenn ja, dann sag mir, wie viele sie waren. Und gib dir Mühe, diesmal bei der Wahrheit zu bleiben, Bastard von Winterfell.«


  Jon hatte eine trockene Kehle. »Mylord … was …«


  »Ich bin nicht dein Lord«, sagte Mance. »Und das Was ist ja wohl offensichtlich genug. Deine Brüder sind tot. Die Frage ist nur, wie viele?«


  Jons Gesicht pochte, das Schneegestöber hatte nicht nachgelassen, und das Denken fiel ihm schwer. Du darfst dich nicht gegen das sträuben, was sie von dir verlangen, hatte Qhorin ihm gesagt. Die Worte wollten ihm im Halse stecken bleiben, dennoch zwang er sich zu sagen: »Wir waren dreihundert.«


  »Wir?«, hakte Mance scharf nach.


  »Sie. Sie waren dreihundert.« Was immer sie verlangen, hat die Halbhand gesagt. Warum fühle ich mich dann wie ein Feigling? »Zweihundert aus Castle Black und hundert vom Shadow Tower.«


  »Dieses Lied entspricht schon mehr der Wahrheit als jenes, das du in meinem Zelt gesungen hast.« Mance sah Harma Hundekopf an. »Wie viele Pferde haben wir gefunden?«


  »Über hundert«, erwiderte die riesige Frau. »Weniger als zweihundert. Im Osten liegen noch mehr Kadaver unter dem Schnee, schwer zu sagen, wie viele.« Hinter ihr stand ihr Bannerträger, der eine Stange mit einem Hundekopf hielt, der frisch genug war, um noch zu bluten.


  »Du hättest mich nicht anlügen sollen, Jon Snow«, sagte Mance.


  »Ich … ich weiß.« Was konnte er darauf antworten?


  Der Wildlingskönig betrachtete sein Gesicht. »Wer hatte hier das Kommando? Und sag mir die Wahrheit. Rykker? Smallwood? Nicht Wythers, der ist zu altersschwach. Wessen Zelt war das?«


  Ich habe zu viel gesagt. »Wurde seine Leiche nicht gefunden?«


  Harma schnaubte, und die Verachtung wallte in ihrer Nase auf. »Was für Narren sind diese schwarzen Krähen eigentlich?«


  »Wenn du das nächste Mal mit einer Frage antwortest, überlasse ich dich dem Lord der Knochen«, drohte Mance. Er trat näher. »Wer war der Anführer?«


  Ein Schritt noch, dachte Jon. Einen Fuß noch. Er schob die Hand näher an Longclaws Heft. Wenn ich den Mund halte …


  »Greif nach deinem Bastardschwert, und ich haue dir den Bastardkopf ab, ehe du es nur halb aus der Scheide hast«, sagte Mance. »Langsam verliere ich die Geduld mit dir, Krähe.«


  »Sag es doch«, drängte Ygritte. »Er ist tot, wer immer es auch war.«


  Er runzelte die Stirn, und die Blutkruste auf seiner Wange brach auf. Das ist unerträglich, dachte Jon verzweifelt. Wie kann ich den Verräter spielen, ohne einer zu werden? Das hatte ihm Qhorin nicht gesagt. Doch der zweite Schritt fällt stets leichter als der erste. »Der Alte Bär.«


  »Dieser alte Mann?« Harmas Tonfall zufolge glaubte sie ihm kein Wort. »Er ist selbst mitgekommen? Wer führt dann Befehl auf Castle Black?«


  »Bowen Marsh.« Diesmal antwortete Jon ohne zu zögern. Du darfst dich nicht gegen das sträuben, was sie von dir verlangen.


  Mance lachte. »Wenn das stimmt, haben wir den Krieg schon gewonnen. Bowen versteht mehr davon, Schwerter zu zählen als davon, eins zu führen.«


  »Der Alte Bär hatte hier den Befehl«, sagte Jon, »Dieser Platz liegt hoch und ist gut befestigt, und er hat ihn außerdem verstärken lassen. Er hat Gräben ausheben und Pfähle einschlagen lassen, Essens- und Wasservorräte angelegt. Er hatte sich vorbereitet, auf …«


  »Mich?«, beendete Mance Rayder den Satz. »Ja, das hat er. Wäre ich dumm genug gewesen, diesen Hügel zu stürmen, hätte ich fünf Mann für jede Krähe verloren und hätte mich noch glücklich schätzen dürfen.« Um seinen Mund zeigte sich ein harter Zug. »Aber wenn die Toten umgehen, bedeuten Mauern und Pfähle und Schwerter nichts. Gegen die Toten kannst du nicht kämpfen, Jon Snow. Das weiß kein Mann auch nur halb so gut wie ich.« Er blickte hinauf zum dunkler werdenden Himmel. »Die Krähen haben uns vielleicht mehr geholfen, als sie wissen. Ich habe mich schon gewundert, weshalb wir nicht angegriffen wurden. Aber noch liegen dreihundert Meilen vor uns, und es wird immer kälter. Varamyr, schick deine Wölfe aus, damit sie nach den Wiedergängern suchen, ich möchte nicht von ihnen überrascht werden. Mein Lord der Knochen, verdopple die Patrouillen und sorg dafür, dass jeder Mann Fakkeln und Feuerstein bei sich hat. Styr, Jarl, ihr reitet beim ersten Tageslicht los.«


  »Mance«, sagte Rasselhemd, »ich will ein paar Krähenknochen für mich.«


  Ygritte trat vor Jon. »Ihr dürft einen Mann nicht töten, weil er lügt, um die zu schützen, die seine Brüder waren.«


  »Sie sind immer noch seine Brüder«, verkündete Styr.


  »Sind sie nicht«, beharrte Ygritte. »Er hat mich nicht getötet, wie sie es ihm befohlen haben. Und er hat die Halbhand erschlagen, das haben wir alle gesehen.«


  Jons Atem hing dunstig in der Luft. Wenn ich ihn anlüge, wird er es merken. Er blickte Mance Rayder in die Augen, öffnete die verbrannte Hand und ballte sie wieder zur Faust. »Ich trage den Mantel, den du mir geschenkt hast, Mance Rayder.«


  »Einen Mantel aus Schafspelz!«, sagte Ygritte. »Und in vielen Nächten haben wir schon darunter getanzt!«


  Jarl lachte, und Harma Hundekopf grinste. »Stimmt das, Jon Snow?«, fragte Mance Rayder milde. »Du mit ihr?«


  Jenseits der Mauer war es leicht, vom rechten Weg abzukommen. Jon konnte Ehre kaum noch von Schande, richtig kaum mehr von falsch unterscheiden. Vater, vergib mir. »Ja«, antwortete er.


  Mance nickte. »Gut. Ihr geht morgen mit Jarl und Styr. Ihr beide. Mir liegt es fern, zwei Herzen zu trennen, die wie eins schlagen.«


  »Wohin?«, fragte Jon.


  »Über die Mauer. Es ist an der Zeit, deine Treue mit etwas mehr als Worten unter Beweis zu stellen, Jon Snow.«


  Der Magnar war damit nicht zufrieden. »Was soll ich mit einer Krähe anfangen?«


  »Er kennt die Nachtwache und die Mauer«, erwiderte Mance, »und außerdem kennt er sich in Castle Black genau aus. Wenn du keine Verwendung für ihn hast, bist du ein Narr.«


  Styr zog ein mürrisches Gesicht. »Vielleicht ist er im Herzen noch immer schwarz.«


  »Dann schneide ihm das Herz heraus.« Mance wandte sich an Rasselhemd. »Mein Lord der Knochen, du hältst die Kolonne um jeden Preis in Bewegung. Wenn wir die Mauer vor Mormont erreichen, haben wir gewonnen.«


  »Dann wird sich die Kolonne schnell bewegen.« In Rasselhemds Stimme schwang angespannte Wut mit.


  Mance nickte und ging mit Harma und Sechshäute an der Seite davon. Varamyrs Wölfe und die Schattenkatze folgten. Jon und Ygritte blieben bei Jarl, Rasselhemd und dem Magnar zurück. Die beiden älteren Wildlinge betrachteten Jon mit schlecht verhohlenem Groll, während Jarl sagte: »Ihr habt es gehört, wir reiten bei Tagesanbruch. Bringt so viel Vorräte mit, wie ihr könnt, zum Jagen ist keine Zeit. Und lass dein Gesicht versorgen, Krähe. Das Blut sieht scheußlich aus.«


  »In Ordnung«, erwiderte Jon.


  »Du solltest besser nicht lügen, Mädchen«, wandte sich Rasselhemd an Ygritte, und seine Augen leuchteten hinter seinem Riesenschädel.


  Jon zog Longclaw. »Lass uns in Ruhe, wenn du nicht das willst, was Qhorin bekommen hat.«


  »Jetzt hast du keinen Wolf, der dir hilft, Junge.« Rasselhemd griff ebenfalls nach seinem Schwert.


  »Bist du dir sicher?«, lachte Ygritte.


  Auf den Steinen der Ringmauer hockte Ghost mit gesträubtem weißen Fell. Er gab keinen Laut von sich, doch die dunkelroten Augen sprachen von Blut. Der Lord der Knochen nahm seine Hand langsam vom Schwert, trat einen Schritt zurück und ging mit einem Fluch davon.


  Ghost trottete zwischen den Pferden entlang, während Jon und Ygritte die Faust hinunterstiegen. Erst als sie den Milkwater halb durchquert hatten, fühlte sich Jon sicher genug, um zu sagen: »Ich habe dich nicht gebeten, für mich zu lügen.«


  »Das habe ich auch nicht getan«, entgegnete sie, »nur einen Teil ausgelassen, das ist alles.«


  »Du hast gesagt –«


  »– dass wir in vielen Nächten unter deinem Mantel vögeln. Nur habe ich nicht gesagt, wann wir damit angefangen haben.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war beinahe schüchtern. »Such heute Nacht einen anderen Schlafplatz für Ghost, Jon Snow. Es ist so, wie Mance sagt: Taten sind aufrichtiger als Worte.«


  



  SANSA


  »Ein neues Kleid?«, fragte sie gleichermaßen misstrauisch wie erstaunt.


  »Hübscher als jedes, das Ihr je getragen habt, Mylady«, versprach die alte Frau. Sie maß Sansas Hüfte mit einem knotenbesetzten Band. »Nur aus Seide und myrischer Spitze, und mit einem Futter aus Satin. Ihr werdet wunderschön sein. Die Königin selbst hat es befohlen.«


  »Welche Königin?« Margaery war noch nicht Joffs Königin, doch sie war Renlys Königin gewesen. Oder meinte sie die Königin der Dornen? Oder …


  »Die Königinwitwe, um es genau auszudrücken.«


  »Königin Cersei?«


  »Eben die. Sie beehrt mich seit vielen Jahren mit ihrer Kundschaft.« Die alte Frau legte ihr Band an der Innenseite von Sansas Bein an. »Ihre Gnaden hat mir erklärt, Ihr wärt inzwischen eine Frau und solltet Euch nicht mehr wie ein kleines Mädchen anziehen. Streckt den Arm aus.«


  Sansa hob den Arm. Gewiss brauchte sie ein neues Kleid. Im vergangenen Jahr war sie um drei Zoll gewachsen, und der größte Teil ihrer alten Garderobe war vom Rauch ruiniert worden, als sie die Matratze mit den Spuren ihres ersten Erblühens hatte verbrennen wollen.


  »Euer Busen wird ebenso schön sein wie jener der Königin«, sagte die alte Frau, während sie das Maß um Sansas Brust spannte. »Ihr solltet ihn nicht so verstecken.«


  Bei dieser Bemerkung errötete sie. Tatsächlich hatte sie bei ihrem letzten Ausritt ihre Weste nicht mehr bis obenhin zuschnüren können, und der Stallbursche hatte sie angegafft, als er ihr in den Sattel half. Manchmal erwischte sie auch erwachsene Männer dabei, dass sie ihre Brust anstarrten, und einige ihrer Gewänder saßen so eng, dass sie darin kaum noch atmen konnte.


  »Welche Farbe wird es haben?«, fragte sie die Schneiderin.


  »Überlasst die Auswahl der Farben mir, Mylady. Ihr werdet zufrieden sein, ganz bestimmt. Auch Leibwäsche und Strümpfe werdet Ihr bekommen, Unterröcke und Umhänge und Mäntel und alles, was einer … einer liebreizenden jungen Dame von edler Geburt sonst noch geziemt.«


  »Wird es bis zur Hochzeit des Königs fertig sein?«


  »Oh, früher, viel früher, darauf besteht Ihre Gnaden. Ich habe sechs Näherinnen und zwanzig Lehrmädchen, und wir verschieben für Euch all unsere andere Arbeit. Etliche hohe Damen werden verärgert sein, aber es war der Befehl der Königin.«


  »Ich bin Ihrer Gnaden dankbar für ihre Großzügigkeit«, sagte Sansa höflich. »Sie ist zu gut zu mir.«


  »Ihre Gnaden ist in der Tat überaus großzügig«, stimmte die Schneiderin zu, die jetzt ihre Sachen einsammelte und sich entfernte.


  Aber warum?, fragte sich Sansa, als sie wieder allein war. Ihr war unbehaglich zu Mute. Ich wette, dieses Kleid habe ich Margaery oder ihrer Großmutter zu verdanken.


  Margaerys Freundlichkeit hatte nicht nachgelassen, und wenn sie da war, war alles anders. Auch ihre Damen hießen Sansa in ihrem Kreise willkommen. Es war schon so lange her, seit sie die Gegenwart anderer Frauen genossen hatte, und beinahe hatte sie vergessen, wie schön das sein konnte. Lady Leonette erteilte ihr Unterricht auf der hohen Harfe, und Lady Janna erzählte ihr den neuesten Klatsch. Merry Crane hatte stets eine unterhaltsame Geschichte zum Besten zu geben, und die kleine Lady Bulwer erinnerte sie an Arya, wenngleich sie nicht so wild war.


  Vom Alter her am nächsten kamen Sansa die Basen Elinor, Alla und Megga, Tyrells aus jüngeren Ablegern des Hauses. »Rosen von den unteren Zweigen des Busches«, witzelte die geistreiche, gertenschlanke Elinor. Megga war rund und laut, Alla schüchtern und hübsch, aber Elinor lag vorn, wenn es um die Weiblichkeit ging; sie war bereits zur Frau erblüht, während Megga und Alla noch Mädchen waren.


  Die Kusinen nahmen Sansa unter sich auf, als würden sie das Mädchen schon ihr Leben lang kennen. Sie verbrachten die Nachmittage mit Handarbeiten und unterhielten sich bei Zitronenkuchen und honigsüßem Wein, spielten am Abend mit Spielsteinen und sangen zusammen in der Burgsepte … und oft wurden ein oder zwei von ihnen ausgewählt, bei Margaery im Bett zu schlafen, wo sie die halbe Nacht im Flüsterton miteinander tuschelten. Alla hatte eine hübsche Stimme, und wenn man sie dazu überredete, spielte sie auf der kleinen Harfe und sang dazu Lieder über Ritterlichkeit und verlorene Liebe. Megga konnte nicht singen, ließ sich hingegen ungeheuer gern küssen. Sie und Alla spielten manchmal Kussspiele, gestand sie, doch es war nicht das Gleiche, wie einen Mann zu küssen, noch viel weniger einen König. Sansa fragte sich, wie es Megga wohl gefallen würde, den Bluthund zu küssen, so wie sie es getan hatte. Er war in der Nacht der Schlacht zu ihr gekommen und hatte nach Wein und Blut gestunken. Er hat mich geküsst und mir gedroht, mich zu töten, und ich musste ein Lied für ihn singen.


  »König Joffrey hat so wunderschöne Lippen«, sprudelte es unbedacht aus Megga heraus. »Oh, arme Sansa, wie muss es dir das Herz gebrochen haben, als du ihn verloren hast. Oh, bestimmt hast du bitterlich geweint!«


  Joffrey hat mich häufiger zum Weinen gebracht, als du ahnst, hätte sie am liebsten erwidert, aber Butterstampfer war nicht in der Nähe, um ihre Stimme zu übertönen, daher presste sie nur die Lippen aufeinander und hielt den Mund.


  Elinor war einem jungen Knappen versprochen, dem Sohn von Lord Ambrose; sie würden heiraten, sobald er sich die Sporen verdient hätte. In der Schlacht am Blackwater hatte er ihr Tuch getragen und einen myrischcn Armbrustschützen sowie einen Waffenbruder aus Mullendore getötet. »Alyn hat gesagt, ihr Tuch habe ihn furchtlos gemacht«, erzählte Megga. »Er behauptet, dass er ihren Namen zu seinem Schlachtruf gemacht habe, ist das nicht galant? Eines Tages soll ein Recke mein Tuch tragen und hundert Männer töten.« Elinor befahl ihr zu schweigen, sah jedoch trotzdem zufrieden aus.


  Sie sind Kinder, dachte Sansa. Dumme kleine Mädchen, sogar Elinor. Sie haben noch nie eine Schlacht erlebt oder einen Mann sterben gesehen, sie wissen überhaupt nichts. Ihre Träume waren voller Lieder und Geschichten, so wie ihre es gewesen waren, bevor Joffrey ihrem Vater den Kopf abschlug. Sansa bemitleidete sie. Sansa beneidete sie.


  Margaery dagegen war anders. Liebenswürdig und sanft, und dennoch steckte ein wenig von ihrer Großmutter in ihr. Vorgestern hatte sie Sansa mit zur Falkenjagd genommen. Seit der Schlacht war sie zum ersten Mal wieder aus der Stadt herausgekommen. Die Toten hatte man verbrannt oder begraben, doch das Schlammtor, das Lord Stannis’ Rammböcke zersplittert hatten, hing noch immer verkohlt in den Angeln, und auf beiden Seiten des Blackwater konnte man die Rümpfe zertrümmerter Schiffe sehen, aus denen schwarze Masten wie geisterhafte Riesenfinger in die Höhe ragten. Nur die Fähre, mit der sie übersetzten, verkehrte auf dem Fluss, und als sie den Königswald erreichten, fanden sie eine Wildnis aus Asche, Holzkohle und toten Bäumen vor. Doch in den Sümpfen entlang der Bucht wimmelte es von Wasserhühnern, und Sansas Merlin erlegte drei Enten, während Margaerys Wanderfalke einen Reiher im Flug erwischte.


  »Willas hat die besten Vögel in den Sieben Königslanden«, erzählte Margaery, als die beiden kurz allein waren. »Manchmal lässt er einen Adler fliegen. Du wirst es selbst sehen.« Sie nahm Sansas Hand und drückte sie. »Schwester.«


  Schwester. Einst hatte Sansa davon geträumt, eine Schwester wie Margaery zu haben, schön und lieb, ausgestattet mit aller Anmut der Welt. Arya hingegen war als Schwester völlig unbrauchbar gewesen. Wie kann ich zulassen, dass meine Schwester Joffrey heiratet?, fragte sie sich, und plötzlich standen ihr Tränen in den Augen. »Margaery, bitte«, sagte sie, »du darfst es nicht tun.« Es fiel ihr schwer, die Worte herauszubringen. »Du darfst ihn nicht heiraten. Er ist nicht so, wie es scheint, wirklich nicht. Er wird dir wehtun.«


  »Das glaube ich nicht.« Margaery lächelte zuversichtlich. »Es ist tapfer von dir, mich zu warnen, aber du brauchst keine Angst zu haben. Joff ist verzogen und eitel, und ich bezweifle nicht, dass er so grausam ist, wie du sagst, aber Vater hat ihn gezwungen, Loras in seine Königsgarde aufzunehmen, ehe er seine Zustimmung zu dieser Heirat gab. Der beste Ritter der Sieben Königslande wird mich Tag und Nacht beschützen, so wie Prinz Aemon Naerys beschützt hat. Also sollte sich unser kleiner Löwe besser anständig benehmen, oder?« Sie lachte. »Komm, liebe Schwester, galoppieren wir zum Fluss zurück. Das wird unsere Wachen zur Verzweiflung bringen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, gab sie ihrem Pferd die Sporen und flog davon.


  Sie ist so tapfer, dachte Sansa und galoppierte ihr hinterher … und dennoch regten sich weiterhin Zweifel in ihr. Zugegeben, Ser Loras war ein großer Ritter. Doch Joffrey hatte die anderen Mitglieder der Königsgarde, und außerdem Goldröcke und Rotröcke, und wenn er älter wäre, würde er über eigene Armeen gebieten, Aegon der Unwerte hatte Königin Naerys nie ein Haar gekrümmt, vielleicht aus Furcht vor ihrem Bruder, dem Drachenritter … als sich jedoch ein Recke seiner Königsgarde in eine seiner Mätressen verliebte, hatte der König beiden den Kopf abgeschlagen.


  Ser Loras ist ein Tyrell, rief sich Sansa in Erinnerung. Dieser andere Ritter war nur ein Toyne. Seine Brüder hatten keine Armeen, keine Möglichkeit, ihn zu rächen außer mit dem Schwert. Trotzdem zweifelte sie umso mehr, je länger sie darüber nachdachte. Joff kann sich eine Zeit lang zurückhalten, vielleicht für ein Jahr, früher oder später jedoch wird er seine Zähne zeigen, und dann … das Reich würde möglicherweise seinen zweiten Königsmörder bekommen, und es gäbe Krieg im Inneren der Stadt, wenn die Männer des Löwen und die Männer der Rose gegenseitig ihr Blut in die Gossen rinnen ließen.


  Sansa war überrascht, dass Margaery nicht so weit sah. Sie ist älter als ich, also muss sie doch auch weiser sein. Und ihr Vater, Lord Tyrell, weiß bestimmt, was er tut. Ich bin einfach nur töricht.


  Als sie Ser Dontos erzählt hatte, dass sie nach Highgarden reisen und dort Willas Tyrell heiraten würde, dachte sie, er würde erleichtert sein und sich für sie freuen. Stattdessen hatte er sie am Arm gepackt und gesagt: »Das dürft Ihr nicht!«, mit einer Stimme, in der gleichermaßen Schrecken und Weinseligkeit mitschwangen. »Ich sage Euch, diese Tyrells sind lediglich Lannisters mit Blumen. Ich flehe Euch an, vergesst diese Torheit, gebt Eurem Florian einen Kuss und versprecht ihm, weiterhin vorzugehen wie geplant. In der Nacht von Joffreys Hochzeit, das ist nicht mehr so lang hin, tragt Ihr das silberne Haarnetz und tut, was ich Euch aufgetragen habe, und anschließend werden wir fliehen.« Er versuchte, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  Sansa entwand sich seinem Griff und wich vor ihm zurück. »Das werde ich nicht tun. Ich kann nicht. Irgendetwas wird schief gehen. Als ich fliehen wollte, konntet Ihr mich nicht fortbringen, und jetzt muss ich nicht mehr.«


  Dontos starrte sie dümmlich an. »Aber alle Vorkehrungen sind getroffen, Herzchen. Das Schiff, das Euch nach Hause bringt, das Boot, das Euch zum Schiff bringt, Euer Florian hat alles für seine süße Jonquil getan.«


  »Es tut mir Leid wegen der Umstände, die ich Euch bereitet habe«, sagte sie, »aber jetzt benötige ich keine Schiffe und Boote mehr.«


  »Aber es geht allein um Eure Sicherheit.«


  »In Highgarden werde ich in Sicherheit sein. Willas wird für meine Sicherheit sorgen.«


  »Er kennt Euch überhaupt nicht«, beharrte Dontos, »und er wird Euch nicht lieben. Jonquil, Jonquil, öffnet Eure süßen Augen, diese Tyrells scheren sich nicht um Euch. Sie wollen lediglich Euren Erbanspruch heiraten.«


  »Meinen Erbanspruch?« Einen Augenblick verlor sie den Faden.


  »Herzchen«, erklärte er ihr, »Ihr seid Erbin von Winterfell.«


  Abermals griff er nach ihrem Arm und flehte sie an, sie dürfe dies nicht tun, und Sansa riss sich ein zweites Mal los und ließ ihn schwankend unter dem Herzbaum stehen. Seitdem hatte sie den Götterhain nicht mehr aufgesucht.


  Allerdings hatte sie dieses Gespräch auch nicht vergessen. Erbin von Winterfell, dachte sie, als sie nachts im Bett lag. Sie wollen lediglich Euren Erbanspruch heiraten. Sansa war mit drei Brüdern aufgewachsen. Sie hatte nie an einen Erbanspruch gedacht, jetzt jedoch, da Bran und Rickon tot waren … Gleichgültig, noch ist Robb da, inzwischen ein erwachsener Mann, und bald wird er heiraten und einen Sohn bekommen. Jedenfalls hat Willas Tyrell Highgarden, warum sollte er Winterfell wollen?


  Manchmal flüsterte sie seinen Namen in ihr Kissen, nur um den Klang zu hören. »Willas, Willas, Willas.« Der Name Willas war genauso schön wie Loras, meinte sie. Beide klangen sogar ähnlich, zumindest ein wenig. Was machte die Sache mit seinem Bein schon aus? Willas würde Lord von Highgarden werden, und sie würde seine Lady sein.


  Sie malte sich aus, wie sie zu zweit in einem Garten saßen und Welpen auf dem Schoß hielten, oder wie sie einem Sänger beim Spiel auf seiner Laute lauschten, während sie den Mander in einem Boot hinuntertrieben. Wenn ich ihm Söhne schenke, wird er mich vielleicht lieben. Die würde sie Eddard und Brandon und Rickon nennen, und sie zu ebenso tapferen Männern erziehen wie Ser Loras. Und zum Hass gegen die Lannisters. In Sansas Träumen ähnelten sie exakt den Brüdern, die sie verloren hatte. Manchmal hatte sie sogar eine Tochter, die wie Arya aussah.


  Ein Bild von Willas konnte sie jedoch nie lange in ihrer Vorstellung festhalten; ihre Fantasie verwandelte ihn immer wieder in Ser Loras, in diesen jungen, eleganten und schönen Mann. Du darfst nicht in dieser Weise an ihn denken, ermahnte sie sich. Sonst bemerkt er die Enttäuschung in deinen Augen, wenn ihr euch kennen lernt, und wie könnte er dich dann heiraten, mit dem Wissen, dass du seinen Bruder liebst? Willas Tyrell war doppelt so alt wie sie, brachte sie sich ständig in Erinnerung, und außerdem gelähmt, vielleicht sogar rundlich und rotgesichtig wie sein Vater. Doch ob nun ansehnlich oder nicht, er war vielleicht der einzige Recke, den sie je bekäme.


  Einmal träumte sie, es wäre noch immer sie, die Joff heiratete und nicht Margaery, und in ihrer Hochzeitsnacht verwandelte er sich in den Henker Ilyn Payne. Zitternd erwachte sie. Sie wollte nicht, dass Margaery so litt wie sie selbst, allerdings fürchtete sie den Gedanken, die Tyrells könnten die Hochzeit absagen. Ich habe sie gewarnt, das habe ich getan, ich habe ihr die Wahrheit über ihn erzählt. Womöglich glaubte ihr Margaery nicht. Joff spielte ihr gegenüber stets den vollendeten Ritter, genauso wie einst Sansa gegenüber. Sie wird seinen wahren Charakter früh genug erkennen. Nach der Hochzeit, wenn nicht schon davor. Sansa entschied sich, beim nächsten Besuch in der Septe eine Kerze für die Mutter zu entzünden und sie damit um Schutz für Margaery vor Joffs Grausamkeit zu bitten. Und vielleicht auch eine Kerze für den Krieger, für Loras.


  Bei der Zeremonie in der Großen Septe von Baelor würde sie ihr neues Kleid tragen, entschied sie, während die Schneiderin zum letzten Mal Maß nahm. Aus diesem Grund wird Cersei es für mich machen lassen, damit ich bei der Hochzeit nicht schäbig aussehe. Eigentlich hätte sie auch noch ein anderes Kleid für das anschließende Fest gebraucht, doch sie vermutete, eines ihrer alten würde genügen. Sie wollte nicht riskieren, das neue mit Essens- oder Weinflecken zu besudeln. Ich muss es mit nach Highgarden nehmen. Sie wollte für Willas Tyrell schön aussehen. Sogar wenn Dontos Recht hat, wenn er Winterfell will und nicht mich, könnte er trotzdem eines Tages Liebe für mich empfinden. Sansa schlang die Arme fest um ihren Körper und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis das Kleid fertig war. Sie konnte es kaum noch erwarten, es zu tragen.


  



  ARYA


  Der Regen kam und ging, doch der graue Himmel überwog gegenüber dem blauen, und in allen Bächen stand das Wasser hoch. Am Morgen des dritten Tages bemerkte Arya, dass das Moos meist auf der falschen Seite der Bäume wuchs. »Wir gehen in die falsche Richtung«, sagte sie zu Gendry, als sie an einer besonders bemoosten Ulme vorbeiritten. »Hier geht es nach Süden. Siehst du das Moos auf dem Stamm?«


  Er schob sich das dichte schwarze Haar aus den Augen. »Wir folgen der Straße, das ist alles. Und an dieser Stelle führt die Straße nach Süden.«


  Wir sind den ganzen Tag nach Süden geritten, hätte sie ihm am liebsten erklärt. Und gestern auch schon, als wir durch dieses Bachbett gezogen sind. Nur hatte sie gestern nicht so genau darauf geachtet, deshalb konnte sie es nicht mit Sicherheit behaupten. »Ich glaube, wir haben uns verirrt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wir hätten den Fluss nicht verlassen sollen. An dem hätten wir nur entlangreiten müssen.«


  »Der Fluss macht Biegungen und Schleifen«, erwiderte Gendry. »Dieser Weg ist einfach kürzer, wette ich. Ein geheimer Weg von Räubern. Zit und Tom und die anderen haben hier jahrelang gehaust.«


  Arya biss sich auf die Unterlippe. »Aber das Moos …«


  »So wie es regnet, wird uns wahrscheinlich bald Moos aus den Ohren wachsen«, beschwerte sich Gendry.


  »Aber nur aus dem Südohr«, hielt Arya stur dagegen. Es war vergebliche Liebesmüh, den Bullen überzeugen zu wollen. Trotzdem war er der einzige richtige Freund, den sie hatte, nachdem Heiße Pastete sich von ihnen verabschiedet hatte.


  »Sharna sagt, sie braucht mich zum Brotbacken«, hatte er ihnen an dem Tag erklärt, an dem sie losgeritten waren. »Jedenfalls bin ich den Regen und die Schwielen am Hintern und die ganze Angst leid. Hier gibt es Bier und Kaninchen, und das Brot wird besser schmecken, wenn ich es mache. Ihr werdet es sehen, wenn ihr zurückkommt. Ihr kommt doch zurück, oder? Wenn der Krieg vorbei ist?« Dann erinnerte er sich daran, wer sie war, und fügte errötend hinzu: »Mylady.«


  Arya wusste nicht, ob dieser Krieg jemals vorbei sein würde, trotzdem hatte sie genickt. »Tut mir Leid, dass ich dich damals verprügelt habe«, sagte sie. Heiße Pastete war dumm und obendrein ein Feigling, aber er hatte sie von King’s Landing bis hierher den ganzen Weg begleitet, und sie hatte sich an ihn gewöhnt. »Ich habe dir die Nase gebrochen.«


  »Zit hast du auch die Nase gebrochen.« Heiße Pastete grinste. »Das war gut.«


  »Zit hat das ganz anders gesehen«, erwiderte Arya missgelaunt. Dann war es Zeit zu gehen. Als Heiße Pastete fragte, ob er Mylady die Hand küssen dürfe, boxte sie ihm gegen die Schulter. »Nenn mich nicht so. Du bist Heiße Pastete, und ich bin Arry.«


  »Hier bin ich nicht mehr Heiße Pastete. Sharna nennt mich einfach Junge. Genauso ruft sie den anderen Jungen. Das wird bestimmt eine Menge Verwirrung stiften.«


  Sie vermisste ihn mehr, als sie gedacht hatte, allerdings machte Harwin das zum Teil wieder gut. Sie hatte ihm von seinem Vater Hullen erzählt, wie sie ihn am Tag ihrer Flucht sterbend bei den Stallungen im Red Keep gefunden hatte. »Er hatte immer gesagt, er würde mal in einem Stall sterben«, antwortete Harwin, »aber wir haben alle geglaubt, ein schlecht gelaunter Hengst würde sein Tod sein, nicht ein Rudel Löwen.« Arya berichtete von Yoren und ihrer Flucht aus King’s Landing, und über all die vielen Ereignisse, die sich seitdem zugetragen hatten, dabei ließ sie jedoch den Stallburschen aus, den sie mit Needle erstochen hatte, und die Wache, der sie auf Harrenhal die Kehle aufgeschlitzt hatte. Das Harwin zu erzählen, war genauso, als würde sie es ihrem Vater sagen, und manche Dinge hätte ihr Vater nicht wissen dürfen, das hätte sie nicht ertragen können.


  Auch über Jaqen H’ghar und die drei Toten, die er ihr geschuldet und die er bezahlt hatte, schwieg sie. Die Eisenmünze, die er Arya geschenkt hatte, versteckte sie stets unter ihrem Gürtel, nur manchmal des Nachts holte sie das Geldstück hervor und erinnerte sich daran, wie sein Gesicht zerschmolzen war und sich verändert hatte, als er mit der Hand darüber gefahren war. »Valar morghulis«, flüsterte sie dann. »Ser Gregor, Dunsen, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei, König Joffrey.«


  Nur sechs Männer aus Winterfell hatten überlebt von denen, die ihr Vater mit Beric Dondarrion nach Westen geschickt hatte, erzählte Harwin ihr, und die waren weit verstreut. »Es war eine Falle, Mylady. Lord Tywin hat seinen Berg mit Feuer und Schwert über den Roten Arm geschickt, weil er hoffte, er würde Euren Hohen Vater anlocken. Er hatte damit gerechnet, dass Lord Eddard persönlich nach Westen kommen würde, um sich um Gregor Clegane zu kümmern. Falls er das getan hätte, wäre er getötet oder gefangen genommen und als Geisel gegen den Gnom ausgetauscht worden, der sich damals in den Händen Eurer Mutter befand. Allein der Königsmörder kannte Lord Tywins Plan, und als er von der Gefangennahme seines Bruders hörte, hat er Euren Vater in den Straßen von King’s Landing angegriffen.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Arya. »Er hat Jory umgebracht.« Jory hatte sie immer angelächelt, wenn er ihr nicht gerade gesagt hatte, sie solle ihm aus dem Weg gehen.


  »Er hat Jory umgebracht«, stimmte Harwin zu, »und Euer Vater brach sich das Bein, als sein Pferd auf ihn stürzte. Deshalb konnte Lord Eddard nicht nach Westen ziehen. Stattdessen hat er Lord Beric geschickt, mit zwanzig seiner eigenen Männer und zwanzig aus Winterfell, zu denen auch ich gehört habe. Außerdem waren noch andere dabei. Thoros und Ser Raymun Darry und ihre Männer, Ser Gladden Wylde, ein Lord namens Lothars Mallery. Aber Gregor hat an der Mimenfurt auf uns gewartet und hatte seine Männer auf beiden Seiten aufgestellt. Während wir den Fluss durchquerten, sind sie von vorn und hinten über uns hergefallen.


  Ich habe gesehen, wie der Reitende Berg Raymun Darry mit einem einzigen Hieb den Arm am Ellbogen abgehackt und auch das Pferd unter ihm erschlagen hat. Gladden Wylde starb dort mit ihm, und Lord Mallery wurde niedergeritten und ertrank. Die Löwen waren auf beiden Seiten, und ich glaubte schon, ich wäre mit dem Rest zum Sterben verdammt, aber Alyn hat Befehle gebrüllt, stellte die Ordnung wieder her, formierte Reihen, und diejenigen von uns, die noch auf den Pferden saßen, haben sich um Thoros versammelt und uns den Weg freigeschlagen. Sechsmal zwanzig Mann waren wir am Morgen gewesen. Bei Anbruch der Dunkelheit waren noch zweimal zwanzig übrig, und Lord Beric war schwer verwundet. Thoros hat ihm an diesem Abend ein Stück Lanze aus der Brust gezogen und kochenden Wein in das Loch gegossen, das zurückblieb.


  Alle haben gedacht, Seine Lordschaft würde bis zum Tagesanbruch tot sein. Aber Thoros betete die ganze Nacht bei ihm am Feuer, und im Morgengrauen lebte der Mann noch und war stärker als am Abend zuvor. Es dauerte zwei Wochen, bis er wieder auf ein Pferd steigen konnte, doch sein Mut machte uns stark. Er erklärte uns, unser Krieg habe an der Mimenfurt nicht sein Ende gefunden, sondern erst seinen Anfang genommen, und dass jeder Mann, der dort gefallen war, zehnfach gerächt werden würde.


  Aber inzwischen waren die Kämpfe an uns vorbeigezogen. Die Männer des Bergs waren lediglich die Vorhut von Lord Tywins Heer gewesen. Sie haben den Roten Arm in großer Zahl überquert, schwärmten in die Flusslande und brannten alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Wir waren nur wenige, und so konnten wir nur ihre Nachhut jagen, doch wir sagten uns, dass wir uns mit König Robert vereinen würden, wenn er nach Westen marschierte, um Lord Tywins Rebellion niederzuschlagen. Dann hörten wir von Roberts Tod und auch von Lord Eddards Ende, und dass Cersei Lannisters Welpe auf den Eisernen Thron gestiegen war.


  Für uns stellte sich damit die ganze Welt auf den Kopf. Wir waren von der Hand des Königs ausgesandt worden, um Geächtete zu jagen, und plötzlich waren wir die Geächteten, und Lord Tywin war die Hand des Königs. Einige wollten sich ergeben, aber denen hat Lord Beric kein Gehör geschenkt. Wir seien weiterhin Männer des Königs, hat er gesagt, und es sei das Volk des Königs, das die Löwen ausplünderten. Wenn wir nicht für Robert kämpften, dann wenigstens für das Volk, bis uns alle der Tod ereilt habe. Und das taten wir, aber während wir kämpften, ist etwas Eigenartiges passiert. Für jeden Mann, den wir verloren, tauchten zwei auf, die seinen Platz einnahmen. Einige waren Ritter oder Knappen oder von edler Geburt, aber die meisten waren aus dem gemeinen Volk, Feldarbeiter und Fiedler und Gastwirte, Diener und Schuster, sogar zwei Septone. Sogar Frauen, Kinder, Hunde …«


  »Hunde?«, fragte Arya.


  »Ja.« Harwin grinste. »Einer von uns hat die bösartigsten Hunde, die Ihr Euch vorstellen könnt.«


  »Ich wünschte, ich hätte auch einen guten, bösartigen Hund«, sagte Arya wehmütig. Früher hatte sie einen Schattenwolf gehabt, Nymeria, aber sie hatte das Tier mit Steinen beworfen, bis es geflohen war, um zu verhindern, dass die Königin es tötete. Könnte ein Schattenwolf einen Löwen töten?, fragte sie sich.


  An diesem Nachmittag regnete es wieder, bis weit in den Abend hinein. Glücklicherweise hatten die Geächteten überall heimliche Freunde, deshalb brauchten sie nicht auf offenem Feld oder unter einer durchlässigen Laube zu nächtigen, wie sie es zusammen mit Heiße Pastete so oft getan hatten.


  Sie verbrachten die Nacht in einem ausgebrannten, verlassenen Dorf. Zumindest wirkte es verlassen, bis Hans im Glück zweimal kurz und zweimal lang in sein Jagdhorn stieß. Dann kamen alle möglichen Leute aus den Ruinen und geheimen Kellern gekrochen. Sie hatten Bier und getrocknete Äpfel und dazu ein wenig altbackenes Gerstenbrot, und die Geächteten hatten eine Gans, die Anguy unterwegs geschossen hatte, und so gab es an diesem Abend beinahe ein Festmahl.


  Arya knabberte gerade das letzte Fleisch von einem Flügel, als einer der Dorfbewohner sich an Zit Zitronenmantel wandte und sagte: »Vor zwei Tagen sind Männer hier durchgekommen, die haben nach dem Königsmörder gesucht.«


  Zit schnaubte. »Sie sollten lieber in Riverrun nach ihm suchen. Im tiefsten Kerker, wo es hübsch feucht ist.« Seine Nase sah aus wie ein zerquetschter Apfel, rot und geschwollen, und er hatte schlechte Laune.


  »Nein«, widersprach ein anderer Dörfler. »Er ist geflohen.«


  Der Königsmörder. Arya spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie hielt den Atem an und lauschte.


  »Stimmt das wirklich?«, fragte Tom von den Sieben.


  »Ich glaube das nicht«, sagte der einäugige Mann mit dem rostigen Topfhelm. Die anderen Räuber nannten ihn Hans im Glück, obwohl es Arya nicht sehr glücklich erschien, ein Auge zu verlieren. »Ich habe diesen Kerker auch schon schätzen gelernt. Wie konnte er entkommen?«


  Darauf antworteten die Dorfbewohner mit einem Achselzukken. Grünbart strich sich den dicken graugrünen Bart und sagte: »Die Wölfe werden in Blut ertrinken, wenn der Königsmörder wieder auf freiem Fuß ist. Das muss Thoros erfahren. Der Herr des Lichts wird ihm den Lannister in den Flammen zeigen.«


  »Hier brennt ein hübsches Feuerchen«, meinte Anguy und lächelte.


  Grünbart lachte und zog dem Bogenschützen am Ohr. »Sehe ich wie ein Priester aus, Schütze? Wenn Pello von Tyrosh in ein Feuer späht, versengt ihm die Glut den Bart.«


  Zit ließ seine Knöchel knacken. »Lord Beric würde trotzdem gern Jaime Lannister einfangen …«


  »Und ihn hängen, Zit?«, fragte eine der Frauen aus dem Dorf. »Es wäre einen Schande, einen so schönen Mann baumeln zu lassen.«


  »Natürlich erst nach der Verhandlung!«, sagte Anguy. »Lord Beric gewährt ihnen zuerst eine Verhandlung, das wisst ihr doch.« Er lächelte. »Dann hängt er sie auf.«


  Alle lachten. Tom strich mit den Fingern über seine Harfe und stimmte ein leises Lied an.


  Die Brüder aus dem Königswald


  Waren eine geächtete Bande.


  Der Wald, der war für sie die Burg,


  dort streiften sie durch die Lande.


  Keines Mannes Gold war sicher von ihnen,


  Keine Maid gefeit vor Schande,


  Oh, die Brüder aus dem Königswald,


  Diese furchtbare, geächtete Bande.


  Warm und trocken saß Arya in einer Ecke zwischen Gendry und Harwin und lauschte dem Gesang eine Weile, dann schloss sie die Augen und dämmerte in den Schlaf hinüber. Sie träumte von zu Hause; nicht von Riverrun, sondern von Winterfell. Es war auch kein schöner Traum. Sie stand allein vor der Burg und steckte bis zu den Knien im Schlamm. Vor sich sah sie die grauen Mauern, doch als sie zu den Toren gehen wollte, schien jeder Schritt mühsamer zu werden als der vorherige, und die Burg verblich vor ihr, bis das Bauwerk eher an Rauch denn an Granit erinnerte. Und Wölfe waren da, hagere graue Gestalten, die zwischen den Bäumen um sie herum dahinpirschten und deren Augen leuchteten. Wenn sie zu ihnen hinüberblickte, erinnerte sie sich an den Geschmack von Blut.


  Am nächsten Morgen verließen sie die Straße und zogen querfeldein. Der Wind wehte in Böen und wirbelte braunes Laub um die Hufe der Pferde, doch wenigstens regnete es nicht. Als die Sonne hinter einer Wolke hervorkam, wurde es so hell, dass Arya ihre Kapuze aufsetzte, um ihre Augen zu schützen.


  Und wie aus heiterem Himmel zügelte sie ihr Pferd. »Wir reiten wirklich in die falsche Richtung!«


  Gendry stöhnte. »Schon wieder das Moos?«


  »Sieh nur mal zur Sonne«, sagte sie. »Wir reiten nach Süden!« Arya wühlte in ihrer Satteltasche nach der Karte, damit sie es ihnen zeigen konnte. »Wir hätten den Trident nicht verlassen sollen. Seht.« Sie entrollte die Karte auf ihrem Bein. Alle schauten sie jetzt an. »Hier ist Riverrun, zwischen den Flüssen.«


  »Zufällig«, erwiderte Hans im Glück, »wissen wir recht genau, wo Riverrun liegt. Jeder von uns.«


  »Ihr kommt nicht nach Riverrun«, verkündete Zit ihr offen.


  Ich war schon fast da, dachte Arya. Ich hätte ihnen die Pferde überlassen sollen. Dann wäre ich den Rest des Wegs zu Fuß gegangen. Nun erinnerte sie sich an ihren Traum und biss sich auf die Lippe.


  »Also, nun schau nicht so beleidigt, Kind«, sagte Tom Siebensaiten. »Dir wird kein Leid geschehen, darauf hast du mein Wort.«


  »Das Wort eines Lügners!«


  »Niemand hat gelogen«, sagte Zit. »Wir haben euch nichts versprochen. Außerdem haben wir nicht zu bestimmen, was mit euch geschieht.«


  Zit war nicht der Anführer, und auch nicht Tom; das war Grünbart, der Tyroshi. Arya wandte sich zu ihm. »Bring mich nach Riverrun, und du wirst belohnt werden«, versuchte sie es verzweifelt.


  »Kleines«, antwortete Grünbart, »ein Bauer wird ein Eichhörnchen einfach in seinen Kochtopf tun, wenn er jedoch ein Goldhörnchen findet, bringt er es seinem Lord, oder wenn nicht, wird er sich später wünschen, er hätte es getan.«


  »Ich bin kein Eichhörnchen«, widersprach Arya.


  »Oh doch.« Grünbart lachte. »Ein kleines Goldhörnchen, das dem Blitzlord vorgeführt wird, ob es nun will oder nicht. Er weiß, was mit dir zu geschehen hat. Ich möchte wetten, er wird dich zu deiner Mutter zurückschicken, genau wie es dein Wunsch ist.«


  Tom Siebensaiten nickte. »Ja, das klingt ganz nach Lord Beric. Er wird schon das Rechte tun, pass nur auf.«


  Lord Beric Dondarrion. Arya erinnerte sich an alles, was sie auf Harrenhal gehört hatte, von den Lannisters und auch vom Blutigen Mummenschanz. Lord Beric, der Schatten der Wälder. Lord Beric, der von Vargo Hoat getötet worden war, und davor von Ser Armory Lorch und zweimal vom Reitenden Berg. Wenn er mich nicht nach Hause schickt, werde ich ihn vielleicht ebenfalls töten. »Warum muss ich zu Lord Beric?«, fragte sie leise.


  »Wir bringen ihm alle unsere hochgeborenen Gefangenen«, antwortete Anguy.


  Gefangene. Arya holte tief Luft, um ihr Innerstes zur Ruhe zu bringen. Ruhig wie stilles Wasser. Sie betrachtete die Geächteten auf ihren Pferden und drehte den Kopf ihres Tieres. Jetzt, schnell wie eine Schlange, dachte sie und rammte ihrem Ross die Fersen in die Flanken. Genau zwischen Grünbart und Hans im Glück flog sie hindurch und erhaschte noch einen Blick auf Gendrys erschrockenes Gesicht, während seine Stute ihr auswich. Dann war sie auf offenem Feld und preschte davon.


  Nach Norden oder Süden, Osten oder Westen, das spielte nun keine Rolle mehr. Sie konnte den Weg nach Riverrun später suchen, nachdem sie die anderen abgeschüttelt hatte. Arya beugte sich weit im Sattel vor und trieb das Pferd zum Galopp an. Hinter ihr fluchten die Geächteten und riefen ihr hinterher, sie solle zurückkommen. Sie verschloss ihre Ohren davor, doch als sie über die Schulter schaute, folgten ihr vier, Anguy, Harwin und Grünbart nebeneinander, während Zit mit seinem großen gelben Mantel, der beim Reiten wild flatterte, ein Stück hinter ihnen lag. »Flink wie ein Reh«, drängte sie ihr Pferd. »Lauf, lauf.«


  Arya jagte über die braunen, mit Unkraut überwachsenen Felder, durch hüfthohes Gras und trockene Laubhaufen, die aufstoben und aufwirbelten, wenn ihre Stute hindurchgaloppierte. Auf ihrer linken Seite war Wald, bemerkte sie. Dort kann ich sie abhängen. Ein ausgetrockneter Graben zog sich an einer Seite des Feldes entlang, doch sie setzte darüber hinweg, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, und landete in einem Hain aus Ulmen, Eiben und Birken. Ein rascher Blick nach hinten verriet ihr, dass Anguy und Harwin ihr weiter dicht auf den Fersen waren. Grünbart war zurückgefallen, und Zit konnte sie nicht mehr sehen. »Schneller«, sagte sie zu dem Pferd, »du schaffst es, du schaffst es.«


  Sie ritt zwischen zwei Ulmen hindurch und hielt nicht inne, um nachzusehen, auf welcher Seite das Moos wuchs. Sie setzte über einen verrotteten Baumstamm hinweg und schlug einen weiten Bogen um einige umgestürzte Bäume, deren abgebrochene Zweige wie Zähne in die Luft ragten. Dann ging es einen sanften Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, langsamer und dann wieder schneller, und die Hufeisen ihres Pferdes schlugen Funken auf den Feuersteinen unter ihren Füßen. Oben auf dem Hügel schaute sie sich um. Harwin hatte sich vor Anguy gedrängt, beide folgten dichtauf. Grünbart war noch weiter zurückgefallen und schien aufzugeben.


  Ein Bach versperrte ihr den Weg. Spritzend jagte sie durch das mit nassem braunem Laub vermischte Wasser. Die Blätter blieben an den Beinen ihres Pferdes kleben, als es auf der anderen Seite herausstieg. Das Unterholz wurde jetzt dichter, der Boden war voller Wurzeln und Steine, so dass sie langsamer werden musste, trotzdem ritt sie so schnell, wie sie es nur wagte. Vor ihr lag der nächste Hügel, diesmal ein steilerer. Hinauf trabte sie und wieder hinunter. Wie groß ist dieser Wald?, fragte sie sich. Sie hatte das schnellere Pferd, so viel war ihr klar, denn sie hatte eines von Roose Boltons besten aus dem Stall von Harrenhal gestohlen, doch in diesem Gelände nutzte ihr seine Schnelligkeit nichts. Ich muss wieder hinaus auf offenes Feld. Ich brauche eine Straße. Stattdessen entdeckte sie einen Wildwechsel. Der war schmal und holprig, jedoch immerhin etwas. Sie preschte darauf entlang, Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Einer riss ihr die Kapuze zurück, und einen Herzschlag lang fürchtete sie, die Männer hätten sie erwischt. Eine Füchsin sprang aus dem Gebüsch, als sie vorbeipreschte, aufgeschreckt von ihrer wilden Flucht. Der Wildwechsel führte sie erneut zu einem Bach. Oder war es der gleiche? War sie im Kreis geritten? Ihr blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken, hörte sie doch die Pferde ihrer Verfolger, die durch die Bäume hinter ihr krachten. Dornen zerkratzten ihr das Gesicht wie die Katzen, die sie in King’s Landing gejagt hatte. Spatzen stoben von den Zweigen einer Erle auf. Doch die Bäume standen jetzt weniger dicht und plötzlich hatte sie den Wald hinter sich gelassen. Breite, ebene Felder erstreckten sich vor ihr, mit Unkraut und wildem Weizen bewachsen, durchnässte, zertrampelte Erde. Arya gab dem Pferd die Fersen und ließ es in Galopp fallen. Lauf, dachte sie, lauf nach Riverrun, lauf nach Hause. Hatte sie die Männer abgehängt? Sie wagte einen raschen Blick, und dort war Harwin, sechs Meter hinter ihr, und er holte auf. Nein, schoss es ihr durch den Kopf, nein, das darf er nicht, nicht er, das ist nicht gerecht.


  Beide Pferde waren mit Schaum bedeckt, und ihre Kräfte ließen nach, als er sich neben sie schob und nach ihrem Zaumzeug griff. Arya keuchte inzwischen selbst heftig. Sie wusste, dass der Kampf zu Ende war. »Ihr reitet wie ein Nordmann, Mylady«, sagte Harwin, nachdem er beide Pferde zum Stehen gebracht hatte. »Eure Tante war genauso, die Lady Lyanna. Aber mein Vater hatte das Amt des Pferdemeisters inne, vergesst das nicht.«


  Sie warf ihm einen tief verletzten Blick zu. »Ich dachte, du seist der Mann meines Vaters.«


  »Lord Eddard ist tot, Mylady. Jetzt gehöre ich zum Blitzlord und zu meinen Brüdern.«


  »Welchen Brüdern?« Der alte Hullen hatte keine weiteren Söhne gezeugt, an die Arya sich erinnern konnte.


  »Anguy, Zit, Tom von den Sieben, Hans und Grünbart, sie alle. Wir wünschen Eurem Bruder Robb nichts Schlechtes, Mylady … dennoch kämpfen wir nicht für ihn. Er hat eine eigene Armee, und viele große Lords beugen das Knie vor ihm. Das gemeine Volk hat nur uns.« Er sah sie forschend an. »Versteht Ihr, was ich Euch sage?«


  »Ja.« Sie begriff nur allzu gut, dass er nicht Robbs Mann war. Und sie seine Gefangene. Ich hätte bei Heiße Pastete bleiben können. Wir hätten das kleine Boot genommen und wären den Fluss hinauf nach Riverrun gesegelt. Als Jungtaube


  war sie besser dran gewesen. Niemand hätte Jungtaube gefangen genommen, oder Nan, oder Wiesel, oder Arry, den Waisenjungen. Ich war ein Wolf, und jetzt bin ich wieder nur eine dumme kleine Dame.


  »Werdet Ihr von nun an friedlich mit uns reiten«, fragte Harwin sie, »oder muss ich Euch fesseln und quer über Euer Pferd legen?«


  »Ich reite friedlich mit«, antwortete sie mürrisch. Fürs Erste.


  



  SAMWELL


  Schluchzend machte Sam den nächsten Schritt. Das ist der letzte, der allerletzte, ich kann nicht weiter, ich kann nicht.


  Trotzdem bewegten sich seine Füße erneut. Erst der eine, dann der andere. Sie machten einen Schritt – erst einen, und daraufhin noch einen –, und er dachte: Das sind nicht meine Füße, die gehören jemand anders, jemand anders geht hier, ich kann es nicht sein.


  Als er an sich herabschaute, sah er, wie sie durch den Schnee stolperten; formlos und schwerfällig. Seine Stiefel waren schwarz gewesen, er konnte sich leise daran erinnern, doch der Schnee hatte sich daran festgesetzt, und jetzt waren es unförmige weiße Kugeln. Wie zwei Klumpfüße aus Eis.


  Das würde nicht aufhören mit dem Schnee. Die Verwehungen reichten bis über seine Knie, und eine Kruste bedeckte seine Unterschenkel wie zwei weiße Beinschienen. Ruckartig schleppte er sich voran. Der schwere Rucksack, den er trug, ließ ihn aussehen, als habe er einen Buckel. Und so müde war er, so müde. Ich kann nicht mehr. Mutter, habe Erbarmen, ich kann nicht mehr.


  Alle vier oder fünf Schritte musste er nach unten greifen und seinen Schwertgurt hochziehen. Das Schwert hatte er auf der Faust verloren, doch die Scheide hing noch schwer am Gürtel. Er hatte zwei Messer; den Dolch aus Drachenglas, den Jon ihm geschenkt hatte, und den aus Stahl, mit dem er sein Fleisch schnitt. All dieses Gewicht zerrte an ihm, und sein Bauch war so groß und rund, dass der Gürtel hinunterrutschen und ihm um die Knöchel baumeln würde, wenn Sam vergaß, ihn hochzuziehen, gleichgültig, wie fest er gezurrt war. Sam hatte einmal versucht, ihn oberhalb seines Wanstes zu binden, nur dann lag er ihm fast in den Achselhöhlen. Grenn hatte sich bei diesem Anblick schief gelacht, und der Schwermütige Edd hatte gesagt: »Ich kannte mal einen Mann, der trug sein Schwert an einer Kette um den Hals, ganz ähnlich. Eines Tages ist er gestolpert, und der Griff ist ihm in die Nase gerutscht.«


  Sam stolperte ebenfalls. Unter dem Schnee lagen Steine und Baumwurzeln, und manchmal waren tiefe Löcher im gefrorenen Boden. Vor drei oder vielleicht vier Tagen … er wusste nicht mehr genau, wann … war der Schwarze Bernarr in eins getreten und hatte sich den Knöchel gebrochen. Danach hatte der Lord Commander Bernarr auf ein Pferd gesetzt.


  Schluchzend machte Sam den nächsten Schritt. Es fühlte sich eher an, als würde er fallen und nicht gehen, endlos fallen und niemals auf dem Boden aufschlagen, nur immer vorwärts fallen und fallen. Ich muss stehen bleiben, es tut zu sehr weh. Mir ist so kalt, ich bin so müde, ich brauche Schlaf, nur ein klitzekleines bisschen Schlaf an einem Feuer, und einen Happen Essen, der nicht gefroren ist.


  Doch wenn er stehen bliebe, würde er sterben. Das wusste er. Sie alle wussten es, die wenigen, die übrig geblieben waren. Bei der Flucht von der Faust waren sie fünfzig gewesen, vielleicht mehr, aber einige waren im Schnee verschwunden, ein paar Verwundete waren verblutet … und manchmal hörte Sam Schreie von hinten, von der Nachhut, und einmal einen fürchterlichen Schrei. Daraufhin war er losgerannt, zwanzig oder dreißig Meter, so schnell und so weit er konnte, war mit den halb erfrorenen Füßen durch den Schnee gestapft. Er würde noch immer rennen, wenn seine Beine kräftiger wären. Sie sind hinter uns, sie sind immer noch hinter uns, und sie holen sich einen nach dem anderen.


  Schluchzend machte Sam den nächsten Schritt. Er fror bereits so lange, dass er vergessen hatte, wie sich Wärme anfühlte. Drei Hosen trug er übereinander, zwei Schichten Unterwäsche und ein doppeltes Wams aus Schafswolle, und darüber einen dicken gesteppten Mantel, der die Kälte des Kettenhemdes von ihm fern hielt. Über dem Kettenhemd trug er einen lockeren Übermantel, und darüber einen dreifachen Mantel mit einem Knochenknopf, der unter dem Kinn eng geschlossen wurde. Die Kapuze hatte er bis tief in die Stirn gezogen. Schwere Fellfäustlinge hüllten seine Hände ein, darunter hatte er dünne Handschuhe aus Wolle und Leder an, um die untere Hälfte seines Gesichts hatte er sich einen Schal gewickelt, und eine engsitzende mit Vlies gefütterte Mütze saß unter der Kapuze auf seinem Kopf und bedeckte die Ohren, Trotzdem war ihm kalt. Vor allem an den Füßen. Im Augenblick konnte er diese nicht einmal spüren, aber erst gestern hatten sie so fürchterlich geschmerzt, dass er es kaum mehr ertragen konnte, auf ihnen zu stehen, geschweige denn zu gehen. Bei jedem Schritt wollte er am liebsten laut schreien. War das gestern gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Seit der Faust hatte er nicht geschlafen, nicht mehr, seit das Horn ertönt war. Es sei denn, er hätte im Gehen geschlafen. Konnte man gehen, während man schlief? Sam wusste es nicht, oder er hatte es vergessen.


  Schluchzend machte er den nächsten Schritt. Um ihn herum herrschte dichtes Schneetreiben. Manchmal fiel der Schnee aus einem weißen Himmel, dann wieder aus einem schwarzen, das war alles, was von Tag und Nacht geblieben war. Auf dem Rücken trug er einen zweiten Mantel, der seinen Rucksack hoch auftürmte und ihn noch schwerer machte. Sein Kreuz tat scheußlich weh, als hätte ihm jemand ein Messer hineingestochen und würde es bei jedem Schritt vor- und zurückbewegen. Seine Schultern waren taub vom Gewicht des Kettenhemdes. Er hätte alles dafür gegeben, es abzulegen, dennoch fürchtete er sich davor. Denn dafür müsste er seinen Mantel und den Übermantel ablegen, dann würde ihn die Kälte erwischen.


  Wenn ich doch nur ein wenig kräftiger wäre … War er aber nicht, und der Wunsch half ihm auch nicht weiter. Sam war schwach und fett, so fürchterlich fett, dass er sein eigenes Gewicht nur mit Mühe tragen konnte, und das Kettenhemd war zu viel für ihn. Es fühlte sich an, als würde es ihm die Schulter aufscheuern, trotz all des Stoffes und der Polsterung zwischen Stahl und Haut. Das Einzige, was er tun konnte, war weinen, und dabei würden die Tränen auf seinen Wangen gefrieren.


  Schluchzend machte er den nächsten Schritt. Die weiße Kruste brach auf, wo er seinen Fuß hinsetzte, sonst hätte er geglaubt, er würde sich überhaupt nicht bewegen. Links und rechts zwischen den kaum sichtbaren Bäumen verwandelten sich Fackeln in vage orangefarbene Lichthöfe im fallenden Schnee. Wenn er den Kopf drehte, konnte er sie sehen, wie sie leise durch den Wald schlüpften, auf und ab hüpften und vor und zurück. Des Alten Bären Ring aus Feuer, erinnerte er sich, und wehe dem, der ihn verlässt. Während er ging, schien es ihm, als würde er die Fackeln vor sich herjagen, doch sie hatten ebenfalls Beine, längere und kräftigere, und deshalb konnte er sie niemals einholen.


  Gestern hatte er gebettelt, einer der Fackelträger sein zu dürfen, obwohl er dann außerhalb der Kolonne nahe der Dunkelheit gehen müsste. Er wollte das Feuer, träumte vom Feuer. Wenn ich das Feuer hätte, wäre mir nicht kalt. Doch jemand erinnerte ihn daran, dass er am Anfang eine Fackel gehabt hatte, die er jedoch in den Schnee hatte fallen lassen, wo sie erloschen war. Sam wusste nichts mehr davon, eine Fackel fallen gelassen zu haben, doch vermutlich entsprach es der Wahrheit. Er war zu schwach, um den Arm lange hochzuhalten. War es Edd gewesen, der ihn an die Fackel erinnert hatte, oder Grenn? Auch das wollte ihm nicht mehr einfallen. Fett, schwach und nutzlos, und jetzt friert mir sogar der Verstand ein. Er machte einen weiteren Schritt.


  Den Schal hatte er sich um Nase und Mund gewickelt, doch inzwischen war er mit Schnee bedeckt und so steif, dass Sam fürchtete, er könne an seinem Gesicht festgefroren sein. Sogar das Atmen fiel ihm schwer, und die Luft war fürchterlich kalt und kaum zu schlucken. »Mutter, hab Erbarmen«, murmelte er mit gedämpfter, heiserer Stimme durch die erstarrte Maske. »Mutter, hab Erbarmen, Mutter, hab Erbarmen, Mutter, hab Erbarmen.« Mit jedem Stoßgebet setzte er einen Fuß vor den anderen und zog seine Beine durch den Schnee. »Mutter, hab Erbarmen, Mutter, hab Erbarmen, Mutter, hab Erbarmen.«


  Seine leibliche Mutter befand sich dreitausend Meilen weiter südlich bei seinen Schwestern und seinem kleinen Bruder Dikkon sicher im Bergfried von Horn Hill. Sie kann mich nicht hören, genauso wenig wie die Mutter oben.


  Die Mutter war gnädig, darin waren sich alle Septone einig, doch jenseits der Mauer hatten die Sieben keine Macht. Hier herrschten die alten Götter, die namenlosen Götter der Bäume und der Wölfe und des Schnees. »Erbarmen«, flüsterte er jedem zu, der lauschen mochte, altem Gott oder neuem, oder Dämon, »oh, Gnade, Gnade, sei mir gnädig.«


  Maslyn hat um Gnade geschrien. Warum dachte er plötzlich daran? Das war nichts, woran er sich jetzt erinnern wollte. Der Mann war zurückgetaumelt, hatte sein Schwert fallen gelassen, hatte gefleht, sich ergeben, hatte sogar seinen dicken schwarzen Handschuh ausgezogen und wie einen Fehdehandschuh vor sich auf den Boden geworfen. Er bettelte noch immer um Schonung, als der Wiedergänger ihn an der Kehle in die Luft hob und beinahe den Kopf abriss. In den Toten ist keine Gnade zurückgeblieben, und die Anderen … nein, daran darf ich gar nicht denken, denk nicht dran, erinnere dich nicht, geh einfach weiter, geh einfach, geh.


  Schluchzend machte er den nächsten Schritt.


  Sein Zeh verfing sich an einer Wurzel unter der Kruste, und Sam stolperte und plumpste hart auf die Knie, so hart, dass er sich auf die Zunge biss. Er schmeckte das Blut in seinem Mund, es war das Wärmste, was er seit der Faust geschmeckt hatte. Das ist das Ende, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt, da er gefallen war, würde er nicht mehr die Kraft finden, sich zu erheben. Er langte nach einem Ast, klammerte sich daran fest und versuchte sich auf die Füße zu ziehen, doch seine steifen Beine wollten ihn nicht tragen. Das Kettenhemd war zu schwer, und außerdem war er zu fett, zu schwach, zu müde.


  »Komm wieder auf die Beine, Piggy«, knurrte jemand, der vorbeiging, aber Sam schenkte ihm keine Beachtung. Ich bleibe einfach im Schnee liegen und schließe die Augen. Das wäre gar nicht so schlecht, hier zu sterben. Kälter konnte ihm vermutlich nicht werden, und nach einer Weile würde er wohl den Schmerz in seinem Kreuz oder in den Schultern nicht mehr spüren, und auch nicht den in den Füßen. Ich werde nicht der Erste sein, der stirbt, das können sie nicht behaupten. Hunderte waren auf der Faust gestorben, überall um ihn herum, und danach noch viele andere, er hatte es selbst gesehen. Zitternd ließ Sam den Baum los und sank vorsichtig in den Schnee. Der war kalt und nass, Sam wusste das, dennoch würde er es durch all die Kleidung kaum fühlen. Er starrte in den bleichen weißen Himmel, während die Schneeflocken über seinen Bauch und die Brust und die Augenlider dahintrieben. Der Schnee wird mich wie eine dicke weiße Decke zudecken. Unter dem Schnee wird es warm sein, und wenn sie von mir sprechen, wird es heißen, ich sei als Mann der Nachtwache gestorben. Das bin ich auch. Das bin ich auch. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Niemand kann behaupten, ich hätte meinen Eid gebrochen. Ich bin fett und schwach und ein Feigling, aber ich habe meine Pflicht erfüllt.


  Die Raben hatten seiner Verantwortung unterstanden. Deshalb hatten sie ihn überhaupt mitgenommen. Er hatte gar nicht mitgewollt, und das hatte er ihnen auch gesagt, er hatte ihnen erklärt, was für ein großer Feigling er sei. Doch Maester Aemon war sehr alt und außerdem blind, und deshalb hatten sie Sam mitgeschickt, damit er sich um die Raben kümmerte. Der Lord Commander hatte ihm seine Befehle erteilt, als sie das Lager auf der Faust errichteten. »Du bist kein Kämpfer. So viel wissen wir beide, Junge. Falls wir angegriffen werden, versuch gar nicht erst, das Gegenteil zu beweisen, du wirst doch nur im Weg stehen. Du schickst eine Nachricht ab. Und komm nicht angelaufen und frag, was in dem Brief stehen soll. Schreib ihn einfach selbst, und dann schickst du einen Vogel nach Castle Black und einen zweiten zum Shadow Tower.« Der Alte Bär hielt ihm den behandschuhten Zeigefinger geradewegs ins Gesicht. »Mir ist es gleichgültig, ob du dir vor Angst in die Hose machst, wenn tausend Wildlinge über die Mauer springen und heulend nach deinem Blut lechzen – du schickst diese Vögel los, oder ich schwöre dir, dass ich dich durch alle sieben Höllen jagen werde und es dir verdammt Leid tun wird, es nicht getan zu haben.« Mormonts Rabe hatte dazu mit dem Kopf genickt und gekrächzt: »Leid, Leid, Leid.«


  Sam tat es Leid; es tat ihm Leid, dass er nicht tapferer, stärker oder besser im Umgang mit dem Schwert war; dass er seinem Vater kein besserer Sohn und Dickon und den Mädchen kein besserer Bruder gewesen war. Es tat ihm Leid, jetzt zu sterben, aber auf der Faust waren bessere Männer gestorben, gute Männer, richtige Männer, keine quiekenden fetten Jungen wie er. Zumindest würde ihn der Alte Bär nicht durch die Hölle jagen. Wenigstens habe ich die Vögel abgeschickt. Wenigstens das habe ich richtig gemacht. Er hatte die Nachrichten im Voraus geschrieben, kurze, einfache Botschaften, die von einem Angriff auf die Faust der Ersten Menschen berichteten, dann hatte er sie sicher in seiner Tasche für Pergamente verstaut und gehofft, er würde sie niemals versenden müssen.


  Als die Hörner ertönten, hatte Sam geschlafen. Zuerst glaubte er zu träumen, doch dann schlug er die Augen auf, und es schneite über dem Lager, und die schwarzen Brüder schnappten sich Bögen und Speere und rannten zur Ringmauer. Chett war der Einzige in seiner Nähe, Maester Aemons alter Bursche mit dem Gesicht voller Furunkel. Nie zuvor hatte Sam so viel Angst in einem Gesicht gesehen wie in diesem Moment in Chetts, als das dritte Horn klagend durch die Bäume tönte. »Hilf mir, die Vögel abzuschicken«, bettelte Sam, doch der andere hatte sich schon umgedreht und war mit dem Dolch in der Hand davongerannt. Er muss sich ja um die Hunde kümmern, fiel Sam ein. Vermutlich hatte der Lord Commander auch ihm besondere Befehle erteilt.


  Seine Finger in den Handschuhen waren so steif und unbeholfen gewesen, und er hatte vor Angst und Kälte gezittert, aber er hatte die Tasche mit dem Pergament gefunden und die Nachrichten herausgeholt, die er geschrieben hatte. Die Raben kreischten wild, und beim Öffnen des Käfigs für Castle Black flog ihm einer der Vögel geradewegs ins Gesicht. Zwei weitere entflohen, ehe Sam einen fangen konnte, und der pickte ihm durch den Handschuh in den Finger, dass es blutete. Trotzdem hielt er das Tier lange genug fest, um die kleine Pergamentrolle zu befestigen. Inzwischen war das Kriegshorn verstummt, doch überall auf der Faust hörte man Befehle und das Rasseln von Stahl. »Flieg!«, rief Sam und warf den Raben in die Luft.


  Die Vögel im Käfig für den Shadow Tower kreischten und flatterten so verrückt herum, dass er sich zunächst fürchtete, die Tür zu öffnen; dennoch tat er es. Diesmal erwischte er gleich den ersten Raben, der flüchten wollte. Einen Augenblick später bahnte er sich bereits einen Weg durch den rieselnden Schnee in die Höhe und trug die Botschaft von dem Angriff mit sich davon.


  Nachdem Sam seine Pflicht erfüllt hatte, zog er sich voller Furcht mit ungeschickten Fingern zu Ende an, setzte seine Mütze auf, zog seinen Überrock und den Mantel mit der Kapuze an und schnallte sich den Schwertgurt richtig fest, damit er nicht rutschen würde. Dann ging er zu seinem Rucksack und stopfte seine ganzen Habseligkeiten hinein, Unterwäsche und Socken zum Wechseln, die Pfeilspitzen und die Speerspitze aus Drachenglas, die Jon ihm geschenkt hatte, und auch das alte Horn, seine Pergamente, Tinte und Federn, die Karte, die er gezeichnet hatte, und eine steinharte Knoblauchwurst, die er seit dem Aufbruch von der Mauer aufgehoben hatte. Das alles schnürte er zusammen und schnallte es sich auf den Rücken. Der Lord Commander hat gesagt, ich soll nicht zur Ringmauer laufen, erinnerte er sich, aber er hat auch gesagt, ich soll nicht zu ihm rennen. Sam holte tief Luft und stellte fest, dass er nicht wusste, was er jetzt zu tun hatte.


  Er erinnerte sich, wie er sich verloren im Kreis gedreht hatte, wie die Angst in ihm gewachsen war, was nicht selten geschah. Hunde bellten, Pferde wieherten, doch der Schnee dämpfte die Geräusche, und so wirkten sie seltsam fern. Weiter als drei Meter konnte Sam nicht sehen, selbst die Fackeln, die auf der niedrigen Steinmauer brannten, welche den Hügel krönte, konnte er nicht erkennen. Sind die Fackeln vielleicht erloschen? Dieser Gedanke war einfach zu entsetzlich. Das Horn wurde dreimal lang geblasen, drei lange Stöße bedeuten Andere. Die weißen Wanderer der Wälder, die kalten Schatten, die Ungeheuer aus den Märchen, bei denen er als Kind geschrien und gezittert hatte, die auf riesigen Eisspinnen ritten und nach Blut gierten …


  Unbeholfen zog er sein Schwert und stapfte schwer durch den Schnee. Ein Hund lief bellend an ihm vorbei, und er sah einige der Männer vom Shadow Tower, große, bärtige Kerle mit Langäxten und acht Fuß langen Speeren. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich sicherer, daher folgte er ihnen zur Mauer. Dort brannten auf den Steinen des Rings noch die Fackeln, und die Erleichterung darüber durchfuhr ihn mit einem Schauder.


  Die schwarzen Brüder standen mit Schwertern und Speeren in der Hand da, betrachteten den fallenden Schnee und warteten. Ser Mallador Locke kam auf seinem Pferd vorbei und trug einen schneebefleckten Helm. Sam blieb ein Stück hinter den anderen stehen und hielt nach Grenn oder dem Schwermütigen Edd Ausschau. Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens mit meinen Freunden zusammen, an diesen Gedanken konnte er sich erinnern. Doch alle Männer um ihn herum waren Fremde, Männer vom Shadow Tower, die unter dem Befehl eines Grenzers namens Blane standen.


  »Da kommen sie«, hörte er einen Bruder sagen.


  »Auflegen«, befahl Blane, und zwanzig schwarze Pfeile wurden aus ebenso vielen Köchern gezogen und auf ebenso viele Sehnen gelegt.


  »Bei den guten Göttern, es sind Hunderte«, sagte jemand leise.


  »Spannen«, sagte Blane, und dann: »Wartet.« Sam konnte nichts sehen und wollte nichts sehen. Die Männer der Nachtwache standen hinter ihren Fackeln, hatten die Pfeile bis an die Wangen gezogen und warteten, während etwas den dunklen, rutschigen Hang durch den Schnee hinaufkam. »Wartet«, sagte Blane erneut, »wartet, wartet.« Und schließlich: »Schießt.«


  Die Pfeile wisperten im Fluge.


  Vereinzelt erhob sich Jubel unter den Männern auf der Rundmauer, der jedoch rasch erstarb. »Sie bleiben nicht stehen, Mylord«, meldete ein Mann an Blane, und ein zweiter rief: »Noch mehr! Schaut, da kommen noch mehr zwischen den Bäumen hervor«, und ein dritter sagte: »Die Götter mögen gnädig sein, es wimmelt nur so von ihnen. Sie sind fast hier, da sind sie!« Längst war Sam zurückgewichen und zitterte wie das letzte Blatt an einem Baum im Winde, vor Kälte ebenso wie vor Angst. Jene Nacht war äußerst kalt gewesen. Es war sogar noch kälter als jetzt. Der Schnee fühlt sich fast warm an. Mir geht es schon viel besser. Ich habe nur eine kleine Rast gebraucht. Vielleicht bin ich bald wieder stark genug, um weiterzugehen. Bald.


  Ein Pferd trat an seinem Kopf vorbei, ein zotteliges graues Tier mit Schnee in der Mähne und eisverkrusteten Hufen. Sam schaute ihm beim Kommen und Gehen zu. Aus dem rieselnden Schnee tauchte ein zweites auf, das ein Mann in Schwarz führte. Als er Sam im Weg liegen sah, fluchte er und lenkte das Pferd um ihn herum. Wenn ich nur ein Pferd hätte, dachte er. Wenn ich ein Pferd hätte, könnte ich weitergehen. Ich könnte sitzen und sogar ein wenig im Sattel schlafen. Die meisten Reittiere hatten sie auf der Faust verloren, und die verbliebenen trugen die Vorräte, die Fackeln und die Verwundeten. Sam war nicht verwundet. Nur fett und schwach und der größte Feigling in den Sieben Königslanden.


  Und was für ein Feigling er war! Lord Randyll, sein Vater, hatte das immer gesagt, und er hatte Recht behalten. Sam war sein Erbe, allerdings hatte er sich dessen niemals würdig erwiesen, und deshalb hatte sein Vater ihn zur Mauer geschickt. Sein kleiner Bruder Dickon würde die Ländereien und die Burg der Tarlys erben, und auch das Großschwert Heartsbane, das die Lords von Horn Hill seit Jahrhunderten so stolz trugen. Er fragte sich, ob Dickon wohl eine Träne um seinen Bruder vergießen würde, wenn er erführe, dass der irgendwo hinter dem Rand der Welt im Schnee gestorben war. Warum sollte er? Ein Feigling ist es nicht wert, um ihn zu weinen. Er hatte ein halbes hundert Mal gehört, wie sein Vater das zu seiner Mutter sagte. Der Alte Bär wusste es ebenfalls.


  »Brennende Pfeile«, hatte der Lord Commander in jener Nacht auf dem Faust gebrüllt, als er plötzlich auf seinem Pferd erschienen war, »gebt ihnen Feuer.« Dann bemerkte er den bibbernden Sam. »Tarly! Verschwinde hier! Dein Platz ist bei den Raben.«


  »Ich … ich … ich habe die Nachrichten abgeschickt.«


  »Gut.« Auf Mormonts Schulter echote der Rabe: »Gut, gut.« In seinen Fellen und seinem Kettenhemd wirkte der Lord Commander riesig. Hinter dem schwarzen Visier leuchteten seine Augen wild. »Du stehst hier im Weg. Geh zurück zu den Käfigen. Wenn es notwendig wird, noch einen Vogel abzuschicken, will ich dich nicht erst suchen müssen. Also kümmere dich darum, dass die Vögel bereit sind.« Er wartete keine Antwort ab, sondern wendete sein Pferd, trabte um den Ring und rief: »Feuer! Gebt ihnen Feuer!«


  Sam brauchte man das nicht zweimal zu sagen. Er lief zu den Raben zurück, so schnell ihn seine Beine trugen. Ich sollte schon Nachrichten im Voraus schreiben, überlegte er sich, dann können wir die Vögel rascher abschicken. Es dauerte länger als nötig, bis das kleine Feuer brannte und die gefrorene Tinte schmolz. Mit Feder und Pergament saß er auf einem Stein und schrieb weitere Nachrichten.


  Wurden inmitten von Schnee und Kälte angegriffen, haben sie jedoch mit Feuerpfeilen zurückgeworfen, schrieb er, als er Thoren Smallwoods Stimme hörte: »Auflegen, spannen … schießt.« Der Schwarm Pfeile erzeugte ein Geräusch, das so süß klang wie das Gebet einer Mutter. »Brennt, ihr toten Bastarde, brennt«, rief Dywen kichernd. Die Brüder jubelten und fluchten. Alle in Sicherheit, schrieb er. Wir bleiben auf der Faust der Ersten Menschen. Sam hoffte nur, dass sie bessere Bogenschützen waren als er.


  Er legte dieses Schreiben beiseite und suchte sich ein leeres Stück Pergament. Wir kämpfen noch immer auf der Faust in heftigem Schneefall, schrieb er, als jemand rief: »Sie kommen noch immer.« Ausgang ungewiss. »Speere«, befahl jemand. Das hätte Ser Mallador sein können, aber Sam mochte es nicht beschwören. Wiedergänger haben uns auf der Faust angegriffen, im Schnee, schrieb er, doch wir haben sie mit Feuer zurückgedrängt. Er wandte den Kopf. Durch das Schneetreiben konnte er nur das große Feuer in der Mitte des Lagers sehen, um das sich rastlose Reiter scharten. Die Reserve, das wusste er, die bereitstand, alles niederzureiten, das die Ringmauer überwand. Sie hatten sich an Stelle von Schwertern mit Fakkeln bewaffnet und zündeten sie an dem Feuer an.


  Wiedergänger überall, schrieb er, als er die Rufe von der Nordseite hörte. Kommen von Norden und Süden gleichzeitig. Speere und Schwerter halten sie nicht auf, nur Feuer. »Schießt, schießt, schießt«, schrie jemand in die Nacht, und ein anderer brüllte: »Verflucht riesig!«, dann eine dritte Stimme: »Ein Riese!« und eine vierte beharrte: »Ein Bär, ein Bär!« Ein Pferd wieherte verzweifelt, die Hunde begannen zu bellen, und nun tönte das Geschrei so sehr durcheinander, dass Sam keine einzelne Stimme mehr erkennen konnte. Er schrieb schneller, eine Nachricht nach der anderen. Tote Wildlinge und ein Riese, vielleicht ein Bär, greifen uns an, sind überall. Er hörte Stahl auf Holz krachen, was nur eins bedeuten konnte. Die Wiedergänger sind über die Ringmauer. Kämpfe im Lager. Ein Dutzend berittene Brüder preschten an ihm vorbei zur Ostmauer, jeder hielt eine flammende Fackel in der Hand. Lord Commander Mormont begegnet ihnen mit Feuer. Wir haben gewonnen. Wir gewinnen. Wir halten die Stellung. Wir schlagen uns den Weg frei und ziehen uns zur Mauer zurück. Wir sitzen auf der Faust in der Falle und werden heftig bedrängt.


  Einer der Männer vom Shadow Tower taumelte aus der Dunkelheit und sank vor Sams Füßen zu Boden. Er kroch noch bis auf einen Fuß ans Feuer, ehe er starb. Verloren, schrieb Sam, die Schlacht ist verloren. Wir alle sind verloren.


  Warum musste er sich an den Kampf auf der Faust erinnern? Er wollte nicht mehr daran denken. Nicht daran. Er versuchte, sich seine Mutter vorzustellen oder seine kleine Schwester, oder dieses Mädchen Goldy in Crasters Bergfried. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. »Steh auf«, hörte er eine Stimme. »Sam, du darfst hier nicht einschlafen. Steh auf und geh weiter.«


  Ich habe nicht geschlafen, ich habe mich erinnert. »Lass mich«, sagte er, und seine Worte gefroren in der kalten Luft. »Ich fühle mich wohl hier. Ich will mich ausruhen.«


  »Steh auf.« Grenns Stimme, schroff und heiser. Er ragte über Sam auf, seine schwarze Kleidung war schneeverkrustet. »Es gibt keine Rast, hat der Alte Bär gesagt. Du wirst sterben.«


  »Grenn.« Er lächelte. »Nein, wirklich, ich fühle mich wohl hier. Geh nur weiter. Ich hole dich ein, wenn ich mich noch ein bisschen ausgeruht habe.«


  »Von wegen.« Grenns dichter brauner Bart war um den Mund herum gefroren. So sah er aus wie ein alter Mann. »Du wirst erfrieren, oder die Anderen holen dich. Sam, steh auf!«


  In der Nacht, bevor sie von der Mauer aufgebrochen waren, hatte Pyp Grenn geärgert, erinnerte sich Sam, hatte gelächelt und gesagt, Grenn sei eine gute Wahl für einen Grenzer, weil er zu dumm wäre, um Angst zu haben. Grenn hatte das heftig verneint, bis er begriff, was er sagte. Er war stämmig und stark und hatte einen breiten Nacken – Ser Alliser Thorne nannte ihn »Auerochs«, so wie er Sam »Ser Piggy« und Jon »Lord Snow« nannte –, doch er hatte Sam immer sehr nett behandelt. Nur wegen Jon. Wenn Jon nicht gewesen wäre, würde mich keiner mögen. Und jetzt war Jon verschwunden, am Klagenden Pass verschollen, zusammen mit Qhorin Halbhand, und war vermutlich tot. Sam hätte um ihn geweint, aber diese Tränen würden ebenfalls gefrieren, und dann könnte er die Augen nicht mehr öffnen.


  Ein großer Bruder mit einer Fackel blieb neben ihm stehen, und einen wundervollen Augenblick lang spürte Sam die Wärme auf seinem Gesicht. »Lass ihn liegen«, sagte der Mann zu Grenn. »Wenn sie nicht mehr gehen können, sind sie erledigt. Spar dir deine Kraft für dich selbst auf.«


  »Er wird schon aufstehen«, erwiderte Grenn. »Ein bisschen Hilfe, mehr braucht er nicht.«


  Der Mann ging weiter und nahm die gesegnete Wärme mit sich fort. Grenn versuchte, Sam auf die Beine zu ziehen. »Das tut weh«, beschwerte sich Sam. »Hör auf. Grenn, du tust mir am Arm weh. Hör auf.«


  »Du bist verflucht schwer.« Grenn rammte Sam die Hände unter die Achseln, grunzte und zerrte ihn hoch. Doch sobald er ihn losließ, plumpste der fette Junge zurück in den Schnee. Grenn trat ihn, ein kräftiger Tritt, bei dem sich die Schneekruste von seinen Stiefeln löste und überall umherflog. »Steh auf!« Er trat erneut zu. »Steh auf und geh weiter. Du musst weitergehen.«


  Sam kippte seitlich um und rollte sich zu einer Kugel zusammen, um sich vor den Tritten zu schützen. Er spürte sie kaum durch die Wolle und das Leder und das Kettenhemd, und trotzdem taten sie ihm weh. Ich dachte, Grenn ist mein Freund. Seine Freunde sollte man nicht treten. Warum lässt er mich nicht einfach in Frieden? Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen und etwas schlafen, und vielleicht ein wenig sterben.


  »Wenn du die Fackel nimmst, kann ich den dicken Jungen tragen.«


  Plötzlich wurde er in die kalte Luft gehoben, fort aus dem süßen weichen Schnee; er schwebte. Unter seinem Knie befand sich ein Arm, und ein zweiter unter seinem Rücken. Sam hob den Kopf und blinzelte. Vor seinen Augen ragte ein Gesicht auf, ein breites, brutales Gesicht mit flacher Nase, kleinen dunklen Augen und dichtem, kratzigen braunen Bart. Das Gesicht hatte Sam schon einmal gesehen, doch er brauchte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, wem es gehörte. Paul. Dem Kleinen Paul. Das Eis in seinen Haaren schmolz von der Hitze der Fackel und rann ihm in die Augen. »Schaffst du es, ihn zu tragen?«, hörte er Grenn fragen.


  »Ich habe mal ein Kalb getragen, das war noch schwerer als er. Bis zu seiner Mutter habe ich es getragen, damit es Milch trinken konnte.«


  Sams Kopf wippte bei jedem Schritt des Kleinen Paul auf und ab. »Hör auf«, murmelte er, »setz mich ab, ich bin kein Baby. Ich bin ein Mann der Nachtwache.« Er seufzte. »Lasst mich einfach sterben.«


  »Sei still, Sam«, sagte Grenn. »Spar deine Kräfte. Denk an deine Schwestern und deinen Bruder daheim. An Maester Ae


  mon. An dein Lieblingsessen. Sing ein Lied, das du magst.«


  »Laut?«


  »In deinem Kopf.«


  Sam kannte hundert Lieder, aber als er sich an eins erinnern wollte, gelang ihm das nicht. Alle Verse waren aus seinem Kopf verschwunden. Erneut schluchzte er. »Ich kenne keine Lieder, Grenn. Früher kannte ich welche, aber jetzt nicht mehr.«


  »Natürlich kennst du welche«, entgegnete Grenn. »Wie wär’s mit ›Der Bär und die Jungfrau hehr‹, das kennt doch jeder. Es lebte ein Bär, ein Bär, ein Bär! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er!«


  »Nein, das nicht«, bettelte Sam. Der Bär, der auf die Faust gekommen war, hatte kein einziges Haar auf seinem verwesenden Fleisch gehabt. An Bären wollte er überhaupt nicht denken. »Keine Lieder. Bitte, Grenn.«


  »Denk doch an deine Raben.«


  »Das waren nicht meine.« Sie gehörten dem Lord Commander der Nachtwache. »Sie haben Castle Black und dem Shadow Tower gehört.«


  Der Kleine Paul runzelte die Stirn. »Chett hat gesagt, ich könnte den Raben des Alten Bären haben, den, der sprechen kann. Ich habe Futter für ihn gesammelt.« Er schüttelte den Kopf. »Habe ich ganz vergessen. Das Futter habe ich im Versteck zurückgelassen.« Er trabte weiter, der bleiche, weiße Atem quoll bei jedem Schritt aus seinem Mund, und plötzlich sagte er: »Könnte ich einen von deinen Raben bekommen? Nur einen. Ich würde auch nicht zulassen, das Lark ihn isst.«


  »Sie sind weg«, antwortete Sam. »Tut mir Leid.« So Leid. »Jetzt fliegen sie zurück zur Mauer.« Er hatte die Vögel freigelassen, als er abermals die Kriegshörner hörte, die nun zum Aufsitzen aufforderten. Zwei kurze Töne und ein langer, das ist der Befehl, in den Sattel zu steigen. Es gab keinen Grund aufzusteigen, außer um die Faust zu verlassen, und das bedeutete, dass der Kampf verloren war. Da bekam Sam es so sehr mit der Angst zu tun, dass er nur noch die Käfige öffnen konnte. Erst als er dem letzten Raben zuschaute, der in den Schneesturm flatterte, fiel ihm ein, dass er keinem der Tiere eine seiner Nachrichten mitgegeben hatte.


  »Nein!«, schrie er, »oh nein, oh nein.« Der Schnee fiel, und die Hörner wurden geblasen; ahuuu ahuuu ahuuuuuuuuuuuuuuuuuu, riefen sie, auf die Pferde, auf die Pferde, auf die Pferde. Sam sah zwei Raben, die auf einem Stein hockten, und rannte ihnen hinterher, doch die Vögel flatterten träge in verschiedene Richtungen durch den Schnee davon. Er jagte den einen, der Atem schoss ihm in dichten weißen Wölkchen aus der Nase, dann stolperte er und befand sich plötzlich drei Meter vor der Ringmauer.


  Danach … er erinnerte sich daran, wie die Toten über die Steine kamen, mit Pfeilen in den Gesichtern und den Kehlen. Manche trugen Kettenhemden, andere waren fast nackt … bei den meisten handelte es sich um Wildlinge, einige trugen jedoch auch verblichenes Schwarz. Er erinnerte sich an einen der Männer aus dem Shadow Tower, der seinen Speer in den bleichen, weichen Bauch eines Wiedergängers bohrte, bis er am Rücken wieder herauskam, und wie das Ungeheuer einfach den Schaft entlangging, die schwarzen Hände ausstreckte und den Kopf des Bruders drehte, bis diesem das Blut aus dem Mund rann. Da hatte Sams Blase zum ersten Mal versagt, dessen war er sich beinahe sicher.


  Er wusste nicht mehr, ob er davongelaufen war, anscheinend musste er das getan haben, denn als Nächstes erinnerte er sich daran, dass er nahe am Feuer war, zusammen mit dem alten Ser Ottyn Wythers und einigen Bogenschützen. Ser Ottyn kniete im Schnee und betrachtete das Chaos um ihn herum mit starrem Blick, bis ein reiterloses Pferd an ihm vorbeilief und ihm ins Gesicht trat. Die Bogenschützen beachteten ihn nicht. Sie schossen Feuerpfeile auf Schatten in der Dunkelheit ab. Sam sah einen Wiedergänger, der getroffen wurde, sah, wie er von Flammen eingehüllt wurde, allerdings folgten ihm ein Dutzend und mehr, dazu eine riesige bleiche Gestalt, die der Bär gewesen sein musste, und bald gingen den Bogenschützen die Pfeile aus.


  Und dann saß Sam plötzlich auf einem Pferd. Es war nicht sein eigenes, und er konnte sich nicht mehr dran erinnern, aufgestiegen zu sein. Vielleicht war es das Pferd, das Ser Ottyn das Gesicht zerschmettert hatte. Die Hörner ertönten weiterhin, und so gab er dem Tier die Sporen und wendete es in Richtung der Signale.


  Inmitten von Gemetzel und Chaos und Schneetreiben fand er den Schwermütigen Edd, der auf seinem Pferd saß und ein schwarzes Banner an seinem Speer trug. »Sam«, sagte er, als er den Jungen entdeckte, »würdest du mich bitte wecken? Ich habe einen schrecklichen Albtraum.«


  Immer mehr Männer stiegen in die Sättel. Die Kriegshörner riefen sie zurück. Ahuuu ahuuu ahuuuuuuuuuuuuuuuuuu. »Sie sind über die Westmauer, Mylord!«, schrie Thoren Smallwood dem Alten Bären zu, während er versuchte, sein Pferd im Zaum zu halten. »Ich schicke die Reserve …«


  »NEIN!« Mormont musste aus Leibeskräften brüllen, um sich über die Hörner hinweg Gehör zu verschaffen. »Ruft sie zurück, wir müssen uns den Weg nach draußen freikämpfen.« Er stand in den Steigbügeln, sein schwarzer Mantel flatterte im Wind, das Feuer glänzte auf seiner Rüstung. »Speerspitze!«, schrie er. »Formt einen Keil, wir machen einen Ausfall. Zuerst den Südhang hinunter, dann nach Osten!«


  »Mylord, auf dem Südhang wimmelt es von ihnen!«


  »Die anderen Hänge sind zu steil«, entgegnete Mormont. »Wir haben –«


  Sein Pferd wieherte und bäumte sich auf, als der Bär durch den Schnee heranstapfte. Sam machte sich erneut in die Hose. Ich hätte nicht geglaubt, dass noch irgendetwas in mir wäre. Der Bär war tot, bleich und halbverwest, sein Fell und seine Haut hingen in Streifen von ihm herab, und der halbe rechte Vorderlauf war bis zum Knochen verbrannt, und dennoch kam er immer näher. Nur in seinen Augen war Leben. Hellblau, genau wie Jon sagte. Sie leuchteten wie gefrorene Sterne. Thoren Smallwood griff an, sein Langschwert glänzte orange und rot im Feuerschein. Sein Hieb riss dem Bären fast den Kopf ab. Dann holte sich der Bär den seinen.


  »REITET LOS!«, brüllte der Lord Commander und zerrte sein Pferd herum.


  Sie galoppierten bereits, als sie den Ring erreichten. Sam hatte sich früher immer zu sehr gefürchtet, ein Pferd springen zu lassen, doch als die niedrige Steinmauer vor ihm auftauchte, blieb ihm diesmal keine andere Wahl. Er trat dem Pferd in die Flanken, schloss die Augen und wimmerte, aber das Tier brachte ihn hinüber, irgendwie, irgendwie brachte ihn das Tier hinüber. Der Reiter zu seiner Rechten landete in einem Gewirr aus Stahl, Leder und schreiendem Pferdefleisch, und kurz darauf fielen die Wiedergänger über ihn her, und die Keilformation schloss sich wieder. Sie stürzten den Hügel hinunter, durch grabschende schwarze Hände und brennende blaue Augen und treibenden Schnee. Pferde stolperten und überschlugen sich, Männer wurden aus dem Sattel gerissen, Fackeln wirbelten durch die Luft, Äxte und Schwerter hackten auf totes Fleisch ein, und Samwell Tarly klammerte sich schluchzend mit einer Kraft an sein Pferd, die er nicht für möglich gehalten hätte.


  Er befand sich in der Mitte der fliehenden Speerspitze, auf beiden Seiten waren Brüder und auch vor und hinter ihm. Ein Hund lief ein Stück mit ihnen, hetzte den verschneiten Hang hinunter und drängte sich immer wieder zwischen die Pferde, konnte jedoch am Ende nicht mithalten. Die Wiedergänger blieben stehen, wurden niedergeritten und unter den Hufen zertrampelt. Noch im Fallen griffen sie nach Schwertern und Steigbügeln und den Beinen der vorbeirennenden Pferde. Sam sah einen, der mit der rechten Hand einem Pferd den Bauch aufriss und sich mit der linken an den Sattel hängte.


  Plötzlich waren sie von Bäumen umgeben, und Sam galoppierte spritzend durch einen gefrorenen Bach, während der Lärm des Gemetzels hinter ihm zurückblieb. Er drehte sich um, war vor Erleichterung atemlos … bis ein Mann in Schwarz aus dem Gebüsch sprang und ihn aus dem Sattel zerrte. Wer es war, konnte Sam nicht erkennen; im einen Augenblick tauchte der Kerl auf, im nächsten galoppierte er schon davon. Als Sam versuchte, hinter dem Pferd herzurennen, verfingen sich seine Füße in einer Wurzel, er fiel der Länge nach hart zu Boden und blieb weinend wie ein kleines Kind liegen, bis der Schwermütige Edd ihn fand.


  Das war seine letzte Erinnerung von der Faust der Ersten Menschen. Später, Stunden später, stand er zitternd zwischenden anderen Überlebenden, die zur Hälfte beritten und zur anderen zu Fuß waren. Sie hatten sich bereits Meilen von der Faust entfernt, obwohl Sam nicht wusste, wie. Dywen hatte fünf Packtiere heruntergeführt, die schwer mit Vorräten, Öl und Fackeln beladen waren, und drei hatten es sogar bis hierher geschafft. Der Alte Bär befahl, die Last zu verteilen, damit der Verlust eines Tieres mit seinen Vorräten nicht zu einer Katastrophe ausarten würde. Er nahm den gesunden Männern ihre Pferde ab und gab sie den Verwundeten, er ließ die, die zu Fuß gehen mussten, antreten und schickte Fackelträger an die Flanken und ans Ende der Kolonne. Ich muss ja bloß gehen, redete sich Sam ein, als er den ersten Schritt in Richtung Heimat tat. Doch ehe eine Stunde um war, hatte er begonnen, sich zu quälen, und wurde langsamer …


  Langsam waren sie immer noch, das sah er. Er erinnerte sich daran, wie Pyp einmal gesagt hatte, der Kleine Paul sei der stärkste Mann der Nachtwache. Das stimmt wohl, wenn er mich tragen kann. Dennoch, der Schnee wurde tiefer, der Untergrund heimtückischer, und Pauls Schritte kürzer. Weitere Reiter kamen vorbei, verwundete Männer, die Sam stumpf und gelangweilt anschauten. Auch einige Fackelträger überholten sie. »Ihr fallt zurück«, erklärte der eine ihnen. Der nächste stimmte zu. »Niemand wird auf dich warten, Paul. Lass das Schwein für die toten Männer zurück.«


  »Er hat mir versprochen, ich würde einen Vogel bekommen«, sagte der Kleine Paul, obwohl Sam das eigentlich gar nicht getan hatte. Sie gehören ja gar nicht mir, wie kann ich sie verschenken. »Ich möchte einen kleinen Vogel, der sprechen kann und Körner aus meiner Hand frisst.«


  »Verfluchter Narr«, sagte der Mann mit der Fackel. Damit verschwand er.


  Ein wenig später blieb Grenn plötzlich stehen. »Wir sind allein«, stellte er heiser fest. »Ich kann die anderen Fackeln nicht sehen. War das die Nachhut?«


  Der Kleine Paul konnte es ihm nicht sagen. Der große Mann grunzte nur und sank auf die Knie. Seine Arme zitterten, als er Sam sanft in den Schnee legte. »Ich kann dich nicht mehr tragen. Ich würde schon gern, aber ich kann nicht mehr.« Er zitterte heftig.


  Der Wind strich seufzend durch die Bäume und trieb feinen Schnee in ihre Gesichter. Die Kälte war so bitter und scharf, dass sich Sam nackt fühlte. Er hielt nach den anderen Fackeln Ausschau, doch sie waren alle miteinander verschwunden. Da war nur noch die eine, die Grenn trug, deren Flammen seidig hellorangefarben loderten. Er konnte durch sie hindurch in das Schwarz dahinter sehen. Diese Fackel wird bald abgebrannt sein, dachte er, und dann sind wir allein, ohne Vorräte und Freunde und Feuer.


  Doch das stimmte nicht. Sie waren überhaupt nicht allein.


  Die unteren Äste eines großen grünen Wachbaumes warfen die Bürde des Schnees mit einem leisen, feuchten Plopp ab. Grenn fuhr herum und streckte seine Fackel aus. »Wer da?« Aus der Dunkelheit erschien der Kopf eines Pferdes. Sam verspürte einen Augenblick lang Erleichterung, bis er den Körper des Pferdes sah. Raureif bedeckte es wie glänzender, gefrorener Schweiß, und ein Knäuel schwarzer Eingeweide hing aus dem offenen Bauch. Der Reiter auf seinem Rücken war so fahl wie Eis. Aus der Tiefe von Sams Kehle drang ein Wimmern. Er fürchtete sich so sehr, dass er sich in die Hose gepisst hätte, aber die Kälte steckte in ihm, eine so bittere Kälte, dass seine Blase sich wie festgefroren anfühlte. Der Andere glitt geschmeidig aus dem Sattel und blieb auf dem Schnee stehen. Schlank wie ein Schwert war er, und milchweiß. Seine Rüstung kräuselte und wellte sich, als er sich bewegte, und die Füße durchbrachen die Oberfläche des frisch gefallenen Schnees nicht.


  Der Kleine Paul nahm seine lange Axt vom Rücken. »Warum hast du dem Pferd wehgetan? Das war Mawneys Pferd.«


  Sam griff nach dem Heft seines Schwertes, doch die Scheide war leer. Er hatte es auf der Faust verloren, fiel ihm zu spät ein.


  »Flieht!« Grenn trat einen Schritt vor und streckte die Fackel vor sich aus. »Fort mit dir, oder du brennst.« Er stieß mit der Flamme nach dem Ding.


  Das Schwert des Anderen glänzte blässlich blau. Das Wesen schoss blitzschnell auf Grenn los und schlug zu. Als die eisblaue Klinge durch die Fackel strich, gellte Sam ein spitzer Schrei in den Ohren. Der obere Teil der Fackel taumelte zur Seite und verschwand unter einer tiefen Schneewehe, und sofort erlosch das Feuer. Jetzt hielt Grenn nur noch einen kurzen Holzstock in der Hand. Er schleuderte ihn nach dem Anderen und fluchte, derweil der Kleine Paul mit seiner Axt angriff.


  Die Angst, die Sam nun erfüllte, war schlimmer als jede, die er jemals zuvor erlebt hatte, und Samwell Tarly kannte sich mit Angst aus. »Mutter, sei uns gnädig«, winselte er und vergaß in seiner Furcht die alten Götter. »Vater, beschütze mich, oh, oh …« Seine Finger fanden den Dolch, und er nahm ihn fest in die Hand.


  Die Wiedergänger waren unbeholfene Geschöpfe gewesen, aber der Andere war leicht wie Schnee im Wind. Er wich Pauls Axt aus, die Rüstung kräuselte sich, und das Kristallschwert drehte sich und glitt zwischen den Eisenringen von Pauls Kettenhemd hindurch; durch Leder und Wolle und Knochen und Fleisch. Er kam mit einem Zischschschschsch auf dem Rücken wieder hervor, und Sam hörte Paul sagen: »Oh«, während er die Axt fallen ließ. Aufgespießt versuchte der große Mann, dessen Blut auf der Klinge dampfte, seinen Mörder mit den Händen zu packen, und beinahe wäre es ihm gelungen, ehe er stürzte. Sein Gewicht riss dem Anderen das eigentümliche helle Schwert aus den Händen.


  Jetzt. Hör auf zu heulen und kämpfe, du Kleinkind. Kämpfe,


  Feigling. Er hörte seinen Vater, Alliser Thorne, seinen Bruder Dickon und diesen Jungen, Rast. Feigling, Feigling, Feigling. Hysterisch kichernd fragte er sich, ob sie einen Wiedergänger aus ihm machen würden, einen riesigen, fetten weißen Wiedergänger, der ständig über seine eigenen toten Füße stolperte. Tu es, Sam. War das jetzt Jon? Jon war tot. Du kannst es, du kannst es, tu es einfach. Und dann wankte er vorwärts, taumelte mehr, als er lief, schloss die Augen und schob den Dolch blind mit beiden Händen vor sich her. Er hörte ein Krachen wie das Geräusch von Eis, das unter den Füßen eines Mannes bricht, und dann ein Kreischen, ein derart schrilles Kreischen, dass er zurückwich, sich die Ohren mit den Händen zuhielt und sich hart auf den Hosenboden setzte.


  Als er die Augen aufschlug, lief die Rüstung des Anderen in Rinnsalen an seinen Beinen hinunter, während hellblaues Blut zischend und dampfend um den schwarzen Drachenglasdolch in der Kehle hervortrat. Mit beiden knochenweißen Händen griff das Wesen nach dem Messer, doch wo seine Finger den Obsidian berührten, begannen sie zu rauchen.


  Sam wälzte sich auf die Seite und riss die Augen auf, denn der Andere schrumpfte in sich zusammen und löste sich auf. Nach zwanzig Herzschlägen war das Fleisch bereits verschwunden, wirbelte in einem feinen weißen Nebel davon. Darunter befanden sich Knochen wie aus Milchglas, bleich und glänzend, und sie schmolzen ebenfalls. Endlich blieb nur der Drachenglasdolch in einem Ring aus Dampf zurück, als würde die Waffe leben und schwitzen. Grenn bückte sich, hob ihn auf und ließ ihn wieder fallen. »Bei der Mutter, ist das kalt.«


  »Obsidian.« Sam kämpfte sich auf die Knie hoch. »Drachenglas nennt man es. Drachenglas. Drachenglas.« Er kicherte und weinte und beugte sich vor, um seinen Mut in den Schnee zu würgen.


  Grenn half ihm auf die Beine, prüfte, ob das Herz des Kleinen Paul noch schlug, und schloss ihm die Augen, dann hob er den Dolch erneut auf. Diesmal konnte er ihn halten.


  »Behalt ihn«, sagte Sam. »Du bist nicht so ein Feigling wie ich.«


  »So ein Feigling, dass du einen Anderen getötet hast.« Grenn zeigte mit dem Messer. »Sieh mal dort, zwischen den Bäumen. Rosafarbenes Licht. Die Dämmerung, Sam. Das muss Osten sein. Wenn wir in die Richtung gehen, sollten wir Mormont einholen.«


  »Wenn du meinst.« Sam trat mit dem linken Fuß gegen einen Baumstamm, um den Schnee von den Schuhen abzuschlagen. Dann mit dem rechten. »Ich werde es versuchen.« Mit verbissener Miene machte er einen ersten Schritt. »Ich versuche es mit aller Kraft.« Und machte einen weiteren Schritt.


  



  TYRION


  Lord Tywins Kette aus Händen hob sich golden glitzernd vom weinroten Samt seines Gewandes ab. Die Lords Tyrell, Redwyne und Rowan versammelten sich bei seinem Eintritt um ihn. Er begrüßte einen nach dem anderen, sprach kurz im Flüsterton mit Varys, küsste dem Hohen Septon den Ring und Cersei die Wange, drückte Grand Maester Pycelle die Hand und setzte sich dann auf den Platz des Königs am Kopf des langen Tisches zwischen seine Tochter und seinen Bruder.


  Tyrion hatte Pycelles alten Platz am Fuß der Runde für sich erobert und hockte auf einem Stapel Kissen. Auf diese Weise hatte er die ganze Länge des Tisches im Auge. Solcherart verdrängt war Pycelle neben Cersei gezogen und befand sich so weit wie möglich von dem Zwerg entfernt, ohne den Stuhl des Königs für sich zu beanspruchen. Der Grand Maester war zum Skelett abgemagert, musste sich auf seinen gedrechselten Stock stützen und zitterte beim Gehen. Ein paar vereinzelte weiße Haare sprossen an Stelle des einst vollen weißen Bartes aus seinem langen Hühnerhals. Tyrion betrachtete sie ohne Reue.


  Die anderen mussten sich sputen, um einen guten Platz zu erhaschen: Lord Mace Tyrell, ein schwerer, robuster Mann mit braunen Locken und einem spitzen, weißgesprenkelten Bart; Paxter Redwyne vom Arbor, gebeugt, dünn und mit kahlem Kopf, der von Büscheln orangefarbenen Haars bekränzt war; Mathis Rowan, der Lord von Goldengrove, sauber rasiert, stämmig und schwitzend; der Hohe Septon, ein gebrechlicher Mann mit dünnem weißen Haar am Kinn. Zu viele fremde Gesichter, dachte Tyrion, zu viele neue Spieler. Das Spiel hat sich geändert, während ich in meinem Bett vermodert bin, und keiner wird mir die Regeln mitteilen.


  Oh, die Lords hatten aller Höflichkeit Genüge getan, obwohl er ihnen ansah, wie unbehaglich ihnen zu Mute war, wenn sie ihm ins Gesicht schauen mussten. »Das mit dieser Kette, die Ihr Euch ausgedacht habt, war äußerst gerissen«, hatte Mace Tyrell ihn aufmunternd gelobt, und Lord Redwyne hatte genickt und ebenfalls sehr fröhlich hinzugefügt: »Ganz meine Meinung, ganz meine Meinung, mein Lord von Highgarden spricht für uns alle.«


  Erzählt das den Menschen in dieser Stadt, dachte Tyrion verbittert. Erzählt es den verdammten Sängern, die Lieder über Renlys Geist zum Besten geben.


  Sein Onkel Kevan begrüßte ihn am herzlichsten, küsste ihn sogar auf die Wange und sagte: »Lancel hat mir berichtet, wie tapfer du warst, Tyrion. Er lobt dich in den höchsten Tönen.«


  Das sollte er auch besser, sonst hätte ich einiges über ihn zu erzählen. Er rang sich ein Lächeln ab. »Mein guter Vetter ist zu freundlich. Seine Wunde heilt doch, hoffe ich?«


  Ser Kevan runzelte die Stirn. »Mal wirkt er kräftiger, am nächsten Tag … es ist Besorgnis erregend. Deine Schwester besucht ihn häufig am Krankenbett, um seine Stimmung zu heben und für ihn zu beten.«


  Aber betet sie für sein Leben oder für seinen Tod? Cersei hatte ihren Vetter schamlos ausgenutzt, sowohl inner- als auch außerhalb des Bettes; ein kleines Geheimnis, von dem sie ohne Zweifel hoffte, Lancel würde es mit ins Grab nehmen, jetzt, da ihr Vater hier war und sie den jungen Mann nicht länger brauchte. Würde sie so weit gehen und ihn ermorden? Wenn man sie heute so anschaute, mochte man ihr solche Ruchlosigkeit nicht zutrauen. Sie war bezaubernd, umschwärmte Lord Tyrell, während sie über Joffreys Hochzeitsfest sprachen, gratulierte Lord Redwyne zur Tapferkeit seiner Zwillinge, besänftigte den bärbeißigen Lord Rowan mit Scherzen und einem Lächeln und gab dem Hohen Septon gegenüber fromme Laute von sich. »Sollen wir mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen?«, fragte sie, nachdem Lord Tywin Platz genommen hatte.


  »Nein«, erwiderte ihr Vater. »Mit dem Krieg. Varys.«


  Der Eunuch setzte ein aalglattes Lächeln auf. »Ich habe allzu köstliche Kunde für Euch, meine Lords. Gestern bei Anbruch der Dämmerung hat unser tapferer Lord Randyll außerhalb von Duskendale Robett Glover gestellt und ihn am Meer in die Enge getrieben. Auf beiden Seiten gab es hohe Verluste, aber am Ende gewannen unsere treuen Mannen die Oberhand. Von Ser Helman Tallheart heißt es, er sei gefallen, zusammen mit tausend anderen. Robett Glover führte die Überlebenden in blutiger Unordnung zurück nach Harrenhal und lässt sich vermutlich nicht träumen, dass er unterwegs dorthin auf den kühnen Ser Gregor und seine Treuergebenen stoßen wird.«


  »Gelobt seien die Götter!«, frohlockte Paxter Redwyne. »Ein großer Sieg für König Joffrey!«


  Was hat Joffrey damit zu tun?, dachte Tyrion.


  »Und gewiss eine entsetzliche Niederlage für den Norden«, merkte Littlefinger an, »wenngleich eine, die man Robb Stark nicht anlasten kann. Der Junge Wolf bleibt im Felde ungeschlagen.«


  »Was wissen wir über Starks Pläne und die Bewegungen seiner Truppen?«, fragte Mathis Rover wie immer offen und geradeheraus.


  »Er ist mit seiner Beute nach Riverrun zurückgekehrt und hat die Burgen verlassen, die er im Westen eingenommen hat«, verkündete Lord Tywin. »Unser Vetter Ser Daven ordnet die Überreste der Armee seines jüngst verstorbenen Vaters in Lannisport. Wenn er fertig ist, wird er sich am Golden Tooth mit Ser Forley Prester vereinigen. Sobald der Stark-Junge nach Norden aufbricht, werden Ser Forley und Ser Daven nach Riverrun vorstoßen.«


  »Seid Ihr sicher, dass Lord Stark nach Norden ziehen wird?«, fragte Lord Rowan. »Obwohl die Eisenmänner in Moat Caitlin sitzen?«


  Mace Tyrell ergriff das Wort. »Gibt es etwas Sinnloseres als einen König ohne Königreich? Nein, es ist doch klar, der Junge muss die Flusslande verlassen, seine Streitmacht mit Roose Boltons vereinen und mit seiner ganzen Streitmacht gegen Moat Caitlin vorgehen. Das würde ich jedenfalls tun.«


  Bei den letzten Worten musste sich Tyrion auf die Zunge beißen. Robb Stark hatte in einem einzigen Jahr mehr Schlachten gewonnen als der Lord von Highgarden in zwanzig. Tyrells Ruf gründete sich allein auf einen wenig entscheidenden Sieg über Robert Baratheon bei Ashford, in einer Schlacht, die Lord Tarlys Vorhut bereits gewonnen hatte, bevor die Hauptstreitmacht überhaupt eintraf. Die Belagerung von Storm’s End, bei der Mace Tyrell dann tatsächlich den Befehl hatte, hatte sich ergebnislos über ein Jahr hingezogen, und nachdem der Trident gefallen war, hatte der Lord von Highgarden seine Banner demütig vor Eddard Stark gesenkt.


  »Ich sollte Robb Stark einen ernsten Brief schicken«, sagte Littlefinger. »Wie ich höre, hält dieser Bolton Ziegen in meiner hohen Halle, das ist wirklich nicht hinnehmbar.«


  Ser Kevan Lannister räusperte sich. »Was die Starks betrifft … Balon Greyjoy, der sich jetzt König der Inseln und des Nordens nennt, hat uns in einem Brief Bedingungen für ein Bündnis angeboten.«


  »Er sollte uns seinen Treueeid anbieten«, empörte sich Cersei. »Mit welchem Recht nennt er sich König?«


  »Mit dem Recht des Eroberers«, antwortete Lord Tywin. »König Balon hat den Neck im Würgegriff. Robb Starks Erben sind tot, Winterfell ist gefallen, und die Eisenmänner halten Moat Caitlin, Deepwood Motte und den größten Teil der Stony Shore. König Balons Langschiffe herrschen auf dem Meer der Abenddämmerung, und von dort aus stellen sie für Lannisport, Fair Isle und sogar Highgarden eine Bedrohung dar, sollten wir ihn provozieren.«


  »Und wenn wir sein Angebot annehmen?«, hakte Lord Mathis Rowan nach. »Welche Bedingungen schlägt er vor?«


  »Dass wir seinen Königstitel anerkennen und ihm alles Land nördlich des Neck überlassen.«


  Lord Redwyne lachte. »Was gibt es nördlich des Neck, das sich irgendein Mann bei klarem Verstande wünschen würde? Wenn Greyjoy Schwerter und Segel gegen Steine und Schnee tauscht, dann sage ich, wir sollten annehmen und uns glücklich schätzen.«


  »Richtig«, stimmte Mace Tyrell zu, »ich würde es ebenso machen. Soll König Balon die Nordmänner bezwingen, während wir uns mit Stannis beschäftigen.«


  Lord Tywins Gesicht ließ nicht im Geringsten auf seine Gedanken schließen. »Wir müssten uns auch noch mit Lysa Arryn befassen. Jon Arryns Witwe, Hoster Tullys Tochter, Catelyn Starks Schwester … deren Gemahl zurzeit seines Todes mit Stannis Baratheon konspiriert hat.«


  »Oh«, meinte Mace Tyrell fröhlich, »Frauen steht der Sinn nicht nach Krieg. Lassen wir sie in Ruhe, würde ich sagen, dann wird sie uns wahrscheinlich keinen Ärger machen.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Redwyne. »Die Lady Lysa hat bisher in den Kämpfen keine Partei ergriffen, und sie hat auch keinen offenen Verrat begangen.«


  Tyrion rührte sich. »Sie hat mich in eine Zelle geworfen und vor ein Gericht gestellt, das über mein Leben oder meinen Tod entscheiden sollte«, wandte er mit einer gewissen Verbitterung ein. »Außerdem ist sie nicht nach King’s Landing gekommen, um Joff die Treue zu schwören, wie es ihr befohlen wurde. Mylords, gebt mir genug Männer, und ich werde die Angelegenheit mit Lysa Arryn klären.« Er konnte sich nichts vorstellen, was ihm mehr Vergnügen bereiten würde, außer vielleicht, Cersei zu erwürgen. Manchmal träumte er noch von den Himmelszellen auf der Eyrie und wachte dann in kalten Schweiß gebadet auf.


  Mace Tyrell lächelte jovial, doch dahinter spürte Tyrion Verachtung. »Vielleicht solltet Ihr das Kämpfen den Kämpfern überlassen«, sagte der Lord von Highgarden. »Schon bessere Männer als Ihr haben große Armeen in den Mondbergen verloren oder sie am Bluttor aufgerieben. Wir kennen Euren Wert, Mylord, doch es besteht keine Notwendigkeit, das Schicksal herauszufordern.«


  Tyrion stemmte sich aus den Kissen hoch und wollte ungehalten reagieren, sein Vater ergriff jedoch das Wort, ehe er zurückschlagen konnte. »Für Tyrion habe ich andere Aufgaben vorgesehen. Ich glaube, Lord Petyr könnte den Schlüssel zur Eyrie in den Händen halten.«


  »Oh ja«, sagte Littlefinger, »ich habe ihn hier zwischen meinen Beinen.« In seinen graugrünen Augen saß der Schalk. »Meine Lords, mit Eurer Erlaubnis möchte ich vorschlagen, dass ich ins Grüne Tal reise und dort um Lady Arryn werbe und sie gewinne. Wenn ich erst ihr Gemahl bin, kann ich Euch das Tal von Arryn aushändigen, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut vergossen wird.«


  Lord Rowan schien daran zu zweifeln. »Wird die Lady Lysa Euch denn nehmen?«


  »Sie hatte mich bereits ein paarmal, Lord Mathis, und sie hat sich nie beschwert.«


  »Bettgeschichten«, wandte Cersei ein, »sind keine Heirat. Selbst eine Kuh wie Lysa Arryn könnte in der Lage sein, diesen Unterschied zu begreifen.«


  »Gewiss. Es wäre für eine Tochter von Riverrun nicht ziemlich gewesen, jemanden zu heiraten, der so weit unter ihr steht.« Littlefinger breitete die Hände aus. »Jetzt allerdings … wäre eine Hochzeit zwischen der Herrin der Eyrie und dem Lord von Harrenhal nicht undenkbar, oder irre ich?«


  Tyrion bemerkte den Blick, den Paxter Redwyne und Mace Tyrell wechselten. »Das könnte uns nützlich sein«, sagte Lord Rowan, »wenn Ihr sicher seid, dass diese Frau dem König die Treue hält.«


  »Mylords«, verkündete der Hohe Septon, »der Herbst hat uns erreicht, und alle Menschen mit gutem Herzen sind des Krieges müde. Wenn Lord Baelish uns das Tal ohne weiteres Blutvergießen in den Königsfrieden zurückbringen kann, werden die Götter ihm dafür ihren Segen erteilen.«


  »Aber kann er das?«, fragte Lord Redwyne. »Jon Arryns Sohn ist jetzt Lord der Eyrie. Lord Robert.«


  »Nur ein Knabe«, sagte Littlefinger. »Er wird Joffreys treuster Untertan werden, dafür sorge ich, und unser aller unzertrennlicher Freund.«


  Tyrion betrachtete den schlanken Mann mit dem spitzen Bart und den respektlosen graugrünen Augen eingehend. Lord von Harrenhal eine hohe Ehre? Vergiss es, Vater. Selbst wenn er nie einen Fuß in die Burg setzt, wird der Titel allein vieles möglich machen, und das weiß er.


  »Es mangelt uns nicht an Feinden«, sagte Ser Kevan Lannister. »Könnte man die Eyrie aus dem Krieg heraushalten, wäre es nur zum Besten für uns. Ich bin dafür zu schauen, was Lord Petyr erreichen kann.«


  Ser Kevan war im Rat die Vorhut seines Bruders, soviel wusste Tyrion aus langer Erfahrung; er fasste keinen Gedanken, der Lord Tywin nicht schon vorher gekommen war. Alles ist schon abgemachte Sache, schloss er daraus, und diese Beratung ist nur eine Farce.


  Die Schafe blökten zustimmend und begriffen nicht, wie ordentlich sie geschoren worden waren, und so war es an Tyrion, einen Einwand zu erheben. »Wie will die Krone ohne Lord Petyr ihre Schulden zurückzahlen? Er ist unser Zauberer der Münze, und wir haben niemanden, der ihn ersetzen könnte.«


  Littlefinger lächelte. »Mein kleiner Freund ist zu freundlich. Ich zähle doch lediglich Kupfermünzen, wie König Robert zu sagen pflegte. Jeder kluge Kaufmann könnte das ebenso … und ein Lannister, der mit der goldenen Hand von Casterly Rock gesegnet ist, würde mich ohne Zweifel übertreffen.«


  »Ein Lannister?« Tyrion beschlich ein ungutes Gefühl.


  Lord Tywin starrte mit seinen goldgesprenkelten Augen seinen Sohn mit dem ungleichen Augenpaar an. »Du wärst bewundernswert geeignet für diese Aufgabe, glaube ich.«


  »In der Tat!«, sagte Ser Kevan von Herzen. »Ohne Zweifel wärst du ein großartiger Meister der Münze, Tyrion.«


  Lord Tywin wandte sich wieder an Littlefinger. »Falls Lysa Arryn Euch zum Gemahl nimmt und sich dem Frieden des Königs unterwirft, werden wir Lord Robert die Ehre zurückgeben, Wächter des Ostens zu sein. Wie bald könnt Ihr aufbrechen?«


  »Morgen, wenn es der Wind erlaubt. Vor der Kette liegt eine Galeere aus Braavos, die mit Booten Fracht aufnimmt. Die Merlingkönig. Ich werde beim Kapitän wegen einer Koje nachfragen.«


  »Dadurch verpasst Ihr die Hochzeit des Königs«, sagte Mace Tyrell.


  Petyr Baelish zuckte die Achseln. »Gezeiten und Bräute warten nicht, Mylord. Wenn erst die Herbststürme begonnen haben, wird die Reise viel gefährlicher sein. Als Wasserleiche wäre ich gewiss kein so attraktiver Bräutigam mehr.«


  Lord Tyrell kicherte. »Wohl wahr. Am besten zögert Ihr nicht.«


  »Mögen die Götter Eure Fahrt begünstigen«, sagte der Hohe Septon. »Ganz King’s Landing wird für Euren Erfolg beten.«


  Lord Redwyne zupfte an seiner Nase. »Wenden wir uns jetzt wieder dieser Geschichte mit dem Greyjoy-Bündnis zu? Meiner Ansicht nach gibt es dazu noch einiges zu sagen. Greyjoys Langschiffe werden meine eigene Flotte verstärken und mir zu einer ausreichenden Seemacht verhelfen, um Dragonstone anzugreifen und Stannis Baratheons Anmaßung zu beenden.«


  »König Balons Langschiffe sind einstweilen beschäftigt«, hielt Lord Tywin höflich dagegen, »genauso wie wir. Greyjoy verlangt das halbe Königreich als Preis für das Bündnis, und was bekommen wir? Den Kampf gegen die Starks? Gegen die kämpft er bereits. Warum sollten wir für etwas bezahlen, was er uns freiwillig geschenkt hat? Das Beste, was wir in Hinsicht auf unseren Lord von Pyke unternehmen sollten, ist meiner Ansicht nach gar nichts. Mit der Zeit wird sich vielleicht eine bessere Möglichkeit bieten. Eine Möglichkeit, bei der wir dem König nicht unser halbes Königreich abtreten müssen.«


  Tyrion beobachtete seinen Vater genau. Er hält doch etwas zurück. Dann fielen ihm die wichtigen Briefe wieder ein, die Lord Tywin geschrieben hatte, in jener Nacht, als Tyrion Casterly Rock verlangt hatte. Was hat er gesagt? Manche Schlacht wird mit Schwertern und Speeren gewonnen, andere mit Federn und Raben … Er fragte sich, wer die »bessere Möglichkeit« war und welchen Preis derjenige verlangte.


  »Vielleicht sollten wir mit der Hochzeit weitermachen«, schlug Ser Kevan vor.


  Der Hohe Septon berichtete von den Vorbereitungen, die in der Großen Septe von Baelor getroffen wurden, und Cersei schilderte ausführlich die Pläne, die sie für das Fest geschmiedet hatte. Tausend Gäste würden im Thronsaal bewirtet werden, viele weitere draußen in den Höfen. Die äußeren und mittleren Höfe würde man mit Seide überdachen, und dort würde das Essen und das Bier für jene gereicht werden, die nicht in der Halle untergebracht werden konnten.


  »Euer Gnaden«, sagte Grand Maester Pycelle, »wo wir gerade bei der Anzahl von Gästen sind … ein Rabe aus Sunspear ist eingetroffen. Dreihundert Dornische sind unterwegs nach King’s Landing und hoffen vor der Hochzeit einzutreffen.«


  »Auf welchem Wege kommen sie denn hierher?«, fragte Mace Tyrell schroff. »Sie haben nicht um Erlaubnis gebeten, mein Land zu überqueren.« Sein dicker Hals war dunkelrot geworden, bemerkte Tyrion. Die Dornischen und die Männer aus Highgarden hatten noch nie große Liebe füreinander empfunden; über die Jahrhunderte hinweg hatten sie unzählige Grenzkriege ausgefochten und abwechselnd Berge und Marschen geplündert. Diese Feindschaft war ein wenig geschwunden, nachdem Dorne ein Teil der Sieben Königslande geworden war … bis der dornische Prinz, den sie die Rote Viper nannten, den jungen Erben von Highgarden bei einem Turnier zum Krüppel gemacht hatte. Das könnte kitzlig werden, dachte der Zwerg und wartete ab, wie sein Vater mit dieser Angelegenheit umgehen würde.


  »Prinz Doran kommt auf Einladung meines Sohnes«, sagte Lord Tywin ruhig, »nicht nur, um an unserer Feier teilzuhaben, sondern auch, um seinen Sitz in diesem Rat einzunehmen und die Gerechtigkeit einzufordern, die ihm Robert für den Mord an seiner Schwester Elia und ihren Kindern verweigert hat.«


  Tyrion beobachtete die Gesichter der Lords Tyrell, Redwyne und Rowan und fragte sich, ob einer der drei den Mut aufbringen würde, zu sagen: »Aber Lord Tywin, wart Ihr es nicht, der Robert die Leichen gezeigt hat in Mäntel der Lannisters gewikkelt?« Keiner von ihnen wagte es, trotzdem konnte man es von ihren Mienen ablesen. Redwyne interessiert sich keinen Deut dafür, aber Rowan sieht aus, als würde er gleich platzen.


  »Sobald der König sich mit Margaery und Prinz Tommen sich mit Prinzessin Trystane verheiratet haben, werden wir ein großes Haus sein«, erinnerte Ser Kevan Mace Tyrell. »Die Fehden der Vergangenheit sollten dann ein Ende haben, würdet Ihr dem nicht zustimmen, Mylord?«


  »Dies ist die Hochzeit meiner Tochter –«


  »– und meines Enkels«, unterbrach ihn Lord Tywin energisch. »Gewiss kein Ort für alte Streitigkeiten, oder?«


  »Ich habe keinen Streit mit Daran Martell«, beharrte Lord Tyrell, wobei in seiner Stimme allerdings mehr als nur ein wenig Widerwillen mitschwang. »Wenn er die Weite zu durchqueren wünscht, braucht er mich lediglich um Erlaubnis zu bitten.«


  Dazu kommt es wohl nicht, dachte Tyrion. Er wird den Knochenweg hinaufsteigen, in der Nähe von Summerhall nach Osten abbiegen und dann der Kingsroad folgen.


  »Dreihundert Dornische werden unsere Pläne nicht durcheinander bringen«, sagte Cersei. »Wir könnten die Soldaten im Hof unterbringen, für die geringeren Lords und hochgeborenen Ritter ein paar Bänke mehr in den Thronsaal quetschen, und für Prinz Doran findet sich sicherlich ein Ehrenplatz auf dem Podest.«


  Nicht neben mir, war die Botschaft, die Tyrion von Mace Tyrells Augen ablas, doch der Lord von Highgarden nickte nur knapp zur Erwiderung.


  »Vielleicht wenden wir uns nun einer angenehmeren Aufgabe zu«, sagte Lord Tywin. »Die Früchte des Sieges harren der Verteilung.«


  »Was könnte mehr Freude bereiten?«, sagte Littlefinger, der seine Frucht, Harrenhal, bereits verschlungen hatte.


  Jeder Lord hatte eigene Ansprüche; diese Burg und jenes Dorf, Landstücke, ein kleiner Fluss, ein Wald, die Vormundschaft über bestimmte, durch die Schlacht vaterlos gewordene Minderjährige. Glücklicherweise standen diese Früchte in üppigem Ausmaß zur Verfügung, und es gab Waisen und Burgen für alle. Varys hatte Listen. Siebenundvierzig niedere Lords und sechshundertneunzehn Ritter hatten unter dem flammenden Herz von Stannis und seinem Herrn des Lichts ihr Leben eingebüßt, Seite an Seite mit mehreren tausend gemeinen Waffenbrüdern. Da es sich allesamt um Verräter handelte, wurden ihre Nachkommen enterbt und ihre Ländereien und Burgen jenen übergeben, die mehr Treue bewiesen hatten.


  Highgarden fuhr die reichste Ernte ein. Tyrion beäugte Mace Tyrells großen Bauch und dachte: Der hat einen gewaltigen Appetit. Tyrell verlangte die Ländereien und Burgen von Lord Alester Florent, seinem eigenen Vasallen, der sich einer einzigartigen Fehleinschätzung schuldig gemacht hatte, indem er zunächst auf Renly und dann auf Stannis gesetzt hatte. Lord Tywin gewährte ihm diesen Gefallen mit Freuden. Brightwater Keep und alle Ländereien und Einkünfte wurden Lord Tyrells zweitem Sohn, Ser Garlan, zugesprochen, wodurch er von einem Augenblick zum anderen ein großer Lord wurde. Sein älterer Bruder würde natürlich Highgarden selbst erben.


  Unwichtigere Landstücke wurden Lord Rowan geschenkt oder für Lord Tarly, Lady Oakheart, Lord Hightower und die anderen nicht anwesenden Würdenträger reserviert. Lord Redwyne bat um einen Erlass der Steuer, mit der Littlefinger die besten Weinlesen vom Arbor belegt hatte. Als ihm dieser gewährt wurde, zeigte er sich äußerst zufrieden und schlug vor, man möge nach einem Fässchen vom Arbor schicken, um einen Trinkspruch auf den guten König Joffrey und seine weise, wohltätige Hand auszubringen. Daraufhin verlor Cersei die Geduld. »Was Joff braucht, sind keine Trinksprüche«, fauchte sie, »sondern Schwerter. Sein Reich wird immer noch von Möchtegern-Usurpatoren und selbst ernannten Königen heimgesucht.«


  »Aber nicht mehr lange, glaube ich«, warf Varys salbungsvoll ein.


  »Einige Angelegenheiten wären da noch zu besprechen, Mylords.« Ser Kevan zog seine Papiere zu Rate. »Ser Addam hat einige Kristalle aus der Krone des Hohen Septon gefunden. Es erscheint nun als erwiesen, dass die Diebe die Kristalle herausgebrochen und das Gold eingeschmolzen haben.«


  »Unser Vater kennt ihre Schuld und wird über sie alle zu Gericht sitzen«, erwiderte der Hohe Septon fromm.


  »Zweifelsohne wird er das tun«, sagte Lord Tywin. »Dennoch müsst Ihr bei der Hochzeit des Königs eine Krone tragen. Cersei, ruf deine Goldschmiede zusammen, wir sollten uns um Ersatz bemühen.« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte sich sofort an Varys. »Habt Ihr Berichte?«


  Der Eunuch zog ein Pergament aus dem Ärmel. »Vor den Fingers wurde ein Kraken gesichtet.« Er kicherte. »Kein Greyjoy, wohlgemerkt, sondern ein echter Kraken. Er hat einen Walfänger aus Ibben angegriffen und unter Wasser gezogen. Ein neuer Krieg zwischen Tyrosh und Lys ist wahrscheinlich. Beide hoffen, Myr als Verbündeten zu gewinnen. Seeleute aus der Jadesee berichten, ein dreiköpfiger Drache sei in Qarth geschlüpft und sei das größte Wunder der Stadt –«


  »Drachen und Kraken interessieren mich nicht, ganz gleich, wie viele Köpfe sie haben«, unterbrach ihn Lord Tywin. »Haben Eure Flüsterer vielleicht irgendeine Spur vom Sohn meines Bruders entdeckt?«


  »Ach, leider ist unser geliebter Tyrek ziemlich verschwunden, der arme tapfere Kerl.« Varys schien den Tränen nahe.


  »Tywin«, sagte Ser Kevan, ehe Lord Tywin sein offensichtliches Missfallen zum Ausdruck bringen konnte, »ein paar der Goldröcke, die während der Schlacht desertierten, sind in die Kasernen zurückgekehrt und wollen ihren Dienst wieder antreten. Ser Addam wünscht zu wissen, wie er mit ihnen zu verfahren hat.«


  »Sie hätten Joff mit ihrer Feigheit in Gefahr bringen können«, sagte Cersei sofort. »Ich verlange ihren Tod.«


  Varys seufzte. »Gewiss haben sie den Tod verdient, Euer Gnaden, niemand kann das leugnen. Und trotzdem wäre es womöglich weiser, sie zur Nachtwache zu schicken. In jüngster Zeit haben wir beunruhigende Nachrichten von der Mauer erhalten. Von einem Aufruhr der Wildlinge …«


  »Wildlinge, Kraken und Drachen.« Mace Tyrell kicherte. »Also, gibt es überhaupt jemanden, der nicht aufbegehrt?«


  Lord Tywin ignorierte die Bemerkung. »Die Fahnenflüchtigen werden uns am besten dienen, wenn wir an ihnen ein Exempel statuieren. Zerschlagt ihnen die Knie mit einem Hammer. Dann werden sie nie wieder davonlaufen. Und auch kein anderer Mann, der sie in den Straßen betteln sieht.« Er blickte in die Runde, um zu prüfen, ob einer der anderen Lords widersprechen wollte.


  Tyrion erinnerte sich an seinen eigenen Besuch an der Mauer und an die Krebse, die er mit dem alten Lord Mormont und seinen Offizieren genossen hatte. Er dachte auch an die Befürchtungen des Alten Bären. »Vielleicht könnten wir einigen von ihnen die Knie brechen, um unseren Standpunkt klar zu machen. Jene zum Beispiel, die Ser Jacelyn getötet haben, sagen wir einmal. Den Rest sollten wir zur Mauer schicken. Die Wache ist schwer unterbesetzt. Falls die Mauer nicht hält …«


  »… strömen die Wildlinge in den Norden«, beendete sein Vater den Satz, »und die Starks und Greyjoys haben einen weiteren Gegner, mit dem sie sich befassen müssen. Sie wollen nicht länger Untertanen des Eisernen Throns sein, mit welchem Recht erbitten sie also Hilfe beim Eisernen Thron? König Robb und König Balon beanspruchen beide den Norden für sich. Sollen sie ihn doch verteidigen, wenn sie es vermögen. Und falls nicht, erweist sich dieser Mance Rayder vielleicht als nützlicher Verbündeter.« Lord Tywin sah seinen Bruder an. »Gibt es noch etwas?«


  Ser Kevan schüttelte den Kopf. »Wir sind fertig. Mylords, Seine Gnaden König Joffrey würde Euch allen gewiss für Eure Weisheit und Eure guten Ratschläge danken.«


  »Ich möchte gern noch ein paar Worte mit meinen Kindern wechseln«, sagte Lord Tywin, während sich die anderen erhoben. »Auch mit dir, Kevan.«


  Gehorsam verabschiedeten sich die anderen Ratsmitglieder, Varys zuerst, Tyrell und Redwyne als Letzte. Nachdem sich der Raum geleert hatte und nur die vier Lannisters zurückgeblieben waren, schloss Ser Kevan die Tür.


  »Meister der Münze?«, sagte Tyrion angespannt. »Wer hatte denn bitte diesen Einfall?«


  »Lord Petyr«, antwortete sein Vater, »und es ist uns sehr wohl dienlich, die Schatzkammer in Händen eines Lannisters zu wissen. Du hast um eine wichtige Aufgabe gebeten. Fürchtest du, sie nicht erfüllen zu können?«


  »Nein«, sagte Tyrion, »ich fürchte eine Falle. Littlefinger ist geschickt und ehrgeizig. Ich traue ihm nicht über den Weg. Das solltet Ihr ebenfalls nicht tun.«


  »Er hat Highgarden für uns gewonnen …«, begann Cersei.


  »… und dir Ned Stark verkauft, ich weiß. Er würde uns genauso rasch verkaufen. Eine Münze ist in den falschen Hände genauso gefährlich wie ein Schwert.«


  Sein Onkel Kevan sah ihn seltsam an. »Sicherlich nicht für uns. Das Gold von Casterly Rock …«


  »… wird aus der Erde geschürft. Littlefingers Gold ist aus dünner Luft gemacht, mit einem Fingerschnippen.«


  »Damit hat er eine Begabung, die nützlicher ist als all deine Gaben zusammen«, schnurrte Cersei, und in ihrer Stimme schwang süße Bosheit mit.


  »Littlefinger ist ein Lügner –«


  »– und außerdem schwarz, sagte der Rabe über die Krähe.«


  Lord Tywin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genug! Ich will dieses ungebührliche Gezänk nicht mehr hören. Ihr beide seid Lannisters, und so werdet ihr euch auch benehmen.«


  Ser Kevan räusperte sich. »Ich würde lieber Petyr Baelish als Herrscher auf der Eyrie sehen als einen der anderen Freier um Lady Lysa. Yohn Royce, Lyn Corbray, Horton Redfort … das sind gefährliche Männer, jeder auf seine Weise. Und stolz dazu. Littlefinger ist zwar klug, doch weder von hoher Geburt noch geschickt im Umgang mit Waffen. Die Lords des Tals werden ihn niemals als ihren Lehnsherrn anerkennen.« Er blickte seinen Bruder an. Da Lord Tywin nickte, fuhr er fort: »Und dann ist da noch etwas – Lord Petyr hört nicht auf, seine Treue unter Beweis zu stellen. Erst gestern überbrachte er uns Neuigkeiten von einem Komplott der Tyrells, Sansa Stark für einen ›Besuch‹ nach Highgarden zu bringen, wo sie Lord Mace’ ältesten Sohn Willas heiraten soll.«


  »Littlefinger hat Euch das verraten?« Tyrion stützte sich auf den Tisch. »Nicht unser Meister der Ohrenbläser? Wie interessant.«


  Cersei sah ihren Onkel ungläubig an. »Sansa ist meine Geisel. Ohne meine Erlaubnis geht sie nirgendwohin.«


  »Die Erlaubnis müsstest du notgedrungen erteilen, sollte Lord Tyrell fragen«, gab ihr Vater zu bedenken. »Sie ihm zu verweigern wäre gleichbedeutend mit einer Erklärung des Misstrauens. Tyrell würde das als Beleidigung auffassen.«


  »Soll er doch. Was kümmert es uns?«


  Verfluchte Närrin, dachte Tyrion. »Süße Schwester«, erklärte er ihr geduldig, »mit Tyrell beleidigst du auch Redwyne, Tarly, Rowan und Hightower, und möglicherweise würden die dann anfangen zu überlegen, ob Robb Stark ihren Wünschen gegenüber vielleicht mehr Gehör zeigen würde.«


  »Ich will nicht, dass die Rose und der Schattenwolf das Bett teilen«, verkündete Lord Tywin. »Dem müssen wir zuvorkommen.«


  »Wie?«, fragte Cersei.


  »Durch Heirat. Zum Beispiel durch deine.«


  Das kam so plötzlich, dass Cersei ihn einen Augenblick nur mit offenem Mund anstarren konnte. Dann röteten sich ihre Wangen, als wäre sie geschlagen worden. »Nein. Nicht noch einmal. Niemals.«


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Kevan höflich, »Ihr seid eine junge Frau, noch immer ansehnlich und fruchtbar. Gewiss wollt Ihr den Rest Eurer Tage nicht allein verbringen? Eine neue Heirat würde vor allem dieses Gerede über Inzucht aus der Welt schaffen.«


  »Solange du unverheiratet bist, gestattest du Stannis, weiterhin seine ekelhaften Verleumdungen zu verbreiten«, erklärte Lord Tywin seiner Tochter. »Du brauchst einen neuen Gemahl in deinem Bett, der mit dir Kinder zeugt.«


  »Drei Kinder dürften doch wohl genügen. Ich bin die Königin der Sieben Königslande und keine Zuchtstute! Die königliche Regentin!«


  »Du bist meine Tochter, und du wirst tun, was ich dir sage.«


  Sie erhob sich. »Ich werde hier nicht sitzen und mir anhören –«


  »Du wirst, wenn du bei der Auswahl deines nächsten Mannes ein Wort mitreden möchtest«, erwiderte Lord Tywin ruhig.


  Als sie zögerte und sich schließlich setzte, wusste Tyrion, dass sie verloren hatte, trotz ihrer lauten Verkündigung: »Ich werde nicht wieder heiraten!«


  »Du wirst heiraten, und du wirst Kinder bekommen. Mit jedem Kind, dass du gebärst, machst du Stannis mehr zum Lügner.« Die Blicke ihres Vaters schienen sie an ihrem Stuhl festzunageln. »Mace Tyrell, Paxter Redwyne und Doran Martell sind mit jüngeren Frauen verheiratet, die sie vermutlich überleben werden. Balon Greyjoys Frau ist alt und schwächlich, aber diese Partie würde uns zu einem Bündnis mit den Iron Islands zwingen, und ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich so weise wäre.«


  »Nein«, stieß Cersei zwischen weißen Lippen hervor. »Nein, nein, nein.«


  Tyrion konnte das Grinsen, das sich bei dem Gedanken, seine Schwester könnte nach Pyke abgeschoben werden, auf seine Lippen stahl, nicht ganz unterdrücken. Gerade als ich das Beten aufgeben wollte, beschert mir ein guter Gott dies.


  Lord Tywin fuhr fort: »Oberyn Martell könnte passen, aber die Tyrells würden uns das sehr übel nehmen. Also müssen wir unter den Söhnen Ausschau halten. Ich nehme an, du hättest nichts dagegen, einen jüngeren Mann zu heiraten?«


  »Ich widersetze mich jeder Heirat mit –«


  »Ich habe an die Redwyne-Zwillinge gedacht, an Theon Greyjoy, Quentyn Martell und eine Reihe anderer. Aber unser Bündnis mit Highgarden war das Schwert, das Stannis in die Knie gezwungen hat. Es sollte noch härter geschmiedet werden. Ser Loras hat das Weiß angelegt, und Ser Garlan ist mit einer der Fossoways verheiratet, bleibt also noch der älteste Sohn, der Junge, den sie heimlich mit Sansa Stark verheiraten wollen.«


  Willas Tyrell. Tyrion freute sich niederträchtig über Cerseis hilflose Wut. »Das wäre der Krüppel«, meinte er.


  Sein Vater bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Willas ist der Erbe von Highgarden, und allen Berichten zufolge ein sanfter, höflicher junger Mann, der Bücher liebt und die Sterne beobachtet. Außerdem hat er eine Leidenschaft für die Tierzucht, und er besitzt die feinsten Hunde, Falken und Pferde in den ganzen Sieben Königslanden.«


  Das passt ja perfekt, sinnierte Tyrion. Cersei hat ebenfalls eine Leidenschaft für die Zucht. Der arme Willas Tyrell tat ihm jetzt schon Leid, und er wusste nicht, ob er seine Schwester auslachen oder um sie weinen sollte.


  »Der Erbe der Tyrells wäre meine Wahl«, schloss Lord Tyrell, »aber falls du einen anderen bevorzugst, würde ich mir deine Gründe anhören.«


  »Das ist wirklich zu gütig von dir, Vater«, gab Cersei mit eisiger Höflichkeit zurück. »Ihr stellt mich vor eine so schwierige Wahl. Wen würde ich lieber in mein Bett holen, den alten Tintenfisch oder den verkrüppelten Hundejungen? Ich brauche einige Tage, um darüber nachzudenken. Erlaubt Ihr, dass ich jetzt gehe?«


  Du bist die Königin, hätte Tyrion ihr am liebsten gesagt. Er sollte dich um Erlaubnis bitten.


  »Geh«, sagte ihr Vater. »Wir unterhalten uns weiter, wenn du dich gefasst hast. Vergiss deine Pflichten nicht.«


  Cersei rauschte steif aus dem Zimmer, ihr Zorn war deutlich zu erkennen. Dennoch wird sie am Ende tun, was Vater gebietet. Das hatte sie schon bei Robert bewiesen. Obwohl es da auch noch Jaime gibt. Ihr Bruder war wesentlich jünger gewesen, als sich Cersei zum ersten Mal vermählt hatte; einer zweiten Heirat würde er vielleicht nicht so leicht zustimmen. Der unglückliche Willas Tyrell würde vermutlich einen Vertrag unterschreiben, der den plötzlichen Tod durch Schwert-im-Bauch mit einschloss, was das Bündnis zwischen Highgarden


  und Casterly Rock ziemlich leiden lassen könnte. Ich sollte etwas sagen, bloß was? Verzeiht mir, Vater, aber am liebsten würde sie unseren Bruder heiraten?


  »Tyrion?«


  Er lächelte resigniert. »Höre ich den Herold, der mich zu den Fahnen ruft?«


  »Deine Hurerei ist eine Schwäche«, sagte Lord Tywin ohne lange Vorreden, »aber möglicherweise trifft einen Teil der Schuld daran auch mich. Da du nicht größer als ein Junge geworden bist, ist es mir stets leicht gefallen, zu übersehen, dass du in Wirklichkeit ein erwachsener Mann bist mit den niedrigen Bedürfnissen eines Mannes. Es ist höchste Zeit, dass du heiratest.«


  Ich war bereits verheiratet, oder hast du das schon vergessen? Tyrions Mund zuckte, und der Laut, der ihm entfuhr, war halb ein Lachen und halb ein Fauchen.


  »Amüsiert dich die Aussicht auf eine Heirat?«


  »Nur die Vorstellung, was für einen stattlichen Bräutigam ich abgeben werde.« Tatsächlich war es vielleicht eine Frau, die er brauchte. Wenn sie ihm Land und eine Burg einbrächte, hätte er damit einen Platz in dieser Welt fernab von Joffreys Hof … und von Cersei und ihrer beider Vater.


  Andererseits war da Shae. Das wird ihr nicht gefallen, und mag sie noch so oft beschwören, sie sei zufrieden damit, meine Hure zu sein.


  Dieser Einwand würde seinen Vater jedoch wohl kaum zur Einsicht bewegen, und daher stemmte sich Tyrion in seinem Sessel hoch und sagte: »Ihr wollt mich mit Sansa Stark vermählen. Aber würden die Tyrells das nicht als Beleidigung auffassen, wenn sie ihre eigenen Pläne mit dem Mädchen haben?«


  »Lord Tyrell wird die Angelegenheit mit dem Stark-Mädchen nicht vor Joffreys Hochzeit anschneiden. Wenn Sansa dann bereits verheiratet ist, wie kann er es dann als Beleidigung auffassen, wo er uns doch keinen Hinweis auf seine Absichten gegeben hat?«


  »Sicherlich«, sagte Ser Kevan, »und jeglicher unterschwellige Groll sollte durch das Angebot, Cersei mit Willas zu verheiraten, ausgelöscht werden.«


  Tyrion rieb sich den rohen Stumpf seiner Nase. Manchmal juckte das Narbengewebe scheußlich. »Seine Gnaden, die königliche Eiterbeule, haben Sansa das Leben seit dem Tag, an dem ihr Vater starb, zur Hölle gemacht, und jetzt endlich, da sie Joffrey los ist, schlagt Ihr vor, sie mit mir zu verheiraten. Das erscheint mir außergewöhnlich grausam. Selbst für Euch, Vater.«


  »Wieso, planst du etwa, sie zu misshandeln?« Sein Vater klang eher neugierig als besorgt. »Das Glück des Mädchens ist nicht mein Anliegen, und es sollte auch nicht das deine sein. Unsere Bündnisse mit dem Süden mögen so verlässlich sein wie Casterly Rock, dennoch müssen wir den Norden gewinnen, und der Schlüssel zum Norden ist Sansa Stark.«


  »Sie ist doch noch ein Kind.«


  »Deine Schwester schwört, sie sei erblüht. Wenn das stimmt, ist sie eine Frau im heiratsfähigen Alter. Du musst ihr die Jungfernschaft nehmen, damit niemand behaupten kann, die Ehe wäre nicht vollzogen worden. Wenn du danach ein, zwei Jahre warten willst, bis du dich wieder zu ihr ins Bett legst, bewegst du dich ganz innerhalb deiner Rechte als Gemahl.«


  Shae ist die einzige Frau, die ich im Augenblick brauche, dachte er, und Sansa ist ein junges Mädchen, egal was er sagt. »Wenn Ihr lediglich beabsichtigt, sie von den Tyrells fernzuhalten, warum schickt Ihr sie dann nicht zu ihrer Mutter zurück? Vielleicht überzeugt das Robb Stark, sein Knie zu beugen.«


  Lord Tywin blickte ihn höhnisch an. »Schick sie nach Riverrun, und ihre Mutter verheiratet sie mit einem Blackwood oder einem Mallister, um entlang des Tridents Bündnisse zu festigen. Schick sie in den Norden, und sie wird einen Manderly oder Umber ehelichen, bevor der Mond gewechselt hat. Trotzdem stellt sie hier am Hofe keine geringere Gefahr dar, wie dieses Vorhaben der Tyrells beweist. Sie muss einen Lannister heiraten, und zwar bald.«


  »Der Mann, der Sansa Stark heiratet, darf in ihrem Namen Anspruch auf Winterfell erheben«, warf sein Onkel Kevan ein. »Ist dir das noch nicht klar geworden?«


  »Falls du das Mädchen nicht nimmst, bekommt es einer deiner Vettern«, sagte sein Vater. »Kevan, ist Lancel kräftig genug zum Heiraten?«


  Ser Kevan zögerte. »Wir könnten das Mädchen an sein Bett bringen, dann würde er die notwendigen Worte sagen … aber die Ehe vollziehen, nein … Ich würde einen der Zwillinge vorschlagen, doch die Starks halten beide auf Riverrun gefangen. Sie haben auch Gennas Sohn Tion, sonst könnte der uns zu Diensten sein.«


  Tyrion ließ ihnen ihr kleines Schauspiel; es wurde schließlich zu seinem Wohl aufgeführt, so viel wusste er. Sansa Stark, sinnierte er. Die süß duftende, leise sprechende Sansa, die Seide, Lieder, Rittertum und große galante Männer mit hübschen Gesichtern mochte. Er fühlte sich, als wäre er wieder auf der Brücke aus Booten und das Deck würde unter seinen Füßen schwanken.


  »Du hast mich gebeten, deine Leistungen in der Schlacht zu belohnen«, erinnerte Lord Tywin ihn eindringlich. »Dies ist eine Chance für dich, Tyrion, die beste, die sich dir wahrscheinlich je bieten wird.« Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. »Ich hatte einst gehofft, deinen Bruder mit Lysa Tully zu vermählen, aber Aerys hat Jaime zum Mitglied seiner Königsgarde ernannt, ehe die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Als ich Lord Hoster vorschlug, Lysa könne stattdessen dich heiraten, entgegnete er, für seine Tochter wolle er einen ganzen Mann.«


  Deshalb gab er sie Jon Arryn, der alt genug war, ihr Großvater zu sein. Tyrion neigte eher dazu, Dank zu empfinden und keinen Zorn, wenn er darüber nachdachte, was aus Lysa Arryn geworden war.


  »Als ich dich Dorne anbot, wurde mir mitgeteilt, diesen Vorschlag halte man für eine Beleidigung«, fuhr Lord Tywin fort.


  »In späteren Jahren bekam ich ähnliche Antworten von Yohn Royce und Leyton Hightower. Am Ende habe ich mich so weit herabgelassen, das Florent-Mädchen vorzuschlagen, das Robert im Hochzeitsbett seines Bruders entjungfert hat, aber ihr Vater hat sie lieber an einen Ritter seines eigenen Gefolges gegeben.


  Wenn du das Stark-Mädchen nicht willst, werde ich eine andere Frau für dich finden. Irgendwo im Reich sitzt bestimmt irgendein kleiner Lord, der seine Tochter opfern würde, um die Freundschaft von Casterly Rock zu gewinnen. Lady Tanda hat schon ihre Lollys vorgeschlagen …«


  Tyrion schauderte entsetzt. »Eher würde ich ihn mir abschneiden und an die Ziegen verfüttern.«


  »Dann mach die Augen auf. Die kleine Stark ist jung, heiratsfähig, fügsam, von höchster Geburt und immer noch Jungfrau. Dazu ist sie nicht unansehnlich. Warum solltest du zögern?«


  Ja, warum? »Nur so eine Laune von mir. Seltsam, es zu sagen, aber ich würde mir eine Frau wünschen, die mich in ihrem Bett will.«


  »Wenn du glaubst, deine Huren würden dich in ihrem Bett wollen, bist du ein noch größerer Narr, als ich befürchtet habe«, sagte Lord Tywin. »Du enttäuschst mich, Tyrion. Ich hatte gehofft, diese Partie würde dir Freude bereiten.«


  »Ja, wir wissen alle, wie wichtig dir meine Freude ist, Vater. Allerdings gibt es da noch etwas. Der Schlüssel zum Norden, behauptest du? Die Greyjoys halten den Norden, und König Balon hat eine Tochter. Warum Sansa Stark und nicht sie?« Er blickte seinem Vater in die kühlen grünen Augen mit den hellen Goldsprenkeln.


  Lord Tywin legte die Hände unter dem Kinn zusammen. »Balon Greyjoy kann nur ans Plündern denken, nicht ans Herrschen. Soll er sich an einer Herbstkrone erfreuen und einen Nordwinter lang leiden. Seinen Untertanen wird er keinen Grund geben, ihn zu lieben. Im nächsten Frühling werden die Nordmänner genug von den Kraken haben. Dann bringst du Eddard Starks Enkel nach Hause und beanspruchst sein Geburtsrecht für dich, und die Lords werden dich gemeinsam mit dem einfachen Volk auf den hohen Sitz seiner Vorfahren hieven. Du bist doch fähig, einer Frau ein Kind zu machen, hoffe ich?«


  »Ich glaube es jedenfalls«, erwiderte er ungehalten. »Beweisen kann ich es nicht, das gebe ich zu. Obwohl niemand behaupten darf, ich hätte es nicht versucht. Denn ich verstreue meine kleinen Samen so oft wie möglich …«


  »In Gossen und Straßengräben«, beendete Lord Tywin den Satz für ihn, »und auf gemeinem Boden, wo nur Bastard-Unkraut Wurzeln schlägt. Es ist an der Zeit, dass du deinen eigenen Garten bestellst.« Er erhob sich. »Casterly Rock wirst du niemals bekommen, das habe ich dir versprochen. Aber heirate Sansa Stark, und du wirst vielleicht Winterfell gewinnen.«


  Tyrion Lannister, Lord und Beschützer von Winterfell. Bei dieser Aussicht lief es ihm eigenartig kalt den Rücken hinunter. »Sehr gut, Vater«, sagte er langsam, »allerdings krabbelt da eine hässliche große Schabe durch deine Binsen. Robb Stark ist vermutlich genauso fähig wie ich, und er ist einer dieser fruchtbaren Freys versprochen. Sobald der Junge Wolf erst einen Wurf gezeugt hat, sind alle Welpen, die Sansa gebiert, Erben von überhaupt nichts.«


  Lord Tywin beunruhigte das nicht. »Robb Stark wird mit seiner fruchtbaren Frey keine Kinder zeugen, darauf hast du mein Wort. Es gibt Neuigkeiten, die ich dem Rat lieber nicht mitteilen wollte, obwohl die guten Lords sie ohne Frage bald erfahren werden. Der Junge Wolf hat Gawen Westerlings älteste Tochter zum Weib genommen.«


  Einen Augenblick lang meinte Tyrion, er habe seinen Vater falsch verstanden. »Er hat seinen Verlöbnisschwur gebrochen?«, fragte er ungläubig. »Er hat die Freys zurückgewiesen, für …« Ihm fehlten die Worte.


  »Für ein sechzehnjähriges Mädel namens Jeyne«, ergänzte Ser Kevan. »Lord Gawen hat sie mir einmal für Willem oder Martyn vorgeschlagen, aber ich habe abgelehnt. Gawen ist ein guter Mann, doch seine Frau ist Sybell Spicer. Die hätte er niemals heiraten sollen. Die Westerlings hatten schon immer mehr Ehre als Verstand. Lady Sybells Großvater war Kaufmann, hat mit Safran und Pfeffer gehandelt und war beinahe von ebenso niedriger Geburt wie dieser Schmuggler, den Stannis sich hält. Und die Großmutter war irgendeine Frau, die er aus dem Osten mitgebracht hat. Ein Furcht erregendes altes Weib, die angeblich eine Priesterin war. Maegi wurde sie genannt. Niemand konnte ihren richtigen Namen aussprechen. Halb Lannisport ging zu ihr, um sich Heil- und Liebestränke und solcherlei zu holen.« Er zuckte mit den Schultern. »Gewiss ist sie seit langem tot. Und Jeyne schien mir ein süßes Kind zu sein, das gebe ich zu, obwohl ich sie nur einmal gesehen habe. Jedoch bei so zweifelhaftem Blut …«


  Nachdem er selbst einst eine Hure geheiratet hatte, konnte Tyrion die Erregung seines Onkels über den Gedanken nicht teilen, ein Mädchen zu heiraten, dessen Urgroßvater Gewürze verkauft hatte. Vor allem … ein süßes Kind, hatte Ser Kevan gesagt, und manche Gifte schmeckten sehr süß. Die Westerlings waren von altem Blute, allerdings besaßen sie mehr Stolz als Macht. Es hätte ihn nicht überrascht zu erfahren, dass Lady Sybell ein größeres Vermögen in die Ehe eingebracht hätte als ihr Gemahl von hoher Geburt. Die Minen der Westerlings waren seit langen Jahren ausgebeutet, ihre besten Ländereien hatten sie verkauft oder verloren, und Crag war eher eine Ruine als eine Feste. Eine romantische Ruine allerdings, die so tapfer über dem Meer aufragt. »Ich bin verblüfft«, musste Tyrion eingestehen. »Robb Stark hätte ich mehr Verstand zugetraut.«


  »Er ist ein sechzehnjähriger Junge«, sagte Lord Tywin. »In dem Alter zählt Verstand wenig gegen Lust und Liebe und Ehre.«


  »Er hat einen Verbündeten beschämt und ein feierliches Versprechen gebrochen. Was für Ehre liegt darin?«


  Ser Kevan antwortete: »Er hat die Ehre des Mädchens über seine eigene erhoben. Nachdem er sie entjungfert hatte, blieb ihm keine andere Wahl.«


  »Es wäre klüger von ihm gewesen, sie mit einem Bastard im Bauch zurückzulassen«, sagte Tyrion offen heraus. Die Westerlings würden jetzt wahrscheinlich alles verlieren – ihr Land, ihre Burg, ihr nacktes Leben. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden.


  »Jeyne Westerling ist die Tochter ihrer Mutter«, meinte Lord Tywin, »und Robb Stark der Sohn seines Vaters.«


  Dieser Verrat der Westerlings schien seinen Vater hingegen nicht so sehr zu erzürnen, wie Tyrion erwartet hätte. Lord Tywin konnte Untreue seiner Vasallen um nichts in der Welt ertragen. Er hatte schon die stolzen Reynes von Castamere und die alten Tarbecks von Tarbeck Hill mit Stumpf und Stiel ausgerottet, als er noch ein halber Knabe gewesen war. Die Sänger hatten ein eher düsteres Lied darüber verfasst. Einige Jahre später wurde Farman von Faircastle aufsässig, und ihm schickte Lord Tywin einen Boten mit einer Laute statt eines Briefes. Nachdem er den »Regen von Castamere« gehört hatte, hatte Lord Farman seinem Lord keine Schwierigkeiten mehr gemacht. Und hätte das Lied allein nicht genügt, so gaben die geschleiften Burgen der Reynes und Tarbecks stilles Zeugnis von dem Schicksal, das jene erwartete, die die Macht von Casterly Rock verhöhnten. »Crag ist gar nicht so weit von Tarbeck und Castamere entfernt«, sagte Tyrion. »Glaubt Ihr, die Westerlings sind daran vorbeigeritten und haben ihre Lektion gelernt?«


  »Vielleicht«, antwortete Lord Tywin. »Sie haben Castamere immer vor Augen, das kann ich dir versprechen.«


  »Könnten die Westerlings und Spicers solche Narren sein und glauben, der Wolf werde den Löwen besiegen?«


  Sehr, sehr selten drohte Lord Tywin tatsächlich manchmal zu lächeln; er tat es nie, doch die Androhung allein war schon fürchterlich. »Die größten Narren sind oft klüger als die Männer, die über sie lachen«, sagte er und fügte noch hinzu: »Du wirst Sansa Stark heiraten, Tyrion. Und zwar bald.«


  



  CATELYN


  Sie trugen die Leichen auf den Schultern herein und legten sie vor sein Podest. Schweigen breitete sich in der von Fackeln erhellten Halle aus, und in der Stille hörte Catelyn Grey Wind auf der anderen Seite der Burg heulen. Er wittert das Blut, dachte sie, durch steinerne Mauern und Holztüren, durch Nacht und Regen erkennt er den Geruch des Todes und des Untergangs.


  Catelyn stand zu Robbs Linken neben dem hohen Sitz, und einen Augenblick lang war ihr, als blicke sie auf ihre eigenen Toten hinab, auf Bran und Rickon. Diese Jungen waren viel älter gewesen, aber der Tod hatte sie schrumpfen lassen. Nackt und nass schienen sie so klein zu sein, so still, dass es schwer fiel, sie sich lebendig vorzustellen.


  Der blonde Junge hatte versucht, sich einen Bart wachsen zu lassen. Heller Pfirsichflaum bedeckte seine Wangen und das Kinn oberhalb der roten Verwüstung, die das Messer in seiner Kehle angerichtet hatte. Sein langes goldenes Haar war nass,als wäre er gerade aus dem Bad geholt worden. Dem Äußeren nach war er friedlich gestorben, vielleicht im Schlaf, aber sein dunkelhaariger Vetter hatte um sein Leben gekämpft. Dessen Arme wiesen Schnittwunden auf, weil er wohl versucht hatte, die Klinge abzuwehren, und noch immer rann es langsam und rot aus den Stichwunden, die Brust, Bauch und Rücken bedeckten wie zungenlose Mäuler, obwohl der Regen ihn ansonsten fast rein gewaschen hatte.


  Robb hatte seine Krone aufgesetzt, ehe er die Halle betrat, und die Bronze glänzte dunkel im Fackelschein. Schatten verbargen seine Augen, während er die Leichen betrachtete. Sieht auch er Bran und Rickon in ihnen? Sie hätte gern geweint, doch ihr waren keine Tränen geblieben. Die toten Jungen waren blass von der langen Gefangenschaft, und beide waren von Natur aus hellhäutig gewesen; das Blut hob sich schockierend rot von der weißen glatten Haut ab, ein unerträg


  licher Anblick. Werden sie Sansa nackt vor den Eisernen Thron legen, nachdem sie sie getötet haben? Wird ihre Haut auch so weiß, ihr Blut so rot erscheinen? Von draußen hörte man das unablässige Rauschen des Regens und das ruhelose Heulen eines Wolfes.


  Ihr Bruder Edmure stand zu Robbs Rechten; sein Gesicht war vom Schlaf verquollen und er stützte sich auf den Stuhl seines Vaters. Man hatte ihn ebenso wie Catelyn geweckt, indem man mitten in rabenschwarzer Nacht an seine Tür pochte und ihn grob aus den Träumen riss. Hast du schön geträumt, Bruder? Hast du von Sonne und Lachen und Mädchenküssen geträumt? Ich bete darum, dass es so ist. Ihre Träume dagegen waren dunkel und voller Schrecken gewesen.


  Robbs Hauptmänner und Lords standen in der Halle, manche in Rüstung und bewaffnet, andere zerzaust und lediglich halb bekleidet. Ser Raynald und sein Onkel Ser Rolph gehörten zu ihnen, seiner Königin jedoch hatte Robb diesen hässlichen Anblick erspart. Crag ist nicht weit von Casterly Rock entfernt, erinnerte sich Catelyn. Vielleicht hat Jeyne als Kind mit diesen beiden Jungen gespielt.


  Erneut betrachtete sie die Leichen der Knappen Tion Frey und Willem Lannister und wartete, dass ihr Sohn das Wort ergriff.


  Es dauerte sehr lange, ehe Robb den Blick von den blutigen Toten hob. »Smalljon«, sagte er, »sagt Eurem Vater, er möge sie hereinführen.« Wortlos drehte sich Smalljon Umber um und gehorchte, wobei seine Schritte in der großen Steinhalle widerhallten.


  Während der Greatjon die Häftlinge durch die Türen hereinführte, bemerkte Catelyn, wie die anderen Männer im Raum zurückwichen, als könnte Hochverrat durch eine Berührung, einen Blick, ein Husten ansteckend sein. Die Häscher und ihre Gefangenen sahen sich sehr ähnlich – große Männer, allesamt mit dichtem Bart und langem Haar. Zwei der Männer des Greatjons und drei der Gefangenen waren verwundet. Nur weil einige Spieße hielten und die Scheiden der anderen leer an den Gürteln hingen, konnte man sie unterscheiden. Alle waren in Kettenhemden gehüllt, trugen schwere Stiefel und dicke Mäntel, manche aus Wolle, andere aus Fell. Der Norden ist hart und kalt und kennt keine Gnade, hatte Ned ihr gesagt, als sie vor tausend Jahren zum ersten Mal nach Winterfell gekommen war.


  »Fünf«, sagte Robb, als die Gefangenen nass und schweigend vor ihm standen. »Sind das alle?«


  »Sie waren zu acht«, knurrte der Greatjon. »Zwei haben wir getötet, als wir sie ergriffen haben, ein Dritter stirbt gerade.«


  Robb betrachtete die Gesichter der Gefangenen. »Ihr habt acht Mann gebraucht, um zwei unbewaffnete Knappen zu töten?«


  Edmure Tully ergriff das Wort. »Sie haben auch zwei meiner Männer getötet, um in den Turm zu gelangen. Delp und Elwood.«


  »Es war kein Mord, Ser«, sagte Lord Rickard Karstark, den das Seil um seine Handgelenke nicht mehr zu stören schien als das Blut, das von seinem Gesicht tropfte. »Jeder Mann, der sich zwischen einen Vater und seine Vergeltung stellt, bittet gewissermaßen um den Tod.«


  Seine Worte klangen so scharf und grausam wie der Schlag einer Kriegstrommel in Catelyns Ohren. Ihre Kehle war knochentrocken. Ich habe das hier zu verantworten. Diese beiden Jungen sind gestorben, damit meine Töchter überleben können.


  »Ich habe Eure Söhne in jener Nacht im Flüsterwald sterben sehen«, erklärte Robb Lord Karstark. »Tion Frey hat Torrhen nicht getötet. Willem Lannister hat Eddard nicht erschlagen. Wieso nennt Ihr dies Vergeltung? Es war Torheit und blutiger Mord. Eure Söhne sind ehrenhaft auf dem Schlachtfeld gestorben, mit Schwertern in den Händen.«


  »Sie sind gestorben«, erwiderte Rickard Karstark und wich keinen Zollbreit zurück. »Der Königsmörder hat sie niedergemacht. Diese beiden stammten aus seiner Sippschaft. Nur mit Blut kann man für Blut zahlen.«


  »Mit dem Blut von Kindern?« Robb zeigte auf die Leichen.


  »Wie alt waren sie? Zwölf, dreizehn? Knappen.«


  »In jeder Schlacht lassen Knappen ihr Leben.«


  »Im Kampfe, ja. Tion Frey und Willem Lannister haben ihre Schwerter im Flüsterwald fallen gelassen. Sie waren Gefangene, die unbewaffnet in einer Zelle schliefen … Knaben. Seht sie Euch an!«


  Stattdessen sah Lord Karstark Catelyn ins Gesicht. »Sagt Eurer Mutter, sie soll sie ansehen«, gab er zurück. »Sie hat sie genauso auf dem Gewissen wie ich.«


  Catelyn legte die Hand auf die Rückenlehne von Robbs Thron. Die Halle schien sich um sie zu drehen. Sie fühlte sich, als müsse sie sich übergeben.


  »Meine Mutter hat mit all dem nichts zu tun«, entgegnete Robb zornig. »Das hier war Eure Tat. Euer Mord. Euer Verrat.«


  »Wie kann es Verrat sein, einen Lannister zu töten, wenn es kein Verrat ist, einen zu befreien?«, fragte Karstark scharf. »Haben Seine Gnaden vergessen, dass wir mit Casterly Rock im Krieg liegen? Im Krieg tötet man seine Feinde. Hat Euch Euer Vater das nicht beigebracht, Knabe?«


  »Knabe?« Der Greatjon versetzte Rickard Karstark einen Stoß mit der stahlbewehrten Hand, so dass der andere Lord in die Knie ging.


  »Lasst ihn!« Robbs Worte waren ein unmissverständlicher Befehl. Umber trat von dem Gefangenen zurück.


  Lord Karstark spuckte einen abgebrochenen Zahn aus. »Ja, Lord Umber, überlasst mich dem König. Er will mich ein wenig schelten, ehe er mir verzeiht. So geht er mit Verrätern um, unser König des Nordens.« Er lächelte feuchtrot. »Oder sollte ich Euch anders nennen: der König, der den Norden verloren hat?«


  Der Greatjon riss dem Mann neben sich den Spieß aus der Hand. »Lasst mich ihn aufspießen, Sire. Erlaubt mir, seinen Wanst aufzuschlitzen, damit wir die Farbe seiner Eingeweide sehen.«


  Die Türen der Halle flogen auf, und der Blackfish trat ein.


  Wasser rann ihm von Mantel und Helm. Soldaten der Tullys folgten ihm, während draußen ein Blitz über den Himmel zuckte und schwarzer Regen auf die Steine von Riverrun niederprasselte. Ser Brynden nahm den Helm ab und beugte das Knie. »Euer Gnaden«, war alles, was er sagte, doch die Grimmigkeit seines Tons sprach Bände.


  »Ich werde Ser Brynden in kleinem Kreis anhören, und zwar im Audienzzimmer.« Robb erhob sich. »Greatjon, Ihr behaltet Lord Karstark hier, bis ich zurückkehre, und die anderen sieben hängt Ihr.«


  Der Greatjon senkte den Spieß. »Sogar die Toten?«


  »Ja. Solche Männer sollen die Flüsse meines Hohen Onkels nicht verunreinigen. Mögen sie den Krähen als Futter dienen.«


  Einer der Gefangenen fiel auf die Knie. »Gnade, Sire. Ich habe niemanden getötet, ich habe nur an der Tür gestanden und nach Wachen Ausschau gehalten.«


  Robb dachte einen Augenblick nach. »Hast du gewusst, was Lord Rickard vorhatte? Hast du gesehen, wie die Messer gezogen wurden? Hast du die Schreie gehört, das Flehen um Gnade?«


  »Ja, schon, aber ich war nicht daran beteiligt. Ich war nur zum Aufpassen da, ich schwöre es …«


  »Lord Umber«, verfügte Robb, »dieser war nur zum Aufpassen dabei. Hängt ihn als Letzten, damit er aufpassen kann, wie die anderen sterben. Mutter, Onkel, kommt mit mir, wenn Ihr so freundlich sein wollt.« Er wandte sich um, derweil die Männer des Greatjons sich um die Gefangenen scharten und sie mit den Spießen vor sich aus der Halle trieben. Draußen donnerte es, so laut, dass es sich anhörte, als stürze die Burg um sie herum zusammen. Klingt so ein zerfallendes Königreich?, fragte sich Catelyn.


  Im Audienzzimmer war es dunkel, doch wenigstens wurde der Lärm des Donners durch eine weitere Wand gedämpft. Ein Diener trat mit einer Öllampe ein und zündete ein Feuer an, allerdings setzte sich nur Edmure, und er erhob sich sofort wieder, als er bemerkte, dass die anderen stehen blieben. Robb nahm seine Krone ab und legte sie vor sich auf den Tisch.


  Der Blackfish schloss die Tür. »Die Karstarks sind abgezogen.«


  »Alle?« War es Wut oder Verzweiflung, die Robbs Stimme so heiser klingen ließen? Nicht einmal Catelyn konnte es mit Gewissheit sagen.


  »Alle Krieger«, antwortete Ser Brynden. »Ein paar Lagerhuren und Dienstboten wurden mit den Verwundeten zurückgelassen. Wir haben so viele wie nötig ausgefragt, um ganz sicher zu sein. Bei Einbruch der Nacht sind sie aufgebrochen, haben sich zunächst einzeln oder zu zweit davongestohlen, schließlich in größeren Gruppen. Die Verwundeten und die Diener sollten die Feuer in Gang halten, damit niemand ihr Verschwinden bemerkt, aber nachdem es zu regnen begonnen hatte, war auch das überflüssig.«


  »Werden sie sich irgendwo in der Umgebung von Riverrun neu formieren?«, fragte Robb.


  »Nein, sie haben sich verteilt und mit der Hetzjagd begonnen. Lord Karstark hat demjenigen, der ihm den Kopf des Königsmörders bringt, die Hand seiner jungfräulichen Tochter versprochen, sei er nun von edler oder niedriger Geburt.«


  Bei den guten Göttern. Catelyn wurde erneut übel.


  »Nahezu dreihundert Reiter und doppelt so viele Pferde, einfach in der Nacht verschwunden.« Robb rieb sich die Schläfen, wo die Krone ihre Spuren in der weichen Haut über den Ohren hinterlassen hatte. »Die gesamte berittene Streitmacht von Karhold ist für uns verloren.«


  Durch meine Schuld verloren. Durch meine Schuld, mögen die Götter mir vergeben. Catelyn brauchte kein Soldat sein, um zu erkennen, in was für einer Zwickmühle Robb nun steckte. Im Augenblick hielt er die Flusslande, doch sein Königreich war auf allen Seiten außer dem Osten, wo Lysa auf ihrer Bergspitze saß, von Feinden umgeben. Sogar der Trident bot kaum Sicherheit, solange der Lord vom Kreuzweg sich einem Bündnis verweigerte. Und jetzt auch noch die Karstarks zu verlieren …


  »Kein Wort davon darf Riverrun verlassen«, sagte ihr Bruder Edmure. »Lord Tywin würde … Die Lannisters begleichen ihre Schulden, wie sie es so schön nennen. Die Mutter möge uns gnädig sein, wenn er davon erfährt.«


  Sansa. Catelyns Nägel gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Handflächen, so heftig ballte sie die Fäuste.


  Robb warf Edmure einen frostigen Blick zu. »Wollt Ihr mich ebenso zum Lügner machen wie zum Mörder, Onkel?«


  »Wir brauchen nicht die Unwahrheit zu sagen. Wir sagen einfach überhaupt nichts. Begrabt die Jungen und haltet den Mund, bis der Krieg vorüber ist. Willem war der Sohn von Ser Kevan Lannister und somit Lord Tywins Neffe. Tion war das Kind von Lady Genna und einem Frey. Die Nachricht darf auch nicht zu den Twins vordringen, bis …«


  »Bis wir die Ermordeten wieder zum Leben erweckt haben?«, fragte Brynden Blackfish scharf. »Die Wahrheit ist mit den Karstarks entflohen, Edmure. Für solche Spiele ist es längst zu spät.«


  »Ich bin ihren Vätern die Wahrheit schuldig«, sagte Robb. »Und Gerechtigkeit. Die bin ich ihnen ebenso schuldig.« Er betrachtete seine Krone, deren Bronze dunkel glänzte, betrachtete den Kranz der eisernen Schwerter. »Lord Rickard hat sich mir widersetzt. Hat mich verraten. Ich muss ihn verurteilen. Die Götter wissen, was das Fußvolk der Karstarks, das mit Roose Bolton zieht, anstellen wird, wenn es erfährt, dass ich ihren Lehnsherrn als Verräter hingerichtet habe. Bolton muss gewarnt werden.«


  »Lord Karstarks Erbe war ebenfalls auf Harrenhal«, erinnerte Ser Brynden ihn. »Der älteste Sohn, den die Lannisters am Grünen Arm gefangen genommen haben.«


  »Harrion. Er heißt Harrion.« Robb lachte verbittert. »Ein König sollte die Namen seiner Feinde kennen, nicht wahr?«


  Der Blackfish sah ihn seltsam an. »Seid Ihr Euch da sicher? Dass Ihr Euch damit den jungen Karstark zum Feind macht?«


  »Was sonst? Ich bin im Begriff, seinen Vater zu töten, und er wird mir dafür kaum danken.«


  »Vielleicht doch. Es gibt Söhne, die ihre Väter hassen, und mit einem Streich erhebt Ihr ihn zum Lord von Karhold.«


  Robb schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Harrion zu dieser Sorte gehört, dürfte er niemals öffentlich demjenigen verzeihen, der seinen Vater getötet hatte. Ansonsten würden sich seine eigenen Männer gegen ihn wenden. Das sind Nordmänner, Onkel. Der Norden vergisst nichts.«


  »Dann begnadigt ihn«, drängte Edmure Tully.


  Robb starrte ihn ungläubig an.


  Unter diesem Blick errötete Edmure. »Schont sein Leben, meine ich. Mir gefällt das alles ebenso wenig wie Euch, Sire. Schließlich hat er auch meine Männer umgebracht. Der arme Delp hatte sich gerade erst von der Wunde erholt, die ihm Ser Jaime zugefügt hatte. Karstark muss bestraft werden, gewiss. Legt ihn in Ketten, schlage ich vor.«


  »Als Geisel?«, fragte Catelyn. Es wäre vielleicht das Beste …


  »Ja, als Geisel!« Ihr Bruder sah Zustimmung hinter ihrem Grübeln. »Sagt dem Sohn, solange er die Treue hält, geschieht seinem Vater kein Leid. Ansonsten … Wir dürfen jetzt nicht mehr auf die Freys hoffen, nicht einmal, wenn ich mich erböte, sämtliche Töchter von Lord Walder zu heiraten und obendrein noch seine Sänfte zu tragen. Wenn wir jetzt noch die Karstarks verlieren, welche Hoffnung bleibt uns dann noch?«


  »Welche Hoffnung …« Robb seufzte tief und strich sich das Haar aus den Augen. »Wir haben nichts von Ser Rodrik im Norden gehört, keine Antwort von Walder Frey auf unser neues Angebot, nur Schweigen von der Eyrie.« Er wandte sich an seine Mutter. »Wird Eure Schwester uns niemals antworten? Wie oft muss ich ihr schreiben? Ich will nicht glauben, dass keiner der Vögel bei ihr eingetroffen ist.«


  Ihr Sohn suchte Trost, erkannte Catelyn; er wollte hören, dass sich alles zum Guten wenden würde. Doch ihrem König half allein die Wahrheit. »Die Vögel haben sie erreicht. Obwohl sie behaupten mag, dies sei nicht der Fall, wenn es notwendig werden sollte. Erwarte von dieser Seite keine Hilfe, Robb.


  Lysa war noch nie tapfer. Als Mädchen ist sie immer fortgerannt und hat sich versteckt, wenn sie etwas angestellt hatte. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, unser Hoher Vater würde vergessen, wütend auf sie zu sein, wenn er sie nicht finden könnte. Heute ist es nicht anders. Sie ist voller Furcht aus King’s Landing davongerannt, zum sichersten Platz, den sie kennt, und nun sitzt sie auf ihrem Berg und hofft, alle Welt würde sie vergessen.«


  »Die Ritter des Grünen Tals könnten in diesem Krieg den entscheidenden Ausschlag geben«, sagte Robb, »wenn sie jedoch nicht kämpfen will, mag es so sein. Ich habe sie lediglich gebeten, das Bluttor für uns zu öffnen und uns Schiffe zu geben, die uns von Gulltown nach Norden bringen. Die Straße wäre schwierig, aber es wäre noch übler, wenn wir uns den Weg über den Neck freikämpfen müssten. Falls wir in White Harbor landen könnten, wäre ich in der Lage, Moat Caitlin von der Flanke her anzugreifen und die Eisenmänner binnen eines halben Jahres aus dem Norden zu vertreiben.«


  »Das wird nicht geschehen, Sire«, sagte der Blackfish. »Cat hat Recht. Lady Lysa ist zu ängstlich, um eine Armee in ihr Tal einzulassen. Egal welche Armee. Das Bluttor wird geschlossen bleiben.«


  »Dann sollen die Anderen sie holen«, fluchte Robb voller Wut und Verzweiflung. »Und den verdammten Rickard Karstark gleich mit. Und Theon Greyjoy, Walder Frey, Tywin Lannister und all die anderen. Bei den guten Göttern, warum sollte überhaupt jemand je König werden wollen? Als sie alle König des Nordens, König des Nordens gejubelt haben, habe ich mir gesagt … habe ich mir geschworen … dass ich ein guter König sein wollte, so ehrenwert wie mein Vater, stark, gerecht, treu meinen Freunden gegenüber, tapfer, wenn ich mich meinen Feinden stellen muss … jetzt kann ich den Feind nicht mehr vom Freund unterscheiden. Wie ist dieses ganze Durcheinander entstanden? Lord Rickard hat in einem halben Dutzend Schlachten an meiner Seite gekämpft. Seine Söhne sind für mich im Flüsterwald gefallen. Tion Frey und Willem Lannister waren meine Feinde. Dennoch muss ich um ihretwillen nun die Freunde meines verstorbenen Vaters töten.« Er blickte von einem zum anderen. »Werden die Lannisters mir für Lord Rickards Kopf danken? Oder die Freys?«


  »Nein«, antwortete Brynden Blackfish, freiheraus wie stets.


  »Umso mehr ein Grund, Lord Rickards Leben zu verschonen und ihn als Geisel zu behalten«, drängte Edmure.


  Robb ergriff die schwere Krone aus Eisen und Bronze und setzte sie sich auf den Kopf, und plötzlich war er wieder der König. »Lord Rickard wird sterben.«


  »Aber warum?«, fragte Edmure. »Ihr habt selbst gesagt –«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, Onkel. Das ändert nichts an dem, was ich tun muss.« Die Schwerter in seiner Krone ragten scharf und schwarz von seiner Stirn auf. »In der Schlacht hätte ich Tion und Willem vielleicht selbst erschlagen, aber dies war keine Schlacht. Sie haben nackt und unbewaffnet in ihren Betten geschlafen, in der Zelle, in die ich sie gesperrt hatte. Rickard Karstark hat mehr als nur einen Frey und einen Lannister getötet. Er hat meine Ehre getötet. Im Morgengrauen werde ich mich mit ihm befassen.«


  Als der Tag grau und kalt anbrach, hatte das stürmische Gewitter nachgelassen und war zu einem gleichmäßigen, dichten Regen abgeebbt. Trotzdem hatte sich im Götterhain eine ansehnliche Menschenmenge versammelt. Flusslords und Nordmänner, von hoher und niederer Geburt, Ritter, Söldner und Stallburschen, sie alle standen unter den Bäumen und wollten das Ende des düsteren nächtlichen Tanzes mit anschauen. Auf Edmures Befehl hin war ein Richtblock vor dem Herzbaum aufgestellt worden. Regen und Laub fielen um sie herum, während die Männer des Greatjons Lord Rickard Karstark, dessen Hände noch immer gefesselt waren, durch das Gedränge führten. Seine Männer hingen bereits an den hohen Mauern Riverruns und baumelten am Ende langer Seile, während der Regen ihnen in die schwarz werdenden Gesichter peitschte.


  Der Lange Lew wartete neben dem Richtblock, doch Robb nahm ihm die Axt aus der Hand und befahl ihm, beiseite zu treten. »Diese Arbeit übernehme ich«, sagte er. »Er stirbt auf mein Wort hin. Also muss er auch durch meine Hand sterben.«


  Lord Rickard neigte steif den Kopf. »Was das angeht, so danke ich Euch. Doch für nichts anderes.« Zu seiner Hinrichtung hatte er sich in einen langen schwarzen Wollüberwurf gekleidet, der mit der weißen Sonne seines Hauses bestickt war. »In meinen Adern und den Euren fließt gleichermaßen das Blut der Ersten Menschen, Junge. Ihr tätet gut daran, Euch dessen zu erinnern. Ich wurde nach Eurem Großvater benannt. Unter meinen Bannern bin ich für Euren Vater gegen König Aerys in den Krieg gezogen, und gegen König Joffrey für Euch. Bei Oxcross und im Flüsterwald und in der Schlacht auf den Feldern bin ich an Eurer Seite geritten, und ich habe mit Lord Eddard am Trident gestanden. Wir sind eine große Familie.«


  »Diese Familienbande haben Euch nicht daran gehindert, diesen Verrat an mir zu begehen«, erwiderte Robb. »Und sie werden Euch auch jetzt nicht das Leben retten. Kniet nieder, Mylord.«


  Lord Rickard hatte die Wahrheit gesprochen, das wusste Catelyn. Die Karstarks konnten ihre Herkunft bis zu Karion Stark zurückverfolgen, einem jüngeren Sohn Winterfells, der vor tausend Jahren einen rebellischen Lord besiegt und für seine Tapferkeit mit Ländereien belohnt worden war. Die Burg, die er baute, nannte er Karls Hold; schon bald war daraus Karhold geworden, und über die Jahrhunderte hatten sich die »Karhold Starks« zu »Karstarks« verkürzt.


  »Ob vor den alten Göttern oder den neuen«, sagte Lord Rickard zu ihrem Sohn, »kein Mann ist so unselig wie der Königsmörder.«


  »Auf die Knie, Verräter«, wiederholte Robb. »Oder muss ich Euch mit Gewalt auf den Block drücken lassen?«


  Lord Karstark kniete nieder. »Mögen die Götter Euch richten, so wie Ihr mich gerichtet habt.« Er legte den Kopf auf den Block.


  »Rickard Karstark, Lord von Karhold.« Robb hob die schwere Axt mit beiden Händen. »Hier im Angesicht von Göttern und Menschen spreche ich Euch des Mordes und des Hochverrats schuldig. In meinem eigenen Namen verurteile ich Euch. Mit meiner eigenen Hand beende ich Euer Leben. Wollt Ihr noch etwas sagen?«


  »Tötet mich und seid verflucht. Ihr seid nicht mehr mein König.«


  Die Axt sauste herab. Schwer und gut geschliffen tötete sie mit einem einzigen Hieb, dennoch waren drei Schläge nötig, um den Kopf vollständig vom Körper zu trennen, und als es endlich vollbracht war, waren der Tote und der Lebende gleichermaßen mit Blut besudelt. Robb ließ die Axt angeekelt fallen und wandte sich wortlos dem Herzbaum zu. Zitternd stand er da, die Hände halb zur Faust geballt, und der Regen rann ihm über das Gesicht. Mögen die Götter ihm vergeben, betete Catelyn im Stillen. Er ist noch ein Junge, und eine andere Wahl hatte er nicht.


  Das war das Letzte, was sie an diesem Tag von ihrem Sohn zu sehen bekam. Der Regen ließ den ganzen Morgen nicht nach, peitschte auf die Oberfläche der Flüsse und verwandelte den Götterhain in Schlamm und Pfützen. Der Blackfish versammelte hundert Mann und machte sich an die Verfolgung der Karstarks, allerdings erwartete niemand, dass er viele zurückbringen würde. »Ich bete nur darum, dass ich sie nicht hängen muss«, sagte er beim Aufbruch. Nachdem er fort war, zog sich Catelyn in das Solar ihres Vaters zurück, um sich wieder einmal zu Lord Hoster Tully ans Bett zu setzen.


  »Lange wird es nicht mehr dauern«, warnte Maester Vyman sie, als er am Nachmittag kam. »Seine letzten Kräfte schwinden, obwohl er zu kämpfen versucht.«


  »Er war immer ein Kämpfer«, sagte sie. »Ein liebenswerter, starrköpfiger Mann.«


  »Ja«, antwortete der Maester, »aber diese Schlacht kann er nicht gewinnen. Es ist an der Zeit, Schwert und Schild niederzulegen. Zeit, sich zu ergeben.«


  Sich zu ergeben, dachte sie, Frieden zu schließen. Sprach der


  Maester von ihrem Vater oder von ihrem Sohn?


  Bei Einbruch der Dunkelheit erhielt sie Besuch von Jeyne Westerling. Scheu betrat die junge Königin das Solar. »Lady Catelyn, ich möchte Euch nicht stören …«


  »Ihr stört gewiss nicht, Euer Gnaden.« Catelyn hatte genäht, nun legte sie Nadel und Faden zur Seite.


  »Bitte, nennt mich doch Jeyne. Ich fühle mich gar nicht wie eine Königin, die mit ›Euer Gnaden‹ angesprochen werden soll.«


  »Dennoch seid Ihr eine. Setzt Euch bitte, Euer Gnaden.«


  »Jeyne.« Sie ließ sich am Kamin nieder und strich sorgsam ihren Rock glatt.


  »Wie Ihr wünscht. Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Jeyne?«


  »Es ist wegen Robb«, sagte das Mädchen. »Er fühlt sich schrecklich … so zornig und unglücklich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Einem Mann das Leben zu nehmen, ist eine schwierige Sache.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich ihm gesagt, er solle die Hinrichtung dem Henker überlassen. Wenn Lord Tywin einen Mann in den Tod schickt, gibt er lediglich den Befehl. Auf die Weise ist es leichter, meint Ihr nicht?«


  »Ja«, sagte Catelyn, »aber mein Hoher Gemahl hat seinen Söhnen beigebracht, dass Töten niemals leicht sein sollte.«


  »Oh.« Königin Jeyne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Robb hat den ganzen Tag nicht gegessen. Ich habe ihm von Rollam ein wunderbares Abendessen bringen lassen, Schweinerippen mit gebratenen Zwiebeln und Bier, aber er hat keinen Bissen angerührt. Den ganzen Morgen hat er damit verbracht, einen Brief zu schreiben, und er hat mir befohlen, ihn nicht zu stören, aber als der Brief fertig war, hat er ihn verbrannt. Jetzt sitzt er da und betrachtet Landkarten. Ich habe ihn gefragt, wonach er sucht, doch er antwortet nicht. Ich glaube, er hat mich nicht einmal gehört. Nicht einmal seine Kleider hat er gewechselt. Sie waren den ganzen Tag feucht und blutig. Ich möchte ihm eine gute Gemahlin sein, trotzdem weiß ich nicht, wie ich ihm helfen soll. Wie ich ihn aufmuntern oder trösten kann. Ich weiß nicht, was er braucht. Bitte, Mylady, Ihr seid seine Mutter, sagt mir, was ich tun soll.«


  Sagt mir, was ich tun soll. Catelyn hätte leicht um das Gleiche bitten können, wenn es ihrem Vater nur gut genug gegangen wäre, damit sie ihn hätte fragen können. Aber Lord Hoster lag im Sterben. Ihr Ned war ebenfalls tot. Und Bran und Rikkon, und Mutter, und Brandon, schon vor so langer Zeit. Allein Robb blieb ihr noch, Robb und die schwindende Hoffnung auf ihre Töchter.


  »Manchmal«, antwortete Catelyn langsam, »ist es das Beste, einfach gar nichts zu tun. Als ich nach Winterfell kam, hat es mich stets verletzt, wenn Ned in den Götterhain ging und sich unter den Herzbaum setzte. Ein Teil seiner Seele steckte in diesem Baum, das wusste ich, ein Teil, den er nie mit mir teilen würde. Trotzdem, so erkannte ich bald, wäre er ohne diesen Teil niemals Ned gewesen.


  Jeyne, Kind, Ihr habt den Norden geheiratet, genau wie ich … und im Norden naht der Winter.« Sie versuchte zu lächeln. »Seid geduldig. Seid verständnisvoll. Er liebt Euch und er braucht Euch, und bald schon wird er wieder zu Euch zurückkehren. Vielleicht schon heute Nacht. Seid für ihn da, wenn er kommt. Mehr könnt Ihr nicht für ihn tun.«


  Die junge Königin lauschte gespannt. »Das werde ich«, sagte sie, nachdem Catelyn geendet hatte. »Ich werde für ihn da sein.« Sie erhob sich. »Jetzt sollte ich zurückgehen. Vielleicht hat er mich vermisst. Ich werde es ja sehen. Und wenn er immer noch über seinen Karten brütet, werde ich mich in Geduld üben.«


  »Tut das«, bestärkte Catelyn sie, doch als das Mädchen schon an der Tür war, fiel ihr etwas ein. »Jeyne«, rief sie ihr hinterher, »es gibt noch etwas, was Robb braucht, obwohl er es möglicherweise selbst noch nicht weiß. Ein König braucht einen Thronfolger.«


  Bei diesen Worten lächelte das Mädchen. »Meine Mutter sagt das Gleiche. Sie machte mir Tränke aus Milch und Bier und Kräutern, um mich fruchtbar zu machen. Ich trinke jeden Morgen davon. Zu Robb habe ich gesagt, ich würde ihm bestimmt Zwillinge schenken. Einen Eddard und einen Brandon. Das hat ihm gefallen, glaube ich. Wir … wir versuchen es fast jeden Tag, Mylady. Manchmal zweimal oder öfter.« Das Mädchen errötete auf reizende Weise. »Bald werde ich ein Kind unter dem Herzen tragen, das verspreche ich. Ich bete jeden Abend zur Mutter.«


  »Sehr gut. Ich werde ebenfalls für Euch beten. Zu den alten Göttern und den neuen.«


  Nachdem das Mädchen gegangen war, wandte sich Catelyn ihrem Vater zu und strich das dünne weiße Haar auf seiner Stirn glatt. »Einen Eddard und einen Brandon«, seufzte sie leise. »Und vielleicht beizeiten einen Hoster. Würde Euch das gefallen?« Er antwortete nicht, allerdings hatte sie das auch nicht erwartet. Während sich das Prasseln des Regens auf dem Dach mit dem Atem ihres Vaters vereinte, dachte sie über Jeyne nach. Das Mädchen schien ein gutes Herz zu haben, genau wie Robb gesagt hatte. Und breite Hüften, was sich vielleicht als wichtiger herausstellen wird.


  



  JAIME


  Sie ritten durch die breite Schneise der Zerstörung, die sich zwei Tagesritte weit auf beiden Seiten der Kingsroad entlangzog, meilenweit durch Meilen schwarze Felder und Obstgärten, in denen die Stämme toter Bäume entlaubt in die Höhe ragten. Die Brücken waren ebenfalls niedergebrannt, und die Bäche schwollen unter dem Herbstregen so sehr an, dass sie lange Umwege machen mussten, um Furten zu finden. Des Nachts heulten die Wölfe, doch nie stießen sie auf Menschen.


  In Maidenpool wehte Lord Mootons roter Lachs noch über der Burg oben auf dem Hügel, doch die Mauern der Stadt waren verlassen, die Tore aufgebrochen und die Hälfte der Häuser und Läden ausgebrannt oder geplündert. Außer einigen Hunden, die bei ihrem Näherkommen davonschlichen, sahen sie keine Lebewesen. In dem großen Brunnen, welcher der Stadt ihren Namen gab und in dem der Legende zufolge Florian der Narr die schöne Jonquil beim Bade mit ihren Schwestern zum ersten Mal erblickt hatte, trieben so viele verwesende Leichen, dass sich das Wasser in eine graugrüne Suppe verwandelt hatte.


  Jaime warf einen Blick darauf und stimmte ein Lied an.


  »Sechs Maiden baden in einem Quell …«


  »Was tut Ihr?«, wollte Brienne wissen.


  »Ich singe. ›Sechs Maiden baden in einem Quell‹, sicherlich habt Ihr es schon einmal gehört. Und es waren schüchterne kleine Maiden, genau wie Ihr. So ähnlich wie Ihr. Ein bisschen hübscher, das garantiere ich Euch.«


  »Bitte, Jaime«, bettelte Vetter Cleos. »Lord Mooton ist Riverruns Vasall, wir wollen ihn doch nicht aus seiner Burg lokken. Und in diesem Schutthaufen könnten sich auch andere Feinde verstecken …«


  »Ihre« – er deutete auf Brienne – »oder unsere? Das sind nämlich nicht die Gleichen, Vetterchen. Ich würde zu gern einmal sehen, ob sie das Schwert, das sie trägt, wirklich schwingen kann.«


  »Wenn Ihr nicht still seid, lasst Ihr mir keine andere Möglichkeit, als Euch zu knebeln, Königsmörder.«


  »Löst mir die Fesseln von den Händen, und ich spiele den ganzen Weg bis nach King’s Landing den Stummen. Was könnte gerechter sein als das, Mädel?«


  »Brienne! Mein Name ist Brienne!« Drei Krähen flatterten erschrocken auf.


  »Möchtet Ihr ein Bad nehmen, Brienne?« Er lachte. »Ihr seid eine Maid, und dort ist der Brunnen. Ich wasche Euch den Rücken.« Cersei hatte er als Kind auf Casterly Rock auch oft den Rücken gewaschen.


  Das Mädel zog ihr Pferd herum und trabte davon. Jaime und Ser Cleos folgten ihr, hinaus aus der Asche von Maidenpool. Eine halbe Meile weiter wagte sich das Grün wieder in die Welt. Jaime war froh darüber. Das verbrannte Land rief zu viele Erinnerungen an Aerys wach.


  »Sie nimmt die Straße nach Duskendale«, murmelte Ser Cleos. »Es wäre sicherer, der Küste zu folgen.«


  »Sicherer, aber langsamer. Ich bin für Duskendale, Vetter. Um die Wahrheit zu sagen, langweilt mich Eure Gegenwart.« Obwohl Ihr ein halber Lannister seid, unterscheidet Ihr Euch gewaltig von meiner Schwester.


  Er hatte es nie ertragen können, lange von seiner Zwillingsschwester getrennt zu sein. Schon als Kinder waren sie zueinander ins Bett gekrochen und hatten eng umschlungen geschlafen. Schon im Leib unserer Mutter. Lange, bevor seine Schwester erblüht und er zur Männlichkeit erwachsen war, hatten sie Stuten und Hengste auf den Wiesen und Rüden und Hündinnen in den Zwingern beobachtet und das Gesehene im Spiel selbst nachgestellt. Einmal hatte die Zofe ihrer Mutter sie dabei erwischt … er erinnerte sich nicht, was sie gerade getan hatten, jedenfalls hatte es Lady Joanna schockiert. Ihre Mutter hatte die Zofe fortgeschickt, Jaime ein Schlafzimmer auf der anderen Seite von Casterly Rock zugewiesen, eine Wache vor Cerseis Kammer aufgestellt und ihnen eingeschärft, dass sie dies nie, nie wieder tun dürften, oder sie müsse es ihrem Hohen Vater erzählen. Trotzdem hätten sie keine Angst zu haben brauchen. Nicht lange danach starb sie bei Tyrions Geburt. Jaime konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie seine Mutter ausgesehen hatte.


  Vielleicht hatten Stannis Baratheon und die Starks ihm einen Gefallen erwiesen. Überall in den Sieben Königslanden hatten sie die Geschichte über den Inzest verbreitet, also gab es nichts mehr zu verheimlichen. Warum sollte ich Cersei nicht in aller Öffentlichkeit heiraten und jede Nacht das Bett mit ihr teilen? Die Drachen haben sich stets mit ihren Schwestern vermählt. Septone, Lords und das gemeine Volk hatten mehrere Jahrhunderte lang über diese Eigenheit der Targaryens hinweggesehen, sollten sie doch das Gleiche für das Haus Lannister tun. Zwar würde damit Joffreys Anspruch auf die Krone erlöschen, so viel stand fest, doch schließlich hatte schon Robert den Eisernen Thron mit Schwertern erobert, und auch Joffrey könnte sich mit Schwertern darauf halten, gleichgültig, aus wessen Samen er entsprungen war. Wir könnten ihn mit Myrcella verheiraten, nachdem wir Sansa Stark zu ihrer Mutter zurückgeschickt haben. Dann würde das Reich wissen, dass die Lannisters über den Gesetzen stehen wie die Götter und die Targaryens.


  Jaime hatte beschlossen, Sansa tatsächlich zurückzuschicken, und das jüngere Mädchen ebenso, falls man es fand. Es ging ihm nicht so sehr darum, seine verlorene Ehre wiederherzustellen, eher amüsierte ihn der Gedanke, sein Wort zu halten, wenn alle Niedertracht von ihm erwarteten.


  Sie ritten gerade an einem plattgetrampelten Weizenfeld und einer niedrigen Steinmauer vorbei, als Jaime ein leises Sirren hinter sich hörte. »Runter!«, schrie er und warf sich auf den Hals seines Pferdes. Der Hengst wieherte schrill und bäumte sich auf, als ihn ein Pfeil in die Kruppe traf. Weitere Pfeile flogen zischend vorbei. Jaime sah, wie Ser Cleos aus dem Sattel taumelte und herumgewirbelt wurde, als sein Fuß im Steigbügel hängen blieb. Sein Zelter ging durch, Frey wurde schreiend hinterhergeschleift, und sein Kopf schlug wieder und wieder auf den Boden.


  Jaimes Hengst schnaubte und schnaufte vor Schmerz und lief schwerfällig los. Er selbst wandte sich nach Brienne um. Sie saß noch im Sattel, ein Pfeil ragte aus ihrem Rücken, ein zweiter aus ihrem Bein, doch sie schien sie gar nicht zu spüren. »Hinter die Mauer«, rief Jaime und rang mit seinem halb blinden Pferd, um es zurück in den Kampf zu treiben. Der Zügel hatte sich in seinen verfluchten Ketten verfangen, und schon wieder war die Luft voller Pfeile. »Auf sie!«, schrie er und gab seinem Pferd die Sporen. Das armselige alte Tier holte aus irgendwelchen Winkeln seines Körpers einen Rest von Kraft hervor. Plötzlich rannte es über das Weizenfeld und warf Schwaden von Häcksel hinter sich auf. Jaime blieb gerade noch genug Zeit, um zu denken: Das Mädel sollte mir besser folgen, ehe sie erkennen, dass sie von einem unbewaffneten Mann in Ketten angegriffen werden, da hörte er sie schon hinter sich. »Evenfall«, rief sie, während ihr Ackergaul vorbeidonnerte. Sie schwang ihr Langschwert. »Tarth! Tarth!«


  Ein letzter Pfeil flog ohne Schaden vorbei, dann löste sich die Reihe der Bogenschützen auf und lief davon, so wie Bogenschützen ohne Deckung stets vor dem Angriff von Rittern flohen. Brienne zügelte ihr Pferd an der Mauer. Als Jaime bei ihr eintraf, waren die Angreifer bereits zwanzig Meter weiter im Wald verschwunden. »Ist Euch die Lust am Kampf vergangen?«


  »Sie sind geflohen.«


  »Das ist der beste Zeitpunkt, sie zu töten.«


  Brienne schob das Schwert in die Scheide. »Warum habt Ihr sie angegriffen?«


  »Bogenschützen sind nur so lange unerschrocken, solange sie sich hinter Mauern verschanzen und Euch aus der Ferne beschießen können, doch sobald man auf sie losgeht, laufen sie davon. Sie wissen, was geschieht, wenn Ihr sie erwischt. Ihr habt einen Pfeil im Rücken, wisst Ihr das? Und einen im Bein. Ihr solltet mir erlauben, mich darum zu kümmern.«


  »Ihr?«


  »Wer sonst? Als ich Vetter Cleos das letzte Mal gesehen habe, hat er mit seinem Kopf eine Furche gepflügt. Obgleich ich denke, dass wir ihn suchen sollten. Er ist immerhin eine Art Lannister.«


  Bald fanden sie Cleos, der noch immer im Steigbügel hing. Ein Pfeil steckte in seinem Arm, ein zweiter in seiner Brust, trotzdem war es der Erdboden gewesen, der ihn das Leben gekostet hatte. Die Oberseite seines Kopfes war voller Blut und weich, und unter Jaimes Fingerdruck bewegten sich Bruchstücke des Schädelknochens unter der Haut.


  Brienne kniete sich neben ihm nieder und befühlte seine Hand. »Er ist noch warm.«


  »Es dauert nicht lange, dann ist er kalt. Ich will sein Pferd und seine Kleider. Diese Lumpen und Flöhe bin ich leid.«


  »Er war Euer Vetter.« Das Mädel war schockiert.


  »War«, stimmte Jaime zu. »Macht Euch keine Sorgen, ich bin ausreichend mit Vettern gesegnet. Sein Schwert will ich ebenfalls. Ihr braucht jemanden, der Euch bei der Wache ablöst.«


  »Wache könnt Ihr auch ohne Waffen stehen.« Sie erhob sich.


  »An einen Baum gefesselt womöglich? Das könnte ich vielleicht. Oder ich würde mit dem nächsten Haufen Geächteter einen Handel abschließen, damit sie Euch die Kehle aufschlitzen, Mädel.«


  »Ich werde Euch keine Waffen geben. Und mein Name ist –«


  »– Brienne, ich weiß. Ich schwöre einen Eid, dass ich Euch nichts tun werde, wenn das Eure mädchenhafte Angst besänftigt.«


  »Eure Eide sind ohne Wert. Auch Aerys habt Ihr einen Eid geleistet.«


  »Soweit ich weiß, habt Ihr niemanden in seiner Rüstung gekocht. Und wir wollen doch schließlich beide heil nach King’s Landing gelangen, oder?« Er hockte sich neben Cleos und machte sich daran, dessen Schwertgurt zu lösen.


  »Zurück von ihm. Sofort. Hört auf.«


  Jaime hatte es satt. Hatte ihr Misstrauen satt, ihre Beleidigungen, ihre schiefen Zähne, ihr breites, pickliges Gesicht und dieses schlaffe, dünne Haar. Er ignorierte ihre Proteste, packte den Griff des Langschwerts seines Cousins mit beiden Händen, drückte die Leiche mit dem Fuß auf den Boden und zog. Während die Klinge noch aus der Scheide glitt, drehte er sich bereits um und holte zu einem raschen, tödlichen Hieb aus. Mit knochenerschütterndem, lautem Klirren krachte Stahl auf Stahl. Irgendwie hatte Brienne ihr Schwert noch rechtzeitig ziehen können. Jaime lachte. »Sehr gut, Mädel.«


  »Gebt mir das Schwert, Königsmörder.«


  »Oh, gewiss.« Er sprang auf, drang auf sie ein, und das Langschwert erwachte in seinen Händen zum Leben. Brienne wich zurück und parierte, aber er setzte nach und griff an. Kaum war sie einem Hieb entgangen, ließ er den nächsten folgen. Die Schwerter küssten, trennten sich und küssten sich erneut. Jaimes Blut sang. Dies war seine Bestimmung – nie fühlte er sich so lebendig wie im Kampf, wenn bei jedem Streich der Tod mit von der Partie war. Und da meine Handgelenke aneinander gekettet sind, wird das Mädel wohl sogar eine Zeit lang mithalten können. Die Fesseln zwangen ihn, das Schwert mit beiden Händen zu halten, obwohl Reichweite und Gewicht nicht mit einem echten zweihändigen Großschwert zu vergleichen waren. Aber was machte das schon? Das Schwert seines Vetters war lang genug, um dieser Brienne von Tarth ihr Ende auf den Leib zu schreiben.


  Von oben, von unten und auf Schulterhöhe ließ er den Stahl auf sie niederprasseln. Links, rechts, rückhändig holte er aus und drosch so hart auf sie ein, dass die Funken flogen, wenn die Schwerter sich kreuzten, aufwärts, seitlich, abwärts, stets griff er an und drang auf sie ein, schritt und glitt vor, schlug zu und schritt nach, schritt nach und schlug zu, hackte, hämmerte auf sie ein, schneller, schneller, schneller …


  … bis er atemlos zurücktrat und die Spitze des Schwertes zu Boden sinken ließ, um ihr einen Augenblick Ruhe zu gönnen. »Ganz anständig«, verkündete er. »Für ein Mädel.«


  Sie holte langsam und tief Luft, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. »Ich möchte Euch nicht verletzen, Königsmörder.«


  »Als wenn Ihr dazu in der Lage wärt.« Er wirbelte die Klinge über dem Kopf und stürzte mit rasselnden Ketten erneut auf sie zu.


  Jaime hätte nicht sagen können, wie lange er den Angriff fortsetzte. Vielleicht waren es Minuten, vielleicht Stunden, die Zeit schlief, wenn die Schwerter erwachten. Er trieb sie fort von der Leiche seines Vetters, trieb sie quer über die Straße und zwischen die Bäume. Einmal stolperte sie über eine Wurzel, die sie nicht gesehen hatte, und einen Moment lang glaubte er, sie sei erledigt, doch sie ging nur auf ein Knie nieder, anstatt zu stürzen, und kam nicht eine Sekunde aus dem Takt. Ihr Schwert fuhr hoch und blockierte seinen nach unten gerichteten Hieb, der sie von der Schulter bis zur Leiste gespalten hätte, und dann schlug sie nach ihm, wieder und wieder, bis sie erneut sicher auf den Füßen stand.


  Der Tanz ging weiter. Er drängte sie gegen eine Eiche, fluchte, als sie ihm entschlüpfte, folgte ihr durch einen seichten Bach voller Laub. Stahl klirrte, Stahl sang, Stahl kreischte, schlug Funken und schepperte, die Frau begann bei jedem Krachen wie eine Sau zu grunzen, und trotzdem kam er irgendwie nicht an sie heran.


  »Wirklich recht anständig«, sagte er, während er kurz innehielt, nach Luft schnappte und sie rechtsherum umkreiste.


  »Für ein Mädel?«


  »Für einen Knappen, sagen wir mal. Einen, der grün hinter den Ohren ist.« Er lachte atemlos und abgehackt. »Kommt, kommt, meine Liebste, noch spielt die Musik. Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?«


  Grunzend ging sie auf ihn los, ließ die Klinge wirbeln, und plötzlich war es Jaime, der sich den Stahl vom Leibe halten musste. Einer ihrer Hiebe ritzte ihm die Stirn auf, und nun rann ihm Blut ins rechte Auge. Sollen die Anderen sie holen, und Riverrun mit ihr! Seine Kampffertigkeit war in diesem verfluchten Kerker eingerostet, und die Ketten waren auch keine wirkliche Hilfe. Das eine Auge schwoll zu, seine Schultern wurden von den Hieben langsam taub, und seine Handgelenke schmerzten vom Gewicht der Ketten und des Schwertes. Mit jedem Hieb wurde das Langschwert schwerer, und Jaime wusste, er schwang es längst nicht mehr so schnell wie zuvor und hob es nicht mehr so hoch.


  Sie ist stärker als ich.


  Bei dieser Erkenntnis lief ihm ein Schauer über den Rücken. Robert war stärker gewesen als er, ganz gewiss sogar. Der Weiße Bulle Gerold Hightower ebenfalls, jedenfalls in seiner Blütezeit, und auch Ser Arthur Dayne. Unter den Lebenden war Greatjon Umber stärker, der Starke Eber von Crakehall vermutlich ebenso, beide Cleganes ganz bestimmt. Die Kraft des Berges hatte nichts Menschliches mehr an sich. Dennoch war das im Prinzip gleichgültig. Mit Schnelligkeit und Geschicklichkeit vermochte Jaime sie alle zu schlagen. Aber dies hier war eine Frau. Eine riesige Kuh von einer Frau noch dazu, und trotzdem … wäre es mit rechten Dingen zugegangen, hätte sie diejenige sein sollen, die erschöpft war.


  Stattdessen zwang sie ihn in den Bach zurück und schrie: »Ergebt Euch! Legt das Schwert nieder!«


  Ein glitschiger Stein verrutschte unter Jaimes Fuß. Noch während er fiel, versuchte er, aus dem Missgeschick das Beste zu machen, und stürzte sich nach vorn. Seine Spitze durchbrach ihre Abwehr und biss ihr in den Oberschenkel. Eine rote Blume blühte auf, und Jaime durfte einen Moment lang den Anblick des Blutes genießen, ehe sein Knie auf einen Stein aufschlug. Vor Schmerz wurde ihm schwarz vor Augen. Brienne watete spritzend zu ihm und trat sein Schwert mit dem Fuß zur Seite. »ERGEBT EUCH!«


  Jaime rammte ihr die Schulter in die Beine, so dass sie auf ihn fiel. Sie wälzten sich herum, traten und schlugen nacheinander, bis sie schließlich rittlings auf ihm saß. Es gelang ihm, ihren Dolch aus der Scheide zu ziehen, doch ehe er ihr die Waffe in den Bauch stechen konnte, hatte sie sein Handgelenk gepackt und ließ es so hart auf einen Stein krachen, dass er fürchtete, sie habe ihm den Arm ausgekugelt. Die andere Hand drückte sie ihm aufs Gesicht. »Ergebt Euch!« Sie stieß seinen Kopf unter Wasser und zog ihn wieder hoch. »Ergebt Euch!« Jaime spuckte ihr Wasser ins Gesicht. Ein Stoß, ein Platschen, und schon war er wieder unter Wasser, trat nutzlos um sich und rang um Atem. Erneut oben. »Ergebt Euch oder ich ertränke Euch!«


  »Und brecht Euren Eid?«, fauchte er. »Wie ich?«


  Sie ließ ihn los, und er ging laut platschend unter.


  Und durch den Wald hallte heiseres Lachen.


  Brienne sprang auf die Beine. Unterhalb der Taille war sie voller Schlamm und Blut, ihre Kleidung war zerrissen, ihr Gesicht rot. Sie sieht aus, als hätten sie uns beim Ficken erwischt und nicht beim Fechten. Jaime kroch über die Steine ins seichte Wasser und wischte sich mit den gefesselten Händen das Blut aus den Augen. Bewaffnete Männer hatten sich in einer Reihe an beiden Seiten des Baches aufgestellt. Kein Wunder, wir haben genug Lärm gemacht, um einen Drachen zu wecken. »Seid gegrüßt, Freunde«, rief er ihnen freundlich zu. »Bitte um Verzeihung, wenn ich Euch gestört habe. Ihr habt mich dabei erwischt, wie ich mein Weib züchtige.«


  »Sah mir eher danach aus, als würde sie Euch züchtigen.« Der Mann, der sprach, war dick und kräftig, und der Nasenschutz seines Halbhelms konnte das Fehlen seiner Nase nicht verbergen.


  Dies waren nicht die Geächteten, die Ser Cleos getötet hatten, wurde Jaime schlagartig klar. Der Abschaum der Erde hatte sie umzingelt: dunkelhäutige Dornische und blonde Lyseni, Dothraki mit Glöckchen am Zopf, behaarte Männer aus Ibben, rabenschwarze Kerle von den Sommerinseln in gefiederten Mänteln. Er kannte sie. Die Tapferen Kameraden.


  Brienne fand ihre Stimme wieder. »Ich habe hundert Hirschen –«


  Ein dürrer Mann in zerlumptem Ledermantel sagte: »Die nehmen wir für den Anfang, M’lady.«


  »Und dann nehmen wir uns deine Möse«, sagte der Nasenlose. »Die kann kaum so hässlich sein wie du.«


  »Dreh sie um und nimm sie von hinten, Rorge«, drängte ein dornischer Speerträger mit rotem Seidenschal um den Helm. »So brauchst du sie nicht anzusehen.«


  »Soll ich ihr das Vergnügen rauben, meinen Anblick zu genießen?«, meinte der Nasenlose, und die anderen lachten.


  Mochte das Mädel tatsächlich hässlich und stur sein, so hatte es doch eine bessere Behandlung verdient, als von mehreren Kerlen, noch dazu von menschlichem Abfall wie diesem, vergewaltigt zu werden. »Wer hat hier den Befehl?«, erkundigte sich Jaime laut.


  »Diese Ehre liegt bei mir, Ser Jaime.« Die Augen des Dürren waren rot gerändert, sein Haar dünn und trocken. Dunkelblaue Venen waren durch die blasse Haut an Händen und Gesicht zu sehen. »Urswyck heiße ich. Man nennt mich Urswyck den Treuen.«


  »Und Ihr wisst, wer ich bin?«


  Der Söldner legte den Kopf schief. »Man braucht mehr als einen Bart und einen kahl geschorenen Kopf, um die Tapferen Kameraden zu täuschen.«


  Den Blutigen Mummenschanz, meinst du. Jaime hatte für diese Kerle kaum mehr übrig als für Gregor Clegane oder Armory Lorch. Hunde, nannte sein Vater sie alle, und er benutzte sie wie Hunde, um seine Beute zu jagen und ihr Angst zu machen. »Wenn Ihr mich kennt, Urswyck, wisst Ihr auch, dass Ihr Eure Belohnung bekommen werdet. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden. Was das Mädel betrifft, sie ist von edler Geburt und ein gutes Lösegeld wert.«


  Der andere neigte den Kopf. »Tatsächlich? Welch ein Glück für uns.«


  Die Art, wie Urswyck lächelte, hatte etwas Hinterlistiges an sich, das Jaime ganz und gar nicht gefallen wollte. »Ihr habt mich gehört. Wo ist die Ziege?«


  »Ein paar Stunden entfernt. Er wird sich freuen, Euch zu sehen, daran zweifle ich nicht, allerdings würde ich ihn nicht Ziege nennen, wenn ich vor ihm stehe. Lord Vargo ist ein wenig empfindlich, was seine Würde angeht.«


  Seit wann hat dieser sabbernde Wilde Würde? »Ich werde das beherzigen, wenn ich ihn treffe. Lord von was, bitte schön?«


  »Harrenhal. Das hat man ihm versprochen.« Harrenhal? Hat mein Vater den Verstand verloren? Jaime


  hob die Hände. »Nehmt mir die Ketten ab.«


  Urswyck kicherte staubtrocken.


  Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Jaime ließ sich seine Verunsicherung nicht anmerken, er lächelte lediglich. »Habe ich etwas Lustiges gesagt?«


  Der Nasenlose grinste. »Ihr seid das Lustigste, das ich sehe, seit Beißer dieser Septa die Titten abgekaut hat.«


  »Ihr und Euer Vater habt viele Schlachten verloren«, erklärte der Dornische. »Wir mussten unsere Löwenfelle gegen Wolfspelze eintauschen.«


  Urswyck breitete die Hände aus. »Was Timeon sagen will: Die Tapferen Kameraden stehen nicht länger im Sold des Hauses Lannister. Jetzt dienen wir Lord Bolton und dem König des Nordens.«


  Jaime schenkte ihm ein kaltes, verächtliches Lächeln. »Und da sagt man, ich würde auf meine Ehre scheißen?«


  Über diese Bemerkung war Urswyck nicht glücklich. Auf sein Zeichen hin ergriffen zwei vom Mummenschanz Jaime an den Armen, und Rorge rammte ihm die gepanzerte Faust in den Bauch. Während sich Jaime grunzend krümmte, hörte er den Protest des Mädels: »Halt, ihm darf kein Leid zugefügt werden! Lady Catelyn hat uns geschickt, dies ist ein Gefangenenaustausch, er steht unter meinem Schutz …« Rorge schlug erneut zu und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Brienne duckte sich und griff nach ihrem Schwert, das im Bach unter Wasser lag, doch der Mummenschanz war bereits über sie hergefallen, ehe sie die Waffe zu fassen bekam. Kräftig, wie sie war, waren vier Kerle nötig, um sie zum Aufgeben zu zwingen.


  Am Ende war das Gesicht des Mädchens ebenso geschwollen und blutig wie das von Jaime, und sie hatten ihr zwei Zähne ausgeschlagen. Das Ganze verbesserte ihr Aussehen nicht gerade. Taumelnd und blutend wurden die beiden Gefangenen durch den Wald zu den Pferden gezerrt, wobei Brienne wegen der Beinwunde humpelte, die Jaime ihr im Bach zugefügt hatte. Jetzt tat sie Jaime Leid. Heute Nacht würde sie ihre Jungfräulichkeit verlieren, daran zweifelte er nicht. Dieser Bastard ohne Nase würde sich über sie hermachen, und einige der anderen würden gewiss seinem Beispiel folgen.


  Der Dornische fesselte sie Rücken an Rücken auf Briennes Ackergaul, während die anderen Cleos Frey bis auf die Haut entkleideten und seine Habseligkeiten unter sich aufteilten.Rorge gewann den blutbefleckten Überrock mit den Wappen der Lannisters und der Freys. Die Pfeile hatten Löwen und Türme durchbohrt.


  »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden, Mädel«, flüsterte Jaime Brienne zu. Er hustete und spuckte Blut. »Wenn Ihr mir die Waffe gelassen hättet, wären wir niemals in Gefangenschaft geraten.« Sie antwortete nicht. Sie ist ein störrisches, stures Miststück, dachte er. Aber mutig, ja. Das wollte er ihr nicht absprechen. »Wenn wir heute Abend das Lager aufschlagen, wird man Euch schänden, und zwar mehr als einmal«, warnte er sie. »Es wäre klüger von Euch, keinen Widerstand zu leisten. Wenn Ihr Euch gegen sie wehrt, büßt Ihr mehr ein als nur ein paar Zähne.«


  Er spürte, wie sich Briennes Rücken straffte. »Würdet Ihr das tun, wenn Ihr eine Frau wäret?«


  Wenn ich eine Frau wäre, dann wäre ich Cersei. »Wenn ich eine Frau wäre, würde ich sie dazu bringen, mich zu töten. Aber ich bin keine.« Jaime spornte das Pferd zum Trab an. »Urswyck! Auf ein Wort!«


  Der dürre Söldner in dem zerfledderten Ledermantel zügelte sein Tier kurz und ritt dann neben Jaime weiter. »Was wünscht Ihr von mir, Ser? Und passt auf, was Ihr sagt, sonst werde ich Euch erneut züchtigen lassen.«


  »Gold«, sagte Jaime. »Ihr mögt doch Gold?«


  Urswyck betrachtete ihn aus den geröteten Augen. »Es hat seinen Nutzen, das muss ich zugeben.«


  Jaime schenkte Urswyck ein wissendes Lächeln. »Das ganze Gold von Casterly Rock. Warum soll die Ziege es sich holen? Warum bringt Ihr mich nicht nach King’s Landing und holt Euch ganz allein das Lösegeld für mich? Und für sie, wenn Ihr mögt. Tarth wird auch die Saphirinsel genannt, hat mir eine Jungfrau einmal erzählt.« Das Mädel zuckte bei diesen Worten zusammen, hielt jedoch den Mund.


  »Haltet Ihr mich für treulos?«


  »Gewiss. Für was sonst?«


  Einen halben Herzschlag lang dachte Urswyck über den Vorschlag nach. »Nach King’s Landing ist es ein weiter Weg, und dort ist Euer Vater. Lord Tywin könnte es uns nachtragen, dass wir Harrenhal an Lord Bolton verschachert haben.«


  Er ist schlauer, als er aussieht. »Überlasst mir diese Angelegenheit, ich regele das mit meinem Vater. Für alle Verbrechen, die Ihr begangen habt, erwirke ich eine Begnadigung. Und Ihr werdet zum Ritter geschlagen.«


  »Ser Urswyck«, sagte der Mann und ließ es sich auf der Zunge zergehen. »Wie stolz mein teures Weib wäre, das zu hören. Wenn ich sie nur nicht umgebracht hätte.« Er seufzte. »Und was geschieht mit dem tapferen Lord Vargo?«


  »Soll ich Euch einen Vers aus ›Der Regen von Castamere‹ vorsingen? Die Ziege wird nicht mehr ganz so tapfer sein, wenn mein Vater sie in die Finger bekommt.«


  »Und wie will er das anstellen? Sind die Arme Eures Vaters so lang, dass sie bis über die Mauern von Harrenhal reichen, um uns herauszuholen?«


  »Falls es sein muss.« König Harrens monströser Prunkbau war schon einmal gefallen, also konnte er abermals eingenommen werden. »Seid Ihr so ein Narr, der glaubt, die Ziege könnte den Löwen besiegen?«


  Urswyck beugte sich herüber und schlug ihm träge ins Gesicht. Die beiläufige Unverschämtheit war schlimmer als die Ohrfeige selbst. Er fürchtet sich nicht vor mir, erkannte Jaime fröstelnd. »Ich habe genug gehört, Königsmörder. Ich wäre allerdings ein großer Narr, wenn ich den Versprechungen eines Eidbrüchigen wie Euch Glauben schenkte.« Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte nach vorn.


  Aerys, dachte Jaime reumütig. Immer läuft alles auf Aerys hinaus. Er schwankte mit der Bewegung des Pferdes und wünschte sich ein Schwert. Zwei Schwerter wären noch besser. Eins für das Mädel und eins für mich. Wir würden sterben, aber wir würden die Hälfte von ihnen mit uns in die Hölle nehmen. »Warum habt Ihr ihm erzählt, Tarth sei die Saphirinsel?«, flüsterte Brienne, nachdem Urswyck außer Hörweite war. »Vermutlich denkt er jetzt, mein Vater würde viele Edelsteine besitzen …«


  »Ihr solltet darum beten, dass er das denkt.«


  »Steckt denn hinter jedem Wort, das Ihr sagt, eine Lüge, Königsmörder? Tarth wird wegen des blauen Wassers die Saphirinsel genannt.«


  »Schreit es noch lauter hinaus, Mädel, ich fürchte, Urswyck hat Euch nicht gehört. Je eher sie erfahren, wie klein das Lösegeld für Euch ausfallen wird, desto eher beginnen die Vergewaltigungen. Jeder einzelne Mann hier wird Euch besteigen, aber was kümmert Euch das schon? Schließt einfach die Augen, macht die Beine breit und bildet Euch ein, sie wären alle Lord Renly.«


  Gnädigerweise hielt sie daraufhin eine Weile den Mund.


  Der Tag war halb vorüber, als sie Vargo Hoat erreichten, der gerade mit einem Dutzend weiterer Tapferer Kameraden eine kleine Septe plünderte. Die Fenster mit den Bleifassungen waren zerschmettert, die geschnitzten Holzfiguren der Götter hatte man ins Sonnenlicht gezerrt. Der fetteste Dothraki, den Jaime je gesehen hatte, saß auf der Brust der Mutter, während sie näher kamen, und brach die Chalzedon-Augen mit der Messerspitze heraus. In der Nähe hing ein hagerer, glatzköpfiger Septon kopfüber an einem Kastanienbaum. Drei Tapfere Kameraden benutzten die Leiche als Zielscheibe. Einer von ihnen musste gut sein; dem Toten ragten Pfeile aus beiden Augen.


  Endlich bemerkten die Söldner Urswyck und die Gefangenen, und in einem halben Dutzend Sprachen erhob sich Geschrei. Die Ziege saß an einem Lagerfeuer und aß einen halbgaren Vogel von einem Spieß, wobei ihm Fett und Blut von den Fingern in den langen dünnen Bart troffen. Er wischte sich die Hände am Hemd ab und erhob sich. »Königfmörder«, sabberte er, »Ihr feid mein Gefangener.«


  »Mylord, ich bin Brienne von Tarth«, rief das Mädel. »Lady Catelyn Stark hat mir befohlen, Ser Jaime seinem Bruder in King’s Landing auszuhändigen.«


  Die Ziege warf ihr einen wenig interessierten Blick zu. »Bringt fie fum Fweigen.«


  »Hört mich an«, flehte Brienne, derweil Rorge die Seile durchschnitt, die sie an Jaime fesselten, »im Namen des Königs des Nordens, des Königs, dem Ihr dient, bitte, hört zu –«


  Rorge zerrte sie vom Pferd und begann, sie mit Fußtritten zu traktieren. »Pass auf, dass du ihr keine Knochen brichst«, rief ihm Urswyck zu. »Die pferdegesichtige Hure ist ihr Gewicht in Saphiren wert.«


  Der Dornische, Timeon und ein übel riechender Kerl aus Ibben holten Jaime aus dem Sattel und schoben ihn unsanft zum Feuer. Es wäre ihm nicht schwer gefallen, einem von ihnen das Schwert zu entreißen, während sie ihn herumstießen, doch sie waren zu viele, und er trug immer noch seine Ketten. Einen oder zwei hätte er erledigen können, am Ende wäre er jedoch dafür gestorben. Momentan war Jaime nicht zum Sterben bereit, und vor allem nicht für jemanden wie Brienne von Tarth.


  »Dief ift ein föner Tag«, sagte Vargo Hoat. Um seinen Hals hing eine Kette aus miteinander verbundenen Münzen von verschiedener Form und Größe, gegossenen und geprägten Münzen mit dem Antlitz von Königen, Zauberern, Göttern und Dämonen und allen möglichen fantasievollen Wesen.


  Münzen aus jedem Land, in dem er gekämpft hat, erinnerte sich Jaime. Gier war der Schlüssel zu diesem Mann. Wenn er einmal den Herrn gewechselt hat, warum dann nicht ein zweites Mal. »Lord Vargo, es war nicht klug von Euch, die Dienste meines Vaters zu verlassen, dennoch ist es nicht zu spät, diesen Fehler wieder gutzumachen. Er wird viel für mich zahlen, das wisst Ihr.«


  »Oh, gewiff«, antwortete Vargo Hoat. »Daf halbe Gold von Cafterly Rock foll ich bekommen. Aber zuerft muff ich ihm eine Botfaft fenden.« Er sagte etwas in seiner schleimigen Ziegensprache.


  Urswyck stieß Jaime in den Rücken, und ein Narr in grünem und rosa Karokostüm trat ihm die Beine unter dem Leib weg. Als er auf dem Boden landete, packte einer der Bogenschützen die Kette zwischen seinen Handgelenken und riss ihm die Arme nach vorn. Der fette Dothraki legte sein Schwert zur Seite und zog einen riesigen, krummen arakh, jenes fürchterlich scharfe sensenförmige Schwert, das die Pferdelords so liebten.


  Sie wollen mir Angst einjagen. Der Narr hüpfte auf Jaimes Rücken und kicherte, als der Dothraki auf ihn zustolzierte. Die Ziege will, dass ich mir in die Hose pisse und ihn um Gnade anflehe, aber das Vergnügen werde ich ihm nicht machen. Er war ein Lannister von Casterly Rock, der Kommandant der Königsgarde; kein Söldner würde ihn zum Schreien bringen.


  Das Sonnenlicht glitt silbern an der Schneide des arakh entlang, als dieser zitternd herabfuhr, fast zu schnell, um ihm mit den Augen zu folgen. Und Jaime schrie.


  



  ARYA


  Der kleine viereckige Bergfried war zur Hälfte eine Ruine, und ebenso der große graue Ritter, der darin wohnte. Der Mann war so alt, dass er ihre Fragen nicht verstand. Gleichgültig, was sie zu ihm sagte, er lächelte nur und murmelte: »Ich habe die Brücke gegen Ser Maynard gehalten. Rotes Haar und eine schwarze Seele hatte er, doch mich konnte er nicht vertreiben. Sechs Wunden habe ich davongetragen, ehe ich ihn tötete. Sechs!«


  Der Maester, der ihn pflegte, war glücklicherweise ein junger Mann. Nachdem der Alte in seinem Stuhl eingedöst war, nahm er sie zur Seite. »Ich fürchte, Ihr sucht einen Geist. Die Lannisters haben Lord Beric in der Nähe des Gods Eye erwischt. Er wurde aufgehängt.«


  »Ja, gehängt wurde er, aber Thoros hat ihn abgeschnitten, ehe er gestorben ist.« Zits gebrochene Nase war nicht mehr ganz so rot und geschwollen, aber sie wuchs nicht gerade zusammen und verlieh seinem Gesicht so etwas Schiefes. »Seine Lordschaft ist ein Mann, der nur schwer zu töten ist.«


  »Und nur schwer zu finden, erscheint es mir«, sagte der Maester. »Habt ihr die Lady des Laubs schon gefragt?«


  »Das werden wir noch tun«, sagte Grünbart.


  Am nächsten Morgen überquerten sie die kleine Steinbrücke hinter dem Bergfried, und Gendry erkundigte sich, ob das jene Brücke sei, die der alte Mann verteidigt hatte. Niemand wusste es. »Höchstwahrscheinlich«, meinte Hans im Glück. »Ich sehe keine anderen Brücken.«


  »Wenn es ein Lied gäbe, würdest du es sicher wissen«, sagte Tom Siebensaiten. »Ein gutes Lied, und wir wüssten, wer Ser Maynard war und warum er unbedingt diese Brücke überqueren wollte. Der arme alte Lychester wäre vielleicht so berühmt wie der Drachenritter, wenn er nur genug Verstand hätte, sich einen Sänger zu halten.«


  »Lord Lychesters Söhne sind bei Roberts Rebellion gefallen«, knurrte Zit. »Einige auf der einen Seite und einige auf der anderen. Seitdem ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Dabei können einem auch keine verfluchten Lieder helfen.«


  »Was hat der Maester mit dieser Lady des Laubs gemeint?«, fragte Arya Anguy.


  Der Bogenschütze lächelte. »Wart’s nur ab.«


  Drei Tage später ritten sie durch einen gelben Wald, und Hans im Glück nahm sein Horn vom Rücken und blies ein Signal, eins, das Arya noch nie gehört hatte. Die Töne waren kaum verklungen, da wurden Strickleitern aus den Bäumen herabgelassen. »Pflockt die Pferde an, und dann nichts wie rauf«, riet Tom, der die Worte halb sang. Sie stiegen in das verborgene Dorf in den oberen Ästen hinauf, wo sich ein Labyrinth von Stegen aus Seilen und kleinen moosbedeckten Häusern hinter Mauern aus Rot und Gold versteckte, und wurden zur Lady des Laubs geführt, einer gertenschlanken weißhaarigen Frau, die in groben Stoff gekleidet war. »Wir können nicht mehr lange hier bleiben, jetzt, da der Herbst kommt«, sagte sie. »Ein Dutzend Wölfe sind vor neun Tagen auf der Jagd die Hayford-Straße heruntergekommen. Wenn sie zufällig nach oben geschaut hätten, wären wir vielleicht entdeckt worden.«


  »Hast du Lord Beric gesehen?«, fragte Tom Siebensaiten.


  »Der ist tot.« Die Frau klang traurig. »Der Reitende Berg hat ihn erwischt und ihm einen Dolch durchs Auge getrieben. Ein Bettelbruder hat es uns erzählt. Der wusste es von jemandem, der es selbst mit angesehen hat.«


  »Das ist eine alte, abgedroschene Geschichte, und wahr ist sie auch nicht«, erwiderte Zit. »Der Blitzlord ist nicht so leicht zu töten. Ser Gregor hat ihm vielleicht das Auge ausgestochen, aber daran allein stirbt ein Mann nicht. Hans im Glück könnte dir was darüber erzählen.«


  »Also, ich bin nicht dran gestorben«, meinte der einäugige Hans im Glück. »Mein Vater hat sich von Lord Pipers Büttel erwischen und hängen lassen, mein Bruder Wat wurde zur Mauer geschickt, und die Lannisters haben meine anderen Brüder umgebracht. Ein Auge, das ist gar nichts.«


  »Schwörst du, dass er nicht tot ist?« Die Frau umklammerte Zits Arm. »Gesegnet seist du, Zit, das ist die beste Kunde, die wir seit einem halbem Jahr gehört haben. Möge der Krieger ihn beschützen und der rote Priester ebenfalls.«


  In der nächsten Nacht fanden sie in der verkohlten Ruine einer Septe Schutz, die zu einem ausgebrannten Dorf namens Sallydance gehörte. Von den Bleifenstern waren lediglich Scherben geblieben, und der alte Septon, der sie begrüßte, erzählte ihnen, die Plünderer hätten sogar die wertvollen Roben der Mutter, die vergoldete Laterne des Alten Weibs und die Silberkrone des Vaters gestohlen. »Der Jungfrau haben sie die Brüste abgehackt, obwohl sie nur aus Holz waren«, berichtete er. »Und die Augen, die Augen bestanden aus Jett und Lapislazuli und Perlmutt, und sie haben alles mit ihren Messern herausgebrochen. Möge die Mutter ihnen gnädig sein.«


  »Wer war das?«, fragte Zit Zitronenmantel. »Der Mummenschanz?«


  »Nein«, entgegnete der alte Mann. »Es waren Nordmänner. Wilde, die Bäume anbeten. Sie wollten den Königsmörder, sagten sie.«


  Arya hörte alles mit an und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie spürte, wie Gendry sie anstarrte. Dabei fühlte sie sich wütend und beschämt.


  In den Gewölben unter der Septe lebte ein Dutzend Männer zwischen Spinnweben und Wurzeln und zerbrochenen Weinfässern, doch auch die hatten nichts Neues von Beric Dondarrion gehört. Nicht einmal der Anführer, der eine rußgeschwärzte Rüstung und einen grobgezeichneten Blitz auf seinem Mantel trug. Als Grünbart sah, wie Arya ihn anschaute, lachte er und sagte: »Der Blitzlord ist überall und nirgends, mageres Eichhörnchen.«


  »Ich bin kein Eichhörnchen«, erwiderte sie, »ich bin bald schon fast eine Frau. Zehn und ein Jahr bin ich schon.«


  »Dann pass lieber auf, dass ich dich nicht heirate!« Er versuchte, sie unter dem Kinn zu kitzeln, doch Arya stieß seine dumme Hand fort.


  Zit und Gendry würfelten an diesem Abend mit ihren Gastgebern, während Tom ein dummes Lied über den Beleibten Ben und die Gans des Hohen Septons sang. Anguy ließ Arya mit seinem Langbogen üben, aber wie sehr sie sich auch auf die Lippe biss, sie konnte die Sehne nicht spannen. »Du brauchst einen leichteren Bogen, Mylady«, meinte der sommersprossige Bogenschütze. »Wenn es auf Riverrun abgelagertes Holz gibt, könnte ich dir vielleicht einen machen.«


  Tom hörte seine Worte und unterbrach sein Lied. »Du bist ein junger Narr, Schütze. Wenn wir nach Riverrun ziehen, dann nur, um ein hübsches Lösegeld für sie zu kassieren, und da wird es keine Zeit zum Herumsitzen und Bogenbauen geben. Sei dankbar, wenn sie dir nicht das Fell über die Ohren ziehen. Lord Hoster hat schon Geächtete aufgehängt, als du dich noch nicht rasiert hast. Und dieser Sohn von ihm … Ein Mensch, der Musik hasst, dem kann man nicht trauen, sage ich immer.«


  »Er hasst nicht die Musik«, hielt ihm Zit entgegen, »sondern dich, du Narr.«


  »Nun, dazu hat er keinen Grund. Das Mädel war willig, ihn zum Manne zu machen, ist es meine Schuld, dass er zu viel getrunken hat und nichts zu Stande brachte?«


  Zit schnaubte durch seine gebrochene Nase. »Warst du derjenige, der ein Lied darüber verfasst hat, oder irgendein anderer blöder Arsch, der in seine eigene Stimme verliebt ist?«


  »Ich habe es nur ein einziges Mal gesungen«, beschwerte sich Tom. »Und wer behauptet, das Lied handele von ihm? Es war einfach ein Lied über einen Fisch.«


  »Einen schlaffen Fisch«, warf Anguy ein und lachte.


  Arya scherte sich nicht um Toms dumme Lieder. Sie wandte sich an Harwin. »Was meinte er mit Lösegeld?«


  »Wir brauchen unbedingt Pferde, Mylady. Und Rüstungen. Schwerter, Schilde, Lanzen. Alles, was man mit barer Münze kaufen kann. Ja, und Saat zum Säen. Der Winter naht, schon vergessen?« Er legte ihr die Hand unter das Kinn. »Ihr werdet nicht die erste hochgeborene Geisel sein, für die wir Lösegeld kassieren. Und hoffentlich nicht die letzte.«


  Das stimmte, so viel wusste Arya. Ritter wurden ständig gefangen genommen und für Lösegeld freigelassen, und manchmal auch Frauen. Aber was ist, wenn Robb ihren Preis nicht bezahlt? Sie war kein berühmter Ritter, und Könige sollten schließlich ihr Reich über ihre Schwestern stellen. Und ihre Hohe Mutter, was würde sie dazu sagen? Würde sie sie überhaupt noch zurückhaben wollen, nach all dem, was sie getan hatte? Arya biss sich auf die Unterlippe und grübelte.


  Am nächsten Tag ritten sie zu einem Ort, der das Hohe Herz hieß, einem Hügel, der so hoch aufragte, dass Arya meinte, von seiner Spitze aus die halbe Welt sehen zu können. Um die Bergkuppe herum stand ein Ring aus riesigen hellen Stümpfen, die Überreste von einst mächtigen Wehrholzbäumen. Arya und Gendry umkreisten den Berg und zählten sie. Es waren einunddreißig, und einige waren breit genug, um sie als Bett zu benutzen.


  Das Hohe Herz war den Kindern des Waldes heilig gewesen, hatte Tom Siebensaiten ihr erzählt, und ein wenig von ihrer Magie verweilte noch immer an diesem Ort. »Niemandem kann hier während des Schlafes ein Leid widerfahren«, sagte der Sänger. Arya glaubte es ihm; der Hügel war so hoch und die Umgebung so flach, dass sich kein Feind ungesehen anschleichen konnte.


  Die Bewohner der Gegend mieden den Ort, berichtete Tom; es hieß, dort spukten die Geister der Kinder des Waldes, die gestorben waren, als der Andalenkönig Erreg ihren Hain abgeholzt hatte. Arya hatte von den Kindern des Waldes und auch von den Andalen gehört, aber vor Geistern fürchtete sie sich nicht. Als sie klein gewesen war, hatte sie sich immer in der Gruft von Winterfell versteckt und zwischen den Steinkönigen auf ihren Thronen Komm-in-meine-Burg und Ungeheuer und Jungfrau gespielt.


  Trotzdem sträubten sich ihr in dieser Nacht die Nackenhaare. Sie hatte bereits geschlafen, doch der Sturm weckte sie. Der Wind zerrte an ihrer Decke und wirbelte sie ins Gebüsch. Als Arya hinterherjagte, hörte sie Stimmen.


  An der Glut des Lagerfeuers sah sie Tom, Zit und Grünbart mit einer winzigen Frau sprechen, die bestimmt einen Fuß kleiner als Arya und älter als Old Nan war, und die sich gebeugt und runzlig auf einen knorrigen schwarzen Stock stützte. Ihr weißes Haar hing bis auf den Boden. Als der Wind hindurchfuhr, schien ihr Kopf in eine zarte Wolke gehüllt zu sein. Die Haut der Frau war sogar noch weißer, wie Milch, und Arya meinte, die Augen wären rot, obwohl das aus dem Gebüsch heraus nur schwer festzustellen war. »Die alten Götter regen sich und lassen mich nicht schlafen«, hörte Arya die Alte sagen. »Ich träumte, ich sähe einen Schatten mit einem flammenden Herz, der einen goldenen Hirsch erschlägt, ja. Ich träumte von einem Mann ohne Gesicht, der auf einer schwankenden, schwingenden Brücke wartete. Auf seiner Schulter hockte eine ertrunkene Krähe, der Tang von den Flügeln hing. Ich träumte von einem rauschenden Fluss und einer Frau, die ein Fisch war. Tot trieb sie dahin mit roten Tränen auf den Wangen, aber als sie die Augen aufschlug, oh, da bin ich voller Schrecken erwacht. All dies habe ich geträumt und noch viel mehr. Habt ihr Geschenke für mich, um mich für meine Träume zu bezahlen?«


  »Träume«, knurrte Zit Zitronenmantel, »wozu sind Träume gut? Fischfrauen und ertrunkene Krähen. Ich habe letzte Nacht auch geträumt. Ich habe dieses Schankmädel geküsst, das ich mal gekannt habe. Willst du mich dafür auch bezahlen, alte Frau?«


  »Das Mädel ist tot«, zischte die Frau. »Jetzt küssen es nur noch die Würmer.« Und zu Tom Siebensaiten sagte sie: »Ich will mein Lied oder ich werde euch hier vertreiben.«


  Also spielte der Sänger für sie, so leise und traurig, dass Arya nur Bruchstücke der Worte mitbekam, obwohl ihr die Melodie vertraut war. Ich wette, Sansa würde sie erkennen. Ihre Schwester kannte alle Lieder, und sie konnte sogar selbst ein wenig spielen und so lieblich singen. Ich konnte immer nur die Worte grölen.


  Am nächsten Morgen war die Frau nirgends zu entdecken. Während sie die Pferde sattelten, fragte Arya Tom Siebensaiten, ob noch Kinder des Waldes auf dem Hohen Herz wohnten.


  Der Sänger kicherte. »Du hast sie gesehen, nicht wahr?«


  »War sie ein Geist?«


  »Beschweren sich Geister darüber, dass ihre Gelenke knakken? Nein, sie ist nur eine alte Zwergenfrau. Eine höchst eigenartige zudem, und sie hat böse Augen. Aber sie weiß Dinge, die sie eigentlich nicht wissen sollte, und manchmal erzählt sie dir etwas, wenn ihr deine Nase passt.«


  »Hat ihr deine Nase gepasst?«, fragte Arya zweifelnd.


  Der Sänger lachte. »Zumindest meine Stimme. Sie lässt mich immer das gleiche verfluchte Lied singen. Kein schlechtes Lied, versteh mich nicht falsch, aber ich kenne andere, die genauso gut sind.« Er schüttelte den Kopf. »Was machte das schon aus, wir haben jetzt Witterung aufgenommen. Bald wirst du Thoros und den Blitzlord zu sehen bekommen, schätze ich.«


  »Wenn ihr zu ihnen gehört, warum verstecken sie sich dann vor euch?«


  Daraufhin verdrehte Tom Siebensaiten die Augen, aber Harwin antwortete für ihn. »Ich würde es nicht verstecken nennen, Mylady, aber es stimmt, Lord Beric zieht viel herum und lässt selten jemanden wissen, welche Pläne er verfolgt. Auf diese Weise kann ihn keiner verraten. Inzwischen haben ihm wohl schon Hunderte von uns die Treue geschworen, vielleicht sogar Tausende, doch es würde nichts bringen, wenn wir alle hinter ihm herlaufen. Dann würden wir nur das Land kahl fressen oder in irgendeiner Schlacht von einem größeren Heer niedergemetzelt werden. In kleine Gruppen aufgeteilt können wir jedoch an einem Dutzend Orte gleichzeitig zuschlagen und schon wieder fort sein, ehe wir überhaupt bemerkt wurden. Und wenn einer von uns in Gefangenschaft gerät und verhört wird, nun, dann kann er niemandem verraten, wo Lord Beric zu finden ist, was man auch mit ihm anstellt.« Er zögerte. »Weißt du, was es bedeutet, verhört zu werden?«


  Arya nickte. »Kitzeln haben sie es genannt. Polliver und Raff und die anderen.« Sie erzählte ihnen von dem Dorf am Gods Eye, wo sie und Gendry erwischt worden waren, und von den Fragen, die der Kitzler gestellt hatte. »Ist im Dorf Gold versteckt?«, hatte er stets angefangen. »Silber, Edelsteine? Wo ist Lord Beric? Wer aus dem Dorf hat ihm geholfen? Wohin ist er gezogen? Wie viele Männer hatte er bei sich? Wie viele Ritter? Wie viele Bogenschützen? Wie viele waren beritten? Was für Waffen trugen sie? Wie viele Verwundete waren bei ihnen? Wohin sind sie gezogen, hast du gesagt?« Allein bei der Erinnerung hörte sie wieder die Schreie und roch den Gestank von Blut und Kot und verbranntem Fleisch. »Er hat immer die gleichen Fragen gestellt«, erzählte sie den Geächteten ernst, »aber das Kitzeln hat er jeden Tag anders gemacht.«


  »Ein Kind sollte so etwas nicht miterleben müssen«, sagte Harwin, nachdem sie geendet hatte. »Der Berg hat bei der Steinmühle die Hälfte seiner Männer verloren, heißt es. Vielleicht treibt der Kitzler ja längst im Roten Arm, und die Fische beißen ihm ins Gesicht. Falls nicht, nun, dann ist das nur ein weiteres Verbrechen, für das sie sich verantworten werden. Ich habe Seine Lordschaft sagen hören, dieser Krieg habe begonnen, als die Hand ihn ausschickte, um Gregor Clegane dem Gesetz des Königs zu unterwerfen, und damit beabsichtigt er auch, diesen Krieg zu beenden.« Er klopfte ihr tröstend auf die Schulter. »Am besten steigt Ihr auf, Mylady. Bis nach Acorn Hall ist es ein langer Tagesritt, doch am Ende haben wir ein Dach über den Köpfen und eine warme Mahlzeit im Bauch.«


  Und es wurde ein langer Tagesritt, doch als sich die Dämmerung herabsenkte, durchquerten sie einen Bach und erreichten Acorn Hall mit seinen Steinmauern und dem großen Bergfried aus Eichenstämmen. Sein Besitzer war ausgezogen und kämpfte im Gefolge seines Herrn, Lord Vance, und die Tore waren in seiner Abwesenheit verrammelt und verriegelt. Seine Hohe Gemahlin indes war eine alte Freundin von Tom Siebensaiten, und Anguy behauptete, einst wären sie ein Paar gewesen. Anguy ritt häufig neben Arya; vom Alter her kam er ihr außer Gendry am nächsten, und er erzählte ihr lustige Geschichten aus den dornischen Marschen. Trotzdem konnte er sie nie täuschen. Er ist nicht mein Freund. Er bleibt nur in meiner Nähe, um auf mich aufzupassen und zu verhindern, dass ich wieder davonreite. Nun, Arya konnte ebenfalls aufpassen. Das hatte Syrio Forel ihr beigebracht.


  Lady Smallwood hieß die Geächteten durchaus freundlich willkommen, obwohl sie ihnen einen Rüffel gab, weil sie ein junges Mädchen mitten durch das Kriegsgebiet schleppten. Sie wurde sogar noch wütender, als es Zit versehentlich entschlüpfte, dass Arya von edler Geburt war. »Wer hat das arme Kind in diese Bolton-Lumpen gekleidet?«, wollte sie wissen. »Dieses Wappen … eine Menge Männer würden sie auf der Stelle hängen, weil sie den gehäuteten Mann auf der Brust trägt.« Prompt fand sich Arya kurze Zeit später im oberen Stockwerk wieder, wo man sie in einen Zuber steckte und mit brühend heißem Wasser übergoss. Die Dienerinnen von Lady Smallwood schrubbten sie ab, als wollten sie Arya ihrerseits die Haut abziehen. Sie gossen sogar irgendein süßlich stinkendes Zeug ins Wasser, das nach Blumen roch.


  Anschließend beharrten sie darauf, sie in Mädchensachen zu kleiden, in braune Wollstrümpfe und ein helles Leinenhemd, über das sie ein hellgrünes Kleid anziehen musste, dessen Saum mit Eicheln bestickt war. »Meine Großtante ist Septa in einem Kloster in Oldtown«, erzählte Lady Smallwood, während die Frauen ihr das Kleid auf dem Rücken zuknöpften. »Ich habe meine Tochter zu Beginn des Krieges dorthin geschickt. Wenn sie zurückkommt, wird sie gewiss aus diesen Kleidern herausgewachsen sein. Tanzt du gern, Kind? Meine Carellen ist so eine entzückende Tänzerin. Sie singt auch sehr hübsch. Was machst du am liebsten?«


  Sie scharrte mit der Zehenspitze in den Binsen. »Ich beschäftige mich mit Stichen.«


  »Sehr beruhigend, nicht wahr?«


  »Nun«, meinte Arya, »so wie ich es mache, nicht.«


  »Nein? Ich habe es stets so empfunden. Die Götter schenken uns unsere kleinen Gaben und Talente, und wir sind bestimmt, sie einzusetzen, sagt meine Tante immer. Jede Tat kann ein Gebet sein, wenn wir nur immer das Beste geben, was wir können. Ein wunderbarer Gedanke, nicht wahr? Denk das nächste Mal daran, wenn du wieder über deinen Stichen sitzt. Beschäftigst du dich jeden Tag damit?«


  »Das habe ich getan, bis ich mein Handwerkszeug verloren habe. Mein neues ist nicht so gut.«


  »In Zeiten wie diesen muss man aus allem das Beste machen.« Lady Smallwood zupfte das Oberteil ihres Kleides zurecht. »Jetzt siehst du aus wie eine richtige junge Dame.«


  Ich bin keine Dame, hätte Arya ihr am liebsten gesagt, ich bin ein Wolf.


  »Ich weiß immer noch nicht, wer du bist, Kind«, fuhr die Frau fort, »und vielleicht ist das auch gut so. Jemand Wichtiges, fürchte ich.« Sie strich Aryas Kragen glatt. »In Zeiten wie diesen ist man besser unscheinbar. Am liebsten würde ich dich ja bei mir behalten. Aber das wäre auch nicht sicher. Ich habe zwar Mauern, aber zu wenig Soldaten, um sie zu bemannen.« Sie seufzte.


  Das Abendessen wurde in der Halle aufgetragen, nachdem Arya gewaschen und gekämmt und angekleidet war. Gendry warf einen Blick auf sie und lachte so schallend, dass ihm der Wein aus der Nase lief, bis Harwin ihm eine Ohrfeige verpasste. Das Mahl war einfach und sättigend; Hammel und Pilze, braunes Brot, Erbsenmus, gebackene Äpfel und Käse. Nachdem das Essen abgeräumt war und die Diener sich entfernt hatten, senkte Grünbart die Stimme und fragte die Dame des Hauses, ob sie Neuigkeiten vom Blitzlord habe.


  »Neuigkeiten?« Sie lächelte. »Vor vierzehn Tagen war er sogar hier. Er und ein Dutzend andere, die Schafe trieben. Ich mochte meinen Augen kaum trauen. Thoros hat mir drei zum Dank geschenkt. Heute Abend habt ihr eins davon verspeist.«


  »Thoros treibt Schafe?« Anguy lachte laut.


  »Ich sage euch, das war ein seltsamer Anblick, aber Thoros hat behauptet, als Priester wisse er genau, wie man eine Herde zu hüten habe.«


  »Ja, und wie man sie schert«, kicherte Zit Zitronenmantel.


  »Darüber könnte jemand ein selten schönes Lied machen.«


  Tom zupfte eine Saite an seiner Harfe.


  Lady Smallwood warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Jemand, der nicht Desertion auf Dondarrion reimt. Oder der jedem Milchmädchen in der Grafschaft vorsingt ›Oh, lege dich, mein Mädel, hier in diesen Stadel‹ und am Ende zwei von ihnen mit dicken Bäuchen zurücklässt.«


  »Es war ›Lass mich von deiner Schönheit trinken‹«, erwiderte Tom rechtfertigend, »und die Milchmädchen haben es immer gern gehört. Genauso wie eine gewisse hochgeborene Dame, an die ich mich erinnere. Ich spiele, um zu gefallen.«


  Sie blähte die Nasenflügel. »Die Flusslande sind voll von Mädchen, denen du gefallen hast und die jetzt Rainfarntee trinken. Man sollte meinen, ein Mann in deinem Alter müsste wissen, wie leicht sein Samen in ihren Bäuchen keimt. Bald schon wird man dich Tom Siebensöhne nennen.«


  »Wie es der Zufall will«, sagte Tom, »habe ich diese Zahl schon vor vielen Jahren übertroffen. Und gute Jungen sind es, mit süßen Nachtigallenstimmen.« Offensichtlich schätzte er dieses Thema nicht besonders.


  »Hat Seine Lordschaft gesagt, wo er hinwill, Mylady?«, fragte Harwin.


  »Lord Beric verrät nie etwas über seine Pläne, aber unten hinter Stoney Sept und dem Dreigroschenwald herrscht große Hungersnot. Ich würde dort nach ihm suchen.« Sie trank einen Schluck Wein. »Eins will ich euch nicht verschweigen: Ich hatte auch weniger angenehmen Besuch. Ein Rudel Wölfe hat vor meinen Toren geheult und glaubte, ich hätte Jaime Lannister hier drin.«


  Tom hörte auf zu zupfen. »Dann stimmt es, der Königsmörder ist wieder frei?«


  Lady Smallwood warf ihm einen höhnischen Blick zu. »Sie würden ihn wohl kaum jagen, wenn er noch immer unter Riverrun in Ketten läge.«


  »Was hat Mylady ihnen erzählt?«, erkundigte sich Hans im Glück.


  »Was schon, dass ich Ser Jaime nackt in meinem Bett hätte, dass er jedoch zu erschöpft sei, um nach unten zu kommen. Einer von ihnen besaß die Unverschämtheit, mich eine Lügnerin zu nennen, daher haben wir sie mit ein paar Armbrustbolzen fortgejagt. Ich glaube, sie sind zur Blackbottom-Biegung aufgebrochen.«


  Arya rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Was für Nordmannen waren das, die nach dem Königsmörder gesucht haben?«


  Lady Smallwood schien es zu überraschen, dass sie sich einmischte. »Ihre Namen haben sie uns nicht verraten; sie trugen Schwarz und das Wappen einer weißen Sonne auf der Brust.«


  Eine weiße Sonne auf Schwarz war das Wappen von Lord Karstark, dachte Arya. Das waren Robbs Männer. Sie fragte sich, ob sie wohl noch in der Nähe waren. Wenn sie den Geächteten entwischen und sie finden könnte, würden die Männer sie vielleicht zu ihrer Mutter zurückbringen …


  »Haben sie nicht gesagt, wie der Lannister geflohen ist?«, fragte Zit.


  »Das haben sie«, antwortete Lady Smallwood, »obwohl ich ihnen kein Wort geglaubt habe. Sie behaupteten, Lady Catelyn habe ihn freigelassen.«


  Darüber erschrak Tom so sehr, dass er eine Saite zerriss. »Unsinn!«, sagte er. »Das ist doch vollkommen verrückt.«


  Es stimmt nicht, dachte Arya, es kann nicht stimmen.


  »Dasselbe habe ich auch gedacht«, sagte Lady Smallwood.


  In diesem Moment erinnerte sich Harwin an Aryas Anwesenheit. »Solche Reden sind nichts für Eure Ohren, Mylady.«


  »Nein, ich will es hören.«


  Der Geächtete zeigte sich unnachgiebig. »Geh schon, mageres Eichhörnchen«, sagte Grünbart. »Sei eine brave kleine Dame und spiel im Hof, während wir uns unterhalten, ja?«


  Wütend schlich Arya davon und hätte die Tür laut zugeschlagen, wenn diese nicht so schwer gewesen wäre. Dunkelheit hatte sich über Acorn Hall gelegt. Einige Fackeln brannten entlang der Mauer, das war alles. Die Tore der kleinen Burg waren geschlossen und verrammelt. Sie hatte Harwin versprochen, keinen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen, das wusste sie, allerdings war das gewesen, bevor sie angefangen hatten, Lügen über ihre Mutter zu verbreiten.


  »Arya?« Gendry war ihr nach draußen gefolgt. »Lady Smallwood sagt, es gäbe hier eine Schmiede. Hast du Lust, sie dir anzuschauen?«


  »Wenn du möchtest.« Sonst hatte sie ja doch nichts zu tun.


  »Dieser Thoros«, fragte Gendry, während sie an den Hundezwingern vorbeigingen, »ist das der gleiche Thoros, der in der Burg in King’s Landing gelebt hat? Ein roter Priester, fett, mit kahl geschorenem Kopf?«


  »Ich glaube schon.« Arya konnte sich nicht erinnern, in King’s Landing je mit Thoros gesprochen zu haben, doch sie wusste, wer er war. Er und Jalabhar Xho hatten zu den beiden schillerndsten Gestalten an Roberts Hof gehört, und Thoros hatte zudem zu den engsten Freunden des Königs gezählt.


  »Er wird sich nicht mehr an mich erinnern, aber er ist immer in unsere Schmiede gekommen.« Die Schmiede der Smallwoods war seit einiger Zeit nicht mehr benutzt worden, immerhin hatte der Schmied seine Werkzeuge ordentlich an der Wand aufgehängt. Gendry zündete eine Kerze an, stellte sie an den Amboss und nahm eine Zange zur Hand. »Mein Meister hat ihn stets wegen seiner flammenden Schwerter getadelt. Das sei keine Art, guten Stahl zu behandeln, hat er gesagt, aber dieser Thoros hat nie guten Stahl benutzt. Er hat einfach ein billiges Schwert in Seefeuer getaucht und es angezündet. Das war bloß ein Alchimistentrick, sagte mein Meister, aber die Pferde und die grüneren Ritter hatten Angst davor.«


  Sie schnitt eine Grimasse und versuchte sich zu erinnern, ob ihr Vater je über Thoros gesprochen hatte. »Er ist nicht gerade sehr priesterlich, oder?«


  »Nein«, räumte Gendry ein. »Meister Mott meinte, Thoros könnte sogar König Robert unter den Tisch trinken. Sie wären beide aus dem gleichen Holz geschnitzt, hat er behauptet, richtige Vielfraße und Säufer.«


  »Den König sollte man nicht einen Säufer nennen.« Möglicherweise hatte König Robert viel getrunken, trotzdem war er der Freund ihres Vaters gewesen.


  »Ich habe von Thoros gesprochen.« Gendry streckte die Zange aus, als wolle er Arya ins Gesicht kneifen, doch sie schob sie zur Seite. »Er hat Feste und Turniere geliebt, deshalb mochte König Robert ihn so gern. Und tapfer war dieser Thoros außerdem. Als die Mauern von Pyke einstürzten, war er der Erste, der durch die Bresche stürmte. Er hat mit einem seiner flammenden Schwerter gekämpft und mit jedem Hieb einen Eisenmann in Brand gesetzt.«


  »Ich wünschte, ich hätte auch ein flammendes Schwert.« Arya kannte eine Menge Leute, die sie gern in Brand setzen würde.


  »Das ist nur ein Trick, das habe ich dir doch gesagt. Das Seefeuer ruiniert den Stahl. Mein Meister hat Thoros nach jedem Turnier ein neues Schwert verkauft. Jedes Mal haben sie sich wegen des Preises gestritten.« Gendry hängte die Zangen zurück und nahm einen schweren Hammer herunter. »Meister Mott hat gesagt, es wäre an der Zeit, dass ich mein erstes Langschwert schmiede. Er hat mir ein Stück Stahl geschenkt, und ich wusste schon genau, wie ich die Klinge formen wollte. Nur tauchte dann plötzlich Yoren auf und hat mich zur Nachtwache geholt.«


  »Du kannst immer noch Schwerter machen, wenn du willst«, erwiderte Arya. »Wenn wir in Riverrun sind, kannst du für Robb schmieden.«


  »Riverrun.« Gendry setzte den Hammer ab und schaute sie an. »Du siehst jetzt ganz anders aus. Wie ein richtiges kleines Mädchen.«


  »Mit diesen blöden Eicheln sehe ich aus wie eine Eiche.«


  »Trotzdem hübsch. Eine hübsche Eiche.« Er trat näher und schnüffelte an ihr. »Zur Abwechslung riechst du sogar mal gut.«


  »Du nicht. Du stinkst.« Arya stieß ihn gegen den Amboss und wollte davonrennen, doch Gendry packte sie am Arm. Sie trat ihm zwischen die Beine und brachte ihn zum Stolpern, dabei zog er sie jedoch mit sich und so wälzten sie sich über den Boden der Schmiede. Er war kräftig, dafür war sie flinker. Jedes Mal, wenn er versuchte, sie fest zu halten, entwand sie sich ihm und versetzte ihm einen Schlag. Gendry lachte nur über die Hiebe und stachelte ihre Wut damit immer weiter an. Am Ende gelang es ihm, ihre beiden Handgelenke mit einer Hand zu greifen und Arya mit der anderen zu kitzeln, woraufhin sie ihm das Knie zwischen die Beine stieß und sich erneut befreite. Sowohl Gendry als auch Arya waren mit Schmutz bedeckt, ein Ärmel von ihrem dummen Eichelkleid war zerrissen. »Ich wette, jetzt sehe ich nicht mehr so hübsch aus«, schrie sie ihn an.


  Bei ihrer Rückkehr in die Halle hatte Tom zu singen begonnen.


  Mein Federbett ist tief und weich,


  Dort bett zur Ruh ich deinen Schopf.


  Ich kleide dich in gelbe Seid’,


  Setz eine Kron’ auf deinen Kopf.


  Denn meine Lady sollst du sein,


  Dein liebster Lord, der wäre ich,


  Ich behüt und wärm dich alle Zeit,


  Mit meinem Schwert beschütz ich dich.


  Harwin warf einen einzigen Blick auf sie und brach in schallendes Gelächter aus, und Anguy lächelte so dumm und sommersprossig wie immer. »Ist dies wirklich eine Dame von edler Geburt?« Aber Zit Zitronenmantel versetzte Gendry eine Ohrfeige. »Wenn du dich prügeln willst, dann prügele dich mit mir! Sie ist ein Mädchen und nur halb so alt wie du! Lass die Finger von ihr, hörst du?«


  »Ich habe angefangen«, warf Arya ein. »Gendry hat nur dumm dahergeredet.«


  »Lass den Jungen in Ruhe, Zit«, meinte Harwin. »Arya hat mit dem Streit angefangen, daran zweifele ich nicht. Auf Winterfell war das auch immer so.«


  Tom zwinkerte ihr zu und sang weiter:


  Und wie sie lächelt, wie sie lacht,


  Das Mädel von dem Baum.


  Sie wendet sich ab und sagt zu ihm:


  Ein Federbett? Wohl kaum!


  Ich trag ein Kleid aus gold’nem Laub,


  Mit Gras bind ich mir’s Haar,


  So wirst mein Waldliebster du sein,


  Und ich dein’ Waldliebste fürwahr!


  »Ich habe keine Kleider aus Laub«, sagte die Lady Smallwood und lächelte freundlich, »aber Carellen hat ein paar andere Kleider zurückgelassen, die genügen dürften. Komm, Kind, wir gehen nach oben und schauen, was wir finden.«


  Es war sogar noch schlimmer als zuvor; Lady Smallwood bestand darauf, dass Arya noch ein Bad nahm, außerdem schnitt und kämmte sie ihr das Haar; das Kleid, welches sie diesmal aussuchte, war fliederfarben und mit kleinen Perlen verziert. Glücklicherweise war es aus so feinem Stoff, dass niemand von ihr erwarten durfte, darin zu reiten. Am nächsten Morgen beim Frühstück schenkte Lady Smallwood ihr also eine Reithose, einen Gürtel und ein Hemd, dazu ein braunes Hirschlederwams, das mit Eisennieten beschlagen war. »Diese Sachen haben meinem Sohn gehört«, erklärte sie. »Er starb im Alter von sieben Jahren.«


  »Mein Beileid, Mylady.« Plötzlich hatte Arya ein schlechtes Gewissen und schämte sich. »Es tut mir Leid, dass ich das Eichelkleid zerrissen habe. Es war sehr hübsch.«


  »Ja, Kind. Und das bist du auch. Sei tapfer.«


  



  DAENERYS


  Mitten auf dem Platz des Stolzes war ein Brunnen aus rotem Ziegel, dessen Wasser nach Schwefel schmeckte, und in der Mitte des Brunnens stand eine monströse Harpyie aus Bronze. Zwanzig Fuß hoch bäumte sie sich auf und hatte das Gesicht einer Frau mit goldenem Haar, Elfenbeinaugen und spitzen Elfenbeinzähnen. Gelbes Wasser ergoss sich aus ihren schweren Brüsten. Doch an Stelle von Armen hatte sie die Flügel einer Fledermaus oder eines Drachen, die Beine gehörten einem Adler, und hinter sich trug sie den gekrümmten, giftigen Schwanz eines Skorpions.


  Die Harpyie von Ghis, dachte Dany. Das alte Ghis war vor fünftausend Jahren gefallen, wenn sie sich richtig erinnerte; seine Legionen waren unter der Macht des jungen Valyria zerschmettert, seine Ziegelmauern geschleift, die Straßen und Gebäude durch Drachenflammen in Schutt und Asche gelegt, die Felder mit Salz, Schwefel und Schädeln bedeckt worden. Die Götter von Ghis waren tot, und ebenso sein Volk; diese Astapori waren Mischlinge, sagte Ser Jorah. Sogar die Sprache von Ghis war verloren gegangen; in den Sklavenstädten sprach man das Hochvalyrisch der Eroberer, beziehungsweise das, was hier daraus geworden war.


  Dennoch überdauerte das Symbol des Alten Reiches, wenngleich an den Krallen dieses Bronzeungeheuers eine schwere Kette hing, mit offenen Handschellen an jedem Ende. Die Harpyie von Ghis hält einen Blitzstrahl in ihren Krallen. Dies ist die Harpyie von Astapor.


  »Sag der Hure aus Westeros, sie soll den Blick senken«, beschwerte sich der Sklavenhändler Kraznys mo Nakloz bei dem Sklavenmädchen, welches für ihn sprach. »Ich handele mit Fleisch, nicht mit Metall. Diese Bronze da steht nicht zum Verkauf. Sag ihr, sie möge sich die Soldaten anschauen. Sogar die trüben lilafarbenen Augen einer Wilden von den Inseln der Abenddämmerung müssten erkennen, wie prächtig meine Geschöpfe sind.«


  Kraznys’ Hochvalyrisch war vom typischen Knurren der Menschen in Ghis und hier und dort mit Wörtern aus dem Sklavenhändlerjargon durchsetzt. Dany verstand ihn durchaus, doch sie lächelte und sah das Sklavenmädchen verständnislos an, als frage sie sich, was er gesagt haben könnte.


  »Der Gute Herr Kraznys fragt, ob sie nicht prächtig sind?« Für jemanden, der nie in Westeros gewesen war, beherrschte das Mädchen die Gemeine Zunge hervorragend. Kaum älter als zehn war es, hatte ein rundes flaches Gesicht, dunkle Haut und die goldenen Augen, die man oft in Naath fand. Das Friedliche Volk nannte man diese Menschen. Sie gaben die besten Sklaven ab, darin stimmten alle überein.


  »Sie könnten meinen Bedürfnissen durchaus genügen«, antwortete Dany. Auf Ser Jorahs Vorschlag hin sprach sie in Astapor nur Dothraki und die Gemeine Zunge. Mein Bär ist klüger, als er scheint. »Erzählt mir etwas über ihre Ausbildung.«


  »Der Frau aus Westeros gefallen sie, aber sie spricht kein großes Lob aus, weil sie den Preis drücken will«, erklärte die Übersetzerin ihrem Herrn. »Sie möchte wissen, wie sie ausgebildet wurden.«


  Kraznys mo Nakloz nickte. Dem Geruch nach musste dieser Sklavenhändler in Himbeeren gebadet haben, und sein spitzer rotschwarzer Bart glänzte ölig. Er hat größere Brüste als ich, ging es Dany durch den Kopf. Sie konnte sie durch die meergrüne Seide der goldgesäumten tokar sehen, die er sich um den Körper und eine Schulter geschlungen hatte. Mit der linken Hand hielt er die tokar an Ort und Stelle, während er ging, derweil er mit der Rechten eine kurze Lederpeitsche umklammerte. »Sind die Schweine in Westeros alle so unwissend?«, beschwerte er sich. »In der ganzen Welt weiß man, dass die Unberührten Meister des Speeres, des Schildes und des Kurzschwertes sind.« Er lächelte Dany breit an. »Sag ihr, was sie wissen will, Sklave, und beeil dich, es ist heiß.«


  Das zumindest ist keine Lüge. Ein Paar einander sehr ähnli


  cher Sklavenmädchen stand hinter ihnen und hielt einen gestreiften Baldachin aus Seide über ihre Köpfe, doch selbst im Schatten war Dany schwindlig, und Kraznys schwitzte gewaltig. Der Platz des Stolzes hatte seit der Morgendämmerung in der Sonne gelegen. Selbst durch die dicken Sohlen ihrer Sandalen spürte sie die Hitze der roten Ziegel unter ihren Füßen. Die Luft über ihnen flimmerte und ließ die Stufenpyramiden von Astapor, die um den Platz herum standen, fast wie einen Traum erscheinen.


  Falls die Unberührten die Hitze spürten, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie könnten ebenfalls aus Ziegeln bestehen, so wie sie dastehen. Eintausend von ihnen waren aus ihren Kasernen aufmarschiert, um von ihr inspiziert zu werden; sie hatten sich in zehn Reihen zu je hundert vor dem Brunnen und seiner großen Bronzeharpyie aufgebaut, standen steif in Hab-Acht-Haltung da, und hatten die undurchdringlichen Augen starr geradeaus gerichtet. Alle trugen lediglich einen Lendenschurz aus weißem Leinen und einen konischen Bronzehelm, den ein spitzer Stachel von einem Fuß Länge krönte. Kraznys hatte ihnen befohlen, Speere und Schilde abzulegen und sich der Schwertgurte und gesteppten Hemden zu entledigen, damit die Königin von Westeros ihre schlanken, gestählten Körper besser betrachten konnte.


  »Sie werden jung ausgewählt, nach Größe, Schnelligkeit und Kraft«, erklärte er. »Mit fünf Jahren beginnt ihre Ausbildung. Jeden Tag üben sie von morgens bis abends, bis sie Meister im Umgang mit dem Kurzschwert, dem Schild und den drei Speeren sind. Ihre Ausbildung kennt keine Rücksicht, Euer Gnaden. Das ist bekannt. Unter den Unberührten heißt es, dass sie an dem Tag, an dem sie ihren spitzen Helm bekommen, das Schlimmste hinter sich haben, denn keine Pflicht kann für sie je so hart werden wie ihre Lehrzeit.«


  Kraznys mo Nakloz beherrschte vermutlich kein Wort der Gemeinen Zunge, dennoch nickte er heftig, während er lauschte, und von Zeit zu Zeit stieß er das Sklavenmädchen mit dem Ende seiner Peitsche an. »Sag ihr, die Männer stehen hier schon einen Tag und eine Nacht lang, ohne Essen und ohne Wasser. Sag ihr, sie würden hier stehen bleiben, bis sie umfallen, wenn ich es befehlen sollte, und wenn neunhundertneunundneunzig zusammengebrochen und gestorben sind, wird der Letzte noch immer stehen, und zwar so lange, bis auch ihn der Tod ereilt. So groß ist ihr Mut. Sag es ihr.«


  »Ich würde das Verrücktheit nennen, nicht Mut«, sagte Arstan Weißbart, nachdem die ernste kleine Schreiberin übersetzt hatte. Er stieß seinen Stab auf die Ziegel, tack tack, als beabsichtige er auf diese Weise sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Der alte Mann hatte nicht nach Astapor segeln wollen, und genauso wenig wollte er diese Sklavenarmee kaufen. Eine Königin sollte alle Seiten anhören, ehe sie eine Entscheidung trifft. Deswegen hatte Dany ihn auf den Platz des Stolzes mitgenommen, nicht um ihrer Sicherheit willen. Darum würden sich ihre Blutreiter kümmern. Ser Jorah Mormont hatte sie an Bord der Balerion gelassen, damit er ihr Volk und ihre Drachen beschützen konnte. Obwohl sie es nicht gern tat, hatte sie die Drachen unter Deck eingesperrt. Es war zu gefährlich, sie über einer Stadt fliegen zu lassen; die Welt war voller Männer, die sie freudig nur aus dem einen Grunde erlegen würden, sich hinterher Drachentöter nennen zu können,


  »Was hat der stinkende alte Mann gesagt?«, wollte der Sklavenhändler von seiner Dolmetscherin wissen. Nachdem sie es ihm wiedergegeben hatte, lächelte er und sagte: »Setz die Wilden darüber ins Kenntnis, dass dies bei uns Gehorsam heißt. Andere sind vielleicht stärker oder schneller oder größer als die Unberührten. Mancher steht ihnen im Umgang mit Schwert und Speer und Schild in nichts nach. Doch nirgendwo zwischen den Meeren wird man solchen Gehorsam finden.«


  »Schafe sind gehorsam«, sagte Arstan, nachdem die Worte übersetzt worden waren. Er konnte ebenfalls ein wenig Valyrisch, wenn auch nicht so viel wie Dany, doch gleich ihr gab er vor, nichts zu verstehen.


  Kraznys mo Nakloz zeigte seine großen weißen Zähne, nachdem er dies vernommen hatte. »Ein Wort von mir, und diese Schafe verteilen seine stinkenden alten Gedärme auf den Ziegeln«, sagte er, »aber übersetze das nicht. Erzähle ihnen, diese Geschöpfe wären eher Hunde als Schafe. Essen sie Hunde oder Pferde in diesen Sieben Königslanden?«


  »Sie bevorzugen Schweine und Rinder, Euer Ehren.« »Fleisch von Kühen. Bah! Fressen für ungewaschene Wilde.« Dany ignorierte sie alle miteinander und schritt langsam die Reihe der Sklavensoldaten ab. Die Mädchen folgten ihr mit dem Seidenbaldachin, um ihr Schatten zu spenden, die tausend Mann vor ihr hingegen durften solchen Luxus nicht genießen. Über die Hälfte von ihnen hatten die kupferfarbene Haut und Mandelaugen der Dothraki und Lhazerener, dazwischen sah sie auch Männer aus den Freien Städten und hellhäutige Qarthener, schwarze Männer von den Sommerinseln und andere, deren Herkunft sie nicht einmal erahnen konnte. Manche hatten die gleiche bernsteinfarbene Haut oder das stoppelige rotschwarze Haar wie Kraznys mo Nakloz, was sie als Angehörige des alten Volkes von Ghis auswies, das sich die Söhne der Harpyie nannte. Sie verkaufen sogar ihre eigenen Landsleute. Das hätte sie nicht verwundern sollen. Die Dothraki hielten es genauso, wenn im Grasmeer ein khalasar auf ein anderes khalasar traf.


  Manche der Soldaten waren groß, andere kleiner. Ihr Alter lag zwischen vierzehn und zwanzig, schätzte sie. Ihre Wangen waren glatt, ihre Augen alle gleich, ob nun schwarz, braun, blau, grau oder bernsteinfarben. Sie sind wie ein Mann, dachte Dany, bis sie sich daran erinnerte, dass dies eigentlich überhaupt keine Männer waren. Die Unberührten waren Eunuchen, jeder Einzelne von ihnen. »Warum kastriert Ihr sie?«, fragte sie Kraznys mit Hilfe des Sklavenmädchens. »Ganze Männer sind kräftiger als Eunuchen, habe ich stets gehört.«


  »Ein Eunuch, der in jungen Jahren beschnitten wurde, wird niemals die brutale Kraft eines Eurer Ritter von Westeros aufbringen, das stimmt«, antwortete Kraznys mo Nakloz, nachdem ihm die Frage übermittelt worden war. »Ein Stier ist ebenfalls stark, dafür sterben die Stiere jeden Tag in den Arenen. Ein neunjähriges Mädchen hat vor kaum drei Tagen einen in Jothiels Arena getötet. Die Unberührten besitzen etwas Besseres als Kraft, sag ihr das. Sie besitzen Disziplin. Wir kämpfen auf die Weise, die man im Alten Reich bevorzugt hat, ja. Mit ihnen sind die Legionen des Alten Ghis wieder erstanden, absolut gehorsam, absolut loyal und völlig ohne Angst.«


  Dany lauschte geduldig der Übersetzung.


  »Sogar die tapfersten Männer fürchten Tod und Verstümmelung«, sagte Arstan, nachdem das Mädchen geendet hatte.


  Erneut lächelte Kraznys über das Gehörte. »Sag dem alten Mann, er riecht nach Pisse und braucht einen Stock, um sich zu stützen.«


  »Wirklich, Euer Ehren?«


  Er stieß mit der Peitsche nach ihr. »Nein, natürlich nicht, bist du ein Mädchen oder eine Ziege, dass du so etwas Dummes fragst? Sag, die Unberührten seien keine Männer. Sag, der Tod würde ihnen nichts bedeuten, und Verstümmelungen noch weniger als nichts.« Er blieb vor einem gedrungenen Mann stehen, der aussah, als stamme er aus Lhazar, schlug mit seiner Peitsche zu und zog eine Blutspur über die kupferfarbene Wange. Der Eunuch blinzelte, stand da und blutete. »Möchtest du noch einen Hieb?«, fragte Kraznys.


  »Wenn es Euer Ehren gefällt.«


  Es war schwer, so zu tun, als würde sie nichts verstehen. Dany legte die Hand auf Kraznys’ Arm, ehe er die Peitsche abermals heben konnte. »Teilt dem Guten Herrn mit, ich sehe, wie stark seine Unberührten sind und wie tapfer sie Schmerzen ertragen.«


  Kraznys kicherte, nachdem der ihre Worte auf Valyrisch gehört hatte. »Sag dieser unwissenden Hure aus dem Westen, Tapferkeit habe damit nichts zu tun.«


  »Der Gute Herr sagt, es sei keine Tapferkeit, Euer Gnaden.«


  »Sag ihr, sie solle ihre verkommenen Augen aufsperren.«


  »Er bittet Euch, sorgfältig Acht zu geben, Euer Gnaden.«


  Kraznys trat zum nächsten Eunuchen in der Reihe, einem großen jungen Mann mit blauen Augen und dem Flachshaar von Lys. »Dein Schwert«, verlangte er. Der Eunuch kniete nieder, zog die Klinge aus der Scheide und reichte sie ihm mit dem Heft voran. Es handelte sich um ein Kurzschwert, das eher als Stich- denn als Schlagwaffe geeignet war, dennoch sah die Schneide rasiermesserscharf aus. »Steh auf«, befahl Kraznys.


  »Euer Ehren.« Der Eunuch erhob sich wieder, und Kraznys mo Nakloz ließ das Schwert langsam über seinen Oberkörper gleiten und hinterließ eine dünne rote Linie zwischen Bauch und Rippen. Dann stieß er die Spitze unter einer großen rosafarbenen Brustwarze ins Fleisch und schob sie vor und zurück.


  »Was macht er da?«, verlangte Dany von dem Mädchen zu wissen, während das Blut über die Brust des Mannes rann.


  »Sag der Kuh, sie soll aufhören zu muhen«, sagte Kraznys, ohne die Übersetzung abzuwarten. »Das hier wird ihm keinen großen Schaden zufügen. Männer brauchen keine Brustwarzen, Eunuchen sogar noch weniger.« Die Brustwarze hing nur noch an einem Hautfaden. Kraznys machte einen letzten Schnitt, und sie fiel auf die Ziegel, wobei sie ein rundes rotes Auge zurückließ, aus dem große Bluttränen flossen. Der Eunuch regte sich nicht, bis Kraznys ihm das Schwert, Heft voran, reichte. »Hier, ich bin fertig mit dir.«


  »Der Mann ist glücklich, Euch gedient zu haben.«


  Kraznys wandte sich Dany zu. »Sie fühlen keinen Schmerz, seht Ihr?«


  »Wie kann das sein?«, fragte sie die Schreiberin.


  »Der Wein des Mutes«, lautete die Antwort. »Es ist eigentlich kein richtiger Wein; er wird aus dem tödlichen Nachtschatten, Blutfliegenlarven, schwarzen Lotoswurzeln und vielen geheimen Zutaten bereitet. Sie trinken ihn seit jenem Tag, an dem sie beschnitten wurden, bei jeder Mahlzeit, und mit jedem Jahr, das verstreicht, fühlen sie immer weniger. Dadurch sind sie furchtlos in der Schlacht. Und sie können nicht gefoltert werden. Sag der Wilden, bei den Unberührten sind ihre Geheimnisse sicher. Sie kann sie einsetzen, um ihre Ratssitzungen und sogar ihr Schlafzimmer zu bewachen, und sie braucht sich niemals Gedanken darüber zu machen, dass etwas nach außen dringen könnte.


  In Yunkai und Meereen werden Eunuchen gemacht, indem man Jungen die Hoden abschneidet, den Penis jedoch belässt. Ein solches Geschöpf ist unfruchtbar, trotzdem jedoch häufig noch zu einer Erektion fähig. Das bringt jedoch lediglich Ärger. Wir entfernen auch den Penis und lassen nichts zurück. Die Unberührten sind die reinsten Geschöpfe auf der ganzen Erde.« Er schenkte Dany und Arstan erneut sein breites, weißes Lächeln. »Ich habe gehört, in den Königreichen der Abenddämmerung legen Männer feierliche Gelübde ab, keusch zu leben und keine Kinder zu zeugen, sondern nur ihre Pflicht zu erfüllen. Stimmt das nicht?«


  »Es stimmt«, antwortete Arstan, nachdem die Frage übersetzt worden war. Es gibt viele solcher Orden. Die Maester der Citadel, die Septone und Septas, die den Sieben dienen, die Schweigenden Schwestern, die Königsgarde und die Nachtwache …«


  »Armselige Wesen«, knurrte der Sklavenhändler. »Männer wurden nicht geschaffen, um auf diese Weise zu leben. Die Tage dieser Kerle sind eine Folter der Versuchung, was jeder Narr einsehen muss, und ohne Zweifel ergeben sich die meisten ihren niederen Trieben. Unsere Unberührten hingegen nicht. Sie sind auf eine Weise mit ihren Schwertern verheiratet, wie es sich Eure Verschworenen Brüder nie erhoffen dürfen. Keine Frau kann sie je verführen, genauso wenig wie ein Mann.«


  Sein Mädchen gab die Quintessenz seiner Rede in etwas höflicherer Form wieder. »Es gibt stets andere Möglichkeiten, Männer anders als durch das Fleisch in Versuchung zu führen«, widersprach Arstan Weißbart anschließend.


  »Männer, ja, aber keine Unberührten. Plünderungen interessieren sie nicht mehr als Schändungen. Sie besitzen nichts außer ihren Waffen. Wir gestatten ihnen nicht einmal Namen.«


  »Keine Namen?« Daraufhin bedachte Dany die kleine Schreiberin mit einem Stirnrunzeln. »Ist das wahr, was dein Guter Herr gesagt hat? Sie haben keine Namen?«


  »Dem ist so, Euer Gnaden.«


  Kraznys blieb vor einem Ghiscari stehen, der sein größerer, kräftigerer Bruder hätte sein können, und klopfte mit der Peitsche auf die kleine Bronzescheibe am Schwertgurt zu dessen Füßen. »Das ist sein Name. Frag die Hure aus Westeros, ob sie die Hieroglyphen von Ghis lesen kann.« Als Dany eingestand, dass sie dazu nicht in der Lage war, wandte sich der Sklavenhändler an den Unberührten. »Wie lautet dein Name?«, wollte er wissen.


  »Der Mann heißt Roter Floh, Euer Ehren.«


  Das Mädchen wiederholte den Wortwechsel in der Gemeinen Zunge.


  »Und gestern lautete er wie?«


  »Schwarze Ratte, Euer Ehren.«


  »Vorgestern?«


  »Brauner Floh, Euer Ehren.«


  »Am Tag davor?«


  »Der Mann erinnert sich nicht, Euer Ehren. Vielleicht blaue Kröte. Oder blauer Wurm.«


  »Erklär ihr, dass alle Namen so sind«, befahl Kraznys dem Mädchen. »Jeder für sich sind sie Ungeziefer, und daran soll es sie erinnern. Nach Dienstende werden die Namensscheiben in einen leeren Korb geworfen, und bei Sonnenaufgang nimmt sich jeder blind eine heraus.«


  »Noch verrückter«, knurrte Arstan, nachdem er das gehört hatte. »Wie kann sich ein Mann jeden Tag einen neuen Namen merken?«


  »Diejenigen, die das nicht können, werden in der Ausbildung ausgesiebt, ebenso diejenigen, die keinen ganzen Tag mit vollem Gepäck laufen, einen Berg nicht in finsterer Nacht erklimmen, über heiße Kohlen laufen oder ein Kind töten können.«


  Bei diesen letzten Worten hatte Dany gewiss mit dem Mund gezuckt. Hat er es gesehen oder ist er ebenso blind wie grausam? Sie wandte sich rasch ab und versuchte, ein maskenstarres Gesicht zu zeigen, bis sie die Übersetzung gehört hatte. Erst dann gestattete sie sich zu sagen: »Wessen Kinder erschlagen sie?«


  »Um seinen Stachelhelm zu erlangen, muss ein Unberührter mit einem Silberstück auf den Sklavenmarkt gehen, ein plärrendes Neugeborenes finden und es vor den Augen seiner Mutter töten. Danach ist gewiss keine Schwäche mehr in ihm geblieben.«


  Dany hingegen fühlte sich plötzlich schwach. Die Hitze, wollte sie sich einreden. »Ihr nehmt den Säugling aus den Händen der Mutter und tötet ihn, während sie zuschaut, und für diesen Schmerz bezahlt Ihr sie mit einem Silberstück?«


  Nachdem für ihn übersetzt worden war, lachte Kraznys mo Nakloz aus vollem Halse. »Was für eine wimmernde Närrin ist sie nur. Erkläre der Hure aus Westeros, das Silberstück sei für den Besitzer des Kindes, nicht für die Mutter. Den Unberührten ist es nicht erlaubt zu stehlen.« Er tippte sich mit der Peitsche ans Bein. »Sag ihr, nur wenige würden diese Prüfung nicht bestehen. Die Hunde bereiten ihnen mehr Schwierigkeiten, das muss man einräumen. Wir geben jedem Jungen an dem Tag, an dem er beschnitten wird, einen Welpen. Am Ende des ersten Jahres wird von jedem Knaben verlangt, seinen Welpen zu erwürgen. Jeder, der das nicht schafft, wird getötet und an die überlebenden Hunde verfüttert. Das ist eine gute Lektion für die anderen, finden wir.«


  Arstan Weißbart klopfte mit dem Ende seinen Stabes auf die Ziegel, während er sich dies anhörte. Tack, tack, tack. Langsam und gleichmäßig. Tack, tack, tack. Dany sah, dass er den Blick abwandte, als könne er es nicht ertragen, Kraznys länger anzuschauen.


  »Der Gute Herr hat gesagt, diese Eunuchen können weder mit Münzen noch mit fleischlichen Gelüsten verführt werden«, sagte Dany zu dem Mädchen, »aber wenn einer meiner Feinde ihnen die Freiheit anbieten würde, falls sie mich verraten …«


  »Würden sie ihn sofort töten und ihr seinen Kopf bringen, sag ihr das«, antwortete der Sklavenhändler. »Unsere Sklaven mögen stehlen und vielleicht Silber anhäufen, weil sie hoffen, sich eines Tages die Freiheit zu kaufen, aber ein Unberührter würde die Freiheit nicht einmal annehmen, selbst wenn die kleine Stute hier sie ihm als Geschenk anbieten würde. Außerhalb ihres Dienstes haben sie kein Leben. Sie sind Soldaten, weiter nichts.«


  »Soldaten sind das, was ich brauche«, gab Dany zu.


  »Sag ihr, dann sei es gut, dass sie nach Astapor gekommen sei. Frag sie, wie groß die Armee sein soll, die sie kaufen möchte.«


  »Wie viele Unberührte stehen zum Verkauf?«


  »Achttausend vollständig Ausgebildete sind zurzeit zu haben. Wir verkaufen sie nur in Einheiten, das sollte sie wissen. Im Tausend oder im Hundert. Früher haben wir sie auch zu zehnt verkauft, als Leibwachen, allerdings hat sich das nicht bewährt. Zehn sind zu wenige. Sie vermischen sich mit anderen Sklaven und sogar Freien, und dabei vergessen sie, wer und was sie sind.« Kraznys wartete ab, bis das Mädchen das in die Gemeine Zunge gedolmetscht hatte, und fuhr dann fort: »Diese Bettlerkönigin muss verstehen, solche Wunder sind nicht billig zu haben. In Yunkai und Meereen kann man Sklavenkrieger billiger erwerben als Schwerter, die Unberührten dagegen sind die besten Fußsoldaten der Welt, und jeder hat viele Jahre Ausbildung hinter sich. Sag ihr, sie seien wie valyrischer Stahl, der über lange Zeit hinweg wieder und immer wieder geschmiedet wird, bis er am Ende stärker und unverwüstlicher ist als jedes andere Metall auf Erden.«


  »Valyrischen Stahl kenne ich«, erwiderte Dany. »Frag den Guten Herrn, ob die Unberührten ihre eigenen Offiziere haben.«


  »Ihr müsst ihnen Eure eigenen Offiziere vorsetzen. Wir erziehen sie zum Gehorsam, nicht zum Denken. Wenn sie Verstand will, soll sie Schriftgelehrte kaufen.«


  »Und ihre Ausrüstung?«


  »Schwert, Schild, Speer, Sandalen und gestepptes Gewand sind im Preis eingeschlossen«, sagte Kraznys. »Und die Stachelhelme natürlich. Sie werden die Rüstung tragen, die Ihr für sie aussucht, allerdings müsst Ihr sie ihnen beschaffen.«


  Dany fielen keine weiteren Fragen ein. Sie schaute Arstan an. »Ihr habt lange in dieser Welt gelebt, Weißbart. Nachdem Ihr die Soldaten jetzt gesehen habt, was sagt Ihr?«


  »Ich sage nein, Euer Gnaden«, antwortete der alte Mann ohne Zögern.


  »Warum?«, fragte sie. »Sprecht offen.« Dany glaubte zu wissen, was er sagen würde, doch das Sklavenmädchen sollte es ebenfalls hören, damit es anschließend auch Kraznys mo Nakloz zu Ohren käme.


  »Meine Königin«, begann Arstan, »in den Sieben Königslanden gibt es seit Tausenden von Jahren keine Sklaven mehr. Die alten und die neuen Götter betrachten Sklaverei mit Abscheu. Als etwas Böses. Wenn Ihr an der Spitze einer Sklavenarmee in Westeros landet, werden sich Euch viele gute Männer allein aus diesem einen Grund entgegenstellen. Ihr werdet Eurer Sache Schaden zufügen, und auch der Ehre Eures Hauses.«


  »Trotzdem brauche ich eine Armee«, erwiderte Dany. »Der Knabe Joffrey wird mir den Eisernen Thron nicht überlassen, weil ich höflich darum bitte.«


  »Wenn der Tag kommt, an dem Ihr zu den Fahnen ruft, wird halb Westeros hinter Euch stehen«, versprach Weißbart. »Euer Bruder Rhaegar ist noch nicht vergessen und wird weiterhin in Liebe verehrt.«


  »Und mein Vater?«, hakte Dany nach.


  Der alte Mann zögerte, ehe er antwortete: »An König Aerys erinnert man sich ebenfalls. Er hat dem Reich viele friedliche Jahre geschenkt, Euer Gnaden, Ihr habt keine Sklaven nötig. Magister Illyrio kann für Eure Sicherheit garantieren, während die Drachen heranwachsen, und geheime Abgesandte in Eurer Sache über die Meerenge schicken, um jene Hohen Lords auszumachen, die sich für Euch einsetzen werden.«


  »Die gleichen Hohen Lords, die meinen Vater im Stich gelassen und dem Königsmörder übergeben haben, und anschließend das Knie vor Robert dem Usurpator beugten?«


  »Sogar jene, die ihr Knie beugten, sehnen sich tief im Herzen vielleicht nach der Rückkehr der Drachen.«


  »Vielleicht«, sagte Dany. Das war ein aalglattes Wort, vielleicht. In jeder Sprache. Sie wandte sich wieder an Kraznys mo Nakloz und sein Sklavenmädchen. »Ich muss sorgfältig darüber nachdenken.«


  Der Sklavenhändler zuckte mit den Schultern. »Sag ihr, sie soll rasch nachdenken. Es gibt viele andere Kaufinteressenten. In drei Tagen werde ich die Unberührten einem Korsarenkönig vorführen, der hofft, sie alle kaufen zu können.«


  »Der Korsar wollte nur hundert, Euer Ehren«, hörte Dany das Sklavenmädchen sagen.


  Er versetzte ihr einen Stoß mit dem Ende der Peitsche. »Korsaren sind Lügner. Der kauft sie alle. Sag ihr das, Mädchen.«


  Dany wusste, dass sie mehr als hundert nehmen würde, falls sie überhaupt welche kaufte. »Erinnere deinen Guten Herrn daran, wer ich bin. Erinnere ihn daran, dass ich Daenerys die Sturmgeborene bin, die Mutter der Drachen, die Unverbrannte, die rechtmäßige Königin der Sieben Königslande von Westeros. In meinen Adern fließt das Blut von Aegon dem Eroberer und dem alten Valyria.«


  Dennoch erschütterten ihre Worte den beleibten, parfümierten Sklavenhändler nicht, auch nicht in seiner eigenen hässlichen Sprache. »Das Alte Ghis hat schon über ein großes Reich geherrscht, als die Valyrer sich noch an ihren Schafen vergangen haben«, knurrte er die arme kleine Schreiberin an, »und wir sind die Söhne der Harpyie.« Er zuckte die Achseln. »Ich verschwende nur meine Zeit mit dieser Frau. Im Osten oder Westen, überall sind die Frauen gleich, sie können sich nicht entscheiden, ehe ihnen Schmeicheleien gesagt und sie verhätschelt und mit Süßigkeiten voll gestopft wurden. Nun, wenn darin mein Schicksal liegt, soll es so sein. Sag der Hure, wenn sie einen Führer für unsere hübsche Stadt braucht, werde Kraznys mo Nakloz ihr freudig zu Diensten sein … und sie auch bedienen, wenn sie mehr Frau sein sollte, als es den Anschein hat.«


  »Der Gute Herr Kraznys wäre höchst erfreut, Euch Astapor zu zeigen, während Ihr Euch sein Angebot überlegt, Euer Gnaden«, verkündete die Dolmetscherin.


  »Ich werde ihr Hundehirn in Aspik vorsetzen, und dazu einen feinen Eintopf aus rotem Oktopus und ungeborenen Welpen.« Er wischte sich die Lippen.


  »Auch viele köstliche Speisen werden hier angeboten, sagt er.«


  »Sag ihr, wie hübsch die Pyramiden bei Nacht sind«, knurrte der Sklavenhändler. »Sag ihr, ich würde Honig von ihren Brüsten lecken oder ihr erlauben, Honig von meinen zu lecken, wenn sie möchte.«


  »Astapor entfaltet seine größte Schönheit in der Abenddämmerung, Euer Gnaden«, übersetzte das Sklavenmädchen. »Die Guten Herren lassen auf jeder Terrasse Seidenlampen anzünden, und so leuchten alle Pyramiden bunt. Boote der Lust fahren auf dem Fluss, leise Musik wird auf ihnen gespielt, und sie halten zum Essen und Trinken und für andere kleine Freuden an den kleinen Inseln.«


  »Frag sie, ob sie unsere Kampfarenen besichtigen möchte«, fügte Kraznys hinzu. »Douquors Arena hat für heute Abend ein hübsches Programm. Ein Bär und drei kleine Jungen. Ein Junge wird in Honig gewälzt, einer in Blut und einer in verwesendem Fisch, und sie kann wetten, welchen der Bär zuerst frisst.«


  Tack, tack, tack, hörte Dany. Arstan Weißbarts Gesicht war regungslos, doch sein Stab brachte seinen Zorn zum Ausdruck. Tack, tack, tack. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe meinen eigenen Bär auf der Balerion«, sagte sie der Übersetzerin, »und er frisst mich vielleicht, wenn ich nicht zu ihm zurückkehre.«


  »Siehst du«, sagte Kraznys, als ihm ihre Worte übersetzt wurden. »Es ist nicht die Frau, die entscheidet, sondern dieser Mann, zu dem sie läuft. Wie immer!«


  »Dankt dem Guten Herrn für seine Freundlichkeit und Geduld«, sagte Dany, »und teilt ihm mit, ich würde über all das, was ich hier erfahren habe, nachdenken.« Sie reichte Arstan Weißbart den Arm und ließ sich über den Platz zu ihrer Sänfte führen. Aggo und Jhogo traten an ihre Seite und gingen obeinig neben ihr her, wie alle Pferdelords, wenn sie gezwungen sind, aus dem Sattel zu steigen und wie gewöhnliche Sterbliche auf ihren Füßen über die Erde zu wandeln.


  Dany stieg stirnrunzelnd in ihre Sänfte und gebot Arstan mit einem Wink, sich zu ihr zu gesellen. Ein so alter Mann sollte in dieser Hitze nicht zu Fuß gehen müssen. Die Vorhänge schloss sie jedoch nicht. Da die Sonne so unbarmherzig auf diese Stadt aus rotem Ziegel niederbrannte, musste man jede noch so leichte Brise genießen, selbst wenn sie feinen roten Staub herantrug. Außerdem muss ich etwas sehen können.


  Astapor war eine eigenartige Stadt, selbst in den Augen von jemandem, der den Palast des Staubs betreten und im Schoß der Welt unter der Mutter aller Berge gebadet hatte. Sämtliche Straßen waren mit den gleichen roten Ziegeln gepflastert wie der Platz des Stolzes. Dies galt ebenso für die Stufenpyramiden, die tief in den Boden eingelassenen Kampfarenen mit ihren stufenförmig absteigenden, ringförmigen Sitzreihen, die Schwefelbrunnen und die düsteren Weinhöhlen oder die uralten Mauern, die alles umschlossen. So viele Ziegel, dachte sie, so alt und so bröckelig. Überall flog der feine rote Staub umher und tanzte bei jeder Windbö in der Gosse. Wen wunderte es da, dass die Frauen der Astapori ihre Gesichter verschleierten; der Ziegelstaub brannte schlimmer in den Augen als Sand.


  »Macht Platz!«, rief Jhogo, der vor ihrer Sänfte ritt. »Macht Platz für die Mutter der Drachen!« Doch als er die große Peitsche mit dem Silbergriff, die Dany ihm geschenkt hatte, knallen ließ, lehnte sie sich hinaus und bat ihn, dies zu unterlassen. »Nicht an diesem Ort, Blut von meinem Blut«, sagte sie in der Sprache der Dothraki. »Diese Ziegel haben schon zu viel Peitschenknallen gehört.«


  Im Großen und Ganzen waren die Straßen am Morgen bei ihrem Aufbruch vom Hafen verlassen gewesen, und jetzt erschienen sie nur wenig mehr bevölkert. Ein Elefant rumpelte schwerfällig vorbei und trug eine Gitterwerksänfte auf dem Rücken. Ein nackter Junge, dessen Haut sich in der Sonne schälte, saß in einem trockenen Ziegelrinnstein, bohrte in der Nase und starrte dumpf auf ein paar Ameisen. Eine Kolonne berittener Wachen trabte in einer Wolke aus rotem Staub vorbei. Bei dem herannahenden Hufschlag hob der Junge den Kopf und gaffte. Die Kupferscheiben, die auf ihre gelben Seidenmäntel genäht waren, glänzten wie unzählige Sonnen, ihre Gewänder bestanden aus besticktem Leinen, und unterhalb der Taille trugen sie Sandalen und Faltenröcke aus Leinen. Auf dem unbedeckten Kopf hatte jeder Mann sein rotschwarzes Haar geölt und zu einer fantastischen Form geknetet, zu Hörnern, Flügeln, Klingen und sogar Händen, und so sahen sie aus wie ein Trupp Dämonen, die der Siebten Hölle entkommen waren. Der nackte Junge beobachtete sie eine Weile zusammen mit Dany, bald jedoch waren sie verschwunden, also wandte er sich wieder seinen Ameisen zu und schob den Finger wieder in die Nase.


  Eine alte Stadt, erkannte sie, aber nicht mehr so bevölkert wie in ihren ruhmreichen Zeiten, und lange nicht so belebt wie Qarth oder Pentos oder Lys.


  An einer Kreuzung blieb ihre Sänfte plötzlich stehen, um eine Gruppe Sklaven, die von der Peitsche eines Aufsehers angetrieben wurden, vorüberzulassen. Diese waren keine Unberührten, bemerkte Dany, sondern gewöhnliche Männer mit hellbrauner Haut und schwarzem Haar. Zwischen ihnen befanden sich Frauen, jedoch keine Kinder. Alle waren nackt. Zwei Astapori ritten auf weißen Eseln hinter ihnen, ein Mann in einer roten tokar aus Seide und eine verschleierte Frau in blauem Leinen, das mit Lapislazulisplittern verziert war. Im rotschwarzen Haar trug sie einen Elfenbeinkamm. Der Mann lachte, während er ihr etwas zuflüsterte und schenkte Dany nicht mehr Aufmerksamkeit als seinen Sklaven oder dem Aufseher mit seiner fünfschwänzigen Peitsche, einem breit gebauten Dothraki, der sich stolz Harpyie und Ketten auf die muskulöse Brust hatte tätowieren lassen.


  »Aus Ziegel und Blut ist Astapor erbaut«, murmelte Weißbart an ihrer Seite. »Und aus Ziegel und Blut ist auch sein Volk.«


  »Was ist das?«, fragte Dany neugierig.


  »Ein alter Vers, den mir ein Maester beibrachte, als ich noch ein Knabe war. Ich habe nicht geahnt, wie sehr er der Wahrheit entspricht. Die Ziegel von Astapor sind rot vom Blut der Sklaven, die es erbaut haben.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte Dany.


  »Dann verlasst diesen Ort, ehe auch Euer Herz sich in einen Ziegelstein verwandelt. Stecht noch heute Nacht in See, mit der Abendflut.«


  Ich wünschte, das wäre möglich, dachte Dany. »Wenn ich Astapor verlasse, muss ich eine Armee haben, sagt Ser Jorah.«


  »Ser Jorah war selbst ein Sklavenhändler, Euer Gnaden«, erinnerte sie der alte Mann. »In Pentos und Myr und Tyrosh findet Ihr Söldner, die Ihr anheuern könnt. Ein Mann, der für Münzen tötet, hat keine Ehre, aber wenigstens ist er kein Sklave. Sucht Euch dort eine Armee, ich flehe Euch an.«


  »Mein Bruder hat Pentos, Myr und Braavos besucht, fast alle freien Städte. Die Magister und Archonten dort haben ihm Wein eingeschenkt und Versprechungen gemacht, nur seine Seele ließen sie verhungern. Ein Mann kann nicht sein Leben lang aus der Bettlerschale leben und dabei ein Mann bleiben. Ich habe in Qarth davon gekostet, und das war genug. Ich werde nicht mit der Schale in der Hand nach Pentos reisen.«


  »Besser, man kommt als Bettler denn als Sklaventreiber«, entgegnete Arstan.


  »Da spricht jemand, der nie eines von beidem gewesen ist.« Danys Nasenflügel bebten. »Wisst Ihr, wie es ist, verkauft zu werden, Knappe? Ich schon. Mein Bruder hat mich für das Versprechen einer goldenen Krone an Khal Drogo verkauft. Nun, Drogo hat ihn mit Gold gekrönt, wenn auch nicht so, wie mein Bruder es sich gewünscht hatte, und ich … meine Sonne, meine Sterne hat eine Königin aus mir gemacht, aber wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte alles ganz anders kommen können. Glaubt Ihr, ich hätte vergessen, wie es sich anfühlt, Angst zu haben?«


  Weißbart neigte den Kopf. »Euer Gnaden, ich hatte nicht die Absicht, Euch zu beleidigen.«


  »Allein Lügen beleidigen mich, ein ehrlicher Rat nie.« Dany tätschelte Arstans fleckige Hand, um ihn zu beruhigen. »Ich habe das Temperament eines Drachen, das ist alles. Davon dürft Ihr Euch nicht einschüchtern lassen.«


  »Ich werde mich bemühen, es nicht zu vergessen.« Weißbart lächelte.


  Er hat ein offenes Gesicht und besitzt viel Kraft, dachte Dany. Sie verstand nicht, warum Ser Jorah dem alten Mann so sehr misstraute. Könnte er eifersüchtig sein, weil ich einen anderen gefunden habe, mit dem ich mich beraten kann? Ungebeten kam ihr die Nacht auf der Balerion in den Sinn, als der verbannte Ritter sie geküsst hatte. Nie hätte er das tun sollen. Er ist dreimal so alt wie ich und von viel zu niedriger Geburt, außerdem habe ich ihm keine Erlaubnis erteilt. Kein wahrer Ritter würde seine Königin jemals ohne ihre Erlaubnis küssen. Seitdem hatte sie sorgsam darauf geachtet, niemals mit Ser Jorah allein zu sein; sie behielt stets ihre Zofen an Bord des Schiffes bei sich oder manchmal auch ihre Blutreiter. Er will mich wieder küssen, ich sehe es in seinen Augen,


  Was Dany wollte, konnte sie nicht sagen, doch Jorahs Kuss hatte tief in ihr etwas geweckt, etwas, das seit Khal Drogos Tod geschlummert hatte. Wenn sie des Nachts in ihrer Koje lag, überlegte sie, wie es wohl wäre, wenn an Stelle ihrer Zofen ein Mann neben ihr läge, und der Gedanke war erregender, als er hätte sein sollen. Manchmal schloss sie die Augen und träumte von ihm, allerdings war es nie Jorah Mormont, von dem sie träumte; bei ihrem Geliebten handelte es sich stets um einen jüngeren und stattlicheren Mann, wenngleich sein Gesicht ein flüchtiger Schatten blieb.


  Einmal, so von Träumen gepeinigt, dass sie nicht schlafen konnte, schob Dany eine Hand zwischen ihre Beine und keuchte, als sie erschrocken feststellte, wie feucht sie war. Sie wagte kaum zu atmen und bewegte die Finger zwischen den Lippen ihrer Scham hin und her, ganz langsam, damit sie Irri neben sich nicht weckte, bis sie die süße Stelle fand, wo sie verweilte, sie sanft berührte, zaghaft zuerst, dann schneller. Immer noch wollte sich keine Erleichterung einstellen, bis sich ihre Drachen rührten und einer von ihnen laut in die Kabine schrie, so dass Irri aufwachte, die bemerkte, was ihre Herrin tat.


  Dany wusste, dass ihr Gesicht hochrot war, doch in der Dunkelheit konnte Irri dies sicherlich nicht erkennen. Wortlos legte die Zofe eine Hand auf ihre Brust und beugte sich vor, um die Brustwarze in den Mund zu nehmen. Ihre andere Hand glitt über die sanfte Wölbung ihres Bauches nach unten und schob sich durch den Hügel des feinen, silbrig goldenen Haars zwischen Danys Schenkel. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ihre Beine zuckten, ihre Brüste sich hoben und ihr ganzer Körper erschauerte. Dann schrie sie. Oder vielleicht war es Drogon. Irri verlor kein einziges Wort, rollte sich wieder ein und schlief sofort weiter, nachdem die Angelegenheit erledigt war.


  Am nächsten Tag erschien ihr alles wie ein Traum. Und was hatte Ser Jorah damit zu tun, wenn überhaupt etwas? Nach Drogo sehne ich mich, nach meiner Sonne, meinen Sternen, rief sich Dany streng zur Ordnung. Nicht nach Irri, nur nach Drogo. Doch Drogo war tot. Sie hatte geglaubt, diese Gefühle seien mit ihm in der roten Wüste gestorben, doch ein geraubter Kuss hatte sie erneut zum Leben erweckt. Er hätte mich nicht küssen dürfen. Er hat sich zu viel angemaßt, und ich habe es durchgehen lassen. Das darf nie wieder geschehen. Sie verzog grimmig den Mund und schüttelte den Kopf, und das Glöckchen in ihrem Zopf läutete leise.


  Näher an der Bucht zeigte sich die Stadt von einer besseren Seite. Die großen Ziegelpyramiden säumten die Küste, die größte von ihnen ragte über hundert Meter in die Höhe. Auf den breiten Terrassen gediehen Bäume, Ranken und Blumen, und der Wind, der sie umwehte, duftete angenehm nach Grün. Auf dem Tor erhob sich eine zweite riesige Harpyie, die aus getrocknetem roten Ton geformt war, zusehends zerbröckelte und von deren Skorpionsstachel nur ein Stummel geblieben war. Die Kette, die sie in den Tonhänden hielt, bestand aus altem Eisen und war vom Rost zerfressen. Immerhin war es hier unten am Wasser kühler. Die Wellen, die an die verrottenden Pfähle plätscherten, machten ein eigenartig tröstliches Geräusch.


  Aggo half Dany aus der Sänfte. Der Starke Belwas saß auf einem dicken, niedrigen Pfosten und nagte braungebratenes Fleisch von einer Keule. »Hund«, sagte er glücklich, als er Dany erblickte. »Guter Hund in Astapor, kleine Königin. Essen?« Er bot ihr das Fleisch an und grinste mit fettverschmiertem Mund.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Belwas, trotzdem nein danke.« Dany hatte durchaus an anderen Orten zu anderer Zeit Hund gegessen, im Moment allerdings musste sie dabei an die Unberührten und ihre dummen Welpen denken. Sie rauschte an dem riesigen Eunuchen vorbei und stieg über das Fallreep zum Deck der Balerion empor.


  Ser Jorah erwartete sie dort. »Euer Gnaden«, grüßte er und neigte den Kopf. »Die Sklavenhändler sind hier ein und aus gegangen. Drei Mann mit einem Dutzend Schreiber und genauso vielen Sklaven zum Umräumen. Sie sind durch unsere Frachträume gekrochen und haben alles notiert, was wir haben.« Er folgte ihr zum Achterdeck. »Wie viele Männer haben sie zu verkaufen?«


  »Keinen.« War sie wütend auf Mormont oder auf diese Stadt mit ihrer brütenden Hitze, dem Gestank und Schweiß und den bröckelnden Ziegeln? »Sie verkaufen Eunuchen, keine Männer. Eunuchen, die aus Ziegeln gemacht sind wie der Rest von Astapor. Soll ich achttausend Ziegeleunuchen kaufen, mit toten Augen, die nie eine Regung zeigen, Eunuchen, die um eines Stachelhelms willen Säuglinge töten und die ihre eigenen Hunde erwürgen? Sie haben nicht einmal Namen. Also nennt sie nicht Männer, Ser.«


  »Khaleesi«, erwiderte er, über ihren Zorn erstaunt, »die Unberührten werden als Knaben ausgewählt und ausgebildet –«


  »Ich habe alles erfahren, was ich über ihre Ausbildung wissen möchte.« Dany spürte, wie sich hinter ihren Augen plötzlich ungewollt Tränen sammelten. Ihre Hand schoss hoch und schlug Ser Jorah hart ins Gesicht. Hätte sie das nicht getan, hätte sie zu weinen begonnen.


  Mormont hielt sich die getroffene Wange. »Wenn ich meine Königin erzürnt habe –«


  »Das habt Ihr. Ihr habt mich sehr erzürnt, Ser. Wenn Ihr mein wahrer Ritter wäret, hättet Ihr mich niemals in diesen abscheulichen Schweinestall geführt.« Wenn Ihr mein wahrer Ritter wäret, hättet Ihr mich niemals geküsst oder meine Brüste so angestarrt, wie Ihr es getan habt, oder …


  »Wie Euer Gnaden befiehlt. Ich werde Kapitän Groleo mitteilen, er solle alles dafür bereit machen, mit der Abendflut auszulaufen und einen weniger abscheulichen Schweinestall anzusteuern.«


  »Nein«, entgegnete Dany. Groleo schaute vom Vorderdeck zu, und seine Mannschaft ebenso. Weißbart, ihre Blutreiter, Jhiqui, alle hatten beim Klatschen der Ohrfeige innegehalten. »Ich will jetzt in See stechen, nicht mit der Flut, ich will schnell und rasch und weit fort von hier und keinen einzigen Blick zurückwerfen. Aber kann ich mir das leisten? Achttausend Ziegeleunuchen stehen zum Verkauf, und ich muss eine Möglichkeit finden, sie zu erwerben.« Mit diesen Worten verließ sie ihn und ging nach unten.


  Hinter der mit Schnitzereien verzierten Tür der Kapitänskabine warteten unruhig ihre Drachen. Drogon reckte den Kopf in die Höhe, kreischte, und heller Rauch quoll aus seinen Nüstern, während Viserion um sie herumflatterte und versuchte, auf ihrer Schulter zu landen, wie er es getan hatte, als er noch klein war. »Nein«, sagte Dany und verscheuchte ihn mit einem sanften Schulterzucken. »Dafür bist du jetzt zu groß, Liebling.« Doch der Drache schlang den weißgoldenen Schwanz um ihren Arm, grub die schwarzen Krallen in ihren Ärmel und hielt sich fest. Hilflos ließ sie sich in Groleos großen Lederstuhl sinken und kicherte.


  »Sie waren wild, während Ihr fort wart, Khaleesi«, erzählte ihr Irri. »Viserion hat die Tür zerkratzt, seht Ihr? Und Drogon wollte fliehen, als die Sklavenmänner kamen, um ihn zu sehen. Ich musste ihn am Schwanz festhalten, und dabei hat er mich gebissen.« Sie zeigte Dany die Abdrücke seiner Zähne in ihrer Hand.


  »Hat einer von ihnen versucht, sich den Weg mit Feuer frei zu machen?« Das fürchtete Dany am allermeisten.


  »Nein, Khaleesi. Drogon hat Feuer gespuckt, doch nur in die leere Luft. Die Sklavenmänner hatten Angst, sich ihm zu nähern.«


  Sie küsste Irris Hand dort, wo Drogon das Mädchen gebissen hatte. »Es tut mir Leid, dass er dir wehgetan hat. Drachen sollten nicht in einer kleinen Schiffskabine eingesperrt sein.«


  »Drachen sind da genauso wie Pferde«, antwortete Irri. »Und Reiter. Die Pferde wiehern unten, Khaleesi, und treten gegen die Holzwände. Ich höre sie. Und Jhiqui sagt, die alten Frauen und die Kleinen schreien auch, wenn Ihr nicht hier seid. Dieses Wassergefährt gefällt ihnen nicht. Das schwarze Salzmeer gefällt ihnen genauso wenig.«


  »Ich weiß«, sagte Dany, »ganz bestimmt, ich weiß es.«


  »Ist meine Khaleesi traurig?«


  »Ja«, gab Dany zu. Traurig und verzweifelt.


  »Soll ich der Khaleesi ein wenig Freude bereiten?«


  Dany wich vor ihr zurück. »Nein. Irri, das brauchst du nicht zu tun. Was in dieser Nacht passiert ist, als du aufgewacht bist … du bist keine Bettsklavin, ich habe dich freigelassen, hast du das vergessen? Du …«


  »Ich bin die Dienerin der Mutter der Drachen«, erwiderte das Mädchen. »Es ist eine große Ehre, meiner Khaleesi Freude zu bereiten.«


  »Ich möchte das nicht«, beharrte sie. »Nein.« Sie wandte sich abrupt ab. »Lass mich allein. Ich möchte allein sein. Um nachzudenken.«


  Die Abenddämmerung breitete sich über der Sklavenjägerbucht aus, als Dany endlich auf Deck zurückkehrte. Sie trat an die Reling und schaute hinüber nach Astapor. Von hier aus sieht die Stadt fast schön aus, dachte sie. Am Himmel flamm


  ten die Sterne auf, unten die Seidenlampions, genauso, wie es ihr Kraznys Dolmetscherin angekündigt hatte. Auf den Ziegelpyramiden glommen überall Lichter. Aber unten ist es jetzt dunkel, in den Straßen, auf den Plätzen, in den Arenen. Und am dunkelsten ist es in den Kasernen, wo irgendein kleiner Junge Speisereste an den Hund verfüttert, den sie ihm geschenkt haben, als sie ihm seine Männlichkeit nahmen.


  Hinter sich hörte sie leise Schritte. »Khaleesi.« Seine Stimme. »Darf ich offen mit Euch sprechen?«


  Dany drehte sich nicht um. Sie konnte es jetzt nicht ertragen, ihm in die Augen zu schauen. Sonst hätte sie ihn möglicherweise erneut geohrfeigt. Oder geweint. Oder ihn geküsst. Und sie hätte nie gewusst, was richtig und was falsch und was verrückt war. »Sagt, was Ihr wünscht, Ser.«


  »Als Aegon der Drache in Westeros an Land ging, kamen die Könige aus dem Tal und der Weite und vom Fels nicht gleich herbeigelaufen, um ihm ihre Kronen anzubieten. Wenn Ihr auf dem Eisernen Thron sitzen wollt, müsst Ihr ihn erobern genau wie er, mit Stahl und mit Drachenfeuer. Das bedeutet, an Euren Händen wird Blut kleben, ehe Ihr dies vollbracht habt.«


  Feuer und Blut, dachte Dany. Die Worte des Hauses Targaryen. Sie begleiteten sie schon ihr ganzes Leben lang. »Das Blut meiner Feinde werde ich frohen Mutes vergießen. Mit dem Blut Unschuldiger verhält es sich anders. Achttausend Unberührte bieten sie mir an. Achttausend tote Säuglinge. Achttausend erwürgte Hunde.«


  »Euer Gnaden«, sagte Jorah Mormont, »ich habe King’s Landing nach der Plünderung gesehen. An jenem Tag wurden ebenfalls Säuglinge niedergemetzelt, alte Männer und Kinder beim Spiel. Mehr Frauen, als Ihr zählen könnt, wurden geschändet. In jedem Mann steckt ein wildes Tier, und wenn Ihr einem Mann ein Schwert oder einen Speer in die Hand drückt und ihn in den Krieg schickt, regt sich dieses Tier in ihm. Der Geruch von Blut genügt, um es zu wecken. Von diesen Unberührten wurden mir keine Vergewaltigungen oder Gemetzel berichtet, nicht einmal Plünderungen, es sei denn, sie geschahen auf ausdrücklichen Befehl ihrer Besitzer. Mögen sie aus Ziegeln sein, wie Ihr sagt, doch wenn Ihr sie kauft, werden sie fürderhin nur noch jene Hunde töten, deren Tod Ihr wünscht. Und es gibt einige Hunde, die Ihr tot sehen möchtet.« Die Hunde des Usurpators. »Ja.« Dany betrachtete die sanften bunten Lichter und ließ sich von der kühlen, salzigen Brise liebkosen. »Ihr sprecht davon, Städte zu plündern. Beantwortet mir eine Frage, Ser – warum haben die Dothraki diese Stadt nie geplündert?« Sie zeigte hinüber. »Seht Euch die Mauern an. Man kann erkennen, wo sie bereits zu zerfallen beginnen. Dort und dort. Seht Ihr Wachen auf den Türmen? Ich nicht. Verbergen sie sich, Ser? Heute habe ich diese Söhne der Harpyie gesehen, all ihre stolzen edlen Krieger. Sie waren in Leinenröcke gekleidet, und das furchterregendste an ihnen war ihr Haar. Sogar ein bescheidenes khalasar könnte dieses Astapor wie eine Nuss knacken und das verdorbene Fleisch herausholen. Also sagt mir, warum steht diese hässliche Harpyie nicht bei den anderen gestohlenen Göttern in Vaes Dothrak?«


  »Ihr habt ein Drachenauge, Khaleesi, das ist unverkennbar.« »Ich wünsche eine Antwort, kein Kompliment.« »Dafür gibt es zwei Gründe. Astapors tapfere Verteidiger sind zum Lachen, das ist wohl wahr. Sie haben uralte Namen und fette Geldbeutel und kleiden sich wie die Ghiscari, um so zu tun, als herrschten sie noch immer über ein Weltreich. Jeder von ihnen ist ein hoher Offizier. An Festtagen veranstalten sie Scheinkriege in den Arenen, um zu zeigen, was für großartige Kommandanten sie sind, aber es sind die Eunuchen, die das Sterben übernehmen. Einerlei, jeder Feind, der Astapor plündern wollte, wüsste, dass er es mit den Unberührten zu tun bekäme. Die Sklavenhändler würden sämtliche Eunuchen zur Verteidigung der Stadt aufbringen. Die Dothraki sind nicht mehr gegen die Unberührten geritten, seit sie ihre Zöpfe vor den Toren von Qohor ließen.«


  »Und der zweite Grund?«, fragte Dany.


  »Wer sollte Astapor angreifen?«, fragte Ser Jorah zurück. »Meereen und Yunkai sind Rivalen, allerdings keine Feinde, die Doom haben Valyria vernichtet, das Volk des östlichen Hinterlandes besteht aus Ghiscari, und hinter den Bergen liegt Lhazar. Die Lämmermenschen, wie Eure Dothraki sie nennen, ein bemerkenswert unkriegerisches Volk.«


  »Ja«, stimmte sie zu, »aber nördlich der Sklavenstädte liegt das Dothrakische Meer, und dort leben zwei Dutzend mächtige khals, die nichts mehr lieben, als Städte zu plündern und deren Bevölkerung in die Sklaverei zu verschleppen.«


  »Wohin verschleppen? Wozu sind Sklaven gut, wenn man ihre Besitzer getötet hat? Valyria ist nicht mehr, Qarth liegt jenseits der roten Wüste, und die Neun Freien Städte sind Tausende von Meilen entfernt. Und eines dürft Ihr gewiss sein, die Söhne der Harpyie zahlen jedem vorbeiziehenden khalasar einen großzügigen Tribut, genau wie die Magister in Pentos, Norvos und Myr. Sie wissen genau, wenn sie die Pferdelords beschenken und sie reich bewirten, werden diese bald weiterreiten. Das ist billiger, als zu kämpfen, und viel sicherer.«


  Billiger, als zu kämpfen, dachte Dany. Ja, das könnte sein. Wäre es nur für sie genauso einfach. Wie schön wäre es, mit ihren Drachen nach King’s Landing zu segeln und dem Knaben Joffrey eine Truhe mit Gold zu bezahlen, damit er fortging.


  »Khaleesi?«, riss Ser Jorah sie aus ihren Gedanken, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. Er berührte sie leicht am Ellbogen.


  Dany schüttelte seine Hand mit einem Zucken ab. »Viserys hätte so viele Unberührte gekauft, wie er nur bezahlen könnte. Aber Ihr habt einmal gesagt, ich sei wie Rhaegar …«


  »Ich erinnere mich daran, Daenerys.«


  »Euer Gnaden«, berichtigte sie ihn. »Prinz Rhaegar hat freie Männer in die Schlacht geführt, keine Sklaven. Weißbart sagt, er habe seine Knappen eigenhändig zum Ritter geschlagen, und viele andere Männer auch.«


  »Damals gab es keine höhere Ehre, als den Ritterschlag vom Prinzen von Dragonstone zu erhalten.«


  »Sagt mir also – wenn er einen Mann mit seinem Schwert an der Schulter berührt hat, was hat er dann gesagt? ›Gehe hin und töte die Schwachen‹? Oder ›Gehe hin und verteidige sie‹? Am Trident starben diese tapferen Männer, von denen Viserys gesprochen hat, unter unseren Drachenbannern – haben sie ihr Leben gegeben, weil sie an Rhaegars Sache glaubten oder weil sie gekauft waren und dafür bezahlt wurden?« Dany wandte sich Mormont zu, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf eine Antwort.


  »Meine Königin«, erwiderte der große Mann langsam, »alles, was Ihr sagt, ist wahr. Doch Rhaegar hat am Trident verloren. Er verlor die Schlacht, verlor den Krieg, verlor das Königreich, verlor sein Leben. Sein Blut trieb zusammen mit den Rubinen seines Brustpanzers flussabwärts, und Robert der Usurpator ist über seine Leiche hinweggeritten und hat ihm den Eisernen Thron gestohlen. Rhaegar hat kühn gefochten, Rhaegar hat edel gefochten, Rhaegar hat ehrenhaft gefochten. Und Rhaegar ist gefallen.«


  



  BRAN


  Durch die verschlungenen Gebirgstäler, die sie jetzt durchwanderten, führten keine Straßen. Zwischen den grauen Steingipfeln lagen stille blaue Seen, lang gezogen, tief und schmal, und endlose Kiefernwälder leuchteten grün. Nachdem sie den Wolfswald verlassen hatten und die alten Granithügel hinaufgeklettert waren, zeigte sich das Rotbraun und Gold des Herbstlaubs seltener und verschwand gänzlich, als die Hügel zu richtigen Bergen wurden. Riesige graugrüne Wehrholzbäume ragten nun über ihnen auf, Tannen und Fichten und Soldatenkiefern erstreckten sich vor ihnen in verschwenderischer Fülle. Darunter gab es nur spärliches Unterholz, und der Waldboden bestand aus einem Teppich aus dunkelgrünen Nadeln.


  Wenn sie sich verirrten, was ein- oder zweimal geschah, brauchten sie nur eine kalte, klare Nacht abzuwarten, wenn die Wolken nicht im Weg waren, und oben am Himmel nach dem Eisdrachen zu suchen. Der blaue Stern im Auge des Drachen wies den Weg nach Norden, hatte Osha ihm einmal erzählt. Beim Gedanken an die Wildlingsfrau fragte sich Bran, wo sie wohl war. Er stellte sich vor, wie sie mit Rickon und Shaggydog sicher in White Harbor saß und mit dem fetten Lord Manderly Aal und Fisch und heiße Krebspastete aß. Oder vielleicht wärmten sie sich am Letzten Herd vor den Feuern des Greatjon. Brans Leben dagegen hatte sich in eine endlose Abfolge kalter Tage auf Hodors Rücken verwandelt, wo er in seinem Korb die Berge hinauf- und hinunterritt.


  »Rauf und runter«, seufzte Meera manchmal unterwegs, »dann runter und rauf. Und wieder rauf und runter. Ich hasse deine blöden Berge, Prinz Bran.«


  »Gestern hast du noch gesagt, du würdest sie lieben.«


  »Oh, ich liebe sie wirklich. Mein Hoher Vater hat mir von den Bergen erzählt, aber erst jetzt sehe ich sie mit eigenen Augen. Ich liebe sie mehr, als ich auszudrücken vermag.«


  Bran schnitt eine Grimasse in ihre Richtung. »Gerade hast du gesagt, du würdest sie hassen.«


  »Warum darf ich nicht beides tun?« Meera langte nach oben und kniff ihm in die Nase.


  »Weil sie verschieden sind«, beharrte er, »wie Tag und Nacht oder Eis und Feuer.«


  »Wenn Eis brennen kann«, mischte sich Jojen in seinem ernsten Tonfall ein, »dann dürfen sich auch Liebe und Hass zusammentun. Berg oder Sumpf, es spielt keine Rolle. Das Land bleibt das Gleiche.«


  »Das Gleiche«, stimmte seine Schwester zu, »nur ein bisschen faltig.«


  Die hohen, engen Täler hatten selten die Freundlichkeit, in nördliche Richtung zu verlaufen, daher marschierten die vier oft meilenweit in die falsche Richtung und waren gelegentlich sogar gezwungen, umzukehren. »Wenn wir die Kingsroad genommen hätten, wären wir schon an der Mauer«, warf Bran den Reeds immer wieder vor. Er wollte die dreiäugige Krähe finden, damit er fliegen lernen konnte. Mindestens ein halbes Hundert Mal wiederholte er es wieder und wieder und wieder, bis Meera ihn am Ende aufzog, indem sie in seine Klage einfiel.


  »Wenn wir die Kingsroad genommen hätten, wäre ich auch nicht so hungrig«, begann er dann. Unten in den flacheren Hügeln hatte es an Essen nicht gemangelt. Meera war ein gute Jägerin, und am besten konnte sie mit ihrem dreizackigen Froschspeer Fische aus Bächen holen. Bran beobachtete sie gern und bewunderte, wie gewandt sie mit dem Speer zustach und eine zappelnde silbrige Forelle aus dem Wasser zog. Und sie hatten Summer, der ebenfalls für sie jagte. Fast jeden Abend bei Sonnenuntergang verschwand der Schattenwolf, doch stets kehrte er vor dem Morgengrauen zurück und trug meistens ein Eichhörnchen oder einen Hasen in der Schnauze.


  Hier in den Bergen hingegen waren die Bäche kleiner und kälter, und das Wild wurde seltener. Meera jagte und fischte weiterhin, wann immer sie Zeit fand, doch es war schwieriger, und in manchen Nächten machte sogar Summer keine Beute.


  Oft legten sie sich mit leerem Magen schlafen.


  Aber Jojen blieb stur entschlossen, sich von den Straßen fern zu halten. »Wo es Straßen gibt, stößt man auch auf Reisende«, sagte er immer wieder, »und Reisende haben Augen, um zu sehen und Münder, um Geschichten über einen verkrüppelten Jungen, seinen Riesen und den Wolf an seiner Seite zu verbreiten.« Niemand konnte so starrköpfig sein wie Jojen, also kämpften sie sich weiter durch die Wildnis, stiegen jeden Tag ein wenig höher und zogen weiter nach Norden.


  An manchen Tagen regnete es, andere Tage waren windig, und einmal gerieten sie in einen so heftigen Schneesturin, dass sogar Hodor vor Wut zu brüllen begann. An klaren Tagen kam es ihnen oft so vor, als wären sie die einzigen Lebewesen auf der Welt. »Lebt hier oben denn niemand?«, fragte Meera Reed, während sie eine Granitverwerfung umrundeten, die so groß war wie Winterfell.


  »Es gibt schon ein paar Menschen«, erzählte Bran. »Die Umbers wohnen hauptsächlich östlich der Kingsroad und weiden ihre Schafe im Sommer auf den hohen Wiesen. Die Wulls leben westlich der Berge an der Eisigen Bucht, die Harclays hinter uns in den Hügeln, und Knotts und Liddles und Norreys und sogar ein paar Flints hier im hohen Land.« Die Mutter der Mutter seines Vaters war eine Flint aus den Bergen gewesen. Old Nan hatte einmal gesagt, ihr Blut in Brans Adern habe ihn dazu gebracht, vor seinem Sturz so töricht umherzuklettern. Allerdings war sie schon Jahre und Jahre und Jahre vor seiner Geburt gestorben, sogar vor der Geburt seines Vaters.


  »Wull?«, fragte Meera. »Jojen, gab es da nicht einen Wull, der mit Vater in den Krieg geritten ist?«


  »Theo Wull.« Jojen keuchte vom Klettern. »›Eimer‹ haben sie ihn gerufen.«


  »Das ist ihr Wappen«, erklärte Bran. »Drei braune Eimer in blauem Feld mit einem Rand aus weißgrauen Karos. Lord Wull hat einmal Winterfell besucht, um seinen Treueid abzulegen und mit Vater zu sprechen, und er hatte die Eimer auf seinem Schild. Eigentlich ist er kein richtiger Lord. Na ja, schon, aber sie nennen ihn den Wull, und die anderen den Knott und den Norrey und den Liddle. Auf Winterfell haben wir sie Lords genannt, aber ihr eigenes Volk tut das nicht.«


  Jojen Reed hielt an und verschnaufte. »Glaubst du, dieses Bergvolk hat uns bemerkt?«


  »Bestimmt.« Bran hatte gesehen, wie sie von ihnen beobachtet wurden; nicht mit seinen eigenen Augen, sondern mit Summers schärferen, denen so wenig entging. »Sie werden uns nicht behelligen, so lange wir nicht versuchen, ihre Ziegen oder Pferde zu stehlen.«


  Und das taten sie auch nicht. Nur ein einziges Mal begegneten sie einem der Bergbewohner, als sie bei einem plötzlichen eiskalten Schauer nach einem Unterschlupf suchten. Summer fand ihn für sie und erschnüffelte eine niedrige Höhle hinter dem Graugrün eines hohen Wachbaumes, doch als Hodor sich unter dem Steinüberhang duckte, sah Bran das orange Leuchten eines Feuers und erkannte, dass sie nicht allein waren. »Kommt herein und wärmt euch«, rief ein Mann. »Hier gibt es genug Fels, der uns den Regen von den Köpfen fern hält.«


  Er bot ihnen Haferkekse und Blutwurst und einen Schluck Bier aus einem Schlauch an, verriet jedoch seinen Namen nicht; ebenso fragte er nicht nach den ihren. Bran erkannte ihn als einen Liddle. Die Schnalle, die seinen Eichhörnchenfellmantel verschloss, war golden und bronzefarben und hatte die Form eines Tannenzapfen, und die Liddles hatten Tannenzapfen in der weißen Hälfte ihres grünweißen Schilds.


  »Ist es noch weit bis zur Mauer?«, fragte Bran ihn, während sie auf das Ende des Schauers warteten.


  »Nicht, so wie der Rabe fliegt«, antwortete der Liddle, falls er denn einer war. »Weiter für jene, die keine Flügel haben.«


  Bran begann: »Ich wette, wir wären schon da, wenn …«


  »Wir die Königsstraße genommen hätten«, beendete Meera den Satz mit ihm.


  Der Liddle holte ein Messer hervor und schnitzte an einem Stock herum. »Als auf Winterfell noch ein Stark saß, konnte ein junges Mädchen splitternackt über die Kingsroad gehen, ohne belästigt zu werden, und die Reisenden fanden Feuer, Brot und Salz in vielen Gasthäusern und Burgen. Jetzt sind die Nächte kälter geworden und die Türen verschlossen. Im Wolfswald treiben sich Kraken herum, und gehäutete Männer reiten über die Königsstraße und fragen nach Fremden.«


  Die Reeds wechselten einen Blick. »Gehäutete Männer?«, fragte Jojen.


  »Die Handlanger des Bastards, ja. Er war tot, aber jetzt ist er wieder lebendig. Und er zahlt gutes Silber für Wolfshäute, hört man, oder vielleicht sogar Gold für eine Nachricht darüber, wo bestimmte Tote wandeln.« Er schaute bei diesen Worten Bran an, und dann Summer, der sich neben ihm ausstreckte. »Was die Mauer betrifft«, fuhr der Mann fort, »ist das kein Ort, wo ich hingehen würde. Der Alte Bär hat die Wache in den Verwunschenen Wald geführt, und zurück sind nur seine Raben gekommen, und sie brachten kaum Nachrichten. Dunkle Schwingen, dunkle Worte, pflegte meine Mutter zu sagen, aber wenn die Vögel schweigend fliegen, will mir die Nachricht noch dunkler scheinen.« Er stocherte mit dem Stock im Feuer herum. »Das war ganz anders, als es noch einen Stark auf Winterfell gab. Aber der alte Wolf ist tot, und der junge ist nach Süden gezogen, wo er das Spiel der Throne spielt, und außer Geistern hat er uns nichts gelassen.«


  »Die Wölfe werden zurückkehren«, sagte Jojen ernst.


  »Und woher willst du das wissen, Junge?«


  »Ich habe es geträumt.«


  »In manchen Nächten träume ich von meiner Mutter, die ich vor neun Jahren begraben habe«, erwiderte der Mann, »aber wenn ich aufwache, ist sie nicht zurückgekehrt.«


  »Es gibt solche und solche Träume, Mylord.«


  »Hodor«, sagte Hodor.


  Sie verbrachten die Nacht zusammen, da der Regen erst nach Einbruch der Dunkelheit aufhörte, und nur Summer wollte offenbar die Höhle verlassen. Nachdem das Feuer zu Glut herabgebrannt war, ließ Bran ihn gehen. Der Schattenwolf spürte die Feuchtigkeit nicht so sehr wie die Menschen, und die Nacht rief ihn. Das Mondlicht überzog den nassen Wald mit Silberglanz und verwandelte die grauen Gipfel in Weiß. Eulen riefen in der Dunkelheit und schwebten leise zwischen Kiefern hindurch, während helle Ziegen über Berghänge trotteten. Bran schloss die Augen und gab sich dem Wolfstraum mit seinen Gerüchen und den Geräuschen der späten Nacht hin.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, war das Feuer erloschen und der Liddle fort, doch er hatte eine Wurst für sie dagelassen und dazu ein Dutzend Haferkekse, die er ordentlich in ein grünweißes Tuch gewickelt hatte. Einige waren mit Nüssen gebacken, andere mit Brombeeren. Bran aß von jedem einen und konnte sich danach nicht entscheiden, welche Sorte ihm besser schmeckte. Eines Tages würde wieder ein Stark auf Winterfell sitzen, redete er sich ein, und dann würde er die Liddles rufen und ihnen jede Nuss und jede Beere hundertfach zurückzahlen.


  Der Weg, dem sie folgten, war an diesem Tag nicht mehr so beschwerlich, und gegen Mittag brach die Sonne durch die Wolken. Bran hockte in seinem Korb auf Hodors Rücken und war sogar beinahe zufrieden. Er döste vor sich hin, und das sanfte Wiegen bei jedem Schritt des großen Stallburschen sowie das leise Summen, das er beim Gehen manchmal von sich gab, lullten ihn ein. Meera weckte ihn, indem sie ihn leicht am Arm berührte. »Schau«, sagte sie und zeigte mit dem Froschspeer zum Himmel, »ein Adler.«


  Bran hob den Kopf und beobachtete das Tier, das mit ausgebreiteten grauen Schwingen still auf dem Wind segelte. Er folgte ihm mit den Augen, während der Vogel in Kreisen immer höher hinaufstieg, und fragte sich, wie es wohl war, wenn man so mühelos über der Welt schwebte. Sogar besser als Klettern. Er versuchte den Adler zu erreichen, seinen dummen verkrüppelten Körper zu verlassen und in den Himmel aufzusteigen, um sich mit dem König der Lüfte zu vereinen, ganz so, wie er es mit Summer machte. Die Grünseher konnten es. Ich sollte es ebenfalls können. Er versuchte es wieder und wieder, bis der Adler im goldenen Dunst des Nachmittags verschwand.


  »Er ist verschwunden«, stellte er enttäuscht fest.


  »Wir werden noch andere sehen«, meinte Meera. »Sie leben hier oben.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Hodor«, sagte Hodor.


  »Hodor«, stimmte Bran zu.


  Jojen trat gegen einen Kiefernzapfen. »Hodor mag es, wenn du seinen Namen sagst, glaube ich.«


  »Hodor ist nicht sein richtiger Name«, erklärte Bran. »Es ist nur so ein Wort, das er sagt. Sein richtiger Name ist Walder, hat mir Old Nan erzählt. Sie war die Großmutter seiner Großmutter oder so.« Über Old Nan zu sprechen machte ihn traurig. »Glaubt ihr, die Eisenmänner haben sie umgebracht?« Ihre Leiche hatten sie auf Winterfell nicht gefunden. Er konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, tote Frauen gesehen zu haben, jetzt, wo er recht darüber nachdachte. »Sie hat nie jemandem etwas zu Leide getan, nicht einmal Theon. Hat ihm bloß Geschichten erzählt. Theon würde so jemandem doch nicht wehtun, oder?«


  »Manche Menschen fügen anderen Leid zu, einfach, weil sie es können«, antwortete Jojen.


  »Und es war nicht Theon, der diese Morde auf Winterfell begangen hat«, ergänzte Meera. »Zu viele der Toten haben zu den Eisenmännern gehört.« Sie nahm den Froschspeer in die andere Hand. »Vergiss Old Nans Geschichten nicht, Bran. Erinnere dich daran, wie sie dir diese Fabeln erzählt hat, erinnere dich an den Klang ihrer Stimme. Solange du das tust, wird ein Teil von ihr immer in dir weiterleben.«


  »Ich werde sie nicht vergessen«, versprach er. Eine Weile lang stiegen sie schweigend weiter aufwärts und folgten einem verschlungenen Wildwechsel über einen Bergsattel zwischen zwei Felsspitzen. Dürre Soldatenkiefern klammerten sich ringsum an die Abhänge. Weit vor sich konnte Bran das eisige Glitzern eines Baches erkennen, der den Berg hinunterstürzte. Er stellte fest, dass er Jojens Atem und dem Knirschen der Kiefernadeln unter Hodors Füßen lauschte. »Kennt ihr keine Geschichten?«, fragte er die Reeds wie aus heiterem Himmel.


  Meera lachte. »Ach, ein paar.«


  »Ein paar«, gab ihr Bruder zu.


  »Hodor«, sagte Hodor und summte.


  »Ihr könntet mir eine erzählen«, schlug Bran vor. »Während wir weitergehen. Hodor mag Geschichten über Ritter. Ich auch.«


  »Am Neck haben wir keine Ritter«, antwortete Jojen darauf.


  »Über dem Wasser nicht«, berichtigte ihn seine Schwester. »Die Sümpfe dagegen sind voll von ihren Leichen.«


  »Das stimmt«, sagte Jojen. »Andalen und Eisenmänner, Freys und andere Narren, all diese stolzen Krieger, die aufbrachen, um Greywater zu erobern. Niemand konnte es je finden. Sie reiten in den Neck hinein und verlassen ihn nie wieder. Und früher oder später landen sie in den Sümpfen und versinken unter dem Gewicht ihres Stahls und ertrinken in ihren Rüstungen.«


  Bei der Vorstellung von Rittern, die ertranken, lief Bran eine Gänsehaut über den Rücken. Doch er beschwerte sich nicht; er mochte Gänsehaut.


  »Einen Ritter gab es«, berichtete Meera, »in dem Jahr des falschen Frühlings. Den Ritter vom Lachenden Baum, nannten sie ihn. Der könnte sogar ein Pfahlbaumann gewesen sein.«


  »Oder auch nicht.« Jojens Gesicht war mit grünen Schatten gesprenkelt. »Prinz Bran hat die Geschichte bestimmt schon hundertmal gehört.«


  »Nein«, entgegnete Bran, »habe ich nicht. Und wenn schon, das macht nichts. Manchmal hat Old Nan uns auch eine Geschichte zum zweiten Mal erzählt, aber uns hat das nicht gestört, wenn es nur eine gute Geschichte war. Alte Geschichten sind wie alte Freunde, hat sie immer gesagt. Von Zeit zu Zeit muss man sie besuchen.«


  »Das ist wahr.« Beim Gehen trug Meera ihren Schild auf dem Rücken und drückte gelegentlich mit dem Froschspeer einen Zweig aus dem Weg. Gerade als Bran dachte, sie würde ihm die Geschichte doch nicht erzählen, begann sie: »Einst lebte ein neugieriger Bursche am Neck. Klein war er, wie alle Pfahlbaumenschen, dabei jedoch kühn und klug, und kräftig dazu. Er wuchs mit der Jagd und dem Fischen auf, kletterte auf Bäume und lernte die ganze Magie unseres Volkes.«


  Bran war sich beinah sicher, dass er diese Geschichte noch nie gehört hatte. »Hatte er auch grüne Träume wie Jojen?«


  »Nein«, antwortete Meera, »dafür konnte er Schlamm atmen und auf Blättern laufen und Erde in Wasser und Wasser in Erde verwandeln, und das mit nur einem einzigen geflüsterten Wort. Er konnte mit Bäumen sprechen und Worte weben und Burgen verschwinden und wieder auftauchen lassen.«


  »Ich wünschte, dass könnte ich auch«, sagte Bran traurig. »Wann trifft er den Baumritter?«


  Meera schnitt eine Grimasse. »Sobald ein gewisser Prinz still ist.«


  »Ich habe nur gefragt.«


  »Der Bursche kannte die Magie der Pfahlbaumenschen«, fuhr sie fort, »allerdings genügte ihm das nicht. Unser Volk begibt sich selten auf große Reisen, weißt du. Wir sind kleine Menschen, und unsere Sitten erscheinen manchem seltsam, daher behandeln uns die großen Menschen nicht immer freundlich. Aber dieser Bursche war mutiger als die meisten anderen, und eines Tages, als er zum Mann herangewachsen war, entschloss er sich, die Pfahlbaumenschen zu verlassen und die Insel der Gesichter zu besuchen.«


  »Niemand besucht die Insel der Gesichter«, widersprach Bran. »Dort wohnen die grünen Männer.«


  »Gerade die grünen Männer wollte er ja finden. Also zog er ein Hemd an, das mit Bronzeschuppen bestickt war, wie meins, nahm einen Lederschild und einen dreizackigen Speer, wie meinen, und ruderte mit einem kleinen Boot aus Tierhaut den Grünen Arm hinunter.«


  Bran schloss die Augen und stellte sich den Mann in seinem kleinen Boot aus Tierhaut vor. In seiner Fantasie sah der Pfahlbaumann aus wie Jojen, nur älter und stärker, und er trug Meeras Kleidung.


  »Er fuhr des Nachts an den Twins vorbei, damit die Freys ihn nicht angriffen, und als er den Trident erreichte, ging er ans Ufer, hob sein Boot über den Kopf und ging von nun an zu Fuß. Es brauchte viele, viele Tage, aber endlich kam er am Gods Eye an, ließ sein Boot in den See und paddelte zur Insel der Gesichter.«


  »Ist er dort den grünen Männern begegnet?«


  »Ja«, antwortete Meera, »nur ist das eine andere Geschichte, die ich nicht erzählen soll. Mein Prinz hat um Ritter gebeten.«


  »Grüne Männer wären genauso gut.«


  »Ja«, stimmte sie zu, ließ jedoch trotzdem kein Wort mehr über sie verlauten. »Den ganzen Winter blieb der Pfahlbaumann auf der Insel, aber im Frühling hörte er die weite Welt rufen und wusste, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war. Sein Boot lag noch dort, wo er es zurückgelassen hatte, und so verabschiedete er sich und paddelte zum Ufer. Er ruderte und ruderte, und endlich entdeckte er in der Ferne die Türme einer Burg, die am Rand des Sees aufragte. Die Türme wurden immer höher, während er sich dem Ufer näherte, bis er begriff, dass es die größte Burg der Welt sein musste.«


  »Harrenhal!« Bran wusste es sofort. »Das war Harrenhal!«


  Meera lächelte. »War es das? Vor den Mauern sah er Zelte in vielen Farben, leuchtende Banner, die im Winde knatterten, Ritter in Kettenhemd und Rüstung auf Pferden mit Schabrakken. Er roch gebratenes Fleisch, hörte Gelächter und die Trompeten der Herolde. Ein großes Turnier nahm gerade seinen Anfang, und die Recken aus dem ganzen Lande hatten sich versammelt, um gegeneinander anzutreten. Der König selbst war anwesend, und mit ihm sein Sohn, der Drachenprinz. Die Weißen Schwerter hatten sich eingefunden, um einen neuen Bruder in ihren Reihen zu begrüßen. Der Sturmlord war zugegen, und ebenso der Rosenlord. Der große Löwe vom Fels hatte Streit mit dem König und blieb fern, doch viele seiner Vasallen und Ritter waren nichtsdestotrotz gekommen. Der Pfahlbaumann hatte noch nie zuvor solche Pracht gesehen, und er wusste, ein ähnlicher Anblick würde sich ihm auch nie wieder bieten. Ein Teil von ihm hätte nur zu gern an dem Treiben teilgenommen.«


  Bran kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Als er klein gewesen war, hatte er nur davon geträumt, ein Ritter zu sein. Das war vor seinem Sturz gewesen, ehe er seine Beine verloren hatte.


  »Die Tochter des Herrn der großen Burg herrschte als Königin der Liebe und der Schönheit, als das Turnier eröffnet wurde. Fünf Recken hatten geschworen, ihre Krone zu verteidigen; ihre vier Brüder aus Harrenhal und ihr berühmter Onkel, ein weißer Ritter aus der Königsgarde.«


  »War sie eine schöne Maid?«


  »Oh ja«, antwortete Meera und sprang über einen Stein. »Doch andere waren noch weitaus schöner. So die Gemahlin des Drachenprinzen, die ein Dutzend Damen zu ihrer Begleitung mitgebracht hatte. Die Ritter bettelten darum, ihre Tücher an ihre Lanzen binden zu dürfen.«


  »Das wird doch nicht etwa eine von diesen Liebesgeschichten?«, fragte Bran misstrauisch. »Die mag Hodor nämlich nicht so sehr.«


  »Hodor«, stimmte Hodor zu.


  »Er mag Geschichten, in denen Ritter gegen Ungeheuer kämpfen.«


  »Manchmal sind die Ritter die Ungeheuer, Bran. Der kleine Pfahlbaumann ging über das Feld, genoss den warmen Frühlingstag und tat niemandem etwas zu Leide, da wurde er von drei Knappen aufgehalten. Sie waren nicht älter als fünfzehn und trotzdem größer als er, alle drei. Diese Welt gehörte ihnen, so sahen sie es jedenfalls, und er hatte kein Recht, an diesem Ort zu sein. Sie nahmen ihm seinen Froschspeer weg, schlugen ihn zu Boden und schimpften ihn einen Froschesser.«


  »Waren das Walders?« Es hörte sich ganz so an wie etwas, das der Kleine Walder Frey getan haben könnte.


  »Keiner von ihnen sagte ihm seinen Namen, doch der Pfahlbaumann merkte sich ihre Gesichter, damit er sich später an ihnen rächen könnte. Jedes Mal, wenn er aufstehen wollte, stießen sie ihn wieder zu Boden und traten ihn, während er sich zusammenrollte. Dann hörten sie ein Brüllen. ›Das ist ein


  Mann meines Vaters, den ihr da tretet‹, heulte die Wölfin.«


  »Eine Wölfin mit vier oder zwei Beinen?«


  »Zwei«, antwortete Meera. »Die Wölfin ging mit einem Turnierschwert auf die Knappen los und trieb sie auseinander. Der Pfahlbaumann blutete und hatte blaue Flecken, also führte sie ihn zu ihrem Lager, reinigte seine Wunden und verband sie mit Leinen. Dort lernte er die Brüder ihres Rudels kennen: den wilden Wolf, der sie anführte, den ruhigen Wolf an seiner Seite und den Welpen, den jüngsten der vier.


  An diesem Abend sollte ein Festmahl in Harrenhal stattfinden, mit dem das Turnier eröffnet wurde, und die Wölfin bestand darauf, dass der Pfahlbaumann mitkommen solle. Er war von hoher Geburt und hatte das gleiche Recht auf einen Platz auf den Bänken wie jeder andere Mann. Den Wünschen dieses Wolfsmädchens konnte man sich nur schwer widersetzen, und so ließ er sich von dem jungen Welpen ein passendes Gewand für das Fest des Königs besorgen und ging mit in die große Burg.


  Unter Harrens Dach aß und trank er mit den Wölfen und vielen ihrer verschworenen Schwerter, mit Hügelgrabmännern und Elchen und Bären und Meerjungfrauen. Der Drachenprinz sang ein so trauriges Lied, dass die Wölfin zu schniefen begann, doch als ihr Welpenbruder sie wegen ihrer Tränen aufzog, goss sie ihm Wein über den Kopf. Ein schwarzer Bruder hielt eine Rede und forderte die Ritter auf, in die Nachtwache einzutreten. In einem Krieg der Weinbecher trank der Sturmlord den Ritter der Schädel und der Küsse unter den Tisch. Der Pfahlbaumann sah eine Maid mit lachenden violetten Augen, die mit einem weißen Schwert, einer roten Schlange, dem Lord der Greife und schließlich mit dem stillen Wolf tanzte … jedoch erst, nachdem der wilde Wolf ihr gesagt hatte, sein Bruder sei zu schüchtern, sich von der Bank zu erheben.


  Inmitten all der Fröhlichkeit entdeckte der kleine Pfahlbaumann die Knappen, die ihn verprügelt hatten. Der eine bediente einen Mistgabelritter, der zweite ein Stachelschwein, während der dritte sich um einen Ritter mit zwei Türmen auf dem Überrock kümmerte, ein Wappen, das alle Pfahlbaumänner sehr gut kennen.«


  »Die Freys«, sagte Bran, »die Freys vom Kreuzweg.«


  »Damals wie heute«, stimmte sie zu. »Das Wolfsmädchen sah sie ebenfalls und zeigte sie ihren Brüdern. ›Ich könnte dir ein Pferd besorgen und eine Rüstung, die dir passt‹, bot der Welpe an. Der kleine Pfahlbaumann dankte, ging jedoch nicht weiter auf das Angebot ein. Er war hin und her gerissen. Pfahlbaumänner sind kleiner als die meisten anderen Menschen, trotzdem besitzen sie den gleichen Stolz. Der Bursche war kein Ritter, wie kaum einer aus seinem Volk. Wir sitzen viel häufiger in einem Boot als auf einem Pferd, und unsere Hände sind für Ruder geschaffen, nicht für Lanzen. So sehr er sich nach Rache sehnte, fürchtete er doch, sich selbst zum Narren und seinem Volk Schande zu machen. Der stille Wolf hatte dem Pfahlbaumann für die Nacht einen Platz in seinem Zelt angeboten. Ehe er jedoch schlafen ging, kniete er am See nieder, blickte über das Wasser in Richtung der Insel der Gesichter und sprach ein Gebet an die alten Götter des Nordens und des Necks …«


  »Hast du diese Geschichte nie von deinem Vater gehört?«, fragte Jojen.


  »Bei uns hat Old Nan die Geschichten erzählt. Meera, mach weiter, du kannst doch hier nicht aufhören.«


  Hodor musste das Gleiche gedacht haben. »Hodor«, sagte er, und dann: »Hodor hodor hodor hodor.«


  »Also«, meinte Meera, »wenn ihr den Rest hören wollt …«


  »Ja. Erzähl schon.«


  »Fünf Tage Tjost waren geplant«, sagte sie. »Außerdem gab es einen siebenseitigen Buhurt, dazu Wettbewerbe im Bogenschießen und Axtwerfen, ein Pferderennen und einen Wettstreit der Sänger …«


  »Das ist doch nicht so wichtig.« Bran rutschte ungeduldig in seinem Korb auf Hodors Rücken hin und her. »Mach mit dem Tjost weiter.«


  »Wie mein Prinz befiehlt. Die Tochter des Burgherrn war die Königin der Liebe und Schönheit, und ihre vier Brüder und ein Onkel verteidigten sie, aber alle vier Söhne Harrenhals wurden bereits am ersten Tag geschlagen. Die Sieger triumphierten kurze Zeit, ehe auch sie unterlagen. Es begab sich, dass am Ende des ersten Tages der Stachelschweinritter einen Platz unter den Siegern gewann, und am Morgen des zweiten der Mistgabelritter sowie der Ritter der beiden Türme. Am späten Nachmittag des zweiten Tages, als die Schatten schon lang wurden, erschien ein geheimnisvoller Ritter auf dem Turnierplatz.«


  Bran nickte weise. Geheimnisvolle Ritter erschienen häufig auf Turnieren, wobei Helme ihre Gesichter verhüllten und ihre Schilde entweder leer waren oder ein unbekanntes Wappen zeigten. Manchmal handelte es sich um berühmte Recken, die sich getarnt hatten. Der Drachenritter hatte einmal ein Turnier als Ritter der Tränen gewonnen, damit er seine Schwester an Stelle der Gemahlin des Königs zur Königin der Liebe und Schönheit krönen durfte. Und Barristan der Kühne hatte sich zweimal als geheimnisvoller Ritter verkleidet, und beim ersten Mal war er erst zehn Jahre alt gewesen. »Ich wette, dahinter steckte der kleine Pfahlbaumann.«


  »Niemand wusste es«, fuhr Meera fort, »aber der geheimnisvolle Ritter war von kleiner Statur und in eine schlecht sitzende, zusammengestückelte Rüstung gekleidet. Das Wappen auf seinem Schild stellte einen Herzbaum der alten Götter dar, einen weißen Wehrholzbaum mit lachendem roten Gesicht.«


  »Vielleicht kam er von der Insel der Gesichter«, warf Bran ein. »War er grün?« In Old Nans Geschichten hatten die Wächter dunkelgrüne Haut und Blätter statt Haaren. Manchmal auch Geweihe, allerdings konnte Bran sich nicht vorstellen, wie der geheimnisvolle Ritter einen Helm hätte tragen sollen, wenn er ein Geweih gehabt hätte. »Ich wette, den haben die alten Götter geschickt.«


  »Vielleicht. Der geheimnisvolle Ritter neigte die Lanze vor dem König und ritt zum Ende des Turnierplatzes, wo die fünf bisherigen Sieger ihre Pavillons aufgebaut hatten. Weißt du, welche drei er herausforderte?«


  »Den Stachelschweinritter, den Mistgabelritter und den Ritter der Zwillingstürme.« Bran hatte genug Geschichten gehört, um das zu wissen. »Es war der kleine Pfahlbaumann, ich habe es doch gesagt.«


  »Wer auch immer er war, die alten Götter verliehen seinem Arm Kraft. Zuerst fiel der Stachelschweinritter, dann der Mistgabelritter und schließlich der Ritter der zwei Türme. Keiner der drei war besonders beliebt, und das gemeine Volk jubelte dem Ritter vom Lachenden Baum fröhlich zu, denn so wurde der neue Recke bald genannt. Als seine gefallenen Feinde Rüstung und Pferd bei ihm auslösen wollten, sprach der Ritter vom Lachenden Baum mit dröhnender Stimme durch seinen Helm: ›Lehrt Eure Knappen Ehre und Anstand, das soll Lösegeld genug sein.‹ Nachdem die geschlagenen Ritter ihre Knappen in aller Schärfe gezüchtigt hatten, wurden ihnen Pferd und Rüstung zurückgegeben. Und so wurden die Gebete des kleinen Pfahlbaumanns erhört … ob von den grünen Männern oder den alten Göttern oder den Kindern des Waldes, wer weiß das schon zu sagen.«


  Es war ein gute Geschichte, entschied Bran, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. »Was ist dann passiert? Hat der Ritter vom Lachenden Baum das Turnier gewonnen und eine Prinzessin geheiratet?«


  »Nein«, antwortete Meera. »In dieser Nacht schworen der Sturmlord und der Ritter der Schädel und Küsse, ihn zu entlarven, und der König drängte Männer, ihn herauszufordern, indem er verkündete, hinter dem Helm verstecke sich das Gesicht eines seiner Feinde. Doch am nächsten Morgen, als die Herolde ihre Fanfaren ertönen ließen und der König seinen Platz einnahm, erschienen nur zwei Recken. Der Ritter vom Lachenden Baum war verschwunden. Der König war zornig, und er schickte sogar seinen Sohn, den Drachenprinzen, auf die Suche nach dem Mann, jedoch fand man lediglich den bemalten Schild, der verlassen in einem Baum hing. Am Ende gewann der Drachenprinz das Turnier.«


  »Oh.« Bran ließ sich das Erzählte eine Weile durch den Kopf gehen. »Das war eine gute Geschichte. Nur hätten ihn die drei bösen Ritter verprügeln sollen, nicht ihre Knappen. Und der kleine Pfahlbaumann hätte sie alle drei töten müssen. Der Teil mit den Lösegeldern war dumm. Und der geheimnisvolle Ritter hätte das Turnier gewinnen und die Wolfsmaid zur Königin der Liebe und Schönheit ernennen sollen.«


  »Das war sie auch«, erwiderte Meera, »bloß ist das eine traurigere Geschichte.«


  »Bist du sicher, dass du sie noch nie gehört hast, Bran?«, fragte Jojen. »Dein Hoher Vater hat sie dir nicht erzählt?«


  Bran schüttelte den Kopf. Inzwischen neigte sich der Tag dem Ende zu, und lange Schatten krochen über die Berge und schickten ihre schwarzen Finger durch die Kiefern. Wenn der kleine Pfahlbaumann die Insel der Gesichter besuchen konnte, könnte ich das vielleicht auch. In einem stimmten alle Geschichten überein: Die grünen Männer besaßen eigenartige magische Kräfte. Vielleicht könnten sie ihm helfen, wieder zu laufen, und ihn sogar zu einem Ritter machen. Den kleinen Pfahlbaumann haben sie zum Ritter gemacht, wenn auch nur für einen Tag, dachte er. Ein Tag würde schon genügen.


  



  DAVOS


  So warm zu sein, hatte keine Zelle ein Recht.


  Ja, es war dunkel. Von der Fackel in dem Halter an der Wand draußen fiel flackernd ein orangefarbener Schein durch die alten Eisenstäbe herein, doch die hintere Hälfte der Zelle blieb düster. Feucht war es ebenfalls, was man auf einer Insel wie Dragonstone durchaus erwarten durfte, wo das Meer nie fern war. Und Ratten gab es, so viele wie in jedem anderen Kerker und noch ein paar mehr.


  Allerdings konnte sich Davos nicht über Kälte beschweren. Die glatten Steingänge unter dem großen Dragonstone waren stets warm, und Davos hatte oft gehört, dass es noch wärmer wurde, je weiter man nach unten vordrang. Er befand sich ein gutes Stück unter der Burg, schätzte er, und die Mauern seiner Zelle fühlten sich warm an, wenn er die Hand darauf legte. Vielleicht stimmten die alten Geschichten und Dragonstone war mit Steinen aus der Hölle erbaut worden.


  Er war krank gewesen, als sie ihn hergebracht hatten. Der Husten, der ihn seit der Schlacht plagte, hatte sich verschlimmert, und das Fieber schüttelte ihn. Seine Lippen bekamen blutige Bläschen und platzten auf, und trotz der Wärme in der Zelle hörte er nicht auf zu zittern. Lange halte ich das nicht durch, hatte er gedacht, daran erinnerte er sich noch. Bald sterbe ich hier in der Dunkelheit.


  Rasch stellte sich dies als Irrtum heraus, genauso wie manches andere. Schwach erinnerte er sich daran, dass ihn sanfte Hände und eine feste Stimme geweckt und der junge Maester Pylos auf ihn herabgeblickt hatte. Er bekam heiße Knoblauchbrühe zu trinken und Mohnblumensaft gegen die Schmerzen und das Zittern. Der Mohn machte ihn schläfrig, und während er schlief, ließen sie ihm von Blutegeln das schlechte Blut entziehen. Jedenfalls nahm er das an, als er beim Aufwachen die Spuren der Blutsauger auf seinen Armen sah. Bald darauf hörte der Husten auf, die Blasen verschwanden, und in der Brühe schwammen nun Weißfischbrocken und Karotten und Zwiebeln. Eines Tages stellte er fest, dass er nicht mehr so kräftig gewesen war, seit die Schwarze Betha unter ihm zerschellt war und ihn in den Fluss geworfen hatte.


  Er hatte zwei Kerkermeister, die sich um ihn kümmerten. Der eine war dick und gedrungen, hatte breite Schultern und starke Hände. Er trug ein Lederwams mit Eisennieten, und einmal am Tag brachte er Davos eine Schüssel mit Haferschleim. Manchmal süßte er ihn mit Honig oder goss ein wenig Milch hinzu. Der andere Kerkermeister war älter, gebeugt und blassgelb, hatte fettiges, ungewaschenes Haar und raue Haut. Er trug ein Wams aus weißem Samt mit einem Ring aus Sternen, der mit Goldfaden auf der Brust eingearbeitet war. Es passte ihm schlecht, war zu kurz und zu weit und außerdem schmutzig und zerschlissen. Er brachte Davos Fleisch mit Gemüsebrei oder Fischeintopf, manchmal sogar ein halbes gebratenes Neunauge. Das Neunauge war zu fett, und er konnte es nicht bei sich behalten, dennoch war es ein rarer Schatz für einen Gefangenen in einem Kerker.


  In den Verliesen gab es weder die Sonne noch den Mond zu sehen; kein Fenster durchbrach die dicken Steinmauern. Nur anhand der Kerkermeister konnte er Tag und Nacht unterscheiden. Keiner der beiden Männer redete mit ihm, obwohl er wusste, dass sie nicht stumm waren; manchmal hörte er sie, wenn sie beim Wachwechsel ein paar Worte wechselten. Sie verrieten ihm nicht einmal ihre Namen, und so gab er ihnen eigene. Den untersetzten, kräftigen Mann nannte er Haferschleim, den gebeugten, blassen Neunauge. Er merkte sich das Verstreichen der Tage an den Speisen, die sie ihm brachten und am Wechsel der Fackeln draußen vor seiner Zelle.


  In der Dunkelheit wird ein Mann einsam und hungert nach dem Klang menschlicher Stimmen. Davos sprach zu den Kerkermeistern, wann immer sie in seine Zelle kamen, um ihm Essen zu bringen oder seinen Kübel zu leeren. Er wusste, jeder Bitte um Freiheit oder Gnade gegenüber würden sie sich verschließen, deshalb stellte er ihnen stattdessen Fragen und hoffte, eines Tages würden sie vielleicht antworten. »Was für Neuigkeiten gibt es vom Krieg?«, erkundigte er sich und »Geht es dem König gut?« Er fragte nach seinem Sohn Devan, nach der Prinzessin Shireen und nach Salladhor Saan. »Wie ist das Wetter?«, wollte er wissen, und »Haben die Herbststürme schon begonnen? Fahren noch Schiffe auf der Meerenge?«


  Es spielte keine Rolle, was er sie fragte, sie antworteten nie, wenngleich Haferschleim ihm gelegentlich einen Blick zuwarf, so dass Davos für einen Moment dachte, er würde gleich etwas sagen. Neunauge gewährte ihm nicht einmal das. Ich bin kein Mensch für ihn, erkannte Davos, nur ein Stein, der isst und scheißt und spricht. Haferschleim mochte er lieber, entschied er nach einer Weile. Der schien wenigstens zu bemerken, dass Davos noch lebte, und der Mann hatte eine eigenartige Höflichkeit an sich. Davos vermutete, dass er die Ratten fütterte – deshalb gab es hier so viele. Einmal meinte er zu hören, wie der Kerkermeister mit ihnen sprach, als wären es Kinder, aber möglicherweise hatte er das nur geträumt.


  Sie wollen mich nicht verrecken lassen, erkannte er. Sie erhalten mich am Leben, damit ich ihnen zu irgendeinem Zwecke dienlich bin. Er wollte nicht darüber nachdenken, was das sein mochte. Lord Sunglass war ebenfalls eine Zeit lang in die Verliese unter Dragonstone gesperrt worden, und auch Ser Hubard Rambtons Söhne; alle hatten ihr Ende auf dem Scheiterhaufen gefunden. Ich hätte mich dem Meer ergeben sollen, dachte Davos, während er die Fackel hinter den Gitterstangen anstarrte. Oder das Segel vorbeiziehen lassen und auf meinem Felsen sterben. Lieber wäre ich Futter für die Fische als Nahrung für die Flammen.


  Dann eines Abends, er hatte gerade seine Mahlzeit beendet, verspürte Davos, wie ihn ein eigenartiger Taumel überkam. Er blickte durch die Stäbe, und dort stand sie, in schimmerndem Scharlachrot mit dem großen Rubin an ihrem Hals, und ihre roten Augen leuchteten so hell wie die Fackel, die sie in Licht tauchte.


  »Melisandre«, sagte er mit einer Ruhe, die er innerlich nicht fühlte.


  »Zwiebelritter«, erwiderte sie ebenso ruhig, als wären die beiden sich auf der Treppe oder im Hof begegnet und tauschten höfliche Grüße aus. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Besser als vorher.«


  »Mangelt es Euch an irgendetwas?«


  »An meinem König. Meinem Sohn. Sie fehlen mir.« Er stellte die Schüssel zur Seite und erhob sich. »Seid Ihr gekommen, um mich zu verbrennen?«


  Ihre seltsam roten Augen studierten ihn durch das Gitter. »Dies ist ein übler Ort, nicht wahr? Ein dunkler, schmutziger Ort. Hier scheint die Sonne nicht und nicht der helle Mond.« Sie deutete auf die Fackel in der Wandhalterung. »Dies allein steht zwischen Euch und der Dunkelheit, Zwiebelritter. Dieses kleine Feuer, diese Gabe von R’hllor. Soll ich sie löschen?«


  »Nein.« Er trat an die Stangen. »Bitte.« Das, so glaubte er, könnte er nicht ertragen, ganz allein in völliger Schwärze zu sein, mit den Ratten als einziger Gesellschaft.


  Die Lippen der roten Frau verzogen sich zu einem Lächeln. »Also habt Ihr Eure Liebe zum Feuer endlich doch entdeckt, scheint es mir.«


  »Ich brauche die Fackel.« Seine Hand öffnete und schloss sich. Anbetteln werde ich sie nicht. Niemals.


  »Ich bin wie diese Fackel, Ser Davos. Wir beide sind Werkzeuge R’hllors – geschaffen für einen einzigen Zweck, um die Dunkelheit fern zu halten. Glaubt Ihr das?«


  »Nein.« Vielleicht hätte er lügen und ihr erzählen sollen, was sie hören wollte, doch Davos war zu sehr daran gewöhnt, die Wahrheit zu sagen. »Ihr seid die Mutter der Dunkelheit. Das habe ich unter Storm’s End gesehen, als ihr vor meinen Augen geboren habt.«


  »Fürchtet sich der tapfere Ser Zwiebel so sehr vor einem dahinschwindenden Schatten? Fasst also Mut. Schatten leben nur, wenn sie im Lichte geboren werden, und des Königs Feuer brennt so schwach, dass ich es nicht wage, ihm weitere Kraft zu entziehen und einen weiteren Sohn zu gebären. Es könnte ihn töten.« Melisandre kam näher. »Mit einem anderen Mann allerdings … einem Mann, dessen Flammen noch heiß und hoch lodern … Wenn Ihr Eurem König wirklich dienen wollt, so kommt eine Nacht in meine Kammer. Ich könnte Euch Lust bereiten, wie Ihr sie nie zuvor erlebt habt, und mit Eurem Lebensfeuer erzeuge ich einen …«


  »… einen Schrecken.« Davos wich vor ihr zurück. »Ich will nichts von Euch, Mylady. Oder von Eurem Gott. Mögen die Sieben mich beschützen.«


  Melisandre seufzte »Sie haben auch Guncer Sunglass nicht beschützt. Er hat jeden Tag dreimal gebetet und trug sieben siebenzackige Sterne auf seinem Schild, aber als R’hllor seine Hand ausstreckte, verwandelten sich seine Gebete in Schreie und er brannte. Weshalb also an diesen falschen Göttern hängen?«


  »Ich habe sie mein Leben lang verehrt.«


  »Euer Leben lang, Davos Seaworth? Genauso gut könntet Ihr sagen: Gestern war es so.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ihr habt nie gefürchtet, Königen gegenüber die Wahrheit auszusprechen, warum also belügt Ihr Euch selbst? Öffnet die Augen, Ser Ritter.«


  »Was wollt Ihr mich denn sehen machen?«


  »Die Art, wie die Welt beschaffen ist. Die Wahrheit ist überall um Euch herum und leicht zu erkennen. Die Nacht ist finster und voller Schrecken, der Tag hell und wunderschön und voller Hoffnung. Eines ist schwarz, das andere weiß. Es gibt Eis und es gibt Feuer. Hass und Liebe. Bitter und Süß. Mann und Frau. Schmerz und Vergnügen. Winter und Sommer. Gut und Böse.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Tod und Leben. Überall Gegensätze. Überall der Krieg.«


  »Der Krieg?«, fragte Davos.


  »Der Krieg«, bestätigte sie. »Es gibt zwei, Zwiebelritter. Nicht sieben, nicht einen, nicht hundert oder tausend. Zwei! Glaubt Ihr, ich wäre durch die halbe Welt gereist, um einem weiteren eitlen König auf einen weiteren leeren Thron zu hieven? Dieser Krieg wütet seit Anbeginn der Zeit, und ehe er vorüber ist, müssen alle Menschen wählen, auf welcher Seite sie stehen. Auf der einen befindet sich R’hllor, der Herr des Lichts, das Herz aus Feuer, der Gott von Flamme und Schatten. Ihm gegenüber steht der Große Andere, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, der Herr der Finsternis, die Seele des Eises, der Gott von Nacht und Schrecken. Für uns zählt nicht die Entscheidung zwischen Baratheon und Lannister, zwischen Greyjoy und Stark. Wir wählen entweder den Tod oder das Leben. Dunkelheit oder Licht.« Sie ergriff die Gitterstäbe mit den schlanken weißen Händen. Der große Rubin an ihrem Hals schien aus eigener Kraft pulsierend zu leuchten. »Sagt mir also, Ser Davos Seaworth, und sprecht die Wahrheit


  – brennt Euer Herz im hellen Glanz von R’hllor? Oder ist es schwarz und kalt und voller Würmer?« Sie langte durch das Gitter und legte ihm drei Finger auf die Brust, als wolle sie die Wahrheit durch Wolle und Leder und Fleisch erfühlen.


  »Mein Herz«, sagte Davos langsam, »ist voller Zweifel.«


  Melisandre seufzte. »Ach, Davos. Der gute Ritter ist ehrlich bis zum Letzten, selbst an seinem dunkelsten Tag. Gut, dass Ihr mich nicht belogen habt. Ich hätte es bemerkt. Die Diener des Anderen verbergen schwarze Herzen in grellem Licht, deshalb verleiht R’hllor seinem Priester die Kraft, Falschheit zu durchschauen.« Sie trat ein Stück von der Zelle zurück. »Warum wolltet Ihr mich töten?«


  »Ich werde es Euch sagen«, antwortete Davos, »wenn Ihr mir sagt, wer mich verraten hat.« Es konnte nur Salladhor Saan gewesen sein, und trotzdem betete er, es möge nicht so sein.


  Die rote Frau lachte. »Niemand hat Euch verraten, Zwiebelritter. Ich habe Eure Absichten in meinen Flammen gesehen.«


  Die Flammen. »Wenn Ihr die Zukunft aus diesen Flammen lesen könnt, wieso sind wir dann auf dem Blackwater verbrannt? Ihr habt meine Söhne dem Feuer überlassen, meine Söhne, mein Schiff, meine Männer, sie alle sind ein Opfer der Flammen geworden …«


  Melisandre schüttelte den Kopf. »Ihr tut mir Unrecht, Zwiebelritter. Das waren nicht meine Feuer. Wäre ich bei Euch in der Schlacht gewesen, hätte sie einen anderen Ausgang genommen. Aber Seine Gnaden war von Ungläubigen umgeben, und sein Stolz war stärker als sein Glaube. Dafür hat er eine schwere Strafe hinnehmen müssen, doch er hat aus seinem Fehler gelernt.«


  Waren meine Söhne dann lediglich eine Lektion für einen König? Davos bemerkte, wie er die Lippen aufeinander presste.


  »Jetzt herrscht Nacht in Euren Sieben Königslanden«, fuhr die rote Frau fort, »aber bald wird die Sonne wieder aufgehen. Der Krieg geht weiter, Davos Seaworth, und mancher wird bald lernen, dass Glut in der Asche zu einem großen Brand auflodern kann. Der alte Maester hat Stannis angeblickt und sah lediglich einen Mann. Ihr seht einen König. Beide habt Ihr Unrecht. Er ist der Auserwählte des Herrn, der Krieger des Feuers. Ich habe ihn dabei gesehen, wie er den Kampf gegen die Dunkelheit anführt, ich habe es in den Flammen gesehen. Die Flammen lügen nicht, sonst wärt Ihr nicht hier. In den Prophezeiungen steht es ebenfalls. Wenn der rote Stern blutet und sich die Dunkelheit sammelt, soll Azor Ahai inmitten von Rauch und Salz wiedergeboren werden, um die Drachen aus dem Stein zu wecken. Der blutende Stern ist gekommen und wieder verschwunden, und Dragonstone ist der Ort des Rauchs und des Salzes. Stannis Baratheon ist der wiedergeborene Azor Ahai!« Ihre roten Augen loderten wie zwei Feuer und schienen ihm tief in die Seele zu schauen. »Ihr glaubt mir nicht. Ihr bezweifelt die Wahrheit von R’hllor sogar noch jetzt … obwohl Ihr ihm längst gedient habt und ihm abermals dienen werdet. Ich lasse Euch hier, damit Ihr über das nachdenken könnt, was ich Euch erzählt habe. Und weil R’hllor die Quelle alles Guten ist, lasse ich Euch auch die Fackel.«


  Mit einem Lächeln auf den Lippen rauschte sie in ihren scharlachroten Röcken davon. Nur ihr Duft verweilte noch. Der Duft und die Fackel. Davos hockte sich auf den Boden der Zelle und umschlang die Knie mit den Armen. So saß er im flakkernden Fackelschein. Nachdem Melisandres Schritte verklungen waren, hörte er nur noch das Rascheln der Ratten. Eis und Feuer, dachte er. Schwarz und Weiß. Dunkel und Hell. Davos konnte die Macht ihres Gottes nicht leugnen. Er hatte den Schatten gesehen, der aus Melisandres Schoß gekrochen war, und die Priesterin wusste Dinge, von denen sie keine Ahnung hätte haben dürfen. Sie hat meine Absicht in ihren Flammen gesehen. Es war schön zu erfahren, dass Salla ihn nicht verkauft hatte, doch der Gedanke an diese rote Frau, die seine Geheimnisse mit ihrem Feuer ausspionierte, beunruhigte ihn mehr, als er es hätte sagen können. Und was hat sie damit gemeint, ich hätte dem Gott bereits gedient und würde ihm erneut dienen? Das gefiel ihm ebenso wenig.


  Er hob den Blick und starrte in die Fackel. Lange Zeit schaute er dorthin, blinzelte nicht und beobachtete das Flackern der Flamme. Er versuchte, hinter sie zu schauen, durch den feurigen Vorhang auf das zu sehen, was dahinter lebte … aber da war nichts, nur Feuer, und nach einer Weile begannen seine Augen zu tränen.


  Geblendet und müde rollte sich Davos auf das Stroh und überließ sich dem Schlaf.


  Drei Tage später – nun, Haferschleim war dreimal und Neunauge zweimal gekommen – hörte Davos vor seiner Zelle Stimmen. Augenblicklich richtete er sich auf, lehnte sich an die Steinwand und lauschte einem Streit. Das war neu für ihn, eine Abwechslung in dieser ewig gleichen Welt. Der Lärm kam von links, wo die Treppe zum Tageslicht hinaufführte. Er konnte die Stimme eines Mannes vernehmen, der laut flehte und zeterte.


  »… verrückt!«, sagte der Mann, als er in Sicht kam und von zwei Wachen mit flammenden Herzen auf der Brust vor die Zelle gezerrt wurde. Haferschleim ging vor ihnen her und klimperte mit einem Schlüsselring, und Ser Axell Florent ging hinter ihnen. »Axell«, sagte der Gefangene verzweifelt, »bei aller Liebe, die du für mich hegst, lass mich frei! Das kannst du doch nicht tun, ich bin kein Hochverräter.« Es handelte sich um einen älteren Mann, groß und schlank, mit silbergrauem Haar, Spitzbart und langem, elegantem, jetzt jedoch verzerrtem Gesicht. »Wo ist Selyse, wo ist die Königin? Ich verlange, sie zu sprechen. Die Anderen sollen euch alle holen! Lasst mich frei!«


  Die Wachen hörten nicht auf sein Geschrei. »Hier?«, fragte Haferschleim vor der Zelle. Davos erhob sich. Einen Augenblick lang erwog er, sich auf sie zu stürzen, wenn die Tür sich öffnete, doch das war aussichtslos. Sie waren zu viele, die Wachen trugen Schwerter, und Haferschleim war so stark wie ein Bulle.


  Ser Axell antwortete dem Kerkermeister mit einem knappen Nicken. »Sollen die Verräter doch gegenseitig ihre Gesellschaft genießen.«


  »Ich bin kein Verräter!«, kreischte der Gefangene, während Haferschleim die Tür aufsperrte. Obwohl er einfach gekleidet war, in ein graues Wollwams und schwarze Hosen, verriet seine Sprache die edle Herkunft. Seine Herkunft wird ihm hier nichts nützen, dachte Davos.


  Haferschleim schob schwungvoll die Gittertür auf, Ser Axell nickte, und die Wachen stießen ihren Gefangenen mit Wucht hinein. Der Mann stolperte und wäre gestürzt, hätte Davos ihn nicht aufgefangen. Sofort wandte er sich um und taumelte zurück zur Tür, die ihm in das bleiche, verhätschelte Gesicht geworfen wurde. »Nein!«, schrie er. »Neiiin.« Plötzlich gaben die Beine unter ihm nach, er glitt zu Boden und umklammerte die Gitterstäbe. Ser Axell, Haferschleim und die Wachen hatten sich bereits umgedreht und gingen davon. »Das könnt ihr nicht tun«, schrie der Gefangene ihnen hinterher. »Ich bin die Hand des Königs!«


  In diesem Moment erkannte ihn Davos. »Ihr seid Alester Florent.«


  Der Mann wandte den Kopf um. »Wer …?«


  »Ser Davos Seaworth.«


  Lord Alester blinzelte. »Seaworth … der Zwiebelritter. Ihr habt versucht, Melisandre zu ermorden.«


  Davos leugnete das nicht. »Bei Storm’s End habt Ihr eine rotgoldene Rüstung getragen, mit Einlegearbeiten aus Lapislazuli auf der Brust.« Er streckte dem Mann die Hand entgegen und half ihm auf die Beine.


  Lord Alester klopfte sich das schmutzige Stroh von der Kleidung. »Ich … ich muss mich für meine Erscheinung entschuldigen, Ser. Meine Truhen sind verloren gegangen, als die Lannisters unser Lager überrannten. Ich musste fliehen und konnte nur das Kettenhemd auf dem Leib und die Ringe an den Fingern mitnehmen.«


  Diese Ringe trägt er noch immer, fiel Davos auf, der nicht einmal mehr alle Finger zur Gänze hatte.


  »Ohne Zweifel stolziert jetzt irgendein Küchenjunge in King’s Landing herum und trägt mein Samtwams und meinen edelsteinbesetzten Mantel«, fuhr Lord Alester gedankenverloren fort. »Der Krieg hat seine Schrecken, das weiß ein jeder. Ohne Zweifel habt Ihr auch Verluste hinnehmen müssen.«


  »Mein Schiff«, sagte Davos. »Alle meine Männer. Vier meiner Söhne.«


  »Möge der … möge der Herr des Lichts sie durch die Finsternis in eine bessere Welt führen«, sagte der andere Mann.


  Möge der Vater sie gerecht beurteilen und die Mutter ihnen Gnade gewähren, dachte Davos, behielt das Gebet jedoch für sich. Die Sieben hatten auf Dragonstone keinen Platz mehr.


  »Mein Sohn ist in Brightwater, in Sicherheit«, fügte der Lord hinzu, »aber auf der Zorn habe ich einen Neffen verloren. Ser Imry, der Sohn meines Bruders Ryam.«


  Es war Ser Imry Florent gewesen, der sie blindlings den Blackwater Rush hinaufgeführt hatte, ohne die kleinen Steintürme an der Mündung des Flusses zu beachten. Davos würde ihn vermutlich niemals vergessen. »Mein Sohn Mark war Rudermeister Eures Neffen.« Er erinnerte sich an den letzten Anblick der Zorn, eingehüllt in Seefeuer. »Gibt es Nachrichten, ob jemand überlebt hat?«


  »Die Zorn ist verbrannt und mit Mann und Maus gesunken«, antwortete Seine Lordschaft. »Euer Sohn und mein Neffe sind zusammen mit zahllosen anderen guten Männern verloren gegangen. Der Krieg selbst ging an jenem Tag verloren, Ser.«


  Dieser Mann ist geschlagen. Davos erinnerte sich an Melisandres Gerede über Glut in der Asche, die einen neuen Brand entzünden konnte. Wen wundert es, dass er hier endet. »Seine Gnaden werden sich niemals ergeben, Mylord.«


  »Torheit, reine Torheit.« Lord Alester setzte sich wieder auf den Boden, als wäre die Anstrengung, einen Augenblick zu stehen, zu viel für ihn. »Stannis Baratheon wird niemals auf dem Eisernen Thron sitzen. Ist es Verrat, die Wahrheit auszusprechen? Eine bittere Wahrheit, aber nichtsdestotrotz die Wahrheit? Seine Flotte ist gesunken, außer den Schiffen aus Lys, und Salladhor Saan wird beim Auftauchen des ersten Lannister-Segels die Flucht ergreifen. Die meisten Lords, die Stannis unterstützt haben, sind gefallen oder zu Joffrey übergelaufen …«


  »Sogar die Lords von der Meerenge? Die Lords, die Dragonstone die Treue geschworen haben?«


  Lord Alester winkte schwach ab. »Lord Celtigar ist in Gefangenschaft geraten und hat das Knie gebeugt. Monford Velaryon ist auf seinem Schiff gestorben, Sunglass hat die rote Frau verbrannt, und Lord Bar Emmon ist fünfzehn, fett und schwach. Da habt Ihr Eure Lords der Meerenge. Nur das Haus Florent bleibt Stannis, gegen die Macht von Highgarden, Sunspear und Casterly Rock, und jetzt auch noch gegen die meisten Sturmlords. Die größte Hoffnung, die er noch hegen darf, ist der Versuch, durch friedliche Verhandlungen so viel wie möglich zu retten. Lediglich das wollte ich in die Wege leiten. Bei den guten Göttern, wie können sie das Hochverrat nennen?«


  Davos stand da und runzelte die Stirn. »Mylord, was habt Ihr getan?«


  »Ich habe keinen Verrat begangen. Keinen Verrat. Ich liebe Seine Gnaden ebenso sehr wie jeder andere Mann. Meine eigene Nichte ist seine Königin, und ich habe ihm die Treue gehalten, während weisere Männer das Weite gesucht haben. Ich bin seine Hand, die Hand des Königs, wie kann ich da ein Verräter sein? Unsere Leben wollte ich retten, mehr nicht, und unsere … Ehre … ja.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Einen Brief habe ich geschrieben. Salladhor Saan schwor, er habe einen Mann, der ihn nach King’s Landing zu Lord Tywin bringen könnte. Seine Lordschaft ist ein … ein Mann der Vernunft, und meine Bedingungen … die Bedingungen waren angemessen … mehr als angemessen.«


  »Welche Bedingungen habt Ihr gestellt, Mylord?«


  »Hier ist es schmutzig«, beschwerte sich Lord Alester unvermittelt. »Und dieser Geruch … was ist das für ein Geruch?«


  »Der Kübel«, antwortete Davos und zeigte darauf. »Wir haben keinen Abtritt. Welche Bedingungen?«


  Voller Entsetzen starrte Seine Lordschaft auf den Kübel. »Lord Stannis werde seinen Anspruch auf den Eisernen Thronund alle Äußerungen über Joffreys uneheliche Geburt zurücknehmen, unter der Bedingung, dass er wieder in den Königsfrieden aufgenommen und als Lord von Dragonstone und Storm’s End bestätigt werde. Ich schwor, das Gleiche zu tun, falls man mir Brightwater Keep und unsere Ländereien zurückgeben würde. Ich dachte … Lord Tywin würde auf mein Angebot eingehen. Schließlich muss er sich noch mit den Starks herumplagen, und außerdem mit den Eisenmännern. Dazu habe ich ihm angeboten, die Abmachung durch die Heirat von Shireen und Prinz Tommen zu bekräftigen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Bedingungen … bessere werden wir niemals herausschlagen können. Das werdet gewiss sogar Ihr einsehen, oder?«


  »Ja, sogar ich«, sagte Davos. Solange Stannis keinen Sohn zeugte, bedeutete eine solche Heirat, dass Dragonstone und Storm’s End eines Tages an Tommen übergehen würden, was Lord Tywin ohne Zweifel gefallen würde. Inzwischen hätten die Lannisters Shireen als Geisel, um jede weitere Rebellion von Stannis’ Seite zu verhindern. »Und was meinte Seine Gnaden, als Ihr ihm diese Bedingungen vorgeschlagen habt?«


  »Er befindet sich stets in Begleitung dieser roten Frau, und … er ist nicht bei klarem Verstand, fürchte ich. Dieses Gerede von steinernen Drachen … Wahnsinn, sage ich Euch, reinster Wahnsinn. Haben wir nichts von Aerion Leuchtflamme gelernt, von den neun Magiern, von den Alchemisten? Haben wir nichts aus Summerhall gelernt? Nichts Gutes ist je aus diesen Drachenträumen erwachsen, das habe ich Axell auch gesagt. Mein Vorschlag war der bessere. Sicherer. Und Stannis hat mir sein Siegel verliehen, mir die Erlaubnis erteilt zu regieren. Die Hand spricht mit der Stimme des Königs.«


  »Nicht in dieser Angelegenheit.« Davos war kein Höfling, und er versuchte nicht einmal, seine Worte abzumildern. »Es ist Stannis nicht möglich, sich zu ergeben, solange er weiß, dass sein Anspruch gerechtfertigt ist. Auch die Worte gegen Joffrey kann er nicht zurücknehmen, wenn er sie für wahr hält. Was diese Heirat betrifft, so entstammt Tommen dem gleichen Inzest wie Joffrey, und Seine Gnaden würde Shireen lieber tot sehen, als in eine solche Ehe einwilligen.«


  An Florents Schläfe pochte eine Ader. »Er hat keine andere Wahl.« »Da liegt Ihr falsch, mein Lord. Er kann sich entscheiden, als König zu sterben.«


  »Und wir mit ihm? Strebt Ihr vielleicht das an, Zwiebelritter?« »Nein. Aber ich bin ein Mann des Königs, und ohne seine Erlaubnis schließe ich keinen Frieden.«


  Lord Alester starrte ihn lange hilflos an, dann begann er zu weinen.


  



  JON


  Die Nacht war schwarz und mondlos, doch endlich einmal war der Himmel klar. »Ich gehe auf den Hügel und suche nach Ghost«, sagte Jon zu den Thenns am Höhleneingang, und diese grunzten und ließen ihn passieren.


  So viele Sterne, dachte er, während er zwischen Kiefern, Fichten und Eschen den Hang hinauftrabte. Maester Luwin hatte ihm in Winterfell die Sterne gezeigt; Jon hatte die Namen der zwölf Himmelshäuser und die Herrscher jedes einzelnen gelernt. Er konnte die sieben Wanderer finden, die dem Glauben heilig waren; der Eisdrachen, die Schattenkatze, die Mondmaid und das Schwert des Morgens waren seine alten Freunde. Sie alle hatte er mit Ygritte gemeinsam, einige der anderen jedoch nicht. Wir schauen zu den gleichen Sternen hinauf und sehen unterschiedliche Dinge. Die Königskrone sei die Wiege, hörte er sie erklären; der Hengst der Gehörnte Lord; der rote Wanderer, von dem die Septone predigten, er sei dem Schmied heilig, hieß bei ihnen der Dieb. Und wenn der Dieb sich in der Mondmaid befand, war für einen Mann die Zeit günstig, eine Frau zu stehlen, behauptete Ygritte. »Wie in der Nacht, in der du mich gestohlen hast. Der Dieb war hell in jener Nacht.«


  »Ich wollte dich nicht stehlen«, erwiderte er. »Ich wusste nicht einmal, dass du ein Mädchen bist, bis ich dir mein Messer an die Kehle gesetzt hatte.«


  »Wenn du einen Mann tötest, obwohl du’s gar nicht willst, ist er genauso tot«, beharrte Ygritte starrsinnig. Jon hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der so stur war wie sie, außer vielleicht seine kleine Schwester Arya. Ist sie noch meine Schwester?, fragte er sich. Ist sie es überhaupt je gewesen? Eigentlich war er kein richtiger Stark, nur Lord Eddards mutterloser Bastard, der nicht mehr nach Winterfell gehörte als Theon Greyjoy. Und sogar diesen geringen Anspruch hatte er verloren. Wenn ein Mann der Nachtwache seinen Eid ablegte, gab er seine alte Familie auf und trat in eine neue ein, allerdings hatte Jon Snow auch seine neuen Brüder verloren.


  Er entdeckte Ghost auf dem Hügel, wie er es sich gedacht hatte. Der weiße Wolf heulte nie, trotzdem zog es ihn in die Höhe, und dort hockte er auf den Hinterpfoten und stieß heißen Atem in die Luft, während er mit seinen roten Augen die Sterne in sich einsog.


  »Hast du auch Namen für sie?«, fragte Jon, ließ sich neben dem Schattenwolf auf ein Knie nieder und kraulte ihm den dikken weißen Pelz am Hals. »Der Hase? Der Hirsch? Die Wölfin?« Ghost leckte ihm das Gesicht, seine raue Zunge rieb über den Wundschorf, wo der Adler Jon mit seinen Krallen die Wange aufgerissen hatte. Der Vogel hat uns beide gezeichnet, dachte er. »Ghost«, sagte er leise, »morgen klettern wir hinüber. Es gibt keine Stufen hier, keinen Käfig mit einem Kran, keine Möglichkeit, dich auf die andere Seite zu bringen. Wir müssen uns trennen. Verstehst du?«


  In der Dunkelheit wirkten die roten Augen des Schattenwolfs schwarz. Schweigend wie immer schnupperte er an Jons Hals, sein Atem bildete heißen Nebel. Die Wildlinge nannten Jon Snow einen Warg, doch wenn das so war, dann war er ein armseliger Wolfsmensch. Er wusste nicht, wie er sich die Haut eines Wolfs überstreifen sollte, so wie es Orell mit seinem Adler getan hatte, ehe er gestorben war. Einmal hatte Jon geträumt, er sei Ghost, und er hatte auf das Tal herabgeschaut, in dem Mance Rayder sein Volk versammelte, und dieser Traum hatte sich als wahr herausgestellt. Jetzt träumte er nicht mehr, und so blieben ihm nur Worte.


  »Du kannst nicht mitkommen«, sagte Jon, nahm den Kopf des Wolfs in beide Hände und blickte ihm tief in die Augen. »Du musst nach Castle Black gehen. Verstehst du? Castle Black. Kannst du das finden? Den Weg nach Hause? Folge nur dem Eis, nach Osten, immer nach Osten, in die Sonne hinein, und du wirst es finden. In Castle Black kennen sie dich, und vielleicht wird dein Kommen sie warnen.« Er hatte daran gedacht, eine Warnung zu schreiben, die Ghost bei sich tragen könnte, doch er hatte weder Tinte noch Pergament oder gar einen Federkiel, und das Risiko der Entdeckung war zu groß. »Ich werde dich in Castle Black wieder sehen, aber du musst allein dorthin gelangen. Eine Zeit lang müssen wir jeder für sich allein jagen. Allein.«


  Der Schattenwolf befreite sich aus Jons Griff und stellte die Ohren auf. Und plötzlich trabte er davon. Er lief durch ein Gebüsch, sprang über einen umgefallenen Baum, rannte den Hügel hinunter und war nur noch ein heller Streifen zwischen den Bäumen. Läuft er nach Castle Black?, fragte sich Jon. Wenn er es nur wüsste. Er fürchtete, ein genau so schlechter Warg zu sein, wie er ein schlechter Bruder der Nachtwache und ein schlechter Spion war.


  Seufzend strich eine Windbö durch die Bäume, trug den kräftigen Geruch von Kiefernnadeln heran und zerrte an seiner ausgeblichenen schwarzen Kleidung. Im Süden sah Jon die Mauer hoch und dunkel aufragen, ein grauer Schatten, der die Sicht auf die Sterne verstellte. Aufgrund des rauen hügeligen Geländes glaubte er, dass sie sich irgendwo zwischen dem Shadowtower und Castle Black befanden, vermutlich näher an ersterem. Seit Tagen waren sie an tiefen Seen entlanggewandert, die sich wie lange dünne Finger durch schmale Täler wanden, während sich von beiden Seiten Granitgipfel und mit Kiefern bewachsene Hügel herandrängten. In solchem Gelände konnte man nur langsam reiten, dafür verbarg es jeden, der von der Mauer aus nicht gesehen werden wollte.


  Zum Beispiel räuberische Wildlinge, dachte er. Wie wir. Wie ich.


  Jenseits dieser Mauer lagen die Sieben Königslande, alles, was zu verteidigen er geschworen hatte. Er hatte den Eid gesprochen, hatte bei seinem Leben und seiner Ehre gelobt, dass er hier oben Wache halten würde. Allerdings hatte er kein Horn. Es wäre nicht so schwierig, den Wildlingen eines zu stehlen, vermutete er, doch was würde das helfen? Sogar, wenn er hineinstieße, würde es niemand hören. Die Mauer war dreihundert Meilen lang, und die Wache schwand traurigerweise mehr und mehr dahin. Außer drei Burgen waren alle anderen aufgegeben worden; abgesehen von Jon fand man vielleicht im Umkreis von vierzig Meilen keinen Bruder. Wenn er überhaupt noch ein Bruder war …


  Auf der Faust hätte ich versuchen sollen, Mance Rayder zu töten, sogar, wenn es mich das Leben gekostet hätte. So wäre jedenfalls Qhorin Halbhand vorgegangen. Jon dagegen hatte gezögert und die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Am nächsten Tag war er mit Styr dem Magnar, Jarl und hundert ausgewählten Thenns und Räubern losgeritten. Jon redete sich ein, dass er nur den richtigen Zeitpunkt abwarten und sich dann fortschleichen und nach Castle Black reiten würde. Doch der Moment kam nie. Nachts lagerten sie meist in verlassenen Wildlingsdörfern, und Styr stellte stets ein Dutzend seiner Thenns auf, um die Pferde zu bewachen. Jarl beäugte Jon misstrauisch. Und Ygritte war nie weit entfernt von ihm, ob nun tagsüber oder nachts.


  Zwei Herzen, die wie eins schlagen. Mance Rayders Worte hallten höhnisch in seinem Kopf wider. Selten hatte sich Jon so verwirrt gefühlt. Ich habe keine Wahl, sagte er sich beim ersten Mal, als sie zu ihm unter seine Schlafffelle kroch. Wenn ich sie zurückweise, weiß sie, dass ich ein Abtrünniger bin. Ich spiele nur meine Rolle, wie es mir die Halbhand befohlen hat.


  Sein Körper hatte diese Rolle durchaus willig gespielt. Seine Lippen lagen auf ihren, seine Hände glitten unter ihr Hirschhauthemd und suchten eine Brust, seine Männlichkeit wurde steif, als sie ihre Hüften durch seine Kleider daran rieb. Mein Gelübde, dachte er und erinnerte sich an den Wehrholzhain, in dem er es gesprochen hatte, an die neun großen weißen Bäume, die im Kreis standen, an die geschnitzten roten Gesichter, die zuschauten und zuhörten. Aber ihre Finger lösten die Schnüre seiner Hose, ihre Zunge war in seinem Mund, und ihre Hand schlüpfte in seine Unterwäsche und holte ihn hervor, und dann konnte er keine Wehrhölzer mehr sehen, nur noch sie. Sie biss ihm in den Hals, und er liebkoste den ihren, vergrub seine Nase in ihrem vollen roten Haar. Glück, dachte er, sie hat Glück, ist vom Feuer geküsst. »Ist das nicht schön?«, flüsterte sie, während sie ihn in sich hineinführte. Dort unten war sie tropfnass und keine Jungfrau, das war offensichtlich, aber Jon machte es nichts aus. Sein Gelübde, ihre Jungfernschaft, all das zählte nicht, nur ihre Hitze, ihr Mund auf seinem, die Finger, die seine Brustwarze drückten. »Ist das nicht schön?«, fragte sie erneut. »Nicht so schnell, oh, langsam, ja, so. Na also, na also, ja, wunderbar, wunderbar. Du weißt gar nichts, Jon Snow, aber ich kann es dir beibringen. Jetzt härter. Jaaaa.«


  Eine Rolle, versuchte er sich hinterher zu ermahnen. Ich spiele eine Rolle. Ich musste es einmal tun, um zu beweisen, dass ich mein Gelübde gebrochen habe. Ich musste sie dazu bringen, mir zu vertrauen. Ein zweites Mal brauchte es nicht zu passieren. Noch immer war er ein Mann der Nachtwache und ein Sohn von Eddard Stark. Er hatte getan, was getan werden musste, bewiesen, was zu beweisen war.


  Der Beweis war jedoch so süß gewesen, und Ygritte hatte neben ihm geschlafen und den Kopf auf seiner Brust ruhen lassen, was ebenfalls süß war, gefährlich süß. Erneut dachte er an die Wehrholzbäume und die Worte, die er vor ihnen gesprochen hatte. Es war nur ein einziges Mal, und es musste sein. Sogar mein Vater ist einmal gestrauchelt, als er sein Ehegelübde vergaß und einen Bastard gezeugt hat. Jon schwor sich, bei ihm würde es genauso sein. Es wird nicht wieder geschehen.


  In dieser Nacht passierte es noch zweimal, und am Morgen wieder, als sie erwachte und seine Steife spürte. Die Wildlinge rührten sich inzwischen, und einige bekamen zwangsläufig mit, was da unter dem Fellhaufen vor sich ging. Jarl sagte ihnen, sie sollten sich beeilen, ehe er einen Eimer Wasser über sie ausgießen musste. Wie zwei rammelnde Hunde, dachte Jon später. War das, was aus ihm geworden war? Ich bin ein Mann der Nachtwache, beharrte eine Stimme schwach in seinem Kopf, doch jede Nacht wurde sie leiser, und wenn Ygritte seine Ohren küsste oder ihn in den Hals biss, verstummte sie vollends. Ist es bei meinem Vater ebenso gewesen?, fragte er sich. Warer genauso schwach wie ich, als er sich im Bett meiner Mutter entehrt hat?


  Hinter ihm kam etwas den Hügel hinauf, bemerkte er plötzlich. Einen halben Herzschlag lang dachte er, Ghost kehre vielleicht zurück, doch der Schattenwolf machte nie so viel Lärm. Jon zog Longclaw in einer geschmeidigen Bewegung, doch es war nur einer von den Thenns, ein breiter Mann mit Bronzehelm. »Snow«, sagte der Störenfried. »Komm. Magnar ruft.« Die Männer aus Thenn sprachen die Alte Sprache, und die meisten beherrschten nur wenige Worte der Gemeinen Zunge.


  Jon kümmerte es nicht besonders, was Magnar wollte, dennoch lohnte es sich nicht, mit jemandem zu streiten, der ihn kaum verstehen konnte, daher folgte er dem Mann den Hügel hinunter.


  Der Höhleneingang bestand aus einer Kluft im Gestein, die gerade breit genug für ein Pferd war und halb hinter einer Soldatenkiefer verborgen lag. Sie öffnete sich nach Norden hin, und so war der Schein der Feuer von der Mauer her nicht zu sehen. Selbst wenn heute Nacht zufällig eine Patrouille an dieser Stelle über die Mauer käme, würde sie nur Hügel und Kiefern und das eisige Licht der Sterne auf dem halbgefrorenen See sehen. Mance Rayder hatte seinen Vorstoß gut geplant.


  Im Felsen führte der Gang zunächst sieben Meter nach unten, ehe er sich zu einem Raum verbreiterte, der so groß wie Winterfells Halle war. Zwischen den Säulen brannten Feuer, deren Rauch die Steindecke schwärzte. Die Pferde hatte man entlang einer Wand neben einem seichten Tümpel angepflockt. Ein Loch in der Mitte des Bodens verband den Raum möglicherweise mit einer noch größeren Höhle, was in der Dunkelheit da unten allerdings schwer zu beurteilen war. Jon konnte von dort das leise Rauschen eines unterirdischen Wasserlaufs hören.


  Jarl befand sich beim Magnar; Mance hatte ihnen gemeinsam den Befehl übergeben. Styr war damit nicht sehr zufrieden, das hatte Jon schon bald bemerkt. Mance Rayder hatte den dunklen jungen Mann das »Schoßhündchen« von Val genannt, die eine Schwester von Dalla war, seiner eigenen Königin, wodurch Jarl eine Art Schwager des Königs-jenseits-der-Mauer war. Dem Magnar gefiel es gar nicht, seine Befehlsgewalt teilen zu müssen. Er hatte hundert Thenns mitgebracht, fünfmal so viele Männer wie Jarl, und häufig benahm er sich, als habe er allein das Kommando. Trotzdem würde es der jüngere Mann sein, der sie über das Eis brachte, so viel wusste Jon. Obwohl er kaum zwanzig Jahre alt sein konnte, führte Jarl bereits seit acht Jahren das Banditenleben, und mit Alfyn Krähentöter und dem Weiner und jüngst auch mit seiner eigenen Bande, hatte er die Mauer insgesamt bereits ein Dutzend Mal überwunden.


  Der Magnar redete ganz offen. »Jarl hat mich vor Krähen gewarnt, die oben auf der Mauer patrouillieren. Sag mir alles, was du über diese Patrouillen weißt.«


  Sag mir, fiel Jon auf, nicht sag uns, obwohl Jarl direkt neben ihm stand. Nichts hätte er lieber getan, als sich diesem brüsken Befehl zu widersetzen, doch er wusste, Styr würde ihn für die geringste Untreue töten, und Ygritte gleich mit ihm, weil sie das Verbrechen begangen hatte, sich ihm anzuschließen. »Jede Patrouille besteht aus vier Mann, zwei Grenzern und zwei Bauleuten«, berichtete er. »Die Bauleute sollen nach Rissen und Schmelzschäden oder anderen Mängeln suchen, während die Grenzer nach Feinden Ausschau halten. Sie reiten auf Maultieren.«


  »Auf Maultieren?« Der Ohrenlose runzelte die Stirn. »Maultiere sind langsam.«


  »Langsam, aber sie gehen sicherer auf Eis. Die Patrouillen reiten häufig oben auf der Mauer, und außer in der Umgebung von Castle Black sind die Wege seit langer Zeit nicht mehr mit Kies bestreut worden. Die Maultiere werden in Eastwatch gezüchtet und für diese Aufgaben besonders abgerichtet.«


  »Sie reiten häufig auf der Mauer? Also nicht immer?«


  »Ja. Jede vierte Patrouille bleibt unten, um nach Rissen im Eisfundament oder nach Hinweisen auf Tunnel zu suchen.«


  Der Magnar nickte. »Sogar im fernen Thenn kennen wir die Geschichte von Arson Eisaxt und seinem Tunnel.«


  Jon kannte sie ebenfalls. Arson Eisaxt hatte sich schon halb durch die Mauer gegraben, als sein Tunnel von Grenzern aus dem Nachtfort entdeckt wurde. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn beim Buddeln zu stören, sondern verschlossen einfach den Ausgang hinter ihm mit Eis und Steinen und Schnee. Der Schwermütige Edd pflegte zu sagen, wenn man das Ohr an die Mauer drückte, könne man Arson noch immer mit seiner Axt scharren hören.


  »Wann brechen diese Patrouillen auf? Wie oft?«


  Jon zuckte die Schultern. »Das wechselt. Ich habe gehört, Lord Commander Qorgyle hat sie jeden dritten Tag von Castle Black nach Eastwatch-by-the-Sea ausgeschickt, und jeden zweiten Tag von Castle Black zum Shadow Tower. Zu seiner Zeit hatte die Wache allerdings mehr Männer. Lord Commander Mormont neigt dazu, die Anzahl der Patrouillen und die Tage ihres Aufbruchs zu variieren, um es schwieriger zu machen, ihr Kommen und Gehen einzuschätzen. Und manchmal schickt der Alte Bär auch einen größeren Trupp zu einer der verlassenen Burgen, wo sie vierzehn Tage oder einen Monat bleiben.« Sein Onkel hatte dieses taktische Vorgehen eingeführt, das wusste Jon. Alles, um den Feind in Unsicherheit zu halten.


  »Ist Stonedoor zurzeit bemannt?«, fragte Jarl. »Oder Greygard?«


  Zwischen diesen beiden sind wir also? Jon ließ sich nichts anmerken. »Nur Eastwatch, Castle Black und der Shadow Tower waren bemannt, als ich von der Mauer aufgebrochen bin. Was Bowen Marsh oder Ser Denys inzwischen veranlasst haben, kann ich nicht sagen.«


  »Wie viele Krähen sind in den Burgen geblieben?«, fragte Styr.


  »Fünfhundert in Castle Black. Zweihundert im Shadow Tower, vielleicht dreihundert in Eastwatch.« Jon fügte dreihundert Mann zu der Schätzung hinzu. Wenn es nur so einfach wäre …


  Jarl ließ sich jedoch nicht täuschen, »Er lügt«, sagte er zu Styr. »Oder er zählt jene hinzu, die sie auf der Faust verloren haben.«


  »Krähe«, warnte Magnar, »halte mich nicht für Mance Rayder. Wenn du mich anlügst, schneide ich dir die Zunge heraus.«


  »Ich bin keine Krähe, und ich lasse mich auch nicht Lügner nennen.« Jon ballte die Finger seiner Schwerthand zur Faust.


  Der Magnar von Thenn betrachtete ihn mit seinen kalten grauen Augen. »Wir werden ihre Anzahl bald erfahren«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Geh. Ich werde nach dir schicken, wenn ich weitere Fragen habe.«


  Steif neigte Jon den Kopf und ging. Wenn alle Wildlinge wie Styr wären, wäre es leichter, sie zu betrügen. Die Thenn hingegen unterschieden sich vom übrigen freien Volk. Der Magnar behauptete, der letzte der Ersten Menschen zu sein, und er herrschte mit eiserner Hand. Sein kleines Land Thenn war ein hohes Gebirgstal zwischen den nördlichsten Gipfeln der Frostfangs, das von Höhlenmenschen, Hornfußmenschen, Riesen und den Kannibalenklans der Eisflüsse umzingelt war. Ygritte meinte, die Thenns seien wilde Kämpfer und der Magnar sei für sie ein Gott. Das wollte Jon gern glauben. Anders als Jarl, Harma und Rasselhemd verlangte Styr absoluten Gehorsam von seinen Männern, und diese Disziplin gehörte ohne Zweifel zu den Gründen, weshalb Mance ihn ausgewählt hatte, die Mauer zu überwinden.


  Er schob sich an den Thenns vorbei, die auf ihren runden Bronzehelmen an ihren Lagerfeuern saßen. Wohin ist denn Ygritte verschwunden? Er fand ihr Gepäck und sein eigenes zusammen an einem Feuer, nur das Mädchen selbst nicht. »Sie hat eine Fackel genommen und ist in die Richtung gegangen«, teilte ihm Grigg die Ziege mit und zeigte auf den hinteren Teil der Höhle.


  Jon folgte seiner Beschreibung und betrat den düsteren hinteren Bereich der Höhle, wo er in ein Labyrinth aus Säulen und Stalaktiten geriet. Hier kann sie nicht sein, dachte er gerade, da hörte er ihr Lachen. Er ging auf den Laut zu, aber nach zehn Schritten war der Gang zu Ende, und er stand vor einer Wand aus rosafarbenem und weißem Tropfstein, Verblüfft ging er zurück, und dann sah er es: ein dunkles Loch unter einem nassen Steinvorsprung. Er kniete nieder, lauschte und hörte das leise Rauschen von Wasser. »Ygritte?«


  »Hier drinnen«, antwortete sie, und ihre Stimme rief ein schwaches Echo hervor.


  Jon kroch ein Dutzend Schritte, ehe sich um ihn herum eine Höhle öffnete. Als er wieder stand, brauchte er einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zwar hatte Ygritte eine Fackel mitgebracht, aber sonst gab es kein weiteres Licht. Sie stand neben einem kleinen Wasserfall, der aus einer Kluft im Fels in einen breiten dunklen Tümpel floss. Die orangefarbene und gelbe Flamme leuchtete auf dem hellgrünen Wasser.


  »Was machst du hier?«, fragte er sie.


  »Ich habe Wasser gehört. Da wollte ich nachschauen, wie tief die Höhle geht.« Sie zeigte mit der Fackel darauf. »Da gibt es einen Gang, der weiterführt. Ich bin ihm hundert Schritte gefolgt, ehe ich umgekehrt bin.«


  »Eine Sackgasse?«


  »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Der Gang geht weiter und immer weiter. Es gibt Hunderte von Höhlen in diesen Hügeln, und tief unten sind sie alle miteinander verbunden. Man kann sogar einen Weg unter der Mauer hindurch finden. Gornes Weg.«


  »Gorne«, sagte Jon. »Gorne war König-jenseits-der-Mauer.«


  »Ja«, stimmte Ygritte zu. »Zusammen mit seinem Bruder Gendel, vor dreitausend Jahren. Sie haben ein Heer des freien Volks durch die Höhlen geführt, und die Wache hat nichts davon gemerkt. Doch als sie herauskamen, sind die Wölfe von Winterfell über sie hergefallen.«


  »In der anschließenden Schlacht«, erinnerte sich Jon, »erschlug Gorne den König im Norden, aber dessen Sohn hob das Banner auf, nahm die Krone von seinem Kopf und tötete seinerseits Gorne.«


  »Und das Klirren der Schwerter weckte die Krähen in ihren Burgen, und sie ritten in Schwarz gekleidet hinaus und fielen dem freien Volk in den Rücken.«


  »Ja. Gendel hatte den König im Süden, die Umbers im Osten und die Wache nördlich von sich. Er ist ebenfalls gefallen.«


  »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Gendel ist nicht gefallen. Er hat sich durch die Krähen geschlagen und sein Volk zurück in den Norden geführt, während die Wölfe hinter ihm heulten. Nur kannte Gendel die Höhlen nicht so genau wie Gorne, und deshalb hat er eine falsche Abzweigung genommen.« Sie schwenkte die Fackel hin und her, so dass sich die Schatten bewegten. »Tiefer hinein zog er, und immer tiefer, und als er versuchte, auf einem Weg zurückzukehren, der ihm bekannt vorkam, endete dieser mitten im Fels und nicht draußen an der Luft. Bald erloschen seine Fackeln eine nach der anderen, bis um ihn herum nur noch finsterste Nacht herrschte. Gendels Volk wurde nie wieder gesehen, aber in stillen Nächten kann man die Kinder ihrer Kindeskinder unter den Bergen schluchzen hören, weil sie noch immer nach dem Weg hinaus suchen. Horch! Hörst du sie?«


  Doch Jon hörte nur das rauschende Wasser und das leise Knistern der Fackeln. »Dieser Weg unter der Mauer hindurch, der wurde nie wieder gefunden?«


  »Manch einer hat danach gesucht. Die, die sich zu tief in die Höhlen hineinwagen, stoßen auf Gendels Kinder, und Gendels Kinder sind immer hungrig.« Lächelnd stellte sie die Fackel in eine Felsspalte und trat auf ihn zu. »In der Dunkelheit gibt es außer Fleisch nichts zu essen«, flüsterte sie und biss ihm in den Hals.


  Jon schmiegte sich an ihr Haar und sog ihren Duft ein. »Du hörst dich an wie Old Nan, wenn sie Bran eine Ungeheuer-Geschichte erzählt.«


  Ygritte schlug ihm die Faust gegen die Schulter. »Bin ich eine alte Frau?«


  »Älter als ich.«


  »Ja, und weise. Du weißt überhaupt gar nichts, Jon Snow.« Sie stieß ihn von sich und ließ ihre Kaninchenfellweste von den Schultern gleiten.


  »Was machst du denn?«


  »Ich zeige dir, wie alt ich bin.« Sie löste die Schnüre ihres Hirschhauthemds, warf es zur Seite und zog ihre drei Wollunterhemden gleichzeitig über den Kopf. »Ich möchte, dass du mich anschaust.«


  »Wir sollten nicht –«


  »Wir sollten.« Ihre Brüste wippten, während sie auf einem Bein stand und sich einen Stiefel auszog und dann auf den anderen hüpfte und sich des zweiten entledigte. Ihre Brustwarzen hatten große rosafarbene Höfe. »Du auch«, verlangte Ygritte und riss sich ihre Schafffellhose herunter. »Wenn du gucken willst, musst du auch was zeigen. Du weißt gar nichts, Jon Snow.«


  »Ich weiß, dass ich dich will«, hörte er sich sagen, und alle Gelübde und alle Ehre war vergessen. Nackt wie an ihrem Namenstag stand sie vor ihm, und er war hart wie der Stein um ihn herum. Ein halbes Hundert Mal war er inzwischen in ihr gewesen, jedoch immer nur unter den Fellen und während die anderen in der Nähe waren. Noch nie hatte er gesehen, wie schön sie war. Ihre Beine waren dünn, aber muskulös, das Haar zwischen ihren Oberschenkeln war von einem leuchtenderen Rot als das auf ihrem Kopf. Hat sie dadurch noch mehr Glück? Er zog sie an sich. »Ich mag deinen Geruch«, sagte er. »Ich mag dein rotes Haar. Ich mag deinen Mund und deine Küsse. Ich mag dein Lächeln, deine Brüste.« Er küsste erst eine und dann die andere. »Ich mag deine dünnen Beine und das, was dazwischen ist.« Nun kniete er sich hin und küsste sie dort, erst leicht auf den Hügel, aber Ygritte öffnete die Schenkel ein wenig, und er sah das Rosa im Inneren, küsste es und schmeckte sie. Sie stöhnte leise. »Wenn du mich so sehr magst, warum bist du dann immer noch angezogen?«, flüsterte sie. »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Nichts – oh. OHHHHH.«


  Hinterher war sie beinahe scheu, jedenfalls so scheu, wie Ygritte jemals sein könnte. »Was du da gemacht hast«, fragte sie, während sie auf ihren zusammengelegten Kleidern lagen, »mit deinem … Mund.« Sie zögerte. »Machen das … machen das Lords mit ihren Damen, unten im Süden?«


  »Ich glaube nicht.« Niemand hatte Jon je erzählt, was Lords mit ihren Damen anstellten. »Ich wollte … ich wollte dich nur dort küssen, das ist alles. Anscheinend hat es dir gefallen.«


  »Ja. Ich … es hat mir ein bisschen gefallen. Niemand hat dir das beigebracht?«


  »Bisher gab es niemanden«, gestand er. »Nur dich.«


  »Eine Jungfrau«, neckte sie ihn. »Du warst noch Jungfrau.«


  Er kniff sie verspielt in die Brust. »Ich war ein Mann der Nachtwache.« War, hörte er sich selbst sagen. Was war er jetzt? Dem wollte er nicht ins Auge sehen. »Warst du noch Jungfrau?«


  Ygritte stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Ich bin neunzehn, ein Speerweib und vom Feuer geküsst. Wie könnte ich da noch Jungfrau sein?«


  »Wer war der Glückliche?«


  »Ein Junge bei einem Fest vor fünf Jahren. Er kam mit seinen Brüdern, um zu handeln, und er hatte das gleiche Haar wie ich, vom Feuer geküsst, daher dachte ich, er müsste Glück bringen.


  Aber er war schwach. Als er zurückkam und versuchte, mich zu stehlen, hat ihm ein Langspeer den Arm gebrochen und hat ihn weggejagt, und der Junge hat es nicht noch einmal versucht, kein einziges Mal.«


  »Dann war es also nicht Langspeer?« Jon war erleichtert. Er mochte Langspeer mit seinem wenig anziehenden Gesicht und seiner freundlichen Art.


  Sie schlug ihm auf den Arm. »Das ist ja widerwärtig. Würdest du mit deiner eigenen Schwester ins Bett gehen?«


  »Langspeer ist doch nicht dein Bruder.«


  »Er stammt aus meinem Dorf. Du weißt aber auch gar nichts, Jon Snow. Ein richtiger Mann stiehlt sich seine Frau von weit her, um den Klan zu stärken. Frauen, die sich mit Brüdern oder Vätern abgeben, beleidigen die Götter und werden mit schwachen und kränklichen Kindern bestraft. Manchmal sogar mit Ungeheuern.«


  »Craster heiratet seine Töchter«, hielt Jon dagegen.


  Erneut schlug sie ihn. »Craster ist eher einer von euch als von uns. Sein Vater war eine Krähe und hat eine Frau aus dem Dorf Whitetree gestohlen, aber nachdem er sie gehabt hatte, ist er zurück zu seiner Mauer geflohen. Sie ist einmal nach Castle Black gegangen, um der Krähe ihren Sohn zu zeigen, doch die Brüder haben ins Horn gestoßen und sie vertrieben. Crasters Blut ist schwarz, und auf ihm liegt ein böser Fluch.« Sie strich mit den Fingern sanft über seinen Bauch. »Früher hatte ich Angst, dass du irgendwann das Gleiche tun würdest. Dass du zurück zur Mauer gehen würdest. Du wusstet nicht, was du tun solltest, nachdem du mich gestohlen hattest.«


  Jon setzte sich auf. »Ygritte, ich habe dich nicht gestohlen.«


  »Doch, hast du. Du bist vom Berg heruntergesprungen und hast Orell getötet, und bevor ich meine Axt greifen konnte, hast du mir das Messer an die Kehle gesetzt. Ich dachte, du würdest mich sofort nehmen oder mich töten oder vielleicht beides tun, aber nein. Und als ich dir die Geschichte von Bael dem Barden erzählt habe, und wie er die Rose von Winterfell pflückte, dachte ich, du würdest bestimmt wissen, wie du mich zu pflükken hättest, aber nein. Du weißt überhaupt gar nichts, Jon Snow.« Sie lächelte ihn schüchtern an. »Immerhin lernst du inzwischen vielleicht einiges.«


  Das Licht flackerte, fiel Jon plötzlich auf. Er blickte sich um. »Wir sollten am besten wieder nach oben steigen. Die Fackel ist fast niedergebrannt.«


  »Fürchtet sich die Krähe vor Gendels Kindern?«, fragte sie grinsend. »Es geht doch nur ein kleines Stück hoch, und ich bin noch nicht mit dir fertig, Jon Snow.« Sie drückte ihn wieder auf ihr Bett aus Kleidungsstücken und setzte sich rittlings auf ihn. »Würdest du …« Sie zögerte.


  »Was?«, wollte er wissen, während die Fackel langsam erlosch.


  »Das noch einmal machen?«, stieß Ygritte hervor. »Mit dem Mund? Den Kuss der Lords? Und ich … ich könnte sehen, ob es dir auch gefällt.«


  Als die Fackel schließlich endgültig abgebrannt war, kümmerte Jon Snow die Dunkelheit nicht mehr.


  Danach jedoch stellten sich wieder Schuldgefühle ein, wenngleich schwächer als vorher. Wenn das so falsch ist, grübelte er, warum lassen die Götter es sich dann so schön anfühlen?


  In der Höhle war es stockfinster, nachdem sie fertig waren. Das einzige Licht war der schwache Schein des Ganges, der zurück in die größere Höhle führte, in der zwanzig Feuer brannten. Bald tasteten sie blind herum und stießen gegeneinander, während sie sich im Dunkeln anzogen. Ygritte stolperte in den Tümpel und kreischte laut wegen des kalten Wassers. Als Jon lachte, zerrte sie ihn ebenfalls hinein. Sie rangen miteinander und spritzten in der Dunkelheit herum, und dann lag sie erneut in seinen Armen, und es stellte sich heraus, dass sie eigentlich noch gar nicht fertig gewesen waren.


  »Jon Snow«, sagte sie zu ihm, nachdem er seinen Samen in sie ergossen hatte, »beweg dich jetzt nicht, Liebster. Ich mag es, dich in mir zu fühlen, wirklich. Lass uns einfach nicht zu Styr und Jarl zurückgehen. Lass uns weiter in den Berg gehen und uns zu Gendels Kindern gesellen. Ich will diese Höhle nie wieder verlassen, Jon Snow. Nie wieder.«


  



  DAENERYS


  »Alle?« Das Sklavenmädchen klang misstrauisch. »Euer Gnaden, haben diese nichtswürdigen Ohren Euch richtig gehört?«


  Kühles grünes Licht fiel durch die rautenförmigen bunten Glasscheiben der Fenster in den dreieckigen, schrägen Wänden, und durch die Terrassentüren wehte eine sanfte Brise herein und trug den Duft der Früchte und Blumen aus dem Garten heran. »Deine Ohren haben recht gehört«, sagte Dany. »Ich möchte sie alle kaufen. Sag es deinem Guten Herrn, wenn du so freundlich sein möchtest.«


  Heute hatte sie ein Kleid aus Qarth gewählt. Die tiefviolette Seide brachte das Lila ihrer Augen zur Geltung. Der Schnitt des Gewandes ließ ihre linke Brust entblößt. Während die Guten Herren von Astapor sich leise untereinander berieten, nippte Dany herben Persimonenwein aus einem hohen Silberkelch. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie hörte die Gier heraus.


  Jeder der acht Händler wurde von zwei oder drei Leibsklaven bedient … nur dieser Grazdan, der Älteste, hatte sechs. Um nicht wie eine Bettlerin zu erscheinen, hatte Dany ihre eigenen Diener mitgebracht: Irri und Jhiqui in ihren Seidenhosen und bemalten Westen, den alten Weißbart, den stämmigen Belwas und ihre Blutreiter. Ser Jorah stand hinter ihr und schmorte in seinem grünen Überwurf mit dem schwarzen Bären von Mormont. Der Geruch seines Schweißes stellte eine derbe Antwort auf die süßen Parfüms dar, mit denen sich die Astapori übergossen hatten.


  »Alle«, knurrte Kraznys mo Nakloz, der heute nach Pfirsichen roch. Das Sklavenmädchen wiederholte das Wort in der Gemeinen Zunge von Westeros. »Es gibt acht Tausendschaften. Meint sie das mit alle? Es gibt außerdem noch sechs Zenturien, die Teile eines neunten Tausends sein werden, sobald es vollständig ist. Will sie die auch haben?«


  »Ich will«, antwortete Dany, nachdem man ihr die Frage gestellt hatte. »Die acht Tausendschaften, die sechs Zenturien … und auch diejenigen, die sich noch in Ausbildung befinden. Die, die sich ihre Stacheln noch nicht verdient haben.«


  Kraznys wandte sich wieder seinen Geschäftsfreunden zu. Erneut berieten sie sich. Die Dolmetscherin hatte Dany ihre Namen genannt, doch es war schwierig, sie auseinander zu halten. Vier der Männer hießen Grazdan, vermutlich nach Grazdan dem Großen, der das Alte Ghis im Morgengrauen der Zeit gegründet hatte. Sie sahen sich ähnlich; dicke, fleischige Männer mit bernsteinfarbener Haut, breiten Nasen, dunklen Augen. Ihr drahtiges Haar war schwarz oder dunkelrot oder besaß diese eigentümliche Mischung von Rot und Schwarz, die für Ghiscari so typisch war. Alle hüllten sich in tokars, ein Gewand, das zu tragen nur den freigeborenen Männern von Astapor erlaubt war.


  Der Saum einer tokar verkündete den Status ihres Besitzers, hatte Kapitän Groleo Dany erklärt. In diesem kühlen grünen Raum in der Spitze der Pyramide trugen zwei der Sklavenhändler eine tokar mit Silber, fünf hatten goldene Säume und eine, der älteste Grazdan, trug einen Saum zur Schau, der mit dicken weißen Perlen verziert war, die leise klackten, wenn er sich zurechtsetzte oder seinen Arm hob.


  »Halb ausgebildete Knaben können wir nicht verkaufen«, sagte einer der silbergesäumten Grazdans zu den anderen.


  »Wir können, wenn ihr Gold gut ist«, sagte ein fetter Mann mit Goldsaum.


  »Sie sind keine Unberührten. Keiner von ihnen hat seinen Säugling getötet. Sollten sie in der Schlacht versagen, bereiten sie uns Schande. Und selbst wenn wir morgen fünftausend frische Jungen beschneiden, würde es zehn Jahre dauern, bis sie zum Verkauf bereit sind. Was sagen wir dem nächsten Käufer, der auf der Suche nach Unberührten zu uns kommt?«


  »Wir sagen ihm, dass er warten muss«, erwiderte der fette Mann. »Heute Gold in meinem Beutel zu haben, ist besser als die Aussicht auf Gold in der Zukunft.«


  Dany ließ sie streiten, nippte an ihrem herben Persimonenwein und versuchte ein leeres, unwissendes Gesicht zu machen. Ich will sie alle, gleichgültig, wie hoch der Preis ist, sagte sie sich. In der Stadt gab es einhundert Sklavenhändler, diese acht jedoch waren die größten. Ging es darum, Bettsklaven, Feldarbeiter, Schreiber, Handwerker oder Lehrer zu verkaufen, waren diese Männer Rivalen, doch zu dem Zweck, die Unberührten zu erschaffen und zu verkaufen, hatten sich bereits ihre Vorfahren zusammengeschlossen. Aus Ziegeln und Blut ist Astapor erbaut und aus Ziegeln und Blut ist auch sein Volk.


  Schließlich war es Kraznys, der die Entscheidung verkündete. »Sag ihr, dass sie die acht Tausendschaften bekommen soll, wenn sie genügend Gold hat. Und die sechs Zenturien, so sie sie wünscht. Und sag ihr, in einem Jahr könne sie zurückkommen, dann würden wir ihr weitere zwei Tausendschaften verkaufen.«


  »In einem Jahr werde ich in Westeros sein«, erwiderte Dany, nachdem sie sich die Übersetzung angehört hatte. »Ich brauche sie jetzt. Die Unberührten sind gut ausgebildet, trotzdem werden viele in der Schlacht ihr Leben lassen. Ich brauche die Jungen als Ersatz, damit sie die gefallenen Schwerter aufheben.« Sie stellte ihren Wein zur Seite und beugte sich zu dem Sklavenmädchen vor. »Sag den Guten Herren, dass ich die Kleinen will, die noch ihre Welpen haben. Sag ihnen, ich bezahle für einen Jungen, den sie gestern beschnitten haben, genauso viel wie für einen Unberührten mit Stachelhelm.«


  Das Mädchen übersetzte. Die Antwort lautete immer noch nein.


  Dany legte verärgert die Stirn in Falten. »Sehr wohl. Sag ihnen, ich zahle das Doppelte, solange ich sie alle bekomme.«


  »Das Doppelte?« Der Fette mit dem Goldsaum sabberte beinahe.


  »Die kleine Hure ist wirklich eine Närrin«, sagte Kraznys mo Nakloz. »Fordert das Dreifache, sage ich. Sie ist verzweifelt genug, um auch das zu zahlen. Verlangt den zehnfachen Preis für jeden Sklaven, ja.«


  Der große Grazdan mit dem spitzen Bart sprach in der Gemeinen Zunge, wenngleich nicht so gut wie das Sklavenmädchen. »Euer Gnaden«, knurrte er, »Westeros ist gewiss wohlhabend, aber Ihr seid im Moment nicht seine Königin. Vielleicht werdet Ihr niemals die Königin dieses Landes. Auch Unberührte könnten Schlachten gegen den wilden Stahl der Ritter der Sieben Königslande verlieren. Ich möchte Euch nur daran erinnern, dass die Guten Herren von Astapor kein Fleisch gegen Versprechungen eintauschen. Habt Ihr so viel Gold und Handelswaren, um diese Eunuchen zu bezahlen, die Ihr haben wollt?«


  »Ihr kennt die Antwort besser als ich, Guter Herr«, antwortete Dany. »Eure Männer haben meine Schiffe begutachtet und jedes Stück Bernstein und jeden Krug mit Safran verbucht. Wie viel habe ich?«


  »Genug, um ein Tausend zu kaufen«, sagte der Gute Herr und lächelte überheblich. »Trotzdem wollt Ihr das Doppelte zahlen, sagt Ihr. Damit könnt Ihr nur noch fünf Zenturien kaufen.«


  »Eure hübsche Krone würde vielleicht für eine weitere Zenturie genügen«, sagte der Fette auf Valyrisch. »Eure Krone der drei Drachen.«


  Dany wartete, bis die Worte übersetzt waren. »Meine Krone steht nicht zum Verkauf.« Nachdem Viserys die Krone ihrer Mutter veräußert hatte, war er seines Lebens nicht mehr froh geworden und es war nur mehr Zorn in ihm zurückgeblieben. »Auch werde ich mein Volk nicht in die Sklaverei schicken oder seine Besitztümer und Pferde verkaufen. Aber meine Schiffe könnt Ihr haben. Die große Kogge Balerion und die Galeeren Vhagar und Meraxes.« Sie hatte Groleo und die anderen Kapitäne gewarnt, dass es dazu kommen könnte, und diese hatten wütend dagegen protestiert. »Drei gute Schiffe dürften mehr wert sein als ein paar armselige Eunuchen.«


  Der fette Grazdan wandte sich an die anderen. Leise berieten sie sich erneut. »Zwei der Tausendschaften«, sagte der mit dem Spitzbart, als sie sich ihr wieder zuwandten. »Das ist zu viel, aber die Guten Herren sind großzügig, und Ihr braucht sie sehr dringend.«


  Zweitausend würden niemals genügen, um das zu vollbringen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Ich muss sie alle haben. Dany wusste, was sie jetzt zu tun hatte, doch das hinterließ einen so bitteren Geschmack in ihrem Mund, dass ihn selbst der Persimonenwein nicht herunterspülen konnte. Sie hatte lange und immer wieder darüber nachgedacht und keine andere Möglichkeit gefunden. Das ist meine einzige Chance. »Gebt mir alle«, sagte sie, »und Ihr bekommt einen Drachen.«


  Sie hörte, wie Jhiqui neben ihr nach Luft schnappte. Kraznys lächelte seine Freunde an. »Habe ich es Euch nicht gesagt? Alles wird sie uns geben.«


  Weißbart starrte sie schockiert und ungläubig an. Die Hand, mit der er den Stab umklammerte, zitterte. »Nein.« Er sank vor ihr auf ein Knie. »Euer Gnaden, ich flehe Euch an, erobert Euren Thron mit Drachen, nicht mit Sklaven. Das dürft Ihr nicht tun –«


  »Und Ihr dürft mich nicht belehren. Ser Jorah, entfernt Weißbart aus meiner Gegenwart.«


  Mormont packte den alten Mann grob am Ellbogen, riss ihn auf die Füße und führte ihn hinaus auf die Terrasse.


  »Sag den Guten Herren, ich bedauere diese Störung«, trug Dany dem Sklavenmädchen auf. »Ich erwarte ihre Antwort.«


  Die kannte sie allerdings bereits; sie sah das Glitzern in den Augen und das Lächeln, das sie so angestrengt zu verbergen suchten. Astapor hatte Tausende von Eunuchen und noch mehr Sklavenjungen, die auf ihre Beschneidung warteten, doch es gab nur drei lebende Drachen auf der ganzen weiten Welt. Und die Ghiscari gelüstete es nach Drachen. Wie auch nicht? Fünfmal hatte sich das Alte Ghis gegen Valyria wehren müssen, als die Welt noch jung gewesen war, und war schmählich geschlagen worden. Denn die Lehnsfreien hatten Drachen gehabt und das Reich nicht.


  Der älteste Grazdan rührte sich in seinem Sitz, und seine Perlen klackten leise. »Ein Drache unserer Wahl«, sagte er mit dünner, harter Stimme. »Der Schwarze ist der größte und gesündeste.«


  »Sein Name ist Drogon.« Sie nickte.


  »All Eure Besitztümer außer Eurer Krone und Euren königlichen Gewändern, die wir Euch zu behalten erlauben. Die drei Schiffe. Und Drogon.«


  »Einverstanden«, sagte sie in der Gemeinen Zunge.


  »Einverstanden«, antwortete der alte Grazdan in seinem zähen Valyrisch.


  Die anderen wiederholten die Zustimmung des alten Mannes mit dem Perlensaum. »Einverstanden«, übersetzte das Sklavenmädchen, »einverstanden, einverstanden, acht Mal einverstanden.«


  »Die Unberührten werden Eure ungehobelte Sprache schnell lernen«, fügte Kraznys mo Nakloz hinzu, nachdem alle anderen Vereinbarungen getroffen worden waren, »aber bis dahin werdet Ihr einen Sklaven brauchen, der zu ihnen spricht. Nehmt dieses Mädchen als unser Geschenk an Euch, als Unterpfand für einen guten Handel.«


  »Das werde ich«, antwortete Dany.


  Das Sklavenmädchen gab ihr seine und ihm ihre Worte wieder. Falls es sie irgendwie berührte, als Unterpfand verschenkt zu werden, ließ sie sich nichts anmerken.


  Arstan Weißbart hütete ebenfalls seine Zunge, als Dany auf der Terrasse an ihm vorbeirauschte. Er folgte ihr schweigend die Treppe hinunter, doch sie hörte das tack tack seines Stabes auf den roten Ziegeln. Seinen Zorn konnte sie ihm nicht vorhalten. Was sie getan hatte, war verkehrt. Die Mutter der Drachen hat ihr stärkstes Kind verkauft. Schon bei dem Gedanken wurde ihr übel.


  Unten auf dem Platz des Stolzes, auf den heißen roten Ziegeln zwischen den Pyramiden der Sklavenhändler und den Kasernen der Eunuchen, drehte sich Dany zu dem alten Mann um. »Weißbart«, sagte sie, »ich lege Wert auf Euren Rat, und Ihr solltet Euch niemals fürchten, offen zu mir zu sprechen … wenn wir unter uns sind. Aber zieht meine Worte niemals vor Fremden in Zweifel. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ja, Euer Gnaden«, antwortete er unglücklich.


  »Ich bin kein Kind«, erklärte sie ihm. »Ich bin eine Königin.«


  »Dennoch können selbst Königinnen irren. Die Astapori haben Euch betrogen, Euer Gnaden. Ein Drache ist weit mehr wert als jede Armee. Aegon hat das vor dreihundert Jahren auf dem Feld des Feuers bewiesen.«


  »Ich weiß, was Aegon bewiesen hat. Ich trage mich mit der Absicht, ebenfalls einige Dinge zu beweisen.« Dany wandte sich von ihm ab und drehte sich zu dem Sklavenmädchen um, das demütig neben ihrer Sänfte stand. »Hast du einen Namen oder musst du jeden Tag einen neuen aus einem Fass ziehen?«


  »Das gilt nur für die Unberührten«, sagte das Mädchen. Dann ging ihr auf, dass die Frage in Hochvalyrisch gestellt worden war. Sie riss die Augen auf. »Oh.«


  »Heißt du etwa Oh?«


  »Nein. Euer Gnaden, vergebt dieser Sklavin ihre Äußerung. Der Name Eurer Sklavin lautet Missandei, aber …«


  »Missandei ist von diesem Augenblick an keine Sklavin mehr. Ich lasse dich frei. Komm, setz dich zu mir in die Sänfte, ich möchte mich mit dir unterhalten.« Rakharo half den beiden hinein, und Dany zog zum Schutz vor Staub und Hitze die Vorhänge zu. »Wenn du bei mir bleibst, kannst du mir als Zofe dienen«, sagte sie, als die Sänfte sich in Bewegung setzte. »Ich würde dich an meiner Seite behalten, damit du für mich sprichst, so wie du für Kraznys gesprochen hast. Aber du darfst meine Dienste verlassen, wann immer du möchtest, wenn du Vater oder Mutter hast, zu denen du lieber zurückkehren willst.«


  »Dieses Mädchen wird bleiben«, sagte Missandei. »Dieses Mädchen … ich … es gibt keinen Ort, wohin ich gehen könnte. Dieses … ich wäre glücklich, Euch zu dienen.«


  »Freiheit kann ich dir bieten, aber keine Sicherheit«, warnte Dany. »Ich muss die ganze Welt durchqueren und Kriege ausfechten. Vielleicht wirst du Hunger leiden. Vielleicht wirst du krank werden. Und möglicherweise findest du den Tod.«


  »Valar morghulis«, sagte Missandei in Hochvalyrisch.


  »Alle Menschen müssen sterben«, stimmte Dany zu, »doch nicht so bald, und darum dürfen wir beten.« Sie lehnte sich in die Kissen und ergriff die Hand des Mädchens. »Sind diese Unberührten wirklich ohne Furcht?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Du dienst jetzt mir. Stimmt es, dass sie keinen Schmerz empfinden?«


  »Der Wein des Mutes tötet solche Gefühle. Zu dem Zeitpunkt, da sie ihren Säugling töten, haben sie ihn bereits seit Jahren getrunken.«


  »Und sind sie gehorsam?«


  »Gehorsam ist alles, was sie kennen. Wenn Ihr ihnen befehlt, nicht zu atmen, fällt ihnen das leichter, als nicht zu gehorchen.«


  Dany nickte. »Und wenn ich sie nicht mehr brauche?«


  »Euer Gnaden?«


  »Wenn ich meinen Krieg gewonnen und den Thron erobert habe, der meinem Vater gehörte, schieben meine Ritter das Schwert in die Scheide und kehren auf ihre Burgen zu ihren Gemahlinnen und Kindern und Müttern zurück … in ihr normales Leben. Aber diese Eunuchen haben kein Leben. Was soll ich mit acht Tausendschaften Eunuchen anstellen, wenn es keine Schlachten mehr zu schlagen gibt?«


  »Die Unberührten sind gute Leibwächter und exzellente Wachen, Euer Gnaden«, sagte Missandei. »Und es ist nicht schwer, für so hervorragende Soldaten einen Käufer zu finden.«


  »In Westeros werden keine Männer gekauft oder verschachert, hat man mir erzählt.«


  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden, Unberührte sind keine Männer.«


  »Wenn ich sie weiterverkaufen würde, woher wüsste ich dann, dass sie nicht gegen mich eingesetzt werden?«, fragte Dany herausfordernd. »Würden sie das tun? Gegen mich kämpfen, mir sogar ein Leid zufügen?«


  »Wenn es ihnen ihr neuer Herr befiehlt. Sie stellen keine Fragen, Euer Gnaden. Alle Fragen sind ihnen ausgetrieben worden. Sie gehorchen.« Das Mädchen sah bedrückt aus. »Wenn Ihr sie … wenn Ihr sie nicht mehr braucht … Euer Gnaden könnte ihnen befehlen, sich in ihre eigenen Schwerter zu stürzen.«


  »Und selbst das würden sie tun?«


  »Ja.« Missandei war sehr leise geworden. »Euer Gnaden.«


  Dany drückte ihre Hand. »Dir wäre es lieber, wenn ich das nicht von ihnen verlangen würde. Warum? Warum sorgst du dich um sie?«


  »Dieses Mädchen sorgt sich nicht … ich … Euer Gnaden …«


  »Sag es mir.«


  Die kleine Dolmetscherin senkte den Blick. »Drei von ihnen waren früher meine Brüder, Euer Gnaden.«


  Dann hoffe ich, dass deine Brüder genauso tapfer und klug sind wie du. Sie lehnte sich in ihre Kissen zurück und ließ sich von der Sänfte ein letztes Mal zurück zur Balerion tragen, um dort ihre Angelegenheiten zu ordnen. Und zurück zu Drogon. Grimmig verzog sie den Mund.


  Es folgte eine lange, dunkle, windige Nacht. Dany fütterte wie immer ihre Drachen, doch sie selbst hatte keinen Appetit. Eine Weile weinte sie allein in ihrer Kabine, dann trocknete sie ihre Tränen lange genug, um sich ein weiteres Mal mit Groleo zu streiten. »Magister Illyrio ist nicht hier«, musste sie ihm schließlich sagen, »und wenn er es wäre, könnte mich das auch nicht umstimmen. Ich brauche die Unberührten dringender als diese Schiffe, und ich werde mir kein Wort mehr zu diesem Thema anhören.«


  Danach wollte sie schlafen, damit sie am folgenden Tag gut ausgeruht wäre, doch nachdem sie sich eine Stunde lang rastlos in der stickigen Enge ihrer Kabine in ihrer Koje hin und her geworfen hatte, war sie von der Hoffnungslosigkeit dieses Unterfangens überzeugt. Vor ihrer Tür stieß sie auf Aggo, der imLicht einer schaukelnden Öllampe eine neue Sehne an seinem Bogen anbrachte. Rakharo saß mit gekreuzten Beinen neben ihm und schärfte seinen arakh mit einem Wetzstein. Dany ließ sie mit ihren Tätigkeiten fortfahren und ging hinauf auf Deck, um die kühle Nachtluft zu genießen. Die Mannschaft ließ sie in Ruhe und ging ihrer Arbeit nach, doch bald gesellte sich Ser Jorah an der Reling zu ihr. Er ist niemals weit, dachte Dany. Er kennt meine Stimmungen nur allzu gut.


  »Khaleesi. Ihr solltet schlafen. Morgen wird ein heißer, harter Tag, das kann ich Euch versprechen. Ihr braucht Eure Kräfte.«


  »Erinnert Ihr Euch noch an Eroeh?«, fragte sie ihn.


  »Das Mädchen aus Lhazareen?«


  »Sie haben sie vergewaltigt, und ich habe sie daran gehindert und sie unter meinen Schutz gestellt. Doch als meine Sonne, meine Sterne gestorben waren, ist Mago erneut über sie hergefallen, hat sie wieder geschändet und sie getötet. Aggo sagte, das sei ihr Schicksal.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Ser Jorah.


  »Ich war lange allein, Jorah. Allein, abgesehen von der Gesellschaft meines Bruders. Ich war so ein kleines, verängstigtes Ding. Viserys hätte mich beschützen sollen, aber stattdessen hat er mich gequält und mich noch mehr verängstigt. Das hätte er nicht tun sollen. Schließlich war er nicht nur mein Bruder, er war auch mein König. Wozu machen die Götter Menschen zu Königen und Königinnen, wenn nicht, um diejenigen zu beschützen, die sich nicht wehren können?«


  »Manche Menschen machen sich selbst zum König. Robert zum Beispiel.«


  »Der war kein richtiger König«, erwiderte Dany voller Hohn. »Er hat keine Gerechtigkeit geübt. Gerechtigkeit … dafür gibt es Könige.«


  Darauf hatte Ser Jorah keine Antwort. Er lächelte nur und berührte ihr Haar ganz sacht. Das genügte schon.


  In dieser Nacht träumte sie, Rhaegar zu sein und zum Trident zu reiten. Doch sie saß auf einem Drachen, nicht auf einem Pferd. Als sie das Heer des Usurpators am anderen Ufer entdeckte, waren die Ritter alle in Eis gerüstet, doch sie hüllte sie in Drachenfeuer ein, und sie schmolzen dahin und verwandelten den Trident in einen reißenden Strom. Im Hinterkopf wusste sie natürlich, dass sie träumte, trotzdem jubelte und frohlockte sie. So hatte es geschehen sollen. Das andere war nur ein Albtraum und ich bin erst jetzt aufgewacht.


  Plötzlich schlug sie in der dunklen Kabine die Augen auf und der Triumph war keineswegs verflogen. Die Balerion schien mit ihr zu erwachen. Sie hörte das leise Knarren von Holz, das Wasser, das am Rumpf gluckerte, Schritte auf Deck über ihrem Kopf. Und noch etwas.


  Jemand war bei ihr in der Kabine.


  »Irri? Jhiqui? Wo seid ihr?« Ihre Zofen antworteten nicht. Es war zu finster, um die Hand vor Augen zu sehen, doch sie konnte jemanden atmen hören. »Jorah, seid Ihr das?«


  »Sie schlafen«, sagte eine Frau. »Sie schlafen alle.« Die Stimme war sehr nahe. »Sogar Drachen müssen schlafen.«


  Sie steht vor mir. »Wer ist da?« Dany spähte in die Dunkelheit und glaubte, einen Schatten zu erkennen, einen schwachen Schemen. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Erinnert Euch. Um nach Norden zu gelangen, müsst Ihr nach Süden ziehen. Um nach Westen zu kommen, geht nach Osten. Um vorwärts zu gelangen, geht rückwärts, und um das Licht zu berühren, müsst Ihr unter den Schatten hindurchziehen.«


  »Quaithe?« Dany sprang aus dem Bett und riss die Tür auf. Bleiches gelbes Laternenlicht flutete in die Kabine, und Irri und Jhiqui setzten sich verschlafen auf. »Khaleesi?«, murmelte Jhiqui und rieb sich die Augen. Viserion erwachte, sperrte das Maul auf, und eine helle Flamme leuchtete den Raum bis in die finsterste Ecke aus. Von einer Frau mit einer rotlackierten Maske war keine Spur zu sehen. »Khaleesi, fühlt Ihr Euch nicht wohl?«, fragte Jhiqui.


  »Ein Traum.« Dany schüttelte den Kopf. »Ich habe nur geträumt, weiter nichts. Schlaft weiter. Gehen wir alle wieder schlafen.« Aber der Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen.


  Wenn ich zurückschaue, bin ich verloren, redete sich Dany


  am nächsten Morgen ein, während sie Astapor durch das Hafentor betrat. Sie wagte nicht daran zu denken, wie klein und unbedeutend ihr Gefolge in Wirklichkeit war, sonst hätte sie all ihren Mut verloren. Heute ritt sie ihren Silbernen, trug Pferdehaarhosen und eine bemalte Lederweste, einen bronzenen Medaillongürtel um die Hüfte und zwei weitere gekreuzt über den Brüsten. Irri und Jhiqui hatten ihr das Haar geflochten und das winzige Silberglöckchen hineingehängt, dessen Läuten von den Unsterblichen von Qarth und ihrem verbrannten Palast des Staubes kündete.


  Die roten Ziegelstraßen von Astapor waren heute Morgen nahezu dicht bevölkert. Sklaven und Diener säumten die Wege, während Sklavenhändler und ihre Frauen ihre tokars angelegt hatten, um dem Treiben von ihren Stufenpyramiden aus zuzuschauen. Sie unterscheiden sich eigentlich nicht so sehr von den Menschen in Qarth, dachte sie. Alle wollen einen Blick auf die Drachen erhaschen, damit sie ihren Kindern und Kindeskindern davon erzählen können. Dabei fragte sie sich, wie viele von ihnen überhaupt je Kinder haben würden.


  Aggo schritt mit seinem großen Dothraki-Bogen vor ihr her. Der Starke Belwas ging rechts von ihrer Stute, das Mädchen Missandei links. Ser Jorah Mormont folgte ihr in Kettenhemdund Überwurf und starrte jeden finster an, der ihr zu nahe kam. Rakharo und Jhogo beschützten die Sänfte. Dany hatte befohlen, das Dach zu entfernen, damit die Drachen auf der Plattform angekettet werden konnten. Irri und Jhiqui ritten neben ihnen und taten ihr Möglichstes, um die drei ruhig zu halten. Dennoch schlug Viserions Schwanz hin und her, und er stieß erregt Rauch aus den Nüstern. Rhaegal spürte ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. Dreimal versuchte er sich in die Luft zu schwingen, wurde jedoch stets von der schweren Kette in Jhiquis Hand zurückgehalten. Drogon hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und Flügel und Schwanz eng angelegt. Nur an seinen Augen sah man, dass er nicht schlief.


  Der Rest ihres Volkes schloss sich an: Groleo und die anderen Kapitäne und deren Mannschaften, und die dreiundachtzig Dothraki, die von den hunderttausend geblieben waren, welche einst in Drogos khaleesi geritten waren. Die Ältesten und Schwächsten hatte sie im Inneren der Kolonne postiert, zusammen mit den stillenden Müttern, den Schwangeren, den kleinen Mädchen und den Jungen, die noch zu klein waren, umihr Haar zu flechten. Die Übrigen – ihre Krieger – ritten außen und trieben die trostlose Herde voran, wenig mehr als hundert hagere Pferde, die die rote Wüste und das schwarze Salzmeer überlebt hatten.


  Ich hätte mir ein Banner nähen lassen sollen, dachte sie, während sie ihre zerlumpte Bande an Astapors gewundenem Fluss entlangführte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es ausgesehen hätte: fließende schwarze Seide und darauf der rote dreiköpfige Drache der Targaryens, der goldene Flammen spie. Ein Banner, wie es Rhaegar getragen haben mag. An den Ufern des Flusses war es seltsam ruhig. Der Wurm, so nannten die Astapori den Strom. Er war breit und langsam und voller Biegungen und kleiner bewaldeter Inseln. Auf einer davon entdeckte sie spielende Kinder, die zwischen eleganten Marmorstatuen hin und her liefen. Auf einer anderen Insel küssten sich zwei Liebende im Schatten großer grüner Bäume und zeigten nicht mehr Scham als die Dothraki bei ihrer Hochzeit. Da die beiden keine Kleider trugen, konnte Dany nicht unterscheiden, ob es sich um Sklaven oder Freie handelte.


  Der Platz des Stolzes mit seiner großen Bronzeharpyie war zu klein, um alle Unberührten zu fassen, die sie gekauft hatte. Daher hatte man sie auf dem Platz der Strafe versammelt, der vor Astapors Haupttor lag, damit sie direkt aus der Stadt marschieren konnten, nachdem Dany den Befehl übernommen hatte. Hier gab es keine Bronzestatuen, nur ein hölzernes Podest, auf dem aufsässige Sklaven gefoltert, gehäutet und gehängt wurden. »Die Guten Herren haben es so platziert, dass neue Sklaven, die in die Stadt kommen, als Erstes die Gepeinigten sehen«, erklärte ihr Missandei.


  Auf den ersten Blick dachte Dany, die Haut dieser Sklaven sei gestreift wie die Pferde von Jogos Nhai. Dann trieb sie den Silbernen näher heran und sah das rote Fleisch und die wimmelnden schwarzen Streifen. Fliegen. Fliegen und Maden. Man hatte die rebellischen Sklaven gehäutet, wie man einen Apfel schält, in einem einzigen langen Streifen. Der Arm eines Mannes war von den Fingern bis zum Ellbogen schwarz von Fliegen, und darunter rot und weiß. Dany zügelte ihr Pferd neben ihm. »Was hat dieser hier getan?«


  »Er hat die Hand gegen seinen Besitzer erhoben.«


  Mit flauem Magen wendete Dany ihren Silbernen und trabte auf die Mitte des Platzes und auf die Armee zu, die sie so teuer erstanden hatte. Reihe um Reihe um Reihe standen sie da, ihre steinharten Halbmänner mit Herzen aus Ziegeln; acht Tausendschaften und sechs Zenturien mit den bronzenen Stachelhelmen der voll ausgebildeten Unberührten, und fünf Tausendschaften und ein paar weitere hinter ihnen, deren Kopf unbedeckt war, die aber dennoch mit Speer und Kurzschwert bewaffnet waren. Die am weitesten hinten waren noch Knaben, und trotzdem standen sie so aufrecht und still da wie der Rest.


  Kraznys mo Nakloz und seine Freunde waren vollzählig erschienen, um sie zu begrüßen. Andere hochgeborene Astapori warteten in Grüppchen hinter ihnen und nippten an Wein aus Silberkelchen, derweil Sklaven Tabletts mit Oliven, Kirschen und Feigen herumreichten. Der ältere Grazdan saß in einer Sänfte, die von vier riesigen kupferhäutigen Sklaven getragen wurde. Ein halbes Dutzend berittene Lanzenträger hielten an den Rändern des Platzes die gaffende Menge des einfachen Volkes fern. Die Sonne blitzte blendend hell auf den polierten Kupferscheiben, die auf ihre Mäntel genäht waren, aber Dany entging nicht, wie nervös ihre Pferde waren. Sie fürchten sich vor den Drachen. Und dazu haben sie auch allen Grund.


  Kraznys schickte einen Sklaven zu ihr, der ihr aus dem Sattel half. Er selbst hatte die Hände nicht frei; mit der einen hielt er seine tokar zusammen, in der anderen seine Zierpeitsche. »Hier sind sie.« Er blickte Missandei an. »Sag ihr, sie gehören ihr … wenn sie sie bezahlen kann.«


  »Sie kann«, antwortete das Mädchen.


  Ser Jorah brüllte einen Befehl und die Handelsgüter wurden gebracht. Sechs Ballen Tigerfelle, dreihundert Ballen feinster Seide. Gefäße mit Safran, Gefäße mit Myrre, Gefäße mit Pfeffer, Curry und Kardamom, eine Onyxmaske, zwölf Jadeaffen, Fässer mit roter, schwarzer und grüner Tinte, ein Kasten mit seltenen schwarzen Amethysten, ein Kasten mit Perlen, ein Fass entkernter Oliven, die mit Maden gefüllt waren, ein Dutzend Fässer eingelegter Höhlenfische, ein großer Messinggong und ein Schlägel, um ihn zu schlagen, siebzehn Elfenbeinaugen, eine riesige Truhe voller Bücher, die in Sprachen geschrieben waren, welche Dany nicht verstand. Und dieses und jenes und immer noch mehr. Ihr Volk häufte alles vor den Sklavenhändlern auf.


  Während dieser Teil der Bezahlung seinen Lauf nahm, unterwies Kraznys mo Nakloz sie mit einigen letzten Worten darin, wie sie ihre Soldaten zu behandeln hätte. »Sie sind noch grün«, ließ er ihr von Missandei erklären. »Sag der Hure aus Westeros, sie soll so weise sein und sie bald Blut lecken lassen. Zwischen hier und ihrem Ziel gibt es viele kleine Städte, die nur darauf warten, geplündert zu werden. Was immer geraubt wird, gehört ihr ganz allein. Unberührten steht der Sinn nicht nach Gold oder Edelsteinen. Und sollte sie Gefangene machen, werden einige wenige Wachen genügen, um sie nach Astapor zu bringen. Die Gesunden kaufen wir, und zwar zu einem guten Preis. Und wer weiß? In zehn Jahren sind aus einigen der Jungen, die sie uns schicken wird, vielleicht Unberührte geworden. Also werden alle profitieren.«


  Endlich waren sämtliche Handelswaren aufgestapelt. Ihre Dothraki stiegen wieder auf, und Dany sagte: »Das war alles, was wir tragen konnten. Der Rest erwartet Euch auf den Schiffen, eine große Menge Bernstein, Wein und schwarzer Reis. Und natürlich die Schiffe selbst. Bleibt demnach nur noch …«


  »… der Drache«,beendete der Grazdan mit dem Spitzbart ihren Satz, der die Gemeine Zunge ein wenig beherrschte.


  »Und hier ist er.« Ser Jorah und Belwas gingen neben ihr zur Sänfte, wo Drogon und seine Brüder lagen und sich in der Sonne aalten. Jhiqui löste ein Ende der Kette und reichte es ihr. Als sie daran zerrte, hob der schwarze Drache den Kopf, zischte und entfaltete die nachtschwarzen und scharlachroten Schwingen. Kraznys mo Nakloz lächelte breit, als der Schatten der Flügel über ihn fiel.


  Dany reichte dem Sklavenhändler das Ende von Drogons Kette. Im Gegenzug hielt er ihr die Peitsche entgegen. Der Griff war aus schwarzem Drachenknochen gefertigt und mit auserlesenen Schnitzereien und Goldintarsien überzogen. Neun lange Lederschnüre hingen daran, und am Ende eines jeden war eine vergoldete Kralle befestigt. Der Goldknauf stellte einen Frauenkopf mit spitzen Zähnen aus Elfenbein dar. »Die Finger der Harpyie«, nannte Kraznys diese Geißel.


  Dany drehte die Peitsche in der Hand. Ein so leichtes Ding, das solches Gewicht hat. »Ist der Handel damit abgeschlossen? Gehören sie mir?«


  »Der Handel ist abgeschlossen«, stimmte er zu und riss kräftig an der Kette, um Drogon von der Sänfte zu ziehen.


  Dany bestieg ihren Silbernen. Sie fühlte das Herz in ihrer Brust heftig schlagen. Fürchterliche Angst erfüllte sie. Hätte mein Bruder ebenso gehandelt? Sie fragte sich, ob Prinz Rhaegar die gleiche Angst verspürt hatte, als er das Heer des Usurpators erblickte, das sich mit all seinen im Winde wehenden Bannern auf der anderen Seite des Trident versammelte.


  Sie stellte sich in den Steigbügeln auf und hob die Finger der Harpyie hoch über den Kopf, damit alle Unberührten sie sehen konnten. »ES IST VOLLBRACHT!«, rief sie aus voller Lunge. »IHR GEHÖRT MIR!« Sie gab der Stute die Sporen und galoppierte an der ersten Reihe vorbei, wobei sie die Finger der Harpyie in die Höhe hielt. »IHR SEID JETZT DIE DRACHEN! DAFÜR WURDET IHR GEKAUFT UND BEZAHLT! DER HANDEL IST ABGESCHLOSSEN! ABGESCHLOSSEN!«


  Sie bemerkte, wie der alte Grazdan scharf den Kopf zur Seite drehte. Er hört mich Valyrisch sprechen. Die anderen Sklavenhändler achteten nicht darauf. Sie drängten sich um Kraznys und den Drachen und riefen ihm Ratschläge zu. Obwohl die Astapori zerrten und zogen, wollte Drogon sich nicht von der Sänfte rühren. Rauch stob aus seinem offenen Maul auf, und sein langer Hals krümmte und streckte sich, wenn er nach den Gesichtern der Sklavenhändler schnappte.


  Es ist an der Zeit, den Trident zu überqueren, dachte Dany, wendete ihren Silbernen und ritt zurück. Ihre Blutreiter versammelten sich dicht um sie. »Ihr habt Probleme«, stellte sie fest.


  »Er will nicht mitkommen«, sagte Kraznys.


  »Dafür gibt es einen Grund. Ein Drache ist kein Sklave.« Und Dany schlug dem Sklavenhändler mit aller Wucht die Peitsche ins Gesicht. Kraznys schrie auf und taumelte zurück, das Blut rann ihm rot über die Wangen in den parfümierten Bart. Die Finger der Harpyie hatten ihm mit einem einzigen Hieb das halbe Gesicht zerfetzt, aber sie nahm sich nicht die Zeit, die Wunde zu betrachten. »Drogon«, rief sie laut und klar und hatte alle Furcht vergessen. »Dracarys.«


  Der schwarze Drache breitete die Schwingen aus und brüllte.


  Ein Speer wirbelnder dunkler Flammen traf Kraznys mitten ins Gesicht. Seine Augen schmolzen und rannen über die Wangen, und das Öl in Haar und Bart loderte so wild auf, dass der Sklavenhändler einen Augenblick lang eine brennende Krone trug, die doppelt so hoch war wie sein Kopf. Der plötzliche Gestank nach verbranntem Fleisch überdeckte sogar sein Parfüm, und sein Schrei schien alle anderen Geräusche zu übertönen.


  Und plötzlich ging der Platz der Strafe in Blut und Chaos unter. Die Guten Herren brüllten, taumelten, rannten durcheinander und stolperten in ihrer Hast über die Säume ihrer tokars. Drogon flog fast lässig auf Kraznys zu und schlug mit den schwarzen Flügeln. Derweil er den Sklavenhändler erneut sein Feuer schmecken ließ, lösten Irri und Jhiqui Viserions und Rhaegals Ketten, und plötzlich befanden sich drei Drachen in der Luft. Dany drehte sich um und sah zu, wie ein Drittel der stolzen, dämonenhörnigen Krieger Astapors sich abmühte, im Sattel zu bleiben, während ein weiteres Drittel wie ein kupfer-farbener Blitz die Flucht ergriff. Ein Mann blieb lange genug im Sattel, um ein Schwert zu ziehen, aber Jhogos Peitsche schlang sich um seinen Hals und würgte seinen Schrei ab. Der Nächste verlor seine Hand an Rakharos arakh und ritt blutspritzend davon. Aggo saß ruhig im Sattel, legte einen Pfeil nach dem anderen auf und schoss sie auf tokars ab. Silbern, golden oder schlicht, er scherte sich nicht um den Saum. Der Starke Belwas hatte seinen arakh ebenfalls gezogen und wirbelte ihn herum, als er angriff.


  »Speere!«, hörte Dany einen Astapori rufen. Es war Grazdan, der alte Grazdan in seiner tokar mit Perlen. »Unberührte! Verteidigt uns, verteidigt Eure Herren! Speere! Schwerter!«


  Als Rakharo ihm einen Pfeil in den Mund schoss, ließen die Sklaven, die die Sänfte hielten, ihn ohne Umschweife fallen und rannten davon. Der alte Mann kroch zur ersten Reihe der Eunuchen, sein Blut bildete Lachen auf den Ziegeln. Die Unberührten senkten nicht einmal den Blick, um ihm beim Sterben zuzuschauen. Reihe um Reihe um Reihe standen sie still.


  Und rührten sich nicht. Die Götter haben meine Gebete erhört.


  »Unberührte!« Dany galoppierte vor ihnen dahin, ihr silbergoldener Zopf flog hinter ihr, das Glöckchen läutete bei jedem Schritt. »Erschlagt die Guten Herren, erschlagt die Soldaten, erschlagt jeden Mann, der eine tokar trägt oder eine Peitsche hält, aber fügt keinem Kind unter zwölf ein Leid zu, und nehmt jedem Sklaven, den ihr seht, die Ketten ab.« Sie hob die Finger der Harpyie in die Luft … und dann warf sie die Geißel zur Seite. »Freiheit!«, sang sie. »Dracarys! Dracarys!«


  »Dracarys!«, antworteten sie, das süßeste Wort, das sie je gehört hatte. »Dracarys! Dracarys!« Und um sie herum flohen die Sklavenhändler und schluchzten und flehten und starben, und die staubige Luft war von Speeren und Feuer erfüllt.


  



  SANSA


  An dem Morgen, an dem ihr neues Kleid fertig sein sollte, füllten die Dienstmädchen Sansas Wanne mit dampfend heißem Wasser und schrubbten sie von Kopf bis Fuß ab, bis ihre Haut einen rosigen Ton angenommen hatte. Cerseis eigene Zofe feilte ihr die Nägel, bürstete ihr rotbraunes Haar und legte es in Locken, so dass es sich in lockeren Ringeln über ihren Rücken ergoss. Sie brachte auch ein Dutzend Lieblingsdüfte der Königin mit. Sansa wählte ein kräftiges süßliches Parfüm mit einem Hauch Zitrone unter dem Blütenaroma. Die Zofe beträufelte ihre Finger damit und tippte es Sansa hinter die Ohren, unter das Kinn und dann leicht auf die Knospen ihrer Brüste.


  Cersei selbst kam mit der Schneiderin und sah zu, wie Sansa in ihre neuen Gewänder gekleidet wurde. Die Unterwäsche war ganz aus Seide, das Kleid selbst aus elfenbeinfarbenem Goldbrokat und Silbertuch, gesäumt mit silbrigem Satin. Die Spitzen der langen, weiten Ärmel berührten fast den Boden, wenn sie die Arme senkte. Und es war ein Kleid für eine Frau, nicht für ein Mädchen, daran gab es keinen Zweifel. Das Oberteil war vorn in der Mitte fast bis zum Bauch ausgeschnitten, und das tiefe V wurde von erlesener taubengrauer Spitze aus Myr abgedeckt. Die Röcke waren lang und bauschig, die Taille so eng, dass Sansa die Luft anhalten musste, als das Kleid zugeschnürt wurde. Auch neue Schuhe bekam sie, weiche Halbschuhe aus grauem Hirschleder, die sich sanft an ihre Füße schmiegten. »Ihr seid wunderschön, Mylady«, sagte die Schneiderin, nachdem sie Sansa angezogen hatte.


  »Ja, wirklich, nicht wahr?« Sansa kicherte, drehte sich im Kreis und wirbelte ihre Röcke auf. »Oh ja, wunderschön.« Sie konnte es gar nicht abwarten, bis Willas sie so sehen würde. Er wird mich lieben, er muss einfach … und Winterfell wird er vergessen, wenn er mich sieht, dafür werde ich schon sorgen.


  Königin Cersei betrachtete sie kritisch. »Ein wenig Geschmeide, denke ich. Die Mondsteine, die Joffrey ihr geschenkt hat.«


  »Sofort, Euer Gnaden«, antwortete die Zofe.


  Als die Mondsteine an Sansas Ohrläppchen und um ihren Hals hingen, nickte die Königin. »Ja. Die Götter waren gütig zu dir, Sansa. Du bist ein hübsches Mädchen. Es erscheint mir fast unanständig, solch süße Unschuld an diesen Kobold zu verschwenden.«


  »Welchen Kobold?« Sansa begriff nicht. Meinte sie Willas? Woher konnte sie das wissen? Niemand wusste es außer Margaery und der Dornenkönigin … oh, und Dontos, aber der zählte ja nicht.


  Cersei Lannister beachtete die Frage nicht. »Der Mantel«, befahl sie, und die Frauen holten ihn hervor: einen langen Mantel aus weißem Samt, der mit Perlen besetzt war. Ein wilder Schattenwolf war in Silberfaden darauf gestickt. Sansa betrachtete ihn plötzlich mit Schrecken. »Die Farben deines Vaters«, sagte Cersei, während die Dienerin ihn mit einer zierlichen Silberkette am Hals verschloss.


  Der Mantel einer Jungfrau. Sansa griff sich an die Kehle. Sie hätte das Ding heruntergerissen, wenn sie nur den Mut dazu gefunden hätte.


  »Mit geschlossenem Mund bist du viel hübscher, Sansa«, wies Cersei sie zurecht. »Komm schon, der Septon wartet. Und die Hochzeitsgäste ebenfalls.«


  »Nein«, platzte Sansa heraus. »Nein.«


  »Doch. Du bist ein Mündel der Krone. Der König steht an deines Vaters Stelle, seit dein Bruder Hochverrat begangen hat. Demnach besitzt er auch das Recht, deine Hand zu vergeben. Du wirst meinen Bruder Tyrion heiraten.«


  Mein Erbanspruch, schoss es ihr durch den Kopf. Dontos der Narr war am Ende doch kein solcher Narr gewesen; er hatte die Wahrheit längst erkannt. Sansa wich vor der Königin zurück. »Das werde ich nicht tun.« Ich soll doch Willas heiraten, ich soll die Lady von Highgarden werden, bitte …


  »Ich verstehe deinen Widerwillen. Weine ruhig, sollte dir danach zu Mute sein. An deiner Stelle würde ich mir die Haare raufen. Er ist ein abscheulicher kleiner Zwerg, daran bestehtkein Zweifel, aber nichtsdestotrotz wirst du ihn ehelichen.«


  »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«


  »Gewiss können wir das. Du kannst still und gefügig mitkommen und dein Ehegelübde sprechen, wie es einer Dame geziemt, oder du kannst schreien und kreischen und ein Spektakel machen, über das die Stallburschen lachen, am Ende wirst du vermählt und ins Hochzeitsbett gebracht werden, so oder so.« Die Königin öffnete die Tür. Ser Meryn Trant und Ser Osmund Kettleblack warteten draußen in ihren weißen Schuppenrüstungen der Königsgarde. »Begleitet Lady Sansa in die Septe«, befahl sie ihnen. »Tragt sie, wenn es sein muss, aber zerreißt ihr nicht das Kleid, es war sehr teuer.«


  Sansa versuchte davonzulaufen, doch Cerseis Zofe erwischte sie, ehe sie den Gang erreicht hatte. Ser Meryn Trant bedachte sie mit einem Blick, bei dem sie zusammenzuckte, Kettleblack hingegen legte ihr beinahe sanft die Hand auf die Schulter und sagte: »Tut, was man Euch sagt, Liebes, es wird schon nicht so schlimm werden. Von Wölfen erwartet man doch, dass sie tapfer sind, nicht?«


  Tapfer. Sansa holte tief Luft. Ich bin eine Stark, ja, ich kann tapfer sein. Alle sahen sie an, genauso wie an jenem Tag im Hof, als Ser Boros Blount ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte. Der Gnom war es gewesen, der sie an jenem Tag vor den Schlägen gerettet hatte, der gleiche Mann, der jetzt auf sie wartete. Er ist nicht so schlecht wie der Rest von ihnen, redete sie sich ein. »Ich werde mitkommen.«


  Cersei lächelte. »Ich wusste es ja.«


  Später konnte sie sich nicht erinnern, ihr Zimmer verlassen oder die Treppe hinuntergegangen zu sein oder den Hof überquert zu haben. Ihre gesamte Aufmerksamkeit schien sie dafür zu brauchen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ser Meryn und Ser Osmund gingen neben ihr, in Mänteln, die so hell waren wie ihr eigener, denen jedoch die Perlen und der Schattenwolf, der einst ihres Vaters Wappen gewesen war, fehlten. Joffrey wartete persönlich auf den Stufen der Burgsepte. Der König war prächtig in Rot und Gold gewandet; seine Krone saß auf seinem Kopf. »Heute bin ich Euer Vater«, verkündete er.


  »Das seid Ihr nicht«, entgegnete sie trotzig. »Und Ihr werdet es auch nie sein.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Bin ich doch. Ich bin Euer Vater, und ich kann Euch verheiraten, mit wem ich will. Mit jedem. Wenn ich es befehle, heiratet Ihr den Schweinehirten und müsst bei ihm im Stall schlafen.« Seine grünen Augen glitzerten voller Freude. »Oder vielleicht sollte ich Euch Ilyn Payne schenken, würdet Ihr den lieber mögen?«


  Ihr Herz wollte stehen bleiben. »Bitte, Euer Gnaden«, flehte sie. »Wenn Ihr mich je geliebt habt, auch nur ein kleines bisschen, verheiratet mich nicht mit Eurem –«


  »– Onkel?« Tyrion Lannister trat durch die Tür der Septe. »Euer Gnaden«, begrüßte er Joffrey. »Gewährt mir einen Augenblick unter vier Augen mit Lady Sansa, wenn Ihr so freundlich wärt?«


  Der König wollte es ihm verweigern, doch seine Mutter sah ihn scharf an. Beide zogen sich ein Stück zurück.


  Tyrion trug ein Wams aus schwarzem Samt, das mit goldenen Girlanden verziert war, kniehohe Stiefel, die ihn drei Zoll größer machten und eine Kette aus Rubinen und Löwenköpfen. Doch die Narbe quer über sein Gesicht war roh und rot, und seine Nase war mit Wundschorf bedeckt. »Ihr seid wunderschön, Sansa«, sagte er.


  »Es ist sehr freundlich von Euch, das zu sagen, Mylord.« Sie wusste nicht, was sie sonst antworten sollte. Soll ich ihm sagen, er sähe stattlich aus? Dann hält er mich für eine Närrin oder für eine Lügnerin. Sie senkte den Blick und schwieg.


  »Mylady, dies ist keine Art, Euch zu Eurer Vermählung zu bringen. Das tut mir sehr Leid. Und ebenso diese Plötzlichkeit und Heimlichkeit. Mein Hoher Vater hielt es für notwendig, aus Gründen der Staatsraison. Ansonsten wäre ich früher zu Euch gekommen, wie es mein Wunsch war.« Er watschelte näher. »Ihr habt nicht um diese Heirat gebeten, ich weiß. Und ich genauso wenig. Hätte ich mich geweigert, hätte man Euch mit meinem Vetter Lancel verheiratet. Vielleicht hättet Ihr das bevorzugt. Er ist eher in Eurem Alter und hübscher anzusehen. Sollte das Euer Wunsch sein, sprecht es aus, und ich werde diese Posse beenden.«


  Ich will überhaupt keinen Lannister, wollte sie antworten. Ich will Willas, ich will Highgarden und die Welpen und die Barke, und Söhne, die Eddard und Bran und Rickon heißen. Dann erinnerte sie sich daran, was Dontos ihr im Götterhain erklärt hatte. Tyrell oder Lannister, einerlei, sie wollen nicht mich, sie wollen nur meinen Erbtitel. »Ihr seid sehr freundlich, Mylord«, erwiderte sie niedergeschlagen. »Ich bin ein Mündel der Krone, und meine Pflicht ist es, denjenigen zu heiraten, den zu ehelichen mein König mir befiehlt.«


  Er betrachtete sie mit seinen ungleichen Augen. »Ich weiß, dass ich kaum die Sorte Ehemann bin, von der ein junges Mädchen träumt, Sansa«, sagte er leise, »aber ich bin auch nicht Joffrey.«


  »Nein«, antwortete sie. »Ihr wart stets gut zu mir. Daran erinnere ich mich.«


  Tyrion bot ihr seine dicke Hand mit den Stummelfingern. »Dann kommt. Tun wir unsere Pflicht.«


  Sie legte ihre Hand in seine, und er führte sie zum Hochzeitsaltar, wo der Septon zwischen der Mutter und dem Vater wartete, um ihre Leben miteinander zu vereinen. Sie sah Dontos in seinem Narrenkostüm, der sie mit großen runden Augen anschaute. Ser Balon Swann und Ser Boros Blount waren im Weiß der Königsgarde zugegen, nicht jedoch Ser Loras. Keiner der Tyrells ist hier, bemerkte sie. Doch es gab andere Zeugen zuhauf – den Eunuchen Varys, Ser Addam Marbrand, Lord Philip Foote, Ser Bronn, Jalabhar Xho und ein Dutzend andere. Lord Gyles hustete, Lady Ermesande lag an der Brust, und Lady Tandas schwangere Tochter schluchzte aus unerfindlichem Grunde. Soll sie nur schluchzen, dachte Sansa. Vielleicht tue ich das auch, bevor dieser Tag zu Ende ist.


  Die Zeremonie zog sich wie im Traum hin. Sansa tat, was von ihr verlangt wurde. Man sprach Gebete und Gelübde und sang, hohe Kerzen brannten, hundert tanzende Lichter, die von den Tränen in ihren Augen gebrochen wurden und ihr wie Tausende erschienen. Sie war dankbar, weil offenbar niemand bemerkte, dass sie weinte, während sie in den Farben ihres Vaters dastand; oder falls es doch jemand sah, gab er vor, es nicht zu bemerken. Es schien kaum Zeit vergangen zu sein, als sie auch schon aufgefordert wurden, die Mäntel zu tauschen.


  Als Vater des Reiches nahm Joffrey den Platz von Lord Eddard Stark ein. Sansa stand starr wie eine Lanze da, als er ihr von hinten über die Schultern griff und an der Schließe ihres Mantels herumhantierte. Mit einer Hand strich er über ihre Brust, ließ sie dort kurz liegen und drückte leicht zu. Dann öffnete sich die Schließe, und Joff nahm ihr den Jungfrauenmantel mit königlichem Schwung und einem Grinsen ab.


  Sein Onkel hingegen hatte größere Schwierigkeiten. Der Brautmantel, den er hielt, war groß und schwer, aus purpurrotem Samt, der reich mit Löwen bestickt und mit Goldsatin und Rubinen gesäumt war. Niemand hatte daran gedacht, einen Hocker mitzubringen, und Tyrion war anderthalb Fuß kleiner als seine Braut. Während er hinter sie trat, spürte Sansa ein deutliches Zupfen an ihrem Kleid. Er will, dass ich mich hinknie, erkannte sie und errötete. Sie war gekränkt. So hätte es nicht sein sollen. Tausendmal hatte sie von ihrer Hochzeit geträumt und sich stets vorgestellt, wie ihr Angetrauter groß und stark hinter ihr stand, den Mantel seines Schutzes über ihre Schultern schwang und sie zart auf die Wange küsste, wenn er sich vorbeugte und die Schnalle schloss.


  Sie spürte ein erneutes Ziehen an ihrem Rock, diesmal beharrlicher. Nein. Warum sollte ich seine Gefühle schonen, wo sich doch niemand um meine schert?


  Der Zwerg zupfte ein drittes Mal an ihr. Stur presste sie die Lippen aufeinander und gab vor, es nicht zu bemerken. Hinter ihnen kicherte jemand. Die Königin, dachte sie, doch das kümmerte sie nicht. Bald darauf lachten sie alle und Joffrey am lautesten. »Dontos, auf Hände und Knie«, befahl der König. »Mein Onkel braucht Hilfe, um seine Braut zu besteigen.«


  Und so kam es, dass ihr Hoher Gemahl ihr den Mantel mit den Farben des Hauses Lannisters umhängte, während er auf dem Rücken eines Narren stand.


  Als Sansa sich umdrehte, blickte der kleine Mann zu ihr hoch, sein Mund war verkniffen, sein Gesicht ebenso rot wie ihr Mantel. Plötzlich schämte sie sich ihrer Sturheit. Sie strich ihre Röcke glatt und kniete vor ihm nieder, damit sich ihre Köpfe auf einer Höhe befanden. »Mit diesem Kuss gelobe ich meine Liebe und nehme dich zu meinem Herrn und Gemahl.«


  »Mit diesem Kuss gelobe ich meine Liebe«, erwiderte der Zwerg heiser, »und nehme dich zu meiner Dame und meiner Gemahlin.« Er beugte sich vor, und ihre Lippen berührten sich kurz.


  Er ist so hässlich, dachte Sansa, als sich sein Gesicht ihrem näherte. Er ist noch hässlicher als der Bluthund.


  Der Septon hob den Kristall und das Regenbogenlicht fiel auf sie. »Hier im Angesicht von Göttern und Menschen«, sagte ich, »verkünde ich feierlich, dass Tyrion aus dem Hause Lannister und Sansa aus dem Hause Stark Mann und Frau sind, ein Fleisch, ein Herz, eine Seele, jetzt und für immerdar, und verflucht sei derjenige, der sich zwischen sie stellt.«


  Sie musste sich auf die Lippe beißen, damit sie nicht zu schluchzen begann.


  Das Hochzeitsfest wurde im Kleinen Saal abgehalten. Es waren vielleicht fünfzig Gäste anwesend; überwiegend Gefolgsleute und Verbündete der Lannisters, die sich zu jenen gesellten, die bereits der Hochzeitszeremonie beigewohnt hatten. Und hier stieß Sansa auch auf die Tyrells. Margaery warf ihr einen so traurigen Blick zu, und als die Dornenkönigin schwankend hereinkam, schaute sie nicht ein einziges Mal zu ihr hinüber. Elinor, Alla und Megga gaben vor, sie nicht zu kennen. Meine Freundinnen, dachte Sansa verbittert.


  Ihr Gemahl trank viel und aß wenig. Er hörte zu, wann immer sich jemand erhob und einen Trinkspruch ausbrachte, und manchmal nickte er knapp, ansonsten hätte sein Gesicht auch aus Stein sein können. Die Feier schien ewig zu dauern, obwohl Sansa nichts von dem Essen schmeckte. Sie wollte es hinter sich bringen, und sie fürchtete sich vor dem Ende. Denn nach dem Hochzeitsfest folgte das Ritual des Bettens. Die Männer würden sie nach oben ins Hochzeitsbett bringen, sie unterwegs ausziehen und derbe Witze über das Schicksal reißen, das sie auf dem Laken erwartete, während die Frauen Tyrion die gleiche Ehre zukommen ließen. Erst nachdem man sie beide nackt ins Bett verfrachtet hatte, würde man sie allein lassen, und sogar dann noch würden die Gäste vor dem Brautgemach stehen bleiben und unanständige Ratschläge durch die Tür rufen. Das Ritual war Sansa als Mädchen wundervoll verrucht und aufregend erschienen, doch jetzt, da der Moment gekommen war, ekelte sie sich davor. Sie glaubte, es nicht ertragen zu können, wenn sie ihr die Kleider vom Leib rissen, und bestimmt würde sie beim ersten zweideutigen Scherz in Tränen ausbrechen.


  Schließlich begannen die Musiker aufzuspielen; zaghaft legte sie ihre Hand auf Tyrions und sagte: »Mylord, sollen wir den ersten Tanz führen?«


  Er verzog den Mund. »Ich glaube, wir haben sie für heute schon genug amüsiert, nicht wahr?«


  »Wie Ihr meint, Mylord.« Sie zog die Hand zurück.


  Joffrey und Margaery führten den Tanz an ihrer Stelle. Wie kann ein Ungeheuer so wundervoll tanzen?, fragte sich Sansa. In Tagträumen hatte sie sich den Tanz auf ihrer Hochzeit so oft ausgemalt, wenn alle Blicke auf ihr und ihrem stattlichen Lord ruhen würden, in ihren Träumen hatten alle gelächelt. Und nun lächelt nicht einmal mein Gemahl.


  Weitere Gäste gesellten sich zum König und seiner Verlobten auf dem Parkett. Elinor tanzte mit einem jungen Knappen und Megga mit Prinz Tommen. Lady Merryweather, die Schönheit aus Myr mit dem schwarzen Haar und den großen dunklen Augen, drehte sich so aufreizend, dass jeder Mann im Saal bald nur noch Augen für sie hatte. Lord und Lady Tyrell bewegten sich ruhiger. Ser Kevan Lannister bat Lady Janna Fossoway um die Ehre, Lord Tyrells Schwester. Merry Crane ließ sich von dem verbannten Prinzen Jalabhar Xho auffordern, der sich prächtig gekleidet hatte. Cersei Lannister tanzte zuerst mit Lord Redwyne, dann mit Lord Rowan und am Ende mit ihrem eigenen Vater, der sich souverän, mit erhobenem Kopf und ohne ein Lächeln bewegte.


  Sansa saß da, hielt die Hände im Schoß und sah zu, wie die Königin tanzte und lachte und ihre blonden Locken in den Nacken warf. Sie bezaubert alle, brütete sie dumpf vor sich hin. Wie sehr ich sie hasse. Sie schaute zur Seite, wo Mondbub mit Ser Dontos tanzte.


  »Lady Sansa.« Ser Garlan Tyrell stand neben dem Podest. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen? Wenn Euer Lordschaft einverstanden ist?«


  Der Gnom kniff die ungleichen Augen zusammen. »Meine Dame darf tanzen, mit wem immer sie möchte.«


  Vielleicht hätte sie bei ihrem Gemahl bleiben sollen, doch sie wollte so gern tanzen … und Ser Garlan war der Bruder von Margaery, Willas und dem Ritter der Blumen. »Ich verstehe jetzt, warum Ihr Garlan der Kavalier genannt werdet, Ser«, sagte sie, als sie seine Hand nahm.


  »Mylady sind zu freundlich. Um ehrlich zu sein, hat mir mein Bruder Willas diesen Namen gegeben. Um mich zu schützen.«


  »Um Euch zu schützen?« Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu.


  Ser Garlan lachte. »Leider war ich ein ziemlich dicker kleiner Junge, und wir hatten einen Onkel, der Garth der Fette genannt wurde. Also hat Willas das verhindert, indem er mir meinen Namen verlieh, jedoch nicht, ohne mich vorher mit Garlan der Grobe und Garlan der Garstige zu bedrohen.«


  Das war eine so süße und dumme Geschichte, dass Sansa trotz allem lachen musste. Danach fühlte sie sich auf absurde Weise dankbar. Irgendwie hatte das Lachen ihr neue Hoffnung gegeben, wenn auch nur für eine kleine Weile. Sie ließ sich von der Musik mitreißen, vergaß sich in den Schritten, im Klang von Flöte, Dudelsack und Harfe, im Rhythmus der Trommel … und von Zeit zu Zeit in Ser Garlans Armen, wenn der Tanz sie zueinander führte. »Meine Hohe Gemahlin macht sich größte Sorgen um Euch«, sagte er bei einer dieser Gelegenheiten leise.


  »Lady Leonette ist zu freundlich. Teilt ihr bitte mit, es ginge mir gut.«


  »Einer Braut sollte es bei ihrer Hochzeit besser gehen als gut.« Seine Stimme klang nicht unfreundlich. »Ihr schient den Tränen nahe zu sein.«


  »Den Tränen der Freude, Ser.«


  »Eure Augen strafen Eure Zunge Lügen.« Ser Garlan drehte sie herum und zog sie dicht an seine Seite. »Mylady, ich habe gesehen, wie Ihr meinen Bruder anschaut. Loras ist tapfer und sieht gut aus und wir lieben ihn alle sehr … doch Euer Gnom wird einen besseren Gatten abgeben. Er ist ein größerer Mann, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, denke ich.«


  Die Musik trennte sie wieder voneinander, ehe Sansa sich eine Antwort überlegen konnte. Nun befand sich Mace Tyrell – mit rotem Gesicht und verschwitzt – ihr gegenüber, und dann Prinz Tommen. »Ich will auch verheiratet sein«, sagte der mollige kleine Prinz, der gerade erst neun Jahre alt war. »Ich bin größer als mein Onkel.«


  »Das weiß ich«, antwortete Sansa, bevor die Partner erneut gewechselt wurden. Ser Kevan sagte ihr, wie schön sie aussehe, Jalabhar Xho sagte etwas in der Sommersprache zu ihr, und Lord Redwyne wünschte ihr viele dicke Kinder und lange Jahre der Freude. Schließlich brachte sie der Tanz mit Joffrey zusammen.


  Sansa versteifte sich, als seine Hand die ihre berührte, doch der König griff fest zu und zog sie zu sich heran. »Ihr solltet nicht so traurig dreinschauen. Mein Onkel ist ein hässlicher kleiner Gnom, aber Ihr habt immer noch mich.«


  »Ihr werdet Margaery heiraten!«


  »Ein König darf auch mehrere Frauen haben. Huren. Mein Vater hatte die auch. Einer von den Aegons ebenso. Der Dritte oder der Vierte. Er hatte viele Huren und viele Bastarde.«


  Während sie sich zur Musik drehten, gab Joff ihr einen feuchten Kuss. »Mein Onkel wird Euch in mein Bett bringen, wann immer ich es ihm befehle.«


  Sansa schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun.«


  »Das wird er oder ich lasse ihm den Kopf abschlagen. Dieser König Aegon hatte jede Frau, die er wollte, ob sie nun verheiratet war oder nicht.«


  Glücklicherweise war es abermals Zeit, den Tanzpartner zu wechseln. Trotzdem hatten sich ihre Beine in Holz verwandelt, und Lord Rowan, Ser Tallad und Elinors Knappe mussten sie für eine ausgesprochen unbeholfene Tänzerin halten. Dann war sie wieder bei Ser Garlan, und bald darauf endete der Tanz, den Göttern sei Dank.


  Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Kaum hatte die Musik aufgehört, hörte sie Joffrey rufen: »Es ist Zeit, ans Betten zu denken! Ziehen wir ihr die Kleider aus und schauen wir uns an, was die Wölfin meinem Onkel zu bieten hat!« Andere Männer fielen lauthals in den Ruf ein.


  Ihr Zwergengemahl hob langsam den Blick von seinem Weinbecher. »Hier wird niemand gebettet.«


  Joffrey packte Sansa am Arm. »Doch, wenn ich es befehle.«


  Der Gnom rammte seinen Dolch in die Tischplatte, wo er zitternd stecken blieb »Dann müsst Ihr Eure eigene Braut mit einem Holzpimmel bedienen. Ich kastriere Euch, das schwöre ich.«


  Schockiertes Schweigen senkte sich über den Saal. Sansa entzog sich Joffreys Griff, doch er ließ nicht los, und ihr Ärmel zerriss. Niemand schien es zu bemerken. Königin Cersei wandte sich an ihren Vater. »Habt Ihr gehört, was er gesagt hat?«


  Lord Tywin erhob sich von seinem Platz. »Ich glaube, wir können auf das Betten verzichten. Tyrion, gewiss wolltest du den König nicht bedrohen.«


  Sansa sah, wie das Gesicht ihres Gemahls vor Zorn zuckte. »Ich habe mich im Ton vergriffen«, sagte er. »Es war nur ein schlechter Scherz, Sire.«


  »Ihr habt gedroht, mich zu kastrieren!«, stieß Joffrey schrill hervor.


  »Das habe ich, Euer Gnaden«, erwiderte Tyrion, »doch nur, weil ich Euch um Eure königliche Männlichkeit beneidet habe. Meine eigene ist so klein und verkümmert.« Er verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene. »Und wenn Ihr mir meine Zunge nehmt, beraubt Ihr mich jeglicher Möglichkeit, dieser hübschen Gemahlin, die Ihr mir geschenkt habt, Freude zu bereiten.«


  Ser Osmund Kettleblack brach in Gelächter aus. Jemand anderes kicherte. Doch weder Joffrey noch Lord Tywin lächelten auch nur. »Euer Gnaden«, sagte Letzterer, »mein Sohn ist betrunken, das könnt Ihr sehen.«


  »Ja, betrunken bin ich«, gestand der Gnom, »aber nicht so betrunken, dass ich meinem eigenen Betten nicht beiwohnen könnte.« Er hüpfte vom Podest und packte Sansa grob. »Kommt, Weib, es ist an der Zeit, Euer Fallgitter einzurammen. Ich möchte Komm-in-meine-Burg spielen.«


  Mit hochrotem Gesicht schritt Sansa neben ihm aus dem Kleinen Saal. Was bleibt mir schon anderes übrig? Tyrion watschelte beim Gehen, vor allem, wenn er sich so beeilte wie jetzt. Die Götter waren gnädig, und weder Joffrey noch jemand anderes machte Anstalten, ihnen zu folgen.


  Für ihre Hochzeitsnacht hatte man ihnen ein Gemach hoch oben im Turm der Hand überlassen. Tyrion stieß die Tür mit dem Fuß hinter ihnen zu. »Dort steht ein Krug guten Arborweins auf der Kommode, Sansa. Wärt Ihr so freundlich und schenkt mir einen Becher ein?«


  »Ist das weise, Mylord?«


  »Nichts war je weiser. Ich bin nicht wirklich betrunken, versteht Ihr. Allerdings beabsichtige ich, es zu werden.«


  Sansa füllte einen Kelch für jeden von ihnen. Es wird leichter sein, wenn ich auch betrunken bin. Sie saß auf der Kante des großen Himmelbetts mit den Vorhängen und leerte den halben Kelch in drei langen Schlucken. Zweifelsohne handelte es sich um sehr guten Wein, doch sie war zu nervös, um ihn richtig zu schmecken. Er benebelte ihren Kopf: »Soll ich mich entkleiden, Mylord?«


  »Tyrion.« Er legte den Kopf zur Seite. »Mein Name ist Tyrion, Sansa.«


  »Tyrion. Mylord. Soll ich mein Kleid ausziehen, oder wollt Ihr mich selbst entkleiden?« Sie trank erneut einen Schluck Wein.


  Der Gnom wandte sich von ihr ab. »Bei meiner ersten Hochzeit gab es nur mich, meine Braut, einen betrunkenen Septon und ein paar Schweine als Zeugen. Einen unserer Zeugen haben wir hinterher verspeist. Tysha hat mich mit Kruste gefüttert, und ich habe ihr das Fett von den Fingern geleckt, und wir haben gelacht, als wir ins Bett fielen.«


  »Ihr wart schon einmal verheiratet? Ich … es war mir entfallen.«


  »Es ist Euch nicht entfallen. Ihr wusstet es nicht.«


  »Wer war sie, Mylord?« Sansa konnte sich ihrer Neugier nicht erwehren.


  »Lady Tysha.« Er verzog den Mund. »Aus dem Hause Silberfaust. Deren Wappen besteht aus einer Goldmünze und hundert Silberlingen auf einem blutigen Laken. Unsere Ehe war sehr kurz … wie es einem kurzen Mann geziemt, nehme ich an.«


  Sansa starrte auf ihre Hände hinab und entgegnete nichts.


  »Wie alt seid Ihr, Sansa?«, fragte Tyrion einen Augenblick später.


  »Dreizehn«, sagte sie, »wenn der Mond das nächste Mal voll ist.«


  »Bei den guten Göttern.« Der Zwerg trank einen Schluck Wein. »Nun, vom Reden werdet Ihr auch nicht älter. Sollen wir jetzt vielleicht anfangen, Mylady? Wenn es Euch gefällt?«


  »Es wird mir gefallen, meinem Hohen Gemahl zu gefallen.«


  Das schien ihn zu erzürnen. »Ihr versteckt Euch hinter Höflichkeit, als wäre sie die Mauer einer Burg.«


  »Höflichkeit ist die Rüstung einer Dame«, erwiderte Sansa. Ihre Septa hatte ihr das stets eingeschärft.


  »Ich bin Euer Gemahl. Jetzt könnt Ihr Eure Rüstung ablegen.«


  »Und meine Kleider?«


  »Die auch.« Er schwenkte seinen Weinkelch. »Mein Hoher Vater hat mir befohlen, diese Ehe zu vollziehen.«


  Mit zitternden Händen nestelte sie an ihrem Kleid herum. Sie hatte zehn Daumen an Stelle von Fingern, und alle waren gebrochen. Trotzdem gelang es ihr, Schnüre und Knöpfe zu öffnen, und Mantel, Kleid, Hüftgürtel und Seidenunterkleid glitten zu Boden, bis sie schließlich aus ihrer Leibwäsche stieg. Gänsehaut bedeckte ihre Arme und Beine. Sie hielt die ganze Zeit den Blick auf den Boden gerichtet, war zu schüchtern, Tyrion anzusehen, doch als sie fertig war, blickte sie auf und sah, wie er sie anstarrte. In seinem grünen Auge leuchtete Lust, schien es ihr, und Zorn in seinem schwarzen. Sansa wusste nicht, was sie mehr erschreckte.


  »Ihr seid noch ein Kind«, sagte er.


  Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen. »Ich bin bereits erblüht.«


  »Ein Kind«, wiederholte er, »aber ich begehre Euch. Ängstigt Euch das, Sansa?«


  »Ja.«


  »Mich auch. Ich weiß, ich bin hässlich –«


  »Nein, Myl-«


  Er stemmte sich auf die Beine hoch. »Lügt nicht, Sansa. Ich bin missgestaltet, entstellt und klein, aber …« Sie sah, wie er nach dem richtigen Wort suchte. »… im Bett, wenn die Kerzen ausgeblasen sind, bin ich nicht schlechter als andere Männer. In der Dunkelheit bin ich der Ritter der Blumen.« Er nahm einen Schluck Wein. »Ich bin großzügig. Treu gegenüber jenen, die mir treu sind. Und dass ich kein Feigling bin, habe ich auch bewiesen. Klüger als die meisten bin ich, und gewiss zählt Verstand auch einiges. Ich kann sogar gütig sein. Güte ist keine Gewohnheit von uns Lannisters, fürchte ich, dennoch besitze ich welche. Ich könnte … ich könnte gut zu Euch sein.«


  Er hat genauso viel Angst wie ich, erkannte Sansa. Vielleicht hätte sie sich dadurch ein wenig mehr zu ihm hingezogen fühlen sollen, doch es war nicht so. Sie verspürte lediglich Mitleid, und Mitleid ist der Tod des Verlangens. Er sah sie an, wartete, dass sie etwas sagen würde, bloß waren ihr die Worte ausgegangen. Sie konnte nur zitternd dastehen.


  Als er endlich begriff, dass sie keine Antwort für ihn hatte, trank Tyrion Lannister die Neige seines Weins. »Ich verstehe«, sagte er verbittert. »Legt Euch ins Bett, Sansa. Wir müssen unsere Pflicht erfüllen.«


  Sie stieg auf das Federbett und war sich seines Starrens bewusst.


  Auf dem Nachttisch brannte eine duftende Bienenwachskerze, und die Laken waren mit den Blütenblättern von Rosen bestreut. Sie wollte gerade eine Decke über sich ziehen, da hörte sie ihn sagen: »Nein.«


  Die Kälte ließ sie zittern, trotzdem gehorchte sie und wartete mit geschlossenen Augen. Einen Augenblick später hörte sie, wie ihr Gemahl seine Stiefel auszog und wie seine Kleidung raschelte, während er sie ablegte. Als er auf das Bett hüpfte und die Hand auf ihre Brust legte, konnte sie sich eines Schauderns nicht erwehren. Sie lag mit geschlossenen Augen da, jeder Muskel angespannt, und fürchtete sich vor dem, was kommen sollte. Würde er sie erneut berühren? Sie küssen? Musste sie jetzt die Beine für ihn öffnen? Sie wusste nicht, was er von ihr erwartete.


  »Sansa.« Die Hand war verschwunden. »Macht die Augen auf.«


  Sie hatte versprochen zu gehorchen, also schlug sie die Augen auf. Er saß nackt zu ihren Füßen. Wo seine Beine endeten, ragte seine Männlichkeit steif und hart aus einem Dickicht aus gelbem Haar empor; das war das Einzige, was an ihm gerade war.


  »Mylady«, sagte Tyrion, »Ihr seid überaus lieblich, versteht mich nicht falsch, aber … ich kann das nicht tun. Mein Vater soll verflucht sein. Wir werden warten. Bis zum vollen Mond, oder bis ein Jahr oder eine Jahreszeit verstrichen ist, wie lange es auch immer dauern mag. Bis Ihr mich besser kennen gelernt habt und mir vielleicht ein wenig vertraut.« Sein Lächeln war gewiss tröstend gemeint, doch mit dieser Nase sah sein Gesicht dadurch nur noch grotesker und schrecklicher aus.


  Sieh ihn dir an, ermahnte sich Sansa, sieh dir deinen Gemahl an, seine ganze Gestalt. Septa Mordane hat gesagt, alle Menschen seien schön, also finde seine Schönheit, gib dir Mühe. Sie starrte seine Stummelbeine an, seine gewölbte, tierhafte Stirn, das grüne und das schwarze Auge, den rohen Stumpf seiner Nase und die schiefe rosige Narbe, das drahtige Gewirr goldenen und schwarzen Haares, das seinen Bart darstellte. Sogar seine Männlichkeit war hässlich, dick, voller Venen und mit knolligem Kopf. Das ist nicht richtig, das ist nicht gerecht, wie habe ich gesündigt, dass die Götter mir dies antun, wie?


  »Bei meiner Ehre als Lannister«, sagte der Gnom, »ich werde Euch nicht anrühren, ehe Ihr dies wünscht.«


  Um ihm in die ungleichen Augen zu blicken, musste sie ihren gesamten Mut aufbringen. »Und wenn ich Euch niemals will, Mylord?«


  Sein Mund zuckte, als habe sie ihn geschlagen. »Niemals?«


  Ihr Hals war so steif, dass sie kaum nicken konnte.


  »Nun«, erwiderte er, »das ist der Grund, warum die Götter für Gnome wie mich Huren geschaffen haben.« Er ballte die kurzen Finger zur Faust und stieg aus dem Bett.


  



  ARYA


  Stoney Sept war die größte Stadt, die Arya seit King’s Landing gesehen hatte, und Harwin sagte, hier habe ihr Vater eine legendäre Schlacht gewonnen.


  »Die Männer des Irren Königs haben Robert gejagt und wollten ihn stellen, ehe er sich mit Eurem Vater vereinigen konnte«, erzählte er ihr. »Er war verwundet und wurde von einigen Freunden versorgt, als Lord Connington, die Hand, die Stadt mit einer riesigen Streitmacht einnahm und Haus für Haus durchsuchte. Doch bevor sie ihn fanden, haben Lord Eddard und Euer Großvater die Stadt gestürmt. Lord Connington wurde zurückgedrängt. Die Schlacht tobte in den Straßen und Gassen und sogar auf den Dächern, und alle Septone haben ihre Glocken geläutet, damit das gemeine Volk die Türen verschloss. Robert kam aus seinem Versteck, als die Glocken zu läuten begannen. An jenem Tag habe er sechs Männer erschlagen, heißt es. Einer davon war Myles Mooton, ein berühmter Ritter, der Prinz Rhaegars Knappe war. Er hätte auch die Hand getötet, aber die Schlacht hat sie nie zueinander geführt. Connington verwundete Euren Großvater Tully schwer und erschlug Ser Denys Arryn, den Liebling aus dem Grünen Tal. Dann allerdings musste er einsehen, dass der Tag verloren war, und er entfloh ebenso schnell wie die Greife auf seinem Schild. Die Schlacht der Glocken wurde das Gefecht später genannt. Robert hat stets behauptet, Euer Vater und nicht er habe sie gewonnen.«


  Auch in jüngerer Vergangenheit waren hier anscheinend Kämpfe ausgetragen worden, dachte Arya beim Anblick des Ortes. Die Stadttore waren aus rohem, neuen Holz gezimmert, und vor den Mauern erinnerte ein Haufen verkohlter Bretter an das Schicksal, das den alten widerfahren war.


  Die Tore von Stoney Sept waren geschlossen, doch als der Hauptmann der Wache sah, wer da kam, öffnete er ein kleines Ausfalltor für sie. »Wie steht es mit euren Vorräten?«, fragte Tom, als sie eintraten.


  »Nicht so schlecht. Der Jägersmann hat eine Herde Schafe hereingebracht, und auf der anderen Seite des Blackwater wird wieder ein wenig Handel getrieben. Aber die Ernte in den Ländereien südlich des Flusses ist verbrannt. Natürlich wollen jetzt viele das, was wir haben. Am einen Tag die Wölfe, der Blutige Mummenschanz am nächsten. Die nicht nach Vorräten suchen, wollen plündern oder Frauen schänden, und die es nicht auf Gold oder Mädels abgesehen haben, suchen nach dem verdammten Königsmörder. Dem Klatsch zufolge konnte er Lord Edmure entschlüpfen.«


  »Lord Edmure?« Zit runzelte die Stirn. »Also ist der alte Lord Hoster tot?«


  »Tot oder liegt im Sterben. Glaubt ihr, der Lannister wird sich zum Blackwater aufmachen? Das ist der kürzeste Weg nach King’s Landing, schwört der Jägersmann.« Der Hauptmann wartete die Antwort nicht ab. »Er hat seine Hunde mitgenommen und lässt sie ein wenig herumschnüffeln. Falls sich Ser Jaime in der Gegend herumtreibt, werden sie ihn finden. Ich habe schon gesehen, wie diese Hunde Bären zerrissen haben. Meint ihr, das Löwenblut wird ihnen schmecken?«


  »Eine zerfetzte Leiche ist für niemanden von Wert«, entgegnete Zit. »Der Jägersmann wird das bestimmt auch wissen.«


  »Als die Westermänner hier durchgekommen sind, haben sie die Frau und die Schwestern des Jägersmanns vergewaltigt, seine Ernte verbrannt, die Hälfte seiner Schafe verspeist und die andere Hälfte aus Bosheit geschlachtet. Außerdem haben sie ihm sechs Hunde umgebracht und die Kadaver in seinen Brunnen geworfen. Dem Jägersmann würde eine zerfetzte Leiche bestimmt genügen, möchte ich meinen. Mir ebenfalls.«


  »Das sollte er besser nicht tun«, sagte Zit. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Er sollte es besser nicht tun, und du bist ein verdammter Narr.«


  Arya ritt zwischen Harwin und Anguy, während die Geächteten durch die Straßen zogen, in denen ihr Vater einst gekämpft hatte. Sie konnte die Septe auf dem Hügel sehen, und darunter einen gedrungenen, starken Wehrturm aus grauem Stein, der viel zu klein für eine so große Stadt wirkte. Doch jedes dritte Haus, an dem sie vorbeikamen, war ausgebrannt, und sie entdeckte keine Menschen, »Ist das Stadtvolk tot?«


  »Nur scheu.« Anguy zeigte ihr zwei Bogenschützen auf einem Dach und einige Jungen mit rußigen Gesichtern, die im Schutt einer Bierschänke hockten. Ein Stück weiter stieß ein Bäcker seine Fensterläden auf und rief Zit etwas zu. Der Klang seiner Stimme lockte weitere Bewohner aus ihren Verstecken, und langsam schien Stoney Sept zum Leben zu erwachen.


  Auf dem Marktplatz in der Mitte der Stadt stand ein Brunnen, der wie eine springende Forelle geformt war, die Wasser in ein kleines Becken spuckte. Dort füllten Frauen Eimer und Krüge. Ein paar Meter weiter hingen Eisenkäfige an knarrenden Holzpfählen. Krähenkäfige, erkannte Arya. Die Krähen hielten sich zum größten Teil außerhalb der Käfige auf, badeten im Wasser oder hockten auf den Stangen; im Inneren der Käfige befanden sich Männer. Zit zügelte mit finsterer Miene sein Pferd. »Was ist denn das nun wieder?«


  »Gerechtigkeit«, antwortete eine Frau am Brunnen.


  »Was denn, sind euch die Hanfseile ausgegangen?«


  »Ist dies auf Ser Wilberts Veranlassung geschehen?«, erkundigte sich Tom.


  Ein Mann lachte bitter. »Die Löwen haben Ser Wilbert vor einem Jahr umgebracht. Seine Söhne sind beim Jungen Wolf und fressen sich im Westen satt. Glaubt Ihr, sie würden sich auch nur einen Dreck um uns scheren? Der Verrückte Jägersmann hat diese Wölfe gefangen.«


  Wölfe. Arya wurde kalt. Robbs Männer, und die meines Vaters. Wie magisch fühlte sie sich von den Käfigen angezogen. Die Kerker aus Stangen boten so wenig Platz, dass die Männer darin weder sitzen noch sich umdrehen konnten; nackt standen sie da und waren Sonne, Wind und Regen schutzlos ausgeliefert. In den ersten drei Käfigen lagen Tote. Aaskrähen hatten ihnen die Augen ausgespickt, und die leeren Höhlen schienen sie zu verfolgen. Der vierte Mann regte sich, als sie vorbeiritt.


  Der verfilzte Bart um seinen Mund war voller Blut und Fliegen, die auseinander stoben, als er sprach und brummend um seinen Kopf schwärmten. »Wasser«, krächzte er. »Bitte … Wasser …«


  Der Mann im nächsten Käfig schlug nun ebenfalls die Augen auf »Hier«, sagte er, »hier, ich.« Er war schon alt; sein Bart war grau, sein Kopf kahl und von Altersflecken übersät.


  Neben dem Alten lag wieder ein Toter im nächsten Käfig, ein großer rotbärtiger Mann mit einem verrottenden grauen Verband, der das linke Ohr und einen Teil der Schläfe bedeckte. Das Schlimmste jedoch war, dass zwischen seinen Beinen nichts geblieben war außer einem braunen Loch, in dem es von Maden nur so wimmelte. Der Nächste war ein fetter Kerl. Der Krähenkäfig war so fürchterlich eng, dass sie kaum begreifen konnte, wie man den Mann dort hineingestopft hatte. Das Eisen grub sich schmerzhaft in seinen Bauch, und die Wülste drängten sich zwischen den Stangen hindurch. In langen Tagen, an denen er der Sonne ausgesetzt war, hatte er vom Scheitel bis zur Sohle eine ungesunde rote Farbe angenommen. Wenn er sein Gewicht verlagerte, quietschte und schwankte der Käfig, und Arya sah weiße Streifen, wo die Haut bisher vor der Sonne geschützt gewesen war.


  »Wessen Männer wart ihr?«, fragte sie.


  Beim Klang ihrer Stimme öffnete der Dicke die Augen. Die Haut darum herum war tiefrot, und es sah so aus, als schwämmen gekochte Eier in einer Blutsuppe. »Wasser … trinken …«


  »Wessen Männer?«, wiederholte sie.


  »Beachte sie nicht, Junge«, riet der Stadtwächter ihr. »Sie brauchen dich nicht zu kümmern. Reite einfach vorbei.«


  »Was haben sie getan?«, erkundigte sie sich.


  »Sie haben bei den Tümmlerfällen acht Menschen mit dem Schwert getötet«, erklärte er. »Sie wollten den Königsmörder, aber er war nicht dort, also haben sie geschändet und gemordet.« Er deutete auf die Leiche mit den Maden an Stelle seiner Männlichkeit. »Der dort hat die Schändungen begangen. Jetzt weiter mit dir.«


  »Nur einen Schluck«, rief der Fette herunter. »Hab Gnade, Junge, einen einzigen Schluck.« Der Alte hob den Arm und packte die Stangen. Durch diese Bewegung begann sein Käfig wild zu schwingen. »Wasser«, keuchte der mit den Fliegen im Bart.


  Sie betrachtete das verfilzte Haar, die zotteligen Barte und die geröteten Augen, die trockenen, aufgesprungenen blutenden Lippen. Wölfe, dachte sie erneut. Wie ich. Gehörten sie zu ihrem Rudel? Wie konnten sie Robbs Männer gewesen sein? Sie hätte diese Kerle am liebsten geschlagen. Sie hätte ihnen am liebsten wehgetan. Sie hätte am liebsten geweint. Alle schienen sie anzustarren, die Lebenden und die Toten. Der alte Mann quetschte drei Finger durch die Stangen. »Wasser«, sagte er, »Wasser.«


  Arya schwang sich aus dem Sattel. Sie können mir nichts anhaben, sie sind ja schon halb tot. Also nahm sie ihren Becher aus ihrem Gepäck und ging zum Brunnen. »Was hast du denn vor, Junge?«, fauchte der Stadtwächter. »Die gehen dich überhaupt nichts an.« Sie hielt den Becher unter das Maul des Fisches. Das Wasser spritzte über ihre Hände und in ihre Ärmel, doch sie bewegte sich nicht, ehe es über den Rand lief. Als sie sich wieder den Käfigen zuwandte, wollte der Stadtwächter sie aufhalten. »Wag dich ja nicht in ihre Nähe, Junge –«


  »Sie ist ein Mädchen«, erklärte Harwin. »Lass sie in Ruhe.«


  »Ja«, stimmte Zit zu. »Lord Beric lässt keine Männer in Käfigen verdursten. Warum hängt ihr sie nicht mit allem Anstand auf?«


  »Bei dem, was sie an den Tümmlerfällen gemacht haben, haben sie auch keinen Anstand gezeigt«, erwiderte der Stadtwächter knurrend.


  Die Stangen waren zu eng nebeneinander, um den Becher hindurchzuschieben, aber Harwin und Gendry halfen ihr. Sie setzte einen Fuß in Harwins verschränkte Hände, stieg auf Gendrys Schultern und packte die Stangen auf der Oberseite des Käfigs. Der fette Mann drehte das Gesicht nach oben und drückte die Wange ans Eisen, und Arya schüttete das Wasser über ihn. Er sog es gierig auf und ließ es sich über Kopf, Wangen und Hände rinnen, und dann leckte er die letzten Tropfen von den Stäben. Er hätte auch Aryas Finger abgeleckt, hätte sie die Hand nicht rasch zurückgezogen. Während sie die beiden anderen auf die gleiche Weise versorgte, versammelte sich eine Menschenmenge und beobachtete sie. »Dem Verrückten Jägersmann wird das zu Ohren kommen«, drohte ein Mann. »Und gefallen wird es ihm bestimmt nicht. Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Das hier wird ihm sogar noch weniger gefallen.« Anguy spannte seinen Langbogen, zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf, zog die Sehne durch und schoss. Der fette Mann erbebte, als ihm der Pfeil durch das mehrfache Kinn glitt, doch im Käfig hatte er keinen Platz zu fallen. Zwei weitere Pfeile beendeten das Leiden der anderen beiden Nordmannen. Auf dem ganzen Marktplatz war nur noch das Plätschern des Brunnens und das Summen der Fliegen zu hören.


  Valar morghulis, dachte Arya.


  Auf der Ostseite des Marktplatzes stand ein bescheidenes Gasthaus mit weiß getünchten Wänden und zerbrochenen Fenstern. Das halbe Dach war erst kürzlich abgebrannt, doch man hatte das Loch geflickt. Über der Tür hing ein Schild, auf das ein Pfirsich gemalt war, von dem jemand ordentlich abgebissen hatte. Sie stiegen vor dem Stall an der Ecke ab und Grünbart rief dröhnend nach den Burschen.


  Die dralle rothaarige Wirtin heulte bei ihrem Anblick vor Freude, dann schloss sie einen nach dem anderen in die Arme. »Grünbart, nicht wahr? Oder besser Graubart? Die Mutter sei uns gnädig, wann bist du so alt geworden? Zit, bist du es? Trägst du immer noch deinen schäbigen Mantel? Ich weiß, warum du ihn nie wäschst. Du hast Angst, dass die ganze Pisse rausgeht und dann sehen wir, dass du eigentlich ein Ritter der Königsgarde bist! Und Tom von den Sieben, du geiler alter Bock! Bist du hier, um dir deinen Sohn anzuschauen? Nun, dazu ist es zu spät, er ist längst mit dem verdammten Jägersmann davongeritten. Und erzähl mir nicht, es wäre nicht deiner!«


  »Er hat meine Stimme nicht geerbt«, protestierte Tom schwach.


  »Er hat aber deine Nase. Ja, und die anderen Teile auch, wenn man die Mädchen so reden hört.« Nun bemerkte sie Gendry und kniff ihm in die Wange. »Schau sich einer diesen hübschen jungen Ochsen an. Warte, bis Alyce diese Arme sieht. Oh, und er wird rot wie eine Jungfrau. Nun, darum wird sich Alyce kümmern, Junge, versprochen.«


  Arya hatte Gendry noch nie so rot gesehen. »Tansy, lass den Bullen in Ruhe, er ist ein guter Junge«, sagte Tom Siebensaiten. »Alles, was wir brauchen, ist ein sicheres Bett für die Nacht.«


  »Sprich du für dich selbst, Sänger.« Anguy legte den Arm um eine stramme junge Kellnerin, die genauso sommersprossig war wie er.


  »Betten haben wir«, sagte die rothaarige Tansy. »Im Pfirsich hat es nie an Betten gemangelt. Aber zuerst steigt ihr alle in die Wanne. Beim letzten Mal, als ihr unter meinem Dach genächtigt habt, sind eure Flöhe hier geblieben.« Sie pickte Grünbart den Finger in die Brust. »Und dein Bett war sogar grün. Wollt ihr essen?«


  »Wenn du etwas übrig hast, sagen wir nicht nein«, räumte Tom ein.


  »Na, wann hast du je zu irgendetwas Nein gesagt, Tom?«, stichelte die Frau. »Ich brate ein bisschen Hammel für deine Freunde und eine alte trockene Ratte für dich. Das ist mehr, als du verdienst, aber wenn du mir ein Liedchen oder zwei trällerst, werde ich vielleicht schwach. Na, kommt schon, kommt. Cass, Lanna, setzt die Kessel auf. Jyzene, hilf mir, ihnen die Kleider auszuziehen, die müssen wir ebenfalls kochen.«


  Sie machte mit all ihren Drohungen ernst. Arya versuchte ihnen zu erklären, dass sie erst in Acorn Hall zweimal gebadet hatte, vor kaum vierzehn Tagen, doch die rothaarige Frau wollte nichts davon hören. Zwei Mägde trugen sie einfach die Treppe hinauf und stritten darüber, ob sie ein Mädchen oder ein Junge sei. Die mit Namen Helly gewann, deshalb musste die andere heißes Wasser holen und Arya den Rücken mit einer harten Bürste abschrubben, die fast die Haut mit heruntergerissen hätte. Danach nahmen sie ihr die Sachen, die Lady Smallwood ihr geschenkt hatte, weg und kleideten sie in Leinen und Spitze wie eine von Sansas Puppen. Wenigstens durfte sie hinuntergehen und essen, nachdem sie fertig waren.


  Während sie in ihren albernen Mädchensachen im Schankraum saß, erinnerte sich Arya daran, was Syrio Forel ihr über den Trick erzählt hatte, wie man hinschaute und sehen konnte, was sich um einen herum befand. Also schaute sie hin und sah mehr Mägde, als irgendein Gasthaus brauchen konnte, und die meisten von ihnen waren jung und hübsch. Und gegen Abend herrschte ein stetiges Kommen und Gehen von Männern im Pfirsich. Sie hielten sich nie lange im Schankraum auf, nicht einmal, als Tom seine Holzharfe hervorholte und »Sechs Maiden baden in einem Quell« sang. Die Holzstiege war alt und steil und knarrte fürchterlich, wann immer ein Mann ein Mädchen nach oben führte. »Ich wette, das hier ist ein Bordell«, flüsterte sie Gendry zu.


  »Du weißt doch noch nicht einmal, was ein Bordell ist.«


  »Weiß ich wohl«, beharrte sie. »Es ist wie ein Gasthaus, nur mit Mädchen.«


  Erneut wurde er puterrot. »Und was machst du dann hier?«, wollte er wissen. »Ein Bordell ist nicht der richtige Ort für eine verdammte hochgeborene Dame, das weiß ja wohl jeder.«


  Eines der Mädchen setzte sich neben ihm auf die Bank. »Wer ist hier eine hochgeborene Dame? Die kleine Dürre?« Sie sah Arya an und lachte. »Ich bin auch die Tochter eines Königs.«


  Arya merkte, dass sie verspottet wurde. »Bist du nicht.«


  »Na ja, könnte ich aber sein.« Als das Mädchen die Achseln zuckte, rutschte ihr der Träger von der Schulter. »Es heißt, König Robert hätte meine Mutter gevögelt, als er sich hier versteckt hat, damals vor der Schlacht. Natürlich hatte er auch die anderen Mädchen, aber Leslyn meinte, meine Mutter habe er am meisten gemocht.«


  Das Mädchen hatte tatsächlich das Haar des alten Königs, dachte Arya, einen vollen Schopf, schwarz wie Kohle. Das hat allerdings gar nichts zu bedeuten. Gendry hat das gleiche Haar. Viele Leute haben schwarzes Haar.


  »Ich heiße Glöckchen«, stellte sich das Mädchen Gendry vor. »Wegen der Schlacht. Ich wette, ich könnte auch deine Glocke zum Läuten bringen. Möchtest du?«


  »Nein«, entgegnete er barsch.


  »Ich wette, du möchtest.« Sie strich über seinen Arm. »Für Freunde von Thoros oder dem Blitzlord koste ich nichts.«


  »Nein, habe ich gesagt.« Gendry stand abrupt auf und marschierte von dem Tisch fort in die Nacht hinaus.


  Glöckchen wandte sich an Arya. »Mag er keine Mädchen?«


  Arya zuckte die Achseln. »Er ist nur blöd. Lieber poliert er Helme und haut mit Hämmern auf Schwerter.«


  »Oh.« Glöckchen zog den Träger wieder über die Schulter und ging hinüber zu Hans im Glück. Bereits kurze Zeit später saß sie auf seinem Schoß, kicherte und trank aus seinem Weinbecher. Grünbart hatte zwei Mädchen, auf jedem Knie eins. Anguy war mit seiner Sommersprossigen verschwunden, und Zit war auch nicht mehr da. Tom Siebensaiten saß am Feuer und sang »Die Mädchen, die im Frühjahr erblühen«. Arya nippte an ihrem mit Wasser verdünnten Wein, den die rothaarige Frau ihr erlaubt hatte, und lauschte. Auf der anderen Seite des Platzes verrotteten Tote in ihren Käfigen, hier im Pfirsich dagegen herrschte Fröhlichkeit. Allerdings erschien es ihr, als würden einige ein wenig zu laut lachen.


  Es wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, sich davonzuschleichen und ein Pferd zu stehlen, aber Arya sah darin keinen Vorteil. Sie konnte höchstens bis zum Stadttor reiten. Dieser Hauptmann würde mich niemals hinauslassen, und selbst wenn, Harwin würde mich verfolgen, oder dieser Jägersmann mit seinen Hunden. Hätte sie doch nur eine Karte, damit sie sehen könnte, wie weit Stoney Sept von Riverrun entfernt war.


  Schließlich war ihr Becher leer, und Arya gähnte. Gendry kam nicht zurück. Tom Siebensaiten sang »Zwei Herzen, die schlagen wie eins« und küsste am Ende jeder Strophe ein anderes Mädchen. In der Ecke am Fenster saßen Zit und Harwin und unterhielten sich gedämpft mit der rothaarigen Tansy. »… hat die Nacht in Jaimes Zelle verbracht«, hörte sie die Frau sagen. »Sie und dieses andere Mädchen, die, die Renly ermordet hat. Alle drei zusammen, und gegen Morgen hat Lady Catelyn ihn aus Liebe befreit.« Sie kicherte kehlig.


  Das ist nicht wahr, dachte Arya. So etwas würde sie nie tun. Sie fühlte sich traurig und wütend und einsam, alles auf einmal.


  Ein alter Mann setzte sich zu ihr. »Na, du bist mir aber ein hübscher kleiner Pfirsich.« Sein Atem stank fast so faulig wie die toten Männer in den Käfigen, und seine Schweinsäuglein tasteten sie von oben bis unten ab. »Hat mein süßer Pfirsich auch einen Namen?«


  Einen halben Herzschlag wusste sie überhaupt nicht mehr, wer sie eigentlich war. Sie war kein Pfirsich, und Arya Stark konnte sie hier auch nicht sein, nicht für diesen stinkenden Betrunkenen, den sie nicht kannte. »Ich bin …«


  »Sie ist meine Schwester.« Gendry legte dem Alten seine schwere Pranke auf die Schulter und drückte zu. »Lass sie in Ruhe.«


  Der Mann drehte sich um und wollte nur zu gern Streit anfangen, angesichts von Gendrys Größe überlegte er es sich jedoch anders. »Deine Schwester, ja? Was für ein Bruder bist du eigentlich? Ich würde meine Schwester niemals in den Pfirsich bringen, ganz bestimmt nicht.« Er stand von der Bank auf und machte sich murmelnd auf die Suche nach einer neuen Freundin.


  »Warum hast du das gesagt?« Arya sprang auf die Füße. »Du bist nicht mein Bruder.«


  »Das ist allerdings wahr«, erwiderte er verärgert. »Ich bin verflucht noch mal von zu niedriger Geburt, um mit einer Hohen Dame verwandt zu sein.«


  Der Zorn in seiner Stimme verblüffte Arya. »So habe ich es nicht gemeint.«


  »Doch.« Er setzte sich auf die Bank und wiegte seinen Weinbecher in den Händen. »Geh weg. Ich will meinen Wein in Frieden trinken. Dann suche ich mir vielleicht das schwarzhaarige Mädchen und läute ihr Glöckchen für sie.«


  »Aber …«


  »Ich hab gesagt, geh weg, M’lady.«


  Arya fuhr herum und ließ ihn allein. Dieser dumme, bullenköpfige Bastard, genau das ist er. Sollte er doch alle Glocken läuten, die er läuten wollte, ihr war das einerlei.


  Ihr Schlafzimmer lag ganz oben unter dem Dach. Vielleicht mangelte es dem Pfirsich nicht an Betten, aber für Leute wie sie war nur ein einziges vorhanden. Wenngleich ein großes Bett. Es füllte den ganzen Raum aus, und die muffige Strohmatratze sah so aus, als ob sie groß genug für sie alle wäre. Im Augenblick jedoch hatte sie das Bett für sich allein. Ihre eigenen Kleider hingen an einem Nagel an der Wand zwischen Gendrys und Zits Sachen. Arya zog Leinen und Spitze aus, streifte sich ihr Hemd über den Kopf, stieg in das Bett und vergrub sich unter den Decken. »Königin Cersei«, flüsterte sie ins Kissen. »König Joffrey, Ser Ilyn, Ser Meryn. Dunsen, Raff und Polliver. Der Kitzler, der Bluthund und Ser Gregor, der Reitende Berg.« Manchmal gefiel es ihr, die Reihenfolge der Namen zu verändern. Es half ihr, sich daran zu erinnern, wer sie waren und was sie getan hatten. Vielleicht sind einige schon tot, dachte sie. Vielleicht sitzen sie irgendwo in Eisenkäfigen, und die Krähen hacken ihnen die Augen aus.


  Sie schlief sofort ein, nachdem sie die Augen geschlossen hatte. In dieser Nacht träumte sie von Wölfen, die durch einen nassen Wald pirschten, der nach Regen und Moder und Blut roch. Nur waren es im Traum angenehme Gerüche für sie, und Arya wusste, sie hatte nichts zu fürchten. Sie war stark und schnell und wild, und ihr Rudel war bei ihr, ihre Brüder und Schwestern. Gemeinsam erlegten sie ein verängstigtes Pferd, rissen ihm die Kehle heraus und taten sich an seinem Fleisch gütlich. Als der Mond durch die Wolken brach, warf sie den Kopf in den Nacken und heulte.


  Bei Tagesanbruch erwachte sie vom Gebell einer Hundemeute.


  Gähnend setzte sie sich auf. Gendry rührte sich links neben ihr, und Zit Zitronenmantel schnarchte rechts von ihr laut, aber bei dem Gebell von draußen konnte man es kaum hören. Das muss ein halbes Hundert Hunde sein. Sie kroch unter der Dekke hervor, hüpfte über Zit, Tom und Hans im Glück zum Fenster. Als sie die Läden aufstieß, schlugen ihr Wind, Feuchtigkeit und Kälte entgegen. Der Tag war grau und verhangen. Unten auf dem Platz bellten die Hunde, rannten im Kreis herum, knurrten und heulten. Es war eine ganze Meute, große schwarze Mastiffs, schlanke Wolfshunde und schwarzweiße Schäferhunde sowie Rassen, die Arya nicht kannte, zottige, gestreifte Tiere mit langen gelben Zähnen. Zwischen dem Gasthaus und dem Brunnen saßen ein Dutzend Reiter im Sattel und sahen den Stadtbewohnern dabei zu, wie sie den Käfig des Fetten öffneten und an seinem Arm zerrten, bis die aufgedunsene Leiche zu Boden fiel. Die Hunde fielen sofort über ihn her und rissen das Fleisch von den Knochen.


  Arya hörte einen der Reiter lachen. »Hier ist deine neue Burg, du verfluchter Lannister-Bastard«, sagte er. »Ein bisschen eng für so einen wie dich, aber wir kriegen dich rein, keine Sorge.« Neben ihm stand ein Gefangener, der mit einem Hanfseil an den Handgelenken gefesselt war. Ein paar der Stadtbewohner warfen Mist nach ihm, doch er zuckte mit keiner Wimper. »In diesem Käfig wirst du verrecken«, rief sein Wächter. »Die Krähen werden dir die Augen aushacken, während wir all das gute Lannistergold ausgeben! Und wenn dieKrähen ihr Werk getan haben, schicken wir deine Überreste an deinen verdammten Bruder. Obwohl ich bezweifle, dass er dich erkennen wird.«


  Der Lärm hatte den halben Pfirsich geweckt. Gendry drückte sich neben ihr ins Fenster, und Tom trat nackt wie an seinem Namenstag hinter sie. »Was ist das für ein verfluchtes Geschrei?«, beschwerte sich Zit vom Bett her. »Da will man ein einziges Mal ausschlafen!«


  »Wo ist Grünbart?«, fragte Tom ihn.


  »Liegt bei Tansy«, meinte Zit. »Warum?«


  »Am besten holen wir ihn. Und Schütze auch. Der Verrückte Jägersmann ist zurückgekommen und hat einen neuen Mann für die Käfige mitgebracht.«


  »Lannister«, sagte Arya. »Ich habe gehört, dass er ihn Lannister genannt hat.«


  »Haben sie den Königsmörder erwischt?«, wollte Gendry wissen.


  Unten auf dem Platz traf ein geworfener Stein den Gefangenen an der Wange, und er drehte den Kopf. Nein, nicht den Königsmörder, dachte Arya, als sie sein Gesicht sah. Die Götter hatten ihre Gebete schließlich doch erhört.


  



  JON


  Ghost war verschwunden, als die Wildlinge ihre Pferde aus der Höhle führten. Hat er begriffen, dass er nach Castle Black laufen soll? Jon atmete die kalte Morgenluft tief ein und gestattete sich ein wenig Hoffnung. Am Osten war der Himmel dicht über dem Horizont rosa, weiter oben hellgrau. Das Schwert des Morgens hing noch im Süden, und der helle weiße Stern in seinem Heft leuchtete in der Dämmerung wie ein Diamant, doch das Schwarz und Grau des dunklen Waldes verwandelte sich langsam wieder in Grün, Gold, Rot und Braun. Und über den Soldatenkiefern und Eichen, Eschen und Wachbäumen ragte die Mauer auf, deren bleiches Eis unter dem Staub und Schmutz glitzerte, der ihre Oberfläche befleckte.


  Der Magnar schickte ein Dutzend Männer nach Westen und ein weiteres Dutzend nach Osten, um die höchsten Hügel zu erklimmen und nach Grenzern im Wald oder Reitern auf dem Eis Ausschau zu halten. Die Thenns trugen Kriegshörner mit Bronzebändern, mit denen sie die anderen warnen sollten, falls die Wache gesichtet wurde. Die anderen Wildlinge reihten sich hinter Jarl, Jon und Ygritte ein. Dies sollte die Stunde des Triumphs für den jungen Räuber werden.


  Von der Mauer hieß es oft, sie sei über zweihundert Meter hoch, aber Jarl hatte eine Stelle ausgesucht, wo sie sowohl höher als auch niedriger war. Vor ihnen erhob sich das Eis steil aus den Bäumen wie eine riesige Klippe, die von windgefrästen Zinnen gekrönt wurde, die mindestens zweihundertfünfzig Meter hoch waren, an manchen Stellen womöglich dreihundert. Doch das war eine Täuschung, erkannte Jon, während sie näher kamen. Brandon der Erbauer hatte überall, wo es machbar war, die Fundamentblöcke entlang der Anhöhen gelegt, und in dieser Gegend ragten die Hügel besonders wild und zerklüftet auf.


  Einst hatte er seinen Onkel Benjen erzählen hören, östlich von Castle Black sei die Mauer ein Schwert und westlich davon eine Schlange. Das stimmte. Sie schlängelte sich über einen Hügelhöcker, tauchte ins folgende Tal, erklomm für einige Meilen den Grat eines lang gezogenen Granitrückens, zog sich über eine zerklüftete Bergspitze, führte wieder ins nächste Tal, das noch steiler war, und erhob sich dann höher und höher, sprang von Hügel zu Hügel, so weit das Auge reichte, bis zu den Gebirgen im Westen.


  Jarl hatte beschlossen, das Eis auf einem Bergrücken anzugehen. Hier ragte die Mauer immerhin stolze zweihundertfünfzig Meter über dem Wald auf, wobei ein gutes Drittel dieser Höhe aus Erde und Stein und nicht aus Eis bestand. Der Hang war zu steil für die Pferde, fast ebenso schwierig zu erklettern wie die Faust der Ersten Menschen; trotzdem war er immer noch leichter zu bezwingen als die glatte, senkrechte Fläche der eigentlichen Mauer. Zudem war der Bergrücken dicht bewaldet und bot dadurch Deckung. Früher waren die Brüder in Schwarzregelmäßig mit Äxten ausgezogen und hatten die herandrängenden Bäume zurückgeschlagen, doch jene Tage gehörten schon lange der Vergangenheit an, und hier wuchs der Wald bis ans Eis heran.


  Der Tag versprach feucht und kalt zu werden, und in der Nähe der Mauer würde es noch feuchter und kälter sein, unterhalb dieser Tonnen von Eis. Je näher sie kamen, desto mehr hielten sich die Thenns zurück. Sie haben die Mauer noch nie gesehen, nicht einmal der Magnar, erkannte Jon. Sie macht ihnen Angst. In den Sieben Königslanden hieß es, die Mauer kennzeichne das Ende der Welt. Für sie stimmt das ja genauso. Es war lediglich die Frage, auf welcher Seite man stand.


  Und wo stehe ich? Jon wusste es nicht. Um bei Ygritte zu bleiben, musste er mit Leib und Seele ein Wildling werden. Verließ er sie und kehrte zu seinen Pflichten zurück, würde der Magnar ihr das Herz herausschneiden. Und wenn er sie mitnahm … vorausgesetzt, sie wäre einverstanden, was ganz und gar nicht sicher war … nun, er konnte sie schlecht nach Castle Black bringen, damit sie dort unter den Brüdern lebte. Ansonsten durften ein Deserteur und ein Wildling kaum irgendwo in den Sieben Königslanden auf einen freundlichen Empfang hof


  fen. Wir könnten nach Gendels Kindern suchen, schätze ich. Obwohl die uns vermutlich eher auffressen als aufnehmen würden.


  Jarls Männer beeindruckte die Mauer nicht, stellte Jon fest. Die haben das alle schon einmal gemacht. Jarl rief einige Namen, nachdem sie unterhalb des Bergrückens abgestiegen waren, und elf Wildlinge versammelten sich um ihn. Alle waren jung. Der Älteste war noch keine fünfundzwanzig, und zwei von ihnen waren jünger als Jon. Ein jeder war dünn und zäh; sie sahen sehnig und kräftig aus und erinnerten ihn an Stonesnake, jenen Bruder, den die Halbhand zu Fuß losgeschickt hatte, als Rasselhemd sie gejagt hatte.


  Im Schatten der Mauer machten sich die Wildlinge bereit, legten sich dicke aufgerollte Hanfseile um die Schulter und zogen eigentümliche Stiefel aus geschmeidiger Hirschhaut an. Die Stiefel hatten Dorne an den Zehen, aus Eisen bei Jarl und zwei anderen, aus Bronze bei einigen anderen und bei den meisten aus angespitztem Knochen. Kleine Steinhammer hingen an ihren Gürteln, dazu eine Ledertasche mit Pflöcken. Ihre Eisbeile waren Geweihstücke mit angespitzten Enden, die mit Fellstreifen an Holzgriffen befestigt waren. Die elf Kletterer teilten sich in drei Gruppen zu je vier auf; Jarl war der zwölfte Mann. »Mance hat jedem Mann der ersten Gruppe, die oben ankommt, ein Schwert versprochen«, verkündete er ihnen, wobei sein Atem dunstig in der kalten Luft hing. »Schwerter aus dem Süden, geschmiedet in Burgen. Und euer Name soll in Liedern zu hören sein, das gibt’s noch dazu. Was mehr kann ein freier Mann verlangen? Hinauf, und sollen die Anderen den Letzten holen!«


  Die Anderen sollen sie alle holen, dachte Jon, während er ihnen zuschaute, wie sie den steilen Hang des Bergrückens hinaufstiegen und zwischen den Bäumen verschwanden. Es wäre nicht das erste Mal, dass Wildlinge die Mauer erklommen, nicht einmal das hundertste Mal. Zwei- oder dreimal im Jahr stießen die Patrouillen auf Kletterer, und manchmal fanden Grenzer die zerschmetterten Leichen jener, die abgestürzt waren. Entlang der Küste bauten die Eindringlinge häufiger Boote, um durch die Seehundsbucht zu schlüpfen. Im Westen stiegen sie in die schwarzen Tiefen der Klamm hinunter, um den Shadow Tower zu umrunden. Dazwischen jedoch gab es nur eine Möglichkeit, die Mauer zu überwinden – man musste über sie hinüber, und vielen Räubern war das bereits gelungen. Die wenigsten sind allerdings zurückgekehrt, dachte er mit einem gewissen grimmigen Stolz. Kletterer mussten zwangsläufig ihre Pferde hinter sich lassen, und viele jüngere, unerfahrenere Wildlinge begannen ihren Raubzug, indem sie die ersten Pferde stahlen, die sie fanden. Dann erhob sich lautes Geschrei, Raben wurden losgeschickt, und häufig erwischte die Nachtwache sie dann und hängte sie, ehe sie sich mit ihrem Plündergut und den geraubten Frauen davonmachen konnten. Jarl würde diesen Fehler nicht begehen, dessen war sich Jon sicher, aber wie stand es mit Styr? Der Magnar ist ein Herrscher, kein Räuber. Er weiß vielleicht gar nicht, wie dieses Spiel gespielt wird.


  »Da sind sie«, sagte Ygritte. Jon blickte auf und entdeckte den ersten Kletterer, der gerade aus den Baumwipfeln kam. Es war Jarl. Er hatte einen Wachbaum gefunden, der an der Mauer lehnte, und führte seine Männer an ihm hinauf, wodurch es zu Anfang schneller ging. Der Wald hätte niemals so nahe an die Mauer heranwachsen dürfen. Sie sind schon dreihundert Fuss hoch und haben das Eis selbst noch nicht einmal berührt.


  Er beobachtete den Wildling, der nun vorsichtig vom Holz in die Mauer einstieg, mit kurzen, harten Hieben der Beile Haltegriffe ins Eis schlug und sich dann hinüberschwang. Das Seil um seine Hüfte verband ihn mit dem zweiten Mann, der immer noch im Baum hing. Langsam, Schritt für Schritt bewegte sich Jarl höher und stieß die Dorne an seinen Stiefeln ins Eis, wo er keinen natürlichen Halt für die Füße finden konnte. Nachdem er ungefähr drei Meter über dem Wachbaum war, hielt er auf einem schmalen Eisvorsprung inne, hängte das Beil an den Gürtel, zog seinen Hammer hervor und schlug einen Eisennagel in eine Spalte. Der zweite Mann hinter ihm schwang sich zur Mauer hinüber, derweil der dritte zur Baumspitze hinaufstieg.


  Die beiden anderen Gruppen hatten keine so günstige Stelle gefunden, wo ihnen ein Baum Schützenhilfe leistete, und es dauerte nicht lange, bis sich die Thenns zu fragen begannen, ob die Nachzügler sich vielleicht schon auf dem Bergrücken verirrt hatten. Jarls Gruppe war allein in der Mauer und bereits fast dreißig Meter hoch, ehe die vorderen Kletterer der folgenden Trupps in Sicht kamen. Die Gruppen waren gute zwanzig Meter auseinander. Jarls vier befanden sich in der Mitte. Zur Rechten kletterte das Gespann von Grigg der Ziege, dessen langer blonder Zopf von hier unten leicht zu erkennen war. Links führte ein sehr dünner Mann namens Errok die Kletterer an.


  »So langsam«, beschwerte sich Magnar laut, während er zusah, wie sie sich ihren Weg nach oben suchten. »Hat er die Krähen vergessen? Er sollte schneller klettern, ehe wir entdeckt werden.«


  Jon musste sich auf die Zunge beißen. Er erinnerte sich nur zu gut an den Klagenden Pass und die Kletterpartie im Mondlicht mit Stonesnake. In jener Nacht hatte er sein Herz ein halbes Dutzend Mal hinuntergeschluckt, und am Ende hatten seine Arme und Beine wehgetan und seine Finger waren halb erfroren gewesen. Und das war Fels, kein Eis. Stein war fest, Eis dagegen auch im besten Fall heimtückisch, und an einem Tag wie diesem, wenn die Mauer weinte, konnte die Wärme einer Hand ausreichen, um es zu schmelzen. Die riesigen Blöcke mochten im Innern steinhart gefroren sein, außen waren sie glatt und wiesen Riefen vom herabrinnenden Wasser auf, zudem gab es häufig Stellen, an denen Luft ins Eis eingedrungen war. Was immer man über diese Wildlinge sagen mag, mutig sind sie.


  Dennoch ertappte sich Jon dabei, wie er hoffte, Styrs Befürchtungen würden sich bewahrheiten. Wenn die Götter gnädig sind, kommt zufällig eine Patrouille vorbei und bereitet diesem Spuk ein Ende. »Keine Mauer kann deine Sicherheit garantieren«, hatte ihm sein Vater einst erklärt, während sie über die Wehrgänge von Winterfell schritten. »Eine Mauer ist nur so stark wie die Männer, die sie verteidigen.« Die Wildlinge hatten zwar hundertzwanzig Mann, doch vier Verteidiger würden genügen, um sie zurückzuschlagen, denn dazu reichten ein paar gut gezielte Pfeile und einige Steine.


  Allerdings tauchten keine Verteidiger auf; keine vier, nicht einmal ein einziger. Die Sonne erklomm den Zenit, die Wildlinge erklommen die Mauer. Jarls vier blieben bis Mittag vorn, dann stießen sie auf einen Bereich mit schlechtem Eis. Jarl hatte sein Seil um einen vom Wind herausgefrästen Vorsprung geschlungen und verlagerte gerade sein ganzes Gewicht darauf, als sich das ganze Ding plötzlich in einzelne Brocken auflöste und abstürzte, und Jarl mit ihm. Kopfgroße Eisstücke hagelten auf die drei unter ihm hernieder, doch sie klammerten sich an die Nägel in der Mauer, die zum Glück hielten. Jarl kam am Ende des Seile mit einem Ruck zum Halten.


  Bis sich seine Gruppe von diesem Zwischenfall erholt hatte, war Grigg die Ziege mit seinen drei Begleitern fast auf gleicher Höhe. Erroks vier blieben deutlich zurück. Die Stelle, wo sie aufstiegen, sah glatt und eben aus und war mit einer Schicht Schmelzwasser überzogen, das feucht glänzte, wenn die Sonne darauf schien. Griggs Bereich sah dunkler aus und zeigte mehr Unebenheiten: einen langen horizontalen Vorsprung, wo ein Block nicht sauber auf den darunter gesetzt worden war, kleine Spalten und Risse, und dort, wo Wind und Wasser sich Löcher ins Eis gefressen hatten, sogar so große Kamine, dass ein Mann sich in ihnen verstecken konnte.


  Bald führte Jarl seine Männer wieder nach oben. Seine Gruppe und Griggs kamen nun fast Seite an Seite voran, während Errok fünfzig Meter hinter ihnen lag. Mit den Hirschhornbeilen schlugen und hackten sie auf das Eis ein, und glitzernde Scherben rieselten hinunter auf die Bäume. Steinhämmer versenkten Nägel, die als Sicherungen für die Seile dienten, tief in der Mauer; die Eisennägel gingen jedoch aus, bevor die Hälfte des Wegs hinter ihnen lag, und dann mussten die Kletterer mit Pflöcken aus Horn und angespitztem Knochen vorlieb nehmen. Die Männer traten die Dorne ihrer Stiefel in die harte, unnachgiebige Wand, wieder und wieder und wieder und wieder, um mit den Füßen Halt zu finden. Ihre Beine müssen längst taub sein, dachte Jon nach der vierten Stunde. Wie lange stehen sie das noch durch? Ebenso unruhig wie der Magnar schaute er zu und lauschte auf das ferne Klagen eines Kriegshorns der Thenn. Doch die Hörner blieben stumm und von der Nachtwache war keine Spur zu sehen.


  Zur sechsten Stunde hatte Jarl wieder einen Vorsprung vor Grigg der Ziege gewonnen, und seine Männer vergrößerten diesen mehr und mehr. »Mance’ Schoßhündchen scheint sich dringend ein Schwert zu wünschen«, meinte der Magnar und beschattete die Augen. Die Sonne stand hoch am Himmel, das obere Drittel der Mauer glänzte kristallblau und reflektierte das Licht so hell, dass es in den Augen schmerzte. Jarls Trupp und Griggs Männer waren in der Grelle verschwunden, während Erroks Gruppe sich noch im Schatten befand. Statt weiter nach oben zu klettern, schoben sie sich in etwa hundertfünfzig Meter Höhe seitwärts und strebten auf einen Kamin zu. Jon beobachtete sie, wie sie Zug um Zug weiter vorankamen, als er das Geräusch hörte – ein plötzliches Krachen, das sich das Eis entlangzuwälzen schien und dem ein Schreckensruf folgte. Dann war die Luft von Splittern und Schreien und fallenden Männern erfüllt, als sich eine Schicht Eis von einem Fuß Stärke und fünfzig Fuß Breite löste, taumelnd, berstend, grollend in die Tiefe rutschte und alles in seinem Weg mit sich riss. Sogar am Fuß des Bergrückens krachten ein paar Stücke durch die Bäume und ein Stück den Hügel hinunter. Jon packte Ygritte, drückte sie auf den Boden und warf sich über sie, und einen von den Thenns traf ein Eisstück im Gesicht und brach ihm die Nase.


  Als sie wieder nach oben schauten, waren Jarl und seine Gruppe verschwunden. Männer, Seile, Nägel – nichts war in über zweihundert Metern Höhe von ihnen geblieben. Wo die Kletterer noch einen Augenblick zuvor gehangen hatten, klaffte eine Wunde in der Mauer, in der das Eis so glatt und weiß wie polierter Marmor in der Sonne glänzte. Weit, weit unten zeigte sich ein schwacher roter Fleck, wo jemand auf einen gefrorenen Vorsprung gekracht war.


  Die Mauer verteidigt sich selbst, dachte Jon, während er Ygritte wieder auf die Beine zog.


  Sie fanden Jarl in einem Baum, aufgespießt auf einem abgebrochenen Ast und noch immer an die drei anderen gebunden, die zerschmettert neben ihm lagen. Einer lebte noch, doch Beine und Rückgrat waren gebrochen, und die meisten Rippen ebenso. »Erbarmen«, flehte er, als sie ihn fanden. Einer der Thenns schlug ihm mit einer großen Steinkeule den Schädel ein. Der Magnar erteilte Befehle, und seine Männer begannen Brennstoff für einen Scheiterhaufen zu sammeln.


  Die Toten brannten bereits, als Grigg die Ziege die Krone der Mauer erreichte. Als Erroks Vierertrupp oben eintraf, waren von Jarl und seiner Gruppe nur noch Knochen und Asche übrig.


  Inzwischen ging die Sonne unter, daher verschwendeten die Kletterer keine Zeit mehr. Sie entrollten die langen Hanfseile, die sie sich um die Brust geschlungen hatten, banden sie aneinander und warfen sie herunter. Der Gedanke, dreihundert Meter an diesem Seil in die Höhe steigen zu müssen, erfüllte Jon mit Schrecken, doch Mance hatte etwas Besseres geplant. Die Wildlinge, die Jarl unten gelassen hatte, packten eine riesige Strickleiter mit Hanfsprossen von der Dicke eines Arms aus und befestigten sie an dem Seil der Kletterer. Errok und Grigg und ihre Leute zogen sie ächzend und keuchend hinauf, banden sie oben fest und ließen das Seil dann erneut hinunter, damit eine zweite Leiter daran befestigt werden konnte. Insgesamt waren es fünf.


  Nachdem alle an Ort und Stelle waren, rief der Magnar einen barschen Befehl in der Alten Sprache, und fünf der Thenns begannen den Aufstieg. Sogar mit Hilfe der Leiter war es kein Kinderspiel. Ygritte beobachtete ihre Anstrengungen eine Weile. »Ich hasse diese Mauer«, sagte sie leise und wütend.


  »Spürst du, wie kalt sie ist?«


  »Sie ist aus Eis«, wandte Jon ein.


  »Du weißt aber auch gar nichts, Jon Snow. Diese Mauer ist aus Blut gemacht.«


  Und sie hatte sich noch nicht genug Opfer geholt. Bis Sonnenuntergang waren zwei der Thenns von der Leiter in den Tod gestürzt, aber diese beiden waren die Letzten. Erst gegen Mitternacht erreichte Jon die Mauerkrone. Die Sterne schienen wieder, und Ygritte zitterte von der Kletterei. »Ich wäre beinahe abgestürzt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Zweimal. Dreimal. Die Mauer hat versucht, mich abzuschütteln, ich konnte es spüren.« Eine der Tränen löste sich und rann langsam über ihre Wange.


  »Das Schlimmste liegt hinter uns.« Jon gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Hab keine Angst.« Er wollte den Arm um sie legen.


  Ygritte stieß ihm die flache Hand so hart vor die Brust, dass er den Schmerz durch alle Schichten von Wolle, Kettenhemd und gehärtetem Leder fühlte. »Ich hatte keine Angst. Du weißt gar nichts, Jon Snow.«


  »Weshalb weinst du dann?«


  »Nicht aus Angst!« Sie trat wild mit dem Absatz auf das Eis unter sich und schlug ein Stück heraus. »Ich weine, weil wir das Horn des Winters nie gefunden haben. Wir haben ein halbes Hundert Gräber geöffnet und all diese Schatten auf die Welt losgelassen, und trotzdem haben wir das Horn von Joramun nicht gefunden, das dieses kalte Ding niederreißen könnte!«


  



  JAIME


  Seine Hand brannte.


  Noch immer, noch immer, lange nachdem sie die Fackel gelöscht hatten, mit der sie den blutigen Stumpf ausgebrannt hatten, fühlte er, wie das Feuer seinen Arm hinaufschoss und seine Finger sich in den Flammen krümmten, die Finger, die er nicht mehr hatte.


  Er war schon früher verwundet worden, doch niemals auf diese Weise. Er hatte nicht gewusst, dass es solche Schmerzen gab. Manchmal stammelte er ungewollt alte Gebete vor sich hin, Gebete, die er als Kind gelernt hatte und an die er seitdem nie mehr gedacht hatte, Gebete, die er zusammen mit Cersei gesprochen hatte, während sie Seite an Seite in der Septe von Casterly Rock knieten. Gelegentlich weinte er sogar, bis er den Mummenschanz lachen hörte. Dann ließ er seine Augen austrocknen und sein Herz sterben und betete, das Fieber möge ihm auch die Tränen ausbrennen. Jetzt weiß ich, wie Tyrion sich all die Male fühlte, wenn sie über ihn gelacht haben.


  Nachdem er zum zweiten Mal aus dem Sattel gefallen war, banden sie ihn an Brienne von Tarth fest, und so mussten sie sich wieder das Pferd teilen. Eines Tages fesselten sie die zwei Gesicht zu Gesicht statt Rücken an Rücken. »Die Liebenden«, seufzte Shagwell laut, »und was für ein hübscher Anblick. Wäre es nicht eine Schande, diesen edlen Ritter und seine Dame voneinander zu trennen?« Daraufhin lachte er schrill und sagte: »Ach, aber wer von beiden ist der Ritter und wer die Dame?«


  Hätte ich meine Hand noch, würdest du das sehr rasch herausfinden, dachte Jaime. Seine Arme schmerzten, und seine Beine waren von den Fesseln taub, doch nach einer Weile machte ihm beides nichts mehr aus. Seine Welt schrumpfte auf den pochenden Schmerz zusammen, den seine Phantomhand verursachte, und auf Brienne, die gegen ihn gedrückt wurde. Wenigstens ist sie warm, tröstete er sich, obwohl der Atem des Mädels genauso stank wie sein eigener.


  Seine Hand befand sich ständig zwischen ihnen. Urswyck hatte sie ihm an einem Band um den Hals gehängt, und so baumelte sie vor seiner Brust und schlug gegen Briennes Busen, während er immer wieder kurzzeitig das Bewusstsein verlor. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, die Wunde, wo Brienne ihn bei ihrem Streit verletzt hatte, entzündete sich, aber vor allem schmerzte die Hand. Blut und Eiter sickerten aus dem Stumpf, und die fehlende Hand pochte bei jedem Schritt des Pferdes.


  Sein Hals war so rau, dass er nicht essen konnte, dafür trank er jedoch Wein, wann immer sie ihm welchen gaben, und Wasser, wenn sie ihm nichts anderes anboten. Einmal reichten sie ihm einen Becher, den er in einem Zug zitternd leerte, und die Tapferen Kameraden brachen in lautes Gelächter aus, das ihm in den Ohren dröhnte. »Das ist Pferdepisse, was du trinkst, Königsmörder«, erklärte ihm Rorge. Jaime war durstig und trank es trotzdem, hinterher allerdings musste er sich übergeben. Sie zwangen Brienne, ihm das Erbrochene aus dem Bart zu waschen, genauso wie sie ihr befahlen, ihn zu säubern, als er sich im Sattel beschmutzte.


  An einem feuchten kalten Morgen, an dem er sich ein wenig kräftiger fühlte, packte ihn Wahnsinn, und er ergriff das Schwert des Dornischen mit der linken Hand und zerrte es unbeholfen aus der Scheide. Sollen sie mich doch töten, dachte er, solange ich nur im Kampf und mit der Klinge in der Hand sterbe. Doch es nützte nichts. Shagwell stellte sich ihm entgegen, hüpfte von einem Bein aufs andere und tanzte flink zur Seite, sobald Jaime nach ihm schlug. Unbeholfen taumelte er vorwärts und hackte wild auf den Narren ein, Shagwell dagegen drehte und duckte sich, bis der gesamte Mummenschanz über Jaimes vergebliche Bemühungen lachte. Schließlich stolperte er über einen Stein und fiel auf die Knie, und nun sprang der Narr herbei und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf.


  Rorge schob ihn am Ende fort und trat Jaime das Schwert aus den schwachen Fingern, als dieser es heben wollte. »Daf war fehr amüfant, Königfmörder«, sagte Vargo Hoat, »follteft du ef jedoch noch einmal verfuchen, nehme ich dir die andere Hand auch noch, oder vielleicht einen Fuff.«


  Später lag Jaime auf dem Rücken, starrte in den nächtlichen Himmel und gab sich Mühe, den Schmerz zu ignorieren, der seinen rechten Arm hinaufkroch, wann immer er ihn bewegte. Die Nacht war von eigentümlicher Schönheit. Der Mond war eine elegante Sichel, und Jaime schien es, als habe er nie zuvor so viele Sterne gesehen. Die Königskrone stand im Zenit, und er sah den Hengst, der sich aufbäumte, und dort war der Schwan. Die Mondmaid hatte sich schüchtern wie immer hinter einer Kiefer verborgen. Wie kann eine Nacht so schön sein?, fragte er sich. Warum wollen die Sterne auf jemanden wie mich herunterschauen?


  »Jaime«, flüsterte Brienne so leise, dass er es zu träumen glaubte. »Jaime, was tut Ihr?«


  »Ich sterbe«, wisperte er.


  »Nein«, erwiderte sie, »nein, Ihr müsst leben.«


  Am liebsten hätte er gelacht. »Hört endlich auf, mir zu sagen, was ich zu tun habe, Mädel. Ich sterbe, wann es mir passt.«


  »Seid Ihr ein solcher Feigling?«


  Dieses Wort schockierte ihn. Er war Jaime Lannister, ein Ritter der Königsgarde, er war der Königsmörder. Kein Mann hatte ihn je einen Feigling genannt. Andere Namen hatten sie ihm schon gegeben, ja: Eidbrüchiger, Lügner, Mörder. Sie behaupteten, er sei grausam, treulos, rücksichtslos. Aber nie feige. »Was kann ich noch tun außer zu sterben?«


  »Leben«, antwortete sie, »leben und kämpfen und Rache nehmen.« Doch sie sprach zu laut. Rorge hatte ihre Stimme, vielleicht sogar die Worte gehört, und er kam herüber, trat sie und herrschte sie an, sie solle ihren verdammten Mund halten, wenn sie Wert auf ihre Zunge legte.


  Feigling, dachte Jaime, während Brienne sich bemühte, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Stimmt das tatsächlich? Sie haben mir meine Schwerthand genommen. War das wirklich alles, was ich war, eine Schwerthand? Bei den guten Göttern, ist das wahr?


  Das Mädel hatte Recht. Er durfte nicht sterben. Cersei wartete auf ihn. Sie würde ihn brauchen. Und Tyrion, sein kleiner Bruder, der ihn wegen einer Lüge liebte. Und seine Feinde warteten ebenfalls: der Junge Wolf, der ihn im Flüsterwald geschlagen und die Männer um ihn herum getötet hatte, Edmure Tully, der ihn in der Dunkelheit eingesperrt und in Ketten gelegt hatte, diese Tapferen Kameraden.


  Am Morgen zwang er sich dazu, etwas zu essen. Sie setzten ihm eine Pampe aus Hafer vor, Pferdefutter, trotzdem würgte er jeden Löffel hinunter. Auch abends aß er wieder und am nächsten Tag. Lebe, mahnte er sich, wenn er an dem Brei zu ersticken drohte, lebe für Cersei, lebe für Tyrion. Lebe für die Rache. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden. Seine fehlende Hand pochte und brannte und stank. Wenn ich King’s Landing erreiche, lasse ich mir eine neue Hand schmieden, eine goldene Hand, und eines Tages werde ich Vargo Hoat damit die Kehle herausreißen.


  Tage und Nächte verschwammen in einem nebelhaften Dunst. Er schlief im Sattel, drückte sich an Brienne, der Gestank seiner verwesenden Hand stieg ihm in die Nase, und Nachts lag er schlaflos auf dem harten Boden und war wach in einem Albtraum gefangen. Obwohl er vollkommen entkräftet war, fesselten sie ihn jedes Mal an einen Baum. Dies tröstete ihn ein wenig, denn offensichtlich fürchteten sie ihn selbst jetzt noch.


  Brienne wurde stets neben ihm angebunden. Sie lag wie eine tote Kuh in ihren Fesseln und sprach kein Wort. Das Mädel hat in ihrem Inneren eine Festung erbaut. Bald werden diese Kerle sie vergewaltigen, aber hinter den Mauern kann man sie nicht berühren. Jaimes Mauern hingegen waren eingestürzt. Sie hatten ihm die Hand genommen, seine Schwerthand, und ohne sie war er ein Nichts. Die andere war zu nichts nütze. Seit er laufen gelernt hatte, war sein linker Arm sein Schildarm gewesen, mehr nicht. Seine Rechte hatte ihn zum Ritter gemacht; seine Rechte machte ihn zum Mann.


  Eines Tages hörte er Urswyck etwas über Harrenhal sagen, und er erinnerte sich daran, dass dies ihr Ziel war. Darüber musste er laut lachen, bis Timeon ihm mit einer langen dünnen Peitsche ins Gesicht schlug. Der Striemen blutete, wegen seiner Hand spürte er es jedoch kaum. »Warum habt Ihr gelacht?«, fragte ihn das Mädel abends im Flüsterton.


  »Auf Harrenhal haben sie mir den weißen Mantel gegeben«, flüsterte er zurück. »Auf Whents großem Turnier. Er wollte uns allen seine große Burg und seine fünf Söhne vorführen. Ich wollte sie ebenfalls vorführen. Gerade fünfzehn war ich, aber an diesem Tag hätte mich niemand besiegen können. Aerys hat mich nicht am Tjost teilnehmen lassen.« Erneut lachte er. »Er hat mich fortgeschickt. Aber jetzt komme ich zurück.«


  Sie hörten das Lachen. In dieser Nacht war es Jaime, der die Tritte und die Prügel bekam. Er spürte sie kaum, bis Rorge mit dem Stiefel den Stumpf traf, danach verlor er das Bewusstsein.


  In der folgenden Nacht kamen sie schließlich, drei der Schlimmsten: Shagwell, der nasenlose Rorge und der fette Dothraki Zollo, derjenige, der ihm die Hand abgeschlagen hatte. Zollo und Rorge stritten sich darum, wer als erster dran sei – darüber, dass der alte Narr zuletzt an der Reihe wäre, schienen sie sich einig zu sein. Shagwell schlug vor, sie sollten gemeinsam anfangen, einer von vorn, einer von hinten. Zollo und Rorge gefiel dieser Einfall, allerdings begannen sie zu streiten, wer die Vorderseite und wer die Rückseite bekäme.


  Die werden sie ebenfalls zum Krüppel machen, jedoch innerlich, wo es niemand sieht. »Mädel«, flüsterte er, während Zollo und Rorge sich gegenseitig verfluchten, »gebt ihnen das Fleisch, und zieht Euch selbst in weite Ferne zurück. Dann ist es schneller vorüber, und sie haben weniger Spaß daran.«


  »An dem, was ich ihnen gebe, werden sie überhaupt keinen Spaß haben«, erwiderte sie trotzig im Flüsterton.


  Stures, dummes tapferes Miststück. Sie würde sich umbringen lassen, er wusste es. Was kümmert mich das? Wäre sie nicht so dickschädelig gewesen, hätte ich meine Hand noch. Trotzdem wisperte er ihr zu: »Lasst ihnen, was sie wollen, und verkriecht Euch in Eurem Innern.« Das hatte er getan, als die Starks vor seinen Augen gestorben waren, als Lord Rickard in seiner Rüstung kochte und sein Sohn sich bei dem Versuch, ihn zu retten, selbst strangulierte. »Denkt an Renly, wenn Ihr ihn je geliebt habt. Denkt an Tarth, an Berge und Seen, Teiche, Wasserfälle oder was immer Ihr auf der Saphirinsel habt, denkt an …«


  Inzwischen hatte Rorge den Streit gewonnen. »Du bist das hässlichste Weib, dass ich je gesehen habe«, sagte er zu Brienne, »aber glaube bloß nicht, ich könnte dich nicht noch mehr verunstalten. Willst du eine Nase wie meine? Wehr dich, und du bekommst eine! Und zwei Augen sind viel zu viel. Ein Schrei, und ich drücke dir eins aus und zwinge dich, es zu essen, und danach ziehe ich dir deine verdammten Zähne einen nach dem anderen.«


  »Oh ja, tu das, Rorge«, bettelte Shagwell. »Ohne Zähne sieht sie aus wie meine liebe alte Mutter.« Er kicherte. »Und meiner lieben alten Mutter wollte ich es schon immer mal so richtig besorgen.«


  Jaime kicherte. »Was für ein lustiger Narr. Ich habe ein Rätsel für dich, Shagwell. Warum stört es dich, wenn sie schreit? Oh, warte, ich weiß.« So laut er konnte rief er: »SAPHIRE!«


  Fluchend trat Rorge ihm erneut gegen den Stumpf. Jaime heulte auf. Ich wusste nicht, dass es solchen Schmerz auf dieser Welt gibt, war der letzte Gedanke, an den er sich erinnern konnte. Es war schwer zu schätzen, wie lange er ohnmächtig blieb, doch als er wieder zu sich kam, war Urswyck da, und auch Vargo Hoat persönlich. »Fie wird nicht angefafft«, brüllte die Ziege und besprühte Zollo über und über mit Speichel. »Fie muff Jungfrau bleiben, du Narr! Fie ift einen ganfen Beutel Faphire wert.« Von dieser Nacht an stellte Hoat Wachen auf, die die Gefangenen vor seinen eigenen Leuten beschützten.


  Zwei Nächte verstrichen in Schweigen, ehe das Mädel endlich den Mut aufbrachte, um zu flüstern: »Jaime? Warum habt Ihr geschrien?«


  »Warum ich ›Saphire‹ geschrien habe, meint Ihr? Benutzt Euren Verstand, Mädel. Hätte dieser Haufen sich irgendwie gerührt, wenn ich ›Vergewaltigung‹ gerufen hätte?«


  »Ihr hättet überhaupt nichts rufen müssen.«


  »Man kann Euch schon mit Nase kaum anschauen. Außerdem wollte ich hören, wie die Ziege ›Faphire‹ sagt.« Er kicherte. »Ein Glück für Euch, dass ich ein solcher Lügner bin. Ein ehrenwerter Mann hätte ihnen die Wahrheit über die Saphirinsel erzählt.«


  »Einerlei«, sagte sie, »ich danke Euch, Ser.«


  Wieder pochte seine Hand. Er knirschte mit den Zähnen. »Ein Lannister begleicht seine Schulden. Das war für den Fluss und die Steine, die Ihr auf Robin Ryger habt niederprasseln lassen.«


  Die Ziege wollte ihn gebührend zur Schau stellen, deshalb musste Jaime eine Meile vor Harrenhal absteigen. Ihm wurde ein Seil um den Bauch gebunden und ein zweites um Briennes Hände; die Enden wurden an Vargo Hoats Sattelknauf festgebunden. Nebeneinander taumelten sie hinter dem gestreiften Pferd her.


  Jaimes Zorn gab ihm die Kraft weiterzulaufen. Das Leinen, das den Stumpf abdeckte, war grau und stank nach Eiter. Die Phantomfinger schmerzten bei jedem Schritt. Ich bin stärker, als sie ahnen, redete er sich ein. Ich bin ein Lannister. Noch bin ich ein Ritter der Königsgarde. Er würde Harrenhal erreichen und dann auch King’s Landing. Er würde überleben. Und ich werde meine Schulden mit Zins und Zinseszins zurückzahlen.


  Als sie sich den klippenähnlichen Mauern der ungeheuren Burg von Harren dem Schwarzen näherten, drückte Brienne seinen Arm. »Lord Bolton hält diese Burg. Die Boltons sind Vasallen der Starks.«


  »Die Boltons ziehen ihren Feinden die Haut ab.« Jaime konnte sich gerade noch so weit an den Nordmann erinnern. Tyrion hätte alles gewusst, was es über den Lord von der Dreadfort zu wissen gab, aber Tyrion war Tausende von Meilen entfernt bei Cersei. Ich darf nicht sterben, solange Cersei lebt, schärfte er sich ein. Wir werden zusammen sterben, wie wir zusammengeboren wurden.


  Auf dem Platz am Ufer des Sees, wo im Jahr des falschen Frühlings Lord Whents großes Turnier abgehalten worden war, hatten in jüngster Zeit viele Männer und Pferde gelagert. Verbittert lächelte Jaime, während sie über den aufgewühlten Boden stolperten. An der Stelle, wo er einst vor dem König gekniet und sein Gelübde abgelegt hatte, war ein Abtritt errichtet worden. Ich habe mir niemals träumen lassen, wie schnell sich Süßes in Saures verwandelt. Aerys hat mich nicht einmal diese eine Nacht genießen lassen. Er hat mich geehrt und dann hat er auf mich gespuckt.


  »Die Banner«, bemerkte Brienne. »Der gehäutete Mann und die Zwillingstürme, seht Ihr? König Robbs Männer. Dort über dem Torhaus, grau auf weiß. Sie führen den Schattenwolf.«


  Jaime verdrehte den Kopf nach oben und schaute hin. »Das ist Euer verdammter Wolf, tatsächlich«, stimmte er ihr zu. »Und das da, an seinen beiden Seiten, das sind Köpfe.«


  Soldaten, Diener und Huren versammelten sich um sie und verspotteten sie. Eine gescheckte Hündin folgte ihnen durchs Lager und knurrte und bellte, bis einer der Lyseni sie mit der Lanze durchbohrte und zur Spitze der Kolonne galoppierte. »Ich trage das Banner des Königsmörders«, rief er und schüttelte den toten Hund über Jaimes Kopf.


  Die Mauern von Harrenhal waren so dick, dass man, wenn man durch das Tor schritt, regelrecht einen Tunnel passierte. Vargo Hoat hatte zwei seiner Dothraki vorausgeschickt, um Lord Bolton ihre Ankunft anzukündigen, daher war der äußere Burghof mit Schaulustigen gefüllt. Diese machten Platz, als Jaime vorbeitaumelte, während das Seil um seinen Bauch ihn voranzerrte, wann immer er langsamer wurde. »Ich bringe euch den Königfmörder«, verkündete Vargo Hoat mit seiner dicken, schmatzenden Stimme. Jaime wurde ein Speer in den Rücken gestoßen, der ihn zu Boden warf.


  Instinktiv riss er die Hände nach vorn, um den Sturz abzufangen. Als sein Stumpf auf den Boden prallte, wurde Jaime vor Schmerz schwarz vor Augen, trotzdem gelang es ihm, wieder auf ein Knie hochzukommen. Vor ihm führte eine breite Steintreppe zum Eingang eines von Harrenhals mächtigen Rundtürmen hinauf. Fünf Ritter und ein Nordmann standen dort und schauten auf ihn herab; der eine helläugig in Wolle und Pelz, die fünf kriegerisch in Kettenhemd und Rüstung, mit dem Wappen der Zwillingstürme auf dem Überwurf. »Der Zorn der Freys«, gab Jaime kund. »Ser Danwell, Ser Aenys, Ser Hosteen.« Er kannte Lord Hosters Söhne; seine Tante hatte schließlich einen von ihnen geheiratet. »Mein Beileid.«


  »Wofür, Ser?«, fragte Ser Danwell Frey.


  »Für den Sohn Eures Bruders, Ser Cleos«, antwortete Jaime. »Er ist mit uns geritten, bis Geächtete ihn mit Pfeilen gespickt haben. Urswyck und dieser Haufen haben seine Besitztümer genommen und seine Leiche den Wölfen überlassen.«


  »Mylords!« Brienne riss sich los und drängte sich vor. »Ich habe Eure Banner gesehen. Bei Eurem Eid, hört mich an.«


  »Wer spricht?«, wollte Ser Aenys Frey wissen.


  »Lannifterf Kindermädchen.«


  »Ich bin Brienne von Tarth, Tochter von Lord Selwyn dem Abendstern, und ich habe dem Hause Stark genau wie Ihr die Treue geschworen.«


  Ser Aenys spuckte ihr vor die Füße. »Das ist für Euren Eid. Wir haben dem Wort von Robb Stark vertraut, und er hat unseren Glauben an ihn mit Verrat bezahlt.«


  Jetzt wird es interessant. Jaime verdrehte den Kopf, um zu beobachten, wie Brienne den Vorwurf aufnahm, doch das Mädel war so unbeirrbar wie ein Maultier, das die Gebissstange zwischen den Zähnen hatte. »Ich weiß von keinem Verrat.« Sie zeigte die Seile an ihren Handgelenken vor. »Lady Catelyn befahl mir, Lannister an seinen Bruder in King’s Landing auszuhändigen –«


  »Sie hat gerade versucht, ihn zu ertränken, als wir die beiden gefunden haben«, erklärte Urswyck der Treue.


  Daraufhin errötete sie. »In meiner Wut habe ich mich vergessen, aber ich hätte ihn niemals getötet. Wenn er stirbt, werden die Lannisters die Töchter meiner Lady dem Schwert überantworten.«


  Ser Aenys zeigte sich ungerührt. »Wieso sollte uns das beunruhigen?«


  »Liefert ihn gegen Lösegeld wieder nach Riverrun aus«, drängte Ser Danwell.


  »Casterly Rock hat mehr Gold«, widersprach einer seiner Brüder.


  »Tötet ihn!«, schlug ein Dritter vor. »Seinen Kopf für den von Ned Stark!«


  Shagwell der Narr in seinem rosagrauen Karogewand landete nach einem Purzelbaum unten an der Treppe und begann zu singen: »Einst gab es einen Löwen, der tanzte mit dem Bär, oje, oje, oje …«


  »Ftill, Narr.« Vargo Hoat knuffte den Mann. «Der Königfmörder ift nicht für den Bären beftimmt. Er gehört mir.«


  »Tot gehört er jedenfalls niemandem mehr.« Roose Bolton sprach so leise, dass die Männer verstummten, um ihn verstehen zu können. »Und bitte vergesst nicht, Mylord, Ihr seid nicht der Herr von Harrenhal, solange ich nicht gen Norden abgezogen bin.«


  Das Fieber machte Jaime ebenso furchtlos wie schwindelig. »Sollte das der Lord von der Dreadfort sein? Nach allem, was ich zuletzt gehört habe, hat Euch mein Vater vertrieben, und Ihr seid mit eingekniffenem Schwanz davongerannt. Wo habt Ihr mit dem Laufen aufgehört?«


  Boltons Schweigen war hundertfach bedrohlicher als Vargo Hoats sabbernde Boshaftigkeit. Die Augen, hell wie der Morgennebel, verhüllten mehr, als sie verrieten. Jaime gefielen diese Augen nicht. Sie erinnerten ihn an jenen Tag in King’s Landing, an dem Ned Stark ihn auf dem Eisernen Thron sitzend vorgefunden hatte. Schließlich schürzte der Lord von der Dreadfort die Lippen und sagte: »Ihr habt eine Hand verloren.«


  »Nein«, entgegnete Jaime. »Ich habe sie hier, sie hängt um meinen Hals.«


  Roose Bolton ergriff die Hand, zerriss das Band und warf sie Hoat zu. »Schafft das weg. Der Anblick beleidigt mich.«


  »Ich werde fie feinem Hohen Vater ficken. Dafu laffe ich ihm mitteilen, daff er hunderttaufend Drachen fahlen muff, oder er bekommt den Königfmörder Ftück für Ftück. Und wenn wir daf Gold haben, liefern wir Per Jaime an Karftark auf und kaffieren noch eine Jungfrau dazu!« Brüllendes Gelächter erhob sich unter den Tapferen Kameraden.


  »Ein guter Plan«, sagte Roose Bolton, genauso wie er vielleicht »ein guter Wein« gesagt hätte, »wenngleich Lord Karstark Euch seine Tochter nicht geben wird. König Robb hat ihn um einen Kopf kürzer gemacht, wegen Hochverrats und Mordes. Was Lord Tywin betrifft, so befindet er sich in King’s Landing und wird dort bis zum neuen Jahr bleiben, wenn sein Enkel eine Tochter des Hauses Highgarden ehelichen wird.«


  »Winterfell«, sagte Brienne. »Ihr meint Winterfell. König Joffrey ist mit Sansa Stark verlobt.«


  »Nicht mehr. Die Schlacht am Blackwater hat alles verändert. Die Rose und der Löwe haben sich vereint, um Stannis Baratheons Heer zu zerschlagen und seine Flotte zu Asche zu verbrennen.«


  Ich habe dich gewarnt, Urswyck, dachte Jaime, und dich auch, Ziege. Wenn ihr gegen die Löwen wettet, verliert ihr mehr als euer Gold. »Gibt es Nachrichten von meiner Schwester?«


  »Es geht ihr gut. Und Eurem … Neffen ebenfalls.« Bolton zögerte, ehe er Neffe sagte, eine Pause, die so viel hieß wie: Ich weiß Bescheid. »Euer Bruder lebt gleichfalls, obwohl er in der Schlacht verwundet wurde.« Er rief einen düsteren Nordmann in nietenbesetztem Wams zu sich. »Eskortiert Ser Jaime zu Qyburn. Und befreit diese Frau von ihren Fesseln.« Als das Seil um Briennes Handgelenke sich löste, sagte er: »Bitte vergebt uns, Mylady. In solch unruhigen Zeiten fällt es schwer, Freund und Feind zu unterscheiden.«


  Brienne rieb sich die Unterarme, wo der Hanf ihre Haut blutig gescheuert hatte. »Mylord, diese Männer haben versucht, mich zu schänden.«


  »Wirklich?« Lord Bolton richtete seine bleichen Augen auf Vargo Hoat. »Das gefällt mir nicht. Das, und diese Sache mit Ser Jaimes Hand genauso wenig.«


  Im Hof kamen fünf Nordmänner und genauso viele Freys auf einen Tapferen Kameraden. Die Ziege mochte nicht mit großem Verstand gesegnet sein, so weit jedoch konnte er wenigstens zählen. Er hielt den Mund.


  »Sie haben mir mein Schwert genommen«, beschwerte sich Brienne, »meine Rüstung …«


  »Ihr werdet hier keine Rüstung brauchen, Mylady«, erklärte ihr Lord Bolton. »In Harrenhal steht Ihr unter meinem Schutz. Amabel, findet passende Gemächer für Lady Brienne. Walton, Ihr werdet Euch sofort um Ser Jaime kümmern.« Er wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich um und stieg die Treppe hinauf, wobei sich sein pelzgesäumter Mantel hinter ihm blähte. Jaime hatte gerade noch Zeit, rasch einen Blick mit Brienne zu wechseln, ehe sie einzeln davongeführt wurden.


  In den Räumen des Maesters unter dem Rabenschlag zog ein grauhaariger, väterlicher Mann namens Qyburn scharf die Luft ein, nachdem er den Leinenverband um Jaimes Stumpf aufgeschnitten hatte.


  »So schlimm? Wird es mich das Leben kosten?«


  Qyburn drückte mit dem Finger auf die Wunde und rümpfte die Nase, als ein Schwall Eiter hervorquoll. »Nein. Obwohl,ein paar Tage später …« Er schlitzte Jaimes Ärmel auf. »Die Fäulnis hat sich ausgebreitet. Seht Ihr, wie wund das Fleisch ist? Ich muss es fortschneiden. Am sichersten wäre es, den ganzen Arm abzunehmen.«


  »Das würde Euch das Leben kosten«, versprach ihm Jaime. »Säubert den Stumpf und vernäht ihn. Ich lasse es darauf ankommen.«


  Qyburn runzelte die Stirn. »Ich könnte Euch den Oberarm lassen und den Schnitt am Ellbogen ansetzen, aber …«


  »Wenn Ihr mir nur ein Stückchen von meinem Arm nehmt, so solltet Ihr mir den anderen auch gleich abschneiden, denn sonst werde ich Euch damit erwürgen.«


  Qyburn sah ihm in die Augen. Was immer er dort entdeckte, ließ ihn innehalten. »Sehr wohl. Ich werde den Wundbrand wegschneiden, mehr nicht. Ich versuche, die Fäulnis mit kochendem Wein auszubrennen und lege hinterher einen Umschlag aus Nessel, Senfsamen und Brotschimmel auf. Vielleicht wird das genügen. Auf Eure eigene Verantwortung. Ihr werdet Mohnblumensaft wollen …«


  »Nein.« Jaime wagte es nicht, sich betäuben zu lassen; beim Aufwachen hätte er womöglich einen Arm weniger, gleichgültig, was dieser Mann sagte.


  Qyburn war entsetzt. »Ihr werdet Schmerzen leiden.«


  »Dann schreie ich.«


  »Große Schmerzen.«


  »Dann schreie ich sehr laut.«


  »Würdet Ihr wenigstens etwas Wein trinken?«


  »Betet der Hohe Septon jemals?«


  »Dessen bin ich mir nicht sicher. Ich bringe Euch Wein. Legt Euch hin, ich muss Euren Arm festbinden.«


  Mit einer scharfen Klinge säuberte Qyburn den Stumpf, während Jaime Starkwein schluckte und sich dabei damit beklekkerte. Seine linke Hand schien den Mund nicht zu finden, doch das würde schon noch kommen. Der Geruch des Weins in seinem Bart überdeckte wenigstens zum Teil den Gestank des Eiters, was ein bisschen half.


  Dagegen half nichts mehr, als es daran ging, das verfaulte Fleisch wegzuschneiden. Jaime schrie und hämmerte mit der gesunden Hand auf den Tisch, wieder und wieder und immer wieder. Er brüllte erneut, als Qyburn kochenden Wein über den Stumpf goss. Trotz allem, was er sich vorgenommen hatte und trotz seiner Befürchtungen verlor er eine Zeit lang das Bewusstsein. Als er aufwachte, vernähte der Maester die Wunde gerade mit Nadel und Darm. »Ich habe einen Hautlappen überhängen lassen, den ich über das Handgelenk gezogen habe.«


  »Das habt Ihr nicht zum ersten Mal gemacht«, murmelte Jaime schwach. Er schmeckte Blut in seinem Mund, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte.


  »Jemand, der Vargo Hoat dient, kennt sich mit Stümpfen aus.


  Er hinterlässt welche, wo immer er auftaucht.«


  Qyburn sah nicht wie ein Ungeheuer aus, dachte Jaime. Er war schlicht, sprach leise und hatte warme braune Augen. »Was bringt einen Maester dazu, sich den Tapferen Kameraden anzuschließen?«


  »Die Citadcl hat mir meine Kette weggenommen.« Qyburn legte die Nadel zur Seite. »Ich sollte die Wunde an Eurem Auge ebenfalls behandeln. Das Fleisch hat sich übel entzündet.«


  Jaime schloss die Augen und ließ Qyburn seine Arbeit tun. »Erzählt mir von der Schlacht.« Als Hüter der Raben von Harrenhal musste Qyburn der Erste gewesen sein, der die Neuigkeit erfahren hatte.


  »Lord Stannis wurde zwischen Eurem Vater und dem Feuer in die Enge getrieben. Es heißt, der Gnom selbst habe den Fluss in Brand gesetzt.«


  Jaime sah grüne Flammen, die höher in den Himmel ragten als die höchsten Türme, während brennende Männer in den Straßen schrien. Diesen Traum hatte ich schon einmal. Es war fast komisch, doch er hatte niemanden, mit dem er darüber hätte lachen können.


  »Öffnet das Auge.« Qyburn tauchte ein Tuch in warmes Wasser und rieb die getrocknete Blutkruste ab. Das Lid war geschwollen, aber Jaime stellte fest, dass er es halb öffnen konnte. Qyburns Gesicht schwebte über ihm. »Woher habt Ihr diese Wunde?«, fragte der Maester.


  »Ein Geschenk des Mädels.«


  »Eine derbe Brautschau, Mylord?«


  »Das Mädel ist größer als ich und hässlicher als Ihr. Am besten kümmert Ihr Euch auch um sie. Sie hinkt auf dem Bein, in das ich sie während unseres Kampfes gestochen habe.«


  »Ich werde mich zu ihr durchfragen. Was bedeutet Euch diese Frau?«


  »Sie ist meine Beschützerin.« Jaime musste lachen, auch wenn es heftig schmerzte.


  »Ich werde ein paar Kräuter mahlen, die Ihr mit Wein vermischen könnt, um das Fieber zu senken. Kommt morgen wieder, und ich setze Euch einen Blutegel auf das Auge, um das


  schlechte Blut abzusaugen.« »Einen Blutegel. Wunderbar.« »Lord Bolton schätzt Blutegel sehr«, sagte Qyburn streng. »Ja«, erwiderte Jaime. »Das glaube ich gern.«


  



  TYRION


  Hinter dem Königstor war außer Schlamm, Asche und verbrannten Knochenstücken nichts übrig geblieben, dennoch lebten bereits wieder Menschen im Schatten der Mauer und andere verkauften Fisch von Karren und aus Fässern. Tyrion spürte die Blicke, als er vorbeiritt; kalte Blicke, voller Wut und Abscheu. Niemand wagte es, ihn anzusprechen oder ihm den Weg zu versperren – nicht, da er Bronn in seinem ölglänzenden schwarzen Kettenhemd an seiner Seite hatte. Wenn ich allein wäre, würden sie mich aus dem Sattel zerren und mir das Gesicht mit Pflastersteinen zertrümmern, wie sie es mit Preston Greenfield gemacht haben.


  »Sie sind schneller wieder da als die Ratten«, beschwerte er sich. »Wir haben sie mit Feuer vertrieben, man sollte meinen, sie hätten ihre Lektion gelernt.«


  »Gebt mir ein paar Goldröcke, und ich bringe sie alle um«, sagte Bronn. »Wenn sie einmal tot sind, tauchen sie nicht wieder auf.«


  »Ja, aber andere an ihrer Stelle. Lass sie in Ruhe … aber sollten sie wieder Hütten entlang der Mauer errichten, reißen wir diese sofort nieder. Der Krieg ist noch nicht vorbei, egal, was diese Narren denken.« Er spähte zum Schlammtor hinauf. »Fürs Erste habe ich genug gesehen. Wir kommen morgen mit den Gildemeistern zurück und gehen ihre Pläne durch.« Er seufzte. Nun, ich habe das meiste niedergebrannt, da erscheint mir nur gerecht, wenn ich es auch wieder aufbaue.


  Diese Aufgabe hätte eigentlich seinem Onkel zugestanden, doch der verlässliche, aufrechte unermüdliche Ser Kevan Lannister war nicht mehr er selbst, seit der Rabe mit der Nachricht von der Ermordung seines Sohnes aus Riverrun eingetroffen war. Willems Zwillingssohn Martyn war ebenfalls von Robb Stark gefangen genommen worden, und ihr älterer Bruder Lancel hütete noch immer das Bett mit einer geschwürigen Wunde, die nicht heilen wollte. Da einer seiner Söhne tot und zwei weitere in Lebensgefahr waren, überließ sich Ser Kevan ganz der Trauer und der Angst. Lord Tywin hielt große Stücke auf seinen Bruder, jetzt jedoch blieb ihm keine andere Wahl, als sich abermals an seinen Zwergensohn zu wenden.


  Die Kosten des Wiederaufbaus würden gewaltig sein, doch daran ließ sich nichts ändern. King’s Landing war der wichtigste Hafen des Reiches, und höchstens Oldtown konnte der Stadt diesen Rang streitig machen. Der Fluss musste wieder befahrbar gemacht werden, je eher, desto besser. Und wo treibe ich das verfluchte Geld dafür auf? Beinahe hätte er Littlefinger vermisst, der vor vierzehn Tagen nach Norden in See gestochen war. Während er Lysa Arryn im Bett beglückt und an ihrer Seite das Tal regiert, muss ich das Durcheinander beseitigen, das er hinterlassen hat. Wenigstens hatte ihm sein Vater eine wichtige Aufgabe übertragen. Zwar ernennt er mich nicht zum Erben von Casterly Rock, immerhin setzt er mich ein, wo immer es möglich ist, dachte Tyrion, während ein Hauptmann der Goldröcke sie durch das Schlammtor hereinwinkte.


  Noch immer beherrschten die Drei Huren den Marktplatz hinter dem Tor, nur standen sie still, und die Felsbrocken und Fässer mit Pech waren fortgeschafft worden. In den hohen Holzgerüsten der Katapulte kletterten Kinder herum wie Affen in grober Wolle, hockten auf den Wurfarmen und veranstalteten ein lautes Geschrei.


  »Erinnere mich daran, Ser Addam zu sagen, dass er hier einige Goldröcke aufstellen soll«, meinte Tyrion zu Bronn, während sie zwischen zwei der Katapulte hindurchritten. »Irgendein närrischer Bengel fällt noch runter und bricht sich den Hals.« Von oben ertönte ein Ruf, und ein Klumpen Mist klatschte einen Fuß vor ihnen auf den Boden. Tyrions Stute bäumte sich auf und hätte ihren Reiter beinahe abgeworfen. »Wenn ich es mir jedoch recht überlege, sollen diese vorlauten Bälger doch alle miteinander auf dem Pflaster zerplatzen wie überreife Melonen.«


  Er hatte schlechte Laune, und nicht nur wegen der paar Straßenjungen, die ihn mit Mist bewarfen. Seine Ehe bereitete ihm täglich Qualen. Sansa Stark blieb Jungfrau, und die halbe Burg schien dies zu wissen. Heute Morgen hatte er zwei Burschen im Stall hinter sich kichern gehört. Er hatte seine Haut riskiert, um das Ritual des Bettens zu verhindern und gehofft, dadurch die Privatsphäre seines Schlafzimmers zu schützen, doch diese Hoffnung hatte sich als trügerisch erwiesen. Entweder war Sansa so dumm gewesen, sich einer ihrer Zofen anzuvertrauen, die allesamt für Cersei spionierten, oder Varys und seine kleinen Vögel waren schuld daran.


  Was spielte das schon für eine Rolle? So oder so, man lachte über ihn. Die einzige Person im Red Keep, die seine Ehe nicht sehr amüsant zu finden schien, war seine Hohe Gemahlin.


  Sansas Elend wurde mit jedem Tag schlimmer. Tyrion hätte ihre Mauer aus Höflichkeit gern durchbrochen und ihr so gut er konnte Trost gespendet, aber es half nichts. Worte vermochten ihn in ihren Augen nicht zu einem ansehnlichen Mann zu machen. Oder weniger zu einem Lannister. Dies war also die Gemahlin, die sie ihm gegeben hatten, und zwar für den Rest seines Lebens, und diese Frau hasste ihn.


  Ihre gemeinsamen Nächte in dem großen Bett waren eine weitere Quelle der Tortur. Er konnte nicht mehr nackt schlafen, wie er es gewohnt war. Seine Frau war zu gut abgerichtet, um auch nur ein einziges unfreundliches Wort fallen zu lassen, den Abscheu in ihrem Blick jedoch, wenn sie seinen Körper betrachtete, konnte er nicht ertragen. Tyrion hatte Sansa befohlen, ebenfalls ein Nachthemd zu tragen. Ich begehre sie, wurde ihm bewusst. Ich will Winterfell, ja, aber sie begehre ich genauso, ob nun das Kind oder die Frau oder was immer sie ist. Ich möchte sie trösten. Ich möchte sie lachen hören. Sie soll aus eigenem Antrieb zu mir kommen, mir ihre Freude, ihre Sorgen und ihre Lust zeigen. Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln, ja, und ich will so groß sein wie Jaime und so stark wie Ser Gregor der Reitende Berg, was immer mir das verdammt noch mal hilft.


  Ungebeten schweiften seine Gedanken zu Shae ab. Tyrion hatte nicht gewollt, dass sie die Neuigkeit aus einem anderen Mund als dem seinen erfuhr, und daher hatte er Varys befohlen, sie in der Nacht vor seiner Hochzeit zu ihm zu bringen. Wieder trafen sie sich in den Räumen des Eunuchen, und als Shae begann, die Schnüre seines Wamses zu öffnen, hatte er sie an den Handgelenken gepackt und sie zurückgestoßen. »Warte«, sagte er, »du musst etwas wissen. Morgen werde ich verheiratet, und zwar …«


  »… mit Sansa Stark. Ich weiß.«


  Einen Augenblick lang war er sprachlos. Nicht einmal Sansa wusste es, noch nicht. »Woher weißt du das? Hat Varys es dir erzählt?«


  »Irgendein Page hat es Ser Tallad berichtet, als ich Lollys zur Septe gebracht habe. Er hatte es von einem Dienstmädchen, das ein Gespräch zwischen Ser Kevan und Eurem Vater belauscht hat.« Sie befreite sich aus seinem Griff und zog sich das Kleid über den Kopf. Darunter war sie wie immer nackt. »Es ist mir egal. Sie ist nur ein kleines Mädchen. Ihr macht ihr einen dicken Bauch und kommt zu mir zurück.«


  Er hatte auf weniger Gleichgültigkeit gehofft. Hatte gehofft, hohnlächelte er verbittert, aber du weißt es doch besser, Zwerg. Shae ist die einzige große Liebe, die du in deinem Leben jemals haben wirst.


  Der Schlammweg war dicht bevölkert, aber Soldaten und Stadtvolk machten dem Gnom und seiner Eskorte Platz. Hohläugige Kinder liefen vor ihren Füßen herum, manche schauten in stummem Flehen zu ihm auf, derweil andere laut bettelten. Tyrion zog eine Hand voll Kupferstücke aus seinem Geldbeutel und warf sie in die Luft, woraufhin die Kinder sich darauf stürzten und einander zur Seite stießen und anschrien. Die Glücklicheren konnten sich heute Abend vermutlich einen Kanten Brot kaufen. Noch nie hatte er die Märkte so überfüllt gesehen, und trotz all der Lebensmittel, die die Tyrells heranschafften, blieben die Preise entsetzlich hoch. Sechs Kupferstücke für eine Melone, einen Silberhirschen für einen Scheffel Getreide, einen Drachen für eine Rinderseite oder sechs magere Ferkel. Dennoch bestand offenbar kein Mangel an Käufern. Verhärmte Männer und ausgezehrte Frauen schauten verdrießlich aus den kleinen Gassen zu.


  »Hier entlang«, sagte Bronn, als sie den unteren Teil des Hafens erreichten. »Wenn Ihr noch immer wollt …?«


  »Ja.« Das Flussufer bot eine hervorragende Ausrede, aber Tyrion hatte heute ein anderes Ziel. Diese Aufgabe genoss er zwar nicht, doch sie musste erledigt werden. Sie wandten sich von Aegons Hohem Hügel ab und bogen in das Labyrinth kleinerer Straßen ein, die sich um Visenyas Hügel drängten. Bronn ritt voran. Ein- oder zweimal schaute Tyrion über die Schulter zurück und überprüfte, ob sie verfolgt wurden, doch außer dem gewöhnlichen Pöbel war nichts zu sehen: Ein Fuhrmann schlug sein Pferd, eine alte Frau leerte ihren Nachttopf aus dem Fenster, zwei kleine Jungen kämpften mit Stöcken, drei Goldröcke führten einen Gefangenen ab … alles wirkte harmlos, und trotzdem konnte jeder von ihnen sein Verderben bedeuten. Varys hatte seine Spione überall.


  Sie bogen um eine Ecke und dann um die nächste und ritten langsam durch eine Traube von Frauen an einem Brunnen hindurch. Bronn führte ihn eine geschwungene Gasse entlang, durch eine weitere Gasse und einen halb eingestürzten Gewölbegang. Sie durchquerten den Schutt, wo ein Haus gebrannt hatte, und ließen die Pferde eine kurze Steintreppe hinauftraben. Die Gebäude wurden ärmlich und drängten sich eng aneinander. Bronn hielt schließlich am Eingang zu einer Gasse an, die zu eng war, um nebeneinander zu reiten. »Es gibt zwei Abzweigungen, dann wird sie zur Sackgasse. Die Kaschemme ist im Keller des letzten Hauses.«


  Tyrion schwang sich von seinem Pferd. »Pass auf, dass niemand hineingeht oder verschwindet, während ich drin bin. Es wird nicht lange dauern.« Er schob die Hand in den Mantel, um sich zu vergewissern, dass sich das Gold noch in seiner Geheimtasche befand. Dreißig Drachen. Ein Vermögen für einen Mann wie ihn. Rasch watschelte er durch die Gasse, denn er wollte die Angelegenheit schnell hinter sich bringen.


  Die Weinkaschemme war ein übler Ort, dunkel und feucht, die Wände waren weiß von Salpeter, die Decke so niedrig, dass Bronn sich hätte ducken müssen, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Tyrion Lannister hatte damit kein Problem. Zu dieser Stunde war der Schankraum leer bis auf eine alte Jungfer, die auf einem Hocker hinter dem roh gezimmerten Brettertresen saß. Sie reichte ihm einen Becher sauren Weins und sagte: »Hinten.«


  Im Hinterzimmer war es sogar noch düsterer. Flackernd brannte eine Kerze auf einem niedrigen Tisch neben einem Krug Wein. Der Mann dahinter sah nicht sehr gefährlich aus; er war klein – wenn auch nicht so klein wie Tyrion –, hatte spärliches braunes Haar, rosige Wangen und trug ein Hirschhautwams mit Knochenknöpfen. In den zarten Händen hielt er eine zwölfsaitige Holzharfe, die tödlicher war als ein Schwert.


  Tyrion setzte sich ihm gegenüber. »Symon Silberzunge.«


  Der Mann neigte den Kopf. Oben war er kahl. »Mylord Hand«, antwortete er.


  »Ihr irrt Euch. Mein Vater ist die Hand des Königs. Ich bin nicht einmal mehr ein Finger, fürchte ich.«


  »Gewiss werdet Ihr wieder aufsteigen. Ein Mann wie Ihr. Meine süße Lady Shae verriet mir, dass Ihr Euch jüngst vermählt habt. Hättet Ihr nur eher nach mir geschickt. Es wäre mir eine Ehre gewesen, auf Eurem Fest zu singen.«


  »Das Letzte, was meine Gemahlin braucht, sind noch mehr Lieder«, erwiderte Tyrion. »Was Shae betrifft, so wissen wir beide, dass sie keine Dame ist, und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr ihren Namen nie wieder laut aussprecht.«


  »Wie die Hand befiehlt«, sagte Symon.


  Beim letzten Mal, als Tyrion den Mann gesehen hatte, hatte noch ein scharfes Wort genügt, um den Sänger zum Schwitzen zu bringen, aber irgendwo musste der Mann ein bisschen Mut aufgetrieben haben. Höchstwahrscheinlich in dem Krug. Oder war Tyrion vielleicht selbst für diese neue Verwegenheit verantwortlich? Ich habe ihm gedroht, doch das hatte nie irgendwelche Folgen, also glaubt er, ich könne ihn nichts anhaben. Er seufzte. »Habe ich Euch schon gesagt, was für ein begabter Sänger Ihr seid?«


  »Ihr seid zu freundlich, Mylord.«


  Tyrion schenkte ihm ein Lächeln. »Ich glaube, es ist an der Zeit, Eure Musik in die Freien Städte zu bringen. In Braavos, Fentos und Lys leben viele große Musikliebhaber, denen Ihr Freude bereiten könntet.« Er nippte an seinem Wein. Es war ein übles Gesöff, immerhin war es stark. »Eine Reise durch alle neun Städte wäre das Beste. Ihr wollt doch niemanden des Vergnügens berauben, Euch singen zu hören. Ein Jahr in jeder Stadt sollte genügen.« Er griff in seinen Mantel, in dem das Gold verborgen war. »Da der Hafen gesperrt ist, werdet Ihr nach Duskendale reisen müssen, um ein Schiff zu nehmen, mein guter Bronn wird ein Pferd für Euch suchen, und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir gestattet, Eure Reisekosten zu übernehmen …«


  »Aber Mylord«, widersprach der Mann, »Ihr habt mich noch nie singen hören. Bitte lauscht mir einen Augenblick.« Geschickt fuhren seine Finger über die Saiten der Harfe, und leise Musik erfüllte den Keller. Symon begann zu singen.


  Er ritt durch die Straßen dieser Stadt


  Vom hohen Hügel kam er herab.


  Durch Straßen und Gassen ging es herunter,


  Das Seufzen einer Frau hielt ihn in Trab.


  Denn sie war sein heimlicher Schatz


  Und sein Glück und sein Verdruss,


  Eine Kette und eine Burg sind doch nichts


  Verglichen mit ihrem Kuss.


  »Es geht noch weiter«, sagte der Mann, nachdem er geendet hatte. »Oh, viel weiter. Vor allem der Kehrreim ist hübsch, finde ich. Denn Hände aus Gold sind immer kalt, doch die Hand einer Frau ist warm …«


  »Genug.« Tyrion zog seine Hand aus der Tasche – leer. »Dieses Lied möchte ich kein zweites Mal hören. Nie wieder.«


  »Nein?« Symon Silberzunge legte seine Harfe zur Seite und trank einen Schluck Wein. »Wie schade. Dennoch hat jeder Mann sein Lied, wie mein alter Meister zu sagen pflegte, als er mir das Spielen beibrachte. Anderen gefällt meine Weise vielleicht besser. Der Königin womöglich. Oder Eurem Hohen Vater.«


  Tyrion rieb sich die Narbe auf seiner Nase. »Mein Vater hat keine Zeit für Sänger, und meine Schwester ist nicht so großzügig, wie man denken könnte. Eine weiser Mann könnte durch Schweigen mehr verdienen als durch ein Lied.« Eindeutiger vermochte er es nicht auszudrücken.


  Symon schien auch rasch zu begreifen. »Mein Preis wird Euch bescheiden vorkommen, Mylord.«


  »Gut zu wissen.« Diese Angelegenheit würde man nicht mehr mit dreißig Golddrachen aus der Welt schaffen können, fürchtete Tyrion. »Sagt ihn mir.«


  »Auf König Joffreys Hochzeit wird es einen Sängerwettstreit geben«, sagte der Mann.


  »Und Jongleure, Narren und Tanzbären.«


  »Nur einen einzigen Tanzbär, Mylord«, entgegnete Symon, der Cerseis Vorbereitungen anscheinend mehr Interesse entgegengebracht hatte als Tyrion, »aber sieben Sänger. Galyeon von Cuy, Bethany Feinfinger, Aemon Costayne, Alaric von Eysen, Hamish der Harfenspieler, Collio Quaynis und Orland von Oldtown werden um die vergoldete Laute mit Silbersaiten streiten … aber unerklärlicherweise hat den Meister von allen noch keine Einladung erreicht.«


  »Lasst mich raten. Symon Silberzunge?«


  Symon lächelte bescheiden. »Ich bin bereit, meine Überlegenheit vor König und Hof unter Beweis zu stellen. Hamish ist alt und vergisst oft seine Verse. Und Collio mit diesem schrecklichen Tyroshi-Akzent! Wenn Ihr ein Wort von dreien versteht, dürft Ihr Euch glücklich schätzen.«


  »Meine liebe Schwester hat dieses Fest vorbereitet. Selbst wenn ich Euch diese Einladung verschaffen könnte, würde es seltsam aussehen. Sieben Königreiche, sieben Gelübde, sieben Herausforderungen, siebenundsiebzig Speisen … aber acht Sänger? Was soll der Hohe Septon denken?«


  »Ihr findet in mir keinen frommen Mann, Mylord.«


  »Um Frömmigkeit geht es nicht. Gewisse Formen müssen gewahrt werden.«


  Symon trank einen Schluck Wein. »Immerhin … das Leben eines Sängers ist nicht ohne Gefahren. Wir gehen unserem Gewerbe in Bierhäusern und Weinstuben nach, vor ungebärdigen Trunkenbolden. Wenn einem der Sieben Eurer Schwester ein Unglück zustoßen sollte, hoffe ich, dass Ihr es in Erwägung ziehen werdet, mich seinen Platz einnehmen zu lassen.« Er lächelte verschlagen und unmäßig zufrieden mit sich selbst.


  »Sechs Sänger wären gewiss ebenso ungünstig wie acht. Ich werde mich nach der Gesundheit von Cerseis Sieben erkundigen. Falls einer von ihnen unpässlich ist, wird mein guter Bronn Euch finden.«


  »Sehr gut, Mylord.« Symon hätte die Sache damit auf sich beruhen lassen können, rot im Gesicht vor Triumphgefühl fügte er jedoch hinzu: »Ich werde an dem Abend von König Joffreys Hochzeitsfest singen. Sollte es geschehen, dass man mich zu Hofe ruft, werde ich natürlich meine besten Kompositionen zum Besten geben, Lieder, die ich schon tausendmal gesungen habe und die sicherlich jedem gefallen. Sollte ich jedoch in einer trostlosen Weinschenke singen müssen … nun, das wäre die richtige Gelegenheit, mein neues Lied auszuprobieren. Denn Hände aus Gold sind immer kalt, doch die Hand einer Frau ist warm.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, versprach Tyrion. »Darauf gebe ich Euch mein Wort als Lannister – Bronn wird Euch bald aufsuchen.«


  »Sehr gut, Mylord.« Der beleibte Sänger mit der Halbglatze griff erneut zu seiner Holzharfe.


  Bronn wartete mit den Pferden am Ende der Gasse. Er half Tyrion in den Sattel. »Wann bringe ich den Mann nach Duskendale?«


  »Gar nicht.« Tyrion wendete sein Pferd. »Lass ihm drei Tage, dann erzählst du ihm, Hamish der Harfenspieler hätte sich den Arm gebrochen. Sag ihm, seine Kleidung sei für den Hof nicht gut genug, also müsse er sich sofort ein neues Gewand beschaffen. Er wird gleich mit dir kommen.« Tyrion schnitt eine Grimasse. »Vielleicht möchtest du seine Zunge haben, wie ich gehört habe, ist sie aus Silber. Der Rest von ihm sollte nie gefunden werden.«


  Bronn grinste. »In Flea Bottom gibt es ein Gasthaus, das einen schmackhaften Eintopf auf den Tisch bringt. Mit allen möglichen Arten Fleisch, ist mir zu Ohren gekommen.«


  »Sorg dafür, dass ich dort niemals einkehre.« Tyrion trieb sein Pferd in den Trab. Er sehnte sich nach einem Bad, je heißer, desto besser.


  Sogar dieses bescheidene Vergnügen wurde ihm versagt; sobald er in seine Gemächer zurückgekehrt war, teilte ihm Podrick Payne mit, er sei in den Turm der Hand gerufen worden. »Seine Lordschaft möchte Euch sehen. Die Hand. Lord Tywin.«


  »Ich erinnere mich daran, wer die Hand ist, Pod«, sagte Tyrion. »Zwar habe ich meine Nase eingebüßt, aber nicht meinen Verstand.«


  Bronn lachte. »Reißt dem Jungen doch nicht gleich den Kopfab.«


  »Warum nicht? Er benutzt ihn nie.« Tyrion fragte sich, was er nun wieder verkehrt gemacht hatte. Oder besser, was ich nicht getan habe. Wurde er zu Lord Tywin gerufen, hatte das immer einen unangenehmen Grund; sein Vater schickte nie nach ihm, um lediglich mit ihm zu essen oder einen Becher Wein zu trinken, so viel stand fest.


  Als er das Solar seines Hohen Vaters einige Augenblicke später betrat, hörte er eine Stimme sagen: »… Kirschholz für die Scheiden, bezogen mit rotem Leder und verziert mit einer Reihe Löwenkopfnieten aus reinem Gold. Vielleicht Granate als Augen …«


  »Rubine«, bestimmte Lord Tywin. »Granaten fehlt das Feuer.«


  Tyrion räusperte sich. »Mylord. Ihr habt nach mir geschickt?«


  Sein Vater blickte auf. »Das habe ich. Komm, schau dir dies an.« Ein in Öltücher gewickeltes Bündel lag auf dem Tisch zwischen ihnen, und Lord Tywin hielt ein Langschwert in der Hand. »Ein Hochzeitsgeschenk für Joffrey«, erklärte er Tyrion. Das Licht, das durch die rautenförmigen Fensterscheiben hereinfiel, ließ die Klinge schwarz und rot schimmern, als Lord Tywin sie drehte, um die Schneide zu begutachten, während Knauf und Querstange golden aufloderten. »Nach all diesem Geplapper über Stannis und sein magisches Schwert erschien es mir am besten, Joffrey ebenfalls etwas Außergewöhnliches zu schenken. Ein König sollte eine königliche Waffe tragen.«


  »Das ist viel zu viel Schwert für Joff«, antwortete Tyrion.


  »Er wird schon noch wachsen. Hier, nimm es einmal in die Hand.« Er reichte Tyrion die Waffe mit dem Heft voraus.


  Das Schwert war wesentlich leichter, als er erwartet hatte. Als er es in der Hand drehte, entdeckte er den Grund dafür. Nur ein Metall konnte so dünn geschmiedet werden und dabei ausreichende Härte bewahren, um damit zu kämpfen, und diese Riffeln, dieser Stahl, der viele tausend Mal in sich gefaltet war, war unverkennbar. »Valyrischer Stahl?«


  »Ja«, sagte Lord Tywin im Brustton der Zufriedenheit.


  Endlich, Vater? Valyrische Stahlklingen waren selten und kostbar, denn von ihnen gab es auf der ganzen Welt nur noch etwa tausend, von denen sich vielleicht zweihundert in den Sieben Königslanden befanden. Seinen Vater hatte es schon immer verdrossen, dass keine davon dem Hause Lannister gehörte. Die alten Könige des Felsens von Casterly Rock hatten solch eine Waffe besessen, doch das Großschwert Brightroar war verschollen, als der zweite König Tommen es auf seiner vergeblichen Suche nach Valyria zurückgetragen hatte. Er war niemals heimgekehrt; und auch nicht Onkel Gery, der jüngste und tollkühnste der Brüder seines Vaters, der sich vor gut acht Jahren auf die Suche nach dem verlorenen Schwert gemacht hatte.


  Wenigstens dreimal hatte Lord Tywin versucht, verarmten niedrigeren Häusern valyrische Langschwerter abzukaufen, doch seine Angebote waren stets mit großer Bestimmtheit abgewiesen worden. Die geringeren Lords hätten ihre Töchter gern an einen Lannister abgetreten, die alten Familienschwerter hielten sie dagegen in Ehren.


  Tyrion fragte sich, wo das Metall für dieses Schwert herstammte. Einige wenige Meisterwaffenschmiede konnten alten valyrischen Stahl aufarbeiten, aber das Geheimnis seiner Herstellung war mit dem Untergang des alten Valyria verloren gegangen. »Die Farben sind seltsam«, merkte Tyrion an, während er das Schwert im Sonnenlicht drehte und wendete. Valyrischer Stahl war meist dunkelgrau, ja, fast schwarz, was hier ebenfalls zutraf. Doch in den Faltungen entdeckte er ein tiefes Rot. Die beiden Farben berührten einander nicht, jede Falte war deutlich einer von ihnen zugeordnet, so dass sich ein Muster ergab wie Wellen aus Nacht und Blut an einer stählernen Küste. »Wie habt Ihr das hinbekommen? So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht, Mylord«, sagte der Waffenschmied. »Ich gestehe, diese Farben lagen nicht ganz in meiner Absicht, und ich weiß nicht, ob ich diesen Vorgang wiederholen könnte. Euer Hoher Vater bat mich um das Scharlachrot des Hauses Lannister, und mit dieser Farbe habe ich das Metall zu färben versucht. Aber valyrischer Stahl ist störrisch. Diese alten Schwerter können sich erinnern, heißt es, und sie lassen sich nicht leicht verändern. Ich habe ein halbes Hundert Zaubersprüche wirken lassen und das Rot wieder und wieder aufgehellt, aber jedesmal hat sich die Farbe aufs Neue verdunkelt, als würde die Klinge die Sonne daraus trinken. Und einige Falten wollten überhaupt kein Rot annehmen, wie Ihr seht. Wenn Mylords Lannister nicht zufrieden sind, werde ich es abermals versuchen, so oft wie Ihr wollt, aber –«


  »Das ist nicht nötig«, unterbrach ihn Lord Tywin. »Es ist gut so.«


  »Ein scharlachrotes Schwert würde hübsch in der Sonne blitzen, doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, gefallen mir diese Farben besser«, sagte Tyrion. »Sie besitzen eine düstere Schönheit … und sie machen die Klinge zu einem einzigartigen Stück. Auf der ganzen Welt gibt es kein Schwert, das ihm gleicht, möchte ich meinen.«


  »Eins schon.« Der Waffenschmied beugte sich über den Tisch, öffnete ein Bündel aus Öltuch und enthüllte ein zweites Langschwert.


  Tyrion legte Joffreys Schwert hin und ergriff das zweite. Zwar waren sie keine Zwillinge, aber eng verwandte Vettern. Dieses war schwerer und dicker, einen halben Zoll breiter und drei Zoll länger, wies dabei jedoch ebenfalls die feinen sauberen Linien auf, die Riefen aus Blut und Nacht. Drei tiefe Rillen zogen sich auf der zweiten Klinge vom Heft bis zur Spitze; das Schwert des Königs hatte nur zwei. Joffs Griff war wesentlich stärker verziert, die Streben der Querstange waren wie Löwenpfoten mit Rubinkrallen gearbeitet; bei beiden Schwertern jedoch war der Griff mit feinstem roten Leder bezogen, und beide hatte goldene Löwenköpfe als Knauf.


  »Großartig.« Sogar in so ungeübten Händen wie Tyrions fühlte sich das Schwert lebendig an. »Eine so gut ausgewogene Waffe habe ich noch nie in der Hand gehalten.«


  »Sie ist für meinen Sohn bestimmt.«


  Man braucht nicht zu fragen, für welchen, Tyrion legte Jaimes Schwert zurück auf den Tisch neben Joffreys und überlegte, ob Robb Stark seinen Bruder lange genug am Leben lassen würde, damit er diese Waffe schwingen konnte. Unser Vater ist gewiss dieser Ansicht, warum sonst hätte er diese Klinge schmieden lassen.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Meister Mott«, lobte Lord Tywin den Waffenschmied. »Mein Haushofmeister wird sich um Eure Bezahlung kümmern. Und vergesst nicht, Rubine für die Scheiden.«


  »Bestimmt nicht, mein Lord. Ihr seid höchst großzügig.« Der Mann wickelte die Schwerter in das Öltuch ein, nahm das Bündel unter den Arm und beugte das Knie. »Es ist mir eine Ehre, der Hand des Königs zu dienen. Die Schwerter werde ich am Tag vor der Hochzeit abliefern.«


  »Sorgt dafür, dass Euch das gelingt.«


  Nachdem die Wachen den Waffenschmied hinausgeleitet hatten, kletterte Tyrion auf einen Stuhl. »Also … ein Schwert für Joff, ein Schwert für Jaime, und nicht einmal ein Dolch für den Zwerg. Ist das so, Vater?«


  »Der Stahl hat gerade für zwei Klingen gereicht, nicht für drei. Wenn du einen Dolch brauchst, hol dir einen aus der Waffenkammer. Robert hat bei seinem Tod Hunderte hinterlassen. Gerion hat ihm einen vergoldeten Dolch mit Elfenbeingriff und Saphirknauf zur Hochzeit geschenkt, und die Hälfte der Gesandten am Hofe hat versucht, sich bei Seiner Gnaden einzuschmeicheln, indem sie ihm mit Edelstein besetzte Messer und mit Silber verzierte Schwerter darbrachten.«


  Tyrion lächelte. »Sie hätten ihm mehr gefallen, wenn sie ihm ihre Töchter dargebracht hätten.«


  »Zweifellos. Die einzige Klinge, die er je benutzt hat, war das Jagdmesser, das ihm Jon Arryn als Junge geschenkt hat.« Lord Tywin winkte mit der Hand und beendete so das Thema König Robert und seine Messer. »Was hast du am Ufer vorgefunden?«


  »Schlamm«, antwortete Tyrion, »und ein paar tote Dinge, die zu begraben sich niemand die Mühe gemacht hat. Ehe wir den Hafen wieder eröffnen können, muss der Blackwater geräumt werden, die gesunkenen Schiffe müssen entweder vollständig zerstört oder gehoben werden. Drei Viertel der Kais müssen repariert werden, und einige müssen vermutlich ganz abgebrochen und neu aufgebaut werden. Der gesamte Markt ist verschwunden, und sowohl das Flusstor als auch das Königstor sind von Stannis’ Rammen beschädigt und sollten ersetzt werden. Bei dem Gedanken an die Kosten läuft es mir kalt über den Rücken.« Wenn Ihr wirklich Gold scheißen könnt, Vater, sucht Euch einen Abtritt und macht Euch an die Arbeit, hätte er am liebsten hinzugefügt, besann sich jedoch eines Besseren.


  »Du wirst das benötigte Gold schon auftreiben.«


  »Ja? Wo denn? Die Schatzkammer ist leer, das habe ich Euch schon berichtet. Wir haben die Alchemisten noch nicht für das Seefeuer und die Schmiede noch nicht für meine Kette bezahlt, und Cersei hat die Krone verpflichtet, die Hälfte der Kosten von Joffs Hochzeit zu übernehmen – siebenundsiebzig verfluchte Speisen, tausend Gäste, eine Pastete voller Tauben, Sänger, Jongleure …«


  »Verschwendung hat ihren eigenen Wert. Wir müssen vor dem ganzen Reich die Macht und den Wohlstand von Casterly Rock unter Beweis stellen.«


  »Dann sollte Casterly Rock vielleicht auch zahlen.«


  »Warum denn? Ich habe Littlefingers Bücher gesehen. Die Einnahmen der Krone sind zehnmal höher als unter Aerys.«


  »Und die Ausgaben der Krone ebenfalls. Robert war mit Gold genauso freigiebig wie mit seinem Schwanz. Littlefinger hat viel geliehen. Unter anderem von Euch. Ja, die Einkünfte sind beträchtlich, aber sie reichen kaum aus, um die Wucherzinsen zu bezahlen, die Littlefinger bei seinen Darlehen akzeptiert hat. Wollt Ihr die Schulden des Thrones beim Hause Lannister etwa vergessen?«


  »Sei nicht albern.«


  »Dann würden vielleicht sieben Speisen genügen. Dreihundert Gäste an Stelle von tausend. Soweit ich weiß, kann eine Ehe auch ohne einen Tanzbären geschlossen werden.«


  »Die Tyrells würden uns für Geizhälse halten. Ich will die Hochzeit und das Ufer. Wenn du dafür nicht bezahlen kannst, sag es nur, und ich suche mir einen Meister der Münze, der es schafft.«


  Die Schmach, bereits nach so kurzer Zeit im Amt schon wieder entlassen zu werden, wollte Tyrion nicht auf sich nehmen. »Ich werde schon noch Geld für Euch finden.«


  »Ja«, erwiderte sein Vater, »und wenn du schon dabei bist, versuch doch auch, das Bett deiner Gemahlin zu finden.«


  Also ist das Gerede bei ihm auch schon angekommen. »Das habe ich bereits getan, danke schön. Es ist das Möbelstück zwischen dem Fenster und dem Kamin, mit dem Samtbaldachin und der Matratze mit Gänsedaunen.«


  »Wie schön, dass du es kennst. Möglicherweise solltest du dich auch einmal um die Frau kümmern, mit der du es teilst.«


  Frau? Kind, wollt Ihr sagen. »Hat Euch eine Spinne etwas ins Ohr geflüstert oder habe ich dies meiner lieben Schwester zu verdanken?« Wenn man bedachte, was unter Cerseis Decke vor sich ging, sollte man meinen, sie hätte den Anstand, ihre Nase aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. »Sagt mir, warum stehen alle Zofen von Sansa in Cerseis Diensten? Ich habe es satt, in meinen eigenen Gemächern bespitzelt zu werden.«


  »Wenn dir die Dienerinnen deiner Gemahlin nicht gefallen, so entlasse sie und stelle neue ein, die dir mehr zusagen. Das ist dein gutes Recht. Mich interessiert die Jungfräulichkeit deiner Gemahlin, ihre Zofen gehen mich nichts an. Dieses … Feingefühl verwirrt mich. Anscheinend hast du keine Probleme, das Bett mit Huren zu teilen. Ist das Starkmädchen anders gebaut?«


  »Warum interessiert Ihr Euch so verdammt dafür, wohin ich meinen Schwanz stecke?«, wollte Tyrion wissen. »Sansa ist zu jung.«


  »Sie ist alt genug, um die Herrin von Winterfell zu werden, wenn ihr Bruder tot ist. Entjungfere sie, und du bist einen Schritt näher dran, den Norden für dich beanspruchen zu dürfen. Mach ihr ein Kind und das Spiel ist so gut wie gewonnen. Muss ich dich daran erinnern, dass eine Ehe, die nicht vollzogen wurde, annulliert werden kann?«


  »Vom Hohen Septon oder von einem Rat des Glaubens. Unser gegenwärtiger Hoher Septon ist ein abgerichteter Seehund, der auf Befehl hübsch bellt. Mondbub würde meine Ehe eher annullieren als er.«


  »Vielleicht hätte ich Sansa Stark mit Mondbub verheiraten sollen. Er weiß möglicherweise besser, was er mit ihr anzustellen hat.«


  Tyrion umklammerte die Lehnen seines Stuhls. »Ich habe alles über das Jungfernhäutchen meiner Gemahlin gehört, was ich mir anzuhören bereit bin. Aber wo wir gerade über die Ehe sprechen, wieso ist eigentlich nie die Rede von der bevorstehenden Vermählung meiner Schwester? Wenn ich mich recht entsinne –«


  Lord Tywin schnitt ihm das Wort ab. »Mace Tyrell hat sich geweigert, seinen Erben Willas mit Cersei zu verheiraten.«


  »Er hat unsere süße Cersei zurückgewiesen?« Das verbesserte Tyrions Laune ungemein.


  »Als ich ihm den Vorschlag zum ersten Mal unterbreitete, schien Lord Tyrell nicht abgeneigt zu sein«, erklärte sein Vater. »Einen Tag später war alles anders. Das Werk der alten Frau. Sie beherrscht ihren Sohn und kennt dabei keine Gnade. Varys behauptet, sie habe ihm eingeredet, deine Schwester sei zu alt und zu verbraucht für ihren wunderbaren einbeinigen Enkel.«


  »Das hat Cersei bestimmt gern gehört.« Er lachte.


  Lord Tywin blickte ihn kalt an. »Sie weiß nichts davon. Und wird es nie erfahren. Es ist besser für uns alle, wenn dieses Angebot niemals unterbreitet wurde. Vergiss das nicht, Tyrion. Dieses Angebot wurde niemals unterbreitet.«


  »Welches Angebot?« Tyrion vermutete allerdings, dass Lord Tyrell diese Zurückweisung eines Tages sehr bedauern würde.


  »Deine Schwester wird verheiratet. Die Frage ist nur, mit wem? Ich habe mehrere –« Ehe er fortfahren konnte, klopfte es an der Tür, und ein Wächter steckte den Kopf herein und kündigte Grand Maester Pycelle an. »Er soll eintreten«, sagte Lord Tywin.


  Pycelle humpelte auf einen Stock gestützt herein und blieb lange genug stehen, um Tyrion mit einem Blick zu bedenken, der Milch hätte gerinnen lassen. Sein ehemals prächtiger weißer Bart, den ihm unerklärlicherweise jemand abrasiert hatte, wuchs nur spärlich und dünn nach und ließ unansehnliche Kehllappen an seinem Hals erkennen. »Mylord Hand«, grüßte der alte Mann und verneigte sich so tief, wie es ihm möglich war, ohne umzufallen, »es ist ein weiterer Vogel aus Castle Black eingetroffen. Vielleicht könnten wir unter vier Augen darüber beraten?«


  »Das ist nicht notwendig.« Lord Tywin bot Grand Maester Pycelle mit einem Wink einen Stuhl an. »Tyrion darf bleiben.«


  Oooooh, darf ich wirklich? Er rieb sich die Nase und wartete.


  Pycelle räusperte sich, was umständliches Husten und Schleimhochziehen beinhaltete. »Der Brief stammt von dem gleichen Bowen Marsh, der auch den letzten geschickt hat. Der Kastellan. Er schreibt, Lord Mormont habe eine Nachricht geschickt, der zufolge die Wildlinge sich in großer Zahl auf dem Marsch nach Süden befinden.«


  »In den Ländern jenseits der Mauer kann gar keine große Zahl von Menschen leben«, entgegnete Lord Tywin entschlossen. »Die Warnung ist nicht neu.«


  »Diese letzte doch, Mylord. Mormont hat einen Vogel aus dem Verwunschenen Wald geschickt und von einem Angriff berichtet. Seitdem sind noch weitere Raben zurückgekehrt, aber alle ohne Briefe. Dieser Bowen Marsh befürchtet, Lord Mormont könne gefallen sein, zusammen mit seiner gesamten Streitmacht.«


  Tyrion hatte den alten Jeor Mormont gern gemocht, trotz seiner ruppigen Art und dem sprechenden Vogel. »Ist das sicher?«, fragte er.


  »Nein«, räumte Pycelle ein, »aber keiner von Mormonts Männern ist bislang zurückgekehrt. Marsh fürchtet, die Wildlinge könnten sie getötet haben, und dass die Mauer ihr nächstes Ziel ist.« Er fummelte in seiner Robe herum und zog ein Stück Papier hervor. »Hier ist der Brief, Mylord, eine Bitte an alle fünf Könige. Er will Männer, so viele Männer, wie wir ihm schicken können.«


  »Fünf Könige?« Sein Vater war verärgert. »In Westeros gibt es nur einen König. Diese Narren in Schwarz sollten das nicht vergessen, wenn sie von Seiner Gnaden angehört werden wollen. Antwortet ihnen, Renly sei tot und die anderen seien Verräter und Heuchler.«


  »Ohne Zweifel werden sie froh sein, das zu erfahren. Die Mauer liegt eine Weltreise entfernt, und Nachrichten treffen dort stets mit Verspätung ein.« Pycelle nickte heftig. »Was soll ich Marsh in Bezug auf die Männer mitteilen, die er verlangt? Sollen wir den Rat einberufen …«


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Die Nachtwache ist ein Haufen Diebe, Mörder und Schurken von niedriger Abstammung, aber mir will scheinen, sie könnten sich einmal beweisen, wenn sie nur die richtige Disziplin an den Tag legen. Falls Mormont tatsächlich tot ist, müssen die schwarzen Brüder einen neuen Lord Commander wählen.«


  Pycelle warf Tyrion einen verschlagenen Blick zu. »Ein exzellenter Gedanke, Mylord. Ich weiß genau den richtigen Mann. Janos Slynt.«


  Tyrion gefiel diese Idee überhaupt nicht. »Die schwarzen Brüder wählen sich ihren Kommandanten selbst«, erinnerte er Pycelle. »Lord Slynt ist neu auf der Mauer. Ich weiß es, ich habe ihn selbst dort hingeschickt. Warum sollten sie sich aus einem Dutzend altgedienter Männer ausgerechnet ihn aussuchen?«


  »Weil«, antwortete sein Vater in einem Tonfall, der deutlich besagte, dass Tyrion ein Narr sei, »die Mauer eher schmelzen wird, bevor sie auch nur einen neuen Mann sieht, wenn sie nicht denjenigen wählen, den man ihnen vorschlägt.«


  Ja, das würde funktionieren. Tyrion beugte sich vor. »Janos Slynt ist der falsche Mann, Vater. Wir sollten ihn besser zum Kommandanten vorn Shadow Tower machen. Oder von Eastwatch-by-the-Sea.«


  »Der Kommandant vom Shadow Tower ist Mallister von Seagard. Eastwatch befindet sich in der Hand eines Eisenmannes.« Keiner der beiden würde ihm dienlich sein, so viel verriet Lord Tywins Ton.


  »Janos Slynt ist der Sohn eines Metzgers«, erinnerte Tyrion seinen Vater. »Ihr habt selbst gesagt –«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Castle Black ist allerdings nicht Harrenhal. Die Nachtwache ist nicht der Rat des Königs. Für jede Arbeit gibt es das richtige Werkzeug, und für jedes Werkzeug die richtige Aufgabe.«


  Tyrion fuhr zornig auf. »Lord Janos ist eine leere Rüstung, und er wird sich an den Meistbietenden verkaufen.«


  »Das rechne ich ihm als eine Tugend an. Wer wird schon höher bieten als wir?« Er wandte sich an Pycelle. »Schickt einen Raben. Schreibt, König Joffrey sei zutiefst betrübt, vom Tode des Lord Commanders Mormont zu hören, zu seinem Bedauern könne er zurzeit jedoch keinen Mann erübrigen, weil noch zu viele Rebellen und Usurpatoren Schwierigkeiten machen. Stellt ihm in Aussicht, dass sich die Lage ändern werde, sobald der Thron gesichert sei … vorausgesetzt, der König dürfe volles Vertrauen in die Führerschaft der Wache setzen. Zum Schluss bittet Marsh, dem treuen Freund und Diener Seiner Gnaden, Lord Janos Slynt, herzliche Grüße zu übermitteln.«


  »Ja, mein Lord.« Pycelle nickte abermals mehrfach hintereinander. »Ich werde schreiben, was die Hand befiehlt. Mit größtem Vergnügen.«


  Ich hätte ihm den Kopf abschlagen lassen sollen, anstatt ihm den Bart zu rasieren, ging es Tyrion durch den Sinn. Und Slynt hätte mit seinem teuren Freund Allar Deem schwimmen gehen sollen. Zumindest hatte er diesen dummen Fehler bei Symon Silberzunge nicht wiederholt. Seht Ihr, Vater?, hätte er am liebsten gebrüllt. Seht Ihr, wie schnell ich meine Lektionen lerne?


  



  SAMWELL


  Oben auf dem Dachboden brachte eine Frau schreiend ein Kind zur Welt, während unten am Feuer ein Mann im Sterben lag. Samwell Tarly konnte nicht sagen, was ihm mehr Angst machte.


  Sie deckten den armen Bannen mit einem Stapel Felle zu und schürten das Feuer, trotzdem stammelte er immer nur: »Mir ist kalt. Bitte. Mir ist so kalt.« Sam versuchte, ihm Brühe einzuflößen, doch er konnte nicht schlucken. Die Brühe rann ihm über die Lippen und dann über das Kinn, sobald Sam sie ihm in den Mund gelöffelt hatte.


  »Der ist so gut wie tot.« Craster betrachtete den Mann so gleichgültig wie eine Wurst. »Wäre gnädiger für ihn, ihm ein Messer ins Herz zu stecken anstatt einen Löffel in den Mund, wenn ihr mich fragt.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir das getan hätten.«


  Riese war nicht größer als fünf Fuß – sein richtiger Name lautete Bedwyck –, und dennoch ein Furcht einflößender Kerl. »Töter, hast du Craster um Rat gefragt?«


  Sam zuckte bei diesem Namen zusammen, schüttelte jedoch den Kopf. Er füllte erneut einen Löffel, führte ihn an Bannens Mund und versuchte ihn zwischen seine Lippen zu schieben.


  »Essen und Feuer«, fuhr Riese fort, »darum haben wir dich gebeten. Und du willst uns das Essen verweigern.«


  »Seid froh, dass ich euch das Feuer nicht auch noch versage.« Craster war ein kräftiger Mann, der durch die zerrissenen stinkenden Schafshäute, die er Tag und Nacht trug, noch massiger wirkte. Er hatte eine breite, flache Nase, einen Mund, dessen einer Winkel herabhing, und ihm fehlte ein Ohr. Und obwohl sein verfilztes Haar und der schmierige Bart vermutlich grau waren und zunehmend weiß wurden, sahen seine knochigen Hände kräftig genug aus, um schmerzhaft zuzuschlagen. »Ich habe euch zu essen gegeben, was ich konnte, aber ihr Krähen habt immer Hunger. Ich bin ein gottgefälliger Mann, sonst hätte ich euch davongejagt. Glaubt ihr, ich brauche solche Kerle wie den da, die auf meinem Grund und Boden sterben? Oder all eure Mäuler, kleiner Mann?« Der Wildling spuckte aus. »Krähen. Wann hat ein schwarzer Vogel schon einmal Gutes in die Halle eines Mannes gebracht, frage ich dich? Niemals. Niemals.«


  Noch mehr Brühe rann aus Bannens Mund. Sam wischte sie mit dem Ärmel ab. Die Augen des Grenzers standen offen, doch ihr Blick war ins Leere gerichtet. »Mir ist kalt«, wiederholte er schwach. Ein Maester hätte vielleicht gewusst, wie man ihn retten könnte, aber sie hatten keinen Maester. Kedge Weißauge hatte Bannen den zermalmten Fuß vor neun Tagen abgenommen; beim Anblick des herausschießenden Eiters und des Blutes war Sam übel geworden, doch es war zu spät geschehen und hatte nichts bewirkt. »Mir ist so kalt«, kam es erneut über die bleichen Lippen.


  In der Halle hockten zwanzig zerlumpte schwarze Brüder auf dem Boden oder saßen auf grobgezimmerten Bänken, tranken die gleiche dünne Zwiebelbrühe aus Bechern und kauten auf hartem Brot herum. Zwei waren dem Anschein nach noch schwerer verwundet als Bannen. Fornio lag schon seit Tagen im Fieberwahn, und aus Ser Byams Schulter quoll stinkender gelber Eiter. Bei ihrem Aufbruch von Castle Black hatte der Braune Bernarr Beutel voll Myrischem Feuer, Senfsalbe, zerriebenem Knoblauch, Rainfarn, Mohn, Königskupfer und andere Heilkräuter mitgenommen. Sogar Schlafsüß war dabei gewesen, das einen schmerzfreien Tod schenkte. Doch der Braune Bernarr war auf der Faust gefallen, und niemand hatte daran gedacht, nach Maester Aemons Medizin zu suchen. Hake hatte ebenfalls einiges über Heilkräuter gewusst, denn er war Koch,nur leider war Hake ebenfalls verschollen. So blieb den Überlebenden nichts anderes übrig, als für die Verwundeten zu tun, was sie eben konnten, und viel war das nicht.


  Zumindest haben sie es trocken und warm hier. Allerdings brauchen sie mehr zu essen.


  Sie alle brauchten mehr zu essen. Seit Tagen murrten die Männer. Klumpfuß Karl behauptete immer wieder, Craster müsse irgendwo einen geheimen Vorrat haben, und Garth von Oldtown plapperte es inzwischen nach, wenn der Lord Commander nicht in Hörweite war. Sam hatte daran gedacht, wenigstens für die Verwundeten etwas mehr zu erbetteln, doch er brachte nicht den Mut dazu auf. Crasters Augen waren kalt und gemein, und wann immer der Wildling in seine Richtung blickte, zuckten sie, als würden sie sich am liebsten zu Fäusten ballen. Weiß er, dass ich mit Goldy gesprochen habe, als wir das letzte Mal hier waren? fragte er sich. Hat sie ihm verraten, dass ich gesagt habe, ich würde sie mitnehmen? Hat er sie verprügelt, bis sie es zugegeben hat?


  »Mir ist kalt«, klagte Bannen. »Bitte. Mir ist kalt.«


  Trotz der Hitze und des Rauchs in Crasters Halle war Sam ebenfalls kalt. Und müde bin ich, so müde. Er brauchte Schlaf, aber immer, wenn er die Augen schloss, träumte er von wirbelndem Schnee und toten Männern, die mit schwarzen Händen und hellen blauen Augen auf ihn zuwankten.


  Oben auf dem Dachboden schluchzte Goldy herzzerreißend auf, ein Laut, der durch den ganzen langen, niedrigen Raum hallte. »Pressen«, hörte er eine von Crasters älteren Frauen sagen. »Stärker. Stärker. Schrei, wenn es dir hilft.« Das tat die Gebärende dann auch, so laut, dass Sam zusammenzuckte.


  Craster drehte sich um und starrte nach oben. »Ich habe die Nase voll von diesem Geschrei«, rief er nach oben. »Gebt ihr ein Tuch, auf das sie beißen kann, oder ich komme nach oben und lasse sie meine Hand schmecken.«


  Das würde er wirklich tun, so viel wusste Sam. Craster hatte neunzehn Frauen, von denen jedoch keine einschreiten würde, wenn er die Leiter hinaufstieg. Genauso wenig wie die schwarzen Brüder es vor zwei Nächten gewagt hatten, sich einzumischen, als er eines der jüngeren Mädchen verprügelte.


  Gewiss hatten einige leise aufbegehrt. »Er bringt sie um«, hatte Garth von Greenaway gesagt, und Klumpfuss Karl hatte gelacht und erwidert: »Wenn er das kleine süße Ding nicht will, soll er sie doch mir geben.« Der Schwarze Bernarr hatte ihn mit gedämpfter Stimme voller Wut verflucht, und Alan von Rosby war aufgestanden und nach draußen gegangen, weil er es nicht mehr ertragen konnte. »Sein Haus, seine Regeln«, hatte der Grenzer Ronnel Harclay sie erinnert. »Craster ist ein Freund der Wache.«


  Ein Freund, dachte Sam, während er Goldys erstickten Schreien lauschte. Craster war ein brutaler Mann, der mit eiserner Hand über seine Frauen und Töchter herrschte, doch sein Bergfried bot ihnen trotzdem Zuflucht. »Erfrorene Krähen«, hatte Craster sie verhöhnt, als sie hereingewankt waren, jene wenigen, die den Schnee, die Wiedergänger und die bittere Kälte überlebt hatten. »Und längst keine so große Schar mehr wie gen Norden gezogen ist.« Dennoch hatte er ihnen einen Platz auf seinem Fußboden überlassen, ein Dach über dem Kopf, ein Feuer, an dem sie sich trocknen konnten, und seine Frauen hatten ihnen sogar heißen Wein gebracht. »Verfluchte Krähen«, nannte er sie, trotzdem gab er ihnen auch zu essen, wenn auch nur magere Kost.


  Wir sind Gäste, ermahnte sich Sam. Goldy gehört ihm. Seine Tochter, seine Frau. Sein Haus, seine Regeln.


  Bei seinem ersten Besuch in Crasters Bergfried hatte Goldy ihn um Hilfe gebeten, und Sam hat ihr seinen schwarzen Mantel geliehen, damit sie ihren Bauch verbergen konnte, als sie nach Jon Snow suchte. Ritter sollen Frauen und Kinder beschützen. Nur wenige der schwarzen Brüder waren Ritter, und trotzdem … Wir legen den Eid ab, dachte San. Ich bin der Schild, der die Reiche der Menschen schützt. Eine Frau blieb eine Frau, selbst wenn sie eine Wildlingsfrau war. Wir müssten ihr helfen. Wir sollten ihr wirklich helfen. Schließlich war es ihr Kind, um das Goldy fürchtete; sie hatte Angst, es könnte ein Junge werden. Craster zog seine Töchter auf, um sie später zu heiraten, aber auf seinem Anwesen gab es keine Männer und keine Jungen. Goldy hatte Jon erzählt, Craster schenke seine Söhne den Göttern. Wenn die Götter gnädig sind, schikken sie ihr eine Tochter, betete Sam.


  Oben auf dem Dachboden unterdrückte Goldy einen Schrei. »Es ist so weit«, sagte eine Frau. »Noch einmal pressen, los. Oh, ich sehe seinen Kopf.«


  Ihren, bettelte Sam jämmerlich in Gedanken. Ihren Kopf, ihren.


  »Kalt«, sagte Bannen schwach. »Bitte. Mir ist so kalt.« Sam legte Schale und Löffel zur Seite, deckte ein weiteres Fell über den Sterbenden und legte ein Stück Holz auf das Feuer. Goldy stieß einen Schrei aus und begann zu keuchen. Craster knabberte an seiner harten schwarzen Wurst herum. »Frauen«, beschwerte er sich. »Wie die jammern … ich hatte mal eine Sau, die hat mir mit einem Wurf acht Ferkel beschert und dabei kaum gegrunzt.« Kauend wandte er den Kopf um und blinzelte Sam verächtlich an. »Sie war fast so fett wie du, Junge. Töter.« Er lachte.


  Das war mehr, als Sam ertragen konnte. Er taumelte von der Feuerstelle fort, stieg unbeholfen über Männer, die auf der hartgestampften Erde schliefen oder dahockten oder starben. Bei all dem Rauch, den Schreien und dem Stöhnen drohte er ohnmächtig zu werden. Er duckte sich unter dem Vorhang aus Hirschhäuten hindurch, der Crasters Tür bildete, und trat hinaus in den Nachmittag.


  Der Tag war bewölkt und trotzdem hell genug, um ihn nach dem Dämmerlicht in der Halle zu blenden. Schnee bog die Äste der Bäume in der Umgebung nach unten und bedeckte die goldenen, rotbraunen Hügel, doch es war weniger als zuvor. Der Sturm war abgeklungen, und die Tage in Crasters Bergfried waren … nun, vielleicht nicht gerade warm, aber jedenfalls nicht bitterkalt gewesen. Sam hörte das leise tropftropftropf des Schmelzwassers an den Eiszapfen, die an den Kanten des dicken, mit Erdsoden gedeckten Daches hingen. Er holte tief Luft, erschauerte und schaute sich um.


  Im Westen kümmerten sich Ollo Lophand und Tim Stone um die Pferde und fütterten und tränkten die verbliebenen Tiere.


  In Windrichtung schlachteten und häuteten andere Brüder jene Tiere, die zu schwach waren, um weiterzulaufen. Speerträger und Bogenschützen patrouillierten wachsam hinter den Erdwällen, die Crasters einzige Verteidigung gegen das waren, was immer sich im Wald dahinter verbarg, während von einem Dutzend Feuer blaugrauer Rauch aufstieg. Sam hörte den fernen Widerhall der Axthiebe im Wald, wo eine Arbeitseinheit genug Holz schlug, damit die Feuer die ganze Nacht brennen konnten. Die Nächte waren am schlimmsten. Wenn es dunkel wurde. Und kalt.


  Es hatte keine Angriffe gegeben, seit sie bei Craster waren, weder von Wiedergängern noch von Anderen. Und es würden auch keine kommen, hatte Craster behauptet. »Ein gottgefälliger Mann hat keinen Grund, sich zu fürchten. Das habe ich Mance Rayder auch einmal erzählt, als er hier herumschnüffelte. Er hat mir nicht besser zugehört als ihr Krähen mit euren Schwertern und verfluchten Feuern. Die helfen euch auch nicht, wenn die weiße Kälte kommt. Dann helfen nur die Götter. Am besten stellt ihr euch gut mit den Göttern.«


  Goldy hatte ebenfalls von der weißen Kälte gesprochen, und sie hatte ihnen erzählt, was für Opfer Craster seinen Göttern darbrachte. Sam hätte ihn am liebsten umgebracht, nachdem er das gehört hatte. Jenseits der Mauer gibt es keine Gesetze, ermahnte er sich, und Craster ist ein Freund der Wache.


  Geschrei ertönte hinter der Halle mit ihren Lehmflechtwerkmauern. Sam ging hin, um nachzuschauen. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus schmelzendem Schnee und weichem Schlamm, von dem der Schwermütige Edd ständig behauptete, er bestehe aus Crasters Scheiße. Allerdings war er dicker als Scheiße; einer von Sams Stiefeln saugte sich darin so fest, dass er sich vom Fuß löste.


  Hinter einem Gemüsegarten und einem leeren Schafspferch schossen ein Dutzend schwarze Brüder Pfeile auf eine Zielscheibe aus Heu und Stroh ab. Der schlanke blonde Süße Donnel hatte gerade auf fünfzig Meter mitten ins Schwarze getroffen. »Mach’s besser, alter Mann«, sagte er.


  »Gut. Mach ich.« Ulmer, gebeugt und graubärtig, der nur noch aus Haut und Knochen bestand, trat an die Linie und zog einen Pfeil aus dem Köcher an seiner Taille. In seiner Jugend war er ein Geächteter gewesen, ein Mitglied der berüchtigten Bruderschaft des Königswalds. Er behauptete, einst dem Weißen Bullen von der Königsgarde einen Pfeil durch die Hand geschossen zu haben, um einer dornischen Prinzessin einen Kuss zu rauben. Ihre Edelsteine hatte er ebenfalls gestohlen, und eine Truhe mit Golddrachen dazu, aber wenn er betrunken war, brüstete er sich stets vor allem mit dem Kuss.


  Er legte den Pfeil auf und spannte die Sehne in einer einzigen Bewegung, die so geschmeidig wie Sommerseide war, dann schoss er. Sein Pfeil traf die Zielscheibe einen Zoll neben dem von Donnel Hill. »Na, genügt dir das, Bursche?«, fragte er und trat zurück.


  »Na, muss es ja wohl«, erwiderte der jüngere Mann knurrig. »Der Seitenwind hat dir geholfen. Bei mir hat er stärker geweht.«


  »Dann hättest du ihn eben berücksichtigen müssen. Du hast ein gutes Auge und eine ruhige Hand, bloß brauchst du mehr, wenn du einen Mann aus dem Königswald ausstechen willst. Pfeilmacher Dick war es, der mich gelehrt hat, wie man den Bogen spannen muss, und einen besseren Bogenschützen hat diese Welt noch nicht gesehen. Habe ich euch schon mal vom alten Dick erzählt?«


  »Nur ungefähr dreihundertmal.« Jeder Mann in Castle Black kannte Ulmers Geschichten über die einstige Bande von Geächteten – von Simon Toyne und dem Lächelnden Ritter, Oswyn Langhals dem Dreifach-Gehenkten, Wenda das Weiße Kitz, Pfeilmacher Dick, Ben mit dem dicken Bauch und all die übrigen. Auf der Suche nach einer Ausflucht sah sich der Süße Donnel um und erspähte Sam, der im Mist stand. »Töter«, rief er. »Komm, zeig uns, wie du den Anderen niedergemacht hast.« Er hielt ihm den großen Eibenbogen hin.


  Sam wurde rot. »Ich habe das nicht mit dem Bogen gemacht, sondern mit einem Dolch aus Drachenglas …« Er wusste, was geschehen würde, wenn er den Bogen entgegennahm. Bestimmt würde er die Zielscheibe verfehlen und den Pfeil übers Ziel hinaus in die Bäume schicken. Daraufhin würde lautes Gelächter ausbrechen.


  »Egal«, meinte Alan von Kosby, der ebenfalls ein guter Bogenschütze war. »Wir möchten alle einen Schuss vom Töter sehen. Nicht wahr, Jungs?«


  Er könnte ihnen nicht ins Gesicht schauen – das spöttische Grinsen, die gemeinen kleinen Scherze, die Verachtung in ihren Blicken. Sam drehte sich um und wollte den Weg, den er gekommen war, zurückgehen, doch sein rechter Fuß versank tief im Dreck, und als er ihn befreien wollte, blieb sein Stiefel stecken. Um ihn herauszuziehen, musste er sich hinknien, und nun schallte das Gelächter tatsächlich laut in seinen Ohren. Trotz der vielen Socken war der geschmolzene Schnee bis zu seinen Zehen durchgedrungen, als er seinen Stiefel endlich aus dem Matsch gelöst hatte. Nutzlos, dachte er und fühlte sich erbärmlich. Mein Vater hat mich richtig eingeschätzt. Ich habe kein Recht zu leben, wo so viele tapfere Männer den Tod gefunden haben.


  Grenn kümmerte sich um das Feuer am südlichen Tor des Walles und hackte mit nacktem Oberkörper Holz. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, der Schweiß dampfte auf seiner Haut. Doch er grinste Sam zu, der schnaufend näher trat. »Haben sich die Anderen deinen Stiefel geholt, Töter?«


  Er jetzt auch? »Das war der Schlamm. Bitte, nenn mich nicht so.«


  »Warum nicht?« Grenn klang ehrlich verwirrt. »Das ist ein guter Name, und du hast ihn dir ehrlich verdient.«


  Pyp zog Grenn immer damit auf, dass er so dickfellig sei wie eine Burgmauer, und so erklärte Sam geduldig: »Das ist nur eine andere Art, mich einen Feigling zu nennen.« Er stand auf einem Bein und zog sich umständlich den schlammigen Stiefel an. »Sie verspotten mich, genauso wie sie Bedwyck verspotten, wenn sie ihn ›Riese‹ nennen.«


  »Obwohl er kein Riese ist«, meinte Grenn, »und Paul war niemals klein. Nun gut, vielleicht als Säugling, aber später nicht mehr. Du dagegen hast den Anderen tatsächlich getötet, und deshalb ist das doch nicht das Gleiche.«


  »Ich habe nur … ich wollte nicht … ich hatte Angst!«


  »Bestimmt nicht mehr als ich. Pyp ist der Einzige, der behauptet, ich wäre zu blöd, um Angst zu haben. Ich fürchte mich genauso wie jeder andere.« Grenn bückte sich, hob ein gespaltenes Scheit auf und warf es ins Feuer. »Vor Jon hatte ich auch immer Angst, wenn ich gegen ihn kämpfen musste. Er war so schnell, und er hat gekämpft, als wollte er mich umbringen.« Das grüne feuchte Holz lag in den Flammen und rauchte, ehe es Feuer fing. »Nur habe ich das niemals laut gesagt. Manchmal glaube ich, alle tun nur so, als wären sie mutig, und in Wirklichkeit ist es niemand. Vielleicht muss man so tun, um mutig zu werden, ich weiß es auch nicht. Sollen sie dich doch Töter nennen, wen schert das schon?«


  »Dir hat es auch nicht gefallen, wenn Ser Alliser dich Auerochse genannt hat.«


  »Damit meinte er, dass ich groß und dumm bin.« Grenn kratzte sich den Bart. »Wenn Pyp mich Auerochse nennen wollte, dürfte er das ruhig tun. Oder du und Jon. Ein Auerochse ist ein wildes, starkes Tier, also ist das gar nicht so schlecht, und ich bin groß und werde immer noch dicker. Möchtest du nicht lieber Sam der Töter heißen als Ser Piggy?«


  »Warum kann es nicht einfach bei Samwell Tarly bleiben?« Er ließ sich auf einen nassen Stamm plumpsen, den Grenn noch spalten musste. »Das Drachenglas hat den Anderen getötet. Nicht ich, das Drachenglas.«


  Er hatte es ihnen erzählt. Ihnen allen. Manche glaubten ihm nicht, das wusste er. Dolch hatte Sam seinen Dolch gezeigt und gefragt: »Ich habe Eisen, was soll ich mit Glas anfangen?« Der Schwarze Bernarr und die drei Garths zeigten ihm deutlich, dass sie die ganze Geschichte bezweifelten, und Rolley von Sisterton drückte es folgendermaßen aus: »Vielleicht hast du nur in einem raschelnden Gebüsch herumgestochert, in dem der Kleine Paul beim Scheißen saß, und danach hast du dir diese Lüge ausgedacht.«


  Aber Dywen hörte ihm zu, auch der Schwermütige Edd, und sie brachten Sam und Grenn dazu, den Vorfall dem Lord Commander zu berichten. Mormont legte angesichts der Geschichte die Stirn in Falten und stellte einige spitzfindige Fragen, allerdings war er ein zu vorsichtiger Mann, um die möglichen Vorteile zu übersehen. Er fragte Sam, was er sonst noch an Drachenglas bei sich habe, und das war ausgesprochen wenig. Jedesmal, wenn Sam an das Waffenlager dachte, das Jon unterhalb der Faust entdeckt hatte, war ihm zum Heulen zu Mute. Dort hatten viele Dolchklingen und Speerspitzen gelegen, dazu mindestens zwei- oder dreihundert Pfeilspitzen. Jon hatte jeweils für sich, Sam und den Lord Commander einen Dolch angefertigt, und Sam hatte er dazu eine Speerspitze geschenkt, ein altes, gebrochenes Horn und ein paar Pfeilspitzen. Grenn hatte ebenfalls eine Hand voll Pfeilspitzen mitgenommen, und das war schon alles.


  Also hatten sie jetzt nur noch Mormonts Dolch und den, den Sam Grenn geschenkt hatte, dazu neunzehn Pfeilspitzen und den langen Speer mit der schwarzen Drachenglasspitze. Die Wachen gaben den Speer von Schicht zu Schicht weiter, während Mormont die Pfeilspitzen unter seinen besten Schützen aufgeteilt hatte. Der Murmelnde Bill, Garth Graufeder, Ronnel Harclay, der Süße Donnel Hill und Allan von Rosby hatten jeder drei Stück bekommen, und Ulmer hatte vier. Doch selbst wenn sie mit jedem Schuss treffen würden, wären sie bald wieder auf Feuerpfeile angewiesen, genau wie der Rest. Auf der Faust hatten sie Hunderte von Feuerpfeilen abgeschossen, und trotzdem waren die Wiedergänger weiter auf sie losgegangen.


  Es wird nicht ausreichen, dachte Sam. Crasters flache Palisaden aus Schlamm und schmelzendem Schnee würden die Wiedergänger kaum aufhalten, die waren schließlich die viel steileren Hänge der Faust hinaufgestiegen und über die Ringmauer ins Lager geschwärmt. Und statt dreihundert Brüdern, die sich ihnen in Reih und Glied entgegenstellten, würden die Wiedergänger es nun mit einundvierzig erschöpften Überlebenden zu tun haben, von denen neun schwer verletzt waren und nicht kämpfen konnten. Vierundvierzig hatten sich aus dem Sturm bis zu Craster gerettet, der Rest von den etwas über sechzig Männern, die sich von der Faust freigekämpft hatten; drei von ihnen waren ihren Verletzungen erlegen und Bannen würde bald der Vierte sein.


  »Glaubst du, die Wiedergänger haben sich zurückgezogen?«, fragte Sam Grenn. »Warum kommen sie nicht und machen uns den Garaus?«


  »Sie kommen nur, wenn es kalt ist.«


  »Ja«, erwiderte Sam, »aber bringt die Kälte die Wiedergänger oder bringen die Wiedergänger die Kälte?«


  »Wen schert das schon?« Grenn ließ mit seiner Axt die Späne fliegen. »Beide kommen immer gemeinsam, nur das zählt. He, jetzt wo wir wissen, dass Drachenglas sie tötet, trauen sie sich vielleicht überhaupt nicht mehr an uns ran. Möglicherweise haben sie jetzt Angst vor uns!«


  Sam wünschte nur, er könnte das glauben, allerdings dachte er, wenn man tot wäre, hätte die Angst nicht mehr Bedeutung als Schmerz oder Liebe oder Pflicht. Er schlang die Arme um die Knie und schwitzte unter den dicken Schichten aus Wolle, Leder und Fell. Der Drachenglasdolch hatte dieses bleiche Ding im Wald schmelzen lassen, das stimmte wohl … Grenn jedoch redete so, als würde er bei den Wiedergängern genauso wirken. Das wissen wir doch gar nicht, überlegte er. Eigentlich wissen wir überhaupt nichts. Wenn nur Jon hier wäre. Er mochte Grenn, aber er konnte sich nicht so richtig mit ihm unterhalten. Jon würde mich nicht Töter nennen, ganz bestimmt nicht. Und ich könnte mit ihm über Goldys Kind reden. Jon war jedoch mit Qhorin Halbhand losgeritten, und seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. Er hatte auch einen Drachenglasdolch, doch hat er daran gedacht, ihn zu benutzen? Liegt er jetzt schon tot und gefroren in irgendeiner fernen Schlucht … oder schlimmer noch, wandert er tot umher?


  Er konnte nicht verstehen, warum die Götter ihm Jon Snow und Bannen nahmen und ihn feige und unbeholfen, wie er nun einmal war, allein zurückließen. Er hätte auf der Faust sterben sollen, wo er sich dreimal in die Hose gepisst und zudem noch sein Schwert verloren hatte. Und im Wald wäre er wirklich gestorben, wenn der Kleine Paul ihn nicht getragen hätte. Ich wünschte, das alles wäre nur ein Traum. Dann könnte ich einfach aufwachen. Wie schön das wäre, auf der Faust der Ersten Menschen aufzuwachen und all die Brüder um sich herum vorzufinden, sogar Jon und Ghost. Oder besser noch, in Castle Black jenseits der Mauer aufzuwachen, in den Speisesaal zu gehen und sich eine Schüssel mit Drei-Finger-Hobbs dickem Weizenbrei zu holen, in dessen Mitte ein großer Löffel voll Butter schmölze, und dazu einen Klecks Honig. Schon bei der Vorstellung begann sein leerer Magen zu knurren.


  »Snow.«


  Sam blickte sich nach der Stimme um. Lord Commander Mormonts Rabe kreiste um das Feuer und schlug mit den breiten schwarzen Schwingen.


  »Snow«, krächzte der Rabe. »Snow, Snow.«


  Wo immer der Rabe auftauchte, war Mormont nicht fern. Der Lord Commander kam auf seinem kleinen Pferd zwischen den Bäumen hervor, an seiner Seite ritten der alte Dywen und Ronnel Harclay, der Grenzer mit dem Fuchsgesicht, der auf Thoren Smallwoods Platz befördert worden war. Die Speerträger am Tor riefen sie an, doch der Alte Bär erwiderte nur schroff: »Wer, bei den Sieben Höllen, glaubt ihr wohl, kommt hier? Haben die Anderen eure Augen geholt?« Er ritt zwischen den Torpfosten hindurch; auf dem einen saß ein Widder- und auf dem zweiten ein Bärenschädel. Dann zügelte er sein Pferd, hob die Faust und pfiff. Der Rabe flatterte zu ihm.


  »Mylord«, hörte Sam Ronnel Harclay sagen, »wir haben nur zweiundzwanzig Pferde, und die Hälfte davon wird die Mauer vermutlich nicht erreichen.«


  »Das weiß ich«, knurrte Mormont. »Trotzdem müssen wir uns auf den Weg machen. Craster hat mir das sehr deutlich zu verstehen gegeben.« Er blickte nach Westen, wo ein dunkles Wolkengebirge die Sonne verhüllte. »Die Götter haben uns Aufschub gewährt, doch wie lange?« Mormont schwang sich aus dem Sattel und scheuchte den Raben dabei wieder in die Luft. Dann bemerkte er Sam und brüllte: »Tarly!«


  »Ich?« Sam erhob sich unbeholfen.


  »Ich?« Der Rabe landete auf dem Kopf des alten Mannes. »Ich?«


  »Heißt du Tarly? Hast du einen Bruder hier? Ja, du. Mach den Mund zu und komm mit.«


  »Mit Euch?« Die Worte lösten sich als Quieken von seiner Zunge.


  Lord Commander Mormont warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du bist ein Mann der Nachtwache. Versuch einfach, dir nicht jedes Mal in die Hose zu machen, wenn ich dich anschaue. Komm mit, habe ich gesagt.« Seine Stiefel schmatzten im Schlamm, und Sam musste sich beeilen, um nicht zurückzubleiben. »Ich habe über dein Drachenglas nachgedacht.«


  »Es ist nicht meins«, erwiderte Sam.


  »Dann eben Jon Snows Drachenglas. Wenn wir Dolche aus Drachenglas brauchen, warum haben wir dann nur zwei davon? Jeder Mann auf der Mauer sollte damit ausgestattet werden, an dem Tag, an dem er seinen Eid spricht.«


  »Wir wussten nicht …«


  »Wir wussten nicht! Aber früher müssen wir es noch gewusst haben. Die Nachtwache hat ihren eigentlichen Zweck vergessen, Tarly. Man baut nicht eine Mauer von zweihundert Metern Höhe, um ein paar Wilde in Fellhäuten daran zu hindern, sich Frauen zu stehlen. Die Mauer wurde gebaut, um die Reiche der Menschen zu schützen … und zwar nicht gegen andere Menschen, zu denen man die Wildlinge eigentlich rechnen muss. Zu viele Jahre sind vergangen, Tarly, hunderte und tausende von Jahren. Wir haben den wahren Feind aus den Augen verloren. Und jetzt ist er da, nur wissen wir nicht, wie wir ihn bekämpfen sollen. Wird Drachenglas wirklich von Drachen gemacht, wie es das einfache Volk so gern erzählt?«


  »Die M-maester glauben das nicht«, stammelte Sam. »Die Maester sagen, es stammt aus den Feuern der Erde. Sie nennen es Obsidian.«


  Mormont schnaubte. »Meinetwegen können sie es auch Zitronenkuchen nennen. Wenn es die Anderen tötet, wie du behauptest, will ich mehr davon.«


  Sam stolperte. »Jon hat mehr davon gefunden, auf der Faust. Hunderte von Pfeilspitzen, Speerspitzen und …«


  »Das hast du mir schon erzählt. Nur nutzen sie uns dort wenig. Um wieder zur Faust zu gelangen, müssten wir diese Waffen schon haben, die wir aber erst auf der verfluchten Faust finden. Und außerdem hätten wir es zusätzlich mit den Wildlingen zu tun. Wir müssen das Drachenglas woanders auftreiben.«


  Die Wildlinge hatte Sam schon beinahe vergessen, so viel war inzwischen passiert. »Die Kinder des Waldes haben Drachenglasklingen benutzt«, sagte er. »Sie wussten, wo man Obsidian findet.«


  »Die Kinder des Waldes sind alle tot«, meinte Mormont. »Die Ersten Menschen haben die Hälfte von ihnen mit Bronzeschwertern getötet, und die Andalen haben ihr Werk mit Eisen vollendet. Warum sollte ein Glasdolch –«


  Der Alte Bär unterbrach sich, als Craster plötzlich durch den Hirschhautvorhang vor seiner Tür trat. Der Wildling lächelte und enthüllte dabei seine braunen, verfaulten Zähne. »Ich habe einen Sohn.«


  »Sohn«, krächzte Mormonts Rabe. »Sohn, Sohn, Sohn.«


  Das Gesicht des Lord Commanders erstarrte. »Ich freue mich für Euch.«


  »Freut Ihr Euch, ja? Also ich freue mich, wenn Ihr und die Eurigen endlich verschwunden seid. Es ist längst an der Zeit, denke ich.«


  »Sobald unsere Verwundeten kräftig genug sind …«


  »Kräftiger werden sie nicht mehr werden, alte Krähe, und wir beide wissen das. Die liegen im Sterben, und das wisst Ihr auch, also schneidet ihnen die verdammten Kehlen durch und macht ein Ende. Oder lasst sie zurück, wenn es Euch an Mumm fehlt, und ich kümmere mich darum.«


  Lord Commander Mormont fuhr auf. »Thoren Smallwood hat behauptet, Ihr seid ein Freund der Wache –«


  »Ja«, sagte Craster. »Ich habe Euch alles gegeben, was ich erübrigen konnte, aber der Winter naht, und jetzt hat mir das Mädchen noch ein Maul angehängt, das ich stopfen muss.«


  »Wir könnten den Jungen mitnehmen«, quiekte jemand.


  Craster drehte den Kopf. Er kniff die Augen zusammen und spuckte Sam auf den Fuß. »Was hast du gesagt, Töter?«


  Sam öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich … ich … ich meine nur … wenn Ihr ihn nicht wollt … ein weiteres Maul, das Ihr stopfen müsst … und der Winter naht … da könnten wir ihn doch mitnehmen, und …«


  »Meinen Sohn. Von meinem Blut. Glaubst du, den würde ich euch Krähen überlassen?«


  »Ich dachte nur …« Ihr habt keine Söhne, Ihr setzt sie aus. Goldy hat es mir erzählt, Ihr lasst sie im Wald, deshalb habt Ihr nur Frauen hier, und Töchter, die heranwachsen, um Eure Frauen zu werden.


  »Halt den Mund, Sam«, befahl Lord Commander Mormont. »du hast genug gesagt. Zu viel. Geh hinein.«


  »M-mylord –«


  »Hinein!«


  Mit rotem Gesicht schob sich Sam durch die Hirschhäute in das Dämmerlicht der Halle. Mormont folgte ihm nach drinnen. »Was für ein Riesennarr bist du eigentlich?«, fragte der alte Mann ihn voll unterdrückter Wut. »Selbst wenn Craster uns das Kind gäbe, wäre es tot, ehe wir die Mauer erreichen. Wir können ein Neugeborenes genauso dringend gebrauchen wie noch mehr Schnee. Oder willst du es an deinen großen Brüsten säugen? Sollen wir die Mutter vielleicht auch mitnehmen?«


  »Sie möchte mitkommen«, sagte Sam. »Sie hat mich angefleht …«


  Mormont hob die Hand. »So einen Unsinn werde ich mir überhaupt nicht erst anhören, Tarly. Euch wurde immer wieder eingeschärft, euch von Crasters Frauen fern zu halten.«


  »Sie ist seine Tochter«, wandte Sam schwach ein.


  »Geh und schau nach Bannen. Sofort. Bevor ich richtig wütend werde.«


  »Ja, Mylord.« Zitternd eilte Sam davon.


  Am Feuer traf er jedoch Riese an, der gerade einen Fellmantel über Bannens Kopf zog. »Er hat gesagt, ihm sei kalt«, sagte der kleine Mann. »Hoffentlich ist er jetzt irgendwohin gegangen, wo es warm ist.«


  »Seine Wunden …«, begann Sam.


  »Vergiss seine Wunden.« Dolch stieß die Leiche mit dem Fuß an. »Sein Fuß war verletzt. Ich kannte einen Mann in meinem Dorf, der einen Fuß verloren hatte. Der ist vierundneunzig geworden.«


  »Die Kälte«, meinte Sam. »Ihm war nie warm.«


  »Er hat nichts zu essen gekriegt«, sagte Dolch. »Nichts Anständiges. Dieser Bastard Craster hat ihn verhungern lassen.«


  Sam blickte sich ängstlich um, doch Craster war nicht in die Halle zurückgekehrt. Sonst wäre es womöglich zu einer unschönen Auseinandersetzung gekommen. Der Wildling hasste Bastarde, obwohl die Grenzer behaupteten, er selbst sei ebenfalls von niedriger Geburt und von einer Wildlingsfrau und einer vor langer Zeit verstorbenen Krähe gezeugt worden.


  »Craster muss seine eigenen Leute versorgen«, meinte Riese. »All diese Frauen. Er hat uns gegeben, was er erübrigen konnte.«


  »Das glaubst du ihm doch nicht etwa? Sobald wir von hier aufgebrochen sind, holt er einen Krug Met hervor, setzt sich an den Tisch und isst Schinken und Honig. Und auslachen wird er uns, während wir im Schnee verhungern. Er ist ein verdammter Wildling, das ist er. Und die sind niemals Freunde der Nachtwache.« Er stieß mit dem Fuß gegen Bannens Leiche. »Frag doch den hier, wenn du mir nicht glaubst.«


  Bei Sonnenuntergang verbrannten sie den Leichnam des Grenzers in dem Feuer, für das Grenn den ganzen Tag Holz gehackt hatte. Tim Stone und Garth von Oldtown trugen den nackten Toten und ließen ihn zweimal zwischen sich schwingen, ehe sie ihn in die Flammen warfen. Die anderen Brüder verteilten seine Kleidung, seine Waffen, seine Rüstung und seine Habseligkeiten unter sich. Auf Castle Black bestattete die Nachtwache ihre Toten mit einer anständigen Zeremonie. Allerdings waren sie nicht in Castle Black. Und Asche kommt nicht als Wiedergänger zurück.


  »Sein Name war Bannen«, sagte der Lord Commander, während die Flammen die Leiche einhüllten. »Er war ein tapferer Mann und ein guter Grenzer. Er kam zu uns aus … woher stammte er?«


  »Unten aus der Gegend von White Harbor«, rief jemand.


  Mormont nickte. »Er kam zu uns aus White Harbor und hat stets seine Pflicht erfüllt. Seinen Eid hielt er so gut er es vermochte, er ritt weit ins Land jenseits der Mauer und kämpfte tapfer. Einen wie ihn werden wir niemals wieder sehen.«


  »Und jetzt ist seine Wache zu Ende«, sagten die schwarzen Brüder feierlich.


  »Und jetzt ist seine Wache zu Ende«, wiederholte Mormont.


  »Ende«, krächzte der Rabe. »Ende.«


  Von dem Rauch war Sam übel geworden und seine Augen hatten sich gerötet. Als er ins Feuer blickte, glaubte er zu sehen, wie Bannen sich aufsetzte, die Hände zu Fäusten ballte und gegen die Flammen zu kämpfen schien, die ihn verzehrten, doch das dauerte nur einen Augenblick lang, dann verhüllte der Rauch alles. Am schlimmsten war der Geruch, dachte er. Wäre es nur ein ekliger Gestank gewesen, hätte er ihn wohl ertragen, aber der brennende Bruder roch so sehr nach gebratenem Schwein, dass Sam das Wasser im Munde zusammenlief, und das fand er genauso schlimm wie den Vogel, der ständig »Ende« kreischte. Er rannte hinter die Halle und übergab sich in die Grube.


  Dort hockte er noch auf den Knien, als der Schwermütige Edd zu ihm trat. »Wühlst du nach Würmern, Sam? Oder ist dir nur übel?«


  »Übel«, antwortete Sam schwach und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Der Geruch …«


  »Hätte nie gedacht, dass Bannen so gut riechen könnte.« Edd klang so verdrießlich wie immer. »Beinahe hätte ich mir eine Scheibe von ihm abgeschnitten. Wenn wir Apfelsoße hätten, dann hätte ich es sogar wirklich getan. Schwein schmeckt am besten mit Apfelsoße, finde ich.« Edd knüpfte seine Hose auf und zog seinen Pimmel hervor. »Stirb lieber nicht, Sam, sonst könnte ich mich vielleicht nicht zurückhalten. An dir wird viel mehr Kruste sein, und einem Stück Kruste konnte ich noch nie widerstehen.« Er seufzte, während seine gelbe Pisse einen dampfenden Bogen machte. »Beim ersten Morgenlicht reiten wir los, hast du es schon gehört? Egal ob bei Sonne oder Schnee, meint der Alte Bär.«


  Sonne oder Schnee. Sam blickte besorgt zum Himmel. »Schnee?«, quiekte er. »Wir … reiten? Alle?«


  »Also nein, einige werden zu Fuß gehen müssen.« Er schüttelte sich. »Na ja, Dywen meint, wir sollten lernen, auf toten Pferden zu reiten, wie es die Anderen tun. Er behauptet, so würde man Futter sparen. Wie viel wird so ein totes Tier schon fressen?« Edd schnürte sich die Hose wieder zu. »Kann nicht behaupten, dass mir diese Idee gefällt. Nachdem sie erst einmal herausgefunden haben, wie man ein totes Pferd lenkt, sind wir vermutlich als Nächste an der Reihe. Und ich gehöre bestimmt zu den Ersten. ›Edd‹, werden sie sagen, ›sterben ist keine Entschuldigung dafür, sich für immer hinzulegen, also steh auf und nimm diesen Speer, du bist heute Nacht für die Wache eingeteilt.‹ Na, ich sollte vielleicht nicht so schwarz sehen. Vielleicht bin ich schon tot, bevor sie herausgefunden haben, wie es geht.«


  Vielleicht sterben wir alle, und früher, als uns recht ist, dachte Sam, während er umständlich auf die Beine kam.


  Nachdem Craster erfahren hatte, dass seine unerwünschten Gäste am folgenden Morgen aufbrechen würden, wurde er beinahe freundlich. »Wurde auch höchste Zeit«, sagte er. »Ihr gehört nicht hierher, habe ich euch doch gesagt. Trotzdem will ich euch anständig mit einem Festschmaus verabschieden. Nun, mit einem Essen jedenfalls. Meine Frauen können die Pferde braten, die ihr geschlachtet habt, und ich treibe noch etwas Bier und Brot auf.« Er lächelte und zeigte seine braunen Zähne. »Es gibt doch nichts Besseres als Bier und Pferdefleisch. Wenn ihr sie nicht reiten könnt, esst sie, sage ich euch.«


  Seine Frauen und Töchter holten die Bänke und die langen Holztische hervor, kochten und bedienten die Männer. Abgesehen von Goldy konnte Sam die Frauen kaum auseinander halten. Manche waren alt, einige jung, und ein paar noch Mädchen, aber viele waren sowohl Crasters Frauen als auch seine Töchter, und sie sahen sich alle ähnlich. Während sie ihre Arbeit erledigten, unterhielten sie sich leise, mit den Männern in Schwarz wechselten sie jedoch nicht ein einziges Wort.


  Craster besaß nur einen einzigen Stuhl. Darauf saß er selbst, in ein ärmelloses Wams aus Schafsfell gekleidet. Seine dicken Arme waren mit weißem Haar bedeckt, und um ein Handgelenk trug er einen gedrehten Reif aus Gold. Lord Commander Mormont setzte sich rechts von ihm auf die Bank, während sich die Brüder dicht an dicht drängten; ein Dutzend blieb draußen, bewachte das Tor und hütete die Feuer.


  Sam fand einen Platz zwischen Grenn und dem Waisen Oss, und sein Magen rumorte. Von dem gebratenen Pferdefleisch tropfte das Fett, während Crasters Frauen die Spieße über dem Feuer drehten, und bei diesem Duft wurde ihm der Mund wässrig, was ihn jedoch an Bannen erinnerte. Obwohl er schrecklich hungrig war, würde er sich wieder übergeben müssen, wenn er auch nur einen Bissen versuchte. Wie konnten sie die treuen Pferde essen, die sie so weit getragen hatten? Als Crasters Frauen die Zwiebeln brachten, schnappte er sich rasch eine. Die eine Seite war schwarz gefault, aber dieses Stück schnitt er mit seinem Dolch ab und aß die gute Hälfte roh. Es gab auch Brot, allerdings nur zwei Laibe für alle Männer. Als Ulmer um mehr bat, schüttelte die Frau lediglich den Kopf. Damit fing der Ärger an.


  »Zwei Laibe?«, beschwerte sich Klumpfuß Karl. »Wie blöd seid ihr Frauen eigentlich? Wir brauchen mehr Brot.«


  Lord Commander Mormont warf ihm einen bösen Blick zu. »Nehmt, was ihr bekommt, und seid dankbar. Wäret ihr lieber draußen im Sturm und würdet Schnee essen?«


  »Dort sind wir bald genug wieder.« Der Zorn des Alten Bären ließ Klumpfuß Karl nicht einmal zucken. »Ich würde lieber das essen, was Craster versteckt hält, Mylord.«


  Craster kniff die Augen zusammen. »Ich habe euch Krähen genug gegeben. Schließlich muss ich meine Frauen ernähren.«


  Dolch spießte ein Stück Pferdefleisch auf. »Na also. Demnach gebt Ihr zu, eine geheime Speisekammer zu haben. Wie würdet Ihr es sonst durch den Winter schaffen?«


  »Ich bin ein gottesfürchtiger Mann …«, begann Craster.


  »Ihr seid ein geiziger Mann«, erwiderte Karl, »und ein Lügner.«


  »Schinken«, sagte Garth von Oldtown verträumt. »Hier waren Schweine, bei unserem letzten Besuch. Ich wette, irgendwo sind Schinken versteckt. Geräuchert und gesalzen, und auch Speck.«


  »Würste«, fügte Dolch hinzu. »Diese langen schwarzen, die hart wie Stein sind, die halten jahrelang. Ich wette, in irgendeinem Keller hängen Hunderte davon.«


  »Hafer«, warf Ollo Lophand ein. »Gerste. Korn.«


  »Korn«, wiederholte Mormonts Rabe und flatterte mit den Flügeln. »Korn, Korn, Korn, Korn, Korn.«


  »Genug!«, sagte Lord Commander Mormont über die rauen Rufe des Vogels hinweg. »Seid ruhig, alle miteinander. Seid nicht töricht.«


  »Äpfel«, sagte Garth von Greenaway. »Fässer voller frischer Herbstäpfel. Draußen stehen Apfelbäume, ich habe sie gesehen.«


  »Getrocknete Beeren. Kohl. Kiefernkerne.«


  »Korn. Korn. Korn.«


  »Gesalzener Hammel. Hinten ist ein Schafspferch. Er hat Fässer mit gepökeltem Hammel, das wisst ihr genauso gut wie ich.«


  Craster sah inzwischen aus, als wolle er sie alle anspucken. Lord Commander Mormont erhob sich. »Ruhe. Ich will kein solches Gerede mehr hören.«


  »Dann stopft Euch Brot in die Ohren, alter Mann.« Klumpfuß Karl erhob sich vom Tisch. »Oder habt Ihr Euren armseligen Krümel schon aufgegessen?«


  Sam sah, wie sich das Gesicht des Alten Bären rötete. »Hast du vergessen, wer ich bin? Ihr alle setzt euch jetzt hin, esst und schweigt. Das ist ein Befehl.«


  Niemand sagte etwas. Niemand rührte sich. Alle Blicke waren auf den Lord Commander und den riesigen Grenzer mit dem Klumpfuß gerichtet, die einander über den Tisch hinweg anstarrten. Es kam Sam so vor, als ob Karl den Blick abwenden und sich gerade setzen wollte, wenn auch voller Widerwillen …


  … aber da stand Craster auf und hielt seine Axt in der Hand. Die große schwarze Axt aus Stahl, die Mormont ihm geschenkt hatte. »Nein«, knurrte er. »Du wirst dich nicht setzen. Keiner, der mich einen Geizhals nennt, schläft unter meinem Dach oder isst an meinem Tisch. Hinaus mit dir, Krüppel. Und mit dir und dir und dir.« Mit der Axt zeigte er nacheinander auf Dolch und Garth und den anderen Garth. »Schlaft mit leerem Magen draußen in der Kälte, ihr alle oder …«


  »Verfluchter Bastard!«, hörte Sam einen der Garths fluchen. Welchen, sollte er nie erfahren.


  »Wer nennt mich Bastard?«, brüllte Craster, wischte mit der Linken Teller, Fleisch und Weinbecher vom Tisch und hob mit der Rechten die Axt.


  »Das wissen doch alle«, antwortete Karl.


  Craster bewegte sich schneller, als Sam es für möglich gehalten hätte, und sprang mit der Axt über den Tisch. Eine der Frauen kreischte, Garth Greenaway und der Waise Oss zogen ihre Messer, Karl wich zurück und stolperte über Ser Byam, der verwundet am Boden lag. Eben war Craster noch auf ihn zugeeilt und hatte Flüche gespuckt. Im nächsten Moment spuckte er Blut. Dolch hatte ihn an den Haaren gepackt, ihm den Kopf zurückgerissen und mit einem langen Schnitt seine Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt. Dann stieß er ihn grob nach vorn, und der Wildling fiel vorwärts und landete auf Ser Byam. Der brüllte vor Schmerz, derweil Craster in seinem eigenen Blut ertrank und die Axt ihm aus den Fingern glitt. Zwei von Crasters Frauen jammerten, eine dritte fluchte, eine vierte stürzte sich auf den Süßen Donnel und wollte ihm die Augen auskratzen. Er schlug sie nieder. Der Lord Commander stand über Crasters Leiche und war dunkelrot vor Zorn. »Die Götter werden uns verfluchen«, schrie er. »Kein Verbrechen ist so niederträchtig wie das eines Gastes, der seinen Gastgeber in dessen eigenen Heim ermordet. Bei allen Gesetzen des Herdes, wir –«


  »Hinter der Mauer gibt es keine Gesetze, alter Mann. Schon vergessen?« Dolch packte eine von Crasters Frauen und drückte ihr den blutigen Dolch unter das Kinn. »Zeig uns, wo er die Vorräte aufbewahrt, oder dir geschieht das Gleiche wie ihm, Weib.«


  »Lass sie los.« Mormont trat einen Schritt vor. »Dafür büßt du mir mit deinem Kopf, du –«


  Garth von Greenaway stellte sich ihm in den Weg, und Ollo Lophand riss ihn zurück. Beide hielten ihre Messer in den Händen. »Haltet den Mund«, warnte Ollo. Stattdessen griff der Lord Commander nach seinem Dolch. Ollo hatte nur eine Hand, aber mit der war er schnell. Er entwand sich dem Griff des alten Mannes, stieß Mormont das Messer in den Bauch und zog es rot wieder heraus. Und dann übernahm der Wahnsinn die Herrschaft über die Welt.


  Später, viel später, fand Sam sich auf dem Boden wieder, wo er im Schneidersitz hockte und Mormonts Kopf auf dem Schoß hielt. Er erinnerte sich nicht, wie sie dorthin geraten waren oder an viel von dem, was geschehen war, seit Ollo auf den Alten Bären eingestochen hatte. Garth von Greenaway hatte Garth von Oldtown getötet, das fiel ihm wieder ein, aber an den Grund konnte er sich nicht erinnern. Rolley aus Sisterton war vom Dachboden gefallen und hatte sich den Hals gebrochen, nachdem er die Leiter hinaufgestiegen war, um sich mit Crasters Frauen zu vergnügen. Grenn …


  Grenn hatte geschrien und ihn geschlagen, dann war er mit Riese und dem Schwermütigen Edd und ein paar anderen davongerannt. Craster lag immer noch quer über Ser Byam, doch der verwundete Ritter stöhnte nicht mehr. Vier Männer in Schwarz saßen auf der Bank und aßen verbranntes Pferdefleisch, während Ollo es mit einer weinenden Frau auf dem Tisch trieb.


  »Tarly.« Als der Alte Bär zu sprechen versuchte, tropfte ihm Blut aus dem Mund in den Bart. »Tarly, geh. Geh.«


  »Wohin, Mylord?« Seine Stimme war flach und leblos. Ich habe keine Angst. Das war ein eigentümliches Gefühl. »Es gibt keinen Ort, an den ich gehen könnte.«


  »Zur Mauer. Schlag dich zur Mauer durch. Sofort!«


  »Sofort«, krächzte der Rabe. »Sofort. Sofort.« Der Vogel lief den Arm des Alten Mannes hinauf bis zur Brust und zupfte ihm ein Haar aus dem Bart.


  »Du musst. Musst ihnen Bericht erstatten.«


  »Bericht erstatten, Mylord? Worüber?«, fragte Sam höflich.


  »Über alles. Über die Faust. Und die Wildlinge. Das Drachenglas. Über alles.« Sein Atem ging inzwischen sehr flach, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Berichte meinem Sohn davon. Jorah. Sag ihm, er soll das Schwarz anlegen. Mein Wunsch. Mein letzter Wunsch.«


  »Wunsch?« Der Rabe neigte den Kopf, seine schwarzen Knopfaugen glänzten. »Korn?«, fragte er.


  »Kein Korn«, antwortete Mormont schwach. »Sag es Jorah. Vergebe ihm. Meinem Sohn. Bitte. Geh.«


  »Es ist zu weit«, sagte Sam. »Bis zur Mauer werde ich es niemals schaffen, Mylord.« Er war so ungeheuer müde. Jetzt wollte er nur noch schlafen, schlafen und schlafen und nie wieder aufwachen, und er wusste, wenn er hier bliebe, würden Dolch oder Ollo oder Lophand oder Klumpfuß Karl irgendwann wütend auf ihn werden und ihm diesen Wunsch gewähren, nur um ihm beim Sterben zuzuschauen. »Ich würde lieber bei Euch bleiben. Versteht Ihr, ich habe keine Angst mehr. Vor Euch oder … vor irgendetwas.«


  »Das solltest du aber«, sagte eine Frauenstimme.


  Drei von Crasters Frauen standen vor ihm. Zwei waren hagere alte Weiber, die er nicht kannte, doch zwischen ihnen stand Goldy, die in Häute eingehüllt war und ein Bündel weißer und brauner Felle, in dem ihr Kind stecken musste, auf dem Arm wiegte. »Wir dürfen nicht mit Crasters Frauen sprechen«, erklärte Sam ihnen. »Wir haben unsere Befehle.«


  »Damit ist es jetzt vorbei«, sagte die alte Frau zur Rechten.


  »Die schwärzesten Krähen sind unten im Keller und fressen«, sagte die Alte zur Linken, »oder oben auf dem Boden bei den anderen Mädchen. Bald werden sie allerdings zurückkommen. Am besten bist du dann verschwunden. Die Pferde sind davongelaufen, aber Dyah hat zwei eingefangen.«


  »Du hast gesagt, du würdest mir helfen«, erinnerte Goldy ihn.


  »Ich habe gesagt, Jon würde dir helfen. Jon ist mutig und ein guter Kämpfer, aber ich glaube, er ist inzwischen tot. Ich bin ein Feigling. Und fett. Sieh nur, wie fett ich bin. Außerdem ist Lord Mormont verwundet. Siehst du das nicht? Ich kann den Lord Commander doch nicht zurücklassen.«


  »Kind«, sagte die andere alte Frau, »die alte Krähe ist vor deinen Augen davongeflattert. Schau nur.«


  Mormonts Kopf lag noch immer in seinem Schoß, doch die Augen standen offen und starrten ins Leere, und die Lippen bewegten sich nicht mehr. Der Rabe legte den Kopf schief und kreischte, dann sah er Sam an. »Korn?«


  »Kein Korn. Er hat kein Korn.« Sam schloss dem Alten Bären die Augen und versuchte, sich an ein Gebet zu erinnern, doch ihm fiel nur ein: »Mutter, erbarme dich. Mutter, erbarme dich. Mutter, erbarme dich.«


  »Deine Mutter kann niemandem helfen«, sagte die alte Frau zur Linken. »Und dieser alte tote Mann auch nicht. Nimm sein Schwert und seinen großen warmen Pelzmantel und sein Pferd, wenn du es findest. Und dann reitest du fort.«


  »Das Mädchen lügt nicht«, sagte die alte Frau auf der rechten Seite. »Sie ist mein Kind, und ich habe ihr das Lügen schon früh mit Prügel ausgetrieben. Du hast gesagt, du würdest ihr helfen. Tu, was Ferny sagt, Junge. Nimm das Mädchen mit, und mach schnell.«


  »Schnell«, krächzte der Rabe, »schnell schnell schnell.«


  »Wohin?«, fragte Sam verwirrt. »Wohin soll ich mit ihr fliehen?«


  »Irgendwohin, wo es warm ist«, erwiderten die beiden Frauen wie aus einem Mund.


  Goldy weinte. »Nimm mich und den Kleinen mit. Bitte. Ich werde dein Weib sein, genauso wie ich Crasters war. Bitte, Ser Krähe. Er ist ein Junge, und Nella hat es vorausgesagt. Wenn du ihn nicht nimmst, werden sie ihn sich holen.«


  »Sie?«, fragte Sam, und der Rabe legte den schwarzen Kopf schief und wiederholte: »Sie. Sie. Sie.«


  »Die Brüder des Kleinen«, erklärte die Frau zur Linken. »Crasters Söhne. Die weiße Kälte erhebt sich dort draußen, Krähe, das spüre ich in meinen Knochen. Diese armen alten Knochen lügen nicht. Crasters Söhne werden bald hier sein.«


  



  ARYA


  Ihre Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Als Harwin ihr die Kapuze vom Kopf zog, blinzelte Arya im rötlichen Licht des hohlen Berges wie eine dumme Eule.


  In der Mitte des Lehmbodens hatte man eine riesige Grube für das Feuer ausgehoben, und die Flammen stiegen lodernd und knisternd bis zur rußigen Decke. Die Wände bestanden zu gleichen Teilen aus Stein und Erde, und riesige weiße Wurzeln ringelten sich wie tausend bleiche Schlangen. Zwischen diesen Wurzeln traten Menschen hervor, während sie zuschaute; sie kamen, um einen Blick auf den Gefangenen zu werfen, aus den Schatten, aus den pechschwarzen Gängen, erschienen aus Spalten und Rissen an allen Seiten. An einer Stelle auf der anderen Seite des Feuers formten die Wurzeln eine Art Treppe, die zu einer Aushöhlung in der Erde hinaufführte. Der Mann, der dort saß, verlor sich fast im Gewirr des unterirdischen Wehrholzes.


  Zit nahm Gendry die Kapuze ab. »Was ist dies für ein Ort?«, fragte er.


  »Ein alter Ort, verborgen und geheim. Eine Zuflucht, die weder Wölfe noch Löwen kennen.«


  Weder Wölfe noch Löwen. Aryas Haut kribbelte. Sie erinnerte sich an ihren Traum und den Geschmack des Blutes, als sie dem Mann den Arm aus der Schulter gerissen hatte.


  Mochte das Feuer groß sein, die Höhle war größer; es ließ sich kaum abschätzen, wo sie begann und wo sie aufhörte. Die Gänge konnten nach ein paar Schritten enden oder meilenweit in den Berg führen. Arya sah Männer und Frauen und kleine Kinder, und alle beobachteten sie misstrauisch.


  Grünbart sagte: »Hier ist der Zauberer, mageres Eichhörnchen. Jetzt wirst du Antworten auf deine Fragen bekommen.« Er zeigte auf das Feuer, wo Tom Siebensaiten stand und mit einem dünnen, hoch gewachsenen Mann sprach, der Teile einer alten Rüstung über sein rosafarbenes Gewand geschnallt hatte. Das kann nicht Thoros von Myr sein. Arya hatte den roten Priester als fetten Kerl mit glattem Gesicht und glänzendem kahlen Schädel in Erinnerung. Dieser Mann hatte ein schlaffes Gesicht und zotteliges graues Haar. Etwas, das Tom sagte, bewog ihn, sie anzuschauen, und Arya dachte, nun würde er zu ihr herüberkommen. Doch in diesem Augenblick erschien der Verrückte Jägersmann, stieß seinen Gefangenen hinunter ins Licht, und sie und Gendry waren vergessen.


  Der Jägersmann hatte sich als stämmiger Kerl in braunem Flickenleder herausgestellt; er hatte schütteres Haar und ein fliehendes Kinn und wirkte streitlustig. In Stoney Sept hatte sie gedacht, er würde Zit und Grünbart in Stücke reißen, als sie ihm bei den Krähenkäfigen entgegentraten und seinen Gefangenen für den Blitzlord beanspruchten. Die Hunde waren schnüffelnd und knurrend um sie herumgelaufen. Aber Tom von den Sieben hatte sie mit seinem Spiel besänftigt, Tansy war mit einer Schürze voll Knochen und fettem Hammelfleisch über den Platz marschiert, und Zit hat auf Anguy gedeutet, der in einem Fenster des Bordells stand und einen Pfeil aufgelegt hatte. Der Verrückte Jägersmann hatte sie als Speichellecker beschimpft, am Ende hatte er jedoch zugestimmt, seine Beute Lord Beric zur Verhandlung vorzuführen.


  Sie hatten ihm die Handgelenke mit einem Hanfseil gefesselt, ihm eine Schlinge um den Hals gelegt und einen Sack über den Kopf gezogen, trotzdem wirkte der Mann immer noch gefährlich. Arya spürte es durch die ganze Höhle. Thoros – falls es Thoros war – empfing den Gefangenen und seine Bewacher auf halbem Wege zum Feuer. »Wie habt ihr ihn ergriffen?«, erkundigte sich der Priester.


  »Die Hunde haben seine Witterung aufgenommen. Ob Ihr es glaubt oder nicht, er schlief betrunken unter einer Weide.«


  »Von seinen eigenen Artgenossen verraten.« Thoros wandte sich dem Gefangenen zu und riss ihm den Sack vom Kopf. »Willkommen in unserer bescheidenen Halle, Hund. Sie ist nicht so groß wie Roberts Thronsaal, dafür befindet Ihr Euch in besserer Gesellschaft.«


  Die flackernden Flammen überzogen Sandor Cleganes verbranntes Gesicht mit orangefarbenen Schatten, und so sah er noch schrecklicher aus als bei Tageslicht. Er zerrte an dem Seil, mit dem seine Hände gefesselt waren, und rote Flocken aus getrocknetem Blut rieselten zu Boden. Der Mund des Bluthunds zuckte. »Ich kenne Euch«, sagte er zu Thoros.


  »In der Tat. Im Buhurt habt Ihr immer mein flammendes Schwert verflucht, und dreimal habe ich Euch damit besiegen können.«


  »Thoros von Myr. Früher habt Ihr Euch stets den Kopf kahl geschoren.«


  »Um mein demütiges Herz zu zeigen, doch in Wirklichkeit war ich schon immer eitel. Außerdem habe ich mein Rasiermesser im Wald verloren.« Der Priester klopfte sich auf den Bauch. »Ich bin auch nicht mehr so dick wie einst. Ein Jahr in der Wildnis lässt das Fett von einem Mann abschmelzen. Ich wünschte nur, ich könnte einen Schneider finden, der meine Haut enger nähen kann. Dann würde ich wieder jung aussehen und die hübschen Mädchen würden mich mit Küssen überhäufen.«


  »Nur die blinden, Priester.«


  Die Geächteten lachten schallend und keiner so laut wie Thoros selbst. »Stimmt. Dennoch bin ich nicht mehr der falsche Priester, den Ihr früher kanntet. Der Blitzlord hat etwas in meinem Herzen geweckt. Viele Kräfte haben dort lange geschlummert und sind nun erwacht, und durch das Land wandeln große Mächte. Ich habe sie in den Flammen gesehen.«


  Den Bluthund beeindruckte das nicht. »Scheiß auf Eure Flammen. Und auf Euch ebenso.« Er schaute die anderen an. »Für einen heiligen Mann bewegt Ihr Euch in eigentümlichen Kreisen.«


  »Das sind meine Brüder«, antwortete Thoros einfach.


  Zit Zitronenmantel schob sich nach vorn. Er und Grünbart waren die Einzigen, die groß genug waren, um dem Bluthund auf gleicher Höhe in die Augen zu blicken. »Passt auf, wie Ihr bellt, Hund. Euer Leben liegt in unserer Hand.«


  »Am besten wischst du dir dann die Scheiße von den Fingern.« Der Bluthund lachte. »Wie lange verkriecht ihr euch schon in diesem Loch?«


  Angesichts des angedeuteten Vorwurfs der Feigheit fuhr Anguy der Schütze auf. »Fragt die Ziege, ob wir uns verkrochen haben, Bluthund. Fragt Euren Bruder. Fragt den Lord der Blutegel. Sie alle haben wir bluten lassen.«


  »Euer Haufen? Dass ich nicht lache. Ihr seht eher aus wie Schweinehirten als wie Soldaten.«


  »Manche von uns waren Schweinehirten«, sagte ein untersetzter Mann, den Arya nicht kannte. »Andere Gerber oder Sänger oder Steinmetze. Jedenfalls, bevor der Krieg zu uns kam.«


  »Als wir King’s Landing verlassen haben, waren wir Männer von Winterfell oder von Darry oder von Blackhaven, Mallery-Männer oder Wylde-Männer. Wir waren Ritter und Knappen und Waffenbrüder, Lords und gemeines Volk, die nur durch eins miteinander verbunden waren.« Die Stimme gehörte dem Mann, der zwischen den Wehrholzwurzeln auf halber Höhe der Wand saß. »Sechsmal zwanzig von uns brachen auf, um Euren Bruder dem Gesetz des Königs zu unterwerfen.« Der Sprecher stieg durch das Gewirr nach unten zum Boden. »Sechsmal zwanzig tapfere, treue Männer, die von einem Narren mit einem sternenübersäten Mantel angeführt wurden.« Er sah aus wie eine Vogelscheuche in seinem schwarzen Mantel, der mit Sternen übersät war, und dem eisernen Brustpanzer, der in hundert Gefechten verbeult worden war. Ein Dickicht aus rotgoldenem Haar verbarg den größten Teil seines Gesichts, außer einem kahlen Fleck oberhalb des linken Ohrs, wo man ihm den Schädel eingeschlagen hatte. »Über achtzig Mann unserer Truppe sind inzwischen tot, dafür haben andere die Schwerter ergriffen, die ihnen aus den Händen geglitten sind.« Als er den Boden erreichte, wichen die Geächteten zurück und ließen ihn durch. Ein Auge hatte er verloren, bemerkte Arya, und das Fleisch um die leere Höhle war vernarbt und runzlig, und um seinen Hals zog sich ein schwarzer Ring. »Mit ihrer Hilfe kämpfen wir, so gut wir können, für Robert und das Reich.«


  »Für Robert?«, schnarrte Sandor Clegane ungläubig.


  »Ned Stark hat uns ausgeschickt«, sagte Hans im Glück mit dem Topfhelm, »aber er saß auf dem Eisernen Thron, als er uns den Befehl erteilte, daher waren wir nie wirklich seine Männer, sondern Roberts.«


  »Robert ist mittlerweile König der Würmer. Habt Ihr euch deshalb in die Erde verkrochen, um hier Hof für ihn zu halten?«


  »Der König ist tot«, räumte der Vogelscheuchenritter ein, »aber wir bleiben die Männer des Königs, auch wenn wir unser königliches Banner an der Mimenfurt verloren haben, wo die Schlächter Eures Bruders über uns herfielen.« Er legte die Faust auf die Brust. »Robert wurde getötet, doch sein Reich bleibt bestehen. Und wir verteidigen es.«


  »Verteidigt es?« Der Bluthund schnaubte. »Ist es für Euch wie eine Mutter, Dondarrion? Oder wie eine Hure?«


  Dondarrion? Beric Dondarrion war ein gut aussehender Mann gewesen – Sansas Freundin Jeyne hatte sich in ihn verliebt. Nicht einmal Jeyne Poole war so blind, diesen Mann für gut aussehend zu halten. Auf den zweiten Blick jedoch entdeckte Arya die Überreste eines gegabelten purpurnen Blitzes auf der abgesprungenen Emaille des Brustpanzers.


  »Steine und Bäume und Flüsse, daraus ist Euer Reich geschaffen«, sagte der Bluthund. »Muss man Steine verteidigen? Robert hätte das nicht behauptet. Was er nicht ficken, bekämpfen oder trinken konnte, hat ihn gelangweilt, und das hättet ihr auch getan … ihn gelangweilt, ihr tapferen Kameraden.«


  Zorn wallte wie eine Woge durch den hohlen Berg. »Nennt uns noch einmal so, Hund, dann werdet Ihr Eure Zunge schlukken.« Zit zog sein Langschwert.


  Der Bluthund betrachtete die Klinge verächtlich. »Hier steht ein tapferer Mann, der seinen Stahl vor einem gefesselten Gefangenen zieht. Bindet mich doch los. Dann werden wir ja sehen, wie tapfer ihr seid.« Er blickte den Verrückten Jägersmann hinter sich an. »Wie steht es mit Euch? Oder habt Ihr Euren Mut bei Euren Hundezwingern zurückgelassen?«


  »Nein, nur Euch hätte ich im Krähenkäfig lassen sollen.« Der Jägersmann zog ein Messer. »Und das könnte ich noch immer tun.«


  Der Bluthund lachte ihm ins Gesicht.


  »Hier sind wir Brüder«, verkündete Thoros, »heilige Brüder, die wir uns unserem Reich, unserem Gott und einander verschworen haben.«


  »Die Bruderschaft ohne Banner.« Tom Siebensaiten zupfte an einer Saite. »Die Ritter des hohlen Berges.«


  »Ritter?« Clegane betonte das Wort höhnisch. »Dondarrion ist ein Ritter, aber der Rest von euch ist der schäbigste Haufen Geächteter und gestrauchelter Kreaturen, der mir je untergekommen ist. Meine Scheiße ist immer noch besser als ihr.«


  »Jeder Ritter kann einen Mann zum Ritter schlagen«, erklärte die Vogelscheuche, die Beric Dondarrion hieß, »und jedem Mann, den Ihr vor Euch seht, wurde das Schwert auf die Schulter gelegt. Wir sind die vergessene Gemeinschaft.«


  »Lasst mich ziehen, und ich werde Euch ebenfalls vergessen«, knirschte Clegane. »Aber falls Ihr beabsichtigt, mich zu ermorden, dann macht verdammt noch mal weiter. Ihr habt mir mein Schwert genommen, mein Pferd und mein Gold, also holt Euch mein Leben, sei’s drum, nur verschont mich mit diesem frommen Blöken.«


  »Ihr werdet noch früh genug sterben, Hund«, versprach ihm Thoros, »doch es wird kein Mord sein, sondern Gerechtigkeit.«


  »Ja«, sagte der Verrückte Jägersmann, »und Ihr werdet ein besseres Schicksal erleiden, als einer wie Ihr es verdient hat. Löwen, nennt ihr euch. Bei Sherrer und an der Mimenfurt wurden Mädchen von sechs und sieben Jahren geschändet, und Säuglinge wurden in zwei Hälften gehackt, während ihre Mütter dabei zusehen mussten. Kein Löwe hat je so grausam getötet.«


  »Weder in Sherrer noch an der Mimenfurt war ich dabei«, gab der Bluthund zurück. »Legt Eure toten Kinder vor eine andere Tür.«


  Thoros antwortete: »Leugnet Ihr, dass das Haus Clegane auf toten Kindern gegründet wurde? Ich habe mit angesehen, wie sie Prinz Aegon und Prinzessin Rhaenys vor den Eisernen Thron legten. Dem Recht nach müsstet Ihr zwei blutende Kinder an Stelle dieser hässlichen Hunde auf dem Wappen tragen.«


  Der Mund des Bluthunds zuckte. »Verwechselt Ihr mich mit meinem Bruder? Ist es ein Verbrechen, mit dem Namen Clegane geboren zu werden?«


  »Mord ist ein Verbrechen.«


  »Wen habe ich ermordet?«


  »Lord Lothar Mallery und Ser Gladden Wylde«, sagte Harwin.


  »Meine Brüder Lister und Lennochs«, klagte Hans im Glück an.


  »Meister Beck und Mudge, den Müllerssohn, aus Donnelwood«, rief eine alte Frau aus dem Schatten.


  »Merrimans Witwe, die so wundervoll liebte«, fügte Grünbart hinzu.


  »Die Septone in Sludgy Pond.«


  »Ser Andrey Charlton. Seinen Knappen Lucas Roote. Jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Fieldstone und Mousedown Mill.«


  »Lord und Lady Dedding, deren Dorf so reich war.«


  Tom Siebensaiten übernahm die weitere Aufzählung. »Alyn von Winterfell, Joth Quickbow, den Kleinen Matt und seine Schwester Randa, Anvil Ryn. Ser Ormond. Ser Dudley. Pate von Mory, Pate von Lancewood, den Alten Pate und Pate von Shermers Hain. Den Blinden Wyl, den Schnitzer. Gevatterin Maerie. Maerie die Hure. Becca die Bäckerin. Ser Raymun Darry, Lord Darry, den jungen Lord Darry. Den Bastard von Bracken. Pfeilmacher Will. Harley. Gevatterin Nelly –«


  »Genug.« Das Gesicht des Bluthunds war vor Zorn angespannt. »Ihr veranstaltet ein großes Geschrei. Diese Namen bedeuten mir nichts. Wer sind diese Leute?«


  »Menschen«, erklärte Lord Beric. »Große und kleine Menschen, junge und alte. Gute und schlechte Menschen, die durch die Speerspitzen der Lannisters starben oder denen der Bauch von Schwertern der Lannisters aufgeschlitzt wurde.«


  »Mein Schwert hat niemals in diesen Bäuchen gesteckt. Jeder Mann, der das behauptet, ist ein verfluchter Lügner.«


  »Ihr habt den Lannisters von Casterly Rock gedient«, sagte Thoros.


  »Früher. Ich und Tausende andere. Ist jeder von uns der Verbrechen der anderen schuldig?« Clegane spuckte aus. »Vielleicht seid ihr doch Ritter. Ihr lügt wie Ritter, und womöglich mordet ihr auch wie Ritter.«


  Zit und Hans im Glück schrien ihn an, Dondarrion hob jedoch die Hand und gebot Ruhe. »Sagt, was Ihr damit meint, Clegane.«


  »Ein Ritter ist ein Schwert mit einem Pferd. Der Rest, die Eide, die heiligen Salben und die Tücher der Damen, das sind nur Seidenbänder, die um die Schwerter gebunden werden. Ein Schwert ist hübscher, wenn es mit Seide verziert ist, es tötet allerdings noch genauso gut. Also vergesst eure Seidenbänder und schiebt euch eure Schwerter in den Arsch. Ich bin genauso wie ihr. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich nicht verleugne, was ich bin. Bringt mich um, aber nennt mich nicht einen Mörder, während ihr euch gegenseitig einredet, dass eure Scheiße nicht stinkt. Habt ihr mich verstanden?«


  Arya schob sich schnell an Grünbart vorbei. »Ihr seid doch ein Mörder!«, schrie sie. »Ihr habt Mycah umgebracht, und sagt bloß nicht, Ihr hättet es nicht getan. Ihr habt ihn ermordet!«


  Der Bluthund starrte sie an und erkannte sie nicht. »Und wer war dieser Mycah, Junge?«


  »Ich bin kein Junge! Aber Mycah war einer. Er war ein Schlachterjunge und Ihr habt ihn getötet. Jory hat behauptet, Ihr hättet ihn fast in zwei Teile gespalten, und dabei hatte er noch nicht einmal ein Schwert.« Sie spürte, wie die anderen sie anschauten, die Frauen, die Kinder und die Männer, die sich selbst Ritter des hohlen Hügels nannten. »Wer ist denn das?«, fragte jemand.


  Der Bluthund antwortete: »Bei den sieben Höllen! Die kleine Schwester. Das Luder, das Joffs hübsches Schwert in den Fluss geworfen hat.« Er brüllte vor Lachen. »Weißt du denn gar nicht, dass du tot bist?«


  »Nein, Ihr seid tot«, schleuderte sie ihm entgegen.


  Harwin packte sie am Arm und zog sie zurück, und Lord Beric sagte: »Das Mädchen hat Euch des Mordes beschuldigt. Leugnet Ihr, diesen Schlachterjungen Mycah getötet zu haben?«


  Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Ich war Joffreys geschworener Schild. Der Schlachterjunge hatte einen Prinzen des königlichen Hauses angegriffen.«


  »Das ist eine Lüge!« Arya wand sich in Harwins Griff. »Ich war es. Ich habe Joffrey geschlagen und Lion’s Paw in den Fluss geworfen. Mycah ist nur weggerannt, wie ich es ihm gesagt habe.«


  »Habt Ihr gesehen, wie der Junge Prinz Joffrey angriff?«, fragte Lord Beric Dondarrion den Bluthund.


  »Ich habe es von den königlichen Lippen vernommen. Es steht mir nicht zu, die Worte des Prinzen in Frage zu stellen.« Clegane deutete mit den Händen auf Arya. »Die Schwester dieses Mädchens hat die gleiche Geschichte erzählt, als sie vor eurem wundervollen Robert stand.«


  »Sansa ist bloß eine Lügnerin«, sagte Arya und war aufs Neue fürchterlich wütend auf ihre Schwester. »Was sie gesagt hat, stimmt nicht. Von vorn bis hinten nicht.«


  Thoros zog Lord Beric zur Seite. Die beiden Männer unterhielten sich leise, während Arya innerlich schäumte. Sie müssen ihn töten. Ich habe für seinen Tod gebetet, hundert und aberhundert Male.


  Beric Dondarrion wandte sich wieder an den Bluthund. »Ihr werdet des Mordes angeklagt, doch niemand hier kann die Wahrheit oder Unwahrheit der Anschuldigung beweisen, daher steht es uns nicht zu, ein Urteil zu fällen. Nur der Herr des Lichts kann dies noch tun. Ich verurteile Euch zum Gottesgericht durch einen Kampf.«


  Der Bluthund runzelte argwöhnisch die Stirn, als traue er seinen Ohren nicht. »Seid Ihr ein Narr oder ein Verrückter?«


  »Weder noch. Ich bin lediglich ein Lord. Beweist Eure Unschuld mit der Klinge, und Ihr sollt frei sein.«


  »Nein!«, schrie Arya, bevor Harwin ihr den Mund zuhielt. Nein, das dürfen sie nicht, er wird freikommen. Mit dem Schwert in der Hand war der Bluthund eine tödliche Gefahr, das wusste jeder. Er wird sie auslachen, dachte sie.


  Und das tat er, er lachte laut und schneidend, dass es von den Wänden widerhallte, lachte voller Verachtung. »Wer wird es also sein?« Er schaute Zit Zitronenmantel an. »Der tapfere Kerl mit dem pissgelben Mantel? Nein? Wie steht es mit Euch, Jägersmann? Ihr tretet doch ständig Hunde, warum versucht Ihr es nicht mit mir?« Nun blickte er Grünbart an. »Ihr seid groß genug, Tyroshi, tretet vor. Oder soll das kleine Mädchen selbst gegen mich kämpfen?« Er lachte abermals. »Kommt schon, wer will sterben?«


  »Ihr werdet Euch mir stellen«, sagte Lord Beric Dondarrion.


  Arya erinnerte sich an die Geschichten. Er kann nicht sterben, dachte sie und hoffte gegen alle Vernunft, dieses Märchen möge sich als wahr erweisen. Der Verrückte Jägersmann schnitt die Seile durch, mit denen Sandor Cleganes Hände gefesselt waren. »Ich brauche Schwert und Rüstung.« Der Bluthund rieb sich die aufgescheuerten Handgelenke.


  »Ein Schwert sollt Ihr bekommen«, verkündete Lord Beric, »Eure Rüstung hingegen muss Eure Unschuld sein.«


  Cleganes Mund zuckte. »Soll das heißen, meine Unschuld gegen Euren Brustpanzer?«


  »Ned, hilf mir, meinen Brustpanzer abzulegen.«


  Arya bekam eine Gänsehaut, als Lord Beric den Namen ihres Vaters aussprach, doch Ned war nur ein Junge, ein blonder Knappe, der kaum zehn oder zwölf Jahre alt war. Er trat rasch hinzu, öffnete die Schnallen, mit denen der verbeulte Stahl gehalten wurde. Das gesteppte Wams darunter war vom Schweiß und vom Alter zerschlissen und fiel dem Lord vom Leib, als das Metall darüber entfernt wurde. Gendry stockte der Atem. »Mutter, sei gnädig.«


  Lord Berics Rippen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Ein faltiger Krater war auf der Brust genau oberhalb der linken Brustwarze zu sehen, und als sich der Lord umdrehte und nach Schwert und Schild rief, sah Arya die zugehörige Narbe auf dem Rücken. Die Lanze hat ihn durchbohrt. Der Bluthund hatte es ebenfalls bemerkt. Hat er Angst? Arya wünschte sich, dass er Angst haben würde, ehe er starb, so viel Angst wie Mycah gehabt haben musste.


  Ned holte Lord Beric seinen Schwertgurt und einen langenschwarzen Überwurf. Eigentlich sollte dieser über der Rüstung getragen werden, und so hing er ihm locker um den Körper, doch darauf zuckte der gezackte Blitz des Hauses Dondarrion. Der Lord zog das Schwert aus der Scheide und reichte seinem Knappen den Gurt zurück.


  Thoros brachte dem Bluthund einen Schwertgurt. »Hat ein Hund Ehre?«, fragte der Priester. »Falls Ihr glaubt, Ihr könntet Euch mit dem Schwert den Weg freihauen oder ein Kind als Geisel nehmen … Anguy, Dennet, Kyle, durchlöchert ihn beim geringsten Anzeichen von Hinterhältigkeit.« Erst nachdem die drei Bogenschützen Pfeile aufgelegt hatten, übergab Thoros Clegane den Gurt.


  Der Bluthund riss das Schwert heraus und warf die Scheide zur Seite. Der Verrückte Jägersmann gab ihm seinen Eichenschild, der mit Eisennieten beschlagen, gelb gestrichen und mit den drei schwarzen Hunden der Cleganes bemalt war. Ned half Lord Beric mit seinem Schild, der so zerhackt und verbeult war, dass der purpurne Blitz und die Sterne darauf fast nicht mehr zu erkennen waren.


  Doch als der Bluthund einen ersten Schritt auf seinen Gegner zutrat, hielt Thoros von Myr ihn zurück. »Zuerst beten wir.« Er wandte sich dem Feuer zu und hob die Arme. »Herr des Lichts, schaue auf uns herab.«


  Alle in der Höhle, die gesamte Bruderschaft ohne Banner, antworteten: »Herr des Lichts, verteidige uns.«


  »Herr des Lichts, beschütze uns in der Finsternis.«


  »Herr des Lichts, lasse dein Antlitz leuchten über uns.«


  »Lasse seine Flamme scheinen über uns, R’hllor«, sagte der rote Priester. »Zeige uns, ob dieser Mann die Wahrheit spricht oder die Lüge. Bestrafe ihn, wenn er schuldig ist, und verleihe seinem Schwert Kraft, wenn er die Wahrheit sagt. Herr des Lichts, schenke uns Weisheit.«


  »Denn die Nacht ist dunkel«, sangen die anderen, Harwin und Anguy so laut wie die übrigen, »und voller Schrecken.«


  »In dieser Höhle ist es auch dunkel«, sagte der Hund, »doch hier bin ich der Schrecken. Hoffentlich ist Euer Gott gütig, Dondarrion. Denn Ihr werdet ihn in Kürze kennen lernen.«


  Ernst legte Lord Beric die Schneide seines Langschwerts gegen seine Handfläche und zog sie langsam nach unten. Aus dem Schnitt rann Blut über die Klinge.


  Und dann flammte das Schwert auf.


  Arya hörte Gendry ein Gebet flüstern.


  »Brennt in den Sieben Höllen«, fluchte der Bluthund. »Ihr, und Thoros auch.« Er warf dem roten Priester einen Blick zu. »Wenn ich mit ihm fertig bin, werde ich mich um Euch kümmern, Mann aus Myr.«


  »Jedes Wort, das Ihr sagt, Hund, beweist Eure Schuld eindeutiger«, antwortete Thoros, während Zit und Grünbart und Hans im Glück dem Bluthund Drohungen und Flüche entgegenschleuderten. Lord Beric selbst wartete schweigend, ruhig wie stilles Wasser, den Schild am linken Arm, das brennende Schwert in der Rechten. Tötet ihn, dachte Arya, bitte, Ihr müsst ihn töten. Von unten angeleuchtet sah sein Gesicht wie eine Totenmaske aus, sein fehlendes Auge war wie eine rote, entzündete Wunde. Das Schwert loderte von der Spitze bis zur Querstange, doch Dondarrion schien die Hitze nicht zu spüren. Er stand so still, als wäre er aus Stein gehauen. Doch als der Bluthund angriff, bewegte er sich sehr schnell.


  Das flammende Schwert fuhr hoch, um das kalte abzuwehren, und das Feuer zog lange Bänder hinter sich her, wie die Seidentücher, von denen der Bluthund gesprochen hatte. Stahl traf klirrend auf Stahl. Kaum war der erste Hieb abgewehrt, setzte Clegane zum zweiten an, doch diesmal schob Lord Beric den Schild vor, und durch die Wucht des Schlags lösten sich Holzspäne vom Holz. Hart und schnell prasselten die Hiebe nieder, von oben und von unten, von rechts und links, und jeden wehrte Dondarrion ab. Die Flammen wirbelten um sein Schwert herum und hinterließen rote und gelbe Geisterbilder, die seinen Weg kennzeichneten. Mit jeder Bewegung fachte Lord Beric sie an und ließ sie heller brennen, bis es schien, als stünde der Blitzlord in einem Käfig aus Feuer.


  »Ist das Seefeuer?«, fragte Arya Gendry.


  »Nein, das würde anders brennen. Das ist …«


  »… Magie?«, beendete sie den Satz, als der Bluthund zurückwich. Jetzt ging Lord Beric zum Angriff über, erfüllte die Luft mit Strängen aus Flammen, trieb den größeren Mann zurück. Clegane wehrte einen Hieb mit dem Schild ab, was einen der gemalten Hunde den Kopf kostete. Er setzte zum Gegenschlag an, und Dondarrion fing diesen mit seinem eigenen Schild ab und schlug mit seiner feurigen Klinge zurück. Die Bruderschaft der Geächteten rief ihrem Anführer zu: »Jetzt gehört er Euch!«, »Auf ihn! Auf ihn! Auf ihn!« Der Bluthund parierte einen Hieb, der auf seinen Kopf gezielt war, und schnitt eine Grimasse, als ihm die Flammen ins Gesicht schlugen. Er grunzte und fluchte und wich zurück.


  Lord Beric gönnte ihm keine Pause. Er folgte dem Mann dichtauf, und sein Arm kam nie zur Ruhe. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander und lösten sich wieder, krachten wieder aufeinander, und Splitter flogen von dem Blitzschild, während lodernde Flammen die Hunde einmal, zweimal und ein drittes Mal küssten. Der Bluthund wich nach rechts aus, aber Dondarrion stellte sich ihm mit einem raschen Seitenschritt in den Weg und drängte ihn wieder in die andere Richtung … auf den roten Schein des Feuers zu. Clegane ging rückwärts, bis er die Hitze im Rücken spürte. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, was sich hinter ihm befand, und beinahe hätte ihn das bei Lord Berics nächstem Angriff den Kopf gekostet.


  Arya sah das Weiße in Sandor Cleganes Augen, als er sich erneut nach vorn warf. Drei Schritte vor, einer zurück, einer nach links, den Lord Beric abblockte, zwei weitere nach vorn, einer zurück, und kling und klang, und die großen Eichenschilde fingen einen Hieb nach dem anderen auf. Das glatte dunkle Haar des Bluthunds klebte ihm schweißglänzend in der Stirn. Weinschweiß, dachte Arya und erinnerte sich daran, dass er betrunken gewesen war. Sie glaubte die Angst erkennen zu können, die langsam in seinen Augen erwachte. Er wird verlieren, sagte sie sich und frohlockte, während Lord Beric sein Schwert wirbeln ließ und zuschlug. Mit einer erbitterten Attakke eroberte der Blitzlord den Boden zurück, den der Bluthund gewonnen hatte, und brachte Clegane am Rande der Feuergrube erneut zum Taumeln. Er wird wirklich, wirklich, wirklich sterben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen.


  »Verfluchter Bastard!«, brüllte der Bluthund, als er spürte, wie das Feuer von hinten an seinen Schenkeln leckte. Er griff an, schwang das schwere Schwert heftiger und heftiger, versuchte, den kleinen Mann mit brutaler Kraft zu zerschmettern, seine Klinge, sein Schild oder seinen Arm zu zertrümmern. Doch die Flammen von Dondarrions Parade schnappten nach seinen Augen, und als der Bluthund zurückzuckte, rutschte er aus und fiel auf ein Knie. Sofort eilte Lord Beric herbei und sein von oben geführter Hieb pfiff mit einem Banner aus Flammen hinter sich durch die Luft. Clegane keuchte vor Anstrengung, riss gerade noch rechtzeitig den Schild über den Kopf, und in der Höhle hallte das laute Krachen splitternder Eiche wider.


  »Sein Schild brennt«, flüsterte Gendry. Arya bemerkte es im gleichen Moment. Die Flammen breiteten sich über der brösligen gelben Farbe aus, und die drei Hunde wurden von ihnen eingeschlossen.


  Sandor Clegane kam mit einem hinterhältigen Gegenangriff wieder auf die Beine. Doch erst als Lord Beric einen Schritt zurücktrat, schien der Bluthund zu bemerken, dass das Feuer, welches so dicht vor seinem Gesicht loderte, auf seinem eigenen Schild brannte. Mit einem Schrei des Entsetzens hackte er wild auf die zerbrochene Eiche ein und vollendete die Zerstörung. Der Schild zerbrach, ein Stück fiel zu Boden, das andere hing hartnäckig weiterhin an seinem Unterarm. In seinen Bemühungen, sich davon zu befreien, fachte er das Feuer nur noch mehr an. Sein Ärmel fing Feuer, und dann stand sein ganzer Arm in Flammen. »Bereitet ihm ein Ende!«, drängte Grünbart Lord Beric, und andere Stimmen riefen im Chor: »Schuldig!« Arya fiel mit ein: »Schuldig, schuldig, tötet ihn, schuldig!«


  Geschmeidig wie Sommerseide glitt Lord Beric näher, um den Mann vor sich zu töten. Der Bluthund stieß einen Schrei aus, hob das Schwert mit beiden Händen in die Höhe und ließ es mit all seiner Kraft niederkrachen. Lord Beric parierte den Hieb leicht …


  »Neiiiiiin!«, schrie Arya auf.


  … aber das brennende Schwert zerbrach in zwei Teile, und der kalte Stahl des Bluthunds fraß sich in Lord Berics Fleisch, wo die Schulter an den Hals grenzte, und spaltete ihn glatt bis zum Brustbein. Mit einem heißen schwarzen Schwall spritzte das Blut hervor.


  Sandor Clegane fuhr, noch immer brennend, zurück. Er riss sich die Überreste des Schildes vom Arm und warf sie fluchend zur Seite, dann wälzte er sich auf dem Boden und erstickte das Feuer auf seinem Arm.


  Lord Berics Knie beugten sich langsam, als wollte er sich zum Gebet niederlassen. Als er den Mund öffnete, kam nur Blut heraus. Das Schwert des Bluthunds steckte noch in ihm, als er vorwärts aufs Gesicht fiel. Der Boden sog sein Blut auf. Im hohlen Hügel war kein Laut zu hören außer dem leisen Knistern des Feuers und dem Wimmern des Bluthundes, als dieser aufzustehen versuchte. Arya konnte nur an Mycah denken und an all die dummen Gebete, mit denen sie um den Tod des Bluthunds gefleht hatte. Wenn es wirklich Götter gibt, warum hat Lord Beric dann nicht gewonnen? Sie wusste schließlich, dass der Hund schuldig war.


  »Bitte«, schnarrte Sandor Clegane und wiegte seinen Arm.


  »Ich bin verbrannt. Helft mir. Irgendwer muss mir doch helfen.« Er weinte. »Bitte.«


  Arya schaute ihn erstaunt an. Er weint wie ein kleines Kind.


  »Melly, kümmere dich um seine Brandwunden«, sagte Thoros. »Zit, Hans, helft mir mit Lord Beric. Ned, du kommst am besten auch mit.« Der rote Priester zerrte das Schwert aus dem Körper seines gefallenen Lords und steckte die Spitze in den blutgetränkten Boden. Zit schob die Hände unter Dondarrions Arme, während Hans im Glück seine Füße packte. Sie trugen ihn um die Feuergrube herum in einen der dunklen Gänge. Thoros und Ned folgten ihnen.


  Der Verrückte Jägersmann spuckte aus. »Ich finde, wir sollten ihn nach Stoney Sept zurückbringen und wieder in einen Käfig setzen.«


  »Ja«, stimmte Arya zu. »Er hat Mycah ermordet. Ganz bestimmt.«


  »Was für ein zorniges Eichhörnchen«, murmelte Grünbart.


  Harwin seufzte. »R’hllor hat ihn für unschuldig befunden.«


  »Wer ist dieser Rulore?« Sie konnte nicht einmal den Namen richtig aussprechen.


  »Der Herr des Lichts. Thoros hat uns gelehrt –«


  Was Thoros sie gelehrt hatte, kümmerte sie nicht. Sie zerrte Grünbarts Dolch aus der Scheide und sprang zur Seite, ehe der Mann sie greifen konnte. Gendry wollte sie ebenfalls packen, doch sie war schon immer zu schnell für ihn gewesen.


  Tom Siebensaiten und eine der Frauen halfen dem Bluthund gerade auf die Füße. Beim Anblick seines Armes fehlten ihr vor Schreck die Worte. Wo der Lederstreifen des Schildes gesessen hatte, war die Haut rosafarben, oberhalb und unterhalb davon war das Fleisch aufgeplatzt und rot und blutete vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Als sich ihre Blicke trafen, zuckte sein Mund. »Wünschst du dir meinen Tod so sehr? Dann mach schon, Wolfsmädchen. Stich zu. Das ist sauberer als Feuer.« Clegane versuchte aufzustehen, doch bei dieser Bewegung fiel ein Stück verbranntes Fleisch von seinem Arm, und seine Knie gaben unter ihm nach. Tom hielt ihn an seinem gesunden Arm aufrecht.


  Sein Arm, dachte Arya, und sein Gesicht. Dennoch war es der Bluthund. Er hatte es verdient, in der heißesten Hölle zu schmoren. Der Dolch lag schwer in ihrer Hand. Sie packte ihn fester. »Ihr habt Mycah getötet«, sagte sie abermals und forderte ihn heraus, es zu leugnen. »Sagt es ihnen. Ihr wart es. Ihr.«


  »Ich habe es getan.« Sein ganzes Gesicht verzerrte sich. »Ich habe ihn niedergeritten und in zwei Teile gespalten, und dabei habe ich gelacht. Außerdem habe ich zugeschaut, wie sie deine Schwester blutig geprügelt haben, habe zugeschaut, wie sie deinem Vater den Kopf abschlugen.«


  Zit ergriff ihr Handgelenk und entwand ihr den Dolch. Sie trat nach ihm, trotzdem gab er ihn ihr nicht zurück. »Fahrt zur Hölle, Bluthund«, schrie sie Sandor Clegane hilflos vor Wut an. »Fahrt zur Hölle!«


  »Dort ist er schon«, sagte jemand hinter ihr mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.


  Arya wandte sich um. Hinter ihr stand Lord Beric Dondarrion, der sich mit einer blutigen Hand auf Thoros’ Schulter stützte.


  



  CATELYN


  Sollen die Könige des Winters ihre kalte Gruft unter der Erde haben, dachte Catelyn. Die Tullys zogen ihre Kraft aus dem Fluss, und zum Fluss kehrten sie zurück, wenn der Lauf ihres Lebens sein Ende gefunden hatte.


  Sie legten Lord Hoster in ein schmales Holzboot. Gekleidet war er in eine silberglänzende Rüstung, der Mantel wurde unter ihm ausgebreitet, wellenförmig blau und rot gestreift. Ein Forelle mit bronze- und silberfarbenen Schuppen krönte den Scheitel des Helms, der neben seinen Kopf gelegt wurde. Auf die Brust legten sie ihm ein bemaltes Holzschwert und schlossen seine Finger um dessen Heft. Panzerhandschuhe verbargen seine verfallenen Hände und ließen ihn beinahe wieder stark wirken. Auf seiner linken Seite lag der schwere Schild aus Eiche und Eisen, sein Jagdhorn auf der rechten. Der restliche Platz wurde mit Treibholz, Kienspänen und Pergamentstreifen ausgefüllt, und mit Steinen, damit der Kiel tief im Wasser lag. Das Banner wehte am Bug im Wind, die springende Forelle von Riverrun.


  Sieben wurden auserwählt, das Bestattungsboot ins Wasser zu schieben, zu Ehren der sieben Gesichter Gottes. Robb gehörte als Lord Hosters Lehnsherr zu ihnen. Ihn begleiteten die Lords Bracken, Blackwood und Vance sowie Mallister, Ser Marq Piper … und der Lahme Lothar Frey, der mit der dringend erwarteten Antwort von den Twins heruntergekommen war. Vierzig Soldaten ritten in seiner Eskorte und wurden von Walder Rivers, dem ältesten von Lord Walders Bastardbrut angeführt, einem ernsten grauhaarigen Mann, der in dem Ruf stand, ein Furcht erregender Krieger zu sein. Ihre Ankunft wenige Stunden nach Lord Hosters Dahinscheiden hatte Edmure in Zorn versetzt. »Walder Frey sollte gehäutet und gevierteilt werden!«, schrie er. »Er schickt einen Krüppel und einen Bastard, um mit uns zu verhandeln, und jetzt erzähl mir bloß noch, das wäre nicht als Beleidigung gemeint.«


  »Ich bezweifle nicht, dass Lord Walder seine Gesandten mit Bedacht ausgesucht hat«, antwortete sie. »Es war kindisch, eine armselige Rache, aber vergiss nicht, mit wem wir es zu tun haben. Den Späten Lord Frey pflegte Vater ihn zu nennen. Dieser Mann ist reizbar, missgünstig und über alle Maßen stolz.«


  Glücklicherweise bewies ihr Sohn mehr Verstand als ihr Bruder. Robb hatte die Freys mit aller gebührenden Höflichkeit begrüßt, eine Unterkunft für ihre Eskorte gefunden und Ser Desmond Grell unauffällig gebeten, seinen Ehrenplatz bei Lord Hosters letzter Reise für Lothar zu räumen. Er hat sich eine raue Weisheit angeeignet, wie man sie in seinem Alter selten findet, mein Sohn. Das Haus Frey mochte sich vom König des Nordens abwenden, doch der Lord vom Kreuzweg blieb nichtsdestotrotz der mächtigste von Riverruns Vasallen, und Lothar war in seinem Namen hierher gekommen.


  Die Sieben hievten Lord Hoster die Wassertreppe hinunter und wateten die Stufen hinab, während das Fallgitter hochgezogen wurde. Lothar Frey, ein weichlicher, beleibter Mann, atmete schwer, als sie das Boot in die Strömung schoben. Jason Mallister und Tytos Blackwood am Bug stiegen bis zur Brust in den Fluss, um den Lord auf seinem letzten Weg zu begleiten.


  Catelyn sah von den Zinnen zu, wartete und schaute zu, wie sie schon so oft gewartet und zugeschaut hatte. Unter ihr trieb der Tumblestone wie ein Speer in die Seite des breiten Roten Armes, und seine blauweiße Strömung wühlte das schlammige rotbraune Wasser des größeren Flusses auf. Morgendliche Nebelfetzen hingen über dem Strom, dünn wie Spinnweben und wie das Wispern von Erinnerungen.


  Bran und Rickon werden schon auf ihn warten, dachte Catelyn traurig, genauso wie ich einst gewartet habe.


  Das schlanke Boot trieb unter dem roten Steinbogen des Wassertors hindurch, wurde von der Strömung des Tumblestone erfasst, gewann an Geschwindigkeit und glitt hinaus in den Tumult, wo sich die beiden Flüsse vereinten. Als das Boot den Schutz der hohen Mauern der Burg verließ, füllte sich sein viereckiges Segel mit Wind, und Catelyn sah, wie das Sonnenlicht auf dem Helm ihres Vaters blitzte. Lord Hoster Tullys Ruder hielt Kurs, und er segelte friedlich in die Mitte der Fahrrinne, genau in die aufgehende Sonne hinein.


  »Jetzt«, drängte ihr Onkel. Neben ihr legte ihr Bruder Edmure – jetzt tatsächlich Lord Edmure, und wie lange würde sie wohl brauchen, um sich daran zu gewöhnen – einen Pfeil auf und spannte die Sehne. Sein Knappe hielt eine Fackel an die Spitze, Edmure wartete, bis der Pfeil brannte, dann hob er den großen Bogen, zog die Sehne bis ans Ohr und ließ los. Mit einem tiefen Surren schoss der Pfeil in die Höhe. Catelyn folgte seiner Flugbahn, bis er mit einem leisen Zischen weit achtern von Lord Hosters Boot im Wasser landete.


  Edmure fluchte leise. »Der Wind«, sagte er und zog einen zweiten Pfeil. »Noch einmal.« Die Flamme küsste den ölgetränkten Lumpen hinter der Pfeilspitze, der aufloderte, Edmure legte an, spannte und ließ los. Hoch und weit flog der Pfeil. Zu weit. Er verschwand ein Dutzend Meter vor dem Boot, und sein Feuer erlosch augenblicklich. Edmures Nacken rötete sich, nahm die Farbe seines Bartes an. »Einen noch«, befahl er und holte den dritten Pfeil aus dem Köcher. Er ist genauso angespannt wie die Bogensehne, dachte Catelyn.


  Ser Brynden hatte das offenbar ebenfalls bemerkt. »Lasst es mich versuchen, mein Lord«, bot er an.


  »Ich schaffe das schon«, beharrte Edmure. Er ließ den nächsten Pfeil entzünden, riss den Bogen hoch, holte tief Luft, zog die Sehne zurück. Einen langen Augenblick schien er zu zögern, während das Feuer knisternd am Schaft entlangkroch. Endlich ließ er los. Der Pfeil ging hoch und höher, ging schließlich wieder nach unten, fiel, fiel … und zischte an dem aufgeblähten Segel vorbei.


  Knapp verfehlt, kaum um mehr als eine Spanne, aber dennoch verfehlt. »Die Anderen mögen es holen!«, fluchte ihr Bruder. Das Boot war schon fast außer Schussweite, trieb in die Nebelfetzen auf dem Fluss hinein und wieder aus ihnen heraus. Wortlos drückte Edmure seinem Onkel den Bogen in die Hand.


  »Rasch«, sagte Ser Brynden. Er legte einen Pfeil auf, hielt ihn ruhig, damit er angezündet werden konnte, spannte und ließ los, noch ehe Catelyn sicher war, dass der Lumpen wirklich Feuer gefangen hatte … doch während der Pfeil aufstieg, sah sie die Flammen wie ein bleiches, orangefarbenes Banner durch die Luft wehen. Das Boot war im Nebel verschwunden. Im Niedergehen wurde auch der brennende Pfeil unsichtbar … allerdings nur einen Herzschlag lang. Dann blühte die rote Blüte so unvermittelt auf wie die Hoffnung. Die Segel entflammten und der Nebel glühte rosa und orange. Für einen Augenblick sah Catelyn die Umrisse des Bootes deutlich in den Flammen.


  Wache für mich, kleine Cat, hörte sie ihren Vater flüstern.


  Sie streckte blind die Hand aus und wollte die ihres Bruders ergreifen, doch Edmure war zur Seite getreten und stand allein auf dem höchsten Punkt des Wehrgangs. An seiner Stelle nahm ihr Onkel Brynden ihre Hand und verschränkte seine starken Finger mit ihren. Gemeinsam schauten sie zu, wie das Feuer kleiner und kleiner wurde, während das Boot in die Ferne trieb.


  Und dann war es verschwunden … vielleicht fuhr es noch immer flussabwärts, oder es war zerbrochen und sank. Das Gewicht der Rüstung würde Lord Hoster in seine letzte Ruhestatt im weichen Schlamm des Flussbetts ziehen, in die Hallen des Wassers, wo die Tullys bis in alle Ewigkeit bei ihren letzten Untertanen, den Fischen, Hof hielten.


  Kaum war das brennende Boot vollständig verschwunden, ging Edmure davon. Catelyn hätte ihn gern umarmt, nur einen Moment lang; sie hätte gern eine Stunde oder eine Nacht oder einen Mond lang über die Toten gesprochen und getrauert. Dennoch wusste sie genauso gut wie er, dass dafür keine Zeit war; er war jetzt der Lord von Riverrun, und seine Ritter scharten sich um ihn, sprachen ihm murmelnd ihr Beileid aus, gelobten ihm Treue und schotteten ihn gegen solch unwichtige Dinge wie die Trauer seiner Schwester ab. Edmure hörte zu und nahm keines ihrer Worte auf.


  »Es ist keine Schande, nicht zu treffen«, erklärte Onkel Brynden ihr leise. »Das sollte man Edmure sagen. An dem Tag, als mein eigener Hoher Vater den Fluss hinabfuhr, hat Hoster ihn ebenfalls verfehlt.«


  »Mit dem ersten Pfeil.« Catelyn war zu jung gewesen, um sich daran zu erinnern, aber Lord Hoster hatte die Geschichte oft genug erzählt. »Sein zweiter traf das Segel.« Sie seufzte. Edmure war nicht so stark, wie es den Anschein hatte. Der Tod ihres Vaters war eine Erlösung gewesen, dennoch hatte er ihren Bruder sehr hart getroffen.


  Spät in der Nacht war er angetrunken zusammengebrochen und hatte geweint, hatte ungetane Dinge und ungesagte Worte bereut. Er hätte niemals losreiten dürfen, um die Schlacht an den Furten zu schlagen, beichtete er ihr mit Tränen in den Augen; er hätte am Bett seines Vaters bleiben sollen. »Ich hätte bei ihm sein müssen, so wie du«, sagte er. »Hat er am Ende von mir gesprochen? Sag mir die Wahrheit, Cat. Hat er nach mir gefragt?«


  Lord Hosters letztes Wort war »Tansy« gewesen, doch Catelyn konnte sich nicht überwinden, ihrem Bruder dies zu sagen. »Er hat deinen Namen geflüstert«, hatte sie gelogen, und ihr Bruder hatte dankbar genickt und ihre Hand geküsst. Hätte er seinen Kummer und seine Schuldgefühle nicht im Wein ertränkt, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, das Boot zu treffen, dachte sie bei sich und seufzte. Doch auch das durfte sie niemals aussprechen.


  Der Blackfish geleitete sie vom Wehrgang hinunter zu Robb, der im Kreise seiner Vasallen und neben seiner Königin stand. Als ihr Sohn sie erblickte, schloss er sie schweigend in die Arme.


  »Lord Hoster sah so edel aus wie ein König«, murmelte Jeyne. »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, ihn kennen zu lernen.«


  »Und ich, ihn besser kennen zu lernen«, fügte Robb hinzu.


  »Er hätte sich das auch gewünscht«, sagte Catelyn. »Zwischen Riverrun und Winterfell liegen zu viele Meilen.« Und zwischen Riverrun und der Eyrie zu viele Flüsse und Armeen, scheint es. Lysa hatte ihren Brief nicht beantwortet.


  Und auch aus King’s Landing kam nur Schweigen. Inzwischen, so hatte sie gehofft, hätten Brienne und Ser Cleos die Stadt mit ihrem Gefangenen erreichen müssen. Es könnte sogar sein, dass sich Brienne bereits mit den Mädchen auf dem Rückweg befand. Ser Cleos hat geschworen, er würde den Gnom dazu bringen, einen Raben abzuschicken, nachdem der Handel abgeschlossen ist. Er hat es geschworen! Raben erreichten nicht immer ihr Ziel. Irgendein Bogenschütze konnte den Vogel erlegt und zum Abendessen gebraten haben. Der Brief, der ihrem Herzen Erleichterung gebracht hätte, lag vielleicht irgendwo neben der Asche eines Lagerfeuers auf einem Haufen Rabenknochen.


  Noch mehr Männer warteten, um Robb ihr Beileid auszusprechen, daher trat Catelyn zur Seite, während Lord Jason Mallister, der Greatjon und Ser Rolph Spicer nacheinander mit ihm redeten. Doch als sich Lothar Frey näherte, zupfte sie ihn am Ärmel. Robb drehte sich um und wartete, was Lothar sagen würde.


  »Euer Gnaden.« Lothar Frey war ein rundlicher Mann Mitte dreißig mit eng stehenden Augen, einem Spitzbart und dunklen, schulterlangen Locken. Ein von Geburt an verkümmertes Bein hatte ihm den Namen Lahmer Lothar eingetragen. Während der letzten zwölf Jahre hatte er seinem Vater als Verwalter gedient. »Wir stören Euch nur höchst ungern in Eurer Trauer, doch vielleicht würdet Ihr uns heute Abend eine Audienz gewähren?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete Robb. »Niemals habe ich Feindschaft zwischen uns säen wollen.«


  »Und ich wollte niemals der Grund für eine solche Feindschaft sein«, fügte Königin Jeyne hinzu.


  Lothar Frey lächelte. »Ich verstehe, und mein Hoher Vater ebenso. Er hat mir aufgetragen, Euch auszurichten, dass auch er einst jung war und sich sehr wohl daran erinnert, wie es ist, sein Herz an die Schönheit zu verlieren.«


  Catelyn bezweifelte sehr, dass Lord Walder so etwas gesagt oder je sein Herz an die Schönheit verloren hatte. Der Lord vom Kreuzweg hatte sieben Ehefrauen überlebt und war nun mit der achten verheiratet, doch er betrachtete sie lediglich als Bettwärmer und Zuchtstuten. Dennoch waren die Worte wohl gewählt, und sie konnte gegen das Kompliment kaum etwas einwenden. Das tat auch Robb nicht. »Euer Vater ist außerordentlich großzügig«, sagte er. »Ich freue mich auf unser Gespräch heute Abend.«


  Lothar verneigte sich, küsste der Königin die Hand und zog sich zurück. Inzwischen hatten sich ein Dutzend weiterer Trauergäste versammelt. Robb sprach mit allen, bedankte sich hier, lächelte dort, ganz wie es angebracht war. Erst nachdem der Letzte gegangen war, wandte er sich wieder Catelyn zu. »Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen muss. Würdet Ihr mich ein Stück begleiten?«


  »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.«


  »Das war kein Befehl, Mutter.«


  »Dann wird es mir ein Vergnügen sein.« Seit seiner Rückkehr nach Riverrun behandelte ihr Sohn sie freundlich, doch er suchte sie selten auf. Wenn er sich bei seiner jungen Königin wohler fühlte, konnte sie ihm das kaum vorwerfen. Jeyne bringt ihn zum Lächeln und ich habe außer Trauer nichts mit ihm zu teilen. Er schien die Gesellschaft der Brüder seiner Gemahlin ebenfalls zu genießen, seines Knappen, des jungen Rollam, und seines Bannerträgers Ser Raynald. Sie treten in die Fußstapfen jener, die er verloren hat, erkannte Catelyn, wenn sie die drei zusammen sah. Rollam hat Bran's Platz eingenommen, und Raynald zum Teil Theons und zum Teil den von Jon Snow. Nur wenn er mit den Westerlings zusammen war, sah sie Robb lächeln oder hörte ihn lachen wie den Jungen, der er noch war. Für die anderen war er stets der König des Nordens, dessen Kopf unter dem Gewicht der Krone gebeugt war, selbst wenn er sie gar nicht trug.


  Robb küsste seine Frau zärtlich, versprach, sich bald in ihren Gemächern zu ihr zu gesellen, und ging mit seiner Hohen Mutter davon. Er lenkte seine Schritte in Richtung des Götterhains. »Lothar machte einen freundlichen Eindruck, das lässt hoffen. Wir brauchen die Freys.«


  »Das bedeutet nicht, dass wir sie auch bekommen.«


  Er nickte, sein Gesicht war düster und seine Schultern waren herabgesunken und sofort flog ihm ihr Herz zu. Die Krone zermalmt ihn unter sich, dachte sie. Er möchte so gern ein guter König sein, tapfer, ehrenhaft und klug, doch eine solche Last kann ein Knabe nicht tragen. Robb tat, was er konnte, dennoch prasselten die Hiebe weiter auf ihn nieder, einer nach dem anderen, ohne Gnade. Als man ihm die Nachricht von der Schlacht bei Duskendale überbracht hatte, wo Lord Randyll Tarly Robett Glover und Ser Helman Tallheart besiegt hatte, hätte man vielleicht einen Wutausbruch von ihm erwarten können. Stattdessen starrte er ungläubig vor sich hin. »Duskendale an der Meerenge? Warum sind sie nach Duskendale gezogen?« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe ein Drittel meiner Fußtruppen für Duskendale verloren?«


  »Die Eisenmänner haben meine Burg, und jetzt halten die Lannisters meinen Bruder gefangen«, klagte Galbart Glover, in dessen Stimme die Verzweiflung unverkennbar war. Robett Glover hatte die Schlacht überlebt, doch er war kurze Zeit danach in der Nähe der Königsstraße in Gefangenschaft geraten.


  »Nicht lange«, versprach ihm ihr Sohn. »Ich werde ihnen Martyn Lannister zum Tausch anbieten. Lord Tywin wird dieses Angebot um seines Bruders willen annehmen müssen.« Martyn war Ser Kevans Sohn, der Zwillingsbruder jenes Willems, den Lord Karstark erschlagen hatte. Diese Morde machten ihrem Sohn noch immer zu schaffen, das spürte Catelyn. Er hatte die Wachen für Martyn verdreifacht, und trotzdem fürchtete er um seine Sicherheit.


  »Ich hätte den Königsmörder gegen Sansa eintauschen sollen, als du mich dazu gedrängt hast«, sagte Robb, während sie über die Galerie gingen. »Wenn ich sie mit dem Ritter der Blumen hätte verheiraten können, wären die Tyrells jetzt auf unserer Seite und nicht auf Joffreys. Daran hätte ich denken sollen.«


  »Eure Gedanken waren bei den Schlachten, und damit habt Ihr recht getan. Selbst ein König kann nicht an alles denken.«


  »Schlachten«, murmelte Robb, während er sie unter die Bäume führte. »Ich habe jede Schlacht gewonnen, und trotzdem verliere ich irgendwie den Krieg.« Er blickte auf, als könnte er die Antwort am Himmel ablesen. »Die Eisenmänner halten Winterfell und außerdem Moat Caitlin. Vater ist tot, Bran und Rickon ebenso, und Arya vielleicht auch. Und nun auch Euer Vater.«


  Sie durfte ihn nicht der Verzweiflung überlassen. Den Geschmack dieses Kelches kannte sie selbst nur zu gut. »Mein Vater lag schon seit langer Zeit im Sterben. Daran hättet Ihr nichts ändern können. Vielleicht habt Ihr Fehler gemacht, Robb, aber welcher König ist ohne Makel? Ned wäre stolz auf Euch.«


  »Mutter, da gibt es etwas, das Ihr erfahren müsst.«


  Catelyn stockte das Herz für einen Schlag. Das gefällt ihm gar nicht. Er fürchtet sich davor, es mir zu sagen. Dabei fielen ihr lediglich Brienne und ihre Reise ein. »Geht es um den Königsmörder?«


  »Nein. Um Sansa.«


  Sie ist tot, schoss es Catelyn durch den Kopf. Brienne hat versagt, Jaime ist tot, und Cersei hat mein süßes Mädchen aus Rache ermordet. Einen Augenblick lang vermochte sie kein Wort hervorzubringen. »Ist sie … ist sie tot, Robb?«


  »Tot?« Er sah sie erschrocken an. »Tot? Oh, Mutter, nein, das nicht, sie haben ihr nichts zu Leide getan, nicht so jedenfalls, nur … gestern Abend ist ein Vogel eingetroffen, aber ich konnte mich nicht überwinden, es Euch zu sagen, nicht, ehe Euer Vater zu seiner letzten Ruhestatt geschickt worden war.« Robb ergriff ihre Hand. »Sie haben sie mit Tyrion Lannister verheiratet.«


  Catelyns Finger umklammerten die seinen. »Mit dem Gnom.«


  »Ja.«


  »Er hat geschworen, sie für seinen Bruder freizugeben«, sagte sie benommen. »Sansa und Arya. Wir würden sie zurückbekommen, wenn wir seinen geliebten Jaime ausliefern, das hat er vor dem versammelten Hof geschworen. Wie konnte er sie heiraten, nachdem er das im Angesicht von Göttern und Menschen gesagt hat?«


  »Er ist der Bruder des Königsmörders. Eidbruch liegt ihnen im Blut.« Robbs strich über den Knauf seines Schwertes. »Wenn ich könnte, würde ich ihm den hässlichen Kopf abschlagen. Sansa wäre dann Witwe und wieder frei. Einen anderen Ausweg sehe ich nicht. Sie haben sie gezwungen, vor einem Septon die Gelübde zu sprechen und den scharlachroten Mantel anzulegen.«


  Catelyn erinnerte sich an den verunstalteten kleinen Mann, den sie in jenem Gasthaus ergriffen und bis hinauf zur Eyrie mitgeschleppt hatte. »Ich hätte Lisa erlauben sollen, ihn durch das Mondtor zu stoßen. Meine arme, süße Sansa … warum hat man ihr das angetan?«


  »Wegen Winterfell«, erwiderte Robb prompt. »Jetzt, wo Bran und Rickon tot sind, ist Sansa meine Erbin. Falls mir irgendetwas zustößt …«


  Sie umklammerte seine Hand erneut. »Euch wird nichts zustoßen. Nichts. Das könnte ich nicht ertragen. Sie haben mir Ned genommen und Eure beiden Brüder. Sansa ist verheiratet, Arya ist verschwunden, mein Vater ist tot … wenn Euch etwas geschehen würde, Robb, würde ich wahnsinnig werden. Ihr seid alles, was mir geblieben ist. Ihr seid alles, was dem Norden geblieben ist.«


  »Noch bin ich nicht tot, Mutter.«


  Plötzlich war Catelyn von Furcht erfüllt. »Kriege müssen nicht bis zum letzten Tropfen Blut ausgetragen werden.« Sogar sie selbst konnte Verzweiflung in ihrer Stimme hören. »Ihr wärt nicht der erste König, der das Knie beugt, nicht einmal der erste Stark.«


  Ein harter Zug erschien um seinen Mund. »Nein. Niemals.«


  »Das wäre keine Schande. Balon Greyjoy hat das Knie vor Robert gebeugt, als seine Rebellion fehlschlug. Torrhen Stark beugte das Knie vor Aegon dem Eroberer, um seine Armee nicht dem Feuer auszusetzen.«


  »Hatte Aegon König Torrhens Vater getötet?« Er entzog ihr seine Hand. »Niemals, habe ich gesagt.«


  Jetzt spielt er den Jungen, nicht den König. »Die Lannisters brauchen den Norden nicht. Sie wollen lediglich Huldigung und Geiseln, mehr nicht … und der Gnom wird Sansa behalten, gleichgültig, was wir tun, also haben sie ihre Geisel. Die Eisenmänner werden die erbittertsten Gegner sein, das kann ich Euch versprechen. Wenn die Greyjoys auch nur ein Fünkchen Hoffnung hegen wollen, den Norden zu halten, dürfen sie keinen einzigen Spross des Hauses Stark am Leben lassen, nur so können sie ihren Anspruch sichern. Theon hat Bran und Rickon ermordet, also brauchen sie jetzt nur noch Euch zu töten … und Jeyne, ja. Glaubt Ihr, Lord Balon kann es sich leisten, sie leben zu lassen, damit sie Euch Erben schenkt?«


  Robbs Gesichtsausdruck war kalt. »Habt Ihr den Königsmörder deshalb befreit? Weil Ihr Frieden mit den Lannisters schließen wolltet?«


  »Ich habe Jaime um Sansas willen freigelassen … und um Aryas, falls sie noch lebt. Das wisst Ihr. Aber wenn ich die Hoffnung genährt habe, gleichzeitig auch Frieden zu erkaufen, wäre das so schlecht gewesen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Die Lannisters haben meinen Vater getötet.«


  »Glaubt Ihr, das hätte ich vergessen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Habt Ihr das?«


  Nie hatte Catelyn ihre Kinder im Zorn geschlagen, Robb jedoch hätte sie in diesem Moment beinahe eine Ohrfeige versetzt. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich daran zu erinnern, wie ängstlich und allein er sich vermutlich fühlte. »Ihr seid der König im Norden, die Entscheidung liegt bei Euch. Ich bitte Euch lediglich, über das nachzudenken, was ich gesagt habe. Die Sänger preisen gern die Könige, die in der Schlacht fallen, aber Euer Leben ist mehr wert als ein Lied. Jedenfalls mir, die ich es Euch geschenkt habe.« Sie senkte den Kopf. »Habe ich Eure Erlaubnis, mich jetzt zu entfernen?«


  »Ja.« Er wandte sich ab und zog sein Schwert. Was er damit vorhatte, konnte sie nicht sagen. Hier gab es keinen Feind, niemanden, gegen den er kämpfen konnte. Nur sie und ihn zwischen hohen Bäumen und gefallenem Laub. Es gibt Kämpfe, die kein Schwert gewinnen kann, wollte Catelyn ihm erklären, doch sie fürchtete, die Ohren des Königs seien für solche Worte taub.


  Stunden später saß sie beim Nähen in ihrem Zimmer, als der junge Rollam Westerling angerannt kam und sie zum Essen abholte. Gut, dachte Catelyn erleichtert. Sie war nicht sicher gewesen, ob ihr Sohn sie nach dem Streit noch dabei haben wollte. »Ein pflichtbewusster Knappe seid Ihr«, sagte sie ernst zu Rollam. Bran wäre genauso gewesen.


  Wenn Robb sich bei Tisch kühl zeigte und Edmure verdrossen, so glich der Lahme Lothar dies für beide aus. Er bot ein Vorbild an Höflichkeit, gedachte warmherzig Lord Hosters, sprach Catelyn freundlich sein Beileid zum Verlust von Bran und Rickon aus, lobte Edmure für den Sieg bei der Steinmühle und dankte Robb für die »schnelle, sichere Gerechtigkeit«, die er Richard Karstark hatte zuteil werden lassen. Lothars Bastardbruder Walder Rivers war dagegen aus anderem Holz geschnitzt: ein barscher, säuerlicher Mann, dem wie dem alten Lord Walder das Misstrauen ins Gesicht geschrieben stand. Er sprach nur selten und widmete den größten Teil seiner Aufmerksamkeit dem Fleisch und dem Met, die ihm vorgesetzt wurden.


  Nachdem genug der leeren Worte gewechselt worden waren, entschuldigten sich die Königin und die anderen Westerlings, dann wurden die Überreste des Mahles abgeräumt, und Lothar Frey räusperte sich. »Ehe wir uns der Angelegenheit zuwenden, die uns hergeführt hat, wäre da noch etwas anderes«, begann er feierlich. »Eine ernste Sache, fürchte ich. Ich hatte gehofft, es würde nicht mir zufallen, Euch diese Kunde zu überbringen, aber offensichtlich ist es leider so. Mein Hoher Vater hat einen Brief von seinen Enkeln erhalten.«


  Catelyn war so sehr in Trauer um ihre eigenen Angehörigen versunken gewesen, dass sie darüber die beiden Freys, die sie als Mündel aufgenommen hatte, beinahe vergessen hatte. Nicht schon wieder, dachte sie. Mutter, erbarme dich, wie viele Schläge können wir ertragen? Irgendwie wusste sie, dass die nächsten Worte, die sie anhören musste, ein weiterer Dolch sein würden, den man ihr ins Herz stieß. »Die Enkel aus Winterfell?«, überwand sie sich zu fragen. »Meine Mündel?«


  »Walder und Walder, ja. Gegenwärtig sind sie jedoch an der Dreadfort, Mylady. Es schmerzt mich, Euch dies mitzuteilen, aber es hat ein Gefecht stattgefunden. Winterfell ist abgebrannt.«


  »Abgebrannt?«, wiederholte Robb ungläubig.


  »Eure Lords aus dem Norden haben versucht, die Burg den Eisenmännern wieder abzunehmen. Als Theon Greyjoy sah, dass seine Beute verloren war, setzte er die Burg in Brand.«


  »Wir haben nichts von diesem Gefecht gehört«, warf Ser Brynden ein.


  »Meine Neffen sind jung, das stimmt wohl, aber sie waren dort. Der Große Walder hat den Brief geschrieben, und sein Vetter hat ebenfalls unterzeichnet. So wie sie es darstellen, war es eine blutige Angelegenheit. Euer Kastellan ist gefallen. Ser Rodrik, hieß er so?«


  »Ser Rodrik Cassel«, antwortete Catelyn benommen. Diese liebe, tapfere, treue alte Seele. Sie konnte ihn geradezu vor sich sehen, wie er an seinen wilden weißen Bart zupfte. »Was ist mit unseren anderen Leuten?«


  »Die Eisenmänner haben viele von ihnen getötet, fürchte ich.«


  Sprachlos vor Zorn schlug Robb mit der Faust auf den Tisch und wandte das Gesicht ab, damit die Freys seine Tränen nicht sehen konnten.


  Aber seiner Mutter entgingen sie nicht. Mit jedem Tag wird die Welt ein wenig dunkler. Catelyns Gedanken schweiften zu Ser Rodriks kleiner Tochter Beth, zu dem unermüdlichen Maester Luwin und dem fröhlichen Septon Chayle, zu Mikken in der Schmiede, Farlen und Palla in den Hundezwingern, Old Nan und dem einfältigen Hodor. Das Herz tat ihr weh. »Bitte, nicht alle.«


  »Nein«, sagte der Lahme Lothar. »Die Frauen und Kinder haben sich versteckt, und meine Neffen Walder und Walder mit ihnen. Da Winterfell in Schutt und Asche liegt, wurden die Überlebenden von diesem Sohn von Lord Bolton zur Dreadfort zurückgebracht.«


  »Boltons Sohn?« Robbs Stimme klang gepresst.


  Walder Rivers ergriff das Wort. »Ein Bastard, glaube ich.«


  »Doch nicht Ramsay Snow? Hat Lord Roose noch einen anderen Bastard?« Robb zog eine finstere Miene. »Dieser Ramsay war ein Ungeheuer und ein Mörder, und er starb als Feigling. Jedenfalls wurde es mir so berichtet.«


  »Darüber weiß ich nichts zu sagen. In jedem Krieg herrscht viel Verwirrung. Falsche Berichte gehen um. Ich kann Euch lediglich sagen, dass meine Neffen behaupten, dieser Bastardsohn von Bolton habe die Frauen und Kinder von Winterfell gerettet. Sie befinden sich sicher an der Dreadfort, alle, die überlebt haben.«


  »Theon«, fragte Robb plötzlich. »Was ist mit Theon Greyjoy geschehen? Ist er gefallen?«


  Der Lahme Lothar breitete die Hände aus. »Das ist mir nicht bekannt, Euer Gnaden. Walder und Walder haben sein Schicksal nicht erwähnt. Vielleicht weiß Lord Bolton Bescheid darüber, falls er Nachricht von seinem Sohn erhalten hat.«


  Ser Brynden sagte: »Wir werden ihn danach fragen.«


  »Diese Nachricht bedrückt Euch alle sehr, wie ich sehe. Es tut mir Leid, dass ich Euch neuen Kummer bereiten musste. Vielleicht sollten wir uns auf morgen vertagen. Unsere Angelegenheit kann warten, bis ihr Euch wieder gefasst habt …«


  »Nein«, entgegnete Robb. »Ich möchte die Angelegenheit klären.«


  Ihr Bruder Edmure nickte. »Ich ebenfalls. Bringt Ihr eine Antwort auf unser Angebot, Mylord?«


  »In der Tat.« Lothar lächelte. »Mein Hoher Vater bittet mich, Euer Gnaden mitzuteilen, dass er diesem neuen Heiratsbündnis zwischen unseren Häusern zustimmt und seinen Treueid dem König des Nordens gegenüber erneuert, unter der Bedingung, dass der König sich für die Beleidigung, mit der das Haus Frey geschmäht wurde, persönlich und von Angesicht zu Angesicht entschuldigt.«


  Eine Entschuldigung war ein kleiner Preis, aber Catelyn missfiel diese kleinliche Bedingung sofort.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Robb vorsichtig. »Es war nie mein Wunsch, diesen Zwist zwischen unseren Häusern entstehen zu lassen, Lothar. Die Freys haben tapfer für meine Sache gekämpft. Ich würde sie gern erneut an meiner Seite sehen.«


  »Ihr seid zu freundlich, Euer Gnaden. Wenn Ihr diese Bedingung akzeptiert, so wurde mir aufgetragen, soll ich Lord Tully die Hand meiner Schwester Lady Roslin, einer Jungfrau von sechzehn Jahren, anbieten. Roslin ist die jüngste Tochter meines Hohen Vaters mit Lady Bethany aus dem Hause Rosby, seiner sechsten Gemahlin. Sie hat ein sanftes Wesen und eine Gabe für die Musik.«


  Edmure rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wäre es nicht besser, wenn ich sie zuerst kennen –«


  »Ihr werdet sie kennen lernen, wenn Ihr sie heiratet«, erwiderte Walder Rivers barsch. »Solange Lord Tully nicht erwägt, vor der Hochzeit ihre Zähne zu zählen.«


  Edmure riss sich zusammen. »Ich werde Eurem Wort glauben, was die Zähne angeht, doch es wäre mir angenehm, wenn ich einen Blick auf ihr Gesicht werfen dürfte, ehe ich sie eheliche.«


  »Ihr müsst sie jetzt akzeptieren, Mylord«, sagte Walder Rivers. »Sonst wird mein Vater sein Angebot zurückziehen.«


  Der Lahme Lothar breitete seine Hände aus. »Mein Bruder spricht mit der Unverblümtheit des Soldaten, dennoch stimmt, was er sagt. Der Wunsch meines Hohen Vaters ist es, die Ehe sofort zu schließen.«


  »Sofort?« Edmure klang so unglücklich, dass Catelyn der abscheuliche Verdacht beschlich, er habe sich mit dem Gedanken getragen, das Verlöbnis nach dem Ende des Krieges zu lösen.


  »Hat Lord Walder vergessen, dass wir uns mitten im Krieg befinden?«, fragte Brynden Blackfish scharf.


  »Wohl kaum«, sagte Lothar. »Deshalb besteht er darauf, die Ehe jetzt zu schließen, Ser. Im Krieg sterben Männer, selbst junge und kräftige. Was würde aus unserem Bündnis werden, wenn Lord Edmure fiele, ehe er Roslin zur Gemahlin genommen hat? Und man darf auch das Alter meines Vaters nicht außer Acht lassen. Er hat die Neunzig überschritten und wird möglicherweise das Ende dieses Krieges nicht mehr erleben. Es würde seinem edlen Herzen Frieden schenken, wenn er seine teure Roslin vermählt sähe, ehe die Götter ihn zu sich rufen, damit er in dem Wissen sterben kann, dass das Mädchen einen starken Ehemann hat, der es ehrt und beschützt.«


  Wir alle wünschen uns, dass Lord Walder glücklich stirbt. Catelyn behagte diese Vereinbarung immer weniger. »Mein Bruder hat gerade seinen eigenen Vater verloren. Er braucht Zeit, um zu trauern.«


  »Roslin ist ein fröhliches Mädchen«, sagte Lothar. »Sie ist möglicherweise genau das, was Lord Edmure braucht, um seine Trauer zu überwinden.«


  »Und mein Großvater hält nichts mehr von langen Verlöbnissen«, fügte der Bastard Walder Rivers hinzu. »Aus welchem Grund, vermag ich mir nicht vorzustellen.«


  Robb warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich verstehe wohl, worauf Ihr hinauswollt, Rivers. Bitte entschuldigt uns.«


  »Wie Euer Gnaden befehlen.« Der Lahme Lothar erhob sich, und sein Bastardbruder stützte ihn, während er aus dem Raum hinkte.


  Edmure schäumte vor Wut. »Das ist genauso gut, als würden sie mein Versprechen wertlos nennen. Warum soll ich mir von dem alten Wiesel die Braut aussuchen lassen? Lord Walder hat noch andere Töchter außer dieser Roslin. Und Enkelinnen. Man sollte mir die gleiche Wahlmöglichkeit bieten wie Euch.


  Ich bin sein Lehnsherr, er sollte vor Freude außer sich sein, dass ich überhaupt eine von ihnen heirate.«


  »Er ist ein stolzer Mann und wir haben ihn verletzt«, sagte Catelyn.


  »Die Anderen mögen seinen Stolz holen! Ich lasse mich in meiner eigenen Halle nicht beschämen. Meine Antwort ist nein.«


  Robb warf ihm einen müden Blick zu. »Ich werde Euch keinen Befehl erteilen. Nicht in dieser Angelegenheit. Aber falls Ihr Euch weigert, wird Lord Frey eine weitere Herabsetzung darin sehen, und jede Hoffnung, diesen Streit zu schlichten, ist dahin.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, beharrte Edmure. »Frey wollte mich schon seit dem Tag meiner Geburt für eine seiner Töchter. Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wenn Lothar ihm unsere Antwort überbringt, wird er klein beigeben und ein Verlöbnis akzeptieren … und zwar mit einer seiner Töchter meiner Wahl.«


  »Irgendwann vielleicht«, sagte Brynden Blackfish. »Aber können wir warten, während Lothar mit Angeboten und Gegenangeboten hin und her reitet?«


  Robb ballte die Hände zu Fäusten. »Ich muss in den Norden zurück. Meine Brüder sind tot, Winterfell liegt in Schutt und Asche, mein Volk wurde niedergemacht … die Götter allein wissen, was dieser Bastard von Bolton vorhat oder ob Theon noch lebt und sich auf freiem Fuß befindet. Ich kann hier nicht herumsitzen und auf eine Hochzeit warten, die vielleicht stattfindet oder vielleicht auch nicht.«


  »Sie muss stattfinden«, sagte Catelyn ohne Freude. »Ich möchte Walder Freys Beleidigungen und Klagen genauso wenig hinnehmen wie du, Bruder, aber ich sehe keine andere Wahl. Ohne diese Heirat ist Robbs Sache verloren. Edmure, wir müssen zustimmen.«


  »Wir müssen zustimmen?«, wiederholte er gereizt. »Ich habe nichts davon bemerkt, dass du dich bereit erklärt hast, die neunte Lady Frey zu werden, Cat.«


  »Die achte Lady Frey lebt noch und erfreut sich bester Gesundheit, soweit ich weiß«, erwiderte sie. Glücklicherweise. Ansonsten hätte es durchaus dazu kommen können, so wie sie Lord Walder kannte.


  Der Blackfish sagte: »Ich bin der Letzte in den Sieben Königslanden, der irgendwem vorschreibt, wen er zu heiraten hat, Neffe. Nichtsdestotrotz hast du gesagt, du wolltest die Schlacht an den Furten wieder gutmachen.«


  »Allerdings hatte ich eine andere Art Wiedergutmachung im Sinn. Ein Duell mit dem Königsmörder. Sieben Jahre als Bettelbruder. Mit gefesselten Beinen durch das Meer der Abenddämmerung schwimmen.« Als Edmure sah, dass niemand lächelte, warf er die Hände in die Höhe. »Die Anderen mögen Euch alle holen! Also gut, ich heirate das Mädel. Als Wiedergutmachung.«


  



  DAVOS


  Lord Alester blickte plötzlich auf. »Stimmen«, sagte er. »Hört Ihr, Davos? Jemand kommt.«


  »Neunauge«, sagte Davos. »Es ist Essenszeit, oder jedenfalls fast.« Gestern Abend hatte Neunauge ihnen eine halbe Pastete mit Rindfleisch und Speck und einen Krug Met gebracht. Schon bei dem Gedanken begann sein Magen zu knurren.


  »Nein, das ist nicht nur einer.«


  Er hat Recht. Davos hörte mindestens zwei Stimmen, und dazu mehrere Schritte, die lauter wurden. Er erhob sich und trat ans Gitter.


  Lord Alester klopfte sich das Stroh von den Kleidern. »Der König lässt nach mir schicken. Oder die Königin, ja, Selyse, die würde mich, der ich vom gleichen Blut bin wie sie, niemals hier verrotten lassen.«


  Vor der Zelle erschien Neunauge mit einem Schlüsselring in der Hand. Ser Axell Florent und vier Wachen folgten ihm. Sie warteten unter der Fackel, während Neunauge nach dem richtigen Schlüssel suchte.


  »Axell«, sagte Lord Alester. »Bei den guten Göttern. Schickt dich der König, um mich zu holen, oder die Königin?«


  »Niemand lässt dich holen, Verräter«, entgegnete Ser Axell.


  Lord Alester fuhr zurück, als habe man ihm ins Gesicht geschlagen. »Nein, ich schwöre, ich habe keinen Verrat begangen. Warum hörst du mich nicht an? Wenn Seine Gnaden mich nur erklären ließe –«


  Neunauge schob einen großen Eisenschlüssel ins Schloss, drehte ihn um und zog die Tür auf. Die rostigen Angeln quietschten protestierend. »Ihr«, sagte er zu Davos. »Kommt mit.«


  »Wohin?« Davos blickte Ser Axell an. »Sagt mir die Wahrheit, Ser, wollt Ihr mich verbrennen?«


  »Es wurde nach Euch geschickt. Könnt Ihr gehen?«


  »Ja.« Davos trat aus der Zelle. Lord Alester schrie bestürzt auf, als Neunauge die Tür wieder zuschlug.


  »Nimm die Fackel mit«, befahl Ser Axell dem Kerkermeister. »Lass den Verräter im Dunkeln zurück.«


  »Nein«, flehte sein Bruder. »Axell, bitte, nimm mir nicht das Licht … die Götter mögen sich erbarmen …«


  »Götter? Es gibt nur R’hllor und den Anderen.« Ser Axell machte eine scharfe Geste, und einer der Wachmänner zog die Fackel aus ihrer Halterung und ging zur Treppe voraus.


  »Führt Ihr mich zu Melisandre?«, fragte Davos.


  »Sie wird zugegen sein«, antwortete Ser Axell. »Sie weicht dem König nur selten von der Seite. Aber es sind Seine Gnaden, der Euch sehen wollte.«


  Davos legte die Hand auf die Brust, wo einst sein Glück in einem Lederbeutel an einem Band gehangen hatte. Jetzt ist es dahin, erinnerte er sich, und die letzten Knochen meiner vier Finger ebenso. Immerhin waren seine Hände noch immer lang genug, um sich um den Hals einer Frau zu schließen, dachte er, besonders um einen so schlanken Hals wie den ihren.


  In einer Reihe ging es hintereinander die Wendeltreppe hinauf. Die Mauern bestanden aus rauem dunklem Stein, der sich kühl anfühlte. Das Licht der Fackeln eilte ihnen voraus, und ihre Schatten marschierten neben ihnen an den Wänden entlang. Nach der dritten Runde erreichten sie ein Eisentor, das in Finsternis führte, und ein weiteres nach der fünften Runde. Davos schätzte, dass sie sich inzwischen dicht unter der Oberfläche befanden, vielleicht sogar darüber. Die nächste Tür war aus Holz, und trotzdem stiegen sie immer noch höher. Jetzt hatten die Mauern Schlitze für Bogenschützen, doch durch den dicken Stein drangen keine Sonnenstrahlen herein. Draußen herrschte tiefe Nacht.


  Als Ser Axell schließlich eine schwere Tür aufstieß, schmerzten Davos’ Beine bereits. Hinter der Tür wölbte sich über einem Abgrund eine hohe Steinbrücke, die zu dem massiven zentralen Turm führte, den man die Steintrommel nannte. Unablässig blies der Wind vom Meer durch die Bögen, die das Dach stützten, und Davos konnte das Salzwasser riechen. Er holte tief Luft und sog saubere, kalte Luft in die Lungen. Wind und Wasser, gebt mir Kraft, betete er. Ein riesiges Feuer brannte unten im Hof, um die Schrecken der Nacht fern zu halten, und die Männer der Königin hatten sich darum versammelt und sangen Loblieder auf ihren neuen roten Gott.


  Mitten auf der Brücke blieb Ser Axell unvermittelt stehen. Mit einer brüsken Geste schickte er seine Männer außer Hörweite. »Ginge es nach mir«, erklärte er Davos, »würde ich Euch zusammen mit meinem Bruder Alester verbrennen. Ihr seid beide Hochverräter.«


  »Behauptet, was Ihr wollt. Ich würde König Stannis niemals verraten.«


  »Das werdet Ihr sehr wohl tun. Und werdet es auch tun. Ich kann es von Eurem Gesicht ablesen. Und ich habe es außerdem in den Flammen gesehen. R’hllor hat mich mit dieser Gabe gesegnet. Wie der Lady Melisandre zeigt er mir die Zukunft in den Flammen. Stannis Baratheon wird auf dem Eisernen Thron sitzen. Ich habe es gesehen. Und ich weiß, was zu tun ist. Seine Gnaden muss mich zu seiner Hand machen, an Stelle meines verräterischen Bruders. Genau das werdet Ihr ihm sagen.«


  Werde ich das? Davos schwieg.


  »Die Königin hat auf meine Ernennung gedrängt«, fuhr Ser Axell fort. »Sogar Euer alter Freund aus Lys, der Pirat Saan, meint das Gleiche. Wir haben zusammen einen Plan geschmiedet, er und ich. Dennoch handelt Seine Gnaden nicht. Die Niederlage nagt an seiner Seele wie ein schwarzer Wurm, jetzt liegt es an uns, die wir ihn lieben, ihm zu zeigen, was er zu tun hat. Wenn Ihr Euch seiner Sache so sehr verschrieben habt, wie Ihr behauptet, Schmuggler, werdet Ihr Eure Stimme zu unserer gesellen. Sagt ihm, dass ich die einzige Hand bin, die er braucht. Sagt ihm das, und wenn wir in See stechen, werde ich Euch ein neues Schiff besorgen.«


  Ein Schiff. Davos betrachtete das Gesicht seines Gegenübers eingehend. Ser Axell hatte die großen Florent-Ohren, ähnlich denen der Königin. Borstige Haare wuchsen aus ihnen und ebenso aus seinen Nasenlöchern; noch mehr Haare sprossen


  büschelweise unter seinem Doppelkinn. Seine Nase war breit, die Stirn wölbte sich vor, seine Augen standen eng nebeneinander und blickten feindselig. Lieber würde er mich auf den Scheiterhaufen stellen als auf die Brücke eines Schiffes, das hat er mir deutlich zu verstehen gegeben, aber wenn ich ihm zu Gefallen bin …


  »Falls Ihr glaubt, Ihr könntet mich betrügen«, erklärte Ser Axell weiter, »erinnert Euch bitte daran, dass ich schon lange Kastellan von Dragonstone bin. Die Soldaten sind meine Männer. Vielleicht kann ich ohne Zustimmung des Königs nicht durchsetzen, dass Ihr verbrannt werdet, aber wer kann schon garantieren, dass Ihr nicht einem Sturz zum Opfer fallt.« Er legte Davos eine fleischige Hand ins Genick und schob ihn gegen das hüfthohe Geländer der Brücke, dann drückte er ein wenig kräftiger zu und drängte das Gesicht des Zwiebelritters über den Hof. »Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Davos. Und Ihr wagt es, mich einen Verräter zu nennen?


  Ser Axel ließ ihn los. »Gut.« Er lächelte. »Seine Gnaden wartet. Wir sollten ihn nicht ungeduldig werden lassen.«


  Ganz oben in der Steintrommel befand sich der große runde Raum, den man den Saal mit der Bemalten Tafel nannte, und dort fanden sie Stannis Baratheon, der vor eben jenem antiken Stück stand, welches der Halle ihren Namen verliehen hatte, einer massiven Holzplatte, die in der Form von Westeros gestaltet und bemalt war und das Land darstellte, wie es zu Zeiten Aegon des Eroberers ausgesehen hatte. Ein eisernes Kohlenbecken stand neben dem König und die Glut verbreitete einen orange-rötlichen Schein. Vier hohe spitze Fenster gingen nach Norden, Süden, Osten und Westen hinaus. Dahinter sah man nur die dunkle Nacht und den sternenübersäten Himmel. Davos hörte den Wind und, leiser, das Rauschen des Meeres.


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Axell, »wie Ihr wünschtet, habe ich Euch den Zwiebelritter gebracht.«


  »Das sehe ich.« Stannis trug ein graues Wollgewand, einen dunkelroten Mantel und einen einfachen Ledergurt, an dem sein Schwert und sein Dolch hingen. Eine rotgoldene Krone mit flammenförmigen Zacken saß auf seiner Stirn. Sein Anblick erschreckte Davos. Verglichen mit dem Mann, mit dem Davos von Storm’s End aufgebrochen und zum Blackwater und zu jener Schlacht in See gestochen war, die zu ihrem Verderben geführt hatte, schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. Der kurzgeschorene Bart des Königs war mit grauem Haar durchsetzt und er hatte an die fünfundzwanzig Pfund Gewicht verloren, wenn nicht noch mehr. Beleibt war er nie gewesen, doch jetzt drückten sich die Knochen wie Speere durch die Haut und kämpften darum, durchzubrechen. Sogar seine Krone wirkte zu groß für seinen Kopf. Seine Augen lagen blau in tiefen Höhlen und die Form des Schädels zeichnete sich unter dem Gesicht ab.


  Dennoch verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln, als er Davos sah. »Da hat mir die See meinen Ritter des Fisches und der Zwiebeln doch tatsächlich zurückgebracht.«


  »In der Tat, Euer Gnaden.« Weiß er überhaupt, dass ich in seinem Kerker gesessen habe? Davos ging auf ein Knie nieder.


  »Erhebt Euch, Ser Davos«, befahl Stannis. »Ich habe Euch vermisst, Ser. Ich brauche guten Rat und auf den Euren konnte ich mich stets verlassen. So sagt mir also ehrlich – was ist die Strafe für Hochverrat?«


  Das Wort hing in der Luft. Ein schreckliches Wort, dachte Davos. Wurde er gefragt, um seinen Zellengenossen zu verurteilen? Oder womöglich sich selbst? Könige kennen die Strafe für Hochverrat besser als jeder andere Mann. »Hochverrat?«, brachte er schließlich schwach hervor.


  »Wie würdet Ihr es sonst nennen, Euren König zu verleugnen und ihm seinen rechtmäßigen Thron zu rauben? Ich frage Euch erneut – was ist dem Gesetze nach die Strafe für Hochverrat?«


  Davos blieb keine andere Wahl, er musste antworten. »Der Tod«, sagte er, »darauf steht der Tod, Euer Gnaden.«


  »So ist es stets gewesen. Ich bin nicht … ich bin nicht grausam, Ser Davos. Ihr kennt mich. Kennt mich lange. Dies ist nicht mein Gesetz. Es war schon immer so, seit Aegons Tagen und davor. Daemon Schwarzfeuer, die Brüder Toyne, der Geierkönig, Grand Maester Hareth … Hochverräter haben stets mit dem Leben gebüßt … sogar Rhaenyra Targaryen. Sie war die Tochter eines Königs und die Mutter von zwei weiteren, und dennoch starb sie den Tod eines Hochverräters, weil sie versuchte, sich die Krone ihres Bruders aufs Haupt zu setzen. Das ist das Gesetz. Gesetz, Davos. Keine Grausamkeit.«


  »Ja, Euer Gnaden.« Er spricht nicht von mir. Einen Augenblick lang empfand Davos Mitleid für seinen Zellenkameraden unten in der Finsternis. Er wusste, dass er schweigen sollte, doch er war müde und krank am Herzen, und so hörte er sich sagen: »Sire, Lord Florent wollte keinen Verrat begehen.«


  »Haben Schmuggler einen anderen Namen dafür? Ich habe ihn zu meiner Hand gemacht, und er wollte mein Erbrecht für eine Schüssel Erbsenbrei verschachern. Er hätte ihnen sogar Shireen gegeben. Mein einziges Kind, er hätte es mit einem Bastard verheiratet, der durch Inzest gezeugt wurde.« Der Zorn in der Stimme des Königs war nicht zu überhören. »Mein Bruder hatte die Gabe, Loyalität hervorzurufen. Sogar bei seinen Feinden. Bei Summerhall gewann er drei Schlachten an einem einzigen Tag, und er hat die Lords Grandison und Cafferen als Gefangene nach Storm’s End zurückgebracht. Ihre Banner hat er sich als Trophäen in die Halle gehängt. Cafferens weiße Kitze waren mit Blut bespritzt und Grandisons schlafender Löwe war beinahe in zwei Teile gerissen. Dennoch saßen sie abends unter diesen Bannern und tranken und aßen mit Robert. Er ist sogar mit ihnen auf die Jagd gegangen. Diese Männer wollten dich an Aerys ausliefern, damit er dich verbrennt, sagte ich zu ihm, nachdem ich gesehen hatte, wie sie im Hof Äxte schwangen. ›Du solltest ihnen keine Äxte in die Hand geben.‹ Robert hat nur gelacht. Ich hätte Grandison und Cafferen in den Kerker geworfen, er dagegen hat sie zu seinen Freunden gemacht. Lord Cafferen ist bei Ashford Castle gefallen, wo er von Randyll Tarly erschlagen wurde, während er für Robert kämpfte. Lord Grandison wurde am Trident verwundet und ist ein Jahr später gestorben. Mein Bruder hatte sie dazu gebracht, ihn zu lieben, aber es scheint, dass ich lediglich zum Verrat inspiriere. Selbst in meiner eigenen Verwandtschaft. Bruder, Großvater, Vettern, Onkel …«


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Axell, »ich bitte Euch, gebt mir die Chance, zu beweisen, dass nicht alle Florents so schwach sind.«


  »Ser Axell meint, ich solle den Krieg fortsetzen«, erklärte König Stannis Davos. »Die Lannisters glauben, ich sei geschlagen und liege am Boden, und meine Lords haben mich verlassen, fast alle jedenfalls. Selbst Lord Estermont, der Vater meiner eigenen Mutter, hat das Knie vor Joffrey gebeugt. Die wenigen Getreuen, die mir bleiben, verlieren den Mut. Sie verschwenden ihre Tage beim Gelage und im Spiel und sie lecken sich ihre Wunden wie geprügelte Hunde.«


  »Eine Schlacht wird ihre Herzen von neuem entflammen, Euer Gnaden«, sagte Ser Axell. »Die Niederlage ist eine Krankheit und der Sieg ist das beste Heilmittel dagegen.«


  »Der Sieg.« Der König verzog den Mund. »Er gibt solche und solche Siege, Ser. Aber erklärt zunächst Ser Davos Euren Plan. Ich möchte seine Ansichten zu Euren Vorschlägen hören.«


  Ser Axell wandte sich an Davos und machte dabei ein Gesicht, wie es der stolze Lord Belgrave an jenem Tag gemacht haben musste, an dem König Baelor der Selige ihm befohlen hatte, die geschwürigen Füße des Bettlers zu waschen. Nichtsdestotrotz gehorchte er.


  Der Plan, den Ser Axell mit Salladhor Saan ausgeheckt hatte, war einfach. Einige Stunden Fahrt mit dem Schiff von Dragonstone entfernt lag Claw Isle, der alte Sitz des Hauses Celtigar. Lord Adrian Celtigar hatte unter dem flammenden Herzen gefochten, nach der Niederlage hatte er jedoch keine Zeit verloren und war zu Joffrey übergelaufen. Selbst jetzt noch verweilte er in King’s Landing. »Er fürchtet sich zu sehr vor dem Zorn Seiner Gnaden, um sich in die Nähe von Dragonstone zu wagen«, verkündete Ser Axell. »Und das ist weise. Der Mann hat Hochverrat gegen seinen rechtmäßigen König begangen.«


  Ser Axell schlug vor, Salladhor Saans Flotte und die Überlebenden vom Blackwater dazu einzusetzen – Stannis hatte gerade eben fünfzehnhundert Mann auf Dragonstone, die Hälfte davon waren Florents –, Vergeltung für Lord Celtigars Fahnenflucht einzufordern. Claw Isle war nur schwach besetzt, die Burg dem Vernehmen nach voll gestopft mit myrischen Teppichen, volatenischem Glas, Gold- und Silbergeschirr, edelsteinbesetzten Bechern, prächtigen Falken, einer Axt aus valyrischem Stahl, einem Horn, das Ungeheuer aus der Tiefe rufen konnte, Truhen voller Rubine und mehr Wein, als ein Mann in hundert Jahren trinken konnte. Obwohl sich Celtigar nach außen hin wie ein Geizhals gebärdete, hatte er, was seinen eigenen Luxus betraf, nie gespart. »Brennt seine Burg nieder und richtet seine Männer hin, schlage ich vor«, schloss Ser Axell. »Legen wir Claw Isle in Schutt und Asche, auf dass dort nur mehr die Aaskrähen leben mögen, damit das Reich sieht, welches Schicksal jene erleiden, die mit den Lannisters gemeinsame Sache machen.«


  Stannis hörte sich Ser Axells Vortrag schweigend an. Schließlich sagte er: »Es wäre machbar, glaube ich. Das Risiko ist gering. Joffrey besitzt keinerlei Seemacht, solange Lord Redwyne vom Arbor nicht die Segel setzt. Die Beute könnte dienlich sein, uns für eine Weile der Treue dieses Piraten aus Lys zu versichern. Claw Isle an sich ist wertlos, doch seine Eroberung würde Lord Tywin vielleicht klar machen, dass ich meine Sache noch lange nicht aufgegeben habe.« Der König wandte sich an Davos. »Sagt die Wahrheit, Ser. Was haltet Ihr von Ser Axells Vorschlag?«


  Sagt die Wahrheit, Ser. Davos erinnerte sich an die dunkle Zelle, die er mit Lord Alester geteilt hatte, erinnerte sich an Neunauge und Haferschleim. Er dachte daran, was ihm Ser Axell auf der Brücke über dem Hof versprochen hatte. Ein Schiff oder ein Stoß in die Tiefe, was wird es sein? Doch es war Stannis, der ihn fragte. »Euer Gnaden«, antwortete er langsam, »ich halte es für Torheit … ja, und für Feigheit.«


  »Feigheit?« Ser Axell brüllte fast. »Niemand darf mich vor meinem König einen Feigling nennen.«


  »Schweigt«, befahl Stannis. »Ser Davos, fahrt fort, ich möchte Eure Gründe dafür wissen.«


  Davos drehte sich um und blickte Ser Axell ins Gesicht. »Ihr behauptet, wir sollten dem Reich beweisen, dass wir noch nicht am Boden liegen. Ein Exempel statuieren. Einen Krieg führen, ja … aber gegen welchen Feind? Auf Claw Isle werdet Ihr keine Lannisters finden.«


  »Wir werden Hochverräter finden«, erwiderte Ser Axell, »und möglicherweise könnte ich sogar auch in größerer Nähe von Dragonstone welche finden. Vielleicht gar in diesem Raum.«


  Davos überging die Stichelei. »Lord Celtigar hat das Knie vor dem Knaben Joffrey gebeugt, das bezweifele ich nicht. Er ist ein alter Mann, der sich nichts sehnlicher wünscht, als seine Tage in seiner Burg zu verbringen und seinen feinen Wein aus seinen edlen Kelchen zu trinken.« Er wandte sich wieder Stannis zu. »Dennoch ist er Eurem Ruf gefolgt, Sire. Er kam mit seinen Schiffen und Soldaten zu Euch. Er stand Euch bei Storm’s End zur Seite, als Lord Renly uns angreifen wollte, und seine Schiffe sind den Blackwater hinaufgefahren. Seine Männer haben für Euch gekämpft, für Euch getötet, sind für Euch verbrannt. Claw Isle ist nur schwach besetzt, ja. Von Frauen, Kindern und Greisen. Und weshalb? Weil ihre Männer, Söhne und Väter auf dem Blackwater gestorben sind, deshalb. An den Rudern oder mit dem Schwert in der Hand gestorben sind, während sie unter unseren Bannern fochten. Trotzdem schlägt Ser Axell vor, wir sollten über die Heimstätten, die sie zurückgelassen haben, herfallen, sollten ihre Witwen vergewaltigen und ihre Kinder erschlagen. Diese Menschen sind keine Verräter …«


  »Das sind sie doch«, beharrte Ser Axell. »Nicht alle von Celtigars Männern sind auf dem Blackwater gefallen. Hunderte wurden gemeinsam mit ihrem Lord gefangen genommen und haben mit ihm das Knie gebeugt.«


  »Mit ihm«, wiederholte Davos. »Es waren seine Männer.


  Seine Vasallen, die ihm einen Eid geleistet hatten. Welche andere Wahl blieb ihnen?«


  »Jeder Mann kann seine eigene Wahl treffen. Sie hätten sich weigern können, das Knie zu beugen. Manche haben das getan und sind dafür gestorben. Wenigstens starben sie als aufrechte und treue Männer.«


  »Manche Männer sind eben stärker als andere.« Es war eine schwache Antwort und Davos wusste das. Stannis Baratheon war ein Mann des eisernen Willens, der Schwäche weder verstand noch verzieh. Ich verliere an Boden, dachte er verzweifelt.


  »Jeder hat die Pflicht, seinem rechtmäßigen König die Treue zu halten, sogar wenn der Lord, dem er dient, den falschen Weg einschlägt«, verkündete Stannis in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Eine verzweifelte Unbesonnenheit überkam Davos, eine Verwegenheit, die an Wahnsinn grenzte. »So wie Ihr König Aerys die Treue gehalten habt, als Euer Bruder zu den Fahnen rief?«, platzte er heraus.


  Schockiertes Schweigen folgte, bis Ser Axell »Hochverrat!« rief und seinen Dolch aus der Scheide riss. »Euer Gnaden, er schleudert Euch seine Niedertracht offen ins Gesicht!«


  Davos hörte, wie Stannis mit den Zähnen knirschte. Eine Ader trat in der Stirn des Königs hervor, blau und geschwollen. Ihre Blicke begegneten sich. »Steckt Euer Messer ein, Ser Axell. Und lasst uns allein.«


  »Wenn es Euer Gnaden gefällt –«


  »Es würde mir einfach gefallen, wenn Ihr geht«, sagte Stannis. »Befreit mich von Eurer Gegenwart und schickt mir Melisandre.«


  »Wie Ihr befehlt.« Ser Axell schob das Messer in die Scheide, verneigte sich und eilte auf die Tür zu. Zornig hallten seine Schritte durch den Raum.


  »Ihr habt Euch stets auf meine Nachsicht verlassen«, warnte Stannis Davos, nachdem Ser Axell gegangen war. »Ich kann Euch die Zunge genauso leicht kürzen lassen wie die Finger, Schmuggler.«


  »Ich gehöre Euch, Euer Gnaden. Somit ist es auch Eure Zunge, und Ihr könnt damit tun und lassen, was Ihr wollt.«


  »Das stimmt«, erwiderte Stannis ein wenig ruhiger. »Und ich will, dass sie mir die Wahrheit sagt. Obwohl die Wahrheit manchmal bitter ist. Aerys? Wenn Ihr nur wüsstet … das war eine schwere Entscheidung. Für mein Blut oder meinen Lehnsherrn. Für meinen Bruder oder für meinen König.« Er schnitt eine Grimasse. »Habt Ihr je den Eisernen Thron gesehen? Die Widerhaken in der Rückenlehne, die Bänder aus verdrehtem Stahl, die schartigen Spitzen von Schwertern und Messern, die einen verschmolzenen Wirrwarr bilden? Das ist kein bequemer Sitz, Ser. Aerys hat sich so häufig daran geschnitten, dass man ihn König Wundschorf nannte, und Maegor der Grausame wurde in diesem Stuhl ermordet. Von diesem Stuhl, meinen manche. Es ist kein Platz, wo sich ein Mann ausruhen kann. Oft frage ich mich, warum mein Bruder dort unbedingt sitzen wollte.«


  »Warum wollt Ihr es denn?«, fragte Davos ihn.


  »Das ist keine Frage des Wollens. Der Thron gehört mir, weil ich Roberts Erbe bin. So lautet das Gesetz. Nach mir muss er an meine Tochter übergehen, falls mir Selyse nicht am Ende doch noch einen Sohn schenken sollte.« Er strich mit drei Fingern leicht über den Tisch, über die Schichten von ausgehärtetem Firniss, der mit dem Alter dunkel geworden war. »Ich bin König. Wollen hat damit nichts zu tun. Ich habe eine Pflicht meiner Tochter gegenüber. Dem Reich gegenüber. Selbst Robert gegenüber. Er hat mich nicht besonders geliebt, ich weiß, dennoch war er mein Bruder. Dieses Lannister-Weib hat ihm Hörner aufgesetzt und ihn zum Narren gemacht. Sie hat ihn vielleicht sogar ermordet, wie sie Jon Arryn und Ned Stark ermordet hat. Für solche Verbrechen muss es Gerechtigkeit geben. Die bei Cersei und ihren Abscheulichkeiten beginnt. Und dort nur beginnt. Ich beabsichtige, am Hofe mit eisernem Besen zu kehren. Das hätte schon Robert tun sollen, nach der Schlacht am Trident. Ser Barristan hat mir einmal erzählt, der Verfall von König Aerys’ Herrschaft habe mit Varys angefangen. Der Eunuch hätte niemals begnadigt werden dürfen. Und der Königsmörder ebenfalls nicht. Zumindest hätte Robert ihm den weißen Mantel fortnehmen und ihn zur Mauer schicken sollen, wozu Lord Stark ihn gedrängt hat. Stattdessen hörte er auf Jon Arryn. Ich war damals noch in Storm’s End, wo ich belagert wurde – mich hat niemand um Rat gebeten.« Abrupt wandte er sich ab und warf Davos einen harten, scharfen Blick zu. »Und nun die Wahrheit. Warum wolltet Ihr Lady Melisandre ermorden?«


  Also weiß er darüber Bescheid. Davos konnte ihn nicht belügen. »Vier meiner Söhne sind auf dem Blackwater verbrannt. Sie hat sie den Flammen überlassen.«


  »Ihr irrt Euch. Diese Feuer waren nicht ihr Werk. Verflucht den Gnom, verflucht die Pyromantiker, verflucht diesen Narren Florent, der meine Schiffe in diese Falle geführt hat. Oder verflucht meinen sturen Stolz, Melisandre fortzuschicken, als ich sie am dringendsten brauchte. Nur werft es nicht ihr vor. Sie ist meine treue Dienerin.«


  »Maester Cressen war ebenfalls Euer treuer Diener. Sie hat ihn genauso getötet wie Ser Cortnay Penrose und Euren Bruder Renly.«


  »Jetzt sprecht Ihr wie ein Narr«, beklagte sich der König. »Sie hat Renlys Ende in den Flammen gesehen, ja, aber sie hatte daran nicht mehr Anteil als ich. Die Priesterin war bei mir. Euer Devan würde das Gleiche sagen. Fragt ihn, wenn Ihr an mir zweifelt. Sie hätte Renly verschont, wenn es möglich gewesen wäre. Melisandre hat mich zu dem Treffen mit ihm gedrängt, um ihm eine Gelegenheit zu geben, seinen Verrat wieder gutzumachen. Und Melisandre war es auch, die mich bat, nach Euch zu schicken, während Ser Axell Euch am liebsten R’hllor übergeben hätte.« Er lächelte dünn. »Überrascht Euch das?«


  »Ja. Sie weiß, dass ich weder ihr Freund noch der ihres roten Gottes bin.«


  »Aber Ihr seid mein Freund. Das weiß sie ebenfalls.« Er winkte Davos näher heran. »Der Junge ist krank. Maester Pylos hat ihn mit Blutegeln behandelt.«


  »Der Junge?« Er dachte sofort an Devan, den Knappen des Königs. »Mein Sohn, Sire?«


  »Devan? Ein guter Junge. Viel von Euch steckt ihn ihm. Nein, Roberts Bastard ist krank, der Junge, den wir von Storm’s geholt haben.«


  Edric Storm. »In Aegons Garten habe ich mit ihm gesprochen.«


  »Wie sie es wünschte. Wie sie es beobachtet hat.« Stannis seufzte. »Hat Euch der Junge verzaubert? Er besitzt diese Gabe. Die hat er von seinem Vater, sie liegt ihm im Blut. Er weiß, dass er eines Königs Sohn ist, aber er vergisst gern seine uneheliche Abstammung. Und er verehrt Robert, so wie Renly, als er jung war. Mein königlicher Bruder hat den stolzen Vater gespielt, wenn er Storm’s End besuchte, und der Junge bekam Geschenke … Schwerter, Ponys und pelzgesäumte Mäntel. Das alles war jedoch das Werk des Eunuchen. Der Junge schrieb dankbare Briefe an den Red Keep, und Robert hat gelacht und Varys gefragt, was er ihm dieses Jahr geschickt hatte. Renly war nicht besser. Er ließ den Jungen von Kastellanen und Maestern aufziehen, und ein jeder verfiel seinem Charme. Penrose entschloss sich, lieber zu sterben, als ihn preiszugeben.« Der König knirschte mit den Zähnen. »Darüber bin ich noch immer verärgert. Wie konnte er denken, ich würde dem Jungen etwas zu Leide tun? Ich habe mich für Robert entschieden, oder nicht? Als dieser schwere Tag anbrach. Ich habe das Blut über die Ehre gestellt.«


  Er benutzt den Namen des Jungen nicht. Das hinterließ ein unbehagliches Gefühl bei Davos. »Ich hoffe, der junge Edric wird sich bald erholen.«


  Stannis tat seine Sorge mit einer knappen Handbewegung ab. »Nur eine Erkältung, mehr nicht. Er hustet, er zittert, er hat Fieber. Maester Pylos wird ihn bald geheilt haben. Für sich selbst genommen ist der Junge nichts, versteht Ihr, doch in seinen Adern fließt das Blut meines Bruders. Im Blut eines Königs liegt Macht, sagt sie.«


  Davos brauchte nicht erst zu fragen, wer mit sie gemeint war.


  Stannis strich über die Bemalte Tafel. »Schaut es Euch an, Zwiebelritter. Mein Reich, wie es mir dem Gesetze nach zusteht. Mein Westeros.« Er umfing es mit einer Geste. »Dieses Gerede von den Sieben Königslanden ist närrisch. Aegon erkannte das, als er vor dreihundert Jahren dort stand, wo wir jetzt stehen. Diesen Tisch haben sie auf seinen Befehl geschaffen. Flüsse und Buchten haben sie gemalt, Hügel und Berge, Burgen und Städte und Marktflecken, Seen und Sümpfe und Wälder … aber keine Grenzen. Alles ist eins. Ein Reich, für einen König, der allein herrscht.«


  »Ein König«, stimmte Davos zu. »Ein König bedeutet Frieden.«


  »Ich werde Westeros Gerechtigkeit bringen. Etwas, wovon Ser Axell genauso wenig versteht wie vom Krieg. Claw Isle würde mir nichts einbringen … und das Vorhaben war unheilvoll, da hattet Ihr ganz Recht. Celtigar selbst muss den Preis für seinen Verrat bezahlen, eigenhändig. Und wenn ich erst mein Königreich regiere, wird er das auch tun. Jeder Mann soll ernten, was er sät, vom höchsten Lord bis hinunter zur Gossenratte. Und so viel kann ich Euch versprechen, manch einer wird mehr verlieren als nur die Fingerspitzen. Sie haben mein Königreich bluten lassen, und das werde ich nicht vergessen.« König Stannis wandte sich vom Tisch ab. »Auf die Knie, Zwiebelritter.«


  »Euer Gnaden?«


  »Für Eure Zwiebeln und Euren Fisch habe ich Euch einst zum Ritter geschlagen. Für dies beabsichtige ich, Euch zum Lord zu erheben.«


  Für dies? Davos war verwirrt. »Ich bin zufrieden, Euer Ritter zu sein, Euer Gnaden. Ich wüsste überhaupt nicht, wie ich mich als Lord benehmen sollte.«


  »Gut. Sich herrschaftlich zu benehmen ist falsch. Diese Lektion musste ich auf die harte Weise lernen. Jetzt kniet nieder. Euer König befiehlt es.«


  Davos kniete sich hin und Stannis zog sein Langschwert. Lightbringer hatte Melisandre es genannt; das rote Schwert der Helden, das aus dem Feuer gezogen worden war, in dem sie sieben Götter verbrannt hatten. Es schien heller im Raum zu werden, als die Klinge aus der Scheide glitt. Der Stahl glühte aus eigener Kraft – mal orange, mal gelb, mal rot. Die Luft um ihn herum flimmerte, und nie hatte ein Edelstein so grell gefunkelt. Dann berührte Stannis Davos damit an der Schulter und es fühlte sich nicht anders an als ein normales Langschwert. »Ser Davos aus dem Hause Seaworth«, sagte der König, »seid Ihr mein treuer und aufrichtiger Lehnsmann, für jetzt und für immerdar?«


  »Das bin ich, Euer Gnaden.«


  »Und schwört Ihr, mir allezeit treu zu dienen, mir mit ehrlichem Rat zur Seite zu stehen und ohne Zögern zu gehorchen, meine Rechte und mein Reich in großen und kleinen Schlachten gegen alle Feinde zu verteidigen, mein Volk zu beschützen und meine Widersacher zu bestrafen?«


  »Ich schwöre es, Euer Gnaden.«


  »So erhebt Euch, Davos Seaworth, als Lord von Rainwood, Admiral der Meerenge und Hand des Königs.«


  Einen Augenblick lang konnte sich Davos vor Verblüffung nicht rühren. Heute Morgen noch bin ich in seinem Kerker aufgewacht. »Euer Gnaden, Ihr könnt doch nicht … ich bin nicht geeignet, die Hand des Königs zu sein.«


  »Kein Mann wäre besser dafür geeignet.« Stannis schob Lightbringer in die Scheide, reichte Davos die Hand und zog ihn auf die Beine.


  »Ich bin von niedriger Geburt«, erinnerte Davos ihn. »Ein Emporkömmling, ein ehemaliger Schmuggler. Eure Lords werden mir niemals gehorchen.«

  

  »Dann werden wir neue Lords ernennen.«


  »Aber … ich kann nicht lesen … und nicht schreiben …«


  »Maester Pylos kann für Euch lesen. Was das Schreiben betrifft, so hat sich meine letzte Hand damit um Kopf und Kragen gebracht. Alles, was ich von Euch verlange, sind die Dinge, die Ihr mir schon immer gewährt habt: Ehrlichkeit. Treue. Dienste.«


  »Sicherlich gibt es jemand Besseren … einen großen Lord …«


  Stannis schnaubte. »Bar Emmon, den Knaben? Meinen treulosen Großvater? Celtigar hat mich verlassen, der junge Velaryon ist sechs Jahre alt, und der neue Sunglass ist nach Volantis gesegelt, nachdem ich seinen Bruder verbrannt habe.« Er winkte zornig ab. »Einige gute Männer bleiben noch, das stimmt. Ser Gilbert Farring hält weiterhin Storm’s End für mich, zusammen mit zweihundert Getreuen. Lord Morrigen, der Bastard von Nachtlied, der junge Chyttering, mein Vetter Andrey … aber keinem von ihnen vertraue ich so sehr wie Euch, Mylord von Rainwood. Ihr werdet meine Hand sein. Euch will ich in der Schlacht an meiner Seite wissen.«


  Die nächste Schlacht wird unser aller Ende sein, dachte Davos. Wenigstens das hat Lord Alester richtig erkannt. »Euer Gnaden haben mich um ehrlichen Rat gebeten. In aller Ehrlichkeit also … uns mangelt es an der Stärke, erneut gegen die Lannisters in die Schlacht zu ziehen.«


  »Es ist die große Schlacht, über die Seine Gnaden spricht«, sagte eine weibliche Stimme, in der der Akzent des Ostens mitschwang. Melisandre stand in rote Seide und schimmernden Satin gehüllt an der Tür und hielt einen zugedeckten Silberteller in den Händen. »Diese kleinen Kriege sind lediglich Streitereien unter Kindern, verglichen mit dem, was uns bevorsteht. Derjenige, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, sammelt seine Kraft, Davos Seaworth, eine Kraft, die vernichtend und böse und über alle Maßen stark ist. Bald kommen die Kälte und die Nacht, die niemals endet.« Sie stellte den Silberteller auf die Bemalte Tafel. »Wenn nicht aufrechte Männer den Mut finden, dagegen anzukämpfen. Männer, deren Herzen aus Feuer bestehen.«


  Stannis starrte auf den Silberteller. »Sie hat es mir gezeigt, Lord Davos. In den Flammen.«


  »Ihr habt es selbst gesehen?« In solchen Angelegenheiten log Stannis Baratheon nicht.


  »Mit meinen eigenen Augen. Nach der Schlacht, als ich der Verzweiflung anheim fiel, hat mich die Lady Melisandre gebeten, einen Blick in das Feuer im Kamin zu werfen. Der Kamin zog kräftig und Aschestückchen erhoben sich aus dem Feuer. Ich habe sie angestarrt und bin mir halb wie ein Narr vorgekommen, doch sie forderte mich auf, genauer hinzusehen, und … die Asche war weiß und stieg empor und trotzdem war es, als würde sie fallen. Schnee, dachte ich. Dann schienen die Funken in der Luft zu kreisen, schlossen sich zu einem Ring aus Fackeln zusammen, und ich blickte durch das Feuer auf einen hohen Hügel in einem Wald. Die Kohlestücke hatten sich in schwarz gekleidete Männer verwandelt, die hinter den Fakkeln standen, und ich sah Schemen, die durch den Schnee schlichen. Trotz aller Wärme des Feuers war mir so schrecklich kalt, dass ich zitterte, und dann war meine Vision vergangen und die Flammen waren wieder ein normales Feuer. Aber was ich gesehen hatte, war wirklich, darauf würde ich mein Königreich verwetten.«


  »Und das habt Ihr auch getan«, fügte Melisandre hinzu.


  Die Überzeugung, die in der Stimme des Königs lag, erschütterte Davos bis ins Mark. »Ein Hügel im Wald … Schemen im Schnee … ich weiß nicht …«


  »Es bedeutet, dass die Schlacht begonnen hat«, erklärte Melisandre. »Der Sand rinnt nun schneller durch das Stundenglas, und die Zeit der Menschen auf der Erde ist beinahe abgelaufen. Wir müssen verwegen handeln oder all unsere Hoffnung ist verloren. Westeros muss sich unter seinem wahren König vereinen, dem Prinzen, der verheißen wurde, dem Lord von Dragonstone und Auserwählten von R’hllor.«


  »R’hllor trifft eine eigenartige Wahl.« Der König verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. »Warum ich und nicht meine Brüder? Renly und sein Pfirsich. In meinen Träumen sehe ich, wie ihm der Saft aus dem Mund rinnt und das Blut aus der Kehle. Hätte er nur seine Pflicht gegenüber seinem Bruder erfüllt, dann hätten wir Lord Tywin niedergeworfen. Ein Sieg, auf den selbst Robert hätte stolz sein dürfen. Robert …« Sein Unterkiefer mahlte von einer Seite zur anderen. »Er taucht ebenfalls in meinen Träumen auf. Er lacht. Trinkt. Prahlt. Darin war er stets am besten. Darin, und im Kämpfen. Ihn konnte ich nie übertrumpfen. Der Herr des Lichts hätte Robert zu seinem Recken machen sollen. Warum mich?«


  »Weil Ihr ein rechtschaffener Mann seid«, sagte Melisandre.


  »Ein rechtschaffener Mann.« Stannis berührte den abgedeckten Silberteller mit einem Finger. »Mit Blutegeln.«


  »Ja«, sagte Melisandre, »doch ich muss Euch abermals sagen, dass dies nicht der richtige Weg ist.«


  »Ihr habt geschworen, es würde gelingen.« Der König sah zornig aus.


  »Das wird es auch … und gleichzeitig auch wieder nicht.«


  »Welches nun?«


  »Beides.«


  »Sprecht keine sinnleeren Worthülsen, Weib.«


  »Wenn das Feuer offener mit mir spricht, werde ich Euch mehr erklären. In den Flammen liegt die Wahrheit, allerdings lässt sie sich nicht immer leicht erkennen.« Der große Rubin an ihrer Kehle sog Feuer aus der Glut des Kohlenbeckens in sich auf. »Gebt mir den Jungen, Euer Gnaden. Das ist der sicherere Weg. Der bessere Weg. Überlasst mir den Jungen, und ich werde den Steindrachen wecken.«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  »Er ist nur ein Knabe von niedriger Geburt, ein einziger, für alle Jungen von Westeros und alle Mädchen dazu. Einer für alle Kinder, die jemals geboren werden könnten, in allen Königreichen der Welt.«


  »Der Junge ist unschuldig.«


  »Er hat Euer Ehebett besudelt, sonst hättet Ihr eigene Söhne bekommen. Er ist Eure Schande.«


  »Robert hat das getan. Nicht der Junge. Mein Tochter hat ihn lieb gewonnen. Und er ist von meinem eigenen Blut.«


  »Vom Blut Eures Bruders«, erwiderte Melisandre. »Vom Blut eines Königs. Nur das Blut eines Königs kann den Steindrachen wecken.«


  Stannis knirschte mit den Zähnen. »Ich will nichts mehr davon hören. Die Drachen sind erledigt. Die Targaryens haben ein halbes Dutzend Mal versucht, sie zurückzuholen. Und haben sich zum Narren gemacht oder ihr Leben dabei gelassen. Flickenfratz ist der einzige Narr, den wir auf diesem gottverlassenen Felsen brauchen. Ihr habt die Blutegel. Tut Eure Arbeit.«


  Melisandre neigte steif den Kopf. »Wie mein König befiehlt.« Sie schob sich mit der rechten Hand den linken Ärmel hoch und warf eine Hand voll Pulver in das Kohlenbecken. Die Glut fuhr auf.


  Während sich bleiche Flammen in die Höhe schlängelten, nahm die rote Frau den Silberteller und brachte ihn dem König. Davos beobachtete, wie sie den Deckel anhob. Darunter lagen drei große schwarze Egel, die mit Blut vollgesogen waren.


  Das Blut des Jungen, dachte Davos. Das Blut eines Königs.


  Stannis streckte die Hand aus und schloss die Finger um einen der Egel.


  »Sagt den Namen«, verlangte Melisandre.


  Der Egel wand sich im Griff des Königs und versuchte, sich an einem der Finger festzusaugen. »Der Usurpator«, sagte Stannis, »Joffrey Baratheon.« Als er den Egel ins Feuer warf, krümmte sich dieser wie ein Herbstblatt zusammen und verbrannte.


  Stannis packte den zweiten. »Der Usurpator«, verkündete er, diesmal lauter, »Balon Greyjoy.« Er ließ den Egel in das Kohlenbecken fallen, und das Fleisch knisterte und brach auf. Zischend und rauchend trat das Blut hervor.


  Schon befand sich der letzte Egel in der Hand des Königs. Diesen betrachtete er einen Augenblick lang, während das Tier sich zwischen seinen Fingern wand. »Der Usurpator«, sagte er schließlich, »Robb Stark.« Und er warf ihn in die Flammen.


  



  JAIME


  Harrenhals Badehaus war eine düsterer, feuchter Raum mit niedriger Decke, der mit großen Steinwannen vollgestellt war. Als sie Jaime hineinführten, stellten sie fest, dass Brienne bereits in einer davon saß und sich fast wütend den Arm abschrubbte.


  »Nicht so heftig, Mädel«, rief er. »Ihr schrubbt Euch noch die Haut vom Fleisch.« Sie ließ die Bürste fallen und bedeckte ihre Brüste mit den Händen, die beinahe so groß waren wie die von Gregor Clegane. Die spitzen kleinen Knospen, die sie so beflissentlich verbarg, hätten an einer Zehnjährigen wesentlich natürlicher ausgesehen als an ihrer muskulösen Brust.


  »Was macht Ihr hier?«, wollte sie wissen.


  »Lord Bolton besteht darauf, dass ich mit ihm speise, weigerte sich jedoch, meine Flöhe ebenfalls einzuladen.« Jaime zerrte mit der Linken an seiner Wache. »Hilf mir aus diesen stinkenden Lumpen.« Einhändig konnte er kaum seine Hose aufschnüren. Der Mann gehorchte, widerstrebend zwar, doch immerhin gehorchte er. »Jetzt lass uns allein«, sagte Jaime, nachdem seine Kleider in einem Haufen auf dem nassen Steinboden lagen. »Mylady von Tarth wünscht nicht, dass solcher Abschaum wie du ihre Titten anstarrt.« Er zeigte mit dem Stumpf auf die Frau mit den scharfen Gesichtszügen, die sich um Brienne kümmerte. »Du auch. Warte draußen. Es gibt nur eine Tür, und das Mädel ist zu groß, um durch den Schornstein zu fliehen.«


  Die Gewohnheit des Gehorsams war tief verwurzelt. Die Frau folgte der Wache nach draußen und überließ den beiden das Badehaus. Die Wannen waren groß genug, um sechs oder sieben Personen zu fassen, so wie es in den Freien Städten üblich war, also stieg Jaime zu dem Mädel, langsam und unbeholfen. Seine Augen waren offen, wenngleich das rechte immer noch ein wenig geschwollen war, trotz Qyburns Blutegel. Jaime fühlte sich hundertundneun Jahre alt, was wesentlich besser war als bei seiner Ankunft in Harrenhal.


  Brienne wich vor ihm zurück. »Hier gibt es noch andere Wannen.«


  »Diese gefällt mir recht gut.« Vorsichtig tauchte er bis zum Kinn in das dampfende Wasser. »Habt keine Angst, Mädel. Eure Schenkel sind blau und grün, und mich interessiert nicht, was sich dazwischen befindet.« Den rechten Arm musste er auf dem Rand liegen lassen. Qyburn hatte ihn ermahnt, das Leinen trocken zu halten. Er spürte, wie die Spannung aus seinen Beinen wich, doch in seinem Kopf drehte sich alles. »Wenn ich ohnmächtig werde, zieht mich bitte heraus. Kein Lannister ist je im Bad ertrunken, und ich beabsichtige nicht, der erste zu werden.«


  »Was sollte es mich kümmern, wie Ihr sterbt.«


  »Ihr habt einen feierlichen Eid geleistet.« Während die Röte die dicke weiße Säule ihres Halses hinaufstieg, lächelte er. Sie wandte ihm den Rücken zu. »Immer noch die schüchterne Jungfrau? Was glaubt Ihr, habe ich von Euch noch nicht gesehen?« Er griff nach der Bürste, die sie hatte fallen lassen, und begann beiläufig, sich abzuschrubben. Selbst das fiel ihm schwer. Meine linke Hand taugt zu gar nichts.


  Dennoch wurde das Wasser trübe, als sich die Schmutzschicht von seiner Haut löste. Das Mädel wandte ihm unverändert den Rücken zu. Die Muskeln ihrer breiten Schultern waren hart und angespannt.


  »Bereitet Euch der Anblick meines Stumpfes solches Unbehagen?«, fragte Jaime. »Ihr solltet Euch lieber freuen. Ich habe die Hand verloren, mit der ich den König getötet habe. Die Hand, mit der ich den jungen Stark aus dem Turm gestoßen habe. Die Hand, die ich meiner Schwester zwischen die Beine geschoben habe.« Er hielt ihr den Stumpf vors Gesicht. »Kein Wunder, dass Renly gestorben ist, wenn Ihr für seinen Schutz zuständig wart.«


  Sie sprang auf die Füße, als habe er sie geschlagen, und spritzte heißes Wasser quer über die Wanne. Als sie aus dem Wasser stieg, erhaschte Jaime einen Blick auf den dichten blonden Busch zwischen ihren Beinen. Sie war wesentlich stärker behaart als seine Schwester. Absurderweise rührte sich sein Schwanz im Badewasser. Jetzt weiß ich, dass ich zu lange von Cersei getrennt war. Er wendete den Blick ab, denn die Reaktion seines Körpers beunruhigte ihn. »Das war abscheulich von mir«, murmelte er. »Ich bin ein verstümmelter Mann und ein verbitterter dazu. Vergebt mir, Mädel. Ihr habt mich so gut beschützt, wie es ein Mann nicht besser gekonnt hätte, und besser als die meisten von ihnen.«


  Sie wickelte ein Handtuch um ihren nackten Leib. »Wollt Ihr mich verspotten?«


  Das weckte seinen Zorn von neuem. »Ist Euer Schädel so dick wie eine Burgmauer? Das war eine Entschuldigung. Ich bin es leid, ständig mit Euch zu streiten. Was haltet Ihr davon, wenn wir einen Waffenstillstand schließen?«


  »Ein Waffenstillstand muss auf Vertrauen beruhen. Soll ich Euch etwa vertrauen, Euch, dem –«


  »Dem Königsmörder, ja. Dem Eidbrüchigen, der den armen traurigen Aerys Targaryen ermordet hat.« Jaime schnaubte. »Ich bereue es nicht wegen Aerys, sondern wegen Robert. ›Dem Vernehmen nach hat man Euch Königsmörder genannt‹, hat er auf seiner Krönungsfeier zu mir gesagt. ›Aber macht das bitte nicht zur Gewohnheit.‹ Und dann hat er gelacht. Warum nennt eigentlich niemand Robert einen Eidbrüchigen? Er hat das Reich gespalten, und dennoch bin ich derjenige, dessen Ehre nur noch so viel wert ist wie Mist.«


  »Robert hat alles, was er tat, aus Liebe getan.« Wasser rann an Briennes Beinen hinunter und bildete eine Pfütze um ihre Beine.


  »Robert hat alles, was er tat, aus Stolz getan, für eine Möse und ein hübsches Gesicht.« Er ballte die Faust … oder er hätte es getan, wenn er eine Hand gehabt hätte. Schmerz durchfuhr seinen Arm, grausam wie Gelächter.


  »Er ist ausgezogen, um das Reich zu retten«, beharrte sie.


  Um das Reich zu retten. »Habt Ihr gewusst, dass mein Bruder den Blackwater Rush in Brand gesetzt hat? Seefeuer brennt auf Wasser. Aerys hätte darin gebadet, wenn er sich getraut hätte.


  Die Targaryens waren alle verrückt nach Feuer.« Jaime fühlte sich schwindelig. Es ist die Hitze hier, das Gift in meinem Blut, die Nachwirkung des Fiebers. Er glitt tiefer ins Wasser, bis es ihm bis ans Kinn reichte. »Habe meinen weißen Mantel befleckt … ich trug meine goldene Rüstung an jenem Tag, aber …«


  »Goldene Rüstung?« Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne.


  Er trieb in der Hitze dahin, in den Erinnerungen. »Nachdem die tanzenden Greife die Schlacht der Glocken verloren hatten, hat Aerys ihn verbrannt.« Warum erzähle ich diesem unglaublich hässlichen Kind das alles? »Endlich hatte er begriffen, dass Robert nicht bloß ein geächteter Lord war, der je nach Laune zermalmt werden konnte, sondern die größte Bedrohung für das Haus Targaryen seit Daemon Schwarzfeuer. Der König erinnerte Lewyn Martell barsch daran, dass er Elia in seiner Gewalt hatte und schickte ihn los, um den Befehl über die zehntausend Dornischen auf der Kingsroad zu übernehmen. Jon Darry und Barristan Selmy sind nach Stoney Sept geritten, um so viele Männer der Greife wie möglich zu versammeln, und Prinz Rhaegar kehrte aus dem Süden zurück und überredete seinen Vater, seinen Stolz zu überwinden und sich an meinen Vater zu wenden. Aber von Casterly Rock kamen keine Raben zurück, und das machte dem König noch mehr Angst. Überall sah er Verräter, und Varys war stets zugegen und zeigte mit dem Finger auf alle, die er übersehen haben könnte. Daher erteilte Seine Gnaden seinen Alchemisten den Befehl, in ganz King’s Landing Lager mit Seefeuer anzulegen. Unter Baelors Septe und der Hütte von Flea Bottom, unter Ställen und Lagerhäusern, an allen sieben Toren, sogar in den Kellern des Red Keeps selbst.


  Alles wurde unter strengster Geheimhaltung von einigen Meisterpyromantikern erledigt. Sie vertrauten nicht einmal ihren Schülern. Die Augen der Königin waren seit Jahren geschlossen, und Rhaegar war damit beschäftigt, eine Armee zu führen. Aber Aerys’ neue Hand mit Morgenstern und Dolch war nicht vollkommen verblödet, und da Rossart, Belis und Garigus Tag und Nacht ein und aus gingen, wurde der Mann misstrauisch. Chelsted war sein Namen, Lord Chelsted.« Beim Erzählen fiel es ihm jetzt wieder ein. »Ich hielt ihn für einen Feigling, doch an dem Tag, an dem er Aerys zur Rede gestellt hat, muss er irgendwo ein wenig Mut aufgetrieben haben. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um den König von seinem Vorhaben abzubringen. Er hat es mit Vernunft versucht, mit Scherzen, mit Drohungen und schließlich mit Flehen. Nachdem nichts genützt hatte, nahm er seine Amtskette ab und warf sie zu Boden. Aerys ließ ihn dafür bei lebendigem Leibe verbrennen und hängte die Kette Rossart um den Hals, seinem Liebling unter den Pyromantikern. Dem Mann, der Lord Rickard Stark in seiner eigenen Rüstung zu Tode gekocht hatte. Und während der ganzen Zeit stand ich in meiner weißen Rüstung am Fuße des Eisernen Throns, starr wie eine Leiche, und habe meinen Lehnsherrn und seine süßen Geheimnisse beschützt.


  Meine verschworenen Brüder waren alle unterwegs, versteht Ihr, aber mich behielt Aerys gern in seiner Nähe. Ich war der Sohn meines Vaters, daher vertraute er mir nicht. Er wollte mich dort haben, wo Varys mich Tag und Nacht beobachten konnte. Deshalb habe ich alles mit angehört.« Er erinnerte sich daran, wie Rossarts Augen geglänzt hatten, als dieser erklärte, wo die Substanz überall platziert werden musste. Garigus und Belis waren nicht anders gewesen. »Rhaegar ist am Trident auf Robert getroffen, und Ihr wisst, was dort geschehen ist. Als die Nachricht am Hofe eintraf, hat Aerys die Königin mit Prinz Viserys nach Dragonstone geschickt. Prinzessin Elia wäre mitgegangen, doch das hat er verboten. Irgendwie musste er auf den Gedanken gekommen sein, dass Prinz Lewyn Rhaegar am Trident verraten hatte, dennoch glaubte er, Dorne würde ihm die Treue halten, solange sich Elia und Aegon in seiner Hand befanden. Die Verräter wollen meine Stadt, hörte ich ihn zu Rossart sagen, doch sie werden außer Asche nichts bekommen. Soll Robert doch König über verkohlte Knochen und verkochtes Fleisch werden. Die Targaryens haben ihre Toten nie begraben, sondern sie immer verbrannt. Aerys hatte vor, sich mit der größten Feuerbestattung zu verabschieden, die je stattgefunden hatte. Obwohl ich eigentlich glaube, dass er nicht wirklich damit rechnete, dass er auch sterben würde. Wie Aerion Leuchtflamme vor ihm, hat Aerys gedacht, das Feuer würde ihn verwandeln … und danach würde er sich von neuem erheben, wiedergeboren als Drache, und seine Feinde zu Asche verbrennen.


  Ned Stark war mit Roberts Vorhut auf dem Weg nach Süden, die Streitmacht meines Vaters hat die Stadt allerdings vor ihnen erreicht. Pycelle hat den König davon überzeugt, dass sein Wächter des Westens gekommen war, um ihn zu verteidigen, und so ließ er die Tore öffnen. Dieses eine Mal hätte er Varys’ Rat beherzigen sollen, aber er hat ihn ignoriert. Mein Vater hatte sich aus dem Krieg herausgehalten, doch er hat über all den Ungerechtigkeiten gebrütet, die Aerys ihm angetan hatte, und er wollte mit dem Haus Lannister auf der Seite der Sieger stehen. Nach der Schlacht am Trident hatte er sich entschieden.


  Mir fiel es zu, den Red Keep zu halten, aber ich wusste, dass wir auf verlorenem Posten standen. Ich habe Aerys eine Nachricht geschickt und ihn um die Erlaubnis gebeten, über einen Waffenstillstand zu verhandeln. Mein Bote kam mit einem königlichen Befehl zurück. ›Bringt mir den Kopf Eures Vaters, wenn Ihr kein Verräter seid.‹


  Aerys hätte sich niemals ergeben. Lord Rossart sei bei ihm, teilte mir der Bote mit. Ich wusste, was das bedeutete.


  Als ich Rossart erwischte, war er wie ein gewöhnlicher Soldat gekleidet und auf dem Weg zu einem Ausfalltor. Zuerst habe ich ihn erschlagen. Dann habe ich Aerys getötet, ehe er jemand anderes finden konnte, der seinen Befehl zu den Pyromantikern trug. Tage später habe ich die anderen aufgetrieben und sie ebenfalls umgebracht. Belis hat mir Gold angeboten, und Garigus winselte um Gnade. Nun, ein Schwert ist gnädiger als Feuer, aber ich glaube, Garigus hat diese Gefälligkeit nicht zu schätzen gewusst.«


  Das Wasser war kalt geworden. Jaime schlug die Augen auf und starrte auf den Stumpf seiner Schwerthand. Die Hand, die mich zum Königsmörder gemacht hat. Die Ziege hatte ihn gleichzeitig seines Ruhms und seiner Schande beraubt. Und was ist mir nun geblieben? Wer bin ich jetzt?


  Das Mädel sah lächerlich aus, wie sie das Handtuch, unter dem die dicken weißen Beine hervorragten, gegen ihre dürftigen Brüste drückte. »Hat Euch meine Erzählung die Sprache verschlagen? Kommt schon, verflucht mich oder küsst mich oder nennt mich einen Lügner. Sagt irgendetwas.«


  »Wenn das alles wahr ist, wieso weiß es dann niemand?«


  »Die Ritter der Königsgarde schwören, die Geheimnisse des Königs zu bewahren. Hätte ich etwa meinen Eid brechen sollen?« Jaime lachte. »Glaubt Ihr, der edle Lord von Winterfell hätte sich meine kläglichen Erklärungen anhören wollen? So ein ehrenwerter Mann. Er brauchte nur einen Blick auf mich zu werfen, um mich schuldig zu sprechen.« Jaime sprang auf, das Wasser rann kalt über seine Brust. »Mit welchem Recht verurteilt der Wolf den Löwen? Mit welchem Recht?« Ein heftiges Zittern überfiel ihn, und er schlug mit dem Stumpf auf den Rand der Wanne, als er aussteigen wollte.


  Der Schmerz durchzuckte ihn in heißen Wellen … und plötzlich drehte sich das Badehaus um ihn. Brienne fing ihn auf, ehe er stürzen konnte. Ihr Arm war mit Gänsehaut überzogen, feucht und kalt, doch sie war stark und sanfter, als er erwartet hatte. Sanfter als Cersei, dachte er, während sie ihm aus der Wanne half. Seine Beine waren so weich wie ein schlaffer Schwanz. »Wachen!«, hörte er das Mädel rufen. »Der Königsmörder!«


  Jaime, dachte er, mein Name ist Jaime.


  Dann lag er plötzlich auf dem feuchten Boden und die Wachen, das Mädel und Qyburn standen mit besorgten Mienen um ihn herum. Brienne war nackt, doch das schien sie für den Moment vergessen zu haben. »Die Hitze der Wanne wird es gewesen sein«, erklärte ihnen Maester Qyburn. Nein, er ist kein Maester, sie haben ihm die Kette abgenommen. »In seinem Blut ist immer noch Gift und er ist unterernährt. Was habt ihr ihm zu essen gegeben?«


  »Würmer und Pisse und graue Kotze«, sagte Jaime.


  »Hartes Brot, Wasser und Haferschleim«, widersprach die Wache. »Er isst jedoch kaum davon. Was sollen wir mit ihm anstellen?«


  »Schrubbt ihn ab, zieht ihn an und tragt ihn dann zum Königsbrandturm, falls er nicht gehen kann«, befahl Qyburn ihnen. »Lord Bolton besteht darauf, heute Abend mit ihm zu speisen. Die Zeit wird knapp.«


  »Bringt mir saubere Kleider für ihn«, verlangte Brienne. »Ich werde mich darum kümmern, dass er gewaschen und angezogen ist.«


  Die anderen waren nur allzu glücklich, ihr diese Aufgabe zu überlassen. Sie setzten ihn auf eine Steinbank an der Wand. Brienne ging und holte ihr Handtuch, dann kehrte sie mit einer harten Bürste zurück, um ihn weiter abzuschrubben. Eine der Wachen gab ihr ein Rasiermesser, damit sie ihm den Bart stutzen konnte. Qyburn kam mit Unterwäsche aus rauem Stoff, einer sauberen Hose aus Wolle, einem lockeren grünen Wams und einer Lederweste. Jaime hatte das Schwindelgefühl inzwischen fast überwunden, bewegte sich aber trotzdem noch unbeholfen. Mit Hilfe des Mädels schaffte er es, sich anzukleiden. »Jetzt brauche ich nur noch einen Silberspiegel.«


  Der ehemalige Maester hatte auch für Brienne frische Kleidung mitgebracht; eine fleckiges, rosafarbenes Satingewand und einen Unterrock aus Leinen. »Es tut mir Leid, Mylady. Dies sind die einzigen Frauenkleider in Eurer Größe, die in Harrenhal aufzutreiben sind.«


  Ganz offensichtlich war das Kleid für jemanden mit dünneren Armen, kürzeren Beinen und wesentlich volleren Brüsten genäht worden. Die feine myrische Spitze verhüllte kaum die blauen Flecken, die Briennes Haut verunzierten. Alles in allem sah das Mädel in diesem Gewand lächerlich aus. Sie hat breitere Schultern als ich und einen kräftigeren Nacken, dachte Jaime. Wen wundert’s, dass sie sich da am liebsten in Kettenhemden kleidet. Und Rosa war nicht gerade ihre Farbe. Ein Dutzend gemeiner Scherze fielen ihm ein, doch dieses eine Mal behielt er sie für sich. Am besten verärgerte er sie nicht; einhändig hatte er keine Chance gegen sie.


  Qyburn hatte außerdem ein Fläschchen mitgebracht. »Was ist da drin?«, verlangte Jaime zu wissen, als der Maester ohne Kette ihn drängte, daraus zu trinken.


  »In Essig eingeweichtes Süßholz mit Honig und Nelken. Es wird Euch frische Kraft verleihen und Euren Kopf klar machen.«


  »Gebt mir einen Trank, der mir eine neue Hand wachsen lässt«, sagte Jaime. »Das wäre mir lieber.«


  »Trinkt schon«, sagte Brienne, ohne zu lächeln und er gehorchte.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis er sich ausreichend erholt fühlte, um aufzustehen. Nach der feuchten Wärme im Badehaus schlug ihm die Luft draußen wie eine Ohrfeige ins Gesicht. »M'lord werden schon nach ihm suchen«, erklärte eine der Wachen Qyburn. »Und nach ihr auch. Soll ich ihn tragen?«


  »Ich kann gehen. Brienne, leiht mir Euren Arm.«


  Er hielt sich an ihr fest und ließ sich über den Hof zu einer zugigen Halle führen, die größer war als der Thronsaal in King’s Landing. Riesige Kamine säumten die Wände, alle paar Schritte einer, und insgesamt mehr, als er zählen konnte, doch in keinem brannte ein Feuer, daher kroch einem die Kälte bis in die Knochen. Ein Dutzend Männer mit Spießen in Fellmänteln bewachten die Türen und die Treppen, die zu den beiden Galerien hinaufführten. Und in der Mitte dieser weitläufigen Leere stand ein Tisch, umgeben von endlosem glattem Schieferboden. Dort wartete der Lord von der Dreadfort zusammen mit seinem Mundschenk.


  »Mylord«, grüßte Brienne, als sie vor ihm standen.


  Roose Boltons Augen waren heller als Stein, dunkler als Milch, und er sprach leise wie eine Spinne. »Ich freue mich, dass Ihr kräftig genug seid, mir Eure Aufwartung zu machen, Ser. Mylady, setzt Euch doch.« Er deutete auf eine Platte mit Käse, Brot, kaltem Fleisch und Obst, die auf dem Tisch stand.


  »Trinkt Ihr roten oder weißen Wein? Der Jahrgang ist leider nur mittelmäßig, fürchte ich. Ser Armory hat Lady Whents Keller fast leer getrunken.«


  »Ich nehme an, dafür habt Ihr ihn getötet.« Jaime hatte rasch auf dem angebotenen Stuhl Platz genommen, damit Bolton nicht sah, wie schwach er war. »Weiß ist für die Starks. Ich trinke Roten wie ein guter Lannister.«


  »Ich würde Wasser bevorzugen«, sagte Brienne.


  »Elmar, den Roten für Ser Jaime, Wasser für die Lady Brienne und Hippokras für mich.« Bolton entließ ihre Eskorte mit einem Wink, und die Männer zogen sich leise zurück.


  Aus Gewohnheit griff Jaime mit der rechten Hand nach seinem Wein. Sein Stumpf stieß gegen den Kelch, der hellrote Wein spritzte auf den sauberen Leinenverband, und Jaime war gezwungen, den Becher mit der Linken aufzufangen, bevor er ganz umfiel. Bolton gab vor, dieses Missgeschick nicht zu bemerken. Der Nordmann nahm sich eine Pflaume und aß sie mit hastigen kleinen Bissen. »Versucht sie, Ser Jaime. Sie sind süß und helfen dem Darm auf die Sprünge. Lord Vargo hat sie aus einem Gasthaus geholt, ehe er es niedergebrannt hat.«


  »Mein Darm bereitet mir keine Schwierigkeiten, diese Ziege ist kein Lord, und Eure Pflaumen interessieren mich nur halb so viel wie Eure Absichten.«


  »In Bezug auf Euch?« Roose Bolton verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ihr seid eine gefährliche Beute, Ser. Wo immer Ihr auftaucht, stiftet Ihr Streit. Sogar hier, in meinem glücklichen Hause Harrenhal.« Er sprach nur einen Hauch lauter als ein Flüstern. »Und in Riverrun ebenso, scheint es. Wisst Ihr, dass Edmure Tully tausend Golddrachen für Eure Ergreifung ausgesetzt hat?«


  Mehr nicht? »Meine Schwester wird Euch zehnmal so viel zahlen.«


  »Ja?« Abermals dieses Lächeln, das kurz über sein Gesicht huschte und sofort wieder verschwand. »Zehntausend Drachen sind eine beträchtliche Summe. Natürlich muss man auch über Lord Karstarks Angebot nachdenken. Er verspricht dem Mann, der ihm Euren Kopf bringt, die Hand seiner Tochter.«


  »Verlasst Euch auf Eure Ziege, wenn es darum geht, etwas durcheinander zu bringen«, sagte Jaime.


  Bolton kicherte leise. »Harrion Karstark befand sich als Gefangener hier, als wir die Burg übernahmen, wusstet Ihr das? Ich habe ihm alle Karhold-Männer mitgegeben, die in der Burg waren, und ihn mit Glover losgeschickt. Hoffentlich ist ihm bei Duskendale nichts zugestoßen … sonst wäre Alys Karstark die letzte Nachfahrin von Lord Rickard.« Er suchte sich erneut eine Pflaume aus. »Zum Glück für Euch wandele ich nicht auf Freiersfüßen. Ich habe mich mit der Lady Walda Frey vermählt, während ich in den Twins war.«


  »Mit der Blonden Walda?« Unbeholfen versuchte Jaime das Brot mit dem Stumpf zu halten, derweil er sich mit der Linken ein Stück abriss.


  »Mit der Fetten Walda. Mylord Frey hat mir als Mitgift das Gewicht meiner Braut in Silber angeboten, also habe ich dementsprechend gewählt. Elmar, brich ein Stück Brot für Ser Jaime ab.«


  Der Junge riss einen faustgroßen Kanten vom einen Ende des Laibs ab und reichte ihn Jaime. Brienne brach sich ihr Brot selbst ab. »Lord Bolton«, fragte sie, »wie man hört, habt Ihr die Absicht, Harrenhal an Vargo Hoat zu übergeben.«


  »Das hat er verlangt«, erwiderte Lord Bolton. »Die Lannisters sind nicht die Einzigen, die ihre Schulden begleichen. In jedem Fall muss ich bald von hier aufbrechen. Edmure Tully wird die Lady Roslin Frey in den Twins heiraten, und mein König hat mir befohlen, dabei anwesend zu sein.«


  »Edmure heiratet?«, fragte Jaime. »Nicht Robb Stark?«


  »Seine Gnaden König Robb ist bereits vermählt.« Bolton spuckte den Pflaumenkern in die Hand und legte ihn zur Seite. »Mit einer Westerling von Crag. Wie man mir mitteilte, ist ihr Name Jeyne. Zweifelsohne kennt Ihr sie, Ser. Ihr Vater gehört zu den Vasallen Eures Vaters.«


  »Mein Vater hat sehr viele Vasallen und die meisten haben Töchter.« Jaime ergriff einhändig seinen Kelch und versuchte, sich an diese Jeyne zu erinnern. Die Westerlings waren ein altes Haus, das mehr Stolz als Macht besaß.


  »Das kann nicht wahr sein«, meinte Brienne starrköpfig. »König Robb hatte gelobt, eine Frey zu heiraten. Er würde niemals ein Versprechen brechen, er –«


  »Seine Gnaden ist erst sechzehn«, antwortete Roose Bolton milde. »Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mein Wort nicht anzweifeln würdet, Mylady.«


  Jaime empfand fast so etwas wie Mitleid für Robb Stark. Er hat den Krieg auf dem Schlachtfdd gewonnen und ihn im Schlafzimmer verloren, der arme Narr. »Wie gefällt es Lord Walder, dass man ihm Forelle an Stelle von Wolf vorsetzt?«, fragte er.


  »Oh, Forelle schmeckt wesentlich besser.« Bolton deutete mit der blassen Hand auf seinen Mundschenk. »Nur mein armer Elmar wurde betrogen. Er sollte Arya Stark heiraten, doch mein Schwiegervater hatte keine Wahl, als das Verlöbnis aufzulösen, nachdem König Robb ihn enttäuscht hatte.«


  »Gibt es Neuigkeiten von Arya Stark?« Brienne beugte sich vor. »Lady Catelyn fürchtet, dass … lebt das Mädchen noch?«


  »Oh ja«, antwortete der Lord von der Dreadfort.


  »Wisst Ihr das ganz sicher, Mylord?«


  Roose Bolton zuckte mit den Schultern. »Arya Stark wurde eine Zeit lang vermisst, das stimmt wohl, aber nun hat man sie gefunden. Ich beabsichtige, sie sicher in den Norden zurückzubringen.«


  »Sie und ihre Schwester«, sagte Brienne. »Tyrion Lannister hat uns beide Mädchen für seinen Bruder versprochen.«


  Das schien den Lord von der Dreadfort zu amüsieren. »Mylady, hat es Euch noch niemand verraten? Lannisters lügen.«


  »Soll das ein Angriff auf die Ehre meines Hauses sein?« Jaime ergriff mit der guten Hand das Käsemesser. »Eine abgerundete und dazu stumpfe Spitze«, sagte er und fuhr mit den Daumen über die Schneide der Klinge, »trotzdem würde sie Euer Auge durchbohren.« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er konnte nur hoffen, dass er nicht so schwach aussah, wie er sich fühlte.


  Lord Bolton verzog die Lippen und lächelte abermals süffisant. »Für einen Mann, der sich beim Brotbrechen helfen lassen muss, führt Ihr verwegene Worte im Mund. Überall stehen meine Wachen, wenn ich Euch daran erinnern darf.«


  »Überall, und trotzdem eine halbe Meile entfernt.« Jaime blickte durch die endlos lange Halle. »Bis sie hier sind, seid Ihr ebenso tot wie Aerys.«


  »Man darf es wohl kaum ritterlich nennen, seinen Gastgeber zu bedrohen, während man von seinem Käse und seinen Oliven isst«, schalt der Lord von der Dreadfort. »Bei uns im Norden werden die Gesetze der Gastfreundschaft noch immer in Ehren gehalten.«


  »Ich bin Euer Gefangener, nicht Euer Gast. Eure Ziege hat mir die Hand abhacken lassen. Wenn Ihr glaubt, um einiger Pflaumen willen würde ich das vergessen, so irrt Ihr Euch gewaltig.«


  Diese Äußerung verblüffte Roose Bolton. »Vielleicht irre ich tatsächlich. Vielleicht sollte ich Euch Edmund Tully als Hochzeitsgeschenk mitbringen … oder Euch den Kopf abschlagen, wie es Eure Schwester mit Eddard Stark getan hat.«


  »Das würde ich Euch nicht raten. Casterly Rock hat ein langes Gedächtnis.«


  »Zwischen Eurem Felsen und meinen Mauern liegen Tausende Meilen Berge, Seen und Sümpfe. Einem Bolton bedeutet die Feindschaft der Lannisters wenig.«


  »Die Freundschaft der Lannisters könnte dagegen viel bedeuten.« Jaime glaubte, nun begriffen zu haben, welches Spiel sie hier trieben. Aber hat das Mädel es auch begriffen? Er wagte nicht, sie anzuschauen, um sich zu vergewissern.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr die Art Freund seid, die sich ein weiser Mann wünscht.« Roose Bolton gab dem Jungen einen Wink. »Elmar, schneidet unseren Gästen eine Scheibe von dem Braten ab.«


  Brienne wurde zuerst bedient, machte jedoch keine Anstalten zu essen. »Mylord«, sagte sie, »Ser Jaime soll für Lady Catelyns Töchter ausgetauscht werden. Ihr müsst uns freies Geleit geben, damit wir unseren Weg fortsetzen können.«


  »Der Rabe aus Riverrun hat von einer Flucht berichtet, nicht von einem Austausch. Und falls Ihr diesem Gefangenen geholfen habt zu entkommen, habt Ihr Euch des Hochverrats schuldig gemacht, Mylady.«


  Das große Mädel erhob sich. »Ich diene Lady Stark.«


  »Und ich dem König des Norden. Oder dem König, der den Norden verloren hat, wie ihn manche inzwischen nennen. Und der hat niemals gewünscht, Ser Jaime den Lannisters zurückzugeben.«


  »Setzt Euch und esst, Brienne«, drängte Jaime, während Elmar ihm eine dunkle, blutige Scheibe Braten auf den Teller legte. »Wenn Bolton uns umbringen wollte, hätte er nicht seine wertvollen Pflaumen an uns verschwendet und damit seinen Darm in ernste Gefahr gebracht.« Er starrte das Fleisch an und erkannte, dass er es mit einer Hand auf keinen Fall würde schneiden können. Ich bin weniger wert als ein Mädchen, dachte er. Die Ziege hat den Handel ausgeglichen, obwohl ich bezweifle, dass Lady Catelyn ihm danken wird, wenn Cersei ihr ihre Welpen im gleichen Zustand zurückschickt. Bei diesem Gedanken zog er eine Grimasse. Dafür wird man mir auch die Schuld zuschieben, möchte ich wetten.


  Roose Bolton zerteilte sein Fleisch mit großer Sorgfalt, wobei sich das Blut auf seinem Teller ausbreitete. »Lady Brienne, werdet Ihr Euch wieder setzen, wenn ich Euch sage, dass ich vorhabe, Ser Jaime weiterzuschicken, genau wie Ihr und Lady Catelyn es wünscht?«


  »Ich … Ihr würdet uns fortlassen?« Das Mädchen klang misstrauisch, aber sie setzte sich. »Das ist gut, mein Lord.«


  »In der Tat. Dennoch stellt Lord Vargo ein kleines … Problem für mich dar.« Er blickte Jaime mit seinen hellen Augen an. »Wisst Ihr, warum Hoat Euch die Hand abgehackt hat?«


  »Er genießt es, anderen die Hände abzuschlagen.« Der Leinenverband an Jaimes Stumpf war mit Blut und Wein befleckt. »Füße lässt er auch gern abschneiden. Offenbar braucht er dafür keinen besonderen Grund.«


  »Nichtsdestotrotz hatte er einen. Hoat ist verschlagener, als es den Anschein hat. Niemand behält lange den Befehl über eine Truppe wie die Tapferen Kameraden, wenn er nicht ein bisschen Verstand hat.« Bolton stieß seinen Dolch in ein Stück Fleisch, schob es sich in den Mund, kaute nachdenklich und schluckte. »Lord Vargo hat sich vom Hause Lannister getrennt, weil ich ihm Harrenhal angeboten habe, eine Belohnung, die tausendmal größer ist als alles, was er von Lord Tywin erwarten durfte. Da er in Westeros ein Fremder ist, wusste er nicht, dass der Köder vergiftet war.«


  »Der Fluch Harrens des Schwarzen?«, spottete Jaime.


  »Der Fluch Tywin Lannisters.« Bolton hielt seinen Kelch in die Höhe und Elmar füllte ihn schweigend. »Unsere Ziege hätte die Tarbecks oder die Reynes fragen sollen. Sie hätten ihn gewarnt, wie Euer hoher Vater mit Verrätern umspringt.«


  »Es gibt keine Tarbecks oder Reynes«, erwiderte Jaime.


  »Genau darauf wollte ich hinaus. Lord Vargo hat ohne Zweifel gehofft, Lord Stannis würde in King’s Landing den Sieg davontragen und ihm seinen Titel und den Besitz der Burg als Zeichen der Dankbarkeit für die kleine Rolle, die er beim Sturz des Hauses Lannister gespielt hat, bestätigen.« Er kichertetrocken. »Über Stannis Baratheon weiß er auch wenig, fürchte ich. Der hätte ihm für seine Dienste vielleicht Harrenhal gegeben … aber ihm gleichzeitig auch für seine Verbrechen eine Schlinge um den Hals gelegt.«


  »Eine Schlinge ist besser als das, was er von meinem Vater zu erwarten hat.«


  »Inzwischen ist er vermutlich zu derselben Einsicht gelangt. Da Stannis zurückgeworfen wurde und Renly tot ist, kann ihn nur noch Starks Sieg vor Lord Tywins Rache retten, aber die Chancen dafür schwinden beängstigend.«


  »König Robb hat bisher jede Schlacht gewonnen«, wandte Brienne beherzt ein, denn mit Worten war sie ebenso starrköpfig loyal wie mit Taten.


  »Er hat jede Schlacht gewonnen, derweil er die Freys, die Karstarks, Winterfell und den Norden verloren hat. Eine Schande, dass der Wolf so jung ist. Knaben im Alter von sechzehn Jahren halten sich stets für unsterblich und unbesiegbar. Ein älterer Mann würde das Knie beugen, denke ich. Nach einem Krieg gibt es immer Frieden, und mit dem Frieden kommen die Begnadigungen … zumindest für die Robb Starks. Nicht für solche Männer wie Vargo Hoat.« Bolton lächelte dünn. »Beide Seiten haben ihn benutzt, trotzdem würde ihm niemand eine Träne nachweinen. Die Tapferen Kameraden haben in der Schlacht am Blackwater nicht gekämpft, und dennoch haben sie dort den Tod gefunden.«


  »Ihr werdet mir gewiss vergeben, wenn ich deswegen nicht trauere?«


  »Habt Ihr denn gar kein Mitleid mit unserer unglücklichen Ziege? Ach, aber die Götter müssen welches haben … weshalb sonst haben sie ihm Euch in die Hände gespielt?« Bolton kaute erneut auf einem Stück Fleisch herum. »Karhold ist kleiner als Harrenhal und gewiss nicht so prächtig, aber es liegt weit außerhalb der Reichweite der Löwenkrallen. Wäre Hoat erst einmal mit Alys Karstark vermählt, könnte er tatsächlich ein Lord werden. Wenn er zuvor etwas Gold aus Eurem Vater herausschlagen könnte, umso besser, aber an Lord Rickard hätte er Euch so oder so ausgeliefert, ganz gleich, wie viel Lord Tywin zahlt. Lord Rickards Preis war die Jungfrau und eine sichere Zuflucht.


  Doch um Euch verkaufen zu können, muss er Euch behalten, und in den Flusslanden wimmelt es von Männern, die Euch nur zu gern stehlen würden. Glover und Tallheart wurden inDuskendale geschlagen, die Überreste ihrer Heere streifen jedoch noch durch das Land, und der Reitende Berg metzelt die Nachzügler nieder. Tausend Karstarks sind ausgeschwärmt und jagen Euch südlich und östlich von Riverrun. Anderswo sind Männer von Darry ohne Lord und ohne Gesetz, dazu gibt es Rudel vierfüßiger Wölfe und die Banden Geächteter des Blitzlords. Dondarrion würde Euch und die Ziege liebend gern am gleichen Baum aufhängen.« Der Lord von der Dreadfort tunkte das Blut mit einem Stück Brot auf. »Harrenhal war der einzige Ort, wo Lord Vargo hoffen durfte, Euch in seinem Besitz zu behalten, aber leider sind die Tapferen Kameraden meinen Männern und denen von Ser Aenys und seinen Freys zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Zweifelsohne fürchtet er, ich könnte Euch Ser Edmure nach Riverrun zurückschicken … oder schlimmer noch, zu Eurem Vater.


  Indem er Euch verstümmelte, wollte er der Bedrohung Eures Schwertes entgehen, außerdem wollte er sich ein grausiges Pfand holen, das er Eurem Vater senden kann, und außerdem Euren Wert für mich vermindern. Denn er ist mein Lehnsmann, genauso wie ich König Robbs Lehnsmann bin. Somit sind seine Verbrechen auch die meinen, zumindest könnte es in den Augen Eures Vaters so aussehen. Und darin liegt mein … kleines Problem.« Er sah Jaime aus hellen Augen kalt, unbewegt und erwartungsvoll an.


  Ich verstehe. »Ich soll Euch also von aller Schuld freisprechen. Meinem Vater erklären, dieser Stumpf sei nicht Euer Werk.« Jaime lachte. »Mein Lord, schickt mich zu Cersei, und ich werde das süßeste Lied singen, das Ihr Euch nur wünschen könnt davon, wie freundlich Ihr mich behandelt habt.« Bei jeder anderen Antwort, davon war er überzeugt, hätte Bolton ihn erneut der Ziege überlassen. »Hätte ich eine Hand, würde ich es niederschreiben. Wie ich von den Söldnern verstümmelt wurde, die mein eigener Vater ins Land geholt hat, und wie ich vom edlen Lord Bolton gerettet wurde.«


  »Ich vertraue Eurem Wort, Ser.«


  Das bekomme ich nicht oft zu hören. »Wann würdet Ihr mir die Abreise erlauben? Und wie wollt Ihr mich durch all die Wölfe, Räuber und Karstarks hindurchschmuggeln?«


  »Ihr werdet aufbrechen, wenn Qyburn Euch für kräftig genug befindet, und Ihr erhaltet eine Eskorte ausgewählter Männer, die unter dem Befehl meines Hauptmanns Walton stehen. Stahlbein nennt man ihn. Ein Soldat von eiserner Loyalität. Walton wird Euch sicher und in einem Stück nach King’s Landing bringen.«


  »Vorausgesetzt, Lady Catelyns Töchter werden sicher und ebenfalls in einem Stück ausgeliefert«, wandte das Mädel ein. »Mylord, die Hilfe dieses Waltons ist gewiss willkommen, die Mädchen dagegen fallen in meine Verantwortung.«


  Der Lord von der Dreadfort warf ihr lediglich einen gelangweilten Blick zu. »Um die Mädchen braucht Ihr Euch nicht länger zu sorgen, Mylady. Die Lady Sansa ist mit dem Zwerg vermählt und nur die Götter können sie jetzt noch trennen.«


  »Vermählt?«, stieß Brienne entsetzt hervor. »Mit dem Gnom? Aber … er hat vor dem ganzen Hof geschworen, im Angesicht von Göttern und Menschen …«


  Sie ist so unschuldig. Jaime war beinahe ebenso überrascht, um der Wahrheit die Ehre zu geben, allerdings verbarg er es besser. Sansa Stark, da müsste Tyrion sich doch eigentlich freuen. Er erinnerte sich daran, wie glücklich sein Bruder mit dieser Pächterstochter gewesen war … vierzehn Tage lang.


  »Was der Gnom geschworen hat oder nicht, ist jetzt kaum mehr von Belang«, sagte Lord Bolton. »Zumindest nicht für Euch.« Das Mädel wirkte beinahe verletzt. Vielleicht fühlte sie endlich die stählernen Zähne der Falle, als Roose Bolton seine Wachen herbeirief. »Ser Jaime wird nach King’s Landing weiterreisen. Von Euch habe ich nichts gesagt, fürchte ich. Es wäre doch wahrlich übertrieben, Lord Vargo gleich seiner beiden Fänge zu berauben.« Der Lord von der Dreadfort nahm sich eine Pflaume. »Wäre ich an Eurer Stelle, Mylady, würde ich mir weniger Gedanken um die Starks machen und vielmehr über Saphire nachdenken.«


  



  TYRION


  Hinter ihm wieherte ungeduldig ein Pferd in den Reihen der Goldröcke, die sich quer über die Straße aufgestellt hatten. Tyrion hörte auch Lord Gyles husten. Er hatte nicht um Gyles gebeten, genauso wenig um Ser Addam oder Jalabhar Xho oder die Übrigen, doch seiner Hoher Vater hatte wohl gedacht, Doran Martell könne es ihm verübeln, wenn ein Zwerg auftauchte, um ihn über den Blackwater zu eskortieren.


  Joffrey hätte den Dornischen selbst entgegenreiten sollen, überlegte er sich, während er wartete, allerdings hätte der Junge zweifelsohne alles verdorben. In letzter Zeit machte der König gern kleine Witze über die Dornischen, die er von Mace Tyrells Waffenbrüdern aufgeschnappt hatte. Wie viele Dornische braucht man, um ein Pferd zu beschlagen? Neun. Einen, der die Hufeisen annagelt, und acht, die das Pferd hochheben. Aus irgendwelchen Gründen glaubte Tyrion, dass Doran Martell nicht darüber lachen würde.


  Er konnte die wehenden Banner sehen, während die Reiter in einer langen, staubigen Kolonne aus dem grünen Wald kamen. Von hier aus bis zum Fluss waren nur nackte schwarze Stämme geblieben, eine Hinterlassenschaft seiner Schlacht. Zu viele Banner, dachte er säuerlich, während er zuschaute, wie die Asche von den Hufen der nahenden Pferde aufgewirbelt wurde, genauso wie damals unter den Hufen der Tyrell-Vorhut, die Stannis in die Flanke gefallen war. Martell hat die Hälfte der Lords aus Dorne mitgebracht, scheint es. Er versuchte sich zu überlegen, ob dies vielleicht auch eine gute Seite hätte, allerdings konnte er keine entdecken. »Wie viele Banner zählst du?«, fragte er Bronn.


  Der Söldner-Ritter beschattete die Augen. »Acht … nein, neun.«


  Tyrion drehte sich im Sattel um. »Pod, komm her. Beschreibe die Banner, die du erkennst, und sag mir, für welche Häuser sie stehen.«


  Podrick Payne trieb seinen Wallach näher heran. Er trug die königliche Standarte, Joffreys großen Hirsch-und-Löwen, und er hatte arg mit ihrem Gewicht zu kämpfen. Bronn trug Tyrions Banner, den Löwen der Lannisters in Gold auf Scharlachrot.


  Er wird immer größer, bemerkte Tyrion, als Pod sich in den Steigbügeln aufstellte, damit er weiter sehen konnte. Bald wird er mich wie alle anderen überragen. Der Knabe hatte die dornische Wappenkunde eifrig studiert, wenn auch nur auf Tyrions Befehl hin, doch nun war er wie immer äußerst nervös. »Ich kann nichts erkennen. Sie flattern so im Wind.«


  »Bronn, sag dem Jungen, was du siehst.«


  Bronn sah heute ausgesprochen ritterlich aus in seinem neuen Mantel und seinem neuen Wams, auf dessen Brust die lodernde Kette prangte. »Eine rote Sonne auf orangefarbenem Feld«, verkündete er, »mit einem Speer durch den Rücken.«


  »Martell«, antwortete Podrick Payne sichtlich erleichtert. »Haus Martell von Sunspear, Mylord. Der Prinz von Dorne.«


  »Das hätte sogar mein Pferd gewusst«, erwiderte Tyrion trocken. »Noch eins, Bronn.«


  »Ein purpurnes Banner mit gelben Kugeln.«


  »Zitronen?«, meinte Pod hoffnungsfroh. »Ein purpurnes Feld mit verstreuten Zitronen? Für das Haus Dalt. Von Lemonwood.«


  »Könnte sein. Nächstes: ein großer schwarzer Vogel auf gelbem Feld. Hält irgendetwas Rosafarbenes oder Weißes in den Krallen, kaum zu erkennen, so, wie die Banner flattern.«


  »Der Geier von Blackmont, der einen Säugling in den Klauen hält«, antwortete Pod. »Haus Blackmont von Blackmont, Ser.«


  Bronn lachte. »Liest du wieder Bücher? Bücher ruinieren die Augen fürs Fechten, Junge. Ich sehe einen Schädel. Ein schwarzes Banner.«


  »Der gekrönte Schädel des Hauses Manwoody, beinfarben und golden auf Schwarz.« Mit jeder richtigen Antwort klang Pod zuversichtlicher. »Die Manwoodys von Kingsgrave.«


  »Drei schwarze Spinnen?«


  »Das sind drei Skorpione, Ser. Haus Qorgyle von Sandstone, drei Skorpione, schwarz auf rot.«


  »Rot und gelb, eine Zickzacklinie dazwischen?«


  »Die Flammen von Hellholt. Haus Uller.«


  Tyrion war beeindruckt. Der Junge ist gar nicht so dumm, wenn man ihm einmal den Knoten in der Zunge löst. »Fahr fort, Pod«, drängte er. »Wenn du sie alle erkennst, bekommst du ein Geschenk von mir.«


  »Eine Pastete mit roten und schwarzen Scheiben«, sagte Bronn. »In der Mitte ist eine goldene Hand.«


  »Haus Allyrion von Godsgrace.«


  »Ein rotes Huhn, das eine Schlange frisst, oder so ähnlich.«


  »Die Gargalens von der Salzküste. Ein Basilisk, Ser. Verzeihung. Kein Huhn. Rot, mit einer schwarzen Schlange im Schnabel.«


  »Sehr gut!«, rief Tyrion. »Einen noch, Junge.«


  Bronn suchte die Reihen der Dornischen ab. »Das Letzte hat eine goldene Feder auf grünem Karomuster.«


  »Ein goldener Federkiel, Ser. Jordayne vom Hügel.«


  Tyrion lachte. »Neun, sehr gut gemacht. Ich hätte sie selbst nicht alle aufzählen können.« Das war gelogen, doch er wollte dem Jungen einen Grund geben, stolz zu sein, denn das hatte er dringend nötig.


  Die Martells bringen ein paar beeindruckende Gefährten mit, scheint es. Keines der Häuser, die Pod benannt hatte, war klein oder unbedeutend. Neun der größten Lords von Dorne ritten hier die Kingsroad entlang, entweder sie selbst oder ihre Erben, und Tyrion glaubte kaum, dass sie den weiten Weg zurückgelegt hatten, um dem Bären beim Tanzen zuzuschauen. Das hatte etwas zu bedeuten. Und zwar nichts, was mir gefällt. Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Myrcella nach Sunspear zu schicken.


  »Mylord«, merkte Pod ein wenig scheu an, »sie haben keine Sänfte.«


  Tyrion wandte abrupt den Kopf. Der Junge hatte Recht.


  »Doran Martell reist immer in einer Sänfte«, erklärte der Junge. »Eine Sänfte aus geschnitztem Holz, mit Seidenbehängen und Sonnen auf den Vorhängen.«


  Tyrion hatte das Gleiche gehört. Prinz Doran hatte die Fünfzig überschritten und litt außerdem an Gicht. Vielleicht wollte er den Weg schneller zurücklegen, redete er sich ein. Oder möglicherweise befürchtete er, die Sänfte könne Räuber anlokken oder sei in den hohen Pässen des Knochenwegs zu umständlich. Oder seine Gicht ist besser geworden.


  Warum aber hatte er dann trotzdem so ein flaues Gefühl im Magen?


  Dieses Warten war unerträglich. »Bannerträger voraus«, brüllte er. »Wir reiten ihnen entgegen.« Er gab seinem Pferd die Sporen. Bronn und Pod folgten ihm zu beiden Seiten. Als die Dornischen sie kommen sahen, spornten sie ihre Tiere ebenfalls an, und die Banner flatterten noch mehr im Wind. An den verzierten Sätteln hingen die runden Metallschilde, die sie so gern benutzten, und viele trugen Bündel von Wurfspeeren oder die doppelt geschwungenen dornischen Bögen, die einem auch aus dem Sattel einen guten Schuss erlaubten.


  Es gab drei Sorten Dornische, hatte der erste König Daeron festgestellt. Zum einen die salzigen Dornischen, die an der Küste lebten, dann die sandigen Dornischen aus den Wüsten und den langen Flusstälern, und schließlich die steinigen Dornischen, die ihre Festungen in den Pässen und Gipfeln der Roten Berge errichtet hatten. In den Adern der salzigen Dornischen floss das meiste rhoynische Blut, in denen der steinigen das wenigste.


  Alle drei Sorten waren in Dorans Gefolge gut vertreten. Die salzigen Dornischen waren geschmeidig und dunkel, hatten glatte olivfarbene Haut und langes schwarzes Haar, das im Wind wehte. Die sandigen Dornischen waren noch dunkler, denn die heiße dornische Sonne hatte ihre Gesichter braun gebrannt. Sie wanden lange helle Tücher um ihre Helme, um sich gegen Sonnenstich zu schützen. Die steinigen Dornischen waren die größten und hellhäutigsten, Söhne der Andalen und der Ersten Menschen, mit braunem oder blondem Haar; ihre Gesichter wurden sommersprossig oder verbrannten in der Sonne anstatt zu bräunen.


  Die Lords trugen Seide und Satin, mit Edelsteinen besetzte Gürtel und Gewänder mit weiten Ärmeln. Ihre Rüstungen waren emailliert und mit poliertem Kupfer, glänzendem Silber oder weichem roten Gold verziert. Sie saßen auf roten und goldenen Pferden, einige wenige waren so weiß wie Schnee, doch alle waren schlank und schnell, und sie hatten wundervolle lange Hälse und schmale Köpfe. Die legendären Sandrösser von Dorne waren kleiner als ein richtiges Schlachtross und konnten das Gewicht einer Rüstung nicht tragen, doch es hieß, sie vermochten einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag zu laufen und würden dabei nicht ermüden.


  Der Anführer der Dornischen ritt einen Hengst, der so schwarz war wie die Sünde, Mähne und Schweif waren feuerrot. Er saß im Sattel, als wäre er dort geboren worden, aufrecht, schlank und elegant. Ein hellroter Seidenmantel flatterte um seine Schultern, und sein Wams war mit übereinander liegenden Kupferscheiben verstärkt, die wie tausend frischgeprägte Geldstücke glitzerten. Sein hoher vergoldeter Helm zeigte auf der Stirn eine Kupfersonne und der runde Schild, den er hinter sich festgezurrt hatte, trug das Sonne-und-Speer-Zeichen des Hauses Martell auf der polierten Metallfläche.


  Eine Martellsonne, nur zehn Jahre zu jung, dachte Tyrion, als sie anhielten, und auch zu kräftig und viel zu kriegerisch. Inzwischen wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Wie viele Dornische sind nötig, um einen Krieg anzufangen?, fragte er sich. Nur einer. Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl, als zu lächeln. »Seid gegrüßt, Mylords. Wir haben von Eurer Ankunft erfahren, und Seine Gnaden König Joffrey bat mich darum, Euch entgegenzureiten und in seinem Namen willkommen zu heißen. Mein Hoher Vater, die Hand des Königs, entbietet Euch ebenfalls seine Grüße.« Er täuschte Verwirrung vor. »Wer von Euch ist Prinz Doran?«


  »Die Gesundheit meines Bruder erforderte leider, dass er in Sunspear blieb.« Der Mann nahm seinen Helm ab. Darunter kam ein gefurchtes, melancholisches Gesicht zum Vorschein, in dem sich dünne Augenbrauen über kohlrabenschwarzen Augen wölbten. Lediglich einige wenige silberne Strähnen durchzogen das schimmernde schwarze Haar, dessen Ansatz in der Mitte ebenso spitz zulief wie seine Nase. Zweifelsohne ein salziger Dornischer. »Prinz Doran schickt mich, um an seiner Stelle an König Joffreys Rat teilzunehmen, wenn es Seiner Gnaden gefällt.«


  »Seine Gnaden werden sich durch den Rat eines so berühmten Kriegers wie Prinz Oberyn von Dorne geehrt fühlen«, erwiderte Tyrion und dachte: Das bedeutet, es wird Blut fließen. »Und Eure edlen Gefährten heiße ich ebenfalls willkommen.«


  »Erlaubt mir, Euch mit ihnen bekannt zu machen, Mylord von Lannister. Ser Deziel Dalt von Lemonwood. Lord Tremond Gargalen. Lord Harmen Uller und sein Bruder Ser Ulwyck. Ser Ryon Allyrion und sein leiblicher Sohn Daemon Sand, der Bastard von Godsgrace. Lord Dagos Manwoody, sein Bruder Ser Myles, seine Söhne Mors und Dickon. Ser Arron Qorgyle. Und glaubt nur nicht, ich würde die Damen vergessen. Myria Jordayne, Erbin vom Hügel. Lady Larra Blackmont, ihre Tochter Jynessa, ihr Sohn Perros.« Er deutete mit der schlanken Hand auf eine schwarzhaarige Frau hinter ihm und winkte sie vorwärts. »Und dies ist Ellaria Sand, meine Buhle.«


  Tyrion unterdrückte ein Stöhnen. Seine Buhle, und noch dazu unehelich geboren, Cersei wird einen Anfall bekommen, wenn er sie zur Hochzeitsfeier mitnehmen will. Sollte seine Schwester die Frau in irgendeine dunkle Ecke unten im Saal setzen, würde sie riskieren, sich den Zorn der Roten Viper zuzuziehen. Setzte sie sie neben ihn an den hohen Tisch, würden alle anderen Damen auf dem Podest dies als Beleidigung auffassen. Hatte Prinz Doran vielleicht vor, einen Streit vom Zaun zu brechen?


  Prinz Oberyn wendete sein Pferd, so dass er den Dornischen das Gesicht zuwandte. »Ellaria, Lords und Ladys, Sers, schaut nur, wie sehr uns König Joffrey liebt. Seine Gnaden war so freundlich, uns seinen Onkel Gnom zu schicken, damit er uns zum Hofe führt.«


  Bronn prustete vor Lachen und selbst Tyrion musste notgedrungen Belustigung vortäuschen. »Nicht allein, Mylords. Das wäre eine zu große Aufgabe für einen so kleinen Mann wie mich.« Inzwischen war seine Begleitung zu ihnen aufgeschlossen, und jetzt war es an ihm, seine Männer vorzustellen. »Darf ich Euch mit Ser Flement Brax bekannt machen, dem Erben von Hornvale? Lord Gyles von Rosby. Ser Addam Marbrand, Lord Commander der Stadtwache. Jalabhar Xho, Prinz des Tals der Roten Blumen. Ser Harys Swyft, dessen Eidam mein Onkel Kevan ist. Ser Merlon Crakehall. Ser Philip Foote und Ser Bronn vom Blackwater, zwei Helden, die sich in unserer jüngsten Schlacht gegen den Rebellen Stannis Baratheon ausgezeichnet haben. Und mein Knappe Podrick aus dem Hause Payne.« Die Namen klangen hübsch, während Tyrion sie herunterleierte, doch bildeten ihre Besitzer weder eine so vornehme noch so beeindruckende Gesellschaft wie die Eskorte von Prinz Oberyn, und das wussten beide nur allzu gut.


  »Mylord von Lannister«, sagte Lady Blackmont, »wir haben einen weiten und beschwerlichen Weg hinter uns, und es wäre uns äußerst angenehm, wenn wir uns endlich ein wenig ausruhen und erholen könnten. Wäre es daher möglich, den Weg in die Stadt fortzusetzen?«


  »Auf der Stelle, Mylady.« Tyrion lenkte sein Pferd herum und rief nach Ser Addam Marbrand. Die berittenen Goldröcke, der größte Teil der Eskorte, wendeten auf Ser Addams Befehl hin die Pferde, und die Kolonne brach in Richtung Fluss und nach King’s Landing auf.


  Oberyn Nymeros Martell, murmelte Tyrion vor sich hin, während er neben dem Mann aufschloss. Die Rote Viper von Dorne. Und was bei den sieben Höllen soll ich mit ihm anstellen?


  Er kannte ihn natürlich nur seinem Rufe nach … aber dieser Ruf war beängstigend. Als Prinz Oberyn gerade sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte man ihn mit der Geliebten des alten Lord Yronwood im Bett entdeckt, eines riesiger Mannes, dem man Grausamkeit und ein aufbrausendes Temperament nachsagte. Ein Duell folgte, das allerdings in Anbetracht der Jugend und der hohen Geburt des Prinzen nur bis zum ersten Blut dauern sollte. Beide Männer wurden verwundet, und die Ehre war wieder hergestellt. Prinz Oberyn erholte sich rasch wieder, derweil Lord Yronwoods Wunden schwärten und ihn am Ende töteten. Hinterher hieß es hinter vorgehaltener Hand, Oberyn habe mit einer vergifteten Waffe gekämpft, und seitdem nannten ihn Freund und Feind gleichermaßen die Rote Viper.


  Das lag freilich viele Jahre zurück. Der sechzehnjährige Knabe hatte längst die Vierzig überschritten, und seine Legende war noch düsterer geworden. Er hatte die Freien Städte bereist und dort das Handwerk des Giftmischers sowie möglicherweise noch dunklere Künste erlernt, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte. Zudem hatte er in der Citadel studiert und sogar sechs Kettenglieder geschmiedet, ehe es ihm zu langweilig wurde. Danach hatte er sich im Umstrittenen Land jenseits der Meerenge als Soldat verdingt und war eine Zeit lang bei den Zweiten Söhnen geblieben, ehe er seine eigene Kompanie gründete. Dazu seine Turniere, seine Schlachten, seine Duelle, seine Pferde, und vor allem seine Fleischeslust – man sagte ihm nach, er lege sich neben Frauen auch zu Männern ins Bett und habe in ganz Dorne Bastardmädchen gezeugt. Die Sandschlangen nannte man seine Töchter. Soweit Tyrion wusste, hatte Prinz Oberyn niemals einen Sohn gezeugt.


  Und nicht zu vergessen, er war es gewesen, der den Erben von Highgarden verkrüppelt hatte.


  In den ganzen Sieben Königslanden gibt es keinen anderen Mann, der bei der Tyrell-Hochzeit weniger willkommen wäre, dachte Tyrion. Prinz Oberyn nach King’s Landing zu entsenden, während die Stadt Lord Mace Tyrell, zwei seiner Söhne und Tausende ihrer Gewappneten beherbergte, stellte eine Provokation dar, von der ebenso viel Gefahr ausging wie von Prinz Oberyn selbst. Ein falsches Wort, ein voreiliger Scherz, mehr ist nicht nötig, und unsere edlen Verbündeten werden sich gegenseitig an die Kehle gehen.


  »Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte der dornische Prinz zu Tyrion leichthin, während sie Seite an Seite die Kingsroad entlangritten, durch Aschefelder und die Skelette von Bäumen. »Obschon ich nicht erwarte, dass Ihr Euch daran erinnert. Ihr wart noch kleiner als jetzt.«


  In seiner Stimme schwang ein spöttischer Unterton mit, der Tyrion ganz und gar missfiel, doch er wollte sich von diesem Dornischen nicht reizen lassen. »Wann war das, Mylord?«, fragte er mit höflichem Interesse.


  »Oh, vor vielen Jahren, als meine Mutter noch in Dorne herrschte und Euer Hoher Vater die Hand eines anderen Königs war.«


  Der vielleicht gar nicht so viel anders war, überlegte sich Tyrion.


  »Damals habe ich mit meiner Mutter, ihrem Gemahl und meiner Schwester Elia Casterly Rock besucht. Ich war, oh, ungefähr vierzehn oder fünfzehn, Elia war ein Jahr älter. Eure Geschwister waren acht oder neun, wenn ich mich recht entsinne, und Ihr wart gerade erst geboren worden.«


  Eine eigenartige Zeit für einen Besuch. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und so hatten die Martells den Felsen in tiefer Trauer vorgefunden. Insbesondere seinen Vater. Lord Tywin sprach selten von seiner Gemahlin, doch Tyrion hatte die Erzählungen seines Onkels über ihre Liebe gehört. In jenen Tagen war sein Vater die Hand von Aerys gewesen, und viele Zungen behaupteten, Lord Tywin Lannister regiere zwar die Sieben Königslande, Lady Joanna jedoch beherrsche Lord Tywin. »Nach ihrem Tod war er nicht mehr derselbe, Gnom«, hatte sein Onkel Gery ihm einst erklärt. »Mit ihr ist der beste Teil von ihm gestorben.« Gerion war der jüngste von Lord Tytos Lannisters vier Söhnen und Tyrions Lieblingsonkel.


  Doch der war längst fort, verschollen jenseits des Meeres, und Tyrion selbst hatte die Lady Joanna ins Grab gebracht. »Hat Euch Casterly Rock gefallen, Mylord?«


  »Nicht sehr. Euer Vater hat uns die meiste Zeit ignoriert, nachdem er Ser Kevan befohlen hatte, sich um unsere Unterhaltung zu kümmern. In der Zelle, die sie mir zum Schlafen gaben, war ein Federbett und außerdem ein myrischer Teppich auf dem Boden, aber sie war dunkel und hatte kein Fenster wie eine Kerkerzelle. Der Himmel bei Euch war zu grau, Euer Wein zu süß, Eure Frauen zu keusch, Eure Speisen zu fade … und Ihr persönlich wart die größte Enttäuschung überhaupt.«


  »Ich war gerade erst geboren worden. Was habt Ihr denn von mir erwartet?«


  »Ungeheuerlichkeit«, erwiderte der schwarzhaarige Prinz. »Ihr wart klein, aber schon weithin berühmt. Bei Eurer Geburt waren wir in Oldtown, und die ganze Stadt redete von dem Ungeheuer, das der Hand des Königs geboren worden war, und was dieses Omen wohl für das ganze Reich bedeuten mochte.«


  »Hungersnot, Pest und Krieg vermutlich.« Tyrion lächelte säuerlich. »Immer sind es Hungersnot, Pest und Krieg. Ach, und der Winter, die lange Nacht, die niemals endet.«


  »All das«, sagte Prinz Oberyn, »und dazu der Sturz Eures Vaters. Lord Tywin habe sich über König Aerys erhoben, hörte ich einen Bettelmönch predigen, aber nur ein Gott dürfe über dem König stehen. Ihr wart sein Fluch, eine Strafe, die von den Göttern geschickt wurde, um ihn zu lehren, dass er nicht besser war als andere Menschen.«


  »Ich gebe mein Bestes, und trotzdem will er nicht lernen.« Tyrion seufzte leise. »Fahrt doch fort, ich bitte Euch. Von einer guten Geschichte lasse ich mich allzu gern fesseln.«


  »Ob es eine gute Geschichte ist, weiß ich nicht, denn damals hieß es von Euch, Ihr hättet einen steifen Ringelschwanz wie ein Schwein. Euer Kopf sei fürchterlich groß, hörte man, halb so groß wie Euer Körper, und Ihr wärt mit dichtem schwarzen Haar und zudem einem Bart geboren worden, mit dem bösen Blick und einer Löwenkralle. Eure Zähne sollten so lang sein, dass Ihr den Mund nicht schließen konntet, und zwischen Euren Beinen befanden sich angeblich die Geschlechtsteile eines Mädchens und eines Knaben.«


  »Das Leben wäre so viel einfacher, wenn Männer sich selbst begatten könnten, meint Ihr nicht auch? Und mir fallen auf Anhieb ein paar Situationen ein, in denen mir diese Zähne und Krallen sehr nützlich gewesen wären. Trotzdem verstehe ich langsam, woher Eure Enttäuschung rührte.«


  Bronn kicherte, Oberyn dagegen lächelte lediglich. »Wir hätten Euch vielleicht nie zu Gesicht bekommen, wäre nicht Eure Schwester gewesen. Bei Tisch oder in der Halle sah man Euch nicht, nur manchmal schrie nachts ein Säugling in der Tiefe des Felsens. Ihr hattet eine ungeheuerliche Stimme, das wenigstens muss ich Euch zugestehen. Stundenlang konntet Ihr weinen und nichts außer der Brust einer Frau vermochte Euch zu beruhigen.«


  »Zufälligerweise trifft das immer noch zu.«


  Diesmal lachte Prinz Oberyn. »Darin sind wir uns ähnlich. Lord Gargalen erzählte mir einmal, er hoffe, mit einem Schwert in der Hand zu sterben, worauf ich erwiderte, in meiner würde ich lieber einen wohl geformten Busen halten.«


  Tyrion musste grinsen. »Ihr habt meine Schwester erwähnt?«


  »Cersei versprach Elia, Euch uns zu zeigen. Am Tag, bevor wir in See stachen, während meine Mutter und Euer Vater sich hinter verschlossenen Türen besprachen, führten sie und Jaime uns in Euer Kinderzimmer. Eure Amme wollte uns fortschikken, Eure Schwester hingegen ließ sich nichts vorschreiben. ›Er gehört mir‹, sagte sie, ›und du bist nur eine Milchkuh, du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Sei still, oder ich lasse dir von meinem Vater die Zunge herausreißen. Eine Kuh braucht keine Zunge, nur ein Euter.‹«


  »Ihre Gnaden waren bereits in frühen Jahren hinreißend«, sagte Tyrion, den es belustigte, dass seine Schwester ihn als ihr Eigentum bezeichnet hatte. Seitdem war sie nicht mehr so geneigt, mich für sich zu beanspruchen, das wissen die Götter.


  »Cersei hat Euch sogar die Windeln abgenommen, damit wir uns alles genau ansehen konnten«, fuhr der dornische Prinz fort. »Tatsächlich hattet Ihr schwarzen Flaum auf dem Schädel, und Euer eines Auge sah ein wenig böse aus. Vielleicht war sogar Euer Kopf ein wenig größer als gewöhnlich … aber kein Schwanz, kein Bart, weder Zähne noch Krallen, und zwischen den Beinen nichts außer dem winzigen rosa Pimmel. Nach all den wundervollen Gerüchten stellte sich heraus, dass Lord Tywins Verhängnis einfach nur ein hässliches rotes Kind mit verkümmerten Beinen war. Elia seufzte sogar so hingerissen wie alle jungen Mädchen, wenn sie einen Säugling sehen, gewiss habt Ihr das schon einmal gehört. Genauso seufzen sie, wenn sie ein Kätzchen oder verspielte Welpen sehen. Ich glaube, am liebsten hätte sie Euch selbst die Brust gegeben, obwohl Ihr wirklich hässlich wart. Als ich sagte, Ihr wärt aber ein armseliges Ungeheuer, meinte Eure Schwester: ›Er hat meine Mutter umgebracht‹, und dann verdrehte sie Euren kleinen Pimmel so heftig, dass ich fürchtete, sie würde ihn Euch abreißen. Ihr habt gebrüllt, und erst als Euer Bruder Jaime sagte: ›Lass ihn in Ruhe, du tust ihm weh‹, ließ Cersei los. ›Ist sowieso egal‹, sagte sie. ›Alle meinen, er wird bald sterben. Er hätte überhaupt nicht so lange leben sollen.‹«


  Hell schien die Sonne über ihnen, es war ein angenehm warmer Herbsttag, und trotzdem wurde Tyrion Lannister ganz kalt, als er dies vernahm. Mein süßes Schwesterchen. Er kratzte sich an der Narbe auf seiner Nase und gab dem Dornischen eine Kostprobe seines ›bösen Blicks‹. Also, warum erzählt er mir so eine Geschichte? Will er mich auf die Probe stellen oder mir nur meinen Schwanz verdrehen, wie Cersei es getan hat, damit er mich schreien hört? »Seid so gut und erzählt diese Geschichte auch meinem Vater. Sie wird ihn ebenso erfreuen wie mich. Besonders die Sache mit meinem Schwanz. Ich hatte einen, aber er hat ihn abschneiden lassen.«


  Prinz Oberyn schmunzelte. »Seit unserer letzten Begegnung seid Ihr viel amüsanter geworden.«


  »Ja, und ich hatte eigentlich auch vor, größer zu werden.«


  »Wo wir gerade von Amüsement sprechen, ich habe von Lord Bucklers Burschen eine eigenartige Geschichte gehört. Er behauptet, Ihr hättet die geheimen Geldbörsen der Frauen mit einer Steuer belegt.«


  »Es ist eine Steuer für die Huren«, erwiderte Tyrion, von neuem verärgert. Und es war die Idee meines verfluchten Vaters. »Nur ein Heller für jeden, äh … Akt. Die Hand des Königs glaubt, damit die Moral der Stadt wieder herstellen zu können.« Und will außerdem Joffreys Hochzeit mit dem Geld bezahlen. Natürlich brauchte man nicht extra darauf hinzuweisen: Als Meister der Münze wurde Tyrion die Schuld dafür in die Schuhe geschoben. Bronn hat ihm berichtet, in den Straßen der Stadt heiße die Steuer der Zwergenheller.


  »Mach die Beine für den Halbmann breit«, hieß es jetzt in den Bordellen und Weinkaschemmen, wenn man dem Söldner glauben durfte.


  »Ich werde aufpassen, dass ich immer genug Geld bei mir habe. Selbst ein Prinz muss seine Steuern entrichten.«


  »Warum solltet Ihr denn huren gehen müssen?« Er blickte sich nach Ellaria Sand um, die zwischen den übrigen Frauen ritt. »Seid Ihr unterwegs Eurer Buhle müde geworden?«


  »Niemals. Dazu haben wir zu viel gemeinsam.« Prinz Oberyn zuckte mit den Schultern. »Allerdings hatten wir noch nie gemeinsam eine hübsche Blonde, und Ellaria ist neugierig. Kennt Ihr ein solches Geschöpf?«


  »Ich bin ein verheirateter Mann.« Wenn auch einer, der seiner Gemahlin noch nicht beiwohnen durfte. »Seitdem suche ich keine Huren mehr auf.« Es sei denn, ich möchte sie gern am Galgen sehen.


  Oberyn wechselte urplötzlich das Thema. »Man sagt, auf dem Hochzeitsfest des Königs sollen siebenundsiebzig Speisen gereicht werden.«


  »Seid Ihr hungrig, mein Prinz?«


  »Ich hungere schon sehr lange. Wenn auch nicht nach Essen. Sagt mir, wann wird die Gerechtigkeit serviert?«


  »Gerechtigkeit.« Ja, deshalb ist er hier, ich hätte es mir gleich denken können. »Ihr habt Eurer Schwester nahe gestanden?«


  »Als Kinder waren Elia und ich unzertrennlich, so wie Euer eigener Bruder und Eure Schwester.«


  Ihr Götter, ich hoffe nicht. »Kriege und Hochzeiten haben uns in Atem gehalten, Prinz Oberyn. Ich fürchte, niemand hat bisher die Zeit gefunden, sich um die Aufklärung von Morden zu kümmern, die bereits sechzehn Jahre zurückliegen, mögen sie noch so grausam gewesen sein. Natürlich werden wir das nachholen, sobald es uns möglich ist. Jede Hilfe, die Dorne bieten könnte, um das Gesetz des Königs durchzusetzen, würde gewiss den Beginn der Untersuchungen meines Vaters beschleunigen –«


  »Zwerg«, sagte die Rote Viper in einem deutlich weniger herzlichen Ton, »erspart mir Eure Lannister-Lügen. Haltet Ihr uns für Schafe oder für Narren? Mein Bruder ist kein blutrünstiger Mann, trotzdem hat er nicht sechzehn Jahre lang geschlafen. In dem Jahr, nachdem sich Robert die Krone aufgesetzt hatte, kam Jon Arryn nach Sunspear, und Ihr könnt Euch vorstellen, wie genau er befragt wurde. Er und hundert andere Männer. Ich bin nicht gekommen, um mir den Mummenschanz einer Untersuchung anzuschauen. Ich bin hier, um Vergeltung für Elia und ihre Kinder zu bekommen, und ich werde mich nicht abspeisen lassen. Mit diesem Tölpel Gregor Clegane werde ich anfangen … aber bestimmt, denke ich, werde ich nicht bei ihm aufhören. Vor seinem Tod soll mir dieser Reitende Koloss verraten, von wem er den Befehl bekommen hat, bitte teilt Eurem Hohen Vater dies mit.« Er lächelte. »Ein alter Septon hat einst behauptet, ich sei der lebende Beweis für die Güte der Götter. Wisst Ihr, warum, Gnom?«


  »Nein«, gestand Tyrion vorsichtig ein.


  »Wenn die Götter grausam wären, hätten sie mich zum Erstgeborenen meiner Mutter und Doran zum Drittgeborenen gemacht. Denn ich bin blutrünstig, versteht Ihr. Und jetzt müsst Ihr mit mir vorlieb nehmen, und nicht mit meinem geduldigen, gichtkranken und besonnenen Bruder.«


  Tyrion sah die Sonne, die vor ihnen auf den eine halbe Meile entfernten Blackwater Rush und die Mauer, Türme und Hügel von King’s Landing schien. Er warf einen Blick über die Schulter auf die glitzernde Kolonne, die ihnen die Kingsroad entlang folgte. »Ihr sprecht wie ein Mann, der ein großes Heer in seinem Rücken weiß«, sagte er, »doch ich kann nur dreihundert Mann erkennen. Seht Ihr die Stadt nördlich des Flussesdort?«


  »Den Pfuhl, den Ihr King’s Landing nennt?«


  »Genau den.«


  »Ich sehe ihn nicht nur, ich glaube, ich rieche ihn sogar.«


  »Dann atmet tief ein, mein Lord. Lasst Euch den Geruch in die Nase ziehen. Eine halbe Million Menschen stinken mehr als dreihundert, wie Ihr bemerken werdet. Riecht Ihr die Goldrökke? Es sind fast fünftausend Mann. Die geschworenen Schwerter meines Vaters zählen noch einmal zwanzigtausend Mann. Und dazu die Rosen. Rosen duften so süß, meint Ihr nicht auch? Besonders, wenn es so viele sind. Fünfzig-, sechzig-, siebzigtausend Rosen, die sich in der Stadt aufhalten oder vor ihr lagern, ich weiß nicht genau, wie viele noch geblieben sind, und ich habe keine Lust, sie zu zählen.«


  Martell zuckte die Achseln. »Im alten Dorne sagte man vor den Zeiten von Daeron stets: Alle Blumen verneigen sich vor der Sonne. Sollten die Rosen beabsichtigen, mich zu behindern, werde ich sie freudig unter meinen Füßen zertrampeln.«


  »So wie Ihr Willas Tyrell zertrampelt habt?«


  Der Dornische reagierte unerwartet. »Vor nicht ganz einem halben Jahr bekam ich einen Brief von Willas. Wir interessieren uns beide sehr für gute Pferde. Er hat wegen der Ereignisse damals auf dem Turnierplatz nie irgendwelchen Groll gegen mich gehegt. Ich habe seinen Brustpanzer sauber getroffen, aber sein Fuß blieb im Steigbügel hängen, als er fiel, und sein Pferd kam unglücklich über ihm zu Fall. Hinterher habe ich einen Maester zu ihm geschickt, doch er konnte nur noch das Bein des Jungen retten. Das Knie war nicht mehr zu heilen. Falls jemanden eine Schuld trifft, dann seinen Narren von einem Vater. Willas Tyrell war noch grün hinter den Ohren, und bei dieser Besetzung hätte er niemals antreten dürfen. Die Fette Blume hat ihn in einem viel zu zarten Alter bereits zu Turnieren gedrängt, genauso wie seine beiden anderen Söhne. Er wollte einen neuen Leo Langdorn und herausgekommen ist ein Krüppel.«


  »Manche behaupten, Ser Loras sei besser, als Leo Langdorn je gewesen ist«, sagte Tyrion.


  »Renlys kleine Rose? Das möchte ich bezweifeln.«


  »Bezweifelt, was Ihr wollt«, meinte Tyrion, »doch Ser Loras hat schon viele gute Ritter besiegt, unter anderem meinen Bruder Jaime.«


  »Mit besiegt meint Ihr vom Pferd gestoßen, im Turnier. Sagt mir, wen er in der Schlacht erschlagen hat, wenn Ihr mir Furcht einflößen wollt.«


  »Ser Robar Royce und Ser Emmon Cuy, um nur zwei zu nennen. Und man hört, er habe auf dem Blackwater unglaubliche Tapferkeit gezeigt, Seite an Seite mit Lord Renlys Geist.«


  »Und diese Männer, die von seiner Tapferkeit sprechen, haben die auch den Geist gesehen, ja?« Der Dornische lachte fröhlich.


  Tyrion sah ihn lange an. »Bei Chataya in der Straße der Seide findet Ihr einige Mädchen, die Euren Bedürfnissen genügen dürften. Dancys Haar hat die Farbe von Honig. Mareis ist weißgolden. Ich würde Euch raten, die eine oder die andere die ganze Zeit bei Euch zu behalten, Mylord.«


  »Die ganze Zeit?« Prinz Oberyn zog eine seiner dünnen schwarzen Brauen hoch. »Und warum das, mein werter Gnom?«


  »Ihr wollt doch mit einer Brust in der Hand sterben, sagtet Ihr.« Tyrion gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte zu den Fährbooten, die am Südufer des Blackwater warteten. Er hatte genug von dem ertragen, was unter dem Dornischen als Humor galt, zu mehr war er nicht bereit. Vater hätte Joffrei schicken sollen. Der hätte Prinz Oberyn fragen können, ob er wisse, wie sich ein Dornischer von einem Kuhfladen unterscheidet. Jetzt musste er trotz allem grinsen. Auf jeden Fall wollte er unbedingt dabei sein, wenn die Rote Viper dem König vorgestellt wurde.


  



  ARYA


  Der Mann auf dem Dach starb als Erster. Er hatte zweihundert Meter entfernt am Schornstein gehockt und war nur ein schemenhafter Schatten in der Dunkelheit kurz vor dem Morgengrauen, doch als der Himmel sich zu erhellen begann, rührte er sich, reckte sich und stand auf. Anguys Pfeil traf ihn in die Brust. Der Mann stürzte vom Schieferdach und landete vor der Tür der Septe.


  Dort hatte der Mummenschanz zwei Wachen postiert, doch sie waren durch das Licht ihrer Fackel geblendet, und die Geächteten hatten sich bereits nah herangeschlichen. Kyle und Kerbe ließen gleichzeitig ihre Pfeile fliegen. Ein Mann brach mit einem Pfeil in der Kehle zusammen, der zweite wurde in den Bauch getroffen. Dabei ließ er die Fackel fallen, und die Flammen loderten an ihm hoch. Er schrie, als seine Kleider Feuer fingen, und damit war es mit der Heimlichkeit vorbei. Thoros gab den Befehl zum Angriff, und die Geächteten stürmten los.


  Arya schaute aus dem Sattel von der Kuppe eines bewaldeten Hügels aus zu. Von hier konnte man die Septe, die Mühle und die Brauerei sehen, und natürlich auch die Stallungen, die verwüsteten Felder, die verbrannten Bäume und den Schlamm zwischen den Gebäuden. Die meisten Bäume hatten inzwischen ihr Laub verloren, und die wenigen, die noch braune Blätter trugen, beeinträchtigten die Sicht kaum. Lord Beric hatte Mudge und den Bartlosen Dick zu ihrem Schutz abgestellt. Arya hasste es, zurückgelassen zu werden wie ein kleines Kind, aber wenigstens musste auch Gendry dableiben. Widerspruch hatte keinen Zweck. Dies war Krieg, und im Krieg galt es zu gehorchen.


  Der Horizont im Osten glühte golden und rosa, und über ihrem Kopf spähte der halbe Mond zwischen vorbeihuschenden Wolken hindurch. Ein kalter Wind wehte, und Arya hörte das rauschende Wasser und das Knarren des großen hölzernen Mühlrades. In der Morgenluft lag der Geruch von Regen, doch statt Tropfen flogen brennende Pfeile durch den Morgendunst, zogen helle Feuerbänder hinter sich her und bohrten sich in die Holzwände der Septe. Einige durchschlugen die Fensterläden, und bald krochen dünne Rauchfäden aus den zerbrochenen Fenstern.


  Zwei vom Mummenschanz stürzten Seite an Seite aus der Septe, Äxte in den Händen. Anguy und die anderen Bogenschützen warteten schon. Einer der Axtträger starb auf der Stelle. Dem anderen gelang es, sich zu ducken, daher traf ihn der Pfeil nur in der Schulter. Er schleppte sich weiter, bis ihn zwei weitere Pfeile erwischten, und zwar so kurz hintereinander, dass man unmöglich sagen konnte, welcher zuerst getroffen hatte. Die langen Schäfte durchschlugen seinen Brustpanzer, als wäre er aus Seide und nicht aus Stahl. Der Mann brach zusammen. Anguy hatte Pfeile sowohl mit Feldspitzen als auch mit Jagdspitzen. Eine Feldspitze vermochte selbst den härtesten Harnisch zu durchschlagen. Ich werde lernen, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht, dachte Arya. Sie liebte den Schwertkampf, dennoch war offensichtlich, wie nützlich Pfeile sein konnten.


  Aus der Westwand der Abtei schlugen Flammen, und dichter Rauch quoll aus einem zerbrochenen Fenster. Ein myrischer Armbrustschütze steckte den Kopf aus einem anderen Fenster, schoss einen Bolzen ab und duckte sich sofort wieder, um nachzuladen. Auch von den Ställen her hörte sie Kampflärm, Rufe, die sich mit dem Wiehern der Pferde und dem Klirren von Stahl vermischten. Tötet sie alle, dachte sie grimmig. Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie Blut im Mund schmeckte. Tötet jeden Einzelnen von ihnen.


  Der Armbrustschütze erschien abermals, doch kaum hatte er seinen Bogen abgeschossen, zischten drei Pfeile an seinem Kopf vorbei. Einer prallte scheppernd von seinem Helm ab. Der Kopf verschwand mit Armbrust und allem. Arya bemerkte nun Flammen in mehreren Fenstern des oberen Stockwerks. Rauch und Morgennebel bildeten einen schwarzweißen Dunst in der Luft. Anguy und die Bogenschützen schlichen näher heran, um ihre Ziele besser anvisieren zu können.


  Dann sprudelte der Mummenschanz plötzlich wie Ameisen aus der Septe hervor. Zwei Männer aus Ibben rannten hinter mit Fell besetzten Schilden, die sie hoch vor sich hielten, durch die Tür, ihnen folgte ein Dothraki mit einem großen krummen Schwert und Glöckchen im Zopf, und danach kamen zwei Söldner aus Volantis mit wilden Tätowierungen. Andere kletterten aus den Fenstern und sprangen auf den Boden. Arya sah, wie ein Mann in die Brust getroffen wurde, als er ein Bein auf der Fensterbank hatte, und hörte seinen Schrei. Der Rauch wurde dichter. Bolzen und Pfeile flogen hin und her. Watty ging grunzend zu Boden, der Bogen glitt ihm aus der Hand. Kyle versuchte gerade, einen neuen Pfeil aufzulegen, als ihm ein Mann in schwarzer Rüstung einen Speer durch den Bauch rammte. Sie hörte Lord Berics Ruf. Aus den Gräben und Bäumen stürmte der Rest der Truppe mit Stahl in der Hand los. Arya entdeckte Zits hellgelben Mantel, der hinter seinem Reiter im Wind wehte, während Zit den Mann niederritt, der Kyle getötet hatte. Thoros und Lord Beric waren überall zugleich und ließen die flammenden Schwerter kreisen. Der rote Priester hackte auf einen Schild ein, bis dieser in tausend Stücke zerbrach, während sein Pferd dem Gegner die Hufe ins Gesicht schlug. Ein Dothraki kreischte schrill und griff den Blitzlord an, und das brennende Schwert prallte auf den arakh. Die Klingen küssten sich, trennten sich und küssten sich erneut. Dann loderte das Haar des Dothraki auf, und einen Augenblick später war er tot. Arya sah auch Ned, der Seite an Seite mit dem Blitzlord kämpfte. Das ist ungerecht, er ist nur ein bisschen älter als ich, sie hätten mich auch mitkämpfen lassen sollen.


  Das Gefecht dauerte nicht sehr lange. Die Tapferen Kameraden, die noch standen, starben rasch oder streckten die Waffen.


  Zwei Dothraki gelang es, die Pferde zu erreichen und zu fliehen, jedoch nur, weil Lord Beric sie mit Absicht ziehen ließ. »Sollen sie die Nachricht nach Harrenhal bringen«, sagte er, derweil er das flammende Schwert noch in der Hand hielt. »Sollen der Egel-Lord und seine Ziege ruhig ein paar schlaflose Nächte haben.«


  Hans im Glück, Harwin und Merrit von Mondstadt wagten sich in die brennende Septe, um nach Gefangenen zu suchen. Einige Augenblicke später kamen sie mit acht braunen Brüdern wieder heraus, von denen einer so schwach war, dass Merrit ihn über der Schulter tragen musste. Unter ihnen befand sich auch ein Septon mit hängenden Schultern und lichtem Haar, der allerdings ein schwarzes Kettenhemd über der grauen Robe trug. »Wir haben ihn unter der Kellertreppe gefunden, wo er sich versteckt hielt«, sagte Hans hustend.


  Thoros lächelte, als er den Mann sah. »Du bist Utt.«


  »Septon Utt. Ein Mann der Götter.«


  »Welche Götter wollen so einen wie dich schon haben?«, knurrte Zit.


  »Ich habe gesündigt«, jammerte der Septon. »Ich weiß, ich weiß. Vergib mir, Vater. Oh, ich habe schwer gesündigt.«


  Arya konnte sich aus ihrer Zeit in Harrenhal noch an Septon Utt erinnern. Shagwell der Narr hatte gesagt, er weine und bete immer um Vergebung, wenn er wieder einen seiner Knaben umgebracht habe. Manchmal ließ er sich sogar von den Männern des Mummenschanzes geißeln. Denen bereitete das viel Vergnügen.


  Lord Beric schob das Schwert in die Scheide und erstickte so die Flammen. »Gewährt den Sterbenden die letzte Gnade und fesselt den anderen Hände und Füße«, befahl er, und genau so geschah es.


  Die Verhandlungen waren rasch vorüber. Mehrere Geächtete traten vor und schilderten die Untaten der Tapferen Kameraden: geplünderte Städte und Dörfer, niedergebrannte Felder, vergewaltigte und ermordete Frauen, gefolterte und verstümmelte Männer. Einige erzählten von den Knaben, die Septon Utt verschleppt hatte. Der Septon weinte und betete die ganze Zeit. »Ich bin schwach«, erklärte er Lord Beric. »Den Krieger bat ich oft um Stärke, aber die Götter haben mich sündig erschaffen. Habt Gnade mit meiner Schwäche. Die Knaben, so süße Knaben … ich wollte ihnen doch niemals weh tun …«


  Bald baumelte Septon Utt, nackt wie an seinem Namenstag, am Hals von einer hohen Ulme und schwang langsam im Winde hin und her. Die anderen Tapferen Kameraden folgten einer nach dem anderen. Einige wehrten sich und traten mit den Beinen in die Luft, als sich die Schlinge um ihre Hälse zuzog. Einer der Armbrustschützen schrie ständig mit starkem myrischen Akzent: »Ich Soldat, ich Soldat.« Ein anderer bot an, seine Häscher zu Gold zu führen, ein dritter redete auf sie ein, was für einen prächtigen Geächteten er abgeben würde. Einer nach dem anderen wurden sie ausgezogen, gefesselt und gehängt. Tom Siebensaiten spielte auf seiner Harfe ein Klagelied für sie, und Thoros flehte den Herrn des Lichts an, er möge ihre Seelen bis zum Ende aller Zeiten im Höllenfeuer schmoren lassen.


  Ein Mummenschanzbaum, dachte Arya, während sie zuschaute, wie sie baumelten und ihre bleiche Haut im Flammenschein der brennenden Septe rötlich leuchtete. Schon ließen sich die ersten Krähen nieder, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Arya hörte ihr Krächzen und Keckern und fragte sich, worüber sie sich wohl unterhielten. Sie hatte Septon Utt nicht so sehr gefürchtet wie Rorge und Beißer und einige andere, die sich in Harrenhal aufhielten, trotzdem freute sie sich über seinen Tod. Den Bluthund hätten sie ebenfalls hängen oder ihm den Kopf abhacken sollen. Stattdessen hatten die Geächteten zu ihrer Empörung sogar Sandor Cleganes verbrannten Arm behandelt, ihm Schwert, Pferd und Rüstung zurückgegeben und ihn einige Meilen vom hohlen Hügel entfernt laufen gelassen. Lediglich das Gold hatten sie ihm abgenommen.


  Bald stürzte die Septe lodernd und rauchend mit Getöse ein, da die Wände das Gewicht des Schieferdaches nicht mehr trugen. Die acht bratinen Brüder sahen niedergeschlagen zu. Siewaren die einzigen Überlebenden, berichtete der älteste, der einen kleinen Eisenhammer an einer Kordel um den Hals trug, wodurch er zum Ausdruck brachte, dass er sich ganz der Verehrung des Schmiedes widmete. »Vor dem Krieg waren wir vierundvierzig, und unsere Septe blühte und gedieh prächtig. Ein Dutzend Milchkühe und einen Bullen hatten wir, hundert Bienenkörbe, einen Weinberg und einen Apfelgarten. Aber die Löwen haben uns Wein, Milch und Honig gestohlen, die Kühe geschlachtet und den Weinberg niedergebrannt. Danach … ich kann die ›Gäste‹ schon gar nicht mehr zählen. Dieser falsche Septon war der Letzte. Ein wahres Ungeheuer … wir haben ihm all unser Silber gegeben, doch er glaubte, wir hätten noch Gold versteckt, also haben seine Männer einen nach dem anderen von uns ermordet, um unseren ältesten Bruder zum Reden zu zwingen.«


  »Wie habt ihr acht überlebt?«, fragte Anguy der Bogenschütze.


  »Ich schäme mich, es zuzugeben«, sagte der alte Mann. »Es war meine Schuld. Als die Reihe an mich kam, habe ich ihnen verraten, wo unser Gold versteckt war.«


  »Bruder«, meinte Thoros von Myr, »du hast nur eine einzige Schuld auf dich geladen: ihnen den Ort nicht gleich zu verraten.«


  Die Geächteten verbrachten die Nacht in dem Brauhaus neben dem kleinen Fluss. Ihre Gastgeber hielten ihre Vorräte unter dem Boden der Stallungen verborgen und teilten das einfache Mahl mit ihren Rettern: Haferbrot, Zwiebeln und eine wässrige Kohlsuppe, die schwach nach Knoblauch schmeckte. Arya fand ein Stück Möhre in ihrer Schüssel und schätzte sich glücklich. Die Brüder fragten die Geächteten nicht nach ihren Namen. Sie wissen Bescheid, dachte Arya. Das wunderte sie nicht. Lord Beric trug den Blitz auf seinem Brustpanzer, seinem Schild und seinem Mantel, und Thoros war in seine rote Robe gekleidet, oder besser, in das, was von ihr geblieben war. Ein Bruder, ein junger Novize, wagte es, den roten Priester aufzufordern, während seinen Anwesenheit unter ihrem Dach nicht zu seinem falschen Gott zu beten. »Du kannst uns mal«, entgegnete Zit Zitronenmantel. »Es ist auch unser Gott, und ihr schuldet uns euer verdammtes Leben. Überhaupt, was ist falsch an ihm? Vielleicht kann euer Schmied ein zerbrochenes Schwert flicken, aber kann er auch einen verwundeten Mann heilen?«


  »Genug, Zit«, befahl Lord Beric. »Unter ihrem Dach gehorchen wir ihren Regeln.«


  »Die Sonne hört nicht gleich auf zu scheinen, nur weil wir mal ein oder zwei Gebete verpassen«, stimmte Thoros milde zu. »Ich sollte es ja schließlich wissen.«


  Lord Beric selbst aß nichts. Arya hatte ihn noch nie essen sehen, er trank lediglich von Zeit zu Zeit einen Becher Wein. Auch zu schlafen schien er nie. Oft schloss er sein verbliebenes Auge, als wäre er müde, doch wenn man ihn ansprach, schlug er es sofort wieder auf. Der Lord aus den Marschen kleidete sich in seinen schäbigen schwarzen Mantel und seinen verbeulten Brustpanzer mit dem angeschlagenen Emailleblitz. Er ruhte sogar in dieser Rüstung. Der stumpfe schwarze Stahl verdeckte die fürchterliche Wunde, die der Bluthund ihm zugefügt hatte, genauso wie der dicke Wollschal den dunklen Ring um die Kehle versteckte. Doch nichts verbarg den zerschmetterten Kopf, der an der Schläfe eingedrückt war, das rohe rote Fleisch in der Höhle, in der das Auge fehlte, oder die totenschädelartige Form des Gesichts, die sich unter der Haut abzeichnete.


  Arya betrachtete ihn aufmerksam und rief sich die Geschichten in Erinnerung, die in Harrenhal über ihn erzählt wurden. Lord Beric spürte ihre Furcht offensichtlich. Er wandte ihr den Kopf zu und winkte sie zu sich. »Mache ich dir Angst, Kind?«


  »Nein.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nur … also … ich dachte, der Bluthund hätte Euch getötet, aber …«


  »Eine Wunde«, sagte Zit Zitronenmantel. »Eine schwere Wunde, ja, aber Thoros hat sie geheilt. Einen besseren Heiler hat es nie gegeben.«


  Lord Beric warf Zit mit seinem gesunden Auge einen eigenartigen Blick zu, während man in der anderen Höhle nur Narben und getrocknetes Blut sah. »Es gibt keinen besseren Heiler«, sagte er müde. »Zit, ich glaube, es ist längst an der Zeit, die Wachen abzulösen. Wärst du so gut und kümmerst dich darum?«


  »Jawohl, Mylord.« Zits langer gelber Mantel wehte hinter ihm her, als er in die windige Nacht hinaustrat.


  »Sogar tapfere Männer wollen manchmal nicht das wahrhaben, wovor sie sich fürchten«, sagte Lord Beric, nachdem Zit gegangen war. »Thoros, wie oft habt Ihr mich jetzt schon zurückgeholt?«


  Der rote Priester neigte den Kopf. »Es ist R’hllor, der Euch zurückbringt, Mylord. Der Herr des Lichts. Ich bin nur sein Werkzeug.«


  »Wie oft?«, beharrte Lord Beric.


  »Sechsmal«, antwortete Thoros widerwillig. »Und jedes Mal fällt es mir schwerer. Ihr seid unbesonnen geworden, Mylord. Ist der Tod so süß?«


  »Süß? Nein, mein Freund. Nicht süß.«


  »Dann macht ihm nicht ständig den Hof. Lord Tywin befehligt sein Heer aus dem Hinterland. Lord Stannis ebenso. Ihr wäret weise, es genauso zu halten. Ein siebter Tod könnte unser beider Ende bedeuten.«


  Lord Beric berührte die Stelle über seinem linken Ohr, wo die Schläfe eingedrückt war. »Hier hat Ser Burton Crakehall meinen Helm und meinen Kopf mit seinem Morgenstern zertrümmert.« Er nahm den Schal ab und enthüllte die schwarze Schwellung, die sich um seinen Hals zog. »Hier ist die Narbe, die mir der Mantikor bei Rushing Falls zufügte. Er hatte einen armen Bienenzüchter und sein Weib ergriffen, weil er glaubte, sie gehörten zu mir, und er ließ weithin verlautbaren, dass er sie aufhängen würde, wenn ich mich ihm nicht stelle. Anschließend hat er sie trotzdem aufgeknüpft, und mich an dem Galgen zwischen ihnen.« Er zeigte auf das rohe rote Fleisch der Augenhöhle. »Dort hat mir der Reitende Berg den Dolch durchs Visier gestochen.« Ein müdes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Dreimal bin ich schon durch das Haus Clegane zu Tode gekommen. Man möchte meinen, ich hätte etwas daraus gelernt …«


  Es war ein Scherz, das wusste Arya, nur lachte Thoros nicht.


  Er legte eine Hand auf Lord Berics Schulter. »Am besten lasst Ihr Euch nicht weiter darüber aus.«


  »Kann ich mich über etwas auslassen, an das ich mich kaum erinnere? In den Marschen hat mir einst eine Burg gehört, und es gab eine Frau, mit der ich verlobt war, doch heute könnte ich weder die Burg wiederfinden noch Euch die Haarfarbe meiner Liebsten sagen. Wer hat mich zum Ritter geschlagen, alter Freund? Was ist meine Lieblingsspeise? Alles verblasst und verschwindet. So denke ich manchmal, ich wurde auf dem blutigen Gras in diesem Eschenhain geboren, mit dem Geschmack von Feuer auf der Zunge und einem Loch in meiner Brust. Seid Ihr meine Mutter, Thoros?«


  Arya starrte den myrischen Priester mit seinem zerzausten Haar, seinen rosafarbenen Lumpen und seiner zusammengestückelten alten Rüstung an. Graue Stoppeln bedeckten seine Wangen und die schlaffe Haut unter seinem Kinn. Er sah überhaupt nicht aus wie die Zauberer in Old Nans Geschichten, und trotzdem …


  »Könntet Ihr einen Mann ohne Kopf zurückbringen?«, fragte Arya. »Nur einmal, nicht sechsmal. Könntet Ihr das?«


  »Ich habe keine magischen Fähigkeiten. Ich kann lediglich beten. Beim ersten Mal hatte Seine Lordschaft ein Loch quer durch den Leib und Blut im Mund, und ich wusste, es gab keine Hoffnung mehr. Als seine arme, zermalmte Brust sich also nicht mehr regte, gab ich ihm den Kuss des guten Gottes, um ihn auf seine Reise zu schicken. Ich füllte meinen Mund mit Feuer und hauchte ihm die Flammen ein, durch die Kehle hinein in die Lunge und ins Herz und in die Seele. Der letzte Kuss nennt man es, und viele Male wurde ich Zeuge, wie die alten Priester ihn Dienern des Herrn zuteil werden ließen, wenn diese im Sterben lagen. Ich selbst hatte den Kuss ebenfalls ein- oder zweimal erteilt, wie es die Pflicht eines Priesters ist. Nie zuvor jedoch hatte ich das Schaudern eines Toten gespürt, den das Feuer erfüllt, nie zuvor gesehen, wie er seine Augen aufschlug. Nicht ich war es, der ihn wieder auf die Beine brachte, Mylady. Es war der Herr selbst. R’hllor will ihn noch nicht gehen lassen. Das Leben ist Wärme, und Wärme ist Feuer, und das Feuer ist des Gottes und des Gottes allein.«


  Arya spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Thoros machte eine Menge Worte, und dabei meinte er schlicht nein, das begriff auch sie.


  »Dein Vater war ein guter Mann«, sagte Lord Beric. »Harwin hat mir viel von ihm erzählt. Um seinetwillen würde ich gern auf das Lösegeld verzichten, aber wir brauchen das Gold leider zu dringend.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Das stimmt vermutlich. Das Gold des Bluthunds hatte Lord Beric Grünbart und dem Jägersmann gegeben, damit sie südlich des Manders Vorräte einkaufen konnten. »Die letzte Ernte ist verbrannt, diese ertrinkt im Regen, und der Winter wird bald über uns hereinbrechen«, hatte sie ihn sagen hören, als er sie losschickte. »Das Volk braucht Getreide und Saatgut, und wir brauchen Klingen und Pferde. Zu viele meiner Männer reiten auf Ochsen und Maultieren gegen Feinde auf Schlachtrössern und Zeltern in den Kampf.«


  Arya wusste allerdings nicht, wieviel Robb zahlen würde. Er war jetzt König und nicht mehr der Junge, den sie mit schmelzendem Schnee im Haar auf Winterfell zurückgelassen hatte. Und wenn er von all den Dingen erfuhr, die sie getan hatte, von dem Stalljungen und der Wache in Harrenhal und … »Und wenn mein Bruder nun kein Lösegeld für mich bezahlen will?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Lord Beric.


  »Na ja«, antwortete Arya, »mein Haar ist verfilzt, meine Fingernägel sind schmutzig, und außerdem habe ich ganz schwielige Füße.« Darum würde Robb sich vermutlich kaum scheren, ihre Mutter hingegen ganz bestimmt. Lady Catelyn hatte immer gewollt, dass sie wie Sansa wurde, sang und tanzte und nähte und gute Manieren zeigte. Schon wenn sie nur daran dachte, begann Arya unwillkürlich, sich mit den Fingern durchs Haar zu fahren, aber das verfilzte Gewirr ließ sich nicht kämmen, und nun rannen ihr Tränen über die Wangen. »Ich habe das Kleid kaputtgemacht, das mir Lady Smallwood geschenkt hat, und ich kann nicht so gut nähen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Septa Mordane sagte immer, ich hätte die Hände eines Schmiedes.«


  Gendry lachte lauthals. »Diese zarten kleinen Dinger?«, rief er. »Du könntest nicht einmal einen Hammer halten.«


  »Könnte ich wohl, wenn ich wollte!«, fauchte sie ihn an.


  Thoros kicherte. »Dein Bruder wird zahlen, Kind. Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf.«


  »Ja, aber was ist, wenn nicht?«, beharrte sie.


  Lord Beric seufzte. »Dann werde ich dich für eine Weile zu Lady Smallwood schicken oder vielleicht auf meine eigene Burg in Blackhaven. Doch das wird gewiss nicht notwendig sein, dessen bin ich mir sicher. Ich habe zwar nicht die Kraft, dir deinen Vater zurückzugeben, genauso wenig wie Thoros, dennoch kann ich wenigstens dafür sorgen, dass du sicher in die Arme deiner Mutter zurückkehren kannst.«


  »Schwört Ihr das?«, fragte sie. Yoren hatte ihr auch versprochen, sie nach Hause zu bringen, nur war er stattdessen getötet worden.


  »Bei meiner Ehre als Ritter«, erwiderte der Blitzlord feierlich.


  Es regnete, als Zit zum Brauhaus zurückkam und leise vor sich hin fluchte, während das Wasser von seinem gelben Mantel lief und auf dem Boden eine Pfütze bildete. Anguy und Hans im Glück saßen an der Tür und würfelten, doch was für ein Spiel sie auch spielten, der einäugige Hans hatte kein Glück. Tom Siebensaiten zog eine neue Saite auf seine Harfe und sang »Die Mutter der Tränen«, »Wo Willums Weib nass war«, »Lord Harte ritt im Regen aus« und zum Schluss »Der Regen von Castamere«.


  Und wer seid Ihr, rief der stolze Lord,


  dass ich mich soll verneigen?


  Nur eine Katze in anderem Fell,


  so ist die Wahrheit, will ich meinen.


  Der Löwe hat scharfe Krallen, ja, und ob goldne, ob rote Mähne,


  Die meinen sind ebenfalls lang und scharf,


  und lang und scharf sind meine Zähne.


  Und so sprach er, ja, so sagte er wohl,


  der Lord von Castamere,


  Doch nun weint der Regen über seiner Burg,


  und keiner hört ihn mehr,


  Ja, nun weint der Regen über seiner Burg,


  und keiner hört ihn mehr.


  Am Ende gingen Tom die Regenlieder aus, und er legte die Harfe zur Seite. Dann hörte man nur noch das Prasseln des Regens, der auf das Schieferdach des Brauhauses niederging. Das Würfelspiel endete, und Arya stand erst auf einem Bein und dann auf dem anderen und hörte Merrit zu, der sich darüber beschwerte, dass sein Pferd ein Hufeisen verloren hatte.


  »Ich könnte es für dich beschlagen«, erbot sich Gendry plötzlich. »Ich war zwar noch Lehrling, aber mein Meister hat immer gesagt, meine Hand wäre für den Hammer gemacht. Pferde kann ich wohl beschlagen, außerdem Risse in Rüstungen flicken und Beulen aus Panzern hämmern. Ich wette, ich könnte sogar Schwerter schmieden.«


  »Was sagst du da, Junge?«, fragte Harwin.


  »Ich könnte für Euch schmieden.« Gendry beugte ein Knie vor Lord Beric. »Wenn Ihr mich haben wollt, M’lord, könnte ich Euch von Nutzen sein. Ich habe schon Werkzeuge und Messer gemacht, und einmal einen Helm, der war gar nicht so schlecht. Einer der Männer des Reitenden Bergs hat ihn mir gestohlen, als wir gefangen genommen wurden.«


  Arya biss sich auf die Lippe. Er will mich auch verlassen.


  »Du solltest lieber Lord Tully auf Riverrun dienen«, erwiderte Lord Beric. »Ich kann dich für deine Arbeit nicht bezahlen.«


  »Bezahlt wurde ich noch nie. Ich möchte bloß eine Schmiede, genug zu essen und einen Platz zum Schlafen. Das würde mir genügen, Mylord.«


  »Ein Schmied ist überall willkommen. Ein geschickter Waffenschmied umso mehr. Warum willst du dich uns anschließen?«


  Arya beobachtete, wie Gendry ein dümmliches Gesicht machte und nachdachte. »In dem hohlen Hügel habt Ihr gesagt, Ihr wärt König Roberts Mann, und alle hier wären Brüder. Das hat mir gefallen. Es hat mir gefallen, dass Ihr dem Bluthund eine Verhandlung gewährt habt. Lord Bolton hat die Menschen einfach nur aufgehängt oder ihnen den Kopf abgehauen, und Lord Tywin und Ser Armory waren nicht besser. Ich würde lieber für Euch schmieden.«


  »Wir haben viele Rüstungen, die ausgebessert werden müssten, Mylord«, erinnerte Hans den Lord. »Die meisten haben wir Toten abgenommen, und an den Stellen, wo die tödlichen Hiebe sie getroffen haben, sind Löcher.«


  »Du musst ein Schwachkopf sein, Junge«, sagte Zit. »Wir sind Geächtete. Abschaum von niederer Geburt, jedenfalls die meisten von uns, wenn man von Seiner Lordschaft absieht. Glaub ja nicht, das Leben bei uns sei so wie in einem von Toms dummen Liedern. Du wirst Prinzessinnen keine Küsse rauben oder in gestohlener Rüstung auf Turnieren antreten. Wenn du dich uns anschließt, endest du mit dem Hals in der Schlinge, oder dein Kopf wird irgendwann über einem Burgtor aufgespießt.«


  »Das Gleiche würden sie doch auch mit dir machen«, erwiderte Gendry.


  »Ja, das stimmt«, meinte Hans im Glück fröhlich. »Uns alle erwarten die Krähen. M’lord, der Junge erscheint mir tapfer genug, und was er mitbringt, können wir wirklich brauchen. Nehmt ihn, rät Hans.«


  »Und zwar schnell«, schlug Harwin kichernd vor, »ehe das Fieber nachlässt und er wieder zu Verstand kommt.«


  Ein mattes Lächeln spielte um Lord Berics Lippen. »Thoros, mein Schwert.«


  Diesmal setzte der Blitzlord die Klinge nicht in Brand, sondern legte sie lediglich sanft auf Gendrys Schulter. »Gendry, schwörst du im Angesicht von Göttern und Menschen, jene zu verteidigen, die sich nicht selbst verteidigen können, Kinder und Frauen zu beschützen, deinen Hauptleuten, deinem Lehnsherrn und deinem König zu gehorchen, tapfer zu kämpfen, wenn es notwendig ist, und alle Pflichten zu erfüllen, die dir auferlegt werden, wie hart oder demütigend oder gefährlich sie auch sein mögen?«


  »Ich schwöre es, Mylord.«


  Der Lord aus den Marschen hob das Schwert von der rechten Schulter zur linken und fuhr fort: »Erhebe dich, Ser Gendry, Ritter vom hohlen Hügel, und sei willkommen in unserer Bruderschaft.«


  Von der Tür her ertönte raues, schnarrendes Gelächter.


  Der Regen lief an ihm herunter. Sein verbrannter Arm war in Blätter und Leinen gewickelt und mit einer groben Schlinge fest an die Brust gebunden, doch die älteren Verbrennungen, die sein Gesicht zeichneten, glänzten schwarz und seidig im Feuerschein. »Ernennt Ihr immer noch Ritter, Dondarrion?«, fragte der Eindringling knurrend. »Ich sollte Euch dafür ein weiteres Mal erschlagen.«


  Lord Beric fasste ihn kühl ins Auge. »Ich hatte gehofft, Euch zum letzten Mal begegnet zu sein, Clegane. Wie habt Ihr uns gefunden?«


  »Das war nicht schwer. Ihr habt so viel verfluchten Rauch gemacht, dass man es bis Oldtown sehen kann.«


  »Was ist mit meinen Wachposten?«


  Cleganes Mund zuckte. »Mit diesen beiden Blinden? Vielleicht habe ich sie beide umgebracht. Was würdet Ihr dann machen?«


  Anguy hakte die Sehne seines Bogens ein. Mit einer einzigen Bewegung legte er einen Pfeil auf. »Wollt Ihr denn unbedingt sterben, Sandor?«, fragte Thoros. »Ihr müsst wahnsinnig oder betrunken sein, um uns hierher zu folgen.«


  »Vom Regen betrunken? Ihr habt mir nicht mal genug Gold gelassen, damit ich mir einen Becher Wein kaufen kann, ihr Hurensöhne.«


  Anguy zog den Pfeil durch. »Wir sind Geächtete. Geächtete stehlen. So hört man es in den Liedern, und wenn Ihr Tom nett bittet, singt er bestimmt eins für Euch. Seid froh, dass wir Euch nicht getötet haben.«


  »Komm und versuch es nur, Schütze. Ich nehme dir den Köcher ab und schiebe dir die Pfeile in deinen kleinen Hintern.«


  Anguy nahm den Langbogen hoch, aber Lord Beric hob die Hand, ehe er den Pfeil loslassen konnte. »Weshalb seid Ihr hier, Clegane.«


  »Um mir mein Eigentum zurückzuholen.«


  »Euer Gold?«


  »Weshalb sonst? Bestimmt nicht wegen des Vergnügens, Euch noch einmal ins Gesicht zu schauen, Dondarrion, das kann ich Euch verraten. Ihr seid noch hässlicher als ich. Und außerdem ein Raubritter, will es mir scheinen.«


  »Ich habe Euch einen Schuldschein für Euer Gold gegeben«, entgegnete Lord Beric gelassen. »Mit dem Versprechen zu zahlen, wenn der Krieg vorbei ist.«


  »Mit dem Papier habe ich mir den Arsch abgewischt. Ich will das Gold.«


  »Wir haben es nicht mehr. Ich habe Grünbart und den Jägersmann auf die andere Seite des Manders geschickt, um Getreide und Saatgut zu kaufen.«


  »Und damit werden diejenigen versorgt, deren Ernte Ihr verbrannt habt«, sagte Gendry.


  »Sind wir jetzt in der Märchenstunde?« Sandor Clegane lachte abermals. »Zufällig wollte ich genau das Gleiche mit dem Geld machen. Einen Haufen hässlicher Bauern und ihre pokkennarbige Nachkommenschaft füttern.«


  »Ihr lügt«, sagte Gendry.


  »Der Junge hat ein großes Maul, wie ich sehe. Warum glaubst du ihnen und nicht mir? Kann nicht an meinem Gesicht liegen, oder?« Clegane blickte Arya an. »Sie werdet Ihr auch noch zum Ritter schlagen, nicht wahr, Dondarrion? Das erste achtjährige Rittermädchen?«


  »Ich bin zwölf«, log Arya laut, »und ich könnte wirklich ein Ritter sein, wenn ich wollte. Euch hätte ich auch töten können, wenn Zit mir nicht das Messer weggenommen hätte.« Schon bei dem Gedanken daran kochte die Wut wieder in ihr hoch.


  »Beschwer dich bei Zit, nicht bei mir. Und dann klemm deinen Schwanz zwischen die Beine und such das Weite. Weißt du, was Hunde mit Wölfen machen?«


  »Beim nächsten Mal werde ich Euch wirklich töten. Und Euren Bruder auch!«


  »Nein.« Er kniff die dunklen Augen zusammen. »Das tust du bestimmt nicht.« Er wandte sich wieder an Lord Beric. »Also, wollt Ihr nicht mein Pferd zum Ritter schlagen? Es scheißt nie in die Halle und tritt nicht mehr um sich als die meisten, demnach hätte es den Ritterschlag verdient. Solange Ihr nicht beabsichtigt, es mir zu stehlen.«


  »Am besten steigt Ihr auf dieses Pferd und reitet fort«, warnte Zit.


  »Ich gehe nur mit meinem Gold. Euer eigener Gott hat mich für unschuldig erklärt …«


  »Der Herr des Lichts hat Euch Euer Leben zurückgegeben«, verkündete Thoros von Myr. »Er hat Euch nicht als Baelor den Seligen bezeichnet, der wieder auf Erden wandelt.« Der rote Priester zog sein Schwert aus der Scheide, und Arya sah, dass auch Hans und Merrit die Waffen gezogen hatten. Lord Beric hielt noch immer die blanke Klinge, mit der er Gendry geadelt hatte. Vielleicht bringen sie ihn diesmal um.


  Erneut zuckte der Mund des Bluthunds. »Ihr seid nichts anderes als gemeine Strauchdiebe.«


  Zit starrte ihn finster an. »Eure Löwenfreunde reiten in irgendein Dorf, holen sich alles Essbare und alles Gold, und das nennen sie dann Vorratsbeschaffung. Die Wölfe sind nicht besser, wieso also sollten wir es nicht genauso machen? Niemand hat Euch beraubt, Hund. Ihr seid lediglich unserer Vorratsbeschaffung zum Opfer gefallen.«


  Sandor Clegane schaute ihnen ins Gesicht, einem nach dem anderen, als versuche er, sie sich alle einzuprägen. Dann ging er hinaus in die Dunkelheit und den strömenden Regen, woher er gekommen war, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die Geächteten warteten und grübelten …


  »Ich sollte am besten mal schauen, was er mit unseren Wachen angestellt hat.« Harwin lugte vorsichtig zur Tür hinaus, ehe er ging, um sich zu versichern, dass der Bluthund ihm draußen nicht auflauerte.


  »Woher hat der verfluchte Bastard überhaupt so viel Gold?«, fragte Zit Zitronenmantel, um die angespannte Atmosphäre zu lockern.


  Anguy zuckte die Achseln. »Er hat das Turnier der Hand gewonnen. In King’s Landing.« Der Bogenschütze grinste. »Ich habe selbst ein hübsches Sümmchen gewonnen, allerdings habe ich dann Dancy kennen gelernt, und Jayde und Alayaya. Die haben mir gezeigt, wie gebratener Schwan schmeckt und wie man in Arborwein badet.«


  »Hast alles auf den Kopf gehauen, was?« Harwin lachte.


  »Nicht alles. Ich habe mir diese Stiefel gekauft, und diesen hervorragenden Dolch.«


  »Du hättest dir ein Stück Land kaufen sollen und eins von diesen Mädchen mit dem gebratenen Schwan zu einer ehrbaren Frau machen sollen«, meinte Hans im Glück. »Hättest Steckrüben anbauen und Söhne aufziehen können.«


  »Der Krieger behüte! Was für eine Verschwendung, mein Gold in Rüben zu verwandeln.«


  »Ich mag Rüben«, erwiderte Hans gekränkt. »Jetzt zum Beispiel käme mir ein Rübeneintopf gerade recht.«


  Thoros von Myr beachtete ihr Geplänkel nicht. »Der Bluthund hat mehr verloren als nur ein paar Beutel mit Gold«, überlegte er. »Er hat seinen Herrn und dazu noch seinen Zwinger verloren. Zu den Lannisters kann er nicht zurück, der Junge Wolf wird ihn nicht haben wollen, und sein Bruder würde ihn vermutlich auch nicht sehr freundlich willkommen heißen. Mir scheint, das Gold war alles, was ihm geblieben war.«


  »Verflucht noch mal«, schimpfte Watty der Müller, »er wird im Schlaf über uns herfallen und uns ermorden.«


  »Nein.« Lord Beric hatte sein Schwert in die Scheide geschoben. »Sandor Clegane würde uns nur zu gern umbringen, aber nicht im Schlaf. Anguy, ab morgen bildest du mit dem Bartlosen Dick die Nachhut. Wenn ihr Clegane dabei erwischt, wie er hinter uns herumschnüffelt, erschießt sein Pferd.«


  »Das ist ein gutes Tier«, protestierte Anguy.


  »Ja«, stimmte Zit zu. »Wir sollten lieber den verdammten Reiter töten. Das Pferd könnten wir gebrauchen.«


  »Ich sehe es genauso wie Zit«, sagte Kerbe. »Wenn ich den Hund ein wenig mit Federn verziere, wird ihn das entmutigen.«


  Lord Beric schüttelte den Kopf. »Clegane hat sein Leben im hohlen Hügel vom Herrn geschenkt bekommen. Ich werde es ihm nicht rauben.«


  »Mylord ist weise«, sagte Thoros an die anderen gewandt. »Brüder, ein Urteil durch Kampf ist heilig. Ihr habt gehört, wie ich zu R’hllor gebetet habe, er möge eingreifen, und ihr habt mit angeschaut, wie sein feuriger Finger das Schwert zerbrechen ließ, als Lord Beric Clegane gerade den letzten Stoß versetzen wollte. Der Herr des Lichts ist mit Joffreys Bluthund noch nicht fertig, scheint es mir.«


  Harwin kehrte bald ins Brauhaus zurück. »Breifuß hat tief geschlafen, war ansonsten aber unverletzt.«


  »Wartet nur, bis ich den in die Finger bekomme«, sagte Zit. »Ich schneide ihm ein neues Spundloch. Wir hätten alle draufgehen können.«


  In dieser Nacht schlief jeder von ihnen unruhig, denn sie wussten, dass sich Sandor Clegane irgendwo dort draußen in der Dunkelheit herumtrieb, und zwar ganz in der Nähe. Arya rollte sich dicht beim Feuer zusammen, wo es warm und gemütlich war, und dennoch konnte sie nicht einschlafen. Als sie dort unter ihrem Mantel lag, holte sie die Münze hervor, die Jaqen H’ghar ihr geschenkt hatte, und schloss die Hand darum. Wenn sie die Münze spürte, fühlte sie sich stark; sie erinnerte sich daran, wie sie der Geist von Harrenhal gewesen war. Damals hatte sie mit einem Flüstern töten können.


  Doch Jaqen war fort. Er hatte sie verlassen. Heiße Pastete hat mich auch verlassen, und jetzt auch noch Gendry. Lommy war gestorben, Yoren war gestorben, Syrio Forel war gestorben, sogar ihr Vater war tot, und Jaqen hatte ihr bloß diese dumme Eisenmünze geschenkt und war verschwunden. »Valar morghulis«, flüsterte sie leise und schloss die Faust so fest um das Geldstück, dass es sich in ihre Haut grub. »Ser Gregor, Dunsen, Polliver, Raff der Liebling. Der Kitzler und der Bluthund. Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei.« Arya versuchte sich vorzustellen, wie ihre Feinde aussehen würden, wenn sie erst tot wären, doch es fiel ihr schwer, sich ihre Gesichter in Erinnerung zu rufen. Den Bluthund konnte sie vor sich sehen, und seinen Bruder, den Reitenden Berg, auch, und Joffreys Gesicht würde sie ebenfalls niemals vergessen, oder das seiner Mutter … Raff und Dunsen und Polliver verblassten jedoch allmählich, und sogar der Kitzler, der so gewöhnlich ausgesehen hatte.


  Endlich stellte sich der Schlaf ein, doch mitten in der finsteren Nacht erwachte Arya mit einem Kribbeln im Bauch. Das Feuer war zur Glut heruntergebrannt. Mudge stand an der Tür, eine zweite Wache schritt draußen hin und her. Der Regen hatte aufgehört, und Arya hörte Wölfe heulen. So nah, dachte sie, und so viele. Es klang, als streiften Dutzende oder gar Hunderte um die Stallungen. Hoffentlich fressen sie den Bluthund. Sie erinnerte sich an das, was er über Wölfe und Hunde gesagt hatte.


  Am nächsten Morgen baumelte Septon Utt noch immer am Baum, für die anderen Toten hingegen hoben die braunen Brüder draußen im Regen flache Gräber aus. Lord Beric dankte ihnen für die Unterkunft und die Mahlzeit und schenkte ihnen einen Beutel mit Silberhirschen, der ihnen beim Wiederaufbau helfen sollte. Harwin, der Wahrscheinliche Luke und Watty der Müller zogen voraus und kundschafteten, doch weder Wölfe noch Bluthunde ließen sich blicken.


  Während Arya ihren Sattelgurt festzog, kam Gendry zu ihr und entschuldigte sich. Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel, damit sie von oben auf ihn herabschauen konnte. Du hättest auf Riverrun Schwerter für meinen Bruder schmieden können, dachte sie, doch stattdessen sagte sie: »Wenn du ein blöder geächteter Ritter sein und dich aufhängen lassen willst, was schert es mich? Ich werde für ein Lösegeld freigelassen und gehe zu meinem Bruder nach Riverrun.«


  Glücklicherweise ließ der Regen an diesem Tag nach, und so kamen sie endlich einmal rasch voran.


  



  BRAN


  Der Turm stand auf einer Insel, und sein Spiegelbild lag wie ein Zwillingsbruder auf dem stillen blauen Wasser. Wenn der Wind wehte, kräuselte sich die Oberfläche des Sees, und die winzigen Wellen trieben einander vor sich her wie Jungen im Spiel. Eichen wuchsen dicht am Ufer in einem Wäldchen, dessen Boden mit Eicheln bedeckt war. Dahinter lag das Dorf, oder vielmehr das, was davon übrig war.


  Es war das erste Dorf, auf das sie gestoßen waren, seit sie die Ausläufer der Berge hinter sich gelassen hatten. Meera war vorausgelaufen und hatte gekundschaftet, um sicherzugehen, dass ihnen in den Ruinen niemand auflauerte. Mit Netz und Speer in der Hand schlich sie von einer Eiche zur nächsten und scheuchte drei Rehe auf, die durch das Unterholz davonrannten. Summer bemerkte die Bewegung und jagte ihnen sofort hinterher. Bran beobachtete den Schattenwolf, während er davonsprang, und einen Augenblick lang wäre er am liebsten in seine Haut geschlüpft und mit ihm gerannt, doch Meera winkte sie voran. Widerwillig wandte er sich von Summer ab und trieb Hodor ins Dorf. Jojen ging hinter ihnen.


  Das Gebiet von hier bis zur Mauer war Grasland, das wusste Bran, es bestand aus brachliegenden Äckern und niedrigen Hügeln, hohen Wiesen und Tieflandsümpfen. Sie kämen hier viel leichter voran, als wenn sie durch die Berge zogen, doch in derart offenem Gelände war Meera unbehaglich zu Mute. »Ich fühle mich nackt«, gestand sie. »Hier kann man sich nirgendwo verstecken.«


  »Wem gehört dieses Land?«, fragte Jojen Bran.


  »Der Nachtwache«, antwortete er. »Das hier ist die Schenkung. Die Neue Schenkung, und nördlich davon liegt Brandons Schenkung.« Maester Luwin hatte ihm die Geschichte erzählt. »Brandon der Erbauer hat den schwarzen Brüdern alles Land südlich der Mauer geschenkt, einen Streifen von fünfundsiebzig Meilen. Für ihre … für ihre Versorgung und ihren Unterhalt.« Er war stolz, weil er sich diese Begriffe gemerkt hatte. »Manche Maester behaupten, es sei ein anderer Brandon gewesen, nicht der Erbauer, aber trotzdem heißt es Brandons Schenkung. Tausende von Jahren später hat die Gute Königin Alysanne die Mauer auf ihrem Drachen Silberschwinge besucht, und sie hielt die Nachtwache für so tapfer, dass sie ihre Ländereien vom Alten König verdoppeln ließ, auf hundertfünfzig Meilen südlich der Mauer. Das war die Neue Schenkung.« Er umfasste das Land mit einer Geste. »All dies hier.«


  Seit Jahren hatte in diesem Dorf niemand mehr gewohnt, so viel konnte Bran erkennen. Die Häuser waren eingestürzt. Selbst das Gasthaus. Es war vermutlich nie eine besonders noble Herberge gewesen, wenn man es so anschaute, aber jetzt standen nur noch ein Schornstein und zwei brüchige Wände inmitten eines Dutzends Apfelbäume. Einer wuchs im Schankraum, wo eine Schicht braunen Laubs und faulender Äpfel den Boden bedeckte. Der Geruch hing schwer in der Luft, ein aufdringlicher Duft von gärenden Äpfeln, der Bran fast den Atemraubte. Meera spießte einige der Äpfel mit ihrem Froschspeer auf und suchte nach genießbaren, doch sie waren alle braun und wurmstichig.


  Es war ein friedliches Fleckchen, still und ruhig und lieblich anzuschauen, dennoch hatte das leere Gasthaus in Brans Augen etwas Trauriges an sich, und Hodor schien das ebenso zu spüren. »Hodor?«, fragte er verwirrt. »Hodor? Hodor?«


  »Das ist gutes Land.« Jojen hob eine Hand voll Erde auf und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Ein Dorf, ein Gasthaus, ein hoher Wehrturm im See, diese Apfelbäume … aber wo sind die Menschen, Bran? Warum haben sie diesen schönen Ort verlassen?«


  »Sie hatten Angst vor Wildlingen«, erklärte Bran. »Wildlinge kommen über die Mauer oder durch die Berge, überfallen die Dörfer und rauben sie aus und verschleppen die Frauen. Wenn sie dich erwischen, machen sie aus deinem Schädel einen Becher, aus dem sie Blut trinken, hat Old Nan immer gesagt. Die Nachtwache ist nicht mehr so stark wie zu Brandons oder Königin Alysannes Zeiten, deshalb können sich immer mehr durchschleichen. Die Ortschaften, die der Mauer am nächsten liegen, sind so oft überfallen worden, dass die Leute nach Süden gezogen sind, in die Berge oder auf das Umberland östlich der Kingsroad. Das Volk des Greatjons wird manchmal auch überfallen, aber nicht so häufig wie die Menschen in der Schenkung.«


  Jojen Reed drehte langsam den Kopf und lauschte einer Musik, die nur er allein hören konnte. »Wir müssen hier Schutz suchen. Ein Sturm zieht auf. Ein schwerer Sturm.«


  Bran blickte zum Himmel. Bisher war es ein wunderschöner klarer Herbsttag gewesen, sonnig und fast schon warm, inzwischen hatten sich jedoch dunkle Wolken im Westen gesammelt, das stimmte, und der Wind nahm offenbar ebenfalls an Stärke zu. »Das Gasthaus hat kein Dach und bloß diese beiden Wände«, zeigte er auf. »Wir sollten zu dem Wehrturm gehen.«


  »Hodor«, sagte Hodor. Vielleicht war er derselben Meinung.


  »Wir haben aber kein Boot, Bran.« Meera stocherte mit ihrem Froschspeer in den Blättern herum.


  »Es gibt einen Damm. Einen Steindamm, der unter dem Wasser verborgen ist. Wir können hinübergehen.« Sie konnten es jedenfalls, er würde auf Hodors Rücken reiten, aber wenigstens würde er auf diese Weise trockene Füße behalten.


  Die Reeds wechselten einen Blick. »Woher weißt du das?«, fragte Jojen. »Bist du schon einmal hier gewesen, mein Prinz?«


  »Nein. Old Nan hat es mir erzählt. Der Wehrturm hat eine goldene Krone, seht ihr?« Er zeigte über den See. An den Zinnen konnte man noch Reste von Blattgold erkennen. »Königin Alysanne hat hier übernachtet, deshalb haben sie die Zinnen ihr zu Ehren mit Gold beschlagen.«


  »Einen Damm?« Jojen betrachtete den See eingehend. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher«, beharrte Bran.


  Meera fand ihn rasch, nachdem sie erst wusste, wonach sie zu suchen hatte: einen steinernen meterbreiten Weg, der hinaus in den See führte. Schritt für Schritt führte sie die Gruppe hinüber und prüfte jedes Stück vor ihnen mit dem Froschspeer. Man konnte sehen, wo der Pfad aus dem Wasser auf die Insel führte und in einer kurzen Treppe an der Tür des Wehrturms endete.


  Pfad, Treppe und Tür befanden sich in einer geraden Linie, weshalb man glauben mochte, der Damm verlaufe ebenfalls gerade, was jedoch nicht der Fall war. Unter Wasser ging es im Zickzack hin und her und fast zu einem Drittel um die Insel herum, ehe der Weg einen Bogen zurück schlug. Die Kurven waren heimtückisch, und ein Angreifer wäre während des Anmarsches die ganze Zeit dem Pfeilbeschuss vom Turm ausgesetzt gewesen. Die verborgenen Steine waren glitschig und rutschig; Hodor glitt zweimal aus und schrie erschrocken: »HODOR!«, bevor er im letzten Moment das Gleichgewicht wiederfand. Beim zweiten Mal bekam Bran fürchterliche Angst. Falls Hodor mit ihm im Korb in den See fiele, könnte Bran leicht ertrinken, vor allem, wenn der riesige Stallbursche in Panik geriet und ihn vergaß, wie ihm das manchmal passierte. Vielleicht hätten wir doch im Gasthaus bleiben sollen, unter den Apfelbäumen, dachte er, doch nun war es zu spät.


  Glücklicherweise rutschte Hodor kein drittes Mal aus, und das Wasser reichte ihm niemals über die Hüfte; den Reeds ging es jedoch bis zur Brust. Kurz darauf hatten sie die Insel erreicht und stiegen die Stufen zum Turm hinauf. Die Tür war noch immer stabil, allerdings hatten sich die Eichenbretter im Laufe der Jahre verzogen, so dass sie nicht mehr richtig schloss. Meera schob sie auf, und die rostigen Angeln knarrten. Der Sturz war niedrig. »Duck dich, Hodor«, sagte Bran, und der große Bursche gehorchte, bückte sich jedoch nicht tief genug, und Bran stieß sich trotzdem den Kopf. »Au«, beschwerte er sich.


  »Hodor«, erwiderte Hodor und richtete sich auf.


  Sie befanden sich in einem dunklen Raum, der kaum groß genug war, um die vier aufzunehmen. In die innere Mauer des Turms waren Stufen eingelassen, die sich, jeweils hinter einem Eisengitter, links herum in die Höhe und rechts herum nach unten wanden. Bran blickte nach oben und sah genau über ihren Köpfen ein weiteres Gitter. Ein Mordloch. Er war nur froh,dass dort oben niemand war, der siedendes Öl auf sie heruntergoss.


  Die Gitter waren verschlossen, aber die Eisenstangen hatten vom Rost eine rote Farbe angenommen. Hodor packte die Tür linker Hand, riss einmal kräftig daran und schnaufte vor Anstrengung. Nichts rührte sich. Er versuchte es mit Drücken, hatte jedoch ebenso wenig Erfolg. Nun rüttelte er an den Stangen, schlug dagegen und bearbeitete die Angeln mit seiner riesigen Pranke, bis es Rostflocken regnete, doch noch immer wollte die eiserne Tür nicht nachgeben. Die andere, die nach unten führte, zeigte sich ebenso widerspenstig. »Keine Chance«, sagte Meera und zuckte die Achseln.


  Das Gitter des Mordlochs befand sich direkt über Brans Kopf, wie er so im Korb auf Hodors Rücken saß. Er langte hinauf, packte die Stangen und zerrte daran. Das Gitter löste sich aus der Verankerung, und ein Schauer von Rost und Sand ging auf sie nieder. »HODOR!«, brüllte Hodor. Bran stieß sich den Kopf an dem schweren Eisengitter, das Jojen vor die Füße fiel. Meera lachte. »Schau dir das an, mein Prinz«, sagte sie, »du bist stärker als Hodor.« Bran errötete.


  Nachdem das Gitter gelöst war, konnte Hodor Meera und Jojen durch das offene Mordloch nach oben heben. Die Pfahlbaumenschen ergriffen Bran an den Armen und zogen ihn in die Höhe. Hodor hinaufzubekommen war der schwierigste Teil. Sein Gewicht war für die Reeds zu groß, um ihn einfach heraufzuziehen. Schließlich trug Bran ihm auf, er solle nach ein paar großen Steinen suchen. Auf der Insel herrschte kein Mangel daran, Hodor häufte sie auf, packte die bröckligen Kanten des Lochs und kletterte hinauf. »Hodor«, keuchte er fröhlich und grinste die anderen an.


  Sie befanden sich in einem Labyrinth kleiner Räume, die leer und dunkel waren, doch Meera suchte so lange, bis sie den Weg zur Treppe entdeckte. Je höher sie stiegen, desto heller wurde es; im zweiten Stock gab es bereits Schießscharten, im dritten ein Fenster, und das vierte und oberste Stockwerk bestand aus einem einzigen großen runden Raum, von dem nach drei Seiten halbrunde Türen zu kleinen Steinbalkonen hinausgingen. Auf der vierten Seite befand sich ein Abtritt über einem Rohr, das nach unten in den See führte.


  Als sie das Dach erreichten, hatte sich der Himmel schon vollständig bezogen, und die Wolken im Westen waren schwarz. Der Wind war so heftig, dass er Brans Mantel flattern ließ. »Hodor«, sagte Hodor zu dem Geräusch.


  Meera drehte sich im Kreis. »Ich fühle mich fast wie ein Riese, so hoch über der Welt.«


  »Am Neck stehen Bäume, die sind doppelt so hoch wie dieser Turm«, erinnerte ihr Bruder sie.


  »Ja, aber um sie herum stehen andere Bäume, die genauso hoch sind«, wandte Meera ein. »Am Neck drängt sich die Welt eng zusammen, und der Himmel ist so viel kleiner. Hier … spürst du den Wind, Bruder? Und sieh nur, wie groß die Welt geworden ist.«


  Das stimmte, man konnte von hier aus weit ins Land schauen. Im Süden erhob sich das Vorgebirge, dahinter lagen die grauen und grünen Berge. In die anderen Richtungen erstreckte sich die wellige Ebene der Neuen Schenkung, so weit das Auge reichte. »Ich hatte gehofft, wir könnten von hier aus die Mauer sehen«, sagte Bran enttäuscht. »Das war dumm, wir sind ja noch hundertfünfzig Meilen entfernt.« Allein wenn er die Distanz aussprach, fühlte er sich schon müde, und kalt wurde ihm auch. »Jojen, was machen wir, wenn wir die Mauer erreicht haben? Mein Onkel hat mir erzählt, wie hoch sie ist. Siebenhundert Fuß, und so dick, dass die Tore eher Tunnel durch das Eis sind. Wie sollen wir sie überwinden und die dreiäugige Krähe finden?«


  »Es gibt verlassene Burgen entlang der Mauer, habe ich gehört«, antwortete Jojen. »Burgen, die von der Nachtwache gebaut wurden, jetzt jedoch leer stehen. In einer davon finden wir vielleicht einen Weg hinüber.«


  Die Geisterburgen hatte Old Nan sie genannt. Maester Luwin hatte Bran einmal alle Namen der Burgen entlang der Mauer auswendig lernen lassen. Das war schwierig gewesen, es gab immerhin neunzehn, obwohl niemals mehr als siebzehn zur gleichen Zeit bemannt gewesen waren. Bei dem Fest zu Ehren von König Roberts Besuch auf Winterfell hatte Bran die Namen für seinen Onkel Benjen aufgezählt, von Ost nach West und von West nach Ost. Benjen Stark hatte gelacht. »Du kennst sie besser als ich, Bran. Vielleicht solltest du Erster Grenzer werden. Ich bleibe dafür an deiner Stelle hier.« Doch das war vor Brans Sturz gewesen. Bevor er zerschellt war. Als er verkrüppelt aus dem Schlaf erwacht war, hatte sich sein Onkel bereits auf den Rückweg nach Castle Black gemacht.


  »Mein Onkel hat gesagt, die Tore wurden jedes Mal mit Eis und Stein versiegelt, wenn eine Burg aufgegeben wurde«, erklärte Bran.


  »Dann müssen wir sie eben wieder öffnen«, meinte Meera.


  Bei diesem Gedanken wurde ihm unbehaglich zu Mute. »Das sollten wir nicht tun. Von der anderen Seite könnten böse Wesen herüberkommen. Am besten gehen wir nach Castle Black und sagen dem Lord Commander, er soll uns durchlassen.«


  »Euer Gnaden«, sagte Jojen, »Castle Black müssen wir genauso meiden wie bisher die Kingsroad. Dort leben Hunderte von Männern.«


  »Männer der Nachtwache«, wandte Bran ein. »Sie legen ein Gelübde ab, in Kriegen und so keine Partei zu ergreifen.«


  »Ja«, meinte Jojen, »aber ein einziger Verräter genügt, um dein Geheimnis an die Eisenmänner oder an den Bastard von Bolton zu verkaufen. Und woher sollen wir wissen, ob die Wache uns überhaupt passieren lässt. Sie könnte sich entschließen, uns aufzuhalten oder zurückzuschicken.«


  »Mein Vater war ein Freund der Nachtwache, und mein Onkel ist Erster Grenzer. Vielleicht weiß er sogar, wo die dreiäugige Krähe lebt. Und Jon ist auch auf Castle Black.« Bran hatte gehofft, Jon wiederzusehen, und auch ihren Onkel. Die letzten schwarzen Brüder, die Winterfell besucht hatten, hatten berichtet, Benjen Stark sei auf einer Patrouille verschollen, inzwischen war er jedoch bestimmt zurück. »Ich wette, die Wache würde uns sogar Pferde geben«, fügte er hinzu.


  »Still.« Jojen beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte in die untergehende Sonne. »Seht mal. Da ist etwas … ein Reiter, glaube ich. Seht ihr ihn?«


  Bran legte ebenfalls die Hand über die Augen, dennoch musste er sie zusammenkneifen. Zuerst entdeckte er nichts, bis er eine Bewegung erhaschte. Er dachte, es wäre Summer, aber nein. Ein Mann auf einem Pferd. Der Reiter war zu weit entfernt, um mehr zu erkennen.


  »Hodor?« Auch Hodor hielt sich eine Hand an die Stirn, nur schaute er in die falsche Richtung. »Hodor?«


  »Er hat es nicht eilig«, stellte Meera fest, »aber er hält anscheinend auf dieses Dorf zu.«


  »Wir sollten am besten in den Turm zurückgehen, ehe er uns entdeckt«, schlug Jojen vor.


  »Summer treibt sich in der Nähe des Dorfes herum«, gab Bran zu bedenken.


  »Summer passiert schon nichts«, versprach Meera. »Das ist bloß ein einzelner Reiter auf einem erschöpften Pferd.«


  Einige dicke Tropfen klatschten auf die Steine, während sie sich ins nächsttiefere Stockwerk zurückzogen. Sie hatten sich den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, kurze Zeit später begann es richtig zu regnen. Selbst durch die dicken Mauern hörten sie das Prasseln auf der Oberfläche des Sees. Sie saßen auf dem Boden des leeren runden Raums, in dem sich nach und nach die Dunkelheit ausbreitete. Vom nördlichen Balkon aus konnte man das verlassene Dorf sehen. Meera kroch auf dem Bauch hinaus und spähte über den See, um festzustellen, was aus dem Reiter geworden war. »Er hat in der Ruine des Gasthauses Zuflucht gesucht«, sagte sie. »Scheinbar macht er Feuer im Kamin.«


  »Wenn wir nur auch ein Feuer hätten«, jammerte Bran. »Mir ist kalt. Unten gibt es zerbrochene Möbel, ich hab’s gesehen. Wir könnten sie von Hodor klein hacken lassen, und dann hätten wir es warm.«


  Hodor gefiel der Gedanke. »Hodor«, sagte er hoffnungsfroh.


  Jojen schüttelte den Kopf. »Feuer bedeutet Rauch. Rauch auf diesem Turm kann man meilenweit sehen.«


  »Wenn jemand da ist, der ihn sehen kann«, sagte seine Schwester.


  »Der Mann im Dorf.«


  »Ein Mann.«


  »Ein Mann genügt, um Bran an seine Feinde zu verraten, wenn es der falsche Mann ist. Wir haben von gestern noch eine halbe gebratene Ente. Die sollten wir essen und uns ausruhen. Morgen früh wird der Mann weiterziehen, und wir auch.«


  Jojen setzte sich wie immer durch. Meera teilte die Ente unter den vieren auf. Sie hatte den Vogel gestern mit ihrem Netz gefangen, als er aus dem Sumpf auffliegen wollte, wo sie ihn überrascht hatte. Kalt schmeckte das Fleisch nicht mehr so gut wie heiß und knusprig frisch vom Feuer, doch wenigstens konnten sie ihren Hunger stillen. Bran und Meera teilten sich das Bruststück, während Jojen einen Schenkel aß. Hodor verschlang Flügel und Bein, murmelte »Hodor« und leckte sich nach jedem Bissen das Fett von den Fingern. Bran war an der Reihe, eine Geschichte zu erzählen, und so gab er eine über einen anderen Brandon Stark, Brandon den Schiffsbauer, zum Besten, der über das Meer der Abenddämmerung gesegelt war.


  Nachdem die Ente verspeist und die Geschichte zu Ende war, legte sich die Dämmerung über das Land, und der Regen ließ noch immer nicht nach. Bran fragte sich, wie weit Summer wohl streifen mochte und ob er eines der Rehe gerissen hatte.


  Graues Zwielicht erfüllte den Turm und ging mehr und mehr in Dunkelheit über. Hodor wurde unruhig und lief herum, schritt im Kreis an der Mauer entlang, blieb nach jeder Runde an dem Abtritt stehen und blickte hinein, als habe er vergessen, was sich dort befand. Jojen stand am Nordbalkon im Schatten und schaute hinaus in die Nacht und den Regen. Irgendwo im Norden zuckte ein Blitz über den Himmel und erhellte den Turm für einen Moment. Hodor machte einen Satz und wimmerte vor Angst. Bran zählte bis acht, während er auf den Donner wartete. Als dieser ertönte, schrie Hodor: »Hodor!«


  Hoffentlich fürchtet sich Summer nicht auch, dachte Bran. Die Hunde in den Zwingern von Winterfell hatten bei Gewittern genauso Angst bekommen wie Hodor. Ich sollte nachschauen und ihn beruhigen …


  Abermals blitzte es, und diesmal erfolgte der Donner bei sechs. »Hodor!«, rief Hodor wieder. »HODOR! HODOR!« Er schnappte sich sein Schwert und schien gegen den Sturm kämpfen zu wollen.


  Jojen sagte: »Sei ruhig, Hodor. Bran, sag ihm, er soll aufhören zu schreien. Kannst du ihm das Schwert abnehmen, Meera?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Hodor, pssst«, sagte Bran. »Sei still. Jetzt wird nicht mehr gehodort. Setz dich.«


  »Hodor?« Nahezu widerstandslos überließ er Meera das Schwert, doch auf seinem Gesicht zeigte sich Verwirrung.


  Jojen wandte sich wieder der Dunkelheit zu, und alle hörten, wie er plötzlich den Atem anhielt. »Was ist los?«, erkundigte sich Meera.


  »Männer im Dorf.«


  »Der Mann, den wir vorhin gesehen haben?«


  »Andere Männer. Bewaffnete. Ich habe eine Axt gesehen, und auch Speere.« Noch nie hatte Jojen so sehr wie der Junge geklungen, der er in Wirklichkeit war. »Beim letzten Blitz konnte ich sie unter den Bäumen erkennen.«


  »Wie viele?«


  »Viele, sehr viele. Zu viele, um sie zu zählen.«


  »Beritten?«


  »Nein.«


  »Hodor.« In Hodors Stimme schwang Angst mit. »Hodor. Hodor.«


  Bran fürchtete sich selbst ein bisschen, obwohl er das vor Meera nicht zugeben wollte. »Wenn sie nun hier herüber kommen?«


  »Werden sie schon nicht.« Sie setzte sich neben ihn. »Warum sollten sie?«


  »Um Schutz zu suchen.« Jojen klang grimmig. »Falls der Sturm nicht nachlässt. Meera, könntest du nicht hinuntergehen und die Tür verriegeln?«


  »Ich könnte sie nicht einmal schließen. Das Holz ist zu stark verzogen. Aber an dem Eisengitter kommen sie sowieso nicht vorbei.«


  »Vielleicht doch. Wenn sie das Schloss aufbrechen, oder die Angeln. Oder wenn sie durch das Mordloch klettern, so wie wir.«


  Der nächste Blitz zerriss den Himmel, und Hodor begann zu wimmern. Dann rollte der Donnerschlag über den See. »HODOR!«, brüllte der Stallbursche, hielt sich die Ohren zu und taumelte im Kreis durch die Dunkelheit. »HODOR! HODOR! HODOR!«


  »NEIN!«, schrie Bran ihn an. »RUHE!«


  Es half nichts. »HOOOODOR!«, stöhnte Hodor. Meera versuchte, ihn festzuhalten und zu beruhigen, aber er war zu stark. Mit einem Achselzucken schüttelte er sie ab. »HOOOOOODOOOOOOOR!«, schrie er, während erneut ein Blitz den Himmel erhellte, und sogar Jojen brüllte jetzt und verlangte lautstark von Bran und Meera, ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Sei still!«, sagte Bran mit schriller, verängstigter Stimme und langte sinnlos nach Hodors Bein, als er vorbeirannte, langte nach ihm, langte nach ihm.


  Hodor stockte und schloss den Mund. Er schüttelte langsam den Kopf, drehte ihn von einer Seite zur anderen, ließ sich auf den Boden sinken und saß mit gekreuzten Beinen da. Als es donnerte, schien er es kaum wahrzunehmen. Alle vier saßen nun wieder im Dunkeln und wagten kaum zu atmen.


  »Bran, was hast du getan?«, flüsterte Meera.


  »Nichts.« Bran schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Aber er wusste es sehr wohl. Ich habe nach ihm gegriffen, so wie ich nach Summer greife und mich mit ihm verbinde. Einen halben Herzschlag lang war er Hodor gewesen. Das machte ihm Angst.


  »Auf der anderen Seite des Sees geht etwas vor sich«, bemerkte Jojen. »Ich glaube, ein Mann hat auf den Turm gezeigt.«


  Ich habe keine Angst. Er war der Prinz von Winterfell, Eddard Starks Sohn, fast ein erwachsener Mann und außerdem ein Warg, kein kleiner Junge wie Rickon. Summer hätte auch keine Angst. »Höchstwahrscheinlich Umbers«, sagte er. »Es könnten auch Knotts oder Norreys oder Flints sein, die aus den Bergen heruntergekommen sind, oder sogar Brüder der Nachtwache. Tragen sie schwarze Mäntel, Jojen?«


  »Bei Nacht sind alle Mäntel schwarz, Euer Gnaden. Und der Blitz war zu schnell vorüber, daher konnte ich nicht erkennen, was sie anhaben.«


  Meera war misstrauisch. »Wenn sie zur Nachtwache gehören würden, wären sie beritten, oder?«


  Daran hatte Bran auch schon gedacht. »Egal«, sagte er zuversichtlich. »Sie können gar nicht hier herüberkommen, selbst wenn sie wollen. Es sei denn, sie hätten ein Boot oder würden den Damm kennen.«


  »Der Damm!« Meera zerzauste Bran das Haar und küsste ihn auf die Stirn. »Unser lieber Prinz! Er hat Recht, Jojen, sie werden den Damm nicht kennen. Und selbst wenn, bei Nacht und in diesem Regen würden sie ihn nicht finden.«


  »Die Nacht wird einmal zu Ende sein. Wenn sie bis zum Morgen bleiben …« Jojen ließ den Rest unausgesprochen. Einige Augenblicke später fügte er hinzu: »Sie sitzen um das Feuer herum, das der erste Mann angezündet hat.« Ein Blitz zuckte über den Himmel, Licht erfüllte den Turm und warf ihre Schatten an die Wände. Hodor wiegte sich hin und her und summte.


  Bran konnte Summers Angst in diesem hellen Augenblick fühlen. Er schloss zwei Augen und öffnete ein drittes, und seine Jungenhaut fiel wie ein Mantel von ihm ab, während er den Turm hinter sich zurückließ …


  … und sich draußen im Regen wiederfand. Er hatte den Bauch voller Rehfleisch und verkroch sich im Unterholz, derweil der Himmel über ihm krachte und donnerte. Der Geruch verfaulter Äpfel und feuchten Laubs überdeckte beinahe den Menschengeruch, doch man konnte ihn noch wahrnehmen. Er hörte das Klirren und Klingeln von Harthaut, sah Männer, die sich unter den Bäumen bewegten. Einer mit einem Stock tappte vorbei, doch er hatte sich eine Haut über den Kopf gezogen, die ihn blind und taub machte. Der Wolf schlich in weitem Bogen um ihn herum, stellte sich hinter einen tropfenden Dornenbusch und unter die kahlen Äste eines Apfelbaums. Er konnte sie reden hören, und dort, inmitten der Gerüche von Regen und Laub und Pferd witterte er den scharfen roten Gestank der Angst …


  



  JON


  Der Boden war mit Kiefernnadeln und Laub übersät, die einen grünbraunen Teppich bildeten, der von den jüngsten Regenfällen noch feucht war. Der Boden quatschte unter ihren Füßen. Riesige kahle Eichen, hohe Wachbäume und Heere von Soldatenkiefern standen um sie herum. Auf dem Hügel oberhalb des Waldes stand ein weiterer uralter, verlassener Rundturm, an dem das dichte grüne Moos fast bis zur Spitze gekrochen war. »Wer hat den gebaut, so ganz aus Stein?«, fragte Ygritte. »Ein König?«


  »Nein. Nur die Männer, die hier gelebt haben.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Sie sind gestorben oder fortgegangen.« Brandons Schenkung war seit Tausenden von Jahren bestellt worden, doch als die Wache dahinschwand, gab es auch immer weniger Arbeitskräfte, um die Felder zu pflügen, die Bienen zu versorgen und die Obstgärten zu pflegen, und so hatte die Wildnis viele Felder und Hallen zurückerobert. In der Neuen Schenkung hatte es Dörfer und Wehrtürme gegeben, die ihre Abgaben in Naturalien oder Fronarbeit entrichtet und so die Nachtwache mit Nahrung und Kleidung versorgt hatten. Aber die waren ebenfalls zum größten Teil verschwunden.


  »Sie waren Narren, eine solche Burg zu verlassen«, sagte Ygritte.


  »Es ist doch nur ein Turm. Irgendein kleiner Lord hat hier einst mit seiner Familie und seinen Vasallen gewohnt. Wenn Räuber kamen, hat er ein Signalfeuer auf dem Dach angezündet. Winterfell hat Türme, die dreimal so groß sind.«


  Sie schaute ihn an, als habe er sich das ausgedacht. »Wie können Menschen so hoch bauen, wenn sie keine Riesen haben, die die Steine in die Höhe heben?«


  Der Legende zufolge hatte Brandon der Erbauer beim Bau von Winterfell tatsächlich Riesen eingesetzt, doch Jon wollte sie nicht noch mehr verwirren. »Menschen können noch viel


  höher bauen. In Oldtown steht ein Turm, der höher ist als die Mauer.« Er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte. Wenn ich ihr nur Winterfell zeigen könnte … ihr eine Blume aus dem Glasgarten schenken, sie in der Großen Halle bewirten und mit ihr die Steinkönige auf ihren Thronen besuchen könnte. Wir würden in den heißen Quellen baden und uns unter dem Herzbaum lieben, während die alten Götter über uns wachen.


  Der Traum war süß … aber Winterfell würde niemals ihm gehören, und er würde es ihr nie zeigen können. Es gehörte seinem Bruder, dem König des Nordens. Er war nur ein Snow, kein Stark. Ein Bastard, ein Eidbrüchiger, ein Verräter …


  »Vielleicht könnten wir später einmal zurückkommen und in dem Turm wohnen«, sagte sie. »Würde dir das gefallen, Jon Snow? Später?«


  Später. Das Wort traf ihn wie ein Speer. Nach dem Krieg. Nach der Eroberung. Nachdem die Wildlinge die Mauer niedergerissen hatten …


  Sein Hoher Vater hatte einmal davon gesprochen, in den verlassenen Wehrtürmen neue Lords einzusetzen, die einen Schild gegen die Wildlinge bilden sollten. Um den Plan zu verwirklichen, hätte die Nachtwache allerdings einen großen Teil der Schenkung zurückgeben müssen, und sein Onkel Benjen hatte sogar geglaubt, der Lord Commander könne dafür gewonnen werden, solange die neuen Lords ihre Steuern an Castle Black und nicht an Winterfell entrichteten. »Es ist ein Traum für das Frühjahr«, hatte Lord Eddard gesagt. »Selbst die Aussicht auf Land wird nicht viele anlocken, wenn der Winter naht.«


  Wenn der Winter nur rascher gekommen und gegangen und das Frühjahr gefolgt wäre, so würde ich jetzt vielleicht im Namen meines Vaters einen dieser Türme besitzen. Wie dem auch sei, Lord Eddard war tot, sein Onkel Benjen verschollen; der Schild, von dem sie geträumt hatten, würde niemals geschmiedet werden. »Dieses Land gehört der Nachtwache«, sagte Jon.


  Sie blähte die Nasenflügel. »Hier wohnt doch niemand.«


  »Eure Räuber haben sie vertrieben.«


  »Dann waren sie Feiglinge. Wenn sie das Land wirklich wollten, hätten sie bleiben und es verteidigen können.«


  »Vielleicht waren sie das Kämpfen leid. Waren es leid, jeden Abend die Türen zu verriegeln und zu verrammeln und sich die Frage zu stellen, ob Rasselhemd oder jemand von seiner Sorte sie aufbrechen und die Frauen verschleppen würde. Waren es leid, dass man ihnen die Ernten und alle anderen wertvollen Dinge stahl. Es ist leichter, außerhalb der Reichweite von Räubern zu wohnen.« Sollte die Mauer allerdings nicht halten, wird der gesamte Norden innerhalb der Reichweite von Plünderern liegen.


  »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Töchter werden verschleppt, keine Frauen. Ihr seid diejenigen, die stehlen. Ihr habt euch die ganze Welt genommen und die Mauer gebaut, um das freie Volk fern zu halten.«


  »Haben wir das?« Manchmal vergaß Jon, wie wild sie war, und dann erinnerte sie ihn wieder daran. »Wie ist das passiert?«


  »Die Götter haben die Erde für alle gemacht, damit die Menschen sie miteinander teilen. Dann jedoch kamen die Könige mit ihren Kronen und stählernen Schwertern und haben alles für sich beansprucht. Meine Bäume, haben sie gesagt, ihr dürft die Äpfel nicht essen. Mein Bach, ihr dürft nicht fischen. Mein Wald, ihr dürft nicht jagen. Meine Erde, mein Wasser, meine Burg, meine Tochter, lasst die Finger davon, oder ich schlage euch die Hände ab, aber vielleicht, wenn ihr die Knie vor mir beugt, lasse ich euch ein wenig daran schnuppern. Ihr nennt uns Diebe, aber ein Dieb muss immerhin mutig und klug und schnell sein. Einer, der kniet, braucht bloß zu knien.«


  »Harma und der Knochensack sind nicht auf Fische und Äpfel aus. Sie stehlen Schwerter und Äxte. Gewürze, Seide und Felle. Sie schnappen sich jede Münze und jeden Ring und jeden mit Edelsteinen verzierten Becher, den sie finden können, Weinfässer im Sommer und Bierfässer im Winter, und zu jeder Jahreszeit rauben sie Frauen und verschleppen sie hinter die Mauer.«


  »Und wenn schon? Ich würde mich lieber von einem starken Mann rauben lassen als von meinem Vater einem Schwächling geschenkt zu werden.«


  »Du sagst das so einfach, nur wie kannst du dir sicher sein? Was wäre, wenn du von jemandem geraubt wirst, den du hasst?«


  »Er müsste schnell und schlau sein, und mutig dazu, um mich zu stehlen. Also würden auch seine Söhne stark und klug werden. Warum sollte ich einen solchen Mann hassen?«


  »Vielleicht wäscht er sich nie und stinkt wie ein Bär?«


  »Dann würde ich ihn in einen Bach schubsen und ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gießen. Jedenfalls sollten Männer auch nicht wie Blumen riechen.«


  »Was ist verkehrt an Blumen?«


  »Gar nichts, wenn man eine Biene ist. Im Bett will ich das.« Ygritte machte Anstalten, ihm in den Schritt zu greifen.


  Jon packte sie am Handgelenk. »Wenn der Mann, der dich geraubt hat, nun zu viel trinken würde?«, beharrte er. »Wenn er brutal wäre oder grausam?« Er verstärkte seinen Griff, um seine Worte zu unterstützen. »Wenn er stärker wäre als du und dich gern grün und blau prügeln würde?«


  »Ich würde ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden. Du weißt gar nichts, Jon Snow.« Ygritte wand sich wie ein Aal und zog ihren Arm zurück.


  Eins weiß ich sehr wohl. Ich weiß, dass du bis ins Mark ein Wildling bist. Manchmal vergaß man das sehr leicht, wenn sie miteinander lachten oder sich küssten. Irgendwann sagte oder tat einer von ihnen etwas Unerwartetes, und wie aus heiterem Himmel erinnerte er sich dann wieder an die Mauer zwischen ihren Welten.


  »Ein Mann kann eine Frau besitzen, oder ein Mann kann ein Messer besitzen«, erklärte ihm Ygritte. »Beides zu haben kann für den Mann gefährlich werden. Das lernen schon die kleinen Mädchen von ihrer Mutter.« Trotzig hob sie das Kinn und schüttelte ihr dickes rotes Haar. »Und Männer können kein Land besitzen, genauso wenig wie das Meer oder den Himmel. Ihr Knienden glaubt das zwar, aber Mance Rayder wird es euch zeigen.«


  Es war eine hübsche, mutige Aufschneiderei, trotzdem klang sie hohl. Jon blickte zurück, um sicherzugehen, dass der Magnar nicht in der Nähe war. Errok, der Große Furunkel und Hanf-Dan gingen einige Schritte hinter ihnen, beachteten die beiden jedoch nicht. Der Große Furunkel beklagte sich über seinen Hintern. »Ygritte«, sagte Jon mit gesenkter Stimme, »Mance Rayder kann diesen Krieg nicht gewinnen.«


  »Kann er doch!«, behauptete sie. »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Du hast das freie Volk nie kämpfen sehen!«


  Wildlinge fochten wie Helden oder Dämonen, je nachdem, mit wem man sich darüber unterhielt, am Ende lief es allerdings stets auf das Gleiche hinaus. Sie kämpfen mit unbesonnenem Mut, jeder Mann nur für den Ruhm. »Ich zweifle nicht an eurer Tapferkeit, aber in der Schlacht kommt es auf Disziplin an. Am Ende wird Mance verlieren, so wie alle Könige-jenseits-der-Mauer vor ihm stets verloren haben. Und dann werdet ihr sterben. Ihr alle.«


  Ygritte schaute ihn so böse an, dass er fast erwartete, sie würde ihn schlagen. »Wir alle«, sagte sie. »Du auch. Du bist keine Krähe mehr, Jon Snow. Ich habe geschworen, dass du keine mehr bist, also solltest du dich besser daran halten.« Sie drängte ihn an den Baum hinter ihm und küsste ihn, mitten auf den Mund, mitten in der Kolonne. Jon hörte, wie Grigg die Ziege sie anfeuerte. Jemand lachte. All dem zum Trotz erwiderte er ihren Kuss. Als sie sich schließlich voneinander lösten, errötete Ygritte. »Du gehörst mir«, flüsterte sie, »mir, und ich dir. Und wenn wir sterben, sterben wir eben. Alle Menschen müssen sterben, Jon Snow. Aber vorher leben wir.«


  »Ja.« Seine Stimme war belegt. »Vorher leben wir.«


  Daraufhin grinste sie ihn an und zeigte ihm die schiefen Zähne, die er inzwischen lieben gelernt hatte. Ein Wildling bis ins Mark, dachte er erneut und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Er ballte die Finger seiner Schwerthand zur Faust und fragte sich, ob Ygritte wohl wusste, was er im tiefsten Herzen dachte. Würde sie ihn verraten, wenn er ihr sagte, dass er noch immer Ned Starks Sohn und ein Mann der Nachtwache war? Hoffentlich nicht, und dennoch wagte er nicht, das Risiko einzugehen. Das Leben zu vieler Menschen hing davon ab, dass er Castle Black vor dem Magnar erreichte … vorausgesetzt, es bot sich eine Möglichkeit, den Wildlingen zu entfliehen.


  In Greyguard, das seit zweihundert Jahren verlassen war, waren sie an der Südseite der Mauer hinabgestiegen. Ein Teil der riesigen Steintreppe war vor einem Jahrhundert eingestürzt, trotzdem gestaltete sich der Abstieg wesentlich einfacher als die Kletterei nach oben. Unten marschierte Styr sofort weit in die Schenkung hinein, um den regelmäßigen Patrouillen der Wache auszuweichen. Grigg die Ziege führte sie um die wenigen noch bewohnten Dörfer in diesem Landstrich herum. Außer gelegentlichen Rundtürmen, die wie steinerne Finger in den Himmel ragten, sahen sie keine Spuren von Menschen. So zogen sie ungesehen und unbeobachtet durch die kalten feuchten Hügel und windigen Ebenen.


  Du darfst nicht zögern, egal, was sie von dir verlangen, hatte die Halbhand gesagt. Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen, solange es nötig ist. Viele Meilen war er geritten und noch mehr zu Fuß gegangen, hatte Brot und Salz mit ihnen geteilt und mit Ygritte sogar das Lager, trotzdem vertrauten sie ihm noch immer nicht. Tag und Nacht beobachteten die Thenns ihn und lauerten auf jedes Anzeichen von Verrat. Er konnte ihnen nicht entkommen, und bald würde es zu spät sein.


  Kämpfe mit ihnen, hatte Qhorin gesagt, ehe er sein eigenes Leben Longclaw überließ … doch dazu war es bisher nicht gekommen. Wenn ich erst das Blut eines Bruders vergossen habe, bin ich verloren. Dann habe ich die Mauer überschritten, und es gibt keinen Weg mehr zurück.


  Nach jedem Tagesmarsch rief ihn der Magnar zu sich und stellte ihm scharfsinnige Fragen über Castle Black, über die Besatzung und die Verteidigungsanlagen. Jon log, wo immer er es wagte, und einige Male täuschte er Unwissenheit vor, doch Grigg die Ziege und Errok hörten ebenfalls zu, und die wussten ausreichend gut Bescheid, um Jon zur Vorsicht zu zwingen.


  Eine allzu offensichtliche Lüge würde ihn entlarven.


  Die Wahrheit indes war bereits schrecklich genug. Castle Black besaß keinerlei Verteidigungsanlagen außer der Mauer selbst. Es fehlten selbst einfache Holzpalisaden und Erdwälle. Die »Burg« bestand lediglich aus einer Ansammlung von Türmen und Bergfrieden, von denen zwei Drittel langsam verfielen. Was die Besatzung betraf, so hatte der Alte Bär zweihundert Mann mit auf seinen Streifzug genommen. Ob von denen überhaupt ein einziger zurückgekehrt war? Jon hatte keine Ahnung. Ungefähr vierhundert waren in der Burg geblieben, die meisten davon jedoch Handwerker und Diener, keine Grenzer.


  Die Thenns waren abgehärtete Krieger, die mehr Disziplin besaßen als der gewöhnliche Wildling; ohne Zweifel hatte Mance Rayder sie deshalb für diese Aufgabe ausgewählt. Zu den Verteidigern von Castle Black gehörten unter anderem auch der blinde Maester Aemon und sein halbblinder Knappe Clydas, der einarmige Donal Noye, der ewig betrunkene Septon Cellador, der taube Dick Follard, Drei-Finger-Hobb – der Koch –, der alte Ser Wynton Stout sowie Halder und Toad und Pyp und Albett und die anderen Jungen, die mit Jon zusammen ausgebildet worden waren. Den Befehl würde der rotgesichtige Bowen Marsh führen, der rundliche Lordverwalter, der während Lord Mormonts Abwesenheit auch das Amt des Kastellans innehatte. Der Schwermütige Edd nannte Bowen manchmal den »alten Granatapfel«, was zu ihm genauso passte wie der »alte Bär« zu Mormont. »Das ist genau der Mann, den du unbedingt vor dir wissen willst, wenn der Feind im Anmarsch ist«, hatte Edd einmal in seinem trübsinnigen Tonfall gesagt. »Er wird sie alle genauestens zählen. Was das Zählen betrifft, ist er ein richtiger Dämon.«


  Wenn der Magnar Castle Black überraschen kann, gibt es ein blutiges Gemetzel, und die Jungen werden in ihren Betten abgeschlachtet, ehe sie recht verstanden haben, dass sie angegriffen wurden. Jon musste sie warnen, doch wie? Er wurde nicht auf Kundschaft oder auf die Jagd geschickt, und ebenso wenig erlaubte man ihm, allein Wache zu halten. Und um Ygritte


  machte er sich ebenfalls Sorgen. Er konnte sie nicht mitnehmen, aber würde der Magnar sie nicht für seinen Verrat zur Rechenschaft ziehen, wenn er sie zurückließ? Zwei Herzen, die wie eins schlagen …


  Jede Nacht lagen sie unter einem Fell, und er schlief ein, während ihr Kopf an seiner Brust lag und ihn ihr Haar am Kinn kitzelte. Ihr Geruch war ein Teil von ihm geworden. Ihre schiefen Zähne, die Form ihrer Brüste, wenn er sie in die Hand nahm, der Geschmack ihres Mundes … das alles war seine Freude und ließ ihn verzweifeln. Viele Nächte hatte er Ygrittes Wärme neben sich gespürt und sich gefragt, ob sein Hoher Vater wegen seiner Mutter, wer immer sie gewesen sein mochte, die gleiche Verwirrung empfunden hatte. Ygritte hat die Falle aufgestellt, und Mance Rayder hat mich hineingestoßen.


  Jeder Tag, den er mit den Wildlingen verbrachte, erschwerte ihm sein Vorhaben. Er würde eine Möglichkeit finden müssen, diese Männer zu verraten, und danach würden sie alle den Tod finden. Er wollte ihre Freundschaft nicht, genauso wenig wie Ygrittes Liebe. Und dennoch … die Thenns benutzten die Alte Sprache, und überhaupt redeten sie selten mit Jon, mit Jarls Männern, die die Mauer erklommen hatten, verhielt es sich dagegen anders. Jon kannte sie nun schon recht gut, den hageren, stillen Errok und den geselligen Grigg die Ziege, die Knaben Quort und Bodger und Hanf-Dan den Seilmacher. Der Schlimmste aus diesem Haufen war Del, ein Pferdegesicht ungefähr in Jons Alter, der ständig verträumt von dem Wildlingsmädchen erzählte, das er eines Tages rauben würde. »Sie ist ein Glückskind, so wie deine Ygritte. Vom Feuer geküsst.«


  Jon musste sich auf die Zunge beißen. Er wollte nichts über Dels Mädchen oder Bodgers Mutter wissen, über den Ort am Meer, aus dem Henk der Helm stammte, nichts darüber, wie sehr sich Grigg danach sehnte, die grünen Männer auf der Insel der Gesichter zu besuchen, oder wie Zehenfinger einmal vor einem Elch auf einen Baum geflüchtet war. Er wollte nichts von dem Furunkel am Hintern des Großen Furunkel hören, nichts davon, wie viel Steindaumen trinken konnte oder dass Quorts kleiner Bruder ihn gebeten hatte, nicht mit Jarl zu ziehen. Quort konnte kaum älter als vierzehn sein, und dennoch hatte er sich schon ein Weib gestohlen, das mit einem Kind schwanger war. »Vielleicht wird es in einer Burg geboren«, prahlte der Junge. »In einer Burg, wie ein Lord!« Die »Burgen«, die er bisher gesehen hatte, beeindruckten Quort sehr, und dabei waren es lediglich Wachtürme gewesen.


  Jon fragte sich auch, wohin es wohl Ghost inzwischen verschlagen hatte. Streifte er mit einem Wolfsrudel durch die Wälder, oder hatte er sich tatsächlich nach Castle Black aufgemacht? Er konnte den Schattenwolf nicht spüren, nicht einmal in seinen Träumen. Deshalb fühlte er sich, als sei ein Teil von ihm abgetrennt worden. Obwohl Ygritte an seiner Seite schlief, fühlte er sich einsam. Und einsam wollte er nicht sterben.


  An diesem Nachmittag hatte sich der Wald gelichtet, und sie marschierten über sanft gewellte Hügel gen Osten. Das Gras reichte ihnen bis zur Hüfte, wilder Weizen wogte im Wind, und den größten Teil des Tages über war es warm und hell. Bei Sonnenuntergang allerdings zogen drohende Wolken im Westen auf. Bald verhüllten sie die orangerote Sonne, und Lenn sagte einen üblen Sturm voraus. Seine Mutter war eine Waldhexe, daher waren sich alle Wildlinge einig, dass er die Gabe besaß, das Wetter vorherzusagen. »In der Nähe liegt ein verlassenes Dorf«, erklärte Grigg die Ziege dem Magnar. »Zwei oder drei Meilen von hier. Dort könnten wir Schutz suchen.« Styr erklärte sich sofort einverstanden.


  Es war bereits dunkel und der Sturm wütete, als sie den Ort erreichten. Das Dorf lag an einem See, und es war seit so langer Zeit verlassen, dass die meisten Gebäude eingestürzt waren. Sogar das kleine Fachwerk-Gasthaus, das einst gewiss einen einladenden Anblick für Reisende geboten hatte, stand halbverfallen und ohne Dach da. Hier werden wir kaum Schutz finden, dachte Jon düster. Jedes Mal, wenn es blitzte, konnte er einen steinernen Rundturm sehen, der sich auf einer Insel im See erhob, ohne Boote konnten sie ihn jedoch nicht erreichen.


  Errok und Del waren vorausgegangen, um die Ruinen zu erkunden, und fast augenblicklich kehrte Del wieder zurück. Styr ließ die Kolonne anhalten und schickte ein Dutzend seiner Thenns vor, die mit Speeren in der Hand lostrabten. Inzwischen hatte Jon es ebenfalls gesehen: Feuerschein, der den alten Schornstein des Gasthauses in rötliches Licht tauchte. Wir sind nicht allein. Entsetzen packte ihn. Er hörte ein Pferd wiehern, dann Rufe. Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen, hatte Qhorin gesagt.


  Das Kämpfen war allerdings schon erledigt. »Es war nur einer«, berichtete Errok bei seiner Rückkehr. »Ein alter Mann mit einem Pferd.«


  Der Magnar gab Befehle in der Alten Sprache und stellte zwanzig Mann als Wachen um die Ortschaft herum auf, während andere die Häuser durchstöberten und nachschauten, ob sich nicht noch weitere Männer zwischen Unkraut und Schutt verbargen. Der Rest versammelte sich in dem Gasthaus ohne Dach und drängte sich dicht um das Feuer. Die abgebrochenen Äste, die der alte Mann angesteckt hatte, schienen mehr Rauch als Hitze zu erzeugen, in dieser regnerischen Nacht war allerdings jegliche Wärme willkommen. Zwei der Thenns hatten den Mann zu Boden geworfen und durchsuchten nun seine Sachen. Ein dritter hielt sein Pferd, derweil weitere drei seine Satteltaschen plünderten.


  Jon ging vom Lager fort. Ein fauler Apfel zerplatzte unter seinem Absatz. Styr wird ihn töten. Das hatte der Magnar schon auf Greyguard verkündet: Alle Knienden, auf die sie stießen, sollten sofort getötet werden, damit wollte er sichergehen, dass sie auf keinen Fall jemanden warnen konnten. Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen. Musste er auch stumm daneben stehen und mit ansehen, wie einem alten Mann die Kehle durchgeschnitten wurde?


  Am Rande des Dorfes traf Jon auf eine der Wachen, die Styr aufgestellt hatte. Der Thenn knurrte etwas in der Alten Sprache und deutete mit seinem Speer auf das Gasthaus. Geh dorthin, wo du hingehörst, deutete Jon die Geste. Aber wo ist das?


  Er schlenderte zum Wasser und entdeckte eine nahezu trokkene Stelle unter einer schiefen Wand aus Lehmflechtwerk, die zu einem verfallenen, fast gänzlich eingestürzten Häuschen gehörte. Dort fand Ygritte ihn schließlich, wie er auf den See hinausstarrte, auf den der Regen niederpeitschte. »Ich kenne diesen Ort«, sagte er, als sie sich neben ihn setzte. »Dieser Turm … schau dir beim nächsten Blitz die Spitze an und sag mir, was du dort siehst.«


  »Gut, wenn du möchtest«, meinte sie und dann: »Ein paar von den Thenns behaupten, sie hätten Geräusche von dort draußen gehört. Rufe, sagen sie.«


  »Donner.«


  »Sie sagen Rufe. Vielleicht sind es Geister.«


  Der grimmige Wehrturm machte schon den Eindruck, als könnte es dort spuken, so wie er dort inmitten des Sturms schwarz auf seiner Felseninsel stand, während der Regen auf den See prasselte. »Wir können hinüberschwimmen und einen Blick riskieren«, schlug er vor. »Ich bezweifle, dass wir noch nasser werden können, als wir schon sind.«


  »Schwimmen? In diesem Sturm?« Sie lachte über die Idee. »Ist das ein Trick, damit ich meine Kleider ausziehe, Jon Snow?«


  »Brauche ich dafür neuerdings Tricks?«, stichelte er. »Oder kannst du vielleicht nicht schwimmen?« Jon selbst war ein guter Schwimmer, er hatte schon als kleiner Junge im großen Wassergraben von Winterfell Schwimmen gelernt.


  Ygritte schlug ihm auf den Arm. »Du weißt gar nichts, Jon Snow. Ich bin ein halber Fisch, das kannst du mir glauben.«


  »Halb Fisch, halb Ziege, halb Pferd … du bestehst aus zu vielen Hälften, Ygritte.« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen nicht zu schwimmen, wenn es der Ort ist, für den ich ihn halte. Wir können zu Fuß gehen.«


  Sie wich zurück und sah ihn schief an. »Übers Wasser gehen? Was für eine Zauberei des Südens soll das nun wieder sein?«


  »Keine Zau …« setzte er an, als ein riesiger Blitz über den Himmel zuckte und die Oberfläche des Sees berührte. Einen halben Herzschlag lang war die Welt so hell wie zur Mittagszeit. Der Donnerschlag war so laut, dass Ygritte der Atem stockte und sie sich die Ohren zuhielt.


  »Hast du hingesehen?«, fragte Jon, nachdem das Grollen verklungen und die Nacht wieder schwarz geworden war. »Hast du es gesehen?«


  »Gelb«, sagte sie. »Hast du das gemeint? Einige der Steine auf der Spitze waren gelb.«


  »Wir nennen sie Zinnen. Sie wurden vor langer Zeit mit Blattgold beschlagen. Das ist die Krone der Königin.«


  Jenseits des Sees lag der Turm wieder im Dunkeln, ein schwacher Schemen, der kaum zu erkennen war. »Dort hat eine Königin gewohnt?«, fragte Ygritte.


  »Sie hat einmal dort übernachtet.« Old Nan hatte ihm die Geschichte erzählt, und Maester Luwin hatte sie zum größten Teil bestätigt. »Alysanne, die Gemahlin von König Jaehaerys dem Schlichter. Er wurde Alter König genannt, weil er so lange regiert hat, denn er war noch jung, als er den Eisernen Thron bestieg. In jenen Tagen war es seine Gepflogenheit, das ganze Reich zu bereisen. Nach Winterfell hat er die Königin, sechs Drachen und seinen halben Hof mitgebracht. Der König hatte einige Angelegenheiten mit dem Wächter des Nordens zu besprechen, was die Königin langweilte, daher hat sie ihren Drachen Silberschwinge bestiegen und ist nach Norden geflogen, um die Mauer zu besichtigen. Dieses Dorf war einer der Orte, wo sie eingekehrt ist. Später bemalte das Volk die Spitze des Turms mit Gold, damit sie der goldenen Krone ähnelte, die die Königin bei ihrem Besuch hier getragen hatte.«


  »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen.«


  »Das hat auch sonst niemand, der noch lebt. Die letzten Drachen sind vor hundert oder mehr Jahren gestorben. Aber diese Geschichte ist vorher passiert.«


  »Königin Alysanne, sagst du?«


  »Die Gute Königin Alysanne wurde sie später genannt. Eine der Burgen an der Mauer wurde nach ihr benannt. Königintor.


  Vorher hieß sie Schneetor.«


  »Wenn sie so gut war, hätte sie die Mauer niederreißen lassen sollen.«


  Nein, dachte er, die Mauer schützt das Reich. Vor den Anderen … und vor deinesgleichen, Liebes. »Ich hatte einen Freund, der von Drachen träumte. Ein Zwerg. Er hat mir erzählt …«


  »JON SNOW!« Einer der Thenns ragte stirnrunzelnd vor ihm auf. »Magnar will.« Jon dachte, es könnte der gleiche Kerl sein, der ihn vor der Höhle gefunden hatte, in der Nacht, ehe sie die Mauer hinaufgeklettert waren, sicher war er allerdings nicht. Er erhob sich. Wie gewöhnlich begleitete ihn Ygritte, woraufhin Styr meistens die Stirn runzelte, doch wenn er sie fortschicken wollte, erinnerte sie ihn daran, dass sie eine freie Frau war, keine Kniende. Sie käme und ginge, wie es ihr gefiel.


  Der Magnar stand unter dem Baum, der in dem Schankraum gewachsen war. Sein Gefangener kniete vor dem Kamin und war von Holzspeeren und Bronzeschwertern eingekreist. Er beobachtete Jon beim Näherkommen, sprach allerdings kein Wort. Der Regen rann an den Wänden herab und prasselte auf die wenigen letzten Blätter, die noch an den Ästen hingen, derweil dicker Rauch von dem Feuer aufstieg.


  »Er muss sterben«, sagte Styr der Magnar. »Tu du es, Krähe.«


  Der alte Mann sagte noch immer nichts. Er blickte Jon nur an, während dieser mitten zwischen den Wildlingen stand. Im Regen und Rauch, nur vom Feuerschein erhellt, konnte er nicht erkennen, dass Jon unter der Schafsfelljacke nur schwarz trug. Oder doch?


  Jon zog Longclaw aus der Scheide. Regen nässte das Schwert, und der Feuerschein spiegelte sich dumpf in der Klinge. So ein kleines Feuer, und trotzdem kostet es diesen Mann das Leben. Er erinnerte sich daran, was Qhorin Halbhand ihm erklärt hatte, als sie das Feuer im Klagenden Pass entdeckt hatten. Hier oben heißt Feuer Leben, hatte er ihnen eingeschärft, aber es kann auch den Tod bedeuten. Das war hoch oben in den Frostfangs gewesen, in der gesetzlosen Wildnis jenseits der Mauer. Jetzt befanden sie sich in der Schenkung, die von der Nachtwache und von Winterfell beschützt wurde. Ein Mann sollte die Freiheit haben dürfen, ein Feuer anzuzünden, ohne dafür sterben zu müssen.


  »Warum zögerst du?«, fragte Styr. »Töte ihn, dann hast du es hinter dir.«


  Selbst jetzt sagte der Gefangene noch kein Wort. »Gnade«, hätte er betteln können, oder: »Ihr habt schon mein Pferd, mein Geld, meine Vorräte, lasst mir bitte wenigstens mein Leben«, oder: »Nein, bitte, ich habe euch doch nichts zu Leide getan.« Tausend verschiedene Dinge hätte er sagen, weinen oder seine Götter anrufen können. Worte würden ihn jetzt allerdings nicht mehr retten. Vielleicht wusste er das. Daher hielt er den Mund und schaute Jon nur vorwurfsvoll und flehend an.


  Du wirst tun, was sie von dir verlangen. Reite mit ihnen, iss mit ihnen, kämpfe mit ihnen … Aber dieser alte Mann leistete keinen Widerstand. Er hatte einfach nur Pech gehabt, das war alles. Wer er war, woher er kam, wohin er auf seinem armseligen Pferd reiten wollte … das alles hatte nichts zu sagen.


  Er ist ein alter Mann, redete Jon sich ein. Fünfzig, fast sechzig. Er hat ein längeres Leben gehabt, als es den meisten vergönnt ist. Die Thenns werden ihn sowieso umbringen, ich kann ihn nicht retten. Longclaw lag schwerer als Blei in seiner Hand, war zu schwer, um es zu heben. Der Mann starrte ihn weiterhin an, mit riesigen schwarzen Augen, die wie tiefe Brunnen waren. Ich werde in diese Augen fallen und ertrinken. Der Magnar schaute ihn ebenfalls an, und Jon spürte das Misstrauen. Dieser Mann ist tot. Welchen Unterschied macht es, ob er von meiner Hand stirbt? Ein Hieb würde genügen, ein sauberer rascher Stich. Longclaw war aus valyrischem Stahl geschmiedet. Wie Ice. Jon erinnerte sich an eine andere Hinrichtung, an den knienden Deserteur, an seinen rollenden Kopf, an das helle Blut im Schnee … seines Vaters Schwert, seines Vaters Wort, seines Vaters Gesicht …


  »Tu es, Jon Snow«, drängte Ygritte. »Du musst. Um zu beweisen, dass du keine Krähe mehr bist, sondern einer vom freien Volk.«


  »Einen alten Mann, der an einem Feuer sitzt?«


  »Orell hat auch an einem Feuer gesessen. Ihn hast du ziemlich schnell getötet.« Sie warf ihm einen harten Blick zu. »Mich wolltest du auch umbringen, bis du bemerkt hast, dass ich eine Frau bin. Und ich habe geschlafen.«


  »Das war etwas anderes. Ihr wart Soldaten … Wachen.«


  »Ja, und ihr Krähen wolltet nicht entdeckt werden. Genauso wenig wie wir jetzt. Es ist schlicht dasselbe. Töte ihn.«


  Er wandte dem Mann den Rücken zu. »Nein.«


  Der Magnar näherte sich ihm, groß, kalt, gefährlich. »Ich sage: Ja. Ich befehle hier.«


  »Du befehligst die Thenns«, entgegnete Jon, »nicht das freie Volk.«


  »Ich sehe kein freies Volk. Ich sehe eine Krähe und ein Krähenweib.«


  »Ich bin kein Krähenweib!« Ygritte zog ihr Messer aus der Scheide. Drei rasche Schritte, dann riss sie dem alten Mann am Haar den Kopf nach hinten und schlitzte ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen auf. Sogar im Sterben gab der Mann keinen Laut von sich. »Du weißt gar nichts, Jon Snow!«, brüllte sie ihn an und warf ihm die blutige Klinge vor die Füße.


  Der Magnar sagte etwas in der Alten Sprache. Möglicherweise befahl er den Thenns, Jon an Ort und Stelle umzubringen, doch das würde er nie erfahren. Ein Blitz löste sich aus dem Himmel, ein greller blauweißer Blitz, der in den Turm auf dem See einschlug. Man konnte seine Wut riechen, und als der Donner ertönte, erschütterte er die Nacht.


  Und dann sprang der Tod mitten unter sie.


  Nach dem Blitz war Jon geblendet, dennoch bemerkte er den vorbeihuschenden Schatten, ehe er den Schrei hörte. Der erste Thenn starb, wie der alte Mann gestorben war, das Blut schoss aus seiner aufgerissenen Kehle. Dann war das Licht erloschen, der Schemen wirbelte knurrend zur Seite, und ein zweiter Mann ging im Dunkeln zu Boden. Man hörte Flüche, Rufe, Schmerzgeheul. Jon sah, dass der Große Furunkel rückwärts taumelte und drei Männer hinter sich umwarf. Ghost, dachte Jon einen verrückten Augenblick lang. Ghost ist über die Mauer gesprungen. Dann machte ein erneuter Blitz die Nacht zum Tag, und er sah den Wolf, der auf Dels Brust stand und dem das Blut aus der Schnauze rann. Grau. Er ist grau.


  Mit dem Donner senkte sich erneut die Dunkelheit herab. Die Thenns stachen mit den Speeren auf den Wolf ein, der zwischen sie gefahren war. Die Stute des alten Mannes bäumte sich auf, der Geruch des Gemetzels trieb sie zur Raserei, und sie schlug mit den Hufen aus. Jon hielt Longclaw noch immer in der Hand. Plötzlich wusste er, eine bessere Gelegenheit würde er nicht bekommen.


  Er schlug den ersten Mann nieder, während dieser sich dem Wolf zuwandte, drängte sich an einem zweiten vorbei und erstach einen dritten. Trotz des Aufruhrs hörte er, wie jemand seinen Namen rief, doch ob es Ygritte oder der Magnar war, konnte er nicht unterscheiden. Der Thenn, der versuchte, das Pferd zu beruhigen, sah ihn nicht. Longclaw war federleicht. Er führte einen Hieb in die Wade des Mannes, und der Stahl biss bis auf den Knochen durch. Als der Wildling zu Boden ging, bäumte sich die Stute erneut auf, doch irgendwie gelang es Jon, die Zügel mit der freien Hand zu packen und sich auf den Rükken des Pferdes zu schwingen. Eine Hand schloss sich um seinen Knöchel, er hackte nach unten und sah Bodgers Gesicht, das in einem Blutschwall verschwand. Die Stute erhob sich abermals auf die Hinterbeine und schlug aus. Ein Huf traf einen Thenn krachend an der Schläfe.


  Und dann galoppierten sie dahin. Jon versuchte gar nicht erst, das Pferd zu lenken. Es war schon schwierig genug, sich auf seinem Rücken zu halten, während sie durch Schlamm und Regen und Donner preschten. Nasses Gras peitschte ihm ins Gesicht, ein Speer flog an seinem Ohr vorüber. Wenn das Pferd stolpert und sich ein Bein bricht, holen sie mich ein und töten mich, dachte er, doch die Götter standen ihm bei, und das Pferd strauchelte nicht. Blitze zuckten durch das schwarze Himmelsgewölbe, und Donner rollte über die Ebene. Hinter ihm blieben die Rufe zurück.


  Lange Stunden später hörte der Regen auf. Jon fand sich allein auf einem Meer aus hohem schwarzen Gras wieder. In seinem rechten Schenkel spürte er einen stechenden und pochenden Schmerz. Überrascht stellte er fest, dass ein Pfeil hinten aus seinem Bein ragte. Wann ist denn das passiert? Er packte den Schaft und zog daran, aber die Spitze steckte zu tief im Fleisch, und der Schmerz war unerträglich. Er rief sich das Durcheinander am Gasthaus in Erinnerung, dennoch fiel ihm nur das Tier ein, schlank und grau und fürchterlich. Für einen gewöhnlichen Wolf war es zu groß. Ein Schattenwolf. Es musste ein Schattenwolf sein. Nie zuvor hatte er ein Tier gesehen, das sich so schnell bewegte. Wie ein grauer Wind … Grey Wind … War Robb möglicherweise in den Norden zurückgekehrt?


  Jon schüttelte den Kopf. Darauf wusste er keine Antwort. Es fiel ihm schwer zu denken … an den Wolf, an den alten Mann, an Ygritte, überhaupt …


  Umständlich ließ er sich vom Rücken der Stute gleiten. Sein verwundetes Bein gab unter seinem Gewicht nach, und er unterdrückte einen Schrei. Das wird fürchterlich wehtun. Nichtsdestotrotz musste der Pfeil heraus, und es half nichts, länger damit zu warten. Jon ergriff den Schaft, holte tief Luft und schob ihn vorwärts. Erst grunzte er, dann fluchte er. Es tat so weh, dass er innehalten musste. Ich blute wie ein Schwein, dachte er, doch ehe der Pfeil nicht heraus war, konnte er nichts dagegen unternehmen. Nun biss er die Zähne zusammen, versuchte es erneut … und hörte zitternd bald wieder auf. Einmal noch. Diesmal schrie er, doch endlich war die Spitze auf der Vorderseite seines Schenkels zum Vorschein gekommen. Jon schob seine blutige Hose zur Seite, um den Schaft besser fassen zu können, verzog das Gesicht und zog das Holz langsam durch sein Bein. Wie er das schaffte, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren, sollte ihm für immer ein Rätsel bleiben.


  Danach legte er sich hin, umklammerte seine Beute, blutete still vor sich hin und war zu schwach, sich zu rühren. Nach einer Weile dämmerte ihm, dass er, wenn er sich nicht zwang, aufzustehen, vermutlich verbluten würde. Jon kroch zu einem seichten Bach, an dem die Stute trank, wusch sich den Schenkel im kalten Wasser und verband ihn anschließend stramm mit einem Stück Stoff, das er von seinem Mantel abriss. Er wusch auch den Pfeil und drehte ihn in den Händen. Waren die Federn grau oder weiß? Ygritte befiederte ihre Pfeile mit hellgrauen Gänsefedern. Hat sie auf mich geschossen, als ich geflohen bin? Jon konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Er fragte sich lediglich, ob sie auf ihn oder auf das Pferd gezielt hatte. Wenn die Stute gestürzt wäre, hätte dies sein Schicksal besiegelt. »Ein Glück, dass mein Bein im Weg war«, murmelte er vor sich hin.


  Er ruhte sich eine Weile aus und ließ das Pferd grasen. Es entfernte sich nicht weit von ihm. Das war gut. Mit seinem verletzten Bein hätte er es sonst nie einfangen können. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, wieder auf die Beine zu kommen und auf den Pferderücken zu klettern. Wie bin ich bloß beim ersten Mal hinauf gelangt, ohne Sattel und Steigbügel und mit einem Schwert in der Hand? Auch auf diese Frage wusste er keine Antwort.


  In der Ferne grollte leiser Donner, doch über ihm brach die Wolkendecke auf. Jon suchte den Himmel ab, bis er den Eisdrachen entdeckte, dann wendete er die Stute in Richtung Mauer und Castle Black. Der pochende Schmerz in seinem Oberschenkel ließ ihn zusammenzucken, als er dem Pferd des alten Mannes die Fersen in die Flanken grub. Auf nach Hause, sagte er zu sich. Nur, wenn es heimwärts ging, wieso fühlte er sich dann innerlich so leer?


  Bis zur Morgendämmerung ritt er weiter, während die Sterne wie Augen auf ihn herabstarrten.


  



  DAENERYS


  Ihre Dothraki-Kundschafter hatten ihr Bericht erstattet, doch Dany wollte es mit eigenen Augen sehen. Ser Jorah Mormont ritt mit ihr durch einen Birkenwald und dann einen Hang zu einem riesigen Sandsteinfelsen hinauf. »Vorsicht, das ist nahe genug«, warnte er in der Nähe des Grates.


  Dany zügelte ihre Stute und blickte über die Felder hinüber zu dem yunkischen Heer, das quer in ihrem Weg lag. Weißbart hatte sie gelehrt, wie man die Größe einer feindlichen Armee am besten abschätzt. »Fünftausend«, sagte sie einen Moment später.


  »Würde ich auch sagen.« Ser Jorah zeigte auf das Lager. »Das da an den Flanken sind Söldner. Lanzenträger und berittene Bogenschützen mit Schwertern und Äxten für den Nahkampf. Die Zweitgeborenen auf dem linken Flügel, die Sturmkrähen auf dem rechten. Jeweils ungefähr fünfhundert Mann. Seht Ihr die Banner?«


  Yunkais Harpyie hielt eine Peitsche und eine eiserne Halsfessel in den Klauen anstelle einer langen Kette. Die Söldner führten zusätzlich ihre eigenen Standarten unter den Bannern der Stadt, der sie dienten: auf der rechten Seite vier Krähen zwischen gekreuzten Blitzen, auf der linken ein zerbrochenes Schwert. »Die Yunkai’i selbst stehen in der Mitte«, bemerkte Dany. Aus der Ferne waren ihre Offiziere von denen Astapors kaum zu unterscheiden – hohe helle Helme und Mäntel, die mit glitzernden Kupferscheiben benäht waren. »Sind das Sklavensoldaten?«


  »Zum größten Teil. Allerdings können sie den Unberührten nicht das Wasser reichen. Yunkai ist dafür bekannt, Bettsklaven auszubilden, keine Krieger.«


  »Was meint Ihr? Können wir diese Armee besiegen?«


  »Mit Leichtigkeit«, meinte Ser Jorah.


  »Aber nicht ohne Blutvergießen.« Viel Blut hatte die Ziegel von Astapor an jenem Tag getränkt, an dem die Stadt gefallen war, obgleich sie selbst nur wenig Verluste hatte hinnehmen müssen. »Wir könnten diese Schlacht hier gewinnen und danach vielleicht außerstande sein, die Stadt einzunehmen.«


  »Diese Gefahr droht stets, Khaleesi. Astapor war selbstgefällig und verwundbar. Yunkai ist vorgewarnt.«


  Dany überlegte. Das Heer der Sklavenhändler erschien im Vergleich mit ihrem eigenen klein, doch die Söldner waren beritten. Sie hatte zu lange unter den Dothraki gelebt, um nicht einen gesunden Respekt vor der Reiterei zu haben und zu wissen, wie übel sie Fußsoldaten zusetzen konnten. Die Unberührten halten ihrem Angriff stand, aber meine Befreiten werden niedergemetzelt. »Diese Sklavenhändler mögen Verhandlungen«, sagte sie. »Lasst ihnen die Nachricht überbringen, ich würde sie heute Abend in meinem Zelt empfangen. Und ladet die Hauptmänner der Söldner ebenfalls ein. Aber nicht zusammen. Die Sturmkrähen für mittags, die Zweitgeborenen zwei Stunden später.«


  »Wie Ihr wünscht«, antwortete Ser Jorah. »Doch wenn sie nicht kommen …«


  »Sie werden kommen. Sie werden neugierig auf die Drachen sein und hören wollen, was ich zu sagen habe, und die Klügeren werden außerdem versuchen, unsere Stärke abzuschätzen.« Sie wendete ihre Silberstute. »Ich erwarte sie in meinem Pavillon.«


  Unter einem schieferfarbenen Himmel ritt Dany im frischen Wind zurück zu ihrem Heer. Der tiefe Graben, der ihr Lager umschließen sollte, war bereits zur Hälfte ausgehoben, und im Wald schlugen die Unberührten Birkenäste von den Stämmen und spitzten sie zu Pfählen an. Die Eunuchen sollten nicht in einem unbefestigten Lager schlafen, darauf hatte Grauer Wurm bestanden. Er überwachte die Arbeiten. Dany hielt einen Augenblick bei ihm an und sprach mit ihm. »Yunkai hat sich zur Schlacht gerüstet.«


  »Das ist gut, Euer Gnaden. Die Männer dürstet es nach Blut.«


  Als sie den Unberührten befohlen hatte, Offiziere aus ihren eigenen Reihen zu wählen, hatte Grauer Wurm mit überwältigender Mehrheit den höchsten Rang erhalten. Dany hatte ihm Ser Jorah vorgesetzt, der ihn zum Kommandanten ausbilden sollte, und der verbannte Ritter hatte berichtet, der junge Eunuch sei hart, aber gerecht, lerne rasch, sei unermüdlich und widme auch der kleinsten Kleinigkeit seine volle Aufmerksamkeit.


  »Die Weisen Herren haben eine Sklavenarmee aufgeboten, die sich uns entgegenstellt.«


  »In Yunkai lernt ein Sklave die sieben Seufzer und die sechzehn Stellungen der Lust, Euer Gnaden. Die Unberührten dagegen lernen den Umgang mit den drei Speeren. Euer Grauer Wurm wird Euch dies hoffentlich beweisen.«


  Es hatte zu ihren ersten Maßnahmen gehört, den Brauch abzuschaffen, dass die Unberührten jeden Tag neue Sklavennamen bekamen. Die meisten derer, die in Freiheit geboren worden waren, hatten wieder ihre Geburtsnamen angenommen, zumindest jene, die sich noch daran erinnerten. Andere nannten sich nach Helden oder Göttern, manchmal nach Waffen, Edelsteinen und sogar Blumen, weswegen einige Soldaten nach Danys Ansicht sehr eigenartige Namen führten. Grauer Wurm hingegen war Grauer Wurm geblieben. Als sie ihn nach dem Grund fragte, antwortete er: »Der Name bringt mir Glück. Jener hingegen, den ich bei meiner Geburt erhielt, war verflucht, denn mit ihm wurde ich zum Sklaven gemacht. Den Namen Grauer Wurm hingegen trug dieser Mann an dem Tag, an dem Daenerys Stormborn ihn in die Freiheit entließ.«


  »Wenn die Schlacht beginnt, soll Grauer Wurm nicht nur Tapferkeit, sondern auch Weisheit zeigen«, sagte Dany. »Verschone alle Sklaven, die die Flucht ergreifen oder die Waffen niederlegen. Je weniger fallen, desto mehr können sich uns anschließen.«


  »Dieser Mann wird sich daran erinnern.«


  »Ich weiß. Komm heute Mittag in mein Zelt. Ich möchte, dass du mit den anderen Offizieren dabei bist, wenn ich mit den Hauptmännern der Söldner verhandle.« Dany gab ihrem Silbernen die Sporen und ritt zum Lager.


  Innerhalb des Kreises, den die Unberührten gezogen hatten, wuchsen Zelte in ordentlichen Reihen aus dem Boden, und in ihrer Mitte stand ihr eigener hoher, goldener Pavillon. Neben ihrem Lager breitete sich ein zweites aus, fünfmal so groß, weitläufig und chaotisch; es wies weder Gräben, Zelte noch Wachen auf, und auch die Pferde standen nicht in ordentlicher Reihe angepflockt. Wer ein Pferd oder ein Maultier besaß, behielt es aus Angst vor Diebstahl stets in seiner Nähe. Ziegen, Schafe und halb verhungerte Hunde streiften durch die Horden von Frauen, Kindern und alten Männern. Dany hatte Astapor in die Hände eines Rates aus früheren Sklaven gelegt, der von einem Heiler, einem Gelehrten und einem Priester angeführt wurde. Alles weise Männer, dachte sie, und gerechte. Trotzdem zogen es Zehntausende ehemaliger Sklaven vor, ihr nach Yunkai zu folgen, anstatt in Astapor zu bleiben. Ich habe ihnen die Stadt geschenkt, doch die meisten waren zu verängstigt, sie anzunehmen.


  Das zerlumpte Heer der Befreiten ließ ihr eigenes winzig aussehen und stellte dennoch eher eine Bürde als eine Bereicherung dar. Vielleicht einer von hundert besaß einen Esel, ein Kamel oder einen Ochsen, und die meisten trugen Waffen, die sie aus dem Lager irgendeines Sklavenhändlers entwendet hatten, doch nur einer von zehn war stark genug zum Kämpfen – und von diesen hatte keiner eine entsprechende Ausbildung genossen. Wie Heuschrecken in Sandalen fraßen sie das Land kahl, durch das sie zogen. Trotzdem konnte sich Dany nicht überwinden, sie fortzuschicken, wie Ser Jorah und ihre Blutreiter ihr rieten. Ich habe ihnen gesagt, sie seien frei. Jetzt kann ich nicht plötzlich behaupten, sie hätten nicht die Freiheit, sich mir anzuschließen. Ihr Blick schweifte über den Rauch, der sich von den Feuern erhob, und sie unterdrückte einen Seufzer. Einerseits befehligte sie vielleicht die besten Fußsoldaten der Welt, anderseits aber auch die schlechtesten.


  Arstan Weißbart stand am Eingang ihres Pavillons, während der Starke Belwas mit gekreuzten Beinen daneben im Gras saß und aus einer Schale Feigen aß. Auf dem Marsch hatten die beiden die Aufgabe, sie zu beschützen. Sie hatte Jhogo, Aggo und Rakharo nicht nur zu ihren Blutreitern, sondern auch zu ihren kos ernannt, und im Augenblick brauchte sie die drei dringender bei der Führung der Dothraki als zu ihrem persönlichen Schutz. Ihr khalasar war winzig, bestand lediglich aus etwa dreißig berittenen Kriegern, von denen die meisten Knaben ohne Zöpfe oder gebeugte alte Männer waren. Andere Reiter hatte sie jedoch nicht, und deshalb war sie auf diese angewiesen. Die Unberührten mochten die beste Infanterie der Welt sein, wie Ser Jorah behauptete, doch sie brauchte auch Kundschafter und eine berittene Eskorte.


  »Yunkai will Krieg«, berichtete Dany Arstan Weißbart im Inneren des Pavillons. Irri und Jhiqui hatten den Boden mit Teppichen bedeckt, derweil Missandei ein Weihrauchstäbchen entzündete, dessen Duft die staubige Luft versüßte. Drogon und Rhaegal schliefen ineinander verschlungen auf Kissen, Viserion hockte auf dem Rand der leeren Badewanne. »Missandei, welche Sprache sprechen diese Yunkai’i? Valyrisch?«


  »Ja, Euer Gnaden«, sagte das Kind. »Einen anderen Dialekt als den von Astapor, aber dennoch ähnlich genug, um ihn zu verstehen. Die Sklavenhändler nennen sich selbst die Weisen Herren.«


  »Weise?« Dany ließ sich im Schneidersitz auf ein Kissen nieder, woraufhin Viserion die weißgoldenen Schwingen ausbreitete und zu ihr herüberflatterte. »Wir werden ja sehen, wie weise sie sind«, sagte sie, während sie dem Drachen den schuppigen Kopf hinter den Hörnern kraulte.


  Eine Stunde später kehrte Ser Jorah Mormont zurück, begleitet von den drei Hauptmännern der Sturmkrähen. Sie hatten ihre blank polierten Helme mit schwarzen Federn geschmückt und behaupteten, was Ehre und Autorität betraf, jeder den gleichen Rang zu besitzen. Irri und Jhiqui schenkten Wein ein, und Dany musterte sie eingehend. Prendahl na Ghezn war ein gedrungener Ghiscari mit breitem Gesicht und dunklem Haar, das langsam ergraute, Sallor der Kahle hat eine gezackte Narbe auf seiner bleichen, qarthenischen Wange, und Daario Naharis wirkte selbst für einen Tyroshi extravagant. Sein Bart war zu drei langen Spitzen geschnitten und blau gefärbt; die gleiche Farbe hatten seine Augen und das lockige Haar, das ihm bis zum Kragen reichte. Sein gezwirbelter Schnurrbart war goldfarben bemalt, seine Kleidung in Gelbtönen gehalten. Kragen und Manschetten waren aus butterfarbener myrischer Seide gefertigt, sein Wams mit Messingbroschen in der Form von Löwenzahnblüten verziert, und goldene Ornamente schmückten die hohen Lederstiefel bis hinauf zu seinen Schenkeln. Weiche gelbe Wildlederhandschuhe steckten in einem Gürtel aus vergoldeten Ringen, und die Fingernägel waren blau lakkiert.


  Prendahl na Ghezn sprach für die Söldner. »Ihr würdet gut daran tun, mit Eurem Mob weiterzuziehen«, sagte er. »Astapor habt Ihr durch Hinterlist eingenommen, aber in Yunkai werdet Ihr damit keinen Erfolg haben.«


  »Fünfhundert Eurer Sturmkrähen gegen zehntausend meiner Unberührten«, erwiderte Dany. »Ich bin bloß ein junges Mädchen und verstehe nicht viel vom Krieg, trotzdem scheinen mir Eure Aussichten schlecht zu sein.«


  »Die Sturmkrähen stehen nicht allein da«, sagte Prendahl.


  »Sturmkrähen stehen überhaupt nicht. Sie fliegen davon, und zwar beim ersten Anzeichen eines Gewitters. Vielleicht solltet Ihr ebenfalls besser davonfliegen. Ich habe gehört, Söldner seien berüchtigt für ihre Treulosigkeit. Was nützt es Euch, standhaft zu bleiben, wenn die Zweitgeborenen die Seiten wechseln?«


  »Das wird nicht geschehen«, beharrte Prendahl ungerührt. »Und wenn doch, spielt es keine Rolle. Die Zweitgeborenen sind nichts. Wir kämpfen an der Seite der getreuen Männer aus Yunkai.«


  »Ihr kämpft an der Seite von Bettknaben, denen man Speere in die Hand gedrückt hat.« Als sie den Kopf drehte, klingelte das Doppelglöckchen in ihrem Zopf leise. »Sobald die Schlacht begonnen hat, braucht Ihr nicht mehr um Schonung zu bitten.


  Schließt Euch mir jetzt an, und Ihr behaltet das Gold, das Ihr von Yunkai bekommen habt, dazu Euren Anteil an der Beute, und eine noch größere Belohnung, wenn wir mein Königreich erreicht haben. Kämpft für die Weisen Herren, und Euer Lohn wird der Tod sein. Glaubt Ihr etwa, dass Yunkai seine Tore öffnet, wenn meine Unberührten Euch vor seinen Mauern niedermetzeln?«


  »Weib, Eure Prahlereien sind leere Worthülsen.«


  »Weib?« Sie kicherte. »Wollt Ihr mich damit beleidigen? Ich würde den Schlag zurückgeben, wenn ich Euch für einen Mann hielte.« Dany wich seinem stechenden Blick nicht aus. »Ich bin Daenerys Stormborn aus dem Hause Targaryen, die Unverbrannte, Mutter der Drachen, khaleesi von Drogos Reitern, und Königin der Sieben Königslande von Westeros.«


  »Ihr seid nichts anderes«, gab Prendahl na Ghezn zurück, »als die Hure eines Pferdelords. Wenn wir Euch besiegt haben, werde ich Euch von meinem Hengst beschälen lassen.«


  Der Starke Belwas zog seinen arakh. »Der Starke Belwas schneidet ihm die Zunge aus dem frechen Maul und schenkt sie meiner kleinen Königin, wenn sie es wünscht.«


  »Nein, Belwas. Ich habe diesen Männern sicheres Geleit versprochen.« Sie lächelte. »Sagt mir nur eins – sind die Sturmkrähen Sklaven oder Freie?«


  »Wir sind eine Bruderschaft freier Männer«, verkündete Sallor.


  »Gut.« Dany erhob sich. »Geht zurück und berichtet Euren Brüdern, was ich Euch angeboten habe. Möglicherweise sind manche von ihnen doch eher auf Gold und Gewinn aus als auf den Tod. Morgen erwarte ich eine Antwort von Euch.«


  Die Hauptmänner der Sturmkrähen erhoben sich gleichzeitig. »Unsere Antwort lautet nein«, sagte Prendahl na Ghezn. Seine Gefährten folgten ihm nach draußen … Daario Naharis jedoch drehte sich noch einmal halb um und neigte höflich den Kopf.


  Zwei Stunden später traf der Anführer der Zweitgeborenen ein, allein. Er erwies sich als hoch gewachsener Braavosi mit hellgrünen Augen und einem buschigen rotgoldenen Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte. Sein Name lautete Mero, doch nannte er sich der Bastard des Titanen.


  Mero stürzte seinen Wein hinunter, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und musterte Dany anzüglich. »Ich glaube, zu Hause habe ich einmal Eure Zwillingsschwester in einem Freudenhaus gevögelt. Oder wart Ihr das?«


  »Ich glaube kaum. Einen so prächtigen Mann hätte ich gewiss nicht vergessen.«


  »Ja, das stimmt. Keine Frau hat je den Bastard des Titanen vergessen.« Der Braavosi hielt Jhiqui den Kelch hin. »Was haltet Ihr davon, Euer Kleid abzulegen und Euch auf meinen Schoß zu setzen? Wenn Ihr mir gefallt, könnte ich mit den Zweitgeborenen auf Eure Seite wechseln.«


  »Wenn Ihr mir die Zweitgeborenen bringt, lasse ich Euch vielleicht nicht entmannen.«


  Der große Mann lachte. »Kleines Mädchen, einst hat eine Frau versucht, mich mit den Zähnen zu kastrieren. Jetzt hat sie keine Zähne mehr, aber mein Schwert ist so lang und dick wie ehedem. Soll ich es hervorholen und Euch zeigen?«


  »Das ist nicht notwendig. Nachdem meine Eunuchen es Euch abgeschnitten haben, kann ich es in aller Ruhe betrachten.« Dany trank einen Schluck Wein. »Es ist wahr, dass ich noch ein junges Mädchen bin, und ich kenne mich im Kriegsgeschäft nicht aus. Erklärt mir bitte, wie Ihr Euch mit Euren fünfhundert gegen zehntausend Unberührte behaupten wollt. Unschuldig, wie ich bin, scheinen mir Eure Chancen schlecht zu stehen.«


  »Die Zweitgeborenen wurden schon ärger bedrängt und haben gesiegt.«


  »Die Zweitgeborenen wurden schon ärger bedrängt und haben das Weite gesucht. In Qohor, wo die Dreitausend standen. Oder wollt Ihr das leugnen?«


  »Das war vor vielen, vielen Jahren, damals wurden die Zweitgeborenen noch nicht vom Bastard des Titanen angeführt.«


  »Demnach beziehen sie all ihren Mut von Euch?« Dany wandte sich an Ser Jorah. »Wenn die Schlacht beginnt, tötet diesen Mann als Ersten.«


  Der verbannte Ritter lächelte. »Mit Freuden, Euer Gnaden.«


  »Natürlich könntet Ihr abermals das Weite suchen«, sagte sie zu Mero. »Wir werden Euch nicht aufhalten. Nehmt Euer yunkisches Gold und geht.«


  »Hättet Ihr je den Titan von Braavos gesehen, dummes Mädchen, wüsstet Ihr, dass er keinen Schwanz hat, den er einziehen kann.«


  »Dann bleibt und kämpft für mich.«


  »Ihr seid es wert, für Euch zu kämpfen«, sagte der Braavosi, »und ich würde Euch gern mein Schwert küssen lassen, wenn ich die Freiheit besäße. Leider habe ich die Münzen der Yunkai’i angenommen und ihnen mein feierliches Ehrenwort gegeben.«


  »Münzen kann man zurückgeben«, sagte sie. »Ich bezahle Euch viel, viel mehr. Außerdem werde ich weitere Städte erobern, und eine halbe Welt entfernt erwartet mich ein ganzes Königreich. Dient mir treu, und die Zweitgeborenen brauchen sich nie wieder einen neuen Herrn zu suchen.«


  Der Braavosi zupfte an seinem dichten roten Bart. »Viel, viel Geld, und vielleicht einen Kuss dazu, he? Oder mehr als einen Kuss? Für einen so prächtigen Mann wie mich?«


  »Vielleicht.«


  »Euren Mund würde ich nur zu gern schmecken, glaube ich.«


  Sie konnte Ser Jorahs Zorn spüren. Meinem schwarzen Bären gefällt dieses Gerede übers Küssen ganz und gar nicht. »Denkt über meinen Vorschlag nach. Werde ich morgen eine Antwort von Euch bekommen?«


  »Gewiss.« Der Bastard des Titanen grinste. »Kann ich einen Krug dieses Weins für meine Hauptmänner mitnehmen?«


  »Ihr sollt ein ganzes Fass bekommen. Der Wein stammt aus den Kellern der Guten Herren von Astapor, und ich habe ganze Wagenladungen davon.«


  »Dann gebt mir einen Wagen voll. Als Unterpfand für Eure guten Absichten.«


  »Ihr seid ein Mann mit großem Durst.«


  »An mir ist überhaupt alles sehr groß. Und ich habe viele Brüder. Der Bastard des Titanen trinkt nicht allein, Khaleesi.«


  »Also eine Wagenladung, wenn Ihr mir versprecht, auf meine Gesundheit anzustoßen.«


  »Abgemacht!«, rief er. »Abgemacht, abgemacht! Drei Trinksprüche werden wir auf Euch ausbringen, und unsere Antwort erhaltet Ihr bei Sonnenaufgang.«


  Nachdem Mero gegangen war, sagte Arstan Weißbart: »Dieser Mann hat einen üblen Ruf, der sogar bis nach Westeros gedrungen ist. Lasst Euch nicht von seinen Manieren täuschen, Euer Gnaden. Heute Nacht wird er dreimal auf Eure Gesundheit trinken, und morgen früh wird er Euch mit Freuden vergewaltigen.«


  »Dieses eine Mal hat der alte Mann Recht«, stimmte Ser Jorah zu. »Die Zweitgeborenen sind eine alte Kompanie, die sicherlich mutig kämpfen, aber unter Mero sind sie nahezu ebenso teuflisch geworden wie die Tapferen Kameraden. Der Mann ist für seine Herren ebenso gefährlich wie für seine Feinde. Deswegen trefft Ihr ihn hier draußen an. Keine der Freien Städte will ihn mehr anheuern.«


  »Es ist nicht sein Ruf, den ich will, es sind seine fünfhundert Pferde. Was ist mit den Sturmkrähen, dürfen wir auf sie hoffen?«


  »Nein«, erwiderte Ser Jorah offen. »Dieser Prendahl ist ein Ghiscari von Geburt. Vermutlich hatte er Verwandte in Astapor.«


  »Sehr schade. Nun, möglicherweise bleibt uns der Kampf erspart. Warten wir ab und hören wir uns an, was die Yunkai’i zu sagen haben.«


  Die Gesandten aus Yunkai erschienen nach Sonnenuntergang, fünfzig Mann auf prachtvollen schwarzen Pferden, einer auf einem großen weißen Kamel. Ihre Helme waren doppelt so hoch wie ihre Köpfe, damit sie die bizarren Geflechte, Türme und Figuren des geölten Haars darunter nicht zerdrückten. Ihre Leinenröcke und Gewänder waren in einem satten Gelb gefärbt, und auf ihre Mäntel hatten sie Kupferscheiben genäht.


  Der Mann auf dem weißen Kamel nannte sich Grazdan mo Eraz. Er war schlank und zäh, und beim Lächeln zeigte er so weiße Zähne wie Kraznys, bevor Drogon ihm das Gesicht verbrannt hatte. Sein Haar war wie das Horn eines Einhorns geformt, welches aus seiner Stirn ragte, und seine tokar war mit goldener myrischer Spitze gesäumt. »Uralt und ruhmreich ist Yunkai, die Königin der Städte«, sagte er, als Dany ihn in ihrem Zelt willkommen hieß. »Unsere Mauern sind stark, unsere Adligen stolz und grimmig, unser gemeines Volk kennt keine Furcht. In uns fließt das Blut des alten Ghis, dessen Reich schon viele Jahre zählte, als Valyria noch auf Kindesfüßen stand. Ihr wart weise, die Unterredung mit uns zu suchen, Khaleesi. Hier habt Ihr keine leichte Eroberung vor Euch.«


  »Gut. Meine Unberührten freuen sich bereits auf einen ordentlichen Kampf.« Sie blickte zu Grauer Wurm hinüber, der nickte.


  Grazdan zuckte die Schultern. »Wenn Ihr ihr Blut vergießen wollt, bitte. Mir wurde berichtet, Ihr hättet die Eunuchen befreit. Freiheit bedeutet für einen Unberührten so viel wie ein Schal für einen Schellfisch.« Er lächelte Grauer Wurm an, doch der Eunuch stand da wie aus Granit gehauen. »Jene, die überleben, werden wir wieder versklaven und einsetzen, um Astapor vom Pöbel zurückzuerobern. Wir können auch Euch zur Sklavin machen, zweifelt nicht daran. Es gibt Freudenhäuser in Lys und Tyrosh, wo Männer stattliche Summen zahlen würden, um die letzte Targaryen zu begatten.«


  »Es freut mich, dass Ihr wisst, wer ich bin«, erwiderte Dany milde.


  »Ich bin sogar stolz auf mein Wissen über den wilden, ungebildeten Westen.« Grazdan breitete die Arme aus und machte eine beschwichtigende Geste. »Ist es denn tatsächlich notwendig, dass wir in solch harschem Ton miteinander sprechen? Gewiss habt Ihr in Astapor aufs Brutalste gewütet, aber wir in Yunkai sind versöhnliche Menschen. Euer eigentlicher Streit hat nichts mit uns zu tun, Euer Gnaden. Aus welchem Grund wollt Ihr Eure Kraft an unseren Mauern vergeuden, wo Ihr doch jeden Mann braucht, um den Thron Eures Vaters im fernen Westeros zurückzuerobern? Yunkai wünscht Euch für diese Unternehmung alles Gute. Und um die Wahrheit dieser Worte zu beweisen, habe ich Euch ein Geschenk mitgebracht.« Er klatschte in die Hände. Zwei Mann seiner Eskorte trugen eine schwere Zederntruhe mit Bronze- und Goldbeschlägen herein und stellten sie zu ihren Füßen ab. »Fünfzigtausend Goldstücke«, sagte Grazdan glattzüngig. »Sie gehören Euch, eine Geste der Freundschaft von den Weisen Herren Yunkais. Gold, das aus freien Stücken gegeben wird, ist besser als Plündergut, das mit Blut erkauft wurde, nicht wahr? So bitte ich Euch, Daenerys Targaryen, nehmt diese Truhe und geht.«


  Dany stieß den Deckel der Truhe mit ihrem kleinen, in einen Pantoffel gehüllten Fuß zurück. Die Kiste war mit goldenen Münzen gefüllt, genau wie der Gesandte gesagt hatte. Dany nahm eine Hand voll und ließ sie durch die Finger rinnen. Das Gold glänzte hell, als es herabfiel – die meisten Goldstücke waren frisch geprägt und trugen auf einer Seite eine Stufenpyramide, auf der anderen die Harpyie von Ghis. »Sehr hübsch. Ich frage mich nur, wie viele Truhen dieser Art ich finden werde, wenn ich Eure Stadt erobere.«


  Er kicherte. »Keine, denn das wird Euch niemals gelingen.«


  »Ich habe ebenfalls ein Geschenk für Euch.« Sie schlug die Truhe zu. »Drei Tage. Am Morgen des dritten Tages schickt Ihr Eure Sklaven heraus. Alle. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind soll eine Waffe erhalten und so viel Vorräte, Geld und Güter, wie er oder sie tragen kann. Dies alles dürfen sie frei aus den Besitztümern ihrer Herren wählen, als Bezahlung für die Jahre des Dienstes. Nachdem alle Sklaven aus der Stadt gezogen sind, öffnet Ihr die Tore und erlaubt meinen Unberührten, die Stadt zu durchsuchen, damit niemand in Ketten zurückbleibt. Tut Ihr dies, wird Yunkai nicht in Flammen aufgehen und nicht geplündert, und keiner Eurer Bürger wird belästigt. Die Weisen Herren bekommen den Frieden, nach dem ihnen der Sinn steht, und zudem werden sie ihre Weisheit unter Beweis gestellt haben. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich sage, Ihr seid des Wahnsinns.«


  »Bin ich das?« Dany zuckte die Achseln. »Dracarys.«


  Die Drachen reagierten sofort. Rhaegal zischte und rauchte, Viserion schnappte, und Drogon spie eine wirbelnde, rotschwarze Flamme aus. Sie berührte Grazdans tokar, und die Seide fing sofort Feuer. Goldstücke ergossen sich auf die Teppiche, als der Gesandte über die Truhe stolperte, Flüche ausstieß und auf seinen Arm einschlug, bis Weißbart ihn mit Wasser übergoss und die Flammen löschte. »Ihr habt uns sicheres Geleit versprochen!«, klagte der Gesandte von Yunkai.


  »Machen alle Yunkai’i so ein Aufhebens um eine angesengte tokar? Ich kaufe Euch eine neue … wenn Ihr Eure Sklaven innerhalb dreier Tage freilasst. Ansonsten wird Drogon Euch einen sehr viel heißeren Kuss geben.« Sie rümpfte die Nase. »Ihr habt Euch beschmutzt. Nehmt Euer Gold und geht, und lasst die Weisen Herren meine Botschaft hören.«


  Drohend richtete Grazdan mo Eraz den Zeigefinger auf sie. »Diese Arroganz werdet Ihr noch bereuen, Hure. Diese kleinen Eidechsen werden Eure Sicherheit nicht garantieren können, das verspreche ich Euch. Wir werden die Luft mit Pfeilen erfüllen, sollten sie sich Yunkai bis auf drei Meilen nähern. Glaubt Ihr, es sei so schwierig, einen Drachen zu töten?«


  »Schwieriger als einen Sklavenhändler. Drei Tage, Grazdan. Sagt es ihnen. Am Ende des dritten Tages werde ich in Yunkai sein, ob Ihr die Tore nun für mich öffnet oder nicht.«


  Als die Yunkai’i das Lager verließen, hatte sich Dunkelheit über das Land gelegt. Es versprach, eine finstere Nacht zu werden, mondlos und sternenlos, und von Westen her wehte ein kalter feuchter Wind. Eine schöne dunkle Nacht, dachte Dany. Um sie herum brannten Feuer wie kleine rotgelbe Sterne, die sich überall auf dem Hügel und dem Feld ausbreiteten. »Ser Jorah«, sagte sie, »ruft meine Blutreiter.« Dany setzte sich inmitten ihrer Drachen auf einen Berg Kissen, um sie zu erwarten. Nachdem die Männer sich versammelt hatten, erklärte sie: »Bis eine Stunde nach Mitternacht sollte Zeit genug sein.«


  »Ja, Khaleesi«, sagte Rakharo. »Zeit wofür?«


  »Um unseren Angriff vorzubereiten.«


  Ser Jorah Mormont schnitt eine verdrießliche Miene. »Ihr habt den Söldnern gesagt …«


  »… dass ich ihre Antwort am Morgen erwarte. Was heute Nacht angeht, habe ich ihnen keinerlei Versprechungen gemacht. Die Sturmkrähen werden über mein Angebot streiten. Die Zweitgeborenen betrinken sich mit dem Wein, den ich Mero geschenkt habe. Und die Yunkai’i glauben, ihnen blieben drei weitere Tage. Wir werden sie im Schutz dieser Finsternis angreifen.«


  »Sie werden Kundschafter ausgeschickt haben, die uns beobachten.«


  »Und in der Dunkelheit sehen sie Hunderte von Lagerfeuern«, sagte Dany. »Wenn sie überhaupt etwas sehen.«


  »Khaleesi«, bot sich Jhogo an, »ich werde mich um diese Kundschafter kümmern. Das sind keine Reiter, nur Sklavenhändler auf Pferden.«


  »Genau«, stimmte sie zu. »Ich denke, wir sollten von drei Seiten angreifen. Grauer Wurm, deine Unberührten schlagen von rechts und links zu, während meine tos meine Reiterei keilförmig in ihre Mitte führen. Sklavensoldaten werden berittenen Dothraki nicht standhalten.« Sie lächelte. »Aber ich bin nur ein junges Mädchen, das nichts vom Krieg versteht. Was meint Ihr, Mylords?«


  »Ich denke, Ihr seid Rhaegar Targaryens Schwester«, antwortete Ser Jorah lächelnd.


  »Ja«, sagte Arstan Weißbart, »und eine Königin dazu.«


  Es dauerte eine Stunde, die Einzelheiten des Plans festzulegen. Jetzt beginnt die gefährlichste Zeit, dachte Dany, nachdem ihre Hauptmänner zu ihren Truppen aufgebrochen waren. Hoffentlich verbarg die nächtliche Finsternis ihre Vorbereitungen vor den Augen des Feindes.


  Kurz vor Mitternacht erschrak sie, als sich Ser Jorah am Starken Belwas vorbeidrängte. »Die Unberührten haben einen der Söldner gefangen, der sich ins Lager schleichen wollte.«


  »Ein Spion?« Der Gedanke ließ sie erschaudern. Wenn sie einen erwischten, wie viele andere mochten ihnen dann entgangen sein?


  »Er behauptet, er wollte Euch Geschenke bringen. Es ist der gelbe Narr mit dem blauen Haar.«


  Daario Naharis. »Ach, der. Dann werde ich ihn anhören.«


  Als der verbannte Ritter den Tyroshi hereinführte, fragte sie sich, ob sie je zwei so verschiedene Männer zusammen gesehen hatte. Daario war hellhäutig, während Ser Jorah dunkel war, geschmeidig statt muskulös, mit wallenden Locken gesegnet, wo der andere bereits kahl wurde, und zeigte doch glatte Haut, wo bei Mormont Haare sprossen. Und ihr Ritter kleidete sich schlicht, während ihr Gast einem Pfau den Rang ablaufen mochte, wenngleich er jetzt einen dicken dunklen Mantel über seine hellgelbe Pracht geworfen hatte. Über der einen Schulter trug er einen schweren Leinensack.


  »Khaleesi«, rief er, »ich bringe Geschenke und frohe Kunde! Die Sturmkrähen gehören Euch.« Ein Goldzahn glänzte beim Lächeln in seinem Mund. »Und Daario Naharis ebenso!«


  Dany blieb misstrauisch. Wenn dieser Tyroshi spioniert hatte, mochte dieses Versprechen lediglich ein verzweifelter Versuch sein, seinen Kopf zu retten. »Was sagen Prendahl na Ghezn und Sallor dazu?«


  »Wenig.« Daario öffnete den Sack, und die Köpfe von Sallor dem Kahlen und Prendahl na Ghezn rollten auf den Teppich. »Meine Geschenke für die Drachenkönigin.«


  Viserion schnüffelte an dem Blut, das aus Prendahls Hals tröpfelte, und stieß eine Flamme aus, die den toten Mann mitten ins Gesicht traf und seine blutlosen Wangen verkohlte und mit Blasen überzog. Drogon und Rhaegal rührten sich beim Geruch des gebratenen Fleisches.


  »Ist das Euer Werk?«, erkundigte sich Dany mit einem flauen Gefühl im Magen.


  »Meines ganz allein.« Wenn die Drachen Daario Naharis in irgendeiner Weise verunsicherten, so verbarg er dies hervorragend. Er zollte ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit als drei Kätzchen, die mit einer Maus spielten.


  »Warum?«


  »Weil Ihr von solcher Schönheit seid.« Seine Hände waren groß und stark, und seine harten blauen Augen und die große krumme Nase ließen die Wildheit eines prächtigen Raubvogels erahnen. »Prendahl hat zu viel geredet und zu wenig gesagt.« Sein Gewand, so kostbar es war, hatte einiges mitmachen müssen. Die Stiefel wiesen Salzflecken auf, der Lack seiner Fingernägel war abgeblättert, die Spitze an Kragen und Manschetten war durchgeschwitzt, und sie bemerkte, dass der Saum seines Mantels ausgefranst war. »Und Sallor hat sich in der Nase gebohrt, als wäre sein Rotz Gold.« Er stand da, hielt die Arme an den Handgelenken gekreuzt und ließ die Hände auf den Griffen seiner beiden Waffen ruhen, einem geschwungenen arakh nach Art der Dothraki an der linken Hüfte und einem myrischen Stilett an der rechten. Ihre goldenen Griffe waren passend zueinander wie üppige nackte Frauen gestaltet.


  »Könnt Ihr mit diesen wunderschönen Klingen umgehen?«, fragte Dany ihn.


  »Prendahl und Sallor würden es Euch bestätigen, wenn Tote sprechen könnten. Für mich gilt ein Tag nicht als richtig gelebt, wenn ich nicht eine Frau geliebt, einen Feind getötet und ein gutes Mahl genossen habe … und die Tage, die ich gelebt habe, sind so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Ich mache aus jedem Kampf eine künstlerische Vorstellung, und viele Akrobaten und Feuertänzer haben die Götter schon um meine Schnelligkeit und meine Geschmeidigkeit angefleht. Gern würde ich Euch die Namen all jener aufzählen, die ich schon getötet habe, aber ehe ich fertig wäre, wären Eure Drachen so groß wie Burgen geworden, die Mauern von Yunkai wären zu gelbem Staub zerfallen, und der Winter wäre gekommen, vergangen und abermals gekommen.«


  Dany lachte. Ihr gefiel das angeberische Gehabe von Daario Naharis. »Zieht Euer Schwert und schwört, mir damit zu dienen.«


  Im Nu hatte Daario den arakh aus der Scheide gezogen. Seine Demut war ebenso übertrieben wie alles andere an ihm, und er warf sich ihr zu Füßen. »Mein Schwert gehört Euch. Mein Leben ist das Eure. Meine Liebe gilt meiner neuen Herrin. Mein Blut, mein Körper, meine Liebe, sie alle besitzt nun Ihr. Ich lebe und sterbe auf Euren Befehl, holde Königin.«


  »Dann lebt«, sagte Dany, »und kämpft heute Nacht für mich.«


  »Das wäre nicht weise, meine Königin.« Ser Jorah starrte Daario kalt und hart an. »Behaltet diesen Mann unter Bewachung hier, bis die Schlacht geschlagen und gewonnen ist.«


  Darüber dachte sie kurz nach und schüttelte anschließend den Kopf. »Wenn wir durch ihn die Sturmkrähen bekommen, ist uns die Überraschung sicher.«


  »Und wenn er Euch verrät, ist die Überraschung dahin.«


  Dany blickte wieder auf den Söldner hinunter. Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sie errötete und sich abwandte. »Er wird mich nicht verraten.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Sie zeigte auf die Klumpen aus schwarzem blutigen Fleisch, das die Drachen Bissen für Bissen verzehrten. »Ich würde dies einen Beweis seiner Zuverlässigkeit nennen. Daario Naharis, fällt dem yunkischen Heer in den Rücken, wenn mein Angriff beginnt. Könnt Ihr ungesehen ins Lager zurückkehren?«


  »Wenn man mich anhält, werde ich behaupten, ich wäre auf Kundschaft gewesen, hätte jedoch nichts gesehen.« Der Tyroshi stand auf, verneigte sich und eilte hinaus.


  Ser Jorah Mormont verweilte noch. »Euer Gnaden«, sagte er, ein wenig zu unverblümt, »das war ein Fehler. Wir wissen nichts über diesen Mann …«


  »Wir wissen, dass er ein großartiger Kämpfer ist.«


  »Ein Angeber, meint Ihr.«


  »Er bringt uns die Sturmkrähen.« Und er hat blaue Augen.


  »Fünfhundert Söldner, auf deren Treue man sich nicht verlassen kann.«


  »In Zeiten wie diesen kann man sich auf niemandes Treue verlassen«, erinnerte Dany ihn. Und ich werde noch zweimal verraten werden, einmal des Goldes und einmal der Liebe wegen.


  »Daenerys, ich bin dreimal so alt wie Ihr«, sagte Ser Jorah. »Ich habe erlebt, wie falsch Männer sein können. Nur sehr wenige sind des Vertrauens würdig, und Daario Naharis gehört gewiss nicht dazu. Sogar sein Bart hat eine falsche Farbe.«


  Das ärgerte sie. »Wohingegen Ihr einen ehrlichen Bart habt, wollt Ihr das damit sagen? Seid Ihr der einzige Mann, dem ich je vertrauen soll?«


  Sein Körper versteifte sich. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ihr sagt es jeden Tag. Pyat Pree ist ein Lügner, Xaro schmiedet Ränke, Belwas ist ein Prahlhans, Arstan ein Meuchelmörder … Glaubt Ihr, ich sei noch immer ein jungfräuliches Mädchen, das die unausgesprochenen Worte hinter den ausgesprochenen nicht hört?«


  »Euer Gnaden …«


  Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihr wart mir der beste Freund, den ich je hatte, ein besserer Bruder sogar als Viserys. Ihr seid der erste Ritter meiner Königinnengarde, der Befehlshaber meiner Armee, mein höchst geschätzter Berater, meine gute Hand. Ich ehre und respektiere und liebe Euch – aber ich hege kein Verlangen nach Euch, Jorah Mormont, und ich bin Eure Versuche leid, jeden Mann der Welt von mir fern zu halten, damit ich mich ganz allein auf Euch und nur auf Euch verlassen muss. Das wird mir nicht dienen, und meine Gefühle Euch gegenüber werden sich dadurch nicht ändern.«


  Mormont war bei ihren ersten Worten errötet, doch als sie endete, war er bereits wieder blass. Starr wie Stein stand er da. »Wie meine Königin befiehlt«, sagte er kalt und knapp.


  Dany war erhitzt genug für beide. »Sie wünscht es«, erwiderte sie. »Sie befiehlt es. Jetzt kümmert Euch um Eure Unberührten, Ser. Ihr habt eine Schlacht zu schlagen und zu gewinnen.«


  Nachdem er gegangen war, warf sich Dany auf die Kissen neben ihren Drachen. Sie hatte nicht so schroff zu Ser Jorah sein wollen, doch seine nicht enden wollenden Verdächtigungen hatten schließlich den Drachen in ihr geweckt.


  Er wird mir verzeihen, redete sie sich ein. Ich bin seine


  Lehnsherrin. Dany ertappte sich dabei, wie sie darüber nachdachte, ob er wohl in Hinblick auf Daario Recht behalten würde. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Mirri Maz Duur hatte gesagt, dass sie niemals wieder ein lebendes Kind gebären würde. Mit mir stirbt das Haus Targaryen aus. Das erfüllte sie mit Traurigkeit. »Ihr müsst meine Kinder sein«, sagte sie zu den Drachen, »meine drei grimmigen Kinder. Arstan sagt, Drachen leben länger als Menschen, also werdet ihr noch da sein, wenn ich längst gestorben bin.«


  Drogon streckte den Kopf vor und zwickte sie in die Hand. Seine Zähne waren sehr scharf, und trotzdem verletzte er ihre Haut nie, wenn sie auf diese Weise spielten. Dany lachte und rollte ihn hin und her, bis er brüllte und mit dem Schwanz wie mit einer Peitsche ausschlug. Er ist länger geworden, bemerkte sie, und morgen wird er noch länger sein. Jetzt wachsen sie schnell, und wenn sie ausgewachsen sind, bekomme ich meine Flügel. Auf einem Drachen konnte sie ihre Männer selbst in die Schlacht führen, wie sie es in Astapor getan hatte, doch bislang waren die Drachen zu klein, um ihr Gewicht zu tragen.


  Stille machte sich im Lager breit, Mitternacht rückte näher und verstrich. Dany blieb bei ihren Zofen im Pavillon, Arstan Weißbart und der Starke Belwas hielten davor Wache. Das Warten ist das Schwerste. Untätig mit den Händen im Schoß dazusitzen, derweil die Schlacht ohne sie ausgetragen wurde, dabei kam sich Dany vor wie ein Kind.


  Die Stunden krochen dahin wie Schildkröten. Selbst nachdem Jhiqui ihr die Verspannungen aus den Schultern geknetet hatte, war Dany zu unruhig, um Schlaf zu finden. Missandei erbot sich, ihr ein Wiegenlied des Friedliebenden Volkes zu singen, aber Dany schüttelte den Kopf. »Holt Arstan herein«, verlangte sie.


  Als der alte Mann eintrat, hatte sie sich in den hrakkar-Pelz gehüllt, dessen muffiger Geruch sie an Drogo erinnerte. »Ich kann nicht schlafen, während Männer für mich sterben, Weißbart«, sagte sie. »Erzählt mir mehr von meinem Bruder Rhaegar, wenn Ihr so gut sein wollt. Die Geschichte, die Ihr mir auf dem Schiff erzählt habt, hat mir gefallen, die, wie er entschie


  den hatte, ein Krieger zu werden.«


  »Euer Gnaden sind zu freundlich.«


  »Viserys hat gesagt, unser Bruder hätte viele Turniere gewonnen.«


  Arstan neigte respektvoll den Kopf. »Es steht mir nicht an, die Worte Seiner Gnaden zu bestreiten …«


  »Aber?«, fragte Dany scharf. »Erzählt es mir. Das ist ein Befehl.«


  »Prinz Rhaegars Tapferkeit steht außer Zweifel, doch den Turnierplatz betrat er selten. Er liebte das Lied der Schwerter nicht so sehr wie zum Beispiel Robert oder Jaime Lannister. Für ihn war es lediglich eine Pflicht, eine Aufgabe, die die Welt ihm auferlegte. Er erfüllte sie gut, denn er machte alles gut. So war er nun einmal. Freude fand er daran nicht. Die Männer sagten, er liebe seine Harfe mehr als seine Lanze.«


  »Aber gewiss hat er trotzdem ein paar Turniere gewonnen?«, fragte Dany enttäuscht.


  »In seiner Jugend ritt Seine Gnaden brillant in einem Turnier auf Storm’s End, wo er Lord Steffon Baratheon, Lord Jason Mallister, die Rote Viper von Dorne und einen geheimnisvollen Ritter besiegte, der sich als der berüchtigte Simon Toyne entpuppte, der Kopf der Geächteten aus dem Königswald. Zwölf Lanzen brach er an diesem Tag gegen Ser Arthur Dayne.«


  »Und wurde er Sieger?«


  »Nein, Euer Gnaden. Diese Ehre wurde einem anderen Ritter zuteil, der Prinz Rhaegar beim letzten Tjost aus dem Sattel stieß.«


  Dany wollte nichts darüber hören, wie Rhaegar aus dem Sattel gestoßen wurde. »Welche Turniere hat mein Bruder gewonnen?«


  »Euer Gnaden.« Der alte Mann zögerte. »Er gewann das größte Turnier überhaupt.«


  »Und das wäre?«, wollte Dany wissen.


  »Das Turnier, das Lord Whent auf Harrenhal am Gods Eye ausrichtete, im Jahr des falschen Frühlings. Ein bemerkenswertes Ereignis. Neben den Tjosts gab es ein Buhurt, das im alten Stile mit sieben Mannschaften ausgetragen wurde, dazu ein Bogenschießen, ein Axtwerfen, ein Pferderennen, einen Sängerwettstreit, eine Mimenschau und viele Feste und Vergnügungen. Lord Whent war ebenso freigiebig wie reich. Die großzügigen Preisgelder, die er aussetzte, zogen Hunderte von Teilnehmern an. Sogar Euer königlicher Vater reiste nach Harrenhal, und er hatte den Red Keep seit langen Jahren nicht mehr verlassen. Die größten Lords und mächtigsten Recken der Sieben Königslande trafen bei diesem Turnier aufeinander, und der Prinz von Dragonstone besiegte sie alle.«


  »Aber das war das Turnier, in dem er Lyanna Stark zur Königin der Liebe und Schönheit krönte!«, sagte Dany. »Prinzessin Elia war ebenfalls anwesend, seine Gemahlin, und dennoch hat mein Bruder die Krone dem Stark-Mädchen aufgesetzt, und später hat er sie ihrem Verlobten entführt. Wie konnte er das tun? Hat die Dornische ihn so schlecht behandelt?«


  »Es steht mir nicht an, Vermutungen darüber zu äußern, was im Herzen Eures Bruders vorging, Euer Gnaden. Prinzessin Elia war eine gütige und gnädige Dame, obwohl sie von zarter Gesundheit war.«


  Dany zog sich den Löwenpelz enger um die Schultern. »Viserys hat einmal behauptet, das sei meine Schuld, weil ich zu spät geboren wurde.« Heftig hatte sie es bestritten, daran erinnerte sie sich, und war sogar so weit gegangen, Viserys zu beschuldigen, es sei seine Schuld, weil er kein Mädchen geworden wäre. Für diese Frechheit hatte er sie heftig geprügelt. »Wenn ich rechtzeitig geboren worden wäre, hat er gesagt, hätte Rhaegar mich anstelle von Elia geheiratet, und die Geschichte wäre ganz anders ausgegangen. Wenn Rhaegar mit seiner Gemahlin glücklich gewesen wäre, hätte er das Stark-Mädchen nicht gebraucht.«


  »Vielleicht stimmt das, Euer Gnaden.« Weißbart zögerte einen Augenblick. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es Rhaegar gegeben war, ein glückliches Leben zu führen.«


  »Ihr stellt ihn so griesgrämig dar«, protestierte Dany.


  »Griesgrämig nicht, nein, aber … Prinz Rhaegar war ein melancholischer Mensch, dem ein Hauch anhaftete von …« Erneut stockte der alte Mann.


  »Heraus damit«, verlangte sie. »Ein Hauch von …?«


  »… von Verhängnis. Er wurde schon in Trauer geboren, meine Königin, und dieser Schatten lag sein Leben lang auf ihm.«


  Viserys hatte Rhaegars Geburt nur einmal erwähnt. Möglicherweise hatte er die Geschichte zu schrecklich gefunden. »Der Schatten von Summerhall war es, der ihn heimsuchte, nicht wahr?«


  »Ja. Und trotzdem war Summerhall der Ort, den der Prinz am meisten liebte. Von Zeit zu Zeit reiste er dorthin, nur mit seiner Harfe als Gesellschaft. Nicht einmal die Ritter der Königsgarde begleiteten ihn. Dort schlief er gern in der Ruine der Halle unter Mond und Sternen, und wenn er zurückkehrte, brachte er stets ein neues Lied mit. Wenn man das Spiel seiner Harfe mit den Silbersaiten und seine Lieder von Dämmerung und Tränen und toten Königen hörte, fühlte man, dass er von sich und denen sang, die er liebte.«


  »Was ist mit dem Usurpator? Hat er ebenfalls traurige Lieder gesungen?«


  Arstan schmunzelte. »Robert? Robert liebte Lieder, die ihn zum Lachen brachten, je zweideutiger, desto besser. Er sang nur, wenn er betrunken war, und dann meist ›Ein Fass voll Bier‹ oder ›Vierundfünfzig Fässer‹ oder ›Der Bär und die Jungfrau hehr‹. Robert war viel …«


  Plötzlich hoben die Drachen gleichzeitig die Köpfe und brüllten.


  »Pferde!« Dany sprang auf und umklammerte den Löwenpelz. Draußen hörte sie den Starken Belwas etwas rufen, dann andere Stimmen, und schließlich den Hufschlag vieler Pferde. »Irri, schau nach, wer …«


  Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen, und Ser Jorah Mormont trat ein. Er war mit Staub bedeckt und mit Blut bespritzt, ansonsten jedoch unversehrt. Der verbannte Ritter beugte vor Dany das Knie. »Euer Gnaden, ich bringe Euch den Sieg. Die Sturmkrähen haben die Seiten gewechselt, die Sklaven haben nicht standgehalten, und die Zweitgeborenen waren zu betrunken zum Kämpfen, genau wie Ihr es vorausgesagt habt. Zweihundert Tote, überwiegend Yunkai’i. Ihre Sklaven haben die Speere fallen lassen und das Weite gesucht, und die Söldner haben sich ergeben. Wir haben mehrere Tausend Gefangene gemacht.«


  »Und unsere Verluste?«


  »Höchstens ein Dutzend.«


  Erst jetzt gestattete sie sich ein Lächeln. »Erhebt Euch, mein guter tapferer Bär. Wurde Grazdan ergriffen? Oder der Bastard des Titanen?«


  »Grazdan habe ich nach Yunkai geschickt, um unsere Bedingungen zu übermitteln.« Ser Jorah erhob sich. »Mero ist geflohen, als er erkannte, dass die Sturmkrähen sich uns angeschlossen haben. Ich lasse ihn suchen. Lange sollte er uns nicht entkommen.«


  »Sehr gut«, lobte Dany. »Söldner oder Sklaven, verschont alle, die mir die Treue schwören wollen. Wenn ausreichend Zweitgeborene zu uns überlaufen, soll die Kompanie bestehen bleiben.«


  Am nächsten Tag marschierten sie die letzten Meilen bis nach Yunkai. Die Stadt war aus gelben Ziegeln erbaut, nicht aus roten, ansonsten glich sie Astapor mit ihren bröckelnden Mauern und hohen Stufenpyramiden und der großen Harpyie, die über den Toren angebracht war. Die Krieger auf den Mauern und Türmen waren mit Armbrüsten und Schleudern bewaffnet. Ser Jorah und Grauer Wurm stellten Danys Soldaten auf, Irri und Jhiqui richteten ihren Pavillon ein, und sie selbst setzte sich und wartete.


  Am Morgen des dritten Tages schwangen die Stadttore auf, und Sklaven marschierten in einer langen Reihe heraus. Dany bestieg ihre silberne Stute und ritt ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Während sie vorbeizogen, erklärte Missandei ihnen, dass sie ihre Freiheit Daenerys Stormborn, der Unverbrannten, Königin der Sieben Königslande von Westeros und Mutter der Drachen, zu verdanken hatten.


  »Mhysa!«, rief ihr ein braunhäutiger Mann zu. Er trug ein Kind auf der Schulter, ein kleines Mädchen, und dieses schrie mit dünner Stimme das gleiche Wort. »Mhysa! Mhysa!«


  Dany sah Missandei an. »Was rufen sie?«


  »Es ist Ghiscari, die alte reine Sprache. Es bedeutet ›Mutter‹.«


  Dany fühlte, wie ein Gewicht von ihrem Herzen fiel. Ein lebendes Kind werde ich niemals gebären, erinnerte sie sich. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob. Vielleicht lächelte sie sogar. Ja, so musste es gewesen sein, denn der Mann grinste und rief es erneut, und andere fielen mit ein. »Mhysa!« riefen sie. »Mhysa! MHYSA!« Alle lächelten sie an, reckten ihr die Hände entgegen, knieten vor ihr nieder. »Maela!«, riefen manche, andere »Aelalla!« oder »Qathei!« oder »Tato!«, doch in welcher Sprache auch immer, stets bedeutete es das Gleiche. Mutter. Sie nennen mich Mutter.


  Der Chor wurde lauter, breitete sich aus, schwoll an. Der Ruf erreichte eine solche Lautstärke, dass ihr Pferd scheute, zurückwich, den Kopf schüttelte und mit dem silbergrauen Schweif schlug. Er schwoll an, bis er die gelben Mauern von Yunkai zum Zittern zu bringen schien. Immer mehr Sklaven strömten aus den Toren, und als sie die Stadt verließen, schlossen sie sich dem Chor an. Jetzt rannten sie auf sie zu, drängten sich heran, stolperten, wollten ihre Hand berühren, ihrem Pferd über die Mähne streichen, ihre Füße küssen. Ihre armen Blutreiter sahen den Ansturm mit Unbehagen, und sogar der Starke Belwas grunzte und knurrte verdrossen.


  Ser Jorah drängte sie, sich zurückzuziehen, Dany jedoch erinnerte sich an den Traum, den sie im Hause der Unsterblichen gehabt hatte. »Sie werden mir nichts zu Leide tun«, erklärte sie ihm. »Sie sind meine Kinder, Jorah.« Lachend stieß sie dem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt auf sie zu, und die Glöckchen in ihrem Haar läuteten und verkündeten den Sieg.


  Erst trabte sie dahin, dann galoppierte sie, und ihr Zopf flog hinter ihr her. Die Menge der befreiten Sklaven teilte sich vor ihr. »Mutter«, erscholl es aus hundert Kehlen, aus tausend, aus zehntausend. »Mutter«, sangen sie, und ihre Finger streiften ihre Beine, während sie vorbeiflog. »Mutter, Mutter, Mutter!«


  



  ARYA


  Als Arya den eigenartig geformten großen Hügel in der Ferne aufragen sah, der golden in der Nachmittagssonne glänzte, erkannte sie ihn sofort. Sie waren zum Hohen Herz zurückgekehrt.


  Bei Sonnenuntergang waren sie oben angekommen und schlugen ihr Lager dort auf, wo ihnen kein Leid widerfahren konnte. Arya ging mit Lord Berics Knappen Ned den Kreis der Wehrholzstümpfe ab, und gemeinsam stiegen sie auf einen davon und sahen zu, wie das letzte Licht im Westen verblich. Von hier aus konnten sie im Norden einen Sturm wüten sehen, doch das Hohe Herz erhob sich über den Regen. Allerdings nicht über den Wind; die Böen wehten so stark, dass es sich anfühlte, als stehe jemand hinter ihr und zerre an ihrem Mantel. Doch als sie sich umdrehte, war niemand da.


  Geister, erinnerte sie sich. Auf dem Hohen Herz spukt es.


  Sie entzündeten ein großes Feuer, und Thoros von Myr setzte sich mit gekreuzten Beinen daneben und starrte in die Flammen, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.


  »Was macht er da?«, wollte Arya von Ned wissen.


  »Manchmal sieht er etwas in den Flammen«, erklärte ihr der Knappe. »Die Vergangenheit. Die Zukunft. Ereignisse, die sich in weiter Ferne zutragen.«


  Arya blinzelte ins Feuer, ob sie ebenfalls sehen würde, was immer der Priester dort erkennen mochte, doch davon tränten lediglich ihre Augen, und kurz darauf wandte sie sich ab. Auch Gendry beobachtete den roten Priester. »Kann man da drin wirklich die Zukunft sehen?«, fragte er plötzlich.


  Thoros drehte sich zu ihm um und seufzte. »Nicht hier. Nicht jetzt. Aber ja, an manchen Tagen gewährt mir der Herr des Lichts Visionen.«


  Gendry machte ein zweifelndes Gesicht. »Mein Meister hat immer gesagt, Ihr wärt ein Säufer und Betrüger und noch dazu der schlechteste Priester, den es je gegeben hat.«


  »Das war aber nicht freundlich.« Thoros kicherte. »Wahr vielleicht, aber keineswegs freundlich. Wer war dein Meister? Kenne ich dich vielleicht, Junge?«


  »Ich war Lehrling beim Meisterwaffenschmied Tobho Mott, in der Straße des Stahls. Ihr habt immer Eure Schwerter bei ihm gekauft.«


  »Stimmt. Er hat stets das Doppelte von dem verlangt, was sie wert waren, und dann hat er sich aufgeregt, weil ich sie angezündet habe.« Thoros lachte. »Euer Meister hatte Recht. Ich war kein sehr heiliger Priester. Als jüngstes Kind von acht hat mich mein Vater dem Roten Tempel überlassen, doch ich selbst hätte diesen Weg nie gewählt. Ich habe Gebete gesprochen und Zaubersprüche aufgesagt, und gleichzeitig habe ich Raubzüge in die Küche angeführt, und von Zeit zu Zeit haben die Oberen ein Mädchen in meinem Bett gefunden. Diese schamlosen Mädchen, ich wusste nie, wie sie dort hingelangt waren.


  Allerdings hatte ich eine Begabung für Sprachen. Und wenn ich in die Flammen starrte, nun, dann konnte ich gelegentlich etwas sehen. Trotzdem war ich eher eine Last, und deshalb schickte man mich nach King’s Landing, um den Herrn des Lichts in das Westeros der Sieben zu bringen. König Aerys liebte Feuer, und so glaubte man, ihn bekehren zu können. Leider kannten seine Pyromantiker bessere Tricks als ich.


  König Robert dagegen mochte mich. Bei meinem ersten Buhurt mit flammendem Schwert bäumte sich Kevan Lannisters Pferd auf und warf ihn ab, und Seine Gnaden lachte so schallend, dass ich fürchtete, er würde platzen.« Der rote Priester lächelte bei der Erinnerung daran. »Nun, gewiss war es keine Art, eine Klinge so zu behandeln, da hatte dein Meister wohl Recht.«


  »Feuer verzehrt.« Lord Beric stand hinter ihnen, und in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der Thoros sofort verstummen ließ. »Es verzehrt, und wenn es erloschen ist, bleibt nichts zurück. Nichts.«


  »Beric. Mein lieber Freund.« Der Priester legte dem Blitzlord die Hand auf den Unterarm. »Was sagt Ihr da?«


  »Nichts, was ich nicht schon zuvor gesagt hätte. Sechsmal, Thoros. Sechsmal ist zu oft.« Abrupt wandte er sich ab.


  In dieser Nacht heulte der Wind beinah wie ein Wolf, und im Westen erteilte ihm ein Rudel echter Wölfe Nachhilfe. Anguy, Kerbe und Merrit von Mondstadt schoben Wache. Ned, Gendry und die meisten anderen schliefen bereits, als Arya die kleine bleiche Gestalt erspähte, die zwischen den Pferden hindurchschlich und deren weißes Haar wild hinter ihr wehte, während sie sich auf einen knorrigen Stock stützte. Die Frau war nicht größer als einen Meter. Im Feuerschein glühten ihre Augen so rot wie die von Jons Wolf. Der war auch so geisterhaft. Arya stahl sich näher heran, hockte sich hin und beobachtete sie.


  Thoros und Zit saßen bei Lord Beric, während sich die Zwergenfrau ohne Einladung am Feuer niederließ. Sie blinzelte die Männer mit brennenden Augen an. »Die Glut und die Zitrone sind zurück, um mir die Ehre zu geben, und sogar Seine Gnaden, der Lord der Leichen.«


  »Ein unheilvoller Name. Ich habe Euch gebeten, ihn nicht zu benutzen.«


  »Ja, das habt Ihr. Doch der Gestank des Todes haftet Euch frisch an, Mylord.« Die Alte hatte nur noch einen einzigen Zahn. »Gebt mir Wein, oder ich gehe wieder. Meine Knochen sind alt. Meine Gelenke schmerzen, wenn der Wind weht, und hier oben weht der Wind ohne Unterlass.«


  »Einen Silberhirschen für Eure Träume, Mylady«, sagte Lord Beric mit ernster Höflichkeit. »Und noch einen, wenn Ihr Neuigkeiten für uns habt.«


  »Einen Silberhirschen kann ich nicht essen, auf einem Silberhirschen kann ich nicht reiten. Einen Schlauch Wein für meine Träume, und für meine Neuigkeiten einen Kuss von dem großen Kerl im gelben Mantel.« Die kleine Frau kicherte. »Ja, einen dicken Kuss mit der Zunge. Wie lange ist das her, zu lange. Sein Mund schmeckt gewiss nach Zitronen, meiner hingegen nach Knochen. Ich bin zu alt.«


  »Ja«, beschwerte sich Zit. »Zu alt für Wein und Küsse. Von mir bekommst du nur eins mit der flachen Seite meines Schwerts, altes Weib.«


  »Büschelweise fällt mir das Haar aus, und seit tausend Jahren hat mich niemand mehr geküsst. Es ist schwer, so alt zu sein. Nun, dann will ich ein Lied für meine Neuigkeiten. Tom von Sieben soll es singen.«


  »Das Lied von Tom sollt Ihr bekommen«, versprach Lord Beric. Persönlich reichte er ihr den Weinschlauch.


  Die Zwergenfrau nahm einen großen Schluck, wobei ihr der Wein über das Kinn rann. Nachdem sie den Schlauch gesenkt hatte, wischte sie sich den Mund mit dem runzligen Handrükken. »Schlechter Wein für schlechte Kunde, was könnte besser passen. Der König ist tot, ist das schlecht genug für Euch?«


  Arya schlug das Herz bis zum Hals.


  »Welcher verdammte König ist tot, altes Weib?«, wollte Zit wissen.


  »Der Nasse. Der Krakenkönig, Mylords. Ich habe von seinem Tod geträumt, und die eisernen Tintenfische fallen nun übereinander her. Oh, und Lord Hoster Tully ist auch gestorben, aber das wisst Ihr schon, nicht? In der Halle des Königs sitzt die Ziege allein und fiebernd, während der große Hund über ihn herfällt.« Die alte Frau trank einen weiteren langen Schluck und drückte den Schlauch zusammen, während sie ihn an die Lippen hielt.


  Der große Hund. Meinte sie den Bluthund? Oder vielleicht seinen Bruder, den Reitenden Berg? Arya war nicht sicher. Sie trugen das gleiche Wappen, drei schwarze Hunde auf gelbem Feld. Die Hälfte der Männer, für deren Tod sie jeden Abend betete, gehörte zu Ser Gregor Clegane: Polliver, Dunsen, Raff der Liebling, der Kitzler und Ser Gregor selbst. Vielleicht wird Lord Beric sie alle aufhängen.


  »Ich habe von einem Wolf geträumt, der im Regen heulte, aber niemand hörte seinen Kummer«, sagte die Zwergenfrau. »Ich träumte solchen Lärm, dass ich fürchtete, mein Kopf würde platzen, von Trommeln und Hörnern und Dudelsäcken und Schreien, doch das traurigste Geräusch kam von den kleinen Glöckchen. Ich träumte von einem Fest mit einer Jungfrau, der purpurne Schlangen im Haar saßen, denen das Gift von den spitzen Zähnen troff. Und später träumte ich abermals von dieser Jungfrau, die einen wilden Riesen in einer Burg aus Schnee erschlug.« Plötzlich drehte sie den Kopf herum und starrte durch die Dunkelheit geradewegs zu Arya hinüber. »Vor mir kannst du dich nicht verstecken, Kind. Komm näher.«


  Arya lief es kalt den Rücken hinunter. Angst schneidet tiefer als Schwerter, mahnte sie sich. Sie erhob sich und trat vorsichtig ans Feuer, wobei sie auf Zehenspitzen ging und sich bereithielt, jederzeit zu fliehen.


  Die Zwergenfrau betrachtete sie aus trüben roten Augen. »Ich kenne dich«, flüsterte sie. »Ich kenne dich, Wolfskind. Blutkind. Ich dachte, es wäre der Lord, der nach Tod riecht …« Sie begann zu schluchzen, dass es sie am ganzen Leib schüttelte. »Du bist grausam, auf meinen Hügel zu kommen, grausam. Ich habe auf Summerhall genug Kummer leiden müssen, da brauche ich den deinen nicht mehr. Fort von hier, dunkles Herz. Fort!«


  In ihrer Stimme schwang solche Angst mit, dass Arya einen Schritt zurücktrat und sich fragte, ob die Frau dem Wahnsinn verfallen sei. »Erschreck das Kind nicht«, protestierte Thoros. »Sie tut doch niemandem etwas.«


  Lem Zitronenmantel strich über seine gebrochene Nase. »Seid Euch da nicht so sicher.«


  »Morgen früh wird sie mit uns von hier verschwinden«, versprach Lord Beric der kleinen Frau. »Wir bringen sie nach Riverrun zu ihrer Mutter.«


  »Nein«, sagte die Zwergin. »Dort findet Ihr die Mutter nicht. Der schwarze Fisch regiert die Flüsse. Wenn Ihr die Mutter sucht, geht zu den Twins. Denn dort wird es eine Hochzeit geben.« Erneut kicherte sie. »Schaut in die Flammen, rosa Priester, und Ihr werdet es sehen. Nicht jetzt jedoch, nicht hier, hier seht Ihr gar nichts. Dieser Ort gehört noch immer den alten Göttern … hier verweilen sie, genau wie ich, geschrumpft und geschwächt, doch noch längst nicht tot. Und die Flammen mögen sie gar nicht. Denn die Eiche erinnert sich an die Eichel, die Eichel träumt von der Eiche, und im Stumpf leben sie beide fort. Und sie erinnern sich daran, wie die Ersten Menschen mit Feuer in den Händen kamen.« Mit vier langen Schlucken trank sie den Wein aus, warf den Schlauch zur Seite und zeigte mit dem Stock auf Lord Beric. »Jetzt will ich meinen Lohn, das Lied, das Ihr mir versprochen habt.«


  Also weckte Zit Tom Siebensaiten und holte den gähnenden Mann mitsamt seiner Harfe zum Feuer. »Das gleiche Lied wie immer?«, fragte er.


  »Oh, ja. Das Lied meiner Jenny. Gibt es überhaupt noch andere?«


  Und so sang er, und die Zwergenfrau schloss die Augen, wiegte sich langsam vor und zurück, sprach die Zeilen mit und weinte. Thoros nahm Arya bei der Hand und zog sie zur Seite. »Lassen wir sie das Lied in aller Ruhe genießen«, sagte er. »Es ist alles, was ihr geblieben ist.«


  Ich wollte ihr doch gar nichts tun, dachte Arya. »Was hat sie mit den Twins gemeint? Meine Mutter ist doch auf Riverrun, nicht wahr?«


  »Bis vor kurzem.« Der rote Priester rieb sich das Kinn. »Eine Hochzeit, hat sie gesagt. Wir werden sehen. Wo auch immer sie ist, Lord Beric wird sie finden.«


  Nicht lange danach öffneten sich die Himmelsschleusen. Blitze zuckten herab, Donner rollte über die Hügel, und der Regen ging wie aus Kübeln nieder. Die Zwergenfrau verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war, während die Geächteten lange Äste sammelten und sich einfache Unterstände bauten.


  Die ganze Nacht lang regnete es, und am Morgen erwachten Ned, Zit und Watty der Müller mit Schüttelfrost. Watty konnte sein Frühstück nicht bei sich behalten, Ned fieberte und zitterte, und seine Haut fühlte sich schweißfeucht an. Einen halben Tagesritt weiter im Norden lag ein verlassenes Dorf, erklärte Kerbe Lord Beric, und dort würden sie Zuflucht finden, einen Unterschlupf, wo sie das Ende des Regens abwarten konnten.


  Also kletterten sie müde in die Sättel und trieben die Pferde den großen Hügel hinunter.


  Der Regen ließ nicht nach. Sie ritten durch Wälder und Felder und durchquerten angeschwollene Bäche, deren reißende Wasser den Pferden bis zum Bauch reichten. Arya zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und beugte sich weit vor, aber obwohl sie durchnässt war und zitterte, wollte sie keine Schwäche zeigen. Merrit und Mudge husteten bald genauso übel wie Watty, und dem armen Ned ging es mit jeder Meile schlechter. »Wenn ich meinen Helm trage, prasselt der Regen auf den Stahl, und ich bekomme Kopfschmerzen«, klagte er. »Und wenn ich ihn abnehme, wird mein Haar nass, klebt mir am Kopf und hängt mir in den Mund.«


  »Du hast doch ein Messer«, schlug Gendry vor. »Wenn dich dein Haar so sehr stört, rasier dir doch den verdammten Kopf.«


  Er mag Ned nicht. Arya fand den Knappen eigentlich nett; vielleicht war er ein wenig zu schüchtern, aber gutmütig. Sie hatte immer gehört, die Dornischen seien klein und dunkelhäutig, hätten schwarzes Haar und kleine schwarze Augen, Ned hingegen hatte große blaue Augen, die so dunkel waren, dass sie fast violett wirkten. Und sein Haar war hellblond, mehr wie Asche als wie Honig.


  »Wie lange bist du schon Lord Berics Knappe?«, fragte sie ihn, um ihn ein wenig von seinem Elend abzulenken.


  »Er hat mich zu seinem Pagen gemacht, als er sich mit meiner Tante verlobt hat.« Er hustete. »Ich war sieben, und als ich zehn wurde, hat er mich zu seinem Knappen befördert. Einmal habe ich einen Preis beim Reiten gewonnen.«


  »Mit der Lanze umzugehen habe ich nicht gelernt, aber mit dem Schwert könnte ich dich besiegen«, sagte Arya. »Hast du schon einmal jemanden getötet?«


  Der Gedanke schien ihn zu erschrecken. »Ich bin doch erst zwölf.«


  Ich habe einen Jungen getötet, da war ich gerade erst acht, wäre es Arya beinahe herausgerutscht, doch das behielt sie lieber für sich. »In einer Schlacht warst du aber doch bestimmt schon mal?«


  »Ja.« Allerdings hörte er sich an, als sei er nicht besonders stolz darauf. »An der Mimenfurt war ich dabei. Als Lord Beric in den Fluss gefallen ist, habe ich ihn ans Ufer gezogen, damit er nicht ertrinkt, und habe mich mit meinem Schwert vor ihn gestellt. Kämpfen musste ich nicht. Aus seinem Leib ragte eine abgebrochene Lanze, deshalb hat sich niemand um uns gekümmert. Schließlich haben wir uns neu formiert, und der Grüne Gergen hat mir geholfen, ihn wieder aufs Pferd zu setzen.«


  Arya dachte an den Stallbuschen in King’s Landing, an den Wachposten, dem sie in Harrenhal die Kehle durchgeschnitten hatte, und an Ser Armorys Männer in dem Bergfried am See. Sie wusste nicht, ob Chiswyck und Weese zählten, oder diejenigen, die durch die Wieselsuppe umgekommen waren … plötzlich wurde sie sehr traurig. »Mein Vater hieß auch Ned«, sagte sie.


  »Ich weiß. Beim Turnier der Hand habe ich ihn gesehen. Ich wollte zu ihm gehen und ihn ansprechen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Ned zitterte unter seinem Mantel, einem langen durchnässten Stück Stoff von hellpurpurner Farbe. »Warst du auch bei dem Turnier? Ich habe deine Schwester dort gesehen. Ser Loras Tyrell hat ihr eine Rose geschenkt.«


  »Das hat sie mir erzählt.« All dies schien so lange zurückzuliegen. »Ihre Freundin Jeyne Poole hatte sich in deinen Lord Beric verliebt.«


  »Er ist meiner Tante versprochen.« Ned war offensichtlich unbehaglich zu Mute. »Damals war er das jedenfalls. Bevor er …«


  … gestorben ist?, dachte sie, während Ned betreten verstummte. Die Hufe ihrer Pferde erzeugten ein schmatzendes Geräusch, wenn sie sie aus dem Schlamm hoben.


  Schließlich fragte Ned: »Du hast doch einen Bruder von unehelicher Geburt … Jon Snow?«


  »Er ist bei der Nachtwache auf der Mauer.« Vielleicht sollte ich lieber zur Mauer ziehen und nicht nach Riverrun. Jon wür


  de sich keinen Deut drum scheren, ob ich jemanden getötet habe oder ob ich mich kämme … »Jon sieht mir ähnlich, obwohl er ein Bastard ist. Er hat mir immer das Haar zerzaust und mich ›kleine Schwester‹ genannt.« Arya vermisste Jon am meisten von allen. Schon wenn sie nur seinen Namen sagte, wurde sie traurig. »Woher weißt du von Jon?«


  »Er ist mein Milchbruder!«


  »Bruder?« Arya begriff nicht. »Du bist doch aus Dorne. Wie können du und Jon Geschwister sein?«


  »Milchbrüder. Keine Geschwister. Meine Hohe Mutter hatte keine Milch, als ich klein war, daher hat Wylla mich gestillt.«


  Arya verstand nicht recht. »Wer ist Wylla?«


  »Jon Snows Mutter. Hat er dir das nie erzählt? Sie hat uns viele, viele Jahre gedient. Schon bevor ich geboren wurde.«


  »Jon hat nie gewusst, wer seine Mutter ist. Nicht einmal ihren Namen.« Arya blickte Ned misstrauisch an. »Kennst du sie? Bestimmt?« Will er mich zum Besten halten? »Wenn du mich anlügst, kriegst du eine ordentliche Ohrfeige.«


  »Wylla war meine Amme«, wiederholte er feierlich. »Ich schwöre es bei der Ehre meines Hauses.«


  »Du gehörst zu einem Haus?« Das war eine dumme Frage, er war Knappe, natürlich gehörte er zu einem Haus.


  »Gewiss, Mylady.« Ned wirkte verlegen, und vielleicht benutzte er deshalb plötzlich die höfliche Anrede. »Ich bin Edric Dayne, der … der Lord von Starfall.«


  Hinter ihnen stöhnte Gendry. »Lord und Ladys«, verkündete er angewidert. Arya riss einen verfaulten Holzapfel von einem Zweig und warf ihn Gendry an den dicken Bullenkopf. »Au«, schimpfte er. »Das tut weh.« Er tastete die Haut über seinem Auge ab. »Was für Ladys schmeißen denn mit Holzäpfeln um sich?«


  »Die schlechten«, antwortete Arya, der es plötzlich Leid tat. Sie wandte sich wieder Ned zu. »Entschuldige, ich wusste leider nicht, wer du bist. Mylord.«


  »Der Fehler liegt ganz bei mir, Mylady.« Er war sehr höflich.


  Jon hat eine Mutter. Wylla, ihr Name ist Wylla. Den Namen


  musste sie sich einprägen, damit sie es ihm erzählen konnte, wenn sie sich das nächste Mal begegneten. Sie fragte sich, ob er sie dann immer noch »kleine Schwester« nennen würde. So klein bin ich gar nicht mehr. Er muss sich etwas anderes einfallen lassen. Wenn sie Riverrun erreichten, könnte sie Jon vielleicht einen Brief schicken und ihm mitteilen, was sie von Ned Dayne erfahren hatte. »Es gab mal einen Arthur Dayne«, erinnerte sie sich, »den sie das Schwert des Morgens nannten.«


  »Mein Vater war Ser Arthurs älterer Bruder. Lady Ashara war meine Tante. Allerdings habe ich sie nie kennen gelernt. Sie hat sich vom Palestone-Schwert ins Meer gestürzt, ehe ich geboren wurde.«


  »Warum hat sie das getan?«, erkundigte sich Arya entsetzt.


  Ned schaute sie argwöhnisch an. Vielleicht hatte er Angst, sie würde auch ihm einem Holzapfel an den Kopf werfen. »Euer Hoher Vater hat nie von ihr gesprochen?«, fragte er. »Von der Lady Ashara Dayne von Starfall?«


  »Nein. Hat er sie gekannt?«


  »Bevor Robert König wurde. Sie hat Euren Vater und seine Brüder in Harrenhal kennen gelernt, im Jahr des falschen Frühlings.«


  »Aha.« Arya wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Warum hat sie sich ins Meer gestürzt?«


  »Weil ihr Herz gebrochen war.«


  Sansa hätte jetzt geseufzt und eine Träne für die wahre Liebe vergossen, aber Arya fand so eine Tat töricht. Das konnte sie Ned allerdings nicht sagen, wo es doch um seine Tante ging. »Wer hat es ihr denn gebrochen?«


  Er zögerte. »Vielleicht bin ich nicht der Richtige, um …«


  »Erzähl schon!«


  Er blickte sie voller Unbehagen an. »Meine Tante Allyria sagt, Lady Ashara und Euer Vater hätten sich in Harrenhal ineinander verliebt …«


  »Das stimmt nicht. Er hat meine Hohe Mutter geliebt.«


  »Gewiss ist das richtig, meine Lady, aber …«


  »Sie war die Einzige, die er geliebt hat.«


  »Dann muss er den Bastard auf einem Feld gefunden haben«, warf Gendry von hinten ein.


  Zu gern hätte Arya noch einen Holzapfel gehabt. »Mein Vater war ein ehrenwerter Mann«, sagte sie wütend. »Und mit dir haben wir sowieso nicht geredet. Warum gehst du nicht zurück nach Stoney Sept und läutest die blöden Glocken?«


  Gendry ignorierte das. »Zumindest hat dein Vater seinen Bastard aufgezogen, nicht so wie meiner. Ich kenne nicht einmal den Namen meines Vaters. Bestimmt war es irgendein stinkender Betrunkener, einer von den vielen, die meine Mutter aus dem Bierhaus heimgeschleppt hat. Immer, wenn sie wütend auf mich war, hat sie gesagt: ›Wenn dein Vater hier wäre, würde er dir eine ordentliche Abreibung verpassen.‹ Mehr weiß ich nicht über ihn.« Er spuckte aus. »Nun, wenn er jetzt hier wäre, würde er die Abreibung von mir bekommen. Aber er ist tot, nehme ich an, und dein Vater ist auch tot, was spielt es also für eine Rolle, zu wem er sich ins Bett gelegt hat?«


  Für Arya spielte es eine Rolle, wenngleich sie nicht zu sagen wusste, warum. Ned versuchte, sich zu entschuldigen, weil er die ganze Aufregung ausgelöst hatte, doch sie wollte nichts mehr hören. Sie gab ihrem Pferd die Sporen und ließ die beiden allein. Anguy der Schütze ritt ein Stück vor ihnen. Sie schloss zu ihm auf und fragte ihn: »Dornische lügen, nicht wahr?«


  »Dafür sind sie berühmt.« Der Bogenschütze grinste. »Natürlich behaupten sie das Gleiche von uns Leuten aus den Marschen, nun ja. Was gibt es denn jetzt wieder für Ärger? Ned ist ein guter Junge …«


  »Er ist bloß ein dummer Lügner.« Arya verließ den Weg, sprang über einen verrotteten Baumstamm, galoppierte spritzend durch einen Bach und ignorierte die Rufe der Geächteten hinter ihr. Die wollen mir nur noch mehr Lügen erzählen. Sie dachte daran, erneut einen Fluchtversuch zu wagen, doch sie waren zu viele und kannten dieses Land zu gut. Welchen Sinn hatte es zu fliehen, wenn man sowieso wieder eingefangen wurde?


  Schließlich ritt Harwin zu ihr herüber. »Wohin wollt Ihr eigentlich, Mylady? Ihr solltet nicht davonlaufen. In diesen Wäldern gibt es Wölfe und noch schlimmere Untiere.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Dieser Ned hat gesagt …«


  »Ja, er hat es mir erzählt. Lady Ashara Dayne. Eine alte Geschichte, gewiss. Ich habe sie einst in Winterfell gehört, da war ich kaum älter als Ihr jetzt.« Er packte ihren Zügel und wendete ihr Pferd. »Ich bezweifle, dass an der Geschichte etwas dran ist. Aber selbst wenn, was soll’s? Als Ned diese dornische Lady kennen gelernt hat, lebte sein Bruder Brandon noch, und der war schließlich mit Lady Catelyn verlobt, die Ehre Eures Vaters bleibt also unbefleckt. Und es gibt nichts, was das Blut so erhitzt wie ein Turnier, und vielleicht wurden im Dunkel der Nacht tatsächlich gewisse Worte geflüstert, wer weiß? Worte und womöglich auch Küsse wurden getauscht, aber wen stört das schon? Der Frühling war gekommen, jedenfalls haben sie das geglaubt, und keiner der beiden war einem anderen versprochen.«


  »Immerhin hat sie sich umgebracht«, wandte Arya unsicher ein. »Ned sagt, sie habe sich von einem Turm ins Meer gestürzt.«


  »In der Tat«, räumte Harwin ein, während er sie zurückführte. »Allerdings aus Trauer, würde ich sagen. Sie hatte ihren Bruder verloren, das Schwert des Morgens.« Er schüttelte den Kopf. »Lasst die Sache auf sich beruhen, Mylady. Sie sind tot, alle miteinander. Lasst die Sache auf sich beruhen … und bitte erzählt Eurer Mutter nichts davon, wenn wir Riverrun erreichen.«


  Das Dorf befand sich genau an der Stelle, die Kerbe beschrieben hatte. In einem grauen Stall mit Steinmauern suchten sie Schutz. Zwar hatte das Gebäude nur noch ein halbes Dach, doch damit hatte es den anderen Häusern der Ortschaft ein halbes Dach voraus. Das ist kein Dorf, es sind nur schwarze Steine und alte Knochen. »Haben die Lannisters die Bewohner getötet?«, fragte Arya, während sie Anguy half, die Pferde trockenzureiben.


  »Nein.« Er zeigte auf die Mauer. »Sieh nur, wie dick das Moos schon auf den Steinen sitzt. Das wächst schon lange. Und dort wächst schon ein Baum aus der Wand, siehst du? Es ist schon eine ganze Weile her, dass dieser Ort niedergebrannt wurde.«


  »Wer war es denn dann?«, wollte Gendry wissen.


  »Hoster Tully.« Kerbe war ein gebeugter, dünner grauhaariger Mann, der in diesem Teil des Landes geboren war. »Dieses Dorf hat Lord Goodbrook gehört. Als sich Riverrun für Robert erklärte, hat Goodbrook dem König die Treue gehalten, also kam Lord Tully mit Feuer und Schwert über ihn. Nach der Schlacht am Trident hat Goodbrooks Sohn Frieden mit Robert und Lord Hoster geschlossen, nur den Toten hat das nicht mehr geholfen.«


  Schweigen breitete sich aus. Gendry warf Arya einen eigentümlichen Blick zu, ehe er sich abwandte und sein Pferd striegelte. Draußen regnete und regnete es. »Ich würde sagen, wir brauchen ein Feuer«, verkündete Thoros. »Die Nacht ist dunkel und voller Schrecken. Und außerdem feucht. Zu feucht.«


  Hans im Glück hackte etwas trockenes Holz klein, das er im Stall fand, während Kerbe und Merrit Stroh als Zunder sammelten. Thoros schlug persönlich den Funken, und Zit fächelte die Flammen mit seinem gelben Mantel an, bis sie hell loderten. Bald wurde es fast heiß im Stall. Thoros setzte sich mit gekreuzten Beinen vor das Feuer und verschlang die Flammen mit den Augen, genau wie er es auf dem Hohen Herz getan hatte. Arya beobachtete ihn genau, und einmal bewegten sich seine Lippen, und sie hörte ihn murmeln: »Riverrun.« Zit schritt hustend hin und her, ein langer Schatten, der einen Fuß vor den anderen setzte, während Tom von Sieben sich die Stiefel auszog und die Füße rieb. »Ich muss verrückt sein, nach Riverrun zurückzukehren«, klagte der Sänger. »Die Tullys haben dem alten Tom noch nie Glück gebracht. Diese Lysa hat mich auf die hohe Straße geschickt, als die Mondmänner mir mein Gold und mein Pferd und sogar die Kleider abgenommen hatten. Im Grünen Tal erzählen sich manche Ritter noch immer die Geschichte, wie ich vor dem Bluttor auftauchte und mir die Harfe vors Gemächt hielt. Sie haben mich den ›Namenstagjungen‹ singen lassen, und den ›König ohne Mut‹, ehe sie mir das Tor öffneten. Mein einziger Trost war, dass drei von ihnen vor Lachen erstickten. Seitdem bin ich nicht mehr zur Eyrie zurückgekehrt, und den ›König ohne Mut‹ singe ich auch nicht mehr, nicht für alles Gold inCasterly …«


  »Lannisters«, sagte Thoros. »Loderndes Rot und Gold.« Er sprang auf und ging zu Lord Beric hinüber. Zit und Tom verschwendeten keine Zeit und gesellten sich sofort zu ihnen. Arya konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch der Sänger schaute immer wieder zu ihr herüber, und einmal wurde Zit so wütend, dass er mit der Faust gegen die Wand schlug. Kurz danach winkte Lord Beric sie heran. Sie wollte nicht zu ihm, doch Harwin drückte ihr die Hand in den Rücken und schob sie voran. Sie machte zwei Schritte und zögerte furchtsam. »Mylord.« Dann wartete sie ab, was Lord Beric sagen würde.


  »Sagt es ihr«, befahl der Blitzlord Thoros.


  Der rote Priester ging neben ihr in die Hocke. »Der Herr hat mir einen Blick auf Riverrun gewährt. Es erschien mir wie eine Insel in einem Meer aus Feuer. Die Flammen waren springende Löwen mit langen scharlachroten Krallen. Und wie sie brüllten! Ein Meer von Lannisters, Mylady. Riverrun wird bald angegriffen werden.«


  Arya fühlte sich, als habe er ihr einen Schlag in den Magen versetzt. »Nein!«


  »Liebes«, sagte Thoros, »die Flammen lügen nicht. Manchmal deute ich sie falsch, denn ich bin nur ein blinder Narr. Aber diesmal nicht, glaube ich. Die Lannisters werden Riverrun bald belagern.«


  »Robb wird sie besiegen.« Arya starrte ihn trotzig an. »Er wird sie genauso besiegen wie zuvor.«


  »Dein Bruder ist vielleicht nicht dort«, sagte Thoros. »Und deine Mutter ebenfalls nicht. Ich habe sie beide nicht in den Flammen gesehen. Diese Hochzeit, von der die Alte gesprochen hatte, diese Hochzeit auf den Twins … dieses Weib erfährt solche Dinge auf ganz eigene Weise. Die Wehrbäume flüstern ihr ins Ohr, wenn sie schläft. Wenn sie sagt, deine Mutter reise zu den Twins …«


  Arya wandte sich an Tom und Zit. »Wenn ihr mich nicht gefangen genommen hättet, wäre ich längst da. Ich wäre zu Hause.«


  Lord Beric beachtete ihren Wutausbruch nicht. »Mein liebes Kind«, fragte er, »würdest du deinen Großvater erkennen? Oder Ser Brynden Tully, den man den Blackfish nennt? Wenigstens ihn?«


  Arya schüttelte kläglich den Kopf. Ihre Mutter hatte ihr von Ser Brynden Blackfish erzählt, gesehen hatte sie ihn jedoch nur einmal, und da war sie noch so klein gewesen, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte.


  »Der Blackfish wird wahrscheinlich kein Geld für ein Mädchen ausspucken, das er nicht kennt«, sagte Tom. »Diese Tullys sind ein säuerlicher, misstrauischer Haufen, und der Blackfish wird wahrscheinlich denken, wir wollten ihm ein Kukkucksei ins Nest legen.«


  »Wir werden ihn schon überzeugen«, beharrte Zit Zitronenmantel. »Sie oder Harwin. Riverrun liegt am nächsten. Ich würde sagen, wir bringen sie dorthin und holen uns das Gold, dann sind wir sie endlich los.«


  »Und wenn die Löwen die Burg einkreisen, während wir dort sind?«, warf Tom ein. »Nichts würden sie lieber tun, als seine Lordschaft in einen Käfig zu sperren und ihn auf Casterly Rock aufzuhängen.«


  »Ich beabsichtige nicht, mich gefangen nehmen zu lassen«, erwiderte Lord Beric. Ein Wort hing unausgesprochen in der Luft: lebend. Sie alle hatten es gehört, obwohl es nie über seine Lippen gekommen war. »Trotzdem sollten wir nicht aufs Geratewohl dorthin ziehen. Ich möchte wissen, wo die Armeen stehen, die der Wölfe und die der Löwen. Sharna wird uns Auskunft geben können, und Lord Vance’ Maester sogar noch besser. Acorn Hall liegt nicht weit von hier. Lady Smallwood wird uns Unterkunft gewähren, derweil wir Kundschafter ausschikken, um herauszufinden …«


  Seine Worte dröhnten in ihren Ohren wie Trommelschläge, und plötzlich konnte Arya es nicht mehr aushalten. Sie wollte nach Riverrun, nicht nach Acorn Hall, sie wollte zu ihrer Mutter, zu ihrem Bruder Robb, nicht zu Lady Smallwood oder zu irgendeinem Onkel, den sie nicht kannte. Sie fuhr herum, rannte zur Tür, und als Harwin sie packen wollte, wich sie ihm schnell wie eine Schlange aus.


  Draußen vor dem Stall regnete es immer noch, und im Westen zuckte ein greller Blitz über den Himmel. Arya lief, so schnell sie konnte. Sie wusste nicht, wohin sie rannte, nur allein wollte sie sein, fort von ihrem Stimmengewirr, fort von den leeren Worten und den uneingelösten Versprechen. Ich wollte doch nur nach Riverrun. Es war ihr eigener Fehler gewesen, sie hätte Gendry und Heiße Pastete bei ihrer Flucht aus Harrenhal ja nicht mitnehmen müssen. Ohne die beiden wäre sie besser zurecht gekommen. Wenn die zwei Jungen nicht gewesen wären, hätten die Geächteten sie niemals erwischt, und sie wäre inzwischen längst bei Robb und ihrer Mutter. Die waren nie mein Rudel. Sonst würden sie mich nicht im Stich lassen. Sie patschte durch eine schlammige Pfütze. Jemand rief ihren Namen, vermutlich Harwin oder Gendry, doch der Donner, der einen halben Herzschlag nach dem Blitz über die Hügel hinwegrollte, übertönte den Ruf. Der Blitzlord, dachte sie wütend. Vielleicht konnte er nicht sterben, lügen konnte er dafür ziemlich gut.


  Irgendwo links von ihr wieherte ein Pferd. Arya hatte sich noch keine fünfzig Schritte vom Stall entfernt, da war sie schon bis auf die Haut durchnässt. Sie duckte sich hinter die Ecke eines eingestürzten Hauses und hoffte, die moosigen Mauern würden den Regen ein wenig abhalten. Dabei wäre sie beinahe mit einem der Wachposten zusammengestoßen. Eine Hand in einem Panzerhandschuh schloss sich um ihren Arm.


  »Du tust mir weh«, beschwerte sie sich und wand sich in seinem Griff. »Lass los, ich wollte sowieso gerade zurückgehen, ich …«


  »Zurück?« Sandor Clegane lachte heiser. »Vergiss es, Wolfsmädchen. Du gehörst mir.« Er brauchte nur eine Hand, um sie hochzuheben und zu seinem Pferd zu tragen, während sie wild um sich trat. Der kalte Regen prasselte auf sie beide herab und erstickte Aryas Schreie, und sie konnte nur noch an eines denken, an die Frage, die er ihr gestellt hatte. Weißt du, was Hunde mit Wölfen machen?


  



  JAIME


  Obwohl das Fieber nicht sank, verheilte der Stumpf gut, und Qyburn meinte, der Arm sei nicht länger in Gefahr. Jaime wollte so schnell wie möglich fort von hier und Harrenhal, den Blutigen Mummenschanz und vor allem Brienne von Tarth hinter sich lassen. Im Red Keep wartete schließlich eine richtige Frau auf ihn.


  »Ich schicke Qyburn mit Euch, damit er sich auf der Reise nach King’s Landing um Euch kümmern kann«, teilte ihm Roose Bolton am Tage ihres Aufbruchs mit. »Er hegt die fromme Hoffnung, Euer Vater würde die Citadel aus Dankbarkeit drängen, ihm seine Kette wiederzugeben.«


  »Wir haben alle unsere Hoffnungen. Wenn er mir eine neue Hand wachsen lässt, wird mein Vater ihn zum Grand Maester machen.«


  Stahlbein Walton führte Jaimes Eskorte an, er war unverblümt, schroff und brutal, ein Soldat von ganzem Herzen. Jaime kannte diese Sorte Mensch sehr gut. Männer wie Walton töteten auf Befehl ihres Lords, scheuten nicht vor Vergewaltigungen zurück, wenn ihr Blut nach der Schlacht aufwallte, und plünderten, wann immer sich ihnen die Möglichkeit bot, doch war der Krieg zu Ende, kehrten sie nach Hause zurück, tauschten den Speer gegen den Spaten, heirateten die Tochter des Nachbarn und setzten ein Rudel schreiender Kinder in die Welt. Solche Männer gehorchten ohne Widerspruch, bösartige Grausamkeit, wie sie die Tapferen Kameraden an den Tag legten, war ihnen jedoch fremd.


  Beide Truppen verließen Harrenhal am gleichen Morgen unter einem kalten grauen Himmel, der Regen verhieß. Ser Aenys Frey war vor drei Tagen losmarschiert, nach Nordwesten in Richtung Kingsroad. Bolton wollte ihm folgen. »Der Trident führt Hochwasser«, erklärte er Jaime. »Sogar an der Rubinfurt wird es schwierig sein, ihn zu überqueren. Werdet Ihr Eurem Vater die besten Grüße von mir ausrichten?«


  »Wenn Ihr meine Grüße an Robb Stark überbringt.«


  »Gewiss.«


  Einige Tapfere Kameraden hatten sich im Hof versammelt und beobachteten den Aufbruch. Jaime trabte zu ihnen hinüber. »Zollo, wie nett von dir, mir zum Abschied zu winken. Pyg. Timeon. Werdet ihr mich vermissen? Hast du nicht noch einen letzten Scherz für mich, Shagwell? Damit ich unterwegs auf der Straße etwas zu lachen habe? Und, Rorge, bekomme ich keinen Abschiedskuss von dir?«


  »Verpiss dich, Krüppel!«, fauchte Rorge.


  »Wenn du darauf bestehst. Aber nachdem ich mich ausgeruht habe, werde ich zurückkommen. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden.« Jaime wendete sein Pferd und gesellte sich zu Stahlbein Walton und seinen zweihundert Mann.


  Lord Bolton hatte ihn wie einen Ritter ausgestattet und es dabei vorgezogen, die fehlende Hand zu ignorieren, die solch kriegerische Aufmachung ins Lächerliche zog. Jaime trug Schwert und Dolch am Gurt, Schild und Helm hingen am Sattel, und unter dem dunkelbraunen Überwurf trug er ein Kettenhemd. Er war allerdings kein Narr und hatte auf das Löwen-Wappen verzichtet, ebenso wie auf das weiße Abzeichen der Geschworenen Brüder der Königsgarde, das Jaime dem Recht nach hätte tragen dürfen. Stattdessen hatte er in der Waffenkammer einen verbeulten Schild gefunden, dessen abgeblätterte Farbe gerade noch die große schwarze Fledermaus des Hauses Lothston auf einem silbergoldenen Feld erkennen ließ. Die Lothstons hatten vor den Whents auf Harrenhal gesessen und waren zu ihrer Zeit eine einflussreiche Familie gewesen, doch sie waren schon vor langer Zeit ausgestorben, daher würde vermutlich niemand Einspruch erheben, wenn er ihre Waffen trug. So wäre er niemandes Vetter, niemandes Feind, niemandes verschworenes Schwert … alles in allem schlicht ein Niemand.


  Sie verließen Harrenhal durch eines der kleineren Tore im Osten, verabschiedeten sich sechs Meilen weiter von Roose Bolton und seinem Heer und folgten der Straße am See eine Zeit lang nach Süden. Walton wollte die Kingsroad möglichst lange meiden und bevorzugte Feldwege und Wildwechsel in der Nähe des Gods Eye.


  »Auf der Kingsroad kämen wir schneller voran.« Jaime wollte so rasch es ging zu Cersei zurückkehren. Wenn sie sich beeilten, würden sie sogar rechtzeitig zu Joffreys Hochzeit eintreffen.


  »Ich will keinen Ärger«, entgegnete Stahlbein. »Die Götter allein wissen, wem wir auf der Kingsroad begegnen würden.«


  »Niemandem, den Ihr fürchten müsst, oder? Ihr habt zweihundert Mann.«


  »Ja. Andere haben vielleicht mehr. Mylord hat mir aufgetragen, Euch heil bei Eurem Hohen Vater abzuliefern, und das beabsichtige ich zu tun.«


  Diesen Weg bin ich schon einmal entlanggekommen, erinnerte sich Jaime einige Meilen weiter, als sie eine verlassene Mühle am See passierten. Wo jetzt Unkraut gedieh, hatte ihn einst die Müllerstochter schüchtern angelächelt, und der Müller selbst hatte gerufen: »Das Turnier findet auf der anderen Seite statt, Ser!« Als hätte ich das nicht gewusst.


  König Aerys hatte viel Aufhebens um Jaimes Einsetzung gemacht. Vor dem königlichen Pavillon hatte er ihn in weißer Rüstung auf dem grünen Gras knien und das Gelübde ablegen lassen, während das halbe Reich zuschaute. Als Ser Gerald Hightower ihm den weißen Mantel um die Schultern gelegt hatte, hatte sich ein Jubelgeschrei erhoben, an das sich Jaime auch nach so vielen Jahren noch sehr gut erinnern konnte. Doch in der gleichen Nacht war Aerys sehr wütend geworden und hatte verkündet, es bestehe keine Notwendigkeit, sieben Königsgardisten hier in Harrenhal zu haben. So wurde Jaime befohlen, nach King’s Landing zurückzukehren und die Königin und den kleinen Prinzen Viserys zu beschützen, die dort geblieben waren. Als der Weiße Bulle sich erbot, diese Aufgabe zu übernehmen, damit Jaime an Lord Whents Turnier teilnehmen konnte, hatte Aerys das abgelehnt. »Hier wird er keinen Ruhm erringen«, hatte der König gesagt. »Jetzt gehört er mir, nicht Tywin. Er wird seinen Dienst nach meinem Willen verrichten. Ich bin der König. Ich herrsche, und er wird gehorchen.«


  In diesem Moment hatte Jaime es zum ersten Mal begriffen. Nicht seine Geschicklichkeit im Umgang mit Schwert und Lanze hatten ihm den weißen Mantel eingebracht, und auch nicht die tapferen Großtaten, die er gegen die Bruderschaft des Königswalds vollbracht hatte. Aerys hatte ihn erwählt, um seinen Vater zu kränken und Lord Tywin seines Erben zu berauben.


  Sogar jetzt, so viele Jahre später, erfüllte ihn dieser Gedanke mit Bitterkeit. Und an jenem Tag, an dem er mit seinem neuen weißen Mantel nach Süden geritten war, um eine leere Burg zu bewachen, hatte er diese Erkenntnis beinahe nicht ertragen können. Er hätte sich den Mantel von den Schultern gerissen, wenn er gekonnt hätte, doch dazu war es zu spät. Vor den Augen des halben Reiches hatte er den Eid abgelegt, und der Dienst in der Königsgarde dauerte das ganze Leben.


  Qyburn schloss neben ihm auf. »Macht Euch die Hand zu schaffen?«


  »Eher ihr Fehlen.« Morgens war es am schwersten. In seinen Träumen war Jaime ein ganzer Mann, und jedes Mal bei Tagesanbruch lag er halbwach da und spürte, wie sich seine Finger bewegten. Es war nur ein Albtraum, flüsterte dann eine Stimme in seinem Kopf, und er weigerte sich, die Wirklichkeit zu glauben. Nur ein Albtraum. Bis er die Augen aufschlug.


  »Ich habe gehört, Ihr hattet gestern Nacht Besuch«, sagte Qyburn. »Gewiss hat sie Euch Freude bereitet.«


  Jaime warf ihm einen kalten Blick zu. »Sie hat nicht verraten, wer sie geschickt hat.«


  Der Maester lächelte bescheiden. »Das Fieber war so gut wie abgeklungen, und ich dachte, Ihr würdet Euch gern wieder einbisschen in Übung bringen. Pia ist ein begabtes Mädchen, findet Ihr nicht? Und so … willig.«


  Das durfte man mit Fug und Recht über sie behaupten. Sie war so flink durch die Tür herein- und aus den Kleidern herausgeschlüpft, dass Jaime zu träumen glaubte.


  Erst als die Frau unter seine Decke gekrochen war und seine gute Hand auf ihre Brust gelegt hatte, hatte er langsam Erregung verspürt. Sie war ein hübsches kleines Ding. »Ich war noch ein kleines Mädchen, als Ihr zu Lord Whents Turnier kamt und der König Euch den Mantel überreichte«, gestand sie. »Ihr habt so stattlich ausgesehen, ganz in Weiß, und alle haben gesagt, Ihr wärt ein so tapferer Ritter. Manchmal, wenn ich mit einem Mann zusammen bin, schließe ich die Augen und stelle mir vor, Ihr würdet auf mir liegen, dann spüre ich Eure glatte Haut und Eure goldenen Locken. Niemals hätte ich zu hoffen gewagt, eines Tages wirklich bei Euch zu liegen.«


  Danach war es ihm nicht leicht gefallen, sie fortzuschicken, doch Jaime hatte es trotzdem getan. Ich habe eine Frau, mahnte er sich. »Schickt Ihr jedem ein Mädchen, den Ihr zur Ader lasst?«, fragte er Qyburn.


  »Häufiger schickt Lord Vargo die Mädchen zu mir. Er lässt sie gern von mir untersuchen, ehe … nun, lassen wir es dabei bewenden, dass er einmal leichtsinnig der Liebe gefrönt hat, und er wünscht keine Wiederholung. Aber seid beruhigt, Pia ist sehr gesund. Genauso wie Eure Jungfrau von Tarth.«


  Jaime sah ihn scharf an. »Brienne?«


  »Ja. Ein kräftiges Mädchen. Und ihre Jungfernschaft ist intakt. Zumindest war sie es gestern Nacht noch.« Qyburn kicherte.


  »Er hat sie zu Euch geschickt, um sie zu untersuchen?«


  »Sicherlich. Er ist … ein wenig heikel.«


  »Hat das etwas mit dem Lösegeld zu tun?«, fragte Jaime. »Wollte der Vater wissen, ob sie noch Jungfrau ist?«


  »Habt Ihr nichts davon gehört?« Qyburn zuckte die Achseln. »Wir haben einen Vogel von Lord Selwyn erhalten. Die Antwort auf meinen Brief. Der Abendstern bietet dreihundert Drachen für die sichere Rückkehr seiner Tochter. Ich habe Lord Vargo schon längst erklärt, dass es keine Saphire auf Tarth gibt, doch er wollte mir nicht glauben. Er ist überzeugt, dass der Abendstern ihn übervorteilen will.«


  »Dreihundert Drachen sind ein stattliches Lösegeld für einen Ritter. Die Ziege sollte nehmen, was sie kriegen kann.«


  Diese Neuigkeiten dämpften seine gute Laune, obwohl er es eigentlich hätte kommen sehen müssen. Die Lüge hat Euch eine Zeit lang Schonung eingebracht, Mädel. Seid mir wenigstens dafür dankbar. »Wenn ihr Jungfernhäutchen so dick ist wie ihr Schädel, wird sich die Ziege den Schwanz brechen, wenn er in sie eindringen will«, scherzte er. Brienne war zäh genug, ein paar Vergewaltigungen zu überstehen, schätzte Jaime, doch wenn sie sich zu sehr wehrte, würde Vargo ihr vermutlich ebenfalls Hände und Füße abschlagen. Und wenn schon, was geht mich das an? Ich hätte meine Hand noch, wenn sie mir das Schwert meines Vetters überlassen hätte, anstatt sich so dumm anzustellen. Mit seinem ersten Hieb hatte er ihr fast selbst das Bein abgehauen, doch danach hatte sie ihm mehr Widerstand geleistet, als ihm lieb war. Hoat ahnt vielleicht nicht, wie ungeheuer stark sie ist. Er sollte sich hüten, sonst bricht sie ihm den dürren Hals, und wäre das nicht eine Freude?


  Qyburns Gesellschaft ermüdete ihn. Jaime ritt zur Spitze der Kolonne. Eine rundliche kleine Zecke von einem Nordmann namens Nage trug vor Stahlbein das Friedensbanner, eine in den Regenbogenfarben gestreifte Fahne mit sieben langen Schwänzen, die an einer Stange mit einem siebenzackigen Stern an der Spitze hing. »Solltet ihr Nordmänner nicht ein anderes Friedensbanner führen?«, fragte er Walton. »Was bedeuten euch die Sieben schon?«


  »Götter des Südens«, sagte der Mann, »aber wir brauchen den Frieden des Südens, um Euch sicher bei Eurem Vater abzuliefern.«


  Bei meinem Vater. Jaime fragte sich, ob Lord Tywin die Lösegeldforderung der Ziege erhalten hatte – mit oder ohne seine verwesende Hand. Was ist ein Schwertkämpfer ohne seine Schwerthand wert? Das halbe Gold von Casterly Rock? Dreihundert Drachen? Oder gar nichts. Sein Vater hatte sich niemals übertrieben von Gefühlen leiten lassen. Tywin Lannisters Vater Lord Tytos, Jaimes Großvater, hatte einmal einen aufsässigen Vasallen eingesperrt, Lord Tarbeck. Die Ehrfurcht gebietende Lady Tarbeck hatte daraufhin drei Lannisters gefangen gesetzt, darunter auch den jungen Stafford, dessen Schwester mit Vetter Tywin verlobt war. »Schickt mir meinen Lord und Liebsten zurück, oder diesen Dreien wird das Gleiche widerfahren wie ihm«, hatte sie geschrieben. Der junge Tywin hatte seinem Vater vorgeschlagen, Lord Tarbeck in drei Teilen zurückzuschicken. Lord Tytos war jedoch ein gnädigerer Löwe, und so gewann Lady Tarbeck noch ein paar Jahre in Freiheit für ihren sturköpfigen Gemahl, und Stafford durfte heiraten und Kinder und andere Fehler machen, bis er schließlich bei Oxcross fiel. Doch Tywin Lannister überdauerte, unerschütterlich wie der Fels von Casterly Rock. Und jetzt habt Ihr einen Krüppel zum Sohn, und einen Zwerg, Mylord. Wie sehr werdet Ihr das verabscheuen …


  Die Straße führte sie durch eine niedergebrannte Ortschaft. Es musste bereits über ein Jahr zurückliegen, dass das Dorf in Flammen aufgegangen war. Die Hütten standen verkohlt und ohne Dächer da, das Unkraut jedoch wuchs hüfthoch auf den Feldern der Umgebung. Stahlbein ließ Rast machen, um die Pferde zu tränken. Diesen Ort kenne ich auch, dachte Jaime, während er am Brunnen wartete. Hier hatte es ein kleines Gasthaus gegeben, wo jetzt nur noch das Fundament und ein Schornstein standen, und dort war er auf einen Krug Bier eingekehrt. Ein Mädchen mit dunklen Augen hatte ihm Käse und Äpfel gebracht, doch der Gastwirt hatte sein Geld nicht annehmen wollen. »Es ist mir eine Ehre, einen Ritter der Königsgarde unter meinem Dach zu bewirten, Ser«, sagte er. »Davon werde ich noch meinen Enkeln erzählen.« Jaime betrachtete den Schornstein, der aus dem Unkraut ragte, und fragte sich, ob der Mann je Enkel bekommen hatte. Hat er ihnen erzählt, der Königsmörder habe einst sein Bier bei ihm getrunken, oder hat er sich geschämt, meinesgleichen bedient zu haben? Er würde es nie erfahren, denn wer immer das Gasthaus in Brand gesteckt hatte, würde die Enkel vermutlich kaum verschont haben.


  Er konnte fühlen, wie sich seine Phantomfinger zur Faust ballten. Stahlbein meinte, sie sollten vielleicht ein Feuer anzünden und etwas essen, aber Jaime schüttelte den Kopf. »Dieser Ort behagt mir nicht. Wir reiten weiter.«


  Gegen Abend hatten sie den See verlassen und folgten einem zerfurchten Weg durch einen Eichen und Ulmenwald. Jaimes Stumpf pochte dumpf, als Stahlbein entschied, das Lager aufzuschlagen. Glücklicherweise hatte Qyburn einen Schlauch Traumwein dabei. Während Walton die Wachen aufstellte, streckte sich Jaime am Feuer aus und lehnte ein aufgerolltes Bärenfell an einen Baumstumpf, um es als Kissen zu benutzen. Das Mädchen hätte ihm gesagt, er solle vorm Schlafen etwas essen, damit er bei Kräften bliebe, doch die Müdigkeit war größer als der Hunger. Also schloss er die Augen und hoffte, von Cersei zu träumen. Die Fieberträume waren immer so eindringlich …


  Nackt und allein stand er da, umgeben von Feinden, eingeschlossen von Steinwänden, die ihn bedrängten. Der Fels, das wusste er. Er spürte das riesige Gewicht auf seinem Kopf lasten. Er war zu Hause. Er war zu Hause und unversehrt.


  Er hielt die rechte Hand in die Höhe, bewegte die Finger und spürte die Kraft, die in ihnen steckte. Es war so schön wie bei einer Frau zu liegen. So schön wie Fechten. Vier Finger und ein Daumen. Er hat nur geträumt, dass er verstümmelt war, in Wirklichkeit war es nicht so. Vor Erleichterung wurde ihm schwindelig. Meine Hand, meine gute Hand. Nichts konnte ihm passieren, solange er unversehrt war.


  Um ihn herum standen ein Dutzend großer, dunkler Gestalten mit Roben, deren Kapuzen ihre Gesichter verbargen. »Wer seid ihr?«, verlangte er zu wissen. »Was habt ihr auf Casterly Rock zu suchen?«


  Sie gaben keine Antwort, stießen lediglich mit den Speerspitzen nach ihm. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste hinabsteigen. Einen verschlungenen Gang eilte er entlang, schmale Stufen hinab, die aus dem urwüchsigen Fels geschlagen waren, hinunter und noch tiefer hinunter. Ich muss nach oben, mahnte er sich. Nach oben, nicht nach unten. Warum steige ich hinunter? Unter der Erde erwartete ihn sein Verhängnis, das wusste er mit jener Sicherheit, die dem Traum zu Eigen ist, etwas Dunkles und Fürchterliches lauerte dort, etwas, das ihn begehrte. Jaime wollte stehen bleiben, doch die Speere stießen ihn weiter voran. Wenn ich nur mein Schwert hätte, könnte mir nichts passieren.


  Die Treppe endete abrupt in einer hallenden Dunkelheit. Jaime spürte eine riesige Leere vor sich. Ruckartig kam er zum Stehen und wankte am Rande des Nichts. Ein Speer stach ihm ins Kreuz und stieß ihn in den Abgrund. Er schrie, doch der Fall war kurz. Dann landete er auf Händen und Knien weich auf Sand und in seichtem Wasser. Unter Casterly Rock gab es Höhlen mit unterirdischen Seen, diese jedoch war ihm fremd. »Was für ein Ort ist das?«


  »Dein Platz.« Die Stimme warf ein Echo, es waren hundert Stimmen, tausend, die Stimmen aller Lannisters seit Lann dem Klugen, der in der Dämmerung der Zeit gelebt hatte. Vor allem drang die Stimme seines Vaters durch; neben Lord Tywin stand seine Schwester, bleich und wunderschön, und hielt eine Fackel in der Hand. Joffrey war ebenfalls da, ihr gemeinsamer Sohn, und außerdem ein Dutzend anderer Gestalten mit goldenem Haar.


  »Schwester, warum hat Vater uns hierher gebracht?«


  »Uns? Dies ist dein Platz, Bruder. Dies ist deine Dunkelheit.« Ihre Fackel war das einzige Licht in der Höhle. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Bleibt bei mir«, bat Jaime. »Lasst mich hier nicht allein.« Aber sie gingen. »Lasst mich nicht im Dunkeln allein!« Hier unten hauste etwas Schreckliches. »Gebt mir wenigstens ein Schwert.«


  »Ich habe dir ein Schwert gegeben«, sagte Lord Tywin.


  Es lag zu seinen Füßen. Jaime tastete im Wasser herum, bis sich seine Hand um das Heft geschlossen hatte. Solange ich ein Schwert habe, kann mir nichts passieren. Als er das Schwert aufhob, loderte an der Spitze ein Flämmchen auf, kroch über die gesamte Klinge und verharrte eine Hand breit vor dem Heft. Das Feuer nahm die Farbe des Stahls an und brannte silberblau, und die Finsternis zog sich zurück. Geduckt und lauschend drehte sich Jaime im Kreis und hielt Ausschau nach allem, das sich aus der Dunkelheit nähern mochte. Das Wasser floss ihm in die Stiefel, es reichte ihm bis zu den Knöcheln und war bitterkalt. Hüte dich vor dem Wasser, schärfte er sich ein. Wer weiß, was tief verborgen darin lebt?


  Hinter ihm platschte es laut. Jaime fuhr zu dem Geräusch herum … im schwachen Licht konnte er jedoch lediglich Brienne von Tarth erkennen, deren Hände mit schweren Ketten gefesselt waren. »Ich habe geschworen, für Eure Sicherheit zu sorgen«, sagte das Mädel stur. »Ich habe einen Eid abgelegt.« Nackt reckte sie Jaime die Hände entgegen. »Ser. Bitte. Wenn Ihr so gut sein wollt.«


  Die Stahlglieder zerrissen wie Seide. »Ein Schwert«, bat Brienne, und da war es, mit Scheide, Gurt und allem. Sie band es sich um die breiten Hüften. In dieser Düsternis konnte Jaime sie kaum sehen, obwohl sie nur wenige Schritt voneinander entfernt standen. Bei diesem Licht könnte sie fast eine Schönheit sein, dachte er. Bei diesem Licht könnte sie fast ein Ritter sein. Briennes Schwert flammte ebenfalls auf und brannte silbrig blau. Die Dunkelheit wich noch ein Stück weiter zurück.


  »Die Flammen brennen, solange du lebst!«, hörte er Cersei rufen. »Wenn sie ersterben, bedeutet das deinen Tod!«


  »Schwester!«, schrie er. »Bleib bei mir. Bleib!« Außer leisen Schritten, die sich entfernten, erhielt er keine Antwort.


  Brienne bewegte ihr Langschwert hin und her und betrachtete das Flackern und Schimmern der silbrigen Flammen. Zu ihren Füßen leuchtete ein Spiegelbild der brennenden Klinge auf der Oberfläche des schwarzen Wassers. Das Mädchen war größer und kräftiger, als er sie in Erinnerung hatte, und dennoch schien sie jetzt eine weiblichere Figur zu besitzen.


  »Halten sie einen Bären hier unten?« Brienne bewegte sich, langsam und wachsam, das Schwert in der Hand: ein Schritt, umwenden, lauschen. Bei jedem Schritt platschte es leise. »Einen Höhlenlöwen? Schattenwölfe? Oder vielleicht doch einen Bären? Verratet es mir, Jaime. Was lebt hier? Was haust in der Finsternis?«


  »Das Verhängnis.« Kein Bär, das wusste er. Kein Löwe. »Nur das Verhängnis.«


  Im kalten silbrigen Licht der Schwerter wirkte sie bleich und grimmig. »Hier gefällt es mir nicht.«


  »Mir auch nicht.« Die Klingen bildeten Inseln des Lichts inmitten eines weiten, unendlichen Meeres der Dunkelheit. »Meine Füße sind nass.«


  »Wir könnten auf demselben Weg von hier verschwinden, auf dem wir hergekommen sind. Wenn Ihr auf meine Schultern klettert, könnt Ihr den Eingang zum Tunnel erreichen.«


  Dann könnte ich Cersei folgen. Er spürte, wie dieser Gedanke ihn erregte und wandte sich von Brienne ab, damit sie es nicht sähe.


  »Hört nur.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und bei der plötzlichen Berührung begann er zu zittern. Sie ist warm. »Da kommt etwas.« Brienne hob ihr Schwert und zeigte nach links. »Dort.«


  Er spähte in die Düsternis, bis er es ebenfalls wahrnahm. Durch die Dunkelheit bewegte sich etwas, allerdings konnte er nicht genau ausmachen, was es war …


  Ein Mann auf einem Pferd. Nein, zwei. Zwei Reiter, Seite an Seite.


  »Hier unten, unter dem Fels?« Das ergab keinen Sinn. Dennoch waren dort zwei Reiter auf hellen Pferden, und Männer wie Tiere waren gepanzert. Die Schlachtrösser lösten sich im langsamen Schritt aus der Schwärze. Sie machen kein Geräusch, fiel Jaime auf. Sie platschen nicht, die Rüstung scheppert nicht, man hört keinen Hufschlag. Er erinnerte sich an Eddard Stark, der Aerys’ Thronsaal der Länge nach hinabgeritten war und sich dabei in Schweigen gehüllt hatte. Nur seine Augen hatten gesprochen, die Augen eines Lords, kalt und grau und richtend.


  »Seid Ihr es, Stark?«, rief Jaime. »Kommt nur. Ich habe Euch lebendig nicht gefürchtet, ich fürchte Euch auch nicht als Toter.«


  Brienne berührte ihn am Arm. »Da sind noch mehr.«


  Nun sah er sie ebenfalls. Sie waren in Schnee gerüstet, schien es ihm, und Nebelbänder hingen von ihren Schultern. Die Visiere der Helme waren heruntergeklappt, doch Jaime Lannister brauchte die Gesichter nicht zu sehen, um die Männer zu erkennen.


  Fünf waren seine Brüder gewesen. Oswell Whent und Jon Darry. Lewyn Martell, ein Prinz aus Dorne. Der Weiße Bulle, Gerold Hightower. Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens. Und neben ihm ritt, von Nebel gekrönt und voller Trauer, das lange Haar wie eine Fahne hinter sich wallend, Rhaegar Targaryen, der Prinz von Dragonstone und rechtmäßige Erbe des Eisernen Throns.


  »Ihr macht mir keine Angst!«, rief er und drehte sich von einem zum anderen, während sie sich um ihn verteilten. »Ich werde einzeln gegen euch kämpfen oder gegen euch alle zusammen. Aber wer beschäftigt sich mit dem Mädel? Sie wird böse, wenn ihr sie übergeht.«


  »Ich habe einen Eid geschworen, für seine Sicherheit zu sorgen«, sagte sie zu Rhaegars Geist. »Einen heiligen Eid.«


  »Wir alle haben Eide abgelegt«, erwiderte Ser Arthur Dayne entsetzlich traurig.


  Die Geister stiegen von ihren gespenstischen Pferden. Sie zogen die Langschwerter, doch es war kein Laut zu vernehmen. »Er wollte die ganze Stadt niederbrennen«, sagte Jaime. »Und Robert nur Asche überlassen.«


  »Er war Euer König«, sagte Darry.


  »Ihr habt geschworen, für seine Sicherheit zu sorgen«, sagte Whent.


  »Und auch für die der Kinder«, fügte Prinz Lewyn hinzu.


  Prinz Rhaegar leuchtete kalt, mal weiß, mal rot, mal dunkel.


  »Ich habe meine Gemahlin und meine Kinder Euren Händen anvertraut.«


  »Dass er ihnen etwas antut, hätte ich nie gedacht.« Jaimes Schwert brannte jetzt nicht mehr so hell. »Ich war beim König …«


  »Ihr wart gerade dabei, den König zu töten«, sagte Ser Arthur.


  »Ihm die Kehle durchzuschneiden«, fügte Prinz Lewyn hinzu.


  »Dem König, für den zu sterben Ihr geschworen hattet«, sagte der Weiße Bulle.


  Die Flammen entlang der Klinge erstarben nun langsam, und Jaime erinnerte sich daran, was Cersei gesagt hatte. Nein. Der Schrecken schloss sich wie eine Hand um seine Kehle. Dann wurde sein Schwert dunkel, lediglich Briennes brannte weiter, und die Geister griffen an.


  »Nein«, sagte er, »nein, nein, nein. Neiiiiiiiin!«


  Mit pochendem Herzen erwachte er und fand sich in sternenklarer Dunkelheit inmitten eines Wäldchens wieder. Im Mund hatte er einen bitteren Geschmack, er zitterte, war mit kaltem Schweiß bedeckt, und ihm war gleichzeitig warm und kalt. Als er an sich hinunter blickte und seine Schwerthand ansah, steckte das Handgelenk in Leder und Leinen, die eng um einen hässlichen Stumpf gewickelt waren. Plötzlich spürte er Tränen in den Augen. Ich habe es gefühlt, die Kraft meiner Finger, und das raue Leder des Schwertgriffs. Meine Hand …


  »Mylord.« Qyburn kniete neben ihm, und das väterliche Gesicht war vor Sorge gefurcht. »Was gibt es? Ich habe Euch schreien gehört.«


  Stahlbein Walton ragte über ihnen beiden auf. »Was ist los? Warum habt Ihr geschrien?«


  »Ein Traum … nur ein Traum.« Jaime starrte ins Lager und hing einen Augenblick lang seinen Gedanken nach. »Ich war in Dunkelheit gefangen, aber ich hatte meine Hand wieder.« Er betrachtete den Stumpf, und sofort fühlte er sich wieder schlecht. Es gibt keinen solchen Ort unter dem Fels von Casterly Rock, dachte er. Sein Magen war übersäuert und leer, und der Kopf pochte an der Stelle, wo er ihn auf den Stumpf gebettet hatte.


  Qyburn fühlte ihm die Stirn. »Ihr habt ein wenig Fieber.«


  »Ein Fiebertraum.« Jaime streckte die Hand nach oben. »Helft mir.« Stahlbein ergriff sie und zog ihn auf die Beine.


  »Möchtet Ihr einen Becher Traumwein?«, fragte Qyburn.


  »Nein. Für heute Nacht habe ich genug geträumt.« Er fragte sich, wie lange es wohl noch bis zum Morgengrauen dauerte. Aus irgendeinem Grunde wusste er, dass er, wenn er die Augen wieder schloss, an jenen dunklen, nassen Ort zurückkehren würde.


  »Mohnblumensaft? Und etwas gegen das Fieber? Ihr seid schwach, Mylord, Ihr müsst schlafen. Ruhen.«


  Das ist das Letzte, was ich will. Das Mondlicht schimmerte bleich auf dem Baumstumpf, auf dem Jaime den Kopf hatte ruhen lassen. Dickes Moos, das er zuvor nicht bemerkt hatte, bedeckte die Schnittfläche, doch nun fiel ihm auf, dass das Holz weiß war. Das erinnerte ihn an Winterfell und Ned Starks Herzbaum. Er war es nicht, dachte er. Niemals. Doch der Stumpf war tot und Stark und all die anderen auch, Prinz Rhaegar und Ser Arthur und die Kinder. Und Aerys. Aerys ist der Toteste von allen. »Glaubt Ihr an Geister, Maester?«, fragte er Qyburn.


  Der Mann machte ein eigentümliches Gesicht. »Einst, damals in der Citadel, habe ich einen leeren Raum betreten und sah einen leeren Stuhl. Dennoch wusste ich, dass einen Augenblick zuvor noch eine Frau dort gewesen war. Das Kissen war an der Stelle, an der sie gesessen hatte, eingedrückt, der Stoff war noch warm, und ihr Duft lag in der Luft. Da unser Geruch zurückbleibt, nachdem wir einen Raum verlassen haben, verweilt gewiss auch ein Teil unserer Seele in dieser Welt, wenn wir dieses Leben verlassen, oder?« Qyburn breitete die Arme aus. »Den Erzmaestern gefielen meine Gedanken jedoch nicht. Nun, Marwyn schon, aber er war der Einzige.«


  Jaime strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Walton«, sagte er, »lasst die Pferde satteln. Ich will zurück.«


  »Zurück?« Stahlbein sah ihn zweifelnd an.


  Er glaubt, ich sei verrückt geworden. Und vielleicht bin ich das ja auch. »Ich habe etwas auf Harrenhal vergessen.«


  »Die Burg gehört jetzt Lord Vargo. Ihm und seinem Blutigen Mummenschanz.«


  »Ihr habt doppelt so viele Männer wie er.«


  »Wenn ich Euch nicht wie befohlen bei Eurem Vater abliefere, zieht Lord Bolton mir das Fell ab. Wir reiten weiter nach King’s Landing.«


  Früher hätte Jaime mit einem Lächeln und einer Drohung gekontert, doch einhändige Krüppel flößen nicht besonders viel Furcht ein. Er fragte sich, was sein Bruder jetzt tun würde. Tyrion würde einen Weg finden. »Lannisters lügen gern, Stahlbein. Hat Lord Bolton Euch das nicht gesagt?«


  Der Mann runzelte misstrauisch die Stirn. »Und?«


  »Wenn Ihr mich nicht nach Harrenhal zurückbringt, werde ich meinem Vater ein Lied singen, das dem Lord von der Dreadfort nicht gefallen würde. Ich könnte sogar behaupten, ich hätte meine Hand auf Boltons Befehl verloren, und Stahlbein Walton habe die Klinge geschwungen.«


  Walton starrte ihn mit offenem Mund an. »Das stimmt doch nicht.«


  »Nein, nur wem wird mein Vater Glauben schenken?« Jaime zwang sich zu lächeln, so wie er früher gelächelt hatte, als ihm nichts auf der Welt Angst machen konnte. »Es wird viel einfacher, wenn wir umkehren. Schon bald sind wir wieder unterwegs, und ich singe in King’s Landing ein so süßes Lied, dass Ihr Euren Ohren nicht trauen werdet. Ihr holt das Mädchen und erhaltet einen hübschen Beutel Gold zum Dank.«


  »Gold?« Das gefiel Walton durchaus. »Wie viel Gold?«


  Ich habe ihn. »Also, wie viel würdet Ihr denn wollen?«


  Und als die Sonne über den Horizont kroch, hatten sie bereits den halben Weg nach Harrenhal hinter sich.


  Jaime trieb sein Pferd wesentlich schärfer an als am gestrigen Tag, und Stahlbein und seine Nordmannen waren gezwungen, sich seinem Tempo anzupassen. Trotzdem wurde es Mittag, ehe sie die Burg am See erreichten. Unter einem finsteren Himmel, der mit Regen drohte, ragten die riesigen Mauern und fünf großen Türme schwarz und Unheil verkündend in die Höhe. Sie sieht so tot aus. Die Mauern waren unbemannt, die Tore verschlossen und verriegelt. Doch hoch über dem Vorwerk hing ein schlaffes Banner. Die schwarze Ziege von Qohor, das wusste Jaime. Er legte die Hände an den Mund und rief: »Ihr da drinnen! Öffnet die Tore, oder ich trete sie ein!«


  Erst nachdem sich Qyburn und Stahlbein ebenfalls gemeldet hatten, zeigte sich oben zwischen den Zinnen ein Kopf. Der Mann spähte nach unten und verschwand wieder. Kurze Zeit später hörten sie, wie eines der Fallgitter hochgezogen wurde. Das Tor schwang auf, und Jaime Lannister trieb sein Pferd durch die Mauer, wobei er kaum auf die Verteidigungslöcher im Durchlass achtete, als er an ihnen vorbeiritt. Er hatte befürchtet, die Ziege würde sie vielleicht nicht einlassen, doch die Tapferen Kameraden betrachteten sie anscheinend noch immer als Verbündete. Narren.


  Der Außenhof war verlassen, nur in den langen, schiefergedeckten Stallungen waren Anzeichen von Leben zu erkennen, und im Augenblick waren es nicht die Pferde, für die Jaime sich interessierte. Er zügelte sein Tier und schaute sich um. Von irgendwo hinter dem Turm der Geister hörte er Lärm und Männer, die in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen lauthals schrien. Stahlbein und Qyburn hielten neben ihm. »Holt Euch, weshalb Ihr zurückgekehrt seid, und dann brechenwir wieder auf«, sagte Walton. »Ich will keinen Ärger mit dem Mummenschanz.«


  »Sagt Euren Männern, sie sollten ihre Schwerter griffbereit halten, und der Mummenschanz wird keinen Ärger mit Euch wollen. Zwei gegen einen, schon vergessen?« Jaime drehte den Kopf in Richtung des fernen Johlens; es klang gedämpft, aber wild. Es hallte von den Mauern Harrenhals wider, und Gelächter schwoll an wie eine Flut. Plötzlich begriff er, was da vor sich ging. Sind wir zu spät gekommen? Ihm wurde flau im Magen, und er grub seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte durch den äußeren Hof, unter der gewölbten Steinbrücke hindurch, um den Klageturm herum auf den Fließsteinhof.


  Sie hatten sie in die Bärengrube geworfen.


  König Harren der Schwarze hatte selbst für die Bären keine Mühe gescheut. Die Grube hatte einen Durchmesser von zehn Schritten, war fünf Schritte tief und mit Stein ausgemauert; der Boden war mit Sand bedeckt, und sechs marmorne Stufenbänke bildeten einen Kreis um das Ganze. Die Tapferen Kameraden füllten nur ein Viertel der Plätze, stellte Jaime fest, als er sich unbeholfen von seinem Pferd schwang. Die Söldner waren so von dem Spektakel eingenommen, dass nur diejenigen, die auf der gegenüberliegenden Seite saßen, seine Ankunft bemerkten.


  Brienne trug das gleiche schlecht sitzende Kleid, das sie beim Abendessen mit Roose Bolton angehabt hatte. Keinen Schild, keinen Brustpanzer, kein Kettenhemd, nicht einmal gehärtetes Leder, nur rosa Satin und myrische Spitze. Vielleicht fand die Ziege das Ganze amüsanter, wenn Brienne wie eine Frau gekleidet war. Das halbe Kleid hing in Fetzen von ihr herab, und ihr linker Arm blutete heftig, wo der Bär die Haut aufgerissen hatte.


  Zumindest haben sie ihr ein Schwert gegeben. Das Mädel hielt es mit einer Hand, bewegte sich seitwärts und versuchte, möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Bären zu halten. Das ist nicht gut, der Ring ist zu klein. Sie musste angreifen und dem Ganzen ein rasches Ende bereiten. Mit gutem Stahl kam man gegen jeden Bären an. Doch das Mädchen schien Angst zu haben, näher heranzugehen. Der Mummenschanz feuerte sie mit Beleidigungen und obszönen Sprüchen an.


  »Das geht uns nichts an«, warnte Stahlbein Jaime. »Lord Bolton hat gesagt, das Mädchen gehört ihnen, und sie können mit ihr anfangen, was sie wollen.«


  »Sie heißt Brienne.« Jaime stieg an einigen erschrockenen Söldnern vorbei die Stufen hinab. Vargo Hoat saß in der Loge des Lords auf der untersten Stufe. »Lord Vargo!«, rief Jaime über den Lärm hinweg.


  Der Qohorik hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt. »Königfmörder?« Die linke Seite seines Gesichts war mehr schlecht als recht verbunden, das Leinen über seinem Ohr zeigte Blutflecken.


  »Holt sie da raus.«


  »Haltet Euch hier rauf, Königfmörder, wenn Ihr nicht noch ein Glied verlieren wollt.« Er winkte mit seinem Weinbecher. »Eure Liebfte hat mir daf Ohr abgebiffen. Wen wundert’f, daff Ihr Vater kein Löfegeld für fo ein Ungeheuer befahlen will.«


  Lautes Johlen lenkte Jaime ab. Der Bär war zweieinhalb Meter groß. Gregor Clegane mit einem Pelz, dachte er, aber wahrscheinlich mit ein bisschen mehr Verstand. Das Untier besaß allerdings nicht ganz die Reichweite des Berges mit seinem riesigen Langschwert.


  Der Bär brüllte vor Wut und zeigte dabei die großen gelben Zähne, dann ließ er sich auf alle Viere fallen und ging geradewegs auf Brienne los. Das ist Eure Chance, dachte Jaime. Schlagt zu! Jetzt!


  Stattdessen stocherte sie wirkungslos mit der Spitze der Klinge herum. Der Bär wich zurück, ehe er sich abermals knurrend vorwagte. Brienne glitt nach links und stieß dem Bären erneut ins Gesicht. Diesmal hob er die Pranke und schlug das Schwert zur Seite.


  Er passt gut auf, wurde Jaime klar. Der kämpft nicht zum ersten Mal gegen Menschen. Er weiß, dass Schwerter und Speere ihm wehtun können. Aber das allein hält ihn ihr nicht lange vom Leib. »Tötet ihn!« rief er, doch seine Stimme ging im Geschrei der Zuschauer unter. Wenn Brienne ihn gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie bewegte sich mit dem Rücken zur Wand durch die Grube. Zu nah an der Wand. Der Bär wird sie dagegen drücken.


  Das Tier drehte sich schwerfällig, zu weit entfernt und zu früh. Flink wie eine Katze wechselte Brienne die Richtung. Das ist das Mädel, das ich kenne. Sie sprang vor und landete einen Treffer auf dem Rücken des Tiers. Brüllend stellte sich der Bär erneut auf die Hinterbeine. Brienne zog sich zurück. Wieso blutet er nicht? Dann begriff er plötzlich. Jaime fuhr zu Hoat herum. »Ihr habt ihr ein Turnierschwert gegeben.«


  Die Ziege lachte schallend und besprühte ihn mit Wein und Speichel. »Ficherlich.«


  »Ich bezahle das verdammte Lösegeld für sie. Gold, Saphire, was immer Ihr wollt. Holt sie da raus.«


  »Ihr wollt fie haben? Holt fie Euch felbft.«


  Also tat er es.


  Er legte die gute Hand auf das marmorne Geländer, schwang sich hinüber und rollte sich ab, als er im Sand landete. Der Bär drehte sich um, hob schnüffelnd die Schnauze und betrachtete den Eindringling aufmerksam. Jaime erhob sich auf ein Knie. Was bei den sieben Höllen mache ich jetzt? Er füllte die Hand mit Sand. »Königsmörder?«, hörte er Briennes erstaunte Frage.


  »Jaime.« Er richtete sich auf und schleuderte dem Bären den Sand ins Gesicht. Der Bär schlug in die Luft und brüllte markerschütternd.


  »Was macht Ihr denn hier?«


  »Eine Dummheit. Stellt Euch hinter mich.« Er ging seitwärts zu ihr und schob sich zwischen Brienne und den Bären.


  »Ihr geht hinter mich. Ich habe das Schwert.«


  »Ein Schwert ohne Schneide und Spitze. Stellt Euch hinter mich!« Er entdeckte etwas, das halb im Sand vergraben lag, und ergriff es mit der guten Hand. Es war ein menschlicher Kieferknochen, an dem noch ein wenig grünliches Fleisch hing, in dem sich Maden tummelten. Bezaubernd, dachte er und fragte sich, wessen Gesicht er da in der Hand hielt. Der Bär drängte näher heran, und Jaime schleuderte der Bestie Knochen, Fleisch und Maden ins Gesicht. Er verfehlte sein Ziel um einen guten Schritt. Ich sollte mir die linke Hand ebenfalls abhacken lassen, viel nützt sie mir nicht.


  Brienne wollte um ihn herumlaufen, doch er stellte ihr ein Bein. Sie fiel in den Sand und umklammerte das nutzlose Schwert. Jaime baute sich vor ihr auf, und der Bär griff an.


  Dann hörte Jaime ein lautes Zischen, und unter dem linken Auge des Untiers ragte plötzlich ein gefiederter Schaft. Blut und Geifer rannen aus dem offenen Maul, und ein zweiter Bolzen traf den Bären im Bein. Das Tier brüllte und wich zurück. Erneut schaute es Jaime und Brienne an und humpelte auf sie zu. Weitere Armbrüste wurden abgefeuert, und die Bolzen zerrissen Fell und Fleisch. Die Geschosse schlugen so hart wie Morgensterne ein, und trotzdem gelang dem Bären noch ein weiterer Schritt. Arme tapfere Bestie. Als das Tier nach ihm schlug, tänzelte er zur Seite, schrie und schleuderte ihm mit dem Fuß Sand entgegen. Der Bär wollte seinem Peiniger folgen und fing sich zwei weitere Bolzen in den Rücken ein. Dann knurrte er ein letztes Mal mächtig, hockte sich auf die Hinterbeine, streckte sich im blutigen Sand aus und starb.


  Brienne erhob sich auf die Knie, umklammerte ihr Schwert und vermochte kaum zu atmen. Stahlbeins Schützen spannten und luden ihre Armbrüste, derweil die Männer des Blutigen Mummenschanzes sie mit Flüchen und Drohungen bedachten. Rorge und Drei Zehen zogen die Schwerter, bemerkte Jaime, und Zollo entrollte seine Peitsche.


  »Ihr habt meinen Bären gemetfelt!«, kreischte Vargo Hoat.


  »Und Euch wird es genauso ergehen, wenn Ihr mir Schwierigkeiten macht«, warnte ihn Stahlbein. »Wir nehmen das Mädchen mit.«


  »Sie heißt Brienne«, sagte Jaime. »Brienne, die Jungfrau von Tarth. Ihr seid doch noch Jungfrau, hoffe ich?«


  Ihr breites, wenig anziehendes Gesicht lief rot an. »Ja.«


  »Oh, gut«, erwiderte Jaime. »Ich rette nämlich nur Jungfrauen.« Zu Hoat meinte er: »Ihr bekommt Euer Lösegeld. Für uns beide. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden. Jetzt holt Seile und zieht uns rauf.«


  »Scheiß drauf«, brüllte Rorge. »Tötet die beiden, Hoat. Oder Ihr werdet Euch später wünschen, es getan zu haben.«


  Der Qohorik zögerte. Die Hälfte seiner Männer war betrunken, die Nordmannen dagegen waren stocknüchtern und dazu doppelt so viele. Einige der Armbrustschützen hatten bereits wieder geladen. »Tfieht fie rauf«, befahl Hoat und wandte sich an Jaime: »Ich tfeige mich gnädig. Fagt daf Eurem Hohen Vater.«


  »Das werde ich tun, Mylord.« Allerdings wird es Euch nichts nützen.


  Erst nachdem sie Harrenhal eine Meile weit hinter sich gelassen hatten und außer Reichweite der Bogenschützen auf den Mauern waren, ließ Stahlbein Walton seinem Ärger freien Lauf. »Seid Ihr verrückt, Königsmörder? Wolltet Ihr unbedingt sterben? Niemand kann einen Bären mit bloßen Händen besiegen!«


  »Mit einer bloßen Hand und einem bloßen Stumpf«, berichtigte Jaime ihn. »Ich habe gehofft, Ihr würdet das Tier zur Strecke bringen, ehe es mich erwischt. Sonst hätte Lord Bolton Euch wie eine Apfelsine geschält, nicht wahr?«


  Stahlbein verfluchte ihn ausgiebig und nannte ihn einen närrischen Lannister, dann trieb er sein Pferd an und ritt zur Spitze der Kolonne.


  »Ser Jaime?« Selbst in schmutzigem rosafarbenem Satin und der zerrissenen Spitze wirkte Brienne eher wie ein Mann in einem Kleid als wie eine Frau. »Ich bin Euch zutiefst dankbar, aber … Ihr wart bereits ein gutes Stück weit fort. Warum seid Ihr zurückgekommen?«


  Ein Dutzend Sticheleien kamen ihm in den Sinn, von denen eine die andere an Gemeinheit übertraf, doch Jaime zuckte lediglich die Schultern. »Ich habe von Euch geträumt«, sagte er.


  



  CATELYN


  Dreimal verabschiedete sich Robb von seiner jungen Königin. Einmal im Götterhain vor dem Herzbaum, im Angesicht von Göttern und Menschen. Das zweite Mal unter dem Fallgitter, wo Jeyne ihn nach einer langen Umarmung und einem noch längeren Kuss fortschickte. Und schließlich eine Stunde jenseits des Tumblestones, wo das Mädchen auf einem schäumenden Pferd angeritten kam, um ihren jungen König anzuflehen, sie mitzunehmen.


  Das rührte Robb sehr, was Catelyn wohl bemerkte, gleichzeitig jedoch war er auch verlegen. Der Tag war feucht und grau, Nieselregen hatte eingesetzt, und das Letzte, was er wollte, war, seine Begleiter halten zu lassen, damit sie im Regen warten mussten. Abgesehen davon wollte er seine tränenüberströmte junge Gemahlin nicht vor seiner halben Armee trösten. Er spricht sanft mit ihr, dachte sie, während sie die beiden beobachtete, doch hinter der Ruhe verbirgt sich Zorn.


  Während König und Königin sich unterhielten, schlich Grey Wind um sie herum und blieb nur stehen, um sich das Wasser aus dem Fell zu schütteln und dem Regen die Zähne zu fletschen. Als Robb Jeyne endlich einen allerletzten Kuss gab und ein Dutzend Männer abstellte, die sie nach Riverrun zurückgeleiten sollten, schoss der Schattenwolf davon wie ein Pfeil, der von einem Langbogen abgeschossen wurde.


  »Königin Jeynes Herz ist voller Liebe, wie man sieht«, sagte der Lahme Lothar Frey zu Catelyn. »Darin ist sie meinen Schwestern ganz ähnlich. Ich möchte wetten, gerade jetzt tanzt Roslin um die Twins und singt ›Lady Tully, Lady Tully, Lady Roslin Tully‹. Morgen früh wird sie Muster des Rot und Blau von Riverrun an ihre Wangen halten, um zu sehen, wie ihr die Farben stehen.« Er wandte sich im Sattel um und lächelte Edmure an. »Ihr seid eigenartig stumm, Lord Tully. Da fragt man sich, wie Ihr Euch fühlt?«


  »Ungefähr so wie bei der Steinmühle, kurz bevor die Schlachthörner ertönten«, erwiderte Edmure und meinte es nur halb im Scherz.


  Lothar lachte herzhaft. »Beten wir, dass Eure Ehe genauso glücklich endet, Mylord.«


  Und mögen die Götter uns beschützen, wenn nicht. Catelyn drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und überließ ihren Bruder und den Lahmen Lothar sich selbst.


  Sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, Jeyne auf Riverrun zu lassen, obwohl Robb sie lieber an ihrer Seite gewusst hätte. Lord Walder könnte die Abwesenheit der Königin durchaus als weitere Beleidigung auffassen, ihre Gegenwart hingegen bedeutete, Salz in die offenen Wunden des alten Mannes zu streuen. »Walder Frey hat eine scharfe Zunge und ein gutes Gedächtnis«, hatte sie ihren Sohn gewarnt. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr hart genug seid, die Rügen eines alten Mannes als Preis für ein Bündnis zu erdulden, doch habt Ihr zu viel von Eurem Vater in Euch, um still daneben zu sitzen, während er Jeyne Beleidigungen ins Gesicht schleudert.«


  Das konnte Robb nicht leugnen. Nichtsdestotrotz grollt er mir deswegen, dachte Catelyn müde. Schon vermisst er Jeyne, und zum Teil gibt er mir die Schuld an ihrer Abwesenheit, obwohl er weiß, dass es ein guter Rat war.


  Von den sechs Westerlings, die mit ihrem Sohn von Crag gekommen waren, hatte er nur einen mitgenommen, Ser Raynald, Jeynes Bruder, den königlichen Bannerträger. Robb hatte Jeynes Onkel Rolph Spicer losgeschickt, um den jungen Martyn Lannister am Golden Tooth abzuliefern, sobald er von Lord Tywin die Zustimmung zu dem Gefangenenaustausch erhielt. Das war ein weiser Schachzug. Ihr Sohn brauchte sich nicht länger um Martyns Sicherheit zu sorgen, Galbart Glover brauchte sich nicht länger um seinen Bruder Robett zu sorgen, der in Duskendale auf ein Schiff gesetzt worden war, Ser Rolph hatte eine wichtige und ehrenvolle Aufgabe erhalten … und Grey Wind war wieder an der Seite des Königs. Wo er hingehört.


  Lady Westerling war mit ihren Kindern auf Riverrun geblieben, mit Jeyne, deren kleinen Schwester Eleyne und dem jungen Rollam, Robbs Knappen, der sich bitterlich darüber beklagt hatte. Trotzdem war auch dies eine weise Entscheidung. Olyvar Frey hat Robb zuvor als Knappe gedient und würde ohne Zweifel bei der Hochzeit seiner Schwester anwesend sein; ihm seinen Nachfolger vor die Nase zu halten, war ebenso unklug wie unhöflich. Was Ser Raynald betraf, so war er ein fröhlicher junger Ritter, der schwor, sich durch Walder Freys mögliche Beleidigungen auf keinen Fall provozieren zu lassen. Und beten wir, dass wir es nur mit Beleidigungen zu tun haben werden.


  Catelyn hegte in dieser Hinsicht einige Befürchtungen. Ihr Hoher Vater hatte Walder Frey nach dem Trident nie mehr vertraut, und das vergaß sie nicht. Königin Jeyne war hinter den hohen starken Mauern von Riverrun in Sicherheit und wurde von Blackfish beschützt. Robb hatte für ihn sogar einen neuen Titel geschaffen, Wächter der Südmarken. Ser Brynden würde den Trident halten.


  Dennoch fehlte Catelyn das zerfurchte Gesicht ihres Onkels, und Robb würde bald seinen Rat vermissen. Ser Brynden hatte bei jedem Sieg ihres Sohnes in der Schlacht eine wichtige Rolle gespielt. Galbart Glover hatte an seiner Stelle den Befehl über die Kundschafter übernommen; er war ein guter Mann, loyal und standfest, doch es mangelte ihm an der Brillanz des Blackfish.


  Hinter Glovers schützender Vorhut erstreckte sich Robbs Kolonne über mehrere Meilen. Der Greatjon führte die Nachhut an. Catelyn reiste in der Hauptkolonne, wo sie von Schlachtrössern mit stahlgekleideten Männern auf dem Rücken umgeben war. Als Nächstes folgte der Gepäckzug, eine Prozession von Karren, die mit Vorräten, Futter, Lagerausrüstung und Hochzeitsgeschenken beladen waren und dazu die Verwundeten beförderten, denen die Kraft zum Laufen fehlte. Er stand unter den wachsamen Augen von Ser Wendel Manderly und seinen Rittern aus White Harbor. Danach kamen Herden von Schafen, Ziegen und mageren Kühen, und ganz am Ende eine kleine Schar von Lagerhuren mit wunden Füßen.


  Fünfunddreißig Hundert waren sie insgesamt, fünfunddreißig Hundert, die im Flüsterwald zum ersten Mal Blut vergossen hatten, die ihre Schwerter in der Schlacht auf den Feldern, bei Oxcross, Ashemark und Crag und überall in den goldreichen Bergen der Lannisters im Westen rot gefärbt hatten. Außer dem bescheidenen Gefolge von Freunden ihres Bruders Edmure waren die Lords vom Trident daheim geblieben, um die Flusslande zu halten, während der König den Norden zurückerobern wollte. Vor ihnen wartete Edmures Braut und Robbs nächste Schlacht … und auf mich warten zwei tote Söhne, ein leeres Bett und eine Burg voller Geister. Eine trübe Aussicht. Brienne, wo seid Ihr? Bringt mir meine Mädchen zurück, Brienne. Bringt sie mir sicher zurück.


  Das Nieseln, das sie zum Weiterziehen getrieben hatte, ging mittags in einen milden, steten Regen über, der bis nach Einbruch der Nacht andauerte. Am nächsten Tag bekamen die Nordmänner die Sonne überhaupt nicht zu sehen, sondern ritten unter einem bleiernen Himmel dahin und mussten die Kapuzen hochschlagen, damit ihnen das Wasser nicht in die Augen lief. Diesmal war der Regen heftiger; er verwandelte die Straßen in Schlamm, Felder in Sümpfe, ließ die Flüsse anschwellen und entlaubte die Bäume. In dem ständigen Prasseln erforderte eine Unterhaltung mehr Aufwand, als sie wert war, daher sprachen die Männer nur, wenn es etwas Wichtiges zu sagen gab, und dies kam selten genug vor.


  »Wir sind stärker, als es den Anschein erweckt, Mylady«, sagte Lady Mormont, während sie dahinzogen. Inzwischen hegte Catelyn eine gewisse Zuneigung für Lady Maege und ihre Tochter Dacey, da die beiden in der Angelegenheit um Jaime Lannister das meiste Verständnis gezeigt hatten, glaubte sie. Die Tochter war groß und schlank, die Mutter kurz und stämmig, beide kleideten sich gleichermaßen in Kettenhemd und Leder und trugen den schwarzen Bären des Hauses Mormont auf Schild und Mantel. Aus Catelyns Sicht war dies ein seltsamer Aufzug für Damen, und dennoch schienen sich Dacey und Lady Maege in ihrer Doppelrolle als Kriegerinnen und Frauen besser zurechtzufinden als das Mädchen aus Tarth.


  »Ich habe in jeder Schlacht an der Seite des Jungen Wolfs gekämpft«, erzählte Dacey Mormont fröhlich. »Bisher hat er nie verloren.«


  Nein, aber sonst hat er alles andere verloren, dachte Catelyn, wollte es jedoch nicht laut aussprechen. Den Nordmannen mangelte es nicht an Mut, doch sie waren weit von zu Hause entfernt, und so hielt sie nur der Glaube an ihren jungen König bei der Stange. Dieser Glaube musste um jeden Preis bewahrt werden. Ich muss stärker werden, redete sie sich ein. Für Robb muss ich stark sein. Wenn ich mich der Verzweiflung hingebe, wird mich der Gram verzehren. Alles hing von dieser Heirat ab. Falls Edmure und Roslin glücklich miteinander wurden, falls sich der Späte Lord Frey besänftigen ließ und seine Macht erneut mit Robbs verband … Selbst dann, welche Aussichten haben wir in dieser Zwickmühle zwischen den Lannisters und den Greyjoys? Über diese Frage wagte Catelyn nicht nachzudenken, während Robb nichts anderes mehr im Kopf umging. Wann immer das Lager aufgeschlagen wurde, sah sie ihn über den Karten brüten und nach einem Plan suchen, mit dessen Hilfe er den Norden zurückholen konnte.


  Ihr Bruder Edmure hatte indes andere Sorgen. »Du denkst doch nicht, dass alle Töchter von Lord Walder ihm ähnlich sehen, oder?«, fragte er sie, als er in seinem großen gestreiften Pavillon mit Catelyn und seinen Freunden zusammensaß.


  »Bei so vielen verschiedenen Müttern sollten einige der Mädchen eigentlich hübsch sein«, meinte Ser Marq Piper. »Bloß, weshalb sollte der alte Sack Euch ein hübsches Mädchen geben?«


  »Dazu hat er wahrhaftig keinen Grund«, erwiderte Edmure verdrießlich.


  Das war mehr, als Catelyn ertragen konnte. »Cersei Lannister ist eine schöne Frau«, sagte sie schroff. »Es wäre klüger, darum zu beten, dass Roslin kräftig und gesund ist und einen klaren Kopf und ein treues Herz besitzt.« Und damit verließ sie die Runde.


  Edmure nahm ihr diese Worte übel. Am nächsten Tag mied er sie und bevorzugte die Gesellschaft von Marq Piper, Lymond Goodbrook, Patrek Mallister und den jungen Vances. Die schelten ihn nicht, außer im Scherz, sagte Catelyn sich, nachdem sie an ihr vorbeigeritten waren, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln. Ich bin immer zu hart mit Edmure umgegangen, und jetzt lässt die Trauer meinen Ton noch schroffer klingen. Sie bedauerte ihre Zurechtweisung. Es regnete schon genug, da brauchte sie die Stimmung nicht noch zu trüben. Und war es denn tatsächlich ein solches Vergehen, sich eine hübsche Gemahlin zu wünschen? Sie erinnerte sich an ihre eigene mädchenhafte Enttäuschung, als sie Eddard Stark zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte sich eine jüngere Version seines Bruders Brandon vorgestellt, doch da hatte sie sich getäuscht. Ned war kleiner, hatte nicht so ein hübsches Gesicht, und obendrein wirkte er so ernst. Er sprach sehr höflich, doch hinter seinen Worten spürte sie eine Kühle, die mit Brandons Temperament überhaupt nichts zu tun hatte, dessen Frohsinn ebenso stürmisch wie sein Zorn gewesen war. Selbst als er ihr die Unschuld nahm, war ihre Liebe eher von Pflichtgefühl als von Leidenschaft geprägt gewesen. In jener Nacht haben wir immerhin Robb gezeugt, einen König. Und nach dem Krieg wurde mir auf Winterfell all die Liebe zuteil, die sich eine Frau nur wünschen kann, nachdem ich erst das gute Herz hinter Neds strenger Miene entdeckt hatte. Warum sollte Edmure mit seiner Roslin nicht das Gleiche erleben?


  Wie die Götter es wollten, führte sie der Weg durch den Flüsterwald, wo Robb seinen ersten großen Sieg errungen hatte. Sie folgten einem gewundenen Bach durch das enge Tal, so wie Jaime Lannisters Männer in jener schicksalhaften Nacht. Damals war es wärmer, erinnerte Catelyn sich, die Bäume waren noch grün, und der Bach war nicht über die Ufer getreten. Gefallenes Laub verstopfte jetzt das Bachbett und bildete nasse Pfropfen zwischen Steinen und Wurzeln, und die Bäume, die einst Robbs Armee verborgen hatten, hatten ihr grünes Kleid gegen ein mattes Gold getauscht, das mit Braun durchsetzt war, gegen ein Rot, das sie an Rost und getrocknetes Blut denken ließ. Nur die Tannen und Soldatenkiefern zeigten noch Grün und richteten sich wie hohe dunkle Speere gegen die Wolken.


  Nicht nur die Bäume sind inzwischen gestorben, ging es ihr durch den Kopf. In jener Nacht im Flüsterwald hatte Ned noch gelebt, eingesperrt in der Zelle unter Aegons Hohem Hügel, Bran und Rickon hatten sich sicher auf Winterfell befunden. Und Theon Greyjoy hat an Robbs Seite gefochten und damit geprahlt, dass er beinahe die Klingen mit dem Königsmörder gekreuzt hätte. Wäre es nur so geschehen. Wenn Theon an Stelle von Lord Karstarks Sohn gefallen wäre, wie viel Böses hätte sich nicht zugetragen?


  Während sie das Schlachtfeld überquerten, bemerkte Catelyn Spuren des damaligen Gemetzels – einen Helm, der auf der Spitze lag und sich mit Regenwasser füllte, eine zersplitterte Lanze, das Skelett eines Pferdes. Über einigen der Gefallenen hatte man Steinhaufen aufgeschichtet, doch die Aasfresser hatte das nicht abgehalten. Zwischen den Steinen leuchtete heller, bunter Stoff und glänzte Metall. Einmal schaute sogar ein Gesicht zu ihr empor, in dem die Schädelknochen bereits durch das schwindende braune Fleisch drängten.


  Das veranlasste sie zu der Frage, wo Ned wohl zur Ruhe gekommen war. Die schweigenden Schwestern hatten, eskortiert von Hallis Mollen und einer kleinen Ehrenwache, seine Gebeine nach Norden gebracht. Hatte Ned Winterfell je erreicht, um in der finstren Gruft unter der Burg seinen Platz neben seinem Bruder Brandon einzunehmen? Oder war das Tor von Moat Cailin zugeschlagen, ehe Hal und die Schwestern hatten passieren können?


  Fünfunddreißig Hundert Reiter schlängelten sich durch das Tal und durch das Herz des Flüsterwaldes, dennoch hatte sich Catelyn Stark selten einsamer gefühlt. Jede Meile, die sie zurücklegten, entfernte sie weiter von Riverrun. Ob sie die Burg je wiedersehen würde? Oder war sie auf ewig für sie verloren, wie so viel anderes auch?


  Fünf Tage später kamen ihnen plötzlich die Kundschafter entgegen und warnten, dass die Holzbrücke bei Fairmarket von den steigenden Fluten unterspült worden war. Galbart Glover und zwei seiner verwegeneren Männer hatten versucht, ihre Pferde bei Ramsford durch den aufgewühlten Blauen Arm schwimmen zu lassen. Zwei der Tiere waren dabei hinabgezogen worden und ertrunken, und so erging es auch einem der Reiter, während Glover selbst sich an einen Stein klammern konnte, bis man ihn herauszog. »Dieser Fluss hat seit dem Frühjahr kein Hochwasser mehr geführt«, sagte Edmure. »Und wenn es weiter regnet, wird das Wasser noch höher ansteigen.«


  »Flussaufwärts gibt es eine Brücke, in der Nähe von Altestein«, erinnerte sich Catelyn, die dieses Land oft mit ihrem Vater durchquert hatte. »Sie ist älter und kleiner, aber wenn sie noch steht …«


  »Leider nicht mehr, Mylady«, sagte Galbart Glover. »Sie wurde sogar vor der von Fairmarket fortgerissen.«


  Robb sah Catelyn an. »Gibt es noch andere Brücken?«


  »Nein. Und die Furten dürften unpassierbar sein.« Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Wenn wir den Blauen Arm nicht überqueren können, müssen wir ihn umgehen, durch Siebenbächen und Hexensumpf.«


  »Bestenfalls Moor und schlechte Straßen«, warnte Edmure. »Zwar werden wir langsam vorankommen, aber wir werden unser Ziel erreichen, denke ich.«


  »Lord Walder wird gewiss warten«, sagte Robb. »Lothar hat ihm von Riverrun einen Vogel geschickt, er weiß also, dass wir unterwegs sind.«


  »Ja, aber der Mann ist nachtragend und von Natur aus misstrauisch«, wandte Catelyn ein. »Diese Verzögerung könnte er als absichtliche Beleidigung auffassen.«


  »Sehr gut, dann werde ich ihn auch für unsere Verspätung um Verzeihung bitten. Einen armseligen König werde ich abgeben, der sich mit jedem zweiten Atemzug entschuldigt.« Robb verzog das Gesicht. »Ich hoffe nur, Bolton hat den Trident überquert, ehe der Regen begann. Die Kingsroad führt geradewegs nach Norden, er wird schnell marschieren können. Selbst ohne Pferde sollte er die Twins vor uns erreichen.«


  »Wenn Ihr seine Männer mit Euren vereint und meinen Bruder verheiratet habt, wie geht es dann weiter?«, erkundigte sich Catelyn.


  »Nach Norden.« Robb kraulte Grey Wind hinterm Ohr.


  »Über den Damm? Nach Moat Cailin?«


  Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. »Das ist eine Möglichkeit«, sagte er, und sie hörte aus seinem Ton heraus, dass er nicht mehr preisgeben würde. Ein weiser König behält seine Pläne für sich, erinnerte sie sich.


  Altestein erreichten sie nach acht weiteren Regentagen, und dort schlugen sie das Lager auf einem Hügel mit einer Burgruine auf, von wo aus man den Blauen Arm überblicken konnte. Die verbliebenen Fundamente im wuchernden Unkraut verrieten noch, wo Mauern und Bergfried gestanden hatten, doch das einfache Volk hatte sich schon vor langer Zeit die meisten Steine geholt, um damit Scheunen, Septen und Wehrtürme zu bauen. In der Mitte des alten Burghofs jedoch war ein Grabmal zurückgeblieben, das halb verborgen im hüfthohen Gras zwischen ein paar Eschen stand.


  Der Deckel des Grabes hatte vermutlich ein Bildnis des Mannes dargestellt, der hier bestattet worden war, doch Regen und Wind hatten ganze Arbeit geleistet. Der König hatte einen Bart getragen, so viel konnten sie noch erkennen, doch ansonsten war sein Gesicht glatt und ohne Züge, nur Mund, Nase, Augen und die Krone waren vage angedeutet. Die Hände hielten den Schaft eines Kriegshammers, der auf der Brust lag. Einst war die Waffe mit Runen versehen gewesen, die von Namen und Taten kündeten, im Laufe der Jahrhunderte waren sie jedoch ausgewaschen worden. Der Stein selbst war gesprungen und bröckelte an den Ecken, hier und dort breiteten sich weiße Flechten aus, und die wilden Rosen krochen über die Füße des Königs fast bis zu seiner Brust.


  Hier fand Catelyn Robb, der ernst in der Dämmerung dastand, Grey Wind an seiner Seite. Endlich hatte der Regen aufgehört, und ihr Sohn trug keine Kopfbedeckung. »Hat diese Burg einen Namen?«, fragte er leise, als sie sich zu ihm gesellte.


  »Altestein hat das Volk sie genannt, als ich ein Mädchen war. Aber ohne Zweifel hatte sie früher einen anderen Namen, als sie eine Halle von Königen war.« Einmal hatte sie hier mit ihrem Vater auf dem Weg nach Seagard übernachtet. Petyr war auch dabei …


  »Es gibt ein Lied«, fiel ihm ein. »Jenny von Altestein, mit den Blumen im Haar.«


  »Am Ende bleiben von uns immer nur die Lieder. Wenn wir Glück haben.« An jenem Tag hatte sie gespielt, sie wäre Jenny, hatte sich sogar Blumen ins Haar gesteckt. Und Petyr hatte den Prinzen der Drachenfliegen gespielt. Catelyn war höchstens zwölf gewesen, Petyr noch ein Knabe.


  Robb betrachtete das Grabmal.


  »Wessen Grab ist das?«


  »Hier liegt Tristifer, der Vierte Seines Namens, König der Flüsse und der Hügel.« Ihr Vater hatte ihr die Geschichte irgendwann einmal erzählt. »Er hat vom Trident bis zum Neck geherrscht, Tausende von Jahren vor Jenny und ihrem Prinzen, in jenen Tagen, als die Königreiche der Ersten Menschen eines nach dem anderen unter dem Ansturm der Andalen fielen. Der Hammer der Gerechtigkeit wurde er genannt. Hundert Schlachten hat er geschlagen, und neunundneunzig davon gewonnen, so behaupten es die Sänger, und als er diese Burg erbaute, war sie die mächtigste in Westeros.« Sie legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter. »Er fiel in seiner hundertsten Schlacht, in der sich sieben Andalenkönige gegen ihn verbündeten. Der fünfte Tristifer war kein so großer Mann, und bald ging das Königreich verloren und schließlich auch die Burg. Mit Tristifer dem Fünften starb das Haus Mudd aus, das tausend Jahre lang die Flusslande regiert hatte, ehe die Andalen kamen.«


  »Sein Erbe hat ihn enttäuscht.« Robb strich mit der Hand über den rauen verwitterten Stein. »Ich hatte gehofft, Jeyne in guter Hoffnung zurückzulassen … wir haben es oft versucht, aber trotzdem bin ich nicht sicher …«


  »Nicht immer klappt es gleich beim ersten Mal.« Wenngleich es bei dir so war. »Nicht einmal beim hundertsten. Ihr seid noch sehr jung.«


  »Jung und ein König«, sagte er. »Ein König braucht einen Erben. Wenn ich in meiner nächsten Schlacht falle, darf das Königreich nicht einfach mit mir sterben. Dem Gesetz nach wäre Sansa die Nächste in der Thronfolge, also würden Winterfell und der Norden an sie übergehen.« Er presste die Lippen aufeinander. »An sie und ihren Hohen Gemahl. Tyrion Lannister. Das darf ich nicht zulassen. Ich werde es nicht zulassen. Dieser Zwerg darf den Norden niemals in die Finger bekommen.«


  »Nein«, stimmte Catelyn zu. »Ihr müsst einen anderen Erben benennen, bis Jeyne Euch einen Sohn geschenkt hat.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Der Vater Eures Vaters hatte keine Geschwister, doch sein Vater hatte eine Schwester, die einen der jüngeren Söhne von Lord Raymar Royce aus dem jüngeren Zweig geheiratet hat. Sie hatten drei Töchter, die alle mit kleinen Lords aus dem Grünen Tal vermählt wurden. Mit einem Waynwood und einem Corbray, da bin ich mir sicher. Der Jüngste … es könnte ein Templeton gewesen sein, aber …«


  »Mutter.« Robbs Ton klang scharf. »Ihr habt etwas vergessen. Mein Vater hatte vier Söhne.«


  Sie hatte es nicht vergessen; sie wollte es nicht wahrhaben, obwohl es auf der Hand lag. »Ein Snow ist kein Stark.«


  »Jon ist mehr ein Stark als manche dieser Lords aus dem Tal, die Winterfell nie zu Gesicht bekommen haben.«


  »Jon ist ein Bruder der Nachtwache, der geschworen hat, kein Weib zu nehmen und kein Land zu besitzen. Diejenigen, die das Schwarz anlegen, dienen ein Leben lang.«


  »Die Ritter der Königsgarde auch. Das hat die Lannisters jedoch nicht davon abgehalten, Ser Barristan Selmy und Ser Boros Blount die weißen Mäntel zu entreißen, nachdem sie keine Verwendung mehr für sie hatten. Wenn ich der Nachtwache hundert Mann als Ersatz für Jon schicke, werden sie bestimmt eine Möglichkeit finden, ihn von seinem Gelübde zu entbinden.«


  Er hat sich entschieden. Catelyn wusste, wie starrsinnig ihr Sohn sein konnte. »Ein Bastard kann nicht erben.«


  »Es sei denn, er würde durch königlichen Erlass legitimiert«, erwiderte Robb. »Dafür gibt es mehr Präzedenzfälle als für die Entlassung Geschworener Brüder aus ihrem Eid.«


  »Präzedenzfälle«, sagte sie verbittert. »Ja, Aegon der Vierte hat auf dem Totenbett seine Bastarde legitimiert. Und wie viel Schmerz, Trauer, Krieg und Mord sind daraus erwachsen? Ich weiß, Ihr vertraut Jon. Aber könnt Ihr auch seinen Söhnen vertrauen? Oder deren Söhnen? Die Thronanwärter der Schwarzfeuers haben den Targaryens fünf Generationen lang Schwierigkeiten gemacht, bis Barristan der Kühne den Letzten von ihnen auf den Trittsteininseln erschlug. Wenn Ihr Jon legitimiert, gibt es keine Möglichkeit, das jemals wieder rückgängig zu machen. Sollte er heiraten und Kinder haben, werden die Söhne, die Jeyne Euch vielleicht schenkt, stets in Gefahr sein.«


  »Jon würde niemals einem meiner Söhne etwas antun.«


  »Genauso wenig wie Theon Greyjoy Bran und Rickon etwas zu Leide tun würde?«


  Grey Wind sprang auf das Grab von König Tristifer und fletschte die Zähne. Robbs Gesicht war kalt. »Das ist ebenso grausam wie ungerecht. Jon ist nicht Theon.«


  »Das wünscht Ihr Euch. Habt Ihr an Eure Schwestern gedacht? Was ist mit ihren Rechten? Der Norden darf nicht an den Gnom gehen, da stimme ich Euch zu, aber was ist mit Arya? Dem Gesetz nach steht sie hinter Sansa in der Erbfolge … Eure eigene, legitime Schwester …«


  »… die tot ist. Niemand hat Arya mehr gesehen, seit sie Vater geköpft haben. Warum belügt Ihr Euch selbst? Arya lebt nicht mehr, genau wie Bran und Rickon, und Sansa werden sie ebenfalls töten, sobald der Zwerg ein Kind von ihr hat. Jon ist mir als einziger Bruder geblieben. Sollte ich ohne Nachkommen sterben, möchte ich, dass er mir als König des Nordens nachfolgt. Ich hatte gehofft, Ihr würdet meine Wahl unterstützen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Alles andere ja, Robb. Alles. Aber nicht diese … Torheit. Bittet mich nicht darum.«


  »Ich muss. Ich bin der König.« Robb wandte sich ab und ging davon, Grey Wind sprang von dem Grabmal herunter und setzte ihm nach.


  Was habe ich getan?, dachte Catelyn müde, während sie allein an Tristifers Grab zurückblieb. Zuerst verderbe ich es mir mit Edmure, dann mit Robb, und dabei tue ich doch nichts anderes, als die Wahrheit zu sagen. Sind Männer so schwächlich, dass sie das nicht ertragen können? Vielleicht hätte sie geweint, wenn der Himmel das nicht für sie übernommen hätte. So ging sie einfach zu ihrem Zelt zurück, suchte sich einen Platz und saß schweigend da.


  In den nächsten Tagen war Robb überall und nirgends, ritt mit dem Greatjon an der Spitze der Vorhut, ging mit Grey Wind auf Kundschaft, galoppierte zurück zu Robin Flint und der Nachhut. Die Männer berichteten stolz, der Junge Wolf stehe am Morgen als Erster auf und ginge des Nachts als Letzter schlafen, doch Catelyn fragte sich, ob er überhaupt schlafe. Er wird genauso hager und hungrig wie sein Schattenwolf.


  »Mylady«, sagte Maege Mormont eines Morgens zu ihr, während sie durch den unablässigen Regen ritten, »Ihr macht einen so ernsten Eindruck. Stimmt etwas nicht?«


  Mein Hoher Gemahl ist tot, mein Vater ebenfalls. Zwei meiner Söhne wurden ermordet, meine Tochter hat man einem treulosen Zwerg gegeben, damit sie ihm seine widerwärtigen Kinder gebiert, meine andere Tochter ist verschollen und vermutlich tot, und mein letzter Sohn sowie mein einziger Bruder zürnen mir. Was soll da nicht stimmen? Aber das alles würde Lady Maege nicht hören wollen. »Dieser Regen ist böse«, sagte sie stattdessen. »Wir haben schon so viel erlitten, und vor uns liegen weitere Gefahren und weitere Trauer. Dem müssen wir uns tapfer stellen, während die Hörner verwegen erschallen und die Banner wild flattern. Aber dieser Regen trägt den Sieg


  über uns davon. Die Banner hängen schlaff herab, und die Männer verstecken sich in ihren Mänteln und sprechen kaum miteinander. Nur ein derart bösartiger Regen kann unsere Herzen so abkühlen lassen, wo sie doch eigentlich mit heißer Flamme brennen sollten.«


  Dacey Mormont blickte zum Himmel empor. »Ich lasse lieber Wasser als Pfeile auf mich herabregnen.«


  Catelyn lächelte gegen ihren Willen. »Ihr seid tapferer als ich, scheint mir. Sind die Frauen von Bear Island alle solche Kriegerinnen?«


  »Die Bärinnen schon«, antwortete Lady Maege. »Das müssen wir auch sein. In den alten Zeiten wurden wir häufig von den Eisenmännern in ihren Langbooten oder auch von den Wildlingen von der Eisigen Küste überfallen und ausgeraubt. Die Männer waren die meiste Zeit auf Fischfang draußen. Die Frauen blieben zurück und mussten sich und die Kinder verteidigen, sonst wurden sie verschleppt.«


  »Auf unserem Tor gibt es eine Schnitzerei«, erzählte Dacey. »Eine Frau in einem Bärenfell, die in einem Arm einen Säugling hält, der von ihrer Brust trinkt. In der anderen trägt sie eine Streitaxt. Gewiss ist sie keine richtige Lady, aber ich habe sie immer gemocht.«


  »Mein Neffe Jorah hat einmal eine richtige Dame nach Hause gebracht«, sagte Lady Maege. »Er hatte ihre Gunst bei einem Turnier gewonnen. Wie sie diese Schnitzerei gehasst hat.«


  »Ja, und überhaupt alles auf unserer Insel«, ergänzte Dacey. »Sie hatte Haar wie gesponnenes Gold, diese Lynesse. Haut wie Sahne. Aber ihre Hände waren nicht für die Axt geschaffen.«


  »Und ihre Brüste nicht zum Stillen«, ergänzte ihre Mutter.


  Catelyn wusste, von wem sie sprachen; Jorah Mormont hatte seine zweite Frau zu Festen mit nach Winterfell gebracht, und einmal waren sie zwei Wochen zu Gast geblieben. Sie erinnerte sich daran, wie jung Lady Lynesse gewesen war, wie hübsch und wie unglücklich. Eines Nachts, nach mehreren Bechern Wein, hatte sie Catelyn gestanden, dass der Norden für eine Hightower aus Oldtown kein Ort zum Leben war. »Es gab einmal eine Tully aus Riverrun, die fühlte sich einst genauso«, hatte sie freundlich geantwortet, weil sie die junge Frau trösten wollte, »doch mit der Zeit hat sie viel Liebenswertes entdeckt.«


  Dass alles wieder verloren gegangen ist, dachte sie. Winterfell und Ned, Bran und Rickon, Sansa, Arya, alles verloren. Nur Robb bleibt mir noch. Hatte zu viel von Lynesse Hightower in ihr gesteckt und zu wenig von den Starks? Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie man eine Axt schwingt, vielleicht hätte ich sie dann besser beschützen können.


  Ein Tag folgte dem anderen, und der Regen ließ nicht nach. Sie ritten den ganzen Blauen Arm hinauf, an Siebenbächen vorbei, wo der Fluss aus einem Gewirr von Bächen entstand, dann durch den Hexensumpf, in dem grüne Lachen darauf lauerten, den Unachtsamen zu verschlucken, und in dem der feuchte Boden an den Hufen der Pferde sog wie ein hungriges Kind an der Brust seiner Mutter. Sie kamen nicht nur äußerst langsam voran, sondern mussten auch die Hälfte der Wagen im Schlamm aufgeben und deren Ladungen auf Maultiere und Zugpferde verteilen.


  Lord Jason Mallister holte sie mitten im Moor des Hexensumpfs ein. Es blieb ihnen noch über eine Stunde Tageslicht, als er mit seiner Kolonne heranritt, doch Robb ließ sofort Halt machen, und Ser Raynald Westerling kam, um Catelyn zum Zelt des Königs zu geleiten. Ihr Sohn saß mit einer Karte auf dem Schoß neben einem Kohlenbecken. Grey Wind lag zu seinen Füßen und schlief. Der Greatjon war bei ihm, ebenso Galbart Glover, Maege Mormont, Edmure und ein Mann, den Catelyn nicht kannte, ein fleischiger Kerl mit kahlem Schädel und kriecherischem Gehabe. Der ist kein Lord, erkannte sie auf den ersten Blick. Nicht einmal ein Krieger.


  Jason Mallister erhob sich und bot Catelyn seinen Platz an. In seinem Haar fand sich fast genauso viel Weiß wie Braun, dennoch war der Lord von Seagard noch immer ein stattlicher Mann, groß und schlank, mit einem fein gemeißelten, sauber rasierten Gesicht, hohen Wangenknochen und brennenden blaugrauen Augen. »Lady Stark, es ist mir wie immer ein Vergnügen. Ich bringe gute Nachrichten, hoffe ich.«


  »Die wären uns höchst willkommen, Mylord.« Sie setzte sich und lauschte dem Regen, der laut auf die Zeltplane über ihrem Kopf prasselte.


  Robb wartete, bis Ser Raynald den Eingang geschlossen hatte. »Die Götter haben unsere Gebete erhört, Mylords. Lord Jason hat uns den Kapitän der Myraham geschickt, eines Handelsschiffes aus Oldtown. Kapitän, erzählt ihnen, was Ihr mir berichtet habt.«


  »Aye, Euer Gnaden.« Er leckte sich nervös die Lippen. »Der letzte Hafen, in dem ich vor Seagard angelegt habe, war Lordsport auf Pyke. Die Eisenmänner haben mich über ein halbes Jahr lang dort festgehalten. Auf König Balons Befehl. Nun, also, um es kurz zu machen, er ist tot.«


  »Balon Greyjoy?« Catelyns Herz setzte einen Schlag aus. »Ihr sagt, Balon Greyjoy sei tot?«


  Der schäbige kleine Kapitän nickte. »Wie Ihr wisst, wurde Pyke auf einer Landzunge erbaut, zum Teil vor der eigentlichen Küste, auf Felsen und Inseln, die mit Brücken verbunden sind. Jedenfalls habe ich in Lordsport die Geschichte gehört, dass aus Westen ein Sturm gewütet habe, Regen und Gewitter, und der alte König Balon hätte gerade eine dieser Brücken überquert, als der Wind sie packte und das ganze Ding in Stükke riss. Zwei Tage später wurde König Balon aufgedunsen und zerschmettert an den Strand gespült. Die Krabben hatten seine Augen gefressen, habe ich gehört.«


  Der Greatjon lachte. »Das war für diese Krabben gewiss ein königliches Festessen, wie?«


  Der Kapitän nickte heftig. »Aye, aber das ist noch nicht alles, nein!« Er beugte sich vor. »Der Bruder ist zurück.«


  »Victarion?«, fragte Galbart Glover überrascht.


  »Euron. Krähenauge nennen sie ihn, und er ist der schwärzeste Pirat, der je ein Segel gehisst hat. Jahrelang war er verschollen, aber Lord Balon war kaum erkaltet, da kam er mit seiner Schweigen schon nach Lordsport hineingesegelt.


  Schwarze Segel, roter Rumpf, und die Mannschaft bestand nur aus Stummen. Er war in Asshai, kam mir zu Ohren. Wie auch immer, jedenfalls ist er nun zurückgekehrt, und er ist geradewegs zur Pyke marschiert, hat seinen Hintern auf den Meersteinstuhl gepflanzt und Lord Botley in einem Fass Meerwasser ertränken lassen, als der Einspruch erhob. Da bin ich zur Myraham gerannt, habe den Anker gelichtet und gehofft, in dem Durcheinander entfliehen zu können. Das ist mir gelungen, und hier stehe ich nun.«


  »Kapitän«, sagte Robb, nachdem der Mann geendet hatte, »Ihr habt meinen Dank, und Ihr sollt nicht ohne Lohn bleiben. Lord Jason wird Euch zu Eurem Schiff zurückbringen, wenn wir fertig sind. Bitte wartet draußen.«


  »Gewiss, Euer Gnaden. Gewiss.«


  Kaum hatte er den Pavillon des Königs verlassen, begann der Greatjon zu lachen, doch Robb brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Euron Greyjoy ist nicht gerade der Mann, den man sich als König vorzustellen vermag, wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was mir Theon über ihn erzählt hat. Theon ist der rechtmäßige Erbe, sofern er noch lebt … aber Victarion befehligt die Eisenflotte. Ich kann nicht glauben, dass er in Moat Cailin bleibt, während Euron Krähenauge auf dem Meersteinstuhl sitzt. Er muss zurück.«


  »Da gibt es auch noch diese Tochter«, erinnerte Galbart Glover ihn. »Die Deepwood Motte besetzt hat und Robetts Gemahl und Kinder gefangen hält.«


  »Wenn sie in Deepwood Motte bleibt, darf sie auf mehr nicht hoffen«, erwiderte Robb. »Was für die Brüder gilt, trifft ebenso auf sie zu. Sie ist gezwungen, nach Hause zu segeln, um Euron zu vertreiben und selbst Anspruch auf den Thron zu erheben.« Ihr Sohn wandte sich Lord Jason Mallister zu. »Habt Ihr eine Flotte in Seagard?«


  »Eine Flotte, Euer Gnaden? Ein halbes Dutzend Langschiffe und zwei Kriegsgaleeren. Genug, um meine Küste gegen Plünderer zu verteidigen, aber auf eine Seeschlacht mit der Eisenflotte kann ich mich nicht einlassen.«


  »Darum würde ich Euch auch nicht bitten. Die Eisernen werden nach Pyke in See stechen, vermute ich. Theon hat mir erklärt, wie man in seinem Volk denkt. Jeder Kapitän ist auf seinem eigenen Schiff König. Alle werden in der Frage der Nachfolge mitreden wollen. Mylord, ich brauche zwei Eurer Langschiffe, die um das Kap der Adler segeln und dann den Neck hinauf nach Greywater Watch fahren müssen.«


  Lord Jason zögerte. »Durch dieses Gebiet schlängeln sich ein Dutzend Gewässer, die alle seicht, versandet und auf keiner Karte verzeichnet sind. Ich würde sie nicht einmal Flüsse nennen. Ihr Lauf verändert sich ständig. Dazu gibt es endlose Sandbänke und Bäume, die quer über das Wasser gefallen sind. Außerdem bewegt sich Greywater Watch. Wie soll man es finden?«


  »Setzt einfach mein Banner. Die Pfahlbaumenschen werden Euch finden. Ich wünsche zwei Schiffe, damit die doppelte Chance besteht, dass meine Nachricht Howland Reed erreicht. Lady Maege wird auf dem einen reisen, Galbart auf dem zweiten.« Er wandte sich den beiden zu, die er benannt hatte. »Ihr nehmt Briefe für jene meiner Lords mit, die im Norden bleiben, doch es wird sich um falsche Befehle handeln, für den Fall, dass man Euch gefangen nimmt. Sollte dies geschehen, müsst Ihr behaupten, Ihr hättet Euch auf dem Weg nach Norden befunden. Zurück nach Bear Island oder zur Stony Shore.« Mit dem Finger tippte er auf die Karte. »Moat Cailin ist der Schlüssel. Lord Balon wusste das, deshalb hat er seinen Bruder Victarion mit dem größten Teil der Streitmacht des Hauses Greyjoy dorthin geschickt.«


  »Erbfolgestreitigkeiten sind schön und gut, doch die Eisenmänner sind nicht solche Narren, Moat Cailin aufzugeben«, wandte Lady Maege ein.


  »Nein«, gab Robb zu. »Victarion wird einen guten Teil seiner Truppe dort lassen, schätze ich. Dennoch ist jeder Mann, der ihn begleitet, ein Mann weniger, gegen den wir kämpfen müssen. Und er wird viele seiner Kapitäne bei sich wissen wollen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Die Anführer. Er braucht Männer, die für ihn sprechen, wenn er sich ernsthafte Hoffnungen auf den Meersteinstuhl macht.«


  »Ihr beabsichtigt doch nicht wirklich, den Damm anzugreifen, Euer Gnaden?«, fragte Galbart Glover. »Die Zugänge sind zu schmal. Es gibt keine Möglichkeit, vernünftig aufzumarschieren. Niemand hat je den Moat eingenommen.«


  »Nicht von Süden aus«, sagte Robb. »Aber wenn wir gleichzeitig von Norden und Westen her angreifen können und den Eisenmännern in den Rücken fallen, während sie uns auf dem Damm bei dem vermeintlichen Hauptvorstoß zurückschlagen, haben wir eine Chance. Wenn ich mich erst mit Lord Bolton und den Freys vereinigt habe, befehlige ich über zwölftausend Mann. Ich beabsichtige, dieses Heer in drei Teile aufzuteilen und einen halben Tag später den Damm anzugreifen. Falls die Greyjoys südlich des Necks Posten aufgestellt haben, werden diese beobachten, wie meine gesamte Streitmacht auf Moat Cailin zustürmt.


  Roose Bolton führt die Nachhut, ich die Mitte. Greatjon, Ihr führt die Vorhut gegen Moat Cailin. Macht den Eisernen die Hölle heiß genug, damit sie keine Zeit haben, sich zu fragen, ob sich von Norden her jemand an sie heranschleicht.«


  Der Greatjon kicherte. »Eure Schleicher sollten sich beeilen, sonst stürmen meine Männer die Mauern und erobern den Moat, ehe Ihr eingetroffen seid. Dann mache ich Euch die Feste zum Geschenk, wenn Ihr angebummelt kommt.«


  »Das ist ein Geschenk, das ich mit Freuden annehmen würde«, erwiderte Robb.


  Edmure runzelte die Stirn. »Ihr sprecht davon, die Eisenmänner von hinten anzugreifen, Sire, aber wie wollt Ihr dorthin gelangen?«


  »Durch den Neck führen Wege, die auf keiner Karte verzeichnet sind, Onkel. Wege, die nur die Pfahlbaumenschen kennen – schmale Pfade zwischen Sümpfen, Wasserstraßen durchs Schilf, denen man nur mit dem Boot folgen kann.« Er wandte sich seinen beiden Gesandten zu. »Sagt Howland Reed, er soll mir Führer schicken, zwei Tage, nachdem wir zum Damm aufgebrochen sind. Und zwar zu der mittleren Abteilung, zu meiner eigenen Standarte. Drei Heere verlassen die Twins, doch nur zwei werden Moat Cailin erreichen. Meine Truppe wird im Neck verschwinden und erst wieder am Fever auftauchen. Wenn wir uns beeilen, nachdem mein Onkel geheiratet hat, können wir bis zum Jahresende unsere Positionen eingenommen haben. Am ersten Tag des neuen Jahrhunderts fallen wir über den Moat her, während den Eisenmenschen noch der Kopf vom Met dröhnt, den sie in der Nacht zuvor genossen haben.«


  »Der Plan gefällt mir«, sagte der Greatjon. »Sehr sogar.«


  Galbart Glover rieb sich den Mund. »Da gibt es einige Unwägbarkeiten. Wenn die Pfahlbaumenschen sich weigern …«


  »Wir wären nicht schlimmer dran als vorher. Aber sie werden sich nicht weigern. Mein Vater kannte Howland Reeds Wert.« Robb rollte die Karte zusammen, und erst jetzt blickte er Catelyn an. »Mutter.«


  Sie zuckte zusammen. »Habt Ihr mir ebenfalls eine Rolle zugedacht?«


  »Eure Aufgabe ist es, in Sicherheit zu bleiben. Unsere Reise durch den Neck wird gefährlich sein, und im Norden erwarten uns lediglich Gefechte. Aber Lord Maluster hat sich freundlicherweise erboten, Euch mit nach Seagard zu nehmen, bis der Krieg vorüber ist. Dort wird es Euch nicht an Bequemlichkeit mangeln, wie ich weiß.«


  Ist das meine Strafe, weil ich ihm wegen Jon Snow widersprochen habe? Oder weil ich eine Frau bin, und schlimmer, eine Mutter? Es dauerte einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass alle Blicke im Zelt auf ihr ruhten. Sie haben es gewusst, wurde ihr klar. Catelyn hätte das nicht überraschen sollen. Mit der Befreiung des Königsmörders hatte sie sich keine Freunde gemacht, und mehr als einmal hatte sie den Greatjon sagen hören, Frauen hätten auf dem Schlachtfeld nichts verloren.


  Ihr Zorn musste sich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Galbart Glover sprach, ehe sie ein einziges Wort hervorbringen konnte. »Mylady, Seine Gnaden sind sehr weise. Es ist am besten, wenn Ihr uns nicht begleitet.«


  »Mit Eurem Besuch werdet Ihr Seagard strahlenden Glanz verleihen«, fügte Lord Jason Mallister hinzu.


  »Ihr macht mich zu einer Gefangenen«, erwiderte sie.


  »Zum Ehrengast«, beharrte Lord Jason.


  Catelyn wandte sich an ihren Sohn. »Ich möchte Lord Jason nicht beleidigen«, sagte sie steif, »aber wenn ich schon nicht mit Euch weiterziehen kann, würde ich lieber nach Riverrun zurückkehren.«


  »Ich habe meine Gemahlin in Riverrun gelassen. Meine Mutter möchte ich an einem anderen Ort wissen. Wenn man alle Schätze in einem Beutel aufbewahrt, macht man es den Räubern allzu leicht. Nach der Hochzeit werdet Ihr nach Seagard reisen, das ist mein königlicher Befehl.« Robb erhob sich, und damit war ihr Schicksal besiegelt. Er nahm ein Pergament zur Hand. »Eines noch. Lord Balon hat ungeordnete Verhältnisse zurückgelassen, wie wir gerade erfahren haben. Ich möchte dies für den Fall meines Ablebens vermeiden. Doch bislang habe ich keinen leiblichen Sohn, meine Brüder Bran und Rikkon sind tot, und meine Schwester ist mit einem Lannister verheiratet. Ich habe lange darüber nachgedacht, wer mein Nachfolger werden könnte. Jetzt befehle ich Euch als meinen treuen und loyalen Lords, dieses Dokument als Zeugen meiner Entscheidung mit Euren Siegeln zu versehen.«


  Wahrlich ein König, dachte Catelyn geschlagen. Sie konnte nur hoffen, dass die Falle, die er für Moat Cailin geplant hatte, ebenso gut zuschnappen würde wie die, in der er sie gerade gefangen hatte.


  



  SAMWELL


  Whitetree, dachte Sam. Bitte, lasst das Whitetree sein. An Whitetree erinnerte er sich. Whitetree stand auf der Karte, die er auf ihrem Weg nach Norden gezeichnet hatte. Wenn es sich bei diesem Dorf um Whitetree handelte, wusste er, wo sie waren. Bitte! Er wünschte es sich so verzweifelt, dass er darüber sogar für eine Weile seine Füße vergaß, den Schmerz in den Waden und im Rücken sowie die steif gefrorenen Finger, die er kaum noch spürte. Und selbst Lord Mormont und Craster und die Wiedergänger und die Anderen vergaß er. Whitetree, betete Sam zu jedem Gott, der vielleicht zuhörte.


  Wildlingsdörfer sahen sich alle sehr ähnlich. In der Mitte von diesem wuchs ein riesiger Wehrbaum … allerdings hatte das nicht unbedingt etwas zu bedeuten. War der Wehrbaum in Whitetree größer gewesen? Vielleicht hatte er es nicht mehr richtig in Erinnerung. In den knochenbleichen Stamm war ein langes, trauriges Gesicht geschnitzt, rote Tränen aus getrocknetem Harz rannen aus den Augen. Hat es damals schon so ausgesehen, als wir in den Norden kamen? Sam konnte sich nicht erinnern.


  Um den Baum herum standen einige Katen mit Erddach und einem einzigen Raum im Inneren, außerdem eine Langhalle aus Baumstämmen, die über und über mit Moos bewachsen war, ein Steinbrunnen, ein Schafpferch … aber keine Schafe, und Menschen waren auch nirgends zu entdecken. Die Wildlinge hatten sich Mance Rayder in den Frostfangs angeschlossen und abgesehen von den Häusern all ihre Habseligkeiten mitgenommen. Sam war dafür dankbar. Die Nacht war nahe, und es wäre schön, einmal unter einem Dach zu schlafen. Er war so müde. Es kam ihm vor, als hätte er sein halbes Leben mit Gehen verbracht.


  Seine Stiefel zerfielen in ihre Einzelteile, und die Blasen an seinen Füßen waren aufgeplatzt und hatten sich zu Schwielen verhärtet, doch unter den Schwielen bildeten sich bereits neue Blasen, und an den Zehen hatte er Erfrierungen.


  Dennoch hieß es weitergehen oder sterben, da machte sich Sam nichts vor. Goldy war von der Geburt geschwächt und trug außerdem das Kind, daher brauchte sie das Pferd dringender als er. Das zweite Pferd war drei Tage von Crasters Bergfried entfernt verendet. Es grenzte schon an ein Wunder, dass das arme halb verhungerte Tier überhaupt so lange ausgehalten hatte. Vermutlich war Sams Gewicht zu viel gewesen. Zwar könnten sie zu zweit auf dem Pferd sitzen, doch er befürchtete, dann würden sie auch dieses Tier zuschanden reiten. Besser, ich gehe zu Fuß.


  Sam ließ Goldy in der Langhalle zurück, um Feuer zu machen, während er sich die Hütten anschaute. Feuer anzünden konnte sie besser als er, ihm gelang es nie, die Kienspäne zum Brennen zu bringen, und bei seinem letzten Versuch, mit Feuerstein und Stahl einen Funken zu schlagen, hatte er es fertig gebracht, sich an seinem Messer zu schneiden. Goldy hatte den Schnitt verbunden, doch die Hand wurde steif und entzündete sich, und er war noch linkischer als zuvor. Eigentlich hätte er die Wunde längst säubern und den Verband wechseln sollen, doch er hatte Angst, sich das Ganze anzuschauen. Außerdem war es so kalt, dass er den Gedanken verabscheute, seine Handschuhe auszuziehen.


  Sam wusste nicht, was er eigentlich in den leeren Häusern zu finden hoffte. Vielleicht hatten die Wildlinge etwas Essbares zurückgelassen. Jedenfalls musste er einen Blick wagen. Auf dem Weg nach Norden hatte Jon die Hütten in Whitetree durchsucht. Im Inneren einer Kate hörte Sam in einer dunklen Ecke das Rascheln von Ratten, ansonsten gab es dort nur altes Stroh und Asche unter dem Rauchabzug, und es stank.


  Er kehrte zum Wehrbaum zurück und betrachtete das geschnitzte Gesicht. Das ist nicht das Gesicht, das wir gesehen haben, gestand er sich nun ein. Dieser Baum ist nicht halb so groß wie der in Whitetree. Die roten Augen weinten Blut, und auch daran konnte er sich nicht erinnern. Unbeholfen ließ sich Sam auf die Knie nieder. »Alte Götter, erhört mein Gebet. Die Sieben waren die Götter meines Vaters, doch an euch habe ich meine Worte gerichtet, als ich in die Wache eintrat. Helft uns jetzt. Ich fürchte, wir haben uns verirrt. Außerdem sind wir hungrig und frieren so sehr. Ich weiß nicht, an welche Götter ich glaube, aber … bitte, wenn ihr da seid, helft uns. Goldy hat einen kleinen Sohn.« Mehr fiel ihm nicht ein. Es wurde dunkler, das Laub des Wehrbaumes rauschte leise, und die Blätter winkten wie tausend blutrote Hände. Ob Jons Götter ihn erhört hatten oder nicht, wusste er nicht zu sagen.


  Bei seiner Rückkehr in die Langhalle hatte Goldy das Feuer in Gang gebracht. Sie ließ sich dicht davor nieder, schlug ihre Felle auf und legte das Kind an ihre Brust. Der Säugling ist genauso hungrig wie wir, dachte Sam. Die alten Frauen hatten sie heimlich mit Lebensmitteln aus Crasters Vorräten versorgt, doch das meiste hatten sie inzwischen aufgegessen. Als Jäger war Sam schon in Horn Hill, wo es viel Wild gab und ihm Hunde und Treiber zur Seite gestanden hatten, ein hoffnungsloser Fall gewesen; hier in diesem endlosen leeren Wald hatte er kaum Chancen, etwas zu erbeuten. Auch seine Bemühungen, in den Seen und halbgefrorenen Bächen Fisch zu fangen, waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen.


  »Wie lange noch, Sam?«, fragte Goldy. »Ist es noch weit?«


  »Nicht sehr. Nicht mehr so weit wie vorher.« Sam ließ seinen Rucksack vom Rücken rutschen, setzte sich umständlich auf den Boden und kreuzte schwerfällig die Beine. Sein Rücken schmerzte so scheußlich vom Gehen, dass er sich am liebsten an eine der beschnitzten Holzsäulen gelehnt hätte, die das Dach stützten, doch das Feuer brannte in der Mitte der Halle unter dem Rauchabzug, und Wärme war ihm lieber. »In ein paar Tagen sollten wir da sein.«


  Sam hatte seine Karten, doch falls dies nicht Whitetree war, nutzten sie ihm wenig. Wir sind zu weit nach Osten geraten, als wir diesen See umrundet haben, sorgte er sich, oder vielleicht zu weit nach Westen, weil ich versucht habe, das auszugleichen. Inzwischen hasste er Flüsse und Seen. Hier oben gab es nirgendwo eine Brücke oder eine Fähre, und so musste man Seen umgehen und Stellen suchen, wo man durch die Flüsse hindurchwaten konnte. Es war leichter, einem Wildpfad zu folgen als sich durch das Unterholz zu schlagen, leichter, einen Steilhang zu umgehen als ihn zu erklimmen. Wenn Bannen oder Dywen bei uns wären, hätten sie uns längst nach Castle Black zurückgeführt, wo wir uns im Gemeinschaftsraum die Füße, wärmen könnten. Doch Bannen war tot, und Dywen hatte sich Grenn, dem Schwermütigen Edd und den anderen angeschlossen.


  Die Mauer ist dreihundert Meilen lang und siebenhundert Fuß hoch, fiel Sam später wieder ein. Wenn sie immer nach Süden wanderten, mussten sie zwangsläufig darauf stoßen. Tagsüber konnte er die Richtung an der Sonne erkennen, in klaren Nächten folgten sie dem Schwanz des Eisdrachen, obwohl sie seit dem Tod des zweiten Pferdes nur noch selten nachts weitergezogen waren. Selbst bei Vollmond war es unter den Bäumen zu dunkel, und leicht hätte sich das letzte Tier ein Bein brechen können. Wir müssen inzwischen schon weit im Süden sein, wir müssen einfach.


  Allerdings war er sich nicht so sicher, wie weit sie nach Osten oder Westen abgewichen waren. Die Mauer würden sie finden, ja … am nächsten Tag oder in zwei Wochen, weiter konnte es nicht mehr sein, ganz bestimmt nicht … aber an welcher Stelle? Sie suchten das Tor von Castle Black, denn das stellte auf Hunderten von Meilen den einzigen Durchlass in der Mauer dar.


  »Ist die Mauer wirklich so groß, wie Craster immer behauptet hat?«, erkundigte sich Goldy.


  »Größer.« Sam bemühte sich, fröhlich zu klingen. »So groß, dass man sogar die Burgen dahinter nicht sehen kann. Aber sie sind da. Die Mauer ist aus Eis, die Burgen dagegen aus Stein und Holz. Es gibt hohe Türme und tiefe Gewölbe und riesige Langhallen, in deren Kaminen große Feuer brennen, Tag und Nacht. Da drin ist es so heiß, dass du es kaum glauben wirst, Goldy.«


  »Ob ich wohl am Feuer stehen darf? Ich und der Junge?


  Nicht lange, nur bis wir uns aufgewärmt haben.«


  »Du kannst am Feuer stehen, solange du möchtest. Außerdem bekommst du zu essen und zu trinken. Heißen gewürzten Wein und eine Schüssel Hammelfleisch mit Zwiebeln, und Hobbs Brot frisch aus dem Ofen, das ist so heiß, dass du dir die Finger daran verbrennst.« Sam zog einen Handschuh aus und hielt seine Finger vors Feuer, was er jedoch bald bereute. In der Kälte waren sie taub gewesen, doch nun kehrte allmählich das Gefühl zurück, und damit fingen sie an, entsetzlich wehzutun. Beinahe hätte er aufgeschrien. »Manchmal singt einer der Brüder sogar«, sagte er, um sich von dem Schmerz abzulenken. »Dareon hat am besten gesungen, aber den haben sie nach Eastwatch geschickt. Dann gibt es noch Halder. Und Toad. Sein richtiger Name ist Todder, aber er sieht aus wie eine Kröte. Er singt gern, aber seine Stimme klingt schrecklich.«


  »Singst du auch?« Goldy rückte ihre Felle zurecht und legte den Säugling von einer Brust an die andere.


  Sam errötete. »Ich … ich kenne ein paar Lieder. Als ich klein war, habe ich gern gesungen. Und getanzt, aber meinem Hohen Vater hat das nicht gefallen. Er hat gesagt, wenn ich tanzen wollte, solle ich das im Hof tun, mit einem Schwert in der Hand.«


  »Könntest du ein Lied aus dem Süden singen? Für den Kleinen?«


  »Wenn du magst.« Sam überlegte kurz. »Ich kenne ein Lied, das unser Septon immer für mich und meine Schwestern gesungen hat, als wir noch klein waren und es Schlafenszeit war. ›Das Lied der Sieben‹ heißt es.« Er räusperte sich und sang leise:


  Der Vater hat ein ernstes, starkes Gesicht,Über Gut und Böse sitzt er zu Gericht.


  Urteilt übers Leben, das ist seine Pflicht,Und liebt die kleinen Kinder.


  Die Mutter ist jene, die schenkt das Leben,Hat den Frauen stets ihren Schutz gegeben.


  Ihr Lächeln kann jeglichen Streu beheben,Und sie liebt die kleinen Kinder.


  Der Krieger ist es, der vor den Feind sich stellt,Beschützt uns tagein und tagaus in der Welt,


  Mit Schwert und mit Bogen, mit Speer und mit Schild,Er wacht über die kleinen Kinder.


  Das Alte Weib ist so weise und alt,Erkennt unser Schicksal in klarer Gestalt.


  Ihre goldene Lampe erhebt sie bald, Und führt die kleinen Kinder.


  Der Schmied schuftet unermüdlich Tag und Nacht, Die ganze Welt hat er den Menschen gemacht.


  Der Hammer hämmert, das Feuer ist entfacht, Er baut für die kleinen Kinder.


  Die Jungfrau lässt sich im Himmelstanz wiegen, Im Seufzer der Liebe lebt sie verschwiegen,


  Ihr Lächeln lehrt alle Vögel das Fliegen, Sie schenkt Träume den kleinen Kindern.


  Die Sieben Götter, sie erschufen uns, Sie hören uns an, wenn wir erflehen ihre Gunst.


  So schließ die Äuglein und gedenke des Bunds, Sie sehen euch, kleine Kinder,


  So schließ die Äuglein und gedenke des Bunds, Sie sehen euch, kleine Kinder.


  Sam erinnerte sich an das letzte Mal, als er dieses Lied mit seiner Mutter gesungen hatte, um Dickon zum Einschlafen zu bringen. Sein Vater hatte ihre Stimmen gehört und war wütend hereingestürzt. »Damit hat es ab sofort ein Ende«, erklärte Lord Randyll schroff seiner Frau. »Ihr habt mir einen Jungen mit diesen Septenliedern verweichlicht, wollt Ihr dem zweiten das Gleiche antun?« Dann sah er Sam an und sagte: »Sing deinen Schwestern etwas vor, wenn du unbedingt singen musst. In der Nähe meines Sohnes will ich dich nicht haben.«


  Goldys Kind war eingeschlafen. Er war ein so winziges Ding und so still, dass sich Sam Sorgen um den Kleinen machte. Bisher hatte er noch nicht einmal einen Namen. Er hatte Goldy danach gefragt, doch sie meinte, es bringe Unglück, einem Kind einen Namen zu geben, ehe es zwei Jahre alt sei. So viele starben bis zu diesem Zeitpunkt.


  Sie verbarg ihre Brust im Inneren der Felle, in die sie gehüllt war. »Das ist ein hübsches Lied, Sam. Du singst sehr schön.«


  »Da solltest du erst mal Dareon hören. Seine Stimme ist so süß wie Met.«


  »Am dem Tag, an dem Craster mich zu seinem Weib gemacht hat, haben wir den allersüßesten Met getrunken. Damals war es Sommer und noch nicht so kalt.« Goldy warf ihm einen fragenden Blick zu. »Habt ihr nur für sechs Götter gesungen? Craster hat uns immer erzählt, ihr im Süden betet sieben an.«


  »Sieben«, stimmte er zu, »aber niemand singt über den Fremden.« Das Gesicht des Fremden war das Gesicht des Todes. Schon wenn er über ihn sprach, war Sam unbehaglich zu Mute. »Wir sollten essen. Ein wenig jedenfalls.«


  Außer einigen schwarzen Würsten, die so hart wie Holz waren, hatten sie nichts mehr. Sam säbelte für jeden von ihnen ein paar Scheiben ab. Vor Anstrengung tat ihm das Handgelenk weh, doch er hatte Hunger. Wenn man lange genug auf den Scheiben herumkaute, wurden sie weich und schmeckten gut. Crasters Frauen würzten sie mit Knoblauch.


  Anschließend entschuldigte er sich und ging hinaus, um sich zu erleichtern und nach dem Pferd zu schauen. Von Norden her wehte ein schneidender Wind, und das Laub der Bäume raschelte. Am Bach musste er eine dünne Eisschicht aufbrechen, damit das Pferd saufen konnte. Am besten nehme ich es mit hinein. Er wollte nicht morgen früh aufwachen und das Pferd erfroren vorfinden. Goldy wird bestimmt weitergehen, falls das passiert. Das Mädchen war sehr tapfer, ganz im Gegensatz zu ihm. Liebend gern hätte er gewusst, was er in Castle Black mit ihr anstellen sollte. Sie sagte ständig, wenn er wolle, würde sie seine Frau werden, aber schwarze Brüder durften keine Frau haben. Außerdem war er ein Tarly von Horn Hill, und er konnte niemals eine Wildlingsfrau heiraten. Ich muss mir etwas überlegen. Zuerst müssen wir die Mauer lebend erreichen, der Rest ist nicht wichtig, nein, überhaupt nicht wichtig.


  Das Pferd zur Langhalle zu führen, war leicht. Es durch die Tür zu bekommen nicht, doch Sam ließ nicht locker. Goldy döste bereits, als er das Tier hineingeschafft hatte. Er pflockte das Pferd in einer Ecke an, legte Holz aufs Feuer, zog seinen schweren Mantel aus und kroch neben der Wildlingsfrau unter die Felle. Sein Mantel war groß genug, sie alle drei zu bedekken und warm zu halten.


  Goldy roch nach Milch und Knoblauch und muffigem alten Fell, inzwischen hatte er sich jedoch daran gewöhnt. Was Sam betraf, gefielen ihm die Gerüche. Er schlief gern neben ihr. Es erinnerte ihn an die lang vergangene Zeit, als er auf Horn Hill ein riesiges Bett mit zwei seiner Schwestern geteilt hatte. Das war allerdings vorbei gewesen, als Lord Randyll entschied, dass ihn das verweichliche. Allein in meiner kalten Zelle zu schlafen, hat mich weder härter noch mutiger gemacht. Er fragte sich, was sein Vater wohl sagen würde, wenn er ihn jetzt sehen könnte. Er stellte sich vor, wie er zu ihm sagte: Ich habe einen Anderen getötet, Mylord. Ich hab’ ihn mit einem Obsidiandolch erstochen, und meine Geschworenen Brüder nennen mich den Töter. Doch sogar in seiner Fantasie starrte ihn Lord Randyll nur finster und ungläubig an.


  In dieser Nacht hatte er einen eigenartigen Traum. Er war wieder auf Horn Hill in der Burg, doch sein Vater war nicht dort. Jetzt gehörte die Burg Sam. Jon Snow war bei ihm, Lord Mormont, der Alte Bär, ebenfalls, und Grenn und der Schwermütige Edd und Pyp und Toad und alle seine Brüder von der Nachtwache, aber sie trugen helle bunte Farben anstelle des Schwarz. Sam saß am hohen Tisch, bewirtete sie und schnitt mit dem Langschwert Heartsbane, das seinem Vater gehörte, dicke Scheiben vom Braten. Es gab süßen Kuchen und Wein mit Honig, man sang und tanzte, und allen war warm. Als das Festmahl zu Ende war, ging er schlafen, nicht im Schlafgemach des Lords, wo seine Mutter und sein Vater gewohnt hatten, sondern in dem Zimmer, das er mit seinen Schwestern geteilt hatte. Nur wartete an Stelle seiner Schwestern Goldy in dem riesigen weichen Bett, sie hatte außer einem großen schäbigen Fell nichts an, und Milch tropfte aus ihren Brüsten.


  Plötzlich erwachte er voller Angst in der Kälte.


  Das Feuer war herabgebrannt. Die Luft selbst schien gefroren zu sein, so eisig war es. In der Ecke wieherte das Pferd und trat mit den Hinterhufen gegen die Balken. Goldy saß am Feuer und umklammerte ihr Kind. Sam setzte sich benommen auf, vor seinem Mund bildete der Atem Nebelwölkchen. Die Langhalle war dunkel und voller Schatten, schwarz und schwärzer. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf.


  Da ist nichts, redete er sich ein. Mir ist kalt, das ist alles. Dann bewegte sich an der Tür einer der Schatten. Ein großer. Ich träume immer noch, betete Sam. O bitte, macht, dass ich


  noch schlafe und einen Albtraum habe. Er ist tot, er ist tot, ich habe ihn sterben sehen. »Er kommt wegen des Kindes«, schluchzte Goldy. »Er riecht den Jungen. Ein Neugeborenes riecht nach Leben. Wegen des Lebens kommt er.«


  Der riesige Schatten bückte sich unter dem Sturz hindurch, betrat die Halle und schlurfte auf sie zu. Im schwachen Licht des Feuers verwandelte sich der Schatten in den Kleinen Paul.


  »Geh weg«, krächzte Sam. »Wir wollen dich hier nicht.«


  Pauls Hände waren schwarz wie Kohle, sein Gesicht weiß wie Milch, seine Augen leuchteten bitterblau. Raureif bedeckte seinen Bart, und auf einer Schulter hockte ein Rabe, der an seiner Wange pickte und das tote weiße Fleisch fraß. Sam verlor die Kontrolle über seine Blase und spürte, wie es ihm warm am Bein hinablief. »Goldy, beruhige das Pferd und bring es nach draußen. Mach schon.«


  »Du …«, setzte sie an.


  »Ich habe das Messer. Den Drachenglasdolch.« Er fummelte die Waffe hervor, während er sich erhob. Das erste Messer hatte er Grenn gegeben, aber glücklicherweise hatte er daran gedacht, Lord Mormonts Dolch mitzunehmen, bevor er von Crasters Bergfried geflohen war. Den hielt er nun fest in der Hand, bewegte sich vom Feuer fort, fort von Goldy und dem Kleinen. »Paul?« Er wollte tapfer klingen, brachte jedoch nur ein Quieken hervor. »Kleiner Paul. Kennst du mich? Ich bin Sam, der fette Sam, Sam der Ängstliche, du hast mich im Wald gerettet. Du hast mich getragen, als ich nicht mehr gehen konnte. Niemand sonst hätte das geschafft, nur du.« Sam wich zurück, hielt das Messer in der Hand und schniefte. Ich bin ein solcher Feigling. »Tu uns nichts, Paul. Bitte. Warum solltest du uns etwas tun wollen?«


  Goldy kroch rückwärts über den harten Boden. Der Wiedergänger wandte ihr den Blick zu, doch Sam schrie »NEIN!«, und daraufhin drehte sich der Geist wieder zu ihm um. Der Rabe auf der Schulter riss einen weiteren Streifen Fleisch aus der zerfetzten bleichen Wange. Sam hielt den Dolch vor sich und keuchte wie ein Blasebalg. Auf der anderen Seite der Langhalle hatte Goldy das Pferd erreicht. Die Götter mögen mir Mut schenken, betete Sam. Nur dieses eine Mal ein bisschen Mut. Nur so lange, bis sie entkommen ist.


  Der Kleine Paul kam auf ihn zu. Sam wich zurück, bis er an die raue Wand aus Baumstämmen stieß. Er umklammerte den Dolch mit beiden Händen, um ihn ruhig zu halten. Der Wiedergänger schien das Drachenglas nicht zu fürchten. Vielleicht wusste er einfach nicht, worum es sich dabei handelte. Er bewegte sich langsam, aber der Kleine Paul hatte auch im Leben nicht zu den schnellsten gehört. Hinter ihm murmelte Goldy beruhigend auf das Pferd ein und versuchte, es zur Tür zu ziehen. Doch das Pferd musste den seltsamen, kalten Geruch des Wiedergängers gewittert haben. Plötzlich bäumte sich die Stute auf und schlug mit den Hufen in die frostige Luft. Paul drehte sich nach dem Lärm um und verlor offenbar jegliches Interesse an Sam.


  Zeit zu denken, zu beten oder Angst zu haben, blieb ihm nicht. Samwell Tarly warf sich vorwärts und versenkte den Dolch im Rücken des Kleinen Paul. Halb abgewandt, sah der Wiedergänger ihn nicht kommen. Der Rabe kreischte und flog auf. »Du bist tot!«, schrie Sam, während er zustach. »Du bist tot, du bist tot.« Er stach zu und schrie, wieder und wieder, schnitt riesige Risse in Pauls schweren schwarzen Mantel. Drachenglasscherben flogen umher, als die Klinge an dem eisernen Kettenhemd unter der Wolle zerbrach.


  Sams Geheul hinterließ weißen Nebel in der schwarzen Luft. Er ließ das nutzlose Heft fallen und trat hastig einen Schritt zurück, als der Kleine Paul herumfuhr. Ehe er sein anderes Messer ziehen konnte, jenes aus Stahl, das jeder Bruder bei sich trug, hatte der Wiedergänger ihn mit den schwarzen Händen unter dem Doppelkinn gepackt. Pauls Finger waren so kalt, dass sie auf der Haut brannten. Sie gruben sich tief in das weiche Fleisch um Sams Kehle. Lauf, Goldy, lauf. wollte er rufen, doch als er den Mund öffnete, brachte er nur ein Würgen hervor.


  Schließlich fand er den Dolch und stieß ihn dem Wiedergänger in den Bauch, doch die Spitze glitt an den eisernen Kettengliedern ab, und der Dolch fiel Sam aus der Hand. Der Kleine Paul verstärkte seinen Griff und verdrehte die Hände gegeneinander. Er reißt mir den Kopf ab, dachte Sam verzweifelt. Seine Kehle fühlte sich wie gefroren an, seine Lunge schien in Flammen zu stehen. Er schlug auf die Handgelenke des Wiedergängers ein und zerrte daran, jedoch ohne Erfolg. Er trat Paul zwischen die Beine, es war nutzlos. Die Welt schrumpfte zu zwei blauen Sternen, einem fürchterlichen Schmerz und einer bitteren Kälte zusammen, die die Tränen in seinen Augen gefrieren ließ. Sam krümmte sich und riss verzweifelt … und dann sprang er vorwärts.


  Der Kleine Paul war groß und stark, doch Sam war schwerer, und Wiedergänger standen unsicher auf den Beinen, das hatte er schon auf der Faust beobachtet. Der plötzliche Stoß brachte Paul ins Taumeln, und Lebender und Toter gingen gemeinsam zu Boden. Die Wucht des Aufschlags löste eine Hand von Sams Kehle, und so war es Sam möglich, nach Luft zu schnappen, ehe die eisigen schwarzen Finger zurückkehrten. Er schmeckte Blut. Rasch drehte er den Kopf herum, suchte nach seinem Messer und sah einen trüben orangefarbenen Schein. Das Feuer! Nur Glut und Asche, aber immerhin … er konnte weder atmen noch denken … Sam schob sich seitwärts, zog Paul mit sich, krabbelte über den Boden, streckte sich, durchwühlte die Asche, bis er etwas Heißes fand … einen verkohlten Holzklotz, der rot und orange glühte … seine Finger schlossen sich darum, und er drückte ihn Paul in den Mund, bis er fühlte, wie Zähne zerbrachen.


  Und noch immer lockerte der Wiedergänger den Griff nicht. Sams letzte Gedanken galten der Mutter, die ihn geliebt und dem Vater, den er enttäuscht hatte. Die Langhalle drehte sich um ihn, als er eine winzige Rauchfahne zwischen den zerborstenen Zähnen des Kleinen Pauls entweichen sah. Dann ging das Gesicht des toten Mannes in Flammen auf, und die Hände waren verschwunden.


  Sam holte tief Luft und rollte sich mühsam zur Seite. Der Wiedergänger brannte, Raureif tropfte aus dem Bart, während sich das Fleisch darunter schwarz färbte. Sam hörte den Raben schreien, Paul selbst gab jedoch keinen Laut von sich. Als er den Mund öffnete, kamen nur Flammen heraus. Und die Augen … Es ist verschwunden, das blaue Glühen ist verschwunden.


  Er kroch zur Tür. In der kalten Luft schmerzte das Atmen, aber dieser Schmerz fühlte sich wunderbar an. Geduckt trat er durch die Tür ins Freie. »Goldy?«, rief er. »Goldy, ich habe ihn getötet. Gol …«


  Sie stand mit dem Rücken zum Wehrbaum und hielt den Jungen in den Armen. Die Wiedergänger hatten sie umzingelt. Es waren ein Dutzend, zwei Dutzend, noch mehr … einige waren Wildlinge gewesen und trugen noch immer Häute und Felle … die meisten hingegen hatten der Nachtwache angehört. Sam sah Lark von den Sisters, Leisefuß, Ryles. Das Geschwür auf Chetts Hals war schwarz, die Furunkel waren mit einer dünnen Schicht Eis bedeckt. Und der da sah aus wie Hake, obwohl es nicht leicht war, ihn zu erkennen, da ihm der halbe Kopf fehlte. Das arme Pferd hatten sie in Stücke gerissen, und jetzt zerrten sie mit tropfenden roten Händen die Gedärme hervor. Heller Dampf entwich dem offenen Bauch.


  Sam gab einen kläglichen Laut von sich. »Das ist wirklich eine Gemeinheit.«


  »Gemeinheit.« Der Rabe landete auf seiner Schulter. »Gemeinheit, weit, Leid.« Er flatterte mit den Flügeln und kreischte zusammen mit Goldy. Die Wiedergänger hatten sie fast erreicht. Er hörte das Rascheln des dunkelroten Wehrbaumlaubs, das in einer Sprache wisperte, die er nicht verstand. Das Sternenlicht selbst schien sich zu bewegen, und um sie herum ächzten und knarrten die Bäume. Sam Tarlys Gesicht nahm die Farbe von geronnener Milch an, und seine Augen wurden groß wie Teller. Raben! Sie saßen zu Hunderten im Wehrbaum, zu Tausenden, hockten auf den knochenweißen Ästen zwischen Blättern. Er sah, wie sich ihre Schnäbel öffneten, als sie schrieen und wie sie die schwarzen Schwingen ausbreiteten. Kreischend und flatternd gingen sie in einer zornigen Wolke auf die Wiedergänger nieder. Sie umschwärmten Chetts Gesicht und pickten ihm in die blauen Augen, sie bedeckten den Mann von den Sisters wie Fliegen, sie zupften Fleischstücke aus Hakes zerschmettertem Schädel. Es waren so viele, dass Sam nicht einmal mehr den Mond sehen konnte.


  »Los«, sagte der Vogel auf seiner Schulter. »Los, los, los.«


  Sam rannte los, und frostige Dampfwölkchen quollen aus seinem Mund hervor. Um ihn herum schlugen die Wiedergänger nach den schwarzen Flügeln und scharfen Schnäbeln, schlugen in gespenstischer Stille um sich, ohne auch nur einmal zu keuchen oder zu schreien. Sam dagegen ignorierten die Raben. Er nahm Goldy bei der Hand und zog sie von dem Wehrbaum fort. »Wir müssen weg.«


  »Aber wohin?« Goldy lief hinter ihm her und hielt ihr Kind fest umklammert. »Sie haben unser Pferd getötet, wie sollen wir …«


  »Bruder!« Der Ruf gellte durch die Nacht und war selbst beim Gekreisch Tausender Raben zu hören. Unter den Bäumen saß ein Mann, der von Kopf bis Fuß in Schwarz und Grau gehüllt war, rittlings auf einem Elch. »Hier!«, rief der Reiter. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht.


  Er trägt Schwarz. Sam drängte Goldy auf ihn zu. Der Elch war riesig, an der Schulter zehn Fuß hoch, und sein Geweih war beinahe genauso breit. Das Tier sank auf die Knie, um sie aufsteigen zu lassen. »Hier«, sagte der Reiter und streckte Goldy die behandschuhte Hand entgegen, um sie hinaufzuziehen, damit sie sich hinter ihn setzen konnte. Dann war Sam an der Reihe. »Meinen Dank«, stieß er hervor. Erst als er die angebotene Hand ergriff, sah er, dass der Reiter keine Handschuhe trug. Die Haut war schwarz und kalt, die Finger waren hart wie Stein.


  



  ARYA


  Als sie den Grat erreichten und den Fluss sahen, zügelte Sandor Clegane das Pferd hart und fluchte.


  Der Regen fiel aus einem schwarzen, bleiernen Himmel und stach mit zehntausend Schwertspitzen auf den grünbraunen Strom ein. Er muss eine Meile breit sein, dachte Arya. Die Wipfel eines halben Hunderts Bäume ragten aus dem strudelnden Wasser und reckten ihre Äste dem Himmel entgegen wie Ertrinkende. Dicke Schichten nassen Laubes bedeckten das Ufer, und draußen auf dem Wasser entdeckte sie etwas Helles, Aufgequollenes, einen Hirsch vielleicht oder ein totes Pferd, das rasch flussabwärts geschwemmt wurde. Außerdem nahm sie auch ein Geräusch wahr, ein leises Grummeln, gerade noch hörbar, wie es ein Hund von sich gibt, kurz bevor er richtig zu knurren beginnt.


  Arya rutschte im Sattel hin und her und spürte die Glieder des Kettenhemds, die sich in ihren Rücken gruben. Der Bluthund hielt sie mit den Armen umschlungen, links mit dem verbrannten, den er zum Schutz mit einer Armberge bedeckt hatte, doch sie hatte die Wunde beim An- und Ausziehen gesehen, und das Fleisch war noch immer entzündet und nässte. Wenn die Verbrennungen Sandor Clegane jedoch Schmerzen bereiteten, ließ er sich davon nichts anmerken.


  »Ist das der Blackwater Rush?« Sie hatten eine so weite Strecke in Regen und Dunkelheit zurückgelegt, durch weglose Wälder und namenlose Dörfer, dass Arya die Orientierung verloren hatte.


  »Das ist ein Fluss, den wir überqueren müssen, mehr brauchst du nicht zu wissen.« Clegane antwortete ihr von Zeit zu Zeit, doch er hatte sie gewarnt, ihm nicht zu widersprechen. Überhaupt hatte er schon am ersten Tag eine Menge Warnungen ausgesprochen. »Wenn du mich das nächste Mal schlägst, fessele ich dir die Hände auf den Rücken«, hatte er gesagt. »Das nächste Mal, wenn du davonrennen willst, binde


  ich dir die Füße zusammen. Schrei oder beiß mich noch einmal, dann knebele ich dich. Wir können hintereinander reiten, oder ich werfe dich hinter mir auf das Pferd, verschnürt wie eine Sau, die zur Schlachtbank gebracht wird. Du hast die Wahl.«


  Sie hatte sich fürs Reiten entschieden, doch als sie das erste Mal ihr Lager aufschlugen, hatte sie gewartet, bis er schlief, und dann einen großen Stein gefunden, mit dem sie ihm seinen hässlichen Kopf einschlagen konnte. Leise wie ein Schatten, mahnte sie sich, während sie auf ihn zuschlich, aber das war nicht leise genug. Der Bluthund hatte gar nicht geschlafen. Oder vielleicht war er aufgewacht. Wie dem auch sei, er hatte die Augen geöffnet, sein Mund hatte gezuckt, und er hatte ihr den Stein entwunden wie einem Kleinkind. Sie konnte lediglich um sich treten. »Dies eine Mal will ich dich ungeschoren davonkommen lassen«, sagte er, nachdem er den Stein ins Gebüsch geworfen hatte. »Aber wenn du so dumm bist, das noch einmal zu versuchen, werde ich dir schrecklich wehtun.«


  »Warum bringt Ihr mich nicht einfach um, so wie Ihr es mit Mycah getan habt?«, schrie Arya ihn an. Da war sie noch trotzig gewesen, eher wütend als verängstigt.


  Er antwortete, indem er sie vorn am Gewand packte und sie dicht vor sein verbranntes Gesicht zog. »Wenn du diesen Namen noch einmal in den Mund nimmst, setzt es eine Tracht Prügel, dass du dir tatsächlich wünschen wirst, ich hätte dich umgebracht.«


  Danach wickelte er sie jede Nacht in seine Pferdedecke, wenn er schlafen ging, und band sie oben und unten zu, wodurch Arya zusammengeschnürt war wie ein Säugling in Windeln.


  Das muss der Blackwater sein, entschied Arya, während sie dem Regen zuschaute, der auf den Fluss niederprasselte. Der Bluthund war Joffreys Hund, und er brachte sie zurück zum Red Keep, um sie Joffrey und der Königin auszuhändigen. Sie wünschte nur, die Sonne würde herauskommen, damit sie feststellen könnte, in welche Richtung sie ritten. Je länger sie das Moos auf den Bäumen betrachtete, desto mehr verwirrte es sie.


  In King’s Landing war der Blackwater nicht so breit, aber das war auch vor dem Regen.


  »Die Furten werden nicht passierbar sein«, sagte Sandor Clegane, »und schwimmen will ich auch nicht.«


  Es gibt keinen Weg hinüber, dachte sie. Lord Beric wird uns bestimmt einholen. Clegane hatte seinen schwarzen Hengst hart angetrieben, hatte Haken geschlagen, um die Verfolger abzuschütteln, und war einmal sogar eine halbe Meile durch einen angeschwollenen Bach geritten … trotzdem rechnete Arya jedes Mal, wenn sie sich umschaute, damit, die Geächteten zu erblicken. Sie tat alles, um ihnen zu helfen, indem sie ihren Namen in Baumstämme ritzte, wenn sie ins Gebüsch ging, um Wasser zu lassen, beim vierten Mal hatte er sie jedoch dabei erwischt, und danach war es damit vorbei gewesen. Auch egal, redete sich Arya ein, Thoros wird mich in seinen Flammen finden. Nur hatte er bislang dabei wohl keinen Erfolg gehabt, und wenn sie erst den Fluss überquert hätten …


  »Harroway sollte nicht weit sein«, sagte der Bluthund. »Wo Lord Roote das zweiköpfige Wasserpferd des Alten König Andahar in seinen Ställen beherbergt. Vielleicht kommen wir dort hinüber.«


  Vom Alten König Andahar hatte Arya noch nie gehört. Und ein Pferd mit zwei Köpfen hatte sie ebenfalls noch nie gesehen, vor allem keins, das auf dem Wasser laufen konnte, doch sie hütete sich, Fragen zu stellen. Sie hielt den Mund und saß steif da, während der Bluthund den Hengst wendete, entlang der Gratlinie dahintrottete und der Strömung des Flusses folgte. Auf diese Weise hatten sie wenigstens den Regen im Rücken. Sie hatte genug von den stechenden Tropfen, die sie halb blendeten und ihr wie Tränen über die Wangen flossen, als würde sie weinen. Wölfe weinen nie, rief sie sich in Erinnerung.


  Es konnte nicht lange nach Mittag sein, dennoch war der Himmel so dunkel wie in der Abenddämmerung. Die Sonne hatten sie schon seit Tagen nicht mehr zu sehen bekommen. Arya war bis auf die Haut durchnässt und hatte sich wund geritten, ihre Nase lief, und der ganze Körper tat ihr weh. Auch Fieber hatte sie, manchmal zitterte sie, ohne sich beherrschen zu können, doch sobald sie dem Bluthund erklärte, sie sei krank, fauchte der sie lediglich an: »Putz dir die Nase und halt den Mund.« Die Hälfte der Zeit schlief er mittlerweile im Sattel und überließ es vertrauensvoll dem Hengst, dem zerfurchten Feldweg oder dem Wildpfad zu folgen, auf dem sie sich gerade befanden. Bei dem Tier handelte es sich um ein schweres Jagdpferd, das fast so groß war wie ein Schlachtross, jedoch viel schneller. Fremder, nannte der Bluthund es. Einmal hatte Arya versucht, es zu stehlen, als Clegane gerade an einem Baum pisste, weil sie glaubte, sie könne davonreiten, ehe er sie einfing. Fremder hatte ihr beinahe ins Gesicht gebissen. Bei seinem Herren benahm er sich so sanft wie ein alter Wallach, ansonsten war seine Seele offenbar ebenso schwarz wie sein Fell. Sie hatte noch nie zuvor ein Pferd gesehen, das so schnell biss oder ausschlug.


  Stundenlang ritten sie am Fluss entlang und wateten spritzend durch zwei schlammige Nebenflüsschen, ehe sie den Ort erreichten, von dem Sandor Clegane gesprochen hatte. »Harroway«, sagte er, und dann, als er sie sah, »bei den sieben Höllen!« Die Stadt war überflutet und verlassen. Das steigende Wasser hatte das Ufer überschwemmt. Von Harroway war lediglich das Obergeschoss des Gasthauses geblieben, das siebenseitige Dach einer untergegangenen Septe, zwei Drittel eines steinernen Rundturms, ein paar modernde Strohdächer und ein Wald von Schornsteinen.


  Aus dem Turm stieg immerhin Rauch auf, bemerkte Arya, und unter einem Bogenfenster war ein breites Boot mit flachem Kiel festgebunden. Das Boot hatte ein Dutzend Dollen für Riemen und an Bug und Heck jeweils einen großen geschnitzten Pferdekopf. Das zweiköpfige Pferd, begriff sie nun. In der Mitte des Decks stand ein Holzhäuschen, und nachdem der Bluthund die Hände trichterförmig an den Mund gelegt und hinübergerufen hatte, kamen zwei Männer heraus. Ein dritter erschien im Fenster des Rundturms und hielt eine geladene Armbrust. »Was wollt Ihr?«, rief er über das wirbelnde brauneWasser.


  »Setzt uns über!«, schrie der Bluthund zurück.


  Die Männer im Boot berieten sich. Einer der beiden, ein grauhaariger Kerl mit dicken Armen und krummem Rücken, trat an die Reling. »Das wird Euch einiges kosten.«


  »Dann bezahle ich eben.«


  Womit denn?, fragte sich Arya. Die Geächteten hatten Clegane sein Gold abgenommen, aber vielleicht hatte Lord Beric ihm ein bisschen Silber und Kupfer gelassen. Eine Fahrt mit der Fähre konnte nicht mehr als ein paar Kupferstücke kosten …


  Die Fährleute redeten erneut miteinander. Schließlich drehte einer der beiden sich um und rief etwas. Daraufhin erschienen sechs weitere Männer, die rasch ihre Kapuzen hochschlugen, um sich vor dem Regen zu schützen. Und noch mehr sprangen aus dem Fenster des Turms aufs Boot. Die Hälfte von ihnen sah aus wie Verwandtschaft des krummen Alten. Einige lösten die Ketten, mit denen das Boot festgemacht war, und nahmen lange Stangen zur Hand, während andere schwere Ruder mit breiten Blättern in die Dollen einlegten. Die Fähre wendete und kroch langsam auf das Ufer zu. Sandor Clegane ritt den Hügel hinunter.


  Als das Heck des Bootes an Land stieß, öffneten die Fährleute eine breite Luke unter dem geschnitzten Pferdekopf und schoben eine schwere Eichenplanke heraus. Fremder bäumte sich am Wasserrand auf, doch der Bluthund drückte dem Jagdpferd die Fersen in die Flanken und drängte es auf den Steg. Der gebeugte Mann erwartete sie auf Deck. »Hübsch nass, nicht wahr, Ser?«, fragte er lächelnd.


  Der Mund des Bluthunds zuckte. »Ich brauche dein Boot, nicht deine dummen Witze.« Er stieg ab und zog Arya ebenfalls herunter. Einer der Bootsleute griff nach Fremders Zügeln. »Das würde ich lieber lassen«, warnte Clegane, während das Pferd ausschlug. Der Mann sprang zurück, rutschte auf dem vom Regen glatten Deck aus und landete fluchend auf dem Hinterteil.


  Der Fährmann mit dem krummen Rücken lächelte nicht mehr. »Wir können Euch übersetzen«, sagte er säuerlich. »Das kostet Euch ein Goldstück. Ein zweites für das Pferd. Und ein drittes für den Jungen.«


  »Drei Drachen?« Clegane lachte bellend. »Für drei Drachen kann ich die ganze verdammte Fähre kaufen.«


  »Letztes Jahr hättet Ihr damit vielleicht Recht gehabt. Aber bei diesem Wasserstand brauche ich zusätzliche Männer an den Stangen und Rudern, damit wir nicht bis zum Meer abgetrieben werden. Ihr habt die Wahl. Drei Drachen oder bringt Eurem Höllenross bei, übers Wasser zu laufen.«


  »Ich mag ehrliche Räuber. Von mir aus. Drei Drachen … wenn Ihr uns sicher am Nordufer abgesetzt habt.«


  »Entweder sofort, oder wir legen gar nicht erst ab.« Der Mann hielt Clegane eine dicke, schwielige Hand entgegen.


  Clegane lockerte rasselnd das Langschwert in der Scheide. »Und du hast ebenfalls die Wahl. Entweder Gold am Nordufer oder Stahl im Süden.«


  Der Fährmann schaute dem Bluthund ins Gesicht. Arya hätte schwören können, dass ihm überhaupt nicht gefiel, was er dort erblickte. Hinter ihm stand ein Dutzend Männer, starke Kerle mit Rudern oder Stangen in den Händen, doch keiner trat vor, um ihm zu helfen. Gemeinsam könnten sie Sandor Clegane überwältigen, allerdings würde der vermutlich vorher drei oder vier von ihnen erledigen. »Woher weiß ich, dass Ihr wirklich zahlt?«, fragte der krumme Alte einen Augenblick später.


  Er wird nicht zahlen!, wollte sie rufen. Stattdessen biss sie sich auf die Lippe.


  »Ritterehre«, sagte der Bluthund ernst.


  Er ist nicht einmal ein Ritter. Das behielt sie ebenfalls für sich.


  »Das genügt.« Der Fährmann spuckte aus. »Also los, wir können Euch vor Einbruch der Dunkelheit drüben abgesetzt haben. Bindet das Pferd fest, damit es unterwegs nicht scheut. In der Kabine brennt ein Kohlenbecken, wenn Ihr und Euer Sohn Euch aufwärmen wollt.«


  »Ich bin nicht sein dummer Sohn!«, sagte Arya zornig. Das war noch schlimmer, als für einen Jungen gehalten zu werden. Sie war so wütend, dass sie beinahe verraten hätte, wer sie in Wirklichkeit war, doch Sandor Clegane packte sie am Kragen und hob sie mit einer Hand in die Luft. »Wie oft muss ich dir noch sagen, du sollst deinen verdammten Mund halten?« Er schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten, dann ließ er sie fallen. »Geh rein und wärm dich auf, wie der Mann gesagt hat.«


  Arya tat wie geheißen. Das große Kohlenbecken glühte rot und erfüllte den Raum mit dumpfer, stickiger Hitze. Es war schön, sich die Hände zu wärmen und ein wenig trockener zu werden, doch sobald sie spürte, wie sich das Deck unter ihren Füßen bewegte, schlüpfte sie durch die vordere Tür wieder hinaus.


  Das zweiköpfige Pferd schob sich langsam durch das Flachwasser und suchte sich einen Weg zwischen den Dächern und Schornsteinen des versunkenen Harroway hindurch. Ein Dutzend Männer arbeiteten an den Rudern, derweil vier weitere das Boot mit Stangen von Felsen, Bäumen oder versunkenen Häusern wegdrückten. Der krumme Alte stand am Ruder. Regen prasselte auf die glatten Planken des Decks und tropfte von den hohen Pferdeköpfen an Bug und Heck. Arya war sofort wieder durchnässt, aber das machte ihr nichts aus. Sie wollte sich ein wenig umschauen. Der Mann mit der Armbrust stand immer noch am Fenster des Rundturms, fiel ihr auf. Er folgte der Fähre mit den Augen, während sie unter ihm vorbeiglitt. Arya fragte sich, ob er wohl dieser Lord Roote sei, den der Bluthund erwähnt hatte. Nach einem Lord sieht er eigentlich nicht aus. Allerdings würde man auch sie kaum für eine Lady halten.


  Nachdem sie die Stadt verlassen und den eigentlichen Fluss erreicht hatten, nahm die Strömung erheblich an Stärke zu. Durch den grauen Dunst des Regens konnte Arya eine hohe Steinsäule am gegenüberliegenden Ufer ausmachen, die gewiss die Landestelle der Fähre markierte, und außerdem bemerkte sie sofort, dass sie viel zu weit flussabwärts abgetrieben wurden. Die Ruderer legten sich jetzt kräftiger in die Riemen und kämpften gegen die tosenden Wassermassen an. Laub und abgebrochene Äste trieben mit einer Geschwindigkeit vorbei, als wären sie von einem Skorpion abgeschossen worden. Die Männer mit den Stangen lehnten sich weit vor und stießen alles, was zu nah kam, aus dem Weg. Hier draußen war auch der Wind viel stärker. Wann immer Arya flussaufwärts schaute, peitschte ihr der Regen ins Gesicht. Fremder wieherte und schlug aus, weil das Deck unter seinen Füßen schwankte.


  Wenn ich ins Wasser springen würde, hätte der Fluss mich fortgespült, ehe der Bluthund überhaupt bemerkt, dass ich verschwunden bin. Sie warf einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie Sandor Clegane mit seinem verängstigten Pferd rang und es zu beruhigen versuchte. Eine bessere Chance, ihm zu entfliehen, würde sie nicht bekommen. Dabei könnte ich ertrinken. Jon hatte immer gesagt, sie würde schwimmen wie ein Fisch; in diesem Fluss würde jedoch selbst ein Fisch seine Schwierigkeiten haben. Trotzdem wäre es vielleicht besser zu ertrinken, als nach King’s Landing gebracht zu werden. Sie dachte an Joffrey und ging weiter zum Bug. Die Fluten waren trübe und schlammig braun, der Regen prasselte auf das Wasser nieder, das eher wie eine Suppe aussah. Arya fragte sich, wie kalt es wohl sein mochte. Viel nasser kann ich ja nicht mehr werden. Sie legte eine Hand auf die Reling.


  Doch ehe sie springen konnte, ertönte ein Schrei, und sie riss den Kopf herum. Die Fährleute kamen nach vorn gerannt, die Stangen in der Hand. Einen Augenblick lang begriff sie nicht, was los war. Dann sah sie es: Ein riesiger entwurzelter Baumrauschte geradewegs auf sie zu. Ein Gewirr von Ästen und Wurzeln ragte aus dem Wasser wie die Arme eines großen Kraken. Die Männer versuchten hektisch, rückwärts zu rudern, um einen Zusammenstoß, der sie zum Kentern bringen oder ein Loch in den Rumpf schlagen könnte, zu vermeiden. Der alte Mann hatte das Steuer herumgerissen, und das Pferd am Bug schwang flussabwärts, jedoch zu langsam. Schwarz und braun glänzend schoss der Baum wie ein Rammbock auf sie zu.


  Er war keine fünf Schritte mehr vom Bug entfernt, als ihn zwei der Bootsleute mit ihren langen Stangen erreichten. Eine zersplitterte, und das Krachen des Holzes klang, als berste die Fähre unter ihnen. Doch dem zweiten gelang es, dem Baumstamm einen kräftigen Stoß zu versetzen, der genügte, um ihn vom Boot fern zu halten. Der Baum sauste wenige Zoll vor der Fähre vorbei, und die Zweige kratzten wie Krallen über den Pferdekopf. Erst als sie schon glaubte, der Baum sei vorüber, prallten die oberen Äste gegen den Rumpf. Die Fähre schien zu erzittern, Arya verlor das Gleichgewicht und landete schmerzhaft auf einem Knie. Der Mann mit der zerbrochenen Stange hatte nicht so viel Glück. Sie hörte seinen Schrei, als er über Bord ging. Das tosende braune Wasser schlug über ihm zusammen, und er war bereits verschwunden, als Arya wieder auf die Beine kam. Einer der anderen Bootsleute ergriff sofort ein Seil, doch es war niemand zu sehen, dem er es hätte zuwerfen können.


  Vielleicht wird er irgendwo weiter unten ans Ufer gespült, redete sich Arya ein, ohne es selbst recht zu glauben. Plötzlich war ihr die Lust zu schwimmen vergangen. Sandor Clegane schrie sie an, sie solle wieder hineingehen, sonst würde er sie grün und blau prügeln, und sie gehorchte widerstandslos. Die Fährleute kämpften inzwischen wieder gegen den Fluss an, der sie zum Meer treiben wollte.


  Schließlich erreichten sie das andere Ufer, allerdings gute zwei Meilen unterhalb des eigentlichen Anlegers. Das Boot stieß so hart gegen das Ufer, dass eine weitere Stange zerbrach, und Arya wäre beinahe erneut gestürzt. Sandor Clegane setzte sie auf Fremder, als sei sie nicht schwerer als eine Puppe. Die Bootsleute starrten sie aus matten, erschöpften Augen an, alle außer dem verkrümmten Alten, der die Hand ausstreckte. »Sechs Drachen«, verlangte er. »Drei für die Überfahrt und drei für den Mann, den ich verloren habe.«


  Sandor Clegane wühlte in seinem Geldbeutel und drückte dem Bootsmann ein zerknittertes Stück Pergament in die Hand.


  »Hier. Nimm zehn.«


  »Zehn?« Der Fährmann war verwirrt. »Was soll das?«


  »Das ist der Brief eines toten Mannes, der neuntausend Drachen oder ungefähr so viel wert ist.« Der Bluthund schwang sich hinter Arya in den Sattel und lächelte unfreundlich. »Zehn davon gehören dir. Den Rest hole ich mir eines Tages zurück, also gib es nicht aus.«


  Der Mann betrachtete blinzelnd das Pergament. »Gekritzel. Was habe ich von Gekritzel? Ihr habt mir Gold versprochen. Bei der Ehre eines Ritters, habt Ihr gesagt.«


  »Ritter haben keine verdammte Ehre. Zeit, dass du das begreifst, alter Mann.« Der Hund gab Fremder die Sporen und galoppierte durch den Regen davon. Die Fährleute schleuderten ihnen Flüche hinterher, und einer oder zwei warfen sogar Steine. Clegane ignorierte Geschosse und Worte gleichermaßen, und kurze Zeit später befanden sie sich im Dämmerlicht unter den Bäumen. Das Rauschen des Flusses blieb allmählich hinter ihnen zurück. »Die Fähre wird nicht vor morgen umkehren«, sagte er. »Und dieser Haufen wird von niemandem mehr papierne Versprechungen annehmen. Wenn deine Freunde uns folgen wollen, müssen sie verdammt gute Schwimmer sein.«


  Arya sank in sich zusammen und schwieg. Valar morghulis, dachte sie verdrossen. Ser Ilyn, Ser Meryn, König Joffrey, Königin Cersei. Dunsen, Polliver, Raff der Liebling, Ser Gregor und der Kitzler. Und der Bluthund, der Bluthund, der Bluthund.


  Als der Regen aufhörte und die Wolkendecke aufbrach, zitterte und nieste sie so sehr, dass Clegane Halt machte und sogar versuchte, ein Feuer zu entfachen. Das Holz, das er sammelte, war leider zu nass. Nichts ließ sich anzünden. »Bei den verdammten sieben Höllen«, fluchte er. »Ich hasse Feuer.«


  So saßen sie auf nassen Steinen unter einer Eiche und lauschten dem gemächlichen Tröpfeln des Wassers, das von den Blättern ablief, während sie ein kaltes Abendessen aus Zwieback, schimmeligem Käse und geräucherter Wurst zu sich nahmen. Der Bluthund schnitt das Fleisch mit seinem Dolch in Scheiben, und er kniff drohend die Augen zusammen, als er Arya dabei erwischte, wie sie das Messer anstarrte. »Denk nicht einmal dran.«


  »Habe ich ja gar nicht«, log sie.


  Er schnaubte nur, um ihr zu zeigen, was er davon hielt, dennoch reichte er ihr eine dicke Scheibe Wurst. Arya knabberte daran und beobachtete ihn derweil unablässig. »Deine Schwester habe ich nie geschlagen«, sagte der Bluthund. »Aber dich werde ich verprügeln, wenn du mich dazu zwingst. Hör einfach auf, ständig darüber nachzudenken, wie du mich umbringen kannst. Das würde dir sowieso nicht weiterhelfen.«


  Darauf wusste sie keine Antwort. Sie nagte an ihrer Wurst und starrte ihn kalt an. Hart wie Stein, ging es ihr durch den Kopf.


  »Wenigstens schaust du mir ins Gesicht. Das muss ich dir hoch anrechnen, kleine Wölfin. Wie gefällt dir denn mein Antlitz?«


  »Überhaupt nicht. Es ist verbrannt und hässlich.«


  Clegane bot ihr mit der Spitze des Dolchs ein Stück Käse an. »Du bist nichts weiter als eine kleine Närrin. Was würde es dir einbringen, wenn du wirklich entkämst? Dann würde dich nur jemand erwischen, der noch schlimmer ist als ich.«


  »Stimmt nicht«, widersprach sie. »Es gibt niemanden, der schlimmer ist.«


  »Du hast meinen Bruder noch nicht kennen gelernt. Gregor hat einmal einen Mann getötet, bloß weil er schnarchte. Einen von seinen eigenen Leuten.« Er grinste, wobei sich die verbrannte Seite seines Gesichts verzerrte und sich der Mund seltsam und schrecklich verzog. Auf dieser Seite hatte der Bluthund keine Lippen und nur den Stumpf eines Ohrs.


  »Ich kenne Euren Bruder.« Vielleicht war der Reitende Berg tatsächlich schlimmer, jetzt, wo Arya darüber nachdachte. »Ihn und Dunsen und Polliver und Raff den Liebling und den Kitzler.«


  Der Bluthund war überrascht. »Und wie ist Ned Starks edles kleines Töchterchen zu der Ehre gekommen, solche Leute kennen zu lernen? Gregor bringt seine Ratten niemals mit an den Hof.«


  »Ich kenne sie aus einem Dorf.« Sie aß den Käse und nahm sich einen Zwieback. »Aus dem Dorf am See, wo sie Gendry, mich und Heiße Pastete erwischt haben. Und Lommy Grünhand auch, aber Raff der Liebling hat ihn umgebracht, weil sein Bein verletzt war.«


  Cleganes Mund zuckte. »Euch erwischt? Mein Bruder hat dich erwischt?« Darüber musste er bitter lachen, halb dröhnend und halb fauchend. »Gregor hatte keine Ahnung, wen er da in den Fingern hatte, wie? Sonst hätte er dich schreiend und um sich schlagend nach King’s Landing zurückgebracht und Cersei ausgehändigt. Oh, ist das köstlich, verflucht köstlich. Ganz gewiss erzähle ich ihm diese Geschichte, ehe ich ihm das Herz aus dem Leib schneide.«


  Es war nicht das erste Mal, dass er davon redete, den Berg zu töten. »Aber er ist doch Euer Bruder«, wandte Arya misstrauisch ein.


  »Hast du je einen Bruder gehabt, den du umbringen wolltest?« Er lachte erneut. »Oder eine Schwester?« Offenbar las er etwas in ihrem Gesicht, denn er beugte sich vor. »Sansa. Stimmt’s? Die Wölfin will den hübschen Vogel töten.«


  »Nein«, fauchte Arya ihn an. »Euch möchte ich umbringen.«


  »Weil ich deinen kleinen Freund in zwei Teile gehackt habe? Ich habe noch viel mehr Männer getötet, das kann ich dir sagen. Du glaubst, deshalb sei ich ein Ungeheuer. Nun, möglicherweise hast du Recht, deiner Schwester habe ich allerdings auch das Leben gerettet. An dem Tag, an dem der Pöbel sie von ihrem Pferd gezerrt hat, habe ich mich zu ihr durchgeschlagen und sie zur Burg zurückgebracht, sonst hätte sie das Gleiche bekommen, was Lollys Stokeworth geschehen ist. Und sie hat für mich gesungen. Das hast du nicht gewusst, oder? Deine Schwester hat ein hübsches kleines Lied für mich gesungen.«


  »Ihr lügt«, entgegnete sie sofort.


  »Du bist nicht einmal halb so schlau, wie du dir vorkommst.


  Der Blackwater? Wo bei den sieben Höllen, glaubst du, sind wir? In welche Richtung, meinst du, reiten wir?«


  Der Hohn in seiner Stimme ließ sie zögern. »Zurück nach King’s Landing«, antwortete sie. »Ihr bringt mich zu Joffrey und zur Königin.« Plötzlich begriff sie, dass das nicht stimmte, allein wegen der Art und Weise, wie er ihr die Frage gestellt hatte.


  »Du dumme blinde kleine Wölfin.« Seine Stimme klang hart und rau wie eine Eisenraspel. »Zur Hölle mit Joffrey, zur Hölle mit der Königin, und zur Hölle mit der kleinen Missgeburt, die sie ihren Bruder nennt. Ich bin mit ihrer Stadt fertig, fertig mit der Königsgarde, fertig mit den Lannisters. Welcher Hund legt sich zu den Löwen, frage ich dich?« Er griff nach seinem Wasserschlauch und trank einen langen Schluck. Während er sich den Mund abwischte, bot er den Schlauch Arya an und sagte: »Der Fluss hinter uns ist der Trident, Mädchen. Der Trident, nicht der Blackwater. Ruf dir die Karte ins Gedächtnis, wenn du kannst. Morgen sollten wir die Kingsroad erreichen. Dann kommen wir schneller voran bis zu den Twins. Ich persönlich werde dich deiner Mutter aushändigen. Nicht dieser edle Blitzlord oder dieser feuerliebende Schwindler von einem Priester, dieses Ungeheuer.« Er grinste über ihre Miene. »Glaubst du, deine geächteten Freunde sind die Einzigen, die ein gutes Lösegeld wittern könnten? Dondarrion hat mir mein Gold abgenommen, also habe ich ihm dich weggeschnappt. Du bist zweimal so viel wert wie das, was er mir gestohlen hat, würde ich sagen. Vielleicht sogar noch mehr, wenn ich dich an die Lannisters verkaufe, was du die ganze Zeit gefürchtet hast, aber das tue ich nicht. Selbst Hunde haben es irgendwann satt, getreten zu werden. Wenn der Junge Wolf auch nur den Verstand einer Kröte besitzt, wird er mich zum Lord machen und mich bitten, in seine Dienste zu treten. Er braucht mich, obgleich er es vielleicht noch nicht weiß. Möglicherweise töte ich sogar Gregor für ihn, das wird ihm gefallen.«


  »Er wird Euch niemals bei sich aufnehmen!«, schrie sie ihn trotzig an. »Euch nicht.«


  »Dann werde ich mir so viel Gold auszahlen lassen, wie ich tragen kann, ihm ins Gesicht lachen und davonreiten. Wenn er mich nicht bei sich aufnimmt, sollte er mich besser gleich töten, doch das wird er nicht tun. Dazu ist er zu sehr der Sohn seines Vaters, nach allem, was ich gehört habe. Ist mir auch recht. Ich gewinne in jedem Fall. Und du genauso, Wölfin. Also hör auf zu jammern und nach mir zu schnappen, ich habe es satt. Halt den Mund und tu, was ich dir sage, und vielleicht kommen wir dann noch pünktlich zur Hochzeit deines verdammten Onkels.«


  



  JON


  Die Stute war erschöpft, trotzdem gönnte Jon ihr keine Ruhe. Er musste die Mauer unbedingt vor dem Magnar erreichen. Jon hätte im Sattel geschlafen, wenn er einen gehabt hätte, da ihm der jedoch fehlte, fiel es ihm schon wach schwer genug, sich auf dem Pferd zu halten. Die Beinwunde schmerzte immer heftiger. So lange zu ruhen, bis sie geheilt war, wagte er nicht. Jetzt brach die Wunde beim Aufsteigen jedes Mal erneut auf.


  Nachdem er den nächsten Berg erklommen hatte und die braune, zerfurchte Kingsroad vor sich erblickte, die sich nordwärts durch Hügel und Flachland schlängelte, tätschelte er der Stute den Hals. »Jetzt brauchen wir nur noch der Straße zu folgen, altes Mädchen. Bald sind wir an der Mauer.« Inzwischen war sein Bein stocksteif, und vom Fieber schwindelte ihm, so dass er sich zweimal dabei erwischte, wie er in die falsche Richtung ritt.


  Bald sind wir an der Mauer. Er stellte sich seine Freunde vor, wie sie im Gemeinschaftsraum heißen gewürzten Wein tranken. Hobb würde bei seinen Töpfen stehen, Donal Noye in seiner Schmiede, Maester Aemon wäre in seinen Gemächern unter dem Rabenschlag. Und der Alte Bär? Sam, Grenn, der Schwermütige Edd, Dywen mit seinen Holzzähnen … Jon konnte nur beten, dass einigen der Grenzer die Flucht von der Faust gelungen war.


  Auch an Ygritte musste er ständig denken. Er erinnerte sich an den Geruch ihres Haares, an die Wärme ihres Körpers … und an ihren Gesichtsausdruck, als sie dem alten Mann die Kehle durchgeschnitten hatte. Es war falsch, sie zu lieben, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Es war falsch, sie zu verlassen, behauptete eine andere. Er fragte sich, ob sein Vater ähnlich hin- und hergerissen gewesen war, als er Jons Mutter wegen Lady Catelyn verlassen hatte. Er hat Lady Stark die Treue gelobt und ich der Nachtwache.


  Durch Mole’s Town wäre er beinahe einfach hindurchgeritten, denn wegen des Fiebers begriff er nicht, wo er war. Der größte Teil der Ortschaft war unter der Erde verborgen, nur ein paar kleine Hütten ließen sich im Licht des abnehmenden Mondes erkennen. Das Bordell war eine kleine Kate, die rote Laterne schwang quietschend im Wind wie ein blutunterlaufenes Auge, das in die Schwärze starrte. Jon stieg bei dem zugehörigen Stall ab, stürzte dabei fast vom Rücken der Stute, und weckte zwei Burschen mit einem lauten Ruf. »Ich brauche ein neues Pferd mit Sattel und Zaumzeug«, erklärte er ihnen in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Sie brachten ihm das Gewünschte, dazu auch einen Schlauch Wein und einen halben Laib braunes Brot. »Weckt das Dorf auf«, befahl er ihnen. »Warnt sie. Es sind Wildlinge im Süden der Mauer unterwegs. Sammelt eure Habseligkeiten und sucht Schutz in Castle Black.« Er hievte sich auf den schwarzen Wallach, den sie ihm gegeben hatten, biss vor Schmerz die Zähne zusammen und ritt in scharfem Galopp nach Norden.


  Als die Sterne am östlichen Himmel verblassten, tauchte die Mauer vor ihm auf und ragte über Bäumen und morgendlichen Nebelbänken auf. Das Mondlicht schimmerte hell auf dem Eis. Er trieb den Wallach über die schlammige, rutschige Straße, bis er die Steintürme und hölzernen Hallen von Castle Black erblickte, die wie zerbrochene Spielzeuge unterhalb der riesigen Eisklippe lagen. Inzwischen leuchtete die Mauer im ersten Licht der Dämmerung rosa und purpurn.


  Kein Wachposten rief ihn an, als er an den Außengebäuden vorbeiritt. Niemand trat vor, um ihm den Weg zu versperren. Castle Black schien genauso eine Ruine zu sein wie Greyguard. In den Höfen wuchs braunes Unkraut zwischen den Ritzen der Pflastersteine. Alter Schnee bedeckte das Dach der Unterkünfte und hatte sich als Verwehung an der Nordseite von Hardins Turm abgelagert, in dem Jon gewohnt hatte, ehe er zum Knappen des Alten Bären ernannt worden war. Ruß verunzierte den Turm des Lord Commanders, wo der Rauch aus den Fenstern gewallt war. Mormont war nach dem Brand in den Königsturm umgezogen, doch Jon sah auch dort kein Licht. Von hier unten konnte er auch nicht erkennen, ob siebenhundert Fuß über ihm Wachen auf der Mauer patrouillierten, aber er sah niemanden auf der riesigen Holztreppe, die an der Südseite des Eises, gezackt wie ein riesiger Blitzstrahl, nach oben führte.


  Aus dem Schornstein der Waffenschmiede jedoch stieg Rauch auf, nur ein dünner Faden, der gegen den grauen Nordhimmel kaum zu erkennen war. Jon stieg ab und humpelte darauf zu. Die Wärme entwich durch die offene Tür wie der heiße Atem des Sommers. Drinnen betätigte der einarmige Donal Noye am Feuer die Balgen. Als er ihn hörte, blickte er auf. »Jon Snow?«


  »Genau der.« Trotz des Fiebers, der Wunde am Bein, trotz des Magnars, des alten Mannes, trotz Ygritte und Mance und allem anderen lächelte Jon. Es war schön, zurück zu sein, schön, Noye mit seinem dicken Bauch und seinem hochgesteckten Ärmel und dem stoppeligen Kinn zu sehen.


  Der Schmied ließ die Balgen los. »Dein Gesicht …«


  Jon hatte sein Gesicht beinahe vergessen. »Ein Hautwandler hat versucht, mir das Auge auszureißen.«


  Noye runzelte die Stirn. »Ob mit oder ohne Narbe, ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dieses Gesicht noch einmal wiederzusehen. Wir haben gehört, du seist zu Mance Rayder übergelaufen.«


  Jon hielt sich an der Tür fest, um aufrecht stehen zu bleiben. »Wer hat euch das erzählt?«


  »Jarmen Buckwell. Er ist vor vierzehn Tagen zurückgekehrt. Seine Kundschafter behaupten, sie hätten dich mit eigenen Augen gesehen, wie du in der Wildlingskolonne geritten bist und einen Schafffellmantel getragen hast.« Noye beäugte ihn. »Wenigstens der letzte Teil ist wahr.«


  »Alles ist wahr«, gestand Jon. »Was den Bericht der Kundschafter betrifft.«


  »Sollte ich mir jetzt also ein Schwert greifen und dir den Bauch aufschlitzen?«


  »Nein. Ich habe auf Befehl gehandelt. Auf Qhorin Halbhands letzten Befehl. Noye, wo sind die Soldaten?«


  »Sie verteidigen die Mauer gegen deine Wildlingsfreunde.«


  »Ja, aber wo?«


  »Überall. Harma Hundekopf ist bei Waldwacht am Teich gesichtet worden, Rasselhemd bei Long Barrow, der Weiner in der Nähe von Icemark. Überall entlang der Mauer … sie sind hier, sie sind dort, sie klettern beim Königintor hoch, sie hakken auf die Tore von Greyguard ein, sie sammeln sich vor Eastwatch … aber sobald sie einen einzigen schwarzen Mantel sehen, sind sie verschwunden. Am nächsten Tag tauchen sie woanders wieder auf.«


  Jon unterdrückte ein Stöhnen. »Ablenkungsmanöver. Mance will uns möglichst weit auseinander ziehen, verstehst du nicht?« Und Bowen Marsh hat ihm den Gefallen getan. »Das Tor ist hier. Der Angriff findet hier statt.«


  Noye trat zu ihm. »Dein Bein ist voller Blut.«


  Jon blickte stumpf an sich herunter. Der Schmied hatte Recht. Die Wunde war abermals aufgebrochen. »Eine Pfeilwunde …«


  »Ein Wildlingspfeil.« Das war keine Frage. Noye hatte nur einen Arm, doch der war dafür muskelbepackt. Er schob ihn Jon unter die Schulter, um ihn zu stützen. »Du bist weiß wie Milch und brennst wie Feuer. Ich bringe dich zu Aemon.«


  »Dazu haben wir keine Zeit. Auf der Südseite der Mauer sind Wildlinge, sie kommen von Königinkrone her, um das Tor zu öffnen.«


  »Wie viele?« Noye trug Jon halb zur Tür hinaus.


  »Hundertzwanzig, und für Wildlinge sind sie gut bewaffnet. Bronzerüstungen, ein bisschen Stahl. Wie viele Männer sind noch hier?«


  »Etwas mehr als vierzig«, antwortete Donal Noye. »Die Verkrüppelten und Gebrechlichen, dazu ein paar grüne Jungen, die noch in der Ausbildung sind.«


  »Wenn Marsh unterwegs ist, wen hat er zum Kastellan ernannt?«


  Der Waffenschmied lachte. »Ser Wynton, die Götter mögen ihn uns erhalten. Der letzte Ritter in der Burg. Die Sache ist die, Stout scheint es vergessen zu haben, und niemand reißt sich darum, ihn daran zu erinnern. Ich fürchte, im Augenblick bin ich gewissermaßen der Kommandant. Der Gesundeste unter den Krüppeln.«


  Wenigstens das war eine gute Nachricht. Der einarmige Waffenschmied hatte einen starken Willen, war zäh und im Kriegshandwerk erfahren. Ser Wynton Stout dagegen … nun, einst war er ein guter Mann gewesen, darüber waren sich alle einig, doch er diente seit achtzig Jahren an der Mauer und hatte sowohl Kräfte als auch Verstand längst eingebüßt. Einmal war er beim Essen eingeschlafen und beinahe in einer Schüssel Erbsensuppe ertrunken.


  »Wo ist dein Wolf?«, fragte Noye, während sie den Hof überquerten.


  »Ghost. Ich musste ihn zurücklassen, als wir über die Mauer geklettert sind. Ich habe gehofft, er würde den Weg hierher finden.«


  »Tut mir Leid, Junge. Bisher ist er nicht aufgetaucht.« Sie humpelten zur Tür des Maesters in dem langen hölzernen Bergfried unter dem Rabenschlag. Der Waffenschmied trat mit dem Fuß dagegen. »Clydas!«


  Einen Moment später spähte ein gebeugter kleiner Mann mit Hängeschultern in schwarzer Kleidung durch den Türspalt. Bei Jons Anblick riss er die kleinen geröteten Augen auf. »Bring den Jungen herein und leg ihn hin, ich hole den Maester.«


  Im Kamin brannte ein Feuer, die Luft war fast stickig. Die Wärme machte Jon schläfrig. Gleich nachdem Noye ihn auf den Rücken gelegt hatte, schloss er die Augen, weil sich alles um ihn drehte. Er hörte die Raben, die sich oben im Schlag krächzend beschwerten. »Snow«, sagte einer der Vögel, »Snow, Snow, Snow.« Das war Sams Werk, erinnerte sich Jon. Hatte Samwell Tarly es heil bis nach Hause geschafft, fragte er sich, oder nur die Vögel?


  Es dauerte nicht lange, bis Maester Aemon erschien. Er bewegte sich langsam, hielt sich mit der fleckigen Hand an Clydas’ Arm fest und ging mit vorsichtigen, schlurfenden Schritten. Um seinen Hals hing schwer die Kette, goldene und silberne Glieder funkelten zwischen Eisen, Blei, Zinn und anderen niederen Metallen. »Jon Snow«, sagte er, »wenn du wieder kräftiger bist, musst du mir alles erzählen, was du gesehen hast. Donal, stell einen Kessel Wein aufs Feuer, und leg meine Eisen dazu. Sie sollen rot glühen. Clydas, ich werde dein gutes scharfes Messer brauchen.« Der Maester war über hundert Jahre alt, zusammengesunken, gebrechlich, kahlköpfig und sehr blind. Doch wenn seine Augen auch nichts mehr sehen konnte, so war sein Verstand doch noch so scharf wie ehedem.


  »Die Wildlinge kommen«, berichtete Jon ihm, während Clydas mit dem Messer das Hosenbein hinauffuhr und den schweren schwarzen Stoff aufschlitzte, auf dem das alte Blut eine Kruste gebildet hatte und der von frischem Blut durchtränkt war. »Von Süden her. Wir sind über die Mauer geklettert …«


  Maester Aemon roch an Jons einfachem Verband, nachdem Clydas ihn losgeschnitten hatte. »Wir?«


  »Ich war bei ihnen. Qhorin Halbhand hat mir befohlen, mich ihnen anzuschließen.« Jon zuckte zusammen, als der Maester die Wunde mit den Fingern untersuchte und hier und da zudrückte oder bohrte. »Der Magnar von Thenn – au, das tut weh.« Er biss die Zähne zusammen. »Wo ist der Alte Bär?«


  »Jon … es schmerzt mich, es sagen zu müssen, aber Lord Commander Mormont wurde in Crasters Bergfried ermordet, von Geschworenen Brüdern.«


  »Brü … von unseren eigenen Männern!«. Aemons Worte schmerzten hundertmal schlimmer als seine Finger. Jon erinnerte sich daran, wie er den Alten Bären das letzte Mal gesehen hatte, wie er vor seinem Zelt stand, und an den Raben auf seinem Arm, der krächzend Korn verlangte. Mormont tot? Das hatte er befürchtet, seit er die Spuren der Schlacht auf der Faust gesehen hatte, dennoch traf ihn der Hieb jetzt nicht minder schwer. »Wer war es? Wer hat sich gegen ihn gewandt?«


  »Garth von Oldtown, Ollo Lophand, Dolch … Diebe, Feiglinge und Mörder, der ganze Haufen. Das hätten wir kommen sehen müssen. Die Wache ist nicht mehr das, was sie einmal war. Zu wenige ehrliche Männer, um die Schurken bei der Stange zu halten.« Donal Noye drehte die Klingen des Maesters im Feuer. »Ein Dutzend Aufrechte haben es nach Hause geschafft. Der Schwermütige Edd, Riese, dein Freund Auerochs. Von ihnen haben wir es erfahren.«


  Nur ein Dutzend? Zweihundert Mann hatten Castle Black mit Lord Commander Mormont verlassen, zweihundert der Besten. »Heißt das, Marsh ist jetzt Lord Commander?« Der Alte Granatapfel war umgänglich und ein gewissenhafter Lord Verwalter, doch er war beklagenswert ungeeignet, die richtigen Maßnahmen gegen ein Wildlingsheer zu treffen.


  »Einstweilen, bis wir eine Wahl abhalten können«, sagte Maester Aemon. »Clydas, bring mir die Flasche.«


  Eine Wahl. Da Qhorin Halbhand und Ser Jaremy Rykker beide tot waren und Ben Stark weiterhin vermisst wurde, wer blieb da noch? Nicht Bowen Marsh oder Ser Wynton Stout, so viel war sicher. Hatte Thoren Smallwood die Ereignisse auf der Faust überlebt, oder Ser Ottyn Wythers? Nein, es wird Cotter Pyke oder Ser Denys Mallister werden. Aber welcher von beiden? Die Kommandanten von Shadow Tower und Eastwatch waren gute Männer, doch sehr verschieden. Ser Denys war höflich und ritterlich, achtsam und alt; Pyke war jünger, von niederer Geburt, verwegen bis zur Tollkühnheit und hatte ein grobes Mundwerk. Schlimmer noch, die beiden Männer verachteten einander. Der Alte Bär hatte sie stets weit voneinander entfernt an den äußersten Enden der Mauer gehalten. Die Mallisters hegten tiefes Misstrauen gegen die Eisernen, das wusste Jon.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Der Maester drückte ihm die Hand. »Clydas, bring mir Mohnblumensaft.«


  Jon versuchte aufzustehen. »Ich brauche keinen …«


  »Doch«, entgegnete Aemon unnachgiebig. »Es wird wehtun.«


  Donal Noye trat herbei und drückte Jon zurück. »Lieg still, sonst binde ich dich fest.« Selbst mit einem Arm hielt der Schmied ihn so mühelos nieder wie ein Kind. Clydas kehrte mit einem grünen Fläschchen und einem runden Steinbecher zurück. Maester Aemon schenkte ein. »Trink das.«


  Jon hatte sich auf die Lippen gebissen. Jetzt schmeckte er das Blut, das sich mit dem zähflüssigen, kalkigen Trunk vermischte. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


  Clydas brachte eine Schüssel mit warmem Wasser, und Maester Aemon wusch Eiter und Blut aus der Wunde. Obwohl er äußerst behutsam zu Werke ging, hätte Jon bei jeder Berührung am liebsten aufgeschrien. »Die Männer des Magnars sind diszipliniert, und sie haben Bronzerüstungen«, berichtete er. Das lenkte ihn von seinem Bein ab.


  »Der Magnar ist ein Lord auf Skagos«, sagte Noye. »Als ich zur Mauer kam, haben Männer aus Skagos in Eastwatch gelebt, und ich erinnere mich noch daran, dass sie von ihm gesprochen haben.«


  »Jon hat das Wort in seiner älteren Bedeutung gebraucht, glaube ich«, wandte Maester Aemon ein, »nicht als Familienname, sondern als Titel. Es stammt aus der Alten Sprache.«


  »Es heißt Lord«, stimmte Jon zu. »Styr ist der Magnar eines Ortes namens Thenn, weit nördlich der Frostfangs. Er hat hundert von seinen eigenen Leuten bei sich und dazu zwanzig Wildlinge, die sich in der Schenkung beinahe so gut auskennen wie wir. Wenigstens hat Mance das Horn nicht gefunden, das ist immerhin etwas. Das Horn des Winters, danach hat er den ganzen Milkwater abgesucht.«


  Maester Aemon zögerte, das feuchte Tuch in der Hand. »Das Horn des Winters ist eine alte Legende. Glaubt der König-jenseits-der-Mauer tatsächlich an seine Existenz?«


  »Sie glauben alle daran«, sagte Jon. »Ygritte sagt, sie hätten hundert Gräber geöffnet … Grabmale von Königen und Helden, überall im Tal des Milkwaters, aber sie haben nichts …«


  »Wer ist Ygritte?«, erkundigte sich Donal Noye barsch.


  »Eine Frau vom freien Volk.« Wie sollte er ihnen die Sache mit Ygritte erklären? Sie ist warm und klug und lustig, und sie kann einen Mann küssen oder ihm die Kehle durchschneiden.


  »Sie reitet mit Styr, aber sie ist nicht … sie ist jung, noch ein Mädchen eigentlich, wild, aber sie …« Sie hat einen alten Mann getötet, weil er sich ein Feuer gemacht hat. Seine Zunge fühlte sich dick und unbeweglich an. Der Mohnblumensaft umwölkte seinen Verstand. »Ich habe mein Gelübde mit ihr gebrochen. Ich wollte nicht, aber …« Es war falsch. Falsch sie zu lieben, falsch sie zu verlassen … »Ich war nicht stark genug. Die Halbhand hat mir befohlen, mit ihnen zu reiten, sie zu beobachten, ich dürfe mich nicht verweigern, ich …« Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit nasser Wolle voll gestopft.


  Maester Aemon roch erneut an Jons Wunde. Dann legte er den blutigen Lappen zurück ins Wasser und sagte: »Donal, das heiße Messer, wenn du so gut wärst. Außerdem musst du ihn jetzt festhalten.«


  Ich werde nicht schreien, schärfte sich Jon ein, als er die rotglühende Klinge sah. Aber auch diesen Schwur brach er. Donal Noye hielt ihn fest, während Clydas die Hand des Maesters führte. Jon rührte sich nicht, außer um mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, wieder und wieder und wieder. Der Schmerz war so unermesslich groß, und er selbst fühlte sich so klein und schwach und hilflos darin, wie ein Kind, das im Dunkeln weint. Ygritte, dachte er, während ihm der Gestank verbrannten Fleisches in die Nase stieg und seine eigenen Schreie in seinen Ohren widerhallten. Ygritte, ich musste es tun. Einen halben Herzschlag lang ließ der Schmerz ein wenig nach. Dann wurde das Eisen erneut auf sein Fleisch gedrückt, und er verlor das Bewusstsein.


  Als seine Lider sich flatternd öffneten, war er in dicke Wolle gewickelt und schwebte. Er hatte das Gefühl, sich nicht bewegen zu können, doch das war ihm gleichgültig. Eine Zeit lang träumte er, Ygritte sei bei ihm und pflege ihn mit zarten Händen. Schließlich schloss er die Augen wieder und schlief.


  Das nächste Aufwachen gestaltete sich weniger angenehm. Das Zimmer war dunkel, der Schmerz meldete sich zurück, sein Bein pochte, und bei jeder Bewegung tat es weh, als stekke ein heißes Messer darin. Den Schmerz bekam Jon mit voller Kraft zu spüren, als er überprüfen wollte, ob das Bein noch da war. Keuchend unterdrückte er einen Schrei und ballte die Hand zur Faust.


  »Jon?« Eine Kerze erschien und ein wohl bekanntes Gesicht mit großen Ohren schaute auf ihn herab. »Du solltest dich lieber nicht bewegen.«


  »Pyp?« Jon streckte die Hand aus, die der andere Junge ergriff und drückte. »Ich dachte, du wärst unterwegs …«


  »Mit dem Alten Granatapfel? Nein, er hält mich für zu klein und zu grün. Grenn ist auch hier.«


  »Hier bin ich.« Grenn trat an die andere Seite des Bettes. »Ich war eingeschlafen.«


  Jons Kehle war trocken. »Wasser«, krächzte er. Grenn brachte ihm welches und setzte ihm einen Becher an die Lippen. »Ich habe die Faust gesehen, nach dem Angriff«, sagte er, nachdem er einen langen Schluck getrunken hatte. »Das Blut und die toten Pferde … Noye meinte, ein Dutzend hätten es geschafft … wer?«


  »Dywen. Riese, der Schwermütige Edd, der Süße Donnel Hill, Ulmer, der Linkshändige Lew, Garth Graufeder. Vier oder fünf andere. Ich.«


  »Sam?«


  Grenn wandte den Blick ab. »Er hat einen der Anderen getötet, Jon. Ich habe es gesehen. Er hat ihn mit dem Drachenglasmesser erstochen, das du ihm gemacht hast, und wir haben ihn danach Sam den Töter genannt. Er hat es gehasst.«


  Sam der Töter. Jon konnte sich niemanden vorstellen, der so wenig Ähnlichkeit mit einem Krieger hatte. »Was ist aus ihm geworden?«


  »Wir haben ihn zurückgelassen«, gestand Grenn kläglich. »Ich habe ihn geschüttelt und ihn angeschrien, ich habe ihm sogar ins Gesicht geschlagen. Riese wollte ihn auf die Beine ziehen, aber er war zu schwer. Erinnerst du dich noch, wie er sich in der Ausbildung immer auf den Boden geworfen und zusammengerollt hat und dann jammernd dalag? Bei Craster hat er nicht einmal mehr gejammert. Dolch und Ollo haben überall nach den Vorräten gesucht, und Garth und Garth haben miteinander gekämpft, während einige der anderen Crasters Frauen vergewaltigt haben. Der Schwermütige Edd glaubte, Dolchs Haufen würde alle treuen Männer umbringen, damit sie jenseits der Mauer nicht von ihren Untaten berichten könnten, und sie waren uns zwei zu eins überlegen. Also haben wir Sam beim Alten Bären zurückgelassen. Er wollte sich einfach nicht bewegen, Jon.«


  Du warst sein Bruder, wäre ihm beinahe herausgerutscht. Wie konntest du ihn unter Wildlingen und Mördern zurücklassen?


  »Vielleicht lebt er noch«, sagte Pyp. »Wahrscheinlich kommter zu unser aller Überraschung morgen einfach angeritten.«


  »Mit Mance Rayders Kopf im Gepäck, ja.« Grenn gab sich Mühe, fröhlich zu klingen, das merkte Jon. »Sam der Töter!«


  Erneut probierte Jon, sich aufzusetzen, was kein geringerer Fehler war als beim ersten Mal. Er schrie auf und fluchte.


  »Grenn, lauf und weck Maester Aemon«, sagte Pyp. »Sag ihm, Jon brauche noch Mohnblumensaft.«


  Ja, dachte Jon. »Nein«, sagte er. »Der Magnar …«


  »Wir wissen Bescheid«, antwortete Pyp. »Die Wachposten auf der Mauer wurden angewiesen, ein Auge auf den Süden zu halten, und Donal Noye hat ein paar Männer zum Weatherback Ridge ausgesandt, um die Kingsroad zu beobachten. Maester Aemon hat Vögel nach Eastwatch und zum Shadow Tower geschickt.«


  Und der gleiche Maester Aemon trat jetzt schlurfend an das Bett, wobei er Grenn eine Hand auf die Schulter gelegt hatte und sich von ihm führen ließ. »Jon, gönn dir ein wenig Ruhe. Es ist gut, dass du aufgewacht bist, trotzdem braucht die Wunde Zeit zum Heilen. Wir haben sie mit kochendem Wein gespült und mit einem Umschlag aus Nesseln, Senfkörnern und schimmligem Brot verbunden, aber solange du dich nicht ausruhst …«


  »Ich kann nicht.« Jon biss die Zähne zusammen und setzte sich auf. »Mance wird bald hier sein … Tausende von Männern, Riesen, Mammute … ist Winterfell verständigt worden? Der König?« Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er schloss einen Moment lang die Augen.


  Grenn warf Pyp einen eigenartigen Seitenblick zu. »Er weiß es noch nicht.«


  »Jon«, sagte Maester Aemon. »In deiner Abwesenheit hat sich viel ereignet, und leider nur wenig Gutes. Balon Greyjoy hat sich abermals die Krone aufgesetzt und seine Langschiffe gen Norden geschickt. Überall sprießen Könige wie Unkraut aus dem Boden, wir haben ihnen allen Briefe geschickt, und trotzdem kommt uns keiner zu Hilfe. Sie haben dringlichere Aufgaben mit ihren Schwertern zu erfüllen, und wir sitzen hier in weiter Ferne, wo man uns vergessen hat. Und Winterfell … Jon, jetzt musst du stark sein … Winterfell ist nicht mehr …«


  »Winterfell ist nicht mehr?« Jon starrte Aemon in die weißen Augen und das runzlige Gesicht. »Meine Brüder sind in Winterfell. Bran und Rickon …«


  Der Maester legte ihm die Hand auf die Stirn. »Mein allerherzlichstes Beileid, Jon. Deine Brüder starben auf Befehl von Theon Greyjoy, nachdem er Winterfell im Namen seines Vaters erobert hatte. Als die Vasallen deines Vaters drohten, die Burg wieder einzunehmen, hat er sie in Brand gesteckt.«


  »Deine Brüder wurden gerächt«, sagte Grenn. »Boltons Sohn hat die Eisenmänner getötet, und es heißt, er habe Theon Greyjoy für seine Taten Zoll für Zoll die Haut abziehen lassen.«


  Jon hatte Theon Greyjoy nie gemocht, immerhin jedoch war er seines Vaters Mündel gewesen. Erneut fuhr ihm ein stechender Schmerz durchs Bein, und er musste sich wieder hinlegen. »Irgendetwas stimmt an dieser Geschichte nicht«, entgegnete er.


  »Bei der Krone der Königin habe ich einen Schattenwolf gesehen, einen grauen Schattenwolf … grau … und er kannte mich.« Wenn Bran tot war, konnte ein Teil von ihm dann in seinem Wolf fortleben wie Orell in seinem Adler?


  »Trink das.« Grenn hielt ihm einen Becher an die Lippen. Jon trank. Sein Kopf füllte sich mit Wölfen und Adlern und


  dem Lachen seines Bruders. Die Gesichter derer, die um ihn herumstanden, verschwammen und verschwanden. Sie können nicht tot sein. Niemals würde Theon so etwas tun. Und Winterfell … grauer Granit, Eiche und Eisen, Krähen, die um die Türme kreisen, Dampf, der von den heißen Quellen im Götterhain aufsteigt, die Steinkönige auf ihren Thronen … wie konnte Winterfell zerstört sein?


  Die Träume holten ihn zu sich, und plötzlich war er wieder zu Hause und planschte in den heißen Tümpeln neben dem riesigen weißen Wehrbaum, der das Gesicht seines Vaters trug. Ygritte war bei ihm, lachte ihn aus, legte ihre Felle eines nach dem anderen ab, bis sie so nackt war wie an ihrem Namenstag, und wollte ihn küssen, doch er wehrte sich, denn unter den Augen seines Vaters war ihm dies unmöglich. Er war das Blut von Winterfell, ein Mann der Nachtwache. Ich werde keinen Bastard zeugen, erklärte er ihr. Niemals. Niemals. »Du weißt überhaupt nichts, Jon Snow«, flüsterte sie, und ihre Haut löste sich im heißen Wasser auf, das Fleisch schälte sich von den Knochen, bis nur noch Schädel und Skelett blieben. Dickflüssig und rot brodelte der Tümpel.


  



  CATELYN


  Der Grüne Arm war zu hören, lange bevor sie ihn zu Gesicht bekamen, ein endloses Grollen wie das Knurren eines großen Tieres. Der Fluss strömte brodelnd dahin und hatte im Vergleich zum vergangenen Jahr, als Robb hier seine Armee geteilt und gelobt hatte, zum Preis für die Überquerung eine Frey zu heiraten, noch einmal die Hälfte an Breite gewonnen. Damals hat er Lord Walder und seine Brücke gebraucht, und jetzt braucht er sie noch dringender. Catelyns Herz war von bösen Ahnungen erfüllt, als sie das vorbeiziehende trübgrüne Wasser betrachtete. Es gibt keine Furt hier, hinüberschwimmen ist unmöglich, und es dauert vielleicht einen ganzen Mond, bis das Wasser wieder fällt.


  Als sie sich den Twins näherten, setzte Robb seine Krone auf und rief Catelyn und Edmure an seine Seite. Ser Raynald Westerling trug sein Banner, den Schattenwolf der Starks auf eisweißem Grund.


  Die Torhaustürme ragten wie Geister aus dem Regen auf, dunstig graue Erscheinungen, die immer festere Gestalt annahmen, je näher sie heranritten. Die Festung der Freys bestand nicht aus einer Burg, sondern aus zweien – Spiegelbilder aus nassem Stein auf beiden Seiten des Wassers, die durch eine große Bogenbrücke verbunden waren. In ihrer Mitte erhob sich der Wasserturm, unter dem der Fluss rasch hindurchfloss. in den Ufern hatte man Kanäle ausgehoben, die die Burggräben bildeten und so jede der Zwillingsburgen zu einer Insel machten. Die Überschwemmung hatte die Gräben in flache Seen verwandelt.


  Auf der anderen Seite des reißenden Wassers konnte Catelyn mehrere Tausend Mann sehen, die um die östliche Burg herum lagerten und deren Banner wie ertrunkene Katzen schlaff von den Lanzen vor ihren Zelten hingen. Der Regen machte es unmöglich, Farben oder Formen zu erkennen. Die meisten waren grau, schien es ihr, obwohl unter einem solchen Himmel die ganze Welt grau erschien.


  »Seid vorsichtig, Robb«, warnte sie ihren Sohn. »Lord Walder hat eine dünne Haut und eine scharfe Zunge, und manche seiner Söhne sind zweifelsohne nach ihrem Vater geraten. Ihr dürft Euch nicht provozieren lassen.«


  »Ich kenne die Freys, Mutter. Und ich weiß auch, wie übel ich ihnen mitgespielt habe und wie sehr ich sie brauche. Ich werde so liebenswürdig sein wie ein Septon.«


  Catelyn rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her. »Falls man uns bei unserer Ankunft Erfrischungen anbietet, lehnt auf keinen Fall ab. Nehmt, was angeboten wird, und esst und trinkt, so dass alle es sehen können. Falls nichts gereicht wird, so bittet um Brot und Käse und einen Becher Wein.«


  »Ich bin eher nass als hungrig …«


  »Robb, hört mir zu. Nachdem Ihr sein Brot und sein Salz gegessen habt, besitzt Ihr Gastrecht, und die Gesetze der Gastfreundschaft schützen Euch unter seinem Dach.«


  Robb wirkte eher amüsiert als besorgt. »Mich beschützt eine ganze Armee, Mutter, ich muss mich nicht auf Brot und Salz verlassen. Aber wenn es Lord Walder gefällt, mir eine gekochte Krähe mit Maden vorzusetzen, werde ich sie essen und um eine zweite Portion bitten.«


  Vier Freys in schweren grauen Wollmänteln kamen aus dem westlichen Torhaus geritten. Catelyn erkannte Ser Ryman, den Sohn des verstorbenen Ser Stevron, Lord Walders Erstgeborenem. Da sein Vater tot war, erbte nun Ryman die Twins. Das Gesicht unter der Kapuze war fleischig, breit und töricht. Die anderen drei waren vermutlich seine Söhne, Lord Walders Urenkel.


  Edmure bestätigte das. »Edwyn ist der Älteste, der schlanke Blonde, der ein Gesicht macht, als ob er unter Verstopfung leidet. Der Drahtige mit Bart ist der Schwarze Walder, ein unangenehmer Kerl. Petyr reitet den Braunen, der Kerl mit dem unglücklichen Gesicht. Petyr Pimple nennen ihn seine Brüder. Er ist nur ein oder zwei Jahre älter als Robb, aber Lord Walder hat ihn schon mit zehn an eine Frau verheiratet, die dreimal so alt ist wie er. Bei den Göttern, hoffentlich kommt Roslin nicht nach ihm.«


  Sie hielten an und ließen ihre Gastgeber zu sich kommen. Robbs Banner hing schlaff an seiner Stange, und das stete Prasseln des Regens vermischte sich mit dem Rauschen des angeschwollenen Grünen Arms zu ihrer Rechten. Grey Wind schlich mit steif weggestrecktem Schwanz vorwärts und hielt mit schlitzförmigen goldenen Augen Ausschau. Als die Freys nur noch ein halbes Dutzend Schritte entfernt waren, hörte Catelyn ihn knurren, ein tiefes Grollen, das fast mit dem Rauschen des Flusses verschmolz. Schrecken malte sich auf Robbs Gesicht. »Grey Wind, zu mir. Zu mir!«


  Stattdessen sprang der Schattenwolf zähnefletschend vor.


  Ser Rymans Zelter scheute und wieherte ängstlich, und Petyr Pimples Pferd bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Nur der Schwarze Walder behielt sein Tier im Griff. Er griff nach dem Heft seines Schwertes. »Nein!« schrie Robb. »Grey Wind, hierher. Hierher!« Catelyn ritt zwischen den Schattenwolf und die Pferde. Schlamm spritzte von den Hufen auf, während sie ihre Stute vor Grey Wind drängte. Der Wolf wich aus, und erst jetzt schien er Robbs Rufe zu hören.


  »Ist das die Wiedergutmachung eines Starks?«, rief der Schwarze Walder, blanken Stahl in der Hand. »Einen armseligen Gruß nenne ich das, Euren Wolf auf uns zu hetzen. Seid Ihr deswegen gekommen?«


  Ser Ryman war inzwischen abgestiegen und half Petyr Pimple wieder auf die Beine. Der Mann war voller Schlamm, jedoch unverletzt.


  »Ich bin gekommen, um für das um Verzeihung zu bitten, was ich Eurem Haus angetan habe, und weil ich der Hochzeit meines Onkels beiwohnen will.« Robb schwang sich aus dem Sattel. »Petyr, nehmt mein Pferd. Eures ist schon fast wieder im Stall.«


  Petyr blickte zu seinem Vater auf und antwortete: »Ich kann hinter einem meiner Brüder reiten.«


  Die Freys machten keinerlei Anstalten, ihn mit Ehrerbietung zu begrüßen. »Ihr kommt spät«, bemerkte Ser Ryman.


  »Der Regen hat uns aufgehalten«, erklärte Robb. »Ich habe einen Vogel geschickt.«


  »Ich sehe die Frau nicht.«


  Mit die Frau meint Ser Ryman Jeyne Westerling, wie alle wussten. Lady Catelyn lächelte entschuldigend. »Königin Jeyne war nach der langen Reise sehr erschöpft. Ohne Zweifel wird sie Euch gern besuchen, sobald die Zeiten etwas ruhiger geworden sind.«


  »Mein Großvater wird nicht erfreut sein.« Obwohl der Schwarze Walder das Schwert wieder in die Scheide geschoben hatte, klang er kaum freundlicher. »Ich habe ihm viel von der Dame erzählt, und er wollte sie gern persönlich in Augenschein nehmen.«


  Edwyn räusperte sich. »Wir haben Gemächer für Euch im Wasserturm herrichten lassen, Euer Gnaden«, teilte er Robb mit und achtete sorgsam darauf, sich höflich auszudrücken. »Ebenso für Lord Tully und Lady Stark. Eure Lords sind ebenfalls herzlich willkommen und eingeladen, an dem Hochzeitsfest teilzunehmen.«


  »Und meine Männer?«, fragte Robb.


  »Mein Hoher Großvater bedauert, dass er ein so großes Heer weder versorgen noch beherbergen kann. Es fällt uns schon schwer, für unsere eigenen Truppen Vorräte aufzutreiben. Nichtsdestotrotz sollen Eure Männer ebenfalls Unterkunft finden. Wenn sie den Fluss überqueren und ihr Lager neben dem unsrigen aufschlagen, bringen wir ihnen genug Wein und Bier, damit sie auf die Gesundheit von Lord Edmure und seiner Braut trinken können. Wir haben drüben drei große Festzelte aufgestellt, um Euren Leuten Schutz vor dem Regen zu bieten.«


  »Euer Hoher Vater ist zu freundlich. Meine Männer werden dankbar sein. Sie haben einen langen nassen Ritt hinter sich.«


  Edmure Tully drängte sein Pferd vor. »Wann werde ich meine Verlobte kennen lernen?«


  »Sie erwartet Euch in der Burg«, versprach Edwyn Frey. »Ihr werdet ihr verzeihen, wenn sie ein wenig scheu wirkt, ich weiß. Das arme Mädchen konnte sich kaum mehr gedulden. Doch vielleicht sollten wir dieses Gespräch irgendwo fortsetzen, wo wir vor dem Regen geschützt sind?«


  »Gewiss.« Ser Ryman stieg auf und zog Petyr Pimple hinter sich auf den Pferderücken. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, mein Vater erwartet Euch.« Er wendete den Zelter in Richtung der Zwillingstürme.


  Edmure gesellte sich zu Catelyn. »Der Späte Lord Frey hätte uns auch persönlich willkommen heißen können«, beschwerte er sich. »Ich bin sein Lehnsherr und sein zukünftiger Schwiegersohn, und Robb ist sein König.«


  »Wenn du erst einmal einundneunzig bist, Bruder, bist du vermutlich auch nicht mehr sehr erpicht darauf, im Regen herumzureiten.« Dennoch überlegte sie, ob das die ganze Wahrheit war. Für gewöhnlich ließ sich Lord Walder in einer überdachten Sänfte tragen, die ihn vor dem Regen geschützt hätte. Eine absichtliche Herabsetzung? Falls dem so war, würde es nur die erste von vielen weiteren sein.


  Am Torhaus gab es neues Ungemach. Grey Wind sträubte sich mitten auf der Zugbrücke weiterzugehen, schüttelte sich den Regen aus dem Fell und heulte das Fallgitter an. Robb pfiff ihn ungeduldig zu sich. »Grey Wind. Was ist denn? Grey Wind, hierher.« Aber der Schattenwolf fletschte nur die Zähne. Er mag diesen Ort nicht, dachte Catelyn. Robb musste sich vor den Wolf hocken und ihm gut zureden, ehe sich das Tier dazu bewegen ließ, unter dem Fallgitter hindurchzugehen. Inzwischen waren der Lahme Lothar und Walder Rivers dazugekommen. »Es ist nur der Lärm des Wassers, vor dem er sich fürchtet«, sagte Rivers. »Tiere halten sich von überfluteten Flüssen lieber fern.«


  »Ein trockener Zwinger und eine Hammelkeule, dann wird er sich beruhigen«, ergänzte Lothar fröhlich. »Soll ich unseren Hundemeister rufen?«


  »Er ist ein Schattenwolf, kein Hund«, erwiderte Robb, »und Menschen, denen er nicht vertraut, kann er leicht gefährlich werden. Ser Raynald, bleibt bei ihm. Ich möchte ihn in dieser Laune nicht mit in Lord Walders Halle nehmen.«


  Geschickt gelöst, entschied Catelyn. Robb verbirgt auch die Westerlings vor Lord Walders Augen.


  Die Gicht und die brüchigen Knochen hatten dem alten Walder Frey schwer zugesetzt. Er erwartete sie auf seinem hohen Sitz, auf Kissen gestützt und mit einer Hermelinrobe zugedeckt. Sein Stuhl bestand aus schwarzer Eiche, die Lehne war wie zwei Türme gestaltet, die durch eine gewölbte Brücke verbunden waren. In dem schweren Sessel wirkte der alte Mann wie ein groteskes Kind. Lord Walder hatte eher etwas von einem Geier als von einem Wiesel an sich. Sein kahler, von Altersflecken übersäter Kopf ragte zwischen schmalen Schultern auf und saß auf einem langen, rosafarbenen Hals. Locker hing die Haut unter dem fliehenden Kinn, die Augen tränten und waren trüb, dabei bewegte der Lord in unaufhörlichen Saugbewegungen den zahnlosen Mund wie ein Kind an der Mutterbrust.


  Die achte Lady Frey stand neben Lord Walders hohem Stuhl. Zu seinen Füßen saß eine jüngere Ausgabe seiner selbst, ein gebeugter dünner Mann von fünfzig Jahren, dessen kostbares Gewand aus blauer Wolle und grauem Satin seltsamerweise von einer Krone und einem Kragen mit kleinen Messingglöckchen ergänzt wurden. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Lord war bemerkenswert, wenn man von den Augen absah, denn Lord Freys waren klein, dunkel und voller Misstrauen, die des anderen dagegen freundlich und leer. Catelyn erinnerte sich, dass einer von Lord Walders Sippschaft vor langen Jahren einen schwachsinnigen Sohn gezeugt hatte. Während ihrer früheren Besuche hatte der Lord vom Kreuzweg stets darauf geachtet, ihn zu verbergen. Hat er schon immer eine Narrenkrone getragen, oder soll Robb dadurch verspottet werden? Diese Frage wagte sie sich nicht zu stellen.


  Freys Söhne, Töchter, Kinder, Enkel sowie deren Gemahle, Ehefrauen und Diener bevölkerten den Rest der Halle. Es war jedoch der alte Mann, der die Stimme erhob. »Ihr werdet mir gewiss verzeihen, wenn ich nicht niederkniee. Meine Beine verrichten ihren Dienst nicht mehr so wie früher, obwohl das, was zwischen ihnen hängt, immer noch seine Pflicht tut, hehe.« Er öffnete den Mund zu einem zahnlosen Lächeln, derweil er Robbs Krone begutachtete. »Mancher würde sagen, nur ein armseliger König krönt sich mit Bronze, Euer Gnaden.«


  »Bronze und Eisen sind stärker als Gold und Silber«, antwortete Robb. »Die alten Könige des Winters trugen solche Schwerterkronen.«


  »Wenig hat es ihnen genützt, als die Drachen kamen. Hehe.« Dieses Hehe schien dem Schwachsinnigen zu gefallen, denn er warf den Kopf hin und her und ließ Krone und Kragen klingeln. »Sire«, sagte Lord Walder, »vergebt meinem Aegon den Lärm. Er besitzt weniger Verstand als ein Pfahlbaumann, und er ist noch nie einem König begegnet. Einer von Stevrons Jungen. Wir nennen ihn Glöckchen.«


  »Ser Stevron hat ihn erwähnt, Mylord.« Robb lächelte den Schwachsinnigen an. »Wohlan, Aegon. Dein Vater war ein tapferer Mann.«


  Glöckchen ließ die Glocken klingeln. Ein dünner Speichelfaden lief ihm aus dem Mund, wenn er grinste.


  »Spart Euch Euren königlichen Atem. Ihr könnt genauso gut mit einem Nachttopf sprechen.« Lord Walder ließ den Blick über die anderen schweifen. »Nun, Lady Catelyn, wie ich sehe, besucht Ihr uns auch wieder einmal. Und da steht der junge Ser Edmure, der Sieger von der Steinmühle. Lord Tully ist er jetzt, das darf ich nicht vergessen. Ihr seid der fünfte Lord Tully, den ich gesehen habe. Die anderen vier habe ich überlebt, hehe. Eure Braut muss auch hier irgendwo sein. Ich nehme an, Ihr wollt sie Euch anschauen.«


  »Nur allzu gern, Mylord.«


  »Dann sollt Ihr sie endlich kennen lernen. Aber angekleidet. Sie ist ein schüchternes Mädchen und noch dazu Jungfrau. Ihr werdet sie erst beim Betten nackt sehen.« Lord Walder kicherte. »Hehe. Früh genug, früh genug.« Er reckte den Hals in die Höhe. »Benfrey, geh und hol deine Schwester. Beeil dich, Lord Tully hat den ganzen weiten Weg von Riverrun hierher auf sich genommen.« Ein junger Ritter in gevierteltem Überrock verneigte sich und ging hinaus, und der alte Mann wandte sich wieder an Robb. »Und wo ist Eure Braut, Euer Gnaden? Die hübsche Königin Jeyne. Eine Westerling von Crag, wurde mir zugetragen, hehe.«


  »Ich habe sie in Riverrun zurückgelassen, Mylord. Sie war zu erschöpft für eine weitere Reise, wie wir bereits Ser Ryman erklärt haben.«


  »Das macht mich sehr traurig. Ich wollte sie mir mit eigenen Augen anschauen. Wir alle, hehe. Ist es nicht so, Mylady?«


  Die blasse, schmächtige Lady Frey schien zu erschrecken, als sie zum Sprechen aufgefordert wurde. »J-ja, Mylord. Wir hätten der Königin Jeyne zu gern gehuldigt. Sie muss wunderschön sein.«


  »Sie ist überaus schön, Mylady.« In Robbs Stimme lag eine eisige Ruhe, die Catelyn an seinen Vater erinnerte.


  Der alte Mann bemerkte es nicht oder wollte es nicht bemerken. »Hübscher als meine eigene Nachkommenschaft, hehe? Wie sonst könnte ihr Gesicht und ihre Figur Seine Gnaden den König dazu bringen, sein feierliches Gelöbnis zu vergessen.«


  Robb nahm den Tadel mit Würde hin. »Worte vermögen dies nicht ungeschehen zu machen, ich weiß, dennoch bin ich gekommen, um mich bei Euch dafür zu entschuldigen, was ich Eurem Hause angetan habe, und ich bitte Euch hiermit vielmals um Verzeihung, Mylord.«


  »Entschuldigungen, hehe. Ja, Ihr habt geschworen, eine vorzubringen, daran erinnere ich mich. Ich bin zwar alt, doch solche Dinge vergesse ich nicht. Anders als manche Könige, scheint mir. Die Jungen erinnern sich an nichts, wenn sie ein hübsches Gesicht und ein Paar feste Brüste sehen, stimmt das nicht? Ich war selbst nicht anders. Manche behaupten, ich sei noch immer so, hehe, hehe. Aber sie tun mir damit Unrecht, so wie Ihr mir Unrecht getan habt. Jetzt seid Ihr hier, um es wieder gutzumachen. Es waren allerdings meine Mädchen, die Ihr zurückgewiesen habt. Vielleicht solltet Ihr sie um Verzeihung bitten, Euer Gnaden. Meine jungfräulichen Mädchen. Hier, werft einen Blick auf sie.« Auf ein Zeichen mit dem Zeigefinger hin huschte ein Wirbel holder Weiblichkeit aufgeregt von der Wand zum Podest und stellte sich daneben auf. Auch Glöckchen erhob sich, wobei seine Schellen fröhlich bimmelten, doch Lady Frey packte den Schwachsinnigen am Ärmel und zog ihn wieder hinab.


  Lord Walder zählte die Namen auf. »Meine Tochter Arwyn«, stellte er ein vierzehnjähriges Mädchen vor. »Shirei, meine jüngste Tochter. Ami und Marianne sind Enkelinnen. Ami habe ich mit Ser Pate von Siebenbächen vermählt, aber der Berg hat den Dummkopf getötet, also bekam ich sie zurück. Das ist Cersei, doch wir nennen sie Kleine Biene, ihre Mutter ist eine Beesbury. Und noch mehr Enkelinnen. Die eine ist eine Walda, und die anderen … also, sie haben Namen, wie auch immer sie lauten mögen …«


  »Ich bin Merry, Lord Großvater«, sagte das eine Mädchen.


  »Du bist vorlaut, so viel steht einmal fest. Neben Merry steht meine Tochter Tyta. Dann wieder eine Walda. Alyx, Marissa … bist du Marissa? Ich glaube schon, oder? Sie ist normalerweise nicht kahl, der Maester hat ihr das Haar geschoren, aber er schwört, dass es wieder nachwächst. Die Zwillinge sind Serra und Sarra.« Er beäugte eines der jüngeren Mädchen. »Hehe, bist du noch eine Walda?«


  Das Mädchen konnte höchstens vier Jahre alt sein. »Ich bin Ser Aemon Rivers Walda, Lord Urgroßvater.« Sie knickste.


  »Wie lange kannst du denn schon sprechen? Nicht, dass du etwas Vernünftiges zu sagen hättest, das hatte dein Vater auch nie. Außerdem ist er ein Bastard, hehe. Geh weg, ich wollte nur die Freys hier oben haben. Der König des Nordens interessiert sich nicht für Nachwuchs niederer Abstammung.« Lord Walder sah Robb an, während Glöckchen den Kopf hin und her warf und klingelte. »Das wären sie, alles Jungfrauen. Nun, und eine Witwe, aber manch einer mag ja Frauen, die schon zugeritten sind. Ihr hättet jede von ihnen bekommen können.«


  »Die Wahl wäre mir unmöglich gewesen, Mylord«, sagte Robb mit vorsichtiger Höflichkeit. »Sie sind alle miteinander viel zu liebreizend.«


  Lord Walder schnaubte. »Und da behaupten sie, meine Augen wären schlecht. Sicherlich sind manche recht wohl geraten, nehme ich an. Andere wiederum … nun, das spielt keine Rolle. Für den König des Nordens waren sie nicht gut genug, hehe. Nun, was habt Ihr zu sagen?«


  »Myladys.« Robb sah aus, als wäre ihm fürchterlich unbehaglich zu Mute, doch er hatte diesen Augenblick kommen sehen, und er zuckte nicht mit der Wimper. »Alle Männer sollten ihr Wort halten, und Könige ganz besonders. Ich hatte gelobt, eine von Euch zu ehelichen, und dieses Versprechen habe ich gebrochen. Doch Ihr dürft den Fehler nicht bei Euch suchen. Was ich tat, geschah nicht, um Euch zu demütigen, sondern aus Liebe zu einer anderen. Worte können dies nicht richten, ich weiß, dennoch bin ich gekommen, um Euch um Verzeihung zu bitten, damit zwischen den Freys vom Kreuzweg und den Starks von Winterfell wieder Freundschaft herrsche.«


  Die kleineren Mädchen zappelten aufgeregt. Ihre älteren Schwestern warteten, was Lord Walder auf seinem schwarzen Eichenthron tun würde. Glöckchen wiegte sich vor und zurück; Kragen und Krone bimmelten.


  »Gut«, sagte der Lord vom Kreuzweg. »Das war sehr gut, Euer Gnaden. ›Worte können dies nicht richten‹, hehe. Wohl gesprochen, wohl gesprochen. Beim Hochzeitsfest werdet Ihr meinen Töchtern hoffentlich einen Tanz nicht versagen. Das würde das Herz eines alten Mannes erfreuen, hehe.« Er nickte mit dem verschrumpelten, rosigen Kopf, fast wie sein schwachsinniger Enkel, wenngleich Lord Walder natürlich keine Glöckchen trug. »Und hier ist sie, Lord Edmure. Meine Tochter Roslin, meine kostbarste kleine Blüte, hehe.«


  Ser Benfrey führte sie in die Halle. Die beiden sahen sich sehr ähnlich, mochten also durchaus neben dem Vater auch die gleiche Mutter haben. Dem Alter nach stammten sie von der sechsten Lady Frey ab, einer Rosby, wie Catelyn sich zu erinnern glaubte.


  Roslin war klein für ihr Alter; ihre Haut war so weiß, als wäre sie gerade aus einem Milchbad gestiegen. Ihr Gesicht war ansehnlich, sie hatte ein kleines Kinn, eine zarte Nase und große braune Augen. Das dichte kastanienbraune Haar fiel ihr in lockeren Wellen bis zur Taille, die wiederum so dünn war, dass Edmure sie vermutlich mit den Händen umfassen konnte. Unter dem Spitzenmieder des hellblauen Kleides zeichneten sich kleine, aber wohlgeformte Brüste ab.


  »Euer Gnaden.« Das Mädchen kniete nieder. »Lord Edmure, hoffentlich bin ich keine Enttäuschung für Euch.«


  Ganz und gar nicht, dachte Catelyn. Beim Anblick der jungen Frau hatte das Gesicht ihres Bruder zu strahlen begonnen. »Ihr seid eine Augenweide für mich, Mylady«, antwortete Edmure, »und werdet es immer sein.«


  Roslin hatte eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen, weswegen sie nur verhalten lächelte, doch dieser Makel war fast liebenswert. Wirklich hübsch, ging es Catelyn durch den Kopf, aber so klein, und sie stammt von den Rosbys ab. Die Rosbys waren kein robuster Schlag. Sie hätte den Körperbau einiger der älteren Mädchen in der Halle vorgezogen; ob es Töchter oder Enkelinnen waren, vermochte sie nicht zu unterscheiden. Sie sahen aus wie Crakehalls, Lord Walders dritte Frau hatte zu diesem Haus gehört. Breite Hüften zum Gebären, große Brüste zum Stillen, starke Arme, um die Kinder zu tragen. Die Crakehalls hatten schon immer starke Knochen und viel Kraft.


  »Mylord ist sehr gütig«, sagte Lady Roslin zu Edmure.


  »Mylady ist sehr schön.« Edmure ergriff ihre Hand und hob sie auf. »Aber warum weint Ihr?«


  »Vor Freude«, antwortete Roslin. »Ich weine vor Freude, Mylord.«


  »Genug«, mischte sich Lord Walder ein. »Nach der Hochzeit magst du Tränen vergießen und tuscheln, hehe. Benfrey, bring deine Schwester zurück in ihre Gemächer, sie muss sich auf ihre Hochzeit vorbereiten. Und auf das Betten, hehe, den schönsten Teil. Für alle, für alle.« Sein Mund arbeitete. »Es wird Musik geben, so süße Musik, und Wein, hehe, der Rote wird in Strömen fließen, und wir werden einiges wieder gerade biegen. Im Augenblick seid Ihr erschöpft und nass dazu, Ihr tropft auf den Boden. Auf Euch wartet ein Feuer und heißer gewürzter Wein, und ein Bad, wenn Ihr wünscht. Lothar, führe unsere Gäste in ihre Quartiere.«


  »Ich muss mich um meine Männer auf der anderen Seite des Flusses kümmern«, sagte Robb.


  »Die gehen schon nicht verloren«, widersprach Lord Walder. »Den Fluss haben sie schon früher überquert, nicht wahr? Als Ihr aus dem Norden kamt. Ihr wolltet übersetzen, und ich habe es Euch gewährt, und damals hieß es nicht vielleicht, hehe. Aber wie Ihr wünscht. Führt jeden Eurer Männer an der Hand hinüber, wenn Ihr wollt, mir soll es einerlei sein.«


  »Mylord!« Catelyn hätte es beinahe vergessen. »Ein wenig Speise wäre uns höchst willkommen. Wir sind viele Meilen durch den Regen geritten.«


  Walder Frey öffnete und schloss den Mund. »Speise, hehe. Ein Laib Brot, ein Stück Käse, vielleicht ein wenig Wurst.«


  »Einen Schluck Wein, um dies alles hinunterzuspülen«, ergänzte Robb. »Und Salz.«


  »Brot und Salz. Hehe. Natürlich, natürlich.« Der alte Mann klatschte in die Hände, und Diener betraten die Halle mit Weinkrügen und Tellern voller Brot, Käse und Butter. Lord Walder selbst nahm sich ebenfalls einen Becher Roten und hob ihn mit fleckiger Hand in die Höhe. »Meine Gäste«, verkündete er. »Meine geehrten Gäste. Seid willkommen unter meinem Dach und an meinem Tisch.«


  »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Mylord«, erwiderte Robb. Edmure wiederholte seine Worte, zusammen mit dem Greatjon, Ser Marq Piper und den anderen. Sie tranken den Wein des Lords und aßen sein Brot und seine Butter. Catelyn kostete den Wein und knabberte ein wenig an einem Stück Brot, und schon fühlte sie sich wesentlich besser. Jetzt sollten wir in Sicherheit sein, dachte sie.


  Da sie wusste, wie kleinlich der alte Mann sein konnte, hatte sie eine karge und düstere Unterkunft erwartet. Stattdessen hatten die Freys mehr als ausreichende Vorkehrungen getroffen. Das Brautgemach war groß und reich ausgestattet, und ein großes Federbett mit Eckpfosten, die wie Burgtürme geschnitzt waren, beherrschte den Raum. Die Vorhänge waren im Rot und Blau der Tullys gehalten, eine höfliche Geste. Süß duftende Teppiche bedeckten den Dielenboden, und ein hohes Fenster mit geschlossenen Läden ging nach Süden hinaus. Catelyns Zimmer war kleiner, jedoch großzügig und bequem möbliert, und im Kamin brannte ein Feuer. Der Lahme Lothar versicherte ihnen, Robb bewohne eine ganze Zimmerflucht, wie es einem König zustehe. »Falls es Euch an irgendetwas mangelt, teilt es einfach den Wachen mit.« Er verneigte sich, zog sich zurück und stieg humpelnd die Treppe hinunter.


  »Wir sollten unsere eigene Wache aufstellen«, riet Catelyn ihrem Bruder. Mit Männern der Starks und Tullys vor der Tür würde sie besser schlafen. Die Audienz bei Lord Walder war nicht so schwierig gewesen wie befürchtet, dennoch hätte sie die gesamte Angelegenheit am liebsten schon hinter sich. Ein paar Tage noch, dann bricht Robb in die Schlacht auf, und ich werde auf Seagard zur Gefangenen. Lord Jason würde sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, daran zweifelte sie nicht, trotzdem fühlte sie sich bei dieser Aussicht niedergeschlagen.


  Sie hörte Hufgetrappel, als die lange Kolonne der Reiter über die Brücke von Burg zu Burg zog. Die schwer beladenen Wagen rumpelten über die Steine. Catelyn ging zum Fenster, schaute hinaus und beobachtete, wie Robbs Heer aus dem östlichen Turm hervorquoll. »Der Regen scheint nachzulassen.«


  »Jetzt, wo wir ein Dach über dem Kopf haben.« Edmure stand vor dem Feuer und wärmte sich. »Was hältst du von Roslin?«


  Zu klein und zu zart. Das Gebären wird ihr schwer fallen. Ihr Bruder indes hatte offenbar Gefallen an der jungen Frau gefunden, daher sagte sie lediglich: »Ein reizendes Mädchen.«


  »Ich glaube, sie mag mich. Warum hat sie nur geweint?«


  »Sie ist eine Jungfrau kurz vor der Hochzeit.« Lysa hatte am Morgen vor ihrer Hochzeit ganze Bäche geheult, obgleich es ihr gelungen war, sich dann mit trockenen Augen und strahlendem Gesicht von Jon Arryn den cremefarbenen und blauen Mantel um die Schultern legen zu lassen.


  »Sie ist hübscher, als ich zu hoffen wagte.« Edmure hob die Hand, ehe sie sprechen konnte. »Ich weiß, es gibt wichtigere Dinge, erspar mir die Predigt, Septa. Und doch … hast du dir ein paar der anderen Frey-Mädchen angesehen, die da aufmarschiert sind? Die mit dem Zucken? War das die Schüttelkrankheit? Und diese Zwillinge hatten mehr Krater und Pickel im Gesicht als Petyr Pimple. Als ich diesen Haufen sah, wusste ich, dass Roslin kahl und einäugig sein würde, mit so viel Verstand wie Glöckchen und dem Gemüt vom Schwarzen Walder. Dabei wirkt sie ebenso sanft, wie sie hübsch ist.« Er sah verwirrt aus. »Warum hat mir das alte Wiesel verwehrt, meine Wahl selbst zu treffen, wenn er keinen hinterhältigen Plan verfolgt?«


  »Deine Schwäche für hübsche Gesichter ist wohl bekannt«, erinnerte Catelyn ihn. »Vielleicht möchte Lord Walder tatsächlich, dass du mit deiner Braut glücklich wirst.« Oder wahrscheinlich wollte er einfach wegen eines Furunkels nicht all seine Pläne aufs Spiel setzen. »Möglicherweise ist Roslin die Lieblingstochter des alten Mannes. Auf eine so gute Partie wie den Lord von Riverrun dürfen die meisten seiner Töchter kaum hoffen.«


  »Das ist wahr.« Ihr Bruder war noch immer unsicher. »Ob das Mädchen vielleicht unfruchtbar ist?«


  »Lord Walder will, dass sein Enkel Riverrun erbt. Was würde ihm da eine unfruchtbare Frau nützen?«


  »Er wäre eine Tochter los, die sonst niemand nehmen würde.«


  »Damit hätte er nichts gewonnen. Walder Frey ist ein Griesgram, kein Dummkopf.«


  »Trotzdem … es wäre möglich.«


  »Ja«, gestand Catelyn widerwillig ein. »Manche Krankheiten, an denen ein Mädchen in der Kindheit leiden kann, machen unfruchtbar. Allerdings gibt es keinen Grund zu glauben, Lady Roslin sei je an so etwas erkrankt.« Sie blickte sich im Zimmer um. »Die Freys haben uns freundlicher empfangen, als ich erwartet hatte, um die Wahrheit zu sagen.«


  Edmure lachte. »Ein paar hässliche Worte und ein bisschen ungebührlicher Spott. Für ihn ist das Höflichkeit. Ich hatte befürchtet, das alte Wiesel würde uns in den Wein pissen und verlangen, dass wir den Jahrgang preisen.«


  Der Scherz beunruhigte Catelyn auf seltsame Weise. »Wenn du mich entschuldigst, ich möchte mir etwas Trockenes anziehen.«


  »Wie du wünscht.« Edmure gähnte. »Ich lege mich vielleicht mal ein Stündchen aufs Ohr.«


  Sie ging in ihr Zimmer. Die Truhe mit den Kleidern, die sie von Riverrun mitgebracht hatte, stand bereits am Fuß des Bettes. Nachdem sie sich ausgezogen und die nassen Kleider vor dem Feuer aufgehängt hatte, legte sie ein warmes Wollkleid im Rot und Blau der Tullys an, wusch und bürstete ihr Haar, ließ es trocknen und begab sich auf die Suche nach Freys.


  Lord Walders schwarzer Eichenthron war verwaist, als sie die Halle betrat, doch einige seiner Söhne tranken am Feuer. Der Lahme Lothar erhob sich unbeholfen, als er sie bemerkte. »Lady Catelyn, ich dachte, Ihr würdet ruhen. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  »Sind das Eure Brüder?«, fragte sie.


  »Brüder, Halbbrüder, Vettern und Neffen. Raymund und ich hatten die gleiche Mutter. Lord Lucias Vypren ist der Gemahl meiner Halbschwester Lythene, und Ser Damon ist ihr Sohn. Meinen Halbbruder Ser Hosteen kennt Ihr schon, glaube ich. Und dies ist Ser Leslyn Haigh mit seinen Söhnen Ser Harys und Ser Donnel.«


  »Angenehm, Sers. Ist Ser Perwyn in der Nähe? Er hat mich nach Storm’s End und zurück begleitet, als Robb mich zu Lord Renly sandte, um mit ihm zu sprechen. Ich hatte mich schon darauf gefreut, ihn wieder zu sehen.«


  »Perwyn ist nicht hier«, antwortete der Lahme Lothar. »Ich werde ihm Eure Grüße überbringen. Sicher wird er es bedauern, Euch verpasst zu haben.«


  »Gewiss wird er doch rechtzeitig zu Lady Roslins Hochzeit hier sein, oder?«


  »Das hatte er gehofft«, antwortete der Lahme Lothar, »doch bei diesem Regen … Ihr habt selbst gesehen, wieviel Wasser die Flüsse führen, Mylady.«


  »In der Tat«, sagte Catelyn. »Ob Ihr wohl so gut wärt, mich zu Eurem Maester zu bringen?«


  »Fühlt Ihr Euch unwohl, Mylady?«, erkundigte sich Ser Hosteen, ein kräftiger Mann mit einem ausgeprägten kantigen Kinn.


  »Nur die Unpässlichkeit einer Frau. Nichts, was Euch Sorge bereiten sollte, Ser.«


  Liebenswürdig wie immer geleitete Lothar sie aus der Halle, eine Treppe hinauf und über eine überdachte Brücke zu einer weiteren Treppe. »Ihr werdet Maester Brenett im Türmchen am Ende der Treppe finden, Mylady.«


  Catelyn vermutete schon halb, dass Brenett ebenfalls einer der Söhne Walder Freys sein würde, doch danach sah er nicht aus. Er war ein großer fetter Mann, kahl, mit einem Doppelkinn und nicht besonders reinlich, wenn man nach dem Rabenkot ging, der die Ärmel seiner Robe befleckte, trotzdem machte er einen freundlichen Eindruck. Als sie ihn von Edmures Sorge in Hinsicht auf Lady Roslins Fruchtbarkeit in Kenntnis setzte, kicherte er. »Euer Hoher Bruder braucht keine Angst zu haben, Lady Catelyn. Sie ist klein, fürwahr, und schmal in den Hüften, doch ihre Mutter, Lady Bethany, war ebenso gebaut, und sie hat Lord Walder jedes Jahr ein Kind geschenkt.«


  »Wie viele von ihnen haben das Säuglingsalter überlebt?«, fragte sie offen heraus.


  »Fünf.« Er zählte sie an seinen Wurstfingern auf. »Ser Perwyn. Ser Benfrey. Maester Willamen, der letztes Jahr das Gelübde abgelegt hat und nun bei Lord Hunter im Grünen Tal dient. Olyvar, der Knappe Eures Sohnes war. Und Lady Roslin, die Jüngste. Vier Knaben und ein Mädchen. Lord Edmure wird vor lauter Söhnen nicht mehr wissen, was er mit ihnen anfangen soll.«


  »Das wird er bestimmt gern hören.« Demnach war das Mädchen ebenso fruchtbar wie hübsch. Damit sollte Edmure beruhigt sein. Lord Walder gab ihrem Bruder keinen Grund zur Beschwerde, so weit sie sehen konnte.


  Catelyn kehrte nicht in ihr Zimmer zurück, nachdem sie den Maester verlassen hatte, sondern ging zu Robb. Bei ihm traf sie Robin Flint und Ser Wendel Manderly an, dazu den Greatjon und seinen Sohn, der immer noch Smalljon genannt wurde, obwohl er seinen Vater längst zu überragen drohte. Alle waren nass. Ein weiterer Mann, der noch gründlicher durchnässt war, stand in einem hellrosa Mantel mit weißem Pelzsaum am Feuer. »Lord Bolton«, begrüßte sie ihn.


  »Lady Catelyn«, antwortete er mit schwacher Stimme, »welch ein Vergnügen, euch wiederzusehen, wenn auch in solch schwierigen Zeiten.«


  »Ihr seid zu freundlich.« Catelyn spürte die gedrückte Stimmung im Raum. Selbst der Greatjon wirkte ernst und bedrückt. Sie blickte in die grimmigen Gesichter und fragte: »Was ist geschehen?«


  »Lannisters am Trident«, berichtete Ser Wendel unglücklich. »Mein Bruder wurde schon wieder gefangen genommen.«


  »Und Lord Bolton hat uns neue Nachrichten von Winterfell überbracht«, fügte Robb hinzu. »Ser Rodrik war nicht der einzige gute Mann, der dort sein Leben lassen musste. Cley Cerwyn und Leobald Tallheart sind ebenfalls gefallen.«


  »Cley Cerwyn war noch ein Knabe«, sagte sie traurig. »Ist es denn wirklich wahr? Alle tot, und Winterfell zerstört?«


  Boltons helle Augen hefteten sich auf die ihren. »Die Eisenmänner haben sowohl die Burg als auch das Dorf niedergebrannt. Ein paar von Euren Leuten sind von meinem Sohn Ramsay zurück zur Dreadfort gebracht worden.«


  »Euer Bastard wurde schwerwiegender Verbrechen beschuldigt«, erinnerte Catelyn ihn scharf. »Mord, Vergewaltigung und Schlimmeres.«


  »Ja«, sagte Roose Bolton, »sein Blut ist verdorben, das lässt sich nicht leugnen. Dennoch ist er ein guter Kämpfer, klug und furchtlos. Als die Eisenmänner Ser Rodrik erschlugen und kurz darauf Leobald Tallheart, war es an Ramsay, die Truppe zu führen, und das tat er. Er schwört, er würde sein Schwert nicht in der Scheide ruhen lassen, solange sich noch ein einziger Greyjoy im Norden aufhält. Vielleicht kann er durch solche Dienste in kleinem Maße die Verbrechen wieder gutmachen, zu denen sein Bastardblut ihn getrieben hat.« Er zuckte die Achseln. »Oder auch nicht. Wenn der Krieg vorüber ist, muss Seine Gnaden abwägen und urteilen. Bis dahin hoffe ich, einen ehelichen Sohn von Lady Walda zu haben.«


  Dieser Mann ist eiskalt, stellte Catelyn nicht zum ersten Mal fest.


  »Hat Ramsay Theon Greyjoy erwähnt?«, wollte Robb wissen. »Wurde er ebenfalls getötet, oder konnte er fliehen?«


  Roose Bolton zog einen ausgefransten Lederstreifen aus dem Beutel an seinem Gürtel. »Mein Sohn hat dies mit seinem Brief geschickt.«


  Ser Wendel wandte das fette Gesicht ab. Robin Flint und Smalljon Umber wechselten einen Blick, und der Greatjon schnaubte wie ein Bulle. »Ist das … Menschenhaut?«, fragte Robb.


  »Die Haut vom kleinen Finger Theon Greyjoys. Mein Sohn ist grausam, das muss ich zugeben. Und trotzdem … was ist ein bisschen Haut gegen das Leben zweier junger Prinzen? Ihr wart ihre Mutter, Mylady. Darf ich Euch diesen … kleinen Beweis der Vergeltung übergeben?«


  Ein Teil von Catelyn hätte die grausige Trophäe am liebsten ans Herz gedrückt, doch sie widerstand diesem Drang. »Fort damit. Bitte.«


  »Theon zu häuten bringt mir meine Brüder nicht zurück«, sagte Robb. »Ich will seinen Kopf, nicht seine Haut.«


  »Er ist Balon Greyjoys einziger noch lebender Sohn«, sagte Lord Bolton leise, als hätten sie das vergessen. »Und jetzt ist er rechtmäßiger König der Iron Islands. Ein gefangener König hat einen großen Wert als Geisel.«


  »Geisel?« Bei diesem Wort sträubten sich Catelyn die Nakkenhaare. Geiseln wurde oft ausgetauscht. »Lord Bolton, ich hoffe, Ihr schlagt nicht vor, dass wir den Mann freilassen sollen, der meine Söhne getötet hat.«


  »Wer auch immer den Meersteinstuhl für sich gewinnt, wird Theon Greyjoys Tod wünschen«, zeigte Bolton auf. »Selbst in Ketten hat er einen größeren Anspruch als alle seine Onkel. Lasst ihn einstweilen am Leben, schlage ich vor, und verlangt Zugeständnisse von den Eisernen als Preis für seine Hinrichtung.«


  Robb dachte widerwillig darüber nach und nickte schließlich. »Ja, gut. Lasst ihn also am Leben. Fürs Erste. Verwahrt ihn sicher an der Dreadfort, bis wir den Norden zurückerobert haben.«


  Catelyn wandte sich erneut an Roose Bolton. »Ser Wendel hat etwas von Lannisters am Trident gesagt?«


  »In der Tat, Mylady. Ich muss mir selbst die Schuld daran geben. Zu lange habe ich gezögert, ehe ich Harrenhal verließ. Aenys Frey ist einige Tage vor mir aufgebrochen und hat den Trident an der Rubinfurt überquert, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten. Als wir die Furt erreichten, war der Fluss zu einem reißenden Strom angeschwollen. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Männer in kleinen Booten übersetzen zu lassen, von denen wir nicht genug hatten. Zwei Drittel meiner Truppen befanden sich auf der Nordseite, als die Lannisters den Rest im Süden angriffen. Hauptsächlich Männer von Norrey, Locke und Burley, die mit Ser Wylis Manderly und seinen Rittern aus White Harbor die Nachhut bildeten. Ich befand mich auf der falschen Seite des Trident und musste machtlos zuschauen. Ser Wylis hat unsere Männer aufgestellt, so gut er konnte, doch Gregor Clegane griff mit schwerer Reiterei an und hat sie in den Fluss getrieben. Es sind ebenso viele ertrunken, wie durch das Schwert gestorben sind. Andere sind geflohen, und der Rest wurde gefangen genommen.«


  Gregor Clegane war stets für schlechte Nachrichten gut, dachte Catelyn. Würde Robb zurück in den Süden marschieren und sich dort um ihn kümmern müssen? Oder kam der Berg hierher? »Hat Clegane den Fluss überquert?«


  »Nein.« Bolton sprach leise, wenn auch selbstsicher. »Ich habe sechshundert Mann an der Furt zurückgelassen. Speerkämpfer aus dem Land der Bäche, aus den Bergen und vom White Knife, dazu hundert Langbogen von Hornwood, ein paar freie Ritter und einen großen Trupp Männer von Stout und Cerwyn, um ihnen den Rücken zu stärken. Ronnel Stout und Ser Kyle Condon haben den Befehl. Ser Kyle war die rechte Hand des verstorbenen Lord Cerwyn, wie Ihr sicherlich wisst, Mylady. Löwen schwimmen nicht besser als Wölfe. So lange der Fluss Hochwasser führt, wird Ser Gregor ihn nicht überqueren.«


  »Das fehlte uns noch, den Reitenden Berg im Rücken zu haben, während wir auf den Damm marschieren«, sagte Robb. »Ihr habt richtig gehandelt, Mylord.«


  »Euer Gnaden sind sehr gütig. Ich habe am Grünen Arm große Verluste erlitten, und Glover und Tallhart noch schlimmere bei Duskendale.«


  »Duskendale.« Robb stieß das Wort hervor wie einen Fluch. »Robett Glover wird sich dafür vor mir verantworten, das verspreche ich.«


  »Eine Torheit«, pflichtete Lord Bolton ihm bei. »Aber Glover war unachtsam, nachdem er erfahren hatte, dass Deepwood Motte gefallen war. Trauer und Furcht können einen Mann zu einem solchen Fehler verleiten.«


  Duskendale lag hinter ihnen, und es waren eher die vor ihnen liegenden Schlachten, die Catelyn Sorgen bereiteten. »Wie viele Männer bringt Ihr meinem Sohn?«, fragte sie Roose Bolton scharf.


  Seine eigenartig farblosen Augen betrachteten ihr Gesicht einen Moment lang, ehe er antwortete. »Etwas über fünfhundert Reiter und dreitausend Fußsoldaten, Mylady. Männer von der Dreadfort, einige aus Karhold. Da man auf die Treue der Karstarks nicht mehr zählen kann, dachte ich mir, man solle sie besser in der Nähe behalten. Ich bedaure nur, dass es nicht mehr sind.«


  »Sie müssten genügen«, sagte Robb. »Ihr bekommt den Befehl über meine Nachhut, Lord Bolton. Ich beabsichtige aufzubrechen, sobald Hochzeit und Bettzeremonie meines Onkels vorüber sind. Wir marschieren nach Hause.«


  



  ARYA


  Eine Stunde vom Grünen Arm entfernt stießen sie auf Kundschafter, während sich der Wagen über eine verschlammte Straße schleppte.


  »Halt den Mund und lass den Kopf unten«, warnte der Bluthund sie, als die drei Reiter auf sie zupreschten, ein Ritter und zwei Knappen in leichter Rüstung und auf schnellen Pferden. Clegane ließ die Peitsche über dem Gespann knallen, zwei alten Zugpferden, die schon bessere Tage gesehen hatten. Der Karren ächzte und schwankte, und die beiden riesigen Holzräder quetschten bei jeder Drehung Matsch aus den tiefen Rillen der Straße. Fremder war hinten an den Wagen gebunden.


  Das große übellaunige Pferd trug weder Panzer noch Schabracke oder Harnisch, und der Bluthund hatte sich in ein grünes Gewand und einen aschgrauen Mantel gekleidet, dessen Kapuze seinen Kopf verschluckte. So lange er den Kopf gesenkt hielt, konnte man sein Gesicht nicht erkennen, sondern nur das Weiße der Augen. Er sah aus wie ein schäbiger Bauer. Allerdings ein großer Bauer. Unter dem Gewand trug er gehärtetes Leder und ein geöltes Kettenhemd, das wusste Arya. Sie selbst ähnelte einem Bauernsohn oder einem Schweinehirten. Und hinter ihnen befanden sich vier dicke Fässer mit gepökeltem Schweinefleisch und eins mit eingelegten Schweinepfoten.


  Die Reiter teilten sich, umkreisten sie und nahmen sie genau in Augenschein, ehe sie sich näherten. Clegane hielt den Karren an und wartete geduldig. Der Ritter trug Lanze und Schwert, seine Knappen Langbögen. Die Abzeichen auf ihren Überröcken waren kleinere Versionen des Wappens ihres Herrn, eine schwarze Mistgabel auf einem goldenen Querbalken in rotbraunem Feld. Arya hatte sich eigentlich vorgenommen, sich den ersten Kundschaftern, denen sie begegneten, zu offenbaren, allerdings hatte sie sich dabei immer Männer in grauem Überwurf mit dem Schattenwolf auf der Brust vorgestellt. Sie hätte es auch jetzt gewagt, wenn sie den Riesen der Umbers oder die Faust der Glovers getragen hätten, diesen Mistgabelritter kannte sie jedoch nicht und wusste nicht, wem er diente. Ein Wappen mit einer Mistgabel hatte sie auf Winterfell nie gesehen, höchstens vielleicht den Dreizack in der Hand von Lord Manderlys Wassergeist.


  »Hast du etwas in den Twins zu besorgen?«, fragte der Ritter.


  »Pökelfleisch für die Hochzeit, wenn es beliebt, Ser.« Der Bluthund antwortete murmelnd, senkte den Blick und verbarg sein Gesicht.


  »Gegen Pökelfleisch habe ich immer etwas, denn ich mag es nicht.« Der Mistgabelritter hatte nur einen flüchtigen Blick für Clegane übrig, Arya beachtete er gar nicht, Fremder hingegen betrachtete er lange und aufmerksam. Der Hengst war kein Ackergaul, so viel stand auf den ersten Blick fest. Einer der Knappen wäre beinahe im Schlamm gelandet, als das große Tier nach seinem Pferd schnappte. »Wie bist du in den Besitz dieses Rosses gelangt?«, wollte der Mistgabelritter wissen.


  »M’lady hat mir befohlen, es abzuliefern«, antwortete Clegane demütig. »Es ist ein Hochzeitsgeschenk für den jungen Lord Tully.«


  »Welche Lady? In wessen Diensten stehst du?«


  »In denen der alten Lady Whent, Ser.«


  »Glaubt sie vielleicht, sie könne sich Harrenhal mit einem Pferd zurückkaufen?«, fragte der Ritter. »Bei den Göttern, die alten Narren sind die schlimmsten.« Dennoch winkte er sie vorbei. »Also, fahr schon weiter.«


  »Sehr wohl, M’lord.« Der Bluthund ließ die Peitsche knallen, und die alten Gäule setzten sich erschöpft wieder in Bewegung. Die Räder waren während des Halts tief in den Schlamm gesunken, und so dauerte es einen Moment, bis das Gespann sie wieder freigezogen hatte. Inzwischen ritten die Kundschafter davon. Clegane warf ihnen einen letzten Blick hinterher und schnaubte. »Ser Donnel Haigh«, sagte er. »Dem habe ich mehr Pferde abgenommen, als er zählen kann. Und Rüstzeug auch. Einmal hätte ich ihn im Buhurt fast getötet.«


  »Wieso hat er Euch dann nicht erkannt?«, erkundigte sich Arya.


  »Weil Ritter Trottel sind, und weil es unter seiner Würde ist, einen räudigen Landmann eines zweiten Blicks zu würdigen.« Er gab den Pferden einen Klaps mit der Peitsche. »Halt den Blick gesenkt, sprich mit Respekt und sag oft Ser, und die meisten Ritter werden dich überhaupt nicht beachten. Pferden schenken sie mehr Aufmerksamkeit als dem gemeinen Volk. Er hätte Fremder vielleicht erkannt, wenn er mich ihn je hätte reiten sehen.«


  Er hätte jedenfalls Euer Gesicht erkannt. Daran zweifelte Arya nicht. Sandor Cleganes Verbrennungen vergaß man nicht so leicht, wenn man sie einmal gesehen hatte. Die Narben konnte er auch nicht hinter einem Helm verstecken, nicht solange er einen Helm trug, der in Form eines knurrenden Hundes geschmiedet war.


  Das war der Grund, weshalb sie den Karren und die eingelegten Schweinepfoten gebraucht hatten. »Ich lasse mich nicht in Ketten vor deinen Bruder zerren«, hatte der Bluthund gesagt, »und ich will mich auch nicht durch seine Männer schlagen, um zu ihm zu gelangen. Spielen wir also ein kleines Spiel.«


  Ein Bauer, den sie zufällig auf der Straße getroffen hatten, hatte ihnen Wagen, Pferde, Kleidung und Fässer geliefert, wenn auch nicht ganz freiwillig. Der Bluthund hatte ihm die Schwertspitze vor den Bauch gehalten. Als der Bauer ihn verflucht und ihn einen Räuber genannt hatte, hatte er entgegnet: »Nein, ich beschaffe mir nur Vorräte. Sei froh, dass du deine Unterwäsche behalten darfst. Jetzt zieh die Stiefel aus. Oder ich hacke dir die Beine ab. Du kannst es dir aussuchen.« Der Bauer hatte sich dafür entschieden, seine Stiefel aufzugeben und seine Beine zu behalten.


  Noch bei Einbruch der Dunkelheit fuhren sie auf den Grünen Arm und Lord Freys Zwillingsburgen zu. Ich bin fast da, dachte Arya. Eigentlich sollte sie sich freuen, stattdessen hatte sie ein Gefühl, als hätte sie einen Stein im Magen. Vielleicht lag das ja nur an dem Fieber, gegen das sie ankämpfte, vielleicht aber auch nicht. Letzte Nacht hatte sie schlecht geträumt, entsetzlich geträumt. Sie konnte sich nicht mehr an den Traum erinnern, trotzdem ließ sie das Gefühl den ganzen Tag nicht los. Irgendwie war es sogar schlimmer geworden. Angst schneidet tiefer als Schwerter. Nun musste sie Stärke beweisen, wie ihr Vater es ihr gesagt hatte. Zwischen ihr und ihrer Mutter lagen nur noch das Burgtor, ein Fluss, eine Armee … aber es war Robbs Armee, also lauerte dort keine wirkliche Gefahr. Oder doch?


  Allerdings gehörte Roose Bolton zu dieser Armee. Der Blutegellord, wie die Geächteten ihn nannten. Das verursachte ihr Unbehagen. Sie war aus Harrenhal geflohen, um Bolton und dem Blutigen Mummenschanz zu entkommen, und sie hatte auf der Flucht einem seiner Wachposten die Kehle durchgeschnitten. Wusste er, dass sie es gewesen war? Oder gab er Gendry oder Heiße Pastete die Schuld? Ob er es ihrer Mutter erzählt hatte? Was würde er tun, wenn er sie sah? Vermutlich erkennt er mich nicht einmal. Sie sah eher aus wie eine ersoffene Ratte, nicht wie der Mundschenk eines Lords. Wie ein ersoffenes Rattenmännchen. Der Bluthund hatte ihr erst vor zwei Tagen das Haar geschoren. Er war ein noch schlechterer Barbier als Yoren, und auf einer Seite war sie jetzt zur Hälfte kahl. Robb wird mich ebenfalls nicht erkennen, wette ich. Und vielleicht nicht einmal Mutter. Als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, war sie noch ein kleines Mädchen gewesen, an dem Tag, an dem Lord Eddard Stark Winterfell verlassen hatte.


  Sie hörten die Musik über das Rauschen des Flusses und das Prasseln des Regens hinweg, ehe sie die Burg sehen konnten, ferne Trommelwirbel und Fanfaren von Hörnern, dazu dünne Flöten. »Wir haben die Hochzeit verpasst«, sagte der Bluthund. »Aber das Fest scheint noch nicht zu Ende zu sein. Bald bin ich dich los.«


  Nein, ich bin Euch los, dachte Arya.


  Die Straße hatte die meiste Zeit in Richtung Nordwesten geführt, jetzt wandte sie sich zwischen einem Apfelgarten und einem überschwemmten Feld mit Getreide, das der Regen niedergedrückt hatte, nach Westen. Sie passierten die letzten Apfelbäume, fuhren einen Hang hinauf, und dann tauchten plötzlich die Burgen, der Fluss und die Lager vor ihnen auf. Sie sahen Hunderte von Pferden und Tausende Männer, von denen sich die meisten um drei riesige Festzelte tummelten, die Seite an Seite vor den Toren der Burg standen wie drei große Langhallen aus Segeltuch. Robb hatte sein Lager ein gutes Stück von den Mauern entfernt aufgeschlagen, auf höherem, trockenerem Gelände, allerdings war der Fluss sehr weit über die Ufer getreten und hatte selbst dort einige allzu sorglos aufgebaute Zelte überschwemmt.


  Die Musik aus den Burgen war nun lauter zu hören. Der Klang von Trommeln und Hörnern wälzte sich über das Lager hinweg. Die Musiker in der diesseitigen Burg spielten ein anderes Lied als jene in der Festung auf der anderen Seite, und so wirkte das Ganze wie eine musikalische Schlacht. »Sie spielen nicht besonders gut«, befand Arya.


  Der Bluthund gab einen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein mögen. »Ich wette, selbst in Lannisport gibt es noch alte taube Weiber, die sich über diesen Lärm beschweren. Es heißt, Walder Freys Augen seien schwach, aber seine verfluchten Ohren haben sie dabei wohl vergessen.«


  Arya wünschte sich, es wäre Tag. Wenn die Sonne schiene und der Wind wehte, hätte sie die Banner besser erkennen können. Sie hätte nach dem Schattenwolf der Starks Ausschau gehalten, oder vielleicht nach der Streitaxt der Cerwyns oder der Faust der Glovers. In der Finsternis dagegen sahen alle Farben grau aus. Der Regen war zu einem feinen Nieseln abgeklungen, fast eher ein Nebel, doch von den früheren Güssen waren die Fahnen nass wie Spüllappen, voller Wasser und nicht zu erkennen.


  Wagen und Karren hatte man um das Lager aufgestellt, um eine einfache Mauer gegen mögliche Angriffe zu bilden. Dort hielten die Wachen sie an. Die Laterne, die der Feldwebel trug, verbreitete genug Licht, dass Arya das helle Rosa seines Mantels sehen konnte, das mit roten Tränen übersät war. Seine Männer trugen das Wappen des Blutegellords über dem Herzen, den gehäuteten Mann von der Dreadfort. Sandor Clegane erzählte ihnen die gleiche Geschichte, die er den Kundschaftern aufgetischt hatte, allerdings war Boltons Feldwebel eine härtere Nuss als Ser Donnel Haigh. »Pökelfleisch ist keine angemessene Speise für die Hochzeit eines Lords«, spottete er.


  »Ich habe auch eingelegte Schweinepfoten, Ser.«


  »Nicht für das Fest, ganz bestimmt nicht. Die Feier ist halb vorüber. Und ich bin ein Nordmann, kein Milchbart von Ritter aus dem Süden.«


  »Mir wurde gesagt, ich soll mich an den Verwalter wenden, oder an den Koch …«


  »Die Tore der Burg sind geschlossen. Die Lords wollen nicht gestört werden.« Der Feldwebel überlegte kurz. »Du kannst bei den Festzelten abladen, dort drüben.« Er zeigte mit dem Panzerhandschuh dorthin. »Bier macht hungrig, und der alte Frey wird ein paar Schweinepfoten schon nicht vermissen. Der hat sowieso keine Zähne mehr. Frag nach Sedgekins, der wird schon wissen, was er mit dir anfangen soll.« Er rief einen Befehl, und seine Männer rollten einen der Wagen zur Seite und ließen ihn ein.


  Mit der Peitsche brachte der Bluthund die Pferde in Gang und lenkte sie zu den Zelten. Niemand achtete auf sie. Sie fuhren an Reihen von bunten Pavillons vorbei, deren nasse Seidenwände im Licht der Lampen und Kohlenbecken wie magische Laternen leuchteten; rosa und golden und grün schimmerten sie, gestreift, gepunktet und kariert, mit Vögeln und anderen Tieren, Sparren und Sternen, Rädern und Waffen bestickt. Arya entdeckte ein gelbes Zelt mit sechs Eicheln, drei über zwei über einer. Lord Smallwood, fiel ihr ein, und sie erinnerte sich an Acorn Hall, das so weit von hier entfernt war, und an die Lady, die ihr gesagt hatte, wie hübsch sie sei.


  Für jeden Pavillon aus Seide gab es ein Dutzend Zelte aus Filz oder Segeltuch, die kein Licht durchließen und dunkel waren. Dazu kamen noch die Unterkünfte für die Fußsoldaten, die zwar jeweils vierzig Mann Platz boten, im Vergleich mit den Festzelten trotzdem immer noch winzig wirkten. Das Gelage dauerte schon seit Stunden an, schien es. Arya hörte Trinksprüche und das Scheppern von Bechern, dazwischen mischten sich die gewöhnlichen Geräusche des Lagerlebens, Pferdewiehern, Hundegebell, Wagen, die durch die Nacht rumpelten, Lachen und Flüche, das Klirren und Klacken von Stahl und Holz. Die Musik wurde immer lauter, während sie sich der Burg näherten, doch noch etwas anderes nahm an Lautstärke zu: der Fluss, der angeschwollene Grüne Arm, der wie ein Löwe in seiner Höhle brüllte.


  Arya drehte sich ständig nach allen Seiten, schaute hierhin und dorthin und suchte nach dem Schattenwolfabzeichen, nach einem Zelt in Grau und Weiß, nach einem Gesicht, das sie von Winterfell her kannte. Doch sie erblickte nur Fremde. Sie starrte einen Mann an, der sich im Schilf erleichterte, nein, es war nicht Bierbauch. Ein halb bekleidetes Mädchen stürzte lachend aus einem Zelt, das hellblau war, nicht grau, wie Arya zunächst geglaubt hatte, und der Mann, der dem Mädchen folgte, trug eine Baumkatze auf dem Wams, keinen Wolf. Unter einem Baum spannten Bogenschützen gewachste Sehnen in die Kerben ihrer Waffen, doch es waren nicht die Schützen ihres Vaters. Ein Maester kreuzte ihren Weg, allerdings war er zu jung und zu dünn, um Maester Luwin zu sein. Arya blickte zu den Twins auf, deren hohe Turmfenster dort, wo Licht brannte, sanft glühten. Im Regendunst wirkten die Burgen gespenstisch und geheimnisvoll, als stammten sie aus Old Nans Geschichten, doch sie waren nicht Winterfell.


  Bei den Festzelten herrschte das ärgste Gewühl. Die breiten Klappen waren geöffnet, Männer schoben sich mit Trinkhörnern und Krügen hinein und hinaus, einige auch mit Frauen. Arya blickte ins Innere des ersten, als der Bluthund daran vorbeifuhr und sah Hunderte von Männern, die sich auf den Bänken drängten oder um die Bier-, Met- und Weinfässer versammelt hatten. Es war kaum noch Platz, um sich zu rühren, was jedoch niemanden zu stören schien. Wenigstens hatte man es dort warm und saß im Trocknen. Arya beneidete die Männer; sie war nass und fror. Manche sangen sogar. Der feine nebelartige Regen verdampfte an der Tür, wo die Wärme austrat. »Auf Lord Edmure und Lady Roslin!«, hörte sie jemanden rufen. Dann tranken alle, und ein anderer Mann schrie: »Auf den jungen Wolf und Königin Jeyne!«


  Wer ist Königin Jeyne?, wunderte sie sich kurz. Die einzige Königin, die sie kannte, war Cersei.


  Für die Feuer hatte man Gruben ausgehoben und mit einfachen Dächern aus Holz und Häuten versehen, die sie jedoch nur vor Regen schützten, solange dieser senkrecht fiel. Der Wind wehte vom Fluss herauf, und der Nieselregen trieb unter die Behelfsdächer und ließ die Feuer zischen und flackern. Dienstboten drehten Braten an Spießen über den Flammen. Die Düfte ließen Arya das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Sollen wir nicht anhalten?«, fragte sie Sandor Clegane. »Da in den Zelten sind Nordmänner.« Sie waren an ihren Bärten zu erkennen, an ihren Mänteln aus Bärenfell und Seehundfell, an ihren Trinksprüchen und den Liedern, die sie sangen; Karstarks und Umbers und Männer der Bergclans. »Ich wette, da sind auch welche aus Winterfell dabei.« Männer ihres Vaters, Männer des Jungen Wolfs, die Schattenwölfe der Starks.


  »Dein Bruder wird in der Burg sein«, erwiderte er. »Deine Mutter auch. Willst du zu ihnen oder nicht?«


  »Ja«, antwortete sie. »Was ist mit Sedgekins?« Der Feldwebel hatte gesagt, sie sollten nach Sedgekins fragen.


  »Sedgekins kann sich ein heißes Schüreisen in den Arsch schieben.« Clegane schnalzte mit der Peitsche, ließ sie zischend durch den leichten Regen fliegen und einem der Pferde auf die Flanke klatschen. »Ich will zu deinem verfluchten Bruder.«


  



  CATELYN


  Die Trommeln dröhnten, dröhnten, dröhnten, und ihr Kopf dröhnte ebenfalls. Auf der Empore für die Musiker am unteren Ende der Halle klagten Dudelsäcke und trillerten Flöten, Fiedeln kreischten und Hörner erschollen, doch die Trommeln übertönten alles. Der Lärm hallte aus dem Gebälk hernieder, während die Gäste aßen, tranken und sich lauthals miteinander unterhielten. Walder Frey muss stocktaub sein, wenn er das Musik nennt. Catelyn nippte an ihrem Wein und beobachtete Glöckchen, der zu den Klängen von »Alysanne« umhertänzelte. Zumindest glaubte sie, »Alysanne« zu erkennen. Bei diesen Musikanten hätte es genauso gut »Der Bär und die Jungfrau hehr« sein können.


  Draußen regnete es weiter, in den Twins jedoch war es heiß und stickig. Im Kamin brannte ein Feuer, und an den Wänden flackerten Fackeln rauchend in ihren Halterungen. Dennoch kam die meiste Hitze von den Leibern der Hochzeitsgäste, die sich so dicht auf den Bänken drängten, dass jeder, der seinen Becher hob, seinem Nachbarn in die Rippen stieß.


  Sogar auf dem Podest ging es enger zu, als Catelyn angenehm war. Man hatte sie zwischen Ser Ryman Frey und Roose Bolton gesetzt, und von beiden hatte sie inzwischen sprichwörtlich die Nase voll. Ser Ryman trank, als stünde Westeros eine Weinknappheit bevor, und schwitzte alles unter den Armen wieder aus. Er hatte in Zitronenwasser gebadet, schätzte sie, diesen säuerlichen Schweiß jedoch konnte kein Zitronenduft überdecken. Roose Bolton roch süßlicher, wenn auch nicht angenehmer. Er nippte an seinem Hippokras, den er Wein oder Met vorzog, und aß nur wenig.


  Catelyn konnte ihm seinen Mangel an Appetit nicht vorwerfen. Das Hochzeitsmahl begann mit einer dünnen Lauchsuppe, auf die ein Salat aus grünen Bohnen, Zwiebeln und roten Rüben folgte, sodann Flusshecht in Mandelmilch, ein Berg Steckrüben, die kalt waren, ehe sie den Tisch erreichten, Kalbshirn in Aspik und sehniges Rindfleisch. Es war eine armselige Kost, um sie einem König vorzusetzen, und bei den Kalbshirnen drehte sich Catelyn der Magen um. Robb beklagte sich nicht, und ihr Bruder war zu sehr mit seiner Braut beschäftigt.


  Man möchte gar nicht glauben, dass sich Edmure auf den ganzen Weg von Riverrun zu den Twins wegen Roslin beschwert hat. Braut und Bräutigam speisten vom gleichen Teller, tranken aus dem gleichen Becher und tauschten zwischen den einzelnen Schlucken schüchterne Küsse. Die meisten Speisen lehnte Edmure mit einem Wink ab. Das konnte sie ihm nicht verdenken. Sie erinnerte sich auch nur noch an wenige Gänge ihres eigenen Hochzeitsmahls. Habe ich überhaupt etwas probiert? Oder habe ich die ganze Zeit nur Neds Gesicht angestarrt und mich gefragt, was für ein Mensch er wohl ist?


  Das Lächeln der armen Roslin hatte etwas Gezwungenes an sich, als habe man es ihr ins Gesicht genäht. Nun, sie heiratet als Jungfrau, und das Betten steht ihr noch bevor. Zweifelsohne fürchtet sie sich genauso davor wie ich. Robb saß zwischen Alyx Frey und der Blonden Walda, zwei der eher hübschen Freymädchen. »Beim Hochzeitsfest werdet Ihr meinen Töchtern hoffentlich einen Tanz nicht versagen«, hatte Walder Frey gesagt. »Das würde das Herz eines alten Mannes erfreuen.« Sein Herz sollte demnach sehr erfreut sein, Robb hatte seine Pflicht auf königliche Weise erfüllt. Mit jedem der Mädchen hatte er getanzt, mit Edmures Braut und der achten Lady Frey, mit der Witwe Ami und Roose Boltons Gemahlin, der Fetten Walda, mit den pickligen Zwillingen Serra und Sarra, sogar mit Shirei, Lord Walders Jüngster, die höchstens sechs Jahre alt war. Catelyn fragte sich, ob der Lord vom Kreuzweg zufrieden war oder nun einen Grund fand, sich zu beklagen, weil all die anderen Töchter und Enkelinnen sich mit dem König nicht im Tanz hatten drehen dürfen. »Eure Schwestern tanzen sehr gut«, sagte sie zu Ser Ryman Frey, nur um der Höflichkeit willen.


  »Sie sind Tanten und Basen.« Ser Ryman trank einen Schluck Wein, der Schweiß tropfte ihm von der Wange in den Bart.


  Ein sauertöpfischer Mann, und angetrunken dazu, dachte Catelyn. Der Späte Lord Frey mochte ein Geizhals sein, wenn es darum ging, seine Gäste zu bewirten, an Getränken sparte er nicht. Bier, Wein und Met flossen in ähnlichen Strömen wie der Grüne Arm draußen. Der Greatjon war bereits sturzbetrunken, Lord Walders Sohn Merrett hielt Becher um Becher mit ihm Schritt, Ser Whalen Frey hingegen war bei dem Versuch mitzuhalten unter den Tisch gefallen. Catelyn hätte es lieber gesehen, wenn Lord Umber nüchtern geblieben wäre, aber von ihm zu verlangen, nicht zu trinken, wäre so, als würde man ihn auffordern, mehrere Stunden lang das Atmen einzustellen.


  Smalljon Umber und Robin Flint saßen in Robbs Nähe neben der Blonden Walda und Alyx. Sie tranken beide nichts, zusammen mit Patrek Mallister und Dacey Mormont waren sie die Leibwachen ihres Sohnes. Eine Hochzeit war keine Schlacht, und trotzdem drohten stets Gefahren, wenn Männer sich betranken, daher sollte ein König niemals ohne Schutz bleiben. Catelyn war froh darüber, und noch glücklicher machte es sie, dass die Schwertgurte an der Wand hingen. Niemand braucht ein Langschwert, um mit Kalbshirn in Aspik fertig zu werden.


  »Alle glaubten, Mylord würde die Blonde Walda erwählen«, sagte Lady Walda Bolton zu Ser Wendel und musste schreien, um sich bei der Musik verständlich zu machen. Die Fette Walda war eine runde rosige Butterkugel von einem Mädchen, mit Triefaugen, dünnem gelbem Haar und einem riesigen Busen, dennoch klang ihre Stimme wie ein zittriges Quieken. In ihrer rosafarbenen Spitze und dem Umhang aus Grauwerk war es schwer, sie sich an der Dreadfort vorzustellen. »Mein Hoher Großvater hat Roose angeboten, seine Braut als Mitgift in Silber aufzuwiegen, und da hat Mylord von Bolton mich ausgesucht.« Das Doppelkinn des Mädchen wabbelte beim Lachen. »Ich wiege siebzig Pfund mehr als die Blonde Walda, aber zum ersten Mal hatte ich einen Grund, mich darüber zu freuen. Jetzt bin ich Lady Bolton, und meine Base ist noch immer Jungfrau, und dabei wird sie bald neunzehn, das arme Ding.«


  Der Lord von der Dreadfort zollte dem Geschwätz keine Beachtung, bemerkte Catelyn. Manchmal probierte er einen Bissen hiervon und davon oder brach sich mit kräftigen Fingern ein Stück Brot vom Laib, ansonsten lenkte ihn das Essen kaum ab. Bolton hatte einen Trinkspruch auf Lord Walders Enkel ausgebracht, als das Hochzeitsfest begann, und dabei ausdrücklich erwähnt, dass Walder und Walder sich in der Hand seines Bastards befanden. So, wie der alte Mann ihn angesehen hatte und wie sein Mund gearbeitet hatte, hatte Lord Frey die unausgesprochene Drohung sehr wohl verstanden.


  Hat es je eine freudlosere Hochzeit gegeben?, fragte sich Catelyn, bis ihr die Hochzeit ihrer armen Sansa einfiel. Möge die Mutter ihr gnädig sein. Sie hat so eine zarte Seele. Von der Hitze, dem Lärm und der Musik wurde ihr übel. Die Musikanten auf der Empore mochten zahlreich und laut sein, besonders begabt waren sie jedoch nicht. Catelyn trank einen Schluck Wein und gestattete einem Pagen, ihren Becher neu zu füllen. Ein paar Stunden noch, dann ist das Schlimmste vorüber. Morgen um diese Zeit würde Robb bereits zur nächsten Schlacht aufgebrochen sein, diesmal gegen die Eisenmänner in Moat Cailin. Eigentümlicherweise erfüllte sie diese Aussicht fast mit Erleichterung. Er wird seine Schlacht gewinnen. Er siegt in jeder seiner Schlachten, und die Eisenmänner haben keinen König. Außerdem hat Ned ihn hervorragend in der Kriegskunst unterrichtet. Die Trommeln dröhnten. Glöckchen hüpfte erneut an ihr vorbei, doch die Musik war zu laut, und so hörte sie sein Bimmeln kaum.


  Inmitten des Lärms ertönte plötzlich das Knurren zweier Hunde, die wegen eines Bissens Fleisch übereinander herfielen. Sie wälzten sich über den Boden und schnappten und bissen nacheinander, während sich um sie herum fröhliches Geheul erhob. Jemand übergoss sie mit Bier, und dann trieb man sie auseinander. Der eine humpelte zum Podest. Lord Walder öffnete den zahnlosen Mund und lachte, als sich der triefende Hund schüttelte und drei seiner Enkel mit Bier bespritzte.


  Beim Anblick der Hunde wünschte sich Catelyn Grey Wind herbei, doch Robbs Schattenwolf war nirgends zu sehen. Lord Walder hatte ihm den Zutritt zur Halle verweigert. »Euer wildes Tier hat Gefallen an Menschenfleisch gefunden, höre ich, hehe«, hatte der alte Mann gesagt. »Reißt Menschen die Kehle heraus, ja. Auf Roslins Fest will ich kein solches Untier sehen, zwischen Frauen und Kindern, all meinen unschuldigen Kleinen.«


  »Grey Wind stellte keine Gefahr für sie dar«, hatte Robb protestiert. »Nicht solange ich dabei bin.«


  »Ihr wart auch vor meinen Toren dabei, nicht wahr? Als der Wolf meine Enkel angegriffen hat, die ich geschickt hatte, um Euch zu begrüßen? Der Vorfall wurde mir genau berichtet, glaubt bloß nicht, ich wüsste nichts davon, hehe!«


  »Es ist niemandem etwas geschehen …«


  »Niemandem, sagt der König? Niemandem? Petyr ist vom Pferd gefallen, gestürzt. Auf die gleiche Weise habe ich eine Frau verloren, durch einen Sturz.« Er öffnete und schloss den Mund. »Oder war sie nur eine Dirne? Die Mutter von Bastard Walder, jetzt erinnere ich mich, ja. Sie fiel von ihrem Pferd und schlug sich den Kopf auf. Was hätte Euer Gnaden getan, wenn Petyr sich den Hals gebrochen hätte, hehe? Hätte ich dann statt eines Enkels noch eine Entschuldigung von Euch bekommen? Nein, nein, nein. Ihr mögt vielleicht König sein, ich werde Euch da nicht widersprechen, König des Nordens, hehe, aber unter meinem Dach gelten meine Gesetze. Entweder der Wolf oder die Hochzeit, Sire. Beides könnt Ihr nicht haben.«


  Catelyn konnte sehen, dass ihr Sohn zornig war, dennoch lenkte er mit aller Höflichkeit ein, die er aufbringen konnte. Aber wenn es Lord Walder gefällt, mir eine gekochte Krähe mit Maden vorzusetzen, hatte er gesagt, werde ich sie essen und um eine zweite Portion bitten.


  Der Greatjon hatte den Nächsten aus Lord Walders Sippe unter den Tisch getrunken, diesmal Petyr Pimple. Der Junge schafft nur ein Drittel von dem, was der Greatjon trinken kann, was hat er erwartet? Lord Umber wischte sich den Mund, stand auf und begann zu singen. »Es lebte ein Bär, ein Bär, ein BÄR! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er …« Seine Stimme klang nicht schlecht, obgleich er ein wenig lallte. Unglücklicherweise spielten die Fiedler und Trommler und Flötisten oben »Blumen des Frühjahrs«, was zum Text von »Der Bär und die Jungfrau hehr« so gut passte wie Schnecken zu einer Schüssel Haferbrei. Selbst der arme Glöckchen hielt sich angesichts des Durcheinanders die Ohren zu.


  Roose Bolton murmelte etwas, das nicht zu verstehen war, und machte sich auf die Suche nach einem Abtritt. In der engen Halle herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Gästen und Dienern. In der anderen Burg fand gleichzeitig ein zweites Fest für die Ritter und Lords niedrigeren Rangs statt, das wusste sie. Lord Walder hatte seine Kinder unehelicher Herkunft mit ihrem Nachwuchs dorthin verbannt, deshalb nannten Robbs Nordmänner es »das Bastardfest«. Einige Gäste schlichen zwischendurch heimlich hinüber, um zu schauen, ob sich die Bastarde womöglich besser amüsierten. Manche wagten sich zweifellos sogar bis in die Lager vor. Die Freys hatten ganze Wagenladungen Wein-, Bier- und Metfässer gestiftet, damit auch die gemeinen Soldaten auf die Hochzeit von Riverrun und den Twins anstoßen konnten.


  Robb setzte sich auf Boltons leeren Platz. »Ein paar Stunden noch, dann hat die Posse ein Ende, Mutter«, sagte er leise, während der Greatjon von der Jungfrau mit Honig im Haar sang. »Der Schwarze Walder war zur Abwechslung mal lammfromm. Und Onkel Edmure scheint mit seiner Braut zufrieden zu sein.« Er beugte sich weiter vor. »Ser Ryman?«


  Ser Ryman Frey blinzelte. »Sire. Ja?«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte Olyvar bitten, mir auf dem Marsch nach Norden als Knappe zu dienen«, sagte Robb, »doch sehe ich ihn nirgendwo. Ist er auf dem anderen Fest?«


  »Olyvar?« Ser Ryman schüttelte den Kopf. »Nein. Olyvar ist nicht hier, nicht hier … auf den Burgen. Die Pflicht.«


  »Ich verstehe.« Robbs Ton ließ allerdings das Gegenteil vermuten. Da Ser Ryman nichts weiter sagte, erhob sich der König. »Darf ich Euch um diesen Tanz bitten, Mutter?«


  »Danke, aber lieber nicht.« Ein Tanz war jetzt das Letzte, was sie wollte, so wie ihr Kopf dröhnte. »Bestimmt würde sich eine von Lord Walders Töchtern freuen, mit Euch zu tanzen.«


  »Oh, bestimmt.« Er lächelte resigniert.


  Die Musikanten spielten »Eiserne Lanzen«, während der Greatjon dazu »Der lustige Bursche« sang. Jemand sollte sie miteinander bekannt machen, dann käme vielleicht etwas Harmonischeres heraus. Sie wandte sich wieder an Ser Ryman. »Ich habe gehört, einer Eurer Vettern sei Sänger.«


  »Alesander. Symonds Sohn. Alyx ist seine Schwester.« Er prostete Alyx zu, die mit Robin Flint tanzte.


  »Wird Alesander heute Abend für uns spielen?«


  Ser Ryman warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Er nicht. Er ist unterwegs.« Daraufhin wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sprang auf. »Verzeiht, Mylady. Verzeiht.« Catelyn blickte ihm nach, als er zur Tür torkelte.


  Edmure küsste Roslin und drückte ihre Hand. An anderer Stelle in der Halle unterhielten sich Ser Marq Piper und Ser Danwell Frey bei einem Trinkspiel, der Lahme Lothar sagte etwas Lustiges zu Ser Hosteen, einer der jüngeren Freys jonglierte für eine Gruppe kichernder Mädchen mit drei Dolchen, und Glöckchen saß auf dem Boden und lutschte Wein von seinen Fingern. Die Dienstboten brachten riesige Silberplatten herein, auf denen sich saftiger Lammbraten häufte, das verlokkendste Gericht, das sie bisher gesehen hatte. Robb führte Dacey Mormont zum Tanz.


  Wenn sie statt der Rüstung ein Kleid trug, war Lady Maeges Tochter recht hübsch anzusehen, hoch gewachsen und schlank, mit einem schüchternen Lächeln, das ihr langes Gesicht erhellte. Auf dem Parkett bewegte sie sich ebenso anmutig wie auf dem Waffenplatz. Ob Lady Maege wohl inzwischen den Neck erreicht hatte? Sie hatte ihre andere Tochter mitgenommen, doch als Robbs Kampfgefährtin hatte Dacey beschlossen, an seiner Seite zu bleiben. Er besitzt Neds Gabe, sich die Treue anderer Menschen zu sichern. Olyvar Frey war ihrem Sohn ebenfalls aufrichtig ergeben gewesen. Hatte Robb nicht gesagt, Olyvar hätte bei ihm bleiben wollen, sogar noch nach der Heirat mit Jeyne?


  Der Lord vom Kreuzweg saß zwischen seinen schwarzen Eichentürmen und klatschte in die fleckigen Hände. Zwar hörte man es selbst auf dem Podest kaum, doch Ser Aenys und Ser Hosteen sahen es und klopften mit ihren Bechern auf den Tisch. Der Lahme Lothar fiel ein, und dann Marq Piper, Ser Danwell und Ser Raymund. Bald klopfte die Hälfte der Gäste. Schließlich bemerkten es auch die Musikanten auf der Empore. Das Flöten, Trommeln und Fiedeln verstummte.


  »Euer Gnaden«, rief Lord Walder Robb zu, »der Septon hat seine Gebete gesprochen, Reden wurden gehalten, und Lord Edmure hat meiner lieben Kleinen den Fischmantel umgelegt, doch trotzdem sind sie noch nicht Mann und Frau. Ein Schwert braucht eine Scheide, hehe, und eine Hochzeit gilt nicht ohne das Betten. Was meint Euer Gnaden dazu? Seid Ihr einverstanden, dass wir sie zu Bett bringen?«


  Zwanzig oder mehr von Walder Freys Söhnen und Enkeln klopften erneut mit den Bechern auf die Tische und riefen: »Ins Bett! Ins Bett! Ins Bett mit ihnen!« Roslin war leichenblass geworden. Catelyn fragte sich, ob es die Aussicht auf den Verlust ihrer Jungfernschaft war oder das Betten selbst, was dem Mädchen solche Angst machte. Bei so vielen Geschwistern kannte sie die Sitte wahrscheinlich längst, aber natürlich war es etwas ganz anderes, wenn man selbst ins Bett gebracht wurde. In Catelyns Hochzeitsnacht hatte Jory Cassell ihr Kleid zerrissen, weil er es so eilig hatte, sie auszuziehen, und der betrunkene Desmond Grell entschuldigte sich ständig für jeden unanständigen Scherz, um gleich den nächsten anzuschließen. Als Lord Dustin sie nackt sah, hatte er zu Ned gesagt, ihre Brüste wären schön genug, um ihn wünschen zu lassen, er sei niemals abgestillt worden. Armer Mann, dachte sie. Er war mit Ned nach Süden geritten und nicht zurückgekehrt. Catelyn fragte sich, wie viele der Männer hier tot sein würden, ehe das Jahr um war. Zu viele, fürchte ich.


  Robb hob die Hand. »Wenn Ihr glaubt, die Zeit sei gekommen, Lord Walder, dann wollen wir sie betten, wie es sich gehört.«


  Ein Sturm der Begeisterung begrüßte diese Ankündigung. Oben auf der Empore nahmen die Musikanten Dudelsäcke, Hörner und Fiedeln wieder auf und spielten: »Die Königin zog die Sandale aus, der König legte die Krone ab«. Glöckchen hüpfte von einem Fuß auf den anderen und ließ seine Krone klingeln. »Ich habe gehört, die Tullys haben eine Forelle zwischen den Beinen«, rief Alyx Frey verwegen. »Braucht man einen Wurm, damit sie sich erheben?« Darauf antwortete Marq Piper: »Ich habe gehört, die Frey-Frauen haben zwei Tore anstelle nur einem!« Und Alyx gab zurück: »Ja, doch beide sind für Winzlinge wie Eure verriegelt und verrammelt!« Überall wurde laut gelacht, bis Patrek Mallister auf einen Tisch stieg und einen Trinkspruch auf Edmures einäugigen Fisch ausbrachte. »Und ein mächtiger Hecht ist es!«, rief er. »Nein, ich wette, es ist eine Elritze!«, schrie die Fette Walda Bolton von Catelyns Seite. Dann übertönte der Ruf »Bettet sie! Bettet sie!« wieder alles andere.


  Die Gäste umschwärmten das Podest, die Betrunkensten wie immer an vorderster Stelle. Die Männer und Knaben umringten Roslin und hoben sie in die Höhe, derweil Mädchen und Mütter Edmure auf die Beine zogen und an seiner Kleidung zerrten. Er lachte und brüllte unanständige Witze, allerdings konnte Catelyn sie wegen der lauten Musik nicht verstehen. Den Greatjon jedoch hörte sie. »Überlasst diese kleine Braut mir!«, brüllte er, drängte die anderen Männer zur Seite und warf sich Roslin über die Schulter. »Schaut euch mal dieses kleine Ding an! Da ist ja überhaupt kein Fleisch dran!«


  Das Mädchen tat Catelyn Leid. Die meisten Bräute versuchten, die Spötteleien zu erwidern oder zumindest so zu tun, als fänden sie das Ganze lustig, doch Roslin war stocksteif vor Furcht und klammerte sich am Greatjon fest, als fürchte sie, er könne sie fallen lassen. Weinen tut sie auch, erkannte Catelyn, während sie zusah, wie Ser Marq Piper der Braut einen Schuh auszog. Hoffentlich geht Edmure sanft mit dem armen Kind um. Auf der Empore wurde noch immer fröhliche, freizügige Musik gespielt, gerade zog die Königin ihr Kleid aus und der König sein Gewand.


  Sie wusste, dass sie sich eigentlich hätte zu den Frauen um ihren Bruder gesellen sollen, doch sie hätte allen nur den Spaß verdorben. Deftige Witze waren das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand. Edmure würde ihr ihre Abwesenheit vergeben, daran zweifelte sie nicht, war es doch viel schöner, von einer Gruppe lustiger, lachender Freys entkleidet und gebettet zu werden als von einer grämlichen, trauernden Schwester.


  Während Mann und Maid aus der Halle getragen wurden und eine Spur von Kleidungsstücken hinter sich zurückließen, sah Catelyn, dass Robb ebenfalls sitzen geblieben war. Walder Frey war empfindlich genug, darin eine Beleidigung seiner Tochter zu sehen. Er sollte sich an Roslins Betten beteiligen, aber steht es mir zu, ihm das zu sagen? Angespannt saß sie da, bis sie noch andere bemerkte, die geblieben waren. Petyr Pimple und Ser Whalen Frey schliefen mit den Köpfen auf den Tischen. Merrett Frey schenkte sich gerade einen Becher Wein ein, derweil Glöckchen herumschlich und sich Häppchen von den Tellern auf den Tischen stibitzte. Und natürlich war Lord Walder viel zu gebrechlich, um seinen Platz ohne Hilfe zu verlassen. Trotzdem wird er von Robb erwarten, dass er sich am Betten beteiligt. Sie konnte den alten Mann beinahe fragen hören, warum Seine Gnaden die Braut, seine Tochter, nicht nackt sehen wollte. Die Trommeln dröhnten wieder, dröhnten und dröhnten und dröhnten.


  Dacey Mormont, die neben Catelyn die einzige Frau in der Halle war, trat von hinten an Edwyn Frey heran, berührte ihn leicht am Arm und sagte ihm etwas in Ohr. Edwyn machte sich unangemessen heftig los. »Nein«, sagte er zu laut, »fürs Erste habe ich genug getanzt.« Dacey erbleichte und wandte sich ab. Catelyn erhob sich langsam. Was geht da vor? Zweifel erfüllten ihr Herz, wo sie einen Augenblick zuvor nur Erschöpfung gespürt hatte. Es ist nichts, versuchte sie sich zu beruhigen, du siehst schon Grumkins im Holzstapel, du bist eine alte Frau geworden, die vor Gram und Furcht krank ist. Irgendetwas schien sich dennoch auf ihrer Miene abgezeichnet zu haben. Sogar Ser Wendel Manderly fiel es auf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, eine Lammkeule in den Händen.


  Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen ging sie zu Edwyn Frey hinüber. Die Musikanten auf der Empore hatten König und Königin endlich bis auf die Haut ausgezogen. Fast übergangslos begannen sie mit einem anderen Lied. Niemand sang dazu, doch Catelyn erkannte »Der Regen von Castamere«. Edwyn eilte auf eine Tür zu. Sie folgte ihm hastig, angetrieben von der Musik. Sechs rasche Schritte, dann hatte sie ihn erreicht. Und wer seid Ihr, rief der stolze Lord, dass ich mich soll verneigen? Sie packte Edwyn am Arm, wollte ihn zu sich herumziehen, und es überlief sie kalt, als sie unter dem Seidenärmel Eisenringe fühlte.


  Catelyn schlug ihm so hart ins Gesicht, dass seine Lippe aufsprang. Olyvar, dachte sie, und Perwyn, Alesander. Sie alle sind nicht hier. Und Roslin hat geweint …


  Edwyn Frey stieß sie zur Seite. Die Musik übertönte alle anderen Geräusche und hallte von den Wänden wider, als spielten die Steine selbst. Robb warf Edwyn einen wütenden Blick zu, wollte sich ihm in den Weg stellen … und taumelte plötzlich, während ein Armbrustbolzen aus seiner Seite ragte, genau unter der Schulter. Falls er schrie, wurde der Laut von den Dudelsäcken und Hörnern und Fiedeln verschluckt. Catelyn sah, wie sich ihm ein zweiter Bolzen ins Bein bohrte, sah, wie er fiel. Oben auf der Empore hielt die Hälfte der Musikanten Armbrüste statt Trommeln und Lauten in den Händen. Sie rannte auf ihren Sohn zu, bis ihr etwas in den Rücken schlug und sie hart auf den Steinboden stürzte. »Robb!«, schrie sie. Sie sah Smalljon Umber, der einen Tisch hochhob, Armbrustbolzen trafen das Holz, eins, zwei, drei, während er den Tisch über seinen König warf. Robin Flint war von Freys umzingelt, ihre Dolche fuhren auf und ab. Ser Wendel Manderly erhob sich schwerfällig mit der Lammkeule in der Hand. Ein Bolzen traf ihn in den offenen Mund und trat aus seinem Nacken wieder heraus. Der Ritter brach vornüber zusammen, stieß den Tisch um, und Becher, Krüge, Platten, Lauch, Rüben und Wein verteilten sich über den Boden.


  Catelyns Rücken stand in Flammen. Ich muss zu ihm. Der Smalljon drosch Ser Raymund Frey ein Hammelbein ins Gesicht. Doch als er nach seinem Schwertgurt griff, warf ihn ein Armbrustbolzen auf die Knie. Der Löwe hat scharfe Krallen, ja, und ob goldne, ob rote Mähne. Lucas Blackwood wurde von Ser Hosteen Frey niedergemacht. Einer der Vances erhielt vom Schwarzen Walder einen Schwerthieb in die Kniekehle, während er mit Ser Harys Haigh rang. Die meinen sind ebenfalls lang und scharf, und lang und scharf sind meine Zähne. Die Armbrustbolzen trafen Donnel Locke, Owen Norrey und ein halbes Dutzend weitere Männer. Der junge Ser Benfrey hatte Dacey Mormont am Arm gepackt, doch Catelyn sah, wie sie mit der anderen Hand einen Weinkrug ergriff, ihm diesen mitten ins Gesicht schmetterte und auf die Tür zulief. Diese flog auf, ehe sie dort ankam. Ser Ryman Frey stürmte in die Halle, vom Helm bis zur Sohle in Stahl gerüstet. Ein Dutzend Waffenbrüder der Freys versperrten die Tür hinter ihm. Sie hielten schwere Streitäxte in den Händen.


  »Gnade!«, schrie Catelyn, doch Hörner und Trommeln und das Klirren von Stahl übertönten ihr Flehen. Ser Ryman vergrub die Schneide seiner Axt in Daceys Bauch. Inzwischen strömten auch durch die anderen Türen Männer herein, Männer in Rüstung und zotteligen Fellmänteln, mit Stahl in den Händen. Nordmannen! Einen Augenblick lang hoffte sie auf Rettung, bis einer von ihnen dem Smalljon mit zwei Axthieben den Kopf abhackte. Die Hoffnung erlosch wie eine Kerze im Sturm.


  Inmitten des Gemetzels saß der Lord vom Kreuzweg auf seinem geschnitzten Eichenthron und schaute geifernd zu.


  Ein Stück von ihr entfernt lag ein Dolch auf dem Boden. Vielleicht war er dorthin gerutscht, als der Smalljon den Tisch umgekippt hatte, vielleicht war er einem Sterbenden aus der Hand geglitten. Catelyn kroch darauf zu. Ihre Glieder fühlten sich an wie Blei, und im Mund schmeckte sie Blut. Ich werde Walder Frey töten, sagte sie sich. Glöckchen war näher an dem Messer, hatte sich unter einem Tisch versteckt, doch er wandte sich ab, als sie die Waffe packte. Ich werde den alten Mann töten, das wenigstens kann ich tun.


  Dann bewegte sich der Tisch, den der Smalljon über Robb geworfen hatte, und ihr Sohn kämpfte sich auf die Knie hoch. Ein Bolzen ragte aus seiner Seite, ein zweiter aus seinem Bein, ein dritter aus seiner Brust. Lord Walder hob die Hand, und die Musik verstummte bis auf eine einzige Trommel. Catelyn hörte den Lärm einer fernen Schlacht und in der Nähe das wilde Heulen eines Wolfs. Grey Wind, erinnerte sie sich zu spät. »Hehe«, kicherte Lord Walder Robb ins Gesicht, »der König des Nordens erhebt sich. Scheint, als hätten wir ein paar Eurer Männer getötet, Euer Gnaden. Oh, aber dafür werde ich mich bei Euch entschuldigen, damit mache ich sie alle wieder lebendig, hehe.«


  Catelyn packte Glöckchen Freys langen grauen Haarschopf und zerrte ihn aus seinem Versteck. »Lord Walder!«, schrie sie. »LORD WALDER!« Die Trommel dröhnte langsam und volltönend, tock tot tock tot. »Genug!«, rief Catelyn. »Genug, sage ich. Ihr habt Verrat mit Verrat beglichen, lasst es genug sein.« Während sie Glöckchen den Dolch an die Kehle drückte, kehrte die Erinnerung an Brans Krankenzimmer zurück, die Erinnerung daran, wie sich der Stahl an ihrem eigenen Hals angefühlt hatte. Und die Trommel schlug weiter: tock tot tock tot tock tot. »Bitte«, fuhr sie fort. »Er ist mein Sohn. Mein Erstgeborener und der Einzige, der mir geblieben ist. Lasst ihn gehen. Lasst ihn gehen, ich schwöre, wir werden das alles vergessen … alles vergessen, was Ihr getan habt. Ich schwöre es bei den alten Göttern und den neuen, wir … wir werden keine Rache üben …«


  Lord Walder beäugte sie misstrauisch. »Nur ein Narr würde solches Geplapper glauben. Haltet Ihr mich für einen Narren, Mylady?«


  »Ich halte Euch für einen Vater. Nehmt mich als Geisel, und Edmure ebenfalls, wenn Ihr ihn noch nicht getötet habt. Aber


  lasst Robb gehen.«


  »Nein.« Robb konnte nur leise flüstern. »Mutter, nein …«


  »Doch. Robb, steh auf und geh hinaus, bitte, bitte. Rette dich … wenn nicht für mich, dann für Jeyne.«


  »Jeyne?« Robb ergriff die Kante eines Tisches und erhob sich unter Aufbietung aller Kräfte. »Mutter«, sagte er, »Grey Wind …«


  »Geh zu ihm. Sofort. Robb, geh hinaus.«


  Lord Walder schnaubte. »Und aus welchem Grund sollte ich ihm das gestatten?«


  Sie drückte Glöckchen die Klinge tiefer in den Hals. Der Schwachsinnige verdrehte in stummem Flehen die Augen zu ihr. Ein ekliger Geruch drang ihr in die Nase, doch sie zollte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit als dem dumpfen unaufhörlichen Schlag der Trommel, tock tot tock tot tock tot tock tot. Ser Ryman und der Schwarze Walder umkreisten sie, schoben sich hinter sie, doch Catelyn kümmerte sich nicht darum. Mit ihr sollten sie machen, was sie wollten, sie einsperren, sie vergewaltigen, sie töten, es war gleichgültig. Von diesem Leben hatte sie genug, und Ned wartete auf sie. Sie fürchtete nur um Robb. »Bei meiner Ehre als Tully«, bot sie Lord Walder an, »bei meiner Ehre als Stark tausche ich das Leben Eures Jungen gegen das von Robb. Einen Sohn für einen Sohn.« Ihre Hand zitterte so heftig, dass Glöckchens Kopf klingelte.


  Tock, machte die Trommel, tock tot tock tot. Der alte Mann öffnete und schloss den Mund. Das Messer in Catelyns Hand bebte, und der Griff war glitschig vom Schweiß. »Ein Sohn für einen Sohn, hehe«, wiederholte er. »Aber das ist ein Enkel, und er war nie zu viel nütze.«


  Ein Mann in dunkler Rüstung und einem blassrosafarbenen Mantel voller Blutflecken trat vor Robb. »Mit den besten Grüßen von Jaime Lannister.« Er stieß ihrem Sohn das Langschwert durchs Herz und drehte die Klinge.


  Robb hatte sein Wort gebrochen, doch Catelyn hielt das ihre. Heftig riss sie an Aegons Haar und schnitt in seinen Hals, bis die Klinge auf Knochen stieß. Heißes Blut rann über ihre Finger. Die kleinen Glöckchen läuteten, läuteten, läuteten, und die Trommel rief tock tot tock.


  Schließlich nahm ihr jemand das Messer weg. Die Tränen, die ihr aus den Augen rannen, brannten wie Essig auf ihren Wangen. Zehn wilde Raben zerkratzten ihr Gesicht mit scharfen Krallen, rissen das Fleisch auf und hinterließen tiefe Furchen, die sich mit Blut füllten. Sie konnte es auf ihren Lippen schmecken.


  Es tut so weh, dachte sie. Unsere Kinder, Ned, all unsere süßen Kinder. Rickon, Bran, Arya, Sansa, Robb … Robb … bitte, Ned, bitte, mach, dass es aufhört, dass es nicht mehr wehtut … Die klaren und die roten Tränen vermischten sich, bis ihr Gesicht zerkratzt und aufgerissen war, das Gesicht, das Ned geliebt hatte. Catelyn Stark hob die Hände und schaute zu, wie das Blut an ihren Fingern herab in die Ärmel ihres Kleides lief. Träge rote Würmer krochen an den Armen entlang unter den Stoff. Es kitzelt. Das brachte sie zum Lachen, bis sie schrie. »Wahnsinnig«, sagte jemand. »Sie hat den Verstand verloren«, und jemand anderes fügte hinzu: »Macht ein Ende«, und eine Hand packte ihren Haarschopf, so wie sie den von Glöckchen ergriffen hatte, und sie dachte noch: Nein, nicht, schneidet mir nicht das Haar ab, Ned liebt mein Haar. Dann war der Stahl an ihrer Kehle, und sein Biss war kalt und rot.


  



  ARYA


  Die Festzelte lagen jetzt hinter ihnen. Sie fuhren durch nassen Lehm und niedergedrücktes Gras, heraus aus dem Licht und zurück in die Dunkelheit. Vor ihnen ragte das Torhaus der Burg auf. Sie sah Fackeln auf den Mauern umherhuschen, deren Flammen im Wind tanzten. Das Licht schien trübe auf nasse Rüstungen und Helme. Noch mehr Fackeln bewegten sich auf der dunklen Steinbrücke, die die Twins miteinander verband, eine ganze Kolonne strömte vom Westufer nach Osten.


  »Das Burgtor ist nicht geschlossen«, sagte Arya plötzlich. Der Feldwebel hatte Unrecht gehabt. Das Fallgitter wurde hochgezogen, während sie noch zusah, und die Zugbrücke hatte man bereits über den über die Ufer getretenen Burggraben heruntergelassen. Sie hatte schon gefürchtet, Lord Freys Wachen würden ihnen den Zutritt verwehren. Einen Augenblick lang kaute sie auf ihrer Unterlippe, zu angespannt, um zu lächeln.


  Der Bluthund zügelte die Pferde so plötzlich, dass sie beinahe vom Wagen gefallen wäre. »Bei den verdammten sieben Höllen«, hörte Arya seinen Fluch, während das linke Rad langsam im Schlamm versank. Der Karren neigte sich langsam zur Seite. »Los, runter!«, brüllte Clegane sie an und stieß sie zur Seite. Sie landete leicht und elastisch, wie Syrio es sie gelehrt hatte, und federte sofort wieder hoch, das Gesicht voll Matsch. »Warum habt Ihr das getan?«, schrie sie. Der Bluthund war ebenfalls abgesprungen. Er riss den Bock des Karrens weg und langte nach seinem Schwertgurt, den er darunter versteckt hatte.


  Erst jetzt hörte sie die Reiter, die aus dem Burgtor strömten, ein Fluss aus Stahl und Feuer, und der donnernde Hufschlag der Schlachtrösser verlor sich fast in dem Lärm der Trommeln aus den Burgen. Männer und Tiere waren gepanzert, und jederzehnte Mann trug eine Fackel. Der Rest war mit Äxten, Morgensternen und schweren Schwertern bewaffnet, die Rüstungen zerschmettern und Knochen zertrümmern konnten.


  Irgendwo in der Ferne hörte sie einen Wolf heulen. Im Vergleich zu dem Lärm des Lagers, der Musik und dem tiefen beunruhigenden Grollen des rasenden Flusses war es nicht laut, doch sie hörte es dennoch. Nur möglicherweise nicht mit den Ohren. Der von Zorn und Trauer erfüllte Laut ging Arya durch und durch. Mehr und mehr Reiter kamen aus der Burg, immer zu viert nebeneinander, eine endlose Kolonne, Ritter und Knappen und freie Ritter, Fackeln und Streitäxte. Und hinter ihr erhob sich jetzt ebenfalls Getöse.


  Als Arya sich umblickte, sah sie, dass nur noch zwei Festzelte standen, wo kurz zuvor noch drei gewesen waren. Einen Augenblick lang begriff sie nicht recht. Dann loderten Flammen aus dem eingestürzten Zelt, und nun brachen auch die beiden anderen zusammen, und das schwere, gewachste Tuch fiel auf die Männer darin. Ein Schwarm Pfeile sauste durch die Luft. Das zweite Zelt begann zu brennen, dann das dritte. Die Schreie waren so laut, dass sie trotz der Musik die Worte verstehen konnte. Dunkle Schemen bewegten sich vor den Flammen, der Stahl der Rüstungen leuchtete aus der Ferne orange.


  Eine Schlacht, erkannte Arya. Das ist eine Schlacht. Und die Reiter …


  Danach blieb ihr keine Zeit mehr, die Zelte zu betrachten. Da der Fluss über die Ufer getreten war, reichte das Wasser am Ende der Zugbrücke den Pferden bis zum Bauch, doch die Reiter preschten trotzdem spritzend hindurch, angespornt von der Musik. Ausnahmsweise ertönte aus beiden Burgen das gleiche Lied. Das kenne ich, fiel es Arya plötzlich auf. Tom von Sieben hatte es für sie gesungen, in der regnerischen Nacht, die sie mit den Mönchen im Brauhaus verbracht hatten. Und wer seid Ihr, sagte der stolze Lord, dass ich mich soll verneigen?


  Die Reiter der Freys kämpften sich durch Schlamm und Schilf, einige allerdings hatten den Karren bemerkt. Sie beobachtete, wie drei Mann die Kolonne verließen und durch das Flachwasser galoppierten. Nur eine Katze in andrem Fell, das ist die Wahrheit, will ich meinen?


  Clegane schnitt Fremder mit einem einzigen Schwerthieb los und sprang auf seinen Rücken. Das Pferd wusste, was nun von ihm erwartet wurde. Es stellte die Ohren auf und wandte sich den angreifenden Schlachtrossen zu. Der Löwe hat scharfe Krallen, ja, ob goldne, ob rote Mähne. Die meinen sind ebenfalls lang und scharf, und lang und scharf auch meine Zähne. Arya hatte den Tod des Bluthunds im Gebet Hunderte von Malen erfleht, aber jetzt … in ihrer Hand lag ein Stein, der vom Schlamm glitschig war, und sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, ihn aufgehoben zu haben. Auf wen soll ich ihn werfen?


  Sie zuckte zusammen, als Clegane scheppernd den ersten Streitaxthieb parierte. Während er mit dem Axtträger beschäftigt war, umkreiste ihn ein zweiter Mann und zielte einen Schlag in seinen Rücken. Fremder fuhr herum, daher wurde der Bluthund nur gestreift, was jedoch genügte, um das weite Gewand des Bauern aufzureißen und das Kettenhemd darunter zu enthüllen. Einer gegen drei. Immer noch umklammerte Arya den Stein. Sie werden ihn bestimmt umbringen. Sie dachte an Mycah, den Schlachterjungen, der für kurze Zeit ihr Freund gewesen war.


  Dann sah sie, dass der dritte Reiter auf sie zukam. Arya trat hinter den Wagen. Angst schneidet tiefer als Schwerter. Sie hörte Trommeln, Kriegshörner und Dudelsäcke, wiehernde Hengste und das schrille Klirren von Stahl, doch alle Geräusche schienen weit weg zu sein. Für sie existierte nur noch der heranstürmende Reiter mit der Streitaxt in der Hand. Er trug einen Überwurf über seiner Rüstung, und sie erkannte die beiden Türme, die ihn als Frey auswiesen. Das verstand sie nicht. Ihr Onkel heiratete doch Lord Freys Tochter, die Freys waren demnach die Freunde ihres Bruders. »Nein!«, schrie sie, als er um den Wagen herumritt, doch er achtete nicht darauf.


  Als er Arya angriff, warf sie den Stein, so wie sie einst den Holzapfel nach Gendry geworfen hatte. Gendry hatte sie genau zwischen die Augen getroffen, diesmal jedoch hatte sie nicht so viel Glück, und der Stein prallte von der Schläfe des Mannes ab. Das genügte zwar, um seinen Angriff erst einmal abzuwehren, für mehr jedoch reichte es nicht. Sie wich zurück und rannte auf den Fußballen über den matschigen Boden, bis sie den Wagen wieder zwischen sich und den Ritter gebracht hatte. Dieser folgte ihr im Trab; hinter seinen Augenschlitzen war nur Dunkelheit zu sehen. Sie hatte nicht einmal seinen Helm verbeult. Einmal, zweimal, dreimal ging es um den Karren. Der Ritter fluchte. »Du kannst nicht ewig weglaufen …«


  Die Axt traf ihn am Hinterkopf, durchschlug Helm und Schädel und warf ihn bäuchlings aus dem Sattel. Hinter ihm ragte der Bluthund auf Fremder empor. Wo habt Ihr die Axt her?, hätte sie ihn beinahe gefragt, ehe sie es selbst herausfand. Einer der anderen Freys lag unter seinem Pferd und ertrank im knietiefen Wasser. Der dritte Mann lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Er hatte keine Halsberge getragen, und ein fußlanges Stück einer abgebrochenen Klinge ragte aus seinem Hals.


  »Hol meinen Helm«, herrschte Clegane sie an.


  Der war auf dem Karren hinter dem Fass mit den eingelegten Schweinspfoten, ganz unten in einem Sack getrockneter Äpfel. Arya schüttete den Sack aus und warf ihm den Helm zu. Er schnappte ihn mit einer Hand aus der Luft, setzte ihn auf, und wo zuvor ein Mann im Sattel gesessen hatte, sah man nun einen stählernen Hund, der das Feuer anknurrte.


  »Mein Bruder …«


  »Tot!«, schrie er ihr zu. »Oder glaubst du, sie metzeln seine Männer nieder und lassen ihn leben?« Er wandte sich wieder dem Lager zu. »Schau hin. Schau hin, verdammt.«


  Das Lager hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Nein, in einen Schlachthof. Die Flammen schlugen aus den Festzelten hoch in den Himmel. Einige der Unterkünfte brannten ebenfalls, und auch ein halbes Hundert seidener Pavillons. Überall sangen die Schwerter. Doch nun weint der Regen über seiner Burg, und keiner hört ihn mehr. Sie sah zwei Ritter, die einen Mann niederritten, der zu Fuß floh. Ein Holzfass krachte auf eines der brennenden Zelte nieder, zerplatzte, und die Flammen schlugen doppelt so hoch empor. Ein Katapult, begriff sie. DieBurg verschoss Öl oder Pech oder was auch immer.


  »Komm mit.« Sandor Clegane streckte die Hand aus. »Wir müssen hier weg, und zwar sofort.« Fremder warf ungeduldig den Kopf zurück und blähte die Nüstern, als er das Blut roch. Das Lied war zu Ende. Nur eine einzige Trommel war noch zu hören, ein langsamer, monotoner Takt, der wie das Schlagen eines riesigen Herzens über den Fluss hallte. Der schwarze Himmel weinte, der Fluss grollte, Männer fluchten und starben. Arya hatte Schlamm zwischen den Zähnen, und ihr Gesicht war nass. Regen. Das ist nur Regen. Nichts weiter. »Wir sind da!«, rief sie. »Robb ist dort in der Burg, und meine Mutter auch. Das Tor ist offen.« Der Strom der Freys war versiegt. Ich bin so weit gekommen. »Wir müssen meine Mutter holen.«


  »Dummes kleines Biest.« Das Feuer funkelte auf der Schnauze seines Helms und ließ die Stahlzähne glänzen. »Wenn du dort hineingehst, kommst du nicht mehr lebend heraus. Vielleicht lässt Frey dich die Leiche deiner Mutter küssen.«


  »Vielleicht können wir sie retten …«


  »Du vielleicht. Ich hänge an meinem Leben.« Er ritt auf sie zu und trieb sie zu dem Karren zurück. »Bleib hier oder geh, Wölfin. Lebe oder stirb. Deine …«


  Arya fuhr herum und rannte auf das Tor zu. Das Fallgitter wurde heruntergelassen, sehr langsam allerdings. Ich muss schneller laufen. Der Schlamm behinderte sie, und dann das Wasser. Lauf so flink wie ein Wolf. Die Zugbrücke wurde hochgezogen, das Wasser rann in Bächen von ihr herab, der Matsch löste sich in großen Klumpen. Schneller. Sie hörte lautes Platschen hinter sich, blickte sich um und sah Fremder, der hinter ihr herpreschte und bei jedem Schritt das Wasser aufspritzen ließ. Sie sah auch die Streitaxt, auf der Blut und Gehirnmasse feucht glänzten. Und Arya lief. Nicht mehr für ihren Bruder, auch nicht für ihre Mutter, sondern für sich selbst. Sie rannte schneller, als sie je gelaufen war, senkte den Kopf und wühlte den Fluss auf; sie rannte vor dem Bluthund davon, so wie Mycah davongelaufen sein musste. Seine Axt traf sie am Hinterkopf.


  



  TYRION


  Sie speisten allein, wie so häufig.


  »Die Erbsen sind ganz zerkocht«, äußerte sich seine Gemahlin einmal.


  »Macht nichts«, antwortete er. »Das Hammelfleisch auch.«


  Es sollte ein Scherz sein, doch Sansa fasste es als Kritik auf. »Es tut mir Leid, Mylord.«


  »Warum Euch? Irgendeinem Koch sollte es Leid tun. Nicht Euch. Für die Erbsen seid Ihr nicht verantwortlich.«


  »Es … es tut mir Leid, dass mein Hoher Gemahl ungehalten ist.«


  »Meine Ungehaltenheit hat nichts mit Erbsen zu tun. Ich habe Joffrey und meine Schwester, um mich in Wut zu bringen, und meinen Hohen Vater, außerdem dreihundert verfluchte Dornische.« Er hatte Prinz Oberyn und seine Lords in einer Ecke der Burg untergebracht, die an die Stadt grenzte, also so weit von den Tyrells entfernt, wie es möglich war, ohne sie vollständig aus dem Red Keep zu verbannen. Doch das war nicht annähernd weit genug. In Flea-Bottom hatte es bereits die ersten Prügeleien gegeben, bei denen ein Soldat der Tyrells ums Leben gekommen war und zwei von Lord Gagalens Männern Verbrühungen erlitten hatten, und bei einer hässlichen Auseinandersetzung auf dem Hof hatte sich Ellaria Sand von Mace Tyrells runzliger kleiner Mutter »die Schlangenhure« nennen lassen müssen. Jedes Mal wenn Tyrion zufällig auf Oberyn Martell traf, fragte der Prinz ihn, wann endlich der Gerechtigkeit Genüge getan würde. Zerkochte Erbsen waren Tyrions geringstes Ungemach, doch er sah keinen Grund, seine junge Frau mit derlei Ärgernissen zu belasten. Sansa hatte selbst schon genug Kummer.


  »Die Erbsen sind wunderbar«, sagte er knapp. »Sie sind grün und rund, was kann man mehr von Erbsen erwarten? Hier, ich lasse mir noch welche auflegen, wenn es Euch gefällt, Mylady.« Er winkte Podrick Payne herbei, der ihm so viele Erbsen


  auftat, dass das Hammelfleisch darunter verschwand. Das war töricht, schalt er sich. Jetzt muss ich sie alle essen, sonst tut es ihr gleich wieder Leid.


  Das Essen endete wie so viele Mahlzeiten in angespanntem Schweigen. Anschließend räumte Pod Teller und Becher ab, und Sansa bat Tyrion um die Erlaubnis, den Götterhain aufzusuchen.


  »Wie Ihr wünscht.« Er hatte sich an die spätabendlichen Andachten seiner Frau gewöhnt. Sie betete auch in der königlichen Septe und zündete oft Kerzen für die Mutter, die Jungfrau und das Alte Weib an. Tyrion fand ihre Frömmigkeit ehrlich gesagt übertrieben, allerdings hätte er sich an ihrer Stelle vermutlich ebenfalls die Hilfe der Götter gewünscht. »Ich gestehe, dass ich mich mit den alten Göttern nicht auskenne«, sagte er in dem Bemühen, freundlich zu sein. »Vielleicht würdet Ihr mir irgendwann etwas über sie erzählen. Ich könnte Euch sogar in den Götterhain begleiten.«


  »Nein«, entgegnete Sansa sofort. »Das … Das ist sehr gütig von Euch, aber … es gibt keine Andachten, Mylord. Keine Priester, keine Lieder, keine Kerzen. Nur Bäume und stille Gebete. Es würde Euch langweilen.


  »Zweifellos habt Ihr Recht.« Sie kennt mich besser, als ich vermutet habe. »Obwohl das Rauschen der Blätter vielleicht eine angenehme Abwechslung wäre von all diesen Septonen, die die sieben Aspekte der Gnade herunterleiern.« Tyrion entließ sie mit einer knappen Geste. »Ich werde Euch nicht stören. Zieht Euch warm an, Mylady, es weht ein scharfer Wind.« Er war versucht, sich zu erkundigen, wofür sie betete, aber Sansa war so gehorsam, dass sie es ihm womöglich erzählt hätte, und eigentlich wollte er es gar nicht wissen.


  So machte er sich wieder an die Arbeit, nachdem sie gegangen war, und versuchte, ein paar Golddrachen durch das Labyrinth von Littlefingers Hauptbüchern zu verfolgen. Petyr Baelish hatte nichts davon gehalten, Gold herumliegen zu lassen, bis es Staub ansetzte, so viel war klar, doch je länger Tyrion sich bemüht gab, die Grundlagen seiner Buchhaltung zu begreifen, desto heftiger wurden seine Kopfschmerzen. Es war leicht, davon zu reden, Drachen lieber auszubrüten anstatt sie in der Schatzkammer einzusperren, doch einige dieser Unternehmungen stanken wie ein eine Woche alter Fisch. Ich hätte nicht so ohne weiteres zugelassen, dass Joffrey die Geweihmänner über die Mauer schießt, wenn ich gewusst hätte, wie viele dieser verfluchten Bastarde Schulden bei der Krone hatten. Jetzt musste er Bronn losschicken, um ihre Erben ausfindig zu machen, doch er fürchtete, dies würde sich als ebenso ergiebig erweisen wie der Versuch, Silber aus einem Silberfisch zu quetschen.


  Als sein Hoher Vater ihn rufen ließ, freute er sich zum ersten Mal, solange er sich erinnern konnte, Ser Boros Blount zu sehen. Dankbar schloss er die Bücher, blies die Öllampe aus, warf sich einen Mantel über die Schultern und watschelte durch die Burg zum Turm der Hand. Der Wind wehte tatsächlich scharf, wie er Sansa gewarnt hatte, und der Geruch von Regen lag in der Luft. Vielleicht sollte er, nachdem er bei Lord Tywin fertig war, zum Götterhain gehen und sie abholen, ehe sie nass wurde.


  Doch diesen Gedanken verbannte er aus dem Kopf, als er das Solar der Hand betrat und Cersei, Ser Kevan und Grand Maester Pycelle um Lord Tywin und den König versammelt vorfand. Joffrey platzte beinahe vor Freude, und Cersei hatte ein süßes Lächeln aufgesetzt, nur Lord Tywin wirkte so grimmig wie eh und je. Ich frage mich, ob er überhaupt lächeln könnte, selbst wenn er wollte. »Was ist geschehen?«, wollte er wissen.


  Sein Vater hielt ihm ein Stück Pergament hin. Jemand hatte es glatt gestrichen, doch es wollte sich noch immer zusammenrollen. »Roslin hat eine fette Forelle gefangen«, stand in der Nachricht. »Ihre Brüder haben ihr zwei Wolfspelze zur Hochzeit geschenkt.« Tyrion drehte es um und begutachtete das aufgebrochene Siegel. Das Wachs war silbergrau, hineingedrückt waren die Zwillingstürme des Hauses Frey. »Hat der Lord vom Kreuzweg eine poetische Ader? Oder will er uns damit verwirren?«, schnaubte Tyrion. »Die Forelle wäre Edmure Tully, die Pelze …«


  »Er ist tot!« Joffrey wirkte so stolz und glücklich, dass man meinen mochte, er habe Robb Stark selbst das Fell abgezogen.



  Erst Greyjoy und jetzt Stark. Tyrion dachte an seine Kindfrau, die gerade im Götterhain betete. Ohne Zweifel fleht sie die Götter ihres Vaters an, ihrem Bruder den Sieg zu bringen und ihre Mutter zu beschützen. Die alten Götter erhörten kaum mehr Gebete als die neuen, schien es. Vielleicht sollte ihn das ein wenig trösten. »In diesem Herbst fallen die Könige wie die Blätter«, sagte er. »Unser kleiner Krieg gewinnt sich offenbar von selbst.«


  »Kriege gewinnen sich nie von selbst, Tyrion«, erwiderte Cersei mit giftiger Süße. »Unser Hoher Vater hat diesen Krieg gewonnen.«


  »Nichts ist gewonnen, solange noch Feinde im Feld stehen«, mahnte Lord Tywin.


  »Die Flusslords sind keine Narren«, hielt die Königin dagegen. »Ohne die Nordmänner können sie nicht hoffen, sich gegen die vereinte Macht von Highgarden, Casterly Rock und Dorne behaupten zu können. Gewiss werden sie die Unterwerfung der Vernichtung vorziehen.«


  »Die meisten schon«, stimmte Lord Tywin zu. »Bleibt nur Riverrun, doch solange Walder Frey Edmure Tully als Geisel hat, wird der Blackfish keine Aufsässigkeit wagen. Jason Mallister und Tytos Blackwood kämpfen um der Ehre willen weiter, aber die Freys können die Mallisters in Seagard festsetzen, und mit dem richtigen Anreiz lässt sich Jonos Bracken gewiss dazu überreden, ein neues Bündnis einzugehen und die Blackwoods anzugreifen. Am Ende werden sie alle das Knie beugen, ja. Ich beabsichtige, ihnen großzügige Bedingungen anzubieten. Jede Burg, die sich ergibt, wird verschont, außer einer.«


  »Harrenhal?«, fragte Tyrion, der seinen Vater kannte.


  »Das Reich sollte von diesen Tapferen Kameraden befreit werden. Ich habe Ser Gregor befohlen, die Burg anzugreifen.«


  Gregor Clegane. Anscheinend wollte sein Hoher Vater noch das letzte Stückchen Erz aus dem Reitenden Berg schürfen, ehe er ihn der dornischen Justiz übergab. Die Tapferen Kameraden würden als Köpfe auf Spießen enden, und Littlefinger würde ohne ein einziges Fleckchen Blut auf seinem Gewand in Harrenhal einziehen. Tyrion fragte sich, ob Petyr Baelish schon das Grüne Tal erreicht hatte. Wenn die Götter gnädig sind, ist er auf See in einen Sturm geraten und gesunken. Aber wann waren die Götter je besonders gnädig gewesen?


  »Sie sollten alle dem Schwert überantwortet werden«, verkündete Joffrey plötzlich. »Die Mallisters und Blackwoods und Bracken … alle. Sie sind Verräter. Ich will ihren Tod, Großvater. Großzügige Bedingungen lasse ich nicht zu.« Der König wandte sich an Grand Maester Pycelle. »Und Robb Starks Kopf möchte ich auch haben. Schreibt das Lord Frey und sagt es ihm. Der König befiehlt es. Ich werde ihn Sansa bei meinem Hochzeitsfest servieren lassen.«


  »Sire«, sagte Ser Kevan schockiert. »Die Dame ist jetzt Eure angeheiratete Tante.«


  »Es war nur ein Scherz.« Cersei lächelte. »Joff meinte es nicht so.«


  »Doch«, beharrte Joffrey. »Er war ein Verräter, und ich will seinen blöden Kopf haben. Und Sansa zwinge ich, ihn zu küssen.«


  »Nein.« Tyrions Stimme klang heiser. »Sansa steht Euch nicht mehr zum Quälen zur Verfügung. Begreift das, Ungeheuer.«


  Joffrey lächelte höhnisch. »Das Ungeheuer seid Ihr, Onkel.«


  »Bin ich das?« Tyrion legte den Kopf schief. »Vielleicht solltet Ihr dann freundlicher mit mir umgehen. Ungeheuer sind gefährlich, und zurzeit sterben die Könige gerade wie die Fliegen.«


  »Für diese Worte könnte ich Euch die Zunge herausreißen lassen«, fuhr der Knabenkönig auf und errötete. »Ich bin der König.«


  Cersei legte ihrem Sohn beschützend die Hand auf die Schulter. »Soll der Gnom ruhig Drohungen aussprechen, Joff. Da sehen mein Hoher Vater und mein Onkel wenigstens, was für ein Mensch er ist.«


  Darauf ging Lord Tywin nicht ein, sondern sagte, an Joffrey gewandt: »Aerys sah sich auch stets genötigt, die Menschen daran zu erinnern, dass er König war. Und er besaß ebenfalls eine Leidenschaft dafür, Zungen herauszureißen. Ihr könntet Ser Ilyn Payne danach fragen, würdet allerdings wohl kaum eine Antwort bekommen.«


  »Ser Ilyn hat es nie gewagt, Aerys so zu provozieren, wie Tyrion Joff provoziert«, wandte Cersei ein. »Ihr habt es selbst gehört, er hat ihn ›Ungeheuer‹ genannt. Seine Gnaden den König. Und er hat ihm gedroht …«


  »Sei still, Cersei. Joffrey, wenn Eure Feinde Euch Trotz bieten, müsst Ihr ihnen mit Stahl und Feuer antworten. Doch wenn sie vor Euch niederknien, müsst Ihr ihnen hingegen wieder auf die Beine helfen. Sonst wird niemand mehr das Knie vor Euch beugen. Und jeder Mann, der laut sagen muss, ›Ich bin der König‹, ist eigentlich kein richtiger König. Aerys hat das nie begriffen, aber Ihr werdet es verstehen. Nachdem ich den Krieg für Euch gewonnen habe, werde ich den Frieden und das Gesetz des Königs wiederherstellen. Das Einzige, worüber Ihr Euch den Kopf zerbrechen müsst, ist Margaery Tyrells Jungfernschaft.«


  Joffrey setzte seine bekannte mürrische, schmollende Miene auf. Cersei hielt ihn an der Schulter fest, doch vielleicht hätte sie ihn an der Kehle packen sollen. Der Junge überraschte sie alle. Er kroch keineswegs geduckt wieder unter seinen Stein zurück, sondern warf sich trotzig in die Brust und sagte: »Ihr redet abfällig über Aerys, Großvater, aber Ihr hattet Angst vor ihm.«


  Ach nein, jetzt wird es interessant, dachte Tyrion.


  Lord Tywin betrachtete seinen Enkel schweigend; die goldenen Flecken in seinen hellgrünen Augen leuchteten. »Joffrey, entschuldigt Euch bei Eurem Großvater«, sagte Cersei.


  Er riss sich von ihr los. »Warum sollte ich? Es ist die Wahrheit, das weiß jeder. Mein Vater hat die ganzen Schlachten gewonnen. Er hat Prinz Rhaegar getötet und die Krone ergriffen, während Euer Vater sich unter Casterly Rock versteckt hat.« Der Junge sah seinen Großvater trotzig an. »Ein starker König handelt kühn, er schwingt nicht nur große Reden.«


  »Danke für diese erbauliche Weisheit, Euer Gnaden«, antwortete Lord Tywin mit einer so eisigen Höflichkeit, dass es einem fast die Ohren gefrieren ließ. »Ser Kevan, wie ich sehe, ist der König müde. Bitte geleitet ihn sicher in sein Schlafgemach. Pycelle, habt Ihr vielleicht einen milden Trunk, der Seiner Gnaden einen erholsamen Schlaf schenkt?«


  »Traumwein, Mylord?«


  »Ich will keinen Traumwein«, wehrte sich Joffrey.


  Lord Tywin hätte einer Maus, die in der Ecke quiekte, mehr Aufmerksamkeit geschenkt. »Traumwein ist gut. Cersei, Tyrion, ihr bleibt hier.«


  Ser Kevan packte Joffrey fest am Arm und führte ihn zur Tür hinaus, wo zwei Mann der Königsgarde warteten. Grand Maester Pycelle huschte hinter ihnen her, so schnell seine alten Beine ihn trugen. Tyrion blieb, wo er war.


  »Vater, es tut mir Leid«, sagte Cersei, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Joff war schon immer eigenwillig, ich habe Euch gewarnt …«


  »Es gibt einen riesengroßen Unterschied zwischen eigenwillig und dumm. ›Ein starker König handelt kühn‹? Von wem hat er denn das?«


  »Von mir bestimmt nicht«, sagte Cersei. »Vermutlich von Robert …«


  »Der Vorwurf, Ihr hättet Euch auf Casterly Rock versteckt, klang in der Tat nach Robert.« Tyrion wollte nicht, dass Lord Tywin diesen Seitenhieb vergaß.


  »Ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Cersei, »Robert hat Joff oft eingehämmert, ein König müsse kühn sein.«


  »Und was hast du ihm eingehämmert, bitte schön? Ich führe keinen Krieg, um Robert den Zweiten auf den Eisernen Thron zu setzen. Du hast mir zu verstehen gegeben, dass der Junge nichts von seinem Vater gehalten hat.«


  »Warum sollte er auch? Robert hat ihn nie beachtet. Er hätte ihn verprügelt, wenn ich es erlaubt hätte. Dieser brutale Kerl, den zu heiraten Ihr mich gezwungen habt, hat dem Jungen sogar zwei Milchzähne ausgeschlagen, wegen irgendeines Unfugs mit einer Katze. Daraufhin habe ich ihm gesagt, ich würde ihn im Schlaf umbringen, wenn er das noch einmal täte, und er hat es gelassen, aber manchmal hat er Dinge gesagt …«


  »Anscheinend mussten diese Dinge gesagt werden.« Lord Tywin schickte sie mit einem Wink brüsk hinaus. »Geh.«


  Schäumend verließ sie den Raum.


  »Nicht Robert der Zweite«, sagte Tyrion. »Aerys der Dritte.«


  »Der Junge ist dreizehn. Es bleibt noch Zeit.« Lord Tywin schritt zum Fenster. Das sah ihm gar nicht ähnlich, offenbar hatte er sich mehr aufgeregt, als er zeigen wollte. »Er braucht eine anständige Lektion.«


  Tyrion hatte seine anständige Lektion ebenfalls mit dreizehn erhalten. Sein Neffe tat ihm beinahe Leid. Andererseits hatte niemand dies mehr verdient als der junge König. »Genug von Joffrey«, sagte er. »Kriege werden mit Federkiel und Raben gewonnen, habt Ihr das nicht gesagt? Ich muss Euch gratulieren. Wie lange habt Ihr und Walder Frey das schon ausgekocht?«


  »Dieser Ausdruck gefällt mir nicht«, erwiderte Lord Tywin steif.


  »Und mir gefällt es nicht, im Unklaren gelassen zu werden.«


  »Es gab keinen Grund, dich in Kenntnis zu setzen. An dieser Angelegenheit hattest du keinen Anteil.«


  »Und Cersei?«, wollte Tyrion wissen.


  »Niemand, außer jenen, die daran beteiligt waren, hat davon erfahren. Und denen hat man nur das mitgeteilt, was sie wissen mussten. Es gibt keine andere Möglichkeit, hier ein Geheimnis zu bewahren, das solltest du doch wissen. Mir ging es darum, uns einen gefährlichen Feind so billig wie möglich vom Hals zu schaffen, und nicht darum, deine Neugier zu stillen oder die Geltungssucht deiner Schwester zu befriedigen.« Er schloss die Fensterläden und runzelte die Stirn. »Du verfügst zweifellos über eine gewissen Gerissenheit, Tyrion, aber die Wahrheit ist, du redest zu viel. Deine unvorsichtige Zunge wird noch dein Verderben sein.«


  »Dann hättet Ihr sie von Joffrey herausreißen lassen sollen«, meinte Tyrion.


  »Du tätest besser daran, mich nicht in Versuchung zu führen«, erwiderte Lord Tywin. »Ich will nichts mehr davon hören. Ich mache mir Gedanken darüber, wie ich Oberyn Martell und sein Gefolge am besten besänftige.«


  »Ach? Ist das eine Angelegenheit, in die ich eingeweiht sein darf, oder soll ich lieber gehen, damit Ihr es mit Euch allein besprechen könnt?«


  Sein Vater ignorierte den Ausfall. »Prinz Oberyns Anwesenheit hier ist höchst unglücklich. Sein Bruder ist ein vorsichtiger Mann, ein vernünftiger Mann, fein, überlegt, bis zu einem gewissen Grade sogar träge. Er wägt die Folgen jedes Wortes und jeder Handlung sorgfältig ab. Oberyn dagegen war schon immer halb verrückt.«


  »Stimmt es, dass er Dorne für Viserys kämpfen lassen wollte?«


  »Niemand spricht mehr davon, doch ja. Raben flogen und Kuriere ritten hin und her, mit was weiß ich für geheimen Botschaften. Jon Arryn ist nach Sunspear gesegelt und kehrte mit Prinz Lewyns Gebeinen zurück. Er hat sich mit Prinz Doran an einen Tisch gesetzt und dem Gerede von einem Krieg ein Ende gemacht. Aber Robert ist danach nie wieder nach Dorne gereist, und Prinz Oberyn hat sein Land nur selten verlassen.«


  »Nun, jetzt ist er hier und hat den halben Adel von Dorne mitgebracht, und er wird von Tag zu Tag ungeduldiger«, meinte Tyrion. »Vielleicht soll ich ihm die Hurenhäuser von King’s Landing zeigen, um ihn abzulenken. Für jede Arbeit das passende Werkzeug, heißt es nicht so? Mein Werkzeug gehört Euch, Vater. Es soll nicht heißen, das Haus Lannister habe zu den Fahnen gerufen und ich sei nicht zur Stelle gewesen.«


  Lord Tywin kniff den Mund zusammen. »Sehr drollig. Soll ich dir ein Narrenkostüm schneidern lassen, und eine Mütze mit hübschen kleinen Schellen?«


  »Wenn ich es anziehe, darf ich dann alles über Seine Gnaden König Joffrey sagen, was ich will?«


  Lord Tywin setzte sich wieder. »Ich musste unter den Torheiten meines Vater leiden. Deine werde ich nicht hinnehmen. Genug jetzt.«


  »Sehr wohl, da Ihr so freundlich darum bittet. Die Rote Viper wird sich nicht besänftigen lassen, fürchte ich … und er wird sich auch mit Ser Gregors Kopf allein nicht zufrieden geben.«


  »Ein Grund mehr, ihm diesen nicht zu überlassen.«


  »Nicht …?« Tyrion war schockiert. »Ich dachte, wir wären uns darin einig, dass der Wald voller Ungeheuer ist.«


  »Unbedeutendere Ungeheuer.« Lord Tywin legte die Fingerspitzen unter dem Kinn gegeneinander. »Ser Gregor hat uns gut gedient. Kein anderer Ritter der Reiches erfüllt unsere Feinde mit solchem Schrecken.«


  »Oberyn weiß, dass Gregor derjenige war, der …«


  »Er weiß gar nichts. Er hat Geschichten gehört. Gerüchte aus Ställen und Verleumdungen aus Küchen. Er kann überhaupt nichts beweisen. Ser Gregor wird ihm gegenüber gewiss kein Geständnis ablegen. Außerdem habe ich vor, den Reitenden Berg von hier fern zu halten, solange die Dornischen in King’s Landing sind.«


  »Und wenn Oberyn die Gerechtigkeit einfordert, deretwegen er gekommen ist?«


  »Ich werde ihm erzählen, Ser Armory Lorch habe Elia und die Kinder getötet«, erwiderte Lord Tywin ruhig.


  »Ser Armory Lorch ist tot«, sagte Tyrion rundweg.


  »Genau. Vargo Hoat hat Ser Armory nach dem Fall von Harrenhal von einem Bären in Stücke reißen lassen. Das sollte grauenhaft genug sein, um Oberyn Martell zu beschwichtigen.«


  »Ihr nennt das vielleicht Gerechtigkeit …«


  »Es ist Gerechtigkeit. Schließlich war es Ser Armory, der mir die Leiche des Mädchens gebracht hat, wenn du es genau wissen willst. Er hat sie unter dem Bett ihres Vaters gefunden, wo sie sich versteckt hat, als ob sie glaubte, Rhaegar könne sie noch beschützen. Prinzessin Elia und der Säugling waren ein Stockwerk tiefer im Kinderzimmer.«


  »Nun, das ist eine Version der Geschichte, und Ser Armory wird sie bestimmt nicht anfechten. Was werdet Ihr Oberyn sagen, wenn er danach fragt, wer Lorch seine Befehle erteilt hat?«


  »Ser Armory hat auf eigene Veranlassung gehandelt, weil er die Gunst des neuen Königs gewinnen wollte. Roberts Hass auf Rhaegar war schließlich kein Geheimnis.«


  Das könnte gelingen, musste Tyrion sich eingestehen, aber die Schlange wird enttäuscht sein. »Nichts läge mir ferner, als Eure Gerissenheit in Frage zu stellen, Vater, doch an Eurer Stelle hätte ich vermutlich Robert Baratheon selbst sich die Hände schmutzig machen lassen.«


  Lord Tywin starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Dann verdienst du das Narrenkostüm tatsächlich. Wir sind spät zu Robert gestoßen. Es war notwendig, ihm unsere Treue zu beweisen. Als ich diese Leichen vor den Thron legte, hat niemand daran gezweifelt, dass wir dem Hause Targaryen auf ewig entsagt hatten. Und Roberts Erleichterung war deutlich zu spüren. So dumm er auch war, er hat gewusst, dass Rhaegars Kinder sterben mussten, wenn er seinen Anspruch auf den Thron absichern wollte. Dennoch hat er sich als Held betrachtet, und Helden töten keine Kinder.« Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, es war viel zu brutal. Elia hätte man überhaupt kein Leid zuzufügen brauchen, das war die reine Torheit. Für sich genommen war sie ein Nichts.«


  »Warum hat der Berg sie dann umgebracht?«


  »Weil ich ihm nicht ausdrücklich befohlen hatte, sie zu verschonen. Ich bezweifele, dass ich sie überhaupt erwähnt habe, ich hatte dringlichere Sorgen. Ned Starks Vorhut war in Eilmärschen vom Trident nach Süden unterwegs, und ich hatte Angst, es könnte zwischen uns zum Kampf kommen. Und Aerys traute ich zu, Jaime aus reiner Bosheit zu ermorden. Das habe ich am meisten gefürchtet. Das, und was Jaime selbst anstellen könnte.« Er ballte die Hand zur Faust. »Außerdem wusste ich damals noch nicht genau, was ich an Gregor Clegane hatte. Ich wusste nur, dass er riesengroß war und sich in der Schlacht wie ein Ungeheuer gebärdete. Die Vergewaltigung … nicht einmal du wirst mir vorwerfen, diesen Befehl erteilt zu haben, hoffe ich. Ser Armory hat Khaenys Leiche beinahe ebenso bestialisch behandelt. Ich habe ihn hinterher gefragt, wieso er ein halbes Hundert Stiche gebraucht hatte, um ein Mädchen von … wie viel? zwei? drei Jahren? zu töten. Er hat gesagt, sie hätte nach ihm getreten und hätte nicht aufgehört zu schreien. Hätte Lorch so viel Verstand gehabt, wie ihn die Götter einer Kohlrübe zugestehen, hätte er sie mit ein paar freundlichen Worten beruhigt und ein weiches Seidenkissen benutzt.« Angeekelt verzog er den Mund. »Die blutrünstige Natur steckte in ihm.«


  Blutrünstig seid Ihr nicht, Vater. Im Gegenteil, Tywin Lannister ist blutleer. »War es ein weiches Seidenkissen, das Robb Stark den Tod gebracht hat?«


  »Es war ein Pfeil, der ihn bei Edmure Tullys Hochzeitsfest traf. Im Felde war der Junge zu vorsichtig. Er hat seine Schlachtreihen hervorragend aufgestellt und sich mit Vorreitern und Leibwachen umgeben.«


  »Also hat Lord Walder ihn unter seinem eigenen Dach an seinem eigenen Tisch ermordet?« Tyrion ballte die Hand zur Faust. »Was ist mit Lady Catelyn?«


  »Sie wurde ebenfalls getötet, nehme ich an. Zwei Wolfspelze. Frey wollte sie eigentlich gefangen nehmen, aber vielleicht ist etwas schief gegangen.«


  »So viel zum Thema Gastrecht.«


  »Das Blut klebt an Walder Freys Händen, nicht an meinen.«


  »Walder Frey ist ein grämlicher alter Mann, der nur dafür lebt, sein junges Weib zu tätscheln und all den Beleidigungen nachzugrübeln, die er je hinnehmen musste. Zweifellos hat er diese Geschichte persönlich ausgebrütet, aber er hätte niemals gewagt, das Ganze ohne Schutzversprechen auch auszuführen.«


  »Ich nehme an, du hättest den Jungen verschont und Lord Frey gesagt, du hättest es nicht nötig, ein Bündnis mit ihm einzugehen? Damit hättest du den alten Narren gleich wieder in Starks Arme getrieben, was dir ein weiteres Jahr Krieg eingebracht hätte. Erkläre mir nur, warum es edler ist, zehntausend Mann auf dem Schlachtfeld als ein Dutzend bei einem Fest zu töten.« Da Tyrion darauf nicht antwortete, fuhr sein Vater fort. »Der Preis war nach allen Maßstäben gering. Die Krone wird Riverrun an Ser Emmon Frey verleihen, nachdem sich der Blackfish ergeben hat. Lancel und Daven müssen Frey-Mädchen heiraten, Joy soll einen von Lord Walders ehelichen Söhnen heiraten, wenn sie alt genug ist, und Roose Bolton wird Wächter des Nordens und führt Arya Stark nach Hause.«


  »Arya Stark?« Tyrion legte den Kopf schief. »Und Bolton? Ich hätte mir denken können, dass Frey nicht den Mumm hat, allein zu handeln. Aber Arya … Varys und Ser Jacelyn haben über ein halbes Jahr nach ihr gesucht. Arya Stark ist mit Sicherheit tot.«


  »Das galt auch für Renly, bis zum Blackwater.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Vielleicht hatte Littlefinger ja Erfolg, wo du und Varys versagt habt. Lord Bolton wird das Mädchen mit seinem Bastard verheiraten. Wir werden der Dreadfort erlauben, ein paar Jahre lang gegen die Eisenmänner zu kämpfen, und möglicherweise unterwirft Bolton ja auch die Vasallen der Starks. Im Frühjahr werden dann alle am Ende ihrer Kraft sein und bereitwillig das Knie beugen. Der Norden wird an den Sohn fallen, den Sansa Stark dir schenken wird … falls du jemals die Manneskraft aufbringst, einen zu zeugen. Nur dass du es nicht vergisst, Joffrey ist nicht der Einzige, der eine Maid entjungfern muss.«


  Das hatte ich nicht vergessen, obwohl ich gehofft habe, du hättest es getan. »Und wann glaubt Ihr, wird Sansa am fruchtbarsten sein?«, fragte Tyrion seinen Vater in einem Ton, der vor Abscheu triefte. »Bevor oder nachdem ich ihr erzählt habe, dass wir ihre Mutter und ihren Bruder ermordet haben?«


  



  DAVOS


  Einen Augenblick lang schien es, als habe der König es nicht gehört. Stannis zeigte angesichts der Neuigkeit keine Freude, keinen Zorn, keinen Unglauben, nicht einmal Erleichterung. Er starrte auf die Bemalte Tafel und biss die Zähne zusammen. »Seid Ihr sicher?«, fragte er.


  »Ich habe die Leiche nicht gesehen, nein, Euer Königlichkeit«, sagte Salladhor Saan. »Doch in der Stadt tänzeln und schwänzeln die Löwen. Die Rote Hochzeit, sagt das gemeine Volk. Sie schwören, Lord Frey habe dem Jungen den Kopf abgehackt, ihm den Schädel des Schattenwolfs auf den Hals genäht und ihm eine Krone aufs Haupt genagelt. Seine Hohe Mutter wurde ebenfalls ermordet und nackt in den Fluss geworfen.«


  Bei einer Hochzeit, dachte Davos. Während er an der Tafel seines Mörders saß, als Gast unter seinem Dach. Diese Freys sind verflucht. Er roch wieder das brennende Blut und hörte das Zischen des Blutegels auf der heißen Glut des Kohlenbekkens.


  »Der Zorn des Herrn hat ihn getötet«, verkündete Ser Axell Florent. »Es war die Hand R’hllors!«


  »Preiset den Herrn des Lichts!«, sang Königin Selyse, eine verkniffene, dünne und harte Frau mit großen Ohren und einer behaarten Oberlippe.


  »Ist die Hand R’hllors altersfleckig und halb gelähmt?«, fragte Stannis. »Dies hört sich eher nach Walder Freys Machwerk an als nach der Tat eines Gottes.«


  »R’hllor sucht sich die Werkzeuge, die ihm dienlich sind.« Der Rubin an Melisandres Hals leuchtete rot. »Seine Wege sind geheimnisvoll, doch kein Mensch kann seinem flammenden Willen widerstehen.«


  »Kein Mensch darf ihm widerstehen!«, rief die Königin.


  »Seid still, Weib. Ihr seid hier nicht beim Nachtfeuer.« Stannis betrachtete die Bemalte Tafel. »Der Wolf hinterlässt keinen Erben, der Krake zu viele. Die Löwen werden sie verschlingen, es sei denn … Saan, ich werde Eure schnellsten Schiffe brauchen, um Gesandte zu den Iron Islands und nach White Harbor zu schicken. Ich werde ihnen Begnadigungen anbieten.« So, wie seine Zähne zusammenschnappten, gefiel ihm das Wort überhaupt nicht. »Begnadigungen für alle, die dem Verrat abschwören und ihrem rechtmäßigen König den Treueid leisten. Sie müssen einsehen …«


  »Das werden sie nicht tun.« Melisandre sprach sanft. »Es tut mir Leid, Euer Gnaden. Diese Angelegenheit ist noch lange nicht zu Ende. Weitere falsche Könige werden bald die Kronen der Toten aufsetzen.«


  »Noch mehr?« Stannis klang, als hätte er sie am liebsten erwürgt. »Noch mehr Usurpatoren? Noch mehr Verräter?«


  »So habe ich es in den Flammen gesehen.«


  Königin Selyse trat neben den König. »Der Herr des Lichts hat Melisandre geschickt, um Euch zum Ruhme zu führen. Beherzigt Ihren Rat, ich bitte Euch. R’hllors heilige Flammen lügen nie.«


  »Es gibt solche und solche Lügen, Weib. Selbst wenn diese Flammen die Wahrheit sprechen, sind sie voller Arglist, scheint es mir.«


  »Eine Ameise, die die Worte eines Königs hört, mag nicht verstehen, was er spricht«, erklärte Melisandre, »und im Angesicht des flammenden Antlitzes Gottes sind alle Menschen Ameisen. Wenn ich gelegentlich eine Warnung für eine Prophezeiung oder eine Prophezeiung für eine Warnung gehalten habe, liegt der Fehler bei mir, beim Leser, nicht im Buch. Aber dies weiß ich sicher – Gesandte und Begnadigungen werden Euch nichts einbringen, nicht mehr als Blutegel. Ihr müsst dem Reich ein Zeichen geben. Ein Zeichen, mit dem Ihr Eure Macht beweisen könnt!«


  »Macht?« Der König schnaubte. »Ich habe dreizehnhundert Mann auf Dragonstone und noch dreihundert in Storm’s End.« Er zeigte auf die Bemalte Tafel. »Der Rest von Westeros befindet sich in der Hand meiner Feinde. Außer Salladhor Saans Schiffen verfüge ich über keine Flotte. Kein Geld, um Söldner anzuheuern. Keine Aussicht auf Plünderungen und Ruhm, mit denen ich freie Ritter verlocken könnte, sich meiner Sache anzuschließen.«


  »Hoher Gemahl«, wandte Königin Selyse ein, »Ihr habt mehr Männer als Aegon vor dreihundert Jahren. Euch fehlen nur die Drachen.«


  Stannis warf ihr einen finsteren Blick zu. »Neun Magier haben das Meer überquert, um Aegons des Dritten Vorrat an Eiern auszubrüten. Baelor der Selige hat über seinen ein halbes Jahr lang gebetet. Aegon der Vierte hat Drachen aus Holz und Eisen gebaut. Aerion Leuchtflamme hat Seefeuer getrunken, um sich selbst zu verwandeln. Die Magier haben versagt, König Baelors Gebete wurden nicht erhört, die Holzdrachen verbrannten, und Prinz Aerion starb einen schrecklichen Tod.«


  Königin Selyse beharrte auf ihrer Überzeugung. »Keiner von ihnen war der Auserwählte R’hllors. Ihre Ankunft wurde nicht durch einen roten Kometen am Himmel verkündet. Keiner hat Lightbringer geschwungen, das rote Schwert der Helden. Und keiner von ihnen hat den Preis gezahlt. Lady Melisandre wird es Euch sagen, Mylord. Nur der Tod kann für das Leben bezahlen.«


  »Der Junge?« Der König spuckte die Worte beinahe aus.


  »Der Junge«, stimmte die Königin zu.


  »Der Junge«, wiederholte Ser Axell.


  »Ich hatte diesen elenden Bengel schon satt, noch ehe er geboren wurde«, beschwerte sich der König. »Schon allein sein Name dröhnt in meinen Ohren und verdüstert meine Seele.«


  »Überlasst den Jungen mir, und Ihr werdet seinen Namen nie wieder hören«, versprach Melisandre.


  Nein, sondern Ihr werdet ihn schreien hören, wenn sie ihn verbrennt. Davos zügelte seine Zunge. Es war weiser, nicht zu sprechen, bevor der König es befahl.


  »Gebt mir den Jungen für R’hllor«, sagte die rote Frau, »und die alte Prophezeiung wird sich erfüllen. Euer Drache wird erwachen und die steinernen Schwingen ausbreiten. Das Königreich wird Euch gehören.«


  Ser Axell sank auf ein Knie. »Auf Knien flehe ich Euch an, Sire. Erweckt den steinernen Drachen und lasst die Verräter erzittern. Wie Aegon beginnt Ihr als Herr von Dragonstone. Wie Aegon werdet Ihr zum Eroberer werden. Überlasst die Falschen und Verzagten den Flammen.«


  »Auch Eure eigene Frau bittet Euch darum, Hoher Gemahl.« Königin Selyse ließ sich vor dem König auf beide Knie nieder und rang die Hände wie im Gebet. »Robert und Delena haben unser Bett befleckt und so einen Fluch über unsere Gemeinschaft gebracht. Dieser Junge ist die widerliche Frucht ihrer Unzucht. Nehmt seinen Schatten von meinem Schoße, und ich werde Euch zahlreiche Söhne schenken, dessen bin ich mir sicher.« Sie schlang die Arme um seine Beine. »Er ist doch nur ein einziger Knabe, der aus der Lust Eures Bruders und der Schande meiner Kusine hervorgegangen ist.«


  »Er ist von meinem eigenen Blut. Hört auf, mich so zu umklammern, Weib.« König Stannis legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie unbeholfen zurück. »Vielleicht hat Robert einen Fluch über unser Ehebett gebracht. Er hat mir geschworen, dass er mich nicht beschämen wollte, er wäre in jener Nacht betrunken gewesen und hätte nicht gewusst, welches Schlafzimmer er betrat. Doch was macht das schon aus? Der Junge trägt keine Schuld daran, wie auch immer die Wahrheit aussehen mag.«


  Melisandre legte dem König die Hand auf den Arm. »Der Herr des Lichts liebt die Unschuldigen. Kein Opfer ist ihm kostbarer. Aus eines Königs Blut und dem makellosen Feuer soll ein Drache geboren werden.«


  Von Melisandres Berührung befreite Stannis sich nicht wie von der seiner Königin. Die rote Frau verkörperte das Gegenteil von Selyse: Sie war jung, üppig, und auf ihre eigene Weise eine Schönheit mit ihrem herzförmigen Gesicht, dem kupferfarbenen Haar und den unirdischen roten Augen. »Es wäre ein Wunder, einen Stein zum Leben zu erwecken«, stimmte er widerwillig zu. »Und einen Drachen zu besteigen … ich erinnere mich an das erste Mal, als mich mein Vater zum Hofe mitnahm, und Robert musste meine Hand halten. Ich kann nicht älter als vier gewesen sein, er war demnach fünf oder sechs. Hinterher waren wir uns einig, dass der König ebenso edel gewesen war wie die Drachen Furcht einflößend.« Stannis schnaubte. »Jahre später hat uns Vater erzählt, an jenem Morgen habe sich Aerys am Eisernen Thron geschnitten, daher habe seine Hand den königlichen Platz eingenommen. Es war Tywin Lannister gewesen, der uns so beeindruckt hatte.« Seine Finger berührten die Oberfläche des Tisches und zogen eine unsichtbare Linie über die gefirnissten Hügel. »Robert hat alle Drachenschädel entfernt, nachdem er sich die Krone aufgesetzt hat, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu zerstören. Drachenflügel über Westeros … es wäre solch eine …«


  »Euer Gnaden!« Davos drängte sich vor. »Darf ich sprechen?«


  Stannis schloss den Mund so heftig, dass seine Zähne klackten. »Mylord von Rainwood. Warum glaubt Ihr, habe ich Euch zu meiner Hand gemacht, wenn nicht, um zu sprechen?« Der König gab ihm einen Wink. »Sagt, was Euch auf dem Herzen liegt.«


  Krieger, gib mir Mut. »Ich weiß wenig von Drachen und noch weniger von Göttern … aber die Königin hat von Flüchen gesprochen. Kein Mann ist so verflucht wie der, der seine eigene Familie tötet, in den Augen der Menschen als auch der Götter.«


  »Es gibt keine Götter außer R’hllor und dem Anderen, dessen Name nicht laut ausgesprochen werden darf.« Melisandres zusammengepresster Mund bildete eine harte rote Linie. »Und unbedeutende Menschen verfluchen, was sie nicht verstehen.«


  »Ich bin ein unbedeutender Mensch«, räumte Davos ein, »deshalb erklärt mir, warum braucht Ihr diesen Jungen Edric Storm, um Euren großen Steindrachen zu erwecken, Mylady.«


  Er war entschlossen, den Namen des Jungen so oft wie möglich laut auszusprechen.


  »Nur mit dem Tod kann man für das Leben zahlen, Mylord.


  Eine große Gabe erfordert ein großes Opfer.«


  »Wo liegt die Größe eines unehelichen Kindes?«


  »In seinen Adern fließt das Blut eines Königs. Ihr habt gesehen, was schon ein wenig von diesem Blut bewirken kann …«


  »Ich habe lediglich gesehen, wie Ihr ein paar Blutegel verbrannt habt.«


  »Und zwei falsche Könige sind tot.«


  »Robb Stark wurde vom Lord vom Kreuzweg ermordet, und wie wir hörten, ist Balon Greyjoy von einer Brücke gefallen. Wen haben Eure Blutegel getötet?«


  »Zweifelt Ihr an R’hllors Macht?«


  Nein. Davos erinnerte sich noch zu gut an den lebenden Schatten, der sich in jener Nacht unter Storm’s End ihrem Schoß entwunden hatte. Ich muss mich vorsehen, sonst sucht mich eines Nachts ebenfalls ein solcher Schatten auf. »Sogar ein Zwiebelritter kann zwei Zwiebeln von dreien unterscheiden. Euch fehlt noch ein König, Mylady.«


  Stannis schnaubte vor Lachen. »Jetzt hat er Euch, Mylady. Zwei sind nicht drei.«


  »Gewiss, Euer Gnaden. Ein König könnte Zufall sein, auch zwei … aber drei? Sollte Joffrey mit all seiner Macht inmitten seiner Armeen und seiner Königsgarde sterben, würde das nicht die Macht des Herrn beweisen?«


  »Vielleicht.« Der König klang, als bedaure er jedes Wort.


  »Oder auch nicht.« Davos gab sich alle Mühe, seine Angst zu verbergen.«


  »Joffrey wird sterben«, verkündete Selyse gelassen und zuversichtlich.


  »Es könnte sein, dass er bereits tot ist«, fügte Axell hinzu.


  Stannis beäugte die beiden verärgert. »Seid Ihr abgerichtete Krähen, die mir abwechselnd die Ohren vollkrächzen? Genug.«


  »Mein Gemahl, hört mich an …«, flehte die Königin.


  »Warum? Zwei sind nicht drei. Könige können genauso gut zählen wie Schmuggler. Ihr dürft gehen.« Stannis wandte ihnen den Rücken zu.


  Melisandre half der Königin auf. Steif rauschte Selyse aus dem Raum, die rote Frau folgte ihr. Ser Axell verweilte lange genug, um Davos einen letzten Blick zuzuwerfen. Ein abscheulicher Blick aus einem abscheulichen Gesicht, dachte er und hielt dem Starren des anderen stand.


  Nachdem sie gegangen waren, räusperte sich Davos. Der König sah auf. »Warum seid Ihr noch hier?«


  »Sire, wegen Edric Storm …«


  Stannis machte eine scharfe Geste. »Verschont mich damit.«


  Davos blieb hartnäckig. »Eure Tochter wird zusammen mit ihm unterrichtet, sie spielt jeden Tag mit ihm in Aegons Garten.«


  »Das weiß ich.«


  »Es würde ihr das Herz brechen, wenn ihm irgendetwas …«


  »Das weiß ich ebenfalls.«


  »Wenn Ihr ihn Euch nur einmal anschauen würdet …«


  »Das habe ich bereits getan. Er sieht aus wie Robert. Ja, und er verehrt seinen geliebten Vater. Soll ich ihm erzählen, wie oft der an ihn gedacht hat? Mein Bruder liebte es, Kinder zu zeugen, doch nach der Geburt waren sie ihm lästig.«


  »Er fragt jeden Tag nach Euch, er …«


  »Langsam macht Ihr mich wütend, Davos. Ich will nichts mehr von diesem Bastardjungen hören.«


  »Sein Name ist Edric Storm, Sire.«


  »Ich kenne seinen Namen. Hat je jemand einen so passenden Namen getragen? Er verrät seine uneheliche Herkunft, seine hohe Geburt und den Aufruhr, den er entfacht. Edric Storm. Da, jetzt habe ich ihn ausgesprochen. Seid Ihr jetzt zufrieden, Mylord Hand?«


  »Edric …«, begann er.


  »… ist ein Knabe! Er könnte der beste Junge sein, der je geatmet hat, und trotzdem würde es keine Rolle spielen. Ich habe dem Reich gegenüber eine Pflicht zu erfüllen.« Er zeigte auf die Bemalte Tafel. »Wie viele Jungen wohnen in Westeros? Wie viele Mädchen? Wie viele Männer, wie viele Frauen? Die Dunkelheit wird sie alle verschlingen, sagt sie. Die Nacht, die niemals endet. Sie redet von Prophezeiungen … von einem Helden, der im Meer wiedergeboren wird, von lebenden Drachen, die aus totem Stein ausgebrütet werden … sie spricht von Zeichen und schwört, alle Hinweise würden auf mich deuten. Ich habe nicht darum gebeten, nicht mehr als darum, König zu sein. Darf ich mich deshalb über sie hinwegsetzen?« Er knirschte mit den Zähnen. »Wir erwählen uns unser Schicksal nicht selbst. Trotzdem müssen wir … wir müssen unsere Pflicht tun, nicht wahr? Ob nun eine große oder eine kleine, wir müssen unsere Pflicht tun. Melisandre schwört, dass sie mich in ihren Flammen gesehen hat, wie ich mich der Dunkelheit mit Lightbringer entgegenstelle. Lightbringer!« Stannis schnaubte verächtlich. »Es leuchtet hübsch, das gebe ich zu, aber am Blackwater hat mir dieses magische Schwert nicht besser gedient als gewöhnlicher Stahl. Ein Drache dagegen hätte das Blatt wenden können. Aegon hat einst hier gestanden wie ich und auf diesen Tisch geblickt. Glaubt Ihr, wir würden ihn heute Aegon den Eroberer nennen, wenn er keine Drachen gehabt hätte?«


  »Euer Gnaden«, sagte Davos, »der Preis …«


  »Ich kenne den Preis! Letzte Nacht habe ich in diesen Herd geschaut und ebenfalls Dinge in den Flammen gesehen. Ich habe einen König gesehen, der eine Krone aus Feuer trug, die brannte … sie brannte, Davos. Seine eigene Krone hat sein Fleisch verzehrt und ihn in Asche verwandelt. Glaubt Ihr, ich brauchte Melisandre, um zu wissen, was das bedeutet? Oder Euch?« Der König bewegte sich, und sein Schatten fiel auf King’s Landing. »Wenn Joffrey sterben sollte … was ist schon das Leben eines Bastards gegen ein Königreich?«


  »Alles«, sagte Davos leise.


  Stannis blickte ihn mit zusammengepressten Kiefern an. »Geht«, sagte der König schließlich, »ehe Ihr Euch um Kopf und Kragen redet und wieder im Kerker landet.«


  Manchmal tobt der Sturm so heftig, dass einem keine andere Wahl bleibt, als die Segel zu reffen. »Ja, Euer Gnaden.« Davos verneigte sich, doch Stannis hatte ihn bereits vergessen.


  Im Hof war es kalt, als er die Steintrommel verließ. Der Wind blies frisch aus Osten und ließ die Banner auf den Mauern laut knattern. Davos roch das Salz in der Luft. Das Meer. Er liebte diesen Duft. Am liebsten stände er wieder auf Deck eines Schiffes, ließe die Segel hissen und hätte Kurs nach Süden gesetzt, zu Marya und seinen beiden Kleinen. Jeden Tag dachte er an sie, gelegentlich sogar des Nachts. Ein Teil von ihm hätte zu gern Devan genommen und wäre mit ihm nach Hause zurückgekehrt. Ich kann nicht. Noch nicht. Jetzt bin ich ein Lord und die Hand des Königs, ich darf ihn nicht enttäuschen.


  Er hob den Blick und betrachtete die Mauern. Anstelle der Zinnen schauten Tausende grotesker Schauerfiguren auf ihn herab. Keine glich der nächsten; Greife, Dämonen, Mantikore, Minotauren, Basilisken, Höllenhunde und tausend noch eigenartigere Wesen sprossen aus den Wehrgängen der Burg, als seien sie dort gewachsen. Und überall Drachen. Die Große Halle war ein Drache, der auf dem Bauch lag. Männer traten durch sein geöffnetes Maul ein. Die Küche war ein Drache, der sich zu einer Kugel zusammengerollt hatte, und der Rauch und Dampf der Öfen zogen durch seine Nüstern ab. Die Türme waren Drachen, die über den Mauern hockten oder flugbereit warteten, der Windwyrm schien trotzig zu schreien, während der Sea Dragon Tower gelassen hinaus auf die Wellen starrte. Kleinere Drachen rahmten die Tore. Drachenkrallen ragten aus den Mauern und hielten Fackeln, große Steinschwingen umfingen die Schmiede und die Waffenkammer, und Schwänze bildeten Bögen, Brücken und Außentreppen.


  Davos hatte schon oft sagen hören, dass die Zauberer von Valyria den Stein nicht mit Meißel und Hammer bearbeitet hätten wie Steinmetze, sondern mit Feuer und Magie, wie ein Töpfer seinen Ton. Jetzt jedoch fragte er sich: Was wäre, wenn sich irgendwie richtige Drachen in Stein verwandelt hätten?


  »Falls die rote Frau sie zum Leben erweckt, wird die Burg über uns einstürzen, denke ich. Welche Drachen stecken denn voller Zimmer und Treppen und Möbel? Und Fenster. Voller Schornsteine und Abwasserleitungen?«


  Davos drehte sich um und bemerkte Salladhor Saan neben sich. »Heißt das, Ihr habt mir meinen Verrat vergeben, Salla?«


  Der alte Pirat schüttelte drohend den Zeigefinger. »Vergeben, ja. Vergessen, nein. All das schöne Gold auf Claw Isle, das mir hätte gehören können. Wenn ich nur daran denke, fühle ich mich alt und müde. Falls ich verarmt sterbe, werden meine Frauen und Konkubinen Euch verfluchen, Zwiebellord. Lord Celtigar hat viele feine Weine, die ich nun niemals kosten darf, einen Seeadler, den er zur Beizjagd abgerichtet hatte, und ein magisches Horn, mit dem man Kraken aus der Tiefe rufen kann. Sehr nützlich wäre ein solches Horn, um Tyroshi und andere beunruhigende Wesen unter Wasser ziehen zu lassen. Aber habe ich dieses Horn bekommen? Nein, stattdessen hat der König meinen alten Freund zur Hand gemacht.« Er hakte sich bei Davos ein. »Die Männer der Königin lieben Euch nicht, alter Freund. Wie ich höre, hat eine gewisse Hand eigene Freundschaften geschlossen. Stimmt das, ja?«


  Ihr hört zu viel, alter Pirat. Ein Schmuggler musste die Menschen ebenso gut kennen wie die Gezeiten, sonst würde er als Schmuggler nicht überleben. Die Männer der Königin waren glühende Verehrer des Herrn des Lichts, doch das einfache Volk von Dragonstone wandte sich wieder den Göttern zu, die es sein ganzes Leben angebetet hatte. Es behauptete, Stannis sei verhext, und Melisandre habe ihn dazu gebracht, sich von den Sieben abzukehren und sich vor einem Dämon aus Schatten zu verneigen, und … das war die schlimmste Sünde … sie und ihr Gott hätten ihn im Stich gelassen. Manche Ritter und kleinere Lords dachten das Gleiche. Davos hatte sie aufgesucht und mit der gleichen Sorgfalt ausgewählt, mit der er früher seine Mannschaften zusammengestellt hatte. Ser Gerald Gower hatte am Blackwater beherzt gekämpft, doch danach hatte man ihn sagen hören, dieser R’hllor müsse ein schwacher Gott sein, wenn er seine Gläubigen von einem Zwerg und einem toten Mann in die Flucht schlagen lasse. Ser Andrew Estermont war der Vetter des Königs und hatte diesem vor Jahren als Knappe gedient. Der Bastard von Nachtlied hatte die Nachhut befehligt, die es Stannis erlaubt hatte, sicher auf Salladhor Saans Galeeren an Bord zu gehen, doch er verehrte den Krieger mit einer Inbrunst, die ebenso grimmig war wie er selbst. Männer des Königs, nicht der Königin. Allerdings wäre es nicht gut, sich ihrer zu rühmen.


  »Ein gewisser Pirat aus Lys hat mir einmal erklärt, ein guter Schmuggler halte sich stets außer Sicht«, erwiderte Davos vorsichtig. »Schwarze Segel, umwickelte Ruder und eine Mannschaft, die ihre Zunge hüten kann.«


  Der Lyseni lachte. »Eine Mannschaft ohne Zungen ist noch besser. Große kräftige Stumme, die weder lesen noch schreiben können.« Dann wurde er ernster. »Aber ich bin froh zu erfahren, dass Euch jemand den Rücken freihält, alter Freund. Wird der König der roten Priesterin den Jungen überlassen, was meint Ihr? Ein kleiner Drache könnte diesen großen Krieg beenden.«


  Aus alter Gewohnheit griff er nach seinem Glücksbringer, doch die Fingerknochen hingen nicht mehr um seinen Hals, und so blieb seine Hand leer. »Das wird er nicht tun«, sagte Davos. »Er kann seinem eigenen Blut kein Leid zufügen.«


  »Lord Renly wird froh sein, das zu hören.«


  »Renly war ein bewaffneter Verräter. Edric Storm ist keines Verbrechens schuldig. Seine Gnaden ist ein gerechter Mann.«


  Salla zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Oder Ihr zumindest. Ich für meinen Teil steche wieder in See. In der Blackwater-Bucht segeln vielleicht gerade schurkische Schmuggler umher und hoffen, es vermeiden zu können, ihrem Lord die ihm zustehenden Abgaben zu zahlen.« Er klopfte Davos auf die Schulter. »Passt auf Euch auf. Ihr mit Euren stummen Freunden. Jetzt seid Ihr so groß geworden, doch je höher ein Mann steigt, desto tiefer kann er fallen.«


  Davos dachte über diese Worte nach, während er die Treppe des Sea Dragon Towers zu den Gemächern des Maesters unter dem Rabenschlag hinaufstieg. Er brauchte sich nicht erst von Salla erklären lassen, dass sein Aufstieg ihn zu weit nach oben geführt hatte. Ich kann nicht lesen, nicht schreiben, die Lords


  verachten mich, ich verstehe nichts vom Herrschen, wie kann ich da die Hand des Königs sein? Ich gehöre auf das Deck eines Schiffes, nicht in den Turm einer Burg.


  Genau das hatte er auch zu Maester Pylos gesagt. »Ihr seid ein bemerkenswerter Kapitän«, antwortete der Maester. »Ein Kapitän herrscht auf seinem Schiff, nicht wahr? Er muss es durch tückische Gewässer führen, die Segel setzen, um den Wind einzufangen, wissen, wann ein Sturm aufkommt und wie man ihn am besten abwettert. Als Hand tut Ihr gewissermaßen das Gleiche.«


  Pylos meinte es gut, doch seine Versicherungen klangen hohl. »Es ist nicht das Gleiche!«, hatte Davos protestiert. »Ein Königreich ist kein Schiff … und das ist auch besser so, sonst wäre dieses Königreich längst gesunken. Ich kenne mich mit Holz und Tauwerk und Wasser aus, ja, doch was hilft mir das jetzt? Wo finde ich den Wind, der Stannis auf seinen Thron weht?«


  Darüber lachte der Maester. »Und da habt Ihr es, Mylord. Worte sind Wind, und Ihr habt meine mit Eurem scharfen Verstand fortgeblasen. Seine Gnaden weiß sehr wohl, was er an Euch hat, glaubt mir.«


  »Zwiebeln«, sagte Davos düster, »die hat er an mir. Des Königs Hand sollte ein hochgeborener Lord sein, ein weiser und gelehrter Mann, ein erfahrener Kommandant oder Ritter …«


  »Ser Ryam Redwyne war der größte Ritter seiner Zeit, und eine der schlechtesten Hände, die je einem König gedient hat. Septon Murmisons Gebete konnten Wunder wirken, doch bald nachdem er Hand geworden war, hat das ganze Reich für seinen Tod gebetet. Lord Butterwell war für seinen Verstand berühmt, Myles Smallwood für seinen Mut, Ser Otto Hightower für seine Gelehrsamkeit, und dennoch haben sie alle als Hand versagt, einer nach dem anderen. Was die Geburt angeht, so haben die Drachenkönige ihre Hand häufig aus ihrer eigenen Verwandtschaft ausgewählt, was zu so unterschiedlichen Ergebnissen führte wie Baelor Bruchspeer oder Maegor dem Grausamen. Als Gegenbeispiel kann man Septon Barth anführen, der Sohn eines Schmieds, den der Alte König aus der Bibliothek des Red Keep holte und der dem Reich vierzig Jahre Frieden und Wohlstand schenkte.« Pylos lächelte. »Lest Geschichtsbücher, Davos, und Ihr werdet sehen, dass Eure Zweifel unbegründet sind.«


  »Wie soll ich Geschichtsbücher lesen, wenn ich nicht lesen kann?«


  »Jeder kann lesen, Mylord«, erwiderte Maester Pylos. »Dazu benötigt man keine Magie und keine hohe Geburt. Ich unterrichte auf Befehl des Königs Euren Sohn in dieser Fertigkeit. Genauso gut kann ich Euch unterrichten.«


  Das war ein freundliches Angebot, dem sich Davos nicht entziehen konnte. Und so begab er sich jeden Tag in die Gemächer des Maesters hoch oben auf dem Sea Dragon Tower, furchte die Stirn über Schriftrollen und Pergamenten und großen, in Leder gebundenen Bänden, während er versuchte, wieder ein paar Worte zu entziffern. Von seinen Bemühungen bekam er Kopfschmerzen, und er kam sich außerdem genauso töricht vor wie Flickenfratz. Sein Sohn Devan war noch keine zwölf und ihm trotzdem weit voraus, und für Prinzessin Shireen und Edric Storm schien das Lesen so natürlich zu sein wie das Atmen. Was Bücher betraf, war Davos das kleinste Kind unter ihnen. Dennoch hielt er eisern durch. Er war die Hand des Königs, und die Hand des Königs sollte lesen können.


  Die schmale Wendeltreppe des Sea Dragon Towers war eine bittere Prüfung für Maester Cressen gewesen, nachdem er sich die Hüfte gebrochen hatte. Davos vermisste den alten Mann immer noch. Stannis ging es vermutlich nicht anders. Pylos wirkte durchaus klug und eifrig und wohlmeinend, doch er war so jung, und der König vertraute ihm keineswegs so sehr wie Cressen. Der alte Mann hatte Stannis so lange begleitet … Bis er mit Melisandre aneinander geriet, und dafür musste er sterben.


  Oben auf der Treppe hörte Davos ein leises Klingen, das nur Flickenfratz ankündigen konnte. Der Narr der Prinzessin wartete vor der Tür des Maesters wie ein treuer Hund. Das teigige, schlaffe Gesicht war mit einem Karomuster aus roten und grünen Vierecken tätowiert, dazu trug Flickenfratz einen Helm aus einem Blecheimer, an dem ein Hirschgeweih befestigt war. Ein Dutzend Glöckchen klingelten an den Enden, sobald er sich bewegte … was bedeutete, dass er ständig klingelte, denn der Narr hielt selten still. Er bimmelte überall, wohin er ging, und so verwunderte es nicht, dass Pylos ihn aus Shireens Unterricht verbannt hatte. »Unter dem Meer fressen die alten Fische die jungen Fische«, murmelte der Narr Davos zu. Er wippte mit dem Kopf, und die Glöckchen klingelten und schellten und läuteten. »Ja, ja, ja.«


  »Hier oben unterrichten die jungen Fische die alten«, sagte Davos, der sich nie so alt fühlte wie bei diesen Lektionen, wenn er sich hinsetzte und zu lesen versuchte. Es wäre wohl anders gewesen, wenn der betagte Maester Cressen sein Lehrer gewesen wäre, doch Pylos war so jung und hätte sein Sohn sein können.


  Der Maester saß bei seinem Eintritt an seinem langen, mit Büchern und Schriftrollen bedeckten Holztisch den drei Kindern gegenüber. Prinzessin Shireen hatte zwischen den beiden Jungen Platz genommen. Noch immer freute sich Davos darüber, dass sein eigenes Blut die Gesellschaft einer Prinzessin und eines königlichen Bastards genießen durfte. Devan wird ein richtiger Lord werden, nicht nur ein Ritter. Der Lord von Rainwood. Darauf war Davos stolzer als auf seinen eigenen Titel. Er kann lesen. Er kann lesen und schreiben, als wäre er dafür geboren. Pylos lobte unablässig seinen Fleiß, und der Waffenmeister meinte, Devan ginge vielversprechend mit Schwert und Lanze um. Und zudem ist er ein gottgefälliger Knabe. »Meine Brüder sind zur Halle des Lichts aufgestiegen, wo sie neben dem Herrn sitzen«, hatte Devan geantwortet, als Davos ihm erzählt hatte, wie seine vier Brüder ums Leben gekommen waren. »Ich werde bei den Nachtfeuern für sie beten, und für Euch auch, Vater, damit Ihr bis ans Ende Eurer Tage im Licht des Herrn wandelt.«


  »Guten Morgen, Vater«, begrüßte der Junge ihn. Er ähnelt so sehr Dale in diesem Alter, dachte Davos. Sein Ältester hatte sich ganz gewiss nie in so feine Gewänder gekleidet wie Devans Knappentracht, dennoch hatten sie das gleiche eckige Gesicht, die offenen Augen und das feine widerspenstige braune Haar. Devans Wangen waren mit einem blonden Flaum bedeckt, der selbst einen Pfirsich beschämt hätte, nichtsdestotrotz war der Junge ungemein stolz auf seinen »Bart«. Genauso stolz wie Dale damals auf seinen. Devan war das älteste Kind am Tisch.


  Trotzdem war Edric Storm drei Zoll größer, und seine Brust und Schultern waren breiter. In dieser Hinsicht kam er nach seinem Vater, außerdem versäumte er die morgendlichen Übungen mit Schwert und Schild niemals. Diejenigen, die alt genug waren, um Robert und Renly als Kinder gesehen zu haben, behaupteten, der Bastard ähnele ihnen mehr als Stannis, mit seinem kohlrabenschwarzen Haar, den tiefblauen Augen, dem Mund, dem Kinn, den Wangenknochen. Nur die Ohren erinnerten daran, dass die Mutter dem Hause Florent entstammte.


  »Ja, guten Morgen, Mylord«, sagte auch Edric. Der Junge konnte wild und stolz sein, doch die Maester und Kastellane und Waffenmeister, die bisher für seine Erziehung zuständig gewesen waren, hatten ihm gute Manieren beigebracht. »Kommt Ihr von meinem Onkel? Wie geht es Seiner Gnaden?«


  »Gut«, log Davos. In Wahrheit wirkte der König ausgezehrt und gehetzt, doch er sah keinen Anlass, den Jungen damit zu beunruhigen. »Hoffentlich habe ich Euren Unterricht nicht gestört.«


  »Wir waren gerade fertig, Mylord«, sagte Maester Pylos.


  »Heute haben wir über König Daeron den Ersten gelesen.« Prinzessin Shireen war ein trauriges, liebes und sanftes Kind, das man bei aller Liebe nicht hübsch nennen konnte. Von Stannis hatte sie das kantige Kinn und von Selyse die Ohren, und die Götter hatten ihr in ihrer grausamen Weisheit noch in der Wiege die Grauschuppen geschickt. Nach der Krankheit waren eine Wange und der halbe Hals grau und hart und rissig geblieben, obwohl das Mädchen wenigstens nicht sein Augenlicht oder gar das Leben verloren hatte. »Er ist in den Krieg gezogen und hat Dorne erobert. Den Jungen Drachen haben sie ihn genannt.«


  »Er hat falsche Götter verehrt«, sagte Devan. »Aber trotzdem war er ein großer König und sehr tapfer in der Schlacht.«


  »Das stimmt«, warf Edric Storm ein, »aber mein Vater war tapferer. Der Junge Drache hat nie drei Schlachten an einem Tag gewonnen.«


  Die Prinzessin sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Hat Onkel Robert drei Schlachten an einem Tag gewonnen?«


  Der Bastard nickte. »Das war, als er zu den Fahnen rief. Die Lords Grandison, Cafferen und Fell hatten geplant, ihre Streitmächte bei Summerhall zu vereinen und nach Storm’s End zu marschieren, aber er hat von einem Spitzel von ihren Plänen erfahren und ist sofort mit all seinen Rittern und Knappen losgeritten. Einer nach dem anderen sind die Verschwörer bei Summerhall eingetroffen, und er hat sie besiegt, ehe sie sich mit den anderen vereinen konnten. Lord Fell hat er im Zweikampf erschlagen und seinen Sohn Silberaxt gefangen genommen.«


  Devan schaute Pylos an. »War das wirklich so?«


  »Ich habe es doch richtig erzählt, nicht wahr?«, fragte Edric Storm, ehe der Maester antworten konnte. »Er hat alle drei Heere besiegt und so tapfer gekämpft, dass sich Lord Grandison und Lord Cafferen ihm hinterher angeschlossen haben, und Silberaxt auch. Niemand hat meinen Vater je besiegt.«


  »Edric, du sollst nicht prahlen«, erwiderte Maester Pylos. »König Robert hat wie jeder andere Mann Niederlagen erlitten. Lord Tyrell war ihm bei Ashford überlegen, und er hat auch bei vielen Turnieren verloren.«


  »Trotzdem hat er öfter gewonnen als verloren. Und er hat Prinz Rhaegar am Trident getötet.«


  »Das ist wahr«, stimmte der Maester zu. »Aber jetzt muss ich mich um Lord Davos kümmern, der so geduldig gewartet hat. Morgen lesen wir weiter in König Daerons Eroberung vonDorne.«


  Prinzessin Shireen und die Jungen verabschiedeten sich höflich. Nachdem sie gegangen waren, trat Maester Pylos näher an Davos heran. »Mylord, vielleicht möchtet Ihr Euch ebenfalls an der Eroberung von Dorne versuchen?« Er schob ein schmales, in Leder gebundenes Buch über den Tisch. »König Daeron hat mit eleganter Einfachheit geschrieben, und seine Geschichte ist voller Blut, Schlachten und Tapferkeit. Euer Sohn ist ganz hingerissen davon.«


  »Mein Sohn ist noch nicht ganz zwölf. Ich bin die Hand des Königs. Gebt mir einen Brief, wenn Ihr so freundlich seid.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Maester Pylos suchte auf seinem Tisch, entrollte mehrere Pergamente und legte sie wieder zur Seite. »Ich habe keine neuen Briefe. Vielleicht einen alten …«


  Davos genoss gute Geschichten ebenso sehr wie jeder andere, doch Stannis hatte ihn nicht zu seinem Vergnügen zur Hand ernannt. Seine oberste Pflicht bestand darin, dem König beim Herrschen zu helfen, und dazu musste er die Worte verstehen, welche die Raben brachten. Am besten lernte man etwas, indem man es einfach versuchte, hatte er festgestellt, beim Segeln oder bei Schriftrollen, das war das Gleiche.


  »Dies hier sollte unserem Zwecke dienlich sein.« Pylos schob ihm einen Brief zu.


  Davos glättete das kleine, zerknitterte Stück Pergament und betrachtete die winzigen unleserlichen Buchstaben. Lesen war harte Arbeit für die Augen, so viel hatte er inzwischen begriffen. Manchmal fragte er sich, ob die Citadel wohl demjenigen Maester einen Preis verlieh, der mit der kleinsten Schrift schrieb. Pylos hatte darüber gelacht, aber …


  »An die … fünf Könige«, las Davos und zögerte kurz bei fünf, weil er die Zahl selten ausgeschrieben sah. »Der König … geh … der König … genieße …?«


  »Jenseits«, berichtigte der Maester.


  Davos schnitt eine Grimasse. »Der König jenseits der Mauer kommt … kommt nach Süden. Er führt ein … ein … diesiges …«


  »Riesiges.«


  »… ein riesiges Heer von Wil … Wild … Wildlingen. Lord M … Mmmor … Mormont hat einen … Raben aus dem … Verwu … Verwu …«


  »Verwunschenen. Aus dem Verwunschenen Wald.« Pylos unterstrich die Wörter mit dem Zeigefinger.


  »… aus dem Verwunschenen Wald geschickt. Er wird … angegriffen?«


  »Ja.«


  Zufrieden machte er weiter. »Weit … weitere Vögel sind seitdem ohne Nachrichten eingetroffen. Wir … fürchten … dass Mormont mit allen … mit allen Memmen … nein, Männern erschlagen wurde. Wir fürchten, dass Mormont mit allen Männern erschlagen wurde.« Davos begriff plötzlich, was er da las. Er drehte den Brief um und sah das schwarze Siegelwachs. »Dieser Brief ist von der Nachtwache. Maester, hat König Stannis ihn gesehen?«


  »Ich habe ihn Lord Alester gebracht, als er eintraf. Damals war er die Hand. Ich habe geglaubt, er würde die Angelegenheit mit der Königin besprechen. Als ich ihn fragte, ob ich eine Antwort schicken sollte, hat er gesagt, ich solle kein Narr sein, Seiner Gnaden mangelt es schon an Männern, die eigenen Schlachten zu schlagen, er hat keine übrig, um sie gegen die Wildlinge zu verschwenden, hat er mir geantwortet.«


  Das stimmte allerdings. Und dieses Gerede von fünf Königen hätte Stannis gewiss verärgert. »Nur ein Verhungernder bittet um Brot vom Tisch eines Bettlers«, murmelte er.


  »Verzeihung, Mylord?«


  »Das hat mein Weib einmal gesagt.« Davos trommelte mit den verkürzten Fingern auf die Tischplatte. Als er die Mauer zum ersten Mal gesehen hatte, war er jünger gewesen als Devan und hatte auf der Lumpenkatze unter Roro Uhoris gedient, einem Tyroshi, der in der Meerenge weit und breit unter dem Namen Blinder Bastard bekannt gewesen war, obwohl er weder schlecht sehend noch unehelich geboren war. Roro war an Skagos vorbei ins Zitternde Meer gesegelt und hatte Hunderte kleiner Buchten angelaufen, wo noch nie ein Handelsschiff gesichtet worden war. Er brachte Stahl: Schwerter, Äxte, Helme und gute Halsbergen aus Kettengliedern. Er nahm dafür Felle, Elfenbein, Bernstein und Obsidian. Als die Lumpenkatze nach Süden zurückkehrte, waren ihre Frachträume voll bis oben hin, doch sie wurde in der Seehundbucht von drei schwarzen Galeeren entdeckt und nach Eastwatch geleitet. Dort verloren die Piraten ihre Fracht und der Bastard sogar den Kopf für das Verbrechen, den Wildlingen Waffen zu verkaufen.


  Davos hatte während seiner Schmugglertage mit Eastwatch Handel getrieben. Die schwarzen Brüder waren schlimme Feinde, aber gute Kunden, wenn ein Schiff die richtigen Waren mitführte. Doch obwohl er ihr Geld nahm, vergaß er nie, wie der Kopf des Blinden Bastards über das Deck der Lumpenkatze gerollt war. »Ich bin als Junge ein paar Wildlingen begegnet«, erzählte er Maester Pylos. »Sie waren gute Diebe, konnten jedoch nicht feilschen. Einer hat uns unser Schiffsmädchen gestohlen. Alles in allem wirkten sie wie andere Menschen auch, manche waren anständig, andere üble Kerle.«


  »Menschen sind eben Menschen«, stimmte Maester Pylos zu. »Sollen wir mit dem Lesen fortfahren, Mylord Hand?«


  Ich bin die Hand des Königs, ja. Stannis mochte dem Namen nach König von Westeros sein, doch in Wirklichkeit herrschte er lediglich über die Bemalte Tafel. Er hielt Dragonstone und Storm’s End, das war alles. Wieso bat die Wache ihn um Hilfe? Möglicherweise wissen sie nicht, wie schwach er ist, wie schlecht es um seine Sache steht. »König Stannis hat diesen Brief also nicht gesehen, da seid Ihr Euch sicher? Und Melisandre auch nicht?«


  »Nein. Soll ich ihn ihnen zeigen? Jetzt noch?«


  »Nein«, entgegnete Davos sofort. »Ihr habt Eure Pflicht getan, indem Ihr ihn Lord Alester gezeigt habt.« Wenn Melisandre von diesem Brief wusste … Was hatte sie gesagt? Derjenige, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, sammelt seine Kraft, Davos Seaworth. Bald kommen die Kälte und die


  Nacht, die niemals endet … Und Stannis hatte eine Vision in den Flammen erblickt, einen Ring von Fackeln im Schnee, um die herum Entsetzen herrschte.


  »Mylord, ist Euch nicht gut?«, fragte Pylos.


  Ich habe fürchterliche Angst, Maester, hätte er antworten können. Davos erinnerte sich an eine Geschichte, die Salladhor Saan ihm erzählt hatte, darüber, wie Azor Ahai Lightbringer gehärtet hatte, indem er das Schwert seinem geliebten Weib durchs Herz stieß. Er hat seine Frau getötet, um den Kampf gegen die Dunkelheit führen zu können. Wenn Stannis der wiedergeborene Azor Ahai ist, muss Edric Storm dann die Rolle von Nissa Nissa spielen? »Ich habe nur gerade an etwas gedacht, Maester. Verzeiht.« Was würde es schaden, wenn irgendein Wildlingskönig den Norden erobert? Es war ja nicht so, als würde Stannis den Norden beherrschen. Man konnte von Seiner Gnaden kaum erwarten, dass er ein Volk verteidigte, das ihn nicht als König anerkannte. »Gebt mir einen anderen Brief«, sagte er plötzlich, »dieser ist zu …«


  »… schwierig?«, meinte Pylos.


  Bald kommt die Kälte, flüstert Melisandre, und die Nacht, die niemals endet. »Besorgnis erregend«, sagte Davos. »Zu … Besorgnis erregend. Einen anderen Brief, bitte.«


  



  JON


  Sie sahen Rauch über dem brennenden Mole’s Town, als sie erwachten.


  Auf dem Königsturm stützte sich Jon Snow auf die gepolsterte Krücke, die Maester Aemon ihm gegeben hatte, und sah zu, wie die grauen Wolken aufstiegen. Styr durfte nicht mehr darauf hoffen, Castle Black mit einem Angriff zu überraschen, da Jon ihm entflohen war, trotzdem hätte er seine Ankunft nicht so offen verkünden brauchen. Du wirst uns vielleicht töten, dachte er, aber niemand wird im Schlaf niedergemetzelt werden. Wenigstens das habe ich erreicht.


  Sein Bein schmerzte unerträglich, sobald er es belastete. Clydas hatte ihm morgens helfen müssen, seine frisch gewaschene schwarze Kleidung anzulegen und die Stiefel zuzuschnüren, und als er endlich fertig angezogen war, hätte sich Jon am liebsten in Mohnblumensaft ertränkt. Stattdessen hatte er einen halben Becher Traumwein getrunken, kaute jetzt auf Weidenrinde herum und umklammerte die Krücken. Auf dem Weatherback Ridge brannte das Signalfeuer, und die Nachtwache brauchte jeden Mann.


  »Ich kann kämpfen«, beharrte er, als sie ihn davon abbringen wollten.


  »Ist dein Bein wieder gesund?«, schnaubte Noye. »Dann macht es dir doch bestimmt nichts aus, wenn ich mal ein bisschen dagegentrete, oder?«


  »Lieber nicht. Das Bein ist steif, aber ich kann herumhumpeln, stehen und kämpfen, wenn ihr mich braucht.«


  »Ich brauche jeden Mann, der weiß, mit welchem Ende des Speers man die Wildlinge aufspießt.«


  »Mit dem spitzen Ende.« Das hatte Jon irgendwann zu seiner Schwester gesagt, daran erinnerte er sich noch.


  Noye rieb sich das stoppelige Kinn. »Vielleicht sollte ich dich doch einsetzen. Wir stellen dich mit einem Langbogen auf einen Turm, aber heul mir nicht die Ohren voll, wenn du runterfällst.«


  Er konnte die Kingsroad sehen, die sich zwischen den steinigen braunen Feldern und den windumwehten Hügeln entlangwand. Der Magnar würde noch vor Tagesende diese Straßeherunterkommen, seine Thenns würde mit Äxten und Speeren in der Hand und den Schilden aus Bronze und Leder hinter ihm hermarschieren. Grigg die Ziege, Quart, der Große Furunkel und die anderen werden bei ihm sein. Und Ygritte. Die Wildlinge waren niemals seine Freunde gewesen, denn er hatte nicht zugelassen, dass sie seine Freunde wurden, Ygritte hingegen …


  Er spürte den stechenden Schmerz an der Stelle, wo der Pfeil den Oberschenkelmuskel durchbohrt hatte. Dann erinnerte er sich an die Augen des alten Mannes, an das schwarze Blut, das aus seiner Kehle gespritzt war, während der Sturm über ihnen gewütet hatte. Doch am besten erinnerte er sich an die Höhle, daran, wie Ygritte ausgesehen hatte, nackt im Fackelschein, an den Geschmack ihres Mundes, wenn er sich unter seinem öffnete. Ygritte, bleib weg. Geh nach Süden und schlag dich als Räuberin durch, versteck dich in einem der Rundtürme, die dir so gut gefallen. Hier erwartet dich nur der Tod.


  Auf der anderen Seite des Hofes hatte einer der Bogenschützen auf der alten Flint-Unterkunft seine Hose aufgeschnürt und pisste durch eine Zinne. Mully, erkannte er ihn an dem fettigen, orangefarbenen Haar. Auch auf anderen Dächern und Turmspitzen waren Männer in schwarzen Mänteln zu sehen, wenngleich neun von zehn lediglich aus Stroh bestanden. »Die Vogelscheuchenwächter«, nannte Donal Noye sie. Nur sind wir die Vögel, die Krähen, dachte Jon, und die meisten von uns sind schon aufgescheucht genug.


  Wie auch immer man sie nannte, auf die Idee mit den Strohsoldaten war Maester Aemon gekommen. In den Lagerräumen gab es mehr Hosen, Wamse und Hemden als Männer, warum also sollte man sie nicht ausstopfen, ihnen einen Mantel um die Schultern legen und sie als Wachen aufstellen? Noye hatte sie auf jedem Turm und in der Hälfte der Fenster platziert. Manche hielten sogar Speere oder hatten Armbrüste unter die Arme geklemmt. Die Thenns, so hoffte man, würden sie aus der Ferne sehen und beschließen, dass Castle Black zu gut verteidigt wurde, um es anzugreifen.


  Sechs Vogelscheuchen teilten sich mit Jon das Dach des Königsturms, und nur zwei Brüder aus Fleisch und Blut. Der taube Dick Follard saß in einer Zinne und putzte und schmierte geduldig die Mechanik seiner Armbrust, während der Junge aus Oldtown rastlos zwischen den Zinnen umherwanderte und an der Kleidung der Strohmänner herumzupfte. Vielleicht glaubt er, sie würden besser kämpfen, wenn sie nur richtig dastehen. Oder vielleicht zerrt das Warten genauso an seinen Nerven wie an meinen.


  Der Junge behauptete, achtzehn zu sein, älter als Jon, trotzdem war er hinter den Ohren so grün wie Sommergras. Satin nannten sie ihn, trotz der Wolle und des Leders der Nachtwache, denn so war er in dem Bordell genannt worden, in dem er geboren und aufgewachsen war. Mit seinen dunklen Augen, seiner weichen Haut und den rabenschwarzen Ringellöckchen war er so hübsch wie ein Mädchen. Nach einem halben Jahr auf Castle Black jedoch hatten seine Hände Schwielen, und Noye sagte, er gehe ganz passabel mit der Armbrust um. Ob er allerdings den Mut hatte, sich dem zu stellen, was auf sie zukam …


  Jon humpelte mit Hilfe der Krücke über das Turmdach. Der Königsturm war nicht der höchste der Burg – die hohe, schlanke verfallene Lanze beanspruchte diese Ehre für sich, obwohl Othell Yarwick erst kürzlich behauptet haben sollte, sie könne jederzeit einstürzen. Auch war der Königsturm nicht der stärkste – der Turm der Wachen an der Kingsroad würde eine härtere Nuss sein. Doch er stand günstig zur Mauer, und man konnte das Tor und den unteren Teil der Holztreppe überblicken.


  Als er Castle Black zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen hatte, hatte er sich gewundert, warum jemand so dumm war, eine Burg ohne Mauern zu bauen. Wie sollte sie verteidigt werden?


  »Gar nicht«, hatte ihm sein Onkel erklärt. »Das ist Absicht.


  Die Nachtwache schwört, bei keinem Streit im Reiche Partei zu ergreifen. Trotzdem haben im Laufe der Jahrhunderte manche Lord Commander, bei denen der Stolz stärker als die Weisheit ausgeprägt war, ihre Gelübde vergessen und hätten uns mit ihrem Ehrgeiz beinahe vernichtet. Lord Commander Runcel Hightower hat versucht, die Nachtwache an seinen Bastardsohn zu vererben. Lord Commander Rodrik Flint wollte sich selbst zum König-jenseits-der-Mauer krönen. Tristan Mud, der Verrückte Marc Rankenfell, Robin Hill … wusstest du, dass vor sechshundert Jahren die Kommandanten von Snowgate und Nachtfort gegeneinander Krieg geführt haben? Und als der Lord Commander Frieden stiften wollte, haben sie sich zusammengetan, um ihn zu ermorden. Der Stark von Winterfell musste eingreifen … und hat beide einen Kopf kürzer machen lassen. Was ihm leicht fiel, weil die Festungen eben nicht zu verteidigen sind. Die Nachtwache hatte vor Jeor Mormont neunhundertundsechsundneunzig Lord Commander, und die meisten waren ehrenwerte und tapfere Männer … aber es gab auch Feiglinge und Narren, Tyrannen und Verrückte. Wir überleben, weil die Lords und Könige der Sieben Königslande wissen, dass wir keine Bedrohung für sie darstellen, gleichgültig, wer uns anführt. Unsere einziger Feind ist der Norden, und im Norden schützt uns die Mauer.«


  Nur hat der Feind jetzt die Mauer überwunden und kommt von Süden, dachte Jon, und die Lords und Könige der Sieben Königslande haben uns vergessen. Wir sitzen zwischen Hammer und Amboss. Ohne Mauer konnte Castle Black nicht gehalten werden, das wusste Donal Noye so gut wie alle anderen. »Die Burg wird ihnen nichts nützen«, erklärte der Waffenschmied seinen Männern. »Küche, Gemeinschaftsraum, Stallungen, sogar die Türme … sollen sie ruhig alles nehmen. Wir leeren die Waffenkammer und bringen unsere Vorräte auf die Mauer, und dort verteidigen wir das Tor.«


  Und so hatte Castle Black am Ende doch eine Art Mauer, eine sichelförmige, zehn Fuß hohe Barrikade aus Vorräten, aus Fässern mit Nägeln und Fässern mit Pökelfleisch, aus Kisten, schwarzen Stoffballen, aufgetürmten Baumstämmen, Balken und feuergehärteten Pfählen, und aus Säcken mit Getreide und noch mehr Säcken mit Getreide. Der primitive Wall umschloss die beiden Punkte, die es vor allem zu verteidigen galt, das Tor nach Norden und den Fuß der großen Holztreppe, die wie ein betrunkener Blitzstrahl im Zickzack an der Mauer nach oben führte und von Baumstämmen getragen wurde, die tief im Eis ruhten.


  Die letzten Bewohner von Mole’s Town waren auf den Stufen unterwegs und wurden von den Brüdern vorangetrieben. Grenn trug einen kleinen Jungen auf dem Arm, während Pyp ein Stück weiter unten einen alten Mann stützte. Alte Dorfbewohner warteten vor der Mauer auf den Käfig. Jon beobachtete eine Mutter, die an jeder Hand ein Kind mit sich zog, derweil ein älterer Junge an ihr vorbei die Treppe hinauflief. Zweihundert Fuß über ihnen standen die Himmelblaue Su und Lady Meliana (die keine echte Lady war, darin waren sich ihre Freunde einig) auf einem Absatz und schauten nach Süden. Sie hatten gewiss einen besseren Blick auf den Rauch als er. Jon wunderte sich über die Dorfbewohner, die sich entschlossen hatten, nicht zu fliehen. Stets gab es einige, die zu dickköpfig oder zu dumm oder zu mutig waren und nicht davonliefen, einige wenige, die es vorzogen, zu kämpfen, sich zu verstecken oder sich zu ergeben. Vielleicht würden die Thenns sie verschonen.


  Das Beste wäre es, sie selbst anzugreifen, dachte er. Mit fünfzig berittenen Grenzern könnten wir sie auf der Straße auseinander treiben. Aber sie hatten keine fünfzig Grenzer, und nicht einmal halb so viele Pferde. Castle Blacks Soldaten waren noch nicht zurückgekehrt, und niemand wusste, wo sie sich gerade aufhielten oder ob die Reiter, die Noye ausgesandt hatte, sie überhaupt erreicht hatten.


  Wir sind die Soldaten von Castle Black, dachte Jon bei sich, und schau sich uns einer an. Bowen Marsh hatte Alte, Krüppel und grüne Knaben zurückgelassen, genau wie Donal Noye ihn gewarnt hatte. Einige quälten sich mit Fässern die Treppe hinauf, andere standen auf der Barrikade, zum Beispiel der alte langsame Kegs, Leerer Stiefel, der schnell auf seinem Holzbein dahinhüpfte, der halbverrückte Sorglos, der sich für den wiedergeborenen Florian den Narren hielt, der Dornische Dilly, der Rote Alyn aus dem Rosenwald, der Junge Henly (weit über fünfzig), der Alte Henly (weit über siebzig), der Haarige Hal und die Gefleckte Glatze von Maidenpool. Ein paar von ihnen bemerkten Jon auf dem Königsturm und winkten zu ihm hinauf. Andere wandten sich ab. Sie halten mich für einen Abtrünnigen. Dieser Trunk schmeckte bitter, trotzdem konnte Jon ihnen keinen Vorwurf deswegen machen. Schließlich war er ein Bastard. Und jeder wusste, dass Bastarde von Natur aus wollüstig und verräterisch waren, da sie aus Lust und Betrug hervorgegangen waren. Und außerdem hatte er auf Castle Black ebenso viele Feinde wie Freunde … Rast, um nur einen von den Ersteren zu nennen. Jon hatte ihm einmal gedroht, Ghost werde ihm die Kehle herausreißen, wenn er nicht aufhöre, Samwell Tarly zu quälen, und Rast hatte ein gutes Gedächtnis. Im Augenblick harkte er trockenes Laub unter der Treppe zusammen, doch gelegentlich hielt er inne und warf Jon einen finsteren Blick zu.


  »Nein«, brüllte Donal Noye unten drei Männer aus Mole’sTown an. »Das Pech wird hinaufgezogen, das Öl getragen, Armbrustbolzen zum vierten, fünften und sechsten Absatz, Speere zum ersten und zweiten. Stapelt das Schweineschmalz unter der Treppe, ja, dort, hinter den Brettern. Die Fässer mit Fleisch sind für die Barrikade. Los jetzt, ihr faules Pack, SOFORT!«


  Er hat die Stimme eines Lords, dachte Jon. Sein Vater hatte immer gesagt, in der Schlacht seien die Lungen eines Hauptmanns genauso wichtig wie sein Schwertarm. »Es ist gleichgültig, wie tapfer oder brillant ein Mann ist, wenn man seine Befehle nicht hören kann«, hatte Lord Eddard seinen Söhnen erklärt, und so waren Robb und er in die Türme von Winterfell hinaufgestiegen und hatten einander über den Hof hinweg angeschrieen. Donal Noye hätte sie beide übertönt. Die Leute aus Mole’s Town fürchteten ihn alle, denn er drohte ständig, ihnen die Köpfe abzureißen.


  Drei Viertel der Dorfbewohner hatten Jons Warnung ernst genommen und in Castle Black Zuflucht gesucht. Noye hatte verfügt, dass jeder Mann, der noch in der Lage war, einen Speer zu halten oder eine Axt zu schwingen, bei der Verteidigung der Barrikade helfen sollte, sonst könnten sie genauso gut gleich wieder heimkehren und dort auf die Thenns warten. Er hatte ihnen guten Stahl aus der Waffenkammer in die Hände gedrückt, große Doppeläxte, rasiermesserscharfe Dolche, Langschwerter, Keulen, stachelbewehrte Morgensterne. Sie bekamen nietenbesetzte Lederwamse und Kettenhemden, Beinschienen und Halsbergen, damit sie den Kopf auf den Schultern behielten, und anschließend sahen einige von ihnen sogar aus wie richtige Soldaten. Bei schlechtem Licht. Wenn man nicht so genau hinschaut.


  Noye hatte auch Arbeit für die Frauen und Kinder. Jene, die zu jung zum Kämpfen waren, schleppten Wasser und sollten sich um die Feuer kümmern, die Hebamme von Mole’s Town würde Clydas und Maester Aemon bei den Verwundeten helfen, und Drei-Finger-Hobb hatte plötzlich mehr Spüljungen, Kesselrührer und Zwiebelschneider, als er einzusetzen wusste. Zwei der Huren hatten angeboten, ebenfalls zu kämpfen, und sie zeigten genug Geschick im Umgang mit der Armbrust, dass sie einen Platz auf der Treppe erhielten.


  »Es ist kalt.« Satin stand da und hatte die Hände unter dem Mantel in die Achselhöhlen geklemmt. Seine Wangen waren leuchtend rot.


  Jon zwang sich zu lächeln. »In den Frostfangs ist es kalt. Das hier ist nur ein frischer Herbsttag.«


  »Da kann ich nur hoffen, dass ich niemals in die Nähe der Frostfangs komme. Ich kannte mal ein Mädchen in Oldtown, das hat seinen Wein immer mit Eis getrunken. Das ist der beste Platz für Eis, finde ich. Im Wein.« Satin blickte nach Süden und runzelte die Stirn. »Meint Ihr, unsere Vogelscheuchenwachen haben sie verscheucht, Mylord?«


  »Hoffen wir es.« Tatsächlich war es möglich, vermutete Jon … wahrscheinlich hatten die Wildlinge einfach ihren Marsch unterbrochen, um sich in Mole’s Town ein wenig dem Plündern und Vergewaltigen hinzugeben. Oder vielleicht wartete Styr auf den Einbruch der Nacht, damit sie sich im Schutz der Dunkelheit anschleichen konnten.


  Es wurde Mittag und Nachmittag, und immer noch war von den Thenns nichts auf der Kingsroad zu sehen. Jon hörte Schritte aus dem Inneren des Turms, und dann stieg Owen der Ochse durch die Klappe, mit rotem Gesicht von der Kletterei. Unter einem Arm trug er einen Korb mit süßen Brötchen, ein Stück Käse unter dem anderen, und an der einen Hand baumelte ein Beutel mit Zwiebeln. »Hobb hat gesagt, ich soll euch was zu essen bringen, für den Fall, dass ihr eine Weile hier oben festsitzt.«


  Entweder das oder als Henkersmahlzeit. »Richte ihm unseren Dank aus, Owen.«


  Dick Follard war so taub wie ein Stein, aber seine Nase leistete noch gute Dienste. Die Brötchen waren frisch aus dem Ofen, und er holte sich sofort eins aus dem Korb. Dabei entdeckte er auch einen Topf mit Butter und schmierte sich mit seinem Dolch etwas davon auf sein Brötchen. »Rosinen«, verkündete er fröhlich. »Und Nüsse.« Dick sprach ein wenig undeutlich, dennoch konnte man ihn gut verstehen, wenn man sich daran gewöhnt hatte.


  »Meine kannst du auch haben«, sagte Satin. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Iss«, drängte Jon ihn. »Wer weiß, wann du wieder die Gelegenheit bekommst.« Er selbst nahm zwei Brötchen. Die Nüsse waren Pinienkerne, und neben den Rosinen waren auch getrocknete Apfelstückchen darin.


  »Kommen die Wildlinge heute, Lord Snow?«, fragte Owen.


  »Das wirst du schon merken«, erwiderte Jon. »Lausch einfach auf die Hörner.«


  »Zwei. Zwei Stöße stehen für Wildlinge.« Owen war groß, weißblond und freundlich, ein unermüdlicher Arbeiter und überraschend geschickt, wenn es um Holzarbeiten ging, wie zum Beispiel die Reparatur von Katapulten, doch seine Mutter hatte ihn als Säugling auf den Kopf fallen lassen, wie er jedem, der es hören wollte, fröhlich erzählte, und dabei war sein halber Verstand durch das Ohr ausgelaufen.


  »Weißt du, wo du hingehen sollst?«, fragte Jon ihn.


  »Ich soll zur Treppe, sagt Donal Noye. Zum dritten Absatz, und da soll ich mit der Armbrust auf die Wildlinge schießen, wenn sie über die Barrikade klettern wollen. Auf dem dritten Absatz, eins zwei drei.« Er nickte mit dem Kopf. »Wenn die Wildlinge angreifen, kommt der König und hilft uns, nicht wahr? Er ist ein mächtiger Krieger, König Robert. Bestimmt kommt er. Maester Aemon hat ihm einen Vogel geschickt.«


  Es hatte keinen Zweck, ihm zu erklären, dass Robert Baratheon tot war. Er würde es wieder vergessen, so wie er es schon hundertmal vergessen hatte. »Maester Aemon hat ihm einen Vogel geschickt«, stimmte Jon zu. Das schien Owen zu freuen.


  Maester Aemon hatte eine Menge Vögel ausgeschickt … nicht nur an einen König, sondern an vier. Wildlinge vor den Toren, lautete die Nachricht. Das Reich ist in Gefahr. Schickt alle Truppen, die Ihr erübrigen könnt, nach Castle Black. Sogar bis nach Oldtown und bis zur Citadel flogen die Raben, und zu hundert mächtigen Lords in ihren Burgen. Die Lords des Nordens waren allerdings ihre größte Hoffnung, daher hatte Aemon ihnen jeweils zwei Vögel geschickt. Zu den Umbers und den Boltons, nach Burg Cerwyn und Torrhen’s Square, Karhold und Deepwood Motte, nach Bear Island, Alteburg, Witwenwacht, White Harbor, nach Barrowton und in die Bachlande, zu den Bergfesten der Liddles, der Burleys, der Norreys, der Harclays und der Wulls trugen die Vögel die Bitte. Wildlinge vor den Toren. Der Norden ist in Gefahr. Kommt mit all Euren Männern.


  Nun, Raben mochten Flügel haben, Lords dagegen nicht. Falls Hilfe unterwegs war, würde sie heute nicht mehr eintreffen.


  Während es Nachmittag wurde, verzog sich der Rauch über Mole’s Town und der Himmel im Süden klarte auf. Keine Wolken, dachte Jon. Das war gut. Regen oder Schnee konnten ihnen zum Verhängnis werden.


  Clydas und Maester Aemon fuhren im Windenkäfig nach oben auf die Mauer, wo es sicher war, und mit ihnen die meisten Frauen aus Mole’s Town. Männer in schwarzen Mänteln schritten rastlos auf den Türmen hin und her und verständigten sich mit Rufen kreuz und quer über die Höfe. Septon Cellador betete mit den Männern auf der Barrikade und flehte den Krieger an, er möge ihnen Kraft geben. Der Taube Dick Follard rollte sich unter seinem Mantel zusammen und schlief. Satin marschierte hundert Meilen im Kreis, immer an den Zinnen entlang. Die Mauer weinte, und die Sonne kroch über einen harten blauen Himmel. Kurz vor Einbruch der Dämmerung kam Owen der Ochse mit einem Laib Schwarzbrot und einer Schüssel voll Hobbs bestem Hammelfleisch, das in einer dikken Brühe aus Bier und Zwiebeln gekocht war. Dafür wachte sogar Dick auf. Sie aßen alles bis zum letzten Bissen auf und wischten den Boden der Schüssel mit Brot aus. Inzwischen stand die Sonne im Westen tief am Himmel, und über der ganzen Burg lagen dunkle Schatten. »Zünde das Feuer an«, wiesJon Satin an, »und füll den Kessel mit Öl.«


  Er stieg hinunter um die Tür zu verrammeln und sein steifes Bein ein wenig zu bewegen. Das war ein Fehler, wie Jon bald feststellte, doch er umklammerte die Krücke und hielt trotzdem durch. Die Tür des Königsturms bestand aus Eiche und war mit Eisen beschlagen. Sie würde die Thenns vielleicht eine Weile beschäftigen, sie jedoch nicht wirklich aufhalten, wenn sie ernsthaft eindringen wollten. Jon legte den Riegel in seine Halterungen, stattete dem Abtritt noch einen Besuch ab – das war vielleicht seine letzte Gelegenheit – und humpelte zurück aufs Dach, wobei er das Gesicht vor Schmerz verzog.


  Der Westen hatte die Farbe eines Blutergusses angenommen, doch der Himmel darüber war kobaltblau und wurde langsam purpurn, und die Sterne kamen hervor. Jon saß zwischen zwei Zinnen, wo er lediglich eine Vogelscheuche als Gesellschaft hatte, und beobachtete den Hengst, der den Himmel hinaufgaloppierte. Oder war es der Gehörnte Lord? Er fragte sich, wo Ghost jetzt wohl sein mochte. Und auch, wo Ygritte war; dann sagte er sich, dass ihn das nur verrückt machen würde.


  Sie kamen natürlich in der Nacht. Wie Diebe, dachte Jon. Wie Mörder.


  Satin pisste sich in die Hose, als die Hörner erschollen, doch Jon tat, als bemerke er es nicht. »Geh und weck Dick auf«, befahl er dem Jungen aus Oldtown, »sonst verschläft er möglicherweise den Kampf.«


  »Ich habe Angst.« Satins Gesicht war leichenblass.


  »Die da unten auch.« Jon lehnte seine Krücke an eine Zinne und nahm seinen Langbogen zur Hand, bog die dicke dornische Eibe durch und hängte die Sehne in die Kerben. »Verschwende keinen Pfeil, solange du nicht freies Schussfeld hast«, ermahnte er Satin, nachdem dieser Dick geweckt hatte. »Wir haben genug, aber genug bedeutet nicht unerschöpflich. Und stell dich beim Nachladen hinter die Zinne und auf keinen Fall hinter eine Vogelscheuche. Die sind aus Stroh, und jeder Pfeil geht durch sie durch.« Er gab sich keine Mühe, Dick Follard etwas zu erklären. Dick konnte von den Lippen lesen, wenn es hell genug war, und er passte auch immer genau auf, wenn man ihm etwas sagte, doch er wusste all dies bereits.


  Die drei nahmen im Dreieck Aufstellung auf dem runden Turm. Jon hängte sich seinen Köcher an den Gürtel und zog einen Pfeil heraus. Der Schaft war schwarz, die Federn grün. Während er ihn auflegte, erinnerte er sich an etwas, das Theon Greyjoy einmal nach einer Jagd gesagt hatte. »Der Keiler hat seine Hauer und der Bär seine Krallen«, hatte er verkündet und auf seine ganz eigene Weise gelächelt. »Aber nichts ist auch nur halb so tödlich wie graue Gänsefedern.«


  Jon war kein so guter Jäger gewesen wie Theon, dennoch war ihm der Umgang mit dem Langbogen nicht fremd. Dunkle Schemen schlichen um die Waffenkammer und drückten sich mit dem Rücken an den Stein, allerdings konnte er sie nicht deutlich genug sehen, um einen Pfeil zu verschwenden. Aus der Ferne hörte er Rufe und beobachtete die Bogenschützen auf dem Turm der Wachen, die Pfeile nach unten abschossen. Das war zu weit weg für Jon. Doch dann erspähte er drei Schatten fünfzig Schritte von ihm entfernt an den alten Ställen, und nun trat er an die Zinne, hob den Bogen und spannte die Sehne. Die Gestalten rannten, also folgte er ihnen mit der Pfeilspitze und wartete …


  Der Pfeil zischte leise, als er sich von der Sehne löste. Einen Augenblick später hörte er ein Grunzen, und plötzlich liefen nur noch zwei Gestalten über den Hof. Dafür jedoch umso schneller, aber Jon hatte schon den nächsten Pfeil aus dem Köcher geholt. Diesmal schoss er zu hastig und verfehlte sein Ziel. Als er den dritten Schaft aufgelegt hatte, waren die Wildlinge verschwunden. Er suchte sich ein anderes Ziel und entdeckte vier Männer, die um den ausgebrannten Bergfried des Lord Commanders eilten. Im Mondlicht glänzten ihre Speere und Äxte und die grausigen Abzeichen auf ihren runden Lederschilden, Schädel und Knochen, Schlangen, Bärenkrallen, verzerrte, dämonische Gesichter. Freies Volk, erkannte er. Die Thenns trugen Schilde aus gesottenem schwarzen Leder mit Rändern und Schildbuckeln aus Bronze, doch diese waren schlicht und nicht verziert. Dies hier waren die leichteren, geflochtenen Schilde der Räuber.


  Jon zog die Gänsefeder bis ans Ohr, zielte und ließ los, dann legte er einen neuen Pfeil auf, spannte und schoss erneut. Der erste Pfeil durchbohrte den Bärenkrallenschild, der zweite eine Kehle. Der Wildling ging schreiend zu Boden. Jon hörte das tiefe Pfrumm der Armbrust des Tauben Dick zu seiner Linken, und Satins einen Moment später. »Ich hab einen erwischt!«, rief der Junge heiser. »Ich habe einen in die Brust getroffen.«


  »Dann hol dir den nächsten«, antwortete Jon.


  Inzwischen brauchte er nicht mehr nach Zielen zu suchen, er musste sie nur noch auswählen. Einen Bogenschützen der Wildlinge streckte er nieder, während dieser einen Pfeil auflegte, dann schoss er auf einen Mann, der mit einer Axt auf die Tür zu Hardins Turm einhackte. Den verfehlte er zwar, doch der zitternde Pfeil in den Eichenbohlen verscheuchte den Wildling. Als er davonrannte, erkannte Jon den Großen Furunkel. Einen halben Herzschlag später durchbohrte der alte Mully ihm das Bein von der Flint-Unterkunft aus, und blutend kroch der Getroffene davon. Na, jetzt wird er sich wenigstens nicht mehr über seine Furunkel beschweren, dachte Jon.


  Als sein Köcher leer war, holte er sich einen neuen und stellte sich an eine andere Zinne, Seite an Seite mit dem Tauben Dick Follard. Für jeden Bolzen des Tauben Dick schoss Jon drei Pfeile ab, doch das war eben der Vorteil des Langbogens. Die Armbrust habe mehr Durchschlagskraft, behaupteten manche, dafür war es umständlich, sie nachzuladen. Er hörte, wie sich die Wildlinge etwas zuriefen, und dann ertönte im Westen ein Kriegshorn. Die Welt bestand nur noch aus Mondlicht und Schatten, und die Zeit wurde zu einer endlosen Abfolge von Auflegen, Spannen und Schießen. Ein Wildlingspfeil durchbohrte die Kehle eines Strohwächters neben ihm, aber Jon Snow achtete kaum darauf. Gebt mir nur einen freien Schuss auf den Magnar von Thenn, betete er zu den Göttern seines Vaters. Der Magnar zumindest war ein Feind, den er hassen konnte. Schenkt mir Styr.


  Seine Finger wurden steif, sein Daumen blutete, und dennoch legte Jon weiter auf, zog die Sehne zum Ohr und ließ los. Aus den Augenwinkeln sah er Flammen, er wandte sich um und stellte fest, dass die Tür zum Gemeinschaftsraum brannte. Es dauerte nur kurze Zeit, bis die große hölzerne Halle in Flammen stand. Drei-Finger-Hobb und seine Helfer aus Mole’s Town befanden sich oben auf der Mauer in Sicherheit, das wusste er, und trotzdem versetzte ihm der Brand einen Stich. »JON!«, schrie der Taube Dick in seiner undeutlichen Sprechweise. »Die Waffenkammer.« Er sah sie, sie waren auf dem Dach. Einer hatte eine Fackel. Dick sprang auf die Zinne, um besser zielen zu können, riss die Armbrust an die Schulter und schoss einen Bolzen auf den Fackelmann ab. Sein Schuss ging daneben.


  Der des Bogenschützen unten jedoch nicht.


  Follard gab keinen Laut von sich, sondern stürzte einfach kopfüber über die Zinnen. Bis zum Hof waren es hundert Fuß. Jon hörte den Aufprall, während er um einen Strohsoldaten herumspähte und zu erkunden versuchte, woher der Pfeil gekommen war. Keine fünf Schritte von der Leiche des Tauben Dick entfernt entdeckte er einen Lederschild, einen zerrissenen Mantel und einen dichten roten Haarschopf. Vom Feuer geküsst, dachte er, glücklich. Er nahm den Bogen hoch, doch seine Finger wollten sich nicht bewegen, und sie war ebenso rasch verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Also fuhr er fluchend herum und schoss auf die Männer auf dem Dach der Waffenkammer, die er jedoch verfehlte.


  Inzwischen brannten auch die Stallungen lichterloh, schwarzer Rauch und glühendes Heu trieben durch die Luft. Als das Dach zusammenbrach, stieg eine Stichflamme in die Höhe und verursachte ein Getöse, das die Kriegshörner der Thenns übertönte. Fünfzig Mann marschierten in eng geschlossener Kolonne über die Kingsroad heran und hielten sich die Schilde über die Köpfe. Andere schwärmten durch den Gemüsegarten, über den gepflasterten Hof, am alten trockenen Brunnen vorbei. Drei schlugen sich durch die Türen den Weg zu den Gemächern von Maester Aemon in dem hölzernen Bergfried unter dem Rabenschlag frei, und auf dem Stillen Turm wurde heftig gekämpft, Langschwerter gegen Bronzeäxte. Für Jon war nichts davon von Bedeutung. Der Tanz ist weitergezogen.


  Er humpelte zu Satin hinüber und packte ihn an der Schulter. »Komm mit!«, rief er. Zusammen gingen sie zur nördlichen Brustwehr des Königsturms, von wo man das Tor und Donal Noyes behelfsmäßige Mauer aus Balken, Fässern und Getreidesäcken sehen konnte. Die Thenns waren vor ihnen dort. Sie trugen Halbhelme und hatten dünne Bronzescheiben auf ihre langen Lederhemden genäht. Viele schwangen Bronzeäxte, ein paar wenige auch Äxte aus Stein. Andere hielten kurze Speere mit blattförmigen Spitzen, die im Schein der brennenden Ställe rötlich leuchteten. Sie stießen Schreie in der Alten Sprache aus, stürmten auf die Barrikade zu, stachen mit den Speeren darauf ein und schwangen die Bronzeäxte, wobei sie mit gleicher Wildheit Blut vergossen und Getreide verstreuten, derweil Bolzen und Pfeile der Schützen, die Donal Noye auf der Treppe postiert hatte, auf sie niederhagelten.


  »Was sollen wir machen?«, rief Satin.


  »Wir töten sie!«, rief Jon zurück, einen schwarzen Pfeil in der Hand.


  Kein Schütze hätte sich einen besseren Schuss wünschen können. Die Thenns kehrten dem Königsturm den Rücken zu, während sie die sichelförmige Barrikade angriffen und über die Säcke und Fässer kletterten, hinter denen sich die Männer in Schwarz verschanzt hatten. Jon und Satin zielten zufällig beide auf denselben Mann. Er hatte gerade die Barrikade erklommen, als plötzlich ein Pfeil aus seinem Hals und ein Bolzen aus seinem Rücken ragten. Einen Augenblick später traf ihn ein Langschwert in den Bauch, und er fiel rückwärts auf den Angreifer hinter sich. Jon griff in seinen Köcher, der jedoch schon wieder leer war. Satin zog seine Armbrust von neuem auf. Jon wollte sich neue Pfeile holen, doch er war kaum drei Schritte weit gekommen, als die Falltür vor ihm aufgestoßen wurde. Hölle und Verdammnis, ich habe nicht einmal gehört, wie sie die Tür aufgebrochen haben.


  Ihm blieb keine Zeit, um nachzudenken oder um Hilfe zu rufen. Er ließ den Bogen fallen, griff über die Schulter, riss Longclaw aus der Scheide und ließ die Klinge auf den ersten Kopf niedersausen, der sich zeigte. Bronze war valyrischem Stahl nicht gewachsen. Der Hieb schnitt durch den Helm des Thenns, drang tief in den Schädel ein, und der Mann stürzte dorthin zurück, von wo er gekommen war. Unter ihm waren noch mehr Thenns, wie Jon an den lauten Rufen erkannte. Er wich zurück und rief Satin. Den nächsten Mann, der sich herauswagte, traf ein Bolzen in die Wange. Auch er verschwand. »Das Öl«, sagte Jon. Satin nickte. Gemeinsam packten sie die dicken gesteppten Polster, die neben dem Feuer lagen, hoben den schweren Kessel mit dem siedenden Öl an und kippten ihn durch das Loch auf die Thenns hinunter. Die Schreie waren so grauenhaft, wie sie beide es noch nie gehört hatten, und Satin schien übel zu werden. Jon stieß die Falltür mit dem Fuß zu, stellte den schweren Kessel darauf und schüttelte den Jungen mit dem hübschen Gesicht heftig. »Kotzen kannst du später!«, rief er. »Komm mit.«


  Sie hatten die Brustwehr nur wenige Augenblicke verlassen, dennoch hatte sich die Lage unten vollständig verändert. Ein Dutzend schwarze Brüder und ein paar Männer aus Mole’s Town standen noch auf den Kisten und Fässern, doch die Wildlinge schwärmten an mehreren Stellen über die Sichel und drängten die Verteidiger zurück. Jon sah, wie einer von ihnen Rast den Speer so heftig in den Bauch rammte, dass dieser von den Beinen gehoben wurde. Der Junge Henly war tot, der Alte Henly lag, von Feinden umzingelt, im Sterben. Sorglos drehte sich im Kreis und schwang die Klinge, lachte dabei wie eine Möwe, und sein Mantel flatterte hinter ihm, wenn er von einem Fass zum anderen sprang. Eine Bronzeaxt traf ihn unter dem Knie, und das Lachen verwandelte sich in einen schrillen Schrei.


  »Sie werden überwältigt«, sagte Satin.


  »Nein«, entgegnete Jon, »sie sind längst überwältigt.


  Dann ging alles sehr schnell. Erst ergriff einer der Männer aus Mole’s Town die Flucht, dann der nächste, und plötzlich ließen die Dorfbewohner die Waffen fallen und flohen von der Barrikade. Die Brüder waren zu wenige, um die Wildlinge allein aufzuhalten. Jon beobachtete, wie sie versuchten, eine Linie zu bilden und einen geordneten Rückzug anzutreten, doch die Thenns fluteten mit Speer und Axt über sie hinweg, und nun stürzten die Schwarzen ebenfalls Hals über Kopf davon. Der dornische Dilly rutschte aus und landete auf dem Gesicht, und ein Wildling stieß ihm einen Speer zwischen die Schulterblätter. Kegs, der langsam und kurzatmig war, hatte beinahe die Treppe erreicht, als ein Thenn den Saum seines Mantels erwischte und ihn herumriss … doch ein Armbrustbolzen streckte den Angreifer nieder, ehe er mit der Axt zuschlagen konnte. »Hab ihn«, frohlockte Satin, während Kegs zur Treppe taumelte und auf allen Vieren die Stufen hinaufkroch.


  Das Tor ist verloren. Donal Noye hatte es verrammelt und mit Ketten verschlossen, doch nun war es ungeschützt, die eisernen Stangen glänzten rot im Feuerschein, der kalte schwarze Tunnel dehnte sich dahinter. Niemand war zurückgeblieben, um es zu verteidigen, denn Sicherheit gab es nur oben auf der Mauer, siebenhundert Fuß über dem Erdboden.


  »Zu welchen Göttern betest du?«, fragte Jon Satin.


  »Zu den Sieben«, antwortete der Junge aus Oldtown.


  »Dann bete«, sagte Jon. »Bete zu deinen neuen Göttern, und ich bete zu meinen alten.« Jetzt hieß es alles oder nichts.


  Über den Ereignissen an der Falltür hatte Jon vergessen, seinen Köcher zu füllen. Er hinkte über das Dach, holte es nach und hob auch seinen Bogen auf. Der Kessel hatte sich nicht bewegt, offensichtlich hatten die Wildlinge unter ihnen vorläufig aufgegeben. Der Tanz ist weitergezogen, und wir schauen von der Galerie aus zu, dachte er, während er zu den Zinnen humpelte. Satin schoss auf die Wildlinge auf der Treppe, dann duckte er sich hinter eine Zinne und spannte seine Armbrust. Hübsch ist er vielleicht, aber er ist auch flink.


  Der eigentliche Kampf spielte sich nun auf der Treppe ab. Noye hatte Männer mit Lanzen auf den untersten beiden Absätzen postiert, mit ihrer überstürzten Flucht hatten die Dorfbewohner sie allerdings ebenfalls in Panik versetzt, und so waren sie zum dritten Absatz emporgerannt. Die Thenns machten jeden nieder, der zurückfiel. Die Bogen- und Armbrustschützen auf den oberen Absätzen versuchten, über die Köpfe der eigenen Leute hinweg auf den Gegner zu schießen. Jon legte einen Pfeil auf, spannte, ließ ihn fliegen und beobachtete zufrieden, wie einer der Wildlinge die Treppe hinunterrollte. Die Hitze des Feuers ließ die Mauer weinen, die tanzenden Flammen spiegelten sich im Glanz des Eises. Die Treppe bebte unter den Füßen der Männer, die um ihr Leben liefen.


  Abermals legte Jon einen Pfeil auf und schoss, doch er und Satin standen gut sechzig oder siebzig Thenns gegenüber, die die Stufen hinaufstürmten und im Siegestaumel jeden töteten, der ihnen in den Weg kam. Auf dem vierten Absatz standen drei Brüder in schwarzen Mänteln Schulter an Schulter mit Langschwertern in der Hand, und erneut entbrannte ein kurzes Gefecht. Doch die Verteidiger waren nur zu dritt, rasch brandete die Wildlingsflut über sie hinweg, und ihr Blut tropfte von den Stufen. »In der Schlacht ist ein Mann niemals verwundbarer, als wenn er flieht«, hatte Lord Eddard Jon einst erklärt. »Für einen Soldaten ist ein fliehender Mann das Gleiche wie ein verwundetes Tier. Die Blutgier wird dadurch nur noch mehr angestachelt.« Die Bogenschützen auf dem fünften Absatz flohen, ehe das Gefecht sie erreichte. Es war eine heillose Flucht, eine rote Flucht.


  »Hol die Fackeln«, sagte Jon zu Satin. Vier davon lagen neben dem Feuer, die Spitzen waren mit ölgetränkten Lumpen umwickelt. Außerdem hatten sie ein Dutzend Brandpfeile. Der Junge aus Oldtown hielt eine Fackel ins Feuer, bis sie hell brannte, klemmte sich die übrigen unter den Arm und brachte sie zu Jon. Wieder merkte man ihm die Angst an, und dazu hatte er auch allen Grund. Jon hatte ebenfalls Angst.


  In diesem Augenblick entdeckte er Styr. Der Magnar kletterte über die Barrikade, über aufgerissene Getreidesäcke und zertrümmerte Fässer und die Leichen von Freund und Feind hinweg. Seine bronzene Schuppenrüstung schimmerte düster im Feuerschein. Der kahle, ohrlose Hurensohn hatte den Helm abgenommen, um seinen Triumph zu genießen, und lächelte. In der Hand hielt er einen langen Wehrholzspeer mit verzierter Bronzespitze. Als er das Tor sah, deutete er mit dem Speer darauf und brüllte einem Dutzend Thenns um ihn herum einen Befehl in der Alten Sprache zu. Zu spät, dachte Jon. Du hättest deine Männer über die Barrikade führen sollen, dann hättest du vielleicht einige retten können.


  Oben ertönte ein Horn lang und tief. Nicht von der Spitze der Mauer, sondern vom neunten Absatz, in etwa zweihundert Fuß Höhe, wo Donal Noye stand.


  Jon legte einen Brandpfeil auf, und Satin zündete ihn mit der Fackel an. Er trat zur Brustwehr, zog die Sehne durch, zielte und schoss. Ein Feuerband folgte dem Geschoss, das nach unten sauste und mit dumpfem Aufprall knisternd sein Ziel traf.


  Nicht Styr. Sondern die Treppe. Oder genauer, die Fässer, Fässchen und Säcke, die Donal Noye bis zum ersten Absatz unter der Treppe hatte aufstapeln lassen, Fässer mit Schmalz und Lampenöl, Säcke voll Laub und ölgetränkten Lumpen, dazu Feuerholz, Rinde und Holzspäne. »Noch einen«, sagte Jon, und »noch einen«, und »noch einen«. Andere Bogenschützen schossen ebenfalls darauf, von allen Türmen, die in Reichweite waren, manche ließen ihre Pfeile im hohen Bogen fliegen, ehe sie vor der Mauer senkrecht nach unten fielen. Als Jon die Brandpfeile ausgingen, zündeten er und Satin die Fakkeln an und schleuderten sie von den Zinnen hinunter.


  Oben flammte ein weiteres Feuer auf. Die alten Holzstufen hatten das Öl aufgesogen wie ein Schwamm, und Donal Noye hatte sie vom neunten Absatz bis hinunter zum siebten tränken lassen. Jon hoffte nur, dass die meisten ihrer eigenen Leute sich in Sicherheit hatten bringen können, ehe Donal Noye die Fakkel geworfen hatte. Die schwarzen Brüder hatten wenigstens von dem Plan gewusst, die Dorfbewohner dagegen nicht.


  Den Rest erledigten Wind und Feuer. Jon brauchte nur noch zuzuschauen. Da die Wildlinge oben und unten von Flammen eingekesselt waren, konnten sie nirgendwohin mehr ausweichen. Einige rannten weiter nach oben und bezahlten dies mit dem Leben. Andere versuchten es unten und fanden den Tod. Manche blieben, wo sie waren, und konnten auch dort ihrem Schicksal nicht entkommen. Etliche sprangen von der Treppe, ehe sie Feuer fingen, und stürzten sich zu Tode. Ungefähr zwanzig Thenns drängten sich noch immer aneinander, dann ließ die Hitze des Feuers das Eis springen, und das gesamte untere Drittel der Treppe löste sich vom oberen Teil und stürzte mit mehreren Tonnen Eis in die Tiefe. Das war das Letzte, was Jon Snow von Styr, dem Magnar von Thenn, sah. Die Mauer verteidigt sich selbst, dachte er.


  Jon bat Satin, ihm beim Abstieg hinunter in den Hof zu helfen. Sein verwundetes Bein schmerzte so scheußlich, dass er trotz der Krücke kaum gehen konnte. »Nimm die Fackel mit«, trug er dem Jungen aus Oldtown auf. »Ich will nach jemandem suchen.« Auf der Treppe waren vor allem Thenns ums Leben gekommen. Sicherlich war einigen Kriegern vom freien Volk die Flucht gelungen. Von Mances Leuten, nicht von denen des Magnars. Vielleicht war sie eine davon gewesen. Also kletterten sie über die Leichen derer hinweg, die durch die Falltür hatten stürmen wollen, und stiegen nach unten, wobei er sich mit dem einen Arm auf die Krücke stützte und den anderen einem Jungen um die Schultern legte, der in Oldtown Hurendienste geleistet hatte.


  Von den Stallungen und dem Gemeinschaftsraum waren nur rauchende Trümmer geblieben, an der Mauer hingegen wüteten die Flammen noch immer und kletterten Stufe um Stufe und Absatz um Absatz empor. Von Zeit zu Zeit hörte man ein Ächzen und Krachen, dann löste sich wieder ein großer Brocken Eis aus der Mauer und donnerte in die Tiefe. Die Luft war voll von Asche und Eiskristallen.


  Quort fand er tot, Steindaumen lag im Sterben. Er entdeckte auch einige tote und sterbende Thenns, die er eigentlich nie richtig kennen gelernt hatte. Der Große Furunkel hatte zwar viel Blut verloren, lebte jedoch noch.


  Ygritte lag auf einem Rest alten Schnees vor dem Turm des Lord Commanders, zwischen ihren Brüsten ragte ein Pfeil auf. Eiskristalle hatten sich über ihr Gesicht gelegt, und im Mondlicht sah es aus, als trüge sie eine glitzernde silberne Maske.


  Der Pfeil war schwarz, sah Jon, doch er war mit weißen Entenfedern versehen. Der stammt nicht von mir, sagte er im Stillen zu sich, nicht von mir. Trotzdem fühlte er sich, als hätte er eigenhändig auf sie geschossen.


  Er kniete neben ihr nieder, und sie schlug die Augen auf. »Jon Snow«, sagte sie sehr leise. Es klang, als habe der Pfeil die Lunge getroffen. »Ist das hier jetzt eine richtige Burg? Nicht nur ein Turm?«


  »Ja.« Jon nahm ihre Hand.


  »Gut«, flüsterte sie. »Ich wollte so gern eine richtige Burg sehen, ehe ich … ehe ich …«


  »Du wirst noch hundert Burgen sehen«, versprach er ihr. »Der Kampf ist vorbei. Maester Aemon wird sich um dich kümmern.« Er berührte ihr Haar. »Du bist vom Feuer geküsst, hast du das vergessen? Ein Glückskind. Ein dummer Pfeil genügt nicht, um dich zu töten. Aemon wird ihn herausziehen und dich verbinden, und dann trinkst du Mohnblumensaft gegen die Schmerzen.«


  Daraufhin lächelte sie lediglich. »Erinnerst du dich noch an die Höhle? Wir hätten in der Höhle bleiben sollen. Ich habe es dir gesagt.«


  »Wir werden in die Höhle zurückkehren«, sagte er. »Du stirbst nicht, Ygritte. Bestimmt nicht.«


  »Oh.« Ygritte legte die Hand an seine Wange. »Du weißt aber auch gar nichts, Jon Snow«, seufzte sie sterbend.


  



  BRAN


  »Das ist doch nur wieder eine leere Burg«, sagte Meera Reed und betrachtete das Durcheinander aus Trümmern, Ruinen und Unkraut.


  Nein, dachte Bran, das ist das Nachtfort. Und das Ende der Welt. In den Bergen hatte er nur eines herbeigesehnt, die Mauer zu erreichen und die dreiäugige Krähe zu finden, doch nun, wo sie hier waren, hatte er Angst. Der Traum, den er gehabt hatte … der Traum, den Summer gehabt hatte … Nein, ich darf nicht an diesen Traum denken. Er hatte den Reeds nichts davon erzählt, obwohl zumindest Meera zu spüren schien, dass etwas nicht stimmte. Wenn er nicht darüber redete, würde er den Traum vielleicht vergessen, und dann wäre nichts passiert, und Robb und Grey Wind wären noch …


  »Hodor.« Hodor verlagerte sein Gewicht und Bran gleich mit. Er war müde. Seit Stunden waren sie unterwegs. Zumindest hat er keine Angst. Bran fürchtete sich vor diesem Ort, und er fürchtete sich fast genauso sehr davor, dies den Reeds gegenüber zuzugeben. Ich bin ein Prinz des Nordens, ein Stark von Winterfell, fast ein erwachsener Mann. Ich muss genauso tapfer sein wie Robb.


  Jojen schaute mit seinen dunkelgrünen Augen zu ihm hoch. »Hier gibt es nichts, was eine Gefahr für uns darstellt, Euer Gnaden.«


  Bran war sich dessen nicht so sicher. Im Nachtfort hatten immer Old Nans schaurigste Geschichten gespielt. Hier hatte der König der Nacht geherrscht, ehe sein Name aus dem Gedächtnis der Menschheit gelöscht worden war. Hier hatte der Rattenkoch dem Andalenkönig seine Prinz-und-Speck-Pastete serviert, hier hatten siebenundneunzig Wehrbäume Wache gestanden, hier war die tapfere junge Danny Flint vergewaltigt und ermordet worden. In dieser Burg hatte König Sherrit die alten Andalen verflucht, hatten sich die Lehrjungen dem Wesen gestellt, das in der Nacht kam, hier hatte der blinde Simeon Sternenaugen die Höllenhunde kämpfen sehen. Die Irre Axt war einst durch diese Höfe geschlichen, hatte die Türme erklommen und seine Brüder im Dunkeln niedergemetzelt.


  Das alles war vor Hunderten und Tausenden von Jahren geschehen, gewiss, und vielleicht hatte sich manches davon überhaupt nicht zugetragen. Maester Luwin hatte immer davor gewarnt, Old Nans Geschichten für bare Münze zu nehmen. Doch einmal hatte sein Onkel seinen Vater besucht, und Bran hatte ihn nach dem Nachtfort gefragt. Benjen Stark hatte zwar nicht behauptet, die Märchen würden stimmen, doch er hatte auch nicht gesagt, dass sie nicht wahr wären, sondern nur die Schultern gezuckt. »Wir haben das Nachtfort vor zweihundert Jahren aufgegeben«, hatte er lediglich erwidert, als sei das eine Antwort.


  Bran zwang sich, den Blick schweifen zu lassen. Der Morgen war kalt, aber hell, die Sonne stand an einem klaren blauen Himmel, dennoch gefielen ihm die Geräusche nicht. Der Wind erzeugte ein nervöses Pfeifen, wenn er durch die eingefallenen Türme wehte, die Ruinen ächzten, und er hörte Ratten unter dem Boden der großen Halle dahinhuschen. Die Kinder des Rattenkochs laufen vor ihrem Vater davon. In den Höfen wuchsen spindeldürre Bäume, die kahlen Äste rieben aneinander, auf Flecken alten Schnees raschelte totes Laub wie Kakerlaken. Wo sich die Stallungen befunden hatten, standen Bäume, und ein knorriger weißer Wehrbaum schob sich durch ein klaffendes Loch im gewölbten Dach der Küche. Selbst Summer fühlte sich hier nicht wohl. Bran schlüpfte in seine Haut, nur für einen Augenblick, um den Geruch des Ortes zu wittern. Der gefiel ihm ebenfalls nicht.


  Und es gab keine Möglichkeit, durch die Mauer zu gelangen.


  Das hatte Bran den anderen bereits gesagt. Wieder und wieder hatte er es ihnen gesagt, doch Jojen Reed wollte sich unbedingt selbst davon überzeugen. Er habe einen grünen Traum gehabt, sagte er, und seine grünen Träume würden nicht lügen. Tore öffnen sie auch nicht, dachte Bran.


  Das Tor des Nachtforts war seit dem Tag versiegelt, an dem die schwarzen Brüder ihre Maultiere und Pferde beladen hatten und nach Deep Lake aufgebrochen waren; sie hatten das eiserne Fallgitter heruntergelassen, die Ketten, mit denen man es hochziehen konnte, mitgenommen, und den Tunnel unter der Mauer mit Stein und Geröll gefüllt, das zusammenfror und am Ende ebenso undurchdringlich geworden war wie die Mauer selbst. »Wir hätten Jon folgen sollen«, sagte Bran, als er das sah. Er dachte oft an seinen Bastardbruder, seit jener Nacht, in der Summer ihn durch den Sturm hatte davonreiten sehen. »Hätten wir nur nach der Kingsroad gesucht und wären ihr nach Castle Black gefolgt.«


  »Das dürfen wir nicht wagen, mein Prinz«, sagte Jojen. »Ich habe dir gesagt, aus welchem Grund.«


  »Aber das waren Wildlinge. Die haben einen Mann getötet, und sie wollten Jon auch töten. Jojen, es waren mindestens hundert.«


  »Das hast du uns schon erzählt. Wir sind vier. Du hast deinem Bruder geholfen, wenn er es denn wirklich war, aber dabei hättest du beinahe Summer verloren.«


  »Ich weiß«, antwortete Bran zerknirscht. Der Schattenwolf hatte drei von ihnen getötet, vielleicht sogar mehr, aber es waren zu viele gewesen. Während sie einen engen Kreis um den großen ohrlosen Mann bildeten, hatte er im Regen zu fliehen versucht, doch einer ihrer Pfeile war ihm hinterhergeflogen, und der plötzliche Schmerz hatte Bran aus der Wolfshaut und zurück in seine eigene getrieben. Nachdem der Sturm sich endlich gelegt hatte, hatten sie sich in der Dunkelheit ohne Feuer zusammengedrängt, nur im Flüsterton gesprochen, wenn überhaupt, auf Hodors schweren Atem gelauscht und sich gefragt, ob die Wildlinge am Morgen Anstalten machen würden, den See zu überqueren. Bran hatte wieder und wieder versucht, Summer zu erreichen, doch der Schmerz, den er vorfand, stieß ihn jedes Mal zurück, so wie man vor einem rot glühenden Kessel zurückschreckt, wenn man ihn gerade hochheben will. Nur Hodor schlief in dieser Nacht und murmelte »Hodor, Hodor«, während er sich in der Dunkelheit hin und her warf. Bitte,


  ihr alten Götter, betete Bran, ihr habt mir Winterfell genommen, und meinen Vater und meine Beine, bitte lasst mir wenigstens Summer. Und haltet Wache über Jon und macht, dass die Wildlinge fortziehen.


  Auf der steinigen Insel im See wuchsen keine Wehrbäume, und trotzdem mussten die alten Götter ihn irgendwie gehört haben. Die Wildlinge ließen sich am nächsten Morgen mit dem Aufbruch Zeit; sie entledigten sich zunächst ihrer eigenen Toten und den Mann, den sie getötet hatten, ihrer Kleider, angelten sogar am See, und dann kam dieser fürchterliche Augenblick, als drei von ihnen den Damm entdeckten und betraten … doch der Weg bog ab, die drei allerdings nicht, und zwei wären beinahe ertrunken, ehe die anderen sie herauszogen. Der große kahle Mann schrie sie an, seine Worte hallten in einer Sprache über das Wasser, die nicht einmal Jojen kannte, und eine Weile später sammelten sie ihre Schilde und Speere ein und marschierten nach Nordosten davon, in dieselbe Richtung, die Jon eingeschlagen hatte. Bran wollte ebenfalls aufbrechen und nach Summer suchen, doch die Reeds waren dagegen. »Wir bleiben noch eine Nacht hier«, bestimmte Jojen, »damit wir einige Meilen Abstand zu den Wildlingen haben. Du willst doch nicht noch einmal auf sie stoßen, oder?« Spät am Nachmittag wagte sich Summer aus seinem Versteck und zog ein Hinterbein nach. Er fraß von den Leichen im Gasthaus, verscheuchte die Krähen, dann schwamm er zur Insel hinüber. Meera zog ihm den abgebrochenen Pfeil aus dem Bein und rieb die Wunde mit dem Saft irgendwelcher Heilpflanzen ein, die sie am Fundament des Turms gefunden hatte.


  Heute hinkte der Schattenwolf zwar noch, doch es ging ihm jeden Tag besser, fand Bran. Die Götter hatten seine Gebete erhört.


  »Vielleicht sollten wir es in einer anderen Burg versuchen«, schlug Meera ihrem Bruder vor. »An einer anderen Stelle können wir vielleicht durch ein Tor. Ich kann auf Kundschaft gehen, wenn du möchtest, allein komme ich schneller voran.«


  Bran schüttelte den Kopf. »Im Osten kommen als Nächstes Deep Lake und dann das Königinnentor. Westlich von hier liegt Icemark. Dort wird es nicht anders sein, die Burgen sind nur kleiner. Alle Tore wurden versiegelt, außer denen in Castle Black, Eastwatch und dem Shadow Tower.«


  Hodor sagte dazu: »Hodor«, und die Reeds wechselten einen Blick. »Zumindest sollte ich auf die Mauer steigen«, entschied Meera. »Möglicherweise kann ich von dort oben etwas sehen.«


  »Was gäbe es da schon zu entdecken?«, fragte Jojen.


  »Irgendetwas«, antwortete Meera, und diesmal zeigte sie sich unnachgiebig.


  Eigentlich wäre das meine Aufgabe gewesen. Bran hob den Kopf, schaute an der Mauer empor und stellte sich vor, wie er Zoll um Zoll hinaufkletterte, wie er die Finger in die Risse im Eis zwängte und mit den Zehen Halt suchte. Trotz allem, trotz der Träume und der Wildlinge und Jon, musste er lächeln. Als kleiner Junge war er überall an den Mauern von Winterfell herumgeklettert, doch keine war so hoch gewesen wie diese, und zudem waren sie aus Stein gewesen. Die Mauer mochte vielleicht wie Stein aussehen, grau und verwittert, aber irgendwann rissen die Wolken auf, die Sonne schien schräg darauf, und plötzlich verwandelte sie sich, stand weiß und blau und glitzernd da. Das Ende der Welt, hatte Old Nan immer gesagt. Jenseits der Mauer leben die Ungeheuer und Riesen und Geister, doch sie konnten nicht nach Süden kommen, solange die Mauer stand. Ich möchte mit Meera da oben stehen, dachte Bran. Ich will dort oben stehen und alles sehen.


  Doch er war ein verkrüppelter Junge mit nutzlosen Beinen, und so konnte er Meera lediglich beim Klettern zusehen.


  Sie kletterte jedoch nicht richtig, so wie er früher geklettert war. Sie stieg einfach eine Treppe hinauf, die die Nachtwache vor Hunderten und Aberhunderten von Jahren gebaut hatte. Bran erinnerte sich, dass Maester Luwin erzählt hatte, Nachtfort sei die einzige Burg, in der die Treppe aus dem Eis der Mauer geschlagen war. Oder vielleicht hatte er das auch von Onkel Benjen gehört. Die neueren Burgen hatten Treppen aus Holz oder aus Stein, manchmal auch lange Rampen aus Erde und Schotter. Eis ist zu gefährlich. Das hatte ihm sein Onkel erklärt. Die Außenfläche der Mauer weinte manchmal eisige Tränen, hatte er gesagt, obwohl der innere Kern gefroren und hart wie Fels blieb. Die Stufen waren gewiss tausendmal geschmolzen und wieder gefroren, seitdem die letzten schwarzen Brüder die Burg verlassen hatten, und jedes Mal waren sie ein bisschen mehr geschrumpft und noch glatter und runder und noch heimtückischer geworden.


  Und kleiner. Es ist fast, als würde die Mauer sie wieder verschlucken. Meera Reed bewegte sich sicheren Fußes, und trotzdem ging es nur langsam voran, während sie Stück für Stück hinaufstieg. An zwei Stellen waren überhaupt keine Stufen mehr zu erkennen, und dort ließ sie sich auf alle Viere nieder. Beim Abstieg wird es noch schwieriger sein, dachte Bran und schaute zu. Dennoch wünschte er sich, dort oben bei ihr zu sein. Als sie die Mauerkrone erreichte, kroch sie über die eisigen Knubbel, die alles waren, was von den obersten Stufen übrig geblieben war, und verschwand außer Sicht.


  »Wann kommt sie wieder herunter?«, fragte Bran Jojen.


  »Sobald sie fertig ist. Sie wird sich alles in Ruhe anschauen wollen … die Mauer und das, was sich jenseits davon befindet. Wir sollten hier unten das Gleiche tun.«


  »Hodor?«, fragte Hodor misstrauisch.


  »Vielleicht entdecken wir ja etwas«, beharrte Jojen.


  Oder wir werden von etwas entdeckt. Bran sprach es nicht laut aus, Jojen sollte ihn nicht für einen Feigling halten.


  Also gingen sie auf Erkundung. Jojen übernahm die Führung, Bran saß in seinem Korb auf Hodors Rücken, und Summer tappte neben ihnen her. Einmal schoss der Schattenwolf durch einen dunklen Eingang davon und kehrte kurz darauf mit einer Ratte zwischen den Zähnen zurück. Der Rattenkoch, dachte Bran, obwohl sie die falsche Farbe hatte und nur so groß war wie eine Katze. Der Rattenkoch war weiß und hatte fast die Größe einer Sau …


  Es gab eine Menge düsterer Eingänge im Nachtfort, und dazu viele Ratten. Bran hörte sie durch die Gewölbe und Keller und durch das Labyrinth pechschwarzer Gänge huschen, die diese miteinander verbanden. Jojen wollte darin herumstöbern, aber Hodor sagte: »Hodor«, und Bran meinte: »Nein.« In der Dunkelheit unter dem Nachtfort hausten schlimmere Dinge als Ratten.


  »Dies scheint ein alter Ort zu sein«, sagte Jojen, als sie durch eine Galerie schritten, durch deren leere Fenster das Sonnenlicht in staubigen Strahlen hereinfiel.


  »Doppelt so alt wie Castle Black«, antwortete Bran und erinnerte sich. »Nachtfort war die erste Burg an der Mauer, und die größte.« Sie war jedoch auch als erste aufgegeben worden, noch zu Zeiten des Alten Königs. Selbst damals hatte sie schon zu drei Vierteln leer gestanden, und ihr Unterhalt hatte eine Menge Geld verschlungen. Die Gute Königin Alysanne hatte vorgeschlagen, die Nachtwache möge die Burg durch eine neue, kleinere Feste an einer Stelle nur sieben Meilen östlich ersetzen, wo die Mauer um einen wunderschönen grünen See herumführte. Deep Lake war mit den Edelsteinen der Königin bezahlt und von Männern errichtet worden, die der Alte König nach Norden geschickt hatte, und die schwarzen Brüder hatten das Nachtfort den Ratten überlassen.


  Das lag jetzt zwei Jahrhunderte zurück. Inzwischen stand Deep Lake, das diese Burg ersetzt hatte, genauso leer wie Nachtfort, und hier …


  »Hier gibt es Geister«, sagte Bran. Hodor hatte die Geschichten bestimmt schon alle gehört, aber Jojen kannte sie vermutlich nicht. »Alte Geister, aus der Zeit vor dem Alten König, sogar noch vor Aegon dem Drachen. Siebenundneunzig Deserteure, die nach Süden gezogen sind und Geächtete wurden. Einer von ihnen war Lord Ryswells jüngster Sohn, und als sie das Land der Hügelgräber erreichten, haben sie Zuflucht in seiner Burg gesucht, aber Lord Ryswell hat sie gefangen genommen und nach Nachtfort zurückgebracht. Der Lord Commander hat von oben Löcher in die Mauer hacken lassen, hat die Fahnenflüchtigen hineingesteckt und sie bei lebendigem Leibe im Eis begraben. Sie haben Speere und Hörner, und sie blicken nach Norden. Die siebenundneunzig Wächter nennt man sie. Sie haben im Leben ihren Posten verlassen, deshalb müssen sie im Tode ihre Wache ewig fortsetzen. Jahre später, als Lord Ryswell alt war und im Sterben lag, hat er sich nach Nachtfort tragen lassen, damit er das Schwarz anlegen und sich zu seinem Sohn gesellen konnte. Der Ehre wegen hatte er ihn zur Mauer zurückgeschickt, aber er hat ihn trotzdem noch geliebt, und darum wollte er die Wache mit ihm teilen.«


  Sie verbrachten den halben Tag damit, die Burg zu durchstöbern. Ein paar der Türme waren eingestürzt, andere sahen baufällig aus, trotzdem stiegen sie in den Glockenturm (die Glokken waren nicht mehr da) und zum Rabenschlag hinauf (die Vögel waren nicht mehr da). Unter dem Brauhaus entdeckten sie ein Gewölbe mit riesigen Eichenfässern, die hohl dröhnten, als Hodor dagegen schlug. Auch eine Bibliothek fanden sie (die Regale und Schränke waren zusammengebrochen, die Bücher waren nicht mehr da, und überall huschten Ratten umher). Sie stießen auf einen feuchten, düsteren Kerker mit Zellen, in denen sich leicht fünfhundert Gefangene unterbringen ließen, und als Bran eines der rostigen Gitter berührte, zerbröckelte es unter seiner Hand. Von der großen Halle war nur noch eine Wand geblieben, das Badehaus schien im Boden zu versinken, und ein riesiges Dornendickicht hatte den Übungsplatz vor der Waffenkammer erobert, wo sich einst schwarze Brüder mit Speer und Schild und Schwert abgemüht hatten. Die Waffenschmiede stand immerhin noch, wenngleich Spinnweben, Ratten und Staub an die Stelle von Klingen, Balg und Amboss getreten waren. Manchmal hörte Summer Geräusche, die Bran entgingen, oder der Wolf fletschte die Zähne, obwohl nichts zu sehen war, und sein Nackenfell sträubte sich … dennoch ließ sich der Rattenkoch nicht blicken, weder er noch die siebenundneunzig Wächter noch die Irre Axt. Bran war zutiefst erleichtert. Vielleicht ist es ja doch bloß eine leere Burgruine.


  Als Meera zurückkam, stand die Sonne nur mehr eine Schwertbreite über den Hügeln im Westen. »Was hast du entdeckt?«, fragte ihr Bruder Jojen sie.


  »Ich habe den Verwunschenen Wald gesehen«, sagte sie wehmütig. »So weit das Auge reicht, erheben sich Hügel, die mit Bäumen bewachsen sind, denen nie eine Axt zu nahe gekommen ist. Ich habe das Sonnenlicht auf einem See glitzern sehen, und Wolken zogen von Westen heran. Ich habe Stellen gesehen, an denen noch alter Schnee lag, und Eiszapfen, so lang wie Spieße. Sogar einen Adler, der seine Kreise zog, habe ich gesehen. Ich glaube, er hat mich ebenfalls bemerkt. Da habe ich ihm zugewinkt.«


  »Hast du einen Weg nach unten gefunden?«, wollte Jojen wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht steil hinunter, und das Eis ist so glatt … ich könnte vielleicht hinunterklettern, wenn ich ein gutes Seil und einen Eispickel hätte, mit dem ich mir Griffe ins Eis schlagen kann, aber …«


  »… aber wir nicht«, beendete Jojen den Satz.


  »Ja«, stimmte seine Schwester zu. »Bist du sicher, dass du diesen Ort in deinem Traum gesehen hast? Vielleicht sind wir in der falschen Burg.«


  »Nein. Es ist die Richtige. Hier gibt es ein Tor.«


  Stimmt, dachte Bran, nur ist es mit Geröll und Eis blockiert.


  Während die Sonne unterging, wurden die Schatten der Türme länger, und der Wind blies kräftiger und wehte trockenes Laub raschelnd durch die Höfe. Im schwindenden Licht fiel Bran eine weitere Geschichte von Old Nan ein, das Märchen vom König der Nacht. Er war der dreizehnte Mann gewesen, der die Nachtwache anführte, hatte sie erzählt, ein Krieger, der keine Furcht kannte. »Und das war sein Makel«, fügte sie stets hinzu, »denn alle Menschen sollten Furcht kennen.« Eine Frau war sein Verderben gewesen, eine Frau, die oben von der Mauer herabschaute, und deren Haut bleich wie der Mond war und deren Augen wie blaue Sterne leuchteten. Da er sich vor nichts fürchtete, verfolgte er sie und fing sie ein und liebte sie, obwohl ihre Haut so kalt wie Eis war, und indem er ihr seinen Samen gab, überließ er ihr gleichzeitig seine Seele.


  Er hatte sie zum Nachtfort zurückgebracht, sie zur Königin und sich selbst zum König ernannt, und mit Zaubersprüchen hatte er die Geschworenen Brüder seinem Willen unterworfen. Dreizehn Jahre regierten sie, der König der Nacht und die Leichenkönigin, ehe sich endlich der Stark von Winterfell und Joramun von den Wildlingen zusammentaten, um die Nachtwache aus ihrem Bann zu befreien. Als sich nach seinem Sturz herausstellte, dass er den Anderen Opfer dargebracht hatte, wurden alle Aufzeichnungen über den König der Nacht vernichtet, und sogar seinen Namen durfte man nicht mehr laut aussprechen.


  »Manche behaupten, er sei ein Bolton gewesen«, hatte Old Nan ihre Geschichte immer beendet. »Andere dagegen sagen, er war ein Magnar von Skagos oder ein Umber, Flint oder Norrey. Einige wollten einen sogar glauben machen, dass er ein Waldfuß gewesen sei, einer von denen, die vor den Eisenmännern Bear Island beherrschten. Aber das stimmt nicht. Er war ein Stark, der Bruder jenes Mannes, der ihn zur Strecke gebracht hat.« Daraufhin hatte sie Bran stets in die Nase gezwickt, damit er es niemals vergesse. »Er war ein Stark von Winterfell, und wer weiß, vielleicht hieß er sogar Brandon. Vielleicht hat er in genau diesem Bett in eben diesem Zimmer geschlafen.«


  Nein, dachte Bran, aber er ist in dieser Burg gewandelt, in der ich heute Nacht schlafen werde. Dieser Gedanke behagte ihm nicht besonders. Der König der Nacht war nur bei Tageslicht ein Mensch gewesen, pflegte Old Nan zu sagen, doch die Nacht gehörte seiner Herrschaft. Und jetzt wird es dunkel.


  Die Reeds beschlossen, in der Küche zu schlafen, einem steinernen Achteck mit einer eingebrochenen Kuppel. Sie schien mehr Schutz zu bieten als die meisten anderen Gebäude, obwohl ein krummer Wehrbaum durch den Schieferboden neben dem großen Brunnen gebrochen und schräg zu einem Loch im Dach hinaufgewachsen war, wo sich seine knochenweißenÄste der Sonne entgegenreckten. Dieser Baum war eigenartig, dünner als jeder andere Wehrbaum, den Bran je gesehen hatte, und er besaß auch kein Gesicht, trotzdem spürte er irgendwie die Gegenwart der alten Götter.


  Viel mehr gefiel ihm allerdings nicht an der Küche. Das Dach war zum großen Teil erhalten, daher würden sie es wenigstens trocken haben, doch warm würde ihnen hier nie werden. Man fühlte, wie die Kälte aus dem Schieferboden quoll. Außerdem mochte Bran die Schatten nicht, oder die riesigen Ziegelöfen, die sie wie offene Mäuler umzingelten, und auch die rostigen Fleischhaken und die Kerben und Flecken auf dem Metzgerblock an der Wand nicht. Hier hat der Rattenkoch den Prinzen in Stücke gehackt, das wusste er, und in einem dieser Öfen hat er die Pastete gebacken.


  Der Brunnen war ihm jedoch am unheimlichsten. Er hatte einen Durchmesser von vier großen Schritten, war ganz aus Stein und hatte am Rande Stufen, die ringsherum hinunter in die Tiefe führten. Die Wände waren feucht und mit Salpeter bedeckt, doch keiner von ihnen konnte das Wasser am Grunde erkennen, nicht einmal Meera mit ihren scharfen Jägeraugen. »Möglicherweise gibt es gar keinen Grund«, meinte Bran unsicher.


  Hodor spähte über den kniehohen Rand des Brunnens und sagte: »HODOR!« Das Echo entfernte sich, »Hodorhodorhodorhodor«, wurde schwächer und schwächer, »hodorhodorhodorhodor«, bis es kaum noch ein Flüstern war. Hodor machte ein erschrockenes Gesicht. Dann lachte er und bückte sich nach einem abgebrochenen Stück Schiefer auf dem Boden.


  »Hodor, nicht!«, rief Bran, doch es war bereits zu spät. Hodor warf den Schiefer über den Rand. »Das hättest du nicht tun sollen. Du weißt doch gar nicht, was dort unten ist. Damit kannst du jemanden verletzen, oder … etwas aufwecken.«


  Hodor sah ihn unschuldig an. »Hodor?«


  Von weit, weit, weit unten hörten sie schließlich ein Geräusch, als der Stein auf Wasser schlug. Es war jedoch kein richtiges Platschen, eher ein Schmatzen, als hätte das, was auch immer sich dort unten befand, zitternde, eisige Lippen geöffnet und Hodors Stein verschlungen. Schwache Echos drangen herauf, und einen Augenblick lang glaubte Bran, er habe eine Bewegung im Wasser gehört. »Vielleicht sollten wir doch nicht hier bleiben«, sagte er voller Unbehagen.


  »Am Brunnen?«, fragte Meera. »Oder im Nachtfort?«


  »Ja«, sagte Bran.


  Sie lachte und schickte Hodor los, um Holz zu sammeln. Summer brach ebenfalls auf. Inzwischen war es so gut wie dunkel, und der Schattenwolf wollte jagen.


  Hodor kehrte mit beiden Armen voller Äste und Zweige zurück. Jojen Reed holte seinen Feuerstein und sein Messer hervor und zündete das Feuer an, während Meera den Fisch entgrätete, den sie in dem letzten Bach gefangen hatte, an dem sie unterwegs vorbeigekommen waren. Bran fragte sich, wie viele Jahre wohl verstrichen waren, seit zum letzten Mal ein Abendessen in der Küche des Nachtforts zubereitet worden war, und wer es wohl gekocht hatte, aber vielleicht war es besser, wenn er das nicht wusste.


  Als das Feuer lustig brannte, briet Meera den Fisch darauf. Zumindest gibt es keine Fleischpastete. Der Rattenkoch hatte den Sohn des Andalenkönigs mit Zwiebeln, Karotten, Pilzen, viel Pfeffer und Salz sowie Speckscheiben und dunklem roten Wein aus Dorne gekocht. Danach servierte er ihn dem Vater des Opfers, der den Geschmack lobte und sogar eine zweite Scheibe verlangte. Hinterher verwandelten die Götter den Koch in eine ungeheure weiße Ratte, die nur ihre eigenen Jungen fressen konnte. Seitdem spukte er durch das Nachtfort und verschlang die eigenen Kinder, konnte seinen Hunger jedoch nicht stillen.


  »Die Götter haben ihn nicht wegen des Mordes verflucht«, sagte Old Nan, »und auch nicht, weil er dem Andalenkönig seinen Sohn als Pastete vorgesetzt hat. Ein Mann hat das Recht auf Rache. Aber dass er einen Gast unter seinem eigenen Dach erschlagen hatte, konnten ihm die Götter nicht vergeben.«


  »Wir sollten schlafen«, sagte Jojen ernst, nachdem sie satt waren. Das Feuer brannte langsam herunter. Er stocherte mit einem Stock darin herum. »Vielleicht habe ich wieder einen grünen Traum, der uns den Weg zeigt.«


  Hodor hatte sich bereits zusammengerollt und schnarchte leise. Von Zeit zu Zeit schlug er unter seinem Mantel um sich und wimmerte etwas, das wie »Hodor« klang. Bran kroch näher ans Feuer heran. Die Wärme tat gut, und das leise Knistern der Flammen war tröstlich, trotzdem wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Draußen schickte der Wind eine Armee toter Blätter auf den Marsch durch die Höfe, wo sie leise an Türen und Fenstern scharrten. Die Geräusche erinnerten ihn an Old Nans Geschichten. Er konnte beinahe die Rufe der Geisterwächter auf der Mauer und die Klänge ihrer geisterhaften Schlachthörner hören. Durch das Loch in der Kuppel fiel bleiches Mondlichtherein und beleuchtete die Äste des Wehrbaumes, die sich zum Dach reckten. Es sah aus, als wolle der Baum den Mond einfangen und in den Brunnen zerren. Alte Götter, betete Bran, wenn ihr mich hört, schickt mir heute Nacht keinen Traum. Oder wenn, dann einen schönen. Die Götter gaben ihm keine Antwort.


  Schließlich zwang er sich, die Augen zu schließen. Vielleicht schlief er sogar kurz oder döste ein wenig, so wie man zwischen Wachen und Schlaf dahintreibt. Er versuchte, nicht an die Irre Axt oder den Rattenkoch oder das Wesen, das in der Nacht kam, zu denken.


  Dann hörte er das Geräusch.


  Er schlug die Augen auf. Was war das? Er hielt den Atem an. Habe ich das geträumt? Hatte ich einen dummen Albtraum? Meera und Jojen wollte er wegen eines schlechten Traums nicht wecken, aber … da … ein leises Rascheln, ein Stück entfernt … Laub, da knistert lediglich das Laub draußen vor den Mauern … oder vielleicht ist es der Wind, nur der Wind … Allerdings kam das Geräusch nicht von draußen. Bran spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufstellten. Es ist hier drinnen, hier bei uns, und es wird lauter. Er stemmte sich auf die Ellenbogen hoch und lauschte. Schritte. Jemand kam auf sie zu. Etwas kam auf sie zu.


  Die Wächter waren es nicht, so viel war ihm klar. Die Wächter verließen niemals die Mauer. Dennoch mochte es noch andere Gespenster im Nachtfort geben, vielleicht sogar noch schrecklichere. Er erinnerte sich an das, was ihm Old Nan über die Irre Axt erzählt hatte, wie er sich die Stiefel ausgezogen hatte und barfuß im Dunkeln durch die Hallen geschlichen war, wobei er keinen Laut machte, und so hatte man nie gewusst, wo er war, nur das Blut, das von seiner Axt und seinen Ellenbogen und seinem roten nassen Bart tropfte, zeigte, dass er da war. Oder vielleicht war es überhaupt nicht die Irre Axt, vielleicht war es das Wesen, das in der Nacht kam. Die Lehrjungen hatten es alle gesehen, sagte Old Nan, doch danach hatte jeder dem Lord Commander eine andere Beschreibung geliefert.


  Drei sind innerhalb eines Jahres gestorben, und der vierte wurde wahnsinnig, und hundert Jahre später, als das Wesen wiederkehrte, konnte man die Lehrjungen sehen, wie sie in Ketten hinterher schlurften.


  Natürlich war das nur eine Geschichte. Er machte sich bloß selbst Angst. Es gab kein Wesen, das in der Nacht kam, Maester Luwin hatte es ihm erklärt. Wenn es ein solches Wesen gegeben hätte, wäre es inzwischen längst aus dieser Welt verschwunden, so wie die Riesen und die Drachen. Da ist nichts, dachte Bran.


  Aber die Geräusche waren inzwischen lauter geworden.


  Es kommt aus dem Brunnen, erkannte er. Das machte ihm noch mehr Angst. Etwas näherte sich von unter der Erde, aus der Dunkelheit. Hodor hat es aufgeweckt. Er hat es mit seinem blöden Stein geweckt, und jetzt steigt es nach oben. Bei Hodors Schnarchen und dem Klopfen seines eigenen Herzens konnte man kaum etwas hören. Klang das nicht so wie Blut, das von einer Axt tropft? Oder war es das leise, ferne Rasseln geisterhafter Ketten? Bran lauschte angestrengt. Schritte. Ganz bestimmt waren es Schritte, und mit jeder Stufe wurden sie ein bisschen lauter. Allerdings vermochte er nicht zu unterscheiden, wie viele Personen es waren. Im Brunnen hallte es zu sehr. Außerdem hörte er kein Tropfen und auch keine Ketten, sondern etwas anderes … ein hohes dünnes Wimmern, wie von jemandem, der Schmerzen hatte, und schweres, gedämpftes Atmen. Die Schritte konnte man jedoch deutlich hören. Und sie kamen näher.


  Bran hatte zu große Angst, um zu schreien. Das Feuer war bis auf ein wenig Glut heruntergebrannt, seine Freunde schliefen. Beinahe wäre er aus seiner Haut in die seines Wolfes geschlüpft, aber Summer war möglicherweise meilenweit entfernt. Außerdem konnte er seine Freunde hier nicht mit dem, was auch immer aus diesem Brunnen heraufkroch, hilflos im Dunkeln allein lassen. Ich habe sie davor gewarnt, diesen Ort aufzusuchen, dachte er kläglich. Es gibt Gespenster im Nachtfort, habe ich ihnen gesagt. Ich habe ihnen gesagt, wir sollten nach Castle Black gehen.


  Die Schritte klangen schwer, langsam und müde schlurften sie über die Steine. Es muss riesig sein. Die Irre Axt war in Old Nans Geschichten ein großer Mann gewesen, und das Wesen, das in der Nacht kommt, sogar gigantisch. Damals in Winterfell hatte Sansa ihn damit getröstet, dass die Dämonen der Nacht ihm nichts tun könnten, wenn er sich unter seiner Decke versteckte. Fast hätte er genau das getan, ehe er sich daran erinnerte, dass er ein Prinz war und zudem beinahe schon erwachsen.


  Bran rutschte über den Boden und zog seine toten Beine hinter sich her, bis er mit ausgestreckter Hand Meeras Fuß erreichen konnte. Sie erwachte sofort. Nie hatte er jemanden gekannt, der so schnell aufwachte wie Meera Reed oder der so schnell hellwach war. Bran legte den Zeigefinger auf den Mund. Sofort hörte auch sie das Geräusch, das sah er an ihrer Miene, die hallenden Schritte, das schwache Wimmern, das schwere Atmen.


  Wortlos erhob Meera sich und griff nach ihren Waffen. Mit dem dreizackigen Froschspeer in der Rechten und dem Netz in der Linken schlich sie barfuß auf den Brunnen zu. Jojen schlief weiter und merkte nichts, während Hodor im Schlaf etwas murmelte und ruhelos um sich trat. Meera hielt sich im Schatten, während sie sich voranbewegte, und schlich leise wie eine Katze um einen hellen Flecken Mondlicht herum. Bran beobachtete sie eine Weile lang, wobei er kaum das schwache Glänzen ihres Speers sehen konnte. Ich kann sie doch nicht allein gegen das Wesen kämpfen lassen, dachte er. Summer war zu weit weg, aber …


  … er verließ seine eigene Hülle und suchte nach Hodor.


  Es war ganz anders, als in Summer zu schlüpfen. Das fiel Bran inzwischen so leicht, dass er überhaupt nicht mehr darüber nachdachte. Hier war es schwerer, so als versuche man, den linken Stiefel über den rechten Fuß zu ziehen. Alles passte nicht recht, und der Stiefel hatte außerdem noch Angst, der Stiefel wusste nicht, was da vor sich ging, der Stiefel schob den Fuß von sich. Er schmeckte Erbrochenes in Hodors Kehle, und das hätte beinahe ausgereicht, ihn in die Flucht zu schlagen. Stattdessen wand und drängte er sich hinein, setzte sich auf, sortierte die Beine unter sich – die riesigen kräftigen Beine – und erhob sich. Ich stehe. Er machte einen Schritt. Ich gehe. Das Gefühl war so ungewohnt, und fast wäre er gestolpert. Auf dem kalten Steinboden sah er sich selbst liegen, ein kleines gebrechliches Ding, doch jetzt war er nicht mehr gebrechlich. Er ergriff Hodors Langschwert. Das Atmen war jetzt so laut wie die Balge eines Schmieds.


  Aus dem Brunnen stieg ein Wimmern auf, ein eindringliches Klagen, das ihm durch Mark und Bein ging. Eine riesige dunkle Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und torkelte auf das Mondlicht zu, und vor lauter Angst konnte Bran nicht einmal daran denken, Hodors Schwert zu heben, wie er es beabsichtigt hatte, stattdessen fand er sich plötzlich auf dem Boden wieder, während Hodor brüllte: »HodorhodorHODOR!«, genauso wie in dem Gewitter auf dem Turm im See. Doch das Wesen, das in der Nacht kam, schrie ebenfalls, während es in Meeras Netz wild um sich schlug. Bran sah, wie ihr Speer aus der Dunkelheit hervorstieß, dann stolperte das Wesen, fiel zu Boden und kämpfte mit dem Netz. Immer noch drang das Wimmern aus dem Brunnen hervor, jetzt sogar noch lauter. Auf dem Boden wälzte sich das schwarze Wesen und kreischte: »Nein, bitte, nicht, nein …«


  Meera baute sich vor ihm auf, und das Mondlicht glänzte silbern auf den Zacken ihres Froschspeers. »Wer bist du?«, verlangte sie zu wissen.


  »Ich bin SAM«, schluchzte das schwarze Ding. »Sam, Sam, ich bin Sam, lass mich raus, du hast mich gestochen …« Er wälzte sich durch einen Flecken Mondlicht und rang mit den Schnüren von Meeras Netz. Hodor schrie: »Hodor hodor hodor!«


  Schließlich war es Jojen, der Holz auf die Glut legte und so lange hineinblies, bis knisternd Flammen aufloderten. Dann wurde es heller, und Bran entdeckte am Rande des Brunnens ein Mädchen mit bleichem, dünnem Gesicht, das in Felle und Häute gehüllt war, die es unter einem riesigen schwarzen Mantel trug, während es versuchte, den schreienden Säugling in ihren Armen zu beruhigen. Das Wesen auf dem Boden schob einen Arm durch das Netz und wollte nach seinem Messer greifen, doch die Maschen ließen das nicht zu. Jedenfalls war es kein Ungeheuer und keine Bestie, keine blutverschmierte Irre Axt, sondern lediglich ein großer fetter Mann, der in schwarze Wolle, schwarze Felle, schwarzes Leder und ein schwarzes Kettenhemd gekleidet war. »Er ist ein schwarzer Bruder«, sagte Bran. »Meera, er gehört zur Nachtwache.«


  »Hodor?« Hodor hockte sich auf die Fersen und betrachtete den Mann im Netz. »Hodor«, wiederholte er und johlte.


  »Zur Nachtwache, ja.« Der fette Mann schnaufte noch immer wie ein Blasebalg. »Ich bin ein Bruder der Nachtwache.« Eine der Schnüre zog sich unter dem Doppelkinn entlang und drückte ihm den Kopf in die Höhe, andere gruben sich tief in seine Wange. »Ich bin eine Krähe, bitte. Holt mich hier raus.«


  Bran war plötzlich unsicher. »Bist du die dreiäugige Krähe?«


  Er kann nicht die dreiäugige Krähe sein.


  »Ich glaube nicht.« Der fette Mann rollte die Augen, aber es waren nur zwei zu sehen. »Ich bin bloß Sam. Samwell Tarly. Lasst mich raus, das tut weh.« Erneut kämpfte er gegen das Netz an.


  Meera grunzte verärgert. »Hör auf zu zappeln. Wenn du mir das Netz zerreißt, werfe ich dich wieder in den Brunnen. Beweg dich nicht, dann mache ich dich los.«


  »Wer bist du?«, fragte Jojen das Mädchen mit dem Säugling.


  »Goldy«, antwortete sie. »Für Goldlack. Das ist Sam. Wir wollten euch nicht erschrecken.« Sie wiegte ihr Kind und sprach leise mit ihm, und schließlich hörte es auf zu weinen.


  Meera befreite den fetten Bruder. Jojen ging zum Brunnen und spähte in die Tiefe. »Woher kommt ihr?«


  »Von Crasters Bergfried«, sagte das Mädchen. »Bist du derjenige?«


  Jojen drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Derjenige?«


  »Er hat gesagt, Sam sei nicht derjenige«, erklärte sie. »Es sei jemand anderes, meinte er. Derjenige, der geschickt wurde, um ihn zu finden.«


  »Wer hat das gesagt?«, wollte Bran wissen.


  »Kalthand«, antwortete Goldy leise.


  Meera zog an einem Ende ihres Netzes, und dem fetten Mann gelang es, sich aufzusetzen. Er zitterte, stellte Bran fest, und war noch immer nicht wieder zu Atem gekommen. »Er hat gesagt, hier würden Menschen sein«, keuchte er. »Menschen in der Burg. Ich wusste nicht, dass ihr gleich am Ende der Treppe seid. Und dass ihr ein Netz über mich werft und mir in den Bauch stecht.« Er strich mit der behandschuhten Hand über seinen Wanst. »Blute ich? Ich kann es nicht erkennen.«


  »Das war nur ein kleiner Stoß, damit du umkippst«, sagte Meera. »Lass mich mal nachsehen.« Sie ging auf ein Knie und tastete den Bereich um seinen Nabel ab. »Du trägst ja ein Kettenhemd. Ich bin deiner Haut noch nicht einmal nahe gekommen.«


  »Trotzdem hat es wehgetan«, beschwerte sich Sam.


  »Bist du wirklich ein Bruder der Nachtwache?«, fragte Bran. Das Doppelkinn des fetten Mannes wabbelte, als er nickte. Seine Haut sah bleich und schlaff aus. »Aber nur ein Bursche. Ich habe mich um Lord Mormonts Raben gekümmert.« Einen Augenblick lang machte er den Eindruck, als wolle er gleich losweinen. »Auf der Faust habe ich sie verloren. Das war meine Schuld. Und uns beide habe ich auch in die Irre geführt.


  Nicht einmal die Mauer konnte ich finden. Sie ist Hunderte von Meilen lang und siebenhundert Fuß hoch, und ich konnte sie nicht finden!«


  »Nun, am Ende hast du sie doch gefunden«, sagte Meera. »Heb mal deinen Hintern hoch, ich will mein Netz wiederhaben.«


  »Wie seid ihr über die Mauer gelangt?«, wollte Jojen wissen, während Sam sich mühsam erhob. »Führt der Brunnen zu einem unterirdischen Fluss, kommt ihr dorther? Ihr seid nicht einmal nass …«


  »Es gibt ein Tor«, erwiderte der fette Sam. »Ein verborgenes Tor, so alt wie die Mauer selbst. Das Schwarze Tor, hat er es genannt.«


  Die Reeds wechselten einen Blick. »Und dieses Tor finden wir am Grund des Brunnens?«, fragte Jojen.


  »Ihr würdet es nicht finden. Und wenn, würde es sich nicht öffnen. Nicht für euch. Es ist das Schwarze Tor.« Sam zupfte an der ausgeblichenen schwarzen Wolle seines Ärmels. »Nur ein Mann der Nachtwache kann es öffnen, hat er gesagt. Ein Geschworener Bruder, der das Gelübde abgelegt hat.«


  »Er hat das gesagt.« Jojen runzelte die Stirn. »Dieser … Kalthand?«


  »Das ist nicht sein richtiger Name«, meinte Goldy und wiegte das Kind. »Wir haben ihn bloß so genannt, Sam und ich. Seine Hände waren kalt wie Eis, trotzdem hat er uns vor den toten Männern gerettet, er und seine Raben, und er hat uns auf seinem Elch hierher gebracht.«


  »Auf seinem Elch?«, fragte Bran verwundert.


  »Auf seinem Elch?«, fragte Meera verblüfft.


  »Seine Raben?«, fragte Jojen.


  »Hodor?«, fragte Hodor.


  »War er grün?«, erkundigte sich Bran. »Hatte er ein Geweih?«


  Der fette Mann war verwirrt. »Der Elch?«


  »Kalthand«, drängte Bran ungeduldig. »Die grünen Männer reiten auf Elchen, hat uns Old Nan immer erzählt. Manchmal haben sie auch Geweihe.«


  »Er war kein grüner Mann. Er trug Schwarz, wie ein Bruder der Nachtwache, aber er war so bleich wie ein Wiedergänger und hatte so kalte Hände, dass ich zuerst Angst bekommen habe. Die Wiedergänger haben blaue Augen, und sie haben keine Zungen, oder zumindest wissen sie nicht, wie sie sie benutzen sollen.« Der fette Mann wandte sich an Jojen. »Er wird warten. Wir sollten gehen. Habt ihr etwas Wärmeres zum Anziehen? Am Schwarzen Tor ist es kalt, und auf der anderen Seite der Mauer ist es noch kälter. Ihr …«


  »Warum hat er dich nicht begleitet?« Meera deutete auf Goldy und ihr Kind. »Die beiden haben dich begleitet, warum er nicht? Warum hast du ihn nicht durch das Schwarze Tor mitgebracht?«


  »Weil er … weil er nicht hindurch kann.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Die Mauer. Die Mauer ist mehr als nur Eis und Stein«, sagte er. »Sie ist mit Zaubern versehen … mit alten und sehr mächtigen Zaubern. Er kann die Mauer nicht passieren.«


  Daraufhin wurde es sehr still in der Küche. Bran hörte das leise Knistern des Feuers, das Rascheln des Laubs im Nachtwind, das Knarren des dürren Wehrbaums, der nach dem Mond griff. Jenseits der Mauer hausen die Ungeheuer und die Riesen und die Leichenfresser, erinnerte er sich an Old Nans Worte, aber sie können nicht durch die Mauer. Also schlaf ruhig, mein kleiner Bran, mein süßer Kleiner. Du brauchst keine Angst zu haben. Hier gibt es keine Geister.


  »Ich bin nicht derjenige, den du holen sollst«, erklärte Jojen dem fetten Sam in seiner schmutzigen, weiten schwarzen Tracht. »Er ist es.«


  »Oh.« Sam blickte unsicher auf ihn hinab. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Bran verkrüppelt war. »Ich bin … ich bin nicht stark genug, um dich zu tragen, ich …«


  »Hodor kann mich tragen.« Bran zeigte auf den Korb. »Darin reite ich auf seinem Rücken.«


  Sam starrte ihn an. »Du bist Jon Snows Bruder. Der, der abgestürzt ist …«


  »Nein«, entgegnete Jojen. »Dieser Junge ist tot.«


  »Verrat es niemandem«, warnte Bran. »Bitte.« Sam wirkte einen Augenblick lang verwirrt, ehe er endlich antwortete: »Ich … ich kann Geheimnisse bewahren. Und Goldy auch.« Als er das Mädchen anblickte, nickte sie heftig. »Jon … Jon war auch mein Bruder. Er war der beste Freund, den ich je hatte, aber er ist mit Qhorin Halbhand auf Kundschaft in die Frostfangs gezogen und nicht mehr zurückgekehrt. Wir haben auf der Faust auf sie gewartet, als … als …«


  »Jon ist hier«, sagte Bran. »Summer hat ihn gesehen. Er war mit ein paar Wildlingen zusammen, aber sie haben einen Mann getötet, und Jon hat sich dessen Pferd geschnappt und ist geflohen. Ich wette, er ist nach Castle Black geritten.«


  Sam richtete den Blick seiner weit aufgerissenen Augen auf Meera. »Seid ihr sicher, dass es Jon war? Hast du ihn wirklich gesehen?«


  »Ich bin Meera«, sagte Meera lächelnd. »Summer ist …« Ein Schatten löste sich von der halb eingestürzten Kuppel und sprang durch das Mondlicht herab. Sogar mit dem verletzten Bein landete der Wolf so leise und leicht wie Schnee. Das Mädchen Goldy stieß einen erschrockenen Laut aus und drückte ihren Säugling so fest an sich, dass er wieder zu schreien begann. »Er tut euch nichts«, beteuerte Bran. »Das ist Summer.«


  »Jon hat mir erzählt, ihr hättet alle einen Wolf.« Sam zog sich einen Handschuh aus. »Ich kenne Ghost.« Er streckte zitternd eine Hand aus, deren Finger so weiß und weich und fett wie kleine Würste waren. Summer tappte heran, schnüffelte daran und leckte ihm über die Hand.


  Da traf Bran seine Entscheidung. »Wir gehen mit dir.«


  »Ihr alle?« Das überraschte Sam offensichtlich.


  Meera zauste Bran das Haar. »Er ist unser Prinz.«


  Summer umkreiste schnuppernd den Brunnen. Er blieb an der obersten Stufe stehen und sah Bran an. Summer will mitkommen.


  »Ist Goldy hier in Sicherheit, bis ich zurückkomme?«, erkundigte sich Sam.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Meera. »Sie kann gern an unserem Feuer bleiben.«


  »Die Burg ist verlassen«, meinte Jojen.


  Goldy blickte sich um. »Craster hat uns oft Geschichten von Burgen erzählt, aber ich wusste nicht, dass sie so groß sind.«


  Das ist doch nur die Küche. Bran überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn sie jemals Winterfell zu sehen bekam.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie alles eingepackt und Bran in seinen Korbsitz auf Hodors Rücken gehievt hatten. Als sie fertig waren, saß Goldy am Feuer und stillte ihr Kind. »Du kommst doch wieder, um mich zu holen?«, bat sie Sam.


  »Sobald ich kann«, versprach er. »Und dann gehen wir irgendwohin, wo es warm ist.« Bei diesen Worten fragte sich Bran, was wohl vor ihm lag. Werde ich jemals wieder irgendwo hinkommen, wo es warm ist?


  »Ich gehe vor, ich kenne den Weg.« Sam zögerte am Anfang der Treppe. »Es sind einfach so viele Stufen«, seufzte er, ehe er losging. Ihm folgte Jojen, dann Summer, und danach Hodor mit Bran auf dem Rücken. Meera übernahm die Nachhut und hielt Speer und Netz bereit.


  Es war ein weiter Weg nach unten. Von oben fiel noch Mondlicht in den Brunnen, doch mit jeder Wendel wurde es düsterer. Ihre Schritte hallten von den feuchten Steinen wider, und die Wassergeräusche wurden lauter. »Hätten wir nicht lieber Fackeln mitnehmen sollen?«, fragte Jojen.


  »Deine Augen werden sich schon an die Dunkelheit gewöhnen«, meinte Sam. »Orientiere dich einfach mit der Hand an der Wand, damit du nicht fällst.«


  Mit jeder Windung der Treppe wurde es dunkler und kälter. Als Bran schließlich den Kopf drehte und den Schacht hinauf nach oben schaute, war die Öffnung dort nicht größer als ein Halbmond. »Hodor«, flüsterte Hodor. »Hodorhodorhodorhodorhodorhodor«, wisperte der Brunnen zurück. Die Geräusche des Wassers klangen jetzt näher, doch wenn Bran nach unten spähte, sah er lediglich Schwärze.


  Eine oder zwei Wendel tiefer blieb Sam plötzlich stehen. Er war eine Viertelumdrehung vor Bran und Hodor gegangen und befand sich nur sechs Fuß tiefer, trotzdem konnte Bran ihn kaum sehen. Die Tür allerdings entging ihm nicht. Das Schwarze Tor, hatte Sam gesagt, dabei war es gar nicht schwarz.


  Es war aus weißem Wehrbaumholz und mit einem Gesicht versehen worden.


  Das Holz leuchtete wie Milch und Mondlicht, darum herum war es jedoch so dunkel, dass der Schein außer der Tür kaum etwas zu erhellen schien, nicht einmal Sam, der direkt davor stand. Das Gesicht war alt und blass, verrunzelt und verschrumpelt. Es sieht tot aus. Der Mund war geschlossen, ebenso wie die Augen, die Wangen waren eingefallen, die Stirn faltig, das Kinn hing schlaff herab. Wenn ein Mensch tausend Jahre leben und nie sterben, sondern nur älter werden würde, dann würde sein Gesicht vielleicht so aussehen.


  Die Tür schlug die Augen auf.


  Sie waren ebenfalls weiß, und blind dazu. »Wer bist du?«, fragte die Tür, und der Brunnen wisperte: »Wer-wer-wer-werwer-wer-wer.«


  »Ich bin das Schwert in der Dunkelheit«, sagte Samwell Tarly. »Ich bin der Wächter auf den Mauern. Ich bin das Feuer, das gegen die Kälte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn, das die Schläfer weckt, der Schild, der die Reiche der Menschen schützt.«


  »Dann passiere«, sagte die Tür. Die Lippen öffneten sich weiter und weiter und immer noch weiter, bis von dem großen klaffenden Mund nichts mehr blieb als ein Ring aus Falten. Sam trat zur Seite und winkte Jojen zu, er solle vorgehen. Daraufhin folgte Summer, der alles genauestens beschnüffelte, während er hindurchging, und nun war Bran an der Reihe. Hodor duckte sich, aber nicht tief genug. Die Oberlippe der Tür strich sanft über Brans Scheitel, und ein Tropfen Wasser fiel herunter und rann ihm langsam über die Nase. Er war eigenartig warm und so salzig wie eine Träne.


  



  DAENERYS


  Meereen war so groß wie Astapor und Yunkai zusammen. Wie seine Schwesterstädte war es aus Ziegeln erbaut, doch während die in Astapor aus rotem und die in Yunkai aus gelbem Lehm bestanden, fand man in Meereen Ziegel in den verschiedensten Farben. Die Mauern waren höher als die von Yunkai und in besserem Zustand; sie wiesen viele Basteien auf und wurden an jeder Ecke von großen Bollwerken abgeschlossen. Dahinter ragte die Große Pyramide hoch in den Himmel auf, ein monströses Ding von achthundert Fuß Höhe, auf dessen Spitze sich eine bronzene Harpyie erhob.


  »Die Harpyie ist ein feiges Tier«, sagte Daario Naharis, als er sie erblickte. »Sie hat das Herz einer Frau und die Beine eines Huhns. Kein Wunder, dass sich ihre Söhne hinter diesen Mauern verbergen.«


  Der große Held dagegen verbarg sich nicht. In seiner Rüstung aus Kupfer- und Jettschuppen und im Sattel seines weißen Rosses, dessen rosa und weiß gestreifte Schabracke genau zu dem Seidenumhang passte, der von den Schultern des Helden wehte, ritt er zum Stadttor hinaus. Seine Lanze maß vierzehn Fuß und war mit rosa und weißen Spiralen verziert, sein Haar war mit Öl und Lack zu zwei großen geschwungenen Widderhörnern aufgetürmt. Hin und her ritt er vor den Mauern aus bunten Ziegeln und forderte die Belagerer auf, ihm einen Recken zu schicken, mit dem er sich im Zweikampf messen könnte.


  Ihre Blutreiter fieberten so sehr danach, ihm einen Kampf zu liefern, dass es beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen wäre. »Blut von meinem Blut«, sagte Dany zu ihnen, »euer Platz ist hier an meiner Seite. Dieser Mann ist nur eine lästige Fliege. Ignoriert ihn einfach, bald schon wird er verschwunden sein.« Aggo, Jhogo und Rakharo waren tapfere Krieger, doch sie waren jung und zu wertvoll, um sie in einem solchen Duell zu verlieren. Sie hielten ihr khalasar zusammen und waren zudem ihre besten Kundschafter.


  »Eine weise Entscheidung«, stimmte Ser Jorah zu, während sie dem Helden von dem Platz vor ihrem Pavillon zuschauten. »Soll der Narr doch auf und ab reiten und schreien, bis sein Pferd lahm geht. Er fügt uns ja keinen Schaden zu.«


  »O doch«, widersprach Arstan Weißbart. »Kriege werden nicht allein mit Schwertern und Lanzen gewonnen, Ser. Wenn zwei Heere von gleicher Stärke aufeinander treffen, wird das eine sein Heil in der Flucht suchen, während das andere Stand hält. Dieser Held baut den Mut in den Herzen seiner Männer auf und pflanzt den Samen des Zweifels in unsere.«


  Ser Jorah schnaubte. »Und wenn unser Recke verliert, was für ein Samen würde dann gepflanzt?«


  »Ein Mann, der die Schlacht fürchtet, wird keine Siege erringen, Ser.«


  »Wir reden nicht von einer Schlacht. Meereens Tore werden sich nicht öffnen, wenn dieser Narr fällt. Warum sollte man sein Leben umsonst riskieren?«


  »Um der Ehre willen, würde ich sagen.«


  »Ich habe genug gehört.« Dany missfiel dieses Gerede, wo sie doch ganz andere Sorgen plagten. Meereen hielt wesentlich ernstere Gefahren bereit als diesen Helden in Rosa und Weiß mit seinen Beleidigungen, und sie durften sich nicht ablenken lassen. Ihr Heer zählte nach Yunkai achtzigtausend Köpfe, und kaum ein Viertel davon waren Soldaten. Der Rest … nun, Ser Jorah nannte sie wandelnde Münder, und bald würde Hunger unter ihnen herrschen.


  Die Großen Meister von Meereen hatten sich vor Danys Anmarsch zurückgezogen, hatten die Ernte eingefahren, so weit dies möglich war, und den Rest niedergebrannt. Überall fand Dany abgebrannte Felder und vergiftete Brunnen vor. Das Schlimmste jedoch war, dass man an jeden Meilenpfosten entlang der Küstenstraße von Yunkai ein Sklavenkind genagelt hatte, ein lebendes Kind, dem die Gedärme aus dem Bauch hingen und dessen einer Arm so befestigt wurde, dass er nach Meereen zeigte. Daario, der die Vorhut anführte, hatte angeordnet, die Kinder herunterzunehmen, ehe Dany sie sah, doch diesen Befehl hatte sie widerrufen, als sie davon erfahren hatte. »Ich werde sie mir anschauen«, sagte sie, »jedes einzelne, ich werde sie zählen und ihnen ins Gesicht blicken. Und keines von ihnen vergessen.«


  Als sie vor Meereen ankamen, das an der Salzküste lag, hatte sie hundertdreiundsechzig Kinder gezählt. Ich werde diese Stadt erobern, schwor sich Dany einmal mehr.


  Der Held in Rosa und Weiß verspottete die Belagerer eine Stunde lang, verhöhnte ihre mangelnde Männlichkeit, ihre Mütter, ihre Frauen und Götter. Meereens Verteidiger jubelten ihm von den Mauern zu. »Sein Name ist Oznak zo Pahl«, teilte ihr der Braune Ben Plumm mit, als er zum Kriegsrat eintraf. Ihn hatten die Zweitgeborenen zum neuen Kommandanten gewählt. »Früher habe ich seinem Onkel als Leibwächter gedient, ehe ich den Zweitgeborenen beigetreten bin. Die Großen Meister, was für ein Haufen fetter Maden. Die Frauen waren gar nicht mal so übel, obwohl es einen das Leben kosten konnte, wenn man die Falsche auf die falsche Weise angeschaut hat. Ich kannte mal einen Mann, Scarb, dem dieser Oznak die Leber herausgeschnitten hat. Hat behauptet, er wolle nur die Ehre seiner Dame beschützen, sagte, Scarb habe sie mit den Augen geschändet. Wie kann man ein Mädchen mit den Augen vergewaltigen, frage ich Euch? Aber sein Onkel ist der reichste Mann von Meereen, und sein Vater befehligt die Stadtwache, deshalb musste ich wie eine Ratte davonlaufen, ehe er mich ebenfalls umbrachte.«


  Sie sahen zu, wie Oznak na Pahl von seinem weißen Ross abstieg, seine Hose öffnete, seine Männlichkeit hervorholte und in hohem Bogen in Richtung des Olivenhains urinierte, wo Danys goldener Pavillon unter den verbrannten Bäumen stand. Er pisste noch immer, als Daario Naharis mit dem arakh in der Hand heranritt. »Soll ich ihm sein Ding abschneiden und es ihm ins Maul stopfen, Euer Gnaden?« Seine Zähne glänzten golden inmitten seines blauen, gegabelten Bartes.


  »Ich will seine Stadt, nicht seine dürre Männlichkeit.« Allmählich stieg jedoch auch in ihr Zorn auf. Wenn ich das noch länger ignoriere, halten meine eigenen Leute mich für schwach. Doch wen konnte sie entsenden? Daario brauchte sie ebenso sehr wie ihre Blutreiter. Ohne den aufgeputzten Tyroshi hätte sie keinen Einfluss mehr auf die Sturmkrähen, denn viele von ihnen waren Anhänger von Prendahl na Ghezn und Sallor dem Kahlen gewesen.


  Oben auf den Mauern wurde das höhnische Gejohle lauter, und jetzt nahmen sich Hunderte von Verteidigern ein Beispiel an ihrem Helden und pissten von den Wehrgängen, um ihre Verachtung für die Belagerer auszudrücken. Sie pissen auf Sklaven und zeigen damit, wie wenig sie uns fürchten, dachte sie. Das würden sie niemals wagen, wenn ein khalasar der Dothraki vor ihren Toren stünde.


  »Auf diese Beleidigung müssen wir reagieren«, drängte Arstan erneut.


  »Das werden wir auch«, sagte Dany, während der Held seinen Penis wieder verstaute. »Sag dem Starken Belwas, ich brauche ihn.«


  Sie fanden den riesigen braunen Eunuchen im Schatten ihres Pavillons, wo er saß und eine Wurst aß. Er beendete sein Mahl mit drei Bissen, wischte sich die schmierigen Hände an der Hose sauber und schickte Arstan Weißbart los, ihm seine Waffe zu bringen. Der betagte Knappe schärfte Belwas’ arakh jeden Abend und rieb ihn mit leuchtend rotem Öl ein.


  Als Weißbart das Schwert brachte, begutachtete der Starke Belwas die Schneide, grunzte, schob die Klinge wieder in die Scheide und band sich den Schwertgurt um den gewaltigen Bauch. Arstan hatte auch den Schild mitgebracht, eine runde Stahlscheibe, die kaum größer war als ein Teller und die der Eunuch mit der Hand hielt und nicht, wie in Westeros üblich, mit Riemen am Unterarm befestigte. «Besorg mir Leber und Zwiebeln, Weißbart«, sagte Belwas. »Nicht für jetzt, sondern für hinterher. Töten macht den Starken Belwas hungrig.« Er wartete keine Erwiderung ab, sondern marschierte aus dem Olivenhain auf Oznak zo Pahl zu.


  »Warum er, Khaleesi?«, wollte Rakharo wissen. »Er ist fett und dumm.«


  »Der Starke Belwas hat hier als Sklave in den Kampfarenen gedient. Wenn dieser hochgeborene Oznak gegen einen solchen Mann fällt, beschämt es die Großen Meister, während im Falle eines Sieges … nun, es wäre ein armseliger Sieg für einen solchen Edelmann, einer, auf den Meereen kaum stolz sein kann.« Und anders als Ser Jorah, Daario, der Braune Ben und ihre drei Blutreiter führte der Eunuch keine Truppen an, plante keine Schlachten und stand ihr nie mit Rat und Tat zur Seite. Er isst nur ständig, prahlt und brüllt Arstan Weißbart an. Belwas war derjenige, auf den sie am leichtesten verzichten konnte. Und außerdem war es an der Zeit, den Beschützer auf die Probe zu stellen, den ihr Magister Illyrio geschickt hatte.


  Wellen der Erregung durchliefen die Belagerungslinien, als Belwas auf die Stadt zutrottete, von den Mauern und Türmen Meereens ertönte dagegen weiter Hohn und Spott. Oznak zo Pahl stieg wieder auf und wartete mit aufrechter Lanze. Das Streitross warf ungeduldig den Kopf hin und her und stampfte mit den Hufen auf den sandigen Boden. Im Vergleich zu dem Helden auf seinem Pferd wirkte der eigentlich massige Eunuch klein.


  »Ein ritterlicher Mann würde absteigen«, sagte Arstan.


  Oznak zo Pahl senkte die Lanze und griff an.


  Belwas blieb breitbeinig stehen. In einer Hand hielt er den kleinen runden Schild, in der anderen den geschwungenen arakh, den Arstan stets mit solcher Sorgfalt wetzte. Sein großer brauner Bauch und seine Hängebrüste über der gelben Seidenschärpe waren nackt, und außer der nietenbesetzten, absurd kleinen Lederweste, die kaum seine Brustwarzen bedeckte, trug er keinerlei Rüstung. »Wir hätten ihm ein Kettenhemd geben sollen«, meinte Dany plötzlich besorgt.


  »Ein Kettenhemd würde ihn nur behindern«, erwiderte Ser Jorah. »In den Arenen trägt niemand eine Rüstung. Die Zuschauer kommen schließlich, weil sie Blut sehen wollen.«


  Die Hufe des weißen Schiachtrosses wirbelten Staub auf.


  Oznak donnerte auf den Starken Belwas zu, sein gestreifter Mantel wehte im Wind. Ganz Meereen schien ihm zuzujubeln. Die Anfeuerungen der Belagerer klangen dagegen leise und dünn, die Unberührten standen schweigend in ihren Reihen und schauten mit versteinerten Mienen zu. Auch Belwas selbst hätte aus Stein sein können. Der Streithengst preschte genau auf ihn zu, seine Weste spannte sich über dem breiten Rücken. Oznaks Lanze zielte auf seine Brust. Die helle Stahlspitze funkelte im Sonnenlicht. Er wird ihn aufspießen, dachte sie … als der Eunuch zur Seite wirbelte. Und im nächsten Augenblick war der Reiter an ihm vorbei, wendete das Pferd und hob die Lanze erneut. Belwas machte keine Anstalten, ihn anzugreifen. Die Meereener auf den Mauern brüllten noch lauter. »Was tut er da?«, erkundigte sich Dany.


  »Er bietet dem Pöbel etwas«, sagte Ser Jorah.


  Oznak ritt in weitem Bogen um Belwas herum, dann trieb er dem Pferd die Sporen in die Flanken und griff von neuem an. Und wieder wartete Belwas, wich im letzten Moment aus und stieß die Spitze der Lanze zur Seite. Dany hörte das dröhnende Lachen des Eunuchen über die Ebene hallen, während der Held an ihm vorbeipreschte. »Die Lanze ist zu lang«, erklärte Ser Jorah. »Belwas braucht lediglich der Spitze ausweichen. Dieser Narr sollte lieber versuchen, Belwas niederzureiten, anstatt ihn so hübsch aufzuspießen.«


  Oznak zo Pahl griff ein drittes Mal an, und jetzt sah auch Dany, dass er an Belwas vorbeiritt, wie es die Ritter von Westeros im Tjost taten, und nicht auf ihn zu, wie ein angreifender Dothraki. Auf dem ebenen Boden erreichte das Streitross eine ordentliche Geschwindigkeit, allerdings machte dies es dem Eunuchen auch leicht, sich der unhandlichen Vierzehn-Fuß-Lanze zu entziehen.


  Meereens Held in Rosa und Weiß versuchte sich diesmal darauf einzustellen und schwenkte die Lanze im letzten Moment zur Seite, um den Starken Belwas zu erwischen, wenn er auswich. Freilich hatte der Eunuch mit einer solchen List gerechnet und duckte sich diesmal einfach, anstatt nach rechts zu treten. Die Lanze fuhr über seinen Kopf hinweg, ohne Schaden anzurichten. Und plötzlich rollte sich Belwas ab und zog mit dem arakh einen silbernen Bogen durch die Luft. Sie hörten das Pferd durchdringend wiehern, als die Klinge sich in seine Beine verbiss, dann stürzte es, und der Held fiel aus dem Sattel und ging zu Boden.


  Jäh machte sich Schweigen auf den gemauerten Wehrgängen von Meereen breit. Hingegen jubelten und höhnten jetzt Danys Anhänger.


  Oznak gelang es, auf die Beine zu kommen und sein Schwert zu ziehen, ehe der Starke Belwas ihn erreicht hatte. Stahl traf klirrend auf Stahl, und ein Hieb folgte dem anderen, zu wild und schnell, als dass Dany sie voneinander hätte unterscheiden können. Es dauerte höchstens ein Dutzend Augenblicke, da blutete Belwas aus einem Schnitt unterhalb der Brust, Oznak zo Pahl jedoch traf der arakh genau zwischen die beiden Widderhörner. Der Eunuch befreite die Klinge aus dem gespaltenen Schädel und trennte den Kopf des Helden mit drei heftigen Hieben vom Hals. Dann hielt er ihn den Meereenern hin und schleuderte ihn auf die Stadttore zu, wo er im Sand landete und noch ein Stück dahinrollte.


  »So weit zum Helden von Meereen«, sagte Daario und lachte.


  »Ein bedeutungsloser Sieg«, mahnte Ser Jorah. »Wir werden Meereen nicht erobern, indem wir jeweils nur einen ihrer Verteidiger töten.«


  »Nein«, stimmte Dany zu, »trotzdem bin ich froh, dass wir diesen erledigt haben.«


  Die Verteidiger schossen ihre Armbrüste auf Belwas ab, doch die Bolzen erreichten ihr Ziel nicht und schlugen harmlos in den Boden ein. Der Eunuch wandte dem Hagel aus Stahlspitzen den Rücken zu, zog die Hose herunter, hockte sich hin und schiss in Richtung Stadt. Mit Oznaks gestreiftem Umhang wischte er sich ab und nahm sich daraufhin die Zeit, die Leiche des Helden zu plündern und das Pferd von seinen Qualen zu erlösen, ehe er zum Olivenhain zurücktrottete.


  Die Belagerer hießen ihn lautstark willkommen, als er das Lager erreichte. Die Dothraki heulten und kreischten, die Unberührten schlugen mit den Speeren auf die Schilde. »Gut gemacht«, lobte Ser Jorah, und der Braune Ben warf dem Eunuchen eine reife Pflaume zu. »Eine süße Frucht für einen süßen Kampf.« Sogar Danys Dothraki-Zofen priesen ihn. »Wir würden dir das Haar flechten und ein Glöckchen hineinhängen«, sagte Jhiqui, »doch du hast leider kein Haar.«


  »Der Starke Belwas braucht keine klimpernden Glöckchen.« Der Eunuch verschlang die Pflaume des Braunen Ben mit vier großen Bissen und warf den Kern zur Seite. »Der Starke Belwas braucht Leber mit Zwiebeln.«


  »Die sollt Ihr bekommen«, sagte Dany. »Doch der Starke Belwas ist verletzt.« Sein Bauch war rot von dem Blut, das aus der Fleischwunde unter seinen Brüsten rann.


  »Das ist nichts. Ich gestatte jedem Mann einen Schnitt, bevor ich ihn töte.« Er schlug sich auf den blutigen Bauch. »Zählt die Schnitte, und Ihr wisst, wie viele der Starke Belwas schon erschlagen hat.«


  Doch Dany hatte Khal Drogo durch eine ähnliche Wunde verloren, und deshalb ließ sie nicht zu, dass die Verletzung unbehandelt blieb. Sie schickte Missandei aus, um einen ganz bestimmten befreiten Mann aus Yunkai zu suchen, der für seine Heilkunst bekannt war. Belwas zeterte und beschwerte sich, aber Dany schalt ihn und nannte ihn ein großes Kind, bis er dem Heiler erlaubte, die Wunde mit Essig auszuwaschen, sie zuzunähen und ihm die Brust mit Leinen zu verbinden, das in Feuerwein getaucht war. Danach erst führte sie ihre Hauptleute und Kommandanten zum Rat in den Pavillon.


  »Ich brauche diese Stadt«, erklärte sie ihnen, während sie mit gekreuzten Beinen auf einem Stapel Kissen inmitten ihrer Drachen saß. Irri und Jhiqui schenkten Wein ein. »Ihre Kornspeicher sind zum Bersten gefüllt. Sie haben Feigen, Datteln und Oliven, die auf den Terrassen ihrer Pyramiden wachsen, und außerdem lagern Pökelfisch und Rauchfleisch in ihren Kellergewölben.«


  »Und große Truhen mit Gold, Silber und Edelsteinen«, erinnerte Daario sie. »Vergessen wir die Edelsteine nicht.«


  »Ich habe mir die landseitigen Mauern angeschaut und keinen Schwachpunkt entdeckt«, berichtete Ser Jorah Mormont. »Wenn wir Zeit hätten, könnten wir einen Turm unterminieren und so eine Bresche in die Mauer schlagen, aber was essen wir, während wir graben? Unsere Vorräte sind so gut wie erschöpft.«


  »Keine Schwachpunkte in den landseitigen Mauern?«, hakte Dany nach. Meereen stand an der Stelle, wo sich der braune Skahazadhan langsam in die Sklavenjägerbucht ergoss, auf einer Landzunge aus Sand und Fels. Die Nordmauer erstreckte sich entlang des Flusses, die westliche entlang der Bucht. »Könnten wir nicht vom Fluss oder vom Meer her angreifen?«


  »Mit drei Schiffen? Natürlich werden wir Kapitän Groleo auffordern, sich die Mauer am Fluss genau anzuschauen, doch solange sie nicht in schlechtem Zustand ist, wird ein Angriff dort den Beteiligten nur zu einem nassen Grab verhelfen.«


  »Und wenn wir Belagerungstürme bauen? Mein Bruder Viserys hat mir davon erzählt, ich weiß, dass man solche Türme errichten kann.«


  »Aus Holz, Euer Gnaden«, sagte Ser Jorah. »Die Sklavenhändler haben alle Bäume im Umkreis von sechzig Meilen niedergebrannt. Ohne Holz haben wir keine Triböcke, um die Mauern aufzubrechen, keine Leitern, um sie zu stürmen, keine Belagerungstürme, keine Schildkröten und keine Rammen. Sicherlich könnten wir versuchen, die Tore mit Äxten zu zertrümmern, aber …«


  »Habt Ihr die bronzenen Köpfe über den Toren gesehen?«, fragte der Braune Ben Plumm. »Diese Reihen von Harpyienköpfen mit offenen Mäulern? Durch diese Mäuler lassen die Meereener siedendes Öl laufen und kochen Eure Männer bei lebendigem Leib, während sie mit den Äxten auf die Tore einschlagen.«


  Daario Naharis lächelte Grauer Wurm an. »Vielleicht sollten die Unberührten die Äxte schwingen. Siedendes Öl kommt ihnen kaum wärmer vor als ein heißes Bad, habe ich gehört.«


  »Das ist falsch.« Grauer Wurm erwiderte das Lächeln nicht. »Sie fühlen Verbrennungen zwar nicht so stark wie Männer,doch solches Öl blendet und tötet. Die Unberührten fürchten den Tod jedoch nicht. Gebt ihnen Rammen, und wir werden versuchen, die Tore aufzubrechen, und nicht eher aufgeben, bis wir es geschafft haben oder gefallen sind.«


  »Ihr würdet fallen«, warf der Braune Ben ein. In Yunkai, wo er den Befehl über die Zweitgeborenen übernommen hatte, hatte er behauptet, an hundert Schlachten teilgenommen zu haben. »Obwohl ich nicht behaupten möchte, ich hätte in allen tapfer gekämpft. Es gibt alte Söldner und verwegene Söldner, aber es gibt keine alten verwegenen Söldner.« Jetzt sah sie, wie wahr dies war.


  Dany seufzte. »Ich werde das Leben der Unberührten nicht wegwerfen, Grauer Wurm. Vielleicht können wir die Stadt aushungern.«


  Ser Jorah sah sie unglücklich an. »Vorher würden wir selbst verhungern, Euer Gnaden. Hier gibt es nichts zu essen, kein Futter für die Maultiere und Pferde. Dieses Flusswasser gefällt mir auch nicht. Meereen scheißt in den Skahazadhan, holt sein Trinkwasser jedoch aus tiefen Brunnen. Wir haben bereits von Krankheiten im Lager gehört, von Fieber und Braunbein und drei Fällen von Blutfluss. Es wird noch mehr Opfer geben, wenn wir hier bleiben. Die Sklaven sind vom Marsch geschwächt.«


  »Die Befreiten«, berichtigte Dany ihn. »Sie sind keine Sklaven mehr.«


  »Sklaven oder Freie, sie leiden Hunger und werden bald auch unter Krankheiten zu leiden haben. Die Stadt ist besser versorgt als wir, und sie hat besseres Wasser. Eure drei Schiffe werden kaum genügen, um einen Angriff vom Fluss oder vom Meer her zu wagen.«


  »Was ratet Ihr mir also, Ser Jorah?«


  »Mein Rat wird Euch nicht gefallen.«


  »Ich möchte ihn trotzdem hören.«


  »Wie Ihr wünscht. Ich sage, lasst diese Stadt links liegen. Ihr könnt nicht alle Sklaven der Welt befreien, Khaleesi. Euren eigentlichen Krieg habt Ihr in Westeros zu führen.«


  »Westeros habe ich nicht vergessen.« In manchen Nächten träumte Dany davon, von diesem legendenumwobenen Land, das sie noch nie gesehen hatte. »Wenn ich mich von Meereens alten Ziegelmauern so leicht abschrecken lasse, wie soll ich dann jemals die großen Steinburgen von Westeros einnehmen?«


  »So wie Aegon«, erwiderte Ser Jorah. »Mit Feuer. Wenn wir die Sieben Königslande erreichen, werden Eure Drachen ausgewachsen sein. Und außerdem werden wir Belagerungstürme und Triböcke haben, alles, woran es uns hier mangelt … doch der Weg durch die Lande des Langen Sommers ist weit und beschwerlich, und uns drohen Gefahren, von denen wir noch nichts ahnen. Ihr habt in Astapor Halt gemacht, um eine Armee zu kaufen, nicht um einen Krieg zu beginnen. Spart Eure Speere und Schwerter für die Sieben Königslande auf, meine Königin. Überlasst Meereen den Meereenern und marschiert gen Westen nach Pentos.«


  »Ich soll mich geschlagen geben?«, brauste Dany auf.


  »Wenn sich Feiglinge hinter hohen Mauern verstecken, sind sie es, die geschlagen wurden, Khaleesi«, sagte Ko Jhogo.


  Ihre anderen Blutreiter stimmten dem zu. »Blut von meinem Blut«, sagte Rakharo, »wo Feiglinge sich verstecken und die Ernte niederbrennen, müssen große khals sich tapferere Feinde suchen. Das ist bekannt.«


  »Das ist bekannt«, meinte auch Jhiqui, während sie einschenkte.


  »Mir nicht.« Dany hielt große Stücke auf Ser Jorahs Rat, doch Meereen unangetastet liegen zu lassen war mehr, als sie hinzunehmen bereit war. Sie konnte die Kinder auf den Pfosten nicht vergessen, die Vögel, die sich an ihren Gedärmen gütlich taten, die mageren Ärmchen, welche die Küstenstraße hinauf zur Stadt zeigten. »Ser Jorah, Ihr sagt, wir hätten keine Vorräte mehr. Wenn ich nach Westen marschiere, womit soll ich meine Befreiten dann ernähren?«


  »Das wird Euch unmöglich sein. Es tut mir Leid, Khaleesi. Sie müssen selbst etwas zu essen finden oder verhungern. Ja, viele, sehr viele, werden auf dem Marsch sterben. Das klingt hart, aber ich sehe keine Möglichkeit, sie zu retten. Zunächst müssen wir diese verbrannte Erde hinter uns bringen.«


  Dany hatte eine Spur von Leichen hinter sich zurückgelassen, als sie die rote Wüste durchquert hatte. Einen solchen Anblick wollte sie nicht noch einmal ertragen müssen. »Nein«, entgegnete sie. »Ich werde mein Volk nicht auf einen Todesmarsch führen.« Meine Kinder. »Es muss doch einen Weg in diese Stadt geben.«


  »Ich kenne einen Weg.« Der Braune Ben Plumm strich sich durch den grauweißen Bart. »Kanäle.«


  »Kanäle? Was meint Ihr?«


  »Große gemauerte Kanäle aus Ziegelstein, durch die die Abwässer in den Skahazadhan geleitet werden. Dort könnten sich vielleicht einige wenige hineinschleichen. Auf diese Weise habe ich Meereen jedenfalls verlassen, nachdem Scarb seinen Kopf eingebüßt hatte.« Der Braune Ben rümpfte die Nase. »Den Gestank habe ich bis heute nicht aus der Nase bekommen. Manchmal träume ich nachts davon.«


  Ser Jorah blickte ihn misstrauisch an. »Man gelangt leichter hinaus als hinein, scheint es mir. Diese Kanäle münden in den Fluss, sagt Ihr? Demnach sollten sich ihre Mündungen direkt unter den Mauern befinden.«


  »Und sie sind mit Eisengittern versperrt«, räumte der Braune Ben ein, »wenngleich auch einige davon durchgerostet sind, sonst wäre ich in der Scheiße ertrunken. Ist man erst einmal drin, hat man eine stinkende Kletterei im Stockfinsteren durch ein Ziegelsteinlabyrinth vor sich, in dem man sich so verirren kann, dass man nie wieder ans Tageslicht gelangt. Die Dreckbrühe reicht einem mindestens bis zur Hüfte, und an den Wänden konnte ich sehen, dass sie manchmal bis über Kopfhöhe steigt. Da unten hausen außerdem seltsame Wesen. Die größten Ratten, die man je gesehen hat, und Schlimmeres. Ekelhaft.«


  Daario Naharis lachte. »So ekelhaft wie Ihr, als Ihr herausgekrochen kamt? Wenn ein Mann tatsächlich dumm genug wäre, so etwas zu versuchen, würde jeder Sklavenhändler in Meereen ihn sofort riechen, wenn er herauskommt.«


  Der Braune Ben zuckte mit den Schultern. »Ihre Gnaden hat gefragt, ob es einen Weg hinein gibt, und den habe ich ihr geschildert … aber Ben Plumm wird bestimmt nicht wieder in diese Kanäle steigen, nicht für alles Gold in den Sieben Königslanden. Wenn andere es probieren wollen, bitte sehr.«


  Aggo, Jhogo und Grauer Wurm wollten gleichzeitig sprechen, doch Dany hob die Hand und bat um Ruhe. »Diese Kanäle erscheinen mir wenig Erfolg versprechend.« Grauer Wurm würde seine Unberührten in die Abwässer führen, wenn sie es ihm befahl, das wusste sie, und ihre Blutreiter würden ebenfalls in die Gedärme der Stadt steigen. Aber weder die einen noch die anderen eigneten sich für diese Aufgabe. Die Dothraki waren Reiter, und die Stärke der Unberührten lag in ihrer Disziplin auf dem Schlachtfeld. Darf ich Männer zum Sterben in die Dunkelheit schicken, obwohl nur eine so geringe Hoffnung besteht? »Ich muss darüber nachdenken. Kehrt zu Euren Pflichten zurück.«


  Ihre Hauptmänner verneigten sich und ließen sie mit ihren Zofen und Drachen allein. Doch als der Braune Ben hinausging, breitete Viserion die weißen Schwingen aus und flatterte träge auf seinen Kopf. Einer der Flügel schlug dem Söldner ins Gesicht. Der weiße Drache landete ungeschickt mit einem Fuß auf dem Kopf und einem auf der Schulter des Mannes, schrie und flog wieder auf. »Er mag Euch, Ben«, stellte Dany fest.


  »Und daran tut er gut.« Der Braune Ben lachte. »Auch in meinen Adern fließt ein Tropfen Drachenblut, wisst Ihr.«


  »In Euren Adern?« Dany war verblüfft. Plumm war ein Angehöriger der freien Kompanien, ein umgänglicher, einfacher Mann. Er hatte ein breites, braunes Gesicht mit einer gebrochenen Nase, struppiges graues Haar, und seine Dothraki-Mutter hatte ihm große dunkle Mandelaugen vererbt. Er behauptete, Vorfahren in Braavos, den Summer Islands, in Ibben, Qohor, bei den Dothraki, in Dorne und Westeros zu haben, doch vom Blut der Targaryen hörte sie jetzt zum ersten Mal. Sie blickte ihn forschend an und fragte: »Wie ist das möglich?«


  »Nun«, antwortete der Braune Ben, »es gab mal einen alten Plumm in den Königreichen der Abenddämmerung, der eine Drachenprinzessin geehelicht hat. Meine Großmutter hat mir die Geschichte erzählt. Er lebte zu König Aegons Zeiten.«


  »Zu Zeiten welches Königs Aegon?«, hakte Dany nach. »In Westeros haben fünf Aegons geherrscht.« Der Sohn ihres Bruders wäre der sechste geworden, doch die Männer des Usurpators hatten ihm den Schädel an einer Mauer zertrümmert.


  »Fünf gab es? Nun, das bringt mich in Verlegenheit. Die Zahl kann ich Euch nicht nennen, meine Königin. Dieser alte Plumm war allerdings ein Lord, und zu seiner Zeit muss er ein berühmter Kerl gewesen sein, über den das ganze Land geredet hat. Die Sache war die, bitte Ihre Gnaden um Verzeihung, er hatte einen Schwanz von sechs Fuß Länge.«


  Die drei Glöckchen in Danys Zopf klingelten, als sie lachte. »Ich glaube, Ihr meint Zoll.«


  »Fuß«, wiederholte der Braune Ben entschieden. »Wären es Zoll gewesen, wer hätte schon darüber reden wollen, Euer Gnaden?«


  Dany kicherte wie ein kleines Mädchen. »Hat Eure Großmutter behauptet, dieses Wunder mit eigenen Augen gesehen zu haben?«


  »Nein, das hat das alte Weib nie gesagt. Sie war zur Hälfte ibbenesisch und zur anderen qohorisch und ist nie in Westeros gewesen, also muss mein Großvater es ihr erzählt haben. Ein Dothraki hat ihn umgebracht, bevor ich geboren wurde.«


  »Und woher stammte das Wissen Eures Großvaters?«


  »Vermutlich eines dieser Ammenmärchen, schätze ich.« Der Braune Ben zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich über Aegon Ohnezahl oder die mächtige Männlichkeit des alten Lord Plumm weiß, fürchte ich. Am besten schaue ich jetzt nach meinen Söhnen.«


  »Tut das«, stimmte Dany zu.


  Nachdem der Braune Ben gegangen war, lehnte sie sich in ihre Kissen zurück. »Wenn du ausgewachsen wärest«, sagte sie zu Drogon und kraulte ihn zwischen den Hörnern, »würde ich auf deinem Rücken über die Mauern fliegen und dich diese Harpyie zu Schlacke schmelzen lassen.« Allerdings würde es noch Jahre dauern, bis die Drachen groß genug wären, um auf ihnen zu reiten. Und wer soll sie dann reiten? Der Drache hat drei Köpfe, aber ich habe nur einen. Sie dachte an Daario. Wenn es je einen Mann gab, der eine Frau mit den Augen schänden konnte …


  Gewiss trug sie genauso viel Schuld daran. Ständig ertappte sich Dany dabei, wie sie dem Tyroshi verstohlene Blicke zuwarf, wenn ihre Hauptmänner sich bei ihr zum Rat versammelten, und manchmal erinnerte sie sich nachts daran, wie sein Goldzahn glitzerte, wenn er lächelte. Daran, und an seine Augen. Seine leuchtend blauen Augen. Auf der Straße von Yunkai nach Meereen hatte Daario ihr jeden Abend, wenn er ihr Bericht erstattet hatte, eine Blume oder irgendeine Pflanze mitgebracht … um ihr zu helfen, das Land besser kennen zu lernen, sagte er. Wespenweide, Dämmerrosen, wilde Minze, Damenspitze, Dolchblatt, Besenginster, Stachelkraut, Harpyiengold … Auch den Anblick der toten Kinder wollte er mir ersparen. Das hätte er nicht tun sollen, aber er hatte es nur gut gemeint. Und Daario Naharis brachte sie zum Lachen, was Ser Jorah niemals gelang.


  Dany versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie Daario erlaubte, sie so zu küssen, wie Jorah es auf dem Schiff getan hatte. Der Gedanke war zugleich erregend und beunruhigend. Das Risiko ist zu groß. Der Söldner aus Tyr war kein guter Mann, das brauchte ihr niemand zu sagen. Hinter dem Lächeln und dem Scherzen lauerte Gefahr, sogar Grausamkeit. Sallor und Prendahl waren morgens als seine Gefährten aufgewacht, und abends hatte er ihr ihre Köpfe überbracht. Khal Drogo konnte ebenfalls grausam sein, und kein Mann hat je größere Gefahr verkörpert. Trotzdem hatte sie ihre Liebe für ihn entdeckt. Könnte ich Daario lieben? Was würde es bedeu


  ten, wenn ich ihn in mein Bett holte? Würde ihn das zu einem der Drachenköpfe machen? Ser Jorah wäre wütend, das wusste sie, aber er hatte selbst gesagt, sie müsse zwei Ehemänner nehmen. Vielleicht sollte ich sie beide heiraten und es damit gut sein lassen.


  Doch das alles waren dumme Hirngespinste. Sie musste eine Stadt einnehmen, und Träume von Küssen und von den blauen Augen irgendeines Söldners brachen keine Bresche in die Mauern von Meereen. Ich bin das Blut des Drachen, mahnte sich Dany. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, wie eine Ratte, die ihrem eigenen Schwanz hinterherjagt. Plötzlich hielt sie die Enge ihres Pavillons nicht mehr aus. Ich will den Wind auf meinem Gesicht spüren und das Meer riechen. »Missandei«, rief sie, »lass meinen Silbernen satteln! Und dein Pferd ebenfalls.«


  Die kleine Schreiberin verneigte sich. »Wie Euer Gnaden befiehlt. Soll ich die Blutreiter holen, damit sie Euch beschützen?«


  »Wir nehmen Arstan mit. Ich habe nicht vor, das Lager zu verlassen.« Unter ihren Kindern hatte sie keine Feinde. Der alte Knappe würde nicht so viel reden wie Belwas und sie nicht so anstarren wie Daario.


  Der verbrannte Olivenhain, in dem sie ihren Pavillon hatte errichten lassen, stand am Strand zwischen dem Lager der Dothraki und dem der Unberührten. Nachdem die Pferde gesattelt waren, brachen Dany und ihre Begleiter auf und ritten in die der Stadt entgegengesetzte Richtung die Küste hinauf. Obwohl Dany die Mauern nicht sah, spürte sie Meereen im Nacken, spürte seinen Spott. Als sie über die Schulter blickte, lag die Stadt da, und die Nachmittagssonne glänzte auf der Bronzeharpyie auf der Großen Pyramide. Hinter den Mauern würden die Sklavenhändler sich in ihren gesäumten tokars zurücklehnen und ein Festmahl aus Lamm und Oliven, ungeborenen Welpen, mit Honig gesüßten Haselmäusen und anderen Köstlichkeiten abhalten, während ihre Kinder hier draußen darbten. Wilder Zorn erfüllte sie plötzlich. Ich werde euch besiegen, schwor sie.


  Während sie an den Palisaden und Gräben vorbeiritt, die das Lager der Eunuchen umgaben, hörte Dany Grauer Wurm und seine Feldwebel, die eine Kompanie mit Schild, Kurzschwert und schwerem Speer drillten. Eine andere Kompanie badete, nur mit leinenen Lendenschurzen bekleidet, im Meer. Die Eunuchen hielten sehr auf Reinlichkeit, das war ihr bereits aufgefallen. Manche der Söldner stanken, als hätten sie sich nicht mehr gewaschen oder die Kleider gewechselt, seit ihr Vater den Eisernen Thron verloren hatte, die Unberührten dagegen badeten jeden Abend, selbst wenn sie den ganzen Tag marschiert waren. Stand ihnen kein Wasser zur Verfügung, benutzten sie Sand, wie es die Dothraki taten.


  Die Eunuchen knieten nieder, als sie vorbeiritt, und legten die Fäuste auf die Brust. Dany erwiderte den Salut. Die Flut wälzte sich heran, und die Brandung schäumte um die Hufe ihres Silbernen. Draußen auf dem Meer sah sie ihre Schiffe. Die Balerion lag dem Ufer am nächsten, die Segel der großen Kogge, die einst Saduleon geheißen hatte, waren eingerollt. Weiter draußen entdeckte sie die Meraxes und die Vhagar, deren Namen früher Josos Streich und Sommersonne gelautet hatten. Diese Schiffe gehörten eigentlich Magister Illyrio und nicht ihr, dennoch hatte sie ihnen, ohne darüber nachzudenken, neue Namen gegeben. Drachennamen, und darüber hinaus waren Balerion, Meraxes und Vhagar im alten Valyria vor dem Untergang des Reiches Götter gewesen.


  Südlich des wohl geordneten Bereichs mit seinen Pfählen, Gräben, Waffenübungen und den badenden Eunuchen befand sich das Lager ihrer Befreiten, in dem es wesentlich lauter und weitaus chaotischer zuging. Dany hatte die früheren Sklaven so gut wie möglich mit Waffen aus Astapor und Yunkai ausgerüstet, und Ser Jorah hatte die kampftauglichen Männer in vier starke Kompanien aufgeteilt, trotzdem sah sie hier keinen Drill. Sie passierten ein Feuer aus Treibholz, an dem hundert Mann sich um den Kadaver eines Pferdes versammelt hatten, das gebraten wurde. Sie konnte das Fleisch riechen und hörte das Zischen des Fetts, das von dem Spieß tropfte, den einige Jungen drehten, trotzdem runzelte sie bei diesem Anblick die Stirn.


  Lachende Kinder hüpften und rannten hinter ihren Pferden her. Anstatt zu salutieren, rief man ihr von allen Seiten in verschiedenen Sprachen die besten Wünsche zu. Manche der Befreiten grüßten sie mit »Mutter«, andere dagegen bettelten um Wohltaten oder Gefälligkeiten. Einige beteten zu fremden Göttern, die sie segnen sollten, andere wiederum baten um ihren Segen. Sie lächelte, drehte sich nach rechts und links, schüttelte die Hände, die ihr entgegengereckt wurden, ließ die Knienden ihren Steigbügel oder ihr Bein berühren. Viele der Befreiten glaubten, es bringe Glück, Dany zu berühren. Wenn es ihnen Mut verleiht, sollen sie mich ruhig anfassen, dachte sie. Ihnen stehen harte Prüfungen bevor …


  Sie hatte angehalten und sprach gerade mit einer schwangeren Frau, die ihr Kind nach der Mutter der Drachen nennen wollte, da packte jemand ihr linkes Handgelenk. Sie wandte sich um und sah einen großen, zerlumpten Mann mit kahl geschorenem Kopf und sonnenverbranntem Gesicht. »Nicht so grob«, wollte sie mahnen, doch ehe sie den Satz zu Ende gebracht hatte, riss er sie einfach aus dem Sattel. Der Boden kam auf sie zu, der Aufprall trieb ihr den Atem aus der Lunge, und ihr Silberner wieherte und wich zurück. Benommen wälzte sich Dany zur Seite, stemmte sich hoch …


  … und sah das Schwert.


  »Da ist ja die verräterische Hure«, sagte er. »Ich wusste, irgendwann würdest du kommen und dir die Füße küssen lassen.« Sein Kopf war glatt wie eine Melone, seine Nase war rot und pellte sich, doch sie kannte diese Stimme und die blassgrünen Augen. »Ich werde damit anfangen, dass ich dir die Titten abschneide.« Wie aus weiter Ferne vernahm Dany Missandeis Hilferuf. Ein Befreiter drängte sich vor, jedoch nur einen Schritt. Ein rascher Hieb, und er ging mit blutendem Gesicht in die Knie. Mero wischte das Schwert an seiner Hose ab. »Wer ist der Nächste?«


  »Ich.« Arstan Weißbart sprang vom Pferd und stellte sich über sie. Der salzige Wind zerzauste sein weißes Haar, während er mit beiden Händen seinen Hartholzstab hielt.


  »Großvater«, sagte Mero, »lauf davon, ehe ich deinen Stock in zwei Hälften breche und ihn dir in den Hintern …«


  Der alte Mann täuschte mit einem Ende des Stabes einen Stoß vor, zog ihn zurück und schlug mit dem anderen Ende schneller zu, als Dany es für möglich gehalten hätte. Der Bastard des Titanen taumelte rückwärts in die Brandung und spuckte Blut und abgebrochene Zähne. Weißbart schob Dany hinter sich. Mero führte einen Hieb auf sein Gesicht. Katzenflink sprang der alte Mann zurück. Der Stab traf Mero in die Rippen und ließ ihn taumeln. Arstan trat platschend einen Schritt zur Seite, parierte einen Rundschlag, wich tänzelnd einem zweiten aus und fing einen dritten mitten in der Bewegung ab. Er bewegte sich so rasch, dass man ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Missandei zog Dany gerade auf die Beine, als sie ein Krachen hörte. Sie glaubte, Arstans Stab sei zerbrochen, bis sie den spitzen Knochen sah, der aus Meros Wade ragte. Während er zu Boden ging, drehte sich der Bastard des Titanen und stieß mit der Schwertspitze nach der Brust des alten Mannes. Weißbart schlug die Klinge beinahe verächtlich zur Seite und schmetterte dem großen Mann das andere Ende des Stabs gegen die Schläfe. Mero fiel der Länge nach hin, Blut sprudelte aus seinem Mund, und die Wellen spülten über ihn hinweg. Einen Augenblick später fielen die Befreiten über ihn her, Messer, Steine und wütende Fäuste hoben und senkten sich fieberhaft. Dany wurde übel und sie wandte sich ab. Jetzt empfand sie mehr Angst als während des Angriffs selbst. Er hätte mich umgebracht.


  »Euer Gnaden.« Arstan kniete nieder. »Ich bin ein alter Mann und sehr beschämt. Er hätte niemals so nah an Euch herankommen dürfen. Ich war nachlässig. Ohne seinen Bart und sein Haar habe ich ihn nicht gleich erkannt.«


  »Ich auch nicht.« Dany holte tief Luft, damit das Zittern aufhörte. Überall Feinde. »Bringt mich zu meinem Zelt zurück.Bitte.«


  Als Mormont eintraf, hatte sie sich schon in ihr Löwenfell gehüllt und trank einen Becher gewürzten Wein. »Ich habe mir die Flussmauer angesehen«, begann Ser Jorah. »Sie ist ein paar Fuß höher als die anderen und genauso stark. Und die Meereener haben davor ein Dutzend Feuerhulken unterhalb der Wehrgänge festgemacht …«


  Sie unterbrach ihn. »Ihr hättet mich warnen können, dass der Bastard des Titanen entkommen ist.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich sah keine Veranlassung, Euch zu beunruhigen, Euer Gnaden. Ich hatte eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt …«


  »Zahlt sie an Weißbart aus. Mero war seit Yunkai bei uns. Er hat sich den Bart abrasiert und sich unter die Befreiten gemischt, wo er auf eine Chance gewartet hat, sich zu rächen. Arstan hat ihn getötet.«


  Ser Jorah musterte den alten Mann eingehend. »Ein Knappe mit einem Stab hat Mero von Braavos erschlagen?«


  »Mit einem Stab«, bestätigte Dany, »aber kein Knappe. Ser Jorah, es ist mein Wunsch, dass Arstan zum Ritter geschlagen wird.«


  »Nein!«


  Die laute Ablehnung war Überraschung genug. Seltsamer noch, sie kam von beiden Männern gleichzeitig.


  Ser Jorah zog sein Schwert. »Der Bastard des Titanen war gewiss nicht leicht zu überwältigen, er hatte viel Erfahrung im Töten. Wer seid Ihr, alter Mann?«


  »Ein besserer Ritter als Ihr, Ser«, erwiderte Arstan kalt.


  Ritter? Dany war verwirrt. »Ihr habt gesagt, Ihr wärt ein Knappe.«


  »Das war ich auch einst, Euer Gnaden.« Er ließ sich auf ein Knie nieder. »In meiner Jugend habe ich Lord Swann als Knappe gedient, und auf Magister Illyrios Geheiß diente ich auch dem Starken Belwas. Aber in den Jahren dazwischen war ich ein Ritter in Westeros. Ich habe Euch nicht belogen, meine Königin. Dennoch habe ich einen Teil der Wahrheit zurückgehalten, und dafür und für alle meine anderen Sünden kann ich Euch nur um Verzeihung bitten.«


  »Welchen Teil der Wahrheit habt Ihr mir vorenthalten?« Dany gefiel das alles nicht. »Ihr werdet es mir sagen. Und zwar sofort.«


  Er neigte den Kopf. »Als Ihr in Qarth nach meinem Namen gefragt habt, habe ich gesagt, man würde mich Arstan nennen. Das stimmte auch. Viele Männer haben mich so genannt, während Belwas und ich nach Euch gesucht haben. Aber das ist nicht mein richtiger Name.«


  Sie war mehr verwirrt als zornig. Er hat ein falsches Spiel mit mir getrieben, so wie Jorah mich immer gewarnt hat, und trotzdem hat er mir gerade das Leben gerettet.


  Ser Jorah wurde rot. »Mero hat sich den Bart abrasiert, während ihr den Euren habt wachsen lassen, nicht wahr? Kein Wunder, dass Ihr mir so verdammt bekannt vorkamt …«


  »Ihr kennt ihn?«, fragte Dany den verbannten Ritter.


  »Ich habe ihn vielleicht ein Dutzend Mal gesehen … meist nur von weitem, bei seinen Brüdern oder bei einem Turnier. Aber jeder Mann in den Sieben Königslanden kannte Barristan den Kühnen.« Er drückte dem alten Mann die Schwertspitze an den Hals. »Khaleesi, vor Euch kniet Ser Barristan Selmy, Lord Commander der Königsgarde, der Euer Haus verraten und dem Usurpator Robert Baratheon gedient hat.«


  Der alte Ritter zuckte nicht mit der Wimper. »Die Krähe nennt den Raben schwarz, und Ihr sprecht von Verrat.«


  »Warum seid Ihr hier?«, verlangte Dany zu wissen. »Wenn Robert Euch geschickt hat, um mich zu ermorden, weshalb habt Ihr mir dann das Leben gerettet?« Er hat dem Usurpator gedient. Er hat Rhaegars Andenken verraten und Viserys dem Leben und Tod in der Verbannung ausgeliefert. Aber wenn er meinen Tod gewollt hätte, hätte er doch einfach nicht einzugreifen brauchen … »Ich will die ganze Wahrheit wissen, bei Eurer Ehre als Ritter. Seid Ihr ein Mann des Usurpators oder seid Ihr mein Mann?«


  »Der Eure, wenn Ihr mich haben wollt.« Ser Barristan standen die Tränen in den Augen. »Ich habe Roberts Begnadigung angenommen, ja. In der Königsgarde und im Rat habe ich ihm gedient. Zusammen mit dem Königsmörder und anderen, die genauso verkommen waren und ihren weißen Mantel besudelt hatten. Nichts kann das entschuldigen. Ich wäre vielleicht noch immer in King’s Landing, wenn dieser bösartige Knabe auf dem Eisernen Thron mich nicht abgeschoben hätte, wie ich voller Scham zugeben muss. Aber als er mir den Mantel nahm, den mir einst der Weiße Bulle um die Schulter gelegt hatte, und Männer ausschickte, um mich noch am gleichen Tage zu töten, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Plötzlich wusste ich, dass ich meinen wahren Herrscher finden und in seinen Diensten sterben musste …«


  »Diesen Wunsch will ich Euch gern gewähren«, sagte Ser Jorah finster.


  »Still«, befahl Dany. »Ich möchte ihn zu Ende anhören.«


  »Vielleicht muss ich den Tod des Verräters sterben«, fuhr Ser Barristan fort. »Falls dem so ist, sollte ich ihn nicht allein erleiden. Ehe ich Roberts Begnadigung akzeptierte, habe ich am Trident gegen ihn gekämpft. Ihr standet in den gegnerischen Schlachtreihen, Mormont, nicht wahr?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Euer Gnaden, es tut mir Leid, dass ich Euch getäuscht habe. Nur so würden die Lannisters nicht davon erfahren, dass ich mich Euch angeschlossen habe. Ihr werdet beobachtet, genau wie Euer Bruder vor Euch. Lord Varys hat uns über alles, was Viserys getan hat, in Kenntnis gesetzt, und das jahrelang. Während ich im Kleinen Rat saß, habe ich hundert solche Berichte gehört. Und seit Eurer Hochzeit mit Khal Drogo befindet sich ein Spitzel an Eurer Seite, der Eure Geheimnisse für Gold und Versprechungen an die Spinne verkauft.«


  Er meint doch nicht … »Ihr irrt Euch.« Dany sah Jorah Mormont an. »Sagt ihm, dass er sich irrt. Es gibt keinen solchen Spitzel. Ser Jorah, sagt es ihm. Wir haben gemeinsam das Meer der Dothraki durchquert, die Rote Wüste …« Ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig. »Sagt es ihm, Jorah. Sagt ihm, wie sehr er sich täuscht.«


  »Die Anderen mögen Euch holen, Selmy.« Ser Jorah warf sein Langschwert auf den Teppich. »Khaleesi, das war nur am Anfang, ehe ich Euch richtig kennen gelernt habe, ehe ich Euch lieben …«


  »Sprecht dieses Wort nicht aus!« Sie wich vor ihm zurück. »Wie konntet Ihr? Was hat Euch der Usurpator versprochen? Gold, war es Gold?« Die Unsterblichen hatten ihr geweissagt, sie würde noch zwei weitere Male verraten werden, einmal des Goldes wegen und einmal um der Liebe willen. »Sagt mir, was man Euch versprochen hat.«


  »Varys hat gesagt … ich könnte vielleicht nach Hause zurückkehren.« Er senkte den Kopf.


  Ich wollte Euch doch nach Hause bringen! Ihre Drachen spürten ihren Zorn. Viserion brüllte, und aus seiner Schnauze stieg Rauch auf. Drogon schlug mit den schwarzen Schwingen, und Rhaegal legte den Kopf in den Nacken und spie Feuer. Ich sollte das Wort sagen und sie beide verbrennen. Gab es denn niemanden, dem sie vertrauen konnte, niemanden, der sie beschützte? »Sind alle Ritter von Westeros so unehrlich wie Ihr beide? Hinaus mit Euch, bevor meine Drachen Euch rösten. Wie riecht wohl ein gerösteter Lügner? So widerlich wie die Kanäle, von denen der Braune Ben erzählt hat? Hinaus!«


  Ser Barristan erhob sich steif. Zum ersten Mal sah man ihm sein Alter an. »Wohin sollen wir gehen, Euer Gnaden?«


  »Zur Hölle, wo Ihr meinetwegen König Robert dienen mögt.«


  Dany spürte heiße Tränen auf ihren Wangen. Drogon kreischte und schlug mit dem Schwanz hin und her. »Die Anderen können Euch beide haben.« Geht, geht für immerfort, das nächste Mal, wenn ich Euch sehe, schlage ich Euch die Verräterköpfe ab. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, die Worte auszusprechen. Sie haben mich verraten. Und mich gerettet. Aber sie haben gelogen. »Ihr geht …« Mein Bär, mein wilder starker Bär, was soll ich ohne ihn tun? Und der alte Mann, der Freund meines Bruders. »Ihr geht … geht …« Wohin?


  Und dann wusste sie es.


  



  TYRION


  Tyrion kleidete sich im Dunkeln an und lauschte auf das leise Atmen vom gemeinsamen Bett her. Sie träumt, dachte er, als Sansa leise etwas vor sich hin murmelte – einen Namen vielleicht, obwohl er es nicht verstanden hatte – und sich auf die andere Seite drehte. Wie Mann und Frau teilten sie das Ehebett, das allerdings war alles. Sogar ihre Tränen behält sie für sich.


  Zorn und Schmerz hatte er erwartet, als er ihr vom Tod ihres Bruders erzählte, doch Sansas Gesicht war so ausdruckslos geblieben, dass er einen Augenblick lang befürchtet hatte, sie habe ihn nicht verstanden. Erst später, nachdem sich die schwere Eichentür zwischen ihnen geschlossen hatte, hörte er ihr Schluchzen. Nein, musste er einsehen, bei einem Lannister sucht sie keinen Trost. Das Einzige, was er tun konnte, war, ihr die hässlichen Einzelheiten der Roten Hochzeit zu ersparen, die von den Twins berichtet wurden. Sansa brauchte nicht zu hören, wie die Leiche ihres Bruders zerhackt und verstümmelt worden war oder wie man den Leichnam ihrer Mutter nackt in den Grünen Arm geworfen hatte, als grausame Verhöhnung der Bestattungsbräuche des Hauses Tully. Das Letzte, was das Mädchen brauchte, war Nahrung für neue Albträume.


  Dennoch genügte das nicht. Er hatte ihr seinen Mantel um die Schultern gelegt und geschworen, sie zu beschützen, doch das war ein ebenso schlechter Scherz wie die Krone, die die Freys dem Kopf von Robb Starks Schattenwolf aufgesetzt hatten, nachdem man dem ermordeten König des Nordens diesen auf den enthaupteten Leib genäht hatte. Sansa wusste das. Die Art und Weise, wie sie ihn ansah, ihre steifen Bewegungen, wenn sie ins Bett stieg … in ihrer Nähe konnte er nie, nicht einmal für einen Augenblick vergessen, wer er war, oder was er war. So, wie sie es nicht vergessen konnte. Immer noch ging sie jeden Abend in den Götterhain und betete, und Tyrion fragte sich, ob sie wohl um seinen Tod bat. Sie hatte ihr Heim verloren, ihren Platz in der Welt und alle, die sie je geliebt oder denen sie vertraut hatte. Der Winter naht, warnten die Worte der Starks, und wahrhaftig war er für sie mit aller Gewalt hereingebrochen. Aber für das Haus Lannister ist Hochsommer. Warum ist mir dann so verflucht kalt?


  Er zog sich die Stiefel an, schloss den Mantel mit der Löwenkopfbrosche und schlüpfte hinaus in den Fackelschein auf dem Gang. Ein Gutes hatte seine Ehe jedoch: Sie hatte ihm die Flucht aus Maegors Bergfried ermöglicht. Jetzt, da er eine Gemahlin und einen eigenen Haushalt hatte, hatte sein Hoher Vater eingesehen, dass er eine passendere Unterkunft brauchte, und Lord Gyles war sehr plötzlich aus seinen großzügigen Gemächern oben im Küchenturm ausquartiert worden. Und prächtig waren diese Gemächer noch dazu, mit einem großen Schlafzimmer und einem angemessenen Solar, einem Bad und einem Ankleidezimmer für seine Frau sowie angrenzenden Kammern für Pod und für Sansas Zofen. Sogar Bronns Zelle an der Treppe hatte eine Art Fenster. Nun ja, eigentlich mehr eine Schießscharte, aber wenigstens kommt Licht herein. Die Hauptküche der Burg lag genau gegenüber, sicherlich, doch lieber nahm Tyrion die Geräusche und Gerüche in Kauf, als Maegors Bergfried mit seiner Schwester zu teilen. Je seltener er Cersei sehen musste, desto glücklicher war er.


  Tyrion hörte Brellas Schnarchen, während er an ihrer Zelle vorbeiging. Shae beschwerte sich darüber, allerdings erschien ihm das ein kleiner Preis zu sein. Varys hatte ihm die Frau vorgeschlagen; früher hatte sie Lord Renly in der Stadt den Haushalt geführt, und so war sie sehr geübt darin, blind, taub und stumm zu sein.


  Er zündete einen Wachsstock an, ging zur Dienstbotentreppe und stieg hinunter. Die Stockwerke unter seinem lagen still da, und außer seinen eigenen Schritten war nichts zu hören. Bis zum Erdgeschoss stieg er hinab, und noch tiefer, um sich schließlich in einem düsteren Keller mit Steingewölbe wiederzufinden. Viele Gebäude der Burg waren unterirdisch miteinander verbunden, und der Küchenturm bildete da keine Ausnahme. Tyrion watschelte einen langen dunklen Gang entlang, bis er die Tür fand, die er gesucht hatte, und den Raum dahinter betrat.


  Drinnen erwarteten ihn Drachenschädel und Shae. »Ich dachte schon, Mylord hätte mich vergessen.« Ihr Kleid hatte sie über einen schwarzen Zahn gehängt, der beinahe so groß war wie sie selbst, und sie stand nackt zwischen den Kiefern des Drachen. Balerion, dachte er. Oder war es Vhagar? Ein Drachenschädel sah mehr oder weniger aus wie der andere.


  Schon bei Shaes Anblick erwachte seine Männlichkeit zum Leben. »Komm da heraus.«


  »Nein.« Sie setzte ihr verruchtestes Lächeln auf. »Mylord wird mich dem Drachen aus dem Rachen reißen, ich weiß es.« Als er jedoch heranwatschelte, beugte sie sich vor und blies den Wachsstock aus.


  »Shae …« Er griff nach ihr, doch sie entwand sich ihm.


  »Ihr müsst mich einfangen.« Die Stimme kam von links. »M’lord hat doch bestimmt früher Ungeheuer und Jungfrau gespielt, als er klein war.«


  »Willst du mich als Ungeheuer bezeichnen?«


  »Nicht mehr, als ich eine Jungfrau bin.« Sie stand hinter ihm, er hörte ihre leisen Schritte. »Ihr müsst mich trotzdem fangen.«


  Das gelang ihm schließlich auch, allerdings nur, weil sie sich von ihm erwischen ließ. Als sie endlich in seine Arme schlüpfte, war er hochrot und außer Atem. Das alles vergaß er sofort, als er ihre kleinen Brüste fühlte, die sich im Dunkeln an sein Gesicht schmiegten, die kleinen steifen Brustwarzen, die sanft über seine Lippen und die Narbe strichen, wo seine Nase gewesen war. Tyrion zog sie auf den Boden hinunter. »Mein Riese«, hauchte sie, als er in sie eindrang. »Mein Riese ist gekommen, um mich zu retten.«


  Danach lagen sie eng umschlungen zwischen den Drachenschädeln, sein Kopf lehnte an ihrem, und Tyrion sog den sauberen Duft ihres Haares ein. »Wir sollten wieder nach oben gehen«, sagte er widerwillig. »Es muss schon dämmern. Sansa wird bald aufwachen.«


  »Ihr solltet ihr Traumwein geben«, meinte Shae. »So wie es Lady Tanda mit Lollys macht. Ein Becher, bevor sie schlafen geht, und wir könnten neben ihr im Bett vögeln, ohne dass sie aufwacht.« Sie kicherte. »Vielleicht sollten wir das eines Nachts wirklich tun. Würde das M’lord gefallen?« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und begann die Muskeln zu kneten. »Euer Hals ist hart wie Stein. Was bereitet Euch solche Sorgen?«


  Tyrion konnte die Hand nicht vor Augen sehen, dennoch zählte er seine Kümmernisse an den Fingern ab. »Meine Frau. Meine Schwester. Mein Neffe. Mein Vater. Die Tyrells.« Er musste die andere Hand zu Hilfe nehmen. »Varys. Pycelle. Littlefinger. Die Rote Viper von Dorne.« Er war beim letzten Finger angelangt. »Das Gesicht, das mich aus dem Wasser anstarrt, wenn ich mich wasche.«


  Shae küsste seine verstümmelte, vernarbte Nase. »Ein tapferes Gesicht. Ein gutes und freundliches Gesicht. Ich wünschte, ich könnte es jetzt sehen.«


  Alle Unschuld dieser Welt schwang in ihrer Stimme mit. Unschuld? Narr, sie ist eine Hure, alles, was sie von Männern kennt, ist das, was sie zwischen den Beinen haben. Narr, Narr. »Besser du siehst es dir an als ich.« Tyrion setzte sich auf. »Wir haben beide einen langen Tag vor uns. Du hättest den Wachsstock nicht ausblasen sollen. Wie sollen wir jetzt unsere Kleider finden?«


  Sie lachte. »Vielleicht müssen wir nackt gehen.«


  Und wenn man uns sieht, hängt mein Hoher Vater dich auf. Shae zu Sansas Zofe zu machen, hatte ihm eine gute Ausrede verschafft, mit ihr gesehen zu werden, doch Tyrion wiegte sich keineswegs in Sicherheit. Varys hatte ihn gewarnt. »Ich habe Shae eine neue Vergangenheit verschafft, aber die war für Lollys und Lady Tanda bestimmt. Eure Schwester ist misstrauischer. Falls sie sich bei mir nach ihr erkundigt …«


  »Werdet Ihr ihr eine kluge Lüge auftischen.«


  »Nein. Ich werde ihr sagen, dass das Mädchen eine einfache Lagerhure ist, die Ihr vor der Schlacht am Grünen Arm aufgegabelt und gegen den ausdrücklichen Befehl Eures Vaters nach King’s Landing mitgebracht habt. Die Königin werde ich nicht anlügen.«


  »Ihr habt sie schon früher belogen. Soll ich ihr das verraten?« Der Eunuch hatte geseufzt. »Dieser Stich geht tiefer als eine Klinge, Mylord. Ich habe Euch treue Dienste geleistet, aber Eurer Schwester muss ich ebenfalls dienen, wo immer ich kann. Wie lange würde sie mich wohl noch am Leben lassen, wenn sie keine weitere Verwendung für mich hätte? Ich habe keinen grimmigen Söldner, der mich beschützt, keinen kühnen Bruder, der mich rächt, nur ein paar kleine Vögel, die mir ins Ohr flüstern. Mit solchem Geflüster erkaufe ich mir Tag für Tag aufs Neue das Leben.«


  »Verzeiht mir, wenn ich keine Tränen um Euch vergieße.«


  »Das werde ich tun, falls Ihr mir vergebt, wenn ich nicht um Shae weine. Ich muss gestehen, ich begreife nicht, was an ihr einen so klugen Mann wie Euch dazu treibt, sich wie ein Narr zu benehmen.«


  »Wäret Ihr kein Eunuch, würdet Ihr es vielleicht verstehen.«


  »Ist es das? Entweder hat ein Mann Verstand oder ein Stück Fleisch zwischen den Beinen, aber nicht beides?« Varys hatte gekichert. »Da sollte ich vielleicht dankbar sein, dass ich verschnitten bin.«


  Die Spinne hatte Recht. Tyrion tastete in der Dunkelheit, in der die Drachen spukten, nach seiner Unterwäsche und fühlte sich elend. Das Risiko, das er einging, ließ ihn so angespannt sein wie ein Trommelfell, und außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen. Die Anderen sollen mein Gewissen holen, dachte er, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Warum soll ich mich schuldig fühlen? Meine Frau will nichts mit mir zu tun haben, und vor allem nichts mit dem Teil von mir, der sich besonders nach ihr sehnt. Vielleicht sollte ich ihr von Shae erzählen. Er wäre schließlich nicht der erste Mann, der sich eine Konkubine hielt. Sansas ach so ehrenwerter Vater hatte ihr schließlich auch einen Bastardbruder geschenkt. Möglicherweise würde sich seine Gemahlin sogar darüber freuen, dass er Shae vögelte, solange ihr dadurch nur seine unwillkommene Berührung erspart blieb.


  Nein, das wage ich nicht. Ehegelübde hin oder her, er konnte seiner Gemahlin nicht trauen. Zwischen den Schenkeln war sie zwar Jungfrau, doch was Verrat anging, war sie wohl kaum ebenso unschuldig; schließlich hatte sie sogar die Pläne ihres eigenen Vaters an Cersei verraten. Mädchen in ihrem Alter waren nicht gerade dafür bekannt, Geheimnisse bewahren zu können.


  Am sichersten wäre es, wenn er sich Shaes entledigte. Ich könnte sie zu Chataya schicken, überlegte Tyrion widerwillig. In Chatayas Bordell würde Shae so viel Seide und Edelsteine bekommen, wie sie sich wünschte, und dazu die edelsten hochgeborenen Kunden. Es wäre ein sehr viel besseres Leben als jenes, das sie geführt hatte, als er ihr begegnet war.


  Oder, falls sie es leid war, sich ihren Lebensunterhalt auf dem Rücken liegend zu verdienen, konnte er eine Heirat für sie arrangieren. Bronn vielleicht? Der Söldner hatte sich nie geziert, vom Teller seines Herrn zu essen; jetzt war er ein Ritter, und auf eine bessere Partie durfte sie kaum hoffen. Oder Ser Tallad? Tyrion hatte bemerkt, wie schmachtend er Shae mehr als einmal angestarrt hatte. Warum nicht? Er ist groß, stark, sieht nicht schlecht aus und ist von Kopf bis Fuß ein begabter junger Ritter. Natürlich sah Tallad in Shae lediglich die hübsche junge Zofe einer Lady, die am Hofe in Diensten stand. Wenn er sie heiratet und erfährt, dass sie eine Hure war …


  »M’Lord, wo seid Ihr? Haben die Drachen Euch gefressen?«


  »Nein. Hier.« Er tastete an einem Drachenschädel herum. »Ich habe einen Schuh gefunden, aber ich glaube, es ist deiner.«


  »M’lord klingen so ernst. Habe ich Euch nicht zufrieden gestellt?«


  »Doch, doch«, antwortete er zu knapp. »Du stellst mich immer zufrieden.« Und darin liegt die Gefahr für uns beide. Jedes Mal dachte er daran, sie fortzuschicken, nur hatte dieser Vorsatz nie lange Bestand. Tyrion sah sie verschwommen in der Dunkelheit, wie sie einen Wollstrumpf über ihr schlankes Bein zog. Ich kann sehen. Schwaches Licht fiel durch die Reihe schmaler Fenster hoch oben in der Kellermauer herein. Die Schädel der Targaryen-Drachen traten schwarz aus dem Grau um ihn hervor. »Bald wird es Tag.« Ein neuer Tag. Ein neues Jahr. Ein neues Jahrhundert. Ich habe den Grünen Arm und den Blackwater überlebt, ich werde verflucht noch mal auch König Joffreys Hochzeit überleben.


  Shae nahm ihr Kleid von dem Drachenzahn und zog es sich über den Kopf. »Ich gehe zuerst nach oben. Brella wird Hilfe beim Badewasser brauchen.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen letzten Kuss auf die Stirn. »Mein Riese von einem Lannister. Ich liebe Euch so.«


  Und ich liebe dich, Süßes. Mochte sie auch eine Hure sein, sie hatte trotzdem etwas Besseres verdient als das, was er ihr geben konnte. Ich werde sie mit Ser Tallad verheiraten. Er scheint ein anständiger Mann zu sein. Und hoch gewachsen noch dazu …


  



  SANSA


  Das war so ein schöner Traum, dachte Sansa verschlafen. Sie war wieder in Winterfell gewesen und mit Lady durch den Götterhain gelaufen. Ihr Vater war dort gewesen, ihre Brüder, und alle waren lebendig und in Sicherheit. Wenn Träume doch nur wahr werden könnten …


  Sie warf die Bettdecke zurück. Ich muss tapfer sein. Bald würden ihre Qualen ein Ende haben, so oder so. Wenn Lady hier wäre, würde ich mich nicht fürchten. Doch Lady war tot, und Robb, Bran, Rickon, Arya und ihr Vater und ihre Mutter auch, sogar Septa Mordane. Alle außer mir sind tot. Jetzt war sie ganz allein auf der Welt.


  Ihr Hoher Gemahl lag nicht neben ihr, doch daran hatte sie sich gewöhnt. Tyrion schlief häufig schlecht und stand dann vor dem Morgengrauen auf. Gewöhnlich fand sie ihn im Solar, wo er neben einer Kerze hockte und sich in eine alte Schriftrolle oder ein in Leder gebundenes Buch vertieft hatte. Manchmal lockte ihn der Geruch des Morgenbrotes aus den Backöfen in die Küche, und gelegentlich stieg er auch hinauf in den Dachgarten und wandelte allein über den Weg des Verräters.


  Sie stieß die Fensterläden auf und zitterte, während sich auf ihren Armen Gänsehaut bildete. Am Himmel im Osten sammelten sich Wolken, zwischen denen sich die Sonnenstrahlen hindurchdrängten. Sie sehen aus wie zwei riesige Burgen, die im Morgenhimmel schweben. Sansa konnte sogar die Mauern aus Feldsteinen, die mächtigen Bergfriede und die Vorwerke sehen. Dünne Banner wehten auf den Türmen und griffen nach den Sternen, die mit der Dämmerung rasch verblassten. Die Sonne stieg hinter ihnen empor, und Sansa schaute zu, wie das Schwarz der Wolken sich nach und nach in Grau und tausend Schattierungen von Rosa, Gold und Scharlachrot verwandelte. Bald hatte der Wind die Gebilde miteinander vermengt, und nun stand anstelle der zwei Burgen nur noch eine.


  Die Tür öffnete sich, und ihre Zofen brachten heißes Wasser für ihr Bad. Die beiden waren neu in ihren Diensten. Tyrion hatte behauptet, die Frauen, die sich früher um sie gekümmert hätten, seien Cerseis Spitzel gewesen, was Sansa schon immer vermutet hatte. »Kommt und schaut euch das an«, rief sie die zwei. »Dort am Himmel steht eine Burg.«


  Sie eilten herbei und sahen hinaus. »Sie ist aus Gold.« Shae hatte kurzes dunkles Haar und freche Augen. Sie tat alles, was man ihr auftrug, doch manchmal warf sie Sansa ausgesprochen unverschämte Blicke zu. »Eine Burg aus Gold, die würde ich gerne einmal sehen.«


  »Eine Burg soll das sein?« Brella blinzelte. »Der Turm dort kippt gerade um, scheint mir. Eher eine Ruine.«


  Sansa wollte nichts von umstürzenden Türmen und Burgruinen hören. Sie schloss die Fensterläden und sagte: »Man erwartet uns zum Frühstück bei der Königin. Ist mein Hoher Gemahl im Solar?«


  »Nein, M’lady«, antwortete Brella. »Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


  »Vielleicht ist er zu seinem Vater gegangen«, meinte Shae. »Vielleicht braucht die Hand des Königs seinen Rat.«


  Brella schnaubte nur. »Lady Sansa, Ihr wollt doch gewiss nicht erst in die Wanne, wenn das Wasser kalt ist.«


  Sansa ließ sich von Shae das Nachthemd über den Kopf ziehen und stieg in den großen Holzzuber. Sie überlegte, ob sie sich einen Becher Wein bestellen sollte, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Vermählung sollte mittags in der Großen Septe von Baelor auf der anderen Seite der Stadt stattfinden. Und am Abend würde das Fest im Thronsaal gefeiert werden, mit tausend Gästen und siebenundsiebzig Speisen, mit Sängern und Akrobaten und Mimen. Der Tag begann jedoch mit dem Frühstück im Ballsaal der Königin, nur für die Lannisters, die Männer der Tyrells – die Frauen der Tyrells frühstückten mit Margaery – und hundert Ritter und kleine Lords. Sie haben mich zu einer Lannister gemacht, dachte Sansa verbittert.


  Brella schickte Shae los, um noch mehr heißes Wasser zu holen, während sie Sansa den Rücken wusch. »Ihr zittert ja, M’lady.«


  »Das Wasser ist nicht warm genug«, log Sansa.


  Ihre Zofen zogen sie gerade an, als Tyrion mit Podrick Payne im Schlepptau eintrat. »Ihr seht wunderschön aus, Sansa.« Er wandte sich an seinen Knappen. »Pod, sei so gut und schenk mir einen Becher Wein ein.«


  »Beim Frühstück wird es Wein geben, Mylord«, sagte Sansa.


  »Hier gibt es ebenfalls Wein. Ihr erwartet gewiss nicht von mir, dass ich meiner Schwester nüchtern entgegentrete? Ein neues Jahrhundert beginnt, Mylady. Das dreihundertste Jahr seit Aegons Eroberung.« Der Zwerg nahm den Becher Roten von Podrick entgegen und hielt ihn in die Höhe. »Auf Aegon. Was für ein Glückspilz. Zwei Schwestern, zwei Gemahlinnen und drei große Drachen, was kann sich ein Mann mehr wünschen?« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  Die Kleidung des Gnoms war schmutzig und zerknittert, fiel Sansa auf, als habe er darin geschlafen. »Würdet Ihr Euch umziehen, Mylord? Ihr habt so ein schönes neues Wams.«


  »Das Wams ist hübsch, ja.« Tyrion stellte den Becher zur Seite. »Komm, Pod, schauen wir, ob wir etwas zum Anziehen finden, in dem ich nicht ganz so zwergenhaft aussehe. Ich möchte meine Hohe Gemahlin nicht beschämen.«


  Als der Gnom kurze Zeit später zurückkehrte, war er durchaus vorzeigbar und sogar ein wenig größer. Podrick Payne hatte sich ebenfalls umgezogen und sah wenigstens dies eine Mal fast wie ein richtiger Knappe aus, obwohl ein ziemlich großer roter Pickel neben seiner Nase die Wirkung seines prächtigen purpur-weiß-goldenen Gewandes deutlich schmälerte. Er ist so ein schüchterner Junge. Zunächst hatte sich Sansa vor Tyrions Knappen in Acht genommen, denn er war ein Payne, ein Vetter jenes Ser Ilyn Payne, der ihrem Vater den Kopf abgeschlagen hatte. Bald hatte sie jedoch begriffen, dass Pod vor ihr genauso viel Angst hatte wie sie vor seinem Vetter. Jedes Mal, wenn sie ihn ansprach, lief sein Gesicht besorgniserregend rot an.


  »Sind Purpur, Gold und Weiß die Farben des Hauses Payne, Podrick?«, fragte sie ihn höflich.


  »Nein. Ich meine, ja.« Er errötete. »Die Farben. Unser Wappen besteht aus purpurfarbenen und weißen Karos, Mylady. Mit Goldmünzen. In den Karos. In den purpurnen und den weißen. In beiden.« Er betrachtete eingehend ihre Füße.


  »Hinter diesen Münzen verbirgt sich eine Geschichte«, sagte Tyrion. »Zweifelsohne wird Pod sie eines Tages Euren Füßen anvertrauen. Jetzt erwartet man uns allerdings im Ballsaal der Königin? Sollen wir?«


  Sansa war versucht, sich entschuldigen zu lassen. Ich könnte ihm sagen, dass ich mir den Magen verdorben habe oder dass meine Mondblutung eingesetzt hat. Nichts würde sie lieber tun als wieder in ihr Bett zu kriechen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Ich muss genauso tapfer sein wie Robb, ermahnte sie sich, während sie sich steif bei ihrem Hohen Gemahl einhakte.


  Im Ballsaal der Königin gab es zum Frühstück Honigkuchen mit Brombeeren und Nüssen, Räucherschinken, Speck, knusprig panierten Stäbchenfisch, Herbstbirnen und eine dornische Speise aus Zwiebeln, Käse und zerhackten Eiern, die mit scharfen Pfefferschoten zubereitet war. »Es geht doch nichts über ein herzhaftes Frühstück, um den Appetit für siebenundsiebzig Speisen anzuregen«, bemerkte Tyrion, während die Diener ihre Teller füllten. Krüge mit Milch und Krüge mit Met und Krüge mit leichtem goldenem Wein standen bereit, um das Essen hinunterzuspülen. Musikanten schritten zwischen den Tischen umher und spielten auf Dudelsack, Flöte und Fiedel, derweil Ser Dontos auf seinem Steckenpferd herumgaloppierte und Mondbub mit dem Mund Furzgeräusche von sich gab und unanständige Lieder über die Gäste sang.


  Tyrion rührte seinen Teller kaum an, fiel Sansa auf, dafür trank er mehrere Becher Wein. Sie selbst probierte die dornischen Eier, aber die Pfefferschoten brannten in ihrem Mund. Ansonsten aß sie nur ein wenig Obst und Fisch und Honigkuchen. Jedes Mal, wenn Joffrey sie ansah, wurde ihr flau im Magen, als habe sie eine Fledermaus verschluckt.


  Nachdem die Speisen abgeräumt worden waren, überreichte die Königin Joff feierlich den Mantel, den er Margaery um die Schultern legen würde. »Denselben Mantel hat Robert mir umgelegt, als er mich zu seiner Königin nahm, denselben Mantel trug meine Mutter Lady Joanna bei ihrer Vermählung mit meinem Hohen Vater.« Wenn sie ehrlich sein sollte, fand Sansa, dass der Mantel abgetragen aussah, aber das kam vielleicht nur daher, weil er schon so oft benutzt worden war.


  Dann war es an der Zeit, die Geschenke zu überreichen. In dem Reich überreichte man Braut und Bräutigam am Morgen ihres Hochzeitstages einzeln Geschenke, während sie am folgenden Tag nochmals Geschenke als Paar erhalten würden.


  Von Jalabhar Xho bekam Joffrey einen großen Bogen aus vergoldetem Holz und einen Köcher mit langen, grün und rot gefiederten Pfeilen, von Lady Tanda ein Paar weiche Reitstiefel, von Ser Kevan einen prächtigen Turniersattel aus rotem Leder. Er bekam eine rotgoldene Brosche in Form eines Skorpions von dem dornischen Prinzen Oberyn, silberne Sporen von Ser Addam Marbrand und einen roten Turnierpavillon aus Seide von Lord Mathis Rowan. Lord Paxter Redwyne brachte ihm ein wunderschönes Holzmodell der Kriegsgaleere mit zweihundert Rudern, die gerade auf dem Arbor gebaut wurde. »Wenn es Euer Gnaden gefällt, soll das Schiff König Joffreys Tapferkeit heißen«, sagte er, und Joff erwiderte, er sei höchst erfreut darüber. »Ich werde die Galeere zu meinem Flaggschiff machen, wenn ich nach Dragonstone segele, um meinen verräterischen Onkel Stannis zu töten«, bedankte er sich.


  Heute spielt er den großzügigen König. Joff konnte galant sein, wenn er wollte, das wusste Sansa nur zu gut, doch er schien es immer seltener zu wollen. Tatsächlich verschwand seine Höflichkeit vollständig, als Tyrion ihm sein und Sansas Geschenk überreichte, ein dickes altes Buch mit dem Titel Leben vierer Könige, das in Leder gebunden und aufs Prächtigste illustriert war. Der König blätterte es gelangweilt durch. »Und was ist das, Onkel.«


  Ein Buch. Sansa stellte sich vor, wie Joffrey seine fetten Wurmlippen bewegte, wenn er las.


  »Grand Maester Kaeths Geschichte der Herrschaft von Daeron dem Jungen Drachen, Baelor dem Seligen, Aegon dem Unwerten und Daeron dem Guten«, erklärte ihr kleiner Gemahl.


  »Ein Buch, das jeder König gelesen haben sollte, Euer Gnaden«, meinte Ser Kevan.


  »Mein Vater hatte keine Zeit für Bücher.« Joffrey schob den Band über den Tisch. »Wenn Ihr weniger lesen würdet, Onkel Gnom, dann hätte Lady Sansa vielleicht längst ein Kind im Bauch.« Er lachte … und wenn der König lacht, lacht der Hof mit ihm. »Seid nicht traurig, Sansa, wenn ich Königin Margaery erst geschwängert habe, besuche ich auch Euer Schlafzimmer und zeige meinem kleinen Onkel, wie man es macht.«


  Sansa errötete. Sie blickte nervös zu Tyrion hinüber und fürchtete seine Antwort. Diese Situation konnte ebenso hässlich werden wie das Betten bei ihrer eigenen Hochzeit. Doch dieses eine Mal begnügte sich der Zwerg mit einem Mund voll Wein statt mit Worten.


  Lord Mace Tyrell trat vor und überreichte sein Geschenk, einen drei Fuß hohen goldenen Kelch, der mit zwei geschwungenen Henkeln und sieben Gesichtern aus glitzernden Edelsteinen verziert war. »Sieben Gesichter für die sieben Königslande Eurer Gnaden«, erklärte der Vater der Braut. Er zeigte ihm auch, dass jedes Gesicht das Wappen eines der großen Häuser trug, den rubinroten Löwen, die smaragdgrüne Rose, den onyxschwarzen Hirschen, die silberne Forelle, die blauen Jadefalken, die opalweiße Sonne und den perlweißen Schattenwolf.


  »Ein prächtiger Kelch«, meinte Joffrey, »aber wir müssen den Wolf entfernen und dafür einen Kraken anbringen, denke ich.«


  Sansa tat, als habe sie seine Worte nicht gehört.


  »Margaery und ich werden bei dem Fest einen großen Schluck daraus trinken, lieber Schwiegervater.« Joffrey hob den Kelch über den Kopf, damit alle ihn bewundern konnten.


  »Das verdammte Ding ist genauso groß wie ich«, brummte Tyrion leise. »Wenn Joff ihn halb austrinkt, ist er sturzbesoffen.«


  Gut, dachte sie. Vielleicht stürzt er ja wirklich und bricht sich den Hals.


  Lord Tywin überreichte dem König sein Geschenk, ein Langschwert, als Letzter. Die Scheide war aus Kirschholz, Gold und geöltem roten Leder gefertigt und mit goldenen Löwenköpfen besetzt. Die Augen der Löwen waren Rubine, sah Sansa. Schweigen senkte sich über den Ballsaal, als Joffrey die Klinge aus der Scheide zog und das Schwert über dem Kopf schwang. Rote und schwarze Riefen im Innern des Stahls schimmerten im Morgenlicht.


  »Wunderbar«, verkündete Mathis Rowan.


  »Ein Schwert, um Lieder davon zu singen, Sire«, schwärmte Lord Redwyne.


  »Das Schwert eines wahren Königs«, meinte Ser Kevan Lannister.


  König Joffrey schien an Ort und Stelle jemanden damit erschlagen zu wollen, so aufgeregt war er. Er schwenkte die Waffe durch die Luft und lachte. »Ein großes Schwert braucht einen großen Namen, Mylords! Wie soll ich es nennen?«


  Sansa dachte an Lion’s Tooth, das Schwert, das Arya in den Trident geschleudert hatte, und an Hearteater, das Sansa vor der Schlacht hatte küssen müssen. Sie fragte sich, ob er wohl von Margaery verlangen würde, dieses Schwert zu küssen.


  Die Gäste riefen ihm Namen für die neue Waffe zu. Joff lehnte ein Dutzend ab, ehe er einen hörte, der ihm gefiel. »Widow’s Wail!«, rief er. »Witwenklage! Ja! Es soll viele Frauen zur Witwe machen!« Erneut schlug er in die Luft. »Und wenn ich meinem Onkel Stannis gegenüberstehe, wird es sein magisches Schwert zerschmettern.« Joff probierte einen abwärts gerichteten Hieb und zwang so Ser Balon Swann, hastig einen Schritt zurückzutreten. Ser Balons Miene löste Gelächter im Saal aus.


  »Seid vorsichtig, Euer Gnaden«, warnte Ser Addam Marbrand den König. »Valyrischer Stahl ist gefährlich scharf.«


  »Ich erinnere mich.« Joffrey ließ Widow’s Wail mit beiden Händen auf das Buch niedersausen, das Tyrion ihm geschenkt hatte. Der schwere Ledereinband war mit einem Hieb durchtrennt. »Scharf! Ich habe Euch ja gesagt, valyrischer Stahl ist mir nicht fremd.« Mit einem halben Dutzend weiterer Hiebe war der dicke Band zerhackt, und der Junge war außer Atem. Sansa spürte, wie mühsam ihr Gemahl seinen Zorn im Zaum hielt, als Ser Osmund Kettleblack rief: »Ich bete, dass Ihr diese verdammte Klinge niemals gegen mich einsetzen werdet, Sire.«


  »Dann gebt mir nie Anlass dazu, Ser.« Joffrey fegte einen Teil des Leben vierer Könige mit der Schwertspitze vom Tisch, daraufhin schob er Widow’s Wail zurück in die Scheide.


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Garlan Tyrell, »vielleicht habt Ihr es nicht gewusst, aber in ganz Westeros gab es nur vier Abschriften, die Kaeth eigenhändig illustriert hat.«


  »Jetzt gibt es nur noch drei.« Joffrey nahm seinen alten Schwertgurt ab und legte den neuen an. »Ihr und Lady Sansa schuldet mir ein besseres Geschenk, Onkel Gnom. Dieses ist völlig zerhackt.«


  Tyrion starrte seinen Neffen mit seinen ungleichen Augen an. »Vielleicht ein Messer, Sire. Das zu Eurem Schwert passt. Einen Dolch aus dem gleichen feinen valyrischen Stahl … mit einem Heft aus Drachenknochen?«


  Joff warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihr … ja, ein Dolch, der zu meinem Schwert passt, gut.« Er nickte. »Ein … ein goldenes Heft, mit Rubinen. Drachenknochen ist zu gewöhnlich.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Tyrion trank einen weiteren Becher Wein. Er hätte genauso gut allein in seinem Solar sein können, so wenig beachtete er Sansa. Doch als die Zeit gekommen war, zur Hochzeit aufzubrechen, nahm er sie bei der Hand.


  Während sie den Hof überquerten, gesellte sich Prinz Oberyn von Dorne mit seiner schwarzhaarigen Buhle zu ihnen. Sansa betrachtete die Frau neugierig. Sie war von unehelicher Geburt und nicht verheiratet, und sie hatte dem Prinzen zwei Bastardtöchter geschenkt, dennoch schien sie keine Hemmungen zu haben, selbst der Königin offen in die Augen zu blicken. Shae hatte ihr erzählt, Ellaria verehre irgendeine Liebesgöttin aus Lys. »Sie war beinahe eine Hure, als er ihr begegnet ist, M’lady«, hatte die Zofe ihr anvertraut. »Und jetzt ist sie beinahe eine Prinzessin.« Sansa war der dornischen Frau noch nie so nahe gekommen. Eigentlich ist sie gar nicht so hübsch, dachte sie, aber trotzdem zieht sie irgendwie die Blicke auf sich.


  »Ich hatte einmal das große Glück, die Abschrift von Leben vierer Könige zu sehen, die in der Citadel steht«, erzählte Prinz Oberyn ihrem Gemahl. »Die Buchmalereien waren wunderschön anzuschauen, aber Kaeth hat König Viserys viel zu gnädig beurteilt.«


  Tyrion warf ihm einen scharfen Blick zu. »Zu gnädig? Er missachtet Viserys in meinen Augen aufs Schandbarste. Das Buch hätte das Leben fünfer Könige heißen sollen.«


  Der Prinz lachte. »Viserys hat kaum vierzehn Tage lang geherrscht.«


  »Er herrschte länger als ein Jahr«, entgegnete Tyrion.


  Oberyn zuckte mit den Schultern. »Ein Jahr oder zwei Wochen, was macht das schon? Er hat seinen eigenen Neffen vergiftet, um den Thron zu erobern, und anschließend hat er die Hände in den Schoß gelegt.«


  »Baelor hatte sich mit seinem Fasten zu Tode gehungert«, meinte Tyrion. »Sein Onkel diente ihm treu als Hand, wie er zuvor bereits dem Jungen Drachen gedient hatte. Viserys hat vielleicht nur ein Jahr lang geherrscht, aber dafür hat er fünfzehn Jahre lang regiert, in denen Daeron Krieg geführt und Baelor gebetet hat.« Er schnitt ein säuerliches Gesicht. »Und wenn er seinen Neffen beseitigt hat, könnt Ihr ihm daraus einen Vorwurf machen? Jemand musste das Reich schließlich vor Baelors Torheiten schützen.«


  Sansa war schockiert. »Baelor der Selige war ein großer König. Er ist barfuß über den Knochenweg geschritten, um mit Dorne Frieden zu schließen, und er hat den Drachenritter aus einer Schlangengrube gerettet. Die Vipern haben ihn nicht gebissen, weil er so rein und heilig war.«


  Prinz Oberyn lächelte. »Wenn Ihr eine Viper wärt, Mylady, würdet Ihr dann eine blutleere Bohnenstange wie Baelor den Seligen beißen wollen? Ich würde meine Giftzähne lieber in etwas Saftigerem versenken …«


  »Mein Prinz beliebt mit Euch zu scherzen, Lady Sansa«, sagte Ellaria Sand. »Die Septone und Sänger erzählen gern, dass die Schlangen Baelor nicht gebissen hätten, doch die Wahrheit sieht anders aus. Er wurde ein halbes Hundert Mal gebissen, was ihn eigentlich hätte umbringen sollen.«


  »Und wenn, dann hätte Viserys ein Dutzend Jahre geherrscht«, sagte Tyrion, »und für die Sieben Königslande wäre das besser gewesen. Mancher glaubt, all das Gift habe Baelors Geist verwirrt.«


  »Ja«, stimmte Prinz Oberyn zu, »nur sehe ich keine Schlangen in diesem Eurem Red Keep. Wie also wollt Ihr mir Joffreys Zustand erklären?«


  »Am liebsten gar nicht.« Tyrion neigte steif den Kopf. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt. Unsere Sänfte wartet.« Der Zwerg half Sansa hinein und kletterte unbeholfen hinterher. »Schließt die Vorhänge, Mylady, wenn Ihr so nett sein wollt.«


  »Muss das sein, Mylord?« Sansa wollte sich nicht hinter Vorhängen verstecken. »Der Tag ist so schön.«


  »Das gute Volk von King’s Landing wird mit Sicherheit Mist auf die Sänfte werfen, wenn es mich darin sieht. Tut uns beiden den Gefallen, Mylady. Schließt die Vorhänge.«


  Also kam sie seiner Bitte nach. Eine Zeit lang saßen sie schweigend da, während die Luft immer wärmer und stickiger wurde. »Es tut mir Leid wegen des Buches, Mylord«, zwang sie sich zu sagen.


  »Es war Joffreys Buch. Er hätte das eine oder andere daraus lernen können, wenn er es gelesen hätte.« Tyrion klang abwesend. »Ich hätte es besser wissen sollen. Ja, ich hätte es voraussehen müssen … eine Menge Dinge voraussehen müssen.«


  »Vielleicht gefällt der Dolch ihm besser.«


  Als der Zwerg das Gesicht verzog, spannte und bewegte sich seine Narbe. »Der Junge hat wirklich einen Dolch verdient, würdet Ihr das nicht auch sagen?« Glücklicherweise erwartete Tyrion keine Antwort von ihr. »Joff hat sich auf Winterfell mit Eurem Bruder Robb gestritten. Sagt mir, gab es zwischen Bran und Seiner Gnaden ebenfalls böses Blut?«


  »Bran?« Die Frage verwirrte sie. »Vor seinem Sturz, meint Ihr?« Sie musste nachdenken, um sich zu erinnern. Das war alles so lange her. »Bran war so ein lieber Junge. Alle hatten ihn gern. Tommen und er haben mit Holzschwertern gekämpft, daran erinnere ich mich, aber nur im Spiel.«


  Tyrion verfiel abermals in missmutiges Schweigen. Sansa hörte das ferne Klirren von Ketten; das Fallgitter wurde hochgezogen. Einen Augenblick später ertönte ein Ruf, und ihre Sänfte setzte sich wieder in Bewegung. Da Sansa die vorbeiziehende Stadt draußen nicht sehen konnte, starrte sie auf ihre gefalteten Hände und war sich dabei bewusst, dass ihr Gemahl sie mit seinen ungleichen Augen musterte. Warum schaut er mich so an?


  »Ihr habt Eure Brüder geliebt, genau wie ich Jaime liebe.«


  Ist das wieder eine Lannister-Heimtücke, damit ich mich zur Hochverräterin mache? »Meine Brüder waren Verräter, und ihr Tod war der Tod von Verrätern. Es ist Verrat, einen Verräter zu lieben.«


  Ihr kleiner Gemahl schnaubte. »Robb hat die Waffen gegen seinen rechtmäßigen König erhoben. Dem Gesetz nach machte ihn das zum Hochverräter. Die anderen starben viel zu früh, um überhaupt zu wissen, was Verrat ist.« Er rieb sich die Nase. »Sansa, wisst Ihr, was Bran auf Winterfell zugestoßen ist?«


  »Bran ist abgestürzt. Er ist immer gern herumgeklettert, und am Ende ist er hinuntergefallen. Das hatten wir schon immer befürchtet. Und Theon Greyjoy hat ihn getötet, aber das war später.«


  »Theon Greyjoy.« Tyrion seufzte. »Eure Hohe Mutter hat mich einmal beschuldigt … nun, ich will Euch nicht mit den hässlichen Einzelheiten belasten. Sie hat mich fälschlicherweise beschuldigt. Ich habe Eurem Bruder Bran nie etwas zu Leide getan. Und Euch werde ich ebenfalls nichts zu Leide tun.«


  Was will er von mir hören? »Das ist gut, Mylord.« Er wollte etwas von ihr, doch Sansa wusste nicht, was. Er sieht aus wie ein verhungerndes Kind, bloß kann ich ihm nichts zu essen geben. Warum lässt er mich nicht einfach in Ruhe?


  Tyrion rieb sich erneut die vernarbte, verschorfte Nase, eine unangenehme Angewohnheit, die den Blick auf sein hässliches Gesicht lenkte. »Ihr habt mich nie gefragt, wie Robb oder Eure Hohe Mutter gestorben sind.«


  »Ich … möchte es lieber nicht wissen. Davon würde ich nur Albträume bekommen.«


  »Dann will ich nichts weiter sagen.«


  »Das … das ist sehr gütig von Euch.«


  »O ja«, meinte Tyrion. »Ich bin die Güte in Person. Und mit Albträumen kenne ich mich aus.«


  



  TYRION


  Die neue Krone, die sein Vater für den Septon gestiftet hatte, war zweimal so hoch wie diejenige, die der Pöbel zerstört hatte, ein prachtvolles Stück aus Kristall und Gold. Sie glitzerte in allen Regenbogenfarben, sobald der Hohe Septon den Kopf bewegte, und Tyrion stellte sich die Frage, wie der Mann ein solches Gewicht tragen konnte. Selbst er musste einräumen, dass Joffrey und Margaery ein königliches Paar abgaben, wie sie dort Seite an Seite zwischen den hoch aufragenden vergoldeten Statuen des Vaters und der Mutter standen.


  Die Braut war in elfenbeinfarbene Seide und myrische Spitze gekleidet, ihre Röcke waren mit Blumenmustern aus winzigen Perlen verziert. Als Renlys Witwe hätte sie die Farben der Baratheons tragen können, Gold und Schwarz, doch sie kam als Tyrell, in einem Jungfernmantel aus grünem Samt, auf den hundert goldene Rosen genäht waren. Tyrion fragte sich, ob sie wirklich noch Jungfrau war. Vermutlich kennt Joffrey den Unterschied sowieso nicht.


  Der König sah beinahe ebenso prächtig aus wie seine Braut, mit seinem Wams in Altrosa, über dem er einen Mantel aus tiefrotem Samt mit dem Hirsch und dem Löwen trug. Die goldene Krone ruhte auf seinen goldenen Locken. Ich habe diese verfluchte Krone für ihn gerettet. Tyrion trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er konnte nicht still stehen. Zu viel Wein. Er hätte daran denken sollen, sich zu erleichtern, bevor sie vom Red Keep aufgebrochen waren. Die Nacht, die er mit Shae verbracht hatte, machte sich ebenfalls bemerkbar, doch vor allem hätte er am liebsten seinen verdammten königlichen Neffen erwürgt.


  Valyrischer Stahl ist mir nicht fremd, hatte der Junge geprahlt. Die Septone ließen sich ständig darüber aus, wie der Vater über alle Gericht hielt. Falls der Vater so gut wäre, von seinem Sockel zu fallen und Joff wie einen Mistkäfer zu zerquetschen, würde ich das vielleicht sogar glauben.


  Es hätte ihm schon vor langer Zeit dämmern müssen. Jaime hätte niemals einen anderen geschickt, um für ihn zu töten, und Cersei war zu gerissen, um einen Dolch zu benutzen, der bis zu ihr zurückverfolgt werden konnte. Joff aber, dieser arrogante, bösartige dumme kleine Kerl …


  Er erinnerte sich an einen kalten Morgen, an dem er die steile Außentreppe zur Bibliothek von Winterfell hinaufgestiegen war und Prinz Joffrey dabei angetroffen hatte, wie der jetzige König zusammen mit dem Bluthund Witze über die Wolfsjagd gerissen hatte. Schickt einen Hund, um einen Wolf zu töten, hatte er gesagt. Nicht einmal Joffrey war so dumm, Sandor Clegane zu befehlen, einen von Eddard Starks Söhnen zu töten; der Bluthund wäre damit zu Cersei gegangen. Stattdessen hatte der Junge seinen Handlanger in dem Haufen zwielichtiger freier Ritter, Händler und Marketender gefunden, die sich der Gesellschaft des Königs auf dem Weg nach Norden angeschlossen hatten. Irgendein pockennarbiger Dummkopf war gewiss bereit, sein Leben zu riskieren, für die Gunst des Prinzen und einen Beutel voll Münzen. Tyrion fragte sich, wessen Einfall es gewesen sein mochte, so lange zu warten, bis Robert Winterfell verlassen hatte, ehe Bran die Kehle durchgeschnitten werden sollte. Höchstwahrscheinlich Joffs. Zweifellos hat er das für den Gipfel der Verschlagenheit gehalten.


  Des Prinzen eigener Dolch war mit einem juwelenbesetzten Knauf und Goldintarsien auf der Klinge verziert gewesen, glaubte Tyrion sich zu erinnern. Zumindest war Joff nicht so dumm gewesen, ihn zu benutzen. Stattdessen hatte er das Arsenal seines Vaters durchstöbert. Robert Baratheon war ein Mann von sorgloser Großzügigkeit gewesen und hätte seinem Sohn jeden Dolch überlassen, den dieser wollte … aber Tyrion vermutete, dass der Junge ihn einfach gestohlen hatte. Robert war mit einem großen Geleit von Rittern und Gefolge nach Winterfell gekommen, dazu einem großen Reisefuhrwerk und einem Versorgungstross. Mit Sicherheit hatte irgendein eifriger Diener ein ganzes Waffenarsenal für den König mitgeschleppt.


  Die Klinge, die Joff ausgesucht hatte, war hübsch und einfach. Keine Goldverzierungen, keine Juwelen im Heft, keine Silberintarsien in der Klinge. König Robert trug sie nie, hatte vermutlich vergessen, dass sie sich in seinem Besitz befand. Dennoch war der valyrische Stahl von tödlicher Schärfe … scharf genug, um mit einem einzigen raschen Schnitt durch Haut, Fleisch und Muskeln zu gleiten. Valyrischer Stahl ist mir nicht fremd. Damals jedoch schon, nicht wahr? Sonst wäre er nicht so dumm gewesen, Littlefingers Messer auszusuchen.


  Den Grund dafür konnte er noch immer nicht begreifen. Vielleicht schlicht aus Grausamkeit? Damit konnte sein Neffe ja im Überfluss dienen. Tyrion musste sich arg zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben oder in die Hose zu pinkeln. Oder beides. Unbehaglich presste er die Beine zusammen. Beim Frühstück hätte er den Mund halten sollten. Jetzt weiß der Junge, was ich weiß. Mein großes Maul ist noch mal mein Tod, das möchte ich schwören.


  Die sieben Gelübde waren gesprochen, die sieben Segen erteilt, und die sieben Versprechen gesagt. Nachdem das Hochzeitslied gesungen war und niemand Einwände gegen die Heirat geäußert hatte, war es an der Zeit, die Mäntel zu tauschen. Tyrion trat von einem Zwergenfuß auf den anderen und versuchte zwischen seinem Vater und seinem Onkel Kevan hindurchzuspähen. Wenn die Götter gerecht sind, wird Joff es verpatzen. Er vermied es, Sansa anzuschauen, denn die Verbitterung hätte ihm gewiss in den Augen gestanden. Du hättest dich hinknien können, verdammt. Wäre es denn so verdammt schwer gewesen, diese steifen Starkknie zu beugen und mir damit einen kleinen Rest meiner Würde zu lassen?


  Mace Tyrell nahm seiner Tochter sanft den Jungfernmantel ab, während Joffrey den gefalteten Brautmantel von seinem Bruder Tommen entgegennahm und mit einem Schwung ausschüttelte. Der Knabenkönig war mit dreizehn ebenso groß wie seine Braut mit sechzehn, und er würde keinen Narren als Tritt brauchen. Er legte Margaery den rotgoldenen Mantel um die Schultern und beugte sich vor, um ihn vorn an ihrem Hals zu schließen. Und so leicht war sie aus dem Schutz ihres Vaters in den ihres Gemahls übergetreten. Bloß, wer wird sie vor Joff schützen? Tyrion warf einen Blick auf den Ritter der Blumen, der bei den anderen Männern der Königsgarde stand. Ihr solltet Euer Schwert nicht stumpf werden lassen, Ser Loras.


  »Mit diesem Kuss beteure ich meine Liebe!«, verkündete Joffrey mit lauter Stimme. Nachdem Margaery die Worte wiederholt hatte, zog er sie zu sich heran und küsste sie lange und innig. Erneut tanzten die Regenbögen um die Krone des Septons, während dieser Joffrey aus den Häusern Baratheon und Lannister und Margaery aus dem Hause Tyrell feierlich zu einem Fleisch, einem Herz und einer Seele erklärte.


  Gut, das wäre also geschafft. Kehren wir in die verfluchte Burg zurück, damit ich pissen kann.


  Ser Loras und Ser Meryn in ihren weißen Rüstungen und schneeweißen Mänteln führten die Prozession aus der Septe. Ihnen folgte Prinz Tommen, der aus einem Körbchen Rosenblüten vor König und Königin verstreute. Hinter dem königlichen Paar gingen Königin Cersei und Lord Tyrell, dann die Brautmutter Arm in Arm mit Lord Tywin. Die Dornenkönigin wankte hinter ihnen her und stützte sich mit einer Hand auf Ser Kevan Lannisters Arm und der anderen auf ihren Stock; ihre beiden Zwillingswachen hielten sich dicht hinter ihr, für den Fall, dass sie stolperte. Als Nächste kamen Ser Garlan Tyrell und seine Hohe Gemahlin, und schließlich waren sie selbst an der Reihe.


  »Mylady.« Tyrion bot Sansa seinen Arm an. Sie ergriff ihn pflichtbewusst, doch er spürte, wie steif sie sich machte, während sie durch den Gang zogen. Nicht ein einziges Mal schaute sie zu ihm herunter.


  Er hörte den Jubel draußen schon, ehe er die Tür erreichte.


  Der Pöbel liebte Margaery so sehr, dass dies auf Joffrey abfärbte. Sie hatte Renly gehört, dem stattlichen jungen Prinzen, der das Volk über alles geliebt hatte und sogar aus dem Grab zurückgekehrt war, um es zu retten. Und der Reichtum von Highgarden war mit ihr aus dem Süden die Roseroad hinauf geflossen. Diese Narren schien sich nicht daran zu erinnern, dass es Mace Tyrell gewesen war, der die Roseroad geschlossen und damit die verfluchte Hungersnot erst herbeigeführt hatte.


  Sie traten hinaus in die frische Herbstluft. »Ich habe schon gefürchtet, wir würden nie wieder herauskommen«, witzelte Tyrion.


  Jetzt blieb Sansa nichts anderes übrig, als ihn anzuschauen. »Ich … ja, Mylord. Wie Ihr meint.« Sie sah traurig aus. »Trotzdem war es eine wunderschöne Zeremonie.«


  Was man über unsere eigene Hochzeit nicht sagen kann. »Sie war jedenfalls lang, das gebe ich zu. Ich muss zur Burg zurück und pissen.« Tyrion rieb sich den Stumpf seiner Nase. »Wenn mir bloß eine Aufgabe einfiele, wegen der ich die Stadt verlassen könnte. Littlefinger war wirklich schlau.«


  Joffrey und Margaery standen, umgeben von der Königsgarde, auf der Treppe, die auf den breiten Marmorplatz hinunterführte. Ser Addam Marbrand und seine Goldröcke hielten die Menge zurück, während die Statue von König Baelor dem Seligen wohlwollend auf sie herabblickte. Tyrion blieb keine andere Wahl, als sich in die Prozession einzureihen und dem frisch vermählten Paar zu gratulieren. Er küsste Margaery die Hand und wünschte ihr viel Glück. Glücklicherweise warteten hinter ihnen noch mehr Gratulanten, so dass sie nicht lange zu verweilen brauchten.


  Ihre Sänfte hatte in der Sonne gestanden, und hinter den Vorhängen war es sehr warm. Während sie sich ruckelnd in Bewegung setzte, stützte sich Tyrion auf einen Ellenbogen, derweil Sansa auf ihre Hände starrte. Sie ist genauso hübsch wie das Tyrell-Mädchen. Ihr Haar war dicht und von einem herbstlichen Rötlichbraun, ihre Augen leuchteten im tiefen Tullyblau. Der Gram hatte ihr etwas Gehetztes, Verletzliches verliehen, was sie nur noch anziehender machte. Er wollte zu ihr durchdringen, wollte den Panzer ihrer Höflichkeit durchbrechen. Konnte er deshalb nicht aufhören zu reden? Oder war es nur das Bedürfnis, sich von seiner vollen Blase abzulenken?


  »Ich habe gedacht, wir könnten eine Reise nach Casterly Rock unternehmen, wenn die Straßen wieder sicherer sind.« Weit fort von Joffrey und meiner Schwester. Je länger er darüber nachdachte, was Joffrey mit dem Leben vierer Könige angestellt hatte, desto mehr Sorgen machte er sich. Damit wollte er mir etwas sagen, o ja. »Ich würde Euch zu gern mein Zuhause zeigen, zum Beispiel das Löwenmaul oder die Halle der Helden, wo Jaime und ich als Jungen gespielt haben. Dort kann man es grollen hören, wenn sich draußen die Brandung heranwälzt …«


  Langsam hob sie den Kopf. Er wusste, was sie vor sich sah, die vorgewölbte, tierhafte Stirn, den rohen Stumpf seiner Nase, die schiefe rosige Narbe und die ungleichen Augen. Ihre eigenen Augen waren groß, blau und leer. »Natürlich werde ich meinen Hohen Gemahl überallhin begleiten.«


  »Ich hatte gehofft, Euch damit eine Freude zu machen, Mylady.«


  »Es wird mir Freude bereiten, Euch eine Freude zu machen, Mylord.«


  Er presste die Lippen zusammen. Was für ein armseliger kleiner Mann du doch bist. Hast du geglaubt, dein Gerede über das Löwenmaul würde sie zum Lächeln bringen? Wann hast du eine Frau je zum Lächeln gebracht, es sei denn mit Gold? »Nein, es war ein dummer Einfall. Nur ein Lannister kann Casterly Rock lieben.«


  »Ja, Mylord. Wie Ihr meint.«


  Tyrion hörte das gemeine Volk, das König Joffreys Namen rief. In drei Jahren wird dieser grausame Junge ein Mann und rechtmäßiger Herrscher sein … und jeder Zwerg mit nur ein bisschen Verstand sollte King’s Landing dann möglichst weit hinter sich gelassen haben. Vielleicht nach Oldtown. Oder sogar in die Freien Städte. Er hatte schon immer einmal den Titanen von Braavos sehen wollen. Vielleicht würde Sansa das gefallen. Leise sprach er von Braavos und stieß auf eine Mauer dumpfer Höflichkeit, ebenso eisig und undurchdringlich wie die Mauer, auf der er einst im Norden dahingeschritten war. Es ermüdete ihn. Damals und jetzt.


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Nach einer Weile ertappte Tyrion sich dabei, dass er hoffte, Sansa würde etwas sagen, irgendetwas, nur ein einziges Wort, doch sie öffnete nicht ein einziges Mal den Mund. Als die Sänfte im Burghof hielt, ließ er ihr von einem der Stallburschen heraushelfen. »Wir werden in einer Stunde auf dem Fest erwartet, Mylady. Dort werde ich mich in Bälde zu Euch gesellen.« Steifbeinig ging er davon. Von der anderen Seite des Hofes hörte er Margaerys atemloses Lachen, als Joffrey sie aus dem Sattel hob. Der Junge wird eines Tages ebenso groß und stark sein wie Jaime, dachte er, und ich bin dann immer noch der Zwerg vor seinen Füßen. Und eines Tages wird er mich vermutlich noch kürzer machen …


  Er fand einen Abtritt und seufzte dankbar, während er sich von all dem morgendlichen Wein erleichterte. Manchmal fühlte sich das Pissen fast genauso gut an, wie bei einer Frau zu liegen, diesmal zum Beispiel. Könnte er sich nur ebenso leicht von seinen Zweifeln und Schuldgefühlen befreien.


  Podrick Payne wartete vor seinen Gemächern. »Ich habe Euch das neue Wams hingelegt. Nicht hier. Auf Euer Bett. Im Schlafzimmer.«


  »Ja, da steht bei uns das Bett.« Sansa würde ebenfalls dort sein und sich für das Fest umziehen. Und Shae auch. »Wein, Pod.«


  Tyrion setzte sich ans Fenster, trank und betrachtete grübelnd das Durcheinander unten vor der Küche. Die Sonne hatte die Krone der Burgmauern noch nicht erreicht, trotzdem roch er schon frisch gebackenes Brot und gebratenes Fleisch. Bald würden die Gäste erwartungsvoll in den Thronsaal strömen. Es würde ein glanzvoller, gesangsfreudiger Abend werden, der nicht nur Highgarden und Casterly Rock vereinen, sondern zudem ihre Macht und ihren Reichtum verkünden sollte, als Warnung an jeden, der sich weiterhin Joffreys Herrschaft widersetzen wollte.


  Aber wer würde jetzt noch so verrückt sein, sich Joffrey zu widersetzen, nachdem er Stannis Baratheon und Robb Stark überwunden hatte? In den Flusslanden hielten die Kämpfe zwar an, doch überall zogen sich die Schlingen zusammen. Ser Gregor Clegane hatte den Trident überquert, die Rubinfurt erobert und Harrenhal fast ohne Mühe eingenommen. Seagard hatte sich dem Schwarzen Walder Frey ergeben, Lord Randyll Tarly hielt Maidenpool, Duskendale und die Kingsroad. Im Westen hatte sich Ser Daven Lannister mit Ser Forley Prester am Golden Tooth für den Marsch auf Riverrun vereint. Ser Ryman Frey führte zweitausend Speere von den Twins herunter, um sich ihnen anzuschließen. Und Paxter Redwyne behauptete, seine Flotte würde bald am Arbor die Segel setzen und die lange Reise um Dorne und durch die Stepstones beginnen. Stannis’ Piraten aus Lys würden sich einer zehnfachen Übermacht gegenübersehen. Der Streit, den die Maester den Krieg der Fünf Könige nannten, war so gut wie zu Ende. Mace Tyrell hatte man schon klagen hören, Lord Tywin habe keine Siege für ihn übrig gelassen.


  »Mylord?« Pod stand neben ihm. »Wollt Ihr Euch nicht umziehen? Ich habe das Wams herausgelegt. Auf Euer Bett. Für das Fest.«


  »Fest?«, fragte Tyrion säuerlich. »Für welches Fest?«


  »Das Hochzeitsfest.« Natürlich entging Pod die Ironie. »König Joffrey und Lady Margaery. Königin Margaery, meine ich.«


  Tyrion beschloss, sich heute Abend nach Kräften zu betrinken. »Sehr wohl, junger Podrick, machen wir mich bereit für das Fest.«


  Shae half Sansa gerade bei ihrer Frisur, als sie das Schlafzimmer betraten. Freud und Leid, dachte er, als er die beiden Frauen erblickte, die da zusammen vor ihm standen. Lachen und Tränen. Sansa trug ein Kleid aus silbrigem Satin, der mit Grauwerk abgesetzt war; die geschlitzten Ärmel reichten fast bis zum Boden und waren mit weichem purpurfarbenen Filz unterlegt. Shae hatte ihr das Haar kunstvoll frisiert und ein zartes Silbernetz darüber gezogen, in dem dunkle, violette Edelsteine glitzerten. Nie zuvor hatte Tyrion seine Frau liebreizender gesehen, und dennoch trug sie einen unsichtbaren Trauerflor an diesen langen Satinärmeln. »Lady Sansa«, sagte er, »heute Abend werdet Ihr die schönste Frau im ganzen Saal sein.«


  »Mylord ist zu freundlich.«


  »Mylady«, bat Shae wehmütig, »dürfte ich nicht an Eurem Tisch bedienen? Ich möchte so gern sehen, wie die Tauben aus dem Kuchen fliegen.«


  Sansa sah sie unsicher an. »Die Königin hat alle Tafeldiener selbst ausgesucht.«


  »Und die Halle wird völlig überfüllt sein.« Tyrion konnte seine Verärgerung nur schwer verhehlen. »Musikanten werden durch die ganze Burg ziehen, und in den äußeren Höfen wird Speis und Trank für alle zur Verfügung gestellt.« Er betrachtete sein neues Wams aus scharlachrotem Samt mit Schulterpolstern und geschlitzten Puffärmeln, die mit schwarzem Satin unterlegt waren. Ein stattliches Gewand. Fehlt nur noch ein stattlicher Mann, der es trägt. »Komm, Pod, hilf mir beim Anziehen.«


  Er trank noch einen Becher Wein, während er sich ankleidete, dann nahm er seine Frau am Arm und führte sie hinaus, wo sie sich in die Menge aus Seide, Satin und Samt einreihten, die in Richtung Thronsaal strömte. Einige Gäste waren bereits eingetreten, um ihre Plätze auf den Bänken zu suchen. Andere sammelten sich vor den Türen und genossen den für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Spätnachmittag. Tyrion führte Sansa im Hof herum und plauderte hier und da höflich mit einigen der Anwesenden.


  Darin ist sie wirklich gut, dachte er, während sie Lord Gyles sagte, sein Husten klinge viel besser, Elinor Tyrells Kleid bewunderte und sich bei Jalabhar Xho nach den Hochzeitsbräuchen in den Summer Isles erkundigte. Sein Vetter Ser Lancel war von Ser Kevan heruntergebracht worden, er verließ zum ersten Mal seit der Schlacht das Krankenbett. Er sieht grauenvoll aus.


  Lancels Haar war weiß und spröde, und er war fast zum Skelett abgemagert. Hätte ihn sein Vater nicht gestützt, wäre er gewiss zusammengebrochen. Dennoch strahlten Lancel und Ser Kevan, als Sansa seine Tapferkeit lobte und betonte, es sei schön zu sehen, dass er wieder zu Kräften komme. Sie hätte eine gute Königin und eine noch bessere Ehefrau für Joffrey abgegeben, wenn er nur genug Verstand gehabt hätte, sie zu lieben. Er fragte sich, ob sein Neffe überhaupt fähig war zu lieben.


  »Du siehst bezaubernd aus, Kind«, sagte Lady Olenna Tyrell, als sie auf Sansa zuschlurfte. Die alte Frau trug ein Kleid aus Goldstoff, das vermutlich mehr wog als sie selbst. »Allerdings hat sich der Wind an deinem Haar zu schaffen gemacht.« Sie schob ein paar lose Strähnen an Sansas Kopf zurück und rückte das Haarnetz zurecht. »Mein herzliches Beileid zu deinem schmerzlichen Verlust«, sagte sie, während sie zupfte und herumfingerte. »Dein Bruder war ein schrecklicher Verräter, ich weiß, aber wenn wir anfangen, die Männer auf Hochzeiten zu ermorden, werden sie sich noch mehr vor dem Heiraten fürchte als sie es jetzt schon tun. So, jetzt ist es besser.« Lady Olenna lächelte. »Ich bin froh, dass ich übermorgen nach Highgarden aufbreche. Von dieser stinkenden Stadt habe ich die Nase voll, besten Dank auch. Vielleicht möchtest du mich auf einen kurzen Besuch begleiten, während die Männer ihren Krieg austragen? Ich werde meine Margaery schrecklich vermissen und ihre hübschen Damen dazu. Deine Gesellschaft wäre ein netter Trost.«


  »Ihr seid zu freundlich, Mylady«, antwortete Sansa, »aber mein Platz ist an der Seite meines Hohen Gemahls.«


  Lady Olenna schenkte Tyrion ein runzliges, zahnloses Lächeln. »Oh? Vergebt einer dummen alten Frau, Mylord, ich wollte Euch Eure liebenswerte Gemahlin nicht entführen. Ich habe angenommen, Ihr würdet ein Lannisterheer gegen irgendeinen bösen Feind führen.«


  »Ein Heer von Drachen und Hirschen. Der Meister der Münze muss am Hof bleiben und für den Sold all der Armeen sorgen.«


  »Gewiss. Drachen und Hirschen, sehr schlau, sehr schlau. Und Zwergenheller ebenso. Von diesen Zwergenhellern habe ich gehört. Ohne Zweifel ist es wirklich eine scheußliche Pflicht, sie einzutreiben.«


  »Das Eintreiben überlasse ich anderen, Mylady.«


  »Ach ja? Ich hätte gedacht, Ihr würdet Euch selbst darum kümmern wollen. Es kann doch nicht angehen, dass die Krone um den Zwergenheller betrogen wird. Oder?«


  »Die Götter mögen es verhüten.« Tyrion fragte sich langsam, ob sich Lord Luthor möglicherweise mit Absicht von der Klippe gestürzt hatte. »Wenn Ihr uns entschuldigt, Lady Olenna, es ist an der Zeit, unsere Plätze einzunehmen.«


  »Für mich auch. Siebenundsiebzig Speisen, also wirklich. Findet Ihr das nicht ein wenig übertrieben, Mylord? Ich werde wohl kaum mehr als drei oder vier Bissen essen, aber Ihr und ich, wir sind auch sehr klein, nicht wahr?« Erneut tätschelte sie Sansas Haar und sagte: »Nun, geh nur, Kind, und versuch, ein wenig fröhlicher zu sein. Na, wo sind denn jetzt wieder meine Wachen? Links, Rechts, wo seid ihr? Kommt und helft mir aufs Podest.«


  Obwohl es bis zum Einbruch der Nacht noch eine Stunde dauern würde, war der Thronsaal bereits hell erleuchtet, in jedem Halter brannte eine Fackel. Die Gäste standen an den Tischen, derweil Herolde die Namen und Titel der eintretenden Lords und Ladys verkündeten. Pagen in königlicher Livree führten sie durch den breiten Mittelgang. Auf der Galerie drängten sich die Musikanten mit Trommeln und Flöten, Fiedeln und Lauten, Hörnern und Dudelsäcken.


  Tyrion umklammerte Sansas Arm und watschelte neben ihr durch den Gang. Er spürte die Blicke auf sich ruhen, auf der frischen Narbe, die ihn noch hässlicher machte, als er zuvor schon gewesen war. Sollen sie mich doch anstarren, dachte er, während er auf seinen Stuhl hüpfte. Sollen sie mich anstarren und tuscheln, bis sie es leid sind, ich werde mich ihretwegen nicht verstecken. Die Dornenkönigin folgte ihnen mit kleinen schlurfenden Schritten in den Saal. Tyrion fragte sich, wer von ihnen beiden wohl absurder aussah, er mit Sansa oder die runzlige kleine Frau zwischen ihren beiden riesigen Leibwachen.


  Joffrey und Margaery ritten auf zwei weißen Rössern in den Thronsaal ein. Pagen liefen vor ihnen her und verteilten Rosenblüten auf dem Boden. König und Königin hatten sich ebenfalls für das Fest umgekleidet. Joffrey trug eine schwarz-rot gestreifte Hose und ein Wams aus Goldtuch mit schwarzen Satinärmeln und Manschettenknöpfen aus Onyx. Margaery hatte das sittsame Gewand, dass sie in der Septe getragen hatte, gegen ein offenherzigeres Kleid aus hellgrüner schwerer Seide mit eng geschnürtem Mieder getauscht, dessen Ausschnitt die Schultern und die Oberseite ihrer kleinen Brüste sehen ließ. Das weiche braune Haar fiel ihr offen fast bis zur Hüfte über die weißen Schultern und den Rücken. Ihre Stirn umspannte ein dünner goldener Kronreif. Margaery lächelte süß und schüchtern. Ein reizendes Mädchen, dachte Tyrion, und eine bessere Partie, als mein Neffe verdient hat.


  Die Königsgarde geleitete sie zum Podest, zu den Ehrenplätzen im Schatten des Eisernen Throns, der zu diesem Anlass mit langen Seidenbändern im Gold der Baratheons, dem Scharlachrot der Lannisters und dem Grün der Tyrells geschmückt war. Cersei umarmte Margaery und küsste sie auf die Wangen. Lord Tywin tat das Gleiche, dann Lancel und Ser Kevan. Joffrey wurde vom Brautvater und seinen beiden neuen Brüdern Loras und Garlan geküsst. Niemand schien besonders viel Wert darauf zu legen, Tyrion zu küssen. Nachdem König und Königin Platz genommen hatten, erhob sich der Hohe Septon und sprach ein Gebet. Zumindest leiert er nicht so schlimm wie der letzte, tröstete sich Tyrion.


  Ihn und Sansa hatte man weit zur Rechten des Königs platziert, neben Ser Garlan Tyrell und seiner Gemahlin, der Lady Leonette. Ein Dutzend andere saßen näher bei Joffrey, was ein empfindlicheres Gemüt wohl als Herabsetzung aufgefasst hätte, wenn man bedachte, dass Tyrion noch vor kurzem die Hand des Königs gewesen war. Er hingegen hätte am liebsten hundert Gäste zwischen sich und dem König gehabt.


  »Füllen wir die Becher!«, verkündete Joffrey, nachdem man der Pflicht gegenüber den Göttern Genüge getan hatte. Sein Mundschenk schüttete einen ganzen Krug dunklen roten Arbor in den goldenen Hochzeitskelch, den Lord Tyrell ihm am Morgen geschenkt hatte. Der König musste das Trinkgefäß mit beiden Hände ergreifen. »Auf meine Gemahlin, die Königin!«


  »Margaery!«, dröhnte es aus der Halle zurück. »Margaery! Margaery! Auf die Königin!« Tausend Becher stießen an, und das Hochzeitsfest nahm seinen Anfang. Tyrion Lannister trank mit dem Rest, leerte seinen Becher schon beim ersten Trinkspruch und gab einem Diener das Zeichen zum Nachfüllen, sobald er sich wieder gesetzt hatte.


  Als erster Gang wurde eine Cremesuppe aus Pilzen und gebutterten Schnecken in vergoldeten Schüsseln aufgetragen. Tyrion hatte kaum gefrühstückt, und der Wein war ihm längst zu Kopf gestiegen, daher war ihm das Essen nun willkommen. Rasch hatte er die Schüssel geleert. Ein Gang geschafft, sechsundsiebzig kommen noch. Siebenundsiebzig Speisen, während in der Stadt Kinder verhungern und Männer für einen Rettich töten. Wenn das Volk uns jetzt sehen könnte, würde auch seine Liebe für die Tyrells schwinden.


  Sansa probierte einen Löffel von der Suppe und schob die Schüssel zurück. »Schmeckt es Euch nicht, Mylady?«, fragte Tyrion.


  »Es gibt einfach zu viel zu essen, Mylord. Mir ist nicht ganz wohl.« Sie befingerte nervös ihr Haar und blickte den Tisch entlang zu Joffrey und seiner Königin hinüber.


  Wünscht sie sich noch immer an Margaerys Stelle? Tyrion furchte die Stirn. Selbst ein Kind sollte mehr Verstand haben. Er wandte sich ab, wollte sich ablenken, doch überall, wohin sein Blick fiel, saßen Frauen, schöne, edle, glückliche Frauen, die anderen Männern gehörten. Margaery natürlich, die süß lächelte, während sie und Joffrey gemeinsam aus dem großen siebeneckigen Hochzeitskelch tranken. Ihre Mutter, die hübsche stolze Lady Alerie mit ihrem Silberhaar, neben Mace Tyrell. Dann die drei jüngeren Kusinen der Königin, bunt wie Vögel. Lord Merryweathers dunkelhaarige Gemahlin aus Myr mit ihren großen sinnlichen Augen. Ellaria Sand zwischen den Dornischen (Cersei hatte sie an einen eigenen Tisch gesetzt, auf einen erhöhten Ehrenplatz gleich vor dem Podest, jedoch so weit von den Tyrells entfernt, wie es die Breite des Saals erlaubte), die über etwas lachte, was ihr die Rote Viper erzählt hatte.


  Und da saß eine Frau am Ende des dritten Tisches links … die Gemahlin eines der Fossoways, dachte er, die mit einem Kinde schwanger ging. Ihre zarte Schönheit wurde in keiner Weise durch den gerundeten Bauch beeinträchtigt, und genauso wenig ihre Freude am Essen und an den Scherzen. Tyrion beobachtete, wie ihr Mann ihr kleine Bissen von seinem Teller reichte. Sie tranken aus dem gleichen Becher und küssten sich häufig und aus heiterem Himmel. Dabei legte er ihr jedes Mal sanft die Hand auf den Bauch, eine liebevolle, behütende Geste.


  Er fragte sich, was Sansa tun würde, wenn er sich zu ihr hinüberbeugen und sie küssen würde. Vermutlich würde sie zurückzucken. Oder tapfer sein und es ertragen, wie es ihre Pflicht war. Meine Frau ist ungemein pflichtbewusst. Wenn er ihr sagen würde, dass er ihr heute Nacht die Jungfernschaft rauben wolle, würde sie das ebenfalls pflichtbewusst ertragen und nicht mehr weinen als unbedingt nötig.


  Erneut ließ er sich Wein nachschenken. Währenddessen wurde der zweite Gang aufgetragen, eine Pastete mit Schweinefleisch, Pinienkernen und Eiern. Sansa aß abermals nur einen Bissen, und nun kündigten die Herolde den ersten der sieben Sänger an.


  Hamisch der Harfenspieler mit dem grauen Bart verkündete laut, dass er »den Ohren von Göttern und Menschen ein Lied zum Besten« gebe, welches »in allen Sieben Königslanden noch niemand gehört« habe. Er nannte es »Lord Renlys Ritt«.


  Seine Finger glitten über die Saiten seiner hohen Harfe und erfüllten den Thronsaal mit lieblichem Klang. »Von seinem Thron der Gebeine sah der Herr des Todes auf den ermordeten Lord herab«, begann Hamish und erzählte, wie Renly, der seinen Versuch, dem Neffen die Krone zu rauben, bereute, sich dem Herrn des Todes widersetzte und ins Land der Lebenden zurückkehrte, um das Reich gegen seinen Bruder zu verteidigen.


  Und dafür ist der arme Symon in einem Kessel Eintopf gelandet, dachte Tyrion. Königin Margaery kamen am Ende des Liedes die Tränen, als der Schatten des tapferen Lord Renly nach Highgarden eilte, um einen letzten Blick auf das Gesicht seiner Liebsten zu werfen. »Renly Baratheon hat in seinem ganzen Leben nie etwas bereut«, erklärte der Gnom Sansa, »aber wenn ich zu den Preisrichtern gehören würde, hätte Hamish gerade die goldene Laute gewonnen.«


  Der Harfenspieler spielte im Anschluss einige bekannte Lieder. »Eine Rose aus Gold« war zweifellos für die Tyrells bestimmt, während »Der Regen von Castamere« Tyrions Hohem Vater schmeicheln sollte. »Jungfrau, Mutter und altes Weib« erfreute den Hohen Septon, und »Meine Hohe Gemahlin« gefiel den jungen Mädchen, deren Herzen von romantischen Träumen erfüllt waren, und zweifelsohne auch einigen jungen Männern. Tyrion lauschte mit halbem Ohr, während er den süßen Mais und das heiße Haferbrot mit Dattel-, Apfel- und Orangenstückchen probierte und dazu an der Rippe eines Keilers knabberte.


  Nun folgten Speisen und Späße in Hülle und Fülle, dazu flossen Wein und Bier in Strömen. Hamish trat ab, und sein Platz wurde von einem kleinen alten Bären eingenommen, der unbeholfen zu Dudelsack und Trommel tanzte, während die Hochzeitsgäste Forelle mit Mandelkruste aßen. Mondbub stieg auf seine Stelzen und schritt zwischen den Tischen umher, wobei ihm Lord Tyrells lächerlich fetter Narr Butterstampfer folgte, und die Lords und Ladys kosteten gebratene Reiher und Zwiebel-Käse-Pasteten. Eine Truppe Akrobaten aus Pentos schlugen Rad und machten Handstand, balancierten Teller auf den nackten Füßen, kletterten einander auf die Schultern und bildeten eine Pyramide. Ihre Kunststücke begleiteten Krebse mit feurigen Gewürzen des Ostens, gehacktes Hammelfleisch in Mandelmilch mit Karotten, Rosinen und Zwiebeln und Fischtörtchen, die frisch aus dem Ofen kamen, so dass man sich daran die Finger verbrannte.


  Danach riefen die Herolde den nächsten Sänger aus, Collio Quaynis von Tyrosh, der einen zinnoberroten Bart hatte und dessen Akzent genauso lächerlich klang, wie Symon behauptet hatte. Collio begann mit seiner Fassung des »Tanz der Drachen«, die eigentlich für zwei Sänger gedacht war, für eine Frau und einen Mann. Tyrion überstand das Lied mit Hilfe von Rebhuhn in Honigingwer und mehreren Bechern Wein. Eine schmachtende Ballade über zwei sterbende Liebende während des Untergangs von Valyria hätte den Gästen vielleicht gefallen, wenn Collio sie nicht in Hochvalyrisch vorgetragen hätte, das der Großteil des Saals nicht verstand. Aber »Bessa die Kellnerin« versöhnte sie mit zotigen Versen. Pfauen wurden in ihrem Federkleid serviert, gebraten und mit Datteln gefüllt, während Collio einen Trommler herbeirief, sich vor Lord Tywin verneigte und den »Regen von Castamere« anstimmte.


  Wenn ich sieben Versionen davon ertragen muss, gehe ich am Ende noch nach Flea Bottom und entschuldige mich bei dem Eintopf. Tyrion wandte sich an seine Gemahlin. »Nun, wer hat Euch besser gefallen?«


  Sansa sah ihn verwirrt an. »Mylord?«


  »Die Sänger. Welcher gefiel Euch besser?«


  »Es … es tut mir Leid, Mylord, ich habe nicht recht zugehört.«


  Gegessen hatte sie auch nichts. »Sansa, ist etwas nicht in Ordnung?« Er stellte die Frage, ohne nachzudenken, und kam sich sofort vor wie ein Narr. Ihre ganze Familie ist ermordet worden, sie ist mit mir verheiratet, und ich frage sie, ob etwas nicht in Ordnung ist.


  »Nein, Mylord.« Sie wandte den Blick von ihm ab und gab wenig überzeugend vor, sich für Mondbub zu interessieren, der Ser Dontos mit Datteln fütterte.


  Vier Meisterpyromantiker beschworen Tiere aus lebenden Flammen herauf, die einander mit feurigen Krallen zerfetzten, während die Diener Schüsseln mit einer Mischung aus Rinderbrühe und gekochtem Wein austeilten, die mit Honig gesüßt und mit abgezogenen Mandeln und Kapaunstückchen bestreut war. Danach folgte ein Aufmarsch der Dudelsackspieler, dressierte Hunde und Schwertschlucker mit gebutterten Erbsen, gehackten Nüssen und Schwanenbraten in einer Soße aus Safran und Pfirsich. (»Nicht schon wieder Schwan«, murmelte Tyrion und erinnerte sich an das Essen mit seiner Schwester am Vorabend der Schlacht.) Ein Jongleur ließ ein halbes Dutzend Schwerter und Äxte in der Luft wirbeln, während zischend heiße Spieße mit Blutwurst an die Tische gebracht wurden, eine Zusammenstellung, die Tyrion überaus klug, wenn auch ein wenig geschmacklos fand.


  Die Herolde stießen in ihre Fanfaren. »Um die goldene Laute singt nun«, rief einer von ihnen, »Galyeon von Cuy!«


  Galyeon war ein Mann mit breitem Brustkorb und schwarzem Bart, kahlem Kopf und dröhnender Stimme, die den Thronsaal bis in die letzte Ecke ausfüllte. Er brachte nicht weniger als sechs Musiker mit, die für ihn spielten. »Edle Lords und Ladys, ich singe heute Abend nur ein einziges Lied für Euch«, verkündete er. »Und zwar das Lied vom Blackwater, das davon handelt, wie das Reich gerettet wurde.« Der Trommler begann mit einem langsamen, Unheil verkündenden Takt.


  »Der dunkle Lord brütete droben im Turm«, sang Galyeon, »in einer Burg schwarz wie die Nacht.«


  »Schwarz war sein Haar, schwarz seine Seele«, sangen die Musikanten im Chor. Eine Flöte setzte ein.


  »Blutgier und Neid verzehrten sein Herz, und um den Schlaf hat der Hass ihn gebracht«, fuhr Galyeon fort. »Einst herrschte mein Bruder über das Reich der Sieben, sprach er zu seiner Vettel von Weib, was seins war, nehm ich, mach’s zu meinem Gut, und stoß seinem Sohn den Dolch in den Leib.«


  »Einem tapferen Jungen mit Haar, blond wie Gold«, fielen die Musiker ein, und Harfe und Fiedel begannen zu spielen.


  »Wenn ich jemals wieder Hand werde, hänge ich als Erstes alle Sänger auf«, erklärte Tyrion ein wenig zu laut.


  Lady Leonette neben ihm lachte, und Ser Garlan beugte sich vor und sagte: »Eine kühne Tat, die nicht besungen wird, ist deshalb nicht weniger kühn.«


  »Der dunkle Lord rief zu den Fahnen, um ihn herum sammelten sich feige Hasen. Gierend nach Blut gingen sie an Bord …«


  »… und schlugen dem armen Tyrion ab die Nase«, beendete Tyrion den Vers.


  Lady Leonette kicherte. »Vielleicht solltet Ihr Sänger werden, Mylord. Ihr reimt genauso gut wie dieser Galyeon.«


  »Nein, Mylady«, widersprach Ser Garlan. »Mylord Lannister wurde für große Taten geboren, nicht, um darüber zu singen. Wären seine Kette und sein Seefeuer nicht gewesen, hätte der Feind den Fluss überqueren können. Und hätten Tyrions Wildlinge nicht die meisten von Lord Stannis’ Kundschaftern getötet, hätten wir ihn niemals überraschen können.«


  Tyrion empfand eine absurde Dankbarkeit für diese Worte, die dazu beitrugen, ihn zu beschwichtigen, derweil Galyeon endlose Verse über die Kühnheit des Knabenkönigs und seiner Mutter, der goldenen Königin, zum Besten gab.


  »Das hat sie überhaupt nicht getan«, stieß Sansa plötzlich hervor.


  »Glaubt nie, was Ihr in einem Lied hört, Mylady.« Tyrion rief einen Diener herbei und ließ ihre Kelche neu mit Wein füllen.


  Bald war draußen vor den Fenstern endgültig die Nacht hereingebrochen, und noch immer sang Galyeon. Sein Lied hatte siebenundsiebzig Strophen, obwohl es eigentlich mehr als tausend zu sein schienen. Eine für jeden Gast in der Halle. Die letzten zwanzig konnte Tyrion nur mit Hilfe des Weins ertragen, sonst hätte er sich vermutlich Pilze in die Ohren gestopft. Als sich der Sänger endlich verneigte, waren einige Gäste betrunken genug, um unbeabsichtigt selbst als Anlass zur Belustigung zu dienen. Grand Maester Pycelle schlief ein, während Tänzer von den Summer Isles in Roben aus hellen Federn und rauchgrauer Seide sich wild im Kreis drehten. Elchmedaillons mit reifem blauen Käse wurden aufgetragen, als einer von Lord Rowans Rittern einem Dornischen den Dolch in den Leib bohrte. Die Goldröcke zerrten beide nach draußen, den einen, damit er in einer Zelle verrotten sollte, den anderen, damit Maester Ballabar ihn wieder zusammenflicken möge.


  Tyrion spielte mit seiner Sülze, die mit Zimt, Nelken, Zucker und Mandelmilch gewürzt war, als König Joffrey plötzlich aufsprang. »Holt meine königlichen Turnierkämpfer herein!«, rief er lallend und klatschte in die Hände.


  Mein Neffe ist noch betrunkener als ich, dachte Tyrion, derweil die Goldröcke die großen Türen am Ende der Halle öffneten. Von seinem Platz aus konnte er lediglich die Spitzen zweier gestreifter Lanzen erkennen, als zwei Reiter Seite an Seite hereinritten. Eine Woge des Gelächters folgte ihnen den Gang entlang. Sie müssen auf Ponys sitzen, überlegte er … bis sie endlich in sein Gesichtsfeld kamen.


  Die Turnierkämpfer waren Zwerge. Einer saß auf einem hässlichen grauen Hund mit langen Beinen und gewaltigen Kiefern. Der andere ritt auf einer riesigen gesprenkelten Sau. Die bemalten Holzrüstungen klapperten und klackten, während die kleinen Ritter in ihren Sätteln auf- und abwippten. Ihre Schilde waren größer als sie selbst, und sie kämpften beim Reiten mannhaft mit ihren Lanzen, die hierhin und dorthin schwankten und allseits große Heiterkeit hervorriefen. Ein Ritter war in Gold gerüstet und hatte einen schwarzen Hirsch auf den Schild gemalt, der andere trug grau und weiß und führte ein Wolfswappen. Ihre Reittiere trugen ähnlich gestaltete Schabracken.


  Tyrion blickte in die lachenden Gesichter auf dem Podest. Joffrey war rot und außer Atem, Tommen johlte und hüpfte auf seinem Stuhl herum, Cersei kicherte höflich, und selbst Lord Tywin wirkte milde belustigt. Alle am hohen Tisch lächelten, ausgenommen Sansa Stark. Dafür hätte er sie lieben mögen, doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, war der Blick des Starkmädchens in solche Ferne gerichtet, dass sie die lächerlichen Ritter überhaupt nicht zu bemerken schien.


  Den Zwergen kann man keinen Vorwurf machen, entschied Tyrion. Wenn sie mit ihrer Vorstellung fertig sind, werde ich mich bei ihnen mit einem fetten Beutel Silber bedanken. Und morgen werde ich herausfinden, wer sich diese kleine Zerstreuung ausgedacht hat und ihm meine Dankbarkeit auf andere Weise erweisen.


  Als die Zwerge vor dem Podest anhielten, um den König zu grüßen, ließ der Wolfsritter seinen Schild fallen. Während er sich vorbeugte und ihn wieder aufheben wollte, verlor der Hirschritter die Kontrolle über seine schwere Lanze und schlug sie ihm quer über den Rücken. Der Wolfsritter fiel vom Schwein, seine Lanze kippte um und traf den Gegner am Kopf. Beide wälzten sich in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden. Als sie sich erhoben, versuchten beide, auf den Hund zu steigen. Großes Geschrei und Gedränge folgte. Endlich saßen beide wieder im Sattel, allerdings jeder auf dem Reittier des anderen, mit dem falschen Schild und verkehrt herum.


  Es dauerte eine Weile, bis das berichtigt war, doch am Ende preschten sie zu den gegenüberliegenden Seiten des Saals und wendeten dort zum Tjost. Die Lords und Ladys lachten und lärmten, die kleinen Männer krachten scheppernd und dröhnend aufeinander, und die Lanze des Wolfsritters traf den Helm des Hirschen und riss ihm den Kopf glatt vom Rumpf. Er wirbelte blutspritzend durch die Luft und landete in Lord Gyles’ Schoß. Der enthauptete Zwerg taumelte zwischen den Tischen herum und fuchtelte wild mit den Armen. Hunde bellten, Frauen kreischten, und Mondbub machte eine große Schau daraus, gefährlich auf seinen Stelzen zu schwanken, bis Lord Gyles eine tropfende rote Melone aus dem zertrümmerten Helm zog, woraufhin der Hirschritter den Kopf aus seiner Rüstung streckte und abermals stürmisches Gelächter den Saal erbeben ließ. Die Ritter warteten, bis Ruhe eingekehrt war, umkreisten einander, wobei sie höchst fantasievolle Beleidigungen tauschten, und wollten sich gerade zum nächsten Tjost bereitmachen, als der Hund seinen Reiter abwarf und die Sau von hinten besprang. Das riesige Schwein quiekte vor Angst, und die Hochzeitsgäste quiekten vor Lachen, insbesondere, als sich der Hirschritter auf den Wolfsritter stürzte, seine hölzernen Hosen herunterließ und heftig den Unterleib hin und her bewegte.


  »Ich ergebe mich, ich ergebe mich!«, schrie der Zwerg auf dem Boden. »Guter Ser, steckt Euer Schwert ein!«


  »Das würde ich ja tun, wenn Ihr aufhörtet, die Scheide zu bewegen!«, erwiderte der Zwerg oben zur allseitigen Belustigung.


  Joffrey prustete Wein aus der Nase. Keuchend sprang er auf und hätte beinahe den großen Hochzeitskelch umgestoßen. »Der Sieger«, rief er, »der Sieger steht fest!« Stille kehrte ein, als man bemerkte, dass der König sprach. Die Zwerge lösten sich voneinander und erwarteten zweifellos den königlichen Dank. »Allerdings kein wahrer Sieger«, fügte Joff hinzu. »Ein wahrer Sieger bezwingt alle Herausforderer.« Der König stieg auf den Tisch. »Wer sonst will unseren kleinen Recken herausfordern?« Mit hämischem Lächeln wandte er sich an Tyrion. »Onkel! Ihr werdet die Ehre meines Reiches verteidigen, nicht wahr? Ihr könnt das Schwein reiten!«


  Das Gelächter brandete über ihn hinweg wie eine Flutwelle. Tyrion Lannister fand sich plötzlich auf dem Tisch wieder und konnte sich nicht erinnern, dass er sich erhoben hatte und hinaufgestiegen war. Rund um ihn her sah er nur gehässige Mienen im Schein der Fackeln. Er verzog das Gesicht zum scheußlichsten Hohnlächeln, das die Sieben Königslande je gesehen hatten. »Euer Gnaden«, rief er, »ich reite das Schwein … aber nur, wenn Ihr den Hund besteigt!«


  Verwirrt blickte Joff ihn finster an. »Ich? Ich bin doch kein Zwerg. Warum ich?«


  Lauf mir nur geradewegs ins Messer, Joff. »Nun, Ihr seid der einzige Mann im Saal, den ich mit Sicherheit besiegen werde!«


  Er hätte nicht zu sagen vermocht, was süßer war: das schokkierte Schweigen, die Lachsalven, die folgten oder die blinde Wut auf dem Gesicht seines Neffen. Der Zwerg hüpfte sehr zufrieden wieder auf den Boden, und als er zurückschaute, halfen Ser Osmund und Ser Meryn Joff ebenfalls vom Tisch herab. Er sah Cersei, die ihn wütend anstarrte, und warf ihr eine Kusshand zu.


  Erleichterung machte sich breit, als die Musikanten wieder zu spielen begannen. Die kleinen Lanzenreiter führten Hund und Sau aus dem Saal, und die Gäste widmeten sich wieder der Sülze, derweil Tyrion Wein bestellte. Plötzlich spürte er Ser Garlans Hand an seinem Ärmel. »Achtung, Mylord«, warnte der Ritter. »Der König.«


  Tyrion drehte sich auf seinem Stuhl um. Joffrey, taumelnd und mit rotem Gesicht, hatte ihn fast erreicht; Wein schwappte über den Rand des großen goldenen Hochzeitskelchs, den er in beiden Händen trug. »Euer Gnaden«, vermochte Tyrion gerade noch hervorzubringen, ehe ihm der König den Kelch über den Kopf kippte. Der Wein überflutete ihn wie ein roter Strom. Er durchtränkte sein Haar, brannte in seinen Augen und seiner Wunde, rann über die Wangen und nässte den Samt seines neuen Wamses. »Wie gefällt Euch das, Gnom?«, spottete Joffrey.


  Tyrions Augen brannten. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und schaute blinzelnd in die verschwommene Welt, bis er wieder klar sehen konnte. »Das war nicht recht, Euer Gnaden«, hörte er Ser Garlan leise sagen.


  »Aber nicht doch, Ser Garlan.« Tyrion wagte nicht, diese Angelegenheit noch weiter ausufern zu lassen, nicht hier, wo das halbe Reich zusah. »Nicht jeder König erweist einem demütigen Untertan die Ehre, ihm aus seinem eigenen königlichen Kelch einzuschenken. Nur schade, dass der Wein vergossen wurde.«


  »Er wurde nicht vergossen«, sagte Joffrey und bemerkte die Rückzugsmöglichkeit nicht, die Tyrion ihm anbot. »Und ich habe Euch auch nicht eingeschenkt.«


  Plötzlich stand Königin Margaery neben Joffrey. »Mein geliebter König«, flehte das Tyrell-Mädchen, »kommt und kehrt an Euren Platz zurück, der nächste Sänger wartet schon.«


  »Alaric von Eysen«, sagte Lady Olenna Tyrell, lehnte sich auf ihren Stock und beachtete den weingebadeten Zwerg nicht mehr als ihre Enkelin. »Hoffentlich singt er den ›Regen von Castamere‹. Seit einer Stunde habe ich es nicht mehr gehört, ich habe schon vergessen, wie es geht.«


  »Außerdem möchte Ser Addam einen Trinkspruch ausbringen«, sagte Margaery. »Euer Gnaden, bitte.«


  »Ich habe keinen Wein mehr«, verkündete Joffrey. »Wie kann ich anstoßen, wenn ich keinen Wein habe? Onkel Gnom, Ihr dürft mich bedienen. Da Ihr keinen Tjost reiten wollt, seid Ihr eben mein Mundschenk.«


  »Das wäre mir eine Ehre.«


  »Ich will Euch damit aber nicht ehren!«, schrie Joffrey. »Bückt Euch und hebt meinen Kelch auf.« Tyrion tat wie befohlen, doch als er nach dem Henkel langte, stieß Joff den Kelch mit dem Fuß zur Seite. »Hebt ihn auf! Seid Ihr ebenso ungeschickt wie hässlich?« Der Zwerg musste unter den Tisch kriechen, um den Kelch zu finden. »Gut, jetzt füllt ihn mit Wein.« Tyrion nahm einem Dienstmädchen einen Krug ab und füllte den Kelch zu drei Vierteln. »Nein, auf die Knie, Zwerg.« Kniend hob Tyrion den schweren Kelch und fragte sich, ob er nun zum zweiten Mal gebadet würde. Aber Joffrey ergriff den Hochzeitskelch mit einer Hand, trank einen großen Schluck und stellte das Gefäß auf den Tisch. »Jetzt dürft Ihr Euch erheben, Onkel.«


  Seine Beine verkrampften sich, als er aufstehen wollte, und beinahe wäre er gestürzt. Tyrion musste sich auf einem Stuhl abstützen. Ser Garlan half ihm. Joffrey lachte, und Cersei ebenfalls. Dann noch andere. Er sah sie zwar nicht, aber er hörte sie.


  »Euer Gnaden.« Lord Tywins Stimme klang tadellos korrekt. »Sie bringen den Kuchen herein. Euer Schwert wird gebraucht.«


  »Den Kuchen?« Joffrey nahm seine Königin an der Hand. »Kommt, Mylady, der Kuchen.«


  Die Gäste erhoben sich, brüllten und applaudierten und stießen mit den Bechern an, während der große Kuchen langsam von einem halben Dutzend strahlender Köche durch den Saal geschoben wurde. Zwei Schritte hoch war er, knusprig und goldbraun gebacken, und aus dem Innern hörte man Gurren und Flattern.


  Tyrion zog sich auf seinen Stuhl hoch. Jetzt fehlte nur noch, dass ihm eine Taube auf den Kopf schiss. Der Wein hatte Wams und Unterwäsche bis auf die Haut durchnässt. Er hätte sich eigentlich umziehen müssen, doch niemand durfte das Fest verlassen, bis die Zeit für die Zeremonie des Bettens gekommen war. Bis dahin würden schätzungsweise noch zwanzig oder dreißig Gänge aufgetragen werden. König Joffrey und seine Königin warteten vor dem Podest auf den Kuchen. Joffrey zog sein Schwert, doch Margaery legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Widow’s Wail ist doch nicht dafür gedacht, Kuchen in Stücke zu schneiden.«


  »Das stimmt.« Joffrey hob die Stimme. »Ser Ilyn, Euer Schwert!«


  Aus dem Dunkel im hinteren Teil des Saals trat Ser Ilyn Payne hervor. Das Gespenst beim Fest, dachte Tyrion und beobachtete, wie der hagere, harte Henker des Königs vortrat. Er war zu jung, um Ser Ilyn gekannt zu haben, ehe dieser seine Zunge eingebüßt hatte. Damals muss er ein anderer Mann gewesen sein, doch jetzt gehört das Schweigen genauso sehr zu ihm wie die hohlen Augen, das rostige Kettenhemd und das Langschwert auf seinem Rücken.


  Ser Ilyn verneigte sich vor König und Königin, griff über die Schulter und zog sechs Fuß verzierten Silbers hervor, auf dem Runen glänzten. Er kniete nieder, um Joffrey die Klinge mit dem Heft voran darzubieten; rotes Feuer leuchtete aus den Rubinaugen des Griffs, einem Stück Drachenglas, das in Form eines Schädels gestaltet war.


  Sansa rührte sich plötzlich. »Was ist das für ein Schwert?«


  Tyrions Augen brannten noch immer vom Wein. Er blinzelte und schaute erneut hin. Ser Ilyns Langschwert war lang und breit wie Ice, doch es glänzte zu silbern – valyrischer Stahl hatte etwas Dunkles an sich, etwas Rauchiges. »Was hat Ser Ilyn mit dem Schwert meines Vaters gemacht?«


  Ich hätte Ice an Robb Stark zurückschicken sollen, dachte Tyrion.


  Er blickte zu seinem Vater hinüber, doch Lord Tywin hatte nur Augen für den König.


  Joffrey und Margaery ergriffen das Langschwert gemeinsam und schwangen es in einem weiten silbernen Bogen. Als die Kruste des Kuchens aufbrach, quollen die Tauben in einem weißen Federschwall hervor, verteilten sich in alle Richtungen und flatterten zu Fenstern und Balken empor. Ein Aufschrei des Entzückens erhob sich von den Bänken, und die Fiedler und Dudelsackspieler auf der Galerie spielten eine muntere Weise. Joff nahm seine Braut in die Arme und wirbelte sie fröhlich im Kreis herum.


  Ein Diener stellte einen Teller mit heißer Taubenpastete vor Tyrion ab und schlug einen Löffel Zitronensahne darauf. Diese Tauben waren gut gekocht, und dennoch fand Tyrion sie nicht appetitlicher als die weißen, die im Saal umherflatterten. Sansa aß ebenfalls nicht. »Ihr seid leichenblass, Mylady«, stellte Tyrion fest. »Ihr braucht frische Luft und ich ein neues Wams.« Er stand auf und bot ihr die Hand an. »Kommt.«


  Ehe sie sich zurückziehen konnten, war Joffrey zurück. »Onkel, wohin wollt Ihr? Habt Ihr vergessen, dass Ihr mein Mundschenk seid?«


  »Ich muss meine Kleidung wechseln, Euer Gnaden. Mit Eurer Erlaubnis?«


  »Nein. Mir gefällt es, wie Ihr ausseht. Bringt mir meinen Wein.«


  Der Kelch des Königs stand auf dem Tisch, wo er ihn hatte stehen lassen. Tyrion musste auf den Stuhl klettern, um ihn zu erreichen. Joff riss ihm das Gefäß aus den Händen und nahm einen langen, tiefen Zug. Sein Kehlkopf arbeitete, während der Wein ihm dunkelrot über das Kinn lief. »Mylord«, sagte Margaery, »wir sollten auf unsere Plätze zurückkehren. Lord Buckler möchte einen Trinkspruch auf uns ausbringen.«


  »Mein Onkel hat seine Taubenpastete noch nicht gegessen.« Joff hielt den Kelch mit der einen Hand und schlug mit der anderen mitten in Tyrions Pastete. »Es bringt Unglück, nicht von dem Hochzeitskuchen zu essen«, schimpfte er, während er sich heißes Taubenfleisch in den Mund stopfte. »Seht Ihr, wie gut sie schmeckt.« Er spuckte Flocken der Kruste aus, hustete und stopfte noch eine Hand voll hinterher. »Ein wenig trocken allerdings. Muss man runterspülen.« Joff nahm einen Schluck Wein und hustete erneut, diesmal heftiger. »Ich möchte sehen, kcchh, sehen, wie Ihr auf diesem, kcchh, kcchh, Schwein reitet, Onkel. Ich möchte …« Seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter.


  Margaery sah ihn besorgt an. »Euer Gnaden?«


  »Es ist, kcchh, der Kuchen, nichts kcchh, Kuchen.« Joff trank abermals oder versuchte es wenigstens, doch der Wein kam wieder in einem Schwall heraus, als sich der König im nächsten Hustenanfall krümmte. »Ich, kcchh, ich krieg keine, kcchh, kcchh, kcchh, kcchh …« Der Kelch glitt ihm aus der Hand, und der dunkelrote Wein rann über das Podest.


  »Er erstickt!«, schrie Königin Margaery.


  Ihre Großmutter eilte an ihre Seite. »Helft dem armen Jungen!«, kreischte die Dornenkönigin mit einer Stimme, die man in dem schmächtigen Leib nicht vermutet hätte. »Dummköpfe! Wollt ihr denn nur herumstehen und zuschauen? Helft eurem König!«


  Ser Garlan stieß Tyrion zur Seite und klopfte Joffrey auf den Rücken. Ser Osmund Kettleback riss dem König den Kragen auf. Ein hoher, dünner furchtsamer Laut löste sich aus der Kehle des Jungen, der Laut eines Mannes, der einen Fluss durch einen Schilfhalm aufsaugen will, dann verstummte er, und das war noch schrecklicher. »Stellt ihn auf den Kopf!«, brüllte Mace Tyrell, an alle und doch niemanden im Besonderen gerichtet. »Stellt ihn auf den Kopf und schüttelt ihn an den Füßen!« Ein andere Stimme rief: »Wasser, flößt ihm Wasser ein!« Der Hohe Septon begann zu beten. Grand Maester Pycelle schrie, jemand solle ihn in seine Gemächer bringen und seine Tränke holen. Joffreys Finger gruben sich in seine Kehle, die Fingernägel hinterließen blutige Rillen im Fleisch. Unter der Haut waren die Muskeln hart wie Stein. Prinz Tommen schrie und weinte.


  Er stirbt, ging es Tyrion auf. Eigenartigerweise fühlte er sich ganz ruhig, obwohl um ihn herum Tumult herrschte. Abermals klopften sie Joffrey auf den Rücken, doch sein Gesicht wurde immer dunkler. Hunde bellten, Kinder jammerten, Männer riefen sich sinnlose Ratschläge zu. Die Hälfte der Hochzeitsgäste war auf den Beinen, manche drängten einander zur Seite, um das Geschehnis besser verfolgen zu können, andere eilten zu den Türen und wollten den Saal verlassen.


  Ser Meryn drückte den Mund des Königs auf und rammte ihm einen Löffel in den Rachen. Dabei begegnete Tyrions Blick dem des Jungen. Er hat Jaimes Augen. Nur hatte er Jaime noch nie so voller Furcht gesehen. Der Junge ist erst dreizehn. Joffrey gab ein trockenes Krächzen von sich, wollte etwas sagen. Seine Augen quollen weit aufgerissen vor Grauen hervor, und er hob die Hand … griff nach seinem Onkel oder zeigte auf ihn … Will er meine Vergebung, oder glaubt er, ich könnte ihn retten? »Neiiin«, schrie Cersei, »Vater hilf ihm, hilft ihm denn niemand, mein Sohn, mein Sohn …«


  Plötzlich musste Tyrion an Robb Stark denken. Im Rückblick betrachtet war meine Hochzeit doch nicht so übel. Er drehte sich um, um zu sehen, wie Sansa den Vorfall aufnahm, doch in dem Durcheinander konnte er sie nicht entdecken. Dafür fiel sein Blick auf den Hochzeitskelch, der vergessen auf dem Boden lag. Er ging hin und hob ihn auf. Ein halber Zoll dunkler Wein stand noch darin. Tyrion überlegte kurz, dann goss er ihn auf den Boden.


  Margaery Tyrell weinte in den Armen ihrer Großmutter, derweil die alte Dame sagte: »Sei tapfer, mein Kind, sei tapfer.« Die meisten Musikanten waren geflohen, nur ein letzter Flötenspieler auf der Galerie hatte ein Trauerlied angestimmt. Im hinteren Teil des Thronsaals waren Rangeleien an den Türen ausgebrochen, die Gäste trampelten sich gegenseitig nieder. Ser Addams Goldröcke kamen herein, um die Ordnung wiederherzustellen. Überstürzt flohen die Gäste in die Nacht hinaus, manche weinten, manche taumelten und würgten, manche waren kreidebleich vor Angst. Langsam dämmerte es Tyrion, dass er selbst vielleicht ebenfalls verschwinden sollte.


  Als er Cerseis Schrei hörte, wusste er, dass es vorbei war.


  Ich sollte verschwinden. Sofort. Stattdessen watschelte er auf sie zu.


  Seine Schwester saß in einer Weinlache und wiegte den Leichnam ihres toten Sohnes in den Armen. Ihr Kleid war zerrissen und voller Flecke, ihr Gesicht kalkweiß. Ein magerer schwarzer Hund kroch neben ihr heran und schnüffelte an Joffreys Leiche. »Der Junge ist tot, Cersei«, sagte Lord Tywin. Er legte seiner Tochter die behandschuhte Hand auf die Schulter, während eine der Wachen den Hund verscheuchte. »Lass ihn los.« Sie hörte ihn nicht. Zwei Mann der Königsgarde waren notwendig, um ihre Finger zu lösen, dann glitt die Leiche König Joffrey Baratheons schlaff und leblos zu Boden.


  Der Hohe Septon kniete neben dem Toten nieder. »Vater, urteile gerecht über unseren guten König Joffrey«, begann er das Totengebet. Margaery schluchzte, und Tyrion hörte ihre Mutter Lady Alerie sagen: »Er ist erstickt, Liebes. Er ist an dem Kuchen erstickt. Du konntest nichts dafür. Er ist erstickt. Wir haben es alle gesehen.«


  »Er ist nicht erstickt.« Cerseis Stimme klang so scharf wie Ser Ilyns Schwert. »Mein Sohn wurde vergiftet.« Sie blickte zu den weißen Rittern auf, die hilflos um sie herum standen. »Königsgarde, erfüllt Eure Pflicht.«


  »Mylady?«, fragte Ser Loras Tyrell unsicher.


  »Nehmt meinen Bruder in Gewahrsam«, befahl sie ihm. »Er hat das getan, der Zwerg. Er und sein junges Weib. Sie haben meinen Sohn getötet. Euren König. Ergreift sie! Ergreift sie beide!«


  



  SANSA


  Auf der anderen Seite der Stadt begann eine Glocke zu läuten.


  Sansa fühlte sich wie in einem Traum gefangen. »Joffrey ist tot«, sagte sie zu den Bäumen, um zu sehen, ob sie davon aufwachen würde.


  Als sie den Thronsaal verlassen hatte, hatte er noch gelebt. Allerdings hatte er auf den Knien gelegen, seine Kehle umklammert und sich bei dem Versuch zu atmen die eigene Haut aufgerissen. Der Anblick war zu schrecklich für sie gewesen, deshalb war sie schluchzend geflohen. Lady Tanda war ebenfalls davongelaufen. »Ihr habt ein gutes Herz, Mylady«, sagte sie zu Sansa. »Nicht jedes Mädchen würde um einen Mann weinen, der sie verstoßen und mit einem Zwerg verheiratet hat.«


  Ein gutes Herz. Ich habe ein gutes Herz. Hysterisches Gelächter stieg in ihrer Kehle empor, doch Sansa würgte es hinunter. Die Glocken läuteten langsam und traurig. Läuteten, läuteten, läuteten. Für König Robert hatten sie genauso geläutet. Joffrey war tot, er war tot, er war tot, tot, tot. Warum weinte sie, obwohl sie am liebsten getanzt hätte? Waren es Freudentränen?


  Sie fand ihre Kleider an der Stelle, wo sie sie in der vorgestrigen Nacht versteckt hatte. Ohne die Hilfe ihrer Zofen brauchte sie länger, um die Schnüre ihres Kleides zu öffnen. Außerdem waren ihre Hände seltsam unbeholfen, obwohl sie keineswegs so große Angst hatte, wie sie eigentlich hätte haben sollen. »Die Götter sind grausam, ihn so jung und stattlich zu sich zu rufen, und dann noch bei seinem eigenen Hochzeitsfest«, hatte Lady Tanda gesagt.


  Die Götter sind gerecht, dachte Sansa. Auch Robb war bei einer Hochzeit gestorben. Und Robb war es, um den sie weinte. Um ihn und um Margaery. Die arme Margaery, zweimal verheiratet und zweimal verwitwet. Sansa zog einen Arm aus demÄrmel, streifte das Kleid nach unten und wand sich heraus. Sie knüllte es zusammen und schob es in den hohlen Eichenstamm, dann schüttelte sie das Gewand aus, das sie darin versteckt hatte. Zieht Euch warm an, hatte Ser Dontos sie gemahnt, und kleidet Euch dunkel. Sie besaß nichts Schwarzes, deshalb hatte sie ein Kleid aus dicker brauner Wolle ausgewählt. Das Mieder war allerdings mit Süßwasserperlen verziert. Der Mantel wird sie verbergen. Er war dunkelgrün und hatte eine große Kapuze. Sie zog sich das Kleid über den Kopf, legte den Mantel um, setzte die Kapuze jedoch noch nicht auf. Schuhe hatte sie ebenfalls bereitgelegt, einfache, derbe breite Schuhe mit flachen Absätzen. Die Götter haben meine Gebete erhört, dachte sie. Sie fühlte sich benommen und wie im Traum. Meine Haut hat sich in Porzellan verwandelt, in Elfenbein, in Stahl. Ihre Hände bewegten sich nur steif und ungeschickt, als hätten sie noch nie ihr Haar gelöst. Einen Augenblick lang wünschte sie sich Shae herbei, um ihr mit dem Haarnetz zu helfen.


  Nachdem sie es losgezerrt hatte, fiel ihr das lange kastanienbraune Haar über Rücken und Schulter. Das Gewebe aus gesponnenem Silber hing an ihren Fingern, das feine Metall glitzerte sanft, die Steine leuchteten schwarz im Mondlicht. Schwarze Amethyste aus Asshai. Einer fehlte. Sansa hielt sich das Netz vor die Augen, um es genauer zu betrachten. In der silbernen Fassung, aus der er sich gelöst hatte, war ein dunkler Fleck.


  Plötzlicher Schrecken erfüllte sie. Ihr Herz pochte wild gegen die Rippen, und einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Warum habe ich solche Angst, es ist doch nur ein Amethyst, ein schwarzer Amethyst aus Asshai, mehr nicht. Er war vermutlich locker, das ist alles. Er war locker und ist herausgefallen, und jetzt liegt er irgendwo im Thronsaal oder im Hof, es sei denn …


  Ser Dontos hatte gesagt, das Haarnetz sei magischer Natur und würde für ihre Heimkehr sorgen. Er hatte ihr aufgetragen, es heute bei Joffreys Hochzeitsfest zu tragen. Der Silberdraht spannte sich fest über ihre Fingerknöchel. Mit dem Daumen rieb sie über die leere Stelle, an der sich der verlorene Stein befunden hatte. Sie versuchte damit aufzuhören, doch die Finger schienen ihr nicht mehr zu gehören. Der Daumen wurde von dem Loch angezogen wie die Zunge von einer frischen Zahnlücke. Was für eine Magie? Der König war tot, der grausame König, der vor tausend Jahren ihr galanter Prinz gewesen war. Wenn Dontos sie über das Haarnetz belogen hatte, war dann auch der Rest eine Lüge? Wenn er nun überhaupt nicht kommt? Und was ist, wenn es gar kein Schiff gibt, kein Boot auf dem Fluss, keine Flucht? Was würde dann mit ihr geschehen?


  Sie hörte ein leises Rascheln im Laub und stopfte das silberne Haarnetz tief in ihre Manteltasche. »Wer da?«, rief sie. »Wer ist da?« Der Götterhain war düster und dunkel, und die Glocken läuteten Joff ins Grab.


  »Ich.« Er kam betrunken unter den Bäumen hervorgewankt und stützte sich an ihrem Arm ab. »Süße Jonquil, ich bin gekommen. Euer Florian ist gekommen, fürchtet Euch nicht.«


  Sansa entzog sich seiner Berührung. »Ihr habt gesagt, ich soll das Haarnetz tragen. Das Silbernetz mit … was für Steine sind das?«


  »Amethyste. Schwarze Amethyste aus Asshai, Mylady.«


  »Es sind keine Amethyste. Oder? Oder? Ihr habt gelogen!«


  »Schwarze Amethyste«, schwor er. »Magische Steine.«


  »Mörderische Steine!«


  »Leise, Mylady, leise. Kein Mord. Er ist an dem Taubenkuchen erstickt.« Dontos kicherte. »Oh, leckerer, leckerer Kuchen. Silber und Steine, das war alles, Silber und Steine und Magie.«


  Die Glocken dröhnten, und der Wind machte genauso ein Geräusch wie er, als er nach Luft geschnappt hatte. »Ihr habt ihn vergiftet. Ja, das habt Ihr. Ihr habt einen Stein aus meinem Haar genommen …«


  »Psst, Ihr redet uns noch um Kopf und Kragen. Ich habe gar nichts getan. Kommt, wir müssen fort, sie suchen nach Euch. Euer Gemahl wurde verhaftet.«


  »Tyrion?«, fragte sie schockiert.


  »Habt Ihr noch einen zweiten Gemahl? Der Gnom, der Zwergenonkel, sie glaubt, er habe es getan.« Er packte sie an der Hand und zog sie mit sich. »Hier entlang, wir müssen rasch fort, schnell, habt keine Angst.«


  Widerstandslos folgte Sansa. Das Geheul der Frauen konnte ich noch nie ertragen, hatte Joff einmal gesagt, doch jetzt war seine Mutter die einzige Frau, die weinte. In Old Nans Geschichten fertigten die Grumkins magische Gegenstände an, die Wünsche erfüllen konnten. Habe ich mir seinen Tod gewünscht?, fragte sie sich, ehe ihr einfiel, dass sie zu alt war, um an Grumkins zu glauben. »Tyrion hat ihn vergiftet?« Ihr Zwergengemahl hasste seinen Neffen, das wusste sie. Könnte er ihn tatsächlich getötet haben? Hat er über mein Haarnetz Bescheid gewusst, über die schwarzen Amethyste? Er hat Joffrey Wein gebracht. Wie konnte man jemanden ersticken lassen, indem man einen Amethyst in seinen Wein tat? Falls es Tyrion war, werden sie glauben, ich wäre auch daran beteiligt gewesen, wurde ihr plötzlich voller Angst klar. Wie auch nicht? Sie waren Mann und Frau, und Joff hatte ihren Vater getötet und sie mit dem Tod ihres Bruders verspottet. Ein Fleisch, ein Herz, eine Seele.


  »Seid jetzt still, meine Liebste«, sagte Dontos. »Außerhalb des Götterhains dürfen wir keinen Laut von uns geben. Zieht die Kapuze über und verbergt Euer Gesicht.« Sansa nickte und gehorchte.


  Er war so betrunken, dass Sansa ihn mehrmals stützen musste, damit er nicht stürzte. Draußen in der Stadt läuteten die Glocken, immer mehr und mehr gesellten sich dazu. Sansa hielt den Kopf gesenkt und blieb im Schatten dicht hinter Dontos. Während sie die Serpentinentreppe hinabstiegen, fiel er auf die Knie und übergab sich. Mein armer Florian, dachte sie,derweil er sich den Mund mit dem weiten Ärmel abwischte. Kleidet Euch dunkel, hatte er gesagt, dennoch trug er unter seinem braunen Kapuzenmantel seinen alten Überrock, rote und rosafarbene Streifen unter einem schwarzen Schildhaupt mit drei goldenen Kronen, dem Wappen des Hauses Hollard.


  »Warum tragt Ihr Euren Überrock? Joff hat erlassen, dass Ihr des Todes seid, wenn Ihr Euch jemals wieder als Ritter kleidet, er … oh …« Nichts, was Joff erlassen hatte, hatte jetzt noch Geltung.


  »Ich wollte ein Ritter sein. Wenigstens für heute Nacht.« Dontos erhob sich wieder und nahm ihren Arm. »Kommt. Seid leise jetzt, keine Fragen.«


  Sie stiegen weiter die Serpentine hinunter und durchquerten einen kleinen Hof. Ser Dontos schob eine Tür auf und zündete einen Wachsstock an. Sie befanden sich in einem langen Gang. Entlang der Wände standen lange Reihen von dunklen, staubigen Rüstungen, deren Helme von einem Kamm aus Schuppen gekrönt waren, der bis auf den Rücken reichte. Während sie vorbeieilten, ließ das Licht des Wachsstocks den Schatten jeder einzelnen Schuppe hüpfen und sich winden. Die hohlen Ritter verwandeln sich in Drachen, dachte sie.


  Eine weitere Treppe führte sie zu einer mit Eisenbändern beschlagenen Tür. »Seid jetzt stark, meine Jonquil, wir sind fast da.« Als Dontos den Riegel zurückschob und die Tür öffnete, spürte Sansa eine kalte Brise auf dem Gesicht. Sie schritten durch eine zwölf Fuß dicke Mauer, und dann hatten sie die Burg hinter sich gelassen und standen am oberen Rand einer Klippe. Unter ihnen lag der Fluss, über ihnen wölbte sich der Himmel, und einer war so schwarz wie der andere.


  »Wir müssen hinunterklettern«, sagte Ser Dontos. »Unten wartet ein Mann auf uns, der uns zum Schiff rudert.«


  »Ich werde abstürzen.« Sogar Bran war abgestürzt, und ihr Bruder war für sein Leben gern geklettert.


  »Nein, nein. Es gibt eine Art Leiter, eine geheime Leiter, die in den Fels geschlagen ist. Hier, Ihr könnt sie ertasten, Mylady.« Er ließ sich mit ihr auf die Knie nieder und brachte sie dazu, sich über den Rand der Klippe zu beugen, wobei er mit ihren Fingern herumtastete, bis sie einen Griff fand, der in den Stein gehauen war. »Beinahe so gut wie Sprossen.«


  Trotzdem war der Weg nach unten weit. »Ich kann nicht.«


  »Ihr müsst.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Es geht nur hier entlang. Für ein so junges starkes Mädchen wie Euch dürfte es nicht schwer sein. Haltet Euch fest, schaut nicht hinunter, und Ihr werdet im Handumdrehen unten sein.« Seine Augen glänzten. »Euer armer Florian ist fett und alt und betrunken, ich bin derjenige, der Angst haben sollte. Ich bin schon einmal von meinem Pferd gefallen, wisst Ihr nicht mehr? Damit hat alles angefangen. Ich war betrunken und bin vom Pferd gestürzt, und Joffrey wollte meinen Narrenkopf, aber Ihr habt mich gerettet. Ihr habt mich gerettet, süßes Kind.«


  Er weint, stellte sie fest. »Und jetzt habt Ihr mich gerettet.«


  »Nur wenn Ihr hinabsteigt. Wenn nicht, werde ich für unser beider Tod verantwortlich sein.«


  Er war es, dachte sie. Er hat Joffrey getötet. Sie musste hinunter, um seinet- ebenso sehr wie um ihretwillen. »Geht voraus, Ser.« Falls er tatsächlich abstürzte, sollte er ihr wenigstens nicht auf den Kopf fallen und sie mit in die Tiefe reißen.


  »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Er gab ihr einen feuchten Kuss, schwang unbeholfen die Beine über den Abgrund und suchte mit den Füßen nach einem Halt. »Gewährt mir einen kleinen Vorsprung, bevor Ihr folgt. Aber Ihr kommt doch nach? Schwört es mir!«


  »Ich komme nach«, versprach sie.


  Ser Dontos verschwand. Sie hörte ihn schnaufen, während er den Abstieg begann. Sansa lauschte dem Läuten der Glocken und zählte jeden Schlag. Bei zehn schob sie sich behutsam über die Kante und stocherte mit den Zehen nach einer Stelle, wo sie sich abstützen konnte. Die Burgmauern ragten hoch über ihr auf, und einen Augenblick lang hätte sie sich am liebsten wieder hinaufgezogen, um in ihr warmes Schlafzimmer im Küchenturm zu rennen. Sei tapfer, machte sie sich Mut, sei tapfer, wie eine Lady aus einem Heldenlied.


  Nach unten zu schauen wagte sie nicht. Sie hielt die Augen auf die Steilwand vor sich gerichtet und prüfte jeden Halt, ehe sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Der Fels war rau und kalt. Manchmal rutschten ihre Finger ab, und die Steiglöcher waren nicht immer gleich weit voneinander entfernt. Die Glocken hörten nicht auf zu läuten. Noch ehe sie die Hälfte des Abstiegs zurückgelegt hatte, zitterten ihre Arme, und sie war sicher, jeden Moment abzustürzen. Einen Schritt noch, sagte sie sich, einen Schritt noch. Sie musste in Bewegung bleiben. Wenn sie einmal innehielt, würde sie niemals weiterklettern, und in der Dämmerung würde man sie starr vor Angst in der Steilwand finden. Einen Schritt noch, einen Schritt noch.


  Überraschend erreichte sie den Boden. Sie stolperte und fiel hin, dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. Als sie sich auf den Rücken rollte und nach oben schaute, von wo sie gekommen war, wurde ihr schwindelig, und sie krallte die Finger in die Erde. Ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft. Ich bin nicht abgestürzt. Ich habe den Abstieg geschafft, und jetzt fahre ich nach Hause.


  Ser Dontos zog sie auf die Beine. »Hier entlang. Leise jetzt, ganz leise, leise.« Er hielt sich in den Schatten, die schwarz und dicht die Klippe verhüllten. Glücklicherweise brauchten sie nicht weit zu gehen. Fünfzig Schritt flussabwärts saß ein Mann in einem kleinen Ruderboot, das halb von einer ausgebrannten, gesunkenen Galeere verborgen war. Dontos humpelte schnaufend zu ihm hinüber. »Oswell?«


  »Keine Namen«, erwiderte der Mann. »Ins Boot.« Er saß über die Ruder gebeugt da, ein alter Mann, groß und schlaksig, mit langem weißen Haar und einer großen Hakennase. Die Augen lagen im Schatten einer Kapuze. »Steigt ein, beeilt Euch«, murmelte er. »Wir müssen fort.«


  Nachdem beide eingestiegen waren, schob der Mann mit dem Kapuzenmantel die Riemen ins Wasser und begann zu rudern. Hinter ihnen verkündeten die Glocken weiterhin den Tod des Königs. Sie hatten den dunklen Fluss ganz für sich allein.


  Mit langsamen, gleichmäßigen Schlägen fuhren sie mit der Strömung hinab und glitten über gesunkene Galeeren hinweg, an gebrochenen Masten, ausgebrannten Rümpfen und zerrissenen Segeln vorbei. Die Ruder waren mit Lumpen umwickelt, so dass sie fast kein Geräusch verursachten. Über dem Wasser erhob sich Nebel. Sansa sah einen der befestigten Windentürme des Gnoms vor sich aufragen, doch die große Kette war heruntergelassen worden, und so fuhren sie ungehindert über die Stelle hinweg, an der tausend Mann verbrannt waren. Das Ufer entfernte sich immer mehr, der Nebel wurde dichter, und das Läuten der Glocken blieb hinter ihnen zurück. Schließlich waren sogar die Lichter verschwunden. Nun befanden sie sich draußen in der Blackwater-Bucht, und die Welt bestand nur noch aus dunklem Wasser, verwehten Nebelfetzen und ihrem schweigenden Gefährten an den Rudern. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie.


  »Nicht sprechen.« Der Ruderer war alt und dennoch kräftiger, als er aussah, und seine Stimme klang grimmig. Sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, obwohl sie nicht genau sagen konnte, weshalb.


  »Nicht mehr weit.« Ser Dontos ergriff ihre Hand und rieb sie sanft. »Euer Freund ist in der Nähe und wartet auf Euch.«


  »Nicht sprechen!«, knurrte der Ruderer erneut. »Geräusche tragen weit übers Wasser, Ser Narr.«


  Verlegen biss sich Sansa auf die Lippen und hüllte sich in Schweigen. Der Rest war rudern, rudern, rudern.


  Am Himmel im Osten zeichnete sich schwach das Morgengrauen ab, als Sansa schließlich einen geisterhaften Schemen vor sich sah, eine Handelsgaleere mit aufgerollten Segeln, die langsam dahinglitt. Als sie sich näherten, sah sie die Bugfigur des Schiffes, einen Wassermann mit goldener Krone, der in ein großes Muschelhorn blies. Sie hörte einen Ruf, und die Galeere drehte langsam bei.


  Dann wurde eine Strickleiter über die Reling gelassen. Der Ruderer holte die Riemen ein und half Sansa auf. »Steigt hinauf. Macht schon, Mädchen, ich halte Euch.« Sansa dankte ihm für seine Hilfe, erhielt jedoch außer einem Grunzen keine Antwort. Die Strickleiter hinaufzusteigen war viel leichter, als die Klippen hinunterzuklettern. Der Ruderer Oswell folgte dicht hinter ihr, derweil Ser Dontos im Boot blieb.


  Zwei Seeleute warteten an der Reling und halfen ihr an Deck.


  Sansa zitterte. »Ihr ist kalt«, hörte sie jemanden sagen. Er nahm seinen Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern. »Ist es so besser, Mylady? Jetzt könnt Ihr Euch ausruhen, das Schlimmste liegt hinter Euch.«


  Sie kannte diese Stimme. Aber er ist doch im Grünen Tal, dachte sie. Ser Lothor Brune stand mit einer Fackel neben ihm.


  »Lord Petyr!«, rief Dontos aus dem Boot. »Ich muss zurückrudern, ehe sie nach mir suchen.«


  Petyr Baelish legte eine Hand auf die Reling. »Zuerst wollt Ihr gewiss Eure Bezahlung. Zehntausend Drachen hatten wir abgemacht, nicht wahr?«


  »Zehntausend.« Dontos rieb sich den Mund mit dem Handrücken. »Wie Ihr mir versprochen habt, Mylord.«


  »Ser Lothor, die Belohnung.«


  Lothor Brune ließ seine Fackel sinken. Drei Männer traten ans Schandeck, hoben die Armbrüste und schossen. Ein Bolzen traf Dontos in die Brust, als er aufblickte, und durchbohrte die linke Krone auf seinem Überrock. Die anderen schlugen in Bauch und Kehle ein. Alles geschah so rasch, dass weder Dontos noch Sansa Zeit für einen Schrei blieb. Anschließend warf Lothor Brune die Fackel auf die Leiche hinab. Das kleine Boot loderte hell, als die Galeere davonfuhr.


  »Ihr habt ihn getötet!« Sansa umklammerte die Reling, wandte sich ab und übergab sich. War sie den Lannisters entflohen, nur um einem noch übleren Schurken in die Hände zu fallen?


  »Mylady«, murmelte Littlefinger, »vergeudet Eure Trauer nicht für einen Mann wie diesen. Er war ein Säufer und niemandes Freund.«


  »Aber er hat mich gerettet.«


  »Er hat Euch für zehntausend Drachen verkauft. Weil Ihr verschwunden seid, wird man Euch mit Joffreys Tod in Verbindung bringen. Die Goldröcke werden nach Euch suchen, und der Eunuch wird mit seinem Goldsack klimpern. Dontos … nun, Ihr habt ihn gehört. Er hat Euch für Gold verkauft, und nachdem er es versoffen hätte, hätte er Euch erneut verkauft.


  Ein Beutel Drachen erkauft das Schweigen eines Mannes für eine Weile, ein gut gezielter Bolzen jedoch sichert es für immer.« Er lächelte traurig. »Was er getan hat, geschah auf meine Veranlassung. Ich habe nicht gewagt, Euch offen meine Freundschaft anzutragen. Als ich hörte, dass Ihr ihm bei Joffs Turnier das Leben gerettet hattet, wusste ich, dass er der perfekte Handlanger sein würde.«


  Sansa war übel. »Er hat sich meinen Florian genannt.«


  »Könnt Ihr Euch zufällig noch daran erinnern, was ich an dem Tag zu Euch gesagt habe, an dem Euer Vater auf dem Eisernen Thron saß?«


  An diesen Augenblick erinnerte sie sich nur allzu gut. »Ihr habt gesagt, das Leben sei kein Lied. Und das würde ich eines Tages zu meinem Bedauern lernen müssen.« Die Tränen traten ihr in die Augen, doch ob sie um Ser Dontos Hollard, um Joff, um Tyrion oder um sich selbst weinte, wusste sie nicht zu sagen. »Sind es denn alles nur Lügen, immer und immer wieder, alles und jeder?«


  »Fast jeder lügt. Außer Euch und mir natürlich.« Er lächelte. »Kommt heute Nacht in den Götterhain, wenn Ihr nach Hause zurückkehren möchtet.«


  »Die Nachricht … sie stammte von Euch?«


  »Es musste der Götterhain sein. Kein anderer Ort im Red Keep ist vor den kleinen Vögeln des Eunuchen sicher … oder den kleinen Ratten, wie ich sie nenne. Im Götterhain gibt es Bäume statt Mauern. Den Himmel statt Decken. Wurzeln und Erde und Fels anstelle von Fußböden. Dort haben die Ratten keinen Ort, an den sie fliehen können. Ratten brauchen Verstecke, sonst spießen die Menschen sie mit Schwertern auf.« Lord Petyr nahm sie am Arm. »Darf ich Euch Eure Kabine zeigen? Ihr habt einen langen, anstrengenden Tag hinter Euch. Bestimmt seid Ihr müde.«


  Inzwischen war das kleine Boot als rauchender, lodernder Fleck hinter ihnen zurückgeblieben und hatte sich fast in der Unendlichkeit des Meeres verloren, über dem nun der Morgen zu grauen begann. Es gab kein Zurück, auf dieser Straße ging es nur noch vorwärts. »Sehr müde«, gestand sie.


  Während er sie nach unten führte, bat er: »Erzählt mir von dem Fest. Die Königin hat sich solche Mühe gegeben. Die Sänger, die Jongleure, der Tanzbär … haben Eurem kleinen Gemahl meine Lanzenreiterzwerge Spaß gemacht?«


  »Eure?«


  »Ich musste sie aus Braavos kommen lassen und bis zur Hochzeit in einem Bordell verstecken. Die Kosten dafür wurden allerdings noch davon übertroffen, wie viel Umstände dieser Auftritt bereitet hat. Es ist erstaunlich schwierig, einen Zwerg zu verstecken, und Joffrey … man kann einen König zum Wasser führen, aber bei Joff musste man damit herumspritzen, ehe er begriffen hat, dass man es trinken kann. Als ich ihm von meiner kleinen Überraschung erzählt habe, hat Seine Gnaden gesagt: ›Warum soll ich mir solch hässliche Zwerge bei meiner Hochzeit wünschen? Ich hasse Zwerge.‹ Ich musste ihn bei der Schulter nehmen und ihm zuflüstern: ›Nicht so sehr, wie Euer Onkel sie hassen wird.‹«


  Das Deck wiegte sich sanft unter ihren Füßen, und Sansa hatte das Gefühl, die Welt selbst sei ins Wanken geraten. »Sie glauben, Tyrion hätte Joffrey vergiftet. Ser Dontos hat erzählt, man habe ihn verhaftet.«


  Littlefinger lächelte. »Der Witwenstand wird Euch gut zu Gesicht stehen, Sansa.«


  Bei diesem Gedanken wurde ihr flau im Magen. Sie würde wohl nie wieder das Bett mit Tyrion teilen müssen. Das hatte sie sich doch gewünscht … oder etwa nicht?


  Die Kabine war niedrig und eng, doch in der kleinen Koje lagen ein dickes Federbett und dicke Pelze. »Es ist nicht viel Platz hier, ich weiß, aber allzu unbequem dürfte es nicht für Euch sein.« Littlefinger zeigte auf eine Zederntruhe unter der Luke. »Dort findet Ihr frische Kleidung. Kleider, Unterwäsche, warme Strümpfe, einen Mantel. Leider nur Wolle und Leinen. Eines so hübschen Mädchens nicht würdig, aber wenigstens warm und sauber, bis wir etwas Feineres finden.«


  Er hat das alles für mich vorbereitet. »Mylord, ich … ich


  verstehe nicht … Joffrey hat Euch Harrenhal geschenkt und Euch zum obersten Lord am Trident ernannt … warum …«


  »Warum sollte ich seinen Tod wünschen?« Littlefinger zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich kein Motiv. Außerdem halte ich mich tausende Meilen entfernt im Grünen Tal auf. Man soll den Feind stets verwirren. Wenn der Widersacher nicht sicher sein kann, wer man ist und was man will, kann er nicht voraussehen, was man als Nächstes tun wird. Manchmal verblüfft man ihm am besten damit, dass man etwas Sinnloses tut oder gar etwas, das gegen einen selbst gerichtet zu sein scheint. Vergesst das nicht, Sansa, wenn Ihr anfangt, das Spiel zu spielen.«


  »Welches … welches Spiel?«


  »Das einzige Spiel, das etwas zu bedeuten hat. Das Spiel der Throne.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ihr seid alt genug, um zu wissen, dass Eure Mutter und ich einst mehr als Freunde waren. Es gab eine Zeit, da habe ich Cat mehr als alles andere auf der Welt begehrt. Ich wagte es, von einem gemeinsamen Leben mit ihr zu träumen und von den Kindern, die sie mir schenken würde … aber sie war eine Tochter Riverruns und Hoster Tullys. Familie, Pflicht, Ehre, Sansa. Familie, Pflicht, Ehre hieß, dass ich niemals um ihre Hand anhalten durfte. Aber sie hat mir etwas Schöneres geschenkt, sie schenkte mir etwas, das jede Frau nur einmal geben kann. Wie könnte ich ihrer Tochter da den Rücken kehren? In einer besseren Welt wärt Ihr vielleicht meine Tochter gewesen, nicht Eddard Starks. Meine treue, liebende Tochter … Vergesst Joffrey, Liebes. Vergesst Dontos, Tyrion, sie alle. Niemals wieder werden sie Euch behelligen. Jetzt seid Ihr in Sicherheit, und das allein zählt. Bei mir seid Ihr in Sicherheit, und wir segeln nach Hause.«


  



  JAIME


  Der König ist tot, erzählten sie ihm und wussten nicht, dass Joffrey nicht nur sein Monarch, sondern auch sein Sohn gewesen war.


  »Der Gnom hat ihm die Kehle mit einem Dolch aufgeschlitzt«, verkündete ein Straßenhändler in einem Gasthaus, wo sie die Nacht verbrachten. »Sein Blut hat er aus einem großen goldenen Kelch getrunken.« Der Mann erkannte den bärtigen einhändigen Ritter mit der großen Fledermaus auf dem Schild genauso wenig, wie die anderen in der Runde, daher sagte er Dinge, die er sich vermutlich verkniffen hätte, wäre ihm klar gewesen, wer ihm da zuhörte.


  »Es war Gift, das ihn getötet hat«, beharrte der Gastwirt. »Das Gesicht des Jungen wurde schwarz wie eine Pflaume.«


  »Möge der Vater ein gerechtes Urteil über ihn fällen«, murmelte ein Septon.


  »Das Weib des Zwergs hat den Mord mit ihm zusammen begangen«, schwor ein Bogenschütze in Lord Rowans Livree. »Anschließend ist sie in einer Wolke aus Schwefeldampf aus der Halle verschwunden, und im Red Keep hat man einen geisterhaften Schattenwolf herumstreifen sehen, von dessen Lefzen Blut tropfte.«


  Jaime saß schweigend da, ließ die Worte über sich hinwegbranden und hielt in seiner guten Hand ein vergessenes Horn Bier. Joffrey. Von meinem Blut. Mein Erstgeborener. Mein Sohn. Er versuchte, sich an das Gesicht des Jungen zu erinnern, doch seine Züge verwandelten sich immer wieder in Cerseis. Sie wird trauern, sich die Haare raufen, ihre Augen werden vom Weinen gerötet sein, ihr Mund zittern, wenn sie zu sprechen versucht. Sie wird aufs Neue zu weinen beginnen, wenn sie mich sieht, obwohl sie gegen die Tränen ankämpfen wird. Seine Schwester weinte selten, es sei denn, in seiner Gegenwart. Andere durften ihre Schwäche nicht sehen. Nur ihrem Zwillingsbruder offenbarte sie es, wenn sie verletzt war. Sie


  wird sich an mich wenden, um Trost und Vergeltung zu finden.


  Am nächsten Tag drängte Jaime darauf, schärfer zu reiten. Sein Sohn war tot, seine Schwester brauchte ihn.


  Als er die Stadt vor sich sah, deren Türme sich dunkel gegen die Dämmerung abhoben, galoppierte er nach vorn zu Stahlbein Walton, der hinter Nage mit dem Friedensbanner ritt.


  »Was ist das für ein entsetzlicher Gestank?«, beschwerte sich der Nordmann.


  Torf, dachte Jaime bei sich, erwiderte jedoch: »Rauch, Schweiß und Scheiße. King’s Landing. Wenn Ihr eine gute Nase habt, könnt Ihr auch den Verrat wittern. Habt Ihr noch nie eine Stadt gerochen?«


  »White Harbor. Aber da hat es nicht so gestunken.«


  »Verglichen mit King’s Landing ist White Harbor das, was mein Bruder Tyrion im Vergleich mit Ser Gregor Clegane ist.«


  Nage führte sie auf einen niedrigen Hügel; das siebenschwänzige Friedensbanner hob und senkte sich im Wind, der polierte siebenzackige Stern glänzte hell auf seinem Stab. Bald würde Jaime Cersei wiedersehen, Tyrion und ihren Vater. Hat mein Bruder den Jungen tatsächlich getötet? Es fiel ihm schwer, das zu glauben.


  Seltsamerweise fühlte er sich innerlich sehr ruhig. Er wusste, dass Männer in wahnsinnige Trauer verfallen sollten, wenn sie den Verlust eines Kindes hinnehmen mussten. Man erwartete von ihnen, dass sie sich die Haare rauften, die Götter verfluchten und blutige Rache schworen. Warum empfand er selbst so wenig? Der Junge hat in dem Glauben gelebt, er sei Robert Baratheons Sohn, und in diesem Glauben ist er auch gestorben.


  Jaime war bei seiner Geburt zugegen gewesen, das stimmte wohl, wenngleich eher wegen Cersei als wegen des Kindes. Im Arm gehalten hatte er den Jungen nie. »Wie würde das aussehen?«, hatte seine Schwester ihn gewarnt, als die Hebammen sie endlich allein gelassen hatten. »Es ist schon schlimm genug, dass er dir so ähnlich sieht, auch ohne dass du seinetwegen ein großes Getue machst.« Jaime ergab sich so gut wie kampflos in sein Schicksal. Der Junge war ein plärrendes rosiges Geschöpf, das viel zu viel von Cerseis Zeit, Cerseis Liebe und Cerseis Brüsten in Anspruch nahm. Er gönnte ihn Robert von Herzen.


  Und jetzt ist er tot. Er stellte sich Joff vor, wie er still und kalt mit vom Gift geschwärztem Gesicht dalag, und immer noch empfand er nichts. Vielleicht war er tatsächlich das Ungeheuer, für das alle ihn hielten. Wenn der Vater ihm anböte, er dürfe sich entweder den Sohn oder die Hand zurückwünschen, wusste Jaime, was er wählen würde. Er hatte noch einen zweiten Sohn, und genug Samen für viele mehr. Wenn Cersei noch ein Kind möchte, werde ich ihr eins machen … und diesmal halte ich es im Arm, und mögen die Anderen diejenigen holen, denen das nicht passt. Robert vermoderte in seinem Grab, und Jaime hatte die Lügen satt.


  Abrupt wandte er sich um und galoppierte zu Brienne zurück. Die Götter allein wissen, weshalb ich mich um sie kümmere. Sie ist die ungeselligste Kreatur, der zu begegnen ich je das Pech hatte. Das Mädel ritt weit hinter ihnen und ein wenig abseits, als wolle sie damit kundtun, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Unterwegs hatten sie Männerkleidung für sie aufgetrieben, ein Hemd hier, ein Wams dort, eine Hose und einen Kapuzenmantel und sogar einen alten eisernen Brustharnisch. Als Mann gekleidet, schien sie sich wohler zu fühlen, dennoch würde sie niemals wirklich stattlich aussehen. Oder glücklich. Nachdem sie Harrenhal hinter sich gelassen hatten, war ihre gewohnte Starrköpfigkeit wieder zum Vorschein gekommen. »Ich will meine Waffen und meine Rüstung wiederhaben«, hatte sie beharrt. »O ja, wir werden Euch schnellstens wieder in Stahl kleiden«, hatte Jaime erwidert. »Vor allem setzen wir Euch einen Helm auf. Wir alle werden glücklich sein, wenn Ihr den Mund haltet und das Visier herunterklappt.«


  So viel konnte Brienne tun, doch ihr grämliches Schweigen setzte seiner guten Laune bald genauso sehr zu wie Qyburns endlose Versuche, sich bei ihm einzuschmeicheln. Ich hätte nie gedacht, dass ich je die Gesellschaft von Cleos Frey vermissen würde, mögen die Götter mir beistehen. Inzwischen wünschte er sich fast, er hätte sie dem Bären überlassen.


  »King’s Landing«, verkündete Jaime, als er sie erreichte. »Unsere Reise ist zu Ende, Mylady. Ihr habt Euer Versprechen erfüllt und mich nach King’s Landing überstellt. Bis auf ein paar Finger und eine Hand jedenfalls.«


  Teilnahmslos schaute Brienne ihn an. »Das war nur die Hälfte meines Gelübdes. Ich habe Lady Catelyn versprochen, ihr ihre Töchter zurückzubringen. Oder wenigstens Sansa. Und jetzt …«


  Sie hat Robb Stark nie kennen gelernt, trotzdem empfindet sie tiefere Trauer für ihn als ich für Joff. Möglicherweise trauerte sie auch um Lady Catelyn. In Brindlewood hatten sie diese Neuigkeiten von einem rotgesichtigen Fass von einem Ritter namens Ser Bertram Beesbury erfahren, dessen Wappen drei Bienenkörbe auf schwarz-gelb gestreiftem Grund zeigte. Erst am Tag zuvor sei ein Trupp von Lord Pipers Männern durch Brindlewood gekommen, hatte Beesbury ihnen erzählt, und sei ebenfalls unter dem Banner des Friedens nach King’s Landing geeilt. »Da der Junge Wolf tot ist, hat Piper keinen Sinn darin gesehen, den Kampf fortzuführen. Sein Sohn wird auf den Twins gefangen gehalten.« Brienne stand der Mund offen wie das Maul einer Kuh, die sich beim Wiederkäuen verschluckt hat, und so fiel es Jaime zu, die Geschichte von der Roten Hochzeit aus dem Mann herauszulocken.


  »Jeder große Lord hat aufsässige Vasallen, die ihn um seine Stellung beneiden«, erklärte er ihr später. »Mein Vater hatte die Reynes und die Tarbecks, die Tyrells haben die Florents, Hoster Tully hatte Walder Frey. Nur mit Härte und Stärke kann man solche Männer bei der Stange halten. In dem Augenblick, in dem sie eine Schwäche wittern … im Zeitalter der Helden pflegten die Boltons den Starks die Haut abzuziehen und diese als Mäntel zu tragen.« Sie sah so elend aus, dass Jaime beinahe versucht war, sie zu trösten.


  Seit diesem Tag wirkte Brienne wie eine Halbtote. Sogar wenn er sie »Mädel« nannte, reagierte sie nicht darauf. Alle Kraft hat sie verlassen. Die Frau hatte Robin Ryger mit einem Stein beworfen, mit einem Turnierschwert gegen einen Bären gekämpft, Vargo Hoat das Ohr abgebissen und Jaime im Zweikampf bis zur Erschöpfung getrieben … jetzt jedoch war sie gebrochen. »Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen, Euch nach Tarth zurückzubringen, wenn es Euch beliebt«, versprach er ihr. »Oder möchtet Ihr lieber bleiben und vielleicht einen Platz bei Hofe einnehmen?«


  »Als Gesellschafterin der Königin?«, fragte sie lustlos.


  Jaime erinnerte sich daran, wie sie in dem rosa Kleid ausgesehen hatte und wollte sich lieber nicht vorstellen, was seine Schwester von solcher Gesellschaft halten mochte. »Möglicherweise ein Posten in der Stadtwache …«


  »Ich diene nicht mit Eidbrüchigen und Mördern.«


  Warum habt Ihr dann überhaupt einen Schwertgurt angelegt?, hätte er sie fragen können, doch er verkniff sich diese Worte. »Wie Ihr wünscht, Brienne.« Einhändig wendete er sein Pferd und ließ sie allein.


  Das Tor der Götter stand offen, als sie die Stadt erreichten, doch entlang der Straße reihten sich zwei Dutzend Karren auf,die mit Apfelweinfässern, Äpfeln, Heuballen und den größten Kürbissen beladen waren, die Jaime je gesehen hatte. Fast jeder Wagen hatte eigene Wachen, Männer mit den Wappen kleiner Lords, Söldner in Kettenhemd und gehärtetem Leder und manchmal auch nur ein rotwangiger Bauernsohn, der einen selbst gemachten Speer mit feuergehärteter Spitze hielt. Jaime lächelte ihnen zu, während er an ihnen vorbeitrabte. Am Tor verlangten die Goldröcke von jedem Kutscher Geld, ehe sie ihn durchließen. »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Stahlbein wissen.


  »Sie müssen für das Recht zahlen, ihre Waren in der Stadt zu verkaufen. Auf Befehl der Hand des Königs und des Meisters der Münze.«


  Jaime musterte die lange Reihe von Wagen, Karren und beladenen Pferden. »Und dennoch stehen sie Schlange, um ihre Abgaben zu zahlen?«


  »Jetzt, nachdem die Kämpfe vorüber sind, kann man wieder gute Geschäfte machen«, erklärte ihnen ein Müller auf dem nächsten Wagen fröhlich. »Die Lannisters regieren in der Stadt, der alte Lord Tywin vom Rock. Es heißt, er würde Silber scheißen.«


  »Gold«, berichtigte Jaime trocken. »Und Littlefinger prägt wahrscheinlich Goldrute zu Münzen, möchte ich wetten.«


  »Der Gnom ist jetzt Meister der Münze«, berichtete der Hauptmann der Torwache. »Oder vielmehr war er es, bis sie ihn verhaftet haben, weil er den König ermordet hat.« Misstrauisch beäugte er die Nordmänner. »Wer seid Ihr?«


  »Lord Boltons Männer, die der Hand des Königs einen Besuch abstatten wollen.«


  Der Hauptmann betrachtete Nage mit seinem Friedensbanner. »Ihr seid gekommen, um das Knie zu beugen, meint Ihr. Da seid Ihr nicht die Ersten. Reitet geradewegs zur Burg, und macht ja keinen Ärger.« Er winkte sie durch und wandte sich wieder den Wagen zu.


  Falls King’s Landing um seinen toten Knabenkönig trauerte, so fand Jaime wenig Anzeichen dafür. Auf der Straße der Saat betete ein Bettelbruder in fadenscheiniger Robe laut für Joffreys Seele, doch die Vorübergehenden zollten ihm nicht mehr Beachtung, als sie einem im Winde schlagenden Fensterladen entgegengebracht hätten. Überall sah man die üblichen Menschenansammlungen, Goldröcke in ihren schwarzen Kettenhemden, Bäckerjungen, die Kuchen, Brot und heiße Pasteten verkauften, Huren, die sich mit halboffenem Mieder aus den Fenstern lehnten, Gossen, die nach ausgeleerten Nachtgeschirren stanken. Sie kamen an fünf Männern vorbei, die sich gerade abmühten, ein totes Pferd aus einer Gasse herauszuschleifen, und an einer anderen Stelle ließ ein Jongleur zur Freude eines Trupps betrunkener Tyrell-Soldaten und einer Schar kleiner Kinder Messer durch die Luft wirbeln.


  Während er mit zweihundert Nordmannen, einem Maester ohne Kette und einem hässlichen Ungeheuer von Frau an seiner Seite durch die ihm so vertrauten Straßen ritt, stellte Jaime fest, dass ihn kaum jemand eines Blickes würdigte. Er war sich nicht sicher, ob ihn das belustigen oder ärgern sollte. »Sie erkennen mich nicht«, sagte er zu Stahlbein, als sie über den Schusterplatz ritten.


  »Euer Gesicht hat sich verändert, und Euer Wappen auch«, meinte der Nordmann. »Außerdem haben sie jetzt einen neuen Königsmörder.«


  Die Tore des Red Keep standen offen, allerdings versperrte ihnen ein Dutzend Goldröcke mit ihren Spießen den Weg. Sie senkten die Piken, als Stahlbein vortrabte, aber Jaime erkannte den weißen Ritter, der sie befehligte. »Ser Meryn.«


  Ser Meryn Trant riss die halbgeschlossenen Augen auf. »Ser Jaime?«


  »Wie nett, dass sich jemand an mich erinnert. Lasst uns hinein.«


  Seit langer Zeit hatte sich niemand mehr so beeilt, seinen Befehlen zu gehorchen. Jaime hatte beinahe vergessen, wie viel Freude ihm das bereitete.


  Im äußeren Hof stießen sie auf zwei weitere Mitglieder der Königsgarde, zwei, die noch keine weißen Mäntel getragen hatten, als Jaime zum letzten Mal hier gewesen war. Wie sehr es Cersei doch ähnlich sieht, mich erst zum Lord Commander zu ernennen und dann meine Mitstreiter auszuwählen, ohne nach meiner Meinung zu fragen. »Jemand hat mir zwei neue Brüder geschenkt, wie ich sehe«, sagte er und stieg ab.


  »Wir haben die Ehre, Ser.« Der Ritter der Blumen glänzte so hell und rein in seiner weißen Rüstung, dass sich Jaime zerlumpt und abgerissen vorkam.


  Er wandte sich an Meryn Trant. »Ser, Ihr habt es unterlassen, unsere neuen Brüder über ihre Pflicht zu belehren.«


  »Welche Pflicht?«, fragte Meryn Trant schuldbewusst.


  »Das Leben des Königs zu schützen. Wie viele Monarchen habt Ihr verloren, seit ich die Stadt verlassen habe? Zwei, nicht wahr?«


  Dann bemerkte Ser Balon den Stumpf. »Eure Hand …«


  Jaime zwang sich zu lächeln. »Ich kämpfe jetzt mit der Linken. So wird jedes Gefecht ein wenig spannender. Wo finde ich meinen Hohen Vater?«


  »Im Solar, mit Lord Tyrell und Prinz Oberyn.«


  Mace Tyrell und die Rote Viper frühstücken zusammen? Eigenartig, überaus eigenartig. »Ist die Königin ebenfalls bei ihnen?«


  »Nein, Mylord«, antwortete Ser Balon. »Sie findet Ihr in der Septe beim Gebet für König Joff …«


  »Ihr?«


  Der Letzte der Nordmannen war abgestiegen, bemerkte Jaime, und jetzt hatte Loras Tyrell Brienne entdeckt.


  »Ser Loras.« Sie stand töricht da und hielt ihren Zügel.


  Loras Tyrell stürmte auf sie zu. »Warum?«, fragte er. »Verratet mir nur den Grund. Er hat Euch überaus freundlich behandelt und Euch den Regenbogenmantel umgelegt. Weshalb habt Ihr ihn umgebracht?«


  »Ich habe ihn nicht getötet. Ich hätte mein Leben für ihn gegeben.«


  »Genau das werdet Ihr auch tun.« Ser Loras zog sein Langschwert.


  »Ich war es nicht.«


  »Emmon Cuy hat mit seinem letzten Atemzug geschworen, dass Ihr es wart.«


  »Er war vor dem Zelt, er konnte es gar nicht sehen.«


  »Im Zelt befand sich niemand außer Euch und Lady Stark. Wollt Ihr etwa behaupten, die alte Frau habe gehärteten Stahl durchschneiden können?«


  »Da war ein Schatten. Ich weiß, es klingt verrückt, aber … ich habe Renly beim Anlegen seiner Rüstung geholfen, und dann erloschen die Kerzen durch einen Windstoß, und plötzlich war überall Blut. Lady Catelyn sagte, es sei Stannis gewesen. Sein … sein Schatten. Ich habe es nicht getan, bei meiner Ehre …«


  »Ihr besitzt keine Ehre. Zieht Euer Schwert. Ich werde mir nicht nachsagen lassen, dass ich Euch erschlagen habe, während Ihr mit leeren Händen dastandet.«


  Jaime trat zwischen die beiden. »Steckt das Schwert ein, Ser.«


  Ser Loras drängte sich an ihm vorbei. »Seid Ihr nicht nur eine Mörderin, sondern auch ein Feigling, Brienne? Seid Ihr deshalb davongelaufen, als sein Blut an Euren Händen klebte? Zieht das Schwert, Weib!«


  »Ihr solltet froh sein, dass sie es nicht tut.« Jaime versperrte ihm abermals den Weg. »Denn wahrscheinlich würden wir dann Eure Leiche hinaustragen müssen. Das Mädel ist stärker als Gregor Clegane, wenn auch nicht so hübsch.«


  »Das geht Euch überhaupt nichts an.« Ser Loras schob ihn zur Seite.


  Mit seiner guten Hand packte Jaime den Jungen und riss ihn herum. »Ich bin der Lord Commander der Königsgarde, Ihr arroganter Frischling. Euer Kommandant, solange Ihr den weißen Mantel tragt. Jetzt steckt Euer verdammtes Schwert in die Scheide, oder ich nehme es Euch ab und stecke es an eine Stelle, die selbst Renly nie gefunden hat.«


  Der Junge zögerte einen Augenblick lang, und so konnte Ser Balon Swann sagen: »Tut, was der Lord Commander befiehlt, Loras.« Einige der Goldröcke hatten inzwischen die Schwerter gezogen, und ein paar Männer von der Dreadfort folgten ihrem Beispiel. Wunderbar, dachte Jaime, ich bin kaum aus dem Sattel gestiegen, und schon haben wir ein Blutbad im Hof.


  Ser Loras Tyrell rammte sein Schwert in die Scheide.


  »So schwierig war das doch gar nicht, oder?«


  »Ich will, dass sie eingesperrt wird.« Ser Loras zeigte auf sie. »Lady Brienne, ich beschuldige Euch des Mordes an Lord Renly Baratheon.«


  »Eins muss ich sagen«, bemerkte Jaime, »das Mädel hat sehr wohl Ehre und Anstand. Mehr als ich von Euch zu sehen bekommen habe. Und möglicherweise sagt sie sogar die Wahrheit. Ich gebe zu, sie ist nicht besonders schlau, aber selbst mein Pferd könnte sich eine bessere Ausrede einfallen lassen, wenn sie uns denn belügen wollte. Wenn Ihr jedoch darauf besteht … Ser Balon, geleitet Lady Brienne in eine Turmzelle und lasst sie dort bewachen. Danach bringt Ihr Stahlbein und seine Männer in angemessenen Quartieren unter, bis mein Vater Zeit hat, sie zu empfangen.«


  »Ja, Mylord.«


  Briennes große blaue Augen blickten zutiefst verletzt, als Balon Swann und ein Dutzend Goldröcke sie davonführten. Ihr solltet mir Kusshände zuwerfen, Mädel!, hätte er ihr am liebsten hinterhergerufen. Warum wurde jede seiner Handlungen missverstanden? Aerys. Mit Aerys hat alles begonnen. Jaime wandte dem Mädchen den Rücken zu und schritt über den Hof.


  Ein weiterer Ritter in weißer Rüstung bewachte die Türen der königlichen Septe, ein großer Mann mit schwarzem Bart, breiten Schultern und Hakennase. Als er Jaime erblickte, lächelte er säuerlich und fragte: »Und wo wollt Ihr hin, wenn man fragen darf?«


  »In die Septe.« Jaime hob den Stumpf und zeigte auf das Götterhaus. »Genau in diese hier. Ich will die Königin sprechen.«


  »Ihre Gnaden sind in Trauer. Und warum sollte sie mit jemandem wie Euch sprechen wollen?«


  Weil ich ihr Geliebter und der Vater ihres ermordeten Sohns bin, hätte er am liebsten geantwortet. »Wer bei den sieben Höllen seid Ihr?«


  »Ein Ritter der Königsgarde, und Ihr solltet Euch lieber ein wenig Respekt angewöhnen, Krüppel, oder ich schlage Euch die andere Hand auch noch ab, damit Ihr Euren Haferbrei morgens vom Teller lecken müsst.«


  »Ich bin der Bruder der Königin, Ser.«


  Der weiße Ritter schien das lustig zu finden. »Seid Ihr dem Kerker entflohen, ja? Und ein Stückchen gewachsen, M’lord?«


  »Ihr anderer Bruder, Dummkopf. Und der Lord Commander der Königsgarde. Jetzt tretet zur Seite, oder Ihr werdet es bereuen.«


  Diesmal sah der Dummkopf genauer hin. »Ach … Ser Jaime.« Er stand stramm. »Bitte um Verzeihung, Mylord. Ich habe Euch nicht erkannt. Mein Name ist Ser Osmund Kettleblack, ich habe die Ehre.«


  Wo ist da die Ehre? »Ich möchte eine Weile mit meiner Schwester allein sein. Sorgt dafür, dass niemand die Septe betritt, Ser. Sollten wir gestört werden, kostet Euch das Euren verfluchten Kopf.«


  »Ja, Ser. Wie Ihr wünscht.« Ser Osmund öffnete die Tür.


  Cersei kniete vor dem Altar der Mutter. Joffrey hatte man vor dem Fremden aufgebahrt, der die Toten in die andere Welt führte. Der Geruch von Weihrauch hing in der Luft, und hundert Kerzen brannten und schickten hundert Gebete zum Himmel. Vermutlich wird Joff auch jede einzelne brauchen.


  Seine Schwester blickte über die Schulter. »Wer ist da?«, fragte sie, dann: »Jaime?« Sie erhob sich mit Tränen in den Augen. »Bist du es wirklich?« Dennoch kam sie nicht zu ihm. Sie ist nie zu mir gekommen, dachte er. Immer hat sie gewartet und hat mich zu sich kommen lassen. Sie gibt, aber nur, wenn ich darum bitte. »Du hättest eher kommen sollen«, murmelte sie, als er sie in die Arme schloss. »Warum konntest du nicht eher kommen und ihn beschützen? Mein Junge …«


  Unser Junge. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Er löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Dort draußen herrscht Krieg, Schwester.«


  »Du bist so dünn. Und dein Haar, dein goldenes Haar …«


  »Das Haar wird nachwachsen.« Jaime hob den Stumpf. Sie muss es sehen. »Das hier nicht.«


  Sie riss die Augen auf. »Die Starks …«


  »Nein. Das hier war das Werk von Vargo Hoat.«


  Der Namen sagte ihr nichts. »Von wem?«


  »Die Ziege von Harrenhal.«


  Cersei wandte sich ab und richtete den Blick auf Joffreys Bahre. Man hatte den toten König in einen vergoldeten Harnisch gerüstet, der dem von Jaime ähnelte. Das Visier des Helms war geschlossen, doch die Kerzen spiegelten sich in dem Gold, und so glänzte der Junge im Tode strahlend und tapfer. Das Kerzenlicht weckte auch das Feuer in den Rubinen an Cerseis Trauerkleid. Das Haar fiel ihr ungekämmt und ungebändigt auf die Schultern. »Er hat ihn umgebracht, Jaime. Genau, wie er es gesagt hat. Eines Tages, wenn ich mich glücklich und sicher fühlen würde, dann würde er meine Freude in Trauer verwandeln.«


  »Das hat Tyrion gesagt?« Jaime hatte es nicht glauben wollen. Ein Mitglied der eigenen Familie zu ermorden war schlimmer, als den König zu ermorden, sowohl in den Augen der Götter als auch denen der Menschen. Er wusste, dass Joff mein Sohn war. Ich habe Tyrion geliebt. Ich war gut zu ihm. Nun ja, außer das eine Mal … davon allerdings wusste der Gnom nichts. Oder doch? »Warum hätte er Joff töten sollen?«


  »Wegen seiner Hure.« Sie umklammerte seine gute Hand und hielt sie fest in ihrer. »Er hat mir gesagt, er würde es tun. Joff hat es geahnt. Im Sterben hat er auf seinen Mörder gezeigt. Auf unser widerliches Ungeheuer von einem Bruder.« Sie küsste Jaimes Finger. »Tötest du ihn für mich, ja? Du wirst unseren Sohn rächen.«


  Jaime entzog sich ihr. »Er ist immerhin mein Bruder.« Dann hielt er ihr den Stumpf vor die Nase, nur für den Fall, dass sie ihn noch nicht bemerkt hatte. »Und ich bin augenblicklich nicht sonderlich gut in der Lage, irgendwen umzubringen.«


  »Du hast doch noch die andere Hand. Ich bitte dich nicht, gegen den Bluthund zum Zweikampf anzutreten. Tyrion ist ein Zwerg, der in einer Zelle eingesperrt ist. Die Wachen werden dich nicht hindern.«


  Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. »Zuerst muss ich mehr über die Sache erfahren. Darüber, wie es passiert ist.«


  »Das sollst du auch«, versprach Cersei ihm. »Es wird einen Prozess geben. Wenn du seine Schandtaten erfährst, wirst du dir seinen Tod genauso wünschen wie ich.« Sie strich ihm über das Gesicht. »Ich war so verloren ohne dich, Jaime. Die ganze Zeit hatte ich Angst, die Starks würden mir deinen Kopf schikken. Das hätte ich nicht ertragen.« Sie küsste ihn, sanft, berührte seine Lippen nur leicht mit den ihren, und doch spürte er ihr Beben, als er sie mit den Armen umschlang. »Ich bin nur ein halber Mensch ohne dich.«


  In seinem Kuss lag keine Zärtlichkeit, nur Verlangen. Sie öffnete den Mund für seine Zunge. »Nein«, sagte sie schwach, als seine Lippen an ihrem Hals hinabfuhren, »nicht hier. Die Septone …«


  »Die Anderen mögen die Septone holen.« Er küsste sie abermals, brachte sie mit seinem Kuss zum Schweigen, küsste sie, bis sie stöhnte. Dann stieß er die Kerzen zur Seite, hob sie auf den Altar der Mutter und schob ihr Kleid und den seidenen Unterrock hoch. Sie trommelte ihm schwach mit den Fäusten auf die Brust, murmelte etwas von Risiken und Gefahren, von ihrem Vater, von den Septonen, vom Zorn der Götter. Er hörte nicht hin, sondern öffnete seine Hose, stieg hinauf und drängte ihre weißen nackten Beine auseinander. Eine Hand glitt an ihrem Schenkel entlang unter ihre Leibwäsche. Als er sie fortriss, sah er, dass ihr Mondblut floss, doch das war ihm gleichgültig.


  »Beeil dich«, flüsterte sie jetzt, »schnell, schnell, jetzt, tu es jetzt, nimm mich jetzt. Jaime, Jaime, Jaime.« Ihre Hände führten ihn. »Ja«, murmelte sie, während er zustieß, »mein Bruder, süßer Bruder, ja, genau so, ja, ich habe dich wieder, du bist wieder zu Hause, du bist wieder zu Hause, du bist zu Hause.« Sie küsste sein Ohr und strich über sein kurzes stoppeliges Haar. Jaime verlor sich in ihrem Fleisch. Er fühlte, wie Cerseis Herz im Gleichtakt mit seinem schlug, fühlte die Mischung aus Blut und Samen an der Stelle, an der sie sich verbanden.


  Doch kaum dass sie fertig waren, sagte die Königin: »Lass mich aufstehen. Wenn man uns so entdeckt …«


  Widerwillig wälzte er sich zur Seite und half ihr vom Altar herunter. Der helle Marmor war mit Blut beschmiert. Jaime wischte ihn mit dem Ärmel sauber, dann bückte er sich und hob die Kerzen auf, die er umgestoßen hatte. Glücklicherweise waren sie alle beim Umfallen erloschen. Wenn die Septe Feuer gefangen hätte, wäre es mir wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen.


  »Das war die reinste Torheit.« Cersei zupfte ihr Kleid zurecht. »Vater ist in der Burg … Jaime, wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ich habe es satt, vorsichtig zu sein. Bei den Targaryens haben Bruder und Schwester geheiratet, warum sollten wir nicht das Gleiche tun? Heirate mich, Cersei. Steh vor dem ganzen Reich auf und verkünde, dass du mich willst. Wir werden unser eigenes Hochzeitsfest feiern und an Joffreys Stelle noch einen Sohn bekommen.«


  Sie fuhr zurück. »Das ist nicht komisch.«


  »Hörst du mich lachen?«


  »Hast du deinen Verstand in Riverrun gelassen?« Ihre Stimme klang scharf. »Tommens Anspruch auf den Thron leitet sich von Robert ab, wie du weißt.«


  »Er wird Casterly Rock bekommen, ist das nicht genug? Soll Vater doch auf dem Thron sitzen. Ich will nur dich.« Er hob die Hand und wollte sie ihr auf die Wange legen. Alte Gewohnheiten legt man so schnell nicht ab, und es war der rechte Arm, den er hob.


  Cersei wich vor dem Stumpf zurück. »Du … sag so etwas nicht. Du machst mir Angst, Jaime. Sei doch nicht dumm. Ein falsches Wort kann uns alles kosten. Was haben sie dir nur angetan?«


  »Sie haben mir die Hand abgehackt.«


  »Nein, mehr noch, du hast dich verändert.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wir unterhalten uns später. Morgen. Ich habe Sansa Starks Zofen in eine Turmzelle geworfen und muss sie verhören … du solltest zu Vater gehen.«


  »Ich habe tausend Meilen zurückgelegt, um zu dir zu kommen, und unterwegs den besten Teil von mir eingebüßt. Sag mir nicht, dass ich gehen soll.«


  »Geh!«, wiederholte sie und wandte sich ab.


  Jaime knüpfte seine Hose zu und tat, was sie ihn geheißen hatte. Obwohl er todmüde war, konnte er sich nicht einfach ein Bett suchen. Inzwischen würde sein Vater von seiner Rückkehr erfahren haben.


  Der Turm der Hand wurde von Leibwachen der Lannisters bewacht, die ihn sofort erkannten. »Die Götter sind gnädig, dass sie uns Euch zurückgegeben haben, Ser«, sagte einer von ihnen und hielt ihm die Tür auf.


  »Die Götter hatten keinen Anteil daran. Catelyn Stark hat mir die Freiheit geschenkt. Sie und der Lord von der Dreadfort.«


  Er stieg die Treppe hinauf und betrat unangekündigt das Solar. Sein Vater saß allein am Feuer, wofür Jaime dankbar war. Er hatte kein Verlangen danach, ausgerechnet jetzt Mace Tyrell oder der Roten Viper seine verstümmelte Hand zu präsentieren, und schon gar nicht beiden zusammen.


  »Jaime«, sagte Lord Tywin, als habe er ihn zum letzten Mal beim Frühstück gesehen. »Lord Boltons Brief zufolge habe ich erwartet, dich früher zu sehen. Ich hatte gehofft, du würdest zur Hochzeit hier sein.«


  »Ich wurde aufgehalten.« Leise schloss Jaime die Tür. »Meine Schwester hat sich selbst übertroffen, habe ich gehört. Siebenundsiebzig Gänge und ein Königsmord, eine solche Hochzeit wird es nie wieder geben. Seit wann wisst Ihr, dass ich frei bin?«


  »Der Eunuch hat es mir ein paar Tage nach deiner Flucht berichtet. Ich habe Männer in die Flusslande geschickt, die nach dir suchen sollten. Gregor Clegane, Samwell Spicer, die Brüder Plumm. Varys hat die Nachricht ebenfalls verbreitet, jedoch nur im Stillen. Wir waren uns darüber einig, dass umso weniger Leute dich jagen würden, je weniger von deiner Befreiung wüssten.«


  »Hat Varys auch das hier erwähnt?« Er trat näher ans Feuer, damit sein Vater es sehen konnte.


  Lord Tywin stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und stieß zischend die Luft durch die Zähne. »Wer war das? Falls Lady Catelyn glaubt …«


  »Lady Catelyn hat mir ein Schwert an die Kehle gesetzt und mich schwören lassen, ihr ihre Töchter zurückzuschicken. Dies war das Werk der Ziege. Vargo Hoat, Lord von Harrenhal!«


  Lord Tywin wandte angewidert den Blick ab. »Der war er einmal. Ser Gregor hat die Burg eingenommen. Die Söldner haben ihren früheren Hauptmann zum größten Teil im Stich gelassen, und irgendeiner von Lady Whents alten Dienern hat ein Seitentor geöffnet. Clegane hat Hoat allein in der Halle der Hundert Herde gefunden, halb verrückt vor Schmerz und Fieber von einer schwärenden Wunde. Sein Ohr, habe ich gehört.«


  Jaime musste lachen. Wunderschön. Sein Ohr! Er konnte kaum abwarten, es Brienne zu erzählen, wenngleich das Mädel es wohl kaum so lustig finden würde wie er. »Ist er schon tot?«


  »Bald. Sie haben ihm Hände und Füße abgehackt, aber Clegane scheint das Gelispel des Qohorik zu amüsieren.«


  Jaimes Lächeln gerann. »Was ist mit seinen Tapferen Kameraden?«


  »Die wenigen, die in Harrenhal geblieben sind, sind tot. Die anderen haben sich in alle Winde verstreut. Gewiss sind sie zu den Häfen unterwegs oder verstecken sich in den Wäldern.« Sein Blick glitt zu Jaimes Stumpf, und vor Wut presste Lord Tywin die Lippen aufeinander. »Wir werden uns ihre Köpfe holen. Jeden einzelnen. Kannst du mit der Linken ein Schwert führen?«


  Ich kann mich kaum allein anziehen, Jaime hielt die Hand in die Höhe, damit sein Vater sie betrachten konnte. »Vier Finger, ein Daumen, ganz wie die andere. Warum sollte es nicht gehen?«


  »Gut.« Sein Vater setzte sich. »Das ist gut. Ich habe ein Geschenk für dich. Anlässlich deiner Rückkehr. Nachdem Varys mir erzählt hat …«


  »Solange es keine neue Hand ist, kann es warten.« Jaime nahm in dem Stuhl gegenüber seinem Vater Platz. »Wie ist Joffrey gestorben?«


  »Gift. Es sollte aussehen, als sei er an einem Stück Kuchen erstickt, doch ich habe seine Kehle von den Maestern aufschneiden lassen, und sie fanden nichts dergleichen.«


  »Cersei behauptet, Tyrion habe es getan.«


  »Dein Bruder hat dem König den vergifteten Wein gebracht, und tausend Zeugen haben dabei zugesehen.«


  »Das war ziemlich dumm von ihm.«


  »Ich habe Tyrions Knappen in Gewahrsam genommen. Und die Zofen seiner Frau ebenfalls. Wir werden sehen, ob die uns etwas zu erzählen haben. Ser Addams Goldröcke suchen nach dem Stark-Mädchen, und Varys hat eine Belohnung ausgesetzt. Der Gerechtigkeit des Königs wird Genüge getan werden.«


  Der Gerechtigkeit des Königs. »Du würdest deinen eigenen Sohn hinrichten?«


  »Er wird des Mordes an seinem König und an seinem Verwandten beschuldigt. Sollte er unschuldig sein, hat er nichts zu befürchten. Zunächst müssen wir die Beweise in Augenschein nehmen, die für und gegen seine Schuld sprechen.«


  Beweise. In dieser Stadt der Lügner gab es keinen Zweifel, welche Art von Beweisen man finden würde. »Renly ist ebenfalls auf eigenartige Weise gestorben, als dies für Stannis günstig war.«


  »Lord Renly wurde von seiner eigenen Leibwache ermordet, von einer Frau aus Tarth.«


  »Diese Frau aus Tarth ist der Grund, weshalb ich hier bin. Ich habe sie in eine Zelle werfen lassen, um Ser Loras zu besänftigen, aber ich glaube eher an Renlys Geist als daran, dass sie ihm auch nur ein Haar gekrümmt hat. Aber Stannis …«


  »Es war Gift, an dem Joffrey gestorben ist, keine Zauberei.« Erneut betrachtete Lord Tywin Jaimes Stumpf. »Ohne eine Schwerthand kannst du nicht in der Königsgarde dienen …«


  »Und ob ich kann«, unterbrach er seinen Vater. »Und ich werde dienen. Das haben schon andere vor mir getan. Ich werde im Weißen Buch danach suchen und sie finden, wenn Ihr wollt. Ob versehrt oder unversehrt, der Dienst in der Königsgarde währt ein ganzes Leben lang.«


  »Cersei hat mit dieser Tradition gebrochen, als sie Ser Barristan aus Altersgründen ersetzt hat. Eine angemessene Spende wird den Hohen Septon dazu bewegen, dich von deinem Gelübde zu entbinden. Zugegebenermaßen war es dumm von deiner Schwester, Selmy zu entlassen, aber jetzt, da sie das Tor einmal auf gestoßen hat …«


  »… muss es jemand wieder zuschlagen.« Jaime erhob sich. »Vater, ich bin all diese hochgeborenen Frauen leid, die mich kübelweise mit Scheiße übergießen. Niemand hat mich je gefragt, ob ich Lord Commander der Königsgarde werden will, aber jetzt bin ich es wohl. Ich habe eine Pflicht …«


  »In der Tat, eine Pflicht.« Lord Tywin erhob sich ebenfalls. »Dem Hause Lannister gegenüber. Du bist der Erbe von Casterly Rock. Dort gehörst du hin. Tommen wird dich begleiten, als dein Mündel und Knappe. Auf dem Rock wird er lernen, ein richtiger Lannister zu sein, und ich möchte ihn weit fort von seiner Mutter wissen. Für Cersei beabsichtige ich einen neuen Gemahl zu finden. Vielleicht Oberyn Martell, wenn ich Lord Tyrell davon überzeugen kann, dass diese Heirat keine Gefahr für Highgarden darstellt. Und für dich ist es ebenfalls an der Zeit, eine Ehe einzugehen. Die Tyrells bestehen nun darauf, Margaery mit Tommen zu vermählen, aber ich werde ihnen stattdessen dich anbieten …«


  »NEIN!« Jaime hatte alles gehört, was er ertragen konnte. Nein, mehr als er ertragen konnte. Er hatte es satt, hatte die Lords satt und die Lügen, hatte seinen Vater satt und seine Schwester, hatte diese ganze verdammte Geschichte satt. »Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Wie oft muss ich nein sagen, ehe Ihr es begreift? Oberyn Martell? Der Mann ist berüchtigt, und nicht nur dafür, sein Schwert zu vergiften. Er hat mehr Bastarde gezeugt als Robert, und er holt sich sogar Knaben ins Bett. Und falls Ihr auch nur einen Augenblick glaubt, ich würde Joffreys Witwe heiraten …«


  »Lord Tyrell schwört, das Mädchen sei noch Jungfrau.«


  »Was mich betrifft, kann sie als Jungfrau sterben. Ich will sie nicht, und ich will auch Euer Casterly Rock nicht!«


  »Du bist mein Sohn …«


  »Ich bin ein Ritter der Königsgarde. Der Lord Commander der Königsgarde! Und das ist alles, was ich zu sein beabsichtige!«


  Der Feuerschein glänzte golden auf dem steifen Bart, der Lord Tywins Gesicht umrahmte. An seinem Hals pulsierte eine Ader, doch er sagte kein einziges Wort. Sagte kein einziges Wort. Und sagte kein einziges Wort.


  Das gespannte Schweigen dauerte an, bis Jaime es nicht länger ertragen konnte. »Vater …«, begann er.


  »Ihr seid nicht mein Sohn.« Lord Tywin wandte das Gesicht ab. »Ihr sagt, Ihr seid der Lord Commander der Königsgarde und nur das. Wohlan, Ser. Geht und tut Eure Pflicht.«


  



  DAVOS


  Ihre Stimmen erhoben sich wie Funken und wirbelten hinauf in den purpurnen Abendhimmel. »Führe uns aus der Dunkelheit,


  o mein Herr. Erfülle unsere Herzen mit Feuer, damit wir deinem leuchtenden Pfad folgen können.«


  Das Nachtfeuer brannte in der Dunkelheit, die sich über Dragonstone senkte, ein großes leuchtendes Tier, dessen schwankendes Orange zehn Schritt lange Schatten über den Hof warf. Entlang der Mauern schienen sich die Steinfiguren zu rühren.


  Davos sah aus einem Bogenfenster der hohen Galerie zu. Er beobachtete, wie Melisandre die Arme hob, als wolle sie die zitternden Flammen umarmen. »R’hllor«, sang sie mit lauter, klarer Stimme, »du bist das Licht in unseren Augen, das Feuer in unseren Herzen, die Hitze in unseren Lenden. Dein ist die Sonne, die unsere Tage erwärmt, dein sind die Sterne, die uns durch das Dunkel der Nacht geleiten.«


  »Herr des Lichts, beschütze uns. Die Nacht ist dunkel und voller Schrecken.« Königin Selyse führte den Chor der Antwortenden an, und auf ihrem verkniffenen Gesicht lag tiefe Inbrunst. König Stannis stand neben ihr, hatte die Zähne zusammengebissen, und die Zacken seiner rotgoldenen Krone funkelten, wann immer er den Kopf bewegte. Er ist bei ihnen, doch er gehört nicht zu ihnen, dachte Davos. Prinzessin Shireen befand sich ebenfalls dort unten, und die grauen Flecken in ihrem Gesicht wirkten im Feuerschein beinahe schwarz.


  »Herr des Lichts, beschütze uns«, sang die Königin. Der König antwortete nicht mit den anderen. Er starrte in die Flammen. Davos fragte sich, was er dort wohl sah. Noch eine Vision von dem bevorstehenden Krieg? Oder etwas, das uns näher liegt?


  »R’hllor, der du uns Odem geschenkt hast, wir danken dir«, sang Melisandre. »R’hllor, der du uns den Tag geschenkt hast, wir danken dir.«


  »Wir danken dir für die Sonne, die uns wärmt«, antworteten Königin Selyse und die anderen. »Wir danken dir für die Sterne, die über uns wachen. Wir danken dir für die Herde und für die Fackeln, die uns vor der grimmigen Dunkelheit behüten.«


  Heute sprachen weniger Stimmen als gestern Abend die Antworten, erschien es Davos, das orangefarbene Licht des Feuers leuchtete auf weniger Gesichtern. Aber würden es morgen noch weniger sein … oder mehr?


  Die Stimme von Ser Axell Florent dröhnte so laut wie eine Trompete. Mit breiter Brust stand er o-beinig da, während der Feuerschein wie eine riesige Zunge über sein Gesicht leckte. Davos fragte sich, ob Ser Axell ihm später danken würde. Das, was sie heute Nacht taten, könnte ihn durchaus zur Hand des Königs machen, wovon Ser Axell ja träumte.


  Melisandre rief: »Wir danken dir für Stannis, der König ist von deiner Gnade. Wir danken dir für das reine weiße Feuer seiner Güte, für das rote Schwert der Gerechtigkeit in seiner Hand, für die Liebe, die er für sein treues Volk empfindet. Führe ihn und verteidige ihn, R’hllor, und gewähre ihm die Kraft, seine Feinde zu zerschmettern.«


  »Gewähre ihm Kraft«, antworteten Selyse, Ser Axell, Devan und der Rest. »Gewähre ihm Mut. Gewähre ihm Weisheit.«


  Als er noch ein Junge gewesen war, hatten die Septone Davos beigebracht, das Alte Weib um Weisheit, den Krieger um Mut und den Schmied um Kraft zu bitten. Doch in diesem Augenblick betete er zur Mutter, dass sie seinen kleinen Sohn Devan vor dem Dämonengott der roten Frau bewahren möge.


  »Lord Davos? Wir sollten uns am besten aufmachen.« Ser Andrew berührte ihn sanft am Arm. »Mylord?«


  Noch immer klang ihm dieser Titel fremd in den Ohren, dennoch wandte sich Davos vom Fenster ab. »Ja. Es ist Zeit.« Stannis, Melisandre und die Männer der Königin würden noch eine weitere Stunde mit ihren Gebeten beschäftigt sein. Die roten Priester zündeten ihre Feuer jeden Tag bei Sonnenuntergang an, um R’hllor für den gerade zu Ende gegangenen Tag zu danken und ihn zu bitten, am Morgen erneut die Sonne zu schicken und die Finsternis zu vertreiben. Ein Schmuggler


  muss die Gezeiten kennen und wissen, wann er sie nutzen kann.


  Genau das war er nämlich: Davos der Schmuggler. Mit der verstümmelten Hand griff er an den Hals zu seinem Glücksbringer und fand ihn nicht. Er nahm die Hand herunter und beschleunigte seine Schritte.


  Seine Begleiter hielten mit und gingen ebenfalls schneller. Der Bastard von Nachtlied hatte ein pockennarbiges Gesicht und war von einer angeschlagenen Ritterlichkeit, Ser Gerald Gower war breit, beleibt und blond, Ser Andrew Estermont war einen Kopf größer, hatte einen Spitzbart und buschige braune Augenbrauen. Auf ihre eigene Art und Weise waren sie alle gute Männer, dachte Davos. Und bald werden sie tote Männer sein, wenn dieses nächtliche Werk misslingt.


  »Feuer ist ein lebendiges Wesen«, hatte die rote Frau ihm erklärt, als er sie bat, ihm beizubringen, die Zukunft in den Flammen zu lesen. »Fortwährend bewegt es sich, fortwährend wandelt es sich … wie ein Buch, dessen Lettern tanzen und springen, noch während man sie lesen will. Es bedarf jahrelanger Übung, um die Formen hinter den Flammen zu erkennen, und weitere Jahre, um zu unterscheiden, was sein wird oder was war. Und sogar danach ist es schwer, sehr schwer. Ihr versteht das nicht, ihr Menschen aus dem Land der Abenddämmerung.« Davos hatte sie gefragt, weshalb Ser Axell es dann so schnell gelernt habe, doch daraufhin hatte sie lediglich rätselhaft gelächelt und geantwortet: »Jede Katze kann in ein Feuer starren und dort rote Mäuse spielen sehen.«


  Er hatte die Männer seines Königs nicht belogen, weder darüber, noch über alles andere. »Die rote Frau kann möglicherweise sehen, was wir beabsichtigen«, hatte er sie gewarnt.


  »Dann sollten wir sie also als Erste umbringen«, drängte Lewys das Fischweib. »Ich kenne eine Stelle, wo wir ihr auflauern können, vier von uns, mit scharfen Schwertern …«


  »Damit würdet ihr uns alle ins Verderben stürzen«, entgegnete Davos. »Maester Cressen hat versucht, sie zu töten, und sie hat es gewusst. Aus ihren Flammen, schätze ich. Mir scheint, sie spürt jede Bedrohung ihres eigenen Lebens, aber gewiss kann sie nicht alles sehen. Wenn wir sie nicht beachten, entgehen wir ihr vielleicht.«


  »Es ist ehrlos, sich zu verstecken und herumzuschleichen«, widersprach Ser Triston von Tally Hill, der ein Mann des Hauses Sunglass gewesen war, ehe Lord Guncer in Melisandres Flammen geendet war.


  »Ist es so ehrenwert, zu brennen?«, fragte Davos ihn. »Ihr habt Lord Sunglass sterben sehen. Ist es das, was ihr wollt? Im Augenblick brauche ich keine ehrenwerten Männer. Ich brauche Schmuggler. Seid ihr dabei oder nicht?«


  Sie waren dabei. Bei den guten Göttern, sie waren dabei.


  Maester Pylos unterrichtete Edric Storm gerade im Rechnen, als Davos die Tür aufstieß. Ser Andrew war dicht hinter ihm, die anderen bewachten die Treppe und die Kellertür. Der Maester unterbrach seinen Unterricht. »Das wäre alles für heute, Edric.«


  Die Störung verblüffte den Jungen. »Lord Davos, Ser Andrew. Wir haben Rechnen geübt.«


  Ser Andrew lächelte. »In deinem Alter habe ich Rechnen gehasst, Vetter.«


  »Mir macht es nicht soviel aus. Geschichte mag ich allerdings am liebsten. Das ist richtig spannend.«


  »Edric«, sagte Maester Pylos, »lauf und hol deinen Mantel. Du begleitest Lord Davos.«


  »Ja?« Edric stand auf. »Wohin denn?« Trotzig schob er das Kinn vor. »Den Herrn des Lichts bete ich aber nicht an. Ich bin ein Mann des Kriegers, wie mein Vater.«


  »Das wissen wir«, erwiderte Davos. »Komm, wir dürfen nicht trödeln.«


  Edric legte einen dicken Kapuzenmantel aus ungefärbter Wolle an. Maester Pylos half ihm, ihn zuzumachen und zog ihm die Kapuze tief ins Gesicht. »Kommt Ihr auch mit, Maester?«, erkundigte sich der Junge.


  »Nein.« Pylos fasste an die Kette aus vielen Metallen, die er um den Hals trug. »Mein Platz ist hier auf Dragonstone. Geh mit Lord Davos, und gehorche ihm. Er ist die Hand des Königs, vergiss das nicht. Was habe ich dir über die Hand des Königs gesagt?«


  »Die Hand spricht mit des Königs Stimme.« Der junge Maester lächelte. »Richtig. Jetzt geh.« Davos war sich über Pylos nicht recht im Klaren gewesen. Vielleicht hatte er Vorbehalte gegen ihn gehabt, weil er den Platz des alten Cressen eingenommen hatte. Doch jetzt konnte er den Mut des Mannes nur bewundern. Das kann ihn ebenfalls das Leben kosten.


  Draußen vor der Tür des Maesters wartete Ser Gerald Gower an der Treppe. Edric Storm schaute ihn neugierig an. Während sie hinabstiegen, fragte er: »Wohin gehen wir, Lord Davos?«


  »Zum Wasser. Auf dich wartet ein Schiff.« Der Junge blieb plötzlich stehen. »Ein Schiff?«


  »Eins von Salladhor Saan. Salla ist ein guter Freund von mir.«


  »Ich begleite dich, Vetter«, versicherte Ser Andrew ihm. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte Edric entrüstet. »Nur … kommt Shireen auch mit?«


  »Nein«, antwortete Davos. »Die Prinzessin muss hier bei ihrem Vater und ihrer Mutter bleiben.«


  »Dann muss ich sie noch besuchen«, erklärte Edric. »Um mich zu verabschieden. Sonst ist sie traurig.«


  Nicht so traurig, wie wenn sie dich brennen sieht. »Dafür haben wir keine Zeit«, wandte Davos ein. »Ich sage der Prinzessin, dass du an sie gedacht hast. Und du kannst ihr schreiben, wenn du dein Ziel erreicht hast.«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass ich verreisen muss? Warum schickt mich mein Onkel von Dragonstone fort? Habe ich ihn verärgert? Das wollte ich nicht.« Erneut setzte er sein störrisches Gesicht auf. »Ich will meinen Onkel sehen. Ich will König Stannis sehen.«


  Ser Andrew und Ser Gerald wechselten einen Blick. »Dafür haben wir keine Zeit, Vetter«, sagte Ser Andrew.


  »Ich will ihn aber sehen!«, beharrte Edric, lauter jetzt.


  »Er will dich aber nicht sehen.« Davos musste etwas sagen, um den Jungen zum Weitergehen zu bewegen. »Ich bin seine Hand, ich spreche mit seiner Stimme. Muss ich erst zum König gehen und ihm sagen, dass du nicht gehorchst? Weißt du, wie zornig ihn das machen wird? Hast du deinen Onkel schon einmal wütend erlebt?« Er zog den Handschuh aus und zeigte dem Jungen die vier Finger, die Stannis gekürzt hatte. »Ich schon.«


  Das war eine Lüge – Stannis Baratheon war nicht zornig gewesen, als er seinem Zwiebelritter die letzten Glieder der Finger abgehackt hatte, ihn hatte lediglich ein unerschütterlicher Sinn für Gerechtigkeit getrieben. Doch damals war Edric Storm noch nicht geboren, und so konnte er das nicht wissen. Und die Drohung zeigte die beabsichtigte Wirkung. »Das hätte er nicht tun sollen«, sagte der Junge, ließ sich jedoch von Davos an der Hand nehmen und die Treppe hinunterführen.


  Der Bastard von Nachtlied gesellte sich an der Kellertür zu ihnen. Sie überquerten rasch einen dunklen Hof, stiegen einige Stufen hinunter und gingen unter dem steinernen Schwanz eines erstarrten Drachen hindurch. Lewys das Fischweib und Omer Blackberry warteten am Seitentor, zu ihren Füßen lagen zwei gefesselte und geknebelte Wachen. »Das Boot?«, fragte Davos sie.


  »Ist da«, sagte Lewys. »Vier Ruderer. Die Galeere liegt hinter der Landzunge vor Anker. Verrückter Prendos.«


  Davos kicherte. Ein Schiff, das nach einem Verrückten benannt ist. Ja, das passt. Salla hatte einen Sinn für den schwarzen Humor der Piraten.


  Er ging vor Edric Storm auf ein Knie nieder. »Ich muss dich jetzt verlassen«, sagte er. »Auf dich wartet ein Boot, mit dem du zur Galeere gerudert wirst. Dann stecht ihr in See. Du bist Roberts Sohn, und deshalb wirst du tapfer sein, egal, was geschieht, nicht wahr?«


  »Ja. Nur …« Der Junge zögerte.


  »Stell es dir als ein Abenteuer vor.« Davos gab sich Mühe, fröhlich zu klingen. »Das große Abenteuer deines Lebens beginnt. Möge der Krieger dich beschützen.«


  »Und möge der Vater gerecht über Euch urteilen, Lord Davos.« Der Junge ging mit seinem Vetter Ser Andrew zum Seitentor hinaus. Die anderen folgten, alle, außer dem Bastard von Nachtlied. Möge der Vater gerecht über mich urteilen, dachte Davos wehmütig. Mehr Sorgen bereitete ihm jedoch das Urteil des Königs.


  »Und die beiden hier?«, fragte Ser Roland, nachdem er das Tor verschlossen und verriegelt hatte, und meinte die Wachen.


  »Bringt sie in einen Keller«, sagte Davos. »Ihr könnt sie befreien, wenn Edric unterwegs und in Sicherheit ist.«


  Der Bastard nickte knapp. Weiter gab es nichts zu sagen, der einfache Teil war erledigt. Davos zog seinen Handschuh an und wünschte, er hätte seinen Glücksbringer nicht verloren. Mit dem Beutel voller Knochen um den Hals war er ein besserer und mutigerer Mann gewesen. Er strich sich mit den gekürzten Fingern durch das dünne braune Haar und fragte sich, ob er es schneiden lassen sollte. Wenn er vor den König trat, musste er anständig aussehen.


  Dragonstone war ihm noch nie so düster und Furcht erregend vorgekommen. Er ging langsam, seine Schritte hallten von den schwarzen Mauern und Drachen wider. Steindrachen, die niemals zum Leben erwachen werden, bete ich. Die Steintrommel ragte hoch über ihm auf. Die Wachen an der Tür lösten die gekreuzten Spieße voneinander, als er sich näherte. Nicht für den Zwiebelritter, sondern für die Hand des Königs. Zumindest bei seinem Eintritt war Davos noch die Hand. Er fragte sich, als was er wieder herauskommen würde. Falls er überhaupt herauskommen würde …


  Die Treppe erschien ihm länger und steiler als zuvor, oder vielleicht war er nur müde. Für solche Aufgaben hat die Mutter mich nicht geschaffen. Zu schnell war er zu hoch aufgestiegen, und hier oben reichte die dünne Luft nicht mehr zum Atmen. Als Kind hatte er von Reichtümern geträumt, doch diese Zeiten waren längst vorüber. Später, schon erwachsen, hatte er sich lediglich ein paar Morgen gutes Land gewünscht, eine Halle, in der er alt werden konnte, und ein besseres Leben für seine Söhne. Der Blinde Bastard pflegte stets zu sagen, ein kluger Schmuggler überspanne den Bogen nie und lenke nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Ein Stück Land, ein Dach über dem Kopf, ein »Ser« vor dem Namen, damit hätte ich zufrieden sein sollen. Falls er diese Nacht überlebte, würde er Devan nehmen und nach Cape Wrath zu seiner geliebten Marya zurücksegeln.


  Wir werden zusammen um unsere toten Söhne trauern, die lebenden zu guten Männern erziehen und nicht mehr von Königen reden.


  Der Saal mit der Bemalten Tafel war dunkel und leer, als Davos ihn betrat; der König war wohl noch beim Nachtfeuer, bei Melisandre und den Männern der Königin. Er kniete nieder und machte Feuer im Kamin, um die Kälte aus dem runden Raum zu vertreiben und die Schatten zurück in die Ecken und Winkel zu drängen. Danach ging er an der Wand entlang zu jedem Fenster, zog die schweren Samtvorhänge zurück und öffnete die Läden. Der Wind fuhr herein, trug den Geruch von Salz und Meer heran und zerrte an seinem einfachen braunen Mantel.


  Am Nordfenster stützte er sich auf die Fensterbank und atmete die kalte Nachtluft ein, wobei er hoffte, einen Blick auf die Segel der Verrückter Prendos zu erhaschen, doch das Meer war schwarz und leer, soweit das Auge sehen konnte. Ist sie bereits in See gestochen? Er konnte nur beten, dass das Schiff und mit ihm der Junge schon unterwegs war. Der Halbmond schob sich zwischen dünnen hohen Wolken hervor, und Davos sah vertraute Sterne. Dort stand die Galeere, die nach Westen segelte, dort die Laterne des Alten Weibes, vier helle Sterne, die einen goldenen Nebel einschlossen. Die Wolken verbargen den größten Teil des Eisdrachen, alles außer dem hellen blauen Auge, das genau nach Norden zeigte. Der Himmel ist voller Schmugglersterne. Sie waren alte Freunde, diese Sterne; Davos hoffte, das dies Glück bedeutete.


  Aber als er den Blick vom Himmel zu den Mauern der Burg wandte, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Die Flügel der Steindrachen warfen große schwarze Schatten ins Licht des Nachtfeuers. Er versuchte sich einzureden, sie seien lediglich aus Stein gehauene, kalte und leblose Figuren. Einst war dies ihr Ort. Ein Ort der Drachen und Drachenlords, der Sitz des Hauses Targanjen. In den Adern der Targaryens floss das Blut des alten Valyria …


  Der Wind strich seufzend durch den Saal, und im Kamin flackerten die Flammen. Davos lauschte dem Knacken und Knistern der Scheite. Als er vom Fenster zurücktrat, ging ihm sein Schatten voraus, lang und dünn, und fiel wie ein Schwert auf die Bemalte Tafel. Dort stand er eine Weile und wartete. Schließlich hörte er ihre Stiefel die Treppe heraufsteigen. Die Stimme des Königs. »… sind nicht drei«, sagte er.


  »Drei sind drei«, antwortete Melisandre. »Ich schwöre es Euch, Euer Gnaden, ich sah ihn sterben und hörte seine Mutter wehklagen.«


  »Im Nachtfeuer.« Stannis und Melisandre traten gemeinsam durch die Tür ein. »Die Flammen sind voller Täuschungen. Was ist, was sein wird und was vielleicht sein wird. Ihr könnt es mir nicht mit Sicherheit sagen …«


  »Euer Gnaden.« Davos trat vor. »Lady Melisandre hat richtig gesehen. Euer Neffe Joffrey ist tot.«


  Wenn es den König überraschte, ihn bei der Bemalten Tafel vorzufinden, so ließ er es sich nicht anmerken. »Lord Davos«, sagte er, »er war nicht mein Neffe. Obwohl ich das jahrelang geglaubt habe.«


  »Er ist bei seinem Hochzeitsfest an einem Bissen Pastete erstickt«, sagte Davos. »Möglicherweise wurde er auch vergiftet.«


  »Er ist der Dritte«, stellte Melisandre fest.


  »Zählen kann ich selbst, Weib.« Stannis ging am Tisch entlang, an Oldtown und dem Arbor vorbei, hinauf zu den Shield Islands und der Mündung des Mander. »Hochzeiten sind inzwischen gefährlicher als Schlachten, scheint es mir. Wer war der Giftmischer? Weiß man das?«


  »Sein Onkel, hört man. Der Gnom.«


  Stannis knirschte mit den Zähnen. »Ein gefährlicher Mann. Das habe ich auf dem Blackwater gelernt. Wie kommt Ihr an diesen Bericht?«


  »Die Lyseni führen noch Handel mit King’s Landing. Salladhor Saan hat keinen Grund, mich zu belügen.«


  »Vermutlich nicht.« Der König strich mit den Fingern über die Tafel. »Joffrey … ich erinnere mich da an diese Geschichte mit der Küchenkatze … die Köche haben sie immer mit Resten und Fischköpfen gefüttert. Einer von ihnen hat dem Jungen erzählt, dass sie Kätzchen in ihrem Bauch hätte und ob er eines davon haben wolle. Joffrey hat das arme Vieh mit einem Dolch aufgeschnitten, um nachzuschauen, ob das stimmte. Als er die Kätzchen fand, hat er sie zu seinem Vater gebracht, um sie ihm zu zeigen. Robert hat den Jungen daraufhin so heftig verprügelt, dass ich Angst hatte, er würde ihn umbringen.« Der König nahm seine Krone ab und stellte sie auf die Tafel. »Zwerg oder Blutegel, der Mörder hat dem Königreich einen großen Dienst erwiesen. Jetzt müssen sie mich rufen.«


  »Das werden sie nicht tun«, widersprach Melisandre. »Joffrey hat einen Bruder.«


  »Tommen.« Trotzig sprach der König den Namen aus.


  »Den werden sie krönen und in seinem Namen herrschen.«


  Stannis ballte die Hand zur Faust. »Tommen ist sanfter als Joffrey, aber er ist aus dem gleichen Inzest hervorgegangen. Ein weiteres Ungeheuer. Der nächste Blutegel, der das Reich aussaugt. Westeros braucht die Hand eines Mannes, nicht die eines Kindes.«


  Melisandre näherte sich ihm an. »Rettet Westeros, Sire. Lasst mich die Steindrachen wecken. Drei sind drei. Gebt mir den Jungen.«


  »Edric Storm«, sagte Davos.


  Stannis fuhr zornig zu ihm herum. »Ich kenne seinen Namen. Erspart mir Eure Vorwürfe. Mir gefällt das Ganze genauso wenig wie Euch, dennoch ist es meine Pflicht gegenüber dem Reich. Meine Pflicht …«Er wandte sich wieder an Melisandre. »Schwört Ihr, dass es keinen anderen Weg gibt? Schwört es bei Eurem Leben, denn ich verspreche Euch, Ihr werdet einen langsamen, qualvollen Tod erleiden, wenn Ihr lügt.«


  »Ihr seid derjenige, der sich gegen die Anderen stellen muss. Ihr seid derjenige, dessen Ankunft vor fünftausend Jahren prophezeit wurde. Der rote Komet war Euer Herold. Ihr seid der Prinz, der uns versprochen wurde, und wenn Ihr versagt, wird die Welt mit Euch untergehen.« Melisandre ging zu ihm, ihre roten Lippen öffneten sich, der Rubin glühte. »Gebt mir diesen Jungen«, flüsterte sie, »und ich gebe Euch Euer Königreich.«


  »Das kann er nicht«, unterbrach Davos sie. »Edric Storm ist nicht hier.«


  »Nicht hier?« Stannis drehte sich zu ihm um. »Was meint Ihr damit, er ist nicht hier?«


  »Er befindet sich an Bord einer Galeere aus Lys, weit draußen auf dem Meer in Sicherheit.« Davos beobachtete Melisandres bleiches, herzförmiges Gesicht. Er bemerkte ein bestürztes Zucken, die plötzliche Unsicherheit. Sie hat es nicht gesehen!


  Die Augen des Königs lagen wie dunkelblaue Blutergüsse in den Höhlen seines Gesichts. »Der Bastard wurde ohne meine Erlaubnis von Dragonstone fortgebracht? Auf einer Galeere, sagt Ihr? Wenn dieser Lyseni glaubt, er könne Gold für den Jungen aus mir herausquetschen …«


  »Es war das Werk Eurer Hand, Sire.« Melisandre warf Davos einen wissenden Blick zu. »Ihr werdet ihn mir zurückbringen, Mylord. Ganz gewiss.«


  »Der Junge ist außerhalb meiner Reichweite«, sagte Davos. »Und auch außerhalb der Euren, Mylady.«


  Der Blick ihrer roten Augen ließ ihn zusammenfahren. »Ich hätte Euch der Dunkelheit überlassen sollen, Ser. Wisst Ihr, was Ihr getan habt?«


  »Meine Pflicht.«


  »Mancher würde es Verrat nennen.« Stannis ging zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Hält er Ausschau nach dem Schiff? »Ich habe Euch aus dem Dreck geholt, Davos.« Er klang eher müde als wütend. »Habe ich mir von Eurer Treue zu viel erwartet?«


  »Vier meiner Söhne sind für Euch auf dem Blackwater gestorben. Ich selbst hätte ebenfalls sterben können. Meine Treue hat stets Euch gehört.« Davos Seaworth hatte lange und gründlich über die Worte nachgedacht, die er als Nächstes sagen würde; er wusste, von ihnen hing sein Leben ab. »Euer Gnaden, Ihr habt mich schwören lassen, Euch ehrlich mit Rat und Gehorsam zu dienen, das Reich gegen die Feinde zu verteidigen, und Euer Volk zu beschützen. Gehört Edric Storm nicht zu Eurem Volk? Ist er nicht einer von denen, die zu beschützen ich geschworen habe? Ich habe mich an meinen Eid gehalten. Wie könnte das Verrat sein?«


  Stannis knirschte mit den Zähnen. »Um diese Krone habe ich niemals gebeten. Gold ist kalt und ruht schwer auf dem Kopf, aber solange ich der König bin, obliegt mir eine Pflicht … Wenn ich ein Kind den Flammen opfern muss, um eine Million vor der Finsternis zu retten … Opfer … fallen einem niemals leicht, Davos. Sonst sind sie keine wahren Opfer. Erzählt es ihm, Mylady.«


  Melisandre sagte: »Azor Ahai hat Lightbringer mit dem Herzblut seines eigenen geliebten Weibes gehärtet. Wenn ein Mann mit tausend Kühen eine seinem Gott opfert, so ist das nichts. Aber wenn ein Mann seine einzige Kuh hingibt …«


  »Sie spricht von Kühen«, hielt Davos dagegen. »Ich spreche von einem Knaben, dem Freund Eurer Tochter, dem Sohn Eures Bruders.«


  »Eines Königs Sohn, mit der Macht des Königsblutes in den Adern.« Melisandres Rubin leuchtete wie ein roter Stern an ihrem Hals. »Glaubt Ihr, dadurch hättet Ihr den Knaben gerettet, Zwiebelritter? Wenn sich die lange Nacht herabsenkt, wird Edric Storm mit den anderen sterben, wo immer er sich auch versteckt. Und Eure Söhne genauso. Dunkelheit und Kälte werden die Erde bedecken. Ihr mischt Euch in Angelegenheiten, von denen Ihr nichts versteht.«


  »Es gibt vieles, von dem ich nichts verstehe«, räumte Davos ein. »Etwas anderes habe ich nie behauptet. Ich kenne Seen und Flüsse, die Form der Küsten, ich weiß, wo Felsen und Untiefen sind. Und ich kenne versteckte Buchten, wo ein Boot ungesehen anlanden kann. Außerdem weiß ich, dass ein König sein Volk beschützen muss, sonst ist er kein König.«


  Stannis’ Miene verfinsterte sich. »Wollt Ihr mich verspotten? Muss ich mich von einem Zwiebelschmuggler über die Pflichten eines Königs belehren lassen?«


  Davos kniete nieder. »Wenn ich Euch beleidigt habe, nehmt meinen Kopf. Ich sterbe, wie ich gelebt habe, als Euer getreuer Gefolgsmann. Aber zuerst hört mich an. Hört mich an, wegen der Zwiebeln, die ich Euch einst brachte, und um der Finger willen, die Ihr mir nahmt.«


  Stannis ließ Lightbringer aus der Scheide gleiten. Der Lichtschein des Schwertes erfüllte den Raum. »Sagt, was Ihr wollt, aber beeilt Euch.« Die Muskeln am Hals des Königs waren straff gespannt wie Drähte.


  Davos suchte in den Taschen seines Mantels und zog ein zerknülltes Stück Pergament hervor. Es wirkte dünn und zart, und dennoch war es sein einziger Schild. »Die Hand des Königs sollte lesen und schreiben können. Maester Pylos hat mich unterrichtet.« Er strich den Brief auf den Knien glatt und las ihn im Lichte des magischen Schwertes vor.


  



  JON


  Er träumte, er wäre wieder in Winterfell und humpele an den Steinkönigen auf ihren Thronen vorbei. Ihre grauen Granitaugen folgten ihm, während er vorbeiging, und die grauen Granitfinger schlossen sich fester um die Griffe der verrosteten Schwerter auf ihren Knien. Du bist kein Stark, hörte er sie mit schweren steinernen Stimmen murmeln. Für dich ist hier kein Platz. Geh fort. Er drang tiefer in die Dunkelheit vor. »Vater?«, rief er. »Bran? Rickon?« Niemand antwortete. Ein eisiger Wind wehte ihm in den Nacken. »Onkel?«, fragte er. »Onkel Benjen? Vater? Bitte, Vater, helft mir.« Von oben hörte er die Trommeln. Sie feiern in der Großen Halle, aber ich bin dort nicht willkommen. Ich bin kein Stark, ich gehöre nicht hierher.


  Seine Krücke rutschte zur Seite, und er fiel auf die Knie. In der Gruft wurde es dunkler. Irgendwo ist ein Licht verloschen. »Ygritte?«, flüsterte er. »Vergib mir. Bitte.« Doch es war nur ein Schattenwolf, grau und schrecklich, blutbefleckt, dessen goldene Augen traurig im Dunkeln leuchteten …


  Die Zelle war dunkel, das Bett hart. Sein eigenes Bett, begriff er langsam, sein eigenes Bett in der Burschenkammer neben den Gemächern des Alten Bären. Eigentlich hätte diese Umgebung für süßere Träume sorgen sollen. Selbst unter den Fellen war ihm kalt. Ghost hatte die Zelle mit ihm geteilt und für etwas Wärme gesorgt, ehe er jenseits der Mauer verschollen war. Und draußen in der Wildnis hatte Ygritte neben ihm geschlafen. Beide sind jetzt nicht hier. Ygritte hatte er mit eigenen Händen verbrannt, denn er wusste, dass sie es so gewollt hätte, und Ghost … Wo bist du? War er ebenfalls tot, hatte das der Traum bedeutet, der blutige Wolf in der Gruft? Doch der Wolf im Traum war grau gewesen, nicht weiß. Grau, wie Brans Wolf. Hatten die Thenns ihn erwischt und bei Königinkrone getötet? Dann war Bran endgültig für ihn verloren.


  Jon versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, als ein Horn erscholl.


  Das Horn des Winters, dachte er, noch vom Schlaf benommen. Aber Mance hatte Joramuns Horn nicht gefunden, also konnte das nicht stimmen. Ein zweiter Stoß folgte, ebenso lang und tief wie der erste. Jon musste aufstehen und auf die Mauer steigen, das wusste er, aber es fiel ihm so schwer …


  Er warf die Felle zur Seite und setzte sich auf. Der Schmerz in seinem Bein hatte nachgelassen, jetzt war er durchaus zu ertragen. Jon hatte in Hose, Hemd und Unterwäsche geschlafen, weil das wärmer war, daher brauchte er lediglich die Stiefel anzuziehen und sich Leder und Kettenhemd und Mantel überzuwerfen. Erneut wurde das Horn geblasen, zwei lange Stöße, also schlang er sich Longclaw um die Schulter, suchte seine Krücke und humpelte die Stufen hinunter.


  Draußen herrschte tiefste Nacht, es war bitterkalt und der Himmel war verhangen. Seine Brüder strömten aus den Türmen und Bergfrieden, schnallten Schwertgurte um und eilten auf die Mauer zu. Jon hielt nach Pyp und Grenn Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Vielleicht war einer von ihnen der Wachposten, der ins Horn gestoßen hatte. Es ist Mance, dachte Jon. Endlich ist er gekommen. Das war gut. Wir kämpfen, und danach können wir ausruhen. Lebendig oder tot können wir ausruhen.


  Wo die Treppe gestanden hatte, war lediglich ein gewaltiges Durcheinander von verkohltem Holz und abgesplittertem Eis am Fuß der Mauer übrig geblieben. Jetzt wurden sie mit der Winde hinaufgezogen, doch der Käfig reichte gerade für zehn Männer, daher war er bereits nach oben unterwegs, als Jon ankam. Er würde warten müssen. Anderen erging es ebenso, Satin, Mully, Leerer Stiefel, Kegs, der große blonde Hareth mit seinen vorstehenden Zähnen. Alle nannten ihn Pferd. Er war Stallbursche in Mole’s Town gewesen, einer der wenigen aus dem Ort, die in Castle Black geblieben waren. Der Rest war zu den Feldern und Hütten zurückgeeilt, oder zu den Betten in dem unterirdischen Bordell. Pferd jedoch wollte das Schwarz anlegen, dieser große Narr mit den Hasenzähnen. Zei war ebenfalls geblieben, die Hure, die so gut mit der Armbrust umgehen konnte, und Noye hatte drei Waisenjungen dabehalten, deren Vater auf der Treppe umgekommen war. Sie waren noch jung, neun, acht und fünf, doch niemand sonst wollte sich um sie kümmern.


  Während sie auf den Korb warteten, brachte Clydas ihnen heißen gewürzten Wein, derweil Drei-Finger-Hobb Schwarzbrotkanten verteilte. Jon ließ sich ein Stück geben und knabberte daran.


  »Ist es Mance Rayder?«, fragte Satin ängstlich.


  »Das können wir nur hoffen.« In der Dunkelheit gab es Schlimmeres als Wildlinge. Jon erinnerte sich an das, was der Wildlingskönig auf der Faust der Ersten Menschen gesagt hatte, als sie mitten in dem rosafarbenen Schnee standen. Wenn die Toten umgehen, bedeuten Mauern und Pfähle und Schwerter nichts. Gegen die Toten kannst du nicht kämpfen, Jon Snow. Das weiß kein Mann auch nur halb so gut wie ich. Allein bei dem Gedanken fühlte sich der Wind ein wenig kälter an.


  Endlich kam der Käfig wieder herunter und schwankte am Ende der langen Kette, schweigend drängten sie sich hinein und schlossen die Tür.


  Mully zog dreimal an der Glockenleine. Einen Augenblick später ging es hinauf, zunächst nur ruckweise, dann gleichmäßiger. Niemand sprach ein Wort. Oben schwang der Käfig zur Seite, und sie stiegen einer nach dem anderen aus. Pferd half Jon auf das Eis herüber. Die Kälte schlug ihm wie eine Faust ins Gesicht.


  Eine Reihe Feuer brannte auf der Mauer in eisernen Körben auf Stangen, die übermannshoch waren. Der schneidende Wind ließ die Flammen wild flackern, so dass sich das gespenstische orangefarbene Licht fortwährend bewegte. Überall standen Bündel von Armbrustbolzen, Pfeilen, Speeren und Skorpionbolzen bereit. Steine waren zehn Fuß hoch aufgehäuft, große Holzfässer mit Pech und Lampenöl waren daneben gestapelt. Bowen Marsh hatte Castle Black gut ausgerüstet hinterlassen, nur an Männern mangelte es. Der Wind zerrte an den schwarzen Mänteln der Vogelscheuchenwächter, die entlang der Wehrgänge mit Speeren in der Hand ihren stummen Dienst taten. »Ich hoffe, es war nicht einer von ihnen, der ins Horn gestoßen hat«, sagte Jon zu Donal Noye, als er zu ihm heranhumpelte.


  »Hörst du das?«, fragte Noye.


  Jon hörte den Wind, dann Pferde und schließlich noch etwas. »Ein Mammut«, meinte er, »Das war ein Mammut.«


  Der Atem des Waffenschmieds gefror, sobald er aus der breiten flachen Nase kam. Nördlich der Mauer schien sich ein unendliches Meer der Dunkelheit auszudehnen. Jon konnte den schwachen roten Schein ferner Feuer ausmachen, die sich durch den Wald bewegten. Das war Mance Rayder, so sicher wie der nächste Sonnenaufgang. Die Anderen zündeten keine Fackeln an.


  »Wie sollen wir gegen sie kämpfen, wenn wir sie nicht sehen können?«, fragte Pferd.


  Donal Noye wandte sich zwei großen Triböcken zu, die Bowen Marsh hatte reparieren lassen. »Ich brauche Licht!«, brüllte er.


  Hastig wurden die Schlingen mit Pechfässern geladen, die mit einer Fackel in Brand gesetzt wurden. Der Wind fachte die Flammen an. »JETZT!«, brüllte Noye. Die Gegengewichte fielen nach unten, die Wurfarme schnellten hoch und donnerten gegen die gepolsterten Querbalken. Das brennende Pech taumelte durch die Dunkelheit und warf einen geisterhaften Schein auf die Welt darunter. Jon erhaschte einen Blick auf Mammute, die gemächlich durch das Dämmerlicht schritten, und genauso schnell waren sie wieder verschwunden. Ein Dutzend, vielleicht mehr. Die Fässer schlugen auf dem Boden auf und zerplatzten. Sie hörten einen tiefen Bass, ein Riese schrie etwas in der Alten Sprache, seine Stimme klang wie uralter Donner, und Jon lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Noch mal!«, rief Noye, und die Triböcke wurden wieder geladen. Zwei weitere Fässer mit brennendem Pech flogen knisternd durch die Dunkelheit und krachten inmitten des Feindes nieder. Diesmal traf eines einen toten Baum, der plötzlich von


  Flammen eingehüllt war. Nicht ein Dutzend Mammute, erkannte Jon, sondern hundert.


  Er trat an den Rand des Abgrunds. Vorsichtig, mahnte er sich, hier geht es tief hinunter. Der Rote Alyn stieß erneut in sein Wachthorn, Aaaaahuuuuuuuuuuuuuuuuu, aaaaahuuuuuuuuuuuuuuuu. Und jetzt antworteten die Wildlinge, nicht mit einem einzigen Horn, sondern mit einem Dutzend, und dazu mit Trommeln und Dudelsäcken. Wir kommen, schienen sie zu verkünden, wir kommen und reißen eure Mauer nieder, nehmen uns euer Land und rauben eure Töchter. Der Wind heulte, die Triböcke ächzten und krachten, die Fässer flogen durch die Luft. Hinter den Riesen und den Mammuten sah Jon Männer, die mit Bögen und Äxten auf die Mauer zumarschierten. Waren es zwanzig oder zwanzigtausend? In der Dunkelheit war es nicht zu erkennen. Dies ist eine Schlacht der Blinden, doch Mance Rayder hat ein paar tausend mehr davon als wir.


  »Das Tor!«, rief Pyp. »Sie sind am TOR!«


  Die Mauer war zu groß, um mit gewöhnlichen Mitteln erstürmt zu werden, zu hoch für Leitern oder Belagerungstürme, zu dick für Rammböcke. Kein Katapult konnte einen so großen Stein schleudern, dass er eine Bresche schlagen würde, und versuchte man, die Mauer in Brand zu setzen, schmolz das Eis und löschte die Flammen. Man konnte hinüberklettern, wie es die Wildlinge in der Nähe von Greywatch getan hatten, aber nur, wenn man stark und gesund war und klettern konnte, und selbst dann konnte man nur allzu leicht wie Jarl enden, der von einem Baum aufgespießt worden war. Sie müssen das Tor einnehmen, sonst können sie nicht passieren.


  Doch das Tor war ein verschlungener Tunnel durch das Eis, kleiner als jedes Burgtor in den Sieben Königslanden und so schmal, dass die Grenzer ihre kleinen Pferde in einer Reihe hintereinander hindurchführen mussten. Drei Eisentore versperrten den Gang im Inneren, jedes war verschlossen und zugekettet und wurde durch ein Gußloch geschützt. Die Außentür bestand aus Eichenbohlen, neun Zoll dick und mit Eisen beschlagen, die nicht leicht aufzubrechen waren. Aber Mance hat Mammute, erinnerte er sich, und außerdem Riesen.


  »Da unten muss es kalt sein«, stellte Noye fest. »Was haltet ihr davon, wenn wir ihnen ein bisschen einheizen, Jungs?« Ein Dutzend Krüge mit Lampenöl standen an der Kante der Mauer. Pyp lief mit einer Fackel an der Reihe entlang und zündete sie an. Owen der Ochse folgte ihm und stieß sie einen nach dem anderen über den Rand. Gelbe Feuerzungen leckten um die Gefäße, während sie fielen. Als das letzte flog, trat Grenn die Bremskeile eines Fasses mit Pech los und ließ es polternd über den Rand rollen. Von unten hörte man Gebrüll und Schmerzensschreie, die in den Ohren jener oben wie Musik klangen.


  Dennoch wurden die Trommeln weiter geschlagen, die Triböcke erbebten und donnerten, und das Klagen der Dudelsäcke wehte weiter durch die Nacht wie die Lieder fremdartiger wilder Vögel. Septon Cellador begann ebenfalls zu singen, seine Stimme zitterte, und er lallte vom Wein.


  Edle Mutter, Quell der Gnade,


  Rett’ unsre Söhne vor dem Krieg.


  Hilf ihren Schwertern, ihren Pfeilen,


  Dass sie erkämpfen uns den Sieg …


  Donal Noye ging hinüber zu ihm. »Wenn sich hier irgendwer vor dem Krieg retten will, dann schmeiße ich seinen feigen Arsch sofort von der Mauer … und mit Euch fange ich an, Septon. Bogenschützen! Haben wir denn keine verfluchten Bogenschützen?«


  »Hier«, sagte Satin.


  »Und hier«, meldete sich Mully. »Aber worauf sollen wir schießen? Da unten ist es so dunkel wie im Bauch eines Schweins. Wo sind sie?«


  Noye zeigte nach Norden. »Schießt einfach genug Pfeile ab, dann werdet ihr schon etwas treffen.« Er blickte in die Runde der vom Feuer erhellten Gesichter. »Ich brauche zwei Bögen und zwei Speere, die mir helfen, den Tunnel zu halten, wenn sie das Tor aufbrechen.« Über zehn Mann traten vor, und der Schmied suchte sich vier aus. »Jon, dir gehört die Mauer, bis ich zurückkehre.«


  Einen Augenblick lang dachte Jon, er habe sich verhört. Es hatte sich angehört, als habe Noye ihm den Befehl übertragen. »Mylord?«


  »Lord? Ich bin ein Schmied. Ich habe gesagt, die Mauer gehört dir.«


  Es gibt ältere Männer, wollte Jon einwenden, bessere Männer. Ich bin noch so grün wie Sommergras, außerdem verwundet, und man beschuldigt mich der Fahnenflucht. Sein Mund war knochentrocken. »In Ordnung«, brachte er mühsam hervor.


  Später wollte es Jon erscheinen, als habe er diese Nacht nur geträumt. Seite an Seite mit den Strohsoldaten, schossen seine Männer mit Langbögen und Armbrüsten, die sie in halb erfrorenen Händen hielten, hunderte von Pfeilen und Bolzen auf Feinde ab, die sie nie zu Gesicht bekamen. Von Zeit zu Zeit kam ein Wildlingspfeil zur Antwort herauf. Jon schickte die Männer zu den kleineren Katapulten und ließ Felsbrocken von der Größe der Faust eines Riesen hinunterschießen, doch die Dunkelheit verschluckte sie alle, wie ein Mann eine Hand voll Nüsse verschluckt. Mammute trompeteten in der Finsternis, fremdartige Stimmen riefen etwas in noch fremdartigeren Sprachen, und Septon Cellador betete so laut und betrunken darum, dass die Morgendämmerung sich bald zeigen möge, dass Jon bald selbst in Versuchung geriet, ihn über die Kante zu stoßen. Sie hörten, wie ein Mammut unter ihnen verendete und sahen ein zweites, das brennend durch den Wald rannte und Männer und Bäume gleichermaßen niedertrampelte. Der Wind blies kalt und kälter.


  Hobb kam im Käfig herauf und verteilte Zwiebelbrühe, und Owen und Clydas bedienten die Bogenschützen, damit diese zwischen den Schüssen einen Schluck trinken konnten. Zei suchte sich mit ihrer Armbrust zwischen ihnen einen Platz. Nach stundenlangem Einsatz lockerte sich schließlich eine Strebe an dem rechten Tribock, das Gegengewicht löste sich plötzlich polternd, und der Wurfarm brach seitlich aus der Verankerung. Der Tribock links schoss weiter, doch die Wildlinge lernten rasch, die Stellen zu meiden, wo seine Ladungen niedergingen.


  Wir brauchen zwanzig Triböcke, nicht zwei, und sie sollten auf Schlitten stehen und drehbar sein, damit wir sie bewegen können. Doch was nützte dieser Wunsch schon? Genauso gut hätte er sich tausend Mann Verstärkung wünschen können, und dazu ein paar Drachen.


  Donal Noye kehrte nicht zurück, und auch keiner der anderen, die hinuntergegangen waren, um den kalten schwarzen Tunnel zu halten. Die Mauer gehört mir, erinnerte sich Jon, wann immer er spürte, dass seine Kräfte nachließen. Er hatte ebenfalls einen Langbogen zur Hand genommen, und bald waren seine Finger verkrampft und steif. Auch das Fieber kehrte zurück, und sein rechtes Bein zitterte unkontrollierbar und schmerzte fürchterlich. Einen Pfeil noch, dann ruhe ich mich aus, sagte er sich ein halbes hundert Mal, nur noch einen. Wenn sein Köcher leer war, brachten ihm die Waisen aus Mole’s Town einen vollen. Einen Köcher noch, dann bin ich fertig. Lange konnte es bis zur Dämmerung nicht mehr dauern.


  Als der Morgen schließlich anbrach, bemerkte es zunächst niemand. Die Welt war weiterhin dunkel, doch das Schwarz wandelte sich zu Grau, und halb sichtbare Formen tauchten aus der Finsternis auf. Jon senkte den Bogen und starrte hinüber zu den Wolkenmassen am Osthimmel. Dahinter meinte er einen Lichtschein zu erkennen, aber vielleicht träumte er ja nur. Er legte den nächsten Pfeil auf.


  Dann brach die aufgehende Sonne durch die Wolken und schickte ihre bleichen Strahlen auf das Schlachtfeld herab. Jon stockte der Atem, als er auf den halbmeilenbreiten gerodeten Streifen zwischen Mauer und Wald blickte. In einer halben Nacht hatte er sich in eine Wüstenei aus schwarzem Gras, brodelndem Pech, zersprungenen Steinen und Leichen verwandelt. Die Kadaver der verbrannten Mammute zogen bereits die Krähen an. Auch tote Riesen lagen am Boden, doch hinter ihnen …


  Links von ihm stöhnte jemand, und er hörte Septon Cellador sagen: »Mutter sei uns gnädig. Oh, oh, oh, Mutter sei uns gnädig.«


  Unter den Bäumen hatten sich alle Wildlinge der Welt versammelt, Räuber und Riesen, Warge und Gestaltwandler, Bergmenschen, Salzmeerseeleute, Eisflusskannibalen, Höhlenbewohner mit bemalten Gesichtern, Hundewagen von der Eisigen Küste, Hornfußmänner mit Sohlen wie gekochtes Leder – all das eigenartige, wilde Volk, das Mance versammelt hatte, um die Mauer zu überwinden. Dies ist nicht euer Land, wollte Jon ihnen zurufen. Hier ist kein Platz für euch. Geht fort. Er konnte Tormund Riesentod darüber lachen hören. »Du weißt gar nichts, Jon Snow«, hätte Ygritte gesagt. Er ballte die Schwerthand zur Faust, öffnete und schloss die Finger, und dabei wusste er genau, dass Schwerter hier oben nicht zum Einsatz kommen würden.


  Ihm war kalt, er fühlte sich fiebrig, und plötzlich wurde ihm der Langbogen zu schwer. Die Schlacht gegen den Magnar war gar nichts gewesen, erkannte er, und dieser nächtliche Kampf nur ein Vorspiel, eine Kostprobe, ein Dolch im Dunkeln, ein Versuch, sie unvorbereitet zu erwischen. Die wirkliche Schlacht begann gerade erst.


  »Ich hätte nie gedacht, dass es so viele sein würden«, sagte Satin.


  Jon schon. Er hatte sie gesehen, allerdings nicht so, in Schlachtordnung aufgestellt. Auf dem Marsch hatte sich die Kolonne der Wildlinge über viele Meilen erstreckt wie ein riesiger Wurm, aber niemals hatte man alle Krieger auf einmal gesehen. Doch jetzt …


  »Da kommen sie«, sagte jemand mit heiserer Stimme.


  Mammute bildeten die Mitte der Wildlingsfront, hundert oder mehr, mit Riesen auf dem Rücken, die Keulen und riesige Steinäxte hielten. Weitere Riesen liefen neben ihnen her und schoben einen Baumstamm auf gewaltigen Holzrädern, dessen Ende angespitzt war. Ein Rammbock, dachte er düster. Wenn das Tor unten bis jetzt standgehalten hatte, würden einige Küsse von diesem Ding es in Kleinholz verwandeln. Auf beiden Seiten wurden die Riesen von einer Horde Reiter in Lederharnischen und mit feuergehärteten Speeren begleitet, dazu von Bogenschützen und Hunderten Kriegern zu Fuß, die mit Speeren, Schleudern, Keulen und Lederschilden ausgerüstet waren. Die Knochenwagen von der Eisigen Küste klapperten an den Flanken voran und holperten hinter den weißen Hundegespannen über Stock und Stein. Der Zorn der Wildnis, dachte Jon, während er auf die Dudelsäcke, das Hundegebell, das Trompeten der Mammute, das Gebrüll der Riesen in der Alten Sprache und das Pfeifen und Kreischen des freien Volkes lauschte. Die Trommeln hallten wie grollender Donner vom Eis wider.


  Er spürte die Verzweiflung um sich herum. »Das müssen hunderttausend sein«, jammerte Satin. »Wie können wir so viele aufhalten?«


  »Die Mauer wird sie aufhalten«, hörte Jon sich selbst sagen. Er drehte sich um und wiederholte es lauter: »Die Mauer wird sie aufhalten. Die Mauer verteidigt sich selbst.« Hohle Worte, trotzdem musste er sie sagen, denn seine Brüder brauchten diese Ermutigung. »Mance will uns mit seiner Zahl entmutigen. Hält er uns für dumm!« Inzwischen brüllte er, hatte sein Bein vergessen, und jeder Mann hörte ihm zu. »Die Streitwagen, die Reiter, all diese Narren zu Fuß … was sollen sie uns hier oben anhaben können? Hat einer von euch schon mal ein Mammut eine Wand hinaufklettern sehen?« Er lachte, und Pyp und Owen und ein halbes Dutzend anderer lachten mit ihm. »Sie sind nichts, sie sind zu weniger nütze als unsere Strohbrüder hier oben, sie können uns nicht erreichen, sie können uns nicht verletzen, und sie können uns keine Angst einjagen, oder?«


  »NEIN!«, brüllte Grenn.


  »Sie sind da unten, und wir sind hier oben«, sagte Jon, »und solange wir das Tor halten, kommen sie nicht durch. Sie kommen nicht durch!« Jetzt brüllten sie alle, schrien ihm seine eigenen Worte als Antwort zu, schwenkten Schwerter und Langbögen durch die Luft, während ihre Wangen sich röteten. Jon sah Kegs, der ein Kriegshorn unter dem Arm hielt. »Bruder«, sagte er zu ihm, »blase zur Schlacht!«


  Grinsend setzte Kegs das Horn an die Lippen und stieß zweimal lang hinein, zwei Stöße, die Wildlinge bedeuteten. Andere Hörner griffen das Signal auf, bis die ganze Mauer zu erbeben schien, und der Widerhall dieses gewaltigen tiefen Stöhnens übertönte alle anderen Geräusche.


  »Bogenschützen«, sagte Jon, nachdem die Hörner verstummt waren, »ihr zielt auf die Riesen mit der Ramme, jeder von euch. Und schießt erst auf mein Kommando, nicht eher. AUF DIE RIESEN UND DIE RAMME! Bei jedem Schritt sollen Pfeile auf sie niederhageln, doch wartet, bis sie in Schussweite sind. Jeder, der einen Pfeil verschwendet, darf ihn selbst wieder heraufholen, habt ihr mich verstanden?«


  »Verstanden!«, rief Owen der Ochse. »Ich habe Euch verstanden, Lord Snow.«


  Jon lachte, lachte wie ein Betrunkener oder ein Verrückter, und seine Männer lachten mit ihm. Die Streitwagen und die Reiter an den Flanken waren der Mitte nun ein gutes Stück voraus. Die Wildlinge hatte noch nicht einmal ein Drittel der halben Meile überquert, trotzdem lösten sich ihre Schlachtreihen bereits auf. »Ladet den Tribock mit Fußangeln«, sagte Jon. »Owen, Kegs, richtet die Katapulte auf die Mitte aus. Skorpion, ladet Brandspeere und schießt auf mein Kommando.« Er zeigte auf die Jungen aus Mole’s Town. »Du, du und du, ihr stellt euch mit Fackeln bereit.«


  Die Bogenschützen der Wildlinge schossen im Näherkommen, sie rannten vor, blieben stehen, ließen den Pfeil fliegen und liefen wieder zehn Schritte. Es waren so viele, dass ständig Pfeile durch die Luft schwirrten, von denen jedoch keiner sein Ziel erreichte. Was für eine Verschwendung, dachte Jon. Jetzt zeigt sich ihr Mangel an Disziplin. Die kleineren Bögen des freien Volkes aus Horn und Holz wurden von den großen Eibenbögen der Nachtwache an Reichweite übertroffen, und die Wildlinge versuchten außerdem Männer zu treffen, die sich siebenhundert Fuß über ihnen befanden. »Lasst sie schießen«, sagte Jon. »Wartet.« Die Mäntel flatterten hinter ihnen. »Der Wind weht uns ins Gesicht, das kostet uns Reichweite. Wartet.« Näher, näher. Die Dudelsäcke klagten, die Trommeln dröhnten, die Wildlingspfeile fielen nutzlos zu Boden.


  »SPANNEN!« Jon hob seinen Bogen und zog den Pfeil bis zum Ohr. Satin tat das Gleiche, ebenso Grenn, Owen der Ochse, Leerer Stiefel, der Schwarze Jack Bulwer, Arron und Emrick. Zei legte ihre Armbrust an die Schulter. Jon ließ den Rammbock näher und näher kommen, die Mammute und Riesen an beiden Seiten stampften voran. Sie waren alle so klein, dass er sie mit einer Hand hätte zermalmen können. Wenn meine Hand doch nur groß genug wäre. Jetzt erreichten sie den Bereich vor der Mauer. Hundert Krähen flatterten von den Kadavern der Mammute auf, als die Wildlinge zu beiden Seiten an ihnen vorbeidonnerten. Näher und näher kamen sie, bis …


  »SCHUSS!«


  Die schwarzen Pfeile zischten nach unten wie Schlangen auf gefiederten Flügeln. Jon wartete nicht ab, ob sie ihr Ziel trafen. Er holte den nächsten Pfeil aus dem Köcher, sobald der erste den Bogen verlassen hatte. »AUFLEGEN! SPANNEN! SCHUSS!« Wieder flog ein Pfeil, und sofort zog Jon den nächsten heraus. »AUFLEGEN! SPANNEN! SCHUSS!« Wieder und wieder und wieder. Jon befahl, den Tribock abzuschießen und hörte das Knarren und das schwere Krachen, als hundert stachelbewehrte Fußangeln durch die Luft geschleudert wurden. »Katapulte«, rief er, »Skorpione! Bogenschützen, jeder schießt nach eigenem Ermessen!« Wildlingspfeile trafen jetzt die Mauer hundert Fuß unter ihnen. Ein zweiter Riese drehte sich um die eigene Achse und taumelte. Auflegen, spannen, Schuss. Ein Mammut stieß mit seinem Nachbarn zusammen und warf zwei Riesen zu Boden. Auflegen, spannen, Schuss. Der Rammbock lag am Boden, erkannte Jon, die Riesen, die ihn geschoben hatten, waren tot oder lagen im Sterben. »Brandpfeile«, rief er, »die Ramme soll brennen.« Die Schreie der verwundeten Mammute und das dröhnende Gebrüll der Riesen vermischte sich mit den Trommeln und Dudelsäcken zu einer entsetzlichen Musik, und dennoch schossen seine Bogenschützen weiterhin ihre Pfeile ab, als wären sie plötzlich ebenso taub wie der tote Dick Follard. Mochten sie auch der Abschaum der Bruderschaft sein, so gehörten sie doch zur Nachtwache. Deshalb werden die Wildlinge nicht durchkommen.


  Eines der Mammute ging durch und zermalmte Wildlinge und Bogenschützen unter sich. Jon legte erneut einen Pfeil auf und schoss ihn auf das Tier ab, um seine Raserei weiter anzustacheln. Im Osten und Westen hatten die Flanken des Wildlingsheeres die Mauer ohne Widerstand erreicht. Die Streitwagen hielten an oder kehrten um, während die Reiter ziellos unter der hoch aufragenden Eisklippe herumritten. »Am Tor!«, schrie jemand. Leerer Stiefel vielleicht. »Mammute am Tor!«


  »Feuer«, brüllte Jon. »Grenn, Pyp.«


  Grenn warf seinen Bogen zur Seite, kippte ein Ölfass um und rollte es zum Rand der Mauer, wo Pyp den Stopfen herausschlug und ein zusammengedrehtes Tuch hineinstopfte, welches er mit einer Fackel in Brand setzte. Gemeinsam schoben sie es über die Kante. Hundert Fuß tiefer prallte es gegen die Mauer, zerbarst und füllte die Luft mit Daubensplittern und brennendem Öl. Grenn rollte bereits ein zweites Fass zur Kante, und Kegs ebenfalls eins. Pyp zündete sie beide an. »Wir haben sie erwischt!«, rief Satin und streckte den Kopf so weit über den Rand, dass Jon sicher war, er würde abstürzen. »Haben sie erwischt, erwischt, ERWISCHT!« Er hörte das Fauchen des Feuers. Ein lichterloh brennender Riese taumelte in sein Blickfeld und wälzte sich auf dem Boden.


  Dann flohen die Mammute plötzlich, rannten vor Rauch und Flammen davon und stürmten voller Panik mitten in ihre Artgenossen hinein, die sich hinter ihnen befanden. Diese wiederum ergriffen ebenfalls die Flucht, und Riesen und Wildlinge gleichermaßen beeilten sich, den gewaltigen Tieren aus dem Weg zu gehen. Innerhalb eines Herzschlags brach das gesamte Zentrum des Angriffs zusammen. Die Reiter an den Flanken sahen sich allein gelassen und entschlossen sich zum Rückzug, obwohl noch nicht ein Einziger von ihnen Blut vergossen hatte.


  Sogar die Streitwagen rumpelten davon, nachdem sie nichts anderes getan hatten, als Furcht erregend auszusehen und eine Menge Lärm zu machen. Wenn ihre Front zusammenbricht, dann richtig, dachte Jon Snow, während er ihrem überhasteten Rückzug zusah. Die Trommeln waren verstummt. Wie gefällt dir diese Musik, Mance? Wie schmeckt dir des Dornischen Weib? »Haben wir Verwundete?«, fragte er.


  »Die verdammten Wildlinge haben mich am Bein getroffen.« Leerer Stiefel zog den Pfeil heraus und schwenkte ihn über dem Kopf. »Am Holzbein.«


  Vereinzelt wurde Jubel laut. Zei packte Owen an den Händen, drehte ihn im Kreis und gab ihm vor ihrer aller Augen einen Kuss. Sie wollte auch Jon küssen, doch der hielt sie an der Schulter zurück und drückte sie sanft, aber entschlossen, von sich. »Nein«, sagte er. Vom Küssen habe ich genug. Plötzlich war er zu erschöpft zum Stehen, und sein Bein schmerzte vom Knie bis zur Leiste. Er suchte nach seiner Krücke. »Pyp, hilf mir in den Käfig. Grenn, dir gehört die Mauer.«


  »Mir?«, fragte Grenn. »Ihm?«, fragte Pyp. Es war schwer zu sagen, wer von beiden entsetzter war. »Aber«, stammelte Grenn, »a-aber was mache ich, wenn die Wildlinge wieder angreifen?«


  »Halte sie auf«, erwiderte Jon.


  Während sie im Käfig nach unten fuhren, nahm Pyp den Helm ab und wischte sich die Stirn. »Gefrorener Schweiß. Gibt es etwas Ekligeres als gefrorenen Schweiß?« Er lachte. »Götter, ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solchen Hunger gehabt. Ich könnte einen ganzen Auerochsen verputzen, das schwöre ich. Meinst du, Hobb wird Grenn für uns kochen?« Als er Jons Gesicht sah, erstarb sein Lächeln. »Was ist los? Dein Bein?«


  »Mein Bein«, bejahte Jon. Schon die Worte strengten ihn an.


  »Nicht etwa wegen der Schlacht? Wir haben die Schlacht gewonnen.«


  »Frag mich, wenn ich mir das Tor angesehen habe«, sagte Jon grimmig. Ich will ein Feuer, etwas Warmes zu essen, ein warmes Bett und ein Mittel gegen die Schmerzen in meinem Bein, sagte er sich im Stillen. Zuerst jedoch musste er den Tunnel überprüfen und herausfinden, was aus Donal Noye geworden war.


  Nach der Schlacht mit den Thenns hatten sie fast einen ganzen Tag gebraucht, um das Eis und die zerborstenen Balken vor dem Tor fortzuräumen. Die Gefleckte Glatze, Kegs und ein paar der älteren Baumeister hatten hitzig darüber gestritten, ob sie den Schutt einfach als zusätzliches Hindernis für Mance liegen lassen sollten. Damit hätten sie jedoch die Verteidigung des Tunnels aufgegeben, und Noye wollte nichts davon wissen. Mit einigen Männern über den Gußlöchern und Bogenschützen und Speeren hinter jedem der inneren Gitter konnten wenige entschlossene Brüder die hundertfache Anzahl Angreifer abwehren und den Weg mit Leichen verstopfen. Noye beabsichtigte nicht, Mance einfach so durch das Eis zu lassen. So wurden die zerbrochenen Stufen und das Eis mit Spitzhacke, Spaten und Seilen zur Seite geräumt.


  Jon wartete bei den kalten Eisenstangen, während Pyp den Ersatzschlüssel von Maester Aemon holte. Überraschenderweise kehrte der Maester mit ihm und Clydas, der eine Laterne hielt, zurück. »Komm hinterher zu mir, wenn wir hier fertig sind«, forderte der alte Mann Jon auf, während Pyp an der Kette herumfummelte. »Ich muss den Verband erneuern und einen frischen Breiumschlag auflegen, und außerdem möchtest du bestimmt etwas Traumwein gegen die Schmerzen.«


  Jon nickte schwach. Die Tür schwang auf. Pyp ging voraus, Clydas folgte ihm mit der Laterne. Jon konnte gerade noch mit Maester Aemon mithalten. Das Eis drängte sich dicht an sie heran, und er spürte, wie ihm die Kälte in die Knochen drang, spürte das Gewicht der Mauer über seinem Kopf. Es war, als betrete man den Schlund eines Eisdrachen. Der Gang machte eine Biegung, dann noch eine. Pyp schloss das zweite Tor auf. Sie gingen um die nächste Biegung und sahen Licht vor sich, das schwach und bleich durch das Eis schien. Das ist schlecht, dachte Jon, das ist sehr schlecht.


  Dann sagte Pyp: »Da ist Blut auf dem Boden.«


  Ganz am Ende des Tunnels hatten sie gekämpft und den Tod gefunden. Die Außentür aus beschlagener Eiche war zerhackt und geborsten und schließlich aus den Angeln gerissen worden, und einer der Riesen war durch die Splitter hereingekrochen. Die Laterne tauchte eine grässliche Szene in rötliches Licht. Pyp drehte sich um und übergab sich, und Jon beneidete Maester Aemon plötzlich um seine Blindheit.


  Noye und seine Männer hatten im Inneren hinter einem Tor aus schweren Eisenstangen gewartet. Die beiden Armbrustschützen hatten ein Dutzend Bolzen auf den Riesen abgeschossen, während der sich vorwärts kämpfte. Dann mussten die Speerkämpfer angegriffen und durch die Gitterstäbe zugestochen haben. Dennoch hatte der Riese noch die Kraft gefunden, hindurchzugreifen, der Gefleckten Glatze den Kopf abzureißen, das Eisentor zu packen und die Stangen auseinander zu drükken. Überall lagen die Glieder einer zerfetzten Kette verstreut. Ein Riese. Das alles hat ein einziger Riese angerichtet.


  »Sind sie tot?«, fragte Maester Aemon leise.


  »Ja. Donal war der Letzte.« Noyes Schwert steckte fast bis zum Heft in der Kehle des Riesen. Der Waffenschmied war Jon immer so groß vorgekommen, doch in der Umarmung des Riesen wirkte er fast wie ein Kind. »Der Riese hat ihm das Rückgrat gebrochen. Ich weiß nicht, wer zuerst gestorben ist.« Er nahm die Laterne und trat näher, um sich den Giganten genauer anzuschauen. »Mag.« Ich bin der Letzte der Riesen. Er verspürte sogar ein wenig Trauer, doch für Trauer hatte er keine Zeit. »Das war Mag der Mächtige. Der König der Riesen.«


  Jetzt musste er zurück ans Sonnenlicht. Im Tunnel war es zu kalt und zu dunkel, und der Gestank von Blut und Tod drohte ihn zu ersticken. Jon gab Clydas die Laterne zurück, drängte sich an den Leichen und den verbogenen Stangen vorbei und ging auf den Ausgang zu, um zu sehen, was sich hinter der zersplitterten Tür befand.


  Der riesige Kadaver eines verendeten Mammuts versperrte ihm teilweise den Weg. Sein Mantel blieb an einem der Stoßzähne hängen und riss ein. Draußen lagen drei weitere Riesen halb begraben unter Steinen, Schnee und hart gewordenem Pech. Er konnte sehen, wo das Feuer die Mauer geschmolzen hatte, wo sich durch die Hitze große Eisbrocken gelöst hatten und auf den geschwärzten Boden gedonnert waren. Er schaute nach oben, von wo sie gekommen waren. Wenn man hier steht, wirkt sie so gewaltig, als würde sie dich im nächsten Moment zermalmen.


  Jon kehrte zu den anderen zurück. »Wir müssen das äußere Tor so gut wie möglich reparieren und danach diesen Abschnitt des Tunnels zuschütten. Mit Schutt, Eis, allem was wir finden. Bis zum zweiten Tor hin, wenn wir es schaffen. Ser Wynton wird den Befehl übernehmen müssen, er ist der letzte Ritter, den wir haben, aber er muss sofort handeln, die Riesen werden zurückkommen, ehe wir uns versehen. Wir müssen ihm sagen …«


  »Sag ihm, was du willst«, unterbrach ihn Maester Aemon leise. »Er wird lächeln, nicken und es vergessen. Vor dreißig Jahren haben Ser Wynton Stout nur ein Dutzend Stimmen gefehlt, um Lord Commander zu werden. Vor zehn Jahren hätte er die Aufgabe immer noch gut bewältigen können. Heute nicht mehr. Das weißt du genauso gut, wie Donal es wusste, Jon.«


  Das stimmte allerdings. »Dann gebt Ihr den Befehl«, verlangte Jon vom Maester. »Ihr habt Euer ganzes Leben auf der Mauer verbracht, die Männer werden Euch gehorchen. Wir müssen das Tor verschließen.«


  »Ich bin ein Maester mit Kette und Gelübde. Mein Orden existiert, um zu dienen, Jon. Wir geben Ratschläge, keine Befehle.«


  »Jemand muss doch …«


  »Du. Du musst sie führen.«


  »Nein.«


  »Doch, Jon. Es braucht ja nicht für lange zu sein. Nur bis die anderen zurückkehren. Donal hat dich ausgewählt, und vor ihm Qhorin Halbhand. Lord Commander Mormont hat dich zu seinem Burschen gemacht. Du stammst von Winterfell ab, bist ein Neffe von Benjen Stark. Entweder übernimmst du diese Aufgabe oder keiner. Die Mauer gehört dir, Jon Snow.«


  



  ARYA


  Jeden Morgen beim Aufwachen fühlte sie die Leere in sich. Mit Hunger hatte es nichts zu tun, auch wenn sie den manchmal ebenfalls verspürte. Es war einfach eine hohle Stelle, ein Loch dort, wo sich ihr Herz befunden hatte, wo ihre Brüder und ihre Eltern gelebt hatten. Außerdem tat ihr der Kopf weh. Nicht so schlimm wie am Anfang, aber es schmerzte immer noch ganz schön. Daran hatte Arya sich gewöhnt, und zumindest war die Beule zurückgegangen. Das Loch in ihr blieb jedoch immer gleich. Das Loch wird nie besser werden, sagte sie sich, wenn sie sich schlafen legte.


  An manchen Morgen wollte Arya überhaupt nicht aufwachen. Sie hüllte sich in ihren Mantel, drückte die Augen zu und wollte sich zwingen weiterzuschlafen. Wenn der Bluthund sie nur einfach in Ruhe gelassen hätte, dann hätte sie Tag und Nacht geschlafen.


  Und geträumt. Das war das Beste daran, das Träumen. Fast jede Nacht träumte sie von Wölfen. Von einem großen Rudel, das sie anführte. Sie war größer als die anderen, stärker, geschickter, schneller. Sie konnte Pferde einholen und Löwen besiegen. Wenn sie die Zähne fletschte, liefen sogar die Menschen vor ihr davon, ihr Bauch war niemals lange leer, und ihr dichtes Fell hielt sie stets warm, selbst wenn der Wind kalt wehte. Und ihre Brüder und Schwestern waren bei ihr, viele, wild und Furcht erregend, und sie gehorchten ihr. Die würden sie niemals verlassen.


  Waren ihre Nächte von Wölfen bevölkert, so gehörten die Tage dem Hund. Sandor Clegane zwang sie jeden Morgen aufzustehen, ob sie nun wollte oder nicht. Er verfluchte sie mit krächzender Stimme oder riss sie auf die Beine und schüttelte sie. Einmal kippte er ihr einen Helm voll kaltem Wasser über den Kopf. Prustend und zitternd fuhr sie hoch und wollte ihn treten, aber er lachte nur. »Trockne dich ab und füttere die verdammten Pferde«, befahl er ihr, und das tat sie dann auch.


  Inzwischen hatten sie zwei Reittiere, Fremder und einen Zelter, eine Fuchssrute, die Arya Memme genannt hatte, weil Sandor behauptete, sie sei höchstwahrscheinlich von den Twins geflohen, genauso wie sie beide. Am Morgen nach dem Gemetzel hatten sie es ohne Reiter auf einem Feld entdeckt. Die Stute war kein schlechtes Pferd, aber einen Feigling konnte Arya nicht lieben. Fremder hätte gekämpft. Dennoch versorgte sie die Stute, so gut sie konnte. Schließlich brauchte sie nun nicht mehr mit dem Bluthund auf einem Pferd zu sitzen. Und Memme war vielleicht feige, dafür jedoch jung und stark. Arya glaubte, dass sie vielleicht sogar schneller sei als Fremder, wenn es hart auf hart käme.


  Der Bluthund bewachte sie nicht mehr so streng wie zuvor. Manchmal schien es ihn überhaupt nicht zu kümmern, ob sie bei ihm blieb oder nicht, und bei Nacht fesselte er sie auch nicht mehr. Eines Nachts bringe ich ihn im Schlaf um, sagte sie sich, tat es jedoch nicht. Eines Tages reite ich auf Memme davon, und er wird mich nicht einfangen können, dachte sie, aber das tat sie ebenfalls nicht. Wohin sollte sie denn gehen? Winterfell gab es nicht mehr. Der Bruder ihres Großvaters war in Riverrun, doch der kannte sie nicht und sie ihn auch nicht. Vielleicht würde Lady Smallwood sie in Acorn Hall aufnehmen, vielleicht aber auch nicht. Außerdem war Arya sich nicht sicher, ob sie überhaupt den Weg dorthin finden würde. Manchmal dachte sie daran, zu Sharnas Gasthaus zurückzukehren, wenn die Flut es nicht fortgespült hatte. Dort könnte sie bei Heiße Pastete bleiben, oder Lord Beric würde sie dort finden. Anguy würde ihr beibringen, wie man mit Pfeil und Bogen schießt, und sie könnte mit Gendry reiten und eine Geächtete sein, wie Wenda das Weiße Kitz aus den Liedern.


  Doch das war dumm, wie einer von Sansas Träumen. Heiße Pastete hatte sie im Stich gelassen, sobald er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, und Lord Beric und die Geächteten wollten sie nur gegen Lösegeld eintauschen, genauso wie der Bluthund. Niemand wollte sie wirklich haben. Sie waren nie mein Rudel,nicht einmal Heiße Pastete und Gendry. Ich war dumm, das zu glauben, ein dummes kleines Mädchen und überhaupt kein Wolf.


  Also blieb sie beim Bluthund. Jeden Tag ritten sie weiter, schliefen nie zweimal am gleichen Ort, mieden Städte, Dörfer und Burgen, so gut es eben ging. Einmal fragte sie Sandor Clegane, wohin sie unterwegs waren. »Fort«, sagte er, »mehr brauchst du nicht zu wissen. Jetzt bist du für mich nicht mehr wert als Spucke, und ich will dein Gejammer nicht hören. Ich hätte dich in diese verfluchte Burg rennen lassen sollen.«


  »Ja«, stimmte sie zu und dachte an ihre Mutter.


  »Dann wärst du jetzt tot. Du solltest mir danken und mir ein hübsches Lied vorsingen wie deine Schwester.«


  »Habt Ihr die auch mit einer Axt geschlagen?«


  »Ich habe dich mit der flachen Seite der Axt geschlagen, du dummes kleines Biest. Hätte ich die Klinge benutzt, würden deine Überreste in kleinen Stücken den Grünen Arm hinuntertreiben. Jetzt halt den verfluchten Mund. Wenn ich nur ein bisschen Verstand hätte, würde ich dich den Schweigenden Schwestern übergeben. Die schneiden Mädchen, die zu viel reden, die Zungen ab.«


  Es war nicht nett von ihm, so etwas zu sagen. Abgesehen von diesem einen Mal sprach Arya kaum. Ganze Tage vergingen, ohne dass einer von beiden das Schweigen brach. Sie war zu leer zum Reden, der Bluthund dagegen zu wütend. Sie konnte den Zorn in ihm spüren und ihn in seinem Gesicht sehen, daran, wie er den Mund verkniff oder an den Blicken, die er ihr zuwarf. Wann immer er seine Axt nahm, um Feuerholz zu machen, brach die kalte Wut aus ihm hervor, und er hackte wild auf einen Baum oder abgebrochene Äste ein, bis sie zwanzigmal mehr Brennmaterial hatten, als sie brauchten. Gelegentlich wurde er davon so müde, dass er sich sofort schlafen legte, ohne überhaupt das Feuer anzuzünden. Arya hasste das, und ihn hasste sie ebenso. Das waren die Nächte, in denen sie die Axt am längsten anstarrte. Sie sieht fürchterlich schwer aus, aber bestimmt könnte ich sie schwingen. Und sie würde ihn bestimmt nicht mit der flachen Seite schlagen.


  Manchmal erhaschten sie unterwegs einen Blick auf andere Menschen, auf Bauern im Felde, Schweinehirten mit ihren Säuen, auf eine Melkerin, die eine Kuh trieb, einen Knappen, der einen Brief über eine zerfurchte Straße trug. Mit denen wollte sie auch nicht reden. Es war, als lebten sie in einem fernen Land und sprächen eine seltsame fremde Sprache – sie hatten nichts mit ihr zu schaffen, und sie nichts mit ihnen.


  Außerdem war es gefährlich, gesehen zu werden. Von Zeit zu Zeit preschten Reiterkolonnen über die gewundenen Feldwege, an deren Spitze die Zwillingstürme der Freys im Wind flatterten. »Die jagen versprengte Nordmänner«, sagte der Bluthund, wenn sie vorüber waren. »Jedes Mal, wenn du Hufschlag hörst, solltest du schnellstens den Kopf einziehen, denn es wird kaum ein Freund sein.«


  Eines Tages stießen sie in einer Erdhöhle, die sich unter dem Wurzelwerk einer umgefallenen Eiche gebildet hatte, auf einen anderen Überlebenden des Gemetzels an den Twins. Das Wappen auf seiner Brust zeigte eine rosafarbene Jungfrau, die in einem Wirbel von Seide tanzte, und er erzählte ihnen, dass er zu Marq Pipers Männern gehöre und Bogenschütze sei, seinen Bogen allerdings verloren habe. Seine linke Schulter war verdreht und geschwollen; ein Hieb von einem Morgenstern, sagte er, habe ihm die Schulter gebrochen und das Kettenhemd tief ins Fleisch gedrückt. »Und es war auch noch ein Nordmann«, jammerte er. »Sein Wappen war ein blutiger Mann, und als er mich gesehen hat, hat er noch einen Scherz gemacht, roter Mann und rosa Jungfrau, und vielleicht sollten wir uns zusammenschließen. Ich habe auf seinen Lord Bolton getrunken und er auf Ser Marq, und wir haben zusammen auf Lord Edmure und Lady Roslin und den König im Norden angestoßen. Danach hat er mich umgebracht.« Seine Augen glänzten fiebrig, als er das erzählte, und Arya sah, dass er Recht hatte. Seine Schulter war grotesk angeschwollen, und aus der ganzen linken Seite traten Blut und Wundflüssigkeit hervor. Außerdem stank er so seltsam. Er riecht wie eine Leiche. Der Mann bettelte um einen Schluck Wein.


  »Wenn ich Wein hätte, würde ich ihn selbst trinken«, antwortete der Bluthund ihm. »Ich kann dir Wasser geben, und dir außerdem die letzte Gnade erweisen.«


  Der Bogenschütze schaute ihn lange an, ehe er meinte: »Ihr seid Joffreys Hund.«


  »Jetzt bin ich mein eigener Hund. Willst du das Wasser?«


  »Ja.« Der Mann schluckte. »Und die Gnade. Bitte.«


  Kurz vorher waren sie an einem kleinen Teich vorbeigekommen. Sandor reichte Arya seinen Helm und trug ihr auf, ihn zu füllen, also trottete sie zurück zum Wasser. Schlamm spritzte über ihre Schuhspitzen. Sie benutzte den Hundekopf als Eimer. Das Wasser rann zwar durch die Augenlöcher, doch der Boden des Helms fasste trotzdem eine Menge.


  Als sie zurückkehrte, drehte der Bogenschütze das Gesicht nach oben, und sie schüttete ihm Wasser in den Mund. Er schluckte, so schnell sie goss, und was er nicht schlucken konnte, rann über seine Wangen in das braune Blut, das in seinem Schnurrbart getrocknet war, bis hellrosa Tränen aus dem Bart tropften. Nachdem der Strahl versiegt war, umklammerte er den Helm und leckte den Stahl ab. »Gut«, sagte er. »Ich wünschte, es wäre Wein gewesen. Lieber hätte ich Wein gehabt.«


  »Ich auch.« Der Bluthund drückte dem Mann fast zärtlich den Dolch gegen die Brust und stieß die Klinge mit seinemganzen Gewicht durch Überwurf, Kettenhemd und das gepolsterte Wams. Dann zog er den Dolch wieder heraus, wischte ihn an dem Toten ab und schaute Arya an. »Da sitzt das Herz, Mädchen. So tötet man einen Mann.«


  Das ist nur eine Art zu töten. »Begraben wir ihn?«


  »Warum?«, fragte Sandor. »Ihm kann es egal sein, und außerdem haben wir keinen Spaten. Überlassen wir ihn den Wölfen und den wilden Hunden. Denen deines Bruders und den meinigen.« Er blickte sie scharf an. »Zuerst allerdings rauben wir ihn aus.«


  Sie fanden zwei Silberhirschen und fast dreißig Kupferstücke in seiner Geldbörse. Sein Dolch hatte einen hübschen rosafarbenen Stein am Heft. Der Bluthund nahm die Klinge in die Hand und warf sie Arya zu. Sie fing das Messer am Griff auf, schob es sich in den Gürtel und fühlte sich ein wenig besser. Zwar war es nicht Needle, aber immerhin Stahl. Der tote Mann besaß außerdem einen Köcher mit Pfeilen, die man jedoch ohne Bogen nicht gebrauchen konnte. Seine Stiefel waren für Arya zu groß und dem Hund zu klein, daher ließen sie sie bei der Leiche. Sie nahm auch seinen Topfhelm, der ihr bis über die Nase reichte, so dass sie ihn zurückschieben musste, wenn sie etwas sehen wollte. »Ein Pferd hat er bestimmt auch gehabt, sonst wäre er nicht so weit gekommen«, meinte Clegane und blickte sich um, »aber das hat sicherlich das Weite gesucht, würde ich sagen. Keine Ahnung, wie lange er schon hier liegt.«


  Als sie die Ausläufer der Mondberge erreichten, hatte der Regen fast ganz aufgehört. Arya konnte die Sonne, den Mond und die Sterne sehen, und es kam ihr so vor, als zögen sie nach Osten. »Wohin reiten wir?«, fragte sie abermals.


  Dieses Mal gab der Bluthund ihr eine Antwort. »Du hast eine Tante auf der Eyrie. Vielleicht zahlt die ein Lösegeld für deinen mageren Hintern, wenngleich die Götter sich vermutlich fragen, wieso sie das tun sollte. Sobald wir die Hauptstraße erreicht haben, folgen wir ihr bis zum Bluttor.«


  Tante Lysa. Bei dem Gedanke fühlte Arya sich ganz leer. Sie wollte zu ihrer Mutter, nicht zur Schwester ihrer Mutter. Die Schwester ihrer Mutter kannte sie nicht besser als ihren Großonkel, den Blackfish. Wir hätten in die Burg gehen sollen. Sie wussten schließlich nicht genau, ob ihre Mutter oder Robb wirklich tot waren. Sie hatte die beiden ja schließlich nicht sterben sehen.


  Vielleicht hatte Lord Frey sie lediglich gefangen genommen. Möglicherweise lagen sie angekettet im Kerker, oder die Freys brachten sie nach King’s Landing, damit Joffrey ihnen den Kopf abschlagen konnte. Sie wussten es nicht genau. »Wir sollten umkehren«, entschied sie plötzlich. »Wir reiten zurück zu den Twins und zu meiner Mutter. Sie kann nicht tot sein. Wir müssen ihr helfen.«


  »Ich dachte immer, deine Schwester sei diejenige, die nur diese blöden Lieder im Kopf hat«, knurrte der Hund. »Vielleicht hat Frey deine Mutter am Leben gelassen, um ein Lösegeld für sie zu fordern, ja, vielleicht. Aber um nichts in den sieben Höllen werde ich mutterseelenallein in diese verfluchte Burg marschieren, um sie herauszuholen.«


  »Nicht allein. Ich komme mit.«


  Er gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Lachen klang. »Darüber wird sich der alte Kerl so erschrecken, dass er sich in die Hose pisst.«


  »Ihr habt bloß Angst vor dem Tod!«, sagte sie verächtlich.


  Jetzt lachte Clegane wirklich. »Vor dem Tod habe ich keine Angst. Nur vor Feuer. Jetzt sei still, oder ich schneide dir die Zunge selbst heraus und erspare den Schweigenden Schwestern die Arbeit. Wir reiten ins Grüne Tal.«


  Arya glaubte nicht, dass er ihr tatsächlich die Zunge herausschneiden würde, er sagte das nur so, genauso wie Pinkauge immer behauptet hatte, er würde sie grün und blau prügeln. Trotzdem wollte sie es nicht darauf ankommen lassen. Sandor Clegane war mit Pinkauge nicht zu vergleichen. Pinkauge hackte niemanden in zwei Teile oder schlug jemandem mit einer Axt auf den Hinterkopf. Nicht einmal mit der flachen Seite.


  In dieser Nacht legte sie sich mit dem Gedanken an ihre Mutter schlafen und überlegte, ob sie den Bluthund im Schlaf töten und Lady Catelyn allein retten sollte. Als sie die Augen schloss, sah sie das Gesicht ihrer Mutter auf der Rückseite ihrer Lider. Sie ist so nahe, ich kann sie beinahe riechen …


  … und dann konnte sie ihre Mutter riechen. Der Duft lauerte unter den anderen Gerüchen, unter dem Moos und Schlamm und Wasser und dem Gestank verfaulenden Schilfes und verfaulender Menschen. Sie tappte langsam über den weichen Boden zum Fluss, leckte Wasser und hob witternd den Kopf. Der Himmel war grau und hing voller Wolken, der Fluss war grün, und überall trieben Sachen darin. Tote Männer sammelten sich an seichten Stellen, andere waren ans Ufer gespült worden. Ihre Brüder und Schwestern umschwärmten sie und rissen das weiche aufgedunsene Fleisch in Stücke.


  Die Krähen hatten sich auch schon eingestellt, schrieen die Wölfe an und ließen Federn in der Luft schweben. Ihr Blut war wärmer, und so schnappte eine ihrer Schwestern nach einem Vogel, der flüchten wollte, und erwischte ihn am Flügel. Sie bekam ebenfalls Lust auf eine Krähe. Sie wollte das Blut schmecken, das Krachen der Knochen hören, sich den Bauch mit warmem Fleisch füllen, nicht mit kaltem. Sie war hungrig, und überall um sie herum lagen Leichen, doch sie wusste, dass sie nicht fressen konnte.


  Der Geruch wurde jetzt intensiver. Sie stellte die Ohren auf und lauschte dem Knurren ihres Rudels, dem Kreischen der verärgerten Krähen, dem Flattern der Flügel und dem Plätschern des fließenden Wassers. Irgendwo in der Ferne hörte sie Pferde und Rufe lebendiger Menschen, doch die spielten keine Rolle. Nur der Geruch war wichtig für sie. Erneut schnüffelte sie. Da war er, und jetzt sah sie es auch, etwas Bleiches und Weißes, das den Fluss entlangtrieb und sich drehte, wenn es gegen einen Baumstamm stieß. Das Schilf verneigte sich vor ihm.


  Spritzend sprang sie durch das Flachwasser, warf sich in die Fluten und paddelte heftig mit den Beinen. Die Strömung war stark, sie aber war stärker. Sie schwamm und folgte ihrer Nase. Im Fluss gab es viele feuchte Gerüche, doch die waren es nicht, die sie antrieben. Stattdessen folgte sie dem scharfen roten Wispern kalten Blutes, dem widerlich süßen Duft des Todes. Sie jagte ihn, wie sie schon oft Rotwild durch den Wald gejagt hatte, und am Ende erreichte sie ihr Ziel und packte einen bleichen weißen Arm mit den Zähnen. Sie schüttelte ihn, damit er sich bewegen sollte, doch sie hielt lediglich Tod und Blut in der Schnauze. Allmählich ermüdete sie und musste sich anstrengen, um den Körper zum Ufer zu ziehen. Sobald sie ihn am matschigen Ufer abgelegt hatte, schlich einer ihrer kleinen Brüder heran, dem die Zunge aus dem Maul hing. Knurrend verscheuchte sie ihn, sonst hätte er von der Leiche gefressen. Erst danach schüttelte sie sich das Wasser aus dem Fell. Das weiße Ding lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm, das tote Fleisch war runzlig und blass, das kalte Blut rann aus der Kehle. Steh auf, dachte sie. Steh auf und friss und lauf mit uns.


  Als sie Hufschlag hörte, wandte sie den Kopf. Menschen. Sie näherten sich gegen den Wind, deshalb hatte sie nichts gewittert, dabei waren sie schon fast da. Menschen auf Pferden mit flatternden schwarzen und gelben und rosafarbenen Flügeln und langen glänzenden Krallen in den Händen. Einige ihrer jüngeren Brüder fletschten die Zähne, um die gefundene Beute zu verteidigen, doch sie schnappte nach ihnen, bis sie auseinander liefen. So war das Leben in der Wildnis. Hirsche und Hasen und Krähen flohen vor Wölfen, und Wölfe flohen vor Menschen. Sie ließ die kalte weiße Beute im Schlamm liegen, rannte davon und empfand dabei keine Scham.


  Am nächsten Morgen brauchte der Bluthund sie nicht anzuschreien, damit sie aufstand. Zur Abwechslung war sie einmal vor ihm wach und hatte sogar schon die Pferde getränkt. Schweigend aßen sie ihr Frühstück, bis Sandor sagte: »Diese Geschichte mit deiner Mutter …«


  »Spielt keine Rolle«, antwortete Arya teilnahmslos. »Ich weiß, dass sie tot ist. Ich habe sie in einem Traum gesehen.«


  Der Bluthund sah sie lange an, dann nickte er. Ansonsten verloren sie kein weiteres Wort über die Angelegenheit. Schließlich ritten sie weiter auf die Berge zu.


  In den höheren Hügeln stießen sie auf ein kleines einsames Dorf, das von graugrünen Wachbäumen und hohen blauen Soldatenkiefern umgeben war, und Clegane entschied, dass sie das Risiko eingehen und der Ortschaft einen Besuch abstatten sollten. »Wir brauchen neue Vorräte«, sagte er, »und ein Dach über dem Kopf. Wahrscheinlich wissen sie nicht, was bei den Twins passiert ist, und mit ein bisschen Glück erkennen sie mich nicht.«


  Die Dorfbewohner bauten gerade eine Holzpalisade um ihre Häuser, und als sie die breiten Schultern des Bluthunds sahen, boten sie ihnen Essen und ein Dach über dem Kopf und sogar Geld für Arbeit an. »Wenn es außerdem Wein gibt, mache ich mit«, knurrte er sie an. Am Ende ließ er sich auch auf Bier ein und trank jede Nacht, bis er einschlief.


  Sein Traum, Arya an Lady Arryn zu verkaufen, fand allerdings dort in den Bergen ein Ende. »Oben in den Bergen friert es schon, und auf den hohen Pässen liegt Schnee«, berichtete der Dorfälteste. »Wenn ihr nicht erfriert oder verhungert, holen euch die Schneekatzen oder die Höhlenbären. Außerdem leben die Clans dort oben. Die Burned Men haben keine Angst mehr, seit Timett Ein-Auge aus dem Krieg zurückgekommen ist. Und vor einem halben Jahr oder so hat Gunthor, Sohn des Gurn, die Stone Crows gegen ein Dorf keine acht Meilen von hier geführt. Sie haben jede Frau und jede Unze Getreide geraubt und die Hälfte der Männer getötet. Jetzt haben sie Stahl, gute Schwerter und Kettenhemden, und sie beobachten die Hauptstraße – die Stone Crows, die Milk Snakes, einfach alle. Vielleicht wirst du mit einigen von ihnen fertig, aber am Ende werden sie dich überwältigen und sich mit deiner Tochter davonmachen.«


  Ich bin nicht seine Tochter!, hätte Arya am liebsten geschrien, wenn sie nicht so müde gewesen wäre. Inzwischen war sie niemandes Tochter mehr. Sie war überhaupt ein Niemand. Nicht Arya, nicht Wiesel, nicht Nan oder Arry. Sie war lediglich irgendein Mädchen, das tagsüber mit einem Hund herumzog und in der Nacht von Wölfen träumte.


  Im Dorf war es ruhig. Die Betten hatten Strohmatratzen und nicht allzu viele Läuse, das Essen war einfach, aber es sättigte, und die Luft duftete nach Kiefern. Dennoch entschied Arya, dass sie das Dorf hasste. Die Bewohner waren Feiglinge. Einige der Frauen wollten sie in ein Kleid stecken und zum Nähen ermuntern, aber sie waren nicht Lady Smallwood, und Arya ließ sich nicht darauf ein. Und dann gab es hier ein Mädchen, das ihr ständig hinterherlief, die Tochter des Dorfältesten. Sie war genauso alt wie Arya, aber noch ein Kind; sie weinte, wenn sie sich ein Knie aufschlug, und schleppte eine alberne Stoffpuppe mit sich herum. Die Puppe sah aus wie ein Soldat, deshalb nannte das Mädchen sie Ser Soldat und prahlte damit, er würde sie beschützen. »Geh weg«, sagte Arya hundertmal zu ihr. »Lass mich in Ruhe.« Doch das tat das Mädchen nicht, also nahm ihr Arya schließlich die Puppe ab, riss sie auf und zog den Lumpen, mit dem sie ausgestopft war, aus ihrem Bauch. »Jetzt sieht sie wirklich wie ein Soldat aus!«, sagte sie, ehe sie die Puppe in den Bach warf. Danach lief das Mädchen ihr nicht mehr nach, und Arya verbrachte die Tage damit, Memme und Fremder zu striegeln oder im Wald herumzuwandern. Manchmal fand sie einen Stock und übte sich auf ihre eigene Weise im Umgang mit Nadeln, doch dann fiel ihr meistens ein, was bei den Twins passiert war, und sie schlug auf einen Baum ein, bis der Stock zerbrach.


  »Vielleicht sollten wir eine Weile hier bleiben«, meinte der Bluthund nach zwei Wochen. Er war betrunken vom Bier und brütete düster vor sich hin. »Die Eyrie werden wir nie erreichen, und die Freys jagen in den Flusslanden sicherlich noch immer Überlebende. Angesichts der Überfälle durch die Clans können sie hier offensichtlich ein Schwert gebrauchen. Wir können uns ausruhen, und vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, deiner Tante einen Brief zu schicken.« Aryas Gesicht verfinsterte sich, als sie dies hörte. Sie wollte nicht hier bleiben, andererseits wusste sie aber auch nicht, wohin sie gehen sollte. Am nächsten Morgen, als der Bluthund loszog, um Bäume zu schlagen und Stämme zu schleppen, kroch sie wieder ins Bett.


  Doch nachdem die Arbeit getan und die hohe Holzpalisade errichtet war, erklärte der Dorfälteste ihnen, dass für sie kein Platz mehr im Dorf sei. »Wenn der Winter kommt, müssen wir erst einmal uns selbst ernähren«, meinte er. »Und du … ein Mann wie du zieht immer Blutvergießen an.«


  Sandor kniff den Mund zusammen. »Also weißt du, wer ich bin.«


  »Ja. Hier kommen nur wenige Reisende durch, aber wir gehen zum Markt und zu den Septweihfesten. Wir haben von König Joffreys Hund gehört.«


  »Wenn die Stone Crows anklopfen, werdet ihr froh sein, einen Hund zu haben.«


  »Vielleicht.« Der Mann zögerte und nahm dann seinen ganzen Mut zusammen. »Aber sie behaupten, du hättest dein Herz zum Kämpfen am Blackwater verloren. Es heißt …«


  »Ich weiß, was die Leute reden.« Sandors Stimme klang wie zwei Sägeblätter, die aneinander reiben. »Zahl mich aus, und wir verschwinden.«


  Als sie aufbrachen, hatte der Bluthund einen Beutel voll Kupferstücke, einen Schlauch voll Bier und ein neues Schwert. Um die Wahrheit zu sagen, handelte es sich um eine sehr alte Waffe, die nur für ihn neu war. Er hatte sie bei seinem Besitzer gegen die Langaxt von den Twins eingetauscht, mit der er Arya an den Kopf geschlagen hatte. Das Bier war in weniger als einem Tag ausgetrunken, das Schwert hingegen wetzte Clegane jeden Abend und verfluchte den Mann, von dem er es bekommen hatte, für jede Scharte und jeden Rostfleck. Wenn er das Herz zum Kämpfen verloren hat, warum schert er sich dann darum, ob sein Schwert scharf ist? Diese Frage wagte Arya nicht laut zu stellen, doch dachte sie lange darüber nach. Warum war er von den Twins fortgerannt und hatte sie mitgenommen?


  In den Flusslanden hatte der Regen nachgelassen, und die Wasserfluten flossen ab. Der Bluthund wandte sich nach Süden in Richtung Trident. »Wir schlagen uns nach Riverrun durch«, teilte er Arya mit, während sie einen Hasen brieten, den er erlegt hatte. »Vielleicht will sich der Blackfish eine Wölfin kaufen.«


  »Er kennt mich überhaupt nicht. Er wird nicht mal wissen, ob ich wirklich seine Nichte bin.« Arya hatte es satt, sich nach Riverrun durchzuschlagen. Seit Jahren, so schien es ihr, schlug sie sich nach Riverrun durch, ohne dort jemals anzukommen. Jedes Mal, wenn ihr Ziel Riverrun hieß, landete sie woanders. »Er wird Euch kein Lösegeld zahlen. Wahrscheinlich hängt er euch einfach auf.«


  »Er kann es ja mal versuchen.« Er drehte den Spieß.


  Seinem Gerede nach hat er den Mut zum Kämpfen keineswegs verloren. »Ich weiß, wohin wir gehen könnten«, sagte Arya. Ein Bruder war ihr schließlich noch geblieben. Jon wird mich bei sich haben wollen, auch wenn mich sonst niemand haben will. Er wird mich »kleine Schwester« nennen und mir das Haar zerzausen. Allerdings war es ein weiter Weg zu ihm, und sie glaubte kaum, ihn allein bewältigen zu können. Nicht einmal Riverrun hatte sie erreicht. »Zur Mauer.«


  Sandors Lachen klang halb wie ein Knurren. »Die kleine Wölfin will sich der Nachtwache anschließen, wie?«


  »Mein Bruder ist auf der Mauer«, sagte sie trotzig.


  Er zuckte mit dem Mund. »Die Mauer ist Tausende von Meilen von hier entfernt. Wir müssten uns zwischen den verdammten Freys hindurchkämpfen, um allein den Neck zu erreichen. In den Sümpfen gibt es Eidechsenlöwen, die gern mal einen Wolf zum Frühstück verspeisen. Und sollten wir tatsächlich mit heiler Haut im Norden ankommen, ist dort die eine Hälfte der Burgen von Eisenmännern besetzt, und die andere von verfluchten Nordmännern.«


  »Habt Ihr Angst vor denen?«, fragte sie. »Habt Ihr Euer Herz fürs Kämpfen verloren?«


  Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie schlagen. Inzwischen war der Hase jedoch braun geworden, die Haut war knusprig, und das Fett tropfte zischend in die Flammen. Sandor nahm ihn vom Spieß, zerriss ihn mit seinen großen Händen und warf Arya die eine Hälfte in den Schoß. »Mit meinem Herz ist alles in Ordnung«, sagte er und riss sich eine Keule ab, »aber du oder dein Bruder, ihr seid mir keinen Rattenarsch wert. Ich habe selbst einen Bruder.«


  



  TYRION


  »Tyrion«, sagte Ser Kevan Lannister müde, »wenn du tatsächlich keine Schuld an Joffreys Tod trägst, sollte es dir nicht schwer fallen, dies bei einem Gerichtsverfahren zu beweisen.«


  Tyrion wandte sich vom Fenster ab. »Wer wird über mich zu Gericht sitzen?«


  »Das Gerichtswesen untersteht dem Thron. Der König ist tot, doch dein Vater bleibt die Hand. Da es sein eigener Sohn ist, der angeklagt wird, und sein Enkel das Opfer war, hat er Lord Tyrell und den Prinzen Oberyn gebeten, ihm beizusitzen.«


  Das beruhigte Tyrion nur wenig. Mace Tyrell war Joffreys Schwiegervater gewesen, wenn auch nur für kurze Zeit, und die Rote Viper war … nun, eine Schlange. »Wird man mir ein Götterurteil durch einen Kampf zugestehen?«


  »Dazu würde ich dir nicht raten.«


  »Warum nicht?« Im Grünen Tal hatte ihn das gerettet, warum nicht auch hier? »Antwortet mir, Onkel. Wird man mir ein Urteil durch einen Kampf gewähren, und einen Recken, der meine Unschuld beweist?«


  »Sicherlich, wenn das dein Wunsch ist. Allerdings solltest du wissen, dass deine Schwester vorhat, Ser Gregor Clegane zu ihrem Recken zu ernennen, falls es zu einem solchen Gericht kommt.«


  Das Miststück kontert meine Züge, noch ehe ich sie gemacht habe. Schade, dass sie keinen Kettleblack ausgewählt hat. Bronn hätte aus jedem der drei Brüder Kleinholz gemacht, der Reitende Berg jedoch war aus härterem Holz. »Darüber muss ich erst einmal schlafen.« Ich muss vor allem mit Bronn reden, und zwar schleunigst. Er wollte gar nicht daran denken, was ihn das alles kosten würde. Bronn hatte eine sehr hohe Meinung davon, wie viel seine Haut wert war. »Hat Cersei Zeugen gegen mich?«


  »Es werden jeden Tag mehr.«


  »Dann brauche ich eigene Zeugen.«


  »Sag mir, wen du vorbringen willst, und Ser Addam wird die Wache aussenden und sie vor Gericht führen.«


  »Ich würde lieber selbst nach ihnen suchen.«


  »Du wirst des Königs- und des Verwandtenmordes angeklagt. Glaubst du, man wird dir gestatten, nach Gutdünken ein- und auszugehen?« Ser Kevan zeigte auf den Tisch. »Dort hast du Feder, Tinte und Pergament. Schreib die Namen deiner Zeugen auf, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie aufzutreiben, darauf hast du mein Wort als Lannister. Aber diesen Turm verlässt du nicht, außer, um vor das Gericht zu treten.«


  Tyrion wollte sich nicht durch Betteln erniedrigen. »Ist es meinem Knappen erlaubt, sich frei zu bewegen? Dem Jungen Podrick Payne?«


  »Gewiss, wenn du es wünscht. Ich werde ihn zu dir schikken.«


  »Tut das. Je eher, desto besser, und sofort wäre am allerbesten.« Er watschelte zum Schreibtisch. Doch als er hörte, wie sich die Tür öffnete, drehte er sich um und sagte: »Onkel?«


  Ser Kevan hielt inne. »Ja.«


  »Ich war es nicht.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das glauben, Tyrion.«


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, zog sich Tyrion Lannister auf den Stuhl, spitzte die Feder an und zog sich ein leeres Stück Pergament heran. Wer wird zu meinen Gunsten aussagen? Er tauchte den Kiel in die Tinte.


  Das Blatt war noch immer unberührt, als Podrick Payne einige Zeit später eintrat. »Mylord«, sagte der Junge.


  Tyrion legte die Feder zur Seite. »Such Bronn und bring ihn sofort hierher. Sage ihm, er kann sich Gold verdienen, mehr Gold, als er sich je erträumt hat, und wag es ja nicht, ohne ihn zurückzukommen.«


  »Ja, Mylord. Ich meine, nein. Werde ich nicht. Zurückkommen.« Damit ging er.


  Weder bei Sonnenuntergang noch bei Mondaufgang war er wieder da. Tyrion schlief in seinem Stuhl am Fenster ein und wachte in der Morgendämmerung steif auf. Ein Diener brachte ihm Haferbrei und Äpfel zum Frühstück, dazu ein Horn Bier. Er aß am Tisch mit dem leeren Pergament vor sich. Eine Stunde später holte der Diener die Schüssel wieder ab. »Hast du meinen Knappen gesehen?«, fragte Tyrion ihn. Der Mann schüttelte den Kopf.


  Seufzend wandte er sich wieder dem Tisch zu und tauchte die Feder erneut ein. Sansa, schrieb er auf das Pergament. Dann saß er da, starrte auf den Namen und biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte.


  Wenn Joffrey nicht einfach an einem Bissen Taubenpastete erstickt war, was selbst Tyrion für unwahrscheinlich hielt, so musste Sansa ihn vergiftet haben. Joff hat ihr den Kelch fast in den Schoß geworfen, und er hat ihr hinreichend Grund gegeben. Jeder Zweifel daran hatte sich verflüchtigt, als seine Gemahlin verschwunden war. Ein Fleisch, ein Herz, eine Seele. Er verzog den Mund. Sie hat keine Zeit verloren, mir zu zeigen, was sie von diesem Gelübde hält. Nun, was hast du erwartet, Zwerg?


  Und trotzdem … wie sollte Sansa an das Gift gekommen sein? Er konnte nicht glauben, dass das Mädchen diesen Plan allein geschmiedet hatte. Will ich sie wirklich finden? Würden die Richter Tyrion glauben, seine kindliche Braut habe einen König vergiftet, ohne dass ihr Gemahl davon gewusst hatte? Ich würde es nicht glauben. Cersei würde darauf beharren, dass sie die Tat gemeinsam begangen hatten.


  Trotzdem überreichte er das Pergament am nächsten Tag seinem Onkel. Ser Kevan starrte mit gerunzelter Stirn darauf. »Lady Sansa ist deine einzige Zeugin?«


  »Mir werden schon noch andere einfallen.«


  »Am besten lässt du dir nicht allzu viel Zeit damit. Die Richter beabsichtigen, das Verfahren in drei Tagen zu eröffnen.«


  »Das ist zu früh. Ihr habt mich hier kaltgestellt, wie soll ich da Zeugen für meine Unschuld finden?«


  »Deine Schwester hatte keine Schwierigkeiten, Zeugen für deine Schuld aufzutreiben.« Ser Kevan rollte das Pergament zusammen. »Ser Addams Männer suchen bereits nach deiner Frau. Varys hat hundert Hirschen als Belohnung für Hinweise über ihren Aufenthaltsort ausgesetzt, und weitere hundert Hirschen für das Mädchen selbst. Wenn man sie finden kann, wird man sie finden, und ich werde sie zu dir bringen. Ich kann keine Gefahr darin sehen, wenn Mann und Weib die gleiche Zelle teilen und einander Trost spenden.«


  »Ihr seid zu freundlich. Habt Ihr meinen Knappen gesehen?«


  »Ich habe ihn dir gestern geschickt. Ist er nicht gekommen?«


  »Doch«, räumte Tyrion ein, »und dann ist er wieder gegangen.«


  »Ich werde ihn dir noch einmal schicken.«


  Doch es sollte bis zum nächsten Morgen dauern, ehe Podrick Payne zurückkehrte. Zögernd betrat er das Zimmer, und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Bronn folgte ihm. Der Söldner-Ritter trug ein Wams mit Silbernieten und einen schweren Reitmantel, seine feinen Lederhandschuhe hatte er hinter den Schwertgurt geklemmt.


  Ein Blick auf Bronns Gesicht genügte, um Tyrion ein unbehagliches Gefühl in der Magengegend zu bescheren. »Du hast lange gebraucht.«


  »Der Junge hat mich regelrecht angefleht, sonst wäre ich überhaupt nicht erschienen. Ich werde auf Burg Stokeworth zum Abendessen erwartet.«


  »Stokeworth?« Tyrion hüpfte von seinem Bett. »Und was, bitte schön, gibt es in Stokeworth für dich zu holen?«


  »Eine Braut.« Bronn lächelte wie ein Wolf, der ein verirrtes Lamm betrachtet. »Ich werde übermorgen Lollys heiraten.«


  »Lollys.« Perfekt, verdammt perfekt. Lady Tandas schwachsinnige Tochter bekommt einen Ritter zum Gemahl und eine Art Vater für den Bastard in ihrem Bauch, und Ser Bronn vom Blackwater erklimmt die nächste Sprosse der Leiter. Das roch nicht mehr nur nach Cersei, das stank bereits. »Meine verfluchte Schwester hat dir ein lahmes Pferd verkauft. Das Mädchen ist nicht bei Verstand.«


  »Wenn ich es auf Verstand abgesehen hätte, würde ich Euch heiraten.«


  »Lollys erwartet ein Kind von einem anderen Mann.«


  »Und wenn sie das Balg los ist, bekommt sie einen dicken


  Bauch von mir.«


  »Sie ist nicht einmal Erbin von Stokeworth«, hielt Tyrion dagegen. »Das ist ihre ältere Schwester. Ihre verheiratete Schwester.«


  »Seit zehn Jahren verheiratet und noch immer ohne Nachwuchs«, meinte Bronn. »Ihr Hoher Gemahl meidet ihr Bett. Es heißt, er bevorzugt Jungfrauen.«


  »Er könnte auch Ziegen bevorzugen, und es würde nichts ändern. Die Ländereien gehen an seine Gemahlin über, wenn Lady Tanda stirbt.«


  »Solange Falyse nicht vor ihrer Mutter das Zeitliche segnet.«


  Tyrion fragte sich, ob Cersei eine Vorstellung davon hatte, was für eine Schlange sie Lady Tanda da an den Busen gelegt hatte. Und wenn schon, was würde es ihr ausmachen? »Warum bist du dann hier?«


  Bronn zuckte die Achseln. »Ihr habt mir einmal gesagt, falls mich jemand bitten würde, Euch zu verkaufen, würdet Ihr den Preis verdoppeln.«


  Ja. »Du willst also zwei Frauen, oder zwei Burgen?«


  »Jeweils eins von beidem genügt. Aber wenn ich Gregor Clegane für Euch töten soll, sollte es besser eine verdammt große Burg sein.«


  In den Sieben Königslanden wimmelte es von hochgeborenen Töchtern, doch selbst die älteste, ärmste und hässlichste Jungfer des Reiches würde sich weigern, Abschaum von niederer Geburt zu ehelichen, wie Bronn es war. Es sei denn, sie wäre körperlich und geistig von eingeschränkter Gesundheit und trüge außerdem ein Kind, weil sie fünfzigmal vergewaltigt wurde. Lady Tanda hatte bei ihrer verzweifelten Suche nach einem Mann für Lollys eine Zeit lang sogar Tyrion nachgestellt, und das, bevor sich halb King’s Landing mit ihr vergnügt hatte. Ohne Zweifel hatte Cersei das Angebot irgendwie versüßt, und Bronn war inzwischen ein Ritter, was ihn für die jüngere Tochter eines unbedeutenden Hauses zu einer angemessenen Partie machte.


  »Leider sind mir sowohl die Burgen als auch die hochgeborenen Jungfern zurzeit ausgegangen«, gestand Tyrion ein. »Aber ich könnte dir Gold und Dank anbieten, so wie früher.«


  »Gold habe ich. Was kann ich mir für Dank kaufen?«


  »Du wärst vielleicht überrascht. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden.«


  »Eure Schwester ist ebenfalls eine Lannister.«


  »Meine Hohe Gemahlin ist Erbin von Winterfell. Sollte ich aus dieser Sache herauskommen und den Kopf noch auf den Schultern tragen, werde ich eines Tages in ihrem Namen den Norden regieren. Da könnte ein großes Stück für dich abfallen.«


  »Falls und wenn und vielleicht«, sagte Bronn. »Und dort oben ist es verflucht kalt. Lollys ist weich, warm und ganz in der Nähe. In zwei Nächten könnte ich schon in ihrem Bett liegen.«


  »Na ja, für mich wäre das nichts.«


  »Tatsächlich?« Bronn grinste. »Gebt es zu, Gnom. Wenn Ihr die Wahl hättet, Lollys zu vögeln oder gegen den Reitenden Berg zu kämpfen, hättet Ihr die Hosen runtergelassen und den Schwanz in Hab-Acht-Stellung gebracht, ehe ein anderer noch geblinzelt hätte.«


  Er kennt mich einfach zu gut. Tyrion versuchte es auf andere Weise. »Ich habe gehört, Ser Gregor sei am Roten Arm verwundet worden, und in Duskendale ebenfalls. Diese Verletzungen werden ihn zweifellos behindern.«


  Bronn machte ein verdrossenes Gesicht. »Schnell war er nie. Nur so groß und stark wie ein Ungeheuer. Und ich versichere Euch, für einen Mann seiner Größe ist er schneller, als man erwartet. Dazu hat er eine unglaubliche Reichweite und scheint Hiebe nicht zu spüren wie gewöhnliche Männer.«


  »Hast du so viel Angst vor ihm?«, fragte Tyrion in der Hoffnung, ihn zu provozieren.


  »Wenn ich keine Angst vor ihm hätte, wäre ich ein verdammter Narr.« Bronn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könnte ich ihn besiegen. Wenn ich um ihn herumtanze, bis er so erschöpft davon ist, auf mich einzuhacken, dass er sein Schwert nicht mehr heben kann. Oder wenn ich ihn irgendwie zu Boden werfen kann. Liegt einer erst mal flach auf dem Rücken, spielt es keine Rolle mehr, wie groß er ist. Trotzdem ist es eine gewagte Sache. Ein falscher Schritt und ich bin tot. Warum sollte ich das riskieren? Ich mag Euch, hässlicher kleiner Hurensohn, der Ihr seid … aber wenn ich diesen Kampf für Euch austrage, verliere ich so oder so. Entweder schlitzt mir der Reitende Berg den Bauch auf, oder ich töte ihn und verliere Stokeworth. Ich verkaufe mein Schwert, ich verschenke es nicht. Ich bin schließlich nicht Euer verdammter Bruder.«


  »Nein«, sagte Tyrion traurig. »Das bist du nicht.« Er winkte abwehrend mit der Hand. »Verschwinde also. Lauf nach Stokeworth und zu Lady Lollys. Hoffentlich findest du mehr Freude in deinem Ehebett als ich in meinem.«


  Bronn zögerte an der Tür. »Was werdet Ihr tun, Gnom?«


  »Gregor selbst töten. Würde das nicht ein schönes Lied abgeben?«


  »Ich hoffe, ich werde es irgendwann hören.« Bronn grinste noch einmal, dann schritt er zur Tür und zur Burg hinaus, und hinaus aus Tyrions Leben.


  Pod trat von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir Leid.«


  »Warum? Es ist doch nicht deine Schuld, dass Bronn ein so unverschämter Grobian mit einem rabenschwarzen Herzen ist. Er war schon immer ein unverschämter Grobian mit einem rabenschwarzen Herzen. Das mochte ich ja so an ihm.« Tyrion schenkte sich einen Becher Wein ein und nahm ihn mit zu seinem Platz am Fenster. Es war ein grauer, regnerischer Tag, doch die Aussicht draußen war immer noch fröhlicher als die, die sich ihm für sein weiteres Leben bot. Er könnte Podrick Payne auf die Suche nach Shagga schicken, doch in den Tiefen des Königswaldes gab es unendlich viele Verstecke, in denen Geächtete oft Jahrzehnte lang verschwanden. Und Pod hat manchmal schon Schwierigkeiten, die Küche zu finden, wenn ich ihn losschicke, um Käse zu holen. Timett, Sohn des Timett, war vermutlich längst wieder in den Mondbergen. Und trotz dem, was er zu Bronn gesagt hatte, wäre es wohl noch ein größerer Witz als Joffreys tjostierende Zwerge, wenn er persönlich gegen Ser Gregor Clegane antrat. Er beabsichtigte nicht, sein Leben inmitten von Lachsalven zu beenden. So viel also zu einem Urteil durch Kampf.


  Später besuchte ihn Ser Kevan erneut, und auch am folgenden Tag. Sansa war nicht gefunden worden, teilte ihm sein Onkel höflich mit. Und auch der Narr Dontos nicht, der in der gleichen Nacht verschwunden war. Hatte Tyrion keine anderen Zeugen, die er aufrufen könnte? Hatte er nicht. Verflucht noch mal, wie soll ich beweisen, dass ich den Wein nicht vergiftet habe, wenn tausend Menschen gesehen haben, wie ich Joffs Kelch gefüllt habe?


  In dieser Nacht fand er keinen Schlaf.


  Stattdessen lag er im Dunkeln, starrte zum Betthimmel hinauf und zählte seine Gespenster. Er sah Tysha, die ihn lächelnd küsste, sah Sansa, nackt und zitternd vor Angst. Er sah Joffrey, der die Finger in seine Kehle grub und dem das Blut am Hals herabrann, während sein Gesicht dunkel anlief. Dann sah er Cerseis Augen, Bronns wölfisches Lächeln, Shaes verruchtes Grinsen. Nicht einmal der Gedanke an Shae konnte ihn erregen. Er liebkoste sich, weil er dachte, dass er vielleicht leichter einschlafen könnte, wenn er seinen Schwanz weckte und befriedigte, doch auch das half nicht.


  Und dann war die Dämmerung da und damit der Beginn seines Gerichtsverfahrens.


  An diesem Morgen kam nicht Ser Kevan, um ihn zu holen, sondern Ser Addam Marbrand, begleitet von einem Dutzend Goldröcken. Tyrion hatte zum Frühstück gekochte Eier, gebratenen Speck und geröstetes Brot gegessen und dann seine beste Kleidung angelegt. »Ser Addam«, sagte er, »ich hatte gedacht, mein Vater würde die Königsgarde schicken, um mich zum Gericht zu führen. Noch bin ich doch ein Mitglied der königlichen Familie, oder etwa nicht?«


  »Das seid Ihr, Mylord, aber ich fürchte, der größte Teil der Königsgarde wird gegen Euch aussagen. Lord Tywin hielt es nicht für anständig, sie als Eure Garde einzusetzen.«


  »Die Götter mögen verhüten, dass wir etwas Unanständiges tun. Bitte, geht voran.«


  Im Thronsaal, wo Joffrey gestorben war, würden sie über ihn zu Gericht sitzen. Während Ser Addam ihm durch die hohen Bronzetüren und über den langen Teppich vorausging, spürte er die Blicke aller Anwesenden auf sich. Hunderte hatten sich versammelt, um der Verhandlung beizuwohnen. Wenigstens hoffte er, dass sie deswegen gekommen waren. Sie könnten auch alle Zeugen gegen mich sein. Auf der Galerie entdeckte er Königin Margaery, die trotz Trauer und Blässe wunderschön aussah. Zweimal verheiratet, zweimal verwitwet, und erst sechzehn Jahre alt. Ihre hoch gewachsene Mutter stand auf ihrer einen, ihre winzige Großmutter auf der anderen Seite, ihre Hofdamen und die Ritter ihres Vaters drängten sich hinter ihr auf der Galerie.


  Unter dem Eisernen Thron stand noch immer das Podest, nur hatte man alle Tische entfernt, außer einem. Daran saßen der stämmige Lord Mace Tyrell in einem goldenen Mantel und der schlanke Prinz Oberyn Martell in einer wallenden Robe mit orangefarbenen, gelben und scharlachroten Streifen. Lord Tywin Lannister hatte zwischen ihnen Platz genommen. Vielleicht gibt es noch Hoffnung für mich. Der Dornische und der Mann aus Highgarden hassten einander. Wenn ich das irgendwie zu meinem Vorteil nutzen könnte …


  Der Hohe Septon sprach ein Gebet und bat den Vater darum, sie zur Gerechtigkeit zu führen. Nachdem er geendet hatte, beugte sich sein eigener Vater vor und fragte: »Tyrion, hast du König Joffrey getötet?«


  Er verschwendet keine Zeit. »Nein.«


  »Nun, das ist eine große Erleichterung«, sagte Oberyn Martell trocken.


  »Hat Sansa Stark es demnach getan?«, wollte Lord Tyrell wissen.


  An ihrer Stelle hätte ich es getan. Doch wo immer Sansa war und welche Rolle sie auch bei dem Mord gespielt hatte, sie war seine Gemahlin. Er hatte ihr den Mantel des Schutzes um die Schultern gelegt, auch wenn er dazu einem Narren auf den Rücken steigen musste. »Die Götter haben Joffrey getötet. Er ist an seiner Taubenpastete erstickt.«


  Lord Tyrell lief rot an. »Willst du also den Bäckern die Schuld geben?«


  »Ihnen oder den Tauben. Nur lasst mich aus dieser Sache raus.« Tyrion hörte nervöses Gelächter und wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hüte deine Zunge, du kleiner Narr, sonst schaufelst du dir damit dein eigenes Grab.


  »Es gibt Zeugen gegen dich«, sagte Lord Tywin. »Wir werden zunächst sie anhören. Danach darfst du deine eigenen Zeugen aufrufen. Sprechen darfst du nur mit unserer Erlaubnis.«


  Tyrion blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  Ser Addam hatte die Wahrheit gesagt; der erste Mann, der hereingeführt wurde, war Ser Balon Swann von der Königsgarde. »Lord Hand«, begann er, nachdem der Hohe Septon ihn hatte schwören lassen, nichts als die Wahrheit zu sagen, »ich hatte die Ehre, neben Eurem Sohn auf der Brücke der Schiffe zu kämpfen. Er ist trotz seiner Größe ein tapferer Mann, und ich kann nicht glauben, dass er diese Tat begangen hat.«


  Murmeln wurde im Saal laut, und Tyrion fragte sich, was für ein verrücktes Spiel Cersei hier mit ihm trieb. Warum bringt sie einen Zeugen vor, der mich für unschuldig hält? Bald sollte er es erfahren. Widerwillig erzählte Ser Balon, wie er Tyrion und Joffrey am Tag des Aufstandes voneinander getrennt hatte. »Er hat Seine Gnaden geschlagen, das stimmt. Es war jedoch nur ein Wutanfall. Ein Sommergewitter. Der Pöbel hätte uns beinahe alle umgebracht.«


  »Zu Zeiten der Targaryens hätte ein Mann, der die Hand gegen jemanden von königlichem Geblüt erhob, diese Hand eingebüßt«, merkte die Rote Viper von Dorne an. »Ist die Hand des Zwerges nachgewachsen, oder habt Ihr Weißen Schwerter Eure Pflichten vergessen?«


  »Er war selbst von königlichem Geblüt«, antwortete Ser Balon. »Und außerdem war er die Hand des Königs.«


  »Nein«, sagte Lord Tywin, »er war lediglich mein Stellvertreter.«


  Ser Meryn Trant ergänzte Ser Balons Bericht mit Vergnügen, als er aufgerufen wurde. »Er hat den König zu Boden geschlagen und wollte ihn treten. Er hat geschrieen, es sei eine Ungerechtigkeit, dass Seine Gnaden die Übergriffe des Pöbels unbeschadet überstanden hätte.«


  Langsam begriff Tyrion die Taktik seiner Schwester. Sie beginnt mit einem Mann, der für seine Ehrlichkeit bekannt ist und holt alles aus ihm heraus. Jeder Zeuge, der nun folgt, wird eine schlimmere Geschichte über mich erzählen, bis ich wie Maegor der Grausame und Aerys der Irre zusammen dastehe.


  Ser Meryn berichtete, wie Tyrion der öffentlichen Züchtigung von Sansa Stark ein Ende gemacht hatte. »Der Zwerg hat Seine Gnaden gefragt, ob er wisse, was mit Aerys Targaryen geschehen sei. Als Ser Boros zur Verteidigung des Königs das Wort ergriff, hat der Gnom gedroht, ihn zu töten.«


  Blount, der Nächste, wiederholte diese armselige Geschichte. Welchen Groll Ser Boros auch gegen seine Schwester gehegt haben mochte, weil sie ihn aus der Königsgarde entlassen hatte, jetzt sagte er das, was sie hören wollte.


  Tyrion konnte nicht länger schweigen. »Sagt den Richtern, was Joffrey getan hat.«


  Der große Mann mit den Hängebacken starrte ihn an. »Ihr habt Euren Wilden befohlen, mich umzubringen, wenn ich den Mund aufmache, das werde ich ihnen sagen.«


  »Tyrion«, mahnte Lord Tywin, »du sprichst nur, wenn wir dich dazu auffordern. Nimm dies als Warnung.«


  Tyrion verstummte. Er kochte vor Wut.


  Nun waren die Kettleblacks an der Reihe, alle drei hintereinander. Osney und Osfryd schilderten sein Abendessen mit Cersei vor der Schlacht am Blackwater und berichteten von den Drohungen, die er ausgestoßen hatte.


  »Er hat zu Ihrer Gnaden gesagt, er wolle ihr Leid zufügen«, erklärte Ser Osfryd. »Ihr wehtun.« Sein Bruder Osney führte die Geschichte weiter aus. »Er hat behauptet, er würde nur auf einen Tag warten, an dem sie glücklich sei, und dann würde er ihr die Freude vergällen.« Keiner von beiden erwähnte Alayaya mit einem einzigen Wort.


  Ser Osmund Kettleblack, der in seiner tadellosen Rüstung und dem weißen Mantel ein Bild von einem Ritter abgab, schwor, dass König Joffrey seit langem von den Mordabsichten seines Onkels gegen ihn gewusst habe. »An dem Tag, an dem er mir den weißen Mantel angelegt hat«, berichtete er den Richtern, »hat dieser tapfere Junge zu mir gesagt: Guter Ser Osmund, bewacht mich wohl, denn mein Onkel liebt mich nicht. Er will an meiner Stelle König werden.«


  Das war mehr, als Tyrion ertragen konnte. »Lügner!« Er kam zwei Schritte weit, ehe die Goldröcke ihn zurückzerrten.


  Lord Tywin runzelte die Stirn. »Müssen wir dich erst an Händen und Füßen in Eisen legen wie einen gemeinen Räuber?«


  Tyrion knirschte mit den Zähnen. Der zweite Fehler, Narr, Narr, Narr von einem Zwerg. Beruhige dich, oder dein Schicksal ist besiegelt. »Nein, ich bitte um Verzeihung, Mylords. Seine Lügen haben mich wütend gemacht.«


  »Seine wahren Worte, meinst du«, warf Cersei ein. »Vater, ich bitte Euch, legt ihn in Ketten, zu Eurem eigenen Schutz. Ihr seht ja, wie er sich aufführt.«


  »Ich sehe einen Zwerg«, erwiderte Prinz Oberyn. »An dem Tag, an dem ich den Zorn eines Zwerges fürchte, ertränke ich mich in einem Fass Rotwein.«


  »Wir brauchen keine Ketten.« Lord Tywin blickte zum Fenster hinaus und erhob sich. »Es ist spät geworden. Wir setzen die Verhandlung morgen fort.«


  In dieser Nacht, während er allein in seiner Turmzelle vor einem leeren Blatt Pergament und einem Becher Wein saß, dachte Tyrion an seine Ehefrau. Nicht an Sansa, sondern an seine erste Frau, Tysha. Das Hurenweib, nicht das Wolfsweib. Ihre Liebe war Heuchelei gewesen, und dennoch hatte er daran geglaubt und sich darüber gefreut. Gib mir süße Lügen und behalt deine bitteren Wahrheiten. Er trank seinen Wein und ließ seine Gedanken zu Shae schweifen. Später, als ihm Ser Kevan seinen spätabendlichen Besuch abstattete, fragte Tyrion nach Varys.


  »Glaubst du, der Eunuch wird zu deinen Gunsten aussagen?«


  »Ich werde es nicht wissen, ehe ich mit ihm gesprochen habe. Schickt ihn zu mir, Onkel, wenn Ihr so gut sein wollt.«


  »Wie du wünschst.«


  Die Maester Ballabar und Frenken eröffneten den zweiten Verhandlungstag. Sie hatten König Joffreys edlen Leichnam geöffnet, schworen sie, und keinen Bissen Taubenpastete oder andere Speisen in der königlichen Kehle entdeckt. »Es war Gift, das ihn getötet hat, Mylords«, stellte Ballabar fest, und Frenken nickte feierlich.


  Danach führte man Grand Maester Pycelle herein, der sich auf einen Stock stützen musste und beim Gehen heftig zitterte. Ein paar weiße Haare sprossen aus seinem Kinn. Er war zu gebrechlich, um zu stehen, daher gestanden ihm die Richter einen Stuhl zu, der herbeigeholt wurde, und dazu einen Tisch. Auf dem Tisch stand eine Reihe kleiner Gefäße. Voller Genuss benannte Pycelle jedes einzelne davon.


  »Graukäppchen«, sagte er mit bebender Stimme, »aus Fliegenpilzen. Nachtschatten, Schlafsüß, Dämonentanz. Dies ist Blindaug. Witwenblut heißt dieses, wegen der Farbe. Ein grausamer Trunk. Es blockiert Blase und Gedärme eines Mannes, bis er in seinen eigenen Giften ertrinkt. Dies ist Eisenhut, hier Basiliskengift, und das dort nennt man die Träne von Lys. Ja, ich erkenne sie alle. Der Gnom Tyrion Lannister hat sie aus meinen Gemächern gestohlen, als er mich unter falschen Anschuldigungen in den Kerker werfen ließ.«


  »Pycelle«, rief Tyrion und riskierte den Zorn seines Vaters, »kann eines dieser Gifte einen Mann ersticken lassen?«


  »Nein. Dazu bedarf es eines selteneren Giftes. Als ich noch an der Citadel war, nannten meine Lehrer es schlicht den Würger.«


  »Aber dieses seltene Gift wurde nicht gefunden, oder?«


  »Nein, Mylord.« Pycelle blinzelte ihn an. »Ihr habt es aufgebraucht, um das edelste Kind zu ermorden, das die Götter dieser guten Erde je geschenkt haben.«


  Tyrions Wut überwältigte seinen Verstand. »Joffrey war grausam und dumm, aber ich habe ihn nicht getötet. Schlagt mir den Kopf ab, wenn Ihr wollt, aber mit dem Tod meines Neffen hatte ich nichts zu tun.«


  »Schweig!«, donnerte Lord Tywin. »Ich habe es dir schon dreimal gesagt. Beim nächsten Mal wirst du geknebelt und gefesselt.«


  Nach Pycelle folgte eine endlose und ermüdende Reihe von Zeugen. Lords und Ladys und edle Ritter, gleichermaßen demütig und von hoher Geburt; sie waren alle beim Hochzeitsfest zugegen gewesen und hatten Joffrey ersticken sehen, hatten beobachtet, wie sein Gesicht so schwarz wurde wie eine dornische Pflaume. Lord Redwyne, Lord Celtigar und Ser Flement Brax hatten die Drohungen Tyrions gegen den König gehört; zwei Dienstboten, ein Schmuggler, Lord Gyles, Ser Hobber Redwyne und Ser Philip Foote hatten gesehen, wie er den Hochzeitskelch füllte; Lady Merryweather schwor, sie habe gesehen, dass der Zwerg etwas in den Wein des Königs habe fallen lassen, während Joff und Margaery den Kuchen anschnitten; der alte Estermont, der junge Feckledon, der Sänger Galyeon von Cuy und die Knappen Morros und Jothos Slynt sagten aus, Tyrion habe den Kelch ergriffen, während Joff im Sterben lag, und den Rest des vergifteten Weins auf den Boden gegossen.


  Wann habe ich mir so viele Feinde gemacht? Lady Merryweather war fast eine Fremde für ihn. Tyrion fragte sich, ob sie blind oder gekauft war. Zumindest hatte Galyeon von Cuy seinen Bericht nicht vertont, sonst hätten sie sich siebenundsiebzig verfluchte Strophen anhören müssen.


  Als sein Onkel an diesem Abend nach dem Essen vorbeischaute, wirkte er kühl und distanziert. Er glaubt auch, dass ich es getan habe. »Hast du Zeugen für uns?«, fragte Ser Kevan.


  »Gewissermaßen nein. Solange Ihr meine Gemahlin nicht gefunden habt.«


  Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als ob es in dem Verfahren nicht sehr gut für dich steht.«


  »Oh, meint Ihr? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Tyrion befingerte seine Narbe. »Varys ist nicht gekommen.«


  »Er wird auch nicht mehr kommen. Morgen sagt er gegen dich aus.«


  Wunderbar. »Ich verstehe.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Jetzt bin ich aber neugierig. Ihr wart stets ein gerechter Mann, Onkel. Was hat Euch überzeugt?«


  »Warum hättest du Pycelles Tränke stehlen sollen, wenn nicht, um sie zu benutzen?«, fragte Ser Kevan rundheraus zurück. »Und Lady Merryweather hat …«


  »… gar nichts gesehen! Es gab nicht zu sehen. Aber wie beweise ich das? Wie beweise ich irgendetwas, während ich hier oben festsitze?«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, ein Geständnis abzulegen.«


  Selbst durch die dicken Steinmauern des Red Keep konnte Tyrion das Rauschen des Regens hören. »Sagt das noch einmal, Onkel? Ich könnte schwören, Ihr hättet mich zu einem Geständnis gedrängt.«


  »Wenn du vor dem Thron deine Schuld eingestehst und deine Verbrechen bereust, wird dein Vater dich vor dem Schwert bewahren. Man würde dir gestatten, das Schwarz anzulegen.«


  Tyrion lachte ihm ins Gesicht. »Die gleichen Bedingungen hat Cersei Eddard Stark angeboten. Wir wissen alle, was aus ihm geworden ist.«


  »Daran hatte dein Vater keinen Anteil.«


  Das stimmte immerhin. »Auf Castle Black wimmelt es von Mördern, Dieben und Frauenschändern«, meinte Tyrion, »aber ich kann mich nicht erinnern, vielen Königsmördern begegnet zu sein. Ich soll Euch also glauben, dass mein Vater schlicht nicken, mir vergeben und mich mit warmer Wollunterwäsche zur Mauer schicken wird, wenn ich zugebe, meinen König und Neffen umgebracht zu haben?« Er johlte.


  »Niemand hat von Vergebung gesprochen«, erwiderte Ser Kevan ernst. »Ein Geständnis würde diesen Prozess beenden. Aus diesem Grund schickt mich dein Vater mit diesem Angebot zu dir.«


  »Überbringt ihm meinen herzlichsten Dank, Onkel«, antwortete Tyrion, »aber teilt ihm mit, im Moment sei ich nicht in der rechten Stimmung, ein Geständnis abzulegen.«


  »An deiner Stelle würde ich mich in eine andere Stimmung versetzen. Deine Schwester will deinen Kopf, und zumindest Lord Tyrell ist geneigt, ihn ihr zu geben.«


  »Einer meiner Richter hat mich also bereits verurteilt, ohne ein einziges Wort zu meiner Verteidigung gehört zu haben?« Mehr hatte er auch nicht erwartet. »Wird man mir wenigstens noch erlauben, zu sprechen und Zeugen aufzurufen?«


  »Du hast keine Zeugen«, erinnerte sein Onkel ihn. »Tyrion, wenn du dich dieser Ungeheuerlichkeit schuldig gemacht hast, ist die Mauer ein besseres Schicksal, als du verdienst. Und solltest du tatsächlich unschuldig sein … ich weiß, im Norden wird gekämpft, aber trotzdem wirst du dort oben sicherer sein als in King’s Landing, wie auch immer dieses Gerichtsverfahren ausgeht. Der Pöbel ist von deiner Schuld überzeugt. Wärst du so töricht, dich auf die Straße zu wagen, würde man dich in Stükke reißen.«


  »Diese Vorstellung scheint Euch ja fürchterlich zuzusetzen.«


  »Du bist der Sohn meines Bruders.«


  »Daran solltet Ihr vielleicht ihn erinnern.«


  »Glaubst du, er würde dir erlauben, das Schwarz anzulegen, wenn du nicht von seinem eigenen und von Joannas Blut wärst? Tywin scheint dir ein hartherziger Mann zu sein, ich weiß, dabei ist er nicht hartherziger, als er sein muss. Unser eigener Vater war sanft und liebenswürdig, aber so schwach, dass seine Vasallen über ihn gespottet haben, wenn sie betrunken waren. Manche wagten sogar, ihm offen zu trotzen. Andere Lords haben sich Gold von uns geliehen und es nicht zurückgezahlt. Bei Hofe haben sie über den zahnlosen Löwen gelacht. Selbst seine Geliebte hat ihn bestohlen. Eine Frau, die kaum besser war als eine Hure, und sie hat sich die Edelsteine meiner Mutter erschlichen! Tywin fiel die Aufgabe zu, die angestammte Stellung des Hauses Lannister wiederherzustellen. Und genauso fiel es ihm zu, dieses Reich zu regieren, als er kaum zwanzig Jahre alt war. Er hat diese schwere Bürde zwanzig Jahre lang getragen, und das hat ihm nur den Neid eines irren Königs eingebracht. Statt der Ehre, die er verdient hat, musste er unzählige Schläge einstecken, und trotzdem hat er den Sieben Königslanden Frieden, Reichtum und Gerechtigkeit geschenkt. Er ist ein anständiger Mann. Du wärest gut beraten, ihm zu vertrauen.«


  Tyrion blinzelte ihn erstaunt an. Ser Kevan war ihm stets zuverlässig, unerschütterlich und sachlich vorgekommen; mit solchem Feuereifer hatte er ihn noch nie sprechen hören. »Ihr liebt ihn.«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Ich … ich werde über Eure Worte nachdenken.«


  »Denke sorgfältig darüber nach. Und schnell.« In dieser Nacht dachte Tyrion an wenig anderes, doch am Morgen war er der Entscheidung, ob er seinem Vater vertrauen sollte, nicht näher. Ein Diener brachte ihm Haferbrei und Honig zum Frühstück, allerdings schmeckte er bei dem Gedanken an ein Geständnis nur bittere Galle. Bis ans Ende meiner Tage werden sie mich Verwandtenmörder nennen. Tausend Jahre lang und länger, wird man sich meiner als des missgestalteten Zwerges erinnern, der seinen jungen Neffen bei dessen Hochzeitsfest vergiftet hat. Das machte ihn so wütend, dass er Schüssel und Löffel quer durchs Zimmer schleuderte und den Haferbrei über die ganze Wand verteilte. Ser Addam Marbrand betrachtete die Bescherung neugierig, als er eintrat, um Tyrion zum Gericht zu eskortieren; immerhin besaß er genug Takt, sich nicht weiter danach zu erkundigen.


  »Lord Varys«, verkündete der Herold, »Meister der Ohrenbläser.«


  Gepudert, geschniegelt und nach Rosenwasser duftend, knetete die Spinne fortwährend ihre Hände, während sie sprach. Er wäscht sich mein Leben ab, dachte Tyrion, während er dem voll Trauer vorgetragenen Bericht des Eunuchen lauschte, wie der Gnom Joffrey um den Schutz des Bluthunds gebracht und wie er mit Bronn über die Vorzüge eines Königs Tommen gesprochen hatte. Halbwahrheiten, die man gut und gerne Lüge nennen darf. Und anders als die anderen konnte Varys Dokumente vorweisen, Pergamente, auf denen sorgfältig Bemerkungen, Einzelheiten, Daten und ganze Gespräche verzeichnet waren. Es waren so viele, dass die Anhörung den ganzen Tag andauerte. Varys bestätigte Tyrions mitternächtlichen Besuch in Grand Maester Pycelles Gemächern und den Diebstahl seiner Gifte und Tränke, bestätigte die Drohungen, die er bei jenem Abendessen gegen Cersei ausgesprochen hatte, er bestätigte schlicht alles außer dem Giftmord selbst. Als Prinz Oberyn ihn fragte, woher er dies alles wissen könne, ohne bei diesen Ereignissen persönlich zugegen gewesen zu sein, kicherte der Eunuch nur und antwortete: »Meine kleinen Vögelchen haben es mir erzählt. Wissen ist ihr und mein Daseinszweck.«


  Wie fechte ich ein Vögelchen an?, dachte Tyrion. An meinem ersten Tag in King’s Landing hätte ich dem Eunuchen den Kopf abschlagen sollen. Verflucht soll er sein, und ich selbst auch, weil ich ihm je vertraut habe.


  »Haben wir alle angehört?«, fragte Lord Tywin seine Tochter, nachdem Varys den Saal verlassen hatte.


  »Beinahe«, sagte Cersei. »Ich bitte um Erlaubnis, morgen einen letzten Zeugen aufrufen zu dürfen.«


  »Einverstanden«, sagte Lord Tywin.


  Oh, gut, dachte Tyrion aufgewühlt. Nach dieser Posse von einem Gerichtsverfahren wird die Hinrichtung eine echte Erleichterung sein.


  Als er an diesem Abend an seinem Fenster saß und trank, hörte er vor seiner Tür Stimmen. Ser Kevan, der sich meine Antwort holen will, dachte er sofort, doch es war nicht sein Onkel, der kurz darauf eintrat.


  Tyrion erhob sich und verneigte sich spöttisch vor Prinz Oberyn. »Ist es den Richtern erlaubt, den Angeklagten zu besuchen?«


  »Prinzen ist es erlaubt, zu tun, was sie wollen. Jedenfalls habe ich das Euren Wachen erzählt.« Die Rote Viper nahm Platz.


  »Meinem Vater wird das nicht gefallen.«


  »Ob Tywin Lannister glücklich ist oder nicht, hat mich noch nie besonders interessiert. Trinkt Ihr da dornischen Wein?«


  »Vom Arbor.«


  Oberyn verzog das Gesicht. »Rotes Wasser. Habt Ihr ihn vergiftet?«


  »Nein. Ihr?«


  Der Prinz lächelte. »Haben alle Zwerge so scharfe Zungen wie Ihr? Eines Tages wird jemand sie Euch herausreißen.«


  »Ihr seid nicht der Erste, der mich davor warnt. Vielleicht sollte ich es selbst tun, denn sie scheint mir nichts als Ärger zu bereiten.«


  »Das habe ich gesehen. Nun, ich werde wohl doch ein wenig von Lord Redwynes Traubensaft trinken.«


  »Wie Ihr wünscht.« Tyrion schenkte ihm einen Becher ein.


  Der Mann nippte daran, bewegte den Wein im Mund und schluckte. »Fürs Erste muss er genügen. Morgen werde ich Euch starken dornischen Wein schicken.« Er trank einen weiteren Schluck. »Ich habe die goldhaarige Hure aufgetrieben, die mir so sehr am Herzen lag.«


  »Also habt Ihr Chatayas Haus gefunden?«


  »Bei Chataya habe ich dieses schwarzhäutige Mädchen gewählt. Alayaya heißt sie, glaube ich. Bezaubernd, trotz der Striemen auf dem Rücken. Aber die Hure, die ich meine, ist Eure Schwester.«


  »Hat sie Euch schon verführt?«, erkundigte sich Tyrion wenig überrascht.


  Oberyn lachte laut. »Nein, doch sie wird es tun, wenn wir uns auf einen Preis einigen können. Die Königin hat sogar eine Heirat angedeutet. Ihre Gnaden braucht einen neuen Gemahl, und wer wäre besser geeignet als ein Prinz von Dorne? Ellaria meint, ich solle annehmen. Allein beim Gedanken daran, Cersei in unserem Bett zu haben, würde sie schon feucht. Und wir brauchten nicht einmal den Zwergenheller zu bezahlen. Eure Schwester verlangt lediglich einen Kopf von mir, einen, der ein bisschen zu groß geraten ist und dem die Nase fehlt.«


  »Und?«, fragte Tyrion.


  Prinz Oberyn schwenkte seinen Wein und antwortete: »Als der Junge Drache vor langer Zeit Dorne eroberte, hat er uns nach der Unterwerfung von Sunspear den Lord von Highgarden als Herrscher vor die Nase gesetzt. Dieser Tyrell ist mit seinem Gefolge von Burg zu Burg gezogen, hat Rebellen gejagt und dafür gesorgt, dass unsere Knie gebeugt blieben. Er kam mit vielen Männern, besetzte eine Burg, blieb einen Mond und ritt zur nächsten Burg. Dabei war es seine Gewohnheit, die Lords aus ihren eigenen Gemächern zu vertreiben und ihre Betten für sich zu beanspruchen. Eines Nachts fand er sich unter einem schweren samtenen Betthimmel wieder. Neben dem Kopfkissen hing ein Band, mit dem er läuten konnte, falls er ein Mädchen haben wollte. Er hatte Geschmack an dornischen Frauen gefunden, und wer wollte ihm das verübeln? Also zog er an dem Band, und da teilte sich der Baldachin über ihm und hundert rote Skorpione fielen ihm auf den Kopf. Sein Tod entfachte einen Flächenbrand, der sich bald über ganz Dorne ausbreitete, und innerhalb von vierzehn Tagen hatte der Junge Drache alle Gebiete, die er erobert hatte, wieder verloren. Die knienden Männer erhoben sich, und wir waren wieder frei.«


  »Die Geschichte kenne ich«, meinte Tyrion. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nur dies: Falls ich je ein Band neben meinem eigenen Bett vorfinden sollte, würde ich lieber die Skorpione über mich herfallen lassen als die Königin in ihrer ganzen nackten Pracht.«


  Tyrion grinste. »Das zumindest haben wir also gemeinsam.«


  »Gewiss habe ich Eurer Schwester viel zu verdanken. Hätte sie nicht Euch bei dem Fest angeklagt, so würdet Ihr möglicherweise jetzt über mich Gericht halten.« Die Augen des Prinzen waren dunkel vor Belustigung. »Wer kennt sich schließlich besser mit Gift aus als die Rote Viper von Dorne? Wer hat mehr Grund, die Tyrells von der Krone fern zu halten? Und jetzt, wo Joffrey im Grabe liegt, sollte der Eiserne Thron nach dornischem Recht an seine Schwester Myrcella übergehen, die zufälligerweise und dank Eurer Bemühungen mit meinem Neffen verlobt ist.«


  »Das dornische Recht gilt bei uns nicht.« Tyrion war so sehr mit seiner eigenen Misere beschäftigt gewesen, dass er sich bisher noch keinerlei Gedanken über die Erbfolge gemacht hatte. »Mein Vater wird Tommen krönen, verlasst Euch darauf.«


  »Er wird vielleicht Tommen krönen, hier in King’s Landing. Das heißt jedoch nicht, dass mein Bruder unten in Sunspear nicht Myrcella krönt. Wird Euer Vater zugunsten seines Neffen gegen seine Nichte in den Krieg ziehen? Oder Eure Schwester?« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sollte ich Königin Cersei doch heiraten, unter der Bedingung, dass sie ihre Tochter und nicht ihren Sohn unterstützt. Würde sie das tun?«


  Niemals, wollte Tyrion zunächst antworten, biss sich dann jedoch auf die Zunge. Cersei hatte sich nie damit abfinden können, dass sie auf Grund ihres Geschlechts von der Macht ausgeschlossen blieb. Wenn das dornische Recht im Westen gelten würde, wäre sie rechtmäßige Erbin von Casterly Rock. Sie und Jaime waren Zwillinge, doch Cersei hatte das Licht der Welt zuerst erblickt, und allein das zählte. Indem sie sich für Myrcellas Sache einsetzte, verträte sie gleichzeitig ihre eigene. »Ich weiß nicht, wie sich meine Schwester zwischen Tommen und Myrcella entscheiden würde«, gab er zu. »Es spielt auch keine Rolle. Mein Vater wird ihr diese Wahl niemals lassen.«


  »Euer Vater«, wandte Prinz Oberyn ein, »wird vielleicht nicht ewig leben.«


  Irgendetwas an der Art und Weise, wie er dies sagte, ließ Tyrion die Nackenhaare zu Berge stehen. Plötzlich fiel ihm Elia wieder ein und all das, was Oberyn gesagt hatte, während sie das Feld der Asche überquert hatten. Er will den Kopf, der den Befehl erteilt hat, nicht die Hand, die das Schwert geführt hat.


  »Derart verräterische Dinge im Red Keep auszusprechen, ist nicht weise, mein Prinz. Die kleinen Vögelchen lauschen.«


  »Sollen sie doch. Ist es Verrat, zu sagen, dass der Mensch sterblich ist? Valar morghulis hieß es im alten Valyria. Alle Menschen müssen sterben. Und der Untergang kam und bewies die Wahrheit dieser Worte.« Der Dornische ging zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht. »Es heißt, Ihr hättet keine Zeugen, die Ihr aufrufen könnt.«


  »Ich hoffte, ein Blick auf mein liebreizendes Gesicht würde genügen, um Euch von meiner Unschuld zu überzeugen.«


  »Da habt Ihr Euch getäuscht, Mylord. Die Fette Blume von Highgarden glaubt fest an Eure Schuld und will Euch unbedingt sterben lassen. Seine teure Margaery hat immerhin ebenfalls aus dem Kelch getrunken, wie er uns schon fünfzigmal erinnert hat.«


  »Und Ihr?«


  »Die Menschen sind selten so, wie sie äußerlich erscheinen. Ihr seht so schuldig aus, dass ich von Eurer Unschuld überzeugt bin. Dennoch werdet Ihr wahrscheinlich verurteilt. Gerechtigkeit findet man auf dieser Seite der Berge nur selten. Für Elia, Aegon und Rhaenys hat es auch keine gegeben. Warum dann für Euch? Vielleicht ist Joffreys wirklicher Mörder von einem Bären gefressen worden. Das kommt in King’s Landing offenbar recht häufig vor. O nein, wartet, der Bär war in Harrenhal, jetzt erinnere ich mich.«


  »Ist das das Spiel, das wir hier spielen?« Tyrion rieb sich die vernarbte Nase. Er hatte nichts zu verlieren, wenn er Oberyn die Wahrheit sagte. »In Harrenhal gab es tatsächlich einen Bären, und der hat Ser Armory Lorch gefressen.«


  »Wie traurig für ihn«, erwiderte die Rote Viper. »Und für Euch. Lügen alle nasenlosen Männer so schlecht?«


  »Ich lüge nicht. Ser Armory hat Prinzessin Rhaenys unter dem Bett ihres Vaters hervorgezerrt und sie erdolcht. Bei ihm waren einige seiner Waffenbrüder, an deren Namen ich mich jedoch nicht erinnere.« Er beugte sich vor. »Es war Ser Gregor Clegane, der Prinz Aegons Kopf an der Wand zerschmettert und Eure Schwester Elia vergewaltigt hat, während Aegons Blut und Hirn noch an seinen Fingern klebten.«


  »Was soll das? Die Wahrheit aus dem Mund eines Lannisters?« Oberyn lächelte kalt. »Euer Vater hat die Befehle erteilt, nicht wahr?«


  »Nein.« Er log ohne Zögern und überlegte nicht einen Augenblick, warum er das tat.


  Der Dornische zog die dünnen schwarzen Augenbrauen hoch. »Was für ein gehorsamer Sohn. Und eine solch klägliche Lüge. Es war Lord Tywin, der die Kinder meiner Schwester König Robert präsentiert hat, eingehüllt in einen scharlachroten Lannistermantel.«


  »Vielleicht solltet Ihr dieses Gespräch mit meinem Vater führen. Er war dabei. Ich war auf dem Rock und noch so jung, dass ich glaubte, das Ding zwischen meinen Beinen sei lediglich zum Pinkeln bestimmt.«


  »Ja, aber jetzt seid Ihr hier und steckt in Schwierigkeiten, würde ich sagen. Eure Unschuld mag so deutlich sein wie die Narbe in Eurem Gesicht, trotzdem werde ich Euch nicht retten. Und Euer Vater auch nicht.« Der dornische Prinz lächelte. »Aber ich könnte es doch tun.«


  »Ihr?« Tyrion sah ihn an. »Ihr seid nur ein Richter von dreien. Wie könnt Ihr mich retten?«


  »Nicht als Euer Richter. Als Euer Recke, der für Euch kämpft.«


  



  JAIME


  Ein weißes Buch lag auf einem weißen Tisch in einem weißen Zimmer.


  Der Raum war rund, die Wände waren weiß getüncht und mit weißen Wollteppichen behängt. Er nahm das gesamte erste Geschoss des Turms der Weißen Schwerter ein, eines schlanken, vier Stockwerke hohen Gebäudes, das in eine Ecke der Mauer gebaut war und von dem aus man die Bucht überschauen konnte. In einem unterirdischen Gewölbe wurden Waffen und Rüstungen aufbewahrt, in den beiden oberen Geschossen lagen die kleinen, kargen Schlafzellen der sechs Brüder der Königsgarde.


  Eine davon hatte Jaime achtzehn Jahre lang bewohnt, doch an diesem Morgen hatte er seine Sachen in den obersten Stock gebracht, der dem Lord Commander allein gehörte. Jene Räumlichkeiten waren ebenfalls sehr einfach, doch sie waren geräumiger und lagen oberhalb der Außenmauern, so dass man von dort einen Blick aufs Meer hatte. Das wird mir gefallen, dachte er. Der Blick und alles Übrige auch.


  Ebenso bleich wie das Zimmer saß Jaime in seiner weißen Tracht über dem Buch und wartete auf seine Geschworenen Brüder. An seiner Hüfte hing ein Langschwert. An der falschen Hüfte. Früher hatte er das Schwert links getragen und es quer über seinen Körper hinweg aus der Scheide gezogen. Heute Morgen hatte er sich für die rechte Hüfte entschieden, damit er es mit der linken Hand genauso ziehen konnte, doch das Gewicht fühlte sich dort ungewohnt an, und als er das Schwert tatsächlich zog, wirkte die ganze Bewegung unbeholfen und unnatürlich. Seine Kleider passten ihm auch nicht mehr richtig. Er hatte die Wintergewänder der Königsgarde angelegt, Hemd und Hose aus gebleichter weißer Wolle und einen schweren weißen Mantel, doch die Sachen hingen zu locker an ihm herab.


  Die letzten Tage hatte Jaime damit verbracht, die Gerichtsverhandlung seines Bruders zu verfolgen, im hinteren Teil des Saals. Entweder hatte Tyrion ihn nicht gesehen oder nicht erkannt, doch das war keine Überraschung. Der halbe Hof schien ihn nicht mehr zu kennen. Ich bin ein Fremder in meinem eigenen Haus. Sein Sohn war tot, sein Vater hatte ihn verstoßen, und seine Schwester … nach jenem ersten Tag in der königlichen Septe neben Joffrey, der zwischen den Kerzen lag, hatte sie sich nicht mehr allein mit ihm getroffen. Sogar während der Prozession zur Gruft, die sich in der Großen Septe von Baelor befand, hatte Cersei größtmöglichen Abstand zu ihm gewahrt.


  Erneut sah er sich in dem runden Raum um. Weiße Wollbehänge verdeckten die Wände, und über dem Kamin hingen ein weißer Schild mit zwei gekreuzten Langschwertern. Der alte schwarze Eichenholzstuhl hinter dem Tisch war mit Kissen aus gebleichter Kuhhaut bestückt; das Leder war abgewetzt. Abgewetzt vom knochigen Hintern Barristans des Kühnen, und von Ser Gerald Hightower, von Prinz Aemon dem Drachenritter, Ser Ryam Redwyne und dem Dämonen von Darry, von Ser Duncan dem Hochgewachsenen und dem Bleichen Greif Alyn Connington. Wie konnte sich der Königsmörder zu solch erlesener Gesellschaft zählen?


  Und dennoch war er hier.


  Der Tisch selbst bestand aus altem Wehrholz; er war hell wie Knochen und wie ein riesiger Schild gestaltet, der von drei weißen Hengsten getragen wurde. Der Tradition gemäß saß der Lord Commander an der oberen Kante des Schildes und jeweils drei Brüder an den Seiten, allerdings nur bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sich alle sieben versammelten. Das Buch zwischen seinen Ellenbogen war ein dicker Band, zwei Fuß hoch und anderthalb breit, tausend Seiten dick, mit feinem weißen Velin zwischen den Deckeln aus gebleichtem weißen Leder und mit goldenen Scharnieren und Halterungen. Offiziell hieß es Das Buch der Brüder, häufiger jedoch nannte man es schlicht das Weiße Buch.


  Im Weißen Buch war die Geschichte der Königsgarde verzeichnet. Jeder Ritter, der je gedient hatte, bekam eine Seite, auf der sein Name und seine Taten für alle Zeiten verewigt wurden. In die obere linke Ecke wurde der Schild, den der Mann bei seiner Ernennung getragen hatte, in leuchtenden Farben gezeichnet. Unten in der rechten Ecke befand sich der Schild der Königsgarde, schneeweiß, leer, rein. Die oberen Schilde unterschieden sich alle voneinander, die unteren waren stets dieselben. In den Raum dazwischen wurden die Ereignisse aus dem Leben und aus dem Dienst des Mannes eingetragen. Die Zeichnungen der Wappen und die Buchmalereien nahmen Septone aus der Großen Septe von Baelor dreimal im Jahr vor, doch dem Lord Commander oblag die Pflicht, die Eintragungen auf dem Laufenden zu halten.


  Jetzt habe ich diese Pflicht übernommen. Sobald er gelernt hätte, mit der linken Hand zu schreiben, hieß das. Im Weißen Buch war einiges nachzutragen. Unter anderem mussten der Tod von Ser Mandon Moore und Ser Preston Greenfield verzeichnet werden, und dazu der kurze blutige Dienst Sandor Cleganes. Für Ser Balon Swann, Ser Osmund Kettleblack und den Ritter der Blumen mussten neue Seiten begonnen werden. Ich werde einen Septon holen müssen, damit er ihre Schilde zeichnet.


  Ser Barristan Selmy war Jaime als Lord Commander vorausgegangen. Der Schild auf seiner Seite zeigte das Wappen des Hauses Selmy: drei Weizenhalme in braunem Feld. Jaime belustigte es, obgleich es ihn nicht überraschte, dass sich Ser Barristan die Zeit genommen hatte, über seine eigene Entlassung zu berichten, ehe er die Burg verlassen hatte.


  Ser Barristan aus dem Hause Selmy. Erstgeborener Sohn von Ser Lyonel Selmy von Harvest Hall. Diente Ser Manfred Swann als Knappe. Erhielt in seinem zehnten Jahr den Beinamen »der Kühne«, weil er eine geliehene Rüstung angelegt hatte und als geheimnisvoller Ritter im Turnier von Blackhaven angetreten war, wo er von Duncan, dem Prinzen der Drachenfliegen, besiegt und entlarvt wurde. Erhielt im sechzehnten Lebensjahr den Ritterschlag von König Aegon V. Targaryen, nachdem er als unbekannter Ritter im Winterturnier in King’s Landing mit Großtaten seine Tapferkeit bewiesen und Prinz Duncan den Kleinen und Ser Duncan den Hochgewachsenen, Lord Commander der Königsgarde, besiegt hatte. Erschlug Maelys den Monströsen, den letzten Thronanwärter der Schwarzfeuers, im Zweikampf während des Kriegs der Neunheller-Könige. Besiegte Lormelle Langlanze und Cedrik Storm, den Bastard von Bronzegate. Wurde in seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr von Lord Commander Ser Gerald Hightower zum Mitglied der Königsgarde ernannt. Verteidigte beim Turnier an der Silberbrücke den Durchgang gegen alle Herausforderer. War Sieger im Buhurt von Maidenpool. Brachte König Aerys II. während des Aufstands von Duskendale in Sicherheit, obwohl ihm ein Pfeil in der Brust steckte. Rächte den Mörder seines Geschworenen Bruders Ser Gwayne Gaunt. Rettete Lady Jeyne Swann und ihre Septa vor der Bruderschaft des Königswaldes, besiegte Simon Toyne und den Lächelnden Ritter, wobei er Ersteren erschlug. Bei dem Turnier von Oldtown besiegte und entlarvte er den geheimnisvollen Ritter Schwarzschild als den Bastard von Uplands. Alleiniger Sieger in Lord Steffons Turnier bei Storm’s End, wo er Lord Robert Baratheon, Prinz Oberyn Martell, Lord Leyton Hightower, Lord Jon Connington, Lord Jason Mallister und Prinz Rhaegar Targaryen aus dem Sattel stieß. Trug in der Schlacht am Trident Wunden von Pfeil, Speer und Schwert davon, wo er an der Seite seiner Geschworenen Brüder und Rhaegars, des Prinzen von Dragonstone, focht. Wurde von König Robert I. Baratheon begnadigt und zum Lord Commander der Königsgarde ernannt. Gehörte zu der Ehrenwache, die Lady Cersei aus dem Hause Lannister zu ihrer Hochzeit mit König Robert nach King’s Landing geleitete. Führte den Angriff auf Old Wyk während Balon Greyjoys Rebellion. Sieger des Turniers von King’s Landing in seinem siebenundfünfzigsten Lebensjahr. Wurde in seinem einundsechzigsten Jahr aus Altersgründen aus den Diensten König Joffreys entlassen.


  Der erste Teil von Ser Barristans Lebensaufzeichnungen war von Ser Gerold Hightower mit großer starker Hand niedergeschrieben worden. Selmys eigene kleinere und elegantere Schrift setzte bei der Verwundung am Trident ein.


  Im Vergleich dazu wirkte Jaimes Seite bescheiden.


  Ser Jaime aus dem Hause Lannister. Erstgeborener von Lord Tywin und Lady Joanna von Casterly Rock. Diente gegen die Bruderschaft des Königswaldes als Knappe von Lord Sumner Crakehall. Wurde im fünfzehnten Lebensjahr für Tapferkeit im Felde von Ser Arthur Dayne aus der Königsgarde zum Ritter geschlagen. Im fünfzehnten Jahr von König Aerys II. Targaryen für die Königsgarde ausgewählt. Erschlug während der Plünderung von King’s Landing König Aerys II. vor dem Eisernen Thron. War danach als »Königsmörder« bekannt. Wurde von König Robert I. Baratheon begnadigt. Diente in der Ehrenwache, die seine Schwester Lady Cersei Lannister zur Hochzeit mit König Robert nach King’s Landing geleitete. Sieger in dem Turnier, das anlässlich der Hochzeit in King’s Landing abgehalten wurde.


  So zusammengefasst wirkte sein Leben ein wenig mickrig. Ser Barristan hätte zumindest noch einige seiner anderen Turniersiege verzeichnen können. Und Ser Gerold hätte ein paar Anmerkungen über seine Großtaten verlieren können, als Ser Arthur Dayne die Bruderschaft des Königswaldes zerschlagen hatte. Er hatte Lord Sumner das Leben gerettet, als der Beleibte Ben ihm gerade den Schädel einschlagen wollte, obwohl der Geächtete ihm dann allerdings entkam. Und er hatte auch gegen den Lächelnden Ritter gekämpft, obwohl es Ser Arthur gewesen war, der ihn schließlich zur Strecke gebracht hatte. Was für ein Kampf das war, und was für ein Gegner. Der Lächelnde Ritter war dem Wahnsinn verfallen, in ihm vermischten sich Grausamkeit und Größe, und doch kannte er die Bedeutung des Wortes Angst nicht. Und Dayne, mit Dawn in der Hand …Das Langschwert des Geächteten hatte am Ende so viele Scharten gehabt, dass Ser Arthur innegehalten und ihm die Gelegenheit gegeben hatte, seine Waffe auszuwechseln. »Ich will Euer weißes Schwert«, hatte der Raubritter zu ihm gesagt, als er sich anschickte weiterzukämpfen, obwohl er inzwischen aus einem Dutzend Wunden blutete. »Dann sollt Ihr es bekommen, Ser«, hatte das Schwert des Morgens geantwortet und ihm den Garaus gemacht.


  Damals war die Welt noch einfach, dachte Jaime, und sowohl Männer als auch Schwerter waren aus besserem Stahl geschmiedet. Oder lag es nur daran, dass er erst fünfzehn gewesen war? Jetzt ruhten sie alle in ihren Gräbern, das Schwert des Morgens und der Lächelnde Ritter, der Weiße Bulle und Prinz Lewyn, Ser Oswell Whent mit seinem schwarzen Humor, der ernste Jon Darry, Simon Toyne und seine Bruderschaft des Königswaldes, der schroffe alte Sumner Crakehall. Und ich, dieser Junge, der ich war, wann ist der gestorben, frage ich mich? Als ich den weißen Mantel angelegt habe? Als ich Aerys die Kehle aufschlitzte? Der Junge hatte genauso werden wollen wie Ser Arthur Dayne, doch irgendwo auf dem Wege dorthin hatte er sich stattdessen in einen Lächelnden Ritter verwandelt.


  Jemand öffnete die Tür. Jaime schloss das weiße Buch und erhob sich, um seine Geschworenen Brüder zu empfangen. Ser Osmund Kettleblack trat als Erster ein. Er grinste Jaime an wie ein alter Waffenbruder. »Ser Jaime«, sagte er, »hättet Ihr neulich Abend so ausgesehen, hätte ich Euch gleich erkannt.«


  »Tatsächlich?« Jaime bezweifelte das. Die Diener hatten ihn gebadet, rasiert, gewaschen und sein Haar gekämmt. Im Spiegel sah er nicht mehr aus wie der Mann, der zusammen mit Brienne die Flusslande durchquert hatte … doch sich selbst konnte er dort ebenfalls nicht entdecken. Sein Gesicht war schmal und eingefallen, und seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben. Wie ein alter Mann sehe ich aus. »Stellt Euch neben Euren Platz, Ser.«


  Kettleblack gehorchte. Die anderen Geschworenen Brüder traten nacheinander herein. »Sers«, fragte Jaime in offiziellem Ton, nachdem sich alle fünf versammelt hatten, »wer bewacht den König?«


  »Meine Brüder Ser Osney und Ser Osfryd«, antwortete Ser Osmund.


  »Und mein Bruder Ser Garlan«, fügte der Ritter der Blumen hinzu.


  »Werden sie ihn beschützen?«


  »Gewiss, Mylord.«


  »Dann setzt Euch.« Die Worte waren Teil eines Rituals. Bevor die Sieben sich versammeln durften, musste die Sicherheit des Königs gewährleistet werden.


  Ser Boros und Ser Meryn saßen zu seiner Rechten und ließen den Platz von Ser Arys Oakheart, der in Dorne unterwegs war, leer. Ser Osmund, Ser Balon und Ser Loras nahmen auf seiner linken Seite Platz. Die alten und die neuen. Ob das etwas zu bedeuten hatte? In der Geschichte der Königsgarde war es vorgekommen, dass ein tiefer Spalt durch ihre Mitte ging, insbesondere und am schlimmsten während des Tanzes der Drachen. Musste er sich auch davor in Acht nehmen?


  Es kam ihm seltsam vor, den Platz des Lord Commanders einzunehmen, wo Barristan der Kühne so viele Jahre lang gesessen hatte. Und noch eigentümlicher ist es, als Krüppel hier zu sitzen. Nichtsdestotrotz war es sein Platz, und die Königsgarde gehörte nun ihm. Tommens Sieben.


  Jaime hatte jahrelang mit Meryn Trant und Boros Blount gedient; sie waren ebenbürtige Fechter, doch Trant war verschlagen und grausam, Blount dagegen ein knurrender, aufgeblasener Windbeutel. Ser Balon Swann passte besser in seinen Mantel, und natürlich wirkte der Ritter der Blumen genauso ritterlich, wie man es von ihm erwartete. Der fünfte Mann, dieser Osmund Kettleblack, war ihm vollkommen fremd.


  Er fragte sich, was Ser Arthur Dayne wohl zu diesem Haufen gesagt hätte. »Wie konnte die Königsgarde nur so tief sinken«, höchstwahrscheinlich. »Es ist meine Schuld«, müsste ich antworten. »Ich habe die Tür geöffnet und nichts dagegen unternommen, als das Ungeziefer hereingekrochcn kam.«


  »Der König ist tot«, begann Jaime. »Der Sohn meiner Schwester, ein dreizehnjähriger Knabe, wurde während seines eigenen Hochzeitsfestes in seiner eigenen Halle ermordet. Jeder von Euch fünf war anwesend. Ihr alle fünf habt ihn beschützt. Und trotzdem ist er tot.« Er wollte wissen, wie sie darauf reagierten, doch keiner von ihnen räusperte sich auch nur.


  Der Tyrell-Junge ist wütend, und Balon Swann schämt sich,


  vermutete er. Bei den anderen spürte Jaime lediglich Gleichgültigkeit. »Hat mein Bruder das getan?« fragte er sie offen. »Hat Tyrion meinen Neffen vergiftet?«


  Ser Balon rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Ser Boros ballte die Hand zur Faust. Ser Osmund zuckte nur träge mit den Schultern. Es war Meryn Trant, der schließlich antwortete. »Er hat Joffreys Kelch gefüllt. Dabei muss er das Gift hineingetan haben.«


  »Seid Ihr sicher, dass der Wein vergiftet war?«


  »Was sonst?«, fragte Ser Boros Blount. »Der Gnom hat die Reste auf den Boden ausgeleert. Warum, wenn nicht um den Wein zu verschütten, der seine Schuld hätte beweisen können?«


  »Er wusste von dem Gift im Wein«, bekräftigte Ser Meryn.


  Ser Balon Swann runzelte die Stirn. »Der Gnom war nicht allein auf dem Podest. Ganz und gar nicht. So spät am Abend standen und gingen die Gäste überall herum, wechselten die Plätze, zogen sich auf den Abtritt zurück, Diener kamen und gingen … der König und die Königin hatten gerade die große Pastete angeschnitten, alle waren von den dreimal verfluchten Tauben abgelenkt. Niemand hat auf den Weinkelch geachtet.«


  »Wer war sonst noch auf dem Podest?«, wollte Jaime wissen.


  Ser Meryn antwortete: »Die Familie des Königs, die Familie der Braut, Grand Maester Pycelle, der Hohe Septon …«


  »Da habt Ihr Euren Giftmischer«, meinte Ser Osmund Kettleblack mit einem hinterhältigen Grinsen. »Viel zu heilig, dieser alte Mann. Habe ihn selbst nie ausstehen können.« Er lachte.


  »Nein«, entgegnete der Ritter der Blumen ernst. »Sansa Stark hat ihn vergiftet. Ihr vergesst, meine Schwester hat ebenfalls aus dem Kelch getrunken. Sansa Stark war die Einzige in der Halle, die Margaerys und des Königs Tod wünschte. Indem sie den Hochzeitskelch vergiftete, durfte sie hoffen, beide zu töten. Und weshalb ist sie hinterher geflohen, wenn nicht, weil sie schuldig war?«


  Was der Junge sagt, klingt vernünftig. Tyrion könnte durchaus unschuldig sein. Bisher hatte niemand eine Spur von dem Mädchen gefunden. Vielleicht sollte sich Jaime persönlich darum kümmern. Zunächst wäre es gut, in Erfahrung zu bringen, auf welche Weise sie die Burg verlassen hatte. Varys könnte da die eine oder andere Idee haben. Niemand kannte den Red Keep besser als der Eunuch.


  Allerdings würde das warten müssen. Im Augenblick hatte Jaime dringlichere Sorgen. Du sagst, du seist der Lord Commander der Königsgarde, hatte sein Vater gesagt. Dann geh und tu deine Pflicht. Diese fünf hätte er sich nicht als Brüder ausgesucht, doch jetzt musste er sich mit ihnen begnügen; es war an der Zeit, den Befehl über sie zu übernehmen.


  »Wer auch immer den Mord begangen hat«, sagte er, »Joffrey ist tot, und der Eiserne Thron gehört jetzt Tommen. Ich wünsche, dass er dort sitzt, bis sein Haar weiß wird und ihm die Zähne ausfallen. Und zwar nicht durch Gift.« Jaime wandte sich an Ser Boros Blount. Der Mann war in den letzten Jahren dick geworden, aber er hatte stabile Knochen, die das Gewicht trugen. »Ser Boros, Ihr seht aus wie ein Mann, der gerne isst. Von nun an kostet Ihr von allem, was Tommen isst oder trinkt.«


  Ser Osmund Kettleblack lachte laut, und der Ritter der Blumen lächelte, doch Ser Boros wurde dunkelrot. »Ich bin kein Vorkoster! Ich bin ein Ritter der Königsgarde!«


  »Leider.« Cersei hätte dem Mann niemals den weißen Mantel abnehmen dürfen. Allerdings hatte ihr Vater seine Schande nur verschlimmert, indem er ihn wieder in sein Amt eingesetzt hatte. »Meine Schwester hat mir berichtet, wie bereitwillig Ihr meinen Neffen an Tyrions Söldner ausgehändigt habt. Karotten und Erbsen findet Ihr gewiss weniger bedrohlich, hoffe ich. Während Eure Geschworenen Brüder mit Schwert und Schild im Hof üben, könnte Ihr Euch mit Messer und Gabel wappnen. Tommen mag Apfelkuchen. Achtet darauf, dass Euch nicht irgendwelche Söldner den Kuchen entführen.«


  »So wagt Ihr mit mir zu sprechen? Ihr?«


  »Ihr hättet sterben sollen, ehe Ihr Tommen gefangen nehmen ließt.«


  »So wie Ihr gestorben seid, um Aerys zu beschützen, Ser?« Ser Boros sprang auf und umklammerte den Griff seines Schwerts. »Das … das lasse ich mir nicht gefallen! Ihr solltet der Vorkoster sein, scheint es mir. Wozu ist ein Krüppel sonst gut?«


  Jaime lächelte. »Da stimme ich Euch zu. Ich bin genauso wenig in der Lage, den König zu beschützen wie Ihr. Also zieht das Schwert, das Ihr da gerade liebkost, und wir werden sehen, wie Ihr Euch mit Euren zwei Händen gegen meine eine schlagt. Am Ende wird einer von uns tot sein, und die Königsgarde hat gewonnen.« Er erhob sich. »Oder kehrt zu Euren Pflichten zurück, falls Euch das lieber ist.«


  »Pah!« Ser Boros räusperte sich, spuckte Jaime einen Schleimklumpen vor die Füße und schritt hinaus. Sein Schwert steckte immer noch in der Scheide.


  Der Mann ist ein Feigling, und das ist gut so. Obwohl er fett, nicht mehr jung und ausgesprochen gewöhnlich war, hätte Ser Boros ihn in blutige Fetzen gehackt. Aber Boros weiß das nicht, und der Rest darf es auch nicht erfahren. Sie fürchten den Mann, der ich war; den Mann, der ich bin, würden sie bemitleiden.


  Jaime setzte sich und wandte sich an Kettleblack. »Ser Osmund, Euch kenne ich nicht. Das finde ich seltsam. Ich habe bei vielen Turnieren und in etlichen Schlachten in den Sieben Königslanden gekämpft. Daher kenne ich jeden noch so unbedeutenden Ritter, freien Ritter oder aufgestiegenen Knappen, der nur ein bisschen begabt ist und jemals seine Lanze im Tjost erhoben hat. Wieso habe ich also nie von Euch gehört, Ser Osmund?«


  »Das weiß ich nicht, Mylord.« Er lächelte breit und tat so, als wären er und Jaime alte Kameraden, die ein dummes Spiel miteinander trieben. »Ich bin allerdings eher Soldat und kein Turnierritter.«


  »Wo habt Ihr gedient, bevor meine Schwester Euch entdeckt hat?«


  »Hier und dort, Mylord.«


  »Ich bin bis Oldtown im Süden und Winterfell im Norden gekommen. Ich war in Lannisport im Westen und in King’s Landing im Osten. Aber in Hier bin ich noch nie gewesen, und auch nicht in Dort.« Da er keine Finger mehr hatte, zeigte Jaime mit dem Stumpf auf Ser Osmunds Hakennase. »Ich frage Euch also nochmals: Wo habt Ihr gedient?«


  »Auf den Stepstones. Zum Teil in den Umstrittenen Landen. Dort wird ständig gekämpft. Ich bin mit den Tapferen Männern geritten. Wir haben für Lys gekämpft, und manchmal für Tyrosh.«


  Ihr habt für jeden gekämpft, der Euch bezahlt hat. »Wie seid Ihr an die Ritterwürde gekommen?«


  »Auf dem Schlachtfeld.«


  »Wer hat Euch zum Ritter geschlagen?«


  »Ser Robert … Stone. Er ist inzwischen gestorben, Mylord.«


  »Gewiss.« Ser Robert Stone war vermutlich irgendein Bastard aus dem Grünen Tal gewesen, der sein Schwert in den Umstrittenen Landen verkauft hatte. Andererseits war das vielleicht lediglich ein Name, den sich Ser Osmund aus einem toten König und einer Burgmauer zusammengereimt hatte. Was hat sich Cersei bloß dabei gedacht, als sie ihm den weißen Mantel umgelegt hat?


  Zumindest wusste Kettleblack wahrscheinlich mit Schwert und Schild umzugehen. Söldner waren selten besonders ehrbare Männer, doch wenigstens besaßen sie ein gewisses Talent darin, ihr Leben mit der Waffe zu verteidigen. »Sehr wohl, Ser«, sagte Jaime. »Ihr dürft gehen.«


  Der Mann grinste erneut und stolzierte hinaus.


  »Ser Meryn.« Jaime lächelte den verbitterten Ritter mit dem rostroten Haar und den Tränensäcken unter den Augen an. »Man hat mir zugetragen, Joffrey habe Sansa Stark von Euch züchtigen lassen.« Mit einer Hand drehte er das Weiße Buch herum. »Hier, zeigt mir bitte, wo in unserem Gelübde steht, dass wir Frauen und Kinder schlagen sollen.«


  »Ich habe nur getan, was Seine Gnaden mir befohlen hat. Wir haben geschworen zu gehorchen.«


  »Von nun an werdet Ihr Euren Gehorsam zügeln. Meine Schwester ist die königliche Regentin. Mein Vater ist die Hand des Königs. Ich bin der Lord Commander der Königswache. Gehorcht uns. Niemandem sonst.«


  Ser Meryn setzte eine störrische Miene auf. »Wollt Ihr uns damit auffordern, dem König nicht zu gehorchen?«


  »Der König ist acht Jahre alt. Unsere erste Pflicht besteht darin, ihn zu beschützen, was einschließt, ihn auch vor sich selbst zu schützen. Benutzt das hässliche Ding, auf das Ihr Euren Helm stülpt. Wenn Tommen von Euch verlangt, sein Pferd zu satteln, gehorcht Ihr ihm. Wenn er Euch befiehlt, sein Pferd zu töten, kommt Ihr zu mir.«


  »Jawohl. Wie Ihr befehlt, Mylord.«


  »Ihr dürft gehen.« Während Ser Meryn den Raum verließ, wandte sich Jaime an Ser Balon. »Ser Balon, ich habe Euch viele Male beim Tjost beobachtet und schon oft mit oder gegen Euch im Buhurt gekämpft. Mit wurde mitgeteilt, in der Schlacht am Blackwater hättet ihr Eure große Tapferkeit hundertmal unter Beweis gestellt. Die Königsgarde wird durch Eure Mitgliedschaft geehrt.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Mylord.« Ser Balon klang erschöpft.


  »Es gibt nur eine Frage, die ich Euch gern stellen möchte. Ihr habt uns treu gedient, das ist wohl wahr … doch Varys sagt mir, Euer Bruder sei mit Renly und später mit Stannis geritten, während Euer Vater überhaupt nicht zu den Fahnen gerufen hat und in den Mauern von Stonehelm geblieben ist.«


  »Mein Vater ist ein alter Mann, Mylord. Weit über die Vierzig. Seine Zeit als Kämpfer ist vorüber.«


  »Und Euer Bruder?«


  »Donnel wurde in der Schlacht verwundet und hat sich Ser Elwood Harte ergeben. Anschließend wurde er gegen Lösegeld freigelassen und hat König Joffrey die Treue geschworen, wie viele andere Gefangene auch.«


  »Das stimmt«, sagte Jaime. »Dennoch … Renly, Stannis, Joffrey, Tommen … wieso hat er Balon Greyjoy und Robb Stark ausgelassen? Er hätte der erste Ritter im ganzen Reich sein können, der sechs Königen die Treue geschworen hat.«


  Man merkte Ser Balon sein Unbehagen an. »Donnel hat gefehlt, aber heute ist er Tommens Vasall. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Ich mache mir nicht um Donnel den Verlässlichen Sorgen. Sondern um Euch.« Jaime beugte sich vor. »Was werdet Ihr tun, wenn der tapfere Ser Donnel sein Schwert dem nächsten Usurpator leiht und eines Tages in den Thronsaal gestürmt kommt? Und Ihr steht da in Eurem Weiß, zwischen dem König und Eurem Blutsverwandten. Was werdet Ihr tun?«


  »Ich … Mylord, das wird niemals passieren.«


  »Mir ist es passiert.«


  Swann wischte sich mit dem Ärmel seines weißen Gewands die Stirn ab.


  »Habt Ihr keine Antwort auf meine Frage?«


  »Mylord.« Ser Balon riss sich zusammen. »Bei meinem Schwert, bei meiner Ehre, beim Namen meines Vaters schwöre ich … ich werde nicht das tun, was Ihr getan habt.«


  Jaime lachte. »Gut. Kehrt zu Euren Pflichten zurück … und sagt Ser Donnel, er solle seinem Wappen ein im Wind flatterndes Fähnchen hinzufügen.«


  Kurz darauf war er mit dem Ritter der Blumen allein.


  Ser Loras war schlank wie eine Schwertklinge, geschmeidig und gesund; er trug ein schneeweißes Leinenwams, eine weiße Wollhose sowie einen goldenen Gürtel um die Taille und eine goldene Rose an seinem feinen Seidenmantel. Sein weiches braunes Haar fiel ihm in die Stirn, seine Augen waren ebenfalls braun und leuchteten überheblich. Er glaubt, er wäre hier auf einem Turnier und werde gerade zum Tjost aufgerufen. »Siebzehn Jahre alt und schon Ritter in der Königsgarde«, sagte Jaime. »Ihr müsst stolz sein. Prinz Aegon der Drachenritter war auch siebzehn, als er ernannt wurde. Wusstet Ihr das?«


  »Ja, Mylord.«


  »Und wusstet Ihr auch, dass ich erst fünfzehn war?«


  »Auch das, Mylord.« Er lächelte.


  Jaime hasste dieses Lächeln. »Ich war besser als Ihr, Ser Loras. Ich war größer, ich war stärker, ich war schneller.«


  »Und jetzt seid Ihr älter«, erwiderte der Junge. »Mylord.«


  Er musste lachen. Das ist einfach absurd. Tyrion würde mich gnadenlos verspotten, wenn er hören könnte, wie dieser grüne Knabe und ich unsere Schwänze vergleichen. »Älter und weiser, Ser. Ihr solltet von mir lernen.«


  »So wie Ihr von Ser Boros und Ser Meryn gelernt habt?«


  Dieser Pfeil traf fast ins Schwarze. »Ich habe vom Weißen Bullen gelernt und von Barristan dem Kühnen«, herrschte Jaime ihn an. »Von Ser Arthur Dayne, dem Schwert des Morgens, der Euch alle fünf mit der linken Hand erledigt hätte, während er mit der rechten seinen Pimmel hielt und pisste. Von Prinz Lewyn aus Dorne habe ich gelernt, von Ser Oswell Whent und Ser Jonothor Darry, jeder Einzelne ein guter Mann.«


  »Und jeder Einzelne tot.«


  Er ist genau wie ich, erkannte Jaime plötzlich. Ich spreche mit mir selbst, so, wie ich damals war, selbstsicher, arrogant und voll leerer Ritterlichkeit. Das passiert also mit einem, wenn man zu früh zu gut ist.


  In einem Fechtkampf ist es manchmal am besten, eine neue Taktik zu versuchen. »Es heißt, Ihr hättet Euch in der Schlacht hervorragend geschlagen … fast so gut wie Lord Renlys Geist neben Euch. Ein Geschworener Bruder hat keine Geheimnisse vor seinem Lord Commander. Sagt mir, Ser, wer hat Renlys Rüstung getragen?«


  Einen Augenblick sah es so aus, als würde Loras Tyrell sich weigern, doch am Ende besann er sich auf sein Gelübde. »Mein Bruder«, antwortete er verdrossen. »Renly war größer als ich und hatte eine breitere Brust. Seine Rüstung war mir zu groß, dafür passte sie Garlan umso besser.«


  »War diese Maskerade Eure Idee oder seine?«


  »Lord Littlefinger hat es vorgeschlagen. Er meinte, das würde die einfältigeren unter Stannis’ Soldaten in Angst und Schrecken versetzen.«


  »Womit er Recht behalten hat.« Und außerdem haben sich auch etliche Ritter und Lords gefürchtet. »Nun, Ihr habt den Sängern Stoff für neue Verse geliefert, und das sollte man nicht verachten. Was habt Ihr mit Renly gemacht?«


  »Ich habe ihn mit meinen eigenen Händen begraben, an einem Ort, den er mir einmal gezeigt hat, als ich Knappe auf Storm’s End war. Niemand wird ihn dort je finden und seine Ruhe stören.« Er blickte Jaime trotzig an. »Ich werde König Tommen mit all meiner Kraft verteidigen, das schwöre ich. Für ihn werde ich mein Leben geben, falls es nötig sein sollte. Aber niemals werde ich Renly verraten, nicht durch Wort oder Tat. Er hätte König werden sollen, denn er war der Beste von ihnen.«


  Am besten angezogen vielleicht, dachte Jaime, aber zur Abwechslung behielt er dies für sich. Ser Loras’ Arroganz war in dem Moment verpufft, als er angefangen hatte, von Renly zu sprechen. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Stolz und verwegen, leichtsinnig und unverschämt ist er, aber wenigstens nicht unaufrichtig. Noch nicht. »Wie Ihr wollt. Eines noch, dann könnt Ihr Euch wieder Euren Pflichten zuwenden.«


  »Ja, Mylord?«


  »Brienne von Tarth sitzt in einer Turmzelle.«


  Der Junge bekam einen harten Zug um den Mund. »Eine schwarze Zelle wäre besser.«


  »Seid Ihr sicher, dass sie die verdient hat?«


  »Sie verdient den Tod. Ich habe Renly gesagt, dass diese Frau in der Regenbogengarde nichts verloren hat. Sie hat das Buhurt mit einem Trick gewonnen.«


  »Ich kenne da noch einen anderen Ritter, der sich gern eines Tricks bedient hat. Er ist einmal auf einer rossigen Stute gegen einen Gegner auf einem feurigen Hengst in den Tjost geritten. Was für einen Trick hat Brienne benutzt?«


  Ser Loras errötete. »Sie ist … ach, es ist gleichgültig. Sie hat gesiegt, das muss ich ihr zugestehen. Seine Gnaden haben ihr den Regenbogenmantel um die Schultern gelegt. Und sie hat ihn getötet. Oder seinen Tod zugelassen.«


  »Dazwischen liegt ein großer Unterschied.« Genau der Unterschied zwischen meinem Verbrechen und der Schande von Boros Blount.


  »Sie hatte geschworen, ihn zu beschützen. Ser Emmon Cuy, Ser Robar Royce, Ser Farmen Crane, sie alle hatten es ebenfalls geschworen. Wie konnte ihm irgendjemand in seinem eigenen Zelt etwas antun, während sie bei ihm war und die anderen vor dem Eingang standen? Solange sie nicht an dem Komplott beteiligt waren.«


  »Fünf von Euch waren beim Hochzeitsfest«, hielt Jaime dagegen. »Wie konnte Joffrey da sterben? Solange Ihr nicht an dem Komplott beteiligt wart?«


  Ser Loras richtete sich steif auf. »Es gab nichts, was wir hätten tun können.«


  »Genau das Gleiche behauptet das Mädel. Sie trauert ebenso um Renly wie Ihr. Eines sage ich Euch, um Aerys habe ich niemals getrauert. Brienne ist hässlich und dickschädelig. Dabei fehlt es ihr jedoch an Verstand, um zu lügen, und sie ist über alle Maßen treu. Sie hat einen Eid geleistet, mich nach King’s Landing zu bringen, und hier sitze ich. Eine Hand habe ich dabei eingebüßt … nun, aber daran trage ich ebenso die Schuld wie sie. Wenn ich bedenke, was sie alles zu meinem Schutz unternommen hat, habe ich keinen Zweifel, dass sie ihr Leben für Renly gegeben hätte, wenn dort ein Feind gewesen wäre, gegen den sie hätte kämpfen können. Aber gegen einen Schatten?« Jaime schüttelte den Kopf. »Zieht Euer Schwert, Ser Loras. Zeigt mir, wie Ihr gegen einen Schatten antretet. Das würde ich zu gern sehen.«


  Ser Loras machte keine Anstalten, sich zu erheben. »Sie ist geflohen«, sagte er. »Sie und Catelyn Stark haben ihn in seinem Blut liegen lassen und sind davongelaufen. Warum, wenn das alles nicht ihr Werk war?« Er starrte vor sich auf den Tisch. »Renly hatte mir die Vorhut überlassen. Sonst hätte ich ihm geholfen, seine Rüstung anzulegen. Er hat mir diese Aufgabe häufig anvertraut. Wir hatten … wir hatten in jener Nacht gemeinsam gebetet. Ich habe ihn bei ihr zurückgelassen. Ser Farmen und Ser Emmon haben das Zelt bewacht, und Ser Robar war auch da. Ser Emmon hat geschworen, Brienne habe … obwohl …«


  »Ja?«, hakte Jaime nach, weil er einen Zweifel spürte.


  »Die Halsberge war durchtrennt. Ein sauberer Schnitt, durch eine stählerne Halsberge. Renlys Rüstung war aus dem besten und feinsten Stahl geschmiedet. Wie hat sie das geschafft? Ich habe es selbst versucht, es ist unmöglich. Für eine Frau ist sie ungeheuer stark, aber selbst der Reitende Berg hätte eine Axt gebraucht. Und warum ihm erst die Rüstung anlegen und ihm dann die Kehle durchschneiden?« Er blickte Jaime verwirrt an. »Wenn sie es allerdings nicht war … wie konnte es ein Schatten sein?«


  »Fragt sie.« Jaime fasste einen Entschluss. »Geht in ihre Zelle. Stellt Ihr Eure Fragen und hört Euch ihre Antworten an. Seid Ihr dann immer noch von ihrer Schuld überzeugt, werde ich dafür sorgen, dass sie sich für ihre Tat verantworten muss. Die Entscheidung liegt bei Euch. Klagt sie an oder lasst sie frei. Ich bitte Euch lediglich, gerecht über sie zu urteilen, bei Eurer Ehre als Ritter.«


  Ser Loras erhob sich. »Das werde ich tun. Bei meiner Ehre.«


  »Dann wären wir fertig.«


  Der junge Mann ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. »Renly fand sie lächerlich. Eine Frau in der Rüstung eines Mannes, die vorgibt, ein Ritter zu sein.«


  »Hätte er sie je in rosa Seide und myrischer Spitze gesehen, hätte er sich nicht beschwert.«


  »Ich habe ihn gefragt, warum er sie in seiner Nähe behielt, wenn er sie so grotesk fand. Er hat gesagt, all seine anderen Ritter würden etwas von ihm wollen, Burgen oder Ehrentitel oder Reichtümer, aber Brienne wollte nur für ihn sterben. Als ich ihn dann in seinem Blut liegen sah, während sie geflohen war und die anderen drei unverletzt waren … falls sie unschuldig ist, dann hätten Robar und Emmon …« Offensichtlich fiel es ihm schwer, die Worte auszusprechen.


  Über diesen Aspekt hatte Jaime nicht nachgedacht. »Es wäre aufs Gleiche hinausgelaufen, Ser.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen, doch Ser Loras schien dankbar dafür zu sein.


  Nachdem er gegangen war, saß der Lord Commander allein in dem weißen Raum und grübelte. Der Ritter der Blumen war vor Schmerz um Renly so wahnsinnig gewesen, dass er zwei seiner Geschworenen Brüder erschlagen hatte, doch der Gedanke, das Gleiche mit den Fünfen zu tun, die dabei versagt hatten, Joffrey zu beschützen, war Jaime nicht in den Sinn gekommen. Er war mein Sohn, auch wenn es niemand wusste … Was bin ich für ein Mann, dass ich die Hand, die mir geblieben ist, nicht erhebe, um mein eigenes Blut zu rächen? Zumindest sollte er Ser Boros umbringen, nur um ihn loszuwerden.


  Er betrachtete seinen Stumpf und schnitt eine Grimasse. Irgendetwas muss ich deswegen unternehmen. Wenn der verstorbene Ser Jacelyn Bywater eine eiserne Hand getragen hatte, würde er sich eine goldene schmieden lassen. Das wird Cersei gefallen. Eine goldene Hand, die ihr goldenes Haar streichelt und sie fest an mich drückt.


  Die Hand konnte hingegen warten. Zunächst gab es andere Dinge zu erledigen. Er hatte noch andere Schulden zu begleichen.


  



  SANSA


  Die Stiege zum Vorderdeck war steil und voller Splitter, daher nahm Sansa die Hand von Lothor Brune dankbar an. Ser Lothar, das durfte sie nicht vergessen, der Mann war wegen seiner Tapferkeit in der Schlacht am Blackwater zum Ritter geschlagen worden. Obwohl ein richtiger Ritter bestimmt nicht solche geflickten Hosen, abgestoßenen Schuhe oder ein zerrissenes Lederwams mit Wasserflecken tragen würde. Der untersetzte Mann mit dem breiten Gesicht, der platt gedrückten Nase und dem verfilzten grauen Haar sprach wenig. Allerdings hat er mehr Kraft, als man ihm ansieht. Sie spürte es an der Leichtigkeit, mit der er sie in die Höhe hob, als wöge sie nicht mehr als eine Feder.


  Vor dem Bug der Meerlingkönig dehnte sich windumtost, baumlos und wenig einladend ein nackter Steinstrand aus. Trotzdem war Sansa dieser Anblick willkommen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie wieder auf Kurs waren. Der letzte Sturm hatte sie weit vom Land abgetrieben und solche Wellen über die Reling der Galeere geschickt, dass Sansa sicher war, sie würden mit Mann und Maus sinken. Zwei Männer hatte es über Bord gespült, erzählte der alte Oswell, und ein weiterer war vom Mast gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen.


  Selten hatte sie sich auf Deck gewagt. In ihrer kleinen Kabine war es kalt und klamm, doch den größten Teil der Seereise war Sansa krank gewesen, krank vor Angst, krank vom Fieber oder seekrank … sie konnte nichts bei sich behalten, und sogar das Schlafen fiel ihr schwer. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Joffrey vor sich, wie er an seinem Kragen zerrte, die Fingernägel in die weiche Haut seines Halses krallte und mit Kuchenkrümeln auf den Lippen und Weinflecken auf dem Wams starb. Und der Wind, der an den Tauen zerrte, erinnerte sie an das fürchterliche ziehende Geräusch, das er gemacht hatte, als er nach Luft geschnappt hatte. Manchmal träumte sie auch von Tyrion. »Er war es nicht«, sagte sie zu Littlefinger, als er ihr einen Besuch in der Kabine abstattete und sie fragte, ob sie sich schon besser fühlte.


  »Er hat vielleicht Joffrey nicht getötet, trotzdem ist er nicht frei von Schuld. Er hatte vor Euch schon einmal eine Frau, habt Ihr das gewusst?«


  »Das hat er mir erzählt.«


  »Und auch, dass er sie den Wachen seines Vaters überlassen hat, nachdem sie ihm langweilig geworden war? Das Gleiche hätte er irgendwann auch mit Euch getan. Vergießt keine Tränen um den Gnom, Mylady.«


  Der Wind strich mit salzigen Fingern durch ihr Haar, und Sansa zitterte. Sogar so dicht an der Küste hatte sie durch das Rollen des Schiffes ein flaues Gefühl im Magen. Sie brauchte dringend ein Bad und frische Kleider. Vermutlich sehe ich so ausgezehrt aus wie eine Leiche und stinke nach Erbrochenem.


  Lord Petyr gesellte sich gewohnt fröhlich zu ihr. »Guten Morgen. Die salzige Luft ist erfrischend, nicht wahr? Und dazu regt sie immer meinen Appetit an.« Er legte ihr mitfühlend den Arm um die Schultern. »Geht es Euch besser? Ihr seht so blass aus.«


  »Es ist nur mein Magen. Die Seekrankheit.«


  »Ein wenig Wein wird Euch gut tun. Wir besorgen Euch einen Becher, sobald wir an Land sind.« Petyr zeigte auf einen alten Feuersteinturm, der vor dem trüben grauen Himmel als Silhouette zu erkennen war. Die Wellen brachen sich an dem Felsen unter ihm. »Hübsch, nicht wahr? Leider gibt es dort keinen sicheren Ankerplatz. Wir müssen in einem Beiboot anlanden.«


  »Hier?« Sie wollte hier nicht an Land gehen. Die Finger waren ein übler Ort, hatte sie gehört, und dieser kleine Turm sah einsam und trostlos aus. »Kann ich nicht an Bord bleiben, bis wir die Reise nach White Harbor fortsetzen?«


  »Von hier aus fährt die König nach Braavos weiter. Ohne uns.«


  »Aber … Mylord, Ihr habt doch gesagt … Ihr habt gesagt, wir würden nach Hause segeln.«


  »Und da steht es in seiner ganzen Erbärmlichkeit. Mein Familiensitz. Leider hat er keinen Namen. Der Sitz eines großen Lords sollte einen Namen haben, findet Ihr nicht auch? Winterfell, die Eyrie, Riverrun, das sind Burgen. Jetzt bin ich Lord von Harrenhal, das klingt auch sehr schön, aber was war ich vorher? Lord von Schafsmist und Herr der Trübfurt? Da fehlt das gewisse Etwas.« Er betrachtete sie unschuldig mit seinen graugrünen Augen. »Ihr wirkt verwirrt. Habt Ihr geglaubt, wir würden nach Winterfell reisen, Liebste? Winterfell wurde erobert, niedergebrannt und geplündert. Alle, die Ihr gekannt und geliebt habt, sind tot. Die Nordmannen, die nicht den Eisenmännern zum Opfer gefallen sind, führen Krieg gegeneinander. Sogar die Mauer wird angegriffen. Winterfell war das Heim Eurer Kindheit, Sansa, doch jetzt seid Ihr kein Kind mehr. Ihr seid eine erwachsene Frau, und deshalb braucht Ihr ein neues Zuhause. »Aber nicht hier«, sagte sie angewidert. »Es sieht so …«


  »… klein und düster und schäbig aus? Das ist es auch, und noch schlimmer. Die Finger sind ein schöner Ort, wenn man zufällig als Stein auf diese Welt gekommen ist. Aber tröstet Euch, wir bleiben nur zwei Wochen. Ich nehme an, Eure Tante ist bereits unterwegs, um sich zu uns zu gesellen.« Er lächelte. »Die Lady Lysa und ich werden uns vermählen.«


  »Vermählen?« Sansa war wie gelähmt. »Ihr und meine Tante?«


  »Der Lord von Harrenhal und die Lady von der Eyrie.« Ihr habt gesagt, Ihr liebt meine Mutter. Natürlich war Lady Catelyn tot, auch wenn sie ihm einst ihre Jungfernschaft geschenkt hatte, also spielte das jetzt keine Rolle mehr.


  »So still, Mylady?«, fragte Petyr. »Ich war sicher, Ihr würdet mir Euren Segen geben wollen. Es geschieht sehr selten, dass der Erbe von Steinen und Schafsdung eine Tochter von Hoster Tully und die Witwe von Jon Arryn ehelicht.«


  »Ich … ich werde für Euch beten, dass Ihr eine lange Zeit miteinander verbringt und viele Kinder bekommt und immer glücklich seid.« Seit Jahren hatte Sansa die Schwester ihrer Mutter nicht mehr gesehen. Schon um meiner Mutter willen wird sie mich freundlich behandeln. In ihren Adern fließt das gleiche Blut wie in meinen. Und das Tal von Arryn war wunderschön, so hieß es jedenfalls in den Liedern. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, eine Weile hier zu bleiben.


  Lothor und der alte Oswell ruderten sie ans Ufer. Sansa hockte am Bug, hatte sich in ihren Mantel gehüllt und der scharfen Brise wegen die Kapuze aufgesetzt. Sie fragte sich, was sie wohl erwartete. Aus dem Turm kamen ihnen Dienstboten entgegen, ein dünnes altes Weib und eine fette Frau mittleren Alters, zwei weißhaarige Greise und ein zwei- oder dreijähriges Mädchen mit einem Gerstenkorn am Auge. Als sie Lord Petyr erkannten, knieten sie auf dem Felsen nieder. »Mein Haushalt«, stellte er vor. »Das Kind kenne ich nicht. Vermutlich eines von Kellas Bankerten. Sie bringt alle paar Jahre eins zur Welt.«


  Die beiden alten Männer wateten bis zu den Schenkeln ins Wasser und hoben sie aus dem Boot, damit ihre Kleider nicht nass wurden. Oswell und Lothor stiefelten platschend zum Strand, und dasselbe tat auch Littlefinger selbst. Er drückte der alten Frau einen Kuss auf die Wange und grinste die jüngere an. »Wer hat denn dieses gezeugt, Kella?«


  Die fette Frau lachte. »Genau weiß ich es auch nicht, M’lord. Ich kann immer so schlecht nein sagen.«


  »Und die Burschen der Gegend sind bestimmt dankbar dafür.«


  »Schön, dass Ihr wieder zu Hause seid, Mylord«, sagte einer der Greise. Er musste mindestens achtzig sein, nichtsdestotrotz trug er ein nietenbesetztes Wams und ein Langschwert am Gürtel. »Wie lange werdet Ihr uns beehren?«


  »So kurz wie möglich, Bryen, mach dir keine Sorgen. Ist der Turm bewohnbar, was würdest du sagen?«


  »Hätten wir von Eurer Ankunft gewusst, wären frische Binsen gestreut, M’lord«, antwortete das alte Weib. »Wir haben ein Dungfeuer angezündet.«


  »Nie fühle ich mich mehr zu Hause, als wenn ich den Geruch von brennendem Mist rieche.« Petyr wandte sich an Sansa. »Grisel war meine Amme, und jetzt ist sie Haushälterin der Burg. Umfred ist mein Haushofmeister, und Bryen – habe ich dich nicht letztes Mal zum Hauptmann der Wache ernannt?«


  »In der Tat, Mylord. Ihr sagtet, bald würdet Ihr mehr Männer bekommen, aber dazu ist es nie gekommen. Ich und die Hunde müssen ganz allein Wache halten.«


  »Und das macht ihr bestimmt sehr gut, dessen bin ich mir sicher. Niemand hat mir meine Steine und Schafsköttel gestohlen. Wie viele Schafe darf ich gegenwärtig mein Eigen nennen, Kella?«


  Darüber musste sie einen Augenblick nachdenken. »Dreiundzwanzig, M’lord. Es waren neunundzwanzig, aber Bryens Hunde haben eins getötet, und die anderen haben wir geschlachtet und eingepökelt.«


  »Ach, kalter Salzhammel. Ich muss zu Hause sein. Wenn ich erst Möweneier und Tangsuppe zum Frühstück gegessen habe, bin ich mir ganz sicher.«


  »Wenn Ihr das wünscht, M’lord«, sagte die alte Grisel.


  Lord Petyr verzog das Gesicht. »Kommt, schauen wir nach, ob meine Halle noch immer so trostlos ist, wie ich sie in Erinnerung habe.« Er führte sie über den steinigen Strand mit dem verrottenden Seetang. Ein paar Schafe tummelten sich um den Feuersteinturm herum und fraßen von dem kargen Gras, das zwischen dem Pferch und dem strohgedeckten Stall wuchs. Sansa musste aufpassen, wohin sie trat, denn überall lag Dung.


  Innen wirkte der Turm noch kleiner. Eine offene Steintreppe wand sich an der Wand entlang vom Kellergewölbe bis zum Dach. Jedes Stockwerk bestand lediglich aus einem Raum. Die Diener wohnten und schliefen in der Küche im Erdgeschoss und teilten sich den Platz mit einem riesigen gestromten Mastiff und einem halben Dutzend Hütehunden. Darüber befand sich eine bescheidene Halle, und einen Stock höher das Schlafzimmer. Fenster gab es keine, nur Schießscharten waren in regelmäßigen Abständen in die Außenmauern eingelassen worden. Über dem Kamin hing ein zerbrochenes Langschwert und ein verbeulter Eichenholzschild, von dem die Farbe abblätterte.


  Das Wappen auf dem Schild kannte Sansa nicht, einen grauen Steinkopf mit feurigen Augen auf hellgrünem Grund. »Der Schild meines Großvaters«, erklärte Petyr, als er ihren Blick bemerkte. »Sein Vater wurde in Braavos geboren und kam als Söldner in Diensten von Lord Corbray ins Grüne Tal, deshalb hat sich mein Großvater den Kopf des Titanen zum Wappen gewählt, als er zum Ritter geschlagen wurde.«


  »Es sieht sehr grimmig aus«, sagte Sansa.


  »Fast zu grimmig für einen so liebenswerten Menschen wie mich«, erwiderte Petyr. »Ich bevorzuge meine Nachtigall.«


  Oswell fuhr noch zweimal hinaus zur Meerlingkönig, um ihre Vorräte an Land zu bringen. Bei der Ladung befanden sich auch mehrere Fässchen Wein. Wie versprochen schenkte Petyr Sansa einen Becher ein. »Hier, Mylady, das sollte Eurem Magen helfen, hoffe ich.«


  Es hatte bereits geholfen, festen Boden unter den Füßen zu haben, dennoch nahm Sansa artig den Kelch mit beiden Händen und trank einen Schluck. Der Wein war sehr gut, ein hervorragender Jahrgang vom Arbor, meinte sie. Er schmeckte nach Eiche und Frucht und heißen Sommernächten, die Aromen gingen in ihrem Mund auf wie Blüten in der Sonne. Sie betete nur, dass sie ihn bei sich behalten würde. Lord Petyr war so freundlich zu ihr, sie wollte ihm seine Güte nicht vergelten, indem sie sich vor ihm übergab und ihn womöglich noch beschmutzte.


  Er sah sie über seinen Kelch hinweg an, und in seinen hellen graugrünen Augen flackerte … was, Belustigung? Oder etwas anderes? Sansa war sich nicht sicher. »Grisel«, rief er der alten Frau zu, »bring uns etwas zu essen. Nichts Schweres, Mylady hat einen zarten Magen. Ein wenig Obst vielleicht. Oswell hat ein paar Orangen und Granatäpfel von der König geholt.«


  »Ja, M’lord.«


  »Dürfte ich vielleicht ein heißes Bad nehmen?«, fragte Sansa.


  »Ich werde Kella Wasser holen lassen, M’lady.«


  Sansa trank einen Schluck Wein und überlegte, worüber man sich unterhalten könnte, doch Lord Petyr nahm ihr diese Last ab. Nachdem Grisel und die anderen Diener gegangen waren, sagte er: »Lysa wird nicht allein kommen. Ehe sie eintrifft, müssen wir uns darüber einigen, wer Ihr sein sollt.«


  »Wer ich … ich verstehe nicht.«


  »Varys hat überall seine Spitzel. Falls Sansa Stark im Grünen Tal gesehen wird, erfährt der Eunuch innerhalb eines Mondes davon, und das würde zu höchst betrüblichen … Komplikationen führen. Im Augenblick ist es für Euch nicht sicher, eine Stark zu sein. Daher werden wir Lysas Begleitern erzählen, Ihr wärt meine uneheliche Tochter.«


  »Unehelich?« Sansa war völlig entgeistert. »Ihr meint, ein Bastard?«


  »Nun, meine eheliche Tochter könnt Ihr schlecht sein. Ich habe nie geheiratet, und das ist weit und breit bekannt. Wie soll man Euch nennen?«


  »Ich … ich könnte mich nach meiner Mutter nennen …«


  »Catelyn? Ein wenig zu auffällig … aber nach meiner Mutter, Alayne, das sollte gehen. Wie gefällt Euch der Name?«


  »Alayne ist hübsch.« Sansa hoffte nur, dass sie ihn nicht vergessen würde. »Aber könnte ich nicht die eheliche Tochter eines Ritters in Euren Diensten sein? Der vielleicht ehrenhaft in einer Schlacht gefallen ist und …«


  »Ich habe keine ehrenhaften Ritter in meinen Diensten, Alayne. Eine solche Geschichte würde nur unerwünschte Fragen nach sich ziehen, so wie eine Leiche Krähen anlockt. Sich nach den unehelichen Kindern eines Mannes zu erkundigen, ist hingegen unhöflich.« Er legte den Kopf schief. »Also, wer seid Ihr?«


  »Alayne … Stone, nicht wahr?« Auf sein Nicken hin fragte sie: »Und wer ist meine Mutter?«


  »Kella?«


  »Bitte, nein«, erwiderte sie entsetzt.


  »Ich wollte Euch nur necken. Eure Mutter war eine hohe Dame in Braavos, die Tochter eines reichen Kaufherrn. Wir haben uns in Gulltown kennen gelernt, wo ich den Befehl über den Hafen hatte. Sie starb bei Eurer Geburt im Kindbett und hat Euch dem Glauben anvertraut. Dazu werde ich Euch einige religiöse Bücher geben, aus denen Ihr Zitate lernen könnt. Nichts entmutigt einen unerwünschten Frager mehr als ein beständiger Strom frommen Blökens. Auf jeden Fall habt Ihr bei Eurem Erblühen erkannt, dass Ihr keine Septa werden wollt, und habt mir geschrieben. Erst da habe ich von Eurer Existenz erfahren.« Er strich sich durch den Bart. »Könnt Ihr Euch das merken?«


  »Ich hoffe es. Es ist, als würden wir spielen, nicht wahr?«


  »Mögt Ihr Spiele, Alayne?«


  An den neuen Namen musste sie sich erst noch gewöhnen. »Spiele? Ich … ich … nun, es kommt darauf an …«


  Grisel erschien, ehe sie mehr sagen konnte, und balancierte einen großen Teller in den Händen. Sie stellte ihn zwischen den beiden ab. Darauf lagen Äpfel und Birnen und Granatäpfel, dazu einige traurige Pampelmusen und eine riesige Blutorange. Die alte Frau hatte außerdem einen Laib Brot und ein Stück Butter gebracht. Petyr schnitt einen Granatapfel mit dem Messer in zwei Hälften und bot die eine Sansa an. »Ihr solltet sie versuchen, Mylady.«


  »Nein, danke, Mylord.« Granatäpfel waren so klebrig; stattdessen wählte Sansa eine Birne und biss zaghaft hinein. Die Frucht war sehr reif. Der Saft lief ihr über das Kinn.


  Lord Petyr löste mit der Dolchspitze einen Kern. »Ihr müsst Eure Familie schrecklich vermissen. Lord Eddard war ein tapferer Mann, ehrlich und treu … aber ein hoffnungsloser Spieler.« Er führte den Kern mit dem Messer zum Mund. »In King’s Landing gibt es nur zwei Arten von Leuten. Die Spieler und die Spielfiguren.«


  »Und ich war eine Spielfigur?« Sie fürchtete die Antwort.


  »Ja, aber macht Euch deswegen keine Sorgen. Ihr seid fast noch ein Kind. Eigentlich ist jeder Mann eine Spielfigur, und jedes Mädchen auch. Sogar manch einer von denen, die sich für Spieler halten.« Er aß einen weiteren Kern. »Cersei zum Beispiel. Sie hält sich für verschlagen, aber in Wahrheit ist sie höchst berechenbar. Ihre Stärke liegt in ihrer Schönheit, ihrer hohen Geburt und ihrem Reichtum. Nur das Erste davon gehört wirklich ihr selbst, und bald wird diese Schönheit vergangen sein. Darum bemitleide ich sie. Sie strebt nach Macht, hat aber keine Ahnung, was sie damit anfangen soll, wenn sie sie bekommt. Jeder will irgendetwas im Leben, Alayne. Und wenn man weiß, was ein Mann will, weiß man, wer er ist und wie man seine Spielfigur bewegen kann.«


  »So wie Ihr Ser Dontos dazu bewogen habt, Joffrey zu vergiften?« Es musste Dontos gewesen sein, zu diesem Schluss war sie gekommen.


  Littlefinger lachte. »Ser Dontos der Rote war ein wandelndes Weinfass. Eine solche Aufgabe hätte man ihm niemals anvertrauen können. Er hätte mich verraten oder alles verpfuscht. Nein, Dontos brauchte Euch nur aus der Burg zu bringen … und dafür zu sorgen, dass Ihr das silberne Haarnetz tragt.«


  Die schwarzen Amethyste. »Aber … wenn nicht Dontos, wer dann? Habt Ihr noch andere … Figuren?«


  »Ihr könntet ganz King’s Landing auf den Kopf stellen und würdet nicht einen einzigen Mann mit einer Nachtigall über dem Herzen finden, doch das bedeutet nicht, dass ich keine Freunde habe.« Petyr ging zur Treppe. »Oswell, komm her und lass dich von der Lady Sansa anschauen.«


  Augenblicke später trat der alte Mann grinsend ein und verneigte sich. Sansa beäugte ihn unsicher. »Was soll ich sehen?«


  »Kennt Ihr ihn?«, fragte Petyr.


  »Nein.«


  »Schaut genauer hin.«


  Sie betrachtete das alte, gefurchte und von Wind und Wetter gegerbte Gesicht des Mannes, die Hakennase, das weiße Haar und die riesigen knochigen Hände. Irgendetwas an ihm war ihr vertraut, dennoch musste sie den Kopf schütteln. «Ich weiß es nicht. Ich habe Oswell noch nie gesehen, ehe ich in sein Boot gestiegen bin, da bin ich mir sicher.«


  Oswell grinste und zeigte einen Mund voll schiefer Zähne.


  »Nein, aber M’lady kennen vielleicht meine drei Söhne.«


  Die »drei Söhne« und das Lächeln brachten sie drauf. »Kettleblack!« Sansa riss die Augen auf. »Ihr seid ein Kettleblack.«


  »Ja, M’lady, mit Verlaub.«


  »Sie ist ganz außer sich vor Freude.« Lord Petyr entließ ihn mit einem Wink und wandte sich wieder seinem Granatapfel zu, während Oswell die Stufen hinunterschlurfte. »Sagt mir, Alayne, was ist gefährlicher, der Dolch, den ein Feind zieht, oder der, den Euch jemand in den Rücken drückt und den Ihr überhaupt nicht gesehen habt?«


  »Der versteckte Dolch.«


  »Kluges Mädchen.« Er lächelte mit den von den Granatapfelkernen roten, schmalen Lippen. »Als der Gnom ihre Wachen fortgeschickt hat, hat die Königin von Ser Lancel Söldner anheuern lassen. Lancel hat die Kettleblacks für sie aufgetrieben, was Euren kleinen Hohen Gemahl überaus erfreute, da diese Burschen auch in den Diensten von Bronn standen.« Er kicherte. »Aber ich habe Oswell aufgetragen, zu seinen Söhnen nach King’s Landing zu reisen, als ich erfuhr, dass Bronn nach Söldnern suchte. Drei versteckte Dolche, Alayne, die genau an den richtigen Posten stehen.«


  »Also hat einer der Kettleblacks das Gift in Joffreys Kelch getan?« Ser Osmund war den ganzen Abend in der Nähe des Königs gewesen, daran erinnerte sie sich.


  »Habe ich das gesagt?« Lord Petyr schnitt die Blutorange mit dem Dolch auf und bot Sansa die Hälfte an. »Diese Burschen sind viel zu hinterhältig, als dass ich sie bei einem solchen Komplott einsetzen würde … und Osmund ist besonders unzuverlässig, seit er der Königsgarde beigetreten ist. Dieser weiße Mantel verändert einen Mann, muss ich sagen. Sogar einen Mann wie ihn.« Er legte den Kopf zurück und quetschte die Blutorange aus, so dass ihm der Saft in den Mund lief. »Ich mag den Saft, nur die klebrigen Finger hinterher kann ich nicht leiden«, beschwerte er sich und wischte sich die Hände ab. »Saubere Hände, Sansa. Was immer Ihr tut, sorgt dafür, dass Eure Hände sauber bleiben.«


  Sansa löffelte den Saft aus ihrer Hälfte. »Wenn es nun weder die Kettleblacks noch Ser Dontos waren … Ihr wart nicht einmal in der Stadt, und Tyrion kann es nicht gewesen sein …«


  »Jemand anderes fällt Euch nicht ein, Liebste?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich …«


  Petyr lächelte. »Ich möchte wetten, irgendwann im Laufe des Abends hat Euch jemand gesagt, Euer Haarnetz sei verrutscht und hat es zurechtgerückt.«


  Sansa schlug die Hand vor den Mund. »Ihr meint doch nicht … sie wollte mich nach Highgarden holen, damit ich ihren Enkel heirate …«


  »Den sanften, frommen, gutherzigen Willas Tyrell. Seid dankbar, dass Euch das erspart geblieben ist, er hätte Euch zu Tode gelangweilt. Die alte Frau hingegen ist überhaupt nicht langweilig, das kann ich Euch versichern. Eine Furcht erregende alte Vettel, die nicht halb so gebrechlich ist, wie sie vorgibt. Als ich nach Highgarden kam und um Margaerys Hand feilschte, hat sie ihren Hohen Sohn große Töne spucken lassen, während sie selbst gezielte Fragen über Joffreys Charakter gestellt hat. Ich habe ihn über alle Maßen gelobt, gewiss … während meine Männer bei den Dienstboten der Tyrells Schauergeschichten gestreut haben. So spielt man dieses Spiel.


  Außerdem habe ich sie auch auf die Idee gebracht, dass Ser Loras das Weiß anlegen solle. Vorgeschlagen habe ich es nicht gerade, das wäre zu plump gewesen. Aber meine Männer haben grausige Geschichten darüber verbreitet, wie der Pöbel Ser Preston Greenfield getötet und Lady Lollys vergewaltigt hat, dazu habe ich Lord Tyrells Armee von Sängern heimlich einige Silbermünzen zugesteckt, damit sie Lieder über Ryam Redwyne, Serwyn vom Spiegelschild und Prinz Aemon den Drachenritter zum Besten gaben. Eine Harfe kann genauso gefährlich sein wie ein Schwert, wenn sie sich in den richtigen Händen befindet.


  Am Ende hat Mace Tyrell geglaubt, es sei seine Idee gewesen, Ser Loras’ Aufnahme in die Königsgarde zur Bedingung des Heiratsvertrages zu machen. Wer könnte seine Tochter besser beschützen als ihr prächtiger ritterlicher Bruder? Und es hat ihn von der schwierigen Aufgabe befreit, Land und eine Braut für einen drittgeborenen Sohn zu finden, was nie leicht ist und in Ser Loras’ Fall doppelt schwer war.


  Sei es, wie es will. Lady Olenna hatte nicht vor, ihre teure Lieblingsenkelin unter Joffrey leiden zu lassen, aber anders als ihr Sohn hatte sie erkannt, dass Ser Loras unter all seinen Blumen und all seiner Pracht ebenso heißblütig ist wie Jaime Lannister. Man werfe Joffrey, Margaery und Loras in einen Topf, und man hat die Zutaten für einen wunderbaren Königsmord. Die alte Frau hat außerdem noch etwas anderes begriffen. Ihr Sohn war entschlossen, Margaery zur Königin zu machen, und dafür brauchte er einen König … aber nicht unbedingt Joffrey. Bald wird es wieder eine Hochzeit geben, wartet nur ab. Margaery wird Tommen ehelichen. Sie behält ihre Königinnenkrone und ihre Jungfräulichkeit, wenn ihr auch nach beidem nicht sonderlich der Sinn steht, aber was macht das schon? Das große Bündnis des Westens hat Bestand … eine Zeit lang wenigstens.«


  Margaery und Tommen. Sansa fehlten die Worte. Sie hatte Margaery Tyrell gemocht, und ihre kleine schroffe Großmutter ebenso. Wehmütig dachte sie an Highgarden mit seinen Höfen und Musikern, an seine Vergnügungsboote auf dem Mander, weit, weit fort von dieser schroffen Küste. Zumindest bin ich hier in Sicherheit. Joffrey ist tot, er kann mir nichts mehr tun, und ich bin jetzt nur noch eine Bastard-Tochter. Alayne Stone hat keinen Gemahl und keinen Erbtitel. Und bald würde auch ihre Tante hier sein. Der unendliche Albtraum von King’s Landing lag hinter ihr, und dieses Possenspiel von einer Ehe auch. Sie konnte sich hier ein neues Heim einrichten, wie Petyr es vorgeschlagen hatte.


  Es dauerte acht lange Tage, bis Lysa Arryn eintraf. An fünf davon regnete es, und Sansa saß unruhig und gelangweilt am Feuer neben dem alten blinden Hund. Er hatte schon alle Zähne verloren und war zu krank, um noch mit Bryen auf Wache zu gehen. Meistens schlief er, doch als sie ihn tätschelte, fiepte er und leckte ihre Hand, und damit hatten sie Freundschaft geschlossen. Als der Regen aufhörte, zeigte Petyr ihr seinen Grundbesitz, was kaum einen halben Tag dauerte. Ihm gehörten eine Menge Steine, genau, wie er gesagt hatte. An einer Stelle stieg die Flut in einem Loch im Fels auf und schoss als Fontäne dreißig Fuß in die Höhe, an einer anderen hatte jemand den siebenzackigen Stern der neuen Götter in einen Felsen gemeißelt. Petyr erzählte, dies sei einer der Orte, wo die Andalen gelandet waren, als sie über das Meer kamen, um den Ersten Menschen das Grüne Tal abzuringen.


  Weiter im Binnenland lebten ein Dutzend Familien in kleinen Häusern aus Naturstein nahe einem Torfmoor. »Meine Untertanen«, sagte Petyr, obwohl ihn nur der Älteste zu kennen schien. Auch eine Einsiedlerhöhle gab es auf seinem Land, allerdings keinen Einsiedler. »Er ist gestorben, aber als ich klein war, hat mich mein Vater einmal zu ihm gebracht. Der Mann hatte sich seit vierzig Jahren nicht gewaschen, Ihr könnt Euch also vorstellen, wie er gerochen hat, aber angeblich besaß er prophetische Gaben. Er hat ein bisschen an mir herumgefummelt und mir erklärt, ich würde einst ein großer Mann werden, und dafür hat ihm mein Vater einen Schlauch Wein geschenkt.« Petyr schnaubte. »Ich hätte ihm für einen halben Becher das Gleiche erzählt.«


  Endlich, an einem grauen windigen Nachmittag, kam Bryen auf den Turm zugerannt, und die Hunde sprangen bellend hinter ihm her. Er verkündete, dass sich von Südwesten her Reiter näherten. »Lysa«, sagte Petyr. »Kommt, Alayne, begrüßen wir sie.«


  Sie legten ihre Mäntel an und warteten draußen. Es waren kaum mehr als zwanzig Reiter, eine bescheidene Eskorte für die Lady von der Eyrie. Drei Zofen begleiteten sie und ein Dutzend Ritter in Kettenhemd und Rüstung. Auch einen Septon hatte sie mitgebracht, und einen gut aussehenden Sänger mit dünnem Schnurrbart und langen rotblonden Locken.


  Das soll meine Tante sein? Lady Lysa war zwei Jahre jüngerals ihre Mutter, doch diese Frau wirkte zehn Jahre älter. Üppig fiel ihr das kastanienbraune Haar bis zur Hüfte, doch der Körper unter dem kostbaren Gewand aus Samt und dem edelsteinbestickten Mieder war schlaff und massig. Ihr Gesicht war rosig und stark geschminkt, ihre Brüste waren schwer und ihre Glieder dick. Sie war größer und schwerer als Littlefinger; dazu zeigte sie keinerlei Anmut, als sie unbeholfen vom Pferd stieg.


  Petyr ging auf ein Knie nieder und küsste ihr die Hand. »Der kleine Rat des Königs befahl mir, um Euch zu werben und Eure Gunst zu gewinnen, Mylady. Glaubt Ihr, dass ich für Euch Herr und Gemahl sein könnte?«


  Lysa schürzte die Lippen, zog ihn auf die Füße und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Oh, vielleicht werde ich mich überreden lassen.« Sie kicherte. »Habt Ihr mir Geschenke mitgebracht, die mein Herz schmelzen lassen?«


  »Den Frieden des Königs.«


  »Oh, bah sage ich zu dem Frieden, was sonst habt Ihr mir gebracht?«


  »Meine Tochter.« Littlefinger winkte Sansa vor. »Mylady, erlaubt mir, Euch Alayne Stone vorzustellen.«


  Lysa Arryn schien nicht besonders erfreut zu sein, sie zu sehen. Sansa machte einen tiefen Knicks und senkte den Kopf. »Eine Bastardtochter?«, hörte sie ihre Tante fragen. »Petyr, seid Ihr wirklich so verderbt? Wer war ihre Mutter?«


  »Die Ärmste ist tot. Ich hatte gehofft, ich dürfte Alayne mit auf die Eyrie nehmen.«


  »Was soll ich denn dort mit ihr anstellen?«


  »Ich habe mir schon etwas überlegt«, antwortete Lord Petyr. »Im Augenblick bin ich jedoch mehr daran interessiert, was ich mit Euch anstelle, Mylady.«


  Alle Strenge fiel von dem runden rosafarbenen Gesicht ihrer Tante ab, und einen Augenblick lang dachte Sansa, Lysa Arryn würde zu weinen beginnen. »Süßer Petyr, ich habe Euch so sehr vermisst, Ihr ahnt es nicht, Ihr könnt es nicht ahnen. Yohn Royce hat mir immer wieder zugesetzt und verlangt, ich solle zu den Fahnen rufen und in den Krieg ziehen. Und die anderen umschwärmen mich, Hunter und Corbray und dieser schreckliche Nestor Royce, sie alle wollen mich heiraten und meinen Sohn als Mündel aufziehen, doch keiner von ihnen liebt mich wirklich. Nur Ihr, Petyr. Von Euch habe ich so lange geträumt.«


  »Und ich von Euch, Mylady.« Er legte einen Arm um sie und küsste sie auf den Hals. »Wie bald können wir die Ehe schließen?«


  »Sofort«, seufzte Lady Lysa. »Ich habe meinen eigenen Septon mitgebracht, einen Sänger und Met für die Hochzeitsfeier.«


  »Hier?« Das gefiel ihm nicht. »Lieber würde ich vor dem ganzen Hof auf der Eyrie heiraten.«


  »Ach, bah sage ich zu dem Hof. Ich habe so lange gewartet, ich kann es nicht ertragen, noch einen einzigen Moment länger zu warten.« Sie legte die Arme um ihn. »Heute Nacht möchte ich das Bett mit Euch teilen, mein Liebster. Ich möchte, dass wir noch ein Kind zeugen, einen Bruder für Robert oder eine süße kleine Tochter.«


  »Davon träume ich ebenfalls, Liebste. Dennoch hätten wir große Vorteile von einer großen öffentlichen Hochzeit, mit dem ganzen Tal als …«


  »Nein!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will Euch jetzt, heute Nacht. Und ich muss Euch warnen, nach all den Jahren des Schweigens und Flüsterns beabsichtige ich zu schreien, wenn Ihr mich liebt. Ich werde so laut schreien, dass sie mich auf der Eyrie hören!«


  »Vielleicht könnten wir heute Nacht das Bett teilen und später heiraten?«


  Lady Lysa kicherte wie ein junges Mädchen. »Oh, Petyr Baelish, Ihr seid so verrucht. Nein, sage ich, nein, ich bin die Lady von der Eyrie, und ich befehle Euch, mich auf der Stelle zu heiraten!«


  Petyr zuckte die Achseln. »Wie Mylady befiehlt. Ich bin Euch hilflos ergeben, wie immer.«


  Innerhalb einer Stunde hatten sie unter einem azurblauen Baldachin die Gelübde abgelegt, während die Sonne im Westen unterging. Anschließend wurden Tische neben dem kleinen Feuersteinturm aufgebaut, und sie aßen Wachteln, Wildbret und Schweinebraten, und alles wurde mit gutem, leichtem Met hinuntergespült. Bei Einbruch der Dämmerung wurden Fackeln angezündet. Lysas Sänger spielten »Das Gelübde ohne Worte«, »Zeiten meiner Liebe« und »Zwei Herzen schlagen wie eins«. Mehrere junge Ritter baten Sansa sogar um einen Tanz. Ihre Tante tanzte ebenfalls; ihre Röcke wirbelten, wenn Petyr sie in seinen Armen drehte. Der Met und die Hochzeit ließen die Jahre von Lady Lysa abfallen. Sie lachte über alles, solange sie die Hand ihres Gemahls hielt, und ihre Augen leuchteten auf, wann immer sie ihn anschaute.


  Die Zeit für das Betten kam, ihre Ritter trugen sie hinauf in den Turm, zogen sie unterwegs aus und rissen zotige Scherze. Tyrion hat mir das erspart, erinnerte sich Sansa. Sich für einen Mann, den sie liebte, von Freunden ausziehen zu lassen, die sie beide schätzten, wäre nicht so schlimm gewesen. Von Joffrey allerdings … Sie erschauerte.


  Ihre Tante hatte nur drei Zofen mitgebracht, daher drängte man Sansa so lange, bis sie half, Lord Petyr auszuziehen und ins Hochzeitsbett zu führen. Er unterwarf sich der Prozedur mit Würde und verderbter Rede und teilte ebenso viel aus wie er einstecken musste. Als sie ihn endlich nach oben in den Turm geführt und entkleidet hatten, waren die anderen Frauen rot im Gesicht, Bänder und Knöpfe geöffnet und die Röcke in Unordnung. Doch Littlefinger lächelte Sansa nur an, während sie ihn hinauf in das Schlafgemach schleppten, in dem seine Hohe Gemahlin wartete.


  Lady Lysa und Lord Petyr hatten das Schlafzimmer im zweiten Stock für sich, aber der Turm war klein … und ihre Tante hielt Wort und schrie ihre Lust lautstark heraus. Draußen hatte es zu regnen begonnen, was die Feiernden in die Halle unter den beiden trieb, und so hörten sie fast jedes Wort. »Petyr«, stöhnte ihre Tante. »Oh, Petyr, Petyr, liebster Petyr, oh, oh, oh. Da, Petyr, da. Dort gehörst du hin.« Lady Lysas Sänger stimmte eine zotige Version von »Myladys Abendmahl« an, doch auch sein Gesang vermochte Lysas Schreie nicht zu übertönen. »Mach mir ein Kind, Petyr!«, schrie sie. »Mach mir noch ein süßes kleines Kind! Oh, Petyr, mein teuerster, mein teuerster PEEEEEEETYR!« Ihr letzter Schrei war so laut, dass die Hunde zu bellen begannen, und zwei der Hofdamen ihrer Tante konnten sich vor Heiterkeit kaum noch beherrschen.


  Sansa stieg die Treppe hinunter und trat in die Nacht hinaus.Leichter Regen fiel auf die Überreste des Festes, doch die Luft war frisch und sauber. Erinnerungen an ihre eigene Hochzeitsnacht mit Tyrion stiegen in ihr hoch. In der Dunkelheit bin ich der Ritter der Blumen, hatte er gesagt. Ich könnte gut zu dir sein. Aber das war eine Lannisterlüge. Ein Hund kann eine Lüge riechen, wusstest du das?, hatte der Bluthund einmal zu ihr gesagt. Beinahe konnte sie seine raue heisere Stimme hören. Schau dich gut um und schnüffele herum. Überall hier gibt es nur Lügner … und jeder von ihnen versteht sich auf diese Kunst besser als du. Sie fragte sich, was wohl aus Sandor Clegane geworden war. Wusste er von Joffreys Tod? Würde es ihm etwas ausmachen? Er war jahrelang das Geschworene Schwert des Prinzen gewesen.


  Sie blieb lange draußen. Als sie endlich, nass und durchgefroren, ihr eigenes Bett aufsuchte, erhellte nur der schwache Schein eines Torffeuers die dunkle Halle. Von oben hörte man nichts mehr. Der junge Sänger saß in einer Ecke und spielte ein langsames Lied vor sich hin. Eine der Zofen ihrer Tante tauschte in Lord Petyrs Stuhl Küsse mit einem der Ritter. Mehrere Männer hatten sich in den Schlaf getrunken, und einer war auf dem Abtritt und übergab sich. Sansa fand Bryens alten blinden Hund in ihrem kleinen Alkoven unter der Treppe und legte sich neben ihn. Er wachte auf und leckte ihr das Gesicht. »Du trauriger alter Köter«, sagte sie und kraulte ihm das Fell.


  »Alayne.« Der Sänger ihrer Tante stand vor ihr. »Süße Alayne. Ich bin Marillion. Ich habe gesehen, wie du aus dem Regen hereingekommen bist. Die Nacht ist kalt und feucht. Lass mich dich ein wenig aufwärmen.«


  Der alte Hund hob den Kopf und knurrte, doch der Sänger gab ihm einen Klaps, worauf das Tier winselnd davonhumpelte.


  »Marillion?«, fragte sie unsicher. »Ihr seid sehr … gütig, an mich zu denken, aber … bitte vergebt mir. Ich bin sehr müde.«


  »Und sehr hübsch. Den ganzen Abend über habe ich in meinem Kopf Lieder über dich komponiert. Ein Lied für die Augen, eine Ballade für die Lippen, ein Duett für die Brüste. Allerdings werde ich sie dir nicht vorsingen. Mit solcher Schönheit können sie sich nicht messen.« Er setzte sich auf ihre Bettkante und legte seine Hand auf ihr Bein. »Lass mich stattdessen mit meinem Körper singen.«


  Sie roch seinen Atem. »Ihr seid betrunken.«


  »Ich werde nie betrunken. Met macht mich nur fröhlich. Ich bin entflammt.« Seine Hand glitt an ihrem Bein hinauf. »Und du auch.«


  »Lasst mich los. Ihr vergesst Euch.«


  »Gnade. Seit Stunden habe ich Liebeslieder gesungen. Mein Blut ist aufgewühlt. Und deins auch, das weiß ich. Kein Mädchen ist so lustvoll wie ein Bastard. Bist du nass für mich?«


  »Ich bin noch Jungfrau«, protestierte sie.


  »Wirklich? Oh, Alayne, Alayne, meine hübsche Maid, schenk mir deine Unschuld. Du wirst den Göttern dafür danken. Bei mir wirst du lauter singen als vorhin die Lady Lysa.«


  Sansa riss sich verängstigt von ihm los. »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, wird meine Ta … wird mein Vater dich aufhängen. Lord Petyr.«


  »Littlefinger?« Er kicherte. »Lady Lysa liebt mich sehr, und Lord Roberts Liebling bin ich auch. Wenn dein Vater mich beleidigt, werde ich ihn mit einem Vers vernichten.« Er legte eine Hand auf ihre Brust und drückte sie. »Zieh die nassen Sachen aus. Du willst doch bestimmt nicht, dass sie zerreißen. Komm schon, süße Maid, hör auf dein Herz …«


  Sansa hörte das leise Scharren von Metall, das über Leder gleitet. »Sänger«, sagte eine raue Stimme, »du verschwindest besser, sonst wirst du nie wieder singen.« Es war fast stockfinster, trotzdem sah sie das schwache Schimmern einer Klinge.


  Auch der Sänger bemerkte sie. »Such dir selbst ein Mädchen …« Das Messer blitzte auf, und der Sänger schrie. »Du hast mich geschnitten!«


  »Das war nur der Anfang, wenn du nicht bald abhaust.«


  Im Nu war Marillion verschwunden. Der andere blieb und ragte im Dunkeln vor ihr auf. »Lord Petyr hat mir befohlen, auf Euch aufzupassen.« Das war Lothor Brunes Stimme, erkannte sie. Nicht die des Bluthunds, nein, wie könnte das auch sein? Natürlich musste es Lothor sein …


  In dieser Nacht schlief Sansa kaum, und sie warf sich ebenso unruhig hin und her wie an Bord der Meerlingkönig. Sie träumte von Joffreys Tod, doch als er seine Kehle umklammerte und das Blut zwischen seinen Finger hindurchrann, erkannte sie voller Schrecken ihren Bruder Robb. Dann träumte sie von ihrer Hochzeitsnacht, von Tyrion, der sie mit Blicken verschlang, während sie sich auszog. Nur war er plötzlich viel größer, als Tyrion sein konnte, und als er ins Bett stieg, war sein Gesicht nur auf einer Seite vernarbt. »Ich will ein Lied von dir«, knurrte er, und Sansa wachte auf und fand den alten blinden Hund wieder an ihrer Seite. »Ich wünschte, du wärest Lady«, sagte sie zu ihm.


  Am Morgen stieg Grisel mit einem Tablett voll frischem Brot, Butter, Honig, Obst und Sahne zum Schlafzimmer des Lords und der Lady hinauf. Sie kehrte zurück und rief, Alayne werde oben erwartet. Sansa war noch schlaftrunken und brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie Alayne war.


  Lady Lysa lag noch im Bett, doch Lord Petyr war bereits aufgestanden und angekleidet. »Eure Tante möchte mit Euch sprechen«, sagte er zu Sansa, während er sich einen Stiefel anzog. »Ich habe ihr erzählt, wer Ihr seid.«


  Bei den guten Göttern. »Ich … ich danke Euch, Mylord.«


  Petyr streifte sich den anderen Stiefel über. »Ich habe genug von meinem trauten Heim, mehr kann ich nicht ertragen. Heute Nachmittag brechen wir zur Eyrie auf.« Er küsste seine Hohe Gemahlin auf den Mund, dann stieg er die Treppe hinunter.


  Sansa stand am Fußende des Bettes, derweil ihre Tante eine Birne aß und sie betrachtete. »Jetzt sehe ich es auch«, sagte Lady Lysa, während sie das Kerngehäuse beiseite legte. »Du ähnelst Catelyn sehr.«


  »Es ist freundlich von Euch, das zu sagen.«


  »Ich habe dir damit nicht schmeicheln wollen. Um die Wahrheit zu sagen, ähnelst du Catelyn zu sehr. Daran müssen wir etwas ändern. Bevor wir dich auf die Eyrie bringen, färben wir dir das Haar dunkel, denke ich.«


  Mein Haar dunkel färben? »Wenn es Euch gefällt, Tante Lysa.«


  »So darfst du mich nicht mehr nennen. Es darf kein Wort davon nach King’s Landing gelangen, dass du hier bist. Ich beabsichtige nicht, meinen Sohn in Gefahr zu bringen.« Sie knabberte an der Ecke einer Honigwabe. »Bislang konnte ich das Grüne Tal aus dem Krieg heraushalten. Unsere Ernte war gut, die Berge schützen uns, und die Eyrie ist uneinnehmbar. Dennoch möchte ich nicht Lord Tywins Zorn auf mich lenken.« Lysa legte die Wabe auf den Teller und leckte sich den Honig von den Fingern. »Petyr hat mir erzählt, du warst mit Tyrion Lannister verheiratet. Mit diesem abscheulichen Zwerg.«


  »Sie haben mich gezwungen, ihn zu heiraten. Ich wollte gar nicht.«


  »Ich wollte damals auch nicht«, erwiderte ihre Tante. »Jon Arryn war kein Zwerg, aber er war alt. Vielleicht glaubst du mir jetzt nicht, doch an unserem Hochzeitstag war ich so hübsch, dass ich deine Mutter in den Schatten stellte. Doch Jon wollte nur das Schwert meines Vaters, damit er seinen geliebten Söhnen helfen konnte. Ich hätte seinen Antrag ablehnen sollen, aber er war ein alter Mann, er würde nicht mehr lange leben. Er hatte schon die Hälfte seiner Zähne verloren, und sein Atem roch wie verschimmelter Käse. Einen Mann mit schlechtem Atem kann ich nicht ertragen. Petyrs Atem ist immer frisch … er war der erste Mann, den ich je geküsst habe, weißt du. Mein Vater hat behauptet, er sei von zu niedriger Herkunft, aber ich wusste, dass er es weit bringen würde. Jon hat ihm mir zuliebe das Zollamt von Gulltown anvertraut, doch als er die Einkünfte verzehnfachte, hat mein Hoher Gemahl erkannt, wie klug er war und ihm andere Ämter übertragen, ja, er hat ihn sogar nach King’s Landing geholt und ihn zum Meister der Münze gemacht. Es war schwer, ihn jeden Tag vor Augen zu haben und mit diesem kalten Greis verheiratet zu sein. Jon hat im Schlafzimmer seine Pflicht getan, aber er konnte mich weder befriedigen noch mir Kinder geben. Sein Samen war alt und schwach. Außer Robert sind all meine Kindern gestorben, drei Mädchen und zwei Jungen. All meine süßen Kinder sind tot, und dieser Greis mit seinem stinkenden Atem lebte einfach weiter und immer weiter. Du siehst also, auch ich habe gelitten.« Lady Lysa schniefte. »Du weißt, dass deine arme Mutter tot ist?«


  »Tyrion hat es mir erzählt«, sagte Sansa. »Er hat gesagt, die Freys hätten sie und Robb in den Twins ermordet.«


  Plötzlich traten Lady Lysa Tränen in die Augen. »Wir Frauen sind jetzt allein, du und ich. Hast du Angst, Kind? Sei tapfer. Ich würde mich niemals von Cats Tochter abwenden. Wir beide sind durch unser Blut verbunden.« Sie winkte Sansa näher heran. »Du darfst mir einen Kuss auf die Wange geben, Alayne.«


  Gehorsam trat sie näher und kniete neben dem Bett nieder. Ihre Tante war in süßen Duft gehüllt, unter dem jedoch ein säuerlicher Milchgeruch lag. Ihre Wange schmeckte nach Schminke und Puder.


  Als sich Sansa zurückzog, packte Lady Lysa sie am Handgelenk. »Jetzt sag es mir«, befahl sie schroff, »bist du schwanger? Sag mir die Wahrheit, ich erfahre es doch, wenn du lügst.«


  »Nein«, antwortete sie, entsetzt über die Frage.


  »Du bist doch schon erblüht, oder nicht?«


  »Ja.« Sansa wusste, dass sie ihr Erblühen auf der Eyrie nicht lange würde verbergen können. »Tyrion hat nicht … er hat nie …« Sie spürte, wie die Röte auf ihre Wangen kroch. »Ich bin noch Jungfrau.«


  »War der Zwerg nicht Manns genug?«


  »Nein. Er war nur … er war …« Gut zu mir? Das konnte sie nicht sagen, nicht hier, nicht dieser Tante, die ihn so sehr hasste. »Er … er hatte Huren, Mylady. Das hat er mir erzählt.«


  »Huren.« Lysa ließ ihren Unterarm los. »Natürlich. Welche Frau würde sich mit einer solchen Kreatur ins Bett legen, wenn sie kein Geld dafür erhielte? Ich hätte den Gnom umbringen sollen, als es in meiner Macht stand, aber er hat mich überlistet. Verschlagen ist er, hinterhältig. Sein Söldner hat meinen guten Ser Vardis Egen getötet. Catelyn hätte ihn nicht zur Eyrie bringen sollen, das habe ich ihr gesagt. Und sie hat auch den Blackfish mitgenommen. Das war nicht recht von ihr. Unser Onkel war mein Ritter des Tores, und seit er uns in den Bergen allein gelassen hat, werden die Clans immer unverschämter. Doch Petyr wird das alles bald richten. Ich werde ihn zum Lord und Beschützer des Grünen Tals machen.« Zum ersten Mal lächelte ihre Tante, fast sogar herzlich. »Vielleicht sieht er nicht sehr groß und stark aus, und doch ist er mehr wert als alle anderen. Vertraue ihm und tu, was er sagt.«


  »Ja, Tante … Mylady.«


  Ihre Antwort schien Lysa zu gefallen. »Ich kannte diesen Knaben Joffrey. Er hat meinem Robert schreckliche Wörter hinterhergerufen, und einmal hat er ihn mit einem Holzschwert geschlagen. Ein Mann wird sagen, Gift sei unehrenhaft, aber die Ehre einer Frau liegt woanders. Die Mutter hat uns geschaffen, um unsere Kinder zu beschützen, und unehrenhaft ist es lediglich, wenn wir bei dieser Pflicht versagen. Das wirst auch du begreifen, wenn du erst ein Kind hast.«


  »Ein Kind?«, fragte Sansa unsicher.


  Lysa winkte beruhigend ab. »In den nächsten Jahren nicht. Du bist noch zu jung, um Mutter zu werden. Eines Tages wirst du dir jedoch Kinder wünschen. Und heiraten wollen.«


  »Ich … ich bin doch schon verheiratet, Mylady.«


  »Ja, und bald wirst du Witwe sein. Sei froh, dass der Gnom seine Huren bevorzugt hat. Es wäre für meinen Sohn nicht angemessen gewesen, die Hinterlassenschaften des Zwergs zu übernehmen; da er dich allerdings nicht angerührt hat … Wie würde es dir gefallen, deinen Vetter Lord Robert zu heiraten?«


  Der Gedanke erschütterte Sansa. Von Robert Arryn wusste sie nur, dass er ein kleiner, kränklicher Junge war. Wenn ich ihren Sohn heiraten soll, dann nur wegen meines Titels. Niemand wird sich je darum kümmern, ob ich aus Liebe heirate. Aber das Lügen fiel ihr inzwischen leicht. »Ich … kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen, Mylady. Er ist doch noch ein Kind, oder?«


  »Acht Jahre. Und nicht sehr kräftig. Aber so ein guter Junge, so schlau und klug. Eines Tages wird er ein großer Mann werden, Alayne. Der Same ist stark, hat mein Hoher Gemahl gesagt, ehe er starb. Seine letzten Worte. Manchmal gewähren uns die Götter einen Blick in die Zukunft, wenn wir im Sterben liegen. Ich sehe keinen Grund, weshalb wir euch nicht so schnell wie möglich verheiraten sollten, sobald wir wissen, dass dein Lannistergemahl tot ist. In einer heimlichen Zeremonie, versteht sich. Über den Lord von der Eyrie darf natürlich niemand denken, er habe eine unehelich geborene Frau geheiratet, das wäre unpassend. Die Raben werden uns Nachricht bringen, wenn der Kopf des Gnoms gerollt ist. Du und Robert werdet am nächsten Tag in den Stand der Ehe treten, wäre das nicht schön? Für ihn ist es sehr gut, eine kleine Gefährtin zu haben. Als wir zur Eyrie zurückgekehrt sind, hat er mit Vardis Egens Sohn und den Söhnen meines Haushofmeisters gespielt, aber sie waren zu grob, und deshalb musste ich sie fortschicken. Kannst du gut lesen, Alayne?«


  »Septa Mordane war so freundlich zu sagen, ich könne sehr gut lesen.«


  »Robert hat leider schlechte Augen, trotzdem liest er sehr gern«, vertraute ihr Lady Lysa an. »Am liebsten mag er Geschichten über Tiere. Kennst du das Liedchen über das Huhn, das sich als Fuchs verkleidet? Ich singe es ihm wieder und wieder vor, und es wird ihm nicht langweilig. Und außerdem spielt er gern Hüpffrosch, Schwerterdrehen und Komm-in-meine-Burg, doch dabei musst du ihn immer gewinnen lassen. Das ist schließlich nur schicklich, findest du nicht? Schließlich ist er der Lord der Eyrie, vergiss das nicht. Du bist von hoher Geburt, und die Starks von Winterfell waren stets ein stolzes Geschlecht, aber Winterfell ist gefallen, und jetzt bist du eigentlich nur noch eine Bettlerin, also wirst du deinen Stolz ablegen müssen. Dankbarkeit wird dir unter den gegenwärtigen Umständen besser anstehen. Ja, und Gehorsam. Mein Sohn soll eine dankbare und gehorsame Gemahlin haben.«


  



  JON


  Tag und Nacht dröhnten die Axtschläge.


  Jon konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Sobald er die Augen schloss, träumte er vom Kämpfen, und wenn er erwachte, kämpfte er. Sogar im Königsturm hörte er das unaufhörliche Hämmern der Bronze-, Stein- und gestohlenen Stahläxte, die sich in Holz gruben; in der Wärmehütte oben auf der Mauer, wo er sich auszuruhen versuchte, war der Lärm sogar noch lauter. Mance ließ auch mit großen Hämmern und langen Sägen aus Knochen und Stein arbeiten. Einmal, als er gerade vor Erschöpfung in den Schlaf hinüberdämmerte, kippte unter lautem Krachen drüben im Verwunschenen Wald ein Wachbaum um und wirbelte eine Wolke aus Dreck und Nadeln auf.


  Er war wach, als Owen zu ihm kam, und lag ruhelos unter einem Stapel Felle in der Wärmehütte. »Lord Snow«, sagte Owen und rüttelte ihn an der Schulter, »der Morgen graut.« Er reichte Jon die Hand und half ihm auf die Beine. Andere erwachten ebenfalls und drängten sich vor den Schlafstätten, während sie sich in der engen Hütte die Stiefel anzogen und die Schwertgurte anlegten. Niemand sagte ein Wort. Alle waren zu müde zum Sprechen. Nur wenige verließen zurzeit jemals die Mauer. Die Abfahrt im Käfig dauerte lange. Castle Black war Maester Aemon, Ser Wynton Stout und einigen anderen überlassen worden, die zu alt oder zu krank zum Kämpfen waren.


  »Ich habe geträumt, der König sei gekommen«, erzählte Owen glücklich. »Maester Aemon hat einen Raben ausgeschickt, und König Robert ist mit seinem ganzen Heer gekommen. Ich habe sogar von seinen goldenen Bannern geträumt.«


  Jon zwang sich zu lächeln. »Das wäre ein schöner Anblick, Owen.« Er achtete nicht auf den Schmerz in seinem Bein, warf sich einen schwarzen Pelzmantel um die Schultern, hob seine Krücke auf und ging hinaus auf die Mauer, um sich dem zu stellen, was der neue Tag für ihn bereithielt.


  Eine Windböe strich ihm mit eisigen Fingern durch das lange braune Haar. Eine halbe Meile weiter nördlich erwachten die Lager der Wildlinge zum Leben, von den Feuern rankten sich Rauchsäulen in den bleichen Morgenhimmel. Entlang des Waldrands standen Zelte aus Haut und Fell; sogar eine primitive Langhalle aus Baumstämmen und Zweiggeflecht hatten die Wildlinge errichtet. Im Osten reihten sich die Pferde, Mammute im Westen, und überall waren Männer, die ihre Schwerter wetzten, Spitzen an groben Speeren befestigten oder einfache Rüstungen aus Tierhaut, Horn und Knochen anlegten. Auf jeden Mann, den man sehen konnte, kamen noch zwanzig, die sich im Wald versteckten, das wusste Jon. Das Unterholz bot ihnen Schutz vor den Elementen und verbarg sie vor den Augen der verhassten Krähen.


  Die Bogenschützen schlichen sich bereits an und rollten ihre beweglichen Schutzmauern vor sich her. »Da kommen unsere Frühstückspfeile«, verkündete Pyp gut gelaunt wie jeden Morgen. Schön, dass er noch darüber scherzen kann, dachte Jon. Irgendjemand muss es ja tun. Vor drei Tagen hatte einer dieser Frühstückspfeile den Roten Alyn aus dem Rosenwald ins Bein getroffen. Wenn man sich weit genug vorbeugte, konnte man seine Leiche noch immer unten am Fuß der Mauer liegen sehen. Jon fand, die Männer sollten lieber lachen anstatt über dem Anblick von Alyns Leiche brüten.


  Die beweglichen Schutzwälle waren schräge Schilde, hinter denen fünf Mann des freien Volkes Platz fanden. Die Bogenschützen schoben sie dicht heran, knieten dann dahinter nieder und schossen ihre Pfeile durch Scharten im Holz. Beim ersten Mal, als die Wildlinge sie heranschoben, hatte Jon die Schilde mit Brandpfeilen beschießen lassen, wodurch ein halbes Dutzend Feuer fingen, doch Mance lernte daraus und ließ sie mit rohen Häuten bespannen. Jetzt hätten alle Brandpfeile der Welt sie nicht mehr entzünden können. Die Brüder hatten sogar angefangen, Wetten abzuschließen, welcher Strohwächter von den meisten Pfeilen getroffen werden würde, ehe die Schützen sich zurückzogen. Der Schwermütige Edd führte mit vier, doch Othell Yarwyck, Tumberjon und Watt von Long Lake hatten auch bereits je drei Stück abbekommen. Es war Pyp gewesen, der damit begonnen hatte, die Vogelscheuchen nach vermissten Brüdern zu benennen. »Dann habe ich das Gefühl, wir wären mehr Männer«, sagte er.


  «Mehr Männer mit Pfeilen im Bauch«, beschwerte sich Grenn, dennoch schien diese Unsitte den Brüdern Mut zu verleihen, und daher unternahm Jon nichts gegen die Namen und die Wetten.


  Am Rand der Mauer stand ein verziertes myrisches Auge aus Messing auf drei spindeldürren Beinen. Maester Aemon hatte es früher zum Beobachten der Sterne benutzt, ehe er das Augenlicht verloren hatte. Jon richtete das Rohr nach unten aus und beobachtete den Feind. Selbst auf diese Entfernung konnte man Mance Rayders riesiges weißes Zelt, das aus den Pelzen von Schneebären zusammengenäht war, nicht übersehen. Die myrischen Linsen holten die Wildlinge nahe genug heran, um ihre Gesichter zu erkennen. Von Mance war an diesem Morgen nichts zu sehen, doch seine Frau Dalla schürte draußen das Feuer, während ihre Schwester Val neben dem Zelt eine Ziege molk. Dalla sah so dick aus, dass er sich wunderte, wie sie sich noch bewegen konnte. Das Kind muss sehr bald kommen, dachte Jon. Er drehte das Auge ostwärts und suchte zwischen den Zelten und Bäumen, bis er die Schildkröte fand. Die wird auch bald auf uns zukriechen. Die Wildlinge hatten in der Nacht eines der toten Mammute gehäutet und spannten gerade die blutige Haut über das Dach der Schildkröte, das bereits mit Schafsfellen und Pelzen bedeckt war. Die Schildkröte hatte eine runde Spitze und acht riesige Räder, dazu befand sich unter den Fellen ein stabiler Holzrahmen. Als die Wildlinge mit dem Bau begonnen hatten, hatte Satin gedacht, sie würden ein Schiff bauen. Gar nicht so abwegig. Die Schildkröte war ein umgekehrter Schiffsrumpf, der an Bug und Heck offen war, eine Langhalle auf Rädern.


  »Sie ist fertig, oder?«, erkundigte sich Grenn.


  »Beinahe.« Jon schob das Auge zur Seite. »Heute wird sie höchstwahrscheinlich zum ersten Mal eingesetzt. Habt ihr die Fässer gefüllt?«


  »Alle. Sie sind in der Nacht hart gefroren, Pyp hat es überprüft.«


  Grenn war bei weitem nicht mehr der dumme, unbeholfene Junge, mit dem Jon sich seinerzeit angefreundet hatte. Er war einen halben Fuß gewachsen, Brust und Schultern waren in die Breite gegangen, und seit der Faust der Ersten Menschen hatte er sich weder das Haar noch den Bart geschnitten. Nun sah er genauso zottelig und gewaltig aus wie der Auerochse, als den Ser Alliser Thorne ihn während ihrer Ausbildung immer verhöhnt hatte. Allerdings wirkte er müde. Als Jon ihn danach fragte, nickte er. »Die ganze Nacht dieser Krach von den Äxten. Ich konnte überhaupt nicht schlafen.«


  »Dann leg dich jetzt hin.«


  »Ich brauche nicht …«


  »Aber ich brauche dich ausgeruht. Mach schon, ich werde schon dafür sorgen, dass du den Kampf nicht verschläfst.« Er zwang sich zu lächeln. »Du bist der Einzige, der diese verfluchten Fässer von der Stelle bewegen kann.«


  Knurrend ging Grenn davon, und Jon wandte sich wieder dem Auge zu und suchte das Wildlingslager ab. Von Zeit zu Zeit flog ein Pfeil über ihn hinweg, doch er hatte sich längst angewöhnt, das zu ignorieren. Die Entfernung war weit und der Schusswinkel miserabel, die Chancen, getroffen zu werden, waren gering. Noch immer hatte er Mance Rayder nicht entdeckt, doch Tormund Riesentod und zwei seiner Söhne erspähte er bei der Schildkröte. Die Söhne mühten sich mit der Mammuthaut ab, während Tormund an einer gebratenen Ziegenkeule nagte und Befehle brüllte. An einer anderen Stelle sah er den Hautwandler der Wildlinge, Varamyr Sechshäute, der mit seiner Schattenkatze zwischen den Bäumen herumspazierte.


  Als er das Rasseln der Winde und das eiserne Ächzen der Käfigtür hörte, wusste er, dass Hobb wie jeden Morgen mit dem Frühstück kam. Der Anblick von Mances Schildkröte hatte Jon den Appetit verdorben. Ihr Vorrat an Öl war so gut wie erschöpft, und das letzte Fass Pech hatten sie vor zwei Nächten die Mauer hinunter gerollt. Bald würden ihnen auch die Pfeile ausgehen, und es gab niemanden, der neue herstellte. Und vorgestern Nacht war ein Rabe von Ser Denys Mallister aus dem Westen eingetroffen. Bowen Marsh hatte die Wildlinge anscheinend bis zum Shadow Tower getrieben, und sogar noch weiter bis in die Düsternis der Klamm. An der Brücke der Schädel war er auf den Weiner und dreihundert Wildlinge gestoßen und hatte eine blutige Schlacht gewonnen. Doch derSieg hatte einen hohen Preis gekostet. Über hundert Brüder waren gefallen, darunter Endrew Tarth und Ser Aladale Wynch. Der Alte Granatapfel selbst war schwer verwundet zum Shadow Tower zurückgebracht worden. Maester Mullin versorgte ihn, doch es würde noch einige Zeit dauern, bis er wieder nach Castle Black zurückkehren konnte.


  Nachdem er dies gelesen hatte, hatte Jon Zei mit ihrem besten Pferd nach Mole’s Town geschickt, um die Dorfbewohner zu bitten, auf der Mauer zu kämpfen. Sie war nicht wiedergekommen. Als er Mully hinterher sandte, kehrte der zurück und berichtete, das ganze Dorf sei verlassen, sogar das Bordell. Höchstwahrscheinlich war Zei ihnen die Kingsroad hinunter gefolgt. Vielleicht sollten wir das Gleiche tun, überlegte Jon verdrossen.


  Er zwang sich zu essen, ob er nun Hunger hatte oder nicht. Es war schon schlimm genug, dass er nicht schlafen konnte, da sollte er nicht auch noch aufs Essen verzichten. Außerdem ist das vielleicht meine letzte Mahlzeit. Möglicherweise die letzte für uns alle. So hatte Jon den Magen voller Brot, Speck, Zwiebeln und Käse, als er Pferds Ruf hörte: »SIE KOMMT!«


  Niemand fragte, wer »sie« war. Und Jon brauchte auch das myrische Auge des Maesters nicht, um zu beobachten, wie sie zwischen den Zelten und Bäumen hervorkroch. »Eigentlich sieht sie gar nicht wie eine Schildkröte aus«, meinte Satin. »Schildkröten haben kein Fell.«


  »Und die meisten haben auch keine Räder«, fügte Pyp hinzu.


  »Das Horn«, befahl Jon, und Kegs stieß zweimal lang hinein, um Grenn und die anderen Schlafenden zu wecken, die während der Nacht hatten Wache halten müssen. Die Götter wissen es selbst, wir haben zu wenig Männer. Jon musterte Pyp und Kegs und Satin, Pferd und Owen den Ochsen, Tim Wirrzunge, Mully, Leerer Stiefel und den Rest und versuchte sich vorzustellen, wie sie Seite an Seite und Schwert an Schwert gegen hundert brüllende Wildlinge antraten, von denen sie in der eiskalten Dunkelheit des Tunnels lediglich ein Eisengitter trennte. Darauf würde es am Ende hinauslaufen, wenn sie die Schildkröte nicht aufhalten konnten, ehe das Tor aufgebrochen war.


  »Sie ist groß«, staunte Pferd.


  Pyp schnalzte mit der Zunge. »Stell dir mal die Menge Suppe vor, die man daraus machen könnte.« Niemand lachte über diesen Scherz. Sogar Pyp klang müde. Er sieht halb tot aus, dachte Jon, aber so geht es uns allen. Der König-jenseits-der-Mauer hatte so viele Männer, dass er bei jedem Angriff frische einsetzen konnte, doch die Verteidiger waren bei jeder Attacke der gleiche Haufen schwarzer Brüder, und inzwischen waren sie zum Umfallen erschöpft.


  Die Männer unter dem Holz und den Häuten mussten schwer ziehen und sich mit den Schultern in die Seile stemmen, damit die Räder sich drehten, doch sobald die Schildkröte erst gegendas Tor gedonnert wäre, würden sie nach den Äxten greifen. Zumindest schickte Mance Rayder heute nicht wieder seine Mammute vor. Darüber wenigstens war Jon froh. Ihre Ehrfurcht gebietende Stärke konnte gegen die Mauer nichts ausrichten, und ihrer Größe wegen gaben sie leichte Ziele ab. Das letzte hatte anderthalb Tage dagelegen, ehe es verendete, und sein klagendes Trompeten war schrecklich anzuhören gewesen.


  Die Schildkröte kroch langsam durch Steine, Stümpfe und Büsche. Die vorherigen Angriffe hatten das freie Volk hundert oder mehr Opfer gekostet. Die meisten Gefallenen lagen noch dort, wo sie gestorben waren. In den Kampfpausen ließen sich die Krähen auf ihnen nieder und machten ihnen ihre Aufwartung, jetzt hingegen suchten die Vögel krächzend das Weite.


  Der Anblick der Schildkröte gefiel ihnen nicht besser als Jon.


  Satin, Pferd und die anderen schauten ihn an, das spürte Jon, und warteten auf seine Befehle. Er war so müde, dass er kaum noch wusste, was er befehlen sollte. Die Mauer gehört mir, mahnte er sich. »Owen, Pferd, an die Katapulte. Kegs, du gehst mit Leerer Stiefel an die Skorpione. Der Rest von euch spannt die Bögen. Brandpfeile. Wollen wir doch mal sehen, ob wir sie nicht doch verbrennen können.« Wahrscheinlich war das eine vergebliche Geste, aber es war immer noch besser, als einfach nur hilflos zuzusehen.


  Die schwerfällige, langsame Schildkröte gab ein gutes Ziel ab, und seine Bogen- und Armbrustschützen verwandelten sie bald in einen dahinrumpelnden Igel … doch die nassen Häute schützten sie, und die Brandpfeile verloschen fast im gleichen Augenblick, in dem sie einschlugen. Jon fluchte vor sich hin. »Skorpione«, befahl er. »Katapulte.«


  Die Skorpione gruben sich tief in die Pelze, richteten jedoch nicht mehr Schaden an als die Brandpfeile. Die Felsen prallten vom Dach der Schildkröte ab und hinterließen Dellen in den dicken Fellschichten. Ein Stein von einem Tribock hätte sie vielleicht zermalmt, doch die eine Maschine war noch immer defekt, und die Wildlinge mieden den Bereich, wo die andere ihre Ladungen fallen ließ.


  »Jon, sie lässt sich nicht aufhalten!«, rief Owen der Ochse.


  Das konnte er selbst sehen. Zoll um Zoll, Fuß um Fuß kroch die Schildkröte näher heran und rollte rumpelnd auf die Mauer zu. Nachdem die Wildlinge sie an die Wand herangebracht hätten, würde sie ihnen allen Schutz gewähren, den sie brauchten, derweil sie mit ihren Äxten das hastig reparierte Außentor einschlugen. Im Inneren, unter dem Eis, war es dann lediglich eine Frage von Stunden, bis sie das lockere Geröll aus dem Tunnel geräumt hätten, und anschließend würde ihnen nichts mehr im Weg stehen, außer den beiden Eisengittern, einigen halb gefrorenen Leichen und den Brüdern, die Jon ihnen vielleicht entgegenwerfen würde, um unten in der Dunkelheit zu sterben.


  Zu seiner Linken krachte das Katapult und füllte die Luft mit Steinen. Wie Hagel gingen sie auf die Schildkröte nieder und prallten harmlos von ihr ab. Die Bogenschützen der Wildlinge schossen weiter auf die Besatzung der Mauer. Ein Pfeil traf einen Strohmann ins Gesicht, und Pyp sagte: »Vier für Watt von Long Lake! Wir haben Gleichstand!« Der nächste Pfeil pfiff allerdings an seinem Ohr vorbei. »Schämt euch!«, rief er nach unten. »Ich mache doch bei dem Turnier gar nicht mit.«


  »Die Häute brennen nicht«, sagte Jon beinahe mehr zu sich selbst als zu den anderen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, die Schildkröte zu zermalmen, wenn sie die Mauer erreichte. Dafür brauchten sie Felsblöcke. Gleichgültig, wie stark sie gebaut war, ein riesiger Felsen, der aus siebenhundert Fuß Höhe auf sie herunterkrachte, sollte eigentlich erheblichen Schaden anrichten. »Grenn, Owen, Kegs, es ist so weit.«


  Entlang der Wärmehütte stand ein Dutzend große Eichenfässer in einer Reihe. Sie waren mit zerkleinerten Steinen gefüllt, jenem Kies, mit dem die schwarzen Brüder sonst die Wege streuten, damit sie nicht glatt wurden. Nachdem er beobachtet hatte, wie das freie Volk die Schildkröte mit Schafshäuten bespannte, hatte Jon Grenn befohlen, die Fässer mit Wasser zu füllen. Das Wasser rann zwischen die Steinsplitter, und über Nacht war das Ganze zu einem festen Block gefroren. Das war der beste Ersatz für Felsbrocken, den sie hier oben bekommen würden.


  »Warum müssen wir es denn frieren lassen?«, hatte Grenn ihn gefragt. »Warum rollen wir die Fässer nicht einfach so hinunter?«


  Jon antwortete: »Wenn sie an der Mauer zerschellen, bersten sie und der Kies wird überall verstreut. Es soll doch nicht nur Kieselsteinchen auf diese Hurensöhne regnen, oder?«


  Er stemmte sich gemeinsam mit Grenn gegen eines der Fässer, während Kegs und Owen mit einem zweiten rangen. Zusammen schaukelten sie es hin und her, bis der Eisrand aufbrach, der sich am Boden gebildet hatte. »Das Ding wiegt eine Tonne«, beschwerte sich Grenn.


  »Kipp es um und roll es«, empfahl ihm Jon. »Vorsichtig, wenn es dir über den Fuß rollt, endest du wie Leerer Stiefel.«


  Nachdem das Fass erst auf der Seite lag, packte Jon sich eine Fackel und schwenkte sie dicht über der Mauerkrone, damit das Eis ein wenig schmolz. Durch den dünnen Wasserfilm ließ sich das Fass leichter rollen. Zu leicht sogar, beinahe wäre es ihnen entglitten. Am Ende hatten die vier ihren künstlichen Felsen mit vereinten Kräften bis an die Kante gerollt und wieder aufrecht hingestellt.


  Als Pyp schließlich schrie: »Vor unserer Tür steht eine Schildkröte!«, hatten sie vier der großen Eichenfässer oberhalb des Tores aufgereiht. Jon stemmte sein verletztes Bein in das Eis und beugte sich über den Rand. Barrikaden, Marsh hätte Barrikaden bauen sollen. So viel hätte getan werden sollen. Die Wildlinge zogen die toten Riesen vom Tor fort. Pferd und Mully warfen Steine auf sie hinunter, und Jon sah einen Mann zusammenbrechen; um jedoch die Schildkröte zu beschädigen, waren die Steine zu klein. Er fragte sich, was das freie Volk wohl mit dem toten Mammut anstellen würde, das im Weg lag, und dann sah er es schon. Die Schildkröte war fast so breit wie eine Langhalle, und so schoben die Wildlinge sie einfach über den Kadaver hinweg. Sein Bein zuckte, aber Pferd packte ihn am Arm und zog ihn zurück in Sicherheit. »Du solltest dich nicht zu weit vorlehnen«, warnte der Junge ihn.


  »Wir hätten Barrikaden errichten sollen.« Jon glaubte, das Krachen von Äxten auf Holz zu vernehmen, doch vermutlich dröhnte es ihm nur vor Angst in den Ohren. Er blickte Grenn an. »Los.«


  Grenn baute sich hinter dem Fass auf, lehnte sich mit der Schulter dagegen, grunzte und begann zu schieben. Owen und Mully eilten ihm zu Hilfe. Sie schoben das Fass einen Fuß vor und dann noch einen. Plötzlich war es verschwunden.


  Sie hörten das Rumpeln, als es auf dem Weg nach unten gegen die Mauer schlug, und dann, wesentlich lauter, das Knirschen und Krachen von splitterndem Holz, auf das Geschrei und Gebrüll folgten. Satin juchzte, Owen der Ochse führte einen Freudentanz auf, und Pyp beugte sich über den Mauerrand und rief: »Die Schildkröte war voller Kaninchen! Schaut nur, wie sie davonhüpfen!«


  »Das Nächste!«, brüllte Jon, und Grenn und Kegs stemmten sich gegen das zweite Fass und schoben es hinaus in die Leere.


  Als sie fertig waren, war der vordere Teil von Mances Schildkröte nur noch eine zermalmte, zersplitterte Ruine, und die Wildlinge quollen unter dem hinteren Ende hervor und rannten auf ihr Lager zu. Satin legte seine Armbrust an und schoss ihnen ein paar Bolzen hinterher, um ihnen Beine zu machen. Grenn grinste durch seinen Bart, Pyp riss Witze, und keiner von ihnen würde heute sterben.


  Morgen allerdings … Jon blickte zur Hütte hinüber. Acht Fässer mit Kies waren geblieben, wo vorher zwölf gestanden hatten. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie müde er war und wie sehr seine Wunde schmerzte. Ich muss schlafen. Wenigstens ein paar Stunden. Er konnte sich von Maester Aemon Traumwein holen, der würde ihm gut tun. »Ich fahre hinunter zum Königsturm«, sagte er. »Ruft mich, wenn Mance wieder etwas im Schilde führt. Pyp, dir gehört die Mauer.«


  »Mir?«, fragte Pyp.


  »Ihm?«, wollte Grenn wissen.


  Lächelnd ließ er sie stehen und fuhr im Käfig nach unten.


  Der Becher Traumwein half tatsächlich. Kaum hatte er sich auf dem schmalen Bett in seiner Zelle ausgestreckt, als ihn auch schon der Schlaf übermannte. Seine Träume waren eigenartig, unzusammenhängend und voller seltsamer Stimmen, Rufe und Schreie und dem Klang eines Kriegshorns, in das lang und laut gestoßen wurde, ein einzelner tief dröhnender Ton, der lange in der Luft hing.


  Als er erwachte, war der Himmel draußen vor der Schießscharte, die sein Fenster bildete, schwarz, und vier Männer, die er nicht kannte, standen vor ihm. Einer hielt eine Laterne. »Jon Snow«, sagte der Größte von ihnen barsch, »zieh dir die Stiefel an und komm mit.«


  Im ersten verschlafenen Moment dachte er, die Mauer sei gefallen und Mance Rayder habe mit den Riesen oder einer weiteren Schildkröte das Tor durchbrochen. Doch dann rieb er sich die Augen und sah, dass die Fremden Schwarz trugen. Das sind Männer der Nachtwache, »Wohin soll ich mitkommen? Wer seid Ihr?«


  Der große Mann gab den anderen einen Wink, und zwei der Eindringlinge zerrten Jon vom Bett. Eine Laterne beleuchtete den Weg, und so marschierten sie von seiner Zelle eine halbe Treppe hinauf ins Solar des Alten Bären. Dort stand Maester Aemon am Feuer, Hände um den Griff seines Schwarzdornstocks gefaltet. Septon Cellador war wie üblich halb betrunken, und Ser Wynton Stout schlief im Sessel am Fenster. Die anderen Brüder waren ihm fremd. Alle außer einem.


  Untadelig gekleidet in einen pelzgesäumten Mantel und polierte Stiefel, wandte sich Ser Alliser Thorne zu ihm um und sagte: »Da ist der Abtrünnige, Mylord. Ned Starks Bastard von Winterfell.«


  »Ich bin kein Abtrünniger, Thorne«, entgegnete Jon kalt.


  »Das werden wir ja sehen.« In dem großen Lederstuhl hinter dem Tisch, wo der Alte Bär immer seine Briefe geschrieben hatte, saß ein großer breiter Mann mit Doppelkinn, den Jon nicht kannte. »Ja, das werden wir sehen«, wiederholte er. »Du willst doch nicht etwa bestreiten, dass du Jon Snow bist, hoffe ich? Starks Bastard?«


  »Lord Snow nennt er sich gern.« Ser Alliser war ein dünner Mann, gedrungen und sehnig, und im Augenblick waren seine harten Augen dunkel vor Freude.


  »Ihr selbst habt mich Lord Snow genannt«, sagte Jon. Ser Alliser hatte während seiner Zeit als Waffenmeister von Castle Black den Jungen, die er ausbildete, gern Spottnamen gegeben. Der Alte Bär hatte Thorne nach Eastwatch-by-the-Sea geschickt. Das müssen Männer von Eastwatch sein. Der Vogel hat Cotter Pyke erreicht, und der hat uns Hilfe geschickt. »Wie viele Männer habt Ihr mitgebracht?«, fragte er den Mann hinter dem Tisch.


  »Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt«, erwiderte der Mann mit dem Doppelkinn. »Dir wirft man Eidbruch vor, Feigheit vor dem Feind und unerlaubtes Entfernen von der Truppe, Jon Snow. Willst du etwa bestreiten, dass du deine Brüder auf der Faust der Ersten Menschen hast sterben lassen und dich dem Wildling Mance Rayder, diesem selbst ernannten König-jenseits-der-Mauer, angeschlossen hast?«


  »Sterben lassen …?« Jon erstickte fast an den Worten.


  Nun mischte sich Maester Aemon ein. »Mylord, Donal Noye und ich haben diese Angelegenheit besprochen, als Jon Snow zu uns zurückkehrte, und uns haben seine Antworten zufrieden gestellt.«


  »Also, ich bin noch nicht zufrieden gestellt«, entgegnete das Doppelkinn. »Zunächst werde ich mir diese Erklärungen einmal selbst anhören. Ja, das werde ich!«


  Jon hielt seine Wut mühsam im Zaum. »Ich habe sie nicht im Stich gelassen. Die Faust habe ich mit Qhorin Halbhand verlassen, um im Klagenden Pass auf Kundschaft zu gehen. Den Wildlingen habe ich mich auch nur auf Befehl angeschlossen. Die Halbhand fürchtete, Mance habe das Horn des Winters gefunden …«


  »Das Horn des Winters?« Ser Alliser kicherte. »Hat er dir auch befohlen, ihre Snarks zu zählen, Lord Snow?«


  »Nein, aber ihre Riesen habe ich gezählt, so gut ich konnte.«


  »Ser«, grollte der Mann mit dem Doppelkinn. »Du wirst Ser Alliser mit Ser anreden, und mich mit M’lord. Ich bin Janos Slynt, Lord von Harrenhal, und so lange Kommandant hier in Castle Black, bis Bowen Marsh mit seinen Männern zurückkehrt. Du wirst dich an die Gesetze der Höflichkeit halten, ja. Ich werde es nicht dulden, dass ein gesalbter Ritter wie der gute Ser Alliser vom Bastard eines Verräters verhöhnt wird.« Er hob die Hand und zeigte mit dem fleischigen Finger auf Jons Gesicht. »Willst du etwa bestreiten, dass du dir eine Wildlingsfrau ins Bett geholt hast?«


  »Nein.« Jons Trauer um Ygritte war zu frisch, um sie zu verleugnen. »Nein, Mylord.«


  »Vermutlich war es auch die Halbhand, die dir befohlen hat, eine ihrer ungewaschenen Huren zu vögeln?«, fragte Ser Alliser grinsend.


  »Ser, sie war keine Hure, Ser. Die Halbhand hat mir befohlen, zu tun, was die Wildlinge von mir verlangten, aber … ich will nicht leugnen, dass ich über meine Pflichten hinaus … dass ich etwas für sie empfunden habe.«


  »Demnach gestehst du also, dass du ein Eidbrüchiger bist.«


  Die Hälfte der Männer von Castle Black besuchte von Zeit zu Zeit Mole’s Town, um dort im Bordell nach verborgenen Schätzen zu graben, das wusste Jon sehr wohl, doch er würde Ygritte nicht entehren, indem er sie mit den Dorfhuren gleichsetzte. »Ich habe mein Gelübde gebrochen, indem ich mich zu einer Frau gelegt habe. So viel gebe ich zu. Ja.«


  »Ja, M’lord!« Wenn Slynt eine finstere Miene aufsetzte, zitterte sein Doppelkinn. Er war ebenso breit wie der Alte Bär, und ohne Zweifel würde er auch eine Glatze bekommen wie Mormont, wenn er dessen Alter erreichte. Die Hälfte seines Haares war ihm schon ausgefallen, obwohl er kaum über vierzig sein konnte.


  »Ja, Mylord«, sagte Jon. »Ich bin mit den Wildlingen geritten und habe mit ihnen gegessen, so hatte es mir die Halbhand befohlen, und ich habe meine Felle mit Ygritte geteilt. Doch, das schwöre ich Euch, die Nachtwache habe ich nie verraten. Ich bin dem Magnar entflohen, so bald ich konnte, und ich habe nie meine Waffen gegen meine Brüder oder gegen das Reich erhoben.«


  Lord Slynt starrte ihn mit seinen kleinen Augen an. »Ser Glendon«, befahl er, »bringt den anderen Gefangenen herein.«


  Ser Glendon war der große Mann, der Jon hatte aus dem Bett zerren lassen. Vier weitere Männer begleiteten ihn, als er den Raum verließ, doch sie waren im Nu mit einem Gefangenen zurück, einem kleinen, blässlichen und übel zugerichteten Mann, der an Händen und Füßen gefesselt war. Er hatte nur eine Augenbraue, einen spitzen Haaransatz und einen Schnurrbart, der wie Schmutz auf seiner Oberlippe aussah, doch sein Gesicht war geschwollen und mit blauen Flecken übersät, und die meisten seiner Vorderzähne hatte man ihm ausgeschlagen.


  Die Brüder aus Eastwatch stießen den Gefangenen grob zu Boden. Lord Slynt betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ist das derjenige, von dem du gesprochen hast?«


  Der Gefangene zwinkerte mit seinen gelben Augen. »Ja.« Erst in diesem Moment erkannte Jon Rasselhemd. Ohne seine Rüstung ist er ein anderer Mann, dachte er. »Ja«, wiederholte der Wildling, »das ist der Feigling, der die Halbhand getötet hat. Oben in den Frostfangs war es, nachdem wir die anderen Krähen eine nach der anderen gejagt und zur Strecke gebracht hatten. Diesen hier hätten wir ebenfalls umgebracht, aber er hat um sein wertloses Leben gewinselt und uns angeboten, er würde sich uns anschließen, wenn wir ihn haben wollten. Die Halbhand hat geschworen, eher würde er den Feigling töten, aber der Wolf hat Qhorin halb in Stücke gerissen, und der hier hat ihm die Kehle durchgeschnitten.« Er lächelte Jon an, zeigte dabei seine abgebrochenen Zähne und spuckte Blut auf den Boden.


  »Nun?«, wandte sich Janos Slynt barsch an Jon. »Willst du das leugnen? Oder behauptest du, Qhorin hätte dir befohlen, ihn zu töten?«


  »Er hat mir befohlen …« Die Worte fielen ihm schwer. »Er hat mir befohlen zu tun, was auch immer sie von mir verlangen.«


  Slynt blickte die anderen Männer aus Eastwatch im Solar an. »Glaubt dieser Junge vielleicht, ich sei vom Rübenwagen gefallen und hätte mir den Kopf gestoßen?«


  »Deine Lügen werden dich jetzt auch nicht mehr retten, Lord Snow«, warnte Ser Alliser Thorne. »Wir werden die Wahrheit schon aus dir herausholen, Bastard.«


  »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt. Unsere Pferde waren am Ende, und Rasselhemd war uns dicht auf den Fersen. Qhorin hat mir befohlen, so zu tun, als wolle ich mich den Wildlingen anschließen. Du darfst dich nicht gegen das sträuben, was sie von dir verlangen, hat er gesagt. Er wusste, dass sie mich sonst ebenfalls töten würden. Rasselhemd hätte ihn sowieso umgebracht, das war ihm klar.«


  »Und jetzt behauptest du, der große Qhorin Halbhand habe diesen Kerl gefürchtet?« Slynt sah Rasselhemd an und schnaubte.


  »Alle Männer fürchten den Lord der Knochen«, knurrte der Wildling. Ser Glendon trat ihn, und er versank wieder in Schweigen.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Jon.


  Slynt schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe es doch selbst gehört! Ser Alliser hat dich schon richtig eingeschätzt, scheint es mir. Aus deinem Bastardmund kommen nur Lügen. Nun, ich werde sie nicht dulden. Ganz bestimmt nicht! Vielleicht hast du diesen armen Schmied zum Narren gehalten, aber nicht Janos Slynt! Oh, nein. Janos Slynt lässt sich nicht so einfach belügen. Hast du geglaubt, mein Schädel sei mit Stroh gefüllt?«


  »Ich habe keine Ahnung, womit Euer Schädel gefüllt ist, Mylord.«


  »Lord Snow ist vor allem arrogant«, sagte Ser Alliser. »Er hat Qhorin ermordet, so wie seine Aufrührerfreunde Lord Mormont getötet haben. Es würde mich nicht überraschen, wenn er auch an diesem Mordkomplott beteiligt war. Benjen Stark könnte seine Hand ebenfalls im Spiel haben. Nach allem, was wir wissen, sitzt er jetzt wahrscheinlich in Mance Rayders Zelt. Ihr kennt diese Starks, Mylord.«


  »In der Tat«, sagte Janos Slynt. »Ich kenne sie nur zu gut.«


  Jon zog sich den Handschuh aus und zeigte ihnen seine verbrannte Hand. »Ich habe mir die Hand verbrannt, als ich Lord Mormont gegen einen Wiedergänger verteidigt habe. Und mein Onkel war ein Ehrenmann. Er hätte nie und nimmer gegen sein Gelübde verstoßen.«


  »Genauso wenig wie du?«, spottete Ser Alliser.


  Septon Cellador räusperte sich. »Lord Slynt«, warf er ein, »dieser Junge hat sich geweigert, sein Gelübde in der Septe abzulegen, wie es sich gehört, stattdessen ist er auf die andere Seite der Mauer zu einem Herzbaum gegangen und hat die Worte dort gesprochen. Vor den Göttern seines Vaters, hat er behauptet, aber das sind auch die Götter der Wildlinge!«


  »Es sind die Götter des Nordens, Septon.« Maester Aemon sprach höflich, aber bestimmt. »Mylords, als Donal Noye fiel, war es dieser junge Mann, der den Befehl über die Mauer übernahm und sie hielt, und das gegen die versammelte Macht des Nordens. Er hat sich als tapfer, treu und einfallsreich erwiesen. Wäre er nicht gewesen, hättet Ihr bei Eurer Ankunft Mance Rayder dort vorgefunden, wo Ihr jetzt sitzt, Lord Slynt. Ihr tut ihm Unrecht. Jon Snow war Lord Mormonts Bursche und sein Knappe. Für diese Aufgabe wurde er ausgewählt, weil der Lord Commander große Hoffnungen in ihn setzte. Genau wie ich.«


  »Hoffnungen?«, meinte Slynt. »Nun, Hoffnungen können trügerisch sein. Qhorin Halbhands Blut klebt an seinen Händen. Mormont hat ihm vertraut, sagt Ihr, aber was bedeutet das schon? Ich weiß, was es heißt, von Männern verraten zu werden, denen man vertraut. Oh, ja. Und ich weiß auch, wie sich Wölfe benehmen.« Er zeigte auf Jon. »Euer Vater ist als Verräter gestorben.«


  »Mein Vater wurde ermordet.« Jon scherte sich nicht mehr darum, was sie ihm antaten, er würde sich keine weiteren Lügen über seinen Vater anhören.


  Slynt lief dunkelrot an. »Ermordet? Du anmaßender Welpe. König Robert war noch nicht einmal kalt, als Lord Eddard sich bereits gegen seinen Sohn wandte.« Er erhob sich; zwar war er kleiner als Mormont, dafür hatte er jedoch eine breite Brust und dicke Arme und einen dazu passenden Bauch. Ein kleiner goldener Speer mit rot emaillierter Spitze war an der Schulter an seinem Mantel befestigt. »Dein Vater ist durch das Schwert gestorben, doch er war von hoher Geburt, die Hand des Königs. Für dich wird eine Schlinge genügen. Ser Alliser, bringt diesen Verräter in eine Eiszelle.«


  »Mylord ist sehr weise.« Ser Alliser ergriff Jon am Arm.


  Jon riss sich los und packte den Ritter mit solcher Kraft am Hals, dass er ihn vom Boden hob. Er hätte ihn erdrosselt, wären nicht die Männer aus Eastwatch eingeschritten. Thorne taumelte zurück und rieb sich die roten Abdrücke, die Jons Finger an seinem Hals hinterlassen hatten. »Da seht ihr es selbst, Brüder. Der Junge ist ein Wildling.«


  



  TYRION


  Als der Morgen graute, war ihm der Gedanke ans Essen widerwärtig. Heute Abend wird vielleicht schon das Urteil über mich gesprochen sein. Er hatte Sodbrennen und seine Nase juckte. Tyrion kratzte sich mit der Messerspitze. Einen letzten Zeugen muss ich noch überstehen, dann bin ich an der Reihe.


  Aber was soll ich tun? Alles leugnen? Sansa und Ser Dontos beschuldigen? Ein Geständnis ablegen, in der Hoffnung, den Rest meiner Tage auf der Mauer zu verbringen? Alles wagen und hoffen, dass die Rote Viper Ser Gregor Clegane besiegen kann?


  Tyrion stach lustlos in die fettige graue Wurst und wünschte, es wäre seine Schwester. Auf der Mauer ist es verdammt kalt, aber wenigstens hätte ich meine Ruhe vor Cersei. Er würde gewiss keinen großartigen Grenzer abgeben, doch die Nachtwache brauchte neben starken Männern auch kluge. Das hatte Lord Commander Mormont gesagt, als Tyrion Castle Black besucht hatte. Allerdings sind da noch diese lästigen Gelübde. Es würde das Ende seiner Ehe bedeuten, und er würde auch auf jeglichen Anspruch auf Casterly Rock verzichten müssen, aber diesen Titel zu erben, hatte das Schicksal offensichtlich sowieso nicht für ihn vorgesehen. Und gab es nicht in dem benachbarten Dorf ein Bordell?


  Von einem solchen Leben hatte er nie geträumt, immerhin wäre es ein Leben. Und alles, was er dafür zu tun brauchte, war, seinem Vater zu vertrauen, sich auf die kurzen Stummelbeine zu erheben und zu sagen: »Ja, ich habe es getan, ich gestehe es.« Das war der Teil, bei dem sich seine Eingeweide zusammenkrampften. Fast wünschte er, er hätte die Tat wirklich begangen, denn dafür bestraft würde er anscheinend in jedem Fall.


  »Mylord?«, sagte Podrick Payne. »Sie sind da, Mylord. Ser Addam. Und die Goldröcke. Sie warten draußen.«


  »Pod, sag mir die Wahrheit … glaubst du, dass ich es war?«


  Der Junge zögerte. Schließlich wollte er sprechen, brachte allerdings nur ein Stammeln zu Stande.


  Ich bin verloren. Tyrion seufzte. »Schon gut. Du warst mir ein guter Knappe. Ein besserer, als ich verdient hatte. Was immer auch geschieht, ich danke dir für deine treuen Dienste.«


  Ser Addam Marbrand wartete mit sechs Goldröcken vor der Tür. Heute Morgen hatte er anscheinend nichts zu sagen. Noch ein guter Mann, der mich für einen Verwandtenmörder hält. Tyrion brachte alle Würde auf, die er zusammenraffen konnte, und watschelte die Treppe hinunter. Er spürte die Blicke, während er den Hof überquerte – die Blicke der Wachen auf den Mauern, der Burschen vor den Stallungen, der Küchenmägde, Waschfrauen und Dienstmädchen am Brunnen. Im Thronsaal wichen die Ritter und Lords zur Seite, um ihn durchzulassen, und tuschelten mit ihren Damen.


  Sobald Tyrion seinen Platz vor den Richtern eingenommen hatte, führte eine zweite Gruppe Goldröcke Shae herein.


  Eine kalte Hand schloss sich um sein Herz. Varys hat sie verraten, dachte er. Dann erinnerte er sich. Nein. Ich habe sie selbst verraten. Ich hätte sie bei Lollys lassen sollen. Natürlich haben sie Sansas Zofen verhört, das hätte ich auch getan. Tyrion rieb sich die Narbe, die von seiner Nase geblieben war, und fragte sich, was Cersei damit bezwecken wollte. Shae weiß nichts, was mir etwas anhaben könnte.


  »Sie haben es zusammen geplant«, sagte sie, das Mädchen, das er geliebt hatte. »Der Gnom und Lady Sansa haben es sich ausgedacht, nachdem der Junge Wolf gestorben war. Sansa wollte Rache für ihren Bruder, und Tyrion wollte den Thron. Als Nächstes wollte er seine Schwester töten, dann seinen eigenen Vater, damit er Prinz Tommens Hand sein konnte. Aber schon nach einem Jahr hätte er Tommen ebenfalls getötet, um sich die Krone auf seinen eigenen Kopf zu setzen.«


  »Woher weißt du das alles?«, verlangte Prinz Oberyn zu wissen. »Warum sollte der Gnom solche Pläne der Zofe seiner Gemahlin anvertrauen?«


  »Einiges habe ich belauscht, M’lord«, erwiderte Shae.


  »M’lady ist einiges entschlüpft. Aber das meiste habe ich von seinen eigenen Lippen gehört. Ich war nicht nur die Zofe seiner Gemahlin. Ich war seine Hure, die ganze Zeit, während er hier in King’s Landing war. Am Morgen der Hochzeit hat er mich in den Keller gezerrt, wo sie die Drachenschädel aufbewahren, und mich zwischen all diesen Ungeheuern genommen. Ich habe geweint, aber er hat gesagt, ich solle dankbar sein, nicht jedes Mädchen dürfe die Hure eines Königs sein. Dann hat er mir erzählt, wie er dieses Ziel erreichen wollte. Er hat gesagt, der arme Joffrey würde seine Braut niemals so kennen lernen, wie er mich kannte.« Daraufhin begann sie zu schluchzen. »Ich wollte niemals eine Hure werden, M’lords. Ich wollte heiraten. Ein Knappe war er, und ein guter tapferer Junge von edler Geburt. Aber der Gnom sah mich am Grünen Arm und hat den Jungen, den ich heiraten wollte, in die vorderste Reihe der Vorhut gestellt, und nachdem er gefallen war, hat er seine Wildlinge losgeschickt, die mich zu seinem Zelt schleppten. Shagga, der Große, und Timett mit dem verbrannten Auge. Er sagte, wenn ich ihm nicht zu Gefallen wäre, würde er mich ihnen überlassen, also habe ich getan, was er von mir verlangte. Dann haben sie mich in die Stadt mitgenommen, damit ich stets in der Nähe war, wenn er mich wollte. Er hat so schändliche Dinge mit mir gemacht …«


  Prinz Oberyn sah sie neugierig an. »Was denn für Dinge?«


  »Unaussprechliche Dinge.« Als die Tränen langsam über das hübsche Gesicht rollten, hätte zweifellos jeder Mann im Saal Shae gern in die Arme geschlossen und getröstet. »Mit dem Mund und … mit anderen Körperteilen, M’lord. Mit all meinen Körperteilen. Er hat mich auf jede nur erdenkliche Weise geschändet, und … ich musste immer sagen, wie groß er war. Mein Riese, musste ich ihn nennen, mein Riese von einem Lannister.«


  Oswald Kettleblack war der Erste, der lachte. Boros und Meryn fielen mit ein, dann Cersei, Ser Loras und weitere Lords und Ladys. Plötzlich erschütterte eine Welle von Gelächter den Eisernen Thron. »Das ist wahr«, protestierte Shae. »Mein Riese von einem Lannister.« Das Gelächter schwoll doppelt so laut an. Die Münder verzerrten sich vor Belustigung, die Bäuche bebten. Manche lachten so heftig, dass ihnen der Rotz aus der Nase lief.


  Ich habe euch alle gerettet, dachte Tyrion. Ich habe diese ganze scheußliche Stadt und eure wertlosen Leben gerettet. Hunderte hatten sich im Thronsaal versammelt, und außer seinem Vater lachten alle. Zumindest schien es so. Sogar die Rote Viper kicherte, und Mace Tyrell sah aus, als würde ihn gleich der Bauch platzen, doch Lord Tywin Lannister saß unter ihnen wie aus Stein gehauen und legte die Finger unter dem Kinn aneinander.


  Tyrion drängte sich vor. »MYLORDS!«, brüllte er. Er musste brüllen, wenn er hoffen wollte, gehört zu werden.


  Sein Vater hob die Hand. Nach und nach kehrte wieder Ruhe in der Halle ein.


  »Schafft mir diese verlogene Hure aus den Augen«, sagte Tyrion, »und Ihr bekommt Euer Geständnis.«


  Lord Tywin nickte und gab ein Zeichen. Shae blickte sich eingeschüchtert um, als die Goldröcke sie umstellten. Ihr Blick traf Tyrions, während man sie hinausgeleitete. War es Scham, die er dort sah, oder war es Furcht? Er fragte sich, was Cersei ihr versprochen haben mochte. Du bekommst Gold oder Juwelen, worum du auch gebeten hast, dachte er und blickte ihrem Rücken nach, doch ehe der Mond sich wendet, wird sie dich zwingen, die Goldröcke in ihren Unterkünften zu bedienen.


  Tyrion starrte in die harten grünen Augen seines Vaters mit ihren kalten hellen Goldflecken. »Schuldig«, sagte er. »Sehr schuldig. Wolltet Ihr das hören?«


  Lord Tywin sagte nichts. Mace Tyrell nickte. Prinz Oberyn schien milde enttäuscht. »Du gestehst also, den König vergiftet zu haben?«


  »Das nicht«, erwiderte Tyrion. »An Joffreys Tod bin ich unschuldig. Ich habe mich eines viel ungeheuerlichen Verbrechens schuldig gemacht.« Er trat einen Schritt auf seinen Vater zu. »Ich wurde geboren. Ich habe überlebt. Ich bekenne mich schuldig, ein Zwerg zu sein, ich gestehe es. Und gleichgültig, wie oft mir mein guter Vater vergab, ich habe auf meiner Niedertracht bestanden.«


  »Das ist töricht«, erklärte Lord Tywin. »Äußere dich zu der Angelegenheit, die hier verhandelt wird. Du stehst nicht vor Gericht, weil du ein Zwerg bist.«


  »Hier irrt Ihr, Mylord. Schon mein ganzes Leben werde ich angeklagt, weil ich ein Zwerg bin.«


  »Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  »Nichts außer: Ich war es nicht. Dennoch wünschte ich jetzt, ich hätte es getan.« Er drehte sich zum Saal um, zu dem Meer von bleichen Gesichtern. »Ich wünschte, ich hätte genug Gift für euch alle. Denn ihr habt mich dazu getrieben, zu bedauern, dass ich nicht das Ungeheuer bin, zu dem ihr mich machen wolltet. Obwohl ich unschuldig bin, werde ich keine Gerechtigkeit finden. Ihr lasst mir keine andere Wahl, als mich an die Götter zu wenden. Ich verlange ein Gottesurteil durch Kampf.«


  »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, fragte sein Vater.


  »Nein, ich habe ihn wiedergefunden. Ich verlange ein Gottesurteil durch Kampf!«


  Seine süße Schwester hätte nicht zufriedener sein können. »Er darf sich auf dieses Recht berufen, Mylords«, erinnerte sie die Richter. »Mögen die Götter urteilen. Ser Gregor Clegane wird für Joffrey kämpfen. Er ist vorgestern Nacht in die Stadt zurückgekehrt und hat sein Schwert in meine Dienste gestellt.«


  Lord Tywins Gesicht war so dunkel angelaufen, dass sich Tyrion einen Herzschlag lang fragte, ob auch er vergifteten Wein getrunken hatte. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, zu wütend, um zu sprechen. Schließlich war es Mace Tyrell, der sich an Tyrion wandte und ihm die Frage stellte: »Habt Ihr einen Recken, der für Eure Unschuld eintritt?«


  »Den hat er, Mylord.« Prinz Oberyn von Dorne erhob sich. »Der Zwerg hat mich von seiner Unschuld überzeugt.«


  Der Tumult war ohrenbetäubend. Tyrion fand es besonders vergnüglich, den plötzlichen Zweifel in Cerseis Augen zu sehen. Hundert Goldröcke mussten mit ihren Lanzen auf den Boden stampfen, um die Ordnung im Thronsaal wiederherzustellen. Inzwischen hatte sich Lord Tywin Lannister erholt. »Über diese Angelegenheit entscheiden wir morgen«, verkündete er mit eiserner Stimme. »Mit dieser Sache will ich nichts zu tun haben.« Er warf seinem Sohn einen wütenden Blick zu, dann verließ er mit großen Schritten die Halle durch die Tür des Königs hinter dem Eisernen Thron, und sein Bruder Kevan gesellte sich zu ihm.


  Später schenkte sich Tyrion in seiner Turmzelle einen Becher Wein ein und schickte Podrick Payne los, Käse, Brot und Oliven zu holen. Er glaubte nicht, dass er schwerere Speisen bei sich behalten könnte. Hast du geglaubt, ich würde ohne jeden Widerstand abtreten, Vater?, fragte er den Schatten, den das Kerzenlicht an die Wand warf. Dafür steckt zu viel von dir in mir. Auf eigentümliche Weise fühlte er sich ruhiger, nachdem er seinem Vater die Macht über Leben und Tod aus den Händen genommen hatte. Vorausgesetzt, es gibt Götter und sie geben auch nur einen Furz auf Gerechtigkeit. Wenn nicht, liegt mein Leben in der Hand des Dornischen. Was auch geschah, Tyrion hatte die Genugtuung, Lord Tywins Pläne durchkreuzt zu haben. Wenn Prinz Oberyn siegte, würde dies Highgarden nur noch mehr gegen die Dornischen aufbringen; Mace Tyrell würde mit anschauen müssen, wie der Mann, der seinen Sohn zum Krüppel gemacht hatte, dem Zwerg, der beinahe seine Tochter vergiftet hatte, half, der gerechten Strafe zu entgehen. Und triumphierte der Reitende Berg, würde Doran Martell wissen wollen, warum sein Bruder anstelle der Gerechtigkeit, die Tyrion ihm versprochen hatte, den Tod gefunden hatte. Dorne würde am Ende vielleicht tatsächlich Myrcella krönen.


  Wenn er daran dachte, wie viel Ärger er verursachte, lohnte es sich fast, dafür zu sterben. Wirst du kommen und dir mein Ende anschauen, Shae? Wirst du mit den anderen dastehen und zusehen, wie Ser Ilyn mir den hässlichen Kopf abschlägt? Wirst du deinen Riesen von einem Lannister vermissen, wenn er totist? Er trank seinen Wein aus, schleuderte den Becher zur Seite und sang aus voller Kehle.


  Er ritt durch die Straßen dieser Stadt,


  Vom hohen Hügel kam er herab.


  Durch Straßen und Gassen ging es herunter,


  Das Seufzen einer Frau hielt ihn in Trab.


  Denn sie war sein heimlicher Schatz


  Und sein Glück und sein Verdruss,


  Eine Kette und eine Burg sind doch nichts,


  Verglichen mit ihrem Kuss.


  Ser Kevan besuchte ihn an diesem Abend nicht. Vermutlich war er bei Lord Tywin und versuchte, die Tyrells zu beschwichtigen. Von diesem Onkel habe ich nichts mehr zu erwarten, fürchte ich. Er trank einen weiteren Becher Wein. Schade, dass er Symon Silberzunge hatte töten lassen, ehe er alle Strophen des Liedes gelernt hatte. Um die Wahrheit zu sagen, war es gar nicht schlecht. Vor allem im Vergleich zu jenen, die man nun über ihn verfassen würde. »Denn Hände aus Gold sind immer kalt, doch die Hand einer Frau ist warm …«, sang er. Vielleicht sollte er die anderen Verse selbst schreiben. Wenn er so lange lebte.


  In dieser Nacht schlief Tyrion Lannister überraschend tief und fest. Im Morgengrauen stand er ausgeruht und mit herzhaftem Appetit auf und aß sein Frühstück, geröstetes Brot, Blutwurst, Apfelkuchen und eine doppelte Portion gebratene Eier, die mit Zwiebeln und scharfen dornischen Pfefferschoten zubereitet waren. Danach bat er seine Wachen um die Erlaubnis, seinem Recken einen Besuch abzustatten. Ser Addam willigte ein.


  Tyrion fand Prinz Oberyn bei einem Becher Roten vor, während er seine Rüstung anlegte. Dabei halfen ihm vier seiner jüngeren dornischen Lords. »Guten Morgen, Mylord«, sagte der Prinz. »Trinkt Ihr einen Becher Wein?«


  »Sollte man vor dem Kampf trinken?«


  »Ich trinke immer vor dem Kampf.«


  »Das könnte Euch das Leben kosten. Schlimmer noch, es könnte mich das Leben kosten.«


  Prinz Oberyn lachte. »Die Götter verteidigen die Unschuldigen. Ihr seid doch unschuldig, darf ich darauf vertrauen?«


  »Nur des Mordes an Joffrey«, gestand Tyrion. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Euch bevorsteht. Gregor Clegane ist …«


  »… groß? Das habe ich schon gehört.«


  »Er ist fast acht Fuß groß und muss an die vierhundert Pfund wiegen, nichts als Muskeln. Er kämpft mit einem zweihändigen Langschwert, doch er braucht nur eine Hand, um es zu führen. Angeblich hat er schon Männer mit einem einzigen Hieb in zwei Teile gespalten. Seine Rüstung ist so schwer, dass ein kleinerer Mann das Gewicht nicht tragen, geschweige denn, sich darin bewegen könnte.«


  Prinz Oberyn zeigte sich unberührt. »Ich habe schon früher große Männer besiegt. Man braucht sie nur umzuwerfen. Liegen sie erst am Boden, sind sie so gut wie tot.« Der Dornische klang so unbekümmert und selbstbewusst, dass Tyrion sich beinahe sicher fühlte, bis der Prinz sich umdrehte und sagte: »Daemon, meinen Speer!« Ser Daemon warf ihm die Waffe zu, und die Rote Viper fing sie aus der Luft.


  »Ihr wollt dem Berg mit einem Speer gegenübertreten?« Bei diesem Gedanken wurde Tyrion wieder unbehaglich zu Mute. In der Schlacht bildeten Reihen mit vielen Speeren eine gefährliche Front, doch im Zweikampf gegen einen erfahrenen Schwertkämpfer sah die Sache anders aus.


  »In Dorne mögen wir Speere. Außerdem ist das die einzige Möglichkeit, seine größere Reichweite auszugleichen. Seht ihn Euch gut an, Lord Gnom, aber berührt ihn nicht.« Der acht Fuß lange Speer bestand aus gedrehter Esche, der Schaft war glatt, dick und schwer. Die beiden letzten Fuß waren aus Stahl: Eine blattförmige Klinge lief in einer bedrohlichen Spitze aus. Ihre Kanten wirkten scharf genug, um sich damit zu rasieren. Als Oberyn den Griff in den Händen drehte, glänzten sie schwarz. Öl? Oder Gift? Tyrion entschied, dass er es lieber gar nicht wissen wollte. »Ich hoffe, Ihr wisst damit umzugehen«, sagte er zweifelnd.


  »Ihr werdet keinen Grund haben, Euch zu beschweren. Ser Gregor allerdings möglicherweise schon. Wie dick seine Rüstung auch sein mag, an den Gelenken wird sie Schwachstellen haben. Am Ellenbogen, am Knie, unter den Armen … Ich werde schon eine Stelle finden, an der ich ihn kitzeln kann, das verspreche ich Euch.« Er legte den Speer zur Seite. »Es heißt, ein Lannister begleiche stets seine Schulden. Vielleicht werdet Ihr mit mir nach Sunspear zurückkehren, wenn das Blutvergießen des heutigen Tages vorüber ist. Mein Bruder Doran würde sich glücklich schätzen, den rechtmäßigen Erben von Casterly Rock kennen zu lernen … vor allem, wenn er seine liebenswerte Gemahlin, die Lady von Winterfell, mitbringt.«


  Glaubt die Schlange, ich hätte Sansa irgendwo versteckt, wie ein Eichhörnchen, das Nüsse für den Winter hortet? Falls dem so war, wollte Tyrion diesen Irrtum nicht unbedingt aufklären. »Ein Besuch in Dorne wäre mir sehr angenehm, wenn ich recht darüber nachdenke.«


  »Plant ruhig einen längeren Aufenthalt.« Prinz Oberyn nippte an seinem Wein. »Ihr und Doran habt viele gemeinsame Interessen. Musik, Handel, Geschichte, Wein, der Zwergenheller … die Gesetze der Erbfolge. Ohne Zweifel wäre der Rat eines Onkels für Königin Myrcella in den schweren Zeiten, die vor ihr liegen, von großem Wert.«


  Wenn Varys seine Vögelchen lauschen ließ, gab Oberyn ihnen eine Menge zu hören. »Ich glaube, jetzt trinke ich doch noch einen Becher Wein«, meinte Tyrion. Königin Myrcella? Was die Rote Viper da andeutete, war Hochverrat. Könnte Tyrion tatsächlich die Waffen gegen Tommen und seinen eigenen Vater erheben? Cersei würde Blut spucken. Allein das wäre den Versuch wert.


  »Erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die ich Euch bei unserem ersten Treffen erzählt habe, Gnom?«, erkundigte sich Prinz Oberyn, während der Bastard von Godsgrace vor ihm kniete und die Beinschienen festschnallte. »Meine Schwester und ich sind nicht nur wegen Eures Schwanzes nach Casterly Rock gekommen. Wir waren auf der Suche nach etwas. Auf einer Suche, die uns nach Starfall, zum Arbor, nach Oldtown, zu den Shield Islands, nach Crakehall und schließlich nach Casterly Rock führte … aber unser eigentliches Ziel war eine standesgemäße Heirat. Doran war mit Lady Mellario von Norvos verlobt, deshalb war er als Kastellan von Sunspear daheim gelassen worden. Meine Schwester und ich waren dagegen noch niemandem versprochen.


  Elia fand das alles sehr aufregend. Sie war im rechten Alter, und ihre zarte Gesundheit hatte ihr bisher nur wenige Reisen gestattet. Ich zog es vor, mir die Zeit damit zu vertreiben, über die Freier meiner Schwester zu spotten. Zum Beispiel über den Kleinen Lord Faulauge, über den Knappen Schmatzlippe, und einen nannte ich den Wandelnden Wal. Der Einzige, der halbwegs präsentabel war, war der junge Baelor Hightower. Ein hübscher Bursche, und meine Schwester war schon halb in ihn verliebt, bis ihm das Missgeschick widerfuhr, in unserer Gegenwart zu furzen. Sofort nannte ich ihn Baelor Brausewind, und danach konnte Elia ihm nicht mehr ins Gesicht sehen, ohne zu lachen. Ich war ein Ungeheuer von einem jungen Mann, und jemand hätte mir das Schandmaul stopfen sollen.«


  Ja, stimmte Tyrion im Stillen zu. Baelor Hightower war nicht mehr jung, doch er blieb Lord Leytons Erbe; wohlhabend, gut aussehend und ein Ritter von tadellosem Ruf. Baelor Breitlächeln nannten sie ihn heute. Hätte Elia ihn anstelle von Rhaegar Targaryen geheiratet, würde sie jetzt inmitten einer kunterbunten Kinderschar in Oldtown leben. Er fragte sich, wie viele Leben mit diesem einen Furz vernichtet worden waren.


  »Lannisport war das Ende unserer Reise«, fuhr Prinz Oberyn fort, während Ser Arron Qorgyle ihm in das wattierte Wams half und es auf dem Rücken zuschnürte. »Wusstet Ihr, dass sich unsere Mütter sehr gut kannten?«


  »Sie waren als Mädchen zusammen am Hof, wenn ich mich recht erinnere. Als Spielgefährtinnen von Prinzessin Rhaella?«


  »Genau. Ich glaube, unsere Mütter hatten dieses Komplott zwischen sich ausgeheckt. Knappe Schmatzlippe und seinesgleichen und die verschiedenen pickligen jungen Mädchen, die vor mir aufmarschiert waren, sollten nur die Vorspeise sein und den Appetit für den Hauptgang wecken. Und der sollte auf Casterly Rock serviert werden.«


  »Cersei und Jaime.«


  »Was für ein kluger Zwerg Ihr doch seid. Elia und ich waren älter, gewiss. Euer Bruder und Eure Schwester können nicht älter als acht oder neun gewesen sein. Aber ein Unterschied von fünf oder sechs Jahren macht nicht so viel aus. Und auf unserem Schiff gab es eine leere Kabine, eine sehr hübsche Kabine, die für eine Person von hoher Geburt geeignet gewesen wäre. Als trüge man sich mit der Absicht, jemanden mit nach Sunspear zurückzunehmen. Einen jungen Pagen vielleicht. Oder eine Gefährtin für Elia. Eure Hohe Mutter wollte Jaime mit meiner Schwester oder mich mit Cersei verloben. Vielleicht sogar alle beide.«


  »Vielleicht«, sagte Tyrion, »aber mein Vater …«


  »… regierte die Sieben Königslande, zu Hause dagegen wurde er von seiner Hohen Gemahlin regiert, so hat es jedenfalls meine Mutter immer dargestellt.« Prinz Oberyn hob die Arme, damit Lord Dagos Manwoody und der Bastard von Godsgrace ihm ein Kettenhemd über den Kopf ziehen konnten. »In Oldtown erfuhren wir vom Tod Eurer Mutter und von dem Ungeheuer, das sie geboren hatte. Wir hätten umkehren können, aber meine Mutter entschied sich, weiterzusegeln. Ich habe Euch ja erzählt, wie wir auf Casterly Rock willkommen geheißen wurden.


  Was ich Euch jedoch verschwiegen habe, war, dass meine Mutter die angemessene Frist abwartete und schließlich Eurem Vater den Zweck unseres Besuchs unterbreitete. Jahre später hat sie mir auf ihrem Totenbett erzählt, Lord Tywin habe sie schroff abgewiesen. Seine Tochter sei für Prinz Rhaegar bestimmt, teilte er ihr mit. Und als sie nach Jaime als Gatten für Elia fragte, bot er ihr stattdessen Euch an.«


  »Ein Angebot, das in ihren Augen eine Demütigung darstellte.«


  »In der Tat. Das werdet sogar Ihr einsehen, oder?«


  »Oh, sicherlich.« Es geht alles zurück und immer weiter zurück auf unsere Mütter und Väter und deren Mütter und Väter, dachte Tyrion. Wir sind tanzende Marionetten und werden von jenen an Fäden geführt, die uns vorausgingen, und eines Tages übernehmen unsere Kinder die Fäden und tanzen an unserer Stelle weiter. »Nun, Prinz Rhaegar heiratete Elia von Dorne, nicht Cersei Lannister von Casterly Rock. Damit hat Eure Mutter diesen Tjost wohl gewonnen.«


  »Das hat sie geglaubt«, stimmte Prinz Oberyn zu, »doch Euer Vater vergisst solche Niederlagen nicht. Einst hat er Lord und Lady Tarbeck diese Lektion erteilt, und auch den Reynes von Castamere. Und in King’s Landing erteilte er sie meiner Schwester. Meinen Helm, Dagos.« Manwoody reichte ihm einen hohen goldenen Helm mit einer Kupferscheibe auf der Stirn, der Sonne von Dorne. Das Visier war entfernt worden, bemerkte Tyrion. »Elia und ihre Kinder haben lange auf Gerechtigkeit gewartet.« Prinz Oberyn zog sich weiche rote Lederhandschuhe an und ergriff seinen Speer. »Heute soll sie ihnen zuteil werden.«


  Für den Kampf hatte man den äußeren Hof gewählt. Tyrion musste hüpfen und rennen, um mit Prinz Oberyns langen Schritten mitzuhalten. Die Schlange ist ganz wild auf diesen Kampf, dachte er. Hoffentlich ist sie auch giftig. Es war ein trüber, windiger Tag. Die Sonne bemühte sich, durch die Wolken zu brechen, doch Tyrion hätte ebenso wenig zu sagen vermocht, wer diesen Kampf gewinnen würde, als er wusste, wer in jenem siegen würde, von dem sein Leben abhing.


  Es schien, als hätten sich tausend Menschen versammelt, um zu sehen, ob er leben durfte oder sterben musste. Sie standen auf den Wehrgängen und den Treppen der Türme und Bergfriede. Von den Stalltüren aus schauten sie zu, von den Fenstern und Brücken, von Balkonen und Dächern. Und im Hof drängten sie sich – die Goldröcke und Ritter der Königsgarde mussten sie zurückschieben, damit genug Platz für die Recken war. Einige hatten sich Stühle mitgebracht, um es bequemer zu haben, andere hockten auf Fässern. Wir hätten das Ganze in der Drachengrube veranstalten sollen, dachte Tyrion säuerlich. Dann hätten wir einen Heller pro Kopf verlangen und die Ausgaben für Joffreys Hochzeit und Beerdigung wieder hereinbekommen können. Einige der Zuschauer hatten sich ihre kleinen Kinder auf die Schulter gesetzt, damit diese einen besseren Blick hatten. Sie schrien laut auf und zeigten auf Tyrion, als der sich näherte.


  Neben Ser Gregor wirkte Cersei fast wie ein Kind. In seiner Rüstung sah der Berg größer aus, als ein Mann hätte sein dürfen. Unter einem langen gelben Überwurf mit den drei schwarzen Hunden der Cleganes trug er einen schweren Brustpanzer über einem Kettenhemd, dessen grauer stumpfer Stahl von vielen Schlachten verbeult und zerkratzt war. Darunter wiederum befand sich gehärtetes Leder und ein wattiertes Wams. Ein oben abgeflachter Großhelm war an die Halsberge genietet, mit Atemlöchern für Nase und Mund sowie einem schmalen Sehschlitz. Den Kamm darauf bildete eine Steinfaust.


  Falls Ser Gregor verwundet war, konnte Tyrion dies quer über den Hof hinweg nicht feststellen. Er sieht aus, als wäre er aus Stein gehauen. Sein Langschwert hatte er vor sich in den Boden gerammt, sechs Fuß schartigen Metalls. Ser Gregors riesige Hände, die in Stahlhandschuhen steckten, umklammerten die Parierstange zu beiden Seiten des Hefts. Sogar Prinz Oberyns Buhle erbleichte bei seinem Anblick. »Gegen das da wollt Ihr antreten?«, fragte Ellaria Sand im Flüsterton.


  »Das da werde ich töten«, erwiderte ihr Geliebter leichthin.


  Tyrion hatte ebenfalls seine Zweifel, jetzt wo er dem Berg gegenüber stand. Wenn er sich Prinz Oberyn so anschaute, wünschte er, dass Bronn ihn verteidigt hätte … oder besser noch Jaime. Die Rote Viper war nur leicht gerüstet, mit Beinschienen, Armberge, Halsberge, Brechrand und stählernem Panzerschurz.


  Ansonsten war Oberyn in geschmeidiges Leder und wallende Seide gekleidet. Über seinem Kettenhemd trug er glitzernde Kupferschuppen, aber beides zusammen würde ihm nicht ein Viertel des Schutzes von Gregors schwerer Rüstung bieten. Da auch das Visier von seinem Helm entfernt war, bot dieser kaum mehr Deckung als ein Halbhelm, noch dazu ohne Nasenschutz. Sein runder Stahlschild war hell poliert und zeigte Sonne und Speer in Rotgold, Gelbgold, Weißgold und Kupfer.


  Tanzt so lange um ihn herum, bis er müde ist und den Arm nicht mehr heben kann, dann legt ihn auf den Rücken. Die Rote Viper schien das Gleiche vorzuhaben wie Bronn. Aber der Söldner hatte offen über die Risiken einer solchen Taktik gesprochen. Bei den sieben Höllen, ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut, Schlange.


  Neben dem Turm der Hand hatte man in der Mitte zwischen den beiden Recken ein Podest errichtet. Dort saß Lord Tywin mit seinem Bruder Ser Kevan. König Tommen war nicht anwesend; dafür immerhin war Tyrion dankbar.


  Lord Tywin blickte kurz zu seinem Zwergensohn hinüber, dann hob er die Hand. Ein Dutzend Fanfaren wurden geblasen, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Der Hohe Septon schlurfte mit seiner riesigen Kristallkrone nach vorn und betete zum Vater, er möge ihnen helfen, ein Urteil zu finden, und zum Krieger, jenem der beiden Männer seine Kraft zu verleihen, der im Recht sei. Das wäre ich!, wollte Tyrion am liebsten schreien, doch sie hätten nur über ihn gelacht, und er hatte ihr Gelächter satt.


  Ser Osmund Kettleblack brachte Clegane seinen Schild, ein massives Stück aus schwerer Eiche, die mit schwarzem Eisen verstärkt war. Während der Berg den linken Arm durch die Riemen schob, sah Tyrion, dass die Hunde der Cleganes übermalt worden waren. Heute Morgen trug Ser Gregor den siebenzackigen Stern, den die Andalen in Westeros eingeführt hatten, als sie die Meerenge überquerten und die Ersten Menschen und ihre Götter verdrängten. Sehr fromm von dir, Cersei, allerdings werden die Götter sich davon kaum beeindrucken lassen.


  Zwischen den beiden lagen fünfzig Schritt. Prinz Oberyn näherte sich seinem Gegner flinken Fußes, Ser Gregor eher bedrohlich. Die Erde bebt nicht, wenn er geht, redete sich Tyrion ein. Das ist nur mein Herzklopfen. Als die beiden noch zehn Schritt voneinander entfernt waren, blieb die Rote Viper stehen und rief: »Haben sie Euch gesagt, wer ich bin?«


  Ser Gregor grunzte durch die Luftlöcher. »Irgendein Toter.« Unerbittlich kam er näher.


  Der Dornische glitt zur Seite. »Ich bin Oberyn Martell, ein Prinz aus Dorne«, sagte er, während der Berg sich drehte, um ihn durch den Sehschlitz im Auge zu behalten. »Prinzessin Elia war meine Schwester.«


  »Wer?«, fragte Gregor Clegane.


  Oberyn stach mit seinem langen Speer zu, doch Ser Gregor fing die Spitze mit dem Schild ab, schob sie zur Seite und schlug mit dem blitzenden Langschwert auf den Prinzen ein. Der Dornische wich unberührt aus. Der Speer schoss vor. Clegane schlug ihn zur Seite, Martell riss ihn zurück und stach erneut zu. Metall kreischte, als die Spitze über die Brust des Reitenden Bergs glitt, seinen Überwurf aufschlitzte und auf dem Brustpanzer einen langen hellen Kratzer hinterließ. »Elia Martell, Prinzessin von Dorne«, zischte die Rote Viper. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet.«


  Ser Gregor grunzte. Schwerfällig griff er an und hackte auf den Kopf des Dornischen ein. Prinz Oberyn wich dem Hieb mit Leichtigkeit aus. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet.«


  »Seid Ihr zum Reden oder zum Kämpfen hier?«


  »Ich bin hier, um Euer Geständnis zu hören.« Die Rote Viper landete einen Treffer auf dem Bauch des Bergs, allerdings ohne Wirkung. Gregor schlug nach ihm und verfehlte ihn. Der lange Speer stach über dem Schwert zu. Wie die Zunge einer Schlange fuhr er vor und zurück, täuschte unten an und traf oben, stach auf Lenden, Schild, Augen ein. Wenigstens gibt der Berg ein großes Ziel ab, dachte Tyrion. Prinz Oberyn konnte ihn kaum verfehlen, auch wenn er Ser Gregors schweren Panzer nicht durchbohrte. Der Dornische umkreiste seinen Gegner, stach zu, fuhr zurück, und zwang den größeren Mann, sich wieder und wieder zu drehen. Clegane verliert ihn aus den Augen. Der Helm des Reitenden Bergs hatte schmale Sehschlitze, welche das Blickfeld stark einschränkten. Oberyn nutzte dies ebenso aus wie seine Flinkheit und die Länge seines Speers.


  So zog sich der Kampf scheinbar lange hin. Hin und her bewegten sich die zwei über den Hof, in Spiralen ging es im Kreis und weiter im Kreis – Ser Gregor schlug in die Luft, derweil Oberyns Speer ihn an Armen, Beinen und zweimal sogar an der Schläfe traf. Gregors großer Holzschild bekam ebenfalls eine Menge Treffer ab, bis schließlich ein Hundekopf unter dem Stern hervorlugte und an anderen Stellen die rohe Eiche durchschien. Clegane grunzte gelegentlich, und einmal hörte Tyrion ihn fluchen, ansonsten kämpfte er schweigend.


  Oberyn Martell dagegen nicht. »Ihr habt sie vergewaltigt!«, rief er und führte eine Finte aus. »Ihr habt sie ermordet«, sagte er und duckte sich unter einem Hieb von Gregors Langschwert. »Ihr habt ihre Kinder getötet!«, schrie er und rammte dem Riesen die Speerspitze gegen die Kehle, wo sie kreischend von der dicken stählernen Halsberge abglitt.


  »Oberyn spielt mit ihm«, bemerkte Ellaria Sand.


  Das ist das Spiel eines Narren, dachte Tyrion. »Der Berg ist verdammt noch mal zu groß, um mit ihm zu spielen.«


  Im ganzen Hof drängte sich die Menge der Zuschauer Zoll für Zoll näher an die Kämpfer heran, um besser sehen zu können. Die Königsgarde versuchte sie zurückzutreiben, und schob die Schaulustigen mit den großen weißen Schilden nach hinten, doch es waren Hunderte und nur sechs Mann in weißer Rüstung.


  »Ihr habt sie vergewaltigt.« Prinz Oberyn parierte einen wilden Hieb mit der Speerspitze. »Ihr habt sie ermordet.« Er stieß mit dem Speer nach Cleganes Augen, so schnell, dass der riesige Mann zurückzuckte. »Ihr habt ihre Kinder getötet.« Der Speer zuckte zur Seite und nach unten und kratzte über den Brustpanzer des Bergs. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet.« Der Speer war zwei Fuß länger als Ser Gregors Schwert, und das genügte, um ihn auf Distanz zu halten. Gregor hackte auf den Schaft ein, wann immer Oberyn nach ihm stieß, und versuchte die Spitze abzuhauen, doch genauso gut hätte er auch versuchen können, einer Fliege die Flügel abzuschlagen. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet.« Ser Gregor wollte auf ihn losstürmen, doch Oberyn trat zur Seite und umkreiste ihn, bis er in seinem Rücken stand. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet.«


  »Seid still.« Ser Gregor schien sich ein wenig langsamer zu bewegen und hob das Langschwert nicht mehr ganz so hoch wie noch zu Beginn des Kampfes. »Haltet Euer verdammtes Maul.«


  »Ihr habt sie vergewaltigt«, wiederholte der Prinz und trat nach rechts.


  »Genug!« Ser Gregor machte zwei lange Schritte und ließ das Schwert auf Oberyns Kopf niedersausen, doch der Dornische wich erneut zurück. »Ihr habt sie ermordet«, sagte er.


  »HALTET DEN MUND!« Gregor attackierte kopflos, lief geradewegs in die Speerspitze, die sich ihm in die rechte Brust rammte und mit abscheulichem Kreischen über den Stahl schabte. Plötzlich war der Berg nahe genug bei der Schlange, um zuzuschlagen, und sein riesiges Schwert verschwamm in der schnellen Bewegung. Die Menge stieß einen Schrei aus. Oberyn wich dem ersten Hieb aus und ließ den Speer los, der ihm nicht mehr von Nutzen war. Den zweiten Hieb wehrte der Dornische mit dem Schild ab. Metall traf auf Metall und schepperte ohrenbetäubend. Die Rote Viper taumelte. Ser Gregor folgte ihm brüllend. Er benutzt keine Wörter, er brüllt einfach wie ein Tier, dachte Tyrion. Oberyns Rückzug wurde zur überstürzten Flucht, während das Langschwert Brust, Arme und Kopf nur um wenige Zoll verfehlte.


  Hinter ihm befand sich der Stall. Die Zuschauer schrien und drängelten, um dem Kampfgetümmel auszuweichen. Einer stolperte Oberyn in den Rücken. Ser Gregor hackte mit ganzer Kraft auf den Prinzen ein. Die Rote Viper rollte sich nach rechts zur Seite. Der unglückliche Stalljunge hinter ihm war nicht so schnell. Während er den Arm hob, um sein Gesicht zu schützen, durchtrennte Gregor ihn zwischen Ellbogen und Schulter. »Haltet den MUND!«, heulte der Berg, als der Stalljunge brüllte, und diesmal schwang er die Klinge seitwärts, schlug dem Burschen den halben Kopf ab und schleuderte ihn durch den Hof, wobei er Blut und Hirn verspritzte. Hunderte von Schaulustigen schienen plötzlich jegliches Interesse an Tyrion Lannisters Schuld oder Unschuld zu verlieren, so wie sie sich gegenseitig zur Seite schoben, um aus dem Hof zu fliehen.


  Aber die Rote Viper stand wieder auf den Beinen und hielt den langen Speer in der Hand. »Elia!«, rief er Ser Gregor zu. »Ihr habt sie vergewaltigt. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt ihre Kinder getötet. Jetzt sagt ihren Namen.«


  Der Reitende Berg wirbelte herum. Helm, Schild, Mantel – von Kopf bis Fuß war er mit Blut besudelt. »Ihr redet zu viel«, knurrte er. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«


  »Ich will es aus Eurem Munde hören. Sie war Elia von Dorne.«


  Der Berg schnaubte verächtlich und griff an … und in diesem Moment brach die Sonne durch die tief hängenden Wolken, die den Himmel seit dem Morgengrauen verdeckt hatten.


  Die Sonne von Dorne, sagte Tyrion zu sich, doch es war Gregor Clegane, der sich zuerst bewegte und sich so drehte, dass er die Sonne im Rücken hatte. Dieser Mann ist beschränkt und brutal, aber er hat den Instinkt eines Kriegers.


  Die Rote Viper duckte sich, blinzelte und stieß den Speer vor. Ser Gregor hackte darauf ein, aber der Stoß war lediglich eine Finte gewesen. Der Berg verlor das Gleichgewicht und taumelte einen Schritt nach vorn.


  Prinz Oberyn kippte seinen verbeulten Metallschild. Die Reflektion des blendend hellen Sonnenlichts auf dem polierten Gold und Kupfer traf genau den schmalen Helmschlitz des Gegners. Clegane hob den eigenen Schild, um sich dagegen abzuschirmen. Prinz Oberyns Speer fuhr wie ein Blitz nach vorn und fand die Lücke in dem schweren Panzer, die Gelenkstelle unter dem Arm. Die Spitze bohrte sich durch Kettenhemd und Leder. Gregor stieß ein ersticktes Grunzen aus, während der Dornische den Speer drehte und zurückriss. »Elia! Sagt es! Elia von Dorne!« Er umkreiste Clegane und hielt den Speer für den nächsten Stoß bereit. »Sagt es!«


  Tyrion hatte sein eigenes Stoßgebet: Fall um und stirb ging es. Verdammter Clegane, fall um und stirb! Das Blut, das aus der Achselhöhle des Bergs tropfte, war nun sein eigenes; der Riese musste unter dem Panzerwerk heftig bluten. Als er einen Schritt machte, gab ein Knie nach. Tyrion meinte schon, er würde zu Boden gehen.


  Prinz Oberyn stand hinter seinem Gegner. »ELIA VON DORNE!«, schrie er. Ser Gregor wollte sich umdrehen, war jedoch zu langsam und kam zu spät. Diesmal bohrte sich die Speerspitze von hinten in seine Kniekehle, durch Kettenglieder und Leder zwischen der oberen und unteren Beinschiene. Der Reitende Berg taumelte, schwankte und fiel dann mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Das riesige Schwert glitt ihm aus den Händen. Langsam und schwerfällig wälzte er sich auf den Rücken.


  Der Dornische warf seinen ruinierten Schild zur Seite, packte den Speer mit beiden Händen und schlenderte davon. Hinter ihm stöhnte der Berg und stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. Oberyn wirbelte katzenschnell herum und rannte auf seinen gefallenen Feind zu. »EEEEELLLLLLIIIAAAAA!«, brüllte er, während er den Speer mit seinem ganzen Gewicht in den Körper am Boden trieb. Das Krachen des berstenden Eschenholzschafts klang beinahe so lieblich wie Cerseis wütender Klageschrei, und einen Augenblick lang hatte Prinz Oberyn Flügel. Die Schlange ist über den Berg gesprungen. Vier Fuß des abgebrochenen Speers ragten aus Cleganes Bauch, derweil Prinz Oberyn sich abrollte, aufstand und sich den Staub von der Kleidung klopfte. Den abgebrochenen Speerrest schleuderte er fort und ergriff das Langschwert seines Gegners. »Wenn Ihr sterbt, ehe Ihr ihren Namen sagt, werde ich Euch durch alle sieben Höllen jagen«, versprach er.


  Ser Gregor versuchte sich zu erheben. Der abgebrochene Speer hatte ihn durchbohrt und an den Boden geheftet. Er legte beide Hände um den Schaft und grunzte, konnte ihn jedoch nicht herausziehen. Unter ihm breitete sich eine rote Lache aus. »Ich fühle mich von Augenblick zu Augenblick unschuldiger«, sagte Tyrion zu Ellaria Sand.


  Prinz Oberyn trat zu seinem Gegner. »Sagt den Namen!« Er setzte dem Berg den Fuß auf die Brust und hob das Langschwert mit beiden Händen. Ob er beabsichtigte, Gregor den Kopf abzuhacken oder die Spitze durch den Sehschlitz zu treiben, würde Tyrion nie erfahren.


  Denn Cleganes Hand schoss in die Höhe und packte den Dornischen hinter dem Knie. Die Rote Viper stieß das Langschwert nach unten, doch der Prinz hatte das Gleichgewicht verloren, und die Schneide richtete nicht mehr Schaden an als eine Beule in der Armkachel. Dann war das Schwert vergessen, als Gregor den Dornischen über sich zog. Beide rangen in Staub und Blut, der gebrochene Speer wackelte hin und her. Voller Schrecken sah Tyrion, dass der Berg einen seiner riesigen Arme um den Prinzen geschlungen hatte und ihn wie einen Geliebten an sich drückte.


  »Elia von Dorne«, hörten alle Ser Gregor sagen, als die beiden sich nahe genug waren, um einander zu küssen. Seine tiefe Stimme dröhnte in seinem Helm. »Ich habe ihren schreienden Welpen getötet.« Er stieß seine freie Hand in Oberyns ungeschütztes Gesicht und trieb ihm die Stahlfinger in die Augen. »Dann habe ich sie vergewaltigt.« Clegane rammte dem Dornischen die Faust in den Mund und verwandelte die Zähne in Splitter. »Danach habe ich ihr ihren verfluchten Kopf eingeschlagen. So.« Während er mit der riesigen Faust ausholte, schien das Blut darauf in der kalten Morgenluft zu dampfen. Es gab ein Übelkeit erregendes Krachen. Ellaria Sand schrie entsetzt auf, und Tyrions Frühstück bahnte sich den Weg nach oben. Plötzlich war er in der Hocke und würgte Speck, Wurst, Apfelkuchen und die doppelte Portion gebratene Eier mit Zwiebeln und scharfen dornischen Pfefferschoten heraus.


  Er hörte nicht, wie sein Vater die Worte sprach, die ihn verdammten. Vielleicht waren auch keine Worte mehr notwendig. Ich habe mein Leben in die Hand der Roten Viper gelegt, und er hat es fallen gelassen. Als ihm einfiel, dass Schlangen gar keine Hände haben, begann er hysterisch zu lachen.


  Die Serpentinentreppe lag schon halb hinter ihm, da erst wurde ihm bewusst, dass die Goldröcke ihn nicht in sein Turmzimmer zurückbrachten. »Man verfrachtet mich also in die schwarzen Zellen«, sagte er. Niemand machte sich die Mühe zu antworten. Warum sollte man auch nur einen Atemzug an einen Toten verschwenden?


  



  DAENERYS


  Dany frühstückte unter dem Dattelpflaumenbaum, der in dem Terrassengarten wuchs, und sah ihren Drachen zu, die einander um die Spitze der Großen Pyramide jagten, auf der einst die riesige Bronzeharpyie gestanden hatte. In Meereen gab es eine ganze Reihen von Pyramiden, von denen jedoch keine so groß war wie diese. Von hier aus konnte sie die ganze Stadt überblicken, die schmalen gewundenen Gassen und die breiten Ziegelstraßen, die Tempel und Kornspeicher, die Hütten und die Paläste, die Bordelle und die Bäder, Gärten und Zierbrunnen, die großen roten Kreise der Kampfarenen. Und jenseits der Mauern lagen das zinnfarbene Meer, der sich schlängelnde Skahazadhan, die trockenen braunen Hügel, die verbrannten Obstgärten und verkohlten Felder. Hier oben im Garten fühlte sich Dany manchmal wie ein Gott, der auf dem höchsten Berg der Welt thronte.


  Fühlen sich alle Götter so einsam? Einige bestimmt. Missandei hatte ihr vom Herrn der Eintracht erzählt, den das Friedliebende Volk von Naath verehrte; er war der einzige wahre Gott, behauptete ihre kleine Schreiberin, der Gott, der immer war und stets sein werde, der Gott, der Mond und Sterne und Erde erschaffen hatte und dazu alle Geschöpfe, die darauf lebten. Armer Gott der Eintracht. Dany bemitleidete ihn. Es musste schrecklich sein, für alle Zeit allein und nur von Horden von weiblichen Schmetterlingen umgeben zu sein, die man mit einem Wort erschaffen oder vernichten konnte. Westeros besaß immerhin sieben Götter, obwohl Viserys ihr erzählt hatte, einige Septone seien der Meinung, diese sieben seien nur Aspekte eines einzigen Gottes, sieben Facetten eines Kristalls. Das war einfach verwirrend. Die roten Priester glaubten an zwei Götter, hatte sie gehört, die bis in alle Ewigkeit Krieg gegeneinander führten. Das gefiel Dany sogar noch weniger. Sie wollte nicht für alle Ewigkeiten kämpfen.


  Missandei servierte ihr Enteneier und Hundewurst, dazu einen gesüßten Wein, der mit Limettensaft vermischt war. Der Honig zog die Fliegen an, doch eine Duftkerze vertrieb sie wieder. Die Fliegen waren hier oben nicht so lästig wie in der übrigen Stadt, hatte sie bemerkt, und das gefiel ihr an der Pyramide. »Ich darf nicht vergessen, etwas gegen die Fliegen zu unternehmen«, sagte Dany. »Gibt es viele Fliegen auf Naath, Missandei?«


  »Auf Naath gibt es nur Schmetterlinge«, antwortete die Schreiberin in der Gemeinen Sprache. »Noch etwas Wein?«


  »Nein. Gleich muss ich Hof halten.« Dany hatte Missandei sehr lieb gewonnen. Die kleine Schreiberin mit den großen goldenen Augen war sehr viel weiser, als man es von einem Mädchen ihres Alters erwartet hätte. Außerdem ist sie tapfer. Sie musste tapfer sein, um dieses Leben auszuhalten. Eines Tages hoffte sie, diese legendenumwobene Insel Naath zu betreten. Missandei sagte, das Friedliebende Volk mache Musik, anstatt in den Krieg zu ziehen. Sie töteten nicht, nicht einmal Tiere, sondern aßen nur Obst und niemals Fleisch. Die Geister der Schmetterlinge ihres Herrn der Eintracht beschützten ihre Insel gegen jene, die ihnen etwas zu Leide tun wollten. Viele Eroberer hatten Naath angelaufen, um ihre Schwerter in Blut zu tauchen, waren jedoch krank geworden und gestorben. Aber die Schmetterlinge haben ihnen nicht gegen die Sklavenjäger geholfen. »Eines Tages werde ich dich nach Hause bringen, Missandei«, versprach Dany. Hätte ich Jorah das gleiche Versprechen gemacht, hätte er mich dann trotzdem verkauft? »Ich schwöre es.«


  »Dieses Mädchen ist damit zufrieden, bei Euch zu bleiben, Euer Gnaden. Naath wird immer da sein. Ihr seid gut zu dem … zu mir.«


  »Und du zu mir.« Dany fasste das Mädchen an der Hand. »Komm, hilf mir beim Anziehen.«


  Jhiqui half Missandei, Dany zu baden, während Irri ihre Kleider herauslegte. Heute trug sie eine purpurne Samtrobe und eine silberne Schärpe, dazu auf dem Kopf die dreiköpfige Drachenkrone, die ihr die Turmalinbruderschaft in Qarth geschenkt hatte. Ihre Pantoffeln waren ebenfalls silbern; die Absätze waren so hoch, dass sie halb fürchtete, damit zu straucheln. Als sie fertig angekleidet war, brachte Missandei den polierten Silberspiegel, damit sie sich anschauen konnte. Schweigend starrte Dany ihr Spiegelbild an. Ist dies das Gesicht einer Erobererin? Sie fand, sie sähe eher aus wie ein kleines Mädchen.


  Niemand nannte sie bislang Daenerys die Erobererin, doch vielleicht würde das eines Tages ja noch kommen. Aegon der Eroberer hatte Westeros mit drei Drachen eingenommen, sie dagegen hatte Meereen mit Kanalratten und einem hölzernen Schwanz besiegt. Armer Groleo. Noch immer trauerte er um sein Schiff. Wenn eine Kriegsgaleere ein anderes Schiff rammen konnte, warum sollte sie nicht ein Tor stürmen? Das war ihr Gedanke gewesen, als sie den Kapitänen befohlen hatte, ihre Schiffe auf den Strand zu setzen. Die Masten waren zu Rammböcken geworden, und die Befreiten hatten die Rümpfe auseinander genommen und daraus tragbare Schutzwände, Schildkröten, Katapulte und Leitern gebaut. Die Söldner hatten jedem Sturmbock einen zweideutigen Namen gegeben, und mit dem Großmast der Meraxes – früher Josos Streich – hatten sie das Osttor aufgebrochen, Josos Schwanz nannten sie ihn. Den größten Teil des Tages hatten die erbitterten blutigen Kämpfe angedauert, bis weit in die Nacht hinein, ehe das Holz splitterte und die Bugfigur der Meraxes, das lachende Gesicht eines Narren, das Tor hatte bersten lassen.


  Dany hatte den Angriff selbst führen wollen, doch sämtliche ihrer Hauptleute hatten das für Wahnsinn gehalten, und ihre Hauptleute stimmten sonst nie überein. So blieb sie also hinter den Kämpfenden und saß in ihrem langen Kettenhemd auf ihrem Silbernen. Sie hörte den Fall der Stadt allerdings aus einer Meile Entfernung, als die trotzigen Rufe der Verteidiger sich in Angstschreie verwandelten. Ihre Drachen brüllten in diesem Augenblick auf und erfüllten die Nacht mit Flammen. Die Sklaven erheben sich, wurde ihr klar. Meine Kanalratten haben ihre Ketten durchgenagt.


  Nachdem der letzte Widerstand durch die Unberührten gebrochen worden war und die Plünderung ihren Lauf genommen hatte, betrat Dany die Stadt. Die Toten häuften sich vor den erstürmten Toren so hoch, dass es ihre Befreiten fast eine Stunde kostete, um einen Weg für ihren Silbernen durch sie hindurch zu bahnen. Josos Schwanz und die große mit Pferdehaut bezogene Holzschildkröte, die ihn beschützt hatte, lagen verlassen mitten unter ihnen. Sie ritt an verbrannten Gebäuden und zerbrochenen Fenstern vorbei, durch Ziegelstraßen, deren Gossen von steifen und aufgedunsenen Toten verstopft waren. Jubelnde Sklaven hoben die blutbefleckten Hände, grüßten sie beim Vorbeireiten und nannten sie »Mutter«.


  Auf dem Platz vor der Großen Pyramide drängten sich verzweifelt die Meereener. Die Großen Herren hatten im Licht des Morgens überhaupt nicht groß ausgesehen. Ihrer Edelsteine und gesäumten tokars beraubt, waren sie verachtenswert, eine Herde alter Männer mit verschrumpelten Hoden und fleckiger Haut sowie junge Männer mit lächerlicher Haarzier. Ihre Frauen waren entweder dick und fleischig oder vertrocknet wie ein alter Stock, und durch ihre Schminke hatten Tränen ihre Bahnen gezogen. »Ich will eure Anführer haben«, verkündete Dany. »Gebt sie heraus, und der Rest von euch soll geschont werden.«


  »Wie viele?«, fragte eine alte Frau schluchzend. »Wie viele müsst Ihr haben, um uns zu verschonen?«


  »Einhundertdreiundsechzig«, antwortete sie.


  Diese ließ sie an Holzpfähle auf dem Platz nageln, wobei jeder Mann zum nächsten zeigte. Heiß und grimmig loderte der Zorn in ihr, als sie den Befehl gab; sie kam sich vor wie ein rachedurstiger Drache. Später jedoch, als sie an den sterbenden Männern vorbeischritt, ihr Stöhnen hörte und ihren Kot und ihr Blut roch …


  Dany legte den Spiegel zur Seite und runzelte die Stirn. Es war gerecht. Ja. Ich habe es für die Kinder getan.


  Ihr Audienzsaal befand sich im Stockwerk unter ihr, ein hallender hoher Raum mit Wänden aus purpurnem Marmor. Trotz all seiner Herrlichkeit war es ein kalter Ort. Hier hatte ein Thron gestanden, ein fantasievolles Gebilde, aus Holz geschnitzt und vergoldet, das die Form einer wilden Harpyie besaß. Sie hatte ihn lange betrachtet und danach befohlen, ihn als Feuerholz zu verwenden. »Auf dem Schoß einer Harpyie werde ich nicht sitzen«, hatte sie über ihn gesagt. Stattdessen saß sie auf einer einfachen Bank aus Ebenholz. Diese erfüllte durchaus ihren Zweck, wenngleich sie die Meereener murmeln hörte, dies sei einer Königin nicht angemessen.


  Ihre Blutreiter warteten auf sie. Silberne Glöckchen klingelten in ihren geölten Zöpfen, und sie trugen das Gold und die Edelsteine toter Männer. Der Reichtum Meereens hatte alle Vorstellungen übertroffen. Sogar ihre Söldner schienen zufrieden zu sein, zumindest für den Augenblick. Auf der anderen Seite des Raums stand Grauer Wurm in der einfachen Uniform der Unberührten und hielt seinen bronzenen Stachelhelm unter dem Arm. Auf diese Männer konnte sie sich wenigstens verlassen, jedenfalls hoffte sie das … und auf den Braunen Ben Plumm ebenfalls, den kräftigen Ben mit seinem grauweißen Haar und dem wettergegerbten Gesicht, den ihre Drachen so gern mochten. Und Daario glitzerte neben ihm in Gold. Daario und Ben Plumm, Grauer Wurm, Irri, Jhiqui, Missandei … während sie einen nach dem anderen anschaute, ertappte sich Dany bei der Frage, wer sie wohl als Nächster verraten würde.


  Der Drache hat drei Köpfe. Es gibt zwei Männer in der Welt, denen ich vertrauen kann, wenn ich sie finde. Dann werde ich nicht mehr allein sein. Wir werden zu dritt gegen die Welt stehen, wie Aegon und seine Schwestern.


  »War die Nacht genauso ruhig, wie es schien?«, fragte Dany. »Es scheint so, Euer Gnaden«, sagte der Braune Ben Plumm. Sie war zufrieden. Meereen war geplündert worden, wie es gefallenen Städten stets widerfuhr, doch Dany hatte beschlossen, dem ein Ende zu setzen, nachdem die Stadt ihr gehörte. Daher hatte sie verkünden lassen, Mörder würden gehängt, Plünderer eine Hand verlieren und Vergewaltiger würden kastriert. Acht Mörder baumelten an den Mauern, und die Unbe


  rührten hatten einen ganzen Korb mit blutigen Händen und weichen roten Würmern gefüllt. Doch in Meereen herrschte wieder Ruhe. Nur wie lange?


  Eine Fliege summte um ihren Kopf. Dany verscheuchte sie mit der Hand, doch das Insekt kehrte beinahe sofort zurück. »Es gibt zu viele Fliegen in dieser Stadt.«


  Ben Plumm brüllte vor Lachen. »Heute Morgen hatte ich Fliegen in meinem Bier. Eine habe ich verschluckt.«


  »Fliegen sind die Rache der Toten.« Daario lächelte und strich sich durch den Bart. »Leichen brüten Maden aus, und Maden verwandeln sich in Fliegen.«


  »Dann müssen wir uns der Leichen entledigen. Beginnen wir mit denen unten auf dem Platz. Grauer Wurm, kümmerst du dich darum?«


  »Die Königin befiehlt, die Männer gehorchen.«


  »Am besten holt Ihr Säcke und Schaufeln, Wurm«, riet der Braune Ben. »Die da unten sind schon ziemlich reif. Sie werden in Einzelteilen von den Pfählen fallen, und herauskrabbeln werden …«


  »Er weiß Bescheid. Ich auch.« Dany erinnerte sich an den Abscheu, den sie auf dem Platz der Strafe in Astapor empfunden hatte. Ich habe etwas genauso Abscheuliches getan, nur haben sie es gewiss verdient.


  »Euer Gnaden«, sagte Missandei. »Ghiscari beerdigen ihre geehrten Toten in Grüften unter ihren Häusern. Wenn Ihr die Knochen sieden und an ihre Verwandten zurückgeben würdet, wäre dies eine große Gefälligkeit.«


  Die Witwen werden mich trotzdem verfluchen. »So soll es geschehen.« Dann deutete sie auf Daario. »Wie viele haben heute Morgen um eine Audienz gebeten?«


  »Zwei haben sich gemeldet, um in Eurem Glanz zu baden.«


  Daario hatte bei der Plünderung von Meereen eine neue Garderobe für sich erworben und sich die drei Spitzen seines Bartes und das lockige Haar passend dazu tiefpurpurn gefärbt. Dadurch schimmerten jetzt sogar seine Augen violett, als wäre er ein verirrter Valyrer. »Sie sind in der Nacht auf der Indigostern


  eingetroffen, einer Handelsgaleere aus Qarth.«


  Sklavenhändler. Dany runzelte die Stirn. »Wer sind sie?«


  »Der Besitzer der Stern und jemand, der behauptet, im Namen von Astapor zu sprechen.«


  »Den Gesandten werde ich zuerst empfangen.«


  Dieser erwies sich als bleicher Mann mit einem Frettchengesicht, dem Schnüre aus Perlen und gesponnenem Gold um den Hals hingen. »Euer Ehren!«, rief er. »Mein Name ist Ghael. Ich überbringe der Mutter der Drachen Grüße von König Cleon von Astapor, Cleon dem Großen.«


  Dany erstarrte. »Ich habe einen Rat eingesetzt, der Astapor regieren sollte. Einen Heiler, einen Gelehrten und einen Priester.«


  »Euer Ehren, diese hinterlistigen Schurken haben Euer Vertrauen missbraucht. Es hat sich herausgestellt, dass sie ein Komplott ausheckten, um die Guten Herren wieder an die Macht zu bringen und die Menschen wieder in Ketten zu legen. Der Große Cleon hat ihren Plan aufgedeckt und ihnen die Köpfe mit einem Beil abgeschlagen, und das dankbare Volk von Astapor hat ihn für seine Tapferkeit zum König gekrönt.«


  »Edler Ghael«, fragte Missandei im Dialekt von Astapor, »handelt es sich um den gleichen Cleon, der früher im Besitz von Grazdan mo Ullhor war?«


  Ihre Stimme war ohne Falsch, dennoch beunruhigte die Frage den Gesandten offensichtlich. »Eben jener«, räumte er ein. »Ein großer Mann.«


  Missandei beugte sich zu Dany hinüber. »Er war Metzger in Grazdans Küche«, flüsterte das Mädchen ihr ins Ohr. »Es heißt, er könnte ein Schwein so schnell schlachten wie kein anderer Mann in Astapor.«


  Ich habe Astapor einen Metzgerkönig gegeben. Dany war übel, doch sie wusste, dass sie den Gesandten dies nicht merken lassen durfte. »Ich werde beten, dass König Cleon gut und weise herrscht. Was will er von mir?«


  Ghael rieb sich den Mund. »Vielleicht könnten wir darüber in kleinerem Kreise sprechen, Euer Gnaden?«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Hauptleuten und Kommandanten.«


  »Wie Ihr wünscht. Der Große Cleon bat mich, der Mutter der Drachen seine Verehrung zu übermitteln. Eure Feinde sind seine Feinde, sagte er, und unter ihnen vor allem die Weisen Herren von Yunkai. Er schlägt ein Bündnis zwischen Astapor und Meereen gegen Yunkai vor.«


  »Ich habe geschworen, Yunkai in Frieden zu lassen, wenn die Sklaven freigelassen werden«, sagte Dany.


  »Diesen yunkischen Hunden kann man nicht trauen, Euer Ehren. Schon jetzt schmieden sie ein Komplott gegen Euch. Man hat neue Rekruten ausgehoben, die vor den Stadtmauern gedrillt werden, Kriegsschiffe werden gebaut, Gesandte wurden nach Neughis und Volantis im Westen geschickt, um neue Bündnisse zu schließen und Söldner anzuheuern. Selbst nach Vaes Dothrak hat man Reiter gesandt, um ein khalasar gegen Euch ins Feld zu werfen. Der Große Cleon bittet mich, Euch zu sagen, dass Ihr Euch nicht zu fürchten braucht. Astapor hat Euch nicht vergessen. Astapor wird Euch nicht im Stich lassen. Um seine Treue unter Beweis zu stellen, bietet der Große Cleon Euch an, Euer Bündnis mit einer Heirat zu besiegeln.«


  »Eine Heirat? Mit mir?«


  Ghael lächelte. Seine Zähne waren braun und verfault. »Der Große Cleon wird Euch viele starke Söhne geben.«


  Dany fehlten die Worte, doch die kleine Missandei half ihr aus dieser Zwangslage. »Hat sein erstes Weib ihm Söhne geboren?«


  Der Gesandte schaute sie unglücklich an. »Der Große Cleon hat drei Töchter von seiner ersten Frau. Zwei seiner neueren Frauen gehen mit Kindern schwanger. Aber er wird sie alle aufgeben, wenn die Mutter der Drachen ihm das Eheversprechen leistet.«


  »Wie edel von ihm«, sagte Dany. »Ich werde mir Eure Vorschläge durch den Kopf gehen lassen, Mylord.« Sie befahl, Ghael für die Nacht weiter unten in der Pyramide ein Gemach zu geben.


  All meine Siege verwandeln sich in Unrat, dachte sie. Was auch immer ich tue, ich stifte nur Tod und Verderben. Wenn die Nachricht von dem, was sich in Astapor ereignet hatte, die Straßen erreichte, und das geschah mit Sicherheit, würden ihr Zehntausende der jüngst befreiten Meereener auf dem Weg nach Westen folgen, aus Angst vor dem, was sie erwartete, wenn sie hier blieben … allerdings würden sie auf dem Marsch vielleicht ein noch viel schlimmeres Schicksal erleiden. Selbst wenn sie jeden Kornspeicher der Stadt leerte und Meereen dem Hungertode überließe, wie sollte sie so viele Menschen ernähren? Der Weg vor ihr war voller Not, Blutvergießen und Gefahren. Ser Jorah hatte sie davor gewarnt. Er hatte sie vor so vielen Dingen gewarnt … er … Nein, ich werde nicht an Jorah Mormont denken. Soll er noch ein wenig schmoren. »Ich möchte diesen Handelskapitän sehen«, verlangte sie. Vielleicht brachte er bessere Kunde.


  Doch ihre Hoffnungen wurden enttäuscht. Der Meister der Indigostern stammte aus Qarth, daher wehklagte er laut, als er nach Astapor gefragt wurde. »Die Stadt blutet. Leichen verrotten unbegraben in den Straßen, jede Pyramide ist ein befestigtes Lager, und auf den Märkten gibt es weder Lebensmittel noch Sklaven zu kaufen. Und die armen Kinder! König Cleons Verbrecher haben jeden hochgeborenen Jungen von Astapor eingezogen, um neue Unberührte für den Handel aufzuziehen, obwohl es Jahre dauern wird, bis ihre Ausbildung abgeschlossen ist.«


  Am meisten überraschte Dany, wie wenig sie diese Nachrichten überraschten. Sie erinnerte sich an Eroeh, das Mädchen aus Lhazar, das sie einst hatte beschützen wollen, und an ihr Schicksal. In Meereen wird es genauso sein, nachdem ich erst einmal abgezogen bin, dachte sie. Die Sklaven aus den Arenen, die geboren und ausgebildet waren, um zu töten, erwiesen sich bereits als missmutig und streitsüchtig. Sie schienen zu glauben, die Stadt gehöre nun ihnen, und damit jeder Mann und jede Frau. Zwei von ihnen befanden sich unter den acht, die sie hatte hängen lassen. Mehr kann ich nicht tun, sagte sie sich. »Was wünscht Ihr von mir, Kapitän?«


  »Sklaven«, antwortete er. »Meine Frachträume sind zum Bersten voll mit Elfenbein, Ambra, Pferdefellen und anderen feinsten Waren. Ich will sie gegen Sklaven tauschen, um diese in Lys oder Volantis zu verkaufen.«


  »Wir haben keine Sklaven, die wir verkaufen können«, wandte Dany ein.


  »Meine Königin?« Daario trat vor. »Das Ufer des Flusses ist voller Meereener, die um die Erlaubnis gebettelt haben, sich als Sklaven an diesen Mann aus Qarth verkaufen zu dürfen. Sie sind zahlreicher als Fliegen.«


  Dany war schockiert. »Sie wollen Sklaven werden?«


  »Jene, die sich dort versammelt haben, sind gebildet und von edler Geburt, liebe Königin. Solche Sklaven haben ihren Preis. In den Freien Städten können sie Lehrer, Schreiber, Bettsklaven oder sogar Heiler und Priester werden. Sie schlafen in weichen Betten, essen köstliche Speisen und wohnen in großen Häusern. Hier haben sie alles verloren und leben in Furcht und Elend.«


  »Ich verstehe.« Vielleicht war es gar nicht so schockierend, wenn die Geschichten über Astapor stimmten. »Jeder Mann, der sich selbst in die Sklaverei verkaufen will, mag dies tun. Oder jede Frau.« Sie hob die Hand. »Kinder werden nicht verkauft, auch darf ein Mann nicht seine Frau verkaufen.«


  »In Astapor hat die Stadt den Zehnten des Preises genommen, wenn ein Sklave den Besitzer wechselte«, erklärte ihr Missandei.


  »Wir werden es ebenso halten«, entschied Dany. Kriege wurden nicht nur mit Schwertern, sondern auch mit Gold gewonnen. »Den Zehnten. In Gold- oder Silbermünzen oder in Elfenbein. Meereen braucht kein Safran, keine Gewürznelken und keine Felle.«


  »Es soll geschehen, wie Ihr sagt, glorreiche Königin«, sagte Daario. »Meine Sturmkrähen werden Euren Zehnten eintreiben.«


  Wenn die Sturmkrähen sich um das Eintreiben kümmerten, würde die Hälfte des Goldes verloren gehen, so viel wusste Dany. Aber die Zweitgeborenen waren nicht besser, die Unberührten dagegen waren ebenso ungebildet wie unbestechlich. »Alle Einnahmen müssen abgerechnet werden«, sagte sie. »Sucht unter den Befreiten nach Männern, die des Lesens, des Schreibens und des Rechnens fähig sind.«


  Nachdem er seine Bitte vorgebracht hatte, verneigte sich der Kapitän der Indigostern und verabschiedete sich. Dany rutschte unbehaglich auf der Ebenholzbank hin und her. Sie fürchtete sich vor dem, was als Nächstes folgen würde, dennoch hatte sie es schon viel zu lange aufgeschoben. Yunkai und Astapor, Kriegsdrohungen, Heiratsanträge, vor allem der Marsch nach Westen, der ihnen bevorstand … Ich brauche meine Ritter. Ich brauchte ihre Schwerter, und ich brauche ihren Rat. Dennoch war ihr bei dem Gedanken, Jorah Mormont wieder zu sehen, zu Mute, als habe sie einen Löffel Fliegen geschluckt – sie war wütend und aufgeregt und ihr war übel. Fast konnte sie das Brummen in ihrem Bauch hören. Ich bin das Blut der Drachen. Ich muss stark sein. Wenn ich ihnen gegenübertrete, muss Feuer in meinen Augen brennen, keine Tränen. »Sagt dem Starken Belwas, er solle meine Ritter holen«, befahl Dany, ehe sie ihre Meinung wieder änderte. »Meine guten Ritter.«


  Der Starke Belwas schnaufte von dem Aufstieg, als er sie durch die Tür hereinführte, wobei er beide mit einer fleischigen Hand am Unterarm festhielt. Ser Baristan trat hoch erhobenen Hauptes ein, doch Ser Jorah starrte auf den Marmorboden, während er näher trat. Der eine ist stolz, der andere schuldig. Der alte Mann hatte sich den weißen Bart abrasiert. Ohne ihn wirkte er um zehn Jahre verjüngt. Ihr Bär dagegen sah älter aus als zuvor. Beide blieben vor ihrer Bank stehen. Der Starke Belwas trat zurück und blieb mit vor der Brust gekreuzten Armen stehen. Ser Jorah räusperte sich. »Khaleesi …«


  Sie hatte seine Stimme so sehr vermisst, doch jetzt musste sie streng sein. »Schweigt. Ich werde Euch mitteilen, wann Ihr zu sprechen habt.« Sie erhob sich. »Als ich Euch in die Abwässerkanäle schickte, habe ich zum Teil gehofft, ich hätte Euch zum letzten Mal gesehen. Es erschien mir ein passendes Ende für Lügner, im Dreck von Sklavenhändlern zu ertrinken. Ich dachte, die Götter würden sich mit Euch befassen, stattdessen seid Ihr zu mir zurückgekehrt. Meine galanten Ritter aus Westeros, ein Spitzel und ein Abtrünniger. Mein Bruder hätte Euch beide aufgehängt.« Jedenfalls hätte Viserys das getan. Sie wusste nicht, wie sich Rhaegar verhalten hätte. »Ich will Euch zugestehen, dass Ihr mir bei der Eroberung dieser Stadt geholfen habt …«


  Ser Jorahs Mund wurde hart. »Wir haben diese Stadt für Euch erobert. Wir Kanalratten.«


  »Schweigt«, wiederholte sie … obwohl seine Worte durchaus der Wahrheit entsprachen.


  Während Josos Schwanz und die anderen Sturmböcke auf die Stadttore einschlugen und die Bogenschützen Brandpfeile über die Mauern schickten, hatte Dany im Schutz der Dunkelheit zweihundert Mann losgeschickt, um die Schiffe im Hafen anzustecken. Das allerdings sollte lediglich von ihrem eigentlichen Vorhaben ablenken. Während die lodernden Schiffe die Blicke der Verteidiger auf sich zogen, suchten einige halb verrückte Schwimmer die Kanalausflüsse und brachen ein verrostetes Gitter los. Ser Jorah, Ser Barristan, der Starke Belwas und zwanzig tapfere Narren glitten in die braune Brühe und schlüpften einen aus Ziegelsteinen gemauerten Tunnel hinauf, ein gemischter Stoßtrupp aus Söldnern, Unberührten und Befreiten. Dany hatte nur Männer ausgewählt, die keine Familien hatten … und wenn möglich keinen Geruchssinn.


  Sie hatten ebenso viel Glück gehabt, wie sie tapfer gewesen waren. Seit dem letzten starken Regen war über ein Mond vergangen, und in den Kanälen stand den Männern das Wasser lediglich bis zum Oberschenkel. Das Wachstuch hielt ihre Fakkeln trocken, und so hatten sie immerhin Licht. Einige der Befreiten hatten Angst vor den riesigen Ratten, bis der Starke Belwas sich eine packte und in der Mitte durchbiss. Ein Mann wurde von einer großen blassen Echse getötet, die aus dem düsteren Wasser auftauchte und ihn am Bein hinunterzog.


  Doch als sich das nächsten Mal Wellen auf der Oberfläche zeigten, tötete Ser Jorah das Untier mit seinem Schwert. Einige Male bogen sie falsch ab, aber schließlich fanden sie einen Ausgang in der Nähe einer Arena, überwältigten ein paar Wachen und lösten den Sklaven die Ketten. Innerhalb einer Stunde hatte sich die Hälfte der Kampfsklaven von Meereen zu einem Aufstand erhoben.


  »Ihr habt uns geholfen, diese Stadt zu erobern«, wiederholte sie stur. »Und ihr habt mir in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Ser Barristan hat mich vor dem Bastard des Titanen und vor dem Betrübten Mann in Qarth gerettet. Ser Jorah rettete mich vor einem Giftmischer in Vaes Dothrak und dann noch einmal vor Drogos Blutreitern, nachdem meine Sonne, meine Sterne, gestorben war.« So viele Menschen wünschten ihren Tod, manchmal verlor sie den Überblick. »Und dennoch habt Ihr mich belogen, betrogen und verraten.« Sie wandte sich an Ser Barristan. »Viele Jahre lang habt Ihr meinen Vater beschützt, Ihr habt Seite an Seite mit meinem Bruder am Trident gefochten, und doch habt Ihr Viserys in die Verbannung ziehen lassen und das Knie vor dem Usurpator gebeugt. Warum? Und sagt mir die Wahrheit.«


  »Manche Wahrheiten sind schwer zu ertragen. Robert war ein … ein guter Ritter … edel, tapfer … er hat mein Leben verschont, und das Leben vieler anderer … Prinz Viserys war nur ein Junge, es hätte Jahre gedauert, bis er bereit gewesen wäre, zu regieren, und … vergebt mir, meine Königin, aber Ihr habt die Wahrheit verlangt … sogar als Kind schien Euer Bruder Viserys schon der Sohn seines Vaters zu sein, auf eine Art und Weise, wie es bei Rhaegar niemals der Fall gewesen war.«


  »Der Sohn seines Vaters?« Dany runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  Der alte Ritter zuckte mit keiner Wimper. »Euer Vater wird in Westeros der ›Irre König‹ genannt. Hat Euch das nie jemand erzählt?«


  »Viserys.« Der Irre König. »Der Usurpator hat ihn so genannt, der Usurpator und seine Hunde.« Der Irre König. »Das war eine Lüge.«


  »Warum verlangt Ihr die Wahrheit, wenn Ihr die Ohren vor ihr verschließt?« Er zögerte und fuhr schließlich fort: »Ich habe Euch schon gesagt, dass ich einen falschen Namen benutzt habe, damit die Lannisters nicht erfahren, dass ich in Eure Dienste getreten bin. Das war nur die Hälfte der Wahrheit, Euer Gnaden. Die ganze lautet folgendermaßen: Ich wollte Euch eine Weile beobachten, ehe ich Euch den Treueeid leistete. Um sicherzugehen, dass Ihr nicht …«


  »… meines Vaters Tochter bin?« Wenn sie nicht ihres Vaters Tochter war, wer war sie dann?


  »… wahnsinnig seid«, beendete er seinen Satz. »Aber ich erkenne keinen Makel an Euch.«


  »Makel?«, fuhr Dany auf.


  »Ich bin kein Maester, der Euch die Geschichtsbücher zitiert, Euer Gnaden. Schwerter waren mein Leben, nicht Bücher. Aber jedes Kind weiß, wie nahe die Targaryens stets am Abgrund des Wahnsinns gewandelt sind. Euer Vater war nicht der Erste. König Jaehaerys hat mir einst erzählt, Wahnsinn und Größe seien zwei Seiten der gleichen Münze. Jedes Mal, wenn ein neuer Targaryen geboren wird, sagte er, werfen die Götter eine Münze und die Welt hält den Atem an, um zu sehen, auf welcher Seite sie landet.«


  Jaehaerys. Dieser alte Mann hat meinen Großvater gekannt. Der Gedanke ließ sie innehalten. Das meiste, was sie über Westeros wusste, stammte von ihrem Bruder, der Rest von Ser Jorah. Ser Barristan hatte vermutlich mehr vergessen, als die beiden anderen je gewusst hatten. Dieser Mann kann mir sagen, woher ich stamme. »Also bin ich eine Münze in der Hand irgendeines Gottes, wollt Ihr das damit sagen, Ser?«


  »Nein«, erwiderte Ser Barristan. »Ihr seid die wahre Erbin des Throns von Westeros. Bis ans Ende meiner Tage werde ich Euer ergebener Ritter sein, solltet Ihr mich für würdig befinden, jemals wieder ein Schwert zu tragen. Wenn nicht, wäre ich damit zufrieden, dem Starken Belwas als Knappe zu dienen.«


  »Und wenn ich Euch nun für würdig befände, mein Narr zu sein?«, fragte Dany höhnisch. »Oder mein Koch.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Euer Gnaden«, sagte Selmy mit stiller Würde. »Ich kann ebenso gut Äpfel backen und Fleisch braten wie jeder andere, und ich habe schon viele Enten an Lagerfeuern geröstet. Hoffentlich mögt Ihr sie fettig, mit verkohlter Haut und blutigen Knochen.«


  Jetzt musste sie lächeln. »Ich müsste wahrhaftig wahnsinnig sein, um so etwas zu essen. Ben Plumm, kommt und gebt Ser Barristan Euer Langschwert.«


  Doch Weißbart wollte es nicht annehmen. »Ich habe mein Schwert Joffrey vor die Füße geworfen und seitdem keines mehr angerührt. Nur aus den Händen meiner Königin würde ich je wieder eine Klinge annehmen.«


  »Wie Ihr wünscht.« Dany nahm dem Braunen Ben das Schwert ab und bot es Barristan mit dem Heft voran dar. Ehrerbietig ergriff es der alte Mann. »Jetzt kniet nieder«, befahl sie ihm, »und schwört mir Euren Treueid.«


  Er ging auf ein Knie nieder und legte die Klinge vor sie, während er die Worte sprach. Dany hörte ihn kaum. Das war leicht, dachte sie. Bei dem anderen wird es mir schwerer fallen. Nachdem Ser Barristan fertig war, wandte sie sich Jorah Mormont zu. »Und nun Ihr, Ser. Sagt mir die Wahrheit.«


  Der Hals des großen Mannes war gerötet, ob vor Scham oder vor Zorn, wusste sie nicht. »Ich habe Euch die Wahrheit bereits gesagt, ein halbes Hundert Mal. Ich habe Euch gesagt, Arstan sei mehr, als er scheine. Ich habe Euch davor gewarnt, Xaro und Pyat Pree zu vertrauen. Ich habe Euch gewarnt …«


  »Ihr habt mich vor allen gewarnt außer vor Euch selbst.« Seine Überheblichkeit machte sie wütend. Er sollte demütiger sein und um Verzeihung bitten. »Vertraut niemandem außer Jorah Mormont, habt Ihr gesagt … und die ganze Zeit über wart Ihr ein Geschöpf der Spinne!«


  »Ich bin niemandes Geschöpf. Ja, ich habe das Gold des Eunuchen angenommen. Ich habe eine Geheimschrift gelernt und ein paar Briefe geschrieben, aber das war alles …«


  »Alles? Ihr habt mich ausspioniert und mich an meine Feinde verkauft!«


  »Nur eine Zeit lang.« Das sagte er widerstrebend. »Ich habe damit aufgehört.«


  »Wann? Wann habt Ihr damit aufgehört?«


  »Aus Qarth habe ich noch einen Bericht geschickt, aber …«


  »Aus Quarth?« Dany hatte gehofft, es hätte viel früher geendet. »Was habt Ihr aus Qarth geschrieben? Dass Ihr Euch nun in meine Dienste gestellt habt, dass Ihr Euch an diesen Komplotten nicht mehr beteiligen würdet?« Ser Jorah konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Als Khal Drogo starb, habt Ihr mich gefragt, ob ich mit Euch nach Yi Ti und zur Jadesee gehe. War das Roberts Wunsch oder Eurer?«


  »Es diente allein Eurem Schutz«, beharrte er. »Um Euch von ihnen fern zu halten. Ich wusste, was für Schlangen sie waren …«


  »Schlangen? Und was wart Ihr, Ser?« Ihr kam ein unaussprechlicher Gedanke. »Ihr habt ihnen berichtet, dass ich Drogos Kind unter dem Herzen trage …«


  »Khaleesi …«


  »Wagt nicht, es zu leugnen, Ser«, sagte Ser Barristan scharf. »Ich war dabei, als der Eunuch es dem Rat erzählt hat und Robert beschloss, Ihre Gnaden und das Kind müssten sterben. Ihr wart die Quelle, Ser. Es wurde sogar darüber gesprochen, dass Ihr die Tat selbst begehen solltet, um dafür begnadigt zu werden.«


  »Das ist eine Lüge.« Ser Jorahs Gesicht verfinsterte sich. »Ich hätte niemals … Daenerys, ich war es, der Euch davon abgehalten hat, den Wein zu trinken.«


  »Ja. Und woher wusstet Ihr, dass der Wein vergiftet war?«


  »Ich … ich habe es lediglich vermutet … mit der Karawane kam ein Brief von Varys, in dem er mich vor solchen Mordversuchen warnte. Ihr solltet überwacht werden, ja, aber Euch sollte kein Leid geschehen.« Er fiel auf die Knie. »Hätte ich ihm nicht Bericht erstattet, hätte es jemand anderes getan. Ihr wisst das.«


  »Ich weiß, dass Ihr mich verraten habt.« Sie legte die Hand auf ihren Leib, an der Stelle, wo ihr Sohn Rhaego herangewachsen war. »Ich weiß, dass ein Giftmischer versucht hat, meinen Sohn zu töten, und das nur Euretwegen. Das weiß ich.«


  »Nein … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie … vergebt mir. Ihr müsst mir vergeben!«


  »Ich muss?« Es war zu spät. Er hätte gleich damit beginnen sollen, mich um Vergebung zu bitten. Sie konnte ihn nicht begnadigen, wie sie es beabsichtigt hatte. Den Weinverkäufer hatte sie hinter ihrem Pferd herschleifen lassen, bis nichts mehr von ihm übrig gewesen war. Hatte der Mann, der ihm den Weg gewiesen hatte, nicht die gleiche Strafe verdient? Das hier ist Jorah, mein grimmiger Bär, mein rechter Arm, der mich nie im Stich gelassen hat. Ohne ihn wäre ich tot, aber … »Ich kann Euch nicht vergeben«, sagte sie. »Ich kann nicht.«


  »Dem alten Mann habt Ihr auch vergeben …«


  »Er hat mich angelogen, was seinen Namen betraf. Ihr habt meine Geheimnisse an die Männer verkauft, die meinen Vater ermordet und meinem Bruder den Thron gestohlen haben.«


  »Ich habe Euch beschützt. Ich habe für Euch gekämpft. Für Euch getötet.«


  Mich geküsst, dachte sie. Mich verraten.


  »Wie eine Ratte bin ich durch die Kanäle gekrochen. Für Euch.«


  Es wäre besser gewesen, wenn Ihr dort unten den Tod gefunden hättet. Dany sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Daenerys«, begann er, »ich habe Euch geliebt.«


  Da war es. Dreifachen Verrat wirst du erleben … einen um des Blutes willen und einen um des Goldes willen und einen um der Liebe willen … »Die Götter tun nichts ohne Grund, heißt es. Ihr seid nicht in der Schlacht gefallen, daher müssen sie noch Verwendung für Euch haben. Ich hingegen nicht. In meiner Nähe will ich Euch nicht mehr sehen. Ihr seid verbannt, Ser. Geht zurück zu Euren Herren in King’s Landing und fleht dort um Gnade, wenn Ihr könnt. Oder geht nach Astapor. Ohne Zweifel braucht der Metzgerkönig Ritter.«


  »Nein.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Daenerys, bitte, hört mich an …«


  Sie schlug seine Hand zur Seite. »Wagt es nicht, mich noch einmal anzurühren oder meinen Namen auszusprechen. Euch bleibt Zeit bis zum Morgengrauen, um Eure Sachen zu packen und diese Stadt zu verlassen. Wenn man Euch nach Tagesanbruch noch in Meereen sieht, werde ich Euch vom Starken Belwas das Genick brechen lassen. Ganz bestimmt. Das dürft Ihr mir glauben.« Sie wandte ihm mit wirbelnden Röcken den Rücken zu. Ich kann es nicht ertragen, ihm ins Gesicht zu schauen. »Entfernt diesen Lügner aus meiner Gegenwart«, befahl sie. Ich darf nicht weinen. Ich darf nicht. Wenn ich weine, verzeihe ich ihm. Der Starke Belwas packte Ser Jorah am Arm und zerrte ihn hinaus. Als Dany einen Blick über die Schulter warf, schritt der Ritter wie trunken dahin, langsam und taumelnd. Sie schaute zur Seite, bis sie hörte, wie sich die Türen öffneten und schlossen. Danach ließ sie sich auf die Ebenholzbank sinken. Jetzt ist er fort. Mein Vater, meine Mutter, meine Brüder, Ser Willem Dany, Drogo, der meine Sonne, meine Sterne war, sein Sohn, der in mir gestorben ist, und nun auch Ser Jorah …


  »Die Königin hat ein gutes Herz«, schnurrte Daario durch seinen purpurfarbenen Bart, »aber dieser Mann ist gefährlicher als alle Oznaks und Meros zusammen.« Seine kräftigen Hände liebkosten die Griffe seiner zwei Klingen, die üppigen goldenen Frauen. »Ihr braucht nicht einmal ein Wort zu sagen, meine Strahlende. Ihr braucht nur leicht zu nicken, und Euer Daario bringt Euch seinen hässlichen Kopf.«


  »Lasst ihn gehen. Wir sind quitt. Lasst ihn heimkehren.« Dany stellte sich vor, wie Jorah unter alten knorrigen Eichen und hohen Kiefern umherwanderte, an blühenden Dornenbüschen, grauen, moosüberzogenen Steinen und kleinen Bächen mit eisigem Wasser vorbei. Sie sah ihn vor sich, wie er eine Halle betrat, die aus riesigen Baumstämmen gebaut war, wo die Hunde am Kamin schliefen und der Geruch von Fleisch und Met in der rauchigen Luft hing. »Das wäre fürs Erste alles«, sagte sie ihren Hauptleuten.


  Nur mit großer Anstrengung gelang es ihr, würdevoll die breite Marmortreppe hinaufzusteigen und nicht loszurennen. Irri half ihr aus ihrer Hofkleidung und in ein bequemeres Gewand, eine wollene Pumphose, ein lockeres Hemd und eine bemalte Dothrakiweste. »Ihr zittert ja, Khaleesi«, sagte das Mädchen, als es niederkniete und ihre Sandalen zuschnürte.


  »Mir ist kalt«, log Dany. »Bring mir das Buch, in dem ich gestern Nacht gelesen habe.« Sie wollte sich in den Worten verlieren, in anderen Zeiten und anderen Orten. Der dicke Lederband war voller Lieder und Geschichten aus den Sieben Königslanden. Kindermärchen, um ehrlich zu sein, zu einfach und zu fantasievoll, um wahrer Geschichte zu entsprechen. Alle Helden waren hoch gewachsen und stattlich, und man konnte die Verräter an ihren verschlagenen Augen erkennen. Dennoch liebte sie diese Geschichten. Gestern Nacht hatte sie die von den drei Prinzessinnen im roten Turm gelesen, die von einem König dort eingesperrt worden waren, weil er ihre Schönheit für ein Verbrechen hielt.


  Als die Zofe ihr das Buch brachte, fiel es Dany nicht schwer, die Seite zu finden, an der sie aufgehört hatte, doch sie konnte sich nicht auf die Buchstaben konzentrieren. Sie las denselben Absatz ein Dutzend Mal. Ser Jorah hat mir dieses Buch zur Hochzeit geschenkt, an dem Tag, an dem ich Khal Drogo heiratete. Aber Daario hat Recht, ich hätte ihn nicht verbannen sollen. Ich hätte ihn bei mir behalten oder ihn töten sollen. Natürlich war sie eine Königin, aber manchmal fühlte sie sich noch immer wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Viserys hat immer gesagt, wie dumm ich bin. War er wirklich wahnsinnig? Sie schlug das Buch zu. Wenn sie wollte, konnte sie Ser Jorah zurückrufen. Oder Daario losschicken, ihn zu töten.


  Dany floh vor der Entscheidung auf die Terrasse. Dort schlief Rhaegal, neben dem Wasserbecken zusammengerollt, in der Sonne, grün und bronzefarben. Drogon hockte auf der Pyramide, an der Stelle, wo die riesige Harpyie gestanden hatte, die sie hatte niederreißen lassen. Er breitete die Flügel aus und brüllte bei ihrem Anblick. Von Viserion war nichts zu sehen, doch als sie an die Brüstung trat und den Horizont absuchte, erspähte sie seine hellen Flügel in der Ferne über dem Fluss. Er jagt. Jeden Tag werden sie verwegener. Dennoch bekam sie immer Angst, wenn sie zu weit fortflogen. Eines Tages wird einer von ihnen vielleicht nicht zurückkehren, dachte sie.


  »Euer Gnaden?«


  Sie drehte sich um und erblickte Ser Barristan. »Was wollt Ihr noch von mir, Ser? Ich habe Euch begnadigt, ich habe Euch in meinen Diensten aufgenommen, jetzt gönnt mir ein wenig Ruhe.«


  »Vergebt mir, Euer Gnaden. Es war nur … jetzt, da Ihr wisst, wer ich bin …« Der alte Mann zögerte. »Ein Ritter der Königsgarde bleibt Tag und Nacht bei seinem König. Aus diesem Grunde schwören wir auch, seine Geheimnisse ebenso zu beschützen wie sein Leben. Aber Eures Vaters Geheimnisse gehören dem Recht nach Euch, gemeinsam mit seinem Thron, und … ich dachte, möglicherweise würdet Ihr mir einige Fragen stellen wollen.«


  Fragen? Sie hatte hundert Fragen, tausend, zehntausend. Warum fiel ihr keine ein? »War mein Vater wirklich wahnsinnig?«, platzte sie heraus. Warum frage ich das? »Viserys hat gesagt, dieses Gerede von Wahnsinn sei eine Machenschaft des Usurpators …«


  »Viserys war ein Kind, und die Königin hat ihn abgeschirmt, so gut es ihr möglich war. In Eurem Vater war immer ein wenig Wahnsinn, glaube ich heute. Dennoch war er liebenswert und außerdem großzügig, daher verzieh man ihm seine Fehltritte. Seine Herrschaft begann verheißungsvoll … doch im Laufe der Jahre mehrten sich die Fehltritte, bis …«


  Dany unterbrach ihn. »Sollte ich mir das jetzt wirklich anhören?«


  Ser Barristan dachte einen Augenblick lang nach. »Vielleicht nicht. Nicht jetzt.«


  »Nicht jetzt«, stimmte sie zu. »Eines Tages. Eines Tages müsst Ihr mir alles erzählen. Das Gute und das Schlechte. Gewiss gibt es doch Gutes über meinen Vater zu berichten, nicht wahr?«


  »Sicherlich, Euer Gnaden. Von ihm und von jenen, die ihm vorausgingen. Von Eurem Großvater Jaehaerys und seinem Bruder, von ihrem Vater Aegon, Eurer Mutter … und von Rhaegar. Vor allem von ihm.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt.« Ihre Stimme klang wehmütig.


  »Ich wünschte, er hätte Euch gekannt«, antwortete der alte Ritter. »Wenn Ihr bereit seid, werde ich Euch alles erzählen.«


  Dany küsste ihn auf die Wange und schickte ihn hinaus.


  An diesem Abend brachten die Zofen ihr Lamm, Salat aus in Wein eingelegten Rosinen und Karotten und ein heißes Brot aus Blätterteig, von dem der Honig tropfte. Sie konnte nichts davon essen. Ob Rhaegar jemals so erschöpft war?, fragte sie sich. Oder Aegon, nach seiner Eroberung?


  Später, zur Schlafenszeit, holte Dany Irri zu sich ins Bett, zum ersten Mal seit der Nacht auf dem Schiff. Doch als sie erbebte und die Finger in das dichte Haar der Zofe krallte, stellte sie sich vor, Drogo halte sie in den Armen … doch irgendwie verwandelte sich sein Gesicht in das von Daario. Wenn ich Daario will, brauche ich ihn nur zu rufen. Sie lag da, die Beine mit Irris verschlungen. Seine Augen sahen heute beinahe violett aus.


  Danys Träume waren düster in dieser Nacht; dreimal erwachte sie aus Albträumen, an die sie sich nur halb erinnern konnte. Nach dem dritten war sie zu unruhig, um erneut einzuschlafen. Das Mondlicht fiel durch die schrägen Fenster und tauchte den Marmorboden in Silber. Eine kühle Brise wehte durch die offenen Terrassentüren hinein. Irri schlief fest neben ihr, eine dunkelbraune Brustwarze lugte aus dem seidenen Nachtgewand hervor. Einen Augenblick lang geriet Dany in Versuchung, doch es war Drogo, nach dem sie sich sehnte, oder vielleicht Daario. Nicht Irri. Die Zofe war lieblich und geschickt, nichtsdestotrotz schmeckten ihre Küsse nach Pflichterfüllung.


  Sie erhob sich und ließ Irri im Mondlicht schlafen. Jhiqui und Missandei lagen in ihren Betten. Dany zog sich einen Morgenmantel über und schlich barfuß hinaus auf die Terrasse. Die Luft war kühl, doch es gefiel ihr, wie sich das Gras zwischen ihren Zehen anfühlte und wie die Blätter miteinander tuschelten. Kleine Wellen jagten einander über das Wasser des Badebeckens und ließen das Spiegelbild des Mondes tanzen und schimmern.


  Sie lehnte sich auf die niedrige Ziegelbrüstung und schaute auf die Stadt hinunter. Meereen schlief ebenfalls. Es träumt vielleicht von besseren Zeiten. Die Nacht bedeckte die Straßen mit einer schwarzen Decke und verbarg die Leichen und die grauen Ratten, die aus den Kanälen kamen und an den Toten nagten, verbarg die Fliegenschwärme. Ferne Fackeln glimmten rot und gelb, wo die Wachen ihre Runden drehten, und hier und dort sah sie das schwache Glühen von Laternen, das sich durch eine Gasse bewegte. Womöglich gehörte eine davon Ser Jorah, der sein Pferd langsam zum Tor führte. Lebt wohl, alter Bär. Lebt wohl, Verräter.


  Sie war Daenerys Stormborn, die Unverbrannte, khaleesi und Königin, Mutter der Drachen, Sprengerin der Ketten, und es gab auf der ganzen Welt niemanden, dem sie vertrauen konnte.


  »Euer Gnaden?« Missandei stand in ihrem Schlafgewand und Holzsandalen neben ihr. »Ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass Ihr verschwunden wart. Habt Ihr gut geschlafen? Was schaut Ihr Euch da an?«


  »Meine Stadt«, antwortete Dany. »Ich habe nach einem Haus mit einer roten Tür gesucht, aber bei Nacht sind alle Türen schwarz.«


  »Einer roten Tür?«, fragte Missandei verwirrt. »Was für ein Haus ist das?«


  »Gar keins. Es spielt keine Rolle.« Dany nahm das jüngere Mädchen bei der Hand. »Lüg mich niemals an, Missandei. Verrate mich nie.«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun«, versprach Missandei. »Schaut, der Morgen graut.«


  Der Himmel hatte vom Horizont bis zum Zenit ein Kobaltblau angenommen, und hinter den niedrigen Hügeln im Osten zeichnete sich eine blassgoldene und rosafarbene Glut ab. Dany hielt Missandeis Hand, während sie den Sonnenaufgang betrachteten. All die grauen Ziegel wurden rot, gelb, blau, grün und orange. Der scharlachrote Sand der Kampfarenen verwandelte sich vor ihren Augen in blutende Wunden. An einer anderen Stelle leuchtete die goldene Kuppel des Tempels der Grazien, und bronzene Sterne blinkten auf den Mauern, wo das Licht der aufsteigenden Sonne die Stacheln auf den Helmen der Unberührten traf. Auf der Terrasse rührten sich schwerfällig ein paar Fliegen. Ein Vogel in dem Dattelpflaumenbaum begann zu zwitschern, dann gesellten sich zwei weitere hinzu. Dany legte den Kopf schief und lauschte dem Lied, doch es dauerte nicht lange, bis die Geräusche der erwachenden Stadt ihren Chor übertönten.


  Die Geräusche meiner Stadt.


  An diesem Morgen rief sie ihre Hauptleute und Kommandanten in den Garten, anstatt sie im Audienzsaal zu versammeln. »Aegon der Eroberer hat Feuer und Blut nach Westeros gebracht, aber später schenkte er dem Land Frieden, Wohlstand und Gerechtigkeit. Alles, was ich der Sklavenbucht gebracht habe, waren Tod und Zerstörung. Ich war eher ein khal als eine Königin, ein khal, der zermalmte und plünderte und schließlich weiterzog.«


  »Es gibt hier nichts, wofür es sich zu bleiben lohnt«, erwiderte der Braune Ben Plumm.


  »Euer Gnaden, die Sklavenhändler haben ihr Schicksal selbst zu verantworten«, sagte Daario Naharis.


  »Ihr habt auch Freiheit gebracht«, hielt ihr Missandei entgegen.


  »Die Freiheit zu verhungern?«, fragte Dany scharf. »Die Freiheit zu sterben? Bin ich ein Drache oder eine Harpyie?«


  Bin ich wahnsinnig? Trage ich den Makel in mir?


  »Ein Drache«, antwortete Ser Barristan überzeugt. »Meereen ist nicht Westeros, Euer Gnaden.«


  »Aber wie kann ich die Sieben Königslande regieren, wenn ich nicht einmal eine einzelne Stadt beherrschen kann?« Darauf wusste auch er keine Antwort. Dany wandte sich von ihnen ab und ließ den Blick erneut über die Stadt schweifen. »Meine Kinder brauchen Zeit, sich von ihren Wunden zu erholen und zu lernen. Meine Drachen brauchen Zeit, um zu wachsen und ihre Schwingen zu erproben. Und ich ebenfalls. Deshalb werde ich diese Stadt nicht den gleichen Weg gehen lassen wie Astapor. Ich werde nicht zulassen, dass die Harpyie von Yunkai jene in Ketten legt, die ich gerade befreit habe.« Sie drehte sich um und blickte einem nach dem anderen ins Gesicht. »Ich werde nicht weitermarschieren.«


  »Was werdet Ihr stattdessen tun, Khaleesi?«, fragte Rakharo.


  »Bleiben«, sagte sie. »Herrschen. Und eine Königin sein.«


  



  JAIME


  Der König saß am Kopf der Tafel, hatte einen Stapel Kissen unter dem Hintern und unterzeichnete jedes Dokument, das ihm gereicht wurde.


  »Nur noch ein paar, Euer Gnaden«, versicherte Ser Kevan Lannister ihm. »Dies ist eine Feststellung des Verlustes von Recht und Besitz gegen Lord Edmure Tully, die ihm Riverrun und all seine Ländereien und Einkünfte abspricht, weil er gegen seinen rechtmäßigen König rebelliert hat. Und diese Feststellung richtet sich gegen seinen Onkel Ser Brynden Tully, den Blackfish.« Tommen unterschrieb sie eine nach der anderen, tauchte den Federkiel vorsichtig ein und setzte seinen Namen mit breiten, kindlichen Buchstaben unter den Text.


  Jaime beobachtete ihn vom Fußende des Tisches aus und dachte an all die Lords, die einen Sitz im Kleinen Rat des Königs anstrebten. Sie können meinen haben. Wenn das hier Macht war, weshalb schmeckte sie dann vor allem nach Langeweile? Er fühlte sich nicht besonders mächtig, während er Tommen zuschaute, wie er erneut seinen Federkiel in das Tintenfass tauchte. Er fühlte sich angeödet.


  Und zerschlagen. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte, seine Rippen und seine Schultern waren von den Hieben, die er von Ser Addam Marbrand hatte einstecken müssen, mit blauen Flecken übersät. Schon beim bloßen Gedanken daran zuckte er zusammen. Er konnte nur hoffen, dass der Mann den Mund hielt. Jaime kannte Marbrand bereits, seit er ein kleiner Junge gewesen war und als Page auf Casterly Rock gedient hatte; er vertraute ihm wie sonst niemandem. Genug jedenfalls, um ihn zu fragen, ob er mit Schild und Turnierschwert gegen ihn antreten würde. Er wollte wissen, ob er mit der linken Hand kämpfen konnte.


  Und jetzt weiß ich es. Das Wissen war schmerzhafter als die Prügel, die Ser Addam ihm verabreicht hatte, und dabei hatte er sich heute Morgen kaum anziehen können. Hätten sie ernsthaft gekämpft, wäre Jaime zwei Dutzend Mal getötet worden. Es schien so leicht, einfach die Hände zu wechseln. War es jedoch nicht. Jeder seiner Instinkte war plötzlich falsch. Über alles musste er nachdenken, während er sich sonst einfach nur bewegt hatte. Und während er nachdachte, schlug Marbrand ihn grün und blau. Offenbar konnte er mit der Linken nicht einmal das Schwert richtig halten; zweimal hatte Ser Addam ihn entwaffnet.


  »Mit dieser Urkunde verleiht Ihr Land, Steuerhoheit und Burg an Ser Emmon Frey und seine Hohe Gemahlin, Lady Genna.« Ser Kevan legte dem König ein weiteres Blatt Pergament vor. Tommen tauchte den Kiel ein und unterzeichnete. »Mit diesem Dekret legitimiert Ihr den unehelichen Sohn von Lord Roose Bolton von der Dreadfort. Und dieses ernennt Lord Bolton zu Eurem Wächter des Nordens.« Tommen tauchte ein, unterzeichnete, tauchte ein, unterzeichnete. »Diese Urkunde erhebt Lord Rolph Spicer in den Rang eines Lords und verleiht ihm das Besitzrecht an Burg Castamere.« Tommen kritzelte seinen Namen darunter.


  Ich hätte zu Ser Ilyn Payne gehen sollen, dachte Jaime. Der Henker des Königs war zwar kein Freund wie Marbrand und hätte ihn vermutlich ebenso bis aufs Blut verprügelt … doch ohne Zunge konnte er damit hinterher nicht angeben. Es genügte schließlich eine einzige unvorsichtige Bemerkung von Ser Addam nach ein paar Bechern Wein, und schon wüsste die ganze Welt, wie nutzlos Jaime geworden war. Lord Commander der Königsgarde. Es war ein grausamer Scherz, das alles … jedoch nicht ganz so grausam wie das Geschenk, welches sein Vater ihm geschickt hatte.


  »Dies ist Eure königliche Begnadigung für Lord Gawen Westerling, seine Hohe Gemahlin und seine Tochter Jeyne, die Ihr wieder in den Frieden des Königs aufnehmt«, sagte Ser Kevan. »Dies ist die Begnadigung von Lord Jonos Bracken von Stone Hedge. Diese Begnadigung ist für Lord Vance. Diese für Lord Goodbrook. Diese für Lord Mooton von Maidenpool.«


  Jaime erhob sich von seinem Stuhl. »Offensichtlich habt Ihr diese Angelegenheiten sicher im Griff, Onkel. Ich werde Euch Seine Gnaden allein überlassen.«


  »Wie du wünschst.« Ser Kevan erhob sich ebenfalls. »Jaime, du solltest zu deinem Vater gehen. Diese Kluft zwischen euch …«


  »… ist seine Schuld. Und er wird sie auch nicht überbrücken, indem er mich mit seinen Geschenken verhöhnt. Sagt ihm das, wenn Ihr ihn lange genug von den Tyrells fortlocken könnt.«


  Sein Onkel sah ihn betrübt an. »Das Geschenk kam von Herzen. Wir glaubten, damit könnten wir dich ermutigen …«


  »… mir eine neue Hand wachsen zu lassen?« Jaime wandte sich an Tommen. Obwohl der neue König die gleichen goldenen Locken und grünen Augen hatte wie Joffrey, erinnerte sonst wenig an seinen verstorbenen Bruder. Er neigte ein wenig zur Molligkeit, sein Gesicht war rund und rosig, und er las sogar gern. Er ist noch nicht einmal neun, mein Sohn. Der Junge ist nicht der Mann. Es würde noch weitere sieben Jahre dauern, bis Tommen selbstständig herrschen würde. Bis dahin läge das Reich fest in den Händen seines Hohen Großvaters. »Sire«, fragte er, »erlaubt Ihr mir, mich zu entfernen?«


  »Wie Ihr wünscht, Ser Onkel.« Tommen sah zu Ser Kevan. »Kann ich sie jetzt versiegeln, Großonkel?« Sein königliches Siegel in das heiße Wachs zu drücken, war im Augenblick das, was ihm am Königsein am besten gefiel.


  Jaime verließ das Ratszimmer. Vor der Tür traf er auf Ser Meryn Trant, der in weißer Schuppenrüstung und schneeweißem Mantel steif Wache stand. Wenn er oder Kettleblack oder Blount erfahren, wie schwach ich bin … »Bleibt hier, bis Seine Gnaden fertig ist«, befahl er. »Dann geleitet Ihr ihn zu Maegors Bergfried zurück.«


  Trant neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  An diesem Morgen war der Hof bevölkert und von Lärm erfüllt. Jaime begab sich zu den Stallungen, wo gerade eine große Gruppe Männer ihre Pferde sattelten. »Stahlbein!«, rief er. »Brecht Ihr auf?«


  »Sobald M’lady im Sattel sitzt«, antwortete Stahlbein Walton. »Mylord von Bolton erwartet uns. Da kommt sie.«


  Ein Bursche führte eine schöne graue Stute aus dem Stall. Auf ihrem Rücken saß ein hageres, hohläugiges Mädchen, das in einen schweren Mantel gehüllt war. Der Mantel war grau, genau wie das Kleid, das mit weißem Satin gesäumt war. Die Brosche, die ihn vor der Brust zusammenhielt, stellte einen Wolfskopf mit schlitzförmigen Opalaugen dar. Das lange braune Haar des Mädchens wehte wild im Wind. Sie hat ein hübsches Gesicht, dachte er, aber die Augen wirken traurig und wachsam.


  Als sie ihn sah, neigte sie den Kopf. »Ser Jaime«, sagte sie mit einem dünnen, ängstlichen Stimmchen. »Wie freundlich von Euch, mich zu verabschieden.«


  Jaime betrachtete sie genau. »Demnach kennt Ihr mich?«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Vielleicht erinnert Ihr Euch nicht mehr, Mylord, ich war damals noch kleiner … aber ich hatte die Ehre, Euch auf Winterfell kennen zu lernen, als König Robert meinen Vater Lord Eddard besucht hat.« Sie schlug die großen braunen Augen nieder und murmelte: »Ich bin Arya Stark.«


  Jaime hatte Arya Stark nie besonders beachtet, dennoch schien es ihm, dieses Mädchen sei älter. »Ich habe gehört, Ihr werdet heiraten?«


  »Ich soll Lord Boltons Sohn Ramsay ehelichen. Früher war er ein Snow, aber Seine Gnaden haben ihn zu einem Bolton gemacht. Es heißt, er sei sehr tapfer. Ich bin so glücklich.«


  Warum klingst du dann so verängstigt? »Ich wünsche Euch alles Gute, Mylady.« Jaime wandte sich wieder an Stahlbein. »Habt Ihr das Geld erhalten, das Euch versprochen wurde?«


  »Ja, und wir haben es uns geteilt. Besten Dank auch.« Der Nordmann grinste. »Ein Lannister begleicht stets seine Schulden.«


  »Stets«, erwiderte Jaime und warf dem Mädchen einen letzten Blick zu. Er fragte sich, ob die Ähnlichkeit groß war. Nicht, dass es von Belang war. Die echte Arya Stark lag aller Wahrscheinlichkeit nach in irgendeinem namenlosen Grab in Flea Bottom. Ihre Brüder und ihre Eltern waren tot, wer würde es da wagen, von Schwindel zu sprechen? »Gute Reise«, wünschte er Stahlbein. Nage hob das Friedensbanner, die Nordmänner formierten sich zu einer Kolonne, die ebenso zottelig war wie ihre Fellmäntel, und trabten zum Burgtor hinaus. Das dünne Mädchen auf der grauen Stute wirkte in ihrer Mitte klein und verloren.


  Einige der Pferde scheuten vor dem dunklen Fleck auf dem hart gestampften Boden, wo die Erde das Blut des Stallburschen aufgesogen hatte, den Gregor Clegane aus Versehen getötet hatte. Der Anblick ließ von neuem Wut in Jaime aufsteigen. Er hatte seiner Königsgarde befohlen, die Zuschauer zurückzuhalten, aber dieser Trottel Ser Boros hatte sich von dem Zweikampf ablenken lassen. Der närrische Junge selbst war ebenfalls schuld, und natürlich der tote Dornische. Den größten Teil der Schuld trug allerdings Clegane. Der Hieb, der dem Jungen den Arm abgetrennt hatte, war ein Missgeschick gewesen, der zweite Schlag jedoch …


  Nun, Gregor muss jetzt dafür zahlen. Grand Maester Pycelle versorgte die Wunden des Mannes, doch das Geheul, das man aus den Gemächern des Maesters hörte, sprach dafür, dass die Heilung nicht so gut voranging, wie es hätte sein sollen. »Das Fleisch wird brandig, und die Wunden eitern«, berichtete Pycelle dem Rat. »Sogar Maden wollen solche Fäulnis nicht anrühren. Außerdem leidet er unter schweren Krämpfen, und ich musste ihn knebeln, damit er sich nicht die Zunge abbeißt. Ich habe so viel Fleisch entfernt, wie ich nur wagte, und den Wundbrand mit siedendem Wein und Brotschimmel behandelt, aber ohne Erfolg. Die Venen an seinen Armen werden schwarz. Die Blutegel, mit denen ich zur Ader lassen wollte, sind alle gestorben. Mylords, ich muss wissen, mit was für einer heimtückischen Substanz Prinz Oberyn seinen Speer bestrichen hat. Behalten wir die anderen Dornischen hier, Mylords, bis sie sich ein wenig entgegenkommender zeigen.«


  Lord Tywin hatte ihm das verweigert. »Wegen Prinz Oberyns Tod wird es schon genug Ärger mit Sunspear geben. Ich beabsichtige nicht, das Ganze noch zu verschlimmern, indem


  ich seine Begleiter gefangen setze.«


  »Dann wird Ser Gregor sterben, fürchte ich.«


  »Zweifellos wird er das. Das habe ich Prinz Doran in dem Brief geschworen, den ich ihm mit der Leiche seines Bruders geschickt habe. Aber es muss das Schwert des königlichen Henkers sein, das ihn tötet, nicht ein vergifteter Speer. Macht ihn gesund.«


  Grand Maester Pycelle blinzelte bestürzt. »Mylord …«


  »Macht ihn gesund«, wiederholte Lord Tywin verärgert. »Ihr seid Euch doch darüber im Klaren, dass Lord Varys Fischerboote in die Gewässer um Dragonstone geschickt hat. Den Berichten zufolge gibt es dort nur noch eine winzige Truppe, welche die Insel hält. Die Lyseni haben die Bucht verlassen, und der größte Teil von Lord Stannis’ Flotte mit ihnen.«


  »Schön und gut«, erklärte Pycelle. »Soll Stannis doch in Lys verrotten, würde ich sagen. Dann sind wir diesen Mann und seine Bestrebungen los.«


  »Habt Ihr denn auch den Verstand verloren, als Tyrion Euch den Bart rasiert hat? Wir reden hier von Stannis Baratheon. Dieser Mann kämpft bis zum bitteren Ende und noch darüber hinaus. Wenn er aufgebrochen ist, kann das lediglich bedeuten, dass er den Krieg fortsetzen will. Höchstwahrscheinlich wird er Storm’s End anlaufen und versuchen, die Sturmlords für sich zu gewinnen. Wenn das stimmt, ist er am Ende. Doch ein verwegener Mann könnte auch auf Dorne setzen. Falls er Dorne für seine Sache gewinnen kann, könnte er diesen Krieg vielleicht um Jahre verlängern. Deshalb werden wir die Martells nicht nochmals beleidigen, auf gar keinen Fall, Die Dornischen dürfen abziehen, und Ihr werdet mir Ser Gregor gesund machen.«


  Und so schrie der Reitende Berg Tag und Nacht. Lord Tywin Lannister konnte sogar den Fremden einschüchtern, schien es.


  Während Jaime die Wendeltreppe des Turms der Weißen Schwerter hinaufstieg, hörte er Ser Boros in seiner Zelle schnarchen. Ser Balons Tür war ebenfalls geschlossen, er hatte den König heute Nacht bewacht und würde den ganzen Tag verschlafen. Abgesehen von Blounts Schnarchen, herrschte Stille im Turm. Das gefiel Jaime recht gut. Ich sollte mich auch ein wenig ausruhen. Gestern Nacht war er nach seinem Tanz mit Ser Addam zu zerschlagen gewesen, um zu schlafen.


  Doch als er sein Schlafgemach betrat, fand er dort seine Schwester vor, die auf ihn wartete.


  Sie stand am offenen Fenster und schaute über die Außenmauer hinweg hinaus aufs Meer. Der Wind aus der Bucht umwehte sie und drückte ihr das Kleid an den Leib, so dass Jaimes Herzschlag sich beschleunigte. Es war weiß, dieses Kleid, wie die Wandbehänge und die Vorhänge seines Bettes. Winzig kleine Smaragde leuchteten an den Säumen ihrer weiten Ärmel und zogen sich in Spiralen an ihrem Mieder hinab. Das goldene Netz, das ihr goldenes Haar hielt, war mit größeren Smaragden besetzt. Das Kleid war tief ausgeschnitten und entblößte die Schultern und die Oberseite ihrer Brüste. Sie ist so wunderschön. Er wollte nichts lieber, als sie in die Arme nehmen.


  »Cersei.« Leise schloss er die Tür. »Warum bist du hier?«


  »Wohin sollte ich sonst gehen?« Als sie sich zu ihm umdrehte, bemerkte er die Tränen in ihren Augen. »Vater hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er mich nicht länger im Rat wünscht. Jaime, kannst du nicht mit ihm reden?«


  Jaime zog sich den Mantel aus und hängte ihn an einen Nagel in der Wand. »Ich rede jeden Tag mit Lord Tywin.«


  »Musst du so stur sein? Er will doch nur …«


  »Er will mich aus der Königsgarde treiben und zurück nach Casterly Rock schicken.«


  »Das muss doch gar nicht so schrecklich sein. Mich schickt er auch nach Casterly Rock. Er will mich abschieben, damit er mit Tommen freie Hand hat. Tommen ist mein Sohn, nicht seiner!«


  »Tommen ist der König.«


  »Er ist noch ein Knabe! Ein verängstigter kleiner Junge, der mit ansehen musste, wie sein eigener Bruder bei seiner Hochzeit ermordet wurde. Und jetzt sagen sie ihm, er soll heiraten.


  Das Mädchen ist doppelt so alt wie er und schon zweimal zur Witwe geworden!«


  Er ließ sich in einen Stuhl sinken und versuchte, seine schmerzenden Muskeln zu ignorieren. »Die Tyrells bestehen auf dieser Ehe. Darin sehe ich nichts Nachteiliges. Tommen ist sehr einsam, seit Myrcella nach Dorne gefahren ist. Er fühlt sich in der Gesellschaft von Margaery und ihren Damen wohl. Sollen sie doch heiraten.«


  »Er ist dein Sohn …«


  »Er stammt von meinem Samen. Vater hat er mich nie genannt. Genauso wenig wie Joffrey. Du hast mich tausendmal ermahnt, kein ungebührliches Interesse an ihnen zu zeigen.«


  »Aber doch nur um ihrer Sicherheit willen! Und um deiner. Wie hätte es denn ausgesehen, wenn mein Bruder den Vater für die Kinder des Königs gespielt hätte? Sogar Robert hätte misstrauisch werden können.«


  »Nun, das Misstrauen hat er jetzt hinter sich.« Beim Gedanken an Roberts Tod bekam Jaime noch immer einen bitteren Geschmack im Mund. Ich hätte ihn töten sollen, nicht Cersei. »Ich wünschte nur, er wäre durch meine Hand gefallen.« Als ich meine Hand noch hatte. »Wenn ich es mir zur Gewohnheit gemacht hätte, Könige zu ermorden, wie er immer so schön sagte, hätte ich dich vor aller Welt zur Frau nehmen können. Ich schäme mich nicht dafür, dich zu lieben, nur für die Dinge, die ich tun musste, um es geheim zu halten. Dieser Junge auf Winterfell …«


  »Habe ich dir etwa gesagt, du solltest ihn aus dem Fenster werfen? Wenn du auf die Jagd gegangen wärest, wie ich dich gebeten habe, wäre nichts passiert. Aber nein, du wolltest mich haben, du konntest nicht warten, bis wir in die Stadt zurückgekehrt wären.«


  »Ich hatte lange genug gewartet. Gehasst habe ich es, wie Robert jede Nacht in dein Bett getaumelt ist, und mich jedes Mal zu fragen, ob er sich entschließen würde, seine Rechte als Ehemann einzufordern.« Plötzlich erinnerte sich Jaime an etwas anderes aus Winterfell, das ihn seit einiger Zeit beschäftigte. »Auf Riverrun schien Catelyn Stark überzeugt zu sein, ich hätte irgendeinen Straßenräuber beauftragt, ihrem Sohn die Kehle durchzuschneiden. Und dass ich ihm den Dolch gegeben hätte.«


  »Danach«, meinte sie höhnisch, »hat Tyrion mich auch schon gefragt.«


  »Diesen Dolch gab es tatsächlich. Die Narben an Lady Catelyns Händen waren echt, sie hat sie mir gezeigt. Hast du …?«


  »Ach, mach dich doch nicht lächerlich.« Cersei schloss das Fenster. »Ja, ich habe gehofft, der Junge würde sterben. Du doch auch. Sogar Robert meinte, es wäre das Beste. ›Wir töten unsere Pferde, wenn sie sich ein Bein brechen, und unsere Hunde, wenn sie erblinden, aber wir sind zu schwach, um verkrüppelten Kindern die gleiche Gnade zu gewähren‹, hat er zu mir gesagt. Damals war er jedoch selbst blind, so betrunken war er.«


  Robert? Jaime hatte den König lange genug bewacht, um zu wissen, dass Robert Baratheon betrunken Dinge von sich zu geben pflegte, die er am nächsten Tag wütend bestritt. »Warst du mit Robert allein, als er das gesagt hat?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, er hätte es zu Ned Stark gesagt, hoffe ich? Natürlich waren wir allein. Wir und die Kinder.« Cersei nahm das Haarnetz ab und hängte es über einen Bettpfosten, dann schüttelte sie ihre goldenen Locken aus. »Meinst du vielleicht, Myrcella hätte diesen Mann mit dem Dolch geschickt?«


  Das war als Spott gemeint, doch damit traf sie genau ins Schwarze. »Nicht Myrcella. Joffrey.«


  Cersei runzelte die Stirn. »Joffrey konnte Robb Stark nicht leiden, aber der jüngere Bruder bedeutete ihm überhaupt nichts. Und er war doch selbst noch ein Kind.«


  »Ein Kind, das sich nach einem Lob des Säufers gesehnt hat, von dem du ihn glauben ließest, er sei sein Vater.« Ihn beschlich ein unbehagliches Gefühl. »Tyrion ist wegen dieses Dolches beinahe hingerichtet worden. Wenn das Ganze Joffreys Werk war, könnte das der Grund sein, weshalb …«


  »Mir ist es gleichgültig, weshalb er es getan hat«, sagte Cersei. »Er kann seine Gründe mit in die Hölle nehmen. Wenn du mitangesehen hättest, wie Joffrey gestorben ist … er hat gekämpft, Jaime, er kämpfte um jeden Atemzug, aber es war, als drücke ihm ein böser Geist mit den Händen die Kehle zu. In seinen Augen stand ein solches Grauen … Als Kind ist er immer zu mir gekommen, wenn er sich gefürchtet hat oder sich wehgetan hatte, und ich habe ihn beschützt. Aber an diesem Abend konnte ich nichts tun. Tyrion hat ihn vor meinen Augen ermordet, und ich konnte nichts dagegen tun.« Cersei sank vor seinem Stuhl auf die Knie und umfasste Jaimes gute Hand mit ihren beiden Händen. »Joff ist tot, Myrcella in Dorne. Nur Tommen ist mir noch geblieben. Du darfst nicht zulassen, dass Vater ihn mir wegnimmt. Jaime, bitte.«


  »Lord Tywin hat mich nicht um meine Zustimmung gebeten. Ich kann mit ihm sprechen, doch wird er nicht auf mich hören …«


  »Doch, wenn du dich einverstanden erklärst, den Dienst in der Königsgarde zu quittieren.«


  »Ich werde den Dienst nicht quittieren.«


  Seine Schwester kämpfte mit den Tränen. »Jaime, du bist mein edler Ritter. Du kannst mich doch nicht im Stich lassen, wenn ich dich am meisten brauche! Er stiehlt mir meinen Sohn und schickt mich fort … und falls du ihn nicht aufhältst, wird Vater mich zwingen, wieder zu heiraten!«


  Jaime hätte nicht überrascht sein sollen, trotzdem war er es. Diese Worte trafen ihn härter als Ser Addam Marbrands Hiebe. »Wen?«


  »Spielt das eine Rolle? Irgendeinen Lord. Irgendwen, von dem Vater glaubt, er brauche ihn. Mir ist es gleichgültig. Ich will keinen neuen Ehemann. Du bist der Einzige, den ich jemals wieder in meinem Bett haben will.«


  »Dann sag ihm das doch!«


  Sie zog die Hände zurück. »Du redest schon wieder, als hättest du den Verstand verloren. Sollen wir wieder auseinander gerissen werden, wie damals, als Mutter uns beim Spielen erwischt hat? Tommen würde den Thron verlieren, Myrcella könnte nicht heiraten … Ich möchte deine Frau sein, wir gehören zusammen, aber es kann niemals sein, Jaime. Wir sind Bruder und Schwester.«


  »Die Targaryens …«


  »Wir sind nicht die Targaryens.«


  »Leise«, sagte er verächtlich. »Sonst weckst du noch meine Geschworenen Brüder. Das geht doch nicht, oder? Die Leute könnten erfahren, dass du mich besucht hast.«


  »Jaime«, schluchzte sie, »glaubst du nicht, dass ich es genauso sehr will wie du? Es ist egal, an wen sie mich verheiraten, ich will dich an meiner Seite, ich will dich in meinem Bett, ich will dich in mir. Zwischen uns hat sich nichts verändert. Ich werde es dir beweisen.« Sie schob sein Hemd hoch und nestelte an den Schnüren seiner Hose herum.


  Jaime spürte, wie sein Körper reagierte. »Nein«, sagte er, »nicht hier.« Im Turm der Weißen Schwerter hatten sie es noch nie getrieben, geschweige denn in den Gemächern des Lord Commanders. »Cersei, dies ist nicht der rechte Ort.«


  »Du hast mich in der Septe genommen. Wo ist der Unterschied?« Sie zog seinen Schwanz heraus und beugte den Kopf darüber.


  Jaime schob sie mit dem Stumpf seiner rechten Hand von sich. »Nein! Nicht hier, habe ich gesagt.« Er stand auf.


  Einen Moment lang sah er Verwirrung in ihren hellgrünen Augen, und auch Angst. Dann trat Wut an ihre Stelle. Cersei raffte ihre Röcke zusammen, erhob sich und strich den Stoff glatt. »Haben sie dir in Harrenhal die Hand oder deine Männlichkeit abgehackt?« Als sie den Kopf schüttelte, wirbelte ihr das Haar um die nackten weißen Schultern. »Ich war eine Närrin, hierher zu kommen. Du hattest nicht den Mut, Joffrey zu rächen, wie konnte ich da glauben, du würdest Tommen beschützen? Sag mir, wenn der Gnom nicht nur Joffrey, sondern alle drei deiner Kinder getötet hätte, wärest du wenigstens dann in Zorn geraten?«


  »Tyrion wird Tommen oder Myrcella nichts zu Leide tun. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass er Joffrey wirklich umgebracht hat.«


  Wütend verzog sie den Mund. »Wie kannst du das sagen? Nach all seinen Drohungen …«


  »Drohungen haben nichts zu bedeuten. Er schwört, er habe es nicht getan.«


  »Oh, er schwört es, ja? Und Zwerge lügen nicht, glaubst du das etwa?«


  »Mich lügt er nicht an. Genauso wenig wie du.«


  »Du bist ein großer goldener Narr. Er hat dich tausendmal angelogen, und ich auch.« Sie band sich das Haar zusammen und nahm das Netz von dem Bettpfosten, an den sie es gehängt hatte. »Glaub, was du willst. Das kleine Ungeheuer sitzt in der schwarzen Zelle, und bald wird Ser Ilyn ihm den Kopf abschlagen. Vielleicht möchtest du seinen Schädel ja zum Andenken behalten.« Sie blickte auf das Kissen. »Er kann über dich wachen, während du allein in diesem kalten weißen Bett schläfst. Jedenfalls so lange, bis seine Augen verrottet sind.«


  »Am besten gehst du jetzt, Cersei. Du machst mich wütend.«


  »Oh, ein wütender Krüppel. Wie Furcht erregend.« Sie lachte. »Schade, dass Lord Tywin Lannister niemals einen Sohn hatte. Ich hätte der Erbe sein können, den er sich immer gewünscht hat, aber leider habe ich keinen Schwanz. Und wo wir gerade davon reden, du solltest deinen besser wegstecken, Bruder. So, wie er da aus deiner Hose hängt, sieht er ziemlich klein und traurig aus.«


  Nachdem sie gegangen war, beherzigte Jaime ihren Rat und fummelte mit einer Hand an den Schnüren seiner Hose herum.


  Er verspürte einen stechenden Schmerz in seinen Phantomfingern. Ich habe eine Hand verloren, einen Vater, einen Sohn, eine Schwester, eine Geliebte, und bald verliere ich auch noch einen Bruder. Und trotzdem erzählen sie mir ständig, das Haus Lannister habe diesen Krieg gewonnen.


  Jaime zog seinen Mantel über und ging nach unten, wo er im Gemeinschaftsraum Ser Boros Blount vorfand, der bei einem Becher Wein saß. »Wenn Ihr ausgetrunken habt, teilt Ser Loras mit, ich sei bereit, sie zu empfangen.«


  Ser Boros war ein zu großer Feigling, um mehr zu tun, als ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Ihr seid bereit, wen zu empfangen?«


  »Sagt es Loras einfach.«


  »Gut.« Ser Boros leerte den Becher. »Jawohl, Lord Commander.«


  Er ließ sich allerdings viel Zeit, oder der Ritter der Blumen war schwer zu finden. Mehrere Stunden verstrichen, bis die beiden eintrafen, der schlanke, stattliche junge Mann und die hässliche, stämmige Jungfrau. Jaime saß allein im runden Zimmer und blätterte gedankenverloren im Weißen Buch. »Lord Commander«, meldete Ser Loras. »Ihr wolltet die Jungfrau von Tarth sehen?«


  »Ja.« Jaime winkte sie mit der linken Hand näher. »Ihr habt also mit ihr geredet?«


  »Wie Ihr befohlen habt, Mylord.«


  »Und?«


  Der junge Mann versteifte sich. »Ich … es könnte sich so zugetragen haben, wie sie behauptet, Ser. Dass es Stannis war. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Varys hat mir erzählt, auch der Kastellan von Storm’s End sei auf seltsame Weise zu Tode gekommen.«


  »Ser Cortnay Penrose«, sagte Brienne traurig. »Ein guter Mann.«


  »Ein starrköpfiger Mann. Einen Tag stellte er sich noch dem König von Dragonstone in den Weg, am nächsten sprang er von einem Turm.« Jaime erhob sich. »Ser Loras, wir werden später weiter darüber sprechen. Ihr dürft Brienne bei mir lassen.«


  Das Mädel sah genauso hässlich und dumm aus wie immer, stellte er fest, nachdem Tyrell gegangen war. Irgendjemand hatte sie abermals in Frauenkleider gesteckt, doch dieses Kleid passte ihr wesentlich besser als der rosafarbene Lumpen, den die Ziege für sie ausgesucht hatte. »Blau steht Euch sehr gut, Mylady«, sagte Jaime. »Es passt zu Euren Augen.« Sie hat


  wirklich erstaunliche Augen.


  Brienne sah an sich herab und errötete. »Septa Donyse hat das Oberteil ausgestopft, damit es etwas Form bekommt. Sie hat gesagt, Ihr hättet sie zu mir geschickt.« Brienne blieb an der Tür stehen, als wolle sie jeden Moment fliehen. »Ihr seht …«


  »… anders aus?« Er brachte ein halbes Lächeln zu Stande. »Mehr Fleisch auf den Rippen und weniger Läuse im Haar, das ist alles. Der Stumpf ist immer noch der Gleiche. Schließt die Tür und kommt her.«


  Sie tat, wie er sie geheißen hatte. »Der weiße Mantel …«


  »… ist neu, aber gewiss wird er bald schmutzig sein.«


  »Das wollte ich nicht … ich wollte nur sagen, dass er Euch gut steht.«


  Zögernd trat sie näher. »Jaime, habt Ihr das wirklich ernst gemeint, was Ihr zu Ser Loras gesagt habt? Über … über König Renly und den Schatten?«


  Jaime zuckte mit den Schultern. »Ich hätte Renly eigenhändig getötet, wenn wir uns in der Schlacht begegnet wären, warum soll ich mir also Gedanken darüber machen, wer ihm die Kehle durchgeschnitten hat?«


  »Ihr habt gesagt, ich hätte Ehre …«


  »Ich bin der verdammte Königsmörder, habt Ihr das schon vergessen? Wenn ich sage, Ihr besäßet Ehre, dann ist das, als würde eine Hure schwören, dass Ihr noch Jungfrau seid.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Stahlbein ist wieder auf dem Weg nach Norden, um Arya Stark an Roose Bolton auszuhändigen.«


  »Ihr habt sie ihm überlassen?«, schrie sie entsetzt auf. »Ihr habt Lady Catelyn einen Eid geschworen …«


  »Mit einem Schwert an der Kehle, aber nichts für ungut. Lady Catelyn ist tot. Ich könnte ihre Töchter nicht zu ihr zurückschicken, selbst wenn ich sie hätte. Und das Mädchen, das mein Vater mit Stahlbein geschickt hat, war nicht Arya Stark.«


  »Nicht Arya Stark?«


  »Ihr habt mich richtig verstanden. Mein hoher Vater hat irgendein mageres Mädchen aus dem Norden gefunden, das ungefähr so alt ist wie sie und ungefähr die gleiche Haarfarbe hat. Er hat sie in Weiß und Grau gekleidet, ihr einen Silberwolf gegeben, den sie sich auf den Mantel stecken konnte, und sie losgeschickt, damit sie Boltons Bastard heiratet.« Er zeigte mit dem Stumpf auf Brienne. »Ich wollte Euch das sagen, ehe Ihr losgaloppiert, um sie zu retten und Euch dabei vollkommen umsonst umbringen lasst. Ihr geht nicht schlecht mit dem Schwert um, allerdings nicht gut genug, um es allein mit zweihundert Mann aufzunehmen.«


  Brienne schüttelte den Kopf. »Wenn Lord Bolton erfährt, dass Euer Vater ihn mit falscher Münze bezahlt hat …«


  »Oh, das weiß er schon. Lannisters lügen, schon vergessen? Es spielt keine Rolle, dieses Mädchen dient seinem Ziel genauso gut. Wer wird schon behaupten, dass sie nicht Arya Stark ist? Alle, die dem Mädchen nahe standen, sind tot, außer ihrer Schwester, und die ist verschwunden.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles, wenn es wahr ist? Ihr verratet die Geheimnisse Eures Vaters.«


  Die Geheimnisse der Hand, dachte er. Ich habe keinen Vater mehr. »Ich begleiche meine Schulden, wie jeder brave kleine Löwe. Lady Stark habe ich ihre Töchter versprochen … und eine von ihnen lebt noch. Mein Bruder weiß vielleicht, wo sie sich aufhält, aber falls es so ist, verrät er es nicht. Cersei ist überzeugt, dass Sansa den Mord an Joffrey zusammen mit ihm begangen hat.«


  Das Mädchen presste die Lippen aufeinander. »Ich werde nicht glauben, dass dieses sanfte Mädchen eine Giftmischerin ist. Lady Catelyn sagte, sie hat ein Herz voller Liebe. Es war Euer Bruder. Ser Loras hat mir erzählt, es habe eine Gerichtsverhandlung gegeben.«


  »Zwei sogar. Worte und Schwerter haben gegen ihn gesprochen. Ein blutiges Gemetzel. Habt Ihr es von Eurem Fenster aus beobachtet?«


  »Meine Zelle liegt zum Meer hin. Ich habe allerdings das Geschrei gehört.«


  »Prinz Oberyn von Dorne ist tot, Ser Gregor Clegane liegt im Sterben, und Tyrion wurde im Angesicht von Göttern und Menschen verurteilt. Sie verwahren ihn in einer schwarzen Zelle, bis sie ihn töten.«


  Brienne sah ihn an. »Ihr glaubt nicht an seine Schuld.«


  Jaime lächelte sie spröde an. »Seht Ihr, Mädel? Wir kennen einander zu gut. Tyrion wollte so sein wie ich, seit er laufen gelernt hat, aber bis zum Königsmord würde er mir nicht folgen. Sansa Stark hat Joffrey getötet. Mein Bruder hat geschwiegen, um sie zu schützen. Diese Anfälle von Ritterlichkeit hat er von Zeit zu Zeit. Der Letzte hat ihn seine Nase gekostet. Diesmal geht es um seinen Kopf.«


  »Nein«, sagte Brienne. »Die Tochter meiner Lady war es nicht. Sie kann es nicht gewesen sein.«


  »Da ist das sture, dumme Mädel ja wieder, an das ich mich erinnere.«


  Sie errötete. »Mein Name ist …«


  »Brienne von Tarth.« Jaime seufzte. »Ich habe ein Geschenk für Euch.« Er griff unter den Stuhl des Lord Commanders und zog es hervor, eingehüllt in scharlachroten Samt.


  Brienne näherte sich dem Bündel, als würde es beißen, streckte die sommersprossige Hand aus und strich eine Falte des Stoffs zurück. Rubine schimmerten im Licht. Behutsam hob sie den Schatz hoch, legte die Finger um den Ledergriff und zog das Schwert langsam aus der Scheide. Blutrot und schwarz glänzten die Riefen. Ein Lichtstrahl glitt über die Klinge. »Ist das valyrischer Stahl? Solche Farben habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich meine rechte Hand geopfert, um ein solches Schwert zu schwingen. Jetzt, da ich sie leider tatsächlich los bin, wäre es Verschwendung, mir eine solche Klinge zu überlassen. Nehmt sie.« Ehe sie Zeit hatte, abzulehnen, fuhr er fort: »Ein so schönes Schwert braucht einen Namen. Ich würde mich freuen, wenn Ihr es Oathkeeper nennen würdet, Eideshüter. Eines noch. Die Klinge hat ihren Preis.«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe Euch gesagt, ich diene niemals …«


  »… solch verderbten Kreaturen wie uns. Ja, ich erinnere mich. Hört mich zu Ende an, Brienne. Wir beide haben einen Eid geschworen, der Sansa Stark betrifft. Cersei will das Mädchen finden und töten lassen, wo auch immer sie sich versteckt hält …«


  Briennes derbes Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wenn Ihr glaubt, ich würde der Tochter meiner Lady um eines Schwertes willen auch nur ein Haar krümmen, dann …«


  »Hört einfach zu!«, fauchte er sie an. Ihre Vermutung versetzte ihn in Wut. »Ich will, dass Ihr Sansa findet und sie irgendwo in Sicherheit bringt. Wie sonst können wir beide unsere blöden Eide gegenüber Eurer hoch geschätzten Lady Catelyn erfüllen?«


  Das Mädel blinzelte. »Ich … ich dachte …«


  »Ich weiß, was Ihr gedacht habt.« Plötzlich hatte Jaime ihren Anblick satt. Sie blökt wie ein verdammtes Schaf. »Als Ned Stark starb, wurde sein Langschwert dem Henker des Königs übergeben«, sagte er. »Aber mein Vater meinte, eine solch edle Klinge gehöre nicht in die Hände eines Scharfrichters. Also hat er Ser Ilyn ein neues Schwert geschenkt und Ice schmelzen und neu schmieden lassen. Es ergab genug Metall für zwei neue Klingen. Die eine haltet Ihr in den Händen. Ihr werdet Ned Starks Tochter also mit Ned Starks Stahl verteidigen, wenn Euch das etwas bedeutet.«


  »Ser, ich … ich schulde Euch eine Entschuld …«


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Nehmt das verfluchte Schwert und geht, ehe ich meine Meinung ändere. Unten in den Stallungen steht eine braune Stute, sie ist genauso hässlich wie Ihr, aber besser zugeritten. Jagt Stahlbein hinterher, sucht nach Sansa oder reitet heim zu Eurer Insel der Saphire, mir ist es einerlei. Ich will Euch nur nicht mehr anschauen müssen.«


  »Jaime …«


  »Königsmörder«, erinnerte er sie. »Am besten benutzt Ihr das Schwert, um den Dreck aus Euren Ohren zu kratzen, Mädel.


  Wir sind fertig miteinander.«


  »Joffrey war Euer …«, beharrte sie starrsinnig.


  »Mein König. Belasst es dabei.«


  »Ihr sagt, Sansa hätte ihn getötet. Warum beschützt Ihr sie?«


  Weil mir Joffrey nicht mehr bedeutet hat als ein Samenerguss in Cerseis Möse. Und weil er den Tod verdient hatte. »Ich habe Könige gekrönt und getötet. Sansa Stark ist meine letzte Chance, meine Ehre wiederherzustellen.« Jaime lächelte dünn. »Außerdem sollten wir Königsmörder zusammenhalten. Geht Ihr dann irgendwann wirklich?«


  Sie schloss die große Hand um Oathkeeper. »Ja. Und ich werde das Mädchen finden und sie beschützen. Um ihrer Hohen Mutter willen. Und um Euretwillen.« Steif verneigte sie sich, fuhr herum und ging hinaus.


  Jaime saß allein am Tisch, während die Schatten in den Raum krochen. Als sich die Dämmerung über das Zimmer senkte, zündete er eine Kerze an und öffnete das Weiße Buch auf seiner eigenen Seite. Feder und Tinte fand er in einer Schublade. Unter die letzte Zeile, die Ser Barristan eingetragen hatte, schrieb er mit einer ungeschickten Handschrift, die auch von einem Sechsjährigen hätte stammen können, der gerade von seinem Maester die ersten Buchstaben lernte:


  Im Flüsterwald geschlagen vom Jungen Wolf Robb Stark während des Krieges der Fünf Könige. Wurde auf Riverrun gefangen gehalten und gegen ein unerfülltes Versprechen freigelassen. Wurde erneut von den Tapferen Kameraden gefangen genommen und auf Befehl von Vargo Hoat, ihrem Hauptmann, verstümmelt, wobei er seine Schwerthand durch die Klinge von Zollo dem Fetten verlor. Kehrte unter dem Schutz von Brienne, der Jungfrau von Tarth, sicher nach King’s Landing zurück.


  Nachdem er fertig war, warteten immer noch drei Viertel der Seite zwischen dem goldenen Löwen auf einem scharlachroten Schild oben und dem leeren weißen Schild unten darauf, gefüllt zu werden. Ser Gerold Hightower hatte seine Geschichte begonnen, Ser Barristan Selmy hatte sie fortgesetzt, den Rest jedoch würde Jaime Lannister selbst niederschreiben müssen.


  Von nun an konnte er schreiben, was immer er wollte. Was immer er wollte …


  



  JON


  Der Wind blies wild aus Osten, so stark, dass der schwere Käfig bei jeder Böe schaukelte. Er pfiff an dem Eis entlang und ließ Jons Mantel gegen die Stangen flattern. Der Himmel war schiefergrau, die Sonne war nur als helle Stelle hinter den Wolken erkennbar. Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes vor der Mauer sah er das Glimmen der tausend Lagerfeuer, deren Licht jedoch solcher Dunkelheit und Kälte gegenüber klein und machtlos wirkte.


  Ein bitterer Tag. Jon Snow schlang die behandschuhten Finger um die Stäbe und hielt sich fest, während der Wind den Käfig erneut schüttelte. Als er an seinen Füßen vorbei nach unten schaute, verlor sich der Erdboden im Schatten, als habe man Jon in eine bodenlose Grube hinabgelassen. Nun, der Tod ist auch eine Art bodenlose Grube, und wenn die Arbeit dieses Tages getan ist, wird auf meinem Namen auf ewig ein Schatten liegen.


  Bastarde wurden aus Lust und Lügen gezeugt, hieß es, deshalb waren sie von Natur aus wollüstig und heimtückisch. Einst hatte Jon ihnen das Gegenteil beweisen, seinem Hohen Vater zeigen wollen, dass er ein ebenso guter und treuer Sohn sein könnte wie Robb. Das habe ich gründlich verpfuscht. Robb war zu einem heldenhaften König geworden; wenn man sich dagegen überhaupt an Jon erinnern würde, dann als Eidbrüchigen, Verräter und Mörder. Wenigstens lebte Lord Eddard nicht mehr, um seine Schande miterleben zu müssen.


  Ich hätte mit Ygritte in dieser Höhle bleiben sollen. Falls es ein Leben nach diesem gab, konnte er ihr das hoffentlich sagen. Natürlich wird sie mir das Gesicht zerkratzen wie dieser Adler und mich einen Feigling nennen, aber trotzdem werde ich es ihr sagen. Er ballte seine Schwerthand zur Faust, wie Maester Aemon es ihm gezeigt hatte. Diese Angewohnheit war ein Teil von ihm geworden, und er würde seine Finger brauchen, wenn er auch nur eine winzige Chance haben wollte, Mance Rayder zu ermorden.


  Heute Morgen hatten sie ihn herausgeholt, nach vier Tagen im Eis, in einer Zelle von fünf mal fünf mal fünf Fuß Größe, zu niedrig, um aufrecht zu stehen, zu eng, um sich auf dem Rükken auszustrecken. Die Haushofmeister hatten schon vor langer Zeit entdeckt, dass sich Vorräte und Fleisch in jenen eisigen Vorratsräumen, die aus dem Fundament der Mauer geschlagen waren, länger hielten … Gefangene allerdings nicht. »Hier drin wirst du sterben, Lord Snow«, hatte Ser Alliser zu ihm gesagt, kurz bevor er die schwere Holztür schloss, und Jon hatte ihm geglaubt. Aber heute Morgen waren sie gekommen und hatten ihn wieder herausgeholt, hatten ihn verkrampft und frierend wieder zum Königsturm geführt, wo er abermals vor dem dikken Janos Slynt stand.


  »Dieser alte Maester sagt, ich dürfe dich nicht aufhängen«, verkündete Slynt. »Er hat an Cotter Pyke geschrieben und hatte sogar die verfluchte Frechheit, mir den Brief zu zeigen. Du seist kein Verräter, behauptet er.«


  »Aemon hat schon zu lange gelebt, Mylord«, versicherte Ser Alliser ihm. »Sein Verstand hat ihn ebenso verlassen wie sein Augenlicht.«


  »Ja«, erwiderte Janos Slynt. »Ein blinder Mann mit einer Kette um den Hals, wer glaubt er denn, wer er ist?«


  Aemon Targaryen, dachte Jon, Sohn eines Königs und Bruder eines Königs und ein Mann, der König hätte werden können. Doch er sagte nichts.


  »Dennoch«, fuhr Slynt fort, »wird sich Janos Slynt nicht nachsagen lassen, er habe einen Mann ungerechterweise gehängt. Nein. Daher habe ich entschieden, dir noch eine Gelegenheit zu geben, deine Treue zu beweisen, Lord Snow. Eine letzte Gelegenheit, deine Pflicht zu tun, ja!« Er erhob sich. »Mance Rayder will mit uns verhandeln. Er weiß, dass er jetzt, nachdem Janos Slynt eingetroffen ist, keine Chance mehr hat, deshalb will er reden, dieser König-jenseits-der-Mauer. Aber der Mann ist ein Feigling und wagt sich nicht zu uns. Zweifelsohne weiß er, dass ich ihn hängen lassen würde. Ihn an den Füßen ganz oben von der Mauer baumeln lassen würde, an einem zweihundert Fuß langen Seil! Nur leider kommt er nicht. Er fordert uns auf, einen Gesandten zu schicken.«


  »Wir schicken dich, Lord Snow.« Ser Alliser lächelte.


  »Mich.« Jons Stimme war tonlos. »Wieso mich?«


  »Du hast bei diesen Wildlingen gelebt«, sagte Thorne. »Mance Rayder kennt dich. Er wird eher geneigt sein, dir zu vertrauen.«


  Das war so dumm, dass Jon darüber am liebsten gelacht hätte. »Ihr habt nicht richtig verstanden. Mance hat mich von Anfang an verdächtigt. Wenn ich in einem schwarzen Mantel in seinem Lager auftauche und im Namen der Nachtwache spreche, weiß er, dass ich ihn verraten habe.«


  »Er hat um einen Gesandten gebeten, und wir schicken ihm einen«, sagte Slynt. »Wenn du zu feige bist, diesem abtrünnigen König gegenüberzutreten, können wir dich wieder in die Eiszelle schaffen. Diesmal ohne Felle, denke ich. Ja.«


  »Das wird nicht notwendig sein, Mylord«, meinte Ser Alliser. »Lord Snow wird tun, was wir verlangen. Schließlich möchte er uns zeigen, dass er kein Verräter ist. Er möchte seine Treue zur Nachtwache unter Beweis stellen.«


  Thorne war der weitaus Klügere von den beiden, erkannte Jon, die ganze Sache roch nach ihm. Er saß in der Falle. »Ich werde gehen«, antwortete er barsch.


  »M’lord«, erinnerte ihn Janos Slynt. »Du sprichst mich mit …«


  »Ich werde gehen, M’lord. Aber Ihr macht einen Fehler, M’lord. Ihr schickt den falschen Mann, M’lord. Schon mein Anblick wird Mance in Zorn versetzen. M’lord hätte eine bessere Chance, eine Einigung zu erzielen, wenn …«


  »Eine Einigung?« Ser Alliser kicherte.


  »Janos Slynt einigt sich nicht mit gesetzlosen Wilden, Lord Snow. Nein, gewiss nicht.«


  »Wir schicken dich nicht zu Mance Rayder, um mit ihm zu reden«, ergänzte Ser Alliser, »sondern, damit du ihn tötest.«


  Der Wind pfiff durch die Stäbe, und Jon Snow zitterte. Sein Bein pochte, sein Kopf ebenfalls. Er war kaum in der Lage, ein Kätzchen zu töten, dennoch stand er hier. Die Falle hat scharfe Zähne. Da Maester Aemon auf Jons Unschuld beharrte, hatte Lord Janos es nicht gewagt, ihn im Eis sterben zu lassen. Dies hier gefiel ihm besser. »Unsere Ehre bedeutet uns nicht mehr als das Leben, solange es um die Sicherheit des Reiches geht«, hatte Qhorin Halbhand in den Frostfangs gesagt. Das durfte er nicht vergessen. Ob er Mance Rayder nun tatsächlich tötete oder es nur erfolglos versuchte, das freie Volk würde ihn umbringen. Nicht einmal desertieren konnte er, wenn ihm danach der Sinn gestanden hätte – für Mance war er ein Lügner und Verräter.


  Als der Käfig mit einem Ruck zum Halt kam, schwang sich Jon auf den Boden hinunter und lockerte Longclaw in der Scheide. Das Tor befand sich ein paar Schritte links von ihmund war noch immer von den Überresten der zerstörten Schildkröte und dem faulenden Kadaver des Mammuts versperrt. Überall lagen Leichen zwischen zerbrochenen Fässern, hart gewordenem Pech und Flecken von verbranntem Gras, und über allem hing der Schatten der Mauer. Jon lockte es nicht, hier länger zu verweilen. Er ging auf das Wildlingslager zu, an der Leiche eines toten Riesen vorbei, dem ein Stein den Kopf gespalten hatte. Ein Rabe zerrte ein Stück Hirn aus dem zermalmten Schädel. Als Jon vorbeiging, blickte der Vogel auf. »Snow«, kreischte er ihn an. »Snow. Snow.« Dann breitete er die Flügel aus und flog davon.


  Kaum war er losgegangen, kam ein einzelner Reiter aus dem Lager der Wildlinge und ritt auf ihn zu. Er fragte sich, ob es Mance Rayder selbst war, der zum Verhandeln ins Niemandsland kam. Das würde die Sache erleichtern, wenngleich sie trotzdem nicht leicht wird. Doch als sich die Distanz verringerte, erkannte Jon, dass der Reiter klein und stämmig war. An seinen dicken Armen glänzten goldene Ringe, und ein weißer Bart fiel ihm auf die massige Brust.


  »Ha!«, brüllte Tormund, als er ihn erreicht hatte. »Jon Snow die Krähe. Ich habe schon gefürchtet, wir würden dich nie wieder sehen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich vor etwas fürchtest, Tormund.«


  Darüber grinste der Wildling. »Gut gesprochen, Bursche. Wie ich sehe, trägst du einen schwarzen Mantel. Mance wird das nicht gefallen. Wenn du gekommen bist, um erneut die Seiten zu wechseln, solltest du rasch wieder auf eure hübsche Mauer klettern.«


  »Sie haben mich geschickt, damit ich mit dem König-jenseits-der-Mauer verhandele.«


  »Verhandeln?« Tormund lachte. »Nun, was für ein hübsches Wort. Ha! Mance will reden, das stimmt wohl. Obwohl ich nicht weiß, ob er mit dir reden will.«


  »Ich bin derjenige, den sie geschickt haben.«


  »Das sehe ich. Na, dann komm mal mit. Willst du reiten?«


  »Ich kann gehen.«


  »Ihr habt uns ganz schön zugesetzt.« Tormund wendete sein kleines Pferd in Richtung Wildlingslager. »Du und deine Brüder. Das muss ich dir lassen. Zweihundert Tote, dazu ein Dutzend Riesen. Mag der Mächtige ist persönlich in euer Tor hineingegangen und nicht mehr herausgekommen.«


  »Er ist durch das Schwert eines tapferen Mannes namens Donal Noye gefallen.«


  »Ja? War das irgendein großer Lord, dieser Donal Noye? Einer von euren glänzenden Rittern in stählerner Unterwäsche?«


  »Ein Schmied. Er hatte nur einen Arm.«


  »Ein einarmiger Schmied hat Mag den Mächtigen erschlagen? Ha! Den Kampf hätte ich gern gesehen. Mance wird ein Lied darüber machen, ganz bestimmt.« Tormund nahm einen Wasserschlauch vom Sattel und zog den Stopfen heraus. »Damit können wir uns ein bisschen aufwärmen. Auf Donal Noye und auf Mag den Mächtigen.« Er nahm einen Schluck und reichte Jon den Schlauch hinunter.


  »Auf Donal Noye und Mag den Mächtigen.« Der Schlauch war mit Met gefüllt, einem so starken Met allerdings, dass Jon die Augen tränten und Feuerschlangen durch seine Brust krochen. Nach der Eiszelle und der kalten Fahrt im Käfig war ihm die Wärme willkommen.


  Tormund nahm den Schlauch zurück, gönnte sich noch einen Schluck und wischte sich den Mund ab. »Der Magnar von Thenn hatte uns geschworen, er würde das Tor für uns öffnen, so dass wir nur noch singend hindurchzumarschieren brauchten. Er wollte die ganze Mauer zum Einsturz bringen.«


  »Ein Teil ist auch eingestürzt«, meinte Jon. »Über seinem Kopf.«


  »Ha!«, sagte Tormund. »Nun, ich hatte nie viel für Styr übrig. Wenn ein Mann weder Bart noch Haar noch Ohren hat, kann man ihn nicht richtig festhalten, wenn man gegen ihn kämpft.« Er ließ sein Pferd langsam gehen, damit Jon neben ihm herhumpeln konnte. »Was ist mit deinem Bein passiert?«


  »Ein Pfeil. Einer von Ygritte, glaube ich.«


  »Das ist die richtige Frau für dich. Erst küsst sie dich, am nächsten Tag schießt sie mit Pfeilen nach dir.«


  »Sie ist tot.«


  »Ja?« Tormund schüttelte traurig den Kopf. »Was für eine Schande. Wäre ich zehn Jahre jünger, hätte ich sie mir selbst geraubt. Dieses Haar. Nun, die heißesten Feuer brennen am schnellsten nieder.« Er hob den Metschlauch. »Auf Ygritte, die vom Feuer Geküsste!« Er trank einen tiefen Schluck.


  »Auf Ygritte, die vom Feuer Geküsste«, wiederholte Jon, als Tormund ihm den Schlauch reichte. Er nahm einen noch tieferen Schluck.


  »Hast du sie getötet?«


  »Mein Bruder.« Jon hatte nie erfahren, welcher, und er wollte es auch gar nicht wissen.


  »Ihr verfluchten Krähen.« Tormunds Stimme klang schroff und trotzdem seltsam sanft. »Dieser Langspeer hat mir meine Tochter geraubt. Munda, mein kleiner Herbstapfel. Hat sie geradewegs aus meinem Zelt geholt, während ihre vier Brüder in der Nähe waren. Toregg hat es verschlafen, dieser große Rüpel, und Torwynd … nun, Torwynd der Friedliche, das sagt ja wohl schon alles, oder? Die jüngeren haben dem Kerl wenigstens einen Kampf geliefert.«


  »Und Munda?«


  »Die ist von meinem Blute«, sagte Tormund stolz. »Sie hat ihm die Lippe aufgeschlagen und das halbe Ohr abgebissen, und wie ich höre, hat er so viele Kratzer auf dem Rücken, dass er keinen Mantel tragen kann. Sie mag ihn offensichtlich ganz gern. Warum auch nicht? Schließlich kämpft er gar nicht mit einem Speer. Hat er nie getan. Woher, meinst du also, hat er seinen Namen? Ha!«


  Jon musste lachen. Sogar jetzt, sogar hier. Ygritte hatte Langspeer Ryk gern gemocht. Hoffentlich würde er mit Tormunds Munda ein wenig Freude haben. Irgendwer musste irgendwo doch ein wenig Freude haben.


  »Du weißt auch gar nichts, Jon Snow«, hätte Ygritte ihm gesagt. Ich weiß, dass ich sterben werde, dachte er. Immerhin das weiß ich. »Alle Männer sterben«, hörte er sie fast sagen, »und Frauen genauso, und jedes Tier, das fliegt oder schwimmt oder läuft. Es geht nicht darum, wann man stirbt, Jon Snow, sondern darum, wie man stirbt.« Du hast leicht reden, antwortete er in Gedanken. Du bist tapfer im Kampf gestorben, während du die Burg eines Feindes gestürmt hast. Ich werde als Verräter und Mörder sterben. Und er würde auch nicht schnell sterben, es sei denn, der Tod würde ihn durch Mances Schwert ereilen.


  Bald hatten sie die Zelte erreicht. Es war das übliche Wildlingslager, ein weitläufiges Gewirr von Feuern und Pissgruben, Kindern und Ziegen, die frei umherstreiften, von Schafen, die zwischen den Bäumen blökten, und Pferdehäuten, die zum Trocknen aufgespannt waren. Das Lager besaß weder Plan noch Ordnung oder Verteidigungsanlagen. Aber überall waren Männer und Frauen und Tiere.


  Viele beachteten ihn gar nichts, doch für jeden, der sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, blieben zehn stehen und starrten ihn an: Kinder an den Feuern, Frauen in Hundekarren, Höhlenbewohner mit bemalten Gesichtern, Krieger, auf deren Schilde Krallen, Schlangen und abgetrennten Köpfe gemalt waren, sie alle drehten sich zu ihm um. Jon sah auch Speerweiber, deren langes Haar vom nach Kiefern duftenden Wind zerzaust wurde, der durch die Bäume strich.


  Eigentlich gab es hier gar keine Hügel, doch man hatte Mance Rayders weißes Fellzelt an einer erhöhten, steinigen Stelle am Rande der Bäume errichtet. Der König-jenseits-der-Mauer wartete davor, sein zerlumpter rot-schwarzer Mantel wehte im Wind. Harma Hundekopf war bei ihm, bemerkte Jon, die von ihren Raubzügen und vorgetäuschten Angriffen entlang der Mauer zurück war. Auch Varamyr Sechshäute, der von seiner Schattenkatze und zwei schlanken grauen Wölfen begleitet wurde, stand neben ihm.


  Als sie sahen, wen die Nachtwache geschickt hatte, wandte Harma den Kopf ab und spuckte aus, und einer von Varamyrs Wölfen fletschte die Zähne und knurrte. »Entweder bist du sehr tapfer, Jon Snow«, sagte Mance Rayder, »oder sehr dumm, in einem schwarzen Mantel zu uns zu kommen.«


  »Was sonst sollte ein Mann der Nachtwache tragen?«


  »Töte ihn«, drängte Harma. »Schick ihnen seine Leiche in ihrem Käfig wieder nach oben und verlange nach jemand anderem. Ich behalte seinen Kopf als Banner. Ein Verräter ist schlimmer als ein Hund.«


  »Habe ich dich nicht gewarnt, er würde ein falsches Spiel treiben?« Varamyr klang milde, doch seine Schattenkatze starrte Jon hungrig aus den schlitzförmigen Augen an. »Sein Geruch hat mir nie gefallen.«


  »Zieh deine Krallen ein, Tierling.« Tormund Riesentod schwang sich vom Pferd. »Der Junge ist hier, um zuzuhören. Wenn du eine Tatze an ihn legst, könnte mich der Wunsch überkommen, dir deinen Schattenfellmantel abzunehmen.«


  »Tormund Krähenfreund«, fauchte Harma, »du bist ein großer Sack voller Wind, alter Mann.«


  Der Hautwandler hatte ein graues Gesicht, Hängeschultern und einen kahlen Kopf, eine Maus von einem Mann, mit den Augen eines Wolfes. »Wenn ein Pferd einmal gezähmt ist, kann es jeder reiten«, sagte er leise. »Wenn ein Tier einmal an einen Mann gebunden ist, kann jeder Hautwandler hineinschlüpfen und es reiten. Orell verging in seinen Federn, also habe ich mir den Adler für mich selbst geholt. Aber die Verbindung wirkt in beide Richtungen, Warg. Orell lebt jetzt in mir und flüstert mir zu, wie sehr er dich hasst. Und ich kann hoch über der Mauer schweben und mit Adleraugen sehen.«


  »Daher wissen wir Bescheid«, sagte Mance. »Wir wissen, wie viele ihr wart, als ihr die Schildkröte zerstört habt. Wir wissen, wie viele von Eastwatch kamen. Wir wissen, dass eure Vorräte geschwunden sind. Pech, Öl, Pfeile, Speere. Sogar eure Treppe ist fort, und in diesem Käfig können immer nur einige wenige hinauffahren. All das wissen wir. Und jetzt weißt du, dass wir es wissen.« Er schlug die Klappe seines Zeltes auf. »Komm herein. Der Rest von euch wartet hier.«


  »Was, selbst ich?«, fragte Tormund.


  »Du ganz besonders.«


  Im Inneren des Zeltes war es warm. Unter den Rauchlöchern brannte ein kleines Feuer, und in der Nähe der Fellstapel, auf dem Dalla bleich und schwitzend lag, glühte ein Kohlenbekken. Ihre Schwester hielt ihre Hand. Val, fiel Jon wieder ein. »Es tut mir Leid, dass Jarl abgestürzt ist«, sagte er zu ihr.


  Val blickte ihn mit hellen grauen Augen an. »Er ist immer zu schnell geklettert.« Sie war genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte, schlank, mit großen Brüsten, anmutig selbst dann, wenn sie ruhte, dazu hatte sie hohe ausgeprägte Wangenknochen und einen dicken Zopf honigfarbenen Haars, der bis zur Hüfte reichte.


  »Dallas Zeit ist fast gekommen«, erklärte Mance. »Sie und Val bleiben bei uns. Sie wissen, was ich sagen werde.«


  Jons Gesicht erstarrte zu Eis. Schlimm genug, dass ich einen Mann in seinem eigenen Zelt unter dem Banner des Waffenstillstands töten soll. Muss ich ihn auch noch vor den Augen seiner Frau ermorden, während sie ihr Kind zur Welt bringt? Er schloss die Finger seiner Schwerthand. Mance trug keine Rüstung, doch sein Schwert steckte in der Scheide an seiner Hüfte. Und im Zelt befanden sich noch weitere Waffen, Dolche und Messer, ein Bogen und Köcher mit Pfeilen, ein Speer mit


  Bronzespitze lag neben diesem großen, schwarzen … Horn. Jon stockte der Atem.


  Ein Schlachthorn, ein verdammt großes Schlachthorn.


  »Ja«, sagte Mance. »Das Horn des Winters, in das einst Joramun stieß, um die Riesen aus der Erde zu wecken.«


  Das Horn war riesig, acht Fuß lang und geschwungen, dabeiwar die Öffnung so groß, dass man den Arm bis zum Ellbogen hineinstecken konnte. Wenn es von einem Auerochsen stammt, dann war das der größte, der je gelebt hat. Auf den ersten Blick bestanden die Bänder, mit denen es umwickelt war, aus Bronze, doch als er näher trat, erkannte Jon, dass es Gold war. Altes Gold, eher braun als gelb, und mit gravierten Runen überzogen.


  »Ygritte hat gesagt, ihr hättet das Horn nicht gefunden.«


  »Glaubst du, nur Krähen könnten lügen? Ich mag dich eigentlich recht gern für einen Bastard … aber vertraut habe ich dir nie. Mein Vertrauen muss sich ein Mann verdienen.«


  Jon blickte ihm ins Gesicht. »Wenn du schon die ganze Zeit das Horn von Joramun hattest, warum hast du es nicht benutzt? Warum baust du Schildkröten und schickst Thenns, um uns in unseren Betten zu töten? Wenn dieses Horn das kann, was die Lieder behaupten, warum lässt du es nicht einfach erklingen?«


  Es war Dalla, die darauf antwortete, Dalla mit dem großen Bauch und dem Kind darin, die auf einem Stapel Felle neben dem Kohlenbecken lag. »Wir vom freien Volk wissen Dinge, die ihr Knienden längst vergessen habt. Manchmal ist der kürzeste Weg nicht der sicherste, Jon Snow. Der Gehörnte Lord hat einmal gesagt, Zauberei sei ein Schwert ohne Heft. Es gibt keine sichere Möglichkeit, es zu ergreifen.«


  Mance strich über die Wölbung des großen Horns. »Kein Mann geht ohne einen Pfeil im Köcher auf die Jagd«, sagte er. »Ich hatte gehofft, Styr und Jarl würden deine Brüder überraschen und das Tor für uns öffnen. Mit Raubzügen und vorgetäuschten Angriffen habe ich die Besatzung abgezogen. Bowen Marsh hat sich auf diese Köder gestürzt, aber eure Bande von Krüppeln und Waisen erwies sich als widerspenstiger, als ich erwartet hatte. Aber glaub nicht, ihr hättet uns aufgehalten. Die Wahrheit ist: Ihr seid zu wenige und wir zu viele. Ich könnte den Angriff hier fortsetzen und trotzdem zehntausend Mann losschicken, um die Seehundsbucht auf Flößen zu überqueren und Eastwatch von hinten einzunehmen. Ich könnte auch den Shadow Tower stürmen, ich weiß so gut wie jeder andere lebende Mann, wie man dorthin gelangt. Zudem könnte ich Männer und Mammute entsenden, um die Tore der Burgen auszugraben, die ihr verlassen habt, alles zur gleichen Zeit.«


  »Warum tust du es dann nicht?« Jon hätte jetzt Longclaw ziehen können, doch er wollte hören, was der Wildling zu sagen hatte.


  »Blut«, sagte Mance Rayder. »Am Ende werde ich gewinnen, ja, aber ihr werdet mich ausbluten lassen, und mein Volk hat schon genug geblutet.«


  »So schwer waren eure Verluste doch gar nicht.«


  »Nicht die durch eure Hände.« Mance musterte Jons Gesicht. »Du hast die Faust der Ersten Menschen gesehen und weißt, was dort geschehen ist. Du kennst die Gefahr, der wir gegenüberstehen.«


  »Die Anderen …«


  »Sie gewinnen an Macht, je kürzer die Tage und je kälter die Nächte werden. Zuerst töten sie euch, dann schicken sie eure Toten gegen euch aus. Die Riesen konnten sich nicht gegen sie behaupten, auch die Thenns nicht, die Eisflussclans nicht und nicht die Hornfüße.«


  »Und du auch nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Wut schwang in diesem Eingeständnis mit, Verbitterung, die zu tief saß, um sie mit Worten auszudrücken. »Raymun Rotbart, Bael der Barde, Gendel und Gorne, der Gehörnte Lord, sie alle sind nach Süden gezogen, um zu erobern, ich dagegen habe den Schwanz zwischen die Beine geklemmt und suche Schutz hinter eurer Mauer.« Erneut berührte er das Horn. »Wenn ich ins Horn des Winters stoße, wird die Mauer einstürzen. Jedenfalls sagen das die Lieder. Manch einer in meinem Volk wünscht sich nichts sehnlicher …«


  »Aber wenn die Mauer gefallen ist«, ergänzte Dalla, »was hält dann die Anderen auf?«


  Mance lächelte sie liebevoll an. »Ich habe ein weises Weib gefunden. Eine richtige Königin.« Er wandte sich wieder an Jon. »Geh zurück und sage ihnen, sie sollten das Tor öffnen und uns passieren lassen. Wenn sie das tun, geben wir ihnen das Horn, und die Mauer wird bis ans Ende aller Tage stehen.«


  Das Tor öffnen und sie passieren lassen? Leicht gesagt, aber welche Folgen hätte das? Würden Riesen in den Ruinen von Winterfell lagern? Würden Kannibalen durch den Wolfswald streifen, Streitwagen durch das Hügelgräberland fahren, freies Volk die Töchter der Schiffsbauer und Silberschmiede aus White Harbor und Fischweiber von der Stony Shore rauben? »Bist du ein richtiger König?«, fragte Jon plötzlich.


  »Nie habe ich eine Krone auf dem Kopf getragen, nie hat mein Hintern auf einem verdammten Thron gesessen, wenn du das meinst«, erwiderte Mance. »Ich bin von so niedriger Geburt, wie ein Mann nur sein kann, kein Septon hat mir je das Haar mit Öl beschmiert, ich besitze keine Burgen, und meine Königin trägt Fell und Bernstein, keine Seide und keine Saphire. Ich bin mein eigener Recke, mein eigener Narr und mein eigener Harfenspieler. Du wirst nicht König-jenseits-der-Mauer, weil dein Vater diesen Titel besaß. Das freie Volk folgt nicht einem Namen, und es schert niemanden, welcher Bruder der Erstgeborene ist. Das freie Volk folgt Kriegern. Als ich den Shadow Tower verließ, gab es fünf Männer, die lauthals tönten, wie gut sie als König geeignet wären. Tormund war einer, der Magnar ein zweiter. Die anderen drei habe ich erschlagen, als sie mir zu verstehen gaben, dass sie lieber kämpfen würden, anstatt mir zu folgen.«


  »Du kannst deine Feinde töten«, sagte Jon frei heraus, »aber kannst du über deine Freunde herrschen? Wenn wir dein Volk passieren lassen, bist du mächtig genug, es dazu zu bringen, den Frieden des Königs einzuhalten und den Gesetzen zu gehorchen?«


  »Wessen Gesetzen? Denen von Winterfell oder denen von King’s Landing?« Mance lachte. »Wenn wir Gesetze wollen, machen wir uns unsere eigenen. Ihr könnt auch die Gerechtigkeit eures Königs und die Steuern eures Königs behalten. Ich biete euch das Horn an, nicht unsere Freiheit. Wir werden nicht vor euch knien.«


  »Und wenn wir dieses Angebot nun ablehnen?« Jon bezweifelte nicht, dass die schwarzen Brüder genau das tun würden. Der Alte Bär hätte vielleicht wenigstens zugehört, sich jedoch trotz allem gescheut, dreißig- oder vierzigtausend Wildlinge auf die Sieben Königslande loszulassen. Alliser Thorne und Janos Slynt dagegen würden den Vorschlag sofort weit von sich weisen.


  »Wenn ihr ablehnt«, sagte Mance Rayder, »wird Tormund Riesentod in drei Tagen bei Anbruch der Morgendämmerung ins Horn des Winters stoßen.«


  Er konnte die Botschaft zurück nach Castle Black bringen und dort von dem Horn berichten, doch damit wäre Mance immer noch am Leben, und Lord Janos und Ser Alliser würden das als Beweis für seinen Verrat betrachten. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Wenn ich das Horn zerstören könnte, es hier und jetzt zertrümmern … doch ehe er diesen Plan zu Ende gedacht hatte, hörte er das tiefe Klagen eines anderen Horns, das durch die Felle des Zelts gedämpft wurde. Mance entging es ebenfalls nicht. Stirnrunzelnd ging er zum Zelteingang. Jon folgte ihm.


  Draußen klang das Schlachthorn lauter. Sein Ruf hatte Bewegung ins Wildlingslager gebracht. Drei Hornfüße liefen mit langen Speeren vorbei. Pferde wieherten und schnaubten, Riesen brüllten in der Alten Sprache, und sogar die Mammute wurden unruhig.


  »Das Horn eines Vorpostens«, erklärte Tormund Mance.


  »Da kommt etwas.« Varamyr saß mit gekreuzten Beinen auf dem halb gefrorenen Boden, seine Wölfe umkreisten ihn rastlos. Ein Schatten strich über ihn hinweg, und Jon blickte auf und entdeckte die blaugrauen Flügel des Adlers. »Kommt von Osten.«


  Wenn die Toten umgehen, bedeuten Mauern und Pfähle und Schwerter nichts, erinnerte sich Jon. Gegen die Toten kannst du nicht kämpfen, Jon Snow. Das weiß kein Mann auch nur halb so gut wie ich.


  Harma machte ein finsteres Gesicht. »Osten? Die Wiedergänger sollten hinter uns sein.«


  »Osten«, wiederholte der Hautwandler. »Da kommt etwas.«


  »Die Anderen?«, fragte Jon.


  Mance schüttelte den Kopf. »Die Anderen kommen nie, solange die Sonne am Himmel steht.« Streitwagen rasselten über den Bereich vor der Mauer, darauf drängten sich Krieger, die mit Speeren fuchtelten, deren Spitzen aus angespitzten Knochen bestanden. Der König stöhnte. »Wohin zur Hölle wollen die denn? Quenn, hol diese Narren dorthin zurück, wo sie hingehören. Bringt mir mein Pferd. Die Stute, nicht den Hengst. Und meine Rüstung brauche ich auch.« Mance blickte misstrauisch zur Mauer hinüber. Auf den eisigen Wehrgängen standen die Strohsoldaten mit ihren gesammelten Pfeilen, sonst jedoch sah man kein Anzeichen dafür, dass dort oben etwas vor sich ging. »Harma, lass deine Krieger aufsitzen. Tormund, such deine Söhne und bilde eine dreifache Reihe Speere für mich.«


  »Ja«, sagte Tormund und schritt davon.


  Der kleine Hautwandler schloss die Augen und sagte: »Ich sehe sie. Sie kommen über die Ströme und die Wildpfade …«


  »Wer?«


  »Männer. Männer auf Pferden. Männer in Stahl, Männer in Schwarz.«


  »Krähen.« So wie Mance es aussprach, klang das Wort wie ein Fluch. Er wandte sich an Jon. »Haben meine alten Brüder gedacht, sie könnten mich mit heruntergelassener Hose erwischen, während wir reden?«


  »Falls sie einen Angriff geplant haben, so hat mir niemand etwas davon gesagt.« Jon konnte es sich allerdings nicht vorstellen. Lord Janos fehlte es an Männern, um das Wildlingslager anzugreifen. Außerdem befand er sich auf der falschen Seite der Mauer, und das Tor war mit Schutt versperrt. Der hatte eine andere Art von Verrat im Sinn, das hier kann nicht sein Werk sein.


  »Wenn du mich wieder belügst, wirst du dieses Lager nicht lebend verlassen«, warnte Mance. Seine Wachen brachten ihmPferd und Rüstung. Überall im Lager liefen die Wildlinge durcheinander, manche stellten sich auf, als wollten sie die Mauer erstürmen, andere schlichen in den Wald, Frauen fuhren in Hundekarren nach Osten, Mammute marschierten gen Westen. Jon griff über die Schulter und zog Longclaw aus der Scheide, als Grenzer in lichter Reihe dreihundert Schritt entfernt aus dem Wald kamen. Sie trugen schwarze Kettenhemden, schwarze Halbhelme und schwarze Mäntel. Die halbe Rüstung am Leibe, zog Mance das Schwert. »Davon hast du nichts gewusst, wie?«, fragte er Jon kalt.


  Langsam wie Honig an einem kalten Morgen strömten die Grenzer auf das Wildlingslager zu und suchten sich den Weg zwischen Stechginster und Baumgruppen hindurch, über Wurzeln und Steine hinweg. Wildlinge flogen ihnen entgegen, stießen Schlachtrufe aus, fuchtelten mit Keulen, Bronzeschwertern und Steinäxten und galoppierten wild auf ihre alten Feinde zu. Ein Schrei, ein Hieb und ein schöner tapferer Tod, hatte Jon Brüder über die Kampfweise des freien Volkes sagen hören.


  »Glaub, was du willst«, sagte Jon zum König-jenseits-der-Mauer, »aber ich habe nichts von einem Angriff gewusst.«


  Harma donnerte an der Spitze von dreißig Reitern vorbei, ehe Mance antworten konnte. Sie trug ihre Standarte vor sich, einen toten Hund auf einem Speer; aus dem Kadaver tropfte bei jedem Schritt Blut. Mance sah zu, wie sie in die Grenzer krachte. »Vielleicht sagst du sogar die Wahrheit«, meinte er. »Die sehen aus wie Männer aus Eastwatch. Seeleute auf Pferden. Cotter Pyke hatte immer schon mehr Mut als Verstand. Er hat den Lord der Knochen bei Long Barrow erwischt, und möglicherweise hat er sich gedacht, er macht mit mir das Gleiche.


  Falls das stimmt, ist er ein Narr. Er hat nicht genug Männer, er …«


  »Mance!«, erscholl ein Ruf. Es war ein Kundschafter, der auf einem schaumbedeckten Pferd aus dem Bäumen hervorbrach. »Mance, da kommen noch mehr, sie sind überall, Eisenmänner, Eisen, ein Heer von Eisenmännern.«


  Fluchend schwang sich Mance in den Sattel. »Varamyr, bleib hier und pass auf, dass Dalla nichts zustößt.« Der König-jenseits-der-Mauer zeigte mit dem Schwert auf Jon. »Und halt ein paar Augen auf diese Krähe. Wenn er flieht, reiß ihm die Kehle raus.«


  »Ja, das werde ich tun.« Der Hautwandler war einen Kopf kürzer als Jon, dazu schlaff und weichlich, doch die Schattenkatze konnte Jon mit einer Pranke den Bauch aufschlitzen. »Sie kommen auch von Norden«, sagte Varamyr zu Mance. »Am besten gehst du jetzt.«


  Mance setzte seinen Helm mit den Rabenschwingen auf. Seine Männer waren ebenfalls aufgesessen. »Pfeilformation«, brüllte Mance, »zu mir, formt einen Keil!« Doch als er seiner Stute die Fersen in die Flanken grub und über das Feld auf die Grenzer zuflog, löste sich die Pfeilformation der Reiter sofort wieder auf.


  Jon trat einen Schritt auf das Zelt zu und dachte an das Horn des Winters, aber die Schattenkatze versperrte ihm den Weg und schlug mit dem Schwanz. Das Tier blähte die Nüstern, und Geifer rann ihm von den geschwungenen Reißzähnen. Sie wittert meine Angst. Jetzt vermisste er Ghost mehr als je zuvor. Die beiden Wölfe hinter ihm knurrten.


  »Banner«, hörte er Varamyr murmeln, »ich sehe goldene Banner, oh …« Ein Mammut trottete trompetend vorbei, auf dem hölzernen Turm auf seinem Rücken saß ein halbes Dutzend Bogenschützen. »Der König … nein …«


  Dann warf der Hautwandler den Kopf zurück und schrie.


  Es war ein schrecklicher, ohrenbetäubender Laut voller Todesschmerz. Varamyr fiel zu Boden und wand sich, und die Katze kreischte ebenfalls … und hoch, hoch oben im östlichen Himmel vor einer Wolkenwand sah Jon den Adler brennen. Einen Herzschlag lang flammte er heller auf als ein Stern, war in Rot und Gold und Orange gehüllt und schlug wild mit den Flügeln, als könne er vor dem Schmerz davonfliegen. Höher stieg er, höher und immer noch höher.


  Der Schrei ließ Val mit bleichem Gesicht aus dem Zelt stürzen. »Was ist denn los, was ist geschehen?« Varamyrs Wölfe kämpften gegeneinander, und die Schattenkatze war in den Wald gelaufen, doch der Mann krümmte sich auf dem Boden. »Was ist denn mit ihm?«, wollte Val entsetzt wissen. »Wo ist Mance?«


  »Dort.« Jon zeigte mit dem Finger. »Er zieht in den Kampf.« Der König führte gerade den zerfransten Keil in einen Trupp Grenzer.


  »Er zieht in den Kampf? Das kann er nicht machen, nicht jetzt. Es geht los.«


  »Die Schlacht?« Er beobachtete, wie sich die Grenzer vor Harmas blutigem Hundekopf teilten. Die Wildlinge hackten schreiend auf die Männer in Schwarz ein und jagten sie zurück zwischen die Bäume. Doch immer mehr Männer strömten aus dem Wald, eine Kolonne von Reitern. Ritter auf Schlachtrössern, erkannte Jon. Harma musste ihre Leute neu formieren und herumschwenken lassen, um einen weiteren Angriff zu beginnen, doch die Hälfte ihrer Krieger war zu weit vorgeprescht.


  »Die Geburt!«, brüllte Val ihn an.


  Um sie herum ertönten laut und blechern Trompeten. Die Wildlinge haben keine Trompeten, nur Hörner. Das wussten sie ebenso gut wie er, dieser Klang stürzte das freie Volk in heilloses Durcheinander, manche stürmten ins Kampfgetümmel, andere ergriffen die Flucht. Ein Mammut stampfte mitten durch eine Herde Schafe, die drei Männer nach Westen trieben. Die Trommeln wurden geschlagen, während die Wildlinge umherrannten und Vierecke und Reihen zu bilden suchten, allerdings geschah dies zu spät und zu ungeordnet und vor allem zu langsam. Der Feind strömte aus dem Wald, von Osten her, von Nordosten, von Norden; drei große Kolonnen schwerer Reiter, alle in dunkel glänzendem Stahl und hellen Wollmänteln. Das waren nicht die Männer von Eastwatch, die hatten nur die erste Linie der Kundschafter gebildet. Eine Armee. Der König? Jon war ebenso verwirrt wie die Wildlinge. War Robb zurückgekehrt? Hatte sich der Knabe auf dem Eisernen Thron am Ende doch aufgerafft? »Am besten gehst du zurück ins Zelt«, sagte er zu Val.


  Auf der anderen Seite des Feldes fiel eine Kolonne über Harma Hundekopf her. Die zweite drängte in die Flanke von Tormunds Speerträgern, während er und seine Söhne verzweifelt versuchten, die Männer zu wenden. Die Riesen stiegen auf ihre Mammute, was den Rittern mit ihren gepanzerten Pferden überhaupt nicht gefiel; er sah, wie die Schlachtrösser wieherten und beim Anblick dieser dahinrumpelnden Berge auseinander stoben. Aber auch unter den Wildlingen herrschte Furcht, Hunderte von Frauen und Kindern rannten vor der Schlacht davon, einige stolperten geradewegs unter die Hufe der kleinen Wildlingspferde. Jon sah, wie der Hundekarren einer alten Frau drei Streitwagen in den Weg geriet und alle ineinander krachten.


  »Bei den Göttern«, flüsterte Val. »Bei den Göttern, warum tun sie das?«


  »Geh ins Zelt und bleib bei Dalla. Hier draußen ist es nicht sicher.« Im Inneren war es vermutlich auch nicht sicherer, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen.


  »Ich muss die Hebamme suchen«, widersprach Val.


  »Du bist die Hebamme. Ich bleibe hier, bis Mance zurückkommt.« Er hatte Mance vorübergehend aus den Augen verloren, doch jetzt erblickte er ihn wieder, als er sich eine Gasse durch eine Gruppe Reiter schlug. Die Mammute hatten die mittlere Kolonne auseinander getrieben, doch die beiden anderen schlossen sich wie eine Zange. Vom östlichen Rand des Lagers schossen Bogenschützen Pfeile auf die Zelte ab. Er sah, wie ein Mammut mit dem Rüssel einen Ritter aus dem Sattel pflückte und ihn über vierzig Fuß weit durch die Luft warf. Wildlinge strömten vorbei, Frauen und Kinder, die vor der Schlacht flohen; auch Männer befanden sich unter ihnen. Einige warfen Jon finstere Blicke zu, doch er hielt Longclaw in der Hand, und niemand fing Streit mit ihm an. Sogar Varamyr floh, kroch auf allen Vieren davon.


  Mehr und mehr Männer kamen nun zwischen den Bäumen hervor, nicht nur Ritter, sondern auch Freie Ritter und berittene Bogenschützen und Soldaten in Brünne und Topfhelm, Dutzende von Männern, Hunderte. Ein Wald von Bannern flatterte über ihnen. Der Wind zerrte zu heftig daran, so dass Jon die Wappen nicht erkennen konnte, doch er sah ein Seepferd, ein Feld voller Vögel und einen Ring aus Blumen. Und Gelb, viel Gelb, gelbe Banner mit etwas Rotem, wessen Wappen war das?


  Im Osten, Nordosten und Norden beobachtete er Gruppen von Wildlingen, die Widerstand leisteten und kämpften, aber die Angreifer ritten einfach über sie hinweg. Das freie Volk war ihnen immer noch an Zahl überlegen, doch die Ritter hatte stählerne Rüstungen und schwere Schlachtrösser. Im dichtesten Kampfgetümmel entdeckte Jon Mance, der in den Steigbügeln stand. Mit seinem rot-schwarzen Mantel und seinem Helm mit den Rabenschwingen war er leicht auszumachen. Er hatte das Schwert in die Höhe gereckt, und gerade versammelten sich Männer um ihn, als ein Keil von Rittern mit Lanze, Schwert und Streitaxt über sie herfiel. Mances Stute bäumte sich auf, trat um sich, und ein Speer durchbohrte ihre Brust. Dann brandete die stählerne Flut über Mance hinweg.


  Das war’s, dachte Jon, ihre Reihen brechen auf. Die Wildlinge stürzten Hals über Kopf davon und ließen die Waffen fallen; Hornfüße, Höhlenbewohner und Thenns in bronzenen Schuppen, alle flohen. Mance war verschwunden, jemand schwenkte Harmas Kopf auf einem Speer, Tormunds Reihen befanden sich ebenfalls in Auflösung. Nur die Riesen auf ihren Mammuten hielten noch stand wie haarige Inseln in einem Meer aus rotem Stahl. Das Feuer sprang von einem Zelt zum nächsten über, und auch manche der hohen Kiefern gingen in Flammen auf. Und durch den Rauch preschte der nächste Keil aus gepanzerten Reitern heran, auf Pferden in Rossharnischen. Über ihnen wehten die größten Banner, die er bis jetzt gesehen hatte, königliche Standarten, so groß wie Bettlaken – ein gelbes Banner mit langen spitzen Zungen, das ein flammendes Herz zeigte, und ein zweites wie aus getriebenem Gold, auf dem ein schwarzer Hirsch tänzelte und im Wind wallte.


  Robert, dachte Jon einen irren Augenblick lang und musste an den armen Owen denken, doch als die Trompeten von neuem erschollen und die Ritter wieder angriffen, wurde ein anderer Name gebrüllt: »Stannis! Stannis! STANNIS!«


  Jon wandte sich ab und ging ins Zelt.


  



  ARYA


  Vor dem Gasthaus klapperten und drehten sich an einem verwitterten Galgen die Knochen einer Frau bei jedem Windstoß.


  Ich kenne dieses Gasthaus. Allerdings hatte es hier keinen Galgen gegeben, als sie mit ihrer Schwester Sansa unter den wachsamen Augen von Septa Mordane hier übernachtet hatte. »Wir sollten da nicht hineingehen«, entschied Arya plötzlich. »Dort könnten Gespenster hausen.«


  »Weißt du, wie lange ich keinen Wein mehr getrunken habe?« Sandor Clegane schwang sich aus dem Sattel. »Außerdem müssen wir herausfinden, wer die Rubinfurt hält. Bleib bei den Pferden, wenn du willst, davon wachsen mir keine Haare am Hintern.«


  »Und wenn sie Euch erkennen?« Sandor machte sich nicht mehr die Mühe, sein Gesicht zu verbergen. Es schien ihm gleichgültig zu sein, wer ihn erkannte. »Vielleicht wollen sie Euch gefangen nehmen.«


  »Sollen sie es doch versuchen.« Er lockerte sein Langschwert in der Scheide und stieß die Tür auf.


  Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sich Arya nie wieder bieten. Sie konnte auf Memme fortreiten und Fremder mitnehmen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Dann führte sie die Pferde zum Stall und folgte Sandor ins Gasthaus.


  Sie haben ihn erkannt. Das Schweigen verriet es ihr. Doch das war nicht das Schlimmste. Sie kannte sie auch. Nicht den mageren Gastwirt, nicht die Frau und auch nicht die Feldarbeiter am Kamin. Sondern die anderen. Die Soldaten. Sie kannte die Soldaten.


  »Sucht Ihr Euren Bruder, Sandor?« Pollivers Hand steckte im Mieder des Mädchens, das auf seinem Schoß saß, doch jetzt zog er sie hervor.


  »Ich will nur einen Becher Wein. Gastwirt, einen Krug Roten.« Clegane warf eine Hand voll Kupferstücke auf den Boden.


  »Ich will keinen Ärger, Ser«, erwiderte der Gastwirt.


  »Dann nenn mich nicht Ser.« Sein Mund zuckte. »Bist du taub, Narr? Ich habe Wein bestellt.« Während der Mann loslief, rief Clegane ihm hinterher: »Zwei Becher! Das Mädchen hat auch Durst!«


  Sie sind nur zu dritt, dachte Arya. Polliver warf ihr einen flüchtigen Blick zu, und der Junge neben ihm beachtete sie überhaupt nicht, aber der dritte schaute sie lange und durchdringend an. Er war von mittlerer Größe und Statur, und sein Gesicht war so gewöhnlich, dass es schwierig war, sein Alter zu erraten. Der Kitzler. Der Kitzler und Polliver. Der Junge war seinem Alter und seiner Kleidung nach ein Knappe. Auf einem Nasenflügel prangte ein dicker weißer Pickel, mehrere rote sprossen auf der Stirn. »Ist das der verloren gegangene Welpe, von dem Ser Gregor gesprochen hat?«, fragte er den Kitzler. »Der in die Binsen gepisst hat und abgehauen ist?«


  Der Kitzler legte dem Jungen warnend die Hand auf den Arm und schüttelte kurz den Kopf. Arya verstand diese Geste nur zu gut.


  Der Knappe allerdings nicht, oder er kümmerte sich nicht darum. »Der Ser hat gesagt, sein Welpenbruder hätte den Schwanz eingekniffen, als ihm die Schlacht von King’s Landing zu heiß geworden ist. Winselnd sei er davongelaufen.« Er grinste den Bluthund blöde und spöttisch an.


  Clegane betrachtete den Jungen eingehend und erwiderte nichts. Polliver schob das Mädchen von seinem Schoß und erhob sich. »Der Junge ist betrunken«, sagte er. Der Soldat war beinahe ebenso groß wie der Bluthund, allerdings nicht so muskelbepackt. Ein Spitzbart bedeckte Kinn und Kiefer, dicht und schwarz und sauber getrimmt, der Kopf dagegen war ziemlich kahl. »Er kann den Wein nicht vertragen, das ist alles.«


  »Dann sollte er ihn nicht trinken.«


  »Der Welpe macht mir keine Angst …«, begann der Junge, bis der Kitzler beiläufig sein Ohr zwischen Daumen und Zeigefinger packte und verdrehte. Die Worte gingen in ein schmerzerfülltes Quieken über.


  Der Gastwirt eilte mit zwei Steingutbechem und einem Krug auf einem Zinntablett herbei. Sandor hob den Krug an den Mund. Arya sah, wie sich die Muskeln seines Halses bewegten, während er schluckte. Als er den Krug auf den Tisch knallte, war er halb leer. »Jetzt kannst du einschenken. Am besten hebst du die Kupferstücke auf, das ist vermutlich das einzige Geld, das du heute sehen wirst.«


  »Wir zahlen unsere Zeche, wenn wir mit Trinken fertig sind«, sagte Polliver.


  »Wenn du mit Trinken fertig bist, wirst du den Wirt kitzeln, damit er dir verrät, wo er sein Gold versteckt. So machst du es doch sonst auch immer.«


  Plötzlich fiel dem Gastwirt ein, dass er etwas in der Küche vergessen hatte. Die Einheimischen brachen ebenfalls auf, und die Mädchen waren verschwunden. Im Schankraum hörte man nur noch das leise Knistern des Feuers im Kamin. Wir sollten lieber auch gehen, erkannte Arya.


  »Wenn Ihr den Ser sucht, dann kommt Ihr zu spät«, sagte Polliver. »Er war in Harrenhal, aber da ist er jetzt nicht mehr. Die Königin hat nach ihm geschickt.« Er trug drei Klingen im Gürtel, sah Arya, ein Langschwert links, und rechts einen Dolch und eine dünnere Klinge, die zu lang für einen Dolch und zu kurz für ein Schwert war. »König Joffrey ist tot, wisst Ihr«, fügte er hinzu. »Wurde auf seiner eigenen Hochzeit vergiftet.«


  Arya schob sich weiter in den Raum hinein. Joffrey ist tot. Sie konnte ihn beinahe vor sich sehen mit seinen blonden Lokken, seinem gemeinen Lächeln und seinen wulstigen weichen Lippen. Joffrey ist tot! Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, doch irgendwie spürte sie nur eine Leere. Joffrey war tot, aber Robb war auch tot, was spielte es also für eine Rolle?


  »So viel zu meinen tapferen Brüdern von der Königsgarde.« Der Bluthund schnaubte verächtlich. »Wer hat ihn umgebracht?«


  »Der Gnom, heißt es. Er und seine kleine Frau.«


  »Welche Frau?«


  »Ich hab ganz vergessen, dass Ihr Euch ja unter einem Stein verkrochen hattet. Das Nordmädchen. Die Tochter von Winterfell. Wir haben gehört, sie habe den König mit einem Zauber getötet und sich hinterher in einen Wolf verwandelt, mit großen lederigen Flügeln, wie eine Fledermaus, und dann sei sie zum Turmfenster hinausgeflogen. Den Zwerg hat sie allerdings zurückgelassen, und Cersei will seinen Kopf.«


  Das ist töricht, dachte Arya. Sansa kennt vielleicht Lieder, aber keine Zaubersprüche, und sie würde niemals den Gnom heiraten.


  Der Bluthund setzte sich auf die Bank, die der Tür am nächsten stand. Sein Mund zuckte, jedoch nur auf der verbrannten Seite. »Sie sollte ihn in Seefeuer tauchen und kochen. Oder ihn kitzeln, bis der Mond schwarz wird.« Er setzte den Becher an und trank ihn in einem Zug leer.


  Er ist einer von ihnen, erkannte Arya, als sie das sah. Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Er ist genauso wie sie. Ich sollte ihn im Schlaf umbringen.


  »Gregor hat also Harrenhal eingenommen?«, erkundigte sich Sandor.


  »Die Burg musste nicht groß eingenommen werden«, gab Polliver zurück. »Die Söldner sind geflohen, als sie erfahren haben, dass wir kommen, alle bis auf einige wenige. Einer der Köche hat ein Ausfalltor für uns geöffnet, um es Hoat heimzuzahlen, dass er ihm den Fuß abgehackt hat.« Er kicherte. »Wir haben ihn als Koch behalten, dazu ein paar Mädel, damit sie uns die Betten wärmen, und dem Rest haben wir die Schwerter zu schmecken gegeben.«


  »Dem ganzen Rest?«, platzte Arya heraus.


  »Nun, der Ser hat Hoat behalten, um sich mit ihm ein wenig die Zeit zu vertreiben.«


  Sandor fragte: »Ist der Blackfish noch in Riverrun?«


  »Nicht mehr lange«, antwortete Polliver. »Er wird belagert. Der Alte Frey wird Edmure Tully hängen, wenn er die Burg nicht freiwillig übergibt. Die einzigen richtigen Kämpfe finden in der Gegend um Raventree statt. Blackwoods und Brackens. Die Brackens stehen jetzt auf unserer Seite.«


  Der Hund schenkte Arya und sich selbst einen Becher Wein ein, dann trank er seinen leer und starrte in den Kamin. »Der kleine Vogel ist davongeflogen, ja? Nun, verflucht gut gemacht. Sie hat dem Gnom auf den Kopf geschissen und ist davongeflogen.«


  »Sie werden das Mädchen schon finden«, sagte Polliver. »Und wenn es das halbe Gold von Casterly Rock kostet.«


  »Ein hübsches Mädchen, habe ich gehört«, bemerkte der Kitzler. »Süß wie Honig.« Er schnalzte mit den Lippen und grinste.


  »Und höflich«, stimmte der Bluthund zu. »Eine richtige kleine Dame. Nicht so wie ihre verdammte Schwester.«


  »Die haben sie auch gefunden«, berichtete Polliver. »Die Schwester. Boltons Bastard soll sie bekommen, habe ich gehört.«


  Arya nippte an ihrem Wein, damit niemand ihren Mund sehen konnte. Sie verstand nicht, wovon Polliver redete. Sansa hat doch gar keine andere Schwester. Sandor Clegane lachte laut.


  »Was ist denn daran so lustig?«, wollte Polliver wissen.


  Der Bluthund ließ nicht einmal die Augen in Aryas Richtung zucken. »Wenn ich dir das erzählen wollte, hätte ich es schon getan. Gibt es in Saltpans Schiffe?«


  »Saltpans? Woher soll ich das wissen? Die Händler sind wieder in Maidenpool, habe ich gehört. Randyll Tarly hat die Burg eingenommen und Mooton in einer Turmzelle eingesperrt. Über Saltpans habe ich nichts gehört.«


  Der Kitzler beugte sich vor. »Wollt Ihr etwa in See stechen, ohne Eurem Bruder Lebewohl zu sagen?« Diese Frage jagte Arya einen Schauer über den Rücken. »Der Ser hätte es bestimmt lieber, wenn Ihr mit uns nach Harrenhal zurückkommt, Sandor. Ganz bestimmt. Oder nach King’s Landing …«


  »Scheiß darauf. Scheiß auf ihn. Scheiß auf dich.«


  Der Kitzler zuckte die Achseln, richtete sich auf und griff mit der Hand hinter den Kopf, um sich den Nacken zu reiben. Plötzlich schien alles gleichzeitig zu passieren – Sandor sprang auf, Polliver zog das Langschwert, und die Hand des Kitzlers fuhr nach vorn und schickte einen silbernen Blitz durch den Schankraum. Hätte der Bluthund sich nicht bewegt, hätte das Messer vermutlich seinen Adamsapfel durchbohrt, stattdessen schrammte es nur über seine Rippen und blieb zitternd in der Wand neben der Tür stecken. Jetzt lachte er, so kalt und hohl, als käme der Laut vom Grunde eines Brunnens. »Ich hatte gehofft, dass ihr eine Dummheit machen würdet.« Sein Schwert glitt gerade noch rechtzeitig aus der Scheide, um Pollivers ersten Hieb abzuwehren.


  Arya trat einen Schritt zurück, während das lange stählerne Lied begann. Der Kitzler sprang von der Bank und hielt sein Kurzschwert in der einen und einen Dolch in der anderen Hand. Sogar der stämmige braunhaarige Knappe erhob sich und tastete nach seinem Schwertgurt. Arya schnappte sich den Weinbecher vom Tisch und warf ihn ihm ins Gesicht. Dieses Mal zielte sie besser als bei den Twins. Der Becher traf ihn genau auf den dicken weißen Pickel, und er landete hart auf dem Hintern.


  Polliver war ein grimmiger, methodischer Kämpfer, und er drängte Sandor beständig zurück, wobei er das Langschwert mit brutaler Präzision führte. Die Hiebe des Bluthunds waren nachlässig geführt, seine Verteidigung wirkte gehetzt, seine Füße langsam und unbeholfen. Er ist betrunken, merkte Arya entsetzt. Er hat zu schnell zu viel getrunken, und noch dazu auf leeren Magen. Und der Kitzler schlich sich an der Mauer entlang, um in seinen Rücken zu gelangen. Sie schnappte sich den zweiten Becher und warf ihn nach dem Kitzler, doch der war schneller als der Knappe und duckte sich rechtzeitig. Er warf ihr einen kalten Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Gibt es hier im Dorf irgendwo Gold?, hörte sie ihn fragen. Der dumme Knappe umklammerte die Tischkante und zog sich auf die Knie. Arya spürte, wie sich ihr vor Panik langsam die Kehle zusammenschnürte. Angst schneidet tiefer als Schwerter. Angstschneidet tiefer …


  Sandor grunzte vor Schmerz. Blut rann von der Schläfe bis zur Wange über die verbrannte Seite seines Gesichts, und der Stumpf seines Ohres war verschwunden. Das schien ihn wütend zu machen. Er trieb Polliver mit einer wilden Attacke zurück und hämmerte mit dem alten schartigen Langschwert, das er in den Bergen gegen die Axt getauscht hatte, auf ihn ein. Der bärtige Mann wich zurück, doch keiner der Hiebe wurde ihm wirklich gefährlich. Und dann sprang der Kitzler schnell wie eine Schlange über eine Bank und schlug mit der Schneide seines Kurzschwerts auf den Nacken des Bluthunds ein.


  Sie bringen ihn um. Arya hatte keinen Becher mehr, aber sie hatte etwas Besseres zum Werfen. Sie zog den Dolch, den sie dem sterbenden Bogenschützen abgenommen hatte, und schleuderte ihn auf den Kitzler, so wie dieser vorhin sein Messer geworfen hatte. Es war allerdings nicht das Gleiche, wie einen Stein oder einen Holzapfel zu werfen. Das Messer drehte sich und traf den Kitzler mit dem Heft voran am Arm. Er hat es nicht einmal gespürt. Er war viel zu sehr mit Clegane beschäftigt.


  Als er zustach, drehte sich Clegane wild zur Seite, wodurch er einen Augenblick Zeit gewann. Blut rann über sein Gesicht und aus dem Schnitt in seinem Hals. Beide Männer des Reitenden Bergs setzten ihm hart zu, Polliver hackte auf Kopf und Schultern ein, derweil der Kitzler auf Rücken und Bauch einstach. Auf dem Tisch stand noch der schwere Steingutkrug. Arya packte ihn mit beiden Händen, doch dann packte jemand ihren Arm. Der Krug glitt ihr aus den Fingern und krachte auf den Boden. Sie wurde herumgerissen und sah sich Nase an Nase dem Knappen gegenüber. Du dummes Ding, ihn hast du ganz vergessen. Der dicke weiße Pickel war aufgeplatzt.


  »Bist du der Welpe des Welpen?« Er hielt sein Schwert in der Rechten und ihren Arm in der Linken, doch sie hatte beide Hände frei, und so riss sie sein Messer aus der Scheide, stach es ihm in den Bauch und drehte die Klinge. Er trug weder Kettenhemd noch gehärtetes Leder, daher fuhr das Messer leicht ins Fleisch, genauso wie Needle bei dem Stallburschen in King’s Landing. Der Knappe riss die Augen auf und ließ ihren Arm los. Arya wirbelte zur Tür herum und zerrte das Messer des Kitzlers aus der Wand.


  Polliver und der Kitzler hatten den Bluthund in eine Ecke hinter einer Bank getrieben, und einer von beiden hatte ihm eine hässliche klaffende Wunde am Oberschenkel zugefügt. Sandor lehnte blutend und keuchend an der Wand. Er sah aus, als könne er kaum noch aufrecht stehen, geschweige denn kämpfen. »Lasst das Schwert fallen, und wir bringen Euch nach Harrenhal«, versprach Polliver ihm.


  »Damit Gregor mich persönlich fertig machen kann?«


  Der Kitzler sagte: »Vielleicht überlässt er Euch ja mir.«


  »Wenn du mich haben willst, dann komm und hol mich.« Sandor drückte sich von der Wand ab, stand halb gebückt hinter der Bank und hielt sein Schwert quer vor den Körper.


  »Glaubt Ihr, wir würden das nicht schaffen?«, erwiderte Polliver. »Ihr seid betrunken.«


  »Könnte schon sein«, antwortete der Bluthund, »aber ihr seid tot.« Sein Fuß schoss vor und trat gegen die Bank, die hart gegen Pollivers Schienbein flog. Irgendwie blieb der bärtige Mann auf den Beinen, doch der Bluthund duckte sich unter seinem wilden Hieb durch und holte mit dem eigenen Schwert zu einem Rückhandschlag auf. Blut spritzte auf Wände und Decke. Die Klinge blieb mitten in Pollivers Gesicht stecken, und als der Bluthund sie herausriss, kam der halbe Kopf mit.


  Der Kitzler wich zurück. Arya konnte seine Angst riechen. Das Kurzschwert in seiner Hand sah verglichen mit der langen Klinge des Bluthunds plötzlich wie ein Spielzeug aus, und eine Rüstung trug er auch nicht. Er bewegte sich schnell und flink, ließ Sandor Clegane nie aus den Augen. Für Arya war es die leichteste Sache der Welt, hinter ihn zu treten und ihm in den Rücken zu stechen.


  »Ist irgendwo im Dorf Gold versteckt?«, schrie sie, während sie ihm die Klinge in den Rücken bohrte. »Silber? Edelsteine?« Sie stach noch zweimal zu. »Habt ihr Vorräte? Wo ist Lord Beric?« Inzwischen hockte sie auf ihm und stach wieder und wieder auf ihn ein. »Wohin ist er geritten? Wie viele Männer begleiten ihn? Wie viele Ritter? Wie viele Bogenschützen? Wie viele, wie viele, wie viele, wie viele, wie viele, wie viele? Ist irgendwo im Dorf Gold versteckt?«


  Ihre Hände waren rot und klebrig, als Sandor sie von ihm herunterzerrte. »Genug.« Mehr sagte er nicht. Er blutete selbst wie ein Schwein auf der Schlachtbank und zog das eine Bein nach.


  »Da ist noch einer«, erinnerte Arya ihn.


  Der Knappe hatte das Messer aus seinem Bauch gezogen und versuchte, die Blutung zu stillen. Als der Bluthund ihn in die Höhe riss, schrie er auf und begann zu heulen wie ein Säugling. »Gnade«, winselte er, »bitte. Tötet mich nicht. Mutter, sei gnädig.«


  »Sehe ich aus wie deine verfluchte Mutter?« Der Bluthund sah nicht mehr menschlich aus. »Den hast du auch erledigt«, sagte er zu Arya. »Hast ihm die Eingeweide aufgeschlitzt, das ist sein Ende. Allerdings wird er sehr langsam sterben.«


  Der Junge schien ihn nicht zu hören. »Ich bin wegen der Mädchen gekommen«, jammerte er. »… mich zum Mann machen, hat Polly gesagt … oh, Götter, bitte, bringt mich zu einer Burg … zu einem Maester, bringt mich zu einem Maester, mein Vater hat Gold … es war doch nur wegen der Mädchen … Gnade, Ser.«


  Der Bluthund schlug ihm hart ins Gesicht, so dass der Knappe erneut aufheulte. »Nenn mich nicht Ser.« Er wandte sich an Arya. »Der gehört dir, Wölfin. Tu du es.«


  Sie wusste, was er meinte. Arya ging zu Polliver und kniete lange genug in seinem Blut, um seinen Schwertgurt zu lösen. Neben seinem Dolch hing eine schlankere Klinge, zu lang für einen Dolch, zu kurz für das Schwert eines Mannes … doch in ihrer Hand fühlte sie sich genau richtig an.


  »Weißt du noch, wo das Herz ist?«, fragte der Bluthund.


  Sie nickte. Der Knappe verdrehte die Augen. »Gnade.«


  Needle glitt zwischen seinen Rippen hindurch und schenkte ihm Gnade.


  »Gut.« Sandors Stimme war rau vor Schmerz. »Wenn diese drei hier herumhuren, hält Gregor vermutlich nicht nur Harrenhal, sondern auch die Furt. Also könnten jeden Augenblick noch mehr seiner Schoßhündchen auftauchen, und für heute haben wir genug von diesen verdammten Biestern kalt gemacht.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


  »Saltpans.« Er stützte sich mit der großen Pranke auf ihre Schulter. »Hol mir etwas Wein, Wölfin. Und nimm ihnen ihr Geld ab, wir werden es brauchen. Falls es in Saltpans ein Schiff gibt, können wir übers Meer zum Grünen Tal fahren.« Sein Mund zuckte, während immer noch das Blut dort hervorquoll, wo sein Ohr gewesen war. »Vielleicht verheiratet Lady Lysa dich ja mit ihrem kleinen Robert. Das wäre ein Pärchen.« Er wollte lachen, stöhnte jedoch stattdessen auf.


  Als die Zeit zum Aufbruch kam, brauchte er Aryas Hilfe, um auf Fremder zu steigen. Er hatte sich einen Streifen Stoff um den Hals gebunden, einen zweiten um den Oberschenkel, und den Mantel des Knappen hatte er vom Nagel an der Tür genommen. Der Mantel war grün, mit einem grünen Pfeil auf weißer Sehne, doch als der Bluthund ihn zusammenknüllte und ihn sich ans Ohr drückte, wurde er sofort rot. Arya befürchtete, Sandor würde zusammenbrechen, sobald sie losritten, doch irgendwie hielt er sich im Sattel.


  Sie durften es nicht riskieren, sich an der Rubinfurt blicken zu lassen, und statt der Kingsroad zu folgen, schlugen sie sich querfeldein durch unkrautüberwucherte Felder, Wälder und Sumpfland. Es dauerte Stunden, bis sie das Ufer des Trident erreicht hatten. Der Fluss war demütig in sein gewohntes Bett zurückgekehrt, stellte Arya fest; all seine nasse braune Wut war mit dem Ende des Regens verschwunden. Er ist auch müde, dachte sie.


  Dicht am Wasser fanden sie einige Weiden, die sich aus einem Gewirr verwitterter Felsen erhoben. Zusammen mit den Felsen bildeten die Bäume eine Art natürlicher Festung, wo sie sowohl vom Fluss als auch vom Weg her nicht zu sehen waren. »Das ist gut«, sagte der Bluthund. »Tränk die Pferde und such Treibholz für ein Feuer.« Beim Absteigen musste er sich an einem Ast festhalten, um nicht hinzufallen.


  »Wird man den Rauch nicht bemerken?«


  »Jeder, der uns finden will, braucht nur meiner Blutspur zu folgen. Tränk die Tiere und such Holz. Aber bring mir zuerst den Weinschlauch.«


  Nachdem er das Feuer angezündet hatte, setzte Sandor seinen Helm auf die Flammen, schüttete den halben Schlauch hinein und ließ sich gegen einen moosbedeckten Stein sinken, als wolle er sich nie wieder erheben. Er ließ Arya den Mantel des Knappen waschen und in Streifen schneiden. Diese legte er ebenfalls in den Helm. »Wenn ich mehr Wein hätte, würde ich trinken, bis mir die Sinne schwinden. Vielleicht sollte ich dich zu diesem verdammten Gasthaus zurückschicken, damit du noch einen Schlauch holst. Oder gleich ein paar mehr.«


  »Nein«, sagte Arya. Das wird er nicht tun, oder? Und wenn, lasse ich ihn einfach hier liegen und reite fort.


  Sandor lachte über die Angst auf ihrem Gesicht. »War nur ein Scherz, Wolfsmädchen. Ein verdammter Scherz. Such mir einen Stock, ungefähr so lang und nicht zu dick. Und wasch den Schlamm ab. Ich hasse den Geschmack von Schlamm.«


  Die ersten beiden Stöcke, die sie ihm brachte, gefielen ihm nicht. Als sie endlich einen gefunden hatte, der ihm passte, hatten die Flammen seine Hundeschnauze bis zu den Augen rußgeschwärzt. Der Wein siedete wallend. »Hol mir den Becher aus meinem Schlafzeug und füll ihn halb«, trug er ihr auf. »Sei vorsichtig. Wenn du das verdammte Ding umstößt, schikke ich dich wirklich los, um neuen Wein zu holen. Nimm den Wein und gieß ihn auf meine Wunden. Meinst du, das kannst du?« Arya nickte. »Worauf wartest du dann noch?«


  Beim ersten Mal, als sie den Becher füllte, kam sie mit den Fingerknöcheln an den Stahl und verbrannte sich so heftig, dass sie eine Blase bekam. Arya musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Der Bluthund benutzte zu diesem Zweck den Stock und drückte ihn sich zwischen die Zähne, während sie goss. Zuerst behandelte sie seinen Oberschenkel, dann den weniger tiefen Schnitt hinten am Hals. Sandor ballte die Rechte zur Faust und schlug auf den Boden, während sie das Bein behandelte. Als es an den Hals ging, biss er so heftig auf den Stock, dass er zerbrach und sie ihm einen neuen suchen musste. Sie sah die Angst in seinen Augen. »Dreht den Kopf.« Nun tröpfelte sie den Wein über das rohe rote Fleisch, wo sich sein Ohr befunden hatte, und Rinnsale aus braunem Blut und rotem Wein krochen über sein Kinn. Jetzt schrie er doch, trotz des Stocks. Schließlich wurde er vom Schmerz ohnmächtig.


  Arya reimte sich den Rest selbst zusammen. Sie fischte die Streifen, die sie aus dem Mantel des Knappen geschnitten hatte, aus dem Helm und verband damit die Wunden. Beim Ohr musste sie den halben Kopf verbinden, um die Blutung zu stillen. Inzwischen war der Abend über dem Trident hereingebrochen. Sie ließ die Pferde grasen, dann pflockte sie die Tiere für die Nacht an und machte es sich in einer Nische zwischen zwei Felsen so bequem wie möglich. Das Feuer brannte noch eine Weile, ehe es erlosch. Arya betrachtete den Mond durch die Äste.


  »Ser Gregor der Reitende Berg«, sagte sie leise. »Dunsen, Raff der Liebling, Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei.« Es kam ihr seltsam vor, Polliver und den Kitzler auszulassen. Und Joffrey. Es freute sie, dass er tot war, doch sie wünschte sich, sie hätte ihm beim Sterben zusehen oder ihn vielleicht sogar selbst töten können. Polliver hat gesagt, Sansa hätte ihn getötet, zusammen mit dem Gnom. Ob das stimmte? Der Gnom war ein Lannister, und Sansa … Ich wünschte, ich könnte mich in einen Wolf verwandeln, mir Flügel wachsen lassen und davonfliegen.


  Wenn Sansa ebenfalls verschwunden war, gab es außer ihr selbst keine Starks mehr. Jon befand sich tausend Meilen entfernt auf der Mauer, doch er war ein Snow, und all diese verschiedenen Tanten und Onkel, an die der Bluthund sie verkaufen wollte, waren auch keine Starks. Sie waren keine Wölfe.


  Sandor stöhnte, und sie rollte sich auf die Seite und blickte zu ihm hinüber. Seinen Namen hatte sie ausgelassen, fiel ihr auf. Warum nur? Sie versuchte an Mycah zu denken, aber es war schwierig, sich daran zu erinnern, wie er ausgesehen hatte. Lange hatte sie ihn ja nicht gekannt. Er hat nur Fechten mit mir gespielt. »Der Bluthund«, flüsterte sie. »Valar morghulis.« Vielleicht war er ja morgen früh tot.


  Als jedoch die bleiche Dämmerung durch die Bäume kroch, war er es, der sie mit der Stiefelspitze weckte. Sie hatte wieder geträumt, ein Wolf zu sein, und hatte zusammen mit ihrem Rudel ein reiterloses Pferd über einen Berg gehetzt, doch sein Fuß brachte sie zurück in die Wirklichkeit, als sie gerade ihre Beute reißen wollte.


  Der Bluthund war schwach, jede seiner Bewegungen war langsam und unbeholfen. Er sackte im Sattel zusammen, schwitzte, und die Ohrwunde blutete durch den Verband. Es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht von Fremder zu fallen. Wären die Männer des Reitenden Bergs aufgetaucht, bezweifelte sie, dass er auch nur das Schwert hätte heben können. Arya blickte über die Schulter, doch sie sah nichts außer einer Krähe, die von Baum zu Baum flatterte. Das einzige Geräusch war das Rauschen des Flusses.


  Lange vor Mittag begann Sandor Clegane zu schwanken. Noch hatten sie Stunden Tageslicht vor sich, als er anhielt. »Ich muss mich ausruhen«, sagte er. Diesmal stürzte er beim Absteigen. Anstatt sich wieder zu erheben, kroch er kraftlos unter einen Baum und lehnte sich an den Stamm. »Verdammte Hölle!«, fluchte er. Als er bemerkte, wie Arya ihn anstarrte, sagte er: »Für einen Becher Wein würde ich dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, Mädchen.«


  Doch sie konnte ihm nur Wasser bringen. Er trank ein wenig davon, beschwerte sich über den schlammigen Geschmack und fiel in einen unruhigen fiebrigen Schlaf. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, und seine Haut glühte. Arya schnüffelte an den Verbänden, so wie Maester Luwin es immer gemacht hatte, wenn er einen Schnitt oder einen Kratzer behandelt hatte. Seine Kopfwunde hatte am schlimmsten geblutet, aber der Schnitt am Oberschenkel roch irgendwie eigenartig.


  Sie fragte sich, wie weit Saltpans entfernt war und ob sie die Stadt allein finden würde. Ich müsste ihn nicht einmal töten. Wenn ich einfach davonreite und ihn zurücklasse, stirbt er von allein. Er wird am Fieber sterben und bis ans Ende aller Tage unter diesem Baum liegen. Aber vielleicht wäre es besser, wenn sie ihn selbst tötete. Den Knappen in dem Gasthaus hatte sie auch umgebracht, und der hatte nichts weiter getan als sie am Arm zu packen. Der Bluthund hatte Mycah getötet. Mycah und andere, ich wette, er hat hundert Mycahs umgebracht. Vermutlich hätte er sie auch getötet, wenn es ihm nicht um das Lösegeld gegangen wäre.


  Needle glänzte, als sie es aus der Scheide zog. Wenigstens hatte Polliver die Klinge gepflegt und scharf gehalten. Ohne darüber nachzudenken, drehte sie ihren Körper seitlich in die Haltung einer Wassertänzerin. Totes Laub knisterte unter ihren Füßen. Schnell wie eine Schlange, dachte sie, geschmeidig wie Sommerseide.


  Er schlug die Augen auf. »Weißt du noch, wo das Herz sitzt?«, flüsterte er heiser.


  Still wie Stein stand sie da. »Ich … ich wollte nur …«


  »Lüg mich nicht an!«, knurrte er. »Ich hasse Lügner. Und feige Schwindler hasse ich noch mehr. Na los, mach schon.« Als Arya sich nicht bewegte, fuhr er fort: »Ich habe deinen Metzgerjungen getötet. Habe ihn fast in zwei Stücke gehauen, und hinterher habe ich darüber gelacht.« Er gab einen seltsamen Laut von sich, und sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er schluchzte. »Und der kleine Vogel, deine hübsche Schwester, ich habe in meinem weißen Mantel dagestanden und habe zugelassen, dass sie sie verprügeln. Ich habe mir das verdammte Lied erzwungen, sie hat nicht freiwillig für mich gesungen. Sie wollte ich auch nehmen. Hätte ich es doch nur getan. Ich hätte sie blutig vögeln und ihr das Herz herausreißen sollen, anstatt sie für diesen Zwerg zurückzulassen.« Er verzog das Gesicht, als ihn ein heftiger Krampf schüttelte.


  »Soll ich dich etwa noch anflehen? Mach schon! Das Geschenk der Gnade … Räche deinen kleinen Michael …«


  »Mycah!« Arya trat von ihm zurück. »Ihr verdient das Geschenk der Gnade nicht.«


  Der Bluthund sah zu, wie sie Memme sattelte, und seine Augen glänzten vom Fieber. Nicht ein einziges Mal versuchte er, aufzustehen und sie zurückzuhalten. Doch als sie aufstieg, sagte er: »Ein richtiger Wolf würde ein verwundetes Tier zur Strecke bringen.«


  Vielleicht finden Euch richtige Wölfe, dachte Arya. Vielleicht wittern sie Euch, wenn die Sonne untergeht. Dann würde er erfahren, was Wölfe mit Hunden machten. »Ihr hättet mich nicht mit der Axt schlagen sollen«, sagte sie. »Ihr hättet meine Mutter retten sollen.« Sie wendete das Pferd, ritt von ihm fort und schaute sich nicht ein einziges Mal um.


  An einem schönen Morgen sechs Tage später erreichte sie eine Stelle, wo der Trident breiter wurde und die Luft mehr nach Salz als nach Bäumen roch. Sie hielt sich dicht am Wasser, ritt an Feldern und Gehöften vorbei, und kurz nach Mittag tauchte eine Stadt vor ihr auf. Saltpans, hoffte sie. Eine kleine Burg überragte die Stadt, kaum mehr als ein Bergfried eigentlich, ein einzelner großer Turm mit einem Hof und einer Mauer. Die meisten Geschäfte und Gasthäuser und Bierschenken in der Hafengegend waren geplündert und ausgebrannt, einige schienen jedoch bewohnt zu sein. Aber der Hafen war noch da, und im Osten dehnte sich die Bay of Crabs aus, deren Wasser blau und grün in der Sonne glitzerte.


  Und es gab Schiffe.


  Drei, dachte Arya, da sind drei Stück. Zwei waren nur Flussgaleeren, Boote mit wenig Tiefgang, die für die Fahrt auf dem Trident gebaut waren. Das dritte war größer, ein Salzwasserschiff mit zwei Reihen Rudern, vergoldeter Bugfigur und drei hohen Masten mit aufgerollten purpurnen Segeln. Der Rumpf war ebenfalls purpurn bemalt. Arya ritt auf Memme zum Hafen, um sich das Schiff näher anzuschauen. In Häfen sind Fremde nicht so ungewöhnlich wie in kleinen Dörfern, und niemand schien sich darum zu scheren, wer sie war und was sie wollte.


  Ich brauche Silber. Bei dieser Erkenntnis biss sie sich auf die Lippe. Polliver hatte einen Hirschen und ein Dutzend Kupferstücke bei sich gehabt, acht Silberstücke hatten sie bei dem pickligen Knappen gefunden, den sie getötet hatte, und nur einige Heller in der Geldbörse des Kitzlers. Aber der Bluthund hatte ihr gesagt, sie solle ihm die Stiefel ausziehen und die blutgetränkten Kleider zerschneiden, und schließlich fand sie in jeder Stiefelspitze einen Hirschen und drei Golddrachen im Saum seines Wamses. Sandor hatte das ganze Geld behalten. Das war nicht recht. Mir hat es auch gehört. Hätte sie ihm das Geschenk der Gnade gemacht … doch das hatte sie nicht getan. Jetzt konnte sie nicht umkehren und auch nicht um Hilfe betteln. Wenn du um Hilfe bettelst, bekommst du keine. Sie würde Memme verkaufen müssen und hoffen, dass ihr das Pferd genug einbrachte.


  Der Stall war ausgebrannt, erfuhr sie von einem Jungen am Hafen, aber die Frau, der er gehörte, führte ihren Pferdehandel jetzt hinter der Septe fort. Arya fand sie ohne Schwierigkeiten, eine große robuste Frau, die stark nach Pferden roch. Memme gefiel ihr auf den ersten Blick. Sie fragte Arya, wie das Tier in ihren Besitz gekommen sei, und grinste über die Antwort. »Die Stute stammt aus guter Zucht, das sieht man gleich, und ich bezweifle nicht, dass sie einem Ritter gehört hat, Kleines«, sagte sie. »Aber dieser Ritter war bestimmt nicht dein verstorbener Bruder. Ich treibe schon jahrelang Handel mit der Burg, und deshalb weiß ich, wie das hochgeborene Volk ist. Die Stute stammt aus guter Zucht, du dagegen nicht.« Sie rammte Arya den Finger gegen die Brust. »Hast sie gefunden oder gestohlen, ist mir einerlei, aber so war es. Auf eine andere Weise würde so ein schmutziges Ding wie du nicht dazu kommen, auf einem Zelter zu reiten.«


  Arya biss sich auf die Unterlippe. »Heißt das, du kaufst sie nicht?«


  Die Frau kicherte. »Es heißt, du nimmst, was ich dir dafür biete. Sonst gehen wir zur Burg, und vielleicht bekommst du dann gar nichts. Oder wirst sogar gehängt, weil du einem guten Ritter sein Pferd gestohlen hast.«


  Ein halbes Dutzend anderer Bewohner von Saltpans war in der Nähe und ging seinen Geschäften nach, daher konnte Arya die Frau nicht einfach töten. Stattdessen musste sie sich erneut auf die Lippe beißen und sich betrügen lassen. Der Beutel, den sie erhielt, war erbärmlich leicht, und als sie zusätzliches Geld für Sattel, Zaumzeug und Decke verlangte, lachte die Frau sie aus.


  Den Bluthund hätte sie nie betrogen, dachte sie während des langen Gangs zum Hafen. Die Entfernung schien um Meilen gewachsen zu sein, als sie sie nun zu Fuß zurücklegen musste.


  Die purpurne Galeere lag noch vor Anker. Wenn das Schiff abgelegt hätte, während sie ausgeraubt worden war, hätte sie das nicht ertragen. Ein Fass Met wurde gerade über die Planke gerollt, als sie ankam. Sie wollte dem Hafenarbeiter folgen, doch ein Seemann an Deck brüllte sie in einer Sprache an, die sie nicht verstand. »Ich möchte den Kapitän sprechen«, sagte Arya zu ihm. Er schrie nur noch lauter. Aber der Aufruhr zog die Aufmerksamkeit eines stämmigen grauhaarigen Mannes in einem purpurnen Wollmantel auf sich, der die Gemeine Zunge beherrschte. »Ich bin der Kapitän hier«, sagte er. »Was willst du? Beeil dich, Kind, wir müssen mit der Flut auslaufen.«


  »Ich will nach Norden, zur Mauer. Hier, ich kann bezahlen.« Sie gab ihm den Beutel. »Die Nachtwache hat eine Burg am Meer.«


  »Eastwatch.« Der Kapitän schüttelte das Silber in seine Hand und runzelte die Stirn. »Mehr hast du nicht?«


  Es genügt nicht. Arya wusste es, ohne dass man es ihr zu sagen brauchte. Sie sah es seinem Gesicht an. »Ich brauche keine Kabine«, schlug sie vor, »ich könnte im Frachtraum schlafen, oder …«


  »Nehmt sie als Schiffsmädchen mit«, sagte ein Ruderer, der mit einem Ballen Wolle auf der Schulter vorbei kam. »Sie kann bei mir schlafen.«


  »Halt du deinen Mund«, fauchte der Kapitän ihn an.


  »Ich könnte arbeiten«, sagte Arya. »Das Deck schrubben. Treppen in einer Burg habe ich auch schon einmal geschrubbt. Oder ich könnte rudern …«


  »Nein«, erwiderte er, »das könntest du nicht.« Er gab ihr die Münzen zurück. »Es würde auch keinen Unterschied machen, Kind. Im Norden gibt es nichts, was wir gebrauchen können. Eis und Krieg und Piraten. Wir haben ein Dutzend Piratenschiffe auf dem Weg nach Norden gesehen, als wir um Crackclaw Point kamen, und ich möchte ihnen nicht noch einmal begegnen. Von hier aus rudern wir nach Hause, und dir würde ich raten, das Gleiche zu tun.«


  Ich habe kein Zuhause, dachte Arya. Ich habe kein Rudel. Und jetzt habe ich nicht einmal mehr ein Pferd.


  Der Kapitän wollte sich gerade abwenden, da fragte sie: »Was für ein Schiff ist dies, Mylord?«


  Er hielt lange genug inne, um ihr ein müdes Lächeln zu schenken: »Die Galeasse Tochter des Titans, aus der Freien Stadt Braavos.«


  »Wartet«, sagte Arya plötzlich. »Ich habe noch etwas.« Sie hatte es tief in ihrer Unterwäsche verborgen, wo es sicher war, daher musste sie ein wenig herumwühlen, bis sie es fand, während die Ruderer lachten und der Kapitän ungeduldig wartete. »Ein Silberstück mehr oder weniger ändert nichts, Kind«, sagte er schließlich.


  »Es ist nicht aus Silber.« Ihre Finger schlossen sich um die Münze. »Hier. Es ist aus Eisen.« Arya drückte ihm das Geldstück in die Hand, die kleine schwarze Eisenmünze, die Jaqen H’ghar ihr geschenkt hatte und die schon so abgewetzt war, dass der Mann, der darauf abgebildet war, keine Gesichtszüge mehr hatte. Wahrscheinlich ist sie wertlos, aber …


  Der Kapitän drehte die Münze in der Hand und betrachtete sie blinzelnd, dann sah er wieder Arya an. »Dies … wie …?«


  Jaqen hat gesagt, ich soll auch die Worte sprechen. Arya verschränkte die Arme vor der Brust. »Valar morghulis«, sagte


  sie so laut, als wüsste sie, was es bedeutete.


  »Valar dohaeris«, antwortete er und berührte seine Stirn mit zwei Fingern. »Natürlich bekommt Ihr eine Kabine.«


  



  SAMWELL


  »Er saugt stärker als meiner.« Goldy strich dem Kleinen über den Kopf, während sie ihn an der Brust hielt.


  »Er hat Hunger«, sagte die blonde Frau namens Val, die von den schwarzen Brüdern die Wildlingsprinzessin genannt wurde. »Bisher musste er von Ziegenmilch leben und von Tränken, die ein blinder Maester zubereitet hat.«


  Der Junge hatte noch keinen Namen, genauso wenig wie Goldys. So hielt man es bei den Wildlingen. Auch Mance Rayders Sohn würde bis zu seinem dritten Lebensjahr keinen Namen bekommen, schien es, obwohl Samwell gehört hatte, wie die Brüder ihn den »kleinen Prinzen« oder den »In-der-Schlacht-Geborenen« nannten.


  Er schaute zu, wie das Kind an Goldys Brust saugte, und dann betrachtete er Jon. Jon lächelt. Es war zwar nur ein trauriges Lächeln, doch es war immerhin ein Lächeln. Sam freute sich darüber. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe, seit ich zurück bin.


  Vom Nachtfort waren sie bis nach Deep Lake gelaufen, von Deep Lake zum Königinnentor, und dann waren sie einem schmalen Pfad von einer Burg zur nächsten gefolgt, wobei sie die Mauer nie aus den Augen gelassen hatten. Einen Tag und einen halben vor Castle Black hatte Goldy, während sie mit von Blasen bedeckten Füßen dahintrotteten, ein Pferd hinter ihnen gehört, sich umgedreht und eine Kolonne schwarzer Reiter entdeckt, die sich ihnen von Westen näherte. »Meine Brüder«, hatte Sam ihr versichert. »Niemand außer der Nachtwache benutzt diese Straße.« Wie sich herausstellte, war es Ser Denys Mallister vom Shadow Tower mit dem verwundeten Bowen Marsh und den Überlebenden des Kampfes an der Schädelbrücke. Als Sam Dywen, Riese und den Schwermütigen Edd Tollett erblickte, fiel er vor Freude auf die Knie und weinte.


  Erst von ihnen hörte er von der Schlacht vor der Mauer.


  »Stannis ist mit seinen Rittern in Eastwatch gelandet, und Cotter Pyke hat ihn auf Grenzerwegen geführt, um die Wildlinge zu überraschen«, erzählte ihm Riese. »Er hat sie zermalmt. Mance Rayder wurde gefangen genommen und tausend seiner besten Männer sind gefallen, darunter Harma Hundekopf. Der Rest ist zerstoben wie Laub im Sturm, haben wir gehört.« Die Götter sind weise, dachte Sam. Wenn er sich auf dem Rückweg von Crasters Bergfried nicht verirrt hätte, wäre er möglicherweise mitten in die Schlacht hineingeraten … oder zumindest in Mance Rayders Lager. Goldy und ihren Jungen hätten sie wahrscheinlich gut behandelt, ihn nicht. Sam kannte all die Geschichten darüber, was die Wildlinge mit gefangenen Krähen anstellten. Er schauderte.


  Nichts, was seine Brüder ihm berichteten, bereitete ihn jedoch auf den Anblick vor, den Castle Black bot. Der Gemeinschaftsraum war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und die große Holztreppe war nur noch ein Haufen aus zerborstenem Eis und verkohlten Balken. Donal Noye war tot, außerdem Rast, der Taube Dick, der Rote Alyn und so viele andere, und dennoch hielten sich in der Burg mehr Leute auf, als Sam je hier gesehen hatte – keine schwarzen Brüder, sondern Soldaten des Königs, mehr als tausend Mann. Zum ersten Mal seit Menschengedenken wohnte ein König im Königsturm, und von der Lanze, Hardins Turm, dem Grauen Bergfried, der Schildhalle und anderen Gebäuden, die seit Jahren leer gestanden hatten, wehten Banner. »Das große, das goldene mit dem schwarzen Hirschen, das ist das königliche Wappen des Hauses Baratheon«, erklärte er Goldy, die noch nie ein Banner gesehen hatte. »Das mit dem Fuchs und den Blumen gehört dem Hause Florent. Die Schildkröte sind die Estermonts, der Schwertfisch Bar Emmon, und die gekreuzten Trompeten stehen für Wensington.«


  »Sie sind so bunt wie Blumen.« Goldy zeigte auf eines der Banner. »Ich mag diese gelben da mit dem Feuer. Schau nur, und einige der Krieger tragen das Gleiche auf ihren Mänteln.«


  »Ein flammendes Herz. Ich weiß nicht, wessen Wappen das ist.«


  Bald genug sollte er es herausfinden. »Männer der Königin«, erzählte ihm Pyp, nachdem er gejuchzt und gerufen hatte: »Lauft und verrammelt die Türen, Leute, Sam der Töter ist aus dem Grab zurückgekehrt«, während Grenn ihn so fest umarmte, dass er fürchtete, er würde ihm die Rippen brechen. »Aber frag lieber nicht, wo die Königin ist. Stannis hat sie in Eastwatch gelassen, zusammen mit seiner Tochter und der Flotte. Außer der Roten hat er keine Frau mitgebracht.«


  »Die Rote?«, fragte Sam unsicher.


  »Melisandre von Asshai«, antwortete Grenn. »Die Zauberin des Königs. Es heißt, sie habe auf Dragonstone einen Mann bei lebendigem Leibe verbrannt, damit Stannis günstige Winde für seine Fahrt nach Norden hat. Sie ist an seiner Seite in die Schlacht geritten, und sie hat ihm sein magisches Schwert geschenkt. Lightbringer nennen sie es. Warte nur, bis du es siehst. Es glüht, als würde ein Stück Sonne darin stecken.« Er schaute Sam erneut an und grinste breit. »Ich kann es immer noch nicht fassen.«


  Jon Snow lächelte ebenfalls, als er ihn sah, doch müde, ebenso wie jetzt. »Du hast es also am Ende doch geschafft«, sagte er, »und sogar Goldy hast du mitgebracht. Gut gemacht, Sam.«


  Jon selbst hatte einiges mehr gut gemacht, wenn man Grenn so erzählen hörte. Dennoch genügte es Ser Alliser Thorne und dessen Freunden wohl noch nicht, dass er das Horn des Winters gefunden und einen Wildlingsprinzen gefangen genommen hatte, denn noch immer hatten sie den Vorwurf des Hochverrats nicht zurückgenommen. Obwohl Maester Aemon sagte, seine Wunde heile gut, hatte Jon andere Narben davongetragen, die tiefer gingen als die in seinem Gesicht. Er trauert um sein Wildlingsmädchen und um seine Brüder.


  »Seltsam«, sagte er zu Sam, »Craster hat Mance nicht gemocht, und Mance konnte Craster nicht ausstehen, und jetzt stillt Crasters Tochter Mances Sohn.«


  »Ich habe eben Milch«, sagte Goldy leise und scheu. »Mein Sohn trinkt nur wenig. Er ist nicht so gierig wie dieser hier.«


  Die Wildlingsfrau Val wandte sich zu ihnen um. »Ich habe gehört, wie die Männer der Königin gesagt haben, die rote Frau will Mance dem Feuer übergeben, sobald er sich ausreichend erholt hat.«


  Jon sah sie erschöpft an. »Mance ist ein Deserteur der Nachtwache. Auf dieses Vergehen steht die Todesstrafe. Wenn die Wache ihn gefangen hätte, würde er inzwischen schon hängen, aber er befindet sich im Gewahrsam des Königs, und niemand außer der roten Frau kennt Stannis’ Absichten.«


  »Ich will ihn sehen«, sagte Val. »Um ihm seinen Sohn zu zeigen. Das hat er ja wohl verdient, ehe ihr ihn tötet.«


  Sam versuchte es ihr zu erklären. »Niemand außer Maester Aemon darf ihn besuchen, Mylady.«


  »Wenn es in meiner Macht stünde, dürfte Mance seinen Sohn in die Arme nehmen.« Jons Lächeln war verschwunden. »Es tut mir Leid, Val.« Er wandte sich von ihr ab. »Sam und ich müssen uns wieder unseren Pflichten zuwenden. Nun, jedenfalls Sam. Wir werden fragen, ob du Mance besuchen darfst. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


  Sam blieb noch, um Goldys Hand zu drücken und ihr zu sagen, dass er sie nach dem Abendessen besuchen werde. Dann eilte er hinter Jon her. Vor der Tür standen Wachen, Männer der Königin mit Piken. Jon war schon halb die Treppe hinunter, doch er wartete auf Sam, der ihm schnaufend folgte. »Du magst Goldy ziemlich gern, nicht wahr. Mehr als gern, oder?«


  Sam errötete. »Goldy ist nett. Sie ist nett und hat ein gutes Herz.« Er war froh, dass dieser entsetzlich lange Albtraum hinter ihm lag, froh, dass er wieder bei seinen Brüdern in Castle Black war … doch in manchen Nächten lag er allein in seiner Zelle und dachte daran, wie warm Goldy gewesen war, wenn sie sich unter den Fellen aneinander geschmiegt hatten, das Kind zwischen ihnen. »Sie … sie hat mich mutiger gemacht, Jon. Zwar nicht richtig mutig, aber … mutiger eben.«


  »Du kannst sie nicht hier behalten, und das weißt du auch«, sagte Jon sanft. »Genauso, wie ich nicht bei Ygritte bleiben konnte. Du hast das Gelübde gesprochen, Sam, und ich auch.


  Wir alle haben es abgelegt.«


  »Ich weiß. Goldy hat gesagt, sie wolle meine Frau werden, aber … ich habe ihr von unserem Gelübde erzählt, und was es bedeutet. Ich weiß nicht, ob sie traurig oder glücklich darüber ist, aber jedenfalls habe ich es ihr erklärt.« Er schluckte nervös. »Jon, könnte nicht auch eine Lüge ehrenhaft sein, wenn … wenn sie einem guten Zweck dient?«


  »Das käme auf die Lüge und auf den Zweck an, nehme ich an.« Jon blickte Sam an. »Ich würde es dir nicht raten. Du bist nicht zum Lügen geschaffen, Sam. Du wirst rot, deine Stimme wird schrill, und du fängst an zu stottern.«


  »Das stimmt«, räumte Sam ein, »aber in einem Brief könnte ich lügen. Mit der Feder in der Hand bin ich viel besser. Ich hatte eine … eine Idee. Wenn sich die Lage wieder beruhigt hat, ist es vielleicht das Beste für Goldy … ich dachte, ich könnte sie nach Horn Hill schicken. Zu meiner Mutter und meinen Schwestern und meinem … meinem V-Vater. Wenn Goldy behaupten würde, das Kind stamme von m-mir …« Erneut wurde er rot. »Meine Mutter würde den Jungen aufnehmen, da bin ich mir sicher. Sie würde einen Platz für Goldy finden, als Dienstmagd; die Arbeit wäre nicht so hart wie bei Craster. Und Lord R-Randyll, er … er würde es zwar niemals zugeben, aber trotzdem wäre er vielleicht stolz, dass ich einen Bastard von einem Wildlingsmädchen habe. Zumindest würde es beweisen, dass ich Manns genug bin, mit einer Frau ein Kind zu zeugen. Er hat mir mal gesagt, seiner Meinung nach würde ich bestimmt als Jungfrau sterben, denn keine Frau würde mich jemals … du weißt schon … Jon, wenn ich das täte, wenn ich diese Lüge schreiben würde … wäre das nicht eine gute Tat? Das Leben, das der Junge hätte …«


  »Wenn er als Bastard in der Burg seines Großvaters aufwächst?« Jon zuckte mit den Schultern. »Das hängt in großem Maße von deinem Vater ab, und natürlich von dem Jungen. Sollte er nach dir geraten sein …«


  »Nein, bestimmt nicht. Schließlich ist ja Craster sein richtiger Vater. Du hast ihn gesehen, er war hart wie ein alter Baum, und Goldy ist zäher, als es aussieht.«


  »Sollte der Junge im Umgang mit Lanze oder Schwert begabt sein, könnte er zumindest einen Platz in der Hauswache deines Vaters finden«, sagte Jon. »Es ist schon vorgekommen, dass Bastarde zu Knappen ausgebildet worden sind und es sogar bis zur Ritterschaft gebracht haben. Aber zunächst solltest du dich vergewissern, ob Goldy dieses Spiel auch überzeugend mitspielen kann. Nach dem, was du mir von Lord Randyll erzählt hast, bezweifle ich, dass er auf einen Betrug allzu freundlich reagieren würde.«


  Auf der Treppe vor dem Turm waren weitere Wachen postiert. Dies waren Männer des Königs; den Unterschied hatte Sam rasch begriffen. Die Männer der Königs waren ebenso derbe und gottlos wie die meisten anderen Soldaten, die Leute der Königin hingegen verehrten diese Melisandre von Asshai und ihren Herrn des Lichts voller Hingabe. »Bist du schon wieder zum Hof unterwegs, um zu üben?«, fragte Sam, während sie den Hof überquerten. »Ist es denn klug, wieder mit dem Fechten anzufangen, ehe dein Bein richtig geheilt ist?«


  Jon zuckte die Achseln. »Was soll ich sonst tun? Marsh hat mich von meinen Pflichten freigestellt, weil er fürchtet, ich könnte tatsächlich ein Verräter sein.«


  »Nur einige wenige glauben das«, versicherte ihm Sam. »Ser Alliser und seine Freunde. Die meisten Brüder wissen es besser. König Stannis bestimmt auch, wette ich. Du hast ihm das Horn des Winters gebracht und Mance Rayders Sohn gefangen genommen.«


  »Ich habe bloß Val und den Säugling gegen die Plünderer verteidigt, als die Wildlinge geflohen sind, und die beiden bei mir behalten, bis die Grenzer uns gefunden haben. Ich habe niemanden gefangen genommen. König Stannis hat seine Männer gut im Griff, das ist offensichtlich. Er lässt sie ein bisschen plündern, aber ich habe nur von drei Wildlingsfrauen gehört, denen man Gewalt angetan hat, und die betreffenden Männer sind kastriert worden. Ich nehme an, ich hätte auch ein paar Leute vom freien Volk auf der Flucht erschlagen müssen. Ser Alliser hat mir vorgeworfen, dass ich mein Schwert nur gezogen hätte, um unsere Feinde zu beschützen. Mance Rayder hätte ich deshalb nicht getötet, weil ich mit ihm unter einer Decke steckte, behauptet er.«


  »Das ist doch nur Ser Alliser«, widersprach Sam. »Jeder weiß, was für ein Mann er ist.« Angesichts seiner edlen Herkunft, seiner Ritterschaft und der langen Jahre, die er schon in der Wache gedient hatte, wäre Ser Alliser ein ernst zu nehmender Anwärter auf den Posten des Lord Commanders gewesen, doch fast alle Männer, die er während seiner Zeit als Waffenmeister ausgebildet hatte, konnten ihn nicht leiden. Sein Name war ins Spiel gebracht worden, doch es hatte sich kaum jemand für seine Wahl ausgesprochen, und so hatte Thorne schließlich beschlossen, lieber Lord Janos Slynt zu unterstützen.


  »Alle wissen, dass Ser Alliser ein Ritter von hoher Geburt ist, während ich der Bastard bin, der Qhorin Halbhand getötet und sich zu einer Speerfrau ins Bett gelegt hat. Den Warg nennen mich manche. Wie kann ich ohne Wolf ein Warg sein, frage ich dich.« Er verzog den Mund. »Ich träume sogar nicht einmal mehr von Ghost. All meine Träume handeln von der Gruft, von den Steinkönigen auf ihren Thronen. Manchmal höre ich Robbs Stimme und die meines Vaters, als würden sie ein Fest feiern. Aber zwischen uns ist eine Mauer, und ich weiß, für mich wird dort kein Platz bereitgehalten.«


  Die Lebenden haben keinen Platz an der Festtafel der Toten. Es brach Sam das Herz, Schweigen bewahren zu müssen. Bran ist nicht tot, Jon, wollte er sagen. Er ist bei Freunden, und sie ziehen auf einem riesigen Elch gen Norden, um in den Tiefen des Verwunschenen Waldes eine dreiäugige Krähe zu suchen. Das alles klang so verrückt, dass Sam Tarly manchmal glaubte, nur geträumt zu haben, sich das Ganze im Fieber, vor Furcht, vor Hunger nur eingebildet zu haben … doch er wäre trotzdem sofort damit herausgeplatzt, hätte er nicht sein Wort gegeben.


  Dreimal hatte er geschworen, das Geheimnis zu bewahren; einmal Bran selbst gegenüber, einmal diesem eigentümlichen Jungen Jojen Reed und zuletzt Kalthand gegenüber. »Die Welt glaubt, der Junge sei tot«, hatte sein Retter gesagt, als sie sich trennten. »Sollen seine Gebeine in Frieden ruhen. Schließlich wollen wir nicht von Suchern verfolgt werden. Also schwöre es, Samwell von der Nachtwache. Schwöre es bei dem Leben, das du mir schuldest.«


  Kläglich trat Sam von einem Fuß auf den anderen. »Lord Janos wird nie zum Lord Commander gewählt werden.« Das war der beste Trost, den er Jon anbieten konnte, und noch dazu der einzige. »Niemals.«


  »Sam, du bist ein liebenswerter Narr. Mach die Augen auf. Es zeichnet sich schon seit Tagen ab.« Jon strich sich das Haar aus den Augen. »Ich weiß ja vielleicht gar nichts, aber das begreife selbst ich. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss jemandem ein paar sehr harte Hiebe mit dem Schwert verpassen.«


  Sam konnte nichts anderes tun, als ihm nachzublicken, wie er in Richtung Waffenkammer und Übungshof davonschritt. Dort verbrachte Jon Snow den größten Teil seiner Zeit. Da Ser Endrew tot war und Ser Alliser kein besonderes Interesse mehr an dem Amt zeigte, hatte Castle Black keinen Waffenmeister mehr, und so hatte Jon die Aufgabe übernommen, mit den grüneren Rekruten zu üben, mit Satin, Hop-Robin mit seinem Klumpfuß, Arron und Emrick. Und wenn sie Dienst taten, übte er stundenlang allein mit Schwert, Schild und Speer oder forderte jeden heraus, der sich darauf einließ.


  Sam, du bist ein liebenswerter Narr, hallten Jons Worte in seinen Ohren nach, während er zurück zum Turm des Maesters ging. Es zeichnet sich schon seit Tagen ab. Hatte er damit Recht? Ein Mann brauchte zwei Drittel der Stimmen aller Geschworenen Brüder, um Lord Commander der Nachtwache zu werden, und nach neun Tagen und neun Abstimmungen war noch niemand diesem Ziel auch nur nahe gekommen. Lord Janos hatte in der Tat zugelegt, er war erst an Bowen Marsh und dann Othell Yarwyck vorbeigezogen, doch er lag immer noch weit hinter Ser Denys Mallister vom Shadow Tower und Cotter Pyke aus Eastwatch-by-the-Sea. Einer der beiden wird


  gewiss der neue Lord Commander, redete sich Sam ein.


  Stannis hatte auch vor der Tür des Maesters Wachen aufgestellt. Im Inneren der Gemächer war es heiß, und überall drängten sich die Verwundeten der Schlacht, schwarze Brüder, Männer des Königs und Männer der Königin, alle drei Sorten. Clydas schlurfte mit Flaschen voll Ziegenmilch und Traumwein zwischen ihnen herum, doch Maester Aemon war noch nicht von seinem morgendlichen Besuch bei Mance Rayder zurückgekehrt. Sam hängte seinen Mantel an einen Haken und machte sich nützlich. Doch während er dies und jenes holte oder fortbrachte oder Verbände wechselte, gingen ihm Jons Worte nicht mehr aus dem Sinn. Sam, du bist ein liebenswerter Narr. Mach die Augen auf. Es zeichnet sich schon seit Tagen ab.


  Es dauerte eine gute Stunde, bis er sich entschuldigen konnte, um die Raben zu füttern. Auf dem Weg hinauf in den Schlag blieb er stehen und schaute sich die Auszählung des gestrigen Abends an, die er sich genauso aufgeschrieben hatte wie schon die anderen. Zu Beginn der Wahlen hatten über dreißig Namen auf der Liste gestanden, inzwischen hatten die meisten jedoch einen Rückzieher gemacht, da deutlich geworden war, dass sie nicht gewinnen würden. Sieben waren nun noch übrig. Ser Denys Mallister hatte zweihundertunddreizehn Stimmen erhalten, Cotter Pyke einhundertsiebenundachtzig, Lord Slynt vierundsiebzig, Othell Yarwyck sechzig, Bowen Marsh neunundvierzig. Drei-Finger-Hobb fünf und der Schwermütige Edd eine. Pyp und seine blöden Scherze. Sam blätterte die früheren Auszählungen durch. Ser Denys, Cotter Pyke und Bowen Marsh verloren seit dem dritten Tag, Othell Yarwyck seit dem sechsten. Nur Lord Janos Slynt gewann Tag um Tag um Tag dazu.


  Er hörte die Vögel im Schlag krächzen, also steckte er die Blätter weg und stieg die Treppe hinauf, um die Tiere zu füttern. Drei weitere Raben waren heimgekehrt, stellte er erfreut fest. »Snow«, riefen sie. »Snow, Snow, Snow.« Das hatte er ihnen beigebracht. Selbst mit den Neuankömmlingen wirkte der Rabenschlag trostlos leer. Nur wenige der Vögel, die Aemon ausgeschickt hatte, waren bisher zurückgekehrt. Einer allerdings hat Stannis erreicht. Einer hat Dragonstone und einen König erreicht, der sich noch um uns kümmert. Tausende Meilen weiter südlich, das wusste Sam, hatte sich sein Vater mit dem Hause Tarly dem Knaben auf dem Eisernen Thron angeschlossen, doch weder König Joffrey noch der kleine König Tommen hatten auf den Hilferuf der Wache reagiert. Was nützt ein König, der sein Reich nicht verteidigt?, dachte er wütend und erinnerte sich an die Nacht auf der Faust der Ersten Menschen und die fürchterliche Reise zu Crasters Bergfried durch Dunkelheit, Angst und Schneetreiben. Die Männer der Königin beunruhigten ihn, schon, aber wenigstens waren siehier.


  An diesem Abend hielt Sam beim Essen nach Jon Snow Ausschau, konnte ihn in dem höhlenartigen Gewölbe, wo die Brüder jetzt ihre Mahlzeiten einnahmen, jedoch nicht entdecken und setzte sich schließlich zu anderen Freunden auf die Bank. Pyp erzählte dem Schwermütigen Edd von dem Wettbewerb, welcher Strohsoldat die meisten Wildlingspfeile einfangen würde. »Du hast die meiste Zeit geführt, aber Watt von Long Lake hat am letzten Tag drei Stück abgekriegt und dich überholt.«


  »Ich gewinne sowieso nie«, beschwerte sich der Schwermütige Edd. »Watt haben die Götter dagegen schon immer mit einem Lächeln bedacht. Als die Wildlinge ihn von der Brücke der Schädel gestoßen haben, fiel er in einen hübschen, tiefen Wassertümpel. Hatte er nicht wirklich Glück, nicht auf einem Felsen zu landen?«


  »War es ein tiefer Fall?«, wollte Grenn wissen. »Hat das Wasser ihm das Leben gerettet?«


  »Nein«, antwortete der Schwermütige Edd. »Er war bereits tot, weil eine Axt in seinem Kopf steckte. Trotzdem hatte er ziemliches Glück, die Felsen zu verpassen.«


  Drei-Finger-Hobb hatte den Brüdern versprochen, heute Abend die Keule eines Mammuts zu braten, vielleicht hoffte er, sich damit ein paar Stimmen zu holen. Wenn diese Absicht dahintersteckte, hätte er sich ein jüngeres Mammut aussuchen sollen, dachte Sam, während er sich ein Stück Knorpel aus den Zähnen pulte. Seufzend schob er sein Essen von sich.


  In Kürze würde der nächste Wahlgang stattfinden, und die Spannung, die in der Luft lag, war deutlich zu spüren. Cotter Pyke saß am Feuer, umgeben von Grenzern aus Eastwatch. Ser Denys Mallister hatte sich mit einer kleineren Gruppe Männer vom Shadow Tower in der Nähe der Tür niedergelassen. Janos Slynt hat den besten Platz, fiel es Sam auf, zwischen den Flammen und den Fässern. Erschrocken erblickte er Bowen Marsh neben ihm, mit bleichem Gesicht und verhärmt, den Kopf noch immer mit Leinenstreifen verbunden, und doch lauschte er allem, was Lord Janos zu sagen hatte. Als Sam dies seinen Freunden berichtete, sagte Pyp: »Und schau nur dort, Ser Alliser tuschelt mit Othell Yarwyck.«


  Nach dem Essen erhob sich Maester Aemon und fragte, ob jemand etwas sagen wolle, ehe die Stimm-Marken abgegeben würden. Der Schwermütige Edd erhob sich mit steinernem Gesicht und verdrossen wie immer. »Ich wollte nur denjenigen, die mich wählen, sagen, dass ich bestimmt einen schrecklichen Lord Commander abgeben werde. Aber für die anderen gilt das genauso.« Ihm folgte Bowen Marsh, der sich mit einer Hand auf Lord Slynts Schulter stützte. »Brüder und Freunde, ich bitte darum, meinen Namen aus der Liste zu streichen. Meine Wunde macht mir noch zu schaffen, und die Aufgabe ist zu groß für mich, fürchte ich … jedoch nicht für Lord Janos, der viele Jahre lang die Goldröcke in King’s Landing befehligt hat. Unterstützen wir ihn.«


  Auf der anderen Seite des Raums murmelte Cotter Pyke verärgert vor sich hin, und Ser Denys betrachtete einen seiner Gefährten und schüttelte den Kopf. Es ist zu spät, geschehen ist geschehen. Er fragte sich, wo Jon war und warum er fortgeblieben war.


  Die meisten Brüder konnten nicht lesen, und so wurde die Wahl traditionell durchgeführt, indem man Stimm-Marken in einen großen Kessel warf, den Drei-Finger-Hobb und Owen der Ochse aus der Küche herübergeschleppt hatten. Die Fässer mit den Stimm-Marken standen hinter einem schweren Vorhang, so dass die Wähler ihre Entscheidung unbeobachtet treffen konnten. Man durfte einem Freund erlauben, eine Stimm-Marke für einen selbst abzugeben, wenn man Dienst hatte, daher nahmen sich einige Männer zwei, drei oder gar fünf Marken, und Ser Denys und Cotter Pyke vertraten die gesamte Truppe, die sie in ihren Burgen zurückgelassen hatten.


  Als die Halle sich schließlich bis auf sie geleert hatte, kippten Sam und Clydas den Kessel vor Maester Aemon aus. Ein Haufen Muscheln, Steine und Kupfermünzen bedeckte den Tisch. Aemons runzlige Hände sortierten mit erstaunlicher Geschwindigkeit, schoben die Muscheln hierhin, die Steine dorthin, die Münzen auf eine Seite und gelegentlich eine Pfeilspitze, einen Nagel oder eine Eichel auf die andere. Sam und Clydas zählten die Häuflein durch, wobei jeder seine eigene Liste führte.


  Heute Nacht war Sam an der Reihe, seine Ergebnisse zuerst zu verkünden. »Zweihundertunddrei für Ser Denys Mallister«, sagte er. »Einhundertneunundsechzig für Cotter Pyke. Einhundertsiebenundreißig für Lord Janos Slynt, zweiundsiebzig für Othell Yarwick, fünf für Drei-Finger-Hobb und zwei für den Schwermütigen Edd.«


  »Ich hatte einhundertachtundsechzig für Cotter Pyke«, sagte Clydas. »Laut meiner Zählung fehlen zwei Stimmen, laut Sams eine.«


  «Sam hat richtig gezählt«, sagte Maester Aemon. »Jon Snow hat keine Stimme abgegeben. Das spielt jedoch keine Rolle. Niemand kommt der nötigen Stimmenzahl auch nur nahe.«


  Sam war eher erleichtert als enttäuscht. Sogar mit Bowen Marshs Unterstützung war Lord Janos nur auf den dritten Platz gekommen. »Wer sind bloß diese Fünf, die immer wieder für Drei-Finger-Hobb stimmen?«, überlegte er.


  »Brüder, die ihn aus der Küche heraushaben wollen?«, antwortete Clydas. »Ser Denys hat im Vergleich zu gestern zehn Stimmen verloren«, zeigte Sam auf. »Und Cotter Pyke fast zwanzig. Das ist nicht gut.«


  »Nicht gut für ihre Hoffnungen, Lord Commander zu werden, gewiss«, stimmte Maester Aemon zu. »Dennoch ist es am Ende vielleicht gut für die Nachtwache. Diese Entscheidung liegt nicht bei uns. Zehn Tage sind keine ungewöhnlich lange Zeit. Es gab einmal eine Wahl, die fast zwei Jahre gedauert hat, über siebenhundert Abstimmungen lang. Die Brüder treffen ihre Entscheidung, wenn sie es für richtig halten.«


  Ja, dachte Sam, aber was für eine Entscheidung?


  Später, als sie über mit Wasser verdünntem Wein in Pyps Zelle saßen, löste sich Sams Zunge, und plötzlich sprach er seine Gedanken laut aus. »Cotter Pyke und Ser Denys Mallister haben an Boden verloren, aber zusammen haben sie fast zwei Drittel«, erzählte er Pyp und Grenn. »Jeder von ihnen wäre ein guter Lord Commander. Jemand müsste einen von ihnen überzeugen, zurückzutreten und den anderen zu unterstützen.«


  »Jemand?«, fragte Grenn zweifelnd. »Welcher Jemand?«


  »Grenn ist so dumm, dass er glaubte, dieser Jemand könnte er sein«, meinte Pyp. »Vielleicht sollte dieser Jemand König Stannis überzeugen, Königin Cersei zu heiraten, wenn er mit Pyke und Mallister fertig ist.«


  »König Stannis ist doch schon verheiratet«, widersprach Grenn.


  »Was soll ich bloß mit ihm machen, Sam?«, seufzte Pyp.


  »Cotter Pyke und Ser Denys mögen sich nicht besonders«, hielt Grenn stur dagegen. »Sie streiten sich über alles und jeden.«


  »Ja, aber nur, weil sie unterschiedlicher Meinung sind, was das Beste für die Nachtwache ist«, meinte Sam. »Wenn wir ihnen erklären würden …«


  »Wir?«, hakte Pyp ein. »Wie hat sich jemand plötzlich in uns verwandelt? Ich bin der Affe des Mimen, schon vergessen. Und Grenn, nun, Grenn ist eben Grenn.« Er lächelte Sam an und wackelte mit den Ohren. »Du allerdings … du bist der Sohn eines Lords und der Bursche eines Maesters …«


  »Und Sam der Töter«, sagte Grenn. »Du hast einen Anderen erschlagen.«


  »Es war das Drachenglas, das ihn getötet hat«, erklärte Sam ihnen zum hundertsten Mal.


  »Der Sohn eines Lords, der Bursche eines Maesters und Sam der Töter«, dachte Pyp laut. »Du könntest vielleicht mit ihnen reden …«


  »Das könnte ich«, sagte Sam und hörte sich dabei ebenso trübsinnig an wie der Schwermütige Edd, »wenn ich nicht zu feige dazu wäre.«


  



  JON


  Jon umkreiste Satin langsam mit dem Schwert in der Hand und zwang ihn, sich ständig zu drehen. »Nimm deinen Schild hoch«, befahl er.


  »Er ist zu schwer«, jammerte der Junge aus Oldtown.


  »Er ist gerade schwer genug, um einen Schwerthieb abzuwehren«, erwiderte Jon. »Jetzt hoch damit.« Er trat vor und schlug zu. Satin riss den Schild rechtzeitig nach oben, um das Schwert mit der Kante zu erwischen, und schwang die eigene Klinge auf Jons Rippen. »Gut«, lobte Jon, als er den Aufprall auf seinem eigenen Schild spürte. »Das war gut. Aber du musst mehr mit dem Körper mitgehen. Leg dein ganzes Gewicht hinter den Stahl, dann richtest du mehr Schaden an als nur mit der Kraft deines Armes. Komm, versuch es noch einmal, schlag auf mich ein, aber behalte den Schild oben, oder ich lasse deinen Kopf dröhnen wie eine Glocke …«


  Stattdessen trat Satin einen Schritt zurück und schob das Visier hoch. »Jon«, sagte er nervös.


  Als Jon sich umdrehte, stand sie hinter ihm, in Begleitung eines halben Dutzends Männer der Königin. Kein Wunder, dass es plötzlich auf dem Hof so still geworden ist. Er hatte Melisandre bei den Nachtfeuern gesehen oder auch, wenn sie in die Burg ging oder diese verließ, jedoch nie aus solcher Nähe. Sie ist wunderschön, dachte er … doch ihre roten Augen hatten etwas äußerst Beunruhigendes an sich. »Mylady.«


  »Der König möchte Euch sprechen, Jon Snow.«


  Jon rammte das Übungsschwert in den Boden. »Ist es mir erlaubt, mich umzuziehen? In diesem Aufzug kann ich einem König nicht gegenübertreten.«


  »Wir werden Euch auf der Mauer erwarten«, sagte Melisandre. Wir, hörte Jon, nicht er. Es stimmt also, was man sich erzählt. Sie ist seine wahre Königin, nicht diejenige, die er in Eastwatch gelassen hat.


  Er hängte Kettenhemd und Brustpanzer in die Waffenkammer und machte sich auf den Weg in seine Zelle, wo er seine verschwitzten Kleider auszog und frisches Schwarz anlegte. Im Käfig würde es kalt und windig sein, und oben auf dem Eis sogar noch kälter und windiger, daher warf er einen schweren Mantel mit Kapuze um. Zuletzt holte er Longclaw und hängte sich das Bastardschwert über den Rücken.


  Melisandre erwartete ihn am Fuß der Mauer. Sie hatte die Männer der Königin fortgeschickt. »Was will Seine Gnaden von mir?«, erkundigte sich Jon, als er in den Käfig stieg.


  »Alles, was Ihr zu geben habt, Jon Snow. Er ist ein König.«


  Er schloss die Tür und zog an der Glockenleine. Die Winde wurde gedrehte. Sie fuhren hinauf. Der Tag war heiter, die Mauer weinte, und lange Wasserfinger rannen über die Oberfläche und glitzerten in der Sonne. In der Enge des eisernen Käfigs konnte sich Jon der Gegenwart der roten Frau nicht entziehen. Sie riecht sogar rot. Der Geruch erinnerte ihn an Mikkens Schmiede, daran, wie das Eisen roch, wenn es rot glühte, nach Rauch und Blut. Vom Feuer geküsst, dachte er und erinnerte sich an Ygritte. Der Wind strich durch Melisandres rote Roben und schlug sie gegen Jons Beine, da sie direkt neben ihm stand. »Ist Euch nicht kalt, Mylady?«, fragte er sie.


  Sie lachte. »Nie.« Der Rubin an ihrem Hals schien zu pulsieren, im Takt mit ihrem Herzen. »In mir lebt das Feuer des Herrn, Jon Snow. Fühlt nur.« Sie legte ihm ihre Hand auf die Wange und hielt sie dort, während er ihre Wärme spürte. »So soll sich das Leben anfühlen«, erklärte sie ihm. »Nur der Tod ist kalt.«


  Sie fanden Stannis Baratheon allein am Rand der Mauer, wo er brütend auf das Feld hinunterstarrte, auf dem er seine Schlacht gewonnen hatte, und auf den großen Wald dahinter. Er trug die gleiche schwarze Hose, das gleiche schwarze Gewand und die gleichen schwarzen Stiefel, wie sie ein Bruder der Nachtwache getragen hätte. Nur durch den Mantel unterschied er sich von ihnen, ein schwerer goldener Mantel mit schwarzem Pelzsaum, der von einer Schnalle in Form eines in Flammen stehenden Herzens zusammengehalten wurde. »Ich habe Euch den Bastard von Winterfell gebracht, Euer Gnaden«, sagte Melisandre.


  Stannis drehte sich um und betrachtete ihn. Unter den vorstehenden Brauen lagen Augen, die so blau waren wie abgrundtiefe Teiche. Die eingefallenen Wangen und das kräftige Kinn bedeckte ein kurzer, blauschwarzer Bart, der kaum verhüllte, wie ausgemergelt das Gesicht war, und die Zähne hatte der König fest zusammengebissen. Die Schultern hatte er hochgezogen, die rechte Hand zur Faust geballt. Jon musste an etwas denken, das Donal Noye einst über die Baratheon-Brüder gesagt hatte. Robert war echter Stahl. Stannis ist reines Eisen, schwarz und hart und stark, aber brüchig, so wie Eisen eben ist. Er wird eher brechen als sich beugen. Voll Unbehagen kniete Jon nieder und fragte sich, was dieser brüchige König von ihm wollte.


  »Erhebt Euch. Ich habe viel von Euch gehört, sehr viel, Lord Snow.«


  »Ich bin kein Lord, Sire.« Jon stand auf. »Ich weiß, was Ihr gehört habt. Dass ich ein Verräter bin und ein Feigling. Dass ich meinen Bruder Qhorin Halbhand erschlagen habe, damit die Wildlinge mein Leben verschonten. Dass ich mit Mance Rayder geritten bin und mir ein Wildlingsweib genommen habe.«


  »Ja. All das, und noch viel mehr. Ihr seid auch ein Warg, behaupten sie, ein Hautwandler, der des Nachts als Wolf durch die Lande streift.« König Stannis hatte ein hartes Lächeln. »Wie viel davon entspricht der Wahrheit?«


  »Ich hatte einen Schattenwolf, Ghost. Ich musste ihn zurücklassen, als ich in der Nähe von Greyguard über die Mauer geklettert bin, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Qhorin Halbhand hat mir befohlen, mich den Wildlingen anzuschließen. Er wusste, dass sie mich zwingen würden, ihn zu töten, um zu beweisen, dass ich es ernst meine, und er hat mir auch befohlen, alles zu tun, was sie von mir verlangten. Die Frau hieß Ygritte. Ich habe mein Gelübde mit ihr gebrochen, doch beim Namen meines Vaters schwöre ich Euch, zum Verräter bin ich nicht geworden.«


  »Ich glaube Euch«, sagte der König.


  Das verblüffte ihn. »Warum?«


  Stannis schnaubte. »Ich kenne Janos Slynt. Und ich kannte auch Ned Stark. Euer Vater war nicht mein Freund, doch nur ein Narr würde seine Ehrbarkeit oder seine Ehrlichkeit anzweifeln. Ihr seht aus wie er.« Stannis Baratheon war ein großer Mann und überragte Jon, dabei war er jedoch so ausgemergelt, dass er zehn Jahre älter wirkte, als er in Wirklichkeit zählte. »Ich weiß mehr, als Ihr ahnen mögt, Jon Snow. Ich weiß, dass Ihr es wart, der den Drachenglasdolch gefunden hat, mit dem Randyll Tarlys Sohn den Anderen getötet hat.«


  »Ghost hat ihn gefunden. Die Klinge war in den Mantel eines Grenzers gewickelt und unterhalb der Faust der Ersten Menschen vergraben. Es waren noch mehr Klingen in dem Versteck, und außerdem Speer- und Pfeilspitzen, alle aus Drachenglas.«


  »Ich weiß außerdem, dass Ihr das Tor hier gehalten habt«, fuhr König Stannis fort. »Sonst wäre ich zu spät gekommen.«


  »Donal Noye hat das Tor gehalten. Er starb unten im Tunnel, beim Kampf gegen den König der Riesen.«


  Stannis schnitt eine Grimasse. »Noye hat mein erstes Schwert für mich gemacht, und Roberts ersten Morgenstern. Hätte der Gott es für richtig gehalten, ihn zu verschonen, wäre er ein besserer Lord Commander für Euren Orden geworden als irgendeiner dieser Narren, die sich jetzt um diesen Posten zanken.«


  »Cotter Pyke und Ser Denys Mallister sind keine Narren, Sire«, erwiderte Jon. »Sie sind gute Männer und wären sicherlich für diese Aufgabe geeignet. Othell Yarwick auch, auf seine eigene Art. Lord Mormont hat jedem von ihnen vertraut.«


  »Euer Lord Mormont war zu freigiebig mit seinem Vertrauen. Sonst wäre er nicht auf diese Weise gestorben. Aber wir haben von Euch gesprochen. Ich habe nicht vergessen, dass Ihr es wart, der uns dieses magische Horn gebracht hat und Mance Rayders Weib und Sohn gefangen nahm.«


  »Dalla ist gestorben.« Noch immer erfüllte dies Jon mit Traurigkeit. »Val ist ihre Schwester. Es war keine Heldentat, die beiden gefangen zu nehmen, Euer Gnaden. Ihr habt die Wildlinge in die Flucht geschlagen, und der Hautwandler, den Mance als Wache bei seiner Königin zurückgelassen hatte, verfiel dem Wahnsinn, als sein Adler verbrannte.« Jon blickte Melisandre an. »Manche sagen, das sei Euer Werk gewesen.«


  Sie lächelte, und das lange Kupferhaar fiel ihr ins Gesicht. »Der Herr des Lichts hat feurige Krallen, Jon Snow.«


  Jon nickte und wandte sich wieder an den König. »Euer Gnaden, da Ihr gerade Val erwähnt, sie hat darum gebeten, Mance Rayder besuchen zu dürfen und ihm seinen Sohn zu zeigen. Es wäre eine große … eine Gnade.«


  »Der Mann ist ein Deserteur deines Ordens. Alle Eure Brüder bestehen auf seinem Tod. Warum sollte ich ihm eine solche Gnade erweisen?«


  Darauf wusste Jon keine Antwort. »Wenn nicht für ihn, dann wegen Val. Um ihrer Schwester, der toten Mutter des Kindes willen.«


  »Mögt Ihr diese Val?«


  »Ich kenne sie kaum.«


  »Es heißt, sie ist hübsch.«


  »Sehr«, gestand Jon.


  »Schönheit kann niederträchtig sein. Mein Bruder hat diese Lektion von Cersei Lannister gelernt. Ohne Zweifel hat sie ihn ermordet. Ebenso Euren Vater und Jon Arryn.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ihr seid mit diesen Wildlingen geritten. Besitzen sie irgendwelche Ehre, was denkt Ihr?«


  »Ja«, antwortete Jon, »aber sie haben ihre eigene Form der Ehre, Sire.«


  »Auch Mance Rayder?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Und der Lord der Knochen?«


  Jon zögerte. »Rasselhemd haben wir ihn genannt. Hinterhältig und blutrünstig. Wenn er Ehre besitzt, versteckt sie sich unter seinem Rock aus Knochen.«


  »Und dieser andere Mann, dieser Tormund mit den vielen Namen, der uns nach der Schlacht entkommen ist? Antwortet mir ehrlich.«


  »Tormund Riesentod schien mir die Art Mann zu sein, die man gern zum Freund und höchst ungern zum Feind hat, Euer Gnaden.«


  Stannis nickte knapp. »Euer Vater war ein Mann der Ehre. Zwar war er nicht mein Freund, doch ich habe seinen Wert erkannt. Euer Bruder war ein Rebell und ein Verräter, der mir das halbe Königreich stehlen wollte, seinen Mut allerdings darf niemand in Frage stellen. Was ist mit Euch?«


  Will er jetzt von mir hören, dass meine Liebe ihm gilt? Jon antwortete steif und förmlich: »Ich bin ein Mann der Nachtwache.«


  »Worte. Worte sind wie der Wind. Warum, glaubt Ihr, habe ich Dragonstone verlassen und bin hinauf zur Mauer gesegelt, Lord Snow?«


  »Ich bin kein Lord, Sire. Ihr seid gekommen, weil wir Euch gerufen hatten, hoffe ich. Obwohl ich nicht weiß, weshalb Ihr so lange gebraucht habt.«


  Überraschenderweise lächelte Stannis darüber. »Ihr seid verwegen genug, um ein Stark zu sein. Ja, ich hätte eher kommen sollen. Und wenn ich meine Hand nicht hätte, wäre ich vielleicht überhaupt nicht gekommen. Lord Seaworth ist ein Mann von bescheidener Geburt, aber er hat mich an meine Pflichten erinnert, als meine Gedanken nur noch meinen Rechten galten. Ich hätte das Pferd von hinten aufgezäumt, sagte Davos. Ich würde versuchen, den Thron zu erobern, um das Königreich zu retten, dabei sollte ich lieber versuchen, das Königreich zu retten, um den Thron zu erobern.« Stannis zeigte nach Norden. »Dort befindet sich der Feind, den zu bekriegen ich geboren wurde.«


  »Seinen Namen darf man nicht aussprechen«, fügte Melisandre leise hinzu. »Er ist ein Gott der Nacht und des Schreckens, Jon Snow, und diese Gestalten im Schnee sind seine Kreaturen.«


  »Man hat mir erzählt, Ihr hättet eine dieser wandelnden Leichen erschlagen und dadurch Lord Mormont das Leben gerettet«, sagte Stannis. »Vielleicht ist dies auch Euer Krieg, Lord Snow. Wenn Ihr mich unterstützen wollt.«


  »Mein Schwert habe ich der Nachtwache verschworen, Euer Gnaden«, antwortete Jon Snow vorsichtig.


  Das gefiel dem König nicht. Stannis knirschte mit den Zähnen und sagte: »Von Euch brauche ich mehr als ein Schwert.«


  Jon war verwirrt. »Mylord?«


  »Ich brauche den Norden.«


  Den Norden. »Ich … mein Bruder Robb war König des Nordens …«


  »Euer Bruder war der rechtmäßige Lord von Winterfell. Wäre er nur daheim geblieben und hätte seine Pflicht getan, anstatt sich zum König zu krönen und loszureiten, um die Flusslande zu erobern, dann würde er heute vielleicht noch leben. Sei es, wie es will. Ihr seid nicht Robb, und ich bin nicht Robert.«


  Die harschen Worte hatten das bisschen Sympathie vertrieben, das Jon für Stannis empfunden hatte. »Ich habe meinen Bruder geliebt«, sagte er.


  »Und ich den meinen. Dennoch waren die beiden, was sie waren, und das gilt auch für uns. Ich bin der einzige rechtmäßige König von Westeros, des Nordens und des Südens. Und Ihr seid Ned Starks Bastard.« Stannis betrachtete ihn mit jenen dunkelblauen Augen. »Tywin Lannister hat Roose Bolton zum Wächter des Nordens ernannt, um ihn für den Verrat an Eurem Bruder zu belohnen. Die Eisenmänner bekämpfen sich seit Balon Greyjoys Tod gegenseitig, dennoch halten sie noch immer Moat Cailin, Deepwood Motte, Torrhen’s Square und den größten Teil der Stony Shore. Das Land Eures Vaters blutet aus, und ich habe weder die Macht noch die Zeit, die Wunden zu heilen. Wir brauchen einen Lord von Winterfell. Einen treuen Lord von Winterfell.«


  Dabei sieht er mich an, dachte Jon verblüfft. »Winterfell gibt es nicht mehr. Theon Greyjoy hat es niedergebrannt.«


  »Granit brennt nicht so leicht«, erwiderte Stannis. »Die Burg kann nach und nach wieder aufgebaut werden. Nicht die Mauer macht einen Lord, sondern der Mann. Eure Nordmannen kennen mich nicht und haben keinen Grund, mich zu respektieren, dennoch brauche ich Eure Stärke in den vor uns liegenden Schlachten. Ich brauche einen Sohn von Eddard Stark, um sie für mein Banner zu gewinnen.«


  Er will mich zum Lord von Winterfell machen. Der Wind wehte, und Jon fühlte sich so schwindlig, dass er fast fürchtete, die Böe könne ihn von der Mauer blasen. »Euer Gnaden«, sagte er, »Ihr vergesst eins: Ich bin ein Snow, kein Stark.«


  »Ihr seid es, der etwas vergisst«, entgegnete König Stannis.


  Melisandre legte ihre warme Hand auf Jons Arm. »Ein König kann den Makel des Bastards mit einem Streich entfernen, Lord Snow.«


  Lord Snow. Ser Alliser Thorne hatte ihm diesen Titel verliehen, um ihn wegen seiner unehelichen Herkunft zu verspotten. Viele seiner Brüder hatten sich dem angeschlossen, manche voller Zuneigung, manche, um ihn zu verletzen. Plötzlich jedoch klang er anders in Jons Ohren … echter. »Ja«, sagte er zögernd. »Könige haben schon früher Bastarde legitimiert, aber … ich bin ein Bruder der Nachtwache. Ich habe vor einem Herzbaum gekniet und geschworen, keine Ländereien zu besitzen und keine Kinder zu zeugen.«


  »Jon.« Melisandre war ihm so nah, dass er die Wärme ihres Atems spüren konnte. »R’hllor ist der einzige wahre Gott. Ein Schwur einem Baum gegenüber hat nicht mehr Macht als einer, den Ihr Euren Schuhen geleistet habt. Öffnet Euer Herz und lasst das Licht des Herrn ein. Verbrennt diese Wehrbäume und nehmt Winterfell als Geschenk des Herrn des Lichts entgegen.«


  Als Jon noch sehr jung gewesen war, zu jung, um zu begreifen, was es bedeutete, ein Bastard zu sein, hatte er davon geträumt, dass Winterfell eines Tages ihm gehören würde. Später hatte er sich für diese Träume geschämt. Winterfell würde an Robb gehen, und dann an seine Söhne, oder an Bran und Rikkon, sollte Robb ohne Kinder sterben. Und danach waren Sansa und Arya an der Reihe. Schon etwas anderes zu träumen, war Untreue, so als verrate er sie im Herzen und wünsche ihren Tod. Ich habe das nie gewollt, dachte er, während er vor dem blauäugigen König und der roten Frau stand. Ich habe Robb geliebt, sie alle geliebt … ich wollte niemals, dass einem von ihnen ein Leid geschieht, und doch ist es so gekommen. Jetzt bin nur noch ich übrig. Er musste nur ein Wort sagen, dann wäre er Jon Stark und nie wieder ein Snow. Alles, was er zu tun hatte, war diesem König die Treue zu schwören, und Winterfell gehörte ihm. Alles, was er zu tun hatte …


  … war, erneut seinem Gelübde abzuschwören.


  Und diesmal wäre es nicht vorgetäuscht. Um die Burg seines Vaters zu bekommen, musste er sich gegen die Götter seines Vaters wenden.


  König Stannis blickte wieder nach Norden, sein goldener Mantel wallte von seinen Schultern. »Vielleicht habe ich mich in Euch getäuscht, Jon Snow. Wir beide wissen, was man über Bastarde sagt. Möglicherweise mangelt es Euch an der Ehre Eures Vaters oder dem Geschick mit Waffen, das Eurem Bruder zu Eigen war. Aber Ihr seid die Waffe, die der Herr mir in die Hand gegeben hat. Hier habe ich Euch gefunden, so wie Ihr das Versteck mit dem Drachenglas an der Faust entdeckt habt, und ich beabsichtige, Euch einzusetzen. Sogar Azor Ahai hat seinen Krieg nicht allein gewonnen. Ich habe tausend Wildlinge getötet, weitere tausend gefangen genommen und den Rest auseinander getrieben, doch wir beide wissen, dass sie zurückkehren werden. Melisandre hat es in ihren Feuern gesehen. Dieser Tormund Donnerfaust sammelt sie gerade und plant den nächsten Angriff. Je mehr wir einander bluten lassen, desto schwächer sind wir, wenn der wahre Feind über uns herfällt.«


  Jon war zu der gleichen Erkenntnis gelangt. »Wie Ihr meint, Euer Gnaden.« Er fragte sich, worauf der König hinauswollte.


  »Derweil Eure Brüder sich streiten, um zu beschließen, wer sie als Nächster anführen soll, habe ich mit diesem Mance Rayder gesprochen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ein starrsinniger Mann, und ausgesprochen stolz. Er wird mir keine andere Wahl lassen, als ihn den Flammen zu überantworten. Aber wir haben auch andere Anführer gefangen genommen. Den, der sich Lord der Knochen nennt, ein paar Stammeshäuptlinge, den neuen Magnar von Thenn. Euren Brüdern wird es nicht gefallen, ebenso wenig wie den Lords Eures Vaters, dennoch gedenke ich, den Wildlingen Durchlass durch die Mauer zu gewähren … all jenen, die mir die Treue schwören und geloben, den Frieden des Königs zu wahren, die Gesetze des Königs zu achten und den Herrn des Lichts zu ihrem Gott zu machen. Sogar die Riesen, wenn sie ihre großen Knie beugen können. Ich werde sie in der Schenkung siedeln lassen, nachdem ich sie Eurem neuen Lord Commander abgerungen habe. Wenn sich die kalten Winde erheben, leben oder sterben wir zusammen. Es ist an der Zeit, ein Bündnis gegen unseren gemeinsamen Feind zu schmieden.« Er blickte Jon an. »Würdet Ihr dem zustimmen?«


  »Mein Vater hat davon geträumt, die Schenkung neu zu besiedeln«, gab Jon zu. »Oft hat er mit meinem Onkel Benjen darüber geredet.« Allerdings hat er nie daran gedacht, Wildlinge dort anzusiedeln … er ist allerdings auch niemals mit den Wildlingen geritten. Er machte sich nichts vor, das freie Volk würde aufsässige Untertanen und gefährliche Nachbarn abgeben. Wenn er hingegen Ygrittes rotes Haar gegen die kalten blauen Augen der Wiedergänger abwog, fiel ihm die Wahl leicht. »Ich stimme zu.«


  »Gut«, sagte König Stannis, »und die beste Art, ein neues Bündnis zu besiegeln, ist eine Heirat. Ich beabsichtige, meinen neuen Lord von Winterfell mit dieser Wildlingsprinzessin zu verheiraten.«


  Vielleicht war Jon ein wenig zu lange mit dem freien Volk geritten, denn jetzt konnte er nicht anders, er musste lachen. »Euer Gnaden«, sagte er, »ob Gefangene oder nicht, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mir Val einfach so zur Frau geben, so habt Ihr noch einiges über Wildlingsfrauen zu lernen, fürchte ich. Wer auch immer sie heiratet, sollte sich am besten darauf einstellen, dass er durch ihr Turmfenster in ihr Zimmer einsteigen und sie mit Waffengewalt entführen muss …«


  »Wer auch immer?« Stannis warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Heißt das, Ihr werdet das Mädchen nicht heiraten? Ich warne Euch, sie ist ein Teil des Preises, den Ihr zu zahlen habt, wenn Ihr den Namen Eures Vaters und seine Burg wollt. Diese Vermählung ist notwendig, um sich der Treue unserer neuen Untertanen zu versichern. Verweigert Ihr Euch mir, Jon Snow.«


  »Nein«, antwortete Jon ein wenig zu schnell. Schließlich redete der König von Winterfell, und Winterfell konnte man sich nicht verweigern. »Ich meine … das alles kommt sehr überraschend, Euer Gnaden. Dürfte ich Euch um etwas Bedenkzeit bitten?«


  »Wir Ihr wünscht. Aber überlegt rasch. Ich bin ein ungeduldiger Mann, wie Eure schwarzen Brüder bald bemerken werden.« Stannis legte Jon eine dünne, fleischlose Hand auf die Schulter. »Verratet niemandem, was wir heute hier oben besprochen haben. Aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, braucht Ihr nur das Knie zu beugen, mir Euer Schwert zu Füßen zu legen und mir Euren Eid zu leisten, und Ihr werdet Euch als Jon Stark, Lord von Winterfell, wieder erheben.«


  



  TYRION


  Als er durch die dicke Holztür seiner Zelle Geräusche hörte, machte er sich bereit zu sterben.


  Es war auch an der Zeit, dachte er. Kommt schon, kommt schon, macht der Sache ein Ende. Er stemmte sich auf die Beine hoch. Die Füße waren ihm eingeschlafen, weil er im Schneidersitz darauf gesessen hatte. Sie kribbelten, er bückte sich und rieb sie. Ich werde nicht schwankend und watschelnd vor den Richtblock treten.


  Er fragte sich, ob sie ihn hier unten in der Dunkelheit töten oder ihn durch die Stadt schleppen würden, damit Ser Ilyn Payne ihm den Kopf abschlug. Nach diesem Mummenschanz von einem Gerichtsverfahren zogen seine Schwester und sein Vater es vielleicht vor, sich seiner in aller Heimlichkeit zu entledigen, anstatt eine öffentliche Hinrichtung zu riskieren. Ich könnte dem Pöbel einiges erzählen, wenn sie mich sprechen ließen. Aber wäre das nicht töricht?


  Als die Schlüssel rasselten und die Tür langsam und quietschend nach innen aufging, drückte sich Tyrion mit dem Rükken an die feuchte Wand und wünschte sich eine Waffe. Wenigstens beißen und treten kann ich noch. Ich werde mit dem Geschmack von Blut im Mund sterben, das ist doch immerhin etwas. Hätte er doch nur ein paar zündende letzte Worte. »Ihr könnt mich alle mal« würde ihm keinen Ehrenplatz in der Geschichte einbringen.


  Fackellicht fiel ihm ins Gesicht. Er beschattete die Augen mit einer Hand. »Kommt schon, habt Ihr Angst oder seid Ihr ein Zwerg? Macht es schon, Ihr Sohn einer pockennarbigen Hure.« Seine Stimme war heiser, weil er solange nicht gesprochen hatte.


  »Ist das eine Art, über unsere Hohe Mutter zu reden?« Der Mann trat vor und hielt eine Fackel in der linken Hand. »Das ist ja noch schlimmer als meine Zelle in Riverrun, wenn auch nicht so feucht.«


  Einen Augenblick lang stockte Tyrion der Atem. »Du?«


  »Nun, der größte Teil von mir.« Jaime war hager, sein Haar kurz geschoren. »Eine Hand habe ich in Harrenhal gelassen. Die Tapferen Kameraden über die Meerenge zu holen, war nicht gerade Vaters bester Einfall.« Er hob den Arm, und nun sah Tyrion den Stumpf.


  Hysterisch begann er zu lachen. »O Götter«, sagte er. »Jaime, es tut mir Leid, aber … bei den guten Göttern, schau uns beide an. Die Lannisterjungen, der eine ohne Hand, der andere ohne Nase.«


  »Es gab Tage, da hat meine Hand so gestunken, dass ich mir gewünscht habe, keine Nase zu haben.« Jaime senkte die Fakkel, so dass das Licht auf das Gesicht seines Bruders fiel. »Eine beeindruckende Narbe.«


  Tyrion wandte sich vor dem grellen Schein ab. »Sie haben mich gezwungen, in die Schlacht zu ziehen, ohne dass mein großer Bruder mich beschützte.«


  »Ich habe gehört, du hättest fast die ganze Stadt niedergebrannt.«


  »Eine gemeine Lüge. Ich habe nur den Fluss in Brand gesetzt.« Abrupt erinnerte sich Tyrion daran, wo er war und warum. »Bist du hier, um mich umzubringen?«


  »Also, das ist undankbar. Vielleicht sollte ich dich hier unten verrotten lassen, wenn du weiter so unhöflich bist.«


  »Verrotten ist nicht das Schicksal, das Cersei mir zugedacht hat.«


  »Also, um die Wahrheit zu sagen, nein. Morgen sollst du enthauptet werden, draußen auf dem alten Turnierplatz.«


  Tyrion lachte. »Gibt es auch etwas zu essen? Du musst mir bei meinen letzten Worten helfen, meinen Verstand haben die Ratten gefressen.«


  »Du brauchst keine letzten Worte. Ich rette dich.« Jaimes Stimme klang eigenartig feierlich.


  »Wer sagt denn, ich hätte es nötig, gerettet zu werden?«


  »Weißt du, ich hatte fast vergessen, was für ein garstiger kleiner Mann du bist. Nachdem du mich jetzt daran erinnert hast, glaube ich fast, ich lasse dir doch von Cersei den Kopf abschlagen.«


  »O nein, das wirst du nicht tun.« Er watschelte aus der Zelle. »Ist draußen Tag oder Nacht? Ich habe vollkommen das Gefühl für Zeit verloren.«


  »Drei Stunden nach Mitternacht. Die Stadt schläft.« Jaime steckte die Fackel wieder in ihre Halterung an der Wand zwischen den Zellen.


  Im Gang war es so düster, dass Tyrion beinahe über den Gefangenenwärter gestolpert wäre, der lang ausgestreckt am Boden lag. Er stieß ihn mit dem Fuß an. »Ist der Kerl tot?«


  »Er schläft. Drei weitere ebenso. Der Eunuch hat ihren Wein mit Schlafsüß versetzt, aber nicht genug, um sie umzubringen. Jedenfalls hat er mir das versprochen. Er wartet hinten an der Treppe, in die Robe eines Septons gekleidet. Du wirst durch die Abwasserkanäle zum Fluss gebracht. In der Bucht wartet eine Galeere auf dich. Varys hat Handlanger in den Freien Städten, die dafür sorgen werden, dass du genug Mittel hast … allerdings solltest du versuchen, möglichst wenig aufzufallen. Cersei wird dich ohne Zweifel verfolgen lassen. Vielleicht nimmst du einen anderen Namen an.«


  »Einen anderen Namen? Ja, gewiss. Und wenn die Männer ohne Gesicht kommen, sage ich einfach: ›Nein, ihr habt den falschen Mann, ich bin ein anderer Zwerg mit einer scheußlichen Narbe im Gesicht.‹« Beide Lannisters lachten über diese absurde Situation. Dann ging Jaime auf ein Knie nieder und küsste ihn rasch auf beide Wangen, wobei seine Lippen über den aufgeworfenen Streifen versehrten Fleisches strichen.


  »Danke, Bruder«, sagte Tyrion. »Dass du mir das Leben rettest.«


  »Das war … eine Schuld, in der ich bei dir stand.« Jaimes Stimme klang seltsam.


  »Eine Schuld?« Er legte den Kopf schief. »Ich verstehe nicht.«


  »Gut. Manche Türen lässt man am besten geschlossen.«


  »O je«, sagte Tyrion. »Steckt da etwas Grimmiges und Hässliches dahinter? Hat vielleicht jemand etwas Schreckliches über mich gesagt? Ich werde versuchen, nicht zu weinen. Sag schon.«


  »Tyrion …«


  Jaime hat Angst. »Sag schon«, verlangte Tyrion erneut.


  Sein Bruder blickte zur Seite. »Tysha«, sagte er leise.


  »Tysha?« Der Magen zog sich ihm zusammen. »Was ist mit ihr?«


  »Sie war keine Hure. Ich habe sie niemals für dich gekauft. Das war eine Lüge, die Vater mir zu erzählen befohlen hat. Tysha war … sie war genau das, was sie zu sein schien. Die Tochter eines Kleinbauern, die du zufällig unterwegs kennen gelernt hast.«


  Tyrion hörte das leise Geräusch seines eigenen Atems, der hohl durch die Narbe seiner Nase pfiff. Jaime konnte ihm nicht in die Augen schauen. Tysha. Er versuchte sich zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Ein Mädchen, sie war noch ein Mädchen, nicht älter als Sansa. »Meine Gemahlin«, krächzte er. »Sie hat mich geheiratet.«


  »Um deines Goldes willen, hat Vater gesagt. Sie war von niedriger Geburt, du warst ein Lannister von Casterly Rock. Sie wolle lediglich dein Gold, deshalb sei sie nicht besser als eine Hure, also … also sei es keine Lüge, keine richtige Lüge, und … er sagte, du brauchtest eine harte Lektion. Du würdest daraus lernen und es mir später danken …«


  »Dir danken?«, fragte Tyrion mit erstickter Stimme. »Er hat sie seinen Wachen überlassen. Einer ganzen Kaserne voller Männer. Und ich musste … zuschauen.« Ja, und nicht nur zuschauen. Ich musste sie auch nehmen … meine Frau …


  »Ich hatte keine Ahnung, dass er so etwas tun würde. Das musst du mir glauben.«


  »Ach, muss ich?«, fauchte Tyrion. »Warum sollte ich dir überhaupt irgendetwas glauben? Sie war meine Frau!«


  »Tyrion …«


  Er schlug ihn. Es war ein Hieb mit dem Handrücken, doch er legte seine ganze Kraft hinein, seine ganze Angst, seine Wut, seinen ganzen Schmerz. Jaime hockte unbeholfen vor ihm; er verlor das Gleichgewicht und setzte sich rücklings auf den Boden. »Ich … vermutlich habe ich das verdient.«


  »Oh, du hast noch etwas ganz anderes verdient, Jaime. Du und meine süße Schwester und unser liebender Vater, ja, ich weiß gar nicht, wo ich damit anfangen soll, was ihr verdient habt. Aber bekommen werdet ihr es, das schwöre ich dir. Ein Lannister begleicht stets seine Schulden.« Tyrion watschelte davon und wäre in seiner Hast beinahe erneut über den Kerkermeister gestolpert. Ehe er ein Dutzend Schritte gegangen war, stieß er auf ein Eisentor, das ihm den Weg versperrte. Oh, Götter. Nur mit größter Mühe konnte er sich zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien.


  Jaime war ihm gefolgt. »Ich habe den Schlüssel.«


  »Dann benutze ihn.« Tyrion trat zur Seite.


  Jaime schloss das Tor auf, öffnete es und ging hindurch. Er blickte über die Schulter. »Kommst du?«


  »Nicht mit dir.« Tyrion durchschritt das Tor. »Gib mir die Schlüssel und geh. Ich finde Varys schon selbst.« Er legte den Kopf schief und starrte seinen Bruder mit seinen ungleichen Augen an. »Jaime, kannst du mit links kämpfen?«


  »Schlechter als du«, sagte Jaime verbittert.


  »Gut. Dann hat jeder von uns die gleiche Chance, wenn wir uns wieder begegnen. Der Krüppel und der Zwerg.«


  Jaime reichte ihm den Ring mit den Schlüsseln. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du schuldest mir das Gleiche. Hast du es getan? Hast du ihn getötet?«


  Die Frage war ein weiteres Messer, das man ihm im Bauch umdrehte. »Willst du das wirklich wissen?«, fragte Tyrion. »Joffrey wäre ein schlimmerer König geworden als Aerys. Er hat seinem Vater einen Dolch gestohlen und ihn einem Straßenräuber gegeben, damit der Brandon Stark die Kehle durchschneidet, wusstest du das?«


  »Ich … ich habe es mir gedacht.«


  »Nun, ein Sohn kommt ganz nach seinem Vater. Joff hätte mich auch umgebracht, wenn er an die Macht gekommen wäre. Für das Verbrechen, klein und hässlich zu sein, dessen ich mich deutlich sichtbar schuldig gemacht hatte.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Du armer, dummer, blinder und verkrüppelter Narr. Muss ich dir denn alles haarklein erklären? Na schön. Cersei ist eine verlogene Hure, sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß. Und ich bin das Ungeheuer, als das mich alle bezeichnen. Ja, ich habe deinen schrecklichen Sohn getötet.« Er zwang sich selbst zum Lächeln. Im schwachen Schein der Fackeln musste es abscheulich anzusehen sein.


  Jaime drehte sich ohne ein Wort um und ging davon.


  Tyrion schaute ihm nach, wie er mit seinen langen starken Beinen ausschritt, und am liebsten hätte er ihm zugerufen, das alles sei nicht wahr, hätte ihn so gern um Verzeihung gebeten. Doch dann dachte er an Tysha und schwieg. Er lauschte den Schritten, bis sie verhallt waren, dann watschelte er los und hielt nach Varys Ausschau.


  Der Eunuch lauerte im Dunkeln auf der Wendeltreppe; er war in eine mottenzerfressene Robe gehüllt, deren Kapuze sein helles Gesicht verbarg. »Ihr habt so lange gebraucht, ich fürchtete schon, es sei etwas schief gegangen«, sagte er, als er Tyrion sah.


  »Oh, nein«, versicherte ihm Tyrion giftig. »Was sollte denn schief gegangen sein?« Er verdrehte den Kopf und starrte die Treppe hinauf. »Ich habe während meines Verfahrens nach Euch schicken lassen.«


  »Ich konnte nicht kommen. Die Königin ließ mich überwachen, Tag und Nacht. Ich wagte es nicht, Euch zu helfen.«


  »Jetzt helft Ihr mir.«


  »Tatsächlich? Ach.« Varys kicherte. An diesem Ort der kalten Steine und hallenden Dunkelheit wirkte dieser Laut seltsam fehl am Platze. »Euer Bruder kann recht überzeugend sein.«


  »Varys, Ihr seid so kalt und schleimig wie eine Schnecke, hat Euch das schon einmal jemand gesagt? Ihr habt Euer Bestes gegeben, damit ich mein Leben verliere. Vielleicht sollte ich Euch den gleichen Gefallen erweisen.«


  Der Eunuch kicherte. »Der treue Hund wird getreten, und gleichgültig, wie die Spinne ihre Netze webt, niemals liebt man sie. Aber wenn Ihr mich tötet, fürchte ich, ist es um Euch geschehen, Mylord. Möglicherweise würdet Ihr den Weg zurück ans Tageslicht niemals finden.« Seine Augen glitzerten im flackernden Fackelschein dunkel und feucht. »Diese Tunnel sind voller Fallen für den Unachtsamen.«


  Tyrion schnaubte. »Unachtsamen? Ich bin der achtsamste Mann, der je gelebt hat, dafür habt Ihr gesorgt.« Er rieb sich die Nase. »Sagt mir also, Zauberer, wo ist meine unschuldige jungfräuliche Gemahlin?«


  »Von Lady Sansa habe ich in King’s Landing keine Spur finden können, wie ich leider zugeben muss. Auch nicht von Ser Dontos Hollard, der eigentlich irgendwo betrunken hätte auftauchen müssen. In der Nacht ihres Verschwindens wurden sie auf der Serpentinentreppe gesehen. Danach nicht mehr. In jener Nacht herrschte großes Durcheinander. Meine kleinen Vögelhüllen sich in Schweigen.« Varys zupfte vorsichtig am Ärmel des Zwergs und zog ihn auf die Treppe. »Mylord, wir müssen fort. Euer Weg führt abwärts.«


  Das wenigstens ist keine Lüge. Tyrion watschelte hinter dem Eunuchen her, seine Absätze scharrten über den rauen Stein, während sie hinabstiegen. Im Treppenhaus herrschte Kälte, eine feuchte Kälte, die bis in die Knochen zog und ihn sofort zittern ließ. »Welcher Teil des Kerkers ist dies?«, wollte er wissen.


  »Maegor der Grausame ließ vier Ebenen von Kerkern für seine Burg bauen«, erklärte Varys. »Auf der obersten Ebene befinden sich die großen Zellen, wo die gemeinen Verbrecher zusammen eingesperrt werden. Sie haben kleine Fenster oben in den Wänden. Auf der zweiten Ebene sind die Zellen kleiner, hier werden die hochgeborenen Gefangenen verwahrt. Dort gibt es keine Fenster, jedoch Fackeln in den Gängen, deren Licht durch die Gitterstangen fällt. Auf der dritten Ebene sind die Zellen noch kleiner, und die Türen bestehen aus Holz. Man nennt sie die schwarzen Zellen. Dort wurdet Ihr eingesperrt, und vor Euch Lord Eddard. Aber darunter befindet sich noch eine Ebene. Wird ein Mann auf die vierte Ebene geschleppt, sieht er die Sonne niemals wieder, hört niemals wieder eine menschliche Stimme und wird niemals wieder frei und ohne Schmerzen atmen können. Die Zellen auf der vierten Ebene ließ Maegor für die Folter bauen.« Sie hatten die letzte Stufe erreicht. Eine dunkle Tür öffnete sich vor ihnen. »Dies ist die vierte Ebene. Gebt mir Eure Hand, Mylord. Es ist sicherer, im Dunkeln zu gehen. Hier gibt es Dinge, die Ihr gewiss nicht sehen möchtet.«


  Tyrion zögerte einen Augenblick lang. Varys hatte ihn schon einmal verraten. Wer wusste schon, welches Spiel der Eunuch nun mit ihm trieb? Und welcher Ort eignete sich besser, einen Mann zu ermorden, als die Dunkelheit eines Kerkers, von dessen Existenz niemand etwas ahnte? Seine Leiche würde vielleicht niemals gefunden werden.


  Andererseits, was blieb ihm anderes übrig? Die Treppe wieder hinaufzusteigen und zum Haupttor hinauszuschreiten? Nein, das würde ihm nicht weiterhelfen.


  Jaime würde sich nicht fürchten, dachte er, ehe ihm einfiel, was Jaime ihm angetan hatte. Er nahm den Eunuchen an der Hand, ließ sich durch die Finsternis führen und folgte dem leisen Scharren des Schuhleders auf dem Steinboden. Varys ging schnell und flüsterte ihm von Zeit zu Zeit eine Warnung zu: »Vorsicht, hier sind drei Stufen«, oder: »Der Gang ist ein wenig abschüssig, Mylord.« Ich bin hier als Hand des Königs eingetroffen, bin an der Spitze meiner geschworenen Männer durch die Tore geritten, grübelte Tyrion, und jetzt verlasse ich die Stadt wie eine Ratte durch die Dunkelheit und halte dabei die Hand einer Spinne.


  Vor ihnen tauchte ein Licht auf, zu schwach, um Tageslicht zu sein, doch es wurde heller, während sie darauf zueilten. Nach einer Weile sah er, dass es sich um ein bogenförmiges Eisentor handelte. Varys zog einen Schlüssel hervor. Sie betraten einen kleinen runden Raum mit fünf weiteren Türen, die jeweils mit Eisen verriegelt waren. Auch in der Decke befand sich eine Öffnung, und in die Wand war eine Reihe von Sprossen eingelassen, die nach oben führten. An einer Seite stand ein verziertes Kohlenbecken in Gestalt eines Drachenkopfes. Die Kohlen im gähnenden Schlund der Bestie waren zur Glut herabgebrannt und spendeten einen düsteren, orangefarbenen Schein. Dennoch bot das Licht nach der Schwärze im Tunnel eine willkommene Abwechslung.


  Ansonsten war der Raum leer, nur in den Boden war ein Mosaik aus roten und schwarzen Kacheln eingelassen, das einen dreiköpfigen Drachen darstellte. An irgendetwas erinnerte es Tyrion. Dann fiel es ihm ein. Dies ist die Stelle, von der Shae mir erzählt hat, als Varys sie zum ersten Mal in mein Bett geführt hat. »Wir sind unter dem Turm der Hand.«


  »Ja.« Erstarrte Angeln quietschten protestierend, als Varys eine der Türen öffnete, die lange verschlossen gewesen waren. Rostflocken rieselten zu Boden. »Hier gelangen wir hinaus zum Fluss.«


  Tyrion trat langsam an die Leiter und strich mit der Hand über die niedrigste Sprosse. »Und hier komme ich in mein Schlafzimmer.«


  »Das Schlafzimmer Eures Hohen Vaters.«


  Er spähte in den Schacht hinauf. »Wie weit muss ich klettern?«


  »Mylord, für solche Torheiten seid Ihr zu schwach, und außerdem bleibt uns keine Zeit. Wir müssen gehen.«


  »Ich habe da oben etwas zu erledigen. Wie weit?«


  »Zweihundertunddreißig Sprossen, aber was immer Ihr vorhabt …«


  »Zweihundertdreißig Sprossen, und dann?«


  »Der Gang zur Linken, doch hört mich an …«


  »Wie weit ist es bis zum Schlafzimmer?« Tyrion setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse.


  »Ungefähr sechzig Fuß. Streicht mit einer Hand über die Wand, dann fühlt Ihr die Türen. Das Schlafzimmer liegt hinter der dritten.« Er seufzte. »Das ist Irrsinn, Mylord. Euer Bruder hat Euch das Leben geschenkt. Wollt Ihr es nun einfach wegwerfen, und meines noch dazu?«


  »Varys, das Einzige, was mir im Augenblick noch weniger bedeutet als mein Leben, ist das Eure. Wartet hier auf mich.« Er wandte dem Eunuchen den Rücken zu, begann zu klettern und zählte im Stillen mit.


  Sprosse um Sprosse stieg er in die Dunkelheit hinauf. Zuerst konnte er die Umrisse der Sprossen und die raue graue Oberfläche des Steins dahinter noch erkennen, doch als er höher stieg, wurde die Schwärze undurchdringlich. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn. Bei dreißig zitterten seine Arme vor Anstrengung. Er hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, und blickte nach unten. Weit unter ihm leuchtete ein kreisrundes helles Licht, das von seinen Füßen halb verdeckt wurde. Tyrion stieg weiter. Neununddreißig, vierzig, einundvierzig. Bei fünfzig brannten seine Beine. Achtundsechzig, neunundsechzig, siebzig. Bei achtzig schmerzte sein Rücken dumpf. Dennoch kletterte er weiter. Er hätte nicht sagen können, weshalb. Einhundertdreizehn, einhundertvierzehn, einhundertfünfzehn.


  Bei zweihundertdreißig war der Schacht schwarz wie Pech, doch er spürte die warme Luft aus dem Gang zur Linken wie den Atem eines großen Tieres. Unbeholfen suchte er mit dem Fuß herum und ließ die Leiter los. Der Tunnel war noch enger als der Schacht. Jeder Mann von normaler Größe hätte auf Händen und Knien kriechen müssen, Tyrion jedoch war klein genug und konnte halbwegs aufrecht gehen. Wenigstens ein Ort, der für Zwerge gemacht ist. Seine Stiefel schlurften leise über den Stein. Er ging langsam, zählte die Schritte und tastete nach Lücken in den Wänden. Bald hörte er Stimmen, zunächst gedämpft und undeutlich, schließlich klarer. Er lauschte. Zwei der Wachen seines Vaters machten sich über die Hure des Gnoms lustig, meinten, wie schön es wäre, sie zu besteigen und wie sehr sie sich anstelle des Zwergenstummels einen richtigen Schwanz wünschen musste. »Bestimmt ist er auch noch krumm«, sagte Lum. Darüber kamen sie auf das Thema, wie Tyrion morgen dem Tod entgegentreten würde. »Er wird heulen wie ein Weib und um Gnade winseln, du wirst es sehen«, behauptete Lum. Lester dagegen glaubte, er würde der Axt tapfer wie ein Löwe entgegensehen, schließlich war er ein Lannister, und darauf würde er seine neuen Stiefel verwetten. »Ach, scheiß auf deine Stiefel«, erwiderte Lum, »die passen mir doch sowieso nicht. Ich sag dir was, wenn ich gewinne, scheuerst du vierzehn Tage mein verfluchtes Kettenhemd.«


  Einige wenige Fuß weit konnte Tyrion jedes Wort ihrer Feilscherei verstehen, doch als er weiterging, wurden die Stimmen rasch leiser. Natürlich wollte Varys nicht, dass ich diese verdammte Leiter hinaufklettere, dachte Tyrion und lächelte im Dunkeln. Kleine Vögel, von wegen.


  Er gelangte zu der dritten Tür und tastete lange Zeit herum, ehe seine Finger einen kleinen Eisenhaken fanden, der sich zwischen zwei Steinen befand. Als Tyrion daran zog, ertönte ein leises Rumpeln, das in der Stille so laut klang wie eine Lawine, und einen Fuß links von ihm öffnete sich ein Viereck aus gedämpftem orangefarbenem Licht.


  Der Kamin! Beinahe hätte er gelacht. Die Feuerstelle war voll heißer Asche, und darin brannte ein schwarzes Scheit mit heißem roten Herzen. Vorsichtig schob er sich daran vorbei und machte ein paar rasche Schritte, um sich die Stiefel nicht zu verbrennen, wobei die warme Asche unter seinen Füßen knirschte. Als er in dem Schlafzimmer stand, das einst ihm gehört hatte, verharrte er eine Weile und lauschte. Hatte sein Vater ihn gehört? Würde er nach seinem Schwert greifen und Zeter und Mordio schreien?


  »M’lord?«, rief eine Frauenstimme.


  Früher hätte mich das zutiefst verletzt, als ich noch Schmerz empfunden habe. Der erste Schritt war der schwerste. Als er das Bett erreichte, zog Tyrion die Vorhänge zur Seite, und da lag sie und wandte ihm ein verschlafenes Lächeln zu. Das erstarb jedoch, als sie ihn erkannte. Sie zog die Decke bis ans Kinn, als könnte sie sich so schützen.


  »Hast du jemand Größeres erwartet, Liebste?«


  Große Tränen füllten ihre Augen. »Ich habe die Dinge nicht so gemeint, die ich gesagt habe, die Königin hat mich gezwungen. Bitte. Euer Vater macht mir solche Angst.« Sie setzte sich auf und ließ die Decke in den Schoß fallen. Darunter war sie nackt, abgesehen von der Kette um ihren Hals. Eine Kette aus goldenen Händen, von denen eine jeweils die nächste hielt.


  »Mylady Shae«, sagte Tyrion leise. »Während ich in der schwarzen Zelle saß und auf den Tod wartete, habe ich mich die ganze Zeit an deine Schönheit erinnert. In Seide oder einfachem Gewand oder unbekleidet …«


  »M’lord wird bald zurück sein. Ihr solltet gehen, oder … seid Ihr gekommen, um mich mitzunehmen?«


  »Hat es dir je Spaß gemacht?« Er legte ihr die Hand auf die Wange und dachte an die vielen Male zurück, die er dies schon getan hatte. An all die Male, die er die Hände um ihre Taille geschlossen, ihre kleinen festen Brüste gedrückt, ihr über das dunkle kurze Haar gestrichen, ihre Lippen, Wangen, Ohren berührt hatte. An all die Male, die er ihre geheime Süße mit einem Finger geöffnet hatte, um sie zu erkunden und sie dabei aufgestöhnt hatte. »Haben dir meine Berührungen je gefallen?«


  »Mehr als alles andere«, antwortete sie, »mein Riese von einem Lannister.«


  Das war das Schlimmste, das du sagen konntest, mein Schatz.


  Tyrion schob die Hand unter die Kette seines Vaters und verdrehte sie. Die Glieder zogen sich zusammen und gruben sich in ihren Hals. »Denn Hände aus Gold sind immer kalt, doch die Hand einer Frau ist warm …«, sagte er. Er drehte die kalten Hände noch weiter zusammen, während ihre warmen ihm die Tränen vom Gesicht schlugen.


  Hinterher entdeckte er Lord Tywins Dolch auf dem Nachttisch und schob ihn sich in den Gürtel. Ein Morgenstern mit Löwenkopf, eine Streitaxt und eine Armbrust hingen an der Wand.


  Die Streitaxt war in einer Burg zu unhandlich, den Morgenstern erreichte er nicht, weil er zu hoch hing, aber unter der Armbrust stand eine große Truhe aus Holz und Eisen. Er stieg darauf, holte die Armbrust und einen Lederköcher mit Bolzen herunter, schob einen Fuß in den Bügel und drückte nach unten, bis die Sehne einrastete. Dann legte er einen Bolzen auf.


  Jaime hatte ihm mehr als einmal die Nachteile von Armbrüsten erklärt. Wenn Lum und Lester von ihrem Gespräch zurückkämen, würde er keine Zeit zum Nachladen haben, doch wenigstens einen konnte er mit in die Hölle nehmen. Lum wäre ihm lieber. Dann musst du dein Kettenhemd selbst scheuern, Lum. Du hast verloren.


  Er watschelte zur Tür, lauschte kurz und schob sie langsam auf. In einer Steinnische brannte eine Lampe und warf ihr gelbes Licht in den leeren Gang. Nur die Flamme bewegte sich. Tyrion schlüpfte hinaus und hielt die Armbrust an sein Bein gedrückt.


  Er fand seinen Vater dort, wo er ihn vermutet hatte, in der Dunkelheit seines Abtritts, das Schlafgewand bis zum Bauch hochgezogen. Beim Geräusch der Schritte blickte Lord Tywin auf.


  Spöttisch verneigte sich Tyrion halb vor ihm. »Mylord.«


  »Tyrion.« Falls Tywin Lannister Angst verspürte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wer hat dich aus deiner Zelle gelassen?«


  »Das würde ich Euch gern verraten, aber ich habe einen heiligen Eid geschworen.«


  »Der Eunuch«, entschied sein Vater. »Dafür wird er mir mit seinem Kopf büßen. Ist das meine Armbrust? Leg sie weg.«


  »Werdet Ihr mich bestrafen, Vater, wenn ich mich weigere?«


  »Diese Flucht ist töricht. Du sollst nicht sterben, wenn du das befürchtest. Ich beabsichtige noch immer, dich zur Mauer zu schicken, doch das konnte ich ohne Lord Tyrells Einwilligung nicht tun. Leg die Armbrust weg, dann gehen wir in meine Gemächer und besprechen alles.«


  »Wir können genauso gut hier reden. Vielleicht will ich ja gar nicht zur Mauer, Vater. Dort oben ist es verflucht kalt, und ich glaube, von Euch habe ich schon genug Kälte erfahren. Also sagt mir nur eins, und dann werde ich wieder verschwinden. Nur eine einfache Frage, so viel schuldet Ihr mir.«


  »Ich schulde dir gar nichts.«


  »Mein ganzes Leben lang habt Ihr mir sogar weniger als nichts gegeben, aber dies werde ich von Euch bekommen. Was habt Ihr mit Tysha gemacht?«


  »Tysha?« Sogar den Namen hat er vergessen. »Dem Mädchen, das ich


  geheiratet habe.«


  »Ach, ja. Deine erste Hure.«


  Tyrion zielte auf die Brust seines Vaters. »Wenn Ihr dieses Wort das nächste Mal benutzt, töte ich Euch.«


  »Dazu hast du nicht den Mut.«


  »Sollen wir es ausprobieren? Es ist ein kurzes Wort, und offensichtlich geht es Euch leicht über die Lippen.« Tyrion winkte ungeduldig mit der Armbrust. »Tysha. Was habt Ihr mit ihr angestellt, nachdem Ihr mir meine kleine Lektion erteilt hattet?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Denkt genau nach. Habt Ihr sie töten lassen?«


  Sein Vater schürzte die Lippen. »Dazu bestand kein Anlass, sie hatte gelernt, wo sie hingehörte … und war für ihr Tagewerk gut bezahlt worden, wenn ich mich recht entsinne. Ich nehme an, der Haushofmeister hat sie fortgeschickt. Auf den Gedanken, mich danach zu erkundigen, bin ich nie gekommen.«


  »Wohin?«


  »Wohin immer Huren gehen.«


  Tyrions Finger krümmte sich. Die Armbrust ruckte gerade in dem Moment, als sich Lord Tywin erheben wollte. Der Bolzen traf ihn direkt über der Leistengegend, und mit einem Grunzen setzte sich die Hand wieder. Der Bolzen war tief eingedrungen, bis zu den Federn. Blut quoll hervor und tropfte in sein Schamhaar und auf die entblößten Schenkel. »Du hast auf mich geschossen«, sagte Lord Tywin ungläubig, und seine Augen wurde vor Schock glasig.


  »Ihr habt eine Situation schon immer schnell erfassen können, Mylord«, sagte Tyrion. »Deshalb seid Ihr vermutlich die Hand des Königs.«


  »Du … bist nicht … nicht mein Sohn.«


  »Nun, da irrt Ihr, Vater. Ich glaube sogar, ich bin eine kleinere Ausgabe von Euch. Und jetzt tut mir den Gefallen und sterbt schnell. Ich muss mein Schiff erreichen.«


  Und dieses eine Mal tat sein Vater, worum Tyrion ihn bat. Der Beweis dafür war der plötzliche Gestank, als sich die Eingeweide im Tode entleerten. Nun, wenigstens war er am richtigen Ort dafür, dachte Tyrion. Doch der Gestank, der den Abtritt erfüllte, bewies, dass der oft wiederholte Scherz über seinen Vater nur eine weitere Lüge war.


  Denn am Ende hatte Lord Tywin Lannister doch kein Gold geschissen.


  



  SAMWELL


  Der König war zornig. Das bemerkte Sam sofort.


  Während die schwarzen Brüder einer nach dem anderen eintraten und vor ihm niederknieten, schob Stannis sein Frühstück aus hartem Brot, gepökeltem Rindfleisch und gekochten Eiern von sich und betrachtete sie kalt. Die rote Frau, Melisandre, schien die ganze Szene zu belustigen.


  Ich habe hier nichts zu suchen, dachte Sam nervös, als der Blick aus den roten Augen auf ihn fiel. Jemand musste Maester Aemon die Treppen hinaufhelfen. Schaut mich nicht so an, ich bin nur der Bursche des Maesters. Die anderen waren Bewerber um den Posten des Alten Bären, alle außer Bowen Marsh, der seine Kandidatur zurückgezogen hatte und Lord Verwalter und Kastellan blieb. Sam verstand nicht, wieso Melisandre solches Interesse an ihm zu hegen schien.


  König Stannis ließ die schwarzen Brüder außergewöhnlich lange auf den Knien verharren. »Erhebt Euch«, sagte er schließlich. Sam bot dem Maester Aemon seine Schulter, damit er aufstehen konnte.


  Lord Janos Slynt räusperte sich und brach das Schweigen. »Euer Gnaden, lasst mich Euch sagen, wie sehr wir uns freuen, zu Euch gerufen worden zu sein. Als ich Eure Banner von der Mauer aus entdeckte, wusste ich, das Reich ist gerettet. ›Da kommt ein Mann, der seine Pflichten niemals vernachlässigt‹, sagte ich zu unserem guten Ser Alliser. ›Ein mächtiger Mann und ein wahrer König.‹ Darf ich Euch zum Sieg über die Wilden beglückwünschen? Die Sänger werden Euch loben, so viel weiß ich …«


  »Die Sänger sollen tun, was ihnen beliebt«, fauchte Stannis ihn an. »Erspart mir Eure Katzbuckelei, Janos, das wird Euch nichts nützen.« Er erhob sich und betrachtete sie einen nach dem anderen mit gerunzelter Stirn. »Lady Melisandre hat mir berichtet, dass Ihr noch immer keinen neuen Lord Commander gewählt habt. Damit bin ich nicht zufrieden. Wie lange soll diese Torheit noch weitergehen?«


  »Sire«, antwortete Bowen Marsh in einem Tonfall, als würde er sich rechtfertigen, »niemand hat bisher zwei Drittel der Stimmen erreicht. Die Wahl dauert erst zehn Tage an.«


  »Neun Tage zu viel. Ich habe Gefangene, die ich loswerden muss, ich muss die Ordnung im Reich wiederherstellen und einen Krieg austragen. Entscheidungen müssen getroffen werden, Beschlüsse, die auch die Mauer und die Nachtwache betreffen. Von Rechts wegen sollte Euer Lord Commander bei diesen Entscheidungen mitreden dürfen.«


  »Das sollte er«, sagte Janos Slynt. »Aber eins steht fest. Wir Brüder sind nur einfache Soldaten. Soldaten, ja! Und Euer Gnaden wird wissen, dass Soldaten gern Befehle entgegennehmen. Aus Eurer königlichen Führung würden alle Vorteile ziehen, scheint mir. Zum Besten des Reiches. Und so würdet Ihr ihnen helfen, eine weise Wahl zu treffen.«


  Bei diesem Vorschlag gerieten einige seiner Mitbrüder in Wallung. »Wollt Ihr, dass der König uns auch noch den Hintern wischt?«, fragte Cotter Pyke wütend. »Die Wahl eines neuen Lord Commanders ist allein Sache der Geschworenen Brüder«, beharrte Ser Denys Mallister. »Wenn sie eine weise Wahl treffen, dann wählen sie nicht mich«, klagte der Schwermütige Edd. Maester Aemon sagte, kühl wie immer: »Euer Gnaden, seit Brandon der Erbauer die Mauer errichtet hat, wählt sich die Nachtwache ihre Anführer selbst. Mit Jeor Mormont hatten wir neunhundertsiebenundneunzig Lord Commanders in ununterbrochener Folge, die alle von den Männern gewählt wurden, die sie hernach führten, und diese Tradition ist bereits Tausende von Jahren alt.«


  Stannis knirschte mit den Zähnen. »Es ist keineswegs mein Wunsch, mich in Eure Rechte und Traditionen einzumischen. Was die königliche Führung angeht, Janos, wenn Ihr findet, ich sollte den Brüdern vorschreiben, Euch zu wählen, so habt den Mut und sprecht es auch aus.«


  Das ließ Lord Janos verstummen. Er lächelte unsicher und begann zu schwitzen, doch Bowen Marsh neben ihm sagte: »Wer wäre besser geeignet, die Schwarzröcke zu befehligen als einer, der einst die Goldenen angeführt hat, Sire?«


  »Jeder von Euch, möchte ich meinen. Sogar der Koch.« Der König warf Slynt einen kalten Blick zu. »Janos war bestimmt nicht der erste Goldrock, der sich bestechen ließ, das will ich wohl einräumen, aber er war der erste Kommandant, der seinen Geldbeutel füllte, indem er Posten und Gebäude verschacherte. Am Ende musste ihm die Hälfte der Offiziere der Stadtwache einen Teil ihre Einkünfte abtreten. Stimmt das nicht, Janos?«


  Slynts Hals färbte sich rot. »Lügen, alles Lügen! Ein mächtiger Mann macht sich stets Feinde, Euer Gnaden wissen das, und diese verbreiten hinter seinem Rücken Lügen. Nichts wurde je bewiesen, kein Mann ist vorgetreten …«


  »Zwei Männer, die vortreten wollten, sind plötzlich auf ihren Wachrunden ums Leben gekommen.« Stannis kniff die Augen zusammen. »Werdet nicht respektlos, Mylord! Ich habe die Beweise gesehen, die Jon Arryn dem kleinen Rat vorgelegt hat. Wäre ich König gewesen, hättet Ihr nicht nur Euer Amt verloren, das kann ich Euch versprechen, aber Robert hat Eure kleinen ›Fehltritte‹ mit einem Achselzucken abgetan. ›Die stehlen doch alle‹, hat er gesagt, wie ich mich erinnere. ›Besser ein Dieb, den wir kennen, als einer, den wir nicht kennen, und der nächste Mann im Amt könnte noch schlimmer sein.‹ Lord Petyrs Worte in meines Bruders Mund, so viel steht fest. Littlefinger hatte eine Nase für Gold, und ich bin mir sicher, er hat die Angelegenheiten so gedreht, dass die Krone ebenso an Eurer Bestechlichkeit verdient hat wie Ihr selbst.«


  Lord Slynts Doppelkinn zitterte, doch ehe er weiteren Protest einlegen konnte, mischte sich Maester Aemon ein. »Euer Gnaden, dem Gesetze nach werden die Verbrechen und Übertretungen eines Mannes getilgt, wenn er den Eid spricht und ein Bruder der Nachtwache wird.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Falls sich herausstellt, dass Lord Janos der Beste ist, den die Nachtwache anzubieten hat, dann werde ich die Zähne zusammenbeißen und diese Kröte schlucken. Mir ist es einerlei, wen Ihr auswählt, solange Ihr überhaupt jemanden wählt. Wir haben einen Krieg vor uns.«


  »Euer Gnaden«, sagte Ser Denys Mallister im Ton wachsamer Höflichkeit. »Wenn Ihr die Wildlinge meint …«


  »Nein, keinesfalls. Und das wisst Ihr, Ser.«


  »Und Ihr müsst wissen, dass wir Euch bei Eurem Kampf um den Thron keine Hilfe anbieten können, obwohl wir Euch höchst dankbar für Eure Hilfe gegen Mance Rayder sind. Die Nachtwache beteiligt sich nicht an den Kriegen in den Sieben Königslanden. Seit achttausend Jahren –«


  »Ich kenne Eure Geschichte, Ser Denys«, unterbrach ihn der König schroff. »Und darauf gebe ich Euch mein Wort, ich werde Euch nicht bitten, Eure Schwerter gegen einen der Rebellen und Usurpatoren zu erheben, die mich plagen. Im Gegenteil erwarte ich von Euch, die Verteidigung der Mauer wie eh und je fortzusetzen.«


  »Wir verteidigen die Mauer bis zum letzten Mann«, sagte Cotter Pyke.


  »Der vermutlich ich sein werde«, fügte der Schwermütige Edd resigniert hinzu.


  Stannis verschränkte die Arme vor der Brust. »Allerdings verlange ich noch einige andere Dinge von Euch. Dinge, die Ihr mir vielleicht nicht so rasch zugestehen werdet. Ich will Eure Burgen. Und ich will die Schenkung.«


  Diese offenen Worte explodierten unter den schwarzen Brüdern wie ein Topf Seefeuer, dass man in ein Kohlenbecken wirft. Marsh, Mallister und Pyke redeten zur gleichen Zeit. König Stannis ließ sie gewähren. Nachdem sie fertig waren, sagte er: »Ich habe dreimal mehr Männer als Ihr. Ich kann mir das Land nehmen, wenn ich will, doch ich würde es lieber mit Eurer Zustimmung tun.«


  »Die Schenkung wurde der Nachtwache auf ewig verliehen, Euer Gnaden«, beharrte Bowen Marsh.


  »Was bedeutet, dass das Land nicht rechtmäßig erobert, besetzt oder Euch sonst wie fortgenommen werden kann. Aber was geschenkt wurde, kann man weiterverschenken.«


  »Was habt Ihr mit der Schenkung vor?«, erkundigte sich Cotter Pyke.


  »Besser davon Gebrauch zu machen als Ihr. Was die Burgen betrifft, so bleiben Eastwatch, Castle Black und der Shadow Tower zu Eurer Verfügung. Besetzt sie wie stets, doch die anderen brauche ich für meine Soldaten, wenn wir die Mauer halten wollen.«


  »Ihr habt nicht genug Männer«, wandte Bowen Marsh ein.


  »Einige der verlassenen Burgen sind kaum mehr als Ruinen«, sagte Othell Yarwick, der Erste Baumeister.


  »Ruinen kann man wieder aufbauen.«


  »Wieder aufbauen?«, fragte Yarwyck. »Aber wer wird die Arbeit tun?«


  »Das lasst meine Sorge sein. Ich erwarte lediglich eine Liste von Euch, in welcher der gegenwärtige Zustand jeder Burg aufgeführt ist, und was zu ihrem Wiederaufbau notwendig ist. Innerhalb eines Jahres beabsichtige ich, sie alle besetzt zu haben und Nachtfeuer vor ihren Toren brennen zu lassen.«


  »Nachtfeuer?« Bowen Marsh warf Melisandre einen unsicheren Blick zu. »Sollen wir jetzt Nachtfeuer entzünden?«


  »Ja.« Die Frau erhob sich in einem Wirbel aus scharlachroter Seide, das kupferrote Haar fiel ihr über die Schultern. »Schwerter allein können die Finsternis nicht zurückhalten. Nur das Licht des Herrn ist dazu in der Lage. Macht Euch keine falschen Hoffnungen, meine guten Sers und tapferen Brüder, der Krieg, der uns bevorsteht, ist kein armseliges Geplänkel wegen eines Stückchen Landes oder eines Ehrenhandels. Dieser Krieg wird um das Leben selbst geführt, und sollten wir versagen, stirbt mit uns die ganze Welt.«


  Die Offiziere wussten nicht recht, was sie von dieser Ansprache halten sollten, das konnte Sam sehen. Bowen Marsh und Othell Yarwyck tauschten einen zweifelnden Blick, Janos Slynt schäumte vor Wut, und Drei-Finger-Hobb sah aus, als würde er lieber wieder Karotten hacken. Maester Aemon überraschte sie alle, indem er murmelte: »Ihr sprecht vom Krieg um die Morgendämmerung, Mylady. Doch wo ist der Prinz, der verheißen wurde?«


  »Er steht vor Euch«, verkündete Melisandre, »wenngleich Ihr nicht die Augen habt, ihn zu erkennen. Stannis Baratheon ist der wiedergekehrte Azor Ahai, der Krieger des Feuers. In ihm erfüllen sich die Prophezeiungen. Der rote Komet leuchtet am Himmel und kündet von seinem Kommen, und er trägt Lightbringer, das rote Schwert der Helden.«


  Bei ihren Worten schien dem König ausgesprochen unbehaglich zu Mute zu sein, fiel Sam auf. Stannis knirschte mit den Zähnen und sagte: »Ihr habt gerufen, und ich bin gekommen, Mylords. Jetzt müsst Ihr mit mir leben oder sterben. Am besten gewöhnt Ihr Euch an diesen Gedanken.« Er vollführte eine schroffe Geste. »Das war alles. Maester, bleibt bitte noch einen Augenblick. Und du, Tarly. Der Rest kann gehen.«


  Ich?, dachte Sam bestürzt, während sich die Brüder verneigten und hinausgingen. Was will er denn von mir?


  »Du bist derjenige, der dieses Wesen im Schnee getötet hat«, sagte König Stannis, nachdem sie nur noch zu viert waren.


  »Sam der Töter.« Melisandre lächelte.


  Sam spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Nein, Mylady. Euer Gnaden. Ich meine, ja, der bin ich. Ich bin Samwell Tarly, ja.«


  »Dein Vater ist ein guter Soldat«, fuhr König Stannis fort. »Bei Ashford hat er einst meinen Bruder besiegt. Mace Tyrell hat die Ehre für diesen Sieg an sich gerissen, aber Lord Randyll hatte die Angelegenheit entschieden, ehe Tyrell überhaupt auf dem Schlachtfeld eingetroffen war. Er hat Lord Cafferen mit seinem großen valyrischen Schwert erschlagen und Aerys seinen Kopf geschickt.« Der König rieb sich mit einem Finger das Kinn. »Ihr seid nicht die Art Sohn, die ich von einem solchen Mann erwarten würde.«


  »Ich bin auch nicht die Art Sohn, die er sich gewünscht hat, Sire.«


  »Wenn du nicht das Schwarz angelegt hättest, würdest du eine brauchbare Geisel abgeben.«


  »Aber er hat das Schwarz angelegt«, wandte Maester Aemon ein.


  »Das weiß ich«, erwiderte der König. »Ich weiß mehr, als Ihr denkt, Aemon Targaryen.«


  Der alte Mann neigte den Kopf. »Ich heiße nur Aemon, Sire. Wir legen die Namen unserer Häuser ab, wenn wir die Kette des Maesters schmieden.«


  Der König nickte knapp und gab damit zu verstehen, dass er dies wusste und sich nicht darum scherte. »Du hast dieses Wesen mit einem Obsidiandolch getötet, hat man mir berichtet«, sagte er zu Sam.


  »J-ja, Euer Gnaden. Jon Snow hat ihn mir geschenkt.«


  »Drachenglas.« Das Lachen der roten Frau klang wie Musik. »Gefrorenes Feuer heißt es in der Sprache des alten Valyria. Kein Wunder, dass es den kalten Kindern der Anderen ein Gräuel ist.«


  »Auf Dragonstone, wo ich meinen Sitz hatte, findet man viel Obsidian in den alten Tunneln unter dem Berg«, sagte der König zu Sam. »Ganze Brocken, Felsen, Gesimse. Der größte Teil davon war schwarz, wenn ich mich recht entsinne, aber es gab auch Grünes und Rotes, sogar Violettes. Ich habe meinem Kastellan Ser Rolland eine Nachricht geschickt, er solle danach graben lassen. Zwar werde ich Dragonstone nicht mehr lange halten, fürchte ich, doch vielleicht gewährt uns der Herr des Lichts genug gefrorenes Feuer, um uns gegen diese Kreaturen zu wappnen, ehe die Burgen fallen.«


  Sam räusperte sich. »S-sire. Der Dolch … das Drachenglas ist einfach zerbrochen, als ich versucht habe, einen Wiedergänger damit zu erstechen.«


  Melisandre lächelte. »Diese Wiedergänger werden durch Schwarze Kunst zum Leben erweckt, dennoch bestehen sie lediglich aus totem Fleisch. Stahl und Feuer genügen als Waffen gegen sie. Gegen jene, die du die Anderen nennst, jedoch nicht.«


  »Dämonen, die aus Schnee und Eis und Kälte erschaffen wurden«, sagte Stannis Baratheon. »Der alte Feind. Der einzige Feind, auf den es ankommt.« Erneut betrachtete er Sam nachdenklich. »Mir wurde berichtet, du und dieses Wildlingsmädchen hättet die Mauer durch ein magisches Tor passiert.«


  »Das Sch-schwarze Tor«, stotterte Sam. »Unter dem Nachtfort.«


  »Das Nachtfort ist die größte und älteste Burg an der Mauer«, sagte der König. »Dort werde ich mich niederlassen, während ich diesen Krieg ausfechte. Du wirst mir dieses Tor zeigen.«


  »Ich«, stotterte Sam, »ich wwerde es Euch zeigen. Wenn …« Wenn es noch da ist. Wenn es sich für einen Mann öffnet, der nicht das Schwarz trägt. Wenn …


  »Ja«, fauchte Stannis. »Du wirst es mir zeigen. Ich sage dir, wann.«


  Maester Aemon lächelte. »Euer Gnaden«, sagte er, »ehe wir gehen, wüsste ich gern, ob Ihr uns die große Ehre erweisen und uns diese wunderbare Klinge zeigen würdet, von der wir schon so viel gehört haben.«


  »Ihr wollt Lightbringer sehen? Ein Blinder?«


  »Sam wird mir mit seinen Augen dienen.«


  Der König runzelte die Stirn. »Alle anderen haben das Schwert gesehen, warum nicht ein Blinder?« Sein Schwertgurt mit der Scheide hing an einem Haken nahe dem Kamin. Er nahm den Gurt herab und zog das Langschwert aus der Scheide. Der Stahl scharrte über Holz und Leder, und ein strahlender Glanz erfüllte das Solar, ein Schimmern und Flimmern, ein Lichtertanz in Gold und Orange und Rot, in all den hellen Farben des Feuers.


  »Beschreib es mir, Samwell.« Maester Aemon berührte seinen Arm.


  »Es glüht«, sagte Sam mit gedämpfter Stimme, »als würde es brennen. Flammen sind jedoch keine zu sehen, aber der Stahl ist gelb und rot und orange, und überall blitzt und funkelt es wie Sonnenstrahlen auf Wasser, nur viel hübscher. Ich wünschte, Ihr könntet es sehen, Maester.«


  »Ich sehe es jetzt, Sam. Ein Schwert voller Sonnenlicht. So lieblich anzuschauen.« Der alte Mann verneigte sich steif. »Euer Gnaden. Mylady. Das war sehr freundlich von Euch.«


  Nachdem König Stannis das leuchtende Schwert zurück in die Scheide geschoben hatte, schien es im Zimmer sehr dunkel zu werden, obwohl die Sonne ins Fenster schien. »Nun, jetzt habt Ihr es gesehen. Kehrt zu Euren Pflichten zurück. Und vergesst nicht, was ich gesagt habe. Die Brüder werden heute Abend einen neuen Lord Commander wählen, oder sie werden sich hinterher wünschen, es getan zu haben.«


  Maester Aemon hing seinen Gedanken nach, während Sam ihn die schmale Wendeltreppe hinunterführte. Unten im Hof fragte er schließlich: »Ich habe keine Hitze gespürt. Du, Sam?«


  »Hitze? Von dem Schwert?« Er überlegte. »Die Luft um die Waffe herum hat geflimmert, wie über einem heißen Kohlenbecken.«


  »Dennoch hast auch du keine Hitze gespürt, ja? Und die Scheide, in der das Schwert steckte, bestand aus Leder und Holz, nicht wahr? Ich habe das Geräusch gehört, als Seine Gnaden die Klinge herauszog. War das Leder versengt, Sam? Sah das Holz verbrannt oder verkohlt aus?«


  »Nein«, räumte Sam ein. »Jedenfalls habe ich nichts dergleichen gesehen.«


  Maester Aemon nickte. Zurück in seinen Gemächern bat er Sam, das Feuer anzuzünden und ihm in den Stuhl neben dem Kamin zu helfen. »Es ist schwer, so alt zu werden«, seufzte er, während er es sich auf einem Kissen bequem machte. »Und schwerer noch, wenn man so blind ist. Ich vermisse die Sonne. Und Bücher. Die Bücher vermisse ich am meisten.« Aemon winkte ihn mit der Hand fort. »Bis zur Wahl brauche ich dich nicht mehr.«


  »Die Wahl … Maester, gibt es nicht etwas, das Ihr tun könntet? Was der König über Lord Janos gesagt hat …«


  »Ich erinnere mich daran«, antwortete Maester Aemon. »Aber leider, Sam, bin ich ein Maester mit Kette und Gelübde. Meine Pflicht besteht darin, den Lord Commander zu beraten, wer auch immer er sein mag. Es wäre nicht richtig, wenn ich mir anmerken ließe, welchen Bewerber ich bevorzuge.«


  »Ich bin kein Maester«, meinte Sam. »Könnte ich nicht etwas unternehmen?«


  Aemon wandte Sam die blinden weißen Augen zu und lächelte schwach. »Nun, ich weiß es nicht, Samwell. Könntest du das?«


  Ich könnte es, dachte Sam, und ich muss. Er musste es jetzt sofort tun. Wenn er zögerte, verließ ihn sicherlich wieder der Mut. Ich bin ein Mann der Nachtwache, erinnerte er sich, derweil er über den Hof eilte. Das bin ich. Ich kann etwas tun. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er schon gekreischt und gequiekt, wenn Lord Mormont ihn auch nur angesehen hatte, doch das war der alte Sam gewesen, vor der Faust der Ersten Menschen und Crasters Bergfried, vor den Wiedergängern und Kalthand und dem Anderen auf seinem toten Pferd. Jetzt war er tapferer geworden. Goldy hat meinen Mut geweckt, hatte er Jon erzählt. Das stimmte. Es musste stimmen.


  Cotter Pyke war der Furcht erregendere der beiden Kommandanten, also ging Sam zuerst zu ihm, solange sein Mut noch nicht erloschen war. Er fand ihn in der alten Schildhalle, wo er mit drei seiner Männer aus Eastwatch und einem rothaarigen Feldwebel, der mit Stannis von Dragonstone hergekommen war, würfelte.


  Als Sam ihn bat, mit ihm sprechen zu dürfen, bellte Pyke einen Befehl, und die anderen nahmen Würfel und Münzen und standen vom Tisch auf.


  Niemand würde Cotter Pyke stattlich nennen, obwohl unter dem nietenbesetzten Wams und der Hose ein schlanker, harter, drahtiger und kräftiger Körper steckte. Die Augen waren klein und standen eng beieinander, die Nase war gebrochen, der Haaransatz lief vorn spitz zu wie ein Speer. Die Pocken hatten sein Gesicht übel zugerichtet, und der Bart, der die Narben verdecken sollte, war dünn und spärlich.


  »Sam der Töter!«, begrüßte er ihn. »Bist du sicher, dass du einen Anderen erstochen hast und nicht nur den Schneeritter eines Kindes?«


  Das fängt ja nicht gerade gut an. »Es war der Drachenglas


  dolch, der ihn getötet hat, Mylord«, erklärte Sam schwach.


  »Ja, ohne Zweifel. Nun, heraus damit, Töter. Hat dich der Maester zu mir gesandt?«


  »Der Maester?« Sam schluckte. »Ich … ich komme gerade von ihm, Mylord.« Das war keine richtige Lüge, aber wenn Pyke es falsch verstand, würde er ihm vielleicht eher Gehör schenken. Sam holte tief Luft und begann mit seiner Bitte.


  Pyke schnitt ihm das Wort ab, ehe er zwanzig Worte hervorgebracht hatte. »Ich soll mich also hinknien und den Saum von Mallisters hübschem Mantel küssen, ist es das? Das hätte ich mir denken können. Ihr Lords haltet zusammen wie eine Herde Schafe. Nun, sag Aemon, dass er deinen Atem und meine Zeit verschwendet hat. Wenn irgendwer einen Rückzieher macht, dann sollte es Mallister sein. Der Mann ist viel zu alt für diese Aufgabe, am besten gehst du zu ihm und erklärst ihm das. Wenn wir ihn wählen, müssen wir uns nächstes Jahr wieder hier treffen und einen anderen auswählen.«


  »Er ist alt«, stimmte Sam zu, »aber auch sehr erfahren.«


  »Darin, in seinem Turm zu sitzen und Karten anzustarren, vielleicht. Was plant er denn, den Wiedergängern Briefe zu schreiben? Er ist ein Ritter, gut und schön, aber kein Kämpfer, und ich gebe keinen Kessel Pisse darauf, wen er vor fünfzig Jahren in irgendeinem idiotischen Turnier vom Pferd gestoßen hat. Die Halbhand hat doch all seine Kämpfe ausgefochten, selbst ein alter blinder Mann sollte das sehen. Und wir brauchen heute mehr denn je einen Kämpfer, wo sich uns dieser verfluchte König aufgedrängt hat. Heute sind es Ruinen und leere Felder, schön und gut, aber was wird Seine Gnaden morgen von uns wollen? Glaubst du, Mallister hat das Rückgrat, sich Stannis Baratheon und dieser roten Hure entgegenzustellen?« Er lachte. »Ich nicht.«


  »Also werdet Ihr ihn nicht unterstützen?«, fragte Sam bestürzt.


  »Bist du Sam der Töter oder der Taube Dick? Nein, natürlich unterstütze ich ihn nicht.« Pyke zeigte mit dem Finger auf sein Gesicht. »Merk dir eins, Junge. Ich will diesen verfluchten Posten nicht, und ich habe ihn nie gewollt. Ich kämpfe am besten, wenn ich ein Schiffsdeck unter mir habe, keinen Sattel, und Castle Black ist zu weit vom Meer entfernt. Doch man soll mir ein rot glühendes Schwert in den Hintern schieben, wenn ich die Nachtwache diesem aufgeplusterten Adler aus dem Shadow Tower überlasse. Und du kannst zu deinem alten Mann zurücklaufen und ihm das sagen, wenn er danach fragt.« Damit erhob er sich. »Geh mir aus den Augen.«


  Sam musste seinen gesamten Mut aufbringen, um zu fragen: »U-und jemand anders? Würdet Ihr j-jemand anders unterstützen?«


  »Wen? Bowen Marsh? Der Mann zählt doch nur Löffel. Othell ist ein Mitläufer, der tut, was man ihm sagt und das sehr gut, aber mehr auch nicht. Slynt … nun, seine Männer mögen ihn, das gebe ich zu, und es wäre es fast wert, ihn Stannis in den königlichen Kropf zu stopfen und zu schauen, ob er daran erstickt, doch nein. In dem Kerl steckt zu viel King’s Landing. Eine Kröte, der Flügel wachsen und die sich für einen verdammten Drachen hält.« Pyke lachte. »Wer bleibt also noch? Hobb? Den könnten wir nehmen, denke ich, nur wer wird uns dann das Hammelfleisch kochen, Töter? Und du siehst aus, als ob du sein Hammelfleisch gern isst.«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Geschlagen stammelte Sam nur noch seinen Dank und verabschiedete sich. Mit Ser Denys werde ich mehr Glück haben, versuchte er sich einzureden, während er durch die Burg ging. Ser Denys war ein Ritter, von hoher Geburt und hoher Bildung, und er hatte Sam sehr gut behandelt, als er ihn und Goldy auf dem Weg nach Castle Black aufgelesen hatte. Ser Denys wird mich anhören, er muss mich einfach anhören.


  Der Kommandant des Shadow Tower war im Schatten des Dröhnenden Turms von Seagard geboren worden und jeder Zoll ein Mallister. Zobel säumte den Kragen und die Ärmel des schwarzen Samtwamses. Ein silberner Adler schloss die Klauen in den zusammengerafften Falten des Mantels. Sein Bart leuchtete weiß wie Schnee, das Haar hatte er größtenteils verloren, und sein Gesicht zeigte tiefe Furchen, das stimmte wohl. Dennoch waren seine Bewegungen immer noch geschmeidig, er hatte noch Zähne im Mund, und die Jahre hatten weder seine blaugrauen Augen noch seinen Sinn für Höflichkeit getrübt.


  »Mylord von Tarly«, grüßte er, als sein Bursche Sam zu ihm in die Lanze brachte, wo die Männer vom Shadow Tower untergebracht waren. »Es freut mich, zu sehen, dass Ihr Euch von Euren Anstrengungen erholt habt. Darf ich Euch einen Becher Wein anbieten? Eure Hohe Mutter ist eine Florent, wenn ich mich recht entsinne. Eines Tages muss ich Euch einmal die Geschichte erzählen, wie ich Eure beiden Großväter im selben Turnier aus dem Sattel gestoßen habe. Heute allerdings nicht, ich weiß, wir haben dringlichere Sorgen. Gewiss kommt Ihr von Maester Aemon. Hat er mir einen Rat anzubieten?«


  Sam trank einen Schluck Wein und wählte seine Worte mit Bedacht. »Für einen Maester mit Kette und Gelübde wäre es nicht recht, die Wahl des Lord Commanders zu beeinflussen …«


  Der alte Ritter lächelte. »Deshalb kommt er nicht persönlich zu mir. Ja, ich verstehe wohl, Samwell. Aemon und ich sind beide alte Männer und verhalten uns in solchen Angelegenheiten weise. Sagt, was Ihr mir mitteilen wollt.«


  Der Wein schmeckte süß, und Ser Denys lauschte Sams Bitte mit feierlicher Höflichkeit, ganz im Gegensatz zu Cotter Pyke.


  Doch nachdem er geendet hatte, schüttelte der Ritter den Kopf. »Ich stimme zu, es wäre ein schwarzer Tag in unserer Geschichte, wenn ein König unseren Lord Commander bestimmte. Insbesondere dieser König. Er wird seine Krone wohl kaum lange behalten. Aber wirklich, Samwell, es sollte Pyke sein, der seine Kandidatur zurückzieht. Ich habe mehr Unterstützung als er, und ich bin für das Amt besser geeignet.«


  »Das seid Ihr«, stimmte Sam zu, »aber Cotter Pyke würde für dieses Amt genügen. Es heißt, er habe sich oft in der Schlacht bewährt.« Er wollte Ser Denys nicht beleidigen, indem er seinen Rivalen lobte, doch irgendwie musste er ihn schließlich überzeugen.


  »Viele meiner Brüder haben sich im Kampf bewährt. Das allein genügt nicht. Manche Angelegenheiten kann man mit der Streitaxt nicht aus der Welt räumen. Maester Aemon wird das verstehen, Cotter Pyke vermutlich nicht. Der Lord Commander der Nachtwache ist zuallererst ein Lord. Er muss in der Lage sein, mit anderen Lords Umgang zu pflegen … und sogar mit Königen. Zudem muss er ein Mann sein, dem man Respekt entgegenbringt.« Ser Denys beugte sich vor. »Wir beide sind Söhne großer Lords, Ihr und ich. Wir kennen die Wichtigkeit der Geburt, des Blutes und der Bildung schon in frühen Jahren, die durch nichts ersetzt werden kann. Ich war mit zwölf Knappe, mit achtzehn Ritter, mein erstes Turnier habe ich mit zweiundzwanzig gewonnen. Seit dreiunddreißig Jahren bin ich Kommandant des Shadow Tower. Blut, Geburt und Bildung versetzen mich in die Lage, mit Königen zu verhandeln. Pyke … nun, habt Ihr ihn heute Morgen gehört, als er fragte, ob Seine Gnaden ihm den Hintern abwischen würde? Samwell, es ist nicht meine Angewohnheit, schlecht über meine Brüder zu reden, doch wir wollen einmal offen sein … die Eisengeborenen sind ein Volk von Piraten und Plünderern, und Cotter Pyke hat schon geraubt und Frauen vergewaltigt, als er noch ein halber Knabe war. Maester Harmune liest und schreibt die Briefe für ihn, schon seit Jahren. Nein, so Leid es mir tut, Maester Aemon zu enttäuschen, ich könnte nicht ehrenhaft für Pyke von Eastwatch zur Seite treten.«


  Diesmal war Sam vorbereitet. »Vielleicht für jemand anderes? Wenn es einen Bewerber gäbe, der angemessener wäre?«


  Ser Denys bedachte diese Möglichkeit einen Moment lang. »Ich habe die Ehre nicht um ihrer selbst willen angestrebt. Bei der letzten Wahl habe ich mich dankbar zurückgezogen, als Lord Mormonts Name ins Spiel gebracht wurde, ebenso wie für Lord Qorgyle in der Wahl davor. Solange die Nachtwache in guten Händen bleibt, bin ich zufrieden. Aber Bowen Marsh ist der Aufgabe nicht gewachsen, und genauso wenig Othell Yarwyck. Und dieser so genannte Lord von Harrenhal ist ein Metzgersohn, der unter den Lannisters aufgestiegen ist. Kein Wunder, dass er käuflich und bestechlich ist.«


  »Es gibt noch jemanden«, platzte Sam heraus. »Lord Commander Mormont hat ihm vertraut. Und auch Donal Noye und Qhorin Halbhand. Obwohl er nicht von so hoher Geburt ist, wie Ihr seid, stammt er aus altem Geblüt. Er wurde in einer Burg geboren und erzogen, er hat den Kampf mit Schwert und Lanze von einem Ritter und das Schreiben von einem Maester der Citadel erlernt. Sein Vater war ein Lord, sein Bruder ein König.«


  Ser Denys strich sich den langen weißen Bart. »Vielleicht«, sagte er nach einer Weile. »Er ist sehr jung, aber … vielleicht. Er könnte der Richtige sein, das gebe ich zu, obwohl ich der Passendere wäre. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich wäre die bessere Wahl.«


  Jon hat gesagt, auch lügen könne ehrenhaft sein, wenn es aus dem richtigen Grund geschieht. »Wenn wir heute Abend keinen Lord Commander wählen, will König Stannis Cotter Pyke ernennen. Das hat er heute Morgen zu Maester Aemon gesagt, nachdem Ihr alle gegangen wart.«


  »Ich verstehe.« Ser Denys erhob sich. »Darüber muss ich erst einmal nachdenken. Vielen Dank, Samwell. Und überbringt auch Maester Aemon meinen Dank.«


  Sam zitterte, als er die Lanze verließ. Was habe ich getan?, dachte er. Was habe ich gesagt? Wenn sie herausfanden, dass er gelogen hatte, würden sie ihn … was? Zur Mauer schicken? Mir die Eingeweide herausreißen? Mich in einen Wiedergänger verwandeln? Plötzlich erschien ihm das alles absurd. Wie konnte er sich so vor Cotter Pyke und Ser Denys Mallister fürchten, nachdem er mit angesehen hatte, wie ein Rabe das Fleisch aus dem Gesicht des Kleinen Pauls gepickt hatte?


  Pyke war über seine Rückkehr nicht erfreut. »Du schon wieder? Mach schnell, langsam fängst du an, mich zu ärgern.«


  »Ich werde Euch nicht lange aufhalten«, versprach Sam. »Für Ser Denys werdet Ihr nicht beiseite treten, sagtet Ihr, aber vielleicht für jemand anderen.«


  »Wer ist es diesmal, Töter? Du?«


  »Nein. Ein richtiger Krieger. Donal Noye hat ihm den Befehl über die Mauer gegeben, als die Wildlinge angriffen, und davor war er Knappe des Alten Bären. Das Einzige, was sich gegen ihn einwenden lässt, ist, dass er von unehelicher Herkunft ist.«


  Cotter Pyke lachte. »Hölle und Verdammnis. Das wäre doch ein hübscher Speer in Mallisters Hintern, nicht wahr? Vielleicht würde sich das tatsächlich lohnen. Wie schlecht könnte der Junge denn sein?« Er schnaubte. »Allerdings wäre ich trotzdem der bessere Mann. Ich bin genau das, was wir brauchen, das kann doch jeder Narr sehen.«


  »Jeder Narr«, stimmte Sam zu, »sogar ich. Nur … also, ich sollte es Euch eigentlich nicht verraten, aber … König Stannis beabsichtigt, uns Ser Denys aufzuzwingen, wenn wir heute Nacht niemanden wählen. Ich habe gehört, wie er das zu Maester Aemon gesagt hat, nachdem er Euch und die anderen fortgeschickt hatte.«


  



  JON


  Der Eiserne Emmett war ein langer, schlaksiger junger Grenzer, dessen Ausdauer, Kraft und Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert der ganze Stolz von Eastwatch waren. Jon kehrte von den Übungsstunden mit ihm stets steif und wund zurück, am Tag danach erwachte er gewöhnlich mit blauen Flecken, doch gerade das wollte er ja. Er würde nie besser werden, wenn er sich immer nur mit Satin, Pferd oder sogar Grenn maß.


  An den meisten Tagen teilte er ebenso viel Hiebe aus, wie er einstecken musste, dachte Jon gern von sich, heute hingegen nicht. Letzte Nacht hatte er kaum geschlafen, und nachdem er sich eine Stunde lang rastlos hin- und hergeworfen hatte, hatte er den Versuch aufgegeben, sich angezogen und war auf die Mauer gestiegen, wo er auf den Sonnenaufgang wartete und angestrengt über Stannis Baratheons Angebot nachdachte. Jetzt holte ihn der Schlafmangel ein, und Emmett trieb ihn gnadenlos über den Hof, drosch auf ihn ein und stieß ihn von Zeit zu Zeit mit dem Schild hart zurück. Jons Arm war von der Wucht der Hiebe schon ganz taub, und das stumpfe Übungsschwert wurde mit jedem Augenblick schwerer.


  Fast war er schon bereit, das Schwert zu senken, als Emmett tief antäuschte und Jon dann über den Schild hinweg an der Schläfe traf. Jon taumelte, Kopf und Helm dröhnten von dem Hieb. Einen halben Herzschlag lang verschwamm die Welt vor den Augenschlitzen.


  Dann waren die Jahre verschwunden, und er befand sich wieder in Winterfell und trug eine gesteppte Lederjacke anstelle von Kettenhemd und Brustpanzer. Sein Schwert war aus Holz, und Robb stand ihm gegenüber, nicht der Eiserne Emmett.


  Jeden Morgen hatten sie zusammen geübt, seit sie laufen konnten; Snow und Stark wirbelten durch die Höfe von Winterfell, schlugen mit den Schwertern aufeinander ein, schrien und lachten und weinten manchmal, wenn niemand anderes in der Nähe war. Wenn sie kämpften, waren sie keine kleinen Jungen mehr, sondern Ritter und mächtige Helden. »Ich bin Prinz Aemon der Drachenritter!«, rief Jon, und Robb antwortete: »Und ich bin Florian der Narr.« Oder Robb sagte: »Ich bin der Junge Drache«, worauf Jon erwiderte: »Und ich Ser Ryam Redwyne.«


  An diesem Morgen war er der Erste. »Ich bin der Lord von Winterfell!«, rief er, wie er schon Hunderte Male zuvor einen Titel für sich beansprucht hatte. Nur dieses Mal, dieses Mal hatte Robb geantwortet: »Du kannst nicht Lord von Winterfell werden, du bist ein Bastard. Meine Hohe Mutter hat gesagt, du kannst niemals Lord von Winterfell werden.«


  Ich dachte, ich hätte das vergessen. Jon schmeckte Blut im Mund, von dem Hieb, den er eingesteckt hatte.


  Am Ende mussten Halder und Pferd ihn vom Eisernen Emmett wegzerren, ein Mann an jedem Arm. Der Grenzer saß benommen auf dem Boden, sein Schild war halb zersplittert, das Visier seines Helms abgerissen, das Schwert lag sechs Schritt entfernt. »Jon, genug!«, rief Halder. »Er liegt am Boden, du hast ihn entwaffnet. Genug!«


  Nein. Nicht genug. Niemals genug. Jon ließ sein Schwert sinken. »Es tut mir Leid«, murmelte er. »Emmett, bist du verletzt?«


  Der Eiserne Emmett nahm seinen verbeulten Helm ab. »Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt, als ich gesagt habe: ›lch ergebe mich‹, Lord Snow?« Trotzdem war sein Ton freundlich. Emmett war ein freundlicher Mann, und er liebte das Lied der Schwerter. »Krieger, beschütze mich«, stöhnte er. »Jetzt weiß ich, wie sich Qhorin Halbhand gefühlt haben muss.«


  Das war zu viel. Jon riss sich von seinen Freunden los und zog sich allein in die Waffenkammer zurück. Ihm dröhnte noch immer der Kopf von dem Hieb, den Emmett ihm versetzt hatte. Er setzte sich auf eine Bank und vergrub das Gesicht in den Händen. Warum bin ich so wütend?, fragte er sich. Lord von


  Winterfell. Ich könnte Lord von Winterfell werden. Der Erbe meines Vaters.


  Allerdings sah er nicht Lord Eddards Gesicht vor sich, sondern Lady Catelyns. Mit ihren tiefblauen Augen und dem harten kalten Mund erinnerte sie ihn ein wenig an Stannis. Eisen, dachte er, aber spröde. Sie schaute ihn an, wie sie ihn auf Winterfell immer angesehen hatte, wenn er Robb übertrumpft hatte, ob nun mit dem Schwert oder beim Schreiben. Wer bist du?, schien dieser Blick zu fragen. Du gehörst nicht hierher. Warum bist du hier?


  Seine Freunde warteten noch auf dem Hof, doch Jon fühlte sich nicht in der Lage, ihnen gegenüberzutreten. Er verließ die Waffenkammer durch den hinteren Ausgang und stieg eine Treppe zu den Wurmhöhlen hinunter, den unterirdischen Tunneln, welche die Bergfriede und Türme der Burg miteinander verbanden. Bis zum Badehaus war es nur ein kurzer Weg, und dort tauchte er ins kalte Wasser ein, um sich den Schweiß abzuwaschen, und legte sich anschließend in eine heiße Steinwanne. Die Wärme vertrieb den Schmerz ein wenig aus seinen Muskeln und erinnerte ihn an die heißen Schlammtümpel von Winterfell, die im Götterhain dampften und blubberten. Winterfell, dachte er. Theon hat es niedergebrannt und in Trümmer gelegt, aber ich könnte es wieder aufbauen. Gewiss hätte sein Vater das gewollt, und Robb ebenso. Dass die Burg eine Ruine blieb, wäre bestimmt niemals ihr Wille gewesen.


  Du kannst nicht Lord von Winterfell werden, du bist ein Bastard. Wieder hörte er Robbs Stimme. Und die Steinkönige knurrten ihn mit ihren granitenen Zungen an. Du gehörst nicht hierher. Dieser Ort ist nicht für dich bestimmt. Als Jon die Augen schloss, sah er den Herzbaum mit seinen bleichen Ästen, den roten Blättern und dem ernsten Gesicht vor sich. Der Wehrbaum war das Herz von Winterfell, hatte Lord Eddard stets gesagt … aber um die Burg zu retten, musste Jon dieses Herz mitsamt den alten Wurzeln herausreißen und es dem hungrigen Feuergott der roten Frau zum Fraß vorwerfen. Dazu habe ich kein Recht, dachte er. Winterfell gehört den alten Göttern.


  Stimmen, die von der Decke widerhallten, rissen ihn in die Gegenwart von Castle Black zurück. »Ich weiß nicht«, sagte ein Mann voller Zweifel. »Vielleicht, wenn ich den Mann besser kennen würde … Lord Stannis hatte nicht viel Gutes über ihn zu berichten, das kann ich Euch sagen.«


  »Wann hatte Stannis Baratheon je viel Gutes über jemanden zu berichten?« Ser Allisers harte Stimme war unverwechselbar. »Falls wir unseren Lord Commander von Stannis bestimmen lassen, werden wir zu seinen Gefolgsleuten, auch wenn wir uns nicht so nennen. Tywin Lannister wird das nicht vergessen, und Ihr wisst, am Ende wird es Lord Tywin sein, der den Sieg davonträgt. Einmal hat er Stannis bereits geschlagen, am Blackwater.«


  »Lord Tywin würde Slynt den Vorzug geben«, stellte Bowen Marsh gereizt und ängstlich fest. »Ich kann Euch seinen Brief zeigen, Othell. ›Unser treuer Freund und Diener‹ hat er ihn genannt.«


  Jon setzte sich plötzlich auf, und die drei Männer erstarrten, als das Wasser plätscherte. »Mylords«, sagte er mit eisiger Höflichkeit.


  »Was machst du hier, Bastard?«, fragte Thorne.


  »Ich bade. Aber lasst Euch in Eurem Ränkespiel nicht stören.« Jon stieg aus der Wanne, trocknete sich ab, zog sich an und überließ die Verschwörer ihrem Treiben.


  Draußen stellte er fest, dass er nicht wusste, wo er eigentlich hinwollte. Er ging an dem ausgebrannten Turm des Lord Commanders vorbei, wo er einst den Alten Bären vor einem Toten gerettet hatte, vorbei an der Stelle, an der Ygritte mit diesem traurigen Lächeln im Gesicht gestorben war, am Königsturm vorbei, wo er und Satin und der Taube Dick Follard auf den Magnar und seine Thenns gewartet hatten, vorbei an dem Trümmerhaufen der großen Holztreppe. Das innere Tor stand offen, daher betrat Jon den Tunnel und schritt durch die Mauer. Um sich herum spürte er die Kälte und das Gewicht des Eises über seinem Kopf. Er passierte die Stelle, wo Donal Noye gegen Mag den Mächtigen gekämpft hatte und gestorben war, und trat durch das neue Außentor wieder ins bleiche kalte Sonnenlicht.


  Erst hier gestattete er sich anzuhalten, Atem zu holen und nachzudenken. Othell Yarwyck war kein Mann von großerÜberzeugungskraft, außer wenn es um Holz und Stein und Mörtel ging. Der Alte Bär hatte das gewusst. Thorne und Marsh werden ihn umstimmen, am Ende wird Yarwyck Lord Janos unterstützen, und Lord Janos wird zum neuen Lord Commander gewählt werden. Und was bleibt mir dann, wenn nicht Winterfell?


  Der Wind blies gegen die Mauer und zerrte an seinem Mantel. Er fühlte die Kälte, die von dem Eis ausging wie Hitze von einem Feuer. Jon schlug die Kapuze hoch und setzte seinen Weg fort. Der Nachmittag neigte sich langsam dem Abend zu, und die Sonne stand schon tief im Westen. Hundert Schritt vor ihm lag das Lager, in dem König Stannis die Wildlinge innerhalb eines Rings aus Gräben, angespitzter Pfähle und hoher Holzzäune gefangen hielt. Zu seiner Linken befanden sich die drei großen Feuergruben, in denen die Sieger die Leichen all jener vom freien Volk verbrannt hatten, die vor der Mauer gefallen waren, ob nun hünenhafte pelzige Riesen oder kleine Hornfußmänner. Das Schlachtfeld war immer noch eine Wüstenei aus versengtem Unkraut und ausgehärtetem Pech, doch auch Mances Volk hatte seine Spuren überall hinterlassen, eine Haut, die einst Teil eines Zelts gewesen sein mochte, der Hammer eines Riesen, das Rad eines Streitwagens, ein zerbrochener Speer, ein Haufen Mammutdung. Am Rand des verwunschenen Waldes, wo die Zelte gestanden hatten, fand Jon einen Eichenstumpf und setzte sich.


  Ygritte wollte, dass ich ein Wildling werde. Stannis will, dass ich Lord von Winterfell werde. Aber was will ich selbst? Die Sonne kroch am Himmel hinunter und tauchte dort hinter die Mauer, wo sich das riesige Bauwerk durch die Hügel im Westen schlängelte. Jon beobachtete, wie sich das hoch aufragende Ungetüm aus Eis im Rot und Rosa des Sonnenuntergangs färbte. Würde ich mich lieber von Lord Janos als Verräter hängen lassen oder meinem Gelübde abschwören, Val heiraten und Lord von Winterfell werden? Die Wahl erschien angesichts dieser Bedingungen leicht … und doch, wenn Ygritte noch gelebt hätte, wäre sie ihm wesentlich leichter gefallen. Val war eine Fremde für ihn. Sie war nicht übel anzuschauen, dazu die Schwester von Mance Rayders verstorbener Königin, und dennoch …


  Ich müsste sie rauben, wenn ich ihre Liebe gewinnen wollte, aber sie würde mir vielleicht Kinder schenken. Eines Tages könnte ich vielleicht einen Sohn von meinem eigenen Blut in meinen Armen halten. Von einem Sohn hatte Jon Snow nicht mehr zu träumen gewagt, seit er sich für das Leben auf der Mauer entschieden hatte. Ich könnte ihn Robb nennen. Val würde den Sohn ihrer Schwester behalten wollen, und wir könnten ihn als Mündel zu uns nach Winterfell nehmen, und Goldys Sohn auch. Dann braucht Sam nicht zu lügen. Für Goldy fände sich gewiss auch ein Plätzchen, und Sam könnte sie einmal im Jahr besuchen. Mances Sohn und Crasters Sohn würden wie Brüder aufwachsen, so wie ich einst mit Robb.


  Er wollte es, das wusste Jon jetzt. Er wollte es mehr, als er je zuvor irgendetwas gewollt hatte. Ich habe es mir schon immer gewünscht, dachte er schuldbewusst. Mögen die Götter mir verzeihen. Schneidender Hunger machte sich in seinem Leib breit, scharf wie eine Drachenglasklinge. Ein Hunger … er fühlte ihn. Er brauchte etwas zu fressen, einen Rothirsch, der nach Furcht stank, oder einen großen Elch, stolz und trotzig. Er wollte töten und seinen Bauch mit frischem Fleisch und heißem dunklem Blut füllen. Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was hier vor sich ging. Dann sprang er auf. »Ghost?« Jon wandte sich dem Wald zu, und da war der Wolf, tappte aus der grünen Dämmerung hervor, und warmer Atem strömte hechelnd aus seinem offenen Maul. »Ghost!«, rief er, und der Schattenwolf stürmte los. Er war schlanker geworden, aber auch größer, und das einzige Geräusch, das er verursachte, war das leise Rascheln von totem Laub unter seinen Pfoten. Als er Jon erreichte, sprang er ihn an, und die beiden wälzten sich im braunen Gras und in den langen Schatten, während über ihnen bereits die ersten Sterne zum Vorschein kamen. »Bei den Göttern, Wolf, wo hast du gesteckt?«, fragte Jon, als Ghost seinen Unterarm endlich losließ. »Ich habe schon gedacht, du wärst auch gestorben, wie Robb und Ygritte und all die anderen. Seit ich über die Mauer geklettert bin, habe ich dich nicht mehr spüren können, auch in meinem Träumen warst du nicht mehr.« Der Schattenwolf antwortete nicht, sondern leckte Jon das Gesicht mit einer Zunge, die an eine nasse Feile erinnerte. Seine Augen fingen das letzte Licht ein und leuchteten wie zwei große rote Sonnen.


  Rote Augen, begriff Jon, aber nicht so wie Melisandres. Der Schattenwolf hatte die Augen eines Wehrbaums. Rote Augen, roter Rachen, weißes Fell. Blut und Knochen, wie ein Herzbaum. Er gehört den alten Göttern. Und er allein von allen Schattenwölfen war weiß. Sechs Welpen hatten sie im Schnee des Spätsommers gefunden, er und Robb; fünf davon waren grau, schwarz und braun gewesen, für die fünf Starks, und einer war weiß gewesen, weiß wie Schnee.


  Jetzt wusste er die Antwort.


  Unterhalb der Mauer entzündeten die Männer der Königin ihr Nachtfeuer. Er sah Melisandre, die neben dem König aus dem Tunnel trat, um die Gebete zu sprechen, von denen sie glaubte, dass sie die Dunkelheit fern halten würden. »Komm, Ghost«, sagte Jon zu dem Wolf. »Zu mir. Du bist hungrig, ich weiß. Ich konnte es fühlen.« Zusammen schritten sie auf das Tor zu und umgingen in weitem Bogen das Nachtfeuer, das mit hohen Flammen nach dem schwarzen Leib der Nacht gierte.


  In den Höfen von Castle Black waren viele Männer des Königs zu sehen. Sie hielten inne, als Jon vorbeiging, und gafften ihn an. Keiner von ihnen hatte je zuvor einen Schattenwolf gesehen, wurde ihm bewusst, und Ghost war doppelt so groß wie die gemeinen Wölfe, die durch die grünen Wälder im Süden streiften. Auf dem Weg zur Waffenkammer blickte Jon


  nach oben und sah Val an ihrem Turmfenster stehen. Es tut mir Leid, dachte er, ich bin nicht der Mann, der dich dort wegrauben wird.


  Im Übungshof stieß er auf ein Dutzend Männer des Königs mit Fackeln und langen Spießen in den Händen. Ihr Unteroffizier schaute Ghost an und zog ein finsteres Gesicht, und zwei seiner Männer senkten die Spieße, bis der Ritter, der sie anführte, sagte: »Tretet zur Seite und lasst ihn passieren.« Zu Jon sagte er: »Du kommst spät zum Essen.«


  »Dann geht mir aus dem Weg, Ser«, erwiderte Jon, und das tat der Ritter.


  Er hörte den Lärm schon, ehe er das Ende der Treppe erreichte, laute Stimmen, Flüche, jemand schlug immer wieder auf den Tisch. Jon betrat das Gewölbe, und niemand beachtete ihn. Seine Brüder drängten sich auf den Bänken und an den Tischen, aber die meisten standen da und brüllten, und niemand aß. Es gab auch gar kein Essen. Was geht denn hier vor? Lord Janos Slynt schrie etwas von Eidbrüchigen und Verrätern, der Eiserne Emmett stand auf einem Tisch und hielt das blanke Schwert in der Hand, Drei-Finger-Hobb verfluchte einen Grenzer aus dem Shadow Tower … und einer der Leute aus Eastwatch drosch wieder und wieder mit der Faust auf den Tisch und verlangte Ruhe, wobei er den Krach, der von der Decke widerhallte, nur noch schlimmer machte.


  Pyp entdeckte Jon als Erster. Beim Anblick von Ghost grinste er, schob zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus, wie ihn nur der Sohn eines fahrenden Mimen hervorbringen konnte. Der schrille Ton durchdrang den Lärm wie ein Schwert. Als Jon auf die Tische zuging, bemerkten ihn weitere Brüder, und Stille breitete sich aus, bis nur noch Jons Schritte auf dem Steinboden und das leise Knistern der Scheite im Kamin zu hören waren.


  Ser Alliser brach das Schweigen. »Der Verräter beehrt uns schließlich doch noch mit seiner Gegenwart.«


  Lord Janos war hochrot im Gesicht und zitterte. »Die Bestie«, keuchte er. »Schaut! Die Bestie, die die Halbhand umgebracht hat. Unter uns wandelt ein Warg, Brüder. Ein WARG! Dieses … dieses Gcschöpf darf uns nicht anführen! Dieser Tierling hat kein Recht zu leben!«


  Ghost fletschte die Zähne, doch Jon legte ihm die Hand auf den Kopf. »Mylord«, fragte er, »würdet Ihr mir verraten, was hier vorgefallen ist?«


  Maester Aemon antwortete vom anderen Ende der Halle. »Man hat dich für den Posten des Lord Commanders vorgeschlagen, Jon.«


  Das war so absurd, dass Jon grinsen musste. »Wer?«, fragte er und sah seine Freunde an. Das war sicherlich wieder einer von Pyps Scherzen. Doch Pyp zuckte nur mit den Schultern, und Grenn schüttelte den Kopf. Der Schwermütige Edd erhob sich. »Ich. Ja, ich weiß, damit tut man einem Freund etwas Schreckliches an, aber besser du als ich.«


  Lord Janos schrie von neuem los. »Das, das ist eine Ungeheuerlichkeit! Wir sollten diesen Knaben hängen. Ja! Ihn aufhängen, sage ich, hängt ihn auf, für seinen Verrat und weil er ein Warg ist, zusammen mit seinem Freund Mance Rayder. Lord Commander? Das lasse ich nicht zu, das werde ich nicht dulden!«


  Cotter Pyke stand auf. »So, das werdet Ihr nicht dulden? Vielleicht hattet Ihr Eure Goldröcke abgerichtet, Euch Euren verfluchten Arsch zu lecken, aber jetzt tragt Ihr einen schwarzen Rock.«


  »Jeder Bruder darf einen anderen vorschlagen, solange dieser Mann das Gelübde abgelegt hat«, sagte Ser Denys Mallister. »Tollett hat nur Gebrauch von seinem angestammten Recht gemacht, Mylord.«


  Ein Dutzend Männer redeten plötzlich durcheinander, jeder versuchte, den anderen zu übertönen, und binnen kurzem herrschte erneut lautes Geschrei in der Halle. Diesmal sprang Ser Alliser Thorne auf einen Tisch und bat mit erhobenen Händen um Ruhe. »Brüder!«, rief er, »dieser Streit bringt uns nichts ein. Ich bin dafür abzustimmen. Dieser König, der sich im Königsturm eingenistet hat, hat vor allen Türen Wachen aufgestellt, damit wir nicht eher essen oder diesen Raum verlassen, ehe wir unsere Wahl getroffen haben. Möge es also so sein! Wir werden wählen und wieder wählen, die ganze Nacht lang, wenn es sein muss, bis wir unseren Lord Commander haben … doch ehe wir unsere Stimm-Marken abgeben, möchte uns, glaube ich, der Erste Baumeister etwas sagen.«


  Othell Yarwyck stand langsam auf und runzelte die Stirn. Der große Baumeister rieb sich das lange Kinn und sagte: »Nun, ich ziehe meinen Namen von der Liste zurück. Wenn ihr mich gewollt hättet, so hattet ihr zehnmal die Möglichkeit, mich zu wählen, dennoch habt ihr es nicht getan. Nicht genug von euch jedenfalls. Ich wollte eigentlich sagen, dass jene, die für mich stimmen wollten, Lord Janos wählen sollten …«


  Ser Alliser nickte. »Lord Slynt ist die beste …«


  »Ich war noch nicht fertig, Alliser«, beschwerte sich Yarwyck. »Lord Slynt hat die Stadtwache in King’s Landing befehligt, das wissen wir alle, und er war Lord von Harrenhal …«


  »Harrenhal hat er nie zu Gesicht bekommen!«, rief Cotter Pyke.


  »Nun, das stimmt«, räumte Yarwyck ein. »Und überhaupt, jetzt, wo ich hier stehe, weiß ich gar nicht mehr, weshalb ich Slynt für eine so gute Wahl gehalten habe. Es wäre eine Art Schlag ins Gesicht für Stannis, und ob uns damit gedient ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich wäre Snow besser. Er ist länger auf der Mauer, außerdem ist er Ben Starks Neffe, und er hat dem Alten Bären als Knappe gedient.« Yarwyck zuckte die Achseln. »Wählt, wen ihr wollt, jedenfalls nicht mich.« Er setzte sich.


  Jon sah, dass Janos Slynts rotes Gesicht violett angelaufen war, doch Ser Alliser Thorne war bleich geworden. Der Mann aus Eastwatch schlug wieder mit der Faust auf den Tisch, aber nun rief er nach dem Kessel. Einige seiner Freunde griffen den Ruf auf. »Den Kessel!«, brüllten sie wie aus einem Mund. »Den Kessel, den Kessel, den Kessel!«


  Der Kessel stand in der Ecke am Herd, ein großes, schwarzes rundes Ding mit zwei Griffen und einem schweren Deckel.


  Maester Aemon sagte etwas zu Sam und Clydas, und die beiden gingen los, packten die Griffe und schleppten den Kessel zu den Tischen. Einige Brüder hatten sich bereits bei den Fässern mit den Stimm-Marken aufgestellt, als Clydas den Deckel hochhob und ihn sich beinahe auf die Füße hätte fallen lassen.


  Unter rauem Krächzen und Flattern stieg ein Rabe aus dem Kessel auf. Er flog empor und suchte vielleicht das Gebälk oder ein Fenster, durch das er entkommen könnte, doch im Kellergewölbe gab es weder Balken noch Fenster. Der Rabe saß in der Falle. Er keckerte laut und umkreiste die Halle, einmal, zweimal, dreimal. Und Jon hörte Samwell Tarly rufen: »Den Vogel kenne ich! Das ist Lord Mormonts Rabe!«


  Der Rabe landete auf dem Tisch, der Jon am nächsten stand. »Snow«, krächzte er. Es war ein alter Vogel, schmutzig und verwahrlost. »Snow«, sagte er wieder, »Snow, Snow, Snow.« Dann stolzierte er zum Ende des Tisches, breitete erneut die Flügel aus und flog auf Jons Schulter.


  Lord Janos setzte sich mit einem lauten Plumps, doch Ser Alliser erfüllte das Gewölbe mit spöttischem Gelächter. »Ser Piggy hält uns für Narren, Brüder«, sagte er. »Er hat dem Vogel diesen kleinen Trick beigebracht. Sie können alle Snow sagen, geht nur hinauf in den Schlag und hört es euch selbst an. Mormonts Vogel konnte mehr Worte als das.«


  Der Rabe legte den Kopf schief und blickte Jon an. »Korn?«, fragte er hoffnungsvoll. Und als er weder Korn noch eine Antwort bekam, krächzte er und murmelte: »Kessel? Kessel? Kessel?«


  Der Rest waren Pfeilspitzen, ein Strom von Pfeilspitzen, eine Flut von Pfeilspitzen, genug, um die wenigen letzten Steine und Muscheln und auch alle Kupfermünzen darin zu ertränken.


  Nachdem die Auszählung vorüber war, fand Jon sich von seinen Brüdern umringt. Manche klopften ihm auf die Schulter, während andere das Knie vor ihm beugten, als sei er tatsächlich ein Lord. Satin, Owen der Ochse, Toad, Leerer Stiefel, Riese, Mully, Ulmer aus dem Königswald, der Süße Donnel Hill und ein halbes Hundert mehr drängten sich um ihn herum. Dywen knackte mit seinen Holzzähnen und sagte: »Bei den guten Göttern, unser Lord Commander liegt ja noch in den Windeln.« Der Eiserne Emmett fragte: »Ich hoffe doch, das bedeutet nicht, dass ich beim nächsten Mal nicht mehr richtig auf Euch einprügeln darf, wenn wir mit den Schwertern üben, Mylord.« Drei-Finger-Hobb wollte wissen, ob er weiterhin mit den Männern essen oder seine Mahlzeiten oben im Solar zu sich nehmen würde. Sogar Bowen Marsh kam zu ihm und sagte, er würde gern weiter der Lord Verwalter bleiben, wenn dies Lord Snows Wunsch sei.


  »Lord Snow«, sagte Cotter Pyke, »wenn Ihr das hier verpfuscht, werde ich Euch eigenhändig die Leber herausreißen und sie roh mit Zwiebeln essen.«


  Ser Denys Mallister gab sich höflicher. »Es war schwer, was der junge Samwell da von mir verlangt hat«, gestand der alte Ritter. »Als Lord Qorgyle gewählt wurde, sagte ich mir: ›Gleichgültig, er war länger auf der Mauer als du, deine Zeit wird schon noch kommen.‹ Nach Lord Mormonts Wahl dachte ich: ›Er ist stark und grimmig, doch er ist alt, und deine Zeit wird bestimmt noch kommen.‹ Aber Ihr seid ein halber Knabe, Lord Snow, und jetzt muss ich in dem Wissen zum Shadow Tower zurückkehren, dass meine Zeit niemals kommen wird.« Er lächelte müde. »Lasst nicht zu, dass ich das bei meinem Tod bedauern muss. Euer Onkel war ein großer Mann. Euer Hoher Vater auch, und sein Vater ebenfalls. Ich erwarte das Gleiche von Euch.«


  »Ja«, sagte Cotter Pyke. »Und Ihr könnt damit anfangen, diesen Männern des Königs zu erzählen, dass die Wahl vorüber ist und dass wir unser verdammtes Essen wollen.«


  »Essen«, kreischte der Rabe, »Essen, Essen!«


  Die Männer des Königs räumten die Tür, als sie vom Ende der Wahl erfuhren, und Drei-Finger-Hobb trabte mit einem halben Dutzend Helfer zur Küche, um das Abendessen zu holen. Jon wartete nicht darauf. Er ging durch die Burg und fragte sich, ob er träumte, während der Rabe auf seiner Schulter saß und Ghost hinter ihm hertrottete. Pyp, Grenn und Sam folgten ihm und plapperten auf ihn ein, doch er bekam kaum ein Wort mit, bis Grenn ihm zuflüsterte: »Das war Sams Werk!«, und Pyp sagte: »Sam hat es geschafft!« Pyp hatte einen Weinschlauch mitgenommen, und er trank einen tiefen Schluck und sang: »Sam, Sam, Sam der Zauberer, Sam der Erstaunliche, Sam, Sam der Wundermann, er hat es geschafft. Aber wann hast du den Raben im Kessel versteckt, Sam, und woher bei den Sieben Höllen wusstet du, dass er zu Jon fliegen würde? Es hätte alles verdorben, wenn der Vogel sich entschlossen hätte, sich auf Janos Slynts fettem Kopf niederzulassen.«


  »Mit dem Vogel habe ich nichts zu tun«, beteuerte Sam. »Als er aus dem Kessel geflogen kam, habe ich mir fast in die Hose gemacht.«


  Jon lachte und staunte halb darüber, dass er noch wusste, wie das ging. »Ihr seid ein Haufen närrischer Verrückter, wisst ihr das?«


  »Wir?«, fragte Pyp. »Du nennst uns Narren? Wir sind schließlich nicht zum neunhundertundachtundneunzigsten Lord Commander der Nachtwache gewählt worden. Du solltest lieber einen Schluck Wein trinken, Lord Jon. Ich glaube, du wirst eine Menge Wein brauchen.«


  Also nahm Jon Snow ihm den Weinschlauch aus der Hand und trank einen Schluck. Aber nur einen. Die Mauer gehörte ihm, die Nacht war finster, und er musste einem König gegenübertreten.


  



  SANSA


  Sie erwachte jäh, jeder Nerv war angespannt. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Sie hatte geträumt, wieder klein zu sein und das Schlafzimmer mit ihrer Schwester Arya zu teilen. Doch es war ihre Zofe, die sich im Schlaf herumwälzte, nicht ihre Schwester, und sie befand sich auch nicht auf Winterfell, sondern auf der Eyrie. Und ich bin Alayne Stone, ein Bastardmädchen. Das Zimmer war kalt und schwarz, doch unter den Decken war es warm. Der Morgen hatte noch nicht zu grauen begonnen. Manchmal träumte sie von Ser Ilyn Payne und erwachte mit klopfendem Herzen, doch dieser Traum war anders gewesen. Zuhause, ich habe von Zuhause geträumt.


  Die Eyrie war nicht ihr Zuhause. Sie war nicht größer als Maegors Bergfried, und draußen vor den steilen weißen Mauern war nur der Berg und der lange, heimtückische Abstieg an Sky und Snow und Stone vorbei bis zum Mondtor auf der Talsohle. Hier konnte man nirgendwohin, und es gab kaum etwas zu tun. Die älteren Diener sagten, in diesen Hallen habe lautes Lachen widergehallt, als ihr Vater und Robert Baratheon als Jon Arryns Mündel auf der Eyrie aufgewachsen waren, doch jene Zeiten waren lange vorüber.


  Ihre Tante führte nur einen kleinen Haushalt, und selten wurde es Gästen gestattet, an den Toren des Mondes vorbei heraufzusteigen. Außer Sansas betagter Zofe, ihrer einzigen Gefährtin, gab es nur den achtjährigen Lord Robert, der die Reife eines Dreijährigen hatte.


  Und Marillion. Immer Marillion. Wenn er beim Abendessen für sie spielte, schien der junge Sänger sie oft geradewegs anzusingen. Ihre Tante war darüber gar nicht erbaut. Lady Lysa war vernarrt in Marillion und hatte bereits zwei Mägde und einen Pagen fortgeschickt, weil sie Lügen über ihn verbreitet hatten.


  Lysa litt genauso unter der Einsamkeit wie sie. Ihr neuer Gemahl verbrachte anscheinend mehr Zeit am Fuße des Berges als auf dem Gipfel. Auch jetzt war er unterwegs, seit vier Tagen bereits, und traf sich mit den Corbrays. Aus den Gesprächen, die Sansa mitbekommen hatte, wusste sie, dass Jon Arryns Vasallen Lysas Heirat ablehnten und Petyrs Autorität als Lord Protektor des Grünen Tales nicht anerkannten. Der ältere Zweig des Hauses Royce stand kurz vor der offenen Rebellion, weil ihre Tante Robb in seinem Krieg nicht zu Hilfe gekommen war, und die Waynwoods, Redforts, Belmores und Templetons unterstützten die Aufrührer nach Kräften. Unter den Bergclans herrschte ebenfalls Unruhe, und der alte Lord Hunter war so unerwartet gestorben, dass seine beiden jüngeren Söhne ihren älteren Bruder beschuldigten, ihn ermordet zu haben. Dem Tal von Arryn war vielleicht der schlimmste Teil des Krieges erspart geblieben, doch es war bei weitem nicht der idyllische Ort, als den Lady Lysa es geschildert hatte.


  Ich kann nicht wieder einschlafen, stellte Sansa fest. In meinem Kopf herrscht ein einziger Aufruhr. Widerwillig schob sie ihr Kissen von sich, warf die Decken zurück, ging zum Fenster und öffnete die Läden.


  Schnee fiel auf die Eyrie.


  Draußen rieselten die Flocken herab, weich wie Daunen und still wie Erinnerungen. Bin ich davon aufgewacht? Den Garten unten überzog bereits eine dicke Schicht Schnee, bedeckte das Gras, sprenkelte Gebüsche und Statuen mit Weiß und bog mit seinem Gewicht die Zweige der Äste nach unten. Der Anblick trug Sansa zurück in die kalten Nächte der Vergangenheit und in den langen Sommer ihrer Kindheit.


  Den letzten Schnee hatte sie an dem Tag gesehen, an dem sie Winterfell verlassen hatte. Damals hat es nicht so heftig geschneit wie jetzt, dachte sie. Robb sind die Flocken im Haar geschmolzen, als er mich umarmt hat, und Arya hat versucht, einen Schneeball zu machen, aber er ist immer wieder auseinander gefallen. Die Erinnerung an das Glück jenes Morgens schmerzte. Hullen hatte ihr in den Sattel geholfen, und sie war inmitten des Schneegestöbers hinausgeritten, um die große


  weite Welt zu sehen. Ich dachte, mein Lied würde an jenem Tag beginnen, dabei war es schon fast zu Ende.


  Sansa ließ die Läden offen, während sie sich ankleidete. Es würde kalt sein, das wusste sie, obwohl die Türme der Eyrie den Garten einschlossen und ihn vor den starken Bergwinden schützten. Sie zog seidene Unterwäsche und einen Leinenkittel an, und darüber ein warmes Kleid aus blauer Wolle. Zwei Paar Strümpfe, Stiefel, die bis zu den Knien reichten, schwere Lederhandschuhe und schließlich einen Kapuzenmantel aus weichem weißem Fuchsfell.


  Ihre Zofe zog die Decke fester um sich, derweil der Schnee zum Fenster hereingetrieben wurde. Sansa öffnete leise die Tür und ging die Wendeltreppe hinunter. Als sie die Tür zum Garten aufmachte, hielt sie den Atem an, um solch perfekte Schönheit nicht zu stören. Der Schnee fiel und fiel in geisterhafter Stille und lag dick und unberührt auf dem Boden. Alle Farbe hatte die Welt draußen verlassen. Es war ein Ort aus Weiß, Schwarz und Grau. Weiße Türme, weißer Schnee, weiße Statuen, schwarze Schatten, schwarze Bäume, darüber ein grauer Himmel. Eine reine Welt, dachte Sansa. Ich gehöre nicht hierher.


  Dennoch trat sie hinaus. Ihre Stiefel rissen knöcheltiefe Löcher in die weiche, weiße Oberfläche, doch sie verursachten kein Geräusch. Sansa schlenderte an gefrorenen Büschen und dünnen dunklen Bäumen entlang und fragte sich, ob sie träumte. Schneeflocken berührten sanft wie die Küsse eines Geliebten ihr Gesicht und schmolzen auf ihren Wangen. In der Mitte des Gartens neben der Statue der weinenden Frau, die zerbrochen und halb begraben auf dem Boden lag, wandte sie das Gesicht zum Himmel und schloss die Augen. Sie spürte den Schnee auf ihren Lidern, schmeckte ihn auf den Lippen. Er schmeckte nach Winterfell. Nach Unschuld. Nach Träumen.


  Als Sansa die Augen wieder aufschlug, kniete sie auf dem Boden. Daran, niedergekniet zu sein, konnte sie sich nicht erinnern. Ihr schien es, als habe der Himmel ein helleres Grau angenommen. Die Dämmerung, dachte sie. Wieder ein Tag.


  Wieder ein neuer Tag. Dabei sehnte sie sich nach den vergangenen Tagen. Betete für ihre Rückkehr. Nur, zu wem konnte sie noch beten? Der Garten hatte einst ein Götterhain werden sollen, doch die Erde war zu karg und steinig, und so konnte kein Wehrbaum Wurzeln schlagen. Ein Götterhain ohne Götter, genauso leer wie ich.


  Sie hob eine Hand voll Schnee auf und drückte ihn zwischen den Fingern. Schwer und nass klebte der Schnee zusammen. Sansa machte Schneebälle, formte und glättete sie, bis sie rund und weiß und vollkommen waren. Sie erinnerte sich an einen Sommerschnee in Winterfell; da hatten Arya und Bran sie aus dem Hinterhalt angegriffen, als sie eines Morgens aus dem Bergfried kam. Beide hatten ein Dutzend Schneebälle zur Hand, sie dagegen keinen einzigen. Bran hatte oben auf der überdachten Brücke gesessen, wo sie ihn nicht erreichen konnte, doch Sansa hatte Arya durch die Stallungen und um die Küche gejagt, bis beide außer Atem waren. Sie hätte die Schwester vermutlich sogar erwischt, wenn sie nicht auf einem Stück Eis ausgerutscht wäre. Arya war umgekehrt und hatte nachgeschaut, ob sie sich wehgetan habe. Als sie sah, dass ihr nichts passiert war, hatte sie ihr den nächsten Schneeball ins Gesicht geworfen, aber Sansa hatte ihre Beine gepackt, sie zu Boden gezerrt und ihr den Schnee ins Haar gerieben, bis Jory vorbeikam und sie lachend voneinander trennte.


  Was soll ich mit Schneebällen anfangen? Traurig betrachtete sie ihr kleines Arsenal. Hier ist niemand, den ich bewerfen könnte. Sie ließ denjenigen, den sie gerade knetete, zu Boden fallen. Stattdessen könnte ich einen Schneeritter bauen, dachte sie. Oder sogar …


  Sie drückte zwei ihrer Schneekugeln zusammen, fügte eine dritte hinzu, packte mehr Schnee darum herum, und klopfte das Ganze in Form eines Zylinders. Nachdem sie damit fertig war, stellte sie den Zylinder aufrecht hin und bohrte mit dem kleinen Finger Löcher als Fenster hinein. Die Zinnen um die Spitze erforderten mehr Sorgfalt, doch als sie damit fertig war, hatte sie einen Turm. Jetzt brauche ich eine Mauer, überlegte sich Sansa, und dann einen Bergfried. Sie machte sich an die Arbeit.


  Der Schnee fiel, die Burg wuchs. Zwei knöchelhohe Mauern, die innere ein wenig höher als die äußere. Türme und Erker, Bergfriede und Treppenhäuser, eine runde Küche, eine vierekkige Waffenkammer, Stallungen entlang der Innenseite der Westmauer. Am Anfang war es nur eine Burg gewesen, doch schon nach kurzer Zeit wusste Sansa, dass es Winterfell war. Unter dem Schnee fand sie Zweige und abgebrochene Äste, aus deren Ende sie Bäume für den Götterhain machte. Für die Grabsteine benutzte sie Rindenstückchen. Bald waren ihre Handschuhe und Stiefel weiß überkrustet, ihre Hände kribbelten, und ihre nassen Füße froren, aber sie achtete nicht darauf. Wichtig war nur noch die Burg. An manche Dinge konnte sie sich kaum mehr erinnern, die meisten hingegen fielen ihr sofort ein, als wäre sie erst gestern dort gewesen. Der Bibliotheksturm mit der steilen Steintreppe, die sich außen herumwand. Das Torhaus, zwei riesige Bollwerke, die Zinnen auf der Mauer …


  Und währenddessen schneite es unablässig weiter, der Schnee häufte sich in Wehen um ihre Gebäude an, sobald sie diese gebaut hatte. Sie klopfte gerade das Schrägdach der Großen Halle glatt, als sie eine Stimme hörte, aufsah und ihre Zofe entdeckte, die von ihrem Zimmerfenster aus nach ihr rief. Ob es Mylady gut gehe? Ob sie frühstücken wolle? Sansa schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Schnee zu, fügte am einen Ende der Großen Halle einen Schornstein an der Stelle hinzu, wo der Kamin im Inneren stehen musste.


  Die Dämmerung stahl sich wie ein Dieb in den Garten. Das Grau des Himmels wurde immer heller, und die Bäume und Büsche wurden unter ihren Schneekleidern dunkelgrün. Ein paar Dienstboten kamen heraus und schauten ihr eine Weile zu, doch sie beachtete sie nicht, und bald gingen sie wieder hinein, wo es warm war. Sansa sah Lady Lysa, die von ihrem Balkon herunterblickte, wo sie in ihrer blauen Samtrobe mit dem Fuchspelzsaum stand, doch als Sansa ein zweites Mal nach oben schaute, war sie verschwunden. Maester Colemon steckte den Kopf aus dem Rabenschlag und spähte nach unten, zitternd und dürr, aber neugierig.


  Immer wieder stürzten ihre Brücken ein. Da war die überdachte Brücke zwischen der Waffenkammer und dem Hauptbergfried, und eine zweite, die vom vierten Stock des Glockenturms zum zweiten Stock des Rabenschlags führte, doch gleichgültig, wie behutsam sie beide formte, sie wollten nicht halten. Beim dritten Mal fluchte sie laut und setzte sich hilflos und niedergeschlagen in den Schnee.


  »Klebt den Schnee um einen Stock, Sansa.«


  Sie wusste nicht, wie lange er sie schon beobachtet hatte oder wann er aus dem Tal zurückgekehrt war. »Um einen Stock?«, fragte sie.


  »Dann haben die Brücken genug Halt, glaube ich«, sagte Petyr. »Darf ich in Eure Burg eintreten, Mylady?«


  Sansa betrachtete ihn argwöhnisch. »Zertretet nichts. Seid …«


  »… vorsichtig?« Er lächelte. »Winterfell hat schon erbitterteren Feinden als mir widerstanden. Das ist doch Winterfell, oder?«


  »Ja«, gab Sansa zu.


  Er ging an den äußeren Mauern entlang. »Ich habe oft davon geträumt, in den Jahren, nachdem Cat mit Eddard Stark in den Norden gezogen ist. In meinen Träumen war es immer ein dunkler, kalter Ort.«


  »Nein, es war immer warm, selbst wenn es geschneit hat. Das Wasser aus den heißen Quellen wird durch die Wände geleitet und wärmt sie, und im Glasgarten war es immer wie am heißesten Tag des Sommers.« Sie erhob sich und stand über ihrer großen weißen Burg. »Ich weiß nicht, wie ich das Glasdach über dem Garten machen soll.«


  Littlefinger strich sich über das Kinn, dort wo er seinen Bart getragen hatte, ehe Lysa darum gebeten hatte, ihn abzurasieren. »Das Glas wurde doch von Rahmen gehalten, nicht wahr? Nehmt Zweige. Schält sie, legt sie übereinander und bindet sie mit Rinde zu Rahmen zusammen. Ich zeige es Euch.« Er ging durch den Garten, sammelte Zweige und Stöcke und schüttelte den Schnee von ihnen ab. Als er genug hatte, stieg er mit einem einzigen großen Schritt über beide Mauern hinweg und hockte sich in der Mitte des Hofes auf die Fersen. Sansa trat näher und beobachtete, was er machte. Seine Hände waren geschickt und sicher, und binnen kurzem hatte er ein Gitterwerk aus Zweigen hergestellt, das dem Dach des Glasgartens in Winterfell ähnelte. »Das Glas müssen wir uns allerdings vorstellen«, meinte er und reichte es ihr.


  »So ist es gut«, sagte sie.


  Er berührte ihr Gesicht. »Und das ist auch gut.«


  Sansa begriff nicht. »Und was ist auch gut?«


  »Euer Lächeln, Mylady. Soll ich noch eines für Euch basteln?«


  »Wenn Ihr so freundlich wärt.«


  »Nichts würde mir mehr Freude bereiten.«


  Sie baute die Mauern des Glasgartens, während Littlefinger sich um das Dach kümmerte, und nachdem sie damit fertig waren, half er ihr beim Ausbau der Mauern und der Wachhalle. Als sie die überdachten Brücken mit Stöcken stützte, hielten diese, genau wie er es vorhergesagt hatte. Der Erste Bergfried war einfach, ein runder alter Trommelturm, doch als es daran ging, die Wasserspeier an der oberen Kante zu befestigen, war Sansa erneut ratlos. Abermals wusste er einen Ausweg. »Es hat doch auf Eure Burg geschneit, Mylady«, erklärte er ihr. »Wie sehen die Wasserspeier aus, wenn sie mit Schnee bedeckt sind?«


  Sansa schloss die Augen und erinnerte sich. »Wie weiße Klumpen.«


  »Seht Ihr. Steinfiguren sind schwierig, aber weiße Klumpen dürften ganz einfach sein.« Und das waren sie in der Tat.


  Der Broken Tower war noch leichter zu bauen. Gemeinsam kneteten sie einen hohen Turm und knieten nebeneinander, um ihn glatt zu rollen, und nachdem sie ihn aufgestellt hatte, nahm sich Sansa eine Hand voll Schnee von der Spitze und warf sie Petyr mitten ins Gesicht. Der schrie auf, als der Schnee ihm in den Kragen rutschte. »Das war nicht sehr ritterlich, Mylady.«


  »Das wart Ihr auch nicht; Ihr habt mich hierher gebracht, obwohl Ihr mir geschworen habt, mich nach Hause zu bringen.«


  Sie fragte sich, woher sie den Mut nahm, so offen mit ihm zu sprechen. Das macht Winterfell, dachte sie. In den Mauern von Winterfell fühle ich mich stärker.


  Sein Gesicht wurde ernst. »Ja, in dieser Hinsicht und auch in einer anderen habe ich Euch etwas vorgespielt.«


  Sansa wurde es flau im Magen. »In welcher anderen?«


  »Ich habe Euch erzählt, nichts würde mir mehr Freude bereiten, als Euch bei Eurer Burg zu helfen. Ich fürchte, auch das war eine Lüge. Etwas anderes würde mir mehr Freude bereiten.« Er trat dichter an sie heran. »Dies.«


  Sansa wollte zurückweichen, doch er zog sie in seine Arme, und plötzlich küsste er sie. Zaghaft wollte sie sich ihm entwinden, drückte sich dabei jedoch nur enger an ihn heran. Sein Mund lag auf dem ihren und verschluckte ihre Worte. Er schmeckte nach Minze. Einen halben Herzschlag lang ergab sie sich seinem Kuss … ehe sie das Gesicht abwandte und sich von ihm befreite. »Was tut Ihr da?«


  Petyr rückte seinen Mantel zurecht. »Ich küsse eine Schneemaid.«


  »Sie solltet Ihr küssen.« Sansa warf einen Blick auf Lysas Balkon, der jetzt leer war. »Eure Hohe Gemahlin.«


  »Das tue ich auch. Lysa hat keinen Grund, sich zu beschweren.« Er lächelte. »Ich wünschte, Ihr könntet Euch sehen, Mylady. Ihr seid so wunderschön. Über und über seid Ihr mit einer Schneekruste bedeckt wie ein Bärenjunges, doch Euer Gesicht ist gerötet, und Ihr könnt kaum atmen. Wie lange seid Ihr schon draußen? Euch muss sehr kalt sein. Lasst Euch von mir wärmen, Sansa. Zieht die Handschuhe aus und gebt mir Eure Hände.«


  »Nein.« Er hörte sich fast an wie Marillion in jener Nacht, als er sich bei der Hochzeit so betrunken hatte. Nur würde diesmal kein Lothor Brune erscheinen und sie retten, denn Ser Lothor war Petyrs Mann. »Ihr solltet mich nicht küssen. Ich hätte Eure Tochter sein können …«


  »Das hättet Ihr«, gab er zu und lächelte reumütig. »Aber Ihr seid nicht meine Tochter, oder? Ihr seid Eddard Starks und Cats Tochter. Trotzdem glaube ich, Ihr seid fast noch schöner als Eure Mutter in Eurem Alter.«


  »Petyr, bitte.« Ihre Stimme klang so schwach. »Bitte …«


  »Eine Burg!«


  Die Stimme war laut, schrill und kindlich. Littlefinger wandte sich von ihr ab. »Lord Robert.« Er deutete eine Verneigung an. »Dürft Ihr denn ohne Handschuhe in den Schnee?«


  »Habt Ihr die Schneeburg gebaut, Lord Littlefinger?«


  »Den größten Teil hat Alayne gebaut, Mylord.«


  »Es soll Winterfell sein«, sagte Sansa.


  »Winterfell?« Für seine acht Jahre war Robert klein, ein dürrer Knabe mit fleckiger Haut und ständig tränenden Augen. Unter einem Arm trug er die abgewetzte Stoffpuppe, die er überallhin mitschleppte.


  »Winterfell ist der Sitz des Hauses Stark«, erklärte Sansa ihrem zukünftigen Gemahl. »Die große Burg des Nordens.«


  »So groß ist sie gar nicht.« Der Junge kniete vor dem Torhaus nieder. »Seht mal, hier kommt ein Riese und trampelt sie nieder.« Er stellte seine Puppe in den Schnee und ließ sie mit ruckartigen Bewegungen vorwärts marschieren. »Rums, rums, ich bin ein Riese«, sang er. »Ho ho ho, macht die Tore auf, sonst werde ich sie zermalmen und zertrümmern.« Dann schwang er die Puppe an den Beinen und schlug damit die Spitze eines der Tortürme ab, und danach die des anderen. Das war mehr, als Sansa ertragen konnte. »Robert, hört auf.« Stattdessen holte er abermals mit der Puppe aus, und ein Fußbreit Mauer zerstob. Sie griff nach seiner Hand und erwischte stattdessen die Puppe. Ein lautes Reißen war zu vernehmen, als der dünne Stoff zerriss. Plötzlich hielt sie den Kopf der Puppe in der Hand, und Robert hielt Beine und Rumpf. Die Lumpen und das Sägemehl, mit der die Puppe ausgestopft gewesen war, lagen im Schnee.


  Lord Roberts Mund bebte. »Du hast ihn umgebraaaacht!«, jammerte er. Dann fing er an zu zittern. Es begann mit einem leichten Schaudern, doch wenige Augenblicke später brach er über der Schneeburg zusammen und schlug heftig mit Armen und Beinen um sich. Weiße Türme und Schneebrücken barsten und brachen ringsherum zusammen. Sansa stand entsetzt da, Petyr Baelish hingegen ergriff die Handgelenke ihres Vetters und rief nach dem Maester.


  Wachen und Dienstmägde eilten im Nu herbei und halfen, den Jungen fest zu halten; kurze Zeit später traf Maester Colemon ein. Robert Arryns Schüttelkrankheit war für die Menschen auf der Eyrie nichts Neues, und Lady Lysa hatte ihnen eingebläut, beim ersten Schrei des Jungen herbeigestürzt zu kommen. Der Maester hielt den Kopf des kleinen Lords und flößte ihm einen halben Becher Traumwein ein, dazu murmelte er beruhigende Worte. Langsam ließ der Anfall nach, bis nur noch ein leichtes Zittern der Hände blieb. »Helft ihm in meine Gemächer«, befahl Colemon den Wachen. »Ein Aderlass mit Blutegeln wird ihn beruhigen.«


  »Es war meine Schuld.« Sansa zeigte ihnen den Kopf der Puppe. »Ich habe seine Puppe zerrissen. Das wollte ich nicht, aber …«


  »Seine Lordschaft hat die Burg zerstört«, sagte Petyr.


  »Ein Riese«, flüsterte der Junge weinerlich. »Ich war es nicht, ein Riese hat die Burg kaputt gemacht. Sie hat ihn getötet! Ich hasse sie! Sie ist ein Bastard, und ich hasse sie. Ich will keine Blutegel!«


  »Mylord, Euer Blut muss verdünnt werden«, beharrte Maester Colemon. »Es ist das schlechte Blut, das Euch zornig macht, und die Wut bringt das Schütteln mit sich. Kommt jetzt.«


  Sie führten den Jungen davon. Mein Hoher Gemahl, dachte Sansa, während sie die Ruinen von Winterfell betrachtete. Der Schneefall hatte aufgehört, und es war kälter geworden. Sie fragte sich, ob sich Lord Robert auch während ihrer Hochzeit schütteln würde. Joffrey war zumindest körperlich gesund. Ein eigenartiger Zorn ergriff Besitz von ihr. Sie ergriff einen abgebrochenen Zweig, rammte den zerrissenen Puppenkopf darauf und steckte ihn in die Überreste des zertrümmerten Torhauses ihrer Schneeburg. Die Diener schauten sie entgeistert an, doch Littlefinger lachte nur. »Wenn die Geschichten wahr sind, ist das nicht der erste Riese, dessen Kopf aufgespießt auf Winterfells Mauern endete.«


  »Das sind doch nur Märchen«, erwiderte sie und ließ ihn stehen.


  In ihrem Schlafzimmer zog Sansa den Mantel und die nassen Stiefel aus und setzte sich ans Feuer. Ohne Zweifel würde sie sich für Lord Roberts Anfall rechtfertigen müssen. Vielleicht schickt mich Lady Lysa ja fort. Ihre Tante war schnell damit bei der Hand, jemanden zu verbannen, der ihr missfiel, und nichts missfiel ihr mehr als jemand, den sie im Verdacht hatte, ihren Sohn schlecht zu behandeln.


  Sansa wäre froh, wenn sie verbannt würde. Die Mondtore waren viel größer als die Eyrie, und dort herrschte mehr Leben. Lord Nestor Royce wirkte zwar griesgrämig und streng, doch seine Tochter Myranda führte die Burg für ihn, und jeder erzählte, was für ein ausgelassenes Gemüt sie habe. Nicht einmal Sansas angeblich uneheliche Herkunft würde man ihr dort unten vorwerfen. Eine von König Roberts unehelichen Töchtern stand in Diensten von Lord Nestor, und von ihr und der Lady Myranda hieß es, sie seien enge Freundinnen und stünden einander so nahe wie Schwestern.


  Ich werde meiner Tante sagen, dass ich Robert nicht heiraten will. Nicht einmal der Hohe Septon konnte eine Frau zum Eheweib erklären, wenn sie sich weigerte, das Gelübde zu sprechen. Sie war keine Bettlerin, gleichgültig, was ihre Tante behauptete. Sie war dreizehn, eine erblühte, verheiratete Frau und Erbin von Winterfell. Sansa empfand manchmal ein wenig Mitleid für ihren kleinen Vetter, doch sie konnte sich nicht vorstellen, ihn jemals ehelichen zu wollen. Lieber wäre ich wieder mit Tyrion vermählt. Wenn Lady Lysa das herausfand, würde sie Sansa bestimmt fortschicken … fort von Schmollmund, Schüttelkrämpfen und Triefaugen, fort von Marillions lüsternen Blicken und Petyrs Küssen. Ich werde es ihr sagen. Bestimmt!


  Am späten Nachmittag rief Lady Lysa sie zu sich. Sansa hatte den ganzen Tag über all ihren Mut gesammelt, doch sobald Marillion an der Tür erschien, befielen sie wieder Zweifel. »Lady Lysa erwartet Eure Gegenwart in der Hohen Halle.« Der Sänger zog sie mit den Augen aus, während er sprach, doch daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt.


  Marillion sah stattlich aus, das konnte man nicht leugnen, jungenhaft und schlank, und mit glatter Haut, rotblondem Haar und einem gewinnenden Lächeln. Trotzdem hatte er sich außer ihrer Tante und dem kleinen Lord Robert jeden im Tal zum Feind gemacht. Wenn man sich die Dienstboten anhörte, war Sansa nicht das erste Mädchen, das unter seinen Nachstellungen zu leiden hatte, und die anderen hatten keinen Lothor Brune gehabt, der sie verteidigt hätte. Dennoch wollte Lady Lysa keine Beschwerden über ihn hören. Seit seiner Ankunft auf der Eyrie war der Sänger ihr Liebling. Jede Nacht sang er Lord Robert in den Schlaf und verspottete in seinen Liedern die Freier der Lady Lysa. Ihre Tante hatte ihn mit Gold und Geschenken überhäuft, mit kostbaren Gewändern, einem goldenen Armreif, einem Gürtel, der mit Mondsteinen besetzt war, einem schönen Pferd. Sogar den Lieblingsfalken ihres verstorbenen Gemahls hatte sie ihm überlassen. All das hatte dazu geführt, dass sich Marillion in Gegenwart von Lady Lysa stets vollendet höflich benahm, in ihrer Abwesenheit dagegen ebenso vollendet arrogant auftrat.


  »Danke«, erwiderte Sansa steif. »Ich kenne den Weg.«


  Er wollte ihr nicht von der Seite weichen. »Mylady hat gesagt, ich soll Euch zu ihr bringen.«


  Mich bringen? Das klang überhaupt nicht gut. »Seid Ihr jetzt ein Mann der Wache?« Littlefinger hatte den Hauptmann der Wache von der Eyrie entlassen und Ser Lothor an seine Stelle gesetzt.


  »Müsst Ihr bewacht werden?«, gab Marillion abschätzig zurück. »Ich dichte gerade ein neues Lied, solltet Ihr wissen. Ein so süßes Lied, dass selbst Euer Herz aus Eis schmelzen wird. ›Am Straßenrand die Rose‹ werde ich es nennen. Über ein Mädchen von niederer Geburt, das so schön ist, dass es jeden Mann bezaubert, der sie anblickt.«


  Ich bin eine Stark von Winterfell, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Stattdessen nickte sie und ließ sich von ihm die Turmtreppe hinunter und über eine Brücke führen. Die Hohe Halle war die ganze Zeit über verschlossen gewesen, seit sie auf der Eyrie eingetroffen war. Sansa fragte sich, warum ihre Tante den Saal geöffnet hatte. Für gewöhnlich bevorzugte sie die Behaglichkeit ihres Solars oder die gemütliche Wärme von Lord Arryns Audienzzimmer mit dem Blick auf die Wasserfälle.


  Zwei Wachen in himmelblauen Mänteln mit Spießen in der Hand flankierten die mit Schnitzereien verzierten Türen. »Niemand darf eintreten, solange Alayne bei Lady Lysa ist«, befahl Marillion ihnen.


  »Jawohl.« Die Männer ließen sie passieren und kreuzten dann die Speere. Marillion schloss die Türen und verriegelte sie mit einem dritten Speer, der länger und dicker war als die der Wachen.


  Sansa verspürte ein unbehagliches Kribbeln. »Warum habt Ihr das getan?«


  »Mylady erwartet Euch.«


  Sie blickte sich unsicher um. Auf dem Podest saß Lady Lysa auf einem hochlehnigen Stuhl aus Wehrholz. Zu ihrer Rechten stand ein zweiter Stuhl, höher als ihr eigener, auf dem ein Stapel aus blauen Kissen lag, doch Lord Robert war nicht da. Sansa hoffte, er habe sich inzwischen erholt, doch Marillion würde es ihr gewiss nicht erzählen.


  Sansa ging über den blauen Seidenteppich zwischen den geriffelten Säulen, die schlank wie Lanzen waren. Boden und Wände der Hohen Halle bestanden aus milchweißem Marmor mit blauen Adern. Schräg fiel das bleiche Tageslicht durch die schmalen Bogenfenster in der Ostwand ein. Zwischen den Fenstern steckten Fackeln in hohen Eisenhalterungen, doch keine davon war angezündet. Der Teppich dämpfte Sansas Schritte. Draußen blies der Wind kalt und einsam.


  Inmitten von so viel weißem Marmor wirkte das Sonnenlicht irgendwie kalt … wenn auch nicht halb so eisig wie ihre Tante. Lady Lysa trug ein Kleid aus cremefarbenem Samt und eine Kette aus Saphiren und Mondsteinen. Das kastanienbraune Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter fiel. Sie saß auf ihrem hohen Stuhl und blickte ihrer Nichte entgegen. Unter Schminke und Puder war ihr Gesicht rot und aufgedunsen. An der Wand hinter ihr hing ein riesiges Banner; Mond und Falke des Hauses Arryn in Weiß und Blau.


  Sansa blieb vor dem Podest stehen und knickste. »Mylady. Ihr habt nach mir geschickt.« Noch immer hörte sie das Rauschen des Windes und die leisen Akkorde, die Marillion am anderen Ende der Halle spielte.


  »Ich habe gesehen, was du getan hast«, sagte Lady Lysa.


  Sansa glättete die Falten ihres Rocks. »Ich hoffe, Lord Robert geht es besser? Ich wollte seine Puppe nicht zerreißen. Er hat meine Schneeburg zerstört. Ich wollte nur …«


  »Willst du mir die schüchterne Unwissende vorspielen?«, fragte ihre Tante. »Ich habe nicht von Roberts Puppe gesprochen. Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast.«


  In der Hohen Halle schien es noch ein wenig kälter zu werden. Die Mauern, der Boden und die Säulen hätten sich ebenso gut in Eis verwandelt haben können. »Er hat mich geküsst.«


  Lysas Nasenflügel bebten. »Und warum sollte er das tun? Er hat eine Frau, die ihn liebt. Eine erwachsene Frau, kein kleines Mädchen. So eine wie dich braucht er nicht. Gib es schon zu, Kind. Du hast dich ihm an den Hals geworfen. So war es.«


  Sansa trat einen Schritt zurück. »Das ist nicht wahr.«


  »Wo willst du denn hin? Hast du Angst? Solch wollüstiges Benehmen muss bestraft werden, aber ich will nicht zu streng mit dir sein. Wir haben einen Peitschenjungen für Robert, wie es in den Freien Städten Brauch ist. Seine Gesundheit ist zu zart, als dass er die Rute selbst ertragen könnte. Für dich werden wir ein einfaches Mädchen suchen, das die Strafe für dich übernimmt, doch zuerst musst du gestehen, was du getan hast. Lügen kann ich nicht ertragen, Alayne.«


  »Ich habe eine Schneeburg gebaut«, berichtete Sansa. »Lord Petyr hat mir geholfen, und dann hat er mich geküsst. Das habt Ihr gesehen.«


  »Hast du denn gar keine Ehre im Leib?«, fragte ihre Tante scharf. »Oder hältst du mich für eine Närrin? Das tust du, nicht? Du hältst mich für eine Närrin. Ja, jetzt sehe ich es. Ich bin keine Närrin. Du meinst, nur weil du hübsch und jung bist, kannst du jeden Mann haben. Glaubst du, ich hätte die Blicke nicht bemerkt, die du Marillion zuwirfst? Ich weiß alles, was auf der Eyrie vor sich geht, kleine Dame. Und solche wie dich habe ich auch schon kennen gelernt. Aber du täuschst dich, wenn du glaubst, du kannst Petyr mit großen Augen und einem verführerischen Lächeln erobern. Er gehört mir.« Sie stand auf. »Alle haben sie versucht, ihn mir wegzunehmen. Mein Hoher Vater, mein Gemahl, deine Mutter … vor allem Catelyn. Auch sie hat meinen Petyr gern geküsst, o ja, das hat sie.«


  Sansa trat einen weiteren Schritt zurück. »Meine Mutter?«


  »Ja, deine Mutter, deine edle Mutter, meine eigene geliebte Schwester Catelyn. Wage es ja nicht, mir das Unschuldslamm vorzuspielen, du schändliche kleine Lügnerin. All die Jahre in Riverrun hat sie ihr Spielchen mit Petyr getrieben. Sie hat ihn mit ihrem Lächeln und warmen Worten und begehrlichen Blikken verlockt und seine Nächte zur reinsten Folter gemacht.«


  »Nein.« Meine Mutter ist tot!, wollte sie schreien. Sie war Eure eigene Schwester, und sie ist tot. »Das hat sie nicht getan. Das hätte sie nie getan!«


  »Woher willst du das wissen? Warst du dabei?« Lysa stieg mit wirbelnden Röcken von dem Podest herunter. »Bist du mit Lord Bracken und Lord Blackwood gekommen, als sie uns besucht haben, um ihre Fehde vor meinen Vater zu bringen? Lord Brackens Sänger hat für uns gespielt, und Catelyn hat an diesem Abend sechsmal mit Petyr getanzt, sechsmal, ich habe mitgezählt. Die Lords haben angefangen zu streiten, und Vater hat sich mit ihnen nach oben ins Audienzzimmer zurückgezogen, daher hielt uns niemand vom Trinken zurück. Edmure hat sich betrunken, jung, wie er war … und Petyr hat versucht, deine Mutter zu küssen, aber sie hat ihn von sich gestoßen. Sie hat ihn ausgelacht. Er sah so verletzt aus, dass ich glaubte, mir würde es das Herz zerreißen, und hinterher hat er so viel getrunken, dass er unter den Tisch gefallen ist. Onkel Brynden hat ihn ins Bett getragen, ehe Vater ihn so finden konnte. Aber daran erinnerst du dich nicht, oder?« Sie blickte wütend auf sie herab. »Oder?«


  Ist sie betrunken oder verrückt? »Ich war damals noch nicht geboren, Mylady.«


  »Du warst noch nicht geboren. Aber ich, also versuch nicht, mir einzureden, was wahr ist und was nicht. Ich weiß, was wahr ist. Du hast ihn geküsst!«


  »Er hat mich geküsst«, beharrte Sansa abermals. »Ich wollte nicht –«


  »Sei still, ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen. Du hast ihn verführt, genau wie deine Mutter in jener Nacht in Riverrun mit ihrem Lächeln und ihrem Tanz. Glaubst du, das hätte ich vergessen? Das war die Nacht, in der ich mich in sein Bett geschlichen habe, um ihn zu trösten. Ich habe geblutet, aber es war der süßeste Schmerz. Er hat mir damals gesagt, dass er mich liebte, aber er nannte mich Cat, kurz bevor er wieder einschlief. Trotzdem bin ich bei ihm geblieben, bis der Himmel heller wurde. Deine Mutter hatte ihn nicht verdient. Sie hat ihm nicht einmal ihr Tuch geschenkt, als er gegen Brandon Stark kämpfte. Ich hätte ihm meins gegeben. Ich habe ihm alles gegeben. Jetzt gehört er mir. Nicht Catelyn und nicht dir.«


  Sansas ganze Entschlossenheit war vor der Attacke ihrer Tante zusammengebrochen. Lysa Arryn machte ihr ebenso viel Angst wie früher Königin Cersei. »Er gehört Euch, Mylady«, sagte sie und versuchte, dabei demütig und unterwürfig zu klingen. »Habe ich jetzt die Erlaubnis, mich zu entfernen?«


  »Nein, die hast du nicht.« Der Atem ihrer Tante roch nach Wein. »Wenn du irgendjemand anders wärest, würde ich dich verbannen. Dich zu Lord Nestor an die Mondtore oder zurück zu den Fingers schicken. Wie würde es dir gefallen, dein Leben an dieser rauen Küste zu verbringen, umgeben von Landmägden und Schafsdung? Das hatte mein Vater mit Petyr vor. Alle glaubten, es sei wegen dieses törichten Duells mit Brandon Stark, aber das stimmte nicht. Vater hat gesagt, ich sollte den Göttern danken, dass ein so großer Lord wie Jon Arryn mich mit diesem Makel nahm, doch ich wusste, es ging nur um die Schwerter. Ich musste Jon heiraten, oder mein Vater hätte mich ebenso vertrieben wie seinen Bruder, aber eigentlich war ich für Petyr bestimmt. Ich erzähle dir das alles nur, damit du weißt, wie sehr wir einander lieben und wie lange wir gemeinsam gelitten und voneinander geträumt haben. Wir hatten ein Kind, ein liebes kleines Kind.« Lysa legte die Hände flach auf den Bauch, als wäre das Kind noch immer darin. »Als sie ihn mir weggenommen haben, habe ich mir geschworen, dass ich das nie wieder geschehen lassen würde. Jon wollte meinen süßen Robert nach Dragonstone schicken, und dieser Säufer von einem König hätte ihn Cersei Lannister überlassen, doch das habe ich nicht zugelassen … und genauso wenig lasse ich mir meinen Petyr Littlefinger von dir wegnehmen. Verstehst du mich, Alayne oder Sansa oder wie immer du dich nennst? Hörst du, was ich dir sage?«


  »Ja. Ich schwöre, niemals wieder werde ich ihn küssen oder … verführen.« Das wollte ihre Tante hören, dachte Sansa.


  »Jetzt gibst du es also doch zu? Du warst es, wie ich es mir dachte. Du bist genauso wollüstig wie deine Mutter.« Lysa packte sie am Handgelenk. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Ihr tut mir weh.« Sansa krümmte sich. »Bitte, Tante Lysa, ich habe nichts getan. Ich schwöre es.«


  Ihre Tante ignorierte ihre Proteste. »Marillion!«, rief sie. »Ich brauche dich, Marillion. Ich brauche dich!«


  Der Sänger hatte sich diskret im hinteren Teil des Saales aufgehalten, doch auf Lady Arryns Ruf hin eilte er herbei. »Mylady.«


  »Spiel uns ein Lied. Singe ›Die Falschen und die Gerechten‹.«


  Marillions Finger strichen über die Saiten. »Der Lord kam angeritten, an einem Regentag, hey-nonny, hey-nonny, heynonny-hey …«


  Lady Lysa zerrte an Sansas Arm. Es galt, entweder zu gehen oder geschleppt zu werden, und so entschied sich Sansa dafür, zu gehen, die halbe Halle entlang zwischen den Säulen hindurch, zu einer weißen Wehrholztür in der Marmorwand. Die Tür war fest verschlossen und wurde von drei schweren Bronzeriegeln gehalten, aber Sansa hörte den Wind draußen pfeifen. Als sie die Mondsichel in der Tür entdeckte, stemmte sie die Füße in den Boden. »Die Mondtür.« Sie versuchte sich loszureißen. »Warum zeigt Ihr mir die Mondtür?«


  »Jetzt jammerst du wie eine Maus, aber im Garten war du noch kühn genug, nicht? Im Schnee warst du kühn.«


  »Die Lady saß beim Nähen, an diesem Regentag«, sang Marillion. »Hey-nonny, hey-nonny, hey-nonny-hey.«


  »Öffne die Tür«, befahl Lysa. »Öffne sie, sage ich. Entweder tust du es, oder ich rufe meine Wachen.« Sie stieß Sansa vorwärts. »Deine Mutter war wenigstens tapfer. Schieb die Riegel zurück.«


  Wenn ich tue, was sie sagt, wird sie mich in Ruhe lassen. Sansa nahm einen der Bronzeriegel, zog ihn aus der Halterung und warf ihn zu Boden. Dann klirrte der zweite Riegel auf dem Marmor und schließlich der dritte. Sie hatte kaum auf die Klinke gedrückt, da flog die schwere Holztür schon nach innen und schlug mit lautem Knall gegen die Wand. Auf dem Rahmen hatte sich Schnee abgelagert, der nun hereingeweht wurde, und der kalte Windstoß ließ Sansa erzittern. Sie wollte einen Schritt zurücktreten, doch ihre Tante stand hinter ihr. Lysa packte sie an einem Unterarm, drückte ihr die andere Hand zwischen die Schulterblätter und drängte sie so auf die offene Tür zu.


  Dahinter sah sie Schnee, der aus einem weißen Himmel fiel, sonst nichts.


  »Schau nach unten«, sagte Lady Lysa. »Schau nach unten.« Sie versuchte sich ihr zu entwinden, doch die Finger ihrer Tante gruben sich wie Krallen in ihre Arme. Lysa stieß sie weiter vor, und Sansa schrie auf. Ihr linker Fuß trat auf eine Schneekruste und brach sie los. Vor ihr befand sich nichts außer leerer Luft und einer Wegburg, die sechshundert Fuß tiefer am Berg klebte. »Nicht!«, schrie Sansa. »Ihr macht mir Angst!« Hinten spielte Marillion noch immer auf seiner Holzharfe und sang: »Hey-nonny, hey-nonny, hey-nonny-hey.«


  »Wünschst du immer noch die Erlaubnis zu gehen? Na?«


  »Nein.« Sansa stemmte die Füße in den Boden und wollte zurückweichen, aber ihre Tante rührte sich nicht. »Nicht, bitte …« Sie hob eine Hand und packte den Türrahmen, doch sie fand keinen Halt, und ihre Füße rutschten auf dem feuchten Marmorboden. Lady Lysa schob sie unerbittlich weiter vorwärts. Ihre Tante war um gute vierzig Pfund schwerer. »Auf einem Haufen Heu, küssend die Lady lag«, sang Marillion. Sansa drehte sich zur Seite, und ein Fuß glitt hinaus in die Leere. Sie schrie auf. »Hey-nonny, hey-nonny, hey-nonny-hey.« Der Wind blähte ihre Röcke auf und biss ihr mit kalten Zähnen in die entblößten Beine. Schneeflocken schmolzen auf ihren Wangen. Sansa schlug um sich, erwischte Lysas kastanienbraunen Zopf und umklammerte ihn. »Mein Haar!«, schrie ihre Tante. »Lass mein Haar los!« Sie zitterte und schluchzte. Beide schwankten am Rand des Abgrunds. Von ferne hörte Sansa die Wachen, die mit den Spießen an die Tür hämmerten und herein wollten. Marillion unterbrach sein Lied. »Lysa! Was soll das bedeuten?« Der Ruf durchdrang Schluchzen und Keuchen. Schritte hallten durch die Hohe Halle. »Zurück von dort! Lysa, was machst du da?« Die Wachen schlugen immer noch gegen die Tür; Littlefinger war durch den Eingang des Lords hinter dem Podest eingetreten.


  Als Lysa sich umdrehte, lockerte sich ihr Griff gerade genug, dass Sansa sich losreißen konnte. Sie stolperte und fiel auf die Knie, und nun erst sah Petyr Baelish sie. Unwillkürlich blieb er stehen. »Alayne? Was gibt es für ein Problem?«


  »Sie.« Lady Lysa packte Sansas Haar. »Sie ist das Problem. Sie hat dich geküsst.«


  »Sagt es ihr«, flehte Sansa. »Sagt ihr, dass wir nur eine Burg gebaut haben …«


  »Sei still!«, brüllte ihre Tante. »Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen. Deine Burg interessiert niemanden.«


  »Sie ist doch noch ein Kind, Lysa. Cats Tochter. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich wollte sie mit Robert vermählen. Sie kennt keine Dankbarkeit. Keinen … keinen Anstand. Dich darf sie nicht küssen. Sie nicht! Ich wollte ihr nur eine Lektion erteilen, das ist alles.«


  »Ich verstehe.« Er strich sich über das Kinn. »Jetzt hat sie es sicherlich begriffen. Nicht wahr, Alayne?«


  »Ja«, schluchzte Sansa. »Ich habe begriffen.«


  »Ich will sie hier nicht mehr sehen.« In den Augen ihrer Tante glänzten Tränen. »Warum hast du sie ins Tal gebracht, Petyr? Sie gehört nicht hierher. Nicht an diesen Ort.«


  »Dann werden wir sie fortschicken. Zurück nach King’s Landing, wenn du möchtest.« Er trat einen Schritt auf die beiden zu. »Lass sie jetzt los. Lass sie von der Tür fort.«


  »NEIN!« Erneut zerrte Lysa an Sansas Kopf. Schnee umwirbelte sie, der Wind ließ ihre Röcke laut flattern. »Du kannst sie doch nicht begehren. Nein! Sie ist ein dummes Mädchen ohne Verstand. Sie kann dich nicht so lieben wie ich. Ich habe dich immer geliebt. Habe ich es dir nicht bewiesen?« Tränen rannen über das geschwollene rote Gesicht ihrer Tante. »Ich habe dir meine Jungfräulichkeit geopfert. Auch einen Sohn hätte ich dir geschenkt, aber sie haben ihn mit Mondtee ermordet, mit Rainfarn und Wermut. Ich war es nicht, ich wusste nicht einmal, was los war, ich habe nur getrunken, was Vater mir gegeben hat …«


  »Das ist längst vorbei, Lysa. Lord Hoster ist tot, und sein alter Maester ebenso.« Littlefinger trat näher an sie heran. »Hast du wieder Wein getrunken? Du solltest nicht so viel reden. Wir wollen doch nicht, dass Alayne mehr weiß, als unbedingt nötig, nicht wahr? Oder Marillion?«


  Darüber ging Lady Lysa stillschweigend hinweg. »Cat war nie für dich da. Ich habe dir deinen ersten Posten verschafft, ich habe dich von Jon an den Hof holen lassen, damit wir uns nahe sein konnten. Du hast mir versprochen, das würdest du mir niemals vergessen.«


  »Das habe ich auch nicht. Wir sind zusammen, wie du es dir stets gewünscht hast, so, wie wir es immer geplant haben. Lass nur einfach Sansas Haar los …«


  »Nein! Ich habe gesehen, wie du sie im Schnee geküsst hast. Sie ist genau wie ihre Mutter. Catelyn hat dich im Götterhain geküsst, aber sie hat es nicht ernst gemeint, sie wollte dich überhaupt nicht. Warum hast du sie mehr geliebt? Ich war es doch immer, ich!!«


  »Ich weiß, Liebste.« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Und hier bin ich. Du brauchst nur meine Hand zu ergreifen, komm nur.« Er streckte sie ihr entgegen. »Es gibt keinen Grund für Tränen.«


  »Tränen, Tränen, Tränen«, schluchzte sie hysterisch. »Kein Grund für Tränen … aber das hast du in King’s Landing nicht gesagt. Du hast mir befohlen, die Träne in Jons Wein zu tun, und ich habe gehorcht. Für Robert und für uns! Und ich habe Catelyn geschrieben und ihr erzählt, die Lannisters hätten meinen Hohen Gemahl getötet, genau, wie du gesagt hast. Das war so klug … immer warst du so klug, Vater habe ich das auch gesagt, ich habe gesagt, Petyr ist so klug, er wird es weit bringen, bestimmt, ganz bestimmt, und er ist süß und sanft, und ich trage sein Kind in meinem Leib … Warum hast du sie geküsst? Warum? Wir sind doch jetzt zusammen, nach so langer Zeit sind wir endlich zusammen, nach so langer, langer Zeit, warum also wolltest du sie küssen?«


  »Lysa.« Petyr seufzte. »Nach all den Stürmen, die wir durchschifft haben, solltest du mir mehr Vertrauen schenken. Ich schwöre dir, ich werde dich niemals verlassen, solange wir beide leben.«


  »Wirklich?«, fragte sie weinend. »Oh, wirklich?«


  »Wirklich. Jetzt lass das Mädchen los und gib mir einen Kuss.«


  Lysa warf sich Littlefinger schluchzend in die Arme. Während sie einander umschlungen hielten, kroch Sansa auf Händen und Knien von der Mondtür fort und umklammerte die nächstliegende Säule. Sie fühlte das Klopfen ihres Herzens. In ihrem Haar hing Schnee, und ihr rechter Schuh war fort. Er muss hinuntergefallen sein. Sie schauderte und hielt sich an der Säule fest.


  Littlefinger ließ Lysa einen Augenblick lang an seiner Brust schluchzen, ehe er seine Hände auf ihre Arme legte und sie sanft küsste. »Mein süßes, dummes, eifersüchtiges Weib«, sagte er und lachte leise. »Ich habe immer nur eine einzige Frau geliebt, das versichere ich dir.«


  Lysa Arryn lächelte zaghaft. »Nur eine. Oh, Petyr, schwörst du es? Nur eine?«


  »Nur Cat.« Er versetzte ihr einen kurzen heftigen Stoß.


  Lysa taumelte rückwärts und rutschte auf dem nassen Marmor aus. Dann war sie verschwunden. Sie schrie nicht einmal. Lange Zeit hörte man nichts außer dem Wind.


  Marillion keuchte. »Ihr … Ihr …«


  Die Wachen schrien vor der Tür und hämmerten mit den Schäften ihrer schweren Spieße gegen das Holz. Lord Petyr zog Sansa auf die Füße. »Ihr seid doch nicht verletzt?« Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: »Dann lauft und lasst meine Wachen ein. Rasch, wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Sänger hat meine Hohe Gemahlin ermordet.«


  



  EPILOG


  Die Straße nach Altestein wand sich zweimal um den Berg, ehe man dessen Spitze erreichte. So überwuchert und steinig, wie sie war, wäre man selbst bei besserem Wetter nur langsam vorangekommen, doch durch den Schnee der letzten Nacht war sie auch noch aufgeweicht. In den Flusslanden Schnee zur Herbstzeit, das ist doch unnatürlich, dachte Merrett düster. Eigentlich war es nicht viel Schnee gewesen, er hatte den Boden kaum eine Nacht lang bedeckt. Der meiste war schon bei Sonnenaufgang geschmolzen. Dennoch betrachtete Merrett es als schlechtes Omen. Durch Regen, Hochwasser, Feuer und Krieg hatten sie zwei Ernten und einen Großteil der dritten verloren. Ein früher Winter würde in den Flusslanden zu einer Hungersnot führen. Viele Menschen würden darben müssen, und etliche würden sterben. Merrett hoffte nur, er würde nicht dazu gehören. Könnte allerdings leicht passieren. Bei meinem Glück. Könnte schon passieren. Viel Glück habe ich nie gehabt.


  Unterhalb der Burgruine waren die unteren Hänge des Hügels so dicht bewaldet, dass darin ein halbes Hundert Räuber lauern konnte. Vielleicht beobachten sie mich schon. Merrett schaute sich um und sah nichts außer Stechginster, Farn, Distel, Riedgras und Brombeeren zwischen den Kiefern und graugrünen Wachbäumen. An anderen Stellen bedeckten Ulmen, Eschen und junge Eichen den Boden wie Unkraut. Er sah keine Geächteten, doch das hatte wenig zu bedeuten. Geächtete konnten sich besser verstecken als ehrliche Menschen.


  Merrett mochte den Wald nicht, um der Wahrheit die Ehre zu geben, und Geächtete mochte er sogar noch weniger. »Räuber haben mir das Leben gestohlen«, klagte er oft, wenn er zu tief in den Becher geschaut hatte. Sein Vater behauptete, er schaue zu häufig zu tief in den Becher und sei dann zu laut. Zu wahr, dachte er reumütig. In den Twins musste man sich hervortun, sonst neigten sie dazu, einen zu vergessen, doch der Ruf, der


  größte Trinker der Burg zu sein, hatte seine Aussichten wenig verbessert, wie er hatte feststellen müssen. Einst hoffte ich, der größte Ritter zu werden, der je eine Lanze eingelegt hat. Die Götter haben mir diesen Traum genommen. Warum sollte ich mir nicht von Zeit zu Zeit einen Becher Wein gönnen? Das hilft gegen die Kopfschmerzen. Außerdem ist mein Weib zänkisch, mein Vater verachtet mich, meine Kinder taugen nichts. Wieso sollte ich nüchtern bleiben?


  Trotzdem war er jetzt nüchtern. Nun, er hatte zum Frühstück zwei Hörner Bier getrunken, und einen kleinen Becher Roten beim Aufbruch, jedoch nur, damit sein Kopf nicht so sehr pochte. Merrett spürte, wie sich der Schmerz hinter seinen Augen aufbaute, und er wusste, wenn er ihm nur die kleinste Gelegenheit dazu ließe, würde der Schmerz bald wie ein Gewitter zwischen seinen Ohren wüten. Manchmal war es so schlimm, dass selbst das Weinen zu wehtat. Dann konnte er nur mit einem feuchten Tuch über den Augen in einem dunklen Raum im Bett liegen, sein Schicksal und den namenlosen Geächteten verfluchen, der ihm dies angetan hatte.


  Allein der Gedanke daran machte ihm Angst. Gerade jetzt konnte er sich Kopfschmerzen nicht leisten. Wenn ich Petyr sicher nach Hause bringe, wird sich das Blatt wenden. Er hatte das Gold, er brauchte nur noch die Spitze von Altestein erklimmen, sich mit den verdammten Geächteten in der Burgruine zu treffen und den Austausch vorzunehmen. Eine einfache Gefangenenübergabe. Die konnte sogar er nicht verderben … wenn er keine Kopfschmerzen bekam und nicht mehr reiten konnte. Bei Sonnenuntergang sollte er in der Ruine und nicht als jammerndes Bündel am Straßenrand liegen. Merrett rieb sich mit zwei Fingern die Schläfe. Einmal noch um den Berg herum, und ich bin da. Als die Nachricht eingetroffen war, hatte er sich erboten, das Lösegeld zu überbringen, und sein Vater hatte ihn von oben herab angeblinzelt und gefragt: »Du, Merrett?« Dann hatte er durch die Nase gelacht, wie es seine Art war, jenes grässliche he, he, he. Merrett hatte mehr oder weniger darum betteln müssen, dass er ihm den verfluchten Beutel mit dem Gold anvertraute.


  Im Unterholz neben der Straße bewegte sich etwas. Unwillkürlich zügelte Merrett sein Pferd und griff nach seinem Schwert, doch nur ein Eichhörnchen huschte vorbei. »Idiot«, schalt er sich und schob das Schwert wieder in die Scheide zurück, ohne es ganz herausgezogen zu haben. »Geächtete haben keine Schwänze. Verflucht noch mal, Merrett, reiß dich zusammen.« Sein Herz klopfte, als wäre er ein grüner Junge, der zum ersten Mal in die Schlacht ritt. Als wäre das hier der Königswald, und ich hätte es mit der alten Bruderschaft zu tun und nicht mit dem armseligen Haufen des Blitzlords. Einen Augenblick lang war er versucht, den Berg wieder hinunterzureiten und die nächste Schenke zu suchen. Mit diesem Geldbeutel konnte man eine Menge Bier kaufen, genug, damit er Petyr Pimple vergessen würde. Sollen sie ihn doch hängen, er hat sich die Suppe selbst eingebrockt. Genau das hat er verdient, dafür, dass er einfach mit einer verfluchten Lagerhure verschwindet wie ein brünstiger Hirsch.


  Sein Kopf hatte zu pochen begonnen, schwach nur, aber er wusste genau, bald schon würde es schlimmer werden. Merrett rieb sich die Nasenwurzel. Er hatte kein Recht, so schlecht von Petyr zu denken. In seinem Alter habe ich das Gleiche getan. Bloß hatte ihm das lediglich die Lustseuche eingetragen, und dennoch konnte er nicht so hart darüber urteilen. Huren hatten ihre Reize, besonders, wenn man ein Gesicht hatte wie Petyr. Der arme Kerl hat eine Frau, gewiss, aber sie war das halbe Problem. Nicht nur zählte sie doppelt so viele Jahre wie ihr Gemahl, sondern sie stieg auch zu seinem Bruder Walder ins Bett, wenn man dem Gerede Glauben schenken konnte. Auf den Twins gab es immer viel Gerede, und nur wenig davon entsprach der Wahrheit, doch in diesem Fall glaubte es Merrett. Der Schwarze Walder war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, sogar die Frau seines Bruders. Er hatte sich auch Edwyns Weib genommen, das war allgemein bekannt, die Blonde Walda schlüpfte von Zeit zu Zeit unter seine Decke, und einige meinten sogar, er habe die siebente Lady Frey viel besser gekannt, als ihm zugestanden hätte. Kein Wunder, dass er sich weigerte zu heiraten. Warum eine Kuh kaufen, wenn alle Euter in der Umgebung darum betteln, gemolken zu werden?


  Merrett fluchte leise vor sich hin, drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt weiter den Berg hinauf. So verführerisch der Gedanke auch war, das Gold zu vertrinken, wenn er ohne Petyr Pimple zurückkehrte, brauchte er eigentlich gar nicht zurückzukommen.


  Lord Walder würde bald zweiundneunzig werden. Er war so gut wie taub und fast blind, und seine Gicht war so schlimm, dass er überallhin getragen werden musste. Vermutlich würde er es nicht mehr lange machen, darin waren sich seine Söhne einig. Und wenn er gestorben ist, wird sich alles ändern, und nicht zum Besseren. Sein Vater war verdrossen und starrsinnig, hatte einen eisernen Willen und eine Zunge wie ein Wespenstachel, doch er sorgte für die Seinen. Für sich und alle Seinen, sogar für die, die ihn enttäuscht hatten. Sogar für jene, an deren Namen er sich nicht mehr erinnern kann. Wenn er jedoch einmal dahingegangen war …


  Als Ser Stevron noch Erbe gewesen war, hatte es gar nicht so schlecht ausgesehen. Der alte Mann hatte Stevron sechzig Jahre lang zu seinem Nachfolger herangezogen und ihm eingehämmert, Blut sei nun einmal Blut. Aber Stevron war gestorben, während er mit Junger Wolf in den Krieg gezogen war – »am Warten, ohne Zweifel«, hatte der Lahme Lothar gespottet, als der Rabe die Nachricht brachte –, und seine Söhne und Enkel gehörten zu einer anderen Sorte Freys. Stevrons Sohn Ser Ryman würde den Titel nun erben, ein begriffsstutziger, starrköpfiger und gieriger Mann. Und nach Ryman waren seine leiblichen Söhne Edwyn und der Schwarze Walder an der Reihe, die noch schlimmer waren. »Glücklicherweise«, hatte der Lahme Lothar einmal gesagt, »hassen sie sich gegenseitig noch mehr als uns.«


  Merrett war sich nicht sicher, ob das wirklich ein Glück war, und außerdem könnte Lothar gefährlicher sein als jeder der beiden. Lord Walder hatte das Gemetzel an Roslins Hochzeit befohlen, doch der Lahme Lothar hatte es zusammen mit Roose Bolton geplant, bis hin zu den Liedern, die gespielt werden sollten. Lothar war ein sehr amüsanter Kerl, wenn man mit ihm zechte, doch Merrett würde niemals so dumm sein, ihm den Rücken zuzuwenden. Auf den Twins lernte man früh, nur seinen echten Geschwistern zu trauen, und auch denen nicht allzu weit.


  So würde vermutlich jeder Sohn auf sich selbst angewiesen sein, wenn der alte Mann starb, und ebenso jede Tochter. Der neue Lord vom Kreuzweg würde ohne Zweifel einige seiner Onkel, Neffen und Vettern bei sich behalten, diejenigen, die er mochte oder denen er vertraute, oder vermutlich die, von denen er annahm, sie würden ihm nützlich sein. Den Rest von uns wird er vertreiben und sich selbst überlassen.


  Diese Aussicht besorgte Merrett mehr, als er es mit Worten auszudrücken vermochte. In weniger als drei Jahren würde er vierzig Jahre zählen, zu alt, um das Leben eines fahrenden Ritters zu beginnen … wenn er denn ein Ritter gewesen wäre, was leider nicht der Fall war. Er besaß kein Land, keine eigenen Einkünfte. Die Kleider, die er trug, gehörten ihm, viel mehr jedoch nicht, nicht einmal das Pferd, auf dem er ritt. Er war weder klug genug, um Maester zu werden, noch fromm genug für einen Septon oder grimmig genug für einen Söldner. Die Götter haben mir außer meiner Geburt nichts geschenkt, und sie haben mich stets knapp gehalten. Was hatte man davon, der Sohn eines reichen und mächtigen Hauses zu sein, wenn man in der Erbfolge an neunter Stelle stand? Rechnete man Enkel und Urenkel dazu, so hatte Merrett mehr Aussichten, zum Hohen Septon gewählt zu werden, als jemals die Twins zu erben.


  Ich habe einfach kein Glück, dachte er verbittert. Ich habe nie auch nur ein bisschen verdammtes Glück gehabt. Er war ein imposanter Mann, mit breiter Brust und kräftigen Schultern, wenn auch nur von mittlerer Größe. In den letzten Jahren hatte er Fett angesetzt, doch in seiner Jugend war Merrett beinahe ebenso stark gewesen wie Ser Hosteen, sein ältester Bruder, der für gewöhnlich als der Stärkste von Lord Walder Freys Brut galt. Als Junge hatte man ihn nach Crakehall geschickt, um bei der Familie seiner Mutter als Page zu dienen. Nachdem Lord Sumner ihn zum Knappen gemacht hatte, erwarteten alle, dass er in wenigen Jahren zum Ser erhoben werden würde, doch die Vogelfreien der Königswaldbruderschaft hatten auf seine Pläne geschissen. Während sein Mitknappe Jaime Lannister sich mit Ruhm bedeckte, fing er sich bei einer Hure die Syphilis ein und schaffte es dann auch noch, sich von einer Frau gefangen nehmen zu lassen, die man das Weiße Kitz nannte. Lord Sumner hatte ihn von den Vogelfreien ausgelöst, aber im nächsten Gefecht war er von einem Morgensternhieb gefällt worden, der seinen Helm zerschmetterte und nach dem er vierzehn Tage lang nicht mehr zu Bewusstsein kam. Alle hatten ihn schon für so gut wie tot gehalten, hörte er später.


  Merrett war nicht gestorben, doch seine Tage auf dem Schlachtfeld waren vorüber. Selbst der leichteste Schlag an den Kopf löste unglaubliche Schmerzen aus und ließ ihn in Tränen ausbrechen. Unter solchen Umständen war die Ritterschaft ausgeschlossen, hatte Lord Sumner ihm gar nicht einmal unfreundlich erklärt. Er wurde zu den Twins zurückgeschickt, wo er sich Lord Walders giftigen Schmähungen ausgesetzt sah.


  Danach war es mit Merretts Glück immer mehr bergab gegangen. Irgendwie hatte sein Vater eine gute Heirat für ihn arrangiert, und so hatte Merrett eine der Töchter von Lord Darry geehelicht, damals, als die Darrys noch in König Aerys’ Gunsten standen. Aber kaum hatte er seine Braut entjungfert, verlor Aerys seinen Thron. Anders als die Freys gehörten die Darrys zu den führenden Getreuen der Targaryens, was sie die Hälfte ihres Landes, den größten Teil ihres Reichtums und fast ihre gesamte Macht kostete. Was seine Hohe Gemahlin betraf, empfand sie ihn von Anfang an als große Enttäuschung und gebar ihm jahrelang nur Mädchen, darunter drei, die noch lebten, eine Totgeburt und eines, das im Säuglingsalter starb, ehe sie ihm endlich einen Sohn schenkte. Seine älteste Tochter hatte sich zu einer Schlampe entwickelt, seine zweite zum Vielfraß. Nachdem Ami in den Stallungen mit nicht weniger als drei Stallburschen erwischt worden war, sah er sich gezwungen, sie an einen verdammten fahrenden Ritter zu verheiraten. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, hatte er sich gesagt … bis Ser Pate beschloss, Ruhm zu erlangen, indem er Ser Gregor Clegane besiegte. Ami war als Witwe zurückgekehrt, zu Merretts Bestürzung und zur Freude sämtlicher Stallburschen der Twins.


  Merrett hatte gehofft, sein Glück würde sich endlich wenden, als Roose Bolton seine Walda anstelle ihrer schlankeren und hübscheren Kusinen zur Braut gewählt hatte. Das Bündnis mit Bolton war wichtig für das Haus Frey, und seine Tochter half, es zu sichern; das müsste doch etwas zählen, meinte er. Der alte Mann hatte ihn bald eines Besseren belehrt: »Er hat sie genommen, weil sie fett ist«, hatte Lord Walder ihm erklärt. »Glaubst du, Bolton gibt auch nur einen Furz darauf, dass sie deine Tochter ist? Meinst du, er habe sich gedacht: ›He, Merrett Mostschädel, den Mann brauche ich als Schwiegervater.‹? Deine Walda ist eine Sau in Seide, deshalb hat er sie erwählt, und ich werde dir dafür nicht dankbar sein. Wir hätten das Bündnis zum halben Preis bekommen können, wenn dein kleines Ferkel von Zeit zu Zeit seine Fresserei unterbrochen hätte.«


  Die letzte Demütigung hatte er kalt lächelnd ausgesprochen, als der Lahme Lothar ihn herbeigerufen hatte, um mit ihm seine Rolle bei Roslins Hochzeit zu besprechen. »Wir alle müssen die Aufgabe übernehmen, die unseren Fähigkeiten entspricht«, hatte sein Halbbruder ihm erklärt. »Du bekommst eine Aufgabe, und nur diese eine, Merrett, aber ich denke, dafür bist du sehr gut geeignet. Du wirst dich darum kümmern, dass der Greatjon Umber so betrunken ist, dass er kaum noch stehen geschweige denn kämpfen kann.«


  Und selbst dabei habe ich versagt. Er hatte den riesigen Nordmann dazu gebracht, eine solche Menge Wein zu trinken, dass drei gewöhnliche Männer daran krepiert wären, dennoch war es dem Greatjon noch gelungen, dem ersten Mann, der auf ihn losging, das Schwert zu entreißen und ihm dabei den Arm zu brechen. Acht Kämpfer waren notwendig gewesen, um ihn in Ketten zu legen, zwei Mann hatte er verwundet, einen erschlagen und dem armen alten Ser Leslyn Haigh das halbe Ohr abgerissen. Als Umber nicht mehr mit den Händen kämpfen konnte, hatte er die Zähne eingesetzt.


  Merrett hielt einen Augenblick an und schloss die Augen. Sein Kopf dröhnte wie diese verfluchte Trommel, die sie auf dem Hochzeitsfest geschlagen hatten, und einen Augenblick lang konnte er sich fast nicht mehr im Sattel halten. Ich muss weiter, ermahnte er sich. Wenn er Petyr Pimple zurückbrachte, würde ihm das gewiss Ser Rymans Gunst einbringen. Petyr war vielleicht ein wenig vom Pech verfolgt, doch er war nicht so kalt wie Edwyn oder so heißblütig wie der Schwarze Walder. Der Junge wird mir dankbar sein, und sein Vater wird sehen, dass ich treu bin, dass ich ein Mann bin, den man in seiner Nähe wissen will.


  Allerdings nur, wenn er bis Sonnenuntergang mit dem Gold oben war. Merrett blickte zum Himmel. Gerade noch rechtzeitig. Er brauchte etwas, um das Zittern seiner Hände zu lindern. Also nahm er den Wasserschlauch von seinem Sattel, entkorkte ihn und trank einen Schluck. Der dicke, süße Wein war fast schwarz und schmeckte wunderbar.


  Die Außenmauer von Altestein hatte einst auf der Stirn des Bergs aufgeragt wie eine Krone auf dem Kopf eines Königs. Nur die Fundamente waren geblieben, dazu einige hüfthohe Haufen Steinschutt, der mit Flechten überzogen war. Merrett ritt an der Mauer entlang, bis er die Stelle erreichte, wo einst das Torhaus gestanden haben musste. Hier waren die Ruinen ausgedehnter, und er musste absteigen und sein Pferd am Zügel hindurchführen. Im Westen verschwand die Sonne hinter einer Wolkenbank. Ginster und Farn bedeckten die Hänge, und innerhalb der verschwundenen Mauern stand das Unkraut brusthoch. Merrett lockerte sein Schwert in der Scheide und schaute sich aufmerksam um, entdeckte jedoch keine Geächteten. Bin ich vielleicht am falschen Tag gekommen? Er hielt an und rieb sich die Schläfen mit den Daumen, doch das linderte den Druck hinter den Augen nicht. Bei den verdammten siebenHöllen …


  Von irgendwo tief im Innern der Burg trieb leise Musik durch die Bäume herüber.


  Trotz des Mantels zitterte Merrett. Er öffnete den Wasserschlauch und trank erneut von dem Wein. Ich könnte einfach umkehren, nach Oldtown reiten und das Gold vertrinken. Sich mit Geächteten abzugeben, bringt nichts Gutes ein. Diese abscheuliche Hure Wenda hatte ihm ein Kitz in die Hinterbacke eingebrannt, während sie ihn gefangen hielt. Kein Wunder, dass ihn seine Gemahlin verabscheute. Ich muss das hier durchstehen. Petyr Pimple könnte eines Tages Lord vom Kreuzweg werden, Edwyn hat keine Söhne und der Schwarze Walder nur Bastarde. Petyr wird nicht vergessen, wer nach Altestein gekommen ist und ihn ausgelöst hat. Er trank noch einen Schluck, verkorkte den Schlauch und führte sein Pferd durch geborstene Steine, Ginster und schmächtige, windgepeitschte Bäume auf den Burghof zu, immer der Melodie nach.


  Laub bedeckte den Boden als dicke Schicht, wie Soldaten ein Schlachtfeld nach einem großen Gemetzel. Ein Mann in geflicktem, ausgeblichenem Grün saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem verwitterten Steingrab und zupfte an den Saiten einer Holzharfe. Die Musik war sanft und traurig. Merrett kannte das Lied. Hoch in den Hallen der verblichenen Könige tanzte Jenny mit ihren Geistern …


  »Runter da«, sagte Merrett. »Du sitzt auf einem König.«


  »Dem alten Tristifer wird mein knochiger Arsch nichts ausmachen. Den Hammer der Gerechtigkeit haben sie ihn genannt. Ist schon eine Weile her, seit er ein neues Lied gehört hat.« Der Geächtete hüpfte von dem Grab herunter. Schlank und rank war er, hatte ein schmales Gesicht und scharfe Züge, doch einen so breiten Mund, dass sein Lächeln bis zu den Ohren zu reichen schien. Einige Strähnen des dünnen braunen Haars fielen ihm in die Stirn. Er strich sie mit der freien Hand zurück. »Erinnert Ihr Euch an mich, Mylord?«


  »Nein.« Merrett runzelte die Stirn. »Sollte ich?«


  »Ich habe auf der Hochzeit Eurer Tochter gesungen. Und überaus gut, fand ich. Dieser Pate, den sie geheiratet hat, war ein Vetter von mir. In Siebenbächen sind wir alle Vettern. Hat ihn nicht daran gehindert, sich wie ein Geizhals aufzuführen, als es ans Bezahlen ging.« Er zuckte die Achseln. »Warum hat mich Euer Hoher Vater nie auf den Twins spielen lassen? Bin ich nicht laut genug für seine Lordschaft? Er mag Lärm, habe ich gehört.«


  »Bringt Ihr das Gold?«, fragte eine schärfere Stimme hinter ihm.


  Merretts Kehle war trocken. Verdammte Geächtete, verstekken sich immer im Gebüsch. Im Königswald war es nicht anders gewesen. Man glaubte, fünf von ihnen gefangen zu haben, da sprangen zehn weitere aus den Bäumen.


  Als er sich umdrehte, hatten sie ihn umzingelt, eine unansehnliche Schar zäher alter Männer und weichwangiger Burschen, die nicht einmal so alt waren wie Petyr Pimple; die meisten von ihnen waren in grobe Lumpen, gehärtetes Leder und Teile von Rüstungen gekleidet, die sie Toten abgenommen hatten. Eine Frau befand sich unter ihnen. Sie trug einen Kapuzenmantel, der dreimal zu groß für sie war. Zu nervös, um sie genau zu zählen, schätzte Merrett die Gruppe auf ein Dutzend, oder gar auf zwanzig Mann.


  »Ich habe Euch eine Frage gestellt.« Der Sprecher war ein bärtiger Kerl mit schiefen grünen Zähnen und einer gebrochenen Nase; er war größer als Merrett, hatte allerdings keinen so dicken Bauch. Auf seinem Kopf saß ein Halbhelm, und ein geflickter gelber Mantel hing von seinen breiten Schultern. »Wo ist unser Gold?«


  »In meiner Satteltasche. Hundert Golddrachen.« Merrett räusperte sich. »Ihr bekommt sie, wenn ich Petyr gesehen habe …«


  Ein vierschrötiger einäugiger Geächteter trat vor, ehe Merrett den Satz beenden konnte, griff verwegen in die Satteltasche und fand den Sack. Merrett wollte ihn packen, überlegte es sich dann jedoch anders. Der Geächtete zog das Band auf, holte eine Münze heraus und biss hinein. »Schmeckt goldig.« Er wog den Sack in den Händen. »Und hat auch das richtige Gewicht.«


  Sie werden mir das Gold abnehmen und Petyr behalten, dachte Merrett plötzlich, und Panik stieg in ihm auf. »Das ist das ganze Lösegeld. Alles, was ihr gefordert habt.« Seine Handflächen waren schweißnass. Er wischte sie an der Hose ab. »Wer von euch ist Beric Dondarrion?« Dondarrion war ein Lord gewesen, ehe man ihn geächtet hatte, vielleicht hatte er noch ein wenig Ehre im Leib.


  »Nun, das bin ich«, sagte der Einäugige.


  »Du bist ein verdammter Lügner, Hans«, sagte der große Bärtige mit dem gelben Mantel. »Ich bin an der Reihe, Lord Beric zu sein.«


  »Heißt das, ich muss Thoros spielen?« Der Sänger lachte. »Mylord, leider, leider wurde Lord Beric andernorts gebraucht. Die Zeiten sind voller Ungemach, und es gibt viele Schlachten zu schlagen. Aber wir werden Euch weiterhelfen, so wie er es tun würde, habt keine Angst.«


  Merrett hatte allerdings große Angst. Zudem pochte sein Schädel. Noch ein wenig mehr, und er würde zu schluchzen beginnen. »Ihr habt euer Gold«, sagte er. »Gebt mir meinen Neffen, und ich verschwinde.« Eigentlich war Petyr nur sein Halb-Großneffe, doch in solche Einzelheiten wollte er sich jetzt nicht verstricken.


  »Er ist im Götterhain«, sagte der Mann im gelben Mantel. »Wir führen Euch zu ihm. Kerbe, du hältst sein Pferd.«


  Widerwillig reichte Merrett ihm die Zügel. Etwas anderes schien ihm nicht übrig zu bleiben. »Mein Wasserschlauch«, hörte er sich sagen. »Ein Schluck Wein, um meine …«


  »Wir trinken nicht mit Euresgleichen«, wehrte der gelbe Mantel kurz angebunden ab. »Hier entlang. Folgt mir.«


  Laub raschelte unter ihren Füßen, und bei jedem Schritt schoss der Schmerz durch Merretts Schläfen. Schweigend gingen sie dahin, während der Wind sie umwehte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne schienen ihm in die Augen, während er über die moosigen Hügel stieg, die einzigen Reste des einstigen Bergfrieds. Dahinter lag der Götterhain.


  Petyr Pimple hing von einem Eichenast, eine Schlinge spannte sich stramm um seinen langen dünnen Hals. Die vortretenden Augen in dem schwarzen Gesicht starrten Merrett vorwurfsvoll an. Du bist zu spät gekommen, schienen sie zu sagen. Aber er war nicht zu spät gekommen. Ganz bestimmt nicht! Er war zu der Zeit hier gewesen, die sie ihm genannt hatten. »Ihr habt ihn umgebracht«, krächzte er.


  »Sein Verstand ist scharf wie ein Messer«, meinte der Einäugige.


  Ein Auerochs donnerte im Galopp durch Merretts Kopf. Mutter, erbarme dich, dachte er. »Ich habe euch das Gold gebracht.«


  »Das war nett von Euch«, antwortete der Sänger freundlich. »Wir werden uns Mühe geben, es für einen guten Zweck zu verwenden.«


  Merrett wandte sich von Petyr ab. Er schmeckte Galle hinten in der Kehle. »Dazu … dazu hattet ihr kein Recht.«


  »Wir hatten ein Seil«, sagte Gelbmantel, »das hat genügt.«


  Zwei der Geächteten packten Merretts Arme und banden sie eng auf dem Rücken zusammen. Er war zu erschrocken, um Widerstand zu leisten. »Nein«, brachte er gerade noch hervor. »Ich bin doch nur hier, um Petyr auszulösen. Ihr habt gesagt, wenn ihr das Gold bis Sonnenuntergang habt, würdet ihr ihm nichts antun …«


  »Nun«, sagte der Sänger, »jetzt ist es herausgekommen, Mylord. Leider war das eine Lüge.«


  Der einäugige Geächtete trat mit einem langen Hanfseil vor. Er schlang das eine Ende um Merretts Hals, zog die Schlinge stramm und verknotete sie unterhalb des Ohres. Das andere Ende warf er über den Ast der Eiche. Der große Mann mit dem gelben Mantel fing es auf.


  »Was macht ihr denn da?« Merrett wusste, wie dumm das klang, dennoch konnte er immer noch nicht glauben, was hier geschah. »Ihr werdet es doch nicht wagen, einen Frey zu hängen.«


  Gelbmantel lachte. »Der andere, dieser Pickeljunge, der hat das Gleiche gesagt.«


  Er meint das nicht ernst. Er kann es nicht ernst meinen. »Mein Vater wird euch bezahlen. Ich bin ein gutes Lösegeld wert, mehr als Petyr, zweimal so viel.«


  Der Sänger seufzte. »Lord Walder ist vielleicht halb blind und von der Gicht befallen, aber trotzdem ist er nicht so dumm, zweimal in die gleiche Falle zu tappen. Nächstes Mal schickt er hundert Schwerter statt hundert Drachen, fürchte ich.«


  »Bestimmt!« Merrett gab sich Mühe, streng zu klingen, doch seine Stimme ließ ihn im Stich. »Tausend Schwerter wird er schicken und euch alle töten.«


  »Zuerst muss er uns erwischen.« Der Sänger blickte zu dem armen Petyr hoch. »Und zweimal kann er uns doch nicht hängen, oder?« Er zupfte einen melancholischen Akkord auf den Saiten seiner Harfe. »Also, nun macht Euch nicht gleich in die Hose. Ihr braucht lediglich eine Frage zu beantworten, dann werde ich ihnen befehlen, Euch gehen zu lassen.«


  Merrett würde ihnen alles sagen, wenn er auf diese Weise sein Leben retten konnte. »Was willst du wissen? Ich sage dir die Wahrheit, ich schwöre es!«


  Der Geächtete schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Nun, wie der Zufall es will, suchen wir nach einem Hund, der entlaufen ist.«


  »Einem Hund?« Merrett war verwirrt. »Was für ein Hund?«


  »Er hört auf den Namen Sandor Clegane. Thoros sagt, er sei zu den Twins unterwegs gewesen. Wir haben die Fährleute gefunden, die ihn am Trident übergesetzt haben, und den armen Kerl, den er auf der Kingsroad ausgeraubt hat. Ihr habt ihn nicht zufällig bei der Hochzeit gesehen?«


  »Bei der Roten Hochzeit?« Merretts Schädel fühlte sich an, als wolle er zerspringen, doch er tat sein Bestes, sich zu erinnern. Es hatte großes Durcheinander geherrscht, doch irgendjemand hätte Joffreys Hund gewiss erwähnt, wenn dieser in der Nähe der Twins herumgeschnüffelt hätte. »Er war nicht in der Burg. Nicht auf dem großen Fest … vielleicht bei einem der Bastard-Feste oder in den Lagern, nur … irgendwer hätte es bestimmt erwähnt …«


  »Er muss ein Mädchen bei sich gehabt haben«, sagte der Sänger. »Ein dünnes Mädchen, ungefähr zehn Jahre alt. Oder einen Jungen im gleichen Alter.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Merrett. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Nein. Ah, wie schade. Nun gut, hoch mit Euch.«


  »Nein!«, kreischte Merrett laut. »Nein, nicht, ich habe dir geantwortet, und du hast versprochen, mich gehen zu lassen.«


  »Mir war, als hätte ich gesagt, ich würde ihnen befehlen, Euch gehen zu lassen.« Der Sänger blickte Gelbmantel an. »Zit, lass ihn gehen.«


  »Leck mich am Arsch«, erwiderte der große Geächtete schroff.


  Der Sänger zuckte nur hilflos mit der Schulter und begann zu spielen: »Der Tag, an dem sie den Schwarzen Robin hängten.«


  »Bitte.« Merrett verließ der letzte Mut, und es rann gelb an seinem Bein hinab. »Ich habe euch doch nichts getan. Das Gold habe ich euch gebracht, genau, wie ihr es wolltet. Und die Frage habe ich auch beantwortet. Ich habe Kinder.«


  »Kinder wird der Junge Wolf niemals haben«, sagte der einäugige Geächtete.


  Merrett konnte kaum klar denken, so sehr dröhnte ihm der Schädel. »Er hat uns beschämt, das ganze Reich hat über uns gelacht, wir mussten den Makel von unserer Ehre waschen.« Das und noch vieles mehr hatte sein Vater auch gesagt.


  »Vielleicht. Was weiß schon ein Haufen verdammter Bauerntrampel von der Ehre eines Lords?« Gelbmantel wickelte sich das Ende des Seils dreimal um die Hand. »Allerdings kennen wir uns mit Mord wesentlich besser aus.«


  »Es war kein Mord.« Seine Stimme lang schrill. »Es war Rache, wir hatten ein Recht auf unsere Rache. Schließlich herrscht Krieg. Aegon, wir haben ihn Glöckchen genannt, ein armer Trottel, der niemandem etwas getan hat, und Lady Stark hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Ein halbes Hundert Männer haben wir in den Lagern verloren. Ser Garse Goodbrook, Kyras Gemahl, und Ser Tytos, Jareds Sohn … jemand hat ihm den Kopf mit einer Axt eingeschlagen … Starks Schattenwolf hat vier unserer Wolfshunde getötet und dem Hundemeister den Arm abgebissen, und das, nachdem wir ihn mit Bolzen gespickt hatten …«


  »Und dann habt Ihr seinen Kopf auf Robb Starks Hals genäht, nachdem beide tot waren«, sagte Gelbmantel.


  »Das war mein Vater. Ich habe nur getrunken. Ihr wollt einen Mann doch nicht töten, weil er getrunken hat?« Jetzt fiel Merrett etwas ein, das ihm vielleicht das Leben retten könnte. »Es heißt, Lord Beric gibt jedem Mann das Recht auf ein Gerichtsverfahren, und er tötet niemanden, dessen Schuld nicht erwiesen ist. Mir könnt ihr überhaupt nichts beweisen. Die Rote Hochzeit war das Werk meines Vaters, zusammen mit Ryman und Lord Bolton. Lothar hat die Zelte so aufstellen lassen, dass sie einstürzten, und Armbrustschützen zu den Musikern auf die Galerie gestellt, Bastard Walder hat den Angriff auf die Lager angeführt … die wollt ihr doch haben, nicht mich, ich habe lediglich Wein getrunken … ihr habt keine Zeugen.«


  »Wie es scheint, irrt Ihr Euch.« Der Sänger wandte sich an die Frau mit Kapuze. »Mylady?«


  Die Reihe der Geächteten teilte sich, als sie ohne ein einziges Wort vortrat. Dann schlug sie die Kapuze zurück, und Merrett schnürte sich die Kehle zusammen, so dass er einen Augenblick lang keine Luft mehr bekam. Nein. Nein, ich habe sie sterben sehen. Sie war tot, einen Tag und eine Nacht lang, ehe man sie nackt ausgezogen und ihre Leiche in den Fluss geworfen hat. Raymund hat ihr die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Sie war tot.


  Ihr Mantel und der Kragen verbargen den Schnitt, den sein Bruder ihr zugefügt hatte, doch ihr Gesicht sah wesentlich schlimmer aus, als er es in Erinnerung hatte. Das Fleisch war im Wasser zu weichem Pudding aufgedunsen und hatte die Farbe geronnener Milch angenommen. Die Hälfte ihres Haares hatte sie verloren, der Rest war weiß und spröde wie das eines alten Weibes. Die Gesichtshaut war aufgerissen und von schwarzem Blut überzogen, wo sie sich selbst mit den Nägeln gekratzt hatte. Doch das Schrecklichste waren die Augen. Ihre Augen sahen ihn an, und in ihnen stand Hass.


  »Sie kann nicht sprechen«, sagte der große Mann mit dem gelben Mantel. »Ihr verfluchten Bastarde habt ihr die Kehle zu tief zerschnitten. Aber sie kann sich noch erinnern.« Er wandte sich der Toten zu und fragte: »Was sagt Ihr, Mylady? War er daran beteiligt?«


  Lady Catelyn wandte nicht ein einziges Mal den Blick von ihm ab. Sie nickte.


  Merrett Frey öffnete den Mund und wollte um Gnade flehen, aber die Schlinge erstickte seine Worte. Er verlor den Boden unter den Füßen, das Seil schnitt sich tief in das weiche Fleisch unter seinem Kinn. Mit einem Ruck fuhr er hoch in die Luft, trat um sich, drehte sich, und dann ging es höher und höher und höher hinauf.


  



  Prolog



  »Drachen«, sagte Mollander. Er hob einen schrumpligen Apfel vom Boden auf und warf ihn von einer Hand in die andere.


  »Mach schon«, verlangte Alleras die Sphinx. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.


  »Einen Drachen würde ich auch gern mal sehen.« Roone war der Jüngste unter ihnen, ein vierschrötiger Junge, dem zwei Jahre fehlten, bis man ihn einen Mann nennen durfte. »Sehr gern.«


  Und ich würde gern in Roseys Armen schlafen, dachte Pate. Er rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Morgen schon könnte das Mädchen ihm gehören. Ich gehe mit ihr fort aus Oldtown, über die Meerenge, in eine der Freien Städte. Dort gab es keine Maester, niemanden, der ihm Vorhaltungen machen könnte.


  Durch die Fensterläden über ihm hörte er Emmas Lachen, das sich mit der tiefen Stimme des Mannes mischte, dem sie gerade zu Diensten war. Sie war die älteste Schankmagd im Federkiel und Fässchen, mindestens vierzig, ein wenig korpulent, aber noch immer hübsch. Rosey war ihre Tochter, fünfzehn und unlängst erblüht. Roseys Jungfräulichkeit würde einen goldenen Drachen kosten, hatte Emma verkündet. Pate hatte neun Silberhirschen und einen Topf voller Kupfersterne und Pfennige gespart, was ihm jedoch nicht viel weiterhalf. Vermutlich würde er eher einen echten Drachen ausbrüten, als jemals einen goldenen in die Hände bekommen.


  »Für Drachen bist du zu spät geboren, Junge«, meinte Armen der Akolyth zu Roone. Armen trug ein Lederband um den Hals, an dem Glieder aus Zinn, Blei und Kupfer aufgereiht waren, und wie die meisten Akolythen schien er zu glauben, bei Novizen sitze anstelle des Kopfes eine Rübe zwischen den Schultern. »Der Letzte ist während der Herrschaft von König Aegon dem Dritten verendet.«


  »Der letzte Drache in Westeros«, widersprach Mollander.


  »Wirf den Apfel«, verlangte Alleras aufs Neue. Ihre Sphinx war ein schöner junger Mann. Alle Schankmädchen schwärmten für ihn. Sogar Rosey legte ihm manchmal die Hand auf den Arm, wenn sie ihm Wein brachte, und Pate tat dann stets zähneknirschend so, als bemerke er nichts.


  »Der letzte Drache in Westeros war der letzte Drache überhaupt«, beharrte Armen. »Das ist doch allseits bekannt.«


  »Der Apfel«, sagte Alleras. »Es sei denn, du willst ihn essen.«


  »Hier.« Mollander vollführte einen kleinen Hüpfer und zog dabei seinen Klumpfuß hinter sich her, wirbelte herum und schleuderte den Apfel mit einer tief geführten Armbewegung in den Nebel, der über dem Honeywine hing. Ohne diesen Fuß wäre er ein Ritter geworden, wie sein Vater. In den dicken Armen und den breiten Schultern steckte jedenfalls ausreichend Kraft. Schnell und weit flog der Apfel …


  … doch nicht so schnell wie der Pfeil, der hinterher zischte, ein schrittlanger Schaft aus goldenem Holz, der am Ende scharlachrot befiedert war. Pate sah nicht, wie der Pfeil den Apfel traf, hörte es jedoch. Ein leises Plopp hallte über den Fluss zu ihnen herüber, darauf folgte ein Platschen.


  Mollander pfiff. »Du hast ihn glatt entkernt. Süß.«


  Nicht halb so süß wie Rosey. Pate liebte ihre braunen Augen und ihre knospenden Brüste, er mochte die Art, wie sie ihn anlächelte, wann immer sie ihn sah. Auch in ihre Grübchen war er verliebt. Manchmal lief sie beim Servieren barfuß, um das Gras unter den Füßen zu spüren. Das gefiel ihm ebenfalls. Er liebte ihren sauberen Geruch und ihre Haare, die sich hinter den Ohren lockten. Sogar ihre Zehen hatten es ihm angetan. Einmal hatte sie ihm nachts erlaubt, ihr die Füße zu reiben, und er durfte sogar mit den Zehen spielen. Dabei hatte er sich für jede eine lustige Geschichte ausgedacht, damit Rosey nur nicht aufhörte zu kichern.


  Vielleicht wäre es besser, auf dieser Seite der Meerenge zu bleiben. Er könnte mit seinen ersparten Münzen einen Esel kaufen, würde sich mit Rosey beim Reiten abwechseln und durch Westeros wandern. Ebrose glaubte vielleicht, Pate sei des Silbers nicht würdig, aber Pate konnte einen Knochen richten oder einen Fieberkranken zur Ader lassen. Das gemeine Volk würde seine Hilfe schätzen. Wenn er dazu noch lernte, Haare zu schneiden und Bärte zu scheren, könnte er Barbier werden. Das würde mir genügen, sagte er sich, solange ich nur bei Rosey wäre. Rosey war alles auf der Welt, was er sich wünschte.


  Nicht immer war es so gewesen. Früher einmal hatte er davon geträumt, ein Maester auf einer Burg zu werden und für einen großzügigen Lord tätig zu sein, der ihn für seine Weisheit achtete und ihm zum Dank für seine Dienste ein wunderschönes weißes Pferd schenkte. Wie hoch zu Ross hätte er gesessen, wie nobel wäre er dahergeritten und hätte dem gemeinen Volk auf der Straße von oben zugelächelt …


  Eines Abends hatte Pate im Schankraum vom Federkiel und Fässchen nach dem zweiten Krug dieses grässlich starken Apfelweins damit geprahlt, dass er nicht ewig ein Novize bleiben werde. »Gewiss, gewiss«, hatte der Faule Leo gerufen. »Später bist du ein ehemaliger Novize und hütest Schweine.«


  Er trank den letzten Schluck aus seinem Krug. Die Fackeln auf der Terrasse des Federkiel und Fässchen bildeten eine Insel aus Licht in einem Meer aus Nebel. Weiter flussabwärts schwebte das ferne Leuchtfeuer des hohen Turms, des Hightower, in der Feuchtigkeit der Nacht wie ein orangefarbener, dunstverhangener Mond, doch auch dieses Licht hellte Pates Stimmung nicht auf.


  Der Alchimist hätte längst hier sein sollen. Hatte sich der Mann lediglich einen bösen Scherz erlaubt, oder war ihm etwas zugestoßen? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich das Schicksal für Pate zum Schlechten wendete. So hatte er sich zunächst glücklich geschätzt, als man ihn auswählte, dem alten Erzmaester Walgrave bei den Raben zu helfen, denn er hätte sich niemals träumen lassen, dass er schon nach so kurzer Zeit dem alten Mann seine Mahlzeiten bringen, seine Gemächer kehren und ihn jeden Morgen anziehen würde. Alle behaupteten, der Greis habe über die Rabenzucht mehr vergessen, als die meisten Maester je an Wissen anhäufen würden, daher war Pate der festen Überzeugung gewesen, er dürfe zumindest auf ein schwarzes Eisenglied hoffen. Doch schließlich stellte sich heraus, dass Walgrave ihm keines verleihen konnte. Der alte Mann hatte seinen Rang als Erzmaester allein aufgrund der Höflichkeit seiner Kollegen behalten. Was für ein großer Maester er einst auch gewesen sein mochte, jetzt verhüllte seine Robe ein ums andere Mal eingenässte Unterwäsche, und vor einem halben Jahr hatte ihn ein Akolyth weinend in der Bibliothek entdeckt, weil er den Rückweg zu seinen Gemächern nicht mehr fand. Maester Gormon saß jetzt unter der eisernen Maske auf Walgraves Platz, genau jener Gormon, der Pate einst des Diebstahls bezichtigt hatte.


  Im Apfelbaum am Wasser begann eine Nachtigall mit ihrem Gesang. Die lieblichen Laute boten eine willkommene Abwechslung zu dem rauen Krakeelen und dem endlosen Krächzen der Raben, um die er sich den ganzen Tag gekümmert hatte. Die weißen Raben kannten seinen Namen und murmelten ihn einander zu, sobald sie den Jungen sahen, »Pate, Pate, Pate«, so lange, bis ihm nur noch nach Schreien zumute war. Die weißen Vögel waren Erzmaester Walgraves ganzer Stolz. Nach seinem Tod wollte er von ihnen gefressen werden, und Pate hegte den leisen Verdacht, dass sie auch durchaus darauf erpicht waren, ihn zu verspeisen.


  Vielleicht lag es an diesem grässlich starken Apfelwein – Pate war eigentlich gar nicht gekommen, um zu trinken, aber Alleras hatte zur Feier seines Kupferglieds eingeladen, und das schlechte Gewissen hatte Pates Durst geweckt – dennoch klang es fast, als trällerte die Nachtigall Gold für Eisen, Gold für Eisen, Gold für Eisen. Das war überaus eigenartig, das Gleiche hatte der Fremde an jenem Abend gesagt, an dem Rosey sie zusammengebracht hatte. »Wer seid Ihr?«, hatte Pate von ihm wissen wollen, und der Mann hatte geantwortet: »Ein Alchimist. Ich kann Eisen in Gold verwandeln.« Und dann hatte er plötzlich diese Münze in der Hand, ließ sie zwischen den Fingern über die Knöchel tanzen, und das Gold glänzte im Schein der Kerzen. Auf einer Seite prangte der dreiköpfige Drache, auf der anderen der Kopf irgendeines toten Königs. Gold für Eisen, erinnerte sich Pate, besser kannst du es gar nicht treffen. Begehrst du sie? Liebst du sie? »Ich bin kein Dieb«, hatte er dem Mann gesagt, der sich als Alchimist ausgab, »ich bin ein Novize der Citadel.« Der Alchimist hatte den Kopf geneigt. »Falls du es dir anders überlegst, ich bin in drei Tagen mit meinem Drachen wieder hier.«


  Die drei Tage waren vergangen. Pate saß wieder im Federkiel und Fässchen, immer noch unsicher, was er war, doch anstelle des Alchimisten hatte er Mollander und Armen und die Sphinx vorgefunden, und in ihrem Schlepptau Roone. Es hätte ihr Misstrauen erregt, wenn er sich nicht zu ihnen gesellt hätte.


  Das Federkiel und Fässchen schloss niemals seine Pforten. Seit sechshundert Jahren stand es auf seiner Insel im Honeywine, und in dieser Zeit hatte es kein einziges Mal zugemacht. Obwohl sich das hohe Holzgebäude nach Süden neigte, so wie Novizen manchmal nach einem Krug zu viel, ging Pate davon aus, dass das Gasthaus hier noch weitere sechshundert Jahre stehen und man Wein und Bier und grässlich starken Apfelwein an Flussleute und Seeleute ausschenken würde, an Schmiede und Sänger, Priester und Prinzen und an die Novizen und Akolythen der Citadel.


  »Oldtown ist nicht die Welt«, verkündete Mollander mit zu lauter Stimme. Er war der Sohn eines Ritters und hätte betrunkener nicht sein können. Seit man ihm die Nachricht vom Tode seines Vaters am Blackwater überbracht hatte, betrank er sich fast jeden Abend. Sogar hier in Oldtown, weit entfernt von den Kämpfen und hinter den sicheren Mauern, hatte der Krieg der Fünf Könige sie erreicht.


  … wobei Erzmaester Benedict darauf beharrte, es habe niemals einen Krieg von fünf Königen gegeben, da Renly Baratheon ermordet worden sei, bevor Balon Greyjoy sich die Krone aufs Haupt gesetzt habe.


  »Mein Vater hat immer gesagt, die Welt ist größer als jede Burg, die ein Lord besitzen kann«, fuhr Mollander fort. »Drachen wären doch das Mindeste, was man in Qarth oder Asshai oder Yi Ti finden sollte. Diese Geschichten der Seefahrer …«


  »… sind Geschichten von Seefahrern«, fiel ihm Armen ins Wort. »Seefahrer, mein lieber Mollander. Geh nur hinunter zum Hafen, und ich wette, dort findest du Seeleute, die dir von Meerjungfrauen erzählen, bei denen sie gelegen haben, oder die dir weismachen wollen, sie hätten ein Jahr im Bauch eines Fisches verbracht.«


  »Woher weißt du denn, dass das nicht stimmt?« Mollander suchte im Gras nach weiteren Äpfeln. »Du müsstest ja selbst im Bauch eines Fisches gewesen sein, um beschwören zu können, dass sie es nicht waren. Ein Seemann und eine Geschichte, ja, darüber könnte man lachen, aber wenn die Ruderer von vier verschiedenen Galeeren die gleiche Geschichte in vier verschiedenen Sprachen erzählen …«


  »Die Geschichten sind nicht gleich«, widersprach Armen. »Drachen in Asshai, Drachen in Qarth, Drachen in Meereen, Drachen der Dothraki, Drachen, die Sklaven befreien … jede Erzählung unterscheidet sich von den anderen.«


  »Nur in den Einzelheiten.« Mollanders Sturheit steigerte sich, wenn er trank, und selbst nüchtern war er ein Dickkopf. »In allen wird von Drachen und einer wunderschönen jungen Königin berichtet.«


  Der einzige Drache, für den sich Pate interessierte, war aus gelbem Gold geprägt. Er fragte sich, was dem Alchimisten zugestoßen war. Am dritten Tag. Er hat gesagt, er würde kommen.


  »Da liegt ein Apfel neben deinem Fuß«, rief Alleras Mollander zu, »und ich habe noch zwei Pfeile im Köcher.«


  »Scheiß auf deinen Köcher.« Mollander hob den Fallapfel auf. »Der ist wurmstichig«, beschwerte er sich, warf ihn jedoch trotzdem. Der Pfeil traf den Apfel, als dieser zu sinken begann, und teilte ihn sauber in zwei Hälften. Eine landete auf dem Dach eines Türmchens, kullerte auf ein niedrigeres Dach, hüpfte herunter und verfehlte Armen nur um einen Fuß. »Wenn du einen Wurm in zwei Stücke schneidest, hast du zwei Würmer«, erklärte der Akolyth ihnen.


  »Na, das müsste bei Äpfeln auch so sein, dann bräuchte nie wieder jemand Hunger leiden«, sagte Alleras und setzte dieses milde Lächeln auf. Die Sphinx lächelte stets, als grinse er im Stillen über einen Scherz. Irgendwie niederträchtig, was gut zu dem spitzen Kinn, dem in der Stirnmitte spitz zulaufenden Haaransatz und dem dichten Wust der kurz geschnittenen, pechschwarzen Locken passte. Alleras würde es zum Maester bringen. Obwohl er erst seit einem Jahr auf der Citadel war, hatte er bereits drei Glieder seiner Maesterkette geschmiedet. Armen hatte zwar mehr, aber er hatte für


  jedes ein Jahr gebraucht. Dennoch würde auch er ein Maester werden. Roone und Mollander blieben Novizen mit rosa Hals, doch Roone war noch sehr jung, und Mollander zog das Trinken dem Lesen vor.


  Pate hingegen …


  Er war bereits seit fünf Jahren in der Citadel, mit dreizehn war er angekommen, und trotzdem war sein Hals so rosa wie am Tag seiner Ankunft aus den Westerlanden. Zweimal hatte er geglaubt, bereit zu sein. Beim ersten Mal war er vor Erzmaester Vaellyn getreten, um ihm sein Wissen über den Himmel darzulegen. Stattdessen hatte er erfahren, wie Weinessig-Vaellyn zu seinem Spitznamen gekommen war. Zwei Jahre brauchte Pate, bis er wieder genug Mut gesammelt hatte, um es erneut zu versuchen. Diesmal wandte er sich an den freundlichen alten Erzmaester Ebrose, der für seine leise Stimme und seine sanften Hände bekannt war, doch hatten sich Ebroses Seufzer als ebenso schmerzhaft erwiesen wie Vaellyns spitze Bemerkungen.


  »Einen Apfel noch«, versprach Alleras, »dann erzähle ich euch, was es meiner Vermutung nach mit diesen Drachen auf sich hat.«


  »Was könntest du darüber wissen, das mir unbekannt ist?«, knurrte Mollander. An einem Ast entdeckte er einen Apfel, sprang hoch, riss ihn ab und warf ihn in die Luft. Alleras zog die Bogensehne bis ans Ohr zurück und drehte sich anmutig, während er sein davonfliegendes Ziel verfolgte. In dem Moment, wo der Apfel zu sinken begann, ließ er den Pfeil los.


  »Dein letzter Schuss geht immer daneben«, sagte Roone.


  Unversehrt platschte der Apfel in den Fluss.


  »Siehst du?«, meinte Roone.


  »Wenn du alle schaffst, kannst du dich nicht mehr verbessern.« Alleras löste die Sehne und schob den Bogen in sein Lederfutteral. Der Bogen war aus Goldherz geschnitzt, einem seltenen und berühmten Holz von den Summer Isles. Pate hatte einmal versucht, es durchzubiegen, doch er hatte es nicht geschafft. Die Sphinx sieht schmächtig aus, aber in diesen dünnen Armen steckt eine Menge Kraft, dachte er, während Alleras ein Bein quer über die Bank legte und nach seinem Weinbecher langte. »Der Drache hat drei Köpfe«, verkündete er in seinem breiten dornischen Dialekt.


  »Soll das ein Rätsel sein?«, wollte Roone wissen. »In den Legenden sprechen Sphinxe immer in Rätseln.«


  »Kein Rätsel.« Alleras nippte an seinem Wein. Die anderen tranken den grässlich starken Apfelwein, für den das Federkiel und Fässchen so bekannt war, aus großen Krügen, doch er bevorzugte den süßen Wein aus dem Land seiner Mutter. Selbst in Oldtown waren solche Weine nicht billig zu haben.


  Der Faule Leo hatte Alleras den Spitznamen »Sphinx« verpasst. Eine Sphinx ist ein wenig von diesem und ein wenig von jenem; sie hat ein menschliches Gesicht, den Körper eines Löwen und die Flügel eines Falken. Das traf auch auf Alleras zu; sein Vater war ein Dornischer, seine schwarzhäutige Mutter stammte von den Summer Isles. Auch seine eigene Haut war so dunkel wie Teakholz. Und wie die grünen Marmorsphinxe, die den Haupteingang der Citadel flankierten, hatte Alleras Augen aus Onyx.


  »Außer auf Schilden und Bannern hat nie ein Drache drei Köpfe gehabt«, hielt Armen der Akolyth dagegen. »Das ist eine Frage der Wappenkunde, mehr nicht. Außerdem sind die Targaryens alle tot.«


  »Nicht alle«, erwiderte Alleras. »Der Bettlerkönig hatte eine Schwester.«


  »Ich dachte, der hat man den Kopf an der Wand eingeschlagen«, wandte Roone ein.


  »Nein«, meinte Alleras. »Das war Prinz Rhaegars kleiner Sohn Aegon, den die Männer des Lannister-Löwen mit dem Kopf gegen die Wand geschmettert haben. Ich spreche von Rhaegars Schwester, die auf Dragonstone geboren wurde, bevor die Festung gefallen ist. Die, die sie Daenerys nennen.«


  »Die Sturmgeborene. Jetzt erinnere ich mich.« Mollander hob seinen Krug und stürzte den letzten Apfelwein hinunter. »Ich trinke auf sie!« Er schluckte, knallte den leeren Krug auf den Tisch, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. »Wo ist Rosey? Unsere rechtmäßige Königin verdient eine Runde Apfelwein, findet ihr nicht auch?«


  Armen der Akolyth sah erschrocken aus. »Nicht so laut, du Narr. Über solche Dinge sollte man nicht einmal spotten. Man weiß nie, wer gerade zuhört. Die Spinne hat überall ihre Ohren.«


  »Ach, mach dir nicht in die Hose, Armen. Ich habe nur vorgeschlagen, etwas zu trinken, nicht zu einer Rebellion aufgerufen.«


  Pate hörte ein Kichern. Leise und verschlagen rief eine Stimme von hinten: »Ich wusste doch immer, dass du ein Verräter bist, Hüpffrosch.« Der Faule Leo saß am Ende der alten Brücke aus Planken; er war in grünen und goldenen Satin gehüllt, und um die Schultern hing ihm ein schwarzes Seidencape, das vorn mit einer Jaderose verschlossen war. Der Wein, der ihm vorn auf die Kleidung getropft war, musste sehr rot gewesen sein, angesichts der Farbe der Flecken. Eine Locke seines aschblonden Haars fiel ihm über das eine Auge.


  Mollander nahm eine drohende Haltung an. »Ach, verflucht. Geht weg! Euch will hier niemand sehen.« Alleras legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, Armen runzelte die Stirn. »Leo. Mylord. Ich habe gehört, Ihr dürft die Citadel nicht verlassen, wenigstens noch für …«


  »… drei weitere Tage.« Der Faule Leo zuckte mit den Achseln. »Perestan sagt, die Welt ist vierzigtausend Jahre alt. Mollos meint, es seien fünfhunderttausend. Was machen da schon drei Tage aus, frage ich dich?« Obwohl auf der Terrasse ein Dutzend Tische frei waren, setzte sich Leo an ihren. »Spendier mir einen Becher Arborgold, Hüpffrosch, und vielleicht verrate ich dann meinem Vater nichts von deinem Trinkspruch. Im Geschachten Hasard haben sich die Spielsteine gegen mich gewendet, und meinen letzten Hirschen habe ich fürs Essen verschwendet. Ferkel in Pflaumensoße, gefüllt mit Kastanien und weißen Trüffeln. Schließlich muss ein Mann auch essen. Was gab es bei euch?«


  »Hammel«, murmelte Mollander. Er klang nicht besonders begeistert. »Wir haben uns eine gekochte Hammelkeule geteilt.«


  »Gewiss seid ihr satt geworden.« Leo wandte sich an Alleras. »Der Sohn eines Lords sollte freigebig sein, Sphinx. Wie mir zu Ohren kam, hast du dein Kupferglied geschmiedet. Darauf trinke ich.«


  Alleras lächelte ihn an. »Ich lade nur meine Freunde zum Trinken ein. Und ich bin nicht der Sohn eines Lords, das habe ich Euch schon einmal gesagt. Meine Mutter war eine Händlerin.«


  Leos Augen waren braun und glänzten vom Wein und vor Bosheit. »Deine Mutter war ein Affe von den Summer Isles. Die Dornischen vögeln doch alles, was ein Loch zwischen den Beinen hat. Womit ich dich nicht beleidigen will. Du bist zwar braun wie eine Nuss, aber wenigstens badest du. Ganz im Gegensatz zu unserem gefleckten Schweinejungen.« Er deutete auf Pate.


  Wenn ich ihm meinen Krug aufs Maul haue, könnte ich ihm die Hälfte seiner Zahne ausschlagen, dachte Pate. Der Gefleckte Pate, der Schweinejunge, war der Held von tausend zotigen Geschichten, ein gutmütiger Hohlkopf, dem es stets gelang, die fetten Lords, die hochmütigen Ritter und die aufgeblasenen Septone, die ihn plagten, zu übervorteilen. Jedes Mal stellte sich am Ende heraus, dass sich hinter seiner Dummheit eine Art wunderlicher Verschlagenheit verbarg; die Erzählungen schlossen stets damit, dass der Gefleckte Pate auf dem hohen Stuhl eines Lords saß oder bei der Tochter eines Ritters im Bett lag. Aber das waren bloß Geschichten. Im richtigen Leben erging es Schweinejungen niemals so gut. Pate dachte manchmal, seine Mutter müsse ihn gehasst haben, als sie ihm diesen Namen gegeben hatte.


  Alleras lächelte nicht mehr. »Ihr werdet Euch entschuldigen.«


  »Ach, ja?«, entgegnete Leo. »Wie soll das gehen, wo meine Kehle so trocken ist …«


  »Ihr macht Eurem Haus Schande, mit jedem Wort, das Ihr von Euch gebt«, warf ihm Alleras vor. »Ihr macht der Citadel Schande, indem Ihr einer von uns seid.«


  »Ich weiß. Also spendiert mir Wein, damit ich die Schande ertränken kann.«


  Mollander sagte: »Ich würde Euch am liebsten die Zunge an der Wurzel ausreißen.«


  »Tatsächlich? Aber wer würde dir dann von den Drachen erzählen?« Leo zuckte abermals mit den Schultern. »Der Mischling hat Recht. Die Tochter des Irren Königs lebt, und sie hat drei Drachen ausgebrütet.«


  »Drei?«, fragte Roone erstaunt.


  Leo tätschelte seine Hand. »Mehr als zwei und weniger als vier. An deiner Stelle würde ich es noch nicht mit dem goldenen Glied versuchen.«


  »Lasst ihn in Ruhe«, warnte Mollander.


  »Was für ein ritterlicher Hüpffrosch. Wie du möchtest. Jeder Mann auf jedem Schiff im Umkreis von dreihundert Meilen von Qarth redet über diese Drachen. Einige behaupten sogar, sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. Der Magier neigt dazu, ihnen Glauben zu schenken.«


  Armen schürzte missbilligend die Lippen. »Marwyn ist nicht vertrauenswürdig. Erzmaester Perestan wäre der Erste, der Euch das bestätigen würde.«


  »Erzmaester Ryam denkt das Gleiche«, warf Roone ein.


  Leo gähnte. »Das Meer ist nass, die Sonne ist warm, und die Menagerie hasst den Mastiff.«


  Er hat für jeden einen Spottnamen, dachte Pate, aber Marwyn sah wirklich eher aus wie ein Mastiff denn wie ein Maester, das konnte er nicht leugnen. Als wolle er dich beißen. Der Magier war nicht wie die anderen Maester. Es hieß, er verkehre mit Huren und Heckenzauberern, unterhielte sich mit behaarten Ibbenesern und pechschwarzen Reisenden von den Summer Isles in ihrer eigenen Sprache und opfere falschen Göttern in dem kleinen Seemannstempel unten bei den Speicherhäusern. Manche behaupteten, ihn in der Unterstadt gesehen zu haben, bei Rattenkämpfen und in schwarzen Bordellen, wo er sich mit Komödianten, Sängern, Söldnern und sogar Bettlern abgebe. Einige flüsterten einander gar zu, er habe einst einen Mann mit bloßen Fäusten getötet.


  Als Marwyn nach Oldtown zurückkehrte, nachdem er acht Jahre im Osten damit verbracht hatte, Karten von fernen Ländern zu zeichnen, nach verlorenen Büchern zu suchen und bei Zauberern und Schattenbindern zu studieren, hatte Weinessig-Vaellyn ihn »Marwyn den Magier« genannt. Der Name hatte sich bald in Oldtown herumgesprochen, sehr zu Vaellyns Verdruss. »Überlass die Zauberei und die Gebete den Priestern und Septonen, und richte deinen Verstand lieber auf die Weisheiten, auf die sich ein Mann verlassen kann«, hatte Erzmaester Ryam Pate einst geraten, aber Ryams Ring und Stab und Maske waren aus gelbem Gold, und seine Maesterkette wies kein Glied aus valyrischem Stahl auf.


  Armen blickte von oben herab den Faulen Leo an. Seine Nase war perfekt dafür geeignet, lang und dünn und spitz. »Erzmaester Marwyn glaubt an viele seltsame Dinge«, sagte er, »aber er hat auch nicht mehr Beweise für Drachen als Mollander. Sind doch alles nur Geschichten von Seeleuten.«


  »Da irrst du dich«, erwiderte Leo. »Im Zimmer des Magiers brennt eine Glaskerze.«


  Auf der fackelerleuchteten Terrasse breitete sich Schweigen aus. Armen seufzte und schüttelte den Kopf. Mollander lachte. Die Sphinx ließ Leo nicht aus den großen schwarzen Augen. Roone sah verwirrt aus.


  Pate hatte von den Glaskerzen gehört, hatte allerdings nie eine brennen gesehen. Die Glaskerzen stellten eines der bestgehüteten Geheimnisse der Citadel dar. Wie es hieß, waren sie aus Valyria nach Oldtown gebracht worden, tausend Jahre vor dem Untergang. Pate hatte gehört, es sollten vier sein; eine war grün, drei waren schwarz, und alle hatten eine hohe, in sich gewundene Form.


  »Wofür sind diese Glaskerzen gut?«, fragte Roone.


  Armen der Akolyth räusperte sich. »In der Nacht bevor ein Akolyth sein Gelübde ablegt, muss er Wache in der Gruft halten. Dabei sind ihm weder Laternen, Fackeln, Lampen oder Wachsstöcke gestattet … nur eine Kerze aus Obsidian. Er muss die Nacht also im Dunkeln verbringen, solange er diese Kerze nicht entzünden kann. Manche versuchen es. Die Dummen und die Sturen, diejenigen, die sich in ihren Studien mit den so genannten höheren Mysterien befasst haben. Oft zerschneiden sie sich die Finger, denn die Kanten der Kerzen sollten scharf wie Klingen sein. Dann müssen sie mit blutigen Händen auf die Dämmerung warten und können sich Gedanken über ihr Versagen machen. Weisere Männer legen sich einfach schlafen oder verbringen die Nacht im Gebet, aber jedes Jahr gibt es einige, die es unbedingt ausprobieren wollen.«


  »Ja.« Pate kannte dieselben Geschichten. »Aber was ist der Nutzen einer Kerze, die kein Licht erzeugt?«


  »Es ist eine Lektion«, erklärte Armen, »die letzte Lektion, die wir lernen müssen, ehe wir unsere Maesterketten anlegen. Die Glaskerze versinnbildlicht Wahrheit und Gelehrsamkeit, seltene und schöne und zerbrechliche Dinge. Dieses Symbol wurde in Form einer Kerze gefertigt, um uns zu mahnen, dass ein Maester überall, wo er dient, Licht spenden muss, und sie ist scharf, um uns an die Gefahren zu erinnern, die mit unserem Wissen verbunden sein können. Weise Männer werden in ihrer Weisheit vielleicht arrogant, ein Maester jedoch muss stets Demut bewahren. Auch daran gemahnt uns die Glaskerze. Selbst nachdem ein Maester sein Gelübde gesprochen und seine Kette angelegt hat und ausgezogen ist, um zu dienen, wird er an die Dunkelheit seiner Nachtwache zurückdenken und sich erinnern, dass er durch nichts, was er getan hat, die Kerze zum Brennen bringen konnte … denn allem Wissen zum Trotz sind manche Dinge unmöglich.«


  Der Faule Leo brach in schallendes Gelächter aus. »Unmöglich für dich, meinst du. Ich habe die Kerze mit eigenen Augen brennen sehen.«


  »Ihr habt irgendeine Kerze brennen sehen, das bezweifle ich nicht«, gab Armen zurück. »Vielleicht eine Kerze aus schwarzem Wachs.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe. Das Licht war eigenartig und hell, viel strahlender, als Bienenwachs oder Talg brennt. Es hat seltsame Schatten geworfen, und die Flamme hat nicht geflackert, auch nicht, als ein Luftzug durch die offene Tür hinter mir wehte.«


  Armen verschränkte die Arme. »Obsidian brennt nicht.«


  »Drachenglas«, warf Pate ein. »Das gemeine Volk nennt es Drachenglas.« Diese Tatsache erschien ihm irgendwie wichtig.


  »Das stimmt«, sagte Alleras die Sphinx nachdenklich, »und falls es tatsächlich wieder Drachen gibt …«


  »Drachen und dunklere Dinge«, meinte Leo. »Die grauen Schafe haben die Augen geschlossen, aber der Mastiff erkennt die Wahrheit. Alte Mächte erwachen. Schatten rühren sich. Ein Zeitalter der Wunder und des Schreckens wird bald anbrechen, ein Zeitalter der Götter und Helden.« Er setzte sein behäbiges Lächeln auf. »Das dürfte eine Runde wert sein, nicht wahr?«


  »Wir haben genug getrunken«, meinte Armen. »Der Morgen dämmert früher, als uns recht ist, und Erzmaester Ebrose wird über die Eigenschaften des Urins sprechen. Wer beabsichtigt, sich ein silbernes Glied zu schmieden, sollte seinen Vortrag besser nicht verpassen.«


  »Natürlich will ich dich nicht davon abhalten, Pisse zu probieren«, sagte Leo. »Ich hingegen bevorzuge Arborgold.«


  »Wenn ich die Wahl zwischen Euch und Pisse habe, trinke ich lieber Pisse.« Mollander stemmte sich vom Tisch hoch. »Komm, Roone.«


  Die Sphinx griff nach dem Futteral mit dem Bogen. »Ich bin auch reif fürs Bett. Bestimmt träume ich von Drachen und Glaskerzen.«


  »Geht ihr alle?« Leo zuckte mit den Schultern. »Na, Rosey wird noch da sein. Vielleicht werde ich unsere Süße wecken und eine Frau aus ihr machen.«


  Alleras bemerkte den Ausdruck auf Pates Gesicht. »Wenn er kein Kupferstück für Wein hat, kann er auch keinen Drachen für das Mädchen ausgeben.«


  »Genau«, stimmte Mollander zu. »Außerdem braucht es einen Mann, um ein Mädchen zur Frau zu machen. Komm mit, Pate. Der alte Walgrave wacht bei Sonnenaufgang auf. Er wird deine Hilfe brauchen, um es auf den Abort zu schaffen.«


  Falls er sich heute an mich erinnert. Erzmaester Walgrave hatte keine Schwierigkeiten damit, seine Raben auseinander zu halten, aber bei Menschen gelang es ihm durchaus nicht immer. An manchen Tagen verwechselte er Pate mit jemandem, der Cressen hieß. »Ach«, sagte Pate zu seinen Freunden. »Ich bleibe noch ein wenig.« Der Morgen graute noch nicht, nicht richtig jedenfalls. Der Alchimist würde vielleicht trotz der späten Stunde kommen, und Pate wollte dann unbedingt zur Stelle sein.


  »Wie du willst«, meinte Armen. Alleras warf Pate einen langen Blick zu, dann schlang er sich den Bogen über die schlanke Schulter und folgte den anderen in Richtung Brücke. Mollander war so betrunken, dass er sich beim Gehen auf Roones Schulter stützen musste. Die Citadel war nicht so weit entfernt, wie Raben fliegen, aber seine Freunde waren schließlich keine Raben, und Oldtown stellte ein hübsches Labyrinth von Stadt dar, mit engen Gassen, verschlungenen Gängen und krummen Straßen. »Vorsicht«, hörte Pate Armen sagen, während die vier von den Flussnebeln verschluckt wurden, »heute Nacht ist es feucht, und das Pflaster wird glatt sein.«


  Nachdem sie gegangen waren, sah der Faule Leo über den Tisch hinweg Pate an. »Wie schade. Die Sphinx hat sich mit ihrem Silber davongestohlen und mich dem Gefleckten Pate, dem Schweinejungen, überlassen.« Er reckte sich und gähnte. »Wie geht es denn deiner lieblichen kleinen Rosey?«


  »Sie schläft«, antwortete Pate knapp.


  »Bestimmt nackt.« Leo grinste. »Meinst du, sie ist wirklich einen Drachen wert? Eines Tages muss ich es mal herausfinden.«


  Pate war klug genug, nicht darauf zu antworten.


  Leo brauchte keine Erwiderung. »Nachdem ich mir das Mädchen vorgenommen habe, wird ihr Preis sicherlich so weit fallen, dass auch Schweinejungen sie sich leisten können. Du solltest mir dankbar sein.«


  Ich sollte dich umbringen, dachte Pate, doch er war nicht annähernd betrunken genug, um sein Leben sinnlos wegzuwerfen. Leo war im Umgang mit Waffen ausgebildet worden, und es war bekannt, dass er Klinge und Dolch des Meuchlers auf tödliche Weise zu führen wusste … und selbst, wenn es Pate gelingen sollte, ihn umzubringen, würde es ihn trotzdem den eigenen Kopf kosten. Leo hatte im Gegensatz zu Pate zwei Namen, und der zweite lautete Tyrell. Ser Moryn Tyrell, der Kommandant der Stadtwache, war Leos Vater. Mace Tyrell, Lord von Highgarden und Wächter des Südens, war Leos Vetter. Und Oldtowns Alter Mann, Lord Leyton vom Hightower, der auch »Protektor der Citadel« zu seinen vielen Titeln zählte, war ein geschworener Gefolgsmann des Hauses Tyrell. Lass ihn, mahnte sich Pate. Er will mich mit seinem Gerede nur kränken.


  Im Osten wurde der Nebel heller. Die Dämmerung, erkannte Pate. Die Dämmerung ist da, der Alchimist nicht. Er wusste nicht, ob er darüber lachen oder weinen sollte. Bin ich auch ein Dieb, wenn ich es alles zurückbringe und niemals jemand davon erfährt? Auch auf diese Frage wusste er keine Antwort, genauso wie auf jene, die Ebrose und Vaellyn ihm einst gestellt hatten.


  Als er von der Bank aufstand, stieg ihm der grässlich starke Apfelwein plötzlich in den Kopf. Er musste sich am Tisch abstützen, damit er nicht umfiel. »Lasst Rosey in Ruhe«, sagte er schon im Gehen begriffen. »Lasst sie einfach in Ruhe, sonst bringe ich Euch womöglich um.«


  Leo Tyrell strich sich das Haar aus den Augen. »Ich trete nicht gegen Schweinejungen an. Hau ab.«


  Pate drehte sich um und überquerte die Terrasse. Seine Absätze dröhnten über die verwitterten Planken der alten Brücke. Als er auf der anderen Seite ankam, färbte sich der Himmel im Osten langsam


  rosa. Die Welt ist groß, sagte er zu sich. Wenn ich diesen Esel kaufe, könnte ich ja über die Straßen und Wege der Sieben Königslande wandern, das gemeine Volk zur Ader lassen und ihm Nissen aus den Haaren suchen. Oder ich könnte auf einem Schiff als Ruderer anheuern und nach Qarth am Jadetor fahren, um mir diese verfluchten Drachen selbst anzuschauen. Ich brauche ja nicht zum alten Walgrave und seinen Raben zurückzukehren.


  Trotzdem trugen ihn seine Füße in Richtung der Citadel.


  Der erste Sonnenstrahl brach durch die Wolken im Osten, und die Morgenglocken der Seemannssepte unten am Hafen begannen zu läuten. Die Septe des Lords gesellte sich kurze Zeit später dazu, dann hörte man auch die Glocken der Sieben Schreine und schließlich die der Sternensepte, die tausend Jahre vor Aegons Landung der Sitz des Hohen Septons gewesen war. Sie machten eine gewaltige Musik. Wenn auch nicht so süß wie das Trillern einer kleinen Nachtigall.


  Neben dem Läuten der Glocken hörte er auch Gesang. Jeden Morgen beim ersten Licht versammelten sich die roten Priester, um die Sonne vor dem bescheidenen Tempel am Kai willkommen zu heißen. Denn die Nacht ist dunkel und voller Schrecken. Pate hatte hundertmal gehört, wie sie diese Worte gerufen und ihren Gott R'hllor angefleht hatten, sie aus der Dunkelheit zu erretten. Für ihn waren die Sieben Götter genug, doch er hatte erfahren, dass Stannis Baratheon inzwischen an den Nachtfeuern betete. Er hatte sogar das flammende Herz von R'hllor anstelle des gekrönten Hirsches auf sein Banner gesetzt. Wenn er den Eisernen Thron erobern sollte, müssen wir alle das Lied der roten Priester lernen, dachte Pate, aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Tywin Lannister hatte Stannis und R'hllor am Blackwater vernichtend geschlagen, und bald würde er ihnen ein Ende bereiten und den Kopf des Thronprätendenten Baratheon über dem Tor von King's Landing auf einem Spieß zur Schau stellen. Während sich der Nebel der Nacht auflöste, nahm Oldtown um Pate herum Gestalt an und tauchte geisterhaft aus dem Dämmerlicht auf. Pate war nie in King's Landing gewesen, doch er wusste, dass die Stadt aus Fachwerkhäusern bestand und ein Gewirr aus schlammigen Straßen, Reetdächern und Holzhütten darstellte. Oldtown hingegen hatte man aus Stein erbaut und alle Straßen gepflastert, selbst noch die armseligste Gasse. Nie wirkte die Stadt


  schöner als bei Tagesanbruch. Westlich des Honeywines säumten die Gildenhäuser das Ufer wie eine Reihe Paläste. Weiter flussaufwärts erhoben sich zu beiden Seiten des Stroms die Kuppeln und Türme der Citadel, zwischen denen mit Hallen und Häusern bebaute Brücken das Wasser überspannten. Flussabwärts, unterhalb der schwarzen Marmormauern und Bogenfenster der Sternensepte, drängten sich die Häuser der Frommen wie Kinder um die Füße einer alten Matrone.


  Und jenseits davon, wo der Honeywine sich zum Wispernden Sund ausweitete, erhob sich Hightower, der Hohe Turm, mit seinen Leuchtfeuern hell vor der Dämmerung. Von seinem Standort auf den Felsen von Battle Island aus durchschnitt sein Schatten die Stadt wie ein Schwert. Wer in Oldtown geboren war, konnte anhand des Schattens die Tageszeit erkennen. Mancher behauptete sogar, von dort oben könnte man bis zur Mauer im Norden schauen. Vielleicht war Lord Leyton deshalb seit über einem Jahrzehnt nicht mehr heruntergestiegen, sondern zog es vor, seine Stadt aus den Wolken zu regieren.


  Der Karren eines Fleischers polterte an Pate vorbei die Flussstraße entlang; auf der Ladefläche quiekten fünf verängstigte Ferkel. Als Pate auswich, entging er knapp einem Unglück, als aus einem Fenster über ihm eine Frau den Nachttopf leerte. Wenn ich Maester in einer Burg werde, bekomme ich ein Pferd, auf dem ich reiten kann, dachte er. Dann stolperte er über einen Pflasterstein und fragte sich, wem er eigentlich etwas vormachte. Für ihn würde es keine Kette geben, keinen Platz am Tisch eines Hohen Lords, keinen großen Schimmel. Er würde seine Tage damit verbringen, dem Krächzen der Raben zu lauschen und die Kotflecken aus Erzmaester Walgraves Unterwäsche zu schrubben.


  Er hatte sich auf ein Knie gestützt und versuchte, den Dreck von seiner Robe zu reiben, als jemand sagte: »Guten Morgen, Pate.«


  Der Alchimist stand über ihm.


  Pate erhob sich. »Der dritte Tag … Ihr habt gesagt, Ihr würdet zum Federkiel und Fässchen kommen.«


  »Du warst mit deinen Freunden zusammen. Ich wollte mich deinen Gefährten nicht aufdrängen.« Der Alchimist trug einen Reisemantel mit Kapuze, braun und unscheinbar. Die Sonne spähte hinter seinen Schultern über die Dachfirste, daher ließ sich sein Gesicht nur schwer erkennen. »Hast du dich entschieden, was du bist?«


  Warum zwingt er mich, es auch noch auszusprechen? »Ich denke, ich bin ein Dieb.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Der schwierigste Teil hatte darin bestanden, die Schatulle unter Erzmaester Walgraves Bett hervorzuziehen, nachdem sich Pate auf Hände und Knie niedergelassen hatte. Die Kiste war stabil gebaut und mit Eisen verstärkt, doch das Schloss war aufgebrochen. Maester Gormon hatte Pate verdächtigt, es geöffnet zu haben, doch das stimmte nicht. Walgrave hatte das Schloss selbst aufgebrochen, nachdem er den Schlüssel dafür verloren hatte.


  Im Inneren entdeckte Pate einen Beutel mit Silberhirschen, eine blonde Haarlocke, die von einem Band zusammengehalten wurde, die gemalte Miniatur einer Frau, die Walgrave ähnelte (bis hin zum Schnurrbart) und den stählernen Handschuh eines Ritters. Der Handschuh hatte einem Prinzen gehört, behauptete Walgrave, konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, welchem. Als Pate ihn schüttelte, fiel der Schlüssel heraus und landete auf dem Boden.


  Wenn ich den nehme, bin ich ein Dieb, hatte er gedacht. Der Schlüssel war alt und schwer und aus schwarzem Eisen gefertigt; vermutlich konnte man damit jede Tür in der Citadel öffnen. Nur die Erzmaester verfügten über solche Schlüssel. Die anderen trugen die ihren am Leibe oder verbargen sie an einem sicheren Ort, doch wenn Walgrave seinen versteckt hätte, wäre er niemals wieder zum Vorschein gekommen. Pate nahm den Schlüssel an sich und war schon halb an der Tür, als er umkehrte und sich auch das Silber holte. Ein Dieb war ein Dieb, ob er nun wenig oder viel stahl. »Pate«, rief ihm einer der weißen Raben hinterher, »Pate, Pate, Pate.«


  »Habt Ihr meinen Drachen?«, fragte er den Alchimisten.


  »Wenn du hast, was ich verlange.«


  »Gebt ihn her. Ich will ihn sehen.« Pate hatte nicht vor, sich betrügen zu lassen.


  »Die Straße hier am Fluss ist nicht der richtige Ort dafür. Komm mit.«


  Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken und seine Möglichkeiten abzuwägen. Der Alchimist ging davon. Pate musste ihm folgen, oder er würde sowohl Rosey als auch den Drachen für immer verlieren. Also trabte er hinterher. Er schob die Hände in die Ärmel. Dort fühlte er den Schlüssel in einer verborgenen Tasche, die er eingenäht hatte. Die Roben der Maester waren voller Taschen. Das wusste er schon, seit er noch ein Knabe gewesen war.


  Er musste sich beeilen, um nicht hinter dem Alchimisten mit seinen längeren Schritten zurückzubleiben. Sie gingen eine schmale Straße entlang, bogen um eine Ecke, überquerten den alten Markt der Diebe und folgten der Lumpensammlergasse. Schließlich wandte sich der Mann einer weiteren Gasse zu, die noch enger war. »Das genügt«, sagte Pate. »Niemand ist in der Nähe. Wir machen es hier.«


  »Wie du wünschst.«


  »Ich will meinen Drachen.«


  »Gewiss.« Die Münze erschien. Der Alchimist ließ sie über seine Fingerknöchel wandern, wie schon vor drei Tagen, als Rosey die beiden miteinander bekannt gemacht hatte. Im Morgenlicht glitzerte der Drache bei jeder Bewegung und verlieh den Fingern des Alchimisten einen goldenen Schein.


  Pate schnappte sie ihm aus der Hand. Das Gold fühlte sich warm an. Er nahm es in den Mund und biss zu, wie er es bei anderen Männern gesehen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, wusste er nicht, wie Gold schmecken sollte, aber er wollte nicht wie ein Narr aussehen.


  »Der Schlüssel?«, verlangte der Alchimist höflich.


  Aus irgendeinem Grunde zögerte Pate. »Wollt Ihr Euch ein Buch holen?« Von einigen der alten valyrischen Schriftrollen, die in den Gewölben verschlossen waren, sagte man, es handele sich um die letzten vorhandenen Abschriften in der ganzen Welt.


  »Was ich will, geht dich nichts an.«


  »Nein.« Es ist geschafft, redete sich Pate ein. Geh einfach. Lauf zurück zum Federkiel und Fässchen, weck Rosey mit einem Kuss, und sag ihr, sie würde dir gehören. Dennoch verweilte er. »Zeigt mir Euer Gesicht.«


  »Wie du wünschst.« Der Alchimist schlug seine Kapuze zurück.


  Er war einfach nur ein Mann, und sein Gesicht war einfach nur ein Gesicht. Es war das Antlitz eines jungen Mannes, gewöhnlich, mit vollen Wangen und dem Schatten eines Bartes. Schwach sichtbar zog sich eine Narbe über die rechte Wange. Der Mann hatte eine Hakennase und dichtes schwarzes Haar, das sich um die Ohren lockte. Pate erkannte dieses Gesicht nicht. »Ich kenne dich nicht.«


  »Ich dich auch nicht.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Fremder. Niemand. Wirklich.«


  »Oh.« Pate gingen die Worte aus. Er zog den Schlüssel hervor und legte ihn dem Fremden in die Hand, wobei ihm ein wenig benommen zumute war, fast schwindelig. Rosey, erinnerte er sich. »Damit wäre die Sache abgemacht.«


  Er hatte die Gasse schon halb hinter sich gebracht, als sich die Pflastersteine unter seinen Füßen zu drehen begannen. Die Steine sind glatt und nass, schoss es ihm durch den Kopf, doch daran lag es nicht. Er spürte, wie sein Herz in der Brust klopfte. »Was ist los?«, fragte er. Seine Beine verwandelten sich in Wasser. »Ich verstehe das nicht.«


  »Das wirst du auch nie«, sagte eine Stimme traurig.


  Die Pflastersteine schnellten ihm zum Kuss entgegen. Pate wollte um Hilfe schreien, doch nun versagte auch seine Stimme.


  Sein letzter Gedanke galt Rosey.


  



  Der Prophet


  Der Prophet ertränkte gerade Männer auf Great Wyk, als sie kamen, um ihm die Nachricht vom Tode des Königs zu überbringen.


  An diesem trüben, kalten Morgen war das Meer so bleigrau wie der Himmel. Die ersten drei Männer hatten ihr Leben dem Ertrunkenen Gott ohne Furcht dargeboten, doch der Vierte erwies sich als schwach im Glauben und begann sich zu wehren, als seine Lungen nach Luft verlangten. Aeron stand bis zur Hüfte in der Brandung, hielt den nackten Jungen an den Schultern gepackt und drückte seinen Kopf nach unten. »Nur Mut«, sagte er. »Wir stammen aus dem Meer, und ins Meer müssen wir zurückkehren. Öffne den Mund, und trinke den Segen des Gottes. Fülle deine Lungen mit Wasser, damit du stirbst und wiedergeboren wirst. Es hilft nichts, wenn du dich dagegen auflehnst.«


  Entweder konnte der Junge ihn nicht hören, weil er den Kopf unter Wasser hatte oder sein Glauben hatte ihn vollständig verlassen. Er schlug und trat so heftig um sich, dass Aeron Hilfe herbeirufen musste. Vier seiner Ertrunkenen wateten zu ihm heraus, packten den armen Burschen und drückten ihn unter Wasser. »Gott, der du für uns ertrunken bist«, betete der Priester mit einer Stimme, die so tief grollte wie das Meer, »lass deinen Diener Emmond aus dem Meer wiedergeboren werden, wie es auch mit dir geschah. Segne ihn mit Salz, segne ihn mit Stein, segne ihn mit Stahl.«

  

  Schließlich war es geschafft. Aus dem Mund stiegen keine Luftblasen mehr auf, und alle Kraft hatte Emmonds Glieder verlassen. Mit dem Gesicht nach unten trieb er im seichten Wasser, bleich und kalt und von Frieden erfüllt.


  In diesem Moment bemerkte Feuchthaar die drei Reiter, die sich zu seinen Ertrunkenen auf dem Kiesstrand gesellt hatten. Aeron kannte Den Sparr, einen alten Mann mit scharfen Gesichtszügen, wässrigen Augen und mit der zittrigen Stimme, die in diesem Teil von Great Wyk Recht sprach. Sein Sohn Steffarion begleitete ihn, zusammen mit einem weiteren jungen Mann, dessen dunkelroter, pelzgesäumter Mantel von einer verzierten Fibel zusammengehalten wurde, die das schwarz-goldene Schlachthorn der Goodbrothers darstellte. Einer von Gorolds Söhnen, entschied der Priester nach einem Blick. Drei stattliche Söhne hatte Goodbrothers Weib in fortgeschrittenem Alter zur Welt gebracht, nach einem Dutzend Töchter, und es hieß, niemand könne einen Sohn vom anderen unterscheiden. Aeron Feuchthaar geruhte nicht, sich daran zu versuchen. Ob es nun Greydon, Gormond oder Gran sein mochte, der Priester hatte keine Zeit für ihn.


  Knurrend stieß er einen scharfen Befehl aus, und seine Ertrunkenen ergriffen den toten Jungen an Armen und Beinen und trugen ihn hinauf bis über die Flutlinie. Der Priester folgte ihnen, nackt bis auf ein Stück Seehundsfell, das sein Geschlecht bedeckte. Tropfend und mit Gänsehaut überzogen watete er spritzend an Land und ging über den kalten, nassen Sand und die vom Meer glatt geschliffenen Kiesel. Einer seiner Ertrunkenen reichte ihm eine Robe aus schwerem Tuch, die in einem zerlaufenen Muster aus Grün-, Blau- und Grautönen gefärbt war, den Farben des Meeres und des Ertrunkenen Gottes. Aeron streifte die Robe über und zog sein Haar heraus. Schwarz und nass war dieses Haar; keine Klinge hatte es berührt, seit das Meer sich seiner angenommen hatte. Es fiel ihm von den Schultern wie ein zerlumpter Mantel und reichte bis zur Hüfte. Aeron flocht Tangstränge hinein, auch in seinen verfilzten, ungestutzten Bart.


  Seine Ertrunkenen bildeten einen Kreis um den toten Knaben und beteten. Norjen bewegte die Arme, während Rus rittlings über ihm kniete und auf die Brust drückte, doch alle traten für Aeron zur Seite. Feuchthaar schob die kalten Lippen des Jungen mit den Fingern auseinander und gab Emmond den Kuss des Lebens, wieder und wieder, bis sich das Meer aus dem Mund ergoss. Der Junge hustete und spuckte, seine Augen öffneten sich blinzelnd; sie standen voller Angst.


  Wieder einen zurückgeholt. Man sagte, es sei eine Gunst des Ertrunkenen Gottes. Jeder andere Priester verlor von Zeit zu Zeit einen Mann, sogar Tarle, der Dreimal-Ertränkte, den man für so gottgefällig hielt, dass er erwählt wurde, um einen König zu krönen. Nie jedoch Aeron Greyjoy. Er war das Feuchthaar, der die Wasserhallen des Königs betreten hatte und zurückgekehrt war, um davon zu berichten. »Erhebe dich«, sagte er zu dem prustenden Jungen und schlug ihm auf den nackten Rücken. »Du warst ertrunken und wurdest uns zurückgegeben. Was tot ist, kann niemals sterben.«


  »Doch erhebt es sich.« Der Junge hustete heftig und brachte weiteres Wasser heraus. »Erhebt es sich von neuem.« Jedes Wort kam unter Qualen hervor, doch das war der Lauf der Welt; ein Mann musste kämpfen, um zu leben. »Erhebt es sich von neuem.« Emmond stand taumelnd auf. »Härter. Und stärker.«


  »Jetzt gehörst du dem Gott«, erklärte Aeron ihm. Die anderen Ertrunkenen versammelten sich um sie, und jeder gab dem Neuling einen Knuff und einen Kuss, um ihn in der Bruderschaft willkommen zu heißen. Einer half ihm, eine grob gesponnene, blau-grün-graue Robe anzulegen. Ein anderer reichte ihm einen Knüppel aus Treibholz. »Du gehörst nun dem Meer, und das Meer schenkt dir eine Waffe«, sagte Aeron. »Wir beten, dass du deinen Knüppel grimmig gegen alle Feinde unseres Gottes erheben wirst.«


  Erst jetzt wandte sich der Priester den drei Reitern zu, die vom Sattel aus zugeschaut hatten. »Seid Ihr gekommen, um ertränkt zu werden, Mylords?«


  Der Sparr hustete. »Ich wurde schon als Kind ertränkt«, sagte er, »und mein Sohn an seinem Namenstag.«


  Aeron schnaubte. Dieser Steffarion Sparr war dem Ertrunkenen Gott ohne Zweifel bald nach der Geburt dargebracht worden. Er wusste, wie das dann vonstatten ging, der Säugling wurde kurz in eine Wanne mit Meerwasser getaucht, wobei kaum der Kopf nass wurde. Wen wunderte es da, dass die Eisenmänner unterworfen worden waren, während sie einst überall geherrscht hatten, wo sich das Rauschen der Wellen vernehmen ließ. »Das ist kein richtiges Ertrinken«, sagte er zu den Reitern. »Wer nicht wahrhaft stirbt, darf nicht hoffen, von den Toten aufzuerstehen. Warum seid Ihr gekommen, wenn nicht, um Euren Glauben unter Beweis zu stellen?«


  »Lord Gorolds Sohn hat nach Euch gesucht, er bringt Neuigkeiten.« Der Sparr deutete auf den jungen Mann im roten Mantel.


  Der Junge sah nicht älter aus als sechzehn. »Aha, und welcher bist du?«, wollte Aeron wissen »Gormond. Gormond Goodbrother, wenn es Mylord gefällt.«


  »Dem Ertrunkenen Gott müssen wir gefallen. Wurdest du schon ertränkt, Gormond Goodbrother?«


  »An meinem Namenstag, Feuchthaar. Mein Vater hat mich ausgeschickt, Euch zu suchen und zu ihm zu bringen. Er möchte Euch sehen.«


  »Hier stehe ich. Soll Lord Gorold kommen und sich an meinem Anblick ergötzen.« Aeron nahm von Rus einen Lederschlauch entgegen, der mit frischem Meerwasser gefüllt war. Der Priester zog den Korken heraus und trank einen Schluck.


  »Ich soll Euch zur Burg bringen«, beharrte der junge Gormond vom Pferd herab.


  Er hat Angst abzusteigen, schließlich könnte er sich die Stiefel nass machen. »Ich habe das Werk des Gottes zu verrichten.« Aeron Greyjoy war ein Prophet. Er ließ sich nicht von einem armseligen Lord Befehle erteilen wie ein Leibeigener.


  »Ein Vogel ist bei Gorold eingetroffen«, sagte Der Sparr.


  »Der Vogel eines Maesters, von Pyke«, bestätigte Gormond.


  Dunkle Schwingen, dunkle Worte. »Die Raben fliegen über Salz und Stein. Wenn es Neuigkeiten gibt, die mich etwas angehen, so sagt sie einfach.«


  »Die Neuigkeiten sind allein für Eure Ohren bestimmt, Feuchthaar«, sagte Der Sparr. »Diese Angelegenheiten möchte ich vor diesen anderen nicht besprechen.«


  »Diese anderen sind meine Ertrunkenen, Gottes Diener, ebenso wie ich. Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen, und auch nicht vor unserem Gott, an dessen Heiligem Meer ich stehe.«


  Die Reiter wechselten Blicke. »Sag es ihm«, meinte Der Sparr, und der junge Mann im roten Mantel raffte seinen Mut zusammen. »Der König ist tot«, verkündete er schlicht. Vier kurze Wörter, und dennoch bebte das Meer selbst, als er sie aussprach.


  Vier Könige gab es in Westeros, trotzdem brauchte Aeron nicht zu fragen, welcher gemeint war. Balon Greyjoy herrschte auf den Iron Islands, und niemand sonst. Der König ist tot. Wie ist das möglich? Aeron hatte seinen ältesten Bruder erst vor einem Mond gesehen, als er nach der Plünderung der Stony Shore zu den Iron Islands zurückgekehrt war. Balons graues Haar hatte sich in der Abwesenheit des Priesters zur Hälfte weiß gefärbt, und sein Rücken war stärker gebeugt als damals, als die Langschiffe in See gestochen waren. Dennoch hatte der König keinesfalls gebrechlich gewirkt.


  Aeron Greyjoy hatte sein Leben auf zwei mächtige Säulen gebaut. Diese vier kleinen Wörter hatten eine davon umgestoßen. Mir bleibt nur der Ertrunkene Gott. Möge er mir die unermüdliche Kraft verleihen, die dem Meer innewohnt. »Sagt mir, wie mein Bruder den Tod gefunden hat.«


  »Seine Gnaden überquerte eine Brücke in Pyke, als er abstürzte und auf den Felsen unten zerschellte.«


  Die Feste der Greyjoys stand auf einer zerklüfteten Landzunge; die Bergfriede und Türme waren auf riesigen Felssäulen errichtet, die aus der See aufragten. Pyke wurde von Brücken zusammengehalten, von Bogenbrücken aus behauenem Stein und schwankenden Gebilden aus Hanfseil und Holzbohlen. »Wütete ein Sturm, als er abstürzte?«, wollte Aeron von ihnen wissen.


  »Ja«, bestätigte der junge Mann, »es war stürmisch.«


  »Der Sturmgott hat ihn hinuntergestoßen«, verkündete der Priester. Seit tausendmal tausend Jahren führten Meer und Himmel Krieg gegeneinander. Aus dem Meer waren die Eisenmänner gekommen, und ebenso die Fische, die ihnen noch im tiefsten Winter das Überleben ermöglichten, doch die Stürme brachten nur Kummer und Leid. »Mein Bruder Balon hat uns zu neuer Größe geführt und dadurch den Zorn des Sturmgottes auf sich gezogen. Er schmaust nun an der Tafel in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes, und Meerjungfrauen erfüllen ihm jeden Wunsch. Nun liegt es an uns, die wir zurückgeblieben sind in diesem trockenen, trostlosen Tal, sein großes Werk fortzuführen.« Er drückte den Korken wieder in den Wasserschlauch. »Ich werde mit Eurem Hohen Vater sprechen. Wie weit ist es von hier bis Hammerhorn?«


  »Achtzehn Meilen. Ihr könnt bei mir aufsitzen.«


  »Einer allein reitet schneller als zwei. Gebt mir Euer Pferd, und der Ertrunkene Gott wird Euch dafür segnen.«


  »Nehmt mein Pferd, Feuchthaar«, bot Steffarion Sparr an.


  »Nein. Sein Tier ist kräftiger. Euer Pferd, Junge.« Der junge Mann zögerte einen halben Herzschlag lang, dann stieg er ab und hielt Feuchthaar die Zügel hin. Aeron setzte den nackten Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Er hatte nicht viel für Pferde übrig – sie waren Wesen des grünen Landes und verweichlichten die Männer –, diesmal jedoch musste er reiten. Dunkle Schwingen, dunkle Worte. Ein Sturm braute sich zusammen, er konnte es an den Wellen hören, und Stürme brachten nichts als Übel. »Wir treffen uns in Pebbleton unter Lord Merlyns Turm«, sagte er zu seinen Ertrunkenen, während er das Pferd wendete.


  Der Weg war beschwerlich, führte über Hügel und durch Wälder und steinige Hohlwege, eine schmale Spur, die häufig unter den Hufen des Pferdes zu verschwinden schien. Great Wyk war die größte Insel der Iron Islands, so ausgedehnt, dass die Ländereien mancher Lords nicht an das Heilige Meer grenzten. Gorold Goodbrother gehörte auch dazu. Seine Burg lag in den Hardstone Hills und war der Ort auf dem Eiland, der am weitesten vom Reich des Ertrunkenen Gottes entfernt war. Sein Volk plagte sich in Gorolds Minen, in der steinigen Dunkelheit unter der Erde. Einige lebten und starben, ohne je das Salzwasser gesehen zu haben. Wen wundert es da, dass diese Menschen so halsstarrig und sonderbar sind?


  Während Aeron dahinritt, wandten sich seine Gedanken seinen Brüdern zu.


  Neun Söhne hatte Quellon Greyjoy, der Lord der Iron Islands, aus seinen Lenden hervorgehen lassen. Harlon, Quenton und Donel hatte Lord Quellons erstes Weib, eine Frau von den Stonetrees, geboren. Balon, Euron, Victarion, Urrigon und Aeron waren die Söhne der zweiten Gemahlin, einer Sunderly von Saltcliffe. Zu seinem dritten Weib nahm Quellon ein Mädchen aus dem grünen Land, das ihm einen kränklichen Idioten namens Robin gebar, einen Bruder, den man am besten schnell vergaß. Der Priester hatte keine Erinnerung an Quenton oder Donel, sie waren als Kleinkinder gestorben. Harlon war ihm dunkel im Gedächtnis geblieben, wie er mit grauem Gesicht und sehr still in einem fensterlosen Turmzimmer saß und in einem Flüsterton sprach, der mit jedem Tag leiser wurde, da die Grauschuppen seine Zunge und seine Lippen in Stein verwandelten. Eines Tages werden wir vier in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes gemeinsam Fische schmausen, und Urri auch.


  Neun Söhne waren den Lenden von Quellon Greyjoy entsprungen, doch nur vier hatten das Mannesalter erreicht. So war der Lauf dieser kalten Welt, in der Männer auf dem Meer fischten und in der Erde gruben und starben, während Frauen unter Blut und Schmerz Kinder gebaren, die nur eine kurze Lebensspanne erwartete. Aeron war der letzte und geringste der vier Kraken gewesen, Balon der älteste und kühnste, ein grimmiger, furchtloser Junge, der nur dafür lebte, die Eisenmänner zu alter Größe zurückzuführen. Mit zehn hatte er die Flintklippen zum verwunschenen Turm des Blinden Lords erklommen. Mit dreizehn konnte er die Ruder eines Langschiffes bedienen und den Fingertanz so gut tanzen wie kein zweiter Mann auf den Inseln. Mit fünfzehn war er bereits unter Dagmer Spaltkinn zu den Stepstones gesegelt und hatte seinen ersten Sommer der Plünderungen hinter sich. Dort hatte er zum ersten Mal einen Mann erschlagen und sich seine ersten beiden Salzweiber geholt. Mit siebzehn war Balon Kapitän auf seinem eigenen Schiff. Er war ein vollkommener älterer Bruder gewesen, dennoch hatte er Aeron gegenüber niemals Verachtung gezeigt. Ich war schwach und voller Sünde, und ich hätte Schlimmeres als Verachtung verdient gehabt. Lieber verschmäht von Balon dem Beherzten als geliebt von Euron Krähenauge. Und wenn Alter und Leid Balon mit den Jahren zu einem verbitterten Mann gemacht hatten, so war bei ihm gleichzeitig auch eine Entschlossenheit hervorgetreten, wie sie kein anderer lebender Mann zeigte. Er wurde als Sohn eines Lords geboren und starb als König, gemeuchelt von einem missgünstigen Gott, dachte Aeron, und jetzt zieht ein Sturm auf, wie ihn diese Inseln noch nie zuvor erlebt haben.


  Lange nach Einbruch der Dunkelheit erspähte der Priester die spitzen Zinnen des Hammerhorns, die nach der Mondsichel griffen. Gorolds Burg türmte sich auf wie ein Klotz, die großen Steine stammten aus der Felswand, die dahinter aufragte. Unterhalb der Mauern gähnten die Eingänge von Höhlen und uralten Minen wie zahnlose schwarze Schlünde. Die eisernen Tore des Hammerhorns waren für die Nacht verschlossen und verrammelt. Aeron schlug mit einem Stein dagegen, bis das Pochen eine Wache weckte.


  Der junge Mann, der ihn einließ, war ein Ebenbild von Gormond, dessen Pferd er genommen hatte. »Welcher bist du?«, verlangte Aeron zu wissen.


  »Gran. Mein Vater erwartet Euch.«


  Die Halle war feucht und zugig und voller Schatten. Eine der Töchter Gorolds bot dem Priester ein Horn Bier an. Eine zweite stocherte in einem armseligen Feuer, das mehr Rauch als Hitze erzeugte. Gorold Goodbrother unterhielt sich leise mit einem schlanken Mann in feiner grauer Robe, den die Kette aus vielen Metallen als Maester der Citadel auswies.


  »Wo ist Gormond?«, fragte Gorold, als er Aeron sah.


  »Er kommt zu Fuß nach Hause. Schickt Eure Frauen fort, Mylord. Und den Maester ebenfalls.« Für Maester hatte er wenig übrig. Ihre Raben waren Geschöpfe des Sturmgottes, und ihren Heilkünsten vertraute er nicht, nicht mehr seit der Sache mit Urri. Kein wahrer Mann würde ein Leben in Leibeigenschaft wählen oder sich eine Kette der Knechtschaft schmieden, die er um den Hals tragen muss.


  »Gysella, Gwin, hinaus mit euch«, sagte Goodbrother knapp. »Du auch, Gran. Maester Murenmure bleibt hier.«


  »Er verlässt uns«, beharrte Aeron.


  »Wir sind hier in meiner Halle, Feuchthaar. Ihr habt nicht zu verfügen, wer anwesend sein darf und wer nicht. Der Maester bleibt.«


  Dieser Mann lebt zu weit vom Meer entfernt, sagte Aeron im Stillen zu sich. »Dann gehe ich«, verkündete er. Trockene Binsen raschelten unter den rissigen Sohlen seiner bloßen schwarzen Füße, als er sich umdrehte und davonstolzierte. Anscheinend hatte er den weiten Weg umsonst gemacht.


  Aeron hatte die Tür fast erreicht, da räusperte sich der Maester. »Euron Krähenauge sitzt auf dem Meersteinstuhl.«


  Feuchthaar wandte sich um. Plötzlich war es in der Halle kälter geworden. Das Krähenauge ist eine halbe Welt entfernt. Bahn hat ihn vor zwei Jahren fortgeschickt und geschworen, es würde ihn das Leben kosten, wenn er je zurückkehrt. »Sprecht«, verlangte er heiser.


  »Am Tage nach dem Tod des Königs hat er in Lordsport angelegt und beanspruchte als Balons ältester Bruder Burg und Krone für sich«, berichtete Gorold Goodbrother. »Jetzt schickt er Raben und ruft Kapitäne und Könige von jeder Insel nach Pyke, damit sie das Knie vor ihm beugen und ihm als ihrem König huldigen.«


  »Nein.« Aeron Feuchthaar wog seine Worte nicht ab. »Nur ein gottesfürchtiger Mann darf auf dem Meersteinstuhl sitzen. Das Krähenauge betet allein seinen eigenen Stolz an.«


  »Ihr wart vor nicht allzu langer Zeit auf Pyke und habt mit dem König gesprochen«, sagte Goodbrother. »Hat sich Balon Euch gegenüber zu seiner Nachfolge geäußert.«


  Ja. Sie hatten sich im Seeturm unterhalten, während draußen vor den Fenstern der Wind heulte und sich die Wellen unten rastlos überschlugen. Balon hatte verzweifelt den Kopf geschüttelt über das, was Aeron ihm von seinem letzten verbliebenen Sohn erzählte. »Die Wölfe haben einen Schwächling aus ihm gemacht, wie ich es befürchtet habe«, sagte der König. »Ich bete zum Gott, dass sie ihn getötet haben, damit er Asha nicht in den Weg treten kann.« Darin hatte Balons Blindheit bestanden; er hatte sich in seiner wilden, eigensinnigen Tochter wiedergefunden und geglaubt, sie könne seine Nachfolge antreten. In dieser Hinsicht hatte er sich geirrt, und Aeron hatte versucht, es ihm zu vermitteln. »Niemals wird eine Frau über die Eisenmänner herrschen, nicht einmal eine Frau wie Asha«, beharrte er, doch Balon stellte sich oft taub gegenüber Dingen, die er nicht hören wollte.


  Ehe der Priester Gorold Goodbrother eine Antwort geben konnte, öffnete der Maester abermals den Mund. »Dem Rechte nach steht der Meersteinstuhl Theon zu oder Asha, falls der Prinz tot ist. So verlangt es das Gesetz.«


  »Das Gesetz des grünen Landes«, erwiderte Aeron geringschätzig. »Was bedeutet uns das? Wir sind Eisenmänner, Söhne des Meeres, Auserwählte des Ertrunkenen Gottes. Über uns wird weder eine Frau noch ein Gottloser herrschen.«


  »Und Victarion?«, fragte Gorold Goodbrother. »Er hat die Eisenflotte. Wird Victarion seinen Anspruch geltend machen, Feuchthaar?«


  »Euron ist der ältere Bruder …«, begann der Maester.


  Aeron brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. In kleinen Fischerorten und großen Steinburgen gleichermaßen ließ dieser Blick junge Mädchen fast in Ohnmacht sinken und Kinder schreiend in die Arme ihrer Mütter flüchten, und er genügte auch vollauf, um den hörigen Kettenhals zu bezwingen. »Euron ist der Ältere«, sagte der Priester, »aber Victarion ist gottesfürchtiger.«


  »Wird es zwischen ihnen zum Krieg kommen?«, fragte der Maester.


  »Eisenmänner dürfen nicht das Blut von Eisenmännern vergießen.«


  »Eine fromme Gesinnung, Feuchthaar«, erwiderte Goodbrother, »aber keine, die Euer Bruder teilt. Er hat Sawane Botley ertränken lassen, weil der behauptet hat, der Meersteinstuhl würde dem Rechte nach Theon zustehen.«


  »Wenn er durch Ertrinken starb, wurde kein Blut vergossen«, entgegnete Aeron.


  Der Maester und der Lord wechselten einen Blick. »Ich muss eine Antwort nach Pyke senden, und zwar bald«, sagte Gorold Goodbrother. »Feuchthaar, ich wünsche Euren Rat. Was soll es sein, Huldigung oder Widerstand?«


  Aeron zupfte sich am Bart und dachte nach. Ich habe den Sturm gesehen, und sein Name lautet Euron Krähenauge. »Fürs Erste schickt nur Schweigen«, empfahl er dem Lord. »Ich muss beten.«


  »Betet, so viel Ihr wollt«, sagte der Maester, »das ändert nichts am Gesetz. Theon ist der rechtmäßige Erbe, und Asha steht als Nächste in der Thronfolge.«


  »Schweigt!«, brüllte Aeron. »Zu lange haben die Eisenmänner auf Euch kettenbehängte Maester gehört, die vom grünen Land und dessen Gesetzen faseln. Es ist an der Zeit, wieder dem Meer zu lauschen. Zeit, wieder auf die Stimme des Gottes zu hören.« Seine eigene Stimme schallte durch die rauchige Halle, so mächtig, dass weder Gorold Goodbrother noch sein Maester eine Erwiderung wagten. Der Ertrunkene Gott ist bei mir, dachte Aeron. Er hat mir den Weg gezeigt.


  Goodbrother bot ihm die Bequemlichkeiten der Burg für die Nacht an, doch der Priester lehnte ab. Er schlief selten unter dem Dach einer Burg und niemals so weit vom Meer entfernt. »Bequemlichkeit werde ich in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes vorfinden. Wir wurden geboren, um zu leiden, und unser Leiden macht uns stark. Ich benötige lediglich ein frisches Pferd, das mich nach Pebbleton zurückträgt.«


  Das überließ ihm Goodbrother gern. Er gab ihm seinen Sohn Greydon mit, der Aeron den kürzesten Weg durch die Hügel zum Meer zeigen sollte. Der Anbruch der Dämmerung stand erst in einer Stunde bevor, als sie losritten, doch die Pferde waren robust und sicher auf den Hufen, daher kamen sie trotz der Dunkelheit gut voran. Aeron schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, und nach einer Weile döste er im Sattel.


  Das Geräusch drang leise zu ihm vor, das Kreischen einer verrosteten Türangel. »Urri«, murmelte er und erwachte angsterfüllt. Hier gibt es keine Angel, keine Tür, keinen Urri. Eine fliegende Axt hatte Urri die halbe Hand abgeschlagen, als er vierzehn gewesen war und den Fingertanz gespielt hatte, während sein Vater und seine älteren Brüder in den Krieg gezogen waren. Lord Quellons drittes Weib war eine Piper von Pinkmaiden Castle gewesen, ein Mädchen mit großen weichen Brüsten und braunen Rehaugen. Anstatt Urris Hand auf die Alte Weise zu heilen, mit Feuer und Meerwasser, überließ sie ihn ihrem Maester aus dem grünen Land, der schwor, er könne die Finger wieder annähen. Das tat er, und später wendete er Tränke und Umschläge und Kräuter an, doch die Hand starb ab, und Urri bekam Fieber. Als der Maester ihm schließlich den Arm absägte, war es bereits zu spät.


  Lord Quellon kehrte von seiner letzten Reise nicht zurück; der Ertrunkene Gott hatte ihm in seiner Güte den Tod auf dem Meer gewährt. Stattdessen kam Lord Balon und mit ihm seine Brüder Euron und Victarion. Als Balon erfuhr, was Urri zugestoßen war, trennte er dem Maester mit einem Hackmesser aus der Küche drei Finger ab und ließ das Piper-Weib seines Vaters kommen, damit sie sie wieder annähte. Die Umschläge und Tränke wirkten bei dem Maester ebenso gut wie bei Urrigon. Er starb im Delirium, und Lord Quellons drittes Weib folgte bald darauf, als die Hebamme ihr eine totgeborene Tochter aus dem Leib zog. Aeron war froh gewesen. Es war seine Axt gewesen, die Urris Hand abgetrennt hatte, während sie den Fingertanz aufführten wie Freunde und Brüder.


  Noch immer schämte er sich, wenn er an die Jahre zurückdachte, die auf Urris Tod folgten. Mit sechzehn hatte er sich einen Mann genannt, doch in Wirklichkeit war er ein Schlauch Wein mit Beinen gewesen. Er sang, er tanzte (jedoch nicht den Fingertanz, nie wieder), er scherzte und plapperte und spottete. Er spielte Dudelsack, er jonglierte, er ritt aus, und er konnte mehr trinken als alle Wynches und Botleys und die halben Harlaws dazu. Der Ertrunkene Gott bedachte jeden Mann mit einer Gabe, sogar ihn; niemand konnte länger oder weiter pissen als Aeron Greyjoy, wie er bei jedem Fest unter Beweis stellte. Einmal wettete er sein neues Langschiff gegen eine Herde Ziegen, dass er das Feuer im Kamin allein mit seinem Schwanz löschen könne. Ein Jahr lang aß Aeron Ziegen und nannte das Langschiff Goldener Sturm. Balon allerdings drohte, ihn am Mast aufzuhängen, als er hörte, was für eine Ramme sein Bruder für den Bug im Sinne hatte.


  Am Ende ging die Goldener Sturm während Balons erster Rebellion vor der Fair Isle unter, in zwei Teile gebrochen von einer Kriegsgaleere mit dem Namen Zorn. Stannis Baratheon hatte Victarion in eine Falle gelockt und die Eisenflotte versenkt. Doch der Gott war noch nicht fertig mit Aeron und spülte ihn an die Küste. Fischer nahmen ihn gefangen und führten ihn in Ketten nach Lannisport, und den Rest des Krieges verbrachte er in den Katakomben von Casterly Rock, wo er unter Beweis stellte, dass Kraken weiter und länger pissen können als Löwen, Eber oder Hühner.


  Jener Mann ist tot. Aeron war ertrunken und aus dem Meer wiedergeboren worden, als Prophet des Gottes. Kein Sterblicher konnte ihm Angst einflößen, nicht mehr als die Dunkelheit es vermochte … und auch Erinnerungen nicht, die Knochen der Seele. Das Geräusch einer sich öffnenden Tür, das Quietschen einer verrosteten eisernen Angel. Euron ist zurückgekehrt. Das spielte keine Rolle. Er war das Feuchthaar, der Priester, vom Gott geliebt.


  »Wird es Krieg geben?«, fragte Greydon Goodbrother. Inzwischen schien die Sonne auf die Hügel. »Einen Krieg, in dem Brüder gegen Brüder kämpfen?«


  »Wenn der Ertrunkene Gott es will. Kein Gottloser darf auf dem Meersteinstuhl sitzen.« Das Krähenauge wird kämpfen, das steht außer Frage. Keine Frau würde ihn besiegen, nicht einmal Asha; Frauen waren dazu geschaffen, ihre Schlachten beim Gebären auszutragen. Und Theon, wenn er denn am Leben war, hatte genauso wenig Hoffnung, dieser schmollende, lächelnde Knabe. Auf Winterfell hatte er seinen Wert bewiesen, wenn man so wollte, doch das Krähenauge war kein verkrüppelter Junge. Die Decks von Eurons Schiffen waren rot gestrichen, damit man das Blut nicht sah, das die Planken tränkte. Victarion. Victarion muss König werden, oder der Sturm wird uns alle töten.


  Greydon verließ ihn, als die Sonne aufgegangen war, um die Nachricht von Balons Tod seinen Vettern in ihren Türmen in Downdelving, Crow Spike Keep und Corpse Lake zu bringen. Aeron setzte den Weg allein fort, ritt über Hügel und durch Täler einen steinigen Pfad entlang, der breiter und bevölkerter wurde, je mehr er sich dem Meer näherte. In jedem Dorf hielt er an, um zu predigen, und ebenso in den Höfen der kleinen Lords. »Wir alle wurden aus dem Meer geboren, und ins Meer werden wir einst heimgehen«, verkündete er ihnen. Seine Stimme war tief wie der Ozean und donnerte wie die Wellen. »Der Sturmgott hat Balon in seinem Zorn von seiner Burg gerissen und in den Abgrund gestoßen, und jetzt schmaust der König unter den Wellen in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes.« Er hob die Hände. »Balon ist tot! Der König ist tot! Doch es wird ein neuer König kommen! Denn was tot ist, kann niemals sterben, doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker! Ein König wird sich erheben!«


  Einige derjenigen, die ihm zuhörten, ließen Hacken und Piken fallen, um ihm zu folgen, und als er endlich das Donnern der Brandung vernahm, gingen ein Dutzend Männer hinter seinem Pferd her, die der Gott berührt hatte und die nach dem Ertrinken verlangten.


  Pebbleton war die Heimat mehrerer tausend Fischer, deren Hütten sich um einen quadratischen Turm mit Türmchen an jeder Ecke scharten. Etwa vierzig von Aerons Ertrunkenen erwarteten ihn dort, lagerten in Zelten aus Seehundfell und Unterständen aus Treibholz auf dem grauen Sandstrand. Ihre Hände waren rau vom Salzwasser und vernarbt von Netzen und Tauen, wiesen Schwielen von Rudern und Hacken und Äxten auf. Jetzt jedoch hielten diese Hände Treibholzknüppel, die so hart wie Eisen waren, denn der Gott hatte sie aus seinem Arsenal unter dem Meer versorgt.


  Sie hatten knapp oberhalb der Flutlinie eine Hütte für den Priester errichtet. Glücklich kroch er hinein, nachdem er seine neuesten Anhänger ertränkt hatte. Mein Gott, betete er, sprich zu mir aus dem Grollen der Wellen, und sage mir, was ich tun soll. Die Kapitäne und Könige warten auf dein Wort. Wer soll an Balons Stelle unser König werden? Sing zu mir in der Sprache des Leviathans, damit ich seinen Namen erfahre. Sage mir, o Herr unter den Wellen, wer hat die Stärke, um gegen den Sturm auf Pyke zu bestehen?


  Obwohl der Ritt nach Hammerhorn ihn ermüdet hatte, fand Aeron Feuchthaar keine Ruhe in seiner mit schwarzem Seegras gedeckten Treibholzhütte. Wolken zogen auf und verhüllten Mond und Sterne, und die Dunkelheit lastete schwer auf dem Meer und seiner Seele. Balon hat Asha bevorzugt, das Kind seines Leibes, aber eine Frau kann nicht über die Eisenmänner herrschen. Es muss Victarion sein. Neun Söhne waren aus Quellon Greyjoys Lenden hervorgegangen, und Victarion war der Stärkste unter ihnen, ein Bulle von einem Mann, dazu furchtlos und pflichtgetreu. Und darin liegt die Gefahr für uns. Ein jüngerer Bruder schuldet dem älteren Gehorsam, und Victarion war kein Mann, der gegen die Tradition segelte. Allerdings empfindet er keine Zuneigung für Enron. Nicht seit dem Tod der Frau.


  Von draußen hörte er neben dem Schnarchen der Männer und dem Klagen des Windes das Stampfen der Brandung, den Hammer seines Gottes, der ihn in die Schlacht rief. Aeron kroch aus seiner winzigen Hütte in die kalte Nacht hinaus. Nackt stand er da, bleich, ausgemergelt und hoch gewachsen, und nackt ging er in das schwarze Salzmeer. Trotz der Eiseskälte des Wassers schreckte er nicht vor der Liebkosung seines Gottes zurück. Eine Welle schlug gegen seine Brust und ließ ihn taumeln. Er schmeckte Salz auf den Lippen und spürte die Gegenwart des Gottes, und in seinen Ohren hallte die Herrlichkeit seines Liedes wider. Neun Söhne hat Quellon Greyjoy aus seinen Lenden gezeugt, und ich war der Geringste unter ihnen, schwach und furchtsam wie ein Mädchen. Doch das ist vorüber. Jener Mann ist ertrunken, und der Gott hat mich stark gemacht. Die kalte salzige See umschloss ihn, umarmte ihn, drang durch das schwache Menschenfleisch bis zu seinen Knochen vor. Knochen, dachte er. Die Knochen der Seele. Balons Knochen und Urris. Die Wahrheit liegt in unseren Knochen, denn das Fleisch verfault, der Knochen hingegen hat Bestand. Und auf dem Hügel von Nagga, die Knochen der Halle des Grauen Königs …


  Ausgemergelt und bleich und zitternd kämpfte sich Aeron Feuchthaar zurück an den Strand, weiser nun als zuvor, ehe er ins Meer gegangen war. Denn er hatte die Antwort in seinen Knochen gefunden, und der Weg lag offen vor ihm. Die Nacht war so kalt, dass sein Körper zu dampfen schien, als er zu seiner Hütte zurückkehrte, doch in seinem Herzen brannte ein Feuer, und nun stellte sich der Schlaf leicht ein und wurde nicht mehr vom Quietschen der eisernen Angeln gestört.


  Beim Erwachen war es hell und windig. Aeron trank eine Brühe aus Muscheln und Seegras, die auf einem Treibholzfeuer gekocht worden war. Er hatte seine Mahlzeit kaum beendet, als Der Merlyn, begleitet von einem halben Dutzend Wachen, von seinem Turm herunterkam. »Der König ist tot«, verkündete ihm Feuchthaar.


  »Ja. Ein Vogel ist angekommen. Und jetzt noch einer.« Der Merlyn war ein dicklich-runder Mann mit kahlem Kopf, der sich in der Art des grünen Lands als »Lord« bezeichnete und sich in Pelz und Samt kleidete. »Ein Rabe ruft mich nach Pyke, ein anderer nach Ten Towers. Ihr Kraken habt zu viele Arme und reißt einen Mann in Stücke. Was sagt Ihr, Priester? Wohin soll ich meine Langschiffe senden?«


  Aeron zog eine finstere Miene. »Nach Ten Towers, sagt Ihr? Welcher Krake ruft Euch dorthin?« Ten Towers war der Sitz des Lords von Harlaw.


  »Prinzessin Asha. Sie hat Segel gesetzt, um nach Hause zu fahren. Der Leser hat Raben ausgeschickt und ruft all ihre Freunde nach Harlaw. Er sagt, Balon habe sie für den Meersteinstuhl vorgesehen.«


  »Der Ertrunkene Gott soll entscheiden, wer auf dem Meersteinstuhl sitzen wird«, sagte der Priester. »Kniet nieder, damit ich Euch segnen kann.« Lord Merlyn sank auf die Knie, und Aeron entkorkte seinen Schlauch und goss Meerwasser auf den kahlen Schädel. »Gott, der du für uns ertrunken bist, lass Meldred deinen Diener aus dem Meer wiedergeboren werden. Segne ihn mit Salz, segne ihn mit Stein, segne ihn mit Stahl.« Wasser rann über Merlyns fette Wangen und durchtränkte seinen Bart und den Fuchspelzmantel. »Was tot ist, kann niemals sterben«, endete Aeron, »doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker.« Doch als Merlyn aufstand, sagte Aeron zu ihm: »Bleibt und hört zu, damit Ihr Gottes Wort verbreiten könnt.«


  Drei Fuß vom Wasserrand entfernt, schlugen die Wellen gegen einen abgerundeten Granitfelsen. Dort stand er, auf dass ihn seine ganze Schule sehen und seine Worte hören konnte.


  »Wir wurden aus dem Meer geboren, und ins Meer werden wir einst heimgehen«, begann er wie schon hundert Mal zuvor. »Der Sturmgott hat in seinem Zorn Balon von seiner Burg gerissen und in die Tiefe gestoßen, und nun schmaust unser König unter den Wellen.« Er hob die Hände. »Der Eisenkönig ist tot! Doch es wird wieder ein König kommen! Denn was tot ist, kann niemals sterben, doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker!«


  »Ein König wird sich erheben!«, riefen die Ertrunkenen.


  »Wird sich erheben. Muss sich erheben. Aber wer?« Feuchthaar lauschte einen Augenblick, doch nur die Wellen antworteten. »Wer soll unser König werden?«


  Die Ertrunkenen fingen an, ihre Treibholzknüppel aneinander zu schlagen. »Feuchthaar!«, riefen sie. »Feuchthaar König! Aeron König! Wir wollen Feuchthaar!«


  Aeron schüttelte den Kopf. »Wenn ein Vater zwei Söhne hat und einem eine Axt gibt und dem anderen ein Netz, von welchem erwartet er, ein Krieger zu werden?«


  »Die Axt ist für den Krieger«, rief Rus, »das Netz für den Fischer auf dem Meer.«


  »Ja«, sagte Aeron. »Der Gott holte mich tief unter die Wellen und ertränkte das wertlose Wesen, das ich war. Als er mich wieder an Land warf, gab er mir Augen, um zu sehen, Ohren, um zu hören, und eine Stimme, um sein Wort zu verbreiten, auf dass ich sein Prophet werde und seine Wahrheit allen lehre, die sie vergessen haben. Ich wurde nicht geschaffen, um auf dem Meersteinstuhl zu sitzen … nicht mehr als Euron Krähenauge. Denn ich habe den Gott gehört, der sagt: Kein gottloser Mann soll auf meinem Meersteinstuhl sitzen!«


  Der Merlyn verschränkte die Arme vor der Brust. »Also Asha? Oder Victarion? Sagt es uns, Prophet!«


  »Der Ertrunkene Gott wird es euch sagen, aber nicht hier.« Aeron zeigte auf das fette weiße Gesicht des Merlyn. »Schaut nicht auf mich, schaut nicht auf die Gesetze der Menschen, sondern zum Meer. Setzt die Segel, und lasst die Ruder zu Wasser, Mylord, und brecht auf nach Old Wyk. Ihr und alle Kapitäne und Könige. Geht nicht nach Pyke, um Euch vor dem Gottlosen zu verneigen, nicht nach Harlaw, um mit diesem verschlagenen Weib gemeinsame Sache zu machen. Richtet Euren Bug gen Old Wyk, wo die Halle des Grauen Königs stand. Im Namen des Ertrunkenen Gottes rufe ich Euch dazu auf. Ich rufe euch alle auf! Verlasst eure Hallen und Hütten, eure Burgen und Türme, und kehrt zu Naggas Hügel zurück, um dort ein Königsthing abzuhalten!«


  Der Merlyn starrte ihn mit offenem Mund an. »Ein Königsthing? Es hat kein Königsthing mehr gegeben, seit …«


  »… seit viel zu langer Zeit!«, rief Aeron voller Qualen. »Doch in uralten Zeiten haben die Eisenmänner ihre Könige selbst gewählt und den Würdigsten unter ihnen auf den Thron erhoben. Die Zeit ist gekommen, zu den Alten Sitten zurückzukehren, denn nur dadurch erlangen wir die alte Größe. Auf einem Königsthing wurde Urras Eisenfuß zum Hochkönig gewählt, und man setzte ihm eine Krone aus Treibholz aufs Haupt. Sylas Flachnase, Harrag Raureif, der alte Krake, sie alle wurden vom Königsthing ernannt. Und aus diesem Königsthing wird ein Mann hervorgehen, der das Werk beendet, das König Balon begonnen hat, und der uns unsere Freiheit zurückgeben wird. Fahrt nicht nach Pyke, nicht nach Ten Towers auf Harlaw, sondern nach Old Wyk, ich sage es nochmals. Sucht den Hügel von Nagga auf und die Knochen in der Halle der Grauen Könige, denn an diesem heiligen Ort werden wir uns, nachdem der Mond ertrunken und wiedergekommen ist, einen würdigen König schaffen, einen gottesfürchtigen König.« Abermals hob er die knochigen Hände. »Horcht! Hört auf die Wellen! Hört auf euren Gott! Er spricht zu uns, und er sagt: Wir werden keinen anderen König annehmen, außer den, der aus dem Königsthing hervorgeht!«


  Ein begeistertes Aufbrüllen folgte seinen Worten, und wieder schlugen die Ertrunkenen die Stöcke gegeneinander. »Ein Königsthing!«, riefen sie. »Ein Königsthing, ein Königsthing. Wir wollen keinen König, der nicht aus einem Königsthing hervorgeht!« Und das Getöse, das sie machten, war so gewaltig, dass das Krähenauge es sicherlich noch auf Pyke hören musste, und der schändliche Sturmgott in seiner Wolkenhalle.


  Und Aeron Feuchthaar wusste, er hatte das Richtige getan.


  



  Der Hauptmann der Wache


  »Die Blutorangen sind überreif«, bemerkte der Prinz mit müder Stimme an, als der Hauptmann ihn auf die Terrasse rollte.


  Danach sagte er wieder stundenlang nichts.


  Was die Orangen betraf, hatte er Recht. Einige waren auf den hellen rosa Marmor gefallen und aufgeplatzt. Der scharfe süße Duft stieg Hotah mit jedem Atemzug in die Nase. Ohne Frage konnte der Prinz es ebenfalls riechen, während er dort unter den Bäumen in dem rollenden Stuhl saß, den Maester Caleotte für ihn gebaut hatte, mit den Daunenkissen und den rumpelnden Rädern aus Eisen und Ebenholz.


  Eine Weile hörte man nur den Lärm der Kinder, die in Becken und Fontänen tobten, und einmal ein leises Plopp, als abermals eine Orange auf die Terrasse fiel und aufplatzte. Dann vernahm der Hauptmann von der anderen Seite des Palastes her das ferne Dröhnen von Stiefeln auf Marmor.


  Ohara. Er kannte ihren Schritt; lange Beine, hastig, stürmisch. In den Stallungen am Tor würde ihr Pferd mit Schaum bedeckt stehen, blutig von ihren Sporen. Sie ritt stets Hengste, und es hieß, sie habe geprahlt, jedes Pferd in Dorne bändigen zu können … und auch jeden Mann. Der Hauptmann hörte weitere Schritte: das rasche leise Schlurfen von Maester Caleotte, der ihr nacheilte.


  Obara Sand ging immer zu schnell. Sie jagt etwas hinterher, das sie niemals erhaschen wird, hatte der Prinz einst in Gegenwart des Hauptmanns zu seiner Tochter gesagt.


  Als sie unter dem dreifachen Bogen erschien, schwang Areo Hotah seine Langaxt nach außen und versperrte ihr den Weg.


  Der Kopf der Waffe saß auf einem sechs Fuß langen Schaft aus Eberesche, daher kam Obara nicht vorbei. »Mylady, nicht weiter.« In seinem basstiefen Knurren war der Akzent von Norvos nicht zu überhören. »Der Prinz wünscht nicht gestört zu werden.«


  Ihre Miene war schon bevor er sprach wie versteinert gewesen; nun wurden ihre Züge noch härter. »Ihr steht mir im Weg, Hotah.« Obara war die älteste Sandschlange, eine grob knochige Frau von fast dreißig Jahren; die eng stehenden Augen und das rattenbraune Haar hatte sie von der Hure aus Oldtown geerbt, die sie zur Weltgebracht hatte. Unter dem Überwurf aus gesprenkelter Sandseide in Grau und Gold trug sie abgetragenes, geschmeidiges Leder. Die Kleidung war das Weichste an ihr. An einer Hüfte hing eine aufgerollte Peitsche, über den Rücken hatte sie einen Rundschild aus Stahl und Kupfer geschlungen. Ihren Speer hatte sie draußen gelassen. Dafür war Areo Hotah ihr dankbar. Obwohl sie flink und stark war, wäre diese Frau ihm nicht gewachsen, wie er wusste … nur wusste sie das nicht, und er wollte ihr Blut nicht auf dem rosa Marmor vergießen.


  Maester Caleotte trat von einem Fuß auf den anderen. »Lady Obara, ich habe versucht, Euch zu sagen …«


  »Weiß er, dass mein Vater tot ist?«, fragte Obara den Hauptmann und zollte dem Maester nicht mehr Beachtung als einer Fliege, falls eine Fliege so töricht gewesen wäre, ihr um den Kopf zu schwirren.


  »Ja«, antwortete der Hauptmann. »Ein Vogel ist eingetroffen.«


  Der Tod war auf Rabenschwingen nach Dorne gekommen, in einem kleinen, mit einem Tropfen harten roten Wachses versiegelten Schreiben. Caleotte musste geahnt haben, was darin stand, denn er hatte es Hotah überlassen, es auszuhändigen. Der Prinz hatte sich bedankt, doch lange, lange Zeit das Siegel nicht aufgebrochen. Den ganzen Nachmittag hatte er dagesessen, mit dem Pergament im Schoß, und den Kindern beim Spiel zugeschaut. Er beobachtete sie, bis die Sonne unterging, bis die Abendluft kühl wurde und sie ins Haus trieb; danach betrachtete er das Sternenlicht, das sich auf dem Wasser spiegelte. Erst bei Mondauf gang schickte er Hotah, um eine Kerze zu holen, damit er den Brief unter den Orangenbäumen im Dunkel der Nacht lesen konnte.


  Obara berührte ihre Peitsche. »Tausende durchqueren die Sande zu Fuß, um den Knochenweg zu erklimmen, damit sie Ellaria helfen können, meinen Vater heimzubringen. Die Septen sind bis zum Bersten gefüllt, und die roten Priester haben ihre Tempelfeuer entzündet. In den Kissenhäusern geben sich die Frauen jedem Mann hin, der zu ihnen kommt, und weigern sich, Geld dafür anzunehmen. In Sunspear, auf dem Broken Arm, entlang des Greenbloods, in den Bergen, draußen im tiefen Sand, überall, überall raufen sich Frauen die Haare und schreien Männer ihren Zorn heraus. In allen Sprachen hört man die gleiche Frage – was wird Doran tun? Was wird der Bruder tun, um unseren ermordeten Prinzen zu rächen?« Sie trat näher an den Hauptmann heran. »Und Ihr sagt, er wünscht, nicht gestört zu werden!«


  »Er wünscht nicht gestört zu werden«, wiederholte Areo Hotah.


  Der Hauptmann der Wache war genauso alt wie der Prinz, für dessen Schutz er zuständig war. Einst, vor langer Zeit, war ein unreifer junger Mann aus Norvos gekommen, ein Junge mit breiten Schultern und einem dunklen Schopf. Heute war das Haar weiß, und der Körper wies Narben von vielen Kämpfen auf … doch seine Kraft war geblieben, und er hielt seine Langaxt scharf, wie die bärtigen Priester es ihn gelehrt hatten. Sie darf nicht passieren, sagte er sich, und laut verkündete er: »Der Prinz schaut den Kindern beim Spiel zu. Man darf ihn niemals stören, wenn er den Kindern zuschaut.«


  »Hotah«, sagte Obara Sand, »Ihr werdet mir aus dem Weg treten, sonst nehme ich diese Langaxt und –«


  »Hauptmann«, kam der Befehl von hinten. »Lasst sie passieren. Ich werde mit ihr sprechen.« Die Stimme des Prinzen klang heiser.


  Areo Hotah hob die Langaxt und trat zur Seite. Obara sah ihn noch einmal unverwandt an und schritt an ihm vorbei, dicht gefolgt von dem Maester. Caleotte war kaum größer als fünf Fuß und so kahl wie ein Ei. Sein Gesicht war glatt und fett, und es war schwer, sein Alter zu schätzen, doch er war bereits vor dem Hauptmann am Hofe gewesen, hatte sogar schon der Mutter des Prinzen gedient. Alter und Leibesumfang zum Trotz war er behände, klug, wenn es darauf ankam, und dabei dennoch demütig. Er ist keiner der Sandschlangen ebenbürtig, dachte der Hauptmann.


  Im Schatten der Orangenbäume saß der Prinz in seinem Stuhl. Die gichtigen Beine hatte er hochgelegt, unter den Augen hingen schwere Tränensäcke … allerdings wusste Hotah nicht zu sagen, ob die Gicht oder die Trauer für die Schlaflosigkeit verantwortlich war. Unten in den Fontänen und Becken spielten die Kinder noch immer. Die jüngsten zählten nicht mehr als fünf Jahre, die ältesten neun und zehn. Zur Hälfte waren es Mädchen, zur anderen Jungen. Hotah hörte ihr Planschen und ihr schrilles Geschrei. »Vor nicht allzu langer Zeit warst du eins der Kinder in den Becken, Obara«, sagte der Prinz, als sie vor seinem rollenden Stuhl das Knie beugte.


  Sie schnaubte. »Das ist zwanzig Jahre her, oder zumindest annähernd, so dass es keinen Unterschied macht. Und ich war nicht lange hier. Ich bin das Balg einer Hure, oder habt Ihr das vergessen?« Da er nicht antwortete, erhob sie sich wieder und stemmte die Hände in die Hüften. »Mein Vater wurde ermordet.«


  »Er starb bei einem Zweikampf während eines Gerichtsverfahrens«, sagte Prinz Doran. »Dem Gesetze nach ist das kein Mord.«


  »Er war Euer Bruder.«


  »Das stimmt.«


  »Was wollt Ihr wegen seines Todes unternehmen?«


  Mühsam drehte sich der Prinz in seinem Stuhl zu ihr um. Obwohl er erst zweiundfünfzig war, wirkte Doran Martell deutlich älter. Unter der Leinenrobe zeichnete sich sein Körper schwammig und formlos ab, und die Beine konnte man kaum ansehen. Die Gicht hatte die Gelenke grotesk anschwellen lassen und gerötet; sein linkes Knie war ein Apfel, das rechte eine Melone, und die Zehen hatten sich in so reife, dunkelrote Weintrauben verwandelt, dass man fürchten musste, sie würden bei der nächsten Berührung platzen. Allein das Gewicht der Decke ließ ihn manchmal schon erschauern, und doch ertrug er den Schmerz ohne Klage. Schweigen ist eines Prinzen Freund, hatte der Hauptmann ihn einst zu seiner Tochter sagen hören. Worte sind wie Pfeile, Arianne. Einmal losgelassen, kannst du sie nicht zurückrufen. »Ich habe Lord Tywin geschrieben –«


  »Geschrieben? Wenn Ihr nur halb der Mann wärt, der mein Vater war –«


  »Ich bin nicht dein Vater.«


  »Das weiß ich.« In Oharas Stimme schwang Verachtung mit.


  »Du möchtest, dass ich in den Krieg ziehe.«


  »Da weiß ich etwas Besseres. Ihr braucht nicht einmal Euren Stuhl zu verlassen. Lasst mich meinen Vater rächen. Ihr habt ein Heer im Prinzenpass. Lord Yronwood hat eines im Knochenweg. Gebt mir das eine und Nym das andere. Sie soll über die Kingsroad reiten, während ich die Lords der Marschen aus ihren Burgen hole, einen Haken schlage und nach Oldtown marschiere.«


  »Und wie kannst du hoffen, Oldtown halten zu können?«


  »Es würde genügen, die Stadt zu plündern. Der Reichtum von Hightower –«


  »Geht es dir um Gold?«


  »Mir geht es um Blut.«


  »Lord Tywin soll uns den Kopf des Reitenden Berges aushändigen.«


  »Und wer wird uns Lord Tywins Kopf aushändigen? Der Berg war stets sein Schoßhündchen, das wisst Ihr sehr wohl.«


  Der Prinz deutete zu den Becken hinüber. »Obara, sieh dir die Kinder an, wenn es dir recht ist.«


  »Es ist mir gar nicht recht. Ich möchte lieber Lord Tywin meinen Speer in den Bauch rammen. Dann lasse ich ihn ›Regen von Castamere‹ singen, während ich ihm die Eingeweide herausreiße und nach Gold suche.«


  »Sieh hin!«, wiederholte der Prinz. »Das ist ein Befehl.«


  Einige der älteren Kinder lagen bäuchlings auf dem glatten Marmor und ließen sich von der Sonne bräunen. Andere paddelten im Meer dahinter. Drei bauten eine Sandburg mit einer großen Spitze, die dem Speerturm des Alten Palastes ähnelte. An die zwei Dutzend hatten sich in dem großen Becken versammelt, wo sie die Reiterkämpfe beobachteten, bei denen kleinere Kinder auf den Schultern der größeren durch das hüfttiefe Wasser ritten und versuchten, sich gegenseitig umzustoßen. Jedes Mal, wenn ein Paar stürzte, folgte stürmisches Gelächter. Sie schauten zu, wie ein nussbraunes Mädchen einen flachshaarigen Jungen von den Schultern seines Bruders riss, so dass er kopfüber in das Becken fiel.


  »Dein Vater hat das gleiche Spiel gespielt, so wie ich vor ihm«, sagte der Prinz. »Wir waren zehn Jahre auseinander, daher bin ich schon nicht mehr in die Becken gegangen, als er alt genug war, um dort zu spielen, aber ich habe ihm immer zugeschaut, wenn ich Mutter besucht habe. Er war so ungestüm, schon als Knabe. Schnell wie eine Wasserschlange. Oft habe ich gesehen, wie er viel größere Jungen umwarf. Daran hat er mich an dem Tag erinnert, an dem er nach King's Landing aufgebrochen ist. Er hat geschworen, er würde es noch einmal tun, sonst hätte ich ihn nicht ziehen lassen.«


  »Ihn ziehen lassen?« Obara lachte. »Als hättet Ihr ihn aufhalten können. Die Rote Viper von Dorne ist gegangen, wohin sie wollte.«


  »Gewiss. Ich wünschte, ich hätte ein Wort des Trostes für dich –«


  »Ich bin nicht hergekommen, um Trost zu suchen.« Ihre Stimme war voller Hohn. »An dem Tag, an dem mein Vater mich zu sich holen wollte, hat sich meine Mutter geweigert, mich gehen zu lassen. ›Sie ist ein Mädchen‹, hat sie eingewandt, ›und ich glaube, sie ist überhaupt nicht von dir. Ich habe es mit tausend anderen Männern getrieben.‹ Er hat mir seinen Speer vor die Füße geworfen und meiner Mutter ins Gesicht geschlagen, so dass sie zu weinen begann. ›Mädchen oder Junge, wir müssen unsere Kämpfe austragen‹; erwiderte er, ›immerhin erlauben die Götter uns, die Waffen zu wählen.‹ Er hat auf den Speer gezeigt, dann auf die Tränen meiner Mutter, und ich habe den Speer genommen. ›Ich habe dir doch gesagt, sie ist von mir‹, meinte mein Vater und nahm mich mit. Meine Mutter hat sich innerhalb eines Jahres totgesoffen. Es heißt, sie habe noch bei ihrem Tode geweint.« Obara schob sich näher an den Prinzen in seinem Stuhl heran. »Erlaubt mir, den Speer zu benutzen, um mehr bitte ich Euch nicht.«


  »Du verlangst eine Menge, Obara. Ich werde darüber schlafen.«


  »Ihr habt schon viel zu lange geschlafen.«


  »Möglicherweise hast du Recht. Ich werde dir eine Nachricht nach Sunspear schicken.«


  »Solange die Nachricht nur Krieg bedeutet.« Obara machte auf dem Absatz kehrt und schritt ebenso zornig davon, wie sie gekommen war, zurück zu den Stallungen, wo ein frisches Pferd und ein weiterer ungestümer Galopp die Straße hinunter auf sie warteten.


  Maester Caleotte blieb. »Mein Prinz?«, fragte der kleine rundliche Mann. »Schmerzen Eure Beine?«


  Der Prinz lächelte schwach. »Ist die Sonne heiß?«


  »Darf ich Euch einen Trank gegen die Schmerzen holen?«


  »Nein. Ich muss bei klarem Verstand bleiben.«


  Der Maester zögerte. »Mein Prinz, ist es … ist es besonnen, Lady Obara die Rückkehr nach Sunspear zu gestatten? Gewiss wird sie das gemeine Volk aufstacheln. Es hat Euren Bruder ebenfalls geliebt.«


  »Wir haben ihn alle geliebt.« Er presste die Finger gegen die Schläfen. »Nein. Ihr habt Recht. Auch ich muss nach Sunspear zurückkehren.«


  Zögernd fragte der kleine Mann: »Ist das weise?«


  »Nicht weise, aber dennoch unvermeidlich. Am besten schickt Ihr einen Reiter zu Ricasso, damit er meine Gemächer im Sonnenturm herrichten lässt. Teilt meiner Tochter Arianne mit, dass ich morgen dort sein werde.«


  Meine kleine Prinzessin. Der Hauptmann hatte sie schmerzlich vermisst.


  »Man wird Euch sehen«, warnte der Maester.


  Der Hauptmann begriff, worauf der Maester hinauswollte. Vor zwei Jahren, als sie Sunspear um des Friedens und der Zurückgezogenheit der Wassergärten willen verlassen hatten, war Prinz Dorans Gicht nicht halb so schlimm gewesen. Damals konnte er noch langsam gehen, wenn auch nur mit Hilfe eines Stocks, wobei er bei jedem Schritt das Gesicht verzogen hatte. Der Prinz wollte nicht, dass seine Feinde erfuhren, wie gebrechlich er geworden war, und der Alte Palast und seine Schattenstadt waren voller Augen. Augen, dachte der Hauptmann, und Stufen, die er nicht erklimmen kann. Er müsste fliegen können, um oben im Sonnenturm zu sitzen.


  »Ich muss gesehen werden. Jemand muss die Wogen glätten. Dorne muss sich daran erinnern, dass es noch einen Prinzen hat.« Er lächelte matt. »Selbst wenn er alt und gichtig ist.«


  »Wenn Ihr nach Sunspear zurückkehrt, müsst Ihr Prinzessin Myrcella eine Audienz gewähren«, gab Caleotte zu bedenken. »Ihr weißer Ritter wird sie begleiten … und Ihr wisst, dass er Briefe an seine Königin schickt.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Der weiße Ritter. Der Hauptmann runzelte die Stirn. Ser Arys war nach Dorne gekommen, um seine Prinzessin zu begleiten, so wie Areo Hotah einst mit der seinen hierher gekommen war. Sogar ihre Namen klangen seltsam ähnlich; Areo und Arys. An diesem Punkt endeten die Gemeinsamkeiten allerdings. Der Hauptmann hatte Norvos und seine bärtigen Priester hinter sich gelassen, Ser Arys Oakheart jedoch diente weiterhin dem Eisernen Thron. Hotah hatte stets eine gewisse Traurigkeit verspürt, wenn er den Mann in dem langen schneeweißen Mantel erblickte, bei den Anlässen, zu denen der Prinz ihn nach Sunspear geschickt hatte. Eines Tages, das fühlte er, würden sie gegeneinander antreten; an diesem Tag würde Oakheart sterben, würde die Langaxt des Hauptmanns den Schädel des Ritters zertrümmern. Er strich über den glatten Eschenschaft und fragte sich, ob dieser Tag nahte.


  »Der Nachmittag ist fast vorüber«, sagte der Prinz. »Wir warten bis morgen. Sorgt dafür, dass meine Sänfte beim ersten Tageslicht bereitsteht.«


  »Wie Ihr befehlt.« Caleotte verneigte sich. Der Hauptmann trat zur Seite, damit er passieren konnte, und lauschte seinen verklingenden Schritten.


  »Hauptmann?« Der Prinz sprach mit sanfter Stimme.


  Hotah trat vor, in einer Hand die Langaxt. Das Eschenholz fühlte sich so glatt an wie die Haut einer Frau. Als er den rollenden Stuhl erreichte, stieß er den Knauf hart auf den Boden, um seine Gegenwart kundzutun, doch der Prinz hatte nur Augen für die Kinder. »Hattet Ihr Brüder, Hauptmann?«, wollte er wissen. »Damals in Norvos, als Ihr jung wart? Oder Schwestern?«


  »Beides«, antwortete Hotah. »Zwei Brüder, drei Schwestern. Ich war der Jüngste.« Der Jüngste, und nicht erwünscht. Ein weiteres Maul, das gestopft werden wollte, ein großer Junge, der zu viel aß und zu schnell aus seinen Kleidern herauswuchs. Kein Wunder, dass sie ihn an die bärtigen Priester verkauft hatten.


  »Ich war der Älteste«, sagte der Prinz, »und dennoch bin ich jetzt der Letzte. Nachdem Mors und Olywar in der Wiege gestorben sind, habe ich die Hoffnung aufgegeben, Brüder zu bekommen. Ich war neun und Page in Salt Shore, da wurde Elia geboren. Als der Rabe mit der Nachricht eintraf, dass meine Mutter einen Monat zu früh niedergekommen sei, war ich alt genug, um zu verstehen, dass das bedeutete, dass das Kind nicht überleben würde. Als Lord Gargalen mir mitteilte, ich hätte eine Schwester, versicherte ich ihm, sie müsse bald sterben. Doch sie überlebte durch die Gnade der Mutter. Und ein Jahr später war Oberyn da und schrie und strampelte. Ich war bereits ein erwachsener Mann, als sie in den Becken gespielt haben. Nun sitze ich hier, und sie sind tot.«


  Areo Hotah wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er war nur der Hauptmann der Wache und noch immer ein Fremder in diesem Land mit seinem siebengesichtigen Gott, selbst nach all den Jahren. Diene. Gehorche. Beschütze. Dieses Gelübde hatte er mit sechzehn abgelegt, an dem Tag, an dem er sich mit seiner Axt vermählt hatte. Einfache Gelübde für einfache Männer, hatten die Priester gesagt. Trauernde Prinzen zu trösten hatte man ihn nicht gelehrt.


  Er suchte noch immer nach Worten, als wieder eine Orange mit lautem Klatschen kaum einen Fuß von dem Prinzen entfernt auf den Boden fiel. Doran zuckte bei dem Geräusch zusammen, als habe es ihn verletzt. »Genug«, seufzte er. »Es ist genug. Lasst mich allein, Areo. Lasst mich noch ein paar Stunden den Kindern zuschauen.«


  Bei Sonnenuntergang kühlte sich die Luft ab, und die Kinder gingen zum Abendmahl hinein, doch der Prinz verharrte unter seinen Orangenbäumen und betrachtete die stillen Becken und das Meer dahinter. Ein Diener brachte ihm eine Schale mit purpurroten Oliven, Fladenbrot, Käse und Kichererbsenpaste. Davon aß der Prinz ein wenig und trank einen Becher des süßen schweren Starkweins, den er so gern mochte. Als der Becher geleert war, füllte er ihn nach. Irgendwann in den tiefschwarzen Stunden des Morgens suchte ihn der Schlaf in seinem Stuhl heim. Erst dann rollte der Hauptmann ihn die mondbeschienene Galerie entlang, vorbei an kannelierten Säulen und durch einen eleganten Bogengang, zu einem großen Bett mit frischen, kühlen Leinenlaken in einem Zimmer am Meer. Doran stöhnte, als der Hauptmann ihn umbettete, doch die Götter meinten es gut mit ihm und weckten den Prinzen nicht.


  Die Schlafzelle des Hauptmanns grenzte an die Gemächer des Prinzen. Hotah ließ sich auf dem schmalen Bett nieder, holte Wetzstein und Öltuch hervor und machte sich an die Arbeit. Halte deine Langaxt scharf, hatten ihm die bärtigen Priester an dem Tag gesagt, an dem sie ihm das Zeichen einbrannten. Das hatte er stets befolgt.


  Während er die Axt wetzte, dachte er an Norvos, an die Oberstadt auf dem Hügel und die Unterstadt am Fluss. Er erinnerte sich an die drei Glocken, an das tiefe Läuten von Noom, das durch Mark und Bein ging, an die stolze, kräftige Stimme von Narrah und das silbrig süße Lachen von Nyel. Er konnte den Winterkuchen wieder schmecken, den Ingwer, die Pinienkerne und die Kirschen, dazu nahsa, die fermentierte Ziegenmilch, die mit Honig gesüßt in einem Metallbecher gereicht wurde. Seine Mutter sah er vor sich, in ihrem Kleid mit dem Fehkragen, das sie nur einmal im Jahr trug, wenn sich die Familie anschaute, wie die Bären die Sündertreppe hinuntertanzten. Und er roch den Gestank verbrannter Haare, als der bärtige Priester ihm das Brandmal in die Mitte der Brust setzte. Bei dem heftigen Schmerz hatte er geglaubt, sein Herz würde aussetzen, trotzdem hatte Areo Hotah nicht mit der Wimper gezuckt. Das Haar über der Axt war niemals nachgewachsen.


  Erst als beide Schneiden so scharf waren, dass man sich damit hätte rasieren können, legte der Hauptmann sein Weib aus Eberesche und Eisen aufs Bett. Gähnend zog er seine schmutzige Kleidung aus, warf sie zu Boden und streckte sich auf der Strohmatratze aus. Wenn er an das Brandzeichen dachte, begann es zu jucken, und er musste sich kratzen, ehe er die Augen schloss. Ich hätte die heruntergefallenen Orangen einsammeln sollen, dachte er und fiel in Schlaf, derweil er von dem säuerlich süßen Geschmack träumte und davon, wie klebrig sich der rote Saft an den Fingern anfühlte.


  Zu bald stellte sich die Dämmerung ein. Vor den Stallungen stand die kleinste Pferdesänfte mit drei Tieren bereit, die aus Zedernholz mit dem roten Seidenbehang. Der Hauptmann wählte als Begleitung zwanzig Speere von den dreißig aus, die in den Wassergärten postiert waren; die Übrigen blieben und wachten über Gelände und die Kinder, von denen einige Söhne und Töchter großer Lords und reicher Kaufleute waren.


  Obwohl der Prinz davon gesprochen hatte, beim ersten Tageslicht aufzubrechen, wusste Areo Hotah, dass es noch dauern würde. Der Maester half Doran Martell beim Bad und verband ihm die geschwollenen Gelenke mit Leinen, welches in lindernde Tinkturen getaucht war, während der Hauptmann ein Schuppenhemd aus Kupfer anlegte, wie es seinem Rang gebührte, und darüber einen wallenden Mantel aus grau-gelber Seide, damit die Sonne nicht auf das Kupfer brannte. Es versprach, ein heißer Tag zu werden, und der Hauptmann hatte sich schon vor langer Zeit von dem schweren Pferdehaarumhang und dem nietenbeschlagenen Lederpanzer verabschiedet, die er in Norvos getragen hatte, denn in Dorne wurde man darunter gekocht. Den eisernen Halbhelm mit dem Scheitel aus spitzen Stacheln hatte er behalten, doch jetzt trug er ihn in orange Seide gehüllt, wobei er den Stoff um die Stacheln geflochten hatte. Wenn die Sonne ungehindert auf das Metall prallen durfte, würde ihm der Kopf dröhnen, ehe sie den Palast erblickten.


  Der Prinz war noch immer nicht zum Aufbruch bereit. Er hatte entschieden, vorher zu frühstücken: eine Blutorange und einen Teller mit gewürfelten Möweneiern, dazu Schinkenstücke und scharfe Paprika. Dann musste er sich von einigen Kindern verabschieden, die er besonders lieb gewonnen hatte, dem Dalt-Jungen und Lady Blackmonts Nachkommenschaft und dem rundgesichtigen Waisenmädchen, dessen Vater entlang des Greenbloods mit Tuchen und Gewürzen gehandelt hatte. Doran hatte eine schöne myrische Decke über seine Beine gebreitet, um den Kindern den Anblick seiner geschwollenen, verbundenen Gelenke zu ersparen.


  Es wurde Mittag, bevor sie sich auf den Weg machten; der Prinz in seiner Sänfte, Maester Caleotte auf einem Esel, die anderen zu Fuß. Jeweils fünf Speerträger marschierten vor und hinter ihnen sowie an den Seiten. Areo Hotah nahm seinen gewohnten Platz zur Linken des Prinzen ein und legte beim Gehen die Langaxt über die Schulter. Die Straße von den Wassergärten nach Sunspear führte am Meer entlang, daher verschaffte ihnen die frische Brise eine gewisse Abkühlung, während sie durch das karge, rotbraune Land aus Stein und Sand und verkrüppelten Bäumen zogen.


  Auf halbem Wege wurden sie von der zweiten Sandschlange überrascht.


  Sie tauchte plötzlich hinter einer Düne auf, saß auf einem goldenen Sandross mit einer Mähne, die wie feinste weiße Seide wirkte. Selbst hoch zu Pferde verlor Lady Nym nichts von ihrer Anmut, in ihren schimmernden violetten Gewändern und dem sahne- und kupferfarbenen Seidenumhang, der sich bei der leisesten Böe bauschte, als würde sich die Trägerin in die Luft erheben. Nymeria Sand war fünfundzwanzig und gertenschlank. Ihr glattes schwarzes Haar trug sie als langen Zopf, der mit rotgoldenem Draht gebunden war, was den spitzen Haaransatz über den dunklen Augen betonte, den sie mit ihrem Vater gemeinsam hatte. Ihre hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und die milchbleiche Haut verliehen ihr die Schönheit, die der älteren Schwester fehlte … doch Obaras Mutter war eine Hure in Oldtown gewesen, wohingegen Nym vom edelsten Blut des alten Volantis abstammte. Die Düne hinunter folgte ihr ein Dutzend berittener Speerträger, deren Rundschilde in der Sonne glänzten.


  Der Prinz hatte die Vorhänge seiner Sänfte geöffnet, damit er die Meeresbrise besser genießen konnte. Lady Nym zügelte ihre hübsche goldene Stute und ließ sie neben der Sänfte gehen. »Schön, dass wir uns begegnen, Onkel«, rief sie, als hätte sie der Zufall hergeführt. »Darf ich mich Euch auf dem Ritt nach Sunspear anschließen?« Der Hauptmann befand sich auf der anderen Seite der Sänfte, dennoch konnte er jedes Wort von Lady Nym verstehen.


  »Es wäre mir eine Freude«, erwiderte Prinz Doran, doch der Hauptmann hörte aus seiner Stimme keine Freunde heraus. »Gicht und Gram sind armselige Reisegefährten.« Damit meinte er, wie der Hauptmann wusste, dass ihm jede auch nur kieselsteingroße Unebenheit der Straße Schmerzen bereitete, als würde ihm ein Stachel durch die geschwollenen Gelenke gespießt.


  »Gegen die Gicht kann ich nichts ausrichten«, sagte sie, »doch mein Vater hatte für Gram nichts übrig. Rache entsprach eher seinem Geschmack. Stimmt es, dass Gregor Clegane gestanden hat, Elia und ihre Kinder ermordet zu haben?«


  »Er hat seine Schuld vor versammeltem Hofe herausgebrüllt«, räumte der Prinz ein. »Lord Tywin hat uns seinen Kopf versprochen.«


  »Und ein Lannister begleicht stets seine Schulden«, sagte Lady Nym, »obwohl mir scheint, Lord Tywin beabsichtigt, sie uns mit unserer eigenen Münze heimzuzahlen. Ich habe einen Vogel von unserem süßen Ser Daemon erhalten, der beschwört, mein Vater habe dieses Ungeheuer während des Kampfes mehr als einmal gekitzelt. Falls das stimmt, dürfte Ser Gregor so gut wie tot sein, und Tywin Lannister gebührt dafür kein Dank.«


  Der Prinz schnitt eine Grimasse. Ob wegen der Schmerzen oder der Worte seiner Nichte, vermochte der Hauptmann nicht zu beurteilen. »Das mag sein.«


  »Mag sein? Ich sage, es ist so.«


  »Obara wollte, dass ich in den Krieg ziehe.«


  Nym lachte. »Ja, sie würde Oldtown zu gern niederbrennen.


  Die Stadt ist ihr ebenso verhasst, wie unsere kleine Schwester sie liebt.«


  »Und du?«


  Nym blickte über die Schulter zu ihren Begleitern, die ein paar Dutzend Längen hinter ihr ritten. »Ich habe mit den Fowler-Zwillingen im Bett gelegen, als mich die Nachricht erreichte«, hörte der Hauptmann sie sagen. »Kennt Ihr die Worte der Fowlers? Lasst Mich Aufsteigen! Das ist alles, worum ich Euch bitte. Lasst mich aufsteigen, Onkel. Ich brauche kein mächtiges Heer, nur eine süße Schwester.«


  »Obara?«


  »Tyene. Obara ist zu laut. Tyene ist so lieblich und sanft, kein Mann wird einen Verdacht gegen sie hegen. Obara würde Oldtown zum Scheiterhaufen für das Begräbnis unseres Vaters machen, doch so gierig bin ich nicht. Mir würden vier Tote genügen. Lord Tywins goldene Zwillinge als Ausgleich für Elias Kinder. Den alten Löwen, für Elia selbst. Und zum Schluss noch den kleinen König, für meinen Vater.«


  »Der Junge hat uns nie ein Unrecht zugefügt.«


  »Der Knabe ist ein Bastard, der aus Verrat, Inzucht und Ehebruch hervorgegangen ist, wenn man Lord Stannis glauben darf.« Der schelmische Ton hatte sich aus ihrer Stimme verabschiedet, und der Hauptmann ertappte sich dabei, wie er die Sandschlange mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Ihre Schwester Obara trug eine Peitsche an der Hüfte und einen Speer, wo ihn jedermann sehen konnte. Lady Nym war nicht weniger tödlich, doch sie verbarg ihre Messer gut. »Nur königliches Blut kann den Mord an meinem Vater sühnen.«


  »Oberyn ist in einem Zweikampf gefallen, der wegen einer Angelegenheit ausgetragen wurde, mit der er nichts zu schaffen hatte. Ich würde das nicht Mord nennen.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Wir haben ihnen den besten Mann von Dorne geschickt, und sie senden uns einen Sack mit Gebeinen zurück.«


  »Er hat mehr getan, als ich von ihm verlangt habe. ›Schau dir diesen Knabenkönig und seinen Rat an, und suche nach den Starken und Schwachen‹, habe ich ihm auf der Terrasse gesagt. Wir habe Orangen gegessen. ›Finde Freunde für uns, wenn es möglich ist. Bring über Elias Tod in Erfahrung, was du kannst, aber achte darauf, dass du Lord Tywin nicht übermäßig verärgerst‹, das waren meine Worte an ihn. Oberyn hat gelacht und gesagt: ›Wann habe ich je einen Mann gereizt … übermäßig? Du solltest die Lannisters lieber davor warnen, mich zu reizen.‹ Ihn dürstete nach Gerechtigkeit für Elia, aber er wollte nicht warten –«


  »Er hat siebzehn Jahre gewartet«, unterbrach ihn Lady Nym. »Wäret Ihr und nicht mein Vater getötet worden, hätte er seine Banner nach Norden geführt, ehe Eure Leiche erkaltet wäre. Hätte es sich um Euch gehandelt, würden inzwischen Speere wie Regen auf die Marschen niedergehen.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  »Und an etwas anderem solltet Ihr auch nicht zweifeln – meine Schwestern und ich werden nicht zehn und sieben Jahre auf unsere Rache warten.« Sie gab ihrer Stute die Sporen, galoppierte in Richtung Sunspear davon, und ihr Gefolge preschte hinterher.


  Der Prinz lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen, doch Hotah wusste, er würde nicht schlafen. Er hat Schmerzen. Einen Moment lang überlegte er, ob er Maester Caleotte zur Sänfte rufen sollte, doch wenn Prinz Doran das wünschte, hätte er selbst danach verlangt.


  Die Schatten waren lang und dunkel geworden, und die Sonne schwoll rot an wie die Gelenke des Prinzen, als sie im Osten den ersten Blick auf die Türme von Sunspear erhaschten. Zuerst sahen sie den schlanken Speerturm, einhundert und einen halben Fuß hoch und gekrönt mit einem Speer aus vergoldetem Stahl, der seiner Höhe noch weitere dreißig Fuß hinzufügte; dann der mächtige Sonnenturm mit seiner Kuppel aus Gold und verbleitem Glas; zuletzt das graubraune Sandschiff, das aussah wie eine riesige Dromone, die an Land gespült worden war und sich in Stein verwandelt hatte.


  Lediglich etwa zehn Meilen Küstenstraße trennten Sunspear von den Wassergärten, trotzdem hatte man den Eindruck, dass es sich um zwei unterschiedliche Welten handelte. Dort tobten Kinder nackt in der Sonne, wurde in gefliesten Höfen Musik gespielt, und in der Luft hing der Duft von Zitronen und Orangen. Hier roch man Staub, Schweiß und Rauch, und die Nächte waren erfüllt von Stimmengewirr. Statt aus rosa Marmor, wie die Wassergärten, war Sunspear aus Lehm und Stroh erbaut, die Farben Grau und Braun herrschten vor. Die uralte Feste des Hauses Martell stand am Ostende eines kleinen Vorsprungs aus Stein und Sand und war an drei Seiten vom Meer umgeben. Im Westen, im Schatten der massiven Mauern von Sunspear, klebten Lehmziegelwerkstätten und fensterlose Hütten an der Burg wie Seepocken am Rumpf einer Galeere. Ställe und Wirtshäuser, Weinspelunken und Kissenhäuser waren westlich davon entstanden, viele waren von eigenen Mauern umgeben, und an diesen Mauern hatte man weitere Hütten errichtet. Und so weiter und so weiter und sofort, wie die bärtigen Priester gesagt hätten. Verglichen mit Tyrosh oder Myr oder Groß-Norvos war die Schattenstadt nur ein winziger Ort, und dennoch kam Sunspear von allem, was die Dornischen hatten, am ehesten einer richtigen Stadt nahe.


  Lady Nyms Ankunft war der ihren einige Stunden vorausgegangen, und ohne Zweifel hatte sie die Wachen von ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt, denn das Dreifache Tor stand offen, als Prinz Dorans Truppe es erreichte. Nur an dieser einen Stelle waren die Tore hintereinander aufgereiht und gewährten Besuchern unmittelbaren Zugang durch alle drei Wendelmauern zum Alten Palast, ohne zuerst einen meilenweiten Umweg durch schmale Gassen, versteckte Höfe und laute Basare machen zu müssen.


  Prinz Doran hatte die Vorhänge zugezogen, sobald der Speerturm in Sicht gekommen war, trotzdem ertönten viele Zurufe aus dem Volk, wenn die Sänfte vorüberkam. Die Sandschlangen haben die Stimmung zum Sieden gebracht, dachte der Hauptmann voller Unbehagen. Sie durchquerten das Elend der äußeren Sichel und schritten durch das zweite Tor. Dahinter stank der Wind nach Teer und Salzwasser und faulendem Seegras, und die Menschenmenge wurde mit jedem Schritt dichter. »Macht Platz für Prinz Doran!«, brüllte Areo Hotah dröhnend und stieß mit dem Knauf seiner Langaxt auf die Ziegel. »Macht Platz für den Prinzen von Dorne!«


  »Der Prinz ist tot!«, schrie eine Frau gellend hinter ihm.


  »Zu den Speeren!«, rief ein Mann von einem Balkon.


  »Doran!«, schrie eine adlige Stimme. »Zu den Speeren!«


  Hotah gab es auf, nach den Rufern Ausschau zu halten; das Gedränge war zu dicht, und ein Drittel der Versammelten brüllte aus vollem Hals. »Zu den Speeren! Rache für die Viper!« Bei der Ankunft am dritten Tor schoben die Wachen das Volk zur Seite, um einen Weg für die Sänfte des Prinzen zu bahnen, und aus der Menge wurden nun Wurfgeschosse geschleudert. Ein zerlumpter Junge sauste mit einem halb verfaulten Granatapfel in der Hand an den Speerträgern vorbei, doch als er Areo Hotah mit erhobener Langaxt vor sich sah, ließ er die Frucht fallen und nahm Reißaus. Von weiter hinten flogen Zitronen, Limonen und Orangen heran, und die Werfer schrien: »Krieg! Krieg! Zu den Speeren!« Eine der Wachen traf eine Zitrone ins Auge, und dem Hauptmann selbst spritzten Orangenstücke an den Fuß.


  Aus der Sänfte kam keine Antwort. Doran Martell verbarg sich hinter seinen seidenen Mauern, bis die dickeren aus Stein ihn aufgenommen hatten, und hinter den letzten Wachen rasselte knirschend das Fallgitter herab. Allmählich blieb der Lärm der Menge hinter ihnen zurück. Prinzessin Arianne wartete im äußeren Hof, um ihren Vater zu begrüßen, und hatte den halben Hofstaat um sich versammelt; den alten blinden Seneschall Ricasso, den Kastellan Ser Manfrey Martell, den jungen Maester Myles mit seiner grauen Robe und dem lieblich parfümierten Bart, vier Dutzend dornische Ritter in wallendem Leinen von einem halben Hundert verschiedener Farbtöne. Die kleine Myrcella Baratheon stand bei ihrer Septa und bei Ser Arys von der Königswache, der in seinem weiß emaillierten Harnisch vor Hitze fast umkam.


  Prinzessin Arianne trat in Sandalen aus Schlangenhaut, die bis zu den Oberschenkeln hinauf geschnürt waren, an die Sänfte. Die rabenschwarzen Ringellocken fielen ihr als Mähne weit den Rücken herab, und um die Stirn trug sie ein Band aus Kupfersonnen. Sie ist immer noch klein, dachte der Hauptmann. Während die Sandschlangen hoch gewachsen waren, kam Arianne nach ihrer Mutter, die nur fünf Fuß und zwei Zoll groß war. Doch unter dem edelsteinbesetzten Gürtel und den lockeren Schichten purpurner Seide und gelben Samts besaß sie den Körper einer Frau, wohl gerundet und üppig. »Vater«, grüßte sie, als sich die Vorhänge öffneten, »Sunspear freut sich über Eure Rückkehr.«


  »Ja, die Freude habe ich vernommen.« Der Prinz lächelte matt und legte seiner Tochter eine gerötete und geschwollene Hand auf die Wange. »Schön siehst du aus. Hauptmann, seid so freundlich, und helft mir heraus.«


  Hotah schob die Langaxt in eine Schlaufe auf seinem Rücken und umfasste den Prinzen behutsam, um seine geschwollenen Gelenke nicht zu drücken. Trotzdem musste Doran Martell ein gequältes Stöhnen unterdrücken.


  »Ich habe die Köche angewiesen, für den Abend ein Festmahl zu bereiten«, sagte Arianne, »mit all Euren Lieblingsspeisen.«


  »Ich fürchte, ich werde ihre Künste nicht würdigen können.« Der Prinz blickte sich langsam auf dem Hof um. »Ich sehe Tyene nicht.«


  »Sie bittet Euch um ein Wort unter vier Augen. Ich habe sie in den Thronsaal geschickt, um dort auf Euch zu warten.«


  Der Prinz seufzte. »Wohlan. Hauptmann? Je eher ich es hinter mir habe, desto früher kann ich mich ausruhen.«


  Hotah trug ihn die lange Steintreppe des Sonnenturms zum großen runden Empfangszimmer unter der Kuppel hinauf, wo das letzte Licht des Tages schräg durch die dicken Fenster aus buntem Glas fiel und den hellen Marmorboden mit Rauten in einem halben Hundert Farben sprenkelte. Dort erwartete ihn die dritte Sandschlange.


  Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen vor dem Podest mit den Hohen Sitzen, erhob sich jedoch beim Eintreten des Hauptmanns und des Prinzen. In ihrem eng anliegenden Kleid aus hellblauem Samt mit Ärmeln aus myrischer Spitze sah sie so unschuldig aus wie die Jungfrau selbst. In einer Hand hielt sie eine Stickerei, mit der sie sich beschäftigt hatte, in der anderen zwei goldene Nadeln. Auch ihr Haar war golden, und ihre Augen leuchteten tiefblau … und erinnerten den Hauptmann an die Augen ihres Vaters, obgleich Oberyns Augen schwarz wie die Nacht gewesen waren. Alle Töchter von Prinz Oberyn haben diese Vipernaugen, erkannte Hotah plötzlich, die Farbe spielt keine Rolle.


  »Onkel«, sagte Tyene Sand. »Ich habe auf Euch gewartet.«


  »Hauptmann, helft mir auf den Hohen Sitz.«


  Es gab zwei Stühle auf dem Podest, die einander beinahe wie Zwillinge glichen, nur trug der eine den Speer der Martells als goldene Einlegearbeit auf der Rückenlehne, der andere die glühende rhoynische Sonne, die an den Masten von Nymerias Schiffen geflattert hatte, als sie nach Dorne kamen. Der Hauptmann setzte den Prinzen unter den Speer und trat zur Seite.


  »Sind die Schmerzen so arg?« Lady Tyene sprach mit zarter Stimme und sah so süß aus wie eine Sommererdbeere. Ihre Mutter war eine Septa gewesen, und Tyene umgab eine Aura von nahezu jenseitiger Unschuld. »Kann ich etwas tun, um Euren Schmerz zu lindern?«


  »Sag mir, was du möchtest, und lass mich dann ruhen. Ich bin müde, Tyene.«


  »Ich habe dies für Euch gemacht, Onkel.« Tyene entfaltete die Stickerei, an der sie gearbeitet hatte. Darauf saß ihr Vater, Prinz Oberyn, lächelnd und in voller roter Rüstung auf einem Sandross. »Wenn es fertig ist, soll es Euch gehören, um Euch zu helfen, Euch an ihn zu erinnern.«


  »Ich werde deinen Vater vermutlich kaum vergessen.«


  »Das ist gut zu wissen. Viele waren sich dessen nicht sicher.«


  »Lord Tywin hat uns den Kopf des Berges versprochen.«


  »Er ist ja so gütig … aber das Schwert des Henkers wäre nicht das passende Ende für den tapferen Ser Gregor. Wir haben so lange um seinen Tod gebetet, daher ist es nur gerecht, wenn er selbst ihn ebenfalls herbeifleht. Ich kenne das Gift, das mein Vater benutzt hat, und keines tötet langsamer und bereitet mehr Qualen. Bald werden wir die Schreie des Bergs sogar hier in Sunspear hören.«


  Prinz Doran seufzte. »Obara will, dass ich in den Krieg ziehe. Nym wäre schon mit Mord zufrieden. Und du?«


  »Krieg«, antwortete Tyene, »wenn auch nicht denselben wie meine Schwester. Die Dornischen kämpfen am besten daheim, daher würde ich vorschlagen, die Speere zu schärfen und zu warten. Sobald die Lannisters und die Tyrells zu uns herunterkommen, lassen wir sie in den Pässen bluten und begraben sie unter den Sandwehen, wie wir es schon hundertmal gemacht haben.«


  »Falls sie kommen.«


  »Oh, sie müssen, sonst wird das Reich abermals zerrissen, wie schon damals, bevor wir die Drachen heirateten. Vater hat mir das gesagt. Er sagte, wir müssten dem Gnom danken, weil er uns Prinzessin Myrcella geschickt hat. Ist sie nicht wirklich hübsch? Ich wünschte, ich hätte solche Locken. Sie wurde geboren, um eine Königin zu werden, so wie ihre Mutter.« Grübchen zeigten sich in Tyenes Wangen. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich die Hochzeit ausrichten dürfte, und mich auch gern um die Kronen kümmern. Trystane und Myrcella sind so unschuldig, daher dachte ich an Weißgold … mit Smaragden, die zu Myrcellas Augen passen. Oh, Diamanten und Perlen wären genauso gut, solange die Kinder nur verheiratet und gekrönt werden. Dann brauchen wir nur noch Myrcella als Erste Ihres Namens, Königin der Andalen, der Rhoynar und der Ersten Menschen und rechtmäßige Erbin der Sieben Königslande von Westeros zu huldigen … und auf die Löwen zu warten.«


  »Rechtmäßige Erbin?«, schnaubte der Prinz.


  »Sie ist älter als ihr Bruder«, erklärte Tyene, als wäre er irgendein törichter Narr. »Dem Gesetz nach sollte sie den Eisernen Thron besteigen.«


  »Dornischem Gesetz nach.«


  »Als der gute König Daeron Prinzessin Moriah ehelichte und uns in sein Königreich holte, wurde vereinbart, dass in Dorne stets dornisches Recht gelten würde. Und Myrcella ist in Dorne, wie es der Zufall will.«


  »Das stimmt.« Sein Tonfall klang widerwillig. »Lass mich darüber nachdenken.«


  Tyene wurde ärgerlich. »Ihr denkt zu viel nach, Onkel.«


  »Tatsächlich?«


  »Das hat Vater gesagt.«


  »Oberyn hat zu wenig nachgedacht.«


  »Manche Männer denken nach, weil sie Angst haben, zu handeln.«


  »Zwischen Furcht und Vorsicht besteht ein Unterschied.«


  »Oh, dann muss ich darum beten, Euch niemals furchtsam zu sehen, Onkel. Ihr könntet das Atmen vergessen.« Sie hob die Hand …


  Der Hauptmann ließ den Knauf seiner Langaxt dröhnend auf den Marmorboden krachen. »Mylady, erdreistet Euch nicht. Tretet vom Podest zurück, wenn es Euch beliebt.«


  »Ich hatte nichts Unrechtes im Sinn, Hauptmann. Ich liebe meinen Onkel, denn ich weiß, er hat meinen Vater geliebt.« Tyene beugte das Knie vor dem Prinzen. »Ich habe alles gesagt, weshalb ich zu Euch gekommen bin, Onkel. Vergebt mir, wenn ich Anstoß erregt habe, doch mein Herz ist gebrochen. Darf ich Eurer Liebe noch gewiss sein?«


  »Jederzeit.«


  »Erteilt mir also Euren Segen, und dann gehe ich.«


  Doran zögerte einen Moment, ehe er seiner Nichte die Hand auf den Kopf legte. »Sei tapfer, Kind.«


  »Oh, wie könnte ich nicht. Ich bin seine Tochter.«


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, eilte Maester Caleotte zum Podest. »Mein Prinz, sie hat doch nicht … bitte, lasst mich Eure Hand sehen.« Zunächst untersuchte er die Handfläche, dann drehte er sie um und roch an der Rückseite der Finger. »Nein, gut. Das ist gut. Keine Kratzer, also …«


  Der Prinz zog seine Hand zurück. »Maester, dürfte ich Euch wegen etwas Mohnblumenmilch bemühen? Ein Fingerhut voll würde mir genügen.«


  »Mohn. Ja, gewiss.«


  »Sofort, denke ich«, drängte Doran Martell milde, und Caleotte eilte zur Treppe.


  Draußen war die Sonne untergegangen. In der Kuppel leuchtete das Blau der Dämmerung, und die Rauten auf dem Boden erstarben! Der Prinz saß auf dem Hohen Sitz unter dem Martellspeer; sein Gesicht war bleich vor Schmerzen. Nach langem Schweigen wandte er sich an Areo Hotah. »Hauptmann«, sagte er, »wie treu ergeben sind meine Wachen?«


  »Treu.« Der Hauptmann wusste nicht, wie er sonst darauf antworten sollte.


  »Alle? Oder nur manche?«


  »Es sind gute Männer. Gute Dornische. Sie werden tun, was ich ihnen befehle.« Er pochte mit der Langaxt auf den Boden. »Ich bringe Euch den Kopf jedes Mannes, der Euch verraten würde.«


  »Ich will keine Köpfe. Ich will Gehorsam.«


  »Dessen dürft Ihr gewiss sein.« Diene. Gehorche. Beschütze. Einfache Gelübde für einen einfachen Mann. »Wie viele Männer braucht Ihr?«


  »Diese Entscheidung überlasse ich Euch. Vielleicht sind einige wenige gute Männer dienlicher als zwei Dutzend. Ich möchte diese Angelegenheit so schnell und so unauffällig wie möglich erledigt wissen, und zwar ohne Blutvergießen.«


  »Schnell und unauffällig und ohne Blut, ja. Wie lautet Euer Befehl?«


  »Ihr werdet die Töchter meines Bruders suchen, sie in Gewahrsam nehmen und sie in die Zellen auf dem Speerturm sperren.«


  »Die Sandschlangen?« Die Kehle des Hauptmanns wurde trocken. »Alle … alle acht, mein Prinz? Auch die Kleinen?«


  Der Prinz überlegte. »Ellarias Mädchen sind zu jung, um eine Gefahr darzustellen, aber es gibt manchen, der versuchen könnte, sie gegen mich einzusetzen. Am besten wäre es, sie in der Hand zu haben. Ja, auch die Kleinen … aber kümmert Euch zunächst um Tyene, Nymeria und Obara.«


  »Wie mein Prinz befiehlt.« Sein Herz war betrübt. Meiner kleinen Prinzessin wird das nicht gefallen. »Und Sarella? Sie ist eine erwachsene Frau, fast zwanzig.«


  »Solange sie nicht nach Dorne zurückkehrt, gibt es nichts, was ich unternehmen könnte, außer zu beten, dass sie vernünftiger ist alsihre Schwestern. Überlasst sie ihrem … Spiel. Holt die anderen zusammen. Ich werde nicht schlafen, bis ich weiß, dass sie unter Bewachung stehen.«


  »Es wird geschehen.« Der Hauptmann zögerte. »Wenn das auf den Straßen bekannt wird, wird ein Aufschrei durch das gemeine Volk gehen.«


  »Ganz Dorne wird aufschreien«, sagte Doran Martell müde. »Ich bete nur, dass Lord Tywin diesen Schrei in King's Landing hört, damit er weiß, was für einen treu ergebenen Freund er in Sunspear hat.«


  



  CERSEI


  Sie träumte, sie säße auf dem Eisernen Thron, hoch über allen.


  Die Höflinge standen unten wie leuchtend bunte Mäuse. Große Lords und stolze Ladys knieten vor ihr. Kühne junge Ritter legten ihr die Schwerter zu Füßen und erbaten ihre Gunst, und die Königin schenkte ihnen ein Lächeln. Bis der Zwerg wie aus dem Nichts erschien, auf sie zeigte und vor Lachen brüllte. Die Lords und Ladys begannen ebenfalls zu kichern und verbargen ihre Belustigung hinter vorgehaltener Hand. Erst da merkte die Königin, dass sie nackt war.


  Voller Entsetzen wollte sie sich mit den Händen bedecken. Die Klingen und Spitzen des Eisernen Throns stachen ihr ins Fleisch, als sie sich zusammenkauerte, um ihre Scham zu verbergen. Rot rann das Blut über ihre Beine, als stählerne Zähne an ihrem Gesäß nagten. Als sie versuchte aufzustehen, glitt ihr Fuß durch einen Spalt in dem verbogenen Metall. Je heftiger sie sich freikämpfen wollte, desto fester umfing der Thron sie, riss Fleischfetzen aus Brüsten und Bauch, schlitzte ihr die Arme und Beine auf, bis sie nass und rot glänzten.


  Und während all dessen hüpfte ihr Bruder unten lachend auf und ab.


  Sein Gelächter hallte ihr noch in den Ohren wider, als sie eine leichte Berührung an der Schulter spürte und jäh erwachte. Einen halben Herzschlag lang schien die Hand dem Albtraum zu entspringen, und Cersei schrie auf und fuhr heftig zurück, doch war es nur Senelle. Die Zofe blickte sie mit weißem, verängstigtem Gesicht an.


  Wir sind nicht allein, begriff die Königin. Schatten ragten um ihr Bett auf, hohe Schemen, unter deren Umhängen Kettenhemden glitzerten. Bewaffnete Männer hatten hier nichts verloren. Wo sind meine Wachen? Ihr Schlafgemach war dunkel, nur eine Laterne, die einer der Eindringlinge hochhielt, spendete Licht. Ich darf keine Angst zeigen. Cersei strich sich das vom Schlaf zerzauste Haar zurück und fragte: »Was wollt Ihr von mir?« Ein Mann trat in den Schein der Laterne, und Cersei sah, dass sein Mantel weiß war. »Jaime?« Von


  dem einen Bruder habe ich geträumt, der andere kommt, um mich zu wecken.


  »Euer Gnaden.« Die Stimme gehörte nicht ihrem Bruder. »Der Lord Commander sagt, wir sollten Euch holen.« Das Haar war gelockt, wie das von Jaime, doch hatte das ihres Bruders, dem ihren gleich, die Farbe von Blattgold, wohingegen der Schopf dieses Mannes schwarz und ölig war. Sie starrte ihn an, während er von einem Abort und einer Armbrust redete und den Namen ihres Vaters nannte. Ich träume noch, dachte Cersei. Ich bin nicht wach, der Albtraum dauert an. Gleich wird Tyrion unter dem Bett hervorkriechen und mich auslachen.


  Das war töricht. Ihr zwergenhafter Bruder saß unten in den schwarzen Zellen und war dazu verurteilt, am heutigen Tag zu sterben. Sie schaute auf ihre Hände, drehte sie und versicherte sich, dass alle ihre Finger noch da waren. Als sie über ihren Arm strich, fühlte sie eine Gänsehaut, doch keine Wunden. Sie hatte keine Schnitte an den Beinen, keine Verletzungen an den Fußsohlen. Ein Traum, mehr nicht, nur ein Traum. Gestern Abend habe ich zu viel getrunken, diese Ängste sind bloß Verrücktheiten, die der Wein hervorgebracht hat. Wenn der Morgen graut, werde ich wieder lachen. Meine Kinder sind in Sicherheit, Tommens Thron ist nicht in Gefahr, und mein verschrobener kleiner valonqar wird bald einen Kopf kürzer sein und verrotten.


  Jocelyn Swift stand an ihrer Seite und drängte ihr einen Becher auf. Cersei trank einen Schluck: Wasser, vermischt mit dem Saft ausgepresster Zitronen, so sauer, dass sie es ausspuckte. Der Nachtwind rüttelte an den Fensterläden, und sie sah die Welt mit einer eigenartig scharf umrissenen Klarheit. Jocelyn zitterte wie Espenlaub, sie war ebenso verängstigt wie Senelle. Ser Osmund Kettleblack ragte über ihr auf. Hinter ihm stand Ser Boros Blount mit einer Laterne. An der Tür warteten die Wachen der Lannisters, auf dem Scheitel ihrer Helme glänzte der vergoldete Löwe. Auch sie sahen furchtsam aus.


  Sie erhob sich und ließ sich von Senelle ihren Morgenmantel um die Schultern legen, um ihre Blöße zu bedecken. Cersei schloss ihn selbst mit steifen, unbeholfenen Fingern. »Mein Hoher Vater hat bei Tag und Nacht Wachen um sich«, sagte sie. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. Sie trank erneut einen Schluck Zitronenwasser und spülte den Mund, um ihren Atem zu erfrischen. Eine Motte hatte sich in die Laterne verirrt, die Ser Boros hielt; sie hörte das Brummen und sah den Schatten der Flügel, während das Insekt immer wieder gegen das Glas flog.


  »Die Wachen waren auf ihren Posten, Euer Gnaden«, sagte Osmund Kettleblack. »Wir haben eine verborgene Tür hinter dem Kamin gefunden. Einen Geheimgang. Der Lord Commander ist hinuntergestiegen und schaut nach, wohin er führt.«


  »Jaime?« Schrecken befiel sie mit der Wucht eines Sturms. »Jaime sollte beim König sein …«


  »Dem Jungen wurde kein Leid zugefügt. Ser Jaime hat ein Dutzend Männer abkommandiert, die auf ihn aufpassen. Seine Gnaden schläft friedlich.«


  Hoffentlich hat er süßere Träume als ich und darf sanfter erwachen. »Wer ist jetzt beim König?«


  »Ser Loras hat die Ehre, wenn es Euch beliebt.«


  Es beliebte ihr nicht. Die Tyrells waren lediglich Kämmerer, die von den Drachenkönigen weit über ihren Stand erhoben worden waren. Ihre Eitelkeit wurde allein von ihrem Ehrgeiz übertroffen. Ser Loras mochte so schön sein wie der Traum einer Jungfrau, doch unter dem weißen Mantel war er durch und durch ein Tyrell. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, war das Pflänzchen, das die faule Frucht dieser Nacht trug, in Highgarden gepflanzt und gehegt worden …


  Doch diesen Verdacht wagte sie nicht laut auszusprechen. »Gebt mir einen Moment, damit ich mich ankleiden kann. Ser Osmund, Ihr werdet mich in den Turm der Hand begleiten. Ser Boros, weckt die Kerkermeister, und vergewissert Euch, dass der Zwerg in seiner Zelle sitzt.« Sie würde seinen Namen nicht in den Mund nehmen. Er hätte niemals den Mut aufgebracht, die Hand gegen Vater zu erheben, redete sie sich ein, doch sie musste sich Gewissheit verschaffen.


  »Wie Euer Gnaden befehlen.« Blount übergab Ser Osmund die Laterne. Cersei war es nicht unangenehm, seinen Rücken zu sehen. Vater hätte ihm nie das Weiß zurückgeben sollen. Der Mann hatte sich als Feigling erwiesen.


  Als sie Maegors Bergfried verließen, hatte der Himmel ein tiefes Kobaltblau angenommen, doch die Sterne schienen noch. Alle außer


  einem, dachte Cersei. Der helle Stern des Westens ist gesunken, und die Nacht wird nun dunkler sein. Sie blieb an der Zugbrücke stehen, die den trockenen Burggraben überspannte, und schaute hinunter. Sie würden es nicht wagen, mich in einer solchen Angelegenheit zu belügen.


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Eine seiner Wachen«, antwortete Ser Osmund. »Lum. Er ist dem Ruf der Natur gefolgt und entdeckte seine Lordschaft auf dem Abtritt.«


  Nein, das kann nicht sein. So sterben Löwen nicht. Die Königin verspürte eine seltsame Ruhe. Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen ihren ersten Zahn verloren hatte. Es hatte nicht wehgetan, aber das Loch in ihrem Mund hatte sich eigenartig angefühlt, so dass sie nicht hatte aufhören können, mit der Zunge darin zu bohren. Jetzt ist ein Loch in der Welt, an der Stelle, wo Vater stand, und Löcher wollen gefüllt werden.


  Falls Tywin Lannister tatsächlich tot war, befand sich niemand mehr in Sicherheit … am wenigsten ihr Sohn auf dem Thron. Wenn die Löwen fallen, treten die niederen Tiere an ihren Platz, die Schakale und die Aasgeier und die wilden Hunde. Die würden versuchen, sie zur Seite zu drängen, wie sie es stets getan hatten. Daher musste sie rasch handeln, so wie schon nach Roberts Tod. Dies könnte das Werk von Stannis Baratheon sein, ausgeführt von einem Handlanger. Ebenso gut mochte es das Vorspiel zu einem weiteren Angriff auf die Stadt sein. Sie hoffte es. Soll er kommen. Ich werde ihn vernichtend schlagen, so wie Vater, und diesmal wird er sterben. Stannis flößte ihr keine Furcht ein, nicht mehr als Mace Tyrell. Niemand machte ihr Angst. Sie war eine Tochter des Rock, eine Löwin. Jetzt hat wenigstens das Gerede ein Ende, mich zu einer weiteren Heirat zu zwingen. Casterly Rock gehörte nun ihr, und damit die ganze Macht des Hauses Lannister. Niemand würde sie je wieder übergehen. Selbst wenn Tommen keine Regentin mehr brauchte, würde die Lady von Casterly Rock eine Macht im Lande bleiben.


  Die aufgehende Sonne überzog die Turmspitzen mit tiefem Rot, doch hinter den Mauern verharrte die Nacht. In der äußeren Burg war es so still, dass sie hätte glauben können, alle Bewohner seien tot. Sie sollten tot sein. Es gebührt Tywin Lannister nicht, allein zu sterben. Ein solcher Mann verdient ein Gefolge, das in der Hölle seine


  Wünsche erfüllt.


  Vier Speerträger in roten Mänteln, den Löwenhelm auf dem Kopf, waren an der Tür zum Turm der Hand postiert. »Niemand darf ohne meine Erlaubnis das Gebäude betreten oder verlassen«, sagte sie zu ihnen. Der Befehl ging ihr leicht über die Lippen. Auch mein Vater hatte Stahl in der Stimme.


  Im Inneren reizte der Rauch der Fackeln ihre Augen, doch Cersei weinte nicht, nicht mehr, als es ihr Vater getan hätte. Ich bin der einzige wahre Sohn, den er je hatte. Ihre Absätze scharrten über die Steine, als sie hinaufstieg, und noch immer hörte sie die Motte, die wild in Ser Osmunds Laterne umherflatterte. Stirb, dachte die Königin verärgert, flieg in die Flamme, und bring es hinter dich.


  Zwei weitere Rotröcke standen oben an der Treppe. Der Rote Lester sprach ihr murmelnd sein Beileid aus, als sie an ihm vorbeiging. Die Königin atmete kurz, und sie fühlte ihr Herz in der Brust klopfen. Die Treppe, redete sie sich ein, dieser verfluchte Turm hat zu viele Stufen. Sie hatte nicht übel Lust, das ganze Gebäude niederzureißen.


  Der Gang war voller Narren, die sich im Flüsterton unterhielten, als schliefe Lord Tywin und sie hätten Angst ihn zu wecken. Wachen und Diener wichen gleichermaßen vor ihr zurück und machten die Münder auf und zu. Sie sah das rosa Zahnfleisch und die hin und her fahrenden Zungen, doch die Worte ergaben nicht mehr Sinn als das Brummen der Motte. Was tun sie hier? Woher wissen sie Bescheid? Eigentlich hätte man sie als Erste rufen sollen. Sie war die Regentin, die Königin, hatten sie das vergessen?


  Vor dem Schlafgemach der Hand stand Ser Meryn Tränt in weißer Rüstung und weißem Mantel. Das Visier des Helms war offen, und wegen der Tränensäcke unter seinen Augen sah er aus, als schliefe er noch halb. »Vertreibt diese Leute«, forderte Cersei ihn auf. »Ist mein Vater auf dem Abort?«


  »Sie haben ihn in sein Bett zurückgetragen, M'lady.« Ser Meryn schob die Tür für sie auf.


  Das Morgenlicht brach durch die Fensterläden und malte goldene Striche auf die Binsen, die auf dem Boden lagen. Ihr Onkel Kevan kniete neben dem Bett und versuchte zu beten, doch er brachte kaum die Worte heraus. Um den Kamin drängten sich Wachen. Die Geheimtür, von der Ser Osmund gesprochen hatte, klaffte hinter der Asche auf, kaum größer als die Klappe eines Backofens. Ein Mann würde kriechen müssen, um hindurchzugelangen. Tyrion ist nur ein halber Mann. Der Gedanke machte sie zornig. Nein, der Zwerg ist weggesperrt in einer schwarzen Zelle. Dies konnte nicht sein Werk sein. Stannis, sagte sie sich, Stannis steckt dahinter. Er hat noch immer Anhänger in der Stadt. Er oder die Tyrells …


  Es hatte schon immer Gerede über Geheimgänge im Red Keep gegeben. Maegor der Grausame hatte angeblich die Männer umbringen lassen, die die Burg gebaut hatten, um das Wissen über die Pläne geheim zu halten. Wie viele andere Schlafgemächer haben solche Türen? Plötzlich hatte Cersei ein Bild vor Augen, wie der Zwerg mit einer Klinge in der Hand hinter einem Wandbehang in Tommens Zimmer hervorkroch. Tommen wird gut bewacht. Aber auch Lord Tywin hatte sich gut bewachen lassen.


  Einen Augenblick lang erkannte sie den Toten nicht. Er hatte das gleiche Haar wie ihr Vater, ja, doch das hier war ein anderer Mann, ganz bestimmt, kleiner … und viel älter. Sein Schlafrock war ihm bis zur Brust hochgezogen worden und ließ den Körper unterhalb der Taille nackt. Der Bolzen hatte ihn in der Leistengegend zwischen Nabel und Gemächt getroffen und war so tief eingedrungen, dass nur die Befiederung zu sehen war. Das Schamhaar war mit geronnenem Blut verklebt. Noch mehr Blut trocknete im Nabel.


  Der Geruch, der von ihm ausging, ließ sie die Nase rümpfen. »Zieht den Bolzen heraus«, befahl sie. »Dies ist die Hand des Königs!« Und mein Vater. Mein Hoher Vater. Soll ich jetzt schreien und mir das Haar raufen? Es hieß, Catelyn Stark habe sich das ganze Gesicht blutig gekratzt, als die Freys ihren geliebten Robb erschlagen hatten. Würde dir das gefallen, Vater?, wollte sie ihn fragen. Oder möchtest du mich lieber stark sehen? Hast du um deinen Vater geweint? Ihr Großvater war gestorben, als sie ein Jahr alt gewesen war, doch sie kannte die Geschichte. Lord Tytos war äußerst fett geworden, und eines Tages platzte ihm das Herz, als er die Treppe zu seiner Mätresse hinaufstieg. Ihr Vater hatte sich zu dem Zeitpunkt in King's Landing aufgehalten und dem Irren König als Hand gedient. Lord Tywin war häufig in King's Landing gewesen, als sie und Jaime klein gewesen waren. Falls er geweint hatte, als man ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters überbrachte, dann an einem Ort, wo niemand seine Tränen sehen konnte.


  Die Königin spürte, wie sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. »Wie konntet Ihr ihn so liegen lassen? Mein Vater war die Hand von drei Königen, ein großer Mann der Sieben Königlande. Die Glocken müssen für ihn läuten, wie sie für Robert geläutet haben. Man muss ihn baden und bekleiden, wie es seiner Größe angemessen ist, in Hermelin und golddurchwirktes Tuch und rote Seide. Wo ist Pycelle? Wo ist Pycelle?« Sie wandte sich an die Wachen. »Puckens, hol sofort Grand Maester Pycelle. Er soll sich um Lord Tywin kümmern.«


  »Er war schon hier, Euer Gnaden«, erwiderte Puckens. »Er ist gekommen, hat ihn gesehen und ist gegangen, um die Schweigenden Schwestern zu rufen.«


  Mich haben sie als Letzte benachrichtigt. Diese Erkenntnis ließ solche Wut in ihr aufsteigen, dass es ihr fast die Sprache verschlug. Und Pycelle rennt davon, um eine Nachricht zu versenden, damit er sich die runzligen Hände nicht schmutzig machen muss. »Sucht Maester Ballabar«, befahl sie. »Sucht Maester Frenken. Irgendwen.« Puckens und Kurzohr rannten eilig los. »Wo ist mein Bruder?«


  »Unten im Tunnel. Da gibt es einen Schacht mit Eisensprossen, die in den Stein geschlagen sind. Ser Jaime schaut nach, wie tief es hinuntergeht.«


  Er hat nur eine Hand, wollte sie schreien. Einer von euch hätte gehen sollen. Er sollte keine Leitern hinunterklettern. Die Männer, die Vater ermordet haben, könnten noch dort sein und ihm auflauern. Ihr Zwillingsbruder war schon immer zu unbesonnen gewesen, und wie es schien, hatte selbst der Verlust der Hand ihn keine Vorsicht gelehrt. Sie wollte den Wachen gerade befehlen, ihm nach unten zu folgen und ihn zurückzuholen, als Puckens und Kurzohr mit einem grauhaarigen Mann zwischen sich zurückkehrten. »Euer Gnaden«, sagte Kurzohr, »dieser Mann hier behauptet, er sei ein Maester.«


  Der Mann verneigte sich tief. »Wie kann ich Euer Gnaden zu Diensten sein?« Sein Gesicht war ihr vage bekannt, allerdings konnte Cersei es nicht recht einordnen. Alt, aber nicht so alt wie Pycelle. Der hier hat noch Kraft. Er war groß, wenn auch leicht gebeugt, und hatte Falten unter seinen kecken blauen Augen. Sein Hals ist nackt. »Ihr tragt nicht die Kette eines Maesters.«


  »Sie wurde mir genommen. Ich heiße Qyburn, wenn es Euer Gnaden belieben. Ich habe die Hand Eures Bruders behandelt.«


  »Den Stumpf, meint Ihr.« Jetzt erinnerte sie sich an ihn. Er war mit Jaime aus Harrenhal gekommen.


  »Ich konnte Ser Jaimes Hand nicht retten, das stimmt. Meine Künste haben ihm immerhin den Arm bewahrt, vielleicht sogar das Leben. Die Citadel hat mir die Kette genommen, aber mein Wissen mussten sie mir lassen.«


  »Ihr solltet genügen«, entschied sie. »Wenn Ihr versagt, verliert Ihr mehr als nur die Kette, das verspreche ich Euch. Entfernt den Bolzen aus dem Leib meines Vaters, und bereitet ihn für die Schweigenden Schwestern vor.«


  »Wie meine Königin befiehlt.« Qyburn ging zum Bett, zögerte und blickte zurück. »Und was soll ich mit dem Mädchen machen, Euer Gnaden?«


  »Mädchen?« Cersei hatte die zweite Leiche übersehen. Sie ging zum Bett, schlug die blutigen Decken zur Seite, und da lag sie, nackt, kalt und rosig … abgesehen von ihrem Gesicht, das so schwarz geworden war wie Joffs bei seinem Hochzeitsfest. Eine Kette aus goldenen Händen hatte sich halb in das Fleisch an ihrem Hals gegraben und war so fest zusammengedreht, dass die Haut aufgeplatzt war. Cersei fauchte wie eine wütende Katze. »Was hat sie hier zu suchen?«


  »Wir haben sie dort gefunden, Euer Gnaden«, sagte Kurzohr. »Es ist die Hure des Gnoms.« Als würde das ihre Anwesenheit erklären.


  Mein Hoher Vater hatte nichts für Huren übrig, dachte sie. Nach dem Tod unserer Mutter hat er keine Frau mehr angerührt. Sie warf der Wache einen eisigen Blick zu. »Das ist nicht … als Lord Tywins Vater starb, ist die Hand nach Casterly Rock zurückgekehrt und fand eine … eine Frau dieser Sorte … vor, die den Schmuck und ein Kleid seiner Hohen Mutter trug. Er hat ihr den Schmuck abgenommen, ihr das Kleid und auch die Leibwäsche ausgezogen. Vierzehn Tage lang wurde sie in den Straßen von Lannisport zur Schau gestellt, und sie musste jedem Mann, dem sie begegnete, sagen, dass sie eine Diebin und eine Metze war. So pflegte Lord Tywin Lannister Huren zu behandeln. Er hat niemals … diese Frau war aus irgendeinem anderen Grunde hier, nicht … nicht um …«


  »Vielleicht hat seine Lordschaft das Mädchen wegen seiner Herrin verhört«, meinte Qyburn. »Sansa Stark ist in der Nacht verschwunden, in der der König ermordet wurde, so ist es mir zu Ohren gekommen.«


  »Das stimmt.« Cersei griff den Vorschlag eifrig auf. »Er hat sie verhört, ganz sicher. Daran gibt es keinen Zweifel.« Sie konnte Tyrions anzügliches Grinsen sehen, sah, wie sich sein Mund unter der Ruine seiner Nase verzog. Und wie könnte man sie besser verhören als nackt und mit gespreizten Beinen, flüsterte der Zwerg. So möchte ich sie auch befragen.


  Die Königin wandte sich ab. Ich werde sie mir nicht länger anschauen. Plötzlich wurde es ihr sogar zu viel, sich im gleichen Raum aufzuhalten wie die Tote. Sie schob sich an Qyburn vorbei und trat in den Gang hinaus.


  Zu Ser Osmund hatten sich seine Brüder Osney und Osfryd gesellt. »Im Schlafgemach der Hand liegt eine tote Frau«, berichtete Cersei den drei Kettleblacks. »Niemand wird je erfahren, dass sie dort war.«


  »Jawohl, M'lady.« Ser Osney hatte einige verblasste Kratzer auf der Wange, die von einer der anderen Huren Tyrions stammten. »Und was sollen wir mit ihr tun?«


  »Verfüttert sie an die Hunde. Behaltet sie als Bettgenossin. Was geht es mich an? Sie war niemals hier. Ich lasse jedem die Zunge herausreißen, der es wagt, das Gegenteil zu behaupten. Versteht Ihr?«


  Osney und Osfryd wechselten einen Blick. »Ja, Euer Gnaden.«


  Sie folgte ihnen zurück in das Gemach und sah zu, wie sie das Mädchen in eine der blutigen Decken ihres Vaters wickelten. Shae, sie hieß Shae. Sie hatten zuletzt in der Nacht vor dem gerichtlichen Zweikampf des Zwergs miteinander gesprochen, nachdem die lächelnde Schlange aus Dorne sich angeboten hatte, für Tyrion einzutreten. Shae hatte nach dem Schmuck gefragt, den Tyrion ihr geschenkt hatte, und nach gewissen Versprechungen, die Cersei ihr gemacht hatte, ein Haus in der Stadt und ein Ritter, der sie heiraten sollte. Die Königin hatte ihr eindeutig erklärt, dass sie nichts von all dem bekommen würde, solange sie ihr nicht verriet, wohin Sansa Stark verschwunden war. »Du warst ihre Zofe, soll ich dir etwa glauben, dass du nichts von ihren Plänen gewusst hast?«, hatte sie gesagt. Shae hatte sie in Tränen aufgelöst verlassen.


  Ser Osfryd warf sich die eingewickelte Leiche über die Schulter. »Ich will die Kette haben«, verlangte Cersei. »Passt auf, dass Ihr das Gold nicht zerkratzt.« Osfryd nickte und ging auf die Tür zu. »Nein, nicht über den Hof.« Sie deutete auf den Geheimgang. »Dort führt ein Schacht zu den Kerkern hinunter. Da entlang.«


  Während Ser Osfryd vor dem Kamin auf ein Knie ging, wurde es in dem Loch plötzlich heller, und die Königin hörte Geräusche. Jaime kam zum Vorschein, gebückt wie eine alte Frau, seine Stiefel wirbelten die Asche von Lord Tywins letztem Feuer auf. »Geht mir aus dem Weg«, herrschte er die Kettleblacks an.


  Cersei eilte auf ihn zu. »Hast du sie gefunden? Hast du die Mörder gefunden? Wie viele waren es?« Bestimmt waren es mehr als einer. Ein Mann allein konnte ihren Vater nicht getötet haben.


  Das Gesicht ihres Zwillingsbruders sah abgehärmt aus. »Der Schacht führt zu einer Kammer, wo ein halbes Dutzend Tunnel aufeinander treffen. Sie sind durch eiserne Tore versperrt und mit Ketten verschlossen. Ich muss die Schlüssel finden.« Er blickte sich im Schlafgemach um. »Wer immer dafür verantwortlich ist, lauert vielleicht noch in den Wänden. Es ist ein richtiges Labyrinth, und dunkel dazu.«


  Sie stellte sich vor, wie Tyrion einer riesigen Ratte gleich hinter den Mauern herumkroch. Nein. Du bist töricht. Der Zwerg ist in seiner Zelle. »Schlagt die Wände mit Hämmern ein. Reißt den ganzen Turm ein, wenn es sein muss. Ich will, dass sie gefunden werden. Wer immer es getan hat. Ich will seinen Tod.«


  Jaime umarmte sie, seine gute Hand drückte ihr ins Kreuz. Er roch nach Asche, doch die Morgensonne verlieh seinem Haar ein goldenes Leuchten. Gern hätte sie sein Gesicht an ihres gezogen und ihn geküsst. Später, sagte sie sich, später wird er zu mir kommen, zum Trösten. »Wir sind seine Erben, Jaime«, flüsterte sie. »Es ist unsere Aufgabe, sein Werk zu beenden. Du musst Vaters Platz als Hand einnehmen. Bestimmt siehst du das doch jetzt ein. Tommen braucht dich …«


  Er wich von ihr zurück und hob den Arm, hielt ihr den Stumpf vors Gesicht. »Eine Hand ohne Hand? Ein schlechter Scherz, Schwester. Bitte mich nicht zu regieren.«


  Ihr Onkel hörte die Zurückweisung. Qyburn ebenfalls, und die Kettleblacks, die sich abmühten, ihr Bündel durch die Asche zu zerren. Sogar die Wachen bekamen es mit, Puckens und Hoke der Pferdefuß und Kurzohr. Bis zum Abend wird es sich in der ganzen Burg herumgesprochen haben. Cersei fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Regieren? Von Regieren habe ich nichts gesagt. Ich werde regieren, bis mein Sohn alt genug ist.«


  »Ich weiß nicht, wen ich mehr bemitleiden soll«, erwiderte ihr Bruder. »Tommen oder die Sieben Königslande.«


  Sie versetzte ihm eine Ohrfeige. Jaime hob den Arm, um den Hieb abzuwehren, schnell wie eine Katze … doch diese Katze hatte an Stelle einer rechten Hand nur einen Armstumpf. Ihre Finger hinterließen rote Striemen auf seiner Wange.


  Das Klatschen brachte ihren Onkel dazu, sich zu erheben. »Euer Vater liegt tot hier. Habt wenigstens den Anstand und tragt euren Streit draußen aus.«


  Jaime neigte entschuldigend den Kopf. »Vergib uns, Onkel. Meine Schwester ist krank vor Gram. Sie hat sich vergessen.«


  Am liebsten hätte sie ihn dafür erneut geohrfeigt. Ich muss verrückt gewesen sein, ernsthaft zu denken, er könne die Hand werden. Eher würde sie das Amt abschaffen. Wann hatte eine Hand ihr je etwas anderes als Kummer bereitet? Jon Arryn hatte ihr Robert Baratheon ins Bett gelegt, und vor seinem Tod hatte er begonnen, um sie und Jaime herumzuschnüffeln. Eddard Stark hatte dort weitergemacht, wo Arryn aufgehört hatte; seine Einmischung hatte sie gezwungen, sich Roberts früher zu entledigen, als es ihr eigentlich recht gewesen war, ehe sie sich mit seinen unausstehlichen Brüdern befassen konnte. Tyrion hatte Myrcella an die Dornischen verhökert, hatte einen ihrer Söhne zu seiner Geisel gemacht und den anderen ermordet. Und als Lord Tywin nach King's Landing zurückgekehrt war …


  Die nächste Hand wird wissen, wo ihr Platz ist, schwor sie sich. Es würde Ser Kevan sein müssen. Ihr Onkel war unermüdlich, besonnen und bis zum Letzten gehorsam. Sie konnte sich auf ihn verlassen, wie ihr Vater. Die Hand streitet sich nicht mit dem Kopf. Cersei musste das Reich regieren, aber sie brauchte Männer, die sie dabei unterstützten. Pycelle war ein Speichellecker, Jaime hatte seinen Mut zusammen mit seiner Schwerthand eingebüßt, und Mace Tyrell mit seinen Kumpanen Redwyne und Rowan konnte man nicht über den Weg trauen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass sie in diese Sache verwickelt waren. Lord Tyrell hatte niemals Aussichten gehabt, über die Sieben Königslande zu herrschen, solange Tywin Lannister lebte, was ihm gewiss nicht unbekannt gewesen sein dürfte.


  Ich sollte vorsichtig mit ihm verfahren. In der Stadt wimmelte es von seinen Männern, und es war ihm sogar gelungen, einen seiner Söhne in der Königsgarde unterzubringen, und seine Tochter wollte er Tommen ins Bett legen. Noch immer erfüllte sie der Gedanke mit Zorn, dass Vater zugestimmt hatte, Tommen mit Margaery Tyrell zu verloben. Das Mädchen ist doppelt so alt und schon zweimal verwitwet. Mace Tyrell behauptete, seine Tochter sei noch Jungfrau, doch Cersei hatte ihre Zweifel. Joffrey war ermordet worden, ehe er das Mädchen in sein Bett nehmen konnte, doch vorher war sie schon mit Renly verheiratet gewesen … Mag ein Mann auch den Geschmack von Hippokras bevorzugen, so wird er dennoch trinken, wenn man ihm einen Krug Bier vorsetzt. Sie musste Lord Varys befehlen, möglichst viel herauszufinden.


  Abrupt blieb sie stehen. Varys hatte sie vollkommen vergessen. Er sollte hier sein. Er ist immer dabei. Wann immer sich etwas Bedeutsames im Red Keep ereignete, tauchte der Eunuch wie aus dem Nichts auf. Jaime und Onkel Kevan sind da, Pycelle war hier und ist wieder gegangen … nur Varys nicht. Ihr lief es kalt den Rücken hinunter. Er hat seine Finger im Spiel. Vermutlich hatte er Angst, Vater wolle seinen Kopf, und da hat er als Erster zugeschlagen. Lord Tywin hatte nie viel für den affektierten Meister der Ohrenbläser übrig gehabt. Und wenn irgendjemand die Geheimnisse des Red Keeps kannte, war es sicherlich der Eunuch. Er muss gemeinsame Sache mit Lord Stannis gemacht haben. Sie haben schließlich zusammen in Roberts Rat gesessen …


  Cersei schritt zur Tür des Schlafgemachs, zu Ser Meryn Tränt. »Tränt, bringt mir Lord Varys. Zeternd und zappelnd, wenn es sein muss, aber unversehrt.«


  »Wie Euer Gnaden befehlen.«


  Doch kaum hatte der eine Angehörige der Königsgarde den Raum verlassen, kehrte ein anderer zurück. Ser Boros Blount hatte ein rotes Gesicht und schnaufte, weil er die Treppe hinaufgerannt war. »Weg«, keuchte er, als er die Königin sah. Er sank auf ein Knie. »Der Gnom … die Zelle steht offen, Euer Gnaden … keine Spur von ihm …«


  Der Traum ist Wirklichkeit geworden. »Ich hatte Befehle erteilt«, sagte sie. »Er sollte Tag und Nacht unter Bewachung stehen …«


  Blounts Brust hob und senkte sich. »Einer der Kerkermeister wird ebenfalls vermisst. Rügen, so hieß er. Zwei weitere Männer wurden schlafend vorgefunden.«


  Sie musste sich beherrschen, um nicht laut zu schreien. »Ich hoffe, Ihr habt sie nicht geweckt, Ser Boros. Lasst sie schlafen.«


  »Schlafen?« Er blickte auf, mit vorgeschobenem Kinn und verwirrt. »Ja, Euer Gnaden. Wie lange soll –«


  »Für immer. Sorgt dafür, dass sie für ewig schlafen, Ser. Ich dulde keine Männer, die während ihrer Wache schlafen.« Er ist in den Mauern. Er hat Vater umgebracht, so wie er Mutter umgebracht hat, wie er Joff umgebracht hat. Der Zwerg würde auch ihr nachstellen, das wusste sie, genauso wie es ihr die alte Frau in der Dunkelheit jenes Zeltes vorausgesagt hatte. Ich habe ihr ins Gesicht gelacht, doch sie verfügte über geheime Kräfte. Meine Zukunft habe ich in einem Tropfen Blut gesehen. Mein Verhängnis. Ihre Beine waren so kraftlos wie Wasser. Ser Boros wollte ihren Arm nehmen, doch die Königin zuckte vor seiner Berührung zurück. Schließlich könnte auch er mit Tyrion unter einer Decke stecken. »Lasst mich«, sagte sie. »Lasst mich!« Sie taumelte zu einer Sitzbank.


  »Euer Gnaden?«, fragte Blount. »Soll ich Euch einen Becher Wasser holen?«


  Ich brauche Blut, kein Wasser. Tyrions Blut, das Blut des valonqar. Die Fackeln drehten sich um sie. Cersei schloss die Augen und sah den Zwerg, wie er sie angrinste. Nein, dachte sie, nein, ich wäre dich beinahe losgeworden. Aber seine Hände hatten sich um ihren Hals geschlossen, und sie spürte, wie die Finger langsam zudrückten.


  



  BRIENNE


  »Ich suche nach einer Jungfer von dreizehn Jahren«, sagte sie zu der grauhaarigen Frau am Brunnen des Dorfes. »Einer Jungfer von hoher Geburt und großer Schönheit, mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar. Möglicherweise reist sie mit einem beleibten Ritter um die vierzig oder auch mit einem Narren. Habt Ihr sie gesehen?«


  »Nicht, dass ich mich erinnerte, Ser«, antwortete die Frau und fuhr sich über die Stirn. »Aber ich werde die Augen offen halten, bestimmt.«


  Der Schmied hatte sie ebenfalls nicht gesehen, und auch der Septon in der Dorf septe nicht, weder der Schweinehirt bei seiner Herde noch das Mädchen, das in einem Garten Zwiebeln zog, und auch sonst niemand vom einfachen Volk, dem die Jungfrau von Tarth zwischen den Fachwerkkaten von Rosby begegnete. Dennoch gab Brienne nicht auf. Dies ist der kürzeste Weg nach Duskendale, sagte sie sich. Falls Sansa hier entlanggekommen ist, muss jemand sie gesehen haben. Am Burgtor stellte sie ihre Frage zwei Speerträgern, deren Abzeichen drei rote Sparren auf Hermelin zeigten, das Wappen des Hauses Rosby. »Wenn sie in diesen Zeiten auf der Straße unterwegs ist, wird sie nicht lange Jungfer bleiben«, meinte der ältere Mann. Der Jüngere wollte wissen, ob das Mädchen auch zwischen den Beinen kastanienbraunes Haar hatte.


  Hier finde ich keine Hilfe. Als Brienne wieder aufs Pferd stieg, sah sie am anderen Ende des Dorfes einen mageren Jungen auf einem Schecken. Mit dem habe ich noch nicht gesprochen, dachte sie, doch er verschwand hinter der Septe, ehe sie ihn erreichte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu folgen. Wahrscheinlich wusste er nicht mehr als die anderen. Rosby war lediglich ein kleiner Flecken an der Straße; Sansa hätte keinen Grund gehabt, hier zu verweilen. Also kehrte Brienne zur Straße zurück und ritt nach Nordosten, vorbei an Apfelgärten und Gerstenfeldern. In Duskendale würde sie das Mädchen finden, machte sie sich Mut. Wenn es überhaupt diesen Weg eingeschlagen hat.


  »Ich werde sie finden und beschützen«, hatte Brienne Ser Jaime in King's Landing versprochen. »Um ihrer Hohen Mutter willen. Und um Euretwillen.« Große Worte, aber Worte gingen leicht über die Lippen. Taten hingegen musste man vollbringen. Sie hatte sich zu lange in der Stadt aufgehalten und zu wenig erfahren. Ich hätte eher aufbrechen sollen … nur wohin? Sansa Stark war in der Nacht verschwunden, in der König Joffrey den Tod gefunden hatte, und falls jemand sie seitdem gesehen hatte oder auch nur eine dunkle Ahnung davon hatte, wohin sie verschwunden sein mochte, so redete derjenige nicht. Jedenfalls nicht mit mir.


  Brienne glaubte, dass das Mädchen die Stadt verlassen hatte. Wäre sie in King's Landing geblieben, hätten die Goldröcke sie gefunden. Demnach musste sie anderswo sein … aber anderswo war ein weites Gebiet. Wenn ich eine junge Frau wäre, erst jüngst erblüht, allein und von Angst getrieben, in auswegloser Gefahr, was würde ich tun?, fragte sie sich. Wohin würde ich gehen? Ihr selbst fiel die Antwort leicht. Sie würde nach Tarth zurückkehren, zu ihrem Vater. Sansas Vater hingegen hatte man in ihrem Beisein enthauptet. Ihre Hohe Mutter war ebenfalls tot, ermordet auf den Twins; Winterfell, die große Feste der Starks, war geplündert und niedergebrannt worden, und die Bewohner hatten den Tod durch das Schwert gefunden. Sie hat kein Zuhause, das ihr Zuflucht bietet, keinen Vater, keine Mutter, keine Brüder. Vielleicht hielt sie sich in der nächsten Stadt auf, vielleicht befand sie sich auf einem Schiff nach Asshai; das eine war so wahrscheinlich wie das andere.


  Selbst wenn Sansa Stark nach Hause zurückkehren wollte, wie sollte sie dorthin gelangen? Die Kingsroad war gefährlich, sogar ein Kind musste das wissen. Die Eisenmänner saßen in Moat Cailin vor dem Neck, und auf den Twins hockten die Freys, die ihren Bruder und ihre Hohe Mutter ermordet hatten. Mit ausreichend Geld hätte das Mädchen den Seeweg wählen können, doch der Hafen von King's Landing und seine Kais lagen noch immer in Trümmern, der Fluss war durch verbrannte und gesunkene Galeeren versperrt. Brienne hat sich im Hafen umgehört, aber niemand erinnerte sich an ein Schiff, das in der Nacht von König Joffreys Tod ausgelaufen war. Einige Handelsschiffe lagen in der Bucht vor Anker und wurden mit Booten entladen, teilte ihr ein Mann mit, die meisten jedoch segelten lieber die Küste hinauf bis Duskendale, wo geschäftigeres Treiben herrschte als je zuvor.


  Briennes Stute war schön anzuschauen und legte ein hübsches Tempo vor. Es waren mehr Reisende unterwegs, als Brienne angenommen hatte. Bettelbrüder, denen die Schüsseln am Riemen um den Hals baumelten, zogen über die Straße. Ein junger Septon galoppierte auf einem edlen Zelter daher, der einem Lord hätte gehören mögen, und später begegnete sie einer Gruppe Schweigender Schwestern, die den Kopf schüttelten, als Brienne ihnen ihre Frage stellte. Ein Tross Ochsenkarren rumpelte mit Getreide und Säcken voller Wolle gen Süden, und schließlich passierte sie einen Schweinehirten, der seine Tiere trieb, und eine alte Frau in einer Pferdesänfte, die von berittenen Wachen eskortiert wurde. Alle fragte sie, ob sie ein hochgeborenes Mädchen von dreizehn Jahren mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar gesehen hätten. Keiner hatte sie gesehen. Sie erkundigte sich auch nach der vor ihr liegenden Straße. »Zwischen hier und Duskendale kann man sich einigermaßen sicher fühlen«, meinte ein Mann, »aber hinter Duskendale treiben die Vogelfreien ihr Unwesen, und durch die Wälder streifen Gebrochene.«


  Nur die Soldatenkiefern und Wachbäume zeigten noch Grün, die Breitblattbäume hatten sich in Rotbraun und Gold gehüllt oder sichentkleidet, um mit braunen, kahlen Äste am Himmel zu kratzen. Bei jeder Windböe wirbelten Wolken toten Laubs über die Furchen der Straße. Raschelnd trieben sie an den Hufen der großen braunen Stute vorbei, die Jaime ihr überlassen hatte. Ebenso leicht könnte man ein Blatt im Wind finden wie ein Mädchen, das durch Westeros irrt. Sie ertappte sich bei der Frage, ob Jaime sich einen grausamen Scherz erlaubt hatte, indem er ihr diesen Auftrag erteilte. Vielleicht war Sansa Stark tot, enthauptet für ihren Anteil an König Joffreys Tod, und lag in einem Grab ohne Stein. Wie hätte man den Mord an ihr besser verschleiern können, als die dumme Maid aus Tarth auf die Suche nach ihr zu schicken?


  Jaime würde das nicht tun. Er war aufrichtig. Er hat mir ein Schwert gegeben, und er nannte es Oathkeeper. Im Übrigen machte es keinen Unterschied. Sie hatte Lady Catelyn versprochen, dass sie ihre Töchter zurückholen würde, und kein Versprechen war so heilig wie das einer Toten gegenüber. Die jüngere Schwester lebte längst nicht mehr, hatte Jaime behauptet; bei der Arya, welche die Lannisters nach Norden geschickt hatten, um sie mit Roose Boltons Bastard zu vermählen, handelte es sich um einen Schwindel. Blieb also nur Sansa. Brienne musste sie finden.


  Bei Einbruch der Dunkelheit entdeckte sie ein Lagerfeuer an einem Bach. Zwei Männer saßen dort und brieten Forellen; Rüstung und Waffen hatten sie an einen Baum gelehnt. Einer war alt, der andere jünger, jedoch bei weitem nicht mehr jung. Der nicht ganz so Alte erhob sich und begrüßte sie. Sein mächtiger Bauch spannte die Bänder seines gesprenkelten Rehlederwamses. Ein ungepflegter, ungeschnittener Bart bedeckte Kinn und Wangen in der Farbe von altem Gold. »Wir haben Forellen genug für drei, Ser«, rief er.


  Nicht zum ersten Mal wurde Brienne irrtümlich für einen Mann gehalten. Sie nahm den Topfhelm ab und schüttelte ihr Haar aus. Es war gelb wie schmutziges Stroh und fast ebenso spröde. Lang und dünn wehte es ihr um die Schultern. »Ich danke Euch, Ser.«


  Der Heckenritter blinzelte sie ernsthaft an; offensichtlich war er, wie sie nun begriff, kurzsichtig. »Eine Lady, wie? Bewaffnet und in Rüstung? Uly, bei den guten Göttern, sieh dir an, wie groß sie ist.«


  »Ich habe sie auch für einen Ritter gehalten«, meinte der Ältere und wendete die Forellen.


  Wäre Brienne ein Mann gewesen, hätte man sie als groß bezeichnet; für eine Frau war sie riesig. Absonderlich, dieses Wort hatte sie ihr Leben lang gehört. Sie hatte breite Schultern und noch breitere Hüften. Ihre Beine waren lang, ihre Arme dick. Ihre Brust bestand mehr aus Muskeln als aus Busen. Die Hände waren groß, die Füße gewaltig. Und zudem war sie auch noch hässlich, hatte ein sommersprossiges Pferdegesicht und Zähne, die zu groß für ihren Mund zu sein schienen. An nichts davon brauchte man sie zu erinnern. »Sers«, sagte sie, »habt Ihr eine Jungfer von dreizehn Jahren auf der Straße gesehen? Mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar, vielleicht in Gesellschaft eines beleibten, rotgesichtigen Mannes von vierzig.«


  Der kurzsichtige Heckenritter kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich nicht entsinnen. Wie sieht kastanienbraun aus?«


  »Rötlich braun«, warf der Ältere ein. »Nein, wir haben sie nicht gesehen.«


  »Wir haben sie nicht gesehen, M'lady«, erklärte der Jüngere ihr.


  »Kommt, steigt ab, der Fisch ist fast gar. Habt Ihr Hunger?«


  Hunger hatte sie, doch war Vorsicht geboten. Heckenritter hatten einen zweifelhaften Ruf. »Ein Heckenritter und ein Raubritter sind zwei Seiten des gleichen Schwerts«, hieß es. Diese beiden sehen nicht allzu gefährlich aus. »Dürfte ich Eure Namen erfahren, Sers?«


  »Ich habe die Ehre, Ser Creighton Longbough zu sein, von dem die Sänger erzählen«, verkündete der Dickbauch. »Ihr habt vielleicht von meinen Heldentaten am Blackwater vernommen. Mein Gefährte ist Ser Illifer der Mittellose.«


  Falls es tatsächlich ein Lied über Creighton Longbough gab, hatte Brienne es nie gehört. Die Namen sagten ihr nicht mehr als die Wappen. Ser Creightons grüner Schild zeigte lediglich ein braunes Schildhaupt und eine tiefe Furche, die von einer Streitaxt stammen mochte. Ser Illifers Wappen bestand aus geständertem Gold und Hermelin, allerdings deutete alles andere an dem Mann darauf hin, dass er Gold und Hermelin nie in anderer Form als gemalt zu sehen bekommen hatte. Er war mindestens sechzig und hatte ein spitzes, schmales Gesicht, das unter der Kapuze des geflickten Mantels hervorschaute. Seinen Kettenpanzer sprenkelten Rostflecken wie Sommersprossen. Brienne war einen Kopf größer als beide, hatte ein besseres Pferd und bessere Waffen. Wenn ich mich vor solchen Kerlen fürchte, kann ich mein Langschwert gleich gegen Stricknadeln eintauschen.


  »Ich danke Euch, gute Sers«, sagte sie. »Ich lasse mich gern zu einer Forelle einladen.« Brienne schwang sich vom Pferd, sattelte die Stute ab und tränkte sie, ehe sie das Tier zum Grasen anpflockte. Waffen, Schild und Satteltaschen legte sie unter einer Ulme ab. Inzwischen waren die Forellen knusprig gebraten. Ser Creighton brachte ihr einen der Fische, und sie ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder und aß.


  »Wir wollen nach Duskendale, M'lady«, erzählte Longbough ihr, während er seine Forelle mit den Fingern auseinander zupfte. »Ihr würdet gut daran tun, Euch uns anzuschließen. Die Straßen sind gefährlich.«


  Brienne hätte ihnen mehr über die Gefahren auf den Straßen erzählen können, als sie vermutlich wissen wollten. »Ich danke Euch, Sers, aber ich bedarf Eures Schutzes nicht.«


  »Ich bestehe darauf. Ein wahrer Ritter muss stets das zarte Geschlecht verteidigen.«


  Sie legte die Hand auf ihren Schwertknauf. »Dies hier wird mich verteidigen, Ser.«


  »Ein Schwert ist nur so gut wie der Mann, der es führt.«


  »Ich führe es hinlänglich gut.«


  »Wie Ihr meint. Es wäre nicht höflich, mit einer Lady zu streiten. Wir werden Euch heil nach Duskendale bringen. Für drei ist es sicherer als für einen allein.«


  Wir waren zu dritt, als wir von Riverrun aufgebrochen sind, und doch hat Jaime seine Hand verloren und Cleos Frey das Leben. »Eure Tiere können nicht mit meinem mithalten.« Ser Creightons Wallach war ein alter Gaul mit Senkrücken und Triefaugen, und Ser Illifers Pferd sah klapprig und halb verhungert aus.


  »Mein Ross hat mir schon am Blackwater gut gedient«, beharrte Ser Creighton. »Fürwahr, dort habe ich ein großes Gemetzel angerichtet und mir ein Dutzend Lösegelder verdient. Kannte M'lady zufällig Ser Herbert Bolling? Jetzt werdet Ihr ihn nicht mehr kennen lernen. Ich habe ihn dort erschlagen. Wenn der Sturm der Schwerter beginnt, findet Ihr Ser Creighton Longbough niemals in den hinteren Reihen.«


  Sein Gefährte gab ein trockenes Kichern von sich. »Creigh, hör auf. Eine wie sie braucht solche wie uns nicht.«


  »Eine wie ich?« Brienne war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte.


  Ser Illifer zeigte mit knochigem Finger auf ihren Schild. Obwohl die Farbe zerkratzt war und abblätterte, ließ sich das Wappen noch gut erkennen: Silber und Gold, schräg geteilt, darauf eine schwarze Fledermaus. »Ihr tragt den Schild eines Lügners, und dazu habt Ihr kein Recht. Der Großvater meines Großvaters hat mitgeholfen, den Letzten der Lothstons zu töten. Seitdem hat es niemand mehr gewagt, diese Fledermaus zu zeigen, die so schwarz ist wie die Taten derjenigen, die sie im Schilde führten.«


  Bei dem Schild handelte es sich um den, den Jaime aus der Waffenkammer von Harrenhal mitgenommen hatte. Brienne hatte ihn in den Stallungen bei ihrer Stute gefunden, zusammen mit weiteren Ausrüstungsgegenständen: Sattel und Zaumzeug, Kettenhemd, Halsberge und Topfhelm, Beutel mit Gold und Silber sowie ein Pergament von größerem Wert als alles Übrige. »Ich habe meinen eigenen Schild verloren«, erklärte sie.


  »Ein wahrer Ritter ist der einzige Schild, den eine Jungfrau braucht«, verkündete Ser Creighton mannhaft.


  Ser Illifer schenkte ihm keine Beachtung. »Ein barfüßiger Mann sucht nach Stiefeln, ein frierender nach einem Mantel. Aber wer würde sich den Mantel der Schande überziehen? Lord Lucas der Kuppler hat diese Fledermaus getragen, und Manfryd mit der Schwarzen Haube, sein Sohn. Warum tragt Ihr ein solches Wappen, frage ich mich, wenn nicht Eure eigenen Sünden noch abscheulicher sind … und jünger.« Er zog seinen Dolch aus der Scheide, ein hässliches Stück aus billigem Eisen. »Eine Frau, absonderlich groß und absonderlich stark, verbirgt ihre angestammten Farben … Creigh, hier haben wir die Jungfrau von Tarth vor uns, die Renly die königliche Kehle aufgeschlitzt hat.«


  »Das ist eine Lüge.« Renly Baratheon war für sie mehr als ein König gewesen. Sie hatte ihn geliebt, seit er zum ersten Mal nach Tarth gekommen war, auf seiner Rundreise, mit der er sein Amt nach Erreichen der Mündigkeit antrat. Ihr Vater hatte ihn mit einem Festmahl willkommen geheißen und ihr befohlen, daran teilzunehmen; sonst hätte sie sich vermutlich in ihrem Zimmer versteckt wie ein waidwundes Tier. Damals war sie nicht älter gewesen als Sansa und hatte mehr Angst vor höhnischem Gekicher gehabt als vor Schwertern. Sie werden über die Rose Bescheid wissen, hatte sie zu Lord Sewyn gesagt, sie werden mich auslachen. Doch der Abendstern hatte sich nicht erweichen lassen.


  Und Renly Baratheon hatte ihr alle gebührende Höflichkeit erwiesen, wie einer richtigen und dazu hübschen Jungfrau. Er hatte sogar mit ihr getanzt, und in seinen Armen hatte sie sich anmutig gefühlt, und ihre Füße waren über den Boden geschwebt. Später hatten auch andere, seinem Beispiel folgend, sie um einen Tanz gebeten. Von diesem Tag an hatte sie Lord Renly immer nahe sein wollen, hatte ihm dienen und ihn beschützen wollen. Doch am Ende hatte sie versagt. Renly ist in meinen Armen, aber nicht durch meine Hand gestorben, dachte sie, doch diese Heckenritter würden das niemals verstehen. »Ich hätte mein Leben mit Freuden für König Renly gegeben«, sagte sie. »Ich habe ihm kein Leid zugefügt. Ich schwöre es bei meinem Schwert.«


  »Ein Ritter schwört bei seinem Schwert«, sagte Ser Creighton.


  »Schwört es bei den Sieben«, drängte Ser Illifer der Mittellose.


  »Dann eben bei den Sieben. Ich habe König Renly kein Leid zugefügt. Ich schwöre es bei der Mutter. Möge mir ihre Gnade verwehrt bleiben, wenn ich lüge. Ich schwöre es beim Vater, und ich bitte, dass er gerecht über mich urteilen möge. Ich schwöre es bei der Jungfrau und dem Alten Weib, beim Schmied und dem Krieger. Und ich schwöre es beim Fremden, möge er mich auf der Stelle holen, wenn ich die Unwahrheit spreche.«


  »Ihr Schwur ist gut für eine Jungfrau«, räumte Ser Creighton ein.


  »Ja.« Ser Illifer der Mittellose zuckte die Schultern. »Nun, wenn sie gelogen hat, werden die Götter sich ihrer annehmen.« Er schob den Dolch zurück in die Scheide. »Die erste Wache übernehmt Ihr.«


  Während die Heckenritter schliefen, schritt Brienne unruhig um das kleine Lager und lauschte dem Knistern des Feuers. Ich sollte weiterreiten, solange ich kann. Sie kannte diese Männer nicht, trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, sie ohne Wache liegen zu lassen. Selbst in der stockfinsteren Nacht waren Reiter auf der Straße unterwegs, und aus dem Wald hörte sie Geräusche, die von Eulen oder Füchsen stammen mochten oder auch nicht. Also ging Brienne hin und her und hatte die Klinge locker in der Scheide sitzen.


  Alles in allem war ihre Wache leicht. Erst danach wurde es schwierig, als Ser Illifer aufstand und sagte, er werde sie ablösen. Brienne breitete eine Decke auf dem Boden aus, rollte sich darin ein und schloss die Augen. Ich werde nicht schlafen, sagte sie zu sich, obwohl sie todmüde war. In der Anwesenheit von Männern hatte sie noch nie gut geschlafen. Selbst in Lord Renlys Lager bestand stets das Risiko einer Vergewaltigung … eine Lektion, die sie unter den Mauern von Highgarden gelernt hatte, und erneut, als sie und Jaime den Tapferen Kameraden in die Hände gefallen waren.


  Die Kälte der Erde kroch Brienne durch die Decke in die Knochen. Bald fühlte sich jeder Muskel verspannt und verkrampft an, vom Kiefer bis zu den Zehen. Sie fragte sich, ob Sansa Stark wohl ebenfalls fror, wo immer sie auch sein mochte. Lady Catelyn hatte gesagt, Sansa sei eine sanfte Seele, die Zitronenkuchen liebte, Seidenkleider und Lieder über Rittersleute, dennoch hatte das Mädchen zuschauen müssen, wie ihrem Vater der Kopf abgehauen wurde, und man hatte sie gezwungen, später einen seiner Mörder zu ehelichen. Wenn nur die Hälfte der Geschichten der Wahrheit entsprachen, war der Zwerg der Grausamste der Lannisters. Falls sie tatsächlich König Joffrey vergiftet hat, dann hat der Gnom sie bestimmt dazu gezwungen. In King's Landing hatte Brienne eine gewisse Brella ausfindig gemacht, die Sansas Zofe gewesen war. Die Frau hatte ihr erzählt, dass zwischen Sansa und dem Zwerg nur wenig Wärme geherrscht hatte. Vielleicht war sie nicht nur wegen des Mordes an Joffrey, sondern auch vor ihrem Gemahl geflohen.


  Was für Träume Brienne während der Nacht auch hatte, sie verflogen im Nu, als die Dämmerung sie weckte. Ihre Glieder waren vom kalten Boden steif wie Holz, doch niemand hatte sie belästigt oder ihre Habe angerührt. Die Heckenritter waren bereits auf den Beinen. Ser Illifer zerlegte ein Eichhörnchen für das Frühstück, während Ser Creighton an einem Baum stand und ausgiebig pisste. Heckenritter, dachte sie, alt und eitel und dick und kurzsichtig und trotz alledem anständige Männer. Es munterte sie auf, dass es noch solche Männer auf der Welt gab.


  Sie aßen geröstetes Eichhörnchen zum Frühstück, dazu Eichelbrei und Eingelegtes, während Ser Creighton sie mit Geschichten über seine Heldentaten am Blackwater unterhielt, wo er ein Dutzend Furcht erregende Ritter erschlagen hatte, von denen sie allerdings noch nie gehört hatte. »Oh, das war ein gewaltiger Kampf, M'lady«, beteuerte er, »ein selten blutiges Gemetzel.« Er räumte ein, dass Ser Illifer sich in der Schlacht ebenfalls wacker geschlagen hatte. Illifer sagte wenig.


  Als es Zeit wurde, die Reise fortzusetzen, hielt sich jeweils ein Ritter an jeder Seite von Brienne, wie Wachen, die eine große Lady eskortieren … allerdings überragte diese Lady beide Beschützer und war besser bewaffnet und gerüstet. »Ist während Eurer Wachen jemand auf der Straße vorbeigekommen?«, erkundigte sich Brienne.


  »Etwa eine Jungfer von dreizehn mit kastanienbraunem Haar?«, fragte Ser Illifer der Mittellose zurück. »Nein, Mylady Niemand.«


  »Während meiner schon ein paar«, warf Ser Creighton ein. »Ein Bauernjunge auf einem Schecken, und eine Stunde später ein halbes Dutzend Männer mit Stöcken und Sensen zu Fuß. Sie haben unser Feuer bemerkt und sind stehen geblieben, um sich ausgiebig die Pferde anzuschauen, aber ich habe ihnen einen Blick auf meinen Stahl gewährt und sie geheißen, sich zu trollen. Raue Burschen, demÄußeren nach, und auch verzweifelt, aber nicht verzweifelt genug, um sich mit Ser Creighton Longbough anzulegen.«


  Nein, dachte Brienne, so verzweifelt nicht. Sie wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Glücklicherweise war Ser Creighton zu sehr mit seiner Schilderung des heldenhaften Kampfes gegen den Ritter vom Roten Huhn beschäftigt, um die Erheiterung der Jungfrau zu bemerken. Es war gut, auf der Straße zwei Gefährten zu haben, selbst wenn es solche wie diese hier waren.


  Zur Mittagszeit hörte Brienne Gesang aus den kahlen braunen Bäumen. »Was ist das?«, fragte Ser Creighton.


  »Stimmen, die beten.« Brienne kannte das Gebet. Sie erflehen Schutz vom Krieger und bitten das Alte Weib, dass es ihnen den Weg erhelle.


  Ser Illifer der Mittellose zog seine schartige Klinge blank und zügelte das Pferd, um die Betenden zu erwarten. »Sie sind nahe.«


  Der Singsang hallte durch den Wald wie frommer Donner. Und plötzlich erschienen die Urheber des Lärms vor ihnen auf der Straße. Eine Gruppe Bettelbrüder ging voran, heruntergekommene bärtige Männer in grob gesponnenen Roben, manche barfuß, andere in Sandalen. Hinter ihnen marschierten fünf Dutzend zerlumpte Männer, Frauen und Kinder, eine scheckige Sau und mehrereSchafe. Einige der Männer trugen Äxte, die Mehrzahl plumpe Holzkeulen und Knüppel. In ihrer Mitte rollte ein zweirädriger Karren aus grauem, gesplittertem Holz, auf dem sich Schädel und Knochen türmten. Als die Bettelbrüder die Heckenritter erblickten, blieben sie stehen, und der Gesang erstarb. »Wackere Ritter«, sagte einer, »die Mutter liebt Euch.«


  »Und Euch auch, Bruder«, erwiderte Ser Illifer. »Wer seid ihr?«


  »Arme Tröpfe«, sagte ein großer Kerl mit einer Axt. Trotz der Kälte im herbstlichen Wald trug er kein Hemd, und in seine Brust war ein siebenzackiger Stern geritzt. Andalische Krieger hatten sich solche Sterne ins Fleisch geschnitten, als sie die Meerenge überquerten und die Königreiche der Ersten Menschen eroberten.


  »Wir marschieren zur Stadt«, sagte eine hoch gewachsene Frau hinter dem Wagen, »um dem Seligen Baelor diese heiligen Gebeine zu bringen und um Beistand und Schutz vom König zu erbitten.«


  »Schließt euch uns an, Freunde«, drängte ein magerer kleiner Mann in der abgetragenen Robe eines Septons, der einen Kristall an einem Band um den Hals trug. »Westeros braucht jedes Schwert.«


  »Wir wollen nach Duskendale«, erklärte Ser Creighton, »aber vielleicht können wir euch nach King's Landing geleiten.«


  »Falls ihr Geld habt, um uns für diese Eskorte zu bezahlen«, fügte Ser Illifer hinzu, der ebenso praktisch veranlagt schien wie er mittellos war.


  »Spatzen brauchen kein Gold«, sagte der Septon.


  Ser Creighton verstand nicht. »Spatzen?«


  »Der Spatz ist der ärmste und gewöhnlichste Vogel, und wir sind die ärmsten und gewöhnlichsten Menschen.« Der Septon hatte ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht und einen kurzen braunen Bart, der mit Grau durchsetzt war. Das dünne Haar hatte er hinter dem Kopf zusammengebunden, und seine Füße waren nackt und schwarz, knorrig und hart wie Baumwurzeln. »Dies sind die Gebeine heiliger Männer, die für ihren Glauben gestorben sind. Sie dienten den Sieben bis zu ihrem Tode. Manche verhungerten, andere wurden gefoltert. Septen wurden ausgeraubt, Jungfrauen und Mütter von gottlosen Männern und Dämonenanbetern geschändet. Sogar an Schweigenden Schwestern hat man sich vergangen. Unsere Mutter Im Himmel schreit auf vor Pein. Es ist an der Zeit, dass alle gesalbten Ritter ihre weltlichen Herren verlassen und unseren heiligen Glauben verteidigen. Kommt mit uns in die Stadt, wenn ihr die Sieben liebt.«


  »Ich liebe sie durchaus«, meinte Illifer, »aber ich muss auch essen.«


  »Das müssen alle Kinder der Mutter.«


  »Wir wollen nach Duskendale«, gab Ser Illifer unumwunden zurück.


  Einer der Bettelbrüder spuckte aus, und eine Frau jammerte. »Ihr seid treulose Ritter«, sagte der große Mann mit dem eingeritzten Stern. Andere schwangen ihre Knüppel.


  Der barfüßige Septon beruhigte sie mit einem Wort. »Urteilt nicht, denn das Gericht ist des Vaters. Lasst sie in Frieden ziehen. Auch sie sind arme Wichte, die sich auf Erden verirrt haben.«


  Brienne drängte ihre Stute nach vorn. »Meine Schwester hat sich ebenfalls verirrt. Ein Mädchen von dreizehn, mit kastanienbraunem Haar, hübsch anzusehen.«


  »Alle Kinder der Mutter sind hübsch anzusehen. Möge die Jungfrau über dieses arme Mädchen wachen … und auch über Euch, denke ich.« Der Septon legte sich einen der Zugriemen des Karrens über die Schulter und begann zu ziehen. Die Bettelbrüder stimmten ihren Gesang von neuem an. Brienne und die Heckenritter saßen auf ihren Pferden, während die Prozession langsam vorbeizog und den Furchen der Straße in Richtung Rosby folgte. Nach einer Weile verklangen die Gebete in der Ferne.


  Ser Creighton hob eine Gesäßhälfte aus dem Sattel und kratzte sich am Hinterteil. »Was für Menschen bringen denn heilige Septone um?«


  Brienne wusste, was für Menschen das taten. In der Nähe von Maidenpool, so erinnerte sie sich, hatten die Tapferen Kameraden einen Septon an den Füßen an den Ast eines Baumes gehängt und seine Leiche als Zielscheibe zum Bogenschießen benutzt. Sie fragte sich, ob seine Knochen sich wohl in diesem Gebeinhaufen befanden.


  »Ein Mann muss schon verrückt sein, wenn er eine Schweigende Schwester schändet«, sagte Ser Creighton. »Allein Hand an eine zu legen … es heißt, sie seien mit dem Fremden vermählt, und ihre Weiblichkeit sei kalt und nass wie Eis.« Er warf einen raschen Blick auf Brienne. »Äh … bitte um Verzeihung.«


  Brienne trieb ihre Stute in Richtung Duskendale voran. Einen Moment später folgte Ser Illifer, und Ser Creighton bildete den Schluss.


  Drei Stunden später stießen sie auf eine weitere Reisegesellschaft, die in Richtung Duskendale unterwegs war, auf einen Kaufmann und seine Gesellen, die von einem Heckenritter begleitet wurden. Der Händler ritt eine Apfelschimmelstute, während seine Männer abwechselnd den Wagen zogen. Vier mühten sich an den Zugriemen, die anderen zwei gingen neben den Rädern, doch als sie Hufschläge hörten, bildeten sie gemeinsam einen Kreis um den Wagen und hielten Bauernspieße aus Esche kampfbereit. Der Händler hob eine Armbrust, der Ritter ein Schwert. »Ihr werdet mir mein Misstrauen verzeihen«, rief der Kaufmann, »aber die Zeiten sind unruhig, und ich habe nur den guten Ser Shadrich zu meinem Schutze. Wer seid Ihr?«


  »Nun«, erwiderte Ser Creighton gekränkt, »ich bin der berühmte Ser Creighton Longbough, der gerade von der Schlacht am Blackwater kommt, und dies ist mein Gefährte, Ser Illifer der Mittellose.«


  »Wir führen nichts gegen Euch im Schilde«, sagte Brienne.


  Der Händler betrachtete sie skeptisch. »Mylady, Ihr hättet in der Sicherheit Eures Heims bleiben sollen. Warum tragt Ihr diese widernatürliche Aufmachung?«


  »Ich suche nach meiner Schwester.« Sie wagte es nicht, Sansas Namen zu erwähnen, schließlich wurde das Mädchen des Königsmordes bezichtigt. »Sie ist von hoher Geburt und hat blaue Augen und kastanienbraunes Haar. Vielleicht habt Ihr sie mit einem beleibten Ritter von etwa vierzig Jahren oder einem betrunkenen Narren gesehen.«


  »Die Straßen sind voller betrunkener Narren und beraubter Jungfrauen. Was beleibte Ritter betrifft, ist es schwer für jeden ehrlichen Mann, seinen Bauch rund zu behalten, wo so viele hungern … obwohl Euer Ser Creighton auch nicht darben muss, wie es scheint.«


  »Ich habe große Knochen«, gab Ser Creighton zurück. »Sollen wir eine Weile lang zusammen reiten? Ich zweifle nicht an Ser Shadrichs Tapferkeit, aber er wirkt ein wenig klein, und drei Klingen sind besser als eine.«


  Vier Klingen, dachte Brienne, schwieg jedoch.


  Der Händler blickte seine Eskorte an. »Was sagt Ihr, Ser?«


  »Oh, von diesen drei haben wir nichts zu befürchten.« Ser Shadrich war ein sehniger Bursche mit Fuchsgesicht, spitzer Nase und orangefarbenem Haarschopf. Er saß auf einem schlanken Renner. Obwohl er nicht größer als fünf Fuß und zwei Zoll sein mochte, war er offensichtlich sehr von sich eingenommen. »Der eine ist alt, der andere fett, und der Große ist eine Frau. Sollen sie mitkommen.«


  »Wie Ihr meint.« Der Händler senkte die Armbrust.


  Während sie die Reise fortsetzten, ließ sich der angeheuerte Ritter zurückfallen und begutachtete Brienne von oben bis unten wie eine gepökelte Schweinehälfte. »Ihr seid ein strammes gesundes Ding, würde ich sagen.«


  Ser Jaimes Spott hatte sie stets tief getroffen; die Worte des kleinen Mannes berührten sie kaum. »Eine Riesin, verglichen mit anderen.«


  Er lachte. »An den Stellen, auf die es ankommt, bin ich groß genug, Mädchen.«


  »Der Händler nannte Euch Shadrich.«


  »Ser Shadrich vom Shady Glen. Man nennt mich auch die Irre Maus.« Er drehte den Schild, um ihr das Wappen zu zeigen, eine große weiße Maus mit flammend roten Augen auf Braun und Blau, schräg geteilt. »Das Braun steht für das Land, das ich schon bereist habe, das Blau für die Flüsse, die ich überquerte. Die Maus bin ich.«


  »Und, seid Ihr irre?«


  »Oh, ziemlich. Eine normale Maus würde vor Blut und vor dem Kampfe fliehen. Die Irre Maus sucht danach.«


  »Man möchte denken, die Maus findet selten einen Kampf.«


  »Ich finde oft genug Kämpfe. Es stimmt wohl, ich bin kein Turnierritter. Ich hebe mir meine Tapferkeit für das Schlachtfeld auf, Weib.«


  Weib war immerhin eine Spur besser als Mädel, dachte sie. »Ihr und der gute Ser Creighton habt also viel gemeinsam.«


  Ser Shadrich lachte. »Oh, das bezweifle ich … aber vielleicht befinden Ihr und ich uns auf der Suche nach der gleichen Person. Nach einer kleinen verschollenen Schwester, ja? Mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar?« Abermals lachte er. »Ihr seid nicht der einzige Jäger in den Wäldern. Auch ich suche nach Sansa Stark.«


  Brienne ließ ihr Gesicht zu einer Maske werden, um ihr Entsetzen zu verbergen. »Wer ist diese Sansa Stark, und warum sucht Ihr nach dem Mädchen?«


  »Aus Liebe, warum sonst?«


  »Aus Liebe?« Sie legte die Stirn in Falten.


  »Ja, aus Liebe zum Gold. Im Gegensatz zu Eurem guten Ser Creighton habe ich tatsächlich am Blackwater gekämpft, allerdings auf der Verliererseite. Das Lösegeld hat mich ruiniert. Ihr wisst doch, wer Varys ist, hoffe ich? Der Eunuch hat einen dicken Beutel Gold ausgelobt, eben für dieses Mädchen, von dem Ihr noch nie gehört habt. Ich bin kein habgieriger Mann. Wenn eine zu groß gewordene Maid mir helfen würde, dieses ungezogene Kind zu finden, würde ich die Münzen der Spinne mit ihr teilen.«


  »Ich dachte, Ihr stündet in Diensten des Kaufmannes.«


  »Nur bis Duskendale. Hibald ist genauso geizig, wie er furchtsam ist. Und er ist sehr furchtsam. Was meint Ihr, Mädchen?«


  »Ich kenne keine Sansa Stark«, beharrte sie. »Ich suche nach meiner Schwester, einem Mädchen von hoher Geburt …«


  »… mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar, ja. Bitte, wer mag denn dieser Ritter sein, der Eure Schwester begleitet? Oder habt Ihr gesagt, es sei ein Narr?« Ser Shadrich wartete ihre Antwort nicht ab, was gut war, da ihr keine einfiel. »Aus King's Landing ist in der Nacht, in der König Joffrey starb, ein bestimmter Narr verschwunden, ein stämmiger Kerl mit einer Nase voller geplatzter Adern, ein gewisser Ser Dontos der Rote, ursprünglich aus Duskendale. Hoffentlich hält man Eure Schwester und ihren betrunkenen Narren nicht versehentlich für das Stark-Mädchen und Ser Dontos. Das könnte sich verhängnisvoll für die beiden auswirken.« Er gab seinem Renner die Sporen und trabte nach vorn.


  Selbst Jaime Lannister gegenüber war sich Brienne selten so töricht vorgekommen. Ihr seid nicht der einzige Jäger in den Wäldern. Diese Brella hatte ihr erzählt, wie Joffrey Ser Dontos die Sporen weggenommen und wie Lady Sansa Joffrey um das Leben des Ritters angefleht hatte. Er hat ihr bei der Flucht geholfen, hatte Brienne entschieden, als sie diese Geschichte hörte. Wenn ich Ser Dontos finde, habe ich auch Sansa. Natürlich hätte sie sich denken können, dass andere zu der gleichen Schlussfolgerung gelangen würden. Manche werden möglicherweise noch unangenehmer sein als Ser Shadrich. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Ser Dontos Sansa gut versteckt hatte. Aber wie soll ich sie dann je finden?


  Sie ließ die Schultern hängen und ritt mit gerunzelter Stirn weiter.


  Die Nacht brach an, als die Gesellschaft ein Gasthaus erreichte, ein hohes Fachwerkgebäude am Zusammenfluss zweier Flüsse, quer über einer alten Steinbrücke errichtet. Und so hieß das Gasthaus auch, wie Ser Creighton ihnen mitteilte: Zur Alten Steinbrücke. Der Wirt war ein Freund von ihm. »Kein schlechter Koch, und in den Zimmern gibt es nicht mehr Flöhe als anderswo auch«, beteuerte er. »Wer möchte heute Nacht ein warmes Bett?«


  »Wir nicht, es sei denn, Euer Freund lässt uns umsonst dort schlafen«, sagte Ser Illifer der Mittellose. »Wir haben kein Geld für Zimmer.«


  »Ich kann für uns drei bezahlen.« Brienne mangelte es nicht an Geld; dafür hatte Jaime gesorgt. In ihren Satteltaschen hatte sie einen dicken Beutel mit Silberhirschen und Kupfersternen gefunden, dazu einen kleineren mit Golddrachen, und einen Brief auf Pergament, der alle treuen Untertanen aufforderte, der Inhaberin, Brienne aus dem Hause Tarth, zu helfen, da sie in Angelegenheiten Seiner Gnaden handelte. Das Schreiben war von Tommen, dem Ersten Seines Namens, König der Andalen, der Pvhoynar und der Ersten Menschen und Herr der Sieben Königslande, in kindlicher Schrift unterzeichnet.


  Hibald machte ebenfalls Halt und bat seine Männer, den Wagen in der Nähe des Stalls abzustellen. Durch die rautenförmigen Fensterscheiben des Gasthauses schien warmes gelbes Licht nach draußen, und Brienne hörte das dröhnende Wiehern eines Hengstes, der ihre Stute witterte. Sie war gerade dabei, den Sattel abzunehmen, als ein Bursche aus der Stalltür kam und sagte: »Lasst mich das machen, Ser.«


  »Ich bin kein Ser«, erklärte sie ihm, »aber du kannst die Stute nehmen. Sorg dafür, dass sie gestriegelt wird und Wasser und Futter bekommt.«


  Der Bursche errötete. »Bitte um Vergebung, M'lady. Ich dachte …«


  »Das kommt häufig vor.« Brienne gab ihm die Zügel und folgte den anderen in das Gasthaus, wobei sie die Satteltaschen über einer Schulter trug und ihre Schlafdecke unter einem Arm.


  Sägemehl bedeckte den Holzboden des Schankraums, und es roch nach Hopfen und Rauch und Fleisch. Ein Braten zischte und brutzelte über dem Feuer, doch im Augenblick kümmerte sich niemand darum. Sechs Einheimische saßen um einen Tisch und unterhielten sich, allerdings verstummte ihr Gespräch, als die Fremden eintraten. Brienne spürte ihre Blicke. Kettenhemd, Mantel und Wams zum Trotz fühlte sie sich nackt. Einer der Männer sagte: »Seht euch das an«, und sie wusste, er meinte nicht Ser Shadrich.


  Der Gastwirt erschien mit drei Krügen in jeder Hand und verschüttete bei jedem Schritt Bier.


  »Habt Ihr Zimmer, guter Mann?«, fragte der Händler ihn.


  »Vielleicht«, erwiderte der Wirt, »für diejenigen, die Münzen haben.«


  Ser Creighton Longbough machte ein beleidigtes Gesicht. »Naggle, begrüßt man so einen alten Freund? Ich bin es, Longbough.«


  »Ja, Ihr seid es. Und Ihr schuldet mir sieben Hirschen. Zeigt mir Euer Silber, und ich zeige Euch ein Bett.« Der Gastwirt stellte die Krüge einen nach dem anderen ab und vergoss dabei weiteres Bier auf dem Tisch.


  »Ich bezahle ein Zimmer für mich und ein zweites für meine zwei Gefährten.« Brienne deutete auf Ser Creighton und Ser Illifer.


  »Ich nehme ebenfalls ein Zimmer«, sagte der Händler, »für mich und den guten Ser Shadrich. Meine Männer übernachten im Stall, wenn es Euch recht ist.«


  Der Gastwirt schaute zu ihnen hinüber. »Es ist mir nicht recht, aber vielleicht erlaube ich es trotzdem. Wollt Ihr essen? Da brät eine gute Ziege auf dem Spieß.«


  »Ich werde selbst beurteilen, ob sie gut ist«, meinte Hibald. »Meine Männer werden sich mit Brot und Bratensaft begnügen.«


  Und so speisten sie. Brienne versuchte die Ziege, nachdem sie mit dem Wirt nach oben gegangen war, ihm ein paar Münzen in die Hand gedrückt und ihr Gepäck in dem zweiten Zimmer, das er ihr zeigte, verstaut hatte. Sie bestellte auch Ziege für Ser Creighton und Ser Illifer, weil diese ihre Forellen mit ihr geteilt hatten. Die Heckenritter und der Händler spülten das Fleisch mit Bier herunter, doch Brienne trank Ziegenmilch. Sie lauschte den Gesprächen und gab die Hoffnung nicht auf, etwas zu erfahren, das ihr bei der Suche nach Sansa helfen würde.


  »Kommt Ihr aus King's Landing«, fragte einer der Einheimischen Hibald. »Stimmt es, dass der Königsmörder verkrüppelt ist?«


  »Das stimmt«, antwortete Hibald. »Er hat seine Schwerthand verloren.«


  »Ja«, pflichtete Ser Creighton bei, »die hat ihm ein Schattenwolf abgebissen, habe ich gehört, eines der Ungeheuer, die aus dem Norden heruntergekommen sind. Aus dem Norden ist noch nie Gutes gekommen. Selbst ihre Götter sind falsch.«


  »Es war kein Wolf«, hörte Brienne sich sagen. »Ser Jaime hat seine Hand durch einen Qohorik-Söldner verloren.«


  »Jedenfalls ist es nicht leicht, ohne die Schwerthand zu kämpfen«, warf die Irre Maus ein.


  »Pah«, meinte Ser Creighton Longbough. »Ich zum Beispiel kämpfe mit beiden Händen gleich gut.«


  »Oh, daran zweifele ich nicht.« Ser Shadrich hob den Krug und prostete ihm zu.


  Brienne erinnerte sich an ihren Kampf gegen Jaime Lannister im Wald. Sie hatte sich nur mit Mühe gegen seine Klinge verteidigen können. Nach der Gefangenschaft war er geschwächt, und seine Hände waren mit Ketten gefesselt. Kein Ritter in den Sieben Königslanden hätte gegen ihn bestehen können, wenn er bei Kräften gewesen wäre, und ohne diese Ketten, die ihn behinderten. Jaime hatte sicherlich viele böse Dinge getan, aber kämpfen konnte er! Ihn zu verstümmeln war unsäglich grausam gewesen. Es war eine Sache, einen Löwen zu töten, jedoch eine ganz andere, ihm die Pfote abzuhacken und ihn zu brechen.


  Plötzlich wurde es ihr im Schankraum zu laut, um es noch länger hier auszuhalten. Sie verabschiedete sich für die Nacht und zog sich zurück. Die Decke des Raumes war niedrig; mit dem Wachsstock in der Hand musste sich Brienne ducken, sonst hätte sie sich den Kopf gestoßen. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein Bett, in dem sechs Männer schlafen konnten, und der Stumpf einer Talgkerze auf dem Fensterbrett. Sie zündete das Licht mit dem Wachsstock an, verriegelte die Tür und hängte ihr Langschwert an einen Bettpfosten. Die Scheide war schlicht, mit rissigem braunem Leder bezogenes Holz, und ihr Schwert war noch schlichter. Sie hatte es in King's Landing gekauft, als Ersatz für die Klinge, die ihr die Tapferen Kameraden gestohlen hatten. Renlys Schwert. Es schmerzte immer noch, es verloren zu haben.


  Doch sie hatte ein weiteres Langschwert in ihrer Schlafdecke versteckt. Sie setzte sich aufs Bett und holte die Waffe hervor. Im Kerzenlicht glänzte das Gold gelb, die Rubine glühten rot. Als sie Oathkeeper aus der edlen Scheide zog, stockte ihr der Atem. Schwarz und rot zogen sich die Wellenlinien in der Tiefe der Klingen dahin. Valyrischer Stahl, mit Zauberkraft geschmiedet. Dieses Schwert gebührte einem Helden. Als sie klein gewesen war, hatte das Kindermädchen ihr Geschichten von Tapferkeit erzählt, Geschichten über die noblen Heldentaten von Ser Galladon von Morne, von Florian dem Narren, Prinz Aemon dem Drachenritter und anderen Kämpfern. Jeder dieser Männer hatte ein berühmtes Schwert geführt, und gewiss gehörte Oathkeeper in diese Gesellschaft, auch wenn das auf sie nicht zutraf. »Ihr werdet Ned Starks Tochter mit Ned Starks eigenem Stahl verteidigen«, hatte Jaime ihr versprochen.


  Sie kniete zwischen Bett und Wand nieder, hielt die Klinge und sprach ein stummes Gebet zum Alten Weib, dessen goldene Lampe den Menschen den Weg durchs Leben zeigte. Führe mich, bat sie, erhelle mir den Weg, zeige mir den Pfad, der zu Sansa führt. Sie hatte Renly gegenüber versagt, sie hatte Lady Catelyn gegenüber versagt. Doch Jaime durfte sie nicht enttäuschen. Er hat mir sein Schwert anvertraut. Er hat mir seine Ehre anvertraut.


  Danach streckte sie sich auf dem Bett aus, so gut es eben ging. Trotz der Breite war es nicht lang genug, also legte sich Brienne schräg hinein. Sie vernahm das Klappern der Krüge unten und die Stimmen, die über die Treppe heraufhallten. Die Flöhe, von denen Longbough gesprochen hatte, machten ihre Aufwartung. Das Kratzen hielt sie wach.


  Schließlich hörte sie, wie Hibald die Treppe hinaufstieg, einige Zeit später auch die Ritter. »… habe niemals seinen Namen erfahren«, sagte Ser Creighton, während er vorbeiging, »doch auf dem Schild trug er ein rotes Huhn, und von seiner Klinge troff das Blut …« Seine Stimme verklang, und irgendwo oben wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.


  Die Kerze brannte nieder. Dunkelheit breitete sich in der Alten Steinbrücke aus, im Gasthaus kehrte Stille ein, und Brienne konnte das Murmeln des Flusses hören. Erst jetzt erhob sie sich und packte ihre Sachen zusammen. Leise schob sie die Tür auf, lauschte und ging barfüßig zur Treppe. Draußen zog sie die Stiefel an und eilte zum Stall, sattelte ihre braune Stute, bat Ser Creighton und Ser Illifer im Stillen um Verzeihung und stieg auf. Einer von Hibalds Männern erwachte, als sie an ihm vorbeiritt, doch machte er keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Die Hufe des Pferdes hallten über die alte Steinbrücke. Dann schlossen sich die Bäume um sie, pechschwarz und voller Geister und Erinnerungen. Ich komme, Lady


  Sansa, dachte sie, während sie durch die Dunkelheit ritt. Habt keine Angst. Ich werde nicht ruhen, ehe ich Euch gefunden habe.


  



  SAMWELL


  Sam las gerade über die Anderen, als er die Maus bemerkte.


  Seine Augen waren gerötet und brannten. Ich sollte sie nicht so viel reiben, mahnte er sich stets, wenn er es gerade wieder tat. Vom Staub juckten und tränten sie, und Staub gab es hier unten überall. Kleine Wolken stoben in die Luft, wann immer er eine Seite umblätterte, und große graue stiegen auf, wenn er einen Stapel Bücher umschichtete, um zu schauen, was sich darin verbergen mochte.


  Sam wusste nicht, wann er zuletzt geschlafen hatte, doch die dicke Talgkerze, die er angezündet hatte, als er mit dem ausgefransten Bündel loser, mit Bindfaden verschnürter Blätter begonnen hatte, war kaum mehr einen Zoll hoch. Er war so entsetzlich müde, trotzdem fiel es ihm schwer aufzuhören. Ein Buch noch, hatte er sich gesagt, dann ist Schluss. Einen Folianten noch, nur noch einen. Eine Seite noch, dann gehe ich nach oben und ruhe mich aus und hole mir einen Bissen zu essen. Dennoch folgte immer eine weitere Seite, und danach noch eine, und das nächste Buch wartete schon in dem Stapel. Ich werfe nur schnell einen Blick hinein, damit ich weiß, worum es geht, dachte er dann, und ehe er sich versah, hatte er es schon halb durchgelesen. Seit der Suppe aus Bohnen und Speck zusammen mit Pyp und Grenn war er nicht mehr zum Essen gekommen. Nun ja, außer dem Brot und Käse, aber das war ja nur ein Happen, dachte er. In diesem Moment hatte er auf den leeren Teller geschaut und die Maus entdeckt, die sich an den Brotkrümeln gütlich tat.


  Die Maus war halb so lang wie sein kleiner Finger, hatte schwarze Augen und weiches graues Fell. Eigentlich hätte Sam sie töten sollen. Mäuse fraßen zwar lieber Brot und Käse, aber eben auch Papier. Zwischen den Regalen und Stapeln hatte er viel Mäusekot gefunden, und manche Ledereinbände ließen erkennen, dass sie angeknabbert worden waren.


  Sie ist so klein. Und hungrig. Wie konnte er ihr diese wenigen Krümel missgönnen? Aber sie frisst Bücher … Nach Stunden auf dem Stuhl war Sams Rücken steif wie ein Brett, seine Beine kribbelten. Um die Maus zu fangen, würde er nicht schnell genug sein, das wusste er, aber er könnte sie vielleicht erschlagen. Neben seinem Arm lag eine schwere, in Leder gebundene Abschrift der Annalen des Schwarzen Zentauren, Septon Jorquens erschöpfend ausführliche Darstellung der neun Jahre, in denen Orbert Caswell als Lord Commander der Nachtwache gedient hatte. Für jeden Tag seiner Dienstzeit gab es eine Seite, und jeder Eintrag begann offensichtlich mit: »Lord Orbert erhob sich im Morgengrauen und entleerte seinen Darm«, außer dem letzten, der lautete: »Lord Orbert war, wie sich herausstellte, im Laufe der Nacht gestorben.«


  Mit Septon Jorquen kann es keine Maus aufnehmen. Ganz langsam packte Sam das Buch mit der linken Hand. Es war dick und schwer, und als er es mit einer Hand anheben wollte, glitt es ihm aus den fleischigen Fingern und fiel mit einem Plumps zurück. Binnen eines Herzschlags war die Maus davongehuscht. Sam war erleichtert. Das arme Wesen erschlagen zu haben hätte ihm Albträume bereitet. »Trotzdem darfst du keine Bücher fressen«, sagte er laut. Vielleicht sollte er nächstes Mal mehr Käse mitbringen.


  Es überraschte ihn, wie weit die Kerze heruntergebrannt war. Hatte er die Bohnen-Speck-Suppe heute oder gestern gegessen? Gestern. Es musste gestern gewesen sein. Bei dieser Erkenntnis konnte er ein Gähnen nicht unterdrücken. Jon würde sich fragen, was aus ihm geworden war, Maester Aemon hingegen würde es zweifelsohne verstehen. Bevor der Maester sein Augenlicht eingebüßt hatte, war seine Liebe zu Büchern ebenso groß gewesen wie Samwell Tarlys. Er begriff, wie man manchmal geradewegs in sie hineinfallen konnte, als wäre jede Seite ein Loch, das sich zu einer anderen Welt hin auftat.


  Sam stemmte sich auf die Beine und verzerrte das Gesicht wegen des Kribbelns in den Waden. Der Stuhl war sehr hart und drückte sich in die Rückseite seiner Oberschenkel, wenn Sam sich über ein Buch beugte. Ich darf nicht vergessen, mir ein Kissen mitzubringen. Es wäre sogar noch besser, wenn er hier unten schlafen könnte, in der Zelle, die er entdeckt hatte, halb verborgen hinter vier Truhen voller loser Seiten, die sich aus ihren Büchern gelöst hatten. Doch er wollte Maester Aemon nicht so lange allein lassen. In letzter Zeit war der Maester nicht bei Kräften gewesen, und er brauchte Hilfe, vor allem mit den Raben. Natürlich hatte Aemon auch Clydas, doch Sam war jünger und konnte besser mit den Vögeln umgehen.


  Mit einem Stapel Bücher und Schriftrollen unter dem linken Arm und der Kerze in der Rechten machte er sich auf den Weg durch die Tunnel, die von den Brüdern Wurmhöhlen genannt wurden. Fahler Lichtschein erhellte die steilen Steinstufen, die hinaufführten; demnach war oben der Tag angebrochen. Sam ließ die Kerze in einer Wandnische brennen und begann mit dem Aufstieg. Bei der fünften Stufe schnaufte er bereits. Auf der zehnten blieb er stehen und schob die Bücher vom linken unter den rechten Arm.


  Der Himmel, unter dem er herauskam, hatte die Farbe von Blei weiß. Ein Schneehimmel, dachte Sam und schaute blinzelnd in die Höhe. Bei dieser Aussicht wurde ihm unbehaglich zumute. Er erinnerte sich an die Nacht auf der Faust der Ersten Menschen, als die Wiedergänger und der Schnee zusammen gekommen waren. Sei nicht so eine Memme, dachte er. Um dich herum sind alle Geschworenen Brüder versammelt, nicht zu vergessen Stannis Baratheon mit seiner gesamten Ritterschaft. Die Türme und Bergfriede von Castle Black ragten über ihm auf, Zwerge angesichts der eisigen Riesenhaftigkeit der Mauer. Eine kleine Armee kletterte ein Viertel des Wegs nach oben über das Eis, wo eine neue Treppe im Zickzack zu den Überresten der alten hinaufkroch. Der Lärm von Sägen und Hämmern hallte vom Eis wider. Jon ließ die Baumeister Tag und Nacht daran arbeiten. Sam hatte einige sich beim Abendessen darüber beschweren gehört, sie hatten behauptet, Lord Mormont habe sie niemals auch nur halb so schwer schuften lassen. Ohne diese große Treppe gab es jedoch außer der Kettenwinde keine andere Möglichkeit, auf die Mauer zu gelangen. Sosehr Samwell Tarly Treppen auch verabscheute, den Käfig mochte er noch weniger. Wann immer er darin fuhr, schloss er die Augen, weil er überzeugt war, die Kette würde reißen. Jedes Mal, wenn der Eisenkäfig über das Eis scharrte, setzte sein Herz für einen Moment aus.


  Vor zweihundert Jahren waren hier Drachen. Samwell ertappte sich bei diesem Gedanken, während er zuschaute, wie der Käfig langsam herunterkam. Die wären einfach hinaufgeflogen. Königin Alysanne hatte Castle Black auf ihrem Drachen besucht, und Jaehaerys, ihr König, war ihr auf seinem gefolgt. Könnte Silberschwinge ein Ei hinterlassen haben? Oder hatte Stannis ein Ei auf Dragonstone gefunden? Selbst wenn er ein Ei hat, wie kann er hoffen, es zum Leben zu erwecken? Baelor der Selige hatte über seinen Eiern gebetet, und andere Targaryens hatten versucht, ihre mit Zauberei auszubrüten. Es hatte ihnen nur Possenspiele und Tragödien eingebracht.


  »Samwell«, sagte eine niedergeschlagene Stimme. »Ich wollte dich gerade holen. Mir wurde aufgetragen, dich zum Lord Commander zu bringen.«


  Eine Schneeflocke landete auf Sams Nase. »Jon will mich sehen?«


  »Dazu kann ich nichts sagen«, meinte der Schwermütige Edd Tollett. »Nie wollte ich nur die Hälfte der Dinge sehen, die ich sehen musste, und ich habe nicht einmal die Hälfte der Dinge gesehen, die ich gern sehen wollte. Ich glaube, wollen trifft es nicht genau. Trotzdem solltest du hingehen. Lord Snow möchte mit dir sprechen, sobald er mit Crasters Weib fertig ist.«


  »Goldy.«


  »Genau, mit der. Wenn meine Amme so ausgesehen hätte, würde ich ihr heute noch an den Zitzen hängen. Meine hatte einen Bart.«


  »Den haben die meisten Ziegen«, rief Pyp, der mit Grenn um die Ecke bog, die Langbögen in der Hand und die Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. »Wo bist du gewesen, Töter? Wir haben dich gestern Abend beim Essen vermisst. Ein ganzer gerösteter Ochse ist übrig geblieben.«


  »Nenn mich nicht Töter.« Sam ignorierte den Spott mit dem Ochsen. So war Pyp nun einmal. »Ich habe gelesen. Da war eine Maus …«


  »Sprich vor Grenn nicht von Mäusen. Er hat Angst vor ihnen.«


  »Habe ich nicht«, widersprach Grenn entrüstet.


  »Du würdest dich nicht trauen, eine zu essen.«


  »Ich würde mehr Mäuse essen als du.«


  Der Schwermütige Edd stieß einen Seufzer aus. »Als ich klein war, haben wir Mäuse nur an Festtagen bekommen. Ich war der Jüngste, deshalb gab es für mich immer nur den Schwanz. Am Schwanz ist überhaupt kein Fleisch.«


  »Wo ist dein Langbogen, Sam?«, fragte Grenn. Ser Alliser pflegte ihn Auerochs zu nennen, und jeden Tag schien er diesem Namen mehr gerecht zu werden. Groß, aber langsam und schwerfällig, mit dickem Nacken, dickem Bauch und rotem Gesicht war er zur Mauer gekommen. Obwohl sein Nacken immer noch rot anlief, wenn Pyp ihn mit irgendetwas aufzog, hatte die stundenlange Arbeit mit Schwert und Schild den Bauch flach, die Brust breit und die Arme hart werden lassen. Er war stark und auch so zottelig wie ein Auerochs. »Ulmer hatte dich bei den Zielscheiben erwartet.«


  »Ulmer«, wiederholte Sam verlegen. Eine der ersten Anordnungen, die Jon Snow als Lord Commander gegeben hatte,war tägliches Üben mit Pfeil und Bogen für die gesamte Garnison, sogar für die Burschen und Köche. Die Wache habe sich in der Vergangenheit zu sehr auf das Schwert und zu wenig auf den Bogen konzentriert, so hatte er gesagt, ein Relikt aus den Tagen, in denen jeder zehnte Bruder ein Ritter gewesen war, anstatt jeder hundertste wie heute. Sam sah diesen Erlass durchaus ein, doch er verabscheute das Bogenschießen fast so sehr wie das Treppensteigen. Wenn er seine Handschuhe trug, traf er so gut wie nie, wenn er sie auszog, bekam er Blasen an den Fingern. Diese Bögen waren zudem gefährlich. Satin hatte sich mit einer Bogensehne den halben Fingernagel abgerissen. »Habe ich vergessen.«


  »Du hast der Wildlingsprinzessin das Herz gebrochen, Töter«, sagte Pyp. Seit kurzem hatte Val sich angewöhnt, ihnen vom Fenster ihres Zimmers im Königsturm zuzuschauen. »Sie hat nach dir Ausschau gehalten.«


  »Hat sie nicht! Sag das nicht!« Sam hatte nur zweimal mit Val gesprochen, als Maester Aemon sie besucht hatte, um sich zu vergewissern, dass die Säuglinge gesund waren. Die Prinzessin war so hübsch, dass Sam in ihrer Gegenwart ständig stammelte und errötete.


  »Warum nicht?«, wollte Pyp wissen. »Sie will Kinder von dir haben. Vielleicht sollten wir dich Sam der Verführer nennen.«


  Sam errötete. König Stannis hatte Pläne mit Val, das wusste er; sie war der Mörtel, mit dem er den Frieden zwischen den Nordmännern und dem freien Volk festmauern wollte. »Ich habe heute keine Zeit zum Bogenschießen, ich muss zu Jon.«


  »Jon? Jon? Kennen wir jemanden namens Jon, Grenn?«


  »Er meint den Lord Commander.«


  »Ohhh. Der Große Lord Snow. Freilich. Warum willst du zu ihm? Er kann nicht einmal mit den Ohren wackeln.« Pyp bewegte seine hin und her, um zu demonstrieren, dass er diesen Trick beherrschte. Seine Ohren waren groß und vor Kälte gerötet. »Jetzt ist er wirklich Lord Snow, zu verflucht hochgeboren für unsereins.«


  »Jon hat Pflichten«, verteidigte Sam ihn. »Er muss sich um die Mauer kümmern und um alles, was damit zu tun hat.«


  »Ein Mann hat auch eine Pflicht gegenüber seinen Freunden. Ohne uns wäre Janos Slynt jetzt vielleicht unser Lord Commander. Lord Janos hätte Snow nackt mit einem Maultier auf Patrouille geschickt. ›Auf zu Crasters Bergfried‹, hätte er gesagt, ›und hol mir Mantel und Stiefel des Alten Bären zurück.‹ Wir haben ihn davor bewahrt, aber jetzt hat er zu viele Pflichten, um am Feuer einen Becher Würzwein mit uns zu trinken.«


  Grenn stimmte zu. »Seine Pflichten halten ihn nicht vom Hof fern. An den meisten Tagen kämpft er dort mit jemandem.«


  Da hatte er Recht, das musste Sam einräumen. Einmal, als Jon kam, um sich mit Maester Aemon zu beraten, hatte Sam ihn gefragt, warum er so viel Zeit mit dem Schwertkampf verbringe. »Der Alte Bär hat nie so viel geübt, während er Lord Commander war«, hatte er gesagt. Zur Antwort hatte Jon ihm Longclaw in die Hand gedrückt. Er hatte ihn die Leichtigkeit spüren lassen, die Ausgewogenheit, hatte ihn die Klinge drehen und wenden lassen, so dass die Riffelung in dem rauchdunklen Metall glänzte. »Valyrischer Stahl«, hatte er erklärt, »unter Zaubersprüchen geschmiedet und messerscharf, nahezu unzerstörbar. Ein Schwertkämpfer sollte so gut sein wie seine Waffe, Sam. Longclaw ist aus valyrischem Stahl, aber ich nicht. Die Halbhand hätte mich so leicht umbringen können, wie du eine Fliege totschlägst.«


  Sam reichte ihm das Schwert zurück. »Wenn ich versuche, eine Fliege totzuschlagen, surrt sie immer davon. Ich haue mir dabei nur auf den Arm. Das tut weh.«


  Darüber hatte Jon lachen müssen. »Wie du willst. Qhorin hätte mich so leicht umbringen können, wie du eine Schüssel Haferbrei isst.« Sam mochte Haferbrei, besonders, wenn er mit Honig gesüßt war.


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit.« Sam ließ seine Freunde stehen, machte sich auf den Weg zur Waffenkammer und hielt die Bücher vor der Brust. Ich bin der Schild, der die Reiche der Menschen schützt, erinnerte er sich. Er fragte sich, was diese Menschen wohl sagen würden, wenn sie erfuhren, dass sie von Burschen wie Grenn, Pyp und dem Schwermütigen Edd geschützt wurden.


  Der Turm des Lord Commanders war völlig ausgebrannt, und Stannis Baratheon hatte den Königsturm als Quartier für sich beansprucht, daher hatte sich Jon Snow in Donal Noyes bescheidenen Räumen hinter der Waffenkammer eingerichtet. Goldy ging gerade, als Sam eintraf, sie hatte sich in den alten Mantel gehüllt, den er ihr gegeben hatte, als sie aus Crasters Bergfried geflohen waren. Fast rannte sie an ihm vorbei, doch Sam erwischte sie am Arm und ließ dabei zwei Bücher fallen. »Goldy.«


  »Sam.« Ihre Stimme klang belegt. Goldy war schlank, hatte dunkles Haar und die großen braunen Augen eines Rehs. Sie verschwand fast in Sams altem Mantel, ihr Gesicht wurde halb von dessen Kapuze verborgen, doch trotzdem zitterte sie. Ihr Gesicht sah bleich und verängstigt aus.


  »Was ist denn los?«, fragte Sam. »Wie geht es den Kleinen?«


  Goldy machte sich aus seinem Griff los. »Denen geht es gut, Sam. Gut.«


  »Es ist ein Wunder, dass du bei den beiden überhaupt schlafen kannst«, meinte Sam freundlich. »Welches hat denn letzte Nacht die ganze Zeit geschrien? Ich dachte, es würde niemals aufhören.«


  »Dallas Junge. Er schreit, wenn er die Brust will. Meiner … meiner brüllt fast nie. Manchmal gluckst er, aber …« Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Ich muss gehen. Es ist längst an der Zeit, sie zu füttern. Wenn ich nicht gleich gehe, tropft mir die Milch aus den Brüsten.« Sie ließ Sam verwirrt stehen und lief über den Hof.


  Er musste sich hinknien, um die Bücher aufzusammeln, die er fallen gelassen hatte. Ich hätte nicht so viele mitnehmen sollen, sagte er sich, während er den Schmutz von Colloquo Votars Jadekompendium wischte, einem dicken Wälzer mit Geschichten und Legenden, den zu finden Maester Aemon ihm aufgetragen hatte. Das Buch schien nicht beschädigt zu sein. Maester Thomax' Das Drachengeschlecht. Eine historische Abhandlung über das Haus Targaryen von der Verbannung bis zur Apotheose, unter Berücksichtigung von Leben und Tod der Drachen hatte nicht so viel Glück gehabt. Es war beim Fall aufgeschlagen, und einige Seiten waren mit Schlamm beschmutzt, darunter auch eine mit einem recht hübschen Bild in bunter Tinte von Balerion dem Schwarzen Schrecken. Sam schalt sich einen ungeschickten Tölpel, während er die Seiten glatt strich und abrieb. In Goldys Gegenwart wurde er immer nervös, und sie erregte bei ihm stets eine gewisse … nun, Erregung. Ein Geschworener Bruder der Nachtwache sollte solche Gefühle eigentlich nicht empfinden, wie Goldy sie bei ihm auslöste, besonders wenn sie über ihre Brüste sprach und …


  »Lord Snow wartet.« Zwei Wachen in schwarzen Mänteln und Halbhelmen aus Eisen stand vor der Tür der Waffenkammer und lehnten sich auf ihre Speere. Der Haarige Hal hatte ihn angesprochen. Mully half Sam wieder auf die Füße. Sam stieß seinen Dank hervor und eilte an ihnen vorüber, wobei er sich den Stapel Bücher vor die Brust presste, als er an der Schmiede mit dem Amboss und den Balgen vorbeiging. Auf seiner Werkbank lag ein halb fertiges Kettenhemd. Ghost hatte sich unter dem Amboss ausgestreckt und nagte an einem Ochsenknochen herum, um an das Mark zu gelangen. Der große weiße Schattenwolf schaute auf, als Sam ihn passierte, gab jedoch keinen Laut von sich.


  Jons Solar lag hinter den Gestellen für Speere und Schilde. Bei Sams Eintreten las Jon ein Pergament. Lord Commander Mormonts Rabe saß auf seiner Schulter und linste auf das Blatt, als lese er ebenfalls, doch als der Vogel Sam bemerkte, breitete er die Flügel aus, flatterte auf ihn zu und schrie: »Korn, Korn!«


  Sam schob die Bücher zurecht, griff in den Sack neben der Tür und holte eine Hand voll Getreide hervor. Der Rabe landete auf seinem Handgelenk, pickte ihm ein Korn von der Handfläche und hackte dabei so fest, dass Sam aufjaulte und die Hand zurückzog. Der Rabe erhob sich wieder in die Luft, und überall lagen gelbe und rote Körner verstreut.


  »Mach die Tür zu, Sam.« Schwach zeigten sich noch die Narben auf Jons Wange, wo ein Adler einst versucht hatte, ihm das Auge auszuhacken. »Hat dir der gemeine Bursche die Haut aufgerissen?«


  Sam legte die Bücher vorsichtig ab und zog den Handschuh aus. »Ja.« Er fühlte sich der Ohnmacht nahe. »Ich blute.«


  »Wir alle vergießen unser Blut für die Wache. Zieh dickere Handschuhe an.« Jon schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl zu. »Setz dich, und schau dir das an.« Er reichte ihm das Pergament.


  »Was ist das?«, fragte Sam. Der Rabe machte sich daran, zwischen den Binsen nach Körnern zu suchen.


  »Ein Schild aus Papier.«


  Sam saugte das Blut von seiner Hand, während er las. Er erkannte auf Anhieb Maester Aemons Schrift. Sie war klein und präzise, nur konnte der alte Mann Tintenkleckse nicht sehen, und deshalb hinterließ er manchmal unansehnliche Schmierflecke. »Ein Brief an König Tommen?«


  »Auf Winterfell haben Tommen und mein Bruder Bran mit Holzschwertern gekämpft. Tommen war so dick gepolstert, dass er ausgesehen hat wie eine gestopfte Gans. Bran hat ihn zu Boden geschlagen.« Jon trat ans Fenster. »Und doch ist Bran tot, und der pummelige Tommen mit seinem rosa Gesicht sitzt auf dem Eisernen Thron und trägt eine Krone auf den goldenen Locken.«


  Bran ist nicht tot, hätte Sam am liebsten gesagt. Er ist jenseits der Mauer, bei Kalthand. Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Ich habe geschworen, es nicht zu verraten. »Du hast den Brief nicht unterschrieben.«


  »Der Alte Bär hat den Eisernen Thron hundertmal um Hilfe gebeten. Man hat ihm Janos Slynt geschickt. Ein Brief wird die Lannisters nicht dazu veranlassen, uns mehr Liebe entgegenzubringen. Nicht, wenn sie hören, dass wir Stannis geholfen haben.«


  »Nur bei der Verteidigung der Mauer, nicht bei seiner Rebellion.« Rasch las Sam den Brief von neuem. »Das steht doch hier.«


  »Dieser feine Unterschied könnte Lord Tywin entgehen.« Jon nahm den Brief zurück. »Weshalb sollte er uns jetzt helfen? Er hat es nie getan.«


  »Na ja«, meinte Sam, »er will vielleicht nicht, dass es heißt, Stannis sei zur Verteidigung des Reiches geritten, während König Tommen sich seinem Spielzeug gewidmet hat. Das würde dem Hause Lannister Spott einbringen.«


  »Tod und Vernichtung will ich über das Haus Lannister bringen, keinen Spott.« Jon hielt den Brief in die Höhe. »Die Nachtwache beteiligt sich nicht an den Kriegen in den Sieben Königslanden«, las er. »Unser Eid gilt dem Reiche, und das Reich ist in äußerster Gefahr. Stannis Baratheon steht uns gegen die Feinde jenseits der Mauer bei, dennoch sind wir nicht seine Männer …«


  »Ja«, bekräftigte Sam und wand sich. »Sind wir doch auch nicht. Oder?«


  »Ich habe Stannis Vorräte, Obdach und das Nachtfort gewährt, dazu die Erlaubnis, Angehörige des freien Volks in der Schenkung anzusiedeln. Das ist alles.«


  »Lord Tywin wird sagen, es sei zu viel gewesen.«


  »Stannis sagt, es reicht nicht aus. Je mehr man einem König gibt, desto mehr verlangt er. Wir tappen über eine Brücke aus Eis, mit einem Abgrund zu beiden Seiten. Es einem König recht zu machen ist schwierig genug. Zwei zufrieden zu stellen ist kaum möglich.«


  »Ja, aber … falls die Lannisters siegen und Lord Tywin entscheidet, wir hätten ihn verraten, indem wir Stannis geholfen haben, könnte das das Ende der Nachtwache bedeuten. Er hat die Tyrells hinter sich und damit die ganze Macht von Highgarden. Außerdem hat er Lord Stannis am Blackwater besiegt.« Vielleicht wurde Sam beim Anblick von Blut schwindelig, doch wusste er, wie Kriege gewonnen wurden. Sein Vater hatte dafür gesorgt.


  »Am Blackwater hat nur eine Schlacht stattgefunden. Robb hat keine seiner Schlachten verloren und trotzdem seinen Kopf eingebüßt. Wenn Stannis den Norden hinter sich bringen kann …«


  Er versucht, sich selbst zu überzeugen, begriff Sam, aber es gelingt ihm nicht. Die Raben waren in einem Sturm schwarzer Schwingen von Castle Black ausgeflogen, um die Lords des Nordens aufzurufen, sich für Stannis Baratheon zu erklären und ihre Macht mit seiner zu vereinen. Bisher war nur ein Vogel zurückgekehrt, der von Karhold. Ansonsten herrschte beredtes Schweigen.


  Selbst wenn Stannis die Nordmänner für sich gewinnen würde, vermochte Sam nicht zu erkennen, wie Lord Baratheon hoffen konnte, es mit den vereinten Kräften von Casterly Rock, Highgarden und den Twins aufzunehmen. Genauso dem Untergang geweiht wie die Nachtwache, wenn Lord Tywin uns als Verräter abstempelt. »Die Lannisters haben selbst Nordmänner auf ihrer Seite: Lord Bolton und seinen Bastard.«


  »Stannis hat die Karstarks. Wenn wir White Harbor überzeugen können …«


  »Wenn«, betonte Sam. »Wenn nicht … Mylord, selbst ein Schild aus Papier ist besser als gar keiner.«


  Jon wedelte mit dem Brief. »Wahrscheinlich.« Er seufzte, nahm eine Feder und kritzelte seine Unterschrift ans Ende des Schriftstücks. »Hol mir das Siegelwachs.« Sam erhitzte ein Stück schwarzes Wachs über einer Kerze und tröpfelte ein wenig davon auf das Pergament, dann schaute er zu, wie Jon das Siegel des Lord Commanders hineindrückte. »Nimm es mit zu Maester Aemon, wenn du zu ihm gehst«, befahl er, »und sag ihm, er soll einen Vogel nach King's Landing schicken.«


  »Wird erledigt.« Sam zögerte. »Mylord, wenn ich mir die Frage erlauben darf … ich habe Goldy vor der Tür gesehen. Sie hat fast geweint.«


  »Val hat sie wieder geschickt, um für Mance zu bitten.«


  »Oh.« Val war die Schwester der Frau, die der König-Jenseits-der-Mauer sich zu seiner Königin erkoren hatte. Die Wildlingsprinzessin nannten Stannis und seine Männer sie. Ihre Schwester Dalla war während der Schlacht gestorben, wenn auch nicht durch eine Waffe; sie hatte die Geburt von Mance Rayders Sohn nicht überlebt. Rayder würde ihr bald ins Grab folgen, wenn die Gerüchte, die Sam gehört hatte, der Wahrheit entsprachen. »Was habt Ihr zu ihr gesagt?«


  »Dass ich mit Stannis sprechen werde, obwohl ich bezweifle, dass meine Worte Einfluss auf ihn haben. Die oberste Pflicht eines Königs besteht darin, das Reich zu verteidigen, und Mance hat es angegriffen. Seine Gnaden wird das wahrscheinlich nicht vergessen. Mein Vater hat immer gesagt, Stannis Baratheon sei ein gerechter Mann. Allerdings hat nie jemand behauptet, er würde leicht vergeben.« Jon hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich würde Mance lieber selbst enthaupten. Früher war er ein Mann der Nachtwache. Eigentlich gehört sein Leben uns.«


  »Pyp sagt, die Lady Melisandre will ihn den Flammen übergeben, für irgendeine Hexerei.«


  »Pyp sollte lieber lernen, seine Zunge im Zaum zu halten. Allerdings habe ich das Gleiche von anderen gehört. Königsblut, um einen Drachen zu wecken. Wo Melisandre einen schlafenden Drachen finden will, weiß niemand so genau. Es ist Unsinn. Mance' Blut ist nicht königlicher als meins. Er hat nie eine Krone getragen oder auf einem Thron gesessen. Ein Brigant ist er, mehr nicht. Brigantenblut hat keine Macht.«


  Der Rabe blickte vom Boden auf. »Blut«, kreischte er.


  Jon achtete nicht auf ihn. »Ich schicke Goldy fort.«


  »Oh.« Sams Kopf fuhr hoch. »Nun, das … das ist gut, Mylord.« Es wäre das Beste für sie, einen warmen und sicheren Ort zu finden, fern von der Mauer und den Kämpfen.


  »Sie und den Jungen. Wir müssen eine andere Amme für seinen Milchbruder finden.«


  »Ziegenmilch dürfte ausreichen, bis wir eine haben. Für Säuglinge ist sie besser als Kuhmilch.« Sam hatte das einmal gelesen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Mylord, als ich die Annalen durchgeschaut habe, bin ich auf einen weiteren Knaben als Commander gestoßen. Vierhundert Jahre vor der Eroberung. Osric Stark war zehn, als er gewählt wurde, aber er hat sechzig Jahre lang gedient. Das wären vier, Mylord. Ihr seid nicht einmal annähernd der jüngste Gewählte. Bisher seid Ihr nur der fünftjüngste.«


  »Die jüngeren vier waren Söhne, Brüder oder Bastarde des Königs im Norden. Erzähl mir etwas Nützliches. Zum Beispiel etwas über unseren Feind.«


  »Die Anderen.« Sam fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie werden in den Annalen erwähnt, wenn auch nicht so oft, wie ich geglaubt hätte. Jedenfalls in den Annalen, die ich gefunden und durchgesehen habe. Es gibt noch andere, die ich bisher nicht entdeckt habe, das weiß ich. Einige der älteren Bücher fallen auseinander. Die Seiten zerbröseln, wenn ich versuche umzublättern. Und bei den ganz alten Büchern … entweder sind sie schon zu Staub zerfallen, oder sie liegen irgendwo verborgen, wo ich noch nicht gesucht habe, oder … nun, vielleicht gibt es diese Bücher gar nicht und gab sie auch nie. Die ältesten Bände, die wir haben, wurden geschrieben, nachdem die Andalen in Westeros eintrafen. Die Ersten Menschen haben uns nur Runen in Steinen hinterlassen, also stammt alles, was wir über das Zeitalter der Helden und das Zeitalter der Dämmerung zu wissen glauben, aus Aufzeichnungen, die Septone tausende Jahre später angefertigt haben. In der Citadel gibt es Erzmaester, die das insgesamt in Frage stellen. Die alten Geschichten sind voller Könige, die Hunderte von Jahren herrschten, und voller Ritter, die tausend Jahre durch die Lande zogen, ehe es überhaupt Ritter gegeben hat. Ihr kennt die Legenden, Brandon der Erbauer, Symeon Sternaugen, der König der Nacht … Wir sagen, Ihr seid der neunhundertachtundneunzigste Lord Commander der Nachtwache, aber die älteste Liste, die ich aufgetrieben habe, nennt sechshundertvierundsiebzig Lord Commander, was darauf hindeutet, dass sie geschrieben wurde, als …«


  »Jedenfalls vor langer Zeit«, unterbrach ihn Jon. »Was ist mit den Anderen?«


  »Ich habe eine Stelle gefunden, wo Drachenglas erwähnt wird. Die Kinder des Waldes pflegten der Nachtwache jedes Jahr hundert Obsidiandolche zu schenken, während des Zeitalters der Helden. Die Anderen kommen, wenn es kalt ist, darin stimmen die meisten Geschichten überein. Oder es wird kalt, wenn sie kommen. Manchmal erscheinen sie während eines Schneesturms und verschwinden, sobald der Himmel aufklart. Sie verbergen sich vor dem Licht der Sonne und zeigen sich bei Nacht … oder die Nacht bricht an, wenn sie sich zeigen. Manche Erzählungen berichten davon, dass sie auf den Kadavern toter Tiere reiten. Auf Bären, Schattenwölfen, Mammuten, Pferden, es spielt keine Rolle, solange die Tiere nur tot sind. Der, der den Kleinen Paul umgebracht hat, saß auf einem toten Pferd, dieser Teil stimmt also offensichtlich. Manche Aufzeichnungen sprechen auch von riesigen Eisspinnen. Ich weiß nicht, was das sein soll. Männer, die im Kampf mit den Anderen fallen, müssen verbrannt werden, sonst erheben sie sich von den Toten und werden zu Leibeigenen der Anderen.«


  »Das wissen wir alles. Die Frage lautet: Wie können wir sie bekämpfen?«


  »Die Rüstung der Anderen widersteht gewöhnlichen Klingen, wenn man den Geschichten glauben darf«, berichtete Sam, »und ihre eigenen Schwerter sind so kalt, dass sie Stahl zerspringen lassen. Feuer schreckt sie, und durch Obsidian sind sie verwundbar.« Er erinnerte sich an den Anderen, dem er im Verwunschenen Wald gegenübergestanden hatte, und daran, wie er sich einfach aufzulösen schien, als er mit dem Drachenglasdolch auf ihn eingestochen hatte, den Jon für ihn gemacht hatte. »Ich habe einen Bericht über die Lange Nacht entdeckt, in dem von einem letzten Helden die Rede ist, der die Anderen mit einer Klinge aus Drachenstahl tötet. Angeblich konnten sie dem nicht standhalten.«


  »Drachenstahl?« Jon runzelte die Stirn. »Valyrischer Stahl?«


  »Das habe ich auch als Erstes gedacht.«


  »Wenn ich die Lords der Sieben Königslande also einfach davon überzeugen kann, uns ihre valyrischen Klingen zu überlassen, ist alles gerettet? Das ist nicht schwer.« In seinem Lachen war keine Heiterkeit. »Hast du in Erfahrung gebracht, wer die Anderen sind, woher sie kommen und was sie wollen?«


  »Noch nicht, Mylord, aber es könnte sein, dass ich bisher schlicht die falschen Bücher gelesen habe. Es gibt Hunderte, die ich mir noch nicht angeschaut habe. Mit ein wenig mehr Zeit werde ich alles herausfinden, was es herauszufinden gibt.«


  »Dazu bleibt keine Zeit mehr.« Jon klang traurig. »Du musst deine Sachen packen, Sam. Du brichst mit Goldy auf.«


  »Aufbrechen?« Einen Augenblick lang verstand Sam nicht. »Ich breche auf? Nach Eastwatch, Mylord? Oder … wohin soll ich …«


  »Nach Oldtown.«


  »Oldtown?« Es kam heraus wie ein Piepsen. Horn Hill lag nahe bei Oldtown. Zuhause. Bei dem Gedanken schwindelte ihm. Mein Vater.


  »Aemon auch.«


  »Aemon? Maester Aemon? Aber … er ist hundertundzwei Jahre alt, Mylord, er kann nicht … Ihr schickt ihn und mich? Wer wird sich um die Raben kümmern? Wenn sie krank werden oder sich verletzen, wer …«


  »Clydas. Er ist schon seit Jahren bei Aemon.«


  »Clydas ist nur ein Bursche, und seine Augen werden immer schlechter. Ihr braucht einen Maester. Maester Aemon ist so gebrechlich, eine Seereise …« Er dachte an den Arbor und die Arbor-Königin, und beinahe wäre er an seiner Zunge erstickt. »Es könnte … er ist alt, und …«


  »Gewiss stellt die Reise ein Risiko für sein Leben dar. Dessen bin ich mir bewusst, Sam, aber hier droht ihm noch größere Gefahr. Stannis weiß, wer Aemon ist. Falls die rote Frau Königsblut für ihre Zauberei braucht …«


  »Oh.« Sam erbleichte.


  »Dareon wird sich euch in Eastwatch anschließen. Ich setze meine Hoffnung darauf, dass er mit seinen Liedern im Süden ein paar Männer für uns gewinnen kann. Die Schwarzdrossel bringt euch nach Braavos. Dort sucht ihr euch selbst eine Überfahrt nach Oldtown. Wenn du Goldys Kind immer noch als Bastard annehmen willst, schick sie und den Säugling nach Horn Hill. Ansonsten wird Aemon für sie einen Platz als Magd in der Citadel finden.«


  »Mein B-b-bastard.« Das hatte er gesagt, ja, aber … So viel Wasser. Ich könnte ertrinken. Immer wieder sinken Schiffe, und der Herbst ist eine stürmische Jahreszeit. Wenigstens wäre Goldy bei ihm, und das Kind würde in Sicherheit aufwachsen. »Ja, ich … meine Mutter und meine Schwestern werden Goldy mit dem Kind helfen.« Ich kann einen Brief schicken, ich brauche nicht selbst nach Horn Hill zu reisen. »Dareon könnte sie genauso gut nach Oldtown bringen wie ich. Ich bin … Ich übe jeden Nachmittag Bogenschießen mit Ulmer, wie Ihr befohlen habt … nun, nur dann nicht, wenn ich in den Gewölben bin, aber Ihr habt mir aufgetragen, Wissen über die Anderen zusammenzutragen. Von dem Langbogen schmerzen meine Schultern, und ich bekomme Blasen an den Fingern.« Er zeigte Jon eine Stelle, wo eine aufgegangen war. »Trotzdem übe ich. Ich treffe das Ziel jetzt schon öfter, als ich vorbeischieße, auch wenn ich noch immer der schlechteste Schütze bin, der je einen Bogen gespannt hat. Aber ich mag Ulmers Geschichten. Jemand sollte sie aufschreiben und ein Buch daraus machen.«


  »Tu du das. In der Citadel haben sie Pergament und Tinte undaußerdem Langbögen. Ich erwarte, dass du deine Übungen fortsetzt. Sam, die Nachtwache hat Hunderte von Männern, die mit Pfeil und Bogen umgehen können, aber nur eine Hand voll, die lesen oder schreiben kann. Ich brauche dich als meinen neuen Maester.«


  Bei diesem Wort zuckte Sam zusammen. Nein, Vater, nein, ich werde nie wieder davon sprechen, ich schwöre es bei den Sieben. Lass mich hinaus, bitte, lass mich hinaus. »Mylord, ich … Meine Arbeit ist hier, die Bücher …«


  »… werden noch hier sein, wenn du zu uns zurückkehrst.«


  Sam legte die Hand an die Kehle. Fast konnte er die Kette dort spüren, wie sie ihn würgte. »Mylord, die Citadel … sie lassen einen Leichen aufschneiden.« Sie zwingen dich, eine Kette um den Hals zu tragen. Wenn es dir um eine Kette geht, komm mit. Drei Tage und drei Nächte lang hatte sich Sam in den Schlaf geweint, Hände und Füße an eine Wand gekettet. Die Kette um seinen Hals hatte so fest gesessen, dass die Haut aufgeschürft wurde, und wann immer er sich im Schlaf in die falsche Richtung wälzte, würgte sie ihm die Luft ab. »Ich kann keine Kette tragen.«


  »Du kannst. Und du wirst. Maester Aemon ist alt und blind. Seine Kräfte verlassen ihn. Wer wird an seine Stelle treten, wenn er stirbt? Maester Mullin im Shadow Tower ist mehr ein Kämpfer als ein Gelehrter, und Maester Harmune von Eastwatch ist öfter betrunken als nüchtern.«


  »Wenn Ihr die Citadel um weitere Maester bittet …«


  »Das habe ich vor. Wir brauchen jeden, den wir bekommen. Aemon Targaryen ist allerdings nicht so leicht zu ersetzen.« Jon schien verblüfft. »Ich war überzeugt, dass dir der Vorschlag gefallen würde. In der Citadel gibt es so viele Bücher, dass niemand sich erträumen kann, sie alle zu lesen. Du würdest dich dort gut machen, Sam. Das weiß ich.«


  »Nein. Ich könnte die Bücher lesen, aber … ein Maester muss ein Heiler sein, und beim Anblick von Blut werde ich ohnmächtig.« Er streckte die zitternde Hand aus, damit Jon sie sehen konnte. »Ich bin Sam der Furchtsame, nicht Sam der Töter.«


  »Furcht? Wovor? Dem Tadel alter Männer? Sam, du hast gesehen, wie die Wiedergänger die Faust hinaufgeströmt sind, eine Flut lebender Toter mit schwarzen Händen und grellblauen Augen. Du hast einen Anderen getötet.«


  »Das war das Drachenglas, nicht ich.«


  »Sei still. Du hast gelogen und Ränke geschmiedet und intrigiert, um mich zum Lord Commander zu machen. Jetzt wirst du mir gehorchen. Du gehst zur Citadel und schmiedest eine Kette, und wenn du Leichen aufschneiden musst, sei es drum. Wenigstens werden die Leichen in Oldtown keinen Einspruch erheben.«


  Er versteht es nicht. »Mylord«, sagte Sam, »mein V-v-vater, Lord Randyll, er, er, er, er, er … Das Leben eines Maesters ist ein Leben in Knechtschaft.« Er faselte, das war ihm klar. »Kein Sohn des Hauses Tarly wird jemals eine Kette tragen. Die Männer von Horn Hill katzbuckeln nicht vor kleinen Lords.« Wenn es dir um eine Kette geht, komm mit. »Jon, ich kann meinem Vater gegenüber nicht ungehorsam sein.«


  Jon, hatte er gesagt, aber Jon gab es nicht mehr. Jetzt hatte er Lord Snow vor sich, die grauen Augen so hart wie Eis. »Du hast keinen Vater«, sagte Lord Snow. »Nur Brüder. Nur uns. Dein Leben gehört der Nachtwache, also geh und stopf deine Unterwäsche in einen Sack und dazu alles andere, was du nach Oldtown mitnehmen möchtest. Eine Stunde vor Sonnenaufgang brichst du auf. Und gleich noch ein Befehl. Von heute an wirst du dich nicht mehr als Feigling bezeichnen. Du kannst dich auch der Citadel stellen, und du wirst es tun wie ein Geschworener Bruder der Nachtwache. Ich kann dir nicht befehlen, mutig zu sein, aber ich kann dir sehr wohl befehlen, deine Angst zu verbergen. Du hast die Worte gesprochen, Sam. Schon vergessen?«


  Ich bin das Schwert in der Dunkelheit. Aber Sam war miserabel im Umgang mit dem Schwert und fürchtete sich vor der Dunkelheit. »Ich … ich werde es versuchen.«


  »Du wirst es nicht versuchen. Du wirst gehorchen.«


  »Gehorchen.« Mormonts Rabe flatterte mit den großen schwarzen Flügeln.


  »Wie Mylord befiehlt. Weiß … weiß Maester Aemon Bescheid?«


  »Es war ebenso seine Idee wie meine.« Jon öffnete ihm die Tür. »Keine große Verabschiedung. Je weniger es erfahren, desto besser. Eine Stunde vor dem ersten Tageslicht am Totenhof.«


  Sam konnte sich hinterher nicht erinnern, die Waffenkammer verlassen zu haben. Das Nächste, was er bewusst wahrnahm, war, wie er durch Schlamm und alten Schnee auf Maester Aemons Gemächer zutaumelte. Ich könnte mich verstecken, sagte er sich. Ich könnte mich in den Kellergewölben zwischen den Büchern verstecken. Dort unten könnte ich mit der Maus hausen und nachts nach oben schleichen, um mir Essen zu stehlen. Verrückte Gedanken, das wusste er, und ebenso aussichtslos wie verzweifelt. Die Kellergewölbe waren der Ort, wo sie als Erstes nach ihm suchen würden. Als Letztes würden sie ihn jenseits der Mauer vermuten, aber das war noch wahnsinniger. Die Wildlinge würden mich fangen und mich ganz gemächlich umbringen. Vielleicht würden sie mich bei lebendigem Leibe


  verbrennen, so wie die rote Frau Mance Rayder verbrennen will.


  Bei Maester Aemon im Rabenschlag angekommen, übergab er ihm Jons Brief und stieß seine Ängste in einem großen grünen Wortschwall hervor: »Er versteht nicht.« Sam war, als müsse er sich erbrechen. »Wenn ich eine Kette anlege, wird mein Hoher Vater … er, er, er …«


  »Mein Vater hat dieselben Einwände erhoben, als ich ein Leben im Zeichen des Dienstes gewählt habe«, sagte der alte Mann. »Es war allerdings sein Vater, der mich zu Citadel geschickt hat. König Daeron hatte vier Söhne gezeugt, und drei davon hatten ebenfalls Söhne. Zu viele Drachen stellen eine ebensolche Gefahr dar wie zu wenige, habe ich Seine Gnaden zu meinem Hohen Vater sagen hören, an dem Tag, an dem sie mich fortschickten.« Aemon griff mit einer fleckigen Hand an die Kette aus vielen Metallen, die locker um seinen dünnen Hals baumelte. »Die Kette ist schwer, Sam, aber mein Großvater hatte Recht. Und das gilt auch für deinen Lord Snow.«


  »Snow«, murmelte einer der Raben. »Snow«, wiederholte ein anderer. Alle übrigen fielen ein. »Snow, Snow, Snow, Snow, Snow.« Sam hatte sie den Namen gelehrt. Hier fand er keine Hilfe, erkannte er. Maester Aemon saß ebenso in der Falle wie er selbst. Er wird auf See sterben, dachte er voller Verzweiflung. Für eine solche Reise ist er zu alt. Goldys kleiner Sohn wird es vielleicht auch nicht überleben, er ist nicht so groß und stark wie Dallas Junge. Will Jon uns alle umbringen?


  Am nächsten Morgen sattelte Sam die Stute, auf der er von Horn Hill hergeritten war und führte sie zum Totenhof neben der Straße nach Osten. Die Satteltaschen wölbten sich über Käse und Würsten, hart gekochten Eiern und einem gesalzenen Schinken, den ihm Drei-Finger-Hobb an seinem Namenstag geschenkt hatte. »Du bist doch einer, der Kochkünste zu würdigen weiß, Töter«, hatte der Koch damals zu ihm gesagt. »Von deiner Sorte bräuchten wir mehr.« Der Schinken würde ohne Zweifel eine Hilfe sein. Eastwatch war einen langen, kalten Ritt entfernt, und im Schatten der Mauer gab es weder Ortschaften noch Gasthäuser.


  Die Stunde vor der Dämmerung war dunkel und still. Über Castle Black hing eine eigentümliche Stille. Am Totenhof wartete ein Paar zweirädriger Karren mit dem Schwarzen Jack Bulwer und einem Dutzend erfahrener Grenzer, die ebenso zäh waren wie die kleinen Pferde, auf denen sie ritten. Kedge Weißauge fluchte laut, als er Sam mit seinem einen gesunden Auge erspähte. »Kümmere dich nicht um ihn«, sagte der Schwarze Jack. »Er hat eine Wette verloren, weil er meinte, wir müssten dich schreiend unter deinem Bett hervorzerren.«


  Maester Aemon war zu gebrechlich, um zu reiten, deshalb hatte man einen Karren für ihn bereitgestellt, dessen Ladefläche dick mit Fellen ausgelegt und zum Schutz vor Regen und Schnee mit einer Lederplane überdacht war. Goldy und ihr Kind würden mit ihm fahren. Auf dem zweiten Wagen sollten ihre Kleidung und Habseligkeiten befördert werden, zusammen mit einer Truhe seltener alter Bücher, von denen Aemon glaubte, sie würden in der Citadel vielleicht fehlen. Sam hatte die halbe Nacht damit verbracht, danach zu suchen, und trotzdem hatte er nur jedes vierte auftreiben können. Ein Glück, sonst hätten wir einen weiteren Wagen gebraucht.


  Der Maester erschien; er war in ein Bärenfell gehüllt, das dreimal so groß war wie er. Als Clydas ihn zum Karren führte, erhob sich eine Windböe, und der alte Mann schwankte. Sam eilte hinzu und stützte ihn. Die nächste Böe könnte ihn über die Mauer wehen. »Haltet Euch an meinem Arm fest, Maester. Es ist nicht weit.«


  Der blinde Mann nickte, während der Wind ihre Kapuzen zurückwarf. »In Oldtown ist es immer warm. Auf einer Insel im Honeywine steht ein Wirthaus, das ich als junger Novize oft aufgesucht habe. Es wird schön sein, dort wieder zu sitzen und Apfelwein zu trinken.«


  Als sie den Maester in den Karren gesetzt hatten, war auch Goldy eingetroffen; sie trug das Kind fest eingewickelt auf dem Arm. Unter der Kapuze sah er ihre verweinten Augen. Jon tauchte zur gleichen Zeit auf, zusammen mit dem Schwermütigen Edd. »Lord Snow«, rief Maester Aemon, »ich habe ein Buch für Euch in meinen Gemächern zurückgelassen. Das Jadekompendium. Es wurde von einem Abenteurer aus Volantis geschrieben, Colloquo Votar, der den Osten bereist und alle Länder der Jadesee besucht hat. Ein Passus daraus wird vielleicht von Interesse für Euch sein. Ich habe Clydas gesagt, er soll ihn anstreichen.«


  »Ich werde es ganz bestimmt lesen«, antwortete Jon Snow.


  Heller Rotz lief Maester Aemon aus der Nase. Er wischte ihn mit dem Rücken seines Handschuhs weg. »Wissen ist eine Waffe, Jon. Wappnet Euch gut, ehe Ihr in die Schlacht zieht.«


  »Das werde ich tun.« Leichter Schneefall hatte eingesetzt, die großen weichen Flocken trieben träge aus dem Himmel herab. Jon wandte sich an den Schwarzen Jack Bulwer. »Beeilt euch nach Möglichkeit, aber geht keine unnötigen Risiken ein. Ihr habt einen alten Mann und einen Säugling bei euch. Sorgt dafür, dass sie es warm haben und genug zu essen bekommen.«


  »Das gilt auch für Euch, M'lord«, sagte Goldy. »Sorgt für den anderen. Findet eine Amme, wie Ihr gesagt habt. Ihr habt es mir versprochen. Der Junge … Dallas Junge … der kleine Prinz, ich meine … Findet eine gute Frau für ihn, damit er groß und stark wird.«


  »Mein Wort darauf«, sagte Jon ernst.


  »Gebt ihm keinen Namen. Nicht, ehe er älter als zwei Jahre ist. Es bringt Unglück, wenn man ihnen einen Namen gibt, solange sie noch die Brust nehmen. Ihr Krähen wisst das vielleicht nicht, aber es ist wahr.«


  »Wie Ihr befehlt, Mylady.«


  Zorn blitzte über Goldys Gesicht. »Nennt mich nicht so. Ich bin eine Mutter, keine Lady. Ich bin Crasters Weib und Crasters Tochter, und eine Mutter.«


  Der Schwermütige Edd hielt den Säugling, während Goldy auf den Karren stieg und ihre Beine mit einem muffigen Pelz zudeckte. Inzwischen war der Himmel im Osten mehr grau als schwarz. Der Linkshändige Lew wollte unbedingt endlich aufbrechen. Edd reichte das Kind hinauf, und Goldy legte es sich an die Brust. Vielleicht sehe ich Castle Black zum letzten Mal, dachte Sam, während er sich auf seine Stute schwang. Sosehr er Castle Black einst gehasst hatte, jetzt zerriss es ihn fast, von hier fortzugehen.


  »Also dann«, befahl Bulwer. Eine Peitsche knallte, und die Karren rumpelten langsam durch die Furchen der Straße, während um sie herum Schnee niederging. Sam verweilte bei Clydas und dem Schwermütigen Edd und Jon Snow. »Also«, sagte er, »lebt wohl.«


  »Du auch, Sam«, sagte der Schwermütige Edd. »Das Boot wird schon nicht sinken, ganz bestimmt. Boote gehen nur unter, wenn ich an Bord bin.«


  Jon schaute den Karren nach. »Als ich Goldy das erste Mal gesehen habe«, sagte er, »saß sie in Crasters Bergfried, dieses magere Mädchen mit dem dunklen Haar und seinem dicken Bauch, und drückte sich aus Angst vor Ghost mit dem Rücken an die Wand. Er war zwischen ihre Kaninchen geraten, und ich glaube, sie hatte Angst, er würde ihr den Leib aufreißen und den Säugling verschlingen … Aber sie hätte sich nicht vor dem Wolf fürchten sollen, nicht wahr?«



  Nein, dachte Sam. Craster war die Gefahr, ihr eigener Vater.


  »Sie hat mehr Mut, als sie ahnt.«


  »Das gilt auch für dich, Sam. Ich wünsche dir eine schnelle, sichere Reise, und pass gut auf sie und Aemon und das Kind auf.« Jon lächelte sonderbar und traurig. »Und setz deine Kapuze auf. Die Schneeflocken schmelzen in deinem Haar.«


  



  ARYA


  Fern und schwach brannte das Licht, tief am Horizont leuchtete es durch den Meeresdunst.


  »Es sieht aus wie ein Stern«, sagte Arya.


  »Der Stern der Heimat«, erwiderte Denyo.


  Sein Vater erteilte Befehle. Seeleute kletterten die drei hohen Masten hinauf und herunter, huschten am Takelwerk entlang und refften die schweren purpurfarbenen Segel. Unten zogen und zerrten die Ruderer auf zwei großen Bänken mit aller Kraft an ihren Riemen. Das Deck neigte sich knarrend, als die Galeasse Tochter des Titans nach Steuerbord krängte und langsam herumkam.


  Der Stern der Heimat. Arya stand am Bug, eine Hand ruhte auf der vergoldeten Galionsfigur, einer Jungfrau mit einer Schale voller Früchte. Einen halben Herzschlag lang erlaubte sie sich, so zu tun, als läge ihre Heimat vor ihr.


  Aber das war dumm. Ihre Heimat war dahin, ihre Eltern waren tot, und ihre Brüder hatte man erschlagen, alle außer Jon Snow auf der Mauer. Dorthin hatte sie eigentlich gewollt. Das hatte sie dem Kapitän gesagt, doch selbst die eiserne Münze vermochte ihn nicht umzustimmen. Arya schien niemals dorthin zu gelangen, wohin sie sich auf den Weg gemacht hatte. Yoren hatte geschworen, sie in Winterfell abzuliefern, nur war sie stattdessen in Harrenhal gelandet und Yoren im Grab. Als sie von Harrenhal nach Riverrun geflohen war, hatten Zit und Anguy und Tom von den Sieben sie gefangen genommen und sie zum hohlen Berg geschleppt. Dann hatte der Bluthund sie entführt und zu den Twins mitgenommen. Arya hatte ihn sterbend am Fluss liegen lassen und war nach Saltpansweitergezogen, wo sie eine Überfahrt nach Eastwatch-by-the-Sea zu finden hoffte, nur …


  Braavos könnte gar nicht so schlecht sein. Syrio stammte aus Braavos, und Jaqen ist möglicherweise auch dort. Jaqen hatte ihr die Eisenmünze geschenkt. Er war eigentlich kein richtiger Freund gewesen, nicht so wie Syrio, aber was hatten Freunde ihr je eingebracht? Ich brauche keine Freunde, solange ich Needle habe. Sie strich mit dem Daumenballen über den glatten Knauf des Schwertes und wünschte sich, wünschte sich …


  Ehrlich gesagt hatte Arya keine Ahnung, was sie sich wünschen sollte, nicht mehr, als sie wusste, was sie unter diesem fernen Licht erwartete. Der Kapitän hatte ihr die Überfahrt gewährt, jedoch keine Zeit gehabt, sich mit ihr zu unterhalten. Ein paar Mitglieder der Mannschaft mieden sie, andere machten ihr Geschenke – eine Silbergabel, fingerlose Handschuhe, einen Schlapphut aus Wolle mit Lederflicken. Ein Mann zeigte ihr, wie man Seemannsknoten band. Ein anderer goss ihr winzige Becher mit Feuerwein ein. Die Freundlichen tippten sich an die Brust und sagten wieder und wieder ihren Namen, bis Arya ihn wiederholte, obwohl sich keiner nach ihrem Namen erkundigte. Man nannte sie Salty, weil sie in Saltpans an Bord gekommen war, nahe der Mündung des Trident. Der Name war wohl ebenso gut wie jeder andere.


  Der letzte Stern der Nacht war verschwunden … nicht jedoch das Paar, das sich direkt vor ihnen befand. »Jetzt sind es zwei Sterne.«


  »Zwei Augen«, erklärte Denyo. »Der Titan sieht uns.« Der Titan von Braavos. Old Nan hatte ihnen damals in Winterfell Geschichten über den Titan erzählt. Er war ein Riese, groß wie ein Berg, und wann immer Braavos bedroht wurde, erwachte er mit Feuer in den Augen und watete mit knirschenden, ächzenden Gliedern hinaus ins Meer, um den Feind zu zerschmettern. »Die Braavosi füttern ihn mit dem saftigen rosa Fleisch kleiner hochgeborener Mädchen«, endete Nan stets, und Sansa stieß ein törichtes Quieken aus. Aber Maester Luwin behauptete, der Titan sei bloß eine Statue und Nans Geschichten eben nur Geschichten.


  Winterfell ist gefallen und niedergebrannt, rief sich Arya in Erinnerung. Old Nan und Maester Luwin waren aller Wahrscheinlichkeit nach tot, und Sansa auch. Es hatte keinen Sinn, an sie zu denken. Alle Menschen müssen sterben. Das bedeuteten die Worte, diejenigen, die Jaqen H'ghar sie gelehrt hatte, als er ihr die abgenutzte Eisenmünze geschenkt hatte. Seit ihrem Aufbruch von Saltpans hatte sie weitere Braavosi-Worte gelernt, bitte und danke und Meer und Stern und Feuerwein, doch stets in dem Wissen, dass alle Menschen sterben müssen. Die meisten Seeleute auf der Tochter kannten einige Brocken der Gemeinen Zunge aus den Nächten, die sie in Oldtown und King's Landing und Maidenpool an Land verbracht hatten, obwohl nur der Kapitän und seine Söhne sie gut genug beherrschten, um sich mit ihr zu unterhalten. Denyo war der jüngste dieser Söhne, ein rundlicher, fröhlicher Junge von zwölf Jahren, der seinem Vater die Kabine sauber hielt und seinem ältesten Bruder bei den Rechnereien half.


  »Ich hoffe, dein Titan ist nicht hungrig«, sagte Arya zu ihm.


  »Hungrig?«, fragte Denyo verwirrt.


  »Nicht weiter wichtig.« Selbst wenn der Titan saftiges rosa Mädchenfleisch aß, würde sich Arya nicht vor ihm fürchten. Sie war mager und kein anständiges Mahl für einen Riesen, und dazu schon fast elf und somit praktisch eine erwachsene Frau. Und Salty ist auch keine Hochgeborene. »Ist der Titan der Gott von Braavos?«, fragte sie. »Oder gibt es bei euch die Sieben?«


  »In Braavos werden alle Götter geehrt.« Der Sohn des Kapitäns sprach fast genauso gern über seine Stadt wie über das Schiff seines Vaters. »Deine Sieben haben eine Septe hier, die Septe-jenseits-des-Meeres, aber dort beten nur Seeleute aus Westeros.«


  Es sind nicht meine Sieben. Sie waren die Götter meiner Mutter, und sie haben zugelassen, dass meine Mutter von den Freys auf den Twins ermordet wurde. Arya fragte sich, ob sie in Braavos einen Götterhain finden würde, in dessen Mitte ein Wehrholzbaum stand. Denyo würde es vielleicht wissen, doch ihn konnte sie nicht fragen. Salty stammte aus Saltpans, und was sollte ein Mädchen aus Saltpans schon über die alten Götter des Nordens wissen? Die alten Götter sind tot, sagte sie zu sich, zusammen mit Mutter und Vater und Robb und Bran und Rickon, alle tot. Vor langer Zeit hatte ihr Vater einmal gesagt, dass der einsame Wolf stirbt, wenn die kalten Winde wehen, das Rudel hingegen überlebt. Er hat es genau verkehrt herum gesagt. Arya, der einsame Wolf, lebte noch, aber die Wölfe des Rudels waren gefangen, getötet und gehäutet worden.


  »Die Mondsänger haben uns zu diesem Ort der Zuflucht geführt, wo die Drachen von Valyria uns nicht finden konnten«, erklärte Denyo. »Ihnen gehört der größte Tempel. Wir achten auch den Vater des Wassers sehr, aber sein Haus wird neu errichtet, wann immer er sich seine Braut nimmt. Der Rest der Götter wohnt gemeinsam auf einer Insel inmitten der Stadt. Dort findest du den … den Vielgesichtigen Gott.«


  Die Augen des Titans wirkten jetzt heller und standen weiter auseinander. Arya kannte keinen Vielgesichtigen Gott, aber wenn der ihre Gebete erhörte, wäre er der Gott, nach dem sie suchte. Ser Gregor, dachte sie, Dunsen, Raff der Liebling, Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei. Nur noch sechs. Joffrey war tot, der Bluthund hatte Polliver getötet, den Kitzler hatte sie selbst erstochen und auch diesen dummen Knappen mit dem Pickel. Ich hätte ihn nicht umgebracht, wenn er mich nicht festgehalten hätte. Der Bluthund hatte im Sterben gelegen, als sie ihn glühend vor Wundfieber am Ufer des Trident zurückgelassen hatte. Ich hätte ihm das Geschenk der Gnade zuteil werden und ihm ein Messer ins Herz stechen sollen.


  »Salty, schau!« Denyo nahm sie am Arm und drehte sie herum. »Kannst du es sehen? Dort.« Er zeigte auf etwas.


  Der Nebel teilte sich vor ihnen wie ein fransiger grauer Vorhang, der von ihrem Bug auseinander gedrückt wurde. Die Tochter des Titans schnitt mit aufgeblähten purpurfarbenen Segeln durch graugrünes Wasser. Arya konnte die Schreie der Seevögel über sich hören. An der Stelle, auf die Denyo zeigte, wuchs unvermittelt eine Linie felsiger Berge aus dem Meer, deren steile Hänge mit Soldatenkiefern und schwarzen Fichten bedeckt waren. Doch genau vor ihnen hatte sich die See einen Durchbruch verschafft, und dort ragte der Titan über dem offenen Wasser empor, mit flammenden Augen und langem grünem Haar, das im Wind wehte.


  Mit gespreizten Beinen stand er über der Lücke, jeweils einen Fuß auf einem Berg, die Schultern hoch über dem zerklüfteten Kamm. Die Beine waren aus massivem Stein gehauen, demselben schwarzen Granit wie dem der Seeberge, auf denen er ruhte, doch um die Hüften trug er einen gepanzerten Rock aus grünlicher Bronze. Sein Brustharnisch bestand ebenfalls aus Bronze, und der Kopf steckte in einem Halbhelm mit Scheitelkamm. Das wehende Haar hatte man aus grün gefärbten Hanfseilen gefertigt, und in den Höhlen der Augen brannten riesige Feuer. Eine Hand ruhte auf dem Bergrücken zur Linken, die bronzenen Finger schlossen sich um einen Steinbuckel; die andere reckte sich hoch in die Luft und hielt das Heft eines abgebrochenen Schwertes.


  Er ist nur ein bisschen größer als König Baelors Statue in King's Landing, redete sie sich ein, als sie noch weit draußen auf dem Meer waren. Während die Galeasse sich der Linie näherte, welche die Brandung dort bildete, wo sie sich gegen die Berge wälzte, wurde der Titan jedoch immer größer. Sie hörte Denyos Vater, der mit tiefer Stimme Befehle brüllte, und oben in der Takelage holten Männer die Segel ein. Wir rudern unter den Beinen des Titanen hindurch. Arya konnte die Schießscharten in dem großen bronzenen Brustpanzer sowie Flecken und Sprenkel auf den Armen und Schultern sehen, wo Seevögel nisteten. Sie musste sich fast den Hals verrenken. Baelor der Selige würde ihm nicht einmal bis zum Knie reichen. Der Titan könnte einfach über die Mauern von Winterfell hinwegsteigen.


  Dann stieß der Titan ein mächtiges Gebrüll aus.


  Der Laut war ebenso ungeheuerlich wie die Statue selbst, ein schreckliches Ächzen und Krächzen, das selbst die Stimme des Kapitäns und das Krachen der Wellen gegen die von Kiefern bedeckten Berge übertönte. Tausend Seevögel stoben gleichzeitig auf, und Arya zuckte zusammen, bevor sie sah, dass Denyo lachte. »Er verkündet dem Arsenal unsere Ankunft, das ist alles«, rief er. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Habe ich auch nicht«, rief Arya zurück. »Es war nur sehr laut.«


  Wind und Wellen hatten die Tochter des Titans nun mit harter Hand erfasst, und das Schiff trieb rasch auf den Kanal zu. Die Doppelreihe der Ruder bewegte sich geschmeidig und schlug das Wasser zu weißem Schaum, während sie in den Schatten des Titanen einfuhren. Einen Augenblick lang schien es, als würden sie unausweichlich an den Felsen unter seinen Beinen zerschellen. Neben Denyo geduckt, schmeckte Arya das Salz auf der Zunge, als ihr die Gischt ins Gesicht sprühte. Sie musste steil in die Höhe schauen, wenn sie den Kopf des Titanen sehen wollte. »Die Braavosi füttern ihn mit dem saftigen rosa Fleisch kleiner hochgeborener Mädchen«, hörte sie Nan abermals sagen, doch sie war kein kleines Mädchen, und sie würde sich nicht vor einer dummen Statue fürchten.


  Trotzdem ließ sie die Hand auf Needle ruhen, während sie zwischen den Beinen hindurchschlüpften. Auf der Innenseite waren die Oberschenkel mit weiteren Schießscharten übersät, und als Arya den Hals reckte, um zu beobachten, wie das Krähennest mit guten zehn Schritten Luft darüber unter dem Titanen hindurchglitt, entdeckte sie Wehrlöcher unter dem gepanzerten Rock, und bleiche Gesichter starrten sie hinter Eisengittern hervor an.


  Dann waren sie vorbei.


  Der Schatten blieb zurück, zusammen mit den von Pinien bewachsenen Bergketten zu beiden Seiten, der Wind ließ nach, und sie glitten nun durch eine große Lagune. Vor ihnen erhob sich ein weiterer Seeberg, eine Felsknolle, die sich aus dem Wasser reckte wie eine stachelbewehrte Faust, auf deren steinernen Zinnen es von Skorpionen, Feuerspeiern und Trebuchets nur so wimmelte. »Das Arsenal von Braavos«, nannte Denyo es voller Stolz, als hätte er es selbst errichtet. »Sie können in nur einem Tag eine Kriegsgaleere bauen.« Arya sah Dutzende von Galeeren an den Kais oder auf Hellingen liegen. Die bemalten Buge anderer ragten aus unzähligen Holzschuppen entlang der felsigen Küste hervor, wie Hunde in ihrer Hütte, heimtückisch, hager und hungrig, als warteten sie auf das Jagdhorn, das sie hervorrufen würde. Arya versuchte, die Schiffe zu zählen, doch es waren zu viele, und es folgten weitere Anleger und Schuppen und Kais hinter dem Schwung der Küstenlinie.


  Zwei Galeeren kamen ihnen entgegen. Sie schienen über das Wasser zu gleiten wie Libellen, ihre hellen Ruder blitzten im Takt auf. Arya hörte, wie der Kapitän ihnen etwas zurief und die Kapitäne der Galeeren antworteten, doch sie verstand die Worte nicht. Ein großes Horn erscholl. Die Galeeren passierten die Tochter zu beiden Seiten, so dicht, dass Arya die dumpfen Töne der Trommeln hören konnte, die in den purpurfarbenen Rümpfen dröhnten, bum bum bum bunt bum bum bum, wie der Schlag eines lebendigen Herzens.


  Schon lagen die Galeeren und auch das Arsenal hinter ihnen. Vor ihnen breitete sich eine erbsengrüne Wasserfläche aus, gewellt wie eine farbige Glasscheibe. Aus ihrem nassen Herzen erhob sich die eigentliche Stadt, eine große Ansammlung verstreuter Kuppeln und Türme und Brücken, grau und golden und rot. Die hundert Inseln von Braavos im Meer.


  Maester Luwin hatte ihnen von Braavos erzählt, aber Arya hatte viel davon vergessen. Es war eine flache Stadt, das konnte sie selbst aus der Ferne erkennen, nicht wie King's Landing auf seinen drei hohen Hügeln. Die einzigen Hügel hier waren die, die Menschen aus Ziegeln und Granit, aus Bronze und Marmor errichtet hatten. Auch fehlte etwas, und Arya brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was. Die Stadt hat keine Mauer. Als sie Denyo darauf aufmerksam machte, lachte er. »Unsere Mauer besteht aus Holz und Purpurfarbe«, erklärte er ihr. »Unsere Galeeren sind unsere Mauer. Eine andere brauchen wir nicht.«


  Hinter ihnen knarrte das Deck. Arya drehte sich um und sah Denyos Vater, der in seinem langen Kapitänsmantel aus purpurner Wolle vor ihnen aufragte. Kaufmann-Kapitän Ternesio Terys trug keinen Bart, und das graue Haar, kurz geschnitten und gepflegt, umrahmte sein kantiges, vom Wind gerötetes Gesicht. Während der Überfahrt hatte sie oft gesehen, wie er mit seiner Mannschaft scherzte, doch sobald er die Stirn runzelte, suchten alle das Weite wie vor einem Sturm. Jetzt runzelte er die Stirn. »Unsere Reise ist zu Ende«, erklärte er Arya. »Wir fahren zum Geschachten Hafen weiter, wo die Zöllner des Seelords an Bord kommen und unsere Frachträume inspizieren werden. Damit werden sie sich einen halben Tag beschäftigen, wie immer, aber du brauchst nicht zu warten. Such deine Habseligkeiten zusammen. Ich lasse ein Boot zu Wasser, und Yorko bringt dich an Land.«


  An Land. Arya biss sich auf die Lippe. Sie hatte die Meerenge überquert, um hierher zu gelangen, doch hätte der Kapitän sie gefragt, hätte sie ihm gesagt, sie wolle lieber an Bord der Tochter des Titans bleiben. Salty war zu klein, um an einem Ruder Dienst zu tun, das wusste sie inzwischen, aber sie hätte lernen können, Taue zu spleißen und Segel zu reffen und einen Kurs über die großen Salzmeere zu steuern. Denyo hatte sie einmal ins Krähennest mitgenommen, und sie hatte überhaupt keine Angst gehabt, obwohl das Deck unter ihr winzig ausgesehen hatte. Ich kann auch rechnen und eine Kabine sauber halten.


  Aber die Galeasse brauchte keinen zweiten Schiffsjungen.


  Außerdem brauchte sie bloß einen Blick in das Gesicht des Kapitäns zu werfen, um zu wissen, dass er sie loswerden wollte.


  Also nickte Arya. »An Land«, sagte sie, obwohl »an Land« für sie nur Fremde bedeutete.


  »Volar dohaeris.« Er berührte seine Stirn mit zwei Fingern. »Ich bitte dich, Ternesio Terys nicht zu vergessen und auch nicht den Dienst, den er dir geleistet hat.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Arya mit dünner Stimme. Der Wind zupfte, beharrlich wie ein Gespenst, an ihrem Mantel. Es war Zeit zu gehen.


  Such deine Habseligkeiten zusammen, hatte der Kapitän gesagt, viel hatte sie allerdings nicht. Nur die Kleider, die sie am Leibe trug, ihren kleinen Beutel mit Münzen, die Geschenke der Mannschaft, den Dolch an der linken Hüfte und Needle an der rechten.


  Das Boot war noch vor ihr fertig, und Yorko saß an den Rudern. Auch er war einer der Söhne des Kapitäns, jedoch älter als Denyo und nicht so freundlich. Ich habe Denyo gar nicht Lebewohl gesagt, dachte sie, während sie hinunterstieg. Sie fragte sich, ob sie den Jungen jemals Wiedersehen würde. Ich hätte ihm Lebewohl sagen sollen.


  Die Tochter des Titans wurde hinter ihnen kleiner, während die Stadt mit jedem von Yorkos Ruderschlägen an Größe zunahm. Zu ihrer Rechten kam ein Hafen in Sicht, ein Gewirr von Landungsstegen und Kais, und dort drängten sich die dickbauchigen Walfänger aus Ibben, Schwanenschiffe von den Summer Isles und mehr Galeeren, als ein Mädchen zählen konnte. Weiter entfernt zur Linken befand sich ein weiterer Hafen, hinter einer absackenden Landspitze, wo sich die Dächer halb versunkener Gebäude aus dem Wasser reckten. Arya hatte niemals zuvor so viele große Gebäude an einem Ort gesehen. In King's Landing gab es den Red Keep und die Große Septe von Baelor und die Drachengrube, Braavos jedoch durfte sich zwanzig solcher Tempel und Türme und Paläste rühmen, die genauso gewaltig oder sogar noch gewaltiger waren. Ich werde wieder eine Maus sein, dachte sie verdrießlich, so wie in Harrenhal, ehe ich weggelaufen bin.


  Vom Titan aus hatte die Stadt wie eine große Insel ausgesehen, doch als Yorko näher heranruderte, sah Arya, dass sie aus vielen kleinen Inseln bestand, die dicht beieinander lagen und durch steinerne Bogenbrücken verbunden waren, welche sich über unzählige Kanäle spannten. Jenseits des Hafens folgten Straßen mit grauen Steinhäusern, die so eng zusammengebaut waren, dass sie sich aneinander lehnten. In Aryas Augen wirkten sie sonderbar, vier oder fünf Geschosse hoch und sehr schmal, und die steilen Ziegeldächer kamen ihr vor wie spitze Hüte. Strohdächer sah sie nirgends, und auch nur wenige Häuser aus Holz, wie sie ihr aus Westeros bekannt waren. Sie haben keine Bäume, begriff sie. Braavos besteht ganz aus Stein, eine graue Stadt in einem grünen Meer.


  Yorko lenkte sie nördlich vom Hafen fort in die Rinne eines großen Kanals, einer breiten grünen Wasserstraße, die geradewegs in die Mitte der Stadt führte. Sie glitten unter den Bögen einer Steinbrücke hindurch, deren gemeißelte Verzierungen ein halbes Hundert verschiedener Sorten Fische und Krebse und Tintenfische darstellte. Eine zweite Brücke tauchte vor ihnen auf, in die filigrane Ranken gemeißelt waren, und dahinter eine dritte, von der tausend gemalte Gesichter auf sie herabschauten. Zu beiden Seiten mündeten kleinere Kanäle, von denen noch schmalere abzweigten. Manche der Häuser waren über die Wasserstraßen gebaut und verwandelten die Kanäle in eine Art Tunnel. Schlanke Boote, in der Form von Wasserschlangen gestaltet und mit bemalten Köpfen und in die Höhe gereckten Schwänzen versehen, schoben sich unter ihnen her. Diese wurden nicht gerudert, sondern gestakt, wie sie feststellte, von Männern, die in grauen und braunen und moosgrünen Mänteln am Heck standen. Sie sah riesige Stechkähne, auf denen sich Kisten und Fässer stapelten und die von zwanzig Mann mit Stangen vorwärts bewegt wurden, und kunstvolle schwimmende Häuser mit Laternen aus farbigem Glas, Samtvorhängen und Galionsfiguren aus Messing. In der Ferne überragte eine graue Steinstraße, die von drei Lagen übereinander liegender Bögen getragen wurde, Kanäle und Häuser gleichermaßen und verschwand südlich im Dunst. »Was ist das?«, fragte Arya Yorko und zeigte dorthin. »Der Süßwasserfluss«, erklärte er. »Er bringt frisches Wasser vom Festland herüber, über das Watt und die salzigen Untiefen hinweg. Gutes, süßes Wasser für die Brunnen.«


  Als sie einen Blick zurückwarf, waren Hafen und Lagune nicht mehr zu sehen. Vor ihnen standen entlang beider Seiten des Kanals mächtige Statuen in Reihe, ehrwürdige Steinmänner in langen Bronzeroben, die mit dem Kot der Seevögel gesprenkelt waren. Einige hielten Bücher in den Händen, manche Dolche, andere Hämmer. Einer umklammerte einen goldenen Stern in der hochgereckten Hand. Wieder ein anderer hielt einen umgedrehten Steinkrug, aus dem ein endloser Wasserstrom in den Kanal floss. »Sind das Götter?«, fragte Arya.


  »Seelords«, sagte Yorko. »Die Insel der Götter liegt weiter hinten. Siehst du? Nach den nächsten sechs Brücken auf dem rechten Ufer. Das ist der Tempel der Mondsänger.«


  Es war eines der Gebäude, die Arya schon von der Lagune aus erspäht hatte, eine kolossale Anhäufung schneeweißen Marmors, auf der eine riesige versilberte Kuppel saß, deren Milchglasfenster alle Phasen des Mondes darstellten. Zwei marmorne Jungfrauen flankierten den Eingang, ebenso hoch wie die Seelords, und trugen einen halbmondförmigen Türsturz.


  Jenseits davon stand ein weiterer Tempel, ein rotes Steingebäude, trotzig wie eine Festung. Auf dem großen viereckigen Turm loderte in einem Kohlenbecken von zwanzig Fuß Durchmesser ein Feuer, kleinere Feuer brannten neben den Bronzetüren. »Die roten Priester lieben ihre Feuer«, erzählte ihr Yorko. »Der Herr des Lichts ist ihr Gott, der rote R'hllor.«


  Ich weiß. Arya erinnerte sich an Thoros von Myr in seiner alten Rüstung, die er über einer so ausgeblichenen Robe trug, dass er eher wie ein rosa als ein roter Priester erschien. Doch sein Kuss hatte Lord Beric von den Toten zurückgeholt. Sie betrachtete das Haus des roten Gottes, während es vorbeizog, und fragte sich, ob seine Priester in Braavos dasselbe vollbringen konnten.


  Als Nächstes folgte ein riesiges Ziegelgebäude, das mit Flechten überzogen war. Arya hätte es für ein Lagerhaus gehalten, hätte Yorko nicht gesagt: »Das ist die Heilige Zuflucht, wo wir die kleinen Götter ehren, die die Welt vergessen hat.« Ein kleiner Kanal verlief zwischen den aufragenden Mauern, und hier bog Yorko ein. Sie passierten einen Tunnel und kamen wieder ins Licht. Weitere Heiligtümer standen zu beiden Seiten.


  »Ich wusste nicht, dass es so viele Götter gibt«, sagte Arya.


  Yorko brummte etwas. Es ging um eine Biegung und unter der nächsten Brücke hindurch. Zur Linken tauchte eine Felskuppe auf, die von einem fensterlosen Tempel aus dunkelgrauem Stein gekrönt war. Eine gerade Treppe führte von den Türen zu einem überdachten Anleger hinab.


  Yorko bremste das Boot mit den Rudern ab und ließ es sanft gegen Steinpfeiler gleiten. Er packte einen Eisenring, der dort eingelassen war, um sich einen Moment lang festzuhalten. »Hier verlasse ich dich.«


  Der Anleger lag im Schatten, die Treppe war steil. Das schwarze Ziegeldach des Tempels lief zu einer scharfen Spitze zusammen, wie bei vielen Häusern entlang der Kanäle. Arya kaute auf ihrer Lippe. Syrio stammte aus Braavos. Vielleicht hat er diesen Tempel auch besucht. Vielleicht ist er diese Stufen hinaufgestiegen. Sie ergriff einen der Ringe und zog sich auf den Anleger.


  »Du kennst meinen Namen«, sagte Yorko aus dem Boot.


  »Yorko Terys.«


  »Valar dohaeris.« Er stieß sich mit seinem Ruder ab und trieb zurück ins tiefere Wasser. Arya schaute ihm nach, als er den Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren, bis er im Schatten der Brücke verschwand. Während das Klatschen der Ruder schwächer wurde, konnte sie fast ihr Herz klopfen hören. Plötzlich war sie an einem anderen Ort … vielleicht wieder in Harrenhal bei Gendry, oder mit dem Bluthund in den Wäldern entlang des Trident. Salty ist ein dummes Kind, sagte sie sich. Ich bin ein Wolf und werde keine Angst haben. Sie umfasste Needles Heft wie einen Glücksbringer, tauchte in den Schatten ein und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen, damit niemand behaupten könnte, sie habe Angst gehabt.


  Oben stand sie vor einer mit Schnitzereien verzierten Flügeltür, die zwölf Fuß in die Höhe reichte. Der linke Flügel war aus knochenbleichem Wehrholz gefertigt, der rechte glänzte ebenholzschwarz. In der Mitte befand sich ein geschnitzter Mond: Ebenholz auf der Wehrholzseite, Wehrholz im Ebenholz. Der Anblick erinnerte sie an den Herzbaum im Götterhain von Winterfell. Die Tür sieht mich an, dachte sie. Sie drückte gleichzeitig mit den behandschuhten Handflächen gegen beide Flügel, doch sie rührten sich nicht. Verriegelt und verrammelt. »Lasst mich rein, ihr Dummköpfe. Ich habe die Meerenge überquert.« Sie ballte die Faust und pochte gegen die Tür. »Jaqen hat gesagt, ich soll herkommen.


  Ich habe die Eisenmünze.« Sie zog das Geldstück aus dem Beutel


  und hielt es in die Höhe. »Hier! Valar morghulis.«


  Die Tür antwortete nicht, sondern öffnete sich einfach.


  Lautlos schwenkten die Flügel nach innen, ohne dass sie von einer menschlichen Hand bewegt wurden. Arya machte einen Schritt nach vorn, dann einen zweiten. Die Tür schloss sich hinter ihr. Einen Augenblick war Arya blind, und sie hielt Needle in der Hand, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, das Schwert gezogen zu haben.


  Entlang der Wände brannten einige Kerzen, doch in dem trüben Licht konnte Arya nicht einmal ihre eigenen Füße erkennen. Jemand flüsterte, zu leise, um die Worte zu verstehen. Jemand anderes weinte. Sie hörte leise Schritte, Leder, das über Stein schlurfte, eine Tür, die sich öffnete und schloss. Wasser, ich höre auch Wasser.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Der Tempel wirkte von innen viel größer als von außen. Die Septen in Westeros waren siebeneckig, hatten sieben Altäre für die sieben Götter, hier jedoch gab es mehr Götter als sieben. Ihre Statuen reihten sich wuchtig und bedrohlich entlang der Wände auf. Zu ihren Füßen flackerten rote Kerzen, trüb wie ferne Sterne. Eine marmorne Frau von zwölf Fuß Höhe stand Arya am nächsten. Echte Tränen rannen ihr aus den Augen und füllten eine Schale, die sie in den Armen hielt. Darauf folgte ein Mann mit einem Löwenkopf, der auf einem aus Ebenholz geschnitzten Thron saß. Auf der anderen Seite bäumte sich ein riesiges Pferd aus Bronze und Eisen auf den Hinterbeinen auf. Weiter hinten sah Arya ein großes Steingesicht, ein bleiches Kind mit einem Schwert, eine zottelige schwarze Ziege von der Größe eines Auerochsen, einen Mann mit Kapuze, der auf einem Stab lehnte. Die Figuren dahinter waren in der Düsternis lediglich als hohe Schemen zu erkennen. Zwischen den Göttern befanden sich verborgene Nischen, und in manchen brannte eine Kerze.


  Leise wie ein Schatten schlich Arya zwischen Reihen langer Steinbänke hindurch, das Schwert in der Hand. Der Boden bestand aus Stein, verrieten ihr ihre Füße; nicht aus poliertem Marmor wie in der Großen Septe von Baelor, sondern aus rauerem Material. Sie kam an ein paar Frauen vorbei, die sich flüsternd unterhielten. Die Luft war warm und schwer, so drückend, dass sie gähnte. Arya konnte die Kerzen riechen. Der Duft war ihr nicht vertraut, sie schrieb ihn irgendeinem sonderbaren Weihrauch zu, doch als sie tiefer in den Tempel vordrang, schien es nach Schnee und Kiefernnadeln und heißem Schmortopf zu riechen. Gute Gerüche, sagte sich Arya und fühlte sich ein wenig mutiger. Mutig genug, um Needle in die Scheide zurückzustecken.


  In der Mitte des Tempels fand sie das Wasser, das sie gehört hatte; ein Becken mit einem Durchmesser von zehn Fuß, tintenschwarz und von trübe brennenden roten Kerzen erhellt. Daneben saß ein Mann in einem silberglänzenden Mantel und weinte leise. Sie beobachtete, wie er eine Hand ins Wasser tauchte und rote Wellen durch das Becken schickte. Als er die Finger herauszog, saugte er an ihnen, an einem nach dem anderen. Er muss durstig sein. Auf dem Rand standen Steinbecher. Arya füllte einen und brachte ihn dem Mann, damit er trinken konnte. Der junge Mann starrte sie eine Weile lang an, als sie ihm den Becher anbot. »Valar morghulis«, sagte er.


  »Valar dohaeris«, antwortete sie.


  Er trank einen tiefen Schluck und ließ den Becher mit einem leisen Plopp in das Becken fallen. Dann stemmte er sich hoch, schwankte und hielt sich den Leib. Einen Augenblick lang glaubte Arya, er würde umfallen. Erst da sah sie unter seinem Gürtel den dunklen Fleck, der sich ausbreitete, während sie zuschaute. »Das ist eine Stichwunde«, stieß sie hervor, doch der Mann beachtete sie nicht. Er taumelte unsicher zur Wand und kroch in einer der Nischen auf ein hartes Steinbett. Als Arya sich umschaute, entdeckte sie noch mehr Nischen. Auf manchen schliefen alte Leute.


  Nein, schien eine fast vergessene Stimme in ihrem Kopf ihr zuzuflüstern. Sie sind tot oder sterben. Sieh mit deinen Augen.


  Eine Hand berührte sie am Arm.


  Arya fuhr herum, doch es war nur ein kleines Mädchen: ein bleiches kleines Mädchen in einer Kapuzenrobe, die es vollkommen einhüllte, schwarz auf der einen und weiß auf der anderen Seite. Unter der Kapuze schaute ein hageres, knochiges Gesicht hervor, mit hohlen Wangen und dunklen, großen Augen. »Fass mich nicht an«, warnte Arya die Herrenlose. »Den Jungen, der mich als Letzter angefasst hat, habe ich umgebracht.«


  Das Mädchen sagte einige Worte, die Arya nicht verstand.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sprichst du die Gemeine Zunge?«


  Eine Stimme hinter ihr sagte: »Ich spreche sie.«


  Arya gefielen diese ständigen Überraschungen nicht. Der Mann mit der Kapuze war hoch gewachsen und in eine größere Ausführung der schwarzweißen Robe des Mädchens gehüllt. Unter der Kapuze sah sie lediglich das schwache Glitzern der roten Kerzen, die sich in seinen Augen spiegelten. »Was ist dies für ein Ort?«, fragte sie ihn.


  »Ein Ort des Friedens.« Seine Stimme klang gütig. »Hier bist du sicher. Es ist das Haus von Schwarz und Weiß, mein Kind. Obwohl du noch sehr jung bist, um den Vielgesichtigen Gott um seine Gunst zu bitten.«


  »Ist er wie der Gott im Süden, der mit den sieben Gesichtern?«


  »Sieben? Nein. Er hat Gesichter ohne Zahl, Kleine, so viele, wie es Sterne am Himmel gibt. In Braavos beten die Menschen, wie sie wollen und zu wem sie wollen … aber Er mit den Vielen Gesichtern steht am Ende jeder Straße und wartet. Eines Tages wird er auch für dich da sein, fürchte dich nicht. Du brauchst seiner Umarmung nicht entgegenzueilen.«


  »Ich bin nur gekommen, weil ich Jaqen H'ghar suche.«


  »Diesen Namen kenne ich nicht.«


  Ihr Herz wurde schwer. »Er war aus Lorath. Sein Haar war auf der einen Seite weiß, auf der anderen rot. Er hat gesagt, er würde mich Geheimnisse lehren, und er hat mir dies hier gegeben.« Sie hielt die Eisenmünze in der Faust. Als sie die Finger öffnete, klebte das Geldstück an der verschwitzten Handfläche.


  Der Priester betrachtete die Münze, machte jedoch keine Anstalten, sie zu berühren. Das Kind mit den großen Augen sah sie sich ebenfalls an. Schließlich verlangte der Mann mit der Kapuze: »Sag mir deinen Namen, Kind.«


  »Salty. Aus Saltpans am Trident.«


  Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, trotzdem spürte sie sein Lächeln. »Nein«, sagte er, »deinen Namen.«


  »Jungtaube«, antwortete sie diesmal.


  »Deinen richtigen Namen, Kind.«


  »Meine Mutter hat mich Nan genannt, aber man nennt mich Wiesel –«


  »Dein Name.«


  Sie schluckte. »Arry. Ich bin Arry.«


  »Schon besser. Und jetzt die Wahrheit?«


  Angst schneidet tiefer als Schwerter, sagte sie zu sich. »Arya.« Beim ersten Mal flüsterte sie das Wort. Beim zweiten Mal schleuderte sie es ihm entgegen. »Ich bin Arya aus dem Hause Stark.«


  »Das bist du«, sagte er, »aber das Haus von Schwarz und Weiß ist kein Ort für Arya aus dem Hause Stark.«


  »Bitte, ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.«


  »Fürchtest du den Tod?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Nein.«


  »Lass sehen.« Der Priester schlug die Kapuze zurück. Darunter hatte er kein Gesicht, nur einen vergilbten Schädel mit ein paar Hautfetzen, die noch an den Wangen hingen, und ein weißer Wurm wand sich aus einer leeren Augenhöhle. »Küss mich, Kind«, krächzte er mit einer Stimme, die so trocken und heiser klang wie ein Todesröcheln.


  Glaubt er, damit kann er mich erschrecken? Arya küsste ihn dorthin, wo die Nase hätte sein sollen, zog den Grabwurm aus seinem Auge und wollte ihn essen, doch er löste sich in ihrer Hand auf wie ein Schatten.


  Auch der gelbe Schädel löste sich auf, und der gütigste alte Mann, den sie je gesehen hatte, lächelte auf sie herab. »Niemand hat je versucht, meinen Wurm zu essen«, sagte er. »Hast du Hunger, Kind?«


  Ja, dachte sie, aber nicht auf Essen.


  



  CERSEI


  Kalter Regen ging nieder und färbte die Mauern und Brustwehren des Red Keeps rot wie Blut. Die Königin hielt die Hand des Königs und führte ihn entschlossen über den schlammigen Hof zu der Sänfte, die mit ihrer Eskorte wartete. »Onkel Jaime hat gesagt, ich darf auf meinem Pferd reiten und Münzen unter das Volk werfen«, wandte der Junge ein.


  »Willst du dich erkälten?« Das Risiko würde sie nicht eingehen; Tommen war nie so robust gewesen wie Joffrey. »Dein Großvater hätte gewollt, dass du bei seiner Totenwache wie ein richtiger König aussiehst. Wir werden doch nicht nass und schmutzig vor der Großen Septe erscheinen.« Schlimm genug, dass ich wieder Trauer tragen muss. Schwarz hatte ihr noch nie besonders gut gestanden. Mit ihrer hellen Haut sah sie darin selbst halb wie eine Leiche aus. Cersei war eine Stunde vor Tagesanbruch aufgestanden, um zu baden und ihr Haar zu richten, und sie beabsichtigte nicht, ihre Bemühungen vom Regen zunichte machen zu lassen.


  Im Inneren der Sänfte lehnte sich Tommen in seine Kissen und spähte hinaus in den fallenden Regen. »Die Götter weinen um Großvater. Lady Jocelyn sagt, die Regentropfen seien die Tränen der Götter.«


  »Jocelyn Swift ist töricht. Wenn die Götter weinen könnten, hätten sie um deinen Bruder geweint. Regen ist Regen. Mach den Vorhang zu, bevor es hereintropft. Der Mantel ist aus Zobel, und du willst doch nicht, dass er nass wird?«


  Tommen tat wie geheißen. Seine Unterwürfigkeit bereitete ihr Sorgen. Ein König musste Stärke zeigen. Joffrey hätte widersprochen. Er war nicht so leicht einzuschüchtern. »Sitz nicht so krumm«, wies sie Tommen an. »Setz dich hin wie ein König. Brust heraus und rück die Krone gerade. Oder soll sie dir vor deinen versammelten Lords vom Kopf rutschen?«


  »Nein, Mutter.« Der Junge richtete sich auf und langte nach oben, um die Krone zurechtzurücken. Joffs Krone war ihm zu groß. Tommen hatte stets zur Rundlichkeit geneigt, doch jetzt wirkte sein Gesicht schmaler. Isst er auch genug? Sie musste daran denken, den Haushofmeister zu fragen. Tommen durfte nicht krank werden, das konnte sie nicht riskieren, nicht, solange Myrcella in der Hand der Dornischen war. Mit der Zeit wird er in Joffs Krone hineinwachsen. Bis dahin würde er eine kleinere brauchen, eine, die seinen Kopf nicht zu verschlingen drohte. Sie würde mit den Goldschmieden darüber reden.


  Langsam bewegte sich die Sänfte Aegons Hohen Hügel hinunter. Zwei Mann der Königsgarde ritten voran, weiße Ritter auf weißen Pferden, in weißen Umhängen, die durchnässt an ihren Schultern klebten. Hinter der Sänfte folgten fünfzig Wachen der Lannisters in Gold und Rot.


  Tommen spähte durch den Vorhang auf die leeren Straßen. »Ich dachte, es würden mehr Leute da sein. Als Vater gestorben ist, haben sich alle Menschen versammelt, um zuzuschauen, wie wir vorbeiziehen.«


  »Der Regen hat sie in die Häuser getrieben.« King's Landing hatte Lord Tywin nie geliebt. Allerdings wollte er auch nie Liebe. Einmal hatte sie gehört, wie er zu Jaime sagte: »Liebe kann man nicht essen, auch kann man kein Pferd damit kaufen, und deine Halle wärmt sie nicht in einer kalten Nacht.« Jaime war damals nicht älter gewesen als Tommen jetzt.


  Vor der Großen Septe von Baelor, dieser Herrlichkeit in Marmor auf Visenyas Hügel, wurde die kleine Gruppe der Trauergäste von den Goldröcken, die Ser Addam Marbrand auf dem Platz hatte aufmarschieren lassen, an Zahl übertroffen. Später werden mehr kommen, redete sich die Königin ein, während Ser Meryn Tränt ihr aus der Sänfte half. Nur die Hochgeborenen und ihre Gefolge durften an der Morgenandacht teilnehmen; am Nachmittag würde eine weitere für das gemeine Volk stattfinden, und das Abendgebet stand allen offen. Cersei würde dann erneut anwesend sein müssen, damit die Leute ihre Trauer sehen konnten. Der Pöbel braucht sein Schauspiel. Es war lästig. Sie musste sich um ihre Ämter kümmern, einen Krieg gewinnen, ein Reich regieren. Ihr Vater hätte das verstanden.


  Der Hohe Septon kam ihnen oben an der Treppe entgegen. Dem gebeugten alten Mann mit dem dünnen grauen Bart lag das Gewicht der reich bestickten Roben so schwer auf den Schultern, dass sich seine Augen auf Höhe von Cerseis Brüsten befanden … obwohl seine Krone, ein zartes Stück aus geschliffenem Kristall und Goldgespinst, ihm gute anderthalb Fuß zusätzlich verlieh.


  Lord Tywin hatte ihm diese Krone als Ersatz für diejenige geschenkt, die verschollen war, als der Pöbel den Vorgänger des Hohen Septons ermordet hatte. Das Gesindel hatte den fetten Narren aus seiner Sänfte gezerrt und in Stücke gerissen, an dem Tag, an dem Myrcella nach Dorne in See gestochen war. Er war ein großer Vielfraß und fügsam dazu. Dieser … Diesen Hohen Septon hatten sie Tyrion zu verdanken, fiel Cersei plötzlich ein. Der Gedanke beunruhigte sie.


  Die fleckige Hand des alten Mannes schob sich wie eine Hühnerkralle aus dem mit goldenen Schneckenverzierungen und kleinen Kristallen verzierten Ärmel hervor. Cersei kniete auf dem nassen Marmor nieder und küsste ihm die Finger, und sie gebot Tommen, das Gleiche zu tun. Was weiß er über mich? Wie viel hat ihm der Zwerg erzählt? Der Hohe Septon lächelte, während er sie in die Septe geleitete. Aber war es ein bedrohliches Lächeln, hinter dem sich unausgesprochenes Wissen verbarg, oder nur das geistesabwesende Zucken der runzligen Lippen eines Greises? Die Königin vermochte es nicht zu entscheiden.


  Sie schritten durch die Halle der Lampen unter bunten Kugeln aus Bleiglas entlang, und Tommens Hand lag in ihrer. Tränt und Kettleblack flankierten sie; von ihren nassen Umhängen tropfte Wasser auf den Boden. Der Hohe Septon ging langsam und stützte sich dabei auf seinen Wehrholzstab, an dessen Spitze eine Kristallkugel saß. Sieben der Höchst Frommen begleiteten ihn in ihren schimmernden, golddurchwirkten Gewändern. Tommen trug ebenfalls golddurchwirktes Tuch unter seinem Zobelmantel, die Königin hingegen ein altes Kleid aus schwarzem Samt mit Hermelinsäumen. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich ein neues schneidern zu lassen, und sie konnte schlecht dasselbe Kleid tragen wie bei Joffreys Beerdigung oder das, in dem sie Robert zu Grabe getragen hatte.


  Zumindest wird man nicht von mir erwarten, dass ich für Tyrion Trauer anlege. Ich werde ein Kleid aus roter, golddurchwirkter Seide tragen und Rubine im Haar. Der Mann, der ihr den Kopf des Zwergs brachte,


  würde in den Stand eines Lords erhoben werden, hatte sie verkünden lassen, gleichgültig, von welch armseliger und niedriger Geburt er sein mochte. Raben brachten ihr Versprechen in alle Teile der Sieben Königslande, und bald würde die Nachricht auch die Meerenge überqueren und sich in den Neun Freien Städten und den Ländern jenseits davon verbreiten. Soll der Gnom ruhig bis ans Ende der Welt fliehen, mir entkommt er nicht.


  Die königliche Prozession gelangte durch die inneren Türen in das höhlenartige Herz der Großen Septe und folgte einem breiten Gang, einem von sieben, die unter der Kuppel zusammenliefen. Rechts und links beugten die hochgeborenen Trauergäste das Knie, wenn König und Königin vorbeigingen. Viele der Gefolgsleute ihres Vaters hatten sich versammelt, und Ritter, die in einem halben Hundert Schlachten an Lord Tywins Seite gefochten hatten. Ihr Anblick stärkte ihre Zuversicht. Ich stehe nicht ohne Freunde da.


  Unter der aus Glas und Gold und Kristall bestehenden hohen Kuppel der Großen Septe ruhte Lord Tywin Lannisters Leichnam auf einer gestuften Marmorbahre. An ihrem Kopfende hielt Jaime die Totenwache, die Hand um den Knauf eines Großschwerts gelegt, dessen Spitze auf dem Boden ruhte. Der Kapuzenumhang, den er trug, war so weiß wie frisch gefallener Schnee, und die Schuppen seines langen Panzerhemdes bestanden aus Perlmutt und getriebenem Gold. Lord Tywin wäre das Gold und Rot der Lannisters lieber gewesen, dachte sie. Es hat ihn stets verdrossen, Jaime ganz in Weiß zu sehen. Ihr Bruder ließ sich auch wieder den Bart wachsen. Stoppeln bedeckten Kinn und Wangen und verliehen seinem Gesicht etwas Raues und Ungehobeltes. Wenigstens hätte er warten können, bis Vaters Gebeine unter dem Rock bestattet sind.


  Cersei führte den König drei kleine Stufen empor, um neben dem Leichnam niederzuknien. Tommen traten die Tränen in die Augen. »Weine leise«, hieß sie ihn und beugte sich dicht zu ihm. »Du bist ein König, kein heulendes Kleinkind. Deine Lords schauen auf dich.« Der Junge wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. Er hatte ihre Augen, smaragdgrün, und sie waren ebenso groß und hell, wie Jaimes Augen in Tommens Alter gewesen waren. Ihr Bruder war ein so hübsches Kind gewesen … aber auch wild, so wild wie Joffrey, ein richtiger kleiner Löwe. Die Königin legte den Arm um Tommen und küsste ihren Sohn auf die goldenen Locken. Er braucht mich, damit ich ihn lehre, wie man herrscht, und damit ich ihn vor seinen Feinden schütze. Einige der Letzteren standen auch jetzt in ihrer Nähe und gaben sich als Freunde aus.


  Die Schweigenden Schwestern hatten Lord Tywin gerüstet, als zöge er in seine letzte Schlacht. Er trug seinen besten Panzer, schweren Stahl, der in tiefem Dunkelrot emailliert war; Panzerhandschuhe, Beinschienen und Brustpanzer waren mit Goldeinlagen verziert. Die Schwebescheiben waren goldene Sonnenräder; eine goldene Löwin hockte auf jeder Schulter, ein Löwe mit dichter Mähne bildete den Kamm des Topfhelms neben seinem Kopf. Auf der Brust lag ein Langschwert in einer vergoldeten Scheide, die mit Rubinen besetzt war; die Hände steckten in vergoldeten Handschuhen und waren um das Heft gefaltet. Noch im Tode ist sein Gesicht edel, dachte sie, obwohl, der Mund … Die Mundwinkel ihres Vaters waren, wenn auch nur leicht, nach oben gezogen, und so erweckte er den Eindruck einer leisen Verwunderung. Das sollte nicht sein. Sie lastete es Pycelle an; er hätte den Schweigenden Schwestern sagen müssen, dass Lord Tywin Lannister niemals lächelte. Dieser Mann ist so nützlich wie Brustwarzen auf einem Harnisch. Durch dieses angedeutete Lächeln erschien Lord Tywin in gewisser Weise weniger Furcht erregend. Dadurch, und durch die Tatsache, dass er die Augen geschlossen hatte. Die Augen ihres Vaters waren beunruhigend gewesen; hellgrün, beinahe leuchtend, mit Gold gesprenkelt. Mit diesem Blick konnte er in einen hineinsehen, konnte erkennen, wie schwach und wertlos und schändlich man im tiefsten Innern war. Wenn er einen anblickte, hat man es gespürt.


  Ungebeten meldeten sich die Erinnerungen an das Fest, welches König Aerys gegeben hatte, als Cersei zum ersten Mal an den Hof gekommen war, ein Mädchen, grün wie das Sommergras. Der alte Merryweather hatte davon geredet, die Zölle auf Wein zu erhöhen, da hatte Lord Rykker verkündet: »Wenn wir Gold brauchen, sollte Seine Gnaden doch einfach Lord Tywin auf seinen Nachttopf setzen.« Aerys und seine Speichellecker hatten laut gelacht, während Vater Rykker lediglich über seinen Weinbecher hinweg angestarrt hatte. Dieser Blick hatte noch lange angedauert, nach dem die Belustigung längst verflogen war. Rykker hatte sich abgewandt, sich dann wieder umgedreht und Vater in die Augen gesehen, den Blick ignoriert, seinen Krug Bier leer getrunken und war dann mit rotem Gesicht von dannen geschlichen, geschlagen von einem Paar unerbittlicher Augen.


  Jetzt haben sich Lord Tywins Augen für immer geschlossen, dachte Cersei. Von nun an werden alle vor meinem Blick zusammenzucken, jetzt müssen alle mein Stirnrunzeln fürchten. Auch ich bin ein Löwe.


  In der Septe herrschte Dämmerlicht, weil der Himmel draußen so grau war. Sollte der Regen jemals aufhören, würde die Sonne durch die hängenden Kristalle hereinscheinen und den Leichnam in Regenbogen hüllen. Der Lord von Casterly Rock hatte Regenbogen verdient. Er war ein großer Mann gewesen. Ich werde allerdings noch größer werden. In tausend Jahren, wenn die Maester über diese Zeit schreiben, wird man sich deiner nur noch als Königin Cerseis Erzeuger erinnern.


  »Mutter.« Tommen zupfte an ihrem Ärmel. »Was ist das für ein Gestank?«


  Mein Hoher Vater. »Der Tod.« Sie konnte es ebenfalls riechen; ein leiser Hauch von Verwesung hätte sie am liebsten die Nase rümpfen lassen. Cersei achtete nicht darauf. Die sieben Septone in ihren silbernen Roben standen hinter der Bahre und flehten inständig den Vater an, Lord Tywin Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Als sie fertig waren, versammelten sich siebenundsiebzig Septas vor dem Altar der Mutter und begannen mit einem Gesang, in dem sie um Erbarmen baten. Tommen zappelte bereits unruhig, und sogar die Knie der Königin schmerzten. Sie sah Jaime an. Ihr Zwillingsbruder stand da, als wäre er aus Stein gehauen, und erwiderte ihren Blick nicht.


  In den Bänken kniete ihr Onkel Kevan mit hängenden Schultern, neben ihm sein Sohn. Lancel sieht schlimmer aus als Vater. Obwohl er erst siebzehn war, hätte er für siebzig durchgehen können, ausgemergelt, mit grauem Gesicht, eingefallenen Wangen, tief liegenden Augen, und Haar, so weiß und spröde wie Kreide. Wie kann Lancel unter den Lebenden weilen und Tywin Lannister tot sein? Haben die Götter den Verstand verloren?


  Lord Gyles hustete mehr als gewöhnlich und bedeckte die Nase mit einem Viereck aus roter Seide. Er riecht es auch. Grand Maester Pycelle hatte die Augen geschlossen. Wenn er einschläft, wird er die Peitsche spüren, das schwöre ich. Zur Rechten der Bahre knieten die Tyrells: der Lord von Highgarden, seine abscheuliche Mutter und seine geistlose Gemahlin, sein Sohn Garlan und seine Tochter Margaery Königin Margaery, ermahnte sie sich; Joffs Witwe und Tommens zukünftige Gemahlin. Margaery ähnelte ihrem Bruder sehr, dem Ritter der Blumen. Die Königin fragte sich, ob sie darüber hinaus noch mehr gemeinsam hatten. Unsere kleine Rose hat viele Ladys, von denen sie bei Tag und Nacht umgeben ist. Sie waren ebenfalls anwesend, fast ein Dutzend. Cersei betrachtete ihre Gesichter und fragte sich: Wer ist die Ängstlichste, die Leichtfertigste, welche ist am meisten auf Gunst erpicht? Welche kann ihre Zunge nicht im Zaum halten? Sie würde sich darum kümmern müssen, das herauszufinden.


  Es war eine Wohltat, als der Gesang schließlich endete. Der Geruch, den der Leichnam ihres Vaters verströmte, schien stärker geworden zu sein. Die meisten Trauergäste hatten den Anstand, so zu tun, als bemerkten sie nichts, Cersei erwischte jedoch zwei Kusinen von Lady Margaery dabei, wie sie die kleinen Tyrellnasen rümpften. Während sie und Tommen den Gang wieder zurückgingen, glaubte sie zu hören, wie jemand »Abort« murmelte und kicherte, doch als sie den Kopf wandte, um zu sehen, wer gesprochen hatte, blickte sie in ein Meer ernster Gesichter, die sie ausdruckslos ansahen. Sie hätten es niemals gewagt, sich über ihn lustig zu machen, solange er lebte. Ein Blick von ihm, und ihre Eingeweide hätten sich in Wasser verwandelt.


  Draußen in der Halle der Lampen umschwärmten die Trauergäste sie wie Fliegen und überschütteten sie mit ihren überflüssigen Beileidsbezeugungen. Die Redwyne-Zwillinge küssten ihr die Hand, ihr Vater küsste sie auf die Wange. Hallyne der Pyromantiker versprach ihr, dass an dem Tag, an dem die Gebeine ihres Vaters nach Westen gebracht wurden, eine brennende Hand am Himmel über der Stadt lodern würde. Von Husten unterbrochen berichtete ihr Lord Gyles von einem Meistersteinmetz, den er beauftragt habe, eine Statue von Lord Tywin anzufertigen, damit er ewig am Löwentor Wache halten würde. Ser Lambert Turnberry erschien mit einer Klappe über dem rechten Auge und schwor, er würde sie so lange tragen, bis er ihr den Kopf ihres Zwergenbruders bringen konnte.


  Kaum war die Königin diesen Narren entronnen, sah sie sich Lady Falyse von Stokeworth und ihrem Gemahl, Ser Balman Byrch gegenüber. »Meine Hohe Mutter lässt Euch Ihr Bedauern ausrichten, Euer Gnaden«, plapperte Falyse. »Lollys wurde zu Bett gebracht, die Geburt steht bevor, und meine Mutter hielt es für angebracht, bei ihr zu bleiben. Sie bittet Euch um Verzeihung und sagte, ich solle Euch fragen … Meine Mutter hat Euren Vater mehr bewundert als jeden anderen Mann. Sollte meine Schwester einen kleinen Jungen bekommen, ist es ihr Wunsch, ihn Tywin zu nennen, wenn … wenn Ihr damit einverstanden seid.«


  Cersei starrte sie entgeistert an. »Eure schwachsinnige Schwester lässt sich von halb King's Landing schänden, und Tanda will den Bastard mit dem Namen meines Hohen Vaters ehren? Wohl kaum.«


  Falyse fuhr zurück, als habe sie einen Schlag ins Gesicht erhalten, doch ihr Gemahl strich sich nur mit dem Daumen über den dicken blonden Schnurrbart. »Das habe ich Lady Tanda ebenfalls gesagt. Wir werden einen, äh … angemesseneren Namen für Lollys Bastard finden, darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Sorgt dafür.« Cersei zeigte ihnen die kalte Schulter und ließ sie stehen. Tommen war Margaery Tyrell und ihrer Großmutter in die Hände gefallen. Die Königin der Dornen war so klein, dass Cersei sie einen Moment lang für ein Kind gehalten hatte. Ehe sie ihren Sohn vor den Rosen retten konnte, wurde sie zu ihrem Onkel abgedrängt. Als die Königin ihn an ihre spätere Verabredung erinnerte, nickte er matt und bat um Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen. Lancel dagegen blieb, das vollkommene Abbild eines Mannes, der mit einem Bein im Grabe steht. Fragt sich nur, ob er hinein- oder heraussteigt.


  Cersei rang sich ein Lächeln ab. »Lancel, wie schön, dass Ihr wieder so viel kräftiger ausseht. Maester Ballabar hat uns Beängstigendes berichtet, wir fürchteten schon um Euer Leben. Aber ich hatte gedacht, Ihr wärt inzwischen unterwegs nach Darry, um Eure Lordschaft anzutreten.« Nach der Schlacht am Blackwater hatte ihr Vater Lancel zum Lord erhoben, um seinen Bruder Kevan zu beschwichtigen.


  »Noch nicht. In meiner Burg sitzen Geächtete.« Die Stimme ihres Vetters war so dünn wie der Bart auf seiner Oberlippe. Im Gegensatz zu dem weiß gewordenen Haar hatte der Bartflaum seine rotblonde Farbe behalten. Cersei hatte oft darauf gestarrt, wenn der Junge in ihr war und pflichtbewusst zustieß. Es sieht aus wie verschmierter Schmutz auf der Oberlippe. Sie hätte ihm gern damit gedroht, ihn mit ein wenig Speichel fortzuwischen. »Die Flusslande brauchen eine starke Hand, sagt mein Vater«, fügte Lancel hinzu.


  Nur schade, dass sie deine Hand bekommen, hätte sie am liebsten gesagt. Stattdessen lächelte sie. »Und Ihr werdet auch Hochzeit feiern.«


  Der junge Ritter verzog das schwer gezeichnete Gesicht zu einer düsteren Miene. »Ein Frey-Mädchen, und keines, das ich mir selbst ausgesucht hätte. Nicht einmal Jungfrau ist sie. Eine Witwe, in deren Adern Darry-Blut fließt. Mein Vater sagt, das würde mir beim Bauernvolk helfen, aber die Bauern sind alle tot.« Er griff nach ihrer Hand. »Es ist so schrecklich, Cersei. Euer Gnaden wissen, dass meine Liebe allein –«


  »– dem Hause Lannister gilt«, beendete sie den Satz an seiner Stelle. »Niemand hegt daran Zweifel, Lancel. Möge Eure Gemahlin Euch starke Söhne schenken.« Und lass die Hochzeit lieber nicht von ihrem Hohen Großvater ausrichten. »Ich weiß, Ihr werdet in Darry viele große Taten vollbringen.«


  Lancel nickte jämmerlich. »Als es so aussah, als würde ich sterben, hat mein Vater den Hohen Septon geholt, damit er für mich betet. Er ist ein guter Mann.« Die Augen ihres Vetters glänzten feucht, die Augen eines Kindes im Gesicht eines Greises. »Er hat gesagt, die Mutter habe mich um eines heiligen Zweckes willen verschont, damit ich für meine Sünden büßen kann.«


  Cersei fragte sich, wie er beabsichtigte, für die Tändelei mit ihr Buße zu tun. Ihn zum Ritter zu schlagen war ein Fehler, mit ihm ins Bett zu steigen ein noch ärgerer. Lancel war so schwach wie ein Schilfhalm, und seine neu entdeckte Frömmigkeit gefiel ihr ganz und gar nicht; er war viel amüsanter gewesen, als er noch Jaime nachgeeifert hatte. Was hat dieser wimmernde Narr dem Hohen Septon erzählt? Und was wird er seiner kleinen Frey erzählen, wenn sie zusammen in der Dunkelheit liegen? Falls er offenbarte, mit Cersei im Bett gewesen zu sein, würde sie das überstehen. Männer logen stets, wenn es Frauen betraf; sie würde es als Prahlerei eines unreifen Jungen abtun, der von ihrer Schönheit hingerissen war. Wenn er jedoch über Robert und den Starkwein singt … »Buße tut man am besten im Gebet«, sagte Cersei zu ihm. »Im stillen Gebet.« Sie ließ ihn stehen, damit er darüber nachdenken konnte, und wappnete sich für die Begegnung mit der Tyrell-Schar.


  Margaery umarmte sie wie eine Schwester, was die Königin als anmaßend empfand, doch dies war nicht der rechte Ort, sie zurückzuweisen. Lady Alerie und die Kusinen begnügten sich damit, ihr die Hand zu küssen. Lady Graceford, die unübersehbar ein Kind unter dem Herzen trug, bat die Königin um die Erlaubnis, ihm den Namen Tywin geben zu dürfen, falls es ein Junge wurde, oder Larma, falls sie ein Mädchen zur Welt brachte. Noch einen?, hätte Cersei fast gestöhnt. Das Reich wird in Tywins ertrinken. So liebenswürdig sie konnte, gab sie ihre Zustimmung und täuschte Freude vor.


  Es war Lady Merryweather, die ihr echte Freude bereitete. »Euer Gnaden«, sagte sie in ihrem sinnlichen myrischen Tonfall, »ich habe meine Freunde jenseits der Meerenge benachrichtigt und sie gebeten, den Gnom zu ergreifen, sollte er sein hässliches Gesicht in den Freien Städten zeigen.«


  »Habt Ihr viele Freunde jenseits des Wassers?«


  »In Myr sind es viele. Ebenso in Lys und Tyrosh. Männer mit Macht.«


  Das mochte Cersei gern glauben. Diese myrische Frau war entschieden zu schön; lange Beine, volle Brüste, glatte Olivenhaut, blühende Lippen, riesige dunkle Augen und dichtes schwarzes Haar, das stets aussah, als sei sie gerade aus dem Bett gestiegen. Sie riecht sogar nach Sünde wie ein exotischer Lotus. »Lord Merryweather und ich möchten Euer Gnaden und dem kleinen König nur zu Diensten sein«, säuselte Lady Merryweather mit einem Blick, der ebenso von Bedeutung geschwängert war wie Lady Graceford mit ihrem Kinde.


  Sie hat Ehrgeiz, und ihr Lord ist stolz, aber arm. »Wir müssen uns bald wieder unterhalten, Mylady. Taena, nicht wahr? Ihr seid ungemein liebenswürdig. Gewiss werden wir gute Freundinnen.«


  Dann stürzte sich der Lord von Highgarden auf sie.


  Mace Tyrell war nur zehn Jahre älter als Cersei, dennoch betrachtete sie ihn als einen Mann im Alter ihres Vaters, nicht in ihrem eigenen. Er war nicht ganz so hoch gewachsen wie der verstorbene Lord Tywin, ansonsten jedoch war an ihm alles größer, die dicke Brust und der noch dickere Bauch. Sein Haar war von kastanienbrauner Farbe, in seinem Bart jedoch zeigten sich weiße und graue Strähnen. Sein Gesicht rötete sich häufig. »Lord Tywin war ein großer Mann, ein außergewöhnlicher Mann«, verkündete er umständlich, nachdem er sie auf beide Wangen geküsst hatte. »Seinesgleichen werden wir nicht mehr zu sehen bekommen, fürchte ich.«


  Ihr habt seinesgleichen vor Euch, Narr, dachte Cersei. Ihr steht vor seiner Tochter. Doch sie brauchte Tyrell und die Macht von Highgarden, damit Tommen seinen Thron nicht verlor, daher antwortete sie lediglich: »Man wird ihn sehr vermissen.« Tyrell legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kein lebender Mann ist würdig, Lord Tywins Rüstung anzulegen, das steht außer Zweifel. Dennoch besteht das Reich weiter und muss regiert werden. Falls ich etwas tun kann, um Euch in dieser dunklen Stunde dienlich zu sein, brauchen Euer Gnaden nur darum zu bitten.«


  Wenn Ihr des Königs Hand werden wollt, Mylord, so habt den Mut, es offen zu sagen. Die Königin lächelte. Mag er das deuten, wie er möchte. »Gewiss wird Mylord doch in der Weite gebraucht?«


  »Mein Sohn Willas ist ein tüchtiger Bursche«, erwiderte der Mann und weigerte sich, ihre unmissverständliche Andeutung zur Kenntnis zu nehmen. »Sein Bein mag verkrümmt sein, doch mangelt es ihm nicht an Verstand. Und Garlan wird bald Brightwater übernehmen. Bei ihnen wird die Weite in guten Händen sein, falls ich möglicherweise an anderer Stelle gebraucht werde. Die Regierung des Reiches hat Vorrang, wie Lord Tywin so oft sagte. Und ich freue mich, Euer Gnaden in dieser Hinsicht gute Neuigkeiten überbringen zu dürfen. Mein Onkel Garth hat sich bereit erklärt, als Meister der Münze zu dienen, so wie es Euer Hoher Vater wünschte. Er ist bereits auf dem Weg nach Oldtown, um dort ein Schiff zu nehmen. Seine Söhne begleiten ihn. Lord Tywin hat etwas davon erwähnt, dass er für die beiden ebenfalls einen Platz finden würde. Vielleicht in der Stadtwache.«


  Das Lächeln der Königin war zu solcher Härte erstarrt, dass sie befürchtete, ihre Zähne könnten zerbrechen. Garth der Grobe im Kleinen Rat, und seine beiden Bastarde in Goldröcken … glauben die Tyrells, ich werde ihnen das Reich auf einem Goldteller darreichen? Diese Arroganz raubte ihr den Atem.


  »Garth hat mir gut als Lord Seneschall gedient, so wie vor mir meinem Vater«, fuhr Tyrell fort. »Littlefinger hatte einen Riecher für Gold, das will ich gern zugeben, aber Garth –«


  »Mylord«, unterbrach ihn Cersei, »ich fürchte, da besteht ein Missverständnis. Ich habe bereits Lord Gyles Rosby gebeten, mir als neuer Meister der Münze zu dienen, und er hat mir die Ehre gewährt zuzusagen.«


  Mace glotzte sie mit offenem Mund an. »Rosby? Der … Huster? Aber … die Angelegenheit war abgemacht, Euer Gnaden. Garth ist unterwegs nach Oldtown.«


  »Am besten schickt Ihr einen Raben zu Lord Hightower und bittet ihn sicherzustellen, dass Euer Onkel nicht an Bord geht. Der Gedanke, dass Garth sich dem herbstlichen Meer ganz umsonst stellen muss, wäre uns unerträglich.« Sie lächelte liebenswürdig.


  Röte kroch an Tyrells dickem Hals hinauf. »Das … Euer Hoher Vater hat mir versichert…«, begann er zu stottern.


  Dann erschien seine Mutter und schob ihren Arm unter den seinen. »Es sieht so aus, als hätte Lord Tywin seine Pläne unserer Regentin nicht mitgeteilt, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, wieso. Doch ist es nun einmal so, und es hat keinen Zweck, Ihre Gnaden zu bedrängen. Sie hat ganz Recht, Ihr müsst Lord Leyton schreiben, bevor Garth in See sticht. Ihr wisst doch, dass er auf dem Meer krank werden wird, und dann wird es schlimmer mit seinen Fürzen.« Lady Olenna schenkte Cersei ein zahnloses Lächeln. »Euer Ratssaal wird mit Lord Gyles süßer duften, allerdings würde mich dieser Husten zum Wahnsinn treiben. Wir alle verehren den lieben alten Onkel Garth, aber der Mann leidet an der Blähsucht, das kann man nicht leugnen. Ich verabscheue üble Gerüche.« Ihr zerfurchtes Gesicht legte sich in noch tiefere Falten. »In der heiligen Septe ist mir auch etwas Unerfreuliches in die Nase gestiegen. Vielleicht habt Ihr es auch gerochen?«


  »Nein«, erwiderte Cersei kalt. »Ein Geruch, sagt Ihr?«


  »Eher ein Gestank.«


  »Vielleicht vermisst Ihr Eure Herbstrosen. Wir haben Euch schon zu lange hier aufgehalten.« Je eher sie die Hofgesellschaft von Lady Olenna los war, desto besser. Lord Tyrell würde eine stattliche Anzahl seiner Ritter entsenden, um seine Mutter sicher nach Hause zu geleiten, und je weniger Tyrell-Schwerter sich in der Stadt befanden, desto ruhiger würde die Königin schlafen.


  »Ich sehne mich nach den Düften von Highgarden, das gestehe ich gern«, sagte die alte Frau, »aber natürlich kann ich nicht eher aufbrechen, als bis ich gesehen habe, wie meine reizende Margaery Euren werten kleinen Tommen geehelicht hat.«


  »Diesem Tag sehe ich ebenfalls sehnlichst entgegen«, warf Tyrell ein. »Lord Tywin und ich hatten schon fast einen Termin festgelegt. Vielleicht werden Ihr und ich uns nun dessen annehmen, Euer Gnaden.«


  »Bald.«


  »Bald ist rechtzeitig genug«, sagte Lady Olenna und rümpfte die Nase. »Komm jetzt, Mace, lass Ihre Gnaden sich weiter ihrer … Trauer hingeben.«


  Ich werde den Tag deines Todes erleben, alte Trau, schwor sich Cersei, während die Königin der Dornen zwischen ihren sieben Fuß großen Wachen davonwankte, die sie zu ihrer Belustigung Links und Rechts nannte. Wir werden ja sehen, was für eine liebliche Leiche du abgeben wirst. Die Greisin war doppelt so schlau wie ihr Sohn, daran bestand kein Zweifel.


  Die Königin rettete ihren Sohn vor Margaery und deren Kusinen und strebte auf die Türen zu. Draußen hatte der Regen endlich aufgehört. Die Herbstluft roch süß und frisch. Tommen nahm seine Krone ab. »Setz sie wieder auf«, befahl Cersei.


  »Mein Hals tut mir davon weh«, beschwerte sich der Junge, folgte jedoch ihrer Aufforderung. »Werde ich bald heiraten? Margaery sagt, sobald wir vermählt sind, können wir nach Highgarden reisen.«


  »Du wirst nicht nach Highgarden reisen, aber du darfst zur Burg zurückreiten.« Cersei winkte Ser Meryn Tränt heran. »Bringt Seiner Gnaden ein Pferd, und fragt Lord Gyles, ob er mir die Ehre erweist, mich in meiner Sänfte zu begleiten.« Die Dinge entwickelten sich schneller, als sie erwartet hatte; sie durfte keine Zeit vergeuden.


  Tommen freute sich über die Aussicht auf den Ritt, und natürlich fühlte sich Lord Gyles von der Einladung geehrt … wenngleich er, auf ihre Frage hin, ob er ihr Meister der Münze werden wolle, so heftig zu husten begann, dass sie fürchtete, er könne auf der Stelle sterben. Doch die Mutter erwies sich gnädig, und schließlich erholte sich Gyles so weit, dass er ihr Angebot annehmen konnte, und dann begann er die Namen der Männer hervorzuhusten, die er ersetzen wollte, Zöllner und Wollfaktoren, die Littlefinger ernannt hatte, und sogar einen Schlüsselbewahrer.


  »Nennt die Kuh, wie Ihr möchtet, solange nur die Milch fließt. Und sollte jemand fragen, Ihr seid gestern in den Rat aufgenommen worden.«


  »Gestern –« Er sackte in einem Hustenanfall zusammen. »Gestern. Gewiss.« Lord Gyles hustete in ein rotes Seidenviereck, als wollte er das Blut in seinem Speichel verbergen. Cersei gab vor, es nicht zu bemerken.


  Wenn er stirbt, finde ich jemand anderes. Vielleicht sollte sie Littlefinger zurückrufen. Die Königin konnte sich nicht vorstellen, dass es Petyr Baelish lange erlaubt sein würde, Lord Protektor im Tal zu bleiben, nachdem Lysa Arryn tot war. Die Lords im Tal rührten sich bereits, wenn man glauben durfte, was Pycelle sagte. Wenn sie ihm diesen elenden Jungen weggenommen haben, wird Lord Petyr wieder angekrochen kommen.


  »Euer Gnaden?« Lord Gyles hustete und tupfte sich den Mund ab. »Dürfte ich …« Wieder hustete er. »… fragen, wer …« Erneutes Husten schüttelte ihn. »… wer die Hand des Königs wird?«


  »Mein Onkel«, erwiderte sie abwesend.


  Mit Erleichterung sah sie die Tore des Red Keeps vor sich aufragen. Sie überließ Tommen der Obhut seiner Pagen und zog sich dankbar in ihre Gemächer zurück, um sich auszuruhen.


  Kaum hatte sie ihre Schuhe ausgezogen, trat Jocelyn schüchtern ein und sagte, dass Qyburn draußen sei und um eine Audienz bitte. »Schick ihn herein«, befahl die Königin. Ein Herrscher findet nie Ruhe. Qyburn war alt, doch sein Haar zeigte noch immer mehr Asche als


  Schnee, und die Lachfalten um seinen Mund verliehen ihm etwas von einem freundlichen Großvater. Ein ziemlich schäbiger Großvater allerdings. Der Kragen seine Robe war ausgefranst, und ein Ärmel war gerissen und schlecht genäht. »Ich muss Euer Gnaden um Verzeihung für mein Äußeres bitten«, begann er. »Ich war unten in den Verliesen und habe, Eurem Befehl entsprechend, Nachforschungen über die Flucht des Gnoms angestellt.«


  »Und was habt Ihr herausgefunden?«


  »Seit der Nacht, in der Lord Varys und Euer Bruder verschwanden, wird auch ein dritter Mann vermisst.«


  »Ja, der Kerkermeister. Was ist mit ihm?«


  »Der Mann hieß Rügen. Ein Unterkerkermeister, der für die schwarzen Zellen zuständig war. Der Oberste Kerkermeister beschreibt ihn als beleibt, unrasiert und barsch. Er war vom alten König Aerys ernannt worden und kam und ging, wie es ihm beliebte. Die schwarzen Zellen waren in den letzten Jahren nicht häufig belegt. Die anderen Schließer hatten Angst vor ihm, scheint es, aber niemand wusste viel über ihn. Er hatte weder Freunde noch Verwandte. Auch trank er nicht und hat keine Bordelle besucht. Seine Schlafzelle war feucht und trostlos, und das Stroh, auf dem er schlief, war verschimmelt. Sein Nachttopf lief über.«


  »Das alles weiß ich.« Jaime hatte Rügens Zelle durchsucht, und Ser Addams Goldröcke ebenfalls.


  »Ja, Euer Gnaden«, sagte Qyburn, »aber war Euch auch bekannt, dass sich unter diesem stinkenden Nachttopf ein lockerer Stein befand, der einen kleinen Hohlraum verschloss? Eine Nische von der Art, in der ein Mann wertvolle Gegenstände versteckt, die nicht gefunden werden sollen?«


  »Wertvolle Gegenstände?« Das war neu. »Geld, meint Ihr?« Schon die ganze Zeit hatte sie vermutet, dass Tyrion diesen Wärter irgendwie bestochen hatte.


  »Ohne Zweifel. Natürlich war das Loch leer, als ich es entdeckt habe. Gewiss hat Rügen seinen unrechtmäßig erworbenen Schatz bei seiner Flucht mitgenommen. Aber als ich mit meiner Fackel in das Loch leuchtete, habe ich etwas glitzern sehen, also habe ich im Dreck gekratzt und es ausgegraben.« Qyburn öffnete die Hand. »Eine Goldmünze.«


  Gold, ja, aber in dem Augenblick, in dem Cersei sie in die Hand nahm, erkannte sie, dass die Münze falsch war. Zu klein, dachte sie, zu dünn. Das Goldstück war alt und abgewetzt. Auf der einen Seite sah sie das Gesicht eines Königs im Profil, auf der anderen den Abdruck einer Hand. »Das ist kein Drache«, stellte sie fest.


  »Nein«, stimmte Qyburn zu. »Sie stammt aus der Zeit vor der Eroberung, Euer Gnaden. Bei dem König handelt es sich um Garth den Zwölften, und die Hand ist das Wappen des Hauses Gardener.«


  Aus Highgarden. Cersei schloss die Hand um die Münze. Was für ein Verrat verbarg sich dahinter? Mace Tyrell hatte zu Tyrions Richtern gehört und laut seinen Tod verlangt. War das eine List? Könnte er mit dem Gnom gemeinsame Sache gemacht und Vaters Tod geplant haben? Wenn Tywin Lannister im Grab läge, hätte sich Lord Tyrell als beste Wahl für die Hand des Königs angeboten, aber trotzdem … »Ihr werdet mit niemandem darüber sprechen«, ordnete sie an.


  »Euer Gnaden dürfen sich meiner Verschwiegenheit gewiss sein. Jeder Mann, der in der Gesellschaft von Söldnern reitet, lernt sehr schnell, seine Zunge im Zaum zu halten, sonst behält er sie nicht lange.«


  »Für meine Gesellschaft gilt das Gleiche.« Die Königin legte die Münze fort. Darüber würde sie später nachdenken. »Was ist mit der anderen Angelegenheit?«


  »Ser Gregor.« Qyburn zuckte die Achseln. »Ich habe ihn untersucht, wie Ihr befohlen habt. Das Gift der Viper stammt vom Mantikor aus dem Osten, darauf würde ich mein Leben wetten.«


  »Pycelle ist anderer Meinung. Er hat meinem Hohen Vater erklärt, Mantikorgift würde in dem Moment töten, in dem es das Herz erreicht.«


  »Das stimmt. Aber dieses Gift wurde irgendwie verdickt, um den Tod des Berges hinauszuzögern.«


  »Verdickt? Wie verdickt? Mit anderen Substanzen?«


  »Es könnte so sein, wie Euer Gnaden sagen, doch in den meisten Fällen schwächt ein Verfälschen des Giftes seine Wirksamkeit. Möglicherweise ist die Ursache … sagen wir, nicht ganz so natürlich. Ein Zauber, denke ich.«


  Ist er genau so ein Narr wie Pycelle? »Ihr wollt mir weismachen, dass


  der Reitende Berg aufgrund schwarzer Magie im Sterben liegt?«


  Qyburn achtete nicht auf den Hohn in ihrer Stimme. »Er stirbt an dem Gift, jedoch langsam und unter ungeheuren Schmerzen. Meine Bemühungen, seine Pein zu lindern, haben genauso wenig Früchte getragen wie Pycelles. Ser Gregor hat sich übermäßig an den Mohn gewöhnt, fürchte ich. Sein Knappe sagt, er würde von rasenden Kopfschmerzen geplagt und trinke die Mohnblumenmilch wie andere Männer Bier. Mag es sein, wie es will, seine Adern sind von Kopf bis Fuß schwarz geworden, sein Wasser ist trübe vom Eiter, und das Gift hat ihm ein Loch in die Seite gefressen, so groß wie meine Faust. Es ist ehrlich gesagt ein Wunder, dass der Mann überhaupt noch lebt.«


  »Seine Größe«, meinte die Königin stirnrunzelnd. »Gregor ist ein sehr großer Mann. Und auch ein sehr dummer. Zu dumm, um zu wissen, wann er sterben soll, scheint es.« Sie streckte die Hand mit ihrem Becher aus, und Senelle füllte ihn neu. »Sein Geschrei ängstigt Tommen. Er hat sogar mich schon mitten in der Nacht geweckt. Ich würde sagen, es ist höchste Zeit, Ilyn Payne zu rufen.«


  »Euer Gnaden«, sagte Qyburn, »vielleicht könnte ich Ser Gregor in die Verliese verlegen? Dort werden Euch seine Schreie nicht stören, und ich wäre in der Lage, mich ungehinderter um ihn zu kümmern.«


  »Um ihn zu kümmern?« Sie lachte. »Soll sich Ser Ilyn um ihn kümmern.«


  »Wenn Euer Gnaden es so wünschen«, erwiderte Qyburn, »aber dieses Gift … es wäre nützlich, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, nicht wahr? Schickt einen Ritter, um einen Ritter zu töten, und einen Bogenschützen, um einen Bogenschützen umzubringen, heißt es im gemeinen Volk. Im Kampf gegen die schwarzen Künste …« Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern lächelte sie nur an.


  Er ist nicht wie Pycelle, das ist klar. Die Königin musterte ihn staunend. »Warum hat Euch die Citadel die Kette genommen?«


  »Die Erzmaester sind im Grunde Feiglinge. Die grauen Schafe, nennt Marwyn sie. Ich war ein ebenso erfahrener Heiler wie Ebrose, aber ich strebte danach, ihn zu übertreffen. Seit Hunderten von Jahren haben die Männer der Citadel die Leiber von Toten geöffnet, um das Wesen des Lebens zu studieren. Ich wollte das Wesen des Todes verstehen, also öffnete ich die Leiber von Lebenden. Für dieses Verbrechen haben die grauen Schafe Schande über mich gebracht und zwangen mich, in die Verbannung zu gehen … aber ich verstehe die Natur von Leben und Tod besser als jeder andere Mann in Oldtown.«


  »Tatsächlich?« Das machte sie neugierig. »Also gut. Der Berg gehört Euch. Stellt mit ihm an, was Ihr wollt, aber beschränkt Eure Studien auf die schwarzen Zellen. Wenn er stirbt, bringt mir seinen Kopf. Mein Vater hat ihn Dorne versprochen. Prinz Doran würde Gregor zweifellos lieber selbst töten, aber wir müssen im Leben nun einmal gewisse Enttäuschungen hinnehmen.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden.« Qyburn räusperte sich. »Allerdings bin ich nicht so gut ausgestattet wie Pycelle. Ich müsste mir unbedingt bestimmte Ausrüstungsstücke beschaffen …«


  »Ich werde Lord Gyles anweisen, Euch mit ausreichend Gold zu versorgen. Kauft Euch auch eine neue Robe. Ihr seht aus, als kämet Ihr geradewegs aus Flea Bottom.« Sie sah ihm in die Augen und fragte sich, wie weit sie ihm trauen durfte. »Muss ich erwähnen, wie übel es Euch ergehen wird, wenn irgendein Wort Eurer … Bemühungen aus diesem Raum gelangt?«


  »Nein, Euer Gnaden.« Qyburn lächelte sie beruhigend an. »Eure Geheimnisse sind bei mir bestens aufgehoben.«


  Nachdem er gegangen war, schenkte Cersei sich einen Becher Starkwein ein und trank ihn am Fenster. Sie schaute zu, wie die Schatten draußen auf dem Hof länger wurden und dachte über die Münze nach. Gold aus der Weite. Warum besitzt ein Kerkermeister in King's Landing Gold aus der Weite, wenn nicht, weil er bezahlt worden ist, um an Vaters Ermordung mitzuwirken?


  Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sich Lord Tywins Gesicht vor Augen zu rufen, ohne dieses alberne Halblächeln zu sehen und sich an den Gestank seines Leichnams zu erinnern. Sie fragte sich, ob auch dahinter Tyrion steckte. Das wäre armselig und grausam, genau wie er. Hatte Tyrion Pycelle zu seinem Handlanger gemacht? Er hat den alten Mann in die schwarzen Zellen gesteckt, und dieser Rügen hatte dort die Aufsicht, fiel ihr ein. Alle Fäden hatten sich zu einem Gewirr verknäult, das ihr nicht gefiel.


  Dieser Hohe Septon ist ebenfalls Tyrions Günstling, schoss es Cersei durch den Kopf, und Vaters armer Leichnam war von früh bis spät in seiner Obhut.


  Pünktlich zum Sonnenuntergang traf ihr Onkel ein; er trug ein dunkelgraues wattiertes Wollwams, so düster wie seine Miene. Wie alle Lannisters war Ser Kevan hellhäutig und blond, obwohl er jetzt, mit fünfundfünfzig, den Großteil seines Haars eingebüßt hatte. Niemand würde ihn je ansehnlich nennen. Dick in der Taille und rund an den Schultern erinnerte er mit seinem kantigen, vorspringenden Kinn, das der kurze gelbe Bart kaum verhüllte, an einen alten Mastiff … aber ein treuer alter Mastiff war genau das, was sie brauchte.


  Sie nahmen ein einfaches Abendessen zu sich, Rote Bete und Brot und blutiges Rindfleisch, und spülten es mit einer Flasche dornischem Roten hinunter. Ser Kevan sprach wenig und rührte seinen Weinkelch kaum an. Er grübelt zu viel, entschied sie. Man muss ihm Arbeit geben, damit er seinen Gram überwindet.


  Das sagte sie auch, als die Diener die Reste abgeräumt hatten und hinausgegangen waren. »Ich weiß, wie sehr Vater sich auf Euch verlassen hat, Onkel. Und auch ich muss mich jetzt auf Euch verlassen können.«


  »Du brauchst eine Hand«, sagte er, »und Jaime hat abgelehnt.«


  Er spricht frei heraus. Also gut. »Jaime … Ich habe mich bei Vaters Tod so verloren gefühlt, dass ich kaum wusste, was ich sagte. Jaime ist tapfer, aber auch ein wenig töricht, wenn wir ehrlich sind. Tommen braucht einen erfahreneren Mann. Einen älteren …«


  »Mace Tyrell ist älter.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Niemals.« Cersei strich sich eine Locke aus der Stirn. »Die Tyrells treiben es zu weit.«


  »Du wärest eine Närrin, wenn du Mace Tyrell zur Hand ernennst«, räumte Ser Kevan ein, »aber eine noch größere, wenn du ihn dir zum Feind machst. Ich habe gehört, was in der Halle der Lampen vorgefallen ist. Mace hätte es besser wissen sollen, als eine solche Angelegenheit in der Öffentlichkeit anzusprechen, aber trotzdem war es unklug, ihn vor dem halben Hof zu beschämen.«


  »Besser das, als einen weiteren Tyrell im Rat ertragen zu müssen.« Sein Tadel ärgerte sie. »Rosby wird einen passablen Meister der Münze abgeben. Ihr habt seine Sänfte gesehen, mit den Schnitzarbeiten und Seidenvorhängen. Seine Pferde tragen besseres Zeug als die meisten Ritter. Ein Mann, der so reich ist, sollte keine Probleme haben, Gold aufzutreiben. Was die neue Hand angeht … wer wäre besser geeignet, das Werk meines Vaters zu vollenden, als der Bruder, der in all seine Entscheidungen eingeweiht war?«


  »Jeder Mann braucht jemanden, dem er vertrauen kann. Tywin hatte mich, und früher deine Mutter.«


  »Er hat sie sehr geliebt.« Cersei weigerte sich, an die tote Hure in seinem Bett zu denken. »Ich weiß, dass sie jetzt vereint sind.«


  »Dafür bete ich.« Ser Kevan sah ihr einen Moment lang ins Gesicht, ehe er antwortete: »Du verlangst zu viel von mir, Cersei.«


  »Nicht mehr als Vater.«


  »Ich bin müde.« Ihr Onkel langte nach seinem Weinkelch und trank einen Schluck. »Ich habe eine Frau, die ich seit zwei Jahren nicht gesehen habe, einen toten Sohn, um den ich trauere, einen zweiten Sohn, den ich vermählen und zu einem Lord machen muss. Die Burg von Darry muss wieder befestigt werden, die Ländereien müssen beschützt, die verbrannten Felder gepflügt und neu bestellt werden. Lancel braucht meine Hilfe.«


  »Tommen auch.« Cersei hatte nicht erwartet, dass sie Kevan würde zureden müssen. Bei meinem Vater hat er sich nie geziert. »Das Reich braucht Euch.«


  »Das Reich. Ja. Und das Haus Lannister.« Er nippte abermals an seinem Wein. »Sehr wohl. Ich bleibe und diene Seiner Gnaden …«


  »Sehr gut«, wollte sie sagen, doch Ser Kevan hob die Stimme und übertönte sie.


  »… wenn du mich nicht nur zur Hand, sondern auch zum Regenten ernennst und dich nach Casterly Rock zurückziehst.«


  Einen halben Herzschlag lang starrte Cersei ihn fassungslos an. »Ich bin die Regentin«, erinnerte sie ihn.


  »Du warst es. Tywin hegte nicht die Absicht, dir diese Rolle weiterhin zu lassen. Er hat mir von seinen Plänen erzählt, dich zum Rock zurückzuschicken und einen neuen Gemahl für dich zu suchen.«


  Cersei spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg. »Davon hat er gesprochen, ja. Und ich habe ihm gesagt, es sei nicht mein Wunsch, abermals zu heiraten.«


  Ihr Onkel blieb ungerührt. »Wenn du dich gegen eine neue Heirat entscheidest, werde ich dich nicht zwingen. Was alles andere betrifft … du bist jetzt die Lady von Casterly Rock. Dein Platz ist dort.«


  Wie kannst du es wagen?, hätte sie am liebsten geschrien. Stattdessen sagte sie: »Ich bin jedoch auch die regierende Königin. Mein Platz ist bei meinem Sohn.«


  »Dein Vater dachte da anders.«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Zu meinem Kummer und zum Leid des ganzen Reiches.


  Mach die Augen auf, und sieh dich um, Cersei. Das Königreich liegt in Trümmern. Tywin wäre vielleicht in der Lage gewesen, die Dinge wieder ins Lot zu rücken, aber …«


  »Ich werde die Dinge ins Lot bringen.« Cersei dämpfte ihre Stimme. »Mit Eurer Hilfe, Onkel. Wenn Ihr mir so treu dient wie meinem Vater –«


  »Du bist nicht dein Vater. Und Tywin hat stets Jaime als seinen rechtmäßigen Erben betrachtet.«


  »Jaime … Jaime hat ein Gelübde abgelegt. Jaime denkt nicht, er lacht nur über alles und jeden und spricht aus, was immer ihm in den Kopf kommt. Jaime ist ein hübscher Narr.«


  »Und dennoch war er deine erste Wahl für die Hand des Königs. Was sagt das über dich, Cersei?«


  »Ich habe Euch doch gesagt, ich war vor Trauer von Sinnen, ich habe nicht nachgedacht –«


  »Ja«, stimmte Ser Kevan zu. »Und genau deshalb solltest du nach Casterly Rock zurückkehren und den König denen überlassen, die denken.«


  »Der König ist mein Sohn!« Cersei erhob sich.


  »Ja«, erwiderte ihr Onkel, »und angesichts dessen, was ich von Joffrey gesehen habe, bist du als Mutter ebenso untauglich wie als Herrscherin.«


  Sie schleuderte ihm den Inhalt ihres Weinbechers ins Gesicht.


  Ser Kevan erhob sich mit schwerfälliger Würde. »Euer Gnaden.« Wein rann seine Wangen hinunter und tropfte aus dem kurz geschorenen Bart. »Mit Eurer Erlaubnis, darf ich mich zurückziehen?«


  »Mit welchem Recht stellt Ihr mir Bedingungen? Ihr seid nur ein Ritter vom Hofe meines Vaters.«


  »Ich besitze kein eigenes Land, das ist wahr. Aber ich habe gewisse Einnahmen, und zudem habe ich einige Truhen Gold beiseite gelegt. Mein Vater hat bei seinem Tod keines seiner Kinder vergessen, und Tywin wusste, wie man gute Dienste entlohnt. Ich ernähre zweihundert Ritter und kann die Zahl verdoppeln, wenn es erforderlich wird. Es gibt fahrende Ritter, die meinem Banner folgen werden, und ich habe genug Gold, um Söldner anzuheuern. Ihr wärt gut beraten, mich nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, Euer Gnaden … und besser noch, mich nicht zu Eurem Feind zu machen.«


  »Wollt Ihr mir drohen?«


  »Ich biete Euch lediglich meinen Rat an. Wenn Ihr die Regentschaft nicht an mich übergeben wollt, ernennt mich zu Eurem Kastellan in Casterly Rock, und macht entweder Mathis Rowan oder Randyll Tarly zur Hand des Königs.«


  Gefolgsleute der Tyrells, alle beide. Der Vorschlag verschlug ihr die Sprache. Ist er gekauft?, fragte sie sich. Hat er das Gold der Tyrells genommen, um das Haus Lannister zu verraten?


  »Mathis Rowan ist vernünftig, besonnen und beliebt«, fuhr ihr Onkel fort, ohne etwas zu bemerken. »Randyll Tarly ist der beste Soldat des Reiches. Eine schlechte Hand für Friedenszeiten, aber jetzt, wo Tywin tot ist, gibt es keinen besseren Mann, um diesen Krieg zu beenden. Lord Tyrell kann sich nicht beleidigt fühlen, wenn Ihr einen seiner Vasallen zur Hand ernennt. Sowohl Tarly als auch Rowan sind tüchtige Männer … und treu. Gleichgültig, wen Ihr wählt, er wird ganz Euch gehören. Damit stärkt Ihr Euch und schwächt Highgarden, und trotzdem wird Mace Euch wahrscheinlich dankbar dafür sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Rat, beherzigt ihn oder nicht. Meinetwegen könnt Ihr Mondbub zur Hand ernennen. Mein Bruder ist tot, Weib. Ich werde ihn nach Hause bringen.«


  Verräter, dachte sie, Abtrünniger. Sie fragte sich, wie viel Mace Tyrell ihm gegeben hatte. »Ihr würdet also Euren König im Stich lassen, wenn er Euch am meisten braucht«, sagte sie. »Ihr würdet Tommen im Stich lassen.«


  »Tommen hat seine Mutter.« Ser Kevan sah sie ungerührt an. Ein letzter Tropfen roter Wein hing an seinem Kinn und löste sich schließlich. »Ja«, fügte er leise nach einer Pause hinzu, »und auch seinen Vater, denke ich.«


  



  JAIME


  Ser Jaime Lannister stand ganz in Weiß neben der Totenbahre seines Vaters, seine fünf Finger um das Heft eines goldenen Schwertes gelegt.


  Mit einsetzender Dämmerung wurde es in der Großen Septe von Baelor dunkel und unheimlich. Das letzte Tageslicht fiel durch die hohen Fenster und tauchte die hohen Bildnisse der Sieben in rote Düsternis. An den Altären flackerten duftende Kerzen, in den Querschiffen sammelten sich tiefe Schatten und krochen still über den Marmorboden. Die Abendlieder waren verhallt, seit die letzten Trauernden die Septe verlassen hatten.


  Balon Swann und Loras Tyrell blieben noch, nachdem die anderen gegangen waren. »Kein Mann kann sieben Tage und Nächte Totenwache stehen«, sagte Ser Balon. »Wann habt Ihr das letzte Mal geschlafen, Mylord?«


  »Als mein Vater noch lebte«, antwortete Jaime.


  »Erlaubt mir, für eine Nacht an Eure Stelle zu treten«, bot Ser Loras an.


  »Er war nicht Euer Vater.« Ihr habt ihn nicht getötet. Sondern ich. Tyrion mag die Armbrust abgeschossen haben, deren Bolzen ihn niedergestreckt hat, aber ich habe Tyrion aus dem Kerker befreit. »Lasst mich allein.«


  »Wie Mylord befiehlt«, erwiderte Swann. Ser Loras sah aus, als hätte er gern weiter versucht, Jaime zu überzeugen, doch Ser Balon fasste ihn am Arm und zog ihn fort. Jaime lauschte den verklingenden Echos ihrer Schritte. Und dann war er wieder allein mit seinem Hohen Vater, zwischen Kerzen und Kristallen und dem widerwärtig süßen Geruch des Todes. Sein Rücken schmerzte von der schweren Rüstung, seine Beine waren beinahe taub. Er verlagerte das Gewicht und packte das goldene Großschwert fester. Zwar konnte er kein Schwert mehr schwingen, doch immerhin vermochte er noch, eines zu halten. Seine fehlende Hand pochte. Das reizte ihn fast zum Lachen: Er hatte mehr Gefühl in der Hand, die er verloren hatte, als im Rest seines Körpers, der ihm geblieben war.


  Meine Hand sehnt sich nach einem Schwert. Ich muss jemanden töten. Varys, für den Anfang, aber zunächst muss ich den Stein finden, unter dem er sich verkrochen hat. »Ich habe dem Eunuchen befohlen, ihn auf ein Schiff zu bringen, nicht in Euer Schlafgemach«, erklärte er dem Toten. »Das Blut klebt ebenso an seinen Händen wie an … Tyrions.« Das Blut klebt ebenso an seinen Händen wie an meinen, hatte er sagen wollen, doch die Worte waren ihm im Hals stecken geblieben. Was immer Varys getan hat, ich habe ihn dazu veranlasst.


  In jener Nacht hatte er in der Kammer des Eunuchen gewartet, nachdem er sich schließlich entschieden hatte, seinen kleinen Bruder nicht sterben zu lassen. Während er dasaß, hatte er seinen Dolch mit einer Hand geschärft und eigentümlichen Trost aus dem Kratzen des Stahls gezogen, über den er den Stein zog. Als er Schritte hörte, stellte er sich neben die Tür. Varys kam in einer Wolke aus Puder und Lavendel herein. Jaime trat hinter ihm hervor, versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle, kniete sich auf seine Brust, setzte ihm das Messer unter das weiche, weiße Kinn und drückte seinen Kopf nach oben. »Ach, Lord Varys«, sagte er freundlich, »was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.«


  »Ser Jaime?«, keuchte Varys. »Ihr habt mich erschreckt.«


  »Das lag in meiner Absicht.« Als er den Dolch drehte, rann ein Tropfen Blut über die Klinge. »Ich dachte, Ihr würdet mir vielleicht helfen, meinen Bruder aus seiner Zelle zu holen, ehe Ser Ilyn ihm den Kopf abschlägt. Es ist zwar ein hässlicher Kopf, das stimmt, aber mein Bruder hat nur den einen.«


  »Ja … also … wenn Ihr nur … die Klinge fortnehmt … ja, vorsichtig, wenn es Euch beliebt, Mylord, vorsichtig, oh, ich bin verletzt …« Der Eunuch berührte seinen Hals und starrte das Blut an seinen Fingern an. »Den Anblick meines eigenen Blutes habe ich schon immer verabscheut.«


  »Ihr werdet noch einiges mehr zu verabscheuen haben, solltet Ihr mir nicht helfen.«


  Varys richtete sich mühsam zum Sitzen auf. »Euer Bruder … falls der Gnom unerklärlicherweise aus seiner Zelle verschwinden sollte, wird man F-Fragen stellen. Ich würde um mein Leben f-fürchten …«


  »Euer Leben gehört mir. Mir ist es gleichgültig, was für Geheimnisse Ihr kennt. Wenn Tyrion stirbt, werdet Ihr ihn nicht lange überleben, das verspreche ich Euch.«


  »Ah.« Der Eunuch leckte das Blut von seinen Fingern. »Ihr verlangt da etwas Ungeheuerliches von mir … den Gnom freizulassen, der unseren liebreizenden König umgebracht hat. Oder haltet Ihr ihn für unschuldig?«


  »Unschuldig oder nicht«, hatte Jaime gesagt, ganz der Narr, der er war, »ein Lannister begleicht stets seine Schulden.« Die Worte waren ihm so leicht über die Lippen gegangen.


  Seitdem hatte er nicht mehr geschlafen. Er sah seinen Bruder vor sich, wie sich sein Mund unter dem Nasenstummel zu einem Grinsen verzog, während der Fackelschein über sein Gesicht spielte. »Du armer, dummer, blinder, verkrüppelter Narr«, hatte er bösartig gefaucht. »Cersei ist eine verlogene Hure, sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß. Und ich bin das Ungeheuer, als das mich alle bezeichnen. Ja, ich habe deinen schrecklichen Sohn getötet.«


  Er hat nicht gesagt, dass er auch unseren Vater umbringen will. Hätte er es gesagt, wäre ich eingeschritten. Dann wäre ich jetzt der Brudermörder, er aber nicht der Vatermörder.


  Jaime fragte sich, wo sich Varys verstecken mochte. Wohlweislich war der Meister der Ohrenbläser nicht in seine Gemächer zurückgekehrt, und auch bei der Durchsuchung des Red Keeps war er nicht zum Vorschein gekommen. Möglicherweise hatte der Eunuch dasselbe Schiff genommen wie Tyrion, um nicht bleiben und peinliche Fragen beantworten zu müssen. Falls es sich so verhielt, befanden sich die beiden inzwischen auf hoher See und teilten in der Kabine einer Galeere eine gute Flasche Arborgold.


  Solange mein Bruder nicht auch Varys ermordet und seine Leiche unter der Burg versteckt hat, damit sie dort verrotten kann. Dort unten konnte es Jahre dauern, bis man die Knochen fand. Jaime hatte ein Dutzend Wachen hinuntergeführt, mit Fackeln, Seilen und Laternen ausgerüstet. Vier Stunden lang hatten sie die gewundenen Tunnel, schmalen Kriechgänge, verborgenen Türen und geheimen Treppen erkundet und dazu Schächte, die sich tief in völliger Dunkelheit verloren. Selten hatte er sich so sehr wie ein Krüppel gefühlt. Ein Mann betrachtet vieles als selbstverständlich, wenn er zwei Hände hat. Leitern zum Beispiel. Sogar Kriechen war nicht leicht; nicht umsonst hieß es »auf Händen und Knien«. Auch konnte er nicht wie die anderen gleichzeitig eine Fackel halten und klettern.


  Und alles vergeblich. Sie hatten Dunkelheit, Staub und Ratten vorgefunden. Und Drachen, die dort unten lauerten. Er erinnerte sich an das trübe orangefarbene Glühen der Kohlen in einem eisernen Drachenmaul. Das Kohlenbecken wärmte eine Kammer am Grunde eines Schachtes, wo ein halbes Dutzend Tunnel aufeinander stießen. Am Boden hatte er ein abgetretenes Mosaik aus roten und schwarzen Kacheln mit dem dreiköpfigen Drachen des Hauses Targaryen entdeckt. Ich kenne dich, Königsmörder, schien die Bestie zu sagen. Ich war die ganze Zeit hier und habe auf dich gewartet. Und Jaime kam es so vor, als kenne er diese Stimme, diesen unnachgiebigen Ton, die zu Rhaegar gehörten, dem Prinzen von Dragonstone.


  Der Tag, an dem er sich im Hof des Red Keeps von Rhaegar verabschiedet hatte, war windig gewesen. Der Prinz trug seine nachtschwarze Rüstung, auf deren Brustpanzer der dreiköpfige Drache in Rubinen prangte. »Euer Gnaden«, hatte Jaime inständig gebeten, »lasst diesmal Darry zurück, um den König zu bewachen, oder Ser Barristan. Ihre Mäntel sind ebenso weiß wie meiner.«


  Prinz Rhaegar schüttelte den Kopf. »Mein königlicher Vater fürchtet Lord Tywin mehr als unseren Vetter Robert. Er möchte Euch in der Nähe wissen, damit Lord Tywin ihm nichts zuleide tun kann. Ich wage es nicht, ihm in dieser Stunde eine solche Krücke zu nehmen.«


  In Jaime war Wut aufgestiegen. »Ich bin keine Krücke. Ich bin ein Ritter der Königsgarde.«


  »Dann bewacht den König«, fuhr Ser Jon Darry ihn an. »Als Ihr diesen Mantel angelegt habt, habt Ihr Gehorsam geschworen.«


  Rhaegar hatte Jaime die Hand auf die Schulter gelegt. »Nach dieser Schlacht beabsichtige ich, einen Rat einzuberufen. Es wird Veränderungen geben. Das habe ich schon seit langer Zeit vor, aber … nun, es bringt nichts ein, über die Wege zu reden, die man im Leben nicht eingeschlagen hat. Wir sprechen darüber, wenn ich zurückkehre.«


  Das waren die letzten Worte gewesen, die Rhaegar zu ihm gesagt hatte. Vor den Toren hatte sich eine Armee versammelt, eine zweite war vom Trident her unterwegs. Und so hatte der Prinz von Dragonstone sein Pferd bestiegen, hatte den hohen schwarzen Helm aufgesetzt und war in sein Verderben geritten.


  Er lag richtiger, als er ahnte. Nach der Schlacht folgten in der Tat Veränderungen. »Aerys hat geglaubt, ihm könne nichts geschehen, solange ich in seiner Nähe sei«, erzählte er dem Leichnam seines Vaters. »Ist das nicht zum Lachen?« Lord Tywin stimmte dem anscheinend zu; sein Lächeln war breiter als zuvor. Offensichtlich genießt er es, tot zu sein.


  Es war sonderbar, doch Jaime verspürte keine Trauer. Wo bleiben meine Tränen? Wo bleibt mein Zorn? An Zorn hatte es Jaime Lannister nie gemangelt. »Vater«, sagte er zu dem Toten, »Ihr wart es doch, der mir erklärt hat, Tränen seien bei einem Mann ein Zeichen von Schwäche, also könnt Ihr nicht erwarten, dass ich um Euch weine.«


  Tausend Lords und Ladys waren am Morgen gekommen, um an der Bahre vorbeizudefilieren, und am Nachmittag mehrere Tausend aus dem gemeinen Volke. Alle trugen dunkle Gewänder und feierliche Mienen, doch Jaime hegte den Verdacht, dass sich viele, viele im Geheimen darüber freuten, diesen großen Mann gedemütigt zu sehen. Selbst im Westen hatte man Lord Tywin eher geachtet als geliebt, und King's Landing hatte die Plünderung nicht vergessen.


  Von allen Trauernden schien Grand Maester Pycelle am heftigsten erschüttert zu sein. »Ich habe sechs Königen gedient«, sagte er nach der zweiten Andacht zu Jaime, während er skeptisch schnüffelte, »dennoch liegt vor uns ohne Zweifel der größte Mann, den ich je gesehen habe. Lord Tywin trug keine Krone, und dennoch war er alles, was ein König sein sollte.«


  Ohne seinen Bart wirkte Pycelle nicht nur alt, sondern auch kraftlos. Ihn zu rasieren war das Grausamste, was Tyrion ihm antun konnte, dachte Jaime, der wusste, wie es war, wenn man einen Teil von sich verlor, den Teil, der einen zu dem machte, was man war. Pycelles Bart war prachtvoll gewesen, weiß wie Schnee und weich wie Lammwolle war er von Wangen und Kinn fast bis zum Gürtel gewallt. Der Grand Maester pflegte mit den Händen darüber zu streichen, wenn er sich über etwas ausließ. Der Bart hatte ihm eine Aura von Weisheit verliehen und alle möglichen Unansehnlichkeiten verdeckt: die schlaffe Haut, die unter dem Kinn des alten Mannes hing, den kleinen, verdrossenen Mund und die fehlenden Zähne, die unzähligen Warzen, Falten und Altersflecken. Pycelle versuchte, den Bart nachwachsen zu lassen, allerdings gelang ihm das nicht. Nur Büschel und Fransen sprossen aus den runzligen Wangen und dem weichen Kinn, und zwar so kärglich, dass Jaime die fleckige rosa Haut darunter erkennen konnte.


  »Ser Jaime, im Laufe meines Lebens bin ich Zeuge vieler schrecklicher Ereignisse geworden«, hatte der alte Mann gesagt. »Kriege, Schlachten, die abscheulichsten Morde … Ich war noch ein Junge, als die graue Pest in Oldtown die halbe Stadt und drei Viertel der Citadel geholt hat. Lord Hightower verbrannte jedes Schiff im Hafen, schloss die Tore und befahl seinen Wachen, jeden zu töten, der einen Fluchtversuch unternähme, ob Mann, Frau oder Säugling. Sie brachten ihn um, als die Pest vorüber war. An dem Tag, an dem er den Hafen wieder öffnete, rissen sie ihn vom Pferd und schlitzten ihm und seinem kleinen Sohn die Kehle auf. Bis zum heutigen Tag spucken die Unwissenden aus, wenn sie seinen Namen hören, und dabei hat Quenton Hightower nur getan, was nötig war. Euer Vater war auch so ein Mann. Ein Mann, der tat, was notwendig ist.«


  »Sieht er deshalb so aus, als wäre er mit sich zufrieden?«


  Die Gase, die von dem Leichnam aufstiegen, trieben Pycelle die Tränen in die Augen. »Das Fleisch … das Fleisch trocknet, die Muskeln spannen sich und ziehen die Lippen nach oben. Das ist kein Lächeln, sondern nur … ein Austrocknen, mehr nicht.« Er blinzelte die Tränen fort. »Entschuldigt mich. Ich bin so müde.« Pycelle stützte sich schwer auf seinen Stock und wankte langsam aus der Septe. Auch er stirbt, begriff Jaime. Wen wunderte es, dass Cersei ihn nutzlos genannt hat.


  Natürlich hielt seine liebe Schwester den halben Hof für entweder nutzlos oder verräterisch; Pycelle, die Königsgarde, die Tyrells, Jaime selbst … sogar Ser Ilyn Payne, den stummen Ritter und Henker. Die Kerker fielen in seine Verantwortlichkeit als Richter des Königs. Da es ihm an einer Zunge mangelte, hatte er die Verliese seinen Untergebenen überlassen, dennoch gab Cersei ihm die Schuld an Tyrions Flucht. Es war mein Werk, nicht seins, hätte Jaime beinahe zu ihr gesagt. Stattdessen versprach er herauszufinden, welche Antworten der Hauptunterkerkermeister, ein gebeugter alter Mann namens Rennifer Longwaters, geben konnte.


  »Ich sehe schon, Ihr wundert Euch, was das für ein Name ist?«, hatte der Mann zu plappern begonnen, als Jaime ihn befragte. »Ein alter Name, fürwahr. Ich bin keiner, der gern prahlt, doch in meinen Adern fließt königliches Blut. Schließlich stamme ich von einer Prinzessin ab. Mein Vater hat mir die Geschichte erzählt, als ich noch ein kleiner Junge war.« Longwaters war schon seit vielen Jahren kein kleiner Junge mehr, wenn man die vielen Flecken auf seinem Kopf und die weißen Haare an seinem Kinn betrachtete. »Sie war der hübscheste Schatz des Jungfrauengewölbes. Lord Oakenfist, der große Admiral, hatte sein Herz an sie verloren, obwohl er mit einer anderen vermählt war. Sie gab ihrem Sohn den Bastardnamen ›Waters‹, zu Ehren seines Vaters, und er wuchs heran und wurde ein großer Ritter, so wie auch sein Sohn, der das ›Long‹ vor das ›Waters‹ stellte, damit jeder sehen konnte, dass er selbst nicht von niedriger Geburt war. In mir steckt also ein kleiner Drache.«


  »Ja, ich hätte Euch fast mit Aegon dem Eroberer verwechselt«, hatte Jaime geantwortet. »Waters« war ein weit verbreiteter Name für Bastarde an der Blackwater-Bucht; der alte Longwaters stammte vermutlich eher von einem niedrigen Hofritter als von einer Prinzessin ab. »Einerlei, ich habe dringendere Dinge mit Euch zu besprechen als Eure Abstammung.«


  Longwaters neigte den Kopf. »Der verlorene Gefangene.«


  »Und der vermisste Kerkermeister.«


  »Rügen«, hatte der alte Mann ergänzt. »Ein Unterkerkermeister. Er hatte die Aufsicht über den dritten Stock, die schwarzen Zellen.«


  »Erzählt mir von ihm«, musste Jaime sagen. Ein verfluchtes Possenspiel. Er wusste, wo Rügen war, auch wenn Longwaters keine Ahnung hatte.


  »Ungekämmt, unrasiert, derbe Ausdrucksweise. Fürwahr, ich habe den Mann nicht gemocht, das gebe ich zu. Rügen war schon hier, als ich vor zwölf Jahren kam. Noch König Aerys hatte ihn eingesetzt. Der Mann war selten anwesend, muss man sagen. Ich habe das in meinen Berichten erwähnt, Mylord. Ganz gewiss habe ich das erwähnt, darauf gebe ich Euch mein Wort, das Wort eines Mannes von königlichem Blute.«


  Erwähne dein königliches Blut noch ein einziges Mal, und ich vergieße es


  vielleicht, dachte Jaime. »Wer bekam diese Berichte zu lesen?«


  »Manche gingen an den Meister der Münze, andere an den Meister der Ohrenbläser. Alle jedoch zunächst an den Obersten Kerkermeister und den Richter des Königs.« Longwaters kratzte sich die Nase. »Rügen war hier, wenn es erforderlich war, Mylord. Muss man sagen. Die schwarzen Zellen werden selten genutzt. Bevor der Bruder Eurer Lordschaft heruntergeschickt wurde, hatten wir eine Zeit lang Grand Maester Pycelle hier, und davor Lord Stark, den Verräter. Es gab noch drei weitere gewöhnliche Männer, aber Lord Stark hat sie zur Nachtwache geschickt. Ich hielt es nicht für richtig, diese drei freizulassen, aber die Dokumente waren in Ordnung. In einem Bericht habe ich ebenfalls eine Anmerkung dazu gemacht, da könnt Ihr sicher sein.«


  »Erzählt mir von den beiden Kerkermeistern, die eingeschlafen sind.«


  »Kerkermeister?« Longwaters schnaubte. »Die waren keine Kerkermeister. Bloß Schließer. Die Krone zahlt Sold für zwanzig Schließer, Mylord, aber solange ich hier bin, hat es nie mehr als ein Dutzend gegeben. Wir sollten auch sechs Unterkerkermeister haben, zwei auf jedem Stock, aber es gibt nur drei.«


  »Euch und die beiden anderen?«


  Erneut schnaubte Longwaters. »Ich bin der Hauptunterkerkermeister, Mylord. Ich stehe über den Unterkerkermeistern. Deshalb obliegt mir auch das Zählen. Wenn Mylord sich die Bücher anschauen will, wird er sehen, dass alle Zahlen korrekt sind.« Longwaters hatte das große in Leder eingebundene Buch zu Rate gezogen, das aufgeschlagen vor ihm lag. »Gegenwärtig haben wir vier Gefangene im ersten Stock und einen im zweiten, zusätzlich zum Bruder Euer Lordschaft.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Der geflohen ist. Fürwahr. Ich werde ihn ausstreichen.« Er nahm eine Feder und begann, sie anzuspitzen.


  Sechs Gefangene, dachte Jaime säuerlich, und wir zahlen Lohn für zwanzig Schließer, sechs Unterkerkermeister, einen Hauptunterkerkermeister, einen Kerkermeister und einen Richter des Königs. »Ich möchte diese beiden Schließer befragen.«


  Rennifer Longwaters unterbrach das Spitzen der Feder und blickte Jaime zweifelnd an. »Sie befragen, Mylord?«


  »Ihr habt mich gehört.«


  »Ja, Mylord, gewiss habe ich Euch gehört, nur, äh … Mylord mag befragen, wen er möchte, fürwahr, es steht mir nicht zu, ihm das zu verbieten. Allerdings, Ser, wenn ich so frei sein darf, glaube ich, sie werden wohl kaum antworten. Sie sind tot, Mylord.«


  »Tot? Auf wessen Befehl?«


  »Auf Euren, dachte ich, oder … den des Königs vielleicht? Ich habe nicht gefragt. Es … es steht mir nicht zu, die Handlungen der Königsgarde in Frage zu stellen.«


  Das war Salz in seinen Wunden; Cersei hatte seine Männer benutzt, um ihr blutiges Werk zu tun, sie und ihre geschätzten Kettleblacks.


  »Ihr einfältigen Narren«, hatte Jaime anschließend Boros Blount und Osmund Kettleblack angefahren, in einem Verlies, das nach Blut und Tod stank. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«


  »Nur, was uns gesagt wurde, Mylord.« Ser Boros war kleiner als Jaime, jedoch kräftiger gebaut. »Ihre Gnaden haben es befohlen. Eure Schwester.«


  Ser Osmund schob den Daumen in den Schwertgurt. »Sie hat gesagt, die Kerle sollten für immer schlafen. Also haben meine Brüder und ich dafür gesorgt.«


  Das stimmt. Eine der Leichen lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Tisch wie ein Zecher, der bei einem Gelage ohnmächtig geworden ist, nur hatte sich unter seinem Kopf eine Blutlache ausgebreitet, keine Weinlache. Der zweite Schließer hatte versucht, sich von der Bank zu erheben und seinen Dolch zu ziehen, ehe ihm jemand ein Langschwert in die Rippen gebohrt hatte. Sein Ende hatte sich länger hingezogen und mehr Spuren hinterlassen. Ich habe Varys gesagt, bei dieser Flucht solle niemand zu Schaden kommen, dachte Jaime, aber ich hätte es besser meinem Bruder und meiner Schwester sagen sollen. »Das war schlecht, Ser.«


  Ser Osmund zuckte die Achseln. »Niemand wird sie vermissen. Ich wette, sie waren daran beteiligt, und der, der verschwunden ist, ebenfalls.«


  Nein, hätte Jaime sagen können. Varys hat ihnen etwas in den Wein getan, damit sie schlafen. »Falls das so wäre, hätten wir die Wahrheit von ihnen erfahren können.« … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß …


  »Wenn ich ein misstrauischer Mensch wäre, würde ich mich vielleicht fragen, warum Ihr in solcher Hast dafür gesorgt habt, dass diese beiden niemals verhört werden. Musstet Ihr sie zum Schweigen bringen, damit Euer eigener Anteil an dieser Flucht nicht zum Vorschein kommt?«


  »Wir?« Das musste Kettleblack erst einmal verdauen. »Wir haben lediglich den Befehl der Königin ausgeführt. Bei meinem Wort als Euer Geschworener Bruder.«


  Jaimes Phantomfinger zuckten, als er sagte: »Holt Osney und Osfryd her, und beseitigt diese Schweinerei, die Ihr angerichtet habt. Und beim nächsten Mal, wenn meine Schwester Euch befiehlt, jemanden umzubringen, kommt Ihr zuerst zu mir. Ansonsten bleibt mir aus den Augen, Ser.«


  In der Dunkelheit von Baelors Septe hallten die Worte in seinem Kopf nach. Über ihm waren die Fenster schwarz geworden, und er konnte das schwache Licht der fernen Sterne sehen. Die Sonne war endgültig untergegangen. Der Gestank des Todes nahm zu, trotz der Duftkerzen. Der Geruch erinnerte Jaime Lannister an den Pass unter dem Golden Tooth, wo er in den ersten Tagen des Krieges einen glorreichen Sieg errungen hatte. Der Morgen nach der Schlacht war die Zeit der Krähen gewesen, die sich gleichermaßen über Sieger und Besiegte hermachten, so wie sie auch am Trident ihren Festschmaus an Rhaegar Targaryen gehalten hatten. Wie viel kann eine Krone wert sein, wenn die Krähen sich an einem König gütlich tun?


  Auch jetzt umkreisten wohl Krähen die sieben Türme und die große Kuppel von Baelors Septe, vermutete Jaime, ihre schwarzen Schwingen schlugen in die Nachtluft, während sie einen Weg ins Innere suchten. Jede Krähe in den Sieben Königslanden würde dir huldigen, Vater. Von Castamere bis zum Blackwater hast du sie gut genährt. Diese Vorstellung gefiel Lord Tywin; sein Lächeln wurde breiter. Verflucht, er grinst wie ein Bräutigam bei seiner Bettzeremonie.


  Das war so grotesk, dass Jaime lachen musste.


  Sein Lachen dröhnte durch die Seitenschiffe und Krypten und Kapellen, als wären die Toten, die in den Wänden bestattet waren, mit eingefallen. Warum nicht? Das hier ist absurder als ein Possenspiel, dass ich die Totenwache für den Vater halte, bei dessen Ermordung ich mitgewirkt habe, dass ich Männer ausschicke, um den Bruder einzufangen, den ich selbst befreit habe … Er hatte Ser Addam Marbrand befohlen, in der Straße der Seide zu suchen. »Seht unter jedes Bett, Ihr wisst, wie sehr mein Bruder Bordelle schätzt.« Die Goldröcke würden unter den Röcken der Huren Interessanteres entdecken als unter den Betten. Jaime fragte sich, wie viele Bastarde diese sinnlose Suche wohl hervorbringen würde.


  Ungebeten schweiften seine Gedanken zu Brienne von Tarth. Dummes, stures, hässliches Mädchen. Wo mochte sie im Augenblick sein? Vater, gib ihr Kraft. Beinahe ein Gebet … aber war es der Gott, den er zu Hilfe rief, der Vater, dessen vergoldetes Bildnis im Kerzenlicht auf der anderen Seite der Septe schimmerte? Oder betete er zu dem Leichnam, der vor ihm lag? Spielt das eine Rolle? Beide haben mich nie erhört. Seit Jaime alt genug gewesen war, ein Schwert zu halten, war der Krieger sein Gott gewesen. Andere Männer waren Väter, Söhne, Ehemänner, nicht jedoch Jaime Lannister, dessen Schwert so golden glänzte wie sein Haar. Er war ein Krieger, und das würde er immer sein.


  Ich sollte Cersei die Wahrheit sagen, gestehen, dass ich unseren kleinen Bruder aus seiner Zelle gelassen habe. Schließlich hatte es mit der Wahrheit bei Tyrion hervorragend geklappt. Ich habe deinen schrecklichen Sohn getötet, und jetzt gehe ich los und bringe auch noch deinen Vater um. Jaime hörte den Gnom im Dunkeln lachen. Er drehte den Kopf und suchte, doch es war nur sein eigenes Gelächter, das zurückhallte. Er schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. Ich darf nicht schlafen. Wenn er schlief, würde er träumen. Oh, wie Tyrion kicherte … Eine verlogene Hure … hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt …


  Gegen Mitternacht knarrten die Angeln an den Türen des Vaters, und mehrere Hundert Septone strömten zum Gebet herein. Manche trugen silberdurchwirkte Ornate und Kristallstirnreife, an denen man sie als Höchst Fromme erkannte; ihren bescheideneren Brüdern hingen die Kristalle an Riemen um den Hals, und sie hatten ihre weißen Roben mit Gürteln aus sieben Strängen geschnürt, von denen jeder eine andere Farbe aufwies. Durch die Türen der Mutter marschierten zu siebt nebeneinander weiße Septas aus ihrem Kloster herein und sangen, während die Schweigenden Schwestern in einer Reihe die Treppe des Fremden hinunterstiegen. Die Dienerinnen des Todes waren in weiches Grau gekleidet, Kapuzen und Tücher verhüllten ihre Gesichter, so dass man nur die Augen sehen konnte. Dazu gesellte sich ein Heer von Brüdern in braunen, graubraunen oder nussbraunen Roben, manche sogar in Kutten aus ungefärbtem grobem Stoff, die mit langen Hanfseilen gegürtet waren. Einige trugen den Hammer des Schmieds um den Hals, andere Bettelschalen.


  Keiner der Frommen beachtete Jaime. Sie zogen im Kreis durch die Septe und beteten bei jedem der sieben Altäre, um die sieben Gestalten der Göttlichkeit zu ehren. Jedem Gott brachten sie ein Opfer dar, jedem Gott sangen sie eine Hymne. Süß und feierlich klangen ihre Stimmen. Jaime schloss die Augen und hörte zu, schlug sie wieder auf, als er zu schwanken begann. Ich bin müder, als ich dachte.


  Jahre waren seit seiner letzten Nachtwache vergangen. Damals war ich jünger, erst fünfzehn. Er hatte keine Rüstung getragen, nur ein einfaches weißes Gewand. Die Septe, in der er die Nacht verbracht hatte, war kaum ein Drittel so groß gewesen wie eines der Seitenschiffe von Baelors Septe. Jaime hatte dem Krieger sein Schwert und seine Rüstung zu Füßen gelegt und war auf den rauen Steinboden vor dem Altar niedergekniet. Als der Morgen dämmerte, waren seine Knie wund und blutig. »Alle Ritter müssen bluten, Jaime«, hatte Ser Arthur Dayne gesagt, als er das sah. »Blut ist das Siegel unserer Ergebenheit.« Beim ersten Tageslicht tippte er ihm mit dem Schwert behutsam auf die Schulter; die helle Klinge war so scharf, dass sogar diese leichte Berührung durch Jaimes Gewand schnitt. Wieder hatte er geblutet. Gespürt hatte er es nicht. Ein Knabe hatte sich hingekniet; ein Ritter hatte sich erhoben. Der junge Löwe, nicht der Königsmörder.


  Doch das hatte sich vor langer Zeit zugetragen, und der Junge war tot.


  Er hätte nicht sagen können, wann die Gebete endeten. Vielleicht hatte er im Stehen geschlafen. Nachdem die Frommen die Große Septe verlassen hatten, kehrte abermals Stille ein. Die Kerzen bildeten in der Dunkelheit eine Wand aus brennenden Sternen, in der Luft hing der Geruch des Todes. Jaime veränderte den Griff ein wenig, mit dem er das goldene Großschwert hielt. Vielleicht hätte er sich doch von Ser Loras ablösen lassen sollen. Cersei hätte es mir übel genommen. Der Ritter der Blumen war noch ein halber Knabe, arrogant und eitel, dennoch steckte Größe in ihm, und er würde Taten vollbringen, die des Weißen Buches würdig waren.


  Das Weiße Buch würde nach der Totenwache auf Jaime warten, aufgeschlagen wie zum stummen Vorwurf. Eher haue ich das verdammte Buch in Stücke, bevor ich Lügen hineinschreibe. Und wenn er nicht log, was konnte er außer der Wahrheit niederschreiben?


  Eine Frau stand vor ihm.


  Es regnet wieder, dachte er, als ihm auffiel, wie nass sie war. Das Wasser tropfte in Strömen von ihrem Mantel und bildete eine Lache um ihre Füße. Wie ist sie hergekommen? Ich habe sie nicht hereinkommen hören. Gekleidet war sie wie ein Schankmädchen, in einen einfachen, schlecht gefärbten Mantel, in verwaschenen Brauntönen und am Saum ausgefranst. Eine Kapuze verbarg ihr Gesicht, doch er sah, wie die Flammen der Kerzen in den grünen Teichen ihrer Augen tanzten, und als sie sich bewegte, erkannte er sie.


  »Cersei.« Er sprach leise, wie ein Mann, der aus einem Traum erwacht und sich noch immer fragt, wo er ist. »Welche Stunde haben wir?«


  »Die Stunde des Wolfes.« Seine Schwester schlug die Kapuze zurück und verzog das Gesicht. »Des ertrunkenen Wolfes vielleicht.« Sie lächelte so süß für ihn. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als ich so zu dir gekommen bin? Es war in einem trostlosen Gasthaus in der Wieselgasse, und ich habe das Gewand einer Dienerin angelegt, um mich an Vaters Wachen vorbeizuschleichen.«


  »Ich weiß es noch. Es war die Aalgasse.« Sie will etwas von mir. »Warum bist um diese Zeit hier? Was möchtest du von mir?« Sein letztes Wort hallte hin und her durch die Septe, mirmirmirmirmirmirmirmirmirmir, und verklang zu einem Wispern. Einen Augenblick lang wagte er zu hoffen, sie sei gekommen, um in seinen Armen Trost zu finden.


  »Sprich leise.« Ihre Stimme klang seltsam … atemlos, fast ängstlich. »Jaime, Kevan hat sich geweigert. Er will mir nicht als Hand dienen, er … er weiß über uns Bescheid. Er hat etwas in dieser Art gesagt.«


  »Geweigert?« Das überraschte ihn. »Woher könnte er es wissen? Er wird gelesen haben, was Stannis geschrieben hat, aber es gibt kein …«


  »Tyrion wusste es«, erinnerte sie ihn. »Wer kann sagen, was für Geschichten dieser giftige Zwerg herumerzählt hat, und wem? Onkel Kevan ist noch der Unbedeutendste. Der Hohe Septon … Tyrion hat ihm zu seiner Krone verholten, als der Fette umgekommen ist. Er weiß es vielleicht auch.« Sie trat näher. »Du musst Tommens Hand sein. Ich traue Mace Tyrell nicht. Wenn er nun an Vaters Tod beteiligt war? Möglicherweise hat er sich mit Tyrion verschworen. Der Gnom könnte längst nach Highgarden unterwegs sein …«


  »Ist er nicht.«


  »Sei meine Hand«, bat sie inständig, »und wir herrschen gemeinsam über die Sieben Königslande, wie König und Königin.«


  »Du warst Roberts Königin. Und du wirst nicht meine werden.«


  »Ich würde, wenn ich es wagte. Aber unser Sohn –«


  »Tommen ist nicht mein Sohn, nicht mehr als Joffrey es war.« Seine Stimme klang hart. »Du hast ihn zu Roberts Sohn gemacht.«


  Seine Schwester fuhr zusammen. »Du hast geschworen, dass du mich ewig lieben wirst. Es ist keine Liebe, wenn du mich jetzt betteln lässt.«


  Jaime konnte ihre Angst riechen, trotz des Gestanks der Leiche. Er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen und geküsst, sein Gesicht in ihren goldenen Locken vergraben und ihr versprochen, dass ihr niemals jemand etwas zuleide tun würde … nicht hier, dachte er, nicht in Gegenwart der Götter und in Gegenwart von Vater. »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht. Ich werde es nicht tun.«


  »Ich brauche dich. Ich brauche meine andere Hälfte.« Er hörte, wie hoch oben der Regen gegen die Fenster prasselte. »Du bist ich, und ich bin du. Ich brauche dich bei mir. In mir. Bitte, Jaime. Bitte.«


  Jaime blickte zu Lord Tywin hinüber, um sich zu vergewissern, dass dieser nicht zornerfüllt von seiner Bahre aufsprang, doch sein Vater lag still und kalt da und verrottete. »Ich wurde nicht für den Ratssaal geschaffen, sondern für das Schlachtfeld. Und vielleicht tauge ich jetzt nicht einmal mehr dafür.«


  Cersei wischte sich mit dem abgewetzten braunen Ärmel die Tränen ab. »Also gut. Wenn du Schlachtfelder willst, sollst du Schlachtfelder bekommen.« Zornig zog sie sich die Kapuze über den Kopf. »Ich war eine Närrin, hierher zu kommen. Ich war eine Närrin, dich jemals zu lieben.« Ihre Schritte hallten laut durch die Stille und hinterließen feuchte Flecken auf dem Marmorboden. Die Dämmerung hätte Jaime beinahe überrascht. Während das Glas in der Kuppel heller wurde, schimmerten plötzlich überall Regenbögen auf Wänden und Böden und Säulen und tauchten Lord Tywins Leichnam in einen Dunst aus vielfarbigem Licht. Die Hand des Königs verweste sichtlich. Das Gesicht hatte einen grünlichen Ton angenommen, die Augen waren tief in den Höhlen versunken, zwei schwarze Löcher. Auf seinen Wangen hatten sich Risse aufgetan, und übel riechende weiße Flüssigkeit tropfte aus den Nahtstellen der prächtigen goldroten Rüstung und sammelte sich unter dem Körper.


  Die Septone stellten sich als Erste ein, sie kamen zu ihren Morgengebeten. Sie sangen ihre Lieder und sprachen ihre Gebete und rümpften die Nasen, und einem der Höchst Frommen wurde so übel, dass man ihn aus der Septe geleiten musste. Kurz darauf trat eine Schar Novizen ein, die Weihrauchfässer schwangen, und die Luft wurde so dick, dass die Bahre von Rauch verhüllt zu sein schien. In diesem parfümierten Nebel verschwanden die Regenbögen, doch der Gestank blieb, ein süßlicher Verwesungsgeruch, bei dem Jaime am liebsten gewürgt hätte.


  Als sich die Türen öffneten, gehörten die Tyrells zu den Ersten, die eintraten, so wie es ihnen dem Range nach zustand.


  Margaery hatte einen großen Strauß goldener Rosen mitgebracht. Sie legte sie auffällig am Fuße von Lord Tywins Bahre ab, behielt jedoch eine in der Hand und hielt sie sich unter die Nase, als sie Platz nahm. Das Mädchen ist also genauso klug wie hübsch. Tommen könnte es mit seiner Königin viel schlechter treffen. Anderen ist das durchaus so ergangen. Margaerys Damen folgten ihrem Beispiel.


  Cersei wartete, bis alle anderen Platz genommen hatten, ehe sie mit Tommen an ihrer Seite Einzug hielt. Ser Osmund Kettleblack schritt in seiner weiß emaillierten Rüstung und seinem weißen Wollmantel neben ihnen.


  … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß …


  Jaime hatte Kettleblack im Badehaus nackt gesehen, das schwarze Haar auf der Brust und das gröbere Stroh zwischen den Beinen. Er stellte sich vor, wie sich diese Brust gegen seine Schwester drückte, wie das Haar über die weiche Haut ihrer Brüste kratzte. Das würde sie niemals tun. Der Gnom hat gelogen. Gesponnenes Gold und schwarzer Draht vermischten sich im Schweiß. Kettleblacks Gesäßbacken spannten sich jedes Mal, wenn er zustieß. Jaime hörte seine Schwester stöhnen. Nein. Eine Lüge.


  Bleich und mit roten Augen stieg Cersei die Stufen hinauf, wobei sie Tommen hinter sich herzog, und kniete neben ihrem Vater nieder. Der Junge zuckte beim Anblick des Leichnams zurück, doch seine Mutter packte ihn am Handgelenk, ehe er sich befreien konnte. »Bete«, flüsterte sie, und Tommen versuchte es. Aber er war erst acht, und Lord Tywin war ein wahrer Schrecken. Ein verzweifelter Atemzug, und der König begann zu schluchzen. »Hör auf!«, sagte Cersei. Tommen drehte den Kopf und krümmte sich würgend. Die Krone fiel herunter und rollte über den Marmorboden. Seine Mutter wich angeekelt zurück, und plötzlich rannte der König zur Tür, so schnell ihn seine achtjährigen Beine tragen mochten.


  »Ser Osmund, löst mich ab«, befahl Jaime scharf, als Kettleblack sich anschickte, der Krone nachzueilen. Er reichte dem Mann das goldene Schwert und folgte seinem König. In der Halle der Lampen holte er ihn ein, unter den Augen von zwei Dutzend erschreckten Septas. »Es tut mir Leid«, weinte Tommen. »Morgen mache ich es besser. Mutter sagt, ein König muss den Weg weisen, aber von dem Gestank ist mir schlecht geworden.«


  Das geht nicht. Zu viele neugierige Ohren und Augen. »Am besten gehen wir nach draußen, Euer Gnaden.« Jaime führte den Jungen hinaus, wo die Luft so frisch und rein war, wie sie es in King's Landing jemals sein konnte. Vierzig Goldröcke waren um den Platz herum postiert und bewachten Pferde und Sänften. Jaime nahm den König zur Seite, ein wenig abseits von den anderen, und setzte ihn auf die Marmorstufen. »Ich hatte keine Angst«, beharrte der Junge. »Mir ist von dem Geruch schlecht geworden. Ist Euch nicht schlecht geworden? Wie konntet Ihr das ertragen, Onkel, Ser?«


  Ich habe gerochen, wie meine eigene Hand verfault ist, als Vargo Hoat sie mir um den Hals gehängt hat. »Ein Mann kann fast alles ertragen, wenn er muss«, sagte Jaime zu seinem Sohn. Ich habe einen bratenden Mann gerochen, als König Aerys ihn in seiner eigenen Rüstung geröstet hat. »Die Welt ist voller Schrecken, Tommen. Man kann dagegen ankämpfen, darüber lachen oder sie anschauen, ohne sie zu sehen … innerlich weggehen.«


  Darüber dachte Tommen nach. »Ich … ich bin manchmal auch innerlich weggegangen«, gestand er, »wenn Joffy …«


  »Joffrey.« Cersei ragte über ihnen auf. Der Wind ließ ihre Röcke um die Beine wirbeln. »Dein Bruder hieß Joffrey. Er hätte mich niemals so beschämt.«


  »Ich wollte das nicht. Ich hatte keine Angst, Mutter. Nur, Euer Hoher Vater hat so gestunken …«


  »Glaubst du, für mich hat er süßer gerochen? Ich habe auch eine Nase.« Sie packte ihn am Ohr und zog ihn auf die Füße. »Lord Tyrell hat eine Nase. Hat er sich vielleicht in der heiligen Septe übergeben? Hast du Lady Margaery flennen sehen wie einen Säugling?«


  Jaime erhob sich. »Genug, Cersei.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Ser? Warum seid Ihr hier? Ihr habt geschworen, so lange auszuharren, bis Vaters Totenwache vorüber ist, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Sie ist vorüber. Schau ihn dir doch an.«


  »Nein. Sieben Tage und sieben Nächte, habt Ihr gesagt. Gewiss kann der Lord Commander bis sieben zählen. Nehmt die Anzahl Eurer Finger, und fügt zwei hinzu.«


  Auch andere strömten jetzt auf den Platz, flohen vor dem ungesunden Geruch in der Septe. »Cersei, nicht so laut«, warnte Jaime. »Lord Tyrell kommt.«


  Damit drang er zu ihr durch. Die Königin zog Tommen an ihre Seite. Mace Tyrell verneigte sich vor ihnen. »Seiner Gnaden ist hoffentlich nicht unwohl?«


  »Den König hat die Trauer überwältigt«, erwiderte Cersei.


  »Wie uns alle. Falls ich etwas für Euch tun kann …«


  Hoch oben kreischte laut eine Krähe. Sie hockte auf der Statue von König Baelor und schiss auf seinen heiligen Kopf. »Es gibt vieles, was Ihr für Tommen tun könnt, Mylord«, sagte Jaime. »Vielleicht würde ihr Ihrer Gnaden die Ehre erweisen, nach den Abenddiensten mit ihr zu speisen.«


  Cersei warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch zumindest hatte sie Verstand genug, sich auf die Zunge zu beißen.


  »Speisen?« Tyrell war sprachlos. »Ich denke wohl … natürlich, wir sollten uns geehrt fühlen. Meine Hohe Gemahlin und ich.«


  Die Königin zwang sich zum Lächeln und gab freundliche Laute von sich. Doch nachdem Tyrell gegangen war und sie Tommen mit Ser Addam Marbrand fortgeschickt hatte, fuhr sie Jaime wütend an: »Seid Ihr betrunken, Ser, oder träumt Ihr? Könnt Ihr mir bitte verraten, warum ich mit diesem habgierigen Narren und seiner kindischen Frau speisen soll?« Eine Böe ließ ihr goldenes Haar wehen. »Ich werde ihn nicht zur Hand ernennen, wenn es das ist –«


  »Du brauchst Tyrell«, unterbrach Jaime sie, »aber nicht hier. Bitte ihn, Storm's End für Tommen einzunehmen. Schmeichle ihm, und sage ihm, du würdest ihn im Felde brauchen, um an Vaters Stelle zu treten. Mace hält sich für einen großen Krieger. Entweder gewinnt er Storm's End für dich, oder er verpfuscht es und steht wie ein Versager da. In beiden Fällen bist du die Gewinnerin.«


  »Storm's End?« Cersei machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, aber … Lord Tyrell hat äußerst klar gemacht, dass er King's Landing nicht eher verlassen wird, als bis Tommen Margaery geheiratet hat.«


  Jaime seufzte. »Dann lass sie heiraten. Es wird noch Jahre dauern, ehe Tommen alt genug ist, um die Ehe zu vollziehen. Bis dahin kann die Verbindung jederzeit gelöst werden. Gib Tyrell seine Hochzeit, und schick ihn fort, damit er ein wenig Krieg spielt.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht seiner Schwester aus. »Auch bei Belagerungen drohen Gefahren«, murmelte sie. »Wirklich, unser Lord von Highgarden könnte bei einer solchen Unternehmung sogar umkommen.«


  »Das Risiko besteht durchaus«, räumte Jaime ein. »Insbesondere, wenn ihn die Geduld verlässt und er sich entscheidet, das Tor zu stürmen.«


  Cersei warf ihm einen langen Blick zu. »Weißt du«, sagte sie, »einen Moment lang hast du dich ganz wie Vater angehört.«


  



  BRIENNE


  Das Tor von Duskendale war geschlossen und verriegelt. Im Dämmerlicht des Morgengrauens schimmerten die Mauern der Stadt matt. Über die Wehrgänge trieben Nebelfetzen wie gespenstische Wächter. Ein Dutzend Karren und Ochsenwagen stand vor dem Tor und wartete auf den Sonnenaufgang. Brienne nahm ihren Platz hinter einigen Rüben ein. Ihre Waden schmerzten, und es tat gut, abzusteigen und sich die Beine zu vertreten. Kurz darauf rumpelte ein weiterer Wagen aus dem Wald. Als der Himmel langsam hell wurde, war die Reihe schon eine Viertelmeile lang.


  Das Bauernvolk beäugte sie neugierig, doch niemand sprach sie an. Ich müsste sie ansprechen, sagte Brienne zu sich, aber sie fand es stets schwierig, mit Fremden zu reden. Schon als junges Mädchen war sie schüchtern gewesen. Lange Jahre, in denen sie Spott ertragen musste, hatten ihre Schüchternheit nur noch wachsen lassen. Ich sollte nach Sansa fragen. Wie soll ich sie sonst finden? Sie räusperte sich. »Gute Frau«, sagte sie zu der Bäuerin auf dem Rübenkarren, »habt Ihr vielleicht meine Schwester auf der Straße gesehen? Eine Jungfrau von dreizehn, ein hübsches Gesicht, blaue Augen und kastanienbraunes Haar. Vielleicht ist sie mit einem betrunkenen Ritter unterwegs.«


  Die Frau schüttelte den Kopf, ihr Mann jedoch antwortete: »Dann ist sie bestimmt keine Jungfrau mehr, möchte ich wetten. Hat das arme Mädchen einen Namen?«


  Briennes Kopf war leer. Ich hätte mir einen Namen für sie ausdenken sollen. Jeder Name wäre recht, aber ihr wollte keiner einfallen.


  »Kein Name? Nun, auf den Straßen gibt es viele namenlose Mädchen.«


  »Und auf dem Totenhof noch mehr«, fügte seine Frau hinzu.


  Bei Tagesanbruch erschienen Wächter hinter den Zinnen. Die Bauern kletterten auf ihre Karren und schnalzten mit den Zügeln. Brienne stieg ebenfalls auf und warf einen Blick nach hinten. Bei den meisten, die warteten, um nach Duskendale eingelassen zu werden, handelte es sich um Bauersleute, die Obst oder Gemüse verkaufen wollten. Zwei wohlhabende Bürger saßen auf rassigen Zeltern, und ein Stück dahinter erspähte sie einen mageren Jungen auf einem Schecken. Von den beiden Rittern oder Ser Shadrich der Irren Maus war keine Spur zu sehen.


  Die Wachen winkten die Wagen durch das Tor und widmeten ihnen kaum einen Blick, doch als Brienne das Tor erreichte, wurde sie angehalten. »Halt!«, rief der Hauptmann. Zwei Männer in Kettenhemden kreuzten die Speere und versperrten ihr den Weg. »Erklärt den Zweck Eures Aufenthalts hier.«


  »Ich suche den Lord von Duskendale oder seinen Maester.«


  Der Hauptmann starrte unverwandt auf ihren Schild. »Die schwarze Fledermaus von Lothston. Ein Wappen von schlechtem Leumund.«


  »Es ist nicht mein Wappen. Ich habe vor, den Schild neu bemalen zu lassen.«


  »Ja?« Der Hauptmann rieb sich das stoppelige Kinn. »Zufällig erledigt meine Schwester solche Arbeiten. Ihr findet sie in dem Haus mit den bemalten Türen, gegenüber den Sieben Schwertern.« Er gab den Wachen einen Wink. »Lasst sie passieren, Jungs. Es ist ein Mädchen.«


  Aus dem Torhaus gelangte man auf einen Marktplatz, wo die Bauern, die vor Brienne hereingekommen waren, ihre Rüben, Gemüsezwiebeln und Säcke mit Gerste abluden und feilhielten. Auch Waffen und Rüstungen wurden zum Verkauf angeboten, schlechte jedoch, wenn man nach den Preisen ging, die ausgerufen wurden, als sie vorbeiritt. Die Fledderer kommen mit den Aaskrähen nach jeder Schlacht. Brienne ritt ihr Pferd im Schritt an Kettenhemden vorbei, an denen noch getrocknetes braunes Blut haftete, an verbeulten Helmen und schartigen Langschwertern. Auch Kleidung war zu haben: Lederstiefel, Fellmäntel, verschmutzte Umhänge mit verdächtigen Rissen. Viele der Abzeichen kannte sie: die gepanzerte Faust, die weiße Sonne, die Doppelaxt, sämtlich Wappen des Nordens. Tarly-Männer waren ebenfalls gefallen, und viele aus den Sturmlanden. Sie sah rote und grüne Äpfel, einen Schild mit den drei Donnerkeilen von Leygood, eine Schabracke mit den Ameisen von Ambrose. Lord Tarlys schreitender Jägersmann war auf vielen Abzeichen, Fibeln und Wämsern zu sehen. Ob Freund, ob Feind, die


  Krähen kümmert's nicht.


  Für wenig Geld konnte man Schilde aus Kiefern- und Lindenholz erstehen, doch Brienne ritt an ihnen vorbei. Sie wollte den schweren Eichenschild behalten, den Jaime von Harrenhal nach King's Landing getragen und ihr dann geschenkt hatte. Ein Kiefernschild hatte seine Vorteile. Er hatte weniger Gewicht und war deshalb leichter zu tragen, und im weichen Holz blieb die Axt oder das Schwert des Gegners eher stecken. Eiche hingegen bot besseren Schutz, wenn man genug Kraft hatte, sie zu halten.


  Duskendale war um den Hafen herum errichtet worden. Im Norden der Stadt ragten Kreidefelsen auf; im Süden schützte eine felsige Landspitze die ankernden Schiffe vor Stürmen, die aus der Meerenge heraufzogen. Die Burg erhob sich über dem Hafen, der viereckige Bergfried und die halbrunden Mauertürme waren von jedem Punkt der Stadt aus zu sehen. Im Gedränge der gepflasterten Straßen war es weniger umständlich, zu Fuß zu gehen statt zu reiten, daher brachte Brienne ihre Stute in einem Stall unter, schlang den Schild über den Rücken, klemmte die eingerollte Decke unter den Arm und setzte den Weg zu Fuß fort.


  Die Schwester des Hauptmanns war leicht zu finden. Die Sieben Schwerter war das größte Gasthaus der Stadt, ein vierstöckiges Gebäude, das seine Nachbarn überragte, und die Flügeltür des Hauses gegenüber war prächtig bemalt. Sie zeigte eine Burg in einem herbstlichen Wald, dessen Bäume Laub in Gold- und Rottönen trugen. Efeu schlang sich um die alten Eichenstämme, und sogar die Eicheln waren mit liebevoller Sorgfalt ausgeführt worden. Als Brienne genauer hinschaute, entdeckte sie im Blätterwerk Tiere: einen verstohlenen roten Fuchs, zwei Spatzen auf einem Zweig und hinter den Blättern den Schemen eines Keilers.


  »Die Tür ist sehr schön«, sagte sie zu der dunkelhaarigen Frau, die ihr auf ihr Klopfen hin öffnete. »Welche Burg soll das sein?«


  »Alle Burgen«, antwortete die Schwester des Hauptmanns. »Die Einzige, die ich kenne, ist Dun Fort am Hafen. Ich habe mir einfach vorgestellt, wie eine Burg aussehen sollte. Einem Drachen, einem Greif oder einem Einhorn bin ich ja auch noch nie begegnet.« Sie hatte ein fröhliches Wesen, doch ihre Miene verdüsterte sich, als Brienne ihr den Schild zeigte. »Meine alte Mutter hat immer erzählt, dass in mondlosen Nächten riesige Fledermäuse von Harrenhal losfliegen und böse Kinder verschleppen würden, um sie der Irren Danelle für ihre Kochtöpfe zu bringen. Manchmal habe ich sie an den Fensterläden scharren hören.« Sie sog nachdenklich Luft durch die Zähne. »Was soll denn drauf?«


  Das Wappen von Tarth war rot und blau geviert und trug eine gelbe Sonne und eine Mondsichel. Doch solange Brienne für eine Mörderin gehalten wurde, wollte sie es nicht tragen. »Eure Tür hat mich an einen alten Schild erinnert, den ich einmal in der Waffenkammer meines Vaters gesehen habe.« Sie beschrieb das Wappen, so gut sie es der Erinnerung nach konnte.


  Die Frau nickte. »Ich kann gleich damit anfangen, aber die Farbe muss trocknen. Nehmt Euch ein Zimmer in den Sieben Schwertern, wenn Ihr mögt. Dann bringe ich Euch morgen früh den Schild.«


  Brienne hatte eigentlich nicht beabsichtigt, in Duskendale zu übernachten, doch vielleicht war es das Beste. Sie wusste weder, ob der Lord der Burg anwesend war, noch ob er sie empfangen würde. Also bedankte sie sich bei der Malerin und ging über die gepflasterte Straße zum Gasthaus. Über der Tür schwangen sieben Holzschwerter an einem eisernen Haken. Die weiße Tünche war gerissen und blätterte, aber Brienne begriff trotzdem, was gemeint war. Die Schwerter symbolisierten die sieben Söhne von Darklyn, die den weißen Mantel der Königsgarde getragen hatten. Kein Haus im ganzen Reich konnte eine solche Zahl für sich beanspruchen. Sie waren der Ruhm ihres Hauses. Und jetzt sind sie das Schild eines Gasthauses. Brienne betrat den Schankraum und fragte den Wirt nach einem Zimmer und einem Bad.


  Er quartierte sie im ersten Stock ein, und eine Frau mit einem rotbraunen Muttermal im Gesicht brachte einen Holzzuber und dann das Wasser, Eimer für Eimer. »Gibt es in Duskendale noch Darklyns?«, fragte Brienne sie, während sie in die Wanne stieg.


  »Nun, es gibt die Darkes, ich bin selbst eine. Man kann in Duskendale keinen Stein werfen, ohne einen Darke oder Darkwood oder Dargood zu treffen, doch die hochgeborenen Darklyns sind ausgestorben. Lord Denys war der letzte, der süße junge Narr. Wusstet Ihr, dass die Darklyns in Duskendale Könige waren, ehe die Andalen kamen? Man würde es ja nicht meinen, wenn man mich anschaut, aber in meinen Adern fließt königliches Blut. Versteht Ihr? Ich sollte die Leute sagen lassen: ›Euer Gnaden, noch einen Krug Bier‹. ›Euer Gnaden, der Nachttopf muss geleert werden, und holt frisches Reisig, verdammt, Euer Gnaden, das Feuer geht aus.‹« Sie lachte und schüttete die letzten Tropfen aus dem Eimer. »So, fertig. Ist das Wasser heiß genug?«


  »Es wird schon gehen.« Das Wasser war lauwarm.


  »Ich würde ja noch mehr bringen, aber dann schwappt es über. Eine Maid von Eurer Größe füllt einen Zuber ganz gut aus.«


  Nur einen winzigen Zuber wie diesen. In Harrenhal waren die Zuber riesig und aus Stein gewesen. Im Badehaus hatte dichter Dampf in der Luft gehangen, und Jaime war durch diesen Dunst hereingekommen, nackt wie an seinem Namenstag, und hatte halb wie eine Leiche und halb wie ein Gott ausgesehen. Er ist zu mir ins Bad gestiegen, erinnerte sie sich und errötete. Sie nahm ein Stück dicke harte Seife, schrubbte sich unter den Armen und versuchte, sich Renlys Gesicht wieder vor Augen zu rufen.


  Als das Wasser kalt wurde, war Brienne so sauber, wie es nur ging. Sie zog die gleiche Kleidung an, die sie zuvor getragen hatte, und schnallte sich den Schwertgurt um, verzichtete jedoch auf Kettenhemd und Helm, damit sie auf Dun Fort nicht als Bedrohung betrachtet werden würde. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Die Wachen am Burgtor trugen Lederkoller mit einem Abzeichen, das gekreuzte Streithämmer auf weißem Schrägkreuz zeigte. »Ich möchte mit Eurem Lord sprechen«, sagte Brienne zu ihnen.


  Einer lachte. »Dann solltet Ihr lieber laut schreien.«


  »Lord Rykker ist mit Randyll Tarly nach Maidenpool geritten«, sagte der andere. »Er hat Ser Rufus Leek als Kastellan hier gelassen, damit er auf Lady Rykker und die Kleinen Acht gibt.«


  Und zu Leek führten die beiden sie. Ser Rufus war ein kleiner, stämmiger Graubart, dessen linkes Bein in einem Stumpf endete. »Gewiss verzeiht Ihr mir, wenn ich mich nicht erhebe«, sagte er. Brienne reichte ihm ihren Brief, doch Leek konnte nicht lesen, daher schickte er sie zum Maester, einem kahlköpfigen Mann mit sommersprossigem Schädel und steifem roten Schnurrbart.


  Als der Maester den Namen Hollard hörte, legte er verärgert die Stirn in Falten. »Wie oft muss ich dieses Lied noch singen?« Ihr Gesicht verriet sie offenbar. »Habt Ihr geglaubt, Ihr wäret die Erste, die nach Dontos sucht? Eher die Einundzwanzigste. Die Goldröcke waren binnen Tagen nach der Ermordung des Königs hier, mit einer Vollmacht von Lord Tywin. Und was habt Ihr, bitte?«


  Brienne zeigte ihm den Brief mit Tommens Siegel und kindlicher Unterschrift. Der Maester machte hmmm und ääähhh, zupfte an dem Wachs und reichte ihr das Dokument schließlich zurück. »Scheint mir in Ordnung zu sein.« Er ließ sich auf einem Hocker nieder und bot Brienne mit einem Wink ebenfalls einen an. »Ser Dontos habe ich nie kennen gelernt. Er hat Duskendale schon als Junge verlassen. Einst waren die Hollards ein edles Haus, wohl wahr. Kennt Ihr ihr Wappen? Gebalkt in Rot und Rosa, mit drei goldenen Kronen auf blauem Schildhaupt. Die Darklyns waren unbedeutende Könige im Zeitalter der Helden, und drei haben Hollard-Frauen geheiratet. Später ging ihr kleines Reich in größeren auf, aber die Darklyns blieben, und die Hollards dienten ihnen … ja, selbst im Aufstand. Wusstet Ihr das?«


  »Zum Teil.« Ihr Maester hat immer gesagt, erst der Aufstand von Duskendale habe König Aerys in den Wahnsinn getrieben.


  »In Duskendale wird Lord Denys immer noch verehrt, trotz des Leids, das er über die Stadt gebracht hat. Lady Serala, seiner myrischen Gemahlin, gibt man die Schuld. Die Spitzenschlange nennt man sie. Hätte Lord Darklyn doch nur eine Staunton oder eine Stokeworth geheiratet … nun, Ihr wisst, wie das gemeine Volk redet. Die Spitzenschlange hat ihrem Gemahl myrisches Gift ins Ohr geträufelt, heißt es, bis Lord Denys sich gegen seinen König erhob und ihn gefangen nahm. Dabei hat Ser Symon Hollard, sein Waffenmeister, Ser Gwayne Gaunt von der Königsgarde erschlagen. Ein halbes Jahr lang wurde Aerys in diesen Mauern festgehalten, während die Hand des Königs mit einem mächtigen Heer vor Duskendale lag. Lord Tywin hätte die Stadt jederzeit stürmen können, hätte er das gewünscht, doch Lord Denys ließ ihm mitteilen, dass er beim ersten Zeichen eines Angriffs den König töten würde.«


  Brienne erinnerte sich an das, was nun folgte. »Der König wurde gerettet«, sagte sie. »Barristan der Kühne hat ihn herausgeholt.«


  »In der Tat«, bestätigte der Maester. »Nachdem Lord Denys seine Geisel verloren hatte, öffnete er seine Tore und beendete seinen Aufstand lieber, als die Stadt von Lord Tywin erstürmen zu lassen. Er beugte das Knie und bat um Gnade, doch dem König stand der Sinn nicht nach Vergebung. Lord Denys verlor seinen Kopf, zusammen mit seinen Brüdern und seinen Schwestern, seinen Onkels, Kusinen und allen hochgeborenen Darklyns. Die Spitzenschlange wurde bei lebendigem Leibe verbrannt, die Arme, und vorher wurden ihr die Zunge und die weiblichen Teile herausgerissen, denn damit, so hieß es, hatte sie ihren Lord ihrem Willen unterworfen. Halb Duskendale wird Euch sagen, dass Aerys sie allzu gütig behandelt hat.«


  »Und die Hollards?«


  »Wurden ihrer Titel enthoben und vernichtet«, sagte der Maester. »Damals schmiedete ich gerade meine Kette in der Citadel, doch ich habe die Aufzeichnungen über die Prozesse und die Bestrafungen gelesen. Ser Jon Hollard war mit Lord Denys' Schwester verheiratet und starb mit ihr, ebenso ihr junger Sohn, ein halber Darklyn. Robin Hollard war ein Knappe, er war bei der Gefangennahme des Königs um diesen herumgetanzt und hatte ihn am Bart gezogen. Er starb auf der Folterbank. Ser Symon Hollard wurde bei der Flucht des Königs von Ser Barristan erschlagen. Den Hollards wurde das Land genommen, die Burg wurde geschleift, ihre Dörfer niedergebrannt. Wie die Darklyns wurde auch das Haus Hollard ausgelöscht.«


  »Bis auf Dontos.«


  »Richtig. Der junge Dontos war der Sohn von Ser Steffen Hollard, Ser Symons Zwillingsbruder, der einige Jahre zuvor am Fieber gestorben war, und er hatte sich nicht an dem Aufstand beteiligt. Aerys hätte den Jungen trotzdem gern um einen Kopf kürzer gemacht, aber Ser Barristan bat ihn, sein Leben zu schonen. Der König konnte dem Mann, der ihn gerettet hatte, den Wunsch nicht abschlagen, und daher wurde Dontos als Knappe mit nach King's Landing genommen. Meines Wissens nach ist er nie nach Duskendale zurückgekehrt, warum hätte er das auch tun sollen? Er besaß hier keine Ländereien, hatte keine Verwandten und keine Burg. Falls Dontos und dieses Nord-Mädchen sich an der Ermordung unseres geliebten Königs beteiligt haben, möchte mir scheinen, dass sie bestrebt sein sollten, so viele Meilen wie möglich zwischen sich und die Gerechtigkeit zu bringen. Sucht in Oldtown nach ihnen, wenn es denn sein muss, oder jenseits der Meerenge. Sucht sie in Dorne oder auf der Mauer. Sucht woanders.« Er erhob sich. »Meine Raben rufen. Ihr werdet mir vergeben, wenn ich Euch einen Guten Morgen wünsche.«


  Der Weg zurück kam ihr länger vor als der Gang nach Dun Fort, was aber möglicherweise an ihrer Stimmung lag. Sie würde Sansa Stark in Duskendale nicht finden, das schien offensichtlich. Falls Ser Dontos sie nach Oldtown oder über die Meerenge gebracht hatte, wie der Maester vermutete, war Briennes Suche aussichtslos. Was gibt es für sie in Oldtown?, fragte sie sich. Der Maester kennt sie nicht und auch Hollard nicht. Sie wäre niemals zu Fremden gegangen.


  In King's Landing hatte Brienne eine der früheren Zofen von Sansa als Waschmagd in einem Bordell aufgespürt. »Ich habe Lord Renly gedient, ehe ich zu M'lady Sansa kam, und beide haben sich als Verräter entpuppt«, hatte sich Brella bitterlich bei ihr beklagt. »Kein Lord möchte nun noch etwas von mir wissen, also muss ich für die Huren waschen.«


  Brienne fragte nach Sansa, und Brella antwortete: »Ich sage Euch, was ich schon Lord Tywin erzählt habe. Das Mädchen hat ständig gebetet. Sie ist in die Septe gegangen und hat ihre Kerzen angezündet wie eine anständige Lady, aber fast jede Nacht hat sie den Götterhain aufgesucht. Sie ist in den Norden zurückgekehrt, ganz bestimmt. Dort wohnen ihre Götter.«


  Der Norden allerdings war riesig, und Brienne hatte keine Ahnung, welchem der Vasallen ihres Vaters Sansa am meisten vertrauen würde. Oder würde es sie zu ihrem eigenen Blut ziehen? Zwar waren all ihre Geschwister tot, doch Brienne wusste, dass Sansa einen Onkel und einen Bastard-Halbbruder auf der Mauer hatte, die in der Nachtwache Dienst taten. Ein weiterer Onkel, Edmure Tully, saß als Gefangener in den Twins, doch sein Onkel, Ser Brynden, hielt immer noch Riverrun. Zudem regierte Lady Catelyns jüngere Schwester im Tal von Arryn. Blut ruft Blut. Sansa hätte zu einem von ihnen fliehen können. Nur, zu welchem? Die Mauer war zu weit entfernt und obendrein ein trostloser, unwirtlicher Ort. Und um Riverrun zu erreichen, musste das Mädchen die vom Krieg verheerten Flusslande durchqueren und den Belagerungsring der Lannisters überwinden. Zur Eyrie zu gelangen wäre leichter, und Lady Lysa würde die Tochter ihrer Schwester sicherlich willkommen heißen …


  Vor ihr machte die Gasse eine Biegung. Irgendwo war Brienne falsch abgebogen. Jetzt stand sie in einer Sackgasse, in einem kleinen, schlammigen Hof, wo drei Schweine um einen niedrigen Steinbrunnen lagen. Eins der Tiere quiekte, als es sie sah, und eine alte Frau, die Wasser holte, schaute auf und beäugte sie misstrauisch. »Was wollt Ihr?«


  »Ich suche die Sieben Schwerter.«


  »Da müsst Ihr zurückgehen. An der Septe links.«


  »Ich danke Euch.« Brienne drehte sich um und stieß mit jemandem zusammen, der um die Biegung geeilt kam. Durch den Aufprall wurde der andere umgestoßen und landete auf dem Hinterteil im Schlamm. »Verzeihung«, murmelte sie. Es war nur ein Knabe; ein dürrer Bursche mit glattem dünnen Haar und einem Gerstenkorn an einem Auge. »Bist du verletzt?« Sie reichte ihm die Hand und wollte ihm aufhelfen, doch der Junge schob sich auf Ellbogen und Fersen rückwärts. Er mochte nicht älter sein als zehn oder zwölf, dennoch trug er eine Kettenbrünne und hatte ein Langschwert in einer Lederscheide über den Rücken geschlungen. »Kenne ich dich?«, fragte Brienne. Sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, obwohl sie es nicht einordnen konnte. »Nein. Bestimmt nicht. Ihr habt mich nie …« Er rappelte sich auf. »V-v-vergebt mir. Mylady Ich habe nicht geguckt. Ich meine, schon, aber nach unten. Ich habe nach unten geguckt. Auf meine Füße.« Der Junge nahm die Beine in die Hand und stürzte in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  Irgendetwas weckte Briennes Misstrauen, doch sie wollte den Jungen nicht durch die Straßen von Duskendale verfolgen. Heute Morgen vor dem Tor, das war er, schoss es ihr durch den Kopf. Er hat einen Schecken geritten. Und sie hatte das Gefühl, ihn davor schon einmal gesehen zu haben, aber wo?


  Als Brienne zu den Sieben Schwertern zurückgefunden hatte, war der Schankraum gut gefüllt. Vier Septas in von der Straße staubigen und verschmutzten Roben saßen am Feuer. Ansonsten hockten Einheimische auf den Bänken und tunkten Brotstücke in heiße Krebssuppe. Bei dem Geruch knurrte Briennes Magen, doch sie sah keinen freien Platz. Da sagte eine Stimme hinter ihr: »M'lady hier, setzt Euch auf meinen Platz.« Erst als der Sprecher von der Bank hüpfte, erkannte sie, dass es ein Zwerg war. Der kleine Mann war kaum fünf Fuß groß. Seine Knollennase wies rote Äderchen auf, und seine Zähne hatte das Bitterblatt rot gefärbt, er trug die braune, grob gesponnene Robe eines heiligen Bruders und hatte den eisernen Hammer des Schmieds um den Hals hängen.


  »Bleibt sitzen«, sagte sie. »Ich kann ebenso gut stehen wie Ihr.«


  »Ja, aber mein Kopf wird vermutlich nicht an die Decke stoßen.« Der Zwerg führte eine derbe, jedoch höfliche Sprache. Brienne sah die Kopfhaut an der Stelle, wo er sich rasiert hatte. Viele heilige Brüder trugen solche Tonsuren. Septa Roelle hatte ihr erklärt, damit wollten sie zeigen, dass sie vor dem Vater über uns allen nichts zu verbergen hatten.


  »Kann denn der Vater nicht durch das Haar gucken?«, hatte Brienne wissen wollen. Was für eine dumme Frage. Als Kind war sie schwer von Begriff gewesen; Septa Roelle hatte ihr das oft gesagt. Jetzt kam sie sich fast genauso dumm vor, also setzte sie sich auf den Platz des kleinen Mannes am Ende der Bank, winkte dem Wirt zu, er möge Suppe bringen, und wandte sich dem Zwerg zu, um sich zu bedanken. »Dient Ihr in einem heiligen Haus in Duskendale, Bruder?«


  »Es lag näher an Maidenpool, M'lady, aber die Wölfe haben uns ausgeräuchert«, antwortete der Mann und knabberte an einem Kanten Brot. »Wir haben alles so gut wie möglich wieder aufgebaut, und dann kamen die Söldner. Ich weiß nicht, wessen Männer es waren, aber sie haben uns die Schweine gestohlen und die Brüder getötet. Ich habe mich in einen hohlen Baum gequetscht und mich versteckt, aber die anderen waren zu groß. Es hat eine Weile gedauert, bis ich sie alle begraben hatte, und der Schmied hat mir Kraft gegeben. Als ich fertig war, habe ich ein paar Münzen ausgegraben, die der älteste Bruder versteckt hatte, und bin allein losgezogen.«


  »Ich habe andere Brüder getroffen, die nach King's Landing ziehen.«


  »Ja, auf den Straßen sind Hunderte unterwegs. Nicht nur Brüder, auch Septone und gemeines Volk. Alles Spatzen. Vielleicht bin ich auch ein Spatz. Der Schmied hat mich klein genug erschaffen.« Er kicherte. »Und was habt Ihr für eine traurige Geschichte zu erzählten, M'lady?«


  »Ich suche nach meiner Schwester. Sie ist von hoher Geburt, erst dreizehn, eine hübsche Jungfer mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar. Vielleicht habt Ihr sie in Begleitung eines Mannes gesehen, entweder eines Ritters oder eines Narren. Wer mir hilft, sie zu finden, dem winkt Gold.«


  »Gold?« Der Bruder entblößte die roten Zähne zu einem Lächeln. »Eine Schüssel Krebssuppe würde schon genügen, um mich zu belohnen, nur fürchte ich, ich kann Euch nicht helfen. Narren habe ich wohl getroffen, und durchaus viele, hübsche Jungfern jedoch weniger.« Er legte den Kopf auf die Seite und überlegte kurz. »Jetzt, wo ich drüber nachdenke, da war ein Narr in Maidenpool. Seine Kleidung war zwar zerlumpt, soweit ich zu sagen weiß, aber unter dem Dreck trug er das Narrenkleid.«


  Trug Dontos Hollard ein Narrengewand? Niemand hatte Brienne davon erzählt … jedoch hatte auch niemand etwas Gegenteiliges erwähnt. Aber warum sollte der Mann hingegen in Lumpen gehen? Hatte ihn und Sansa nach ihrer Flucht aus King's Landing ein missliches Schicksal ereilt? Auf diesen gefährlichen Straßen ließ sich das nicht ausschließen. Vielleicht ist er es gar nicht gewesen. »Hatte der Narr eine rote Nase, voller geplatzter Adern?«


  »Beschwören kann ich es nicht. Ehrlich gesagt habe ich ihm wenig Beachtung geschenkt. Nachdem ich meine Brüder bestattet hatte, bin ich nach Maidenpool aufgebrochen, weil ich gehofft habe, ein Schiff zu finden, mit dem ich nach King's Landing komme. Den Narren habe ich zuerst unten am Hafen gesehen. Er hatte etwas Verstohlenes an sich und ist Lord Tarlys Soldaten aus dem Weg gegangen. Später bin ich ihm in der Stinkenden Gans wieder begegnet.«


  »In der Stinkenden Gans?«, fragte sie unsicher.


  »Ein unappetitlicher Ort«, räumte der Zwerg ein. »Lord Tarlys Männer gehen im Hafen von Maidenpool Streife, aber in der Gans wimmelt es von Seeleuten, und die schmuggeln blinde Passagiere an Bord ihrer Schiffe, wenn der Preis stimmt. Dieser Narr hat eine Passage für drei über die Meerenge gesucht. Ich habe ihn häufig gesehen, wie er sich mit den Ruderern der Galeeren unterhalten hat.


  Manchmal hat er auch ein lustiges Lied gesungen.«


  »Er suchte Passage für drei? Nicht für zwei?«


  »Drei, M'lady. Das würde ich bei den Sieben schwören.«


  Drei, dachte sie. Sansa, Ser Dontos … aber wer mochte der Dritte sein? Der Gnom? »Hat der Narr sein Schiff gefunden?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen«, erwiderte der Zwerg, »aber eines Nachts sind ein paar von Lord Tarlys Soldaten in die Gans gekommen und haben nach ihm gesucht, und einige Tage später hörte ich einen Mann prahlen, er haben einen Narren genarrt und hätte das Gold als Beweis. Er war betrunken und spendierte Bier für alle.«


  »›Einen Narren genarrt‹«, wiederholte sie. »Was hat er damit gemeint?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er hieß Flinker Dick, daran kann ich mich erinnern.« Der Zwerg hob die gespreizten Hände. »Ich fürchte, mehr kann ich Euch nicht anbieten.«


  Brienne hielt Wort und kaufte ihm eine Schüssel Krebssuppe … und dazu heißes frisches Brot und einen Becher Wein. Während er essend neben ihr stand, ging sie im Kopf erneut durch, was er ihr berichtet hatte. Könnte sich der Gnom ihnen angeschlossen haben? Falls Tyrion Lannister hinter Sansas Verschwinden steckte und nicht Dontos Hollard, mussten sie zweifellos über die Meerenge fliehen.


  Als der kleine Mann mit seiner Krebssuppe fertig war, aß er auch noch die Reste der ihren. »Ihr solltet mehr essen«, sagte er. »Eine Frau von Eurer Größe muss bei Kräften bleiben. Bis nach Maidenpool ist es weit, und in diesen Zeiten ist die Straße sehr gefährlich.«


  Ich weiß. Genau auf dieser Straße ist Ser Cleos Frey gestorben, und sie und Ser Jaime waren dem Blutigen Mummenschanz in die Hände gefallen. Jaime hat versucht, mich zu töten, erinnerte sie sich, obwohl er ausgemergelt und schwach war und Ketten an den Handgelenken trug. Dennoch war der Kampf knapp ausgegangen; doch das war gewesen, bevor Zollo ihm die Hand abgehackt hatte. Zollo und Rorge und Shagwell hätten sie ein halbes Hundert Mal geschändet, hätte Ser Jaime ihnen nicht eingeredet, sie sei ihr Gewicht in Saphiren wert.


  »M'lady? Ihr seht betrübt aus. Denkt Ihr an Eure Schwester?« Der Zwerg tätschelte ihre Hand. »Das Alte Weib wird Euch zu ihr führen, habt keine Angst. Die Jungfrau wird für ihre Sicherheit sorgen.«


  »Ich bete, dass Ihr Recht habt.«


  »Bestimmt habe ich Recht.« Er verneigte sich. »Aber jetzt muss ich aufbrechen. Ich habe noch einen weiten Weg bis King's Landing vor mir.«


  »Habt Ihr ein Pferd? Ein Maultier?«


  »Zwei Maultiere.« Der kleine Mann lachte. »Da unten, am Ende meiner Beine. Die bringen mich überallhin, wo ich hinwill.« Er verneigte sich, watschelte hinaus und schwankte bei jedem Schritt hin und her.


  Sie blieb am Tisch sitzen und verweilte bei einem Becher verdünnten Weins. Brienne trank nicht oft Wein, doch hin und wieder beruhigte ein Becher ihren Magen. Und wohin will ich jetzt?, fragte sie sich. Nach Maidenpool, um einen Mann namens Flinker Dick in einer Spelunke namens Zur Stinkenden Gans zu suchen?


  Bei ihrem letzten Aufenthalt in Maidenpool hatte die Stadt einen trostlosen Eindruck gemacht; der Lord hatte sich in der Burg verbarrikadiert, die einfachen Leute waren tot gewesen oder geflohen, oder sie hielten sich versteckt. Sie erinnerte sich an ausgebrannte Häuser, leere Straßen und an die zerstörten Stadttore. Wilde Hunde waren ihren Pferden hinterhergeschlichen, während aufgedunsene Leichen wie riesige Seerosen in dem quellgespeisten Becken trieben, das der Stadt den Namen gab. Jaime hat gesungen »Sechs Maiden baden in einem Quell« und gelacht, als ich ihn gebeten habe, still zu sein. Und Randyll Tarly hielt sich ebenfalls in Maidenpool auf, ein weiterer Grund, einen Bogen um die Stadt zu machen. Sie sollte besser ein Schiff nach Gulltown oder White Harbor nehmen. Ich könnte auch beides tun. Zuerst statte ich der Stinkenden Gans einen Besuch ab und rede mit diesem Flinken Dick, dann suche ich mir in Maidenpool ein Schiff, das mich nach Norden bringt.


  Der Schankraum leerte sich langsam. Brienne brach ein Stück Brot in zwei Teile und lauschte den Gesprächen an den anderen Tischen. Die meisten drehten sich um den Tod von Lord Tywin Lannister. »Ermordet vom eigenen Sohn, heißt es«, sagte ein Einheimischer, ein Schuster, wie es schien, »von diesem bösen kleinen Zwerg.«


  »Und der König ist noch ein Kind«, meinte die älteste der vier Septas. »Wer soll uns nun regieren, bis er erwachsen ist?«


  »Lord Tywins Bruder«, sagte ein Mann der Wache. »Oder dieser Lord Tyrell, könnte auch sein. Oder der Königsmörder.«


  »Nicht der«, widersprach der Gastwirt. »Nicht der Eidbrecher.« Er spuckte ins Feuer. Brienne ließ das Brot fallen und wischte sich die Krümel von der Hose. Sie hatte genug gehört.


  In dieser Nacht träumte sie wieder von Renlys Zelt. Alle Kerzen erloschen flackernd, und Kälte hüllte Brienne dicht ein. Durch die grüne Dunkelheit bewegte sich etwas, etwas Abscheuliches, Grauenhaftes, auf ihren König zu. Sie wollte ihn beschützen, doch ihre Glieder fühlten sich steif und starr an, und es erforderte mehr Kraft, die Hand zu heben, als sie aufbringen konnte. Und als das Schattenschwert durch die grünen Stahlhalsberge schlitzte und das Blut zu strömen begann, sah sie, dass der sterbende König gar nicht Renly war, sondern Jaime Lannister, und sie hatte ihn im Stich gelassen.


  Die Schwester des Hauptmanns fand sie am nächsten Morgen im Schankraum, wo Brienne einen Becher Milch mit Honig und drei rohen Eiern trank. »Eine wundervolle Arbeit«, lobte die Jungfrau von Tarth, als die Frau ihr den frisch bemalten Schild zeigte. Darauf befand sich jetzt eher ein Bild als ein richtiges Wappen, und der Anblick versetzte sie viele Jahre zurück, in die kühle Dunkelheit der Waffenkammer ihres Vaters. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit den Fingerspitzen über die abblätternde, verblassende Farbe gestrichen hatte, über die grünen Blätter und über die Bahn des sinkenden Sterns.


  Brienne legte der Schwester des Kapitäns noch einmal die Hälfte der Summe drauf, auf die sie sich geeinigt hatten, und schlang den Schild über die Schulter, als sie das Gasthaus verließ, nachdem sie ein wenig Zwieback, Käse und Mehl vom Koch erstanden hatte. Die Stadt verließ sie durch das Nordtor und ritt langsam durch die Felder und Höfe, wo die heftigsten Kämpfe stattgefunden hatten, als die Wölfe nach Duskendale heruntergekommen waren. Lord Randyll Tarly hatte Joffreys Armee kommandiert, die aus Westerländern, Sturmländern und Rittern aus der Weite bestanden hatte. Seine Gefallenen hatte er in die Mauern zurückbringen lassen und in den Heldengruften unter den Septen von Duskendale bestattet. Die Toten aus dem Norden hingegen, die weitaus zahlreicher waren, wurden in einem Gemeinschaftsgrab am Meerbeerdigt. Über dem Hügelgrab, das sich über ihrem Ruheplatz erhob, hatten die Sieger ein grob gezimmertes Schild aufgestellt.HIER LIEGEN DIE WÖLFE, mehr stand darauf nicht zu lesen. Brienne hielt daneben an und sprach ein stilles Gebet für sie, und für Catelyn Stark und ihren Sohn Robb und all die Männer, die mit ihnen gestorben waren.


  Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Lady Catelyn vom Tod ihrer beiden jüngeren Söhne erfahren hatte, die sie auf Winterfell in vermeintlicher Sicherheit zurückgelassen hatte. Brienne hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte gefragt, ob die Lady Nachricht von ihren Söhnen erhalten habe. »Ich habe keine Söhne außer Robb«, hatte Lady Stark erwidert. Sie hatte geklungen, als hätte man ihr ein Messer in den Leib gestoßen und umgedreht. Brienne hatte sich über den Tisch gebeugt und sie trösten wollen,hatte jedoch gezögert, ehe ihre Finger die der Älteren berührten, denn sie fürchtete, ihre Herrin würde zurückweichen. Lady Catelyn hatte ihre Hände umgedreht, um Brienne die Narben zu zeigen, wo ihr ein Messer einst tief ins Fleisch geschnitten hatte. Dann hatte sie begonnen, über ihre Töchter zu sprechen. »Sansa war eine kleine Lady«, hatte sie gesagt, »stets höflich und zuvorkommend. Sie liebte Geschichten über Helden. Aus ihr wird einmal eine schönere Frau werden als ich, das kann man schon sehen. Ich habe ihr oft selbst das Haar gebürstet. Sie hat kastanienbraunes Haar, dick und weich … das Rot darin glänzte im Licht der Fackeln wie Kupfer.«


  Auch von Arya hatte sie erzählt, von ihrer jüngeren Tochter, doch Arya war verschollen und höchstwahrscheinlich längst tot. Sansa hingegen … Ich werde sie finden, Mylady, hatte Brienne Lady Catelyns ruhelosem Schatten geschworen. Ich werde nicht aufhören zu suchen. Ich werde mein Leben gehen, wenn es sein muss, meine Ehre, meine Träume, doch ich werde sie finden.


  Hinter dem Schlachtfeld verlief die Straße an der Küste entlang, zwischen dem brandenden graugrünen Meer und einer Kette niedriger Kalksteinhügel. Brienne war nicht die einzige Reisende, die hier unterwegs war. Es gab Fischerdörfer, und die Fischer benutzten die Straße, um ihren Fang zum Markt zu bringen. Sie ritt an einem Fischweib mit seinen Töchtern vorbei, die mit leeren Körben auf den Schultern nach Hause zurückkehrten. Brienne in ihrer Rüstung hielten sie für einen Ritter, bis sie ihr Gesicht sahen. Dann tuschelten die Mädchen miteinander und warfen ihr Blicke zu. »Habt ihr vielleicht eine dreizehnjährige Jungfer gesehen?«, fragte Brienne. »Ein Mädchen von edler Geburt, mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar?« Ser Shadrich hatte ihren Argwohn geweckt, trotzdem musste sie es weiter versuchen. »Vielleicht reist sie zusammen mit einem Narren.« Doch die Angesprochenen schüttelten nur den Kopf und kicherten hinter vorgehaltener Hand.


  Im ersten Dorf, in das sie kam, rannten barfüßige Jungen neben ihrem Pferd her. Das Kichern der Fischermädchen hatte sie getroffen, daher hatte sie den Helm aufgesetzt und wurde nun für einen Mann gehalten. Einer der Jungen bot ihr Klaffmuscheln an, ein anderer Krebse und ein dritter seine Schwester.


  Brienne kaufte drei Krebse von dem zweiten Jungen. Als sie das Dorf wieder verließ, hatte es zu regnen begonnen, und der Wind wurde stärker. Sturm im Anzug, dachte sie mit einem Blick aufs Meer hinaus. Die Regentropfen prasselten auf den Stahl ihres Helms und ließen ihr beim Reiten die Ohren klingen, doch es war besser, als draußen in einem Boot auf dem Wasser zu sein.


  Eine Stunde weiter nördlich teilte sich die Straße an einem Steinhaufen, den Überresten einer kleinen Burg. Der rechte Abzweig folgte der Küste und wand sich am Wasser entlang nach Crackclaw Point, einem trostlosen Landstrich aus Sümpfen und mit Kiefern bewachsenem Ödland; die linke Straße führte durch Hügel, Felder und Wälder nach Maidenpool. Inzwischen hatte der Regen an Heftigkeit zugenommen. Brienne stieg ab und führte ihre Stute von der Straße, um Schutz in der Ruine zu suchen. Den Verlauf der Mauern konnte man zwischen Brombeeren, Sträuchern und Ulmen noch erkennen, doch die Steine waren wie die Bauklötze eines Kindes zwischen den Straßen verteilt. Ein Teil des Bergfrieds stand noch. Das aus drei Türmen bestehende Gebäude war aus grauem Granit errichtet, so wie auch die niedergerissenen Mauern, doch die Zinnen bestanden aus gelbem Sandstein. Drei Kronen, erkannte sie, während sie durch den Regen nach oben schaute. Drei goldene Kronen. Diese Burg hatte den Hollards gehört. Ser Dontos war wahrscheinlich hier geboren worden.


  Sie führte ihre Stute über den Schutt hinweg durch den Haupteingang des Bergfrieds. Von der Tür waren nur verrostete Angeln geblieben, doch das Dach hielt dicht, und im Innern war es trocken. Brienne band das Tier an einem Fackelhalter fest, nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar aus. Sie suchte nach trockenem Holz, um ein Feuer zu machen, da hörte sie den Hufschlag eines anderen Pferdes, das näher kam. Einem Impuls folgend trat sie in den Schatten, wo sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Dies war die Straße, auf der sie und Ser Jaime gefangen genommen worden waren. Brienne beabsichtigte nicht, das noch einmal durchzumachen.


  Der Reiter war ein kleiner Mann. Die Irre Maus, dachte sie beim ersten Blick. Irgendwie ist er mir gefolgt. Ihre Hand fuhr zum Schwertheft, und sie fragte sich, ob Ser Shadrich sie als leichte Beute betrachtete, weil sie eine Frau war. Lord Grandisons Kastellan hatte diesen Fehler einmal begangen. Humfrey Wagstaff war sein Name gewesen, ein stolzer alter Mann von fünfundsechzig mit einer Hakennase und geflecktem Kahlkopf. Am Tage ihrer Verlobung hatte er Brienne gewarnt, dass er von ihr erwarte, sich nach der Vermählung wie eine anständige Frau zu benehmen. »Ich werde meine Hohe Gemahlin nicht in einer Männerrüstung herumtanzen lassen. In dieser Hinsicht werdet Ihr mir gehorchen, sonst muss ich Euch züchtigen.«


  Sie war sechzehn gewesen, und der Umgang mit dem Schwert warihr nicht fremd, trotz ihrer Tapferkeit auf dem Übungshof jedoch war sie schüchtern. Dennoch hatte sie den Mut aufgebracht, Ser Humfrey zu erwidern, sie würde Züchtigung nur von einem Mann erdulden, der sie im Kampfe besiegte. Der alte Ritter wurde purpurrot, stimmte jedoch zu, seine Rüstung anzulegen, um einer Frau zu zeigen, wo ihr Platz zu sein hatte. Sie kämpften mit stumpfen Turnierwaffen, daher hatte Briennes Streitkolben keine Stacheln. Dessen ungeachtet brach sie Ser Humfrey das Schlüsselbein, zwei Rippen und löste gleichzeitig ihre Verlobung. Er war ihr dritter künftiger Gemahl gewesen und der Letzte. Ihr Vater beharrte nicht noch einmal auf einem Verlöbnis.


  Falls ihr also wirklich Ser Shadrich auf den Fersen war, stand ihr möglicherweise ein Kampf bevor. Sie beabsichtigte nicht, sich mit dem Mann zusammenzutun oder sich von ihm zu Sansa verfolgen zu lassen. Er legt diese gelassene Überheblichkeit an den Tag, die mit Geschick an den Waffen einhergeht, dachte sie, aber er ist klein. Ich habe eine größere Reichweite und sollte stärker sein.


  Brienne war so kräftig wie die meisten Ritter, und ihr alter Waffenmeister pflegte zu sagen, sie bewege sich behänder, als es einer Frau von ihrer Größe zustehe. Die Götter hatten sie außerdem mit Ausdauer gesegnet, die Ser Goodwin als edle Gabe betrachtete. Mit Schwert und Schild zu kämpfen war eine ermüdende Angelegenheit, und der Sieg ging häufig an den Mann mit dem besseren Stehvermögen. Ser Goodwin hatte sie gelehrt, mit Bedacht zu kämpfen und ihre Kräfte zu schonen, während sich der Gegner in wilden Attacken verausgaben sollte. »Männer werden Euch stets unterschätzen«, hatte er ihr eingeschärft, »und ihr Stolz wird sie drängen, Euch rasch zu überwältigen, damit es nicht heißt, eine Frau habe sie ernstlich auf die Probe gestellt.« Die Wahrheit dieser Worte hatte sie schnell erkannt, nachdem sie in die Welt hinausgezogen war. Sogar Jaime Lannister war diesem Irrtum in den Wäldern bei Maidenpool verfallen. Wenn die Götter es gut mit ihr meinten, würde auch die Irre Maus diesen Fehler begehen. Vielleicht ist er ein erfahrener Ritter, dachte sie, aber kein Jaime Lannister. Sie ließ das Schwert aus der Scheide gleiten.


  Doch war es nicht Ser Shadrichs Fuchs, der an der Weggabelung erschien, sondern ein klappriger alter Schecke mit einem mageren Jungen auf dem Rücken. Als Brienne das Pferd sah, wich sie verwirrt zurück. Nur ein Knabe, dachte sie, bis sie das Gesicht unter der Kapuze erkannte. Der Junge aus Duskendale, mit dem ich zusammengestoßen bin. Er ist es.


  Der Junge würdigte die Burgruine keines Blickes, sondern schaute zunächst die eine Straße hinunter und dann die andere. Nachdem er einen Moment gezögert hatte, lenkte er den Schecken in Richtung der Hügel und trabte weiter. Brienne beobachtete, wie er im Regen verschwand, und plötzlich begriff sie, dass sie den Jungen auch schon in Rosby gesehen hatte. Er folgt mir, wurde ihr klar, aber den Spieß kann man auch umdrehen. Sie band die Stute los, stieg in den Sattel und ritt ihm nach.


  Der Junge starrte beim Reiten auf den Boden und achtete auf die Furchen in der Straße, die sich langsam mit Wasser füllten. Der Regen übertönte den Hufschlag ihres Pferdes, und zweifelsohne half auch die Kapuze des Jungen. Denn dieser drehte sich nicht ein einziges Mal um, bis Brienne ihn erreicht hatte und seinem Traber mit dem flachen Langschwert einen Schlag aufs Hinterteil versetzte.


  Das Pferd bäumte sich auf, und der hagere Junge flog aus dem Sattel, sein Mantel flatterte auf wie ein paar Flügel. Er landete im Schlamm und kam mit Dreck und braunen Grasstängeln zwischen den Zähnen wieder hoch, und plötzlich ragte Brienne vor ihm auf. Ganz sicher war es derselbe Junge. Sie erkannte das Gerstenkorn. »Wer bist du?«, verlangte sie zu wissen.


  Der Mund des Jungen bewegte sich lautlos. Die Augen waren groß wie Eier. »Puh«, war alles, was er herausbekam. »Puh.« Seine Kettenbrünne rasselte, als er erschauerte. »Puh. Puh.«


  »Puh?«, fragte Brienne. »Wieso sagst du dauernd puhl« Sie setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. »Sag mir, wer du bist und warum du mir folgst?«


  »Nicht puh.« Er steckte sich den Finger in den Mund, pulte einen Erdklumpen heraus und spuckte. »Puh-Puh-Pod. Mein Name. Puh-Puh-Podrick. Puh-Payne.«


  Brienne senkte das Schwert. Plötzlich empfand sie Mitleid mit dem Jungen. Sie erinnerte sich an einen Tag in Evenhall und an einen jungen Ritter mit einer Rose in der Hand. Er hat mir die Rose gebracht, wollte sie mir schenken. Jedenfalls hatte ihre Septa das erzählt. Sie sollte ihn eigentlich nur auf der Burg ihres Vaters willkommen heißen. Er war achtzehn, das lange rote Haar wallte auf die Schultern. Sie war zwölf, eng in ihr neues, steifes Kleid geschnürt, auf dessen Mieder Granate leuchteten. Sie waren beide gleich groß gewesen, dennoch konnte sie ihm nicht in die Augen sehen oder auch nur die einfachen Worte sprechen, die ihre Septa sie gelehrt hatte. Ser Ronnet. Ich heiße Euch in der Halle meine Hohen Vaters willkommen. Es ist schön, Euch endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen.


  »Warum bist du mir gefolgt?«, wollte sie von dem Jungen wissen.


  »Hat man dir aufgetragen, mir nachzuspionieren? Gehörst du zuVarys oder zur Königin?«


  »Nein. Nicht zu denen. Zu keinem.«


  Brienne schätzte ihn auf zehn, allerdings war sie fürchterlich schlecht darin, das Alter von Kindern zu beurteilen. Meist hielt sie die Kinder für jünger, als sie waren, vielleicht, weil sie selbst für ihr Alter immer zu groß gewesen war. Absonderlich groß, pflegte Septa Roelle zu sagen, und unweiblich. »Die Straße ist zu gefährlich für einen Jungen, der allein reist.«


  »Nicht für einen Knappen. Ich bin sein Knappe. Der Knappe der Hand.«


  »Meinst du Lord Tywin?« Brienne schob ihr Schwert in die Scheide.


  »Nein. Nicht die Hand. Die davor. Sein Sohn. Ich habe mit ihm in der Schlacht gekämpft. Ich habe gebrüllt: ›Halbmann! Halbmann!‹«


  Der Knappe des Gnoms. Brienne hatte nicht gewusst, dass der Zwerg überhaupt einen gehabt hatte. Tyrion Lannister war kein Ritter. Bei ihm hätte man einen Diener erwartet, einen Pagen und einen Mundschenk, jemanden, der ihm beim Ankleiden half. Aber einen Knappen! »Warum schleichst du mir nach?«, fragte sie. »Was willst du?«


  »Ich will sie finden.« Der Junge kam wieder auf die Beine. »Seine Lady. Ihr sucht nach ihr. Brella hat es mir gesagt. Sie ist seine Gemahlin. Nicht Brella, Lady Sansa. Da dachte ich, wenn Ihr sie findet …« Plötzlich verzerrte sich seine Miene gequält. »Ich bin sein Knappe«, wiederholte er, und der Regen rann ihm über das Gesicht, »aber er hat mich zurückgelassen.«


  



  SANSA


  Einmal, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sich ein Wandersänger ein halbes Jahr lang bei ihnen in Winterfell aufgehalten. Ein alter Mann war er, mit weißem Haar und wettergegerbten Wangen, doch er sang von Rittern und Fahrten und schönen Damen, und Sansa hatte bittere Tränen vergossen, als er sie verließ, und hatte ihren Vater angefleht, er möge ihn nicht ziehen lassen. »Der Mann hat uns jedes Lied, das er kennt, doppelt und dreifach vorgesungen«, hatte ihr Lord Eddard milde geantwortet, »ich kann ihn nicht gegen seinen Willen hier festhalten. Du brauchst nicht zu weinen. Ich verspreche dir, es werden andere Sänger kommen.«


  Doch waren keine gekommen, nicht im Laufe des nächsten Jahres und auch später nicht. Sansa hatte zu den Sieben in ihrer Septe und zu den alten Göttern vom Herzbaum gebetet und sie angefleht, ihr den alten Mann zurückzuschicken, oder besser noch einen anderen Sänger, jung und stattlich. Doch die Götter antworteten nicht, und in den Hallen von Winterfell herrschte Stille.


  Damals war sie ein kleines und törichtes Mädchen gewesen. Jetzt war sie eine Jungfer, dreizehn Jahre alt und erblüht. Alle Nächte waren voller Lieder, und bei Tage betete sie um Stille.


  Wäre die Eyrie so gebaut gewesen wie andere Burgen, hätten nur die Ratten und die Kerkermeister den toten Mann singen gehört. Die Mauern eines Verlieses sind dick genug, um Lieder und Schreie gleichermaßen zu verschlucken. Die Himmelszellen jedoch umgab eine Mauer aus leerer Luft, und so hallte jeder Ton, den der tote Mann spielte, vom steinigen Rücken der Giant's Lance wider. Und die Lieder, die er wählte … Er sang vom Tanz der Drachen, von der schönen Jonquil und ihrem Narren, von Jenny von Altestein und dem Prinzen der Drachenfinger. Er sang von Treuebruch und niederträchtigsten Morden, von gehenkten Männern und blutiger Rache. Er sang von Trauer und Leid.


  Gleichgültig, wohin Sansa in der Burg auch floh, der Musik konnte sie nicht entkommen. Die Töne folgten ihr die Wendeltreppe im Turm hinauf, fanden sie nackt im Bade, speisten mit ihr zu Abend und stahlen sich in ihr Schlafgemach, selbst wenn sie die Fensterläden fest verschlossen hatte. Sie kamen mit der kalten, dünnen Luft herein, und wie die Luft ließen sie Sansa frösteln. Obwohl es seit dem Tag, an dem Lady Lysa abgestürzt war, nicht mehr geschneit hatte, herrschte in den Nächten bittere Kälte.


  Des Sängers Stimme war kräftig und süß. Sansa fand, er sänge besser als je zuvor, irgendwie volltönender, erfüllt von Schmerz und Furcht und Sehnsucht. Sie begriff nicht, warum die Götter einen so verderbten Mann mit einer solchen Stimme gesegnet hatten. Auf den Fingers hätte er mich mit Gewalt genommen, hätte Petyr nicht Ser Lothor angewiesen, auf mich aufzupassen, musste sie sich in Erinnerung rufen. Und er hat gespielt, um meine Schreie zu übertönen, als Tante Lysa mich umbringen wollte.


  Dadurch wurde es nicht leichter, die Lieder zu ertragen. »Bitte«, flehte sie Lord Petyr an, »könnt Ihr ihn nicht dazu bringen aufzuhören?«


  »Ich habe dem Mann mein Wort gegeben, Liebste«, sagte Petyr Baelish, Lord von Harrenhal, oberster Lehnsherr vom Trident und Lord Protektor der Eyrie und des Tals von Arryn, und schaute von dem Brief auf, den er gerade schrieb. Er hatte seit Lady Lysas Sturz Hunderte von Briefen geschrieben. Sansa hatte das Kommen und Gehen der Raben gesehen. »Ich höre lieber seine Lieder als sein Schluchzen.« ja, es ist wohl besser, wenn er singt, aber … »Muss er denn die ganze Nacht singen, Mylord? Lord Robert kann nicht schlafen. Er weint …«


  »… nach seiner Mutter. Dagegen kann man nichts tun, das Weib ist tot.« Petyr zuckte mit den Schultern. »Lange wird es nicht mehr dauern. Lord Nestor wird morgen zu uns heraufsteigen.«


  Sansa war Lord Nestor Royce bereits einmal begegnet, nach Petyrs Hochzeit mit ihrer Tante. Royce war der Hüter der Mondtore, jener großen Burg, die am Fuß des Berges stand und über die Stufen wachte, die zur Eyrie hinaufführten. Die Hochzeitsgesellschaft hatte bei ihm übernachtet, ehe sie mit dem Aufstieg begann. Lord Nestor hatte Sansa kaum eines zweiten Blickes gewürdigt, doch die Aussicht auf seinen Besuch versetzte sie in Angst. Er war auch der Haushofmeister des Tals, Jon Arryns und Lady Lysas getreuer Lehnsmann. »Er wird doch nicht … Ihr werdet nicht zulassen, dass Lord Nestor mit Marillion spricht, oder?«


  Ihre Furcht musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Petyr legte den Federkiel zur Seite. »Im Gegenteil. Ich werde sogar darauf bestehen.« Er bot ihr mit einer Geste einen Platz neben sich an. »Wir sind zu einer Vereinbarung gekommen, Marillion und ich. Unser lieber Kerkermeister Mord kann recht überzeugend sein. Und falls unser Sänger uns enttäuscht und ein Lied singt, das wir nicht hören mögen, nun, dann müssen Ihr und ich einfach nur behaupten, dass er lügt. Wem, meint Ihr, wird Lord Nestor glauben?«


  »Uns?« Sansa wünschte sich, sie wäre sich dessen sicher.


  »Natürlich. Unsere Lügen werden ihm nützen.«


  Im Solar war es warm, das Feuer knisterte munter, und doch zitterte Sansa. »Ja, aber … wenn nun …«


  »Wenn Lord Nestor die Ehre höher ansieht als den Nutzen?« Petyr legte den Arm um sie. »Wenn er die Wahrheit hören will und Gerechtigkeit für seine ermordete Herrin verlangt?« Er lächelte. »Ich kenne Lord Nestor, Liebste. Meint Ihr, ich würde jemals zulassen, dass er meiner Tochter etwas antut?«


  Ich bin nicht Eure Tochter, dachte sie. Ich bin Sansa Stark, Lord Eddards und Lady Catelyns Tochter, in mir fließt das Blut von Winterfell. Doch sie sprach es nicht aus. Ohne Petyr Baelishs Eingreifen wäre es Sansa gewesen, die anstelle von Lysa Arryn sechshundert Fuß tief durch den kalten, blauen Himmel in einen steinigen Tod gestürzt wäre. Er ist so kühn. Sansa wünschte sich seinen Mut. Sie wäre am liebsten ins Bett gekrochen, hätte sich unter ihrer Decke versteckt und geschlafen und geschlafen. Seit Lady Lysas Tod hatte sie keine ganze Nacht mehr durchgeschlafen. »Könnten wir nicht Lord Nestor sagen, ich sei … unpässlich, oder …«


  »Er wird auch Euren Bericht über Lysas Tod hören wollen.«


  »Mylord, wenn … wenn Marillion sagt, was wirklich …«


  »Wenn er lügt, meint Ihr?«


  »Lügt? Ja … wenn er lügt, wird seine Geschichte gegen meine stehen, und Lord Nestor schaut mir in die Augen und sieht, wie viel Angst ich habe …«


  »Ein Hauch Angst wäre gar nicht so unangemessen, Alayne. Ihr habt ein schreckliches Ereignis mit angesehen. Nestor wird gerührt sein.« Petyr betrachtete ihre Augen, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ihr habt die Augen Eurer Mutter. Ehrliche Augen, unschuldige. Blau wie das Meer im Sonnenschein. Wenn Ihr ein wenig älter seid, werden viele Männer in diesen Augen ertrinken.«


  Sansa wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Ihr braucht Lord Nestor nur dieselbe Geschichte zu erzählen, die Ihr Lord Robert aufgetischt habt«, fuhr Petyr fort.


  Robert ist bloß ein kleiner kranker Junge, dachte sie, Lord Nestor ist ein erwachsener Mann, ernst und misstrauisch. Robert war nicht stark und brauchte Schutz, auch vor der Wahrheit. »Manche Lügen geschehen aus Liebe«, hatte Petyr ihr versichert. Daran erinnerte sie ihn nun. »Als wir Lord Robert angelogen haben, wollten wir ihn doch nur schonen«, brachte sie hervor.


  »Und diese Lüge könnte uns verschonen. Sonst müssten Ihr und ich die Eyrie durch die gleiche Tür verlassen wie Lysa.« Petyr nahm seine Feder wieder auf. »Wir werden ihm Lügen und Arborgold einschenken, und er wird sie trinken und mehr verlangen, das verspreche ich Euch.«


  Mir schenkt er ebenfalls Lügen ein, erkannte Sansa. Tröstende Lügen zwar, und sie glaubte, dass er es gut mit ihr meinte. Eine Lüge ist nicht so schlimm, wenn sie gut gemeint ist. Wenn es ihr nur gelänge, sie zu glauben …


  Die Dinge, die ihre Tante kurz vor ihrem Sturz gesagt hatte, bereiteten ihr nach wie vor großes Unbehagen. »Irres Gerede«, nannte Petyr es. »Meine Gemahlin war dem Wahnsinn verfallen, das habt Ihr selbst gesehen.« Und das stimmte durchaus. Ich habe doch bloß eine Schneeburg gebaut, und sie wollte mich dafür durch die Mondtür stoßen. Petyr hat mich gerettet. Er hat meine Mutter sehr geliebt, und …


  Und sie? Wie konnte sie daran zweifeln? Er hatte sie gerettet.


  Er hat Alayne gerettet, seine Tochter, flüsterte eine Stimme in ihr. Aber sie war auch Sansa … und manchmal erschien es ihr, als bestehe auch der Lord Protektor aus zwei Personen. Er war Petyr, ihr Beschützer, freundlich und lustig und gütig … und außerdem Littlefinger, der Lord, den sie in King's Landing gekannt hatte, der verschlagen lächelte und sich durch den Bart strich, während er Königin Cersei etwas ins Ohr flüsterte. Und Littlefinger war nicht ihr Freund. Als Joff sie geschlagen hatte, war der Gnom ihr beigesprungen, nicht Littlefinger. Als der Pöbel sie schänden wollte, hatte der Bluthund sie in Sicherheit gebracht, nicht Littlefinger. Als die Lannisters sie gegen ihren Willen mit Tyrion verheirateten, hatte Ser Garlan der Kavalier ihr Trost gespendet, nicht Littlefinger. Littlefinger hatte nicht einmal den kleinen Finger für sie krumm gemacht.


  Außer, um mich fortzubringen. Das hat er für mich getan. Ich habe geglaubt, es sei Ser Dontos gewesen, mein armer, alter, betrunkener Florian, doch die ganze Zeit steckte Petyr dahinter. Littlefinger war lediglich eine Maske, die er tragen musste. Allerdings fiel es Sansa manchmal schwer zu entscheiden, wo der wahre Mann endete und die Maske begann. Littlefinger und Lord Petyr sahen sich so ähnlich. Vielleicht wäre sie vor beiden davongelaufen, doch es gab keinen Ort, wohin sie gehen konnte. Winterfell war niedergebrannt und zerstört, Bran und Rickon waren tot und kalt. Robb war in den Twins verraten und ermordet worden, gemeinsam mit ihrer Hohen Mutter. Tyrion hatte man für Joffreys Tod hingerichtet, und falls sie jemals nach King's Landing zurückkehrte, würde die Königin ihr ebenfalls den Kopf abschlagen lassen. Die Tante, bei der sie sich Sicherheit erhofft hatte, hatte stattdessen versucht, sie umzubringen. Ihr Onkel Edmure war ein Gefangener der Freys, während ihr Großonkel, der Blackfish, in Riverrun belagert wurde. Für mich gibt es keinen sicheren Ort außer diesem, dachte Sansa kläglich, und außer Petyr habe ich keinen wahren Freund.


  In dieser Nacht sang der tote Mann »Der Tag, an dem sie den Schwarzen Robin hängten«, »Die Tränen der Mutter« und »Der Regen von Castamere«. Dann hörte er für eine Weile auf, doch gerade, als Sansa einzudämmern begann, fing er von neuem an. Er sang »Sechs Sorgen«, »Gefallenes Laub« und »Alysanne«. So traurige Lieder, dachte sie. Als sie die Augen schloss, konnte sie ihn in der Himmelszelle sehen, wie er sich in die Ecke drängte, möglichst fern von dem kalten, schwarzen Himmel, und mit einem Fell bedeckt dort hockte, die Waldharfe in die Arme geschmiegt. Ich darf ihn nicht bedauern, redete sie sich ein. Er war eitel und grausam, und bald wird er tot sein. Sie konnte ihn nicht retten. Und warum sollte sie das auch wollen? Marillion hatte versucht, sie zu schänden, und Petyr hatte ihr nicht einmal, sondern zweimal das Leben gerettet. Manche Lügen sind unumgänglich. In King's Landing hatte sie nur durch Lügen überlebt. Hätte sie Joffrey nicht angelogen, hätte seine Königsgarde sie blutig geprügelt.


  Nach »Alysanne« machte der Sänger abermals Pause, lange genug, dass Sansa eine Stunde Ruhe fand. Doch als das erste Morgenlicht durch die Fensterläden hereindrängte, hörte sie die sanften Klänge von »An einem nebligen Morgen«, die von unten heraufhallten, und sie erwachte sofort. Das war eigentlich das Lied einer Frau, eine Klage, die eine Mutter vorbrachte, während sie in der Dämmerung nach einer schrecklichen Schlacht unter den Toten nach dem Leichnam ihres einzigen Sohnes sucht. Die Mutter singt über ihren Gram wegen des toten Sohnes, dachte Sansa, aber Marillion trauert um seine Finger und seine Augen. Die Worte flogen wie Pfeile herauf und durchbohrten sie in der Finsternis.


  Oh, saht Ihr meinen Knaben, Ser?


  Sein Haar so rötlich braun,


  Heim zu uns wollte er,


  Heim nach Wendish Town.


  Sansa drückte sich ein Gänsedaunenkissen auf die Ohren, damit sie den Rest nicht hören musste, doch half es wenig. Der Tag war angebrochen, sie war wach, und Lord Nestor Royce würde auf den Berg kommen.


  Der Haushofmeister und sein Gefolge erreichten die Eyrie am späten Nachmittag, als das Tal unter ihnen golden und rot beschienen wurde und der Wind zunahm. Er brachte seinen Sohn Ser Albar mit, dazu ein Dutzend Ritter und zwanzig Krieger. So viele Fremde. Sansa betrachtete ängstlich ihre Gesichter und fragte sich, ob sie Freunde oder Feinde waren.


  Petyr begrüßte seine Gäste in einem schwarzen Samtwams mitgrünen Ärmeln, die zu seiner wollenen Kniebundhose passten und seinen graugrünen Augen etwas Düsteres verliehen. Maester Colemon stand neben ihm, die Kette aus den vielen Metallen hing locker um seinen langen, hageren Hals. Obwohl der Maester Petyr an Größe übertraf, war es der Lord Protektor, der die Blicke auf sich zog. Für diesen Tag hatte er das Lächeln abgelegt, schien es. Ernst lauschte er, während Royce die Ritter seines Gefolges vorstellte, dann sagte er: »Ich heiße Mylords willkommen. Ihr alle kennt gewiss Maester Colemon. Lord Nestor, Ihr erinnert Euch sicherlich an Alayne, meine uneheliche Tochter.«


  »Natürlich.« Lord Nestor Royce hatte einen Stiernacken und einen riesigen Brustkorb, sein Haar war schütter, sein Bart grau durchsetzt, und er hatte einen strengen Blick. Zum Gruße neigte er den Kopf um einen ganzen halben Zoll.


  Sansa knickste und brachte vor Angst, sich zu versprechen, kein Wort heraus. Petyr zog sie wieder hoch. »Liebste, sei ein gutes Mädchen, und bring Lord Robert in die Hohe Halle, damit er seine Gäste empfangen kann.«


  »Ja, Vater.« Ihre Stimme klang dünn und gepresst. Die Stimme einer Lügnerin, dachte sie, während sie die Treppe hinauf und über die Galerie zum Mondturm lief. Eine schuldbewusste Stimme.


  Gretchel und Maddy halfen Robert Arryn gerade, sich in die Bundhose zu zwängen, als Sansa in sein Schlafgemach trat. Der Lord der Eyrie hatte wieder geweint. Seine Augen waren rot verschwollen, seine Wimpern krustig, seine Nase lief. Unter dem einen Nasenloch glitzerte Rotz, und die Unterlippe war blutig, wo sich Robert gebissen hatte. Lord Nestor darf ihn nicht so sehen, dachte Sansa verzweifelt. »Gretchel, hol mir das Waschbecken.« Sie nahm den Jungen an die Hand und zog ihn zum Bett. »Hat mein lieber Süßrobin heute Nacht gut geschlafen?«


  »Nein.« Er schniefte. »Ich habe kein bisschen geschlafen, Alayne. Er hat wieder gesungen, und meine Tür war verschlossen. Ich habe gerufen, dass sie mich hinauslassen sollen, aber es ist niemand gekommen. Jemand hat mich eingesperrt.«


  »Das ist aber gemein.« Sie tauchte ein weiches Tuch ins warme Wasser und wusch ihm das Gesicht … sanft, ganz sanft. Wenn man Robert zu kräftig schrubbte, würde er wieder zu zittern anfangen. Der Junge war zart und furchtbar klein für sein Alter. Acht Jahre zählte er, allerdings hatte Sansa schon größere Fünfjährige gesehen.


  Roberts Lippen bebten. »Ich wollte bei dir schlafen.«


  Ich weiß. Süßrobin war daran gewöhnt gewesen, bei seiner Mutter ins Bett zu kriechen, bis sie Lord Petyr geheiratet hatte. Seit Lady Lysas Tod war er des Nachts häufig auf der Suche nach einem anderen Bett durch die Eyrie gewandert. Am liebsten kam er zu Sansa … und deshalb hatte sie Ser Lothor Brune letzte Nacht gebeten, seine Tür abzuschließen. Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn er nur schlafen würde, doch er versuchte ständig, mit dem Gesicht an ihren Brüsten zu wühlen, und wenn er seine Schüttelanfälle hatte, nässte er oft das Bett ein.


  »Lord Nestor ist von den Toren heraufgekommen, um Euch zu besuchen.« Sansa wischte die Haut unter seiner Nase sauber.


  »Ich will ihn nicht sehen«, entgegnete er. »Ich will eine Geschichte. Eine Geschichte vom Geflügelten Ritter.«


  »Später«, erwiderte Sansa. »Zuerst müsst Ihr Lord Nestor empfangen.«


  »Lord Nestor hat ein Muttermal«, sagte er und wand sich. Robert fürchtete sich vor Männern mit Muttermalen. »Mutter hat gesagt, er sei grässlich.«


  »Mein armer Süßrobin.« Sansa strich ihm das Haar zurück. »Ihr vermisst sie sehr, ich weiß. Lord Petyr vermisst sie auch. Er hat sie genauso geliebt wie Ihr.« Das war eine Lüge, aber eine gut gemeinte. Die einzige Frau, die Petyr je geliebt hatte, war Sansas ermordete Mutter. Das hatte er Lady Lysa gestanden, bevor er sie durch die Mondtür gestoßen hatte. Sie war wahnsinnig und gefährlich. Sie hat ihren Hohen Gemahl getötet und hätte auch mich umgebracht, wäre Petyr nicht dazugekommen und eingeschritten.


  Allerdings brauchte Robert das nicht zu wissen. Er war ein kranker kleiner Junge, der seine Mutter geliebt hatte. »So«, sagte Sansa, »jetzt seht Ihr aus wie ein richtiger Lord. Maddy, hol seinen Umhang.« Der Mantel war aus Lammwolle, weich und warm und von einem hübschen Himmelblau, das die Cremefarbe seines Hemds hervortreten ließ. Sie schloss ihn vorn mit einer Silberfibel in Form einer Mondsichel und nahm den Jungen an die Hand. Ausnahmsweise folgte Robert ihr widerstandslos.


  Die Hohe Halle war seit Lady Lysas Sturz verschlossen gewesen, und Sansa fröstelte, als sie nun eintrat. Die Halle war lang und prachtvoll und wunderschön, das musste Sansa zugeben, doch ihr gefiel es hier nicht. Es war auch zu den besten Zeiten ein kalter Raum. Die schlanken Säulen sahen aus wie Fingerknochen, und die blaue Äderung des weißen Marmors erinnerte sie an die Adern in den Beinen eines alten Weibes. Obwohl fünfzig Fackelhalter die Wände säumten, hatte man kaum ein Dutzend Fackeln angezündet, und so tanzten Schatten über den Boden und bildeten in jeder Ecke dunkle Flecken. Ihre Schritte hallten vom Marmor wider, und Sansa hörte, wie der Wind an der Mondtür rüttelte. Ich darf nicht hinsehen, schärfte sie sich ein, sonst fange ich genauso schlimm an zu zittern wie Robert.


  Mit Maddys Hilfe setzten sie Robert auf den Wehrholzthron, der mit einem Stapel Kissen gepolstert war, und ließen melden, dass seine Lordschaft nun seine Gäste empfangen würde. Zwei Wachen in himmelblauen Mänteln öffneten die Flügel der Tür am hinteren Ende der Halle, und Petyr geleitete sie herein und den langen blauen Teppich hinunter, der zwischen den beinweißen Säulen verlief.


  Der Junge begrüßte Lord Nestor höflich und mit Piepsstimme und erwähnte das Muttermal nicht. Als sich der Haushofmeister nach seiner Hohen Mutter erkundigte, fingen Roberts Hände ganz schwach zu zittern an. »Marillion hat meiner Mutter wehgetan. Er hat sie durch die Mondtür geworfen.«


  »Hat Eure Lordschaft gesehen, wie es passiert ist?«, fragte Ser Marwyn Belmore, ein schlaksiger Ritter mit rötlich braunem Schopf, der Lysas Hauptmann der Wache gewesen war, bis Petyr ihn durch Ser Lothor Brune ersetzt hatte.


  »Alayne hat es gesehen«, antwortete der Junge. »Und mein Hoher Stiefvater.«


  Lord Nestor blickte sie an. Ser Albar, Ser Marwyn, Maester Colemon, alle schauten sie an. Sie war meine Tante, aber sie wollte mich töten, dachte Sansa. Sie hat mich zur Mondtür gezerrt und versucht, mich hinauszustoßen. Ich wollte gar keinen Kuss, ich habe nur eine Burg im Schnee gebaut. Fest schlang sie die Arme um ihren Körper, damit sie nicht zitterte.


  »Vergebt ihr, Mylords«, sagte Petyr Baelish leise. »Sie hat wegen dieses Tages noch immer Albträume. Kein Wunder, dass sie nicht darüber sprechen kann.« Er trat hinter sie und legte die Hände sanft auf ihre Schultern. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, Alayne, aber unsere Freunde müssen die Wahrheit erfahren.«


  »Ja.« Ihr Hals fühlte sich so trocken an, es schmerzte fast zu sprechen. »Ich habe gesehen … Ich war bei Lady Lysa, als …« Eine Träne kullerte über ihre Wange. Das ist gut, eine Träne ist gut. »… als Marillion sie … gestoßen hat.« Und wieder erzählte sie die Geschichte und hörte kaum die Worte, die aus ihr hervorsprudelten.


  Ehe sie halb fertig war, begann Robert zu weinen, und die Kissen unter ihm verrutschten gefährlich. »Er hat meine Mutter getötet. Ich will, dass er fliegt!« Das Zittern seiner Hände war heftiger geworden, und auch seine Arme bebten jetzt. Der Junge ruckte mit dem Kopf hin und her, und seine Zähne klapperten. »Er soll fliegen!«, kreischte er. »Fliegen, fliegen!« Nun zuckten auch seine Arme und Beine. Lothor Brune trat gerade rechtzeitig auf das Podest, um den Jungen aufzufangen, als er vom Thron kippte. Maester Colemon war nur einen Schritt hinter ihm, doch er konnte nichts für Robert tun.


  Hilflos wie die Übrigen, konnte Sansa nur dabeistehen und zuschauen, wie der Schüttelkrampf seinen Lauf nahm. Eines von Roberts Beinen traf Ser Lothor ins Gesicht. Brune fluchte, hielt den zuckenden Knaben, der sich nun einnässte, jedoch weiterhin fest. Die Besucher sagten kein Wort; zumindest Lord Nestor hatte diese Anfälle bereits erlebt. Es dauerte Augenblicke, die unendlich lang erschienen, bis Roberts Krämpfe nachließen. Am Ende war der kleine Lord so geschwächt, dass er nicht mehr stehen konnte. »Am besten bringen wir seine Lordschaft ins Bett und lassen ihn zur Ader«, sagte Lord Petyr. Brune hob den Jungen hoch und trug ihn aus der Halle. Maester Colemon folgte mit grimmigem Gesicht.


  Als ihre Schritte verklungen waren, war in der Hohen Halle der Eyrie kein Laut zu vernehmen. Sansa hörte das Ächzen des Windes, der von draußen an der Mondtür zerrte. Ihr war sehr kalt, und sie fühlte sich sehr müde. Muss ich die Geschichte noch einmal erzählen?, fragte sie sich.


  Doch offensichtlich hatte sie ihre Sache gut genug gemacht. Lord Nestor räusperte sich. »Mir hat dieser Sänger vom ersten Moment an nicht gefallen«, knurrte er. »Ich habe Lady Lysa gedrängt, ihn fortzuschicken. Sehr oft habe ich sie gedrängt.«


  »Ihr habt ihr stets mit gutem Rat gedient, Mylord«, antwortete Petyr.


  »Sie hat nicht darauf gehört«, beschwerte sich Royce. »Sie hat mir nur widerstrebend ihr Ohr geliehen und nicht auf mich gehört.«


  »Mylady war zu vertrauensselig für diese Welt.« Petyr sprach so zärtlich, dass Sansa hätte glauben können, dass er seine Frau geliebt hatte. »Lysa konnte in einem Mann nicht das Böse erkennen, nur das Gute. Marillion sang süße Lieder, und sie hat das mit seinem Charakter verwechselt.«


  »Er hat uns Schweine genannt«, sagte Ser Albar Royce. Der raue, breitschultrige Ritter, der sich das Kinn rasierte, jedoch einen Backenbart trug, der sein schlichtes Gesicht umrahmte wie eine Hecke, war eine jüngere Ausgabe seines Vaters. »Er hat ein Lied über zwei Schweine gedichtet, die um einen Berg herumschnüffeln und die Hinterlassenschaften eines Falken fressen. Das war auf uns gemünzt, aber als ich es ihm sagte, hat er nur gelacht. ›Aber bitte, Ser, es ist ein Lied über Schweine‹, hat er behauptet.«


  »Über mich hat er sich ebenfalls lustig gemacht«, berichtete Ser Marwyn Belmore. »Ser Ding-Dong hat er mich genannt. Ich habe ihm geschworen, ihm die Zunge herauszureißen, da ist er zu Lady Lysa gerannt und hat sich hinter ihren Röcken versteckt.«


  »Wie er es oft getan hat«, meinte Lord Nestor. »Der Mann war ein Feigling, aber die Gunst, die Lady Lysa ihm erwies, hat ihn unverschämt werden lassen. Sie hat ihn eingekleidet wie einen Lord und ihm Goldringe geschenkt und einen Mondsteingürtel.«


  »Sogar Lord Jons Lieblingsfalken.« Das Wams des Ritters zeigte die sechs weißen Kerzen von Waxley. »Seine Lordschaft hat diesen Vogel geliebt. Er war ein Geschenk von König Robert.«


  Petyr Baelish seufzte. »Es war unziemlich«, stimmte er zu, »und ich habe dem ein Ende bereitet. Lysa hat sich bereit erklärt, ihn fortzuschicken. Deshalb hat sie sich hier mit ihm getroffen an jenem Tag. Ich hätte bei ihr sein sollen, aber ich habe nicht im Traum daran gedacht … wenn ich nicht darauf bestanden hätte … ich war es, der sie getötet hat.«


  Nein, dachte Sansa, das dürft Ihr nicht sagen, Ihr dürft es ihnen nicht erzählen, nicht doch. Doch Albar Royce schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord, Ihr braucht Euch keine Vorwürfe zu machen«, sagte er.


  »Es war das Werk des Sängers«, stimmte sein Vater zu. »Lasst ihn heraufholen, Lord Petyr. Bringen wir diese betrübliche Angelegenheit hinter uns.«


  Petyr Baelish erlangte die Fassung wieder. »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Er wandte sich an seine Wachen und erteilte ihnen einen Befehl, und der Sänger wurde aus der Zelle geholt. Der Kerkermeister Mord begleitete ihn, ein monströser Kerl mit kleinen, schwarzen Augen und schiefem, vernarbtem Gesicht. Ein Ohr und einen Teil der Wange hatte man ihm in irgendeiner Schlacht abgehauen, doch zweieinhalb Zentner bleichen weißen Fleisches waren geblieben. Seine Kleider saßen schlecht, und er verströmte einen widerwärtigen Geruch.


  Marillion wirkte im Gegensatz dazu fast elegant. Jemand hatte ihn gebadet und in eine himmelblaue Bundhose sowie ein weites Hemd mit Puffärmeln gekleidet, dazu trug er eine silbrige Schärpe, ein Geschenk von Lady Lysa. Weiße Seidenhandschuhe hüllten seine Hände ein, und ein weißes Seidentuch ersparte den Lords den Anblick seiner Augen.


  Mord stand mit einer Peitsche hinter ihm. Als er dem Sänger in die Rippen stieß, beugte dieser ein Knie. »Edle Lords, ich bitte Euch um Vergebung.«


  Lord Nestor schaute finster drein. »Gesteht Ihr Euer Verbrechen?«


  »Wenn ich Augen hätte, würde ich weinen.« Die Stimme des Sängers, die des Nachts so stark und sicher klang, wirkte nun brüchig und flüsterleise. »Ich habe sie so geliebt, ich konnte es nicht ertragen, sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen, zu wissen, dass sie mit ihm das Bett teilte. Ich wollte meiner süßen Herrin kein Leid zufügen, das schwöre ich. Die Tür habe ich nur versperrt, damit uns niemand stören könnte, während ich ihr meine Leidenschaft gestehen wollte, aber Lady Lysa war so kalt … als sie mir gesagt hat, sie trage Lord Petyrs Kind unter dem Herzen, erfasste mich eine … eine Raserei …«


  Sansa starrte auf seine Hände, während er sprach. Die fette Maddy behauptete, Mord habe ihm drei Finger abgenommen, die beiden kleinen Finger und einen Ringfinger. Seine kleinen Finger wirkten steifer als die anderen, doch angesichts der Handschuhe war es schwer zu erkennen. Es könnte einfach nur eine Geschichte sein. Woher soll Maddy das wissen?


  »Lord Petyr war so gütig, mir meine Harfe zu lassen«, fuhr der blinde Sänger fort. »Meine Harfe und … meine Zunge … damit ich meine Lieder singen kann. Lady Lysa liebte meinen Gesang …«


  »Schafft mir dieses Wesen aus den Augen, oder ich bringe den Kerl eigenhändig um«, knurrte Lord Nestor. »Sein Anblick macht mich krank.«


  »Mord, führ ihn zurück in seine Himmelszelle«, sagte Petyr.


  »Ja, M'lord.« Mord packte Marillion grob am Kragen. »Nichts mehr mit Reden.« Als er sprach, sah Sansa zu ihrem Erstaunen, dass der Kerkermeister Zähne aus Gold hatte. Sie schaute zu, wie er den Sänger halb zu den Türen zerrte und halb schob.


  »Der Mann muss sterben«, stellte Ser Marwyn Belmore fest, nachdem die beiden gegangen waren. »Er hätte Lady Lysa gleich durch die Mondtür folgen sollen.«


  »Ohne seine Zunge«, fügte Ser Albar Royce hinzu. »Ohne diese verlogene, spottende Zunge.«


  »Ich war zu nachsichtig mit ihm, ich weiß«, sagte Petyr Baelish reumütig. »Ehrlich gesagt, bedauere ich ihn. Er hat aus Liebe getötet.«


  »Aus Liebe oder aus Hass«, erwiderte Belmore, »er muss sterben.«


  »Und wird es gewiss bald genug tun«, meinte Lord Nestor schroff. »Niemand verweilt lange in den Himmelszellen. Das Blau wird ihn zu sich rufen.«


  »Vielleicht«, sagte Petyr Baelish, »aber ob Marillion auf diesen Ruf hört, weiß nur er selbst.« Er gab seinen Wachen einen Wink, und diese öffneten die Türen am anderen Ende der Halle. »Sers, gewiss seid Ihr nach Eurem Aufstieg müde. Es wurden Zimmer für Euch vorbereitet, und Speisen und Wein erwarten Euch in der Unteren Halle. Oswell, zeig ihnen den Weg, und kümmere dich darum, dass es ihnen an nichts mangelt.« Er wandte sich an Nestor Royce. »Mylord, würdet Ihr Euch auf einen Becher Wein in meinem Solar zu mir gesellen? Alayne, Liebes, komm, schenk für uns ein.«


  Das Feuer im Solar war niedergebrannt, aber ein Krug Wein erwartete sie. Arborgold. Sansa füllte Lord Nestors Becher, während Petyr mit einem eisernen Schürhaken in der Glut stocherte.


  Lord Nestor setzte sich neben das Feuer. »Damit ist die Angelegenheit noch nicht erledigt«, sagte er zu Petyr, als sei Sansa nicht anwesend. »Mein Vetter will den Sänger selbst verhören.«


  »Der Bronze Yohn misstraut mir.« Petyr schob einen Kloben zur Seite.


  »Er beabsichtigt, mit großem Gefolge zu erscheinen. Symond Templeton wird sich zu ihm gesellen, daran solltet Ihr nicht zweifeln. Und auch Lady Waynwood, fürchte ich.«


  »Und Lord Belmore, der Junge Lord Hunter, Horton Redfort. Sie werden den Starken Sam Stone mitbringen, die Tolletts, die Shetts, die Coldwaters und einige Corbrays.«


  »Ihr seid wohl unterrichtet. Welche Corbrays? Nicht Lord Lyonel?«


  »Nein, seinen Bruder. Ser Lyn mag mich aus irgendeinem Grunde nicht.«


  »Lyn Corbray ist ein gefährlicher Mann«, sagte Lord Nestor beharrlich. »Was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Was kann ich tun, außer sie willkommen zu heißen?« Petyr stocherte in den Flammen und legte den Schürhaken zur Seite.


  »Mein Vetter hat vor, Euch als Lord Protektor abzusetzen.«


  »Wenn dem so ist, kann ich ihn nicht daran hindern. Ich habe eine Truppe von zwanzig Mann. Lord Royce und seine Freunde können zwanzigtausend aufstellen.« Petyr ging zu der Eichentruhe, die unter dem Fenster stand. »Bronze Yohn wird tun, was er tun will«, sagte er und kniete sich hin. Er öffnete die Truhe, holte ein zusammengerolltes Pergament hervor und brachte es Lord Nestor. »Mylord. Dies ist ein Zeichen der Zuneigung, die Mylady für Euch hegte.«


  Sansa schaute zu, wie Royce das Pergament aufrollte. »Dies … das habe ich nicht erwartet, Mylord.« Es erschreckte sie, Tränen in seinen Augen zu sehen.


  »Unerwartet, aber nicht unverdient. Mylady hat Euch mehr geschätzt als ihre anderen Vasallen. Ihr wart Ihr Fels, hat sie mir gesagt.«


  »Ihr Fels.« Lord Nestor errötete. »Das hat sie gesagt?«


  »Oft. Und dies« – Petyr deutete auf das Pergament – »ist der Beweis dafür.«


  »Das … das ist gut zu wissen. Jon Arryn schätzte meine Dienste, wie mir wohl bekannt ist, aber Lady Lysa … sie hat mich verhöhnt, als ich ihr den Hof machte, und ich fürchtete …« Lord Nestor runzelte die Stirn. »Das Pergament trägt das Siegel der Arryns, wie ich sehe, aber die Unterschrift …«


  »Lysa wurde ermordet, ehe ihr das Dokument zur Unterschrift vorgelegt werden konnte, deshalb habe ich als ihr Lord Protektor unterschrieben. Ich wusste, dass es ihr Wunsch war.«


  »Ich verstehe.« Lord Nestor rollte das Pergament auf. »Ihr seid … pflichtbewusst, Mylord. Ja, und es mangelt Euch nicht an Mut. Manche werden diese Übereignung für ungebührlich halten, für einen Fehler sogar. Das Amt des Hüters war nie erblich. Die Arryns haben die Tore errichtet, in den Tagen, als sie noch die Falkenkrone trugen und das Tal als Könige regierten. Die Eyrie war ihr Sommersitz, doch mit dem ersten Schnee stieg der Hof ins Tal. Manch einer würde behaupten, die Tore sind ebenso königlich wie die Eyrie.«


  »Seit dreihundert Jahren gibt es keinen König mehr im Tal«, hielt Petyr Baelish dagegen.


  »Die Drachen kamen«, stimmte Lord Nestor zu. »Doch auch danach blieben die Tore eine Burg der Arryns. Jon Arryn selbst war Hüter der Tore, solange sein Vater lebte. Nach seinem Aufstieg erwies er seinem Bruder Ronnel die Ehre, und danach seinem Vetter Denys.«


  »Lord Robert hat keine Brüder, nur entfernte Vettern.«


  »Wohl wahr.« Lord Nestor umklammerte das Pergament. »Ich will nicht sagen, ich hätte nicht darauf gehofft. Während Lord Jon als Hand über das Reich herrschte, oblag es mir, das Tal für ihn zu regieren. Ich habe alles getan, was er von mir verlangte, und nichts für mich erbeten. Aber bei den Göttern, ich habe es verdient!«


  »Das habt Ihr«, sagte Petyr, »und Lord Robert wird besser schlafen, wenn er weiß, dass Ihr stets da sein werdet, ein zuverlässiger Freund am Fuße seines Berges.« Er hob den Becher.


  »Also … ein Trinkspruch, Mylord. Auf das Haus Royce, Hüter der Tore des Mondes … jetzt und immerdar.«


  »Jetzt und immerdar, ja!« Die Silberbecher stießen aneinander.


  Später, viel später, nachdem der Krug Arborgold geleert war, entschuldigte sich Lord Nestor, um sich zu seinen Rittern zu gesellen. Sansa schlief bereits im Stehen und wollte nur noch in ihr Bett kriechen, doch Petyr packte sie am Handgelenk. »Siehst du, welche Wunder man mit Lügen und Arborgold bewirken kann?«


  Warum war ihr zum Weinen zumute? Es war gut, Nestor Royce auf ihrer Seite zu wissen. »Waren es alles Lügen?«


  »Nicht alles. Lysa hat Lord Nestor oft als Fels bezeichnet, aber ich glaube, sie meinte es nicht als Kompliment. Seinen Sohn hat sie einen Erdklumpen genannt. Natürlich wusste sie, dass Lord Nestor davon träumte, die Tore aus eigenem Recht zu halten, ein echter Lord zu sein, wie es seinem Titel entspricht, aber Lysa hat von weiteren Söhnen geträumt und wollte die Burg an Roberts kleinen Bruder geben.« Er erhob sich. »Verstehst du, was hier geschehen ist, Alayne?«


  Sansa zögerte einen Moment, nicht nur, weil er sie Alayne nannte, sondern auch, weil er sie duzte. In Gegenwart der Lords musste das sein, da sie seine uneheliche Tochter spielte, hier jedoch, wo sie allein waren …


  »Ihr habt Lord Nestor die Tore geschenkt, um Euch seiner Unterstützung zu versichern«, antwortete sie schließlich.


  »In der Tat«, gab Petyr zu, »aber unser Fels ist ein Royce, was bedeutet, dass er übermäßig stolz und reizbar ist. Hätte ich ihn einfach nach seinem Preis gefragt, wäre er wie eine wütende Kröte angeschwollen, weil er sich in seiner Ehre verletzt gefühlt hätte. Auf diese Weise … der Mann ist durchaus nicht dumm, aber die Lügen, die ich ihm aufgetischt habe, waren süßer als die Wahrheit. Er möchte glauben, dass Lysa ihn mehr geschätzt hat als ihre anderen Gefolgsleute. Einer von ihnen ist schließlich Bronze Yohn, und Nestor weiß sehr wohl, dass er selbst einem niedrigeren Zweig des Hauses Royce entstammt. Für seinen Sohn will er mehr erreichen. Ehrenmänner tun für ihre Kinder Dinge, die sie für sich persönlich niemals in Erwägung ziehen würden.«


  Sie nickte. »Die Unterschrift … Ihr hättet auch Lord Robert das Dokument unterschreiben und besiegeln lassen können, doch stattdessen …«


  »… habe ich meinen Namen darunter gesetzt, als Lord Protektor. Warum?«


  »Weil … wenn Ihr abgesetzt werdet oder … oder getötet …«


  »… steht Lord Nestors Anspruch auf die Tore plötzlich in Frage. Ich verspreche dir, das ist ihm nicht entgangen. Es war schlau von dir, das Ganze zu durchschauen. Obwohl ich von meiner eigenen Tochter nichts anderes erwartet habe.«


  »Danke.« Sie verspürte einen absurden Stolz, weil sie das alles verstanden hatte, und gleichzeitig war sie verwirrt. »Das bin ich doch gar nicht. Eure Tochter. Eigentlich nicht. Ich meine, ich spiele zwar Alayne, aber Ihr wisst …«


  Littlefinger legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich weiß, was ich weiß, und du auch. Manche Dinge sollte man trotzdem nicht aussprechen, Liebes.«


  »Sogar wenn wir allein sind?«


  »Besonders wenn wir allein sind. Sonst kommt ein Tag, an dem ein Diener unangekündigt das Zimmer betritt oder ein Wächter an der Tür etwas mit anhört, das nicht für seine Ohren bestimmt ist. Willst du noch mehr Blut an deinen kleinen Händen kleben haben, mein Liebling?«


  Plötzlich sah sie Marillions Gesicht vor sich, den hellen Verband, den er über den Augen trug. Hinter ihm sah sie Ser Dontos, aus dem ein Armbrustbolzen ragte. »Nein«, sagte Sansa, »bitte nicht.«


  »Ich bin versucht zu sagen, dass das hier kein Spiel ist, Tochter, aber natürlich ist es eins. Das Spiel der Throne.«


  Ich habe nicht darum gebeten, es zu spielen. Das Spiel war zu gefährlich. Ein falscher Zug, und ich bin tot. »Oswell … Mylord, Oswell hat mich von King's Landing fortgerudert, in der Nacht meiner Flucht. Er muss wissen, wer ich bin.«


  »Wenn er nur halb so klug ist wie ein Stück Schafsdung, müsste man das annehmen. Ser Lothor weiß es auch. Aber Oswell steht schon seit langer Zeit in meinen Diensten, und Brune ist von Natur aus verschwiegen. Kettleblack beobachtet Brune für mich, und Brune passt auf Kettleblack auf. Vertraut niemandem, habe ich einst Eddard Stark gesagt, doch er wollte nicht auf mich hören. Du bist Alayne, und du musst immer Alayne sein.« Er tippte ihr mit zwei Fingern auf die linke Brust. »Sogar hier. In deinem Herzen. Kannst du das? Kannst du in deinem Herzen meine Tochter sein?«


  »Ich …« Ich weiß nicht, Mylord, hätte sie beinahe gesagt, doch das wollte er nicht hören. Lügen und Arborgold, ging es ihr durch den Kopf. »Ich bin Alayne, Vater. Wer sollte ich sonst sein?«


  Lord Littlefinger küsste sie auf die Wange. »Mit meinem Verstand und Cats Schönheit wird die Welt dir gehören, Liebes. Und jetzt zu Bett.«


  Gretchel hatte in ihrem Zimmer den Kamin angeheizt und das Federbett aufgeschüttelt. Er wird heute Nacht nicht singen, betete sie, nicht, während Lord Nestor und die anderen in der Burg sind. Er wird es nicht wagen. Sie schloss die Augen.


  Irgendwann im Laufe der Nacht erwachte sie, als der kleine Robert in ihr Bett kletterte. Ich habe vergessen, Lothor zu sagen, er soll ihn wieder einschließen, fiel ihr ein. Jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern, also legte sie den Arm um den Jungen. »Süßrobin? Ihr könnt bleiben, aber bitte, wälzt Euch nicht so herum. Schließt einfach die Augen und schlaft, mein Kleiner.«


  »Ja.« Er schmiegte sich an sie und legte den Kopf zwischen ihre Brüste. »Alayne? Bist du jetzt meine Mutter?«


  »Ich denke schon«, sagte sie. Wenn eine Lüge gut gemeint war, schadete sie niemandem.


  Die Tochter des Kraken


  In der Halle lärmten betrunkene Harlaws, entfernte Vettern allesamt. Jeder Lord hatte sein Banner hinter den Bänken aufgehängt, auf denen seine Männer saßen. Zu wenige, dachte Asha Greyjoy, die von der Galerie hinunterschaute, viel zu wenige. Die Bänke waren zu drei Vierteln leer.


  Qarl die Jungfrau hatte das bereits gesagt, als die Schwarzer Wind vom Meer herannahte. Er hatte die Langschiffe gezählt, die unterhalb der Burg seines Onkels vertäut lagen. »Sie sind nicht gekommen«, meinte er, »jedenfalls nicht genug.« Damit hatte er sich nicht getäuscht, doch Asha konnte ihm nicht offen zustimmen, nicht dort draußen, wo ihre Mannschaft sie hören konnte. Sie zweifelte nicht an der Treue ihrer Männer, doch selbst Eisenmänner zögern, wenn sie ihr Leben für eine von vornherein verlorene Sache geben sollen.


  Habe ich so wenig Freunde? Unter den Bannern sah sie den silbernen Fisch von Botley, den Steinbaum von Stonetrees, den schwarzen Leviathan von Volmark, die Schlingen der Myres. Der Rest bestand aus den Sensen der Harlaws. Boremund hatte seine auf ein hellblaues Feld platziert, Hothos war in einen gezinnten Rand eingefasst, und der Ritter hatte das Wappen gevierteilt und den bunten Pfau des Hauses seiner Mutter hinzugefügt. Sogar Sigfryd Silberhaar zeigte zwei Sensen auf schräg geteiltem Feld in gewechselten Tinkturen. Allein der Lord Harlaw zeigte die silberne Sense auf einem nachtschwarzen Feld, so wie das Banner schon in der Dämmerung der Zeiten geweht hatte: Rodrik, genannt der Leser, Lord von Ten Towers, Lord von Harlaw, Harlaw von Harlaw … ihr Lieblingsonkel.


  Lord Rodriks hoher Sitz stand leer. Zwei Sensen aus gehämmertem Silber kreuzten sich darüber, so groß, dass sogar ein Riese sie nur unter Schwierigkeiten hätte schwingen können, doch darunter sah Asha nur leere Kissen. Das überraschte sie nicht. Das Fest war längst beendet. Auf den Tischen waren nurmehr Knochen und fettige Platten übrig. Jetzt wurde getrunken, und ihr Onkel Rodrik hatte die Gesellschaft streitsüchtiger Trunkenbolde nie geschätzt.


  Sie wandte sich an Dreizahn, eine alte Frau von Furcht einflößendem Alter, die ihrem Onkel den Haushalt führte, seit sie noch Zwölfzahn genannt worden war. »Mein Onkel ist bei seinen Büchern?«


  »Ja, wo sonst?« Die Frau war so alt, dass ein Septon einmal gesagt hatte, sie müsse das Alte Weib gestillt haben. Das war zu der Zeit gewesen, als man den Glauben auf den Inseln noch geduldet hatte. Lord Rodrik hatte Septone in Ten Towers gehabt, nicht um seiner Seele willen, sondern wegen der Bücher. »Bei den Büchern, mit Botley zusammen. Der war bei ihm.«


  Botleys Fahne hing in der Halle, ein Schwarm Silberfische auf hellgrünem Feld, obwohl Asha die Schnelle Flosse nicht unter den anderen Schiffen gesehen hatte. »Ich habe gehört, mein Onkel Krähenauge hätte den alten Sawane Botley ertränkt.«


  »Lord Tristifer Botley, den meine ich.«


  Tris. Sie fragte sich, was wohl mit Sawanes ältestem Sohn Harren passiert war. Ohne Zweifel werde ich es früh genug herausfinden. Das könnte unangenehm werden. Sie hatte Tris Botley nicht mehr gesehen, seit … nein, daran wollte sie jetzt gar nicht denken. »Und meine Hohe Mutter?«


  »Im Bett«, antwortete Dreizahn, »im Witwenturm.«


  Ja, wo sonst? Die Witwe, nach welcher man den Turm benannt hatte, war ihre Tante. Lady Gwynesse war heimgekommen, um zu trauern, nachdem ihr Gemahl während der ersten Rebellion von Balon Greyjoy bei der Fair Isle gefallen war. »Ich bleibe nur so lange, bis ich meine Trauer überwunden habe«, hatte sie bekanntlich ihrem Bruder mitgeteilt, »obwohl Ten Towers von Rechts wegen mir gehören sollte, denn ich bin sieben Jahre älter als Ihr.« Seitdem waren viele Jahre vergangen, doch die Witwe blieb, trauerte und murmelte von Zeit zu Zeit, die Burg solle eigentlich in ihrem Besitz sein. Und jetzt hat Lord Rodrik eine zweite halbverrückte und verwitwete Schwester unter seinem Dach, überlegte Asha. Kein Wunder, wenn er bei seinen Büchern Trost sucht.


  Immer noch fiel es ihr schwer zu glauben, dass die gebrechliche, kränkliche Lady Alannys ihren so harten und starken Gemahl Lord Balon überlebt hatte. Als Asha in den Krieg aufgebrochen war, hatte sie es schweren Herzens getan, in der Furcht, ihre Mutter könnte vielleicht vor ihrer Rückkehr sterben. Nicht ein einziges Mal war ihr in den Sinn gekommen, ihr Vater könne stattdessen umkommen.


  Der Ertrunkene Gott treibt seine grausamen Scherze mit uns allen, aber die Menschen übertreffen ihn an Grausamkeit. Ein plötzlicher Sturm und ein gerissenes Seil hatten Balon Greyjoy in den Tod geschickt,jedenfalls behaupten sie das.


  Asha hatte ihre Mutter zum letzten Mal gesehen, als sie bei Ten Towers angelegt hatte, um Trinkwasser an Bord zu nehmen, auf dem Weg nach Norden, wo sie Deepwood Motte angreifen wollte. Alannys Harlaw war nie die Sorte Schönheit gewesen, welcher Sänger ihre Lieder widmen, doch ihre Tochter liebte das strenge, starke Gesicht und die lachenden Augen. Beim letzten Besuch hatte sie Lady Alannys in einem Sitz am Fenster vorgefunden, wo sie mit dicken Fellen zugedeckt aufs Meer hinausstarrte. Ist dies wirklich meine Mutter oder nur ihr Geist? Asha erinnerte sich, dass ihr diese Frage durch den Kopf gegangen war, als sie die alte Frau auf die Wange geküsst hatte.


  Die Haut ihrer Mutter war dünn gewesen wie Pergament, ihr langes Haar schlohweiß. Zwar hielt sie den Kopf mit einem Rest des alten Stolzes, die Augen jedoch waren trüb, und bei der Frage nach Theon bebte ihr Mund. »Hast du meinen Kleinen mitgebracht?«, hatte sie sich erkundigt. Im Alter von zehn Jahren hatte man Theon als Geisel nach Winterfell verschleppt, und so weit es Lady Alannys betraf, würde er wohl immer zehn Jahre alt bleiben. »Theon konnte nicht kommen«, musste Asha sie enttäuschen. »Vater hat ihn zum Raubzug an die Stony Shore geschickt.« Lady Alannys hatte darauf nichts zu antworten gewusst. Sie hatte lediglich langsam genickt, und dennoch ließ sich nicht verkennen, wie tief die Worte ihrer Tochter sie getroffen hatten.


  Und nun muss ich ihr sagen, dass Theon tot ist, und ihr einen weiteren Dolch ins Herz treiben. Zwei Messer hatten es bereits durchbohrt. Auf den Klingen standen die Worte Rodrik und Maron, und des Nachts drehten sie sich grausam hin und her. Ich werde sie morgen besuchen, schwor sich Asha. Die Reise war lang und anstrengend gewesen, und im Augenblick konnte sie ihrer Mutter nicht entgegentreten.


  »Ich muss mit Lord Rodrik sprechen«, sagte sie zu Dreizahn.


  »Kümmere dich um meine Mannschaft, wenn sie mit dem Entladen der Schwarzer Wind fertig ist. Sie werden Gefangene mitbringen. Die Männer sollen eine warme Mahlzeit und bequeme Betten erhalten.«


  »In der Küche gibt es kaltes Rindfleisch. Und Mostrich aus Oldtown, in einem großen Steintopf.« Beim Gedanken an diesen Mostrich lächelte die alte Frau. Ein einzelner langer brauner Zahn ragte aus ihrem Zahnfleisch.


  »Das wird nicht genügen. Wir hatten eine raue Überfahrt. Ich möchte, dass sie etwas Warmes in den Bauch bekommen.« Asha schob einen Daumen in den nietenbeschlagenen Gurt um ihre Hüften. »Lady Glover und den Kindern soll es weder an Holz noch an Wärme mangeln. Bring sie in einem der Türme unter, nicht im Kerker. Der Säugling ist krank.«


  »Säuglinge sind häufig krank. Die meisten sterben, und die Menschen trauern um sie. Ich werde Mylord fragen, wohin ich dieses Wolfsvolk stecken soll.«


  Asha packte die Nase der Frau mit Daumen und Zeigefinger und kniff zu. »Du tust, was ich sage. Und falls dieser Säugling stirbt, wirst vor allem du deswegen trauern.« Dreizahn quiekte und versprach zu gehorchen, bis Asha sie losließ und sich auf die Suche nach ihrem Onkel machte.


  Es tat gut, wieder durch diese Hallen zu schreiten. In Ten Towers hatte sich Asha stets mehr zu Hause gefühlt als auf Pyke. Nicht eine Burg, zehn Burgen, die sich aneinander drängen, hatte sie bei ihrem ersten Aufenthalt hier gedacht. Sie erinnerte sich an die atemlosen Wettrennen die Treppen hinauf und hinunter, über die langen Wehrgänge und überdachten Brücken, an das Angeln drüben am Langen Steinkai, an die Tage und Nächte, in denen sie sich in dem Bücherschatz ihres Onkels verloren hatte. Der Großvater seines Großvaters hatte die Burg erbaut, die neueste auf den Inseln. Lord Theomore Harlaw hatte drei Söhne in der Wiege verloren und die Schuld den überfluteten Kellern, feuchten Steinen und dem wuchernden Salpeter in der alten Harlaw-Halle zugeschrieben. Die Ten Towers waren luftiger, behaglicher und günstiger gelegen … doch Lord Theomore war ein wankelmütiger Mann, wie jede seiner Frauen wohl hätte bestätigen können. Und davon hatte er sechs gehabt, so verschieden wie seine zehn Türme.


  Der Bücherturm war der mächtigste der zehn Türme, achteckig in der Form und aus großen behauenen Steinen errichtet. Die Treppe war in die dicken Mauern hineingebaut. Asha stieg rasch hinauf, zum fünften Stockwerk, zum Lesezimmer ihres Onkels. Nicht, dass es Zimmer gäbe, in denen er nicht läse. Lord Rodrik bekam man selten ohne ein Buch in der Hand zu sehen, ob nun auf dem Abort oder auf Deck seiner Seelied oder während einer Audienz. Asha hatte ihn häufig gesehen, wie er unter den silbernen Sensen seines hohen Sitzes las. Er hörte sich jeden Fall an, der ihm vorgelegt wurde, verkündete sein Urteil … und nutzte die Zeit, um ein paar Zeilen zu lesen, während sein Hauptmann der Wache den nächsten Bittsteller hereinführte.


  Sie fand ihn über einen Tisch am Fenster gebeugt, umgeben von Pergamentrollen, die noch aus der Zeit vor dem Untergang von Valyria stammen mochten, und schweren Lederbänden mit Verschlüssen aus Bronze und Eisen. Bienenwachskerzen von Armesdicke brannten zu beiden Seiten seines Stuhls in verzierten Eisenleuchtern. Lord Rodrik Harlaw war weder fett noch schlank, weder groß noch klein, weder hässlich noch ansehnlich. Sein Haar war braun, das galt auch für die Augen, lediglich der kurze, ordentliche Bart war grau. Alles in allem war er ein gewöhnlicher Mann, der sich von anderen nur durch seine Liebe zum geschriebenen Wort unterschied, die so viele Eisenmänner für unmännlich und widernatürlich hielten.


  »Onkel.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Welche Lektüre ist so wichtig, dass Ihr Eure Gäste ohne ihren Gastgeber lasst?«


  »Erzmaester Marwyns Buch der verlorenen Bücher.« Er hob den Blick von der Seite und betrachtete Asha. »Hotho hat mir ein Exemplar aus Oldtown mitgebracht. Er hat eine Tochter, mit der er mich gern verheiraten würde.« Lord Rodrik tippte mit dem Fingernagel auf das Buch. »Siehst du, hier? Marwyn behauptet, drei Seiten von Zeichen und Wunder entdeckt zu haben, Visionen, die von der jungfräulichen Tochter Aenar Targaryens vor dem Untergang von Valyria verfasst wurden. Weiß Lanny, dass du hier bist?«


  »Noch nicht.« Lanny war sein Kosename für ihre Mutter; nur der Leser nannte sie so. »Ich wollte sie nicht stören.« Asha nahm einen Stapel Bücher von einem Hocker und setzte sich. »Dreizahn hat offensichtlich zwei weitere Zähne verloren. Ruft Ihr sie jetzt Einzahn?«


  »Ich rufe sie überhaupt nur selten. Die Frau macht mir Angst. Welche Stunde ist es?« Lord Rodrik blickte aus dem Fenster auf das mondbeschienene Meer. »Schon dunkel? Das habe ich gar nicht bemerkt. Du kommst spät. Wir haben schon seit Tagen nach dir Ausschau gehalten.«


  »Der Wind meinte es nicht gut mit uns, und ich hatte Gefangene an Bord, die mir Sorgen bereitet haben. Robett Glovers Frau und Kinder. Das Jüngste hängt noch an der Brust, und Lady Glovers Milch ist während der Überfahrt versiegt. Mir blieb keine andere Wahl, als an der Stony Shore anzulanden und meine Männer auf die Suche nach einer Amme zu schicken. Stattdessen haben sie eine Ziege aufgetrieben. Das Mädchen gedeiht nicht gut. Gibt es im Ort eine stillende Mutter? Deepwood ist wichtig für meine Pläne. Ich brauche Deepwood für das, was ich vorhabe.«


  »Du musst deine Pläne ändern. Du kommst zu spät.«


  »Spät und hungrig.« Sie streckte die langen Beine neben dem Tisch aus und blätterte die Seiten des ihr am nächsten liegenden Buches auf, der Abhandlung eines Septons über den Krieg, den Maegor der Grausame gegen die Armen Gefährten geführt hatte. »Oh, und durstig bin ich auch. Gegen ein Horn Bier hätte ich nichts einzuwenden, lieber Onkel.«


  Lord Rodrik spitzte die Lippen. »Du weißt, in meiner Bibliothek erlaube ich weder Speise noch Trank. Die Bücher –«


  »– könnten Schaden nehmen.« Asha lachte.


  Ihr Onkel legte die Stirn in Falten. »Es macht dir Spaß, mich zu reizen.«


  »Oh, schaut nicht so gekränkt. Ich habe noch keinen Mann kennen gelernt, den ich nicht gereizt hätte, das solltet Ihr doch inzwischen wissen. Aber wir haben genug über mich gesprochen. Geht es Euch gut?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Einigermaßen gut. Meine Augen werden schwächer. Ich habe nach Myr schicken lassen wegen einer Linse, die mir beim Lesen hilft.«


  »Und wie geht es meiner Tante?«


  Lord Rodrik seufzte. »Sie ist immer noch sieben Jahre älter als ich und überzeugt, Ten Towers sollte ihr gehören. Gwynesse wird vergesslich, aber das ist ihr nicht entfallen. Sie trauert ebenso sehr um ihren toten Gemahl wie an dem Tag, an dem er starb, allerdings kann sie sich nicht immer an seinen Namen erinnern.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie seinen Namen je wusste.«


  Asha schlug das Buch des Septon mit einem Knall zu. »Wurde mein Vater ermordet?«


  »Das jedenfalls glaubt deine Mutter.«


  Es gab Zeiten, da hätte sie ihn liebend gern selbst umgebracht, dachte sie. »Und was glaubt mein lieber Onkel?«


  »Balon ist zu Tode gestürzt, als eine Seilbrücke unter seinen Füße gerissen ist. Ein Sturm kam auf, und die Brücke hat bei jeder Böe heftig geschwankt.« Rodrik zuckte die Achseln. »So wurde es wenigstens erzählt. Ein Vogel von Maester Wendamyr ist bei deiner Mutter eingetroffen.«


  Asha zog ihren Dolch aus der Scheide und begann, ihre Fingernägel damit zu säubern. »Nach drei Jahren Abwesenheit kehrt das Krähenauge ausgerechnet an dem Tag zurück, an dem mein Vater stirbt.«


  »Am Tag danach, haben wir gehört. Die Schweigen war auf dem Meer, als Balon den Tod fand, jedenfalls wird das behauptet. Trotzdem stimme ich zu, Euron ist gerade … zum rechten Zeitpunkt zurückgekehrt, sollen wir es so ausdrücken?«


  »So würde ich es bestimmt nicht ausdrücken.« Asha rammte die Dolchspitze in den Tisch. »Wo sind meine Schiffe? Ich habe vierzig Langschiffe gezählt, und das ist nicht einmal annähernd genug, um das Krähenauge vom Stuhl meines Vaters zu vertreiben.«


  »Ich habe sie rufen lassen. In deinem Namen, im Namen der Liebe, die ich für dich und deine Mutter hege. Das Haus Harlaw hat sich versammelt. Stonetree ebenfalls, und Volmark. Einige Myres …«


  »Allesamt von der Insel Harlaw … einer Insel von sieben. Ich habe ein einsames Botley-Banner in der Halle gesehen, von Pyke. Wo sind die Schiffe von Saltcliffe, von Orkwood, von den Wyks?«


  »Baelor Blacktyde ist von Blacktyde herübergekommen, um sich mit mir zu beraten, und er hat schnell wieder Segel gesetzt.« Lord Rodrik schloss Das Buch der verlorenen Bücher. »Er ist inzwischen auf Old Wyk.«


  »Old Wyk?« Asha hatte befürchtet, er wäre nach Pyke aufgebrochen, um dem Krähenauge zu huldigen. »Warum auf Old Wyk?«


  »Ich dachte, du hättest davon gehört. Aeron Feuchthaar hat zu einem Königsthing gerufen.«


  Arya warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Der Ertrunkene Gott muss Onkel Aeron einen Stichling in den Hintern geschoben haben. Ein Königsthing? Ist das ein Scherz, oder meint er es etwa ernst?«


  »Das Feuchthaar hat nicht mehr gescherzt, seit er ertränkt wurde. Und die anderen Priester haben seinen Aufruf weiterverbreitet. Der Blinde Beron Blacktyde, Tarle, der Dreimal-Ertränkte … sogar die Alte Graue Möwe hat den Felsen verlassen, auf dem er lebt, um die Nachricht von dem Königsthing überall auf Harlaw kundzutun. Die Kapitäne versammeln sich gerade jetzt auf Old Wyk, während wir uns hier unterhalten.«


  Asha staunte. »Hat das Krähenauge sich einverstanden erklärt, an diesem heiligen Possenspiel teilzunehmen und sich dessen Entscheidung zu unterwerfen?«


  »Das Krähenauge vertraut sich mir nicht an. Seit er mich nach Pyke gerufen hat, damit ich ihm huldige, habe ich nichts mehr von Euron gehört.«


  Ein Königsthing. Das ist mal etwas Neues … oder besser gesagt, etwas sehr Altes, »Und mein Onkel Victarion? Was hält er von der Idee des Feuchthaars?«


  »Victarion wurde die Nachricht vom Tod deines Vaters überbracht. Und auch die von dem Königsthing, daran zweifele ich nicht. Darüber hinaus weiß ich nichts.«


  Besser ein Königsthing als ein Krieg. »Ich glaube, ich werde dem Feuchthaar die stinkenden Füße küssen und das Seegras zwischen seinen Zehen herauszupfen.« Asha zog ihren Dolch aus dem Tisch und schob ihn in die Scheide zurück. »Ein verfluchtes Königsthing!« »Auf Old Wyk«, bestätige Lord Rodrik. »Allerdings bete ich, dass kein Fluch auf dieser Versammlung liegt. Ich habe in Haeregs Geschichte der Eisernen nachgeschlagen. Als die Salzkönige und die Felskönige sich zum letzten Mal zu einem Königsthing versammelt haben, ließ Urron von Orkmont seine Axtmänner wüten, und


  Naggas Rippen färbten sich rot vom Blut. Von jenem finsteren Tag an regierte das Haus Greyiron tausend Jahre lang, ohne gewählt zu sein, bis die Andalen kamen.«


  »Ihr müsst mir Haeregs Buch leihen, Onkel.« Sie musste so viel wie möglich über das Königsthing erfahren, ehe sie auf Old Wyk eintraf.


  »Du kannst es hier lesen. Es ist alt und empfindlich.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Erzmaester Rigney hat einmal geschrieben, die Geschichte sei wie ein Rad, denn das Wesen des Menschen würde sich niemals grundlegend ändern. Was einmal geschehen ist, wird sich zwangsläufig irgendwann wiederholen, sagt er. Daran muss ich jedes Mal denken, wenn mir das Krähenauge durch den Kopf geht. Euron Greyjoy klingt in meinen alten Ohren seltsam ähnlich wie Urron Greyiron. Ich werde nicht nach Old Wyk fahren. Und du solltest es auch nicht tun.«


  Asha lächelte. »Und das erste Königsthing seit … seit wie langer Zeit … verpassen, Onkel?«


  »Seit viertausend Jahren, wenn wir Haereg Glauben schenken dürfen. Die Hälfte, wenn man Maester Denestrans Erörterung in Fragen gelten lässt. Nach Old Wyk zu fahren ist vergeblich. Dieser Traum vom Königtum ist ein Wahnsinn, der uns im Blute liegt. Ich habe es deinem Vater gesagt, als er sich zum ersten Mal erhoben hat, und heute trifft es noch mehr zu als damals. Wir brauchen Land, keine Kronen. Während sich Stannis Baratheon und Tywin Lannister um den Eisernen Thron streiten, bietet sich uns die seltene Gelegenheit, unser Los zu verbessern. Wir sollten uns auf die eine oder die andere Seite stellen, dieser mit unserer Flotte zum Sieg verhelfen und von einem dankbaren König das Land verlangen, das wir brauchen.«


  »Darüber könnte man nachdenken, wenn ich erst auf dem Meersteinstuhl sitze«, sagte Asha.


  Ihr Onkel seufzte. »Du hörst es bestimmt nicht gern, Asha, aber sie werden dich nicht wählen. Die Eisenmänner wurden noch nie von einer Frau regiert. Gwynesse ist wirklich sieben Jahre älter als ich, aber als unser Vater gestorben ist, fiel Ten Towers an mich. Für dich gilt das Gleiche. Du bist Balons Tochter, nicht sein Sohn. Und du hast drei Onkel.«


  »Vier.«


  »Drei Kraken. Ich zähle nicht.«


  »Für mich schon. Solange ich meinen Onkel von Ten Towers habe, habe ich Harlaw.« Harlaw war zwar nicht die größte der Inseln, aber die wohlhabendste und bevölkerungsreichste, und Lord Rodriks Macht durfte man nicht verschmähen. Auf Harlaw hatte Harlaw keinen Rivalen. Die Volmarks und Stonetrees hatten großen Grundbesitz auf der Insel und durften sich berühmter Kapitäne und grimmiger Krieger rühmen, doch selbst die Grimmigsten neigten sich vor der Sense. Die Kennings und die Myres, einst erbitterte Feinde, waren schon vor langer Zeit niedergeschlagen und zu Vasallen gemacht worden.


  »Meine Vettern sind mir treu ergeben, und im Krieg führe ich den Befehl über ihre Schwerter und ihre Segel. In einem Königsthing jedoch …« Lord Rodrik schüttelte den Kopf. »Unter den Gebeinen von Nagga sind alle Kapitäne gleich. Manche werden deinen Namen rufen, daran zweifle ich nicht. Aber nicht genug. Und wenn die Rufe für Victarion oder das Krähenauge erschallen, werdendiejenigen, die jetzt in meiner Halle trinken, mit den Übrigen einstimmen. Ich sage es dir noch einmal: Segele nicht in diesen Sturm. Dein Kampf ist hoffnungslos.«


  »Kein Kampf ist hoffnungslos, ehe er ausgetragen wurde. Ich habe den rechtmäßigsten Anspruch. Schließlich bin ich Balons leiblicher Erbe.«


  »Du bist immer noch ein halsstarriges Kind. Denk an deine arme Mutter. Du bist alles, was Lanny geblieben ist. Ich werde die Schwarzer Wind verbrennen, wenn es sein muss, um dich hier zu behalten.«


  »Was, damit ich nach Old Wyk schwimme?«


  »Ein weiter, kalter Weg, um zu schwimmen, für eine Krone, die du sowieso nicht halten könntest. Dein Vater hatte mehr Mut als Verstand. Die Alten Sitten haben den Inseln gute Dienste geleistet, als wir ein kleines Königreich unter vielen waren, aber Aegons Eroberung hat dem ein Ende bereitet. Balon hat sich geweigert anzuerkennen, was nicht zu übersehen war. Die Alten Sitten sind mit dem Schwarzen Harren und seinen Söhnen gestorben.«


  »Das weiß ich.« Asha hatte ihren Vater geliebt, gab sich jedoch keinen Illusionen hin. Balon war in mancher Hinsicht blind gewesen. Ein tapferer Mann, aber ein schlechter Lord. »Heißt das, wir müssen als Leibeigene des Eisernen Throns leben und sterben? Wenn an Steuerbord Felsen aufragen und backbords ein Sturm lauert, steuert ein weiser Kapitän den dritten Kurs.«


  »Zeig mir diesen dritten Kurs.«


  »Gewiss … bei meinem Königinnenthing. Onkel, wie könnt Ihr auch nur daran denken, nicht daran teilzunehmen. Das wird lebendige Geschichte sein …«


  »Ich mag Geschichte lieber tot. Tote Geschichte wird mit Tinte geschrieben, die lebendige hingegen mit Blut.«


  »Wollt Ihr als alter Feigling im Bett sterben?«


  »Wie denn sonst? Allerdings habe ich noch nicht alles gelesen.« Lord Rodrik ging zum Fenster. »Du hast gar nicht nach deiner Hohen Mutter gefragt.«


  Davor hatte ich Angst. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist kräftiger. Möglicherweise überlebt sie uns alle. Dich jedenfalls ganz bestimmt, wenn du auf dieser Torheit beharrst. Sie isst mehr als damals, als sie zu uns gekommen ist, und häufig schläft sie die ganze Nacht durch.«


  »Gut.« In den letzten Jahren auf Pyke hatte Lady Alannys nicht schlafen können. Des Nachts wandelte sie mit einer Kerze durch die Gänge und suchte nach ihren Söhnen. »Maron?«, rief sie dann stets schrill. »Rodrik? Wo seid ihr? Theon, mein Kind, komm zu deiner Mutter.« Oft hatte Asha zugesehen, wie der Maester am Morgen Splitter aus den Fersen der Mutter entfernte, weil sie die schwankende Plankenbrücke zum Seeturm barfuß überquert hatte. »Ich werde morgen nach ihr schauen.«


  »Sie wird dich nach Theon fragen.«


  Der Prinz von Winterfell. »Was habt Ihr ihr erzählt?«


  »Wenig, sehr wenig. Es gab nichts zu erzählen.« Er zögerte. »Bist du sicher, dass er tot ist?«


  »Ich bin mir überhaupt nicht sicher.«


  »Hast du eine Leiche gefunden?«


  »Wir haben Teile von vielen Leichen gefunden. Die Wölfe waren vor uns da … die vierbeinige Sorte, aber sie haben ihren zweibeinigen Verwandten wenig Respekt gezollt. Die Knochen der Erschlagenen lagen weithin verstreut und waren aufgebrochen, das Mark herausgeholt. Ich gestehe, es ließ sich kaum nachvollziehen, was dort geschehen ist. Es sah aus, als hätten die Nordmänner gegeneinander gekämpft.«


  »Krähen kämpfen um das Fleisch eines toten Mannes und bringen sich wegen seiner Augen um.« Lord Rodrik starrte über das Meer und schaute zu, wie der Mond auf den Wellen spielte. »Wir hatten einen König, dann fünf. Jetzt sehe ich nur noch Krähen, die sich um die Leiche von Westeros zanken.« Er schloss die Fensterläden. »Fahr nicht nach Old Wyk, Asha. Bleib bei deiner Mutter. Wir werden sie nicht mehr lange bei uns haben, fürchte ich.«


  Asha rutschte auf ihrem Hocker hin und her. »Meine Mutter hat mich zur Kühnheit erzogen. Wenn ich nicht fahre, werde ich mich den Rest meines Lebens fragen, was geschehen wäre, wenn ich es getan hätte.«


  »Wenn du gehst, wird der Rest deines Lebens vielleicht zu kurz sein, um dich das zu fragen.«


  »Immer noch besser, als wenn ich meine verbleibenden Tage damit zubringe, mich zu beklagen, dass der Meersteinstuhl von Rechts wegen mir gehört. Ich bin nicht wie Gwynesse.«


  Das ließ ihn zusammenzucken. »Asha, meine beiden großen Söhne dienen den Krebsen von Fair Isle als Futter. Ich werde vermutlich nicht wieder heiraten. Bleibe, und ich ernenne dich zur Erbin von Ten Towers. Gib dich damit zufrieden.«


  »Ten Towers?« Ich wünschte, das könnte ich. »Euren Vettern wird das nicht gefallen. Dem Ritter, dem alten Sigfryd, dem Buckel-Hotho …«


  »Sie alle haben ihr eigenes Land und ihren eigenen Sitz.«


  Wohl wahr. Die feuchte, verfallende Harlaw Hall gehörte dem alten Sigfryd Harlaw dem Silberhaar; der buckelige Hotho Harlaw hatte seinen Sitz im Turm von Glimmering, auf einer Klippe an der Westküste. Der Ritter, Ser Harras Harlaw, hielt in Grey Garden Hof; Boremund der Blaue regierte auf dem Harridan Hill. Doch jeder von ihnen war Lord Rodrik Untertan. »Boremund hat drei Söhne, Sigfryd Silberhaar hat Enkel, und Hotho ist ehrgeizig«, erwiderte Asha. »Sie alle wollen Euer Nachfolger werden, sogar Sigfryd. Der hat die Absicht, ewig zu leben.«


  »Der Ritter wird nach mir Lord von Harlaw«, sagte ihr Onkel, »doch er kann auch von Grey Garden aus regieren. Schwöre ihm die Treue für die Burg, und Ser Harras wird dich beschützen.«


  »Ich kann mich selbst beschützen. Onkel, ich bin ein Krake. Asha aus dem Hause Greyjoy.« Sie erhob sich. »Ich will den Sitz meines Vaters, nicht den Euren. Eure Sensen sehen gefährlich aus. Eine könnte herunterfallen und mir den Kopf abschlagen. Nein, ich werde auf dem Meersteinstuhl sitzen.«


  »Dann bist du auch nur eine Krähe, die nach Aas schreit.« Rodrik setzte sich wieder hinter seinen Tisch. »Geh. Ich möchte mich wieder Erzmaester Marwyn und seiner Suche widmen.«


  »Lasst es mich wissen, wenn er noch eine Seite finden sollte.« Ihr Onkel war ihr Onkel. Er würde sich niemals ändern. Aber er wird nach Old Wyk kommen, ganz gleich, was er sagt.


  Inzwischen würde ihre Mannschaft in der Halle beim Essen sitzen. Asha wusste, dass sie sich eigentlich zu ihnen gesellen sollte, um ihnen von dem Thing auf Old Wyk zu berichten und ihnen zu erklären, was dies für sie bedeutete. Ihre eigenen Männer würden fest hinter ihr stehen, doch sie brauchte auch die anderen, ihre Harlaw-Vettern, die Volmarks und die Stonetrees. Das sind diejenigen, die ich überzeugen muss. Ihr Sieg bei Deepwood Motte würde ihr gut zustatten kommen, wenn ihre Männer erst einmal damit geprahlt hatten, und dass sie das tun würden, dessen war sie sich sicher. Die Mannschaft der Schwarzer Wind empfand einen eigentümlichen Stolz auf die Taten ihrer Anführerin. Die eine Hälfte liebte sie wie eine Tochter, die andere Hälfte hätte ihr am liebsten die Schenkel auseinander gedrückt, aber alle würden für sie in den Tod gehen. Und ich für sie, dachte sie, während sie durch die Tür unten an der Treppe in den mondhellen Hof trat.


  »Asha?« Ein Schatten glitt hinter dem Brunnen hervor.


  Sofort hatte sie die Hand am Dolch … bis das Mondlicht den dunklen Schemen in einen Mann mit einem Mantel aus Seehundsfell verwandelte. Noch ein Geist. »Tris. Ich habe dich in der Halle vermutet.«


  »Ich wollte dich sehen.«


  »Fragt sich nur, welchen Teil von mir?« Sie grinste. »Also, hier stehe ich, richtig erwachsen. Du kannst dir alles ansehen.«


  »Eine Frau.« Er kam näher. »Und eine schöne.«


  Tristifer Botley war seit ihrer letzten Begegnung fülliger geworden, doch das widerspenstige Haar und die treuen, großen Seehundsaugen waren noch so, wie sie es in Erinnerung hatte. Hübsche Augen, in der Tat. Das war das Problem mit dem armen Tristifer; er war zu hübsch für die Iron Islands. Er sieht gut aus, dachte sie. Als Junge hatte Tris sehr unter Pickeln gelitten. Asha war es nicht anders ergangen; vielleicht hatte sie das einander nahe gebracht.


  »Ich habe von der Sache mit deinem Vater gehört. Mein Beileid«, sagte sie zu ihm.


  »Ich trauere um deinen.«


  Warum?, hätte Asha beinahe gefragt. Balon hatte den Jungen als Mündel von Pyke fort zu Baelor Blacktyde geschickt. »Bist du jetzt wirklich Lord Botley?«


  »Zumindest dem Namen nach. Harren ist bei Moat Cailin gefallen. Einer der Sumpfteufel hat ihn mit einem vergifteten Pfeil getroffen. Aber eigentlich bin ich der Lord von Nichts. Als mein Vater den Anspruch des Krähenauges auf den Meersteinstuhl bestritten hat, hat der ihn ertränkt, und meine Onkel haben Euron die Treue geschworen. Danach hat er das halbe Land meines Vaters an Iron Holt gegeben. Lord Wynch war der Erste, der das Knie vor ihm gebeugt und ihn König genannt hat.«


  Das Haus Wynch war stark auf Pyke, doch Asha wollte ihre Bestürzung nicht zeigen. »Wynch hat nicht den Mut deines Vaters.«


  »Dein Onkel hat ihn gekauft«, erwiderte Tris. »Als die Schweigen zurückkehrte, waren die Frachträume voller Schätze. Perlen und Prunkgeschirr, Smaragde und Rubine, Saphire, groß wie Augen, Beutel voller Münzen, zu schwer, als dass ein Mann sie heben könnte … das Krähenauge hat sich eine Menge Freunde gekauft. Mein Onkel Germund nennt sich jetzt Lord Botley und regiert in Lordsport als Mann deines Onkels.«


  »Du bist der rechtmäßige Lord Botley«, versicherte sie ihm. »Wenn ich erst auf dem Meersteinstuhl sitze, wirst du das Land deines Vaters erhalten.«


  »Wenn du möchtest. Mir bedeutet es nichts. Du siehst so lieblich aus im Mondlicht, Asha. Du bist eine erwachsene Frau, aber ich kann mich an die Zeit erinnern, als du noch ein mageres Mädchen warst und lauter Pickel im Gesicht hattest.«


  Warum müssen alle ständig über diese Pickel sprechen? »Ich mich auch.« Wenn auch nicht so gern wie du. Von den fünf Knaben, die ihre Mutter als Mündel nach Pyke geholt hatte, nachdem Ned Stark ihr den letzten lebenden Sohn als Geisel genommen hatte, war Tris Asha vom Alter her am nächsten gewesen. Zwar war er nicht der Erste gewesen, den sie geküsst hatte, dafür jedoch derjenige, der als Erstes die Schnüre ihres Wamses gelöst und ihre knospenden Brüste betastet hatte.


  Ich hätte ihn auch noch mehr betätscheln lassen, wäre er nur kühn genug gewesen. Während des Krieges war sie zum ersten Mal erblüht, und damit war das Verlangen erwacht, doch schon davor hatte Asha Neugier verspürt. Er war da, er war in meinem Alter, er war willig, und das war alles … das und das Mondblut. Dennoch nannte sie es Liebe, bis Tris von den Kindern zu reden begann, die sie ihm gebären sollte; wenigstens ein Dutzend Söhne, und, ach ja, auch ein paar Töchter. »Ich will kein Dutzend Söhne«, hatte sie ihm entsetzt erklärt. »Ich will Abenteuer.« Nicht lange danach hatte Maester Qalen sie bei ihren Spielchen erwischt, und der junge Tristifer Botley war nach Blacktyde geschickt worden.


  »Ich habe dir Briefe geschrieben«, sagte er, »aber Maester Joseran wollte sie nicht absenden. Einmal habe ich einem Ruderer von einem Handelsschiff, das nach Lordsport in See stechen sollte, einen Hirschen gegeben, und er hat mir versprochen, dir den Brief auszuhändigen.«


  »Der Ruderer hat dich übers Ohr gehauen und den Brief ins Meer geworfen.«


  »Das habe ich auch befürchtet. Sie haben mir auch deine Briefe nie gegeben.«


  Ich habe keine geschrieben. Eigentlich war sie erleichtert gewesen, als Tris fortgeschickt wurde. Inzwischen hatten seine unbeholfenen Liebkosungen begonnen, sie zu langweilen. Das wollte er allerdings gewiss nicht gern hören. »Aeron Feuchthaar hat ein Königsthing einberufen. Kommst du mit und sprichst für mich?«


  »Ich würde mit dir überall hingehen, aber … Lord Blacktyde hält dieses Königsthing für eine gefährliche Torheit. Er glaubt, dein Onkel wird über sie herfallen und alle umbringen, so wie es Urrongetan hat.«


  Wahnsinnig genug wäre er. »Dazu mangelt es ihm an Macht.«


  »Du kennst seine Macht nicht. Er zieht Männer auf Pyke zusammen. Orkwood von Orkmont hat ihm zwanzig Langschiffe gebracht, und Knautschgesicht Jon Myre ein Dutzend. Linkshand Lucas Codd gehört zu ihnen. Und Harren Halbhoare der Rote Ruderer, Kemmett Pyke der Bastard, Rodrik Freeborn, Torwold Braunzahn …«


  »Männer von geringem Ansehen.« Asha kannte sie alle. »Die Söhne von Salzweibern, die Enkel von Leibeigenen. Die Codds … kennst du ihre Worte?«


  »Wenn Uns Alle Männer Verachten«, sagte Tris, »aber wenn sie dich in einem ihrer Netze gefangen haben, bist du so tot, als wären es die Drachenlords gewesen. Und es gibt noch Schlimmere. Das Krähenauge hat Ungeheuer aus dem Osten mitgebracht, ja, und sogar Zauberer.«


  »Der Onkel hatte stets eine Vorliebe für Missgeburten und Narren«, sagte Asha. »Mein Vater hat deswegen immer mit ihm gestritten. Sollen die Zauberer doch ihre Götter anbeten. Das Feuchthaar ruft die unseren an und wird sie ertränken. Habe ich deine Stimme bei dem Königinnenthing, Tris?«


  »Du sollst alles von mir haben. Ich bin auf ewig dein Mann. Asha, ich möchte dich heiraten. Deine Hohe Mutter hat ihre Zustimmung gegeben.«


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. Du hättest vielleicht zuerst mich fragen können … obwohl dir die Antwort nicht halb so gut gefallen hätte.


  »Ich bin jetzt nicht mehr der zweite Sohn«, fuhr er fort, »ich bin der rechtmäßige Lord Botley, wie du selbst gesagt hast. Und du bist –«


  »Was ich bin, wird sich auf Old Wyk herausstellen. Tris, wir sind keine Kinder mehr, die aneinander herumtasten und erkunden, was wohin gehört. Du glaubst, du möchtest mich heiraten, aber eigentlich willst du das gar nicht.«


  »Doch. Ich träume nur von dir. Asha, ich schwöre dir bei den Knochen von Nagga, dass ich nie eine andere Frau angerührt habe.«


  »Dann geh und rühre eine an … oder zwei oder drei, oder so viele du willst. Ich habe mehr Männer gehabt, als ich zählen kann. Manche habe ich mit den Lippen berührt, manche mit der Axt.« Sie hatte ihre Jungfräulichkeit mit sechzehn geopfert, einem wunderschönen blonden Seemann auf einer Handelsgaleere aus Lys. Er kannte nur sechs Worte in der Gemeinen Zunge, aber »ficken« gehörte dazu – das einzige Wort, das zu hören sie gehofft hatte. Danach hatte Asha genug Verstand besessen, eine Waldhexe aufzusuchen, die ihr zeigte, wie man den Mondtee kocht, damit der Bauch flach bleibt.


  Botley blinzelte, als habe er nicht ganz verstanden, was sie gesagt hatte. »Du … ich dachte, du würdest warten. Warum …« Er rieb sich den Mund. »Asha, hat man dich gezwungen?«


  »So sehr gezwungen, dass ich ihm das Wams zerrissen habe. Du willst mich eigentlich gar nicht heiraten, mein Wort darauf. Du bist ein süßer Junge, und der warst du schon immer, aber ich bin kein süßes Mädchen. Wenn wir heiraten, würdest du mich bald hassen.«


  »Niemals. Asha, ich habe mich nach dir gesehnt.«


  Sie hatte genug davon. Eine kranke Mutter, ein ermordeter Vater und eine Plage aufrührerischer Onkel waren genug für eine Frau; sie brauchte dazu nicht auch noch einen liebeskranken Knaben. »Geh in ein Bordell, Tris. Dort wirst du von dieser Sehnsucht geheilt werden.«


  »Ich könnte niemals …« Tristifer schüttelte den Kopf. »Du und ich, wir beide sind füreinander bestimmt, Asha. Ich habe immer gewusst, dass du meine Frau werden würdest, die Mutter meiner Söhne.« Er packte sie am Oberarm.


  Blitzschnell hatte sie ihm den Dolch an die Kehle gesetzt. »Nimm deine Hand weg, oder du wirst nicht mehr lange genug leben, um einen Sohn zu zeugen. Sofort.« Als er gehorchte, senkte sie die Klinge. »Du willst eine Frau, schön und gut. Ich werde dir heute Nacht eine ins Bett legen. Stell dir vor, ich sei es, wenn dir das Vergnügen bereitet, aber fass mich nicht wieder an. Ich bin deine Königin, nicht dein Weib. Vergiss das nicht.« Asha schob den Dolch in die Scheide und ließ ihn stehen. Ein dicker Tropfen Blut rann ihm langsam den Hals hinunter und schimmerte schwarz im bleichen Licht des Mondes.


  



  CERSEI


  »Oh, ich bete zu den Sieben, dass sie es zur Hochzeit des Königs nicht regnen lassen«, sagte Jocelyn Swyft, während sie der Königin das Kleid schnürte.


  »Niemand möchte Regen«, antwortete Cersei. Im Stillen wünschte sie sich Graupel und Eisregen, heulenden Wind und Donner, der die Steine des Red Keeps zum Beben brächte. Sie wünschte sich einen Sturm, der es an Heftigkeit mit ihrem Zorn aufnehmen konnte. Zu Jocelyn sagte sie: »Fester. Zieht fester, Ihr einfältige kleine Närrin.«


  Es war die Hochzeit, die ihre Wut entfachte, obgleich die schwerfällige kleine Swift ein besseres Ziel abgab. Tommen saß nicht fest genug auf dem Eisernen Thron, als dass Cersei es riskieren könnte, Highgarden zu kränken. Nicht solange Stannis Baratheon Dragonstone und Storm's End hielt, solange Riverrun weiterhin trotzte und die Eisenmänner wie Wölfe auf den Meeren umherstreiften. Daher musste Jocelyn schlucken, was Cersei lieber Margaery Tyrell und ihrer abscheulichen, verrunzelten Großmutter verabreicht hätte.


  Zum Frühstück hatte sich die Königin zwei gekochte Eier, einen Laib Brot und ein Töpfchen Honig aus der Küche kommen lassen. Doch als sie das erste Ei aufschlug und ein blutiges, halb entwickeltes Küken zum Vorschein kam, rebellierte ihr Magen. »Bring das weg, und hol mir heißen, gewürzten Wein«, befahl sie Senelle. Die Kälte kroch ihr in die Knochen, und sie hatte einen langen, unangenehmen Tag vor sich.


  Auch besserte sich ihre Laune nicht, als Jaime erschien, ganz in Weiß und noch immer nicht rasiert, und ihr berichtete, wie er zu verhindern gedachte, dass ihr Sohn vergiftet würde. »Ich postiere Männer in der Küche, die bei der Zubereitung jeder Speise zuschauen«, erklärte er. »Ser Addams Goldröcke werden die Diener begleiten, wenn sie die Speisen zu Tische bringen, und sicherstellen, dass sich unterwegs niemand daran zu schaffen macht. Ser Boros probiert jeden Gang, ehe Tommen einen Bissen in den Mund nimmt. Und sollte trotz alledem etwas passieren, so wird Maester Ballabar hinten im Saal sitzen und etwas zum Abführen sowie Mittel gegen die zwanzig verbreitetsten Gifte bei sich haben. Tommen ist in Sicherheit, das verspreche ich dir.«


  »Sicherheit.« Das Wort hatte einen bitteren Beigeschmack. Jaime begriff es nicht. Niemand begriff es. Nur Melara war in dem Zelt gewesen und hatte die gekrächzten Drohungen der alten Hexe mit angehört, und Melara war schon lange tot. »Tyrion wird nicht zweimal auf die gleiche Weise töten. Dazu ist er zu schlau. Er könnte in diesem Moment hier unter dem Boden hocken und jedes Wort belauschen, das wir sprechen, und währenddessen Pläne schmieden, Tommen die Kehle durchzuschneiden.«


  »Angenommen, es wäre so«, meinte Jaime. »Was für Pläne er auch schmiedet, er bleibt immer noch klein und verkümmert. Tommen wird von den besten Rittern Westeros' umgeben sein. Die Königsgarde beschützt ihn.«


  Cersei schaute dorthin, wo der Ärmel des weißen Seidengewandes ihres Bruders über dem Stumpf mit Nadeln zusammengesteckt war. »Ich weiß noch, wie gut sie Joffrey bewacht haben, diese famosen Ritter. Ich möchte, dass du die ganze Nacht bei Tommen bleibst, hast du verstanden?«


  »Ich werde eine Wache vor seiner Tür aufstellen.«


  Sie packte ihn am Arm. »Keine Wache. Du. Und zwar in seinem Schlafzimmer.«


  »Für den Fall, dass Tyrion aus dem Kamin kriecht? Das wird er nicht tun.«


  »Das sagst du. Möchtest du vielleicht behaupten, dass du alle geheimen Tunnel in diesen Gemäuern entdeckt hast?« Sie wussten es beide besser. »Ich werde Tommen nicht mit Margaery allein lassen, nicht einmal einen halben Herzschlag lang.«


  »Sie werden nicht allein sein. Ihre Kusinen werden bei ihr sein.«


  »Und du ebenfalls. Ich befehle es dir, im Namen des Königs.« Cersei hatte gar nicht gewollt, dass Tommen und seine Gemahlin im gleichen Bett schliefen, doch die Tyrells hatten darauf bestanden. »Mann und Weib sollten beieinander schlafen«, hatte die Königin der Dornen gesagt, »selbst wenn sie nicht anderes tun als friedlich schlummern. Das Bett Seiner Gnaden ist gewiss groß genug für zwei.« Lady Alerie plapperte der Mutter ihres Gemahls nach dem Maul. »Sollen die Kinder sich in der Nacht doch gegenseitig wärmen. Es bringt sie einander näher. Margaery teilt ihre Decken häufig mit ihren Kusinen. Sie singen und spielen und flüstern sich Geheimnisse zu, wenn die Kerzen erloschen sind.«


  »Wie reizend«, hatte Cersei erwidert. »Mögen sie das ruhig tun. Im Jungfrauengewölbe.«


  »Gewiss weiß Ihre Gnaden es am besten«, hatte Lady Olenna zu Lady Alerie gesagt. »Sie ist die Mutter des Jungen, das immerhin steht außer Frage. Und sicherlich werden wir uns über die Hochzeitsnacht einigen? Ein Mann sollte die Hochzeitsnacht nicht von seiner Frau getrennt verbringen. Das bringt Unglück für die Ehe.«


  Eines Tages werde ich Euch lehren, was »Unglück« bedeutet, hatte sich die Königin geschworen. »Margaery mag mit Tommen eine Nacht lang das Zimmer teilen«, hatte sie schließlich zugestehen müssen. »Länger nicht.«


  »Euer Gnaden sind so gütig«, hatte die Königin der Dornen geantwortet, und alle hatten sich angelächelt.



  Cerseis Finger gruben sich so fest in Jaimes Arm, dass sie Abdrücke hinterließen. »Ich brauche Augen in diesem Gemach«, sagte sie.


  »Um was zu sehen?«, fragte er. »Es besteht wohl kaum die Gefahr, dass die Ehe vollzogen wird. Tommen ist viel zu jung.«


  »Und Ossifer Plumm war viel zu tot, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, ein Kind zu zeugen, oder?«


  Ihr Bruder sah sie verwirrt an. »Wer war Ossifer Plumm? Lord Philips Vater … oder wer?«


  Er ist fast genauso beschränkt wie Robert. Sein gesamter Verstand hat in seiner Schwerthand gesteckt. »Vergiss Plumm, aber denk an das, was ich dir gesagt habe. Schwöre mir, dass du bei Tommen bleibst, bis die Sonne aufgeht.«


  »Wie du befiehlst«, sagte er, als wären ihre Befürchtungen grundlos. »Willst du wirklich den Turm der Hand niederbrennen?«


  »Nach dem Fest.« Es war voraussichtlich der einzige Teil der Feierlichkeiten am heutigen Tage, den Cersei genießen würde. »Unser Hoher Vater wurde in diesem Turm ermordet. Ich kann den Anblick nicht mehr ertragen. Wenn uns die Götter günstig gesonnen sind, treibt das Feuer auch ein paar Ratten aus dem Schutt.«


  Jaime verdrehte die Augen. »Du meinst Tyrion.«


  »Ihn und Lord Varys und diesen Kerkermeister.«


  »Falls sich einer von ihnen in dem Turm versteckt hätte, hätten wir ihn längst gefunden. Ich habe eine kleine Armee mit Hammer und Meißel hineingeschickt. Wir haben die Wände aufgeschlagen und die Böden herausgerissen und ein halbes Hundert geheimer Gänge entdeckt.«


  »Und nach allem, was wir wissen, könnten dort noch ein weiteres halbes Hundert sein.« Einige der geheimen Tunnel waren so eng gewesen, dass Jaime Pagen und Stallburschen eingesetzt hatte, um sie zu erkunden. Ein Gang zu den schwarzen Zellen war gefunden worden und ein Steinschacht, der keinen Grund zu haben schien. Sie hatten eine Kammer mit Schädeln und gelben Knochen entdeckt und vier Säcke mit angelaufenen Silbermünzen aus der Herrschaftszeit des ersten Königs Viserys.


  Außerdem waren Tausende von Ratten zum Vorschein gekommen … allerdings waren weder Tyrion noch Varys darunter gewesen, und Jaime hatte schließlich darauf bestanden, die Suche zu beenden. Ein Junge war in einem schmalen Durchlass stecken geblieben und musste schreiend an den Füßen herausgezogen werden. Ein anderer war in einen Schacht gestürzt und hatte sich die Beine gebrochen. Und zwei Wachen waren bei der Erkundung eines Seitentunnels spurlos verschwunden. Einige der anderen Wachmänner schworen, sie hätten leise Rufe durch den Stein gehört, doch als Jaimes Männer die Wand einrissen, stießen sie auf der anderen Seite nur auf Erde und Schutt. »Der Gnom ist klein und schlau. Er steckt vielleicht noch in den Mauern. Falls dem so ist, wird das Feuer ihn ausräuchern.«


  »Selbst wenn sich Tyrion in der Burg versteckt hält, wird er nicht mehr im Turm der Hand sein. Wir haben von dem Gebäude nur eine leere Hülle stehen lassen.«


  »Wenn wir das nur auch mit dem Rest dieser entsetzlichen Burg tun könnten«, sagte Cersei. »Nach dem Krieg beabsichtige ich, einen neuen Palast am anderen Ufer zu errichten.« Sie hatte in der vorletzten Nacht von einer prächtigen weißen Burg inmitten von Wäldern und Gärten geträumt, weit entfernt vom Gestank und Lärm der Stadt. »King's Landing ist eine Jauchegrube. Für einen halben Groschen würde ich den Hof nach Lannisport verlegen und das Reich von Casterly Rock aus regieren.«


  »Damit würdest du die Torheit, den Turm der Hand niederzubrennen, noch übertreffen. Solange Tommen auf dem Eisernen Thron sitzt, betrachtet ihn das Reich als wahren König. Versteck ihn unter dem Rock, und er steht wie ein weiterer Thronprätendent da, der sich nicht von Stannis unterscheidet.«


  »Das weiß ich«, entgegnete die Königin scharf. »Ich habe lediglich gesagt, ich würde den Hof nach Lannisport verlegen, nicht, dass ich es tun werde. Warst du schon immer so schwer von Begriff, oder bist du erst verdummt, als du deine Hand eingebüßt hast.«


  Jaime achtete nicht auf ihre Worte. »Falls die Flammen sich über den Turm hinweg ausbreiten, brennst du vielleicht die ganze Burg nieder, ob du das nun vor hast oder nicht. Seefeuer ist tückisch.«


  »Lord Hallyne hat mir versichert, dass seine Pyromantiker das Feuer unter Kontrolle halten werden.« Die Gilde der Alchimisten hatte vor zwei Wochen begonnen, frisches Seefeuer zu brauen. »Soll doch ganz King's Landing die Flammen sehen. Es wird unseren Feinden eine Lehre sein.«


  »Jetzt hörst du dich an wie Aerys.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Hütet Eure Zunge, Ser.«


  »Ich liebe dich auch, süße Schwester.«


  Wie habe ich jemals Liebe für dieses erbärmliche Wesen empfinden können?, fragte sie sich, nachdem er gegangen war. Er war dein Zwilling, dein Schatten, deine andere Hälfte, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Früher vielleicht, dachte sie. Jetzt nicht mehr, jetzt ist er mir ein Fremder geworden.


  Im Vergleich zu dem Prunk bei Joffreys Trauung fand die Hochzeit von König Tommen in bescheidenem Rahmen und im kleinen Kreise statt. Niemandem war nach einer überschwänglichen Zeremonie zumute, am wenigsten den Tyrells. Also nahm der junge König Margaery Tyrell in der Septe des Red Keep zur Gemahlin, und anstelle der Tausende, die zugeschaut hatten, wie sein Bruder mit derselben Braut vermählt wurde, fanden sich nun weniger als hundert Gäste ein.


  Die Braut war hold und fröhlich und wunderschön, der Bräutigam pummelig, mit rundem Kindergesicht. Er sagte sein Gelübde mit hoher, kindlicher Stimme auf und gelobte Mace Tyrells zweimal verwitweter Tochter Liebe und Treue. Margaery trug dasselbe Kleid wie bei der Trauung mit Joffrey, einen Traum aus hauchdünner elfenbeinfarbener Seide, myrischer Spitze und Staubperlen. Cersei kleidete sich noch immer schwarz, als Zeichen ihrer Trauer um ihren ermordeten Erstgeborenen. Seine Witwe mochte lachen und trinken und tanzen und die Erinnerungen an Joff verdrängen, die Mutter hingegen würde ihren Sohn nicht so leicht vergessen.


  Es ist nicht recht, dachte sie. Viel zu früh. Ein Jahr oder zwei hätte man warten müssen. Highgarden hätte mit dem Verlöbnis zufrieden sein sollen. Cersei schaute zu Mace Tyrell hinüber, der zwischen seiner Gemahlin und seiner Mutter stand. Ihr habt mich zu diesem Zerrbild einer Hochzeit gezwungen, Mylord, und das werde ich nicht so bald vergessen.


  Als es Zeit war, die Mäntel zu tauschen, sank die Braut anmutig auf die Knie, und Tommen legte ihr das schwere, golddurchwirkte Ungetüm um, das Robert schon Cersei bei ihrer Vermählung umgehängt hatte und auf dessen Rücken der aus Onyxperlen gearbeitete gekrönte Hirsch der Baratheons prangte. Cersei wäre der feine rote Seidenmantel lieber gewesen, der bei Joffreys Hochzeit zum Einsatz gekommen war. »Diesen Mantel hat schon mein Hoher Vater meiner Hohen Mutter umgehängt«, erklärte sie den Tyrells, doch die Königin der Dornen hatte sich auch hier widersetzt. »Dieses alte Ding?«, hatte die Greisin gefragt. »Das sieht doch schon ein bisschen schäbig aus … und, darf ich sagen, wäre das nicht eine unglückliche Wahl? Wäre ein Hirsch nicht angemessener für König Roberts leiblichen Sohn? Zu meinen Zeiten hat eine Braut die Farben ihres Gemahls angelegt, und nicht die seiner Hohen Mutter.«


  Dank Stannis und seinem unflätigen Brief kursierten bereits zu viele Gerüchte über Tommens Herkunft. Cersei wagte nicht, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, indem sie darauf bestand, seiner Braut das Rot der Lannisters umzulegen, daher gab sie sich so würdevoll wie möglich geschlagen. Je mehr wir diesen Tyrells gewähren, desto unverschämter werden sie.


  Nachdem die Gelübde gesprochen waren, traten der König und seine neue Königin vor die Septe, um Glückwünsche entgegenzunehmen. »Westeros hat jetzt zwei Königinnen, und die junge ist ebenso wunderschön wie die alte«, tönte Lyle Crakehall, ein grober Klotz von einem Ritter, der Cersei oft an ihren verstorbenen, unbetrauerten Gemahl erinnerte. Am liebsten hätte sie ihn mit einer Ohrfeige belohnt. Gyles Rosby wollte ihr die Hand küssen, schaffte es jedoch lediglich, auf ihre Finger zu husten. Lord Redwyne küsste sie auf eine Wange, Mace Tyrell auf beide. Grand Maester Pycelle erklärte Cersei, sie habe nicht einen Sohn verloren, sondern eine Tochter gewonnen. Zumindest blieb ihr Lady Tandas tränenreiche Umarmung erspart. Keine der Stokeworth-Frauen war erschienen, und immerhin das erfüllte die Königin mit Dankbarkeit.


  Zu den letzten Gratulanten gehörte Kevan Lannister. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, wollt Ihr uns wegen einer anderen Hochzeit verlassen«, sagte die Königin.


  »Hartstein hat die Gebrochenen aus Burg Darry vertrieben«, antwortete er. »Lancels Braut erwartet uns dort.«


  »Wird Eure Hohe Gemahlin zu den Feierlichkeiten anreisen?«


  »Die Flusslande sind noch immer zu gefährlich. Vargo Hoats Abschaum treibt sich herum, und Beric Dondarrion hat Freys aufgeknüpft. Stimmt es, dass Sandor Clegane sich ihm angeschlossen hat?«


  Woher weiß er das? »Manche behaupten das. Die Berichte sind nicht eindeutig.« Der Vogel war gestern Nacht eingetroffen, aus einer Septe auf einer Insel in der Trident-Mündung. Die nahe gelegene Stadt Saltpans war von einer Bande Geächteter geplündert worden,und einige der Überlebenden behaupteten, sie hätten eine brüllende Bestie im Helm des Bluthunds unter den Plünderern gesehen. Angeblich hatte er ein Dutzend Männer getötet und ein zwölfjähriges Mädchen vergewaltigt. »Zweifelsohne wird Lancel erpicht darauf sein, Clegane und Lord Beric zur Strecke zu bringen, um den Königsfrieden in den Flusslanden wiederherzustellen.«


  Ser Kevan sah ihr einen Moment in die Augen. »Mein Sohn ist nicht der richtige Mann, um sich mit Sandor Clegane anzulegen.«


  Immerhin darin sind wir uns einig. »Vielleicht aber sein Vater.«


  Der Mund ihres Onkels nahm einen harten Zug an. »Wenn meine Dienste nicht auf dem Rock gebraucht werden …«


  Eure Dienste wurden hier gebraucht. Cersei hatte ihren Vetter Damion Lannister zum Kastellan des Rock und einen anderen Vetter, Ser Daven Lannister, zum Wächter des Westens ernannt.


  Unverschämtheit hat ihren Preis, Onkel. »Bringt uns Sandors Kopf, und ich bin gewiss, Seine Gnaden wird sich dankbar zeigen. Joff mag den Mann gemocht haben, aber Tommen hatte stets Angst vor ihm … mit gutem Grund, scheint mir.«


  »Wenn ein Hund bösartig wird, liegt die Schuld bei seinem Herrn«, erwiderte Ser Kevan. Damit drehte er sich um und ging davon.


  Jaime eskortierte sie zum Kleinen Saal, wo das Fest vorbereitet wurde. »Ich gebe dir die Schuld an alldem«, flüsterte sie unterwegs. »Lass sie heiraten, hast du gesagt. Margaery sollte lieber um Joffrey trauern und nicht seinen Bruder ehelichen. Sie sollte ebenso krank vor Gram sein wie ich. Ich glaube nicht, dass sie Jungfrau ist. Renly hatte einen Schwanz, oder vielleicht nicht? Er war Roberts Bruder, er hatte bestimmt einen Schwanz. Wenn diese ekelhafte alte Vettel denkt, ich würde meinem Sohn erlauben –«


  »Du bist Lady Olenna bald los«, unterbrach Jaime sie leise. »Sie bricht morgen nach Highgarden auf.«


  »Sagt sie.« Cersei traute dem Versprechen einer Tyrell nicht.


  »Sie wird uns verlassen«, beharrte er. »Mace führt die halbe Streitmacht der Tyrells nach Storm's End, und die andere Hälfte kehrt mit Ser Garlan in die Weite zurück, um seinen Anspruch auf Brightwater durchzusetzen. In ein paar Tagen sind von den Rosen nur noch Margaery, ihre Damen und ein paar Wachen hier.«


  »Und Ser Loras. Oder hast du deinen Geschworenen Bruder vergessen?«


  »Ser Loras ist ein Ritter der Königsgarde.«


  »Ser Loras ist so sehr ein Tyrell, dass er Rosenwasser pisst. Man hätte ihm niemals den weißen Mantel umlegen dürfen.«


  »Meine Wahl wäre er nicht gewesen, das gebe ich zu. Niemand hat sich die Mühe gemacht, mich zu Rate zu ziehen. Mit Loras wird es keine Probleme geben, glaube ich. Wenn ein Mann diesen Mantel angelegt hat, verändert ihn das.«


  »Dich hat es ganz gewiss verändert, und nicht zum Besseren.«


  »Ich liebe dich auch, süße Schwester.« Er hielt ihr die Tür auf und führte sie zum hohen Tisch und zu ihrem Platz neben dem König. Margaery saß auf Tommens anderer Seite, dem Ehrenplatz. Als sie Arm in Arm mit dem kleinen König eintrat, bestand sie darauf, Cersei auf die Wangen zu küssen und ihr um den Hals zu fallen. »Euer Gnaden«, sagte das Mädchen und strahlte wie poliertes Messing, »mir ist, als hätte ich eine zweite Mutter bekommen. Ich bete, dass wir einander sehr nahe kommen und dass uns die Liebe zu Eurem süßen Sohn verbindet.«


  »Ich liebe meine beiden Söhne.«


  »Joffrey schließe ich ebenfalls in meine Gebete ein«, antwortete Margaery, »ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt, auch wenn ich keine Gelegenheit bekommen habe, ihn richtig kennen zu lernen.«


  Lügnerin, dachte die Königin. Wenn du ihn auch nur eine Sekunde lang geliebt hättest, wärest du nicht in solch unziemlicher Hast mit seinem Bruder zum Altar geschritten. Seine Krone war es, die du wolltest. Für einen halben Groschen hätte sie der rosigen Braut gleich hier auf dem Podest vor dem halben Hof eine Ohrfeige versetzt.


  Wie die Zeremonie selbst war auch die Feier bescheiden. Lady Alerie hatte die Vorbereitungen getroffen; Cersei hatte sich nicht überwinden können, diese Aufgabe nach dem traurigen Ausgang von Joffreys Hochzeit abermals auf sich zu laden. Lediglich sieben Gänge wurden serviert. Butterstampfer und Mondbub unterhielten die Gäste zwischen den Speisen, und während des Essens gab es Musik. Sie lauschten Dudelsäcken und Fiedeln, einer Laute, einer Flöte und einer hohen Harfe. Der einzige Sänger war ein Günstling von Lady Margaery, ein ansehnlicher junger Gockel, der in alle möglichen Azurtöne gekleidet war und sich der Blaue Barde nannte. Er sang ein paar Liebeslieder und zog sich zurück. »Was für eine Enttäuschung«, beklagte sich Lady Olenna laut. »Ich hatte so gehofft, er würde ›Der Regen von Castamere‹ zum Besten geben.«


  Wann immer Cersei zu dem alten Weib hinüberschaute, tauchte das Gesicht von Maggy dem Frosch vor ihr auf, runzlig und furchtbar und weise. Alle alten Weiber sehen gleich aus, versuchte sie sich einzureden, mehr ist es nicht. In Wahrheit hatte die Zauberin mit dem krummen Rücken keinerlei Ähnlichkeit mit der Königin der Dornen gehabt, dennoch versetzte sie der Anblick von Lady Olennas abstoßendem Lächeln zurück in Maggys Zelt. Sie erinnerte sich an den Geruch der sonderbaren Gewürze aus dem Osten, an das weiche Zahnfleisch, als Maggy ihr das Blut aus dem Finger gesogen hatte. Königin wirst du werden, hatte die alte Frau mit roten,


  nassen und glänzenden Lippen versprochen, bis eine andere kommt, eine Jüngere und Schönere, die dich erniedrigt und dir alles nimmt, was dir lieb und teuer ist.


  Cersei blickte an Tommen vorbei zu Margaery hinüber, die mit ihrem Vater lachte. Hübsch genug ist sie wohl, musste sie einräumen, aber das liegt vor allem an ihrer Jugend. Sogar Bauernmädchen sind in einem gewissen Alter hübsch, wenn sie noch frisch und unschuldig und unverdorben sind, und die meisten haben genau solch braunes Haar und braune Augen wie sie. Nur ein Narr würde behaupten, sie wäre schöner als ich. Allerdings war die Welt voller Narren. Und das galt ebenso für den Hof ihres Sohnes.


  Ihre Stimmung besserte sich auch nicht, als sich Mace Tyrell erhob und den ersten Trinkspruch ausbrachte. Er hielt den goldenen Kelch in die Höhe, lächelte seine liebreizende kleine Tochter an und sagte mit lauter Stimme: »Auf König und Königin!« Die anderen Schafe bäääääähten im Chor: »Auf König und Königin!« Sie hatte keine andere Wahl, als mit ihnen zu trinken, und sie wünschte sich, die Gesichter der Gäste würden zu einem verschmelzen, damit sie ihnen den Wein hineinschleudern und sie daran erinnern könnte, dass sie die wahre Königin war. Der einzige von Tyrells Speichelleckern, der daran zu denken schien, war Paxter Redwyne, der sich leicht schwankend erhob und ebenfalls einen Trinkspruch ausbrachte. »Auf unsere beiden Königinnen!«, zirpte er. »Auf die junge und die alte Königin!«


  Cersei trank mehrere Becher Wein und schob die Speisen auf dem goldenen Teller hin und her. Jaime aß noch weniger und nahm selten seinen Platz auf dem Podest ein. Er ist ebenso unruhig wie ich, erkannte die Königin, während sie beobachtete, wie er durch den Saal streifte und mit seiner einen Hand die Wandbehänge vorzog, um sich zu vergewissern, dass sich niemand dahinter verbarg. Um das gesamte Gebäude herum waren Speerträger der Lannisters postiert, das wusste sie. Ser Osmund Kettleblack bewachte die eine Tür, Ser Meryn Tränt die andere. Balon Swann stand hinter dem Stuhl des Königs, Lord Tyrell hinter der Königin. Außer den weißen Rittern war es niemandem erlaubt worden, bei dem Fest ein Schwert zu tragen.


  Mein Sohn ist in Sicherheit, redete sich Cersei ein. Ihm kann kein Leid


  zustoßen, nicht hier, nicht jetzt. Dennoch sah sie jedes Mal, wenn sie zu Tommen schaute, Joffrey vor sich, wie er seine Kehle umklammerte. Und als der Junge zu husten begann, stockte der Königin einen Moment lang das Herz, sie stieß eine Dienerin zur Seite und eilte zu ihrem Sohn.


  »Nur ein wenig Wein, der in die falsche Kehle geraten ist«, versicherte Margaery Tyrell lächelnd. Sie nahm Tommens Hand und küsste seine Finger. »Mein kleiner Liebster sollte nicht so große Schlucke nehmen. Schaut, Ihr habt Eure Hohe Mutter halb zu Tode erschreckt.«


  »Es tut mir Leid, Mutter«, sagte Tommen verlegen.


  Das war mehr, als Cersei ertragen konnte. Ich darf sie nicht sehen lassen, dass ich weine, dachte sie, als sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie ging an Ser Meryn Tränt vorbei hinaus in den hinteren Gang. Allein stand sie unter einer Talgkerze, gestattete sich ein tiefes Aufschluchzen und dann ein zweites. Eine Frau mag weinen, nicht aber eine Königin.


  »Euer Gnaden?«, sagte jemand hinter ihr. »Störe ich Euch?«


  Es war die Stimme einer Frau, geprägt vom Akzent des Ostens. Einen Augenblick fürchtete Cersei, Maggy der Frosch habe aus dem Grab zu ihr gesprochen. Doch es war nur die Gemahlin von Merryweather, die mandeläugige Schönheit, die Lord Orton während seiner Verbannung geheiratet und später mit nach Longtable gebracht hatte. »Im Kleinen Saal ist es so stickig«, hörte sich Cersei sagen. »Von dem Rauch tränen mir die Augen.«


  »Mir auch, Euer Gnaden.« Lady Merryweather war so groß wie die Königin, doch sie war dunkel, nicht hellhäutig, hatte rabenschwarze Haare und Olivenhaut und war um ein Jahrzehnt jünger. Sie bot der Königin ein hellblaues Seidentaschentuch mit Spitzensaum an. »Ich habe auch einen Sohn. An dem Tag, an dem er heiratet, werde ich Ströme von Tränen vergießen.«


  Cersei wischte sich die Wangen ab und zürnte sich selbst, weil sie ihre Tränen hatte sehen lassen. »Ich danke Euch«, sagte sie steif.


  »Euer Gnaden, ich …« Die myrische Frau senkte die Stimme. »Da gibt es etwas, das Ihr wissen solltet. Eure Zofe ist gekauft und bezahlt. Sie erstattet Lady Margaery Bericht über alles, was Ihr tut.«


  »Senelle?« Plötzlich brodelte Wut in ihr auf. Konnte sie denn niemandem mehr vertrauen? »Seid Ihr sicher?«


  »Lasst sie verfolgen. Margaery trifft sich nie persönlich mit ihr. Ihre Kusinen sind ihre Raben, sie überbringen die Nachrichten. Manchmal Elinor, manchmal Alla, manchmal Megga. Sie alle stehen Margaery so nahe wie Schwestern. Sie treffen sich in der Septe und tun so, als würden sie beten. Stellt morgen einen Mann auf die Empore, und er wird sehen, wie Senelle und Megga unter dem Altar der Jungfrau miteinander flüstern werden.«


  »Wenn das stimmt, warum erzählt Ihr es mir? Ihr seid eine von Margaerys Hofdamen. Warum verratet Ihr sie?« Cersei hatte an ihres Vaters Knie gelernt, stets misstrauisch zu sein. Hier konnte es sich um eine Falle handeln, um eine Lüge, mit der Zwietracht zwischen den Löwen und der Rose gesät werden sollte.


  »Longtable ist zwar Highgarden verschworen«, erwiderte die Frau und warf das schwarze Haar zurück, »aber ich stamme aus Myr, und meine Treue gilt allein meinem Gemahl und meinem Sohn. Ich möchte nur das Beste für sie.«


  »Ich verstehe.« In der Enge des Gangs konnte die Königin das Parfüm der anderen Frau riechen, einen moschusartigen Duft nach Moos und Erde und Wildblumen. Darunter roch Cersei Ehrgeiz. Sie hat bei Tyrions Gerichtsverfahren als Zeugin ausgesagt, erinnerte sich Cersei plötzlich. Sie hat gesehen, wie der Gnom Joff das Gift in den Becher getan hat, und hat sich nicht gefürchtet, es offen auszusprechen. »Ich werde das überprüfen«, versprach sie. »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dürft Ihr auf gerechten Lohn hoffen.« Und wenn Ihr mich belogen habt, verliert Ihr Eure Zunge und Euer Hoher Gemahl sein Land und sein Gold.


  »Euer Gnaden sind zu gütig. Und sehr schön.« Lady Merryweather lächelte. Ihre Zähne waren weiß, ihre Lippen voll und dunkel.


  Als die Königin in den Kleinen Saal zurückkehrte, sah sie, wie ihr Bruder rastlos hin und her schritt. »Er hat sich nur am Wein verschluckt. Trotzdem habe ich mich auch erschreckt.«


  »Mir ist so flau im Magen, dass ich keinen Bissen essen kann«, knurrte sie ihn an. »Der Wein schmeckt nach Galle. Diese Hochzeit war ein Fehler.«


  »Diese Hochzeit war notwendig. Der Junge ist in Sicherheit.«


  »Narr. Niemand, der eine Krone trägt, darf sich je in Sicherheit wähnen.« Sie blickte sich im Saal um. Mace Tyrell lachte in der Runde seiner Ritter. Die Lords Redwyne und Rowan unterhielten sich zurückgezogen. Ser Kevan brütete im hinteren Teil des Raums über seinem Wein, während Lancel einem Septon etwas zuraunte. Senelle ging zwischen den Tischen umher und füllte den Kusinen der Braut die Becher mit Wein, so rot wie Blut. Grand Maester Pycelle war eingeschlafen. Auf niemanden kann ich mich verlassen, nicht einmal auf Jaime, begriff sie grimmig. Ich werde sie alle hinwegfegen und den König mit meinen eigenen Leuten umgeben müssen.


  Später, nachdem Süßspeisen, Nüsse und Käse serviert und wieder abgetragen worden waren, eröffneten Margaery und Tommen den Tanz, und während sie sich im Kreis drehten, sahen sie einfach absurd aus. Das Tyrell-Mädchen überragte ihren kleinen Gemahl um gut anderthalb Fuß, und Tommen war bestenfalls ein unbeholfener Tänzer; von Joffreys leichtfüßiger Anmut hatte er nichts mitbekommen. Er gab sich ernsthaft Mühe und schien nicht zu begreifen, was für einen lächerlichen Anblick er bot. Und kaum war Margaery mit ihm fertig, traten ihre Kusinen eine nach der anderen vor und bestanden auf einem Tanz mit Seiner Gnaden. Am Ende wird er stolpern und schlurfen wie ein Narr, grollte Cersei beim Zuschauen. Der halbe Hof wird sich hinter seinem Rücken lustig über ihn machen.


  Derweil sich Alla, Elinor und Megga beim Tanz mit Tommen abwechselten, tanzte Margaery nacheinander mit ihrem Vater und ihrem Bruder Loras. Der Ritter der Blumen trug weiße Seide, einen Gürtel aus goldenen Rosen um die Taille und eine Jaderose als Mantelschließe. Sie könnten Zwillinge sein, dachte Cersei. Ser Loras war ein Jahr älter als seine Schwester, aber er hatte die gleichen großen braunen Augen, die gleiche makellose Haut und das gleiche braune Haar, das sich in Locken auf die Schultern ringelte. Ein paar dicke Pickel würden sie Demut lehren. Loras war größer, in seinem Gesicht spross weicher brauner Flaum, und Margaery hatte die Figur einer Frau, doch ansonsten ähnelten sie einander mehr als sie selbst und Jaime. Das verdross sie auch.


  Ihr eigener Zwillingsbruder riss sie aus ihren Gedanken. »Würden Euer Gnaden Ihrem weißen Ritter die Ehre eines Tanzes erweisen?«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Damit du mit deinem Stumpf an mir herumstocherst? Nein. Aber du darfst mir meinen Weinbecher nachfüllen. Wenn du glaubst, dass dir das gelingt, ohne etwas zu verschütten.«


  »Einem Krüppel wie mir? Unwahrscheinlich.« Er ging davon und drehte eine weitere Runde um den Saal. Sie musste sich selbst nachschenken.


  Cersei wies Mace Tyrell ebenfalls ab, später dann auch Lancel. Den anderen entging dies nicht, und danach trat niemand mehr an sie heran. Unsere treuen Freunde und loyalen Lords. Nicht einmal den Westermännern, den geschworenen Schwertern und Gefolgsleuten ihres Vaters, konnte sie vertrauen. Nicht, wenn der eigene Onkel mit dem Feind gemeinsame Sache machte …


  Margaery tanzte mit ihrer Kusine Alla, Megga mit Ser Tallad dem Stattlichen. Die andere Kusine, Elinor, trank einen Becher Wein mit dem hübschen Bastard von Driftmark, Aurane Waters. Es war nicht das erste Mal, dass Waters der Königin auffiel, ein schlanker junger Mann mit graugrünen Augen und langem, silbergoldenem Haar. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie einen halben Herzschlag lang fast geglaubt, Rhaegar Targaryen sei aus der Asche wiederauferstanden. Das liegt an seinem Haar, sagte sie sich. Er sieht nicht halb so gut aus wie Rhaegar. Sein Gesicht ist zu schmal, und er hat eine Kinnspalte. Die Velaryons stammten aus einem alten valyrischen Geschlecht, und manche hatten das gleiche silbrige Haar wie die alten Drachenkönige.


  Tommen kehrte zu seinem Platz zurück und knabberte an einem Apfelküchlein. Der Stuhl ihres Onkels war leer. Die Königin entdeckte ihn endlich in einer Ecke, wo er in ein Gespräch mit Mace Tyrells Sohn Garlan vertieft war. Was haben die beiden zu besprechen? In der Weite mochte Ser Garlan als Kavalier gelten, doch sie vertraute ihm nicht mehr als Margaery oder Loras. Sie hatte die Goldmünze, die Qyburn unter dem Nachttopf des Kerkermeisters gefunden hatte, nicht vergessen. Eine goldene Hand aus Highgarden. Und Margaery lässt mich bespitzeln. Als Senelle zu ihr kam und Wein nachschenkte, musste Cersei sich beherrschen, um sie nicht an der Gurgel zu packen und zu würgen. Erdreiste dich ja nicht, mich anzulächeln, du verräterisches kleines Miststück. Bevor ich mit dir fertigbin, wirst du um Erbarmen flehen.


  »Ich denke, Ihre Gnaden hatten genug Wein für heute Abend«, hörte sie ihren Bruder Jaime sagen.


  Nein, dachte die Königin. Aller Wein der Welt würde nicht genügen, um mich durch diese Hochzeit zu bringen. Sie erhob sich so schnell, dass sie beinahe gestürzt wäre. Jaime packte sie am Arm und stützte sie. Sie befreite sich aus seinem Griff und klatschte in die Hände. Die Musik brach ab, die Stimmen verstummten. »Lords und Ladys«, rief Cersei laut, »wenn Ihr so gut sein möchtet, mich nach draußen zu begleiten, so werden wir eine Kerze entzünden, um die Vereinigung von Highgarden und Casterly Rock und damit ein neues Zeitalter des Friedens und des Überflusses für unsere Sieben Königslande zu feiern.«


  Dunkel und verlassen stand der Turm der Hand da, und wo einst Eichentüren und Fensterläden gewesen waren, klafften nun Löcher. Doch noch als Ruine ragte er massiv über dem äußeren Burghof auf. Während die Hochzeitsgäste aus dem Kleinen Saal kamen, gingen sie durch seinen Schatten. Als Cersei aufblickte, sah sie die Zinnen des Turms am Jägermond nagen, und einen Augenblick lang fragte sie sich, wie viele Hände von wie vielen Königen dort während der vergangenen drei Jahrhunderte ihre Wohnstatt gehabt hatten.


  Hundert Schritte vor dem Turm holte sie tief Luft, damit die Welt aufhörte, sich um sie zu drehen. »Lord Hallyne! Ihr mögt beginnen!«


  Hallyne der Pyromantiker sagte »Hmmmmmm« und winkte mit der Fackel, die er hielt, woraufhin die Bogenschützen auf den Mauern ihre Bögen spannten und ein Dutzend brennende Pfeile durch die offenen Fenster schossen.


  Der Turm ging mit einem Wuuusch in Flammen auf. Binnen eines halben Herzschlags erwachte das Licht in seinem Innern zum Leben, rot, gelb, orange … und grün, ein unheilvolles Grün, die Farbe von Galle und Jade und Pyromantikerpisse. »Die Substanz«, so bezeichneten die Alchimisten es, das gemeine Volk jedoch nannte es Seefeuer. Fünfzig Töpfe hatte man im Turm der Hand platziert, dazu Balken und Fässer mit Pech, und den größten Teil der weltlichen Besitztümer eines Zwergs namens Tyrion Lannister.


  Die Königin spürte die Hitze dieser grünen Flammen. Die Pyromantiker behaupteten, nur drei Dinge würden heißer brennen als ihre Substanz: Drachenflammen, die Feuer unter der Erde und die Sommersonne. Einigen der Damen stockte der Atem, als die ersten Flammen aus den Fenstern schlugen und die grünen Zungen an den Außenmauern leckten. Andere Gäste jubelten und brachten Trinksprüche aus.


  Schön, dachte sie, so schön wie Joffrey, als sie ihn in meine Arme gelegt haben. Kein Mann hatte je solche Gefühle bei ihr ausgelöst wie in diesem Moment, da er ihre Brustwarze in den Mund nahm und saugte.


  Tommen starrte das Feuer mit großen Augen an, gleichermaßen fasziniert wie verängstigt, bis Margaery ihm etwas ins Ohr flüsterte, worüber er lachen musste. Einige Ritter schlossen Wetten darauf ab, wie lange es dauern würde, bis der Turm einstürze. Lord Hallyne stand da, wippte auf den Fersen und summte vor sich hin.


  Cersei dachte an alle Hände von Königen, die sie im Laufe der Jahre erlebt hatte. An Owen Merryweather, Jon Connington, Qarlton Chelsted, Jon Arryn, Eddard Stark, an ihren Bruder Tyrion. Und an ihren Vater, Lord Tywin Lannister, vor allem an ihren Vater dachte sie. Sie alle brennen jetzt, dachte sie und kostete den Gedanken genüsslich aus. Sie sind tot und brennen, ein jeder von ihnen, mit all ihren Komplotten und Ränken und Treuebrüchen. Jetzt bricht meine Zeit an. Jetzt ist es meine Burg und mein Königreich.


  Der Turm der Hand ächzte plötzlich so laut, dass jegliche Unterhaltung verstummte. Stein sprang und splitterte, und ein Teil der oberen Wehrgänge stürzte krachend ein, ließ den Hügel erbeben und eine Wolke aus Staub und Rauch aufsteigen. Da nun frische Luft in das geborstene Mauerwerk nachströmte, loderte das Feuer wild auf. Grüne Flammen schlugen wirbelnd in den Himmel. Tommen wich zurück, bis Margaery seine Hand ergriff und sagte: »Schaut nur, die Flammen tanzen. Genau wie wir, mein Liebster.«


  »Ja.« Seine Stimme war von Verwunderung erfüllt. »Mutter, schaut, sie tanzen.«


  »Ich sehe es. Lord Hallyne, wie lange wird das Feuer brennen?«


  »Die ganze Nacht, Euer Gnaden.«


  »Eine wirklich hübsche Kerze, das muss ich zugeben«, sagte Lady Olenna Tyrell und lehnte sich zwischen Links und Rechts auf ihren Stock. »Hell genug, damit wir sicher in den Schlaf finden, denke ich.


  Alte Knochen werden müde, und dieses Jungvolk hatte ausreichend Aufregung für einen Abend. Es ist Zeit, dass der König und die Königin zu Bett gebracht werden.«


  »Ja.« Cersei rief Jaime zu sich. »Lord Commander, eskortiert Seine Gnaden und seine kleine Königin zu ihren Kissen, wenn es Euch beliebt.«


  »Wie Ihr befehlt. Euch ebenfalls?«


  »Nicht notwendig.« Cersei fühlte sich zu munter, um zu schlafen. Das Seefeuer reinigte sie, verbrannte ihren Zorn und ihre Angst, erfüllte sie mit Entschlossenheit. »Die Flammen sind so hübsch. Ich möchte noch eine Weile zuschauen.«


  Jaime zögerte. »Ihr solltet nicht allein bleiben.«


  »Ich werde nicht allein sein. Ser Osmund kann sich um meine Sicherheit kümmern. Euer Geschworener Bruder.«


  »Wenn Euer Gnaden wünschen«, sagte Kettleblack.


  »Ja.« Cersei hakte sich bei ihm ein, und Seite an Seite sahen sie dem Wüten des Feuers zu.


  Der befleckte Ritter


  Die Nacht war für die Jahreszeit sehr kühl, selbst für den Herbst. Ein kräftiger, feuchter Wind wehte durch die Gassen und wirbelte den Staub des Tages auf. Nordwind, und er bringt Kälte mit sich. Ser Arys Oakheart zog seine Kapuze hoch, um sein Gesicht zu verhüllen. Es wäre nicht gut, wenn man ihn erkannte. Vor vierzehn Tagen hatte man einen Kaufmann in der Schattenstadt niedergemacht, einen harmlosen Mann, der nach Dorne gekommen war, um Obst zu kaufen, und anstelle von Datteln den Tod gefunden hatte. Sein einziges Verbrechen hatte darin bestanden, aus King's Landing zu stammen.


  In mir würde der Pöbel einen härteren Gegner finden. Fast hätte er einen Überfall begrüßt. Seine Hand strich sanft über das Heft seines Langschwerts, das halb in den Falten seiner beiden Leinenroben verborgen war: eine mit türkisfarbenen Streifen und aufgereihten goldenen Sonnen und darunter ein leichteres Gewand in Orange. Die dornische Kleidung war bequem, doch sein Vater wäre entsetzt gewesen, hätte er noch gelebt und seinen Sohn in solcher Aufmachung gesehen. Er war ein Mann aus der Weite, und die Dornischen waren der alte Feind, wie die Wandbehänge von Old Oak bezeugten. Arys brauchte nur die Augen zu schließen, um sie vor sich zu sehen. Lord Edgerran der Freigebige, der in ganzer Pracht dasaß, während sich die Köpfe von hundert Dornischen um seine Füße häuften. Die Drei Blätter im Prinzenpass, von dornischen Speeren durchbohrt; Alester, der mit letztem Atem in sein Kriegshorn stieß. Ser Olyvar die Grüne Eiche, ganz in Weiß, wie er an der Seite des Jungen Drachen starb. Dorne ist nicht der rechte Ort für einen Oakheart.


  Bereits vor Prinz Oberyns Tod hatte sich der Ritter jedes Mal in seiner Haut nicht wohl gefühlt, wenn er den Bereich von Sunspear verließ und durch die Gassen der Schattenstadt ging. Wo immer er auftauchte, spürte er Blicke auf sich ruhen, kleine, schwarze dornische Augen, die ihn mit kaum verhohlener Feindseligkeit anstarrten. Die Händler versuchten nach Kräften, ihn bei jeder Gelegenheit zu betrügen, und manchmal fragte er sich, ob die Schankwirte wohl in seine Getränke spuckten. Einmal hatte eine Gruppe zerlumpter Jungen ihn mit Steinen beworfen, bis er das Schwert zog und sie daraufhin das Weite suchten. Der Tod der Roten Viper hatte die Dornischen noch mehr in Wallung gebracht, obzwar sich die Lage in den Straßen ein wenig beruhigt hatte, seit Prinz Doran die Sandschlangen in einen Turm gesperrt hatte. Dennoch wäre es regelrecht eine Aufforderung zu einem Überfall gewesen, in der Schattenstadt den weißen Mantel zu tragen. Er hatte drei mitgebracht: zwei aus Wolle, einen leichten und einen schweren, und einen dritten aus feiner weißer Seide. Ohne den weißen Umhang fühlte er sich nackt.


  Besser nackt als tot, sagte er sich. Ich bleibe trotzdem ein Mitglied der Königsgarde, auch ohne Mantel. Sie muss das respektieren. Ich muss es ihr begreiflich machen. Er hätte sich niemals in diese Sache hineinziehen lassen sollen, doch wie der Sänger sagte, vermag die Liebe aus jedem Mann einen Toren zu machen.


  In der Hitze des Tages, wenn nur Fliegen durch die staubigen Gassen schwirrten, wirkte Sunspears Schattenstadt wie ausgestorben, doch mit Anbruch des Abends erwachten die Straßen zum Leben. Ser Arys hörte leise Musik, die von einem der mit Jalousien verschlossenen Fenster herunterdrang, und irgendwo wurde die Fingertrommel im raschen Rhythmus eines Speertanzes geschlagen und gab der Nacht einen Puls. Wo sich drei Gassen unterhalb der zweiten Wendelmauer trafen, rief ihm ein Kissenmädchen etwas von einem Balkon zu. Sie war lediglich inJuwelen und Öl gekleidet. Er warf ihr einen Blick zu, zog die Schultern hoch und ging weiter durch den bissigen Wind. Wir Männer sind so schwach. Unsere Körper üben selbst beim Edelsten Verrat. Er dachte an König Baelor den Seligen, der bis zur Ohnmacht gefastet hatte, um die Lüsternheit zu bezähmen, die ihm Schande bereitete. Sollte er seinem Beispiel folgen?


  Ein kleiner Mann stand in einem Torbogen, schmorte Schlangenstücke über einem Kohlenbecken und wendete sie mit einer Holzzange, wenn sie knusprig wurden. Der stechende Geruch der Soßen trieb dem Ritter die Tränen in die Augen. Die beste Schlangensoße enthielt einen Tropfen Gift, hatte er gehört, und außerdem Senfkörner und Drachenpfefferschoten. Myrcella hatte sich ebenso rasch für das dornische Essen begeistert wie für den dornischen Prinzen, und von Zeit zu Zeit probierte Ser Arys ihr zuliebe eine oder zwei der Speisen. Sie versengten ihm den Mund, so dass er keuchend nach dem Wein griff, und brannten sogar noch schlimmer, wenn sie wieder herauskamen. Seine kleine Prinzessin jedoch hatte eine Leidenschaft dafür entwickelt.


  Er hatte sie in ihren Gemächern zurückgelassen, wo sie sich gegenüber von Prinz Trystane über einen Spieltisch beugte und hübsche Spielsteine über Vierecke aus Jade und Karneol und Lapislazuli schob. Myrcella hatte die vollen Lippen leicht geöffnet, die grünen Augen konzentriert zusammengekniffen. Cyvasse nannte sich das Spiel. Es war mit einer Handelsgaleere aus Volantis in die Plankenstadt gelangt, und die Waisenkinder hatten es überall am Greenblood verbreitet. Der dornische Hof war verrückt danach.


  Ser Arys dagegen machte es verrückt. Es gab zehn Steine mit jeweils verschiedenen Eigenschaften und Kräften, und das Brett veränderte sich von einem Spiel zum anderen, je nachdem, wie die Spieler ihre Vierecke anordneten. Prinz Trystane war sofort in das Spiel vernarrt gewesen, und Myrcella hatte es gelernt, damit sie mit ihm spielen konnte. Sie war noch nicht ganz elf, ihr Verlobter schon dreizehn; trotzdem gewann sie inzwischen die meisten Partien gegen ihn. Trystane störte das anscheinend wenig. Die beiden Kinder hätten unterschiedlicher nicht sein können, er mit seiner Olivenhaut und dem glatten schwarzen Haar, sie blass wie Milch und mit wallenden goldenen Locken; hell und dunkel, wie Königin Cersei und König Robert. Er betete, dass Myrcella an ihrem dornischen Knaben mehr Freude finden würde als ihre Mutter an ihrem Sturmlord.


  Sie allein zu lassen bereitete ihm Unbehagen, obwohl sie in der Burg sicher sein müsste. Es gab nur zwei Türen, die in den Sonnenturm führten, und Ser Arys hatte vor jeder zwei Männer aufgestellt, Wachen vom Hofe der Lannisters, Männer, die mit ihm aus King's Landing gekommen waren, kampferprobt, zäh und treu bis zum Äußersten. Myrcella hatte außerdem ihre Zofen und Septa Eglantine bei sich, und Prinz Trystane wurde von seinem geschworenen Schild Ser Gascoyne vom Greenblood begleitet. Niemand wird sie behelligen, redete er sich ein, und in vierzehn Tagensind wir abgereist und in Sicherheit.


  Das hatte Prinz Doran versprochen. Obwohl es Arys schockiert hatte, wie alt und gebrechlich der dornische Prinz wirkte, zweifelte er nicht an dessen Wort. »Es tut mir Leid, dass ich Euch bislang nicht empfangen und Prinzessin Myrcella kennen lernen konnte«, hatte Martell gesagt, nachdem Arys in sein Solar vorgelassen worden war, »aber ich hoffe, meine Tochter Arianne hat Euch hier in Dorne herzlichst empfangen, Ser.«


  »Das hat sie, mein Prinz«, antwortete er und betete, dass er sich nicht durch Erröten verraten würde.


  »Unser Land ist rau und arm, und doch hat es seine Schönheiten. Wie schade, dass Ihr bisher außer Sunspear nichts von Dorne gesehen habt, allerdings fürchte ich, außerhalb dieser Mauern wäre es weder für Euch noch für die Prinzessin sicher. Wir Dornischen sind ein heißblütiges Volk, das rasch in Zorn gerät und nur langsam verzeiht. Es würde mein Herz erfreuen, wenn ich wüsste, dass nur die Sandschlangen allein den Krieg wollen, aber ich werde Euch keine Lügen auftischen, Ser. Ihr habt das gemeine Volk in den Straßen gehört, es verlangt lauthals, ich solle zu den Speeren rufen. Die Hälfte meiner Lords stimmt mit ihm überein, fürchte ich.«


  »Und Ihr, mein Prinz?«, hatte der Ritter zu fragen gewagt.


  »Meine Mutter hat mich vor langer Zeit gelehrt, dass nur Verrückte Kriege führen, die sie nicht gewinnen können.« Wenn die Unverblümtheit der Frage Prinz Doran beleidigt hatte, verbarg er es gut. »Dennoch ist der Frieden bedroht … so bedroht wie Eure Prinzessin.«


  »Nur ein Ungeheuer könnte einem kleinen Mädchen etwas zuleide tun.«


  »Meine Schwester Elia hatte ebenfalls ein kleines Mädchen. Es hieß Rhaenys. Sie war auch eine Prinzessin.« Der Prinz seufzte. »Diejenigen, die Prinzessin Myrcella ein Messer in den Leib rammen würden, hegen keinen Groll gegen sie, nicht mehr, als Ser Armory Lorch gegen Rhaenys gehegt hat, als er sie umbrachte, falls er es tatsächlich war. Sie würden mich lediglich zum Handeln drängen wollen. Denn wenn Myrcella in Dorne ermordet würde, solange sie unter meinem Schutz steht, wer würde meinen Beteuerungen dann noch Glauben schenken?«


  »Niemand wird Myrcella ein Leid zufügen, solange ich lebe.«


  »Ein edles Gelübde«, sagte Doran Martell und lächelte schwach, »doch Ihr seid nur ein Mann, Ser. Ich hatte gehofft, meine halsstarrigen Nichten in Gewahrsam zu nehmen würde die Wogen ein wenig glätten, aber wir haben die Schaben nur unter die Binsen getrieben. Jede Nacht höre ich sie wispern und ihre Klingen wetzen.«


  Er hat Angst, begriff Ser Arys in diesem Moment. Sogar seine Hand zittert. Der Prinz von Dorne fürchtet sich. Ihm fehlten die Worte.


  »Ich muss mich entschuldigen, Ser«, sagte Prinz Doran. »Ich bin gebrechlich und schwach, und manchmal … Sunspear, mit seinem Lärm und Schmutz und Gestank, ermüdet mich. Sobald es die Pflicht erlaubt, beabsichtige ich zu den Wassergärten zurückzukehren. Und dann nehme ich Prinzessin Myrcella mit.« Ehe der Ritter protestieren konnte, hob der Prinz die Hand, deren Fingergelenke rot und geschwollen waren. »Ihr werdet mich begleiten. Und ihre Septa, ihre Zofen und ihre Wachen. Die Mauern von Sunspear sind stark, aber unter ihnen liegt die Schattenstadt. Selbst innerhalb der Burg kommen und gehen jeden Tag Hunderte von Menschen. Die Gärten sind meine Zuflucht. Prinz Maron hat sie als Geschenk für seine Targaryen-Braut errichten lassen, um Domes Verbundenheit mit dem Eisernen Thron zum Ausdruck zu bringen. Dort ist der Herbst eine wunderschöne Jahreszeit … heiße Tage, kühle Nächte, die salzige Brise vom Meer, die Brunnen und Becken. Und es gibt auch andere Kinder, Jungen und Mädchen von hoher und edler Geburt. Myrcella wird Freunde in ihrem Alter finden, mit denen sie spielen kann. Dort wird sie nicht einsam sein.«


  »Wie Ihr sagt.« Die Worte des Prinzen hallten in seinem Kopf wider. Dort wird sie in Sicherheit sein. Nur, warum hatte Doran Martell ihn gedrängt, über den Umzug nichts nach King's Landing zu melden? Myrcella wird sicherer sein, wenn niemand weiß, wo sie sich aufhält. Ser Arys hatte zugestimmt, allein, was war ihm schon anderes übrig geblieben? Er war ein Ritter der Königsgarde, und eben nur einer, genau, wie der Prinz gesagt hatte.


  Die Gasse mündete in einen mondbeschienenen Hof. An der Kerzengießerwerkstatt vorbei, hatte sie geschrieben, bis zum Tor, dann die kurze Außentreppe hinauf. Er ging durch das Tor und stieg die ausgetretenen Stufen zu einer Tür ohne Schild hinauf. Soll ich klopfen? Stattdessen schob er die Tür auf und stand in einem großen dunklen Raum mit niedriger Decke, in dem lediglich zwei Duftkerzen in Nischen der Lehmwände flackerten. Er sah die gemusterten myrischen Teppiche unter seinen Sandalen, einen Behang an der einen Wand und ein Bett. »Mylady?«, rief er. »Wo seid Ihr?«


  »Hier.« Sie trat aus dem Schatten hinter der Tür.


  Eine prunkvolle Schlange wand sich um ihren rechten Unterarm, deren kupferne und goldene Schuppen glänzten, wenn sich die Frau bewegte. Mehr trug sie nicht.


  Nein, wollte er sagen, ich bin nur gekommen, um Euch zu sagen, dass ich fort muss, aber als er sie da im Kerzenlicht sah, schien er keiner Worte mehr mächtig zu sein. Seine Kehle fühlte sich so trocken an wie der dornische Sand. Schweigend stand er da, nahm die Pracht ihres Leibes gierig in sich auf, die Mulde an ihrem Hals, die prallen Brüste mit den großen dunklen Warzen, die üppigen Rundungen von Taille und Hüfte. Und dann hielt er sie plötzlich in den Armen, während sie ihm die Robe herunterriss. Als sie zu seinem Untergewand kam, packte sie es an den Schultern und riss die Seide bis zum Nabel auf, doch Arys kümmerte es nicht mehr. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern weich an, warm wie der Sand, der in der dornischen Sonne backt. Er hob ihren Kopf und fand ihre Lippen. Ihr Mund öffnete sich für seinen, und ihre Brüste füllten seine Hände. Er spürte, wie die Warzen hart wurden, als er mit den Daumen darüberstrich. Ihr Haar war schwarz und dicht und verströmte den Duft von Orchideen, einen dunklen und erdigen Geruch, bei dem er so steif wurde, dass es fast schmerzte.


  »Berührt mich, Ser«, flüsterte die Frau ihm ins Ohr. Seine Hand fuhr über den runden Bauch zu dem süßen feuchten Ort unter dem Dickicht schwarzen Haars. »Ja, dort«, murmelte sie, während sein Finger in sie hineinglitt. Sie gab ein Wimmern von sich, zog ihn zum Bett und stieß ihn darauf. »Mehr, mehr, ja, süß, mein Ritter, mein Ritter, mein süßer weißer Ritter, ja, Ihr, ich will Euch.« Ihre Hände halfen ihm in sie hinein, dann legte sie die Arme um seinen Rücken und zog ihn enger an sich. »Tiefer«, flüsterte sie. »Ja, ja.« Als sie die Beine um ihn schlang, fühlten sie sich wie Stahl an. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken, während er zustieß, wieder und wieder und wieder, bis sie aufschrie und den Rücken unter ihm wölbte. Ihre Finger fanden seine Brustwarzen und kniffen zu, bis er seinen Samen in sie verströmte. Jetzt könnte ich sterben, in aller Glückseligkeit, dachte der Ritter, und zumindest ein Dutzend Herzschläge lang fand er Frieden.


  Er starb nicht.


  Sein Verlangen war so tief und grenzenlos wie das Meer, doch als die Flut sich zurückzog, ragten die Felsen der Scham und der Schuld so schroff auf wie zuvor. Manchmal gelang es den Wellen, sie zu verdecken, unter Wasser hingegen lauerten sie, hart und schwarz und von Schlamm überzogen. Was tue ich?, fragte er sich. Ich bin ein Ritter der Königsgarde. Er wälzte sich von ihr herunter und starrte an die Decke. Ein großer Riss verlief über die Fläche, von einer Wand zur anderen. Den hatte er zuvor nicht bemerkt, und ebenso wenig das Bild auf dem Wandbehang, eine Szene, die Nymeria und ihre zehntausend Schiffe darstellte. Ich sehe nur sie. Ein Drachen hätte zum Fenster hereinschauen können, und ich hätte doch nur ihre Brüste, ihr Gesicht, ihr Lächeln wahrgenommen.


  »Dort steht Wein«, murmelte sie an seinem Hals. Sie strich über seine Brust. »Seid Ihr durstig?«


  »Nein.« Er rollte sich zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Im Zimmer war es heiß, dennoch zitterte er.


  »Ihr blutet«, sagte sie. »Ich habe zu heftig gekratzt.«


  Sie berührte seinen Rücken, und er zuckte, als ständen ihre Finger in Flammen. »Nicht.« Nackt erhob er sich. »Nicht mehr.«


  »Ich habe Balsam. Für die Kratzer.«


  Aber der hilft nicht gegen meine Schande. »Die Kratzer sind nichts. Vergebt mir, Mylady, ich muss gehen …«


  »Jetzt schon?« Sie sprach mit heiserer Stimme; ihr großer Mund war zum Flüstern geschaffen, die vollen Lippen lockten zum Küssen. Ihr Haar fiel schwarz und dicht über die nackten Schultern bis zu den großen Brüsten. Es ringelte sich zu großen weichen Locken. Selbst die Haare über ihrem Hügel waren weich und lockig. »Bleibt heute Nacht bei mir, Ser. Ich habe Euch noch viel zu lehren.«


  »Ich habe bereits genug von Euch gelernt.«


  »Ihr schient damals recht froh über die Lektionen zu sein, Ser. Seid Ihr sicher, dass es Euch nicht in ein anderes Bett zieht, zu einer anderen Frau? Sagt mir, wer sie ist. Ich werde gegen sie um Euch kämpfen, mit nackten Brüsten, Messer gegen Messer.« Sie lächelte. »Solange sie keine Sandschlange ist. In dem Fall könnten wir Euch teilen. Ich liebe meine Kusinen sehr.«


  »Ihr wisst, dass ich keine andere Frau habe. Nur … die Pflicht.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zu ihm hoch; ihre großen schwarzen Augen glänzten im Kerzenschein. »Diese verseuchte Hure? Ich kenne sie. Staubtrocken ist sie zwischen den Beinen, und ihre Küsse lassen einen bluten. Lasst die Pflicht einmal allein schlafen, und bleibt heute Nacht bei mir.«


  »Mein Platz ist im Palast.«


  Sie seufzte. »Bei Eurer anderen Prinzessin. Ihr macht mich eifersüchtig. Ich glaube, Ihr liebt sie mehr als mich. Die Jungfrau ist zu jung für Euch. Ihr braucht eine Frau, kein kleines Mädchen, aber ich kann die Unschuld spielen, falls Euch das erregt.«


  »Solche Dinge solltet Ihr nicht sagen.« Vergiss nicht, sie ist eine Dornische. In der Weite sagten die Männer, es sei das Essen, das die Dornischen so heißblütig und ihre Frauen so wild und wollüstig machte. Scharfe Pfefferschoten und fremde Gewürze erhitzen das Blut, dafür kann sie nichts. »Ich liebe Myrcella wie eine Tochter.« Eine eigene Tochter durfte er niemals haben, und ebenso keine Gemahlin. Stattdessen besaß er einen feinen weißen Mantel. »Wir reisen zu den Wassergärten.«


  »Irgendwann«, erwiderte sie, »denn bei meinem Vater dauert alles viermal so lange, wie es sollte. Wenn er sagt, er beabsichtige morgen aufzubrechen, werdet Ihr gewiss innerhalb von zwei Wochen abreisen. In den Gärten werdet Ihr einsam sein, das kann ich Euch versichern. Und wo ist der tapfere junge Recke, der sagte, er wollte den Rest seines Lebens in meinen Armen verbringen?«


  »Ich war betrunken, als ich das gesagt habe.«


  »Ihr hattet drei Becher verdünnten Wein getrunken.«


  »Ich war trunken von Euch. Es war zehn Jahre her, seit … ich habe keine Frau angerührt, außer Euch, nicht, seit ich das Weiß angelegt habe. Ich wusste nicht, wie Liebe sein kann, aber jetzt … jetzt habe ich Angst.«


  »Was könnte meinen weißen Ritter ängstigen?«


  »Ich fürchte um meine Ehre«, sagte er, »und um Eure.«


  »Meine Ehre lasst meine Sorge sein.« Sie berührte ihre Brust mit einem Finger und malte einen Kreis um die Warze. »Und auch mein Vergnügen, wenn es sein muss. Ich bin eine erwachsene Frau.«


  Das war sie, ohne Zweifel. Wie er sie so auf dem Federbett liegen sah, wie sie sündig lächelte und mit der Brust spielte … hatte es je eine Frau gegeben, deren Brustwarzen so groß und so empfindlich gewesen waren? Er konnte sie kaum ansehen, ohne den Wunsch zu verspüren, sie anzufassen und an ihnen zu saugen, bis sie hart und feucht waren und glänzten …


  Er wandte den Blick ab. Seine Leibwäsche lag auf den Teppichen verstreut. Der Ritter bückte sich, um sie einzusammeln.


  »Eure Hände zittern«, stellte sie fest. »Sie möchten mich liebkosen, glaube ich. Müsst Ihr Euch so eilen, Euch anzukleiden, Ser? Mir gefallt Ihr so besser. Im Bett und unbekleidet sind wir unser wahres Ich, ein Mann und eine Frau, Liebende, ein Fleisch, so nahe, wie zwei sich sein können. Unsere Kleider machen uns zu anderen Menschen. Ich wäre lieber aus Fleisch und Blut als aus Seide und Juwelen, und Ihr … Ihr seid nicht Euer weißer Mantel, Ser.«


  »Doch«, erwiderte Ser Arys. »Ich bin mein Mantel. Und dies muss enden, um Euret- und um meinetwillen. Wenn wir entdeckt werden …«


  »Die Männer werden Euch glücklich preisen.«


  »Die Männer werden mich einen Eidbrecher nennen. Wenn nun jemand zu Eurem Vater geht und ihm erzählt, wie ich Euch entehrt habe?«


  »Mein Vater mag vieles sein, aber niemand hat je behauptet, er sei ein Narr. Der Bastard von Godsgrace hat mir die Unschuld genommen, als wir vierzehn waren. Wisst Ihr, was mein Vater getan hat, als er davon erfuhr?« Sie nahm die Bettdecke und zog sie bis zum Kinn, um ihre Blöße zu verbergen. »Nichts. Mein Vater ist sehr gut darin, nichts zu tun. Er nennt es Nachdenken. Sagt mir die Wahrheit, Ser, ist es meine Unehre, die Euch Sorgen macht, oder Eure eigene?«


  »Beides.« Der Vorwurf traf ihn. »Deshalb muss dies unser letztes Treffen sein.«


  »Das habt Ihr früher schon gesagt.«


  Ja, und ich habe es auch so gemeint. Nur bin ich schwach, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Das konnte er ihr nicht sagen; sie gehörte zu jener Sorte Frau, die Schwäche verachtete, so viel spürte er. Sie trägt mehr von ihrem Onkel als von ihrem Vater in sich. Er wandte sich ab und fand sein gestreiftes Seidenuntergewand auf einem Stuhl. Sie hatte den Stoff bis zum Nabel eingerissen, als sie es ihm vom Leib gezerrt hatte. »Das ist ruiniert«, klagte er. »Wie kann ich das noch tragen?«


  »Mit der Vorderseite nach hinten«, schlug sie vor. »Wenn Ihr Eure Robe angelegt habt, wird niemand den Riss sehen. Vielleicht kann es Eure kleine Prinzessin für Euch nähen. Oder soll ich Euch ein neues zu den Wassergärten schicken?«


  »Schickt mir keine Geschenke.« Das würde nur Aufmerksamkeit erregen. Er schüttelte das Untergewand aus und zog es verkehrt herum über den Kopf. Die Seide fühlte sich kühl auf der Haut an, obwohl sie an den Kratzern am Rücken klebte. Immerhin konnte er so zum Palast zurückkehren. »Es muss ein Ende haben mit dieser … dieser …«


  »Ist das sehr ritterlich, Ser? Ihr kränkt mich. Allmählich fange ich an zu denken, all Eure Worte von Liebe waren Lügen.«


  Euch könnte ich niemals anlügen. Ser Arys war, als habe man ihm eine Ohrfeige versetzt. »Warum sollte ich meine Ehre aufgegeben haben, wenn nicht aus Liebe? Wenn ich bei Euch bin, dann … dann kann ich kaum denken. Ihr seid alles, wovon ich je geträumt habe, aber …«


  »Worte sind Wind. Wenn Ihr mich liebt, verlasst mich nicht.«


  »Ich habe ein Gelübde abgelegt …«


  »… nicht zu heiraten und keine Kinder zu zeugen. Gut, ich habe meinen Mondtee getrunken, und Ihr wisst, ich kann Euch niemals heiraten.« Sie lächelte. »Obwohl ich mich überreden lassen würde, Euch zu meinem Geliebten zu nehmen.«


  »Jetzt verspottet Ihr mich.«


  »Ein wenig vielleicht. Glaubt Ihr, Ihr seid der einzige Angehörige der Königsgarde, der je eine Frau geliebt hat?«


  »Es gab stets Männer, denen es leichter gefallen ist, ein Gelübde abzulegen, als es einzuhalten«, räumte er ein. Ser Boros Blount war in der Straße der Seide kein Unbekannter, und Ser Preston Greenfield pflegte regelmäßig das Haus eines bestimmten Tuchhändlers aufzusuchen, wenn dieser nicht daheim war, doch Arys würde seine Geschworenen Brüder nicht beschämen, indem er über ihre Schwächen redete. »Ser Terrence Toyne wurde mit der Mätresse seines Königs im Bett gefunden«, sagte er stattdessen. »Es sei Liebe, schwor er, und doch kostete es ihn und sie das Leben und führte zum Untergang seines Hauses und des edelsten Ritters, der je gelebt hat.«


  »Ja, und was war mit Lucamore dem Lüsternen, mit seinen drei Frauen und sechzehn Kindern? Dieses Lied bringt mich immer zum Lachen.«


  »Die Wirklichkeit ist nicht so lustig. Solange er lebte, hat ihn niemand Lucamore den Lüsternen genannt. Er hieß Lucamore Strong, und sein ganzes Leben bestand aus einer Lüge. Als seine Falschheit entdeckt wurde, kastrierten seine Geschworenen Brüder ihn, und der Alte König schickte ihn zur Mauer. Die sechzehn Kinder blieben weinend zurück. Er war kein wahrer Ritter, nicht mehr als Terrence Toyne …«


  »Und der Drachenritter?« Sie warf die Decke zur Seite und schwang die Füße über die Bettkante auf den Boden. »Der edelste Ritter, der je gelebt hat, habt Ihr gesagt, und er nahm seine Königin ins Bett und hat ihr ein Kind gemacht.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte er empört. »Die Geschichte von Prinz Aemons Verrat mit Königin Naerys war eben nur eine Geschichte, eine Lüge, die sein Bruder verbreitete, als der den rechtmäßigen Sohn zugunsten seines Bastards beiseite drängen wollte. Aegon wurde nicht ohne Grund der Unwerte genannt.« Er fand seinen Schwertgurt und legte ihn sich um die Hüfte. Obwohl es über dem dornischen Seidengewand sonderbar aussah, erinnerte ihn das vertraute Gewicht von Langschwert und Dolch daran, wer und was er war. »Ich werde nicht zulassen, dass man sich meiner als Ser Arys der Unwerte erinnert«, verkündete er. »Ich werde meinen Mantel nicht beflecken.«


  »Ja«, sagte sie. »Diesen hübschen weißen Mantel. Ihr vergesst, mein Großonkel trug den gleichen Mantel. Er starb, als ich noch klein war, aber ich erinnere mich noch an ihn. Groß wie ein Turm war er, und er hat mich gekitzelt, bis ich vor Lachen keine Luft mehr bekam.«


  »Ich hatte nie die Ehre, Prinz Lewyn kennen zu lernen«, sagte Arys, »aber alle stimmen darin überein, dass er ein großer Ritter war.«


  »Ein großer Ritter mit einer Geliebten. Heute ist sie eine alte Frau, in ihrer Jugend jedoch war sie eine außergewöhnliche Schönheit, sagen die Männer.«


  Prinz Lewyn? Diese Geschichte hatte Ser Arys nie gehört. Sie schockierte ihn. Terrence Toynes Verrat und die Betrügereien von Lucamore dem Lüsternen ließen sich im Weißen Buch nachlesen, doch auf Prinz Lewyns Seite gab es keinen Hinweis auf eine Frau.


  »Mein Onkel hat immer gesagt, es sei das Schwert in der Hand eines Mannes, das seinen Wert bestimmt, nicht das zwischen seinen Beinen«, fuhr sie fort, »erspart mir also das fromme Gerede von befleckten Mänteln. Es ist nicht unsere Liebe, die Euch entehrt hat, es sind die Ungeheuer, denen Ihr gedient, und die Untiere, die Ihr Brüder genannt habt.«


  Dieser Stich ging durch bis auf den Knochen. »Robert war kein Ungeheuer.«


  »Er hat den Thron über die Leichen von Kindern bestiegen«, sagte sie, »obwohl ich eingestehen will, dass er kein Joffrey war.«


  Joffrey. Er war ein hübscher Knabe gewesen, groß und stark für sein Alter, aber mehr Gutes ließ sich über ihn nicht sagen. Noch immer schämte sich Ser Arys, wenn er daran dachte, wie oft er dieses arme Stark-Mädchen auf Befehl des Jungen geschlagen hatte. Als Tyrion ihn ausgewählt hatte, Myrcella nach Dorne zu begleiten, hatte er dem Krieger zum Dank eine Kerze angezündet. »Joffrey ist tot, vom Gnom vergiftet.« Er hätte dem Zwerg eine solche Untat niemals zugetraut. »Jetzt ist Tommen König, und er ist nicht wie sein Bruder.«


  »Und auch nicht wie seine Schwester.«


  Das stimmte. Tommen war ein gutherziger kleiner Mann, der stets sein Bestes versuchte, doch als Ser Arys ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er auf dem Kai gestanden und geweint. Myrcella hatte nicht eine einzige Träne vergossen, obwohl sie diejenige gewesen war, die Heim und Herd verließ, um mit ihrer Jungfräulichkeit ein Bündnis zu besiegeln. In Wahrheit war die Prinzessin tapferer als ihr Bruder, schlauer und selbstsicherer. Ihr Verstand arbeitete schneller, ihr Benehmen war gewandter. Nichts schüchterte sie ein, nicht einmal Joffrey. Die Frauen sind die eigentlich Starken. Er dachte nicht nur an Myrcella, sondern auch an ihre Mutter und an seine eigene, an die Königin der Dornen und an die hübschen, tödlichen Sandschlangen der Roten Viper. Und an Prinzessin Arianne Martell, vor allem an sie. »Ich will Euch nicht widersprechen.« Seine Stimme war belegt.


  »Ihr wollt nicht? Ihr könnt nicht! Myrcella ist besser zum Herrschen geeignet …«


  »Ein Sohn kommt vor einer Tochter.«


  »Warum? Welcher Gott hat das so eingerichtet? Ich bin die Erbin meines Vaters. Sollte ich mein Recht zugunsten meiner Brüder aufgeben?«


  »Ihr verdreht mir die Worte im Mund. Ich habe nicht gesagt, dass … In Dorne ist es anders. Die Sieben Königslande hatten nie eine Königin.«


  »Der erste Viserys beabsichtigte, dass ihm seine Tochter Rhaenys auf dem Thron folgen sollte, wollt Ihr das leugnen? Aber als der König im Sterben lag, entschied der Lord Commander seiner Königsgarde, dass dem nicht so sein sollte.«


  Ser Criston Cole. Criston der Königsmacher hatte Bruder gegen Schwester ausgespielt und dabei die Königsgarde gespalten, wodurch es zu einem fürchterlichen Krieg gekommen war, den die Sänger den Tanz der Drachen nannten. Einige behaupteten, er habe aus Ehrgeiz gehandelt, da Prinz Aegon fügsamer war als seine eigenwillige ältere Schwester. Andere unterstellten ihm noblere Motive und behaupteten, er habe nur die alten andalischen Sitten verteidigt. Ein paar wenige munkelten, Ser Criston sei Prinzessin Rhaenys Liebhaber gewesen, bevor er das Weiß angelegt habe, und er habe sich an der Frau, die ihn verschmäht hatte, rächen wollen. »Der Königsmacher hat schweren Schaden angerichtet«, sagte Ser Arys, »und er musste teuer dafür bezahlen, aber …«


  »… aber vielleicht haben die Sieben Euch hierher geschickt, damit ein weißer Ritter wieder gutmacht, was ein anderer verdorben hat. Ihr wisst, warum mein Vater plant, Myrcella mitzunehmen, wenn er zu den Wassergärten zurückkehrt?«


  »Um sie vor jenen zu schützen, die ihr Leid zufügen wollen.«


  »Nein. Um sie vor denen zu verbergen, die sie krönen wollen. Prinz Oberyn Viper hätte ihr die Krone selbst aufs Haupt gesetzt, würde er noch leben, aber mein Vater hat nicht den Mut dazu.« Sie erhob sich. »Ihr sagt, Ihr liebt das Mädchen wie eine leibliche Tochter. Würdet Ihr Eure Tochter ihrer Rechte berauben und sie in ein Gefängnis sperren lassen?«


  »Die Wassergärten sind kein Gefängnis«, hielt er schwach dagegen.


  »In einem Gefängnis gibt es keine Springbrunnen und keine Feigenbäume, denkt Ihr das? Dennoch wird man dem Mädchen, sobald es einmal dort ist, nicht mehr erlauben, die Wassergärten zu verlassen. Und Euch ebenfalls nicht. Hotah wird dafür sorgen. Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich. Er ist ein wahrer Schrecken, wenn man ihn reizt.«


  Ser Arys runzelte die Stirn. Der große Norvoshi-Hauptmann mit dem Narbengesicht löste stets Unbehagen bei ihm aus. Es heißt, er schläft mit dieser großen Axt neben sich. »Was soll ich also für Euch tun?«


  »Nicht mehr, als Ihr geschworen habt. Beschützt Myrcella mit Eurem Leben. Verteidigt sie … und ihre Rechte. Setzt ihr die Krone aufs Haupt.«


  »Ich habe einen Eid geschworen!«


  »Joffrey, nicht Tommen.«


  »Ja, aber Tommen ist ein gutmütiger Junge. Er wird ein besserer König sein als Joffrey.«


  »Aber nicht besser als Myrcella. Sie liebt den Jungen doch auch. Ich weiß, sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt. Storm's End gehört dem Rechte nach ihm, da Lord Renly keinen Erben hinterlassen hat und Lord Stannis verbannt wurde. Irgendwann wird über seine Hohe Mutter auch Casterly Rock an den Jungen fallen. Er wird der größte Lord im Reiche sein … aber Myrcella sollte dem Rechte nach auf dem Eisernen Thron sitzen.«


  »Das Gesetz … ich weiß nicht …«


  »Ich schon.« Im Stehen fiel ihr das lange schwarze Haar bis weit den Rücken hinunter. »Aegon der Drache hat die Königsgarde und ihre Gelübde ins Leben gerufen, was jedoch ein König einführen kann, vermag ein anderer abzuschaffen oder zu verändern. Früher hat jeder Ritter der Königsgarde ein Leben lang gedient, aber Joffrey hat Ser Barristan entlassen, damit sein Bluthund den Mantel tragen konnte. Myrcella möchte, dass Ihr glücklich seid, und sie mag auch mich. Sie wird uns gestatten zu heiraten, wenn wir sie darum bitten.« Arianne schloss die Arme um ihn und legte das Gesicht an seine Brust. Ihr Scheitel reichte ihm gerade bis zum Kinn. »Ihr könnt mich bekommen und Euren weißen Mantel behalten, wenn Ihr möchtet.«


  Sie zerreißt mich. »Ihr wisst, wie sehr ich das möchte, und doch …«


  »Ich bin eine Prinzessin von Dorne«, sagte sie heiser, »und es schickt sich nicht, mich betteln zu lassen.«


  Ser Arys roch das Parfüm in ihrem Haar und fühlte das Klopfen ihres Herzens, als sie sich an ihn drängte. Sein Körper reagierte auf ihre Nähe, und ohne Zweifel konnte sie das spüren. Er legte seine Arme auf ihre Schultern und bemerkte, dass sie zitterte. »Arianne? Meine Prinzessin? Was ist, meine Liebste?«


  »Muss ich es aussprechen, Ser? Ich habe Angst. Ihr nennt mich Eure Liebste, dennoch verweigert Ihr Euch mir, wenn ich Euch am dringendsten brauche. Ist es so falsch von mir, mir einen Ritter zu wünschen, der für meine Sicherheit sorgt?«


  Nie zuvor hatte sie so verletzlich geklungen. »Nein«, sagte er, »nur dachte ich, die Wachen Eures Vaters kümmern sich um Eure Sicherheit, wieso –«


  »Gerade vor den Wachen meines Vaters fürchte ich mich.« Einen Moment lang hörte sie sich jünger an als Myrcella. »Es waren die Wachen meines Vaters, die meine geliebten Kusinen in Ketten gelegt haben.«


  »Nicht in Ketten. Ich habe gehört, man gesteht ihnen jede Bequemlichkeit zu.«


  Sie lachte bitter. »Habt Ihr sie gesehen? Er erlaubt mir nicht, sie zu besuchen, wusstet Ihr das?«


  »Sie haben verräterische Worte geäußert und Kriegshetze betrieben …«


  »Loreza ist sechs, Dorea acht. Zu was für Kriegen könnten sie aufstacheln? Dennoch hat mein Vater sie mit ihren Schwestern eingesperrt. Ihr habt ihn gesehen. Die Furcht bringt selbst starke Männer dazu, Dinge zu tun, zu denen sie ansonsten niemals fähig wären, und mein Vater war noch nie stark. Arys, mein Herz, hört mich an, wenn Ihr mich wirklich so liebt, wie Ihr sagt. Ich war nie so furchtlos wie meine Kusinen, denn ich bin aus schwächerem Samen entsprungen, aber Tyene und ich sind im gleichen Alter, und wir standen uns nahe wie Schwestern, als wir Mädchen waren. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse. Wenn sie eingesperrt wird, kann mir das aus demselben Grund ebenfalls passieren … wegen Myrcella.«


  »Euer Vater würde so etwas niemals tun.«


  »Ihr kennt meinen Vater nicht. Seit ich ohne Schwanz zwischen den Beinen auf diese Welt gekommen bin, war ich eine einzige Enttäuschung für ihn. Ein halbes Dutzend Mal hat er versucht, mich an zahnlose Graubärte zu verheiraten, von denen einer nichtswürdiger war als der andere. Gewiss, er hat mir nicht befohlen, sie zu ehelichen, das will ich wohl einräumen, aber die Vorschläge allein beweisen, wie wenig er von mir hält.«


  »Dennoch seid Ihr seine Erbin.«


  »Bin ich das?«


  »Er hat Euch in Sunspear die Regierung übertragen, während er in den Wassergärten weilte, nicht wahr?«


  »Regierung? Nein. Er hat seinen Vetter Ser Manfrey als Kastellan hier gelassen, den alten blinden Ricasso als Seneschall, seine Vollstrecker, um Abgaben und Steuern für seine Schatzmeisterin Alyse Ladybright einzutreiben, seine Shariffs, um in der Schattenstadt die Ordnung zu wahren, seine Richter, um Gericht zu halten, und Maester Myles, um sich mit jeglichen Briefen zu befassen, die nicht die unmittelbare Aufmerksamkeit des Prinzen erforderten. Über sie alle hat er die Rote Viper gestellt. Mir oblagen Feste und Feiern und die Unterhaltung vornehmer Gäste. Oberyn hat die Wassergärten zweimal in vierzehn Tagen besucht. Mich hat mein Vater zweimal im Jahr gerufen. Ich bin nicht der Erbe, den sich mein Vater wünscht, so viel hat er deutlich gemacht. Unser Gesetz zwingt ihn, dennoch würde er lieber meinen Bruder als Nachfolger sehen, das weiß ich.«


  »Euren Bruder?« Ser Arys legte ihr die Hand unter das Kinn und hob den Kopf, damit er ihr besser in die Augen schauen konnte. »Ihr meint doch nicht etwa Trystane, er ist doch noch ein Knabe.«


  »Nicht Trys. Quentyn.« Ihre kühnen Augen waren schwarz wie die Sünde, unnachgiebig. »Ich kenne die Wahrheit, seit ich vierzehn bin, seit dem Tag, an dem ich in das Solar meines Vaters ging, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, und ihn nicht vorfand. Meine Mutter hatte nach ihm geschickt, wie ich später erfahren habe. Er hat die Kerze brennen lassen. Als ich sie löschen wollte, habe ich einen angefangenen Brief entdeckt, der daneben lag, einen Brief an meinen Bruder Quentyn, der in Yronwood war. Mein Vater erklärte Quentyn, er müsse alles tun, was seine Maester und Waffenmeister von ihm verlangten, denn ›eines Tages wirst du auf meinem Platz sitzen und ganz Dorne regieren, und ein Herrscher muss stark an Leib und Seele sein.‹« Eine Träne kroch über Ariannes glatte Wange. »Die Worte meines Vaters, geschrieben von eigener Hand. Sie haben sich mir ins Gedächtnis gebrannt. In dieser Nacht habe ich mich in den Schlaf geweint, und auch in vielen folgenden Nächten.«


  Ser Arys war Quentyn Martell noch nicht begegnet. Der Prinz wurde seit jungen Jahren als Mündel von Lord Yronwood aufgezogen, hatte ihm als Page und später als Knappe gedient und sogar den Ritterschlag von seiner und nicht von der Hand der Roten Viper erhalten. Wenn ich ein Vater wäre, würde ich mir ebenfalls meinen Sohn als Nachfolger wünschen, dachte er, doch er hörte die Kränkung in ihrer Stimme und wusste, würde er aussprechen, was er wirklich dachte, hätte er sie verloren. »Vielleicht habt Ihr es missverstanden«, sagte er. »Ihr wart noch ein Kind. Vielleicht wollte er Euren Bruder nur zu größerem Fleiß anstacheln.«


  »Glaubt Ihr das? Dann sagt mir, wo ist Quentyn jetzt?«


  »Der Prinz ist mit Lord Yronwoods Heer im Knochenweg«, sagte Ser Arys vorsichtig. Das hatte ihm Sunspears alter Kastellan erzählt, als er in Dorne eingetroffen war. Der Maester mit dem seidigen Bart sagte dasselbe.


  Arianne zögerte. »Das will uns mein Vater glauben machen, aber ich habe Freunde, die anderes behaupten. Mein Bruder hat heimlich die Meerenge überquert und gibt sich als gemeiner Händler aus. Und warum?«


  »Woher soll ich das wissen? Dafür könnte es hundert Gründe geben.«


  »Oder einen einzigen. Ist Euch bekannt, dass die Goldene Kompanie ihren Vertrag mit Myr aufgelöst hat?«


  »Söldner lösen ständig ihre Verträge auf.«


  »Nicht die Goldene Kompanie. Unser Wort ist so gut wie Gold, dessen rühmen sie sich seit den Zeiten von Bitterstahl. Myr steht am Rande eines Krieges mit Lys und Tyrosh. Warum sollten sie einen Vertrag auflösen, der ihnen guten Sold und fette Beute verspricht?« »Vielleicht hat Lys ihnen besseren Sold angeboten. Oder Tyrosh.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Bei jeder anderen freien Kompanie würde ich das glauben, ja. Die meisten würden für einen halben Groschen die Seite wechseln. Aber nicht die Goldene Kompanie. Sie ist eine Bruderschaft aus Verbannten und Söhnen von Verbannten, die Bitterstahls Traum zusammenhält. Sie wollen ihre Heimat, genauso sehr wie Gold. Lord Yronwood weiß das so gut wie ich. Seine Vorfahren sind während drei der Blackfyre-Rebellionen an Bitterstahls Seite geritten.« Sie nahm Ser Arys an der Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Habt Ihr je das Wappen des Hauses Toland von Ghost Hill gesehen?«


  Er musste einen Moment lang überlegen. »Ein Drache, der seinen eigenen Schwanz frisst?«


  »Der Drache stellt die Zeit dar. Er hat keinen Anfang und kein Ende, alle Dinge kehren also wieder. Anders als Yronwood ist der wiedergeborene Criston Cole. Er flüstert meinem Bruder ins Ohr, dass er nach dem Tode meines Vaters herrschen solle, dass es nicht recht sei, wenn Männer vor Frauen knien … dass Arianne besonders ungeeignet für die Herrschaft ist, eigensinnig und wollüstig, wie sie ist.« Trotzig warf sie ihr Haar zurück. »Eure beiden Prinzessinnen teilen also eine gemeinsame Sorge, Ser … und sie teilen einen Ritter, der behauptet, sie beide zu lieben, aber nicht für sie kämpfen will.«


  »Ich werde kämpfen.« Ser Arys sank auf ein Knie. »Myrcella ist die Ältere und besser geeignet, die Krone zu tragen. Wer wird ihr Recht vertreten, wenn nicht die Königsgarde? Mein Schwert, mein Leben, meine Ehre, das alles gehört ihr … und Euch, Wonne meines Herzens. Ich schwöre: Kein Mann wird Euch Eures Geburtsrechtes berauben, solange ich die Kraft habe, ein Schwert zu führen. Ich gehöre Euch. Was wünscht Ihr von mir?«


  »Alles.« Sie kniete nieder und küsste ihn. »Alles, mein Liebster, mein getreuer Liebster, mein süßer Liebster, und das auf ewig. Doch


  zuerst …« »Sprecht es aus, und es gehört Euch.« »… Myrcella.«


  



  SAMWELL


  Auf dem Meer bekam Samwell Tarly die Grünkrankheit.


  Das lag nicht nur an seiner Angst vor dem Ertrinken, obwohl die sicherlich dazu beitrug. Es war die Bewegung des Schiffes, die Art und Weise, wie das Deck unter seinen Füßen rollte. »Mir ist ganz flau im Bauch«, gestand er Dareon an dem Tag, an dem sie von Eastwatch-by-the-Sea in See stachen. Der Sänger schlug ihm auf den Rücken und sagte: »Bei einem Bauch wie deinem, Töter, muss eine Menge Flaues zusammenkommen.«


  Sam versuchte, das Gesicht zu wahren und tapfer zu sein, schon allein wegen Goldy. Sie hatte noch nie das Meer gesehen. Als sie sich auf der Flucht aus Crasters Bergfried durch den Schnee gekämpft hatten, waren sie an mehreren Seen vorbeigekommen, und schon die waren ihr wie ein Wunder erschienen. Während sich die Schwarzdrossel von der Küste entfernte, begann das Mädchen zu zittern, und dicke, salzige Tränen rollten über ihre Wangen. »Bei den guten Göttern«, hörte Sam sie flüstern. Eastwatch verschwand als Erstes, und die Mauer wurde in der Ferne immer kleiner, bis man sie schließlich ebenfalls nicht mehr sehen konnte. Nun kam Wind auf. Die Segel waren so grau wie zu oft gewaschene schwarze Mäntel, und Goldys Gesicht war weiß vor Angst. »Das ist ein gutes Schiff«, versuchte Sam ihr zu versichern. »Du brauchst dich nicht fürchten.« Doch sie sah ihn nur an, hielt den Säugling fester und floh nach unten.


  Bald umklammerte er das Schandeck und beobachtete das Pendeln der Ruder. Wie sie sich alle zusammen bewegten, war irgendwie schön anzuschauen und besser, als auf die Wasseroberfläche zu starren. Der Anblick des Wassers ließ ihn immer nur ans Ertrinken denken. Als er klein gewesen war, hatte ihm sein Hoher Vater das Schwimmen beibringen wollen, indem er Sam in den Teich unterhalb von Horn Hill geworfen hatte. Das Wasser war Sam in Nase, Mund und Lunge gedrungen, und er hatte stundenlang gejapst und gehustet, nachdem Ser Hyle ihn wieder herausgezogen hatte. Danach hatte er sich nie tiefer ins Wasser getraut als bis zum Bauch.


  Die Seehundsbucht reichte allerdings viel tiefer als nur bis zum Bauch und war längst nicht so friedlich wie der kleine Fischteich unterhalb der Burg seines Vaters. Das Wasser war grau und grün und kabbelig, und vor der bewaldeten Küste, der sie folgten, wechselten sich Felsen und Strudel in wirrem Durcheinander ab. Selbst wenn er es mit Strampeln und Paddeln bis dorthin schaffte, würden die Wellen ihn vermutlich gegen diese Klippen schleudern und ihm den Kopf zerschmettern.


  »Hältst du Ausschau nach Meerjungfrauen, Töter?«, fragte Dareon, der sah, wie Sam über die Bucht hinwegschaute. Mit seinem blonden Haar und den braunen Augen erinnerte der stattliche junge Sänger aus Eastwatch eher an einen düsteren Prinzen als an einen schwarzen Bruder.


  »Nein.« Sam wusste nicht, wonach er Ausschau hielt, oder was er eigentlich auf diesem Boot zu suchen hatte. Ich bin unterwegs zur Citadel, um mir eine Kette zu schmieden und Maester zu werden, damit ich der Wache besser dienen kann, redete er sich ein, doch bei dem Gedanken befiel ihn eine fürchterliche Erschöpfung. Er wollte kein Maester werden und eine schwere Kette um den Hals tragen, die kalt auf der Haut lag. Er wollte seine Brüder nicht verlassen, die einzigen Freunde, die er je gehabt hatte. Und gewiss wollte er nicht seinem Vater gegenübertreten, der ihn zur Mauer geschickt hatte, damit er dort starb.


  Für seine Gefährten lag der Fall anders. Für sie würde die Reise einen guten Ausgang nehmen. Goldy würde in Horn Hill Sicherheit finden, und zwischen ihr und den Schrecken, die sie im Verwunschenen Wald erlebt hatte, lag dann die gesamte Länge von Westeros. Als Dienstmädchen auf der Burg seines Vaters würde sie es warm haben und genug zu essen bekommen und ein kleiner Teil einer großen Welt sein, von der sie als Crasters Weib nicht zu träumen hätte wagen dürfen. Sie würde miterleben, wie ihr Sohn groß und stark heranwuchs und Jäger, Stallknecht oder Schmied wurde. Falls der Junge eine Begabung für Waffen zeigte, nahm ihn vielleicht sogar ein Ritter zum Knappen.


  Maester Aemon war ebenfalls zu einem besseren Ort unterwegs. Es erfüllte Sam mit Freude, sich vorzustellen, wie er seine verbleibende Zeit in der lauen Luft von Oldtown verbringen, mit anderen Maestern plaudern und seine Weisheit an Akolythen und Novizen weitergeben würde. Diesen ruhigen Lebensabend hatte er hundertmal verdient.


  Sogar Dareon würde es besser treffen als Sam. Er hatte stets seine Unschuld beteuert, was die Vergewaltigung betraf, wegen der man ihn zur Mauer geschickt hatte, und darauf beharrt, dass er an den Hof eines Lords gehöre, um für sein Essen zu singen. Jetzt würde er dazu Gelegenheit erhalten. Jon hatte ihn zum Anwerber ernannt, und als solcher sollte er an die Stelle eines Mannes namens Yoren treten, der verschollen war und für tot gehalten wurde. Seine Aufgabe würde darin bestehen, durch die Sieben Königslande zu ziehen und Lieder über den Heldenmut der Nachtwache zu singen, um von Zeit zu Zeit mit neuen Rekruten zur Mauer zurückzukehren.


  Sie hatten eine lange, stürmische Reise vor sich, das wollte niemand leugnen, doch für die anderen würde sie zumindest ein gutes Ende nehmen. Das war Sams Trost. Ich gehe für sie, redete er sich ein, für die Nachtwache, und damit alles ein gutes Ende nimmt. Je länger er allerdings auf das Meer starrte, desto kälter und tiefer erschien es ihm.


  Aber nicht aufs Wasser zu starren war noch schlimmer, stellte Sam in der engen Kabine unter dem Achterkastell fest, die sich die Passagiere teilten. Er versuchte, sich von dem Aufruhr in seinem Bauch abzulenken, indem er sich mit Goldy unterhielt, während sie ihren Sohn stillte. »Dieses Schiff bringt uns bis Braavos«, erklärte er ihr. »Dort suchen wir uns ein anderes, mit dem es nach Oldtown weitergeht. Als ich klein war, habe ich ein Buch über Braavos gelesen. Die ganze Stadt ist in einer Lagune auf hundert kleinen Inseln erbaut, und dort gibt es einen Titanen, einen Steinmann, der Hunderte von Fuß hoch ist. Anstelle von Pferden benutzen die Leute dort Boote, und ihre Mimen führen geschriebene Geschichten auf und nicht nur diese einfachen dummen Schwanke. Auch das Essen ist sehr gut, vor allem der Fisch. Es gibt alle Arten von Muscheln und Aalen und Austern, frisch aus der Lagune. Vielleicht haben wir ein paar Tage Aufenthalt zwischen den Schiffen. Dann können wir uns eine Vorstellung der Mimen anschauen und Austern essen.«


  Er dachte, darauf würde sie sich freuen. Er hätte nicht falscher liegen können. Goldy blickte ihn mit matten Augen durch ein paar Strähnen ihres ungewaschenen Haares an. »Wenn du willst.«


  »Was möchtest du denn?«, fragte Sam sie.


  »Nichts.« Sie wandte sich ab und legte ihren Sohn von der einen Brust an die andere.


  Die Bewegung des Schiffes brachte die Eier, den Speck und das geröstete Brot in Wallung, die Sam gegessen hatte, bevor sie in See gestochen waren. Auf einmal hielt er es keinen Moment länger in der Kabine aus. Er stand auf, stieg die Leiter hinauf und übergab sein Frühstück dem Meer. Die Übelkeit peinigte Sam so stark, dass er nicht erst prüfte, aus welcher Richtung der Wind wehte, daher erbrach er sich an der falschen Reling und besudelte sich noch dazu. Trotzdem fühlte er sich hinterher erleichtert … wenn auch nicht lange.


  Das Schiff Schwarzdrossel war die größte Galeere der Wache. Sturmkrähe und Kralle waren schneller, hatte Cotter Pyke Maester Aemon in Eastwatch-by-the-Sea erklärt, aber es waren Kriegsschiffe, schlanke, schnelle Raubvögel, auf denen die Ruderer auf offenen Decks saßen. Die Schwarzdrossel blieb daher die bessere Wahl für die stürmischen Gewässer der Meerenge jenseits von Skagos. »Es hat bereits Stürme gegeben«, warnte Pyke sie. »Die Winterstürme sind die heftigsten, aber die im Herbst sind häufiger.«


  Die ersten zehn Tage verliefen relativ ruhig, und die Schwarzdrossel schlich, niemals außerhalb Sichtweite der Küste, durch die Seehundsbucht. Wenn der Wind wehte, wurde es kalt, doch der Salzgeruch in der Luft hatte etwas Erfrischendes. Sam konnte kaum etwas zu sich nehmen, sobald er etwas hinuntergewürgt hatte, blieb es nicht lange im Magen, abgesehen davon ging es ihm nicht allzu schlecht. Er versuchte, Goldy Mut zu machen und sie aufzuheitern, doch das erwies sich als schwierig. Sie kam nicht an Deck, gleichgültig, was er sagte, und schien es zu bevorzugen, mit ihrem Sohn im Dunkeln zu kauern. Dem Säugling gefiel die Schiffsfahrt nicht mehr als seiner Mutter. Wenn er nicht schrie, spuckte er Muttermilch. Er hatte Durchfall und beschmutzte ständig die Felle, in die Goldy ihn gewickelt hatte, um ihn warm zu halten; dementsprechend erfüllte brauner Gestank die Luft. Gleichgültig, wie viele Talgkerzen Sam anzündete, der Kotgeruch wich nicht.


  Draußen an der frischen Luft war es angenehmer, insbesondere wenn Dareon sang. Der Sänger war den Ruderern der Schwarzdrossel bekannt und spielte für sie, wenn sie arbeiteten. Er kannte all ihre Lieblingslieder: traurige wie »Der Tag, an dem sie den Schwarzen Robin hängten«, »Klagelied der Meerjungfrau« und »Herbst meiner Tage«; leidenschaftliche wie »Eiserne Lanzen« und »Sieben Schwerter für sieben Söhne«; zotige wie »Miladys Abendspeis«, »Ihre kleine Blume« und »Meggett war eine muntere Maid«. Wenn er »Der Bär und die Jungfrau hehr« sang, fielen alle Ruderer mit ein, und die Schwarzdrossel schien nur so über das Meer zu fliegen. Dareon war nie ein guter Schwertkämpfer gewesen, wie Sam nochaus den Tagen der Übungen unter Alliser Thorne wusste, aber er hatte eine wunderschöne Stimme. »Über Donner gegossener Honig«, hatte Maester Aemon den Gesang einst genannt. Er spielte die Waldharfe und auch die Fiedel, er verfasste sogar eigene Lieder … wenngleich Sam sie nicht für sehr gelungen hielt. Dennoch war es schön, dazusitzen und zu lauschen, obwohl die Truhe so hart und voller Splitter war, dass Sam fast dankbar für sein fleischiges Hinterteil war. Dicke tragen ihr Kissen stets bei sich, dachte er.


  Maester Aemon zog es ebenfalls vor, seine Tage auf Deck zu verbringen und, zugedeckt mit einem Stapel Felle, aufs Wasser hinauszuschauen. »Wohin schaut er eigentlich?«, fragte Dareon eines Tages. »Für ihn dürfte es hier oben doch genauso dunkel sein wie in der Kabine.«


  Der alte Mann hörte ihn. Zwar war Aemons Augenlicht dunkler geworden und erloschen, seine Ohren hatten jedoch keinen Schaden davongetragen. »Ich wurde nicht blind geboren«, erinnerte er sie. »Als ich das letzte Mal hier entlanggesegelt bin, habe ich noch jeden Stein und jeden Baum gesehen, und die weißen Kronen der Wellen, und ich habe die grauen Möwen beobachtet, die hinter uns herflogen. Fünfunddreißig war ich, und schon sechzehn Jahre ein Maester mit Kette. Ei wollte, dass ich ihm beim Herrschen half, aber ich wusste, mein Platz war hier. Er hat mich an Bord der Golddrache nach Norden geschickt und darauf bestanden, dass sein Freund Ser Duncan mich sicher nach Eastwatch geleitete. Seit Nymeria der Wache sechs Könige in goldenen Ketten geschickt hatte, war kein Rekrut mehr mit solchem Pomp an der Mauer eingetroffen. Ei hat auch die Kerker geleert, damit ich mein Gelübde nicht allein ablegen musste. Meine Ehrenwache, nannte er sie. Einer davon war kein Geringerer als Brynden Rivers. Später hat man ihn zum Lord Commander gewählt.«


  »Blutrabe?«, fragte Dareon. »Ich kenne ein Lied über ihn. ›Eintausend Augen und eins‹ heißt es. Aber ich dachte, er hätte vor hundert Jahren gelebt.«


  »Das stimmt wohl. Einst war ich auch jung.« Das schien ihn traurig zu stimmen. Er hustete, schloss die Augen, schlief ein und schaukelte in seinen Fellen hin und her, wann immer eine Welle das Schiff schwanken ließ.


  Unter grauem Himmel segelten sie dahin, nach Osten und nach Süden und wieder nach Osten, während die Seehundsbucht immer größer wurde. Der Kapitän, ein grauhaariger Bruder mit einem Bauch wie ein Bierfass, trug derart fleckiges und ausgebleichtes Schwarz, dass die Mannschaft ihn Lumpensalz nannte. Nur selten gab er ein Wort von sich. Sein Maat glich das wieder aus und schleuderte Flüche in die Salzluft, wann immer der Wind abflaute oder die Ruderer erlahmten. Morgens aßen sie Haferbrei, Erbsenbrei am Nachmittag, und gepökeltes Rind, gepökelten Kabeljau oder gepökelten Hammel am Abend, und sie spülten das Essen mit Bier herunter. Dareon sang, Sam übergab sich, Goldy weinte und stillte den Säugling, Maester Aemon schlief und zitterte, und der Wind wurde mit jedem Tag kälter und stürmischer.


  Dennoch war diese Seereise besser als Sams letzte. Er war gerade zehn gewesen, als er auf Lord Redwynes Galeere, der Arbor-Königin, in See gestochen war. Das Schiff war fünfmal so groß gewesen wie die Schwarzdrossel und prächtig anzuschauen, es hatte drei große burgunderrote Segel gesetzt und Ruderbänke, die golden und weiß im Sonnenlicht blitzten. Beim Anblick der Ruder, wie sie sich hoben und senkten, als sie Oldtown verließen, hatte Sam den Atem angehalten … allerdings war dies seine letzte gute Erinnerung an die Straße von Redwyne. Denn auch damals hatte das Meer ihn krank gemacht, sehr zur Empörung seines Vaters.


  Und als sie den Arbor erreichten, hatte sich das Schlechte zum noch Schlechteren gewendet. Lord Redwynes Zwillinge hatten Sam vom ersten Moment an verachtet. Jeden Morgen ersannen sie eineandere Möglichkeit, ihn auf dem Übungshof zu demütigen. Am dritten Tag ließ Horas Redwyne ihn wie ein Schwein quieken, als Sam um Schonung bat. Am fünften steckte sein Bruder Hobber ein Küchenmädchen in seine Rüstung und ließ es mit einem Holzschwert auf Sam eindreschen, bis dieser zu weinen begann. Als sich das Mädchen zu erkennen gab, heulten die Knappen und Pagen und Randylls Stallburschen vor Lachen.


  »Der Junge muss nur erst ein wenig auf den Geschmack kommen, mehr nicht«, hatte sein Vater an diesem Abend zu Lord Redwyne gesagt, doch Redwynes Narr rasselte mit seiner Klapper und erwiderte: »Ja, mit einer Prise Pfeffer, ein paar Nelken und einem Apfel im Mund.« Danach verbot Lord Randyll Sam, Äpfel zu essen, solange sie sich unter Paxter Redwynes Dach aufhielten. Auch auf der Rückfahrt war Sam seekrank geworden, doch war er so erleichtert gewesen, weil es heimwärts ging, dass er sich fast über den Geschmack des Erbrochenen im Hals gefreut hatte. Erst als sie wieder in Horn Hill waren, verriet ihm seine Mutter, dass sein Vater Sams Rückkehr nicht vorgesehen hatte. »Eigentlich sollte Horas an deiner Stelle zu uns kommen, während du auf dem Arbor geblieben wärest, als Lord Paxters Page und Mundschenk. Wenn du ihm zugesagt hättest, wärst du mit seiner Tochter verlobt worden.« Sam konnte sich an die sanfte Berührung seiner Mutter erinnern, als sie ihm die Tränen aus dem Gesicht wischte, mit einem Stück Spitze, das sie mit ihrem Speichel angefeuchtet hatte. »Mein armer Sam«, murmelte sie, »mein armer, armer Sam.«


  Es wird schön sein, sie wiederzusehen, dachte er, während er sich an die Reling der Schwarzdrossel klammerte und beobachtete, wie sich die Wellen an der felsigen Küste brachen. Wenn sie mich in Schwarz sieht, ist sie vielleicht sogar stolz auf mich. »Ich bin jetzt ein Mann, Mutter«, könnte ich ihr erzählen, »ein Bursche und ein Mann der Nachtwache. Meine Brüder nennen mich manchmal Sam den Töter.« Auch seinen Bruder Dickon würde er sehen und seine Schwester. »Seht ihr«, könnte er zu ihnen sagen, »seht ihr, am Ende war ich doch für etwas gut.«


  Allerdings könnte auch sein Vater da sein, wenn er nach Horn Hill heimkehrte.


  Bei diesem Gedanken drehte sich ihm wieder der Magen um. Sam beugte sich über das Schandeck und erbrach sich, allerdings nicht in den Wind. Diesmal hatte er sich auf die richtige Seite gestellt. Im Übergeben wurde er von Mal zu Mal besser.


  Jedenfalls glaubte er das, bis die Schwarzdrossel die Küstengewässer hinter sich ließ und quer durch die Bucht auf Skagos zuhielt.


  Die Insel lag am Ende der Seehundsbucht, massiv und bergig, ein ödes, abstoßendes Land, das von Wilden bevölkert war. Diese lebten in Höhlen und grausigen Bergfesten, hatte Sam gelesen, und ritten auf großen zotteligen Einhörnern in den Krieg. Skagos bedeutete »Stein« in der alten Sprache. Die Skagosi selbst nannten sich die Steinmänner, aber die anderen Nordmänner nannten sie Skaggs und hatten wenig für sie übrig. Erst vor hundert Jahren hatte sich Skagos in einer Rebellion erhoben. Es hatte Jahre gedauert, den Aufstand niederzuschlagen, und das Leben des Lords von Winterfell mitsamt dem Hundert seiner geschworenen Schwerter gekostet. In manchen Liedern war die Rede davon, dass die Skaggs Kannibalen waren; angeblich aßen die Krieger die Herzen und Lebern der Männer, die sie erschlagen hatten. In alten Tagen waren Skagosi bis zur nahen Insel Skane gesegelt, wo sie die Frauen einfingen, die Männer töteten und diese auf einem Kiesstrand bei einem vierzehntägigen Fest verspeisten. Skane war bis zum heutigen Tag entvölkert.


  Dareon kannte diese Lieder ebenfalls. Als die kahlen grauen Gipfel von Skagos aus dem Meer auftauchten, gesellte er sich am Bug der Schwarzdrossel zu Sam und sagte: »Wenn die Götter es gut mit uns meinen, sehen wir ein Einhorn.«


  »Wenn der Kapitän es gut mit uns meint, kommen wir der Insel gar nicht so nahe. Um Skagos herum muss man mit tückischen Strömungen rechnen, und es gibt Felsen, die den Rumpf eines Schiffes wie ein Ei aufbrechen können. Aber erwähne das Goldy gegenüber nicht. Sie ist schon verängstigt genug.«


  »Sie und dieser schreiende Balg. Ich weiß nicht, wer von ihnen lauter ist. Er hört doch nur dann auf zu schreien, wenn sie ihm die Brust in den Mund stopft, und dann fängt sie an zu schluchzen.«


  Sam war das auch aufgefallen. »Vielleicht tut der Kleine ihr weh«, brachte er zaghaft hervor. »Wenn er zahnt …«


  Dareon zupfte mit einem Finger an seiner Laute und ließ einen spöttischen Ton erklingen. »Ich habe immer gehört, die Wildlinge seien tapferer.«


  »Sie ist tapfer«, beharrte Sam, obwohl er zugeben musste, dass er Goldy noch nie in einem so jämmerlichen Zustand gesehen hatte. Obwohl sie meistens ihr Gesicht verbarg und in der Kabine für Dunkelheit sorgte, konnte er ihre verheulten Augen und die tränennassen Wangen sehen. Wenn er sie fragte, was los sei, schüttelte sie nur den Kopf und überließ es ihm, selbst Antworten zu finden. »Sie hat Angst vor dem Meer, das ist alles«, meinte er zu Dareon. »Ehe sie zur Mauer kam, kannte sie nur Crasters Bergfried und den Wald der Umgebung. Ich glaube nicht, dass sie sich je mehr als eine Meile von dem Ort entfernt hat, an dem sie geboren wurde. Sie hat Bäche und Flüsse gekannt, aber einen See hatte sie noch nie gesehen, bis wir zu einem kamen, und das Meer … das Meer ist eine schaurige Angelegenheit.«


  »Bislang waren wir nicht außer Sichtweite der Küste.«


  »Werden wir aber bald sein.« Darauf freute sich auch Sam nicht.


  »Sicherlich wird doch ein bisschen Wasser dem Töter keine Angst einjagen.«


  »Nein«, log Sam, »mir nicht. Aber Goldy … Wenn der Wiegenlieder für sie singst, würde es dem Säugling vielleicht beim Einschlafen helfen.«


  Dareon verzog empört den Mund. »Nur, wenn sie ihm einen Korken in den Hintern steckt. Ich kann diesen Gestank nicht ertragen.«


  Am nächsten Tag begann es zu regnen, und die See wurde rauer. »Wir sollten lieber nach unten gehen, da ist es trocken«, sagte Sam zu Aemon, doch der alte Maester lächelte nur und antwortete: »Der Regen fühlt sich auf meinem Gesicht schön an, Sam. Wie Tränen. Lass mich noch ein bisschen bleiben, bitte. Ich habe schon so lange nicht mehr geweint.«


  Da Maester Aemon, alt und gebrechlich, wie er war, auf Deck zu bleiben beabsichtigte, hatte Sam keine andere Wahl, als das Gleiche zu tun. Also saß er in seinen Mantel gehüllt fast eine Stunde neben dem alten Mann, während der leichte Dauerregen ihn nach und nach bis auf die Haut durchnässte. Aemon schien es kaum zu spüren. Der Alte seufzte und schloss die Augen, und Sam rückte näher an ihn heran, um ihn vor dem schlimmsten Wind zu schützen. Bald wird er mich bitten, ihm in die Kabine zu helfen, redete er sich ein. Er muss ja. Doch das geschah nicht, und schließlich grollte Donner in der Ferne, weit im Osten. »Wir müssen nach unten«, sagte Sam zitternd. Maester Aemon antwortete nicht. Erst jetzt bemerkte Sam, dass der alte Mann eingeschlafen war. »Maester«, sagte er und rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Maester Aemon, wacht auf.«


  Aemon schlug die blinden weißen Augen auf. »Ei?«, fragte er, während der Regen über seine Wangen lief. »Ei, ich habe geträumt, ich wäre alt.«


  Sam wusste nicht, was er tun sollte. Er kniete nieder, nahm den Greis auf die Arme und trug ihn nach unten. Niemand hätte Sam jemals als stark bezeichnet, und Maester Aemons schwarze Kleidung hatte sich mit Regen voll gesogen, so dass er doppelt so schwer war wie sonst, dennoch wog er nicht mehr als ein Kind.


  Während er sich mit Aemon in den Armen in die Kabine schob, stellte er fest, dass Goldy die Kerzen hatte ausgehen lassen. Der Säugling schlief, und sie hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und schluchzte leise in dem großen schwarzen Mantel, den Sam ihr gegeben hatte. »Hilf mir«, bat er eindringlich, »hilf mir. Ich muss ihn trocknen und wärmen.«


  Sofort erhob sie sich, und gemeinsam schälten sie den alten Maester aus seiner feuchten Kleidung und begruben ihn unter einem Stapel Felle. Seine Haut war dennoch feucht und kalt und fühlte sich klamm an. »Leg dich zu ihm«, forderte Sam Goldy auf. »Schmieg dich an ihn. Wärm ihn mit deinem Körper. Wir müssen ihn aufwärmen.« Auch das tat sie, sagte jedoch kein Wort und schniefte die ganze Zeit. »Wo ist Dareon?«, fragte Sam. »Es wird wärmer sein, wenn wir alle zusammen sind. Er muss auch herkommen.« Er wollte gerade nach oben zurückkehren, als sich das Deck hob und plötzlich unter seinen Füßen nach unten sackte. Goldy jammerte, Sam verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf, und der Säugling erwachte brüllend.


  Das Schiff rollte abermals, während er sich noch auf die Beine kämpfte. Goldy taumelte ihm durch die Bewegung in die Arme, und das Wildlingsmädchen klammerte sich so fest an ihn, dass er kaum mehr atmen konnte. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er zu ihr. »Es ist nur ein Abenteuer. Eines Tages kannst du die Geschichte deinem Sohn erzählen.« Daraufhin grub sie ihre Fingernägel in seinen Arm. Sie zitterte, ihr ganzer Körper bebte unter der Heftigkeit ihres Schluchzens. Was immer ich sage, es wird nur schlimmer. Er hielt sie fest und spürte voller Unbehagen, wie sich ihre Brüste gegen seinen Körper drückten. So verängstigt er sein mochte, es genügte, damit er steif wurde. Sie wird es spüren, dachte er beschämt, doch falls es so war, ließ sie es sich nicht anmerken, sondern klammerte sich nur noch fester an ihn.


  Danach verstrichen die Tage in gleichbleibendem Einerlei. Nie bekamen sie die Sonne zu sehen. Tagsüber herrschte Grau, nachts Schwarz, außer, wenn Blitze den Himmel über den Gipfeln von Skagos erleuchteten. Sam und die anderen waren ausgehungert, trotzdem konnte niemand essen. Der Kapitän stach ein Fass Feuerwein an, um seine Ruderer zu stärken. Sam versuchte einen Becher und seufzte, als sich heiße Schlangen durch seinen Hals und seine Brust wanden. Dareon fand Geschmack an dem Getränk und war danach nur noch selten nüchtern.


  Die Segel wurden gesetzt, die Segel wurden eingeholt, und eins riss sich vom Mast los und flatterte wie ein großer grauer Vogel davon. Als die Schwarzdrossel die Südküste von Skagos umrundete, entdeckten sie das Wrack einer Galeere an den Felsen. Einige Mitglieder der Mannschaft waren an Land gespült worden, und die Saatkrähen und Krabben hatten sich versammelt, um ihnen zu huldigen. »Zu verflucht nah«, knurrte Kapitän Lumpensalz, als er es sah. »Eine ordentliche Böe, und wir zerschellen neben ihnen.« Ihrer Erschöpfung zum Trotz legten sich die Ruderer in die Riemen, und das Schiff glitt nach Süden auf die Meerenge zu, bis Skagos als dunkler Schemen hinter ihnen am Horizont zurückgeblieben war, der auch Gewitterwolken oder die Spitzen hoher schwarzer Berge oder auch beides hätte sein können. Danach konnten sie acht Tage und sieben Nächte ungehindert und ruhig dahinsegeln.


  Es folgten weitere Stürme, schlimmere als zuvor.


  Waren es drei Unwetter oder nur eines, das von kurzen Pausen unterbrochen war? Sam würde es nie erfahren, obwohl er ständig darüber nachdachte. »Was spielt das schon für eine Rolle?«, schrie ihn Dareon einmal an, als sie sich in der Kabine zusammendrängten. Keine, hätte Sam am liebsten geantwortet, aber solange ich mich damit beschäftige, denke ich nicht ans Ertrinken oder an die Seekrankheit oder an Maester Aemons Schüttelfrost. »Keine«, brachte er quiekend hervor, doch der Donner übertönte den Rest, und das Deck schlingerte und warf ihn zur Seite. Goldy schluchzte. Der Säugling schrie. Und von oben hörte er Lumpensalz, den Kapitän in seinem zerschlissenen Schwarz, der niemals sprach und nun seine Mannschaft anbrüllte.


  Ich hasse das Meer, dachte Sam, ich hasse das Meer, ich hasse das Meer, ich hasse das Meer. Der nächste Blitz war so hell, dass er die Kabine durch die Ritzen zwischen den Planken erhellte. Dies ist ein gutes, tadelloses Schiff, ein gutes, tadelloses Schiff, ein gutes Schiff, redete er sich ein. Es wird nicht sinken. Ich habe keine Angst.


  Während einer der Flauten zwischen den Sturmböen hing Sam wieder einmal an der Reling und wollte sich am liebsten übergeben, als er einen Seemann murmeln hörte, dass solche Dinge eben geschähen, wenn man eine Frau an Bord eines Schiffes brachte, und noch dazu eine Wildlingsfrau. »Hat ihren eigenen Vater gevögelt«, hörte Sam einen Mann sagen, während der Wind wieder zulegte. »Das ist schlimmer als herumzuhuren. Schlimmer als alles andere. Wir werden noch alle ertrinken, wenn wir sie und diese Abscheulichkeit von einem Balg nicht loswerden.«


  Sam wagte es nicht, ihnen zu widersprechen. Sie waren älter, zäh und sehnig, ihre Arme und Schultern waren von den Jahren an den Rudern gestählt. Doch er sorgte dafür, dass sein Messer scharf war, und wann immer Goldy die Kabine verließ, um sich zu erleichtern, begleitete er sie.


  Sogar Dareon hatte nichts Gutes über das Wildlingsmädchen zu sagen. Einmal spielte er auf Sams Drängen hin ein Wiegenlied, um den Säugling zu beruhigen, doch noch während der ersten Strophe begann Goldy untröstlich zu schluchzen. »Bei den sieben verfluchten Höllen«, fauchte Dareon, »kannst du nicht einmal so lange aufhören zu heulen, um dir ein Lied anzuhören?«


  »Spiel einfach weiter«, bat Sam, »sing das Lied einfach für sie.«


  »Sie braucht kein Lied«, erwiderte Dareon. »Sie braucht eine Tracht Prügel, oder vielleicht muss sie mal ordentlich gevögelt werden. Geh mir aus dem Weg, Töter.« Er schob Sam zur Seite und verließ die Kabine, um sich mit einem Becher Feuerwein und der rauen Gesellschaft der Ruderer zu trösten.


  Sam war inzwischen mit seiner Weisheit am Ende. Er hatte sich fast an den Gestank gewöhnt, doch wegen des Sturms und Goldys Schluchzen hatte er seit Tagen nicht geschlafen. »Gibt es denn nichts, was Ihr ihr geben könntet?«, fragte er Maester Aemon sehr leise, als er sah, dass der alte Mann wach war. »Ein Kraut oder einen Trank, damit sie nicht so viel Angst hat?«


  »Es ist nicht die Angst, die du hörst«, erklärte ihm der alte Mann. »So klingt der Gram, und dagegen gibt es keinen Trank. Lass ihre Tränen fließen, wie sie wollen, Sam. Du kannst sie nicht aufhalten.«


  Sam begriff es nicht. »Sie ist zu einem sicheren Ort unterwegs. Einem warmen Ort. Warum sollte sie sich grämen?«


  »Sam«, flüsterte der alte Mann, »du hast zwei gesunde Augen, und doch siehst du nichts. Sie ist eine Mutter, die um ihr Kind trauert.«


  »Er ist grünkrank, mehr nicht. Wir sind alle grünkrank. Sobald wir den Hafen in Braavos erreichen …«


  »Wird das Kind immer noch Dallas Sohn sein, und nicht ihr eigener.«


  Sam brauchte einen Augenblick, bis er begriff, worauf Aemon hinauswollte. »Das kann nicht … sie würde niemals … natürlich ist es ihr Kind. Goldy hätte die Mauer nie ohne ihren Sohn verlassen. Sie liebt ihn.«


  »Sie hat beide gestillt und beide geliebt«, sagte Aemon, »aber nicht gleich. Keine Mutter liebt ihre Kinder gleich, nicht einmal die Mutter über uns. Goldy hat das Kind nicht bereitwillig zurückgelassen, dessen bin ich sicher. Was für Drohungen der Lord Commander ausgesprochen hat, was für Versprechungen, darüber kann ich nur mutmaßen … aber gewiss waren es Drohungen und Versprechungen.«


  »Nein. Nein, das stimmt nicht. Jon würde nie …«


  »Jon nicht. Lord Snow schon. Manchmal kann man keine gute Wahl treffen, Sam, nur eine, die weniger schmerzlich ist als die anderen.«


  Keine gute Wahl. Sam dachte an all die Strapazen, die er und Goldy überstanden hatten, an Crasters Bergfried und den Tod des Alten Bären, an Schnee und Eis und bitterkalte Winde, an den tage- und tage- und tagelangen Marsch, an die Wiedergänger in Whitetree, Kalthand und den Baum der Raben, an die Mauer, die Mauer, die Mauer, an das Schwarze Tor unter der Erde. Was hatte es alles genützt? Keine gute Wahl und kein gutes Ende.


  Am liebsten hätte er laut geschrien. Er wollte heulen und schluchzen und zittern und sich zusammenrollen und winseln. Er hat die Kinder vertauscht, sagte er sich. Er hat die Säuglinge vertauscht, um den kleinen Prinzen zu schützen, um ihn vor Lady Melisandre und ihren Feuern und ihrem roten Gott zu retten. Wenn sie Goldys Jungen verbrennt, wen wird es kümmern? Niemanden außer Goldy. Er war bloß Crasters Balg, eine Abscheulichkeit, die aus Inzucht hervorgegangen ist, nicht der Sohn des Königs-jenseits-der-Mauer. Als Geisel taugt er nicht, auch nicht als Opfer, er taugt für gar nichts, er hat nicht einmal einen Namen.


  Wortlos taumelte Sam nach oben auf Deck und wollte sich übergeben, doch er hatte nichts im Bauch, was er hätte erbrechen können. Die Nacht war über sie hereingebrochen, eine eigenartig ruhige Nacht, wie sie es seit vielen Tagen nicht erlebt hatten. Das Meer war schwarz wie Glas. An den Rudern ruhten die Männer. Einer oder zwei schliefen im Sitzen. Der Wind blies in die Segel, und im Norden sah Sam sogar einige verstreute Sterne, darunter den roten Wanderer, den das freie Volk den Dieb nannte. Das sollte mein Stern sein, dachte Sam unglücklich. Ich habe geholfen, Jon zum Lord Commander zu machen, ich habe ihm Goldy und das Kind gebracht. Ende gut, alles gut, das gibt es nicht.


  »Töter.« Dareon erschien neben ihm und bemerkte Sams Kummer nicht. »Ausnahmsweise eine angenehme Nacht. Sieh nur, die Sterne kommen heraus. Vielleicht sehen wir sogar den Mond. Es scheint, das Schlimmste haben wir hinter uns.«


  »Nein.« Sam putzte sich die Nase und zeigte mit dem fetten Finger in die aufziehende Dunkelheit. »Dort«, sagte er. Kaum hatte er gesprochen, leuchtete lautlos und blendend grell ein Blitz auf. Die fernen Wolken glühten einen Herzschlag lang, Berge türmten sich zu Bergen auf, purpurn und rot und gelb, höher als die Welt. »Das Schlimmste haben wir noch nicht hinter uns. Das Schlimmste fängt gerade erst an, und nichts endet jemals gut.«


  »Bei den guten Göttern«, lachte Dareon. »Töter, du bist so eine Memme.«


  



  JAIME


  Lord Tywin Lannister hatte auf einem Hengst Einzug in die Stadt gehalten, in roter, polierter Prunkrüstung mit funkelnden Edelsteinen und Goldverzierungen. Er verließ die Stadt in einem hohen Wagen mit roten Bannern, neben dem sechs Schweigende Schwestern ritten und seinen Gebeinen das Geleit gaben.


  Der Leichenzug verließ King's Landing durch das Tor der Götter, das breiter und prächtiger war als das Löwentor. Diese Wahl erschien Jaime falsch. Sein Vater war ein Löwe gewesen, das konnte niemand leugnen, doch nicht einmal Lord Tywin hatte jemals behauptet, ein Gott zu sein.


  Eine Ehrengarde von fünfzig Rittern umgab Lord Tywins Wagen, rote Wimpel flatterten an den Lanzen. Dicht dahinter folgten die Lords des Westens. Der Wind schnappte nach ihren Bannern und ließ die Wappen tanzen und knattern. Während er an der Kolonne entlangtrabte, passierte Jaime Keiler, Dachse und Käfer, einen grünen Pfeil und einen roten Ochsen, gekreuzte Hellebarden und gekreuzte Speere, eine Baumkatze, eine Erdbeere, einen Tütenärmel, vier Sonnen in entgegengesetzter Tinktur.


  Lord Brax trug ein hellgraues, mit Silber unterlegtes Wams, über dem Herzen hatte er sich ein Einhorn aus Amethyst angesteckt. Lord Jast hatte eine Rüstung aus geschwärztem Stahl angelegt, und auf dem Brustpanzer prangten drei goldene Löwenköpfe. Die Gerüchte über seinen Tod waren der Wahrheit recht nahe gekommen, wenn man ihn so ansah; nach den Verwundungen und der Gefangenschaft war er nur noch ein Schatten des Mannes, der er einst gewesen war. Lord Banefort hatte die Schlacht besser überstanden und sah aus, als würde er liebend gern sofort wieder in den Krieg ziehen. Plumm trug Purpur, Prester Hermelin, Moreland Rotbraun und Grün, alle jedoch hatten zu Ehren des Mannes, dem sie das letzte Geleit gaben, einen roten Seidenmantel umgelegt.


  Den Lords folgten hundert Bogenschützen und dreihundert Berittene, und auch von ihren Schultern wallte Rot. In seinem weißen Umhang und seinem weißen Schuppenpanzer fühlte Jaime sich in diesem roten Strom fehl am Platze.


  Sein Onkel tat nichts, um dem entgegenzuwirken. »Lord Commander«, sagte Ser Kevan, als Jaime im Trab an der Spitze der Kolonne neben ihm auftauchte. »Haben Ihre Gnaden einen letzten Befehl für mich?«


  »Ich bin nicht auf Cerseis Veranlassung hier.« Hinter ihnen begann eine Trommel zu schlagen, langsam, gemessen, düster. Tot, schien sie zu rufen, tot, tot. »Ich wollte mich nur verabschieden. Er war mein Vater.«


  »Und der ihre.«


  »Ich bin nicht Cersei. Ich habe einen Bart, sie hat Brüste. Wenn Ihr den Unterschied immer noch nicht begriffen habt, Onkel, zählt unsere Hände. Cersei hat zwei.«


  »Ihr habt beide einen Hang zum Spott«, erwiderte sein Onkel. »Erspart mir Eure Scherze, Ser, sie sind nicht nach meinem Geschmack.«


  »Wie Ihr wünscht.« Das hier entwickelt sich nicht so gut, wie ich gehofft hatte. »Cersei hätte sich gern von Euch verabschiedet, aber sie hat viele dringende Pflichten.«


  Ser Kevan schnaubte. »Das haben wir alle. Wie geht es Eurem König?« Sein Tonfall machte einen Vorwurf aus der Frage.


  »Gut«, antwortete Jaime abwehrend. »Balon Swann ist vormittags bei ihm. Ein guter, kühner Ritter.«


  »Einst brauchte man das nicht ausdrücklich zu erwähnen, wenn über jene gesprochen wurde, die den weißen Mantel trugen.«


  Niemand kann sich seine Brüder aussuchen, dachte Jaime. Gebt mir die Erlaubnis, meine Männer selbst auszuwählen, und ich werde die Königsgarde zu neuer Größe führen. Wenn man es so unverbrämt vorbrachte, klang es kläglich; leeres Geprahle von einem Mann, den das Reich den Königsmörder nannte. Ein Mann, dessen Ehre einen Dreck wert ist. Jaime ging nicht darauf ein. Er war nicht gekommen, um mit seinem Onkel zu streiten. »Ser«, sagte er, »Ihr müsst Frieden mit Cersei schließen.«


  »Befinden wir uns im Krieg? Davon hat mich niemand in Kenntnis gesetzt.«


  Jaime beachtete die Bemerkung nicht. »Zwist zwischen Lannister und Lannister kann nur den Feinden unseres Hauses helfen.«


  »Falls es Zwist gibt, wird es nicht an mir liegen. Cersei will herrschen. Schön und gut. Das Reich gehört ihr. Ich bitte lediglich darum, mich in Ruhe zu lassen. Mein Platz ist in Darry bei meinem Sohn. Die Burg muss instand gesetzt, das Land bestellt und geschützt werden.« Verbittert lachte er auf. »Und Eure Schwester hat mir wenig anderes gelassen, womit ich mich beschäftigen kann. Außerdem muss ich mich um Lancels Vermählung kümmern. Seine Braut wartet inzwischen ungeduldig darauf, dass wir uns nach Darry aufmachen.«


  Seine Witwe von den Twins. Vetter Lancel ritt zehn Schritte hinter ihnen. Mit seinen eingefallenen Augen und dem spröden weißen Haar sah er älter aus als Lord Jast. Jaime spürte, wie bei seinem Anblick seine Phantomfinger kribbelten … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß … Er hatte unzählige Male versucht, mit Lancel zu reden, ihn jedoch nie allein angetroffen. Wenn sein Vater nicht bei ihm war, dann irgendein Septon. Er mag Kevans Sohn sein, aber er hat Milch in den Adern. Tyrion hat mich angelogen. Er wollte mich verletzen.


  Jaime verscheuchte den Vetter aus seinen Gedanken und wandte sich wieder seinem Onkel zu. »Bleibt Ihr nach der Hochzeit in Darry?«


  »Vielleicht eine Weile. Sandor Clegane plündert anscheinend am Trident. Eure Schwester will seinen Kopf. Möglicherweise hat er sich Dondarrion angeschlossen.«


  Der Angriff auf Saltpans war Jaime zu Ohren gekommen. Inzwischen hatte sich die Geschichte im halben Reich verbreitet. Der Überfall war außergewöhnlich brutal gewesen. Frauen waren geschändet und verstümmelt, Kinder in den Armen ihrer Mütter niedergemetzelt, die halbe Stadt niedergebrannt worden. »Randyll Tarly ist in Maidenpool. Soll er sich mit den Geächteten befassen. Ich würde Euch lieber in Riverrun wissen.«


  »Dort führt Ser Daven den Befehl. Der Wächter des Westens. Er braucht mich nicht. Lancel schon.«


  »Wie Ihr meint, Onkel.« Jaimes Kopf pochte im gleichen Takt wie die Trommel. Tot, tot, tot. »Ihr tätet gut daran, Eure Ritter in der Nähe zu behalten.«


  Sein Onkel starrte ihn kalt an. »Ist das eine Drohung, Ser?«


  Eine Drohung? Dieser Verdacht verblüffte ihn. »Eine Mahnung zur Vorsicht. Ich wollte lediglich … Sandor ist gefährlich.«


  »Ich habe bereits Vogelfreie gehängt, als Ihr noch in die Windeln geschissen habt. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich persönlich ausziehe, um Clegane und Dondarrion zu stellen, falls Ihr das befürchtet, Ser. Nicht jeder Lannister macht sich für den Ruhm zum Narren.«


  Wirklich, Onkel, ich glaube gar, Ihr sprecht von mir. »Addam Marbrand kann sich ebenso gut mit diesen Geächteten befassen wie Ihr. Oder Brax, Banefort, Plumm, jeder von ihnen. Aber keiner von ihnen würde eine gute Hand des Königs abgeben.«


  »Eure Schwester kennt meine Bedingungen. Daran hat sich nichts geändert. Sagt Ihr das, wenn Ihr das nächste Mal in ihrem Schlafgemach seid.« Ser Kevan gab seinem Schlachtross die Sporen, galoppierte voraus und beendete das Gespräch auf diese Weise abrupt.


  Jaime ließ ihn ziehen. Seine fehlende Schwerthand zuckte. Verzweifelt hatte er gehofft, dass Cersei den Onkel falsch verstanden hatte, doch offensichtlich war das nicht das Fall. Er weiß über uns beide Bescheid. Über Tommen und Myrcella. Und Cersei weiß, dass er es weiß. Ser Kevan war ein Lannister von Casterly Rock. Er konnte nicht glauben, dass sie ihm jemals etwas antun würde, und doch …Ich habe mich in Tyrion getäuscht, warum nicht auch in Cersei? Wenn Söhne ihren Vater töteten, was würde dann eine Nichte davon abhalten, ihren Onkel umbringen zu lassen? Einen unbequemen Onkel, der zu viel weiß. Obwohl Cersei vielleicht hoffte, der Bluthund würde ihr die Arbeit abnehmen. Wenn Sandor Clegane Ser Kevan tötete, würde sie es nicht mit eigener Hand tun müssen. Und Clegane wird ihn umbringen, wenn sie sich begegnen sollten. Kevan Lannister war einst ein beherzter Schwertkämpfer gewesen, doch er war nicht mehr jung, und der Bluthund …


  Die Kolonne hatte zu ihm aufgeschlossen. Während sein Vetter, von zwei Septonen flankiert, vorbeiritt, rief Jaime ihm zu: »Lancel. Vetter. Ich wollte nur zur Hochzeit gratulieren. Leider erlauben es meine Pflichten nicht, dass ich zum Fest komme.«


  »Seinen Gnaden müssen beschützt werden.«


  »Und das wird er auch. Dennoch wäre ich zu gern beim Betten dabei gewesen. Ich höre, es ist deine erste und ihre zweite Heirat.


  Bestimmt werden Mylady dir mit Vergnügen zeigen, was wohin gehört.«


  Diese derbe Bemerkung wurde von etlichen Lords in Hörweite mit Gelächter quittiert, und von Lancels Septonen mit einem missbilligenden Blick. Sein Vetter rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. »Ich kenne meine Pflichten als Ehemann recht gut, Ser.«


  »Genau das wünscht sich eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht«, sagte Jaime. »Einen Gemahl, der weiß, wie er seine Pflichten zu erfüllen hat.«


  Röte breitete sich auf Lancels Wangen aus. »Ich bete für Euch, Vetter. Und für Ihre Gnaden, die Königin. Möge das Alte Weib ihr Weisheit verleihen und der Krieger sie verteidigen.«


  »Wozu braucht Cersei den Krieger? Sie hat mich.« Jaime wendete sein Pferd, sein weißer Mantel flatterte im Wind. Der Gnom hat gelogen. Cersei hätte eher Roberts Leiche zwischen ihre Beine gelassen als einen frommen Narren wie Lancel. Tyrion, du boshafter Bastard, du hättest über jemanden lügen sollen, bei dem das wahrscheinlicher klingt. Er galoppierte am Wagen mit der Leiche seines Vaters vorbei, auf die Stadt zu, die in der Ferne lag.


  Die Straßen von King's Landing schienen beinahe verlassen, als Jaime Lannister zum Red Keep auf Aegons Roten Hügel zurückkehrte. Die Soldaten, die die Spielhöllen und Schenken bevölkert hatten, waren verschwunden. Garlan der Kavalier war mit der halben Streitmacht der Tyrells nach Highgarden aufgebrochen, seine Hohe Mutter und Großmutter hatten ihn begleitet. Die andere Hälfte war mit Mace Tyrell und Mathis Rowan losmarschiert, um Storm's End zu belagern.


  Was das Heer der Lannisters betraf, so lagen weiterhin zweitausend erfahrene Veteranen vor den Mauern der Stadt und erwarteten die Ankunft von Paxter Redwynes Flotte, die sie über die Blackwater-Bucht nach Dragonstone bringen sollte. Lord Stannis schien dort lediglich eine kleine Truppe zurückgelassen zu haben, als er nach Norden gesegelt war, also dürften zweitausend Männer mehr als ausreichen, hatte Cersei angenommen.


  Die übrigen Westermänner waren zu ihren Frauen und Kindern zurückgekehrt, um ihre Häuser wieder aufzubauen, ihre Felder zu bestellen und eine letzte Ernte einzubringen. Cersei hatte Tommen durch das Lager geführt, ehe sie abzogen, damit sie ihrem kleinen König zujubeln konnten. Sie hatte nie schöner ausgesehen als an jenem Tag, mit einem Lächeln auf den Lippen und der Herbstsonne in ihrem goldenen Haar. Was immer man auch sonst über seine Schwester sagen konnte, sie wusste, wie man Männer dazu brachte, sie zu lieben – wenn ihr nur genug daran lag.


  Als Jaime durch das Burgtor trabte, stieß er auf zwei Dutzend Ritter, die im Außenhof Lanzenreiten auf eine Stechpuppe übten. Das kann ich auch nicht mehr, dachte er. Eine Lanze war schwerer und unhandlicher als ein Schwert, und ein Schwert hatte sich schon als schwierig genug erwiesen. Zwar könnte er versuchen, die Lanze mit der Linken zu halten, doch dann müsste er den Schild an den rechten Arm nehmen. Beim Tjost befand sich der Gegner stets auf der Linken. Ein Schild am rechten Arm wäre so nützlich wie Brustwarzen auf dem Harnisch. Nein, mit dem Tjostieren hat es für mich ein Ende, dachte er, während er abstieg … und trotzdem blieb er stehen und schaute eine Weile zu.


  Ser Tallad der Stattliche flog vom Pferd, als der Sandsack herumschwenkte und ihn am Kopf traf. Der Starke Eber erwischte den Schild so hart, dass dieser splitterte, Kennos von Kayce gab ihm den Rest. Für Ser Dermot aus dem Regenforst wurde ein neuer Schild angebracht. Lambert Turnberry streifte das Ziel nur, doch der Bartlose Jon Bettley, Humfrey Swyft und Alyn Stackspear landeten solide Treffer, und der Rote Ronnet Connington brach sauber seine Lanze. Dann bestieg der Ritter der Blumen sein Pferd und beschämte alle seine Vorgänger.


  Jaime war stets der Meinung gewesen, dass Tjostieren zu drei Vierteln aus Reitkunst bestand. Ser Loras ritt erstklassig und hielt die Lanze, als wäre er damit geboren worden … was die verkniffene Miene seiner Mutter erklärt hätte. Er trifft mit der Spitze genau da, wo er will, und dabei scheint er das Gleichgewicht einer Katze zu besitzen. Vielleicht war es doch nicht nur einfach Glück, dass er mich aus dem Sattel gestoßen hat. Jammerschade, aber er würde keine Gelegenheit mehr bekommen, erneut gegen den Jungen anzutreten. Er überließ dieMänner ihren Übungen.


  Cersei saß gemeinsam mit Tommen und Lord Merryweathers dunkelhaariger myrischer Gattin im Solar in Maegors Bergfried. Die drei lachten über Grand Maester Pycelle. »Habe ich irgendeinen schlauen Witz verpasst?«, fragte Jaime, als er eintrat.


  »Oh, seht nur«, schnurrte Lady Merryweather, »Euer tapferer Bruder ist zurückgekehrt, Euer Gnaden.«


  »Der größte Teil von ihm.« Die Königin war betrunken, stellte Jaime fest. Neuerdings schien Cersei stets eine Flasche Wein bei der Hand zu haben, sie, die früher wegen seines Trinkens über Robert Baratheon gespottet hatte. Das missfiel ihm, allerdings missfiel ihm in letzter Zeit anscheinend alles an seiner Schwester. »Grand Maester«, sagte sie, »erzählt es dem Lord Commander, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


  Pycelle fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Ein Vogel ist eingetroffen«, sagte er. »Aus Stokeworth. Lady Tanda berichtet, dass ihre Tochter Lollys einen kräftigen, gesunden Sohn geboren hat.«


  »Und Ihr werdet niemals erraten, wie sie den kleinen Bastard genannt haben, Bruder.«


  »Sie wollten ihn Tywin nennen, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ja, aber das habe ich verboten. Ich habe Falyse gesagt, ich lasse nicht zu, dass sie den unrechtmäßigen Abkömmling irgendeines Schweinehirten und einer schwachsinnigen Sau mit dem edlen Namen unseres Vaters ehren.«


  »Lady Stokeworth erklärt nachdrücklich, sie habe mit dem Namen des Kindes nichts zu tun«, warf Grand Maester Pycelle ein. Schweißtropfen standen auf seiner faltigen Stirn. »Lollys' Gemahl habe die Wahl getroffen, schreibt sie. Dieser Bronn, er … es scheint, er …«


  »Tyrion«, versuchte es Jaime. »Er hat das Kind Tyrion genannt.«


  Der alte Mann nickte zitternd und wischte sich mit dem Ärmel seiner Robe über die Stirn.


  Jaime musste lachen. »Seht Ihr, süße Schwester. Überall habt Ihr nach Tyrion gesucht, und die ganze Zeit hat er sich in Lollys' Bauch versteckt.«


  »Sehr komisch. Ihr und Bronn, Ihr seid ja so komisch. Zweifellos liegt der Bastard gerade in diesem Moment an Lollys' Euter, während dieser Söldner zuschaut und sich hämisch über seine kleine Unverschämtheit freut.«


  »Vielleicht ähnelt der Kleine Eurem Bruder«, schlug Lady Merryweather vor. »Möglicherweise ist er verkrüppelt oder hat keine Nase.« Sie lachte heiser.


  »Wir werden dem süßen Jungen ein Geschenk schicken müssen«, verkündete die Königin. »Nicht wahr, Tommen.«


  »Wir könnten ihm ja ein Kätzchen schicken.«


  »Ein Löwenjunges«, meinte Lady Merryweather. Dass ihm seine kleine Kehle herausreißt, ließ ihr Lächeln vermuten.


  »Ich hatte ein andere Art Geschenk im Sinn«, erwiderte Cersei.


  Höchstwahrscheinlich einen neuen Stiefvater. Jaime kannte diesen Blick seiner Schwester. Er hatte ihn schon öfter gesehen, zuletzt am Abend von Tommens Hochzeit, als sie den Turm der Hand niedergebrannt hatte. Das Seefeuer hatte die Gesichter der Zuschauer in grünen Schein getaucht, so dass sie verwesenden Toten glichen, einer Schar ausgelassener Ghule, einige der Leichen jedoch waren hübscher als andere. Selbst in diesem unheilvollen Licht hatte Cersei sie mit ihrer Schönheit überstrahlt. Sie hatte dagestanden, eine Hand an der Brust, mit geöffnetem Mund und glänzenden Augen. Sie weint, hatte Jaime begriffen, doch ob aus Trauer oder Verzückung, hätte er nicht sagen können.


  Der Anblick hatte ihn beunruhigt, hatte ihn an Aerys Targaryen erinnert, daran, wie ein Feuer ihn stets erregt hatte. Ein König hat keine Geheimnisse vor seiner Königsgarde. Die Beziehung zwischen Aerys und seiner Königin war während der letzten Jahre seiner Herrschaft angespannt gewesen. Sie hatten in getrennten Gemächern geschlafen und sich alle Mühe gegeben, sich tagsüber aus dem Wege zu gehen. Doch wann immer Aerys einen Mann den Flammen übergab, bekam Königin Rhaella in der Nacht Besuch. An dem Tag, an dem er seine Keule-und-Dolch-Hand hatte brennen lassen, hatten Jaime und Jon Darry vor ihrem Schlafgemach Wache gehalten, während sich der König vergnügte. »Ihr tut mir weh«, hörten sie Rhaellas Schreie durch die Eichentür. »Ihr tut mir weh.« Seltsamerweise war das schlimmer gewesen als Lord Chelsteds Gebrüll. »Wir haben geschworen, auch sie zu beschützen«, hatte Jaime schließlich gesagt. »Gewiss«, hatte Darry eingeräumt, »aber nicht vor ihm.«


  Jaime hatte Rhaella danach nur noch ein einziges Mal gesehen, am Morgen des Tages, an dem sie nach Dragonstone aufbrach. Die Königin stieg, mit Mantel und Kapuze verhüllt, in das königliche Räderhaus, das sie Aegons Hohen Hügel hinunter zum wartenden Schiff brachte, doch er hatte das Getuschel der Zofen gehört, nachdem sie abgefahren war. Sie sagten, die Königin habe ausgesehen, als sei sie von einem wilden Tier angefallen worden, das ihre Schenkel aufgekratzt und ihr in die Brüste gebissen habe. Ein gekröntes Tier, wie Jaime wusste.


  Am Ende war der Irre König so furchtsam geworden, dass er in seiner Gegenwart niemanden außer der Königsgarde Schwerter tragen ließ. Sein Bart war verfilzt und ungewaschen, sein Haar ein silbergoldenes Gewirr, das bis zur Taille reichte, seine Fingernägel waren gesplitterte gelbe Krallen von neun Zoll Länge. Trotzdem folterten ihn die Klingen, jene, denen er nicht entkommen konnte, die Klingen des Eisernen Throns. Seine Arme und Beine waren beständig mit Wundschorf und halb verheilten Schnitten übersät.


  Mag er König über verkohlte Knochen und geröstetes Fleisch sein, dachte sich Jaime und betrachtete das Lächeln seiner Schwester. Mag er König der Asche sein. »Euer Gnaden«, sagte er, »wenn wir ein Wort unter vier Augen sprechen könnten?«


  »Wie Ihr wünscht. Tommen, es ist Zeit für deinen Unterricht. Geh mit dem Grand Maester.«


  »Ja, Mutter. Wir sind gerade bei Baelor dem Seligen.«


  Lady Merryweather verabschiedete sich ebenfalls; sie küsste die Königin auf beide Wangen. »Soll ich zum Abendessen zurückkehren, Euer Gnaden?«


  »Ich werde Euch sehr böse sein, wenn Ihr es nicht tut.«


  Jaime konnte nicht umhin, die Art und Weise zu bemerken, wie die myrische Frau beim Gehen die Hüften wiegte. Jeder Schritt eine Verlockung. Als sich die Tür hinter ihr schloss, räusperte er sich. »Zuerst die Kettleblacks, dann Qyburn, nun sie. Du hältst dir in letzter Zeit eine seltsame Menagerie.«


  »Ich habe Lady Taena sehr lieb gewonnen. Sie erheitert mich.«


  »Sie gehört zu Margaery Tyrells Gesellschaft«, erinnerte Jaime sie. »Sie erstattet der kleinen Königin Bericht über dich.«


  »Natürlich.« Cersei ging zu einer Anrichte und füllte ihren Becher neu. »Margaery war begeistert, als ich sie gebeten habe, mir Taena


  als Gesellschafterin zu überlassen. Du hättest sie hören sollen. ›Sie wird wie eine Schwester für Euch sein, so wie auch für mich. Natürlich überlasse ich sie Euch! Ich habe ja meine Kusinen und meine anderen Ladys.‹ Unsere kleine Königin möchte nicht, dass ich einsam bin.«


  »Wenn du weißt, dass sie eine Spionin ist, warum behältst du sie dann?«


  »Margaery ist nicht halb so schlau, wie sie denkt. Sie hat keine Ahnung, was für eine süße Schlange sie in dieser myrischen Schlampe hat. Ich benutze Taena, um der kleinen Königin genau das aufzutischen, was ich sie wissen lassen möchte. Manches davon ist sogar wahr.« Cerseis Augen glitzerten boshaft. »Und Taena berichtet mir über alles, was Maid Margaery anstellt.«


  »Wirklich? Wie gut kennst du diese Frau?«


  »Sie ist Mutter eines jungen Sohnes, für den sie in dieser Welt viel erreichen möchte. Deshalb wird sie tun, was immer dazu notwendig ist. Mütter sind alle gleich. Lady Merryweather mag eine Schlange sein, aber sie ist bestimmt nicht dumm. Sie weiß, dass ich mehr für sie tun kann als Margaery, also macht sie sich nützlich für mich. Du wärst überrascht, was für interessante Geschichten sie mir erzählt.«


  »Was denn für Geschichten?«


  Cersei setzte sich ans Fenster. »Hast du gewusst, dass die Königin der Dornen eine Truhe mit Münzen in ihrem Räderhaus aufbewahrt? Altes Gold aus der Zeit vor der Eroberung. Wenn ein Händler so töricht ist und seinen Preis in Goldmünzen fordert, bezahlt sie ihn mit Händen aus Highgarden, von denen jede halb so schwer ist wie unsere Drachen. Welcher Kaufmann würde sich schon darüber beklagen, von Mace Tyrells Hoher Mutter betrogen worden zu sein?« Sie nippte an ihrem Wein. »Hast du deinen Ausritt genossen?«


  »Unserem Onkel ist deine Abwesenheit aufgefallen.«


  »Was unserem Onkel auffällt, interessiert mich nicht.«


  »Es sollte dich aber interessieren. Du könntest ihn nutzen. Wenn schon nicht in Riverrun oder auf dem Rock, dann im Norden gegen Lord Stannis. Vater hat sich immer auf Kevan verlassen, wenn –«


  »Roose Bolton ist unser Wächter des Nordens. Er wird sich mit Stannis befassen.«


  »Lord Bolton sitzt unterhalb des Neck in der Falle und ist durch die Eisenmänner in Moat Cailin vom Norden abgeschnitten.«


  »Nicht mehr lange. Boltons Bastard wird dieses kleine Hindernis bald beseitigen. Lord Bolton bekommt zweitausend Freys unter dem Befehl von Lord Walders Söhnen Hosteen und Aenys. Das sollte genügen, um mit Stannis und ein paar Gebrochenen fertig zu werden.«


  »Ser Kevan –«


  »– wird in Darry alle Hände voll damit zu tun haben, Lancel beizubringen, wie man sich den Hintern wischt. Vaters Tod hat ihn seiner Kraft beraubt. Er ist ein alter Mann und zu nichts mehr zu gebrauchen. Daven und Damion werden uns bessere Dienste leisten.«


  »Sie werden genügen.« Jaime hatte nichts an seinen Vettern auszusetzen. »Trotzdem brauchst du eine Hand. Wenn es nicht unser Onkel wird, wer dann?«


  Seine Schwester lachte. »Du nicht. In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Vielleicht Taenas Gemahl. Sein Großvater war Hand unter Aerys.«


  Die Füllhorn-Hand. Jaime erinnerte sich an Owen Merryweather; ein liebenswürdiger, jedoch untauglicher Mann. »Wenn ich mich recht entsinne, hat er so gute Arbeit geleistet, dass Aerys ihn verbannt und ihm seine Ländereien genommen hat.«


  »Robert hat sie ihm zurückgegeben. Zum Teil wenigstens. Taena wäre höchst erfreut, wenn Orton auch den Rest zurückbekäme.«


  »Geht es dir darum, eine hergelaufene myrische Hure zufrieden zu stellen? Ich dachte, es geht darum, das Reich zu regieren.«


  »Ich regiere das Reich.«


  Die Sieben mögen uns beistehen, das stimmt. Seine Schwester betrachtete sich gern als Lord Tywin mit Titten, doch da irrte sie. Ihr Vater war so unbarmherzig und unnachgiebig gewesen wie ein Gletscher, wohingegen Cersei reinstes Seefeuer war, besonders wenn man ihre Pläne durchkreuzte. Als sie erfahren hatte, dass Stannis aus Dragonstone abgerückt war, war sie so aufgeregt gewesen wie eine Jungfrau, weil sie überzeugt war, er hätte den Kampf aufgegeben und wäre unterwegs ins Exil. Als dann die Nachricht aus dem Norden eintraf, dass er zur Mauer gezogen war, hatte sie einen Furcht erregenden Zornausbruch bekommen. Ihr


  mangelt es nicht an Verstand, wohl aber an Urteilsvermögen und Geduld.


  »Du brauchst eine starke Hand, um dir zu helfen.«


  »Ein schwacher Herrscher braucht eine starke Hand, so wie Aerys unseren Vater gebraucht hat. Ein starker Herrscher benötigt lediglich einen gewissenhaften Diener, der seine Befehle ausführt.« Sie schwenkte ihren Wein. »Lord Hallyne könnte dafür taugen. Er wäre nicht der erste Pyromantiker, der dem König als Hand dient.«


  Nein. Den letzten habe ich umgebracht. »Es geht das Gerücht um, du willst Aurane Waters zum Meister der Schiffe machen.«


  »Hat jemand über mich berichtet?« Als Jaime nicht antwortete, warf Cersei ihr Haar zurück und sagte: »Waters ist gut für dieses Amt geeignet. Er hat sein halbes Leben auf Schiffen verbracht.«


  »Sein halbes Leben? Er kann nicht älter als zwanzig sein.«


  »Zweiundzwanzig, und? Vater war nicht einmal einundzwanzig, als Aerys Targaryen ihn zur Hand ernannt hat. Langsam wird es Zeit, dass Tommen ein paar junge Männer um sich herum sieht, und nicht mehr diese verrunzelten Graubärte. Aurane ist stark und tatkräftig.«


  Stark und tatkräftig und ansehnlich, dachte Jaime … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß … »Paxter Redwyne wäre eine bessere Wahl. Er befehligt die größte Flotte in Westeros. Aurane Waters könnte ein Ruderboot kommandieren, aber nur, wenn du ihm eins schenkst.«


  »Du bist ein Kind, Jaime. Redwyne ist Tyrells Gefolgsmann und ein Neffe seiner schrecklichen Großmutter. Ich will keines von Lord Tyrells Geschöpfen in meinem Rat haben.«


  »Tommens Rat, meinst du.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Leider nur zu gut. »Ich weiß, dass Aurane Waters eine schlechte Wahl wäre, und Hallyne eine noch schlechtere. Was Qyburn betrifft … bei den guten Göttern, Cersei, er ist mit Vargo Hoat geritten. Die Citadel hat ihm seine Kette abgenommen!«


  »Die grauen Schafe. Qyburn hat sich als sehr nützlich erwiesen. Und er ist loyal, was ich nicht einmal über meine eigene Verwandtschaft sagen kann.«


  Die Krähen werden sich an uns allen laben, wenn du so weitermachst, süße Schwester. »Cersei, wenn du dich nur selbst hören könntest! Injedem Schatten siehst du einen Zwerg, und du machst dir deine Freunde zu Feinden. Onkel Kevan ist nicht dein Feind. Ich bin nicht dein Feind.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich habe dich um Hilfe gebeten. Ich bin auf die Knie gefallen, und du hast mich abgewiesen!«


  »Mein Gelübde …«


  »… hat dich nicht daran gehindert, Aerys zu ermorden. Worte sind Wind. Du hättest mich haben können, aber stattdessen hast du den Mantel gewählt. Geh mir aus den Augen.«


  »Schwester …«


  »Geh mir aus den Augen, habe ich gesagt. Ich habe es satt, mir deinen hässlichen Stumpf ansehen zu müssen. Geh mir aus den Augen!« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, warf sie ihren Weinbecher nach seinem Kopf. Zwar verfehlte sie ihr Ziel, doch Jaime hatte verstanden.


  So saß er allein im Gemeinschaftsraum des Turms der Weißen Schwerter vor einem Becher dornischen Roten und dem Weißen Buch. Mit dem Stumpf seiner Schwerthand blätterte er die Seiten um, als der Ritter der Blumen eintrat, Mantel und Schwertgurt ablegte und sie an einen Haken an der Wand neben Jaimes Sachen hängte.


  »Ich habe Euch heute im Hof gesehen«, sagte Jaime. »Ihr seid gut geritten.«


  »Doch wohl besser als gut.« Ser Loras schenkte sich einen Becher Wein ein und setzte sich auf die andere Seite des halbmondförmigen Tisches.


  »Ein bescheidenerer Mann hätte geantwortet: ›Mylord ist zu gütig‹, oder ›Ich hatte ein gutes Pferd‹.«


  »Das Pferd war passabel, und Mylord ist ebenso gütig wie ich bescheiden.« Loras deutete auf das Buch. »Lord Renly hat immer gesagt, Bücher seien etwas für Maester.«


  »Dieses ist etwas für uns. Darin wurde die Geschichte jedes einzelnen Mannes aufgezeichnet, der je einen weißen Mantel getragen hat.«


  »Ich habe einen Blick hineingeworfen. Die Schilde sind sehr hübsch. Ich bevorzuge Bücher mit mehr Illuminationen. Lord Renly hatte einige mit Zeichnungen, die einen Septon hätten erblinden lassen.«


  Jaime musste lächeln. »So etwas gibt es in diesem Buch nicht, Ser, aber die Geschichten werden Euch die Augen öffnen. Es würde Euch nicht schaden, wenn Ihr über das Leben jener Bescheid wisst, die Euch vorausgegangen sind.«


  »Ich kenne sie. Prinz Aemon der Drachenritter, Ser Ryam Redwyne, das Großherz, Barristan der Kühne …«


  »… Gwayne Corbray, Alyn Connington, der Dämon von Darry, ja. Auch von Lucamore Strong werdet Ihr gehört haben.«


  »Von Ser Lucamore dem Lüsternen?« Ser Loras schien belustigt. »Drei Frauen und dreißig Kinder, nicht wahr? Sie haben ihm den Schwanz abgeschnitten. Soll ich das Lied für Euch singen, Mylord?«


  »Und Ser Terrence Toyne?«


  »Legte sich zur Geliebten des Königs und starb unter Schreien. Was wir daraus lernen: Männer, die weiße Hosen tragen, sollten sie fest zuschnüren.«


  »Gyles Graumantel? Orivel der Freigebige?«


  »Gyles war ein Verräter, Orivel ein Feigling. Diese Männer haben dem weißen Mantel Schande bereitet. Was will Mylord damit andeuten?«


  »Nichts, überhaupt nichts. Sucht nicht nach einer Beleidigung, wo keine beabsichtigt war, Ser. Wie steht es mit dem Langen Tom Costayne?«


  Ser Loras schüttelte den Kopf.


  »Er war sechzig Jahre lang Ritter der Königsgarde.«


  »Wann war das? Ich habe nie –«


  »Ser Donnel von Duskendale?«


  »Den Namen habe ich vielleicht schon einmal gehört, aber –«


  »Addison Hill? Die Weiße Eule, Michael Mertyns? Jeffory Norcross? Sie nannten ihn Nimmerfüg. Der Rote Robert Flowers? Was könnt Ihr mir über sie sagen?«


  »Flowers ist ein Bastardname. Und Hill ebenfalls.«


  »Trotzdem sind beide Männer zum Befehlshaber über die Königsgarde aufgestiegen. Ihre Geschichten stehen in diesem Buch. Die von Rolland Darklyn ebenfalls. Vor mir war er der Jüngste, der je in die Königsgarde eingetreten ist. Er hat seinen Mantel auf dem Schlachtfeld erhalten und ist eine Stunde später gefallen.«


  »Er kann nicht besonders gut gewesen sein.«


  »Gut genug. Er starb, aber sein König hat überlebt. Eine Menge tapferer Männer haben den weißen Mantel getragen. Die meisten sind in Vergessenheit geraten.«


  »Die meisten verdienen nichts anderes, als vergessen zu werden. An die Helden wird man sich stets erinnern. An die Besten.«


  »An die Besten und die Schlimmsten.« Also wird einer von uns vermutlich in einem Lied weiterleben. »Und an einige, die ein bisschen von beidem in sich tragen. So wie er.« Er tippte auf die Seite, die er gelesen hatte.


  »Wer?« Ser Loras reckte den Hals. »Zehn schwarze Kugeln in scharlachrotem Feld. Das Wappen kenne ich nicht.«


  »Es gehört Criston Cole, der dem ersten Viserys und dem zweiten Aegon gedient hat.« Jaime schloss das Weiße Buch. »Sie haben ihn Königsmacher genannt.«


  



  CERSEI


  Drei jämmerliche Narren mit einem Ledersack, dachte die Königin, als sie vor ihr auf die Knie sanken. Ihr Anblick ermutigte sie nicht. Immerhin besteht wohl immer eine Chance.


  »Euer Gnaden«, sagte Qyburn leise, »der kleine Rat …«


  »… wird auf mich warten. Möglicherweise kann ich die Nachricht vom Tode eines Verräters überbringen.« Aus der Stadt hallte das Trauerlied der Glocken von Baelors Septe herüber. Für dich werden keine Glocken läuten, Tyrion, dachte Cersei. Ich werde deinen Kopf in Teer tauchen und deinen verkümmerten Leib den Hunden vorwerfen. »Erhebt euch«, befahl sie den Männern, die so gern Lords werden wollten. »Zeigt mir, was ihr mitgebracht habt.«


  Sie standen auf; drei hässliche Kerle in Lumpen. Einer hatte ein Furunkel am Hals, seit einem halben Jahr hatte keiner von ihnen sich gewaschen. Die Aussicht, solchen Gestalten den Titel eines Lords zu verleihen, erheiterte sie. Ich könnte sie bei Festen neben Margaery setzen. Als der Anführer der Narren den Sack aufband und seine Hand hineinsteckte, erfüllte ein fauliger Gestank den Raum, wie von einer widerlichen Rose. Der Kopf, den er herauszog, war graugrün und wimmelte von Maden. Er riecht wie Vater. Dorcas keuchte, und Jocelyn schlug die Hand vor den Mund und übergab sich.


  Die Königin betrachtete ungerührt ihre Beute. »Ihr habt den falschen Zwerg umgebracht«, sagte sie schließlich widerwillig.


  »Bestimmt nicht«, wagte einer der Narren zu widersprechen. »Das muss er sein. Ein Zwerg, seht Ihr? Er ist nur ein bisschen vergammelt.«


  »Und ihm ist auch noch eine neue Nase gewachsen«, stellte Cersei fest. »Eine Knollennase sogar, würde ich sagen. Tyrion wurde die Nase in der Schlacht abgehackt.«


  Die drei Narren wechselten einen Blick. »Das hat uns niemand gesagt«, meinte der mit dem Kopf in der Hand. »Der kam einfach dreist anmarschiert, ein hässlicher Zwerg, da dachten wir …«


  »Er hat gesagt, er wäre ein Spatz«, warf der mit dem Furunkel ein, »und du hast gesagt, er würde lügen.« Letzteres war an den dritten Mann gerichtet.


  Die Königin ärgerte sich bei dem Gedanken, dass sie ihren kleinen Rat wegen dieses Possenspiels hatte warten lassen. »Ihr habt meine Zeit verschwendet und einen Unschuldigen getötet. Ich sollte euch den Kopf abschlagen lassen.« Doch wenn sie das tat, würde der nächste Mann vielleicht zögern und den Gnom entschlüpfen lassen. Eher würde sie tote Zwerge zehn Fuß hoch stapeln, bevor sie das zuließ. »Geht mir aus den Augen.«


  »Ja, Euer Gnaden«, sagte das Furunkel. »Wir bitten um Vergebung.«


  »Wollt Ihr den Kopf?«, fragte der Mann, der ihn hielt.


  »Gib ihn Ser Meryn. Nein, in dem Sack, du Einfaltspinsel. Ja. Ser Osmund, führt sie hinaus.«


  Tränt brachte den Kopf hinaus und Kettleblack die Scharfrichter, so dass nur mehr Lady Jocelyns Frühstück auf dem Boden von ihrem Besuch zeugte. »Putzt das sofort weg«, befahl die Königin ihr. Das war der dritte Kopf gewesen, den man ihr gebracht hatte. Wenigstens war es diesmal ein Zwerg. Beim letzten Mal hatte es sich lediglich um ein hässliches Kind gehandelt.


  »Jemand wird den Zwerg finden, keine Angst«, versicherte Ser Osmund ihr. »Und dann wird er seinen Tod auskosten dürfen.«


  Tatsächlich? Letzte Nacht hatte Cersei von der alten Frau mit den hängenden Wangen und der krächzenden Stimme geträumt. Maggy der Frosch hatte man sie in Lannisport genannt. Wenn Vater je erfahren hätte, was sie zu mir gesagt hat, hätte er ihr die Zunge herausreißen lassen. Cersei hatte nie mit jemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit Jaime. Melara hat behauptet, wenn wir nie ein Wort über ihre Prophezeiungen verlieren, würden wir sie vergessen. Und vergessene Prophezeiungen würden nicht in Erfüllung gehen, hat sie gesagt.


  »Ich habe überall Lauscher, die nach dem Gnom Ausschau halten, Euer Gnaden«, sagte Qyburn. Er hatte eine Robe angelegt, die sehr der eines Maesters glich, doch statt grau war sie weiß, so makellos wie die Mäntel der Königsgarde. Goldene Spiralen zierten Saum, Ärmel und den hohen steifen Kragen, und um die Taille hatte Qyburn eine goldene Schärpe gebunden. »In Oldtown, Gulltown, Dorne, sogar in den Freien Städten. Wohin er auch immer fliehen mag, meine Ohrenbläser werden ihn finden.«


  »Ihr nehmt an, dass er King's Landing verlassen hat. Nach allem, was wir wissen, könnte er sich in Baelors Septe verstecken und die Glocken läuten, die dieses entsetzliche Getöse veranstalten.« Cersei zog ein säuerliches Gesicht und ließ sich von Dorcas beim Aufstehen helfen. »Kommt, Mylord. Mein Rat wartet.« Sie nahm Qyburns Arm, als sie die Treppe hinuntergingen. »Habt Ihr Euch schon um diese kleine Angelegenheit gekümmert, die ich Euch aufgetragen habe?«


  »Gewiss, Euer Gnaden. Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat. So ein großer Kopf. Die Käfer haben viele Stunden gebraucht, um das Fleisch abzufressen. Als Entschuldigung habe ich eine Kiste aus Elfenbein und Silber mit Filz ausschlagen lassen, um den Schädel angemessen präsentieren zu können.«


  »Ein einfacher Sack hätte gereicht. Prinz Doran geht es um den Kopf. Er wird sich nicht die Bohne darum scheren, in was für einer Kiste er bei ihm ankommt.«


  Im Hof dröhnten die Glocken noch lauter. Er war doch nur ein Hoher Septon. Wie lange müssen wir das erdulden? Das Läuten war zwar melodischer als die Schreie des Berges, aber …


  Qyburn schien zu ahnen, was sie dachte. »Bei Sonnenuntergang wird das Läuten aufhören, Euer Gnaden.«


  »Das wäre eine große Erleichterung. Woher wisst Ihr das?«


  »Wissen ist die Grundlage meines Dienstes.«


  Varys hat uns alle glauben gemacht, er sei unersetzlich. Was für Narren wir waren. Nachdem die Königin bekannt gegeben hatte, dass Qyburn von nun an den Platz des Eunuchen einnehmen würde, hatte das übliche Geschmeiß keine Zeit verloren, bei ihm vorzusprechen und ihm sein Gewisper für ein paar Münzen anzubieten. Es war immer das Silber und nicht die Spinne. Qyburn wird uns ebenso gut dienen. Sie freute sich schon auf Pycelles Blick, wenn Qyburn seinen Platz einnehmen würde.


  Wenn der kleine Rat tagte, stand stets ein Ritter der Königsgarde vor der Tür des Saals. Heute hatte diese Aufgabe Ser Boros Blount übernommen. »Ser Boros«, grüßte die Königin freundlich, »Ihr seht heute Morgen ein wenig fahl aus. Habt Ihr vielleicht etwas Falsches gegessen?« Jaime hatte den Mann zum Vorkoster bestimmt. Ein geschmackvolles Amt, aber eine Schande für einen Ritter. Blount verabscheute diese Tätigkeit. Seine Hängebacken zitterten, als er ihnen die Tür aufhielt.


  Die Ratsmitglieder verstummten bei ihrem Eintreten. Lord Gyles hustete zum Gruß laut und weckte damit Pycelle. Die anderen erhoben sich und gaben Nettigkeiten von sich. Cersei gestattete sich ein leises, sehr leises Lächeln. »Mylords, ich weiß, Ihr werdet mir meine Unpünktlichkeit verzeihen.«


  »Wir sind hier, um Euch zu dienen, Euer Gnaden«, erwiderte Ser Harys Swyft. »Es ist uns eine Freude, auf Euer Eintreffen zu warten.«


  »Gewiss kennt Ihr Lord Qyburn bereits.«


  Grand Maester Pycelle enttäuschte sie nicht. »Lord Qyburn?«, brachte er hervor und lief dunkelrot an. »Euer Gnaden, dies … ein Maester legt heilige Gelübde ab, keine Ländereien zu besitzen und niemals in den Stand eines Lords zu treten …«


  »Eure Citadel hat ihm die Kette genommen«, erinnerte Cersei ihn. »Wenn er kein Maester ist, kann man auch nicht von ihm verlangen, dass er sich an die Gelübde eines Maesters hält. Wir haben auch den Eunuchen Lord genannt, wie Ihr Euch vielleicht erinnert.«


  Pycelle stotterte. »Dieser Mann ist … er ist ungeeignet …«


  »Erdreistet Euch nicht, mir gegenüber von Eignung zu sprechen. Nicht nach der stinkenden Posse, zu der Ihr den Leichnam meines Vaters gemacht habt.«


  »Euer Gnaden denken doch nicht etwa …« Er hob die fleckige Hand, als wolle er einen Schlag abwehren. »Die Schweigenden Schwestern haben Lord Tywins Gedärme und Organe entfernt und ihm das Blut abgezapft … ihm wurde jegliche Sorgfalt zuteil … sein Leib wurde mit Salzen und duftenden Kräutern gefüllt …«


  »Oh, erspart mir diese schauderhaften Einzelheiten. Ich habe das Ergebnis Eurer Sorgfalt gerochen. Lord Qyburns Heilkünste haben meinem Bruder das Leben gerettet, und ich bezweifle nicht, dass er dem König besser dienen wird als dieser affektierte Eunuch. Mylord, Ihr kennt die anderen Ratsmitglieder?«


  »Sonst wäre ich ein schlechter Ohrenbläser, Euer Gnaden.« Qyburn nahm zwischen Orton Merryweather und Gyles Rosby Platz.


  Meine Ratsmitglieder. Cersei hatte alle Rosen ausgerissen und auch jeden, der ihrem Onkel und seinen Brüdern verpflichtet war. An ihre Stelle hatte sie Männer gesetzt, deren Loyalität ihr gehören würde. Sie hatte sich sogar neue Bezeichnungen für ihre Ämter ausgedacht, die sie aus den Freien Städten entlehnt hatte; die Königin würde am Hofe keine »Meister« neben sich dulden. Orton Merryweather war ihr Richter, Gyles Rosby ihr Lord Kämmerer, Aurane Waters, der schneidige junge Bastard von Driftmark, würde ihr Großadmiral sein.


  Und Ser Harys Swyft ihre Hand.


  Weich, kahlköpfig und unterwürfig, besaß Swyft dort, wo die meisten Männer ein Kinn hatten, ein absurdes Büschel weißen Haares. Der blaue Zwerghahn seines Hauses war mit Lapislazuliperlen vorn auf sein nobles gelbes Wams gestickt. Darüber trug er einen Überwurf aus blauem Samt, der mit hundert goldenen Händen verziert war. Ser Harys hatte sich sehr über seine Ernennung gefreut und war zu dumm, um zu begreifen, dass er mehr Geisel als Hand war. Seine Tochter war die Gemahlin ihres Onkels, und Kevan liebte seine kinnlose Lady mit der flachen Brust und den Hühnerbeinen. Solange die Königin Ser Harys in der Hand hatte, musste es sich Kevan Lannister zweimal überlegen, ob er sich gegen sie stellte. Sicherlich ist ein Schwiegervater nicht die ideale Geisel, aber lieber einen schwachen Schild als gar keinen.


  »Wird sich der König zu uns gesellen?«, erkundigte sich Orton Merryweather.


  »Mein Sohn spielt mit seiner kleinen Königin. Im Augenblick besteht seine Vorstellung davon, König zu sein, darin, Dokumente mit dem königlichen Siegel zu versehen. Seine Gnaden ist noch zu jung, um die Staatsgeschäfte zu verstehen.«


  »Und unser tapferer Lord Commander?«


  »Ser Jaime ist bei seinem Waffenschmied und bekommt eine Hand angepasst. Ich weiß, dass wir alle diesen hässlichen Stumpf leid sind. Und ich vermute, der Lord Commander würde unsere Tätigkeit ebenso langweilig finden wie Tommen.« Darüber lachte Aurane Waters leise. Gut, dachte Cersei, je mehr sie lachen, desto weniger bedrohlich ist es. Sollen sie lachen. »Gibt es Wein?«


  »Gewiss, Euer Gnaden.« Mit seiner großen Nase und dem widerspenstigen rötlich-orangefarbenen Haar war Orton Merryweather kein schöner Mann, doch er war stets höflich. »Wir haben dornischen Roten und Arborgold, außerdem einen feinen süßen Hippokras aus Highgarden.«


  »Das Gold, denke ich. Die dornischen Weine finde ich genauso sauer wie die Dornischen.« Während Merryweather ihren Becher füllte, sagte Cersei: »Ich glaube, wir können auch gleich mit ihnen anfangen.«


  Grand Maester Pycelles Lippen bebten zwar immer noch, dennoch fand er irgendwie die Sprache wieder. »Wie Ihr befehlt.


  Prinz Doran hat die aufsässigen Bastardtöchter seines Bruders in Gewahrsam genommen, doch es brodelt in Sunspear. Der Prinz schreibt, er könne die Wogen nicht glätten, solange ihm nicht die Gerechtigkeit gewährt worden sei, die ihm versprochen wurde.«


  »Gewiss.« Ein lästiger Zeitgenosse, dieser Prinz. »Sein langes Warten hat beinahe ein Ende. Ich sende Balon Swann nach Sunspear, damit er ihm den Kopf von Gregor Clegane aushändigt.« Ser Balon sollte dabei zwar auch andere Aufgaben erledigen, darüber bewahrte man jedoch am besten Stillschweigen.


  »Aha.« Ser Harys Swyft spielte mit Daumen und Zeigefinger an seinem komischen dünnen Bart herum. »Dann ist er also tot? Ser Gregor?«


  »Das würde ich meinen, Mylord«, erwiderte Aurane Waters trocken. »Mir wurde gesagt, das Trennen des Kopfes vom Körper sei häufig tödlich.«


  Cersei belohnte ihn mit einem Lächeln; ein wenig Witz gefiel ihr, solange sie nicht zur Zielscheibe wurde. »Ser Gregor ist seinen Wunden erlegen, so wie es Grand Maester Pycelle vorhergesagt hat.«


  Pycelle räusperte sich und beäugte Qyburn säuerlich. »Der Speer war vergiftet. Niemand konnte ihn retten.«


  »Das habt Ihr gesagt. Ich erinnere mich gut daran.« Die Königin wandte sich ihrer Hand zu. »Worüber habt Ihr gerade gesprochen, als ich eintraf, Ser Harys?«


  »Spatzen, Euer Gnaden. Septon Raynard sagt, es könnten sich inzwischen fast zweitausend in der Stadt aufhalten, und jeden Tag treffen weitere ein. Ihre Führer predigen von Untergang und Dämonenverehrung …«


  Cersei trank einen Schluck Wein. Sehr gut. »Und das wird auch höchste Zeit, stimmt Ihr mir da nicht zu? Wie würdet Ihr diesen roten Gott nennen, den Stannis anbetet, wenn nicht einen Dämon? Der Glauben sollte sich gegen solche Sünde stellen.« Qyburn, dieser kluge Mann, hatte sie daran erinnert. »Unser jüngst verschiedener Hoher Septon hat zu viel durchgehen lassen, fürchte ich. Das Alter hat seinen Blick getrübt und an seinen Kräften gezehrt.«


  »Er war ein müder Greis, Euer Gnaden.« Qyburn lächelte Pycelle an. »Sein Dahinscheiden durfte uns nicht überraschen. Kein Mensch kann mehr verlangen, als im hohen Alter friedlich im Schlafe zu sterben.«


  »Nein«, sagte Cersei, »aber hoffentlich wird sein Nachfolger ein wenig energischer auftreten. Meine Freunde auf dem anderen Hügel verraten mir, dass vermutlich Torbert oder Raynard gewählt wird.«


  Grand Maester Pycelle räusperte sich. »Ich habe Freunde unter den Höchst Frommen, die von Septon Ollidor sprechen.«


  »Man sollte auch diesen Luceon nicht vergessen«, meinte Qyburn. »Gestern Abend hat er dreißig der Höchst Frommen mit Spanferkel und Arborgold bewirtet, und am Tage verteilt er Brot an die Armen.«


  Aurane Waters schien von diesem Geschwätz über Septone ebenso gelangweilt wie Cersei. Aus der Nähe betrachtet war sein Haar eher silbrig als golden, und seine Augen graugrün und nicht purpurnwie die von Prinz Rhaegar. Dennoch, diese Ähnlichkeit … Sie fragte sich, ob Waters sich wohl den Bart für sie rasieren würde. Obwohl er zehn Jahre jünger war, begehrte er sie; Cersei konnte es an der Art und Weise erkennen, wie er sie ansah. Die Männer hatten sie so angeschaut, seit ihr Brüste gewachsen waren. Weil ich so schön wäre, sagten sie, aber Jaime war auch schön, und ihn haben sie nie auf diese Art angesehen. Damals hatte sie manchmal zum Spaß die Kleidung ihres Bruders angezogen. Stets hatte es sie erstaunt, wie anders sie von Männern behandelt wurde, wenn diese glaubten, sie sei Jaime. Sogar Lord Tywin …


  Pycelle und Merryweather stritten weiter darüber, wer nun der neue Septon werden würde. »Einer wird so gut sein wie der andere«, verkündete die Königin abrupt, »aber wer auch immer sich die Kristallkrone aufs Haupt setzt, muss einen Bannfluch gegen den Gnom aussprechen.« Der letzte Hohe Septon hatte sich in Hinsicht auf Tyrion in verdächtiges Schweigen gehüllt. »Was diese rosa Spatzen betrifft, so sind sie das Problem des Glaubens und nicht unseres, solange sie nicht zum Hochverrat aufrufen.«


  Lord Orton und Ser Harys stimmten murmelnd zu. Gyles Rosby wollte sich anschließen, doch dabei überkam ihn ein Hustenanfall. Cersei wandte sich voller Ekel ab, während er blutigen Schleim herausräusperte. »Maester, habt Ihr den Brief aus dem Tal mitgebracht?«


  »Gewiss, Euer Gnaden.« Pycelle holte ihn aus dem Stapel von Papieren vor sich und strich ihn glatt. »Es ist eher eine Erklärung als ein Brief. Unterzeichnet in Runestone vom Bronze Yohn Royce, Lady Waynwood, den Lords Hunter, Redfort und Belmore sowie Symond Templeton, dem Ritter von Ninestars. Alle haben ihr Siegel darunter gesetzt. Sie schreiben –«


  Eine Menge Blödsinn. »Mylords, Ihr dürft den Brief lesen, wenn Ihr wollt. Royce und diese anderen versammeln Männer am Fuße der Eyrie. Sie beabsichtigen, Littlefinger als Lord Protektor des Tales abzusetzen, notfalls mit Gewalt. Es stellt sich die Frage, ob wir das gestatten sollen.«


  »Hat Lord Baelish um Eure Hilfe ersucht?«, fragte Harys Swyft.


  »Bislang nicht. Tatsächlich scheint er recht unbesorgt zu sein. Sein letzter Brief erwähnt die Rebellen nur kurz, ehe er mich anfleht, ihm ein paar alte Wandbehänge von Robert zu schicken.«


  Ser Harys strich sich durch den Kinnbart. »Und die Lords dieser Erklärung, wenden sie sich an den König mit der Bitte einzugreifen?«


  »Nein.«


  »Dann … vielleicht brauchen wir gar nichts zu tun.«


  »Ein Krieg im Tal wäre äußerst tragisch«, meinte Pycelle.


  »Krieg?« Orton Merryweather lachte. »Lord Baelish ist ein höchst amüsanter Mann, aber einen Krieg trägt man nicht mit witzigen Bemerkungen aus. Ich bezweifle, dass es überhaupt zu Blutvergießen kommen wird. Und spielt es eine Rolle, wer der Regent des kleinen Lords Robert ist, solange das Tal seine Steuern abführt?«


  Nein, entschied Cersei. Um die Wahrheit zu sagen, war ihr Littlefinger am Hof nützlicher gewesen. Er hatte eine Begabung dafür, Gold aufzuspüren, und er hat nie gehustet. »Lord Orton hat mich überzeugt. Maester Pycelle, teilt diesen Lords der Erklärung mit, dass Petyr kein Haar gekrümmt werden darf. Ansonsten sei die Krone mit allen Entscheidungen einverstanden, die sie bezüglich der Regierung des Tales während Robert Arryns Minderjährigkeit treffen.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden.«


  »Könnten wir jetzt über die Flotte sprechen?«, fragte Aurane Waters. »Das Inferno auf dem Blackwater haben weniger als ein Dutzend unserer Schiffe überstanden. Wir müssen unbedingt unsere Seemacht wiederherstellen.«


  Merryweather nickte. »Stärke auf dem Meer ist von größter Bedeutung.«


  »Können wir vielleicht die Eisenmänner einsetzen?«, fragte Orton Merryweather. »Den Feind unseres Feindes? Was würde der Meersteinstuhl von uns als Gegenleistung für ein Bündnis verlangen?«


  »Sie wollen den Norden«, sagte Grand Maester Pycelle, »den der edle Vater unserer Königin dem Hause Bolton versprochen hat.«


  »Wie ungelegen«, meinte Merryweather. »Allerdings ist der Norden groß. Man könnte das Land teilen. Er muss ja keine dauerhafte Einrichtung werden. Bolton würde vielleicht zustimmen, solange wir ihm zusichern, dass wir ihm zur Seite stehen, sobald Stannis vernichtet ist.«


  »Balon Greyjoy ist tot, habe ich gehört«, berichtete Ser Harys Swyft. »Wissen wir denn, wer jetzt auf den Inseln regiert? Hatte Lord Balon einen Sohn?«


  »Leo?«, hustete Lord Gyles. »Theo?«


  »Theon Greyjoy ist als Mündel von Eddard Stark auf Winterfell aufgewachsen«, erklärte Qyburn. »Er wird vermutlich nicht unser Freund sein.«


  »Mir kam zu Ohren, er sei getötet worden«, warf Merryweather ein.


  »Gab es denn nur einen Sohn?« Ser Harys Swyft zupfte an seinem Kinnbart. »Brüder. Da waren doch Brüder. Nicht wahr?«


  Varys hätte es gewusst, dachte Cersei gereizt. »Ich beabsichtige ohnehin nicht, mich mit dieser Schar armseliger Tintenfische ins Bett zu legen. Ihre Zeit wird kommen, nachdem wir uns mit Stannis befasst haben. Was wir brauchen, ist eine eigene Flotte.«


  »Ich würde vorschlagen, wir bauen neue Dromonen«, sagte Aurane Waters. »Zehn, für den Anfang.«


  »Und woher soll das Geld dafür kommen?«, wollte Pycelle wissen.


  Lord Gyles nahm dies als Einladung, erneut einen Hustenanfall zu erleiden. Abermals warf er rosa Speichel aus, den er mit seinem Viereck aus roter Seide abtupfte. »Es gibt keine …«, stieß er hervor, ehe der Husten seine Worte verschlang. »… keine … wir haben nicht …«


  Zumindest Ser Harys erwies sich als rege genug zu begreifen, was er sagen wollte. »Die Einnahmen der Krone waren nie größer«, widersprach er. »Das hat mir Ser Kevan mitgeteilt.«


  Lord Gyles keuchte. »… Ausgaben … Goldröcke …«


  Cersei kannte diese Einwände. »Unser Lord Kämmerer versucht zu sagen, dass wir zu viele Goldröcke und zu wenig Gold haben.« Rosbys Husten begann sie zu ärgern. Vielleicht wäre Garth der Grobe gar nicht so schlecht gewesen. »Obwohl die Einkünfte der Krone groß sind, reichen sie nicht aus, um mit Roberts Schulden Schritt zu halten. Folglich habe ich entschieden, die Rückzahlung der Summen, die wir dem Heiligen Glauben und der Eisenbank von Braavos schuldig sind, bis nach dem Krieg einzustellen.« Der neue Hohe Septon würde ohne Zweifel die Hände ringen, und die Braavosi würden kreischen und krakeelen, doch was machte das schon? »Das gesparte Geld werden wir für den Bau der neuen Flotte verwenden.«


  »Euer Gnaden sind besonnen«, sagte Lord Merryweather. »Das ist eine weise Maßnahme. Und erforderlich, bis der Krieg beendet ist. Dem stimme ich zu.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Ser Harys.


  »Euer Gnaden«, wandte Pycelle mit zitternder Stimme ein, »ich fürchte, das wird uns mehr Schwierigkeiten einbringen, als Ihr ahnt. Die Eisenbank …«


  »… steht in Braavos, weit jenseits des Meeres. Sie wird ihr Gold bekommen, Maester. Ein Lannister begleicht seine Schulden.«


  »Die Braavosi haben auch ein Sprichwort.« Pycelles edelsteinbesetzte Kette klimperte leise. »Die Eisenbank bekommt, was ihr zusteht, sagen sie.«


  »Die Eisenbank bekommt, was ihr zusteht, sobald ich es sage. Bis dahin wird die Eisenbank respektvoll warten. Lord Waters, beginnt mit dem Bau Eurer Dromonen.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden.«


  Ser Harys blätterte einige Dokumente durch. »Die nächste Angelegenheit … Wir haben einen Brief von Lord Frey erhalten, in dem er einige Forderungen geltend macht …«


  »Wie viel Land und Ehren will dieser Mann eigentlich?«, brauste die Königin auf. »Seine Mutter muss drei Zitzen gehabt haben.«


  »Mylords, Ihr wisst es vielleicht nicht«, sagte Qyburn, »aber in den Weinspelunken und Schenken dieser Stadt geht ein Gerücht um, demzufolge die Krone möglicherweise an Lord Walders Verbrechen beteiligt gewesen sein könnte.«


  Die anderen Ratsmitglieder starrten ihn unsicher an. »Bezieht Ihr Euch auf die Rote Hochzeit?«, wollte Aurane Waters wissen. »Verbrechen?«, fragte Ser Harys. Pycelle räusperte sich laut. Lord Gyles hustete.


  »Vor allem diese Spatzen nehmen kein Blatt vor den Mund«, warnte Qyburn. »Die Rote Hochzeit war ein Verstoß gegen alle Gesetze von Göttern und Menschen, sagen sie, und diejenigen, die ihre Finger im Spiel hatten, sind verdammt.«


  Cersei begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Lord Walder wird schon bald vor das Gericht des Vaters treten. Er ist sehr alt. Mögen die Spatzen auf sein Andenken spucken. Damit haben wir nichts zu schaffen.«


  »Genau«, sagte Ser Harys. »Eben«, sagte Lord Merryweather. »Niemand könnte so etwas denken«, sagte Pycelle. Lord Gyles hustete.


  »Ein wenig Spucke auf Lord Walders Grab wird die Würmer kaum stören«, stimmte Qyburn zu, »aber es wäre nützlich, wenn jemand für die Rote Hochzeit bestraft würde. Ein paar Frey-Köpfe würden den Norden besänftigen.«


  »Lord Walder wird niemals einen der seinen opfern«, wandte Pycelle ein.


  »Schon«, sinnierte Cersei, »aber seine Erben sind vielleicht nicht so zimperlich. Lord Walder wird uns, wie wir hoffen dürfen, schon bald die Liebenswürdigkeit erweisen zu sterben. Wie könnte sich der neue Lord vom Kreuzweg besser ungelegener Halbbrüder, zänkischer Vettern und Ränke schmiedender Schwestern entledigen, als sie zu den Missetätern zu erklären?«


  »Während wir auf Lord Walders Tod warten, gibt es da noch etwas«, sagte Aurane Waters. »Die Goldene Kompanie hat ihren Vertrag mit Myr aufgelöst. Im Hafen habe ich Männer reden gehört, Lord Stannis habe sie angeheuert und hole sie über das Meer.«


  »Womit will er sie denn bezahlen?«, fragte Merryweather. »Mit Schnee? Sie heißen die Goldene Kompanie. Wie viel Gold hat Stannis?«


  »Wenig, sehr wenig«, versicherte Cersei ihm. »Lord Qyburn hat mit der Mannschaft der myrischen Galeere in der Bucht gesprochen. Die Männer behaupten, die Goldene Kompanie sei nach Volantis aufgebrochen. Falls sie tatsächlich nach Westeros übersetzen will, marschiert sie in die falsche Richtung.«


  »Vielleicht sind sie es leid, immer auf der Verliererseite zu kämpfen«, warf Lord Merryweather ein.


  »Das kommt noch hinzu«, stimmte die Königin zu. »Nur ein Blinder könnte übersehen, dass unser Krieg so gut wie gewonnen ist. Lord Tyrell hat Storm's End eingeschlossen. Riverrun wird von den Freys und meinem Vetter Daven, unserem neuen Wächter des Westens, belagert. Lord Redwynes Schiffe haben die Straße von Tarth passiert und segeln rasch entlang der Küste weiter. Auf Dragonstone sind nur ein paar Fischerboote geblieben, die Widerstand gegen Redwynes Landung leisten können. Die Burg mag eine Zeit lang aushalten, doch wenn wir erst den Hafen eingenommen haben, sind die gegnerischen Truppen vom Meer abgeschnitten. Dann wird uns nur noch Stannis Ärger machen.«


  »Falls wir Lord Janos Glauben schenken dürfen, versucht Stannis, mit den Wildlingen gemeinsame Sache zu machen«, warnte Grand Maester Pycelle.


  »Wilde in Fellen«, behauptete Lord Merryweather. »Lord Stannis muss schon sehr verzweifelt sein, wenn er mit solchen Verbündeten paktiert.«


  »Verzweifelt und töricht«, befand auch die Königin. »Die Nordmänner hassen die Wildlinge. Roose Bolton dürfte also keine Schwierigkeiten haben, sie für uns zu gewinnen. Einige haben sich bereits mit seinem Bastard vereint, um ihm zu helfen, diese elenden Eisenmänner von Moat Cailin zu vertreiben. Umber, Ryswell … die anderen Namen habe ich vergessen. Sogar White Harbor steht kurz davor, sich uns anzuschließen. Der Lord hat zugestimmt, seine beiden Enkelinnen mit unseren Frey-Freunden zu verheiraten und seinen Hafen für unsere Schiffe zu öffnen.«


  »Ich dachte, wir hätten keine Schiffe«, meinte Ser Harys verwirrt.


  »Wyman Manderly war ein treuer Vasall von Eddard Stark«, wandte Grand Maester Pycelle ein. »Kann man einem solchen Mann trauen?«


  Man kann niemandem trauen. »Er ist ein fetter alter Mann, und er hat Angst. Jedenfalls bleibt er in einem Punkt stur. Er besteht darauf, das Knie nicht zu beugen, bis sein Erbe zu ihm zurückgekehrt ist.«


  »Ist dieser Erbe in unserer Hand?«, fragte Ser Harys.


  »Vermutlich befindet er sich in Harrenhal, falls er noch lebt. Gregor Clegane hat ihn gefangen genommen.« Der Berg verfuhr nicht immer sanft mit seinen Gefangenen, nicht einmal mit solchen, die ein gutes Lösegeld wert waren. »Sollte er tot sein, werden wir Lord Manderly vermutlich die Köpfe derjenigen schicken müssen, die ihn umgebracht haben, zusammen mit unserem tiefsten Bedauern.« Wenn sich ein Prinz von Dorne mit einem einzigen Kopf zufrieden gab, sollte ein ganzer Sack voll Köpfe für einen fetten Nordmann, der sich in Seehundfell hüllte, überaus angemessen sein.


  »Wird Lord Stannis nicht ebenfalls versuchen, die Loyalität von White Harbor zu gewinnen?«, fragte Grand Maester Pycelle.


  »Oh, das hat er längst versucht. Lord Manderly hat seinen Brief an uns weitergeleitet und ihm mit Ausflüchten geantwortet. Stannis verlangt von White Harbor Schwerter und Silber, und dafür bietet er … nun ja, nichts.« Eines Tages musste sie eine Kerze für den Fremden anzünden, der Renly geholt und Stannis übrig gelassen hatte. Hätte es sich andersherum verhalten, wäre ihr Leben deutlich schwieriger. »Heute Morgen ist ein weiterer Vogel eingetroffen. Stannis hat seinen Zwiebelschmuggler losgeschickt, um mit White Harbor zu verhandeln. Manderly hat den Kerl in eine Zelle gesperrt. Er fragt, was er mit ihm anstellen soll.«


  »Er soll ihn herschicken, damit wir ihn befragen können«, schlug Lord Merryweather vor. »Der Mann weiß vielleicht eine Menge, das für uns von Wert sein könnte.«


  »Lasst ihn sterben«, meinte Qyburn. »Sein Tod wäre eine Lektion für den Norden, damit man dort weiß, wie mit Verrätern verfahren wird.«


  »Das sehe ich allerdings genauso«, stimmte die Königin zu. »Ich habe Lord Manderly angewiesen, ihm unverzüglich den Kopf abzuschlagen. Damit dürfte jede Möglichkeit ausgeräumt sein, dass White Harbor Stannis unterstützt.«


  »Stannis wird eine neue Hand brauchen«, merkte Aurane Waters kichernd an. »Vielleicht den Rübenritter.«


  »Den Rübenritter?«, fragte Ser Harys verwirrt. »Wer ist dieser Mann? Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  Waters antwortete nicht, sondern verdrehte nur die Augen.


  »Und falls sich Lord Manderly weigert?«, wollte Merryweather wissen.


  »Das wird er nicht wagen. Der Kopf des Zwiebelritters ist die Münze, mit der er das Leben seines Sohns kauft.« Cersei lächelte. »Der fette Narr mag den Starks auf seine Weise treu gewesen sein, doch nachdem die Wölfe von Winterfell ausgelöscht sind –«


  »Euer Gnaden haben Lady Sansa vergessen«, warf Pycelle ein.


  Die Königin fuhr auf. »Diese kleine Wölfin habe ich ganz bestimmt nicht vergessen.« Sie weigerte sich, den Namen des Mädchens auszusprechen. »Ich hätte sie in die schwarzen Zellen werfen sollen, als Tochter eines Verräters, doch stattdessen habe ich sie an meinem Hof aufgenommen. Sie hat unter meinem Dach gelebt und mit meinen Kindern gespielt. Ich habe sie genährt, gekleidet und versucht, diesem dummen Menschenkind ein wenig Wissen über die Welt zu vermitteln, und wie hat sie mir diese Güte gedankt? Sie hat dem Mörder meines Sohnes geholfen. Wenn wir den Gnom finden, finden wir auch Lady Sansa. Sie ist nicht tot … aber ehe ich mit ihr fertig bin, das verspreche ich Euch, wird sie Gebete zum Fremden schicken und ihn um seinen Kuss anflehen.«


  Darauf folgte betretenes Schweigen. Haben sie ihre Zungen verschluckt?, dachte Cersei gereizt. Es war genug, um sich zu fragen, warum sie sich überhaupt mit einem Rat abgab.


  »In jedem Fall«, fuhr die Königin fort, »ist Lord Eddards jüngere Tochter bei Lord Bolton, und er wird sie mit seinem Sohn Ramsay vermählen, sobald Moat Cailin gefallen ist.« Solange das Mädchen seine Rolle spielte, um seinen Anspruch auf Winterfell zu untermauern, würde sich keiner der Boltons viel darum scheren, dass es eigentlich der Spross irgendeines Burschen und lediglich von Littlefinger herausgeputzt worden war. »Wenn der Norden einen Stark braucht, geben wir ihm einen.« Sie ließ sich von Lord Merryweather den Becher neu füllen. »Auf der Mauer hat sich indes ein weiteres Problem ergeben. Die Brüder der Nachtwache haben den Verstand verloren und Ned Starks Bastard zu ihrem Lord Commander gewählt.«


  »Snow heißt der Junge«, sagte Pycelle, was wenig dienlich war.


  »Ich habe ihn einmal kurz in Winterfell gesehen«, sagte die Königin, »obwohl die Starks ihr Bestes getan haben, um ihn zu verstecken. Er sieht seinem Vater sehr ähnlich.« Die unehelichen Kinder ihres Gemahls sahen ihrem Vater ebenfalls sehr ähnlich, allerdings hatte Robert wenigstens die Schicklichkeit besessen, sie ihr nicht unter die Augen kommen zu lassen. Einmal, nach dieser leidigen Sache mit der Katze, hatte er herumgelärmt, dass er irgendeine uneheliche Tochter an den Hof holen wolle. »Tut, was Ihr wollt«, hatte sie zu ihm gesagt, »aber Ihr könntet herausfinden, dass die Stadt kein gesunder Ort für ein heranwachsendes Mädchen ist.« Der Bluterguss, den sie sich damit eingehandelt hatte, war nur schwer vor Jaime zu verbergen gewesen, doch sie hatte nichts mehr von dem Bastardmädchen gehört. Catelyn Tally war eine Maus, sonst hätte sie diesen Jon Snow noch in der Wiege erstickt. Stattdessen hat sie mir die Drecksarbeit hinterlassen. »Snow teilt Lord Eddards Vorliebe für Verrat«, sagte sie. »Der Vater hätte Stannis das Reich gegeben. Der Sohn überlässt ihm Ländereien und Burgen.«


  »Der Nachtwache ist es verboten, in einem Krieg innerhalb der Sieben Königslande Partei zu ergreifen«, erinnerte Pycelle die Anwesenden. »Seit Tausenden von Jahren sind die schwarzen Brüder dieser Tradition treu.«


  »Bis jetzt«, meinte Cersei. »Der Bastard hat uns geschrieben, die Nachtwache würde keine Partei ergreifen, doch seine Taten strafen ihn Lügen. Er hat Stannis Unterkunft und Verpflegung gewährt, und dennoch maßt er sich an, uns um Waffen und Männer zu bitten.«


  »Ein Skandal«, empörte sich Lord Merryweather. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sich die Nachtwache Lord Stannis anschließt.«


  »Wir müssen diesen Snow zum Verräter und Rebellen erklären«, stimmte Ser Harys Swyft zu. »Die schwarzen Brüder sollen ihn seines Amtes entheben.«


  Grand Maester Pycelle nickte nachdenklich. »Ich würde vorschlagen, wir setzen Castle Black davon in Kenntnis, dass wir keine Männer mehr schicken, solange Snow diesen Posten innehat.«


  »Unsere neuen Dromonen brauchten Ruderer«, sagte Aurane Waters. »Weisen wir die Lords an, dass sie ihre Wilderer und Diebe fortan zu mir anstatt zur Mauer senden.«


  Qyburn beugte sich lächelnd vor. »Die Nachtwache verteidigt uns gegen Snarks und Grumkins. Mylords, ich finde, wir müssen den tapferen schwarzen Brüdern helfen.«


  Cersei blickte ihn scharf an. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Auf Folgendes«, fuhr Qyburn fort. »Seit Jahren bittet die Nachtwache um Männer. Lord Stannis hat ihr Flehen erhört. Kann Tommen sich dem entziehen? Seine Gnaden sollte der Mauer hundert Mann schicken. Vorgeblich, um das Schwarz anzulegen, doch in Wahrheit …«


  »… um Jon Snow von seinem Posten zu entfernen«, beendete Cersei den Satz entzückt. Ich wusste, es war richtig, ihn in meinen Rat zu holen. »Genau das sollten wir tun.« Sie lachte. Wenn dieser Bastard wirklich der Sohn seines Vaters ist, wird er keinen Verdacht hegen. Vielleicht wird er mir sogar dankbar sein, aber nur, bis er die Klinge zwischen seinen Rippen spürt. »Gewiss ist Vorsicht angeraten.Überlasst den Rest mir, Mylords.« So sollte man gegen einen Feind vorgehen: mit einem Dolch, nicht mit einer Erklärung. »Mylords, wir haben heute gute Arbeit geleistet. Ich danke Euch. Gibt es noch etwas?«


  »Einen letzten Punkt, Euer Gnaden«, sagte Aurane Waters zaghaft. »Ich zögere, die Zeit des Rates mit Bagatellen zu verschwenden, doch es gibt im Hafen seit einiger Zeit merkwürdiges Gerede. Von den Seeleuten aus dem Osten. Sie sprechen von Drachen …«


  »… und Mantikoren und bärtigen Snarks?« Cersei kicherte.


  »Meldet Euch wieder bei mir, wenn sie von Zwergen reden, Mylord.« Sie erhob sich und gab damit zu verstehen, dass die Sitzung beendet war.


  Stürmischer Herbstwind wehte Cersei entgegen, als sie den Ratssaal verließ, und immer noch sangen die Glocken des Seligen Baelor ihr Klagelied. Im Hof droschen drei Dutzend Ritter mit Schwertern und Schilden aufeinander ein und verstärkten den Lärm noch. Ser Boros Blount eskortierte die Königin zu ihren Gemächern, wo sie Lady Merryweather vorfand, die mit Jocelyn und Dorcas scherzte. »Was gibt es denn so Amüsantes?«


  »Die Redwyne-Zwillinge«, erklärte Taena. »Beide haben sich in Lady Margaery verliebt. Sie haben immer darum gestritten, wer der nächste Lord vom Arbor sein würde. Jetzt wollen beide in die Königsgarde eintreten, nur um ihrer kleinen Königin nahe zu sein.«


  »Die Redwynes haben mehr Sommersprossen als Verstand.« Trotzdem war es gut, darüber Bescheid zu wissen. Falls man Horror oder Schlabber bei Margaery im Bett findet … Cersei fragte sich, ob die kleine Königin Sommersprossen mochte. »Dorcas, hol mir Ser Osney Kettleblack.«


  Dorcas errötete. »Wie Ihr befehlt.«


  Nachdem das Mädchen gegangen war, warf Taena Merryweather der Königin einen spöttischen Blick zu. »Warum ist sie denn so rot geworden?«


  »Aus Liebe.« Nun war es an Cersei zu lachen. »Sie schwärmt für Ser Osney.« Er war der jüngste Kettleblack, der mit dem glatt rasierten Gesicht. Er hatte das gleiche schwarze Haar, die gleiche Hakennase und das gleiche sorglose Lächeln wie sein Bruder Osmund, doch auf einer Wange prangten drei lange Kratzer, die er einer von Tyrions Huren zu verdanken hatte. »Sie mag Narben, glaube ich.«


  Lady Merryweather schaute der Schalk aus den dunklen Augen. »Genau. Narben lassen einen Mann gefährlich aussehen, und Gefahr ist aufregend.«


  »Ihr erschüttert mich, Mylady«, erwiderte die Königin frotzelnd. »Wenn Euch Gefahr so erregt, warum habt Ihr dann Lord Orton geheiratet? Gewiss, wir alle schätzen ihn, und dennoch …« Petyr hatte einmal gesagt, das Füllhorn, welches das Wappen des Hauses Merryweather ziere, passe erstaunlich gut zu Lord Orton, denn sein Haar sei rot wie eine Karotte, seine Nase knollig wie eine rote Rübe und sein Verstand so weich wie Erbsenbrei.



  Taena lachte. »Mylord ist eher mildtätig als gefährlich, das stimmt wohl. Und doch … Hoffentlich werden Euer Gnaden nicht schlecht von mir denken, aber Orton hat mich nicht ganz als Jungfrau ins Bett bekommen.«


  In den Freien Städten seid ihr alle Huren, oder? Das war gut zu wissen; eines Tages würde ihr dieser Umstand vielleicht von Nutzen sein. »Und wer, bitteschön, war dieser Liebhaber, der Euch … so mit Gefahren gelockt hat?«


  Taenas Olivenhaut wurde noch dunkler, als sie errötete. »Oh, ich hätte nicht darüber sprechen sollen. Euer Gnaden werden mein Geheimnis bewahren, nicht wahr?«


  »Männer haben Narben, Frauen Geheimnisse.« Cersei küsste sie auf die Wange. Ich erfahre den Namen noch früh genug.


  Als Dorcas mit Ser Osney Kettleblack zurückkehrte, entließ die Königin ihre Hofdamen. »Kommt und setzt Euch mit mir ans Fenster, Ser Osney. Möchtet Ihr einen Becher Wein?« Sie schenkte ihm und sich eigenhändig ein. »Euer Mantel ist schäbig. Ich habe die Absicht, Euch in einen neuen zu stecken.«


  »Was, in einen weißen? Wer ist denn gestorben?«


  »Bislang niemand«, sagte die Königin. »Ist es Euer Wunsch, Euch zu Eurem Bruder Osmund in der Königsgarde zu gesellen?«


  »Lieber wäre mir die Königinnengarde, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Euer Gnaden.« Wenn Osney lächelte, wurden die Narben auf seiner Wange hellrot.


  Cersei zog sie mit den Fingern nach. »Ihr habt eine kühne Zunge, Ser. Am Ende vergesse ich mich noch, wie schon einmal.«


  »Gut.« Ser Osney ergriff ihre Hand und küsste die Finger grob. »Meine süße Königin.«


  »Ihr seid ein schlimmer Mann«, flüsterte die Königin, »und kein wahrer Ritter, glaube ich.« Sie ließ zu, dass er durch die Seide ihres Gewands ihre Brüste berührte. »Genug.«


  »Nein. Ich will Euch.«


  »Ihr hattet mich schon.«


  »Nur einmal.« Erneut packte er ihre linke Brust und quetschte sie linkisch, was sie an Robert erinnerte.


  »Eine gute Nacht für einen guten Ritter. Ihr habt mir heldenhafte Dienste geleistet, und Ihr habt Eure Belohnung erhalten.« Cersei spazierte mit den Fingern über die Schnüre seiner Hose. Sie spürte, wie seine Männlichkeit unter dem Stoff steif wurde. »War das ein neues Pferd, das Ihr gestern Morgen auf dem Hof geritten habt?«


  »Der schwarze Hengst? Ja. Ein Geschenk von meinem Bruder Osfryd. Ich habe ihn Mitternacht genannt.«


  Wie überaus originell. »Ein hübsches Tier für die Schlacht. Zum Vergnügen jedoch gibt es nichts Schöneres, als auf einem feurigen Stutfohlen zu galoppieren.« Sie lächelte und drückte zu. »Sagt mir die Wahrheit. Findet Ihr unsere kleine Königin schön?«


  Ser Osney wich misstrauisch zurück. »Ich denke schon. Für ein Mädchen. Mir ist eine Frau lieber.«


  »Warum nicht beides?«, flüsterte sie. »Pflückt die kleine Rose für mich, und Ihr werdet sehen, dass ich nicht undankbar bin.«


  »Die kleine … Margaery, meint Ihr?« Ser Osneys Leidenschaft schmolz in seiner Hose dahin. »Sie ist die Gemahlin des Königs. Gab es da nicht ein Mitglied der Königsgarde, das seinen Kopf verloren hat, weil es sich zum Weib des Königs ins Bett gelegt hat?«


  »Vor Ewigkeiten.« Sie war die Geliebte des Königs, nicht seine Gemahlin, und sein Kopf war das Einzige, was er nicht verloren hat. Aegon hat ihn Stück für Stück zerlegt und die Frau dabei zusehen lassen. Doch Cersei wollte nicht, dass Ser Osney sich Gedanken über diese alten, unerfreulichen Geschichten machte. »Tommen ist nicht Aegon der Unwerte. Ihr braucht keine Angst zu haben, er wird tun, was ich ihn heiße. Schließlich soll Margaery ihren Kopf verlieren, nicht Ihr.«


  Das gab ihm zu denken. »Ihre Jungfernschaft, meint Ihr?«


  »Die auch. Vorausgesetzt, sie ist noch Jungfrau.« Cersei zog die Narben nach. »Es sei denn, Ihr glaubt, Margaery würde sich Euren … Reizen gegenüber unempfänglich zeigen?«


  Osney sah sie gekränkt an. »Sie mag mich sehr wohl. Diese Kusinen von ihr ziehen mich immer mit meiner Nase auf. Wie groß sie sei und so. Als Megga mich das letzte Mal geärgert hat, hat Margaery ihnen gesagt, sie sollten aufhören, und ich hätte ein hübsches Gesicht.«


  »Na, das ist doch schon etwas.«


  »Ja, das ist etwas«, stimmte der Mann zweifelnd zu, »aber was wird sein, wenn sie … wenn ich … nachdem wir …?«


  »… nachdem Ihr es getan habt?« Cersei schenkte ihm ein spitzes Lächeln. »Sich zu einer Königin ins Bett zu legen ist Hochverrat. Tommen hätte keine andere Wahl, als Euch zur Mauer zu schicken.«


  »Zur Mauer?«, wiederholte er bestürzt.


  Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Nein, lieber nicht. Männer mögen es gar nicht, wenn man sie auslacht. »Ein schwarzer Mantel würde gut zu Euren Augen und Eurem schwarzen Haar passen.«


  »Von der Mauer kehrt man nicht zurück.«


  »Ihr schon. Ihr müsst dort nur eins tun: einen Knaben töten.«


  »Welchen Knaben?«


  »Einen Bastard, der mit Stannis unter einer Decke steckt. Er ist jung und grün, und Ihr werdet hundert Mann haben.«


  Kettleblack hatte Angst, sie roch es, doch er war zu stolz, diese Furcht einzugestehen. So sind Männer eben. »Ich habe mehr junge Burschen getötet, als ich zählen kann«, behauptete er. »Sobald dieser Junge tot ist, werde ich vom König begnadigt?«


  »Das, und dazu bekommt Ihr den Titel eines Lords.« Falls Snows Brüder Euch nicht vorher aufhängen. »Eine Königin braucht einen Gefährten. Einen, der keine Angst kennt.«


  »Lord Kettleblack?« Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und seine Narben flammten rot auf. »Ja, das klingt gut. Ein vornehmer Lord …«


  »… und würdig, eine Königin zu betten.«


  Er runzelte die Stirn. »Auf der Mauer ist es kalt.«


  »Bei mir findet Ihr Wärme.« Cersei legte ihm die Arme um den Hals. »Verführt ein Mädchen, tötet einen Knaben, und ich gehöre Euch. Habt Ihr den Mut dazu?«


  Osney dachte einen Moment nach, ehe er nickte. »Ich bin Euer Mann.«


  »Der seid Ihr, Ser.« Sie küsste ihn und ließ ihn den Geschmack ihrer Zunge kosten, ehe sie sich von ihm löste. »Genug für jetzt. Das andere muss warten. Werdet Ihr heute Nacht von mir träumen?«


  »Ja.« Seine Stimme war belegt.


  »Und wenn Ihr mit unserer Maid Margaery im Bett liegt?«, fragte sie ihn neckisch. »Wenn Ihr in ihr seid, werdet Ihr dann auch von


  mir träumen?«


  »Gewiss«, schwor Osney Kettleblack.


  »Gut.«


  Nachdem er gegangen war, rief Cersei Jocelyn zu sich, damit sie ihr das Haar ausbürstete, während sie die Schuhe auszog und sich wie eine Katze rekelte. Dafür wurde ich geschaffen, sagte sie zu sich. Am besten gefiel ihr die Eleganz der ganzen Angelegenheit. Sogar Mace Tyrell würde es nicht wagen, seine geliebte Tochter zu verteidigen, wenn sie mit jemandem wie Osney Kettleblack erwischt würde, und weder Stannis noch Jon Snow würde es kümmern, dass ausgerechnet Ser Osmund derjenige gewesen war, der seinen Bruder bei der kleinen Königin entdeckt hatte; auf diese Weise würde die Loyalität der beiden anderen Kettleblacks nicht in Frage gestellt. Wenn Vater mich jetzt sehen könnte, hätte er es nicht so eilig, mich wieder zu verheiraten. Schade, dass er so tot ist. Er und Robert und Jon Arryn und Ned Stark und Renly Baratheon, alle sind tot. Nur Tyrion lebt noch, und das nicht mehr lange.


  An diesem Abend ließ die Königin Lady Merryweather zu sich ins Schlafgemach rufen. »Möchtet Ihr einen Becher Wein mit mir trinken?«, fragte Cersei.


  »Einen kleinen.« Die myrische Frau lachte. »Einen großen.«


  »Ich möchte, dass Ihr morgen meiner Schwiegertochter einen Besuch abstattet«, sagte Cersei, während Dorcas sie fürs Bett kleidete.


  »Lady Margaery freut sich stets, mich zu sehen.«


  »Ich weiß.« Der Königin entging nicht, welchen Titel Taena benutzte, wenn sie von Tommens kleiner Gemahlin sprach. »Sagt Ihr, ich habe sieben Bienenwachskerzen zum Andenken des Hohen Septons in Baelors Septe geschickt.«


  Taena lachte. »Dann wird sie selbst siebenundsiebzig Kerzen schicken, damit Ihr nicht mehr Trauer zeigen könnt als sie.«


  »Ich werde sehr verärgert sein, wenn sie es nicht tut«, sagte die Königin und lächelte. »Erzählt Ihr außerdem, dass sie einen heimlichen Verehrer hat, einen Ritter, der vor lauter Bewunderung ihrer Schönheit nachts nicht mehr schlafen kann.«


  »Darf ich Euer Gnaden fragen, um welchen Ritter es sich handelt?« Der Schalk funkelte in Taenas großen dunklen Augen. »Könnte es vielleicht Ser Osney sein?«


  »Er könnte es sein«, meinte die Königin, »aber gebt ihr den Namen nicht freiwillig preis. Sie soll ihn Euch selbst entlocken. Wollt Ihr das für mich tun?«


  »Wenn ich Euch damit dienen kann. Denn das ist alles, was ich möchte, Euer Gnaden.«


  Draußen erhob sich ein kalter Wind. Sie blieben bis in den frühen Morgen auf, tranken Gold vom Arbor und erzählten einander Geschichten. Taena wurde betrunken, und Cersei entlockte ihr den Namen des geheimen Liebhabers. Er war ein myrischer Kapitän, ein halber Pirat, mit schulterlangem schwarzen Haar und einer Narbe, die vom Kinn bis zum Ohr quer über das Gesicht verlief. »Hundertmal habe ich nein gesagt, und er sagte doch«, erzählte die andere Frau, »bis ich endlich ebenfalls ja gesagt habe. Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, der man einen Wunsch abschlagen kann.«


  »Diese Sorte kenne ich«, antwortete die Königin und lächelte gequält.


  »Haben Euer Gnaden jemals einen solchen Mann kennen gelernt?«


  »Robert«, log sie und dachte an Jaime.


  Doch als sie die Augen schloss, träumte sie von ihrem anderen Bruder und den drei armseligen Narren, mit denen ihr Tag begonnen hatte. In ihrem Traum hatten sie Tyrions Kopf in ihrem Sack. Sie ließ ihn mit Bronze überziehen und bewahrte ihn in ihrem Nachttopf auf.


  



  Der Eiserne Kapitän


  Der Wind wehte von Norden, als die Eiserner Sieg um die Landspitze bog und in die heilige Bucht einfuhr, die Naggas Wiege genannt wurde.


  Victarion gesellte sich zu Nute dem Barbier am Bug. Vor ihnen tauchte die heilige Küste von Old Wyk auf, dahinter der grasbewachsene Hügel, aus dessen Erde Naggas Rippen aufragten wie die Stämme großer weißer Bäume, so dick wie der Mast einer Dromone, und doppelt so hoch.


  Die Knochen der Halle des Grauen Königs. Victarion spürte die Magie dieses Ortes. »Balon stand unter diesen Knochen, als er sich zum König ernannte«, erinnerte er sich. »Er hat geschworen, unsere Freiheit zurückzugewinnen, und Tarle der Dreimal-Ertränkte setzte ihm die Treibholzkrone auf das Haupt. ›BALON!‹, riefen sie. ›BALON! BALON KÖNIG!‹«


  »Euren Namen werden sie ebenso laut rufen«, erwiderte Nute.


  Victarion nickte, obwohl er die Gewissheit des Barbiers nicht teilte. Balon hatte drei Söhne und auch eine Tochter, die er sehr geliebt hat.


  Das hatte er seinen Kapitänen bei Moat Cailin erklärt, als sie ihn drängten, seinen Anspruch auf den Meersteinstuhl geltend zu machen. »Balons Söhne sind tot«, führte der Rote Ralf Stonehouse an, »und Asha ist eine Frau. Ihr wart Eures Bruders rechter Arm, Ihr müsst das Schwert aufnehmen, das er fallen ließ.« Als Victarion ihn daran erinnerte, dass Balon ihm befohlen hatte, den Moat gegen die Nordmänner zu halten, erwiderte Ralf Kenning: »Die Wölfe sind gebrochen, Lord. Was haben wir davon, diesen Sumpf zu gewinnen und die Inseln zu verlieren?«


  Und Ralf der Hinker fügte hinzu: »Das Krähenauge war zu lange fort. Er kennt uns nicht.«


  Euron Greyjoy, König der Inseln und des Nordens. Der Gedanke fachte einen alten Zorn in seinem Herzen an, und dennoch …


  »Worte sind Wind«, sprach Victarion zu ihnen, »und der einzige gute Wind ist derjenige, der unsere Segel bläht. Wollt Ihr, dass ich gegen das Krähenauge kämpfe? Bruder gegen Bruder, Eisenmann gegen Eisenmann?« Euron war immerhin der Ältere, gleichgültig, wie viel böses Blut es zwischen ihnen geben mochte. Kein Mann ist so verflucht wie der Brudermörder.


  Doch als sie Feuchthaars Ruf zum Königsthing erreichte, änderte sich alles. Aeron spricht mit der Stimme des Ertrunkenen Gottes, rief sich Victarion in Erinnerung, und wenn der Ertrunkene Gott will, dass ich auf dem Meersteinstuhl sitze … Am nächsten Tag übergab er den Befehl über Moat Cailin an Ralf Kenning und brach über Land zum Fluss Fever auf, wo die Eisenflotte zwischen Schilf und Weiden vor Anker lag. Raue See und launenhafter Wind hatten ihn aufgehalten, doch sie hatten nur ein einziges Schiff verloren, und jetzt war er zu Hause.


  Die Gram und die Eiserne Vergeltung folgten ihnen dichtauf, als die Eiserner Sieg an der Landspitze vorbeifuhr. Dahinter kamen die Harthand, die Eiserner Wind, die Grauer Geist, die Lord Quellon, die Lord Vickon, die Lord Dagon und der Rest, neun Zehntel der Eisenflotte, die mit der Abendflut in einer meilenlangen, weit auseinander gezogenen Kolonne dem Ziel entgegenfuhr. Der Anblick der Segel erfüllte Victarion Greyjoy mit Befriedigung. Kein Mann hatte seine Frauen jemals auch nur halb so sehr geliebt wie der Lord Kapitän seine Schiffe.


  Entlang der heiligen Küste von Old Wyk reihten sich Langschiffe, so weit das Auge reichte, und ihre Masten reckten sich Speeren gleich in die Höhe. Im tieferen Wasser lagen Prisen: Koggen, Galeonen und Dromonen, bei Raubzügen oder im Krieg erbeutet und zu groß, um auf dem Strand anzulanden. An Bug und Heck und Mast flatterten bekannte Banner.


  Nute der Barbier blinzelte hinüber zum Strand. »Ist das Lord Harlaws Seelied?« Der Barbier war ein stämmiger Kerl mit O-Beinen und langen Armen, doch seine Augen waren nicht mehr so scharf wie in seiner Jugend. Damals hatte er die Axt so treffsicher geschleudert, dass die Männer sagten, er könne einen Mann damit rasieren.


  »Die Seelied, ja.« Rodrik der Leser hatte sich von seinen Büchern getrennt, schien es. »Und dort liegt die Donnerer vom alten Drumm und daneben Blacktydes Nachtflieger.« Victarions Augen waren so gut wie eh und je. Obwohl die Segel eingeholt waren und die Banner schlaff herabhingen, erkannte er sie, wie es sich für den Lord Kapitän der Eisenflotte gehörte. »Auch die Silberflosse. Irgendein Verwandter von Sawane Botley.« Das Krähenauge hatte Lord Botley ertränkt, war Victarion zu Ohren gekommen, und sein Erbe war bei Moat Cailin gefallen, doch es gab Brüder, und auch die anderen Söhne. Wie viele? Vier? Nein, fünf, und keiner von ihnen hat Grund, das Krähenauge zu mögen.


  Und dann sah er sie: eine einmastige Galeere, ein schlankes, niedriges Schiff mit dunkelrotem Rumpf. Ihre eingeholten Segel waren schwarz wie ein sternenloser Himmel. Auch wenn sie vor Anker lag, wirkte die Schweigen gleichermaßen grausam wie schnell. Am Bug trug sie eine schwarze Eisenjungfrau mit einem ausgestreckten Arm. Die Taille war schlank, die Brüste hoch und stolz, die Beine lang und wohl geformt. Eine windzerzauste schwarze Eisenmähne strömte vom Kopf herab, und die Augen waren aus Perlmutt, doch sie hatte keinen Mund.


  Victarion ballte die Hände zu Fäusten. Mit diesen Händen hatte er vier Männer erschlagen, und auch eine seiner Frauen. Obwohl sein Haar von Raureif durchzogen war, hatte seine Kraft nicht nachgelassen, und er hatte die breite Brust eines Bullen und den flachen Bauch eines Knaben. Der Brudermörder ist in den Augen von Göttern und Menschen verflucht, hatte Balon ihn an jenem Tag erinnert, als er das Krähenauge fort auf See schickte.


  »Er ist da«, teilte Victarion dem Barbier mit. »Holt das Segel ein. Wir fahren nur mit Rudern weiter. Gebt Befehl an die Gram und die Eiserne Vergeltung, sich zwischen der Schweigen und dem offenen Meer zu postieren. Der Rest der Flotte riegelt die Bucht ab. Niemand darf diesen Ort verlassen, außer auf meinen ausdrücklichen Befehl hin, kein Mann und keine Krähe.«


  Die Männer am Ufer hatten die Segel entdeckt. Rufe hallten durch die Bucht, als Freunde und Verwandte sich Grüße zuschrien. Nicht jedoch von der Schweigen. Auf ihrem Deck sprach kein Mitglied der Mannschaft aus Stummen und Mischlingen auch nur ein Wort, als die Eiserner Sieg näher heranfuhr. Männer, schwarz wie Teer, starrten zu ihm hinaus, andere waren gedrungen und behaart wie die Affen von Sothoros. Missgeburten, schoss es Victarion durch den Kopf.


  Zwanzig Schritte von der Schweigen entfernt warfen sie Anker.


  »Lasst ein Boot zu Wasser. Ich möchte an Land gehen.« Er schnallte den Schwertgurt um, während die Ruderer ihre Plätze einnahmen; sein Langschwert ruhte auf der einen Hüfte, der Dolch auf der anderen. Nute der Barbier hängte dem Lord Kapitän seinen Mantel um die Schultern. Das Kleidungsstück war aus neun Lagen golddurchwirktem Stoff genäht, in der Form des Kraken der Greyjoys, und die Arme hingen bis zu den Stiefeln herab. Darunter trug er ein schweres Kettenhemd über gekochtem schwarzem Leder. In Moat Cailin hatte er sich angewöhnt, die Rüstung Tag und Nacht zu tragen. Wunde Schultern und Rückenschmerzen ließen sich leichter hinnehmen als ein blutiger Bauch. Die vergifteten Pfeile der Sumpfteufel brauchten einen Mann nur zu ritzen, und ein paar Stunden später wand er sich schreiend, während ihm das Leben an den Beinen hinunterlief, schwallweise und gleichermaßen rot wie braun. Wer auch immer den Meersteinstuhl gewinnt, mit den Sumpfteufeln werde ich mich noch befassen.


  Victarion setzte einen hohen schwarzen Kriegshelm auf, der in Form eines eisernen Kraken geschmiedet war und dessen Arme sich um die Wangen schmiegten und sich unter dem Kinn trafen. Inzwischen war das Boot bereit. »Ich übergebe Euch die Verantwortung für die Truhen«, sagte er zu Nute, während er über die Seite kletterte. »Achtet darauf, dass sie gut bewacht werden.« Viel hing von diesen Truhen ab.


  »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.«


  Victarion warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Noch bin ich nicht König.« Er stieg in das Boot.


  Aeron Feuchthaar erwartete ihn in der Brandung, den Wasserschlauch unter dem Arm. Der Priester war hager und hoch gewachsen, wenn auch kleiner als Victarion selbst. Seine Nase ragte wie eine Haifischflosse aus dem knochigen Gesicht, und seine Augen waren wie Eisen. Der Bart reichte ihm bis zum Bauch, und wirre Haarstränge klatschten gegen seine Beine, wenn der Wind wehte. »Bruder«, sagte er, während sich die Wellen weiß und kalt um seine Knöchel brachen, »was tot ist, kann niemals sterben.«


  »Doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker.« Victarion nahm den Helm ab und kniete nieder. Das Meer kroch ihm in die Stiefel und durchnässte seine Hose, während Aeron ihm Salzwasser über den Kopf goss. Und so beteten sie.


  »Wo ist unser Bruder Krähenauge?«, wollte der Lord Kapitän von Aeron Feuchthaar wissen, als sie die Gebete beendet hatten.


  »Ihm gehört das große Zelt aus goldenem Tuch, dort, wo der Lärm am lautesten ist. Er umgibt sich mit gottlosen Männern und Missgeburten, schlimmer noch als früher. Bei ihm hat sich Vaters Blut zum Schlechten gewandelt.«


  »Und das unserer Mutter auch.« Victarion würde an diesem frommen Ort unterhalb der Knochen von Nagga und der Halle des Grauen Königs nicht von Brudermord sprechen, doch in vielen Nächten hatte er davon geträumt, wie er Euron den Kettenhandschuh in sein Grinsen rammte, bis das Fleisch aufbrach und das böse Blut rot und frei hervorströmte. Das darf ich nicht. Ich habe Bahn mein Wort gegeben. »Sind alle dem Ruf gefolgt?«, fragte er seinen Bruder, den Priester.


  »Alle, auf die es ankommt. Die Kapitäne und Könige.« Auf den Iron Islands gab es beide in gleicher Zahl, denn jeder Kapitän war der König auf seinem Deck, und jeder König musste ein Kapitän sein. »Willst du Anspruch auf die Krone unseres Vaters erheben?«


  Victarion stellte sich vor, wie er auf dem Meersteinstuhl saß. »Wenn es der Wille des Ertrunkenen Gottes ist.«


  »Die Wellen werden sprechen«, antwortete Aeron Feuchthaar und drehte sich um. »Lausche den Wellen, Bruder.«


  »Ja.« Er fragte sich, wie sein Name klingen würde, wenn er von den Wellen geflüstert und von den Kapitänen und Königen gebrüllt wurde. Wenn mir der Kelch gereicht wird, werde ich ihn nicht an mir vorübergehen lassen.


  Viele Männer hatten sich versammelt, um ihm Glück zu wünschen und seine Gunst zu suchen. Victarion sah Männer von allen Inseln: Blacktydes, Tawneys, Orkwoods, Stonetrees, Wynches und viele mehr. Die Goodbrothers von Old Wyk, die Goodbrothers von Great Wyk und die Goodbrothers von Orkmont waren alle gekommen. Die Codds waren da, obwohl jeder anständige Mann sie verachtete. Einfache Shepherds, Weavers und Netleys standen Schulter an Schulter mit Männern aus alten und stolzen Häusern; sogar einfache Humbles, vom Blut der Leibeigenen und Salzweiber. Ein Volmark klopfte Victarion auf die Schulter; zwei Sparrs drückten ihm einen Weinschlauch in die Hände. Er trank einen tiefen Schluck, wischte sich den Mund und ließ sich von ihnen zu den Kochfeuern schleppen, lauschte ihrem Gerede von Krieg und Kronen und Raubzügen und dem Ruhm und der Freiheit unter seiner Herrschaft.


  In dieser Nacht errichteten die Männer der Eisenflotte ein riesiges Zelt aus Segeltuch oberhalb der Flutlinie, damit Victarion ein halbes Hundert berühmter Kapitäne mit gebratener Ziege, gepökeltem Kabeljau und Hummer festlich bewirten konnte. Aeron erschien ebenfalls. Er aß Fisch und trank Wasser, während die Kapitäne eine Flut von Bier hinunterstürzten, auf der die Eisenflotte hätte schwimmen können. Viele versprachen ihm ihre Stimme: Fralegg der Starke, der kluge Alvyn Sharp, der bucklige Hotho Harlaw. Hotho bot ihm außerdem eine Tochter als Königin an. »Ich habe kein Glück mit Frauen«, erwiderte Victarion. Seine erste Frau war im Kindbett gestorben und hatte eine totgeborene Tochter zur Welt gebracht. Seine zweite hatten die Blattern geholt. Und die dritte …


  »Ein König braucht einen Erben«, beharrte Hotho. »Das Krähenauge bringt drei Söhne mit, die er dem Königsthing zeigen kann.«


  »Bastarde und Mischlinge. Wie alt ist diese Tochter?«


  »Zwölf«, antwortete Hotho. »Schön und fruchtbar, jüngst erblüht, mit honigfarbenem Haar. Die Brüste sind zwar noch klein, aber sie hat gute Hüften. Das Mädchen kommt eher nach der Mutter als nach mir.«


  Victarion wusste, das sollte heißen, dass die Kleine keinen Buckel hatte. Doch als er versuchte, sie sich vorzustellen, sah er nur die Frau, die er getötet hatte. Er hatte bei jedem Hieb geschluchzt, und hinterher hatte er sie zu den Felsen hinuntergetragen und sie den Krebsen übergeben. »Ich werde mir das Mädchen gern anschauen, wenn ich gekrönt bin«, sagte er. Mehr durfte sich Hotho nicht erhoffen, und er watschelte zufrieden davon.


  So leicht hatte er es mit Baelor Blacktyde nicht. Dieser saß, glatt rasiert und ansehnlich, in einem Lammwollgewand mit schwarz-grünem Grauwerk neben Victarion. Sein Mantel war aus Zobel und wurde von einer Fibel in Form eines siebenzackigen Sterns gehalten. Acht Jahre hatte man ihn als Geisel in Oldtown festgehalten, und bei seiner Rückkehr hatte er die sieben grünen Landgötter verehrt. »Balon war wahnsinnig, Aeron ist noch wahnsinniger, und Euron ist mit Abstand der Wahnsinnigste«, sagte Lord Baelor. »Was ist mit Euch, Lord Kapitän? Wenn ich Euren Namen rufe, werdet Ihr diesen wahnsinnigen Krieg dann beenden?«


  Victarion runzelte die Stirn. »Wollt Ihr etwa, dass ich das Knie beuge?«


  »Wenn es sein muss. Wir können uns nicht allein gegen ganz Westeros behaupten. König Robert hat das zu unserem Leid bewiesen. Balon wollte den eisernen Preis für die Freiheit bezahlen, sagte er, aber unsere Frauen haben Balons Kronen mit leeren Betten erkauft. Meine Mutter gehörte dazu. Die Alten Sitten sind tot.«


  »Was tot ist, kann niemals sterben; doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker. In hundert Jahren werden Männer das Lied von Balon dem Beherzten singen.«


  »Nennt ihn Balon den Witwenmacher. Ich würde seine Freiheit gern gegen einen Vater tauschen. Könnt Ihr mir einen geben?« Da Victarion nicht antwortete, schnaubte Blacktyde und ging davon.


  Im Zelt wurde es heiß und rauchig. Zwei von Gorold Goodbrothers Söhnen warfen bei einer Rauferei einen Tisch um, Will Humble verlor eine Wette und musste seinen Stiefel essen, der Kleine Lenwood Tawney fiedelte, während Romny Weaver »Der Blutige Becher« und »Regen aus Stahl« und andere alte Räuberlieder sang. Qarl die Jungfrau und Eldred Codd tanzten den Fingertanz. Brüllendes Gelächter erhob sich, als einer von Eldreds Fingern im Weinbecher von Ralf dem Hinker landete.


  Eine Frau gehörte zu denen, die am lautesten lachten. Victarion stand auf und sah sie am Zelteingang, wo sie Qarl der Jungfrau etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin dieser ebenfalls lachte. Victarion hatte gehofft, sie wäre nicht so töricht, sich hier blicken zu lassen, und trotzdem musste er bei ihrem Anblick lächeln. »Asha«, rief er gebieterisch. »Nichte.«


  Sie drängte sich zu ihm durch, schlank und geschmeidig in ihren hohen Lederstiefeln voller Salzflecken, einer grünen Wollhose, einem braunen gesteppten Wams und einer ärmellosen, halb aufgeschnürten Lederweste. »Onkel.« Asha Greyjoy war groß für eine Frau, dennoch musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich freue mich, Euch bei meinem Königinnenthing zu sehen.«


  »Königinnenthing?« Victarion lachte. »Bist du betrunken, Nichte? Setz dich. Ich habe deine Schwarzer Wind nicht am Strand gesehen.«


  »Ich habe unterhalb von Norne Goodbrothers Burg angelegt und bin über die Insel geritten.« Sie setzte sich auf einen Hocker und nahm sich den Wein, der vor Nute dem Barbier stand. Nute erhob keinen Einspruch; er war bereits vor einiger Zeit betrunken zusammengesackt. »Wer hält die Stellung im Moat?«


  »Ralf Kenning. Da der Junge Wolf tot ist, plagen wir uns nur noch mit den Sumpfteufeln herum.«


  »Die Starks waren nicht die einzigen Nordmänner. Der Eiserne Thron hat den Lord von der Dreadfort zum Wächter des Nordens ernannt.«


  »Willst du mir eine Lektion in Kriegführung erteilen? Ich habe schon Schlachten ausgetragen, als du noch die Milch deiner Mutter getrunken hast.«


  »Und Schlachten verloren.« Asha trank einen Schluck Wein.


  Victarion ließ sich nicht gern an Fair Isle erinnern. »Jeder Mann sollte in seiner Jugend eine Schlacht verlieren, damit er keinen Krieg verliert, wenn er alt ist. Du bist doch nicht gekommen, um einen Anspruch geltend zu machen, hoffe ich.«


  Sie schenkte ihm ein neckisches Lächeln. »Und wenn doch?«


  »Es gibt Männer, die sich noch daran erinnern, wie du ein kleines Mädchen warst, das nackt im Meer geschwommen ist und mit seiner Puppe gespielt hat.«


  »Ich habe auch mit Äxten gespielt.«


  »Ja«, musste er einräumen, »aber eine Frau braucht einen Ehemann, keine Krone. Wenn ich König bin, bekommst du einen.«


  »Mein Onkel ist so überaus großzügig. Soll ich eine hübsche Frau für Euch finden, wenn ich Königin bin?«


  »Mit Frauen habe ich kein Glück. Wie lange bist du schon hier?«


  »Lange genug, um festzustellen, dass Onkel Feuchthaar mehr geweckt hat, als er beabsichtigte. Der Drumm will einen Anspruch gelten machen, und Tarle der Dreimal-Ertränkte hat angeblich gesagt, Maron Volmark sei der wahre Erbe der schwarzen Linie.«


  »Der König muss ein Krake sein.«


  »Das Krähenauge ist ein Krake. Der ältere Bruder hat Vorrang vor dem jüngeren.« Asha beugte sich vor. »Aber ich bin das leibliche Kind von König Balon, also stehe ich vor Euch beiden. Hört mich an, Onkel …«


  Doch dann kehrte plötzlich Stille ein. Der Gesang verstummte, der Kleine Lenwood Tawney senkte die Fiedel, Männer wandten die Köpfe. Sogar das Klappern von Geschirr und Messern ebbte ab.


  Ein Dutzend Neuankömmlinge hatten das Festzelt betreten. Victarion sah Knautschgesicht Jon Myre, Torwold Braunzahn, Linkshand Lucas Codd. Germund Botley verschränkte die Arme vor dem vergoldeten Brustharnisch, den er während Balons erster Rebellion einem Hauptmann der Lannisters abgenommen hatte. Orkwood von Orkmont stand neben ihm. Hinter ihnen kamen Steinhand, Quellon Humble und der Rote Ruderer mit dem flammenden, zu Zöpfen geflochtenen Haar. Ralf der Hirte auch, und Ralf von Lordsport und Qarl der Leibeigene.


  Und das Krähenauge, Euron Greyjoy.


  Er hat sich nicht verändert, dachte Greyjoy. Er sieht genauso aus wie an dem Tag, an dem er mir ins Gesicht gelacht hat und fortgegangen ist. Von Lord Quellons Söhnen war Euron der ansehnlichste, und drei Jahre im Exil hatten daran nichts geändert. Sein Haar war immer noch so schwarz wie das mitternächtliche Meer, nirgends ließ sich eine weiße Schaumkrone entdecken, und sein Gesicht war glatt und blass unter dem ordentlich getrimmten dunklen Bart. Eine schwarze Lederklappe bedeckte Eurons linkes Auge, das rechte jedoch war so blau wie der Sommerhimmel.


  Sein lächelndes Auge, dachte Victarion. »Krähenauge«, sagte er.


  »König Krähenauge, Bruder.« Euron lächelte. Seine Lippen sahen im Lampenlicht sehr dunkel aus, gequetscht und blau.


  »Wir werden keinen König haben, der nicht aus dem Königsthing hervorgeht.« Das Feuchthaar stand auf. »Kein Gottloser –«


  »– soll auf dem Meersteinstuhl sitzen, ja.« Euron blickte sich im Zelt um. »Zufällig habe ich in letzter Zeit häufig auf dem Meersteinstuhl gesessen. Der hat nichts dagegen.« Sein lächelndes Auge glitzerte. »Wer weiß mehr über Götter als ich? Pferdegötter und Feuergötter, Götter aus Gold mit Edelsteinaugen, Götter, die aus Zedernholz geschnitzt sind, Götter, die in Berge gemeißelt sind, Götter aus leerer Luft … ich kenne sie alle. Ich habe gesehen, wie ihre Völker sie mit Blumen kränzen und das Blut von Ziegen und Bullen und Kindern in ihrem Namen vergießen. Und ich habe die Gebete gehört, in einem halben Hundert Sprachen. Heile mein verkrüppeltes Bein, mach, dass die Jungfrau mich liebt, schenke mir einen gesunden Sohn. Rette mich, steh mir bei, mach mich reich … beschütze mich! Beschütze mich vor meinen Feinden, beschütze mich vor der Dunkelheit, beschütze mich vor den Krebsen in meinem Leib, vor den Pferdelords, vor den Sklavenjägern, vor den Söldnern vor meiner Tür. Beschütze mich vor der Schweigen.« Er lachte. »Gottlos? Wirklich, Aeron, ich bin der gottesfürchtigste Mann, der je ein Segel gehisst hat! Du dienst einem Gott, Feuchthaar, ich aber habe zehntausend gedient. Von Ib bis nach Asshai beten die Menschen, wenn sie meine Segel sehen.«


  Der Priester hob den knorrigen Zeigefinger. »Sie beten zu Bäumen und goldenen Götzen und ziegenköpfigen Abscheulichkeiten. Zu falschen Göttern …«


  »Ganz recht«, sagte Euron, »und für diese Sünde töte ich sie alle. Ich vergieße ihr Blut auf dem Meer und beschäle ihre schreienden Weiber mit meinem Samen. Ihre kleinen Götter können mich nicht aufhalten, also müssen es wohl falsche Götter sein. Ich bin noch frommer als selbst du, Aeron. Vielleicht solltest du vor mir niederknien und um meinen Segen bitten.«


  Der Rote Ruderer lachte darüber laut, und die anderen fielen ein.


  »Narren«, fauchte der Priester, »Narren und Hörige und Blinde, das seid ihr. Seht ihr nicht, was ihr da vor euch habt?«


  »Einen König«, sagte Quellon Humble.


  Das Feuchthaar spuckte aus und schritt hinaus in die Nacht.


  Nachdem er gegangen war, richtete das Krähenauge sein lächelndes Auge auf Victarion. »Lord Kapitän, willst du den Bruder, der so lange fort war, nicht begrüßen? Und du auch nicht, Asha? Wie geht es deiner Hohen Mutter?«


  »Schlecht«, antwortete Asha. »Jemand hat sie zur Witwe gemacht.«


  Euron zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, der Sturmgott habe Balon in den Tod geweht. Wer ist dieser Mann, der meinen Bruder erschlagen hat? Sag mir seinen Namen, Nichte, damit ich mich mit eigener Hand an ihm rächen kann.«


  Asha sprang auf. »Ihr kennt den Namen ebenso gut wie ich. Drei Jahre wart Ihr fort, und dann kehrt die Schweigen innerhalb eines Tages nach dem Tod meines Hohen Vaters zurück.«


  »Willst du mich beschuldigen?«, fragte Euron milde.


  »Sollte ich?« Angesichts der Schärfe in Ashas Stimme runzelte Victarion die Stirn. Es war gefährlich, so mit dem Krähenauge zu sprechen, mochte sein lächelndes Auge noch so belustigt glänzen.


  »Habe ich den Befehl über den Wind?«, fragte das Krähenauge seine Schoßhunde.


  »Nein, Euer Gnaden«, sagte Orkwood von Orkmont.


  »Kein Mann hat den Befehl über den Wind«, sagte Germund Botley.


  »Ich wünschte, Ihr hättet ihn«, sagte der Rote Ruderer. »Ihr würdet segeln, wohin Ihr wollt, und niemals in eine Flaute geraten.«


  »Da hast du es, aus dem Munde von drei tapferen Männern«, meinte Euron. »Die Schweigen war auf See, als Balon starb. Falls du dem Wort eines Onkels misstraust, erteile ich dir die Erlaubnis, die Mannschaft zu befragen.«


  »Eine Mannschaft aus lauter Stummen befragen? Ja, das würde mir viel helfen.«


  »Ein Ehemann würde dir helfen.« Euron wandte sich erneut an seine Gefolgsleute. »Torwold, ich weiß nicht mehr genau, habt Ihr eine Gemahlin?«


  »Nur die eine.« Torwold Braunzahn grinste und zeigte dabei, wie er zu seinem Namen gelangt war.


  »Ich bin nicht verheiratet«, verkündete Linkshand Lucas Codd.


  »Und aus gutem Grund«, sagte Asha. »Denn auch alle Frauen verschmähen die Codds. Seht mich nicht so traurig an, Lucas. Ihr habt ja immer noch Eure berühmte Hand.« Sie machte eine eindeutige Bewegung mit der Faust.


  Codd fluchte, bis das Krähenauge ihm die Hand auf die Brust legte. »War das höflich, Asha? Du hast Lucas in seinem Stolz verletzt.«


  »Leichter als ihn am Schwanz zu verletzen. Ich werfe die Axt so gut wie jeder Mann, aber wenn das Ziel so klein ist …«


  »Das Mädchen vergisst sich«, grollte Knautschgesicht Jon Myre.


  »Balon hat sie glauben lassen, sie sei ein Mann.«


  »Euer Vater hat bei Euch denselben Fehler gemacht«, entgegnete Asha.


  »Überlasst sie mir, Euron«, schlug der Rote Ruderer vor. »Ich versohle ihr den Hintern, bis er so rot ist wie mein Haar.«


  »Kommt her und versucht es«, stichelte Asha, »und danach können wir Euch Roter Eunuch nennen.« Eine Axt lag in ihrer Hand. Sie warf sie in die Luft und fing sie sicher auf. »Hier ist mein Gemahl, Onkel. Jeder Mann, der mich will, sollte das mit ihm ausmachen.«


  Victarion schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde hier kein Blutvergießen dulden. Euron, nimm deine … Schoßhunde … und geh.«


  »Ich hätte doch einen wärmeren Empfang von dir erwartet,Bruder. Ich bin der Ältere … und bald dein rechtmäßiger König.«


  Victarions Gesicht verdüsterte sich. »Wenn das Königsthing gesprochen hat, werden wir ja sehen, wer die Treibholzkrone trägt.«


  »Da sind wir uns einig.« Euron hob zwei Finger an die Klappe, die sein linkes Auge bedeckte, und ging hinaus. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße wie Köter. Hinter ihnen blieb Schweigen zurück, bis der Kleine Lenwood Tawney wieder auf seiner Fiedel zu spielen begann. Wein und Bier flossen weiter, einigen Gästen jedoch war der Durst vergangen. Eldred Codd schlich hinaus und hielt sich die blutende Hand. Dann gingen Will Humble, Hotho Harlaw und eine erkleckliche Anzahl von Goodbrothers.


  »Onkel.« Asha legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kommt mit mir, wenn es Euch recht ist.«


  Draußen nahm der Wind an Stärke zu. Wolken rasten am bleichen Mond vorbei. Sie erinnerten an Galeeren, die mit voller Fahrt zum Rammen ansetzen. Nur wenige Sterne schienen matt. Entlang des Ufers lagen die Langschiffe, deren hohe Masten sich wie ein Waldaus der Brandung erhoben. Victarion konnte das Ächzen der Rümpfe auf dem Sand hören. Die Leinen sangen, Banner flatterten. Dahinter, im tieferen Wasser der Bucht, wippten die größeren Schiffe vor Anker, grimmige Schemen, in Dunst gehüllt.


  Sie gingen am Strand entlang, knapp oberhalb der Wellen, weit entfernt von Lagern und Feuern. »Sagt mir die Wahrheit, Onkel«, bat Asha, »warum ist Euron damals so plötzlich fortgegangen?«


  »Das Krähenauge ist oft auf Raubzug ausgefahren.«


  »Niemals so lange.«


  »Er ist mit der Schweigen nach Osten gesegelt. Eine lange Reise.«


  »Ich habe gefragt, warum, nicht wohin.« Als er darauf nicht antwortete, fuhr Asha fort: »Ich war nicht da, als die Schweigen in See stach. Ich war mit der Schwarzer Wind am Arbor vorbei zu den Stepstones aufgebrochen, um den Piraten aus Lys ihren Tand abzunehmen. Als ich heimkam, war Euron verschwunden, und Eure neue Gemahlin war tot.«


  »Sie war nur ein Salzweib.« Er hatte keine andere Frau mehr angerührt, seit er sie den Krebsen übergeben hatte. Ich werde mir eine Frau nehmen müssen, wenn ich König bin. Eine richtige Gemahlin, die meine Königin ist und mir Söhne schenkt. Ein König braucht einen Erben.


  »Mein Vater hat sich geweigert, von ihr zu sprechen«, sagte Asha.


  »Es hilft nicht, über Dinge zu sprechen, an denen niemand etwas ändern kann.« Er war des Themas überdrüssig. »Ich habe das Langschiff des Lesers gesehen.«


  »Ich musste meinen ganzen Liebreiz einsetzen, um ihn aus seinem Bücherturm zu locken.«


  Dann hat sie also die Harlaws hinter sich. Die Falten auf Victarions Stirn wurden tiefer. »Du solltest dir keine Hoffnungen auf die Herrschaft machen. Du bist eine Frau.«


  »Habe ich deshalb immer die Pinkelwettkämpfe verloren?« Asha lachte. »Onkel, es betrübt mich, dies zuzugeben, aber Ihr könntet Recht haben. Seit vier Tagen und vier Nächten trinke ich mit den Kapitänen und Königen und lausche dem, was sie sagen … und was sie nicht sagen. Meine eigenen Männer stehen hinter mir, dazu viele Harlaws. Auch Tris Botley und ein paar andere. Nicht genug.« Sie trat gegen einen Stein, der spritzend zwischen zwei Langschiffen im Wasser landete. »Ich habe mich entschieden, den Namen meines Onkels zu rufen.«


  »Welches Onkels?«, wollte er wissen. »Du hast drei.«


  »Vier. Onkel, hört mich an. Ich setze Euch die Treibholzkrone persönlich auf die Stirn … wenn Ihr Euch einverstanden erklärt, die Herrschaft zu teilen.«


  »Die Herrschaft teilen? Wie sollte das gehen?« Was sie sagte, ergab keinen Sinn. Will sie meine Königin werden? Victarion ertappte sich dabei, dass er Asha auf eine Weise betrachtete wie nie zuvor. Er spürte, wie sich seine Männlichkeit regte. Sie ist Balons Tochter, ermahnte er sich. Er erinnerte sich an das kleine Mädchen, das Äxte auf eine Tür geworfen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf dem Meersteinstuhl ist nur Platz für einen.«


  »Ihr mögt dort sitzen, Onkel«, sagte Asha. »Ich werde hinter Euch stehen, um Euch den Rücken zu decken und Euch ins Ohr zu flüstern. Kein König kann allein herrschen. Selbst die Drachen hatten Männer, die ihnen halfen, als sie noch auf dem Eisernen Thron saßen. Die Hand des Königs. Lasst mich Eure Hand sein, Onkel.«


  Kein König der Inseln hatte je eine Hand gebraucht, geschweige denn eine Frau als Hand. Die Kapitäne und Könige würden bei Bier und Wein über mich spotten. »Warum möchtest du meine Hand werden?«


  »Um diesem Krieg ein Ende zu bereiten, ehe er zu unserem Ende wird. Wir haben alles gewonnen, was wir vermutlich erreichen können … und können es genauso schnell wieder verlieren, wenn wir nicht Frieden schließen. Ich habe Lady Glover jegliche Höflichkeit erwiesen, und sie schwört, ihr Lord werde mit mir verhandeln. Wenn wir Deepwood Motte, Torrhen's Square und Moat Cailin zurückgeben, sagte sie, würden die Nordmänner uns Sea Dragon Point und die ganze Stony Shore überlassen. Diese Gebiete sind dünn besiedelt und trotzdem zehnmal größer als alle Inseln zusammen. Ein Austausch von Geiseln würde den Pakt besiegeln, und beide Seiten würden sich darauf einigen, gemeinsame Sache zu machen, sollte der Eiserne Thron –«


  Victarion gluckste. »Diese Lady Glover macht sich über dich lustig, Nichte. Sea Dragon Point und die Stony Shore gehören längst uns. Warum sollten wir irgendetwas zurückgeben? Winterfell ist abgebrannt und liegt in Trümmern, der Junge Wolf verrottet ohne Kopf in der Erde. Wir haben den ganzen Norden, wie es sich dein Hoher Vater erträumt hat.«


  »Wenn Langschiffe lernen, durch die Bäume zu rudern, vielleicht. Ein Fischer mag einen grauen Leviathan an den Haken bekommen, doch der wird ihn in den Tod ziehen, wenn er nicht die Schnur durchschneidet. Der Norden ist zu groß, als dass wir ihn halten könnten, und dort leben zu viele Nordmänner.«


  »Geh zurück zu deinen Puppen, Nichte. Überlass die Kriege den Kriegern.« Victarion zeigte ihr seine Fäuste. »Ich habe zwei Hände. Kein Mann braucht drei.«


  »Ich kenne allerdings einen Mann, der das Haus Harlaw braucht.«


  »Buckel-Hotho hat mir seine Tochter als Königin angeboten. Wenn ich sie nehme, werde ich die Harlaws hinter mir haben.«


  Das ließ das Mädchen stutzen. »Lord Rodrik ist Herr über Haus Harlaw.«


  »Rodrik hat keine Töchter, nur Bücher. Hotho wird sein Erbe sein, und ich werde König.« Nachdem er das einmal laut ausgesprochen hatte, klang es wie eine Tatsache. »Das Krähenauge war zu lange fort.«


  »Manche Männer sehen aus der Ferne größer aus«, warnte Asha. »Geht nur zu den Kochfeuern, wenn Ihr es wagt, und haltet die Ohren offen. Man erzählt nicht von Eurer Kraft oder meiner Schönheit, sondern nur vom Krähenauge; von den fernen Orten, die er aufgesucht, und den Frauen, die er geschändet hat, und von den Männern, die unter seiner Hand gefallen sind, den Städten, die er geplündert, und Lord Tywins Flotte, die er bei Lannisport verbrannt hat.«


  »Ich habe die Flotte des Löwen niedergebrannt«, wandte Victarion ein. »Mit meinen eigenen Händen habe ich die erste Fackel auf das Flaggschiff geworfen.«


  »Das Krähenauge hat den Plan ausgeheckt.« Asha legte ihm die Hand auf den Arm. »Und auch Eure Frau getötet … nicht wahr?«


  Balon hatte ihnen befohlen, nicht darüber zu sprechen, aber Balon war tot. »Er hat ihr ein Kind gemacht und mir das Töten überlassen. Ich hätte ihn auch umgebracht, aber Balon wollte keinen Brudermord in seiner Halle. Er hat Euron in die Verbannung geschickt, und er sollte niemals zurückkehren …«


  »… solange Balon lebte?«


  Victarion starrte auf seine Fäuste. »Sie hat mir Hörner aufgesetzt. Ich hatte keine andere Wahl.« Wäre es bekannt geworden, hätten die Männer über mich gelacht, so wie das Krähenauge gelacht hat, als ich ihn zur Rede gestellt habe. »Sie ist feucht und willig zu mir gekommen«, hatte er geprahlt. »Es scheint, Victarion ist überall groß, nur nicht dort, wo es


  darauf ankommt.« Das jedoch konnte er ihr nicht sagen.


  »Das tut mir Leid für Euch«, sagte Asha. »Und noch mehr für sie … aber Ihr lasst mir keine andere Wahl, als selbst Anspruch auf den Meersteinstuhl zu erheben.«


  Das kannst du nicht tun. »Verschwende ruhig deinen Atem, er gehört ja dir, Weib.«


  »In der Tat«, erwiderte sie und ließ ihn stehen.


  



  Der Ertrunkene


  Erst als seine Arme und Beine taub vor Kälte waren, kämpfte sich Aeron Greyjoy wieder ans Ufer und zog sein Gewand an.


  Er war vor dem Krähenauge davongelaufen, als sei er immer noch das schwache Geschöpf, das er einst gewesen war, doch als die Wellen über seinen Kopf schlugen, erinnerten sie ihn daran, dass dieser Mann tot war. Ich wurde aus dem Meer wiedergeboren, härter und stärker. Kein Sterblicher konnte ihm Angst einjagen, nicht mehr als die Dunkelheit oder die Knochen seiner Seele, die grauen, grausigen Knochen seiner Seele. Das Geräusch einer Tür, die sich öffnet, das Kreischen verrosteter Eisenangeln.


  Die Robe des Priesters knisterte, als er sie überstreifte, sie war noch steif vom Salz des letzten Waschens vor vierzehn Tagen. Die Wolle klebte auf seiner nassen Brust und saugte das Salzwasser auf, das aus seinem Haar rann. Er füllte seinen Wasserschlauch und schlang ihn sich über die Schulter.


  Während er über den Strand schritt, stieß in der Dunkelheit ein Ertrunkener, der dem Ruf der Natur gefolgt war, mit ihm zusammen. »Feuchthaar«, murmelte er. Aeron legte ihm die Hand auf den Kopf, segnete ihn und ging weiter. Der Boden unter seinen Füßen stieg an, zunächst sanft, dann steiler. Als er das struppige Gras zwischen den Zehen fühlte, wusste er, dass der Strand hinter ihm lag. Langsam stieg er weiter und lauschte den Wellen. Das Meer ist niemals erschöpft. Ebenso unermüdlich muss ich sein.


  Auf der Krone des Hügels erhoben sich vierundvierzig riesige Steinrippen wie die Stämme großer bleicher Bäume aus der Erde. Der Anblick ließ Aerons Herz schneller schlagen. Nagga war der erste Seedrache gewesen, das mächtigste Drachenweibchen, das sich je aus den Wellen erhoben hatte. Sie fraß Kraken und Leviathane und ertränkte in ihrem Zorn ganze Inseln, und doch hatte der Graue König sie erschlagen, und der Ertrunkene Gott hatte ihre Knochen in Steine verwandelt, damit die Menschen niemals aufhören sollten, den Mut des Ersten ihrer Könige zu bewundern. Naggas Rippen wurden zu den Säulen und Trägern seiner Langhalle, so wie ihre Kiefer seinen Thron bildeten. Hier hat er seine Meerjungfrau zum Weib


  genommen und seinen Krieg gegen den Sturmgott geplant. Von hier aus herrschte er über Stein und Salz, trug Gewänder aus gewobenem Seegras und eine hohe, bleiche Krone aus Naggas Zähnen.


  Doch das hatte in der Morgendämmerung der Zeit stattgefunden, als noch mächtige Männer auf der Erde und dem Meer wandelten. Die Halle war von Naggas lebendem Feuer gewärmt worden, das sich der Graue König Untertan gemacht hatte. An den Wänden hingen Behänge aus silbernem Seegras, ein wahrer Augenschmaus. Die Krieger des Grauen Königs taten sich am Reichtum des Meeres gütlich, sie saßen an einem Tisch in Form eines großen Seesterns, auf Thronen, die aus Perlmutt geschnitzt waren. Dahin, all die Herrlichkeit ist dahin. Heute waren die Männer kleiner. Ihr Leben währte kürzer. Der Sturmgott hatte Naggas Feuer nach dem Tod des Grauen Königs ertränkt, die Stühle und Wandbehänge waren gestohlen worden, das Dach und die Wände verrotteten. Sogar der große Thron des Grauen Königs aus Fangzähnen war vom Meer verschluckt worden. Nur Naggas Gebeine gab es noch, und sie erinnerten die Eisenmänner an die vergangenen Wunder.


  Das genügt, dachte Aeron Greyjoy.


  Neun breite Stufen waren in die felsige Hügelkuppe geschlagen. Dahinter erhoben sich in der Ferne die schroffen Berge von Old Wyk mit ihren schwarzen, rauen Gipfeln. Aeron hielt dort, wo sich einst die Türen befunden hatten, inne, zog den Korken aus seinem Wasserschlauch, trank einen Schluck Salzwasser und wandte sich der See zu. Wir wurden aus dem Meer geboren, und ins Meer müssen wir zurückkehren. Selbst hier hörte er noch das endlose Grollen der Wellen und spürte die Macht des Gottes, der unter der Wasseroberfläche schlummerte. Aeron fiel auf die Knie. Du hast dein Volk zu mir geschickt, betete er. Sie haben ihre Hallen und Hütten verlassen, ihre Burgen und Bergfriede, und sie sind zu Naggas Gebeinen gekommen, aus allen Fischerdörfern und versteckten Tälern. Jetzt gewähre ihnen die Weisheit, den wahren König zu erkennen, wenn er vor ihnen steht, und die Kraft, den falschen zu meiden. Die ganze Nacht betete er, denn wenn der Gott in ihm war, brauchte Aeron Greyjoy keinen Schlaf, genauso wenig wie die Wellen oder die Fische im Meer.


  Dunkle Wolken trieb der Wind vor sich her, als sich das erste Licht in die Welt stahl. Der schwarze Himmel wurde grau wie Schiefer; das schwarze Meer verwandelte sich in Graugrün; die schwarzen Berge von Great Wyk jenseits der Bucht nahmen die blaugrüne Schattierung von Soldatenkiefern an. Während sich die Farbe wieder in die Welt schlich, erwachten hundert Banner und begannen zu flattern. Aeron sah den Silberfisch von Botley, den blutigen Mond von Wynch, die dunkelgrünen Bäume von Orkwood. Er sah Kriegshörner und Leviathane und Sensen und überall große und goldene Kraken. Darunter rührten sich die ersten Leibeigenen und Salzweiber, stocherten in der Glut der Feuer, bis diese neu aufloderten, oder nahmen Fische für das Frühstück der Kapitäne und Könige aus. Das Licht der Dämmerung breitete sich über dem steinigen Strand aus, und Aeron schaute zu, wie die Männer erwachten, die Decken aus Seehundfell zur Seite schlugen und nach dem ersten Horn Bier riefen. Trinkt, dachte er, denn heute haben wir des Gottes Werk zu tun.


  Auch das Meer regte sich. Die Wellen wurden höher, als der Wind auffrischte und Gischt gegen die Langschiffe wehte. Der Ertrunkene Gott erwacht, dachte Aeron. Er hörte seine Stimme aus den Tiefen aufsteigen. An diesem Tage werde ich bei dir sein, mein starker und getreuer Diener, sagte die Stimme. Kein Gottloser wird auf meinem Meersteinstuhl sitzen.


  Dort, unter dem Bogen von Naggas Rippen, fanden ihn seine Ertrunkenen, wie er aufrecht und streng dastand und ihm der Wind durch das lange schwarze Haar fuhr. »Ist es an der Zeit?«, fragte Rus. Aeron nickte. »Ja. Geh und lass den Ruf ertönen.«


  Die Ertrunkenen nahmen ihre Treibholzknüppel und schlugen sie gegeneinander, während sie den Hügel hinuntergingen. Andere gesellten sich zu ihnen, und der Lärm breitete sich am Strand aus. Ein so Furcht erregendes Krachen und Klappern erhob sich, alswürden hundert Bäume mit den Ästen aufeinander eintrommeln. Kesselpauken wurden geschlagen, bum-bum-bum-bum-bum, bum-bum-bum-bum-bum. Ein Kriegshorn brüllte, dann ein zweites. AAAAAAoooooooooooooooooooo.


  Die Männer machten sich von den Feuern auf zum Gerippe der Halle des Grauen Königs; Ruderer, Steuerleute, Segelmacher, Schiffszimmerleute, die Krieger mit ihren Äxten und die Fischer mit ihren Netzen. Manche hatten Leibeigene, die ihnen dienten; andere hatten Salzweiber. Wieder andere, die zu oft in die grünen Lande gesegelt waren, wurden von Maestern und Sängern und Rittern begleitet. Die gemeinen Männer versammelten sich in einem Halbkreis am Fuß des Hügels, mit den Leibeigenen, Kindern und Frauen hinter sich. Die Kapitäne und Könige stiegen die Hänge hinauf. Aeron Feuchthaar sah den fröhlichen Sigfry Stonetree, Andrik den Ernsten, den Ritter Ser Harras Harlaw. Lord Baelor Blacktyde in seinem Zobelmantel stand neben dem Stonehouse in zerlumptem Seehundfell. Victarion überragte sie alle außer Andrik. Sein Bruder trug keinen Helm, ansonsten jedoch volle Rüstung, und der Krakenmantel hing ihm golden von den Schultern. Er soll unser König werden. Welcher Mann kann ihn anschauen und daran zweifeln?


  Als Feuchthaar die knochigen Hände hob, verstummten die Pauken und die Hörner, die Ertrunkenen senkten die Knüppel, und Stille breitete sich aus. Nur das Donnern der Wellen hielt an, ein Tosen, das kein Mensch zum Schweigen bringen konnte. »Wir wurden aus dem Meer geboren, und ins Meer kehren wir zurück«, begann Aeron, leise zunächst, damit sich die Männer bemühen mussten, ihn zu verstehen. »Der Sturmgott hat Balon in seinem Zorn aus seiner Burg gerissen und in die Tiefe geworfen, und nun sitzt er an der Tafel unter den Wellen in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes.« Er richtete den Blick gen Himmel. »Balon ist tot! Der eiserne König ist tot!«


  »Der König ist tot!«, riefen seine Ertrunkenen.


  »Aber was tot ist, kann niemals sterben, doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker!«, erinnerte er sie. »Balon ist gefallen, Balon mein Bruder, der die Alten Sitten ehrte und den eisernen Preis bezahlte. Balon der Tapfere, Balon der Gesegnete, Balon der Zweimal-Gekrönte, der uns die Freiheit und unseren Gott zurückerobert hat. Balon ist tot … doch soll sich ein Eisenkönig von neuem erheben, um auf dem Meersteinstuhl zu sitzen und die Inseln zu regieren.«


  »Ein König soll sich erheben!«, antworteten sie. »Er soll sich erheben!«


  »Das soll er. Das muss er.« Aerons Stimme donnerte wie die Wellen. »Aber wer? Wer soll an Balons Stelle sitzen? Wer wird diese heiligen Inseln regieren? Ist er jetzt unter uns?« Der Priester breitete die Arme aus. »Wer soll unser König werden?«


  Hinter ihm kreischte eine Möwe. In die Menge kam Bewegung, als erwachten die Männer aus einem Traum. Ein jeder blickte sich unter seinen Nachbarn um, wer wohl Anspruch auf die Krone erheben würde. Das Krähenauge war noch nie geduldig, sagte Aeron zu sich. Vielleicht wird er als Erster sprechen. Wenn ja, würde es ihm das Genick brechen. Die Kapitäne und Könige hatten einen langen Weg zu diesem Fest zurückgelegt und würden nicht die erste Speise wählen, die man ihnen vorsetzte. Sie werden probieren und schmecken wollen, einen Bissen von ihm, einen Stück von dem anderen, bis sie schließlich denjenigen finden, der ihnen am besten gefällt.


  Euron schien das ebenfalls zu wissen. Mit verschränkten Armen stand er zwischen seinen Stummen und Ungeheuern. Nur der Wind und die Wellen antworteten auf Aerons Ruf.


  »Die Eisenmänner brauchen einen König«, wiederholte der Priester nach langer Stille. »Ich frage abermals: Wer soll unser Königwerden?«


  »Ich«, rief jemand von unten.


  Sofort wurde ein rauer Ruf laut: »Gylbert! Gylbert König!« Die Kapitäne machten Platz, um den Anwärter und seine Fürsprecher durchzulassen, damit sie den Hügel hinaufsteigen konnten zu Aeron, der unter Naggas Rippen stand.


  Der Mann, der König werden wollte, war ein großer magerer Lord mit düsterem Gesicht, der die hohlen Wangen sauber rasiert hatte. Seine drei Fürsprecher nahmen ihren Platz zwei Stufen unter ihm ein, sie trugen Schwert und Schild und Banner. Sie waren dem großen Lord ähnlich, und Aeron hielt sie für seine Söhne. Einer entrollte das Banner, ein großes schwarzes Langschiff vor einer untergehenden Sonne. »Ich bin Gylbert Farwynd, Lord vom Lonely Light«, erklärte der Lord dem Königsthing.


  Aeron kannte einige Farwynds, ein sonderbares Volk, das Land an der Westküste von Great Wyk und auf den verstreuten Inseln davor besaß, Felsen, die so klein waren, dass sie kaum eine einzige Familie ernähren konnten. Von diesen Inseln war das Lonely Light die fernste; acht volle Tage musste man nach Nordwesten segeln, um dorthin zu gelangen, durch die Kolonien von Seehunden und Seelöwen und die Weiten des grauen Ozeans. Diese Farwynds waren noch sonderbarer als die übrigen. Manche munkelten, sie seien Hautwandler, gottlose Kreaturen, die die Gestalt von Seelöwen, Walrossen und sogar gefleckten Walen, den Wölfen des Meeres, annehmen konnten.


  Lord Gylbert ergriff das Wort. Er sprach von einem wundersamen Land jenseits des Meeres der Abenddämmerung, einem Land ohne Winter und Not, wo der Tod über keine Macht verfügte. »Macht mich zu eurem König, und ich werde euch dorthin führen«, rief er. »Wir bauen zehntausend Schiffe, wie einst Nymeria, und stechen mit unserem ganzen Volk in See zum Land jenseits der Abenddämmerung. Dort soll jeder Mann König und jede Frau eine Königin sein.«


  Seine Augen, sah Aeron, schillerten mal grau, mal blau, so veränderlich wie das Meer. Die Augen eines Irren, dachte er, die Augen eines Narren. Die Vision, von der er sprach, war ohne Frage eine Schlinge, die der Sturmgott ausgelegt hatte, um die Eisenmänner in die Vernichtung zu locken. Unter den Gaben, die seine Männer vor dem Königsthing ausschütteten, waren Seehundfelle und Walrosshauer, Armringe aus Walknochen und mit Bronze gefasste Kriegshörner. Die Kapitäne sahen sie sich an, wandten sich ab und überließen sie Männern von niederem Rang. Als der Narr fertig war und seine Fürsprecher seinen Namen riefen, stimmten nur die Farwynds mit ein, und nicht einmal alle. Bald erstarb der Ruf »Gylbert! Gylbert König!«. Die Möwe kreischte laut über ihnen und landete auf einer der Rippen Naggas, während der Lord vom Lonely Light den Hügel wieder hinunterstieg.


  Aeron Feuchthaar trat abermals vor. »So frage ich nun wieder. Wer soll unser König werden?«


  »Ich!«, ertönte eine dröhnende Stimme, und erneut machte die Versammlung einen Weg frei.


  Der Sprecher saß in einem aus Treibholz geschnitzten Stuhl, den seine Enkel auf den Schultern trugen. Es war eine riesige Ruine von einem Mann, von fünf Zentnern Gewicht und neunzig Jahre alt, und er war in ein weißes Bärenfell gehüllt. Sein eigenes Haar war ebenfalls weiß wie Schnee, und der riesige Bart überzog ihn wie eine Decke von den Wangen bis zu den Schenkeln, so dass sich nicht genau erkennen ließ, wo der Bart endete und der Pelz begann. Seine Enkel, stämmige Burschen, kämpften nichtsdestominder auf den Steinstufen mit seinem Gewicht. Vor der Halle des Grauen Königs setzten sie ihn nieder, und drei blieben als Fürsprecher bei ihm.


  Vor sechzig Jahren hätte er vielleicht die Gunst des Things errungen, dachte Aeron, doch seine Stunde ist längst vorüber.


  »Ja, ich!«, brüllte der Mann von seinem Sitzplatz aus mit einer Stimme, die ebenso gewaltig war wie sein Körperumfang. »Warum nicht? Wer sonst? Ich bin Erik Eisenmacher, für die unter euch, die blind sind. Erik der Gerechte. Erik Ambossbrecher. Zeig ihnen meinen Hammer, Thormor.« Einer der Fürsprecher hielt die Waffe in die Höhe, damit alle sie sehen konnten; es war ein monströses Ding, dessen Kopf aus einem Eisenziegel von der Größe eines Brotlaibs bestand und dessen Stiel in altes Leder gehüllt war. »Ich kann nicht mehr zählen, wie viele Hände ich mit diesem Hammer schon in Brei verwandelt habe«, sagte Erik, »aber mancher Dieb könnte euch davon berichten. Ich weiß auch nicht, wie viele Köpfe ich auf meinem Amboss zermalmt habe, einige der Witwen kennen die Zahl vielleicht. Ich könnte euch von meinen Heldentaten in der Schlacht berichten, aber ich bin achtundachtzig und würde wohl nicht lange genug leben, um euch zu Ende zu erzählen. Wenn Alter Weisheit bedeutet, ist niemand so weise wie ich. Wenn Größe Stärke bedeutet, bin ich der Stärkste. Wollt ihr einen König mit Erben? Ich habe mehr, als ich zählen könnte. König Erik, ja, es gefällt mir, wie das klingt. Kommt und sagt es mit mir: ERIK! ERIK AMBOSSBRECHER! ERIK KÖNIG!«


  Während seine Enkel den Ruf aufgriffen, traten deren Söhne mit Truhen auf den Schultern vor. Als sie diese am Fuß der Steinstufen auskippten, ergoss sich ein Strom von Silber, Bronze und Stahl daraus; Armreife, Halsbänder, Dolche, Messer und Wurfäxte. Einige Kapitäne schnappten sich die besten Stücke und fielen in den Chor ein. Doch kaum begann der Ruf anzuschwellen, unterbrach ihn die Stimme einer Frau. »Erik!« Männer traten zur Seite, um die Frau durchzulassen. Mit einem Fuß auf der untersten Stufe sagte sie: »Erik, steht auf.«


  Schweigen senkte sich herab. Der Wind wehte, die Wellen brachen sich an der Küste, die Männer murmelten. Erik Eisenmacher starrte auf Asha Greyjoy hinunter. »Mädchen. Dreimal verfluchtes Mädchen. Was hast du gesagt?«


  »Steht auf, Erik«, rief sie. »Steht auf, und ich werde Euren Namen mit den anderen rufen. Steht auf, und ich bin die Erste, die sich Euch anschließt. Ihr wollt die Krone, gut. Steht auf und holt sie Euch.«


  Irgendwo im Gedränge lachte das Krähenauge. Erik warf ihm einen finsteren Blick zu. Die Hände des großen Mannes schlossen sich um die Arme seines Treibholzthrons. Sein Gesicht wurde rot, dann purpurn. Die Arme zitterten vor Anstrengung. Aeron sah eine dicke blaue Ader, die am Hals pulsierte, während der Mann sich abmühte aufzustehen. Einen Augenblick lang schien es, als würde es ihm gelingen, doch plötzlich strömte der Atem aus ihm heraus, und er stöhnte und sank auf seine Kissen zurück. Euron lachte lauter. Der große Mann ließ den Kopf hängen und alterte von einem Moment zum anderen. Seine Enkel trugen ihn den Hügel hinunter.


  »Wer soll die Eisenmänner regieren?«, rief Aeron Feuchthaar abermals. »Wer soll unser König werden?«


  Männer sahen einander an. Manche blickten zu Euron, andere zu Victarion, einige zu Asha. Grün und weiß brachen sich die Wellen an den Langschiffen. Die Möwe schrie wieder, heiser, einsam. »Bringt Euren Anspruch vor, Victarion«, rief Der Merlyn. »Damit wir dieses Possenspiel endlich hinter uns haben.«


  »Wenn ich so weit bin«, rief Victarion zurück.


  Aeron war zufrieden. Es ist besser, wenn er abwartet.


  Der Drumm kam als Nächster, ein weiterer alter Mann, wenngleich nicht ein solcher Greis wie Erik. Er stieg auf eigenen Beinen den Hügel hinauf, und auf seiner Hüfte ritt Red Rain, das berühmte Schwert, das in den Tagen vor dem Untergang aus valyrischem Stahl geschmiedet worden war. Er brachte bedeutende Männer als Fürsprecher mit: seine Söhne Denys und Donnel, beides wackere Kämpfer, und zwischen ihnen Andrik den Ernsten, einen Riesen von einem Mann mit Armen wie Baumstämmen. Es sprach für Den Drumm, dass sich ein solcher Mann für ihn einsetzen wollte.


  »Wo steht geschrieben, dass ein König von den Kraken abstammen muss?«, begann Der Drumm. »Welches Recht hat Pyke, uns zu regieren? Great Wyk ist die größte Insel, Harlaw die reichste, Old Wyk die heiligste. Als die schwarze Linie vom Drachenfeuer verzehrt wurde, haben die Eisenmänner Vickon Greyjoy den Vorrang gegeben, ja … aber als Lord, nicht als König.«


  Das war ein guter Anfang. Aeron hörte zustimmende Rufe, die jedoch verebbten, als der alte Mann vom Ruhm der Drumms zu reden begann. Er sprach von Dale dem Schrecklichen, Roryn dem Räuber und von den hundert Söhnen von Gormond Drumm dem Altvater. Er zog Red Rain und berichtete, wie Hilmar Drumm der Verschlagene die Klinge einem Ritter in Rüstung mit Gerissenheit und einem Holzknüppel abgenommen hatte. Er erzählte von lange versunkenen Schiffen und von Schlachten, die seit achthundert Jahren der Vergessenheit anheim gefallen waren, und die Menge wurde unruhig. Er redete und redete, und dann redete er noch weiter.


  Und als Drumm seine Truhen öffnete, sahen die Kapitäne die Geschenke, die der Geizhals ihnen mitgebracht hatte. Kein Thron wurde je auf Bronze errichtet, dachte das Feuchthaar. Die Wahrheit dieser Worte war deutlich zu hören, als die Rufe »Drumm! Drumm! Dunstan König!« rasch leiser und leiser wurden.


  Aeron spürte eine Spannung im Bauch, und es schien ihm, als stampften die Wellen lauter als zuvor. Es ist an der Zeit, dachte er. Es ist an der Zeit für Victarion, seinen Anspruch anzumelden. »Wer soll unser König werden?«, rief der Priester erneut, doch diesmal suchte sein grimmiger Blick den Bruder in der Menge. »Neun Söhne gingen aus den Lenden von Quellon Greyjoy hervor. Einer war mächtiger als die übrigen und kannte keine Furcht.«


  Victarion sah ihm in die Augen und nickte. Die Kapitäne machten ihm Platz, als er die Stufen hinaufstieg. »Bruder, erteile mir deinen Segen«, bat er, als er die Kuppe erreichte. Er kniete nieder und neigte den Kopf. Aeron entkorkte den Wasserschlauch und goss ihm Meerwasser auf die Stirn. »Was tot ist, kann niemals sterben«, verkündete der Priester, und Victarion antwortete: »Doch erhebt es sich von neuem, härter und stärker.«


  Als sich Victarion erhob, hatten sich seine Fürsprecher auf der Stufe unter ihm aufgestellt, Ralf der Hinker, der Rote Ralf Stonehouse und Nute der Barbier, alles angesehene Krieger. Stonehouse trug das Banner der Greyjoys, den goldenen Kraken auf einem Feld, so schwarz wie das Meer zur Mitternachtsstunde. Sobald er es entrollt hatte, begannen die Kapitäne und Könige, den Namen des Lord Kapitäns zu rufen. Victarion wartete, bis sie sich beruhigt hatten, dann sagte er: »Ihr alle kennt mich. Wenn ihr süße Worte wollt, sucht anderswo. Ich habe keine Sängerzunge. Ich habe eine Axt, und ich habe diese hier.« Er hob seine gewaltigen, gepanzerten Pranken und zeigte sie, und Nute der Barbier hielt seine Axt in die Höhe, ein Furcht erregendes Stück Stahl. »Ich war ein treuer Bruder«, fuhr Victarion fort. »Als Balon heiraten wollte, war ich es, den er nach Harlaw schickte, um seine Braut zu holen. Ich habe seine Langschiffe in viele Schlachten geführt, und außer einem habe ich keines verloren. Als sich Balon die Krone zum ersten Mal aufs Haupt setzte, war ich es, der nach Lannisport segelte, um dem Löwen den Schwanz zu versengen. Beim zweiten Mal sandte er mich aus, um den Jungen Wolf zu häuten, sollte er heulend nach Hause kommen. Alles, was ihr von mir bekommen werdet, ist mehr als das, was ihr von Balon erhalten habt. Das ist es, was ich zu sagen habe.«


  Damit begannen die Fürsprecher zu brüllen: »VICTARION! VICTARION! VICTARION KÖNIG!« Unten schütteten seine Männer die Truhen aus, eine Kaskade aus Silber und Gold und Edelsteinen, ein Vermögen an Plündergut. Die Kapitäne drängten vor, um die wertvollsten Stücke zu erhaschen, und riefen währenddessen: »VICTARION! VICTARION! VICTARION KÖNIG!« Aeron schaute zum Krähenauge hinüber. Wird er jetzt sprechen, oder lässt er dem Königsthing seinen Lauf? Orkwood von Orkmont flüsterte Euron etwas ins Ohr.


  Doch war es nicht Euron, der dem Rufen ein Ende bereitete, es war die Frau. Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, und das scharfe Schrillen schnitt durch den Tumult wie ein Messer durch geronnene Milch. »Onkel! Onkel!« Sie bückte sich, hob ein verbogenes Halsband auf und sprang die Stufen hinauf. Nute packte sie am Arm, und einen Augenblick lang hoffte Aeron, der Fürsprecher seines Bruders würde sie daran hindern, das Wort zu ergreifen, doch Asha riss sich aus dem Griff des Barbiers los und sagte etwas zum Roten Ralf, woraufhin dieser zur Seite trat. Sie schob sich an ihm vorbei, und der Jubel erstarb. Sie war Balon Greyjoys Tochter, und die Menge war neugierig, was sie zu sagen hatte.


  »Es war freundlich von Euch, Onkel, solche Geschenke zu meinem Königinnenthing mitzubringen«, lobte sie Victarion, »aber Ihr hättet nicht so volle Rüstung anzulegen brauchen. Ich verspreche, Euch kein Leid zuzufügen.« Asha wandte sich an die Kapitäne. »Es gibt keinen tapfereren Mann als meinen Onkel, keinen stärkeren und keinen erbitterteren Kämpfer. Und er zählt zehnmal so schnell wie jeder andere, das habe ich selbst gesehen … auch wenn er sich die Stiefel auszieht, wenn er bis zwanzig gehen muss.« Damit brachte sie die Versammlung zum Lachen. »Allerdings hat er keine Söhne. Seine Frauen sterben immer wieder. Das Krähenauge ist älter und hat den größeren Anspruch …«


  »Recht so!«, rief der Rote Ruderer von unten.


  »Ah, aber mein Anspruch steht noch darüber.« Asha legte sich das Halsband keck auf den Kopf, und das Gold glänzte in ihrem dunklen Haar. »Balons Bruder kann nicht vor Balons Söhnen kommen!«


  »Balons Söhne sind tot«, rief Ralf der Hinker. »Ich sehe hier lediglich Balons kleine Tochter.«


  »Tochter?« Asha schob sich eine Hand unter das Wams. »Oho! Was ist das? Soll ich es Euch zeigen? Etwas, das Ihr nicht mehr gesehen habt, seit man Euch abgestillt hat?« Abermals lachten die Männer. »Zitzen an einem König sind des Guten zu wenig, geht nicht so das Lied? Ralf, Ihr habt mich erwischt, ich bin eine Frau … wenn auch nicht so ein altes Weib wie Ihr. Ralf der Hinker … sollte es nicht heißen: Ralf der Hänger?« Asha zog einen Dolch zwischen ihren Brüsten hervor. »Ich bin auch eine Mutter, und hier seht ihr meinen Säugling!« Sie hielt ihn in die Höhe. »Und hier meine Fürsprecher.« Sie drängte sich an Victarions drei vorbei und stellte sich vor die ihren: Qarl die Jungfrau, Tristifer Botley und der Ritter Ser Harras Harlaw, dessen Schwert Nightfall noch legendärer war als Dunstan Drumms Red Rain. »Mein Onkel sagt, ihr kennt ihn. Ihr kennt auch mich –«


  »Ich möchte dich besser kennen lernen!«, rief jemand.


  »Geh heim und erkenne dein Weib«, entgegnete Asha. »Mein Onkel sagt, er würde euch mehr von dem geben, was euch mein Vater gegeben hat. Nun, was war das? Gold und Ruhm, werden manche behaupten. Freiheit, ach so süß. Ja, so ist es, das hat er uns geschenkt … und dazu Witwen, wie euch Lord Blacktyde berichten kann. Wie vielen von euch wurde das Heim niedergebrannt, als Robert kam? Wie vielen wurden die Töchter geschändet und die Häuser ausgeraubt? Verbrannte Städte und geschleifte Burgen hat euch mein Vater gegeben. Die Niederlage hat er euch geschenkt. Mein Onkel hier wird euch davon mehr geben. Ich hingegen nicht.«


  »Was bekommen wir denn von dir?«, fragte Lucas Codd. »Strickzeug?«


  »Ja, Lucas. Ich stricke uns ein Königreich.« Sie warf den Dolch von einer Hand zur anderen. »Wir müssen die Lektion lernen, die dem Jungen Wolf erteilt wurde, der jede Schlacht gewonnen hat … und alles verlor.«


  »Ein Wolf ist kein Krake«, widersprach Victarion. »Was der Krake einmal gepackt hat, lässt er nicht mehr los, sei es ein Langschiff oder ein Leviathan.«


  »Und was haben wir gepackt, Onkel? Den Norden? Was ist das schon, Land, das Meilen und Meilen und Meilen weit vom Rauschen des Meeres entfernt liegt? Wir haben Moat Cailin erobert, Deepwood Motte, Torrhen's Square, sogar Winterfell. Und was können wir dafür vorweisen?« Sie winkte, und die Männer von ihrer Schwarzer Wind drängten nach vorn, mit Truhen aus Eiche und Eisen auf den Schultern. »Ich gebe euch den Reichtum der Stony Shore«, sagte Asha, als die erste ausgeschüttet wurde. Eine Lawine von Kieseln rasselte die Treppe hinunter; graue, schwarze und weiße Kiesel, glattgespült vom Meer. »Ich gebe euch den Schatz von Deepwood«, sagte sie, und die zweite Truhe wurde entleert. Kiefernzapfen fielen heraus und rollten in die Versammlung. »Und als Letztes das Gold von Winterfell.« Aus der dritten Truhe kamen gelbe Rüben, rund und hart und so groß wie der Kopf eines Mannes. Sie landeten zwischen den Kieseln und den Kiefernzapfen. Asha spießte eine mit dem Dolch auf. »Harmund Sharp«, rief sie, »Euer Sohn Harrag ist in Winterfell gefallen, für das hier.« Sie zog die Rübe von der Klinge und warf sie ihm zu. »Ihr habt noch mehr Söhne, glaube ich. Wenn Ihr deren Leben gegen Rüben eintauschen wollt, ruft den Namen meines Onkels!«


  »Und wenn ich deinen Namen rufe?«, wollte Harmund wissen. »Was dann?«


  »Frieden«, erklärte Asha. »Land. Sieg. Ich gebe euch Sea Dragon Point und die Stony Shore, schwarze Erde, hohe Bäume und genug Steine, damit sich jeder jüngere Sohn eine Halle bauen kann. Wir bekommen auch die Nordmänner … als Freunde, die an unserer Seite gegen den Eisernen Thron stehen. Eure Wahl ist leicht. Krönt mich, dann folgen Frieden und Sieg. Oder krönt meinen Onkel, dann gibt es Krieg und weitere Niederlagen.« Sie schob den Dolch in die Scheide. »Was wollt ihr, Eisenmänner?«


  »SIEG!«, rief Rodrik der Leser, die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt. »Sieg und Asha!«


  »ASHA!«, wiederholte Lord Baelor Blacktyde. »ASHA KÖNIGIN!«


  Ashas Mannschaft griff den Ruf auf. »ASHA! ASHA! ASHA KÖNIGIN!« Sie stampften mit den Füßen und schüttelten die Fäuste und schrien, während das Feuchthaar ungläubig zuhörte. Sie würde das Werk ihres Vaters unvollendet lassen! Dennoch war Tristifer Botley für sie, und mit ihm die Harlaws, einige Goodbrothers, der rotgesichtige Lord Merlyn, mehr Männer, als der Priester je erwartet hätte … für eine Frau!


  Aber andere schwiegen oder besprachen sich leise mit ihren Nachbarn. »Gegen einen feigen Frieden!«, brüllte Ralf der Hinker. Der Rote Ralf Stonehouse schwenkte das Banner der Greyjoys und schrie: »Victarion! VICTARION! VICTARION!« Die Männer begannen sich gegenseitig anzurempeln. Einer warf einen Kiefernzapfen nach Ashas Kopf, und als sie sich duckte, rutschte ihr die selbst gemachte Krone vom Kopf. Einen Augenblick lang erschien es dem Priester, als stände er auf einem riesigen Ameisenhügel, und um seine Füße wimmelten Tausende von Ameisen. Hin und her gingen die Rufe, »Asha!« und »Victarion!«, und es schien, als würde ein heftiger Sturm sie alle erfassen. Der Sturmgott ist unter uns, dachte der Priester, und sät Zorn und Zwietracht.


  Scharf wie ein Schwertstoß schnitt ein Horn durch die Luft.


  Hell und Unheil verkündend klang seine Stimme, ein zitterndes, grelles Schrillen, das die Knochen vibrieren ließ. Der Ruf hing in der feuchten Seeluft: aaaaRREEEEeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee.


  Alle Blicke wandten sich in die Richtung, aus der der Ton erscholl. Einer von Eurons Mischlingen brachte ihn hervor, ein riesiger Mann mit rasiertem Kopf. Ringe aus Gold und Jade glänzten auf seinen Armen, und auf die breite Brust war ein Raubvogel tätowiert, von dessen Krallen Blut troff. aaaaRREEEEeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee.


  Das Horn, in das er stieß, glänzte schwarz und war in sich gedreht und höher als der Mann, der es mit beiden Händen hielt. Es war mit Bändern aus rotem Gold und dunklem Stahl gefasst, in die uralte valyrische Glyphen graviert waren, die rötlich zu glühen schienen, während der Laut anschwoll. aaaaaaRRREEEEEEEEEEEEeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee.


  Der fürchterliche Klang, dieses zornige, schmerzvolle Klagen, brannte in den Ohren. Aeron Feuchthaar bedeckte die seinen mit den Händen und betete, der Ertrunkene Gott möge eine mächtige Welle schicken, das Horn zerschmettern und Stille bringen, doch das Kreischen dauerte fort und fort. Das ist das Horn der Hölle, hätte er am liebsten gebrüllt, nur hätte ihn niemand gehört. Der Mann hatte seine Wangen so stark aufgebläht, als wollten sie im nächsten Moment bersten, und die Muskeln in seiner Brust zuckten so, dass es schien, der tätowierte Vogel wolle sich aus dem Fleisch losreißen und sich in die Lüfte erheben. Und jetzt brannten die Glyphen heller, jede Zeile und jeder Buchstabe schimmerte in weißem Feuer. Fort und fort und fort klang der Ton und hallte über die wilden Berge hinter ihnen und über das Wasser von Naggas Wiege, um schließlich gegen die Berge von Great Wyk zu prallen, weiter und weiter und weiter, bis er die ganze nasse Welt erfüllte.


  Und als es schien, der Schall würde niemals enden, erstarb er.


  Endlich ging dem Hornbläser der Atem aus. Er taumelte und wäre fast gestürzt. Der Priester sah, wie Orkwood von Orkmont ihn an einem Arm packte und ihn aufrecht hielt, während Linkshand Lucas Codd ihm das gedrehte Horn aus den Händen nahm. Ein dünner Rauchfaden stieg von dem Instrument auf, und der Priester sah Blut und Blasen auf den Lippen des Mannes, der hineingestoßen hatte. Der Vogel auf seiner Brust blutete ebenfalls.


  Euron Greyjoy stieg langsam den Hügel hinauf; alle Blicke ruhten auf ihm. Über ihnen kreiste und kreischte die Möwe. Kein Gottloser darf auf dem Meersteinstuhl sitzen, dachte Aeron, doch er wusste, dass er seinen Bruder sprechen lassen musste. Seine Lippen bewegten sich in stummem Gebet.


  Ashas Fürsprecher traten zur Seite, ebenso Victarions. Der Priester machte einen Schritt zurück und legte eine Hand auf den kalten rauen Stein von Naggas Rippen. Das Krähenauge blieb oben an der Treppe stehen, an den Türen der Halle des Grauen Königs, und wandte sein lächelndes Auge den Kapitänen und Königen zu, doch Aeron spürte auch das andere, jenes, welches sein Bruder versteckt hielt.


  »EISENMÄNNER!«, sagte Euron Greyjoy, »ihr habt mein Horn gehört. Jetzt hört meine Worte. Ich bin Balons Bruder, Quellons ältester lebender Sohn. Lord Vickons Blut fließt in meinen Adern, und das Blut der Alten Kraken. Und doch bin ich weiter gefahren als jeder von ihnen. Nur ein einziger lebender Krake wurde niemals besiegt. Nur einer hat niemals das Knie gebeugt. Nur einer ist bis Asshai am Schatten gelangt und hat Wunder und Schrecken jenseits jeglicher Vorstellung gesehen …«


  »Wenn es Euch am Schatten so gut gefallen hat, geht doch wieder dorthin zurück«, rief Qarl die Jungfrau mit den rosa Wangen.


  Das Krähenauge ging nicht auf ihn ein. »Mein kleiner Bruder würde Balons Krieg zu Ende führen und den Norden beanspruchen. Meine süße Nichte möchte uns Frieden und Fichtenzapfen bringen.« Seine blauen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Asha zieht den Sieg der Niederlage vor. Victarion will ein Königreich und nicht nur ein paar karge Fuß Erde. Von mir sollt ihr beides bekommen.


  Krähenauge nennt ihr mich. Nun, wer hat ein schärferes Auge als die Krähe? Nach jeder Schlacht kommt die Zeit der Krähen, wenn sie zu Hunderten und Tausenden ihren Schmaus an den Gefallenen halten. Eine Krähe kann den Tod aus der Ferne erspähen. Und ich sage euch, Westeros liegt im Sterben. Jene, die mir folgen, werden bis zum Ende ihrer Tage schmausen.


  Wir sind die Eisenmänner, und einst waren wir Eroberer. Unsere Befehle galten überall, wo das Rauschen der Wellen zu vernehmen war. Mein Bruder will euch mit dem kalten trüben Norden abspeisen, meine Nichte sogar mit noch weniger … aber ich werde euch Lannisport geben. Highgarden. Den Arbor. Oldtown. Die Flusslande und die Weite, den Königswald und den Regenforst, Dorne und die Marschen, die Mondberge und das Grüne Tal von Arryn, Tarth und die Stepstones. Ich sage, wir holen uns alles! Ich sage, wir nehmen uns Westeros.« Er sah den Priester an. »Alles zum Ruhme unseres Ertrunkenen Gottes, gewiss.«


  Einen halben Herzschlag lang ließ sich Aeron von der Kühnheit seiner Worte hinwegtragen. Der Priester hatte sich demselben Traum hingegeben, als er den roten Kometen zum ersten Mal am Himmel gesehen hatte. Wir sollen mit Feuer und Schwert über die Grünen Lande herfallen, die Sieben Götter der Septone mit Stumpf und Stiel ausrotten und die weißen Bäume der Nordmänner entwurzeln …


  »Krähenauge«, rief Asha, »habt Ihr Euren Verstand in Asshai gelassen? Wir können nicht einmal den Norden halten – wie sollten wir da die ganzen Sieben Königslande erobern?«


  »Nun, das ist schon früher gelungen. Hat Balon seinem Mädchen so wenig über den Krieg beigebracht? Victarion, die Tochter unseres Bruders hat nie von Aegon dem Eroberer gehört, scheint es.«


  »Aegon?« Victarion verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hat der Eroberer mit uns zu tun?«


  »Ich weiß genauso viel über Kriege wie Ihr, Krähenauge«, sagte Asha. »Aegon Targaryen hat Westeros mit Drachen erobert.«


  »Und das werden wir ebenfalls tun«, versprach Euron Greyjoy. »Das Horn, das ihr gerade gehört habt, habe ich in den rauchenden Ruinen gefunden, die einst Valyria waren, dort, wo außer mir kein Mann den Fuß hinzusetzen wagte. Ihr habt seinen Ruf gehört und seine Macht gespürt. Es ist ein Drachenhorn, eingefasst mit Bändern aus rotem Gold und valyrischem Stahl, in die Zaubersprüche graviert sind. Die Drachenlords der alten Zeiten ließen solche Hörner erschallen, ehe der Untergang über sie kam. Mit diesem Horn, Eisenmänner, kann ich Drachen meinem Willen unterwerfen.«


  Asha lachte laut auf. »Ein Horn, um Ziegen zu unterwerfen, wäre nützlicher, Krähenauge. Es gibt keine Drachen mehr.«


  »Wieder irrst du, Mädchen. Es gibt drei, und ich weiß, wo sie zu finden sind. Gewiss ist das eine Treibholzkrone wert.«


  »EURON!«, rief Linkshand Lucas Codd.


  »EURON! KRÄHENAUGE! EURON!«, schrie der Rote Ruderer.


  Die Stummen und Mischlinge von der Schweigen öffneten Eurons Truhen und schütteten die Geschenke vor den Kapitänen und Königen aus. Dann hörte der Priester Hotho Harlaw rufen, während sich der Mann die Arme mit Gold belud. Gorold Goodbrother stimmte ebenfalls mit ein, und auch Erik Ambossbrecher. »EURON! EURON! EURON!« Der Ruf schwoll an, wurde zum Brüllen. »EURON! EURON! KRÄHENAUGE! EURON KÖNIG!« Das Gebrüll rollte Naggas Hügel hinauf, als ließe der Sturmgott die Wolken grollen. »EURON! EURON! EURON! EURON! EURON! EURON!«


  Auch ein Priester kann zweifeln. Auch ein Prophet kann Schrecken erfahren. Aeron Feuchthaar suchte tief in sich nach seinem Gott und fand nur Schweigen. Während tausend Stimmen den Namen seines Bruders riefen, hörte er nur das Kreischen einer verrosteten, eisernen Türangel.


  



  BRIENNE


  Östlich von Maidenpool erhoben sich wilde Hügel, und die Kiefern schlossen sich wie ein Heer schweigender graugrüner Soldaten um die Reiter.


  Der Flinke Dick sagte, die Küstenstraße sei der kürzeste Weg, und der leichtere dazu, daher geriet die Bucht selten außer Sicht. Die Städtchen und Dörfer entlang der Küste wurden kleiner und seltener, je weiter sie kamen. Bei Einbruch der Nacht suchten sie ein Gasthaus auf. Crabb teilte sich das Gemeinschaftsbett mit anderen Reisenden, während Brienne für sich und Podrick ein Zimmer nahm. »Billiger wäre es, wenn wir uns alle ein Bett teilen würden, M'lady«, meinte der Flinke Dick. »Ihr könntet Euer Schwert zwischen uns legen. Der alte Dick ist ein harmloser Kerl. Edel wie ein Ritter, und so ehrlich wie der Tag lang ist.«


  »Die Tage werden kürzer«, hielt Brienne dagegen.


  »Nun, mag sein. Wenn Ihr mir im Bett nicht vertraut, könnte ich mich einfach auf dem Fußboden zusammenrollen, M'lady.«


  »Nicht auf meinem Fußboden.«


  »Man könnte fast denken, Ihr traut mir nicht.«


  »Vertrauen muss man sich verdienen. Wie Gold.«


  »Wie Ihr meint, M'lady«, gab Crabb zurück, »aber oben im Norden, wo die Straße endet, müsst Ihr Dick sowieso vertrauen. Wenn ich mir Euer Gold mit vorgehaltenem Schwert holen wollte, wer sollte mich aufhalten?«


  »Ihr habt kein Schwert. Ich schon.«


  Sie schloss die Tür zwischen ihnen und lauschte, bis sie sicher war, dass er gegangen war. Wie flink Dick auch sein mochte, er war nicht Jaime Lannister, nicht die Irre Maus, nicht einmal Humfrey Wagstaff. Er war dürr und schlecht ernährt; seine Rüstung bestand lediglich aus einem verbeulten Halbhelm mit Rostflecken. Anstelle eines Schwertes trug er einen alten schartigen Dolch. Solange sie wach war, stellte er keine Gefahr für sie dar. »Podrick«, sagte sie, »es wird eine Zeit kommen, wenn wir keinen Schutz in Gasthäusern mehr finden. Ich vertraue unserem Führer nicht. Wenn wir im Freien lagern, kannst du mich bewachen, während ich schlafe?«


  »Wach bleiben, Mylady? Ser.« Er dachte nach. »Ich habe ein Schwert. Falls Crabb versucht, Euch etwas anzutun, kann ich ihn töten.«


  »Nein«, erwiderte sie streng. »Du wirst nicht versuchen, gegen ihn zu kämpfen. Beobachte ihn nur, solange ich schlafe, und weck mich, falls er etwas Verdächtiges unternimmt. Ich bin immer sofort wach, wie du feststellen wirst.«


  Crabb zeigte sein wahres Gesicht am nächsten Tag, als sie anhielten, um die Pferde zu tränken. Brienne trat hinter ein paar Büsche, um ihre Blase zu leeren. Während sie dort hockte, hörte sie Podrick sagen: »Was macht Ihr da? Geht weg dort!« Sie brachte ihr Geschäft zu Ende, zog sich die Hose hoch und kehrte zur Straße zurück, wo sich der Flinke Dick Mehl von den Fingern wischte. »In meinen Satteltaschen findet Ihr keine Drachen«, erklärte sie ihm. »Ich trage mein Gold am Körper.« Ein Teil befand sich in dem Beutel an ihrem Gürtel, der Rest war in eine verborgene Tasche in ihrer Kleidung eingenäht. Das pralle Säckchen in ihrer Satteltasche war mit großen und kleinen Kupferstücken gefüllt, mit halben und ganzen Pfennigen, mit Groschen und Sternen … und mit feinem weißem Mehl, wodurch der Beutel praller wirkte. Das Mehl hatte sie bei dem Koch in den Sieben Schwertern gekauft, an dem Morgen, an dem sie von Duskendale aufgebrochen war.


  »Dick hat es nicht böse gemeint, M'lady« Er wedelte mit den mehligen Fingern, um zu zeigen, dass er keine Waffe in der Hand hielt. »Ich wollte nur nachschauen, ob Ihr die Drachen habt, die Ihr mir versprochen habt. Die Welt ist voller Lügner, die einen ehrlichen Mann jederzeit betrügen würden. Nicht, dass Ihr einer davon wärt.«


  Brienne hoffte nur, dass er sich als besserer Führer erweisen würde denn als Dieb. »Wir sollten besser weiterreiten.« Sie stieg auf ihr Pferd.


  Dick sang häufig, während sie unterwegs waren; nie ein ganzes Lied, nur eine Zeile von diesem und eine Strophe von jenem. Sie argwöhnte, dass er sich bei ihr einschmeicheln wollte, damit sie unvorsichtig wurde. Manchmal versuchte er, sie und Podrick zum Mitsingen zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Der Junge war zu schüchtern und gehemmt, und Brienne sang nie. Habt Ihr für Euren Vater gesungen?, hatte Lady Stark sie einmal in Riverrun gefragt. Und für Lord Renly? Das hatte sie nicht getan, niemals, obschon sie gewollt hätte … gewollt hätte …


  Wenn er nicht sang, redete der Flinke Dick und unterhielt sie mit Geschichten über Crackclaw Point. Jedes düstere Tal habe einen eigenen Lord, sagte er, und sie alle einte nur das Misstrauen gegenüber Fremden. In ihren Adern floss stark und dunkel das Blut der Ersten Menschen. »Die Andalen haben versucht, Crackclaw einzunehmen, aber wir haben sie in den Tälern bluten lassen und in den Sümpfen ertränkt. Doch was ihre Söhne mit dem Schwert nicht erringen konnten, haben ihre hübschen Töchter mit Küssen gewonnen. Sie haben in die Häuser eingeheiratet, die sie nicht erobern konnten, ja.«


  Die Darklyn-Könige von Duskendale hatten versucht, Crackclaw Point ihre Herrschaft aufzuzwingen, die Mootons von Maidenpool ebenfalls, und später die hochmütigen Celtigars von der Crab Isle. Doch die Crackclaws kannten ihre Sümpfe und Wälder besser als jeder Fremde, und wenn es hart auf hart kam, verschwanden sie in den Höhlen, von denen ihre Hügel durchzogen waren. Wenn sie sich nicht gegen Eroberungsversuche wehrten, bekriegten sie sich gegenseitig. Ihre Blutfehden waren so unerbittlich und düster wie die Sümpfe zwischen ihren Bergen. Von Zeit zu Zeit brachte irgendein Recke Frieden nach Crackclaw Point, doch der hielt nie länger an, als das Leben dieses Helden dauerte. Lord Lucifer Hardy war so ein Großer gewesen, und die Brüder Brune ebenfalls. Für den alten Crackbones galt das sogar besonders, denn die Crabbs waren die Mächtigsten von allen. Dick weigerte sich nach wie vor zu glauben, dass Brienne niemals von Ser Clarence Crabb und seinen Heldentaten gehört hatte.


  »Warum sollte ich lügen?«, fragte sie ihn. »Jeder Ort hat seine eigenen Helden. Wo ich herkomme, singen die Sänger von Ser Galladon von Morne, dem Vollkommenen Ritter.«


  »Ser Gallawer von Wo?« Er schnaubte. »Nie von dem gehört. Warum war er denn so verflucht vollkommen?«


  »Ser Galladon war ein Recke von solcher Tapferkeit, dass die Jungfrau persönlich ihr Herz an ihn verlor. Sie schenkte ihm als Pfand ihrer Liebe ein verzaubertes Schwert. Die Gerechte Maid wurde es genannt. Kein gewöhnliches Schwert konnte es mit ihm aufnehmen, keine Klinge dem Kuss der Maid widerstehen. Ser Galladon trug die Gerechte Maid voller Stolz, hat sie jedoch nur dreimal gezogen. Er wollte die Maid nicht gegen Menschen einsetzen, denn sie war so mächtig, dass jeder Kampf ungleich gewesen wäre.«


  Crabb fand das urkomisch. »Der Vollkommene Ritter? Hört sich eher an wie der Vollkommene Narr. Was bringt einem denn ein magisches Schwert ein, wenn man es nicht benutzt?«


  »Ehre«, sagte sie, »es bringt einem Ehre ein.«


  Daraufhin lachte er nur umso lauter. »Ser Clarence Crabb hätte sich seinen haarigen Arsch mit Euerm Vollkommenen Ritter abgewischt, M'lady. Wenn sie sich je begegnet wären, hätte noch ein blutiger Kopf auf den Regalen im Gewisper gestanden, wenn Ihr mich fragt. ›Ich hätte das magische Schwert benutzen sollen‹, hätte er zu all den anderen Köpfen gesagt. ›Ich hätte das verfluchte Schwert benutzen sollen.‹«


  Brienne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vielleicht«, räumte sie ein, »aber Ser Galladon war kein Narr. Gegen einen Feind von acht Fuß Größe, der auf einem Auerochsen sitzt, hätte er vermutlich auch die Gerechte Maid gezogen. Einmal hat er damit einen Drachen erschlagen, heißt es.«


  Das beeindruckte den Flinken Dick wenig. »Crackbones hat auch gegen einen Drachen gekämpft, aber er hat dazu kein magisches Schwert gebraucht. Er hat ihm einfach einen Knoten in den Hals gemacht, und deshalb hat sich die Bestie jedes Mal, wenn sie Feuer spie, selbst den Hintern geröstet.«


  »Und was hat Crackbones gemacht, als Aegon und seine Schwestern kamen?«, fragte Brienne ihn.


  »Er war tot. Das muss M'lady doch wissen.« Crabb warf ihr einen Seitenblick zu. »Aegon hat seine Schwester, diese Visenya, nach Crackclaw geschickt. Die Lords hatten von Harrens Ende gehört. Da sie keine Narren waren, haben sie ihr ihre Schwerter zu Füßen gelegt. Die Königin nahm sie zu Vasallen und sagte, sie wären weder Maidenpool noch Crab Isle zur Treue verpflichtet, und auch Duskendale nicht. Was die verfluchten Celtigars nicht davon abhält, Männer an die Ostküste zu schicken, um die Steuern einzutreiben.


  Wenn sie genug schicken, kommen sogar ein paar zurück … ansonsten neigen wir das Haupt nur vor unseren eigenen Lords und dem König. Dem wahren König, nicht Robert und seiner Sippschaft.« Er spuckte aus. »Crabbs und Brunes und Boggses waren bei Prinz Rhaegar am Trident und auch in der Königsgarde. Ein Hardy, ein Cave, ein Pyne und drei Crabbs, Clement und Rupert und Clarence der Kurze. Sechs Fuß groß war er, und trotzdem kurz im Vergleich mit dem richtigen Ser Clarence. Wir sind alle gute Drachenmänner, hier oben in Crackclaw.«


  Je weiter sie nach Nordosten kamen, desto weniger Verkehr war auf der Straße, bis sie schließlich keine Gasthäuser mehr fanden. Inzwischen bestand die Küstenstraße mehr aus Unkraut als aus Furchen. In dieser Nacht fanden sie Obdach in einem Fischerdorf. Brienne zahlte den Bewohnern ein paar Kupferstücke dafür, dass sie in einer Scheune übernachten durften. Den Heuboden beanspruchte sie für sich und Podrick und zog die Leiter hinter ihnen hoch.


  »Wenn Ihr mich hier unten allein lasst, könnte ich verflucht leicht Eure Pferde stehlen«, rief Crabb von unten hoch. »Am besten nehmt Ihr die Tiere mit nach oben, M'lady.« Da sie ihn nicht beachtete, fuhr er fort: »Heute Nacht wird es regnen. Heftig und kalt regnen. Ihr und Pod werdet es warm und behaglich haben, und der arme alte Dick wird hier unten ganz allein zittern.« Er schüttelte den Kopf, murmelte vor sich hin und bereitete sich ein Lager auf einem Heuhaufen. »Ich habe noch nie ein so misstrauisches Mädel wie Euch gesehen.«


  Brienne wickelte sich in ihren Mantel, Podrick gähnte neben ihr. Ich war nicht immer so wachsam, hätte sie Crabb zurufen können. Als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich geglaubt, alle Männer wären so edel wie mein Vater. Sogar die Männer, die ihr sagten, was für ein hübsches Mädchen sie sei, wie groß und klug, wie anmutig, wenn sie tanzte. Erst Septa Roelle hatte ihr die Augen geöffnet. »Das sagen sie alle nur, um die Gunst deines Vaters zu erringen. In deinem Spiegel siehst du die Wahrheit, die dir die Zungen der Männer verschweigen.« Diese Lektion hatte ihr hart zugesetzt, sie hatte geweint, doch sie war ihr in Harrenhal zustatten gekommen, als Ser Hyle und seine Freunde ihr Spielchen mit ihr getrieben hatten. In dieser Welt muss eine Jungfrau misstrauisch sein, sonst bleibt sie nicht lange jungfräulich, dachte sie, während es zu regnen begann.


  Im Buhürt von Bitterbridge hatte sie sich ihre Freier vorgenommen und einen nach dem anderen verprügelt. Farrow und Ambrose und Bushy, Mark Mullendore und Raymond Nayland und Will den Storch. Sie hatte Harry Sawyer niedergeritten und Robin Potters Helm zerschmettert, wobei sie ihm eine hässliche Narbe zugefügt hatte. Und nachdem der Letzte zu Boden gegangen war, hatte die Mutter sie zu Connington geführt. Diesmal hatte Ser Ronnet ein Schwert und keine Rose in der Hand. Jeder Hieb, den sie austeilte, war süßer als ein Kuss.


  Loras Tyrell war an diesem Tag der Letzte gewesen, der ihren Zorn zu spüren bekam. Er hatte ihr nie den Hof gemacht, sie eigentlich kaum je angeschaut, doch er trug die drei goldenen Rosen auf dem Schild, und Brienne hasste Rosen. Der Anblick hatte ihr die Kraft der Wut verliehen. In dieser Nacht träumte sie von jenem Kampf und davon, wie Ser Jaime ihr einen Regenbogenmantel um die Schultern legte.


  Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Beim Frühstück schlug der Flinke Dick vor, dass sie abwarten sollten, bis es aufhörte.


  »Wann wird das sein? Morgen? In vierzehn Tagen? Wenn es wieder Sommer wird? Nein. Wir haben Mäntel und noch viele Meilen vor uns.«


  Der Regen dauerte den ganzen Tag an. Der schmale Weg, dem sie folgten, verwandelte sich rasch in Schlamm. Die Bäume waren kahl, im steten Niederschlag bildete das gefallene Laub eine glitschige braune Masse. Trotz des Eichhörnchenfellfutters ließ Dicks Mantel die Nässe durch, und Brienne sah, dass er zitterte. Einen Moment lang verspürte sie Mitleid mit dem Mann. Er hat nicht gut gegessen, das ist offensichtlich. Sie fragte sich, ob es wirklich eine Schmugglerbucht oder eine Burgruine namens das Gewisper gab. Hungrige Männer begehen verzweifelte Taten. All dies diente vielleicht nur dazu, sie zu täuschen. Der Argwohn schlug ihr auf den Magen.


  Eine Zeit lang schien es, als sei das unablässige Prasseln des Regens das einzige Geräusch auf der Welt. Der Flinke Dick trottete achtlos dahin. Sie beobachtete ihn genau und sah, wie er den Rücken beugte, als würde er in dieser gebückten Haltung im Sattel trockener bleiben. Diesmal fanden sie bei Einbruch der Dunkelheit kein Dorf. Auch gab es keine Bäume, die Schutz gewährt hätten. Also mussten sie ihr Lager zwischen einigen Felsen aufschlagen, fünfzig Schritte oberhalb der Flutlinie. Die Felsen würden wenigstens den Wind abhalten. »Am besten halten wir heute Nacht Wache, M'lady«, meinte Crabb, während sie sich abmühte, ein Feuer aus Treibholz in Gang zu bringen. »An einem Ort wie diesem könnten Quatscher auftauchen.«


  »Quatscher?« Brienne warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  »Ungeheuer«, antwortete der Flinke Dick genussvoll. »Sie sehen aus wie Menschen, bis sie ganz nahe sind, aber ihre Köpfe sind zu groß, und sie haben Schuppen anstelle von Haar. Weiß wie ein Fischbauch sind sie, und zwischen den Fingern haben sie Schwimmhäute. Immer sind sie feucht und riechen nach Fisch, doch hinter diesen wulstigen Lippen haben sie reihenweise grüne Zähne, spitz wie Nadeln. Manche behaupten, die Ersten Menschen hätten alle getötet, aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Sie kommen des Nachts, holen unartige Kinder und machen dabei mit ihren schwimmhäutigen Füßen so ein leises Quatschquatsch. Die Mädchen lassen sie leben, um mit ihnen ihre Nachkommenschaft zu zeugen, aber die Jungen fressen sie auf, sie zerreißen sie mit den scharfen grünen Zähnen.« Er grinste Podrick an. »Dich fressen sie, Junge. Und zwar roh.«


  »Wenn sie es versuchen, töte ich sie.« Podrick tätschelte sein Schwert.


  »Versuch es nur. Versuch es nur. Quatscher lassen sich nicht so leicht umbringen.« Er zwinkerte Brienne zu. »Seid Ihr ein unartiges kleines Mädchen, M'lady?«


  »Nein.« Nur eine Närrin. Das Holz war zu feucht und brannte nicht, ganz gleich, wie viele Funken Brienne mit Stahl und Stein schlug. Das Anmachholz qualmte, das war alles. Widerwillig setzte sie sich und lehnte sich mit dem Rücken an einen Fels, zog den Mantel zusammen und fand sich damit ab, eine kalte und feuchte Nacht vor sich zu haben. Sie träumte von einer warmen Mahlzeit und knabberte an einem Streifen harten Pökelfleischs, während der Flinke Dick schilderte, wie Ser Clarence Crabb gegen den Quatscherkönig gekämpft hatte. Er kann spannend erzählen, musstesie zugeben, aber Mark Mullendore war auch lustig, mit seinem kleinen Affen.


  Es war zu feucht, um den Sonnenuntergang zu sehen, zu grau, um den Mondaufgang zu verfolgen. Die Nacht war schwarz und Sternenlos. Crabb gingen die Geschichten aus, er legte sich schlafen. Podrick schnarchte ebenfalls. Brienne lehnte mit dem Rücken an dem Felsen und lauschte den Wellen. Seid Ihr nahe am Meer, Sansa?, fragte sie sich. Wartet Ihr im Gewisper auf ein Schiff, das niemals kommen wird? Wen habt Ihr bei Euch? Überfahrt für drei, hat er gesagt. Hat sich der Gnom zu Euch und Ser Dontos gesellt, oder habt Ihr Eure kleine Schwester gefunden?


  Es war ein langer Tag gewesen, und die Müdigkeit übermannte Brienne. Obwohl sie aufrecht an dem Stein saß und der Regen leise um sie herum niederging, wurden ihr die Lider schwer. Zweimal dämmerte sie ein. Beim zweiten Mal erwachte sie plötzlich mit Herzklopfen und war überzeugt, jemand stünde vor ihr. Ihre Glieder waren steif, ihr Mantel hatte sich um ihre Knöchel gewickelt. Sie befreite sich und stand auf. Der Flinke Dick hatte sich an einen Felsen geschmiegt und schlief, halb vergraben unter feuchtem, schwerem Sand. Ein Traum. Nur ein Traum.


  Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht, als sie sich von Ser Creighton und Ser Illifer getrennt hatte. Die waren ihr wie ehrliche Männer erschienen. Ich wünschte, Jaime hätte mich begleitet, dachte sie … doch er gehörte der Königsgarde an, und sein Platz war bei seinem König. Außerdem war es Renly, nach dem sie sich sehnte. Ich habe geschworen, ihn zu beschützen, und ich habe versagt. Dann habe ich geschworen, ihn zu rächen, und ich habe noch einmal versagt. Stattdessen bin ich mit Lady Catelyn davongerannt, und auch sie habe ich enttäuscht. Der Wind hatte gedreht, der Regen rann ihr über das Gesicht.


  Von der Straße blieb am nächsten Tag nur noch ein Kiespfad, und schließlich war auch der so gut wie verschwunden. Gegen Mittag endete er abrupt am Fuße einer vom Wind zerschundenen Klippe. Oben ragte düster eine kleine Burg über den Wellen auf, die ihre drei schiefen Türme in den bleiernen Himmel reckte. »Ist das das Gewisper?«, fragte Podrick.


  »Sieht das vielleicht wie eine verfluchte Ruine aus?« Crabb spuckte aus. »Das ist Dyre Den, der Sitz vom alten Lord Brune. Allerdings ist die Straße hier zu Ende. Von nun an geht es zwischen den Kiefern hindurch.«


  Brienne betrachtete die Klippe. »Wie kommen wir da hinauf?«


  »Ganz leicht.« Der Flinke Dick wendete sein Pferd. »Bleibt dicht bei Dick. Die Quatscher holen sich gern die Nachzügler.«


  Der Weg nach oben erwies sich als steiler, steiniger Pfad, der in einer Felsspalte verborgen war. Der größte Teil war natürlichen Ursprungs, hier und dort hatte man jedoch Stufen in den Stein gehauen, um den Aufstieg zu erleichtern. Senkrechte Felswände, die in Jahrhunderten von Wind und Gischt zerfressen worden waren, schlossen sie zu beiden Seiten ein. An manchen Stellen nahm der Stein phantastische Formen an. Der Flinke Dick zeigte auf einige, während sie hinaufgingen. »Das ist ein Ogerkopf, seht Ihr?«, sagte er, und Brienne musste lächeln, als sie den Kopf erblickte. »Und dort, ein Steindrache. Der andere Flügel ist abgebrochen, als mein Vater noch ein Junge war. Darüber ist das hängende Euter, wie die Titten einer alten Hexe.« Er drehte sich um und warf einen raschen Blick auf ihre Brust.


  »Ser? Mylady?«, meldete Podrick. »Da ist ein Reiter.«


  »Wo?« Keiner der Felsen sah für sie wie ein Reiter aus.


  »Auf der Straße. Nicht aus Stein. Ein richtiger. Folgt uns. Dort unten.« Pod zeigte in die Richtung.


  Brienne drehte sich im Sattel um. Sie waren inzwischen so hoch, dass sie meilenweit an der Küste entlangschauen konnte. Das Pferd kam dieselbe Straße hinauf, die sie gerade hinter sich gelassen hatten, und befand sich etwa zwei oder drei Meilen hinter ihnen. Schon wieder? Sie beäugte den Flinken Dick misstrauisch.


  »Schaut nicht mich an«, wehrte Crabb ab. »Wer auch immer das ist, der Flinke Dick hat nichts mit ihm zu schaffen. Irgendein Mann von Brune wahrscheinlich, der aus dem Krieg heimkommt. Oder einer der Sänger, die von Ort zu Ort wandern.« Er wandte den Kopf ab und spuckte aus. »Jedenfalls kein Quatscher, so viel ist verflucht noch mal sicher. Die reiten nicht auf Pferden.«


  »Nein«, pflichtete Brienne ihm bei. Darin wenigstens waren sie sich einig.


  Die letzten hundert Fuß des Aufstiegs waren die steilsten und heimtückischsten. Unter den Hufen der Pferde lösten sich Kiesel und rollten den Steinpfad hinunter. Als sie aus der Spalte kamen, standen sie vor der Burgmauer. Von der Brustwehr spähte ein Gesicht zu ihnen herab und verschwand dann. Brienne meinte, es sei eine Frau gewesen, und sagte das dem Flinken Dick.


  Der stimmte zu. »Brune ist zu alt, um auf die Wehrgänge zu steigen, und seine Söhne und Enkel sind in den Krieg gezogen. Niemand mehr da außer Mädels und ein paar rotznäsigen Säuglingen.«


  Die Frage, für welchen König Lord Brune eingetreten war, lag ihr auf der Zunge, aber das spielte keine Rolle mehr. Brunes Söhne waren fort; manche würden nicht zurückkommen. Wir werden hier keine Gastfreundschaft für die Nacht finden. Alte Männer, Frauen und Kinder würden das Tor ihrer Burg wohl kaum bewaffneten Fremden öffnen. »Ihr sprecht von Lord Brune, als würdet Ihr ihn kennen«, sagte sie zum Flinken Dick.


  »Früher einmal vielleicht.«


  Sie betrachtete die Brust seines Wamses. Lose Fäden und ein durchlöcherter, ausgefranster Fleck dunkleren Stoffes zeigten, wo ein Abzeichen entfernt worden war. Ihr Führer war ein Fahnenflüchtiger, daran zweifelte sie nicht. Konnte der Reiter hinter ihnen einer seiner Waffenbrüder sein?


  »Wir sollten weiterreiten«, drängte er, »ehe Brune anfängt, sich zu wundern, warum wir hier vor seinen Mauern stehen.


  Selbst ein Mädel kann eine verfluchte Armbrust spannen.« Dick deutete auf die Kalksteinhügel mit ihren bewaldeten Hängen, die sich hinter der Burg erhoben. »Von jetzt an gibt es keine Straße mehr, nur Bäche und Wildpfade, aber M'lady braucht keine Angst zu haben. Der Flinke Dick kennt sich aus.«


  Genau davor hatte Brienne Angst. Der Wind pfiff über die Klippen, und doch alles, was sie riechen konnte, war eine Falle. »Was ist mit dem Reiter?« Solange sein Pferd nicht über die Wellen laufen konnte, würde er bald die Klippe heraufkommen.


  »Was soll schon mit ihm sein? Wenn er irgendein Idiot aus Maidenpool ist, findet er vielleicht den verfluchten Pfad nicht. Und wenn doch, schütteln wir ihn im Wald ab. Dort wird er keine Straße mehr haben, der er folgen kann.«


  Nur unsere Spuren. Brienne fragte sich, ob es nicht besser wäre, den Reiter hier zu erwarten, mit der Klinge in der Hand. Ich würde dastehen wie eine vollendete Närrin, wenn es tatsächlich ein fahrender Sänger oder einer von Lord Brunes Söhnen ist. Crabb hatte wohl Recht. Wenn er morgen noch hinter uns ist, kann ich mich dann mit ihm befassen. »Wie Ihr wollt«, sagte sie und lenkte die Stute auf die Bäume zu.


  Lord Brunes Burg blieb hinter ihnen zurück, und bald war sie außer Sicht. Wachbäume und Soldatenkiefern wuchsen um sie herum in die Höhe, hohe grüne Speere, die in den Himmel stachen. Auf dem Waldboden bildeten gefallene Nadeln eine Schicht, die so dick wie eine Burgmauer war, dazwischen lagen Kiefernzapfen. Die Hufe ihrer Pferde schienen keine Geräusche zu verursachen. Es regnete leicht, hörte für eine Weile auf und begann von neuem, doch unter den Kiefern spürten sie kaum einen Tropfen.


  Im Wald kamen sie deutlich langsamer voran. Brienne ließ ihre Stute durch das grüne Dämmerlicht trotten und lenkte sie zwischen den Bäumen hindurch. Hier konnte man sich sehr leicht verirren, wurde ihr bewusst. Wohin sie auch schaute, überall sah alles gleich aus. Sogar die Luft wirkte grau und grün und still. Kiefernäste kratzten an ihren Armen und scharrten laut über ihren frisch bemalten Schild. Die unheimliche Stille setzte ihr mit jeder Stunde, die verstrich, mehr zu.


  Auch dem Flinken Dick schien sie zu schaffen zu machen. Spät am Tage, als die Dämmerung anbrach, versuchte er zu singen. »Es lebte ein Bär, ein Bär, ein Bär! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er«, sang er, und seine Stimme klang so kratzig wie eine Wollhose. Die Kiefern verschluckten sein Lied, so wie sie auch den Wind und den Regen auftranken. Nach einer Weile hörte er auf.


  »Hier ist es unheimlich«, sagte Podrick. »Das ist ein schrecklicher Ort.«


  Brienne empfand dasselbe, allerdings würde es niemanden helfen, wenn sie das eingestand. »In einem Kiefernwald ist es düster, aber es ist auch nur ein Wald. Hier gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssten.«


  »Was ist mit den Quatschern? Und den Köpfen?«


  »Der Junge ist schlau«, meinte der Flinke Dick und lachte.


  Brienne warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Es gibt keine Quatscher«, erklärte sie Podrick. »Und auch keine Köpfe.«


  Es ging die Hügel hinauf und die Hügel hinunter. Brienne ertappte sich dabei, wie sie betete, der Flinke Dick möge ein ehrlicher Bursche sein und wissen, wohin er sie führte. Sich selbst traute sie kaum zu, zum Meer zurückzufinden. Tag oder Nacht, der Himmel war grau verhangen, und weder Sonne noch Sterne würden ihr helfen, den Weg zu finden.


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager früh auf, nachdem sie einen Hang hinuntergeritten waren und plötzlich am Rand eines glitzernden Sumpfes standen. Im graugrünen Licht wirkte der Boden fest, doch wären ihre Pferde dort bis zum Widerrist eingesunken. Also mussten sie umkehren und sich auf festen Boden zurückmühen. »Nicht schlimm«, versicherte Crabb ihnen. »Wir reiten den Hügel wieder hinauf und suchen uns einen anderen Weg.«


  Am nächsten Tag blieb alles wie gehabt. Sie ritten durch Pinienwald und Sumpf unter einem dunklen Himmel und zeitweise im Regen dahin, an Schlucklöchern und Höhlen und den Ruinen alter Festungen vorbei, deren Steine mit Moos überzogen waren. Jeder Trümmerhaufen hatte seine Geschichte, und der Flinke Dick erzählte sie ihnen alle. Wenn man ihm so zuhörte, mussten die Männer von Crackclaw Point ihre Kiefern mit Blut gegossen haben. Brienne verlor bald die Geduld. »Wie lange noch?«, wollte sie schließlich wissen. »Wir haben doch inzwischen vermutlich schon jeden Baum in Crackclaw Point gesehen.«


  »Wohl kaum«, antwortete Crabb. »Aber wir sind nahe am Gewisper. Seht Ihr, der Wald lichtet sich schon. Bald sind wir an der Meerenge.«


  Bei diesem Narren, den er mir versprochen hat, wird es sich wahrscheinlich um mein Spiegelbild in einem Tümpel handeln, dachte Brienne, doch es erschien ihr sinnlos, jetzt umzukehren, nachdem sie so weit gekommen war. Allerdings war sie müde, das konnte sie nicht leugnen. Ihre Schenkel waren vom Reiten verhärtet wie Eisen, und in den letzten Nächten hatte sie nur vier Stunden geschlafen, während Podrick Wache hielt. Falls der Flinke Dick beabsichtigte, sie zu ermorden, würde es wohl hier geschehen, in einer Gegend, die er gut kannte. Vielleicht führte er sie zu einer Räuberhöhle, wo er Kumpane hatte, die ebenso niederträchtig waren wie er selbst. Oder er ließ sie einfach im Kreis laufen, bis der Reiter sie eingeholt hatte. Von dem Mann hatten sie nichts mehr gesehen, seit sie Lord Brunes Burg hinter sich gelassen hatten, trotzdem musste das nicht heißen, dass er die Jagd aufgegeben hatte.


  Vielleicht werde ich ihn töten müssen, sagte sie sich eines Nachts, während sie im Lager auf und ab schritt. Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Ihr alter Waffenmeister hatte stets bezweifelt, dass sie hart genug für den Kampf war. »In Euren Armen steckt die Kraft eines Mannes«, hatte Ser Goodwin ihr mehr als einmal gesagt, »aber Euer Herz ist so weich wie das einer Jungfrau. Es ist eine Sache, im Hof mit stumpfem Schwert zu üben, und eine ganz andere, einem Mann den scharfen Stahl einen Fuß tief in die Gedärme zu stoßen und zu sehen, wie das Licht in seinen Augen erlischt.« Um sie abzuhärten, hatte Ser Goodwin sie zum Metzger ihres Vaters geschickt, wo sie Lämmer und Ferkel schlachten sollte. Die Ferkel quiekten, und die Lämmer schrien wie verängstigte Kinder. Danach hatte Brienne vor Tränen in den Augen nichts mehr sehen können, und ihre Kleidung war so mit Blut besudelt gewesen, dass sie ihrer Zofe befohlen hatte, die Sachen zu verbrennen. Dennoch hegte Ser Goodwin weiterhin seine Zweifel. »Ein Ferkel ist ein Ferkel. Ein Mann ist etwas anderes. Als ich in Eurem Alter war, ein Knappe damals, hatte ich einen Freund, der stark und schnell und behände war, ein wahrer Recke auf dem Übungshof. Wir alle wussten, dass aus ihm eines Tages ein ruhmreicher Ritter werden würde. Dann kam der Krieg zu den Stepstones. Ich sah, wie mein Freund seinen Gegner auf die Knie zwang und ihm die Axt aus der Hand schlug, doch als er es hätte beenden müssen, hat er einen halben Herzschlag lang innegehalten. In der Schlacht bedeutet ein halber Herzschlag ein Leben. Der Mann zog den Dolch und fand eine Fuge in der Rüstung meines Freundes. Seine Kraft, seine Schnelligkeit, seine Tapferkeit, sein hart erarbeitetes Geschick … das alles war weniger wert als der Furz eines Mimen, weil er vor dem Töten zurückscheute. Vergesst das nicht, Mädchen.«


  Nein, versprach sie seinem Schatten dort im Kiefernwald. Sie setzte sich auf einen Stein, zog ihr Schwert aus der Scheide und begann, es zu schärfen. Ich werde es nicht vergessen, und ich bete darum, dass ichnicht zurückscheuen werde.


  Der nächste Tag dämmerte trüb und kalt und wolkenverhangen. Der Sonnenaufgang war nicht zu sehen, doch als die Schwärze sich in Grau verwandelte, wusste Brienne, dass es an der Zeit war, abermals die Pferde zu satteln. Sie ritten durch die Kiefern, der Flinke Dick voran. Brienne blieb dicht hinter ihm, und Podrick bildete auf seinem gescheckten Traber den Schluss.


  Die Burg tauchte ohne Vorwarnung vor ihnen auf. Eben befanden sie sich noch im tiefsten Wald, wo meilenweit nur Kiefern zu sehen waren. Dann ritten sie um einen großen Felsen, und vor ihnen tauchte eine Lücke auf. Eine Meile weiter endete der Wald abrupt. Jenseits davon sah sie Himmel und Meer … und eine alte, verfallene Burg, verlassen und überwuchert, am Rande der Klippen. »Das Gewisper«, sagte der Flinke Dick. »Horcht. Ihr könnt die Köpfe hören.«


  Podrick stand der Mund offen. »Ich höre sie.«


  Brienne vernahm es ebenfalls. Ein fernes, leises Murmeln, das aus dem Boden und aus der Burg zu kommen schien. Das Geräusch wurde lauter, als sie sich den Klippen näherten. Das Meer, begriff sie plötzlich. Die Wellen hatten unten Löcher in die Klippen gefressen und rauschten nun durch die Höhlen und Gänge unter der Erde. »Es gibt keine Köpfe«, sagte sie, »das sind nur die Wellen, die du flüstern hörst.«


  »Wellen flüstern nicht. Es sind Köpfe.«


  Die Burg war ohne Mörtel aus alten Steinen errichtet worden, von denen keiner dem anderen glich. Dickes Moos wuchs in den Spalten, und Bäume sprossen aus den Fundamenten. Die meisten alten Festungen hatten einen Götterhain. Dem Anschein nach hatte das Gewisper sonst kaum etwas. Brienne ließ ihre Stute bis zum Rand der Klippe gehen, wo die äußere Mauer eingestürzt war. Auf den zerbröckelten Steinen wuchs roter Giftefeu. Sie band das Pferd an einen Baum und wagte sich näher an den Abgrund heran.Fünfzig Fuß unter ihr umwirbelten die Wellen die Überreste eines eingestürzten Turms. Dahinter entdeckte sie den Eingang einer Höhle.


  »Das ist der alte Leuchtturm«, sagte der Flinke Dick, der von hinten an sie herantrat. »Er ist eingestürzt, als ich halb so alt war wie Pod. Es gab mal eine Treppe hinunter zur Bucht, aber als die Klippe eingestürzt ist, wurde sie mitgerissen. Danach sind hier auch keine Schmuggler mehr gelandet. Sie konnten zwar noch mit den Booten in die Höhle rudern, aber weiter nicht. Seht Ihr?« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und zeigte mit der anderen hinunter.


  Briennes Haut kribbelte. Ein Stoß, und ich bin unten bei dem Turm. Sie trat zurück. »Nehmt die Hände von mir.«


  Crabb verzog das Gesicht. »Ich wollte nur …«


  »Es kümmert mich nicht, was Ihr nur wolltet. Wo ist das Tor?«


  »Auf der anderen Seite.« Er zögerte. »Euer Narr, der ist doch nicht nachtragend, oder?«, fragte er nervös. »Ich meine, letzte Nacht habe ich nachgedacht, und ich denke, er könnte dem Flinken Dick vielleicht böse sein, weil ich ihm die Karte verkauft und nicht gesagt habe, dass die Schmuggler nicht mehr hier anlanden.«


  »Mit dem Gold, das Ihr bekommen werdet, könnt Ihr ihm zurückgeben, was immer er Euch für Eure Hilfe gezahlt hat.« Brienne konnte sich nicht vorstellen, dass Dontos Hollard eine Bedrohung darstellte. »Wenn er überhaupt hier ist.«


  Sie gingen um die Mauer herum. Die dreieckige Burg hatte an jedem Winkel einen quadratischen Turm. Das Tor war völlig verrottet. Als Brienne an dem einen Flügel zerrte, brach das Holz und löste sich in langen nassen Splittern, und das halbe Tor stürzte über ihr zusammen. Dahinter sah sie die gleiche grüne Düsternis wie überall. Der Wald hatte Breschen in die Mauer geschlagen und Bergfried und Hof erobert. Doch hinter dem Tor gab es ein Fallgitter, dessen Zähne sich tief in den schlammigen Boden gebohrt hatten. Das Eisen war rot vor Rost, doch es gab nicht nach, als Brienne daran rüttelte. »Dieses Tor hat seit langer Zeit niemand mehr benutzt.«


  »Ich könnte hinüberklettern«, bot sich Podrick an. »Bei den Klippen. Wo die Mauer eingestürzt ist.«


  »Zu gefährlich. Die Steine sehen locker aus, und der rote Efeu ist giftig. Es muss ein Seitentor geben.«


  Sie entdeckten es an der Nordseite der Burg, halb verborgen hinter einem riesigen Brombeergebüsch. Die Beeren waren sämtlich gepflückt, und jemand hatte die Hälfte der Sträucher abgehackt und so einen Pfad zur Tür freigehauen. Der Anblick der abgebrochenen Zweige erfüllte Brienne mit Unbehagen. »Hier ist erst kürzlich jemand gewesen.«


  »Euer Narr und diese Mädchen«, sagte Crabb. »Ich habe es Euch doch gesagt.«


  Sansa? Brienne mochte es nicht glauben. Selbst ein Säufer wie Dontos Hollard musste mehr Verstand haben, als das Mädchen in diese Ödnis zu führen. Irgendetwas an der Ruine machte sie unruhig. Sie würde das Stark-Mädchen hier nicht finden … aber wenigstens musste sie suchen. Hier war jemand, dachte sie. Jemand, der sich verstecken musste. »Ich gehe hinein«, sagte sie. »Crabb, Ihr kommt mit. Podrick, du bewachst die Pferde.«


  »Ich will auch mitgehen. Ich bin ein Knappe. Ich kann kämpfen.«


  »Deshalb möchte ich, dass du draußen wartest. Es könnten sich Geächtete im Wald herumtreiben. Wir dürfen die Pferde nicht unbewacht lassen.«


  Podrick stieß mit dem Fuß gegen einen Stein. »Wie Ihr befehlt.«


  Sie drängte sich durch die Brombeeren und zog an einem verrosteten Eisenring. Das Seitentor leistete einen Moment lang Widerstand, dann öffnete es sich, wobei die Angeln protestierend knarrten. Bei dem Geräusch stellten sich Brienne die Nackenhaare auf. Sie zog das Schwert. Trotz Kettenhemd und gekochtem Leder fühlte sie sich nackt.


  »Geht weiter, M'lady«, drängte der Flinke Dick hinter ihr. »Worauf wartet Ihr? Der alte Crabb ist seit tausend Jahren tot.«


  Worauf wartete sie? Brienne redete sich ein, dass sie sich töricht benahm. Das Geräusch war nur das Meer, das endlos durch die Höhlen unter der Burg hallte und mit jeder Welle an- und abschwoll. Es klang tatsächlich wie ein Wispern, und einen Moment lang konnte sie beinahe die Köpfe vor sich sehen, die in den Regalen lagen und miteinander tuschelten. »Ich hätte das Schwert ziehen sollen!«, sagte der eine. »Ich hätte das magische Schwert ziehen sollen.«


  »Podrick«, sagte Brienne. »In meiner Schlafdecke ist ein Schwert mit Scheide eingewickelt. Bring es mir.«


  »Ja, Ser. Mylady. Sofort.« Der Junge rannte davon.


  »Ein Schwert?« Der Flinke Dick kratzte sich hinter dem Ohr. »Ihr habt ein Schwert in der Hand. Wozu braucht Ihr ein zweites?«


  »Dieses ist für Euch.« Brienne hielt ihm das Heft hin.


  »Ernsthaft?« Crabb streckte zögernd die Hand aus, als könnte die Klinge ihn beißen. »Die misstrauische Maid gibt dem alten Dick ein Schwert?«


  »Wisst Ihr, wie man damit umgeht?«


  »Ich bin ein Crabb.« Er riss ihr das Langschwert aus der Hand. »In mir fließt dasselbe Blut wie im alten Ser Clarence.« Er schlug durch die Luft und grinste sie an. »Manche sagen, das Schwert ist es, das den Lord macht.«


  Als Podrick Payne zurückkehrte, hielt er Oathkeeper so vorsichtig in den Händen wie ein Kind. Der Flinke Dick stieß beim Anblick der verzierten Scheide mit den aufgereihten Löwenköpfen einen Pfiff aus, verstummte jedoch, als sie die Klinge herauszog und probeweise einen Hieb führte. Sogar das Geräusch ist schärfer als das eines gewöhnlichen Schwertes. »Kommt mit«, forderte sie Crabb auf. Sie schob sich seitlich durch den Nebeneingang und duckte sich, um sich nicht den Kopf am Torbogen zu stoßen.


  Vor ihr lag der überwucherte Burghof. Zur Linken sah sie das Haupttor und die eingestürzten Außenmauern eines Gebäudes, das einst ein Stall gewesen sein mochte. Schösslinge sprossen aus der Hälfte der Stände und wuchsen durch die braun getrockneten Überreste des Strohdaches. Zur Rechten befand sich eine verrottete Holztreppe, die in die Dunkelheit eines Verlieses oder eines Rübenkellers hinuntergeführt haben mochte. Wo sich der Wohnturm erhoben hatte, war ein Haufen mit grünem und purpurnem Moos überzogener Steine geblieben. Unkraut und Kiefernnadeln bedeckten den Hof. Überall wuchsen Soldatenkiefern in ehrwürdigen Reihen. In ihrer Mitte stand ein bleicher Fremder; ein schlanker junger Wehrholzbaum mit einem Stamm, so weiß wie eine klösterliche Jungfrau. Dunkelrote Blätter sprossen an den ausladenden Ästen. Dahinter sah Brienne die Leere von Himmel und Meer, wo die Mauer abgestürzt war …


  … und die Überreste eines Feuers.


  Das Gewisper nagte beharrlich an ihren Ohren. Brienne kniete neben der Feuerstelle nieder. Sie hob ein verkohltes Stück Holz auf, roch daran und stocherte in der Asche. Hier hat gestern Nacht jemand versucht, sich warm zu halten. Oder einem vorbeifahrenden Schiff ein Zeichen zu geben.


  »Halloooo«, rief der Flinke Dick. »Ist hier irgendjemand?«


  »Still«, befahl Brienne.


  »Hier versteckt sich vielleicht jemand. Der sich erst zeigen will, nachdem er einen Blick auf uns geworfen hat.« Er ging zu der Treppe, die unter die Erde führte, und spähte in die Düsternis. »Halloooo«, rief er abermals. »Ist irgendwer dort unten?«


  Brienne sah einen Schössling schwanken. Aus den Büschen glitt ein Mann hervor, der so mit Schmutz bedeckt war, dass man meinen mochte, er sei direkt aus der Erde gewachsen. Er hielt ein abgebrochenes Schwert in der Hand, doch es war eher sein Gesicht, das Brienne zögern ließ, die kleinen Augen und die breiten flachen Nasenflügel.


  Sie kannte diese Nase. Sie kannte diese Augen. Pyg, hatten ihn seine Freunde genannt.


  Alles schien sich innerhalb eines einzigen Herzschlags zu ereignen. Ein zweiter Mann glitt über den Rand des Brunnens und verursachte nicht mehr Geräusche als eine Schlange, die durch einen nassen Laubhaufen kriecht. Er trug einen eisernen Halbhelm, der mit schmutziger roter Seide umwickelt war, und hielt einen kurzen, dicken Wurfspeer in der Hand. Auch ihn kannte Brienne. Hinter sich hörte sie ein Rascheln, als sich ein Kopf aus dem roten Laub der Äste hervorschob. Crabb stand unter dem Wehrbaum. Er blickte auf und sah das Gesicht. »Hier«, rief er Brienne zu. »Da ist Euer Narr.«


  »Dick«, rief sie eindringlich, »zu mir.«


  Shagwell ließ sich aus dem Wehrbaum fallen und lachte wiehernd. Er trug ein Narrengewand, doch es war so ausgeblichen und schmutzig, dass man mehr Braun als Grau oder Rosa sah. Anstelle einer Narrenkeule hielt er einen dreifachen Morgenstern, drei Stachelkugeln, die mit einer Kette an einem hölzernen Stiel befestigt waren. Den schwang er schnell und tief, und eines von Crabbs Knien zerbarst in Gischt aus Blut und Knochen. »Das ist lustig«, krähte Shagwell, als Dick zu Boden ging. Das Schwert, das sie ihm gegeben hatte, flog ihm aus der Hand und verschwand im Unkraut. Dick wand sich auf dem Boden, brüllte und umklammerte die Trümmer seines Knies. »Ach, seht nur«, sagte Shagwell, »es ist Schmuggler-Dick, der die Karte für uns gemacht hat. Bist du eigens den weiten Weg gekommen, um uns unser Gold zurückzugeben?«


  »Bitte«, wimmerte Dick, »bitte nicht, mein Bein …«


  »Tut es weh? Ich kann dafür sorgen, dass es aufhört.«


  »Lass ihn in Ruhe«, befahl Brienne.


  »NEIN!«, kreischte Dick und hob die blutigen Hände schützend vor den Kopf. Shagwell wirbelte die Stachelkugeln einmal um seinen Kopf und ließ sie in Crabbs Gesicht niederkrachen. Ein grässliches Knirschen ertönte. In der anschließenden Stille hörte Brienne ihr eigenes Herz klopfen.


  »Böser Shags«, sagte der Mann, der aus dem Brunnen gekrochen war. Als er Briennes Gesicht sah, lachte er. »Du schon wieder, Weib? Wie, bist du gekommen, um uns zur Strecke zu bringen? Oder vermisst du unsere freundlichen Gesichter?«


  Shagwell tanzte und hüpfte von einem Fuß auf den anderen und ließ seinen Morgenstern kreisen. »Sie ist meinetwegen gekommen. Jede Nacht träumt sie von mir, wenn sie sich den Finger in die Spalte schiebt. Sie ist heiß auf mich, Junge, das große Pferd vermisst seinen lustigen Shags! Ich werde sie in den Arsch vögeln und mit buntem Narrensamen voll pumpen, bis sie einen kleinen Shagwell wirft.«


  »Dazu musst du ein anderes Loch nehmen, Shags«, sagte Timeon mit seiner breiten dornischen Aussprache.


  »Am besten nehme ich mir all ihre Löcher vor. Nur um sicherzugehen.« Er schob sich auf ihre rechte Seite, während Pyg sich von links heranschlich und sie so auf den zerklüfteten Rand der Klippe zudrängte. Überfahrt für drei, erinnerte sich Brienne. »Ihr seid nur zu dritt.«


  Timeon zuckte mit den Schultern. »Wir sind alle unserer Wege gezogen, nachdem wir aus Harrenhal abgehauen sind. Urswyck und sein Haufen sind in Richtung Oldtown losgeritten. Rorge dachte, er könnte vielleicht in Saltpans hinausschlüpfen.« Der Dornische hob seinen Speer. »Du hast es Vargo mit diesem Biss schön besorgt. Sein Ohr wurde schwarz und hat angefangen zu eitern. Rorge und Urswyck waren dafür zu verschwinden, aber die Ziege hat gesagt, wir müssten seine Burg halten. Lord von Harrenhal sei er, hat er gesagt, niemand würde ihm das wegnehmen. Das hat er sabbernd verkündet, so wie er immer geredet hat. Wir haben gehört, der Berg habe ihn ganz langsam sterben lassen, Stück für Stück. Einen Tag eine Hand, am nächsten ein Fuß, sauber abgehackt. Sie haben die Stümpfe verbunden, damit Hoat nicht stirbt. Den Schwanz hat sich der Berg für den Schluss aufgehoben, aber irgendein Vogel hat ihn nach King's Landing gerufen, also hat er dem Ganzen ein Ende gemacht und ist davongeritten.«


  »Ich bin nicht wegen euch hier. Ich suche nach …« Beinahe hätte sie nach meiner Schwester gesagt. »… nach einem Narren.«


  »Ich bin ein Narr«, verkündete Shagwell fröhlich.


  »Der falsche Narr«, platzte Brienne heraus. »Der, den ich suche, hat ein hochgeborenes Mädchen bei sich, die Tochter von Lord Stark von Winterfell.«


  »Dann musst du den Bluthund finden«, meinte Timeon. »Der ist zufällig auch nicht hier. Nur wir.«


  »Sandor Clegane?«, fragte Brienne. »Was meinst du damit?«


  »Der hat das Stark-Mädchen. Wie ich gehört habe, war sie nach Riverrun unterwegs, und er hat sie sich geschnappt. Verdammter Köter.«


  Riverrun, dachte Brienne. Sie war nach Riverrun unterwegs. Zu ihren Onkeln. »Woher weißt du das?«


  »Hab's von einem aus Berics Haufen. Der Blitzlord sucht auch nach ihr. Er hat seine Männer ausgeschickt, die schnüffeln überall am Trident nach ihr herum. Wir sind zufällig drei von ihnen hinter Harrenhal begegnet, und aus dem einen haben wir die Geschichte herausgeholt, ehe er abgekratzt ist.«


  »Er könnte gelogen haben.«


  »Könnte er, hat er aber nicht. Später haben wir gehört, der Bluthund hätte drei Männer seines Bruders in einem Gasthaus an der Kreuzung erschlagen. Das Mädchen war bei ihm. Der Wirt hat es geschworen, ehe Rorge ihn umgebracht hat, und die Huren haben dasselbe gesagt. Ein hässlicher Haufen waren die. Nicht so hässlich wie du, wohlgemerkt, aber trotzdem …«


  Er will mich ablenken, begriff Brienne, will mich mit seiner Stimme einlullen. Pyg schob sich näher heran. Shagwell machte einen Hüpfer in ihre Richtung. Sie wich vor ihnen zurück. Die drängen mich von der Klippe, wenn ich nichts dagegen unternehme. »Bleibt weg«, warnte sie.


  »Ich glaube, ich werde dich in die Nase vögeln, Mädel«, verkündete Shagwell. »Wäre das nicht lustig?«


  »Er hat einen sehr kleinen Schwanz«, erklärte Timeon. »Lass das hübsche Schwert fallen, und vielleicht sind wir dann nett zu dir, Weib. Wir brauchen Gold, um diese Schmuggler zu bezahlen, das ist alles.«


  »Und wenn ich euch Gold gebe, lasst ihr uns ziehen.«


  »Ja.« Timeon lächelte. »Nachdem du uns alle gevögelt hast. Wir werden dich bezahlen wie eine anständige Hure. Ein Silberstück für jeden Fick. Sonst nehmen wir dir dein Gold ab und schänden dich trotzdem und machen mit dir dasselbe, was der Berg mit Lord Vargo angestellt hat. Wofür entscheidest du dich?«


  »Hierfür.« Brienne stürzte sich auf Pyg.


  Er riss seine geborstene Klinge hoch, um sein Gesicht zu schützen, doch während er die Waffe hob, schlug sie tief zu. Oathkeeper biss durch Leder, Wolle, Haut und Muskeln in den Schenkel des Söldners. Pyg kippte nach hinten, als das Bein unter ihm nachgab. Sein Stummelschwert kratzte über ihr Kettenhemd, ehe er auf dem Rücken landete. Brienne durchbohrte ihm die Kehle, drehte die Klinge, zog sie heraus und fuhr gerade in dem Moment herum, als Timeons Speer an ihrem Gesicht vorbeizischte. Ich habe nicht gezögert, dachte sie, während rotes Blut über ihre Wange lief. Habt Ihr gesehen, Ser Goodwin? Sie spürte die Schnittwunde kaum.


  »Du bist an der Reihe«, sagte sie zu Timeon, als der Dornische einen zweiten Speer hervorzog, kürzer und dicker als der erste. »Wirf nur.«


  »Damit du zur Seite springst und mich angreifen kannst? Dann wäre ich bald so tot wie Pyg? Nein. Schnapp sie dir, Shags.«


  »Schnapp sie dir doch selber«, gab Shagwell zurück. »Hast du gesehen, was sie mit Pyg gemacht hat? Die ist irre vom Mondblut.« Der Narr war hinter ihr, Timeon vor ihr. Gleichgültig, wie sie sich drehte, einen hatte sie im Rücken.


  »Schnapp sie dir«, drängte Timeon, »dann kannst du ihre Leiche vögeln.«


  »Oh, du liebst mich wirklich.« Der Morgenstern kreiste. Entscheide dich für einen, sagte Brienne sich. Entscheide dich, und töte ihn rasch. Dann kam aus dem Nichts ein Stein geflogen und traf Shagwell am Kopf. Brienne zögerte nicht. Sie warf sich auf Timeon.


  Er war besser als Pyg, doch er hatte nur einen kurzen Wurfspeer und sie eine valyrische Stahlklinge. Oathkeeper erwachte in ihren Händen zum Leben. Nie zuvor war sie so schnell gewesen. Die Klinge wurde zu einem verschwommenen grauen Schemen. Timeon verwundete sie an der Schulter, als sie auf ihn losging, doch sie schlug ihm das Ohr und die halbe Wange ab, hackte die Spitze von seinem Speer und stieß ihm einen Fuß geriffelten Stahls durch das lange Kettenhemd in den Bauch.


  Timeon versuchte noch immer weiterzukämpfen, als sie die Klinge aus ihm herauszog; durch die Hohlkehlen lief rotes Blut. Er griff zu seinem Gürtel und zog einen Dolch hervor, also schlug Brienne ihm die Hand ab. Das war für Jaime. »Mutter, sei gnädig«, keuchte der Dornische, während Blut aus seinem Mund quoll und aus seinem Armstumpf spritzte. »Bring es zu Ende. Schick mich nach Dorne zurück, du verdammtes Miststück.«


  Und das tat sie.


  Shagwell hockte auf den Knien, als sie sich umdrehte, er sah benommen aus und tastete nach dem Morgenstern. Als er taumelnd auf die Füße kam, traf ihn erneut ein Stein am Ohr. Podrick war auf die eingestürzte Mauer geklettert, stand mit finsterem Blick im Efeu und hielt schon den nächsten Stein in der Hand. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich kämpfen kann!«, rief er ihr zu.


  Shagwell versuchte davonzukrabbeln. »Ich ergebe mich«, schrie der Narr. »Ich ergebe mich. Ihr dürft dem süßen Shagwell nicht wehtun, ich bin zu spaßig zum Sterben.«


  »Du bist nicht besser als die anderen. Geraubt und geschändet und gemordet hast du.«


  »Oh, ja, ja, das will ich nicht leugnen … aber ich bin lustig, mit meinen Späßen und Luftsprüngen. Ich bringe die Männer zum Lachen.«


  »Und die Frauen zum Weinen.«


  »Ist das meine Schuld? Frauen haben keinen Humor.«


  Brienne senkte Oathkeeper. »Heb ein Grab aus. Dort, unter dem Wehrbaum.« Sie zeigte mit der Klinge auf die Stelle.


  »Ich habe keinen Spaten.«


  »Du hast zwei Hände.« Eine mehr als Jaime. »Wozu die Mühe? Lasst sie für die Krähen liegen.«


  »Timeon und Pyg mögen die Krähen fressen. Der Flinke Dick bekommt ein Grab. Er war ein Crabb. Das hier ist seine Burg.«


  Der Boden war vom Regen aufgeweicht, dennoch brauchte der Narr den Rest des Tages, um tief genug zu graben. Die Nacht senkte sich bereits über die Burg, als er seine Arbeit beendete, und seine Hände waren blutig und voller Blasen. Brienne schob Oathkeeper in die Scheide zurück, hob Dick Crabb auf und trug ihn zu dem Loch. Sein Gesicht bot einen grauenhaften Anblick. »Es tut mir Leid, dass ich Euch nie getraut habe. Ich weiß nicht mehr, wie man das macht.«


  Während sie sich hinkniete und die Leiche ablegte, dachte sie: jetzt wird der Narr es versuchen, während ich ihm den Rücken zukehre.


  Einen halben Herzschlag, bevor Podrick seine Warnung rief, hörte sie Shagwells rauen Atem. Der Narr hatte einen zackigen Steinbrocken in der Hand. Brienne hatte ihren Dolch im Ärmel.


  Ein Dolch wird sich gegen einen Stein beinahe jedes Mal durchsetzen.


  Sie schlug seinen Arm zur Seite und trieb ihm den Stahl in die Gedärme. »Lache!«, fauchte sie ihn an. Stattdessen stöhnte er. »Lache!«, wiederholte sie, packte seine Kehle mit einer Hand und stach ihm mit der anderen erneut in den Bauch. »Lache!« Wieder und wieder sagte sie es, bis ihre Hand bis zum Unterarm rot gefärbt war und der Gestank, den der Narr im Sterben verbreitete, ihr fast den Atem raubte. Aber Shagwell lachte nicht. Das Schluchzen, das Brienne hörte, stammte von ihr selbst. Als sie das bemerkte, warf sie das Messer hin und schauderte.


  Podrick half ihr, den Flinken Dick in sein Loch zu legen. Als sie damit fertig waren, ging der Mond auf. Brienne rieb sich den Dreck von den Händen und warf zwei Drachen in das Grab. »Warum habt Ihr das getan, Mylady? Ser?«, fragte Pod.


  »Das war die Belohnung, die ich ihm versprochen habe, wenn wir den Narren finden.«


  Gelächter erscholl hinter ihnen. Brienne riss Oathkeeper aus der Scheide und fuhr herum, da sie weitere Männer vom Blutigen Mummenschanz erwartete … doch es war nur Hyle Hunt, der mit gekreuzten Beinen auf der bröckelnden Mauer saß. »Wenn es in der Hölle Hurenhäuser gibt, wird der arme Tropf Euch dankbar sein«, rief der Ritter herunter. »Ansonsten ist es eine Verschwendung von gutem Gold.«


  »Ich halte meine Versprechen. Was macht Ihr hier?«


  »Lord Randyll hat mich gebeten, Euch zu folgen. Falls Ihr durch irgendeinen absonderlichen Zufall tatsächlich über Sansa Stark stolpert, soll ich sie ihm nach Maidenpool bringen, hat er mir aufgetragen. Keine Angst, mir wurde nicht befohlen, Euch etwas anzutun.«


  Brienne schnaubte. »Als wärt Ihr dazu in der Lage.«


  »Was werdet Ihr nun tun, Mylady?«


  »Ihn zuschaufeln.«


  »In Hinsicht auf das Mädchen, meinte ich. Lady Sansa.«


  Brienne dachte einen Moment lang nach. »Sie war unterwegs nach Riverrun, wenn Timeon die Wahrheit gesagt hat. Irgendwo hat sie der Bluthund aufgelesen. Wenn ich ihn finde …«


  »… bringt er Euch um.«


  »Oder ich ihn«, erwiderte sie stur. »Helft Ihr mir, den armen Crabb zu begraben, Ser?«


  »Kein wahrer Ritter könnte einer solchen Schönheit etwas abschlagen.« Ser Hyle stieg von der Mauer. Gemeinsam schoben sie die Erde auf den Flinken Dick, und während der Mond am Himmel höher stieg, wisperten die Köpfe vergessener Könige tief unter ihnen ihre Geheimnisse.


  



  Die Königinmacherin


  Unter der sengenden Sonne von Dorne maß man Reichtum nicht nur in Gold, sondern ebenso in Wasser, und jede Quelle wurde gut bewacht. Der Brunnen bei Shandystone war allerdings vor hundert Jahren versiegt, und seine Wächter hatten sich einen feuchteren Ort gesucht und ihre bescheidene Festung mit den kannelierten Säulen und dreifachen Bögen aufgegeben. Daraufhin waren die Sande herangekrochen, um zurückzuerobern, was ihnen gehörte.


  Arianne Martell traf bei Sonnenuntergang, als der Westen ein Wandbehang aus Gold und Purpur war und die Wolken rot erstrahlten, mit Drey und Sylva ein. Die Ruinen schienen ebenfalls zu leuchten; die eingestürzten Säulen schimmerten rosa, rote Schatten erstreckten sich über die aufgebrochenen Steinböden, und die Sande selbst verfärbten sich von Gold zu Orange und dann in Purpur, während das Licht schwand. Garin war bereits vor einigen Stunden angekommen, und der Ritter namens Dunkelstern am Tage zuvor.


  »Schön hier«, bemerkte Drey, während er Garin beim Tränken der Pferde half. Sie hatten Wasser mitgebracht. Die Sandrösser von Dorne waren schnell und ausdauernd und konnten noch viele Meilen zurücklegen, wenn andere Pferde längst aufgeben mussten, doch ohne Wasser konnten auch sie nicht laufen. »Woher kennt Ihr diesen Ort?«


  »Mein Onkel hat mich einmal hergebracht, mit Tyene und Sarella.« Bei der Erinnerung daran lächelte Arianne. »Er hat Vipern gefangen und Tyene gezeigt, wie man ihnen am sichersten das Gift abzapft. Sarella hat Steine umgedreht und Sand von den Mosaiken gefegt und wollte alles über die Menschen wissen, die einst hier gelebt haben.«


  »Und was habt Ihr getan, Prinzessin?«, fragte Sprenkel-Sylva.


  Ich habe neben dem Brunnen gesessen und so getan, als habe mich ein Raubritter verschleppt, um mit mir anzustellen, was er will, dachte sie, ein großer harter Mann mit schwarzen Augen und spitzem Haaransatz. Die Erinnerung erfüllte sie mit Beklommenheit. »Ich habe geträumt«, antwortete sie, »und als die Sonne unterging, habe ich zu


  Füßen meines Onkels gesessen und um eine Geschichte gebettelt.«


  »Prinz Oberyn kannte jede Menge Geschichten.« Garin hatte sie an jenem Tag begleitet; er war Ariannes Milchbruder, und sie waren unzertrennlich gewesen, seit sie laufen konnten. »Er hat von Prinz Garin erzählt, daran erinnere ich mich, von dem, nach dem ich benannt wurde.«


  »Garin der Große«, meinte Drey, »das Wunder von der Rhoyne.«


  »Genau der. Er ließ Valyria erbeben.«


  »Sie bebten«, erwiderte Ser Gerold, »und dann brachten sie ihn um. Wenn ich eine Viertelmillion Männer in den Tod führte, würden sie mich dann Gerold den Großen nennen?« Er schnaubte. »Ich bleibe lieber der Dunkelstern, denke ich. Zumindest gehört der Name mir.« Er zog sein Langschwert, setzte sich auf den Rand desversiegten Brunnens und begann, die Klinge mit einem Ölstein abzuziehen.


  Arianne beobachtete ihn wachsam. Er wäre hochgeboren genug, um einen würdigen Gatten abzugeben, dachte sie. Vater würde zwar an meinem Verstand zweifeln, aber unsere Kinder wären so schön wie die Drachenlords. Wenn es einen ansehnlicheren Mann in Dorne gab, so kannte sie ihn nicht. Ser Gerold Dayne hatte eine Adlernase, hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Sein Gesicht war glatt rasiert, doch das dichte Haar fiel wie ein silberner Gletscher bis zum Kragen herab, von einem mitternachtsschwarzen Streifen geteilt. Um den Mund hat er einen grausamen Zug, und seine Zunge ist noch grausamer. Wie er so dasaß, sich in der untergehenden Sonne als Silhouette abzeichnete und seinen Stahl schärfte, sahen seine Augen schwarz aus, doch sie hatte sie schon in besserem Licht gesehen und wusste, dass sie purpurn waren. Dunkelpurpurn. Dunkel und zornig.


  Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er blickte von seinem Schwert auf, sah sie an und lächelte. Arianne fühlte Hitze in ihrem Gesicht aufsteigen. Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Wenn er mir in Arys' Gegenwart einen solchen Blick zuwirft, wird Blut in den Sand fließen. Wessen, vermochte sie nicht zu sagen. Der Tradition nach waren die Männer der Königsgarde die besten Ritter der Sieben Königslande … doch der Dunkelstern war der Dunkelstern.


  In den dornischen Nächten wurde es auf den Sanden kalt. Garin sammelte Holz, ausgeblichene weiße Äste von Bäumen, die vor hundert Jahren vertrocknet und abgestorben waren. Drey schichtete das Brennmaterial auf und pfiff, während er mit einem Feuerstein Funken schlug.


  Nachdem der Zunder aufgeflammt war, saßen sie um das Feuer und ließen einen Schlauch mit Sommerwein herumgehen … nur Dunkelstern zog es vor, ungesüßtes Zitronenwasser zu trinken. Garin erzählte angeregt die neuesten Geschichten aus der Plankenstadt an der Mündung des Greenblood, wo die Waisen des Flusses mit den Karacken, Koggen und Galeeren von jenseits der Meerenge Handel trieben. Wenn man den Seeleuten Glauben schenken durfte, war der Osten voller Wunder und Schrecken: eine Sklavenrevolte in Astapor, Drachen in Qarth, die Pest in Yi Ti. Auf den Basiliskeninseln hatte sich ein neuer Seeräuberkönig erhoben und Hohebaumstadt geplündert, und in Qohor hatten die Anhänger der roten Priester einen Aufstand angezettelt und versucht, die Schwarze Ziege niederzubrennen. »Und die Goldene Kompanie hat ihren Vertrag mit Myr gelöst, gerade als die Myrischen in den Krieg gegen Lys ziehen wollten.«


  »Die Lyseni haben sie gekauft«, vermutete Sylva.


  »Schlau von den Lyseni«, meinte Drey, »schlau und feige.«


  Arianne wusste es besser. Wenn Quentyn die Goldene Kompanie hinter sich hat … »Unter dem Gold der bittere Stahl«, lautete ihr Schlachtruf. Du wirst bitteren Stahl und mehr brauchen, Bruder, wenn du mich verdrängen willst. Arianne war in Dorne beliebt, Quentyn hingegen nur wenigen bekannt. Daran konnte auch eine Söldnerkompanie nichts ändern.


  Ser Gerold erhob sich. »Ich denke, ich gehe mal pissen.«


  »Passt auf, wohin Ihr den Fuß setzt«, warnte Drey. »Es ist schon eine Weile her, seit Prinz Oberyn den Vipern hier zum letzten Mal das Gift abgezapft hat.«


  »Ich wurde mit Gift von der Mutterbrust entwöhnt, Dalt. Jede Viper, die mich beißt, wird es bereuen.« Ser Gerold verschwand hinter einem eingestürzten Bogen.


  Nachdem er gegangen war, wechselten die anderen Blicke. »Verzeiht mir, Prinzessin«, sagte Garin leise, »aber ich mag diesen Mann nicht.«


  »Wie schade«, erwiderte Drey. »Ich glaube, er ist halb in Euch verliebt.«


  »Wir brauchen ihn«, mahnte Arianne sie. »Vielleicht brauchen wir sein Schwert, ganz sicher aber brauchen wir seine Burg.«


  »High Hermitage ist nicht die einzige Burg in Dorne«, wandte Sprenkel-Sylva ein, »und Ihr habt andere Ritter, die Euch lieben. Drey ist ein Ritter.«


  »In der Tat«, beteuerte er. »Ich habe ein wunderbares Ross und ein feines Schwert, und was die Größe meines Mutes angeht, so stehe ich nur … wenigen nach.«


  »Eher einigen wenigen Hundert, Ser«, gab Garin zurück.


  Arianne überließ sie ihrem Geplänkel. Drey und Sprenkel-Sylva waren ihre besten Freunde, abgesehen von ihrer Kusine Tyene, und Garin hatte sie schon gehänselt, als sie noch von den Brüsten seiner Mutter getrunken hatte, doch im Augenblick war sie nicht zu Scherzen aufgelegt. Die Sonne war untergegangen, der Himmel stand voller Sterne. So viele. Sie lehnte sich mit dem Rücken an eine kannelierte Säule und fragte sich, ob ihr Bruder heute Nacht dieselben Sterne betrachtete, wo immer er auch sein mochte. Hast du den weißen gesehen, Quentyn? Das ist Nymerias Stern, der hell brennt, und der milchige Streifen hinter ihr, das sind zehntausend Schiffe. Sie strahlte so hell wie jeder Mann, und so werde auch ich leuchten. Du wirst mich meines Geburtsrechts nicht berauben!


  Quentyn war sehr jung gewesen, als er nach Yronwood geschickt wurde; zu jung, wie ihre Mutter gemeint hatte. Norvoshi gaben ihre Kinder nicht als Mündel fort, und Lady Mellario hatte Prinz Doran niemals verziehen, dass er ihr den Sohn genommen hatte. »Mir gefällt das auch nicht besser als Euch«, hatte Arianne ihren Vater sagen hören, »aber es gibt eine Blutschuld, und Quentyn ist das einzige Entgelt, das Lord Ormond akzeptieren wird.«


  »Entgelt?«, hatte ihre Mutter geschrien. »Er ist Euer Sohn. Was ist das für ein Vater, der sein eigenes Fleisch und Blut benutzt, um seine Schulden zu begleichen?«


  »Ein Vater, der auch Prinz ist«, hatte Doran Martell geantwortet.


  Prinz Doran gab noch immer vor, ihr Bruder sei bei Lord Yronwood, doch Garins Mutter hatte ihn in der Plankenstadt gesehen, wo er sich als Händler ausgab. Einer seiner Begleiter hatte ein Schielauge, genauso wie auch Cletus Yronwood, Lord Anders' ungehobelter Sohn. Ein Maester war mit ihnen gereist, ein Maester, der in Sprachen bewandert war. Mein Bruder ist nicht so klug, wie er denkt. Ein kluger Mann wäre von Oldtown aus in See gestochen, wenn er eine längere Reise unternehmen will. In Oldtown hätte ihn niemand erkannt. Arianne hatte Freunde unter den Waisen in der Plankenstadt, und manche waren neugierig geworden, warum einPrinz und der Sohn eines Lords unter falschem Namen Überfahrt über die Meerenge suchten. Einer von ihnen war in der Nacht durch ein Fenster eingestiegen, hatte das Schloss an Quentyns Kassette geöffnet und die Schriftrollen darin gefunden.


  Arianne hätte viel dafür gegeben zu erfahren, dass die geheime Reise über die Meerenge allein auf Quentyns eigenes Betreiben geschah … doch die Pergamente, die er mit sich führte, waren mit der Sonne und dem Speer von Dorne versiegelt. Garins Vetter hatte nicht gewagt, die Siegel zu brechen, um sie zu lesen, doch …


  »Prinzessin.« Ser Gerold Dayne stand halb im Sternenlicht und halb im Schatten hinter ihr.


  »Wie war das Pissen?«, fragte Arianne kokett.


  »Die Sande haben mir den gebührenden Dank erwiesen.« Dayne stellte den Fuß auf den Kopf einer Statue, die vielleicht die Jungfrau dargestellt hatte, bis der Sand ihr das Gesicht abgescheuert hatte. »Aber beim Pissen kam mir der Gedanke, dass Euer Plan Euch möglicherweise nicht das einbringen könnte, was Ihr anstrebt.«


  »Und das wäre, Ser?«


  »Die Befreiung der Sandschlangen. Rache für Oberyn und Elia. Habe ich das Lied richtig erkannt? Ihr wollt ein wenig Löwenblut schmecken.«


  Das, und mein Geburtsrecht. Ich will Sunspear und den Sitz meines Vaters. Ich will Dorne. »Ich will Gerechtigkeit.«


  »Nennt es, wie immer Ihr mögt. Das Lannister-Mädchen zu krönen ist eine leere Geste. Auf dem Eisernen Thron wird die Kleine niemals sitzen. Auch werdet Ihr so nicht den Krieg herbeiführen, auf den Ihr aus seid. So leicht lässt sich der Löwe nicht reizen.«


  »Der Löwe ist tot. Wer weiß, welches von ihren Jungen die Löwin bevorzugt.«


  »Das in ihrer Höhle.« Ser Gerold zog sein Schwert. Es glänzte im Sternenlicht, scharf wie Lügen. »So bekommt Ihr Euren Krieg. Nicht mit einer Krone aus Gold, sondern mit einer Klinge aus Stahl.«


  Ich bin kein Kindermörder. »Steckt sie weg. Myrcella steht unter meinem Schutz. Und Ser Arys wird nicht zulassen, dass seiner kostbaren Prinzessin auch nur ein Haar gekrümmt wird, das wisst Ihr.«


  »Nein, Mylady. Ich weiß nur eins: Daynes haben schon seit mehreren tausend Jahren Oakhearts getötet.«


  Seine Arroganz raubte ihr den Atem. »Mir scheint, Oakhearts haben schon genauso lange Daynes umgebracht.«


  »Wir haben eben alle unsere Familientraditionen.« Der Dunkelstern schob sein Schwert in die Scheide. »Der Mond geht auf, und ich sehe Euren Helden nahen.«


  Er hatte scharfe Augen. Der Reiter auf dem großen grauen Zelter war in der Tat Ser Arys, dessen weißer Mantel stattlich hinter ihm flatterte, während er über den Sand sprengte. Prinzessin Myrcella saß hinter ihm auf dem Pferd, in eine Kapuzenrobe gehüllt, die ihre goldenen Locken verbarg.


  Während Ser Arys ihr vom Pferd half, ging Drey vor ihr auf ein Knie nieder. »Euer Gnaden.«


  »Meine Lehnsherrin.« Sprenkel-Sylva kniete neben ihm.


  »Meine Königin, ich gehöre Euch.« Garin fiel auf beide Knie.


  Verwirrt klammerte sich Myrcella an Arys Oakhearts Arm. »Warum nennen sie mich ›Euer Gnaden‹?«, fragte sie mit kläglicher Stimme. »Ser Arys, was für ein Ort ist dies, und wer sind diese Leute?«


  Hat er ihr nichts erzählt? Arianne trat in einem Wirbel aus Seide vor und lächelte, um das Kind zu beruhigen. »Sie sind meine treuen und wahren Freunde, Euer Gnaden … und sie werden auch Eure Freunde sein.«


  »Prinzessin Arianne?« Das Mädchen schlang die Arme um sie. »Warum nennen sie mich Königin? Ist Tommen etwas zugestoßen?«


  »Er ist von bösen Männern umgeben, Euer Gnaden«, sagte Arianne, »und ich fürchte, sie haben sich mit ihm verschworen, Euch Euren Thron zu stehlen.«


  »Meinen Thron? Meint Ihr den Eisernen Thron?« Die Verwirrung des Mädchens wurde noch größer. »Er hat ihn nicht gestohlen, Tommen ist …«


  »Jünger als Ihr, nicht wahr?«


  »Ich bin ein Jahr älter.«


  »Das heißt, der Eiserne Thron gehört dem Gesetze nach Euch«, fuhr Arianne fort. »Euer Bruder ist noch ein kleiner Junge, ihm dürft Ihr nicht die Schuld geben. Er hat Berater … doch Ihr habt Freunde. Erweist Ihr mir die Ehre, sie vorzustellen?« Sie nahm das Kind an der Hand. »Euer Gnaden, ich gebe Euch Ser Andrey Dalt, den Erben von Lemonwood.«


  »Meine Freunde nennen mich Drey«, sagte er, »und es wäre mir eine Ehre, wenn Euer Gnaden es ebenfalls so halten würden.«


  Obwohl Drey ein offenes Gesicht hatte und unbefangen lächelte, betrachtete Myrcella ihn misstrauisch. »Bis ich Euch besser kenne, muss ich Euch Ser nennen.«


  »Welchen Namen Euer Gnaden auch bevorzugt, ich gehöre Euch.«


  Sylva räusperte sich, bis Arianne sagte: »Darf ich Euch Lady Sylva Santagar vorstellen, meine Königin? Meine teure Sprenkel-Sylva, die Erbin von Spottswood?«


  »Warum nennt man Euch so?«, wollte Myrcella wissen.


  »Wegen meiner Sommersprossen, Euer Gnaden«, antwortete Sylva, »obwohl alle vorgeben, sie täten es, weil ich die Erbin von Spotswood bin.«


  Garin war als Nächster an der Reihe, ein geschmeidiger, dunkelhäutiger Bursche mit langer Nase und einem Jadestecker im Ohr. »Hier steht der fröhliche Garin von den Waisen, der mich stets zum Lachen bringt«, sagte Arianne. »Seine Mutter war meine Amme.«


  »Mein Beileid zu ihrem Tod«, sagte Myrcella.


  »Sie ist nicht tot, liebste Königin.« Garin ließ den Goldzahn aufblitzen, den Arianne ihm gekauft hatte, um jenen zu ersetzen, den sie ihm ausgeschlagen hatte. »Ich gehöre zu den Waisen vom Greenblood, das meint Mylady.«


  Myrcella würde auf der Reise flussaufwärts noch Zeit genug finden, um die Geschichte der Waisen zu hören. Arianne führte die zukünftige Königin zum letzten Mitglied der kleinen Schar. »Zuletzt, wenn auch dem Mute nach an erster Stelle, gebe ich Euch Ser Gerold Dayne, einen Ritter von Starfall.«


  Ser Gerold beugte das Knie. Das Mondlicht ließ seine dunklen Augen glänzen, während er das Kind kühl musterte.


  »Es gab mal einen Arthur Dayne«, sagte Myrcella. »Er war Ritter der Königsgarde, in den Tagen des Irren Königs Aerys.«


  »Er war das Schwert des Morgens. Er ist tot.«


  »Seid Ihr jetzt das Schwert des Morgens?«


  »Nein. Man nennt mich den Dunkelstern, und ich gehöre der Nacht.«


  Arianne zog das Mädchen beiseite. »Ihr müsst hungrig sein. Wir haben Datteln, Käse und Oliven, und dazu Zitronensüß zu trinken. Ihr solltet allerdings nicht zu viel essen und trinken. Nach einer kleinen Rast müssen wir aufbrechen. Hier draußen in den Sanden ist die Nacht die beste Zeit zum Reisen, die Stunden, bevor die Sonne aufgeht. Das ist besser für die Pferde.«


  »Und für die Reiter«, fügte Sprenkel-Sylva hinzu. »Kommt, Euer Gnaden, wärmt Euch auf. Ich würde mich geehrt fühlen, Euch zu bedienen.«


  Während sie die Prinzessin zum Feuer führte, bemerkte Arianne Ser Gerold hinter sich. »Mein Haus besteht seit zehntausend Jahren, seit der Dämmerung der Zeiten«, beklagte er sich. »Warum ist mein Vetter Dayne der Einzige, an den sich alle erinnern?«


  »Er war ein großer Ritter«, warf Ser Arys Oakheart ein.


  »Er hatte ein großes Schwert«, erwiderte der Dunkelstern.


  »Und ein großes Herz.« Ser Arys nahm Arianne am Arm. »Prinzessin, dürfte ich Euch vielleicht einen Moment sprechen?«


  »Kommt.« Sie führte Ser Arys tiefer in die Ruine. Unter seinem Mantel trug der Ritter ein golddurchwirktes Wams, auf das die drei grünen Eichenblätter seines Hauses gestickt waren. Auf dem Kopf trug er einen leichten Helm aus Stahl, von einem gezackten Dorn gekrönt, um den nach dornischer Gepflogenheit ein gelbes Tuch gewickelt war. Er wäre als gewöhnlicher Ritter durchgegangen, hätte er nicht diesen Mantel getragen. Aus schimmernder weißer Seide war er, bleich wie das Mondlicht und luftig wie der Wind. Er trägt unverkennbar den Umhang der Königsgarde, dieser ritterliche Narr. »Wie viel weiß das Kind?«


  »Wenig. Ehe wir King's Landing verließen, hat ihr Onkel ihr eingeschärft, dass ich ihr Beschützer sei und dass alles, wozu ich sie auffordere, ihrer Sicherheit dient. Sie hat auch die Menschen in den Straßen gehört, die nach Rache schreien. Dass das hier kein Spiel ist, weiß sie. Das Mädchen hat Mut und ist klüger, als man es in ihrem Alter erwarten dürfte. Sie hat alles getan, was ich von ihr verlangt habe, und keine Fragen gestellt.« Der Ritter nahm sie am Arm, blickte sich um und senkte die Stimme. »Es gibt allerdings Nachrichten, die Ihr erfahren müsst. Tywin Lannister ist tot.«


  Das war ein Schock. »Tot?«


  »Ermordet vom Gnom. Die Königin hat die Regentschaft übernommen.«


  »Tatsächlich?« Eine Frau auf dem Eisernen Thron? Arianne dachte einen Moment lang darüber nach und entschied, das sei nur zum Besten. Wenn die Lords der Sieben Königslande sich an die Herrschaft von Königin Cersei gewöhnten, würde es ihnen viel leichter fallen, das Knie vor Königin Myrcella zu beugen. Und Lord Tywin war ein gefährlicher Gegner gewesen; ohne ihn würden Dornes Feinde sehr viel schwächer sein. Lannisters bringen Lannisters um, wie schön. »Was ist mit dem Zwerg geschehen?«


  »Er ist geflohen«, antwortete Ser Arys. »Cersei bietet jedem den Titel eines Lords an, der ihr seinen Kopf bringt.« In einem gefliesten Innenhof, der halb unter Flugsand vergraben lag, drückte er sie an eine Säule, küsste sie und griff nach ihrer Brust.


  Er küsste sie lange und leidenschaftlich und hätte ihr auch die Röcke hochgeschoben, wäre sie ihm nicht lachend entschlüpft. »Wie ich sehe, erregt Euch das Königinmachen, Ser, aber wir haben keine Zeit dafür. Später, das verspreche ich Euch.« Sie berührte seine Wange. »Hat es irgendwelche Probleme gegeben?«


  »Nur Trystane. Er wollte an Myrcellas Bett sitzen und Cyvasse mit ihr spielen.«


  »Die Rotflecken hatte er schon, als er vier war, habe ich Euch gesagt. Die bekommt man nur einmal. Ihr hättet behaupten sollen, Myrcella leide unter den Grauschuppen, das hätte ihn fern gehalten.«


  »Den Jungen vielleicht, aber nicht den Maester Eures Vaters.«


  »Caleotte«, sagte sie. »Wollte er sie untersuchen?«


  »Nicht, nachdem ich die roten Flecken beschrieben hatte. Er sagte, man könne nichts tun, bis die Krankheit ihren Lauf genommen habe, dazu hat er mir ein Töpfchen mit Salbe gegeben, die den Juckreiz lindern soll.«


  Niemand unter zehn war je an den Rotflecken gestorben, für Erwachsene jedoch konnte die Krankheit tödlich enden, und Maester Caleotte war als Kind nicht daran erkrankt. Arianne wusste dies, seit sie die Flecken selbst mit acht bekommen hatte. »Gut«, sagte sie. »Und die Zofe? Ist sie überzeugend?«


  »Wenn man sie nicht gerade aus der Nähe ansieht. Der Gnom hat sie persönlich zu diesem Zwecke ausgewählt und ihr gegenüber vielen Mädchen von edlerer Geburt den Vorzug gegeben. Myrcella hat ihr geholfen, Locken in die Haare zu machen, und ihr die Flecken aufs Gesicht gemalt. Sie sind entfernt verwandt. In Lannisport wimmelt es von Lannys, Lannetts, Lantells und niederen Lannisters, und die Hälfte von ihnen hat dieses gelbe Haar. In Myrcellas Morgenrock und mit der Salbe des Maesters im Gesicht … sie hätte auch mich fast getäuscht, im Dämmerlicht zumindest. Es war viel schwieriger, einen Mann zu finden, der meine Stelle einnimmt. Dake ist ungefähr so groß wie ich, aber zu fett, also habe ich Rolder in meine Rüstung gesteckt und ihm gesagt, er soll das Visier heruntergeklappt lassen. Der Mann ist zwar drei Zoll kleiner als ich, aber vielleicht fällt das niemandem auf, solange ich nicht daneben stehe. Er wird jedenfalls in Myrcellas Zimmer bleiben.«


  »Wir brauchen lediglich ein paar Tage. Dann ist die Prinzessin außerhalb der Reichweite meines Vaters.«


  »Wo?« Er zog sie an sich heran und rieb das Gesicht an ihrem Hals. »Es ist an der Zeit, dass Ihr mich in den Rest des Plans einweiht, meint Ihr nicht?«


  Sie lachte und schob ihn von sich. »Nein, es ist an der Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«


  Der Mond hatte die Mondmaid gekrönt, als sie aus den staubigen Ruinen von Shandystone nach Südwesten aufbrachen. Arianne und Ser Arys übernahmen die Führung, Myrcella ritt auf einer munteren Stute zwischen ihnen. Garin folgte ihnen mit Sprenkel-Sylva dichtauf, während die beiden dornischen Ritter den Schluss bildeten. Wir sind sieben, fiel Arianne auf. Daran hatte sie zuvor nicht gedacht, doch es schien ein gutes Omen für ihre Sache zu sein. Sieben Reiter auf dem Weg zum Ruhm. Eines Tages werden uns die Sänger unsterblich machen. Drey hatte sich mehr Männer gewünscht, aber dadurch hätten sie nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und jeder zusätzliche Mann verdoppelte das Risiko eines Verrats. So viel wenigstens hat mir mein Vater beigebracht. Selbst als Doran Martell noch jünger und kräftiger gewesen war, hatte die Vorsicht sein Wesen geprägt, und er hatte viel auf Verschwiegenheit und Geheimhaltung gegeben. Es wird Zeit, dass er seine Bürde niederlegt, aber ich werde keine Verletzung seiner Ehre oder seiner Person dulden. Sie würde ihn in seine Wassergärten schicken, wo er die Jahre, die ihm noch blieben, inmitten lachender Kinder und umgeben vom Duft der Limonen und Orangen verbringen konnte.


  Ja, und Quentyn kann ihm Gesellschaft leisten. Nachdem ich Myrcella gekrönt und die Sandschlangen befreit habe, wird sich ganz Dorne unter meinen Bannern sammeln. Die Yronwoods würden sich für Quentyn erklären, sie allein stellten jedoch keine Bedrohung dar. Wenn sie zu Tommen und den Lannisters überliefen, würde sie die Yronwoods von Dunkelstern mit Stumpf und Stiel ausrotten lassen.


  »Ich bin müde«, klagte Myrcella nach einigen Stunden im Sattel. »Ist es noch weit? Wohin reiten wir denn?«


  »Prinzessin Arianne bringt Euer Gnaden an einen Ort, wo Ihr in Sicherheit seid«, versprach Ser Arys.


  »Die Reise dauert lange«, sagte Arianne, »aber sie wird weniger beschwerlich, wenn wir den Greenblood erreicht haben. Dort treffen wir uns mit Freunden von Garin, den Waisen vom Fluss. Sie leben auf Booten und staken den Greenblood und seine Zuflüsse hinauf und hinunter, fischen und pflücken Obst und erledigen alle Arbeiten, die notwendig sind.«


  »Ja«, rief Garin fröhlich, »und wir singen und tanzen und spielen auf dem Wasser, und wir verstehen sehr viel von Heilkunst. Meine Mutter ist die beste Hebamme in ganz Westeros, und mein Vater kann Warzen behandeln.«


  »Wie könnt Ihr Waisen sein, wenn Ihr Mütter und Väter habt?«, fragte das Mädchen.


  »Sie sind die Rhoynar«, erklärte Arianne, »und ihre ›Mutter‹ war der Fluss Rhoyne.«


  Myrcella begriff nicht. »Ich dachte, Ihr wärt die Rhoynar. Ihr Dornischen, meine ich.«


  »Zum Teil sind wir das auch, Euer Gnaden. Nymerias Blut fließt in meinen Adern, zusammen mit dem von Mors Martell, dem dornischen Lord, den sie geheiratet hat. An dem Tag, an dem sie sich vermählten, setzte Nymeria ihre Schiffe in Brand, damit ihr Volk verstand, dass es keine Möglichkeit zur Umkehr mehr gab. Die meisten freuten sich über die Flammen, denn die Reisen, die sie unternommen hatten, ehe sie in Dorne landeten, waren lang und voller Schrecken gewesen, und viele, viele, viele waren Opfer von Stürmen und Krankheiten geworden oder in Sklaverei geraten. Dennoch gab es manche, die um die Heimat trauerten. Ihr Herz hing nicht an diesem trockenen roten Land und seinem siebengesichtigen Gott, daher klammerten sie sich an die alten Sitten, zimmerten aus den Rümpfen der verbrannten Schiffe ihre Kähne und wurden zu den Waisen des Greenblood. Die ›Mutter‹ in ihren Liedern ist nicht unsere Mutter, sondern die Mutter Rhoyne, deren Wasser sie von der Morgendämmerung der Zeiten an genährt hat.«


  »Ich habe gehört, die Rhoynar hätten einen Schildkrötengott«, sagte Ser Arys.


  »Der Alte Mann vom Fluss ist einer der niederen Götter«, erklärte Garin. »Er wurde ebenfalls aus der Mutter Fluss geboren und hat gegen den Krebskönig gekämpft, um die Herrschaft über alle zu erlangen, die unter dem fließenden Wasser leben.«


  »Oh«, sagte Myrcella.


  »Wie mir zu Ohren kam, habt Ihr auch bereits einige mächtige Schlachten geschlagen, Euer Gnaden«, sagte Drey so freundlich wie möglich. »Es heißt, Ihr gewährt unserem tapferen Prinzen Trystane am Cyzwsse-Tisch keine Gnade.«


  »Er stellt seine Vierecke immer gleich auf, alle Berge nach vorn und die Elefanten in die Pässe«, sagte Myrcella. »Also schicke ich meinen Drachen los, damit er seine Elefanten frisst.«


  »Und beherrscht Eure Zofe das Spiel ebenfalls?«, erkundigte sich Drey.


  »Rosamund?«, fragte Myrcella. »Nein. Ich habe versucht, es ihr beizubringen, aber sie sagt, die Regeln sind zu schwer.«


  »Ist sie auch eine Lannister?«, wollte Lady Sylva wissen.


  »Eine Lannister aus Lannisport, nicht vom Casterly Rock. Ihr Haar hat die gleiche Farbe wie meins, aber es ist glatt und nicht lockig. Rosamund sieht mir eigentlich nicht besonders ähnlich, aber wenn sie meine Kleider trägt, wird jemand, der mich nicht kennt, unskaum auseinander halten können.«


  »Habt Ihr das schon einmal ausprobiert?«


  »Oh, ja. Wir haben schon auf der Seeschwalbe auf dem Weg nach Braavos die Rollen getauscht. Septa Eglantine hat mein Haar braun gefärbt. Sie sagte, es wäre ein Spiel, aber in Wirklichkeit ging es um meine Sicherheit, falls das Schiff von meinem Onkel Stannis gekapert würde.«


  Das Mädchen war offensichtlich sehr müde, also ließ Arianne Rast machen. Erneut tränkten sie die Pferde, ruhten sich ein wenig aus und aßen etwas Käse und Obst. Myrcella teilte sich eine Orange mit Sprenkel-Sylva, während Garin Oliven aß und die Kerne auf Drey spuckte.


  Arianne hatte gehofft, den Fluss vor Sonnenaufgang zu erreichen, doch sie waren wesentlich später aufgebrochen als geplant, daher saßen sie noch im Sattel, als sich im Osten der Himmel rot färbte. Dunkelstern schloss im Galopp zu ihr auf. »Prinzessin«, sagte er, »ich würde ein höheres Tempo vorlegen, es sei denn, Ihr habt die Absicht, das Kind zu töten. Wir haben keine Zelte, und bei Tage sind die Sande grausam.«


  »Ich kenne die Sande ebenso gut wie Ihr, Ser«, erwiderte sie. Dennoch befolgte sie seinen Rat. Es war hart für die Sandrösser, doch besser sechs Pferde verlieren als eine Prinzessin.


  Bald schon trieb der heiße, trockene Wind aus Westen Sand vor sich her. Arianne zog sich den Schleier vors Gesicht. Er war aus schimmernder Seide genäht, hellgrün oben und gelb darunter, und die Farben verschmolzen miteinander. Kleine grüne Perlen verliehen dem Stoff Gewicht und rasselten beim Reiten leise.


  »Ich weiß, warum meine Prinzessin einen Schleier trägt«, sagte Ser Arys, als sie ihn an den Bügeln ihres Kupferhelms befestigte. »Denn sonst würde ihre Schönheit die Sonne überstrahlen.«


  Sie musste lachen. »Nein, Eure Prinzessin trägt einen Schleier, damit ihr das grelle Licht nicht in die Augen scheint und sie nicht so viel Sand einatmet. Ihr solltet meinem Beispiel folgen, Ser.« Sie fragte sich, wie lange ihr weißer Ritter über dieser schwerfälligen Galanterie gegrübelt hatte. Ser Arys war ein angenehmer Bettgefährte, aber mit großem Verstand war er nicht gesegnet.


  Ihre Dornischen bedeckten die Gesichter ebenfalls, Sprenkel-Sylva half der kleinen Prinzessin, sich vor der Sonne zu verschleiern, doch Ser Arys blieb stur. Schon bald rann ihm der Schweiß über das Gesicht, und seine Wangen leuchteten rosa. Eine Weile noch, dann kocht er in dieser schweren Kleidung, dachte sie. Er wäre nicht der Erste. In den vergangenen Jahrhunderten waren viele Heere mit wehenden Bannern durch den Prinzenpass heruntergezogen, um dann in den heißen roten dornischen Sanden zu verdorren und zu rösten. »Das Wappen des Hauses Martell zeigte die Sonne und den Speer, die bevorzugten Waffen der Dornischen«, hatte der Junge Drache einst in seiner prahlerischen Eroberung von Dorne geschrieben, »aber von beiden ist die Sonne die tödlichere.«


  Glücklicherweise mussten sie nicht die tiefen Sande, sondern nur ein Stück trockenes Land durchqueren. Als Ariane einen Falken erspähte, der hoch über ihnen im wolkenlosen Himmel seine Kreise zog, wusste sie, dass das Schlimmste hinter ihnen lag. Bald kamen sie an einem Baum vorbei. Zwar hatte das knorrige, verkümmerte Ding so viele Dornen wie Blätter und gehörte zu der Sorte, die man Sandbettler nannte, dennoch kündigte er an, dass sie nicht mehr weit von Wasser entfernt waren.


  »Wir sind fast da, Euer Gnaden«, sagte Garin fröhlich zu Myrcella, als sie weitere Sandbettler vor sich erspähten, ein ganzes Dickicht, das an einem ausgetrockneten Bachbett wuchs. Die Sonne drosch auf sie ein wie ein glühender Hammer, doch das spielte keine Rolle mehr, da sich die Reise nun dem Ende näherte. Sie hielten erneut an, um die Pferde zu tränken, selbst einen kräftigen Schluck aus den Wasserschläuchen zu nehmen und ihre Schleier anzufeuchten, dann stiegen sie wieder in den Sattel und brachen zur letzten Etappe auf. Nach anderthalb weiteren Meilen ritten sie über Teufelsgras und an Olivenhainen vorbei. Hinter einer Reihe steiniger Hügel wuchs das Gras grüner und üppiger, und hier sahen sie die ersten Zitronengärten, die durch ein Spinnennetz alter Kanäle bewässert wurden. Garin entdeckte das schimmernde Grün des Flusses als Erster. Er stieß einen Schrei aus und preschte voran.


  Arianne Martell hatte einmal den Mander überquert, als sie mit drei der Sandschlangen Tyenes Mutter besucht hatte. Verglichen mit jener mächtigen Wasserstraße, mochte man den Greenblood kaum mit dem Begriff Fluss ehren, und doch bildete er die Lebensader von Dorne. Den Namen bezog er vom dunklen Grün des träge fließenden Wassers; aber als sie jetzt näher kamen, schien das Sonnenlicht die Oberfläche in glänzendes Gold zu verwandeln. Selten hatte sie einen süßeren Anblick gesehen. Der nächste Teil sollte gemächlich und leicht vonstatten gehen, dachte sie, den Greenblood und den Vaith hinauf, so weit uns ein Stechkahn bringen kann. So hätte sie genug Zeit, Myrcella auf das vorzubereiten, was ihr bevorstand. Jenseits von Vaith warteten die tiefen Sande. Sie würden Hilfe aus Sandstone und dem Hellholt brauchen, um die Sande zu durchqueren, doch sie zweifelte nicht daran, dass sie ihr zuteil werden würde. Die Rote Viper war als Mündel in Sandstone gewesen, und Prinz Oberyns Buhle Ellaria Sand war eine uneheliche Tochter von Lord Uller; vier der Sandschlangen waren seine Enkelinnen. Ich werde Myrcella im Hellholt krönen und dort meine Banner aufstellen.


  Anderthalb Meilen flussabwärts entdeckten sie das Boot, das unter den herabhängenden Ästen einer großen Weide versteckt war. Mit niedrigem Dach und ausladender Breite hatten die Stechkähne kaum nennenswerten Tiefgang; der Junge Drache hatte sie abschätzig als »Hütten auf Flößen« bezeichnet, doch das war ungerecht. Abgesehen von den ärmlichsten Waisenbooten, waren sie mit wunderbaren Schnitzereien und Malereien verziert. Dieses vor ihnen war in Grüntönen gehalten, hatte ein geschwungenes Holzruder in Form einer Meerjungfrau, und Fischgesichter spähten durch die Reling. Auf Deck herrschte ein Durcheinander aus Staken, Seilen und Gefäßen voller Olivenöl, und Eisenlaternen hingen an Bug und Heck. Arianne sah keine Waisen. Wo ist die Mannschaft?, fragte sie sich.


  Garin zügelte sein Pferd neben der Weide. »Wacht auf, ihr fischäugigen Faulpelze«, rief er, während er aus dem Sattel sprang. »Eure Königin ist hier, und sie wünscht einen königlichen Empfang. Kommt her, kommt raus, wir haben Lieder und Süßwein. Mein Mund –«


  Die Kajütentür des Stechkahns wurde aufgerissen. Ins Sonnenlicht trat Areo Hotah, die Langaxt in der Hand.


  Garin blieb wie versteinert stehen. Arianne fühlte sich, als hätte die lange Axt sie in den Bauch getroffen. So sollte es nicht enden. Das sollte nicht geschehen. Als sie Drey sagen hörte: »Dieses Gesicht habe ich hier als Letztes zu sehen gehofft«, wusste sie, dass sie handeln musste. »Fort!«, rief sie und schwang sich wieder in den Sattel. »Arys, beschützt die Prinzessin –«


  Hotah stieß den Schaft der Langaxt auf das Deck. Hinter der verzierten Reling des Stechkahns erhoben sich ein Dutzend Wachen, die mit Wurfspeeren oder Armbrüsten bewaffnet waren. Weitere erschienen auf dem Kajütendach. »Ergebt Euch, meine Prinzessin«, rief der Hauptmann, »sonst müssen wir auf Befehl Eures Vaters alle außer dem Kind und Euch töten.«


  Prinzessin Myrcella saß reglos auf ihrem Pferd. Garin wich langsam und mit erhobenen Händen von dem Stechkahn zurück. Drey schnallte seinen Schwertgurt los. »Sich ergeben erscheint mir am weisesten«, rief er Arianne zu, während sein Schwert zu Boden fiel.


  »Nein!« Ser Arys Oakheart lenkte sein Pferd zwischen Arianne und die Armbrüste, seine Klinge glänzte silbern in seiner Hand. Er hatte seinen Schild vom Rücken genommen und den linken Arm durch die Riemen geschoben. »Ihr werdet sie nicht bekommen, solange ich atme.«


  Ihr leichtfertiger Narr, was glaubt Ihr, was Ihr tut? Mehr Zeit blieb Arianne nicht.


  Dunkelstern lachte schallend. »Seid Ihr blind oder mit Torheit geschlagen, Oakheart? Es sind zu viele. Legt das Schwert nieder.«


  »Tut, was er sagt, Ser Arys«, drängte Drey.


  Wir sitzen in der Falle, hätte Arianne rufen können. Euer Tod wird uns daraus nicht befreien. Wenn Ihr Eure Prinzessin liebt, ergebt Euch. Doch als sie sprechen wollte, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken.


  Ser Arys Oakheart warf ihr einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, dann gab er seinem Pferd die goldenen Sporen und griff an.


  Er sprengte auf den Stechkahn zu, sein weißer Mantel wallte hinter ihm. Arianne Martell hatte noch nie etwas erlebt, das halb so mutig und halb so dumm gewesen wäre. »Neiinn!«, schrie sie, doch sie hatte die Sprache zu spät wiedergefunden. Eine Armbrust schnappte, dann eine zweite. Hotah brüllte einen Befehl. Auf so kurze Entfernung hätte die Rüstung des weißen Ritters genauso gut aus Pergament sein können. Der erste Bolzen durchschlug seinen schweren Schild und heftete ihn an seine Schulter. Der zweite streifte die Schläfe. Ein Wurfspeer traf Ser Arys' Pferd in die Flanke, dennoch preschte das Tier weiter und taumelte, als es die Laufplanke erreichte. »Nein!«, rief ein Mädchen, irgendein törichtes kleines Mädchen, »nein, bitte, das sollte nicht geschehen.« Sie hörte auch Myrcella schreien, schrill und voller Angst.


  Ser Arys schlug mit dem Langschwert nach rechts und links, und zwei Speerwerfer gingen zu Boden. Das Pferd bäumte sich auf und trat einem Armbrustschützen, der gerade nachlud, ins Gesicht, die anderen hingegen schossen und fiederten das große Schlachtross mit ihren Bolzen. Die Wucht der Treffer warf das Pferd zur Seite. Die Beine gaben unter ihm nach, und es krachte auf das Deck. Irgendwie befreite sich Arys Oakheart. Er schaffte es sogar, sein Schwert in der Hand zu behalten. Neben dem sterbenden Tier kämpfte er sich auf die Knie hoch …… und vor ihm stand Areo Hotah.


  Der weiße Ritter hob die Klinge, doch zu langsam. Hotahs Langaxt trennte ihm den rechten Arm an der Schulter ab, drehte sich in einer Gischt aus Blut weiter und kam blitzend in einem beidhändig geführten Hieb zurück, der Arys Oakhearts Kopf vom Rumpf trennte und ihn durch die Luft wirbeln ließ. Das Haupt des Ritters landete im Schilf, und der Greenblood verschlang das Rot mit leisem Platschen.


  Arianne erinnerte sich nicht daran, vom Pferd gestiegen zu sein. Vielleicht war sie heruntergefallen. Daran erinnerte sie sich allerdings auch nicht. Dennoch fand sie sich plötzlich auf Händen und Füßen im Sand wieder, und sie zitterte und schluchzte und erbrach ihr Abendmahl. Nein! Nein! Nein!, einen anderen Gedanken brachte sie nicht zustande, niemandem sollte etwas zustoßen, es war alles geplant, ich war so vorsichtig. Sie hörte Areo Hotah brüllen: »Ihm nach. Er darf nicht entkommen. Ihm nach!« Myrcella lag am Boden, jammerte, zitterte und hielt das bleiche Gesicht in den Händen, und Blut strömte durch ihre Finger. Arianne begriff nicht. Männer kletterten auf Pferde, während andere über sie und ihre Gefährten herfielen, doch das alles ergab keinen Sinn. Sie war in einen Traum


  gestürzt, einen entsetzlichen roten Albtraum. Das kann nicht wirklich sein. Gleich wache ich auf und lache über meine nächtlichen Schrecken.


  Als man ihr die Hände auf den Rücken band, leistete sie keinen Widerstand. Eine der Wachen zerrte sie auf die Beine. Er trug die Farben ihres Vaters. Ein anderer bückte sich und zog das Wurfmesser, ein Geschenk ihrer Kusine Lady Nym, aus ihrem Stiefel.


  Areo Hotah nahm es dem Mann ab und betrachtete es stirnrunzelnd. »Der Prinz sagte, ich muss Euch nach Sunspear zurückbringen«, verkündete er. Seine Wangen und seine Stirn waren mit Arys Oakhearts Blut gesprenkelt. »Es tut mir Leid, kleine Prinzessin.«


  Arianne hob das tränenüberströmte Gesicht. »Wie konnte er davon wissen?«, fragte sie den Hauptmann. »Ich war so vorsichtig. Woher hat er es gewusst?«


  »Jemand hat geplaudert.« Hotah zuckte mit den Schultern. »Irgendwer plaudert immer.«


  



  ARYA


  Jede Nacht vor dem Einschlafen murmelte sie ihr Gebet ins Kissen. »Ser Gregor«, ging es, »Dunsen, Raff der Liebling, Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei.« Sie hätte auch die Namen der Freys vom Kreuzweg geflüstert, wenn sie sie gewusst hätte. Eines Tages werde ich sie erfahren, sagte sie sich, und dann bringe ich sie alle um.


  Kein Flüstern war zu leise, um nicht im Haus von Schwarz und Weiß gehört zu werden. »Kind«, fragte der gütige Mann eines Tages, »was für Namen wisperst du da jede Nacht?«


  »Ich wispere keine Namen«, erwiderte sie.


  »Du lügst«, sagte er. »Alle Menschen lügen, wenn sie Angst haben. Manche erzählen viele Lügen, andere nur einige wenige. Manche haben nur eine einzige große Lüge, die sie so oft erzählen, dass sie fast selbst daran glauben … obwohl ein kleiner Teil von ihnen stets wissen wird, dass es eine Lüge ist und dass sie sich in ihrem Gesicht offenbaren wird. Sag mir, was es mit den Namen auf sich hat.«


  Sie kaute auf ihrer Lippe. »Die Namen sind nicht wichtig.«


  »Doch«, beharrte der gütige Mann. »Erzähl es mir, Kind.« Erzähl es mir, oder wir jagen dich fort, hörte sie. »Das sind Menschen, die ich hasse. Ich wünsche mir ihren Tod.«


  »Solcherlei Gebete hören wir viele in diesem Haus.«


  »Ich weiß«, sagte Arya. Jaqen H'ghar hatte ihr drei dieser Gebete erfüllt. Ich brauchte sie ihm nur zuzuflüstern, mehr nicht …


  »Bist du aus diesem Grund zu uns gekommen?«, fuhr der gütige Mann fort. »Um unsere Künste zu lernen, damit du die Männer töten kannst, die du hasst?«


  Arya wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. »Vielleicht.«


  »Dann hast du den falschen Ort aufgesucht. Dir steht es nicht zu zu entscheiden, wer leben und wer sterben soll. Diese Gabe gehört Ihm mit den Vielen Gesichtern. Wir sind nur seine Diener und haben geschworen, seinen Willen auszuführen.«


  »Oh.« Arya blickte zu den Statuen hinüber, die entlang der Wände standen und zu deren Füßen Kerzen glommen. »Welcher Gott ist er?«


  »Nun, alle«, sagte der Priester in Schwarz und Weiß.


  Er hatte ihr nie seinen Namen genannt. Das Gleiche galt für die Herrenlose, das kleine Mädchen mit den großen Augen und dem eingefallenen Gesicht, das Arya an ein anderes Mädchen namens Wiesel erinnerte. Wie Arya wohnte die Herrenlose unter dem Tempel, zusammen mit drei Akolythen, zwei Dienern und einer Köchin namens Umma. Umma redete gern viel, während sie arbeitete, aber Arya verstand kein Wort. Die anderen hatten keine Namen oder verrieten sie ihr jedenfalls nicht. Einer der Diener war sehr alt, sein Rücken war krumm wie ein Bogen. Der zweite hatte ein rotes Gesicht, und ihm wuchsen Haare aus den Ohren. Beide hielt sie für stumm, bis sie ihre Gebete hörte. Die Akolythen warenjünger. Der Älteste war so alt wie ihr Vater; die beiden anderen mochten nicht viel älter sein als Sansa, die ihre Schwester gewesen war. Die Akolythen trugen ebenfalls schwarz und weiß, doch ihre Gewänder hatten keine Kapuzen, und das Schwarz war auf der linken und das Weiß auf der rechten Seite. Bei dem gütigen Mann und der Herrenlosen verhielt es sich genau andersherum. Arya bekam Dienerkleidung: ein Hemd aus ungefärbter Wolle, eine Pluderhose, Leinenwäsche und Stoffpantoffeln für die Füße.


  Nur der gütige Mann beherrschte die Gemeine Zunge. »Wer bist du?«, fragte er sie jeden Tag.


  »Niemand«, antwortete sie dann, sie, die einst Arya aus dem Hause Stark gewesen war, Arya im Wege, Arya Pferdegesicht.


  Sie war auch Arry gewesen und Wiesel und Jungtaube und Salty, Nan der Mundschenk, eine graue Maus, ein Schaf, der Geist von Harrenhal … aber nicht wirklich; nicht im Grunde ihres Herzens. Tief im Innersten war sie Arya von Winterfell, die Tochter von Lord Eddard Stark und Lady Catelyn, die früher Brüder namens Robb und Bran und Rickon und eine Schwester namens Sansa gehabt hatte, einen Schattenwolf, der Nymeria und einen Halbbruder, der Jon Snow hieß. Im Innersten war sie jemand … doch das war nicht die Antwort, die der gütige Mann hören wollte.


  Ohne eine gemeinsame Sprache konnte sich Arya nicht mit den anderen unterhalten. Trotzdem hörte sie ihnen zu und wiederholte für sich die Worte, die sie mitbekam, während sie ihrer Arbeit nachging. Obwohl der jüngste Akolyth blind war, kümmerte er sich um die Kerzen. Er ging in weichen Pantoffeln durch den Tempel, umgeben vom Gemurmel der alten Frauen, die jeden Tag zum Beten kamen. Auch ohne Augen wusste er stets, welche Kerzen ausgegangen waren. »Er kann sich doch vom Geruch leiten lassen«, erklärte ihr der gütige Mann, »und da, wo die Kerzen brennen, ist die Luft wärmer.« Er sagte Arya, sie solle die Augen schließen und es selbst ausprobieren.


  Sie beteten im Morgengrauen, vor dem Frühstück, und knieten um das stille schwarze Becken. An manchen Tagen sprach der gütige Mann das Gebet. An anderen die Herrenlose. Arya verstand nur wenige Worte Braavosi, diejenigen, die die Sprache mit dem Hochvalyrischen gemeinsam hatte. Also richtete sie ihr eigenes Gebet an den Vielgesichtigen Gott, jenes, das lautete: »Ser Gregor, Dunsen, Raff der Liebling, Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei.« Sie betete stumm. Wenn der Vielgesichtige ein richtiger Gott war, würde er sie trotzdem hören.


  Jeden Tag kamen Gläubige in das Haus von Schwarz und Weiß. Die meisten traten allein ein und blieben allein; sie entzündeten Kerzen an dem einen oder dem anderen Altar, beteten neben dem Becken, und manche weinten. Einige tranken aus dem schwarzen Becher und legten sich schlafen; die meisten tranken nicht. Es gab keine Andachten, keine Lieder, keine Lobgesänge zum Wohlgefallen des Gottes. Im Tempel herrschte niemals großer Andrang. Von Zeit zu Zeit bat ein Gläubiger darum, einen Priester zu sprechen, und der gütige Mann oder die Herrenlose führten denjenigen dann nach unten ins Allerheiligste, doch das geschah nicht oft.


  Dreißig verschiedene Götter standen, umgeben von ihren kleinen Lichtern, entlang der Wände. Die Weinende war der Liebling der alten Frauen, stellte Arya fest; reiche Männer bevorzugten den Löwen der Nacht, Arme den Wanderer mit der Kapuze. Soldaten entzündeten ihre Kerze für Bakkalon das Bleiche Kind, Seeleute hingegen für die Mondbleiche Jungfrau und für den Meerlingkönig. Der Fremde hatte ebenfalls einen Altar, den jedoch selten jemand besuchte. Meistens flackerte nur eine einzige Kerze zu seinen Füßen. Der gütige Mann sagte, es spiele keine Rolle. »Er hat viele Gesichter und viele Ohren zum Hören.«


  Die Kuppe, auf welcher der Tempel stand, war von Gängen durchlöchert, die aus dem Fels gehauen waren. Die Priester und Akolythen hatten ihre Schlafzellen auf der ersten Ebene, Arya und die Diener auf der zweiten. Die unterste Ebene durfte außer den Priestern niemand betreten. Dort befand sich das Allerheiligste.


  Wenn sie nicht arbeitete, durfte sich Arya frei in den Gewölben und Kammern bewegen, solange sie den Tempel nicht verließ oder in den dritten Keller hinunterstieg. Sie entdeckte einen Raum mit Waffen und Rüstungen: verzierte Helme und seltsame alte Brustpanzer, Langschwerter, Dolche und Messer, Armbrüste und lange Speere mit blattförmigen Spitzen. Ein anderes Gewölbe quoll über von Kleidungsstücken, von dicken Pelzen und prächtigen Seiden in einem halben Hundert Farben, von Haufen mit stinkenden Lumpen und fadenscheinigen groben Stoffen. Es muss auch eine Schatzkammer geben, überlegte sich Arya. Sie stellte sich Stapel goldener Teller vor, Beutel voller Silbermünzen, Saphire, so blau wie das Meer, Schnüre, auf denen dicke grüne Perlen aufgezogen waren.


  Eines Tages kam der gütige Mann unerwartet vorbei und fragte, was sie mache. Sie erzählte ihm, dass sie sich verirrt habe.


  »Du lügst. Schlimmer noch, du lügst schlecht. Wer bist du?«


  »Niemand.«


  »Schon wieder eine Lüge.« Er seufzte.


  Weese hätte sie blutig geprügelt, wenn er sie bei einer Lüge ertappt hätte, doch im Haus von Schwarz und Weiß war das anders. Wenn sie in der Küche half, gab ihr Umma manchmal einen Klaps mit dem Löffel, wenn sie im Weg stand, doch die Köchin erhob nie die Hand gegen sie. Sie heben die Hand nur, um zu töten, dachte sie.


  Sie kam gut mit der Köchin zurecht. Umma drückte ihr ein Messer in die Hand und zeigte auf eine Zwiebel, und Arya hackte sie. Umma schob sie zu einem Berg von Teig, und Arya knetete ihn, bis die Köchin Halt sagte (Halt war das erste Braavosi-Wort, das sie lernte). Umma reichte ihr einen Fisch, und Arya entgrätete und filetierte ihn und wälzte ihn in den Nüssen, die die Köchin zerstieß. Im Brackwasser, das Braavos umgab, wimmelte es von Fischen und Schalentieren jeder Art, erklärte ihr der gütige Mann. Ein langsam fließender Fluss mündete im Süden in die Lagune und durchzog weite Schilfflächen, Gezeitentümpel und Watt. Klaffmuscheln und Herzmuscheln gab es im Überfluss; Miesmuscheln und Moschusfisch, Frösche und Schildkröten, Schlammkrabben und Leopardenkrabben und Kletterkrabben, rote Aale, schwarze Aale, gestreifte Aale, Neunaugen und Austern; alle kamen sie häufig auf den geschnitzten Holztisch, an dem die Diener des Vielgesichtigen Gottes ihre Mahlzeiten einnahmen. An manchen Abenden würzte Umma den Fisch mit Meersalz und zerdrückten Pfefferkörnern, oder sie kochte die Aale mit gehacktem Knoblauch. Von Zeit zu Zeit verwendete die Köchin sogar Safran. Heiße Pastete hätte es hier gefallen, dachte Arya.


  Das Abendessen war ihre Lieblingszeit. Es war schon eine Weile her, seit Arya jede Nacht mit vollem Bauch zu Bett gegangen war. An manchen Abenden erlaubte ihr der gütige Mann, ihm Fragen zu stellen. Einmal wollte sie wissen, warum die Menschen, die den Tempel aufsuchten, immer so friedlich wirkten; zu Hause hatten die Menschen immer Angst vor dem Sterben gehabt. Sie erinnerte sich an den pickeligen Knappen, der geweint hatte, als sie ihm den Stich in den Bauch versetzt hatte, und daran, wie Ser Armory Lorch um sein Leben gefleht hatte, als die Ziege ihn in die Bärengrube hatte stoßen lassen. Auch das Dorf am God's Eye fiel ihr ein, das Schreien und Kreischen und Wimmern der Dorfbewohner, wenn der Kitzler anfing, sie nach Gold zu befragen.


  »Der Tod ist nicht das Schlimmste«, erwiderte der gütige Mann. »Er ist Seine Gabe an uns, ein Ende von Armut und Schmerz. An dem Tag, an dem wir geboren werden, schickt der Vielgesichtige Gott jedem von uns einen dunklen Engel, der uns auf dem Gang durchs Leben begleitet. Wenn unsere Sünden oder unsere Leiden zu unerträglich werden, nimmt uns der Engel bei der Hand und führt uns in die Länder der Nacht, wo die Sterne ewig hell leuchten. Jene, die kommen, um aus dem schwarzen Becher zu trinken, suchen nach ihren Engeln. Wenn sie Angst haben, spenden die Kerzen ihnen Trost. Woran denkst du, wenn du unsere brennenden Kerzen riechst, mein Kind?«


  Winterfell, hätte sie sagen können. Ich rieche Schnee und Rauch und Kiefernnadeln. Ich rieche Ställe. Ich rieche Hodors Lachen und Jon und Robb, die im Hof fechten, und Sansa, die ein Lied über irgendeine dumme holde Lady singt. Ich rieche die Gruft, wo die steinernen Könige sitzen, ich rieche heißes Brot im Ofen, ich rieche den Götterhain. Ich rieche meine Wölfin, ihr Fell, fast so, als würde sie neben mir sitzen. »Ich rieche gar nichts«, antwortete sie, um zu sehen, was er sagen würde.


  »Du lügst«, gab er zurück, »aber behalte deine Geheimnisse für dich, wenn du möchtest, Arya aus dem Hause Stark.« So nannte er sie nur, wenn sie ihn verärgerte. »Du weißt, dass du diesen Ort verlassen kannst. Du bist keine von uns, noch nicht. Du kannst jederzeit gehen, wenn du möchtest.«


  »Ihr habt gesagt, wenn ich gehe, kann ich nicht wiederkommen.«


  »Genau.«


  Dieses Wort machte sie traurig. Syrio hat auch oft »genau« gesagt, erinnerte sich Arya. Er hat es andauernd gesagt. Syrio Forel hatte ihr den Umgang mit Needle beigebracht und sein Leben für sie gegeben. »Ich will nicht gehen.«


  »Dann bleib … aber vergiss nicht, das Haus von Schwarz und Weiß ist kein Heim für Waisen. Alle Menschen unter diesem Dach müssen dienen. Volar dohaeris sagen wir hier dazu. Bleib, wenn du möchtest, aber wisse, wir verlangen Gehorsam von dir. Zu jeder Zeit und in jeder Hinsicht. Wenn du nicht gehorchen kannst, musst du uns verlassen.«


  »Ich kann gehorchen.«


  »Wir werden sehen.«


  Sie hatte noch andere Aufgaben, außer Umma zu helfen. Sie kehrte den Fußboden des Tempels; sie trug beim Essen auf und schenkte ein; sie sortierte die Haufen von Kleidung der Toten, leerte ihre Geldbeutel und zählte die Stapel der eigentümlichen Münzen. Jeden Morgen begleitete sie den gütigen Mann auf seinem Rundgang durch den Tempel, um die Toten zu suchen. Leise wie ein Schatten, sagte sie zu sich und erinnerte sich an Syrio. Sie trug eine Laterne mit einer dicken Eisenblende. Bei jeder Nische öffnete sie die Blende einen Schlitz weit und hielt nach Leichen Ausschau.


  Die Toten waren nicht schwer zu finden. Sie kamen in das Haus von Schwarz und Weiß, beteten eine Stunde oder einen Tag oder ein Jahr lang, dann tranken sie das süße dunkle Wasser aus dem Becken und streckten sich auf einem der Steinbetten hinter dem einen oder dem anderen Gott aus. Sie schlossen die Augen, schliefen ein und erwachten niemals wieder. »Das Geschenk des Vielgesichtigen Gottes nimmt Myriaden von Formen an«, erzählte ihr der gütige Mann, »aber hier zeigt es sich stets milde.« Wenn sie eine Leiche fanden, sprach er ein Gebet und vergewisserte sich, dass alles Leben den Betreffenden verlassen hatte, und Arya holte die Diener, deren Aufgabe es war, die Toten in die Kellergewölbe zu tragen. Dort zogen die Akolythen die Leiche aus und wuschen sie. Die Kleidung der Toten sowie ihr Geld und ihre Wertsachen wurden in einem großen Behältnis gesammelt, um sie später zu sortieren. Das kalte Fleisch wurde nach unten in das Allerheiligste gebracht, wo nur die Priester Zutritt hatten; was dort vor sich ging, durfte Arya nicht wissen. Einmal, als sie ihr Abendessen zu sich nahm, keimte plötzlich ein fürchterlicher Verdacht in ihr, und sie legte ihr Messer hin und starrte das helle Fleisch auf ihrem Teller misstrauisch an. Der gütige Mann las ihr das Entsetzen vom Gesicht ab. »Das ist Schweinefleisch, Kind«, sagte er, »nur Schweinefleisch.«


  Ihr Bett war aus Stein und erinnerte sie an Harrenhal und das Bett, in dem sie geschlafen hatte, als sie für Weese Treppen schrubben musste. Die Matratze war mit Lumpen gefüllt, nicht mit Stroh, deshalb war sie klumpiger als die in Harrenhal, pikte jedoch nicht so sehr. Arya durfte sich so viele Decken nehmen, wie sie wollte, rote und grüne und karierte. Und ihre Zelle hatte sie für sich allein. Dort bewahrte sie ihre Schätze auf: die Silbergabel und den Schlapphut und die fingerlosen Handschuhe, die ihr die Seeleute auf der Tochter des Titans geschenkt hatten, ihren Dolch, ihre Stiefel und ihren Gürtel, ihren kleinen Vorrat an Münzen, die Kleider, die sie getragen hatte …


  Und Needle.


  Obwohl ihre Pflichten ihr wenig Zeit für Needle ließen, übte sie, wann immer sie konnte und duellierte sich im Schein einer blauen Kerze mit ihrem Schatten. Eines Nachts kam die Herrenlose zufällig vorbei und sah Arya beim Fechten. Das Mädchen sagte kein Wort, am nächsten Tag jedoch führte der gütige Mann Arya in ihre Zelle. »Du musst dich von diesen Dingen trennen«, sagte er und meinte ihre Schätze.


  Arya war niedergeschlagen. »Die Sachen gehören mir.«


  »Und wer bist du?«


  »Niemand.«


  Er nahm ihre Silbergabel in die Hand. »Die gehört Arya aus dem Hause Stark. All diese Dinge gehören ihr. Für diese Sachen ist hier kein Platz. Und auch nicht für Arya aus dem Hause Stark. Ihr Name ist zu stolz, und für Stolz haben wir ebenfalls keinen Platz. Wir sind Diener.«


  »Ich diene«, erwiderte sie verletzt. Die Silbergabel gefiel ihr.


  »Du spielst nur, eine Dienerin zu sein, aber tief in deinem Herzen bist du die Tochter eines Lords. Du hast andere Namen angenommen, aber du hast sie so leichtfertig getragen wie ein Kleid. Unter ihnen versteckte sich stets Arya.«


  »Ich trage keine Kleider. In einem blöden Kleid kann man nicht kämpfen.«


  »Warum solltest du kämpfen? Bist du ein Braavo, der durch die Gassen stolziert und auf Blut aus ist?« Er seufzte. »Ehe du aus dem kalten Becher trinkst, musst du alles, was du bist, Ihm mit den Vielen Gesichtern opfern. Deinen Körper. Deine Seele. Dich selbst. Wenn du dich dazu nicht überwinden kannst, musst du diesen Ort verlassen.«


  »Die Eisenmünze –«


  »– hat für die Überfahrt gereicht. Von nun an musst du mit deinen eigenen Mitteln bezahlen, und der Preis ist hoch.«


  »Ich habe kein Gold.«


  »Was wir anbieten, kann niemand mit Gold kaufen. Der Preis ist alles von dir. Menschen schlagen viele Pfade durch dieses Tal des Jammers und des Leids ein. Der Unsere ist der schwierigste. Wenigen ist es bestimmt, ihm zu folgen. Er erfordert ungewöhnliche Stärke von Leib und Seele, und zudem ein Herz, das gleichermaßen hart und stark sein muss.«


  Ich habe ein Loch an der Stelle, wo mein Herz sein sollte, dachte sie, und ich habe keinen anderen Ort, wohin ich gehen kann. »Ich bin stark. So stark wie Ihr. Ich bin hart.«


  »Du glaubst, dies sei der einzige Ort für dich.« Es war, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. »Da irrst du. Im Haus eines Händlers würdest du eine angenehmere Arbeit finden. Oder möchtest du lieber Kurtisane werden, damit man Lieder über deine Schönheit singt? Sag es nur, und wir schicken dich zur Schwarzen Perle oder zur Tochter der Dämmerung. Dort wirst du auf Rosenblüten schlafen und seidene Röcke tragen, die bei jeder Bewegung rascheln, und große Lords werden sich für dein Jungfrauenblut an den Bettelstab bringen. Oder wenn du dich nach Heirat und Kindern sehnst, nur heraus damit, und wir finden einen Gemahl für dich. Einen ehrlichen Lehrjungen, einen reichen alten Mann, einen Seefahrer, was immer du dir wünschst.«


  Nichts davon wollte sie. Wortlos schüttelte sie den Kopf. »Träumst du von Westeros, Kind? Luco Prestayns Strahlende Lady läuft morgen aus, nach Gulltown, Duskendale, King's Landing und Tyrosh. Sollen wir auf dem Schiff einen Platz für dich finden?«


  »Ich komme doch gerade aus Westeros.« Manchmal hatte sie das Gefühl, es seien schon tausend Jahre vergangen, seit sie aus King's Landing geflohen war, und dann wieder kam es ihr vor wie gestern, doch sie wusste, zurück konnte sie nicht. »Ich werde fortgehen, wenn Ihr mich nicht mehr hier haben wollt, aber nicht dorthin.«


  »Meine Wünsche spielen keine Rolle«, erwiderte der gütige Mann. »Vielleicht hat der Vielgesichtige Gott dich hergeführt, damit du zu Seinem Werkzeug wirst, aber wenn ich dich so anschaue, sehe ich ein Kind … und schlimmer noch, ein Mädchen. Im Laufe der Jahrhunderte haben Ihm mit den Vielen Gesichtern etliche gedient, aber nur wenige Seiner Diener waren Frauen. Frauen bringen Leben in die Welt. Wir bringen das Geschenk des Todes. Niemand kann beides.«


  Er versucht, mich zu vertreiben, dachte Arya, genauso wie mit dem Wurm. »Das ist mir gleich.«


  »Das sollte dir aber nicht gleich sein. Bleib hier, und der Vielgesichtige Gott wird deine Ohren nehmen, deine Nase, deine Zunge. Er wird deine traurigen grauen Augen nehmen, die so viel gesehen haben. Er wird deine Hände, deine Füße, deine Arme und deine Beine nehmen, dein Geschlecht. Er nimmt deine Hoffnungen und deine Träume, deine Liebe und deinen Hass. Wer in Seinen Dienst eintritt, muss alles aufgeben, was ihn zu dem macht, der er ist. Kannst du das?« Er legte ihr die Hand unter das Kinn und sah ihr tief in die Augen, so tief, dass sie erschauerte. »Nein«, sagte er, »ich glaube, das kannst du nicht.«


  Arya schlug seine Hand zur Seite. »Ich könnte, wenn ich wollte.«


  »Das sagt Arya aus dem Hause Stark, die sogar Grabwürmer isst.«


  »Ich kann alles aufgeben, was ich will!« Er deutete auf ihre Schätze. »Dann fang damit an.« An diesem Abend ging Arya nach dem Essen in ihre Zelle, zog ihre Robe aus und flüsterte ihre Namen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sie warf sich auf ihrer Lumpenmatratze von einer Seite auf die andere und nagte an ihrer Unterlippe. An der Stelle in ihrem Innern, wo sich einst ihr Herz befunden hatte, spürte sie das Loch.


  In tiefschwarzer Nacht stand sie wieder auf, zog die Kleider an, die sie auf dem Weg von Westeros hierher getragen hatte, und schnallte sich den Schwertgurt um. Needle hing an einer Hüfte, der Dolch an der anderen. Sie setzte den Schlapphut auf, steckte die fingerlosen Handschuhe in den Gürtel, nahm die Silbergabel in die Hand und stahl sich die Treppe hinauf. Das hier ist nicht der rechte Ort für Arya aus dem Hause Stark, dachte sie. Aryas Platz war in Winterfell, aber Winterfell gab es nicht mehr. Wenn der Schnee fällt und die weißen Winde wehen, stirbt der einsame Wolf, doch das Rudel überlebt. Sie jedoch hatte kein Rudel. Ihr Rudel hatten sie umgebracht. Ser Ilyn und Ser Meryn und die Königin, und als sie sich ein neues hatte suchen wollen, hatten sie alle im Stich gelassen, Heiße Pastete und Gendry und Yoren und Lommy Grünhand, sogar Harwin, der ein Mann ihres Vaters gewesen war. Sie schob sich durch die Flügeltür hinaus in die Nacht.


  Zum ersten Mal, seit sie den Tempel betreten hatte, war sie im Freien. Der Himmel war bewölkt, und Nebel hatte sich wie eine ausgefranste graue Decke über den Boden gelegt. Rechts hörte sie Ruderschläge vom Kanal. Braavos, die Geheime Stadt, dachte sie. Der Name erschien ihr ausgesprochen passend. Sie schlich die steile Treppe zu dem überdachten Anleger hinunter, und der Nebel waberte um ihre Beine. Im dichten Dunst konnte sie das Wasser nicht sehen, doch sie hörte, wie es leise an die Steinpfeiler schwappte. In der Ferne brannte ein Licht im Dunkel: das Nachtfeuer am Tempel der roten Priester, dachte sie.


  Am Rande des Kanals blieb sie mit der Silbergabel in der Hand stehen. Sie war aus echtem Silber, durch und durch massiv. Das ist nicht meine Gabel. Salty hat sie geschenkt bekommen. Sie schleuderte die Gabel fort und hörte das leise Plumps, mit dem sie im Wasser versank.


  Ihr Schlapphut folgte als Nächstes, dann die Handschuhe. Die gehörten ebenfalls Salty. Sie leerte ihren Geldbeutel in die Hand: fünf Silberhirschen, neun Kupfersterne, einige Pfennige, halbe Pfennige und Groschen. Sie verstreute die Münzen im Wasser. Nun waren die Stiefel dran. Sie platschten am lautesten. Schließlich der Dolch, den sie dem Bogenschützen abgenommen hatte, der den Bluthund um Gnade angefleht hatte. Ihr Schwertgurt fiel in den Kanal. Ihr Mantel, ihr Hemd, die Hose, die Leibwäsche, alles. Alles außer Needle.


  Sie stand am Rande des Anlegers im Nebel, blass, zitternd und mit Gänsehaut überzogen. Needle lag in ihrer Hand und schien ihr etwas zuzuflüstern. Zustechen mit dem spitzen Ende, wisperte das Schwert, und: Sag Sansa nichts davon. Mikkens Zeichen war auf der Klinge. Es ist nur ein Schwert. Wenn sie ein Schwert brauchte, gab es hundert Stück unter dem Tempel. Needle war für ein richtiges Schwert zu klein, kaum mehr als ein Spielzeug. Sie war ein dummes kleines Mädchen gewesen, als Jon es für sie hatte machen lassen. »Es ist nur ein Schwert«, sagte sie, diesmal laut.


  … doch das stimmte nicht.


  Needle war Robb und Bran und Rickon, war ihre Mutter und ihr Vater, sogar Sansa. Needle war für sie Winterfells graue Mauer und das Lachen seiner Menschen. Needle war der Sommerschnee, die Geschichten von Old Nan, der Herzbaum mit den roten Blättern und dem unheimlichen Gesicht, der warme Erdgeruch des Glasgartens, das Geräusch des Windes, der die Fensterläden klappern ließ. Needle war Jons Lächeln. Er hat mich immer »kleine Schwester« genannt, erinnerte sie sich, und plötzlich standen ihr Tränen in den Augen.


  Polliver hatte ihr das Schwert gestohlen, als die Männer des Reitenden Bergs sie gefangen genommen hatten, doch als sie und der Bluthund das Gasthaus an der Kreuzung betreten hatten, war es plötzlich wieder aufgetaucht. Die Götter wollten, dass ich es zurückbekomme. Nicht die Sieben, nicht Er mit den Vielen Gesichtern, sondern die Götter ihres Vaters, die alten Götter des Nordens. Der Vielgesichtige Gott kann den Rest haben, dachte sie, dies nicht.


  Nackt wie an ihrem Namenstag tappte sie die Treppe hinauf und umklammerte Needle. Auf halbem Weg nach oben wackelte einer der Steine unter ihren Füßen. Arya kniete nieder und packte die Kanten mit den Fingern. Zuerst wollte er sich nicht bewegen, doch sie gab nicht auf und kratzte den bröckelnden Mörtel mit den Nägeln heraus. Schließlich lockerte sich der Stein. Sie ächzte, bekam beide Hände in die Fuge und zog. Vor ihr öffnete sich ein Spalt.


  »Hier bist du in Sicherheit«, sagte sie zu Needle. »Niemand außer mir wird wissen, wo du bist.« Sie schob das Schwert und die Scheide hinter die Stufe, dann schob sie den Stein wieder an Ort und Stelle zurück, so dass er sich von den anderen nicht unterschied. Während sie zum Tempel hinaufstieg, zählte sie die Stufen, um sich die Stelle zu merken, wo sie das Schwert versteckt hatte. Eines Tages würde sie es vielleicht brauchen. »Eines Tages«, flüsterte sie.


  Dem gütigen Mann erzählte sie nicht, was sie getan hatte, dennoch wusste er Bescheid. Am nächsten Abend kam er nach dem Essen in ihre Zelle. »Kind«, sagte er, »komm, setz dich zu mir. Ich muss dir eine Geschichte erzählen.«


  »Was für eine Geschichte?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Die Geschichte von unseren Anfängen. Wenn du eine von uns werden willst, solltest du wissen, wer wir sind und woher wir gekommen sind. Die Menschen munkeln allerlei über die Männer ohne Gesicht aus Braavos, dabei sind wir älter als die Geheime Stadt. Schon bevor sich der Titan erhob, vor der Entlarvung von Uthero, vor der Gründung hat es uns gegeben. Wir sind in Braavos zur Blüte gelangt, hier in den Nebeln des Nordens, aber unsere ersten Wurzeln haben wir in Valyria geschlagen, unter den elenden Sklaven, die in den tiefen Minen geschuftet haben, unter den Vierzehn Flammen, die die Nächte des alten Allods erhellten. Die meisten Minen, die aus dem toten Gestein geschlagen sind, sind kalte, feuchte Orte, doch die Vierzehn Flammen waren lebendige Berge mit Adern aus geschmolzenem Fels und Herzen aus Feuer. Daher war es in den Minen des alten Valyria heiß, und die Hitze nahm zu, je tiefer die Schächte getrieben wurden, tiefer und tiefer. Die Sklaven plagten sich in einem Glutofen. Der Fels um sie herum war zu heiß, um ihn anzufassen. In der Luft lag Schwefelgestank, und die Dünste verätzten die Lungen jener, die sie einatmeten. Die Fußsohlen der Sklaven verbrannten selbst durch die dicksten Sandalen und bekamen Blasen. Wenn sie auf der Suche nach Gold eine Wand durchbrachen, stießen sie manchmal stattdessen auf Dampf, kochendes Wasser oder geschmolzenes Gestein. Manche Schächte waren so niedrig, dass die Sklaven nicht aufrecht stehen konnten, sondern gebückt gehen oder gar kriechen mussten. Und es gab auch Wurme in dieser roten Dunkelheit.«


  »Regenwürmer?«


  »Wurme. Feuerwürme. Manche behaupten, sie seien mit den Drachen verwandt, denn Wurme speien ebenfalls Feuer. Doch anstatt durch die Lüfte zu schweben, bohren sie sich durch Stein und Erde. Wenn man den alten Erzählungen glauben darf, gab es schon Wurme unter den Vierzehn Flammen, bevor die Drachen kamen. Die Jungen sind nicht größer als dein dürrer Arm, aber sie können zu ungeheuerlicher Größe heranwachsen und mögen Menschen nicht.«


  »Haben sie die Sklaven getötet?«


  »In Schächten, wo der Fels voller Risse und Löcher war, wurden häufig verbrannte und verkohlte Leichen gefunden. Dennoch trieb man die Minen immer tiefer. Sklaven gingen dutzendweise zugrunde, doch ihre Herren kümmerte das wenig. Rotes Gold, gelbes Gold und Silber hielt man für wertvoller als das Leben von Sklaven, denn Sklaven waren im alten Allod billig. In Kriegszeiten machten die Valyrianer Tausende von Sklaven. In Friedenszeitenzüchteten die Valyrianer sie, wenngleich man nur die Übelsten in den sicheren Tod der roten Dunkelheit schickte.«


  »Haben sich die Sklaven nicht erhoben und gekämpft?«


  »Einige schon«, fuhr er fort. »Revolten kamen in den Minen oft vor, aber viel wurde dadurch nicht erreicht. Die Drachenlords des alten Allods waren mächtige Zauberer, und gewöhnlichere Menschen gingen große Gefahren ein, wenn sie ihnen trotzten. Der erste Mann ohne Gesicht war einer derjenigen, die den Widerstand wagten.«


  »Wer war er?«, platzte Arya heraus, ehe sie recht überlegt hatte.


  »Niemand«, antwortete der gütige Mann. »Manche sagen, er sei selbst Sklave gewesen. Andere beharren darauf, dass er der Sohn eines Lehnsfreien gewesen sei und von edler Herkunft. Einige werden dir sogar erzählen, er sei ein Aufseher gewesen, der aus Mitleid mit seinen Untergebenen gehandelt habe. In Wirklichkeit weiß es niemand. Wer auch immer er war, er wandelte unter den Sklaven und hörte ihre Gebete. Männer aus hundert verschiedenen Völkern arbeiteten in den Minen, und jeder betete zu seinem eigenen Gott, in seiner eigenen Sprache, und dennoch erflehten alle dasselbe. Sie baten um Erlösung, um ein Ende der Qualen. Eine Kleinigkeit, und einfach dazu. Dennoch erhörten ihre Götter sie nicht, und ihr Leid dauerte fort. Sind ihre Götter taub?, fragte er sich … bis er eines Nachts in der roten Dunkelheit zu einer Erkenntnis kam.


  Alle Götter haben ihre Werkzeuge, Männer und Frauen, die ihnen dienen und helfen, ihren Willen auf Erden auszuführen. Die Sklaven riefen nicht hundert verschiedene Götter an, wie es den Anschein hatte, sondern einen einzigen Gott mit hundert verschiedenen Gesichtern … und er war das Werkzeug dieses Gottes. In dieser Nacht wählte er den unglücklichsten der Sklaven aus, denjenigen, der am aufrichtigsten um Erlösung gebetet hatte, und befreite ihn aus seiner Knechtschaft. Das erste Geschenk war gemacht worden.«


  Arya wich von ihm zurück. »Er hat den Sklaven getötet?« Das hörte sich nicht richtig an. »Er hätte die Herren umbringen sollen!«


  »Auch ihnen würde er die Gabe noch bringen … aber das ist eine Geschichte für einen anderen Tag, eine, die man am besten niemandem erzählen sollte.« Er legte den Kopf schief. »Und wer bist du, Kind?«


  »Niemand.«


  »Eine Lüge.«


  »Woher wisst Ihr das? Durch Magie?«


  »Man braucht kein Zauberer zu sein, um Wahrheit von der Unwahrheit zu unterscheiden, nicht, wenn man Augen im Kopf hat. Man braucht nur zu lernen, in einem Gesicht zu lesen. Sieh dir die Augen an. Den Mund. Die Muskeln hier an den Rändern des Kiefers, und hier, wo der Hals in die Schultern übergeht.« Er berührte sie leicht mit zwei Fingern. »Manche Lügner blinzeln. Andere starren. Wieder andere sehen zur Seite. Manche fahren sich mit der Zunge über die Lippen. Viele bedecken den Mund, ehe sie eine Lüge aussprechen, als wollten sie die Falschheit verbergen. Andere Zeichen mögen weniger auffällig sein, aber sie sind immer vorhanden. Ein falsches Lächeln und ein echtes sehen womöglich gleich aus, dennoch sind sie so unterschiedlich wie Morgen- und Abenddämmerung. Kannst du die Morgen-und die Abenddämmerung voneinander unterscheiden?«


  Arya nickte, obwohl sie sich nicht sicher war.


  »Dann kannst du auch lernen, eine Lüge zu erkennen … und wenn du das kannst, wird kein Geheimnis mehr vor dir sicher sein.«


  »Lehrt es mich.« Sie würde niemand sein, wenn das der Preis war. Niemand hatte kein Loch im Innern.


  »Sie wird es dich lehren«, sagte der gütige Mann, als die Herrenlose vor ihrer Tür erschien. »Zunächst wird sie mit der Sprache von Braavos beginnen. Wozu taugst du, wenn du nicht sprechen oder verstehen kannst? Und du wirst ihr deine eigene Sprache beibringen. Ihr beiden werdet gemeinsam lernen, eine von der anderen. Bist du damit einverstanden?«


  »Ja«, sagte sie, und von diesem Augenblick an war sie Novizin im Haus von Schwarz und Weiß. Das Dienergewand nahm man ihr ab, stattdessen erhielt sie eine Robe, eine schwarz-weiße Robe, die so weich war wie die alte rote Decke, die sie einst in Winterfell gehabt hatte. Darunter trug sie Wäsche aus feinem weißen Leinen und ein schwarzes Hemd, das bis zum Knie herabhing.


  Danach verbrachten sie und die Herrenlose viel Zeit damit, auf Dinge zu zeigen, um sich so gegenseitig die entsprechenden Wörter der jeweils anderen Sprache beizubringen. Zunächst waren es einfache Begriffe, Becher, Kerze und Schuh; dann schwierigere, am Ende Sätze. Syrio Forel hatte Arya oft auf einem Bein stehen lassen, bis sie zitterte. Später hatte er sie auf Katzenjagd geschickt. Sie hatteden Wassertanz auf den Ästen von Bäumen getanzt, mit einem Stock als Schwert. Das alles war schwer gewesen, dies hier jedoch war noch schwerer.


  Sogar Nähen macht mehr Spaß, als eine Sprache zu lernen, sagte sie sich nach einem Abend, an dem sie die Hälfte der Worte, die sie eigentlich zu kennen glaubte, vergessen und die andere Hälfte so schrecklich ausgesprochen hatte, dass die Herrenlose Arya auslachte. Meine Sätze sind genauso unbeholfen wie früher meine Stiche. Wäre das Mädchen nicht so klein und ausgehungert gewesen, hätte Arya ihr das dumme Gesicht zerschlagen. Stattdessen kaute sie auf ihrer Lippe. Zu dumm zum Lernen und zu dumm, um aufzugeben.


  Die Herrenlose eignete sich die Gemeine Zunge rascher an. Eines Tages beim Abendessen wandte sie sich an Arya und fragte: »Wer bist du?«


  »Niemand«, antwortete Arya in Braavosi.


  »Du lügst«, sagte die Herrenlose. »Du musst guter lügen.«


  Arya lachte. »Guter? Du meinst besser, Dummkopf.«


  »Besser Dummkopf. Ich werde dir zeigen.«


  Am nächsten Tag begann das Lügenspiel, bei dem sie einander abwechselnd Fragen stellten. Manchmal antworteten sie ehrlich, dann wieder logen sie. Die Fragende musste entscheiden, was wahr und was falsch war. Die Herrenlose schien es jedes Mal zu wissen. Arya musste raten. Meistens riet sie falsch.


  Einmal fragte die Herrenlose in der Gemeinen Zunge: »Wie viele Jahre hast du?«


  »Zehn«, antwortete Arya und hob zehn Finger. Sie dachte, sie sei immer noch zehn, obwohl sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Die Braavosi zählten die Tage anders, als man es in Westeros hielt. Nach allem, was sie wusste, war ihr Namenstag bereits verstrichen.


  Die Herrenlose nickte. Arya erwiderte das Nicken und fragte in ihrem besten Braavosi: »Wie viele Jahre hast du?«


  Die Herrenlose zeigte zehn Finger. Dann wieder zehn und noch einmal. Schließlich sechs. Ihr Gesicht blieb so reglos wie ein stiller See. Sie kann nicht sechsunddreißig sein, dachte Arya. Sie ist ein kleines Mädchen. »Du lügst«, sagte sie. Die Herrenlose schüttelte den Kopf und zeigte ihr die Finger erneut: zehn, zehn, zehn und sechs. Sie sagte das Wort für sechsunddreißig und ließ es von Arya wiederholen.


  Am nächsten Tag erzählte sie dem gütigen Mann, was die Herrenlose behauptet hatte. »Sie hat nicht gelogen«, erwiderte der Priester mit leisem Lachen. »Diejenige, die du die Herrenlose nennst, ist eine erwachsene Frau, die ihr ganzes Leben lang Ihm mit den Vielen Gesichtern gedient hat. Sie hat Ihm alles gegeben, was sie war, alles, was sie hätte werden können, alle Leben, die in ihr waren.«


  Arya biss sich auf die Lippe. »Werde ich so werden wie sie?«


  »Nein«, sagte er, »nicht, solange du es nicht selbst willst. Es ist das Gift, das sie zu dem gemacht hat, was du siehst.«


  Gift. Dann begriff sie. Jeden Abend nach dem Gebet leerte die Herrenlose eine irdene Flasche in das Wasser des schwarzen Beckens.


  Die Herrenlose und der gütige Mann waren nicht die einzigen Diener des Vielgesichtigen Gottes. Von Zeit zu Zeit besuchten auch andere das Haus von Schwarz und Weiß. Der Fette hatte harte schwarze Augen, eine Hakennase und einen breiten Mund voller gelber Zähne. Das Strenge Gesicht lächelte nie, seine Augen waren hell, seine Lippen voll und dunkel. Der Ansehnliche hatte jedes Mal, wenn sie ihn sah, eine andere Bartfarbe und eine andere Nase, allerdings war er stets schön anzuschauen. Diese drei kamen am häufigsten, aber es erschienen auch noch weitere: der Schieler, der kleine Lord, der Verhungerte. Umma schickte Arya, um ihnen einzuschenken. »Wenn du gerade nicht einschenkst, musst du still stehen, als wärst du aus Stein gemeißelt«, sagte der gütige Mann. »Kannst du das?«


  »Ja.« Ehe du lernen kannst, dich zu bewegen, musst du lernen, stillzuhalten, hatte Syrio Forel ihr vor langer Zeit in King's Landing beigebracht, und sie hatte es gelernt. Sie hatte als Roose Boltons Mundschenk in Harrenhal gedient, und der ließ einem die Haut abziehen, wenn man seinen Wein verschüttete.


  »Gut«, meinte der gütige Mann. »Es wäre am besten, wenn du auch blind und taub wärst. Möglicherweise hörst du Dinge, die dir besser zum einen Ohr hinein- und zum anderen hinausgehen. Hör nicht hin.«


  An diesem Abend hörte Arya vieles, allerdings wurde das meiste in der Sprache von Braavos gesagt, und sie verstand kaum ein Wort von zehn. Still wie Stein, sagte sie zu sich. Am schwierigsten war es, das Gähnen zu unterdrücken. Ehe der Abend vorüber war, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Sie stand mit der Flasche in der Hand da und träumte, sie sei ein Wolf, der frei durch einen mondbeschienenen Wald streifte und dem ein großes Rudel heulend folgte.


  »Sind die anderen Männer alle Priester?«, fragte sie den gütigen Mann am nächsten Morgen. »Waren das ihre richtigen Gesichter?«


  »Was denkst du, Kind?«


  Sie dachte, nein. »Ist Jaqen H'ghar auch Priester? Wisst Ihr, ob Jaqen nach Braavos zurückkommen wird?«


  »Wer?«, fragte er, ganz die Unschuld in Person.


  »Jaqen H'ghar. Er hat mir die Eisenmünze geschenkt.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt, Kind.«


  »Ich habe ihn gefragt, wie er sein Gesicht verändert hat, und er hat gesagt, das sei nicht schwieriger, als einen neuen Namen anzunehmen, wenn man nur wisse, wie.«


  »Wusste er es?«


  »Werdet Ihr mir zeigen, wie ich mein Gesicht verändern kann?«


  »Wenn du möchtest.« Er fasste ihr Kinn mit der Hand und drehte ihren Kopf. »Blas die Wangen auf, und streck die Zunge heraus.«


  Arya blies die Backen auf und streckte die Zunge heraus.


  »Da. Dein Gesicht ist verändert.«


  »So habe ich es nicht gemeint. Jaqen hat Magie benutzt.«


  »Jegliche Zauberei hat ihren Preis, Kind. Jahre des Gebets und des Verzichts und des Lernens sind notwendig, um einen richtigen Blendzauber zu wirken.«


  »Jahre?«, fragte sie bestürzt.


  »Wenn es leicht wäre, täte es jeder. Man muss gehen können, ehe man rennt. Warum einen Zauber benutzen, wenn ein einfacher Mimentrick genügt?«


  »Ich kenne auch keine Mimentricks.«


  »Dann übe, Fratzen zu schneiden. Unter deiner Haut hast du Muskeln. Lerne, sie zu benutzen. Es ist dein Gesicht. Deine Wangen, deine Lippen, deine Ohren. Ein Lächeln oder ein böser Blick sollte nicht zufällig sein wie eine plötzliche Windböe. Ein Lächeln muss ein Diener sein und nur erscheinen, wenn du es rufst. Lerne, dein Gesicht zu beherrschen.«


  »Zeigt mir, wie.«


  »Blas die Wangen auf.« Das tat sie. »Zieh die Augenbrauen hoch. Nein, höher.« Auch das tat sie. »Gut. Probier aus, wie lange du es halten kannst. Lange wird es nicht sein. Versuche es morgen wieder. In den Kellergewölben findest du einen myrischen Spiegel. Übe jeden Tag eine Stunde davor. Augen, Nasenflügel, Wangen, Ohren, Lippen, lerne sie zu beherrschen.« Er legte ihr die Hand unter das Kinn. »Wer bist du?«


  »Niemand.«


  »Eine Lüge. Eine jämmerliche kleine Lüge, Kind.« Am nächsten Tag fand sie den myrischen Spiegel, und jeden Morgen und Abend saß sie davor, links und rechts von sich jeweils eine Kerze, und schnitt Grimassen. Beherrsche dein Gesicht, sagte sie zu sich, und du kannst lügen.


  Kurze Zeit später befahl ihr der gütige Mann, den anderen Akolythen beim Herrichten der Leichen zu helfen. Die Arbeit war nicht annähernd so schwer wie das Treppenschrubben für Weese. Manchmal kämpfte sie mit dem Gewicht, wenn der Tote groß oder fett war, die meisten Verstorbenen jedoch bestanden nur aus alten trockenen Knochen in runzliger Haut. Arya betrachtete sie, während sie sie wusch, und fragte sich, was sie zu dem schwarzen Becken geführt haben mochte. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die sie von Old Nan gehört hatte, darüber, dass zuweilen in harten Wintern Männer, die ihre Jahre überlebt hatten, verkündeten, sie wollten auf die Jagd gehen. Und ihre Töchter weinten, und ihre Söhne wandten die Gesichter dem Feuer zu, hörte sie Old Nan sagen, aber niemand hielt sie auf oder fragte sie, welches Wild sie jagen wollten, wo doch der Schnee so hoch lag und der kalte Wind heulte. Sie fragte sich, was die alten Braavosi ihren Söhnen und Töchtern erzählten, wenn sie sich zum Haus von Schwarz und Weiß aufmachten.


  Der Mond nahm zu und ab und wieder zu, doch Arya bekam ihn niemals zu Gesicht. Sie diente, sie wusch die Toten, sie schnitt Grimassen vor dem Spiegel, sie lernte die Sprache von Braavos und versuchte, nicht zu vergessen, dass sie niemand war.


  Eines Tages schickte der gütige Mann nach ihr. »Deine Aussprache ist fürchterlich«, sagte er, »aber du kennst genug Worte, um dich einigermaßen verständlich zu machen. Es ist an der Zeit, dass du uns für eine Weile verlässt. Nur auf eine einzige Weise wirst du jemals lernen, unsere Sprache richtig zu beherrschen, und zwar indem du sie jeden Tag von früh bis spät sprichst. Du musst gehen.«


  »Wann?«, fragte sie. »Wohin?«


  »Jetzt«, antwortete er. »Jenseits dieser Mauern findest du die hundert Inseln von Braavos im Meer. Du hast die Worte für Miesmuschel, Herzmuschel und Klaffmuschel gelernt, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie wiederholte sie in ihrem besten Braavosi.


  Ihr bestes Braavosi brachte ihn zum Lächeln. »Es wird schon reichen. An den Kais unterhalb der Überfluteten Stadt findest du einen Fischhändler namens Brusco, einen guten Mann mit einem argen Rückenleiden. Er braucht ein Mädchen, das seinen Karren schiebt und seine Herzmuscheln, Klaffmuscheln und Miesmuscheln an die Seeleute von den Schiffen verkauft. Dieses Mädchen wirst du sein. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Und wenn Brusco dich fragt, wer du bist?«


  »Niemand.«


  »Nein. Außerhalb dieses Hauses ist das nicht angebracht.«


  Sie zögerte. »Ich könnte Salty aus Saltpans sein.«


  »Salty ist Ternesio Terys und den Männern von der Tochter des Titans bekannt. Allein durch die Art, wie du sprichst, fällst du auf, deshalb musst du ein Mädchen aus Westeros sein … aber ein anderes, denke ich.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Könnte ich Cat sein?«


  »Cat.« Er dachte nach. »Ja. Braavos ist voller Katzen. Eine mehr wird keine Aufmerksamkeit erregen. Du bist Cat, eine Waise aus …«


  »King's Landing.« Sie hatte White Harbor zweimal mit ihrem Vater besucht, doch in King's Landing kannte sie sich besser aus.


  »Genau. Dein Vater war Rudermeister auf einer Galeere. Als deine Mutter starb, hat er dich mit auf See genommen. Dann ist er auch gestorben, und sein Kapitän hatte keine Verwendung für dich, also hat er dich in Braavos von Bord geschickt. Und wie hieß das Schiff?«


  »Nymeria«, antwortete sie ohne zu überlegen.


  In dieser Nacht verließ sie das Haus von Schwarz und Weiß. An der rechten Hüfte trug sie ein langes Eisenmesser, verborgen von ihrem Mantel, einem geflickten, ausgeblichenen Kleidungsstück von der Art, die eine Waise tragen mochte. Ihre Schuhe drückten an den Zehen, ihr Gewand war so zerschlissen, dass der Wind hindurchblies. Doch Braavos lag vor ihr. Die Nachtluft roch nach Rauch und Salz und Fisch. Die Kanäle waren verschlungen, die Gassen verschlungener. Männer warfen ihr im Vorbeigehen neugierige Blicke zu, und Bettelkinder riefen ihr Worte zu, die sie nicht verstand. Nach kurzer Zeit hatte sie sich verirrt.


  »Ser Gregor«, murmelte sie, während sie eine Steinbrücke überquerte, die auf vier Bögen ruhte. Von der Mitte aus konnte sie die Masten der Schiffe im Lumpensammlerhafen sehen. »Dunsen, Raff der Liebling, Ser Ilyn, Ser Meryn, Königin Cersei.« Es begann zu regnen. Arya hob das Gesicht, ließ die Tropfen über die Wangen rinnen und war so glücklich, dass sie am liebsten getanzt hätte. »Valar morghulis«, sagte sie. »Valar morghulis, valar morghulis.«


  



  ALAYNE


  Als die aufgehende Sonne durch die Fenster hereinschien, setzte sich Alayne im Bett auf und räkelte sich. Gretchel hörte, dass sie sich rührte, und stand sofort auf, um ihren Morgenrock zu holen. In der Nacht war es kalt geworden. Wenn der Winter uns erst im Griff hält, wird es noch schlimmer, dachte Alayne. Im Winter herrscht hier eine Kälte wie in einer Gruft. Alayne schlüpfte in die Robe und verknotete die Kordel. »Das Feuer ist fast aus«, stellte sie fest. »Würdest du bitte ein Scheit nachlegen?«


  »Wie Mylady wünscht«, sagte die alte Frau.


  Alaynes Gemächer im Jungfrauenturm waren größer und luxuriöser als das kleine Schlafgemach, das Lady Lysa ihr zugewiesen hatte. Sie hatte ein Ankleidezimmer und einen eigenen Abort, dazu einen Balkon aus behauenem weißen Stein, von dem aus sie das Tal überblicken konnte. Während Gretchel sich um das Feuer kümmerte, tappte Alayne barfuß durch den Raum und schlich hinaus. Der Stein unter ihren Füßen war eisig, der Wind wehte kräftig, wie stets hier oben, doch der Ausblick ließ sie für einen halben Herzschlag alles vergessen. Der Jungfrauenturm war der östlichste der sieben schlanken Türme der Eyrie, und so lag das ganze Tal mit seinen Wäldern und Flüssen und Feldern im diesigen Morgenlicht vor ihr ausgebreitet da. Die Sonne strahlte die Berge an und ließ sie wie gediegenes Gold glänzen.


  Wunderschön. Der in Schnee gehüllte Gipfel der Giant's Lance ragte über ihr auf, ein Riese aus Stein und Eis, neben dem die Burg auf seiner Schulter wie ein Zwerg wirkte. Eiszapfen von zwanzig Fuß Länge hingen über den Rand der Felswand, über den im Sommer Alyssas Tränen in die Tiefe stürzten. Ein Falke kreiste mit weit in den Morgenhimmel gebreiteten Flügeln über dem gefrorenen Wasserfall. Wenn ich nur auch Flügel hätte.


  Sie legte die Hände auf die Steinbrüstung und zwang sich, über die Kante zu spähen. Sechshundert Fuß unter sich konnte sie Sky und die in den Fels gehauenen Stufen sehen, den gewundenen Weg, der an Snow und Stone vorbei hinabführte bis zur Talsohle. Sie sah die Türme und Bergfriede der Mondtore, klein wie Kinderspielzeuge. Vor den Mauern kam gerade Bewegung in die Heere der Lords der Erklärung, und die Soldaten krochen wie Ameisen in ihrem Hügel aus den Zelten. Wenn es nur wirklich Ameisen wären, dachte sie, könnten wir sie einfach zertreten.


  Vor zwei Tagen war der Junge Lord Hunter mit seinen Truppen eingetroffen. Nestor Royce hatte ihm zwar die Tore vor der Nase zugeschlagen, doch er hatte weniger als dreihundert Mann in der Burg. Von den Lords der Erklärung hatte jeder tausend mitgebracht, und sie waren zu sechst. Alayne kannte ihre Namen so gut wie ihren eigenen. Benedar Belmore, Lord von Strongsong. Symond Templeton, der Ritter von Ninestars. Horton Redfort, Lord von Redfort. Anya Waynwood, Lady von Ironoaks. Gilwood Hunter, von jedermann der Junge Lord Hunter genannt, Lord von Longbow Hall. Und Yohn Royce, der mächtigste von ihnen, der Furcht einflößende Bronze Yohn, Lord von Runestone, Nestors Vetter und Oberhaupt des älteren Zweigs des Hauses Royce. Die sechs hatten sich nach Lysa Arryns Sturz in Runestone getroffen und dort ein Bündnis geschmiedet, in dem sie sich verpflichteten, Lord Robert, das Tal und einander zu verteidigen. In ihrer Erklärung hatten sie den Lord Protektor nicht erwähnt, sprachen jedoch von »schlechter Regierung«, die beendet werden müsse, und auch von »treulosen Freunden und übelsten Beratern«.


  Eine kalte Bö wehte um ihre Beine. Sie ging hinein und wählte ein Kleid für das Frühstück. Petyr hatte ihr die Garderobe seiner verstorbenen Gemahlin überlassen, einen Schatz aus Seide, Satin, Samt und Pelzen, der alles übertraf, was sie sich je erträumt hatte, wenngleich ihr das meiste davon zu groß war; Lady Lysa hatte im Laufe ihrer Schwangerschaften, Fehl- und Totgeburten deutlich zugenommen. Einige der alten Kleider, die noch für die junge Lysa Tully von Riverrun genäht worden waren, und ein paar andere, die Gretchel hatte ändern können, passten Alayne, die mit dreizehn schon fast so lange Beine hatte wie ihre Tante mit zwanzig.


  An diesem Morgen fiel ihr Blick auf ein buntes Kleid im Rot und Blau der Tullys mit einem Saum aus Grauwerk. Gretchel half ihr, die Arme durch die Glockenärmel zu schieben, und schnürte ihr das Rückenteil. Dann bürstete sie das Haar und steckte es hoch. Alayne hatte es gestern Abend vorm Schlafengehen erneut dunkel gefärbt. Das Mittel, das ihre Tante ihr gegeben hatte, verwandelte ihr leuchtendes Kastanienhaar in ein stumpfes Braun, doch dauerte es selten lange, bis der Rotton am Ansatz wieder durchschimmerte. Und was soll ich tun, wenn mir das Färbemittel ausgeht? Es stammte aus Tyrosh jenseits der Meerenge.


  Unterwegs zum Frühstück wurde sich Alayne abermals der Stille bewusst, die auf der Eyrie herrschte. In den Sieben Königslanden gab es keine ruhigere Burg. Die wenigen Diener waren alt und hielten die Stimmen gesenkt, um den jungen Lord nicht zu stören. Auf dem Berg gab es keine Pferde, keine Hunde, die bellten und knurrten, keine Ritter, die Übungen im Hof absolvierten. Sogar die Schritte der Wachen wirkten eigenartig gedämpft, wenn sie durch die Steinhallen schritten. Alayne hörte das Seufzen und Ächzen des Windes, der um die Türme strich, doch das war alles. Als sie auf der Eyrie angekommen war, hatten zumindest Alyssas Tränen noch gemurmelt, doch jetzt war der Wasserfall eingefroren. Gretchel sagte, bis zum Frühjahr würde es so still bleiben.


  Sie fand Lord Robert allein in der Morgenhalle über der Küche vor, wo er mit dem Holzlöffel lustlos in seiner großen Schüssel honiggesüßten Haferschleims rührte. »Ich wollte Eier«, beklagte er sich, als er sie erblickte. »Ich wollte drei weichgekochte Eier und ein bisschen Schinken.«


  Sie hatten keine Eier mehr und auch keinen Schinken. In den Kornspeichern der Eyrie gab es reichlich Hafer und Weizen und Gerste, genug, um sie alle ein Jahr zu ernähren, doch was frische Lebensmittel anging, waren sie von einem Bastardmädchen namens Mya Stone abhängig, die derlei Vorräte aus dem Tal heraufbrachte.


  Da die Lords der Erklärung am Fuß des Berges lagerten, gab es für Mya kein Durchkommen. Lord Belmore, der als Erster von den sechs an den Toren eingetroffen war, hatte Littlefinger einen Raben mit der Botschaft geschickt, dass keine weiteren Lebensmittel mehr zur Eyrie durchgelassen würden, bis er nicht Lord Robert heruntergeschickt habe. Zwar handelte es sich nicht direkt um eine Belagerung, allerdings fehlte auch nicht mehr viel daran.


  »Ihr bekommt Eier, wenn Mya kommt, so viele, wie Ihr mögt«, versprach Alayne dem kleinen Lord. »Sie bringt Eier und Butter und Melonen, ganz viele leckere Sachen.«


  Den Jungen besänftigte das nicht. »Ich will die Eier aber heute.«


  »Süßrobin, wir haben keine Eier, Ihr wisst das. Bitte, esst Euren Haferschleim, er schmeckt sehr gut.« Sie aß selbst einen Löffel.


  Robert schob den Löffel in der Schale hin und her, brachte ihn jedoch nicht zum Mund. »Ich habe keinen Hunger«, entschied er. »Ich will wieder ins Bett. Letzte Nacht habe ich überhaupt nicht geschlafen. Ich habe Gesang gehört. Maester Colemon hat mir Traumwein gegeben, aber ich konnte das Singen trotzdem hören.«


  Alayne legte ihren Löffel hin. »Ich hätte es auch hören müssen, wenn jemand gesungen hätte. Ihr habt schlecht geträumt, mehr nicht.«


  »Nein, es war kein Traum.« Die Tränen standen ihm in den Augen. »Marillion hat wieder gesungen. Dein Vater sagt, er sei tot, aber das ist er nicht.«


  »Ist er doch.« Es jagte ihr einen Schrecken ein, wenn er so redete. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er klein und kränklich ist; wenn er nun auch noch verrückt ist? »Süßrobin, er ist tot. Marillion liebte Eure Hohe Mutter zu sehr und konnte nicht mehr mit dem Gedanken leben, was er ihr angetan hat, daher ist er in den Himmel gegangen.« Alayne hatte die Leiche nicht gesehen und Robert ebenfalls nicht, dennoch zweifelte sie nicht am Tod des Sängers. »Er ist tot, wirklich.«


  »Trotzdem höre ich ihn jede Nacht. Sogar, wenn ich die Fensterläden schließe und mir ein Kissen über den Kopf ziehe. Dein Vater hätte ihm die Zunge rausreißen sollen. Ich habe es ihm gesagt, aber er hat es nicht gemacht.«


  Er brauchte die Zunge, um sein Geständnis ablegen zu können. »Seid


  ein guter Junge und esst Euren Haferschleim«, bat Alayne. »Bitte. Für mich?«


  »Ich will keinen Haferschleim.« Robert schleuderte seinen Löffel durch die Halle. Der Löffel prallte von einem Wandteppich ab und hinterließ verschmierten Brei auf einem weißen Seidenmond. »Der Lord will Eier!«


  »Der Lord sollte Haferschleim essen und dankbar sein«, sagte Petyr hinter ihnen.


  Alayne wandte sich um und entdeckte ihn mit Maester Colemon im Türbogen. »Ihr solltet auf den Lord Protektor hören, Mylord«, pflichtete der Maester bei. »Die Gefolgsleute Seiner Lordschaft kommen auf den Berg, um Euch den Lehnseid zu schwören, deshalb braucht Ihr Eure ganze Kraft.«


  Robert rieb sich das linke Auge mit dem Finger. »Schickt sie fort. Ich will sie nicht sehen. Wenn sie kommen, lasse ich sie fliegen.«


  »Ihr führt mich in Versuchung, Mylord, nur leider habe ich ihnen freies Geleit zugesagt«, erwiderte Petyr. »Jedenfalls ist es zu spät, um sie zurückzuschicken. Inzwischen werden sie wohl schon bis Stone hinaufgestiegen sein.«


  »Warum lassen sie uns nicht in Ruhe?«, beklagte sich Alayne. »Wir haben ihnen doch nichts getan. Was wollen sie von uns?«


  »Nur Lord Robert. Ihn und das Tal.« Petyr lächelte. »Sie werden zu acht kommen. Lord Nestor begleitet sie, und sie haben Lyn Corbray bei sich. Ser Lyn ist nicht die Sorte Mann, die gern zurückbleibt, wenn Aussicht auf Blutvergießen besteht.«


  Seine Worte trugen wenig dazu bei, ihre Ängste zu besänftigen. Lyn Corbray hatte fast ebenso viele Männer in Duellen getötet wie in der Schlacht. Seine Sporen hatte er sich während Roberts Rebellion verdient, wie sie wusste, als er zuerst bei den Toren von Gulltown gegen Lord Jon Arryn und später unter seinem Banner am Trident gekämpft hatte, wo er Prinz Lewyn von Dorne erschlagen hatte, einen weißen Ritter der Königsgarde. Petyr behauptete, Prinz Lewyn sei schon schwer verwundet gewesen, als ihn die Wogen der Schlacht zu seinem letzten Tanz mit Lady Forlorn trugen, doch er fügte hinzu: »Das Thema schneidet man lieber nicht an, wenn Corbray zugegen ist. Tut man es trotzdem, bekommt man bald Gelegenheit, Martell persönlich nach der Wahrheit zu fragen, und zwar unten in den Hallen der Hölle.« Falls nur die Hälfte dessen stimmte, was sie von Lord Roberts Wachen gehört hatte, war Lyn Corbray gefährlicher als die übrigen sechs Lords der Erklärung zusammen. »Warum kommt er mit?«, fragte sie. »Ich dachte, die Corbrays stehen auf Eurer Seite.«


  »Lord Lyonel ist meiner Regierung zugeneigt«, antwortete Petyr, »aber sein Bruder geht eigene Wege. Als ihr Vater am Trident verwundet wurde, war es Lyn, der sich Lady Forlorn schnappte und den Mann erschlug, der dem alten Herrn die Klinge in den Leib gestoßen hatte. Während Lyonel den Vater nach hinten zu den Maestern trug, führte Lyn seinen Angriff gegen die Dornischen, welche Roberts Linke bedrohten, zermalmte ihre Linien und erschlug Lewyn Martell. Der alte Lord Corbray überließ im Tode die Lady seinem jüngeren Sohn. Lyonel bekam das Land, den Titel, die Burg und die Münzen und fühlte sich trotzdem um sein Geburtsrecht betrogen, derweil Ser Lyn … nun, er liebt Lyonel ungefähr genauso sehr wie mich. Er wollte Lysas Hand für sich.«


  »Ich mag Ser Lyn nicht«, beharrte Robert. »Ich will ihn nicht hier haben. Ihr schickt ihn wieder nach unten. Ich habe nie gesagt, dass er kommen darf. Nicht hierher. Die Eyrie ist uneinnehmbar, hat Mutter immer gesagt.«


  »Eure Mutter ist tot, Mylord. Bis zu Eurem sechzehnten Namenstag herrsche ich auf der Eyrie.« Petyr wandte sich an die gebeugte Dienerin, die an der Treppe zur Küche wartete. »Mela, hol seiner Lordschaft einen neuen Löffel. Er möchte seinen Haferschleim essen.«


  »Will ich nicht! Ich lasse meinen Haferschleim fliegen!« Diesmal schleuderte Robert die Schale durch den Raum samt dem ganzen Haferschleim mit Honig. Petyr Baelish duckte sich zur Seite, doch Maester Colemon war nicht schnell genug. Die Holzschüssel traf ihn auf die Brust, der Inhalt spritzte ihm auf Gesicht und Schultern. Er schrie in höchst unmaesterlicher Weise auf, während Alayne versuchte, den kleinen Lord zu beruhigen, doch zu spät: Der Anfall hatte begonnen. Ein Krug Milch kippte um, als Robert ihn mit seinem fuchtelnden Arm traf. Der Lord versuchte aufzustehen, stieß jedoch den Stuhl um und stürzte darauf. Ein Fuß traf Alayne in den Bauch und trieb ihr die Luft aus den Lungen. »Oh, bei den guten Göttern«, hörte sie Petyr angewidert sagen.


  Haferschleim klebte im Gesicht und Haar des Maesters, der sich über seinen Schutzbefohlenen beugte und beruhigende Worte murmelte. Ein Klecks kroch langsam über seine rechte Wange wie eine klumpige braune Träne. Wenigstens ist dieser Anfall nicht so schlimm wie der letzte, dachte Alayne, um sich Mut zu machen. Als das Zittern nachließ, waren zwei Wachen in himmelblauen Umhängen und silbrigen Kettenhemden auf einen Wink Petyrs herbeigeeilt. »Bringt ihn ins Bett und lasst ihn zur Ader«, sagte der Lord Protektor, und der größere der beiden Männer nahm den Jungen auf die Arme. Ich könnte ihn selbst tragen, dachte Alayne. Er ist nicht schwerer als eine Puppe.


  Colemon verweilte noch einen Moment, ehe er folgte. »Mylord, diese Verhandlungen sollten auf einen anderen Tag verschoben werden. Seit dem Tod von Lady Lysa sind die Anfälle seiner Lordschaft schlimmer geworden. Häufiger und stärker. Ich lasse das Kind so oft zur Ader, wie ich es nur wage, und ich mische Traumwein und Mohnblumenmilch, damit er schlafen kann, aber …«


  »Er schläft zwölf Stunden am Tag«, entgegnete Petyr. »Von Zeit zu Zeit brauche ich ihn wach.«


  Der Maester kämmte sich das Haar mit den Fingern aus, und Haferschleim tropfte zu Boden. »Lady Lysa hat seiner Lordschaft stets die Brust gegeben, wenn er überreizt war. Erzmaester Ebrose behauptet, Muttermilch habe viele heilsame Eigenschaften.«


  »Ist das Euer Rat, Maester? Dass wir eine Amme für den Lord der Eyrie und Verteidiger des Tals suchen sollen? Wann sollen wir ihn denn entwöhnen, an seinem Hochzeitstag? Auf diese Weise kann er von der Zitze seiner Amme gleich an die Zitze seiner Gemahlin wechseln.« Lord Petyrs Lachen ließ keinen Zweifel daran, was er von diesem Vorschlag hielt. »Nein, ich glaube nicht. Ich würde vorschlagen, Ihr findet einen anderen Weg. Der Junge mag doch Süßes, nicht wahr?«


  »Süßes?«, fragte Colemon.


  »Süßes. Kuchen und Kekse, Marmelade und Gelee, Honigwaben. Vielleicht gebt Ihr ihm ein wenig Schlafsüß in die Milch, habt Ihr das schon versucht? Nur eine Prise, um ihn zu beruhigen und dieses erbärmliche Schütteln zu verhindern.«


  »Eine Prise?« Der Apfel in der Kehle des Maesters bewegte sich auf und ab, während er schluckte. »Eine kleine Prise … vielleicht, vielleicht. Nicht zu viel und nicht zu oft, ja, das könnte ich probieren …«


  »Eine Prise«, sagte Lord Petyr, »bevor Ihr ihn zu dem Treffen mit den Lords bringt.«


  »Wie Ihr befehlt, Mylord.« Der Maester eilte davon, und seine Kette klimperte leise bei jedem Schritt.


  »Vater«, fragte Alayne, nachdem er gegangen war, »möchtet Ihr eine Schale Haferschleim zum Frühstück?«


  »Ich mag keinen Haferschleim.« Er schaute sie mit Littlefingers Augen an. »Lieber wäre mir ein Kuss zum Frühstück.«


  Eine gute Tochter würde ihrem Vater einen Kuss nicht verweigern, also ging Alayne zu ihm, küsste ihn flüchtig auf die Wange und zog sich rasch wieder zurück.


  »Wie … pflichtschuldig.« Littlefinger lächelte mit dem Mund, nicht mit den Augen. »Nun, wie es der Zufall will habe ich noch andere Pflichten für dich. Sag dem Koch, er möge roten Wein mit Honig und Rosinen erhitzen. Unseren Gästen wird kalt sein nach dem langen Aufstieg, und der Durst wird sie plagen. Du wirst sie empfangen, wenn sie eintreffen, und ihnen Erfrischungen anbieten. Wein, Brot und Käse. Welche Käsesorten haben wir noch?«


  »Den scharfen Weißen und den stinkenden Blauen.«


  »Den Weißen. Und umziehen solltest du dich.«


  Alayne blickte an ihrem Kleid herab und sah das tiefe Blau und das leuchtende Dunkelrot von Riverrun. »Es ist zu –«


  »Es sieht zu sehr nach Tully aus. Die Lords der Erklärung würden wohl keinen großen Gefallen daran finden, meine Bastardtochter in den Kleidern meiner verstorbenen Gemahlin herumlaufen zu sehen. Such dir etwas anderes aus. Und muss ich dich daran erinnern, Himmelblau und Creme zu meiden?«


  »Nein.« Himmelblau und Cremeweiß waren die Farben des Hauses Arryn. »Acht, habt Ihr gesagt … Und Bronze Yohn ist bei ihnen?«


  »Der Einzige, auf den es ankommt.«


  »Bronze Yohn kennt mich«, erinnerte sie ihn. »Er war zu Gast in Winterfell, als sein Sohn nach Norden ritt, um das Schwarz anzulegen.« Sie hatte sich schrecklich in Ser Waymar verliebt, entsann sie sich schwach, vor langer, langer Zeit, und da war sie noch ein kleines dummes Mädchen gewesen. »Und er hat mich nicht nur bei dieser Gelegenheit gesehen. Lord Royce hat … er hat Sansa Stark in King's Landing gesehen, beim Turnier der Hand.«


  Petyr legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn. »Royce hat dieses hübsche Gesicht bestimmt schon gesehen, daran zweifele ich nicht, aber es war ein Gesicht unter tausend anderen. Ein Mann, der an einem Turnier teilnimmt, hat andere Sorgen als ein Kind unter den Zuschauern. Und in Winterfell war Sansa ein kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar. Meine Tochter ist eine große und hübsche Jungfer, und ihr Haar ist schlicht braun. Die Menschen sehen, was sie erwarten, Alayne.« Er küsste sie auf die Nase. »Lass Maddy im Solar anheizen. Ich werde unsere Lords der Erklärung dort empfangen.«


  »Nicht in der Hohen Halle?«


  »Nein. Bei den Göttern, sie sollen mich nicht in der Nähe des Hohen Sitzes der Arryns sehen, sonst glauben sie am Ende, ich würde mich mit der Absicht tragen, mich hier einzurichten. Hinterbacken, die so niedrig geboren sind wie meine, dürfen niemals nach einem so hohen Kissen streben.«


  »Das Solar.« Sie hätte es an dieser Stelle gut sein lassen sollen, doch die Worte sprudelten einfach so aus ihr heraus. »Wenn Ihr ihnen Robert überlasst …«


  »… und das Tal?«


  »Sie haben das Tal.«


  »Oh, einen großen Teil, gewiss. Aber nicht das ganze. In Gulltown bin ich sehr beliebt, und ich habe auch einige Freunde von edler Geburt. Grafton, Lynderly, Lyonel Corbray … wenngleich ich wohl einräumen muss, dass sie alle den Lords der Erklärung nicht das Wasser reichen können. Aber wohin sollten wir gehen, Alayne? Zurück zu meiner mächtigen Feste auf den Fingers?«


  Darüber hatte sie nachgedacht. »Joffrey hat Euch Harrenhal gegeben. Dort seid Ihr Lord aus eigenem Recht.«


  »Dem Titel nach. Ich brauchte einen großen Sitz, um Lysa zu heiraten, und Casterly Rock wollten die Lannisters nicht herausrücken.«


  »Ja, aber dennoch gehört die Burg Euch.«


  »Ach, und was für eine Burg ist das. Riesige Hallen und Turmruinen, Geister und zugiger Wind, das Ganze kaum zu heizen und mit Männern zu besetzen … und dann wäre da noch diese Kleinigkeit mit dem Fluch.«


  »Flüche gibt es doch nur in Liedern und Märchen.«


  Das erheiterte ihn. »Hat schon jemand ein Lied über Gregor Clegane gemacht, der an einer Wunde stirbt, die ihm durch einen vergifteten Speer zugefügt wurde? Oder über diesen Söldner, der die Burg vor ihm gehalten hat und dem Ser Gregor Stück für Stück die Glieder hat abnehmen lassen? Der hatte die Burg von Ser Armory Lorch übernommen, welcher sie von Lord Tywin bekam. Den einen hat ein Bär getötet, dein Zwerg den anderen. Lady Whent ist ebenfalls tot, habe ich vernommen. Lothstons, Strongs, Harroways, Strangs … Harrenhal hat noch jede Hand vertrocknen lassen, die darauf gelegt wurde.«


  »Dann gebt die Burg Lord Frey.«


  Petyr lachte. »Vielleicht sollte ich das tun. Oder besser noch, unserer süßen Cersei. Obwohl ich über sie keine bösen Worte verlieren sollte, denn sie schickt mir prächtige Wandbehänge. Ist das nicht zu gütig von ihr?«


  Bei der Erwähnung des Namens der Königin erstarrte sie. »Sie ist nicht gütig. Sie macht mir Angst. Falls sie erfährt, wo ich bin –«


  »– müsste ich sie vermutlich früher als geplant aus dem Spiel nehmen. Vorausgesetzt, sie steigt nicht von selbst aus.« Petyr neckte sie mit einem kleinen Lächeln. »Im Spiel der Throne können selbst die schwächeren Figuren einen eigenen Willen entwickeln. Manchmal widersetzen sie sich, weigern sich, den Zug zu machen, den du ihnen zugedacht hast. Merk dir das, Alayne. Diese Lektion muss Cersei Lannister noch lernen. Nun, hast du nicht noch ein paar Pflichten zu erledigen?«


  So war es in der Tat. Zuerst kümmerte sie sich um den gewürzten Wein, suchte ein passendes Käserad vom scharfen Weißen und befahl dem Koch, Brot für zwanzig zu backen, für den Fall, dass die Lords der Erklärung mehr Männer als erwartet mitbrachten. Wenn sie erst unser Brot und Salz gegessen haben, sind sie unsere Gäste und dürfen uns nichts mehr tun. Die Freys hatten die Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen, indem sie ihre Hohe Mutter und ihren Bruder in den Twins ermordeten, doch sie konnte nicht glauben, dass sich ein so edler Lord wie Yohn Royce zu solcherlei Niedertracht herablassen würde.


  Dann war das Solar an der Reihe. Der Boden war mit einem myrischen Teppich ausgelegt, daher brauchte sie keine frischen Binsen zu streuen. Alayne bat zwei Diener, einen Tisch aufzustellen und die schweren lederbezogenen Eichenstühle herunterzubringen. Bei einer Festtafel hätte sie jeweils einen an die Stirnseiten und drei an die Längsseiten gestellt, doch dies war keine Feier. Sie wies die Männer an, sechs Stühle auf der einen und zwei auf der anderen Seite des Tisches zu platzieren. Inzwischen waren die Lords der Erklärung möglicherweise bis Snow gelangt. Selbst auf dem Rücken eines Maultiers dauerte der Aufstieg fast einen ganzen Tag. Zu Fuß brauchten die meisten Männer mehrere Tage.


  Vielleicht würden die Lords bis tief in die Nacht reden. Also brauchte sie frische Kerzen. Nachdem Maddy ein Feuer angezündet hatte, schickte Alayne sie nach unten, um die duftenden Bienenwachskerzen zu holen, die Lord Waxley Lady Lysa geschenkt hatte, als er um ihre Hand geworben hatte. Dann schaute sie noch einmal in der Küche vorbei, um nach dem Wein und dem Brot zu sehen. Die Vorbereitungen kamen gut voran, und sie hatte noch ausreichend Zeit zu baden, sich das Haar zu waschen und sich umzuziehen.


  Sie zögerte, ob sie ein purpurnes Seidenkleid anziehen sollte oder eines aus dunkelblauem Samt mit silbern gefütterten Schlitzen, das die Farbe ihrer Augen wunderbar zur Geltung gebracht hätte, doch ihr fiel ein, dass Alayne ein Bastard war und sich dementsprechend nicht ihrem Range unangemessen kleiden durfte. Schließlich wählte sie ein einfach geschnittenes Kleid aus dunkelbrauner Schafwolle, dessen Oberteil, Ärmel und Saum mit Laub und Ranken aus Goldfaden bestickt waren. Es war bescheiden und schicklich, wenn auch kaum prächtiger als eines, welches ein Dienstmädchen tragen würde. Petyr hatte ihr auch Lady Lysas Schmuck gegeben, und Alayne probierte mehrere Halsketten, doch sie wirkten alle zu prunkvoll. Am Ende entschied sie sich für ein einfaches Samtband in herbstlichem Gold. Als Gretchel ihr Lysas versilberten Spiegel holte, passte die Farbe perfekt zu Alaynes üppigem braunen Haar. Lord Royce wird mich nicht erkennen, dachte sie. Na, ich erkenne mich ja selbst kaum.


  Alayne Stone fühlte sich beinah so verwegen wie Petyr Baelish, setzte ihr Lächeln auf und ging hinunter, um die Gäste zu empfangen.


  Die Eyrie war die einzige Burg in den Sieben Königslanden, wo der Haupteingang unter dem Kerker lag. Steile Steinstufen rankten sich den Berg hinauf, vorbei an den Wegburgen Stone und Snow, endeten jedoch bei Sky. Die letzten sechshundert Fuß Höhe musste man in der Senkrechten hinter sich bringen, was alle Besucher zwang, von den Maultieren zu steigen und eine Entscheidung zu treffen. Entweder konnten sie mit dem schwankenden Holzkorb nach oben fahren, in dem auch die Vorräte befördert wurden, oder sie kletterten durch einen Felskamin, in dessen Wände Griffe gehauen waren.


  Lord Redfort und Lady Waynwood, die beiden älteren Unterzeichner der Erklärung, ließen sich mit der Winde hochziehen, und danach wurde der Korb erneut für den fetten Lord Belmore nach unten gelassen. Die anderen Lords wählten die Klettertour. Alayne empfing sie im Halbmondzimmer an einem warmen Feuer, wo sie die Ankömmlinge in Lord Roberts Namen begrüßte und ihnen Brot und Käse und heißen Gewürzwein in Silberbechern servierte.


  Petyr hatte ihr eine Schriftrolle mit Wappen zu studieren gegeben, damit sie zumindest die heraldischen Symbole erkannte, wenn schon nicht die Gesichter. Die rote Burg gehörte eindeutig zu Redfort; er war ein kleiner Mann mit gepflegtem grauen Bart und sanften Augen. Lady Anya war die einzige Frau unter den Unterzeichnern der Erklärung, sie trug einen tiefgrünen Mantel, auf den das gebrochene Rad von Waynwood mit Jettperlen aufgestickt war. Sechs silberne Glocken auf Purpurgrund ließen Belmore erkennen, einen Mann mit Birnenbauch und runden Schultern. Aus den vielfachen Kinnrollen spross eine ingwergraue Abscheulichkeit von Bart. Symond Templetons Bart dagegen war schwarz und spitz geschnitten. Eine Hakennase und eisblaue Augen verliehen dem Ritter vom Ninestars das Aussehen eines eleganten Raubvogels. Sein Wams zeigte neun schwarze Sterne in einem goldenen Schrägkreuz. Der Hermelinmantel des Jungen Lord Hunter verwirrte sie, bis sie die Spange entdeckte, fünf silberne Pfeile in Fächerform. Alayne hätte ihn eher auf fünfzig als auf vierzig geschätzt. Sein Vater hatte Longbow Hall für nahezu sechzig Jahre regiert, um dann so plötzlich zu sterben, dass manche raunten, der neue Lord habe dabei nachgeholfen. Hunters Wangen und Nase waren rot wie Äpfel, was von einer gewissen Vorliebe für Rebensaft zeugte. Daher füllte sie dem Lord den Becher stets, so oft er ihn leerte.


  Der jüngste Mann der Gesellschaft trug drei Raben auf der Brust, von denen jeder ein blutrotes Herz in seinen Krallen hielt. Sein braunes Haar hing bis auf die Schultern herab; eine verirrte Locke kringelte sich in die Stirn. Ser Lyn Corbray, dachte Alayne und warf einen argwöhnischen Blick auf seinen harten Mund und seine rastlosen Augen.


  Zuletzt kamen die Royces: Lord Nestor und Bronze Yohn. Der Lord von Runestone war so groß wie der Bluthund. Obwohl sein Haar grau und sein Gesicht voller Falten war, erweckte Lord Yohn durchaus den Anschein, als könne er die meisten jüngeren Männer mit seinen riesigen, knorrigen Pranken wie Zweige zerbrechen. Sein runzliges, ernstes Gesicht weckte Sansas Erinnerung an seinen Besuch in Winterfell. Sie sah ihn noch vor sich, wie er am Tisch gesessen und sich leise mit ihrer Mutter unterhalten hatte, und hörte seine dröhnende Stimme, die von den Mauern widerhallte, als er mit einem Hirsch hinter dem Sattel von der Jagd zurückkehrte. Sie sah ihn im Hof mit dem Übungsschwert in der Hand, wo er ihren Vater in den Boden stampfte und sich anschließend Ser Rodrik zuwandte und ihm ebenfalls eine Niederlage bescherte. Er wird mich erkennen. Wie könnte er nicht? Kurz überlegte sie, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn um Schutz anzuflehen. Für Robb hat er nicht gekämpft, warum sollte er sich für mich einsetzen? Dieser Krieg ist vorüber, und Winterfell ist gefallen. »Lord Royce?«, fragte sie schüchtern, »möchtet Ihr einen Becher Wein, um die Kälte zu vertreiben?«


  Bronze Yohn hatte schiefergraue Augen, die unter den buschigsten Augenbrauen, die Alayne je gesehen hatte, halb verborgen lagen. Er runzelte die Stirn, als er auf sie herabblickte. »Kenne ich dich, Mädchen?«


  Alayne fühlte sich, als habe sie ihre Zunge verschluckt, doch Lord Nestor rettete sie. »Alayne ist eine leibliche Tochter des Lord Protektors«, klärte er seinen Vetter barsch auf.


  »Littlefingers kleiner Finger war fleißig«, meinte Lyn Corbray und lächelte verschmitzt. Belmore lachte, und Alayne spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  »Wie alt bist du, Kind?«, fragte Lady Waynwood.


  »Vierzehn, Mylady.« Einen Augenblick lang vergaß sie, wie alt Alayne sein sollte. »Und ich bin kein Kind mehr, sondern eine erblühte Jungfer.«


  »Erblüht, aber noch nicht entjungfert, kann man nur hoffen.« Der buschige Schnurrbart des Jungen Lord Hunter verdeckte fast seinen ganzen Mund.


  »Bisher«, sagte Lyn Corbray, als wäre sie nicht zugegen. »Jedoch schon bald zum Pflücken reif, würde ich sagen.«


  »Gilt solcherlei Gerede als Höflichkeit in Heart's Home?« Anya Waynwoods Haar zeigte das erste Grau, die Lady hatte Krähenfüße um die Augen und schlaffe Haut unter dem Kinn, und dennoch strahlte sie eine vornehme Würde aus. »Das Mädchen ist jung und zart und hat genug Schrecknisse erlebt. Hütet Eure Zunge.«


  »Meine Zunge lasst meine Sorge sein«, erwiderte Corbray. »Eure Ladyschaft sollte sich eher um die eigene kümmern. Ich habe noch nie freundlich auf Schelte reagiert, wie Euch eine stattliche Zahl toter Männer bestätigen könnte.«


  Lady Waynwood wandte sich von ihm ab. »Am besten führst du uns zu deinem Vater, Alayne. Je schneller wir mit dieser Angelegenheit fertig sind, desto besser.«


  »Der Lord Protektor erwartet Euch in seinem Solar. Wenn Mylords mir folgen würden.« Aus dem Halbmondzimmer stiegen sie eine steile Marmortreppe hinauf, vorbei an Gewölben und Verliesen und den drei Gusslöchern, denen die Lords der Erklärung keine weitere Beachtung schenkten. Belmore schnaufte wie ein Blasebalg, und Redforts Gesicht wurde so grau wie sein Haar. Die Wachen oben an der Treppe zogen bei ihrer Ankunft das Fallgitter hoch. »Hier entlang, wenn Mylords und Mylady so freundlich sein wollen.« Alayne führte sie durch den Säulengang an einem Dutzend prächtigster Bildteppiche vorbei. Ser Lothor Brune stand vor dem Solar. Er öffnete ihnen die Tür und folgte ihnen hinein.


  Petyr saß an dem Tisch, hielt einen Becher Wein in der Hand und betrachtete ein Stück spröden weißen Pergaments. Er schaute auf, als die Lords der Erklärung nacheinander eintraten. »Mylords, seid willkommen. Und auch Ihr, Mylady. Der Aufstieg ist ermüdend, ich weiß. Setzt Euch bitte. Alayne, meine Liebe, bring Wein für unsere edlen Gäste.«


  »Wie Ihr wünscht, Vater.« Die Kerzen waren angezündet, wie sie zufrieden feststellte; im Solar roch es nach Muskatnuss und anderen wertvollen Gewürzen. Sie ging, um den Krug zu holen, während die Besucher die Plätze untereinander verteilten … alle außer Nestor Royce, der kurz zögerte und dann um den Tisch herumging und sich auf dem leeren Stuhl neben Lord Petyr niederließ, und Lyn Corbray, der sich an den Kamin stellte. Der herzförmige Rubin im Knauf seines Schwertes leuchtete rot, während er sich die Hände wärmte. Alayne sah, dass er Ser Lothor Brune anlächelte. Ser Lyn sieht stattlich aus für einen älteren Mann, dachte sie, aber sein Lächeln gefällt mir nicht.


  »Ich habe diese Eure Erklärung gelesen«, begann Petyr. »Glänzend. Der Maester, der sie verfasst hat, verfügt über eine Gabe, Worte zu setzen. Ich wünschte nur, Ihr hättet mich eingeladen, sie ebenfalls zu unterzeichnen.«


  Damit hatte er sie überrumpelt. »Ihr?«, fragte Belmore. »Unterzeichnen?«


  »Ich kann mit der Feder so gut wie jeder andere umgehen, und niemand liebt Lord Robert mehr als ich. Und was diese treulosen Freunde und übelsten Berater angeht, so sollten wir sie ausmerzen. Mylords, ich stehe zu Euch, mit Herz und Hand. Zeigt mir, wo ich unterzeichnen soll, bitte sehr.«


  Während Alayne einschenkte, hörte sie Lyn Corbray kichern. Die anderen schienen um eine Antwort verlegen, bis Bronze Yohn Royce seine Finger knacken ließ und sagte: »Wir sind nicht wegen Eurer Unterschrift gekommen. Auch geht es uns nicht darum, Worte mit Euch zu wechseln, Littlefinger.«


  »Wie schade. Ich liebe es, Worte zu wechseln.« Petyr legte das Pergament zur Seite. »Wie Ihr wünscht. Sprechen wir offen. Was wollt Ihr von mir, Mylords und Mylady?«


  »Wir wollen nichts von Euch.« Symond Templeton fixierte den Lord Protektor mit seinem kalten blauen Starren. »Wir wollen, dass Ihr verschwindet.«


  »Verschwinden?« Petyr täuschte Überraschung vor. »Wo sollte ich denn hingehen?«


  »Die Krone hat Euch zum Lord von Harrenhal ernannt«, erinnerte ihn der Junge Lord Hunter. »Das dürfte doch ausreichen.«


  »Die Flusslande brauchen einen Lord«, sagte der alte Horton Redfort. »Riverrun wird belagert, Bracken und Blackwood befinden sich im Kriegszustand, und auf beiden Seiten des Tridents treiben sich die Vogelfreien ungehindert herum und rauben und töten, wiees ihnen gefällt. Überall im Land liegen Leichen herum, die niemand begräbt.«


  »Aus Eurem Mund klingt das ausgesprochen verlockend, Lord Redfort«, antwortete Petyr, »doch zufällig habe ich hier dringende Pflichten zu erfüllen. Und ich muss auch an Lord Robert denken. Verlangt Ihr etwa, dass ich ein kränkliches Kind in ein solches Gemetzel bringe?«


  »Seine Lordschaft wird im Tal bleiben«, verkündete Yohn Royce.


  »Ich beabsichtige, den Jungen mit mir nach Runestone zu nehmen und dort einen Ritter aus ihm zu machen, auf den Jon Arryn stolz gewesen wäre.«


  »Warum Runestone?«, fragte Petyr. »Warum nicht Ironoaks oder Redfort? Warum nicht Longbow Hall?«


  »Jeder dieser Sitze ist gleichermaßen gut geeignet«, gestand Lord Belmore, »und zu gegebener Zeit wird seine Lordschaft sie einen nach dem anderen besuchen.«


  »Ja?« Petyrs Tonfall deutete auf gewisse Zweifel hin.


  Lady Waynwood seufzte. »Lord Petyr, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet einen von uns gegen die anderen aufhetzen, dann spart Euch bitte die Mühe. Wir sprechen hier mit einer Stimme. Runestone findet unser aller Zustimmung. Lord Yohn hat drei wunderbare Söhne aufgezogen, und es gibt niemanden, der besser geeignet wäre, seine junge Lordschaft als Mündel zu nehmen.


  Maester Helliweg ist einige Jahre älter und erfahrener als Euer Maester Colemon, und er könnte auch Lord Roberts Beschwerden besser behandeln. In Runestone wird der Junge die Kriegskunst vom Starken Sam Stone lernen. Kein Mann kann sich einen hervorragenderen Waffenmeister erhoffen. Septon Lucos wird ihn in Angelegenheiten des Geistes unterrichten. Zudem findet er in Runestone andere Jungen in seinem Alter, angemessenere Gesellschaft als die alten Frauen und Söldner, die ihn derzeit umgeben.«


  Peter Baelish zupfte an seinem Bart. »Seine Lordschaft braucht Gefährten, das will ich nicht bestreiten. Alayne ist allerdings bestimmt keine alte Frau. Lord Robert hegt große Zuneigung zu meiner Tochter, was er Euch gewiss gern selbst bestätigen wird.


  Und zufällig habe ich Lord Grafton und Lord Lynderly gebeten, mir jeweils einen Sohn als Mündel zu schicken. Beide haben einen Sohn in Roberts Alter.«


  Lyn Corbray lachte. »Zwei Welpen von zwei Schoßhündchen.«


  »Außerdem sollte Robert auch einen älteren Jungen zur Gesellschaft haben. Einen viel versprechenden Knappen vielleicht. Jemanden, zu dem er aufschauen und dem er nacheifern kann.« Petyr wandte sich an Lady Waynwood. »Ihr habt einen solchen Jungen in Ironoaks, Mylady. Möglicherweise wäret Ihr bereit, mir Harrold Hardyng zu schicken.«


  Anya Waynwood schien das zu erheitern. »Lord Petyr, Ihr seid der verwegenste Räuber, dem ich je begegnet bin.«


  »Ich möchte den Jungen nicht rauben«, erwiderte Petyr, »doch er und Lord Robert sollten Freunde werden.«


  Bronze Yohn beugte sich vor. »Es ist richtig und angemessen, dass Lord Robert mit dem jungen Harry Freundschaft schließen soll, und das wird er … in Runestone, unter meiner Obhut, als mein Mündel und Knappe.«


  »Gebt uns den Jungen«, warf Lord Belmore ein, »und Ihr dürft das Tal ungehindert in Richtung Harrenhal verlassen, Eurem eigentlichen Sitz.«


  Petyr warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wollt Ihr damit andeuten, ich könnte andernfalls zu Schaden kommen, Mylord? Ich vermag mir nicht vorzustellen, aus welchem Grund. Meine verstorbene Gemahlin war offensichtlich der Ansicht, dies hier sei mein eigentlicher Sitz.«


  »Lord Baelish«, sagte Lady Waynwood. »Lysa Tully war Jon Arryns Witwe und die Mutter seines Sohnes, und sie herrschte hier als seine Regentin. Ihr – ich will offen sprechen – seid kein Arryn, und Lord Robert stammt nicht von Eurem Blut. Nach welchem Recht wollt Ihr über uns herrschen?«


  »Lysa hat mich zum Lord Protektor ernannt, wenn ich mich recht entsinne.«


  Der Junge Lord Hunter sagte: »Lysa Tully gehörte niemals wahrhaft ins Tal, und sie hatte auch nicht das Recht, über uns zu entscheiden.«


  »Und Lord Robert?«, fragte Petyr. »Wollen Eure Lordschaft vielleicht auch behaupten, Lady Lysa habe nicht das Recht gehabt, über ihren eigenen Sohn zu verfügen?«


  Nestor Royce hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch nun erhob er laut die Stimme. »Einst habe ich gehofft, selbst Lady Lysa zu ehelichen. Wie auch Lord Hunters Vater und Lady Anyas Sohn. Corbray ist für ein halbes Jahr kaum von ihrer Seite gewichen. Hätte sie einen von uns erwählt, würde niemand hier sein Recht bestreiten, Lord Protektor zu sein. Zufälligerweise hat sie Lord Littlefinger erwählt und ihren Sohn seiner Obhut anvertraut.«


  »Er ist immerhin auch Jon Arryns Sohn, Vetter«, wandte Bronze Yohn ein und blickte den Hüter stirnrunzelnd an. »Er gehört ins Tal.«


  Petyr tat verwirrt. »Die Eyrie liegt ebenso im Tal wie Runestone. Es sei denn, jemand hat sie verlegt.« »Scherzt nur, Littlefinger«, brauste Lord Belmore auf. »Der Junge wird mit uns kommen.«


  »Ich möchte Euch nicht gern enttäuschen, Lord Belmore, aber mein Stiefsohn wird hier bei mir bleiben. Er ist kein gesundes Kind, wie Ihr selbst sehr wohl wisst. Die Reise würde eine große Strapaze für ihn bedeuten. Als sein Stiefvater und als Lord Protektor kann ich das nicht zulassen.«


  Symond Templeton räusperte sich. »Jeder von uns hat tausend Mann am Fuß des Berges stehen, Littlefinger.« »Da stehen sie wirklich hervorragend.«


  »Wenn sich die Notwendigkeit ergibt, können wir noch viel mehr rufen.«


  »Wollt Ihr mir mit Krieg drohen, Ser?« Petyr klang, als fürchtete er sich nicht im Mindesten.


  Bronze Yohn sagte: »Wir werden Lord Robert bekommen.«


  Einen Augenblick schien es, als wäre die Verhandlung ins Stocken geraten, bis Lyn Corbray sich vom Feuer umdrehte. »Bei diesem Gerede wird mir übel. Littlefinger wird Euch noch die Unterwäsche vom Leib schwatzen, wenn Ihr ihm nur lange genug Gehör schenkt. Die Angelegenheit lässt sich nur auf eine Weise regeln: mit Stahl.« Er zog sein Langschwert.


  Petyr breitete die Hände aus. »Ich trage kein Schwert, Ser.«


  »Da ist leicht Abhilfe zu schaffen.« Das Kerzenlicht glitzerte auf dem rauchgrauen Stahl von Corbrays Waffe, die so dunkel war, dass sich Sansa an Ice, das Großschwert ihres Vaters, erinnert fühlte. »Euer Apfelesser hat eine Klinge. Sagt ihm, er soll sie Euch geben, oder zieht diesen Dolch.«


  Alayne sah, wie Lothor Brune nach seinem Schwert langte, doch ehe die Klingen aufeinander treffen konnten, erhob sich Bronze Yohn voller Zorn. »Steckt den Stahl ein, Ser! Seid Ihr ein Corbray oder ein Frey? Wir sind hier zu Gast.«


  Lady Waynwood schürzte die Lippen. »Das ist ungehörig.«


  »Steckt das Schwert in die Scheide, Corbray«, verlangte auch der Junge Lord Hunter. »Ihr bereitet uns allen Schande.«


  »Kommt, Lyn«, schalt Redfort leiser. »Das bringt nichts. Steckt Lady Forlorn ins Bett.«


  »Meine Lady verspürt Durst«, beharrte Ser Lyn. »Wenn sie zum Tanzen herauskommt, möchte sie einen Tropfen Rot.«


  »Eure Lady wird sich mit ihrem Durst abfinden müssen.« Bronze Yohn stellte sich Corbray in den Weg.


  »Die Lords der Erklärung.« Lyn Corbray schnaubte. »Ihr hättet Euch die Sechs Alten Weiber nennen sollen.« Er schob das dunkle Schwert in die Scheide zurück und verließ den Raum, wobei er Brune mit der Schulter anrempelte, als wäre er nicht vorhanden. Alayne lauschte, wie sich seine Schritte entfernten.


  Anya Waynwood und Horton Redfort wechselten einen Blick. Hunter trank seinen Weinbecher leer und hielt ihn hoch, damit er wieder gefüllt würde. »Lord Baelish«, sagte Ser Symon, »Ihr müsst uns dieses Schauspiel verzeihen.«


  »Muss ich?« Littlefingers Stimme war kalt geworden. »Ihr habt ihn hergebracht, Mylords.«


  Bronze Yohn erwiderte: »Es lag nicht in unserer Absicht –«


  »Ihr habt ihn hergebracht. Ich hätte durchaus das Recht, die Wachen zu rufen und Euch alle einzusperren.«


  Hunter sprang so unvermittelt auf, dass er Alayne beinahe den Krug aus den Händen gerissen hätte. »Ihr habt uns freies Geleit versprochen!«


  »Ja. Ihr dürft dankbar dafür sein, dass ich mehr Ehre im Leib habe als manch anderer.« Petyr hörte sich so wütend an, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. »Ich habe Eure Erklärung gelesen und mir angehört, welche Forderungen Ihr stellt. Jetzt hört meine. Zieht die Armeen vom Berg ab. Geht heim und lasst meinen Sohn in Ruhe. Es wurde schlecht regiert, das will ich nicht leugnen, doch das war Lysas Werk, nicht meines. Gewährt mir ein Jahr, und ich verspreche Euch, mit Lord Nestors Hilfe wird niemand mehr einen Grund zur Beschwerde haben.«


  »Das behauptet Ihr«, meinte Belmore. »Doch wie können wir Euch trauen?«


  »Ihr wagt es, mich als nicht vertrauenswürdig zu bezeichnen? Nicht ich habe während der Unterhandlungen blankgezogen. Ihr schreibt, Ihr wollt Lord Robert verteidigen und versagt ihm ohne große Umschweife das Essen. Dem muss ein Ende gemacht werden. Ich bin kein Krieger, aber ich werde gegen Euch kämpfen, wenn Ihr diese Belagerung nicht aufhebt. Im Tal gibt es außer Euch noch weitere Lords, und King's Landing wird zudem Männer entsenden. Wenn Ihr Krieg wollt, sagt es jetzt, und das Tal wird bluten.«


  »Niemand will Krieg«, sagte Lady Waynwood. »Der Herbst geht dem Ende zu, und wir müssen uns für den Winter rüsten.«


  Belmore räusperte sich. »Am Ende dieses Jahres …«


  »… werde ich, falls ich das Tal nicht ordentlich geführt habe, freiwillig von meinem Amt als Lord Protektor zurücktreten«, versprach Petyr ihnen.


  »Dieser Vorschlag ist mehr als anständig«, warf Lord Nestor Royce ein.


  »Es darf keine Vergeltung geben«, beharrte Templeton. »Kein Wort über Verrat oder Rebellion. Auch das müsst Ihr schwören.«


  »Gern«, sagte Petyr. »Ich möchte Freunde, keine Feinde. Ich werde Euch alle begnadigen, auch schriftlich, wenn Ihr wünscht. Sogar Lyn Corbray. Sein Bruder ist ein guter Mann, und ich sehe keinen Anlass, ein edles Haus zu beschämen.«


  Lady Waynwood wandte sich an die anderen Lords der Erklärung. »Mylords, vielleicht könnten wir darüber beraten?«


  »Das ist nicht notwendig. Es liegt auf der Hand, dass er gewonnen hat.« Bronze Yohn betrachtete Petyr Baelish aus seinen grauen Augen. »Mir gefällt es nicht, aber so wie es aussieht bekommt Ihr Euer Jahr. Nutzt es gut, Mylord. Nicht alle von uns lassen sich zum Narren halten.« Er riss die Tür mit solcher Wucht auf, dass er sie beinah aus den Angeln gerissen hätte.


  Später gab es eine Art Festmahl, bei dem Petyr sich für die bescheidene Kost entschuldigen musste. Robert wurde in einem Wams in Creme und Blau hereingeführt und spielte gnädig den kleinen Lord. Bronze Yohn war nicht zugegen, um es mit anzusehen; er hatte die Eyrie bereits verlassen und wie Ser Lyn Corbray den langen Abstieg in Angriff genommen. Die anderen Lords blieben bis zum Morgen.


  Er hat sie verhext, dachte Alayne, als sie in dieser Nacht im Bett lag und dem Wind lauschte, der um die Burg heulte. Sie hätte nicht sagen können, woher der Verdacht stammte, doch seit er ihr einmal in den Sinn gekommen war, raubte er ihr den Schlaf. Sie warf sich hin und her und nagte daran herum wie ein Hund an einem alten Knochen. Schließlich erhob sie sich, zog sich an und überließ Gretchel ihren Träumen.


  Petyr war noch wach und kritzelte einen Brief. »Alayne«, sagte er. »Meine Süße. Was führt dich so spät noch zu mir?«


  »Ich muss es wissen. Was wird in diesem Jahr geschehen?«


  Er legte die Feder ab. »Redfort und Waynwood sind alt. Einer oder auch beide könnten sterben. Gilwood Hunter wird durch seine Brüder ermordet. Höchstwahrscheinlich durch den jungen Harlan, der schon für Lord Eons Tod gesorgt hat. Wer einen Pfennig setzt, muss bis zum Hirsch mitgehen, sage ich immer. Belmore ist korrupt, ihn kann man kaufen. Mit Templeton werde ich mich anfreunden.


  Bronze Yohn Royce wird sich weiterhin feindselig aufführen, fürchte ich, doch solange er allein steht, stellt er keine große Bedrohung dar.«


  »Und Ser Lyn Corbray?«


  Das Kerzenlicht tanzte in seinen Augen. »Ser Lyn wird mein unversöhnlicher Feind bleiben. Er spricht gegenüber jedem Mann, dem er begegnet, voller Hohn und Abscheu über mich, und er bringt sein Schwert in jedes Komplott ein, das gegen mich geschmiedet wird.«


  In diesem Moment verwandelte sich ihr Verdacht in Gewissheit. »Und wie werdet Ihr ihn für seine Dienste entlohnen?«


  Littlefinger lachte laut. »Mit Gold und Knaben und Versprechungen natürlich. Ser Lyn hat einen schlichten Geschmack, mein Süßes. Er liebt Gold, er liebt Knaben, und er liebt das Töten.«


  



  CERSEI


  Der König schmollte. »Ich will auf dem Eisernen Thron sitzen«, sagte er zu ihr. »Joff habt Ihr immer dort sitzen lassen.«


  »Joffrey war zwölf.«


  »Aber ich bin der König. Der Thron gehört mir.«


  »Wer hat dir das eingeredet?« Cersei holte tief Luft, damit Dorcas die Bänder fester zuziehen konnte. Sie war ein großes Mädchen, viel kräftiger als Senelle, allerdings auch linkischer.


  Tommens Gesicht wurde rot. »Niemand hat mir das eingeredet.«


  »Niemand? Nennst du so deine Hohe Gemahlin?« Die Königin roch es förmlich, dass Margaery Tyrell hinter diesem Aufbegehren steckte. »Wenn du mich anlügst, habe ich keine andere Wahl, als Pate rufen zu lassen, damit er verprügelt wird, bis er blutet.« Pate war Tommens Prügelknabe, wie davor schon Joffreys. »Möchtest du das?«


  »Nein«, murmelte der König mürrisch.


  »Wer hat dir das eingeredet?«


  Er scharrte mit den Füßen. »Lady Margaery.« Er wusste genau, dass er sie in Hörweite seiner Mutter nicht Königin nennen durfte.


  »Schon besser, Tommen. Ich habe schwierige Angelegenheiten zu entscheiden, Angelegenheiten, die du noch nicht verstehen kannst, weil du zu jung bist. Ich kann keinen dummen kleinen Jungen gebrauchen, der hinter mir auf dem Thron herumzappelt und mich mit seinen kindischen Fragen ablenkt. Ich nehme an, Margaery meint auch, du solltest an meinen Ratssitzungen teilnehmen?«


  »Ja«, gab er zu. »Sie sagt, ich muss lernen, König zu sein.«


  »Wenn du älter bist, kannst du so oft du willst an den Ratssitzungen teilnehmen«, sagte Cersei. »Ich verspreche, du wirst sie bald leid sein. Robert ist dabei immer eingenickt.« Wenn er sich überhaupt die Mühe gemacht hat, daran teilzunehmen. »Er hat die Jagd und seine Falken vorgezogen und die Langeweile dem alten Lord Arryn überlassen. Kannst du dich an ihn erinnern?«


  »Er ist an Bauchschmerzen gestorben.«


  »Ja, der arme Mann. Wenn du unbedingt etwas lernen möchtest, dann solltest du vielleicht mit den Namen aller Könige von Westeros und den Händen, die ihnen gedient haben, anfangen. Du kannst sie mir morgen aufsagen.«


  »Ja, Mutter«, sagte er brav.


  »So bist du ein lieber Junge.« Die Herrschaft gehörte ihr; Cersei beabsichtigte nicht, sie aufzugeben, ehe Tommen erwachsen geworden war. Ich habe gewartet, und das kann er auch. Ich habe mein halbes Leben gewartet. Sie hatte die pflichtbewusste Tochter gespielt, die errötende Braut, die fügsame Ehefrau. Sie hatte Roberts trunkenes Gegrapsche über sich ergehen lassen, Jaimes Eifersucht, Renlys Spott, Varys mit seinem Kichern, Stannis' endloses Zähneknirschen. Sie hatte gegen Jon Arryn gekämpft, gegen Ned Stark und gegen ihren schändlichen, verräterischen und noch dazu mörderischen Zwergenbruder und sich dabei immer wieder versprochen, dass eines Tages sie an der Reihe sein würde. Wenn Margaery Tyrell glaubt, sie könne mir meine Stunde in der Sonne stehlen, sollte sie es sich lieber noch einmal überlegen.


  Trotzdem war ihr das Frühstück vergällt, und auch danach wandte sich Cerseis Tag nicht zum Besseren. Sie verbrachte den Rest des Morgens mit Lord Gyles und seinen Hauptbüchern, lauschte ihm, wie er hustend über Sterne und Hirsche und Drachen redete. Nach ihm kam Lord Waters, um zu berichten, dass die ersten drei Dromonen kurz vor der Fertigstellung standen, und um weitere Gelder zu erbitten, damit ihnen die Pracht gewährt werden könnte, die sie verdienten. Die Königin erfüllte ihm seine Bitte gern. Mondbub machte seine Kapriolen, während sie mit Angehörigen der Händlergilden zu Mittag speiste und sich ihre Beschwerden über die Spatzen anhörte, die durch die Straßen zogen und auf den Plätzen schliefen. Möglicherweise muss ich die Goldröcke einsetzen, um diese Spatzen aus der Stadt zu treiben, dachte sie gerade, als Pycelle eintrat.


  Der Grand Maester hatte sich in jüngster Zeit im Rat häufiger quer gestellt. Bei der letzten Sitzung hatte er sich bitterlich über die Männer beschwert, die Aurane Waters als Kapitäne für die neuen Dromonen ausgewählt hatte. Waters beabsichtigte, die Schiffe jüngeren Männern zu geben, während Pycelle auf Erfahrung pochte und darauf beharrte, jene Kapitäne, die die Brände auf dem Blackwater überlebt hatten, sollten das Kommando erhalten.


  »Erfahrene Männer, die ihre Loyalität unter Beweis gestellt haben«, nannte er sie. Cersei nannte sie alt und schlug sich auf die Seite von Lord Waters. »Diese Kapitäne haben doch nur eins bewiesen«, hatte sie erwidert, »nämlich, dass sie schwimmen können. Keine Mutter sollte ihre Kinder überleben, und kein Kapitän sein Schiff.« Pycelle hatte die Zurückweisung zähneknirschend hingenommen.


  Heute schien er weniger aufmüpfig zu sein und brachte sogar ein zitterndes Lächeln zustande. »Euer Gnaden, gute Nachrichten«, verkündete er. »Wyman Manderly ist Eurem Befehl nachgekommen und hat Lord Stannis' Zwiebelritter enthauptet.«


  »Ist das eine Tatsache?«


  »Der Kopf und die Hände des Mannes wurden auf den Mauern von White Harbor ausgestellt. Lord Wyman hat es erklärt, und die Freys bestätigen es. Sie haben ihn dort tot gesehen, mit einer Zwiebel im Mund. Und die Hände waren an den gekürzten Fingern zu erkennen.«


  »Sehr gut«, sagte Cersei. »Schickt ihm einen Vogel und teilt ihm mit, sein Sohn werde umgehend zurückgeschickt, da Manderly nun seine Treue erwiesen habe.« White Harbor würde bald in den Königsfrieden zurückkehren, Roose Bolton und sein Bastard näherten sich Moat Cailin von Süden und Norden. Wenn der Moat erst ihnen gehörte, würden sie ihre Kräfte vereinen und die Eisenmänner aus Torrhen's Square und Deepwood Motte vertreiben. Das würde ihnen die Ergebenheit von Ned Starks verbliebenen Vasallen einbringen, wenn die Zeit gekommen wäre, um gegen Lord Stannis zu marschieren.


  Im Süden hatte Mace Tyrell inzwischen eine Stadt aus Zelten vor Storm's End errichtet und zwei Dutzend Mangen in Stellung gebracht, die Steine gegen die massiven Mauern der Burg schleuderten, wenn auch mit geringer Wirkung. Lord Tyrell der Krieger, dachte die Königin. Sein Wappen sollte ein fetter Mann sein, der auf seinem Arsch sitzt.


  An diesem Nachmittag hatte der halsstarrige Gesandte aus Braavos seine Audienz. Cersei hatte ihn vor zwei Wochen vertröstet und hätte seinen Besuch gern erneut für ein Jahr verschoben, doch Lord Gyles behauptete, den Mann nicht länger hinhalten zu können … wobei sich die Königin inzwischen fragte, ob Gyles überhaupt zu etwas anderem als husten in der Lage war.


  Der Braavosi stellte sich als Noho Dimittis vor. Ein unangenehmer Name für einen unangenehmen Mann. Seine Stimme war ebenfalls unangenehm. Cersei rutschte auf ihrem Sitz hin und her, währender sprach, und fragte sich, wie lange sie seine Überheblichkeit noch ertragen musste. Hinter ihr ragte der Eiserne Thron auf, dessen Stacheln und Klingen verdrehte Schatten auf den Boden warfen. Nur der König oder seine Hand durften auf dem Thron sitzen. Cersei saß zu seinen Füßen in einem Stuhl aus vergoldetem Holz, auf dem rote Kissen gestapelt waren.


  Als der Braavosi einmal Atem holte, sah sie ihre Chance gekommen. »Diese Angelegenheit wäre eigentlich bei meinem Lord Kämmerer in besseren Händen.«


  Diese Antwort gefiel dem vornehmen Noho anscheinend nicht. »Ich habe sechsmal mit Lord Gyles gesprochen. Er hustet mich an und bringt Entschuldigungen vor, Euer Gnaden, doch auf das Gold warten wir vergebens.«


  »Sprecht ein siebtes Mal mit ihm«, riet Cersei freundlich. »Die Sieben ist die heilige Zahl unserer Götter.«


  »Euer Gnaden belieben, sich einen Scherz zu erlauben, wie ich sehe.«


  »Wenn ich einen Scherz mache, lächele ich. Seht Ihr mich lächeln? Hört Ihr mich lachen? Ich versichere Euch, wenn ich einen Scherz mache, lache ich.«


  »König Robert –«


  »– ist tot«, unterbrach sie ihn scharf. »Die Eisenbank bekommt ihr Gold, wenn diese Rebellion niedergeschlagen ist.«


  Er hatte die Unverschämtheit, sie mit verärgerter Miene anzublicken. »Euer Gnaden –«


  »Diese Audienz ist beendet.« Cersei hatte genug für einen Tag erduldet. »Ser Meryn, geleitet den edlen Noho Dimittis zur Tür. Ser Osmund, Ihr dürft mich in meine Gemächer geleiten.« Bald würden ihre Gäste eintreffen, und sie musste noch baden und sich ankleiden. Das Abendessen versprach ebenfalls eine langweilige Angelegenheit zu werden. Es war schon harte Arbeit, ein Königreich zu regieren, ganz zu schweigen von sieben.


  Ser Osmund Kettleblack gesellte sich an der Treppe zu ihr, groß und dürr im Weiß der Königsgarde. Als Cersei sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, hakte sie sich bei ihm ein. »Sagt doch bitte, wie macht sich Euer kleiner Bruder?«


  Ser Osmund strahlte Unbehagen aus. »Ach … recht gut, nur …«


  »Nur?« Die Königin ließ eine gewisse Gereiztheit in ihrer Stimme mitschwingen. »Ich muss gestehen, mir geht langsam die Geduld mit dem lieben Osney aus. Längst hätte er diese junge Stute zähmen müssen. Ich habe ihn zu Tommens Geschworenem Schild ernannt, damit er viel Zeit in Margaerys Gesellschaft verbringen kann. Er hätte die Rose inzwischen pflücken sollen. Will die kleine Königin seinem Charme nicht erliegen?«


  »An seinem Charme gibt es nichts auszusetzen. Er ist schließlich ein Kettleblack. Bitte um Pardon.« Ser Osmund strich sich mit den Fingern durch das ölige schwarze Haar. »Die Schwierigkeiten liegen bei ihr.«


  »Und aus welchem Grund?« Inzwischen hegte die Königin so ihre Zweifel, was Ser Osney betraf. Vielleicht wäre ein anderer Mann mehr nach Margaerys Geschmack gewesen. Aurane Waters mit dem silbrigen Haar oder ein großer stämmiger Kerl wie Ser Tallad. »Würde die Maid jemand anderen bevorzugen? Gefällt ihr vielleicht das Gesicht Eures Bruders nicht?«


  »Sein Gesicht gefällt ihr durchaus. Vor zwei Tagen hat sie seine Narben berührt, hat er mir erzählt. ›Welche Frau hat Euch das angetan?‹, hat sie gefragt. Osney hatte nie erwähnt, dass die Kratzer von einer Frau stammen, und trotzdem wusste sie es. Möglicherweise hat es ihr jemand erzählt. Sie berührt ihn ständig, wenn sie sich unterhalten, sagt er. Sie richtet die Spange seines Mantels, streicht ihm das Haar zurück und solche Dinge. Einmal, am Schießstand, hat sie sich von ihm zeigen lassen, wie man einen Langbogen hält, da musste er den Arm um sie legen. Osney erzählt ihr zotige Scherze, und sie lacht und antwortet mit noch deftigeren Zoten. Nein, sie will ihn, das ist offensichtlich, nur …«


  »Nur?«, hakte Cersei nach.


  »Sie sind niemals allein. Der König ist die meiste Zeit bei ihnen, und wenn nicht, dann jemand anders. Zwei ihrer Damen teilen das Bett mit ihr, jede Nacht andere. Zwei weitere bringen ihr das Frühstück und helfen ihr beim Ankleiden. Sie betet mit ihrer Septa, liest mit ihrer Kusine Elinor, singt mit ihre Kusine Alla, näht mit der Kusine Megga. Wenn sie nicht mit Janna Fossoway und Merry Crane draußen auf der Beize ist, spielt sie Komm-in-meine-Burg mit dem kleinen Bulwer-Mädchen. Sie reitet nie ohne ein Gefolge von vier oder fünf Gefährtinnen und wenigstens einem Dutzend Wachen aus. Und ständig sind Männer um sie herum, sogar im Jungfrauengewölbe.«


  »Männer.« Das war doch etwas. Das bot Möglichkeiten. »Welche Männer sind das, bitte sehr?«


  Ser Osmund zuckte mit den Schultern. »Sänger. Sie hat einen Narren an Sängern und Jongleuren und solchem Volk gefressen. Ritter, die um ihre Kusinen herumstreichen. Ser Tallad ist der Schlimmste, sagt Osney. Dieser riesige Flegel scheint nicht zu wissen, ob er Elinor oder Alla will, aber eine von beiden will er auf jeden Fall. Die Redwyne-Zwillinge kommen auch zu Besuch. Schlabber bringt Blumen und Obst, Horror hat sich auf die Laute verlegt. Nach Osneys Worten klingt es süßer, wenn man eine Katze erdrosselt. Der Sommermensch ist auch ständig dabei.«


  »Jalabhar Xho?« Cersei schnaubte spöttisch. »Fleht sie höchstwahrscheinlich um Gold und Schwerter an, damit er seine Heimat zurückerobern kann.« Unter seinen Edelsteinen und Federn war Xho kaum mehr als ein vornehmer Bettler. Robert hätte die Belästigungen mit einem entschiedenen »Nein« beenden können, doch der Gedanke, die Summer Isles zu erobern, hatte ihrem betrunkenen Rüpel von Gemahl gefallen. Ohne Zweifel hatte er von braunhäutigen Mädchen geträumt, die pechschwarze Brustwarzen hatten und unter ihren Federmänteln nackt waren. Und so hatte Robert nie »nein« gesagt, sondern immer »nächstes Jahr«, nur war dieses nächste Jahr nie angebrochen.


  »Ich kann nicht sagen, ob er gebettelt hat, Euer Gnaden«, antwortete Ser Osmund. »Osney sagt, er bringt ihnen die Sommersprache bei. Nicht Osney aber der Königin und ihren Kusinen.«


  »Ein Pferd, das die Sommersprache beherrscht, wäre eine Sensation«, meinte die Königin trocken. »Sagt Eurem Bruder, er soll seinen Sporn scharf halten. Schon bald werde ich eine Möglichkeit finden, bei der er diese Stute besteigen kann, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  »Ich werde es ihm ausrichten, Euer Gnaden. Er ist ganz wild auf diesen Ritt, glaubt nichts Gegenteiliges. Sie ist ein hübsches Ding, diese kleine Stute.«


  Ich bin es, auf die er wild ist, Dummkopf, dachte die Königin. Von Margaery will er nur die Lordschaft zwischen ihren Beinen. So sehr sie Osmund mochte, manchmal schien er ihr so langsam zu sein wie Robert. Hoffentlich ist sein Schwert schneller als sein Verstand. Irgendwann mag der Tag kommen, an dem Tommen es braucht.


  Sie durchquerten den Schatten des eingestürzten Turms der Hand, als Jubel über sie hinwegrauschte. Auf der anderen Seite des Hofes hatte irgendein Knappe die Stechpuppe getroffen und den Arm in Drehung versetzt. Der Beifall wurde von Margaery Tyrell und ihren Hennen angeführt. Viel Lärm um fast gar nichts. Man möchte meinen, der Junge habe ein Turnier gewonnen. Dann stellte sie voller Schrecken fest, dass Tommen in vergoldetem Panzer auf dem Renner saß.


  Die Königin hatte keine andere Wahl, sie musste ein Lächeln aufsetzen und zu ihrem Sohn gehen. Der Ritter der Blumen half ihm gerade vom Pferd. Der Junge war vor Aufregung außer Atem. »Habt Ihr gesehen?«, fragte er jeden. »Ich habe es genauso gemacht, wie Ser Loras es mir gesagt hat. Habt Ihr es gesehen, Ser Osney?«


  »Habe ich«, antwortete Osney Kettleblack. »Ein prächtiger Anblick.«


  »Ihr sitzt besser im Sattel als ich, Sire«, warf Ser Dermot ein.


  »Ich habe die Lanze gebrochen. Ser Loras, habt Ihr das gehört?«


  »So laut wie ein Donnerkrachen.« Eine Rose aus Jade und Gold hielt Ser Loras' weißen Mantel an der Schulter zusammen, und der Wind strich durch seine braunen Locken. »Ihr seid großartig geritten, aber einmal ist nicht genug. Ihr müsst es morgen wiederholen. Jeden Tag müsst Ihr reiten, bis jeder Stoß sein Ziel trifft und Eure Lanze zu einem Teil Eures Arms geworden ist.«


  »Das möchte ich.«


  »Ihr wart wunderbar.« Margaery ging auf ein Knie, küsste den König auf die Wangen und legte den Arm um ihn. »Bruder, passt gut auf«, warnte sie Loras. »Ich glaube, mein ritterlicher Gemahl wird Euch in wenigen Jahren aus dem Sattel stoßen.« Ihre drei Kusinen stimmten dem zu, und das jämmerliche kleine Bulwer-Mädchen hüpfte herum und sang: »Tommen wird der Sieger, der Sieger, der Sieger.«


  »Wenn er ein erwachsener Mann ist«, sagte Cersei.


  Das Lächeln auf den Gesichtern verwelkte wie Rosen, die der Frost küsst. Die pockennarbige Septa beugte als Erste das Knie. Der Rest schloss sich an, außer der kleinen Königin und ihrem Bruder.


  Tommen schien die plötzliche Abkühlung der Atmosphäre nicht wahrzunehmen. »Mutter, habt Ihr mich gesehen?«, plapperte er fröhlich. »Ich habe meine Lanze an dem Schild gebrochen, und der Sandsack hat mich nicht getroffen!«


  »Ich habe es über den Hof hinweg gesehen. Das hast du sehr gut gemacht, Tommen. Etwas anderes würde ich auch nicht von dir erwarten. Tjostieren liegt dir im Blut. Eines Tages wirst du die Turnierplätze beherrschen wie dein Vater vor dir.«


  »Kein Mann wird gegen ihn bestehen.« Margaery Tyrell schenkte der Königin ein scheues Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass König Robert so vollendet im Tjost war. Bitte erzählt uns, Euer Gnaden, in welchen Turnieren trug er den Sieg davon? Welche großen Ritter hat er aus dem Sattel gestoßen? Bestimmt möchte der König ebenfalls von den Triumphen seines Vaters hören.«


  Röte kroch an Cerseis Hals hoch. Das Mädchen hatte sie ertappt. Robert Baratheon war mittelmäßig im Tjost gewesen. Im Turnier hatte er das Buhurt bevorzugt, wo er Männer mit ungeschärfter Axt oder stumpfem Hammer blutig prügeln konnte. Tatsächlich hatte sie an Jaime gedacht. Das sieht mir gar nicht ähnlich, mich so zu vergessen. »Robert hat das Turnier am Trident gewonnen«, musste sie sagen. »Er besiegte Prinz Rhaegar und machte mich zur Königin der Liebe und Schönheit. Es überrascht mich, dass Ihr diese Geschichte nicht kennt, Schwiegertochter.« Sie ließ Margaery keine Zeit, sich eine Erwiderung zurechtzulegen. »Ser Osmund, helft meinem Sohn aus der Rüstung, seid so gut. Ser Loras, geht auf ein Wort ein Stück mit mir.«


  Dem Ritter der Blumen blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzulaufen wie der Welpe, der er tatsächlich war. Cersei wartete, bis sie die Serpentinentreppe erreicht hatten, ehe sie fragte: »Wessen Einfall war das, bitte?«


  »Der meiner Schwester«, gab er zu. »Ser Tallad, Ser Dermot und Ser Portifer ritten gegen die Stechpuppe, und die Königin schlug vor, Seine Gnaden sollten es ebenfalls versuchen.«


  Er nennt sie so, um mich zu ärgern. »Und welchen Anteil hattet Ihr daran?«


  »Ich habe Seiner Gnaden geholfen, die Rüstung anzulegen, und ihm gezeigt, wie er die Lanze senken muss«, antwortete er.


  »Das Pferd war viel zu groß für ihn. Was, wenn er gestürzt wäre? Wenn der Sandsack ihm den Kopf zerschmettert hätte?«


  »Prellungen und blutige Lippen gehören dazu, wenn man ein Ritter werden will.«


  »Langsam verstehe ich, weshalb Euer Bruder ein Krüppel ist.« Damit hatte sie ihm das Lächeln aus dem hübschen Gesicht gewischt, wie sie zufrieden feststellte. »Vielleicht hat mein Bruder es versäumt, Euch Eure Pflichten zu erläutern, Ser. Ihr seid hier, um meinen Sohn vor seinen Feinden zu beschützen. Ihn zum Ritter auszubilden ist Aufgabe des Waffenmeisters.«


  »Der Red Keep hat keinen Waffenmeister mehr, seit Aron Santagar zu Tode kam«, erwiderte Ser Loras mit leichtem Tadel in der Stimme. »Seine Gnaden ist fast neun und begierig zu lernen. In seinem Alter sollte er Knappe sein. Jemand muss ihn unterrichten.«


  Jemand, ja, aber gewiss nicht Ihr. »Bitte, bei wem wart Ihr Knappe, Ser?«, fragte sie süßlich. »Bei Lord Renly, nicht wahr?«


  »Ich hatte die Ehre.«


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Cersei hatte erlebt, wie eng der Bund zwischen Knappen und ihren Rittern werden konnte. Sie wollte nicht, dass sich zwischen Tommen und Loras Tyrell ein enges Verhältnis entwickelte. Der Ritter der Blumen war nicht die Sorte Mann, der ein Junge nacheifern sollte. »Ich war säumig. Leider muss ich ein Reich regieren, einen Krieg ausfechten und einen Vater betrauern, und da habe ich es irgendwie übersehen, die äußerst wichtige Angelegenheit der Ernennung eines neuen Waffenmeisters in Angriff zu nehmen. Diesen Fehler werde ich umgehend berichtigen.«


  Ser Loras strich eine braune Locke zurück, die ihm in die Stirn gefallen war. »Euer Gnaden werden keinen Mann finden, der mit Schwert und Lanze auch nur halb so gut umgehen kann wie ich.«


  Sind wir nicht bescheiden? »Tommen ist Euer König, nicht Euer Knappe. Ihr sollt für ihn kämpfen und sterben, falls es notwendig ist. Mehr nicht.«


  Sie ließ ihn auf der Zugbrücke stehen, die sich über den trockenen Burggraben mit den eisernen Schanzpfählen spannte, und betrat Maegors Bergfried allein. Wo finde ich einen Waffenmeister?, fragte sie sich, während sie hinauf zu ihren Gemächern stieg. Da sie Ser Loras zurückgewiesen hatte, wagte sie es nicht, sich an einen der anderen Ritter aus der Königsgarde zu wenden; das wäre Salz in seinen Wunden und würde Highgarden verärgern. Ser Tallad? Ser Dermot? Es muss doch jemanden geben. Tommen gewann sein neues Geschworenes Schild langsam lieb, doch Osney legte in der Sache mit der Maid Margaery nicht die Fingerfertigkeit an den Tag, die sie sich erhofft hatte, und für seinen Bruder Osfryd hatte sie ein anderes Amt im Auge. Es war beinahe schade, dass der Bluthund tollwütig geworden war. Tommen hatte sich stets vor Sandor Cleganes barscher Stimme und seinem verbrannten Gesicht gefürchtet, und Cleganes Hohn wäre das perfekte Gegenmittel gegen Loras Tyrells gekünstelte Ritterlichkeit gewesen.


  Aron Santagar war ein Dornischer, erinnerte sich Cersei. Ich könnte in Dorne nachfragen. Blut und Krieg hatten jahrhundertelang das Verhältnis zwischen Sunspear und Highgarden geprägt. Ja, ein Dornischer würde mir vortrefflich zu Diensten sein. Es muss doch in Dorne ein paar gute Schwerter geben.


  Als sie ihr Solar betrat, fand Cersei Lord Qyburn vor, der in einem Sessel am Fenster las. »Wenn es Euer Gnaden recht ist, ich habe Berichte.«


  »Weitere Komplotte und Verrätereien?«, fragte Cersei. »Ich habe einen langen, ermüdenden Tag hinter mir. Beeilt Euch.«


  Er lächelte mitfühlend. »Wie Ihr wünscht. Es heißt, der Archon von Tyrosh habe Bedingungen an Lys übermittelt, um den gegenwärtigen Handelskrieg zu beenden. Gerüchten zufolge wollte Myr auf der Seite von Tyrosh in den Krieg eintreten, aber ohne die Goldene Kompanie glauben die Myrischen nicht, sie …«


  »Was die Myrischen glauben, ist nicht meine Sorge.« Die Freien Städte kämpften doch ständig gegeneinander. Ihre endlosen Treuebrüche und Bündnisse hatten für Westeros wenig Bedeutung. »Habt Ihr keine wichtigeren Nachrichten?«


  »Der Sklavenaufstand in Astapor hat sich auf Meereen ausgedehnt, scheint es. Seeleute von einem Dutzend Schiffe sprechen von Drachen …«


  »Harpyien. In Meereen sind es Harpyien.« Aus irgendeinem Grund erinnerte sie sich daran. Meereen lag am anderen Ende der Welt, noch östlich von Valyria. »Sollen die Sklaven revoltieren. Was geht es mich an? In Westeros halten wir keine Sklaven. Ist das alles?«


  »Aus Dorne gibt es Nachrichten, die Euer Gnaden mehr interessieren könnten. Prinz Doran hat Ser Daemon Sand in Haft genommen, einen Bastard, der einst Knappe der Roten Viper war.«


  »Ich erinnere mich an ihn.« Ser Daemon hatte zu den dornischen Rittern gehört, die Prinz Oberyn nach King's Landing begleitet hatten. »Was hat er angestellt?«


  »Er verlangt, Prinz Oberyns Töchter auf freien Fuß zu setzen.«


  »Was für ein Narr.«


  »Zudem«, fuhr Lord Qyburn fort, »wurde, wie unsere Freunde in Dorne mitteilen, die Tochter des Ritters von Spottswood recht überraschend mit Lord Estermont verlobt. Noch in der gleichen Nacht ist sie nach Greenstone geschickt worden, und es heißt, sie und Estermont hätten bereits geheiratet.«


  »Ein Bastard im Bauch würde das erklären.« Cersei spielte mit einer Locke ihres Haares. »Wie alt ist die schamhafte Braut?«


  »Dreiundzwanzig, Euer Gnaden. Wohingegen Lord Estermont –« »– ungefähr siebzig ist. Dessen bin ich mir bewusst.« Mit den Estermonts war sie über Robert verschwägert, dessen Vater, in einem Anfall von Lüsternheit oder Wahnsinn, eine von ihnen zur Gemahlin genommen hatte. Als Cersei den König heiratete, war Roberts Hohe Mutter lange tot gewesen, obwohl ihre beiden Brüder zur Hochzeit erschienen und ein halbes Jahr geblieben waren. Robert hatte später darauf bestanden, die Höflichkeit mit einem Besuch in Estermont zu erwidern, einer bergigen kleinen Insel vor dem Cape Wrath. Die dumpfig düsteren zwei Wochen, die Cersei in Greenstone, dem Sitz des Hauses Estermont verbracht hatte, waren die längsten ihres jungen Lebens gewesen. Jaime hatte die Burg beim ersten Anblick in »Grünscheiß« umgetauft, und bald darauf hatte Cersei den Namen übernommen. Ansonsten hatte sie die Tage


  damit verbracht, ihrem königlichen Gemahl bei der Beizjagd und beim Gelage mit den Onkels zuzuschauen, und dabei, wie er verschiedene Vettern im Hof von Grünscheiß zusammenschlug.


  Auch eine Kusine war damals zugegen gewesen, eine dicke, kleine Witwe mit Melonenbrüsten, deren Gemahl und Vater beide bei der Belagerung von Storm's End gefallen waren. »Ihr Vater war gut zu mir«, erzählte ihr Robert, »und sie und ich haben zusammen gespielt, als wir klein waren.« Es dauerte nicht lange, bis er wieder mit ihr spielte. Sobald Cersei die Augen schloss, stahl sich der König hinaus und tröstete das arme einsame Wesen. Eines Nachts ließ sie ihn von Jaime verfolgen, um ihren Verdacht zu bestätigen. Als ihr Bruder zurückkehrte, fragte er sie, ob sie Roberts Tod wünsche. »Nein«, hatte sie geantwortet, »ich möchte ihm Hörner aufsetzen.« Sie stellte sich gern vor, dass sie in jener Nacht Joffrey empfangen hatte.


  »Eldon Estermont hat eine Frau genommen, die fünfzig Jahre jünger ist als er«, sagte sie zu Qyburn. »Warum sollte mich das interessieren?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage nicht, es sollte … aber Daemon Sand und dieses Santagar-Mädchen standen beide Prinz Dorans Tochter Arianne sehr nahe, jedenfalls wollten die Dornischen uns das glauben machen. Vielleicht bedeutet es wenig oder gar nichts, nur dachte ich, Euer Gnaden sollten darüber Bescheid wissen.«


  »Und nun weiß ich es.« Sie verlor die Geduld. »Noch etwas?«


  »Eine Sache noch. Eine unbedeutende Angelegenheit.« Er lächelte sie entschuldigend an und erzählte ihr von einem Puppentheater, das beim Stadtvolk zurzeit sehr beliebt war; in diesem Stück ging es um ein Königreich von Tieren, das von einem Rudel hochmütiger Löwen regiert wurde. »Die Puppenlöwen werden im Verlauf dieser verräterischen Geschichte immer gieriger und anmaßender, bis sie anfangen, die eigenen Untertanen zu verschlingen. Wenn der edle Hirsch dagegen einschreitet, fressen ihn die Löwen ebenfalls und brüllen, das sei ihr Recht als Mächtigste unter den Tieren.«


  »Und damit endet die Geschichte?«, fragte Cersei vergnügt. Im rechten Licht gesehen könnte man es als heilsame Lektion betrachten.


  »Nein, Euer Gnaden. Am Ende schlüpft ein Drache aus einem Ei und verschlingt alle Löwen.«


  Durch diesen Schluss verwandelte sich das Puppentheater von einer schlichten Posse in Hochverrat. »Einfältige Narren. Nur Trottel riskieren wegen eines Holzdrachen ihren Kopf.« Sie dachte einen Moment nach. »Schickt welche von Euren Ohrenbläsern zu diesem Theater und stellt fest, wer sich so etwas anschaut. Falls sich darunter bedeutende Männer befinden, möchte ich ihre Namen wissen.«


  »Was wird mit ihnen geschehen, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Reichen wird eine Geldstrafe auferlegt. Ihr halbes Vermögen sollte ihnen eine Lehre sein und unsere Truhen füllen, ohne sie gleich zu ruinieren. Wer zu arm ist, verliert ein Auge, weil er bei Hochverrat zugeschaut hat. Die Puppenspieler haben die Axt verdient.«


  »Es sind vier. Vielleicht würde Euer Gnaden mir zwei für meine eigenen Zwecke überlassen. Eine Frau wäre besonders …«


  »Ich habe Euch Senelle gegeben«, erwiderte die Königin scharf.


  »O weh. Das arme Mädchen ist recht … erschöpft.«


  Cersei mochte daran nicht denken. Das Mädchen hatte sie ahnungslos begleitet, weil es dachte, es solle bedienen und einschenken. Noch als Qyburn ihm die Kette um die Handgelenke legte, hatte er nicht begriffen. Bei der Erinnerung daran wurde der Königin übel. In den Zellen war es bitterkalt. Selbst die Fackeln zitterten. Und dieses entsetzliche Ding, das in der Dunkelheit brüllte … »Ja, nehmt eine Frau. Zwei, wenn Ihr mögt. Aber zuerst will ich die Namen erfahren.«


  »Wie Ihr befehlt.« Qyburn zog sich zurück.


  Draußen ging die Sonne unter. Dorcas hatte das Bad für sie vorbereitet. Die Königin aalte sich im warmen Wasser und dachte darüber nach, was sie ihren Abendgästen sagen sollte, als Jaime hereinplatzte und Jocelyn und Dorcas hinausschickte. Ihr Bruder war weit davon entfernt, sauber auszusehen und stank nach Pferden. Tommen war bei ihm. »Süße Schwester«, sagte er, »der König möchte mit dir sprechen.«


  Cerseis goldene Locken trieben im Badewasser. Der Raum war voller Dampf. Ein Tropfen Schweiß rann über ihre Wange. »Tommen?«, sagte sie gefährlich sanft. »Was ist denn schon wieder?«


  Der Junge kannte diesen Ton. Er wich zurück.


  »Seine Gnaden möchten morgen früh seinen weißen Renner bekommen«, sagte Jaime, »um Tjostieren zu üben.«


  Sie setzte sich in der Wanne auf. »Es wird kein Tjostieren geben.«


  »Doch, wird es.« Tommen schob die Unterlippe vor. »Ich muss jeden Tag reiten.«


  »Wirst du auch«, verkündete die Königin, »sobald wir einen geeigneten Waffenmeister gefunden haben.«


  »Ich will keinen richtigen Waffenmeister. Ich will Ser Loras.«


  »Du machst dir zu viel aus diesem Jungen. Deine kleine Gemahlin hat dir in den Kopf gesetzt, er sei tapfer. Dabei ist Osmund Kettleblack ein dreimal so guter Ritter wie Loras.«


  Jaime lachte. »Nicht der Osmund Kettleblack, den ich kenne.«


  Dafür hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Vielleicht muss ich Ser Loras befehlen, sich von Ser Osmund aus dem Sattel stoßen zu lassen. Das würde Tommen die Sterne aus den Augen jagen. Salze eine Schnecke und beschäme einen Helden, und schon werden beide schrumpfen. »Ich lasse einen Dornischen kommen, der dich ausbilden wird«, versprach sie. »Die Dornischen sind die besten Lanzenreiter im ganzen Reich.«


  »Sind sie nicht«, widersprach Tommen. »Und ich will keinen dummen Dornischen. Ich will Ser Loras. Ich befehle es.«


  Jaime lachte. Er ist überhaupt keine Hilfe. Hält er das für amüsant? Die Königin schlug verärgert ins Wasser. »Muss ich erst Pate kommen lassen? Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen. Ich bin deine Mutter.«


  »Ja, aber ich bin der König. Margaery sagt, jeder muss tun, was der König befiehlt. Ich will morgen meinen weißen Renner gesattelt haben, damit Ser Loras mir zeigen kann, wie man tjostiert. Außerdem will ich ein Kätzchen, und ich will keine Rote Bete mehr essen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Jaime lachte immer noch. Die Königin achtete nicht auf ihn. »Tommen, komm her.« Da er zögerte, seufzte sie. »Hast du Angst? Ein König sollte keine Angst zeigen.« Der Junge trat mit niedergeschlagenem Blick an die Wanne. Sie strich ihm durch die goldenen Locken. »König oder nicht, du bist ein kleiner Junge. Bis du groß bist, regiere ich. Du wirst bestimmt Tjostieren lernen, das verspreche ich dir. Aber nicht von Loras. Die Ritter der Königsgarde haben wichtigere Pflichten, als mit einem Kind zu spielen. Frag den Lord Commander. Ist es nicht so, Ser?«


  »Sehr wichtige Pflichten.« Jaime lächelte dünn. »Die Stadtmauern abreiten zum Beispiel.«


  Tommen schien den Tränen nahe zu sein. »Kann ich trotzdem ein Kätzchen haben?«


  »Vielleicht«, räumte die Königin ein. »Solange ich nichts mehr übers Tjostieren höre. Versprichst du mir das?«


  Er scharrte mit den Füßen. »Ja.«


  »Gut. Und jetzt lauf. Meine Gäste werden in Kürze eintreffen.«


  Tommen rannte davon, doch ehe er hinausging, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Wenn ich groß bin und als König regiere, verbiete ich Rote Bete.«


  Ihr Bruder schob die Tür mit seinem Stumpf zu. »Euer Gnaden«, sagte er, als Cersei und er allein waren. »Weißt du, was ich mich frage? Bist du betrunken oder einfach nur dumm?«


  Wieder schlug sie auf das Wasser und ließ es bis vor seine Füße spritzen. »Hüte deine Zunge, oder –«


  »– oder was? Schickst du mich dann wieder los, um die Stadtmauer zu inspizieren?« Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Deine verfluchten Mauern sind in gutem Zustand. Ich bin jeden Zoll abgekrochen und habe mir alle sieben Tore angeschaut. Die Angeln am Eisentor sind verrostet, und das Königstor und das Schlammtor müssen ersetzt werden, nachdem Stannis mit seinen Rammen angeklopft hat. Die Mauern sind so stark wie eh und je … Aber vielleicht hat Euer Gnaden vergessen, dass unsere Freunde aus Highgarden innerhalb der Mauern sind?«


  »Ich vergesse gar nichts«, erwiderte sie und dachte an eine ganz bestimmte Goldmünze mit einer Hand auf einer Seite und dem Kopf eines vergessenen Königs auf der anderen. Wie ist so ein armseliger Kerkermeister in den Besitz einer solchen Münze gelangt, um sie unter seinem Nachttopf zu verstecken? Wie kommt ein Mann wie Rügen an Gold aus Highgarden?


  »Von einem neuen Waffenmeister habe ich jetzt zum ersten Mal gehört. Du wirst dich lange umschauen müssen, wenn du einen besseren Lanzenreiter als Loras Tyrell suchst. Ser Loras ist –«


  »Ich weiß, was er ist. Ich will ihn nicht in der Nähe meines Sohnes wissen. Du solltest ihn lieber an seine Pflichten erinnern.« Ihr Badewasser wurde langsam kalt.


  »Er kennt seine Pflichten, und es gibt keine bessere Lanze –«


  »Du warst besser, ehe du deine Hand verloren hast. Ser Barristan in seiner Jugend. Arthur Dayne war besser, und Prinz Rhaegar war sogar ihm ebenbürtig. Verschone mich also bitte mit diesem Gerede, wie großartig die Blume ist. Er ist noch ein Junge.« Sie hatte es satt, dass sich Jaime ihr widersetzte. Niemand hatte sich je ihrem Hohen Vater widersetzt. Wenn Tywin Lannister gesprochen hatte, hatte man gehorcht. Wenn Cersei sprach, erlaubten sich alle, ihr Ratschläge zu erteilen, ihr zu widersprechen, ja sogar, sich ihr zu verweigern. Und das nur, weil ich eine Frau bin. Weil ich nicht mit dem Schwert gegen sie kämpfen kann. Sie haben Robert mehr Respekt erwiesen als mir, und Robert war ein einfältiger Säufer. Das würde sie nicht dulden, besonders nicht von Jaime. Ich muss ihn loswerden, und zwar bald. Früher einmal hatte sie davon geträumt, die Sieben Königslande mit ihm gemeinsam zu regieren, Seite an Seite, doch Jaime hatte sich eher zu einem Hindernis als zu einer Stütze entwickelt.


  Cersei erhob sich aus der Badewanne. Wasser rann an ihren Beinen hinunter und tropfte aus ihrem Haar. »Wenn ich deinen Rat möchte, frage ich danach. Lass mich jetzt in Ruhe. Ich muss mich anziehen.«


  »Deine Abendgäste, ich weiß. Um welche Intrige geht es diesmal? Es sind inzwischen so viele, dass ich den Überblick verloren habe.« Sein Blick fiel auf das Wasser, das in dem goldenen Haar zwischen ihren Beinen Tropfen bildete.


  Er will mich immer noch. »Schmachtest du nach dem, was du verloren hast, Bruder?«


  Jaime hob den Blick. »Ich liebe dich auch, süße Schwester. Aber du bist eine Närrin. Eine wunderschöne goldene Närrin.«


  Die Worte saßen. In Greenstone hast du mir nettere Dinge gesagt, in der Nacht, in der du mir Joff gemacht hast, dachte Cersei. »Hinaus.« Sie


  wandte ihm den Rücken zu und lauschte, wie er mit dem Stumpf an der Tür herumfummelte und den Raum verließ.


  Während sich Jocelyn um die Vorbereitungen für das Abendessen kümmerte, half Dorcas der Königin in ein neues Kleid. Es hatte Streifen aus glänzend grünem Satin, die mit plüschig schwarzem Samt wechselten, und war über dem Mieder mit schwarzer myrischer Spitze besetzt. Myrische Spitze war teuer, doch eine Königin musste zu allen Zeiten so gut wie möglich aussehen, und ihre siebenmal verfluchten Waschfrauen hatten einige ihrer alten Kleider einlaufen lassen, so dass sie nicht mehr passten. Cersei hätte sie wegen ihrer Unachtsamkeit auspeitschen lassen, doch Taena hatte sie gedrängt, gnädig zu sein. »Das Volk liebt Euch mehr, wenn Ihr milde seid«, hatte sie gesagt, also hatte Cersei befohlen, den Frauen den Wert der Kleider vom Lohn abzuziehen, was ohne Frage die elegantere Lösung war.


  Dorcas reichte ihr einen Spiegel. Sehr gut, dachte die Königin und lächelte ihr Spiegelbild an. Es war ein gutes Gefühl, die Trauer abgelegt zu haben. Schwarz machte sie so blass. Wie schade, dass ich nicht mit Lady Merryweather speisen kann. Es war ein langer Tag gewesen, und Taenas Witz heiterte sie stets auf. Cersei hat seit Melara Hetherspoon keine Freundin mehr gehabt, und Melara hatte sich als gierige kleine Intrigantin erwiesen, die weit über ihre Stellung hinauswollte. Ich sollte nicht schlecht von ihr denken. Sie ist ertrunken und tot, und sie hat mich gelehrt, niemandem außer Jaime zu vertrauen.


  Als sie sich zu ihren Gästen im Solar gesellte, hatten diese schon mit dem Hippokras begonnen. Lady Falyse sieht nicht nur aus wie ein Fisch, schoss es ihr durch den Kopf, als sie den halb leeren Krug sah, sie trinkt auch wie einer. »Meine süße Falyse«, rief sie und küsste die Frau auf die Wange, »und mein stattlicher Ser Balman. Ich war ganz aufgelöst, als ich von dem Unglück Eurer lieben, lieben Mutter gehört habe. Wie geht es unserer Lady Tanda?«


  Lady Falyse sah aus, als stehe sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Euer Gnaden sind zu liebenswürdig. Mutter hat sich bei dem Sturz die Hüfte gebrochen, sagte Maester Frenken. Er hat getan, was er konnte. Jetzt beten wir, aber …«


  Betet, so viel ihr wollt, sie wird trotzdem tot sein, bevor der nächste


  Mond beginnt. Frauen in Tanda Stokeworths Alter überlebten eine gebrochene Hüfte nicht. »Ich werde sie ebenfalls in meine Gebete einschließen«, sagte Cersei. »Lord Qyburn hat mir mitgeteilt, Tanda sei von einem Pferd abgeworfen worden.«


  »Ihr Sattelgurt ist gerissen, als sie ausritt«, sagte Ser Balman Byrch. »Der Stallbursche hätte merken müssen, dass der Riemen mürbe war. Er wurde bestraft.«


  »Hoffentlich streng.« Die Königin setzte sich und bedeutete ihren Gästen, sich ebenfalls niederzulassen. »Trinkt Ihr noch einen Becher Hippokras, Falyse? Ihr habt ihn stets gern gemocht, meine ich mich zu erinnern.«


  »Wie freundlich von Euch, sich daran zu erinnern, Euer Gnaden.«


  Wie könnte ich das vergessen?, dachte Cersei. Jaime hat einmal gesagt, es sei ein Wunder, dass sie das Zeug nicht pissen würde. »Wie war Eure Reise?«


  »Unbequem«, beklagte sich Falyse. »Fast den ganzen Tag hat es geregnet. Wir wollten eigentlich die Nacht in Rosby verbringen, aber das junge Mündel von Lord Gyles hat uns die Gastfreundschaft verwehrt.« Sie schniefte. »Denkt an meine Worte: Wenn Gyles stirbt, wird sich dieser ungezogene Kerl mit seinem Gold davonmachen. Er wird sogar versuchen, Land und Lordtitel für sich zu beanspruchen, obwohl dem Recht nach Rosby eigentlich an uns fallen sollte. Meine Hohe Mutter war die Tante seiner zweiten Gemahlin und Kusine dritten Grades zu Gyles selbst.«


  Ist Euer Siegel das Lamm oder ein grapschender Affe?, dachte Cersei. »Lord Gyles droht zu sterben, seit ich ihn kenne, und doch weilt er noch immer unter uns, und hoffentlich noch viele Jahre.« Sie lächelte heiter. »Ohne Zweifel wird er uns alle noch ins Grab husten.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Ser Balman zu. »Rosbys Mündel war nicht der Einzige, der uns verstimmt hat, Euer Gnaden. Auch auf der Straße sind wir Rüpeln begegnet. Dreckigen, ungekämmten Geschöpfen mit Lederschilden und Äxten. Manche hatten sich Sterne auf das Wams genäht, heilige Sterne mit sieben Zacken, aber die Kerle sahen trotzdem übel aus.«


  »Und Läuse hatten sie ganz bestimmt«, fügte Falyse hinzu.


  »Sie nennen sich Spatzen«, erklärte Cersei. »Eine wahre Landplage. Unser neuer Hoher Septon wird sich mit ihnen befassen müssen, nachdem er gekrönt wurde. Wenn nicht, werde ich das selbst tun.«


  »Wurde seine Hohe Heiligkeit bereits gewählt?«, fragte Falyse.


  »Nein«, musste die Königin einräumen. »Septon Ollidor stand kurz davor, erhoben zu werden, bis einige dieser Spatzen ihm zu einem Bordell folgten und ihn nackt auf die Straße zerrten. Luceon scheint die wahrscheinlichste Wahl zu sein, obwohl unsere Freunde auf dem anderen Hügel sagen, ihm würden einige Stimmen an der benötigten Zahl fehlen.«


  »Möge das Alte Weib ihre Beratungen mit der goldenen Lampe der Weisheit erhellen«, sagte Lady Falyse überaus fromm.


  Ser Balman rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Euer Gnaden, eine peinliche Angelegenheit, aber … bevor zwischen uns böse Gefühle zu schwären beginnen, solltet Ihr wissen, dass weder meine gute Gemahlin noch ihre Mutter schuld an der Namenswahl für diesen Bastard sind. Lollys ist ein schlichtes Gemüt, und ihr Gemahl verfügt über einen schwarzen Humor. Ich habe ihm gesagt, er solle einen passenderen Namen für den Jungen suchen. Da hat er nur gelacht.«


  Die Königin nippte an ihrem Wein und betrachtete Ser Balman. Einst war er ein bekannter Lanzenreiter und einer der stattlichsten Ritter in den Sieben Königslanden gewesen. Noch immer konnte er sich eines prächtigen Schnurrbarts rühmen; ansonsten hatte ihm das Alter sichtlich zugesetzt. Sein gewelltes blondes Haar war zurückgewichen, während sein Bauch unerbittlich gegen das Wams vordrängte. Als Handlanger lässt er viel zu wünschen übrig, nahm sie zur Kenntnis. Dennoch sollte er seinen Zweck erfüllen. »Tyrion war ein Königsname, ehe die Drachen kamen. Der Gnom hat ihn besudelt, aber vielleicht kann dieses Kind dem Namen neue Ehre machen.« Falls dieser Bastard überhaupt so lange lebt. »Ich weiß, Euch darf ich das nicht zur Last legen. Lady Tanda ist die Schwester, die ich nie hatte, und Ihr …« Ihre Stimme brach. »Verzeiht mir. Ich lebe mit der Angst.«


  Falyse öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wobei sie wie ein besonders dummer Fisch aussah. »Mit … mit der Angst, Euer Gnaden?«


  »Ich habe keine Nacht mehr durchgeschlafen seit Joffreys Tod.« Cersei füllte die Kelche mit Hippokras. »Meine Freunde … Ihr seid meine Freunde, hoffe ich? Und König Tommens?«


  »Dieser süße Bursche«, bekundete Ser Balman. »Euer Gnaden, die Worte des Hauses Stokeworth lauten Stolz Treu Zu Sein.«


  »Ich wünsche, es gäbe mehr von Eurer Sorte, mein guter Ser. Ich sage es ganz ehrlich, an Ser Bronn vom Blackwater zweifele ich doch sehr.«


  Gemahl und Gemahlin wechselten einen Blick. »Der Mann ist unverschämt, Euer Gnaden«, sagte Falyse. »Ungehobelt und unflätig.«


  »Er ist kein wahrer Ritter«, sagte Ser Balman.


  »Nein.« Cersei schenkte ihm ganz allein ein Lächeln. »Und Ihr seid ein Mann, der einen wahren Ritter erkennen sollte. Ich erinnere mich, wie ich Euch beim Tjost zugeschaut habe, in … Bei welchem Turnier habt Ihr noch so fabelhaft gekämpft, Ser?«


  Er lächelte bescheiden. »Damals in Duskendale, vor sechs Jahren? Nein, da wart Ihr nicht anwesend, sonst hätte ich Euch gewiss zur Königin der Liebe und Schönheit gekrönt. War es das Turnier in Lannisport nach Greyjoys Rebellion? Da habe ich viele gute Ritter aus dem Sattel gestoßen …«


  »Das muss es gewesen sein.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Der Gnom verschwand in der Nacht, in der mein Hoher Vater starb, und ließ zwei ehrliche Kerkermeister in Lachen aus Blut zurück. Manche behaupten, er sei über die Meerenge geflohen, ich hingegen hege daran so meine Zweifel. Der Zwerg ist gerissen. Vielleicht lauert er noch in der Nähe und plant weitere Morde. Möglicherweise gewährt ihm ein Freund Unterschlupf.«


  »Bronn?« Ser Balman strich sich über den Schnurrbart.


  »Er war stets der Günstling des Gnoms. Nur der Fremde weiß, wie viele Männer er auf Tyrions Geheiß zur Hölle geschickt hat.«


  »Euer Gnaden, ich glaube, es wäre mir zur Kenntnis gelangt, wenn ein Zwerg auf unserem Land herumschliche«, sagte Ser Balman.


  »Mein Bruder ist klein und zum Schleichen wie geschaffen.« Cersei ließ ihre Hand ein wenig zittern. »Ein Kindesname ist eine kleine Sache, aber Unverschämtheit, die ohne Strafe bleibt, nährt Rebellion. Und dieser Bronn schart Söldner um sich, hat mir Qyburn erzählt.«


  »Er hat vier Ritter in seinen Haushalt aufgenommen«, bestätigte Falyse.


  Ser Balman schnaubte. »Meine gute Gemahlin schmeichelt ihnen, wenn sie die Kerle als Ritter bezeichnet. Das sind aufgestiegene Söldner, und zusammen haben die vier nicht einen Fingerhut Ritterlichkeit in sich.«


  »Wie ich befürchtet habe. Bronn sammelt Schwerter für den Zwerg. Mögen die Sieben meinem kleinen Sohn beistehen. Der Gnom wird ihn ebenso umbringen wie seinen Bruder.« Sie schluchzte. »Meine Freunde, ich lege meine Ehre in Eure Hände … Doch was ist die Ehre einer Königin gegen die Angst einer Mutter?«


  »Nur heraus, Euer Gnaden«, ermutigte Ser Balman sie. »Eure Worte sollen diesen Raum nicht verlassen.«


  Cersei langte über den Tisch und drückte seine Hand. »Ich … ich würde viel besser schlafen, wenn ich hören würde, dass Ser Bronn ein … ein Unglück zugestoßen wäre … auf der Jagd vielleicht.«


  Ser Balman dachte einen Augenblick nach. »Ein tödliches Unglück?«


  Nein, es würde mir genügen, wenn Ihr ihm den kleinen Zeh brecht. Sie musste sich auf die Lippe beißen. Meine Feinde sind überall, und meine Freunde sind dumm wie Brot. »Ich flehe Euch an, Ser«, flüsterte sie, »lasst es mich nicht aussprechen …«


  »Ich verstehe.« Ser Balman hob einen Finger.


  Eine Rübe hätte schneller begriffen. »Ihr seid ein wahrer Ritter, Ser. Die Antwort auf die Gebete einer verängstigten Mutter.« Cersei küsste ihn. »Erledigt es rasch, wenn Ihr so freundlich seid. Bronn hat erst ein paar Männer gesammelt, aber wenn wir nicht bald handeln, wird er sicherlich noch mehr um sich scharen.« Sie küsste Falyse. »Ich werde Euch dies niemals vergessen, meine Freunde. Meine treuen Freunde aus Stokeworth. Stolz Treu Zu Sein. Ihr habt mein Wort, wir werden für Lollys einen besseren Gemahl finden, wenn dieser Vergangenheit ist.« Vielleicht einen Kettleblack. »Wir Lannisters begleichen unsere Schulden.«


  Nun blieben nur noch Hippokras und Butterbeten, heißes Brot, Hecht mit Kräuterkruste und Wildschweinrippe. Seit Roberts Tod aß Cersei gern Wildschwein. Sie hatte nicht einmal etwas gegen die Gesellschaft, auch wenn Falyse albern lächelte und sich Balman von der Suppe bis zur Süßspeise dauernd mit irgendetwas brüstete. Erst nach Mitternacht wurde sie die beiden los. Ser Balman schlug einen weiteren Krug vor, und die Königin hielt es nicht für klug abzulehnen. Ich hätte einen Mann ohne Gesicht anheuern können, und der hätte Bronn für die Hälfte dessen umgebracht, was mich der heutige Abend an Hippokras gekostet hat, dachte sie, nachdem sie endlich gegangen waren.


  Zu dieser Stunde schlief ihr Sohn bereits fest, doch Cersei schaute noch bei ihm hinein, ehe sie ihr eigenes Bett aufsuchte. Sie war überrascht, als sie drei kleine schwarze Kätzchen neben ihm im Bett fand. »Woher stammen die Katzen?«, fragte sie Ser Meryn Tränt vor dem königlichen Bettgemach.


  »Die kleine Königin hat sie ihm geschenkt. Sie wollte ihm nur eins geben, er konnte sich jedoch nicht entscheiden, welches ihm am besten gefällt.«


  Besser, als sie mit einem Dolch aus ihrer Mutter herauszuschneiden, nehme ich an. Margaerys unbeholfene Verführungsversuche waren so durchschaubar wie lachhaft. Tommen ist zu jung für Küsschen, daher schenkt sie ihm Kätzchen. Cersei hätte sich trotzdem gewünscht, sie wären nicht so schwarz. Schwarze Katzen brachten Unglück, wie Rhaegars kleines Mädchen in genau dieser Burg hatte erfahren müssen. Sie wäre meine Tochter gewesen, hätte der Irre König sich nicht diesen grausamen Scherz mit Vater erlaubt. Es musste der Irrsinn gewesen sein, der Aerys dazu gebracht hatte, Lord Tywins Tochter zu verschmähen und stattdessen seinen Sohn zu nehmen, um anschließend seinen eigenen Sohn an eine schwächliche dornische Prinzessin mit schwarzen Augen und flacher Brust zu verheiraten.


  Die Erinnerung an diese Zurückweisung nagte nach all den Jahren immer noch an ihr. Viele Nächte lang hatte sie Prinz Rhaegar in der Halle zugeschaut, wie er mit seinen langen eleganten Fingern die mit Silbersaiten bespannte Harfe spielte. Hatte es je einen so schönen Mann gegeben? Er war mehr als ein Mann. In ihm floss das Blut des alten Valyria, das Blut von Drachen und Göttern. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihr Vater ihr versprochen, sie würde Rhaegar heiraten. Sie konnte nicht älter als sechs oder sieben gewesen sein. »Sprich nie darüber, Kind«, hatte er ihr gesagt und dieses heimliche Lächeln aufgesetzt, das allein Cersei je zu sehen bekommen hatte. »Nicht, bis Seine Gnaden der Verlobung zugestimmt hat. Im Augenblick muss es unser Geheimnis bleiben.« So war es geschehen, obwohl sie einmal ein Bild gemalt hatte, das sie darstellte, wie sie hinter Rhaegar auf einem Drachen saß und die Arme fest um ihn geschlungen hatte. Als Jaime es entdeckt hatte, log sie, es sollten Königin Alysanne und König Jaehaerys sein.


  Mit zehn sah sie ihren Prinzen zum ersten Mal leibhaftig bei dem Turnier, das ihr Hoher Vater ausgerichtet hatte, um König Aerys im Westen willkommen zu heißen. Unter den Mauern von Lannisport waren Zuschauertribünen aufgebaut worden, und der Jubel des Volkes hallte vom Casterly Rock wider wie grollender Donner. Meinem Vater haben sie doppelt so laut zugejubelt wie dem König, erinnerte sich die Königin, und doch nur halb so laut wie Prinz Rhaegar.


  Rhaegar Targaryen war siebzehn gewesen und gerade erst zum Ritter geschlagen worden. Er trug einen schwarzen Panzer über dem goldenen Kettenhemd, als er auf den Turnierplatz geritten kam. Lange Bänder aus roter und goldener und orangefarbener Seide wehten von seinem Helm wie Flammen. Zwei seiner Onkel fielen von seiner Lanze, dazu ein Dutzend der besten Lanzenreiter ihres Vaters, der Blume des Westens. Am Abend spielte der Prinz auf seiner silbernen Harfe und brachte sie zum Weinen. Als sie ihm vorgestellt wurde, wäre Cersei in den Tiefen dieser traurigen purpurfarbenen Augen beinahe ertrunken. Er ist verwundet worden, erinnerte sie sich gedacht zu haben, aber ich werde seinen Schmerz lindern, wenn wir verheiratet sind. Neben Rhaegar erschien ihr ihr hübscher Jaime wie ein unreifer Junge. Der Prinz wird mein Gemahl, hatte sie gedacht, schwindelig vor Aufregung, und wenn der alte König stirbt, werde ich die Königin. Ihre Tante hatte ihr vor dem Turnier die Wahrheit erzählt. »Du musst besonders schön sein«, hatte Lady Genna ihr gesagt und an ihrem Kleid herumgezupft, »denn beim Abschlussfest soll deine Verlobung mit Prinz Rhaegar verkündet werden.«


  An diesem Tag war Cersei so glücklich gewesen. Sonst hätte sie es niemals gewagt, das Zelt von Maggy dem Frosch aufzusuchen. Sie hatte es lediglich getan, um Jeyne und Melara zu beweisen, dass sich die Löwin vor nichts fürchtet. Ich werde Königin werden. Warum sollte ich mich vor irgendeinem scheußlichen alten Weib fürchten? Bei der Erinnerung an diese Weissagung kribbelte ihre Haut noch ein Leben


  später. Jeyne war vor Angst schreiend aus dem Zelt gerannt, aber Melara war geblieben, und so habe ich es getan.


  Wir ließen sie unser Blut schmecken und lachten laut über ihre dummen Prophezeiungen. Keine davon ergab Sinn. Sie würde Prinz Rhaegars Gemahlin werden, gleichgültig, was diese Frau behauptete. Ihr Vater hatte es ihr versprochen, und Tywin Lannisters Wort war wie Gold.


  Am Ende des Turniers verging ihr das Lachen. Es gab kein Abschlussfest, keine Trinksprüche, um ihr Verlöbnis mit Prinz Rhaegar zu feiern. Nur kaltes Schweigen und frostige Blicke zwischen dem König und ihrem Vater. Später, als Aerys, sein Sohn und seine tapferen Ritter nach King's Landing aufgebrochen waren, hatte sich das Mädchen bei ihrer Tante ausgeweint, weil es nichts begriff. »Dein Hoher Vater hat die Heirat vorgeschlagen«, erzählte Lady Genna ihr, »doch Aerys wollte davon nichts hören. ›Ihr seid mein treuester Diener, Tywin‹, hat der König gesagt, ›aber kein Mann verheiratet seinen Erben mit der Tochter seines Dieners.‹ Trockne deine Tränen, Kleines. Hast du je einen Löwen weinen gesehen? Dein Vater wird einen anderen Mann für dich finden, einen besseren als Rhaegar.«


  Ihre Tante hatte allerdings gelogen, und ihr Vater hatte sie enttäuscht, ebenso wie Jaime sie nun enttäuschte. Vater hat keinen besseren Mann gefunden. Stattdessen hat er mir Robert gegeben, und Maggys Fluch ist aufgeblüht wie eine giftige Blüte. Hätte sie Rhaegar geheiratet, wie es die Götter im Sinn hatten, hätte er dem Wolf-Mädchen keinen zweiten Blick zugeworfen. Rhaegar wäre heute König, und ich wäre seine Königin, die Mutter seiner Söhne.


  Sie hatte es Robert niemals verziehen, dass er ihn umgebracht hatte.


  Nun, ja, Verzeihen war nicht gerade eine Stärke der Löwen. Wie Ser Bronn vom Blackwater bald am eigenen Leib erfahren würde.


  



  BRIENNE


  Es war Hyle Hunt, der darauf bestand, die Köpfe mitzunehmen. »Tarly wird die bestimmt für die Stadtmauer haben wollen«, sagte er.


  »Wir haben keinen Teer«, meinte Brienne dagegen. »Das Fleisch wird verrotten. Lasst sie hier.« Auf dem Ritt durch die grüne Dunkelheit des Kiefernwaldes wollte sie die Köpfe der Männer, die sie getötet hatte, nicht bei sich haben.


  Hunt hörte nicht auf sie. Er hackte den Toten die Hälse durch, band die drei Köpfe an den Haaren zusammen und hängte sie an seinen Sattel. Brienne blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, sie nicht zu beachten, aber manchmal, vor allem nachts, hörte sie, wie sie einander zuwisperten.


  Kalt und feucht war es in Crackclaw Point, während sie auf ihrer eigenen Spur zurückritten. An manchen Tagen regnete es, an anderen drohte Regen. Warm war ihnen nie. Selbst wenn sie ein Lager aufschlugen, fanden sie nur schwer genügend trockenes Holz für ein Feuer.


  Bei ihrer Ankunft an den Toren von Maidenpool umschwärmte sie ein Heer von Fliegen, eine Krähe hatte Shagwells Augen gefressen, und Pyg und Timeon wimmelten von Maden. Schon längst hatten sich Brienne und Podrick angewöhnt, hundert Schritt vorauszureiten, um den Verwesungsgestank hinter sich zu lassen. Ser Hyle behauptete, inzwischen jeglichen Geruchssinn verloren zu haben. »Begrabt sie«, forderte sie ihn jedes Mal auf, wenn sie das Nachtlager aufschlugen, doch Hunt zeigte sich stur. Vermutlich wird er Lord Randyll erzählen, er habe alle drei erschlagen.


  Zu seiner Ehre musste man sagen, dass er nichts dergleichen tat.


  »Der stotternde Knappe hat einen Stein geworfen«, berichtete er, nachdem er und Brienne zu Tarly im Hof von Mootons Burg geführt worden waren. Die Köpfe hatte man einem Sergeant der Wache übergeben, dem befohlen wurde, sie zu säubern und zu teeren und über dem Tor zu befestigen. »Die Fecht-sie hat den Rest erledigt.«


  »Alle drei?« Lord Randyll mochte es kaum glauben.


  »So, wie sie gekämpft hat, hätte sie noch drei weitere geschafft.«


  »Und habt Ihr das Stark-Mädchen gefunden?«, erkundigte sich Tarly bei Brienne.


  »Nein, Mylord.«


  »Stattdessen habt Ihr Ratten geschlachtet. Hattet Ihr wenigstens Spaß daran?«


  »Nein, Mylord.«


  »Wie schade. Nun, immerhin habt Ihr einmal Blut geschmeckt. Und bewiesen, was immer Ihr beweisen wolltet. Jetzt solltet Ihr die Rüstung ablegen und anständige Kleider anziehen. Im Hafen liegen Schiffe. Eines wird in Tarth anlegen. Ich werde Euch darauf unterbringen.«


  »Danke, Mylord, aber nein.«


  Lord Tarlys Miene ließ vermuten, dass er nur zu gern ihren Kopf neben denen von Timeon, Pyg und Shagwell über dem Tor gesehen hätte. »Ihr wollt diesen Unfug weitertreiben?«


  »Ich will Lady Sansa finden.«


  »Wenn ich mich einmischen dürfte, Mylord«, sagte Ser Hyle, »ich habe gesehen, wie sie gegen die Männer vom Mummenschanz gekämpft hat. Sie ist stärker als die meisten Männer, und schnell –«


  »Das Schwert ist schnell«, fauchte Tarly. »Das gilt für jeglichen valyrischen Stahl. Stärker als die meisten Männer? Ja. Sie ist eine Laune der Natur, das will ich gar nicht bestreiten.«


  Männer wie er werden mich niemals mögen, dachte Brienne, gleichgültig, was ich tue. »Mylord, vielleicht weiß Sandor Clegane etwas über das Mädchen. Wenn ich ihn finden könnte …«


  »Clegane ist zum Gesetzlosen geworden. Er hat sich Beric Dondarrion angeschlossen, so scheint es. Oder auch nicht, die Geschichten sind sich darin nicht einig. Zeigt mir, wo sie ihren Unterschlupf haben, und ich werde ihnen mit Vergnügen die Bäuche aufschlitzen, ihre Eingeweide herausholen und sie verbrennen. Wir haben Dutzende von Geächteten gehängt, bloß die Anführer sind uns bislang entwischt. Clegane, Dondarrion, der rote Priester und jetzt diese Frau namens Steinherz … wie, glaubt Ihr, wollt Ihr sie finden, wo es mir schon nicht gelingt?«


  »Mylord, ich …« Darauf hatte sie keine Antwort. »Ich kann es lediglich versuchen.«


  »Versucht es also. Ihr habt Euren Brief, meine Erlaubnis braucht Ihr nicht, trotzdem erteile ich sie Euch. Wenn Ihr Glück habt, wird Eure größte Schwierigkeit in den Schwielen am Hintern vom Sitzen im Sattel bestehen. Wenn nicht, wird Euch Clegane vielleicht leben lassen, nachdem er und seine Meute Euch geschändet haben. Dann könnt Ihr mit dem Bastard eines Hundes im Bauch nach Tarth zurückkriechen.«


  Brienne ging nicht weiter darauf ein. »Wenn Mylord so freundlich wäre: Wie viele Männer reiten mit dem Bluthund?«


  »Sechs oder sechzig oder sechshundert. Es hängt ganz davon ab, wen man fragt.«


  »Wenn mein Knappe und ich Eure Gastfreundschaft erbitten dürften, bis –«


  »Da mögt Ihr bitten, so lange Ihr wollt. Ich werde Euch unter meinem Dach nicht dulden.«


  Ser Hyle Hunt trat vor. »Entschuldigt Euer Lordschaft, aber ich hatte es so verstanden, als gehöre dieses Dach noch immer Lord Mooton.«


  Tarly warf dem Ritter einen giftigen Blick zu. »Mooton ist so tapfer war ein Wurm. Erwähnt Mooton nicht in meiner Gegenwart. Was Euch betrifft, Mylady, so heißt es, Euer Vater sei ein guter Mann. Wenn das stimmt, so gilt ihm mein Mitgefühl. Manche Männer sind mit Söhnen gesegnet, andere mit Töchtern. Kein Mann hat etwas wie Euch verdient. Lebt oder sterbt, Lady Brienne, doch kehrt nicht nach Maidenpool zurück, solange ich hier regiere.«


  Worte sind Wind, redete sich Brienne ein. Sie können dich nicht verletzen. Lass sie über dich hinwegwehen. »Wie Ihr befehlt, Mylord«, wollte sie noch sagen, doch Tarly war schon gegangen, ehe sie es herausgebracht hatte. Sie verließ den Hof wie eine Schlafwandlerin, sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.


  Ser Hyle gesellte sich zu ihr. »Es gibt doch auch Gasthäuser.«


  Sie schüttelte den Kopf. Mit Hyle Hunt wollte sie nicht reden.


  »Erinnert Ihr Euch an die Stinkende Gans?«


  Der abscheuliche Geruch hing noch in ihrem Mantel. »Wieso?«


  »Morgen gegen Mittag treffen wir uns dort. Mein Vetter Alyn gehörte zu den Männern, die auf die Suche nach dem Bluthund geschickt wurden. Ich spreche mit ihm.«


  »Warum solltet Ihr das tun?«


  »Warum nicht? Wenn Ihr Erfolg habt, wo Alyn gescheitert ist, könnte ich ihn damit jahrelang aufziehen.«


  Es gab tatsächlich noch Gasthäuser in Maidenpool; Ser Hyle hatte sich nicht geirrt. Manche waren während der einen oder anderen Plünderung abgebrannt und mussten erst wiederaufgebaut werden, und die verbliebenen waren bis zum Bersten mit Männern aus Lord Tarlys Heer belegt. Sie suchte mit Podrick alle Gasthäuser auf, doch nirgendwo bekam sie ein Bett.


  »Ser? Mylady?«, sagte Podrick, als die Sonne unterging. »Es gibt Schiffe. Schiffe haben Betten. Hängematten. Oder Kojen.«


  Lord Randylls Männer lungerten immer noch im Hafen herum, zahlreich wie die Fliegen, welche die Köpfe der drei vom Blutigen Mummenschanz umschwirrt hatten, aber der Sergeant kannte Brienne vom Sehen und ließ sie passieren. Die einheimischen Fischer machten ihre Boote für die Nacht fest und boten den Tagesfang feil, doch Briennes Interesse galt den größeren Schiffen, die regelmäßig die stürmischen Gewässer der Meerenge befuhren. Ein halbes Dutzend lag im Hafen, von denen eins, eine Galeasse mit Namen Tochter des Titans, gerade die Leinen losmachte, um mit der Abendflut auszulaufen. Mit Podrick ging sie zu allen Schiffen, die blieben. Der Meister der Mädchen von Gulltown hielt Brienne für eine Hure und erklärte ihr, sein Schiff sei kein Freudenhaus, und ein Harpunier auf einem Walfänger aus Ibben bot ihr an, den Jungen zu kaufen, endlich jedoch hatten sie Glück. Auf der Seeschreiter, einer Kogge, die gerade aus Oldtown angekommen war und unterwegs in Tyrosh, Pentos und Duskendale angelegt hatte, kaufte sie für Podrick eine Orange. »Der nächste Hafen ist Gulltown«, teilte ihr der Kapitän mit, »dann geht es um die Fingers nach Sisterton und White Harbor, wenn die Stürme es erlauben. Die Schreiter ist ein sauberes Schiff, wir haben weniger Ratten als die meisten anderen, und außerdem haben wir frische Eier und frische Butter an Bord. Suchen M'lady eine Überfahrt nach Norden?«


  »Nein.« Noch nicht. Die Versuchung war groß, aber …


  Während sie zum nächsten Anleger unterwegs waren, scharrte Podrick mit den Füßen und fragte: »Ser? Mylady? Was, wenn Mylady nach Hause zurückgekehrt ist? Meine andere Lady, meine ich, Ser. Lady Sansa.«


  »Sie haben ihr Zuhause niedergebrannt.«


  »Trotzdem. Dort sind ihre Götter. Und Götter können nicht sterben.«


  Götter können nicht sterben, Mädchen hingegen schon. »Timeon war ein grausamer Mann und ein Mörder, dennoch glaube ich nicht, dass er gelogen hat, was den Bluthund angeht. Wir können nicht nach Norden ziehen, ehe wir nicht Gewissheit haben. Und dann werden wir ein anderes Schiff finden.«


  Am östlichen Ende des Hafens bekamen sie schließlich eine Unterkunft für die Nacht, an Bord einer vom Sturm mitgenommenen Galeere namens Lady von Myr. Sie hatte schwere Schlagseite, hatte den Mast und die halbe Mannschaft in einem Sturm verloren, doch ihr Meister besaß nicht genug Münzen, um sie reparieren zu lassen, daher nahm er die paar Pfennige gern, die ihm Brienne bezahlte, und gestattete ihr, mit Pod zusammen eine leere Kabine zu beziehen.


  Sie verbrachten eine unruhige Nacht. Dreimal wachte Brienne auf. Einmal, als der Regen anfing, und einmal ließ ein Knarren sie glauben, der Flinke Dick schleiche sich an, um sie zu töten. Bei diesem zweiten Mal erwachte sie mit dem Messer in der Hand, doch es war nichts. In der Dunkelheit der beengten Kabine brauchte sie einen Augenblick, bis ihr einfiel, dass der Flinke Dick nicht mehr unter den Lebenden weilte. Als sie schließlich wieder in den Schlaf hinüberdämmerte, träumte sie von den Männern, die sie umgebracht hatte. Sie tanzten um sie herum, verspotteten sie und kniffen sie immer wieder, während sie mit dem Schwert nach ihnen schlug. Alle drei zerlegte sie in blutige Teile, und trotzdem umschwärmten sie Brienne weiter … Shagwell, Timeon und Pyg, ja, und dann auch Randyll Tarly und Vargo Hoat und der Rote Ronnet Connington. Ronnet hielt eine Rose in der Hand. Als er ihr die Blume reichte, hackte sie ihm die Hand ab.


  Schwitzend erwachte sie zum dritten Mal und verbrachte den Rest der Nacht zusammengekauert unter ihrem Mantel und lauschte dem Regen, der auf das Deck über ihr trommelte. Die Nacht war stürmisch. Von Zeit zu Zeit hörte sie fernen Donner und musste an das Braavosi-Schiff denken, das mit der Abendflut ausgelaufen war.


  Am nächsten Morgen fand sie den Weg zur Stinkenden Gans wieder, weckte die schlampige Eignerin und bezahlte für ein paar fettige Würstchen, geröstetes Brot, einen halben Becher Wein, einen Krug abgekochtes Wasser und zwei saubere Becher. Die Frau schielte zu Brienne hinüber, während sie das Wasser kochte. »Ihr seid die Große, die mit dem Flinken Dick losgezogen ist. Kann mich dran erinnern. Hat er Euch betrogen?«


  »Nein.«


  »Vergewaltigt?«


  »Nein.«


  »Euer Pferd gestohlen?«


  »Nein. Geächtete haben ihn umgebracht.«


  »Geächtete?« Die Frau wirkte eher neugierig als überrascht. »Ich dachte immer, Dick würde eines Tages gehängt oder zu dieser Mauer geschickt werden.«


  Sie aßen das geröstete Brot und die Hälfte der Würstchen. Podrick Payne spülte es mit Weinwasser runter, Brienne dagegen nippte an einem Becher mit Wasser verdünnten Weins und fragte sich, weshalb sie eigentlich hergekommen war. Hyle Hunter war kein aufrechter Ritter. Das ehrliche Gesicht trug er vor sich her wie ein Mime seine Maske. Ich brauche seine Hilfe nicht, ich brauche seinen Schutz nicht, und ich brauche ihn nicht, sagte sie sich. Vermutlich kommt er nicht einmal. Seine Verabredung mit mir war nur wieder einer seiner Scherze.


  Sie wollte gerade aufbrechen, als Ser Hyle eintrat. »Mylady. Podrick.« Er betrachtete die Becher und die Teller und die Reste der Würstchen, die in einer Lache aus Fett kalt wurden, und sagte: »Götter, ich hatte gehofft, Ihr würdet hier nicht essen.«


  »Was wir gegessen haben, soll Eure Sorge nicht sein«, erwiderte Brienne. »Habt Ihr Euren Vetter gefunden? Was hat er Euch gesagt?«


  »Sandor Clegane wurde zuletzt am Tag der Plünderung in Saltpans gesehen. Danach ist er nach Westen geritten, den Trident entlang.«


  Sie runzelte die Stirn. »Der Trident ist ein langer Fluss.«


  »Ja, aber ich glaube kaum, dass sich unser Hund weit von der Mündung entfernen wird. Westeros hat seinen Reiz für ihn verloren, scheint mir. In Saltpans hat er nach einem Schiff Ausschau gehalten.« Ser Hyle zog eine Rolle aus Schafshaut aus dem Stiefel, schob die Würste zur Seite und breitete die Haut aus. Es handelte sich um eine Karte. »Der Bluthund hat am alten Gasthaus an der Kreuzung drei Männer seines Bruders niedergemetzelt, hier. Er führte den Überfall auf Saltpans, hier.« Er tippte mit dem Finger auf Saltpans. »Vielleicht sitzt er in der Falle. Die Freys sind hier oben in den Twins, Darry und Harrenhal liegen südlich des Tridents, im Westen kämpfen die Blackwoods und die Brackens, und Lord Randyll ist hier in Maidenpool. Die hohe Straße zum Tal ist vom Schnee versperrt, selbst, wenn er an den Bergclans vorbeikäme. Wo soll ein Hund da noch hin?«


  »Und wenn er bei Dondarrion wäre …?«


  »Ist er nicht. Da ist Alyn sich sicher. Dondarrions Männer suchen ebenfalls nach ihm. Sie haben verbreiten lassen, dass sie ihn für seine Taten in Saltpans hängen wollen. Daran waren sie nämlich nicht beteiligt. Lord Randyll lässt das Gerücht streuen, sie wären die Übeltäter, um das gemeine Volk gegen Beric und seine Bruderschaft aufzubringen. Solange die kleinen Leute den Blitzlord schützen, wird er ihn nie erwischen. Und dann gibt es diese andere Bande, die von dieser Steinherz angeführt wird … Lord Berics Geliebter, wie es in einer Geschichte heißt. Angeblich ist sie von den Freys gehängt worden, aber Dondarrion hat sie geküsst und wieder ins Leben zurückgeholt, und nun kann sie genauso wenig sterben wie er.«


  Brienne betrachtete nachdenklich die Karte. »Wenn Clegane zuletzt in Saltpans gesehen wurde, könnte man dort vielleicht seine Spur aufnehmen.«


  »In Saltpans gibt es niemanden mehr außer einem alten Ritter, der sich in seiner Burg versteckt, hat Alyn gesagt.«


  »Trotzdem wäre es ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen.«


  »Ich kenne da einen Mann«, meinte Ser Hyle. »Einen Septon. Er ist durch mein Tor gekommen, am Tag bevor Ihr aufgetaucht seid. Meribald heißt er. Am Fluss geboren und am Fluss aufgewachsen und er hat sein ganzes Leben lang hier seinen Dienst geleistet. Er bricht morgen zu seiner Runde auf und besucht stets Saltpans. Wir sollten ihn begleiten.«


  Brienne blickte ihn scharf an. »Wir?«


  »Ich komme mit.«


  »Nein.«


  »Nun, ich begleite Septon Meribald nach Saltpans. Ihr und Podrick könnt gehen, wohin Ihr verflucht noch mal wollt.«


  »Hat Euch Lord Randyll wieder befohlen, mir zu folgen?«


  »Er hat mir befohlen, mich von Euch fernzuhalten. Lord Randyll ist der Meinung, es wäre das Beste für Euch, wenn Euch mal einer richtig durchvögelt, ob nun mit oder gegen Euren Willen.«


  »Warum wollt Ihr dann mitkommen?«


  »Entweder das oder wieder Dienst am Tor.«


  »Wenn Euer Lord befohlen hat –«


  »Er ist nicht mehr mein Lord.«


  Das verblüffte sie. »Ihr habt seine Dienste verlassen?«


  »Seine Lordschaft teilte mir mit, dass er mein Schwert nicht mehr braucht, genauso wenig wie meine Unverschämtheit. Es läuft auf dasselbe hinaus. Von nun an werde ich das abenteuerliche Leben eines Heckenritters genießen … obwohl ich mir gut vorstellen könnte, eine schöne Belohnung einzustreichen, wenn wir Sansa Stark finden.«


  Gold und Land, das erhofft er sich. »Ich beabsichtige, das Mädchen zu retten und nicht zu verhökern. Ich habe einen Eid geschworen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dasselbe getan zu haben.«


  »Aus ebendiesem Grund werdet Ihr mich nicht begleiten.«


  Am nächsten Morgen brachen sie auf, als die Sonne über den Horizont stieg.


  Sie bildeten eine sonderbare Prozession: Ser Hyle auf einem Fuchs, Brienne auf ihrer großen grauen Stute, Podrick Payne auf seinem Klepper mit dem Senkrücken und Septon Meribald, der mit seinem Bauernspieß neben ihnen herging und einen kleinen Esel sowie einen großen Hund führte. Der Esel trug eine so schwere Last, dass Brienne halb fürchtete, sein Rücken würde darunter brechen. »Essen für die Armen und Hungrigen in den Flusslanden«, hatte Septon Meribald ihnen an den Toren von Maidenpool erklärt. »Saatgut und Nüsse und Trockenobst, Haferflocken, Mehl, Gerstenbrot, drei Räder gelber Käse vom Gasthaus am Narrentor, Salzfisch für mich, Salzhammel für Hund … oh, und Salz. Zwiebeln, Karotten, Rüben, zwei Säcke Bohnen, vier mit Gerste und neun mit Orangen. Ich habe eine Schwäche für Orangen, muss ich gestehen. Diese hier habe ich von einem Seemann, und wie ich fürchte, werden das die letzten sein, die ich bis zum Frühjahr zu sehen bekomme.«


  Meribald war ein Septon ohne Septe, er stand in der Hierarchie des Glaubens nur eine Stufe über einem Bettelbruder. Von seinesgleichen gab es hunderte, eine raue Schar, deren demütige Aufgabe darin bestand, von einem Kuhdorf zum anderen zu wandern, dort die Heiligen Dienste zu zelebrieren, Ehen zu schließen und Sünden zu vergeben. Von denjenigen, die er besuchte, erwartete er Obdach und Essen, da die meisten jedoch so arm waren wie er, konnte Meribald nicht lange an einem Ort verweilen, ohne seinen Gastgebern zur Last zu fallen. Freundliche Gastwirte erlaubten ihm manchmal, in der Küche oder dem Stall zu schlafen, und außerdem kannte er Septeien und Kastelle und sogar einige große Burgen, in denen er Gastfreundschaft fand. Wo solche Orte nicht in der Nähe waren, schlief er unter Bäumen oder Hecken. »In den Flusslanden gibt es viele schöne Hecken«, sagte Meribald. »Die alten sind die besten. Nichts geht über eine hundertjährige Hecke. Darin schläft man so gemütlich wie in einem Gasthaus, nur dass man sich weniger Sorgen wegen Flöhen zu machen braucht.«


  Der Septon konnte weder lesen noch schreiben, wie er unterwegs fröhlich eingestand, doch er kannte hundert verschiedene Gebete auswendig und konnte lange Passagen aus dem Siebenzackigen Stern rezitieren. Mehr wurde in den Dörfern nicht benötigt. Er hatte ein runzliges, wettergegerbtes Gesicht, einen grauen Haarschopf und Falten in den Augenwinkeln. Obwohl er ein großer Mann von sechs Fuß war, beugte er sich beim Gehen so weit vor, dass er viel kleiner wirkte. Seine Hände waren groß und ledrig, die Knöchel rot, und unter den Nägeln saß Dreck. Dazu hatte er die riesigsten Füße, die Brienne je gesehen hatte, nackt und schwarz und hart vom Horn.


  »Ich habe seit zwanzig Jahren keine Schuhe mehr getragen«, erzählte er Brienne. »Im ersten Jahr hatte ich mehr Blasen als Zehen, und meine Sohlen bluteten wie Schweine, wenn ich über harte Steine wanderte, doch ich betete, und der Schuster Oben verwandelte meine Haut in Leder.«


  »Es gibt keinen Schuster Oben«, wandte Podrick ein.


  »Doch, den gibt es, Bursche … Vielleicht nennst du ihn nur anders. Sag mir, welchen der sieben Götter magst du am liebsten?«


  »Den Krieger«, erwiderte Podrick ohne Zögern.


  Brienne räusperte sich. »In Evenfall behauptete der Septon meines Vaters stets, es gebe nur einen Gott.«


  »Einen Gott mit sieben Aspekten. So ist es, Mylady, und Ihr habt Recht, darauf hinzuweisen, aber das Mysterium der Sieben, Die Einer Sind, ist für das einfache Volk nicht so einfach zu verstehen, und ich bin ebenfalls nur ein einfacher Mensch, daher spreche ich von den sieben Göttern.« Meribald wandte sich wieder an Podrick. »Ich habe noch keinen Jungen kennen gelernt, der nicht den Krieger liebte. Doch ich bin alt, und aus diesem Grunde verehre ich den Schmied. Denn was hätte der Krieger ohne seine Arbeit zu verteidigen? In jeder Stadt und jeder Burg gibt es einen Schmied. Sie stellen die Pflüge her, die wir brauchen, um unsere Saat auszubringen, die Nägel, die wir zum Bau der Schiffe brauchen, Hufeisen für unsere treuen Pferde, die glänzenden Schwerter unserer Lords. Niemand kann den Wert eines Schmieds bezweifeln, und deshalb haben wir zu seinen Ehren einen der Sieben benannt, aber ebenso hätten wir ihn den Bauern oder den Fischer nennen können, den Zimmermann oder den Schuster. Welche Arbeit er verrichtet, spielt keine so große Rolle. Viel wichtiger ist, dass er arbeitet. Der Vater herrscht, der Krieger kämpft, der Schmied arbeitet, und zusammen stellen sie all das dar, was einen Mann rechtschaffen macht. So wie der Schmied ein Aspekt der Gottheit ist, kann man den Schuster als einen Aspekt des Schmiedes betrachten. Und der hat meine Gebete erhört und meine Füße heilen lassen.«


  »Die Götter sind gut«, meinte Ser Hyle trocken, »doch weshalb habt Ihr sie belästigt, obwohl Ihr doch einfach nur Eure Schuhe hättet behalten können?«


  »Barfuß zu gehen war meine Buße. Auch heilige Septone können sündigen, und mein Fleisch war schwach. Ich war jung und stand gut im Safte und die Mädchen … Ein Septon kann bald so stattlich erscheinen wie ein Prinz, wenn er der einzige Mann ist, der je die Welt außerhalb des Dorfes gesehen hat. Ich habe für sie aus dem Siebenzackigen Stern rezitiert. Das Buch der Jungfrau hat am besten gewirkt. Oh, ich war ein verdorbener Mann, ehe ich meine Schuhe weggeworfen habe. Wenn ich an all die Mädchen denke, denen ich die Jungfräulichkeit geraubt habe, schäme ich mich zutiefst.«


  Brienne rutschte unbehaglich im Sattel hin und her und dachte an das Lager unter den Mauern von Highgarden und an die Wette, die Ser Hyle und die anderen abgeschlossen hatten und in der es darum gegangen war, wer sie zuerst ins Bett bekommen würde.


  »Wir suchen nach einer Jungfrau«, vertraute Podrick Payne ihm an. »Einem hochgeborenen Mädchen von dreizehn mit kastanienfarbenem Haar.«


  »Ich hatte es so verstanden, als würdet ihr Geächtete suchen.«


  »Die auch«, räumte Podrick ein.


  »Die meisten Reisenden tun alles, um solchen Männern aus dem Weg zu gehen«, sagte Septon Meribald, »und Ihr wollt sie ausfindig machen.«


  »Uns geht es vor allem um einen bestimmten Geächteten«, sagte Brienne. »Um den Bluthund.«


  »Das hat mir Ser Hyle bereits erzählt. Mögen die Sieben Euch beschützen, Kind. Es heißt, er hinterlässt eine Spur aus geschlachteten Säuglingen und geschändeten Jungfrauen. Der Irre Hund von Saltpans, so nennt man ihn neuerdings. Was will ein guter Mensch von einem solchen Wesen?«


  »Die Jungfrau, von der Podrick gesprochen hat, könnte bei ihm sein.«


  »Wirklich? Dann müssen wir für das arme Mädchen beten.«


  Und für mich, dachte Brienne, für mich müssen wir ebenfalls beten. Bittet das alte Weib, es möge die Lampe heben und mich zu Lady Sansa führen, und den Krieger, er möge meinem Arm die Kraft verleihen, sie zu beschützen. Das sprach sie nicht laut aus; nicht, solange Hyle Hunt es hören und sie wegen weiblicher Schwächen verspotten könnte.


  Da Septon Meribald zu Fuß ging und sein Esel eine solch schwere Last trug, kamen sie nur langsam voran. Sie hatten sich nicht für die Hauptstraße nach Westen entschieden, die Straße, auf der Brienne einst mit Ser Jaime geritten war, als sie aus der anderen Richtung kamen und Maidenpool geplündert und voller Leichen vorgefunden hatten. Stattdessen waren sie nach Nordwesten aufgebrochen und folgten der Küste der Bay of Crabs auf einem gewundenen Pfad, der so klein war, dass er nicht einmal auf Ser Hyles wertvoller Schafshautkarte eingezeichnet war. Die steilen Hügel, schwarzen Moore und Kiefernwälder von Crackclaw Point suchte man auf dieser Seite von Maidenpool jedoch vergeblich. Das Land, durch das sie reisten, bestand aus feuchten Niederungen, einer Wildnis aus Sanddünen und Salzmarschen unter der riesigen Kuppel des blaugrauen Himmels.


  Kein Land hätte sich mehr von Tarth mit seinen Bergen und Wasserfällen, seinen Hochwiesen und schattigen Tälern unterscheiden können, und doch hatte auch diese Landschaft ihre Schönheiten, dachte Brienne. Sie überquerten Dutzende träger Bäche, in denen es von Fröschen und Heimchen wimmelte, beobachteten Seeschwalben, die hoch über der Bucht segelten, hörten Uferläufer aus den Dünen rufen. Einmal kreuzte ein Fuchs ihren Weg, woraufhin Meribalds Hund wild zu bellen begann.


  Und sie stießen auch auf Menschen. Manche wohnten im Schilf in Häusern aus Lehm und Stroh, andere fischten in der Bucht in Booten aus lederüberzogenem Flechtwerk und hatten ihre Hütten auf wackeligen Holzpfählen über den Dünen errichtet. Die meisten schienen allein zu leben, fern jeglicher menschlicher Behausung, abgesehen von ihrer eigenen. Zum größten Teil handelte es sich offensichtlich um scheues Volk, doch gegen Mittag schlug der Hund wieder an, und drei Frauen traten aus dem Schilf und reichten Meribald einen Weidenkorb mit Muscheln. Er bedankte sich im Gegenzug mit einer Orange für jede, obwohl Muscheln hier so gewöhnlich waren wie Schlamm, während Orangen selten und teuer waren. Eine der Frauen war sehr alt, eine hochschwanger und eine ein junges Ding, frisch und hübsch wie eine Blume im Frühling. Als Meribald sie beiseite nahm, damit sie ihre Sünden beichten konnten, kicherte Ser Hyle und sagte: »Anscheinend sind die Götter unter uns … zumindest die Jungfrau, die Mutter und das Alte Weib.« Podrick schaute so erstaunt drein, dass Brienne ihm erklären musste, dass dem nicht so war und es sich nur um drei Frauen aus der Marsch handelte.


  Als sie schließlich ihre Reise fortsetzten, wandte sie sich an den Septon. »Diese Menschen leben kaum einen Tagesritt von Maidenpool entfernt, und trotzdem hat es hier keine Kämpfe gegeben.«


  »Hier gibt es wenig, um das es sich lohnen würde zu kämpfen, Mylady Ihre Schätze sind Muscheln und Steine und Lederboote, ihre besten Waffen Messer aus verrostetem Eisen. Sie werden geboren, sie leben, sie lieben, sie sterben. Dass Lord Mooton ihr Land regiert, wissen sie, doch die wenigsten haben ihn je zu Gesicht bekommen, und Riverrun und King's Landing sind nur Namen für sie.«


  »Dennoch kennen sie die Götter«, meinte Brienne. »Das ist Euer Werk, nehme ich an. Wie lange wandert Ihr schon durch die Flusslande?«


  »Bald werden es vierzig Jahre sein«, antwortete der Septon, und sein Hund bellte laut. »Von Maidenpool nach Maidenpool dauern meine Runden oft ein halbes Jahr, manchmal länger, aber ich möchte nicht behaupten, den Trident zu kennen. Die Burgen der großen Lords sehe ich nur aus der Ferne, dafür kenne ich die Marktflecken und die kleinen Kastelle, die Dörfer, die zu klein sind, um einen Namen zu haben, die Hecken und Hügel, die Bäche, aus denen ein durstiger Mann trinken kann, und die Höhlen, in denen er Schutz findet. Und die Straßen, welche das Volk benutzt, die verschlungenen, schlammigen Pfade, die auf keiner Pergamentkarte auftauchen, die kenne ich auch.« Er kicherte. »Sollte ich wohl. Meine Füße sind jede Meile zehnmal gelaufen.« Diese kleinen Straßen benutzen auch die Geächteten, und die Höhlen würden gute Verstecke für Gesuchte bieten. Ein Kribbeln des Argwohns brachte Brienne auf die Frage, wie gut Ser Hyle diesen Mann eigentlich kannte. »Es muss ein einsames Leben sein, Septon.«


  »Die Sieben sind stets bei mir«, sagte Meribald, »und ich habe meinen treuen Diener und Hund.«


  »Hat Euer Hund einen Namen?«, wollte Podrick Payne wissen.


  »Muss er wohl«, antwortete Meribald, »aber er ist nicht mein Hund. Er nicht.«


  Der Hund bellte und wedelte mit dem Schwanz. Ein riesiges Tier, ein zotteliger Zentner Hund mindestens, aber gutmütig.


  »Wem gehört er denn?«, fragte Podrick weiter.


  »Na, sich selbst und den Sieben. Was seinen Namen betrifft, so hat er ihn mir nicht verraten. Deshalb nenne ich ihn Hund.«


  »Oh.« Podrick wusste nicht, was er mit einem Hund namens Hund anfangen sollte. Der Junge grübelte eine Weile und sagte dann: »Als ich klein war, hatte ich auch einen Hund. Ich habe ihn Held genannt.«


  »War er einer?«


  »War er was?«


  »Ein Held.«


  »Nein. Aber ein guter Hund. Er ist gestorben.«


  »Hund beschützt mich auf der Straße, selbst in solch schwierigen Zeiten wie diesen. Weder Wolf noch Geächteter wagt es, mich zu belästigen, wenn Hund neben mir läuft.« Der Septon runzelte die Stirn. »Die Wölfe sind in letzter Zeit zu einer wahren Plage geworden. An manchen Orten sollte man lieber einen Baum suchen, um darauf zu schlafen. In all den Jahren zählte das größte Rudel, das ich gesehen habe, kaum ein Dutzend Tiere, doch das große Rudel, das jetzt am Trident herumstreift, besteht aus Hunderten von Wölfen.«


  »Habt Ihr sie schon mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Ser Hyle.


  »Das ist mir bisher erspart geblieben, die Sieben mögen mir beistehen, aber ich habe sie des Nachts gehört, und zwar mehr als einmal. So viele Stimmen … Da stockt einem das Blut in den Adern. Sogar Hund beginnt dann zu zittern, und Hund hat schon ein Dutzend Wölfe getötet.« Er kraulte den Kopf des Hundes. »Manche behaupten gar, es handele sich um Dämonen. Das Rudel wird angeblich von einer scheußlichen Wölfin angeführt, einem schleichenden Schatten, grimmig und grau und riesengroß. Man wird Euch erzählen, dass sie ganz allein einen Auerochsen erlegt hat, dass keine Falle oder Schlinge sie halten kann, dass sie weder Stahl noch Feuer fürchtet, jeden Wolf tötet, der sie besteigen will und kein anderes Fleisch als das von Menschen frisst.«


  Ser Hyle Hunt lachte. »Jetzt ist es so weit, Septon. Der arme Podrick macht Augen groß wie Eier.«


  »Mach ich gar nicht«, empörte sich Podrick. Hund bellte.


  In dieser Nacht schlugen sie ein Lager ohne Feuer in den Dünen auf. Brienne schickte Podrick ans Ufer, um Treibholz zu suchen, doch er kehrte mit leeren Händen und schlammverkrustet bis zu den Knien zurück. »Es ist Ebbe, Ser. Mylady Es gibt kein Wasser, nur Watt.«


  »Halt dich vom Watt fern, Kind«, riet Septon Meribald. »Das Watt mag Fremde nicht. Wenn du an die falsche Stelle gerätst, öffnet es sich und verschlingt dich.«


  »Ist doch nur Schlamm«, widersprach Pod.


  »Bis er dir in Mund und Nase läuft. Dann ist es der Tod.« Er lächelte, um seinen Worten den Schrecken zu nehmen. »Wisch dir den Schlamm ab, und nimm eine Scheibe Orange, Junge.«


  Der nächste Tag verlief fast gleich. Sie aßen gepökelten Kabeljau und Orangen zum Frühstück und waren unterwegs, ehe die Sonne ganz aufgegangen war. Hinter ihnen lag ein rosafarbener Himmel, vor ihnen ein purpurner. Hund lief voraus, schnüffelte an jedem Büschel Schilf und blieb hier und dort stehen, um eines zu markieren; er schien die Straße so gut zu kennen wie Meribald. Die Schreie der Seeschwalben gellten durch die Morgenluft, während die Flut kam.


  Gegen Mittag hielten sie in einem winzigen Dorf, dem ersten überhaupt auf ihrem Weg, wo acht Pfahlhäuser über einem kleinen Bach aufragten. Die Männer fischten draußen in ihren Lederbooten, doch die Frauen und die jungen Männer kletterten die Strickleitern herunter und versammelten sich zum Gebet um Septon Meribald. Nach dem Dienst sprach er sie von ihren Sünden frei und ließ ihnen einige Rüben, einen Sack Bohnen und zwei Säcke seiner kostbaren Orangen da.


  Als sie wieder auf der Straße unterwegs waren, meinte der Septon: »Heute Nacht sollten wir eine Wache aufstellen, meine Freunde. Die Dorfbewohner haben erzählt, sie hätten drei Gebrochene durch die Dünen schleichen gesehen, westlich des alten Wachturms.«


  »Nur drei?« Ser Hyle grinste. »Drei sind gar nichts für unsere Fecht-sie. Die werden bestimmt keine bewaffneten Männer angreifen.«


  »Solange sie nicht kurz vorm Verhungern sind«, entgegnete der Septon. »In den Marschen gibt es viel zu essen, aber nur für die, die Augen haben, es zu finden, und diese Männer sind fremd hier,Überlebende aus irgendeiner Schlacht. Wenn sie uns ansprechen, Ser, bitte ich Euch, sie mir zu überlassen.«


  »Und was werdet Ihr mit ihnen anstellen?«


  »Ihnen etwas zu essen geben. Sie fragen, ob sie mir ihre Sünden beichten wollen, damit ich sie davon freisprechen kann. Sie einladen, mit uns zur Stillen Insel zu kommen.«


  »Dann könnt Ihr sie genauso gut einladen, uns die Kehle durchzuschneiden, während wir schlafen«, antwortete Hyle Hunt. »Lord Randyll kennt eine bessere Art, mit Gebrochenen zu verfahren – Stahl und Hanfseil.«


  »Ser? Mylady?«, fragte Podrick, »sind Gebrochene Vogelfreie?«


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Brienne.


  Septon Meribald widersprach. »Eher weniger als mehr. Ich kenne viele Sorten von Vogelfreien, so viele wie ich Vogelarten kenne. Ein Uferläufer und ein Seeadler haben beide Flügel, dennoch unterscheiden sie sich. Die Sänger singen gern über gute Männer, die gezwungen sind, sich über das Gesetz hinwegzusetzen, um einen üblen Lord zu bekämpfen, doch die meisten Geächteten sind eher wie dieser Bluthund als wie der Blitzlord. Sie sind böse Menschen, getrieben von Gier und innerlich zerfressen vom Groll, die die Götter verachten und sich nur um sich selbst kümmern. Gebrochene hingegen verdienen unser Mitleid, auch wenn sie genauso gefährlich sind. Fast alle sind einfache Menschen, die sich nie weiter als eine Meile von dem Haus entfernt haben, in dem sie geboren wurden, bis eines Tages irgendein Lord erschienen ist und sie in den Krieg geführt hat. Mit schlechtem Schuhwerk und schlechter Kleidung marschieren sie unter seinem Banner, oft nur mit einer Sichel oder einer geschärften Hacke bewaffnet oder einem Hammer, der aus einem Stock besteht, an den sie mit Fellstreifen einen Stein gebunden haben. Brüder marschieren neben Brüdern, Söhne neben Vätern, Freunde neben Freunden. Sie haben die Lieder und die Geschichten gehört, also ziehen sie mit Ungeduld im Herzen los und träumen von den Wundern, die sie sehen werden und von Reichtum und Ruhm, die ihnen bevorstehen. Der Krieg erscheint ihnen wie ein Abenteuer, das größte, das sie je erleben werden.


  Dann bekommen sie eine Kostprobe von der Schlacht. Manchen genügt das, um sie zu brechen. Andere machen jahrelang weiter, bis sie die Schlachten, in denen sie gekämpft haben, nicht mehr zählen können, doch sogar ein Mann, der hundert Kämpfe überlebt hat, kann im hundertersten brechen. Brüder sehen Brüder sterben, Väter verlieren ihre Söhne, Freunde beobachten Freunde dabei, wie sie versuchen, ihre Eingeweide im Bauch zu halten, nachdem sie von einer Axt aufgeschlitzt wurden.


  Sie sehen, wie der Lord, der sie geführt hat, niedergemacht wird, und ein anderer Lord behauptet, sie würden nun ihm gehören. Sie tragen eine Wunde davon, und noch ehe diese halb verheilt ist, bekommen sie schon die nächste. Nie gibt es genug zu essen, ihre Schuhe zerfallen beim Marschieren in ihre Einzelteile, ihre Kleider sind zerschlissen und zerrissen, und die Hälfte der Männer scheißt sich in die Hose, weil sie schlechtes Wasser getrunken haben.


  Wenn sie neue Stiefel oder einen wärmeren Mantel oder vielleicht einen verrosteten Eisenhelm wollen, müssen sie sich an den Leichen bedienen, und über kurz oder lang bestehlen sie auch die Lebenden, die kleinen Leute, auf deren Land sie kämpfen: Menschen, die sind, wie sie selbst früher waren. Sie schlachten die Schafe und stehlen die Hühner, und von da an ist es nur noch ein kleiner Schritt, auch die Töchter zu verschleppen. Eines Tages schauen sie sich um und stellen fest, dass ihre Freunde und ihre Verwandten verschwunden sind, dass sie an der Seite von Fremden kämpfen, unter einem Banner, das sie kaum kennen. Sie wissen nicht, wo sie sind und wie sie nach Hause zurückgelangen, und der Lord, für den sie in die Schlacht ziehen, kennt ihre Namen nicht. Trotzdem kommt er, schreit sie an, sich zu formieren und eine Reihe mit Speeren und Sicheln und geschärften Hacken zu bilden und keinen Fußbreit zurückzuweichen. Und die Ritter stürmen auf sie los, gesichtslose Männer in stählerner Rüstung, und der eiserne Donner ihres Angriffs erfüllt die Welt …


  Und der Mann bricht.


  Er rennt davon oder kriecht hinterher durch die Leichen der Gefallenen oder stiehlt sich in der Nacht davon, und irgendwo findet er ein Versteck. Inzwischen denkt er nicht mehr an zu Hause, und Könige, Lords und Götter bedeuten ihm nicht mehr als ein Stück verdorbenen Fleisches, mit dem er den nächsten Tag überleben kann oder einen Schluck schlechten Weins, der die Angst für wenige Stunden ertränkt. Der Gebrochene lebt von Tag zu Tag, von Mahlzeit zu Mahlzeit, und er ist eher Tier als Mensch. Lady Brienne hat durchaus Recht. In Zeiten wie diesen sollte sich ein Reisender vor Gebrochenen hüten und sie fürchten … Und gleichzeitig sollte er ihnen auch sein Mitleid schenken.«


  Nachdem Meribald geendet hatte, herrschte in der kleinen Gruppe tiefes Schweigen. Brienne hörte den Wind, der durch die Salzweiden strich, und weiter aus der Ferne den Schrei eines Seetauchers. Sie hörte Hund hecheln, während er neben dem Septon und dem Esel hertrottete und die Zunge aus dem Maul hängen ließ. Die Stille dauerte und dauerte an, bis Brienne schließlich sagte: »Wie alt wart Ihr, als sie Euch in den Krieg schleppten?«


  »Nun, nicht älter als Euer Junge«, antwortete Meribald. »Zu jung, gewiss, aber all meine Brüder gingen, und ich wollte nicht zurückbleiben. Willam sagte, ich dürfe sein Knappe sein, obwohl Will gar kein Ritter war, nur ein Kellner mit einem Küchenmesser, das er im Gasthaus gestohlen hatte. Er starb auf den Stepstones, ohne jemals einen Hieb ausgeteilt zu haben. Das Fieber hat ihn und meinen Bruder Robin umgebracht. Owen ist durch einen Morgenstern gestorben, der ihm den Kopf gespaltet hat, und sein Freund Jon Pox wurde wegen Notzucht gehängt.«


  »Der Krieg der Neunheller-Könige?«, fragte Hyle Hunt.


  »So nannten sie ihn, allerdings habe ich nie einen König gesehen und auch keinen Heller verdient. Immerhin war es ein Krieg. Das auf jeden Fall.«


  



  SAMWELL


  Sam stand am Fenster, wippte nervös vor und zurück und schaute zu, wie sich das letzte Sonnenlicht hinter einer Reihe spitzer Dächer zurückzog. Er muss sich wieder betrunken haben, dachte er verdrießlich. Oder er hat ein anderes Mädchen kennen gelernt. Sollte er fluchen oder weinen? Dareon sollte sich wie ein Bruder verhalten. Bitte ihn zu singen, und niemand kann es besser. Bitte ihn um etwas anderes …


  Abendlicher Dunst begann aufzusteigen und ließ seine grauen Finger an den Mauern der Gebäude, die den alten Kanal säumten, hinaufklettern. »Er hat versprochen, dass er wiederkommt«, sagte Sam. »Du hast es selbst gehört.«


  Goldy blickte ihn aus rot geränderten, verschwollenen Augen an. Das Haar hing ihr wirr und ungewaschen um das Gesicht. Sie sah aus wie ein wachsames Tier, das durch ein Gebüsch späht. Es war Tage her, seit sie ein Feuer gehabt hatten, und trotzdem kauerte das Wildlingsmädchen gern in der Nähe des Kamins, als halte die kalte Asche noch Wärme. »Ihm gefällt es hier bei uns nicht«, sagte sie im Flüsterton, um den Säugling nicht zu wecken. »Hier ist es traurig. Ihm gefällt es, wo der Wein und das Lächeln sind.«


  Ja, dachte Sam, und der Wein ist überall, nur nicht bei uns. Braavos war voller Gasthäuser, Bierschenken und Bordelle. Und wenn Dareon ein Feuer und einen Becher Gewürzwein dem trockenen Brot und der Gesellschaft einer weinenden Frau, eines fetten Feiglings und eines kranken alten Mannes vorzog, wer wollte ihm daraus einen Vorwurf machen? Ich könnte ihm einen Vorwurf machen. Er hat gesagt, er würde vor der Dämmerung zurück sein; er hat gesagt, er würde uns Wein und Essen mitbringen.


  Erneut schaute er aus dem Fenster, weil er wider besseres Wissen hoffte, den Sänger nach Hause eilen zu sehen. Dunkelheit senkte sich über die Geheime Stadt und kroch durch die Gassen und die Kanäle. Die braven Menschen von Braavos würden bald die Fensterläden schließen und die Riegel vor die Türen legen. Die Nacht gehörte den Bravos und den Kurtisanen. Dareons neuen Freunden, dachte Sam bitter. In letzter Zeit redete der Sänger unablässig von ihnen. Er versuchte, ein Lied zu dichten über eine Kurtisane, eine Frau, die man Mondschatten nannte, die ihn am Mondweiher singen gehört und ihn mit einem Kuss belohnt hatte. »Du hättest sie um Silber bitten sollen«, hatte Sam gesagt. »Wir brauchen Münzen, keine Küsse.« Doch der Sänger hatte nur gelächelt. »Manche Küsse sind mehr wert als gelbes Gold, Töter.«


  Das machte Sam zusätzlich wütend. Dareon hätte keine Lieder über Kurtisanen dichten sollen. Er hätte über die Mauer und die Tapferkeit der Nachtwache singen müssen. Jon hatte gehofft, seine Lieder könnten junge Männer dazu bringen, das Schwarz anzulegen. Stattdessen sang Dareon über goldene Küsse, schimmerndes Haar und rote, rote Lippen. Niemand würde das Schwarz anlegen, weil er von roten, roten Lippen hörte.


  Manchmal weckte sein Spiel den Säugling. Dann begann das Kind zu quengeln, Dareon schrie es an, still zu sein, Goldy weinte, und am Ende stürmte der Sänger hinaus und kehrte tagelang nicht zurück. »Das ganze Geheule treibt mich noch, sie zu schlagen«, klagte er, »und ich kann wegen ihres Schluchzens kaum noch schlafen.«


  Du würdest genauso weinen, wenn du einen Sohn verloren hättest, wäre es Sam beinah entfahren. Er konnte Goldy ihre Traurigkeit nicht zum Vorwurf machen. Stattdessen gab er Jon Snow die Schuld und fragte sich, wann sich Jons Herz in Stein verwandelt hatte. Einmal stellte er diese Frage Maester Aemon, als Goldy unten am Kanal war und Wasser holte. »Als ihr ihn zum Lord Commander erhoben habt«, antwortete der alte Mann.


  Selbst jetzt, während Sam hier in diesem kalten Zimmer unter dem Dach verrottete, wollte er noch immer nicht richtig glauben, dass Jon wirklich getan hatte, was Maester Aemon vermutete. Dennoch muss es stimmen. Warum würde Goldy sonst so viel weinen? Eigentlich brauchte er sie nur zu fragen, wessen Kind sie da an ihrer Brust stillte, allein ihm fehlte der Mut. Er hatte Angst vor der Antwort, die er bekommen würde. Ich bin immer noch ein Feigling, Jon. Gleichgültig, wohin er sich in dieser weiten Welt auch wandte, seine Angst begleitete ihn.


  Ein hohles Grollen hallte über die Dächer von Braavos hinweg wie ferner Donner; der Titan verkündete von der anderen Seite der Lagune den Einbruch der Nacht. Der Lärm weckte den Säugling, und durch das plötzliche Schreien wachte auch Maester Aemon auf. Während sich Goldy daran machte, dem Jungen die Brust zu geben, schlug der alte Mann die Augen auf und rührte sich schwach in seinem schmalen Bett. »Ei? Es ist dunkel. Warum ist es so dunkel?«


  Weil Ihr blind seid. Seit ihrer Ankunft in Braavos wurde Aemon immer wirrer im Kopf. An manchen Tagen wusste er anscheinend nicht einmal mehr, wo er war. An anderen verlor er mitten im Satz den Faden und begann von seinem Vater oder seinem Bruder zu faseln. Er ist einhundertundzwei Jahre alt, rief sich Sam in Erinnerung, aber in Castle Black war er schon ebenso alt gewesen, und dort hatte er nie wirr geredet.


  »Ich bin es«, musste er sagen. »Samwell Tarly. Euer Bursche.«


  »Sam.« Maester Aemon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blinzelte. »Ja. Und wir sind in Braavos. Verzeih mir, Sam. Ist es schon Morgen?«


  »Nein.« Sam legte dem alten Mann die Hand auf die Stirn. Die Haut war feucht vom Schweiß, kühl und klamm, jeder Atemzug ein Keuchen. »Es ist Nacht, Maester. Ihr habt geschlafen.«


  »Zu lange. Hier ist es kalt.«


  »Wir haben kein Holz«, erklärte Sam ihm, »und ohne Münzen bekommen wir vom Gastwirt keines.« Zum vierten oder fünften Mal führten sie das gleiche Gespräch. Ich hätte unsere Münzen für Holz ausgeben sollen, schalt sich Sam stets. Ich hätte so vernünftig sein und für Wärme sorgen sollen.


  Stattdessen hatte er ihr letztes Silber für einen Heiler aus dem Haus der Roten Hände vergeudet, einem großen, bleichen Mann in einer Robe, die mit gewundenen Streifen in Rot und Weiß bestickt war. Für das Silber bekamen sie allerdings nur eine halbe Flasche Traumwein. »Das wird ihm das Hinscheiden leichter machen«, hatte der Braavosi nicht unfreundlich gesagt. Als Sam fragte, ob man nicht mehr tun könne, schüttelte er den Kopf. »Salben habe ich, Tränke und Aufgüsse, Tinkturen und Gifte und Umschläge. Ich könnte ihn zur Ader lassen, ihm einen Einlauf machen, ihm Blutegel setzen … nur wozu? Kein Egel kann ihm die Jugend zurückbringen. Dieser Mann ist alt, und der Tod steckt in seinen Lungen. Gebt ihm dies und lasst ihn schlafen.«


  Diesem Rat war er gefolgt, bei Tag und bei Nacht, doch nun versuchte der alte Mann mühsam, sich aufzusetzen. »Wir müssen zu den Schiffen gehen.«


  Wieder die Schiffe. »Ihr seid zu schwach, um auszugehen«, musste er antworten. Während der Reise hatte sich Maester Aemon eine Erkältung zugezogen, die sich in seiner Brust eingenistet hatte. Bei ihrer Ankunft in Braavos war er so schwach gewesen, dass sie ihn hatten an Land tragen müssen. Damals nannten sie noch einen dicken Beutel Silber ihr Eigen, also hatte Dareon das größte Bett des Gasthauses verlangt. Sie hatten ein Bett bekommen, in dem acht Personen schlafen konnten, und für ebenso viele hatte der Wirt Geld verlangt.


  »Morgen können wir zum Hafen gehen«, versprach Sam. »Ihr könnt Euch umhören und Euch erkundigen, welches Schiff als Nächstes nach Oldtown in See sticht.« Sogar im Herbst herrschte reges Treiben in den Häfen von Braavos. Sobald Aemon wieder ausreichend zu Kräften gekommen wäre, um die Reise anzutreten, dürften sie ohne Schwierigkeiten ein passendes Schiff finden, das sie an ihr Ziel brachte. Die Überfahrt zu bezahlen würde schon schwieriger werden. Am besten wäre ein Schiff aus den Sieben Königreichen. Ein Händler aus Oldtown vielleicht, der Verwandte in der Nachtwache hat. Es muss doch noch Menschen geben, die jene Männer respektieren, welche auf der Mauer ihren Dienst verrichten.


  »Oldtown«, schnaufte Maester Aemon. »Ja. Ich habe von Oldtown geträumt, Sam. Ich war wieder jung, und mein Bruder Ei war bei mir, zusammen mit diesem großen Ritter, dem er diente. Wir tranken in einem alten Gasthaus, wo sie einen grässlich starken Apfelwein servieren.« Erneut wollte er sich aufrichten, allerdings strengte ihn dies zu sehr an. Er ließ sich wieder zurücksinken. »Die Schiffe«, sagte er. »Wir werden unsere Antwort dort finden. Wegen der Drachen. Ich muss es wissen.«


  Nein, dachte Sam, Ihr müsst essen, und Ihr müsst es warm haben, Ihr braucht einen vollen Bauch und ein hübsches Feuer im Kamin. »Habt Ihr Hunger, Maester? Wir haben etwas Brot und ein wenig Käse.«


  »Jetzt nicht, Sam. Später, wenn ich mich kräftiger fühle.«


  »Wie wollt Ihr zu Kräften kommen, wenn Ihr nichts esst?« Auf See, vor allem hinter Skagos, hatte keiner von ihnen viel gegessen.


  Die Herbststürme hatten ihnen auf dem Weg über die Meerenge im Nacken gesessen. Manchmal kamen sie von Süden und rollten mit Blitz und Donner heran und mit schwarzem Regen, der tagelang nicht nachlassen wollte. Dann wieder wehte der Wind kalt und grimmig aus Norden, in scharfen Böen, die einen Mann von Deck fegen konnten. Einmal wurde es so kalt, dass Sam beim Aufwachen sah, dass das ganze Schiff mit einer weiß wie Perlen schimmernden Eisschicht überzogen war. Der Kapitän hatte den Mast abbauen und an Deck festbinden lassen, so dass der Rest der Überfahrt allein mit Rudern bewerkstelligt werden musste. Niemand hatte mehr gegessen, bis sie den Titan erblickten.


  Sobald Sam sicher an Land war, verspürte er einen riesigen Hunger. Das Gleiche galt für Dareon und Goldy. Sogar der Kleine begann wieder kräftiger zu saugen. Aemon hingegen …


  »Das Brot ist trocken geworden, aber ich kann in der Küche um ein bisschen Soße bitten, dann tunken wir es ein«, erklärte Sam dem alten Mann. Der Gastwirt war ein harter Mann mit kalten Augen, voller Misstrauen gegenüber diesen schwarz gekleideten Fremden unter seinem Dach; der Koch hingegen war freundlicher.


  »Nein. Vielleicht einen Schluck Wein?«


  Sie hatten keinen Wein. Dareon hat versprochen, welchen von den Münzen zu kaufen, die er für seine Lieder bekam. »Später gibt es Wein«, musste Sam sagen. »Wir haben Wasser, allerdings ist es kein gutes.« Das gute Wasser kam über die Bögen des großen Ziegelaquädukts, das die Braavosi den Süßwasserfluss nannten. Reiche Männer verfügten über Leitungen, die bis in ihre Häuser führten; die Armen füllten Eimer und Kübel an den öffentlichen Brunnen. Sam hatte Goldy dorthin geschickt, dabei jedoch vergessen, dass das Mädchen ihr ganzes Leben in der Umgebung von Crasters Bergfried verbracht und niemals auch nur einen kleinen Marktflecken zu Gesicht bekommen hatte. Das Steinlabyrinth der Inseln und Kanäle von Braavos, in dem weder Gras noch Bäume wuchsen, es dafür von Fremden wimmelte, die sie mit ihr unverständlichen Worten ansprachen, verängstigte sie so sehr, dass sie schon bald die Karte verloren und sich verirrt hatte. Sam fand sie schließlich weinend am Steinsockel eines lange verstorbenen Seelords. »Wir haben nur Kanalwasser«, sagte er zu Maester Aemon, »aber der Koch hat es abgekocht. Und Traumwein gibt es noch, wenn Ihr welchen braucht.«


  »Für den Augenblick habe ich genug geträumt. Kanalwasser genügt. Hilf mir bitte.«


  Sam richtete den alten Mann auf und hielt ihm den Becher an die trockenen, rissigen Lippen. Trotzdem tropfte die Hälfte des Wassers auf die Brust des Maesters. »Genug«, hustete Aemon nach ein paar Schlucken. »Du ertränkst mich ja.« Er zitterte in Sams Armen. »Warum ist es so kalt im Zimmer?«


  »Wir haben kein Holz mehr.« Dareon hatte dem Gastwirt das Doppelte gezahlt, damit sie einen Kamin hatten, doch niemand hatte damit gerechnet, dass Holz in Braavos so teuer war. Bäume gediehen in der Stadt nicht, außer in den Höfen und Gärten der Mächtigen. Auch schlugen die Braavosi die Pinien nicht, die die äußeren Inseln um die große Lagune bedeckten. Stattdessen wurde das Feuerholz in Kähnen geliefert, über die Flüsse oder über die Lagune. Sogar Dung war wertvoll; denn die Braavosi nutzten Boote anstelle von Pferden. Das alles hätte keine Rolle gespielt, wenn sie wie geplant nach Oldtown weitergefahren wären, doch jetzt saßen sie wegen Maester Aemons schlechten Gesundheitszustands hier fest. Eine weitere Reise über das offene Meer würde ihn umbringen.


  Aemons Hand kroch über die Decke und fasste Sams Arm. »Wir müssen zum Hafen, Sam.«


  »Wenn Ihr kräftiger seid.« Der alte Mann war nicht in der Verfassung, der Salzgischt und dem feuchten Wind am Wasser zu trotzen, und Wasser war in Braavos allgegenwärtig. Im Norden befand sich der Purpurne Hafen, wo die Handelsschiffe der Braavosi unter den Kuppeln und Türmen des Seelordspalastes lagen. Den Lumpensammlerhafen im Westen bevölkerten Schiffe aus anderen Freien Städten, aus Westeros und Ibben und den sagenhaften fernen Ländern des Ostens. Und überall dazwischen gab es kleine Landungsstege und Fähranleger und alte graue Kais, an denen Krabbenfischer und Krebsfischer und andere Fischer festmachten, wenn sie von der Arbeit im Watt oder den Flussmündungen heimkehrten. »Die Anstrengung wäre zu groß für Euch.«


  »Dann geh du allein«, drängte Aemon, »und bring mir jemanden, der diese Drachen gesehen hat.«


  »Ich?« Der Vorschlag erschreckte Sam. »Maester, es ist nur eine Geschichte. Seemannsgarn.« Auch das war Dareons Schuld. Der Sänger hatte alle möglichen seltsamen Erzählungen aus den Bierschänken und Bordellen mitgebracht. Unglücklicherweise war er zu betrunken gewesen, als er die Geschichte über die Drachen gehört hatte, und konnte sich später nicht mehr an Einzelheiten erinnern. »Dareon hat es sich vielleicht nur ausgedacht. Sänger machen so etwas. Sie denken sich Sachen aus.«


  »Ja«, bestätigte Maester Aemon, »und doch kann selbst das wunderlichste Lied einen wahren Kern enthalten. Finde für mich heraus, ob es einen solchen Kern gibt, Sam.«


  »Ich wüsste gar nicht, wen oder wie ich fragen sollte. Schließlich spreche ich nur ganz wenig Hochvalyrisch, und wenn sie in Braavosi antworten, verstehe ich bloß die Hälfte. Ihr beherrscht mehr Sprachen als ich, und sobald Ihr kräftiger seid …«


  »Wann werde ich kräftiger sein, Sam? Sag es mir.«


  »Bald. Wenn Ihr Euch ausruht und esst. Wenn wir Oldtown erreichen.«


  »Oldtown werde ich nie Wiedersehen. Das weiß ich inzwischen.« Der alte Mann packte Sams Arm fester. »Schon bald werde ich bei meinen Brüdern sein. Manche waren durch Gelübde und manche durch Blut mit mir verbunden, aber sie alle waren meine Brüder. Und mein Vater … Er hat nie geglaubt, dass er einmal auf dem Thron sitzen würde, und doch ist es so gekommen. Er sagte immer, das sei die Strafe für den Hieb, der seinen Bruder getötet hat. Ich bete nur, dass er im Tode den Frieden gefunden haben möge, der ihm im Leben versagt war. Die Septone singen über eine süße Rast, über die Entledigung von unseren Bürden und über eine Reise zu einem fernen, süßen Land, in dem wir bis ans Ende aller Tage lachen und lieben und feiern werden … Aber wenn es nun kein Land des Lichts und des Honigs gibt, nur Kälte und Dunkelheit und Schmerz jenseits dieser Mauer, die der Tod heißt?«


  Er hat Angst, begriff Sam. »Ihr liegt nicht im Sterben. Ihr seid nur krank, mehr nicht. Das geht vorüber.«


  »Diesmal nicht, Sam. Ich habe geträumt … In der dunklen Nacht stellt ein Mann all die Fragen, die er bei Tageslicht zurückhält. Für mich bleibt nach den vergangenen Jahren nur eine einzige Frage. Warum haben mich die Götter meines Augenlichts und aller Kräfte beraubt und mich trotzdem dazu verurteilt, so lange zu verweilen, vergessen und erfroren? Welchen Nutzen bringt ihnen ein alter Mann wie ich?« Aemons Finger zitterten wie in fleckige Haut gehüllte Zweige. »Ich habe noch die Erinnerung, Sam. Die ist mir geblieben.«


  Das ergab keinen Sinn. »Erinnerung an was?«


  »An Drachen«, flüsterte Aemon. »Das Leid und der Ruhm meines Hauses, das waren sie.«


  »Der letzte Drache ist vor Eurer Geburt gestorben«, erwiderte Sam. »Wie könnt Ihr Euch an sie erinnern?«


  »Ich sehe sie in meinen Träumen, Sam. Ich sehe einen roten Stern, der am Himmel blutet. Ich kann mich an Rot erinnern. Ich sehe ihre Schatten auf dem Schnee, höre das laute Flattern ihrer Lederschwingen, spüre ihren heißen Atem. Meine Brüder träumten auch von Drachen, und diese Träume haben sie getötet, alle miteinander. Sam, wir erzittern angesichts halb vergessener Prophezeiungen, angesichts von Wundern und Schrecken, die heute kein Lebender mehr zu verstehen hoffen darf … oder …«


  »Oder?«, fragte Sam.


  »… oder nicht.« Aemon kicherte leise. »Oder ich bin ein alter Mann, der im Fieber und im Sterben liegt.« Müde schloss er seine weißen Augen und schlug sie unter Mühen wieder auf. »Ich hätte die Mauer nicht verlassen sollen. Lord Snow konnte es nicht wissen, aber ich hätte es sehen müssen. Feuer verzehrt, Kälte bewahrt. Die Mauer … nun, jetzt ist es zu spät für eine Umkehr. Der Fremde wartet vor meiner Tür und wird nicht abgewiesen werden. Bursche, du hast mir treu gedient. Nun sei tapfer und erledige noch diese eine Sache für mich. Geh hinunter zu den Schiffen, Sam. Bringe alles, was du nur kannst, über die Drachen in Erfahrung.«


  Sam löste seinen Arm aus dem Griff des alten Mannes. »Also gut. Wenn Ihr wollt. Ich wollte nur …« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Das kann ich ihm nicht verweigern. Außerdem konnte er so auch auf den Anlegern und Kais des Lumpensammlerhafens nach Dareon Ausschau halten. Zuerst suche ich Dareon, und dann gehen wir gemeinsam zu den Schiffen. Und wenn wir zurückkommen, bringen wir Wein und Essen und Holz mit. Wir werden ein Feuer und eine gute warme Mahlzeit haben. Er erhob sich. »Also. Ich sollte mal aufbrechen. Wenn ich denn gehen soll. Goldy wird hier bleiben. Goldy, versperr die Tür hinter mir.« Vor der Tür wartet der Fremde.


  Goldy nickte, wiegte den Säugling an der Brust, und in ihren Augen standen Tränen. Sie wird wieder weinen, erkannte Sam. Das war mehr, als er ertragen konnte. Sein Schwertgurt hing von einem Haken an der Wand neben dem alten gesprungenen Horn, das Jon ihm mitgegeben hatte. Er riss ihn herunter, schnallte ihn um und warf sich den schwarzen Wollmantel um die runden Schultern, ehe er durch die Tür ging und die Holztreppe hinunterpolterte, deren Stufen unter seinem Gewicht ächzten. Das Gasthaus hatte zwei Vordertüren, von denen eine zur Straße und die andere zu einem Kanal hinausging. Sam wählte die Erstere, weil er nicht durch den Schankraum wollte, wo ihm der Gastwirt sicherlich wieder diesen säuerlichen Blick zuwerfen würde, den er für Gäste reserviert hatte, die zu lange blieben.


  Draußen war es kühl, doch gab es an diesem Abend nicht halb so viel Dunst wie sonst. Sam war dankbar dafür. Manchmal konnte man im Nebel kaum die eigenen Füße sehen. Einmal hatte nur ein Schritt gefehlt, und Sam wäre in einen Kanal gefallen.


  Als Junge hatte Sam ein historisches Buch über Braavos gelesen und davon geträumt, eines Tages herzukommen. Er wollte den Titan sehen, der sich streng und Furcht erregend aus dem Meer erhob, er wollte in einem Schlangenboot durch die Kanäle an all den Palästen und Tempeln vorbeigleiten und den Bravos bei ihrem Wassertanz zusehen, bei dem die Klingen im Licht der Sterne aufblitzten. Doch nun war er hier und wollte am liebsten so schnell wie möglich wieder fort nach Oldtown.


  Mit hochgeschlagener Kapuze und wehendem Mantel machte er sich über die Pflastersteine zum Lumpensammlerhafen auf.


  Sein Schwertgurt drohte ständig hinunterzurutschen, weshalb er ihn immer wieder hochziehen musste. Sam blieb in den kleineren und dunkleren Straßen, wo er vermutlich niemandem begegnen würde, und doch schlug bei jeder vorbeilaufenden Katze sein Herz schneller … und in Braavos wimmelte es von Katzen. Ich muss Dareon finden, dachte er. Er ist ein Mann der Nachtwache, mein


  Geschworener Bruder; er und ich werden schon eine Lösung finden.


  Maester Aemon hatte seine Kraft verloren, und Goldy wäre hier nicht einmal zurechtgekommen, wenn sie nicht so furchtbar traurig gewesen wäre, aber Dareon … Ich sollte nicht so schlecht über ihn denken. Vielleicht ist er verletzt, vielleicht kehrt er deshalb nicht zurück. Er könnte sogar tot sein und in einer Gasse in einer Blutlache liegen oder mit dem Gesicht nach unten in einem Kanal treiben. Bei Nacht stolzierten die Bravos in ihrer bunten Pracht durch die Stadt und brannten darauf, unter Beweis zu stellen, wie gut sie mit ihren schlanken Schwertern umzugehen wussten. Manche nahmen jeden Grund zum Anlass für einen Kampf, andere brauchten nicht einmal einen Grund, und Dareon verfügte über ein loses Mundwerk und ein aufbrausendes Wesen, besonders wenn er getrunken hatte. Nur weil ein Mann über Kämpfe singen kann, heißt das nicht, dass er einen überstehen wird.


  Die besten Bierschenken, Gasthäuser und Bordelle lagen nahe am Purpurnen Hafen oder am Mondweiher, Dareon bevorzugte jedoch den Lumpensammlerhafen, wo man häufiger die Gemeine Zunge hörte. Sam begann seine Suche im Gasthaus Zum Grünen Aal, im Schwarzen Kahnführer und bei Moroggo, wo Dareon früher schon aufgetreten war. Vor dem Nebelhaus hatten mehrere Schlangenboote festgemacht und warteten auf Fahrgäste, also versuchte Sam, die Bootsleute zu fragen, ob sie einen Sänger in schwarzer Kleidung gesehen hatten, doch niemand verstand sein Hochvalyrisch. Oder sie wollen mich einfach nicht verstehen. Sam spähte in eine düstere Weinspelunke unter dem zweiten Bogen von Nabbos Brücke, in der kaum zehn Gäste Platz fanden. Auch hier war Dareon nicht zu finden. Sam schaute ins Wirtshaus zum Verbannten, ins Haus der Sieben Lampen und in ein Bordell namens Katzenherberge, wo man ihm schiefe Blicke zuwarf, er jedoch keine Hilfe fand.


  Als er herauskam, wäre er unter der roten Laterne der Katzenherberge beinahe mit zwei jungen Männern zusammengestoßen. Einer war dunkel, der andere hell. Der Dunkelhaarige sagte etwas auf Braavosi. »Tut mir Leid«, mussteSam erwidern. »Ich verstehe nicht.« Ängstlich wich er vor ihnen zurück. In den Sieben Königslanden kleideten sich Adlige in Samt, Seide und Samit in hundert verschiedenen Farben, während Bauern und gemeines Volk ungefärbte Wolle und dunkelbraune grobe Stoffe trugen. In Braavos verhielt es sich andersherum. Die Bravos liefen wie die Pfauen durch die Gegend und fuchtelten mit ihren Schwertern herum, während die Mächtigen sich in Kohlegrau oder Purpur kleideten, in Blautöne, die man kaum von Schwarz unterscheiden konnte, und in Schwarz so dunkel wie eine mondlose Nacht.


  »Mein Freund Terro sagt, du bist so fett, dass ihm übel wird«, meinte der blonde Bravo, dessen Jacke auf der einen Seite aus grünem Samt und auf der anderem aus silberfarbenem Stoff genäht war. »Mein Freund Terro sagt weiterhin, dass ihm vom Rasseln deines Schwertes der Kopf wehtut.« Er sprach die Gemeine Zunge. Der andere, der dunkelhaarige Bravo in weinrotem Brokat und gelbem Mantel, dessen Name offensichtlich Terro lautete, gab einen Kommentar in Braavosi von sich, und sein blonder Freund lachte und sagte: »Mein Freund Terro sagt, du trägst Kleidung, die deinem Rang nicht gebührt. Bist du ein großer Lord, dass du Schwarz trägst?«


  Sam wollte davonlaufen, doch würde er dabei vermutlich über seinen Schwertgurt stolpern. Rühr das Schwert nicht an, schärfte er sich ein. Schon einen Finger am Heft könnte einer der Bravos als Herausforderung ansehen. Hektisch dachte er nach, wie er sie beschwichtigen könnte. »Ich bin kein –«, mehr brachte er nicht zustande.


  »Er ist kein Lord«, mischte sich die Stimme eines Lords ein. »Er gehört zur Nachtwache, du Dummkopf. Aus Westeros.« Ein Mädchen trat ins Licht und schob einen Karren voller Seegras vor sich her; das schmuddelige magere Wesen steckte in großen Stiefeln und hatte zerzaustes ungewachsenes Haar. »Unten im Hafen der Glückseligkeit ist noch einer und singt dem Seemannsweib Lieder«, teilte sie den beiden Bravos mit. Zu Sam sagte sie: »Wenn sie dich fragen, wer die schönste Frau der Welt ist, nenn die Nachtigall, sonst fordern sie dich heraus. Möchtest du ein paar Klaffmuscheln kaufen? Die Austern sind schon ausgegangen.«


  »Ich habe keine Münzen«, sagte Sam.


  »Er hat keine Münzen«, höhnte der blonde Bravo. Sein dunkelhaariger Freund grinste und sagte etwas auf Braavosi. »Meinem Freund Terro ist kalt. Sei ein guter fetter Freund und gib ihm deinen Mantel.«


  »Tu das nicht«, sagte das Karrenmädchen, »sonst verlangen sie als Nächstes deine Stiefel, und ehe du dich versiehst, stehst du nackt da.«


  »Kleine Katzen, die zu laut miauen, werden leicht im Kanal ersäuft«, warnte der blonde Bravo.


  »Nicht, wenn sie Krallen haben.« Und plötzlich hielt das Mädchen ein Messer in der Linken, eine Klinge, die genauso dünn war wie die Kleine selbst. Der Bravo mit Namen Terro sagte etwas zu seinem Freund, und die beiden trollten sich kichernd.


  »Danke«, sagte Sam zu dem Mädchen, nachdem sie gegangen waren.


  Das Messer verschwand. »Wenn du nachts ein Schwert trägst, bedeutet das, dass man dich herausfordern darf. Wolltest du mit ihnen kämpfen?«


  »Nein.« Das kam so piepsend, dass Sam zusammenzuckte.


  »Gehörst du wirklich zur Nachtwache? Ich habe noch nie einen schwarzen Bruder wie dich gesehen.« Das Mädchen zeigte auf den Karren. »Wenn du willst, kannst du die letzten Klaffmuscheln haben. Es ist dunkel, und niemand wird sie mehr kaufen. Bist du auf dem Weg zur Mauer?«


  »Nach Oldtown.« Sam nahm eine der gebackenen Muscheln und schlang sie herunter. »Wir warten auf das nächste Schiff.« Die Klaffmuschel schmeckte. Er aß eine zweite.


  »Die Bravos lassen alle in Ruhe, die kein Schwert tragen. Sogar so dumme Kamelfotzen wie Terro und Orbelo.«


  »Wer bist du?«


  »Niemand.« Sie stank nach Fisch. »Früher war ich jemand, aber jetzt nicht mehr. Wenn du willst, kannst du mich Cat nennen. Wer bist du?«


  »Samwell aus dem Hause Tarly. Du sprichst die Gemeine Zunge.« »Mein Vater war Rudermeister auf Nymeria. Ein Bravo hat ihn umgebracht, weil er gesagt hat, meine Mutter sei schöner als die Nachtigall. Keine von diesen Kamelfotzen, wie du sie gerade kennen gelernt hast, sondern ein richtiger Bravo. Eines Tages werde


  ich ihm die Kehle aufschlitzen. Der Kapitän hat gesagt, auf der Nymeria würden keine kleinen Mädchen gebraucht, und hat mich fortgeschickt. Brusco hat mich aufgenommen und mir einen Karren gegeben.« Sie blickte ihn an. »Mit welchem Schiff werdet ihr segeln?«


  »Wir haben eine Überfahrt auf der Lady Ushanora bezahlt.«


  Das Mädchen blinzelte ihn misstrauisch an. »Die ist längst in See gestochen. Weißt du das nicht? Schon vor Tagen.«


  Ich weiß, hätte Sam sagen können. Er und Dareon hatten im Hafen gestanden und zugeschaut, wie sich die Ruder hoben und senkten, bis das Schiff am Titan vorbei war und das offene Meer erreicht hatte. »Nun«, hatte der Sänger gesagt, »das wäre erledigt.« Hätte Sam mehr Mut besessen, hätte er Dareon ins Wasser gestoßen. Wenn es darum ging, Mädchen zu beschwatzen und ihnen die Röcke hochzuziehen, sprach Dareon mit Honigzunge, doch in der Kabine des Kapitäns war Sam das Reden überlassen geblieben, als er den Braavosi überzeugen wollte, auf sie zu warten. »Drei Tage habe ich auf diesen alten Mann gewartet«, hatte der Kapitän gesagt. »Meine Frachträume sind gefüllt, und meine Männer haben ihre Frauen zum Abschied ein letztes Mal gevögelt. Die Lady läuft mit der Flut aus, ob ihr nun an Bord seid oder nicht.«


  »Bitte«, hatte Sam gebettelt. »Nur noch ein paar Tage, mehr nicht. Damit Maester Aemon wieder zu Kräften kommen kann.«


  »Der wird nicht mehr zu Kräften kommen.« Der Kapitän hatte sie in der Nacht zuvor im Gasthaus besucht und sich Maester Aemon persönlich angesehen. »Er ist alt und krank, und ich möchte nicht, dass er auf meiner Lady stirbt. Bleibt bei ihm oder lasst ihn zurück, mir ist das einerlei. Ich steche in See.« Schlimmer noch, er hatte sich geweigert, ihnen das Geld zu erstatten, das sie ihm bezahlt hatten, das Silber, das ihnen die Reise nach Oldtown ermöglichen sollte. »Ihr habt meine beste Kabine gemietet. Sie steht bereit und wartet auf Euch. Wenn Ihr sie nicht belegen wollt, ist das nicht meine Schuld. Warum sollte ich für Euer Verschulden aufkommen?«


  Inzwischen wären wir in Duskendale, dachte Sam traurig. Vielleicht hätten wir sogar schon Pentos erreicht, wenn uns der Wind günstig gesonnen wäre.


  Das Karrenmädchen würde das nicht interessieren. »Du hast erwähnt, du hättest einen Sänger gesehen …«


  »Im Hafen der Glückseligkeit. Er wird das Seemannsweib heiraten.«


  »Heiraten?«


  »Sie geht nur mit denen ins Bett, die sie heiraten.«


  »Wo ist der Hafen der Glückseligkeit?«


  »Gegenüber vom Mimenschiff. Ich kann dir den Weg zeigen.«


  »Ich kenne den Weg.« Das Mimenschiff hatte Sam schon gesehen. Dareon kann nicht heiraten. Er hat die Worte gesprochen. »Ich muss los.«


  Er rannte. Es war ein weiter Weg über die glitschigen Steine. Schon bald schnaufte er, während sein großer schwarzer Mantel hinter ihm her flatterte. Mit einer Hand musste er den Schwertgurt halten, während er lief. Die wenigen Leute, denen er begegnete, warfen ihm neugierige Blicke zu, und einmal scheuchte er eine Katze auf, die ihn daraufhin anfauchte. Als er das Schiff erreichte, taumelte er. Der Hafen der Glückseligkeit lag auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse.


  Sobald er mit rotem Gesicht und außer Atem eingetreten war, fiel ihm eine einäugige Frau um den Hals. »Nein«, wehrte Sam sie ab, »deswegen bin ich nicht hier.« Sie antwortete in Braavosi. »Ich kann die Sprache nicht«, erwiderte Sam in Hochvalyrisch. Kerzen brannten, und im Kamin knisterte ein Feuer. Jemand sägte auf einer Fiedel, und er sah zwei Mädchen, die sich an den Händen hielten und um einen roten Priester tanzten. Die einäugige Frau drückte ihren Busen an seine Brust. »Nein, nicht! Deswegen bin ich nicht hier!«


  »Sam!« Er hörte Dareons vertraute Stimme. »Yna, lass ihn los, das ist Sam der Töter. Mein Geschworener Bruder!«


  Die einäugige Frau schob sich von ihm fort, ließ jedoch eine Hand auf seinem Arm liegen. Eine der Tänzerinnen rief: »Er kann mich töten, wenn er möchte«, und die andere sagte: »Meinst du, ich darf sein Schwert anfassen?« Hinter ihnen war eine purpurfarbene Galeasse an die Wand gemalt, auf der Frauen in schenkelhohen Stiefeln und ansonsten unbekleidet ihren Dienst verrichteten. Ein Tyroshi-Seemann hockte bewusstlos in einer Ecke und schnarchte in seinen riesigen roten Bart. An einem anderen Tisch saß eine vollbusige ältere Frau und drehte mit einem dicken Mann von den Summer Islands, der schwarze und rote Federn trug, Spielsteine um. In der Mitte des Geschehens entdeckte Sam Dareon, der am Hals einer Frau knabberte, die auf seinem Schoß saß. Sie trug seinen schwarzen Mantel.


  »Töter«, rief der Sänger betrunken, »komm, ich stell dir meine Hohe Gemahlin vor.« Sein Haar leuchtete wie Sand und Honig, sein Lächeln war warm. »Ich habe ihr Liebeslieder vorgesungen. Frauen schmelzen wie Butter dahin, wenn ich singe. Wie könnte ich diesem Gesicht widerstehen?« Er küsste ihre Nase. »Weib, gib dem Töter einen Kuss, er ist mein Bruder.« Als das Mädchen aufstand, bemerkte Sam, dass es unter dem Mantel nackt war. »Fang nicht an, mit meinem Weib zu spielen, Töter«, sagte Dareon lachend. »Aber wenn dir der Sinn nach einer ihrer Schwestern steht, bedien dich. Ich habe noch genug Münzen, glaube ich.«


  Münzen, mit denen wir Essen kaufen könnten, dachte Sam, Münzen für Holz, damit Maester Aemon es warm hätte. »Was hast du getan? Du kannst nicht heiraten. Du hast die Worte gesprochen, so wie ich. Das kann dich den Kopf kosten.«


  »Wir sind nur für diese eine Nacht verheiratet, Töter. Sogar in Westeros kostet dich so etwas nicht den Kopf. Bist du nie nach Mole's Town gegangen, um nach verborgenen Schätzen zu graben?«


  »Nein.« Sam errötete. »Ich würde nie …«


  »Was ist mit deinem Wildlingsmädel? Du musst sie doch das eine oder andere Mal gefickt haben. In den Nächten im Wald, aneinander geschmiegt unter deinem Mantel, da willst du mir doch nicht erzählen, du hättest ihn nie bei ihr reingesteckt.« Er deutete mit der Hand auf einen Stuhl. »Setz dich, Töter. Trink einen Becher Wein. Nimm dir eine Hure.«


  Sam wollte keinen Wein. »Du hast versprochen, vor der Dämmerung zurückzukommen. Und Wein und Essen mitzubringen.«


  »Hast du so den Anderen getötet? Indem du ihn zu Tode geschimpft hast?« Dareon lachte. »Sie ist meine Frau, nicht du. Wenn du nicht auf meine Heirat anstoßen willst, dann geh wieder.«


  »Komm mit«, beharrte Sam. »Maester Aemon ist aufgewacht und will mehr über diese Drachen erfahren. Er redet von blutenden Sternen und weißen Schatten und Träumen und … Wenn wir mehr über diese Drachen herausfinden, würde er sich ruhiger fühlen. Hilf mir.«


  »Morgen. Nicht in meiner Hochzeitsnacht.« Dareon stieß sich von der Bank hoch, nahm seine Braut bei der Hand und machte sich zur Treppe auf, wobei er das Mädchen hinter sich herzog.


  Sam stellte sich ihm in den Weg. »Du hast es versprochen, Dareon. Du hast die Worte gesagt. Du solltest mein Bruder sein.«


  »In Westeros. Sieht das hier etwa aus wie Westeros?«


  »Master Aemon –«


  »– liegt im Sterben. Das hat dieser gestreifte Heiler, mit dem du unser ganzes Silber vergeudet hast, jedenfalls gesagt.« Um Dareons Mund erschien ein harter Zug. »Nimm dir ein Mädchen oder verschwinde, Sam. Du verdirbst mir meine Hochzeitsnacht.«


  »Ich gehe«, sagte Sam, »aber du kommst mit.«


  »Nein. Ich bin fertig mit euch. Ich bin fertig mit dem Schwarz.« Dareon riss seiner nackten Braut den Mantel von den Schultern und warf ihn Sam ins Gesicht. »Hier. Deck den alten Mann damit zu, dann ist ihm vielleicht wärmer. Ich werde ihn nicht mehr brauchen. Denn bald kleide ich mich in Samt. Nächstes Jahr werde ich Pelze tragen und –«


  Sam schlug ihn.


  Es überkam ihn, ohne dass er darüber nachgedacht hätte. Seine Hand fuhr plötzlich nach oben, ballte sich zur Faust und traf den Sänger auf den Mund. Dareon fluchte, und seine nackte Frau stieß einen Schrei aus, doch Sam warf sich auf den Sänger und stieß ihn rückwärts auf einen niedrigen Tisch. Beide waren ungefähr gleich groß, nur wog Sam fast das Doppelte, und diesmal war er zu wütend, um Angst zu haben. Er schlug dem Sänger ins Gesicht und in den Bauch, dann trommelte er mit beiden Fäusten auf seine Schultern ein. Als Dareon seine Handgelenke packte, stieß Sam mit dem Kopf zu, wobei die Lippe des Sängers aufplatzte. Dieser ließ los und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase. Irgendwo lachte ein Mann, eine Frau fluchte. Der Kampf schien sich zu verlangsamen, als würden zwei Fliegen in Bernstein ringen. Schließlich zerrte jemand Sam von der Brust des Sängers. Er schlug auch nach dieser Person, dann krachte etwas Hartes auf seinen Kopf.


  Das Nächste, das er wahrnahm, war, dass er draußen war und mit dem Kopf voran durch den Nebel flog. Dann kam ihm der Kanal entgegen und klatschte ihm ins Gesicht.


  Sam sank wie ein Stein, wie ein Fels, wie ein Berg. Das Wasser drang ihm in die Augen, in die Nase, dunkel und kalt und salzig. Als er versuchte, um Hilfe zu schreien, schluckte er Wasser. Strampelnd und keuchend wälzte er sich herum, Blasen stiegen aus seiner Nase auf. Schwimm, sagte er sich, schwimm. Das Salzwasser brannte ihm in den Augen, als er sie öffnete, und blendete ihn. Er tauchte für einen Moment auf, schnappte nach Luft und paddelte verzweifelt mit der einen Hand, während die andere nach der Wand des Kanals suchte. Doch die Steine waren schlüpfrig und schleimig, und er fand keinen Halt. Wieder versank er.


  Sam spürte die Kälte durch die nasse Kleidung. Sein Schwertgurt rutschte ihm an den Beinen herunter und hing ihm um die Knöchel. Ich ertrinke, dachte er in blinder schwarzer Verzweiflung. Er strampelte und versuchte, wieder nach oben zu finden, doch stattdessen stieß er mit dem Gesicht auf den Boden des Kanals. Ich stehe auf dem Kopf, erkannte er, ich ertrinke. Unter seiner rudernden Hand bewegte sich etwas, ein Aal oder ein Fisch, und glitt durch seine Finger. Ich darf nicht ertrinken, Maester Aemon wird ohne mich sterben, und Goldy hat dann niemanden mehr. Ich muss schwimmen, ich muss …


  Er hörte ein lautes Klatschen, und etwas schlang sich um ihn, unter seinen Armen durch um die Brust. Der Aal, war sein erster Gedanke, der Aal hat mich gepackt und zieht mich auf den Grund. Er machte den Mund auf, wollte schreien und schluckte noch mehr Wasser. Ich bin ertrunken, war sein letzter Gedanke. Oh, bei den guten Göttern, ich bin ertrunken.


  Als er die Augen wieder aufschlug, lag er auf dem Rücken, und ein riesiger schwarzer Mann von den Summer Islands drückte ihm seine schinkengroßen Pranken auf den Bauch. Aufhören, das tut weh, wollte Sam rufen. Statt Wörter brachte er Wasser hervor und keuchte. Er war durchnässt bis auf die Haut und lag zitternd auf den Pflastersteinen inmitten einer Pfütze von Kanalwasser. Der Sommermensch drückte noch einmal fest auf seinen Bauch, und wieder sprudelte Wasser aus Sams Nase. »Aufhören«, presste Sam hervor. »Ich bin nicht ertrunken. Ich bin nicht ertrunken.«


  »Nein.« Sein Retter beugte sich über ihn, riesig und schwarz und tropfend. »Du schuldest Xhondo viele Federn. Das Wasser hat Xhondos hübschen Mantel ruiniert.«


  Das sah Sam jetzt auch. Der Federmantel klebte dem schwarzen Mann nass an den breiten Schultern. »Ich wollte nicht …«


  »… schwimmen? Xhondo hat es gesehen. Zu viel Herumgefuchtel. Fette Männer sollten sich treiben lassen.« Er packte Sams Wams mit der riesigen schwarzen Faust und zog ihn auf die Füße. »Xhondo ist Maat auf Zimtwind. Viele Zungen spricht er ein wenig. Drinnen musste Xhondo lachen, wie du Sänger schlägst. Und Xhondo hört.« Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Xhondo kennt diese Drachen.«


  



  JAIME


  »Ich hatte gehofft, du wärest mittlerweile diesen scheußlichen Bart leid. Du siehst damit aus wie Robert.« Seine Schwester hatte die Trauergewänder gegen ein jadegrünes Kleid mit Ärmeln aus myrischer Seide getauscht. Ein Smaragd in der Größe eines Taubeneis hing an einer goldenen Kette von ihrem Hals.


  »Robert hatte einen schwarzen Bart. Meiner ist golden.«


  »Golden? Oder eher silbrig?« Cersei zupfte ihm ein Haar vom Kinn und hielt es ins Licht. Es war grau. »Du verlierst deine Farbe, Bruder. Du bist nur noch ein geisterhaftes Abbild dessen, was du einmal warst, ein ausgebleichter Krüppel. Und so blutleer, stets in Weiß.« Sie schnippte das Haar weg. »Ich bevorzuge dich in Rot und Gold.«


  Ich bevorzuge dich mit Sonnenlicht gesprenkelt, mit Wasser, das von deiner nackten Haut perlt. Er hätte sie gern geküsst, sie ins Schlafzimmer getragen und aufs Bett geworfen. … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub … »Ich schlage dir einen Handel vor. Befreie mich von dieser Pflicht, und meine Rasierklinge gehorcht deinem Befehl.«


  Ihre Lippen wurden hart. Sie hatte heißen Gewürzwein getrunken und roch nach Muskatnuss. »Du willst mit mir feilschen? Muss ich dich daran erinnern, dass du Gehorsam geschworen hast?«


  »Ich habe geschworen, den König zu beschützen. Mein Platz ist an seiner Seite.«


  »Dein Platz ist, wo immer er dich hinschickt.«


  »Tommen setzt sein Siegel auf jedes Papier, das man ihm vorlegt. Du steckst dahinter, und es ist töricht. Warum ernennst du Daven zu deinem Wächter des Westens, wenn du ihm nicht vertraust?«


  Cersei setzte sich ans Fenster. Hinter ihr sah Jaime die verkohlte Ruine des Turms der Hand. »Was hat es mit dieser Widerspenstigkeit auf sich, Ser? Habt Ihr mit Eurer Hand auch den Mut verloren?«


  »Ich habe Lady Stark einen Eid geleistet, nie wieder die Waffe gegen die Starks oder die Tullys zu erheben.«


  »Das Versprechen eines Betrunkenen mit einem Schwert an der Kehle.«


  »Wie soll ich Tommen schützen, wenn ich nicht bei ihm sein kann?«


  »Indem du seine Feinde bekämpfst. Vater hat immer gesagt, ein rascher Streich mit dem Schwert ist eine bessere Verteidigung als jeder Schild. Zugegeben, um ein Schwert zu führen, braucht man eine Hand. Doch auch ein verkrüppelter Löwe kann noch Angst verbreiten. Ich will Riverrun. Ich will Brynden Tully in Ketten sehen oder tot. Und irgendwer muss in Harrenhal für Ordnung sorgen. Wir brauchen dringend Wylis Manderly, vorausgesetzt, er lebt noch und befindet sich noch in Gefangenschaft, aber Harrenhal hat auf keinen unserer Raben geantwortet.«


  »In Harrenhal stehen Gregors Männer«, erinnerte Jaime sie. »Der Reitende Berg mochte grausame und dumme Kerle. Höchstwahrscheinlich haben sie unsere Raben mitsamt der Nachrichten verspeist.«


  »Deshalb schicke ich dich hin. Vielleicht verspeisen sie auch dich, tapferer Bruder, doch dann sollten sie sich wenigstens den Magen an dir verderben.« Cersei strich ihren Rock glatt. »In deiner Abwesenheit wird Osmund Kettleblack den Befehl über die Königsgarde führen.«


  … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß … »Die Entscheidung liegt nicht bei dir. Wenn ich gehen muss, wird Ser Loras an meiner Stelle Kommandant.«


  »Soll das ein Scherz sein? Du weißt, wie ich über Ser Loras denke.«


  »Wenn du Balon Swann nicht nach Dorne geschickt hättest –«


  »Ich brauche ihn dort. Diesen Dornischen kann man nicht trauen. Diese rote Schlange hat für Tyrion gekämpft, hast du das vergessen? Ich werde meine Tochter nicht deren Gnade überlassen. Und ich werde die Königsgarde nicht von Loras Tyrell befehligen lassen.«


  »Ser Loras ist dreimal mehr ein Mann als Ser Osmund.«


  »Deine Vorstellungen von Männlichkeit haben sich gewandelt, Bruder.«


  Jaime spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. »Gewiss, Loras starrt dir nicht so auf die Titten wie Ser Osmund, dennoch denke ich –«


  »Denk nochmal über dies hier nach.« Cersei schlug ihm ins Gesicht.


  Jaime unternahm keinen Versuch, die Ohrfeige abzuwehren. »Ich sehe schon, ich brauche einen dickeren Bart als Schutz gegen die Liebkosungen meiner Königin.« Am liebsten hätte er ihr das Kleid vom Leib gerissen und ihre Schläge in Küsse verwandelt. Das hatte er früher getan, damals, als er noch zwei Hände gehabt hatte.


  Die Augen der Königin waren kalt wie grünes Eis. »Ihr geht jetzt besser, Ser.«


  … Lancel und Osmund Kettleblack … vermutlich auch Mondbub …


  »Bist du nicht nur verkrüppelt, sondern auch taub? Die Tür findest du hinter dir.«


  »Zu Befehl.« Jaime drehte sich auf den Hacken um und verließ sie.


  Irgendwo lachten die Götter. Cersei hatte es nie freundlich aufgenommen, wenn man sich ihr widersetzte, das wusste er. Sanftere Worte hätten sie vielleicht umgestimmt, doch in letzter Zeit machte ihn allein ihr Anblick wütend.


  Einerseits wollte er King's Landing gern hinter sich lassen. Auf die Gesellschaft der Speichellecker und Narren in Cerseis Umgebung legte er keinen großen Wert. »Der kleinste Rat«, spottete man in Flea Bottom über sie, wenn man Addam Marbrand glauben durfte. Und Qyburn … Nun, er mochte Jaime das Leben gerettet haben, aber er gehörte trotzdem zum Blutigen Mummenschanz. »Qyburns Geheimnisse stinken zum Himmel«, hatte er Cersei gewarnt. Darüber hatte sie nur gelacht und erwidert: »Wir haben alle unsere Geheimnisse.«


  … sie hat Lancel und Osmund Kettleblack gevögelt, und vermutlich auch Mondbub, nach allem, was ich weiß …


  Vierzig Ritter und ebenso viele Knappen erwarteten ihn vor den Stallungen des Red Keep. Die Hälfte bestand aus Westermännern, die dem Haus Lannister verschworen waren, die anderen aus einstigen Gegnern, die sich zu zweifelhaften Freunden gewandelt hatten. Ser Dermot aus dem Regenforst würde Tommens Standarte tragen, der Rote Ronnet Connington das weiße Banner der Königsgarde. Ein Paege, ein Piper und ein Peckledon würden sich die Ehre teilen, dem Lord Commander als Knappen zu dienen. »Postiert die Freunde in Eurem Rücken und die Feinde dort, wo Ihr sie sehen könnt«, hatte ihm Sumner Crackhall einst geraten. Oder war es sein Vater gewesen?


  Sein Zelter war ein Rotbrauner, sein Schlachtpferd ein prachtvoller grauer Hengst. Seit vielen Jahren gab Jaime seinen Pferden keine Namen mehr; zu viele hatte er in der Schlacht verenden gesehen, und das zu ertragen war schwerer, wenn sie einen Namen hatten. Doch als der Piper-Junge anfing, sie Ehre und Ruhm zu nennen, hatte er gelacht und es dabei belassen. Ruhm trug ein Geschirr im Lannisterrot, Ehre eine Schabracke im Weiß der Königsgarde. Josmyn Peckledon hielt die Zügel des Zelters, als Ser Jaime aufstieg. Der Knappe war so dürr wie ein Speer, hatte lange Arme und Beine, fettiges mausbraunes Haar und mit weichem Pfirsichflaum überzogene Wangen. Sein Mantel war lannisterrot, doch der Wappenrock zeigte die zehn purpurnen Meeräschen seines eigenen Hauses, die auf gelbem Feld angeordnet waren. »Mylord«, fragte der Bursche, »möchtet Ihr Eure neue Hand?«


  »Tragt sie, Jaime«, drängte Ser Kennos von Kayce. »Winkt den Leuten zu und liefert ihnen eine Geschichte, die sie ihren Kindern erzählen können.«


  »Ich glaube kaum.« Jaime würde dem Volk keine goldene Lüge auftischen. Sollen sie den Stumpf sehen. Und den Krüppel. »Aber fühlt Euch frei, es an meiner Stelle zu tun, Ser Kennos. Winkt mit beiden Händen und wedelt meinetwegen mit den Füßen, wenn Ihr Lust dazu habt.« Er nahm die Zügel in die Linke und wendete sein Pferd. »Payne«, rief er, während sich die anderen formierten, »Ihr reitet neben mir.«


  Ser Ilyn Payne kam nach vorn und sah aus wie ein Bettler bei einem Bankett. Sein Kettenhemd war alt und verrostet und saß über einem fleckigen Koller aus gekochtem Leder. Weder der Mann noch sein Pferd wies irgendwelche Wappen auf; der Schild war so zerhackt und verbeult, dass man kaum sagen konnte, welche Farbe ihn einst bedeckt hatte. Mit seiner grimmigen Miene und den tief eingesunkenen Augen hätte Ser Ilyn als der leibhaftige Tod durchgehen können – wie er es bereits seit Jahren tat.


  Jetzt allerdings nicht mehr. Ser Ilyn war die Hälfte von Jaimes Preis gewesen, zu dem er den Befehl des Kindkönigs wie ein guter kleiner Lord Commander geschluckt hatte. Die andere Hälfte war Ser Addam Marbrand. »Ich brauche sie«, hatte er seiner Schwester gesagt, und Cersei hatte keinen Widerstand geleistet. Wahrscheinlich war sie froh, sie los zu sein. Ser Addam war seit der Kindheit Jaimes Freund, und der stille Henker war seinem Vater verpflichtet gewesen, wenn überhaupt jemandem. Als Hauptmann der Wache der Hand hatte man Payne prahlen hören, es sei Lord Tywin, der die Sieben Königslande regiere und König Aerys sage, was zu tun sei. Dafür hatte ihm Aerys Targaryen die Zunge herausschneiden lassen.


  »Öffnet die Tore«, sagte Jaime, und der Starke Eber brüllte mit seiner dröhnenden Stimme: »ÖFFNET DIE TORE!«


  Als Mace Tyrell zum Klang von Trommeln und Fiedeln durch das Schlammtor hinausmarschiert war, hatten Tausende an den Straßenrändern gestanden und ihm zugejubelt. Kleine Jungen waren mit erhobenem Kopf und trampelnden Füßen neben Tyrells Soldaten hergelaufen, während die Mädchen den Kriegern aus den Fenstern Küsse zugeworfen hatten.


  Heute jedoch nicht. Ein paar Huren riefen ihnen Einladungen zu, während sie vorbeiritten, und ein Pastetenbäcker bot lauthals seine Waren feil. Auf dem Schusterplatz hielten zwei Spatzen in schäbiger Kleidung eine flammende Rede vor mehreren hundert Leuten und beschworen die Verdammnis auf alle Gottlosen und Dämonenanbeter herunter. Die Menge teilte sich für die Kolonne. Spatzen und Schuster betrachteten sie gelangweilt. »Den Geruch der Rosen mögen sie, doch den Löwen gilt ihre Liebe nicht«, meinte Jaime. »Meine Schwester wäre gut beraten, das zur Kenntnis zu nehmen.« Ser Ilyn erwiderte nichts. Der perfekte Gefährte für einen langen Ritt. Ich werde die Gespräche mit ihm genießen.


  Der größte Teil der Truppe wartete jenseits der Stadtmauern; Ser Addam Marbrand mit seinen Vorreitern, Ser Steffen Swyft und der Gepäckzug, die Heiligen Hundert des alten Ser Bonifer dem Guten, Sarsfields berittene Bogenschützen, Maester Gulian mit vier Käfigen voller Raben, zweihundert schwere Reiter unter Ser Flement Brax. Alles in allem kein großes Heer: weniger als tausend Mann. Doch vor Riverrun wurden keine großen Heere gebraucht. Eine Lannister-Armee und eine noch größere Streitmacht der Freys belagerten die Burg bereits; der letzte Vogel, den sie erhalten hatten, ließ darauf schließen, dass es bereits schwierig wurde, sich ausreichend Vorräte zu verschaffen. Brynden Tully hatte das Land leer geplündert, ehe er sich hinter seine Mauern zurückgezogen hatte.


  Allerdings gab es gar nicht mehr viel leer zu räumen. In den Flusslanden war, soweit Jaime gesehen hatte, kaum ein Feld unverbrannt, kaum eine Stadt ungeplündert und kaum eine Jungfrau unbefleckt geblieben. Und jetzt schickt mich meine süße Schwester zu beenden, was Armory Lorch und Gregor Clegane begonnen haben. Es hinterließ einen bitteren Geschmack im Mund.


  So dicht an King's Landing war die Kingsroad so sicher wie eine Straße in diesen Zeiten nur sein konnte, dessen ungeachtet jedoch beschloss Jaime, Marbrand mit seinen Vorreitern auf Kundschaft vorauszuschicken. »Robb Stark hat mich einmal im Flüsterwald überrascht«, sagte er. »Noch einmal passiert mir das nicht.«


  »Darauf habt Ihr mein Wort.« Marbrand wirkte sichtlich erleichtert, wieder auf einem Pferd zu sitzen, und er trug den rauchgrauen Mantel seines eigenen Hauses anstelle der goldenen Wolle der Stadtwache. »Sollte sich ein Feind auch nur auf drei Dutzend Meilen nähern, werdet Ihr es sofort erfahren.«


  Jaime hatte den strengen Befehl erteilt, dass kein Mann ohne seine Erlaubnis die Kolonne verlassen durfte. Denn sonst, so wusste er, würden gelangweilte junge Lords auf ihren Pferden durch die Felder preschen, das Vieh auseinander treiben und die Ernte zertrampeln. In der Nähe der Stadt gab es noch Kühe und Schafe; anden Bäumen hingen Äpfel, an den Sträuchern Beeren, und auf den Feldern standen Gerste und Hafer und Winterweizen. Auf der Straße waren Wagen und Ochsenkarren unterwegs. Mit zunehmender Entfernung zur Stadt würde es nicht mehr so rosig aussehen.


  An der Spitze des Heeres mit dem stillen Ser Ilyn an der Seite verspürte Jaime fast so etwas wie Zufriedenheit. Die Sonne schien ihm warm auf den Rücken, der Wind strich durch sein Haar wie die Finger einer Frau. Als der Kleine Lew Piper mit einem Helm voller Brombeeren angaloppiert kam, aß Jaime eine Hand voll davon und sagte dem Jungen, er solle den Rest mit den anderen Knappen und Ser Ilyn Payne teilen.


  Payne empfand sein Schweigen offensichtlich als ebenso behaglich wie sein verrostetes Kettenhemd und das gekochte Leder. Das Getrappel des Wallachs und das Klappern des Schwertes in der Scheide, wann immer er sich im Sattel zurechtsetzte, waren die einzigen Geräusche, die er verursachte. Obwohl das pockennarbige Gesicht eine grimmige Miene zeigte und die Augen so kalt waren wie ein winterlicher See, spürte Jaime, dass der Mann froh war, sich ihm angeschlossen zu haben. Ich habe dem Mann die Entscheidung überlassen, erinnerte er sich. Er hätte auch nein sagen und Richter des Königs bleiben können.


  Ser Ilyns Einsetzung in dieses Amt war ein Hochzeitsgeschenk von Robert Baratheon an den Vater seiner Braut gewesen, eine Sinekure, um Payne für die Zunge zu entschädigen, die er in Diensten des Hauses Lannister verloren hatte. Er hatte einen glänzenden Henker abgegeben. Niemals hatte er eine Hinrichtung verpfuscht und selten mehr als einen zweiten Schlag gebraucht. Und sein Schweigen hatte zusätzlich Schrecken verbreitet. Selten hatte ein Richter des Königs so gut zu seinem Amt gepasst.


  Als Jaime entschieden hatte, ihn mitzunehmen, hatte er Ser Ilyn in seinen Gemächern am Weg des Verräters aufgesucht. Der obere Stock des gedrungenen Turms war in Zellen für Häftlinge aufgeteilt, die ein gewisses Maß an Bequemlichkeiten verlangen durften, für gefangene Ritter oder niedere Lords, die auf ein Lösegeld oder einen Austausch warteten. Der Eingang zum eigentlichen Kerker befand sich auf Bodenhöhe hinter einer Tür aus Schmiedeeisen und einer zweiten aus gesplittertem grauen Holz. In den Stockwerken dazwischen befanden sich die Räume für den Obersten Kerkermeister, den Lord Konfessor und den Richter des Königs. Der Richter war ein Scharfrichter, der Tradition nach übte er jedoch auch die Aufsicht über die Kerker und die Männer aus, die dort arbeiteten.


  Und für diese Aufgabe war Ser Ilyn Payne außerordentlich schlecht geeignet. Da er weder lesen, schreiben noch sprechen konnte, hatte Ser Ilyn die Führung der Kerker seinen Untergebenen überlassen. Das Reich hatte seit dem zweiten Daeron keinen Lord Konfessor mehr gehabt, und der letzte Oberste Kerkermeister war ein Tuchhändler gewesen, der das Amt unter Roberts Herrschaft von Littlefinger gekauft hatte. Ohne Zweifel hatte es ihm für ein paar Jahre guten Gewinn eingebracht, bis er den großen Fehler beging, sich mit einigen anderen reichen Dummköpfen zu verschwören, um den Eisernen Thron Stannis anzubieten. Sie nannten sich »Geweihmänner«, und so hatte Joff ihnen Geweihe an die Köpfe nageln lassen, ehe er sie über die Stadtmauern schleudern ließ. Rennifer Longwaters, dem Hauptunterkerkermeister mit dem krummen Rücken, der erst kürzlich bei einem Verhör in ermüdender Länge ausgeführt hatte, dass in seinen Adern ein Tropfen »Drachenblut« fließe, war es also, der Jaime die Türen öffnete und ihn die schmale Treppe im Inneren der Mauern hinaufführte zu dem Ort, an dem Ilyn Payne seit fünfzehn Jahren lebte.


  In dem Zimmer stank es nach verdorbenem Essen, und in den Binsen wimmelte es von Ungeziefer. Als Jaime eintrat, wäre er beinah auf eine Ratte getreten. Paynes Großschwert ruhte auf einem Tisch neben einem Wetzstein und einem schmierigen Ölruch. Der Stahl war makellos, die Schneide glitzerte blau im fahlen Licht, ansonsten lagen überall schmutzige Kleidungsstücke auf dem Boden, und die Teile von Kettenhemd und Rüstung, die hier und da verstreut waren, hatte der Rost rot gefärbt. Jaime konnte die zerbrochenen Weinkrüge nicht zählen. Der Mann interessiert sich nur fürs Töten und sonst nichts, dachte er, als Ser Ilyn aus einem Schlafzimmer trat, aus dem der Gestank eines überfließenden Nachttopfs drang. »Seine Gnaden haben mich gebeten, die Flusslande zurückzuerobern«, erklärte Jaime ihm. »Ich möchte Euch dabeihaben … Wenn Ihr Euch vorstellen könnt, dies alles hier aufzugeben.«


  Schweigen war die Antwort und ein langes unverwandtes Starren. Doch gerade, als sich Jaime umdrehen und gehen wollte, hatte Payne genickt. Und da reitet er. Jaime blickte zu seinem Begleiter hinüber. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für uns beide.


  Nachts schlugen sie ihr Lager unterhalb des Hügels auf, auf dem die Burg der Hayfords stand. Bei Sonnenuntergang standen hundert Zelte auf dem Hang entlang eines Baches, der um den Berg herumfloss. Jaime teilte die Wachen selbst ein. So dicht an der Stadt erwartete er keine Schwierigkeiten, doch sein Onkel Stafford hatte sich einst auch in Oxford sicher gefühlt. Am besten ging man kein Risiko ein.


  Als aus der Burg die Einladung erging, mit Lady Hayfords Kastellan zu speisen, nahm Jaime zu diesem Anlass Ser Ilyn mit, und außerdem Ser Addam Marbrand, Ser Bonifer Hasty, den Roten Ronnet Connington, den Starken Eber und ein Dutzend anderer Ritter und kleiner Lords. »Ich denke, ich sollte die Hand tragen«, sagte er zu Peck, ehe er sich auf den Weg hinauf machte.


  Der Junge holte sie sofort. Die Hand war aus Gold geschmiedet, sah sehr lebensecht aus, war mit Perlmutter verziert, und Daumen und Finger waren halb geschlossen, damit man damit den Stiel eines Kelchs ergreifen konnte. Ich kann nicht kämpfen, aber ich kann trinken, schoss es Jaime durch den Kopf, während der Bursche die Riemen festzurrte, die die Hand am Stumpf hielten. »Von heute an wird man Euch Goldhand nennen, Mylord«, hatte der Waffenschmied ihm versichert, als er sie Jaime zum ersten Mal am Handgelenk befestigt hatte. Da hat er sich geirrt. Ich werde bis zu meinem Tod der Königsmörder bleiben.


  Die Goldhand bot Anlass für viele bewundernde Bemerkungen während des Abendessens, bis Jaime schließlich einen Weinkelch umstieß. Da verlor er die Beherrschung. »Wenn Ihr das verfluchte Ding so wunderbar findet, hackt Euch die eigene Schwerthand ab, und Ihr könnt sie haben«, sagte er zu Flement Brax. Danach sprach niemand mehr über die Hand, und er konnte in Ruhe seinen Wein trinken.


  Die Burgherrin war eine Lannister durch Heirat, ein pummeliges Kleinkind, das man mit seinem Vetter Tyrek vermählt hatte, ehe es ein Jahr alt war. Lady Ermesande wurde gebührend unter Beifall vorgeführt, eingeschnürt in ihr kleines Kleid aus golddurchwirktem Stoff mit dem grünen Gitterwerk und dem Wellenbalken des Hauses Hayford in winzigen Jadeperlen. Bald jedoch begann das Mädchen zu quengeln, worauf es sofort von seiner Amme zu Bett gebracht wurde.


  »Gibt es noch immer keine Neuigkeiten von unserem Lord Tyrek?«, fragte ihr Kastellan, nachdem die Forelle serviert worden war.


  »Nein.« Tyrek Lannister war während der Aufstände in King's Landing verschollen, als Jaime in Riverrun in Gefangenschaft gesessen hatte. Der Junge musste jetzt vierzehn sein, falls er noch lebte.


  »Auf Lord Tywins Befehl habe ich die Suche persönlich geleitet«, berichtete Addam Marbrand, während er seinen Fisch entgrätete, »aber ich habe nicht mehr gefunden als Bywater vor mir. Der Junge wurde zuletzt auf einem Pferd gesehen, als der Pöbel die Reihen der Goldröcke durchbrach. Danach … nun, seinen Zelter entdeckte man, jedoch nicht den Reiter. Höchstwahrscheinlich hat man ihn aus dem Sattel gezerrt und getötet. Aber wenn es sich so verhält, wo ist dann seine Leiche geblieben? Der Pöbel hat alle anderen Toten liegen gelassen, warum nicht ihn?«


  »Lebendig wäre er von größerem Wert«, meinte der Starke Eber. »Jeder Lannister bringt ein stattliches Lösegeld ein.«


  »Zweifelsohne«, stimmte Marbrand zu, »doch es wurde nie eine Lösegeldforderung gestellt. Der Junge ist einfach verschwunden.«


  »Der Junge ist tot.« Jaime hatte drei Becher Wein getrunken, und seine goldene Hand wurde immer schwerer und schwerfälliger. Ein Haken hätte mir genauso gut gedient. »Wahrscheinlich haben sie begriffen, wen sie da umgebracht haben und ihn einfach in den Fluss geworfen, weil sie den Zorn meines Vaters fürchteten. Den kennen sie in King's Landing. Und Lord Tywin hat stets seine Schulden beglichen.«


  »Stets«, bestätigte der Starke Eber, und damit war alles gesagt.


  Und dennoch, als er schließlich allein in dem Turmzimmer war, welches man ihm für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte, ertappte er sich dabei, wie er darüber nachdachte. Tyrek hatte König Robert als Knappe gedient, Seite an Seite mit Lancel. Wissen konnte wertvoller sein als Gold und tödlicher als ein Dolch. Dabei musste er an Varys denken, stets lächelnd und nach Lavendel duftend. Der Eunuch hatte Spione und Ohrenbläser in der ganzen Stadt. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, einzufädeln, dass Tyrek in dem Durcheinander geschnappt wurde … vorausgesetzt, er hatte vom Aufstand des Pöbels gewusst. Und Varys wusste alles, jedenfalls wollte er uns das glauben machen. Und doch hat er Cersei nicht vor dem Aufruhr gewarnt. Und er ist auch nicht mit zu den Schiffen geritten, um Myrcella zu verabschieden.


  Er machte die Fensterläden auf. Die Nacht wurde kalt, und ein


  sichelförmiger Mond ritt über den Himmel. Die Hand glänzte matt in seinem Schein. Taugt nicht, um Eunuchen zu erwürgen, ist aber schwer genug, um dieses schleimige Lächeln in roten Brei zu verwandeln.


  Er hatte Lust, jemanden zu schlagen.


  Als Jaime zu Ser Ilyn kam, schliff dieser gerade sein Schwert. »Es ist Zeit«, sagte er dem Mann. Der Henker erhob sich und folgte ihm, seine rissigen Lederstiefel scharrten über die steilen Steinstufen,während sie die Treppe hinuntergingen. Über einen kleinen Hof gelangten sie zur Waffenkammer. Jaime fand dort zwei Schilde, zwei Halbhelme und ein Paar stumpfe Turnierschwerter. Eins bot er Payne an, das andere nahm er in die linke Hand und streifte sich die Riemen des Schilds über die andere. Seine goldenen Finger waren gekrümmt genug, um etwas einzuhaken, doch konnte Jaime nicht zupacken, deshalb hatte er den Schild nur locker im Griff. »Ihr wart einst ein Ritter, Ser«, sagte Jaime. »Und ich auch. Schauen wir mal, was wir jetzt sind.«


  Zur Antwort hob Ser Ilyn die Klinge, und Jaime reagierte sofort auf den Angriff. Payne war so eingerostet wie sein Kettenhemd und nicht so kräftig wie Brienne, dennoch fing er jeden Hieb mit dem Schwert oder dem Schild ab. Unter dem Sichelmond tanzten sie, und die Schwerter sangen ihr stählernes Lied. Der stumme Ritter ließ Jaime eine Weile lang beim Tanz führen, doch schließlich erwiderte er Hieb um Hieb. Nachdem er sich für den Angriff entschieden hatte, traf er Jaime am Oberschenkel, an der Schulter, am Unterarm. Dreimal ließ er Jaimes Helm durch seine Schläge dröhnen. Mit einem Streich zerrte er ihm den Schild vom rechten Arm und hätte dabei beinah die Riemen durchgerissen, mit denen die goldene Hand am Stumpf befestigt war. Als sie die Klingen senkten, hatte Jaime ordentlich Prügel und blaue Flecken einstecken müssen, doch der Wein war verbrannt, und sein Kopf wieder klar. »Morgen tanzen wir wieder«, versprach er Ser Ilyn, »und übermorgen. Wir tanzen jede Nacht, bis ich mit der Linken so gut bin wie einst mit der Rechten.«


  Ser Ilyn öffnete den Mund und gab ein Gackern von sich. Er lacht, sah Jaime. Er spürte ein bohrendes Gefühl im Bauch.


  Am nächsten Morgen wagte es niemand, ihn auf die Prellungen anzusprechen. Anscheinend hatte niemand den Lärm ihres Schwertkampfes in der Nacht gehört. Doch als sie hinunter ins Lager stiegen, stellte Lew Piper die Frage, zu der den Rittern und Lords der Mut fehlte. Jaime grinste ihn an. »Im Hause Hayford haben sie kräftige Mädel. Das sind Bisse der Liebe, Bursche.«


  Einem hellen und stürmischen Tag folgte ein wolkenverhangener, dann kamen drei Tage Regen. Wind und Wetter spielten keine Rolle. Die Kolonne marschierte nach Norden die Kingsroad entlang, und jede Nacht fand Jaime einen abgeschiedenen Ort, an dem er sich weitere Liebesbisse holen konnte. Sie kämpften in einem Stall, in dem ihnen ein einäugiges Maultier zuschaute, im Keller eines Gasthauses zwischen Bier- und Weinfässern. Sie fochten in den verkohlten Mauern einer großen Steinscheune, auf einer bewaldeten Insel in einem seichten Bach und auf offenem Felde, wo der Regen leise auf ihre Helme und Schilde prasselte.


  Jaime erfand Ausreden für seine nächtlichen Ausflüge, war jedoch nicht so dumm zu denken, man würde ihm glauben. Addam Marbrand wusste sicherlich, was vor sich ging, und auch einige der anderen Hauptleute mussten eine Vermutung hegen. Nie jedoch wurde in seiner Gegenwart darüber gesprochen …


  Und da dem einzigen Zeugen die Zunge fehlte, brauchte Jaime nicht zu fürchten, dass jemand erfahren würde, was für ein schlechter Fechter der Königsmörder geworden war.


  Bald stießen sie ständig auf die Zeichen des Krieges. Unkraut und Dornensträucher und Gestrüpp wuchsen hoch wie ein Pferd auf den Feldern, wo eigentlich der Herbstweizen reifen sollte, die Kingsroad war wie leergefegt, und Wölfe beherrschten die müde Welt von Einbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen. Die meisten Tiere waren vorsichtig genug, sich fern zu halten, doch einem von Marbrands Vorreitern lief, als er abstieg, um sich zu erleichtern, das Pferd davon und fiel den Wölfen zum Opfer. »Kein Tier ist so dreist«, verkündete Ser Bonifer der Gute mit seinem ernsten und traurigen Gesicht. »Das sind Dämonen in Wolfsgestalt, die uns für unsere Sünden geißeln sollen.«


  »Dann muss es sich um ein ungewöhnlich sündiges Pferdgehandelt haben«, erwiderte Jaime, während er vor den Überresten des armen Geschöpfes stand. Er gab Befehl, das am Kadaver verbliebene Fleisch zu zerlegen und einzusalzen; möglicherweise würden sie das Fleisch noch brauchen.


  In einem Ort namens Sow's Horn stießen sie auf einen alten Ritter, Ser Roger Hogg, der stur in seinem Turm hockte und sechs Krieger, vier Armbrustschützen und zwei Dutzend Bauern um sich versammelt hatte. Ser Roger war groß und borstig wie sein Wappentier, ein gestreifter Keiler, und Ser Kennos überlegte, ob es sich um einen verlorenen Sohn des Hauses Crakehall handeln mochte. Der Starke Eber schien das zu glauben und verbrachte eine Stunde damit, Ser Roger über seine Vorfahren auszufragen.


  Jaime interessierte sich mehr dafür, was Hogg über die Wölfe zuerzählen hatte. »Wir hatten einigen Ärger mit einer Bande dieser Weißsternwölfe«, berichtete der alte Ritter. »Sie haben auf der Suche nach Euch hier herumgeschnüffelt, Mylord, aber wir haben sie vertrieben und drei bei den Rüben vergraben. Davor kam ein Rudel verfluchter Löwen, bitte um Verzeihung. Der sie anführte, hatte einen Mantikor auf dem Schild.«


  »Ser Armory Lorch«, vermutete Jaime. »Mein Hoher Vater hat ihm befohlen, die Flusslande zu verwüsten.«


  »Zu denen wir gar nicht gehören«, meinte Ser Roger Hogg stur. »Ich habe dem Hause Hayford die Treue geschworen, und Lady Ermesande beugt das Knie vor King's Landing, jedenfalls, wenn sie alt genug dazu ist und laufen kann. Das habe ich ihm gesagt, aber dieser Lord wollte nicht hören. Er hat die Hälfte meiner Schafe und drei gute Milchziegen geschlachtet, und dann hat er versucht, mich in meinem Turm auszuräuchern. Allerdings sind meine Mauern aus massivem Stein und acht Fuß stark, daher hat er schließlich die Geduld verloren und ist davongeritten. Danach kamen die Wölfe, die Vierbeinigen. Sie fraßen die Schafe, die der Mantikor übrig gelassen hatte. Als Ausgleich bekam ich ein paar hübsche Pelze, nur kann man sich mit Fell schlecht den Bauch voll schlagen. Was sollen wir tun, Mylord?«


  »Säen«, riet ihm Jaime, »und für eine letzte Ernte beten.« Die Antwort mochte nicht gerade Hoffnung wecken, doch eine andere fiel ihm nicht ein.


  Am nächsten Tag überquerte die Kolonne den Bach, der die Grenze zwischen dem Land bildete, welches King's Landing die Treue hielt und dem, das Riverrun verpflichtet war. Maester Gulian zog eine Karte zu Rate und verkündete, diese Hügel gehörten den Brüdern Wode, zwei Landrittern, die ihr Lehen von Harrenhal erhalten hatten … Doch ihre Hallen waren aus Lehm und Holz gebaut gewesen, und davon waren nur verkohlte Balken geblieben.


  Weder die Wodes noch jemand von ihrem Volk zeigten sich, allerdings hatten in dem Rübenkeller unter dem Bergfried des zweiten Bruders Geächtete Schutz gesucht. Einer von ihnen trug die Überreste eines roten Mantels, trotzdem hängte Jaime ihn zusammen mit den anderen auf. Das tat gut. Es war Gerechtigkeit. Mach dir das zur Gewohnheit, Lannister, und eines Tages nennen sie dich vielleicht tatsächlich Goldhand. Goldhand der Gerechte.


  Je näher sie Harrenhal kamen, desto grauer wurde die Welt.


  Sie ritten unter schiefergrauem Himmel dahin, an einem Gewässer entlang, das so alt und kalt glänzte wie getriebener Stahl. Jaime ertappte sich bei dem Gedanken, ob Brienne wohl vor ihm diesen Weg eingeschlagen hatte. Wenn sie glaubt, Sansa Stark sei nach Riverrun aufgebrochen … Wären ihnen andere Reisende begegnet, hätte er diese fragen können, ob sie zufällig eine hübsche Jungfer mit kastanienfarbenem Haar gesehen hätten, oder eine große hässliche mit einem Gesicht, das die Milch gerinnen ließ. Aber auf der Straße war außer Wölfen niemand unterwegs, und deren Geheule lieferte ihm keine Antwort.


  Jenseits des bleigrauen Wassers tauchte schließlich die Torheit des Schwarzen Harren auf, fünf Türme, die wie Finger aus schwarzem, schlecht behauenem Stein nach dem Himmel griffen. Obwohl Littlefinger zum Lord von Harrenhal ernannt worden war, schien er keine Eile zu haben, sich auf seinem neuen Sitz niederzulassen, daher war Jaime Lannister die Aufgabe zugefallen, auf dem Weg nach Riverrun die »Ordnung« in Harrenhal wiederherzustellen.


  Dass die Ordnung dort wiederhergestellt werden musste, daran zweifelte er nicht. Gregor Clegane hatte die riesige düstere Burg dem Blutigen Mummenschanz abgenommen, ehe Cersei ihn nach King's Landing zurückgerufen hatte. Ganz gewiss hielten die Männer des Bergs dort immer noch die Stellung, allerdings waren sie kaum geeignet, den Königsfrieden am Trident zu restaurieren. Der einzige Frieden, den Ser Gregors Haufen je irgendwem gebracht hatte, war der Frieden des Grabes.


  Ser Addams Vorreiter hatten berichtet, die Tore von Harrenhal seien geschlossen. Jaime ließ seine Männer vor der Burg Aufstellung nehmen und befahl Ser Kennos von Kayce, das Horn von Herrock erschallen zu lassen, ein altes Ding, schwarz und gebogen und mit Goldbändern verziert.


  Nachdem drei Hornstöße von den Mauern zurückgehallt waren, hörten sie das Knarren der Eisenangeln, und die Torflügel schwangen langsam auf. Die Mauern waren so stark, dass Jaime unter einem Dutzend Gusslöcher hindurchreiten musste, ehe er auf der anderen Seite wieder ins Sonnenlicht kam, in den Hof, wo er sich vor gar nicht allzu langer Zeit vom Blutigen Mummenschanz verabschiedet hatte. Unkraut spross aus der festgestampften Erde, und Fliegen umschwirrten den Kadaver eines Pferdes.


  Eine Hand voll von Ser Gregors Männern trat aus den Türmen und beobachtete mit hartem Blick und hartem Zug um den Mund, wie er abstieg. Hart müssen sie sein, wenn sie mit dem Berg geritten sind. Das Beste, was man über Gregors Leute sagen konnte, war, dass sie nicht so bösartig und brutal waren wie die Tapferen Kameraden. »Ach du Scheiße, Jaime Lannister!«, rief ein grauer Krieger. »Wenn das nicht der verfluchte Königsmörder ist, Jungs, könnt ihr's mir mit einem Speer besorgen!«


  »Und wer seid Ihr?«, fragte Jaime.


  »Der Ser pflegte mich Dreckschnauze zu nennen, wenn es Mylord gefällt.« Er spuckte in die Hände und wischte sich das Gesicht damit, als wolle er sich vorzeigbar machen.


  »Reizend. Habt Ihr hier den Befehl?«


  »Ich? Scheiße, nein, M'lord. Nee, da ließ ich's mir lieber mit 'nem Speer besorgen.« Dreckschnauze hatte genug Krümel im Bart, um die gesamte Besatzung der Burg satt zu machen. Jaime musste lachen. Der Mann betrachtete das als Ermutigung. »Lieber würd ich's mir mit 'nem Speer besorgen lassen«, wiederholte er und lachte ebenfalls.


  »Ihr habt den Mann gehört«, meinte Jaime zu Ilyn Payne. »Sucht Euch einen hübschen langen Speer und schiebt ihm den in den Arsch.«


  Ser Ilyn hatte keinen Speer, doch der Bartlose Jon Bettley warf ihm einen zu. Abrupt hörte Dreckschnauze auf zu lachen. »Bleibt mal schön von mir weg mit dem verdammten Ding.«


  »Entscheidet Euch«, sagte Jaime. »Wer hat den Befehl? Hat Ser Gregor jemanden zum Kastellan ernannt?«


  »Polliver«, antwortete einer der anderen, »nur hat der Bluthund den umgebracht, M'lord. Ihn und den Kitzler und diesen Sarsfield-Jungen auch.«


  Wieder der Bluthund. »Seid Ihr sicher, dass es Sandor war? Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Wir nicht, M'lord. Der Wirt hat es uns erzählt.«


  »Ist im Gasthaus an der Kreuzung passiert, Mylord.« Bei dem Sprecher handelte es sich um einen jüngeren Mann mit rotblondem Haarschopf. Er trug die Münzenkette, die einst Vargo Hoat gehört hatte; Münzen aus einem halben Hundert Städte: Silber und Gold, Kupfer und Bronze, viereckig und rund, dreieckig und ringförmig und Knochenscheiben. »Der Wirt hat geschworen, die eine Seite des Gesichts sei verbrannt gewesen. Seine Huren erzählten das Gleiche. Sandor hatte einen Jungen bei sich, einen zerlumpten Bauernburschen. Sie haben Polly und den Kitzler in Stücke gehackt und sind am Trident weitergeritten, hat man uns gesagt.«


  »Habt Ihr sie verfolgen lassen?«


  Dreckschnauze runzelte die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken. »Nein, M'lord. Und wenn Ihr uns alle fickt, haben wir nicht.«


  »Wenn ein Hund tollwütig wird, schneidet man ihm die Kehle durch.«


  »Nun«, meinte der Mann und rieb sich den Mund. »Ich habe Polly nie gut leiden können, diesen Scheißer, und der Hund, er war eben der Bruder vom Ser, daher …«


  »Wir sind bestimmt miese Kerle«, unterbrach ihn der Mann mit den Münzen, »aber um sich dem Bluthund in den Weg zu stellen, muss man schon den Verstand verloren haben.«


  Jaime warf ihm einen Blick zu. Mutiger als die anderen und nicht so betrunken wie Dreckschnauze. »Ihr habt Angst vor ihm gehabt.«


  »Angst würde ich es nicht gerade nennen, M'lord. Wir haben ihn nur für bessere Leute übrig gelassen. Für jemanden wie den Ser. Oder wie Euch.«


  Für mich, als ich noch zwei Hände hatte. Jaime gab sich keinen


  Illusionen hin. Sandor würde kurzen Prozess mit ihm machen.


  »Habt Ihr einen Namen?«


  »Rafford, wenn es recht ist. Die meisten nennen mich Raff.«


  »Raff, versammelt alle Männer in der Halle der Hundert Kamine. Auch die Gefangenen. Ich will sie sehen. Diese Huren von der Kreuzung auch. Ach, und Hoat. Es hat mich tief getroffen, von seinem Tod zu hören. Ich würde mir gern seinen Kopf anschauen.«


  Als man ihm den brachte, sah er, dass man der Ziege die Lippen abgeschnitten hatte, dazu die Ohren und den größten Teil der Nase. Die Krähen hatten sich über die Augen hergemacht. Immerhin konnte man Hoat noch erkennen. Jaime hätte es sowieso am Bart gesehen; an diesem absurden Haarseil von zwei Fuß Länge, das an dem spitzen Kinn hing. Ansonsten hingen nur noch ledrige Fleischstreifen an dem Schädel des Qohoriks. »Wo ist der Rest?«, fragte er.


  Niemand wollte es ihm verraten. Schließlich senkte Dreckschnauze den Blick und murmelte: »Verrottet, Ser. Und aufgegessen.«


  »Einer der Gefangenen hat ständig um Essen gebettelt«, gestand Rafford, »also hat der Ser gesagt, wir sollten ihm gebratene Ziege geben. Der Qohorik hatte allerdings nicht viel Fleisch auf den Knochen. Zuerst hat der Ser ihm die Hände und Füße abgenommen, dann die Arme und Beine.«


  »Das fette Schwein hat das meiste bekommen, M'lord«, berichtete Dreckschnauze, »aber der Ser meinte, die anderen Gefangenen sollten auch ihren Teil kriegen. Und Hoat selbst natürlich auch. Der Hurensohn hat gesabbert, wenn wir ihn fütterten, und das Fett ist ihm in seinen dünnen Bart gelaufen.«


  Vater, dachte Jaime, deine Hunde haben den Verstand verloren. Er erinnerte sich an Geschichten, die er als Kind in Casterly Rock gehört hatte, an die irre Lady Lothston, die innerhalb dieser Mauern in Blut gebadet und Festmahle gegeben hatte, bei denen Menschenfleisch serviert wurde.


  Irgendwie war ihm der Geschmack an der Rache vergangen. »Nehmt den und schmeißt ihn in den See.« Jaime warf den Ziegenkopf Peck zu und wandte sich an die Männer. »Bis Lord Petyr eintrifft und seinen Sitz einnimmt, wird in Harrenhal Ser Bonifer Hasty im Namen der Krone regieren. Wer von Euch möchte, kann sich ihm anschließen, wenn er Euch nimmt. Der Rest reitet mit mir nach Riverrun.«


  Die Männer des Bergs schauten einander an. »Wir haben noch etwas zu bekommen«, sagte einer. »Der Ser hatte es uns versprochen. Reiche Belohnung, hat er gesagt.«


  »Das waren seine Worte«, pflichtete Dreckschnauze bei. »Reiche Belohnung für alle, die mit mir reiten.« Ein Dutzend andere stimmten klagend zu.


  Ser Bonifer hob eine Hand. »Jeder Mann, der bei mir bleibt, bekommt hundert Morgen Land, die er bewirtschaften kann, weitere hundert, wenn er sich eine Frau nimmt, und noch einmal hundert bei der Geburt des ersten Kindes.«


  »Land, Ser?« Dreckschnauze spuckte aus. »Kacke! Wenn ich in der verdammten Erde buddeln wollte, hätte ich auch zu Hause bleiben können, bitte um Verzeihung, Ser. Reiche Belohnung, hat der Ser gesagt. Er meinte Gold.«


  »Wenn Ihr eine Beschwerde habt, geht nach King's Landing und macht das mit meiner süßen Schwester ab.« Jaime wandte sich an Rafford. »Ich werde mir jetzt die Gefangenen ansehen. Und zwar fange ich mit Ser Wylis Manderly an.«


  »Ist das der Dicke?«, fragte Rafford.


  »Ich hoffe es doch inständig. Und erzählt mir keine traurige Geschichte davon, wie er gestorben ist, sonst widerfährt Euch allen das gleiche Schicksal.«


  Seine Hoffnung, Shagwell, Pyg oder Zollo in den Verliesen zu finden, wurde leider enttäuscht. Die Tapferen Kameraden hatten Vargo Hoat anscheinend bis auf den letzten Mann im Stich gelassen. Von Lady Whents Leuten waren nur noch drei da – der Koch, der Ser Gregor das Ausfalltor geöffnet hatte, ein gebeugter Waffenschmied namens Ben Schwarzdaumen, und ein Mädchen namens Pia, das nicht mehr annähernd so hübsch war wie beim letzten Mal, als Jaime es gesehen hatte. Jemand hatte ihm die Nase gebrochen und die Hälfte der Zähne ausgeschlagen. Das Mädchen fiel vor Jaime auf die Knie, schluchzte und umklammerte seine Beine hysterisch, bis der Starke Eber es wegzog. »Niemand tut dir etwas«, sagte er zu ihm, woraufhin es jedoch nur umso lauter weinte.


  Die anderen Häftlinge waren besser behandelt worden. Ser Wylis Manderly befand sich unter ihnen, zusammen mit einigen weiteren hochgeborenen Nordmännern, die der Reitende Berg bei den Kämpfen an den Furten des Tridents gefangen genommen hatte. Nützliche Geiseln und allesamt ein gutes Lösegeld wert. Sie waren zerlumpt, starrten vor Dreck und hatten zotteliges Haar, einige dazu frische Prellungen, ausgeschlagene Zähne, und manchen fehlten gar Finger, doch hatte man ihre Wunden gereinigt und verbunden, und keiner von ihnen hatte gehungert. Jaime fragte sich, ob sie eine Ahnung hatten, was sie gegessen hatten, und beschloss, sich nicht danach zu erkundigen.


  Keiner von ihnen hatte sich auch nur einen Rest Trotz erhalten können; vor allem nicht Ser Wylis, ein buschbärtiges Talgfass mit trüben Augen und fahlen Hängebacken. Als Jaime ihm erzählte, dass er nach Maidenpool eskortiert und auf ein Schiff nach White Harbor verfrachtet werden sollte, brach Ser Wylis in einer Lache auf dem Boden zusammen und schluchzte lauter und länger als Pia. Vier Männer brauchte es, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Zu viel geröstete Ziege, dachte Jaime. Bei den Göttern, ich hasse diese verfluchte Burg. Harrenhal hatte in den dreihundert Jahren seiner Existenz mehr Schrecken mit angesehen als Casterly Rock in dreitausend Jahren.


  Jaime befahl, die Feuer in der Halle der Hundert Kamine anzuzünden, und schickte den Koch zurück in die Küche, wo er eine warme Mahlzeit für seine Männer zubereiten sollte. »Irgendetwas, bloß keine Ziege.«


  Er nahm sein Mahl in der Jägerhalle mit Ser Bonifer Hasty ein, einem ernsthaften Storch von einem Mann, der seine Rede gern mit Appellen an die Götter würzte. »Ich möchte keinen von Ser Gregors Gefolgsleuten«, verkündete er, während er eine Birne schälte, die so ausgetrocknet aussah wie er selbst, als wolle er vermeiden, dass ihm Saft auf das makellose, mit dem weißen Schrägbalken seines Hauses bestickte Purpurwams kleckerte. »Solche Sünder dulde ich nicht in meinen Diensten.«


  »Mein Septon hat immer gesagt, alle Menschen seien Sünder.«


  »Da hatte er wohl Recht«, räumte Ser Bonifer ein, »aber manche Sünder sind sündiger als andere Sünder, und der Gestank ihrer Sünden steigt den Sieben in die Nase.«


  Und Eure Nase ist genauso gut wie die meines kleinen Bruders, sonst würdet Ihr beim Gestank meiner Sünden die Birne wieder ausspucken. »Sehr wohl. Ich nehme Euch Gregors Haufen ab.« Für gute Kämpfer hatte er stets Verwendung. Wenn ihm nichts anderes einfiel, konnte er sie als Erste auf die Leitern schicken, sollte er die Mauern von Riverrun erstürmen müssen.


  »Nehmt auch die Hure mit«, drängte Ser Bonifer. »Ihr wisst schon, welche. Das Mädchen aus den Verliesen.«


  »Pia.« Bei seinem letzten Aufenthalt hier hatte Qyburn das Mädchen zu ihm geschickt, weil er glaubte, es würde ihm gefallen. Doch die Pia, die sie heute aus dem Kerker geholt hatten, war ein ganz anderes Wesen als die süße Einfalt, die kichernd unter seine Decke gekrochen war. Sie hatte den Fehler begangen zu sprechen, als Ser Gregor Ruhe verlangt hatte, und so hatte der Berg ihr mit gepanzerter Faust die Zähne zerschlagen und ihr auch die hübsche kleine Nase zertrümmert. Er hätte sicherlich noch Schlimmeres mit ihr angestellt, hätte Cersei ihn nicht nach King's Landing zurückgerufen, damit er sich dem Speer der Roten Viper stellte. Jaime würde keine Träne um ihn weinen. »Pia wurde in dieser Burg geboren«, erklärte er Ser Bonifer. »Dies ist ihr Zuhause.«


  »Sie ist eine Quelle der Verderbtheit«, erwiderte Ser Bonifer.


  »Ich will sie nicht in der Nähe meiner Männer haben, wo sie ihre … ihre Reize zur Schau stellt.«


  »Ich nehme an, mit ihren Reizen ist es nicht mehr weit her«, meinte Jaime, »aber wenn sie so viel Anstoß bei Euch erregt, nehme ich sie mit.« Er konnte sie als Waschfrau einsetzen. Seinen Knappen machte es nichts aus, sein Zelt aufzubauen, sein Pferd zu versorgen und seine Rüstung zu reinigen, jedoch betrachteten sie es als unmännlich, sich um seine Wäsche zu kümmern. »Könnt Ihr allein mit Eurem Heiligen Hundert Harrenhal halten?«, wollte Jaime wissen. Eigentlich hätte man sie die Heiligen Sechsundachtzig nennen müssen, da vierzehn Männer am Blackwater gefallen waren, doch Ser Bonifer würde die Reihen gewiss wieder auffüllen, sobald er ausreichend fromme Rekruten fand.


  »Ich erwarte keine Schwierigkeiten. Das Alte Weib wird uns den Weg erleuchten, und der Krieger verleiht unseren Waffen Stärke.«


  Sonst kommt der Fremde und holt sich Euren ganzen Haufen. Jaime hatte keine Ahnung, wer seine Schwester überzeugt hatte, ausgerechnet Ser Bonifer zum Kastellan von Harrenhal zu machen. Die Ernennung sah nach Orton Merryweather aus. Hasty hatte einst Merryweathers altem Herrn gedient, meinte er sich dunkel zu erinnern. Und der karottenhaarige Justiziar war genau die Sorte einfältiger Narr, die davon ausging, dass jemand, den man »den Guten« nannte, die richtige Medizin war, um die Flusslande von den Wunden genesen zu lassen, die Roose Bolton, Vargo Hoat und Gregor Clegane geschlagen hatten.


  Damit könnte er sogar richtig liegen. Hasty stammte aus den Sturmlanden, dementsprechend hatte er keine Freunde und auch keine Feinde am Trident, keine Blutfehden, keine Schulden und keine alten Kumpane, die er bedenken musste. Er war nüchtern, gerecht und pflichtbewusst, und seine Heiligen Sechsundachtzig waren so diszipliniert wie alle anderen Soldaten in den Sieben Königslanden und gaben einen prächtigen Anblick ab, wenn sie auf ihren großen grauen Wallachen durch die Gegend ritten. Littlefinger hatte einmal gespöttelt, dass Ser Bonifer die Reiter vermutlich auch kastriert hatte, denn ihr Leumund war untadelig.


  Trotzdem kamen Jaime gewisse Zweifel an Soldaten, die eher wegen ihrer wunderbaren Pferde als wegen der von ihnen besiegten Feinde berühmt waren. Sie beten gut, denke ich, aber können sie kämpfen? Am Blackwater hatten sie sich keine Schande bereitet, soweit er wusste, hervorgetan hatten sie sich jedoch auch nicht. Ser Bonifer selbst war in seiner Jugend ein viel versprechender Ritter gewesen, später musste er hingegen irgendetwas Einschneidendes erlebt haben, eine Niederlage oder eine Schmach oder eine Begegnung mit dem Tod; danach hatte er sich entschieden, das Lanzenstechen ein für alle Mal als leere Eitelkeit aufzugeben.


  Harrenhal muss gehalten werden, und dieser Baelor Blödling ist der Mann, den Cersei dafür ausgewählt hat. »Diese Burg hat einen schlechten Ruf«, warnte er ihn, »und den hat sie auch verdient. Es heißt, Harren und seine Söhne würden nachts immer noch brennend durch die Hallen wandeln. Jeder, der sie ansieht, geht in Flammen auf.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Schatten, Ser. Im Siebenzackigen Stern steht geschrieben, dass Geister, Wiedergänger und Untote einem frommen Mann keinen Schaden zufügen können, solange er die Rüstung seines Glaubens trägt.«


  »Dann wappnet Euch gut in Eurem Glauben und tragt dazu Kettenhemd und Panzerzeug. Jeder Mann, der über diese Burg herrscht, scheint ein böses Ende zu nehmen. Der Berg, die Ziege, sogar mein Vater …«


  »Wenn Ihr mir die Offenheit vergebt, Ser, das waren keine gottesfürchtigen Männer so wie wir. Der Krieger verteidigt uns, und stets ist Hilfe nahe, falls uns ein entsetzlicher Feind bedroht. Maester Gulian wird mit seinen Raben bei uns bleiben, Lord Lancel sitzt mit seinen Männern in Darry, und Lord Randyll hält Maidenpool. Zusammen werden wir die Geächteten zur Strecke bringen, die durch dieses Land streifen. Nachdem dies erledigt ist, wird das gute Volk in seine Dörfer zurückkehren und säen und pflanzen und alles neu aufbauen.«


  Zumindest der Teil des Volkes, den die Ziege nicht umgebracht hat. Jaime hakte den goldenen Zeigefinger um den Stiel seines Weinkelchs. »Falls Euch welche von Hoats Tapferen Kameraden in die Hände fallen sollten, benachrichtigt mich bitte sofort.« Der Fremde mochte sich mit der Ziege davongemacht haben, bevor Jaime sich mit dem Kerl beschäftigen konnte, doch der fette Zollo war noch dort draußen unterwegs, und außerdem Shagwell, Rorge, der Treue Urswyck und all die anderen.


  »Damit Ihr sie foltern und töten könnt?«


  »Ich schätze, Ihr würdet ihnen an meiner Stelle verzeihen?«


  »Wenn sie ihre Sünden aufrichtig bereuen … ja, dann würde ich sie als Brüder umarmen und mit ihnen beten, ehe ich sie zum Richtblock schicke. Sünden kann man vergeben. Verbrechen müssen bestraft werden.« Hasty legte die Hände vor sich mit den Fingerspitzen aneinander, so dass sie nach oben zeigten, eine Geste, die Jaime unangenehm an seinen Vater erinnerte. »Falls wir Sandor Clegane begegnen, was soll ich mit ihm tun?«


  Beten, beten, beten, dachte Jaime, und fliehen. »Schickt ihn zu seinem Bruder und freut Euch, dass die Götter sieben Höllen erschaffen haben. Eine allein würde nicht ausreichen, um die beiden Cleganes aufzunehmen.« Er stemmte sich umständlich vom Tisch hoch. »Bei Beric Dondarrion liegt der Fall anders. Solltet Ihr ihn gefangen nehmen, lasst ihn bis zu meiner Rückkehr am Leben. Ich möchte ihn mit einem Seil um den Hals nach King's Landing führen, und Ser Ilyn soll ihn dort einen Kopf kürzer machen, wo es das halbe Reich sehen kann.«


  »Und dieser myrische Priester, der bei ihm ist? Es heißt, er würde überall seinen falschen Glauben verbreiten.«


  »Tötet ihn, küsst ihn, oder betet mit ihm, ganz wie es Euch gefällt.«


  »Mir steht nicht der Sinn danach, ihn zu küssen, Mylord.«


  »Gewiss würde er das Gleiche über Euch sagen.« Jaimes Lächeln ging in ein Gähnen über. »Bitte um Verzeihung. Ich werde mich nun zurückziehen, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt.«


  »Nein, Mylord«, sagte Hasty. Bestimmt wollte er beten.


  Jaime wollte kämpfen. Er nahm zwei Stufen mit einem Schritt und trat hinaus in die junge Nacht. Im von Fackeln erleuchteten Hof kämpften der Starke Eber und Ser Flement Brax in einem Ring von Kriegern, die sie anfeuerten. Ser Lyle wird ihn besiegen, das wusste er. Ich muss Ser Ilyn finden. Seine Finger juckten wieder. Er ließ Lärm und Licht hinter sich. Die überdachte Brücke und den Fließsteinhof hatte er schon überquert, ehe ihm bewusst wurde, wohin er unterwegs war.


  Als er sich der Bärengrube näherte, sah er den Schein einer Laterne, deren trübes Licht die steilen Ränge der Steinsitze erhellte. Anscheinend ist schon jemand vor mir hier angekommen. Die Grube gab einen guten Ort für den Tanz ab; vielleicht erwartete Ser Ilyn ihn bereits.


  Doch der Ritter, der an der Grube stand, war größer: ein kräftiger Mann mit Bart in einem rot-weißen Wappenrock, der mit Greifen geschmückt war. Connington. Was macht der denn hier? Unten lag immer noch der Kadaver des Bären im Sand, allerdings waren nur noch halb vergrabene Knochen und Fell davon übrig geblieben. Jaime verspürte plötzlich Mitleid mit dem Tier. Wenigstens ist es im Kampf gestorben. »Ser Ronnet«, rief er, »habt Ihr Euch verirrt? Die Burg ist groß, ich weiß.«


  Der Rote Ronnet hob die Laterne. »Ich wollte mir nur einmal anschauen, wo der Bär mit der nicht ganz so hehren Jungfrau getanzt hat.« Der Bart leuchtete, als stünde er in Flammen. Jaime roch den Wein in Ronnets Atem. »Stimmt es, dass das Mädel nackt gekämpft hat?«


  »Nackt? Nein.« Er fragte sich, wie sich dieses Ammenmärchen in die Geschichte verirrt hatte. »Der Mummenschanz hat sie in ein rosa Seidenkleid gesteckt und ihr ein Turnierschwert in die Hand gedrückt. Die Ziege wollte sich bei ihrem Tod ›amüfieren‹. Sonst …«


  »… hätte der Anblick der nackten Brienne den Bären vielleicht in die Flucht geschlagen.« Connington lachte.


  Jaime nicht. »Ihr redet, als würdet Ihr die Dame kennen.«


  »Ich war mit ihr verlobt.«


  Das überraschte ihn. Brienne hatte nie ein Verlöbnis erwähnt. »Ihr Vater hat eine Heirat für sie arrangiert …«


  »Dreimal«, erzählte Connington. »Ich war der Zweite. Ein Einfall meines Vaters. Ich hatte gehört, das Mädel sei hässlich, und das habe ich ihm gesagt, aber er meinte, alle Frauen seien gleich, wenn man mal die Kerze ausgeblasen habe.«


  »Euer Vater.« Jaime betrachtete den Wappenrock des Roten Ronnets, auf dem sich zwei Greife auf rot-weißem Feld gegenüberstanden. Tanzende Greife. »Der … Bruder der damaligen Hand, nicht wahr?«


  »Der Vetter. Lord Jon hatte keine Brüder.«


  »Ja.« Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Jon Connington war Prinz Rhaegars Freund gewesen. Als Merryweather so schmählich daran gescheitert war, Roberts Rebellion niederzuwerfen, und Prinz Rhaegar nicht aufzufinden war, hatte Aerys den nächstbesten genommen, der ihm in die Finger gekommen war und Connington zur Hand ernannt. Doch der Irre König hackte sich ständig die Hände ab. Von Lord Jon trennte er sich nach der Schlacht der Glocken, nahm ihm alle Ehren, Ländereien und den ganzen Reichtum und schickte ihn übers Meer ins Exil, wo sich Connington bald zu Tode soff. Der Vetter hingegen – der Vater des Roten Ronnets – schloss sich der Rebellion an und wurde nach dem Trident mit Griffin's Roost belohnt. Allerdings bekam er nur die Burg; das Gold behielt Robert und gab den größten Teil der Connington-Ländereien an glühendere Gefolgsleute weiter.


  Ser Ronnet war ein Ritter mit Land, mehr nicht. Für einen solchen wäre die Jungfrau von Tarth in der Tat eine süße Pflaume gewesen. »Wieso habt Ihr sie nicht geheiratet?«, fragte Jaime ihn.


  »Nun, ich bin nach Tarth gereist und habe sie kennen gelernt. Ich war sechs Jahre älter, und trotzdem hatte sie meine Größe. Sie war eine Sau in Seide, bloß dass die meisten Säue größere Zitzen haben. Als sie zu reden versuchte, hätte sie sich fast an ihrer eigenen Zunge verschluckt. Ich schenkte ihr eine Rose und sagte ihr, das sei alles, was sie je von mir bekommen würde.« Connington blickte in die Grube. »Der Bär war weniger behaart als diese Absonderlichkeit, würde ich –«


  Jaimes goldene Hand traf den Ritter so hart auf den Mund, dass er die Stufen hinuntertaumelte. Die Laterne fiel zu Boden und zerbrach, und das Öl floss brennend auseinander. »Ihr sprecht von einer hochgeborenen Dame, Ser. Nennt sie bei ihrem Namen. Nennt sie Brienne.«


  Connington kroch auf Händen und Knien von den Flammen fort. »Brienne. Wenn es Mylord gefällt.« Er spuckte Jaime Blut vor die Füße. »Brienne die Schöne.«


  



  CERSEI


  Der Aufstieg zu Visenyas Hügel ging langsam vonstatten. Während sich die Pferde nach oben mühten, lehnte sich die Königin in ein dickes rotes Kissen zurück. Von draußen hörte sie Ser Osmund Kettleblacks Stimme: »Macht Platz. Räumt die Straße. Macht Platz für Ihre Gnaden die Königin.«


  »Margaery sorgt dafür, dass es an ihrem Hof lebhaft zugeht«, sagte Lady Merryweather. »Wir haben Jongleure, Mimen, Dichter, Puppen …«


  »Sänger?«, warf Cersei ein.


  »Viele, viele, Euer Gnaden. Hamish der Harfenspieler spielt alle vierzehn Tage für sie, und manchmal unterhält uns Alaric von Eysen einen Abend lang, aber der Blaue Barde ist ihr Liebling.«


  Cersei erinnerte sich von Tommens Hochzeit her an den Barden. Jung und hübsch anzuschauen. Könnte daraus etwas werden? »Auch andere Männer sind dabei, habe ich gehört. Ritter und Höflinge. Bewunderer. Sagt ehrlich, Mylady. Glaubt Ihr, Margaery ist noch Jungfrau?«


  »Sie behauptet es immerhin, Euer Gnaden.«


  »Ja. Was meint Ihr?«


  In Taenas schwarzen Augen funkelte der Schalk. »Als sie Lord Renly in Highgarden ehelichte, habe ich geholfen, ihn für das Betten zu entkleiden. Seine Lordschaft war ein wohlgebauter Mann und stand gut im Saft. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen, als wir ihn ins Hochzeitsbett brachten, wo ihn seine Braut nackt wie an ihrem Namenstag erwartete, hübsch errötet unter der Decke. Ser Loras hatte sie selbst die Treppe hinaufgetragen.


  Margaery mag behaupten, die Ehe sei niemals vollzogen worden, weil Lord Renly bei der Feier zu viel Wein getrunken habe, aber ich kann Euch sagen, das gute Stück zwischen seinen Beinen wirkte kein bisschen müde, als ich es zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Ihr habt nicht zufällig das Hochzeitsbett am nächsten Morgen gesehen?«, fragte Cersei. »Hat sie geblutet?«


  »Ein Laken wurde nicht gezeigt, Euer Gnaden.«


  Zu schade. Allerdings bedeutete das Fehlen eines blutigen Lakens an sich wenig. Bauernmädchen zum Beispiel bluteten in ihrer Hochzeitsnacht wie Schweine, hatte sie gehört, für hochgeborene Maiden wie Margaery Tyrell galt das seltener. Die Töchter von Lords verloren ihre Jungfräulichkeit meist an ein Pferd und nicht an ihren Gemahl, hieß es, und Margaery ritt, seit sie laufen konnte. »Wie man mir mitteilte, hat die kleine Königin viele Bewunderer unter den Rittern des Hofes. Die Redwyne-Zwillinge, Ser Tallad …, wen noch, sagt doch bitte?«


  Lady Merryweather zuckte mit den Schultern. »Ser Lambert, dieser Narr, der ein gesundes Auge hinter einer Klappe verbirgt. Bayard Norcross. Courtenay Greenhill. Die Brüder Woodwright, manchmal auch Portifer und häufig Lucantine. Ach, und Grand Maester Pycelle stattet ihr oft Besuche ab.«


  »Pycelle? Tatsächlich?« Hatte dieser Wurm von einem Tattergreis den Löwen um der Rose willen verlassen? Falls das zutrifft, wird er es bereuen. »Wer noch?«


  »Der Sommermensch in seinem Federmantel. Wie konnte ich den vergessen, mit seiner pechschwarzen Haut? Andere kommen, um ihren Kusinen den Hof zu machen. Elinor ist dem Ambrose-Jungen versprochen, turtelt aber gern, und Megga hat alle zwei Wochen einen neuen Verehrer. Einmal hat sie einen Küchenjungen geküsst. Ich habe gehört, sie soll Lady Bulwers Bruder heiraten, aber wenn Megga selbst wählen dürfte, würde sie sich wohl für Mark Mullendore entscheiden, dessen bin ich sicher.«


  Cersei lachte. »Der Schmetterlingsritter, der seinen Arm am Blackwater verloren hat? Wozu taugt schon ein halber Mann?«


  »Megga findet ihn süß. Sie hat Lady Margaery um Hilfe gebeten, einen Affen für ihn zu finden.«


  »Einen Affen.« Die Königin wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Spatzen und Affen. Im Reich greift der Irrsinn um sich. »Wie steht es mit unserem tapferen Ser Loras? Wie oft besucht er seine Schwester?«


  »Häufiger als jeder andere.« Wenn Taena die Stirn runzelte, zeigte sich eine winzige Falte zwischen ihren dunklen Augen. »Jeden Morgen und jeden Abend schaut er vorbei, es sei denn, seine Pflichten hindern ihn daran. Ihr Bruder widmet sich ihr hingebungsvoll, und sie teilen alles mit … oh …« Einen Augenblick lang wirkte die myrische Frau beinahe schockiert. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich hatte doch gerade einen äußerst ruchlosen Gedanken, Euer Gnaden.«


  »Behaltet ihn am besten für Euch. Auf dem Hügel wimmelt es von Spatzen, und wir wissen alle, wie sehr die Spatzen Ruchlosigkeit verabscheuen.«


  »Ich habe gehört, sie verabscheuen auch Wasser und Seife, Euer Gnaden.«


  »Vielleicht beraubt ein Übermaß an Gebeten einen Menschen seines Geruchssinns. Ich sollte auf jeden Fall Seine Hohe Heiligkeit danach fragen.«


  Die Vorhänge aus roter Seide schwankten hin und her. »Orton hat mir erzählt, der Hohe Septon habe keinen Namen«, sagte Lady Taena. »Ist das wahr? In Myr hat jeder einen Namen.«


  »Oh, früher hat er einen Namen gehabt. Den haben sie alle.« Die Königin wedelte abschätzig mit der Hand. »Sogar Septone von edler Herkunft behalten nur ihren Vornamen, nachdem sie einmal ihr Gelübde abgelegt haben. Wenn einer von ihnen zum Hohen Septon erhoben wird, legt er auch diesen ab. Der Glauben sagt, er brauche von nun an den Namen nicht mehr, weil er zur Verkörperung der Götter geworden ist.«


  »Wie unterscheidet man dann einen Hohen Septon vom anderen?«


  »Schwer. Man muss sagen, ›der Fette‹ oder ›der vor dem Fetten‹ oder ›der Alte, der im Schlaf gestorben ist‹. Natürlich kann man immer die Geburtsnamen ausgraben, aber sie nehmen Anstoß daran, wenn man sie benutzt. Es erinnert sie daran, dass sie wie gewöhnliche Menschen zur Welt gekommen sind, und das mögen sie nicht.«


  »Mein Hoher Gemahl sagt, dieser Neue hat das Licht der Welt mit Dreck unter den Fingernägeln erblickt.«


  »Das vermute ich auch. In der Regel wählen die Höchst Frommen einen aus den eigenen Reihen, aber es hat auch schon Ausnahmen gegeben.« Grand Maester Pycelle hatte sie in aller Länge und Breite über die Geschichte in Kenntnis gesetzt. »Während der Herrschaft von König Baelor dem Seligen wurde ein einfacher Steinmetz Hoher Septon. Er konnte den Stein so wunderschön bearbeiten, dass Baelor ihn für den in sterblicher Hülle wiedergeborenen Schmied hielt. Der Mann konnte weder schreiben noch lesen, er konnte sich nicht einmal den Wortlaut des einfachsten Gebetes merken.« Manch einer behauptete noch heute, Baelors Hand habe den Mann vergiften lassen, um dem Reich weitere Peinlichkeiten zu ersparen. »Nach seinem Tod wurde ein achtjähriger Junge erwählt, abermals auf König Baelors Drängen hin. Der Junge wirke Wunder, verkündete Seine Gnaden, obwohl auch seine kleinen heilenden Hände Baelor während seines letzten Fastens nicht retten konnten.«


  Lady Merryweather lachte. »Achtjährig? Vielleicht kann ja mein Sohn Hoher Septon werden. Er ist fast sieben.«


  »Betet er viel?«, fragte die Königin.


  »Er spielt lieber mit dem Schwert.«


  »Ein richtiger Junge also. Kann er die Sieben Götter aufzählen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann sollte ich ihn in Erwägung ziehen.« Cersei zweifelte nicht daran, dass es eine ganze Reihe Jungen gab, die der Kristallkrone mehr Ehre machen würden als dieser Kerl, den die Höchst Frommen dafür ausgewählt hatten. Das kommt dabei heraus, wenn man Narren und Feiglingen erlaubt, sich selbst zu regieren. Nächstes Mal werde ich den Herrn für sie aussuchen. Und bis zum nächsten Mal würde es wahrscheinlich nicht lange dauern, wenn der neue Hohe Septon sie weiterhin dermaßen verärgerte. Cersei brauchte, wenn es um solche Angelegenheiten ging, nicht erst bei Baelors Hand in die Lehre gehen.


  »Macht den Weg frei!«, rief Ser Osmund Kettleblack. »Macht den Weg frei für Ihre Gnaden die Königin!«


  Die Sänfte wurde langsamer, was nur bedeuten konnte, dass sie sich der Kuppe des Hügels näherten. »Ihr solltet Euren Sohn an den Hof holen«, sagte Cersei zu Lady Merryweather. »Sechs ist nicht zu jung. Tommen braucht andere Jungen um sich. Warum nicht Euren Sohn?« Joffrey hatte nie einen engen Freund in seinem Alter gehabt, fiel ihr auf. Der arme Junge war immer allein. Ich hatte Jaime, als ich ein Kind war … und Melara, bis sie in den Brunnen gefallen ist. Joff hatte den Bluthund gemocht, gewiss, aber das konnte man nicht Freundschaft nennen. Er hatte in ihm den Vater gesucht, der Robert ihm nicht gewesen war. Ein kleiner Pflegebruder wäre vielleicht genau das Richtige, um ihn von Margaery und ihren Hennen fortzulocken. Mit der Zeit würden sie sich so nahe stehen wie Robert und Ned Stark.


  Ein Trottel, immerhin jedoch ein treuer Trottel. Tommen wird loyale Freunde brauchen, die ihm den Rücken freihalten.


  »Euer Gnaden sind zu freundlich, aber Russell kennt bisher nichts außer Longtable. Ich fürchte, in dieser großen Stadt würde er untergehen.«


  »Zu Anfang«, räumte die Königin ein, »aber bald wird er das überwinden, so wie ich auch. Als mein Vater mich zum Hof schickte, weinte ich bittere Tränen, und Jaime tobte, bis meine Tante sich mit mir in den Steingarten setzte und mir erklärte, dass ich in King's Landing niemanden zu fürchten hätte. ›Du bist eine Löwin‹, hat sie gesagt, ›und die schwächeren Tiere haben dich zu fürchten.‹ Euer Sohn wird ebenfalls Mut fassen. Gewiss würdet Ihr ihn gern in Eurer Nähe haben, wo Ihr ihn jeden Tag sehen könnt? Er ist Euer einziges Kind, nicht wahr?«


  »Im Augenblick. Mein Hoher Gemahl hat die Götter gebeten, uns einen weiteren Sohn zu schenken, für den Fall …«


  »Ich weiß.« Sie dachte an Joffrey, wie er seinen Hals umklammerte. In seinen letzten Momenten hatte er sie verzweifelt angeschaut, und eine plötzliche Erinnerung hatte ihr das Herz stocken lassen; ein Tropfen Blut, das in einer Kerzenflamme zischte, eine krächzende Stimme, die von Kronen und Totenhemden sprach und vom Tod aus der Hand des valonqar.


  Vor der Sänfte schrie Ser Osmund etwas, und jemand antwortete. Die Sänfte kam ruckartig zum Stehen. »Seid ihr alle tot?«, brüllte Kettleblack. »Verflucht noch mal, aus dem Weg mit euch!«


  Die Königin zog eine Ecke des Vorhangs zur Seite und winkte Ser Meryn Tränt herbei. »Was gibt es denn für Schwierigkeiten?«


  »Die Spatzen, Euer Gnaden.« Ser Meryn trug einen weißen Schuppenpanzer unter seinem Mantel. Seinen Helm und den Schild hatte er an den Sattel gehängt. »Sie lagern auf der Straße. Wir sollten ihnen Beine machen.«


  »Tut das, aber behutsam. Ich möchte nicht wieder in einen Aufstand geraten.« Cersei ließ den Vorhang fallen. »Das ist absurd.«


  »In der Tat, Euer Gnaden«, stimmte Lady Merryweather zu. »Der Hohe Septon hätte zu Euch kommen sollen. Und diese elenden Spatzen …«


  »Er füttert sie, verhätschelt sie und segnet sie. Trotzdem will er den König nicht segnen.« Die Segnung war ein leeres Ritual, das wusste sie, doch Rituale und Zeremonien besaßen in den Augen der Unwissenden Macht. Aegon der Eroberer selbst hatte das Bestehen seines Reiches von dem Tag an gezählt, an dem der Hohe Septon ihn in Oldtown gesalbt hatte. »Dieser jämmerliche Priester wird gehorchen, oder er wird bald am eigenen Leib erleben, wie schwach und menschlich er noch ist.«


  »Orton sagt, er wolle eigentlich nur das Gold. Deshalb werde er den Segen zurückhalten, bis die Krone die Zahlungen fortsetzt.«


  »Der Glauben wird sein Gold bekommen, sobald wir Frieden haben.« Septon Torbert und Septon Raynard hatten sich ihrer misslichen Lage gegenüber höchst verständnisvoll gezeigt … ganz anders als der niederträchtige Braavosi, der den armen Lord Gyles so sehr gejagt hatte, bis dieser sich ins Bett gelegt und Blut gehustet hatte. Wir müssen diese Schiffe haben. Auf den Arbor konnte sie sich nicht verlassen; die Redwynes standen den Tyrells zu nahe. Sie brauchte ihre eigene Seestreitmacht.


  Und diese würde aus den Dromonen bestehen, die auf dem Fluss in die Höhe wuchsen. Ihr Flaggschiff würde doppelt so viele Ruder ins Wasser tauchen wie König Roberts Hammer. Aurane hatte sie um Erlaubnis gebeten, das Schiff Lord Tywin zu nennen, und die hatte sie ihm liebend gern erteilt. Sie freute sich bereits darauf, wie Männer den Namen ihres Vaters aussprechen und mit einem »Die« verbinden würden. Ein anderes Schiff würde Süße Cersei heißen und eine goldene Bugfigur tragen, die nach ihrem Bild gestaltet wurde, in Kettenhemd und Löwenhelm und mit dem Speer in der Hand. Tapferer Joffrey, Lady Joanna und Löwin würden ihr aufs Meer folgen, zusammen mit Königin Margaery, Goldene Rose, Lord Renly, Lady Olenna und Prinzessin Myrcella. Die Königin hatte den Fehler begangen, Tommen die letzten fünf Namen aussuchen zu lassen. Ursprünglich hatte sich in seiner Auswahl auch Mondbub befunden. Erst als Lord Aurane ihn darauf hingewiesen hatte, dass Männer vielleicht nicht auf einem Schiff mit dem Namen eines Narren würden dienen wollen, hatte sich der Junge widerwillig einverstanden erklärt, stattdessen seine Schwester zu ehren.


  »Wenn dieser zerlumpte Septon glaubt, er könne mich dazu bringen, Tommens Segnung zu erkaufen, wird er sich eines Besseren belehren lassen müssen«, sagte sie zu Taena. Die Königin beabsichtigte nicht, einer Schar Priester gegenüber klein beizugeben.


  Erneut blieb die Sänfte stehen, so abrupt, dass Cersei nach vorn geworfen wurde. »Oh, wie ärgerlich.« Sie lehnte sich wieder hinaus und stellte fest, dass sie oben auf Visenyas Hügel angekommen waren. Vor ihr ragte die Große Septe von Baelor mit ihren prächtigen Kuppeln und den sieben glänzenden Türmen auf, doch zwischen ihr und den Marmorstufen lagerte ein mürrisches Meer aus Menschen, braun und abgerissen und ungewaschen. Spatzen, dachte sie und rümpfte die Nase, obwohl normale Spatzen eigentlich nicht so widerlich stanken.


  Cersei war entsetzt. Qyburn hatte in seinen Berichten die Zahlen erwähnt, doch sie zu hören war eine Sache, und sie zu sehen eine ganz andere. Hunderte lagerten auf dem Platz und weitere hunderte in den Gärten. Ihre Kochfeuer erfüllten die Luft mit Rauch und Gestank. Zelte aus grobem Stoff und jämmerliche Hütten aus Lehm und Holzresten besudelten den zuvor weißen Marmor. Sie hockten selbst auf den Stufen vor den hohen Türen der Septe.


  Ser Osmund trabte zu ihr zurück. Neben ihm ritt Ser Osfryd auf einem Hengst, der so golden war wie sein Mantel. Osfryd war der mittlere Kettleblack, ruhiger als seine Brüder und häufiger finster dreinblickend als mit einem Lächeln auf den Lippen. Und grausamer ist er auch, wenn stimmt, was man hört. Vielleicht hätte ich ihn für die Mauer auswählen sollen.


  Grand Maester Pycelle hatte sich einen älteren Mann als Kommandanten der Goldröcke gewünscht, einen mit mehr Erfahrung in der Kriegsführung, und einige der anderen Ratsmitglieder hatten zugestimmt. »Ser Osfryd besitzt ausreichend Erfahrung«, hatte sie ihnen gesagt, doch selbst danach hatten sie nicht geschwiegen. Sie kläffen mich an wie ein Rudel kleiner Terrier. Mit ihrer Geduld für Pycelle war sie so gut wie am Ende. Er hatte sogar die Kühnheit besessen, ihrem Vorhaben zu widersprechen, sich aus Dorne einen Waffenmeister schicken zu lassen, weil man dadurch möglicherweise die Tyrells beleidigen könnte. »Warum, denkt Ihr, tue ich das?«, hatte sie ihn höhnisch gefragt.


  »Bitte um Verzeihung, Euer Gnaden«, sagte Ser Osmund in diesem Moment. »Mein Bruder ruft mehr Goldröcke. Wir werden


  einen Pfad bahnen, habt keine Angst.«


  »Dafür habe ich keine Zeit. Ich werde den Weg zu Fuß fortsetzen.«


  »Bitte, Euer Gnaden.« Taena packte sie am Arm. »Die machen mir Angst. Es sind Hunderte, und sie sind so dreckig.«


  Cersei küsste sie auf die Wange. »Der Löwe fürchtet sich nicht vor den Spatzen … Aber es ist lieb von Euch, dass Ihr Euch Sorgen macht. Ich weiß um Eure Zuneigung für mich, Mylady. Ser Osmund, wenn Ihr so freundlich wäret und mir heraushelfen würdet.«


  Wenn ich gewusst hätte, dass ich zu Fuß gehen muss, hätte ich mich entsprechend gekleidet. Sie trug ein weißes Kleid mit eingenähtem Goldtuch, mit Spitze besetzt und doch sittsam. Es war bereits einige Jahre her, seit sie es zum letzten Mal getragen hatte, und es saß in der Mitte unbequem eng. »Ser Osmund, Ser Meryn, Ihr begleitet mich. Ser Osfryd, sorgt dafür, dass meine Sänfte nicht zu Schaden kommt.« Manche der Spatzen sahen ausgezehrt und hohläugig genug aus, um sich an den Pferden zu vergreifen.


  Während sie sich durch die zerlumpte Menge drängte, an den Kochfeuern, Wagen und einfachen Hütten vorbei, fühlte sich die Königin an einen ganz anderen Menschenpulk erinnert, der sich einst auf diesem Platz versammelt hatte. Am Tag ihrer Hochzeit mit Robert Baratheon hatten ihnen hier Tausende zugejubelt. Alle Frauen hatten ihre besten Kleider angelegt, und die Hälfte der Männer hatte Kinder auf ihren Schultern sitzen. Als sie aus der Septe getreten war, Hand in Hand mit dem jungen König, hatte die Menge zu einem Gebrüll angesetzt, das man wohl noch in Lannisport gehört haben musste. »Sie lieben Euch, Mylady«, hatte Robert ihr ins Ohr geflüstert. »Seht Ihr, alle Gesichter lächeln.« In diesem kurzen Moment war sie in ihrer Ehe glücklich gewesen, bis sie zufällig Jaime anblickte. Nein, hatte sie gedacht, nicht jedes Gesicht, Mylord.


  Jetzt lächelte niemand. Die Blicke der Spatzen waren finster, mürrisch, feindselig. Sie machten ihr Platz, jedoch nur widerwillig. Wenn sie wirklich Spatzen wären, könnte ich sie mit einem lauten Ruf auffliegen lassen. Hundert Goldröcke mit Stöcken und Schwertern und Keulen werden diesen Pöbel schnell vertreiben. Das hätte Lord Tywin getan. Er wäre über sie hinweggeritten, anstatt zwischen ihnen hindurchzugehen.


  Als sie sah, was sie dem Geliebten Baelor angetan hatten, bereute die Königin sofort ihr weiches Herz. Die große Marmorstatue, die seit hundert Jahren gleichmütig auf den Platz herunterlächelte, war bis zur Hüfte mit einem Haufen aus Schädeln und Knochen umgeben. An manchen Schädeln hing sogar noch Fleisch. Auf einemsolchen saß eine Krähe und genoss ein ledriges Festmahl. Überall schwirrten Fliegen umher. »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte Cersei von der Menge zu wissen. »Wollt ihr den Gesegneten Baelor unter einem Berg Aas begraben?«


  Ein Einbeiniger, der sich auf eine Holzkrücke stützte, trat vor. »Euer Gnaden, das sind die Knochen heiliger Frauen und Männer, die um ihres Glaubens willen ermordet wurden. Die Gebeine von Septonen, Septas, braunen und grauen und grünen Brüdern, weißen und blauen und grauen Schwestern. Septen wurden geschändet, Jungfrauen und Mütter von Gottlosen und Dämonenanbetern vergewaltigt. Sogar Schweigende Schwestern hat man belästigt. Die Mutter Oben weint vor Qualen. Wir haben ihre Knochen aus dem ganzen Reich hierher gebracht, damit sie Kunde von dem Leid ablegen, welches der Heilige Glauben erdulden muss.«



  Cersei spürte das Gewicht der Blicke, die auf ihr ruhten. »Der König wird von diesen Gräueln erfahren«, antwortet sie feierlich. »Tommen wird euren Zorn teilen. Das ist das Werk von Stannis und seiner roten Hexe und auch das der wilden Nordmänner, die Bäume und Wölfe anbeten.« Sie hob die Stimme. »Gutes Volk, deine Toten sollen gerächt werden!«


  Einige jubelten, doch nur wenige. »Wir verlangen keine Rache für unsere Toten«, sagte der Einbeinige, »nur Schutz für die Lebenden. Für die Septen und die heiligen Stätten.«


  »Der Eiserne Thron muss den Glauben verteidigen«, knurrte ein ungeschlachter Flegel, der sich einen siebenzackigen Stern auf die Stirn gemalt hatte. »Ein König, der sein Volk nicht beschützt, ist kein richtiger König.« Zustimmendes Gemurmel wurde um ihn herum laut. Ein Mann hatte die Frechheit, Ser Meryn am Handgelenk zu packen und zu sagen: »Es ist Zeit für alle gesalbten Ritter, ihre weltlichen Herren zu verlassen und unseren Heiligen Glauben zu verteidigen. Kommt zu uns, Ser, wenn Ihr die Sieben liebt.«


  »Lass mich los«, erwiderte Ser Meryn und riss sich los.


  »Ich höre euch«, sagte Cersei. »Mein Sohn ist jung, aber er liebt die Sieben sehr. Ihr sollt seinen und auch meinen Schutz erhalten.«


  Der Mann mit dem Stern auf der Stirn ließ sich davon nicht beschwichtigen. »Der Krieger wird uns verteidigen«, sagte er, »nicht dieser fette Knabenkönig.«


  Meryn Tränt langte nach seinem Schwert, doch Cersei hielt ihn zurück, ehe er es aus der Scheide ziehen konnte. Sie hatte nur zwei Ritter inmitten eines Meeres von Spatzen. Überall sah sie Knüppel und Keulen, Sensen und Stöcke und mehrere Äxte. »An diesem heiligen Ort lasse ich kein Blutvergießen zu, Ser.« Warum sind alle Männer solche Kinder? Stecht ihn nieder, und die anderen werden uns in Stücke reißen. »Wir alle sind Kinder der Mutter. Kommt, Seine Hohe Heiligkeit erwartet uns.« Doch als sie sich durch das Gewühl zu den Stufen der Septe aufmachte, trat ihr eine Schar Bewaffneter entgegen und bezog zwischen ihr und den Türen Stellung. Sie trugen Kettenhemden und gekochtes Leder, hier und da sogar ein Stück verbeulten Panzer. Manche hatten Speere, einige Langschwerter. Die meisten bevorzugten Äxte und hatten sich rote Sterne auf die gebleichten weißen Mäntel genäht. Zwei besaßen die Unverschämtheit, die Speere zu kreuzen und ihr damit den Weg zu versperren.


  »Empfangt ihr so eure Königin?«, fragte sie empört. »Bitte, wo sind Raynard und Torbert?« Es sah ihnen gar nicht ähnlich, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, um sie herumzuschwänzeln. Torbert machte stets viel Aufhebens darum, sich auf die Knie niederzulassen und ihr die Füße zu waschen.


  »Ich habe keine Ahnung, von wem Ihr sprecht«, sagte einer der Männer mit einem roten Stern auf dem Mantel, »aber wenn sie vom Glauben sind, brauchen die Sieben ohne Frage ihre Dienste.«


  »Septon Raynard und Septon Torbert gehören den Höchst Frommen an«, klärte Cersei den Kerl auf, »und sie werden zornig sein, wenn sie erfahren, dass ihr mich aufgehalten habt. Wollt ihr mir den Zutritt zu Baelors heiliger Septe verwehren?«


  »Euer Gnaden«, sagte ein Graubart mit krummem Rücken. »Ihr seid willkommen, aber Eure Männer müssen ihre Schwertgurte hier zurücklassen. In der Septe sind auf Befehl des Hohen Septons keine Waffen erlaubt.«


  »Ritter der Königsgarde legen ihre Schwerter nicht ab, nicht einmal in Gegenwart des Königs.«


  »Im Haus des Königs hat das Wort des Königs Geltung«, erwiderte der betagte Ritter, »dies hingegen ist das Haus der Götter.«


  Röte stieg ihr ins Gesicht. Ein Wort zu Meryn Tränt, und der gebeugte Graubart würde seinen Göttern schneller gegenüberstehen, als es ihm lieb war. Nicht hier. Nicht jetzt. »Wartet auf mich«, sagte sie knapp zur Königsgarde. Allein stieg sie die Treppe hinauf. Die Speerträger öffneten das Kreuz. Zwei andere Männer lehnten sich gegen die Türflügel, die mit lautem Knarren aufschwangen.


  In der Halle der Lampen fand Cersei fast zwei Dutzend Septone auf Knien, allerdings nicht zum Gebet. Sie hatten Eimer mit Seifenwasser und schrubbten den Boden. Wegen ihrer grob gesponnenen Roben und der einfachen Sandalen hielt Cersei sie zunächst für Spatzen, bis einer den Kopf hob. Sein Gesicht war rot wie eine Bete, und an den Händen blutete er aus offenen Blasen. »Euer Gnaden.«


  »Septon Raynard?« Die Königin vermochte kaum zu glauben, was sie da sah. »Was tut Ihr auf den Knien?«


  »Er putzt den Boden.« Der Sprecher war einige Zoll kleiner als die Königin und so dünn wie ein Besenstiel. »Arbeit ist eine Form des Gebets, die dem Schmied sehr gut gefällt.« Er erhob sich mit der Bürste in der Hand. »Euer Gnaden. Wir haben Euch erwartet.«


  Der Bart des Mannes war grau und braun und kurz geschnitten, sein Haar hinter dem Kopf fest verknotet. Die Robe war sauber, aber zerschlissen und geflickt. Zum Schrubben hatte er sich die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt, unterhalb der Knie war die Kleidung tropfnass. Seine Augen, braun wie Schlamm, lagen tief im spitzen Gesicht. Er ist barfuß, stellte sie entsetzt fest. Und die Füße waren ebenfalls schrecklich, hart und hornig und voller Schwielen. »Seid Ihr Seine Hohe Heiligkeit?«


  »Die sind wir.«


  Vater, gib mir Kraft. Die Königin wusste, dass sie niederknien sollte, doch der Boden war nass von der Seife und dem schmutzigen Wasser, und sie wollte ihr Kleid nicht ruinieren. Sie schaute hinüber zu den alten Männern auf Knien. »Ich sehe meinen Freund Septon Torbert nicht.«


  »Septon Torbert wurde bei Brot und Wasser in einer Büßerzelle untergebracht. Es ist eine Sünde, so fett zu sein, wenn das halbe Reich kurz vorm Verhungern ist.«


  Cersei hatte eigentlich schon genug für einen Tag erlitten. Sie ließ ihn ihren Zorn spüren. »Begrüßt Ihr mich auf diese Weise? Mit einer Bürste in der Hand, von der das Wasser tropft? Wisst Ihr, wer ich bin?«


  »Euer Gnaden sind die königliche Regentin der Sieben Königslande«, sagte der Mann, »aber im Siebenzackigen Stern steht geschrieben, dass so, wie Menschen sich vor ihren Lords und die Lords sich vor ihnen Königen verneigen, Könige und Königinnen den Kopf vor den Sieben, Die Einer Sind, beugen müssen.«


  Will er mir damit sagen, ich solle niederknien? Nun, er kannte sie anscheinend noch nicht. »Dem Rechte nach hättet Ihr mich in Eurer feinsten Robe und mit der Kristallkrone auf dem Haupt vor der Tür auf der Treppe empfangen müssen.«


  »Wir haben keine Krone, Euer Gnaden.«


  Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Mein Hoher Vater hat Eurem Vorgänger eine Krone von erlesener Schönheit geschenkt, aus Kristall und Goldgespinst.«


  »Und für diese Gabe schließen wir ihn in unsere Gebete ein«, sagte der Hohe Septon, »aber die Armen brauchen Essen im Bauch dringender als wir Gold und Kristall auf dem Haupte. Die Krone wurde verkauft. Ebenso die anderen in unseren Gewölben, dazu die Ringe und die Roben aus gold- und silberdurchwirktem Stoff. Wolle hält genauso warm. Deshalb haben die Sieben uns Schafe geschenkt.«


  Der ist vollkommen irre. Die Höchst Frommen mussten ebenfalls durchgedreht sein, sonst hätten sie dieses Geschöpf nicht erhoben … irre oder vollkommen eingeschüchtert durch die Bettler vor ihren Türen. Qyburns Ohrenbläser behaupteten, Septon Luceon sei nur noch neun Stimmen von der Erhebung entfernt gewesen, als die Türen nachgegeben hatten und die Spatzen in die Große Septe geströmt waren, ihren Anführer auf den Schultern und Äxte in den Händen.


  Sie fixierte den kleinen Mann mit eisigem Blick. »Gibt es einen Ort, wo wir uns ungestörter unterhalten können, Euer Heiligkeit?«


  Der Hohe Septon reichte seine Bürste einem der Höchst Frommen. »Wenn Eure Gnaden uns folgen möchten?«


  Er führte sie durch die inneren Türen in die eigentliche Septe. Ihre Schritte hallten über den Marmorboden. Stäubchen schwebten in den farbigen Lichtstrahlen, die durch das Bleiglas der großen Kuppel hereinfielen. Weihrauch versüßte die Luft, und neben den sieben Altären leuchteten Kerzen wie Sterne. Tausend funkelten für die Mutter, und fast so viele für die Jungfrau, doch die beim Fremden konnte man an zwei Händen abzählen und hätte trotzdem noch Finger übrig gehabt.


  Sogar hier hatten sich die Spatzen breitgemacht. Ein Dutzend schmuddeliger Heckenritter knieten vor dem Krieger und baten ihn um Segen für ihre Schwerter, die sie vor seinen Füßen aufgestapelt hatten. Am Altar der Mutter betete ein Septon mit hundert Spatzen, ihre Stimmen klangen fern wie Wellen, die an eine Küste schlagen. Der Hohe Septon führte Cersei zu der Stelle, wo das Alte Weib seine Laterne in die Höhe hielt. Da er vor dem Altar niederkniete, blieb ihr keine andere Wahl, als seinem Beispiel zu folgen. Gnädigerweise war dieser Hohe Septon nicht so weitschweifig im Gebet, wie der Fette es gewesen war. Wenigstens dafür sollte ich dankbar sein, nehme ich an.


  Seine Hohe Heiligkeit machte keine Anstalten, sich zu erheben, nachdem er mit dem Gebet fertig war. Anscheinend mussten sie sich auf den Knien unterhalten. Die Rache eines kleinen Mannes, dachte sie vergnügt. »Hohe Heiligkeit«, sagte sie, »diese Spatzen versetzen die ganze Stadt in Angst und Schrecken. Ich möchte, dass sie verschwinden.«


  »Fragt sich nur, wohin sie verschwinden sollen, Euer Gnaden.«


  Es gibt sieben Höllen, eine jede von ihnen wäre mir recht. »Dorthin, wo sie hergekommen sind, stelle ich mir vor.«


  »Sie kommen von überallher. Wie der Spatz der bescheidenste und gewöhnlichste unter den Vögeln ist, sind sie die bescheidendsten und gewöhnlichsten von allen Menschen.«


  Gewöhnlich sind sie, darin sind wir uns einig. »Habt Ihr gesehen, was sie mit der Statue des Seligen Baelor gemacht haben? Sie verdrecken den Platz mit ihren Schweinen und Ziegen und Kot.«


  »Kot kann man leichter abwaschen als Blut, Euer Gnaden. Wenn der Platz besudelt wurde, dann durch die Hinrichtung, die dort stattgefunden hat.«


  Er wagt es, mir Ned Stark ins Gesicht zu schleudern? »Das bedauern wir. Joffrey war jung und verfügte gewiss nicht über die Weisheit, die nötig gewesen wäre. Lord Stark hätte an einem anderen Ort enthauptet werden sollen, aus Respekt vor dem Seligen Baelor … Aber der Mann war ein Verräter, das dürfen wir nicht vergessen.«


  »König Baelor hat denen vergeben, die sich gegen ihn verschworen hatten.«


  König Baelor hat seine eigene Schwester in den Kerker geworfen, deren einziges Verbrechen darin bestand, schön zu sein. Als Cersei die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, war sie in Tyrions Kinderzimmer gegangen und hatte das kleine Ungeheuer so fest gekniffen, bis es geschrien hatte. Ich hätte ihm die Nase zuhalten und ihm meine Socke in den Mund stopfen sollen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »König Tommen wird den Spatzen vergeben, nachdem sie in ihre Häuser zurückgekehrt sind.«


  »Die meisten haben ihre Häuser verloren. Überall nur Leid … und Trauer und Tod. Vor meiner Ankunft in King's Landing habe ich mich um ein halbes Hundert Dörfer gekümmert, die zu klein waren, um sich einen eigenen Septon zu leisten. Ich ging von einem zum anderen, führte Hochzeitszeremonien durch, erlöste Sünder von ihren Sünden und gab Neugeborenen ihren Namen. Diese Dörfer gibt es nicht mehr, Euer Gnaden. Unkraut und Dornen sprießen, wo einst Gärten blühten, und Knochen liegen an den Straßenrändern.«


  »Krieg ist wirklich schrecklich. Diese Gräuel sind das Werk der Nordmänner und von Stannis und seiner Dämonenanbeterin.«


  »Manche meiner Spatzen erzählen, sie seien von Löwen ausgeplündert worden … und vom Bluthund, der Euer geschworener Mann war. In Saltpans hat er einen alten Septon erschlagen und ein Mädchen von zwölf geschändet, ein unschuldiges Kind, das dem Glauben versprochen war. Er trug seine Rüstung, während er sich an ihr verging, und ihr zartes Fleisch wurde von seinem eisernen Kettenhemd aufgerissen und zerquetscht. Nachdem er mit ihr fertig war, hat er sie seinen Männern überlassen, die ihr Nase und Brustwarzen abschnitten.«


  »Man kann Seine Gnaden nicht für jedes Verbrechen verantwortlich machen, das irgendjemand begangen hat, der zufällig in Diensten des Hauses Lannister steht. Sandor Clegane ist ein Verräter und eine Bestie. Warum glaubt Ihr wohl, hätte ich ihn sonst aus unseren Diensten entlassen? Heute kämpft er für den Geächteten Beric Dondarrion, nicht für König Tommen.«


  »Wie Ihr sagt. Trotzdem muss man sich fragen, wo die Ritter des Königs waren, als diese Dinge geschahen? Hat nicht Jaehaerys der Schlichter selbst einst auf dem Eisernen Thron geschworen, die Krone würde den Glauben stets schützen und verteidigen?«


  Cersei hatte keine Ahnung, was Jaehaerys der Schlichter geschworen haben mochte. »Gewiss«, stimmte sie zu, »und der Hohe Septon segnete ihn und salbte ihn zum König. Es ist Tradition, dass jeder neue Hohe Septon dem König seinen Segen erteilt …, und dennoch weigert Ihr Euch, Tommen zu segnen.«


  »Da irren sich Euer Gnaden. Wir haben uns nicht geweigert.«


  »Ihr seid nicht gekommen.«


  »Die Zeit ist noch nicht reif.«


  Seid Ihr ein Priester oder ein Gemüsehändler? »Und was könnte ich tun, damit sie … reifer wird?« Wenn er es wagt, Gold zu erwähnen, werde ich mit ihm verfahren wie mit dem Letzten und mir einen frommen Achtjährigen suchen, der die Kristallkrone trägt.


  »Im Reich wimmelt es von Königen. Damit der Glauben einen dem anderen vorziehen kann, müssen wir zunächst sicher sein. Als Aegon der Drache vor dreihundert Jahren am Fuß dieses Hügels landete, schloss sich der Hohe Septon in der Sternensepte von Oldtown ein, betete sieben Tage und Nächte und nahm währenddessen keine Speisen außer Wasser und Brot zu sich. Nach dieser Zeit verkündete er, der Glauben würde sich nicht gegen Aegon und seine Schwestern stellen, denn das Alte Weib habe ihm mit seiner Lampe erhellt, was vor ihnen liege. Wenn Oldtown die Waffen gegen den Drachen erhebe, würde Oldtown brennen und der Hightower, die Citadel und die Sternensepte zerstört werden. Lord Hightower war ein gottesfürchtiger Mann. Als er die Prophezeiung vernahm, behielt er seine Streitmacht zu Hause und öffnete Aegon die Stadttore. Und Seine Hohe Heiligkeit salbte den Eroberer mit den Sieben Ölen. Ich muss das Gleiche tun wie er vor dreihundert Jahren. Ich muss beten und fasten.«


  »Sieben Tage und sieben Nächte?«


  »So lange es eben braucht.«


  Cersei zuckte es in den Fingern, dem frommen Mann eine Ohrfeige zu versetzen. Ich könnte Euch beim Fasten helfen, dachte sie, ich könnte Euch in einen Turm sperren und dafür sorgen, dass Euch niemand etwas zu essen bringt, bis die Götter gesprochen haben. »Diese falschen Könige glauben an falsche Götter«, brachte sie ihm in Erinnerung. »Nur König Tommen verteidigt den Heiligen Glauben.«


  »Dennoch brennen überall Septen und werden geplündert. Sogar Schweigende Schwestern wurden geschändet, während sie ihre Pein gen Himmel schrien. Haben Euer Gnaden die Knochen und Schädel unserer heiligen Toten gesehen?«


  »Das habe ich«, musste sie einräumen. »Gewährt Tommen Euren Segen, und er wird diesen Schandtaten ein Ende bereiten.«


  »Und wie soll er das vollbringen, Euer Gnaden? Wird er jedem Bettelbruder auf der Straße einen Ritter zur Seite stellen? Wird er uns Männer geben, die unsere Septas gegen Wölfe und Löwen beschützen?«


  Ich werde mal so tun, als hättet Ihr die Löwen nicht erwähnt. »Das Reich befindet sich im Krieg. Seine Gnaden braucht jeden Mann.« Cersei hatte nicht vor, Tommens Soldaten dafür zu verschwenden, auf Spatzen aufzupassen oder die verrunzelten Mösen tausender verbitterter Septas zu beschützen. Die Hälfte von ihnen betet vermutlich sowieso nur dafür, einmal anständig rangenommen zu werden.»Eure Spatzen haben Keulen und Äxte. Lasst sie sich selbst verteidigen.«


  »König Maegors Gesetz verbietet das, wie Euer Gnaden wissen müssen. Aufgrund seines Erlasses musste der Glauben die Schwerter niederlegen.«


  »Jetzt ist Tommen König, nicht Maegor.« Was interessierte es sie, welche Erlasse vor dreihundert Jahren von Maegor dem Grausamen ergangen waren? Anstatt den Gläubigen die Schwerter abzunehmen, hätte er sie zu seinem eigenen Vorteil einsetzen sollen. Sie wies hinüber zum Krieger, der über einem Altar aus rotem Marmor stand. »Washält er da?«


  »Ein Schwert.«


  »Hat er vergessen, wie man es benutzt?«


  »Maegors Gesetz –«


  »– kann man abschaffen.« Sie ließ den Köder vor seiner Nase baumeln und wartete, dass der Hohe Septon anbiss.


  Er enttäuschte sie nicht. »Eine Wiedergeburt des kriegerischen Arms des Glaubens … Das wäre, als würden dreihundert Jahre des Gebetes endlich erhört, Euer Gnaden. Der Krieger würde sein glänzendes Schwert wieder heben und das sündige Reich vom Bösen befreien. Wenn Seine Gnaden mir gestattete, die alten heiligen Orden Schwert und Stern neu ins Leben zu rufen, würde jeder gottesfürchtige Mann in den Sieben Königslanden in ihm seinen wahren und rechtmäßigen Herrn sehen.«


  Das klang lieblich in ihren Ohren, doch Cersei gab sich Mühe, sich ihre Zufriedenheit nicht anmerken zu lassen. »Eure Hohe Heiligkeit hat eben vom Vergeben der Schuld gesprochen. In diesen schweren Zeiten wäre König Tommen höchst dankbar, wenn Ihr einen Weg finden könntet, der Krone ihre Schulden zu erlassen. Ich glaube, wir schulden dem Glauben noch ungefähr neunhunderttausend Drachen.«


  »Neunhunderttausendsechshundertundvierundsiebzig Drachen. Gold, mit dem man die Hungernden nähren und tausend Septen wieder aufbauen könnte.«


  »Wollt Ihr Gold?«, fragte die Königin. »Oder wollt Ihr die verstaubten Gesetze von Maegor abschaffen?«


  Der Hohe Septon dachte einen Moment lang nach. »Wie Ihr wünscht. Diese Schuld soll Euch erlassen sein, und König Tommen wird seinen Segen erhalten. Die Söhne des Kriegers sollen mich zu ihm eskortieren und im Ruhm ihres Glaubens leuchten, während meine Spatzen von nun an die Schwachen und Bedürftigen des Landes beschützen werden, als wären die Armen Gefährten aus alten Zeiten neu auferstanden.«


  Die Königin erhob sich und strich sich die Röcke glatt. »Ich werde die Dokumente aufsetzen lassen, und Seine Gnaden wird sie unterzeichnen und mit dem königlichen Siegel versehen.« Wenn es etwas gab, das Tommen am Königtum gefiel, dann, mit dem Siegel zu spielen.


  »Die Sieben mögen Seine Gnaden schützen. Lang soll er herrschen.« Der Hohe Septon legte die Hände aneinander und hob den Blick gen Himmel. »Die Gottlosen sollen zittern!«


  Hört Ihr das, Lord Stannis? Cersei konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Selbst ihr Hoher Vater hätte das nicht besser machen können. Auf einen Streich hatte sie King's Landing von der Spatzenplage befreit, Tommen den Segen gesichert und die Schulden der Krone um fast eine Million Drachen verkleinert. Ihr war leicht ums Herz, während sie dem Hohen Septon gestattete, sie in die Halle der Lampen zurückzuführen.


  Lady Merryweather teilte die Freude der Königin, obgleich sie noch nie von den Söhnen des Kriegers oder den Armen Gefährten gehört hatte. »Sie stammten noch aus den Zeiten vor Aegons Eroberung«, erklärte Cersei ihr. »Die Söhne des Kriegers waren ein Orden von Rittern, die ihr Land und Gold aufgaben und ihre Schwerter Seiner Hohen Heiligkeit verschworen. Die Armen Gefährten … Sie waren ärmlicher, dafür aber weitaus zahlreicher. Eine Art Bettelbrüder, die allerdings Äxte anstelle von Schüsseln trugen. Sie zogen über die Straßen und eskortierten Reisende von Septe zu Septe und Stadt zu Stadt. Ihr Zeichen war der siebenzackige Stern, rot auf weiß, daher nannte das Volk sie Sterne. Die Söhne des Kriegers trugen Mäntel in den Farben des Regenbogens und Büßerhemden unter der mit Silbereinlegearbeiten verzierten Rüstung, und die Knäufe ihrer Langschwerter bestanden aus sternförmigen Kristallen. Sie waren die Schwerter. Heilige Männer, Asketen, Fanatiker, Zauberer, Drachentöter, Dämonenjäger … Es gibt viele Geschichten über sie. Alle Legenden stimmen jedoch in dem unnachgiebigen Hass auf alle Feinde des Heiligen Glaubens überein.«


  Lady Merryweather verstand sofort. »Feinde wie Lord Stannis und seine rote Zauberin vielleicht?«


  »Nun, zufällig ja«, sagte Cersei und kicherte wie eine Zehnjährige. »Sollen wir eine Flasche Hippokras öffnen und auf dem Heimweg auf die Leidenschaft der Söhne des Kriegers trinken?«


  »Auf die Söhne des Kriegers und den Verstand der königlichen Regentin. Auf Cersei, die Erste ihres Namens!«


  Der Hippokras schmeckte so süß und pikant wie Cerseis Triumph, und die Sänfte der Königin schien auf dem Rückweg durch die Stadt beinah zu schweben. Doch am Fuß von Aegons Hohem Hügel begegneten sie Margaery Tyrell und ihren Kusinen, die von einem Ausritt heimkehrten. Sie verfolgt mich auf Schritt und Tritt, dachte Cersei verärgert, als sie die kleine Königin erblickte.


  Margaery folgte ein langer Schweif von Höflingen, Wachen und Dienern, von denen viele mit Körben voller frischer Blumen beladen waren. Jede Kusine hatte einen eigenen Verehrer mit Beschlag belegt; der schlaksige Alyn Ambrose ritt bei Elinor, mit der er verlobt war, Ser Tallad bei der schüchternen Alla, der einarmige Mark Mullendore bei der plumpen, lachenden Megga. Die Redwyne-Zwillinge eskortierten zwei der übrigen von Margaerys Damen, Meredyth Crane und Janna Fossoway. Die Frauen trugen allesamt Blumen im Haar. Jalabhar Xho hatte sich der Gesellschaft angeschlossen, ebenso Ser Lambert Turnberry mit seiner Augenklappe und dieser hübsche Sänger, den man den Blauen Barden nannte.


  Und natürlich muss ein Ritter der Königsgarde die kleine Königin begleiten, und natürlich ist dies der Ritter der Blumen. Ser Loras glitzerte in goldverziertem weißem Schuppenpanzer. Obwohl er sich nicht länger anmaßte, Tommen an den Waffen auszubilden, verbrachte der König noch immer viel zu viel Zeit in seiner Gesellschaft. Jedes Mal, wenn der Junge von einem Nachmittag mit seiner kleinen Gemahlin zurückkam, hatte er wieder etwas Neues zu berichten, was Ser Loras gesagt oder getan hatte.


  Margaery grüßte, als die beiden Kolonnen sich trafen, und ritt neben der Sänfte der Königin auf. Ihre Wangen waren rosarot, ihre braunen Löckchen fielen wirr auf die Schultern und wallten mit jedem Windstoß auf. »Wir haben Herbstblumen im Königswald gepflückt«, erzählte sie.


  Ich weiß, wo Ihr wart, dachte die Königin. Ihre Spione hielten sie sehr gut über Margaery auf dem Laufenden. Solch ein rastloses Mädchen, unsere kleine Königin. Selten vergingen mehr als drei Tage, ohne dass sie einen Ausritt unternahm. An manchen Tagen ritt sie die Straße nach Rosby entlang, suchte nach Muscheln und aß am Meer. Dann wieder führte sie ihr Gefolge über den Fluss und verbrachte den Nachmittag mit der Beizjagd. Die kleine Königin hegte auch eine Vorliebe für Bootsfahrten und segelte ohne besonderen Anlass auf dem Blackwater auf und ab. Wenn sie die Frömmigkeit überkam, verließ sie die Burg und betete in Baelors Septe. Sie beschäftigte ein Dutzend Näherinnen, war bei den Goldschmieden der Stadt wohlbekannt und auch schon auf dem Fischmarkt am Schlammtor gesehen worden, wo sie sich den Tagesfang anschaute. Wohin auch immer sie ging, scharwenzelte das Volk um sie herum, und Lady Margaery tat alles, um die Glut der Begeisterung immer wieder anzufachen. Stets gab sie den Bettlern Almosen, kaufte an den Bäckerkarren Kuchen und zügelte ihr Pferd, um sich mit gewöhnlichen Händlern zu unterhalten.


  Wäre es nach Margaery gegangen, hätte Tommen an all dem teilgenommen. Ständig lud sie ihn ein, ihr und ihren Hennen auf ihren Abenteuern Gesellschaft zu leisten, und der Junge bettelte seine Mutter immer wieder um Erlaubnis an. Die Königin hatte einige Male zugestimmt, allein, um Ser Osney ein paar zusätzliche Stunden in Margaerys Nähe zu verschaffen. Und was hat es genützt? Osney hat mich bitter enttäuscht. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem deine Schwester nach Dorne in See gestochen ist?«, fragte Cersei ihren Sohn. »Hast du vergessen, wie der Pöbel uns auf dem Weg zurück zur Burg angeheult hat? Die Steine, die Flüche?«


  Doch der König war, seiner kleinen Königin sei's gedankt, auf diesem Ohr taub. »Wenn wir uns unter das Volk begeben, wird es uns mehr lieben.«


  »Der Pöbel hat den fetten Hohen Septon so sehr geliebt, dass es ihn in Stücke gerissen hat, ihn, einen heiligen Mann«, rief sie ihm in Erinnerung. Doch dadurch wurde er nur noch widerspenstiger. Genau das, was Margaery will, möchte ich wetten. Jeden Tag versucht sie auf jede erdenkliche Weise, ihn mir wegzunehmen. Joffrey hätte ihr intrigantes Lächeln sofort durchschaut und sie auf ihren Platz verwiesen, doch Tommen war zu leichtgläubig. Sie wusste, dass Joff zu stark für sie war, dachte Cersei und erinnerte sich an die Goldmünze, die Qyburn gefunden hatte. Um dem Haus Tyrell Hoffnung auf die Herrschaft zu machen, hatte er aus dem Weg geräumt werden müssen. Nun entsann sich Cersei auch wieder, dass Margaery


  und ihre abscheuliche Großmutter einst den Plan ausgeheckt hatten, Sansa Stark mit Willas, dem verkrüppelten Bruder der kleinen Königin, zu verheiraten. Lord Tywin war dem zuvorgekommen, indem er Sansa mit Tyrion verheiratete, doch die Verbindung war nicht zu übersehen. Sie stecken alle unter einer Decke, durchfuhr es sie plötzlich. Die Tyrells haben die Kerkermeister bestochen, damit sie Tyrion freilassen, und sie haben ihn über die Roseroad verschwinden lassen, damit er sich mit seiner schändlichen Gattin vereinen kann. Inzwischen sind beide sicher in Highgarden hinter einer Mauer aus Rosen versteckt.


  »Ihr hättet mitkommen sollen, Euer Gnaden«, plapperte die kleine Ränkeschmiedin, während es den Hang von Aegons Hohem Hügel hinaufging. »Wir hätten eine wunderbare Zeit zusammen gehabt. Die Bäume haben sich in Gold und Rot und Orange gewandet, und überall blühen Blumen. Und erst die Kastanien. Auf dem Heimweg haben wir welche geröstet.«


  »Ich habe keine Zeit, durch die Wälder zu reiten und Blumen zu pflücken«, erwiderte Cersei. »Ich muss ein Königreich regieren.«


  »Nur eins, Euer Gnaden? Wer regiert die anderen sechs?« Margaery lachte fröhlich. »Verzeiht mir den kleinen Scherz. Ich weiß, welche Bürde Ihr tragt. Ihr solltet die Last mit mir teilen. Es muss doch möglich sein, dass ich Euch helfen kann. Damit würde auch das Gerede ein Ende haben, wir beide seien Rivalinnen im Kampf um den König.«


  »Wird das geredet?« Cersei lächelte. »Was für ein Unfug. Ich habe Euch niemals als Rivalin betrachtet, nicht einen Augenblick lang.«


  »Das höre ich gern.« Das Mädchen schien den Seitenhieb nicht bemerkt zu haben. »Ihr und Tommen müsst uns nächstes Mal begleiten. Ich weiß, es würde Seiner Gnaden sehr gefallen. Der Blaue Barde hat für uns gespielt, und Ser Tallad hat uns gezeigt, wie das gemeine Volk mit dem Stock kämpft. Im Herbst ist der Wald so schön.«


  »Mein verstorbener Gemahl hat den Wald ebenfalls geliebt.« In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte Robert ihr immer in den Ohren gelegen, mit ihm auf die Jagd zu gehen, doch Cersei hatte sich stets herausgeredet. Seine Jagdausflüge schenkten ihr Zeit mit Jaime. Goldene Tage und silberne Nächte. Sie hatten einen gefährlichen Tanzgewagt, das ganz gewiss. Überall im Red Keep lauerten Augen und Ohren, und nie wusste man genau, wann Robert zurückkehren würde. Doch das Risiko hatte es noch erregender für sie gemacht, zusammen zu sein. »Schönheit kann manchmal eine tödliche Gefahr bergen«, warnte sie die kleine Königin. »Robert hat sein Leben im Wald verloren.«


  Margaery lächelte Ser Loras an; ein geschwisterliches Lächeln voller Innigkeit. »Euer Gnaden sind zu freundlich, sich Sorgen um mich zu machen, aber mein Bruder passt gut auf mich auf.«


  Geht jagen, hatte Cersei Robert ein halbes hundert Mal gedrängt. Mein Bruder passt gut auf mich auf. Sie erinnerte sich an das, was Taena ihr vorher erzählt hatte, und plötzlich musste sie lachen.


  »Euer Gnaden lachen so hübsch.« Lady Margaery lächelte sie fragend an. »Dürfen wir vielleicht an dem Scherz teilhaben?«


  »Gewiss«, sagte die Königin. »Ihr werdet daran teilhaben. Das verspreche ich Euch.«


  



  DER RÄUBER


  Die Trommeln stampften im Schlag der Schlacht, die Eiserner Sieg rauschte voran, der Rammsporn biss sich durch das aufgewühlte grüne Meer. Das kleinere Schiff vorn wendete, die Ruder klatschten ins Wasser. Rosen flatterten auf den Bannern; an Bug und Heck eine weiße Rose auf rotem Schild, am Mast eine goldene in grasgrünem Feld. Die Eiserner Sieg krachte so hart in die Flanke, dass das halbe Enterkommando von den Beinen gerissen wurde. Ruder brachen und splitterten, süße Musik in den Ohren des Kapitäns.


  Er sprang mit wehendem goldenen Mantel über das Dollbord hinweg und landete unten auf dem Deck. Die weißen Rosen wichen zurück, wie stets, wenn sie Victarion Greyjoy in Rüstung und Waffen sahen, sein Gesicht unter dem Krakenhelm verborgen. Sie umklammerten Schwerter und Speere und Äxte, doch neun von zehn trugen keine Rüstung und das Zehntel nur Hemden mit aufgenähten Stahlschuppen. Sie sind keine Eisenmänner, dachte Victarion. Sie haben Angst vorm Ertrinken.


  »Auf ihn!«, brüllte ein Mann. »Er ist allein!«


  »Kommt doch!«, schrie er zur Antwort. »Kommt und tötet mich, wenn ihr könnt!«


  Aus allen Richtungen liefen die Rosenkrieger zusammen, in den Händen grauen Stahl, in den Augen blankes Entsetzen. Ihre Furcht war so greifbar, dass Victarion sie regelrecht schmecken konnte. Nach links und rechts schlug er um sich, dem ersten Mann hackte er den Arm am Ellbogen ab und spaltete dem zweiten die Schulter. Der dritte vergrub seine Axt in der weichen Kiefer von Victarions Schild. Der Eisenmann schmetterte dem Narren den Schild ins Gesicht, stieß den Gegner um und erschlug ihn, als er sich wieder erheben wollte. Während er die Axt aus dem Brustkorb des Toten zerrte, traf ihn ein Speer zwischen den Schulterblättern. Victarion fuhr herum und rammte einem Speerträger seine Axt in den Kopf, wobei er die Wucht des Hiebs im Arm spürte, als der Stahl Helm und Haar und Schädel durchdrang. Der Mann schwankte einen halben Herzschlag lang, bis der eiserne Kapitän den Stahl frei gezerrt hatte und die Leiche wie einen Betrunkenen über Deck taumeln ließ.


  Inzwischen waren ihm seine Eisenmänner auf das beschädigte Langschiff gefolgt. Er hörte Wulf Einohr ein Heulen ausstoßen, als er ans Werk ging, erspähte Ragnor Pyke in seinem verrosteten Harnisch, sah Nute den Barbier, der eine Wurfaxt losließ, die sich im Flug drehte und einen Mann in die Brust traf. Victarion erschlug einen weiteren Mann, dann den nächsten. Er hätte auch noch einen dritten getötet, doch Ragnor war schneller. »Guter Hieb«, rief Victarion ihm zu.


  Als er sich umdrehte, fand er das nächste Opfer für seine Axt, dann erblickte er den anderen Kapitän. Sein weißer Wappenrock war mit Blut besudelt, aber Victarion erkannte dennoch das Wappen auf der Brust, die weiße Rose in einem roten Schild. Der Mann trug das gleiche Zeichen auf dem Schild, in weißem Feld rot gezinnt. »Ihr!«, rief der eiserne Kapitän über das Gemetzel hinweg. »Ihr mit der Rose! Seid Ihr der Lord von Southshield?«


  Der andere schob das Visier hoch und enthüllte ein bartloses Gesicht. »Sein Sohn und Erbe. Ser Talbert Serry. Und wer seid Ihr, Krake?«


  »Euer Tod.« Victarion drängte sich zu ihm durch.


  Serry sprang ihm entgegen. Sein Langschwert bestand aus feinstem, auf einer Burg geschmiedetem Stahl, und der junge Ritter ließ es singen. Seinen ersten Hieb setzte er tief an, und Victarion parierte ihn mit der Axt. Der nächste traf den eisernen Kapitän am Helm, ehe er den Schild hochgerissen hatte. Victarion antwortete mit einem seitlich geführten Axthieb. Serry wehrte mit dem Schild ab. Holzsplitter flogen durch die Luft, und die weiße Rose barst der Länge nach mit lautem Krachen. Der junge Ritter hämmerte mit dem Langschwert auf den Oberschenkel des Eisenmannes ein, einmal, zweimal, dreimal, und der Stahl kreischte. Der Knabe ist schnell, wurde Victarion klar. Er schmetterte Serry seinen Schild ins Gesicht, so dass der Mann rückwärts gegen das Dollbord taumelte. Victarion hob die Axt und legte sein ganzes Gewicht in den Hieb, um den Jungen vom Hals bis zum Schritt aufzuschlitzen, doch Serry drehte sich zur Seite. Der Axtkopf donnerte durch die Reling, ließ Splitter fliegen und steckte fest, als der Kapitän seine Waffe herausziehen wollte. Unter Victarions Füßen bewegte sich das Deck, er stolperte und ging auf ein Knie.


  Ser Talbert warf seinen geborstenen Schild zur Seite und hackte mit dem Langschwert auf den Eisenmann ein. Victarions Schild hatte sich beim Sturz verdreht. Der Kapitän fing Serrys Klinge mit der Eisenfaust ab. Der Panzerhandschuh knirschte, und Victarion grunzte vor Schmerz, ließ jedoch nicht locker. »Ich bin auch schnell, Junge«, sagte er, riss dem Ritter das Schwert aus der Hand und warf es ins Meer.


  Ser Talbert riss die Augen auf. »Mein Schwert …«


  Victarion packte den Kerl mit der blutigen Faust am Hals. »Holt es Euch«, sagte er und stieß den jungen Mann über Bord in das rot schäumende Wasser.


  Damit gewann er Zeit, um seine Axt zu befreien. Die weißen Rosen wichen vor der eisernen Flut zurück. Während manche ihr Heil in der Flucht unter Deck suchten, flehten andere um Schonung. Victarion spürte das warme Blut, das unter Kettengewebe und Leder und Platten des Panzerhandschuhs an seinen Fingern entlanglief, doch das war nichts. Um den Mast herum standen mehrere Gegner Schulter an Schulter und wehrten sich noch. Diese wenigen immerhin sind echte Männer. Sie sterben lieber, als sich zu ergeben. Einigen würde Victarion diesen Wunsch erfüllen. Er schlug mit der Axt gegen seinen Schild und griff sie an.


  Der Ertrunkene Gott hatte Victarion Greyjoy nicht erschaffen, um mit Worten bei einem Königsthing zu fechten oder in endlosen Sümpfen gegen umherschleichende Feinde zu kämpfen, sondern er war auf die Erde geschickt worden, um in Stahl gewandet mit einer rot tropfenden Axt in der Hand bei jedem Hieb den Tod auszuteilen.


  Von vorn und hinten hackten sie auf ihn ein, doch ihre Schwerter richteten so viel Schaden an wie Weidengerten. Keine Klinge vermochte Victarion Greyjoys schweren Panzer zu durchdringen, und der Eisenmann ließ seinen Widersachern nicht genug Zeit, um die Schwachstellen an den Gelenken zu entdecken, wo nur Kettenhemd und Leder Schutz boten. Mochten ihn drei Männer angreifen, vier oder fünf; es spielte keine Rolle. Er erschlug sie einen nach dem anderen und vertraute seinem Stahl, dass er ihn vor den anderen schützte. Fiel ein Feind, richtete er seinen Zorn auf den nächsten.


  Der letzte Mann, der sich ihm entgegenstellte, musste ein Schmied sein; er hatte Schultern wie ein Bulle, von denen eine deutlich muskulöser war als die andere. Seine Rüstung bestand aus einer Brigantine und einer Kappe aus gekochtem Leder. Mit dem einzigen Hieb, den er landen konnte, zertrümmerte er Victarions Schild, doch mit der Erwiderung spaltete der Kapitän ihm den Kopf. Wenn es doch mit dem Krähenauge auch so einfach wäre. Als er die Axt zurückzog, schien der Schädel des Schmieds zu platzen. Knochen und Blut und Hirn spritzten in alle Richtungen, und die Leiche stürzte vornüber gegen seine Beine. Jetzt ist es zu spät, um Gnade zu flehen, dachte Victarion und befreite sich von dem Toten.


  Inzwischen waren die Decksplanken unter seinen Füßen rutschig geworden, überall lagen Tote und Sterbende. Er warf den Schild zur Seite und holte tief Luft. »Lord Kapitän«, hörte er den Barbier neben sich sagen, »der Sieg ist unser.«


  Um sie herum trieben Schiffe auf dem Meer. Manche brannten, manche sanken, manche waren in Trümmer gelegt. Zwischen den Rümpfen schwammen dicht an dicht Leichen, geborstene Ruder und Männer auf Wrackteilen. In der Ferne hielten die Langschiffe des Südens eilig auf den Mander zu. Sollen sie abziehen, dachte Victarion, sollen sie die Nachricht verbreiten. Kniff ein Mann einmal den Schwanz ein und floh aus der Schlacht, war er kein Mann mehr.


  Schweiß, der ihm während des Kampfes von der Stirn gelaufen war, brannte ihm in den Augen. Zwei seiner Ruderer halfen ihm, den Krakenhelm abzunehmen. Victarion tupfte sich die Stirn ab. »Dieser Ritter«, knurrte er, »der Ritter der weißen Rose. Hat ihn jemand herausgezogen?« Der Sohn eines Lords war für ein anständiges Lösegeld gut; von seinem Vater, falls Lord Serry den Tag überlebt hatte. Von seinem Lehnsherrn in Highgarden, falls nicht.


  Jedoch hatte keiner seiner Männer gesehen, was aus dem Ritter geworden war, nachdem er über Bord gegangen war. Höchstwahrscheinlich war er ertrunken. »Möge er schmausen, wie er gekämpft hat, in den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes.« Auch wenn sich die Männer von den Shield Islands Seeleute nannten, trugen sie im Kampf nur leichte Rüstung, weil sie Angst vor dem Ertrinken hatten. Bei dem jungen Serry war das anders


  gewesen. Ein tapferer Kerl, dachte Victarion. Fast ein Eisenmann.


  Er übergab das gekaperte Schiff an Ragnor Pyke, rief ein Dutzend Männer zusammen, die es bemannen sollten, und kletterte wieder auf seine Eiserner Sieg. »Nehmt den Gefangenen die Waffen und Rüstungen ab und verbindet ihre Wunden«, sagte er zu Nute dem Barbier. »Die Sterbenden werft ins Meer. Wenn jemand um Gnade fleht, schneidet ihm vorher die Kehle durch.« Für solche hatte er nur Verachtung über, denn besser ertrank man im Wasser als im eigenen Blut. »Zählt die Schiffe, die wir gekapert haben, und die Ritter und Lords, die uns in die Hände gefallen sind. Ihre Banner will ich auch haben.« Eines Tages würde er sie in seiner Halle aufhängen, damit er sich, wenn er alt und gebrechlich wurde, der Feinde erinnern konnte, die er besiegt hatte, als er noch jung und stark gewesen war.


  »Wird erledigt.« Nute grinste. »Es ist ein großer Sieg.« Ja, dachte er, ein großer Sieg für das Krähenauge und seine Zauberer. Die anderen Kapitäne würden abermals den Namen seines Bruders rufen, wenn die Nachricht in Oakenshield eintraf. Euron hatte sie mit gewandter Zunge und lächelndem Auge verführt, hatte sie mit dem Plündergut aus einem halben Hundert ferner Länder für seine Sache gewonnen


  – mit Gold und Silber, geschmückten Rüstungen, geschwungenen Schwertern mit güldenen Knäufen, Dolchen aus valyrischem Stahl, mit gestreiften Tigerpelzen und den Häuten gefleckter Katzen, Jademantikoren und antiken valyrischen Sphinxen, Truhen voller Muskatnuss, Gewürznelken und Safran, mit Elfenbeinstoßzähnen und Hörnern von Einhörnern, grünen und orangefarbenen und gelben Federn aus dem Sommermeer, Ballen feinster Seide und schillerndsten Samits … Und doch war das wenig, ach so wenig im Vergleich zu diesem Sieg. Jetzt hat er ihnen eine Eroberung geschenkt, und sie gehören endgültig ihm, dachte der Kapitän. Victarion hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Diesen Sieg habe ich erkämpft, nicht er. Wo war er? In Oakenshield, faulenzt in einer Burg. Er hat mir das Weib gestohlen und den Thron, und nun stiehlt er mir auch noch den Ruhm.


  Gehorsam fiel Victarion Greyjoy nicht schwer; er war ihm praktisch angeboren. Während er im Schatten seiner Brüder zum Mann heranwuchs, war er pflichtgetreu Balon gefolgt. Später, als Balons Söhne geboren worden waren, hatte er sich damit abgefunden, eines Tages auch vor ihnen das Knie zu beugen, nachdem einer von ihnen den Platz ihres Vaters auf dem Meersteinstuhl eingenommen hätte. Aber der Ertrunkene Gott hatte Balon und seine Söhne in seine Wasserhallen gerufen, und Victarion konnte Euron nicht »König« nennen, ohne dass ihm die Galle hochstieg.


  Der Wind frischte auf, und der Lord Kapitän war entsetzlich durstig. Nach der Schlacht verlangte es ihn stets nach Wein. Er überließ das Deck Nute und ging nach unten. In seiner beengten Kabine fand er die dunkelhäutige Frau feucht und willig vor; vielleicht hatte die Schlacht auch ihr Blut erwärmt. Er nahm sie zweimal rasch hintereinander. Danach war Blut auf ihren Brüsten und Schenkeln und ihrem Bauch verschmiert, doch es war sein Blut aus der Wunde an seiner Hand. Die dunkelhäutige Frau wusch sie mit abgekochtem Essig aus.


  »Der Plan war gut, so viel will ich ihm zugestehen«, sagte Victarion, während sie neben ihm kniete. »Der Mander steht uns nun offen wie in alten Zeiten.« Der Strom floss träge dahin, breit und langsam und heimtückisch wegen der darin treibenden Baumstämme und der Sandbänke. Die meisten Hochseeschiffe wagten sich nicht weiter als Highgarden, Langschiffe jedoch hatten keinen großen Tiefgang und schafften es leicht bis Bitterbridge. In den alten Zeiten waren die Eisenmänner verwegen die Flussstraße hinaufgesegelt und hatten entlang des Manders und der Vasallenflüsse geplündert …, bis die Könige der grünen Hand das Fischervolk auf den vier kleinen Inseln in der Mündung des Manders mit Waffen ausgerüstet hatten. Seitdem hießen die Eilande Shield Islands, die Schilde des Manders.


  Zweitausend Jahre waren ins Land gegangen, doch auf den Türmen entlang der schroffen Küste hielten weiterhin Graubärte die alte Wacht. Beim ersten Zeichen von Langschiffen entzündeten die Greise ihre Leuchtfeuer, und so eilte der Ruf von Hügel zu Hügel und Insel zu Insel. Furcht! Feinde! Räuber! Räuber! Sobald das Fischervolk die Feuer auf den hohen Stellen brennen sähe, würde es die Netze einholen und die Pflugscharen beiseite stellen, um zu Schwert und Axt zu greifen. Ihre Lords würden, begleitet von Rittern und Kriegern, die Burgen verlassen. Der Ruf der Kriegshörner würde über das Wasser schallen, von Greenshield und Greyshield, Oakenshield und Southshield, und die Langschiffe aus ihren moosüberzogenen Steinschuppen entlang der Küsten gleiten, Ruder aufblitzen, wenn die Schiffe auf dem Wasser ausschwärmten, um den Mander abzuriegeln und die Räuber flussaufwärts zu hetzen und zu jagen und sie ihrer Bestimmung zuzuführen.


  Euron hatte Torwold Braunzahn und den Roten Ruderer mit einem Dutzend schneller Langschiffe in den Mander geschickt, damit die Lords der Shield Islands ihre Verfolgung aufnähmen. Als dann die Hauptflotte der Eisenmänner eintraf, waren auf den Inseln selbst nur einige wenige Kämpfer zur Verteidigung zurückgeblieben. Die Eisenmänner waren mit der Abendflut gekommen und im grellen Schein der untergehenden Sonne vor den Graubärten verborgen geblieben, bis es zu spät gewesen war. Den ganzen Weg von Old Wyk hierher hatten sie Rückenwind gehabt. Man munkelte, Eurons Zauberer hätten daran keinen geringen Anteil, und das Krähenauge habe den Sturmgott mit einem Blutopfer beschwichtigt. Wie sonst hätte er es wagen können, so weit westlich zu segeln und nicht der Küstenlinie zu folgen, wie es Brauch war?


  Die Eisenmänner landeten mit den Langschiffen auf den Kiesstränden an und strömten mit glitzerndem Stahl in den Händen hinaus in die purpurne Dämmerung. Inzwischen brannten die Feuer auf den Hügeln und Bergen, doch gab es nur wenige, die zu den Waffen eilen konnten. Greyshield, Greenshield und Southshield fielen, ehe die Sonne wieder aufgegangen war. Oakenshield wehrte sich einen halben Tag länger. Und als die Männer der Vier Schilde die Verfolgung Torwolds und des Roten Ruderers abbrachen und sich flussabwärts wandten, wurden sie in der Mündung des Manders von der Eisenflotte überrascht.


  »Alles hat sich so zugetragen, wie Euron vorausgesagt hat«, erzählte Victarion der dunkelhäutigen Frau, während sie seine Hand mit Leinen verband. »Seine Zauberer müssen es vorhergesehen haben.« Drei befanden sich an Bord der Schweigen, hatte Quellon Humble ihm im Flüsterton anvertraut. Sonderbare Männer, Furcht erregend dazu, doch das Krähenauge hatte sie zu seinen Sklaven gemacht. »Dennoch braucht er mich noch, um seinen Kampf auszutragen«, beharrte Victarion. »Zauberer sind gut und schön, Kriege hingegen gewinnt man mit Blut und Stahl.« Durch den Essig schmerzte die Wunde ärger als vorher. Er schob die Frau zur Seite und ballte die Hand mit finsterer Miene zur Faust. »Bring mir Wein.«


  Er trank im Dunkeln und brütete über seinen Bruder. Wenn ich den Stoß nicht mit eigener Hand führe, bin ich dann trotzdem ein Brudermörder? Victarion fürchtete sich vor keinem Mann, doch der Fluch des Ertrunkenen Gottes ließ ihn zögern. Wenn jemand anderes auf meinen Befehl hin zustößt, wird das Blut dann trotzdem an meinen Händen kleben? Aeron Feuchthaar kannte die Antwort sicherlich, doch der Priester war auf den Iron Islands und hoffte weiter, die Eisenmänner gegen ihren frisch gekrönten König aufbringen zu können. Nute der Barbier kann einen Mann mit der geworfenen Axt aus zwanzig Schritt Entfernung rasieren. Und gegen Wulf Einohr oder Andrik den Ernsten kann keiner der Mischlinge Eurons bestehen. Jeder von ihnen könnte es tun. Allerdings waren es, wie er wusste, zwei verschiedene Dinge, was ein Mann tun konnte und was er tun würde.


  »Eurons Lästerungen ziehen den Zorn des Ertrunkenen Gottes auf uns alle herab«, hatte Aeron prophezeit, noch auf Old Wyk. »Wir müssen ihn aufhalten, Bruder. Wir sind schließlich von Balons Blut, oder nicht?«


  »Er aber auch«, hatte Victarion entgegnet. »Mir gefällt die Sache nicht besser als dir, doch Euron ist König. Dein Königsthing hat ihn gewählt, und du selbst hast ihm die Treibholzkrone aufs Haupt gesetzt.«


  »Ich habe ihm die Krone aufs Haupt gesetzt«, wiederholte der Priester mit triefendem Seegras im Haar, »und ich reiße sie ihm liebend gern wieder vom Kopf und kröne dich. Nur du bist stark genug, um gegen ihn zu kämpfen.«


  »Der Ertrunkene Gott hat ihn erhoben«, klagte Victarion, »soll der Ertrunkene Gott ihn auch stürzen.«


  Aeron warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, den Blick, von dem bekannt war, dass er Brunnen versiegen und Frauen unfruchtbar werden lassen konnte. »Es war nicht der Gott, der gesprochen hat. Jeder weiß, dass Euron Zauberer und böse Hexenmeister auf seinem roten Schiff hat. Er hat uns mit einem Zauber verhext, damit wir das Meer nicht hören konnten. Die Kapitäne und Könige waren trunken von dem Gerede über Drachen.«


  »Trunken und erschrocken vor diesem Horn. Du hast den Klang selbst gehört. Es ändert nichts. Euron ist König.«


  »Nicht mein König«, erklärte der Priester. »Der Ertrunkene Gott unterstützt verwegene Männer und nicht jene, die unter Deck hocken, wenn der Sturm aufzieht. Wenn du es nicht in die Hand nimmst, das Krähenauge vom Meersteinstuhl zu stoßen, muss ich es selbst tun.«


  »Wie? Du hast keine Schiffe und keine Schwerter.«


  »Ich habe meine Stimme«, erwiderte der Priester, »und der Gott steht mir bei. Mir gehört die Kraft des Meeres, eine Kraft, der Krähenauge nicht widerstehen kann. Die Wellen mögen an Bergen brechen, doch sie schlagen wieder und wieder an Land, Woge um Woge, und am Ende bleiben nur Kiesel, wo sich einst der Berg erhob. Und rasch werden die Kieselsteine fortgespült, um für alle Zeiten den Grund des Meeres zu bilden.«


  »Kiesel?«, knurrte Victarion. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, du könntest das Krähenauge mit diesem Gerede von Wellen und Kieseln stürzen.«


  »Die Eisenmänner werden die Kiesel sein«, sagte das Feuchthaar. »Nicht die Großen und Herrschaftlichen, sondern das einfache Volk, die Bauern des Ackers und Fischer des Meeres. Die Kapitäne und Könige haben Euron erhoben, und das gemeine Volk wird ihn herunterholen. Ich werde nach Great Wyk gehen, nach Harlaw, Orkmont und selbst nach Pyke. In jeder Stadt und jedem Dorf wird man meine Worte hören. Es darf kein gottloser Mann auf dem Meersteinstuhl sitzen!« Er schüttelte den zotteligen Kopf und stolzierte hinaus in die Nacht. Als die Sonne am nächsten Tag aufging, war Aeron Greyjoy von Old Wyk verschwunden. Selbst seine Ertrunkenen wussten nicht, wohin. Sie sagten, das Krähenauge habe nur gelacht, als er davon erfahren habe.


  Aber obwohl der Priester verschwunden war, lagen seine düsteren Warnungen weiterhin in der Luft. Victarion erwischte sich dabei, wie er sich an Baelor Blacktydes Worte erinnerte. »Bahn war irre, Aeron war irrer, und Euron ist mit Abstand der Irrste.« Der junge Lord hatte nach dem Königsthing versucht heimzusegeln und sich geweigert, Euron als Lehnsherrn anzuerkennen. Doch die Eisenflotte hatte die Bucht abgeriegelt, denn der Gehorsam war tief in Victarion Greyjoys Wesen verankert, und Euron trug die Treibholzkrone. Die Nachtflieger wurde geentert und Lord Blacktyde dem König in Ketten ausgeliefert. Eurons Stumme und Mischlinge hatten ihn in sieben Teile gehackt, um ihn an die sieben grünen Landgötter zu verfüttern, die er anbetete.


  Als Belohnung für seine treuen Dienste hatte der frisch gekrönte König Victarion die dunkelhäutige Frau geschenkt, die er einem Sklavenhändler abgejagt hatte, der nach Lys unterwegs gewesen war. »Ich will deine Hinterlassenschaften nicht«, hatte er seinem Bruder höhnisch gesagt, doch als das Krähenauge gesagt hatte, die Frau müsse sterben, wenn er sie nicht nähme, war er weich geworden. Die Zunge hatte man ihr herausgerissen, davon abgesehen war sie unbeschädigt und zudem sehr schön mit ihrer braunen Haut, die wie geöltes Teak glänzte. Und doch fühlte er sich, wenn er sie anschaute, an die erste Frau erinnert, die ihm sein Bruder geschenkt hatte, um einen Mann aus ihm zu machen.


  Victarion hätte sich die dunkelhäutige Frau gern abermals genommen, nur stellte er fest, dass er nicht mehr konnte. »Hol mir noch einen Schlauch Wein«, verlangte er, »dann hinaus mit dir.« Als sie mit einem Schlauch sauren Roten zurückkehrte, nahm der Kapitän ihn mit auf Deck, wo er die saubere Seeluft einatmen konnte. Er leerte den halben Schlauch und goss dann den Rest für all die Männer ins Meer, die gefallen waren.


  Die Eiserner Sieg verweilte stundenlang vor der Mündung des Manders. Während der Großteil der Flotte nach Oakenshield unterwegs war, behielt Victarion die Gram, Lord Dagon, Eiserner Wind und Jungfrauentod als Nachhut bei sich. Sie zogen Überlebende aus dem Wasser und beobachteten, wie die Harthand langsam sank und von dem Wrack in die Tiefe gezogen wurde, das sie gerammt hatte. Als sie schließlich unter Wasser verschwunden war, bekam Victarion die Zahlen, um die er gebeten hatte. Er hatte sechs Schiffe verloren und siebenunddreißig gekapert. »Das genügt«, sagte er zu Nute. »An die Ruder. Wir kehren zu Lord Hewetts Stadt zurück.«


  Seine Ruderer beugten die Rücken in Richtung Oakenshield, und der eiserne Kapitän ging wieder unter Deck. »Ich könnte ihn umbringen«, sagte er zu der dunkelhäutigen Frau. »Allerdings ist es eine schwere Sünde, unseren König zu töten, und noch eine weitaus schwerere, den eigenen Bruder zu ermorden.« Er runzelte die Stirn. »Asha hätte mir ihre Stimme geben sollen.« Wie hatte sie jemals hoffen können, die Kapitäne und Könige für sich zu gewinnen, mit ihren Fichtenzapfen und Rüben? In ihr fließt Balons Blut, trotzdem ist und bleibt sie eine Frau. Nach dem Königsthing war sie fortgelaufen. In der Nacht, in der Euron die Treibholzkrone auf den Kopf gesetzt wurde, war sie mitsamt ihrer Mannschaft verschwunden. Zum Teil war Victarion sogar froh darüber. Wenn das Mädchen ein bisschen Verstand hat, heiratet es einen Lord aus dem Norden und lebt bei ihm in seiner Burg, fern des Meeres und fern von Euron Krähenauge.


  »Lord Hewetts Stadt, Lord Kapitän«, rief einer der Seeleute.


  Victarion erhob sich. Der Wein hatte das Pochen in seiner Hand gelindert. Vielleicht würde er die Wunde von Hewetts Maester begutachten lassen, falls der Mann noch lebte. Er kehrte an Deck zurück, als sie eine Landspitze umfuhren. Lord Hewetts Burg thronte über dem Hafen und erinnerte ihn an Lordsport, auch wenn diese Stadt doppelt so groß war. Etwa zwanzig Langschiffe schlichen durch das Wasser vor dem Hafen, der goldene Krake wand sich auf ihren Segeln. Hunderte weitere lagen auf dem Strand oder an den Dämmen, die den Hafen säumten. An einem Steinkai waren drei große Schiffe und ein Dutzend kleinere festgemacht, die Beutegut und Proviant an Bord nahmen.


  Victarion gab Befehl, den Anker zu werfen. »Lasst ein Boot zu Wasser.«


  Die Stadt wirkte eigenartig ruhig, als sie näher kamen. Die meisten Läden und Häuser waren geplündert worden, wovon eingetretene Türen und zerbrochene Fensterläden zeugten, doch nur die Septe hatte man angezündet. In den Straßen lagen Leichen, und um jedescharten sich die Aaskrähen. Eine Gruppe mürrischer Überlebender verscheuchte die schwarzen Krähen und warf die Toten auf einen Karren, um sie zu bestatten. Der Gedanke erfüllte Victarion mit Abscheu. Kein Sohn des Meeres würde unter der Erde verrotten wollen. Wie sollte er dann je zu den Wasserhallen des Ertrunkenen Gottes finden, um dort bis in alle Ewigkeit zu schlemmen und zu trinken?


  Die Schweigen befand sich unter den Schiffen, an denen sie vorbeifuhren. Victarions Blick wurde von der eisernen Bugfigur angezogen, der mundlosen Maid mit dem windzerzausten Haar und dem ausgestreckten Arm. Ihre Perlmuttaugen schienen ihm zu folgen. Sie hatte einen Mund wie jede andere Frau, bis das Krähenauge ihn zugenäht hat.


  Während sie sich dem Ufer näherten, bemerkte er eine Reihe von Frauen und Kindern, die auf dem Deck einer der Koggen zusammengetrieben waren. Manchen hatte man die Hände auf dem Rücken gebunden, und alle trugen Schlingen aus Hanfseil um den Hals. »Wer ist das?«, fragte er die Männer, die ihm halfen, ihr Boot anzuleinen.


  »Witwen und Waisen. Sie sollen als Sklaven verkauft werden.«


  »Verkauft?« Auf den Iron Islands gab es keine Sklaven, nur Leibeigene. Ein Leibeigener war zum Dienst verpflichtet, doch befand er sich in niemandes Besitz. Seine Kinder wurden frei geboren, so lange sie dem Ertrunkenen Gott geweiht wurden. Und Leibeigene wurden nicht für Gold gehandelt. Ein Mann zahlte entweder den eisernen Preis für sie oder besaß keine. »Sie sollten Leibeigene oder Salzweiber werden«, beschwerte sich Victarion.


  »Es geschieht auf Verfügung des Königs«, sagte der Mann.


  »Die Starken haben stets von den Schwachen genommen«, meinte Nute der Barbier. »Leibeigene oder Sklaven, das spielt kaum eine Rolle. Ihre Männer konnten sie nicht verteidigen, und jetzt gehören sie uns, und wir können mit ihnen machen, was wir wollen.«


  Das verstößt gegen die Alten Sitten, hätte er antworten mögen, doch sie hatten keine Zeit. Sein Sieg war ihm vorausgeeilt, und Männer scharten sich um ihn und gratulierten. Victarion ließ sie schmeicheln, bis einer Eurons Kühnheit pries. »Es ist kühn, außerhalb der Sichtweite von Land zu segeln, damit die Nachricht von unserer Ankunft nicht vor uns auf diesen Inseln eintraf«, knurrte er, »hingegen ist es etwas ganz anderes, die halbe Welt auf der Jagd nach Drachen zu durchqueren.« Er wartete die Erwiderung nicht ab, sondern bahnte sich einen Weg durch das Gedränge hinauf zur Burg.


  Lord Hewetts Sitz war klein, doch stark befestigt, hatte dicke Mauern und beschlagene Eichentore, auf denen das alte Wappen seines Hauses dargestellt gewesen war, ein Eichenschild, Eisennieten auf weiß-blau gewelltem Feld. Nun flatterte auf den grün gedeckten Türmen der Krake des Hauses Greyjoy, und die großen Torflügel waren verbrannt und zerschmettert. Auf den Wehrgängen wachten Eisenmänner mit Speeren und Äxten und auch einige von Eurons Mischlingen.


  Im Hof traf Victarion den alten Drumm und Gorold Goodbrother, die sich leise mit Rodrik Harlaw unterhielten. Nute der Barbier brach in ein Geheul aus, als er sie erblickte. »Leser«, rief er, »warum macht Ihr ein so langes Gesicht? Eure Befürchtungen haben sich nicht bewahrheitet. Der Sieg ist unser, und uns gehört die Beute!«


  Lord Rodrik spitzte den Mund. »Diese Felsen, meint Ihr? Alle vier zusammen sind nicht so groß wie Harlaw. Wir haben ein paar Steine, Bäume und ein wenig Tand gewonnen, und dazu noch die Feindschaft des Hauses Tyrell.«


  »Der Rosen?« Nute lachte. »Welche Rose kann schon dem Kraken aus der Tiefe etwas anhaben? Wir haben ihnen die Schilde genommen und sie in Stücke zerhauen. Wer wird sie nun beschützen?«


  »Highgarden«, erwiderte der Leser. »Bald wird die ganze Macht der Weite gegen uns aufgestellt werden, Barbier, und dann werdet Ihr schon noch merken, dass die Rosen stählerne Dornen haben.«


  Drumm, dessen eine Hand auf dem Heft von Red Rain ruhte, nickte. »Lord Tarly trägt das Großschwert Heartsbane, das aus valyrischem Stahl geschmiedet ist, und er steht stets in Lord Tyrells vordersten Reihen.«


  Victarions Hunger war geweckt. »Mag er kommen. Ich werde ihm sein Schwert abnehmen, so wie Euer Ahn sich Red Rain geholt hat. Mögen sie alle kommen und die Lannisters noch mitbringen. Ein Löwe mag zu Lande fürchterlich sein, doch auf dem Meer herrscht der Krake.« Er würde die Hälfte seiner Zähne geben für die Gelegenheit, seine Axt gegen den Königsmörder oder den Ritter der Blumen zu erheben. Diese Art zu kämpfen verstand er. Der Königsmörder war in den Augen von Göttern und Menschen verflucht, doch dem Krieger brachte man Verehrung entgegen.


  »Keine Angst, Lord Kapitän«, sagte der Leser. »Sie werden kommen. Seine Gnaden sehnt es ebenfalls herbei. Warum sonst hätte er uns befohlen, Hewetts Raben fliegen zu lassen?«


  »Ihr lest zu viel und kämpft zu wenig«, meinte Nute. »Euer Blut ist Milch.« Der Leser tat, als habe er es nicht gehört.


  Ein ausgelassenes Fest war im Gange, als Victarion die Halle betrat. Eisenmänner saßen an den Tischen, tranken und schrien und rempelten einander an, prahlten mit ihren Großtaten und ihrer Beute, mit den Männern, die sie erschlagen hatten. Viele hatten sich mit Plündergut geschmückt. Linkshand Lucas Codd und Quellon Humble hatten Bildteppiche von den Wänden gerissen und sie sich wie einen Mantel umgehängt. Germund Botley trug eine Schnur voller Perlen und Granate über dem vergoldeten Lannister-Brustpanzer. Andrik der Ernste taumelte vorbei, in jedem Arm eine Frau, und obwohl er ernst dreinschaute wie immer, trug er Ringe an jedem Finger. Anstatt von Scheiben altbackenen Brotes aßen die Kapitäne nun von massiven Silbertellern.


  Nute dem Barbier stieg die Zornesröte ins Gesicht, während er sich umschaute. »Das Krähenauge hat uns vorgeschickt, damit wir uns die Langschiffe vornehmen, und derweil haben sich seine eigenen Männer die Burgen und Dörfer vorgeknöpft und sich die Beute und die Frauen geholt. Was hat er uns übrig gelassen?«


  »Uns gehört der Ruhm.«


  »Ruhm ist gut«, erwiderte Nute. »Gold ist besser.«


  Victarion zuckte mit den Schultern. »Das Krähenauge sagt, wir bekommen ganz Westeros. Den Arbor, Oldtown, Highgarden … Dort werdet Ihr Euer Gold finden. Genug geredet. Ich habe Hunger.«


  Dem Blutrechte nach hätte Victarion einen Platz auf dem Podest für sich beanspruchen können, doch stand ihm nicht der Sinn danach, bei Euron und seinen Geschöpfen zu essen. Stattdessen setzte er sich zu Ralf dem Hinker, dem Kapitän der Lord Quellon. »Ein großer Sieg, Lord Kapitän«, meinte der Hinker. »Ein Sieg, der den Titel eines Lords wert ist. Ihr solltet eine Insel bekommen.«


  Lord Victarion. Ja, warum eigentlich nicht? Es wäre nicht der Meersteinstuhl, aber trotzdem besser als gar nichts.


  Hotho Harlaw saß ihm gegenüber und lutschte Fleisch von einem Knochen. Den warf er jetzt zur Seite und beugte sich vor. »Der Ritter soll Greyshield bekommen. Mein Vetter. Habt Ihr davon gehört?«


  »Nein.« Victarion suchte in der Halle nach Ser Harras Harlaw, der Wein aus einem goldenen Kelch trank: ein ernster Mann, groß gewachsen und mit langem Gesicht. »Warum sollte Euron dem eine Insel geben?«


  Hotho hielt seinen leeren Weinkelch in die Höhe, und eine bleiche junge Frau in blauem Samtkleid mit goldener Spitze füllte nach. »Der Ritter hat ganz allein Grimston eingenommen. Er hat sein Banner unter der Burg aufgepflanzt und die Grimms herausgefordert, sich ihm im Zweikampf zu stellen. Einer tat es, dann noch einer und wieder einer. Er hat sie alle erschlagen … nun, fast alle, zwei haben sich ergeben. Nachdem der siebte Mann tot war, hat Lord Grimms Maester entschieden, dass die Götter gesprochen hätten, und die Burg übergeben.« Hotho lachte. »Er wird Lord von Greyshield, und das kann mir nur recht sein. Wenn er weg ist, bin ich Erbe des Lesers.« Er schlug mit dem Weinkelch gegen seine Brust. »Buckel-Hotho, Lord von Harlaw.«


  »Sieben, sagt Ihr.« Victarion fragte sich, wie Nightfall sich wohl gegen seine Axt halten würde. Nie hatte er gegen einen Mann gekämpft, der mit einer valyrischen Klinge bewaffnet war, obwohl er Harras Harlaw oft genug verdroschen hatte, als sie noch jung gewesen waren. Als Knabe waren Harlaw und Rodrik – Balons ältester Sohn, der vor den Mauern von Seagard gefallen war –, unzertrennliche Freunde gewesen.


  Das Fest war gut. Man schenkte Wein vom Feinsten aus, und es gab gebratenen Ochsen, halbroh und blutig, dazu gefüllte Enten und eimerweise frische Krabben. Die Mägde trugen feine Wolle und plüschigen Samt, wie dem Lord Kapitän nicht entging. Er hielt sie für Küchenmädchen, die man in die Kleider von Lady Hewett und ihren Damen gesteckt hatte, bis Hotho ihm erzählte, es handele sich um Lady Hewett und ihre Damen selbst. Es belustigte das Krähenauge, sie einschenken und aufwarten zu lassen. Insgesamt waren es acht: die Lady, die, wenngleich schon ein wenig beleibt, noch immer hübsch anzusehen war, und sieben jüngere Frauen im Alter von zehn bis fünfundzwanzig, ihre Töchter und Schwiegertöchter.


  Lord Hewett hatte man seinen angestammten Platz auf dem Podest zugewiesen, wo er prächtig gekleidet mit allen Wappen saß.


  Arme und Beine waren an den Stuhl gebunden, und man hatte ihm einen riesigen Rettich zwischen die Zähne geschoben, so dass er nicht sprechen und dennoch alles mit anschauen und hören konnte. Das Krähenauge hatte den Ehrenplatz zur Rechten des Lords gewählt. Auf seinem Schoß saß eine dralle Hübsche von siebzehn oder achtzehn, barfuß und zerzaust, und hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. »Wer ist das?«, fragte Victarion die Männer neben ihm.


  »Die Bastardtochter seiner Lordschaft«, lachte Hotho. »Ehe Euron die Burg eingenommen hat, musste sie die anderen bei Tisch bedienen und mit den Dienern essen.«


  Euron drückte ihr die blauen Lippen auf den Hals, und das Mädchen kicherte und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Lächelnd küsste er erneut ihren Hals. Ihre weiße Haut war mit roten Malen bedeckt, wo sein Mund sie berührt hatte; sie bildeten ein rosiges Band um Hals und Schultern. Wieder flüsterte sie Euron etwas ins Ohr, und diesmal lachte das Krähenauge schallend und ließ den Weinkelch auf den Tisch krachen, damit Ruhe einkehrte. »Gute Ladys«, rief er den hochgeborenen Mägden zu. »Falia macht sich Sorgen um Eure feinen Kleider. Sie möchte nicht, dass sie mit Fett und Wein von schmutzigen Fingern besudelt werden, weil ich ihr versprochen habe, dass sie sich nach dem Fest Kleider aus Euren Schränken auswählen darf. Daher solltet Ihr Euch besser ausziehen.«


  Brüllendes Gelächter brandete durch die große Halle, und Lord Hewetts Gesicht schwoll so rot an, dass Victarion dachte, ihm würde der Kopf platzen. Den Frauen blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen. Die Jüngste weinte ein wenig, doch ihre Mutter tröstete sie und half ihr, die Bänder auf dem Rücken zu lösen. Danach bedienten sie weiter wie zuvor, gingen zwischen den Tischen entlang und füllten jeden leeren Becher, nur dass sie jetzt nackt waren.


  Er beschämt Hewett so, wie er einst mich beschämt hat, dachte der Kapitän und dachte daran, wie sein Weib geschluchzt hatte, während er es geschlagen hatte. Er wusste, die Bewohner der Vier Schilde heirateten oft untereinander, so wie es auch bei den Eisenmännern üblich war. Eines dieser nackten Mädchen mochte Ser Talbert Serrys Gemahlin sein. Es war eine Sache, einen Feind zu töten, und eine ganz andere, ihn seiner Ehre zu berauben. Victarion ballte die Hand zur Faust. Blut hatte das Leinen des Verbandes über der Wunde rot getränkt.


  Auf dem Podest schob Euron die Schlampe beiseite und stieg auf den Tisch. Die Kapitäne begannen, mit den Kelchen auf die Tische zu hämmern und mit den Füßen zu stampfen. »EURON!«, riefen sie. »EURON! EURON! EURON!« Es war, als wiederholte sich das Königsthing.


  »Ich habe geschworen, Euch Westeros zu geben«, sagte das Krähenauge, als der Tumult nachließ, »und hier habt Ihr einen ersten Vorgeschmack. Einen Happen, mehr nicht … Aber wir sollen schmausen, ehe die Nacht hereinbricht!« Die Fackeln an den Wänden leuchteten hell, und so auch er mit seinen blauen Lippen und blauen Augen. »Was sich der Krake einmal genommen hat, lässt er nicht mehr los. Diese Inseln gehörten einst uns, und so ist es jetzt wieder …, aber wir brauchen starke Männer, um sie zu halten. Erhebt Euch also, Ser Harras Harlaw, Lord von Greyshield.« Der Ritter stand auf, eine Hand auf dem Mondsteinknauf Nightfalls. »Erhebt Euch, Andrik der Ernste, Lord von Southshield.« Andrik stieß seine Frauen weg und sprang auf wie ein Berg, der plötzlich aus dem Meer auftaucht. »Erhebt Euch, Maron Volmark, Lord von Greenshield.« Volmark, ein bartloser Knabe im Alter von sechzehn, stand zögerlich auf und wirkte eher wie der Lord der Kaninchen. »Und erhebt Euch, Nute der Barbier, Lord von Oakenshield.«


  Nute riss misstrauisch die Augen auf, als fürchte er, Zielscheibe grausamen Spotts zu werden. »Ein Lord?«, krächzte er.


  Victarion hatte erwartet, das Krähenauge würde die Titel seinen eigenen Kreaturen verleihen, Steinhand und dem Roten Ruderer und Linkshand Lucas Codd. Ein König muss großzügig sein, versuchte er sich einzureden, doch eine andere Stimme wisperte: Eurons Geschenke sind vergiftet. Als er kurz darüber nachdachte, offenbarte es sich ihm. Der Ritter war der Erbe des Lesers, und Andrik der Ernste der starke rechte Arm von Dunstan Drumm. Volmark ist noch ein grüner Junge, allerdings fließt von mütterlicher Seite das Blut des Schwarzen Harren in seinen Adern. Und der Barbier …


  Victarion packte ihn am Unterarm. »Lehnt ab.« Nute blickte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Ablehnen?


  Land und Lordtitel? Werdet Ihr mich etwa zum Lord machen?« Er riss seinen Arm los, erhob sich und schwelgte im Jubel.


  Und nun stiehlt er mir meine Männer, dachte Victarion.


  König Euron rief Lady Hewett zu sich, ließ sie nachschenken und hob den Kelch hoch über den Kopf. »Könige und Kapitäne, hebt die Becher auf die Lords der Vier Schilde!« Victarion trank mit den anderen. Kein Wein schmeckt so süß wie der Wein, dem man einem Feind genommen hat, hatte irgendwann einmal jemand zu ihm gesagt. Sein Vater vielleicht oder sein Bruder Balon. Eines Tages werde ich deinen Wein trinken, Krähenauge, und dir nehmen, was dir lieb und teuer ist. Aber gab es überhaupt etwas, das Euron lieb und teuer war?


  »Morgen werden wir uns darauf vorbereiten, abermals in See zu stechen«, sagte der König. »Füllt die Fässer mit frischem Quellwasser, nehmt jeden Sack Getreide und jedes Fass mit Rindfleisch an Bord, das Ihr finden könnt, dazu so viele Schafe und Ziegen, wie wir verstauen können. Die Verwundeten, die noch kräftig genug sind, werden rudern. Die Übrigen bleiben hier und halten die Inseln für ihre neuen Lords. Torwold und der Rote Ruderer werden bald mit weiteren Vorräten eintreffen. Unsere Decks werden auf der Reise nach Osten von den Schweinen und Hühnern stinken, aber wir werden mit Drachen zurückkehren.«


  »Wann?« Die Stimme gehörte Lord Rodrik. »Wann kehren wir zurück, Euer Gnaden? In einem Jahr? In drei? In fünf? Eure Drachen befinden sich auf der anderen Seite der Welt, und der Herbst steht vor der Tür.« Der Leser trat vor und zählte die Gefahren auf. »Galeeren bewachen die Straße von Redwyne. Die dornische Wüste ist trocken und öde, tausend Meilen voller Strudel und Klippen und Untiefen, wo man kaum eine sichere Stelle findet, an der man anlanden kann. Dahinter warten die Stepstones mit Stürmen und den Nestern der Piraten aus Lys und Myr. Wenn tausend Schiffe die Segel setzen, werden vielleicht dreihundert die andere Seite der Meerenge erreichen … und was dann? Lys wird uns nicht willkommen heißen, und für Volantis gilt das Gleiche. Wo findet Ihr frisches Wasser und Vorräte? Der erste Sturm wird uns über die halbe Erde verstreuen.«


  Um Eurons blaue Lippen spielte ein Lächeln. »Ich bin der Sturm, Mylord. Der erste Sturm und der letzte. Ich habe die Schweigen auf längere und weitaus gefährlichere Reisen geführt. Habt Ihr das vergessen? Ich habe das Rauchende Meer durchsegelt und Valyria gesehen.«


  Jedermann wusste, dass in Valyria noch die Verdammnis herrschte. Das Meer dort brodelte und rauchte, das Land wurde von Dämonen heimgesucht. Es hieß, ein Seemann, der die Feuerberge von Valyria erblickte, die sich aus den Wellen erhoben, stürbe einen entsetzlichen Tod, und doch war das Krähenauge dort gewesen und lebend zurückgekehrt.


  »Wirklich?«, fragte der Leser sehr leise.


  Eurons blaues Lächeln verschwand. »Leser«, sprach er in die Stille, »Ihr solltet Eure Nase lieber wieder in Eure Bücher stecken.«


  Victarion spürte das Unbehagen in der Halle. Er drückte sich hoch. »Bruder«, rief er, »du hast Harlaws Frage nicht beantwortet.«


  Euron zuckte mit den Schultern. »Der Preis für Sklaven steigt. Wir verkaufen unsere Sklaven in Lys und Volantis. Die und das Plündergut, welches wir hier erbeutet haben, bringen uns genug Gold für Vorräte ein.«


  »Sind wir jetzt Sklavenhändler?«, fragte der Leser. »Und wofür? Für Drachen, die nie jemand zu Gesicht bekommen hat? Sollen wir das Garn eines betrunkenen Seemanns bis ans andere Ende der Welt jagen?«


  Seine Worte zogen zustimmendes Gemurmel nach sich. »Die Bucht der Sklavenjäger liegt zu weit in der Ferne«, rief Ralf der Hinker. »Und zu nahe an Valyria«, schrie Quellon Humble. Fralegg der Starke sagte: »Highgarden ist näher. Ich meine, wir sollten dort nach Drachen suchen. Nach goldenen!« Alvyn Sharp rief: »Warum sollen wir in die Welt hinaussegeln, wenn der Mander vor uns liegt?« Der Rote Ralf Stonehouse sprang auf. »Oldtown ist wohlhabender und der Arbor noch reicher. Redwynes Flotte weilt in weiter Ferne. Wir brauchen nur zuzugreifen und die reifsten Früchte von Westeros zu pflücken.«


  »Früchte?« Das Auge des Königs wirkte jetzt eher schwarz als blau. »Nur ein Feigling stiehlt die Früchte, wenn er den ganzen Obstgarten bekommen könnte.«


  »Wir wollen den Arbor«, sagte der Rote Ralf, und andere Männer stimmten ihm zu. Das Krähenauge ließ die Rufe über sich hinweggehen. Dann sprang er plötzlich mit einem Satz vom Tisch auf, packte seine Schlampe am Arm und zerrte sie aus der Halle.


  Er flieht wie ein Hund. Eurons Sitz auf dem Meersteinstuhl erschien ihm mit einem Mal weniger sicher als noch Augenblicke zuvor. Sie werden ihm nicht zur Sklavenjägerbucht folgen. Vielleicht sind sie doch nicht solche Hunde und Narren, wie ich befürchtet hatte. Der Gedanke heiterte ihn so sehr auf, dass Victarion ihn begießen musste. Er trank einen Kelch mit dem Barbier, um ihm zu zeigen, dass er wegen des neuen Lordtitels keinen Groll hegte, obwohl Euron ihn verliehen hatte.


  Draußen ging die Sonne unter. Die Dunkelheit breitete sich jenseits der Mauern aus, hier im Inneren jedoch brannten die Fackeln und strahlten rotorange, und der Rauch sammelte sich in grauen Wolken unter den Dachsparren. Betrunkene begannen, den Fingertanz zu tanzen. Irgendwann beschloss Linkshand Lucas Codd, es gelüste ihn nach einer der Töchter Lord Hewetts, und er nahm sie auf einem Tisch, während ihre Schwestern kreischend und schluchzend daneben standen.


  Victarion spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Einer von Eurons Mischlingssöhnen stand hinter ihm, ein Zehnjähriger mit weichem Haar und schlammfarbener Haut. »Mein Vater wünscht ein Wort mit Euch zu sprechen.«


  Victarion erhob sich schwankend. Er war ein großer Mann und konnte viel Wein vertragen, doch er hatte zu viel getrunken. Ich habe sie mit eigenen Fäusten totgeschlagen, dachte er, doch das Krähenauge hat sie umgebracht, als er in sie eingedrungen ist. Er folgte dem Bastard aus der Halle und dann eine Wendeltreppe hoch. Der Lärm von Vergewaltigung und Vergnüglichkeit blieb zurück, während sie hinaufstiegen, bis er schließlich nur noch das leise Scharren seiner eigenen Schritte hörte.


  Das Krähenauge hatte zusammen mit Lord Hewetts Bastardtochter dessen Schlafgemach bezogen. Als Victarion eintrat, lag das Mädchen splitternackt auf dem Bett und schnarchte leise. Euron stand am Fenster und trank aus einem Silberkelch. Er trug den Zobelmantel, den er Blacktyde genommen hatte, seine rote Lederaugenklappe und sonst nichts. »Als ich ein Junge war, habe ich geträumt, ich könnte fliegen«, erzählte er. »Beim Aufwachen konnte ich es nicht … Jedenfalls behauptete der Maester das. Wenn er nun aber gelogen hat?«


  Victarion roch das Meer durch das offene Fenster, obwohl der Gestank von Wein und Blut und Begattung das Zimmer erfüllte. Die kalte Salzluft half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen. »Was meinst du damit?«


  Euron wandte sich ihm zu, seine geschwollenen blauen Lippen öffneten sich zu einem halben Lächeln. »Vielleicht können wir fliegen. Wir alle. Wie werden wir das je erfahren, wenn wir nicht von einem hohen Turm springen?« Der Wind wehte durch das Fenster herein und bewegte den Zobelmantel. Diese Nacktheit hatte etwas Befremdliches und Widerwärtiges an sich. »Kein Mann weiß, wozu er in der Lage ist, so lange er den Sprung nicht wagt.«


  »Da ist das Fenster. Spring.« Victarion mangelte es an Geduld für solche Dinge. Seine verwundete Hand machte ihm zu schaffen. »Was willst du?«


  »Die Welt.« Feuerschein glitzerte in Eurons Auge. Seinem lächelnden Auge. »Trinkst du einen Becher von Lord Hewetts Wein? Es gibt keinen Wein, der auch nur halb so süß wäre wie der Wein, den man einem besiegten Feind genommen hat.«


  »Nein.« Victarion blickte zur Seite. »Bedeck deine Blöße.«


  Euron setzte sich und zog den Mantel so zurecht, dass er sein Gemächt bedeckte. »Ich habe vergessen, was für ein kleines und lautes Volk meine Eisenmänner sind. Ich wollte ihnen Drachen bringen, und sie schreien nach Weintrauben.«


  »Weintrauben sind wirklich. Mit Weintrauben kann man sich den Bauch füllen. Ihr Saft schmeckt süß, und man kann Wein daraus machen. Wozu sind Drachen gut?«


  »Um Leid zu verbreiten.« Das Krähenauge nippte an seinem Wein. »Einst hielt ich ein Drachenei in dieser Hand, Bruder. Dieser myrische Zauberer schwor, er könne es ausbrüten, wenn ich ihm ein Jahr Zeit ließe und dazu alles Gold gebe, das er verlangte. Als ich seiner Ausflüchte müde wurde, brachte ich ihn um. Während er zuschaute, wie ihm seine Eingeweide durch die Finger glitten, sagte er: ›Aber das Jahr ist noch nicht um.‹« Er lachte. »Cragorn ist gestorben, weißt du.«


  »Wer?«


  »Der Mann, der in mein Drachenhorn gestoßen hat. Als die Maester ihn aufschnitten, waren seine Lungen verkohlt wie Ruß.«


  Victarion schauderte. »Zeig mir dieses Drachenei.«


  »Ich habe es in einer meiner finsteren Stimmungen ins Meer geworfen.« Euron tat es achselzuckend ab. »Eigentlich hat der Leser gar nicht so Unrecht. Ist die Flotte zu groß, kann man sie über eine solche Entfernung nicht zusammenhalten. Die Reise ist zu lang und zu gefährlich. Nur die besten Schiffe und Mannschaften dürfen hoffen, den Weg zur Sklavenjägerbucht und zurück zu schaffen. Nur die Eisenflotte.«


  Die Eisenflotte gehört mir, dachte Victarion. Er sagte nichts.


  Das Krähenauge füllte zwei Kelche mit einem eigentümlichen schwarzen Wein, zäh wie Honig. »Trink mit mir, Bruder. Probier diesen.« Er hielt seinem Bruder einen der Kelche hin.


  Der Kapitän nahm den Kelch, den Euron ihm nicht angeboten hatte, und schnüffelte misstrauisch am Inhalt. Aus der Nähe wirkte das Getränk eher blau als schwarz. Dick und ölig war es und stank nach verfaultem Fleisch. Er probierte einen kleinen Schluck und spuckte ihn sofort aus. »Ekliges Zeug. Willst du mich vergiften?«


  »Ich will dir die Augen öffnen.« Euron trank aus seinem Kelch und lächelte. »Abendschatten, der Wein der Hexenmeister. Mir ist ein Fässchen in die Hände gefallen, als ich eine bestimmte Galeasse aus Qarth gekapert habe, zusammen mit Nelken und Muskat, vierzig Ballen grüner Seide und vier Hexenmeistern, die mir eine wunderliche Geschichte erzählten. Einer wollte mir drohen, daher tötete ich ihn und verfütterte ihn an die anderen drei. Zuerst weigerten sie sich, das Fleisch ihres Freundes zu essen, doch als sie hungrig genug wurden, änderten sie ihre Meinung. Menschen sind Fleisch.«


  Bahn war irre, Aeron war irrer, und Euron ist mit Abstand der Irrste. Victarion wollte sich zum Gehen wenden, als das Krähenauge sagte: »Ein König braucht eine Gemahlin, die ihm Erben schenkt. Bruder, ich brauche dich. Würdest du zur Sklavenjägerbucht fahren und mir meine Liebste holen?«


  Ich hatte einst eine Liebste. Victarion ballte die Hände zu Fäusten, und ein Tropfen Blut fiel auf den Boden. Ich sollte dich wund und rot prügeln und an die Krebse verfüttern, wie ich es mit ihr getan habe. »Du


  hast Söhne«, antwortete er seinem Bruder.


  »Mischlinge von niedriger Geburt, Abkömmlinge von Huren und Klageweibern.«


  »Sie stammen aus deinen Lenden.«


  »Das gilt auch für den Inhalt meines Nachttopfes. Keiner von ihnen ist geeignet, auf dem Meersteinstuhl zu sitzen, geschweige denn auf dem Eisernen Thron. Nein, um einen Erben zu zeugen, der dessen würdig wäre, brauchte ich eine andere Frau. Wenn der Krake den Drachen heiratet, Bruder, soll sich die Welt in Acht nehmen.«


  »Welchen Drachen?«, fragte Victarion und runzelte die Stirn.


  »Die Letzte ihrer Linie. Es heißt, sie sei die schönste Frau der Welt. Ihr Haar ist silber-golden, ihre Augen sind wie Amethyste …, aber du brauchst mein Wort nicht zu glauben, Bruder. Geh zur Sklavenjägerbucht, schau dir ihre Schönheit an und bring mir die Frau.«


  »Warum sollte ich?«, wollte Victarion wissen.


  »Aus Liebe. Aus Pflichtgefühl. Weil es dir dein König befiehlt.« Euron kicherte. »Und um den Meersteinstuhl zu bekommen. Der gehört dir, sobald ich den Eisernen Thron bestiegen habe. Du sollst mir folgen, wie ich Balon folgte … und deine Söhne eines Tages dir.«


  Meine Söhne. Aber um einen Sohn zu haben, brauchte ein Mann ein Weib. Victarion hatte kein Glück mit Frauen. Enrons Geschenke sind vergiftet, gemahnte er sich, und dennoch …


  »Die Entscheidung liegt bei dir, Bruder. Leb wie ein Leibeigener oder stirb als König. Wagst du zu fliegen? Wenn du nicht springst, wirst du es niemals erfahren.«


  Eurons lächelndes Auge funkelte vor Spott. »Oder verlange ich zu viel von dir? Der Gedanke, über Valyria hinauszusegeln, kann durchaus Furcht einflößend sein.«


  »Ich könnte mit der Eisenflotte in die Hölle segeln, wenn es sein müsste.« Als Victarion seine Hand öffnete, war sie voller Blut. »Ich fahre zur Sklavenjägerbucht, ja. Ich finde diese Drachenfrau und bringe sie her.« Aber nicht für dich. Du hast mir mein Weib gestohlen und sie beraubt, also nehme ich dir deines. Die schönste Frau der Welt, für mich.


  



  JAIME


  Die Felder vor den Mauern von Darry waren bestellt worden. Die verbrannte Ernte hatte man untergepflügt, und Ser Addams Vorreiter hatten berichtet, Frauen gesehen zu haben, die in den Furchen Unkraut jäteten, während ein Ochsengespann die Erde am Rande eines nahe gelegenen Waldes aufbrach. Ein Dutzend bärtige Männer mit Äxten bewachten sie bei der Arbeit.


  Als Jaime und seine Kolonne die Burg erreichten, waren alle längst hinter die Mauern geflüchtet. Darry begrüßte ihn verschlossen, ebenso wie Harrenhal. Ein frostiges Willkommen von meinen eigenen Blut.


  »Stoßt ins Horn«, befahl er. Ser Kennos von Kayce nahm es und ließ es ertönen. Während Jaime auf die Antwort aus der Burg wartete, bemerkte er das Banner, das braun und rot über dem Vorwerk seines Vetters wehte. Lancel hatte sein Wappen als Geviert aus dem Lannister-Löwen und dem Darry-Pflüger gestaltet, schien es. Dabei hatte gewiss sein Onkel die Hand im Spiel gehabt, ebenso wie bei Lancels Brautwahl. Das Haus Darry regierte dieses Land, seit die Andalen die Ersten Menschen besiegt hatten. Zweifellos hatte Ser Kevan erkannt, dass sein Sohn es leichter haben würde, wenn die Bauern ihn als Nachfolger der alten Linie betrachteten, der durch Heirat und nicht durch königliches Dekret an die Herrschaft über das Land gelangt war. Kevan sollte Tommens Hand sein. Harys Swyft ist eine Kröte, und meine Schwester ist dumm, wenn sie das nicht einsieht.


  Die Tore der Burg schwangen auf. »Mein Vetter wird nicht genug Platz haben, um tausend Mann unterzubringen«, erklärte Jaime dem Starken Eber. »Wir schlagen das Lager vor der Westmauer auf. Ich wünsche Gräben und Schanzpfähle. In dieser Gegend treiben sich immer noch die Banden der Geächteten herum.«


  »Die müssten verrückt sein, eine so große Streitmacht wie unsere anzugreifen.«


  »Verrückt oder hungrig.« Bis er nicht mehr über diese Geächteten und ihre Kampfstärke in Erfahrung gebracht hatte, war Jaime nicht geneigt, irgendwelche Risiken einzugehen, indem er es an Verteidigungseinrichtungen mangeln ließ. »Graben und Schanzpfähle«, wiederholte er, ehe er Ehre die Sporen gab und sich zum Tor aufmachte. Ser Dermot ritt mit dem königlichen Hirsch und Löwen neben ihm, und Ser Hugo Vance mit der weißen Standarte der Königsgarde. Jaime hatte dem Roten Ronnet die Aufgabe übertragen, Wylis Manderly nach Maidenpool zu geleiten, damit er seinen Anblick nicht mehr ertragen musste.


  Pia ritt mit Jaimes Knappen auf einem Wallach, den Peck für sie aufgestöbert hatte. »Die sieht wie eine Spielzeugburg aus«, hörte Jaime sie sagen. Sie hat ihr ganzes Leben in Harrenhal verbracht, dachte er. Jede andere Burg im Reich muss ihr klein vorkommen, außer vielleicht der Rock.


  Josmyn Peckleton sagte das Gleiche. »Du darfst sie nicht mit Harrenhal vergleichen. Der Schwarze Harren hat zu groß gebaut.« Pia lauschte andächtig wie eine Fünfjährige, die von ihrer Septa unterrichtet wird. Genau das ist sie auch, ein Mädchen im Körper einer Frau, verwundet und verschreckt. Peck war allerdings sehr von ihr angetan. Jaime vermutete, dass der Junge noch keine Frau näher kennen gelernt hatte, und Pia war durchaus ansehnlich, solange sie den Mund geschlossen hielt. Es ist nicht schlimm, wenn sie zusammen ins Bett gehen, nur muss sie es freiwillig tun.


  Einer der Männer des Bergs hatte in Harrenhal versucht, das Mädchen zu vergewaltigen, und war bass erstaunt gewesen, als Jaime daraufhin Ser Ilyn Payne befahl, ihm den Kopf abzuschlagen. »Ich habe das schon oft gemacht, schon hundertmal«, sagte er ständig, während man ihn auf die Knie drückte. »Hundertmal, Mylord. Wir alle.« Als Ser Ilyn dem Mädchen den Kopf zeigte, hatte es gelächelt und seine Zahnruinen entblößt.


  Darry hatte während der Kämpfe mehrfach den Besitzer gewechselt, und die Burg war mindestens einmal niedergebrannt und zweimal geplündert worden, doch Lancel hatte anscheinend keine Zeit verschwendet und so schnell wie möglich alles wieder aufgebaut. Die Tore waren neu, rohe Eichenbohlen, mit Eisenbeschlägen verstärkt. Ein neuer Stall entstand anstelle des alten, den ein Feuer zerstört hatte. Die Treppe zum Bergfried war erneuert worden und die Läden vor vielen Fenstern. Verrußte Steine verrieten, wo die Flammen herausgeschlagen waren, doch Zeit und Regen würden die Flecken verblassen lassen.


  Auf den Wehrgängen patrouillierten Armbrustschützen, manche in roten Röcken und Helmen mit Löwenkamm, andere im Blau und Grau des Hauses Frey. Während Jaime in den Hof trabte, rannten Hühner unter den Hufen Ehres hindurch, Schafe blökten, und das Bauernvolk glotzte ihn teilnahmslos an. Bewaffnetes Bauernvolk, das entging ihm nicht. Manche hatten Sensen, manche Stöcke, mancheHacken mit brutal scharfen Spitzen. Auch Äxte sah er und mehrere bärtige Männer, die rote siebenzackige Sterne auf ihre zerlumpten Gewänder genäht hatten. Noch mehr verdammte Spatzen. Wo kommen die nur alle her?


  Seinen Onkel Kevan entdeckte er nirgends. Und Lancel auch nicht. Nur ein Maester, dem die graue Robe um die dürren Beine schlug, trat heraus, um ihn zu begrüßen. »Lord Commander, Euer … unerwarteter Besuch ist eine Ehre für Darry. Ihr müsst verzeihen, wenn wir nicht vorbereitet sind. Uns wurde zu verstehen gegeben, Ihr seiet nach Riverrun unterwegs.«


  »Darry liegt auf dem Weg«, log Jaime. Riverrun wird nicht weglaufen. Mit ein bisschen Glück wäre die Belagerung vorüber, bevor er die Burg erreichte, und es würde ihm erspart bleiben, die Waffen gegen das Haus Tully zu erheben.


  Er stieg ab und übergab Ehre an einen Stallburschen. »Werde ich meinen Onkel vorfinden?« Er nannte keinen Namen. Ser Kevan war der einzige Onkel, den er noch hatte, der letzte lebende Sohn von Tytos Lannister.


  »Nein, Mylord. Ser Kevan ist nach der Hochzeit aufgebrochen.« Der Maester zog an seiner Kette, als sei sie ihm zu eng geworden. »Ich weiß, Lord Lancel wird sich über Euren Besuch freuen und … über Eure stattlichen Ritter. Obwohl ich leider, leider sagen muss, dass Darry so viele Männer nicht ernähren kann.«


  »Wir haben unsere eigenen Vorräte. Und Ihr seid?«


  »Maester Ottomore, wenn es Mylord beliebt. Lady Amerei wollte Euch selbst willkommen heißen, aber sie beaufsichtigt die Vorbereitungen für ein Festmahl zu Euren Ehren. Sie hofft, dass Ihr und Eure wichtigsten Ritter sich heute Abend zu uns an die Tafel gesellen werden.«


  »Eine warme Mahlzeit wäre mir sehr lieb. Die letzten Tage waren kalt und feucht.« Jaime blickte sich im Hof um und musterte die bärtigen Gesichter der Spatzen. Zu viele. Und auch zu viele Freys. »Wo finde ich Hartstein?«


  »Wir haben einen Bericht über Geächtete jenseits des Tridents bekommen. Ser Harwyn hat fünf Ritter und zwanzig Bogenschützen mitgenommen und will sie sich vorknöpfen.«


  »Und Lord Lancel?«


  »Betet. Seine Lordschaft hat befohlen, ihn nicht zu stören, solange er betet.«


  Er und Ser Bonifer sollten gut miteinander auskommen. »Gut.« Später würde er noch genug Zeit haben, mit seinem Vetter zu sprechen. »Zeigt mir meine Gemächer, und lasst ein Bad für mich vorbereiten.«


  »Wenn es Mylord gefällt, bringe ich Euch im Pflügerturm unter. Ich werde Euch den Weg zeigen.«


  »Ich kenne den Weg.« Jaime war diese Burg nicht fremd. Mit Cersei war er schon zweimal hier zu Gast gewesen, einmal mit Robert auf dem Weg nach Winterfell und später auf dem Rückweg nach King's Landing. Wenn auch klein im Vergleich zu anderen Burgen, war Darry doch größer als ein Gasthaus und verfügte über eine gute Jagd am Fluss. Robert Baratheon hatte die Gastfreundschaft seiner Untertanen stets gern ausgenutzt.


  Der Turm war so, wie sich Jaime an ihn erinnerte. »Die Wände sind immer noch kahl«, merkte Jaime an, als der Maester ihn eine Galerie entlangführte.


  »Lord Lancel hofft, sie eines Tages mit Wandbehängen zu verkleiden«, sagte Ottomore. »Mit Szenen der Frömmigkeit und Andacht.«


  Frömmigkeit und Andacht. Er musste sich Mühe geben, um nicht laut herauszulachen. Die Wände waren schon bei seinem ersten Besuch nackt gewesen. Tyrion hatte ihm die dunkleren Vierecke gezeigt, wo einst Wandbehänge gehangen hatten. Ser Raymun hatte sie zwar abnehmen, doch nicht die Stellen verstecken können, an denen sie sich befunden hatten. Später hatte der Gnom einem der Diener von Darry ein paar Hirschen zugesteckt, um an den Schlüssel zu dem Keller zu gelangen, in dem sie aufbewahrt wurden. Grinsend hatte sein Bruder sie Jaime bei Kerzenlicht gezeigt: gewebte Porträts aller Targaryenkönige, vom ersten Aegon bis zum zweiten Aenys. »Wenn ich das Robert erzähle, macht er mich vielleicht zum Lord von Darry«, hatte der Zwerg kichernd gesagt.


  Maester Ottomore führte Jaime im Turm nach ganz oben. »Ich bin zuversichtlich, dass Ihr es bequem haben werdet, Mylord. Es gibt einen Abort, wenn die Natur ihr Recht verlangt. Euer Fenster geht auf den Götterhain hinaus. Die Schlafzimmer liegen neben dem der Lady, nur eine Zelle für die Diener befindet sich dazwischen.«


  »Das sind die Gemächer von Lord Darry?«


  »Ja, Mylord.«


  »Mein Vetter ist zu freundlich. Ich beabsichtige nicht, Lancel aus seinem eigenen Schlafzimmer zu vertreiben.«


  »Lord Lancel schläft in der Septe.«


  Schläft bei der Mutter und der Jungfrau, obwohl hinter dieser Tür sein Eheweib auf ihn wartet? Jaime wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Vielleicht betet er, dass sein Schwanz steif wird. In King's Landing hatte es geheißen, Lancels Verletzungen hätten ihn seiner Männlichkeit beraubt. Dennoch sollte er so viel Verstand haben, es zu versuchen. Die Macht seines Vetters über dieses Land würde erst endgültig gefestigt sein, wenn er einen Sohn mit seiner Gemahlin zeugte, die eine halbe Darry war. Jaime bereute es allmählich, dem Impuls gefolgt und hergekommen zu sein. Er bedankte sich bei Ottomore, erinnerte ihn an das Bad und ließ ihn von Peck hinausführen.


  Das Schlafgemach des Lords hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert, und das nicht zum Besseren. Alte Binsen bedeckten den Boden anstelle der feinen myrischen Teppiche, und alle Möbel waren neu und von grober Machart. Ser Raymun Darrys Bett war groß genug für sechs gewesen und hatte braune Samtvorhänge und Eichenpfosten mit geschnitzten Ranken und Blättern gehabt; Lancels Bett bestand aus einer klumpigen Strohmatratze, die dicht am Fenster platziert war, wo ihn das erste Tageslicht wecken würde. Das andere Bett war vermutlich verbrannt oder zerstört oder gestohlen worden, und doch …


  Als der Zuber gebracht wurde, zog der Kleine Lew Jaime die Stiefel aus und half ihm, die goldene Hand abzunehmen. Peck und Garrett holten Wasser, Pia fand etwas Sauberes, in das er sich hüllen konnte. Das Mädchen schaute ihn schüchtern an, während es sein Wams ausschüttelte. Jaime wurde sich unbehaglich des Schwungs von Hüften und Brüsten unter ihrem einfachen Kleid bewusst. Ihm fiel ein, was Pia ihm in Harrenhal in der Nacht zugeflüstert hatte, in der Qyburn sie ihm ins Bett geschickt hatte. Manchmal, wenn ich mit einem Mann zusammen bin, schließe ich die Augen und stelle mir vor, Ihr würdet auf mir liegen.


  Er war dankbar, als der Zuber endlich ausreichend gefüllt war, um seine Erregung zu verbergen. Während er sich in das dampfende Wasser herabließ, erinnerte er sich an ein anderes Bad, das er zusammen mit Brienne genommen hatte. Wegen des Blutverlusts hatte er damals gefiebert und war schwach und durch die Hitze so benommen gewesen, dass er Dinge gesagt hatte, die man besser nicht aussprach. Diesmal hatte er keine solche Entschuldigung. Vergiss dein Gelübde nicht. Pia passt besser zu Tyrion ins Bett als zu dir. »Hol mir Seife und eine harte Bürste«, trug er Peck auf. »Pia, du darfst gehen.«


  »Ja, Mylord. Danke sehr, Mylord.« Sie verdeckte ihren Mund, wenn sie sprach, und verbarg so die Zahnstümpfe.


  »Willst du sie?«, fragte Jaime Peck, nachdem sie hinausgegangen war.


  Der Knappe wurde rot wie eine Bete.


  »Wenn sie dich auch will, nimm sie dir. Sie wird dir gewiss einiges beibringen, was dir in deiner Hochzeitsnacht nützlich sein kann, und wahrscheinlich wirst du keinen Bastard von ihr bekommen.« Pia hatte die Beine für die halbe Armee seines Vaters breit gemacht und war niemals schwanger geworden; höchst wahrscheinlich war das Mädchen unfruchtbar. »Wenn du sie bettest, sei lieb zu ihr.«


  »Lieb, Mylord? Wie … wie soll ich …?«


  »Süße Worte. Sanfte Berührungen. Du willst sie zwar nicht heiraten, aber behandle sie wie deine Braut, solange ihr im Bett seid.«


  Der Bursche nickte. »Mylord, ich … Wo soll ich es machen? Es gibt keinen Ort, an dem … an dem …«


  »… an dem ihr allein sein könnt?« Jaime grinste. »Wir werden mehrere Stunden lang zu Tisch sitzen. Das Stroh sieht zwar klumpig


  aus, es sollte aber trotzdem reichen.« Peck riss die Augen auf. »Im Bett seiner Lordschaft?« »Du wirst dich wie ein Lord fühlen, wenn es vorbei ist und Pia ihr


  Handwerk versteht.« Und irgendjemand sollte diese entsetzliche Strohmatratze benutzen.


  Als Jaime Lannister am Abend zu dem Fest hinunterstieg, trug er ein rotes Samtwams mit golden besetzten Schlitzen und eine Goldkette mit schwarzen Diamanten. Er hatte auch die auf Hochglanz polierte goldene Hand angelegt. Es war nicht der passende Ort für sein Weiß. Die Pflicht erwartete ihn in Riverrun; ein düsterer Trieb hatte ihn hierher geführt.


  Darrys große Halle mochte man allein aus Höflichkeit als »groß« bezeichnen. Tische drängten sich von einer Wand zur anderen, und die Deckenbalken waren rauchgeschwärzt. Jaime hatte man auf das Podest gesetzt, gleich neben Lancels leeren Stuhl. »Wird uns mein Vetter beim Essen nicht Gesellschaft leisten?«, fragte er, während er sich niederließ.


  »Mylord bevorzugt zu fasten«, antwortete Lancels Gemahlin, Lady Amerei. »Er ist ganz krank vor Trauer um den armen Hohen Septon.« Sie hatte lange Beine und volle Brüste, ein dralles Mädchen von vielleicht achtzehn Jahren. Dem Aussehen nach war sie gesund, wenn auch das spitze und kinnlose Gesicht Jaime an seinen verstorbenen und unbetrauerten Vetter Cleos erinnerte, der ihn immer an ein Wiesel erinnert hatte.


  Fasten? Er ist ein noch größerer Narr, als ich dachte. Sein Vetter sollte sich lieber bemühen, mit seiner Witwe einen kleinen wieselgesichtigen Erben zu zeugen, anstatt sich zu Tode zu hungern. Er fragte sich, was Ser Kevan wohl zu der neuen Leidenschaft seines Sohnes sagen würde. Bestand vielleicht ein Zusammenhang zu der plötzlichen Abreise seines Onkels?


  Während der Bohnensuppe mit Speck erzählte Lady Amerei Jaime, wie ihr erster Ehemann von Ser Gregor Clegane erschlagen worden war, als die Freys noch für Robb Stark kämpften. »Ich habe ihn angefleht, nicht zu gehen, doch mein Pate war ach so tapfer und schwor, er sei der Mann, der dieses Ungeheuer bezwingen würde. Er wollte sich einen großen Namen machen.«


  Das wollen wir alle. »Als ich ein Knappe war, habe ich mir


  eingeredet, ich sei der Richtige, um den Lächelnden Ritter zu töten.« »Den Lächelnden Ritter?« Sie wirkte verwirrt. »Wer war das?«


  Der Reitende Berg meiner Kindheit. Halb so groß, aber doppelt so irre.


  »Ein Geächteter, der schon lange tot ist. Niemand, um den sich Mylady Gedanken machen sollte.«


  Amereis Lippen zitterten. Tränen rannen aus den braunen Augen.


  »Ihr müsst meiner Tochter verzeihen«, sagte eine ältere Frau. Lady Amerei hatte ein Reihe Freys mit nach Darry gebracht, eine Schwester, einen Onkel, einen Halbonkel und verschiedene Vettern und Kusinen … dazu ihre Mutter, eine geborene Darry. »Sie trauert noch immer um ihren Vater.«


  »Geächtete haben ihn getötet«, schluchzte Lady Amerei. »Vater wollte lediglich Petyr Pimple auslösen. Er hat ihnen das Gold gebracht, das sie verlangten, und sie haben ihn trotzdem aufgehängt.«


  »Gehenkt, Ami. Dein Vater war kein Wandteppich.« Lady Mariya wandte sich wieder an Jaime. »Ich glaube, Ihr kanntet ihn, Ser.«


  »Wir waren zusammen Knappen in Crakehall.« Er würde nicht so weit gehen und behaupten, sie seien Freunde gewesen. Als Jaime eingetroffen war, war Merrett Frey der Tyrann der Burg, der über alle anderen Jungen herrschte. Dann hat er versucht, mich zu tyrannisieren. »Er war …, sehr stark.« Mehr Lob fiel ihm nicht ein. Merrett war langsam und plump und dumm gewesen, dabei allerdings stark.


  »Ihr habt gemeinsam gegen die Bruderschaft des Königswalds gekämpft«, schniefte Lady Amerei. »Vater hat mir die Geschichten erzählt.«


  Euer Vater log und prahlte gern, meint Ihr. »Ja, in der Tat.« Freys wichtigster Beitrag zum Kampf hatte darin bestanden, sich bei einer Soldatenhure die Lustseuche zu holen und sich vom Weißen Kitz gefangen nehmen zu lassen. Die Königin der Vogelfreien hatte ihm ihr Siegel in den Arsch gebrannt, ehe sie ihn gegen Lösegeld an Sumner Crakehall zurückgegeben hatte. Merrett konnte vierzehn Tage lang nicht sitzen, obwohl Jaime bezweifelte, dass das rotglühende Eisen so schlimm gewesen sein konnte wie die Kessel voll Scheiße, die die anderen Knappen ihn nach seiner Rückkehr zu essen zwangen. Kleine Jungen sind die grausamsten Wesen der Welt. Er schob seine goldene Hand um den Weinbecher und hob ihn in die Höhe. »Auf Merrett«, sagte er. Es war leichter, auf den Mann zu trinken, als über ihn zu reden.


  Nach dem Trinkspruch hörte Lady Amerei auf zu weinen, und das Tischgespräch wandte sich den Wölfen zu, den vierbeinigen. Ser Danwell Frey behauptete, es seien inzwischen so viele, dass selbst sein Großvater sich nicht erinnern konnte, jemals eine derartige Anzahl zu Gesicht bekommen zu haben. »Sie haben die Angst vor Menschen verloren. Die Rudel haben unsere Gepäckzüge auf dem Weg von den Twins hierher angegriffen. Unsere Bogenschützen mussten ein Dutzend fiedern, ehe die anderen geflohen sind.« Ser Addam Marbrand gestand, dass auch ihre Kolonne ähnliche Probleme auf dem Weg von King's Landing nach Darry gehabt habe.


  Jaime richtete seine Aufmerksamkeit auf das Essen vor sich, brach mit der Linken Brot in Stücke und fummelte mit der Rechten an seinem Weinbecher herum. Er beobachtete Addam Marbrand dabei, wie er das Mädchen an seiner Seite mit seinem Zauber umgarnte, und Steffen Swyft, wie er die Schlacht um King's Landing mit Brot und Nüssen und Karotten zu neuem Leben erweckte. Ser Kennos zog sich ein Serviermädchen auf den Schoß und bedrängte sie, sein Horn zu streicheln, während Ser Dermot einige Knappen mit Geschichten über fahrende Ritter im Regenforst unterhielt. Weiter hinten am Tisch hatte Hugo Vance die Augen geschlossen. Er grübelt über die Geheimnisse des Lebens nach, dachte Jaime. Oder er hält zwischen den Gängen ein Nickerchen. Er wandte sich wieder an Lady Mariya. »Die Geächteten, die Euren Gemahl ermordet haben … War das Lord Berics Bande?«


  »Das dachten wir zunächst.« Obwohl Lady Mariya bereits graue Strähnen im Haar hatte, war sie eine ansehnliche Frau. »Die Mörder hatten sich aufgeteilt, nachdem sie Altestein verlassen haben. Lord Vypren verfolgte die eine Bande bis nach Fairmarket, hat dort aber ihre Spur verloren. Der Schwarze Walder führte Jäger und Hunde in den Hexensumpf auf der Suche nach den Übrigen. Die Bauern behaupteten, sie nicht gesehen zu haben, doch als man sie verhörte, sangen sie ein anderes Lied. Sie berichteten von einem einäugigen Mann und einem in einem gelben Mantel … und einer verhüllten Frau.«


  »Einer Frau?« Er hätte gewettet, das Weiße Kitz hätte Merrett gelehrt, sich von vogelfreien Mädchen fernzuhalten. »In der Bruderschaft des Königswalds gab es auch eine Frau.«


  »Ich habe von ihr gehört.« Wie auch nicht, deutete ihr Ton an, hat sie doch ihr Zeichen auf meinem Mann hinterlassen. »Das Weiße Kitz war jung und hübsch, heißt es. Diese verhüllte Frau ist weder das eine noch das andere. Die Bauern wollten uns einreden, ihr Gesicht sei zerfetzt und vernarbt, und ihre Augen seien gar schrecklich anzusehen. Sie haben behauptet, die Frau würde die Geächteten anführen.«


  »Sie anführen?« Das mochte Jaime kaum glauben. »Beric Dondarrion und der rote Priester …«


  »… wurden nicht gesehen.« Lady Mariya klang überzeugt.


  »Dondarrion ist tot«, sagte der Starke Eber. »Der Berg hat ihm ein Messer durchs Auge getrieben, wir haben Männer unter uns, die das bezeugen können.«


  »Das ist die eine Geschichte«, meinte Addam Marbrand. »Andere würden Euch erzählen, dass man Lord Beric nicht töten kann.«


  »Ser Harwyn nennt diese Geschichten Lügen.« Lady Amerei wickelte sich einen Zopf um die Finger. »Er hat mir Lord Berics Kopf versprochen. Er ist sehr heldenhaft.« Sie errötete unter ihren Tränen.


  Jaime dachte an den Kopf, den er Pia geschenkt hatte. Fast konnte er seinen kleinen Bruder kichern hören. Was ist aus der Sitte geworden, Frauen Blumen zu schenken?, hätte Tyrion vielleicht gefragt. Ihm wären sicherlich auch ein paar passende Worte für Harwyn Plumm eingefallen, wenngleich heldenhaft vermutlich nicht dazugehört hätte. Plumms Brüder waren große, stämmige Kerle mit dicken Nacken und roten Gesichtern; laut und lustvoll waren sie rasch zum Lachen zu bringen, ärgerten sich rasch und verziehen rasch. Harwyn gehörte jedoch zu einer anderen Sorte Plumm: harte Augen, wortkarg, nachtragend … und tödlich, wenn er seinen Hammer in der Hand hielt. Ein guter Mann, um ihm den Befehl über eine Burg zu übertragen, allerdings keiner, den man liebte. Obwohl … Jaime schaute zu Lady Amerei hinüber.


  Die Diener trugen den Fisch auf, gebackener Flusshecht in einer Kruste aus Kräutern und zerdrückten Nüssen. Lancels Lady probierte ihn, hieß ihn gut und ließ die erste Portion Jaime servieren. Während man den Fisch vor ihn stellte, beugte sie sich über den Stuhl ihres Gemahls zu Jaime herüber und legte die Hand auf seine goldene. »Ihr könntet Lord Beric gewiss zur Strecke bringen, Ser Jaime. Ihr habt auch diesen Lächel-Ritter erschlagen. Bitte, Mylord, ich flehe Euch an, bleibt und helft uns gegen Lord Beric und den Bluthund.« Ihre blassen Finger streichelten seine goldenen.


  Glaubt sie, ich könnte das spüren? »Das Schwert des Morgens hat den Lächelnden Ritter getötet, Mylady. Ser Arthur Dayne, ein besserer Ritter als ich.« Jaime zog die goldenen Finger zurück und wandte sich wieder Lady Mariya zu. »Wie weit hat der Schwarze Walder diese verhüllte Frau und ihre Männer verfolgt?«


  »Seine Hunde haben die Witterung nördlich des Hexensumpfes wieder aufgenommen«, erzählte die ältere Frau. »Er schwört, er habe nicht mehr weiter hinter ihnen zurückgelegen als einen halben Tag, doch da sind sie im Neck verschwunden.«


  »Sollen sie dort verrecken«, verkündete Ser Kennos fröhlich. »Wenn die Götter gut sind, werden sie im Treibsand versinken oder von Eidechsenlöwen gefressen.«


  »Oder von den Froschfressern aufgenommen«, sagte Ser Danwell Frey. »Ich würde es den Pfahlbaumenschen durchaus zutrauen, Geächteten Unterschlupf zu gewähren.«


  »Wenn es nur sie wären«, sagte Lady Mariya. »Einige der Flusslords stecken ebenfalls mit Lord Berics Männern unter einer Decke.«


  »Das gemeine Volk ebenso«, schnaubte ihre Tochter. »Ser Harwyn sagt, sie verstecken die Vogelfreien und versorgen sie, und wenn er fragt, wohin die Geächteten gezogen sind, lügen sie. Sie lügen ihre eigenen Lords an!«


  »Lasst ihnen die Zunge rausreißen«, schlug der Starke Eber vor.


  »Dann werdet Ihr gar keine Antworten mehr bekommen«, warf Jaime ein. »Wenn Ihr ihre Hilfe wollt, müsst Ihr sie dazu bringen, Euch zu lieben. So hat es Arthur Dayne angestellt, als wir gegen die Bruderschaft des Königswalds ritten. Er bezahlte dem Volk die Vorräte, die wir von ihm bekamen, überbrachte ihre Beschwerden König Aerys, vergrößerte die Weiden um die Dörfer und verlieh ihnen sogar das Recht, jedes Jahr eine bestimmte Anzahl Bäume zu fällen und im Herbst Rotwild des Königs zu jagen. Das Waldvolk hatte von Toyne erwartet, dass er sie verteidigen würde, doch Ser Arthur tat mehr für sie, als die Bruderschaft je zu erreichen hoffen durfte, und auf diese Weise hat er die Menschen für uns gewonnen. Danach war der Rest einfach.«


  »Der Lord Commander spricht weise«, sagte Lady Mariya. »Wir werden diese Geächteten niemals loswerden, solange das Volk Lancel nicht ebenso sehr liebt wie einst meinen Vater und meinen Großvater.«


  Jaime blickte auf den leeren Platz seines Vetters. Mit Gebeten wird er ihre Liebe niemals gewinnen.


  Lady Amerei zog einen Schmollmund. »Ser Jaime, ich bitte Euch, verlasst uns nicht. Mylord braucht Euch, und ich auch. Es sind schreckliche Zeiten. In manchen Nächten finde ich vor Angst kaum in den Schlaf.«


  »Mein Platz ist an der Seite des Königs, Mylady.«


  »Ich komme zurück«, bot der Starke Eber an. »Wenn wir in Riverrun fertig sind, wird es mich jucken, den nächsten Kampf anzutreten. Nicht, dass Beric Dondarrion mir einen liefern könnte. Ich kann mich von einigen Turnieren her an den Mann erinnern. Ein hübscher Bursche mit einem schönen Mantel war er. Schmächtig und kahl.«


  »Das war, bevor er gestorben ist«, sagte der junge Ser Arwood Frey. »Der Tod hat ihn verändert, heißt es beim Volk. Ihr könnt ihn töten, aber er bleibt nicht tot. Wie soll man gegen einen solchen Mann kämpfen? Und dann wäre da außerdem noch der Bluthund. Er hat in Saltpans zwanzig Männer umgebracht.«


  Der Starke Eber lachte schallend. »Zwanzig fette Gastwirte vielleicht. Zwanzig Diener, die sich in die Hose machen. Zwanzig Bettelbrüder, die mit Schüsseln bewaffnet sind. Nicht zwanzig Ritter. Nicht mich.«


  »In Saltpans gibt es einen Ritter«, beharrte Ser Arwood. »Der hat sich hinter seinen Mauern verkrochen, während Clegane und seine irren Hunde in der Stadt gewütet haben. Ihr habt nicht mit angesehen, was er bezeugen musste, Ser. Ich schon. Als die Berichte in den Twins eintrafen, bin ich hingeritten mit Harys Haigh, seinem Bruder Donnel und einem halben Hundert Männer, alles Bogenschützen und Krieger. Wir glaubten, der Überfall sei Lord Berics Werk gewesen, und hofften, seine Spur zu finden. Von Saltpans war nur die Burg geblieben, und der alte Ser Quincy war so verängstigt, dass er das Tor nicht aufmachen wollte, sondern sich mit Rufen oben von den Mauern aus mit uns unterhielt. Der Rest sind Knochen und Asche. Eine ganze Stadt. Der Bluthund hat die Gebäude niedergebrannt und die Menschen niedergemetzelt und ist lachend davongeritten. Die Frauen … Ihr würdet nicht glauben, was er manchen angetan hat, und bei Tisch möchte ich nicht darüber sprechen. Der Anblick hat mich krank gemacht.«


  »Ich habe geweint, als ich davon gehört habe«, sagte Lady Amerei.


  Jaime nippte an seinem Wein. »Wieso seid Ihr so sicher, dass es der Bluthund war?« Was da beschrieben wurde, klang eher nach Gregors Tun als nach Sandor. Es gab keinen Zweifel an Sandors Härte und Brutalität, ja, doch im Hause Clegane war der große Bruder das eigentliche Ungeheuer.


  »Er wurde gesehen«, berichtete Ser Arwood. »Sein Helm lässt sich nicht leicht verwechseln und nicht leicht vergessen, und einige wenige Bewohner haben die Sache überlebt. Das Mädchen, das er schändete, einige Jungen, die sich versteckt haben, eine Frau fanden wir unter einem verkohlten Balken eingeklemmt, die Fischer, die die Schlachterei von den Booten aus beobachtet haben …«


  »Nennt es nicht Schlachterei«, wandte Lady Mariya leise ein. »Das beleidigt jeden ehrlichen Fleischer. Saltpans wurde Opfer eines wilden Tieres in Menschengestalt.«


  Dies ist die Zeit der wilden Tiere, dachte Jaime, der Löwen und Wölfe und wütenden Hunde, der Raben und Aaskrähen.


  »Ein ruchloses Werk.« Der Starke Eber schenkte sich nach. »Lady Mariya, Lady Amerei, Euer Kummer hat mich tief bewegt. Ihr habt mein Wort, sobald Riverrun gefallen ist, werde ich zurückkehren und den Bluthund jagen und ihn für Euch töten. Hunde machen mir keine Angst.«


  Dieser sollte es aber. Beide Männer waren groß und kräftig, doch Sandor Clegane war wesentlich schneller und kämpfte mit einer Grausamkeit, gegen die Lyle Crakehall kaum zu bestehen hoffen durfte.


  Lady Amerei war nichtsdestotrotz begeistert. »Ihr seid ein wahrer Ritter, Ser Lyle, wenn Ihr Euch so der Sorgen einer Lady annehmt.«


  Zumindest hat sie sich nicht eine »Jungfrau« genannt. Jaime griff nach seinem Becher und warf ihn um. Das Leinentischtuch saugte den Wein auf. Während sich der rote Fleck ausbreitete, gab seine Gesellschaft vor, nichts bemerkt zu haben. Höflichkeit an der Hohen Tafel, sagte er sich, und trotzdem roch es nach Mitleid. Abrupt erhob er sich. »Mylady, ich bitte Euch, mich zu entschuldigen.«


  Lady Amerei wirkte verletzt. »Ihr wollt uns schon verlassen? Es gibt noch Wildbret und mit Lauch und Pilzen gefüllten Kapaun.«


  »Ganz köstlich gewiss, aber ich kann keinen Bissen mehr hinunterbekommen. Ich muss meinen Vetter sprechen.« Jaime verneigte sich und überließ die anderen ihrem Essen.


  Auch im Hof aßen Männer. Die Spatzen hatten sich um ein Dutzend Feuer versammelt, wärmten sich die Hände, da es mit der Dämmerung kalt geworden war, und beobachteten die brutzelnden fetten Würste über den Flammen. Es mussten hundert sein. Nutzlose Mäuler. Jaime fragte sich, wie viele Würste sein Vetter wohl gelagert hatte und wie er die Spatzen zu füttern gedachte, nachdem sie aufgezehrt waren. Im Winter werden sie Ratten essen, wenn sie nicht noch eine Ernte einbringen können. So spät im Herbst standen die Aussichten auf eine weitere Ernte nicht gut.


  Die Septe fand er im Innenhof der Burg: ein fensterloses Siebeneck aus Fachwerk mit geschnitzten Holztüren und Ziegeldach. Drei Spatzen saßen auf der Treppe. Als Jaime sich näherte, erhoben sie sich. »Wohin wollt Ihr, M'lord?«, fragte der eine. Er war der kleinste der drei, hatte jedoch den längsten Bart.


  »Hinein.«


  »Seine Lordschaft ist drin und betet.«


  »Seine Lordschaft ist mein Vetter.«


  »Nun, dann, M'lord«, sagte ein anderer Spatz, ein großer Kahlkopf, der sich einen siebenzackigen Stern um ein Auge gemalt hatte, »werdet Ihr Euren Vetter nicht bei seinen Gebeten stören wollen.«


  »Lord Lancel bittet den Vater Oben darum, ihm den rechten Weg zu weisen«, sagte der dritte, ein bartloser Spatz. Ein Junge, hatte Jaime zunächst gedacht, doch die Stimme verriet eine Frau, in formlose Lumpen und ein verrostetes Kettenhemd gehüllt. »Er betet für die Seele des Hohen Septons und aller anderen, die den Tod gefunden haben.«


  »Sie werden morgen noch genauso tot sein«, erwiderte Jaime. »Der Vater Oben hat mehr Zeit als ich. Wisst ihr, wer ich bin?«


  »Irgendein Lord«, sagte der große Kerl mit dem Sternauge.


  »Irgendein Krüppel«, sagte der Kleine mit dem großen Bart.


  »Der Königsmörder«, sagte die Frau, »aber wir sind keine Könige, nur Arme Gefährten, und Ihr könnt nicht hinein, solange seine Lordschaft dem nicht zugestimmt hat.« Sie hob eine mit Nägeln gespickte Keule, und der Kleine nahm eine Axt.


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür. »Lasst meinen Vetter passieren, Freunde«, sagte Lancel milde. »Ich habe ihn erwartet.«


  Die Spatzen traten zur Seite.


  Lancel sah noch magerer aus als zuletzt in King's Landing. Er ging barfuß und war in ein einfaches Gewand aus ungefärbter Wolle gekleidet, sodass man ihn eher für einen Bettler als für einen Lord hätte halten können. Den Schädel hatte er oben glattrasiert, sein Bart hingegen war ein wenig gesprossen. Ihn Pfirsichflaum zu nennen, wäre eine Beleidigung für den Pfirsich gewesen. Zusammen mit dem weißen Haar um die Ohren sah es irgendwie sonderbar aus.


  »Vetter«, sagte Jaime, als sie in der Septe allein waren, »verdammt, hast du den Verstand verloren?«


  »Ich würde eher sagen, ich habe meinen Glauben gefunden.«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Abgereist. Wir haben uns gestritten.« Lancel kniete vor dem Altar seines anderen Vaters. »Möchtet Ihr mit mir beten, Jaime?«


  »Wenn ich lieb bete, gibt mir der Vater dann eine neue Hand?«


  »Nein. Aber der Krieger schenkt Euch Mut, der Schmied verleiht Euch Kraft, und das Alte Weib gibt Euch Weisheit.«


  »Ich brauche aber eine Hand.« Die sieben Götter ragten über den geschnitzten Altären auf, das dunkle Holz glänzte im Kerzenschein. Schwacher Weihrauchduft hing in der Luft. »Schläfst du hier unten?«


  »Jede Nacht mache ich mein Bett vor einem anderen Altar, und die Sieben schicken mir Visionen.«


  Baelor der Selige hatte ebenfalls Visionen gehabt. Besonders, wenn er fastete. »Wie lange hast du schon nichts mehr gegessen?«


  »Mein Glaube ist alle Nahrung, die ich brauche.«


  »Glauben ist wie Haferbrei. Er schmeckt mit Milch und Honig besser.«


  »Ich habe geträumt, dass Ihr kommen würdet. In dem Traum wusstet Ihr, was ich getan habe. Wie ich gesündigt habe. Dafür habt Ihr mich getötet.«


  »Eher wirst du dich durch dein Fasten umbringen. Hat Baelor sich nicht auch auf die Bahre gehungert?«


  »›Unser Leben ist eine Kerzenflamme‹, sagt Der Siebenzackige Stern. Jeder verirrte Windstoß kann uns zum Erlöschen bringen. Der Tod ist in dieser Welt nie fern, und die sieben Höllen erwarten die Sünder, die ihre Sünden nicht bereuen. Betet mit mir, Jaime.«


  »Wenn ich es tue, isst du dann eine Schüssel Haferbrei?« Da sein Cousin nicht antwortete, seufzte Jaime. »Du solltest bei deiner Gemahlin schlafen, nicht bei der Jungfrau. Du brauchst einen Sohn mit Darry-Blut, wenn du diese Burg halten willst.«


  »Ein Haufen kalter Steine. Ich habe nie darum gebeten. Ich wollte diese Burg überhaupt nicht. Ich wollte nur …« Lancel schauderte. »Die Sieben mögen mich beschützen, aber ich wollte nur sein wie Ihr.«


  Jaime musste lachen. »Besser wie ich als wie der Selige Baelor. Darry braucht einen Löwen, Vetter. Und deine kleine Frey auch. Sie wird feucht zwischen den Beinen, wann immer jemand Hartstein erwähnt. Wenn sie nicht schon mit ihm im Bett war, wird es bald geschehen.«


  »Wenn sie ihn liebt, mögen sie ihre Freude aneinander haben.«


  »Ein Löwe sollte keine Hörner haben. Du hast das Mädchen zur Gemahlin genommen.«


  »Ich habe ein paar Worte gesprochen und ihr einen roten Mantel umgehängt, aber nur, um Vater einen Gefallen zu tun. Eine Ehe muss vollzogen werden. König Baelor wurde gezwungen, seine Schwester Daena zu heiraten, doch sie lebten nie als Mann und Frau zusammen, und er verstieß sie gleich nach seiner Krönung.«


  »Für das Reich wäre es besser gewesen, wenn er die Augen zugekniffen und sie gevögelt hätte. Ich kenne mich gut genug in der Geschichte aus, um das zu wissen. Auf jeden Fall wird man dich nicht mit Baelor dem Seligen verwechseln.«


  »Nein«, stimmte Lancel zu. »Er war ein Mann, wie man ihn selten findet, rein und tapfer und unschuldig, unberührt von allem Bösen dieser Welt. Ich bin ein Sünder und habe für vieles zu büßen.«


  Jaime legte seinem Vetter die Hand auf die Schulter. »Was weißt du schon von Sünde, Vetter? Ich habe meinen König getötet.« »Der Tapfere tötet mit dem Schwert, der Feigling mit dem Weinschlauch. Wir sind beide Königsmörder, Ser.«


  »Robert war kein richtiger König. Man könnte sogar sagen, der Hirsch sei die natürliche Beute des Löwen.« Jaime spürte die Knochen unter der Haut seines Vetter … und noch etwas anderes. Lancel trug ein Büßerhemd unter seinem Gewand. »Was hast du getan, dass so viel Buße erfordert? Sag es mir.«


  Sein Vetter senkte den Kopf, die Tränen rannen ihm über die Wangen. Diese Tränen waren alles, was Jaime als Antwort brauchte. »Du hast den König getötet«, sagte er, »und die Königin gefickt.«


  »Ich habe nie …«


  »… bei meiner süßen Schwester gelegen?« Sag es. Sag es!


  »Nie meinen Samen in ihr vergossen … in ihrer …«


  »… Möse?«, half Jaime aus.


  »… in ihrem Schoß«, endete Lancel. »Es ist nur Hochverrat, wenn man das tut. Ich habe sie getröstet, nachdem der König gestorben war. Du warst in Gefangenschaft, dein Vater war im Feld und dein Bruder … Sie hat sich vor ihm gefürchtet, und das mit gutem Grund. Er hat mich dazu verführt, sie zu verraten.«


  »Tatsächlich?« Lancel und Ser Osmund und wie viele noch? War der Teil mit Mondbub lediglich Spott? »Hast du sie gezwungen?«


  »Nein! Ich habe sie geliebt. Ich wollte sie beschützen.«


  Du wolltest sein wie ich. Seine Phantomfinger juckten. An dem Tag, an dem seine Schwester in den Turm der Weißen Schwerter gekommen war und ihn gebeten hatte, seinem Gelübde zu entsagen, hatte sie gelacht, nachdem er ihr den Wunsch abgeschlagen hatte, und geprahlt, ihn tausendmal belogen zu haben. Jaime hatte es für einen plumpen Versuch gehalten, es ihm heimzuzahlen. Vielleicht war es das einzige Mal, dass sie mir die Wahrheit gesagt hat.


  »Denkt nicht schlecht von der Königin«, bat Lancel. »Alles Fleisch ist schwach, Jaime. Aus unserer Sünde ist kein Schaden entstanden. Kein … kein Bastard.«


  »Nein. Es gibt selten Bastarde, wenn man auf dem Bauch kommt.« Er fragte sich, was sein Vetter sagen würde, wenn er ihm seine eigenen Sünden beichten würde, den dreifachen Hochverrat, dem Cersei die Namen Joffrey, Tommen und Myrcella gegeben hatte.


  »Nach der Schlacht war ich wütend auf Ihre Gnaden, aber der Hohe Septon sagte, ich solle ihr vergeben.«


  »Du hast deine Sünden dem Hohen Septon gebeichtet?«


  »Er hat für mich gebetet, als ich verwundet war. Er war ein guter Mann.«


  Jetzt ist er ein toter Mann. Sie haben die Glocken für ihn geläutet. Er fragte sich, ob sein Vetter ahnte, welche Früchte seine Beichte getragen hatte. »Lancel, du bist ein verdammter Narr.«


  »Damit habt Ihr nicht Unrecht«, gab Lancel zurück, »aber das liegt jetzt hinter mir, Ser. Ich habe den Vater Oben gebeten, mir den Weg zu weisen, und das hat er getan. Ich verzichte auf diesen Lordtitel und auf diese Frau. Hartstein mag sie gern beide nehmen, wenn er möchte. Morgen kehre ich nach King's Landing zurück und schwöre mein Schwert dem neuen Hohen Septon und den Sieben. Ich beabsichtige, das Gelübde abzulegen und mich den Söhnen des Kriegers anzuschließen.«


  Was der Junge sagte, ergab keinen Sinn. »Die Söhne des Kriegers wurden vor dreihundert Jahren verboten.«


  »Der neue Hohe Septon hat sie wieder ins Leben gerufen. Er fordert achtbare Ritter auf, dem Dienst an den Sieben ihr Leben und ihr Schwert zu widmen. Die Armen Gefährten wurden ebenfalls neu gegründet.«


  »Warum sollte der Eiserne Thron das zulassen?« Einer der frühen Targaryen-Könige hatte jahrelang darum gekämpft, die beiden militärischen Orden zu unterdrücken, wie Jaime sich erinnerte, auch wenn er nicht mehr wusste, welcher es gewesen war. Maegor vielleicht oder der erste Jaehaerys. Tyrion würde es wissen.


  »Seine Hohe Heiligkeit schreibt, König Tommen habe seine Zustimmung erteilt. Ich werde Euch den Brief zeigen, wenn Ihr möchtet.«


  »Selbst wenn das stimmt … Du bist ein Löwe vom Rock, ein Lord.


  Du hast eine Frau, eine Burg, Land, das du verteidigen musst, und Menschen, die auf deinen Schutz angewiesen sind. Wenn die Götter gut sind, wirst du Söhne bekommen, die dir nachfolgen. Warum willst du das alles aufgeben … für irgendein Gelübde?«


  »Warum habt Ihr es getan?«, fragte Lancel leise.


  Um der Ehre willen, hätte Jaime sagen können. Des Ruhmes wegen. Das allerdings wäre eine Lüge gewesen. Ehre und Ruhm hatten eine Rolle gespielt, doch vor allem war es wegen Cersei gewesen. Ein Lachen stahl sich über seine Lippen. »Läufst du zum Hohen Septonoder zu meiner süßen Schwester? Über diese Frage solltest du dich ins Gebet versenken, Vetter. Und zwar tief.«


  »Werdet Ihr mit mir beten, Jaime?«


  Er blickte sich in der Septe um, sah die Götter an. Die Mutter, voller Gnade. Der Vater, streng im Gericht. Der Krieger, eine Hand auf dem Schwert. Der Fremde im Schatten, das halb menschliche Gesicht unter der Kapuze eines Mantels verborgen. Ich dachte, ich sei der Krieger und Cersei die Jungfrau, dabei war sie die ganze Zeit der Fremde, der sein wahres Gesicht vor meinen Augen versteckt hat. »Bete für mich, wenn du magst«, sagte er zu seinem Vetter. »Ich habe alle Gebete vergessen.«


  Die Spatzen flatterten noch auf der Treppe herum, als Jaime hinaus in die Nacht trat. »Danke«, sagte er zu ihnen. »Ich fühle mich jetzt schon viel frommer.«


  Er ging und suchte Ser Ilyn und zwei Schwerter.


  Der Burghof war voller Augen und Ohren. Um ihnen zu entfliehen, machten sie sich zum Götterhain von Darry auf. Dort gab es keine Spatzen, nur kahle Bäume, die brütend ihre schwarzen Äste in den Himmel reckten. Eine Schicht toten Laubs knisterte unter ihren Füßen.


  »Seht Ihr das Fenster, Ser?« Jaime zeigte mit der Schwertspitze hin. »Das war Raymun Darrys Schlafgemach. Dort hat König Robert bei unserer Rückkehr von Winterfell übernachtet. Ned Starks Tochter war davongelaufen, nachdem ihr Wolf Joff angefallen hatte, Ihr erinnert Euch. Meine Schwester wollte dem Mädchen eine Hand abhauen lassen. Die alte Strafe dafür, jemanden von königlichem Blut angegriffen zu haben. Robert sagte ihr, sie sei grausam und verrückt. Sie stritten sich die halbe Nacht darum … na ja, Cersei stritt, und Robert trank. Nach Mitternacht rief Cersei mich herein. Der König schnarchte auf dem myrischen Teppich. Ich fragte meine Schwester, ob ich ihn ins Bett heben solle. Sie erwiderte, ich solle sie ins Bett tragen, und ließ ihre Robe von den Schultern gleiten. Ich nahm sie in Raymun Darrys Bett, nachdem ich über Robert hinweggestiegen war. Wenn Seine Gnaden erwacht wäre, hätte ich ihn an Ort und Stelle getötet. Er wäre nicht der erste König gewesen, der durch mein Schwert den Tod gefunden hätte … Aber die Geschichte kennt Ihr, nicht wahr?« Er hieb auf einen Ast ein und teilte ihn in zwei Stücke. »Während ich sie fickte, rief Cersei: ›Ich will aber.‹ Ich dachte, sie meinte mich, aber es war das Stark-Mädchen, das sie wollte, verstümmelt oder tot.« Was ich nicht alles aus Liebe getan habe. »Nur durch Zufall haben Starks Männer das Mädchen vor mir gefunden. Hätte ich sie zuerst in die Hände bekommen …«


  Die Pockennarben auf Ser Ilyns Gesicht bildeten im Fackelschein schwarze Löcher, dunkel wie Jaimes Seele. Er gab dieses schnatternde Geräusch von sich.


  Er lacht mich aus, begriff Jaime Lannister. »Nach allem, was ich weiß, habt Ihr meine Schwester auch gevögelt, Ihr pockennarbiger Bastard«, spuckte er aus. »Also, haltet Euer verdammtes Maul und bringt mich um, wenn Ihr könnt.«


  



  BRIENNE


  Die Septe stand auf einer Horstinsel eine halbe Meile vor der Küste, wo die weite Mündung des Tridents noch breiter wurde und in die Bay of Crabs überging. Schon vom Ufer aus fiel der Wohlstand ins Auge. Der Hang war mit Terrassenfeldern überzogen, unten lagen Fischteiche, darüber stand eine Windmühle, deren Flügel aus Holz und Segeltuch sich langsam in der Brise der Bucht drehten. Brienne sah am Hügel Schafe grasen und Störche durch das seichte Wasser an der Anlegestelle waten.


  »Saltpans liegt genau auf der anderen Seite«, erklärte Septon Meribald und zeigte nach Norden über die Bucht. »Die Brüder setzen uns mit der Morgenflut über, obwohl ich mich vor dem fürchte, was uns dort erwartet. Genießen wir eine warme Mahlzeit, ehe wir uns dem stellen. Die Brüder haben immer einen Knochen für Hund übrig.« Hund bellte und wedelte mit dem Schwanz.


  Noch lief das Wasser ab, und zwar rasch. Der Fluss zwischen Ufer und Insel wurde schmaler, und zurück blieb ein weites Watt, das braun glänzte und mit Gezeitentümpeln gesprenkelt war, die wie Goldmünzen in der Nachmittagssonne glitzerten. Brienne kratzte sich im Nacken, wo ein Insekt sie gestochen hatte. Sie hatte das Haar hochgesteckt, und die Sonne wärmte ihre Haut.


  »Warum heißt es die Stille Insel?«, fragte Podrick.


  »Die hier wohnen, sind Büßer, die durch Besinnung, Gebet und Stille Vergebung für ihre Sünden erlangen wollen. Nur der Ältere Bruder und seine Proktoren dürfen sprechen, die Proktoren jedoch nur an einem Tag von sieben.«


  »Die Schweigenden Schwestern sprechen nie«, sagte Podrick. »Ich habe gehört, sie hätten nicht einmal Zungen.«


  Septon Meribald lächelte. »Mütter haben ihre Töchter schon mit dieser Geschichte eingeschüchtert, als ich in deinem Alter war. Damals stimmte sie nicht, und heute ist sie auch nicht wahrer. Ein Schweigegelübde ist ein Akt der Reue, ein Opfer, mit dem wir den Sieben Oben unsere Hingabe beweisen. Für einen Stummen wäre ein Schweigegelübde ungefähr so schwierig einzuhalten, wie es für einen Mann ohne Beine wäre, das Tanzen aufzugeben.« Er führte seinen Esel den Hang hinunter und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Wenn Ihr heute Nacht unter einem Dach schlafen wollt, müsst Ihr von den Pferden steigen und mit mir durchs Watt gehen. Wir nennen es den Weg des Glaubens. Nur die Aufrechten gelangen sicher hinüber. Die Gottlosen verschlingt der Treibsand, oder sie ertrinken, wenn die Flut heranrauscht. Keiner von Euch ist gottlos, hoffe ich. Trotzdem wäre ich vorsichtig, wo ich den Fuß hinsetze. Geht nur hinter mir her, und Ihr werdet die andere Seite erreichen.«


  Der Pfad des Glaubens war verschlungen, wie Brienne nicht entging. Obwohl die Insel sich nordwestlich von dem Punkt befand, an dem sie das Ufer verließen, hielt Septon Meribald nicht geradewegs darauf zu. Stattdessen ging er nach Osten, auf das tiefere Wasser der Bucht zu, das blau und silbrig in der Ferne schimmerte. Der weiche braune Schlick drückte sich zwischen seinen Zehen durch. Während sie unterwegs waren, blieb er von Zeit zu Zeit stehen und stocherte mit dem Bauernspieß vor sich im Boden. Hund blieb dicht bei ihm, schnüffelte an jedem Stein, jeder Muschel und jedem Haufen Seegras. Diesmal lief er nicht vor oder streunte herum.


  Brienne folgte dem Septon, wobei sie genau darauf achtete, in der Linie der Abdrücke zu bleiben, die Hund, Esel und heiliger Mann hinterließen. Dann folgten Podrick und Ser Hyle. Nach hundert Schritten kehrte Meribald abrupt nach Süden um, wodurch die Septei ihnen nun fast im Rücken lag. In diese Richtung ging es weitere hundert Schritt zwischen zwei seichten Gezeitentümpeln hindurch. Hund steckte den Kopf in den einen und jaulte, als ein Krebs ihn mit den Scheren zwickte. Ein kurzer, aber durchaus heftiger Kampf entspann sich, und dann trabte der Hund, nass und schlammig, mit dem Krebs im Maul weiter.


  »Ist das wirklich der richtige Weg?«, rief Ser Hyle von hinten und zeigte auf die Septei. »Wir gehen in jede Richtung, nur nicht auf die Insel zu.«


  »Glauben«, drängte Septon Meribald. »Vertraut, beharrt und folgt, und wir werden den Frieden finden, den wir suchen.«


  Um sie herum schimmerte das Watt feucht in einem halben Hundert Farbtöne. Der Schlick war von einem tiefem Dunkelbraun, das an Schwarz grenzte, doch gab es auch Streifen mit goldenem Sand, graue und rote Felsen sowie schwarzes und grünes Seegras. Störche stolzierten durch die Gezeitentümpel und hinterließen überall ihre Fußabdrücke, Krebse huschten im seichten Wasser hin und her. Die Luft roch nach Salzwasser und Verwesung, der Boden saugte die Füße an und gab sie nur widerwillig, schmatzend und seufzend wieder frei. Septon Meribald wandte sich hierhin und dorthin und wieder in eine andere Richtung. Seine Spuren füllten sich mit Wasser, sobald er den nächsten Schritt gemacht hatte. Als der Grund fester wurde und anzusteigen begann, hatten sie mindestens anderthalb Meilen hinter sich gebracht.


  Bei ihrer Ankunft an den Bruchsteinen, die das Ufer der Insel säumten, wurden sie von drei Männern erwartet. Diese trugen die graubraunen Roben der Brüder mit weiten Glockenärmeln und spitzen Kapuzen. Zwei hatten sich außerdem Wolltücher um die untere Gesichtshälfte geschlungen, so dass nur ihre Augen zu sehen waren. Der dritte Bruder übernahm das Reden. »Septon Meribald!«, rief er. »Es ist schon bald wieder ein Jahr her. Seid willkommen. Und Eure Gefährten ebenso.«


  Hund wedelte mit dem Schwanz, und Meribald schüttelte Schlick von den Füßen. »Dürfen wir Eure Gastfreundschaft für eine Nacht erbitten?«


  »Ja, gewiss. Zum Abendessen gibt es Fischeintopf. Braucht Ihr morgen die Fähre?«


  »Wenn ich Euch damit keine Umstände mache.« Meribald wandte sich an seine Mitreisenden. »Bruder Narbert ist ein Proktor des Ordens, daher darf er an einem von sieben Tagen sprechen. Bruder, diese guten Leute haben mir unterwegs geholfen. Ser Hyle ist ein Kavalier aus der Weite. Der Junge ist Podrick Payne und kommt aus den Westerlanden. Und dies ist Lady Brienne, auch bekannt als Jungfrau von Tarth.«


  Bruder Narbert richtete sich jäh auf. »Eine Frau.«


  »Ja, Bruder.« Brienne öffnete ihr Haar und schüttelte es aus. »Habt Ihr keine Frauen hier?«


  »Zur Zeit nicht«, antwortete Narbert. »Die Frauen, die uns aufsuchen, sind meistens krank oder verletzt oder gehen mit einem Kind. Die Sieben haben unseren Ältesten Bruder mit heilenden Händen gesegnet. Er hat schon vielen Männern die Gesundheit zurückgegeben, wo die Maester nicht mehr weiterhelfen konnte, auch vielen Frauen.«


  »Ich bin weder krank noch verwundet und auch nicht schwanger.«


  »Lady Brienne ist eine Kriegerjungfrau«, vertraute Septon Meribald dem Bruder an, »und befindet sich auf der Suche nach dem Bluthund.«


  »Ach?« Narbert war verblüfft. »Und zu welchem Ende soll diese Suche führen?«


  Brienne legte die Hand auf Oathkeepers Heft. »Zu seinem.«


  Der Proktor blickte sie eingehend an. »Ihr seid … kräftig gebaut für eine Frau, wohl wahr, aber … vielleicht sollte ich Euch zum Älteren Bruder führen. Er wird beobachtet haben, wie Ihr den Schlick durchquert habt. Kommt.«


  Narbert führte sie auf einem Kiespfad durch einen Apfelhain zu einem weiß gestrichenen Stall mit spitzem Strohdach. »Hier könnt Ihr Eure Tiere lassen. Bruder Gillam wird sie füttern und tränken.«


  Der Stall war zu mehr als drei Vierteln leer. An einem Ende standen ein halbes Dutzend Maultiere, die von einem o-beinigen kleinen Bruder versorgt wurden, den Brienne für Gillam hielt. Am anderen Ende, ein gutes Stück von den übrigen Tieren entfernt, wieherte ein riesiger schwarzer Hengst und trat gegen die Tür seines Stands, als er die Stimmen hörte.


  Ser Hyle warf dem großen Pferd einen bewundernden Blick zu, während er seine Zügel Bruder Gillam reichte. »Ein stattliches Tier.«


  Bruder Narbert seufzte. »Die Sieben halten Segnungen für uns bereit, aber leider auch Heimsuchungen. Stattlich ist er gewiss, aber Treibholz ist ohne Frage eine Ausgeburt der Hölle. Als wir versucht haben, ihn vor den Pflug zu spannen, hat er Bruder Rawney getreten und ihm das Schienbein an zwei Stellen gebrochen. Wir hatten gehofft, die Bestie würde ruhiger werden, wenn wir sie kastrieren, doch … Bruder Gillam, willst du es ihnen zeigen?«


  Bruder Gillam nahm die Kapuze ab. Darunter hatte er einen blonden Haarschopf, einen Schädel mit Tonsur und einen blutbefleckten Verband an der Stelle, wo sich das eine Ohr hätte befinden sollen.


  Podrick stöhnte. »Das Pferd hat Euch das Ohr abgebissen?«


  Gillam nickte und bedeckte den Kopf wieder.


  »Vergebt mir, Bruder«, sagte Ser Hyle, »aber ich würde Euch auch das andere Ohr abbeißen, wenn Ihr Euch mir mit einer großen Schere nähern würdet.«


  Der Scherz kam bei Bruder Narbert nicht so gut an. »Ihr seid ein Ritter, Ser. Treibholz ist ein Lasttier. Der Schmied hat den Menschen Pferde gegeben, damit diese ihnen bei der Arbeit helfen sollen.« Er wandte sich ab. »Nun denn. Der Ältere Bruder wartet bestimmt schon.«


  Der Hang war steiler, als er vom Watt aus erschien. Um den Aufstieg leichter zu gestalten, hatten die Brüder eine Holztreppe gebaut, die am Hügel entlang und zwischen den Gebäuden hin- und herführte. Nach einem langen Tag im Sattel freute sich Brienne über die Gelegenheit, sich ein wenig die Beine zu vertreten.


  Auf dem Weg nach oben kamen sie an einem Dutzend Brüder des Ordens vorbei; Männern in graubraunen Roben, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen, jedoch kein Wort zum Gruß sagten. Einer führte zwei Milchkühe auf eine niedrige mit Grassoden gedeckte Scheune zu; ein anderer arbeitete am Butterfass. Auf den höher liegenden Hängen sahen sie drei Jungen, die Schafe trieben, und noch darüber kamen sie an einem Totenhof vorbei, wo ein Bruder, der Brienne an Größe überragte, unter großer Mühe ein Grab aushob. Die Art, wie er sich bewegte, ließ nicht verkennen, dass er teilweise gelähmt war. Als er einen Spaten der steinigen Erde über die Schulter warf, spritzte etwas davon an ihre Füße. »Pass doch auf«, schalt Bruder Narbert. »Beinahe hättest du Septon Meribald den Mund mit Erde gestopft.« Der Totengräber senkte den Kopf. Hund lief hin und schnüffelte an ihm, und nun ließ der Mann den Spaten fallen und kratzte sich am Ohr.


  »Ein Novize«, erklärte Narbert.


  »Für wen ist das Grab?«, fragte Ser Hyle, während sie den Aufstieg über die Holztreppe fortsetzten.


  »Für Bruder Clement, möge der Vater ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  »War er alt?«, erkundigte sich Podrick Payne.


  »Wenn du achtundvierzig als alt betrachtest, ja, aber er ist nicht auf Grund seiner vielen Jahre gestorben, sondern an den Wunden, die er in Saltpans erlitten hat. Er hat unseren Met zum Markt gebracht an dem Tag, an dem die Geächteten über die Stadt herfielen.«


  »Der Bluthund?«, wollte Brienne wissen.


  »Der nicht, allerdings war der Mann genauso brutal. Dem armen Clement hat er die Zunge herausgeschnitten, als er nicht sprechen wollte. Da er ein Schweigegelübde abgelegt hatte, meinte der Plünderer, brauche er sie nicht mehr. Der Ältere Bruder wird Genaueres wissen. Er behält die schlimmsten Nachrichten für sich, um die Ruhe in der Septei nicht zu stören. Viele unserer Brüder kamen her, um den Schrecken der Welt zu entfliehen, nicht um neue zu erfahren. Bruder Clement war nicht der Einzige von uns, der verwundet wurde. Manche Wunden sieht man nicht.« Bruder Narbert deutete nach rechts. »Dort liegt unsere Sommerlaube. Die Weintrauben sind klein und sauer, aber man kann einen genießbaren Wein daraus keltern. Wir brauen auch unser eigenes Bier; unser Met und unser Apfelwein sind sogar berühmt.«


  »Ist der Krieg nie bis zu Euch vorgedrungen?«, fragte Brienne.


  »Dieser Krieg nicht, gelobt seien die Sieben. Unsere Gebete beschützen uns.«


  »Und Eure Gezeiten«, meinte Meribald. Hund bellte zustimmend.


  Oben war der Hügel von einer niedrigen Trockenmauer gekrönt, die eine Gruppe größerer Gebäude einfasste: die Windmühle, deren Flügel ächzten, während sie sich drehten, das eigentliche Kloster, wo die Brüder schliefen, der Gemeinschaftssaal, wo sie ihre Mahlzeiten einnahmen, und eine Holzsepte für Gebete und Andacht. Die Septe verfügte über Fenster aus Bleiglas, eine breite zweiflügelige Tür, in die Bildnisse der Mutter und des Vaters geschnitzt waren, und ein siebeneckiges Dach mit einem Umgang auf der Spitze. Dahinter lag ein Gemüsegarten, in dem einige ältere Brüder Unkraut jäteten. Bruder Narbert führte seine Besucher um einen Kastanienbaum zu einer hölzernen Tür in der Seite des Hügels.


  »Eine Höhle mit einer Tür?«, fragte Ser Hyle überrascht.


  Septon Meribald lächelte. »Sie heißt das Eremitenloch. Der erste heilige Mann, der den Weg hierher fand, lebte darin und bewirkte solche Wunder, dass sich bald andere zu ihm gesellten.


  Wie es heißt, geschah dies vor zweitausend Jahren. Die Tür wurde erst später eingebaut.«


  Vor zweitausend Jahren war das Eremitenloch vielleicht ein feuchter, düsterer Ort gewesen, mit Lehmboden und tropfendem Wasser, heute jedoch hatte sich das geändert. Die Höhle, die Brienne und ihre Gefährten betraten, war in eine behagliche heilige Stätte verwandelt worden. Wollteppiche bedeckten den Boden und Bildteppiche die Wände. Hohe Kerzen aus Bienenwachs verströmten mehr als genug Licht. Die Möbel sahen eigentümlich und schlicht aus: ein langer Tisch, eine Sitzbank, eine Truhe, mehrere hohe Regale voller Bücher und Stühle. Sie waren sämtlich aus Treibholz gefertigt, aus merkwürdig geformten Einzelteilen geschickt zusammengefügt und poliert, bis sie im Kerzenschein tiefgolden glänzten.


  Der Ältere Bruder entsprach nicht dem, was Brienne erwartet hatte. Man mochte ihn fürs Erste kaum als älter bezeichnen; während die Brüder, die im Garten Unkraut jäteten, krumme Rücken hatten, stand er aufrecht und hochgewachsen da und bewegte sich mit dem Schwung eines Mannes in den besten Jahren. Auch hatte er nicht das gütige Gesicht, das sie sich bei einem Heiler vorgestellt hätte. Sein Kopf war groß und kantig, die Augen strahlten Scharfsinn aus, die Nase zeigte rote Äderchen. Zwar trug er eine Tonsur, doch war sein Schädel ebenso stoppelig wie sein beträchtliches Kinn.


  Er sieht eher aus wie ein Mann, der Knochen bricht und nicht heilt, dachte die Jungfrau von Tarth, als der Ältere Bruder durch den Raum auf sie zuging, Meribald umarmte und Hund tätschelte. »Es ist stets ein Festtag, wenn unsere Freunde Meribald und Hund uns mit ihrem Besuch ehren«, begrüßte er die beiden, ehe er sich seinen anderen Gästen zuwandte. »Und neue Gesichter sind uns immer willkommen. Wir bekommen so selten welche zu sehen.«


  Meribald antwortete mit den gebräuchlichen Höflichkeiten, ehe er sich auf die Bank setzte. Im Gegensatz zu Septon Narbert schien derÄltere Bruder wegen Briennes Geschlecht nicht zu erschrecken, doch gerann sein Lächeln und verschwand dann gänzlich, als er den Grund erfuhr, aus dem sie und Ser Hyle gekommen waren. »Ich verstehe«, sagte er nur, dann wandte er sich ab und fügte hinzu: »Ihr müsst durstig sein. Bitte, genießt ein wenig süßen Apfelwein, um den Staub der Straße hinunterzuspülen.« Er schenkte ihnen selbst ein. Die Becher waren ebenfalls aus Treibholz geschnitzt, und keiner glich dem anderen. Als Brienne sich lobend darüber äußerte, erwiderte er: »Mylady sind zu freundlich. Aber wir schnitzen und polieren das Holz nur. Wir hier sind von den Göttern gesegnet. Wo der Fluss in die Bucht mündet, ringen Strömungen und Gezeiten miteinander, und viele seltsame und wundersame Dinge treiben zu uns heran und werden an unser Ufer gespült. Treibholz ist das geringste davon. Wir haben schon Silberbecher und Eisentöpfe, Säcke mit Wolle und Ballen mit Seide gefunden, verrostete Helme und glänzende Schwerter … ja, und sogar Rubine.«


  Das nun interessierte Ser Hyle. »Rhaegars Rubine?«


  »Möglicherweise. Wer weiß das schon? Die Schlacht fand viele Meilen von hier entfernt statt, doch der Fluss ist unermüdlich und geduldig. Sechs wurden gefunden. Wir alle warten auf den siebten.«


  »Besser Rubine als Knochen.« Septon Meribald rieb sich den Fuß, und der Schlick bröckelte unter seinen Fingern ab. »Nicht alle Geschenke des Flusses sind so erfreulich. Die guten Brüder lesen auch Tote auf. Ertrunkene Kühe, ertrunkenes Wild, tote Schweine, aufgedunsen zur Größe eines halben Pferds. Ja, und Leichen.«


  »In letzter Zeit zu viele Leichen.« Der Ältere Bruder seufzte. »Unser Totengräber kommt kaum zur Ruhe. Flussmänner, Westermänner, Nordmänner, alle werden angespült. Ritter und Räuber gleichermaßen. Wir bestatten sie Seite an Seite, Stark und Lannister, Blackwood und Bracken, Frey und Darry. Das ist die Pflicht, die uns der Fluss im Tausch gegen seine Geschenke auferlegt, und wir tun, was wir können. Manchmal finden wir auch eine Frau … oder schlimmer noch, ein kleines Kind. Das sind die grausamsten Gaben.« Er wandte sich an Septon Meribald. »Ich hoffe, Ihr habt Zeit, uns unsere Sünden zu vergeben. Seitdem die Plünderer den alten Septon Bennet getötet haben, kann uns niemand mehr die Beichte abnehmen.«


  »Ich werde die Zeit finden«, sagte Meribald, »wobei ich hoffe, dass Ihr diesmal bessere Sünden zu beichten habt als beim letzten Mal.« Hund bellte. »Seht Ihr? Sogar Hund hat es gelangweilt.«


  Podrick Payne war verwundert. »Ich dachte, niemand dürfe sprechen. Ich meine, zu niemandem. Die Brüder. Die anderen Brüder, nicht Ihr.«


  »Wenn wir die Beichte ablegen, dürfen wir das Schweigen brechen«, erklärte der Ältere Bruder. »Es ist schwierig, seine Sünden mit Handzeichen und Nicken zu gestehen.«


  »Haben sie die Septe in Saltpans niedergebrannt?«, fragte Hyle Hunt.


  Das Lächeln verschwand erneut. »In Saltpans haben sie alles außer der Burg niedergebrannt. Die allein ist aus Stein gebaut … Dabei hätte sie genauso gut aus Talg sein können, denn der Stadt genutzthat sie nicht. Mir fiel die Aufgabe zu, eine der Überlebenden zu behandeln. Die Fischer haben sie über die Bucht zu mir gebracht, nachdem die Flammen erloschen waren und sie wieder wagten, an Land zu gehen. Eine arme Frau hatte man ein Dutzend Mal vergewaltigt, und ihre Brüste … Mylady, Ihr tragt die Rüstung eines Mannes, daher werde ich Euch diese Gräuel nicht ersparen … Ihre Brüste hatte man zerfetzt und durchgekaut und gegessen, als wäre eine wilde Bestie über sie hergefallen. Ich tat für die Frau, was ich konnte, und das war wenig. Während sie im Sterben lag, galten ihre schlimmsten Flüche nicht den Männern, die sie geschändet hatten, nicht dem Ungeheuer, das sie bei lebendigem Leibe aufgefressen hatte, sondern Ser Quincy Cox, der seine Tore verrammeln ließ, als die Geächteten in die Stadt eindrangen, und sicher hinter seinen Steinmauern verschanzte, derweil sein Volk unter Schreien starb.«


  »Ser Quincy ist ein alter Mann«, sagte Septon Meribald milde. »Seine Söhne und Schwiegersöhne sind entweder in der Ferne oder tot, seine Enkel noch kleine Jungen, und er hat zwei Töchter. Was hätte er tun können, ein einziger Mann gegen so viele?«


  Er hätte es versuchen können, dachte Brienne. Er hätte sterben können. Alt oder jung, ein wahrer Ritter hat geschworen, die Schwachen zu beschützen oder sein Leben bei dem Versuch zu geben.


  »Wahre Worte und weise Worte«, sagte der Ältere Bruder zu Septon Meribald. »Wenn Ihr nach Saltpans kommt, wird Ser Quincy Euch ohne Frage um Vergebung bitten. Ich bin froh, dass Ihr hier seid, um sie ihm zu gewähren. Mir würde das schwer fallen.« Er stellte seinen Treibholzbecher ab und erhob sich. »Die Glocke wird bald zum Abendessen rufen. Meine Freunde, kommt mit mir in die Septe, um für die Seelen der guten Menschen von Saltpans zu beten, ehe wir uns niederlassen und das Brot brechen und Met und Fleisch teilen.«


  »Gern«, sagte Meribald. Hund bellte.


  Das Abendessen in der Septei war das seltsamste Mahl, das Brienne je zu sich genommen hatte. Die Speisen waren einfach, aber sehr gut: Es gab knuspriges Brot, das noch warm aus dem Ofen kam, Töpfe mit frischer Butter, Honig aus den Bienenstöcken der Septei und einen dicken Eintopf mit Krebsen, Muscheln und wenigstens drei verschiedenen Fischsorten. Septon Meribald und Ser Hyle tranken vom Met, den die Brüder selbst herstellten, und bezeichneten ihn als exzellent, während sie und Podrick beim Apfelwein blieben. Auch ging es beim Essen nicht trübselig zu. Meribald sprach ein Gebet, ehe die Speisen aufgetragen wurden, und während die Brüder an vier langen Tischen aßen, spielte einer von ihnen für sie auf der hohen Harfe und erfüllte den Raum mit sanften Klängen. Als der Ältere Bruder dem Musiker erlaubte, ebenfalls zu essen, lasen Bruder Narbert und ein anderer Proktor abwechselnd aus dem Siebenzackigen Stern.


  Zu dem Zeitpunkt, da die Lesungen beendet waren, hatten die Novizen, zu deren Aufgabe es gehörte zu servieren, die Reste des Essens verspeist. Die meisten waren Jungen in Podricks Alter oder jünger, doch auch erwachsene Männer fanden sich zwischen ihnen, darunter der große Totengräber, dem sie am Berg begegnet waren, der sich mit dem unbeholfen taumelnden Gang eines halbseitigen Krüppels bewegte. Während sich die Halle leerte, bat der Ältere Bruder Narbert, Podrick und Ser Hyle ihre Pritschen im Kloster zu zeigen. »Es wird Euch hoffentlich nichts ausmachen, eine Zelle zu teilen? Sie ist nicht groß, doch wird sie Euch ausreichend Bequemlichkeit bieten.«


  »Ich möchte lieber bei Ser bleiben«, sagte Podrick. »Ich meine, bei Mylady.«


  »Was du und Lady Brienne andernorts tut und lasst, ist eine Sache ganz allein zwischen euch und den Sieben«, widersprach Bruder Narbert, »doch auf der Stillen Insel schlafen Mann und Frau nur unter einem Dach, wenn sie verheiratet sind.«


  »Wir haben einige bescheidene Hütten für Frauen, die uns besuchen, mögen sie nun edle Damen oder einfache Dorfmädchensein«, erklärte der Ältere Bruder. »Sie werden nicht häufig benutzt, doch wir halten sie sauber und trocken. Lady Brienne, erlaubt Ihr mir, Euch den Weg zu zeigen?«


  »Ja, vielen Dank. Podrick, du gehst mit Ser Hyle. Wir sind hier Gäste der heiligen Brüder. Unter ihrem Dach gelten ihre Regeln.«


  Die Frauenhäuschen lagen auf der Ostseite der Insel, von wo man einen schönen Ausblick über eine ausgedehnte Schlickfläche hatte und das ferne Wasser der Bay of Crabs sehen konnte. Hier war es kälter als auf der geschützten Seite, und auch wilder. Der Hügel fiel steiler ab, der Pfad wand sich hin und her durch Unkraut und Dornensträucher, verwitterte Felsen und knorrige, dornige Bäume,die sich zäh an den steinigen Hang klammerten. Der Ältere Bruder hat eine Laterne mitgenommen, um den Weg auszuleuchten. An einer Biegung blieb er stehen. »In einer klaren Nacht könntet Ihr von hier aus die Lichter von Saltpans sehen.


  Dort drüben auf der anderen Seite der Bucht.« Er zeigte in die Richtung.


  »Ich sehe nichts«, gab Brienne zurück.


  »Da ist nur die Burg geblieben. Selbst die Fischer sind verschwunden, die wenigen Glücklichen, die draußen auf dem Wasser waren, als die Plünderer kamen. Sie mussten zusehen, wie ihre Häuser brannten, den Schreien lauschen, die vom Hafen herüberhallten, und hatten zu viel Angst, um mit ihren Booten anzulegen. Schließlich wagten sie sich an Land, und da blieb ihnen nur noch, Freunde und Verwandte zu bestatten. Was birgt Saltpans für sie außer Knochen und bitteren Erinnerungen? Sie sind nach Maidenpool oder anderen Städten gezogen.« Er machte eine Geste mit der Laterne, dass sie den Abstieg fortsetzen sollten. »Saltpans war nie ein wichtiger Hafen, aber er wurde von Zeit zu Zeit von Schiffen angelaufen. Darauf waren die Plünderer aus, auf eine Galeere oder eine Kogge, die sie über die Meerenge bringen würde. Da sie keine vorgefunden haben, haben sie ihre Wut und ihre Verzweiflung an den Stadtbewohnern ausgelassen. Ich frage mich, Mylady, was hofft Ihr, dort zu entdecken?«


  »Ein Mädchen«, erzählte sie ihm. »Ein hochgeborenes Mädchen von dreizehn, mit hübschem Gesicht und kastanienbraunem Haar.«


  »Sansa Stark.« Er sagte den Namen leise. »Ihr glaubt, das arme Mädchen sei beim Bluthund?«


  »Der Dornische sagte, sie sei unterwegs nach Riverrun. Timeon. Ein Söldner, einer von den Tapferen Kameraden, ein Mörder und Schänder und Lügner, aber ich glaube, in diesem Fall hat er die Wahrheit gesagt. Er behauptete, der Bluthund habe sie geraubt und verschleppt.«


  »Ich verstehe.« Hinter der nächsten Biegung kamen die Häuschen in Sicht. Der Ältere Bruder hatte sie als bescheiden bezeichnet. Das waren sie in der Tat. Sie sahen aus wie Bienenkörbe aus Stein, niedrig und rund und fensterlos. »Dies hier«, sagte er und zeigte auf das nächste Häuschen, das einzige, aus dessen Abzugsloch in der Dachmitte Rauch aufstieg. Brienne musste sich ducken, als sie eintrat, sonst hätte sie sich den Kopf am Türsturz gestoßen. Im Inneren fand sie Erdboden vor, dazu eine Strohpritsche, Felle und Decken, damit sie es warm hatte, ein Waschbecken, einen Krug mit Apfelwein, etwas Brot und Käse, ein kleines Feuer und zwei niedrige Stühle. Der Ältere Bruder setzte sich auf den einen und stellte die Laterne ab. »Darf ich noch ein wenig bleiben? Ich habe das Gefühl, wir sollten uns unterhalten.«


  »Wenn Ihr mögt.« Brienne schnallte den Schwertgurt ab und hängte ihn über den zweiten Stuhl, dann setzte sie sich im Schneidersitz auf die Pritsche.


  »Euer Dornischer hat nicht gelogen«, begann der Ältere Bruder, »aber ich fürchte, Ihr habt ihn falsch verstanden. Ihr jagt den falschen Wolf, Mylady. Eddard Stark hatte zwei Töchter. Es war die andere, mit der sich Sandor Clegane davongemacht hat, die jüngere.«


  »Arya Stark?« Brienne starrte ihn mit offenem Mund an. »Wisst Ihr das genau? Lady Sansas Schwester lebt?«


  »Bis vor einiger Zeit, ja«, sagte der Ältere Bruder. »Jetzt?… Ich habe keine Ahnung. Sie könnte zu den Kindern gehören, die in Saltpans getötet wurden.«


  Seine Worte trafen sie wie ein Messer in den Bauch. Nein, dachte Brienne. Nein, das wäre zu grausam. »Könnte gehören … Demnach seid Ihr nicht sicher …?«


  »Ich bin sicher, dass sich das Mädchen bei Sandor Clegane aufhielt, als dieser im Gasthaus an der Kreuzung war, dem, das die alte Masha Heddle führte, bevor die Löwen sie aufgehängt haben. Darüber hinaus … nein. Ich weiß nicht, wo sie ist oder ob sie überhaupt noch am Leben ist. Einer Sache bin ich mir jedoch sicher. Der Mann, den Ihr sucht, ist tot.«


  Das war der nächste Schock. »Wie ist er zu Tode gekommen?«


  »Durch das Schwert, so wie er mit dem Schwert gelebt hat.«


  »Daran habt Ihr keinen Zweifel?«


  »Ich habe ihn selbst begraben. Wenn Ihr möchtet, sage ich Euch, wo sein Grab liegt. Ich habe ihn mit Steinen bedeckt, damit ihn die Aasfresser nicht wieder ausgraben, und seinen Helm auf einen Steinhaufen gesetzt, damit man seine letzte Ruhestätte erkennen kann. Das war ein schwerer Fehler. Irgendein Wanderer hat den Helm entdeckt und mitgenommen. Der Mann, der in Saltpans gemordet und geschändet hat, war nicht Sandor Clegane, allerdings könnte er genauso gefährlich sein. In den Flusslanden wimmelt es nur so von solchem Abschaum. Ich möchte sie nicht Wölfe nennen. Wölfe sind edler … und auch Hunde, finde ich.


  Ich weiß ein paar Dinge über diesen Sandor Clegane. Er war eine Zeit lang Prinz Joffreys geschworener Schild, und sogar danach haben wir hier von seinen Taten gehört, von den guten und den bösen. Wenn nur die Hälfte davon wahr ist, handelte es sich um eine verbitterte und gequälte Seele, einen Sünder, der von Göttern und Menschen gleichermaßen verspottet wurde. Er hat gedient, doch erfüllte ihn das nicht mit Stolz. Er hat gekämpft, aber der Sieg hat ihm keine Freude bereitet. Er hat getrunken, um seinen Schmerz in einem Meer aus Wein zu ersäufen. Er hat nie geliebt und wurde nicht geliebt. Allein der Hass hat ihn angetrieben. Obwohl er viele Sünden begangen hat, hat er niemals Vergebung gesucht. Wo andere Männer von Liebe oder Reichtum oder Ruhm träumen, kannte dieser Sandor Clegane nur ein Ziel: Seinen eigenen Bruder zu töten, eine solch furchtbare Sünde, dass es mich schon schaudert, wenn ich nur daran denke. Dennoch war dies das Brot, das ihn nährte, das Brennholz, das sein Feuer in Gang hielt. Mochte es noch so unehrenhaft sein, dieses traurige und wütende Wesen lebte nur für die Hoffnung, das Blut seines Bruders an der eigenen Klinge zu sehen … Und selbst das wurde ihm verwehrt, als Prinz Oberyn Ser Gregor mit einem vergifteten Speer verwundete.«


  »Ihr klingt, als empfändet Ihr Mitleid für ihn«, sagte Brienne.


  »Das empfinde ich auch. Ihr hättet ihn ebenfalls bemitleidet, wenn Ihr ihn am Ende gesehen hättet. Ich bin am Trident auf ihn gestoßen, seine Schmerzensschreie haben mich angelockt. Er flehte mich um den Gnadenstoß an, doch ich habe geschworen, nie wieder zu töten. Stattdessen wusch ich ihm die fiebrige Stirn mit Flusswasser, gab ihm Wein zu trinken und legte einen Breiumschlag auf seine Wunde. Leider kam ich zu spät und konnte nur wenig für ihn tun. Dort starb der Bluthund in meinen Armen. Ihr habt vielleicht den großen schwarzen Hengst im Stall gesehen. Das war sein Schlachtross; es hieß Fremder. Ein gotteslästerlicher Name. Wir nennen ihn lieber Treibholz, weil wir ihn am Fluss gefunden haben. Ich fürchte, er hat den Charakter seines Besitzers geerbt.«


  Das Pferd. Sie hatte den Hengst gesehen, hatte sein Treten gehört und es nicht verstanden. Streitrösser wurden darauf abgerichtet, auszuschlagen und zu beißen. Im Krieg waren sie eine Waffe wie die Männer, die auf ihnen ritten. Wie der Bluthund. »Dann stimmt es also«, meinte sie niedergeschlagen. »Sandor Clegane ist tot.«


  »Er hat seinen Frieden gefunden.« Der Ältere Bruder zögerte. »Ihr seid noch jung, Kind. Ich zähle schon vierundvierzig Namenstage … Und so bin ich wohl schon doppelt so alt wie Ihr, glaube ich. Würde es Euch überraschen, wenn ich Euch sage, dass ich einst ein Ritter war?«


  »Nein. Ihr seht eher wie ein Ritter aus als wie ein heiliger Mann.« Man sah es ihm an der Brust und den Schultern und an dem kantigen Kinn an. »Warum habt Ihr Eure Ritterschaft aufgegeben?« »Ich habe sie nicht selbst gewählt. Mein Vater war Ritter, und vor ihm der seine. Und auch meine Brüder, alle miteinander. Seit dem Tag, an dem man mir zutraute, ein Holzschwert zu halten, wurde ich für die Schlacht ausgebildet. Ich habe tatsächlich Schlachten gesehen, und ich habe mir keine Schande gemacht. Auch Frauen habe ich gehabt, und dabei habe ich mir Schande gemacht, weil ich manche mit Gewalt nahm. Da gab es ein Mädchen, das ich heiraten wollte, die jüngere Tochter eines kleinen Lords, doch ich war nur der Drittgeborene meines Vaters und hatte weder Land noch Reichtum zu bieten … nur ein Schwert, ein Pferd und einen Schild.


  Alles in allem war ich ein trauriger Mann. Wenn ich nicht kämpfte,


  trank ich. Mein Leben bestand aus Rot, Blut und Wein.«


  »Wann hat sich das geändert?«, fragte Brienne.


  »Als ich in der Schlacht am Trident gestorben bin. Ich kämpfte für Prinz Rhaegar, obwohl der wohl meinen Namen nie gehört hat. Den Grund könnte ich Euch nicht nennen, außer dass der Lord, dem ich diente, einem Lord diente, der einem Lord diente, welcher sich entschieden hatte, lieber den Drachen als den Hirsch zu unterstützen. Hätte er sich anders entschieden, wäre ich wohl auf der anderen Seite des Flusses gewesen. Die Schlacht war eine blutige Angelegenheit. Die Sänger möchten uns glauben machen, Rhaegar und Robert hätte in einem Bach um eine Frau gefochten, von der beide behaupteten, sie zu lieben, aber ich kann Euch versichern, andere Männer kämpften genauso, und ich war unter ihnen. Mir durchbohrte ein Pfeil den Oberschenkel und ein zweiter den Fuß, und mein Pferd starb unter mir, und trotzdem kämpfte ich weiter. Ich erinnere mich, wie verzweifelt ich ein anderes Pferd suchte, denn ich hatte keine Münzen, um eines zu kaufen, und ohne Pferd wäre ich kein Ritter mehr gewesen. Um ehrlich zu sein, konnte ich nur daran denken. Ich sah den Hieb nicht, der mich fällte. Ich hörte Hufe hinter mir und dachte: Ein Pferd!, doch ehe ich mich umdrehen konnte, traf mich etwas am Kopf und warf mich in den Fluss, wo ich eigentlich hätte ertrinken müssen.


  Stattdessen erwachte ich hier auf der Stillen Insel. Der Ältere Bruder erzählte mir, ich sei mit der Flut angespült worden, nackt wie an meinem Namenstag. Ich nehme an, dass mich jemand im seichten Wasser gefunden, mir Rüstung, Stiefel und Hose gestohlen und mich wieder in den Fluss geworfen hat. Die Strömung hat dann den Rest erledigt. Wir alle werden nackt geboren, daher hielt ich es für passend, auch mein zweites Leben so zu beginnen. Die nächsten zehn Jahre verbrachte ich in Schweigen.«


  »Ich verstehe.« Brienne wusste nicht, warum er ihr das erzählte oder was sie darauf erwidern sollte.


  »Wirklich?« Er beugte sich vor, die großen Hände auf die Knie gestützt. »Wenn dem so ist, gebt Eure Suche auf. Der Bluthund ist tot, und in jedem Fall wäre Eure Sansa Stark nicht bei ihm gewesen. Und was das Ungeheuer betrifft, das seinen Helm trägt, wird man es finden und aufhängen. Der Krieg geht dem Ende zu, und den Frieden werden diese Geächteten nicht überleben. Randyll Tarly jagt sie von Maidenpool und Walter Frey von den Twins aus, und in Darry sitzt ein neuer junger Lord, ein frommer Mann, der auf seinem Land die Ordnung wiederherstellen wird. Kehrt heim, Kind. Ihr habt ein Heim, was viele in diesen dunklen Zeit nicht von sich sagen können. Ihr habt einen adligen Vater, der Euch gewiss liebt. Denkt an den Kummer, den Ihr ihm bereitet, wenn Ihr nicht nach Hause kommt. Vielleicht wird man ihm Euer Schwert und Euren Schild bringen, nachdem Ihr gefallen seid. Vielleicht wird er sie sogar in seiner Halle aufhängen und sie voller Stolz betrachten … Aber wenn Ihr ihn fragen würdet, möchte er gewiss lieber eine lebendige Tochter als einen gespaltenen Schild.«


  »Eine Tochter.« Brienne traten die Tränen in die Augen. »Das hat er verdient. Eine Tochter, die ihm Lieder singt und seine Halle ziert und ihm Enkel gebiert. Auch einen Sohn hat er verdient, einen starken und ritterlichen Sohn, der seinem Namen Ehre macht. Galladon ist ertrunken, als ich vier und er acht war, und Alysanne und Arianne starben noch in der Wiege. Ich bin das einzige Kind, das ihm die Götter ließen. Die Absonderliche, nicht in der Lage, Sohn oder Tochter zu sein.« Es sprudelte aus Brienne hervor wie schwarzes Blut aus einer Wunde: die Verrätereien und Verlöbnisse, der Rote Ronnet und seine Rose, Lord Renly, der mit ihr tanzte, die Wette um ihre Jungfräulichkeit, die bitteren Tränen, die sie in der Nacht vergossen hatte, in der ihr König Margaery Tyrell heiratete, der Buhurt in Bitterbridge, der Regenbogenmantel, auf den sie so stolz gewesen war, der Schatten im Pavillon des Königs, Renly, der in ihren Armen starb, Riverrun und Lady Catelyn, die Reise den Trident entlang, das Duell mit Jaime im Wald, der Blutige Mummenschanz, Jaime, der »Saphire« schrie, Jaime im Bad von Harrenhal, während der Dampf von seinem Körper aufstieg, der Geschmack von Vargo Hoats Blut, als sie ihm ins Ohr gebissen hatte, die Bärengrube, Jaime, der in den Sand sprang, der lange Ritt nach King's Landing, Sansa Stark, der Eid, den sie Jaime geschworen hatte, der Eid, den sie Lady Catelyn geschworen hatte, Oathkeeper, Duskendale, Maidenpool, der Flinke Dick und Crackclaw und das Gewisper, die Männer, die sie getötet hatte …


  »Ich muss sie finden«, endete sie. »Andere suchen auch nach ihr, wollen sie gefangen nehmen und an die Königin verhökern. Ich muss sie als Erste finden. Das habe ich Jaime versprochen. Oathkeeper hat er das Schwert genannt. Ich muss versuchen, sie zu retten … oder bei dem Versuch sterben.«


  



  CERSEI


  »Eintausend Schiffe!« Das braune Haar der kleinen Königin war zerzaust und ungekämmt, und im Fackelschein wirkten ihre Wangen gerötet, als sei sie gerade der Umarmung eines Mannes entsprungen. »Euer Gnaden, darauf muss man reagieren, und zwar mit aller Härtel« Das letzte Wort hallte von den Dachbalken zurück in den großen Thronsaal.


  Cersei saß auf ihrem hohen Sitz aus Gold und Rot unter dem Eisernen Thron und spürte, wie sich ihre Kehle mehr und mehr zusammenschnürte. Muss, dachte sie. Sie wagt es, mir gegenüber das Wort »muss« in den Mund zu nehmen. Es juckte sie, dem Tyrell-Mädchen eine Ohrfeige zu versetzen. Sie sollte mich auf den Knien um Hilfe anflehen. Stattdessen nimmt sie sich heraus, der rechtmäßigen Königin vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat.


  »Eintausend Schiffe?«, stieß Ser Harys Swift hervor. »Bestimmt nicht. Kein Lord hat Befehl über eintausend Schiffe.«


  »Irgendein verängstigter Dummkopf hat doppelt gezählt«, stimmte Orton Merryweather zu. »Entweder das, oder Lord Tyrells Gefolgsleute lügen und stellen die Zahl des Feindes übertrieben dar, damit wir ihnen keine Versäumnisse vorwerfen können.«


  Im Licht der Fackeln an der Rückwand warf der Eiserne Thron seinen langen stacheligen Schatten beinahe bis zur Tür. Die andere Seite der Halle verlor sich in Dunkelheit, und Cersei konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Schatten sie umzingelt hatten. Meine Feinde sind überall, und meine Freunde sind nutzlos. Um das zu bestätigen, brauchte sie nur ihre Berater anzuschauen; lediglich Lord Qyburn und Aurane Waters wirkten wach. Die anderen waren geweckt worden, als Margaerys Boten an ihre Türen gepocht hatten, und standen jetzt zerzaust und verwirrt vor ihr. Draußen herrschte stille, schwarze Nacht. Die Burg und die Stadt schliefen. Boros Blount und Meryn Tränt schienen ebenfalls zu schlafen, obgleich sie auf ihren Beinen standen. Sogar Osmund Kettleblack gähnte. Loras allerdings nicht. Der Ritter der Blumen nicht. Wie ein bleicher Schatten an der Hüfte stand er mit dem Langschwert hinter seiner kleinen Schwester.


  »Die Hälfte der Schiffe wären immer noch fünfhundert, Mylord«, meinte Waters zu Orton Merryweather. »Nur auf dem Arbor gibt es eine ausreichend große Seemacht, um einer Flotte dieser Größe Widerstand zu leisten.«


  »Was ist mit Euren neuen Dromonen?«, fragte Ser Harys. »Die Langschiffe der Eisenmänner haben doch gewiss keine Chance gegen unsere Dromonen, oder? König Roberts Hammer ist das mächtigste Kriegsschiff in ganz Westeros.«


  »War es einmal«, sagte Waters. »Die Süße Cersei wird ihr ebenbürtig sein, und Lord Tywin wird sogar doppelt so groß werden. Doch die Schiffe sind erst halb fertiggestellt, und keines von ihnen verfügt über eine vollständige Mannschaft. Und selbst dann wäre die schiere Zahl des Gegners zu groß. Im Vergleich mit unseren Galeeren ist ein gewöhnliches Langschiff klein, das stimmt wohl, aber die Eisenmänner verfügen über größere Schiffe. Lord Balons Großer Krake und die Kriegsschiffe der Eisenflotte wurden für dieSchlacht und nicht für Überfälle gebaut. Sie kommen unseren kleineren Kriegsgaleeren in Geschwindigkeit und Stärke gleich, nur haben sie bessere Mannschaften und Kapitäne. Die Eisenmänner verbringen ihr ganzes Leben auf See.«


  Robert hätte die Inseln dem Erdboden gleichmachen sollen, nachdem Bahn Greyjoy sich gegen ihn erhoben hat, dachte Cersei. Er hat ihre Flotte zerstört, ihre Städte niedergebrannt und die Burgen geschleift, aber als er sie auf den Knien hatte, hat er sie wieder aufstehen lassen. Er hätte aus ihren Schädeln eine neue Insel auftürmen sollen. Das hätte ihr Vater getan, doch Robert hatte nie den Mumm, den ein König braucht, wenn er den Frieden im Reich bewahren will. »Die Eisenmänner haben es nicht mehr gewagt, die Weite zu überfallen, seit Dagon Greyjoy auf dem Meersteinstuhl saß«, sagte sie. »Warum tun sie es jetzt? Was hat sie dazu ermutigt?«


  »Ihr neuer König.« Qyburn hatte die Hände in die Ärmel geschoben. »Lord Balons Bruder. Das Krähenauge nennen sie ihn.« »Aaskrähen halten ihren Festschmaus an Toten und Sterbenden«, sagte Grand Maester Pycelle. »Sie fallen nicht über kräftige, gesunde Tiere her. Lord Euron wird sich mit Gold und Beute voll stopfen, gut, aber sobald wir gegen ihn ziehen, wird er nach Pyke zurücksegeln, genauso wie es Lord Dagon seinerzeit zu tun pflegte.«


  »Ihr irrt«, wandte Margaery Tyrell ein. »Räuber kommen nicht in solcher Stärke. Eintausend Schiffe! Lord Hewett und Lord Chester sind tot, und auch Lord Serrys Sohn und Erbe. Serry ist mit den wenigen Schiffen, die ihm geblieben sind, nach Highgarden geflohen, und Lord Grimm ist ein Gefangener in seiner eigenen Burg. Willas sagt, der Eisenkönig habe an ihrer Stelle vier seiner eigenen Männer zu Lords ernannt.«


  Willas, dachte Cersei, der Krüppel. Er trägt die Schuld an alledem. Dieser Dummkopf Mace Tyrell hat den Schutz der Weite in die Hände unseliger Schwächlinge gelegt. »Von den Iron Isles ist es eine weite Reise bis zu den Schilden«, sagte sie. »Wie können eintausend Schiffe diesen Weg zurücklegen, ohne dabei gesehen zu werden?«


  »Willas glaubt, sie seien nicht der Küste gefolgt«, antwortete Margaery. »Sie sind außer Sichtweite des Landes gesegelt, weit draußen im Meer der Abenddämmerung, und dann von Westen herangekommen.«


  Wahrscheinlich hatte der Krüppel einfach die Wachtürme nicht bemannt, und jetzt hat er Angst, wir könnten ihm auf die Schliche kommen. Die kleine Königin sucht Ausflüchte für ihren Bruder. Cerseis Mund war trocken. Ich brauche einen Becher Arborgold. Wenn die Eisenmänner sich entschlossen, als Nächstes den Arbor anzugreifen, würde bald das ganze Reich Durst leiden. »Stannis könnte seine Finger im Spiel haben. Balon Greyjoy hat meinem Hohen Vater ein Bündnis angeboten. Vielleicht hat sein Sohn sich jetzt Stannis angedient.«


  Pycelle runzelte die Stirn. »Was würde Lord Stannis gewinnen, wenn …«


  »Er gewinnt einen neuen Stützpunkt. Und Beute. Stannis braucht Gold, um seine Söldner zu bezahlen. Indem er den Westen plündert, so hofft er, kann er uns von Dragonstone und Storm's End ablenken.«


  Lord Merryweather nickte. »Ein Ablenkungsmanöver. Stannis ist verschlagener, als wir dachten. Euer Gnaden war so klug, seinen Plan zu durchschauen.«


  »Lord Stannis bemüht sich, die Nordmänner für seine Sache zu gewinnen«, sagte Pycelle. »Wenn er sich mit den Eisenmännern anfreundet, darf er nicht hoffen …«


  »Die Nordmänner wollen ihn nicht«, entgegnete Cersei und fragte sich, wie ein derart gebildeter Mann nur so dumm sein konnte. »Lord Manderly hat dem Zwiebelritter Kopf und Hände abgeschlagen, das haben wir von den Freys gehört, und ein halbes Dutzend anderer Lords des Nordens haben sich Lord Bolton angeschlossen. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. An wen sonst kann sich Stannis noch wenden, wenn nicht an die Eisenmänner und die Wildlinge, die Feinde des Nordens? Aber wenn er glaubt, ich würde in seine Falle tappen, ist er ein noch größerer Narr als Ihr.« Sie wandte sich wieder der kleinen Königin zu. »Die Shield Islands gehören zur Weite. Grimm und Serry und die anderen sind Highgarden verschworen. Also ist es Highgardens Aufgabe, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.«


  »Highgarden wird sich darum kümmern«, sagte Margaery Tyrell. »Willas hat Leyton Hightower in Oldtown benachrichtigt, damit er für seine eigene Verteidigung sorgen kann. Garlan trommelt Männer zusammen, um die Inseln zurückzuerobern. Der größte Teil unserer Streitmacht befindet sich jedoch bei meinem Hohen Vater. Wir müssen ihm eine Nachricht nach Storm's End schicken. Sofort.«


  »Und die Belagerung beenden?« Cersei ging stillschweigend über Margaerys Anmaßung hinweg. »Sofort«, hat sie gesagt. Hält sie mich für eine Magd? »Ich bezweifele nicht, dass Lord Stannis damit sehr zufrieden wäre. Habt Ihr nicht zugehört, Mylady? Wenn er uns von Dragonstone und Storm's End zu diesen Felsen locken kann …«


  »Felsen?«, entfuhr es Margaery. »Haben Euer Gnaden Felsen gesagt?«


  Der Ritter der Blumen legte seiner Schwester eine Hand auf die Schulter. »Wenn Euer Gnaden gestatten, von diesen Felsen aus bedrohen die Eisenmänner Oldtown und den Arbor. Von Stützpunkten wie den Schilden können Räuber den Mander bis hinauf ins Herz der Weite segeln, wie sie es in alten Zeiten taten. Mit ausreichend Männern können sie sogar Highgarden bedrohen.«


  »Wirklich?«, fragte die Königin in aller Unschuld. »Nun, dann sollte Euer tapferer Bruder sie wohl besser von diesen Felsen vertreiben, und zwar schnellstens.«


  »Und hat die Königin auch einen Vorschlag, wie ihm das ohne genug Schiffe gelingen soll?«, fragte Ser Loras. »Willas und Garlan können in zwei Wochen zehntausend Mann aufbringen und innerhalb eines Mondes doppelt so viele, aber die können nicht übers Wasser zu den Inseln gehen, Euer Gnaden.«


  »Highgarden liegt am Mander«, brachte Cersei ihm in Erinnerung. »Ihr und Eure Vasallen habt dreitausend Meilen Küste unter Eurer Herrschaft. Gibt es kein Fischervolk an Eurer Küste? Habt Ihr keine Vergnügungsboote, keine Fähren, keine Flussgaleeren, keine Ruderboote?«


  »Viele, sehr viele«, räumte Ser Loras ein.


  »Dann solltet Ihr doch in der Lage sein, ein Heer über dieses schmale Stückchen Wasser zu setzen, möchte ich meinen.«


  »Und wenn die Langschiffe der Eisenmänner unsere zusammengeschusterte Flotte überfallen, während sie gerade dieses ›schmale Stückchen Wasser‹ überquert, was sollen wir dann tun, Euer Gnaden?«


  Ertrinken, dachte Cersei. »Highgarden hat auch Gold. Ihr habt meine Erlaubnis, Schiffe von jenseits der Meerenge anzuheuern.«


  »Piraten aus Myr und Lys, meint Ihr?«, erwiderte Loras verächtlich. »Den Abschaum der Freien Städte?«


  Er ist ebenso anmaßend wie seine Schwester. »Leider, leider müssen wir uns alle von Zeit zu Zeit mit Abschaum abgeben«, erwiderte sie giftig süß. »Vielleicht habt Ihr einen besseren Einfall?«


  »Nur auf dem Arbor gibt es genug Galeeren, um die Mündung des Manders von den Eisenmännern zurückzuerobern und meine Brüder bei ihrem Übersetzen vor den Langschiffen zu schützen. Ich flehe Euer Gnaden an, lasst Dragonstone benachrichtigen und befehlt Lord Redwyne, sofort die Segel zu setzen.«


  Zumindest hat er den Verstand zu flehen. Paxter Redwyne besaß zweihundert Kriegsschiffe und dazu fünfmal so viele Kaufmannskaracken, Weinkoggen, Handelsgaleeren und Walfänger. Allerdings lag Redwyne vor den Mauern von Dragonstone, und der größere Teil seiner Flotte war damit beschäftigt, Männer für den Angriff auf die Inselburg über die Blackwater-Bucht zu setzen. Der Rest streifte weiter südlich durch die Shipbreaker-Bay, wo nur die Anwesenheit dieser Schiffe Storm's End daran hinderte, sich über das Meer mit Vorräten zu versorgen.


  Aurane Waters sträubte sich gegen Ser Loras' Vorschlag. »Wenn Lord Redwyne mit seiner Flotte abzieht, wie sollen wir dann den Nachschub für unsere Männer auf Dragonstone gewährleisten? Wie sollen wir ohne die Galeeren vom Arbor die Belagerung von Storm's End aufrechterhalten?«


  »Die Belagerung könnte zu einem späteren Zeitpunkt fortgesetzt werden, nachdem –«


  Cersei schnitt ihm das Wort ab. »Storm's End ist hundertmal wertvoller als die Schilde, und Dragonstone … Solange sich Dragonstone in der Hand von Stannis Baratheon befindet, stellt es ein Messer an der Kehle meines Sohnes dar. Wir werden Lord Redwyne und seine Flotte freistellen, sobald die Burg gefallen ist.« Die Königin erhob sich. »Die Audienz ist hiermit beendet. Grand Maester Pycelle, auf ein Wort.«


  Der alte Mann zuckte zusammen, als habe ihre Stimme ihn aus einem Traum von Jugend gerissen, doch noch ehe er antworten konnte, trat Loras Tyrell vor, und zwar so schnell, dass die Königin erschrocken zurückwich. Sie wollte schon Ser Osmund zu ihrem Schutz herbeirufen, als der Ritter der Blumen vor ihr auf ein Knie sank. »Euer Gnaden, lasst mich Dragonstone für Euch einnehmen.«


  Seine Schwester schlug die Hand vor den Mund. »Loras, nein.«


  Ser Loras beachtete sie nicht. »Es wird ein halbes Jahr oder länger dauern, Dragonstone auszuhungern, wie Lord Paxter es vorhat. Übergebt mir den Befehl, Euer Gnaden. Die Burg wird innerhalb von zwei Wochen Euch gehören, und wenn ich sie mit bloßen Händen schleifen muss.«


  Seit Sansa Stark zu ihr gekommen war und ihr Lord Eddards Pläne enthüllt hatte, hatte niemand mehr Cersei ein so wunderbares Geschenk gemacht. Zufrieden nahm sie zur Kenntnis, wie Margaery erbleichte. »Euer Mut raubt mir den Atem, Ser Loras«, sagte Cersei. »Lord Waters, ist eine Euer neuen Dromonen bereit, in See zu stechen?«


  »Die Süße Cersei, Euer Gnaden. Ein schnelles Schiff und so stark wie die Königin, nach der es benannt ist.«


  »Hervorragend. Die Süße Cersei soll unseren Ritter der Blumen sofort nach Dragonstone bringen. Ser Loras, Ihr habt den Befehl. Schwört mir, dass Ihr nicht zurückkehren werdet, ehe Dragonstone Tommen gehört.«


  »Ich schwöre es, Eurer Gnaden.« Er erhob sich.


  Cersei küsste ihn auf beide Wangen. Sie küsste auch seine Schwester und flüsterte ihr zu: »Ihr habt einen tapferen Bruder.« Entweder mangelte es Margaery am nötigen Anstand zu antworten, oder die Angst hatte sie aller Worte beraubt.


  Es sollte noch einige Stunden dauern bis zur Dämmerung, als Cersei durch die Tür des Königs hinter dem Eisernen Thron schlüpfte. Ser Osmund ging vor ihr her und leuchtete ihr mit einer Fackel den Weg, während Qyburn sich an ihre Seite gesellte. Pycelle bemühte sich, Schritt zu halten. »Wenn Euer Gnaden erlauben«, schnaufte er, »junge Männer sind übermäßig kühn und denken nur an den Ruhm der Schlacht, nie an die Gefahren. Ser Loras … Sein Plan birgt viele Gefahren. Die Mauern von Dragonstone zu stürmen …«


  »… ist sehr tapfer.«


  »… tapfer, ja, aber …«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass unser Ritter der Blumen der erste Mann auf den Zinnen sein wird.« Und vielleicht der erste, der fällt. Der pockennarbige Bastard, den Stannis in seiner Burg zurückgelassen hatte, war kein grüner Turnierrecke, sondern ein erfahrener Schlächter. Wenn die Götter es gut meinten, würde er Ser Loras zu dem ruhmreichen Ende verhelfen, welches dieser sich zu erhoffen schien. Vorausgesetzt, der Junge ertrinkt nicht schon auf dem Weg dorthin. In der vergangenen Nacht hatte wieder ein Sturm gewütet, ein heftiger. Stundenlang war der Regen in Strömen niedergegangen. Wäre das nicht traurig?, dachte die Königin. Ertrinken ist so ein gewöhnlicher Tod. Ser Loras giert nach Ruhm wie andere Männer nach Frauen, und das Mindeste, was die Götter ihm gewähren können, ist ein Tod, der ein Lied wert ist.


  Gleichgültig, wie es dem Jungen auf Dragonstone ergehen würde, die Königin würde Gewinn daraus ziehen. Nahm er die Burg ein, musste Stannis einen harten Schlag einstecken, und die Redwyne-Flotte konnte gegen die Eisenmänner segeln. Scheiterte er, würde sie dafür sorgen, dass man ihm den Löwenanteil der Schuld zuschrieb. Nichts bedeutete für einen Ritter einen solchen Makel wie eine Niederlage. Und sollte er ruhmreich und blutbedeckt auf seinem Schild heimkehren, wäre Ser Osney zur Stelle, um die trauernde Schwester zu trösten.


  Sie konnte sich nicht länger beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus, das laut durch den Gang hallte.


  »Euer Gnaden?« Grand Maester Pycelle blinzelte, sein Mund öffnete sich. »Warum … warum lacht Ihr?«


  »Warum?«, antwortete sie. »Weil ich ansonsten weinen müsste. Mein Herz birst vor Liebe zu unserem Ser Loras und seinem Heldenmut.«


  Sie ließ den Grand Maester an der Serpentinentreppe stehen. Der nützt mir nichts mehr, entschied die Königin. Alles, was Pycelle in letzter Zeit zustande brachte, war eine Plage aus Warnungen und Widersprüchen. Er hatte sogar Einwände gegen das Abkommen erhoben, das sie mit dem Hohen Septon getroffen hatte, und sie nur aus trüben rheumatischen Augen angestarrt, als sie ihm befohlen hatte, die notwendigen Dokumente aufzusetzen. Wieder hatte er sie nur mit alten Geschichten gelangweilt, bis Cersei ihn unterbrochen hatte. »König Maegors Tage sind vorüber, und seine Erlasse gehören der Vergangenheit an«, hatte sie zu ihm gesagt. »Wir leben in König Tommens und meinen Zeiten.« Ich hätte ihn lieber in den schwarzen Zellen verrecken lassen sollen.


  »Sollte Ser Loras fallen, werden Euer Gnaden einen neuen würdigen Ritter für die Königsgarde finden müssen«, sagte Lord Qyburn, während sie den mit Schanzpfählen gespickten Burggraben überquerten, der sich um Maegors Bergfried zog.


  »Jemand Glorreiches«, stimmte sie zu. »Jemand, der so jung und schnell und stark ist, dass Tommen Loras bald ganz vergessen hat. Ein wenig Ritterlichkeit kann nicht schaden, aber er sollte nicht so viele Flausen im Kopf haben. Kennt Ihr einen solchen Mann?«


  »Ach nein«, antwortete Qyburn. »Ich hatte eine andere Sorte Recke im Auge. Was ihm an Ritterlichkeit mangelt, wird er Euch zehnfach an Ergebenheit bieten. Er wird Euren Sohn beschützen, Eure Feinde töten und Eure Geheimnisse bewahren, und kein Lebender wird in der Lage sein, gegen ihn zu bestehen.«


  »Das sagt Ihr. Worte sind Wind. Wenn die Zeit reif ist, dürft Ihr mir diesen Tugendhelden vorstellen, und wir werden sehen, ob er Eure Versprechungen erfüllen kann.«


  »Man wird Lieder auf ihn singen, das schwöre ich.« Um Lord Qyburns Augen bildeten sich Lachfältchen. »Darf ich nach der Rüstung fragen?«


  »Ich habe Eure Bestellung weitergeleitet. Der Waffenschmied hält mich für verrückt. Er versicherte mir, kein Mann sei stark genug, um in einem so schweren Panzer kämpfen zu können.« Cersei warf dem Maester ohne Kette einen warnenden Blick zu. »Haltet mich zum Narren, und Ihr werdet einen qualvollen Tod erleiden. Dessen seid Ihr Euch hoffentlich bewusst, nicht wahr?«


  »Stets, Euer Gnaden.«


  »Gut. Mehr möchte ich über diese Sache nicht wissen.«


  »Die Königin ist zu weise. Diese Mauern haben Ohren.«


  »Sicherlich.« Des Nachts hörte Cersei manchmal leise Geräusche, selbst in ihren eigenen Gemächern. Mäuse in den Wänden, redete sie sich ein, mehr nicht.


  Neben ihrem Bett brannte eine Kerze, doch das Feuer im Kamin war erloschen, und ansonsten gab es kein Licht. Auch war es kalt im Zimmer. Cersei zog sich aus, ließ ihr Kleid zu Boden fallen und schlüpfte unter die Decke. Auf der anderen Seite des Bettes rührte sich Taena. »Euer Gnaden«, murmelte sie leise. »Welche Stunde haben wir?«


  »Die Stunde der Eule«, erwiderte die Königin.


  Zwar schlief Cersei oft allein, doch sie mochte es nicht gern. In ihren ältesten Erinnerungen teilte sie das Bett mit Jaime, als sie noch so klein gewesen waren, dass niemand sie auseinander halten konnte. Später wurden sie getrennt, und da hatte sie eine Reihe Schlafgenossinnen gehabt, meist Mädchen in ihrem Alter, Töchter der Hofritter und Gefolgsleute ihres Vaters. Keine hatte sie zufriedengestellt, keine war lange geblieben. Kleine Kriecherinnen allesamt. Langweilige Wesen, die ständig Geschichten erzählten und versuchten, sich zwischen Jaime und mich zu drängen. Trotzdem hatte sie in manchen Nächten tief in den Eingeweiden des Rock ihre Wärme willkommen geheißen. Ein leeres Bett war ein kaltes Bett.


  Besonders hier. In diesem Zimmer herrschte Kälte, und unter diesem Baldachin hatte ihr königlicher Gemahl sein Leben ausgehaucht. Robert Baratheon, der erste seines Namens, möge es niemals einen zweiten geben. Ein blasser, betrunkener, brutaler Mann. Soll er in der Hölle schmachten. Taena wärmte ihr Bett so gut wie Robert, und sie versuchte nie, Cersei die Beine auseinander zu drücken. In letzter Zeit teilte sie das Bett der Königin häufiger als das von Lord Merryweather. Orton schien das nichts auszumachen … oder wenn doch, hütete er sich, ein Wort darüber fallen zu lassen.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich aufgewacht bin und Ihr nicht da wart«, murmelte Lady Merryweather und setzte sich auf, wobei die Decke bis zur Hüfte herabrutschte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, sagte Cersei, »alles ist gut. Morgen wird Ser Loras nach Dragonstone aufbrechen, um die Burg zu erobern, damit Redwynes Flotte frei ist und er uns allen seine Männlichkeit beweisen kann.« Sie erzählte der myrischen Frau rasch, was sich unter dem flackernden Schatten des Eisernen Throns zugetragen hatte. »Ohne ihren tapferen Bruder ist unsere kleine Königin so gut wie nackt. Gewiss, sie hat Wachen, aber deren Hauptmann, einen geschwätzigen Mann mit einem Eichhörnchen auf dem Wappenrock, scheuche ich in der Burg hin und her. Eichhörnchen suchen vor Löwen das Weite. Er wird es nicht wagen, sich dem Eisernen Thron zu widersetzen.«


  »Margaery hat noch andere Schwerter um sich herum«, warnte Lady Merryweather. »Sie hat viele Freunde am Hof, und sie und ihre Kusinen haben Verehrer.«


  »Ein paar Freier beunruhigen mich nicht«, sagte Cersei. »Die Armee vor Storm's End hingegen …«


  »Was beabsichtigt Ihr zu tun, Euer Gnaden?«


  »Warum fragt Ihr danach?« Die Frage ging Cersei nun doch ein wenig zu weit. »Ich hoffe, Ihr teilt unserer armen kleinen Königin nicht mit, was mir so durch den Kopf geht.«


  »Niemals. Ich heiße nicht Senelle.«


  Cersei dachte nicht gern an Senelle. Sie hat mir meine Güte mit Verrat heimgezahlt. Das Gleiche galt für Sansa Stark. Und für Melara Hetherspoon und die fette Jeyne Farman, als sie noch Mädchen gewesen waren. Wären sie nicht gewesen, hätte ich dieses Zelt niemals betreten. Und dann hätte ich Maggy dem Frosch nicht gestattet, meine Zukunft aus einem Tropfen Blut zu schmecken. »Es würde mich sehr traurig stimmen, falls Ihr je mein Vertrauen enttäuschen würdet, Taena. Ich hätte keine andere Wahl, als Euch Lord Qyburn zu überlassen, und doch würde ich bittere Tränen vergießen.«


  »Ich werde Euch niemals Grund zum Weinen geben, Euer Gnaden. Falls doch, sagt es nur, und ich werde mich selbst Qyburn ausliefen. Ich möchte doch lediglich in Eurer Nähe sein. Um Euch zu dienen, ganz nach Euren Wünschen.«


  »Und was erwartet Ihr als Belohnung für diesen Dienst?«


  »Nichts. Ich bin zufrieden, wenn Ihr zufrieden seid.« Taena drehte sich zur Seite, ihre Olivenhaut glänzte im Kerzenlicht. Ihre Brüste waren größer als die der Königin und hatten riesige schwarze Warzen. Sie ist jünger als ich. Ihr Busen hängt noch nicht. Cersei fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, eine andere Frau zu küssen. Nicht nur sanft auf die Wange, wie es unter den Damen von hoher Geburt Sitte war, sondern auf die Lippen. Taena hatte sehr volle Lippen. Was würde sie fühlen, wenn sie an diesen Brüsten saugte, die myrische Frau auf den Rücken legte, ihre Beine auseinander drückte und sich ihrer bedienen würde, so wie ein Mann es getan hätte, so wie Robert sich ihrer bedient hatte, wenn er getrunken hatte und sie ihn nicht mit Hand oder Mund befriedigen konnte.


  Das waren die schlimmsten Nächte gewesen, wenn sie hilflos unter ihm lag, während er sich, nach Wein stinkend und wie ein Schwein grunzend, auf ihr vergnügte. Gewöhnlich wälzte er sich von ihr und schlief ein, sobald er fertig war, und er schnarchte längst, ehe sein Samen auf ihren Schenkeln getrocknet war. Hinterher war sie wund zwischen den Beinen, und ihre Brüste schmerzten, weil er sie stets quetschte. Nur ein einziges Mal war sie bei ihm feucht geworden, in ihrer Hochzeitsnacht.


  Robert hatte recht gut ausgesehen, als sie heirateten, groß und stark und mächtig, doch sein Haar war schwarz und schwer, dicht auf der Brust und kratzig um sein Glied. Der falsche Mann ist vom Trident zurückgekehrt, dachte die Königin manchmal, wenn er sie beackerte. In den ersten Jahren, als er sie noch oft bestieg, schloss sie die Augen und stellte sich vor, er sei Rhaegar. Jaime konnte sie sich nicht vorstellen; Robert war zu anders und unvertraut. Sogar sein Geruch war falsch.


  Für Robert war in diesen Nächten nichts geschehen. Am Morgen erinnerte er sich an nichts mehr, jedenfalls wollte er sie das glauben machen. Einmal, im ersten Jahr ihrer Ehe, hatte Cersei ihr Missfallen kundgetan. »Ihr habt mir wehgetan«, beschwerte sie sich. Er hatte den Anstand, beschämt zu wirken. »Das war ich nicht, Mylady«, sagte er schmollend und mürrisch. »Es war der Wein. Ich trinke zu viel davon.« Und um dieses Eingeständnis herunterzuspülen, hatte er nach seinem Bierhorn gegriffen. Als er es an den Mund hob, hatte sie ihm ihr eigenes Horn ins Gesicht geschleudert und ihm einen Zahn abgebrochen. Jahre später bei einem Fest hörte sie, wie er einer Dienstmagd erzählte, der Zahn sei bei einem Turnierkampf abgebrochen. Nun, unsere Ehe war ein Kampf, dachte sie, insofern hat er nicht gelogen.


  Beim Rest handelte es sich jedoch um Lügen. Er erinnerte sich sehr wohl daran, was er ihr des Nachts antat, davon war sie überzeugt. Sie konnte es ihm an den Augen ablesen. Er tat nur so, als würde er es vergessen; das war für ihn leichter, als sich die Schuld einzugestehen. Tief im Innersten war Robert Baratheon ein Feigling. Mit der Zeit wurden die Vergewaltigungen seltener. Im ersten Jahr nahm er sie noch wenigstens einmal in zwei Wochen, am Ende nur mehr einmal im Jahr. Ganz hörte es jedoch nicht auf. Irgendwann hatte er mal wieder zu viel getrunken und forderte sein Recht ein. Was ihn bei Tageslicht beschämte, bereitete ihm des Nachts Vergnügen.


  »Meine Königin?«, fragte Taena Merryweather. »Ihr schaut so eigenartig drein. Geht es Euch nicht gut?«


  »Ich habe … mich nur an etwas erinnert.« Ihr Hals war trocken. »Ihr seid eine gute Freundin, Taena. Ich habe schon keine wahre Freundin mehr gehabt, seit …«


  Jemand hämmerte an die Tür.


  Schon wieder? Angesichts der Eindringlichkeit des Klopfens schauderte es sie. Sind noch einmal tausend Schiffe über uns hergefallen? Sie streifte einen Morgenrock über und ging zur Tür, um nachzusehen. »Bitte um Vergebung, weil ich Euch störe, Euer Gnaden«, sagte die Wache, »aber Lady Stokeworth ist unten und bittet um eine Audienz.«


  »Zu dieser Stunde?«, fauchte Cersei. »Hat Falyse den Verstand verloren? Teilt ihr mit, ich hätte mich zurückgezogen. Sagt Ihr, das Volk auf den Schilden würde niedergemetzelt. Und ich sei die halbe Nacht aufgewesen. Ich werde mich morgen mit ihr treffen.«


  Die Wache zögerte. »Wenn ich mir erlauben darf, Euer Gnaden, sie ist …, sie befindet sich in keinem guten Zustand, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Cersei runzelte die Stirn. Sie hatte angenommen, Falyse sei gekommen, um ihr die Nachricht von Bronns Tod zu überbringen. »Gut. Ich muss mich wohl anziehen. Führt sie in mein Solar und lasst sie dort warten.« Als Lady Merryweather ebenfalls aufstehen und sie begleiten wollte, zögerte die Königin. »Nein, bleibt. Wenigstens eine von uns beiden sollte ein wenig Ruhe finden. Es wird nicht lange dauern.«


  Lady Falyse' Gesicht war geschwollen und voller Blessuren, ihre Augen rot gerändert von Tränen. Die Unterlippe war aufgerissen, ihre Kleidung schmutzig und zerfetzt. »Bei den guten Göttern«, sagte Cersei, während sie Falyse in ihr Solar schob und die Tür schloss. »Was ist mit Eurem Gesicht geschehen?«


  Falyse schien die Frage nicht gehört zu haben. »Er hat ihn umgebracht«, sagte sie mit bebender Stimme. »Die Mutter möge gnädig sein, er … er …« Schluchzend brach sie zusammen und zitterte am ganzen Körper.


  Cersei goss einen Becher Wein ein und reichte ihn der weinenden Frau. »Trinkt dies. Der Wein wird Euch beruhigen. Genau, so. Noch ein wenig. Nun hört auf zu weinen und erzählt mir, warum Ihr hier seid.«


  Es brauchte noch den Rest des Krugs, ehe die Königin Lady Falyse schließlich die ganze traurige Geschichte entlockt hatte. Danach wusste sie nicht, ob sie lachen oder toben sollte. »Zweikampf?«, wiederholte sie. Gibt es in den Sieben Königslanden denn niemanden mehr, auf den ich mich verlassen kann? Bin ich die Einzige in Westeros, die auch nur ein Quäntchen Verstand besitzt? »Ihr wollt mir erzählen, Ser Balman habe Bronn zu einem Zweikampf herausgefordert?«


  »Er hat g-g-gesagt, es würde leicht. Die Lanze ist die Waffe des R-Ritters, hat er gesagt, und B-Bronn sei kein wahrer Ritter. Balman meinte, er würde ihn aus dem Sattel stoßen und ihm den Garaus machen, wenn er betäubt am Boden liege.«


  Bronn war kein Ritter, so viel stimmte. Bronn war ein in der Schlacht erprobter kaltblütiger Schlächter. Euer Dummkopf von einem Gemahl hat sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. »Ein wunderbarer Plan. Darf ich fragen, was schief ging?«


  »B-Bronn trieb seine Lanze durch die Brust von Balmans armem Pf-Pferd. Balman … Seine Beine wurden beim Sturz des Tieres zerquetscht. Er hat so erbärmlich geschrien …«


  Söldner kennen kein Erbarmen, hätte Cersei beinahe gesagt. »Ich habe darum gebeten, einen Jagdunfall herbeizuführen. Ein Pfeil, der sein Ziel verfehlt, ein Sturz vom Pferd, ein wütender Eber … Es gibt so viele Möglichkeiten, wie ein Mann im Wald zu Tode kommen kann. Dazu braucht man keine Lanzen.«


  Falyse schien sie nicht zu hören. »Als ich zu meinem Balman rennen wollte, hat er … er … hat er mich ins Gesicht geschlagen. Er ließ Mylord g-g-gestehen. Balman schrie nach Maester Frenken, der ihm helfen sollte, doch der Söldner, er, er, er …«


  »Gestehen?« Das Wort behagte Cersei nicht. »Ich gehe davon aus, dass unser tapferer Ser Balman geschwiegen hat.«


  »Bronn hat ihm einen Dolch ins Auge gestoßen und mir gesagt, ich sollte Stokeworth am besten vor Sonnenuntergang verlassen, sonst würde mir das Gleiche passieren. Er werde mich unter den Männern der Burg herumreichen, falls einer m-m-mich wolle. Als ich befahl, Bronn zu ergreifen, hatte einer seiner Ritter die Unverschämtheit zu sagen, ich solle tun, was Lord Stokeworth befehle. Er nannte ihn Lord Stokeworth!« Lady Falyse umklammerte die Hand der Königin. »Euer Gnaden muss mir Ritter geben. Hundert Ritter! Und Armbrustschützen, damit ich meine Burg zurückerobern kann. Stokeworth gehört mir! Sie haben mir nicht einmal erlaubt, meine Kleider zu packen! Bronn sagte, die Sachen würden jetzt seiner Frau gehören, meine S-Seide und mein Samt.«


  Diese Lumpen sollten Eure kleinste Sorge sein. Die Königin befreite sich aus dem schweißfeuchten Griff der anderen Frau. »Ich habe Euch gebeten, eine Kerze auszupusten, um den König zu schützen. Stattdessen habt Ihr Seefeuer darüber ausgegossen. Hat Euer einfältiger Balman meinen Namen genannt? Sagt es mir!«


  Falyse fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er … er hatte solche Schmerzen, seine Beine waren gebrochen. Bronn sagte, er würde Gnade walten lassen, aber … Was wird nun mit meiner armen M-M-Mutter geschehen?«


  Ich denke, sie wird sterben. »Was denkt Ihr?« Lady Tanda konnte inzwischen längst tot sein. Bronn machte auf sie nicht den Eindruck, ein Mann zu sein, der sich viel Mühe damit machte, eine alte Frau mit gebrochener Hüfte zu versorgen.


  »Ihr müsst mir helfen. Wohin soll ich gehen? Was soll ich tun?«


  Ihr könntet Mondbub heiraten, wäre es Cersei beinahe entfahren.


  Er ist nicht halb so ein Narr wie Euer verstorbener Gemahl. Doch im Augenblick konnte sie sich einen Krieg vor den Toren von King's Landing nicht leisten. »Die Schweigenden Schwester heißen Witwen stets willkommen«, sagte sie. »Sie führen ein ruhiges Leben in Gebet und Andacht und guten Werken. Das spendet den Lebenden Trost und den Toten Frieden.« Und sie reden nicht. Sie konnte diese Frau schließlich nicht durch die Sieben Königslande laufen lassen, damit sie ihre Geschichten erzählte.


  Falyse war jedem vernünftigen Wort gegenüber unempfänglich. »Wir haben das doch alles nur getan, um Euch zu Diensten zu sein. Stolz Treu Zu Sein. Ihr habt gesagt …«


  »Ich entsinne mich.« Cersei zwang sich zu lächeln. »Ihr könnt hier bei uns bleiben, Mylady, bis wir eine Möglichkeit finden, Eure Burg zurückzuerobern. Darf ich Euch noch einen Becher Wein einschenken? Dann könnt Ihr besser schlafen. Ihr seid müde und herzenskrank, das ist deutlich zu sehen. Meine liebe, arme Falyse. Kommt, trinkt.«


  Während sich ihr Gast mit dem Krug beschäftigte, ging Cersei zur Tür und rief ihre Zofen. Sie trug Dorcas auf, augenblicklich Lord Qyburn herzuholen. Jocelyn Swyft schickte sie in die Küche. »Bringt Brot und Käse, Fleischpastete und Äpfel. Und noch mehr Wein. Wir haben Durst.«


  Qyburn traf vor den Speisen ein. Lady Falyse hatte inzwischen drei weitere Becher geschafft und nickte langsam ein, nur von Zeit zu Zeit richtete sie sich noch auf und schluchzte. Die Königin nahm Qyburn zur Seite und erzählte ihm von Ser Balmans Torheit. »Ich kann nicht zulassen, dass Falyse in der Stadt Geschichten erzählt. Ihre Trauer hat sie des Verstands beraubt. Braucht Ihr noch Frauen für Eure … Arbeit?«


  »Gewiss, Euer Gnaden. Die Puppenspielerinnen sind recht verbraucht.«


  »Nehmt sie und stellt mit ihr an, was Ihr wollt. Aber nachdem sie einmal in die schwarzen Zellen gegangen ist … Muss ich es aussprechen?«


  »Nein, Euer Gnaden, ich verstehe.«


  »Gut.« Die Königin setzte ihr Lächeln wieder auf. »Süße Falyse, Maester Qyburn ist hier. Er wird Euch zu ein wenig Ruhe verhelfen.«


  »Oh«, antwortete Falyse ausdruckslos. »Oh, gut.«


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, schenkte sich Cersei einen weiteren Becher Wein ein. »Ich bin von Feinden und Schwachsinnigen umgeben«, sagte sie zu sich selbst. Nicht einmal ihrem eigenen Blut konnte sie mehr vertrauen, und auch Jaime nicht, der einst ihre zweite Hälfte gewesen war. Er sollte mein Schwert und Schild sein, mein starker rechter Arm. Warum verägert er mich immer wieder dermaßen?


  Bronn hingegen war gewiss nur lästig. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass er dem Gnom Zuflucht gewährt hätte. Ihr verdrehter kleiner Bruder war zu schlau, um Lollys zu erlauben, ihren jämmerlichen in Schande gezeugten Bastard nach ihm zu benennen, denn er wusste, dass er damit den Zorn der Königin auf sie lenken würde. Lady Merryweather hatte das erkannt, und sie hatte Recht. Der Spott war sicherlich ein Einfall des Söldners. Sie stellte sich ihn vor, während er einen Becher Wein in der Hand hielt, überheblich grinste und zuschaute, wie sein runzlig roter Stiefsohn an einer von Lollys' geschwollenen Zitzen saugte. Grinst nur, Ser Bronn, bald schon werdet Ihr schreien. Genießt Eure schwachsinnige Lady und Eure geraubte Burg, solange Ihr könnt. Wenn die Zeit reif ist, werde ich Euch wie eine Fliege erschlagen. Vielleicht würde sie Loras Tyrell losschicken, um das zu übernehmen, falls der Ritter der Blumen lebend aus Dragonstone zurückkehrte. Das wäre köstlich. Wenn die Götter gut sind, erschlagen sie sich gegenseitig wie Ser Arryk und Ser Erryk. Was Stokeworth betraf … Nein, sie hatte es satt, weiter über Stokeworth nachzudenken.


  Taena war wieder eingeschlafen, als die Königin ins Schlafgemach zurückkehrte. Ihr war schwindelig. Zu viel Wein und zu wenig Schlaf, redete sie sich ein. Schließlich wurde sie nicht jede Nacht zweimal von solch unangenehmen Nachrichten geweckt. Wenigstens bin ich aufgewacht. Robert wäre zu betrunken gewesen, um aufzustehen, geschweige denn um zu regieren. Jon Arryn hätte sich um alles kümmern müssen. Der Gedanke, dass sie ein besserer König war als Robert, gefiel ihr.


  Der Himmel draußen vor dem Fenster hellte bereits auf. Cersei saß auf dem Bett neben Lady Merryweather, lauschte ihrem leisen Atem und beobachtete, wie sich ihre Brüste hoben und senkten. Träumt sie von mir?, fragte sie sich. Oder von dem Liebhaber mit der Narbe, dem gefährlichen Dunkelhaarigen, der sich nicht abwimmeln ließ? Bestimmt jedoch träumte Taena nicht von Lord Orton.


  Cersei legte die Hand auf die Brust der anderen Frau. Sanft zunächst, kaum eine Berührung, bis sie die Wärme und die samtweiche Haut fühlte. Sie drückte leicht zu, dann strich sie mit dem Daumennagel sanft über die große dunkle Brustwarze, vor und zurück und vor und zurück, bis sie spürte, wie diese hart wurde. Als sie aufblickte, hatte Taena die Augen aufgeschlagen. »Fühlt es sich schön an?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Lady Merryweather.


  »Und dies?« Cersei kniff zu, zog an und drehte die Brustwarze zwischen den Fingern.


  Die myrische Frau keuchte vor Schmerz. »Ihr tut mir weh.«


  »Das ist nur der Wein. Ich hatte einen Krug zum Abendessen und einen zweiten mit der Witwe Stokeworth. Ich musste trinken, um sie zu beruhigen.« Jetzt verdrehte sie auch Taenas andere Brustwarze und zerrte daran, bis die andere Frau aufstöhnte. »Ich bin die Königin. Ich fordere mein Recht ein.«


  »Tut, was Ihr wollt.« Taenas Haar war so schwarz wie Roberts, sogar zwischen den Beinen, und als Cersei sie dort berührte, war es tropfnass, während Roberts hart und trocken gewesen war. »Bitte«, sagte die myrische Frau, »macht weiter, meine Königin. Tut, was Ihr wollt. Ich gehöre Euch.«


  Doch es regte sich nichts. Sie fühlte nicht, was immer Robert in den Nächten gefühlt haben mochte, als er sie genommen hatte. Es barg kein Vergnügen, nicht für sie. Für Taena schon. Ihre Brustwarzen waren zwei schwarze Diamanten, ihre Scham feucht und heiß. Robert hätte Euch geliebt, eine Stunde lang. Die Königin schob einen Finger in den myrischen Sumpf, dann noch einen und bewegte sie hin und her. Aber nachdem er seinen Samen in Euch vergossen hätte, wäre ihm vermutlich sofort Euer Name entfallen.


  Sie wollte wissen, ob es mit einer Frau so leicht war wie stets mit Robert. Zehntausend Eurer Kinder verschwanden in meiner Handfläche, Euer Gnaden, dachte sie und schob einen dritten Finger in Myr hinein. Während Ihr geschnarcht habt, habe ich Eure Söhne von meinem Gesicht und meinen Fingern abgeleckt, all diese klebrigen Prinzen. Ihr habt Euer Recht eingefordert, Mylord, aber in der Dunkelheit habe ich Eure Erben verspeist. Taena schauderte. Stöhnend stieß sie einige Worte in einer fremden Sprache hervor, dann erbebte sie wieder, wölbte den Rücken und schrie. Sie hört sich an, als würde sie aufgespießt, dachte die Königin. Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, ihre Finger hätten Zähne und würden die myrische Frau von den Lenden bis zur Kehle aufreißen.


  Es regte sich noch immer nichts.


  Es hat sich nie etwas geregt, außer bei Jaime.


  Als sie ihre Hand zurückziehen wollte, griff Taena danach und küsste ihre Finger. »Süße Königin, wie kann ich Euch Vergnügen bereiten?« Sie streichelte über Cerseis Seite nach unten und berührte ihre Scham. »Sagt mir, was Ihr wünscht, meine Liebe.«


  »Lasst mich.« Zitternd wälzte sich Cersei herum und zog die Bettdecke über sich. Die Dämmerung brach an. Bald wäre es Morgen, und alles wäre vergessen.


  Es war nie geschehen.


  



  JAIME


  Das metallische Geplärre von Trompeten gellte durch die blaue Abenddämmerung. Josmyn Peckledon war sofort auf den Beinen und hastete nach dem Schwertgurt seines Herrn.


  Der Junge hat einen guten Instinkt. »Geächtete blasen keine Trompeten, um ihre Ankunft zu verkünden«, erklärte Jaime ihm. »Ich werde mein Schwert nicht brauchen. Das wird mein Vetter sein, der Wächter des Westens.«


  Die Reiter stiegen gerade ab, als er aus dem Zelt trat; ein halbes Dutzend Ritter und vierzig berittene Bogenschützen und Krieger. »Jaime!«, brüllte ein struppiger Mann, der ein vergoldetes Kettenhemd und einen Fuchsfellmantel trug. »So dürr und ganz in Weiß! Und mit Bart!«


  »Das? Sind doch nur Stoppeln, verglichen mit Eurem Rauschebart, Vetter.« Ser Daven ließ die Haare an Kinn und Oberlippe buschig sprießen, sein Backenbart war so dicht wie eine Hecke und vereinte sich mit dem gelben Dickicht auf seinem Kopf, das von dem Helm, den er gerade abnahm, plattgedrückt war. Irgendwo in der Mitte saßen eine Stumpfnase und ein Paar lebhafter Haselnussaugen. »Haben Euch die Geächteten das Rasiermesser gestohlen?«


  »Ich habe geschworen, mir das Haar nicht zu schneiden, bis mein Vater gerächt ist.« Für einen Mann von so löwenhaftem Äußeren klang Daven Lannisters Stimme eher wie das Blöken eines Schafs. »Der Junge Wolf hat Karstark vor mir in die Finger bekommen. Hat mich meiner Rache beraubt.« Er reichte den Helm einem Knappen und fuhr sich durch das Haar, wo der schwere Stahl es geplättet hatte. »Ein wenig Fell gefällt mir. Die Nächte werden kälter, und das Gestrüpp hält das Gesicht warm. Ja, und Tante Genna sagt immer, ich hätte ein Kinn wie ein Backstein.« Er packte Jaime an den Oberarmen. »Wir haben uns nach dem Flüsterwald Sorgen um Euch gemacht. Hörten, Starks Schattenwolf hätte Euch die Kehle herausgerissen.«


  »Habt Ihr bittere Tränen um mich geweint, Vetter?«


  »Halb Lannisport hat getrauert. Zumindest die weibliche Hälfte.« Ser Davens Blick schweifte zu Jaimes Stumpf. »Es stimmt also. Die Bastarde haben Euch die Schwerthand genommen.«


  »Ich habe eine neue, aus Gold. Es ließe sich viel darüber erzählen, wie es ist, einhändig zu sein. Zum Beispiel trinke ich weniger Wein, weil ich Angst habe, ihn zu verschütten, und ich habe nicht mehr so oft den Drang, mich bei Hofe am Arsch zu kratzen.«


  »Ja, da ist etwas dran. Vielleicht sollte ich mir meine auch abnehmen lassen.« Sein Vetter lachte. »War es Catelyn Stark?«


  »Vargo Hoat.« Wo kommen diese Geschichten bloß her?


  »Der Qohorik?« Ser Daven spuckte aus. »Das ist für ihn und seine Tapferen Kameraden. Ich habe Eurem Vater gesagt, ich würde für ihn Vorräte auftreiben, doch wollte er das nicht. Manche Aufgaben seien eines Löwen würdig, sagte er, aber das Vorrätesammeln überlasse man besser Ziegen und Hunden.«


  So hatte Lord Tywin gesprochen, das wusste Jaime; er konnte die Stimme seines Vaters fast hören. »Kommt herein, Vetter. Wir müssen uns unterhalten.«


  Garrett hatte die Kohlenbecken angezündet, und die Glut verbreitete rötliche Hitze im Zelt. Ser Daven ließ den Mantel von den Schultern gleiten und warf ihn dem Kleinen Lew zu. »Bist du ein Piper, Junge?«, knurrte er. »Du sieht so kümmerlich aus.«


  »Ich bin Lewys Piper, wenn es Mylord recht ist.«


  »Ich habe deinen Bruder mal bei einem Turnier blutig geprügelt. Der kleine Kerl war beleidigt, als ich ihn fragte, ob das seine Schwester sei, die da nackt auf dem Schild tanzt.«


  »Das ist das Wappen unseres Hauses. Eine Schwester haben wir nicht.«


  »Schade, schade. Euer Wappen hat hübsche Titten. Aber welche Sorte Mann versteckt sich hinter einer nackten Frau? Jedes Mal, wenn ich deinem Bruder aufs Schild gehauen habe, fühlte ich mich unritterlich.«


  »Genug«, sagte Jaime lachend. »Lasst ihn in Ruhe.« Pia erhitzte Wein für sie und rührte mit einem Löffel um. »Ich muss wissen, was ich in Riverrun zu erwarten habe.«


  Sein Vetter zuckte mit den Schultern. »Die Belagerung zieht sich hin. Der Blackfish sitzt in seiner Burg, wir sitzen in unseren Lagern. Verflucht langweilig, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt.« Ser Daven setzte sich auf einen Klapphocker. »Tully sollte mal einen Ausfall machen, um uns daran zu erinnern, dass wir uns noch im Krieg befinden. Wäre auch schön, wenn er ein paar Freys abschießen würde. Ryman für den Anfang. Der Mann ist öfter betrunken als nüchtern. Oh, und Edwyn. Nicht so dick wie sein Vater, aber ebenso voll Hass wie ein Furunkel voll Eiter. Und unser eigener Ser Emmon … nein, Lord Emmon – die Sieben mögen uns retten, ich darf seinen neuen Titel nicht vergessen – unser Lord von Riverrun tut nichts anderes, als mir zu erklären, wie man eine Belagerung zu führen hat. Ich soll die Burg einnehmen, ohne sie zu beschädigen, denn schließlich ist sie sein neuer Sitz.«


  »Ist der Wein schon heiß?«, fragte Jaime Pia.


  »Ja, Mylord.« Das Mädchen bedeckte seinen Mund mit der Hand, als es sprach. Peck servierte den Wein auf einem goldenen Tablett. Ser Daven zog die Handschuhe aus und trank einen Becher. »Danke, Junge. Und wer bist du?«


  »Josmyn Peckledon, wenn es Mylord gefällt.«


  »Peck war ein Held am Blackwater«, erzählte Jaime. »Er hat zwei Ritter erschlagen und zwei weitere gefangen genommen.«


  »Du musst gefährlicher sein, als du aussiehst, Bursche. Ist das ein Bart, oder hast du nur vergessen, dich zu waschen? Stannis Baratheons Frau hat einen dickeren Schnurrbart. Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn, Ser.«


  Ser Daven schnaubte. »Wisst Ihr, was das Beste an Helden ist, Jaime? Sie sterben jung, und dadurch bleiben für uns andere mehr Frauen übrig.« Er warf dem Knappen den leeren Becher zu. »Mach ihn noch mal voll, und dann nenne ich dich auch einen Helden. Ich habe Durst.«


  Jaime nahm seinen Becher mit der Linken und trank einen Schluck. Die Wärme breitete sich in seiner Brust aus. »Ihr habt über die Freys gesprochen, die Ihr gern tot sehen würdet. Ryman, Edwyn, Emmon …«


  »Und Walder Rivers«, fügte Daven hinzu, »diesen Hurensohn. Hasst es, ein Bastard zu sein, und hasst jeden, der keiner ist. Ser Perwyn scheint ein anständiger Kerl zu sein, obwohl ich auch ihn erübrigen könnte. Die Frauen ebenfalls. Ich soll eine heiraten, habe ich gehört. Euer Vater hätte mich wegen dieser Heirat gut beraten können. Mein Vater hat vor Oxcross mit Paxter Redwyne verhandelt, wusstet Ihr das? Redwyne hat eine Tochter mit einer hübschen Mitgift …«


  »Desmera?« Jaime lachte. »Wie gern mögt Ihr denn Sommersprossen?«


  »Wenn ich mich zwischen Freys oder Sommersprossen entscheiden muss, also … Die Hälfte von Lord Walders Brut sieht aus wie Hermeline.«


  »Nur die Hälfte. Seid dankbar dafür. Ich habe Lancels Braut in Darry gesehen.«


  »Torhaus-Ami, bei den guten Göttern. Konnte gar nicht glauben, dass sich Lancel die ausgesucht hat. Was ist denn mit dem Jungen los?«


  »Er ist fromm geworden«, sagte Jaime, »und er hat sie auch nicht ausgesucht. Lady Amereis Mutter ist eine Darry. Unser Onkel dachte, sie würde Lancel helfen, das Volk von Darry für sich zu gewinnen.«


  »Wie, indem sie es vögelt? Wisst Ihr, warum sie Torhaus-Ami heißt? Sie zieht ihr Fallgitter für jeden Ritter hoch, der zufällig vorbeikommt. Lancel sollte sich einen Waffenschmied suchen, der ihm einen Helm macht, den er über seine Hörner ziehen kann.«


  »Das wird nicht notwendig sein. Unser Vetter ist unterwegs nach King's Landing und will eines der Schwerter des Hohen Septons werden.«


  Ser Daven hätte nicht erstaunter aussehen können, wenn Jaime ihm erzählt hätte, Lancel hätte entschieden, der Affe eines Mimen zu werden. »Ist nicht wahr! Ihr macht Scherze. Torhaus-Ami muss noch schlimmer sein, als ich gehört habe, wenn sie den Jungen dazu getrieben hat.«


  Beim Abschied von Lady Amerei hatte sie leise über die Auflösung ihrer Ehe geweint und sich von Lyle Crakehall trösten lassen. Ihre Tränen hatten ihm nicht halb so viel Sorge bereitet wie die harten Gesichter ihrer Verwandten, die im Hof standen. »Ich hoffe, Ihr beabsichtigt nicht, auch ein Gelübde abzulegen, Vetter«, sagte er zu Daven. »Die Freys sind empfindlich, wenn es um Heiratsverträge geht. Ich würde sie höchst ungern noch einmal enttäuschen.«


  Ser Daven schnaubte. »Ich werde heiraten und mein Hermelin betten, keine Angst. Schließlich weiß ich, was Robb Stark widerfahren ist. Nach dem, was mir Edwyn erzählt, sollte ich jedoch am besten eine nehmen, die noch nicht erblüht ist, sonst war der Schwarze Walder wahrscheinlich schon vor mir da. Ich wette, er hat auch Torhaus-Ami gehabt, und das mehr als dreimal. Vielleicht erklärt das Lancels Frömmigkeit und die Laune seines Vaters.«


  »Habt Ihr Ser Kevan gesehen?«


  »Ja. Er kam auf dem Weg nach Westen hier vorbei. Ich bat ihn, uns zu helfen, die Burg einzunehmen, aber Kevan wollte nicht. Er hat die ganze Zeit, die er hier war, vor sich hin gebrütet. Höflich war er, aber sehr kühl. Ich habe ihm geschworen, nie darum gebeten zu haben, Wächter des Westens zu werden, und dass diese Ehre ihm gebührt hätte, und er meinte, er würde keinen Groll gegen mich hegen, bloß mochte man das von seinem Ton her kaum glauben. Er ist drei Tage geblieben und hat kaum drei Worte mit mir geredet. Ich wünschte, er wäre geblieben, denn ich hätte seinen Rat gebrauchen können. Unsere Frey-Freunde hätten es nicht gewagt, Ser Kevan so zu ärgern, wie sie es mit mir machen.«


  »Erzählt«, forderte Jaime ihn auf.


  »Gern, nur, wo soll ich anfangen? Während ich Rammböcke und Belagerungstürme gebaut habe, hat Ryman Frey einen Galgen errichten lassen. Jeden Tag in der Dämmerung lässt er Edmure Tully holen, legt ihm eine Schlinge um den Hals und droht ihm, ihn aufzuhängen, wenn sich die Burg nicht ergibt. Der Blackfish beachtet den Mummenschanz überhaupt nicht, und abends wird Lord Edmure wieder heruntergeholt. Seine Frau geht mit einem Kind schwanger, wusstet Ihr das?«


  Nein. »Edmure hat sie nach der Roten Hochzeit gebettet?«


  »Er hat sie während der Roten Hochzeit gebettet. Roslin ist ein hübsches Ding, überhaupt kein Hermelin. Und sonderbarerweise mag sie Edmure. Perwyn hat mir erzählt, sie bete darum, dass es ein Mädchen wird.«


  Jaime dachte darüber einen Moment lang nach. »Sobald Edmure einen Sohn bekommen hat, braucht Lord Walder ihn nicht mehr.«


  »So sehe ich die Sache auch. Unser Onkel Emm … äh, Lord Emmon … möchte Edmure sofort hängen. Die Anwesenheit eines Tully-Lords von Riverrun peinigt ihn genauso wie die Aussicht auf die Geburt eines weiteren. Jeden Tag fleht er mich an, ich soll dafür sorgen, dass Ser Ryman den lieben Tully baumeln lässt. In der Zwischenzeit zupft Lord Gawen Westerling an meinem anderenÄrmel. Der Blackfish hat seine Hohe Gemahlin in der Burg, zusammen mit drei seiner rotznasigen Welpen. Seine Lordschaft fürchtet, Tully könnte sie umbringen, wenn die Freys Edmure hängen. Eine von ihnen ist die Königin des Jungen Wolfs.«


  Jaime hatte Jeyne Westerling einmal kennen gelernt, glaubte er, konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern, wie sie aussah.


  Sie muss sehr schön sein, wenn sie ein Königreich wert war. »Ser Brynden tötet keine Kinder«, versicherte er seinem Vetter. »Ein so schwarzer Fisch ist er nun auch wieder nicht.« Allmählich dämmerte ihm, warum Riverrun nicht längst gefallen war. »Beschreibt mir, wie die Truppen aufgestellt sind, Vetter.«


  »Wir haben die Burg gut eingekreist. Ser Ryman und die Freys stehen im Norden des Tumblestones. Südlich des Roten Arms sitzt Lord Emmon mit Ser Forley Prester, den Überresten unseres alten Heers und den Flusslords, die sich uns nach der Roten Hochzeit angeschlossen haben. Ein mürrischer Haufen, muss ich sagen. Die schmollen in ihren Zelten, zu mehr sind sie kaum nütze. Mein Lager liegt zwischen den Flüssen vor dem Burggraben und den Haupttoren. Wir haben einen Baum über den Roten Arm gelegt, flussabwärts der Burg. Manfryd Yew und Raynard Ruttiger sind für seine Verteidigung zuständig, damit niemand mit einem Boot entkommen kann. Ich habe ihnen auch Netze zum Fischen gegeben. Das hilft beim Aufstocken der Vorräte.«


  »Können wir die Burg aushungern?«


  Ser Daven schüttelte den Kopf. »Der Blackfish hat alle nutzlosen Mäuler aus Riverrun rausgeschmissen und das Land leergeräumt. Er verfügt über ausreichend Vorräte, um Männer und Pferde zwei Jahre zu ernähren.«


  »Und wie steht es bei uns?«


  »Solange es Fische im Fluss gibt, werden wir nicht verhungern, obwohl ich nicht recht weiß, wie wir die Pferde füttern sollen. Die Freys schaffen Futter und Proviant von den Twins heran, aber Ser Ryman behauptet, er könne uns davon nichts abgeben, also müssen wir für uns selbst sorgen. Die Hälfte der Männer, die ich ausgeschickt habe, sind nicht zurückgekehrt. Manche desertieren. Andere finden wir unter den Bäumen wieder, mit Seilen um den Hals.«


  »Wir haben vorgestern auch einige gesehen«, berichtete Jaime. Addam Marbrands Vorreiter hatten sie gefunden, Leichen mit schwarzen Gesichtern, die an einem Holzapfelbaum hingen. Die Toten waren nackt ausgezogen worden, und jedem hatte man einen Holzapfel zwischen die Zähne gestopft. Keiner wies irgendwelche Wunden auf; offensichtlich hatten sie sich ergeben. Der Starke Eber war darüber in Zorn ausgebrochen und hatte denjenigen blutige Rache geschworen, die Krieger so herrichteten wie ein Spanferkel.


  »Es könnten Geächtete gewesen sein«, meinte Ser Daven, als Jaime ihm die Geschichte erzählte, »vielleicht aber auch nicht. Hier in der Gegend treiben sich weiterhin Banden von Nordmännern herum. Und diese Lords vom Trident haben vielleicht das Knie gebeugt, aber mich dünkt, in ihren Herzen sind sie immer noch … Wölfe.«


  Jaime schaute zu seinen zwei jüngeren Knappen hinüber, die bei den Kohlenbecken hockten und vorgaben, nicht zu lauschen. Lewys Piper und Garrett Paege waren beide Söhne von Flusslords. Er mochte sie und würde sie nur ungern an Ser Ilyn übergeben müssen. »Die Seile deuten auf Dondarrion hin.«


  »Euer Blitzlord ist nicht der Einzige, der weiß, wie man eine Schlinge zu knoten hat. Bringt mich nicht dazu, mit Lord Beric anzufangen. Er ist mal hier und ist mal dort, er ist einfach überall, aber wenn man ihm die Männer hinterherschickt, löst er sich in Nichts auf wie Morgentau. Die Flusslords unterstützen ihn, daran hege ich keinen Zweifel, einen verfluchten Lord aus den Marschen, man mag es kaum glauben. An einem Tag hört man, er sei tot, am nächsten heißt es, er könne nicht sterben.« Ser Daven stellte seinen Weinbecher ab. »Meine Kundschafter berichten von nächtlichen Feuern an hochgelegenen Plätzen. Signalfeuer, glauben sie – als wären wir von einem Ring aus Beobachtern eingeschlossen. Und auch in den Dörfern gibt es Feuer. Irgendein neuer Gott …«


  Nein, ein alter. »Thoros ist bei Dondarrion, der fette myrische Priester, der immer mit Robert getrunken hat.« Seine goldene Hand lag auf dem Tisch. Jaime nahm sie und betrachtete, wie das Metall im trüben Licht der Kohlenbecken glänzte. »Wir werden uns mit Dondarrion beschäftigen, wenn wir müssen, doch der Blackfish hat Vorrang. Er muss wissen, dass sein Kampf aussichtslos ist. Habt Ihr versucht, mit ihm zu verhandeln?«


  »Ser Ryman. Ritt halb betrunken vor die Burgtore, blies sich auf und stieß Drohungen aus. Der Blackfish hat sich gerade lange genug auf der Mauer sehen lassen, um zu sagen, dass er keine guten Worte an böse Menschen verschwenden würde. Dann schoss er Rymans Zelter einen Pfeil in den Leib. Das Pferd bäumte sich auf, Frey landete im Dreck, und ich hätte mir vor Lachen fast in die Hose gemacht. Wäre ich in der Burg gewesen, hätte ich den Pfeil Ryman in die verlogene Kehle geschossen.«


  »Ich werde eine Halsberge tragen, wenn ich mit ihnen verhandle«, sagte Jaime und lächelte schwach. »Ich habe vor, ihm großzügige Bedingungen anzubieten.« Wenn er diese Belagerung ohne Blutvergießen beenden konnte, durfte niemand behaupten, er habe die Waffen gegen das Haus Tully erhoben.


  »Natürlich mögt Ihr es gern versuchen, Mylord, allerdings bezweifle ich, dass man mit Worten den Sieg erringen kann. Wir müssen die Burg stürmen.«


  Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte Jaime zweifellos den gleichen Kurs eingeschlagen. Ganz bestimmt konnte er hier nicht zwei Jahre herumsitzen und den Blackfish aushungern. »Was auch immer notwendig ist, es sollte rasch geschehen«, sagte er zu Ser Daven. »Mein Platz ist in King's Landing beim König.«


  »Ja«, sagte sein Vetter, »bestimmt braucht Eure Schwester Euch. Warum hat sie Kevan fortgeschickt? Ich dachte, sie würde ihn zur Hand machen.«


  »Er wollte nicht.« Er war nicht so blind wie ich.


  »Kevan sollte Wächter des Westens sein. Oder Ihr. Ohne Frage bin ich für diese Ehre dankbar, doch unser Onkel ist doppelt so alt wie ich und verfügt über mehr Erfahrung. Hoffentlich weiß er, dass ich mich nicht vorgedrängt habe.«


  »Er weiß es.«


  »Wie geht es Cersei? Schön wie eh und je?«


  »Sie strahlt.« Schlechte Laune aus. »Goldig.« Falsch wie Narrengold. Letzte Nacht hatte er geträumt, er habe sie dabei erwischt, wie sie Mondbub fickte. Er hatte den Narren umgebracht und seiner Schwester die Zähne mit der goldenen Hand zerschmettert, so wie Gregor es mit der armen Pia gemacht hatte. In seinen Träumen hatte Jaime stets zwei Hände; eine war aus Gold, doch konnte er sie genauso bewegen wie die andere. »Je eher wir mit Riverrun fertig sind, desto schneller kann ich zu Cersei zurückkehren.« Was Jaime dann tun würde, wusste er nicht.


  Er unterhielt sich eine weitere Stunde mit seinem Vetter, ehe sich der Wächter des Westens verabschiedete. Nachdem er gegangen war, legte Jaime die Goldhand und einen braunen Mantel an und spazierte durch das Lager.


  Wenn er ehrlich war, gefiel ihm dieses Leben. Unter Soldaten im Feld fühlte er sich wohler als bei Hofe. Und seine Männer schienen auch mit ihm zufrieden zu sein. An einem Feuer boten ihm drei Armbrustschützen von einem Hasen an, den sie gefangen hatten. An einem anderen bat ihn ein junger Ritter um Rat, wie man sich am besten gegen einen Streithammer verteidigen könnte. Unten am Fluss schaute er zwei Waschfrauen zu, die auf den Schultern von Kriegern im seichten Wasser kämpften. Die Mädchen waren halb betrunken und halb nackt, lachten und schlugen mit aufgerollten Mänteln aufeinander ein, während ein Dutzend anderer Männer sie anfeuerten. Jaime wettete einen Kupferstern auf die Blonde, die auf Raff dem Liebling ritt, und verlor, als beide platschend im Schilf landeten.


  Auf der anderen Seite des Flusses heulten die Wölfe, der Wind strich böig durch eine Gruppe Weiden und ließ das Laub zittern und zischeln. Jaime fand Ser Ilyn Payne allein vor seinem Zelt vor, wo er sein Großschwert mit dem Wetzstein schärfte. »Kommt«, sagte er, und der stumme Ritter erhob sich mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen. Das macht ihm Spaß, begriff er. Es gefällt ihm, mich jede Nacht zu demütigen. Es würde ihm noch besser gefallen, mich zu töten. Er redete sich gern ein, dass er besser wurde, doch ging es langsam und nicht ohne Preis voran. Unter seinem Stahl, seiner Wolle und seinem gekochten Leder war Jaime Lannister mit Schnitten und Wundschorf und blauen Flecken bedeckt.


  Ein Wachposten rief sie an, als sie die Pferde aus dem Lager lenkten. Jaime klopfte dem Mann mit der Goldhand auf die Schulter. »Bleibt wachsam. In der Gegend treiben sich Wölfe herum.« Sie ritten am Roten Arm zurück zu den Ruinen eines niedergebrannten Dorfes, durch das sie nachmittags gezogen waren. Dort tanzten sie ihren mitternächtlichen Tanz zwischen verkohlten Steinen und kalter Asche. Eine Weile lang lief es gut für Jaime. Vielleicht stellten sich seine alten Fertigkeiten doch wieder ein, wagte er zu hoffen. Vielleicht würde es heute Nacht Payne sein, der sich blutig und mit blauen Flecken schlafen legte.


  Es war, als hätte Ser Ilyn seine Gedanken gehört. Er parierte träge den nächsten Angriff und konterte so wild, dass Jaime in den Fluss getrieben wurde, wo er im Schlamm ausrutschte. Er landete auf den Knien, mit dem Schwert des stummen Ritters an der Kehle; sein eigenes hatte er im Schilf verloren. Im Mondlicht wirkten die Pockennarben auf Paynes Gesicht wie riesige Krater. Er gab dieses Schnattern von sich, das ein Lachen sein konnte, und zog das Schwert an Jaimes Kehle hoch, bis es zwischen den Lippen zum Halt kam. Erst da trat er zurück und schob seinen Stahl in die Scheide.


  Ich hätte besser Raff den Liebling mit einer Hure auf den Schultern herausfordern sollen, dachte Jaime und schüttelte den Schlamm von seiner Goldhand. Am liebsten hätte er das Ding vom Stumpf gerissen und in den Fluss geworfen. Es taugte nichts, und die Linke nützte ihm nicht viel mehr. Ser Ilyn war zu den Pferden zurückgekehrt und ließ ihn allein zu Fuß zurückgehen. Wenigstens habe ich noch beide Beine.


  Der letzte Tag der Reise war kalt und böig. Der Wind wehte durch die Äste der kahlen braunen Bäume und drückte das Schilf am Roten Arm nieder. Selbst in der Winterwolle der Königsgarde spürte Jaime die eisernen Zähne dieses Windes, während er neben seinem Vetter Daven herritt. Es war später Nachmittag, als Riverrun auf der schmalen Anhöhe zwischen Tumblestone und Rotem Arm in Sicht kam. Die Burg der Tullys sah aus wie ein großes Steinschiff, dessen Bug flussabwärts zeigte. Die Sandsteinmauern waren in rotgoldenes Licht getaucht und erschienen höher und stärker, als Jaime sie in Erinnerung hatte. Diese Nuss wird nicht leicht zu knacken sein, dachte er düster. Wenn der Blackfish nicht hören wollte, blieb Jaime keine andere Wahl, als das Versprechen zu brechen, das er Catelyn Stark gegeben hatte. Das Gelübde seinem König gegenüber hatte Vorrang.


  Den Baum über dem Fluss und die drei großen Lager der Belagerungsarmee fand er genauso vor, wie sein Vetter sie beschrieben hatte. Ser Ryman Freys Lager nördlich des Tumblestones war das größte, und dort herrschte auch die größte Unordnung. Ein großer grauer Galgen ragte über den Zelten auf, so hoch wie ein Trebuchet. Darauf stand eine einsame Gestalt mit einem Seil um den Hals. Edmure Tully. Jaime verspürte Mitleid. Sie lassen ihn da Tag um Tag mit der Schlinge um den Hals stehen … Besser, sie würden ihm den Kopf abschlagen und gut.


  Hinter dem Galgen breiteten sich ohne jede Ordnung die Zelte und Feuer aus. Die kleinen Lords der Freys hatten ihre Pavillons flussaufwärts der Latrinengräben errichten lassen; weiter unten am Fluss standen Hütten, Wagen und Ochsenkarren. »Ser Ryman will nicht, dass seinen Männern langweilig wird, daher gibt er ihnen Huren und Hahnenkämpfe und Eberhatz«, sagte Ser Daven. »Er hat sogar einen verdammten Sänger. Unsere Tante hat den Weißlächelnden Wat aus Lannisport mitgebracht, ob Ihr das glaubt oder nicht, und deshalb musste Ryman auch einen Sänger haben. Können wir nicht einfach den Fluss aufstauen und den ganzen Haufen ersäufen, Vetter?«


  Jaime sah Bogenschützen hinter den Zinnen der Burg. Über ihnen wehte das Banner des Hauses Tully, die silberne Forelle auf rot-blau gestreiftem Feld. Doch auf dem höchsten Turm war eine andere Fahne gehisst: eine lange weiße Standarte mit dem Schattenwolf der Starks. »Als ich Riverrun zum ersten Mal gesehen habe, war ich ein Knappe und noch so grün wie das Sommergras«, erzählte er seinem Vetter. »Der alte Sumner Crakehall schickte mich her, um eine Botschaft zu überbringen, die er einem Raben nicht anvertrauen wollte. Lord Hoster behielt mich vierzehn Tage lang hier, während er über die Antwort nachdachte, und setzte mich bei jeder Mahlzeit neben seine Tochter Lysa.«


  »Kein Wunder, dass Ihr das Weiß angelegt habt. Ich hätte es ebenso gemacht.«


  »Oh, Lysa war gar nicht so schrecklich.« Sie war eigentlich ein hübsches Mädchen gewesen, zart und mit süßen Grübchen und langem kastanienbraunem Haar. Allerdings schüchtern. Sie neigte zu langem Schweigen und zu Gekicher, und ihr fehlte es an Cerseis Feuer.


  Ihre ältere Schwester war interessanter gewesen, allerdings einem Jungen aus dem Norden versprochen, dem Erben von Winterfell … Doch in dem Alter hatte Jaimes sich weniger für Mädchen interessiert, sondern vor allem für Hosters Bruder, der den berühmten Kampf gegen die Neunheller-Könige auf den Stepstones gewonnen hatte. Bei Tische hatte er die arme Lysa nicht beachtet, während er Brynden Tully drängte, Geschichten von Maelys dem Monströsen und dem Ebenholzprinzen zu erzählen. Damals war Ser Brynden jünger als ich jetzt, fiel Jaime auf, und ich war jünger als Peck.


  Die nächste Furt am Roten Arm befand sich flussaufwärts der Burg. Um Ser Davens Lager zu erreichen, mussten sie durch Emmon Freys reiten, vorbei an den Pavillons der Flusslords, die ihre Knie gebeugt hatten und wieder in den Königsfrieden aufgenommen worden waren. Jaime sah die Banner von Lychester und Vance, von Roote und Goodbrook, die Eicheln des Hauses Smallford und Lord Pipers tanzende Jungfrau, allerdings waren es eher die Fahnen, die er nicht entdeckte, welche ihm zu denken gaben. Der silberne Adler der Mallisters war nicht zu sehen und auch das rote Pferd von Bracken nicht, die Weiden der Rygers und die gewundene Schlange von Paege fehlten. Obwohl alle ihren Lehnseid gegenüber dem Eisernen Thron erneuert hatten, war niemand von ihnen gekommen, um sich der Belagerung anzuschließen. Die Brackens kämpften gegen die Blackwoods, wie Jaime wusste, was ihre Abwesenheit erklärte, doch die anderen …


  Unsere neuen Freunde sind keine wahren Freunde. Ihre Treue ist nur oberflächlich. Riverrun musste eingenommen werden, und zwar bald. Je länger die Belagerung dauerte, desto mehr würde sie andere Aufsässige wie Tytos Blackwood ermutigen.


  An der Furt stieß Ser Kennos von Kayce ins Horn von Herrock. Das sollte den Blackfish auf die Mauer bringen. Ser Hugo und Ser Dermot führten Jaime durch den Fluss, preschten spritzend durch das schlammig rotbraune Wasser, und die weiße Standarte der Königsgarde und Tommens Hirsch und Löwe flatterten im Wind. Der Rest der Kolonne folgte ihnen dichtauf.


  Im Lannister-Lager hörte man den Lärm von Holzhämmern von dort, wo ein neuer Belagerungsturm gebaut wurde. Zwei weitere Türme standen bereits fertig da, zur Hälfte mit roher Pferdehaut bedeckt. Dazwischen befand sich ein fahrbarer Rammbock: ein Baumstamm mit feuergehärteter Spitze, der unter einem hölzernen Schutzdach an Ketten hing. Mir scheint, mein Vetter war nicht untätig.


  »Mylord«, fragte Peck, »wo sollen wir Euer Zelt errichten?«


  »Dort auf der Erhebung.« Er zeigte mit der Goldhand, obwohl sie für diese Aufgabe nicht sonderlich gut geeignet war. »Gepäck da, die Pferde dort. Wir benutzen die Latrinen, die mein Vetter freundlicherweise für uns gegraben hat. Ser Addam, inspiziert bitte den Lagerrand und sucht nach Schwachstellen.« Jaime rechnete zwar nicht mit einem Angriff, doch den hatte er auch im Flüsterwald nicht erwartet.


  »Soll ich die Hermeline zu einem Kriegsrat rufen?«, fragte Daven.


  »Nicht, bis ich mit dem Blackfish gesprochen habe.« Jaime winkte den Bartlosen Jon Bettley zu sich. »Nehmt Euch eine Friedensfahne und bringt eine Nachricht zur Burg. Teilt Ser Brynden Tully mit, dass ich gern ein paar Worte mit ihm wechseln würde, und zwar morgen früh beim ersten Licht. Ich werde zum Rand des Burggrabens kommen und ihn auf seiner Zugbrücke treffen.«


  Peck starrte ihn alarmiert an. »Mylord, die Bogenschützen könnten …«


  »Werden sie aber nicht.« Jaime stieg ab. »Bau mein Zelt auf, und stell meine Standarte auf.« Und wir werden sehen, wer angerannt kommt und wie schnell.


  Es dauerte nicht lange. Pia fummelte an einem Kohlenbecken herum und versuchte, die Kohle anzuzünden. Peck half ihr. In letzter Zeit hörte Jaime häufig beim Einschlafen die Geräusche, die sie von sich gaben, wenn sie in einer Zeltecke miteinander schliefen. Während Garrett die Schnallen von Jaimes Beinschienen öffnete, wurde die Zeltklappe aufgerissen. »Da bist du ja endlich«, donnerte seine Tante. Sie füllte den Eingang aus, und ihr Frey-Gemahl spähte an ihrer Seite vorbei. »Wurde auch Zeit. Willst du deine alte, fette Tante nicht umarmen?« Sie breitete die Arme aus und ließ ihm keine andere Wahl.


  Genna Lannister war in ihrer Jugend eine wohlgeformte Frau gewesen, die stets drohte ihr Mieder zu sprengen. Nun war sie einfach nur noch breit. Ihr Gesicht war dick und weich, ihr Hals eine stämmige rosa Säule, ihr Busen gewaltig. Sie trug fast doppelt so viel Fleisch mit sich herum wie ihr Gemahl. Jaime umarmte sie pflichtschuldig und erwartete halb, dass sie ihn am Ohr zog. Soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte sie ihn stets am Ohr gezogen, heute jedoch unterließ sie es. Stattdessen drückte sie ihm einen feuchten Schmatz auf jede Wange. »Mein Beileid zu deinem Verlust.«


  »Ich habe mir eine neue Hand machen lassen, aus Gold.« Er zeigte sie ihr.


  »Sehr hübsch. Lässt du dir auch einen Vater aus Gold machen?«, fragte Lady Genna scharf. »Tywin war der Verlust, den ich meinte.«


  »Einen Mann wie Tywin Lannister gibt es nur alle tausend Jahre einmal«, verkündete ihr Gemahl. Emmon Frey war ein reizbarer Mann mit nervösen Händen. Er mochte hundertdreißig Pfund wiegen, allerdings nur nass und im Kettenhemd. Ansonsten war er ein Mickerling in Wolle und hatte kaum ein Kinn, ein Makel, durch den der große Adamsapfel an seinem Hals noch grotesker wirkte. Die Hälfte seines Haars hatte er bereits verloren, ehe er dreißig geworden war. Nun zählte er sechzig Jahre und besaß nur mehr ein paar weiße Büschel.


  »In letzter Zeit haben uns eigenartige Geschichten erreicht«, sagte Lady Genna, nachdem Jaime Pia und die Knappen hinausgeschickt hatte. »Man weiß gar nicht, was man glauben soll. Kann es wahr sein, dass Tyrion Tywin getötet hat? Oder ist das eine Verleumdung, die deine Schwester in die Welt gesetzt hat?«


  »Leider ist es wahr.« Das Gewicht seiner Goldhand wurde ihm lästig. Er nestelte an den Riemen herum, die sie am Stumpf hielten.


  »Ungeheuerlich, dass ein Sohn die Hand gegen den eigenen Vater erhebt«, meinte Ser Emmon. »In Westeros herrschen dunkle Zeiten. Nach Lord Tywins Tod fürchte ich um uns alle.«


  »Ihr habt Euch auch gefürchtet, als er noch unter uns weilte.« Genna ließ ihren üppigen Leib auf einem Klappstuhl nieder, der unter ihrem Gewicht alarmierend ächzte. »Neffe, erzähl uns von unserem Sohn Cleos und davon, wie er zu Tode kam.«


  Jaime öffnete die letzte Schnalle und legte seine Hand zur Seite. »Wir wurden von Geächteten überfallen. Ser Cleos trieb sie auseinander, doch das kostete ihn das Leben.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen; er konnte sehen, wie zufrieden seine Eltern damit waren.


  »Der Junge hatte Mut, das habe ich immer gesagt. Es lag ihm im Blut.« Rosa Schaum glänzte an Ser Emmons Lippen, wenn er sprach, was dem Bitterblatt zu verdanken war, das er so gern kaute.


  »Seine Gebeine sollten unter dem Rock bestattet werden, in der Halle der Helden«, verkündete Lady Genna. »Wo wurde er zur Ruhe gebettet?«


  Nirgendwo. Der Blutige Mummenschanz hat ihm die Sachen vom Leib gerissen und seinen Leib den Krähen zum Schmaus überlassen. »An einem Bach«, log er. »Wenn der Krieg vorüber ist, werde ich die Stelle suchen und ihn heimschicken.« Knochen waren Knochen, und heutzutage bekam man nichts leichter.


  »Dieser Krieg …« Lord Emmon räusperte sich, und der Apfel in seiner Kehle hüpfte dabei auf und ab. »Gewiss habt Ihr die Belagerungsmaschinen gesehen. Rammen, Trebuchets, Türme. Das ist nicht gut, Jaime. Daven will meine Mauern zertrümmern und meine Tore aufbrechen. Er spricht von brennendem Pech und davon, die Burg in Brand zu stecken. Meine Burg.« Er griff in einen Ärmel, zog ein Pergament hervor und hielt es Jaime vor die Nase. »Ich habe einen Erlass. Vom König unterzeichnet, von Tommen, seht Ihr, hier, das königliche Siegel, Hirsch und Löwe. Ich bin der rechtmäßige Lord von Riverrun, und ich möchte nicht vor einer rauchenden Ruine stehen.«


  »Ach, steckt das dumme Ding weg«, fuhr ihn seine Frau barsch an. »Solange der Blackfish in Riverrun sitzt, taugt dieses Papier allenfalls dazu, sich den Arsch damit abzuwischen.« Obwohl Lady Genna seit fünfzig Jahren eine Frey war, hatte sie doch viel von einer Lannister in sich erhalten. Ziemlich viel Lannister. »Ihr werdet die Burg von Jaime bekommen.«


  »Gewiss«, sagte Lord Emmon. »Ser Jaime, Euer Hoher Vater hat Vertrauen in mich gesetzt, das ich nicht enttäuschen werde. Ich beabsichtige, mit meinen neuen Vasallen streng, aber anständig zu verfahren. Blackwood und Bracken, Jason Mallister, Vance und Piper sollen begreifen, dass sie einen gerechten Oberherrn in Emmon Frey bekommen haben. Mein Vater ebenfalls, ja. Er ist der Lord vom Kreuzweg, ich hingegen bin der Lord von Riverrun. Ein Sohn hat die Pflicht, seinem Vater zu gehorchen, doch Lehnsleute müssen ihrem Lehnsherrn gehorchen.«


  Oh, bei den guten Göttern. »Ihr seid nicht sein oberster Lehnsherr, Ser. Lest das Pergament. Euch wurde Riverrun gewährt, mitsamt den Ländereien und Einträgen, mehr nicht. Petyr Baelish ist der Oberste Lord des Trident. Riverrun wird Untertan von Harrenhal sein.«


  Das gefiel Lord Emmon nicht. »Harrenhal ist eine Ruine, in der es spukt und auf der ein Fluch liegt«, widersprach er, »und Baelish … Der Mann ist ein Münzenzähler, kein richtiger Lord, seine Geburt …«


  »Wenn Ihr mit diesen Vereinbarungen nicht zufrieden seid, geht nach King's Landing und tragt es meiner süßen Schwester vor.« Cersei würde Emmon Frey mit Haut und Haar verschlingen und seine Knochen als Zahnstocher benutzen. Zumindest, wenn sie nicht zu sehr damit beschäftigt ist, Osmund Kettleblack zu vögeln.


  Lady Genna schnaubte. »Es ist sicherlich nicht notwendig, Ihre Gnaden mit solchem Unfug zu belästigen. Emm, warum geht Ihr nicht nach draußen und schnappt ein wenig frische Luft.«


  »Frische Luft?«


  »Ihr könnt auch gern pissen, wenn Ihr das bevorzugt. Mein Neffe und ich haben Familienangelegenheiten zu besprechen.«


  Lord Emmon errötete. »Ja, es ist doch sehr warm hier drin. Ich warte draußen, Mylady Ser.« Seine Lordschaft rollte das Pergament ein, deutete eine Verneigung in Richtung Jaime an und wankte aus dem Zelt.


  Es war schwer, Emmon Frey nicht zu verachten. Er war mit vierzehn nach Casterly Rock gekommen, um eine Löwin zu ehelichen, die halb so alt war wie er. Tyrion hatte immer gesagt, Lord Tywin habe ihm einen nervösen Magen als Mitgift mitgegeben. Genna hat ihre Rolle gut gespielt. Jaime erinnerte sich an viele Feste, bei denen Emmon dasaß und in seinem Essen stocherte, während seine Gemahlin dem jeweiligen Ritter, der zu ihrer Linken saß, zotige Scherze erzählte und schallend mit ihm lachte. Sie hat Frey vier Söhne geschenkt, gewiss. Zumindest besteht sie darauf, es seien seine. Niemand in Casterly Rock hatte den Mut, etwas anderes zu behaupten, am wenigsten Ser Emmon.


  Sobald er gegangen war, verdrehte seine Hohe Gemahlin die Augen. »Mein Herr und Meister. Was hat sich dein Vater dabei


  gedacht, ihn zum Lord von Riverrun zu ernennen?«


  »Ich nehme an, er hat an Eure Söhne gedacht.«


  »Ich denke auch an sie. Emm wird einen armseligen Lord abgeben. Ty wird vielleicht besser, wenn er den Verstand hat, von mir und nicht von seinem Vater zu lernen.« Sie schaute sich im Zelt um. »Hast du Wein?«


  Jaime fand einen Krug und schenkte ihr einhändig ein. »Warum seid Ihr hier, Mylady? Ihr hättet in Casterly Rock bleiben sollen, bis die Kämpfe vorüber sind.«


  »Nachdem Emm gehört hatte, dass er zum Lord ernannt worden sei, musste er sofort herkommen, um seine Burg in Besitz zu nehmen.« Lady Genna trank einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Ärmel. »Dein Vater hätte uns Darry geben sollen. Cleos war mit einer der Pflüger-Töchter verheiratet, wie du dich erinnern wirst. Seine trauernde Witwe ist wütend, dass ihren Söhnen nicht die Ländereien ihres Hohen Vaters gewährt wurden. Torhaus-Ami ist nur mütterlicherseits eine Darry. Meine Schwiegertochter Jeyne ist ihre Tante, eine Schwester von Lady Mariya.«


  »Eine jüngere Schwester«, brachte Jaime ihr in Erinnerung, »und Ty bekommt Riverrun, einen fetteren Happen als Darry.«


  »Einen vergifteten Happen. Das Haus Darry ist in der männlichen Linie ausgelöscht, das Haus Tully nicht. Dieser Schafskopf Ser Ryman legt Edmure die Schlinge um den Hals, hängt ihn aber nicht auf. Und in Roslin Freys Bauch wächst eine Forelle heran. Meine Enkel werden sich in Riverrun niemals sicher fühlen dürfen, solange einer der Tully-Erben am Leben ist.«


  Damit lag sie nicht falsch, wie Jaime bewusst war. »Wenn Roslin ein Mädchen bekommt –«


  »– kann Ty es heiraten, vorausgesetzt, der alte Lord Walder stimmt zu. Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Ein Junge ist jedoch ebenso wahrscheinlich, und sein kleiner Schwanz würde die Angelegenheit schwieriger machen. Und falls Ser Brynden diese Belagerung überlebt, könnte er auf den Gedanken kommen, Riverrun in seinem eigenen Namen für sich zu beanspruchen … oder im Namen des jungen Robert Arryn.«


  Jaime erinnerte sich aus King's Landing an den kleinen Robert, der mit vier noch immer an den Brüsten seiner Mutter gehangen hatte. »Arryn wird nicht lange genug leben, um Nachkommen zu zeugen. Und warum sollte der Lord von der Eyrie Riverrun brauchen?«


  »Warum braucht ein Mann mit einem Topf Gold einen zweiten? Die Menschen sind gierig. Tywin hätte Riverrun Kevan und Darry Emm geben sollen. Ich hätte ihm das auch gesagt, wenn er sich die Mühe gegeben hätte, mich zu fragen, aber wann hat sich dein Vater je mit einem anderen als Kevan beraten?« Sie seufzte tief. »Ich will Kevan nicht vorwerfen, dass er den sicheren Sitz für seinen eigenen Sohn wollte. Ich kenne ihn zu gut.«


  »Was Kevan will und was Lancel will, scheinen zwei ganz unterschiedliche Dinge zu sein.« Er erzählte ihr von Lancels Entscheidung, Frau und Land und Lordtitel aufzugeben, um für den Heiligen Glauben zu kämpfen. »Wenn Ihr Darry immer noch wollt, schreibt Cersei und legt ihr den Fall dar.«


  Lady Genna winkte mit dem Weinbecher in der Hand ab. »Nein, das Pferd ist vom Hof. Emm hat es sich in den spitzen Kopf gesetzt, die Flusslande zu regieren. Und Lancel … Ich denke doch, wir hätten das längst kommen sehen müssen. Ein Leben als Beschützer des Hohen Septons unterscheidet sich nicht so sehr von einem Leben als Beschützer des Königs. Kevan wird vor Zorn toben, fürchte ich. So sehr wie Tywin, als du dich entschlossen hast, das Weiß anzulegen. Wenigstens hat Kevan noch Martyn als Erben. Er kann ihn anstelle von Lancel mit Torhaus-Ami verheiraten. Die Sieben mögen uns beschützen.« Seine Tante seufzte erneut. »Und wo wir von den Sieben sprechen, warum will Cersei dem Glauben erlauben, sich wieder zu bewaffnen?«


  Jaime zuckte mit den Schultern. »Sie wird gewiss ihre Gründe haben.«


  »Gründe?« Lady Genna gab einen rüden Laut von sich. »Sie sollte gute Gründe haben. Die Schwerter und Sterne haben sogar den Targaryens Schwierigkeiten gemacht. Der Eroberer selbst pflegte den Glauben mit Samthandschuhen anzufassen, damit der sich nicht gegen ihn stellte. Und als Aegon starb und die Lords sich gegen seine Söhne erhoben, haben beide Orden ordentlich in dieser Rebellion mitgemischt. Die frommeren Lords haben sie unterstützt, und auch viele vom gemeinen Volk. König Maegor musste schließlich Kopfgelder auf sie aussetzen. Er hat einen Drachen auf den Kopf jedes reuelosen Kriegersohns ausgesetzt und einen Silberhirschen auf den eines Armen Gefährten, wenn mich meine Geschichtskenntnisse nicht täuschen. Tausende wurden niedergemacht, doch fast genauso viele streiften trotzig weiter durch das Reich, bis der Eiserne Thron Maegor umgebracht und König Jaehaerys alle begnadigt hat, die das Schwert aufgaben.«


  »Ich habe das meiste davon vergessen«, gestand Jaime.


  »Du, und deine Schwester auch.« Sie trank einen Schluck Wein. »Stimmt es, dass Tywin auf der Totenbahre gelächelt hat?«


  »Er ist auf seiner Bahre verwest. Dadurch hat sich der Mund verzogen.«


  »War das wirklich alles?« Es schien sie traurig zu stimmen. »Es heißt, Tywin habe nie gelächelt, doch er lächelte, als er deine Mutter heiratete und als Aerys ihn zur Hand machte. Als Tarbeck Hall über Lady Ellyn, dieser verschwörerischen Schlampe, einstürzte, behauptete Tyg, da habe er auch gelächelt. Und bei deiner Geburt hat er gelächelt, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Du und Cersei, rosa und makellos und gleich wie zwei Erbsen in einem Topf … nun, abgesehen von dem kleinen Unterschied zwischen den Beinen. Und was du für kräftige Lungen hattest!«


  »Hört uns brüllen.« Jaime grinste. »Als Nächstes werdet Ihr mir erzählen, wie gern er gelacht hat.«


  »Nein. Dem Lachen hat Tywin stets misstraut. Er hat zu viele Leute über deinen Großvater lachen hören.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann dir eins versprechen: Diese Posse einer Belagerung hätte ihm kein Vergnügen bereitet. Wie beabsichtigst du, sie zu beenden, jetzt, wo du hier bist?«


  »Ich werde mit dem Blackfish verhandeln.«


  »Das wird keinen Erfolg haben.«


  »Ich werde ihm gute Bedingungen anbieten.«


  »Um Bedingungen anzunehmen, muss man Vertrauen haben. Die Freys haben ihre Gäste unter ihrem eigenen Dach ermordet, und du, nun … mein Lieber, ich will dich nicht beleidigen, aber du hast einen König getötet, den zu verteidigen du geschworen hattest.«


  »Und ich werde den Blackfish töten, wenn er sich nicht ergibt.«


  Sein Ton klang schärfer, als er beabsichtigt hatte, aber er war auch nicht in der Stimmung, sich Aerys Targaryen vorhalten zu lassen.


  »Wie denn, mit deiner Zunge?« Ihre Stimme war voller Hohn. »Ich bin vielleicht nur eine alte, fette Frau, aber ich habe keinen Käse zwischen den Ohren, Jaime. Und der Blackfish auch nicht. Leere Drohungen beeindrucken ihn nicht.«


  »Was würdet Ihr mir denn raten?«


  Sie zuckte schwerfällig mit den Schultern. »Emm möchte, dass Edmure den Kopf verliert. Damit könnte er dieses eine Mal richtig liegen. Ser Ryman hat uns alle mit diesem Galgen zur Zielscheibe des Spottes gemacht. Du musst Ser Brynden jetzt zeigen, dass wir Zähne haben.«


  »Wenn wir Edmure umbringen, könnte das Ser Bryndens Entschlossenheit noch stärken.«


  »An Entschlossenheit hat es Brynden Blackfish noch nie gemangelt. Hoster Tully hätte dir das erzählen können.« Lady Genna trank ihren Wein aus. »Nun, ich würde nie wagen, dir vorschreiben zu wollen, wie man einen Krieg zu führen hat. Ich kenne meinen Platz … im Gegensatz zu deiner Schwester. Stimmt es, dass Cersei den Red Keep abgebrannt hat?«


  »Nur den Turm der Hand.«


  Seine Tante verdrehte die Augen. »Sie hätte besser daran getan, den Turm stehen zu lassen und ihre Hand zu verbrennen. Harys Swyft? Wenn jemals ein Mann sein Wappen verdient hat, dann Ser Harys. Und Gyles Rosby, die Sieben mögen uns retten; ich dachte, er wäre schon vor Jahren gestorben. Merryweather … Dein Vater nannte seinen alten Herrn immer den ›Gluckser‹. Tywin hat immer gesagt, das Einzige, was Merryweather zustande bringe, sei, über die witzigen Bemerkungen des Königs zu kichern. Seine Lordschaft hat sich geradewegs ins Exil gegluckst, wie ich mich entsinne. Cersei hat auch irgendeinen Bastard im Rat. Sie lässt zu, dass sich der Glauben bewaffnet und die Braavosi in ganz Westeros ihre Darlehen zurückfordern. Nichts von all dem wäre geschehen, wenn sie genug Verstand gehabt hätte, deinen Onkel zur Hand des Königs zu machen.«


  »Ser Kevan hat das Amt abgelehnt.«


  »Das hat er mir erzählt. Jedoch nicht den Grund dafür. Er hat mir so einiges nicht erzählt. Wollte es mir nicht erzählen.« Lady Genna schnitt eine Grimasse. »Kevan hat immer getan, was man von ihm verlangte. Es sieht ihm nicht ähnlich, sich vor einer Pflicht zu drücken. Irgendetwas ist da vorgefallen, das kann ich wittern.«


  »Er sagte, er sei müde.« Er weiß es, hatte Cersei gesagt, als sie am Leichnam ihres Vaters gestanden hatten. Er weiß über uns Bescheid.


  »Müde?« Seine Tante schob die Lippen vor. »Ich denke, darauf hat er ein gutes Recht. Für Kevan war es schwierig, sein Leben in Tywins Schatten zu verbringen. Für alle meine Brüder. Tywin hat einen langen, dunklen Schatten geworfen, und jeder Bruder musste hart suchen, um ein wenig Sonne zu finden. Tygett versuchte, seinen eigenen Weg zu gehen, konnte deinem Vater jedoch nie das Wasser reichen, und darüber wurde er im Laufe der Jahre immer wütender. Gerion suchte Zuflucht im Spott. Lieber das Spiel an sich verhöhnen als spielen und verlieren. Aber Kevan sah von früh an, wie die Dinge lagen, daher suchte er sich einen Platz an der Seite deines Vaters.«


  »Und Ihr?«, wollte Jaime von der Tante wissen.


  »Dieses Spiel ist nicht für Mädchen gedacht. Ich war die liebste Prinzessin meines Vaters … und auch Tywins, bis ich ihn enttäuscht habe. Mein Bruder hat sich nie mit Enttäuschungen abfinden können.« Sie stemmte sich hoch. »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, mehr Zeit will ich dir nicht stehlen. Tu, was Tywin getan hätte.«


  »Habt Ihr ihn geliebt?«, hörte Jaime sich fragen.


  Seine Tante blickte ihn eigenartig an. »Ich war sieben, als Walder Frey meinen Hohen Vater überredete, meine Hand Emm zu geben. Seinem zweitgeborenen Sohn, nicht einmal seinem Erben. Vater selbst war der Drittgeborene, und jüngere Kinder sehnen sich nach der Anerkennung der älteren. Frey hat diese Schwäche in ihm gespürt, und Vater hat aus keinem anderen Grund zugestimmt, als um ihm zu gefallen. Mein Verlöbnis wurde bei einem Fest verkündet, bei dem der halbe Westen anwesend war. Ellyn Tarbeck hat gelacht, und der Rote Löwe hat wütend den Saal verlassen. Der Rest hat sich auf die Zunge gebissen. Nur Tywin hat es gewagt, etwas gegen die Hochzeit einzuwenden. Ein Zehnjähriger. Vater wurde weiß wie Stutenmilch, und Walder Frey begann zu zittern.« Sie lächelte. »Wie sollte ich ihn danach nicht lieben? Was nicht heißt, dass ich alles gutgeheißen hätte, was er getan hat, oder die Gesellschaft des Mannes, zu dem er wurde, sehr genossen habe … Aber jedes Mädchen braucht einen großen Bruder, der es beschützt. Tywin war schon groß, als er noch klein war.« Sie seufzte. »Wer wird uns jetzt beschützen?«


  Jaime küsste sie auf die Wange. »Er hat einen Sohn hinterlassen.«


  »Ja, gewiss. Und das fürchte ich ehrlich gesagt am meisten.« Die Bemerkung war eigenartig. »Warum fürchtet Ihr das?«


  »Jaime«, sagte sie und zog ihn am Ohr, »Süßer. Ich kenne dich schon, seit du noch an Joannas Brust gelegen hast. Du lächelst wie Gerion und kämpfst wie Tyg, und in dir steckt auch etwas von Kevan, sonst würdest du diesen Mantel nicht tragen … Aber Tyrion ist Tywins Sohn, nicht du. Ich habe es einst deinem Vater ins Gesicht gesagt, und daraufhin hat er ein halbes Jahr und länger nicht mit mir gesprochen. Männer sind solch kolossale Narren. Sogar jene, von denen es in tausend Jahren nur einen gibt.«


  CAT VON DEN KANÄLEN


  Sie erwachte vor Sonnenaufgang in dem kleinen Raum unter dem Dach, den sie mit Bruscos Töchtern teilte.


  Cat war immer als Erste wach. Es war warm und behaglich unter den Decken mit Talea und Brea. Sie hörte den leisen Atem der beiden. Als sie sich bewegte, aufsetzte und nach ihren Pantoffeln tastete, beschwerte sich Brea verschlafen und drehte sich um. Die Kälte der grauen Steinwände verursachte Cat eine Gänsehaut. Rasch kleidete sie sich im Dunkeln an. Während sie sich ihr Hemd über den Kopf zog, schlug Talea die Augen auf und rief: »Cat, sei so lieb und hol mir meine Kleider.« Sie war ein schlaksiges Mädchen, nur Haut, Knochen und Ellbogen, und klagte stets, wie kalt ihr sei.


  Cat holte die Kleider für sie, und Talea wand sich unter der Decke umständlich hinein. Gemeinsam holten sie ihre große Schwester aus dem Bett, wobei Brea ihnen verschlafen Drohungen zumurmelte.


  Als die drei die Leiter vom Zimmer unter der Traufe hinabstiegen, saßen Brusco und seine Söhne schon draußen im Boot auf dem kleinen Kanal hinter dem Haus. Wie jeden Morgen brüllte Brusco den Mädchen zu, sie sollten sich beeilen. Seine Söhne halfen Talea und Brea ins Boot. Cat hatte die Aufgabe, das Tau von den Pfählen loszumachen, es Brea zuzuwerfen und das Boot mit dem Stiefel vom Anleger abzudrücken. Bruscos Söhne lehnten sich in die Staken. Cat rannte und sprang über die wachsende Lücke zwischen Anleger und Deck.


  Danach hatte sie eine Weile lang nichts mehr zu tun, außer dazusitzen und zu gähnen, während Brusco und seine Söhne das Boot durch die Dunkelheit vor dem Morgengrauen und durch ein Wirrwarr kleiner Kanäle steuerten. Der Tag machte den Anschein, als würde es einer der seltenen werden: frisch und klar und hell. In Braavos gab es drei Arten von Wetter: Nebel war schlecht, Regen schlechter und Eisregen am schlechtesten. Gelegentlich jedoch brach ein Morgen an, an dem der Himmel rosa und blau leuchtete und die Luft scharf und salzig war. Diese Tage waren Cat die liebsten.


  Als sie den breiten, geraden Wasserweg erreichten, den Langen Kanal, wandten sie sich nach Süden in Richtung Fischmarkt. Cat hatte die Beine untergeschlagen, kämpfte gegen ein Gähnen an und versuchte, sich an die Einzelheiten ihres Traumes zu erinnern. Ich habe wieder geträumt, ich wäre ein Wolf. Am gegenwärtigsten waren ihr die Gerüche: Bäume und Erde, die Brüder ihres Rudels, der Geruch von Pferden und Wild und Menschen, jeder deutlich von den anderen zu unterscheiden, und der scharfe, beißende Gestank der Angst, stets der gleiche. In manchen Nächten waren die Wolfsträume so lebensecht, dass sie ihre Brüder noch im Aufwachen heulen hörte, und einmal hatte Brea behauptet, sie habe im Schlaf geknurrt und sich unter der Decke hin- und hergeworfen. Cat hielt das für eine dumme Lüge, bis Talea es ebenfalls sagte.


  Ich sollte diese Wolfsträume nicht träumen, sagte sich das Mädchen. Ich bin jetzt Cat, kein Wolf. Ich bin Cat von den Kanälen. Die Wolfsträume gehörten zu Arya aus dem Hause Stark. Doch sie mochte sich noch so große Mühe geben, sie konnte sich nicht von Arya befreien. Dabei war es gleichgültig, ob sie unter dem Tempel oder in dem kleinen Zimmer unter dem Dachgesims bei Bruscos Töchtern schlief, die Wolfsträume suchten sie nachts heim … und manchmal auch andere Träume.


  Die Wolfsträume waren dabei die guten. In ihnen verfügte sie über Kraft und Schnelligkeit und hetzte ihre Beute, gefolgt von ihrem Rudel. Die anderen Träume dagegen verabscheute sie, die, in denen sie statt vier Pfoten zwei Füße hatte. In denen suchte sie nach ihrer Mutter und stolperte durch ein verwüstetes Land, durch Morast und Blut und Feuer. In diesen Träumen regnete es ohne Unterlass, und sie hörte die Schreie ihrer Mutter, doch ein Ungeheuer mit Hundekopf ließ sie nicht gehen, um sie zu retten. In diesen Träumen weinte sie unaufhörlich wie ein verängstigtes Mädchen. Katzen weinen nicht, redete sie sich ein, genauso wenig wie Wölfe. Das sind nur dumme Träume.


  Der Lange Kanal führte Bruscos Boot an den grünen Kupferkuppeln des Palastes der Wahrheit und den hohen Vierecktürmen der Prestayns und der Antaryons vorbei, ehe es unter den riesigen grauen Bögen des Süßwasserflusses hindurch in das Viertel ging, das die Schlammige Stadt genannt wurde und wo die Gebäude kleiner und weniger prächtig waren. Später am Tag würde der Kanal mit Schlangenbooten und Barken verstopft sein, doch in der Dunkelheit vor der Dämmerung hatten sie die Wasserstraße fast für sich allein. Brusco erreichte den Fischmarkt gern, kurz bevor der Titan brüllte und die Ankunft der Sonne ankündigte. Das Dröhnen würde matt aus der Ferne über die Lagune hallen, dennoch laut genug, um die schlafende Stadt zu wecken.


  Zu dem Zeitpunkt, an dem Brusco und seine Söhne am Fischmarkt festmachten, wimmelte es dort bereits von Heringsverkäufern und Kabeljauweibern, Austernfischern, Muschelsuchern, Tafelmeistern, Köchen und Seeleuten von den Galeeren, die lauthals miteinander feilschten, während sie den Morgenfang begutachteten. Brusco ging von Boot zu Boot und sah sich alle Schalentiere an, und von Zeit zu Zeit tippte er mit seinem Stock an ein Fass oder eine Kiste. »Die«, sagte er dann. »Ja.« Tock, tock. »Die.« lock, tock. »Nein, nicht das. Hier.« Tock. Er war kein Mann vieler Worte. Talea sagte immer, ihr Vater sei mit Worten genauso knauserig wie mit Münzen. Austern, Klaffmuscheln, Krebse, Herzmuscheln und manchmal Garnelen … Brusco kaufte alles, je nachdem, was am jeweiligen Tag am besten aussah. Sie mussten die Kisten und Fässer, an die er getippt hatte, zum Boot schleppen.


  Brusco hatte einen schlimmen Rücken und konnte nichts heben, was schwerer war als ein Krug Braunbier.


  Wenn sie ablegten, um wieder nach Hause zu fahren, stank Cat immer nach Salzbrühe und Fisch. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass sie es kaum mehr roch. Die Arbeit machte ihr nichts aus. Brannten ihre Muskeln vom Tragen, oder schmerzte ihr Rücken unter dem Gewicht eines Fasses, sagte sie sich, dass sie dadurch nur noch stärker würde.


  Waren alle Fässer verladen, stieß Brusco das Boot ab, und seine Söhne stakten zurück in den Langen Kanal. Brea und Talea saßen vorn und tuschelten. Cat wusste, sie redeten über Breas Freund. Wenn ihr Vater eingeschlafen war, kletterte sie auf das Dach, um ihn zu treffen.


  »Drei neue Dinge musst du kennen gelernt haben, ehe du zu uns zurückkehrst«, hatte der gütige Mann Cat befohlen, als er sie in die Stadt geschickt hatte. Und daran hielt sie sich. Manchmal waren es nur drei neue Wörter der Braavosi-Sprache. Dann wieder kam sie mit Seemannsgeschichten über wunderliche und sonderbare Geschehnisse aus der weiten, nassen Welt jenseits der Inseln von Braavos, über Kriege und Krötenregen und ausgeschlüpfte Drachen. Zuweilen hatte sie drei neue Scherze gehört oder drei neue Rätsel oder Kniffe des einen oder anderen Handwerks gelernt. Und hin und wieder erfuhr sie auch ein Geheimnis.


  Braavos war eine Stadt, wie gemacht für Geheimnisse, eine Stadt des Nebels und der Masken und des Raunens. Selbst die Existenz dieses Ortes war ein Jahrhundert lang ein Geheimnis gewesen, hatte das Mädchen gelernt; die genaue Lage der Stadt war dreimal so lange verborgen geblieben. »Die Neun Freien Städte sind die Töchter des einstigen Valyria«, hatte der gütige Mann sie gelehrt. »Braavos hingegen ist der Bastard, der von zu Hause weggelaufen ist. Wir sind ein Mischlingsvolk, Söhne von Sklaven und Huren und Dieben. Unsere Ahnen stammten aus einem halben Hundert Länder und haben an diesem Ort Zuflucht vor den Drachenlords gesucht, welche sie versklavt hatten. Mit ihnen kam ein halbes Hundert Götter, doch einen verehrten sie gemeinsam.«


  »Ihn mit den vielen Gesichtern.«


  »Und mit den vielen Namen«, hatte der gütige Mann erwidert. »In Qohor heißt er Schwarze Ziege, in Yi Ti Löwe der Nacht, in Westeros der Fremde. Alle Menschen müssen sich am Ende vor ihm verneigen, gleichgültig, ob sie die Sieben oder den Herrn des Lichts, die Mondmutter oder den Ertrunkenen Gott oder den Großen Hirten anbeten. Alle Menschen gehören ihm, sonst würde irgendwo auf der Welt ein Volk ewig leben. Kennst du ein Volk, das ewig lebt?«


  »Nein«, antwortete sie darauf. »Alle Menschen müssen sterben.«


  Cat wurde stets vom gütigen Mann erwartet, wenn sie in der Nacht, in welcher der Mond schwarz wurde, zum Tempel auf dem Hügel zurückschlich. »Was hast du inzwischen Neues erfahren, das dir noch unbekannt war, als du uns verlassen hast?«, fragte er sie dann.


  »Ich weiß, was der Blinde Beqqo in seine scharfe Austernsoße tut«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass die Mimen in der Blauen Laterne den Lord von der traurigen Gestalt geben werden und die Mimen auf dem Schiff deswegen Sieben betrunkene Ruderer spielen wollen. Ich weiß, dass der Buchhändler Lotho Lornel im Haus des Kaufmannkapitäns Moredo Prestayn schläft, wann immer der ehrenwerte Kaufmannkapitän auf Reisen unterwegs ist, und stets wieder auszieht, wenn die Füchsin heimkehrt.«


  »Es ist gut, solche Dinge zu wissen. Und wer bist du?«


  »Niemand.«


  »Du lügst. Du bist Cat von den Kanälen, ich kenne dich gut. Geh und schlaf, Kind. Morgen musst du dienen.«


  »Alle Menschen müssen dienen.« Und das tat sie, drei Tage jeweils von dreißig. Wenn der Mond schwarz war, wurde sie zu Niemand, einer Dienerin des Vielgesichtigen Gottes in einer schwarz-weißen Robe. Sie ging neben dem gütigen Mann durch die wohlriechende Dunkelheit und trug ihre Eisenlaterne. Sie wusch die Toten, begutachtete ihre Kleidung und zählte ihre Münzen. An manchen Tagen half sie auch Umma beim Kochen, hackte große weiße Pilze oder entgrätete Fisch. Aber nur, solange der Mond schwarz war. Den Rest der Zeit war sie ein Waisenmädchen, das ein Paar zerbeulte, zu große Stiefel und einen braunen Umhang mit ausgefranstem Saum trug, das »Miesmuscheln, Herzmuscheln, Klaffmuscheln« rief, während es seinen Karren durch den Lumpensammlerhafen schob.


  Heute Nacht würde der Mond schwarz sein; gestern Nacht war er schon nur noch eine dünne Sichel gewesen. »Was hast du inzwischen Neues erfahren, das dir noch unbekannt war, als du uns verlassen hast?«, würde der gütige Mann sie fragen, sobald er sie sähe. Ich weiß, dass Bruscos Tochter Brea sich mit einem Jungen auf dem Dach trifft, wenn ihr Vater schläft, dachte sie. Brea lässt sich von ihm anfassen, sagt Talea, obwohl er nur eine Dachratte ist und Dachratten ja angeblich allesamt Diebe sind. Das war allerdings nur eine Sache. Cat brauchte noch zwei weitere. Deswegen machte sie sich jedoch keine Sorgen. Unten bei den Schiffen gab es immer Neues zu erfahren.


  Als sie wieder am Haus angekommen waren, half Cat Bruscos Söhnen beim Ausladen des Bootes. Brusco und seine Töchter verteilten die Schalentiere auf drei Karren und legten sie auf Seegras aus. »Kommt zurück, wenn ihr alles verkauft habt«, sagte Brusco zu den Mädchen, so wie jeden Morgen, und sie brachen auf, um den Fang feilzubieten. Brea schob ihren Karren zum Purpurnen Hafen, um an die Seeleute aus Braavos zu verkaufen, die dort angelegt hatten. Talea nahm sich die Gassen um den Mondweiher vor oder verkaufte zwischen den Tempeln auf der Insel der Götter. Cat hatte den Lumpensammlerhafen als Ziel wie an neun Tagen von zehn.


  Nur Braavosi durften den Purpurnen Hafen benutzen, aus der Überfluteten Stadt und dem Palast des Seelords; Schiffe aus den Schwesterstädten und dem Rest der weiten Welt mussten den Lumpensammlerhafen nehmen, der ärmlicher, rauer und schmutziger als der Purpurne war. Dort ging es geräuschvoller zu, da Seeleute und Händler aus einem halben Hundert Länder die Kais und Gassen bevölkerten und sich mit denen mischten, die ihnen zu Diensten waren oder die sie als Beute betrachteten. Für Cat war es der schönste Ort in ganz Braavos. Sie mochte den Lärm und die fremdartigen Gerüche, und sie schaute gern nach, welche Schiffe mit der Abendflut ein- oder ausgelaufen waren. Auch die Seeleute mochte sie; die ausgelassenen Tyroshi mit ihren dröhnenden Stimmen und gefärbten Backenbärten; die hellhaarigen Lyseni, die immer versuchten, ihren Preis herunterzuhandeln; die untersetzten, behaarten Seeleute aus dem Hafen von Ibben, die mit tiefen, rauen Stimmen Flüche knurrten. Am liebsten mochte sie die Männer von den Summer Isles, deren Haut so glatt und dunkel wie Teakholz war. Sie trugen Mäntel aus roten und grünen und gelben Federn, und die hohen Masten und weißen Segel ihrer Schwanenschiffe waren prächtig anzuschauen.


  Und manchmal kamen auch Westerosi, Ruderer und Seeleute von Karacken aus Oldtown, Handelsgaleeren aus Duskendale, King's Landing und Gulltown oder bauchige Weinkoggen vom Arbor. Cat kannte die Braavosi-Wörter für Miesmuscheln, Herzmuscheln und Klaffmuscheln, doch im Lumpensammlerhafen rief sie ihre Waren in der Handelssprache aus, der Sprache der Kais und Anleger und Seemannsschenken, einem derben Mischmasch aus Wörtern und Sätzen aus einem Dutzend anderer Sprachen, das von zumeist beleidigenden Handzeichen und Gesten begleitet wurde. Und die gefielen Cat am besten. Belästigte sie jemand, bekam er eine verächtliche Geste zu sehen oder durfte sich anhören, wie sie ihn als Arschfiesel oder Kamelfotze bezeichnete. »Kann sein, dass ich noch nie ein Kamel gesehen habe«, sagte sie dann, »aber eine Kamelfotze erkenne ich wohl, wenn mir eine vor die Nase kommt.«


  Von Zeit zu Zeit reagierte dann jemand wütend, aber für diesen Fall hatte sie ihr Fingermesser. Sie hielt es scharf und wusste, wie man damit umging. Der Rote Roggo hatte es ihr eines Nachmittags im Hafen der Glückseligkeit gezeigt, während er darauf wartete,dass Lanna frei wurde. Er hatte ihr beigebracht, wie sie es im Ärmel verstecken und hervorschnellen lassen konnte, wenn sie es brauchte, und wie sie einen Geldbeutel so geschickt und schnell aufschlitzte, dass man die Münzen schon ausgeben konnte, ehe der Besitzer sie überhaupt vermisste. Das war gut zu wissen, hatte sogar der gütige Mann befunden; besonders des Nachts, wenn Bravos und Dachratten auf der Straße unterwegs waren.


  Cat hatte Freunde an den Kais gefunden; Lastenträger und Mimen, Seilmacher und Segelflicker, Gastwirte, Brauer und Bäcker und Bettler und Huren. Sie kauften Klaffmuscheln und Herzmuscheln von ihr und erzählten ihr wahre Geschichten über Braavos und Lügen über ihr Leben, und sie lachten darüber, wie Cat Braavosi sprach. Davon ließ sie sich nicht stören. Stattdessen machte sie verächtliche Gesten und nannte sie Kamelfotze, woraufhin sie vor Lachen brüllten. Gyloro Dothare brachte ihr unflätige Lieder bei, und sein Bruder Gyleno verriet ihr die besten Plätze, an denen man Aale fangen konnte. Die Mimen vom Schiff zeigten ihr, wie ein Heros steht und lehrten sie Reden aus Das Lied der Rhoyne, Des Eroberers zwei Gemahlinnen und Des Kaufmanns lüsterne Lady. Federkiel, der kleine Mann mit den traurigen Augen, der sich die derben Possen für das Schiff ausdachte, hatte sich einmal erboten, ihr den Kuss einer Frau beizubringen, doch Tagganaro hatte ihn mit einem Kabeljau geschlagen und dem ein Ende gemacht. Cossomo, der Zauberer, schulte die Geschicklichkeit ihrer Hand. Er konnte Mäuse verschlucken und sie aus den Ohren wieder hervorziehen. »Das ist Magie«, pflegte er zu sagen. »Ist es nicht«, widersprach Cat.»Die Maus war die ganze Zeit in deinem Ärmel. Ich habe gesehen, wie sie sich bewegt hat.«


  »Austern, Klaffmuscheln und Herzmuscheln«, so lauteten Cats magische Worte, und wie alle guten magischen Worte sorgten sie dafür, dass sie damit fast überallhin gelangen konnte. Sie kam an Bord von Schiffen aus Lys und Oldtown und dem Hafen von Ibben und verkaufte die Austern gleich an Deck. An manchen Tagen rollte sie ihren Karren an den Türmen der Mächtigen vorbei und bot ihre gebackenen Muscheln den Wachen an den Toren an. Einmal, als sie ihre Waren auf den Stufen des Palastes der Wahrheit ausrief, wollte ein anderer Händler sie davonjagen, da kippte sie seinen Karren um und verstreute seine Austern auf dem Pflaster. Zöllner aus dem Geschachten Hafen kauften bei ihr und Paddler aus der Überfluteten Stadt, wo die versunkenen Kuppeln und Türme aus dem grünen Wasser der Lagune ragten. Einmal, als Brea sich mit Mondblut krank ins Bett gelegt hatte, musste Cat ihren Karren zum Purpurnen Hafen schieben und Krebse und Krabben an die Ruderer des Vergnügungsboots des Seelords verkaufen, das vom Bug bis zum Heck mit lachenden Gesichtern gefüllt war. An anderen Tagen folgte sie dem Süßwasserfluss bis zum Mondweiher. Dort bediente sie großtuerische Bravos in gestreiftem Satin und Schlüsselträger und Justiziare in tristen grauen oder braunen Mänteln. Aber immer wieder kehrte sie in den Lumpensammlerhafen zurück.


  »Austern, Klaffmuscheln, Herzmuscheln!«, rief das Mädchen, während es den Karren über die Kais schob. »Miesmuscheln, Krabben, Herzmuscheln!« Eine schmutzige orange Katze tappte, angelockt vom Klang ihrer Rufe, hinter ihr her. Bald gesellte sich eine zweite dazu, ein trauriges, verdrecktes graues Ding mit Stummelschwanz. Katzen mochten es, wie Cat roch. An manchen Tagen lief ihr ein ganzes Dutzend hinterher, bevor die Sonne unterging. Von Zeit zu Zeit warf das Mädchen ihnen eine Muschel zu und beobachtete, welches Tier sie ergatterte. Die größten Kater gewannen selten, fiel ihr auf; ziemlich oft ging die Beute an eine kleinere, schnellere Katze, die hager und gemein und hungrig aussah. Wie ich, sagte sie zu sich. Ihr Liebling war ein dürrer alter Kater mit abgebissenem Ohr, der sie an eine Katze erinnerte, die sie einst durch den Red Keep gehetzt hatte. Nein, das war ein anderes Mädchen, das war nicht ich.


  Zwei Schiffe, die gestern noch hier gelegen hatten, waren verschwunden, wie Cat sah, doch fünf neue hatten angelegt; eine kleine Karacke mit Namen Messingaffe, ein großer Walfänger aus Ebben, der nach Teer und Blut und Walfischtran roch, zwei stark beschädigte Koggen aus Pentos und eine schlanke grüne Galeere aus Altvolantis. Cat blieb am Ende jedes Stegs stehen und rief ihre Klaffmuscheln und Austern aus, einmal in der Handelssprache und einmal in der Gemeinen Zunge von Westeros. Ein Seemann auf dem Walfänger fluchte so laut, dass er die Katzen verscheuchte, einer der Ruderer aus Pentos fragte, wie viel sie für die Muschel zwischen ihren Beinen verlange, doch bei den anderen Schiffen erging es ihr besser. Ein Maat auf der grünen Galeere schlang ein halbes Dutzend Austern herunter und erzählte ihr, wie sein Kapitän von Piraten aus Lys getötet worden war, die versucht hatten, ihr Schiff in der Nähe der Stepstones zu entern. »Das war dieser Bastard Saan, mit dem Sohn der Alten Mutter und seiner großen Valyria. Wir sind entkommen, wenn auch nur knapp.«


  Die kleine Messingaffe stammte, wie Cat erfuhr, aus Gulltown, und die Mannschaft bestand aus Westerosi, die froh waren, sich in der Gemeinen Zunge unterhalten zu können. Einer fragte sie, wie ein Mädchen aus King's Landing dazu käme, im Hafen von Braavos Muscheln zu verkaufen, und so erzählte sie ihm ihre Geschichte. »Wir sind vier Tage und vier lange Nächte hier«, sagte ein anderer. »Wo findet ein Mann denn ein wenig Zeitvertreib?«


  »Die Mimen auf dem Schiff geben Sieben betrunkene Ruderer«, berichtete Cat, »und im Gefleckten Keller, unten am Tor der Überfluteten Stadt gibt es Aalkämpfe. Oder ihr könnt, wenn ihr wollt, zum Mondweiher gehen, wo sich nachts die Bravos duellieren.«


  »Aye, das klingt gut«, meinte ein anderer Seemann, »aber was Wat eigentlich wollte, war eine Frau.«


  »Die besten Huren gibt es im Hafen der Glückseligkeit, dort, wo das Mimenschiff liegt.« Sie zeigte in die Richtung. Manche der Huren im Hafen waren brutal, und Seeleute, die frisch vom Meer kamen, wussten nie, welche. S'vrone war die Schlimmste. Alle sagten, sie habe ein Dutzend Männer ausgeraubt und getötet und ihre Leichen in die Kanäle gerollt, um die Aale zu füttern. Die Betrunkene Tochter konnte nüchtern sehr niedlich sein, doch nicht, wenn sie Wein getrunken hatte. Und Geschwür-Jeyne war in Wirklichkeit ein Mann. »Frag nach Merry. Eigentlich heißt sie Maralyn, doch alle nennen sie Merry, weil das so fröhlich klingt, wie sie ist.« Merry kaufte stets ein Dutzend Austern, wann immer Cat bei dem Bordell vorbeikam, und teilte sie mit ihren Mädchen. Sie hatte ein gutes Herz, darin waren sich alle einig. »Das, und die größten Titten in ganz Braavos«, prahlte Merry gern.


  Ihre Mädchen waren genauso nett; die Errötende Bethany und das Seemannsweib, die einäugige Yna, die einem das Schicksal aus einem Tropfen Blut weissagen konnte, die hübsche kleine Lanna, sogar Assadora, die Frau aus Ibben mit dem Oberlippenbart. Sie waren vielleicht nicht hübsch, aber sie waren freundlich zu ihr. »Zum Hafen der Glückseligkeit gehen die Lastträger«, versicherte Cat den Männern von der Messingaffe. »›Die Jungs leichtern die Schiffe‹, sagt Merry immer, ›und meine Mädchen erleichtern die Burschen, die auf ihnen segeln.‹«


  »Was ist mit diesen erlesenen Huren, von denen die Sänger berichten?«, fragte der jüngste Affe, ein rothaariger Junge mit Sommersprossen, der nicht älter als sechzehn sein konnte. »Sind sie so schön, wie es heißt? Wo würde ich eine von ihnen finden?«


  Seine Schiffskameraden sahen ihn an und lachten. »Bei den Sieben Höllen, Junge«, erwiderte einer. »Vielleicht könnte sich der Kapitän eine Kurtisane leisten, allerdings nur, wenn er sein verdammtes Schiff verkauft. Diese Sorte Mösen sind für Lords und dergleichen, nicht für Kerle wie uns.«


  Die Kurtisanen von Braavos waren auf der ganzen Welt berühmt. Sänger verfassten Lieder über sie, Goldschmiede und Juweliere überhäuften sie mit Geschenken, Handwerker bettelten um die Gunst, sie zu ihren Kunden zählen zu dürfen, Handelsherren zahlten königliche Summen, um sie bei Bällen und Festen und Mimenaufführungen als Begleitung auszuführen, und Bravos brachten sich gegenseitig in ihrem Namen um. Wenn Cat ihren Karren an den Kanälen entlangschob, erhaschte sie manchmal einen Blick auf eine, wie sie auf dem Weg zu einem Abend mit einem Liebhaber vorbeifuhr. Jede Kurtisane hatte ihre eigene Barke und ihre eigenen Diener, die sie zu ihren Stelldicheins stakten. Die Poetin hatte stets ein Buch in der Hand, der Mondschatten trug nur Weiß und Silber, und die Meerlingkönigin wurde niemals ohne ihre Meerjungfrauen gesehen, vier junge Maiden in der Röte ihres ersten Erblühens, die ihr die Schleppe trugen und ihr das Haar machten. Eine Kurtisane war schöner als die andere. Sogar die Verschleierte Dame war schön, obwohl nur die, welche sie als Liebhaber erwählt hatte, je ihr Gesicht erblickt hatten.


  »Ich habe drei Herzmuscheln an eine Kurtisane verkauft«, erzählte Cat den Seeleuten. »Sie rief mich zu sich, als sie gerade aus ihrer Barke stieg.« Brusco hatte ihr eingeschärft, nie eine Kurtisane anzusprechen, solange sie nicht dazu aufgefordert wurde, doch die Frau hatte sie angelächelt und ihr mit Silber zehnmal so viel bezahlt, wie die Muscheln wert waren.


  »Welche war es denn? Die Königin der Herzmuscheln?«


  »Die Schwarze Perle«, antwortete sie. Merry behauptete, die Schwarze Perle sei die berühmteste aller Kurtisanen. »Die stammt von den Drachen ab«, hatte sie Cat erzählt. »Die erste Schwarze Perle war eine Piratenkönigin. Ein Fürst aus Westeros nahm sie zur Geliebten und machte ihr eine Tochter, die zu einer Kurtisane heranwuchs. Deren Tochter folgte ihr auf diesem Weg, und deren Tochter ihr, bis hinunter zu dieser. Was hat sie zu dir gesagt, Cat?«


  »Sie sagte: ›Ich nehme drei Herzmuscheln‹, und ›Hast du scharfe Soße, Kleines?‹«, erwiderte das Mädchen.


  »Und was hast du gesagt?«


  »Ich sagte: ›Nein, meine Dame‹, und ›Nennt mich nicht Kleines. Ich heiße Cat.‹ Eigentlich hätte ich scharfe Soße haben sollen. Beqqo hat welche, und der verkauft dreimal so viele Muscheln wie Brusco.«


  Cat erzählte auch dem gütigen Mann von der Schwarzen Perle. »Ihr richtiger Name lautet Bellegere Otherys«, berichtete sie ihm. Das war eines der drei Dinge, die sie erfahren hatte.


  »Das stimmt«, sagte der Priester leise. »Ihre Mutter war Bellonare, aber die erste Schwarze Perle hieß ebenfalls Bellegere.«


  Cat wusste, dass die Männer von der Messingaffe sich nichts aus dem Namen der Mutter einer Kurtisane machen würden. Stattdessen fragte sie nach Neuigkeiten aus den Sieben Königreichen und vom Krieg.


  »Krieg?«, lachte der eine. »Welcher Krieg? Es gibt keinen Krieg.«


  »Nicht in Gulltown«, meinte ein anderer. »Nicht im Tal. Der kleine Lord hält sich heraus, genau wie seine Mutter es immer gemacht hat.«


  Genau wie seine Mutter es immer gemacht hat. Die Lady vom Grünen Tal war die Schwester ihrer Mutter. »Lady Lysa«, fragte sie, »ist sie …?«


  »Tot?«, beendete der sommersprossige Junge mit dem Kopf voller Kurtisanen den Satz für sie. »Aye. Ermordet von ihrem eigenen Sänger.«


  »Oh.« Das bedeutet mir nichts. Cat von den Kanälen hat nie eine Tante gehabt. Nie. Cat nahm den Karren und schob ihn holpernd über das Pflaster von der Messingaffe fort. »Austern, Klaffmuscheln, Herzmuscheln«, rief sie. »Austern, Klaffmuscheln, Herzmuscheln.« Die meisten Klaffmuscheln verkaufte sie an die Lastträger, welche die große Weinkogge vom Arbor entluden, die restlichen an Männer, die eine im Sturm arg beschädigte myrische Handelsgaleere reparierten.


  Weiter unten am Hafen traf sie auf Tagganaro, der mit dem Rücken an einem Pfahl saß, gleich neben Casso, dem König der Seehunde. Er kaufte ihr einige Miesmuscheln ab, und Casso bellte und ließ sich die Flosse schütteln. »Komm doch, arbeite für mich, Cat«, drängte Tagganaro, während er die Muscheln aus den Schalen saugte. Er suchte bereits nach einem neuen Partner, seit die Betrunkene Tochter dem Kleinen Narbo das Messer durch die Hand gebohrt hatte. »Ich gebe dir mehr als Brusco, und du würdest nicht mehr nach Fisch stinken.«


  »Casso mag es, wie ich rieche«, erwiderte sie. Der König der Seehunde bellte, als wolle er ihr zustimmen. »Ist Narbos Hand noch nicht besser geworden?«


  »Drei Finger kann er nicht mehr biegen«, beschwerte sich Tagganaro zwischen zwei Muscheln. »Was ist ein Beutelschneider schon, wenn er die Finger nicht benutzen kann? Narbo hat sich seine Opfer stets gut ausgesucht, nur seine Huren nicht.«


  »Das sagt Merry auch.« Cat war traurig. Sie mochte den Kleinen Narbo, auch wenn er ein Dieb war. »Was macht er jetzt?«


  »Rudern, sagt er. Dafür genügen zwei Finger, glaubt er, und der Seelord sucht immer nach Ruderern. Ich habe zu ihm gesagt: ›Nein, Narbo. Das Meer ist kälter als eine Jungfrau und grausamer als eine Hure. Schlag dir lieber die Hand ab und geh betteln.‹ Casso weiß, wie recht ich habe. Oder, Casso?«


  Der Seehund bellte, und Cat musste grinsen. Sie warf ihm noch eine Herzmuschel zu, ehe sie sich wieder auf den Weg machte.


  Der Tag war fast um, als Cat den Hafen der Glückseligkeit erreichte, direkt gegenüber dem Anleger, wo das Mimenschiff lag. Einige der Schauspieler saßen auf dem Hulk, der als Bühne diente, reichten einen Schlauch mit Wein herum und kamen, als sie den Karren sahen, zu Cat, um sich Austern zu kaufen. Sie erkundigte sich, wie es mit den Sieben betrunkenen Ruderern lief. Der Düstere Joss schüttelte den Kopf. »Quence hat Allaquo mit Sloey im Bett erwischt, und die beiden sind mit Mimenschwertern aufeinander losgegangen. Dann haben sie uns beide verlassen. Heute Abend werden wir wohl nur Fünf betrunkene Ruderer sein, fürchte ich.«


  »Wir sollten uns anstrengen, damit wir durch Trunkenheit wettmachen, was uns an Ruderern fehlt«, meinte Myrmello. »Ich jedenfalls würde diese Aufgabe sicherlich bewältigen.«


  »Der Kleine Narbo wird Ruderer werden«, erzählte Cat ihnen. »Wenn ihr ihn holt, wärt ihr schon sechs.«


  »Du solltest dich lieber bei Merry blicken lassen«, riet ihr Joss. »Du weißt ja, wie sauer sie werden kann, wenn sie ihre Austern nicht bekommt.«


  Als Cat jedoch in das Bordell schlich, fand sie Merry mit geschlossenen Augen im Schankraum sitzend, wie sie Dareon lauschte, der auf seiner Waldharfe spielte. Yna war ebenfalls dabei und flocht Lanna das goldene Haar zu Zöpfen. Wieder so ein dummes Liebeslied. Lanna bat den Sänger immer, ihre dummen Liebeslieder zu singen. Sie war die jüngste Hure, erst vierzehn. Merry verlangte für sie dreimal so viel wie für die anderen Mädchen, wie Cat wusste.


  Es machte sie wütend, Dareon dort so unverfroren sitzen zu sehen, wie er Lanna schöne Augen machte und seine Finger über die Seiten seiner Harfe tanzen ließ. Die Huren nannten ihn den schwarzen Sänger, doch inzwischen war kaum noch etwas schwarz an ihm. Mit den Münzen, die ihm seine Singerei einbrachte, hatte sich die Krähe in einen Pfau verwandelt. Heute trug er einen purpurfarbenen Plüschmantel, der mit Feh gesäumt war, ein in Weiß und Lila gestreiftes Seidengewand und die bunte Bundhose eines Bravos, doch besaß er auch einen Seidenmantel und einen aus weinrotem Samt, der mit golddurchwirktem Stoff gefasst war. Schwarz waren an ihm nur noch die Stiefel. Cat hatte mitgehört, wie er Lanna erzählte, den Rest habe er in einen Kanal geworfen. »Ich bin mit der Dunkelheit fertig«, hatte er verkündet.


  Er ist ein Mann der Nachtwache, dachte sie, und er sang von einer dummen Dame, die sich von einem dummen Turm stürzte, weil ihr dummer Prinz tot war. Diese Lady hätte hingehen und den Mörder ihres Prinzen umbringen sollen. Und der Sänger sollte auf der Mauer sein. Als Dareon zum ersten Mal im Hafen der Glückseligkeit aufgetaucht war, hätte Cat ihn beinahe gefragt, ob er sie mit nach Eastwatch nehmen würde, bis sie hörte, wie er zu Bethany sagte, er würde niemals mehr dorthin zurückkehren. »Harte Betten, gesalzener Stockfisch und endlose Wachen, so ist es auf der Mauer«, hatte er gesagt. »Außerdem gibt es dort niemanden, der auch nur halb so schön wäre wie du. Wie könnte ich dich je verlassen?« Das Gleiche hatte er auch Lanna erzählt, das hatte Cat belauscht, und auch einer der Huren in der Katzenherberge und ebenso der Nachtigall, in der Nacht, als er im Haus der Sieben Laternen gespielt hatte.


  Ach, wäre ich nur dabei gewesen, als der Fette ihn geschlagen hat. Darüber amüsierten sich Merrys Huren immer noch. Yna sagte, der fette Junge sei rot wie eine Rote Bete geworden, wann immer sie ihn berührte, aber als der Ärger anfing, habe Merry ihn hinausgezerrt und in den Kanal geworfen.


  Cat dachte über den fetten Jungen nach und erinnerte sich gerade daran, wie sie ihn vor Terro und Orbelo gerettet hatte, da tauchte das Seemannsweib neben ihr auf. »Er singt ein hübsches Lied«, murmelte sie leise in der Gemeinen Zunge von Westeros. »Die Götter müssen ihn lieben, dass sie ihm eine solche Stimme geschenkt haben, und sein Gesicht ist auch hübsch.«



  Er hat ein hübsches Gesicht und ein böses Herz, dachte Arya, aber sie sagte es nicht. Dareon hatte das Seemannsweib einmal geheiratet, denn sie ließ nur Männer zu sich ins Bett, die sich mit ihr vermählten. Im Hafen der Glückseligkeit fanden jede Nacht drei oder vier Hochzeiten statt. Häufig führte der fröhliche rote Priester Ezzelyno das Ritual durch, wenn er sich mit Wein betrunken hatte. Ansonsten machte es Eustace, der einst Septon in der Septe-jenseits-des-Meeres gewesen war. Waren weder der Priester noch der Septon in der Nähe, lief eine der Huren zum Schiff und holte einen Mimen. Merry behauptete immer, die Mimen seien bessere Priester als die Priester selbst, vor allem Myrmello.


  Die Hochzeiten waren laut und fröhlich und gingen mit viel Trinken einher. Wann immer Cat zufällig mit ihrem Karren vorbeikam, bestand das Seemannsweib darauf, dass ihr neuer Gemahl Austern kaufe, um sich für den Vollzug zu stärken. Irgendwie hatte sie ein gutes Herz und lachte auch viel, aber Cat fand, sie hatte trotzdem etwas Trauriges an sich.


  Die anderen Huren sagten, das Seemannsweib statte regelmäßig der Insel der Götter einen Besuch ab, an jenen Tagen, an denen ihre Blume in Blüte stand, und sie kenne alle Götter, die dort lebten, sogar diejenigen, welche Braavos längst vergessen hatte. Angeblich betete sie dort für ihren ersten Mann, ihren wirklich Angetrauten, der auf See geblieben war, als sie so alt wie Lanna gewesen war. »Sie glaubt, wenn sie nur den richtigen Gott findet, würde er vielleicht einen Wind schicken und ihre alte Liebe zu ihr zurückwehen«, sagte die einäugige Yna, die das Seemannsweib am längsten kannte, »aber ich bete dafür, dass das niemals geschieht. Ihr Liebster ist tot, ich konnte es in ihrem Blut schmecken. Wenn er je zurückkehrt, dann nur als Leiche.«


  Dareons Lied kam endlich zum Schluss. Während die letzten Töne verklangen, seufzte Lanna, und der Sänger legte die Harfe zur Seite und zog das Mädchen auf seinen Schoß. Er hatte gerade begonnen, sie zu kitzeln, als Cat laut sagte: »Es gibt Austern, wenn jemand möchte.« Merry schlug die Augen auf. »Gut«, sagte die Frau. »Bring sie rein, Kind. Yna, hol etwas Brot und Essig.«


  Aufgedunsen und rot hing die Sonne am Himmel hinter der Reihe von Masten, als Cat den Hafen der Glückseligkeit verließ, mit einem prallen Beutel voller Münzen und einem abgesehen von Salz und Seegras leeren Karren. Dareon brach auch gerade auf. Er hatte versprochen, heute Abend im Gasthaus Zum Grünen Aal zu singen, erzählte er Cat, während sie nebeneinander hergingen. »Jedes Mal, wenn ich im Aal spiele, bekomme ich Silber«, prahlte er, »und in manchen Nächten sind sogar Kapitäne und Schiffseigner dort.« Sie überquerten eine kleine Brücke und folgten einer Seitenstraße, während die Schatten länger wurden. »Bald werde ich im Purpurnen Hafen spielen und dann im Palast des Seelords«, fuhr Dareon fort. Cats leerer Karren rumpelte über die Pflastersteine, sein Rappeln klang wie eine ganz eigene Art Musik. »Gestern habe ich Hering mit den Huren gegessen, aber bald werde ich Kaiserkrabben mit den Kurtisanen verspeisen.«


  »Was ist denn mit Eurem Bruder passiert?«, fragte Cat. »Dem Fetten. Hat er ein Schiff nach Oldtown gefunden? Er sagte, er hätte eigentlich mit der Lady Ushanora abreisen sollen.«


  »Sollten wir alle. Auf Lord Snows Befehl hin. Ich habe zu Sam gesagt, lass den alten Mann, aber der fette Narr wollte nicht hören.« Das letzte Licht der untergehenden Sonne leuchtete in seinem Haar. »Nun, jetzt ist es zu spät.«


  »Genau«, sagte Cat und trat in die Dunkelheit einer kurvigen Gasse.


  Als Cat zu Bruscos Haus zurückkehrte, senkte sich Abendnebel über dem kleinen Kanal. Sie stellte ihren Karren ab, fand Brusco in seinem Zählzimmer und warf ihren Beutel vor ihm auf den Tisch. Die Stiefel ließ sie daneben fallen.


  Brusco tätschelte den Beutel. »Gut. Aber was soll das?«


  »Stiefel.«


  »Gute Stiefel sind schwer zu finden«, erwiderte Brusco, »aber diese sind zu klein für mich.« Er nahm einen und betrachtete ihn. »Heute Nacht wird der Mond schwarz sein«, erinnerte sie ihn.


  »Dann solltest du besser beten gehen.« Brusco schob die Stiefel zur Seite und schüttete die Münzen aus, um sie zu zählen. »Volar dohaeris.«


  Valar morghulis, dachte sie.


  Nebel stieg auf, während sie durch die Straßen von Braavos ging. Sie zitterte ein wenig, als sie die Wehrholztür des Hauses von Schwarz und Weiß aufschob. An diesem Abend brannten nur wenige Kerzen und flackerten wie gefallene Sterne. In der Dunkelheit waren alle Götter Fremde.


  Unten in den Gewölben knotete sie Cats fadenscheinigen Mantel auf, zog Cats nach Fisch stinkendes Hemd über den Kopf, schleuderte Cats salzfleckige Stiefel von den Füßen und badete in Zitronenwasser, um sich den Geruch vom Leib zu waschen, den Cat von den Kanälen verströmte. Als sie wieder aus dem Bad kam, saubergeschrubbt und mit an den Wangen klebendem Haar, war Cat verschwunden. Sie legte eine saubere Robe an und zog weiche Pantoffeln an die Füße, dann ging sie in die Küche, um sich von Umma etwas zu essen zu erbetteln. Die Priester und Akolythen hatten bereits gegessen, doch die Köchin hatte für sie ein Stück wunderbar gebratenen Dorsch aufgehoben. Das schlang sie hinunter, wusch ihr Geschirr und machte sich auf, um der Herrenlosen bei der Zubereitung ihrer Tränke zu helfen.


  Ihre Aufgabe bestand hauptsächlich darin, Leitern hinaufzusteigen und die Kräuter und Blätter zu suchen, welche die Herrenlose brauchte. »Schlafsüß ist das mildeste Gift«, erklärte die Herrenlose ihr, während sie es im Mörser zerrieb. »Einige Gran beruhigen Herzklopfen und verhindern das Zittern einer Hand, und dann fühlt man sich ruhig und stark. Eine Prise gewährt tiefen und traumlosen Schlaf in der Nacht. Drei Prisen sorgen für einen Schlaf, der nicht mehr endet. Es schmeckt sehr süß, daher verwendet man es am besten in Kuchen oder in mit Honig versetztem Wein. Hier, du kannst die Süße riechen.« Sie hielt es ihr unter die Nase, dann schickte die Herrenlose sie die Leiter hinauf, um eine Flasche aus rotem Glas zu finden. »Dieses Gift ist grausamer, dafür jedoch geschmack- und geruchlos und deshalb leicht zu verbergen. Die Tränen von Lys nennt man es. In Wein oder Wasser gelöst, frisst es einem Mann die Eingeweide und den Bauch auf und tötet, als wäre man an diesen Organen erkrankt. Riech mal.« Arya schnupperte und nahm nichts wahr. Die Herrenlose stellte die Tränen zur Seite und öffnete ein dickes Steingutgefäß. »Diese Paste ist mit Basiliskenblut gewürzt. Gekochtem Fleisch verleiht es einen pikanten Geruch, doch isst man es, ruft es bei Tieren und Menschen gleichermaßen ergrimmten Wahnsinn hervor. Sogar eine Maus wird einen Löwen attackieren, nachdem sie Basiliskenblut genossen hat.«


  Arya kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wirkt es auch bei Hunden?«


  »Bei jedem Tier mit warmem Blut.« Die Herrenlose versetzte ihr eine Ohrfeige.


  Arya hob die Hand an die Wange, eher überrascht als wegen des Schmerzes. »Wofür war die?«


  »Es ist Arya aus dem Hause Stark, die auf der Lippe kaut, wenn sie nachdenkt. Bist du Arya aus dem Hause Stark?«


  »Ich bin niemand.« Sie war wütend. »Wer bist du?«


  Eigentlich hatte sie keine Antwort erwartet, erhielt sie jedoch dennoch. »Ich wurde als einziges Kind eines uralten Hauses geboren, als Erbin meines edlen Vaters«, erwiderte die Herrenlose. »Meine Mutter starb, als ich noch klein war, ich erinnere mich nicht an sie. Als ich sechs war, vermählte sich mein Vater erneut. Seine neue Frau behandelte mich freundlich, bis sie selbst eine Tochter zur Welt brachte. Danach wünschte sie meinen Tod, weil ihr eigenes Blut den Reichtum meines Vater erben sollte. Sie hätten die Gunst des Vielgesichtigen Gottes suchen sollen, doch sie war nicht zu dem Opfer bereit, das er von ihr verlangen würde. Stattdessen wollte sie mich eigenhändig vergiften. Dadurch bin ich geworden, wie du mich jetzt siehst, aber ich bin nicht gestorben. Als die Heiler im Haus der Roten Hände meinem Vater mitteilten, was sie getan hatte, kam er hierher und brachte ein Opfer dar, er opferte seinen ganzen Reichtum und mich. Er mit den Vielen Gesichtern erhörte seine Gebete. Mich brachte man in den Tempel, um hier zu dienen, und das Weib meines Vaters erhielt die Gabe.«


  Arya betrachtete sie misstrauisch. »Ist das wahr?«


  »Es steckt Wahrheit darin.«


  »Und auch Lüge?«


  »Eine Unwahrheit und eine Übertreibung.«


  Sie hatte das Gesicht der Herrenlosen während der Geschichte nicht aus den Augen gelassen, doch das andere Mädchen hatte sich mit keinem Zeichen etwas anmerken lassen. »Der Vielgesichtige Gott hat deinem Vater nur zwei Drittel seines Reichtums genommen, nicht den ganzen.«


  »Genau. Das war die Übertreibung.«


  Arya grinste, bemerkte, dass sie grinste, und kniff sich in die Wange. Beherrsche dein Gesicht, sagte sie sich. Mein lächeln ist mein Diener, es sollte nur erscheinen, wenn ich es rufe. »Was war die Lüge?«


  »Nichts. Ich habe über die Lüge gelogen.«


  »Ja? Oder lügst du jetzt?«


  Doch ehe die Herrenlose antworten konnte, betrat der gütige Mann das Zimmer und lächelte. »Du bist zu uns zurückgekehrt.«


  »Der Mond ist schwarz.«


  »In der Tat. Welche drei neuen Dinge hast du erfahren, die du noch nicht wusstest, als du uns verlassen hast?«


  Ich weiß dreißig neue Dinge, hätte sie beinahe gesagt. »Der Kleine Narbo kann drei seiner Finger nicht mehr richtig bewegen. Er will


  jetzt Ruderer werden.«


  »Es ist gut, das zu wissen. Und was noch?«


  Sie ging ihren Tag noch einmal durch. »Quence und Alaquo haben miteinander gekämpft und das Schiff verlassen, doch ich glaube, sie werden zurückkommen.«


  »Glaubst du das nur, oder weißt du es?«


  »Ich glaube es nur«, musste sie eingestehen, obwohl sie sicher war. Mimen mussten, wie anderen Menschen auch, essen, und Quence und Alaquo waren für die Blaue Laterne nicht gut genug.


  »Genau«, sagte der gütige Mann. »Und die dritte Sache?«


  Diesmal zögerte sie nicht. »Dareon ist tot. Der schwarze Sänger, der im Hafen der Glückseligkeit geschlafen hat. Er war ein Deserteur der Nachtwache. Irgendwer hat ihm die Kehle aufgeschlitzt und ihn in den Kanal geworfen, aber die Stiefel haben sie behalten.«


  »Gute Stiefel sind nicht so leicht zu finden.«


  »Genau.« Sie versuchte, ihr Gesicht nicht zu bewegen.


  »Wer könnte das getan haben, frage ich mich.«


  »Arya aus dem Hause Stark.« Sie beobachtete seine Augen, seinen Mund, die Muskeln an seinem Kinn.


  »Dieses Mädchen? Ich dachte, es hätte Braavos verlassen. Wer bist du?«


  »Niemand.«


  »Du lügst.« Er wandte sich an die Herrenlose. »Meine Kehle ist trocken. Sei so gut und bring mir einen Becher Wein und warme Milch für unsere Freundin Arya, die so unerwartet zurückgekehrt ist.«


  Auf dem Weg durch die Stadt hatte sich Arya gefragt, was der gütige Mann sagen würde, wenn sie ihm die Sache mit Dareon erzählen würde. Vielleicht würde er wütend auf sie sein, vielleicht auch zufrieden, dass sie dem Sänger die Gabe des Vielgesichtigen Gottes überbracht hatte. Ein halbes Hundert mal war sie dieses Gespräch im Kopf durchgegangen, wie ein Mime vor seiner Aufführung. Aber an warme Milch hätte sie nie gedacht.


  Als die Milch kam, trank Arya sie aus. Sie roch ein wenig angebrannt und hatte einen bitteren Nachgeschmack. »Geh nun zu Bett, Kind«, sagte der gütige Mann. »Morgen musst du dienen.«


  In dieser Nacht träumte sie wieder, ein Wolf zu sein, doch es war anders als in den früheren Träumen. Diesmal hatte sie kein Rudel. Sie streifte allein umher, sprang über Dächer, tappte still an den Kanälen entlang und schlich im Nebel den Schatten hinterher.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie blind.


  



  SAMWELL


  Die Zimtwind war ein Schwanenschiff aus Hohebaumstadt auf den Summer Isles, wo die Männer schwarz, die Frauen wollüstig und sogar die Götter seltsam waren. Sie hatten keinen Septon an Bord, der die Gebete für den Verschiedenen hätte sprechen können, daher fiel diese Aufgabe irgendwo vor der sonnenversengten Südküste von Dorne Samwell Tarly zu.



  Sam legte sein Schwarz an, um seine Rede zu halten, obwohl der Nachmittag warm und schwül war und sich kein Lüftchen regte. »Er war ein guter Mann«, begann er … Doch sobald er das gesagt hatte, wusste er, dass es so nicht stimmte. »Nein, er war ein großer Mann. Ein Maester der Citadel mit Kette und Eid, und ein Geschworener Bruder, der Nachtwache stets treu ergeben. Als er geboren war, gab man ihm den Namen eines Helden, der zu jung gestorben war, aber er lebte lange und noch länger, wenngleich sein Leben nicht weniger heldenhaft war. Kein Mann war so weise oder so gütig wie er. An der Mauer kamen und gingen die Lord Commander im Laufe seines Dienstes, stets jedoch stand er ihnen mit Rat zur Seite. Auch Könige hörten auf seinen Rat. Er hätte selbst ein König sein können, aber als man ihm die Krone anbot, sagte er, man solle sie seinem jüngeren Bruder geben. Wie viele Männer würden so etwas tun?« Sam spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, und er wusste, lange würde er nicht mehr reden können. »Er stammte vom Blut der Drachen ab, doch nun ist sein Feuer erloschen. Er war Aegon Targaryen. Und seine Wache ist nun zu Ende.«


  »Und seine Wache ist nun zu Ende«, murmelte Goldy und wiegte den Säugling im Arm. Kojja Mo wiederholte es in der Sprache von Westeros und übersetzte es dann in die Sommersprache für Xhondo und ihren Vater und den Rest der Mannschaft, die sich versammelt hatte. Sam ließ den Kopf hängen und begann zu weinen, und er schluchzte so heftig, dass sein ganzer Körper bebte. Goldy trat zu ihm und ließ ihn an ihrer Schulter weinen. Auch ihr standen die Tränen in den Augen.


  Die Luft war feucht und warm und totenstill, und die Zimtwind trieb auf dem tiefblauen Meer dahin, weit außer Sicht des Landes. »Der schwarze Sam hat gute Worte gesagt«, meinte Xhondo. »Jetzt trinken wir sein Leben.« Er rief etwas in der Sommersprache, und ein Fässchen gewürzten Rums wurde zum Achterdeck gerollt und geöffnet, damit alle, die Wache hatten, einen Becher zum Gedenken des alten blinden Drachen leerten. Die Mannschaft hatte ihn nicht lange gekannt, doch die Sommermenschen verehrten die Alten und feierten, wenn sie starben.


  Sam hatte noch nie zuvor Rum getrunken. Der Schnaps war fremdartig und berauschend; zunächst schmeckte er süß, dann brannte er auf der Zunge. Sam war müde, schrecklich müde. Jeder Muskel schmerzte, und zwar auch an einigen Stellen, von denen Sam gar nicht gewusst hatte, dass es dort Muskeln gab. Die Knie waren steif, die Hände mit frischen Blasen bedeckt, und dort, wo die alten aufgegangen waren, klebte die Haut. Doch mit Rum und Traurigkeit spülte er den Schmerz hinunter. »Wenn wir ihn nur nach Oldtown hätten bringen können, da hätten ihn die Erzmaester gerettet«, sagte er zu Goldy, während sie auf dem hohen Vordeck der Zimtwind am Rum nippten. »Die Heiler der Citadel sind die besten in den Sieben Königslanden. Eine Weile dachte ich … hoffte ich …«


  In Braavos war es noch möglich erschienen, dass sich Aemon erholen würde. Nach Xhondos Erzählungen über die Drachen wäre er beinah wieder zu Kräften gelangt. In jener Nacht hatte er jeden Bissen gegessen, den Sam ihm vorgesetzt hatte. »Niemand hat je nach einem Mädchen Ausschau gehalten«, hatte er gesagt. »Ein Prinz wurde versprochen, nicht eine Prinzessin. Rhaegar, glaubte ich … Der Rauch stammte von dem Feuer, das Summerhall am Tag seiner Geburt verzehrte, das Salz von den Tränen derer, die um die Gestorbenen weinten. Er teilte meinen Glauben, als er jung war, später jedoch war er überzeugt davon, sein eigener Sohn sei es, der die Prophezeiung erfüllen werde, denn in der Nacht, in der Aegon gezeugt wurde, sah man über King's Landing einen Kometen, und Rhaegar war sicher, der blutende Stern müsse ein Komet sein. Was für Narren wir doch waren, und wir hielten uns für so weise! Der Fehler hat sich bei der Übersetzung eingeschlichen. Drachen sind weder männlich noch weiblich, damit hatte Barth wohl Recht, sondern mal das eine und mal das andere, so wechselhaft wie Flammen. Die Sprache hat uns tausend Jahre lang in die Irre geführt. Daenerys ist die eine, die inmitten von Salz und Rauch geboren wurde. Die Drachen beweisen es.« Allein über sie zu reden, schien ihn zu stärken. »Ich muss zu ihr. Ich muss. Wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre.«


  Mit seiner neu gewonnenen Entschlossenheit war der alte Mann sogar auf eigenen Beinen an Bord der Zimtwind gegangen, nachdem Sam eine Vereinbarung für die Überfahrt getroffen hatte. Sein Schwert und die Scheide hatte er Xhondo bereits gegeben, um den Federmantel wieder gutzumachen, den der große Maat ruiniert hatte, als er Sam vor dem Ertrinken rettete. Das Einzige von Wert, was ihnen noch geblieben war, waren die Bücher, die er aus dem Kellergewölbe von Castle Black mitgenommen hatte. Sam trennte sich nur widerwillig von ihnen. »Sie waren für die Citadel bestimmt«, sagte er, als Xhondo ihn fragte, was ihn an dem Handel störe. Der Maat übersetzte dies dem Kapitän, der daraufhin nur lachte. »Quhuru Mo sagt, die grauen Männer bekommen sie trotzdem«, erklärte Xhondo ihm, »nur müssen sie die Bücher von Quhuru Mo kaufen. Die Maester geben gutes Silber für Bücher, die sie nicht haben, und manchmal auch rotes und gelbes Gold.«


  Der Kapitän verlangte auch Aemons Kette, doch dem hatte sich Sam strikt widersetzt. Es bedeutete für jeden Maester eine große Schande, seine Kette abgeben zu müssen, erklärte er. Xhondo musste es Quhuru Mo dreimal erklären, ehe er damit einverstanden war. Nachdem sie handelseinig geworden waren, besaß Sam noch seine Stiefel und sein Schwarz und seine Unterwäsche, außerdem das kaputte Horn, das Jon Snow auf der Faust der Ersten Menschen gefunden hatte. Ich hatte keine Wahl, beruhigte er sich selbst. Wir können nicht in Braavos bleiben, und da wir bald entweder stehlen oder betteln hätten müssen, gab es keine andere Möglichkeit, die Überfahrt zu bezahlen. Er hätte den Preis sogar als billig betrachtet, wenn er das Dreifache hätte geben müssen, solange sie Maester Aemon nur sicher nach Oldtown bringen konnten.


  Die Fahrt nach Süden war allerdings stürmisch, und jede Orkanböe zerrte an Kräften und Lebensgeistern des alten Mannes. In Pentos bat er darum, an Deck gebracht zu werden, damit Sam die Stadt für ihn mit Worten malen konnte, doch das war das letzte Mal, dass er das Bett des Kapitäns verließ. Bald darauf ging sein Verstand wieder auf Irrwege. Als die Zimtwind am Blutturm vorbei in den Hafen von Tyrosh einfuhr, sprach Aemon nicht mehr davon, ein Schiff zu suchen, das ihn nach Osten bringen würde. Stattdessen redete er wieder von Oldtown und den Erzmaestern der Citadel.


  »Du musst es ihnen erzählen, Sam«, sagte er. »Den Erzmaestern. Du musst es ihnen begreiflich machen. Die Männer, die zu meinen Zeiten in der Citadel waren, sind seit fünfzig Jahren tot. Diese neuen kennen mich nicht. Meine Briefe … In Oldtown haben sie wohl geklungen wie das irre Geschwätz eines Greises, den langsam der Verstand im Stich lässt. Du musst sie überzeugen, wo es mir nicht gelungen ist. Sag es ihnen, Sam … Schildere ihnen, wie es auf der Mauer ist … Berichte von den Wiedergängern und Weißen Wanderern, der schleichenden Kälte …«


  »Das mache ich«, versprach Sam. »Ich werde Euch mit meiner Stimme unterstützen, Maester. Wir werden es ihnen erzählen, wir beide zusammen.«


  »Nein«, sagte der alte Mann. »Das bleibt dir überlassen. Erzähl es ihnen. Die Prophezeiung … der Traum meines Bruders … Lady Melisandre hat die Zeichen falsch gedeutet. Stannis … In Stannis' Adern fließt ein wenig Drachenblut, ja. Was auch auf seine Brüder zutraf. Von Rhaelle, dem kleinen Mädchen von Ei, haben sie es bekommen … der Mutter ihres Vaters … Sie nannte mich immer Onkel Maester, als sie klein war. Ich habe mich daran erinnert, und aus diesem Grunde habe ich mir die Hoffnung gestattet … Vielleicht wollte ich es einfach nur … Man täuscht sich so leicht selbst, wenn man glauben will. Melisandre zuvörderst, meine ich. Das Schwert ist falsch, sie muss das wissen … Licht ohne Hitze … ein leerer Glanz … das Schwert ist falsch, und das falsche Licht kann uns nur noch tiefer in die Dunkelheit führen, Sam. Daenerys ist unsere Hoffnung. Sag ihnen das in der Citadel. Sorge dafür, dass sie dir zuhören. Sie müssen einen Maester zu ihr entsenden. Daenerys braucht Rat, Unterweisung, Schutz. All die Jahre habe ich verweilt, habe gewartet und Ausschau gehalten, und jetzt, da der Tag dämmert, bin ich zu alt. Ich sterbe, Sam.« Bei diesem Eingeständnis rannen Tränen aus seinen blinden weißen Augen. »Der Tod sollte einen Mann in meinem Alter nicht mehr mit Furcht erfüllen, und doch tut er es. Ist das nicht töricht? Wo ich bin, war es stets dunkel, warum habe ich also Angst vor der Dunkelheit? Nun stehe ich hier und frage mich, was kommt, nachdem die letzte Wärme meinen Körper verlassen hatte. Werde ich bis in alle Ewigkeit in der goldenen Halle des Vaters feiern, wie es die Septone behaupten? Werde ich wieder mit Ei sprechen, Daeron unversehrt und glücklich sehen, hören, wie meine Schwestern ihren Kindern Lieder vorsingen? Wenn nun die Pferdelords Recht haben? Reite ich ewig auf einem Hengst aus Flammen über den Nachthimmel? Oder muss ich erneut in dieses Tal der Trauer zurückkehren? Wer kann es schon wirklich wissen? Wer war jenseits der Mauer des Todes und kann davon berichten? Nur die Wiedergänger, und wie sie sind, das wissen wir. Das wissen wir.«


  Dazu konnte Sam nur wenig, sehr wenig sagen, aber er tröstete den alten Mann, so gut er eben konnte. Und hinterher kam Goldy und sang ein Lied für ihn, ein Unsinnslied, das sie von Crasters anderen Frauen gelernt hatte. Das ließ den alten Mann lächeln und half ihm einzuschlafen.


  Es war einer seiner letzten guten Tage gewesen. Danach verbrachte Maester Aemon mehr Zeit schlafend als wach und lag zusammengerollt unter mehreren Lagen Fellen in der Kabine des Kapitäns. Manchmal murmelte er im Schlaf vor sich hin. Sobald er erwachte, rief er nach Sam und beharrte darauf, er habe ihm etwas mitzuteilen, doch allzu häufig hatte er längst wieder vergessen, was er sagen wollte, wenn Sam eintraf. Und selbst wenn er sich erinnerte, redete er wirr. Er sprach über Träume und nannte nie den Träumenden, über eine Glaskerze, die man nicht entzünden konnte, über Eier, aus denen keine Küken schlüpfen wollten. Die Sphinx, so sagte er, sei das Rätsel, nicht der Ratende, was immer das bedeuten mochte. Er bat Sam, ihm aus einem Buch von Septon Barth vorzulesen, dessen Schriften während der Herrschaft von Baelor dem Seligen verbrannt worden waren. Einmal wachte er weinend auf. »Der Drache muss drei Köpfe haben«, jammerte er, »aber ich bin zu alt und schwach, um einer von ihnen zu sein. Ich sollte bei ihr sein und ihr den Weg zeigen, aber mein Körper hat mich im Stich gelassen.«


  Während die Zimtwind durch die Stepstones gefahren war, hatte Maester Aemon oft Sams Namen vergessen. An manchen Tagen hatte er ihn für einen seiner toten Brüder gehalten. »Er war zu gebrechlich für diese weite Reise«, sagte Sam zu Goldy auf dem Vordeck und nippte an seinem Wein. »Jon hätte das erkennen müssen. Aemon war hundertundzwei Jahre alt, man hätte ihn nicht aufs Meer hinausschicken dürfen. Wäre er in Castle Black geblieben, hätte er vielleicht noch einmal zehn Jahre gelebt.«


  »Oder sie hätte ihn verbrannt. Die rote Frau.« Sogar hier, Tausende von Meilen von der Mauer entfernt, weigerte sich Goldy, Lady Melisandres Namen laut auszusprechen. »Sie wollte Königsblut für ihre Feuer. Val wusste das. Lord Snow auch. Deshalb haben sie mich dazu gebracht, Dallas Säugling fortzubringen und meinen zurückzulassen. Maester Aemon ist einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht, aber wäre er geblieben, hätte sie ihn verbrannt.«


  Er wird trotzdem brennen, dachte Sam unglücklich, nur muss ich das jetzt erledigen. Die Targaryens übergaben ihre Toten stets den Flammen. Quhuru Mo würde keinen Scheiterhaufen an Bord der Zimtwind gestatten, daher wurde Aemons Leiche in ein Fass Rum gestopft, um ihn zu konservieren, bis das Schiff Oldtown erreichte.


  »An dem Abend, bevor er starb, fragte er mich, ob er den Säugling halten darf«, fuhr Goldy fort. »Ich hatte Angst, er würde ihn fallen lassen, aber er passte gut auf. Er wiegte ihn und summte ein Lied für ihn, und Dallas Junge streckte die Hand aus und patschte ihm ins Gesicht. Wie der Kleine an den Lippen des Alten zerrte, muss ganz schön wehgetan haben, aber der Maester hat nur gelacht.« Sie strich Sam über die Hand. »Wir könnten den Kleinen Maester nennen, wenn du möchtest. Wenn er alt genug ist, jetzt noch nicht. Könnten wir ruhig.«


  »Maester ist kein Name. Aber Aemon könntest du ihn nennen.«


  Darüber dachte Goldy nach. »Dalla hat ihn während der Schlacht zur Welt gebracht, als die Schwerter um sie herum sangen. So sollte er heißen: Aemon Schlachtensohn. Aemon Stahllied.«


  Der Name könnte sogar meinem Vater gefallen. Der Name eines Kriegers. Schließlich war der Junge immerhin Mance Rayders Sohn und Crasters Enkel. In seinen Adern floss nicht das Blut eines Feiglings wie in Sams. »Ja. Nenn ihn so.«


  »Wenn er zwei Jahre wird«, versprach sie, »vorher nicht.«


  »Wo ist der Junge?«, fragte Sam. Zwischen Rum und Trauer war ihm gar nicht aufgefallen, dass Goldy das Kind nicht auf dem Arm trug.


  »Er ist bei Kojja. Ich habe sie gebeten, ihn für eine Weile zu nehmen.«


  »Oh.« Kojja Mo war die Tochter des Kapitäns, größer als Sam und schlank wie ein Speer, und ihre schwarze, glatte Haut erinnerte an polierten Jett. Sie befehligte die roten Bogenschützen des Schiffes und konnte mit ihrem doppelt geschwungenen Bogen aus Goldherz ihren Pfeil vierhundert Schritt weit schießen. Als sie in den Stepstones von Piraten angegriffen worden waren, hatten Kojjas Pfeile ein Dutzend von ihnen getötet, während Sams im Wasser landeten. Es gab nur eine Sache, die Kojja mehr schätzte als ihren Bogen, nämlich Dallas Jungen auf dem Schoß zu halten und ihm Lieder in der Sommersprache vorzusingen. Der Wildlingsprinz war der Liebling aller Frauen in der Mannschaft, und Goldy vertraute ihnen offensichtlich mehr als jedem Mann.


  »Das war nett von Kojja«, sagte Sam.


  »Am Anfang hatte ich Angst vor ihr«, gestand Goldy. »Sie ist so schwarz und hat so große weiße Zähne, da habe ich sie für einen Tierling oder ein Ungeheuer gehalten, aber das ist sie gar nicht. Sie ist gut. Ich mag sie.«


  »Ich weiß.« Den größten Teil ihres Lebens lang hatte Goldy nur einen Mann gekannt: den entsetzlichen Craster. Der Rest ihrer Welt hatte aus Frauen bestanden. Männer flößen ihr Angst ein, Frauen nicht, wurde ihm klar. Das konnte er verstehen. Damals in Horn Hill hatte er auch die Gesellschaft von Mädchen bevorzugt. Seine Schwestern hatten ihn freundlich behandelt, und obwohl die anderen Mädchen ihn manchmal verspotteten, ließen sich grausame Worte leichter ertragen als die Schläge und Hiebe der anderen Jungen in der Burg. Sogar noch hier auf der Zimtwind fühlte Sam sich in Kojja Mos Gesellschaft behaglicher als in der ihres Vaters, wenngleich das auch damit zu tun haben konnte, dass sie die Gemeine Zunge sprach und er nicht.


  »Ich mag auch dich, Sam«, flüsterte Goldy. »Und ich mag dieses Getränk. Es schmeckt wie Feuer.«


  Ja, dachte Sam, ein Getränk für Drachen. Ihre Becher waren leer, daher ging er hinüber zum Fass und füllte sie wieder. Die Sonne stand tief im Westen und war zum Dreifachen ihrer gewöhnlichen Größe angeschwollen. In ihrem Schein glühte Goldys Gesicht rot. Sie tranken einen Becher auf Kojja Mo und einen auf Dallas Jungen und einen auf Goldys Kind oben an der Mauer. Und danach war es natürlich angebracht, zwei Becher auf Aemon aus dem Haus Targaryen zu leeren. »Möge der Vater ihm Gerechtigkeit gewähren«, schniefte Sam. Nachdem sie auf Maester Aemon angestoßen hatten, war die Sonne fast verschwunden. Nur eine lange, dünne Linie leuchtete noch am Horizont wie eine Wunde im Himmel. Goldy meinte, das Schiff drehe sich um sie, und Sam half ihr die Leiter hinunter zu den Quartieren der Frauen am Bug des Schiffes.


  Gleich hinter der Kabinentür hing eine Laterne, und es gelang ihm, sich den Kopf zu stoßen. »Au«, sagte er, und Goldy fragte: »Hast du dich verletzt? Lass mich sehen?« Sie beugte sich vor …


  … und küsste ihn auf den Mund.


  Sam erwischte sich dabei, wie er den Kuss erwiderte. Ich habe die Worte gesprochen, dachte er, doch ihre Hände zerrten an seinem Schwarz und zogen die Bänder seiner Hose auf. Er brach den Kuss ab und sagte: »Das geht nicht«, aber Goldy erwiderte: »Doch«, und drückte ihm erneut die Lippen auf den Mund. Die Zimtwind drehte sich um sie herum, und Sam schmeckte den Rum auf Goldys Zunge, dann waren ihre Brüste nackt, und er streichelte sie. Ich habe die Worte gesprochen, dachte Sam erneut, aber eine der Brustwarzen fand den Weg in seinen Mund. Sie war rosa und hart, und als er daran saugte, füllte Milch seinen Mund, die sich mit dem Aroma des Rums vermischte, und nie hatte er etwas so Liebliches und Süßes und Gutes geschmeckt. Wenn ich das tue, bin ich nicht besser als Dareon, schoss es Sam durch den Kopf, aber es war zu schön, um aufzuhören. Und plötzlich war sein Schwanz draußen und ragte aus der Hose wie ein dicker rosa Mast. Das Ding sah so albern aus, wie es da stand, dass Sam hätte lachen mögen, doch Goldy drückte ihn auf das Lager, raffte ihre Röcke hoch und ließ sich mit einem Stöhnen auf ihm nieder. Das war noch besser als ihre Brüste. Sie ist so feucht, dachte er keuchend. Ich habe noch nie eine Frau kennen gelernt, die da unten so feucht sein konnte. »Ich bin jetzt deine Frau«, flüsterte sie, während sie auf und ab glitt. Und Sam stöhnte und dachte: Nein, nein, die kannst du nicht sein, ich habe die Worte gesprochen, ich habe die Worte gesprochen, und dennoch konnte er nur ein einziges Wort hervorbringen: »Ja.«


  Hinterher schlief sie mit dem Kopf auf seiner Brust ein und hatte ihre Arme um ihn geschlungen. Sam brauchte ebenfalls Schlaf, doch er war trunken vom Rum und der Muttermilch und von Goldy. Eigentlich hätte er in seine eigene Hängematte im Männerquartier kriechen sollen, doch es fühlte sich so schön an, wie sich Goldy an ihn schmiegte, dass er sich nicht dazu aufraffen konnte.


  Andere kamen herein, sowohl Männer als auch Frauen, und er lauschte ihren Küssen und ihrem Lachen und ihrem Liebesspiel. Sommermenschen. Auf diese Weise trauern sie. Auf den Tod reagieren sie mit dem Leben. Vor langer Zeit hatte Sam das einmal gelesen. Ob Goldy es wusste, ob Kojja Mo ihr gesagt hatte, was sie zu tun hatte?


  Er roch den Duft ihres Haares und starrte auf die Laterne, die über ihnen hin- und herschwang. Sogar das Alte Weib persönlich könnte mich nicht sicher aus diese Sache herausführen. Am besten schlich er sich fort und sprang ins Meer. Wenn ich ertrinke, wird nie jemand erfahren, dass ich Schuld auf mich geladen und mein Gelübde gebrochen habe, und Goldy kann sich einen besseren Mann suchen, einen, der nicht so ein fetter Feigling ist.


  Am nächsten Morgen erwachte er von Xhondos Gebrüll in seiner eigenen Hängematte im Männerquartier. »Wir haben Wind«, rief der Maat. »Wach auf und an die Arbeit, Schwarzer Sam. Wir haben Wind.« Was Xhondo an Worten in der Gemeinen Zunge fehlte, machte er mit Lautstärke wett. Sam rollte sich aus seiner Hängematte, kam auf die Füße und bereute es sofort. Sein Kopf drohte zu bersten, eine der Blasen an seiner Hand war in der Nacht aufgeplatzt, und er fühlte sich, als müsse er sich sofort übergeben.


  Xhondo kannte keine Gnade, und so blieb Sam keine andere Wahl, als sich in sein Schwarz zu quälen. Seine Kleidung fand er in einem feuchten Haufen auf dem Boden unter seiner Hängematte. Er schnüffelte daran, um festzustellen, wie schmutzig sie war, und atmete den Geruch von Salz und See und Teer ein, von nassem Segeltuch und Schimmel, Obst und Fisch und Rum, fremdartigen Gewürzen und exotischen Hölzern und vor allem seinen eigenen alten Schweiß. Aber auch nach Goldy duftete es, nach ihrem sauberen Haar und ihrer süßen Milch, und nun freute er sich darauf, die Kleidung zu tragen. Für warme, trockene Socken hätte er allerdings viel gegeben. Zwischen seinen Zehen hatte sich Pilz eingenistet.


  Die Truhe mit den Büchern hatte nicht annähernd ausgereicht, umeine Überfahrt für vier Personen von Braavos nach Oldtown zu bezahlen. Der Zimtwind mangelte es jedoch an Seeleuten, und daher hatte sich Quhuru Mo einverstanden erklärt, sie mitzunehmen, wenn sie dafür arbeiteten. Als Sam protestiert hatte, Maester Aemon sei zu schwach, der Junge noch ein Säugling, und Goldy habe Angst vor dem Meer, hatte Xhondo nur gelacht. »Der Schwarze Sam ist ein großer, fetter Mann. Der Schwarze Sam wird für vier arbeiten.«


  Ehrlich gesagt stellte sich Sam so ungeschickt an, dass er bezweifelte, ob seine Arbeit auch nur für einen guten Mann ausreichte, aber er gab sich Mühe. Er schrubbte die Decks und rieb sie mit Steinen glatt, er holte die Ankerketten ein, er wickelte Taue auf und jagte Ratten, er nähte gerissene Segel, flickte Lecks mit blubberndem heißen Teer, entgrätete Fisch und schnitt Obst für den Koch. Goldy gab ebenfalls ihr Bestes. In der Takelage machte sie sich besser als Sam, obwohl sie von Zeit zu Zeit beim Anblick des vielen leeren Wassers die Augen schließen musste.


  Goldy, dachte Sam, was mache ich nur mit Goldy?


  Es wurde ein langer Tag, stickig und heiß, und wegen seines dröhnenden Schädels kam er ihm noch länger vor. Sam beschäftigte sich mit Seilen und Segeln und anderen Aufgaben, die Xhondo ihm auftrug, und versuchte, nicht ständig zu dem Fass Rum hinüberzuschielen, in dem Maester Aemons Leichnam aufbewahrt wurde … oder zu Goldy. Dem Wildlingsmädchen konnte er jetzt nicht gegenübertreten, nicht nach dem, was gestern Nacht zwischen ihnen geschehen war. Wenn sie auf Deck kam, ging er nach unten. Kam sie zum Bug, ging er zum Heck. Wenn sie ihn anlächelte, wandte er sich ab und fühlte sich niederträchtig. Ich hätte ins Meer springen sollen, solange sie schlief, dachte er. Ein Feigling war ich schon immer, aber bisher hatte ich wenigstens noch keinen Eid gebrochen.


  Wäre Maester Aemon nicht gestorben, hätte Sam ihn um Rat bitten können. Wäre Jon Snow an Bord gewesen oder Pyp oder Grenn, hätte er sich an einen von ihnen wenden können. So blieb ihm nur Xhondo. Xhondo wird überhaupt nicht verstehen, wovon ich rede. Oder falls doch, wird er mir sagen, ich solle das Mädchen noch einmal ficken. »Ficken« war das erste Wort gewesen, das Xhondo in der Gemeinen Zunge gelernt hatte, und er benutzte es ausgesprochen gern.


  Glücklicherweise war die Zimtwind so groß. An Bord der Schwarzdrossel hätte Goldy ihn jederzeit erwischen können. »Schwanenschiffe« wurden die großen Schiffe von den Summer Isles in den Sieben Königslanden genannt, wegen ihrer weißen Segel und der Galionsfiguren, die meist Vögel darstellten. Trotz ihrer Größe glitten sie mit einer ganz eigenen Grazie über die Wogen. Mit einer kräftigen Brise im Rücken konnte die Zimtwind jeder Galeere davonfahren, dafür war sie bei Flaute hilflos. Und sie bot viele Stellen, an denen sich ein Feigling verstecken konnte.


  Am Ende seiner Wache wurde Sam schließlich doch in die Ecke gedrängt. Er stieg eine Leiter herunter, als Xhondo ihn am Kragen packte. »Der Schwarze Sam kommt mit Xhondo«, sagte er, zerrte ihn über Deck und warf ihn Kojja Mo zu Füßen.


  Fern im Norden sah man tief am Horizont Dunst. Kojja zeigte darauf. »Dort ist die Küste von Dorne. Sand und Felsen und Skorpione, und über hunderte von Meilen findet man keinen guten Ankerplatz. Du kannst bis dorthin schwimmen, wenn du möchtest, und bis Oldtown laufen. Du brauchst nur die tiefe Wüste zu durchqueren und über die Berge zu steigen und durch den Torentine zu schwimmen. Oder du kannst zu Goldy gehen.«


  »Du verstehst nicht. Letzte Nacht haben wir …«


  »… euren Toten und den Göttern, die euch erschaffen haben, die Ehre erwiesen. Xhondo hat das Gleiche getan. Ich hatte das Kind, sonst wäre ich bei ihm gewesen. Ihr Westerosi schämt euch immer so wegen der Liebe. Man braucht sich deswegen nicht zu schämen. Wenn eure Septone euch das einreden, so müssen diese Sieben Götter Dämonen sein. Auf den Inseln wissen wir es besser. Unsere Götter haben uns Beine gegeben, damit wir laufen können, Nasen, um zu riechen, Hände, um zu tasten und zu fühlen. Welcher grausame Gott wäre so verrückt, Menschen Augen zu geben und ihnen zu befehlen, sie sollten sie stets geschlossen halten und dürften die Schönheit der Welt nicht anschauen? Nur ein Ungeheuergott, ein Dämon der Finsternis.« Kojja legte Sam die Hand zwischen die Beine. »Die Götter haben dir dies auch aus einem Grund gegeben, zum … Wie heißt das Wort noch in Westerosi?«


  »Ficken«, half ihr Xhondo aus.


  »Ja, zum Ficken. Damit man Vergnügen findet und Kinder macht. Deswegen braucht man sich nicht zu schämen.«


  Sam wich von ihr zurück. »Ich habe ein Gelübde abgelegt. Ich will mir keine Frau nehmen und keine Kinder zeugen. Ich habe die Worte gesprochen.«


  »Sie weiß, welche Worte du gesprochen hast. In mancher Hinsicht ist sie ein Kind, aber blind ist sie nicht. Sie weiß, warum du das Schwarz trägst und warum du nach Oldtown gehst. Natürlich ist ihr klar, dass sie dich nicht halten kann. Sie möchte dich nur für eine Weile haben. Sie hat ihren Vater und ihren Mann verloren, ihre Mutter und ihre Schwestern, ihr Heim, ihre ganze Welt. Jetzt hat sie nur noch dich und den Säugling. Geh zu ihr, oder du kannst schwimmen.«


  Sam blickte verzweifelt zu dem Dunst hinüber, der die ferne Küstenlinie markierte. So weit konnte er nicht schwimmen.


  Er ging zu Goldy. »Was wir getan haben … Wenn ich könnte, würde ich dich zu meiner Frau machen. Ich würde dich lieber nehmen als jede Prinzessin oder hochgeborene Jungfrau, aber das geht leider nicht. Ich bin immer noch eine Krähe und habe die Worte gesprochen, Goldy. Ich bin mit Jon in den Wald gegangen und habe die Worte an einem Herzbaum gesprochen.«


  »Die Bäume wachen über uns«, flüsterte Goldy und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Im Wald sehen sie alles … Bloß gibt es hier keine Bäume. Nur Wasser, Sam. Nur Wasser.«


  



  CERSEI


  Der Tag war kalt und grau und nass gewesen. Den ganzen Morgen hatte es gegossen, und auch nachdem der Regen am Nachmittag aufhörte, wollten sich die Wolken nicht auflösen. Die Sonne ließ sich nicht blicken. Ein so miserables Wetter entmutigte selbst die kleine Königin. Anstatt mit ihren Hennen und ihrem Gefolge aus Wachen und Verehrern auszureiten, hatte sie den ganzen Tag im Jungfrauengewölbe verbracht und dem Gesang des Blauen Barden gelauscht.


  Cerseis Tag war wenig besser, bis der Abend hereinbrach. Während der graue Himmel sich schwarz verdunkelte, teilte man ihr mit, die Süße Cersei sei mit der Abendflut eingelaufen und Aurane Waters stehe draußen und erbitte eine Audienz.


  Die Königin ließ ihn sofort hereinführen. Schon bei seinem Eintritt ins Solar wusste sie, dass er gute Nachrichten brachte. »Euer Gnaden«, sagte er mit einem breiten Lächeln, »Dragonstone gehört Euch.«


  »Wie wunderbar.« Sie nahm seine Hände und küsste ihn auf die Wangen. »Ich weiß, Tommen wird ebenfalls erfreut sein. Demnach könnten wir Lord Redwynes Flotte abziehen und die Eisenmänner von den Schilden vertreiben.« Die Nachrichten aus der Weite wurden mit jedem Raben schlechter. Die Eisenmänner hatten sich nicht mit ihren neuen Felsen zufrieden gegeben, so schien es. In großer Zahl plünderten sie am ganzen Mander und hatten sogar schon den Arbor und die kleinen Inseln der Umgebung angegriffen. Die Redwynes hatten nicht mehr als ein Dutzend Kriegsschiffe in ihren Heimatgewässern gelassen, und die waren besiegt, geraubt oder versenkt worden. Und nun trafen Berichte ein, dieser Wahnsinnige, der sich Euron Krähenauge nannte, schicke Langschiffe in den Wispernden Sund bis nach Oldtown hinauf.


  »Lord Paxter hatte gerade Proviant für die Heimreise aufgenommen, als die Süße Cersei die Segel setzte«, erzählte Lord Waters. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Hauptteil unserer Flotte inzwischen in See gestochen ist.«


  »Hoffen wir auf eine schnelle Reise und besseres Wetter als heute.« Die Königin zog Waters neben sich auf einen Sitz am Fenster. »Haben wir Ser Loras für diesen Triumph zu danken?«


  Das Lächeln verschwand. »Manche werden das behaupten, Euer Gnaden.«


  »Manche?« Sie sah ihn fragend an. »Ihr nicht?«


  »Ich habe nie einen mutigeren Ritter gesehen«, sagte Waters, »aber er hat aus etwas, das ein Sieg ohne Blutvergießen hätte werden können, ein Gemetzel gemacht. Tausend Mann sind tot oder so gut wie tot. Die meisten unsere. Und nicht nur gemeines Volk, Euer Gnaden, sondern Ritter und junge Lords, die besten und die tapfersten.«


  »Und Ser Loras selbst?«


  »Er wird der Tausenderste sein. Sie haben ihn nach der Schlacht in die Burg getragen, doch seine Verletzungen sind schwer. Er hat so viel Blut verloren, dass die Maester es nicht einmal wagen, ihn zur Ader zu lassen.«


  »Oh, wie traurig. Tommen wird es das Herz brechen. Er hat unseren Ritter der Blumen so sehr bewundert.«


  »Das Volk auch«, sagte ihr Admiral. »Wenn Loras stirbt, werden die Jungfrauen im ganzen Reich Tränen in ihren Wein vergießen.«


  Damit hatte er Recht, das wusste die Königin. Dreitausend Stadtbewohner hatten sich an dem Tag, an dem Ser Loras in See gestochen war, durch das Schlammtor gedrängt, um ihn zu verabschieden, und drei von vieren waren Frauen gewesen. Sie hatte dafür nur Verachtung übrig gehabt. Am liebsten hätte sie ihnen zugerufen, sie seien Schafe, die sich von Ser Loras nicht mehr als ein Lächeln und eine Blume erhoffen durften. Stattdessen hatte sie ihn zum kühnsten Ritter der Sieben Königslande hochgelobt und gelächelt, als Tommen ihm ein edelsteinbesetztes Schwert geschenkt hatte, mit dem er in die Schlacht ziehen sollte. Der König hatte ihn außerdem umarmt, was eigentlich nicht zu Cerseis Plan gehörte, nun aber keine Rolle mehr spielte. Sie konnte sich großzügig zeigen. Loras Tyrell lag im Sterben.


  »Erzählt schon«, befahl Cersei. »Ich will alles wissen, von Anfang bis Ende.«


  Als er fertig war, hatte sich im Zimmer Dunkelheit ausgebreitet. Die Königin entzündete einige Kerzen und schickte Dorcas in die Küche, um Brot und Käse und gekochtes Rind mit Meerrettich zu holen. Während sie speisten, bat sie Aurane, alles noch einmal zu erzählen, damit sie keine Einzelheiten vergaß. »Schließlich soll unsere liebe Margaery diese Nachrichten nicht aus dem Mund eines Fremden empfangen«, sagte sie. »Ich werde es ihr persönlich mitteilen.«


  »Euer Gnaden sind sehr freundlich«, meinte Waters lächelnd. Ein boshaftes Lächeln, dachte die Königin. Aurane ähnelte Prinz Rhaegar nicht so sehr, wie sie zuerst gedacht hatte. Er hat sein Haar, aber das gilt für die Hälfte der Huren in Lys, wenn die Geschichten wahr sind. Rhaegar war ein Mann. Der hier ist ein durchtriebener Junge. Und doch auf seine Weise nützlich.


  Margaery war im Jungfrauengewölbe, trank Wein und versuchte mit ihren drei Kusinen, ein neues Spiel aus Volantis zu verstehen. Obwohl die Stunde fortgeschritten war, ließen die Wachen Cersei sofort ein. »Euer Gnaden«, begann sie, »es ist am besten, wenn Ihr die Nachricht von mir hört. Aurane ist aus Dragonstone zurück. Euer Bruder ist ein Held.«


  »Das habe ich schon immer gewusst.« Margaery wirkte nicht überrascht. Sie hat es erwartet, von dem Moment an, als Loras um diesen Befehl gebettelt hat. Trotzdem glänzten, noch ehe Cersei ihren Bericht beendet hatte, Tränen auf den Wangen der jüngeren Königin. »Redwyne hat von Mineuren einen Tunnel unter den Burgmauern hindurchtreiben lassen, aber das ging dem Ritter der Blumen zu langsam. Ohne Zweifel hat er an das leidende Volk Eures Hohen Vaters auf den Schilden gedacht. Lord Waters sagt, er habe den Angriff kaum einen halben Tag nach Antritt seines Kommandos befohlen, da Lord Stannis' Kastellan sich weigerte, die Belagerung durch Zweikampf zu beenden. Loras war der Erste, der durch die Bresche sprang, die man mit einem Rammbock in die Burgtore gebrochen hatte. Er ritt dem Drachen geradewegs ins Maul, sagen sie, ganz in Weiß, und ließ den Morgenstern kreisen und teilte rechts und links den Tod aus.«


  Inzwischen schluchzte Megga Tyrell laut. »Wie ist er gestorben?«, fragte sie. »Wer hat ihn getötet?«


  »Kein einzelner Mann hatte die Ehre«, antwortete Cersei. »Ser Loras wurde von einem Bolzen ins Bein und von einem zweiten in die Schulter getroffen, dennoch focht er tapfer weiter, obwohl sein Blut in Strömen lief. Später musste er einen Streitkolbenhieb einstecken, der ihm einige Rippen brach. Danach … Doch nein, ich werde Euch das Schlimmste ersparen.«


  »Erzählt es«, sagte Margaery. »Ich befehle es.«


  Ihr befehlt es? Cersei hielt einen Augenblick inne, dann entschied sie, dies durchgehen zu lassen. »Die Verteidiger zogen sich in einen inneren Bergfried zurück, nachdem die äußere Mauer eingenommenwar. Loras führte auch diesen Angriff. Er wurde mit siedendem Öl übergossen.«


  Lady Alla wurde kreidebleich und lief aus dem Zimmer.


  »Die Maester tun, was sie können, versichert mir Lord Waters, doch ich fürchte, die Verbrennungen, die Euer Bruder erlitten hat, sind zu schlimm.« Cersei schloss Margaery in die Arme, um sie zu trösten. »Er hat das Reich gerettet.« Als sie die kleine Königin auf die Wangen küsste, schmeckte sie das Salz der Tränen. »Jaime wird seine Taten ins Weiße Buch eintragen, und die Sänger werden noch in tausend Jahren über ihn singen.«


  Margaery befreite sich so heftig aus der Umarmung, dass Cersei beinahe gestürzt wäre. »Dem Tode nah heißt noch nicht tot«, sagte sie.


  »Nein, aber die Maester sagen –«


  »Dem Tode nah heißt noch nicht tot.«


  »Ich wollte Euch nur ersparen …«


  »Ich weiß, was Ihr wollt. Geht.«


  Jetzt wisst Ihr, wie ich mich in der Nacht fühlte, in der Joffrey starb. Sie verneigte sich, und ihre Miene war zu kühler Höflichkeit erstarrt. »Süße Tochter. Es tut mir so Leid für Euch. Ich überlasse Euch Eurer Trauer.«


  Lady Merryweather kam an diesem Abend nicht zu ihr, und Cersei war zu unruhig, um in den Schlaf zu finden. Könnte Lord Tywin mich jetzt sehen, so wüsste er, dass er einen Erben hat, einen Erben, der des Rocks würdig ist, dachte sie im Bett, während Jocelyn Swyft leise auf dem anderen Kissen schnarchte. Margaery würde bald genauso bittere Tränen vergießen wie Cersei um Joffrey. Mace Tyrell würde ebenfalls weinen, doch hatte sie ihm keinen Grund geliefert, um mit ihr zu brechen. Hatte sie nicht lediglich Loras mit ihrem Vertrauen geehrt? Er hatte den Befehl auf Knien von ihr erbeten, und der halbe Hof hatte dabei zugeschaut.


  Wenn er stirbt, muss ich irgendwo eine Statue für ihn aufstellen und ihn mit einer Feier zu Grabe tragen, wie King's Landing sie noch nie gesehen hat. Dem Volk würde das gefallen. Und Tommen auch. Mace wird mir vielleicht sogar dankbar sein, der arme Mann. Und was seine Hohe Mutter betrifft, so wird die Nachricht sie womöglich umbringen, wenn die Götter es gut mit mir meinen.


  Der Sonnenaufgang war der schönste, den Cersei seit Jahren erlebt hatte. Taena erschien bald darauf und gestand ihr, die ganze Nacht Margaery und ihre Damen getröstet zu haben. Sie hatten Wein getrunken und geweint und einander Geschichten über Loras erzählt. »Margaery ist überzeugt davon, dass er nicht sterben wird«, berichtete sie, während sich die Königin für den Hof ankleidete. »Sie will ihren eigenen Maester schicken, der für ihn sorgen soll. Die Kusinen erbitten die Gnade der Mutter im Gebet.«


  »Ich sollte auch beten. Morgen begleitet Ihr mich zu Baelors Septe, und wir zünden hundert Kerzen für unseren tapferen Ritter der Blumen an.« Sie wandte sich an ihre Zofe. »Dorcas, bring mir meine Krone. Die neue, bitte.« Sie war leichter als die alte, mattes Goldgespinst, mit Smaragden besetzt, die funkelten, wenn Cersei den Kopf drehte.


  »Heute morgen sind vier wegen des Gnoms gekommen«, teilte ihr Ser Osmund mit, als Jocelyn ihn hereinließ.


  »Vier?« Die Königin war angenehm überrascht. Ständig kamen Leute in den Red Keep und behaupteten, etwas über Tyrions Verbleib zu wissen, aber vier an einem Tag waren ungewöhnlich.


  »Ja«, meinte Osmund. »Einer hat Euch einen Kopf mitgebracht.«


  »Den empfange ich zuerst. Bringt ihn in mein Solar.« Diesmal darf es einfach kein Irrtum sein. Ich will endlich meine Rache, damit Joff in Frieden ruhen kann. Der Septon hatte gesagt, die Zahl Sieben sei den Göttern heilig. Falls das stimmte, würde dieser siebte Kopf ihr vielleicht den Balsam bringen, nach dem ihre Seele lechzte.


  Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Mann um einen Tyroshi handelte; einen kleinen, stämmigen, verschwitzten Kerl, dessen öliges Lächeln sie an Varys erinnerte und dessen gespaltener Bart grün und rosa gefärbt war. Cersei verabscheute ihn auf den ersten Blick, war jedoch bereit, darüber hinwegzusehen, wenn er nur Tyrions Kopf in der Truhe hätte, die er mit sich führte. Sie bestand aus Zedernholz, verziert mit eingelegten Ranken und Blumen aus Elfenbein, die Scharniere und Schlösser aus Weißgold. Ein hübsches Ding, doch die Königin interessierte sich ausschließlich für den Inhalt. Groß genug wäre sie immerhin. Tyrion hatte einen grotesk großen Kopf für einen so kleinen, kümmerlichen Mann.


  »Euer Gnaden«, murmelte der Tyroshi und verneigte sich tief. »Ich sehe, Ihr seid so schön wie in den Geschichten. Auch jenseits der Meerenge haben wir von Eurer großen Schönheit und dem Kummer, der Euer zartes Herz zerreißt, gehört. Kein Mensch kann Euch Euren tapferen jungen Sohn zurückbringen, doch hoffe ich immerhin, ein wenig Balsam auf Eure Wunden träufeln zu können.« Er legte die Hand auf die Truhe. »Ich bringe Euch Gerechtigkeit. Ich bringe Euch den Kopf Eures valonqar.«


  Das alte valyrische Wort ließ sie frösteln und weckte gleichzeitig ihre Hoffnung. »Der Gnom ist nicht mehr mein Bruder, falls er es überhaupt je war«, verkündete sie. »Und ich werde auch seinen Namen nicht in den Mund nehmen. Einst war es ein stolzer Name, ehe er ihn befleckt hat.«


  »In Tyrosh nennen wir ihn Rothand, weil ihm das Blut von den Fingern trieft. Königsblut und Vaterblut. Manche behaupten, er habe auch seine Mutter getötet, indem er mit seinen wilden Klauen ihren Leib auf dem Weg hinaus aufgerissen hat.«


  Was für ein Unsinn, dachte Cersei. »Es stimmt«, sagte sie. »Sollte sich der Kopf des Gnoms in der Truhe befinden, werde ich Euch zum Lord erheben und Euch Ländereien und Burgen übertragen.« Titel waren nicht das Schwarze unter dem Fingernagel wert, und in den Flusslanden stand eine Burgruine neben der anderen inmitten vernachlässigter Felder und verbrannter Dörfer. »Mein Hof wartet.Öffnet die Kiste und lasst uns nachsehen.«


  Der Tyroshi riss schwungvoll die Kiste auf und trat lächelnd zurück. Im Inneren lag der Kopf eines Zwergs auf einem Bett aus blauem Samt und starrte sie an.


  Cersei schaute ihn sich genau an. »Das ist nicht mein Bruder.« Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Ich habe wohl zu viel erhofft, vor allem nach der Sache mit Loras. So gut sind die Götter eben doch nicht.


  »Dieser Mann hat braune Augen. Tyrion hatte ein schwarzes und ein grünes.«


  »Die Augen, ganz recht … Euer Gnaden, die Augen Eures Bruders waren … irgendwie verwest. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie durch Glas zu ersetzen, aber in der falschen Farbe, wie Ihr sagt.«


  Das verärgerte sie nur noch mehr. »Euer Kopf mag Glasaugen haben, ich jedoch nicht. Auf Dragonstone gibt es Steinfiguren, die mehr Ähnlichkeit mit dem Gnom haben als diese Kreatur. Er ist kahl, und er ist doppelt so alt wie mein Bruder. Was ist mit seinen Zähnen passiert?«


  Der Mann wich vor dem Zorn in ihrer Stimme zurück. »Er hatte sehr hübsche Goldzähne, Euer Gnaden, aber wir … Ich bedauere …«


  »Oh, noch nicht. Aber Ihr werdet noch bedauern.« Ich sollte ihn hängen lassen. Soll er nach Luft schnappen, bis sein Gesicht blau wird wie das meines süßen Sohnes. Der Befehl lag ihr schon auf der Zunge.


  »Ein Fehler. Ein Zwerg sieht aus wie der andere und … Euer Gnaden wird bemerkt haben, er hat keine Nase …«


  »Er hat keine Nase, weil Ihr sie ihm abgeschnitten habt.«


  »Nein!« Der Schweiß auf seiner Stirn verriet die Lüge.


  »Doch.« Cerseis Stimme nahm einen giftig süßen Tonfall an. »Zumindest habt Ihr so viel Verstand gehabt. Der letzte Dummkopf hat mir einreden wollen, ein Heckenzauberer hätte sie nachwachsen lassen. Dennoch will mir scheinen, Ihr schuldet diesem Zwerg eine Nase. Das Haus Lannister begleicht seine Schulden, und Ihr werdet das ebenfalls tun. Ser Meryn, bringt diesen Schwindler zu Qyburn.«


  Ser Meryn packte den protestierenden Tyroshi am Arm und zerrte ihn hinaus. Nachdem die beiden gegangen waren, wandte sich Cersei an Osmund Kettleblack: »Ser Osmund, schafft mir dieses Ding aus den Augen, und bringt die anderen drei herein, die behaupten, etwas über den Gnom zu wissen.«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Leider, leider waren die drei Möchtegernohrenbläser nicht nützlicher als der Tyroshi. Einer sagte, der Gnom verstecke sich in einem Bordell in Oldtown und verschaffe Männern mit dem Mund Vergnügen. Das war ein drolliges Bild, Cersei glaubte es allerdings keinen Augenblick lang. Der Zweite behauptete, den Zwerg bei einem Komödiantenspiel in Braavos gesehen zu haben. Der Dritte beharrte darauf, Tyrion sei in den Flusslanden zum Eremit geworden und lebe allein auf einem verwunschenen Hügel. Die Königin gab allen die gleiche Antwort: »Wenn Ihr so gut seid und einen meiner tapferen Ritter zu diesem Zwerg führt, sollt Ihr reich belohnt werden«, versprach sie. »Vorausgesetzt, es handelt sich um den Gnom. Wenn nicht … nun, meine Ritter haben wenig Geduld mit Schwindlern und auch nicht mit Narren, die sie auf die Jagd nach Schatten schicken. Da könnte jemand leicht seine Zunge einbüßen.« Und plötzlich waren die drei nicht mehr so ganz überzeugt und räumten ein, es könne auch ein anderer Zwerg gewesen sein, den sie gesehen hatten.


  Cersei hatte nicht gewusst, dass es so viele Zwerge gab. »Ist die Welt denn überschwemmt mit diesen verkümmerten Ungeheuern?«, beklagte sie sich, während der Letzte hinausgeführt wurde. »Wie viele gibt es denn noch?«


  »Zumindest jetzt weniger als früher«, meinte Lady Merryweather. »Darf ich Euer Gnaden vielleicht zum Hof begleiten?«


  »Wenn Ihr die Langeweile ertragt«, sagte Cersei. »Robert war gewiss in vielerlei Hinsicht ein Narr, aber in einem hatte er Recht: Es ist beschwerlich, ein Königreich zu regieren.«


  »Es stimmt mich traurig zu sehen, wie Euer Gnaden sich von Sorgen verzehren lassen. Ich würde vorschlagen, diese ermüdenden Bittgesuche der Hand des Königs zu überlassen. Wir könnten uns als Mägde verkleiden und den Tag unter dem gewöhnlichen Volk verbringen, um zu hören, was es über den Fall von Dragonstone zu sagen hat. Ich kenne ein Gasthaus, wo der Blaue Barde singt, wenn er nicht vor der kleinen Königin spielt, und einen gewissen Keller, wo ein Zauberer Blei in Gold verwandelt, Wasser in Wein und Mädchen in Jungen. Vielleicht würde seine Magie auch bei uns wirken. Wäre es nicht höchst vergnüglich für Euer Gnaden, eine Nacht lang ein Mann zu sein?«


  Wenn ich ein Mann wäre, wäre ich Jaime, dachte die Königin. Wenn ich ein Mann wäre, könnte ich dieses Reich in meinem eigenen Namen regieren und nicht in Tommens. »Nur, wenn Ihr eine Frau bleibt«, sagte sie, da sie wusste, dass Taena genau dies hören wollte. »Ihr seid eine verruchte Person, mich derart in Versuchung zu führen, aber was wäre das für eine Königin, die das Reich den zitternden Händen von Harys Swyft überlässt?«


  Taena zog einen Schmollmund. »Euer Gnaden sind so pflichtbewusst.«


  »In der Tat«, bestätigte Cersei, »und am Ende des Tages werde ich das bereuen.« Sie hakte sich bei Lady Merryweather unter. »Kommt.«


  Jalabhar Xho war heute der Erste, wie es seinem Rang als Prinz im Exil gebührte. So prächtig er auch in seinem hellen Federmantel aussah, er war nur gekommen, um zu betteln. Cersei ließ ihn seine gewohnte Bitte um Männer und Waffen vortragen, mit denen er das Tal der Roten Blume zurückerobern wollte, dann erwiderte sie: »Seine Gnaden führt seinen eigenen Krieg, Prinz Jalabhar. Er hat zurzeit keine Männer übrig, die Euch helfen könnten. Nächstes Jahr vielleicht.« Genau das hatte Robert ihm stets gesagt. Nächstes Jahr konnte sie es ihm für alle Zeiten abschlagen, doch heute nicht. Dragonstone gehörte ihr.


  Lord Hallyne von der Alchemistengilde erbat die Erlaubnis für seine Pyromantiker, Dracheneier auszubrüten, die man möglicherweise in Dragonstone entdecken würde, nachdem die Insel sich nun wieder in königlicher Hand befand. »Falls es noch solche Eier gegeben hätte, hätte Stannis sie bestimmt verkauft, um seine Rebellion zu bezahlen«, erwiderte die Königin. Sie unterließ es, den Plan als Schwachsinn zu bezeichnen. Seit der letzte Drache der Targaryens gestorben war, hatten solche Versuche stets in Tod, Katastrophen oder Schande geendet.


  Eine Gruppe Kaufleute erschien vor ihr und bat den Thron, sich bei der Eisenbank von Braavos für sie zu verwenden. Die Braavosi verlangten die Zahlung ausstehender Schulden und verweigerten neue Darlehen. Wir brauchen unsere eigene Bank, entschied Cersei, die Goldbank von Lannisport. Wenn Tommens Sitz auf dem Thron gesichert war, würde sie sich darum kümmern können. Einstweilen vermochte sie den Kaufleuten lediglich den Rat zu geben, den Wucherern aus Braavos zu zahlen, was ihnen zustand.


  Die Abordnung vom Glauben wurde von ihrem alten Freund Septon Raynard geführt. Sechs Kriegersöhne hatten ihn durch die Stadt eskortiert; zusammen waren sie also sieben, eine heilige und günstige Zahl. Der neue Hohe Septon – oder Hohe Spatz, wie Mondbub ihn nannte – setzte die Zahl Sieben ein, wo er nur konnte. Die Ritter trugen Schwertgurte in den sieben Farben des Glaubens. Kristalle schmückten die Knäufe ihrer Langschwerter und den Scheitel ihrer Großhelme. Sie trugen rautenförmige Schilde in einem Stil, wie er seit der Eroberung nicht mehr gebräuchlich gewesen war, mit einem Bild darauf, wie man es in den Sieben Königslanden seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte: ein Schwert in den Regenbogenfarben auf einem dunklen Feld. Fast hundert Ritter waren bereits eingetroffen und hatten ihr Leben und ihr Schwert den Söhnen des Kriegers verschworen, so behauptete Qyburn jedenfalls, und täglich wurden es mehr. Alle miteinander trunken von den Göttern. Wer hätte gedacht, dass es im Reich so viele von ihnen gibt.


  Bei den meisten handelte es sich um Ritter aus dem niederen Adel oder Heckenritter, eine Hand voll jedoch war von hoher Geburt: jüngere Söhne, unbedeutende Lords, alte Männer, die für alte Sünden büßen wollten. Und dann war da noch Lancel. Sie hatte geglaubt, Qyburn würde scherzen, als er ihr erzählte, das Mondkalb habe Burg, Land und Gemahlin aufgegeben und sei in die Stadt zurückgekehrt, um sich dem Edlen und Mächtigen Orden der Söhne des Kriegers anzuschließen, und doch stand er nun mit den anderen frommen Toren vor ihr.


  Das gefiel Cersei ganz und gar nicht. Und ebenso wenig gefiel ihr die nicht enden wollende Aufsässigkeit und Undankbarkeit des Hohen Spatzen. »Wo ist der Hohe Septon?«, verlangte sie von Raynard zu wissen. »Ich habe ihn gerufen.«


  Septon Raynard schlug einen bedauernden Ton an. »Seine Hohe Heiligkeit hat mich an seiner Stelle geschickt und mich gebeten, Euer Gnaden mitzuteilen, dass die Sieben ihn gegen die Sünde in den Kampf geschickt hätten.«


  »Wie? Indem er in der Straße der Seide Keuschheit predigt? Glaubt er, bei den Huren zu beten würde sie wieder in Jungfrauen verwandeln?«


  »Unsere Leiber wurden von unserem Vater Oben und unserer Mutter Oben so geformt, dass sich Mann und Frau vereinen und rechtmäßige Kinder zeugen können«, erwiderte Raynard. »Es ist falsch und sündig, wenn Frauen ihre heiligen Teile für Münze hergeben.«


  Die frommen Gedanken hätten die Königin mehr überzeugt, hätte sie nicht gewusst, dass Septon Raynard in jedem Hurenhaus in der Straße der Seide gute Freundinnen hatte. Zweifelsohne hatte er beschlossen, dass das Geschnatter des Hohen Septons nachzuplappern dem Schrubben der Fußböden vorzuziehen war. »Tut nicht so, als wolltet Ihr mir eine Predigt halten«, sagte sie. »Die Bordellbesitzer haben sich beschwert, und zwar ganz zu Recht.«


  »Warum sollte der Gerechte zuhören, wenn Sünder sprechen?«


  »Diese Sünder füllen die königlichen Truhen«, erwiderte die Königin mit schonungsloser Offenheit, »und ihre Pfennige helfen mir, meine Goldröcke zu entlohnen und Galeeren zu bauen, die unsere Küsten schützen. Man sollte auch den Handel nicht vergessen. Wenn es in King's Landing keine Hurenhäuser gäbe, würden die Schiffe nach Duskendale oder Gulltown fahren. Seine Hohe Heiligkeit hat mir Frieden auf der Straße versprochen. Huren helfen, diesen Frieden zu wahren. Gibt man den Männern keine Huren, fangen sie an, Frauen zu vergewaltigen. Lasst in Zukunft Seine Hohe Heiligkeit seine Predigten in der Septe halten, wo sie hingehören.«


  Die Königin hatte erwartet, auch von Lord Gyles zur hören, doch stattdessen kam Grand Maester Pycelle herein und teilte ihr mit grauem Gesicht und voller Bedauern mit, Rosby sei zu schwach, um das Bett zu verlassen. »Leider, leider, fürchte ich, wird sich Lord Gyles bald zu seinen edlen Vorfahren gesellen. Möge der Vater ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  Wenn Rosby stirbt, werden Mace Tyrell und die kleine Königin wieder versuchen, mir Garth den Groben aufzudrängen. »Lord Gyles hustet schon seit Jahren, und bislang hat es ihn nicht umgebracht«, beklagte sie sich. »Er hat sich durch Roberts halbe Herrschaft und Joffreys ganze gehustet. Wenn er jetzt stirbt, dann nur, weil irgendjemand ihn loswerden möchte.«


  Grand Maester Pycelle blinzelte sie ungläubig an. »Euer Gnaden? W-wer sollte Lord Gyles' Tod wollen?«


  »Seine Erben vielleicht.« Oder die kleine Königin. »Eine Frau, die er einst verschmäht hat.« Margaery und Mace und die Königin der Dornen, warum nicht? Gyles steht ihnen im Weg. »Ein alter Feind. Einneuer. Ihr.«


  Der alte Mann erbleichte. »E-Euer Gnaden belieben zu scherzen. Ich … ich habe seine Lordschaft purgiert, zur Ader gelassen, ihn mit Breipackungen und Aufgüssen behandelt …, die Dämpfe verschaffen ihm ein wenig Linderung, und Schlafsüß macht den Husten erträglicher, aber inzwischen wirft er zusammen mit dem Blut kleine Stückchen der Lunge aus, fürchte ich.«


  »Das mag sein, wie es will. Ihr werdet zu Lord Gyles gehen und ihm sagen, dass ich ihm nicht die Erlaubnis erteilen werde zu sterben.«


  »Wie Euer Gnaden wünschen.« Pycelle verneigte sich steif.


  So ging es fort und fort und fort, und jeder Bittsteller langweilte sie mehr als der vorige. An diesem Abend, als der letzte schließlich hinaus war und sie mit ihrem Sohn ein einfaches Abendessen zu sich nahm, sagte sie zu ihm: »Tommen, wenn du deine Gebete vor dem Schlafen sagst, danke der Mutter und dem Vater, dass du noch ein Kind bist. König zu sein, ist harte Arbeit. Ich verspreche dir, es wird dir nicht gefallen. Sie picken an dir herum wie die Krähen. Jeder will ein Stück von deinem Fleisch.«


  »Ja, Mutter«, antwortete Tommen traurig. Die kleine Königin musste ihm von Loras erzählt haben. Ser Osmund sagte, der Junge habe geweint. Er ist jung. Bis er in Joffs Alter ist, wird er sich nicht mehr erinnern, wie Loras ausgesehen hat. »Ich würde ihnen das Picken nicht übel nehmen«, fuhr ihr Sohn fort. »Eigentlich sollte ich Euch jeden Tag zum Hof begleiten, um zuzuhören. Margaery sagt –«


  »Margaery redet viel zu viel«, fauchte Cersei. »Für einen halben Groschen würde ich ihr gern die Zunge herausreißen lassen.«


  »Sagt so etwas nicht!«, schrie Tommen plötzlich, wobei sein kleines, rundes Gesicht rot anlief. »Lasst ihre Zunge in Ruhe. Fasst sie nicht an. Ich bin der König, nicht Ihr.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Was hast du da gesagt?«


  »Ich bin der König. Ich habe zu sagen, wem die Zunge herausgerissen wird, nicht Ihr. Ich lasse es nicht zu, dass Ihr Margaery wehtut. Nein. Ich verbiete es.«


  Cersei packte ihn am Ohr und zerrte den kreischenden Jungen zur Tür. Dort stand Ser Boros Blount Wache. »Ser Boros, Seine Gnaden hat sich vergessen. Begleitet ihn doch bitte in sein Schlafgemach, und bringt Pate zu ihm. Diesmal wird Tommen den Jungen selbst schlagen. Und zwar so lange, bis er an beiden Wangen blutet. Sollte sich Seine Gnaden weigern oder ein Wort des Protestes äußern, ruft Qyburn und sagt ihm, er solle Pate die Zunge entfernen, damit Seine Gnaden lernt, welchen Preis solche Frechheit hat.«


  »Wie Ihr befehlt«, keuchte Ser Boros und blickte den König unbehaglich an. »Euer Gnaden, wenn Ihr bitte mitkommen wollt.«


  Die Nacht senkte sich über den Red Keep, und Jocelyn machte im Kamin der Königin Feuer, während Dorcas die Kerzen neben dem Bett anzündete. Cersei öffnete das Fenster, um ein wenig Luft zu schnappen, und sah, dass wieder Wolken aufgezogen waren und die Sterne verbargen. »So eine düstere Nacht, Euer Gnaden«, murmelte Dorcas.


  Ja, dachte sie, aber nicht so dunkel wie im Jungfrauengewölbe oder auf Dragonstone, wo Loras Tyrell verbrannt und blutend darnieder liegt, und nicht so dunkel wie in den schwarzen Zellen unter der Burg. Die Königin wusste nicht, weshalb ihr solche Gedanken kamen. Sie hatte sich entschlossen, nicht weiter an Falyse zu denken. Zweikampf. Falyse hätte es besser wissen sollen, als einen solchen Dummkopf zu heiraten. Aus Stokeworth war die Nachricht eingetroffen, dass Lady Tanda an einer Erkältung der Brust gestorben war, eine Folge ihrer gebrochenen Hüfte. Die schwachsinnige Lollys war zur Lady Stokeworth ausgerufen worden, Ser Bronn war ihr Lord. Tanda ist tot, Gyles liegt im Sterben. Glücklicherweise bleibt mir noch Mondbub, sonst gäbe es am Hofe überhaupt keine Narren mehr. Die Königin lächelte, als sie den Kopf auf das Kissen legte. Als ich sie auf die Wange küsste, konnte ich das Salz ihrer Tränen schmecken.


  Sie träumte einen alten Traum von drei Mädchen in braunen Mänteln, einem bärtigen alten Weib und einem Zelt, in dem es nach Tod roch.


  Im Zelt des alten Weibs war es dunkel unter dem hohen, spitzen Dach. Sie wollte nicht hineingehen, genauso wenig wie damals mit zehn, doch die anderen Mädchen beobachteten sie, also konnte sie nicht einfach davonlaufen. In ihrem Traum waren sie zu dritt, so wie sie es im wirklichen Leben auch gewesen waren. Die fette Jeyne Farman trödelte wie stets hinterher. Ein Wunder, dass sie überhaupt so weit mitgekommen war. Melara Hetherspoon war kühner, älter und hübscher, wenn auch sommersprossig. In ihren schlichten Mänteln hatten sich die drei mit hochgeschlagenen Kapuzen aus den Betten geschlichen und den Turnierplatz überquert, um die Zauberin aufzusuchen. Melara hatte die Dienstmädchen darüber tuscheln gehört, dass sie einen Mann verfluchen oder dazu bringen konnte, sich in eine Frau zu verlieben, dass sie Dämonen rufen und die Zukunft vorhersagen konnte.


  In Wirklichkeit waren die Mädchen atemlos und ausgelassen gewesen, hatten unterwegs geschwatzt, vor Aufregung und aus Angst. Im Traum verhielt es sich anders. Im Traum waren die Pavillons Schatten, die Ritter und ihre Diener Wesen aus Nebel. Die Mädchen wanderten lange, ehe sie das Zelt des alten Weibs fanden. Zu dem Zeitpunkt waren bereits alle Fackeln erloschen. Cersei beobachtete die Mädchen, die sich aneinander drängten und leise miteinander sprachen. Geht zurück, wollte sie ihnen sagen. Geht fort. Das ist nichts für euch. Doch obwohl sie die Lippen bewegte, kamen keine Worte heraus.


  Lord Tywins Tochter trat als Erste durch die Zeltklappe, Melara folgte ihr. Jeyne Farman war die Letzte und versuchte sich wie stets hinter den beiden anderen zu verstecken.


  Im Zelt mischten sich die verschiedensten Gerüche. Zimt und Muskatnuss, roter und weißer und schwarzer Pfeffer. Mandelmilch und Zwiebeln. Nelken und Zitronengras und kostbarer Safran, dazu fremdartigere, noch seltenere Gewürze. Das einzige Licht spendete ein eisernes Kohlenbecken in Form eines Basiliskenkopfes, ein trüber grüner Schein, in dem die Wände des Zeltes kalt und tot und verwest aussahen. War es wirklich so gewesen? Cersei konnte sich nicht mehr recht entsinnen.


  Die Zauberin schlief in dem Traum, so wie sie einst im Leben auch geschlafen hatte. Lassen wir sie in Ruhe, wollte die Königin sagen. Ihr kleinen Närrinnen, weckt niemals eine schlafende Zauberin. Doch ohne Zunge konnte sie lediglich zuschauen, wie das Mädchen den Mantel ablegte, mit dem Fuß an das Bett der Hexe trat und sagte: »Wacht auf, wir wollen unsere Zukunft wissen.«


  Als Maggy der Frosch die Augen aufschlug, stieß Jeyne Farman ein erschrockenes Quieken aus, floh aus dem Zelt und stürzte Hals über Kopf in die Nacht hinaus. Jeyne, dieses furchtsame kleine Pummelchen, dieses fette Teiggesicht, das sich vor jedem Schatten ängstigte. Sie war die Klügere. Jeyne lebte immer noch auf Fair Isle. Sie hatte einen der Vasallen ihres Hohen Vaters geheiratet und einem Dutzend Kinder das Leben geschenkt.


  Die Augen der alten Frau waren gelb und mit Schmutz verkrustet. In Lannisport hieß es, sie sei jung und wunderschön gewesen, als ihr Gemahl sie mitsamt einer Ladung Gewürze aus dem Osten hergebracht hatte, doch Alter und Unglück hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie war klein, gedrungen und warzig, dazu hatte sie harte grünliche Wangen. Ihre Zähne hatte sie verloren, die Brüste hingen ihr bis zu den Knien. Man konnte Krankheit an ihr riechen, wenn man ihr zu nahe kam, und wenn sie sprach, schlug einem ihr fremdartiger und widerlicher Atem kräftig ins Gesicht. »Verschwindet«, flüsterte sie krächzend.


  »Wir sind gekommen, um die Zukunft gesagt zu bekommen«, erwiderte die junge Cersei.


  »Verschwindet«, krächzte die alte Frau ein zweites Mal.


  »Wir haben gehört, Ihr könnt ins Morgen sehen«, sagte Melara. »Wir wollen wissen, welche Männer wir heiraten werden.«


  »Verschwindet«, krächzte Maggy zum dritten Mal.


  Hört auf sie, hätte die Königin gerufen, wenn sie eine Zunge gehabt hätte. Noch habt ihr Zeit zu fliehen. Lauft, ihr kleinen Närrinnen!


  Das Mädchen mit den goldenen Locken stemmte die Hände in die Hüften. »Entweder weissagt Ihr uns, oder ich gehe zu meinem Hohen Vater und lasse Euch für Eure Unverschämtheit auspeitschen.«


  »Bitte«, bettelte Melara. »Sagt uns die Zukunft voraus, dann gehen wir.«


  »Manche hier haben keine Zukunft«, murmelte Maggy mit ihrer erschreckend tiefen Stimme. Sie zog sich ihre Robe über die Schultern und winkte die Mädchen zu sich heran. »Kommt, wenn ihr nicht gehen wollt. Närrinnen. Kommt, ja. Ich muss euer Blut schmecken.«


  Melara erbleichte, Cersei jedoch nicht. Eine Löwin fürchtet sich nicht vor dem Frosch, gleichgültig wie alt und hässlich dieser auch sein mag. Sie hätte gehen sollen, sie hätte hören sollen, sie hätte fortlaufen sollen. Stattdessen nahm sie den Dolch, den Maggy ihr hinhielt, und strich mit der gekrümmten Eisenklinge über ihren Daumenballen. Dann ließ sie Melara das Gleiche tun.


  Im trüben grünen Zelt erschien das Blut eher schwarz als rot. Maggys Lippen zitterten bei dem Anblick. »Hier«, flüsterte sie, »gib her.« Als Cersei ihr die Hand hinstreckte, saugte sie das Blut mit ihrem zahnlosen Mund auf, der so weich war wie der eines Neugeborenen. Die Königin konnte sich noch erinnern, wie eigenartig und kalt sich das Zahnfleisch angefühlt hatte.


  »Drei Fragen darfst du stellen«, sagte das alte Weib, nachdem es getrunken hatte. »Meine Antworten werden dir nicht gefallen. Frag oder geh.«


  Geh, dachte die träumende Königin, schweig und flieh. Doch das Mädchen besaß nicht genug Vernunft, um sich zu fürchten.


  »Wann werde ich den Prinzen heiraten?«, fragte sie.


  »Nie. Du wirst den König heiraten.«


  Unter den goldenen Locken zog das Mädchen eine verwirrte Miene. Jahrelang hatte sie geglaubt, die Worte bedeuteten, dass sie Rhaegar erst heiraten würde, nachdem sein Vater Aerys gestorben wäre. »Aber ich werde Königin werden?«, fragte das jüngere Ich.


  »Ja.« Boshaft funkelten Maggys gelbe Augen. »Königin wirst du werden, bis eine andere kommt, eine Jüngere und Schönere, die dich erniedrigt und dir alles nimmt, was dir lieb und teuer ist.«


  Zorn breitete sich auf dem Gesicht des Kindes aus. »Wenn sie das versucht, lasse ich sie von meinem Bruder töten.« Doch noch immer wollte sie nicht aufgeben, weil sie so ein starrsinniges Kind war. Eine Frage blieb ihr noch, ein weiterer Blick auf das Leben, das vor ihr lag. »Werden der König und ich Kinder haben?«, wollte sie wissen.


  »Oh ja. Sechzehn er, drei du.«


  Das ergab für Cersei keinen Sinn. Ihr Daumen pochte, wo sie sich geschnitten hatte, und ihr Blut tropfte auf den Teppich. Wie kann das sein?, wollte sie nachhaken, doch sie war mit ihren Fragen fertig.


  Die alte Frau war jedoch noch nicht fertig mit ihr. »Golden werden ihre Kronen sein, und golden ihre Totenhemden«, sagte sie. »Und wenn deine Tränen dich ertränkt haben, wird der valonqar die Hände um deinen hellen weißen Hals schließen und dich würgen, bis du dein Leben ausgehaucht hast.«


  »Was ist ein valonqar? Ein Ungeheuer?« Dem goldenen Mädchen gefiel diese Weissagung nicht. »Ihr seid eine Lügnerin und ein warziger Frosch und eine stinkende alte Vettel, und ich glaube kein Wort von dem, was Ihr sagt. Komm mit, Melara. Sie ist es nicht wert, gehört zu werden.«


  »Ich bekomme auch drei Antworten«, beharrte ihre Freundin. Und als Cersei sie am Arm zog, riss sie sich los und wandte sich dem alten Weib zu. »Werde ich Jaime heiraten?«, sprudelte es aus ihr hervor.


  Du dummes Mädchen, dachte die Königin, noch jetzt verärgert. Jaime weiß nicht einmal, dass es dich gibt. Damals hatte ihr Bruder nur für Schwerter und Hunde und Pferde gelebt … und für seine Zwillingsschwester.


  »Nicht Jaime und auch keinen anderen Mann«, sagte Maggy. »Die Würmer werden deine Jungfräulichkeit bekommen. Dein Tod steht heute Nacht vor der Tür, Kleine. Kannst du seinen Atem riechen? Er ist nahe.«


  »Der einzige Atem, den wir riechen, ist Eurer«, sagte Cersei. Auf dem Tisch neben ihr stand ein Gefäß mit irgendeinem zähflüssigen Trank. Sie ergriff es und warf es der alten Frau ins Gesicht. Im Leben hatte das alte Weib sie in einer seltsamen fremden Sprache angeschrien und die Mädchen verflucht, während sie aus dem Zelt flohen. Doch im Traum löste sich das Gesicht auf, zerschmolz zu Nebelfäden, bis nur noch zwei gelbe Augen blieben, die Augen des Todes.


  Der valonqar wird die Hände um deinen Hals schließen, hörte die Königin, doch die Stimme gehörte nicht der alten Frau. Die Hände traten aus dem Nebel ihres Traums hervor und schlangen sich umihre Kehle; dicke und starke Hände. Über ihnen schwebte ein Gesicht, das sie aus ungleichen Augen anschaute. Nein, wollte die Königin rufen, doch die Finger des Zwergs gruben sich tief in ihren Hals und erstickten den Protest. Vergeblich schlug sie um sich und schrie. Und bald schon gab sie die gleichen Laute von sich wie ihr Sohn, dieses entsetzlich dünne Luftschnappen, das Joffreys letzter Atemzug auf Erden gewesen war.


  Keuchend erwachte sie in der Dunkelheit. Sie hatte sich das Laken um den Hals gewickelt. Cersei zerrte es so heftig von sich, dass es zerriss, und setzte sich auf, während ihre Brust sich heftig hob und senkte. Ein Traum, redete sie sich ein, ein alter Traum und ein verwickeltes Laken, mehr nicht.


  Taena verbrachte die Nacht wieder bei der kleinen Königin, daher schlief Dorcas neben ihr. Die Königin rüttelte das Mädchen grob an der Schulter. »Wach auf und such Pycelle. Er wird bei Lord Gyles sein, nehme ich an. Hol ihn sofort her.« Halb noch im Schlaf, stieg Dorcas aus dem Bett und suchte ihre Kleider zusammen, wobei die Binsen raschelten.


  Eine Ewigkeit später trat Grand Maester Pycelle schlurfend ein, blieb mit gesenktem Kopf vor ihr stehen, blinzelte sie unter schweren Lidern an und rang mit einem Gähnen. Er sah aus, als würde ihn das Gewicht der riesigen Maesterkette um den Hals zu Boden ziehen. Pycelle war schon immer alt gewesen, so lange Cersei sich entsinnen konnte, doch hatte es eine Zeit gegeben, in der er Erhabenheit ausgestrahlt hatte: reich gekleidet, würdig und von ausgesuchter Höflichkeit. Sein enormer weißer Bart hatte ihm eine Aura der Weisheit verliehen. Tyrion hatte ihn rasieren lassen, und nachgewachsen waren nur erbärmliche Büschel dünnen, spröden Haars, die das schlaffe rosa Fleisch unter dem hängenden Kinn kaum verbargen. Das ist kein Mann, dachte sie, sondern ein Wrack. Die schwarzen Zellen haben ihn seiner letzten Kraft beraubt. Und das Rasiermesser des Gnoms.


  »Wie alt seid Ihr?«, fragte Cersei unvermittelt.


  »Vierundachtzig, wenn es Euer Gnaden gefällt.«


  »Ein jüngerer Mann würde mir besser gefallen.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich war zweiundvierzig, als das Konklave mich berief. Kaeth war achtzig, als sie ihn erwählten, und Ellendor den Neunzig nahe. Die Sorgen des Amtes haben sie erdrückt, und beide starben innerhalb eines Jahres nach ihrer Ernennung. Merion folgte ihnen, erst Sechsundsechzig, aber er starb auf dem Weg nach King's Landing an einer Erkältung. Danach hat König Aegon die Citadel gebeten, einen jüngeren Mann zu schicken. Er war der erste König, dem ich gedient habe.«


  Und Tommen wird der letzte sein. »Ich brauche einen Trank von Euch. Etwas, das mir beim Schlafen hilft.«


  »Ein Becher Wein vorm Zubettgehen müsste –«


  »Ich trinke Wein, Ihr einfältiger Trottel. Ich brauche etwas Stärkeres. Etwas, damit ich keine Träume mehr habe.«


  »Ihr … Euer Gnaden möchten nicht träumen?«


  »Was habe ich gerade gesagt? Sind Eure Ohren schon so schwach wie Euer Schwanz? Könnt Ihr mir einen solchen Trank bereiten, oder muss ich Lord Qyburn befehlen, wieder einmal das zu tun, woran Ihr gescheitert seid?«


  »Nein … Es ist nicht notwendig, diesen … Qyburn hinzuzuziehen. Traumloser Schlaf. Ihr bekommt Euren Trunk.«


  »Gut. Ihr dürft gehen.« Während er sich zur Tür wandte, rief sie ihn zurück. »Eine Sache noch. Was lehrt die Citadel über Prophezeiungen? Kann man das Morgen vorhersagen?«


  Der alte Mann zögerte. Eine der runzligen Hände tastete über die Brust, als wolle sie durch den Bart streichen, der nicht mehr da war. »Kann man das Morgen vorhersagen?«, wiederholte er langsam. »Vielleicht. Es gibt gewisse Zaubersprüche in den alten Büchern … Aber Euer Gnaden sollten lieber fragen: ›Sollte man das Morgen vorhersagen?‹ Und darauf würde ich antworten: ›Nein.‹ Manche Türen lässt man lieber geschlossen.«


  »Schließt die meine, wenn Ihr hinausgeht.« Sie hätte es wissen müssen, dass seine Antwort so nutzlos sein würde wie der alte Mann selbst.


  Am nächsten Morgen frühstückte sie mit Tommen. Der Junge schien gebändigt; es hatte wohl seinen Zweck erfüllt, Pate zu bemühen. Sie aßen gebratene Eier, geröstetes Brot, Speck und einige Blutorangen, die frisch mit einem Schiff aus Dorne eingetroffen waren. Ihr Sohn wurde von seinen Kätzchen begleitet. Während Cersei die Katzen beobachtete, die um seine Füße herumtollten, fühlte sie sich etwas besser. Solange ich lebe, wird Tommen kein Leid zustoßen. Für seine Sicherheit würde sie die Hälfte der Lords und das gesamte gemeine Volk töten. »Geh mit Jocelyn«, sagte sie dem Jungen, nachdem sie gegessen hatten.


  Dann ließ sie Qyburn holen. »Lebt Lady Falyse noch?«


  »Sie lebt noch. Womöglich hat sie es nicht besonders … behaglich.«


  »Ich verstehe.« Cersei dachte einen Augenblick nach. »Dieser Bronn … Es gefällt mir nicht, einen Feind in solcher Nähe zu wissen. Seine ganze Macht beruht auf Lollys. Wenn wir ihre ältere Schwester wieder aus der Versenkung holen könnten …«


  »O weh!«, sagte Qyburn. »Ich fürchte, Lady Falyse ist nicht mehr in der Lage, Stokeworth zu regieren. Oder auch nur sich selbst zu ernähren. Ich habe eine Menge an ihr gelernt, wie ich Euch freudig mitteilen darf, doch die Lektionen hatten ihren Preis. Ich hoffe, ich habe die Befugnisse, die mir Euer Gnaden erteilt haben, nicht überschritten.«


  »Nein.« Was immer sie im Sinn gehabt hatte, es war jetzt zu spät dafür. Es hatte keinen Sinn, sich mit solchen Dingen aufzuhalten. Es ist besser, wenn sie stirbt, sagte sie sich. Ohne ihren Gatten hätte sie sowieso nicht weiterleben wollen. Und wenn er noch so ein Dummkopf war, die Närrin hat ihn geliebt. »Da wäre noch eine andere Angelegenheit. Letzte Nacht hatte ich einen schrecklichen Traum.«


  »Davon werden wir alle von Zeit zu Zeit heimgesucht.«


  »Der Traum handelte von einer Hexe, die ich als Kind besucht habe.«


  »Einer Waldhexe? Die meisten sind harmlos. Sie kennen sich mit Kräutern aus, sind gute Hebammen, aber sonst …«


  »Sie war mehr. Halb Lannisport ging zu ihr wegen ihrer Zauber und Tränke. Sie war die Mutter eines kleinen Lords, eines wohlhabenden Händlers, der von meinem Großvater erhoben worden war. Der Vater dieses Lords hat sie entdeckt, während er im Osten Handel trieb. Manche behaupten, sie habe ihn in ihren Bann geschlagen, obwohl sie dazu vermutlich kaum mehr als den Zauber zwischen ihren Beinen gebraucht hatte. Sie sei nicht immer schon so abscheulich gewesen, so hieß es zumindest. Ich kann mich nicht mehr an den Namen der Frau erinnern. Irgendetwas langes Fremdländisches aus dem Osten. Das Volk nannte sie Maggy.«


  »Maegi?«


  »Spricht man es so aus? Die Frau saugte einen Tropfen Blut aus dem Finger und erzählte einem dann, was das Morgen bereithielt.«


  »Blutmagie ist die dunkelste Art der Zauberei. Manche halten sie auch für die mächtigste.«


  Das wollte Cersei nicht hören. »Diese maegi machte gewisse Prophezeiungen. Zuerst habe ich darüber gelacht, aber … sie hat den Tod einer meiner Schlafgenossinnen vorhergesagt. Zu dem Zeitpunkt, da sie die Prophezeiung machte, war das Mädchen elf, gesund wie ein kleines Pferd und lebte sicher in Casterly Rock. Kurz darauf ist sie in einen Brunnen gefallen und ertrunken.« Melara hatte sie angefleht, niemals von den Dingen zu sprechen, die sie in jener Nacht im Zelt der maegi gehört hatten. Wenn wir nie ein Wort darüber verlieren, wird es nur ein schlechter Traum sein, hatte Melara gesagt. Böse Träume werden nicht wahr. Die beiden waren so jung gewesen, und es hatte sich fast weise angehört.


  »Trauert Ihr noch um diese Kindheitsfreundin?«, fragte Qyburn. »Besteht darin das Ungemach, Euer Gnaden?«


  »Melara? Nein. Ich kann mich kaum erinnern, wie sie ausgesehen hat. Es ist nur … Die maegi wusste, wie viele Kinder ich haben würde, und sie wusste auch über Roberts Bastarde Bescheid, und zwar Jahre bevor er den ersten gezeugt hat. Sie hat mir versprochen, ich würde Königin werden, sagte jedoch, eine andere Königin würde kommen …« Jünger und schöner, hatte sie gesagt. »… eine andere Königin, die mir alles nehmen würde, was mir lieb und teuer ist.«


  »Und Ihr möchtet verhindern, dass die Prophezeiung sich erfüllt?«


  Mehr als alles andere, dachte sie. »Wäre das möglich?«


  »Oh ja. Zweifellos.«


  »Wie?«


  »Ich glaube, Euer Gnaden weiß schon, wie.«


  Sie wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit, dachte sie. Schon in dem Zelt. »Wenn sie das versucht, lasse ich sie von meinem Bruder töten.«


  Zu wissen, was zu geschehen hatte, war eine Sache, wie es zu tun war, eine ganz andere. Auf Jaime konnte sie nicht mehr zählen. Eine plötzliche Krankheit wäre die beste Lösung, aber die Götter waren selten so entgegenkommend. Wie dann? Ein Messer, ein Kissen, ein Becher Herzenstod. Eins brachte ebenso viel Probleme mit sich wie das andere. Wenn ein alter Mann im Schlaf starb, wunderte sich niemand darüber, doch ein sechzehnjähriges Mädchen tot im Bett würde gewiss unangenehme Fragen aufwerfen. Außerdem schlief Margaery niemals allein. Obwohl Ser Loras im Sterben lag, waren Tag und Nacht Schwerter in ihrer Nähe.


  Allerdings sind Schwerter zweischneidig. Die Männer, die sie bewachen,


  könnten auch ihr Ende bedeuten. Der Beweis musste so unangreifbar sein, dass selbst Margaerys eigener Hoher Vater keine andere Wahl hätte, als ihrer Hinrichtung zuzustimmen. Das würde nicht leicht werden. Ihre Liebhaber werden wohl kaum ein Geständnis ablegen, denn das würde auch sie den Kopf kosten. Es sei denn …


  Am nächsten Tag suchte die Königin Ser Osmund Kettleblack im Hof auf, wo er sich mit einem der Redwyne-Zwillinge im Kampf übte. Mit welchem, konnte sie nicht sagen; sie hatte die beiden nie auseinander halten können. Sie schaute ihnen eine Weile beim Spiel mit den Schwertern zu, dann rief sie Ser Osmund zu sich. »Geht ein Stück mit mir«, sagte sie, »und sagt mir die Wahrheit. Ich möchte keine hohle Prahlerei, kein Gerede darüber, dass ein Kettleblack dreimal so gut ist wie jeder andere Ritter. Viel könnte von Eurer Antwort abhängen. Euer Bruder Osney. Wie gut kann er mit dem Schwert umgehen?«


  »Gut. Ihr habt ihn gesehen. Er ist nicht so stark wie ich oder Osfryd, aber er tötet rasch.«


  »Wenn es darauf ankäme, würde er Ser Boros Blount besiegen?«


  »Boros den Bauch?« Ser Osmund kicherte. »Er ist wie alt? Vierzig? Fünfzig? Meistens halb betrunken, und wenn er nüchtern ist, ist er immer noch fett. Falls er jemals Freude am Kampf hatte, hat er die längst verloren. Ja, Euer Gnaden, wenn Ser Boros den Tod wünschte, könnte Osney leicht dafür sorgen. Warum? Hat Boros einen Verrat begangen?«


  »Nein«, erwiderte sie. Aber Osney.


  



  BRIENNE


  Eine Meile vor der Kreuzung stießen sie auf die erste Leiche.


  Sie baumelte vom Ast eines toten Baumes herunter, dessen verkohlter Stamm noch die Narben zeigte, die ein verheerender Blitz ihm geschlagen hatte. Die Aaskrähen hatten sich bereits mit dem Gesicht des Toten beschäftigt, und Wölfe an den unteren Gliedmaßen gefressen, die nahe genug am Boden hingen. Unterhalb der Knie waren nur Knochen und Stofffetzen geblieben … und dazu ein durchgekauter Schuh, der halb von Schlamm und Moder bedeckt war.


  »Was hat er im Mund?«, fragte Podrick.


  Brienne musste sich arg zusammenreißen, um hochzuschauen. Das Gesicht war grau und grün und grässlich, der Mund weit aufgedrückt. Jemand hatte ihm einen kantigen weißen Stein zwischen die Zähne geschoben. Einen Felsbrocken oder …


  »Salz«, sagte Septon Meribald.


  Fünfzig Schritt weiter fanden sie die zweite Leiche. Die Aasfresser hatten sie heruntergezerrt, und von dem Toten waren nur verstreute Einzelteile auf dem Boden übrig geblieben sowie ein ausgefranstes Seil, an dem ein Ulmenast hing. Brienne wäre vermutlich vorbeigeritten, ohne darauf zu achten, doch Hund hatte die Leiche erschnüffelt und lief durch das Unkraut auf sie zu.


  »Was hast du da, Hund?« Ser Hyle stieg ab, ging dem Hund hinterher und hob einen Halbhelm auf. Der Schädel des Toten steckte noch drin, zusammen mit Würmern und Käfern. »Guter Stahl«, verkündete Hyle, »und auch gar nicht so stark verbeult, obwohl der Löwe seinen Kopf eingebüßt hat. Pod, möchtest du einen Helm?«


  »Den nicht. Da sind Würmer drin.«


  »Würmer kann man wegwaschen, Bursche. Stell dich nicht an wie ein Mädchen.«


  Brienne blickte ihn böse an. »Der ist zu groß für ihn.«


  »Er wird schon noch hineinwachsen.«


  »Ich will ihn nicht«, wiederholte Podrick. Ser Hyle zuckte mit den Schultern und warf den Helm mit seinem Löwenkamm zurück in das Unkraut. Hund bellte und hob das Bein an dem Baum.


  Danach kamen sie alle hundert Schritt an einer Leiche vorbei. Die Toten baumelten an Eschen und Erlen, Buchen und Birken, Lärchen und Ulmen, ehrwürdigen alten Weiden und stattlichen Kastanien. Jeder Mann hatte eine Schlinge um den Hals und hing an einem Stück Hanfseil, und jedem hatte man ein Stück Salz in den Mund gesteckt. Manche trugen graue oder blaue oder rote Mäntel, wenngleich Regen und Sonne die Farben so stark hatten ausbleichen lassen, dass es oft schwer fiel, sie genau zu bestimmen. Andere trugen Abzeichen auf der Brust. Brienne sah Äxte, Pfeile, mehrere Lachse, einen Kiefernbaum, ein Eichenblatt, einen Kampfhahn, eine Eberkopf, ein halbes Dutzend Dreizacke. Gebrochene, begriff sie, der Abschaum eines Dutzends Armeen, die Hinterlassenschaften der Lords.


  Einige der Toten waren kahlköpfig, andere bärtig, manche jung und manche alt, manche klein und andere groß, fett oder dünn. Aufgedunsen im Tod und mit den angenagten, verrotteten Gesichtern sahen sie einer aus wie der andere. Am Galgen sind alle Menschen Brüder. Brienne hatte das einmal in einem Buch gelesen, doch konnte sie sich nicht erinnern, in welchem.


  Hyle Hunt war es schließlich, der in Worte fasste, was ihnen allen längst klar geworden war. »Das sind die Männer, die Saltpans überfallen haben.«


  »Möge der Vater hart über sie urteilen«, sagte Meribald, der mit dem alten Septon der Stadt befreundet gewesen war.


  Wer sie waren, interessierte Brienne viel weniger als die Frage, wer sie aufgehängt hatte. Es hieß, die Schlinge sei die bevorzugte Hinrichtungsart Beric Dondarrions und seiner Bande Geächteter. Falls das stimmte, befand sich der sogenannte Blitzlord vielleicht in der Nähe.


  Hund bellte, und Septon Meribald blickte sich um und runzelte die Stirn. »Sollten wir uns nicht ein wenig beeilen? Die Sonne geht bald unter, und Leichen sind eine schlechte Gesellschaft bei Nacht. Im Leben waren sie schon üble Gesellen, und ich bezweifle, dass sie im Tode besser geworden sind.«


  »Da bin ich nicht Eurer Meinung«, sagte Ser Hyle. »Das ist genau die Sorte Burschen, die durch den Tod sehr viel besser werden.« Trotzdem gab er seinem Pferd die Sporen, und sie kamen ein wenig schneller voran.


  Die Bäume lichteten sich, die Leichen nicht. Der Wald ging inverschlammte Felder über, und statt an Ästen hingen die Toten nun an Galgen. Scharen von Krähen erhoben sich kreischend von den Körpern, wenn sich die Reisenden näherten, und ließen sich wieder nieder, wenn sie vorbei waren. Das waren schlechte Männer, rief sich Brienne in Erinnerung, und doch machte der Anblick sie traurig. Sie zwang sich, jeden Mann anzuschauen und nach bekannten Gesichtern zu suchen. Einige meinte sie aus Harrenhal zu kennen, doch in ihrem Zustand konnte sie sich dessen kaum sicher sein. Niemand trug einen Helm wie der Bluthund, obwohl manche noch Helme hatten. Den meisten hatte man Waffen, Rüstung und Stiefel abgenommen, ehe man sie aufknüpfte.


  Als Podrick nach dem Namen des Gasthauses fragte, in dem sie, wie sie hofften, die Nacht verbringen würden, griff Septon Meribald die Frage freudig auf, vielleicht, um ihre Gedanken ein wenig von den schauerlichen Wächtern entlang der Straße abzulenken. »Das Alte Gasthaus nennen es manche. An der Stelle steht schon seit vielen hundert Jahren ein Gasthaus, dieses jedoch wurde erst während der Herrschaft des ersten Jaehaerys errichtet, dem König, der die Kingsroad gebaut hat. Jaehaerys und seine Königin haben dort auf ihren Reisen übernachtet, so wird überliefert. Eine Zeit lang nannte man es deshalb zu Ehren der Majestäten Zwei Kronen, bis einer der Wirte einen Glockenturm baute, und von da an hieß es das Glöckner-Gasthaus. Später ging es in den Besitz eines verkrüppelten Ritters namens Langer Jon Heddle über, der sich mit dem Eisenhandwerk beschäftigte, als er zu alt zum Kämpfen wurde. Er schmiedete ein neues Schild, einen dreiköpfigen Drachen in schwarzem Eisen, den er an einem Pfahl aufhängte. Das Tier war so riesig, dass es aus einem Dutzend Teile zusammengesetzt werden musste, die mit Seil und Draht verbunden waren. Wenn der Wind wehte, klapperte und rasselte er, deshalb war das Gasthaus weit und breit als der Rasselnde Drache bekannt.«


  »Gibt es das Drachenschild noch?«, fragte Podrick.


  »Nein«, antwortete Septon Meribald. »Als der Sohn des Schmieds ein alter Mann war, erhob sich ein Bastardsohn des vierten Aegon in einer Rebellion gegen seinen leiblichen Bruder und wählte sich einen schwarzen Drachen als Wappen. Damals gehörte dieses Land Lord Darry, und seine Lordschaft war ein treu entschlossener Anhänger des Königs. Der Anblick des schwarzen Eisendrachen erzürnte ihn, und so ließ er den Pfahl umlegen, hackte das Schild in Teile und warf sie in den Fluss. Einer der Drachenköpfe wurde viele Jahre später auf der Stillen Insel angespült, allerdings war er da schon rot geworden vom Rost. Der Gastwirt hängte kein neues Schild auf, und so vergaßen die Leute den Drachen und nannten es das Gasthaus am Fluss. In jenen Tagen floss der Trident direkt an der Hintertür vorbei, und die Hälfte der Zimmer war über dem Wasser gebaut. Die Gäste konnten eine Leine aus dem Fenster werfen und Forellen fangen, sagt man. Außerdem gab es eine Fähre, mit der man nach Lord Harroways Stadt und Whitewalls übersetzen konnte.«


  »Wir haben den Trident südlich hinter uns gelassen und sind nach Norden und Westen geritten … nicht auf den Fluss zu, sondern von ihm fort.«


  »Ja, Mylady«, erwiderte der Septon. »Der Fluss hat sich verändert. Vor siebzig Jahren ungefähr. Oder vor achtzig? Damals führte Masha Heddles Großvater das Gasthaus. Sie hat mir die ganze Geschichte erzählt. Masha Heddle war eine gute Frau, die Bitterblatt und Honigkuchen mochte. Wenn sie mir kein Zimmer geben konnte, ließ sie mich neben dem Kamin schlafen, und nie bin ich von ihr aufgebrochen ohne etwas Brot und Käse und trockenen Kuchen in der Tasche.«


  »Ist sie jetzt die Wirtin?«, fragte Podrick.


  »Nein. Die Löwen haben sie gehängt. Nachdem sie weitergezogen sind, habe ich gehört, versuchte einer ihrer Neffen, das Gasthaus neu zu eröffnen, doch wegen des Krieges sind die Straßen für das gemeine Volk zu gefährlich zum Reisen, daher gab es wenig Gäste. Aus dem Grund hat er sich Huren geholt, aber auch das hat ihn nicht gerettet. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat ihn irgendein Lord umgebracht.«


  Ser Hyle verzog das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass es so lebensgefährlich sein kann, ein Gasthaus zu führen.«


  »Lebensgefährlich ist es vor allem, von einfacher Geburt zu sein, wenn die großen Lords ihr Spiel der Throne spielen«, erwiderte Septon Meribald. »Ist es nicht so, Hund?« Hund bellte zustimmend.


  »Also«, fragte Podrick, »hat das Gasthaus jetzt keinen Namen mehr?«


  »Die kleinen Leute nennen es das Gasthaus an der Kreuzung. Der Ältere Bruder hat mir erzählt, zwei Nichten von Masha Heddle hätten es neu eröffnet.« Er hob seinen Spieß. »Wenn die Götter gut sind, stammt der Rauch, der da hinter den Gehenkten aufsteigt, aus ihrem Schornstein.«


  »Sie könnten es Zum Galgen nennen«, meinte Ser Hyle.


  Gleichgültig, welchen Namen das Gasthaus trug, es war groß, erhob sich drei Stock hoch über der verschlammten Straße, und die Mauern und Schornsteine waren aus feinem weißen Stein gebaut, der geisterhaft bleich unter dem grauen Himmel schimmerte. Der Südflügel war auf schweren Holzpfeilern über einer weiten, abgesunkenen Fläche voller Unkraut und braunem Gras errichtet. An der Nordseite waren ein strohgedeckter Stall und ein Glockenturm angebaut worden. Das gesamte Anwesen war von einer niedrigen weißen Bruchsteinmauer umgeben, die mit Moos überwachsen war.


  Zumindest hat es niemand niedergebrannt. In Saltpans hatten sie nur Tod und Zerstörung vorgefunden. Als Brienne und ihre Gefährten von der Stillen Insel übergesetzt hatten, waren die Überlebenden längst geflohen, die Toten hatte man der Erde übergeben, doch die Leiche der Stadt selbst war geblieben, aschgrau und unbestattet. In der Luft hing der Geruch von Rauch, und die Schreie der Möwen, die über ihnen dahinsegelten, klangen fast wie die Wehklage verirrter Kinder. Selbst die Burg hatte einen verlassenen Eindruck gemacht. Grau wie die Asche der Stadt um sie herum bestand die Feste aus einem viereckigen Bergfried, der von einer Mauer umgeben war. Das Tor war fest verschlossen, als Brienne und die anderen ihre Pferde von der Fähre führten, und auf den Wehrgängen rührte sich nichts außer den Bannern. Eine Viertelstunde bellte Hund, während Septon Meribald an die Vordertür pochte, ehe über ihnen eine Frau erschien und zu wissen verlangte, was sie wollten.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte die Fähre bereits wieder abgelegt, und es hatte angefangen zu regnen. »Ich bin ein heiliger Septon, gute Frau«, hatte Meribald nach oben gerufen, »und dies sind ehrbare Reisende. Wir suchen Schutz vor dem Regen und einen Platz am Feuer für die Nacht.« Die Frau hatte sich durch seine Bitte nicht rühren lassen. »Das nächste Gasthaus liegt im Westen, an der Kreuzung«, hatte sie geantwortet. »Wir wollen hier keine Fremden. Verschwindet.« Nachdem sie gegangen war, hatten weder Meribalds Gebete, Hunds Gebell noch Ser Hyles Flüche gereicht, um sie noch einmal hervorzulocken. Am Ende hatten sie die Nacht im Wald unter einem Dach aus geflochtenen Zweigen verbringen müssen.


  Im Gasthaus an der Kreuzung war Leben. Noch bevor sie das Tor erreichten, hörte Brienne ein Hämmern: leise, aber regelmäßig. Es klang nach Metall.


  »Eine Schmiede«, meinte Ser Hyle. »Entweder haben sie einen Schmied oder der Geist des alten Wirtes arbeitet an einem neuen Eisendrachen.« Er gab seinem Pferd die Sporen. »Hoffentlich haben sie auch einen Geisterkoch. Ein knusprig gebratenes Hühnchen würde die Welt wieder ins Lot bringen.«


  Der Hof des Gasthauses bestand aus einem Meer braunen Schlamms, der sich an den Hufen der Pferde festsaugte. Das stählerne Hämmern war hier lauter, und Brienne sah hinter einem Ochsenkarren mit einem gebrochenen Rad das rote Leuchten der Schmiede am anderen Ende des Stallgebäudes. Sie sah auch Pferde im Stall und einen kleinen Jungen, der an einer rostigen Kette schaukelte, die von einem verwitterten Galgen im Hof hing. Vier Mädchen standen auf der Veranda des Gasthauses und schauten ihm zu. Das jüngste war kaum älter als zwei und nackt. Das älteste, neun oder zehn, stellte sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor die Kleinen. »Mädchen«, rief Ser Hyle ihnen zu, »lauft und holt eure Mutter.«


  Der Junge ließ sich von der Kette fallen und rannte auf die Ställe zu. Die Mädchen standen nervös da. Einen Augenblick später sagte eines von ihnen: »Wir haben keine Mütter«, und ein anderes fügtehinzu: »Ich hatte eine, aber die haben sie umgebracht.« Die Älteste der vier trat vor und schob die Kleine hinter ihre Röcke. »Wer seid Ihr?«, wollte sie wissen.


  »Ehrliche Reisende, die ein Dach über dem Kopf suchen. Ich heiße Brienne, und dies ist Septon Meribald, der in den Flusslanden sehr bekannt ist. Der Junge ist mein Knappe, Podrick Payne, der Ritter ist Ser Hyle Hunt.«


  Plötzlich hörte das Hämmern auf. Das Mädchen auf der Veranda musterte sie von oben bis unten, so wachsam, wie nur eine Zehnjährige sein kann. »Ich bin Willow. Wollt Ihr Betten?«


  »Betten und Bier und eine warme Mahlzeit im Bauch«, sagte Ser Hyle Hunt und stieg ab. »Bist du die Wirtin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die ist meine Schwester Jeyne. Sie ist aber nicht da. Wir haben nur Pferdefleisch zu essen. Wenn Ihr wegen der Huren gekommen seid, die haben wir auch nicht. Meine Schwester hat sie vertrieben. Betten haben wir. Ein paar Federbetten, aber die meisten sind aus Stroh.«


  »Und alle haben ohne Zweifel Flöhe«, sagte Ser Hyle.


  »Habt Ihr Münzen, um zu bezahlen? Silber?«


  Ser Hyle lachte. »Silber? Für ein Bett und einen Pferdebraten? Wollt ihr uns ausrauben, Kinder?«


  »Wir wollen Silber. Ansonsten könnt Ihr auch im Wald bei den Toten schlafen.« Willow blickte hinüber zu dem Esel und den Fässchen und Bündeln auf seinem Rücken. »Ist das Essen? Wo habt Ihr das her?«


  »Aus Maidenpool«, erklärte Meribald. Hund bellte.


  »Fragt ihr jeden Gast so aus?«, wollte Ser Hyle wissen.


  »Wir haben nicht viele Gäste. Nicht so viele wie vor dem Krieg. Auf den Straßen sind jetzt meistens Spatzen oder noch schlimmeres Volk unterwegs.«


  »Schlimmer?«, fragte Brienne.


  »Diebe«, sagte ein Junge vom Stall her. »Räuber.«


  Brienne drehte sich um und erblickte ein Gespenst.


  Renly. Ein Hammerschlag direkt aufs Herz hätte sie nicht halb so hart treffen können. »Mylord?«, entfuhr es ihr.


  »Lord?« Der Junge strich sich eine schwarze Locke aus den Augen. »Ich bin bloß ein Schmied.«


  Das ist nicht Renly, begriff Brienne. Renly ist tot. Renly ist in meinen Armen gestorben, und er war einundzwanzig. Dies ist noch ein Junge. Ein Junge, der wie Renly aussah, als er zum ersten Mal nach Tarth gekommen war. Nein, jünger. Sein Kinn ist kantiger, seine Brauen sind


  buschiger. Renly war schlank und rank gewesen, während dieser Junge die für Schmiede nicht ungewöhnlichen kräftigen Schultern und einen muskelbepackten rechten Arm hatte. Er trug eine lange Lederschürze, doch seine Brust darunter war nackt. Dunkle Stoppeln bedeckten Wangen und Kinn, und der dicke schwarze Haarschopf reichte ihm bis über die Ohren. König Renly hatte das gleiche rabenschwarze Haar gehabt, nur war es stets gewaschen und gekämmt gewesen. Manchmal ließ er es kurz schneiden, manchmal wachsen, bis es auf die Schultern hing, oder band es am Hinterkopf mit einem goldenen Band zusammen, nie jedoch war es zerzaust und verschwitzt. Und obwohl Lord Renlys Augen ebenso tiefblau waren, hatten sie stets Wärme und Freude ausgestrahlt, wohingegen im Blick dieses Jungen nur Wut und Misstrauen lagen.


  Septon Meribald fiel das ebenfalls auf. »Wir hegen keine bösen Absichten, Junge. Als Masha Heddle noch Wirtin war, hat sie mir immer Honigkuchen geschenkt. Manchmal bekam ich sogar ein Bett, wenn welche frei waren.«


  »Sie ist tot«, sagte der Junge, »die Löwen haben sie gehängt.«


  »Hängen scheint in dieser Gegend ein verbreiteter Zeitvertreib zu sein«, meinte Ser Hyle Hunt. »Ich wünschte, mir würde hier ein Stück Land gehören. Dann würde ich Hanf säen, Seile verkaufen und reich damit werden.«


  »Diese Kinder«, wandte sich Brienne an das Mädchen, Willow, »sind sie deine … Schwestern? Brüder? Verwandten und Vettern?«


  »Nein.« Willow starrte sie auf eine Weise an, die sie nur allzu gut kannte. »Sie sind bloß … Ich weiß nicht … Die Spatzen bringen sie manchmal mit. Andere finden selbst her. Wenn Ihr eine Frau seid, warum zieht Ihr Euch an wie ein Mann?«


  Septon Meribald antwortete. »Lady Brienne ist eine Krieger-Jungfrau auf Ritterfahrt. Im Augenblick braucht sie ein trockenes Bett und ein warmes Feuer. Wie wir auch. Meine alten Knochen sagen mir, dass es wieder regnen wird, und zwar bald. Habt ihr ein Zimmer für uns?«


  »Nein«, sagte der junge Schmied. »Ja«, sagte das Mädchen Willow. Sie starrten einander an. Dann stampfte Willow mit dem Fuß auf. »Sie haben Essen. Die Kleinen haben Hunger.« Sie pfiff, und wie durch Zauberei erschienen weitere Kinder: zerlumpte Knaben mit


  ungeschnittenen Locken krabbelten unter der Veranda hervor, und Mädchen tauchten verstohlen in den Fenstern auf, die zum Hof hinausgingen. Einige hielten geladene Armbrüste.


  »Man sollte das Gasthaus Zur Armbrust nennen«, schlug Ser Hyle vor.


  Zu den Waisen würde besser passen, dachte Brienne.


  »Wat, hilf ihnen mit den Pferden«, sagte Willow. »Will, leg den Stein wieder hin, die sind nicht gekommen, um uns etwas zu tun. Tansy, Pate, lauft und holt Holz für das Feuer. Jon Penny, du hilfst dem Septon beim Abladen. Ich zeige ihnen die Zimmer.«


  Am Ende nahmen sie drei Zimmer, die nebeneinander lagen und jedes ein Bett mit Federmatratze, einen Nachtopf und ein Fenster hatten. Briennes Zimmer hatte zudem einen Kamin. Sie zahlte ein paar Pfennige mehr für Holz. »Schlafe ich bei Euch oder bei Ser Hyle?«, fragte Podrick, während sie die Fensterläden aufmachte. »Wir sind hier nicht auf der Stillen Insel«, erklärte sie ihm. »Du kannst bei mir bleiben.« Am nächsten Morgen wollte sie mit Podrick allein weiterziehen. Septon Meribald wollte nach Nutten, Riverbend und Lord Harroways Stadt, doch Brienne erschien es nicht sinnvoll, ihm noch länger zu folgen. Er hatte Hund als Gesellschaft, und der Ältere Bruder hatte sie davon überzeugt, dass sie Sansa Stark nicht am Trident finden würde. »Ich möchte vor Sonnenaufgang aufstehen, solange Ser Hyle noch schläft.« Brienne hatte dem Ritter die Geschichte in Highgarden nicht verziehen … Und wie er selbst gesagt hatte, fühlte er sich, was Sansa anging, keinem Gelübde verpflichtet.


  »Wohin geht es jetzt, Ser? Ich meine Mylady?«


  Brienne hatte noch keine Antwort darauf. Sie waren buchstäblich am Kreuzweg angelangt: an der Stelle, wo die Kingsroad, die Riverroad und die Highroad aufeinander trafen. Auf der Highroad gelangten sie nach Osten und durch die Berge ins Tal von Arryn, wo Lady Sansas Tante bis zu ihrem Tod regiert hatte. Westlich führte die Riverroad, die dem Roten Arm nach Riverrun zu Sansas Großonkel folgte, der zwar belagert wurde, aber immerhin noch am Leben war. Oder sie konnten auf der Kingsroad nach Norden reiten, an den Twins vorbei und durch den Neck mit seinen Sümpfen und Mooren. Wenn sie einen Weg vorbei an Moat Cailin und denen, die gerade dort saßen, fänden, könnte sie auf der Kingsroad bis nach Winterfell kommen.


  Oder ich reite auf der Kingsroad nach Süden, dachte Brienne. Ich könnte zurück nach Kings Landing schleichen, Ser Jaime mein Scheitern eingestehen, ihm sein Schwert zurückgeben und ein Schiff suchen, das mich nach Tarth bringt, wie mich der Ältere Bruder beschworen hat. Das war ein bitterer Gedanke, und doch sehnte sie sich auch nach Evenfall und ihrem Vater und fragte sich, ob Jaime sie wohl trösten würde, wenn sie sich an seiner Schulter ausweinte. Das wollten Männer doch, oder? Hilflose Frauen, die sie beschützen mussten?


  »Ser? Mylady? Ich hatte gefragt, wohin es jetzt geht.«


  »In den Schankraum zum Essen.«


  Im Schankraum wimmelte es von Kindern. Brienne versuchte, sie zu zählen, doch sie standen keinen Augenblick still, daher zählte sie manche zwei- oder dreimal und manche gar nicht, bis sie es schließlich aufgab. Die Tische waren in drei langen Reihen zusammengeschoben, und die älteren Jungen schleppten von hinten Bänke heran. Älter bedeutete hier zehn oder zwölf Jahre. Gendry kam einem Erwachsenen am nächsten, doch Willow hatte das Sagen, als wäre sie eine Königin in ihrer Burg und die anderen Kinder ihre Diener.


  Wenn sie von hoher Geburt wäre, würde ihr das Befehlen leichter fallen und ihnen der Gehorsam. Brienne fragte sich, ob Willow vielleicht mehr war, als es den Anschein hatte. Das Mädchen war zu jung und zu schlicht, um Sansa Stark zu sein, aber sie hatte das richtige Alter für ihre jüngere Schwester, und sogar Lady Catelyn hatte gesagt, dass Arya im Vergleich zu ihrer Schwester keine Schönheit war. Braunes Haar, braune Augen, mager … Könnte sie es sein? Arya Stark hatte braunes Haar gehabt, daran erinnerte sich Brienne, aber was die Farbe der Augen anging, war sie unsicher. Braun und braun, war es so? Ist sie vielleicht doch nicht in Saltpans umgekommen?


  Draußen wurde es dunkel. Im Gasthaus ließ Willow vier Talgkerzen anzünden und sagte den Mädchen, sie sollten genug Holz auf das Feuer im Kamin legen, damit es anständig brannte. Die Jungen halfen Podrick Payne, den Esel abzuladen, und brachten den Pökelfisch, Hammel, Gemüse, Nüsse und Käseräder herein, während Septon Meribald sich in die Küche begab, um die Zubereitung des Haferbreis zu beaufsichtigen. »Ach, meine Orangen sind alle, und bis zum Frühjahr werde ich sicherlich keine mehr zu Gesicht bekommen«, sagte er zu einem kleinen Jungen. »Hast du schon einmal eine Orange gegessen? Eine ausgequetscht und den süßen Saft herausgepresst?« Als der Junge den Kopf schüttelte, wuschelte der Septon ihm durch das Haar. »Dann bringe ich dir im Frühjahr eine mit, wenn du jetzt so lieb bist und mir hilfst, den Brei umzurühren.«


  Ser Hyle zog die Stiefel aus und wärmte sich die Füße am Feuer. Als sich Brienne zu ihm setzte, deutete er mit dem Kopf zur anderen Seite des Raums. »Dort drüben, wo Hund schnüffelt, gibt es Blutflecken. Man hat sie weggeschrubbt, aber das Blut ist tief ins Holz eingezogen, und man bekommt es nicht mehr heraus.«


  »In diesem Gasthaus hat Sandor Clegane drei Männer seines Bruders getötet«, erinnerte sie ihn.


  »Wohl wahr«, stimmte Hunt zu, »wer will allerdings behaupten, dass sie die ersten waren, die hier starben …, oder die Letzten, die hier den Tod finden.«


  »Habt Ihr Angst vor ein paar Kindern?«


  »Vier wären ein paar. Zehn sind schon zu viele. Dieser Lärm. Kinder sollte man in Windeln an die Wand hängen, bis die Mädchen Brüste bekommen und die Jungen alt genug sind, sich zu rasieren.«


  »Mir tun sie Leid. Alle haben Vater und Mutter verloren. Manche mussten sogar zuschauen, wie sie ermordet wurden.«


  Hunt verdrehte die Augen. »Ich habe vergessen, dass ich mit einer Frau spreche. Euer Herz ist so weich wie der Brei unseres Septons. Ist das denn möglich? Irgendwo tief in unserer Fecht-sie steckt eine Mutter, die sich danach sehnt, ein Kind zur Welt zu bringen. Was Ihr wirklich wollt, ist ein süßer Säugling, der an Euren Zitzen hängt.« Ser Hyle grinste. »Dazu braucht Ihr aber einen Mann, habe ich gehört. Am besten einen Ehemann. Warum nicht mich?«


  »Wenn Ihr noch immer hofft, Eure Wette zu gewinnen –«


  »Was ich gewinnen will, seid Ihr, Lord Selwyns einziges noch lebendes Kind. Ich habe Männer gesehen, die haben Schwachsinnige oder Säuglinge geheiratet, obwohl es dabei nur um ein Zehntel der Größe von Tarth ging. Ich bin nicht Renly Baratheon, das räume ich wohl ein, dafür jedoch habe ich den Vorteil, dass ich noch unter den Lebenden weile. Manche möchten meinen, dies sei mein einziger Vorzug. Eine Heirat würde uns beiden nützen. Land für mich und ein solches Gewimmel in der Burg für Euch.« Er umschrieb die Kinder mit einer Geste. »Ich bin ein ganzer Mann, das kann ich Euch versichern. Mindestens eine Bastardtochter, von der ich weiß, habe ich bereits gezeugt. Habt keine Angst, ich werde Euch mit ihr nicht belästigen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat mir ihre Mutter einen Kessel Suppe über den Kopf gegossen.«


  Röte stieg ihr am Hals hoch. »Mein Vater ist erst vierundfünfzig. Nicht zu alt, um noch einmal zu heiraten und einen Sohn von seiner neuen Gemahlin zu bekommen.«


  »Die Unwägbarkeit bleibt, falls Euer Vater wieder heiratet, falls seine Braut fruchtbar ist und falls das Kind ein Junge wird. Ich habe schon schlechtere Wetten abgeschlossen.«


  »Und sie verloren. Treibt Euer Spiel mit jemand anderem, Ser.«


  »So spricht die Jungfrau, die noch nie gespielt hat. Sobald Ihr Euch darauf einlasst, werdet Ihr die Sache von einem anderen Standpunkt betrachten. In der Dunkelheit seid Ihr so schön wie jede andere Frau. Eure Lippen wurden zum Küssen geschaffen.«


  »Es sind Lippen«, sagte Brienne. »Alle Lippen sind gleich.«


  »Und alle Lippen sind zum Küssen geschaffen«, stimmte Hunt freudig zu. »Lasst Eure Tür heute Nacht unversperrt, und ich werde mich zu Euch ins Bett schleichen und Euch beweisen, was ich gesagt habe.«


  »Solltet Ihr das tun, werdet Ihr mich als Eunuch verlassen.« Brienne erhob sich und ließ ihn sitzen.


  Septon Meribald fragte, ob er mit den Kindern ein Gebet sprechen dürfe, und beachtete das kleine Mädchen nicht, das nackt über den Tisch krabbelte. »Ja«, sagte Willow und nahm die Kleine, ehe sie den Brei brachte. Also senkten sie zusammen die Köpfe und dankten dem Vater und der Mutter für ihre Gaben … alle, außer dem schwarzhaarigen Schmiedejungen, der die Arme vor der Brust verschränkte und düster dreinschaute, während die anderen beteten. Brienne fiel es nicht als Einziger auf. Nach dem Gebet blickte Septon Meribald über den Tisch und fragte: »Liebst du die Götter nicht, Junge.«


  »Eure Götter nicht.« Abrupt erhob sich Gendry. »Ich habe noch Arbeit.« Ohne einen Bissen gegessen zu haben, ging er hinaus.


  »Gibt es einen anderen Gott, den er verehrt?«, wollte Hyle Hunt wissen.


  »Den Herrn des Lichts«, piepste ein knochiger Junge von kaum sechs Jahren.


  Willow schlug ihn mit ihrem Löffel. »Ben Großmaul. Wir haben zu essen. Damit solltest du dich beschäftigen und nicht M'lords mit deinem Gerede auf die Nerven fallen.«


  Die Kinder fielen über das Essen her wie Wölfe über ein verwundetes Reh, stritten sich um den Fisch, rissen das Gerstenbrot in Stücke und beschmierten sich überall mit Brei. Sogar der große Käse hielt nicht lange. Brienne gab sich mit Fisch und Brot und Karotten zufrieden, Septon Meribald fütterte Hund mit jeweils zwei Bissen für jeden, den er selbst aß. Draußen begann es zu regnen. Im Schankraum knisterte das Feuer, und man hörte nur das Schmatzen und das Klatschen von Willows Löffel, wenn das Mädchen die Kinder mit Schlägen zur Ordnung rief. »Dieses kleine Mädchen wird eines Tages eine schreckliche Ehefrau abgeben«, stellte Ser Hyle fest. »Höchstwahrscheinlich wird der arme Lehrling dergetrockneten Apfel und zwei Stücke vom gebratenen Fisch in ein Tuch. Als Podrick ihr nach draußen folgen wollte, befahl sie ihm, er solle sitzen bleiben und essen. »Ich bin gleich wieder da.«


  Es regnete heftig. Brienne bedeckte das Essen mit einer Falte ihres Mantels. Als sie am Stall vorbeiging, wieherte eines der Pferde. Die haben auch Hunger.


  Gendry stand, barbrüstig unter der Schürze, an seiner Schmiede. Er schlug auf ein Schwert ein, als wünschte er, es sei ein Gegner, und sein verschwitztes Haar fiel ihm in die Stirn. Sie beobachtete ihn einen Moment lang. Er hat Renlys Augen und Renlys Haar, aber nicht seinen Körperbau. Lord Renly war eher schmal als muskulös … nicht wie sein Bruder Robert, der für seine Kraft berühmt war.


  Erst als Gendry innehielt, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, bemerkte er sie. »Was wollt Ihr?«


  »Ich bringe dein Abendessen.« Sie schlug das Tuch auf und zeigte es ihm.


  »Wenn ich essen wollte, hätte ich es getan.«


  »Ein Schmied muss essen, sonst verliert er seine Kraft.«


  »Seid Ihr meine Mutter?«


  »Nein.« Sie legte das Essen ab. »Wer war deine Mutter?«


  »Was geht es Euch an?«


  »Du bist in King's Landing geboren.« So wie er redete, war sie dessen sicher.


  »Ich und viele andere.« Er tauchte das Schwert in ein Regenfass, um es abzuschrecken. Der heiße Stahl zischte wütend.


  »Wie alt bist du?«, fragte Brienne. »Lebt deine Mutter noch? Und dein Vater, wer war dein Vater?«


  »Ihr stellt zu viele Fragen.« Er legte das Schwert ab. »Meine Mutter ist tot, und meinen Vater habe ich nie kennen gelernt.«


  »Du bist ein Bastard.«


  Er fasste es als Beleidigung auf. »Ich bin ein Ritter. Das Schwert wird mein eigenes, wenn es fertig ist.«


  An was sonst würde ein Ritter in einer Schmiede arbeiten? »Du hast schwarzes Haar und blaue Augen, und du wurdest im Schatten des Red Keeps geboren. Hat nie jemand eine Bemerkung über dein Gesicht gemacht?«


  »Was ist mit meinem Gesicht? Es ist nicht so hässlich wie Eures.«


  »In King's Landing hast du bestimmt König Robert gesehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Gelegentlich. Bei Turnieren aus der Ferne. Einmal in Baelors Septe. Die Goldröcke haben uns zur Seite geschoben, damit er durchkam. Und dann einmal am Schlammtor, als er von der Jagd zurückkehrte. Er war so betrunken, dass er mich fast niedergeritten hätte. Ein fetter Säufer war er, aber ein besserer König als seine Söhne.«


  Sie sind nicht seine Söhne. Stannis hat die Wahrheit gesagt an dem Tag, an dem er sich mit Renly getroffen hat. Joffrey und Tommen sind nicht Roberts Söhne. Dieser junge allerdings … »Hör mir mal zu«, begann Brienne. Plötzlich hörte sie Hund laut und wild bellen. »Da kommt jemand.«


  »Freunde«, erwiderte Gendry unbekümmert.


  »Was für Freunde?« Brienne trat zur Tür der Schmiede und spähte hinaus in den Regen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet sie bald genug kennen lernen.«


  Vielleicht will ich sie gar nicht kennen lernen, dachte Brienne, während die ersten Reiter durch die Pfützen im Hof ritten. Durch das Prasseln des Regens und Hunds Gebell hörte sie das leise Rasseln von Schwertern und Rüstungen unter den zerlumpten Mänteln. Sie zählte die Ankömmlinge. Zwei, vier, sechs, sieben. Einige waren anscheinend verwundet, so wie sie im Sattel saßen. Der letzte Mann war ein Koloss, zweimal so groß wie die anderen. Sein Pferd schnaufte und blutete und taumelte unter seinem Gewicht. Alle Reiter hatten des Regens wegen die Kapuzen aufgesetzt, außer ihm. Das breite Gesicht war madenweiß und absolut haarlos, die runden Wangen mit nässenden Wunden bedeckt.


  Brienne holte tief Luft und zog Oathkeeper. Zu viele, dachte sie erschrocken, es sind zu viele. »Gendry«, sagte sie leise, »du willst ein Schwert und sicherlich auch eine Rüstung. Die da sind nicht deine Freunde. Die sind niemandes Freunde.«


  »Wovon redet Ihr?« Der Junge trat mit dem Hammer in der Hand zu ihr.


  Ein Blitz ging im Süden nieder, als die Reiter sich aus dem Sattel schwangen. Einen halben Herzschlag lang wurde es taghell. Eine Axt glänzte silbrig blau, Rüstung und Panzer schimmerten hell, und unter der dunklen Kapuze des vordersten Reiters sah Brienne eine eiserne Schnauze und gefletschte Zahnreihen aus Stahl.


  Gendry sah es ebenfalls. »Der.«


  »Das ist er nicht. Nur sein Helm.« Brienne bemühte sich, ihre Angst nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, ihr Mund jedoch war staubtrocken. Sie hatte eine recht gute Vorstellung davon, wer den Helm des Bluthunds trug. Die Kinder, dachte sie.


  Die Tür des Gasthauses wurde aufgerissen. Willow trat mit einer Armbrust in den Händen heraus. Das Mädchen rief den Reitern etwas zu, doch der Donner, der über den Hof hinweggrollte, übertönte seine Worte. Als der Lärm nachließ, hörte Brienne den Mann im Helm des Bluthunds sagen: »Schieß einen Bolzen auf mich ab, und ich schiebe dir die Armbrust in die Möse und vögele dich damit. Danach steche ich dir die Augen aus und zwinge dich, sie aufzuessen.« Angesichts der Wut in der Stimme des Mannes wich Willow zitternd einen Schritt zurück.


  Sieben, dachte Brienne erneut verzweifelt. Gegen sieben hatte sie keine Chance, das wusste sie. Keine Chance und keine Wahl.


  Sie trat mit Oathkeeper in den Regen. »Lasst sie in Ruhe. Wenn Ihr jemanden vergewaltigen wollt, versucht es mit mir.«


  Die Geächteten drehten sich zu ihr um. Einer lachte, ein zweiter sagte etwas in einer Sprache, die Brienne nicht kannte. Der Riese mit dem breiten weißen Gesicht stieß ein bösartiges Zischen aus. Der Mann mit dem Helm des Bluthunds lachte. »Ihr seid noch hässlicher, als ich Euch in Erinnerung hatte. Lieber nehme ich mir Euer Pferd vor.«


  »Pferde sind genau das, was wir wollen«, sagte der Verwundete. »Frische Pferde und etwas zu essen. Hinter uns sind Geächtete her. Gebt uns Eure Pferde und wir verschwinden. Euch geschieht nichts.«


  »Leck mich.« Der Geächtete mit dem Helm des Bluthunds riss eine Streitaxt aus einer Schlaufe am Sattel. »Ich hack ihr die verfluchten Beine ab. Dann setz ich sie auf die Stümpfe und lass sie zuschauen, wie ich die Kleine vögele, die die Armbrust hat.«


  »Womit?«, höhnte Brienne. »Shagwell hat gesagt, sie hätten dir die Männlichkeit abgeschnitten, als sie sich deine Nase nahmen.«


  Sie wollte ihn provozieren, was ihr gelang. Der Riese brüllte Flüche, stürmte auf sie zu und ließ bei jedem Schritt schwarzes Wasser aufspritzen. Die anderen blieben stehen und wollten sich die Vorstellung ansehen, ganz wie Brienne sich erhofft hatte. Sie verharrte still wie Stein und wartete. Im Hof war es dunkel, der Schlamm war glitschig. Soll er ruhig zu mir kommen. Wenn die Götter gut sind, rutscht er aus und fällt.


  So gut waren die Götter allerdings nicht, dafür jedoch ihr Schwert. Fünf Schritte, vier Schritte noch, zählte Brienne, und Oathkeeper fuhr hoch, um dem Angriff zu begegnen. Stahl traf scheppernd auf Stahl, und ihre Klinge biss sich durch die Lumpen und schlitzte das Kettenhemd auf, während die Axt auf sie herabsauste. Sie sprang zur Seite und schlug im Zurückweichen nach der Brust des Riesen.


  Er folgte ihr taumelnd und blutend und brüllend vor Zorn. »Du Hure!«, schrie er. »Missgeburt! Schlampe! Ich lass dich von meinem Köter vögeln, verfluchte Hündin!« Seine Axt fuhr in mörderischen Bögen durch die Luft wie ein brutaler schwarzer Schatten, der sich jedes Mal in Silber verwandelte, wenn ein Blitz vom Himmel herabzuckte. Brienne hatte keinen Schild, um die Hiebe abzuwehren. So konnte sie nur ausweichen und hierhin und dorthin springen, wenn die Axtschneide auf sie zuflog. Einmal gab der Schlamm unter ihr nach, beinahe wäre sie gestürzt, doch irgendwie fing sie sich, allerdings streifte die Axt ihre Schulter und hinterließ stechenden Schmerz. »Du kriegst die Schlampe!«, rief einer der Männer, und ein anderer: »Zeig uns, wie du sie tanzen lässt.«


  Tatsächlich tanzte sie und war erleichtert, dass die übrigen Geächteten nur zuschauten. Schlimmer wäre es gewesen, wenn sie sich eingemischt hätten. Der alte Ser Goodwin lag schon lange im Grab, dennoch hörte sie, wie er ihr ins Ohr flüsterte. Männer werden Euch stets unterschätzen, und ihr Stolz wird sie drängen, Euch rasch zu überwältigen, damit es nicht heißt, eine Frau habe sie ernstlich auf die Probe gestellt. Sollen sie sich mit wilden Attacken verausgaben, während Ihr Euch schont. Wartet und geduldet Euch, Mädchen, wartet und geduldet Euch. Sie wartete und geduldete sich und wich zur Seite aus, dann nach hinten und wieder zur Seite, schlug mal nach seinem Gesicht, mal nach seinen Beinen, mal nach seinen Armen. Seine Hiebe kamen jetzt langsamer, da die Axt schwerer wurde. Brienne stellte sich so, dass der Regen ihm in die Augen getrieben wurde, und machte zwei rasche Schritte zurück. Abermals riss er die Axt hoch, fluchte, setzte ihr nach, ein Fuß glitt im Schlamm aus …


  … und sie sprang vor und begegnete seinem Angriff mit beiden Händen am Heft. Dadurch, dass er so überstürzt vorangestürmt war, geriet er geradewegs vor ihre Schwertspitze, und Oathkeeper bohrte sich durch Kleidung und Kettenhemd und weitere Kleidung tief in seine Eingeweide, scharrte über die Wirbelsäule und trat aus dem Rücken wieder aus. Die Axt fiel aus den tauben Fingern, Brienne und ihr Widersacher prallten zusammen. Briennes Gesicht krachte gegen den Hundskopfhelm. Sie spürte das kalte, feuchte Metall auf ihrer Wange. Regen rann in Strömen über den Stahl, und als der nächste Blitz aufleuchtete, sah sie hinter den Augenschlitzen Schmerz und Angst und tiefen Unglauben. »Saphire«, flüsterte sie ihm zu, als sie ihre Klinge heftig herumdrehte, was ihn erbeben ließ. Sein Gewicht sackte auf sie, und plötzlich hielt sie eine Leiche im Arm, mitten im schwarzen Regen. Sie trat zurück und ließ ihn fallen …


  … und stieß mit dem brüllenden Beißer zusammen.


  Er überrollte sie wie eine Lawine aus nasser Wolle und milchweißem Fleisch, hob sie von den Füßen und warf sie zu Boden. Sie landete mit lautem Klatschen in einer Pfütze, Wasser drang ihr in Nase und Augen. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und ihr Kopf krachte auf einen halbverdeckten Stein. »Nein«, mehr brachte sie nicht heraus, ehe er auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht noch tiefer in den Schlamm drückte. Mit einer Hand zerrte er ihren Kopf an den Haaren zurück. Mit der anderen tastete er nach ihrem Hals. Oathkeeper hatte sie nicht mehr, das Schwert war ihr aus den Händen gerissen worden. Sie hatte nur noch ihre Hände, um sich zu wehren, doch als sie ihm die Faust ins Gesicht schlug, war es, als treffe sie auf eine Kugel aus weißem Teig. Er zischte sie an.


  Sie schlug ihn wieder, wieder, wieder, rammte ihm die Handkante in die Augen, doch er schien ihre Hiebe nicht zu spüren. Sie umklammerte seine Handgelenke, doch er packte nur noch fester zu, obwohl schon Blut aus den Kratzern tropfte, die sie ihm beigebracht hatte. Er zermalmte sie, erstickte sie. Sie stemmte sich gegen seine Schultern, um ihn von sich wegzustoßen, doch er war schwer wie ein Pferd und rührte sich nicht. Als sie ihm mit dem Knie in den Schritt treten wollte, traf sie lediglich seinen Bauch. Grunzend riss Beißer ihr eine Hand voll Haare aus.


  Mein Dolch. Verzweifelt klammerte sich Brienne an den Gedanken. Sie drängte ihre Hand zwischen ihn und sich, wand die Finger unter sein erdrückendes Fleisch, bis sie schließlich den Griff fand. Beißer packte ihre Kehle mit beiden Händen und schlug ihren Kopf immer wieder auf den Boden. Der Blitz zuckte erneut auf, diesmal in ihrem Kopf, und dennoch gelang es ihr, den Dolch aus der Scheide zu ziehen. Da Beißer auf ihr lag, konnte sie die Klinge nicht drehen und zustechen, also zog sie den Dolch hart über seinen Bauch. Etwas Warmes lief zwischen ihre Finger. Beißer zischte wieder auf, lauter diesmal, und ließ ihre Kehle gerade so lange los, wie er brauchte, um ihr ins Gesicht zu schlagen. Sie hörte Knochen krachen, und der Schmerz blendete sie einen Augenblick lang. Als sie versuchte, noch einmal auf ihn einzustechen, entwand er den Dolch ihren Fingern und setzte ein Knie auf ihren Unterarm, so dass dieser brach. Danach packte er erneut ihren Kopf und versuchte weiter, ihn ihr vom Hals zu reißen.


  Brienne hörte Hund bellen, überall um sie herum schrien Männer, und zwischen den Donnerschlägen vernahm sie das Klirren von Stahl auf Stahl. Ser Hyle, dachte sie, Ser Hyle hat sich in den Kampf geworfen, doch das alles schien weit entfernt zu sein und wenig wichtig. Ihre Welt reichte nicht weiter als bis zu den Händen, die ihren Hals umfassten, und dem Gesicht, das sich über ihrem befand. Regen rann aus seiner Kapuze, als sich Beißer tiefer über sie beugte. Sein Atem stank wie verdorbener Käse.


  Ihre Brust brannte, und der Sturm toste jetzt hinter ihren Augen und machte sie blind. Ihre Knochen knirschten. Beißers Mund klaffte unglaublich weit auf. Sie sah seine krummen Zähne, gelb und spitz gefeilt. Sie fühlte, wie sie in die Dunkelheit taumelte. Ich kann noch nicht sterben, sagte sie sich, ich habe noch etwas zu erledigen.


  Beißer riss seinen Mund los, voller Blut und Fleisch. Er spuckte aus, grinste und versenkte seine spitzen Zähne erneut in ihrem Fleisch. Diesmal kaute er und schluckte. Er frisst mich auf, begriff sie, doch sie hatte keine Kraft mehr, sich gegen ihn zu wehren. Ihr war, als schwebe sie über sich und schaue dem Grauen zu, als widerfahre es einer anderen Frau, einem dummen Mädchen, das sich für einen Ritter gehalten hatte. Bald ist es vorbei, sagte sie sich. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob er mich frisst. Beißer warf den Kopf in den Nacken, riss erneut den Mund auf, heulte und streckte ihr die Zunge heraus. Blut tropfte von seiner Zunge, und sie war länger und spitzer, als sie hätte sein sollen. Rot glänzend schob sie sich aus dem Mund hervor und zog sich zurück, abscheulich, widerwärtig. Seine Zunge ist einen Fuß lang, dachte Brienne, ehe die Dunkelheit sie umfing. Und sie sieht auch fast aus wie ein Schwert.


  



  JAIME


  Die Fibel, die Ser Brynden Tullys Mantel zusammenhielt, war ein schwarzer Fisch, aus Jett und Gold geschmiedet. Das Kettenhemd dagegen war grimmig und grau. Darüber trug Ser Brynden Beinschienen, Halsberge, Panzerhandschuhe, Vorderflug und Kniebuckel aus geschwärztem Stahl, die allerdings kaum so dunkel waren wie die Miene, mit der er Jaime Lannister am Ende der Zugbrücke auf einem Fuchs mit rot-blauer Schabracke erwartete.


  Er mag mich nicht. Tully hatte ein tief gefurchtes, wettergegerbtes Gesicht und einen grauen Haarschopf, doch Jaime konnte in ihm noch immer den großen Ritter erkennen, der einst einen Knappen mit Erzählungen über die Neunhellerkönige verzaubert hatte. Ehres Hufe donnerten über die Bohlen der Zugbrücke. Jaime hatte lange überlegt, ob er seine goldene oder seine weiße Rüstung anlegen sollte und hatte sich am Ende für ein Lederkoller und einen roten Mantel entschieden.


  Er ritt bis auf einen Schritt an Ser Brynden heran und neigte den Kopf vor dem älteren Ritter. »Königsmörder«, grüßte ihn Tully.


  Dass er diesen Namen als erstes Wort sagte, sprach Bände, doch Jaime war entschlossen, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Blackfish«, entgegnete er. »Ich danke Euch für Euer Kommen.«


  »Ich nehme an, Ihr seid zurückgekehrt, um die Eide zu erfüllen, die Ihr meiner Nichte geschworen habt«, sagte Ser Brynden. »Wie ich mich entsinne, habt Ihr Catelyn versprochen, ihr ihre Töchter im Tausch gegen Eure Freiheit zurückzuschicken.« Er presste die Lippen zusammen. »Doch ich sehe die Mädchen nicht. Wo sind sie?«


  Muss er mich zwingen, es auszusprechen? »Ich habe sie nicht.«


  »Schade. Wollt Ihr Euch wieder in Gefangenschaft begeben? Eure alte Zelle ist noch frei. Allenfalls braucht der Boden frische Binsen.«


  Und einen hübschen neuen Kübel zum Scheißen. »Sehr aufmerksam von Euch, Ser, aber ich fürchte, ich muss Euer Angebot ausschlagen. Ich bevorzuge die Annehmlichkeiten meines Pavillons.«


  »Während Catelyn die Annehmlichkeiten ihres Grabes genießt.«


  Bei Lady Catelyns Tod hatte ich die Hand nicht im Spiel, hätte er sagen


  können, und ihre Töchter waren verschwunden, bevor ich Kings Landing erreichte. Es lag ihm auf der Zunge, ihm von Brienne zu erzählen und von dem Schwert, das er ihr gegeben hatte, doch der Blackfish sah ihn genauso an wie Eddard Stark damals, als der Mann aus Winterfell ihn auf dem Eisernen Thron gefunden hatte, mit dem Blut des Irren Königs an seiner Klinge. »Ich bin gekommen, um über die Lebenden zu sprechen, nicht über die Toten. Über die, die nicht sterben müssen, es jedoch werden …«


  »… solange ich Euch Riverrun nicht übergebe. Folgt jetzt die Drohung, Edmure zu hängen?« Unter den buschigen Brauen glänzten Tullys Augen wie Stein. »Mein Neffe ist zum Tode verurteilt, gleichgültig, was ich tue. Hängt ihn also, damit die Sache ein Ende hat. Ich denke, Edmure ist es ebenfalls leid, auf diesem Galgen zu stehen, genauso leid, wie ich es bin, ihm von hier aus zuzuschauen.«


  Ryman Frey ist ein verfluchter Narr. Sein Possenspiel mit Edmure und dem Galgen hatte den Blackfish nur noch starrsinniger gemacht, was nicht zu übersehen war. »Ihr habt Lady Sybell Westerling und drei ihrer Kinder bei Euch. Im Austausch gegen sie gebe ich Euch Euren Neffen.«


  »So wie Ihr Lady Catelyns Töchter zurückgebracht habt?«


  Jaime wollte sich nicht provozieren lassen. »Eine alte Frau und drei Kinder gegen Euren Lehnsherrn. Auf einen besseren Handel dürft Ihr kaum hoffen.«


  Ser Brynden lächelte ihn hart an. »Euch mangelt es nicht an Frechheit, Königsmörder. Mit einem Eidbrecher zu verhandeln ist, wie auf Treibsand zu bauen. Cat hätte es besser wissen müssen und jemandem wie Euch nicht vertrauen dürfen.«


  Es war Tyrion, dem sie vertraut hat, hätte Jaime beinahe erwidert. Der Gnom hat auch sie getäuscht. »Zu den Versprechungen, die ich Lady Catelyn gegeben habe, wurde ich mit vorgehaltenem Schwert gezwungen.«


  »Und auch zu dem Eid, den Ihr Aerys geschworen habt?«


  Er fühlte, wie seine Phantomfinger zuckten. »Aerys hat damit nichts zu tun. Wollt Ihr die Westerlings gegen Edmure eintauschen?«


  »Nein. Mein König hat seine Königin meiner Obhut anvertraut, und ich habe geschworen, für ihre Sicherheit zu sorgen. Ich werde sie nicht ausliefern, damit die Freys ihr eine Schlinge um den Hals legen.«


  »Das Mädchen wurde begnadigt. Ihm wird kein Leid zugefügt werden. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Euer Ehrenwort?« Ser Brynden zog eine Augenbraue hoch. »Wisst Ihr überhaupt, was Ehre ist?«


  Ein Pferd. »Ich schwöre Euch jeden Eid, den Ihr verlangt.«


  »Verschont mich damit, Königsmörder.«


  »Allzu gern. Streicht Eure Banner, und öffnet die Tore, und ich schenke Euren Männern das Leben. Wer in Riverrun bleiben und Lord Emmon dienen möchte, mag das tun. Der Rest darf gehen, wohin er will, obwohl ich darauf bestehe, dass Waffen und Rüstung abgegeben werden.«


  »Ich frage mich, wie weit jemand unbewaffnet kommen wird, ehe ›Geächtete‹ über sie herfallen. Ihr wagt es nicht, ihnen zu erlauben, sich Lord Beric anzuschließen. Und was wird aus mir? Werde ich durch die Straßen von King's Landing geführt, um das gleiche Schicksal zu erleiden wie Eddard Stark?«


  »Ich stelle Euch frei, das Schwarz anzulegen. Ned Starks Bastard ist Lord Commander auf der Mauer.«


  Der Blackfish kniff die Augen zusammen. »Hat Euer Vater auch dafür gesorgt? Catelyn hat dem Jungen nie vertraut, wie ich mich entsinne, nicht mehr als Theon Greyjoy. Mir scheint, sie hat sich in beiden nicht getäuscht. Nein, Ser, das gefällt mir nicht. Ich möchte lieber in der Wärme sterben, wenn es Euch recht ist, in der Hand ein Schwert, von dessen Klinge rotes Löwenblut tropft.«


  »Tully-Blut ist genauso rot«, erinnerte Jaime ihn. »Wenn Ihr die Burg nicht übergebt, muss ich sie stürmen. Hunderte werden sterben.«


  »Hunderte der Meinigen. Tausende der Eurigen.«


  »Eure Männer werden bis zum letzten ausgelöscht.«


  »Das Lied kenne ich. Singt Ihr es zur Melodie von ›Der Regen von Castamere‹? Meine Männer sterben lieber kämpfend auf den Beinen als auf den Knien vor der Axt des Henkers.«


  Das läuft nicht gut. »Dieser Widerstand führt zu nichts, Ser. Der Krieg ist vorüber, Euer Junger Wolf ist tot.«


  »Ermordet, und zwar, weil die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen wurden.«


  »Freys Werk, nicht meines.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Es stinkt nach Tywin Lannister.« Das konnte Jaime nicht leugnen. »Mein Vater ist ebenfalls tot.«


  »Möge der Vater Oben ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen.« Nun, was für eine schreckliche Aussicht. »Ich hätte Robb Stark im Flüsterwald erschlagen, wenn ich nur an ihn herangekommen wäre. Mir haben sich einige Dummköpfe in den Weg gestellt. Spielt es eine Rolle, wie der Junge zu Tode gekommen ist? Deshalb ist er nicht weniger tot, und sein Königreich ging mit ihm unter.«


  »Ihr seid nicht nur verstümmelt, Ihr seid auch blind, Ser. Macht die Augen auf und seht, dass der Schattenwolf noch auf unseren Mauern weht.«


  »Ich habe ihn wohl bemerkt. Er ist einsam. Harrenhal ist gefallen. Seagard und Maidenpool. Die Brackens haben das Knie gebeugt, und Tytos Blackwood ist in Raventree eingeschlossen. Piper, Vance, Mooton, all Eure Vasallen haben sich ergeben. Bleibt nur noch Riverrun. Wir verfügen über eine zwanzigfache Übermacht.«


  »Zwanzigmal so viele Männer brauchen zwanzigmal so viele Vorräte. Wie steht es um Euren Proviant, Mylord?«


  »Gut genug, um hier bis zum Ende aller Tage auszuharren, wenn es sein muss, während Ihr in Euren Mauern verhungern werdet.« So kühn er konnte, brachte er die Lüge vor und hoffte nur, seine Miene würde ihn nicht verraten.


  Der Blackfish ließ sich nicht täuschen. »Vielleicht bis zum Ende Eurer Tage. Wir haben reichlich Vorräte, allerdings fürchte ich, auf den Feldern haben wir nicht viel für unsere Gäste zurückgelassen.«


  »Wir können uns von den Twins aus versorgen lassen«, sagte Jaime, »oder von den Hügeln im Westen her, falls es sein muss.«


  »Wenn Ihr meint. Es liegt mir fern, das Wort eines so ehrenwerten Ritters in Frage zu stellen.«


  Der Hohn in seiner Stimme erregte Jaimes Zorn. »Da wäre noch ein schnellerer Weg, die Angelegenheit zu entscheiden. Ein Zweikampf. Mein Recke gegen Euren.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr das vorschlagt.« Ser Brynden lachte. »Wer soll es denn sein? Der Starke Eber? Addam Marbrand? Der Schwarze Walder Frey?« Er beugte sich vor. »Warum nicht Ihr und ich, Ser?«


  Einst wäre das ein süßer Kampf geworden, dachte Jaime, ein guter Stoff für die Sänger. »Als Lady Catelyn mich freiließ, forderte sie mir den Eid ab, niemals eine Waffe gegen Starks oder Tullys zu erheben.«


  »Dieser Eid kommt Euch jetzt sehr gelegen, nicht wahr, Ser?«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Wollt Ihr mich einen Feigling nennen?«


  »Nein. Ich nenne Euch einen Krüppel.« Der Blackfish deutete mit dem Kopf auf Jaimes Goldhand. »Wir wissen beide, dass Ihr damit nicht kämpfen könnt.«


  »Ich hatte zwei Hände.« Würdest du dein Leben um des Stolzes willen wegwerfen?, flüsterte ihm eine Stimme im Kopf zu. »Manche mögen meinen, ein Krüppel und ein alter Mann seien einander ebenbürtig. Befreit mich von dem Eid Lady Catelyn gegenüber, und ich stelle mich Euch Schwert gegen Schwert. Wenn ich gewinne, gehört Riverrun uns. Wenn Ihr mich tötet, wird die Belagerung beendet.«


  Wieder lachte Ser Brynden. »So sehr ich die Möglichkeit begrüßen würde, Euch diese goldene Hand zu nehmen und Euch das schwarze Herz herauszuschneiden, so sind Eure Versprechungen doch wertlos. Durch Euren Tod würde ich nichts gewinnen außer dem Vergnügen, Euch umgebracht zu haben, und dafür riskiere ich mein eigenes Leben nicht …, auch wenn das Risiko sehr niedrig wäre.«


  Glücklicherweise trug Jaime kein Schwert; sonst hätte er den Stahl blankgezogen, und wenn Ser Brynden ihn nicht getötet hätte, dann hätten dies die Bogenschützen auf den Mauern erledigt. »Gibt es überhaupt Bedingungen, die Ihr akzeptieren würdet?«, fragte er den Blackfish.


  »Bedingungen von Euch?« Ser Brynden zuckte mit den Schultern. »Nein.«


  »Warum seid Ihr dann überhaupt herausgekommen, um mit mir zu verhandeln?«


  »So eine Belagerung ist todlangweilig. Ich wollte mir Euren Stumpf ansehen und hören, welche Ausreden Ihr für Eure jüngsten Untaten vorzubringen habt. Sie waren schwächer als erhofft. Man kann sich darauf verlassen, von Euch enttäuscht zu werden, Königsmörder.« Der Blackfish wendete sein Pferd und trabte zurück nach Riverrun. Das Fallgatter krachte herunter, die eisernen Spitzen gruben sich tief in den Schlamm.


  Jaime wendete Ehre und machte sich auf den langen Ritt zurück hinter die Belagerungslinien der Lannisters. Er spürte die Blicke auf sich liegen: die der Tully-Männer auf den Wehrgängen, die der Freys auf der anderen Seite des Flusses. Wenn sie nicht blind sind, wissen sie, dass er mir mein Angebot vor die Füße geworfen hat. Er würde die Burg stürmen müssen. Nun, was bedeutet dem Königsmörder schon ein weiteres gebrochenes Versprechen? Einfach noch ein bisschen mehr Scheiße im Kübel. Jaime beschloss, der erste Mann auf den Mauern zu sein. Und mit meiner Goldhand werde ich vermutlich auch als Erster fallen.


  Zurück im Lager, hielt der Kleine Lew die Zügel, während Peck Jaime aus dem Sattel half. Halten sie mich für einen solchen Krüppel, dass ich nicht mehr allein absteigen kann? »Wie ist es Euch ergangen, Mylord?«, fragte sein Vetter Ser Daven.


  »Niemand hat meinem Pferd einen Pfeil in den Rumpf geschossen. Ansonsten war da wenig, was mich von Ser Ryman unterschieden hat.« Er schnitt eine Grimasse. »Und nun muss er den Roten Arm noch röter färben.« Sucht die Schuld daran bei Euch, Blackfish. Ihr habt mir keine Wahl gelassen. »Versammelt einen Kriegsrat. Ser Addam, den Starken Eber, Forley Prester, unsere Flusslords … und unsere Freunde von den Freys. Ser Ryman, Lord Emmon und wen immer sie mitbringen möchten.«


  Sie traten rasch zusammen. Lord Piper und beide Lords Vance kamen, um für die reuigen Lords vom Trident zu sprechen, deren Treue in Kürze auf die Probe gestellt werden würde. Der Westen wurde durch Ser Daven, den Starken Eber, Addam Marbrand und Forley Prester vertreten. Lord Emmon gesellte sich mit seiner Gemahlin dazu. Lady Genna nahm ihren Platz mit einem Blick ein, der einen jeden anwesenden Mann herausforderte, ihre Gegenwart in Frage zu stellen. Niemand wagte es. Die Freys schickten Ser Walder River, genannt »Bastard Walder«, und Ser Rymans Erstgeborenen Edwyn, einen blassen, schlanken Mann mit spitzer Nase und glattem dunklem Haar. Unter einem blauen Lammwollmantel trug Edwyn ein Wams aus feinstem grauem Kalbsleder mit eingearbeiteten Schneckenverzierungen. »Ich spreche für das Haus Frey«, verkündete er. »Mein Vater ist heute Morgen unpässlich.«


  Ser Daven schnaubte. »Ist er betrunken oder grünkrank vom Wein der letzten Nacht?«


  Edwyn hatte den harten, gemeinen Mund eines Geizkragens. »Lord Jaime«, sagte er, »muss ich mir solche Unhöflichkeit gefallen lassen?«


  »Stimmt es?«, fragte Jaime ihn. »Ist Euer Vater betrunken?«


  Frey presste die Lippen zusammen und beäugte Ser Ilyn Payne, der in seinem rostigen Kettenhemd an der Zeltklappe stand und dessen Schwertknauf über seinen knochigen Schultern aufragte. »Er …, mein Vater hat einen kranken Magen, Mylord. Rotwein hilft seiner Verdauung.«


  »Er hat wohl ein ganzes Mammut zu verdauen«, sagte Ser Daven. Der Starke Eber lachte, und Lady Genua kicherte.


  »Genug«, unterbrach Jaime sie. »Wir haben eine Burg zu erobern.« Sein Vater hatte bei jedem Rat stets seine Hauptleute zuerst sprechen lassen. Er war entschlossen, es ebenso zu handhaben. »Wie sollen wir vorgehen?«


  »Für den Anfang erst einmal Edmure Tully hängen«, drängte Lord Emmon Frey. »Das wird Ser Brynden zeigen, dass wir es ernst meinen. Wenn wir Ser Edmures Kopf seinem Onkel schicken, überzeugt ihn das vielleicht davon, sich zu ergeben.«


  »Brynden Blackfish lässt sich nicht so leicht überzeugen.« Karyl Vance, der Lord von Wanderers Ruh, hatte einen traurigen Blick. Ein Weinfleck-Muttermal bedeckte den halben Hals und eine Seite des Gesichts. »Sein eigener Bruder konnte ihn nicht davon überzeugen, sich ins Hochzeitsbett zu wagen.«


  Ser Daven schüttelte den zotteligen Kopf. »Wir müssen die Mauern erstürmen, wie ich es schon lange sage. Belagerungstürme, Sturmleitern, einen Rammbock, um das Tor zu brechen, das brauchen wir.«


  »Ich führe den Angriff«, meinte der Starke Eber. »Lassen wir den Fisch Stahl und Feuer schmecken, sage ich.«


  »Das sind meine Mauern«, protestierte Lord Emmon, »und es ist mein Tor, das Ihr aufbrechen wollt.« Wieder zog er sein Pergament aus dem Ärmel. »König Tommen hat es mir geschenkt –«


  »Wir alle haben Euer Papier gesehen, Onkel«, fauchte Edwyn Frey. »Warum haltet Ihr es zur Abwechslung nicht einmal dem Blackfish unter die Nase?«


  »Die Mauern zu erstürmen wird eine blutige Angelegenheit«, wandte Addam Marbrand ein. »Ich würde vorschlagen, wir warten eine mondlose Nacht ab und schicken ein Dutzend ausgewählter Männer in einem Boot und mit gedämpften Rudern über den Fluss. Sie können mit Seilen und Haken über die Mauern klettern und uns die Tore von innen öffnen. Ich werde sie anführen, wenn es der Rat möchte.«


  »Torheit«, erklärte der Bastard, Walder Rivers. »So einfach lässt sich Ser Brynden nicht überlisten.«


  »Der Blackfish ist das größte Hindernis«, stimmte Edwyn Frey zu. »Auf dem Helmkamm hat er eine schwarze Forelle, er wäre also auch aus der Ferne gut zu erkennen. Ich schlage vor, wir bewegen unsere Belagerungstürme in die Nähe der Mauern, stopfen sie mit Bogenschützen voll und täuschen einen Angriff auf das Tor vor. Dann wird sich Ser Brynden auf der Mauer zeigen, mit Helm und so. Alle Bogenschützen schmieren ihre Pfeile mit Kot ein und nehmen sich diesen Helmkamm zum Ziel. Nur Ser Brynden stirbt, und Riverrun gehört uns.«


  »Mir«, piepste Lord Emmon. »Riverrun gehört mir.«


  Lord Karyls Muttermal wurde dunkler. »Werdet Ihr Euren eigenen Kot zur Verfügung stellen, Edwyn? Ein tödliches Gift, daran zweifle ich nicht.«


  »Der Blackfish hat einen edleren Tod verdient, und ich bin der Mann, von dem er ihn bekommen kann.« Der Starke Eber ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Ich werde ihn zum Zweikampf herausfordern. Morgenstern, Axt oder Langschwert – es spielt keine Rolle. Dem alten Mann werde ich es besorgen.«


  »Warum sollte er sich herablassen, Eure Herausforderung anzunehmen, Ser?«, wollte Ser Forley Prester wissen. »Was kann er bei einem derartigen Duell gewinnen? Beenden wir die Belagerung, wenn er siegt? Ich glaube nicht. Und er wird auch nicht daran glauben. Ein Zweikampf würde nichts bewirken.«


  »Ich kenne Brynden Tully schon seit der Zeit, als wir noch gemeinsam Knappen in Diensten von Lord Darry waren«, sagte Norbert Vance, der blinde Lord von Atranta. »Wenn es Mylord beliebt, lasst mich gehen und mit ihm sprechen, dann werde ich versuchen, ihm die Aussichtslosigkeit seiner Situation darzulegen.«


  »Die hat er durchaus schon erkannt«, wandte Lord Piper ein, ein dicker, kleiner Kerl mit O-Beinen und einem widerspenstigen roten Haarschopf, der Vater eines von Jaimes Knappen; die Ähnlichkeit mit dem Jungen war nicht zu übersehen. »Der Mann ist nicht dumm, Norbert. Er hat Augen im Kopf … und zu viel Verstand, um sich Männern wie diesen hier zu ergeben.« Er machte eine rüde Geste in Richtung von Edwyn Frey und Walder Rivers.


  Edwyn fuhr auf: »Wenn Mylord von Piper damit andeuten will –«


  »Ich will gar nichts andeuten, Frey. Ich sage geradeheraus, was ich meine, wie ein ehrlicher Mann. Aber was wisst Ihr schon von ehrlichen Männern? Ihr seid ein verräterisches, verlogenes Wiesel wie alle aus Eurer Sippe. Lieber würde ich einen Becher Pisse trinken, als auf das Wort eines Frey zu setzen.« Er beugte sich über den Tisch. »Wo ist Marq, könnt Ihr mir das beantworten? Was habt Ihr mit meinem Sohn angestellt? Er war zu Gast bei Eurer Bluthochzeit.«


  »Und er wird auch unser Ehrengast bleiben«, gab Edwyn zurück, »bis Ihr Seinen Gnaden König Tommen gegenüber Eure Treue bewiesen habt.«


  »Fünf Ritter und zwanzig Krieger ritten mit Marq zu den Twins«, sagte Piper. »Sind die ebenfalls Eure Gäste, Frey?«


  »Einige der Ritter vielleicht. Die anderen bekamen nichts anderes, als sie verdient hatten. Ihr solltet Eure Verräterzunge hüten, Piper, wenn Ihr Euren Erben in einem Stück zurückerhalten wollt.«


  Im Rat meines Vaters ging es nie so zu, dachte Jaime, während Piper aufsprang. »Sagt das mit dem Schwert in der Hand, Frey«, brüllte der kleine Mann. »Oder kämpft Ihr nur mit Eurer Scheiße?«


  Freys spitzes Gesicht wurde blass. Neben ihm erhob sich Walder Rivers. »Edwyn ist kein Mann des Schwertes, aber ich, Piper. Wenn Ihr noch weitere Beleidigungen von Euch geben wollt, kommt mit nach draußen und macht sie dort.«


  »Wir sind hier, um Kriegsrat zu halten, und nicht, um uns zu bekriegen«, erinnerte Jaime sie. »Setzt Euch, beide.« Keiner der Männer regte sich. »Sofort!«


  Walder Rivers setzte sich. Lord Piper war nicht so leicht einzuschüchtern. Er murmelte einen Fluch und ging hinaus. »Soll ich ihm jemanden hinterherschicken, Mylord, der ihn zurückholt?«, fragte Ser Daven.


  »Schickt Ser Ilyn«, drängte Edwyn Frey. »Wir brauchen nur seinen Kopf.«


  Karyl Vance wandte sich an Jaime. »Lord Piper hat aus Leid gesprochen. Marq ist sein Erstgeborener. Diese Ritter, die ihn zu den Twins begleiteten, waren seine Neffen und Vettern.«


  »Verräter und Rebellen, meint Ihr«, erwiderte Edwyn Frey trotzig.


  Jaime warf ihm einen kalten Blick zu. »Die Twins haben ebenfalls die Sache des Jungen Wolfs vertreten«, erinnerte er die Freys. »Dann habt Ihr ihn verraten. Damit wäret Ihr doppelt so verräterisch wie Piper.« Er genoss es zu beobachten, wie Edwyns dünnes Lächeln erstarrte und verschwand. Ich habe genug Rat für einen Tag ertragen, entschied er. »Das wäre es zunächst. Kümmert Euch um die Vorbereitungen, Mylords. Wir greifen beim ersten Tageslicht an.«


  Der Wind wehte von Norden, als die Lords das Zelt verließen. Jaime roch den Gestank des Frey-Lagers auf der anderen Seite des Tumblestones. Jenseits des Wassers stand Edmure Tully mit einer Schlinge um den Hals einsam auf dem großen grauen Galgen.


  Seine Tante blieb mit Lord Emmon bis zuletzt. »Lord Neffe«, protestierte Emmon, »dieser Angriff auf meinen Sitz … Ihr dürft das nicht tun.« Als er schluckte, bewegte sich der Adamsapfel in seiner Kehle auf und ab. »Ihr dürft es nicht. Ich … ich verbiete es.« Er hatte wieder Bitterblatt gekaut; rosa Schaum glitzerte auf seinen Lippen. »Die Burg gehört mir, ich habe ein Pergament, unterzeichnet vom König, dem kleinen Tommen. Ich bin der rechtmäßige Lord von Riverrun, und …«


  »Nicht, solange Edmure Tully am Leben ist«, sagte Lady Genna. »Er hat ein weiches Herz und einen weichen Kopf, ich weiß, aber lebend stellt der Mann immer noch eine Gefahr dar. Was willst du in dieser Hinsicht unternehmen, Jaime?«


  Der Blackfish ist gefährlich, nicht Edmure. »Überlasst Edmure mir. Ser Lyle, Ser Ilyn. Begleitet mich, wenn Ihr so gut seid. Es ist Zeit, diesem Galgen einen Besuch abzustatten.«


  Der Tumblestone war tiefer und floss schneller als der Rote Arm, und die nächste Furt lag Meilen weiter flussaufwärts. Die Fähre hatte gerade mit Walder Rivers und Edwyn Frey abgelegt, als Jaime und seine Männer am Fluss eintrafen. Während sie auf die Rückkehr des Bootes warteten, erklärte Jaime ihnen, was er vorhatte. Ser Ilyn spuckte in den Fluss.


  Als die drei am Nordufer von Bord der Fähre gingen, bot eine betrunkene Soldatenhure dem Starken Eber an, ihm mit dem Mund zu Diensten zu sein. »Hier, befriedigt meinen Freund«, sagte Ser Lyle und schob sie in Richtung von Ser Ilyn. Lachend ging die Frau auf Payne zu und wollte ihn küssen, dann blickte sie ihm in die Augen und wich zurück.


  Die Pfade zwischen den Feuern bestanden aus braunem Schlamm, der mit Pferdemist vermischt und von Hufen und Stiefeln gleichermaßen aufgewühlt war. Überall entdeckte Jaime die Zwillingstürme des Hauses Frey, blau auf grau, auf Schilden und Bannern, zusammen mit den Wappen der unbedeutenderen Häuser, die dem Kreuzweg den Lehnseid geschworen hatten: der Reiher von Erenford, die Mistgabel von Haigh, Lord Charltons drei Mistelzweige. Die Ankunft des Königsmörders blieb nicht unbemerkt. Eine alte Frau, die Spanferkel aus einem Korb verkaufte, starrte ihn an, ein ihm irgendwie bekannter Ritter ging auf ein Knie, und zwei Krieger, die in einen Graben Wasser ließen, bespritzten sich gegenseitig mit Pisse. »Ser Jaime«, rief ihm jemand hinterher, doch er schritt weiter, ohne sich umzudrehen. Überall sah er in die Gesichter von Männern, die im Flüsterwald ihr Bestes gegeben hatten, um ihn zu töten, als die Freys noch unter den Schattenwolfbannern Robb Starks gekämpft hatten. Die goldene Hand hing schwer an seiner Seite.


  Ryman Freys rechteckiger Pavillon war der größte im Lager; die grauen Stoffwände waren aus Vierecken zusammengenäht, so dass sie aussahen wie Mauerwerk, und die beiden Spitzen erinnerten an die Twins. Ser Ryman, weit davon entfernt, unpässlich zu sein, ließ sich vergnügt unterhalten. Das Lachen einer betrunkenen Frau drang aus dem Zelt und mischte sich mit den Klängen einer Waldharfe und der Stimme eines Sängers. Mit Euch beschäftige ich mich später, Ser, dachte Jaime. Walder Rivers stand vor seinem bescheidenen Zelt und sprach mit zwei Kriegern. Auf dem Schild trug er das Wappen des Hauses Frey in entgegengesetzter Tinktur mit einem roten Schräglinksbalken über den Türmen. Als der Bastard Jaime bemerkte, runzelte er die Stirn. Das ist der misstrauischste Blick, den ich je gesehen habe. Der Mann ist gefährlicher als seine hochgeborenen Brüder.


  Das Podest des Galgens hatte eine Höhe von zehn Fuß. Zwei Speerträger waren unten an der Treppe postiert. »Ihr dürft nicht ohne Ser Rymans Erlaubnis hinauf«, sagte der eine zu Jaime.


  »Das hier sagt, ich darf doch.« Jaime tippte mit dem Finger auf den Schwertknauf. »Die Frage ist nur, ob ich dabei über eure Leichen steigen muss.«


  Die Speerträger traten zur Seite.


  Oben auf dem Galgen stand der Lord von Riverrun und starrte auf die Falltür unter sich. Seine Füße waren schwarz und mit Schlamm überzogen, seine Beine nackt. Edmure trug ein schmutziges Seidenhemd im Rot und Blau der Tullys und eine Hanfschlinge um den Hals. Als er Jaimes Schritte hörte, hob er den Kopf und leckte sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Königsmörder?« Beim Anblick Ser Ilyns riss er die Augen auf. »Besser ein Schwert als ein Seil. Los, macht schon, Payne.«


  »Ser Ilyn«, sagte Jaime. »Ihr habt Lord Tully gehört. Macht schon.«


  Der stumme Ritter packte das Großschwert mit beiden Händen. Lang und schwer war es und so scharf, wie es einfacher Stahl nur sein konnte. Edmures aufgerissene Lippen bewegten sich lautlos. Als Ser Ilyn mit der Klinge ausholte, schloss er die Augen. Payne legte sein ganzes Gewicht in den Hieb.


  »Nein! Halt! NEIN!« Edwyn Frey kam schnaufend in Sicht. »Mein Vater ist unterwegs. So schnell er kann. Jaime, Ihr müsst …«


  »Mylord wäre angemessener, Frey«, entgegnete Jaime. »Und Ihr würdet gut daran tun, das Wörtchen müsst wegzulassen, wenn Ihr Euch an mich wendet.«


  Ser Ryman stapfte die Treppe zum Galgen hinauf, in Begleitung einer strohhaarigen Hure, die ihm an Trunkenheit in nichts nachstand. Ihr Kleid war vorn mit Schnüren versehen, doch hatte jemand die Bänder bis zum Nabel gelöst, so dass ihre Brüste heraushingen. Sie waren groß und schwer und hatten riesige braune Brustwarzen. Auf dem Kopf der Frau saß schief ein geschmiedeter Bronzereif mit eingravierten Runen und einem Ring aus kleinen schwarzen Schwertern. Als sie Jaime erblickte, lachte sie. »Wer bei den Sieben Höllen ist denn der?«


  »Der Lord Commander der Königsgarde«, erwiderte Jaime kalt, aber höflich. »Darf ich Euch das Gleiche fragen, Mylady?«


  »Lady? Ich bin keine Lady. Ich bin die Königin.«


  »Meine Schwester wird überrascht sein, das zu hören.«


  »Lord Ryman hat mich selbst gekrönt.« Sie schüttelte ihre üppigen Hüften. »Zur Königin der Huren.«


  Nein, dachte Jaime, dieser Titel gebührt ebenfalls meiner Schwester.


  Ser Ryman fand seine Sprache wieder. »Halt den Mund, du Schlampe, Lord Jaime will solchen Metzenfirlefanz nicht hören.« Dieser Frey war ein untersetzter Kerl mit breitem Gesicht, kleinen Augen und fleischigem Wabbelkinn. Sein Atem stank nach Wein und Zwiebeln.


  »Ihr seid ein Königinnenmacher, Ser Ryman?«, fragte Jaime leise. »Wie dumm. So dumm wie diese Sache mit Lord Edmure.«


  »Ich habe den Blackfish gewarnt. Ich habe ihm gesagt, Edmure würde sterben, wenn er die Burg nicht übergibt. Deshalb habe ich diesen Galgen bauen lassen, um ihm zu zeigen, dass Ser Ryman Frey keine leeren Drohungen ausstößt. In Seagard hat mein Sohn Walder das Gleiche mit Patrek Mallister gemacht, und Lord Jason beugte das Knie, nur … der Blackfish ist ein kalter Mann. Er verweigerte sich, daher …«


  »… wollt Ihr Lord Edmure hängen?«


  Der Mann errötete. »Mein Hoher Großvater, wenn wir den Mann hängen, haben wir keine Geisel mehr, Ser. Habt Ihr das bedacht?«


  »Nur ein Narr stößt Drohungen aus, wenn er nicht bereit ist, sie in die Tat umzusetzen. Wenn ich damit drohen würde, Euch zu schlagen, falls Ihr nicht den Mund haltet, und Ihr würdet es Euch herausnehmen, trotzdem zu sprechen, was glaubt Ihr, würde ich dann tun?«


  »Ser, Ihr versteht nicht –«


  Jaime schlug ihn mit der Rückseite der goldenen Hand mit einer Wucht, die Ser Ryman in die Arme seiner Hure taumeln ließ. »Ihr habt einen fetten Kopf, Ser Ryman, und auch einen dicken Hals. Ser Ilyn, wie viele Hiebe brauchtet Ihr, um diesen Hals zudurchtrennen?«


  Ser Ilyn legte einen einzigen Finger an die Nase.


  Jaime lachte. »Ihr prahlt. Ich würde sagen, drei.«


  Ryman Frey fiel auf die Knie. »Ich habe nichts getan …«


  »… außer zu trinken und herumzuhuren. Ich weiß.«


  »Ich bin der Erbe vom Kreuzweg. Ihr könnt nicht …«


  »Ich habe Euch gewarnt, was passieren wird, wenn Ihr sprecht.« Jaime schaute zu, wie der Mann erbleichte. Ein Säufer, ein Narr und ein Feigling. Lord Walder sollte diesen Kerl besser überleben, sonst sind die Freys am Ende. »Ihr seid entlassen, Ser.«


  »Entlassen?«


  »Ihr habt mich gehört. Geht fort.«


  »Aber … wohin soll ich denn gehen?«


  »Zur Hölle oder nach Hause, ganz wie Ehr mögt. Sorgt nur dafür, dass Ihr nicht mehr im Lager seid, wenn die Sonne aufgeht. Ihr dürft Eure Königin der Huren mitnehmen, aber nicht ihre Krone.« Jaime wandte sich von Ser Ryman an seinen Sohn. »Edwyn, ich übergebe Euch den Befehl, den bisher Euer Vater innehatte. Bemüht Euch, nicht so dumm zu sein wie Euer Erzeuger.«


  »Das sollte nicht allzu schwierig sein, Mylord.«


  »Schickt außerdem eine Nachricht an Lord Walder. Die Krone fordert seine Gefangenen.« Jaime machte eine Geste mit der Goldhand. »Ser Lyle, nehmt ihn mit.«


  Edmure Tully war mit dem Gesicht voran auf dem Schafott zusammengebrochen, als Ser Ilyns Klinge das Seil durchtrennt hatte. Ein Fuß Hanf baumelte noch von der Schlinge um seinen Kopf. Der Starke Eber packte es und zog den Mann auf die Beine. »Ein Fisch an der Leine«, kicherte er. »Das habe ich noch nie gesehen.«


  Die Freys traten zur Seite und ließen sie passieren. Vor dem Galgen hatte sich eine Menschenmenge versammelt, darunter auch ein Dutzend Soldatenhuren in unterschiedlich entkleidetem Zustand. Jaime sah einen Mann mit einer Waldharfe. »Ihr. Sänger. Kommt mit.«


  Der Mann lüftete den Hut. »Wie Mylord befiehlt.«


  Niemand sagte auch nur ein Wort, während sie zur Fähre zurückkehrten. Ser Rymans Sänger trottete hinter ihnen her. Doch als sie ablegten und zum Südufer des Tumblestones aufbrachen, packte Edmure Tully Jaime am Arm. »Warum?«


  Ein Lannister begleicht seine Schulden, dachte er, und Ihr seid die einzige Münze, die mir geblieben ist. »Betrachtet es als Hochzeitsgeschenk.«


  Edmure starrte ihn argwöhnisch an. »Ein … Hochzeitsgeschenk?«


  »Ich habe gehört, Eure Gemahlin sei eine Schönheit. Das muss der Wahrheit entsprechen, sonst hättet Ihr sie wohl kaum gebettet, während Eure Schwester und Euer König ermordet wurden.«


  »Ich wusste nichts davon.« Edmure fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Vor dem Schlafgemach haben Fiedler gestanden …«


  »Und Lady Roslin hat Euch abgelenkt.«


  »Sie … sie wurde dazu gezwungen, von Lord Walder und den anderen. Roslin wollte das nicht … Sie hat geweint, und ich habe geglaubt, es sei wegen …«


  »Wegen des Anblicks Eurer aufgerichteten Männlichkeit? Ja, da würde wohl jede Frau zu weinen anfangen.«


  »Sie geht mit meinem Kind schwanger.«


  Nein, dachte Jaime, das ist Euer Tod, der da in ihrem Bauch heranwächst. Wieder in seinem Pavillon entließ er den Starken Eber und Ser Ilyn, nicht jedoch den Sänger. »Vielleicht brauche ich bald ein Lied«, teilte er dem Mann mit. »Lew, mach Badewasser für meinen Gast heiß. Pia, du suchst saubere Kleidung für ihn heraus. Und nichts mit Löwen, wenn ich bitten darf. Peck, Wein für Lord Tully. Seid Ihr hungrig, Mylord?«


  Edmure nickte, doch das Misstrauen in seinem Blick blieb.


  Jaime saß auf einem Hocker, während Tully badete. Der Schmutz löste sich in grauen Wölkchen von ihm. »Nachdem Ihr gegessen habt, werden meine Männer Euch nach Riverrun geleiten. Was im Anschluss daran geschieht, liegt ganz an Euch.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Euer Onkel ist ein alter Mann. Ein Held, gewiss, aber den besten Teil seines Lebens hat er hinter sich. Er hat keine Gemahlin, die um ihn trauern würde, keine Kinder, die er verteidigen muss. Ein guter Tod ist alles, worauf der Blackfish noch hoffen darf … Euch hingegen bleiben noch Jahre, Edmure. Und Ihr seid der rechtmäßige Erbe des Hauses Tully, nicht er. Euer Onkel dient Euch nach Eurem


  Belieben. Das Schicksal Riverruns liegt in Euren Händen.«


  Edmure blickte ihn unverwandt an. »Das Schicksal Riverruns …«


  »Übergebt die Burg, und niemand verliert sein Leben. Euer Volk mag in Frieden gehen oder bleiben, um Lord Emmon zu dienen. Ser Brynden wird gestattet, das Schwarz anzulegen, und zwar zusammen mit allen Männern der Burg, die sich ihm anschließen wollen. Euch auch, wenn Euch die Mauer zusagt. Andernfalls könntet Ihr als Gefangener mit mir nach Casterly Rock gehen und alle Annehmlichkeiten genießen, die einer Geisel Eures Ranges zustehen. Ich schicke Euch Eure Gemahlin, wenn Ihr möchtet. Wenn sie einen Jungen zur Welt bringt, wird er Page und Knappe des Hauses Lannister werden, und nachdem er sich die Ritterschaft verdient hat, werden wir ihn mit Land ausstatten. Sollte Roslin Euch eine Tochter schenken, werden wir für eine ausreichende Mitgift sorgen, wenn sie ins Heiratsalter kommt. Vielleicht wird man Euch sogar aus der Haft entlassen, wenn der Krieg vorüber ist. Ihr braucht nur die Burg zu übergeben.«


  Edmure hob die Hände aus dem Zuber und schaute zu, wie das Wasser zwischen seinen Fingern herunterlief. »Und wenn ich mich nicht ergebe?«


  Muss ich es wirklich sagen? Pia stand mit einem Arm voller Kleidung in der Zeltklappe. Seine Knappen lauschten ebenfalls, und auch der Sänger. Sollen sie es ruhig hören, dachte Jaime. Soll es die ganze Welt hören. Es ändert nichts. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ihr habt unsere Streitmacht gesehen, Edmure. Ihr habt die Leitern gesehen, die Türme, die Katapulte und die Rammen. Wenn ich den Befehl erteile, wird mein Vetter Euren Burggraben überbrücken und Euer Tor aufbrechen. Hunderte werden sterben, vor allem Eure Männer. Eure ehemaligen Vasallen werden die erste Angriffswelle bilden, Ihr werdet also die Väter und Brüder der Männer töten, die für Euch in den Twins gestorben sind. Die zweite Welle bilden die Freys, an denen besteht kein Mangel. Meine Westermänner folgen erst, wenn Euren Schützen die Pfeile ausgegangen sind und Eure Ritter vor Erschöpfung die Schwerter kaum noch heben können. Nachdem die Burg gefallen ist, werden alle Verteidiger dem Schwert überantwortet. Eure Herden werden geschlachtet, Euer Götterhain wird gefällt, Eure Türme und Bergfriede werden brennen. Ich reiße Eure Mauern ein und leite den Tumblestone durch die Ruinen. Wenn ich damit fertig bin, wird kein Mensch mehr erkennen können, dass an dieser Stelle je eine Burg gestanden hat.« Jaime erhob sich. »Eure Gemahlin wird vielleicht zuvor niederkommen. Gewiss werdet Ihr Euer Kind sehen wollen. Ich werde es Euch schicken, wenn es geboren wurde. Mit einem Trebuchet.«


  Schweigen schloss sich seiner Rede an. Edmure saß im Bad. Pia drückte sich die Kleidung vor die Brust. Der Sänger zog eine Saite seiner Harfe stramm. Der Kleine Lew höhlte einen Leib trockenen Brotes aus, in dem Essen serviert werden sollte, und tat, als hätte er nichts gehört. Mit einem Trebuchet, dachte Jaime. Wenn seine Tante hier gewesen wäre, hätte sie immer noch behauptet, Tyrion sei Tywins wahrer Sohn?


  Schließlich fand Edmure Tully seine Stimme wieder. »Ich könnte jetzt aus diesem Zuber steigen und Euch an Ort und Stelle töten, Königsmörder.«


  »Ihr könntet es versuchen.« Jaime wartete. Da Edmure keine Anstalten machte, sich zu erheben, sagte er: »Ich lasse Euch allein, damit Ihr das Essen genießen könnt. Sänger, spielt für unseren Gast, während er speist. Ihr wisst, welches Lied, vermute ich?«


  »Das über den Regen? Sicherlich, Mylord. Das kenne ich.« Edmure schien den Mann zum ersten Mal wahrzunehmen.


  »Nein, nicht er. Schafft ihn mir aus den Augen.«


  »Warum denn, es ist doch nur ein Lied«, sagte Jaime. »Eine so schlechte Stimme kann er doch nicht haben.«


  



  CERSEI


  Grand Maester Pycelle war schon alt gewesen, als sie ihn kennen gelernt hatte, doch in den vergangenen drei Nächten schien er um weitere hundert Jahre gealtert zu sein. Er brauchte eine Ewigkeit, um das knirschende Knie vor ihr zu beugen, und im Anschluss daran konnte er sich erst wieder erheben, als Ser Osmund ihn hochzog.


  Cersei betrachtete ihn mit Missfallen. »Lord Qyburn hat mir mitgeteilt, dass Lord Gyles seinen letzten Huster getan hat.«


  »Ja, Euer Gnaden. Ich habe mein Bestes getan, um ihm das Hinscheiden zu erleichtern.«


  »Ja?« Die Königin wandte sich an Lady Merryweather. »Ich habe gesagt, ich wolle Rosby lebendig haben, nicht wahr?«


  »Ihr habt Grand Maester Pycelle befohlen, den Mann zu retten, Euer Gnaden. Wir haben es alle gehört.«


  Pycelles Mund klappte auf und wieder zu. »Euer Gnaden, ich habe für den Armen alles getan, was in meiner Macht stand.«


  »Wie für Joffrey? Und seinen Vater, meinen geliebten Gemahl? Robert war der kräftigste Mann in den Sieben Königslanden, und trotzdem habt Ihr ihn an einen Keiler verloren. Oh, und vergessen wir Jon Arryn nicht. Zweifelsohne hättet Ihr auch Ned Stark umgebracht, wenn ich ihn Euch länger überlassen hätte. Sagt einmal, Maester, habt Ihr an der Citadel gelernt, die Hände so zu ringen und Entschuldigungen zu stammeln?«


  Ihre Stimme ließ den alten Mann zusammenzucken. »Niemand hätte mehr tun können, Euer Gnaden. Ich … ich habe Euch stets treu gedient.«


  »Als Ihr König Aerys geraten habt, dem Heer meines Vaters die Tore zu öffnen, war das Eure Vorstellung von treuen Diensten?«


  »Das … Ich habe falsch eingeschätzt, was …«


  »War es ein guter Rat?«


  »Euer Gnaden wissen gewiss …«


  »Was ich weiß, ist, dass Ihr nutzloser als Mondbub wart, als mein Sohn vergiftet wurde. Was ich weiß, ist, dass die Krone dringend Gold braucht und unser Lord Kämmerer tot ist.«


  Diese Gelegenheit ergriff der alte Narr. »Ich … ich werde eine Liste von Männern erstellen, die in der Lage sind, Lord Gyles' Platz im Rat zu übernehmen.«


  »Eine Liste.« Seine Anmaßung amüsierte Cersei. »Ich kann mir schon vorstellen, was für eine Liste das wäre. Graubärte und habgierige Narren und Garth der Grobe.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ihr habt Euch in letzter Zeit viel in Lady Margaerys Gesellschaft aufgehalten.«


  »Ja. Ja, ich … Königin Margaery war ganz aufgelöst wegen Ser Loras. Ich habe Ihrer Gnaden Schlaftränke gebracht und … andere Tränke.«


  »Zweifellos. Sagt mir, war es unsere kleine Königin, die Euch befohlen hat, Lord Gyles zu töten?«


  »T-töten?« Grand Maester Pycelles Augen wurden groß wie Eier. »Euer Gnaden kann doch nicht glauben … Es war der Husten, bei allen Göttern, ich … Ihre Gnaden würde nicht … Sie trug Lord Gyles nichts nach, warum sollte Königin Margaery sich …«


  »… seinen Tod wünschen? Weil sie vielleicht jemand anderen in Tommens Rat sitzen sehen möchte. Seid Ihr blind oder bestochen? Rosby stand ihr im Weg, also hat sie ihn ins Grab befördert. Mit Eurer Duldung.«


  »Euer Gnaden, ich schwöre Euch, Lord Gyles ist an seinem Husten gestorben.« Sein Mund zitterte. »Meine Treue hat stets der Krone gegolten, dem Reich … und d-dem Hause Lannister.«


  In dieser Reihenfolge? Pycelles Angst war mit Händen zu greifen. Er dürfte reif genug sein. Zeit, die Frucht auszupressen und den Saft zu kosten. »Wenn Ihr so treu ergeben seid, wie Ihr behauptet, warum lügt Ihr mich dann an? Bemüht Euch nicht, es zu leugnen. Ihr habt schon um die Maid Margaery herumscharwenzelt, ehe Ser Loras nach Dragonstone abreiste, also erspart mir weitere Märchen darüber, dass Ihr unsere Schwiegertochter in ihrer Trauer trösten wollt. Was führt Euch so häufig ins Jungfrauengewölbe? Gewiss nicht Margaerys seichte Konversation, oder? Macht Ihr vielleicht ihrer pockennarbigen Septa den Hof? Schaukelt Ihr mit der kleinen Lady Bulwer? Spielt Ihr den Spion für Margaery und berichtet ihr über mich, damit sie ihre Intrigen spinnen kann?«


  »Ich … ich gehorche. Ein Maester legt einen Eid ab zu dienen …«


  »Ein Grand Maester schwört, dem Reich zu dienen.«


  »Euer Gnaden, sie … sie ist die Königin …«


  »Ich bin die Königin.«


  »Ich meinte … Sie ist die Gemahlin des Königs, und …«


  »Ich weiß, wer sie ist. Und ich will lediglich wissen, wozu sie Euch braucht. Fühlt sich meine Schwiegertochter unwohl?«


  »Unwohl?« Der alte Mann zupfte an dem Ding, das er Bart nannte, diesen Büscheln dünnen weißen Haares, das aus den schlaffen Lappen unter seinem Kinn spross. »N-nicht unwohl, Euer Gnaden, nicht in diesem Sinn. Mein Eid verbietet mir zu enthüllen, was …«


  »Eure Eide werden Euch in den schwarzen Zellen wenig Trost bieten«, warnte sie ihn. »Ich will die Wahrheit hören, oder ich lasse Euch in Ketten legen.«


  Pycelle fiel auf die Knie. »Ich flehe Euch an … Ich war der Gefolgsmann Eures Hohen Vaters und ein Freund auf Eurer Seite, als es um Lord Arryn ging. Ich würde den Kerker nicht überleben, nicht noch einmal …«


  »Warum lässt Margaery nach Euch schicken?«


  »Sie wünscht … sie … sie …«


  »Sprecht es aus!«


  Er duckte sich. »Mondtee«, flüsterte er. »Mondtee für …«


  »Ich weiß, wofür Mondtee gut ist.« Da haben wir es. »Sehr gut. Erhebt Euch von Euren wackeligen Knien, und versucht Euch zu erinnern, wie es war, als Ihr ein Mann wart.« Pycelle bemühte sich aufzustehen, doch es dauerte so lange, dass sie Osmund Kettleblack erneut auffordern musste, ihm zu helfen. »Was Lord Gyles betrifft, so wird der Vater Oben sicherlich gerecht über ihn urteilen. Er hat keine Kinder hinterlassen?«


  »Keine leiblichen Kinder, aber es gibt ein Mündel …«


  »… nicht von seinem Blut.« Cersei wischte dieses Ärgernis mit einer Geste weg. »Gyles wusste, wie dringend wir Gold brauchen. Ohne Zweifel hat er Euch gesagt, dass er sein Land und seinen Reichtum Tommen vererben wollte.« Rosbys Gold würde die Truhen ein wenig füllen, und Rosbys Land und Burg konnte sie einem ihrer Leute als Belohnung für treue Dienste vermachen. Lord Waters vielleicht. Aurane hatte bereits angedeutet, dass er einen Sitz brauchte; ohne Sitz war sein Lordtitel nur eine leere Würde. Er hatte ein Auge auf Dragonstone geworfen, das wusste Cersei, doch damit griff er zu hoch. Rosby wäre seiner Geburt und seinem Rang angemessener.


  »Lord Gyles liebte Seine Gnaden aus ganzem Herzen«, sagte Pycelle, »doch … sein Mündel …«


  »… wird gewiss Verständnis haben, wenn Ihr ihm erzählt, welchen Wunsch Lord Gyles auf dem Sterbebett geäußert hat. Geht und kümmert Euch darum.«


  »Wenn Euer Gnaden wünschen.« Grand Maester Pycelle wäre beinah über seine Robe gestolpert, so eilig wollte er den Raum verlassen.


  Lady Merryweather schloss die Tür hinter ihm. »Mondtee«, sagte sie, als sie sich wieder der Königin zuwandte. »Wie dumm von ihr. Warum sollte sie das tun und ein solches Risiko eingehen?«


  »Die kleine Königin verspürt einen Hunger, den Tommen in seinem Alter noch nicht stillen kann.« Diese Gefahr bestand stets, wenn eine erwachsene Frau mit einem Kind verheiratet wurde Umso mehr eine Witwe. Sie mag behaupten, Renly habe sie niemals angerührt, aber ich werde es nicht glauben. Frauen tranken Mondtee nur aus einem Grunde; Jungfrauen brauchten ihn nicht. »Mein Sohn wurde betrogen. Margaery hat einen Liebhaber. Das ist Hochverrat und muss mit dem Tode bestraft werden.« Hoffentlich würde Mace Tyrells Drache von einer Mutter lange genug leben, um dem Prozess beizuwohnen. Indem sie darauf beharrt hatte, Tommen und Margaery sofort zu verheiraten, hatte sie ihre wertvolle Rose selbst zum Tod durch das Schwert des Henkers verdammt. »Jaime hat Ser Ilyn Payne mitgenommen. Ich denke, ich muss mir einen neuen Richter des Königs suchen, der ihr den Kopf abschlägt.«


  »Ich werde es machen«, bot sich Osmund Kettleblack an und grinste unbeschwert. »Margaery hat einen hübschen kleinen Hals. Ein scharfes Schwert wird glatt hindurchgehen.«


  »Würde es«, sagte Taena, »aber eine Tyrell-Armee steht vor Storm's End und eine weitere in Maidenpool. Die haben auch scharfe Schwerter.«


  Rosen, überall nur Rosen. Zu ärgerlich. Noch brauchte sie Mace Tyrell, wenn auch nicht seine Tochter. Zumindest, bis Stannis besiegt ist. Dann brauche ich niemanden mehr. Aber wie konnte sie die Tochter loswerden, ohne den Vater zu verlieren? »Verrat ist Verrat«, sagte sie, »aber wir brauchen einen Beweis, einen stichhaltigeren als nur den Mondtee. Falls ihre Untreue bewiesen werden kann, muss sogar der eigene Vater sie verstoßen, oder ihre Schande überträgt sich auch auf ihn.«


  Kettleblack kaute auf dem einen Ende seines Schnurrbarts. »Wir müssen sie auf frischer Tat ertappen.«


  »Wie? Qyburn lässt sie Tag und Nacht beobachten. Ihre Diener nehmen meine Münzen, doch sie berichten nur Unbedeutendes. Niemand hat diesen Liebhaber je gesehen. Die Ohren vor ihrer Tür hören Gesang, Lachen, Geplapper, aber nichts, das mir von Nutzen wäre.«


  »Margaery ist zu schlau, um sich so leicht erwischen zu lassen«, sagte Lady Merryweather. »Ihre Frauen sind ihre Burgmauern. Sie schlafen bei ihr, ziehen sie an, beten mit ihr, lesen mit ihr, nähen mit ihr. Wenn sie nicht auf der Beizjagd ist oder ausreitet, spielt sie Komm-in-meine-Burg mit der kleinen Alysanne Bulwer. Sobald Männer in der Nähe sind, wird sie von ihrer Septa oder ihren Kusinen begleitet.«


  »Irgendwann muss sie sich doch mal von ihren Hennen trennen«, beharrte die Königin. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Es sei denn, ihre Damen sind beteiligt … Nicht alle vielleicht, aber einige.«


  »Die Kusinen?« Sogar Taena klang ungläubig. »Alle drei sind jünger als die kleine Königin und viel unschuldiger.«


  »Kokotten im Weiß der Jungfrau. Das macht ihre Sünden nur noch schockierender. Sie machen ihren Namen Schande.« Plötzlich konnte die Königin es beinah greifen. »Taena, Euer Hoher Gemahl ist mein Justiziar. Ihr beide müsst heute Abend mit mir speisen.« Sie wollte es rasch erledigen, ehe es Margaery in den kleinen Kopf kam, nach Highgarden zurückzukehren oder sich nach Dragonstone ans Sterbebett ihres verletzten Bruders zu begeben. »Ich werde die Köche anweisen, einen Keiler für uns zu braten. Und natürlich brauchen wir Musik, die bei der Verdauung hilft.«


  Taena begriff schnell. »Musik. Genau.«


  »Geht und erzählt Eurem Hohen Gemahl davon und bestellt den Sänger«, drängte Cersei. »Ser Osmund, Ihr dürft bleiben. Wir haben noch einiges zu besprechen. Und Qyburn brauche ich auch.«


  Bedauerlicherweise hatte die Küche kein Wildschwein zur Hand, und um Jäger loszuschicken, fehlte die Zeit. Daher schlachteten die Köche eine der Säue aus der Burg und trugen den Schinken mit Nelken gespickt und mit Honig und getrockneten Kirschen Übergossen auf. Das war zwar nicht genau das, was Cersei wollte, doch sie musste sich damit begnügen. Im Anschluss gab esgebackene Äpfel mit scharfem weißen Käse. Lady Taena genoss jeden Bissen. Orton Merryweather weniger, sein Gesicht war von der Brühe bis zum Käse fleckig und bleich. Er trank viel und blickte immer wieder verstohlen zu dem Sänger herüber.


  »Jammerschade um Lord Gyles«, sagte Cersei schließlich. »Ich vermute allerdings, seinen Husten wird niemand vermissen.«


  »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


  »Wir brauchen einen neuen Lord Kämmerer. Wenn im Tal nicht eine solche Unruhe herrschte, würde ich Petyr Baelish zurückholen, aber … ich bin geneigt, es mit Ser Harys in diesem Amt zu versuchen. Er kann nicht schlechter sein als Gyles, und er hustet wenigstens nicht.«


  »Ser Harys ist die Hand des Königs«, sagte Taena. Ser Harys ist eine Geisel und noch dazu eine klägliche. »Es ist Zeit, dass Tommen eine energischere Hand bekommt.« Lord Orton hob den Blick von seinem Weinkelch. »Energisch. Sicherlich.« Er zögerte. »Wer …«


  »Ihr, Mylord. Euch liegt es im Blut. Euer Großvater hat den Platz meines Vaters als Aerys' Hand eingenommen.« Natürlich hatte man ein Schlachtross gegen einen Esel eingetauscht, als Tywin Lannister durch Owen Merryweather ersetzt wurde, doch Owen war bereits ein alter Mann gewesen, als Aerys ihn ernannte, liebenswürdig, aber untauglich. Sein Enkel war jünger, und … Nun, er hat eine starke Frau. Leider konnte nicht Taena die Hand werden. Sie war dreimal der Mann, der ihr Gemahl war, und weitaus unterhaltsamer. Allerdings war sie in Myr geboren und außerdem eine Frau, also musste Orton genügen. »Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr die Aufgabe besser erledigen werdet als Ser Harys.« Der Inhalt meines Nachttopfs kann das besser als Ser Harys. »Wäret Ihr damit einverstanden?«


  »Ich … ja, natürlich. Euer Gnaden erweisen mir eine große Ehre.« Eine größere, als Ihr verdient habt. »Ihr habt mir gute Dienste als Justiziar geleistet, Mylord. Und werdet das gewiss in diesen … unangenehmen Zeiten, die vor uns liegen, fortsetzen.« Als sie sah, dass Merryweather begriff, worauf sie hinauswollte, wandte sich die Königin lächelnd dem Sänger zu. »Und Ihr sollt ebenfalls belohnt werden, für alle die süßen Lieder, die Ihr während des Essens für uns gespielt habt. Die Götter haben Euch mit einer Gabe gesegnet.«


  Der Sänger verneigte sich. »Euer Gnaden sind zu freundlich.«


  »Nicht freundlich«, erwiderte Cersei, »nur wahrheitsliebend. Taena hat mir erzählt, dass man Euch den Blauen Barden nennt.«


  »Das stimmt, Euer Gnaden.« Seine Stiefel waren aus geschmeidigem blauen Kalbsleder, die Hose aus feiner blauer Wolle. Sein Obergewand bestand aus hellblauer Seide und glänzendem blauen Satin. Er hatte sich sogar nach Art der Tyroshi das Haar blau gefärbt. Lang und lockig fiel es auf seine Schultern und roch, als habe er in Rosenwasser gebadet. Aus blauen Rosen ohne Zweifel. Wenigstens sind die Zähne weiß. Es waren gute Zähne, kein bisschen schief.


  »Habt Ihr keinen anderen Namen?«


  Ein Hauch von Rosa zeigte sich auf den Wangen. »Als Junge hieß ich Wat. Ein guter Name für einen Bauernburschen, doch weniger passend für einen Sänger.«


  Die Augen des Blauen Barden hatten die gleiche Farbe wie Roberts. Allein deswegen hasste sie ihn. »Man sieht sofort, weshalb Ihr Lady Margaerys Liebling seid.«


  »Ihre Gnaden ist sehr freundlich. Sie sagt, ich würde ihr großes Vergnügen bereiten.«


  »Oh, dessen bin ich sicher. Darf ich Eure Laute sehen?«


  »Wenn Euer Gnaden wünschen.« Hinter seiner Höflichkeit verbarg sich leises Unbehagen, dennoch reichte er ihr die Laute. Man widersetzte sich nicht der Bitte der Königin.


  Cersei zupfte an einer Saite und lächelte über den Ton. »Süß und traurig wie die Liebe. Sagt mir, Wat … als Ihr zum ersten Mal mit Margaery ins Bett gegangen seid, war das vor der Hochzeit mit meinem Sohn oder danach?«


  Einen Moment lang schien er nicht zu begreifen. Dann riss er die Augen auf. »Euer Gnaden wurden falsch unterrichtet. Ich schwöre Euch, niemals habe ich –«


  »Lügner!« Cersei schlug dem Sänger die Laute so hart ins Gesicht, dass das Holz in Stücke brach. »Lord Orton, ruft meine Wachen und lasst diese Kreatur in den Kerker werfen.«


  Orton Merryweather schwitzte vor Angst. »Das … oh, welche Niedertracht … Er hat es gewagt, die Königin zu verführen?«


  »Ich fürchte, es verhält sich andersherum, trotzdem ist und bleibt er ein Hochverräter. Mag er für Lord Qyburn singen.«


  Der Blaue Barde erbleichte. »Nein.« Blut tropfte von seiner Lippe, wo sie durch den Hieb mit der Laute aufgeplatzt war. »Ich habe nicht …« Als Merryweather ihn am Arm packte, schrie er: »Mutter, erbarme dich, nein!«


  »Ich bin nicht Eure Mutter«, gab Cersei zurück.


  Auch in den schwarzen Zellen bekamen sie nichts anderes als Leugnen, Gebete und Bitten um Gnade aus ihm heraus. Es dauerte nicht lange, da lief ihm das Blut übers Kinn wegen der gebrochenen Zähne, dreimal nässte er in seine dunkelblaue Hose ein, und dennoch beharrte der Mann auf seinen Lügen. »Ist es denn möglich, dass wir den falschen Sänger erwischt haben?«, fragte Cersei.


  »Alles ist möglich, Euer Gnaden. Nur keine Angst. Der Mann wird gestehen, ehe die Nacht vorüber ist.« Hier unten in den Verliesen trug Qyburn grobe Wolle und die Lederschürze eines Schmiedes. Zum Blauen Barden sagte er: »Es tut mir Leid, wenn die Wachen unsanft mit Euch umgegangen sind. Ihre Höflichkeit lässt wirklich zu wünschen übrig.« Sein Ton war besorgt und freundlich. »Wir wollen nur die Wahrheit von Euch erfahren.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, schluchzte der Sänger. Eisenketten hielten ihn an der kalten Steinwand.


  »Wir wissen es besser.« Qyburn hatte ein Rasiermesser in der Hand, dessen Schneide schwach im Fackelschein glänzte. Er zerschnitt die Kleidung des Blauen Barden, bis der Mann abgesehen von den hohen blauen Stiefeln nackt war. Das Haar zwischen seinen Beinen war braun, wie Cersei vergnügt zur Kenntnis nahm. »Sagt uns, wie Ihr der kleinen Königin Vergnügen bereitet habt«, befahl sie.


  »Ich habe nie … Ich habe nur gesungen, mehr nicht, gesungen und gespielt. Ihre Damen werden es Euch bestätigen. Sie waren stetsdabei. Ihre Kusinen.«


  »Mit wie vielen von ihnen hattet Ihr geschlechtlichen Verkehr?«


  »Mit keiner. Ich bin bloß ein Sänger. Bitte.«


  Qyburn sagte: »Euer Gnaden, vielleicht hat dieser arme Mann nur für Margaery gespielt, während sie sich mit anderen Liebhabern vergnügte.«


  »Nein. Bitte. Sie hat nicht … Ich habe gesungen, nur gesungen …«


  Lord Qyburn strich mit einer Hand über die Brust des Blauen Barden. »Nimmt sie beim Liebesspiel Eure Brustwarzen in den Mund?« Er fasste eine zwischen Daumen und Zeigefinger und verdrehte sie. »Manche Männer genießen das. Ihre Brustwarzen sind so empfindlich wie die einer Frau.« Das Rasiermesser blitzte auf, der Sänger schrie. Auf seiner Brust weinte ein rotes Auge Tränen aus Blut. Cersei wurde übel. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, sich abgewandt und dem Ganzen ein Ende bereitet. Doch sie war die Königin, und hier ging es um Hochverrat. Lord Tywin hätte sich nicht abgewandt.


  Am Ende erzählte ihnen der Blaue Barde sein gesamtes Leben, angefangen mit seinem Namenstag. Sein Vater war ein Krämer gewesen, und Wat hätte eigentlich den gleichen Beruf ergreifen sollen, doch fand er als Junge heraus, dass er eine Begabung für die Laute hatte. Mit zwölf lief er von zu Hause fort und gesellte sich zu einer Musikertruppe, die auf einem Markt gespielt hatte. Er war durch die halbe Weite gewandert, ehe er nach King's Landing kam, wo er hoffte, mit Wohlwollen bei Hofe aufgenommen zu werden.


  »Wohlwollen?« Qyburn kicherte. »Nennen die Frauen es heute so? Ich fürchte, Ihr habt davon zu viel bekommen, mein Freund … und von der falschen Königin. Die wahre Königin steht vor Euch.«


  Ja. Cersei gab Margaery Tyrell die Schuld an alledem. Wäre sie nicht gewesen, hätte Wat noch ein langes und erfolgreiches Leben vor sich gehabt, in dem er seine kleinen Lieder hätte singen und Schweinehirtenmädel und Bauerntöchter verführen können. Ihre Intrigen haben mich dazu gezwungen. Sie hat mich mit ihrem Verrat besudelt.


  Als es dämmerte, waren die hohen blauen Stiefel des Sängers voller Blut, und er hatte ihnen erzählt, wie Margaery sich selbst liebkoste, während sie dabei zuschaute, wie ihre Kusinen ihm mit ihrem Mund Vergnügen bereiteten. Dann wieder sang er für sie, während sie sich mit anderen Liebhabern befriedigte. »Wer war es?«, wollte die Königin wissen, und der unglückliche Wat nannte Ser Tallad den Stattlichen, Lambert Turnberry Jalabhar Xho, die Redwyne-Zwillinge, Osney Kettleblack, Hugh Clifton und den Ritter der Blumen.


  Das missfiel ihr. Sie wagte es nicht, den Namen des Helden von Dragonstone zu beflecken. Außerdem würde es niemand glauben, der Ser Loras kannte. Die Redwynes konnten ebenfalls nicht dazugehören. Ohne den Arbor und seine Flotte konnte das Reich nicht hoffen, sich von Euron Krähenauge und seinen verfluchten Eisenmännern zu befreien. »Ihr sagt doch einfach nur die Namen aller Männer, die Ihr in ihren Gemächern gesehen habt. Wir wollen die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit.« Wat sah sie mit dem einen blauen Auge an, das Qyburn ihm gelassen hatte. Blut trat schaumig aus den Löchern, die zurückgeblieben waren, nachdem man ihm die Schneidezähne ausgeschlagen hatte. »Ich habe mich … geirrt.«


  »Horas und Hobber waren daran nicht beteiligt, oder?«


  »Nein«, gestand er, »die nicht.«


  »Und was Ser Loras betrifft, bin ich sicher, dass Margaery sich sehr bemüht hat, ihr Tun vor ihrem Bruder geheim zu halten.«


  »Gewiss. Ja. Jetzt entsinne ich mich. Einmal musste ich mich unter dem Bett verstecken, weil Ser Loras zu Besuch kam. Er darf nichts wissen, sagte sie.«


  »Dieses Lied gefällt mir besser als das andere.« Die großen Lords hielt man lieber heraus. Die anderen allerdings … Ser Tallad war ein Heckenritter gewesen, Jalabhar Xho ein Exilant und Bettler, Clifton der einzige von den Wachen der kleinen Königin. Und Osney krönt die ganze Sache. »Ich weiß, jetzt fühlt Ihr Euch besser, weil Ihr die Wahrheit gesagt habt. Ihr werdet Euch daran erinnern, wenn Margaery vor Gericht gestellt wird. Falls Ihr wieder zu lügen anfangt …«


  »Bestimmt nicht. Ich sage die Wahrheit. Und danach …«


  »… wird Euch erlaubt, das Schwarz anzulegen. Darauf habt Ihr mein Wort.« Cersei wandte sich an Qyburn. »Sorgt dafür, dass seine Wunden gereinigt und verbunden werden, und gebt ihm Mohnblumensaft gegen die Schmerzen.«


  »Euer Gnaden ist zu gütig.« Qyburn ließ die blutige Klinge in einen Eimer mit Essig fallen. »Margaery wird sich wundern, wohin ihr Barde verschwunden ist.«


  »Sänger kommen und gehen, dafür sind sie berüchtigt.«


  Der Aufstieg über die dunklen Steinstufen von den schwarzen Zellen raubte Cersei den Atem. Ich muss ausruhen. Die Wahrheit herauszufinden war eine ermüdende Arbeit, und sie fürchtete sich vor dem, was noch folgte. Ich muss stark sein. Was ich tue, muss sein, für Tommen und das Reich. Leider, leider war Maggy der Frosch schon tot. Ich pisse auf deine Prophezeiung, altes Weib. Die kleine Königin mag jünger sein als ich, aber sie war niemals schöner, und bald wird sie tot sein.


  Lady Merryweather erwartete sie in ihrem Schlafgemach. Es war mitten in der Nacht, näher an der Abenddämmerung denn am Morgengrauen. Jocelyn und Dorcas schliefen beide, Taena jedoch nicht. »War es schrecklich?«, fragte sie.


  »Ihr könnt es Euch nicht vorstellen. Ich muss schlafen, aber ich habe Angst vor den Träumen.«


  Taena strich ihr über das Haar. »Es war alles nur für Tommen.«


  »Ja. Ich weiß.« Cersei schauderte. »Meine Kehle ist rau. Seid so gut und schenkt mir etwas Wein ein.«


  »Wenn ich Euch damit einen Gefallen tun kann. Denn mehr wünsche ich mir nicht.«


  Lügnerin. Sie wusste, was Taena sich wünschte. Also gut. Wenn die Frau in sie vernarrt war, trug es dazu bei, sich ihre Loyalität und die ihres Mannes zu sichern. In einer Welt, die so voller Verrat steckte, war das ein paar Küsse wert. Sie ist nicht schlimmer als die meisten Männer. Zumindest besteht nicht die Gefahr, dass sie mir ein Kind macht.


  Der Wein half, aber nicht annähernd genug. »Ich fühle mich schmutzig«, klagte die Königin, während sie mit dem Becher in der Hand am Fenster stand.


  »Ein Bad wird das richten, meine Süße.« Lady Merryweather weckte Dorcas und Jocelyn und schickte sie los, um heißes Wasser zu holen. Während der Zuber gefüllt wurde, half sie der Königin beim Entkleiden, löste mit gewandten Fingern die Schnüre und nahm ihr das Kleid von den Schultern. Dann zog sie sich ihr eigenes Kleid aus und ließ es auf dem Boden liegen.


  Die beiden badeten gemeinsam, wobei Cersei rücklings in Taenas Armen lag. »Tommen muss das Schlimmste erspart werden«, sagte sie der myrischen Frau. »Margaery nimmt ihn jeden Tag zur Septe mit, damit sie die Götter bitten können, ihren Bruder genesen zu lassen.« Ärgerlicherweise klammerte sich Ser Loras noch ans Leben. »Er mag ihre Kusinen ebenfalls. Es wird hart für ihn sein, sie zu verlieren.«


  »Vielleicht sind nicht alle drei schuldig«, schlug Lady Merryweather vor. »Nun, vielleicht hat sich eine von ihnen nicht daran beteiligt. Wenn die Dinge, die sie gesehen hat, sie beschämten und anekelten …«


  »… könnte man sie überzeugen, gegen die anderen auszusagen. Ja, sehr gut, aber welche ist die Unschuldige?«


  »Alla.«


  »Die Schüchterne?«


  »So erscheint sie, aber sie ist eher nüchtern als schüchtern. Überlasst sie mir, meine Süße.«


  »Gern.« Das Geständnis des Blauen Barden allein würde niemals genügen. Schließlich erlogen sich Sänger ihren Lebensunterhalt. Alla Tyrell wäre eine große Hilfe, falls Taena sie überzeugen konnte. »Ser Osney wird ebenfalls gestehen. Den anderen muss man begreiflich machen, dass sie nur durch ein Geständnis die Vergebung des Königs erlangen können; und die Mauer.« Jalabhar Xho würde die Wahrheit reizvoll finden. Bei den anderen war sie sich nicht sicher, Qyburn jedoch war sehr überzeugend …


  Der Morgen dämmerte schon über King's Landing, als sie aus dem Zuber stiegen. Die Haut der Königin war vom langen Bad weiß und runzlig. »Bleibt bei mir«, sagte sie zu Taena. »Ich möchte nicht allein schlafen.« Sie sprach sogar ein Gebet, ehe sie unter ihre Decke kroch, und bat die Mutter um süße Träume.


  Das erwies sich als Verschwendung von Atemluft; wie stets waren die Götter taub. Cersei träumte, sie wäre wieder in den schwarzen Zellen, nur diesmal war sie anstelle des Sängers an die Wand gekettet. Sie war nackt, und Blut tropfte von den Spitzen ihrer Brüste, wo der Gnom ihr die Brustwarzen mit den Zähnen abgerissen hatte. »Bitte«, flehte sie, »bitte, nicht meine Kinder, tu meinen Kindern nichts an.« Tyrion grinste sie nur höhnisch an. Er war ebenfalls nackt und mit rauem Haar bedeckt, so dass er mehr wie ein Affe als wie ein Mensch aussah. »Du wirst sehen, wie sie gekrönt werden«, sagte er, »und wie sie sterben.« Dann nahm er ihre blutende Brust in den Mund und begann zu saugen, und der Schmerz durchfuhr sie wie ein heißes Messer.


  Sie erwachte schaudernd in Taenas Armen. »Ein böser Traum«, sagte sie schwach. »Habe ich geschrien? Es tut mir Leid.« »Träume zerfallen bei Tageslicht zu Staub. War es wieder der Zwerg? Warum ängstigt er Euch so, dieser dumme kleine Mann?« »Er wird mich töten. Es wurde mir prophezeit, als ich zehn war. Ich wollte wissen, wen ich heiraten würde, aber sie sagte …«


  »Sie?«


  »Die maegi.« Die Worte sprudelten aus ihr hervor. Immer noch hörte sie Melara Hetherspoon, die behauptete, eine Prophezeiung würde sich nicht bewahrheiten, wenn man niemals darüber sprach. Im Brunnen hat sie auch nicht geschwiegen. Sie hat geschrien und gebrüllt. »Tyrion ist der valonqar«, sagte sie. »Kennt Ihr dieses Wort in Myr? Es ist Hochvalyrisch und bedeutet kleiner Bruder.« Nachdem Melara ertrunken war, hatte sie Septa Saranella nach dem Wort gefragt.


  Taena nahm ihre Hand und streichelte. »Sie war eine hasserfüllte Frau, alt und krank und hässlich. Ihr wart jung und schön, voller Leben und in voller Blüte. Sie lebte in Lannisport, habt Ihr gesagt, daher kannte sie den Zwerg und wusste, wie er Eurer Hohen Mutter den Tod gebracht hat. Diese Kreatur wagte die Hand nicht gegen Euch zu erheben, deshalb wollte sie Euch mit ihrer Schlangenzunge verletzen.«


  Kann das stimmen? Cersei hätte es gern geglaubt. »Melara ist trotzdem gestorben, genau wie es die maegi vorhergesagt hatte. Ich habe Prinz Rhaegar nie geheiratet. Und Joffrey … Der Zwerg hat meinen Sohn vor meinen Augen ermordet.«


  »Einen Sohn«, erwiderte Lady Merryweather, »aber Ihr habt einen zweiten, süß und stark, und ihm wird niemals ein Leid geschehen.« »Nicht, solange ich lebe.« Es auszusprechen half ihr, daran zu glauben. Träume zerfallen bei Tageslicht zu Staub, ja. Draußen brach


  die Morgensonne durch eine Dunstwolke. Cersei schlüpfte unter der Decke hervor. »Ich werde heute morgen mit dem König frühstücken. Ich möchte meinen Sohn sehen.« Alles, was ich tue, tue ich für ihn.


  Tommen half ihr, wieder zu sich zu finden. Er hatte ihr nie so viel bedeutet wie an diesem Morgen, während er über seine Kätzchen schwatzte und sich Honig auf heißes Schwarzbrot, das frisch aus dem Ofen kam, tropfen ließ. »Ser Sprung hat eine Maus gefangen«, erzählte er, »aber Lady Schnurrhaar hat sie ihm gestohlen.«


  So süß und unschuldig war ich nie, dachte Cersei. Wie kann er hoffen, jemals dieses grausame Reich zu regieren? Die Mutter in ihr wollte ihn lediglich beschützen, die Königin wusste, dass er Härte lernen musste, sonst würde ihn der Eiserne Thron verschlingen. »Ser Sprung muss lernen, sich zu verteidigen«, erklärte sie ihm. »In dieser Welt sind die Schwachen immer die Opfer der Starken.«


  Der König dachte darüber nach und leckte sich den Honig von den Fingern. »Wenn Ser Loras zurückkommt, werde ich lernen, wie man mit Lanze und Schwert und Morgenstern kämpft, so wie er.«


  »Du wirst kämpfen lernen«, versprach ihm die Königin, »aber nicht von Ser Loras. Er wird nicht zurückkommen, Tommen.«


  »Margaery sagt, er wird kommen. Wir beten für ihn. Wir bitten die Mutter um Erbarmen und den Krieger um Kraft für ihn. Elinor sagt, dies wäre Ser Loras' schwerster Kampf.«


  Sie strich ihm das Haar zurück, die weichen goldenen Locken, die sie so sehr an Joff erinnerten. »Wirst du den Nachmittag mit deiner Gemahlin und ihren Kusinen verbringen?«


  »Heute nicht. Sie muss fasten und sich läutern, sagte sie.«


  Fasten und sich läutern … oh, wegen des Tags der Jungfrau. Es war Jahre her, seit Cersei diesem Feiertag Beachtung geschenkt hatte. Dreimal verheiratet, und dennoch will sie uns glauben machen, sie sei eine Jungfrau. In sittsamem Weiß würde die Königin ihre Hennen zu Baelors Septe führen, um große weiße Kerzen zu Füßen der Jungfrau zu entzünden und ihr Pergamentgirlanden um den Hals zu hängen. Zumindest mit einigen ihrer Hennen. Am Tag der Jungfrau durften Witwen, Mütter und Huren die Septe nicht betreten, auch Männer nicht, denn sie hätten die heiligen Lieder der Unschuld entweiht. Nur jungfräuliche Maiden durften …


  »Mutter? Habe ich etwas Schlimmes gesagt?«


  Cersei küsste ihren Sohn auf die Stirn. »Du hast etwas sehr Kluges gesagt, Liebling. Jetzt lauf und spiel mit deinen Kätzchen.«


  Später rief sie Ser Osney Kettleblack zu sich ins Solar. Er kam schwitzend aus dem Hof hereinstolziert, und während er ein Knie beugte, zog er sie wie immer mit seinen Blicken aus.


  »Erhebt Euch, Ser, und setzt Euch zu mir. Ihr habt mir einmal tapfer einen Dienst erwiesen, doch jetzt muss ich Euch um einen größeren bitten.«


  »Gut, meiner ist groß.«


  »Geduld, er muss warten.« Sanft zog sie mit den Fingerspitzen seine Narben nach. »Erinnert Ihr Euch an die Hure, die Euch das angetan hat? Ich werde sie Euch schenken, wenn Ihr von der Mauer zurückkehrt. Würde Euch das gefallen?«


  »Ihr gefallt mir.«


  Das war die richtige Antwort. »Zuerst müsst Ihr Euren Hochverrat gestehen. Die Sünden eines Mannes können seine Seele vergiften, wenn man sie schwären lässt. Ich weiß, es muss schwer sein für Euch, mit dem zu leben, was Ihr getan habt. Und es ist längst Zeit, Euch von Eurer Schuld zu befreien.«


  »Schuld?« Osney klang verblüfft. »Ich habe Osmund gesagt, dass Margaery nur spielt. Sie lässt niemals mehr zu als …«


  »Sehr ritterlich von Euch, sie zu schützen«, unterbrach Cersei ihn, »aber Ihr seid ein zu guter Ritter, um mit Eurem Verbrechen leben zu können. Nein, Ihr müsst heute Abend zur Großen Septe von Baelor gehen und mit dem Hohen Septon sprechen. Wenn die Sünden eines Mannes so unerhört sind, kann nur Seine Hohe Heiligkeit ihn vor den Qualen der Hölle retten. Erzählt ihm, wie Ihr Margaery und ihre Kusinen gebettet habt.«


  Osney blinzelte. »Was, die Kusinen auch?«


  »Megga und Elinor«, entschied sie, »Alla nicht.« Diese Kleinigkeit würde die ganze Geschichte umso glaubhafter machen. »Alla saß nur weinend dabei und hat die anderen gebeten, mit ihrem sündhaften Treiben aufzuhören.«


  »Nur Megga und Elinor? Oder auch Margaery?«


  »Natürlich Margaery. Sie steckte doch hinter alledem.«


  Sie erzählte ihm, was sie plante. Während Osney zuhörte, sah man seinem Gesicht an, wie er nach und nach begriff. Als sie fertig war, verlangte er: »Nachdem Ihr ihr den Kopf abgeschlagen habt, möchte ich mir den Kuss holen, den sie mir stets versagt hat.«


  »Holt Euch alle Küsse, die Ihr wollt.«


  »Und dann zur Mauer.«


  »Für eine Weile. Tommen ist ein versöhnlicher König.«


  Osney kratzte sich die narbige Wange. »Wenn ich sonst wegen Frauen lüge, sage ich meist, ich hätte sie nicht gevögelt, und sie behaupten das Gegenteil. Dies … Einen Hohen Septon habe ich noch nie belogen. Ich glaube, dafür kommt man in die Hölle. In eine der besonders schlimmen.«


  Die Königin war sprachlos. Das Letzte, was sie von einem Kettleblack erwartet hatte, war Frömmigkeit. »Wollt Ihr mir den Gehorsam verweigern?«


  »Nein.« Osney berührte ihr goldenes Haar. »Die Sache ist nur, die besten Lügen haben einen wahren Kern, um ihnen die richtige Würze zu geben. Und Ihr wollt, dass ich erzähle, ich hätte eine Königin gefickt …«


  Beinahe hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Beinahe. Doch sie war bereits zu weit gegangen, und zu vieles stand auf dem Spiel. Alles, was ich tue, tue ich für Tommen. Sie drehte den Kopf, ergriff Ser Osneys Hand und küsste seine Finger. Sie waren rau und hart und schwielig vom Schwert. Robert hatte solche Hände, dachte sie.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich möchte nicht, dass es heißt, ich hätte einen Lügner aus Euch gemacht«, flüsterte sie heiser. »Lasst mir eine Stunde Zeit, dann kommt in mein Schlafgemach.«


  »Wir haben lange genug gewartet.« Er schob seine Finger in das Oberteil ihres Kleides und zerrte so heftig daran, dass die Seide sich mit einem so lauten Reißen teilte, dass Cersei fürchtete, der halbe Red Keep müsse es gehört haben. »Zieht den Rest aus, ehe ich ihn auch noch zerfetze«, sagte er. »Die Krone könnt Ihr aufbehalten. Ihr gefällt mir gut mit Krone.«


  



  DIE PRINZESSIN IM TURM


  Ihr Gefängnis war ein angenehmes.


  Daraus zog Arianne einen gewissen Trost. Warum sollte sich ihr Vater die Mühe machen, ihr die Gefangenschaft so erträglich wie möglich zu gestalten, wenn er doch für sie den Tod des Verräters vorgesehen hätte? Er kann nicht die Absicht haben, mich zu töten, sagte sie sich hundertmal. Er ist einfach kein so grausamer Mensch. Ich bin von seinem Blut und Samen, seine Erbin, seine einzige Tochter. Wenn es sein müsste, würde sie sich vor die Räder seines Stuhles werfen, ihre Fehler gestehen und ihn um Vergebung anflehen. Und sie würde weinen. Sobald er die Tränen in ihrem Gesicht sähe, würde er ihr verzeihen.


  Ob sie sich selbst verzeihen könnte, war sie sich nicht so sicher.


  »Areo«, hatte sie dem Mann, der sie gefangen genommen hatte, auf dem langen Ritt vom Greenblood nach Sunspear zu erklären versucht, »ich wollte nicht, dass dem Mädchen ein Leid geschieht. Ihr müsst mir glauben.«


  Hotah erwiderte nichts, sondern grunzte nur. Arianne spürte seine Wut. Dunkelstern war ihm entkommen, der gefährlichste Mann ihrer kleinen Gruppe Verschwörer. Er war seinen Verfolgern davongeritten und in der tiefen Wüste verschwunden, mit Blut an der Klinge.


  »Ihr kennt mich, Hauptmann«, hatte Arianne gesagt, während die Meilen vorbeizogen. »Ihr kennt mich, seit ich klein war. Ihr habt stets für meine Sicherheit gesorgt, so wie für meine Hohe Mutter, als Ihr mit ihr aus Groß-Norvos kamt, um in diesem fremden Land ihr Schild zu sein. Ich brauche Euch jetzt. Ich brauche Eure Hilfe. Ich hatte nicht die Absicht –«


  »Was in Eurer Absicht lag, spielt keine Rolle, kleine Prinzessin«, antwortete Areo Hotah. »Nur was Ihr getan habt.« Seine Miene war wie Stein. »Es tut mir Leid. Mein Prinz befiehlt, und Hotah gehorcht.«


  Arianne hatte erwartet, vor den Hohen Sitz ihren Vaters unter der Bleiglaskuppel im Sonnenturm gebracht zu werden. Stattdessen führte Hotah sie in den Speerturm und stellte sie unter die Aufsicht von Seneschall Ricasso und Kastellan Ser Manfrey Martell. »Prinzessin«, sagte Ricasso, »Ihr werdet einem alten blinden Mann vergeben, wenn er Euch nicht beim Aufstieg begleitet. Diese Beine bewältigen so viele Stufen nicht mehr. Ein Gemach wurde für Euch vorbereitet. Ser Manfrey wird Euch hinaufbringen, um den Willen des Prinzen abzuwarten.«


  »Den Unwillen des Prinzen, meint Ihr. Werden meine Freunde ebenfalls hier eingesperrt werden?« Arianne hatte man nach der Gefangennahme von Garin, Drey und den anderen getrennt, und Hotah weigerte sich, ihr zu verraten, was mit ihnen geschehen würde. »Die Entscheidung liegt beim Prinzen«, war das Einzige, was der Hauptmann zu dem Thema zu sagen hatte. Ser Manfrey erwies sich als ein wenig entgegenkommender. »Sie wurden in die Plankenstadt gebracht und werden mit einem Schiff nach Ghaston Grey befördert, wo sie bleiben, bis der Prinz über ihr Schicksal befunden hat.«


  Ghaston Grey war eine bröckelnde alte Burg, die auf einem Felsen im Meer von Dorne lag, ein trübseliges und grässliches Gefängnis, in dem nur die übelsten Verbrecher verwahrt wurden, um dort zu verrotten und zu verrecken. »Beabsichtigt mein Vater, sie zu töten?« Arianne konnte es nicht fassen. »Sie haben doch nur aus Liebe zu mir gehandelt. Wenn mein Vater Blut fließen lassen muss, sollte es meins sein.«


  »Wie Ihr meint, Prinzessin.«


  »Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Das hat er sich gedacht.« Ser Manfrey nahm sie am Arm und führte sie die Stufen hinauf, höher und höher, bis ihr der Atem ausging. Der Speerturm ragte einhundert und einen halben Fuß in die Höhe, und ihre Zelle befand sich fast in der Spitze. Arianne spähte zu jeder Tür, die sie passierten, und fragte sich, ob dahinter die Sandschlangen eingesperrt waren.


  Als man die Tür hinter ihr verschlossen und verriegelt hatte, erkundete Arianne ihr neues Zuhause. Ihre Zelle war geräumig und luftig und bequem ausgestattet. Auf dem Boden lagen myrische Teppiche, es gab Rotwein zu trinken, Bücher zum Lesen. In einer Ecke stand ein verzierter Cyvasse-Tisch mit aus Elfenbein und Onyx geschnitzten Spielsteinen, allerdings hätte sie keinen Gegner gehabt, selbst wenn sie hätte spielen wollen. Sie konnte in einem Federbett schlafen, es war ein Abort mit marmornem Sitz vorhanden, in dem ein Korb mit Kräutern für süßen Duft sorgte. Der Ausblick aus dieser Höhe war erhaben. Ein Fenster ging nach Osten, und so konnte sie den Sonnenaufgang über dem Meer anschauen. Die anderen erlaubten ihr einen Blick hinunter zum Sonnenturm, zur Wendelmauer und zum Dreifachen Tor dahinter.


  Die Erkundung der Räumlichkeiten nahm weniger Zeit in Anspruch, als es gebraucht hätte, ein Paar Sandalen zu schnüren, doch zumindest half es ihr, die Tränen eine Weile lang zu unterdrücken. Arianne fand ein Waschbecken und einen Krug mit kühlem Wasser, also wusch sie sich Hände und Gesicht – doch egal wie sehr sie auch schrubbte, den Kummer wurde sie damit nicht los. Arys, dachte sie, mein weißer Ritter. Tränen stiegen ihr in die Augen, plötzlich weinte sie, und ihr ganzer Körper bebte unter den Schluchzern. Sie erinnerte sich, wie Hotahs schwere Axt sich durch Fleisch und Knochen gefressen hatte, wie der Kopf durch die Luft gewirbelt war. Warum hast du das getan? Warum hast du dein Leben weggeworfen? Ich habe es nicht von dir verlangt, ich wollte es nicht, wollte nur … ich wollte … wollte …


  In dieser Nacht weinte sie sich in den Schlaf … zum ersten, wenn auch nicht zum letzten Mal. Sogar in ihren Träumen fand sie keinen Frieden. Sie träumte von Arys Oakheart, wie er sie liebkoste, sie anlächelte, ihr sagte, dass er sie liebte … Doch die ganze Zeit steckten die Armbrustpfeile in ihm, seine Wunden tränten und verwandelten das Weiß in Rot. Irgendwie wusste sie, dass es sich nur um einen Albtraum handelte, selbst während sie darin gefangen war. Morgen früh wird alles vorüber sein, sagte sich die Prinzessin, doch als sie erwachte, befand sie sich in ihrer Zelle, Ser Arys war tot, und Myrcella … Das wollte ich nicht, nein. Dem Mädchen sollte kein Leid geschehen. Es sollte nur eine Königin werden. Wenn wir nicht verraten worden wären …


  »Irgendwer plaudert immer«, hatte Hotah gesagt. Bei der Erinnerung daran loderte ihr Zorn wieder auf. Arianne klammerte sich daran, nährte die Flamme in ihrem Herzen. Zorn war besser als Tränen, besser als Trauer, besser als Schuld. Irgendwer hatte geplaudert, irgendwer, dem sie vertraut hatte. Arys Oakheart hatte deswegen sein Leben verloren, war gleichermaßen durch das Flüstern des Verräters wie durch die Axt des Hauptmanns gestorben. Das Blut, das über Myrcellas Gesicht geflossen war, auch das war das Werk des Verräters. Jemand hatte geplaudert, jemand, den sie geliebt hatte. Das schmerzte am grausamsten.


  In einer Zedernholztruhe am Fußende des Bettes fand sie ihre Kleidung, also legte sie das von der Reise beschmutzte Gewand ab, in dem sie geschlafen hatte, und zog sich das freizügigste Kleid an, das sie fand, einen Hauch von Seide, der alles bedeckte und nichts verbarg. Prinz Doran mochte sie wie ein Kind behandeln, doch widerstrebte es ihr, sich wie eines anzuziehen. Darauf zählte sie. Wenn ich schon kriechen und weinen muss, dann soll auch er sich unbehaglich fühlen.


  Sie erwartete ihn an diesem Tag, doch als die Tür aufging, waren es lediglich die Diener mit dem Mittagsmahl. »Wann werde ich meinen Vater sehen dürfen?«, fragte sie, erhielt jedoch keine Antwort. Die Niere war mit Zitronen und Honig gebraten. Dazu gab es mit Rosinen, Zwiebeln und Pilze gefüllte Weinblätter und scharfe Drachenpfefferschoten. »Ich habe keinen Hunger«, sagte Arianne. Ihre Freunde würden auf dem Weg nach Ghaston Grey Schiffszwieback und Salzfleisch zu essen bekommen. »Nehmt es mit und bringt mir Prinz Doran.« Dennoch ließen sie das Essen da, und ihr Vater kam nicht. Nach einer Weile höhlte der Hunger ihre Entschlossenheit aus, also setzte sie sich und aß.


  Schließlich war Arianne mit dem Essen fertig und hatte nichts mehr zu tun. Sie schritt im Turm umher, einmal, zweimal, dreimal und wieder und wieder. Sie setzte sich an den Cyvasse-Tisch und verschob einen Elefanten. Sie kauerte sich in den Sitz am Fenster und versuchte zu lesen, bis die Wörter vor ihren Augen verschwammen und ihr bewusst wurde, dass sie wieder weinte. Arys, mein Süßer, mein weißer Ritter, warum habt Ihr das nur getan? Ihr hättet Euch ergeben sollen. Ich wollte es Euch sagen, nur sind mir die Worte im Hals stecken geblieben. Ihr heldenhafter Narr, ich wollte Euren Tod nicht, nicht Myrcellas … oh, bei den guten Göttern, das kleine Mädchen …


  Am Ende kroch sie auf das Federbett. Die Welt war dunkel geworden, und es gab wenig, was sie tun konnte, außer zu schlafen.


  Irgendwer hat geplaudert, dachte sie. Irgendwer hat geplaudert. Garin, Drey und Sprenkel-Sylva waren Freunde noch aus Kindertagen, ihr so lieb und teuer wie ihre Kusine Tyene. Sie konnte nicht glauben, dass einer von ihnen sie verraten hätte … Damit blieb nur Dunkelstern, und wenn er der Abtrünnige war, warum hatte er das Schwert gegen die arme Myrcella erhoben? Er wollte sie töten, anstatt sie zu krönen, das hat er schon bei Shandystone gesagt. So, meinte er, würde der Krieg entfesselt werden, den ich wollte. Trotzdem ergab es keinen Sinn, dass Dayne der Verräter war. Wenn Ser Gerold der Wurm im Apfel gewesen war, warum hätte er dann seine Waffe gegen Myrcella einsetzen sollen?


  Irgendwer hat geplaudert. Konnte es sogar Ser Arys gewesen sein? Hatte das Schuldgefühl des weißen Ritters seine Lüsternheit besiegt? Hatte er Myrcella mehr geliebt als sie und seine neue Prinzessin verraten, um den Verrat an seiner alten zu büßen? Empfand er solche Schande für das, was er getan hatte, dass er sein Leben am Greenblood weggeworfen hatte, damit er sich einem Dasein in Unehre nicht stellen musste?


  Irgendwer hat geplaudert. Sobald ihr Vater sie besuchte, würde sie erfahren, wer. Prinz Doran kam allerdings auch am nächsten Tag nicht. Und auch nicht am Tag danach. Die Prinzessin blieb allein, damit sie hin- und herschreiten, weinen und ihre Wunden lecken konnte. Tagsüber versuchte sie zu lesen, doch die Bücher, die man ihr überlassen hatte, waren sterbenslangweilig: alte historische und geographische Abhandlungen, kommentierte Karten, eine staubtrockene Arbeit über das dornische Recht, Der Siebenzackige Stern und Leben der Hohen Septone, ein dicker Wälzer über Drachen, der so interessant war wie ein Buch über Wassermolche. Arianne hätte viel, viel für ein Exemplar von Zehntausend Schiffe oder Die Lieben der Königin Nymeria gegeben, für etwas, das sie von ihren Gedanken abgelenkt und ihr für eine Stunde oder zwei die Flucht aus dem Turm erlaubt hätte, doch solcher Zeitvertreib war ihr versagt.


  Von ihrem Fenstersitz aus brauchte sie nur hinauszublicken, dann sah sie unter sich die große Kuppel aus Gold und buntem Glas, unter der ihr Vater Hof hielt. Bald wird er mich rufen, redete sie sich ein.


  Abgesehen von den Dienern wurde ihr kein Besuch gestattet; Bors mit dem Stoppelkinn, der hochgewachsene Timoth, der vor Würde triefte, die Schwestern Morra und Mellei, die hübsche kleine Cedra, die alte Belandra, die ihrer Mutter als Kammerzofe gedient hatte. Sie brachten ihr die Mahlzeiten, wechselten die Bettwäsche und leerten den Topf unter ihrem Abort, doch niemand sprach mit ihr. Wenn sie mehr Wein wollte, holte Timoth welchen. War ihr nach Lieblingsspeisen zumute, Feigen oder Oliven oder mit Käse gefüllten Pfefferschoten, brauchte sie es nur Belandra mitzuteilen, und sie bekam das Verlangte. Morra und Mellei nahmen ihre getragene Kleidung mit und brachten sie frisch gewaschen zurück. Jeden zweiten Tag wurde ihr ein Bad bereitet, und die schüchterne kleine Cedra seifte ihr den Rücken ein und half ihr dabei, ihre Haare zu bürsten.


  Trotzdem sprach niemand ein einziges Wort mit ihr, niemand bequemte sich, ihr zu erzählen, was in der Welt außerhalb ihres Gefängnisses aus Sandstein vor sich ging. »Wurde Dunkelstern gefangen genommen?«, fragte sie Bors eines Tages. »Verfolgen sie ihn noch?« Der Mann wandte ihr lediglich den Rücken zu und ging. »Bist du taub geworden?«, fauchte Arianne ihn an. »Komm zurück und antworte mir. Ich befehle es.« Zur Antwort erhielt sie nur das Geräusch, mit dem sich die Tür schloss.


  »Timoth«, versuchte sie es an einem anderen Tag, »was ist aus Prinzessin Myrcella geworden? Ich wollte nicht, dass ihr ein Leid geschieht.« Zuletzt hatte sie die andere Prinzessin auf dem Ritt zurück nach Sunspear gesehen. Zu schwach, um im Sattel zu sitzen, hatte man Myrcella in einer Sänfte befördert. Ihr Kopf war mit einem Seidentuch verbunden, die grünen Augen leuchteten vom Fieber. »Sag mir, dass sie nicht gestorben ist, ich bitte dich. Was kann schon so schlimm daran sein, wenn ich es weiß? Sag mir, wie es ihr geht?« Timoth verriet es nicht.


  »Belandra«, versuchte Arianne es einige Tage später, »wenn du meine Hohe Mutter je geliebt hast, habe Erbarmen mit ihrer armen Tochter und sag mir, wann mein Vater mich zu besuchen beabsichtigt. Bitte. Bitte.« Doch auch Belandra hatte die Sprache verloren.


  Ist das die Vorstellung meines Vaters von Folter? Nicht heißes Eisenoder die Streckbank, sondern einfach nur Schweigen? Das ähnelte Doran Martell in der Tat, und darüber musste Arianne lachen. Er hält sich für gerissen, dabei ist er einfach nur schwach. Sie entschloss sich, die Stille zu genießen und die Zeit zu nutzen, um sich zu erholen und sich gegen das zu wappnen, was auf sie zukam.


  Es half nicht, endlos über Ser Arys nachzugrübeln, das wusste sie. Stattdessen zwang sie sich, an die Sandschlangen zu denken, vor allem an Tyene. Arianne mochte jede ihrer Bastardkusinen, von der stacheligen und heißblütigen Obara bis hin zur kleinen Loreza, der jüngsten mit ihren gerade mal sechs Jahren. Für Tyene hatte sie allerdings stets am meisten empfunden; sie war die süße Schwester, die sie nie gehabt hatte. Die Prinzessin hatte ihren Brüdern nie nahe gestanden; Quentyn war in Yronwood und Trystane zu jung. Nein, mit Tyene hatte sie ihre Zeit verbracht, mit Garin und Drey und Sprenkel-Sylva. Nym gesellte sich manchmal zu ihnen, und auch Sarella, die sich überall dazwischendrängte, aber meistens waren sie zu fünft gewesen. Sie planschten in den Becken und Fontänen der Wassergärten und ritten auf dem nackten Rücken der anderen in den Kampf. Sie und Tyene hatten zusammen lesen, reiten und tanzen gelernt. Als sie zehn Jahre alt waren, hatte Arianne eine Flasche Wein gestohlen, und die beiden hatten sich zusammen betrunken. Sie teilten das Essen, das Bett und den Schmuck. Sie hätten sich auch ihren ersten Mann geteilt, aber Drey war so aufgeregt gewesen, dass er sich schon über Tyenes Finger ergossen hatte, als sie seine Hose aufmachte. Ihre Hände sind gefährlich. Die Erinnerung daran brachte sie zum Lächeln.


  Je länger sie über ihre Kusinen nachdachte, desto stärker vermisste die Prinzessin sie. Sie könnten genau unter mir eingesperrt sein. In dieser Nacht versuchte Arianne, mit dem Hacken ihrer Sandale auf den Boden zu klopfen. Da niemand reagierte, lehnte sie sich aus dem Fenster und spähte nach unten. Sie sah die anderen Fenster, die kleiner als ihr eigenes und manchmal nur so groß wie Schießscharten waren. »Tyene!«, rief sie. »Tyene, seid Ihr da? Obara, Nym? Könnt Ihr mich hören? Ellaria? Hallo? TYENE?« Die Prinzessin hing die halbe Nacht aus dem Fenster und rief, bis sie heiser war, doch sie erhielt keine Antwort. Das erschreckte sie über alle Maßen. Wenn die Sandschlangen im Speerturm eingesperrt waren, hätten sie ihr Rufen hören müssen. Warum antworteten sie nicht? Wenn Vater ihnen etwas zuleide getan hat, werde ich es ihm nie verzeihen, nie, schwor sie sich.


  Nach vierzehn Tagen war ihr Geduldsfaden dem Reißen nahe. »Ich will jetzt mit meinem Vater sprechen«, sagte sie in ihrem strengsten Befehlston zu Bors. »Du bringst mich jetzt zu ihm.« Er brachte sie nirgendwohin. »Ich bin bereit, den Prinzen zu sehen«, verkündete sie Timoth, doch der wandte sich ab und gab vor, sie nicht gehört zu haben. Am nächsten Morgen wartete Arianne neben der Tür, als sich diese öffnete. Sie rannte an Belandra vorbei, stieß einen Teller mit Eiern zur Seite, der an der Wand landete, doch die Wachen hatten sie wieder eingefangen, ehe sie auch nur drei Schritte weit gekommen war. Auch die kannte sie, doch sie stellten sich allem Flehen gegenüber taub. Während man sie in ihre Zelle zurückzerrte, trat sie wild um sich.


  Arianne beschloss, mit mehr Feingefühl vorzugehen. Bei Cedra sah sie ihre besten Erfolgsaussichten, das Mädchen war jung, naiv und leichtgläubig. Garin hatte damit geprahlt, einmal bei ihr im Bett gelegen zu haben, wie sich die Prinzessin erinnerte. Als Cedra ihr beim nächsten Bad die Schultern einseifte, begann Arianne über dies und jenes zu plaudern. »Ich weiß, man hat dir befohlen, nicht mit mir zu sprechen«, sagte sie, »aber mir hat niemand verboten, mit dir zu reden.« Sie sprach über die Hitze des Tages, darüber, was sie gestern Abend gegessen hatte und wie langsam und steif die arme Belandra allmählich wurde. Prinz Oberyn hatte jede seiner Töchter mit Waffen ausgestattet, damit sie niemals wehrlos wären, doch Arianne Martell hatte keine Waffe außer ihrer Arglist. Und so lächelte und bezauberte sie und verlangte von Cedra keine Erwiderung dafür, kein Wort und kein Lächeln.


  Am nächsten Tag beim Abendessen schwatzte sie wieder fröhlich auf das Mädchen ein, während es ihr servierte. Diesmal erwähnte sie beiläufig Garin. Cedra schaute bei seinem Namen schüchtern auf und hätte beinahe den Wein vergossen. So läuft der Hase also?, dachte Arianne.


  Beim nächsten Bad erzählte sie von ihren eingekerkerten Freunden, vor allem von Garin. »Um ihn fürchte ich am meisten«, vertraute sie der Dienerin an. »Die Waisen sind freie Geister, die leben, um auf Wanderschaft zu sein. Garin braucht die Sonne und die frische Luft. Wenn man ihn in einer feuchten Steinzelle einsperrt, wie soll er es da aushalten? In Ghaston Grey wird er wohl kaum ein Jahr überstehen.« Cedra antwortete nicht, doch ihr Gesicht war kreidebleich, als Arianne aus dem Zuber stieg, und sie presste den Schwamm so fest zusammen, dass die Seife auf den myrischen Teppich tropfte.


  Dennoch brauchte es vier weitere Tage und zwei Bäder, bis das Mädchen ihr gehörte. »Bitte«, flüsterte Cedra schließlich, nachdem Arianne ihr in lebhaften Farben ausgemalt hatte, wie Garin sich aus dem Fenster seiner Zelle stürzte, um vor seinem Tod ein letztes Mal die Freiheit zu kosten. »Ihr müsst ihm helfen. Bitte, lasst ihn nicht sterben.«


  »Ich kann nur wenig, wenig tun, solange ich hier eingesperrt bin«, flüsterte sie zurück. »Mein Vater will mich nicht sehen. Du bist die Einzige, die Garin retten kann. Liebst du ihn?«


  »Ja«, wisperte Cedra und errötete. »Aber wie kann ich ihm helfen?«


  »Du kannst einen Brief für mich nach draußen schmuggeln«, sagte die Prinzessin. »Würdest du das tun? Würdest du das Risiko eingehen … für Garin?«


  Cedra bekam große Augen. Sie nickte.


  Ich habe einen Raben, dachte Arianne triumphierend, aber wohin soll ich ihn senden? Der einzige ihrer Mitverschwörer, der dem Netz ihres Vaters entkommen konnte, war Dunkelstern. Ser Gerold könnte jedoch inzwischen längst ebenfalls gefangen sein; und falls nicht, wäre er sicherlich aus Dorne geflohen. Als Nächstes dachte sie an Garins Mutter und die Waisen vom Greenblood. Nein, sie nicht. Es muss jemand sein, der über echte Macht verfügt, jemand, der sich nicht an unserem Komplott beteiligt hat und dennoch Grund hätte, uns wohl gesinnt zu sein. Sie überlegte, ob sie sich an ihre Mutter wenden sollte, doch Lady Mellario war weit weg in Norvos. Außerdem hörte Prinz Doran schon seit Jahren nicht mehr auf seine Gemahlin. Sie also auch nicht. Ich brauche einen Lord, der groß genug ist, um meinen Vater einzuschüchtern, damit er mich freilässt.


  Der mächtigste dornische Lord war Anders Yronwood, das Königsblut, Lord von Yronwood und Wächter des Steinwegs, doch Arianne war nicht so dumm, den Mann um Hilfe zu bitten, bei dem ihr Bruder Quentyn als Mündel gewesen war. Nein. Dreys Bruder Ser Deziel Dalt hatte sich früher mit der Absicht getragen, sie zu heiraten, allerdings war er zu pflichtgetreu, um sich gegen den Prinzen zu stellen. Zudem mochte der Ritter von Lemonwood einen kleinen Lord einschüchtern, hingegen verfügte er nicht über ausreichend Macht, um den Prinzen von Dorne zu beeinflussen. Nein. Das Gleiche galt für den Vater von Sprenkel-Sylva. Nein. Arianne entschied schließlich, dass sie nur auf zwei Männer hoffen durfte: Härmen Ulier, Lord von Hellholt, und Franklyn Fowler, Lord von Skyreach und Wächter des Prinzenpasses.


  Die Hälfte der Ullers ist halb verrückt, ging der Spruch, und die andere ist noch schlimmer. Ellaria Sand war Lord Harmens uneheliche Tochter. Sie und ihre Kleinen waren mit dem Rest der Sandschlangen eingesperrt worden. Das könnte Lord Härmen erzürnt haben, und die Uliers waren gefährlich, wenn man ihren Zorn weckte. Zu gefährlich vielleicht. Die Prinzessin wollte nicht noch weitere Leben aufs Spiel setzen.


  Lord Fowler zu wählen erschien ihr sicherer. Den Alten Falken nannten sie ihn. Er hatte sich nie besonders gut mit Anders Yronwood verstanden; zwischen den beiden Häusern gab es böses Blut, eine Geschichte, die tausend Jahre zurückreichte, bis zu den Zeiten von Nymerias Krieg, als die Fowlers sich für Martell und nicht für Yronwood entschieden hatten. Außerdem waren die Fowler-Zwillinge ausgezeichnete Freunde von Lady Nym, aber würde das den Alten Falken beeindrucken?


  Tagelang schwankte Arianne, während sie ihren geheimen Brief verfasste. »Belohnt den Mann, der Euch dies aushändigt, mit hundert Silberhirschen«, begann sie. Das sollte sicherstellen, dass die Nachricht tatsächlich überbracht wurde. Sie schrieb, wo sie sich aufhielt und bat inständig um Rettung. »Wer immer mich aus dieser Zelle befreit, soll nicht vergessen werden, wenn ich heirate.« Das sollte die Helden herbeilocken. Falls Prinz Doran sie nicht ihrer Rechte enthoben hatte, blieb sie rechtmäßige Erbin von Sunspear; der Mann, der sie ehelichte, würde eines Tages an ihrer Seite Dorne regieren. Arianne konnte nur beten, dass ihr Retter jünger wäre als die Graubärte, die ihr Vater ihr im Laufe der Jahre angeboten hatte.


  »Ich möchte einen Gemahl mit Zähnen«, hatte sie ihm beim Letzten gesagt.


  Sie wagte es nicht, um Pergament zu bitten, da sie bei ihren Wächtern keinen Verdacht erregen wollte, daher schrieb sie den Brief auf den unteren Rand einer Seite, die sie aus Der Siebenzackige Stern gerissen hatte, und drückte ihn am nächsten Badetag Cedra in die Hand. »Neben dem Dreifachen Tor gibt es eine Stelle, an der sich die Karawanen mit Vorräten versorgen, ehe sie in den tiefen Sand aufbrechen«, erklärte Arianne ihr. »Finde einen Reisenden, der zum Prinzenpass will, und versprich ihm hundert Silberhirschen, wenn er dieses Schreiben Lord Fowler in die Hand drückt.«


  »Ja.« Cedra versteckte den Brief in ihrem Mieder. »Ich finde noch vor Sonnenuntergang jemanden, Prinzessin.«


  »Gut«, sagte sie. »Erzähl mir morgen, wie es verlaufen ist.«


  Am nächsten Tag erschien das Mädchen jedoch nicht. Und auch nicht am darauffolgenden. Als es Zeit für das Bad war, kamen Morra und Mellei und füllten den Zuber und blieben auch, um ihr den Rücken zu waschen und das Haar zu bürsten. »Ist Cedra krank geworden?«, fragte die Prinzessin sie, doch weder die eine noch die andere antwortete. Sie ist erwischt worden, war der einzige Gedanke, den sie fassen konnte. Was soll sonst geschehen sein? In dieser Nacht fand sie kaum Schlaf aus Angst vor dem, was als Nächstes auf sie zukommen würde.


  Morgens brachte Timoth ihr das Frühstück, und Arianne fragte, ob sie anstelle ihres Vaters Ricasso sehen könne. Sie konnte Prinz Doran nicht zwingen, sie zu besuchen, doch ein Seneschall durfte nicht einfach über eine Aufforderung der rechtmäßigen Erbin von Sunspear hinweggehen.


  Dennoch tat er es. »Hast du Ricasso gesagt, was ich dir aufgetragen habe?«, verlangte sie von Timoth zu erfahren, als sie ihn wiedersah. »Hast du ihm gesagt, ich brauchte ihn?« Da der Mann ihr die Antwort verweigerte, griff Arianne nach einem Krug Rotwein und entleerte ihn über seinem Kopf. Der Diener zog sich tropfend zurück, auf seinem Gesicht verletzte Würde. Mein Vater will mich hier verrotten lassen, erkannte die Prinzessin. Oder er schmiedet Pläne, mich an einen ekligen Toren zu verheiraten, und will mich bis zum Betten unter Verschluss halten.


  Arianne Martell war in der Erwartung aufgewachsen, eines Tages einen großen Lord zu ehelichen, den ihr Vater auswählte. Dazu wurden Prinzessinnen geboren, hatte man sie gelehrt, wenngleich ihr Onkel Oberyn die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachtet hatte. »Wenn ihr heiraten möchtet, heiratet«, hatte die Rote Viper seinen eigenen Töchtern gesagt. »Wenn nicht, sucht Vergnügen, wo ihr es findet. Es gibt wenig genug davon in dieser Welt. Allerdings trefft eine gute Wahl. Solltet ihr euch mit einem Narren oder einem Scheusal einlassen, verlangt nicht von mir, dass ich ihn euch vom Hals schaffe. Ich habe euch das Rüstzeug mitgegeben, das selbst zu erledigen.«


  Die Freiheit, die Prinz Oberyn seinen Bastardtöchtern gewährt hatte, war ihr als Prinz Dorans rechtmäßiger Erbin nie zuteil geworden. Arianne musste irgendwann heiraten; damit hatte sie sich abgefunden. Drey hatte sie gewollt, das wusste sie, und auch sein Bruder Deziel, der Ritter von Lemonwood. Daemon Sand war sogar so weit gegangen, um ihre Hand anzuhalten. Daemon jedoch war als Bastard geboren, und Prinz Doran gedachte nicht, sie an einen Dornischen zu verheiraten.


  Auch an diesen Gedanken hatte sich Arianne gewöhnt. In einem Jahr hatte König Roberts Bruder ihnen einen Besuch abgestattet, und sie hatte ihr Bestes gegeben, ihn zu verführen, doch war sie noch ein halbes Mädchen, und Lord Renly erschien angesichts ihrer Annäherungsversuche eher amüsiert, als dass er in Wallung geraten wäre. Später hatte Hoster Tully sie nach Riverrun eingeladen, um seinen Erben kennen zu lernen, und sie hatte zum Dank Kerzen für die Jungfrau angezündet, doch Prinz Doran hatte die Einladung abgelehnt. Die Prinzessin hätte sogar Willas Tyrell in Betracht gezogen, trotz seines verkrüppelten Beins, allerdings hatte sich ihr Vater geweigert, sie nach Highgarden zu schicken. Ungeachtet dessen war sie mit Tyenes Hilfe dennoch zu ihm aufgebrochen … Prinz Oberyn erwischte sie jedoch in Vaith und brachte sie zurück. Im gleichen Jahr strebte Prinz Doran dann ein Verlöbnis mit Ben Beesbury an, einem kleinen Lord von mindestens achtzig, der ebenso blind wie zahnlos war.


  Einige Jahre später starb Beesbury. Das tröstete sie ein wenig; sie konnte nicht mehr gezwungen werden, ihn zu heiraten, wenn er tot war. Und der Lord vom Kreuzweg hat sich bereits wieder vermählt, vor ihm hatte sie demnach auch Ruhe. Eldon Estermont lebt noch und ist ledig. Lord Rosby und Lord Grandison. Grandison wurde der Graubart genannt, doch als sie ihn kennen gelernt hatte, war sein Bart schneeweiß gewesen. Beim Willkommensfest war er zwischen dem Gang mit dem Fisch und dem Gang mit dem Fleisch schlafen gegangen. Drey fand das passend, schließlich stellte Grandisons Wappen einen schlafenden Löwen dar. Garin hatte sie dazu verleiten wollen, auszuprobieren, ob sie ihm einen Knoten in den Bart schlingen könnte, ohne ihn zu wecken, doch Arianne hatte nicht mitgespielt. Grandison machte einen angenehmen Eindruck, war nicht so nörglerisch wie Estermont und kräftiger als Rosby. Heiraten würde sie ihn trotzdem nicht. Nicht einmal, wenn Hotah mit seiner Axt hinter mir stünde.


  Es kam niemand am nächsten Tag, der sie heiraten wollte, und auch nicht am Tag darauf. Ebensowenig kehrte Cedra zurück. Arianne versuchte, Morra und Mellei auf die gleiche Weise für sich zu gewinnen, doch sie hatte kein Glück. Hätte sie eine der beiden einmal allein erwischt, hätte sie sich Hoffnungen machen dürfen, aber zusammen bildeten die zwei eine Mauer. Inzwischen hätte die Prinzessin ein glühendes Eisen oder einen Abend auf der Streckbank willkommen geheißen. Die Einsamkeit würde sie noch in den Wahnsinn treiben. Ich habe die Axt eines Henkers für meine Tat verdient, nur wird er mir die nicht gönnen. Eher würde er mich wegschließen und vergessen, dass ich je existiert habe. Sie fragte sich, ob Maester Caleotte bereits eine Bekanntmachung verfasste, in der ihr Bruder Quentyn zum Erben von Dorne erklärt wurde.


  Die Tage kamen und gingen, einer nach dem anderen, und schließlich verlor Arianne den Überblick darüber, wie lange sie bereits eingesperrt war. Mehr und mehr Zeit verbrachte sie im Bett, bis sie an den Punkt gelangte, an dem sie das Bett nur noch für den Abort verließ. Das Essen, welches die Diener brachten, wurde kalt und blieb unberührt. Arianne schlief, wachte auf, schlief wieder, und trotzdem fühlte sie sich zu erschöpft zum Aufstehen. Sie betete die Mutter um Gnade an und den Krieger um Mut, dann schlief sie wieder. Frische Mahlzeiten ersetzten die alten, dennoch aß sie nicht. Einmal, als sie sich außergewöhnlich kräftig fühlte, trug sie das Essen zum Fenster und warf es in den Hof, damit es sie nicht in Versuchung führte. Die Anstrengung machte sie müde, und daher kroch sie im Anschluss daran ins Bett und schlief einen halben Tag.


  Dann kam ein Tag, an dem man sie mit grober Hand an der Schulter wachrüttelte. »Kleine Prinzessin«, sagte eine Stimme, die sie von Kindheit an kannte. »Steht auf und kleidet Euch an. Der Prinz hat nach Euch gerufen.« Areo Hotah stand vor ihr, der alte Freund und Beschützer. Er sprach mit ihr. Arianne lächelte verschlafen. Es war schön, das faltige, narbige Gesicht zu sehen und seine barsche, tiefe Stimme und den starken Akzent von Norvos zu hören. »Was habt Ihr mit Cedra angestellt?«


  »Der Prinz hat sie zu den Wassergärten geschickt«, antwortete Hotah. »Er wird Euch alles erzählen. Zuerst müsst Ihr Euch waschen und etwas essen.«


  Sie musste erbärmlich aussehen. Arianne kroch schwach wie ein Kätzchen aus dem Bett. »Morra und Mellei sollen ein Bad vorbereiten«, sagte sie ihm, »und Timoth soll mir etwas zu essen bringen. Nichts Schweres. Ein wenig kalte Brühe und etwas Brot und Obst.«


  »Ja«, erwiderte Hotah. Nie hatte sie ein süßeres Wort gehört.


  Der Hauptmann wartete draußen, während die Prinzessin badete und sich die Haare bürstete und genügsam von dem Käse und dem Obst aß, das man ihr gebracht hatte. Sie trank ein wenig Wein, um ihren Magen zu beruhigen. Ich habe Angst, stellte sie fest, zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst vor meinem Vater. Darüber musste sie lachen, bis ihr der Wein aus der Nase lief. Als es Zeit war, sich anzuziehen, wählte sie ein einfaches Kleid aus elfenbeinfarbenem Leinen, dessen Ärmel und Taille mit Ranken und purpurfarbenen Weintrauben bestickt waren. Schmuck legte sie keinen an. Ich muss mich keusch und demütig und reuig zeigen. Ich muss mich ihm zu Füßen werfen und um Vergebung bitten, sonst bekomme ich vielleicht nie wieder eine menschliche Stimme zu hören.


  Als sie fertig war, brach der Abend an. Arianne hatte geglaubt, Hotah würde sie in den Sonnenturm begleiten, um das Urteil ihres Vaters mit anzuhören. Stattdessen lieferte er sie im Solar des Prinzen ab, wo Doran Martell hinter einem Cyvasse-Tisch saß und die gichtigen Beine auf einen gepolsterten Hocker gelegt hatte. Er spielte mit dem Onyxelefanten und drehte ihn in seinen roten, geschwollenen Händen. Der Prinz hatte nie zuvor so mitgenommen ausgesehen. Das Gesicht war bleich und aufgedunsen, die Gelenke so entzündet, dass allein sie anzuschauen schon schmerzte. Ihn so zu sehen brachte Arianne dazu, ihn wieder in ihr Herz zu schließen … Und irgendwie konnte sie sich nicht überwinden, vor ihm auf die Knie zu fallen und ihn anzuflehen, wie sie es geplant hatte. »Vater«, sagte sie lediglich.


  Als er den Kopf hob und sie anblickte, waren seine dunklen Augen von Schmerz getrübt. Kommt das von der Gicht?, fragte sich Arianne. Oder von mir? »Ein seltsames und feinsinniges Volk, die Volantenes«, murmelte er und stellte den Elefanten zur Seite. »Ich habe Volantis einmal besucht, auf dem Weg nach Norvos, wo ich Mellario kennen lernte. Die Glocken läuteten, und die Bären tanzten die Treppe hinunter. Areo wird sich an den Tag erinnern.«


  »Ich erinnere mich«, antwortete Areo Hotah mit tiefer Stimme. »Die Bären tanzten, die Glocken läuteten, und der Prinz trug rot und gold und orange. Mylady fragte mich, wer der Mann sei, der da so hell strahlte.«


  Prinz Doran lächelte matt. »Lasst uns allein, Hauptmann.«


  Hotah stieß das Ende der Langaxt auf den Boden, drehte sich auf den Hacken und ging hinaus.


  »Ich habe angeordnet, dir einen Cyvwsse-Tisch ins Zimmer zu stellen«, sagte ihr Vater, als sie allein waren.


  »Gegen wen sollte ich spielen?« Warum redet er über dieses Spiel? Hat ihm die Gicht den Verstand geraubt?


  »Gegen dich selbst. Manchmal ist es das Beste, ein Spiel zu studieren, ehe man es spielt. Wie gut kennst du das Spiel, Arianne?«


  »Gut genug, um es zu spielen.«


  »Aber nicht gut genug, um zu gewinnen. Mein Bruder liebte den Kampf um seiner selbst willen, ich spiele nur, wenn ich gewinnen kann. Cyvasse ist nichts für mich.« Eine Weile lang betrachtete er ihr Gesicht, ehe er fortfuhr: »Warum? Erklär mir das, Arianne. Erklär mir, warum.«


  »Für die Ehre unseres Hauses.« Die Stimme ihres Vaters ließ Wut in ihr aufsteigen. Er klang so traurig, so erschöpft, so schwach. Ihr seid ein Prinz!, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschrien. Ihr solltet toben! »Eure Unterwürfigkeit macht ganz Dorne Schande, Vater. Euer Bruder ging nach King's Landing an Eurer Stelle, und sie haben ihn umgebracht!«


  »Meinst du, ich wüsste das nicht? Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Oberyn vor mir.«


  »Wie er Euch zweifelsohne sagt, Ihr solltet sie endlich öffnen.« Sie setzte sich auf die andere Seite des Cyvasse-Tisches.


  »Ich habe dir nicht die Erlaubnis erteilt, dich zu setzen.«


  »Dann ruft Hotah zurück und lasst mich für meine Unverschämtheit auspeitschen. Ihr seid der Prinz von Dorne. Ihr könnt das tun.« Sie berührte einen der Cyvasse-Steine, das schwere Pferd. »Habt Ihr Ser Gerold gefangen genommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre uns gelungen. Du warst eine Närrin, ihn in diese Sache mit hineinzuziehen. Dunkelstern ist der gefährlichste Mann in ganz Dorne. Du hast uns mit ihm zusammen großen Schaden zugefügt.«


  Arianne fürchtete sich fast zu fragen. »Myrcella. Ist sie …?«


  »… tot? Nein, obwohl Dunkelstern sein Bestes gegeben hat. Alle Blicke waren auf deinen weißen Ritter gerichtet, und niemand ist ganz sicher, was eigentlich passiert ist, doch es scheint, ihr Pferd scheute im letzten Moment, sonst hätte der Hieb dem Mädchen den halben Kopf abgetrennt. So schlitzte die Klinge die Wange bis zum Knochen auf und schnitt das rechte Ohr ab. Maester Caleotte konnte ihr zwar das Leben retten, doch kein Umschlag und kein Trank können das Gesicht wiederherstellen. Sie war mein Mündel, Arianne. Verlobt mit deinem eigenen Bruder, und sie stand unter meinem Schutz. Du hast uns alle entehrt.«


  »Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustößt«, beharrte Arianne. »Wenn Hotah sich nicht eingemischt hätte …«


  »… hättest du Myrcella zur Königin gekrönt, um eine Rebellion gegen ihren Bruder zu entfachen. Statt eines Ohres hätte es sie das Leben gekostet.«


  »Nur, falls wir verloren hätten.«


  »Falls? Es muss heißen, wenn. Dorne ist von allen Sieben Königslanden am wenigsten dicht bevölkert. Der Junge Drache hatte Spaß daran, unsere Armeen größer darzustellen, als er dieses Buch schrieb, damit seine Eroberung ruhmreicher aussah, und wir haben das Pflänzchen stets gehegt und gepflegt, weil unsere Feinde uns so für mächtiger halten, als wir sind, aber eine Prinzessin sollte die Wahrheit kennen. Heldenmut ist ein armseliger Ersatz für fehlende Krieger. Dorne darf nicht zu hoffen wagen, einen Krieg gegen den Eisernen Thron zu gewinnen, nicht allein. Und dennoch hast du möglicherweise einen Krieg angezettelt.


  Bist du darauf stolz?« Der Prinz ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Was soll ich mit dir anstellen, Arianne?«


  Vergebt mir, hätte sie beinahe gesagt, doch seine Worte hatten sie zu tief getroffen. »Nun, tut einfach das, was Ihr immer tut. Tut gar nichts.«


  »Du machst es einem Mann nicht leicht, seinen Zorn zu schlucken.«


  »Am besten verzichtet Ihr auf das Schlucken, Ihr könntet daran ersticken.« Der Prinz erwiderte nichts. »Sagt mir, wie Ihr von meinen Plänen erfahren habt.«


  »Ich bin der Prinz von Dorne. Männer suchen meine Gunst.«


  Jemand hat geplaudert. »Ihr habt Bescheid gewusst, und dennoch habt Ihr uns mit Myrcella davonziehen lassen. Warum?«


  »Das war mein Fehler, und er hat sich als schwer erwiesen. Du bist meine Tochter, Arianne. Das kleine Mädchen, das stets zu mir gelaufen kam, wenn es sich das Knie aufgeschürft hatte. Es fiel mir schwer zu glauben, dass du dich gegen mich verschwören könntest. Daher wollte ich die Wahrheit erfahren.«


  »Das habt Ihr inzwischen. Ich möchte wissen, wer mich verraten hat.«


  »An deiner Stelle würde es mir ebenso gehen.«


  »Werdet Ihr es mir sagen?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb.«


  »Denkt Ihr, ich würde die Wahrheit nicht selbst herausfinden?«


  »Bitte, unternimm nur gern einen Versuch. In der Zwischenzeit musst du ihnen allen misstrauen … Und ein wenig Misstrauen kann einer Prinzessin nicht schaden.« Prinz Doran seufzte. »Du hast mich enttäuscht, Arianne.«


  »Sagte die Krähe zum Raben. Ihr enttäuscht mich seit Jahren, Vater.« Sie hatte nicht so offen mit ihm sprechen wollen, doch die Worte sprudelten jetzt gegen ihren Willen nur so aus ihr hervor. Da,jetzt habe ich es gesagt.


  »Ich weiß. Ich bin zu schwach und mild und zögerlich, zu nachsichtig gegenüber unseren Feinden. Im Augenblick jedoch bist du ein wenig auf diese Nachsicht angewiesen, so scheint es mir. Du solltest mich lieber um Vergebung bitten, anstatt mich weiter zu provozieren.«


  »Ich bitte nur für meine Freunde um Nachsicht.«


  »Wie edel von dir.«


  »Was sie taten, taten sie aus Liebe zu mir. Sie verdienen es nicht, in Ghaston Grey zu sterben.«


  »Zufällig stimme ich dir zu. Außer Dunkelstern waren deine Mitverschwörer nichts als dumme Kinder. Trotzdem handelte es sich nicht um ein harmloses Cyvasse-Spiel. Du hast mit deinen Freunden Hochverrat gespielt. Ich hätte sie köpfen lassen können.«


  »Hättet Ihr, habt Ihr aber nicht. Dayne, Dalt, Santagar … nein, solche Häuser würdet Ihr Euch niemals zu Feinden machen.«


  »Ich bin zu größeren Wagnissen fähig, als du dir träumen lässt … Doch lassen wir das einstweilen. Ser Andrey wurde nach Norvos geschickt, um deiner Hohen Mutter drei Jahre lang zu dienen. Garin wird die nächsten zwei Jahre in Tyrosh verbringen. Von seinen Verwandten unter den Waisen bekam ich Münzen und Geiseln. Lady Sylva wurde von mir nicht bestraft, aber sie ist im heiratsfähigen Alter. Ihr Vater hat sie nach Greenstone gebracht, wo sie Lord Estermont heiraten soll. Was Arys Oakheart betrifft, so hat er sein Schicksal selbst gewählt und sich ihm tapfer gestellt. Ein Ritter der Königsgarde … Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Ich habe ihn gefickt, Vater. Ihr habt mir befohlen, unsere verehrten Gäste zu unterhalten, wenn ich mich recht entsinne.«


  Sein Gesicht wurde rot. »Mehr war dazu nicht notwendig?«


  »Ich habe ihm gesagt, wenn Myrcella Königin sei, würde sie uns die Erlaubnis zur Heirat geben. Er wollte mich zur Frau nehmen.«


  »Gewiss hast du alles in deiner Macht Stehende getan, ihn daran zu hindern, sein Gelübde zu brechen«, erwiderte ihr Vater.


  Nun war es an ihr zu erröten. Ser Arys zu verführen hatte ein halbes Jahr in Anspruch genommen. Obwohl er behauptet hatte, schon andere Frauen gehabt zu haben, ehe er das Weiß angelegt hatte, wäre ihr das niemals aufgefallen, so wie er sich benahm. Seine Liebkosungen waren unbeholfen gewesen, seine Küsse nervös, und beim ersten Mal, als sie zusammen im Bett lagen, hatte er seinen Samen auf ihren Schenkel vergossen, während sie versuchte, ihm mit der Hand den richtigen Weg zu weisen. Schlimmer noch, er hatte sich vor Scham verzehrt. Sie wäre reicher als die Lannisters, wenn sie für jedes Mal, wenn er »Wir sollten das nicht tun« geflüstert hatte, einen Drachen bekommen hätte. Hat er Areo Hotah angegriffen, um mich zu retten?, fragte sich Arianne. Oder wollte er mir nur entkommen, um seine Schande mit dem Blut seines Lebens abzuwaschen? »Er hat mich geliebt«, hörte sie sich sagen. »Er ist für mich gestorben.«


  »Wenn das stimmt, wird er vielleicht nur der Erste von vielen sein. Du und deine Kusinen, ihr wolltet den Krieg. Womöglich wird sich euer Wunsch erfüllen. Ein weiterer Ritter der Königsgarde ist auf dem Weg nach Sunspear, während wir uns hier unterhalten. Ser Balon Swann bringt mir den Kopf des Reitenden Bergs. Meine Vasallen verzögern seine Anreise, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen. Die Wyls am Knochenweg haben ihn acht Tage lang zur Falkenjagd gebeten, und Lord Yronwood hat ein vierzehntägiges Fest ausgerichtet, als der Ritter aus den Bergen kam. Zurzeit ist er am Hügel, wo Lady Jordayne Spiele zu seinen Ehren ausgerichtet hat. Wenn er Ghost Hill erreicht, wird Lady Toland ihr Möglichstes tun, um sie noch zu übertreffen. Früher oder später wird Ser Balon jedoch in Sunspear eintreffen, und dann wird er sicherlich erwarten, Prinzessin Myrcella zu sehen … und Ser Arys, seinen Geschworenen Bruder. Was sollen wir ihm sagen, Arianne? Soll ich erzählen, Oakheart sei bei einem Jagdunfall verschwunden oder von einer schlüpfrigen Treppe gestürzt? Ging Ser Arys in den Wassergärten schwimmen und rutschte auf dem Marmor aus, schlug mit dem Kopf auf die Stufen und ertrank?«


  »Nein«, erwiderte Arianne. »Sagt, er sei gestorben, als er seine kleine Prinzessin verteidigt hat. Sagt Ser Balon, Dunkelstern habe versucht, sie zu töten, und Ser Arys sei zwischen die beiden getreten und habe ihr das Leben gerettet.« So sollten die weißen Ritter der Königsgarde schließlich sterben, indem sie ihr eigenes Leben für das derjenigen gaben, die zu beschützen sie geschworen hatten. »Ser Balon wird Misstrauen hegen, so wie Ihr, als die Lannisters Eure Schwester und ihre Kinder ermordeten, doch wird es ihm an Beweisen mangeln …«


  »… bis er mit Myrcella gesprochen hat. Oder muss das tapfere Kind auch noch einen tragischen Unfall erleiden? Das würde auf jeden Fall Krieg bedeuten. Keine Lüge wird Dorne vor dem Zorn der Königin retten, sollte ihre Tochter unter meiner Obhut zu Tode kommen.«


  Er braucht mich, begriff Arianne. Deshalb hat er mich holen lassen.


  »Ich könnte Myrcella sagen, was sie erzählen muss, aber aus welchem Grund sollte ich das tun?«


  Das Gesicht ihres Vaters zuckte vor Wut. »Ich warne dich, Arianne. Langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende.«


  »Mir gegenüber?« Das sieht ihm ähnlich. »Mit Lord Tywin und den Lannisters hattet Ihr stets so viel Nachsicht, wie sie sonst nur Baelor der Selige aufbringen könnte, aber für Euer eigenes Blut natürlich nicht.«


  »Du verwechselst Geduld mit Nachsicht. Ich habe seit dem Tag, an dem ich von Elia und den Kindern erfuhr, am Sturz von Tywin Lannister gearbeitet. Ich hatte gehofft, ihm all das zu nehmen, was ihm am teuersten war, ehe ich ihn töten würde, aber es scheint mir, sein Zwergensohn hat mich dieses Vergnügens beraubt. Es tröstet mich indes, dass er einen grausamen Tod von der Hand des Ungeheuers erleiden musste, das er selbst gezeugt hat. Doch das mag sein, wie es will. Lord Tywin heult unten in der Hölle, wo sich bald Tausende zu ihm gesellen werden, wenn deine Torheit in einen Krieg mündet.« Ihr Vater verzog das Gesicht. »Ist es das, was du willst?«



  Die Prinzessin ließ sich nicht einschüchtern. »Ich will Freiheit für meine Kusinen. Ich will Rache für meinen Onkel. Ich will mein Recht.«


  »Dein Recht?«


  »Dorne.«


  »Du bekommst Dorne nach meinem Tod. Willst du mich unbedingt loswerden?«


  »Die Frage sollte ich an Euch zurückgeben, Vater. Ihr versucht seit Jahren, mich loszuwerden.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Nein? Sollen wir meinen Bruder fragen?«


  »Trystane?«


  »Quentyn.«


  »Was ist mit Quentyn?«


  »Wo ist er?«


  »Bei Lord Yronwoods Heer im Knochenweg.«


  »Ihr lügt gut, Vater, so viel will ich Euch zugestehen. Ihr habt nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Quentyn ist nach Lys gereist.«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Ein Freund hat es mir gesagt.« Sie konnte ebenfalls ihre Geheimnisse haben.


  »Dein Freund hat gelogen. Mein Wort darauf, dein Bruder ist nicht nach Lys gereist. Ich schwöre es bei Sonne und Speer und den Sieben.«


  So leicht ließ sich Arianne nicht zum Narren halten. »Dann also nach Myr? Tyrosh? Ich weiß, er ist jenseits der Meerenge und heuert Söldner an, um mir mein Geburtsrecht streitig zu machen.«


  Das Gesicht ihres Vaters verdüsterte sich. »Dein Misstrauen ehrt dich nicht, Arianne. Quentyn sollte derjenige sein, der sich gegen mich verschwört. Ich habe ihn fortgeschickt, als er noch ein Kind und zu jung war, um Dornes Nöte zu verstehen. Anders Yronwood war für ihn mehr Vater als ich, und dennoch brachte mir dein Bruder stets Treue und Gehorsam entgegen.«


  »Warum auch nicht? Ihr bevorzugt ihn, habt ihn stets bevorzugt. Er sieht aus wie Ihr, er denkt wie Ihr, und Ihr wollt ihm Dorne geben, bemüht Euch nicht, das zu leugnen. Ich habe Euren Brief gelesen.« In der Erinnerung brannten die Worte noch immer so heiß wie Feuer. »›Eines Tages wirst du auf meinem Platz sitzen und ganz Dorne regieren‹, habt Ihr ihm geschrieben. Sagt mir, Vater, wann habt Ihr beschlossen, mich zu enterben? Am Tag, an dem Quentyn geboren wurde, oder schon an dem Tag, an dem ich das Licht der Welt erblickte? Was habe ich getan, dass Ihr mich so sehr hasst?« Sie wurde wütend, weil ihr die Tränen in die Augen traten.


  »Ich habe dich niemals gehasst.« Prinz Dorans Stimme klang dünn wie Pergament und sehr traurig. »Arianne, du verstehst nicht.«


  »Leugnet Ihr, diese Worte geschrieben zu haben?«


  »Nein. Das war, als Quentyn zum ersten Mal nach Yronwood reiste. Ich hatte die Absicht, ihn zu meinem Nachfolger zu machen, ja. Für dich hatte ich andere Pläne.«


  »Oh, ja«, entgegnete sie höhnisch. »Diese Pläne kenne ich. Gyles Rosby. Der blinde Ben Beesbury Graubart Grandison. Das waren Eure Pläne.«


  Sie gab ihm keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. »Ich weiß, es ist meine Pflicht, einen Erben für Dorne zur Welt zu bringen, das habe ich niemals vergessen. Ich hätte geheiratet, und zwar mit Freuden, aber die Männer, die Ihr mir vorgestellt habt, waren beleidigend. Mit jedem habt Ihr auf mich gespuckt. Wenn Ihr jemals Liebe für mich empfunden habt, warum habt Ihr mich dann Walder Frey angeboten?«


  »Weil ich wusste, dass du ihn verschmähen würdest. Es musste den Anschein machen, als würde ich versuchen, einen Gemahl für dich zu finden, nachdem du ein bestimmtes Alter erreicht hattest, sonst hätte es Verdacht erregt, doch wagte ich es nicht, dir einen Mann zu bringen, den du akzeptieren würdest. Du warst bereits versprochen, Arianne.«


  Versprochen? Arianne starrte ihn ungläubig an. »Was sagt Ihr? Schon wieder eine Lüge? Ihr habt nicht …«


  »Das Bündnis wurde im Geheimen besiegelt. Ich wollte es dir sagen, wenn du alt genug wärest … Wenn du erwachsen wärest, dachte ich, nur …«


  »Ich bin dreiundzwanzig, seit sieben Jahren eine erwachsene Frau.«


  »Ich weiß. Dass ich dich so lange in Unwissenheit gehalten habe, diente lediglich deinem eigenen Schutz. Arianne, bei deinem Wesen … Dir bedeutete ein Geheimnis nicht mehr als eine wunderbare Geschichte, die du Garin und Tyene des Nachts im Bett flüsternd zum Besten geben konntest. Garin ist ein Meister des Klatsches, wie es nur ein Waise sein kann, und Tyene verbirgt nichts vor Obara und Lady Nym. Und falls sie es erfahren hätten … Obara spricht gern dem Weine zu, und Nym steht den Fowler-Zwillingen zu nahe. Und wer würde den Fowler-Zwillingen etwas anvertrauen wollen? Ich konnte das Risiko nicht eingehen.«


  Dem konnte sie nicht mehr folgen, so verwirrt war sie. Versprochen. Ich war versprochen. »Wer ist es? Mit wem war ich all die Jahre verlobt?«


  »Es spielt keine Rolle mehr. Er ist tot.«


  Damit steigerte er ihre Verblüffung nur. »Die Alten sind so gebrechlich. Starb er an einer gebrochenen Hüfte, einer Erkältung, der Gicht?«


  »Er starb durch einen Topf geschmolzenen Goldes. Wir Prinzen schmieden unsere Pläne mit Bedacht, und die Götter werfen sie über den Haufen.« Prinz Doran machte eine schwache Geste mit der wunden Hand. »Dorne wird dir gehören. Darauf hast du mein Wort, falls dir mein Wort noch irgendetwas gilt. Dein Bruder Quentyn hat einen härteren Weg vor sich.«


  »Was für einen Weg?« Arianne sah ihn misstrauisch an. »Was haltet Ihr vor mir zurück? Die Sieben mögen mich retten, aber ich habe diese Geheimnisse satt. Erzählt mir den Rest, Vater …


  Oder benennt Quentyn zu Eurem Erben und lasst nach Hotah und seiner Axt schicken, damit ich an der Seite meiner Kusinen sterbe.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde den Kindern meines Bruders etwas antun?« Ihr Vater verzog das Gesicht. »Obara, Nym und Tyene mangelt es an nichts, nur an ihrer Freiheit, und Ellaria und ihre Töchter haben sich glücklich in den Wassergärten eingerichtet. Dorea läuft herum und schlägt Orangen mit ihrem Morgenstern von den Bäumen, und Elia und Obella sind der Schrecken der Becken geworden.« Er seufzte. »Es ist noch gar nicht so lange her, da hast auch du in diesen Becken gespielt. Du bist auf den Schultern eines älteren Mädchens geritten … eines großen Mädchens mit strähnigem gelben Haar …«


  »Jeyne Fowler oder ihre Schwester Jennelyn.« Seit Jahren hatte Arianne nicht mehr daran gedacht. »Oh, und Frynne, deren Vater ein Schmied war. Ihr Haar war braun. Garin war allerdings mein


  »Dieses grünhaarige Mädchen war die Tochter des Archons. Ich hätte dich eigentlich im Tausch für sie nach Tyrosh schicken sollen. Du hättest dem Archon als Mundschenk gedient und dich im Stillen mit deinem Verlobten treffen können, aber deine Mutter hat mir gedroht, sich ein Leid zuzufügen, falls ich ihr noch eines ihrer Kinder stehlen würde, und ich … ich konnte ihr das nicht antun.«



  Seine Geschichte wird immer seltsamer. »Ist Quentyn dorthin gereist? Nach Tyrosh, um bei dem Archon um seine grünhaarige Tochter anzuhalten?«


  Ihr Vater nahm einen Cyvasse-Stein in die Hand. »Ich muss wissen, wie du erfahren hast, dass Quentyn verreist ist. Dein Bruder brach mit Cletus Yronwood, Maester Kedry und drei von Lord Yronwoods besten jungen Rittern zu einer langen und gefährlichen Reise auf, und es ist ungewiss, ob er an ihrem Ziel willkommen geheißen wird. Er ist fortgegangen, um uns zu bringen, wonach sich unser Herz sehnt.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wonach sehnt sich unser Herz?«


  »Nach Rache.« Er sprach leise, als befürchte er, jemand könne lauschen. »Gerechtigkeit.« Prinz Doran umklammerte den Onyxdrachen mit den geschwollenen, gichtigen Fingern und flüsterte: »Feuer und Blut.«


  



  ALAYNE


  Sie drehte den Eisenring und schob die Tür auf, nur einen Spalt. »Süßrobin?«, rief sie. »Darf ich eintreten?«


  »Seid vorsichtig, M'lady«, warnte die alte Gretchel und rang die Hände. »Seine Lordschaft hat schon den Nachttopf nach dem Maester geworfen.«


  »Dann hat er keinen mehr, den er nach mir werfen könnte. Hast du eigentlich keine Arbeit zu erledigen? Und du, Maddy … sind alle Fenster und Läden geschlossen?«


  »Alle, M'lady«, antwortete Maddy.


  »Am besten überprüfst du sie noch einmal.« Alayne schlüpfte in das verdunkelte Schlafgemach. »Ich bin es nur, Süßrobin.«


  Jemand schniefte in der Dunkelheit. »Bist du allein?«


  »Ja, Mylord.«


  »Komm näher. Nur du.«


  Alayne schloss die Tür fest hinter sich. Sie war aus massiver Eiche gefertigt und vier Zoll stark; Maddy und Gretchel mochten ihre Ohren an das Holz drücken, wenn sie wollten, aber sie würden nichts hören. Das war gut. Gretchel konnte ihren Mund halten, Maddy hingegen war ein schamloses Klatschmaul.


  »Hat dich Maester Colemon geschickt?«, fragte der Junge.


  »Nein«, log sie. »Ich habe gehört, mein Süßrobin sei krank.« Nach seiner Begegnung mit dem Nachttopf war der Maester zu Ser Lothor gerannt, und Brune hatte sie aufgesucht. »Falls M'lady ihn überreden könnte, das Bett zu verlassen«, hatte der Ritter gesagt, »muss ich ihn nicht herauszerren.«


  Das können wir uns nicht erlauben, hatte sie gedacht. Wenn man Robert grob behandelte, bekam er leicht einen Schüttelanfall.


  »Seid Ihr hungrig, Mylord?«, fragte sie den kleinen Lord. »Soll ich Maddy losschicken, damit sie Beeren und Sahne holt, oder etwas warmes Brot und Butter?« Zu spät erinnerte sie sich daran, dass es kein warmes Brot gab; die Küche war geschlossen, die Herde waren kalt. Wenn ich Robert damit aus dem Bett locken kann, ist es die Sache wert, noch einmal Feuer zu machen, redete sie sich ein.


  »Ich will nichts essen«, erwiderte der kleine Lord trotzig. »Ich bleibe heute im Bett. Du kannst mir vorlesen, wenn du möchtest.«


  »Es ist zu dunkel hier zum Lesen.« Durch den schweren Vorhang vor den Fenstern war es in dem Zimmer stockfinster wie mitten in der Nacht. »Hat mein Süßrobin vergessen, welcher Tag heute ist?«


  »Nein«, antwortete er, »aber ich komme nicht mit. Ich will im Bett bleiben. Du könntest mir etwas über den Geflügelten Ritter vorlesen.«


  Der Geflügelte Ritter war Ser Artys Arryn. Der Legende zufolge hatte er die Ersten Menschen aus dem Tal vertrieben und war auf einem riesigen Falken auf die Giant's Lance geflogen, um den Greifenkönig zu erschlagen. Über seine Abenteuer wurden hunderte von Geschichten erzählt. Der kleine Robert kannte sie so gut, dass er sie hätte auswendig aufsagen können, doch ließ er sie sich trotzdem gern vorlesen. »Mein Lieber, wir müssen gehen«, erklärte sie dem Jungen, »aber ich verspreche Euch, zwei Geschichten vom Geflügelten Ritter vorzulesen, wenn wir die Mondtore erreicht haben.«


  »Drei«, entgegnete er. Gleichgültig, was man ihm anbot, Robert wollte stets mehr.


  »Drei«, willigte sie ein. »Könnte ich ein wenig Sonne hereinlassen?«


  »Nein. Das Licht tut mir in den Augen weh. Komm ins Bett, Alayne.«


  Trotzdem trat sie ans Fenster und wich dabei dem zerbrochenen Nachttopf aus. Sie konnte ihn besser riechen als sehen. »Ich brauche sie nicht weit zu öffnen. Nur ein Stück, damit ich das Gesicht meines Süßrobins erkennen kann.«


  Er schniefte. »Wenn es sein muss.«


  Die Vorhänge bestanden aus plüschigem blauem Samt. Sie zog den einen Fingerbreit auseinander und band ihn zur Seite. Staub tanzte im bleichen Morgenlicht. Die kleinen rautenförmigen Fensterscheiben waren mit dünnem Eis überzogen. Alayne rieb ein Stück frei, so dass sie hinauf zum klaren blauen Himmel und zum weißen Berg sehen konnte. Die Eyrie war in einen Eismantel gehüllt, die Giant's Lance oben in hüfthohem Schnee begraben.


  Als sie sich umdrehte, hatte sich Robert Arryn in den Kissen aufgesetzt und blickte sie an. Der Lord der Eyrie und Verteidiger des Tals. Eine Wolldecke reichte über die Beine bis zum Bauch. Darüber war er nackt, ein blässlicher Junge mit Haar, so lang wie das eines Mädchens. Robert hatte spindeldürre Arme und Beine, eine sanft gewölbte Brust und einen kleinen Bauch, und seine Augen waren stets rot und trieften. Er kann nichts dafür, wie er ist. Er wurde klein und kränklich geboren. »Heute Morgen seht Ihr kräftig aus, Mylord.« Er mochte es, wenn man ihm sagte, wie stark er war. »Soll ich Maddy und Gretchel heißes Wasser für Euer Bad bringen lassen? Maddy wird Euch den Rücken schrubben und das Haar waschen, damit Ihr einem Lord geziemend sauber für die Reise seid. Wäre das nicht schön?«


  »Nein. Ich hasse Maddy. Sie hat eine Warze auf dem Auge, und sie schrubbt so heftig, dass es wehtut. Mutter hat mir beim Schrubben nie wehgetan.«


  »Ich werde Maddy sagen, sie soll meinen Süßrobin nicht so heftig schrubben. Ihr werdet Euch besser fühlen, wenn Ihr sauber und frisch seid.«


  »Kein Bad, habe ich gesagt, mein Kopf tut so schrecklich weh.«


  »Soll ich Euch ein warmes Tuch für die Stirn bringen? Oder einen Becher Traumwein? Nur einen kleinen vielleicht. Mya Stone wartet in Sky, und sie wäre enttäuscht, wenn Ihr verschlaft. Ihr wisst, wie gern sie Euch hat.«


  »Ich mag sie aber nicht. Sie ist nur ein Maultiermädchen.« Robert schniefte. »Maester Colemon hat mir gestern etwas Scheußliches in die Milch getan, ich habe es geschmeckt. Ich habe ihm gesagt, ich wolle Süßmilch, aber das hat er nicht gemacht. Nicht einmal, als ich es ihm befohlen habe. Ich bin der Lord, er sollte mir also gehorchen. Niemand gehorcht mir.«


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach Alayne, »aber nur, wenn Ihr jetzt aufsteht. Draußen ist helllichter Tag, Süßrobin. Die Sonne scheint so schön, es ist ein vollkommener Tag für den Abstieg. Die Maultiere warten unten in Sky mit Mia …«


  Sein Mund bebte. »Ich hasse diese stinkenden Maultiere. Einmal wollte mich eins beißen! Sag dieser Mya, ich würde hier bleiben.« Er klang, als würde er im nächsten Moment losheulen. »Niemand kann mir wehtun, solange ich hier bleibe. Die Eyrie ist uneinnehmbar.«


  »Wer sollte meinem Süßrobin denn wehtun wollen? Eure Lords und Ritter sind gekommen, um Euch ihre Huldigung zu erweisen, und das gemeine Volk wird Euch zujubeln.« Er hat Angst, dachte sie, und zwar aus gutem Grund. Seit seine Mutter abgestürzt war, wollte der Junge nicht einmal einen Balkon betreten, und der Weg von der Eyrie hinunter zu den Mondtoren war gefährlich genug, um selbst gestandenen Männern Furcht einzuflößen. Auch Alayne hatte das Herz bei ihrem Aufstieg mit Lady Lysa und Lord Petyr bis zum Hals geklopft, und alle waren sich darin einig, dass der Weg hinab noch qualvoller war, da man die ganze Zeit nach unten schaute. Mya wusste von vielen Lords und verwegenen Rittern zu berichten, die auf dem Berg totenbleich geworden waren und sich die Hosen nassgemacht hatten. Und von denen litt keiner unter Schüttelkrämpfen.


  Trotzdem führte kein Weg darum herum. Im Tal hielt sich noch der Herbst, warm und golden, doch die Berggipfel nahm der Winter bereits in seinen Griff. Drei Schneestürme hatten sie bereits erlebt, dazu einen Eissturm, der die Burg für vierzehn Tage in Kristall verwandelte. Die Eyrie mochte uneinnehmbar sein, aber in Kürze wäre sie auch unerreichbar, und der Abstieg wurde mit jedem verstreichenden Tag riskanter. Die meisten Diener und Soldaten der Burg hatten den Weg nach unten längst hinter sich gebracht. Nur ein Dutzend hielt sich noch hier oben auf, um Lord Robert aufzuwarten.


  »Süßrobin«, sagte sie sanft, »der Abstieg wird lustig, Ihr werdet schon sehen. Ser Lothor begleitet Euch und auch Mya. Ihre Maultiere sind diesen Berg schon tausendmal hinauf- und hinuntergelaufen.«


  »Ich hasse Maultiere«, beharrte er. »Maultiere sind widerlich. Ich habe es dir schon gesagt, einmal, als ich klein war, wollte mich eins beißen.«


  Sie wusste, Robert hatte nie gelernt, richtig zu reiten. Maultiere, Pferde, Esel, es machte keinen Unterschied; für ihn waren es Angst einflößende Tiere, so erschreckend wie Drachen oder Greife. Man hatte ihn mit sechs Jahren ins Tal gebracht, doch bei diesem Ritt hatte er den Kopf zwischen den Milchbrüsten seiner Mutter versteckt, und seitdem hatte er die Eyrie nicht mehr verlassen.


  Dennoch mussten sie aufbrechen, ehe sich das Eis endgültig um die Eyrie schloss. Man konnte keine Voraussage wagen, wie lange das Wetter noch halten würde. »Mya wird nicht zulassen, dass Euch die Maultiere beißen«, sagte Alayne, »und ich werde direkt hinter Euch reiten. Ich bin nur ein Mädchen und längst nicht so mutig und stark wie Ihr. Wenn ich es schaffe, dann gelingt es Euch auch, Süßrobin.«


  »Ich könnte natürlich«, meinte Lord Robert, »aber ich möchte lieber nicht.« Er wischte sich die laufende Nase mit dem Handrücken. »Sag Mya, ich werde im Bett bleiben. Vielleicht komme ich morgen hinunter, wenn ich mich besser fühle. Heute ist es draußen zu kalt, und ich habe Kopfschmerzen. Du kannst auch ein bisschen Süßmilch haben, und ich habe Gretchel gesagt, sie soll uns Honigwaben bringen. Wir schlafen und küssen uns und spielen, und du kannst mir vom Geflügelten Ritter vorlesen.«


  »Das werde ich. Drei Geschichten, wie versprochen, wenn wir die Mondtore erreicht haben.« Alayne war allmählich am Ende ihrer Geduld. Wir müssen aufbrechen, mahnte sie sich, oder wir werden noch oberhalb der Schneegrenze sein, wenn die Sonne untergeht. »Lord Nestor lässt zu Eurer Begrüßung ein Festmahl bereiten, Pilzsuppe und Wildbret und Kuchen. Ihr wollt ihn doch nicht enttäuschen, oder?«


  »Gibt es auch Zitronenküchlein?« Lord Robert aß Zitronenküchlein für sein Leben gern, vielleicht, weil auch Alayne sie so sehr mochte.


  »Die zitronigsten, allerzitronigsten Zitronenküchlein«, versicherte sie ihm, »und Ihr dürft so viele essen, wie Ihr mögt.«


  »Hundert Stück?«, wollte er wissen. »Könnte ich hundert Stück haben?«


  »Wenn Ihr wünscht.« Sie setzte sich aufs Bett und strich sein langes feines Haar glatt. Er hat schönes Haar. Lady Lysa hatte es selbst jeden Abend gebürstet und eigenhändig geschnitten, wenn es notwendig wurde. Nach ihrem Sturz hatte Robert stets einen fürchterlichen Schüttelanfall erlitten, sobald ihm jemand mit einer Klinge zu nahe kam, daher hatte Petyr angeordnet, man möge das Haar einfach wachsen lassen. Alayne wickelte sich eine Locke um den Finger. »Also, kommt Ihr jetzt aus dem Bett, damit wir Euch ankleiden können?«


  »Ich möchte hundert Zitronenküchlein und fünf Geschichten.« Am liebsten würde ich dir hundert Klapse und fünf Ohrfeigen geben. So


  würdest du dich nicht zu benehmen wagen, wenn Petyr hier wäre. Vor seinem Stiefvater hatte der kleine Lord einen gesunden Respekt. Alayne zwang sich zu lächeln. »Wie Mylord wünscht. Aber nicht ehe Ihr gewaschen und angezogen und aufgebrochen seid. Kommt, bevor der Morgen vorüber ist.« Sie ergriff fest seine Hand und zog ihn aus dem Bett.


  Ehe sie jedoch die Dienerinnen rufen konnte, hatte Süßrobin die Arme um sie geschlungen und sie geküsst. Es war der unbeholfene Kuss eines kleinen Jungen. Alles, was Robert Arryn machte, war unbeholfen. Wenn ich die Augen schließe, könnte ich mir vorstellen, er sei der Ritter der Blumen. Ser Loras hatte Sansa einst eine rote Rose geschenkt, geküsst jedoch hatte er sie nie … Und eine Alayne Stone würde kein Tyrell je mit einem Kuss beehren. Mochte sie noch so hübsch sein, sie war ganz einfach unter der falschen Decke gezeugt worden.


  Als die Lippen des Jungen ihre eigenen berührten, erinnerte sie sich plötzlich an einen anderen Kuss. Sie entsann sich sehr gut, wie es sich angefühlt hatte, als sich der grausame Mund auf ihren presste. Er war in der Dunkelheit zu Sansa gekommen, als grünes Feuer den Himmel erleuchtete. Er raubte sich ein Lied und einen Kuss und ließ mir nichts außer einem blutigen Mantel.


  Das spielte nun keine Rolle mehr. Jener Tag gehörte der Vergangenheit an, genau wie Sansa Stark.


  Alayne schob den kleinen Lord von sich weg. »Das genügt. Ihr könnt mich wieder küssen, wenn Ihr Euer Wort haltet und wir die Tore erreicht haben.«


  Maddy und Gretchel warteten vor der Tür mit Maester Colemon. Der Maester hatte sich den Inhalt des Nachttopfs aus den Haaren gewaschen und eine frische Robe angezogen. Roberts Knappen waren ebenfalls erschienen. Terrance und Gyles hatten stets eine gute Nase für Unannehmlichkeiten.


  »Lord Robert fühlt sich kräftiger«, erklärte Alayne den Dienerinnen. »Holt heißes Wasser für ein Bad, aber passt auf, dass ihr den Jungen nicht verbrüht. Und zieht ihn nicht so fest an den Haaren, wenn ihr die Knoten herausbürstet, das mag er nicht.« Einer der Knappen kicherte, bis sie sagte: »Terrance, leg die Reitkleidung seiner Lordschaft heraus, dazu seinen wärmsten Mantel. Gyles, du kannst die Scherben des Nachttopfs aufsammeln und sauber machen.«


  Gyles Grafton schnitt eine Fratze. »Ich bin doch kein Scheuerweib.«


  »Tu, was Lady Alayne befiehlt, sonst wird es Lothor Brune zu Ohren kommen«, sagte Maester Colemon. Er folgte ihr den Gang entlang und die Treppe hinunter. »Ich muss Euch danken, Mylady. Ihr versteht es gut, mit ihm umzugehen.« Er zögerte. »Habt Ihr ein Schütteln bemerkt, während Ihr bei ihm wart?«


  »Seine Finger zitterten leicht, als ich seine Hand hielt, mehr nicht. Er hat gesagt, Ihr hättet ihm etwas Scheußliches in die Milch getan.«


  »Etwas Scheußliches?« Colemon blinzelte sie an, und der Adamsapfel in seiner Kehle bewegte sich auf und ab. »Ich habe nur … Hatte er Nasenbluten?«


  »Nein.«


  »Gut. Das ist gut.« Die Kette um den lächerlich langen und dürren Hals klimperte leise, während er mehrmals nickte. »Dieser Abstieg … Mylady, es wäre wohl das Beste, wenn ich seiner Lordschaft ein wenig Mohnblumenmilch anrühre. Wenn er schlummert, könnte Mya Stone ihn über dasjenige ihrer Maultiere legen, das den sichersten Tritt hat.«


  »Der Lord der Eyrie kann nicht verschnürt wie ein Sack Gerste ins Tal absteigen.« Dessen war sich Alayne sicher. Sie durften nicht wagen, das ganze Ausmaß von Roberts Gebrechlichkeit und Feigheit weithin bekannt werden zu lassen, davor hatte ihr Vater sie gewarnt. Ich wünschte, er wäre hier. Er würde wissen, was zu tun ist.


  Petyr Baelish befand sich allerdings auf der anderen Seite des Tals, als Gast bei der Hochzeit von Lord Lyonel Corbray. Lord Lyonel, ein Witwer von vierzig Jahren, sollte sich mit der drallen Tochter eines reichen Händlers aus Gulltown vermählen. Petyr hatte die Heirat selbst vermittelt. Die Braut brachte angeblich eine schwindelerregende Mitgift mit in die Ehe; und daran war kaum zu zweifeln angesichts ihrer einfachen Herkunft. Corbrays Vasallen würden zugegen sein, die Lords Waxley, Grafton, Lynderly, einige niedere Lords und Landritter … und Lord Belmore, der sich erst kürzlich mit ihrem Vater versöhnt hatte. Die anderen Lords der Erklärung, so wurde erwartet, würden den Trauungsfeierlichkeiten fernbleiben, und deshalb war Petyrs Anwesenheit so wichtig.


  Alayne verstand das durchaus, doch lastete nun die schwere Bürde, Süßrobin sicher ins Tal zu bringen, allein auf ihren Schultern. »Gebt Eurer Lordschaft einen Becher Süßmilch«, sagte sie dem Maester. »Dann wird er unterwegs nicht zittern.«


  »Er hatte erst vor nicht ganz drei Tagen einen Becher«, widersprach der Maester.


  »Und wollte gestern Nacht wieder einen, den Ihr ihm verweigert habt.«


  »Es war zu früh; Mylady, Ihr versteht nicht. Wie ich schon dem Lord Protektor erklärt habe, verhindert zwar ein Quäntchen Schlafsüß das Zittern, aber es wird nicht mehr aus dem Fleisch weichen, und im Laufe der Zeit …«


  »Zeit ist von wenig Belang, wenn seine Lordschaft einen Schüttelanfall bekommt und vom Berg stürzt. Falls mein Vater hier wäre, würde er Euch sagen, Lord Robert um jeden Preis zu beruhigen, dessen bin ich mir gewiss.«


  »Ich werde es versuchen, Mylady, doch jeder Anfall wird heftiger, und sein Blut ist so dünn, dass ich es kaum wage, ihn noch mehr zur Ader zu lassen. Schlafsüß … Und er hatte bestimmt kein Nasenbluten?«


  »Er hat geschnieft«, räumte Alayne ein, »doch Blut habe ich nicht gesehen.«


  »Ich muss mit dem Lord Protektor sprechen. Dieses Fest … Ist das weise, frage ich mich, nach den Anstrengungen des Abstiegs?«


  »Es wird kein großes Fest sein«, versicherte sie ihm. »Nicht mehr als vierzig Gäste. Lord Nestor und sein Haushalt, der Ritter vom Tor, ein paar kleine Lords und deren Gefolge …«


  »Lord Robert mag Fremde nicht, das wisst Ihr, und es wird getrunken werden und laut zugehen und … Musik geben. Musik macht ihm Angst.«


  »Musik beruhigt ihn«, widersprach sie. »Besonders die hohe Harfe. Es ist der Gesang, den er nicht ertragen kann, seit Marillion seine Mutter getötet hat.« Alayne hatte die Lüge schon so oft erzählt, dass sie meistens schon selbst daran glaubte; die andere Wahrheit schien ein böser Traum zu sein, der sie manchmal im Schlaf heimsuchte. »Lord Nestor wird bei dem Fest keine Sänger haben, nur Flöten und Fiedeln für den Tanz.« Was würde sie tun, wenn die Musik zu spielen begann? Es war eine quälende Frage, auf die Herz und Kopf unterschiedliche Antworten gaben. Sansa liebt den Tanz, aber Alayne … »Gebt ihm einfach einen Becher Süßmilch, ehe wir gehen, und dann noch einen beim Fest, und dann sollten wir kein Ungemach erleben.«


  »Sehr wohl.« Sie blieben unten an der Treppe stehen. »Aber das muss das letzte Mal sein. Für ein halbes Jahr oder länger.«


  »In dieser Frage solltet Ihr Euch lieber an den Lord Protektor wenden.« Sie schob die Tür auf und überquerte den Hof. Colemon wollte nur das Beste für seinen Schützling, was Alayne einleuchtete, aber das Beste für Robert, den Knaben, und das Beste für Lord Arryn waren nicht unbedingt das Gleiche. Petyr hatte ihr das gesagt, und es stimmte. Maester Colemon sorgt für den Jungen. Vater und ich haben größere Sorgen.


  Alter Schnee bedeckte den Hof, und Eiszapfen hingen wie Kristallspeere von Terrassen und Türmen. Die Eyrie war aus edlem weißen Stein erbaut, und im Mantel des Winters wirkte sie noch weißer. So wunderschön, dachte sie, so unerschütterlich. Sie konnte keine Liebe für diesen Ort aufbringen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte. Noch bevor die Wachen und Diener ins Tal hinuntergestiegen waren, hatte sie die Burg wie eine leere Gruft wahrgenommen, umso stärker, nachdem Petyr Baelish aufgebrochen war. Niemand sang mehr hier oben, nicht seit Marillions Verschwinden. Niemand lachte zu laut. Sogar die Götter waren verstummt. Die Eyrie rühmte sich einer Septe, doch sie hatte keinen Septon; es gab einen Götterhain, jedoch keinen Herzbaum. Hier werden Gebete nicht erhört, ging es ihr oft durch den Kopf, obwohl sie sich an manchen Tagen so einsam fühlte, dass sie es dennoch versuchte. Aber allein der Wind antwortete ihr, strich endlos seufzend um die sieben schlanken Türme und rüttelte an der Mondtür, wann immer eine Böe aufkam. Im Winter wird es noch schlimmer, wie sie wusste. Im Winter ist es ein kaltes weißes Gefängnis.


  Trotzdem erschreckte der Gedanke, von hier fortzugehen, sie fast ebenso sehr wie Robert. Sie verbarg es lediglich besser. Ihr Vater sagte immer, es sei keine Schande, Angst zu haben, sondern lediglich, sie zu zeigen. »Alle Menschen leben mit Furcht«, hatte er ihr erklärt. Alayne wusste nicht, ob sie das glauben konnte. Petyr Baelish ließ sich von nichts erschüttern. Er hat das nur gesagt, um mir Mut zu machen. Dort unten würde sie ihren Mut brauchen, weil die Möglichkeit einer Entlarvung so viel größer war. Petyrs Freunde am Hof hatten ihm die Nachricht gesandt, die Königin habe Männer ausgesandt, die nach dem Gnom und Sansa Stark suchten. Es wird mich den Kopf kosten, wenn man mich erkennt, rief sie sich in Erinnerung, während sie eine vereiste Steintreppe hinunterstieg.


  Deshalb muss ich immer Alayne sein, innerlich und äußerlich.


  Lothor Brune war im Windenraum und half dem Kerkermeister Mord und zwei Dienern dabei, Truhen mit Kleidern und Ballen aus Stoff in sechs riesigen Eichenkübeln zu verstauen, von denen jedes drei Männer fassen konnte. Mithilfe der großen Kettenwinden erreichte man die Wegburg Sky sechshundert Fuß unter ihnen am leichtesten; sonst musste man aus dem Unterkeller in einen natürlichen Steinkamin steigen. Oder den Weg gehen, den Marillion eingeschlagen hat, und vor ihm Lady Lysa.


  »Ist der Junge aus dem Bett?«, fragte Ser Lothor.


  »Sie baden ihn gerade. In einer Stunde ist er fertig.«


  »Hoffentlich. Mya wird nicht länger als bis zum Mittag warten.« Im Windenraum wurde nicht geheizt, daher stand der Atem bei jedem Wort als Wölkchen vor dem Mund.


  »Sie wird warten«, erwiderte Alayne. »Sie muss warten.«


  »Seid da nicht so sicher, M'lady. Die ist selber ein halbes Maultier. Ich glaube, sie würde uns alle verhungern lassen, ehe sie ihre Tiere einer Gefahr aussetzt.« Er lächelte bei diesen Worten. Er lächelt stets, wenn er über Mya Stone spricht. Mya war nicht so alt wie Ser Lothor, aber als Alaynes Vater die Ehe zwischen Lord Corbray und der Tochter des Händlers vermittelt hatte, hatte er gesagt, junge Mädchen seien mit älteren Männern glücklicher. »Unschuld und Erfahrung ebnen den Weg in die vollkommene Ehe«, hatte er behauptet.


  Alayne fragte sich, was Mya wohl über Ser Lothor dachte. Mit seiner platten Nase, dem kantigen Kinn und einem Teppich wollenen Grauhaars konnte man Brune nicht gerade als Schönling bezeichnen, doch hässlich war er auch nicht. Er hat ein gewöhnliches Gesicht, aber ein ehrliches. Obwohl er den Ritterschlag erhalten hatte, war er von sehr niederer Herkunft. Eines Nachts hatte er ihr erzählt, dass er mit den Brunes von Brownhollow verwandt war, einem alten Rittergeschlecht von Crackclaw Point. »Ich bin nach dem Tod meines Vaters zu ihnen gekommen«, gestand er, »aber sie haben auf mich geschissen und behauptet, ich sei nicht von ihrem Blut.« Darüber, was dann geschehen war, sprach er nicht, außer davon, dass er alles, was er über Waffen wusste, auf harte Weise gelernt habe. Nüchtern war er ein ruhiger, wenn auch starker Mann. Und Petyr sagt, er sei loyal. Er vertraut ihm mehr als jedem anderen. Brune wäre eine passende Partie für ein Bastardmädchen wie Mya Stone, dachte sie. Die Dinge lägen anders, wenn ihr Vater sie jemals anerkannt hätte, aber das hat er nicht. Und Maddy behauptet, sie sei auch keine Jungfrau mehr.


  Mord nahm seine Peitsche und ließ sie knallen, und das erste Ochsenpaar begann, im Kreis zu gehen, und setzte die Winde in Bewegung. Die Kette wickelte sich rasselnd ab, scharrte über Stein; der Eichenkübel schwankte und ging auf die lange Reise hinunter nach Sky. Die armen Ochsen, dachte Alayne. Mord würde ihnen, ehe er aufbrach, die Kehlen durchschneiden und sie für die Falken zurücklassen. Was von ihnen übrig blieb, würde beim Frühlingsfest gebraten, wenn die Eyrie wieder bezogen würde, falls es nicht schon verdorben war. Ein guter Vorrat an hartgefrorenem Fleisch kündige einen Sommer im Überfluss an, behauptete Gretchel.


  »M'lady«, sagte Ser Lothor, »Ihr solltet es wohl am besten gleich erfahren. Mya ist nicht allein heraufgekommen. Lady Myranda hat sie begleitet.«


  »Oh.« Warum sollte sie den ganzen Berg heraufreiten, nur um anschließend wieder nach unten zu müssen? Myranda Royce war Lord Nestors Tochter. Bei Sansas einzigem Besuch in den Mondtoren, auf dem Weg hinauf zur Eyrie mit ihrer Tante Lysa und Lord Petyr, war sie nicht zugegen gewesen, aber seitdem hatte Alayne viel von den Soldaten und Stubenmädchen über sie gehört. Ihre Mutter war seit langer Zeit tot, daher führte Lady Myranda die Burg für ihren Vater; den Gerüchten zufolge war am Hof mehr los, wenn sie anwesend war. »Früher oder später wirst du Myranda Royce begegnen«, hatte Petyr sie gewarnt. »Und dann sei vorsichtig. Sie spielt gern die fröhliche Närrin, doch sie ist gescheiter als ihr Vater. Hüte in ihrer Gegenwart deine Zunge.«


  Das werde ich, dachte sie, nur hatte ich keine Ahnung, dass es schon so bald so weit sein würde. »Robert wird sich freuen.« Er mochte Myranda Royce gern. »Ihr müsst mich entschuldigen, Ser. Ich muss noch zu Ende packen.« Allein stieg sie ein letztes Mal die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Die Fenster waren fest verschlossen, die Läden verriegelt, die Möbel abgedeckt. Ein Teil ihres Gepäcks war bereits herausgetragen worden, der Rest eingelagert. Die Seide und der Sammet von Lady Lysa sollten zurückbleiben. Ihr dünnstes Leinen und ihr plüschigster Samt, die prächtigen Stickereien und die feine myrische Spitze; das alles ließ sie auf der Eyrie. Unten musste sich Alayne bescheiden kleiden, so wie es einem Mädchen von bescheidener Geburt geziemte. Es ist nicht wichtig, redete sie sich ein. Selbst hier habe ich nicht gewagt, die besten Stücke zu tragen.


  Gretchel hatte das Bett abgezogen und den Rest ihrer Anziehsachen herausgelegt. Alayne trug schon eine Wollhose unter den Röcken, über einer doppelten Schicht Unterwäsche. Jetzt zog sie sich ein Obergewand aus Lammwolle und einen Pelzmantel mit Kapuze an, den sie vorn mit einer emaillierten Spottdrossel schloss, die Petyr ihr geschenkt hatte. Außerdem legte sie einen Schal um und streifte mit Fell gesäumte und zu ihren Reitstiefeln passende Lederhandschuhe über. Als sie fertig war, fühlte sie sich pummelig und pelzig wie ein Bärenjunges. Auf dem Berg werde ich noch froh darüber sein, mahnte sie sich. Sie schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um, ehe sie hinausging. Hier war ich in Sicherheit, dort unten …


  Als Alayne in den Windenraum zurückkehrte, fand sie Mya Stone vor, die ungeduldig mit Lothor Brune und Mord wartete. Sie muss in dem Kübel hochgekommen sein, um nachzusehen, was uns so lange aufhält. Schlank und sehnig war Mya und wirkte so zäh wie das alte Reitleder, das sie unter dem silbrigen Kettenhemd trug. Ihr Haar war schwarz wie Rabenschwingen und so kurz und zottig, dass Alayne vermutete, sie habe es mit einem Dolch geschnitten. Myas große blaue Augen fielen am meisten auf. Sie könnte hübsch sein, wenn sie sich nur wie ein Mädchen kleiden würde. Alayne erwischte sich bei der stillen Frage, ob Ser Lothor sie lieber in Eisen und Leder sah oder von ihr in Spitze und Seide träumte. Mya behauptete gern, ihr Vater sei eine Ziege und ihre Mutter eine Eule gewesen, doch Alayne hatte die wahre Geschichte von Maddy gehört. Ja, dachte sie, während sie die andere nun anschaute, das sind seine Augen, und auch sein Haar hat sie, das dicke schwarze Haar, das er mit Renly gemeinsam hatte.


  »Wo ist er?«, wollte das Bastardmädchen wissen.


  »Seine Lordschaft wird gebadet und angekleidet.«


  »Er muss sich ein bisschen beeilen. Es wird kälter, merkt Ihr das nicht? Wir müssen spätestens bis Sonnenuntergang Snow hinter uns gebracht haben.«


  »Wie schlimm ist der Wind?«, fragte Alayne sie.


  »Könnte schlimmer sein … und wird er wohl auch werden, nach Einbruch der Dunkelheit.« Mya strich sich eine Locke aus den Augen. »Wenn er noch lange badet, sitzen wir hier oben fest und haben nichts zu essen außer uns selbst.«


  Alayne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Glücklicherweise wurde ihr die Antwort erspart, weil Robert Arryn eintraf. Der kleine Lord trug himmelblauen Samt, eine Kette aus Gold und Saphiren und einen Mantel aus Bärenfell. Seine Knappen hielten die Enden, damit der Saum nicht über den Boden schleifte. Maester Colemon begleitete ihn in einem abgetragenen grauen Mantel, der mit Fehwerk abgesetzt war. Gretchel und Maddy folgten nicht weit hinter ihnen.


  Als er den kalten Wind im Gesicht spürte, sank Roberts Mut, doch Terrence und Gyles standen hinter ihm, eine Flucht war daher ausgeschlossen. »Mylord«, sagte Mya, »werdet Ihr mit mir nach unten fahren?«


  Zu brüsk, dachte Alayne. Sie hätte ihn mit einem Lächeln begrüßen sollen und ihm sagen müssen, wie stark und tapfer er aussieht.


  »Ich will Alayne«, entgegnete Robert. »Ich fahre nur mit ihr.«


  »Der Kübel ist groß genug für uns drei.«


  »Ich will Alayne. Du stinkst wie ein Maultier.«


  »Wie Ihr wünscht.« Myas Gesicht verriet keinerlei Gefühlsregung. An einigen der Windenketten waren Weidenkörbe festgemacht, große Eichenkübel an anderen. Der größte von diesen überragte sogar Alayne, und Eisenbänder hielten die dunkelbraunen Dauben zusammen. Trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Halse, als sie


  Roberts Hand ergriff. Nachdem man die Klappe hinter ihnen geschlossen hatte, waren sie ringsum von Holz umgeben. Nur nach oben war der Kübel offen. So ist es am besten, redete sie sich ein, wir können nicht nach unten sehen. Unter ihnen befanden sich lediglich Sky und der Himmel. Sechshundert Fuß Himmel. Einen Augenblick lang fragte sie sich, wie lange ihre Tante wohl für den Sturz aus dieser Höhe gebraucht hatte, und was sie in diesen letzten Momenten gedacht haben mochte, während der Berg auf sie zuraste.


  Nein, daran darf ich nicht denken. Nein, nicht daran!


  »UND LOS!«, rief Ser Lothor. Jemand schob den Kübel kräftig an. Der wackelte und kippte, scharrte über den Boden, dann schwang er frei. Sie hörte das Knallen von Mords Peitsche und das Rasseln der Kette. Sie sanken, ruckend zuerst, dann gleichmäßiger. Robert war erblasst, seine Augen waren verschwollen, doch seine Hände blieben ruhig. Die Eyrie über ihnen schrumpfte. Die Himmelszellen auf den unteren Ebenen verliehen der Burg das Aussehen einer Honigwabe. Einer Honigwabe aus Eis, einer Burg aus Schnee. Sie hörte den Wind, der um den Kübel pfiff.


  Hundert Fuß tiefer wurden sie von einer Böe gepackt. Der Kübel schwang hin und her, drehte sich in der Luft, stieß hart an die Felswand hinter ihnen. Eissplitter und Schnee rieselten auf sie herab, die Eiche ächzte und stöhnte. Robert keuchte auf, klammerte sich an Alayne und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten.


  »Mylord ist tapfer«, sagte Alayne, als sie das Zittern spürte. »Ich kann vor Angst kaum sprechen, aber Ihr seid mutig.«


  Sie spürte sein Nicken. »Der Geflügelte Ritter war tapfer, und ich bin es auch«, prahlte er in ihr Mieder hinein. »Ich bin ein Arryn.«


  »Kann mein Süßrobin mich festhalten?«, fragte sie, obwohl er sie bereits so fest umklammerte, dass ihr das Atmen schwer fiel.


  »Wenn du möchtest«, flüsterte er. Und so sanken sie, aneinander klebend, hinab nach Sky.


  Wenn man dies eine Burg nennt, könnte man auch eine Lache als See bezeichnen, dachte Alayne, als der Kübel geöffnet wurde, damit sie in der Wegburg aussteigen konnten. Sky bestand zum größten Teil aus einer sichelförmigen Mauer aus unvermörteltem Stein, die ein Felsgesims und den klaffenden Eingang einer Höhle umfasste. Darin befanden sich Lagerräume und Ställe, eine lange natürliche Halle und die gemeißelten Klettergriffe zum Kamin, der nach oben führte. Draußen war der Boden mit Stein- und Felsbrocken übersät. Rampen aus Erde erlaubten den Zutritt zur Mauer. Die Eyrie sechshundert Fuß über ihnen war nun so klein, dass man sie mit einer Hand verdecken konnte, doch tief unter ihnen breitete sich grün und golden das Tal aus.


  Zwanzig Maultiere erwarteten sie in der Wegburg, dazu zwei Maultierführer und Lady Myranda Royce. Lord Nestors Tochter erwies sich als kleine, korpulente Frau in Mya Stones Alter, doch im Gegensatz zur schlanken und sehnigen Mya war Myranda weich und wohlriechend, hatte ausladende Hüften, eine breite Taille und war überhaupt äußerst drall. Ihre dicken braunen Locken umrahmten runde rote Wangen, einen kleinen Mund und zwei lebendige braune Augen. Als Robert vorsichtig aus dem Kübel stieg, kniete sie auf einem Flecken Schnee nieder, um seine Hände und seine Wangen zu küssen. »Mylord«, sagte sie, »Ihr seid so groß geworden!«


  »Wirklich?«, fragte Robert erfreut.


  »Bald werdet Ihr mich überragen«, log die Dame. Sie erhob sich und klopfte sich den Schnee von den Röcken. »Und du musst die Tochter des Lord Protektors sein«, fügte sie hinzu, während der Kübel rasselnd wieder zur Eyrie hochgezogen wurde. »Ich habe schon gehört, du seist eine Schönheit. Wie ich sehe, stimmt das.«


  Alayne knickste. »Mylady ist zu gütig, das zu sagen.«


  »Gütig?« Das ältere Mädchen lachte. »Wie langweilig das wäre. Ich versuche stets, gemein zu sein. Auf dem Weg nach unten musst du mir all deine Geheimnisse erzählen. Darf ich dich Alayne nennen?«


  »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Aber meine Geheimnisse werdet Ihr nicht erfahren.


  »Ich bin nur ›Mylady‹ in den Toren, aber hier oben auf dem Berg sag ruhig Randa. Wie alt bist du, Alayne?«


  »Vierzehn, Mylady.« Sie hatte entschieden, dass Alayne Stone älter sein sollte als Sansa.


  »Randa. Ich habe das Gefühl, als wäre es schon hundert Jahre her, seit ich vierzehn war. Wie unschuldig ich damals war. Bist du noch unschuldig, Alayne?«


  Sie errötete. »Ihr solltet nicht … ja, gewiss.«


  »Hebst du dich für Lord Robert auf?«, stichelte Lady Myranda. »Oder gibt es einen leidenschaftlichen Knappen, der von deiner Gunst träumt?«


  »Nein«, erwiderte Alayne in dem Moment, da Robert sagte: »Sie ist meine Freundin. Terrance und Gyles können sie nicht haben.«


  Ein zweiter Kübel traf inzwischen ein und setzte mit leisem Rums auf einem Berg gefrorenen Schnees auf. Maester Colemon stieg mit den Knappen Terrance und Gyles aus. Mit der nächsten Fuhre kamen Maddy und Gretchel sowie Mya Stone. Das Bastardmädchen verschwendete keine Zeit und übernahm sofort die Führung. »Wir wollen doch nicht auf dem Berg übernachten«, sagte sie zu den anderen Maultierführern. »Ich nehme Lord Robert und seine Begleitung, Ossy, du bringst Ser Lothor und die Übrigen nach unten, aber lass mir eine Stunde Vorsprung. Karotte, du kümmerst dich um die Truhen und Kisten.« Ihr schwarzes Haar wehte im Wind, während sie sich an Robert Arryn wandte. »Welches Maultier möchtet Ihr heute reiten, Mylord?«


  »Sie stinken alle. Ich nehme das Graue mit dem abgebissenen Ohr. Alayne soll neben mir reiten. Und Myranda auch.«


  »Wo der Weg breit genug ist. Kommt, Mylord, setzen wir Euch auf Euer Maultier. In der Luft liegt der Geruch von Schnee.«


  Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie zum Aufbruch bereit waren. Als alle auf den Maultieren saßen, erteilte Mya Stone zweien der Krieger von Sky den Befehl, das Tor zu öffnen. Mya führte die Gruppe hinaus, und Lord Robert ritt, gehüllt in seinen Bärenfellmantel, direkt hinter ihr. Alayne und Myranda Royce folgten, dann Gretchel und Maddy, dahinter Terrence Lynderly und Gyles Grafton. Maester Colemon bildete den Schluss und führte ein zweites Maultier, welches mit Truhen voller Kräuter und Tränke beladen war.


  Jenseits der Mauer nahm der Wind an Schärfe zu. Sie befanden sich oberhalb der Baumgrenze und waren den Elementen schutzlos ausgesetzt. Alayne war dankbar dafür, dass sie sich so warm angezogen hatte. Ihr Mantel flatterte und knatterte hinter ihr, und eine plötzliche Böe wehte ihr die Kapuze vom Kopf. Sie lachte, doch ein paar Schritte vor ihr wand sich Lord Robert und jammerte: »Es ist zu kalt. Wir sollten zurückgehen und warten, bis es wärmer wird.«


  »Im Tal wird es wärmer sein, Mylord«, antwortete Mya. »Ihr werdet es sehen, wenn wir dort ankommen.«


  »Ich will es aber gar nicht sehen«, quengelte Robert, doch Mya beachtete ihn nicht.


  Der Weg bestand aus einer Abfolge von schrägen Steinstufen, die in den Berg geschlagen waren, doch die Maultiere kannten jeden Zoll. Darüber war Alayne froh. Hier und dort war der Stein im Laufe ungezählter Jahreszeiten und ihrem Wechsel von Frost und Schmelze geplatzt. Zu beiden Seiten lag blendend weißer Schnee auf dem Fels. Die Sonne schien hell, der Himmel war blau, und über ihnen kreisten Falken und ritten auf dem Wind.


  Hier oben, wo der Hang am steilsten war, wand sich die Treppe hin und her, anstatt gerade nach unten zu führen. Sansa Stark ist den Berg hinaufgegangen, und nun steigt Alayne Stone hinab. Der Gedanke erschien ihr befremdlich. Beim Aufstieg hatte Mya Stone sie gemahnt, den Blick stets auf den Weg zu richten, erinnerte sie sich. »Schaut nach oben, nicht nach unten«, hatte sie gesagt … Aber beim Abstieg war das unmöglich. Ich könnte die Augen schließen. Das Maultier kennt den Weg, es braucht mich nicht. Aber so hätte sich eher Sansa benommen, das verängstigte Mädchen. Alayne war älter, schon eine richtige Frau, und mutig wie ein Bastard.


  Anfangs ritten sie hintereinander, doch weiter unten wurde der Weg breit genug für zwei Tiere nebeneinander, und Myranda Royce gesellte sich zu ihr. »Wir haben einen Brief von deinem Vater erhalten«, sagte sie so beiläufig, als säßen sie bei ihrer Septa über einer Handarbeit. »Er ist unterwegs nach Hause, schreibt er, und er hofft, seine liebe Tochter bald zu sehen. Weiter schreibt er, Lyonel Corbray sei offensichtlich mit seiner Braut zufrieden, vor allem wegen der Mitgift. Ich hoffe, Lord Lyonel kann sich noch erinnern, was davon er betten muss. Lady Waynwood ist zum Hochzeitsfest mit dem Ritter von Ninestars gekommen, schreibt Lord Petyr, zum Erstaunen aller.«


  »Anya Waynwood? Wirklich?« Von den sechs Lords der Erklärung waren demnach nur drei geblieben, schien es. An dem Tag, an dem Petyr Baelish vom Berg aufgebrochen war, hatte er sich zuversichtlich gezeigt, Symond Templeton auf seine Seite ziehen zu können, nicht jedoch Lady Waynwood. »Noch etwas?«, fragte sie. Die Eyrie war ein so einsamer Ort, und sie brannte auf jede noch so belanglose Neuigkeit aus der Welt unten.


  »Nicht von deinem Vater, nein, aber andere Vögel sind eingetroffen. Der Krieg geht weiter, überall, nur nicht bei uns. Riverrun hat sich ergeben, doch Dragonstone und Storm's End halten weiterhin zu Lord Stannis.«


  »Lady Lysa war so weise, uns aus dieser Sache herauszuhalten.«


  Myranda lächelte sie durchtrieben an. »Ja, sie war der Inbegriff der Weisheit, die gute Dame.« Sie setzte sich zurecht. »Warum müssen Maultiere nur so knochig und stur sein? Mya füttert sie nicht genug. Ein hübsch dickes Maultier wäre viel bequemer zu reiten. Es gibt einen neuen Hohen Septon, wusstest du das? Ach, und die Nachtwache hat einen Knaben als Lord Commander, irgendeinen Bastard von Eddard Stark.«


  »Jon Snow?«, platzte sie überrascht heraus.


  »Snow? Ja, ich glaube, es ist ein Snow, glaube ich.«


  Seit einer Ewigkeit hatte sie nicht mehr an Jon gedacht. Er war nur ihr Halbbruder, und doch … jetzt, wo Robb und Bran und Rickon tot waren, blieb Jon der einzige, den sie noch hatte. Jetzt bin ich auch ein Bastard, ebenso wie er. Oh, es wäre so schön, ihn wiederzusehen. Aber natürlich würde es niemals dazu kommen. Alayne Stone hatte keine Brüder, weder uneheliche noch sonst irgendwelche.


  »Unser Vetter Bronze Yohn hat in Runestone einen Buhurt veranstaltet«, berichtete Myranda Royce, die nichts bemerkt hatte, »einen kleinen, nur für Knappen. Es war geplant, dass Harry der Erbe den Sieg davontrug, und so kam es denn auch.«


  »Harry der Erbe?«


  »Lady Waynwoods Mündel. Harrold Hardyng. Also, von nun an werden wir ihn wohl Ser Harry nennen müssen. Bronze Yohn hat ihm den Ritterschlag erteilt.«


  »Oh.« Alayne war verwirrt. Warum sollte Lady Waynwoods Mündel ihr Erbe sein? Sie hatte eigene Söhne. Einer war der Ritter vom Bluttor, Ser Donnel. Sie wollte allerdings nicht töricht dastehen, daher sagte sie: »Ich bete, er möge sich als würdiger Ritter erweisen.«


  Lady Myranda schnaubte. »Ich bete, dass er die Blattern bekommt. Mein Hoher Vater hatte gehofft, mich mit Harry zu verheiraten, aber Lady Waynwood wollte davon nichts hören. Ich weiß nicht, ob sie mich unangemessen fand oder nur meine Mitgift.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich brauche einen neuen Gemahl. Einmal hatte ich schon einen, aber den habe ich umgebracht.«


  »Wirklich?«, sagte Alayne schockiert.


  »Oh ja, er ist auf mir gestorben. In mir, genauer gesagt. Du weißt doch hoffentlich, was in einem Ehebett passiert?«


  Sie dachte an Tyrion und an den Bluthund und an die Art, wie er sie geküsst hatte und nickte. »Das muss schrecklich gewesen sein, Mylady. Sein Tod. An diesem Ort, ich meine, während … währender …«


  »… mich gefickt hat?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war ärgerlich. Und natürlich unhöflich. Er hatte nicht einmal den Anstand, mir ein Kind zu machen. Alte Männer haben schwachen Samen. So stehe ich hier als Witwe, so gut wie ungebraucht. Harry hätte eine wesentlich schlechtere Partie machen können. Wird er bestimmt auch. Lady Waynwood wird ihn sicherlich an eine ihrer Enkelinnen verheiraten oder an eine von Bronze Yohn.«


  »Wie Ihr meint, Mylady.« Alayne erinnerte sich an Petyrs Warnung.


  »Randa. Komm schon, sag es ruhig. Ran. Da.«


  »Randa.«


  »Viel besser. Ich fürchte, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hältst mich gewiss für eine Schlampe, ich weiß, aber ich war auch mit diesem hübschen Marillion im Bett. Ich wusste nicht, was für ein Ungeheuer er ist. Er sang so schön und konnte die süßesten Dinge mit seinen Fingern anstellen. Ich hätte ihn nie mit ins Bett genommen, wenn ich gewusst hätte, dass er Lady Lysa durch die Mondtür stoßen wird. Ich schlafe normalerweise nicht mit Ungeheuern.« Sie betrachtete Alaynes Gesicht und Brüste. »Du bist zwar hübscher als ich, aber ich habe dafür größere Brüste. Die Maester sagen, große Brüste geben nicht mehr Milch als kleine, aber ich glaube das nicht. Hast du je eine Amme mit kleinen Titten gesehen? Du bist gut ausgestattet für ein Mädchen deines Alters, aber da es Bastardbrüste sind, brauche ich mir deswegen wohl keine Sorgen zu machen.« Myranda lenkte ihr Maultier näher heran. »Du weißt doch, wie ich annehme, dass unsere Mya keine Jungfrau mehr ist?«


  Sie wusste es. Maddy hatte es ihr einmal zugeflüstert, als Mya die Vorräte gebracht hatte. »Maddy hat es mir erzählt.«


  »Natürlich. Ihr Mundwerk ist so groß wie ihre Schenkel, und ihre Schenkel sind riesig. Mychel Redfort war derjenige, welcher. Er hat Lyn Corbray als Knappe gedient. Ein richtiger Knappe, nicht so ein flegelhafter Kerl wie der, den Ser Lyn jetzt hat. Den hat er nur der Münzen wegen genommen, heißt es. Mychel war der beste junge Fechter im Tal, und ritterlich dazu … Jedenfalls dachte die arme Mya das, bis er eine der Töchter von Bronze Yohn geheiratet hat. Lord Horton hat ihm keine Wahl gelassen, da bin ich sicher, trotzdem war es grausam, Mya das anzutun.«


  »Ser Lothor hat sie gern.« Alayne blickte zu dem Maultiermädchen zwanzig Stufen unter ihnen. »Mehr als gern.«


  »Lothor Brunei« Myranda zog eine Augenbraue hoch. »Weiß sie das?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Er darf keine Hoffnung hegen, der arme Mann. Mein Vater hat versucht, eine Partie für Mya zu finden, aber sie will sich auf niemanden einlassen. Sie ist ein halbes Maultier.«


  Ganz entgegen ihrer ursprünglichen Absicht erwärmte sich Alayne langsam für das ältere Mädchen. Seit der armen Jeyne Poole hatte sie keine Freundin mehr gehabt, mit der sie richtig tratschen konnte. »Meint Ihr, Ser Lothor mag sie, wie sie ist, in Kettenhemd und Leder?«, fragte sie das ältere Mädchen, das so weltklug wirkte. »Oder träumt er von ihr in Seide und Samt?«


  »Er ist ein Mann. Er erträumt sie sich nackt.«


  Sie will, dass ich wieder rot werde.


  Lady Myranda musste ihre Gedanken gelesen haben. »Du errötest in so einem hübschen Rosa. Wenn ich rot werde, sehe ich aus wie ein Apfel. Allerdings ist mir das seit Jahren nicht mehr passiert.« Sie beugte sich vor. »Plant dein Vater, sich wieder zu verheiraten?«


  »Mein Vater?« Darüber hatte Alayne nie nachgedacht. Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Plötzlich stand ihr Lysa Arryns Blick vor Augen, als sie durch die Mondtür getaumelt war.


  »Wir wissen ja alle, wie innig er Lady Lysa geliebt hat«, fuhr Myranda fort, »trotzdem kann er nicht ewig trauern. Er braucht eine hübsche junge Frau, die seinen Kummer vertreibt. Ich nehme an, er könnte die Hälfte der edlen Jungfrauen im Tal haben. Wer wäre denn ein besserer Gemahl als unser verwegener Lord Protektor? Obwohl ich mir einen besseren Namen als Littlefinger wünschen würde. Wie klein ist er denn, weißt du das?«


  »Sein Finger?« Abermals stieg ihr die Röte ins Gesicht. »Ich … habe nie …«


  Lady Myranda lachte so laut, dass sich Mya Stone zu ihnen umdrehte. »Schon gut, Alayne, bestimmt ist er groß genug.«


  Sie kamen unter einem vom Wind geschliffenen Bogen durch, an dessen hellem Stein tropfende Eiszapfen hingen. Auf der anderen Seite wurde der Pfad schmaler und führte über hundert Fuß steil in die Tiefe. Myranda musste sich zurückfallen lassen. Alayne ließ das Maultier gewähren. Weil es hier so steil war, klammerte sie sich an den Sattel. Die Stufen waren von den eisenbeschlagenen Hufen der Maultiere abgelaufen und ähnelten einer Reihe seichter Steinschalen. Darin stand das Wasser und glitzerte golden in der Nachmittagssonne. Jetzt ist es Wasser, dachte Alayne, doch sobald es dunkel ist, wird es sich in Eis verwandeln. Ihr fiel auf, dass sie die Luft anhielt, und sie atmete aus. Mya Stone und Lord Robert hatten schon beinah die Felsspitze erreicht, wo der Abstieg wieder flacher wurde. Sie versuchte, nur zu ihnen und nirgendwo anders hinzuschauen. Ich falle nicht, sagte sie sich. Myas Maultier schafft das schon. Der Wind pfiff um sie herum, während es holpernd und scharrend Stufe um Stufe nach unten ging. Es schien ewig zu dauern.


  Dann war sie auf einmal am Fuß der Steigung bei Mya und ihrem kleinen Lord angelangt, die hinter der kleinen Felsspitze Schutz suchten. Vor ihnen lag ein hoher Steinsattel, schmal und eisüberzogen. Alayne hörte das Kreischen des Windes und spürte, wie er an ihrem Mantel zerrte. An diese Stelle konnte sie sich noch vom Aufstieg her erinnern. Damals hatte sie hier Angst gehabt, und nun wieder. »Es ist breiter, als es aussieht«, erklärte Mya gerade Lord Robert aufmunternd. »Einen Schritt breit und nicht mehr als acht Schritt lang, das ist doch nichts.«


  »Nichts«, erwiderte Robert. Seine Hand zitterte.


  Oh nein, dachte Alayne. Bitte! Nicht hier. Nicht jetzt.


  »Am besten führt man die Maultiere hinüber«, sagte Mya. »Wenn es Mylord gefällt, bringe ich zuerst meins nach drüben und komme dann für Eures zurück.« Lord Robert gab keine Antwort. Er starrte mit verschwollenen Augen auf den schmalen Bergsattel. »Ich bleibe nicht lange weg, Mylord«, versprach Mya, aber Alayne bezweifelte, dass er sie überhaupt wahrnahm.


  Als das Bastardmädchen ihr Maultier aus dem Schutz der Felsspitze führte, packte der Wind sie mit seinen Zähnen. Ihr Mantel wallte auf, verdrehte sich und flatterte in der Luft. Mya taumelte, und für einen halben Herzschlag schien es, sie würde über die Kante geweht, doch dann gewann sie das Gleichgewicht zurück und ging weiter.


  Alayne nahm Roberts in einem Handschuh steckende Hand, damit er aufhörte zu zittern. »Süßrobin«, sagte sie, »ich habe Angst. Haltet meine Hand und helft mir hinüber. Ich weiß, Ihr habt keine Furcht.« Er blickte sie an; seine Pupillen waren nur winzige dunkle Punkte in Augen, so groß und weiß wie Eier. »Ich nicht?«


  »Ihr nicht. Ihr seid mein Geflügelter Ritter, Ser Süßrobin.«


  »Der Geflügelte Ritter konnte fliegen«, flüsterte Robert.


  »Höher als die Berge.« Sie drückte seine Hand.


  Lady Myranda hatte sich zu ihnen gesellt. »Das konnte er«, wiederholte sie, als sie begriff, was vor sich ging.


  »Ser Süßrobin«, sagte Lord Robert, und Alayne wusste, dass sie nicht wagen durfte, auf Myas Rückkehr zu warten. Sie half dem Jungen beim Absteigen, und Hand in Hand betraten sie den kahlen Bergsattel. Ihre Mäntel flatterten hinter ihnen im Wind. Um sie herum gab es nur leere Luft und Himmel, der Boden fiel zu beiden Seiten steil ab. Unter ihren Füßen lagen Eis und Steintrümmer, die nur darauf lauerten, dass sie darauf mit dem Fuß umknickten. Der Wind heulte grimmig. Es klingt wie ein Wolf, wie ein Geisterwolf, groß wie die Berge.


  Und dann hatten sie die andere Seite erreicht, und Mya Stone lachte und hob Robert hoch, um ihn zu umarmen. »Sei vorsichtig«, forderte Alayne sie auf. »Er kann dich verletzen, wenn er um sich schlägt. Man glaubt es zwar nicht, aber es kann passieren.« Sie fanden einen Platz für ihn, eine Spalte zwischen den Felsen, wo er vor dem Wind geschützt war. Alayne kümmerte sich um ihn, bis das Zittern vorüber war, während Mya zurückging, um den anderen bei der Überquerung des Sattels zu helfen.


  In Snow erwarteten sie neue Maultiere und eine warme Mahlzeit, ein Eintopf aus Ziege und Zwiebeln. Alayne aß zusammen mit Mya und Myranda. »Du bist ebenso mutig wie schön«, sagte Myranda zu ihr.


  »Nein.« Das Kompliment ließ sie erröten. »Bin ich nicht. Ich hatte solche Angst. Ich glaube, ohne Lord Robert wäre ich nicht hinübergekommen.« Sie wandte sich an Mya Stone. »Du wärest beinahe gestürzt.«


  »Da irrt Ihr. Ich stürze nie.« Myas Haar war ihr ins Gesicht gefallen und verdeckte ein Auge.


  »Fast, habe ich gesagt. Hattest du keine Angst?«


  Mya schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an einen Mann, der mich in die Luft geworfen hat, als ich noch sehr klein war. Er ragt bis in den Himmel, und er wirft mich so hoch, dass es sich anfühlt, als würde ich fliegen. Wir lachen beide, lachen so heftig, bis ich kaum mehr Luft bekomme, und schließlich lache ich so sehr, dass ich mir in die Hose mache, und da lacht er nur noch schallender. Ich hatte nie Angst, wenn er mich in die Luft warf. Ich wusste, er würde stets da sein, um mich aufzufangen.« Sie strich ihr Haar zurück. »Eines Tages war er dann nicht mehr da. Männer kommen und gehen. Sie lügen oder sterben oder lassen dich allein. Ein Berg hingegen ist kein Mann, und ein Stein ist die Tochter eines Berges. Ich vertraue meinem Vater, und ich vertraue meinen Maultieren. Ich werde nicht stürzen.« Sie legte ihre Hand auf einen rauen vorstehenden Felsen und stand auf. »Wir sollten besser aufbrechen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, und ich rieche Sturm.«


  Es begann zu schneien, als sie Stone verließen, die größte und unterste der drei Wegburgen, die der Verteidigung des Aufstiegs zur Eyrie dienten. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt. Lady Myranda schlug vor, sie sollten vielleicht lieber umkehren, in Stone übernachten und den Weg bei Sonnenaufgang fortsetzen, aber Mya wollte nicht auf sie hören. »Dann könnte der Schnee fünf Fuß hoch liegen, und die Stufen wären selbst für meine Maultiere zu heimtückisch«, sagte sie. »Wir sollten weiter. Aber langsam.«


  Und so machten sie es. Unter Stone war die Treppe breiter und nicht so steil und wand sich zwischen hohen Kiefern und graugrünen Wachbäumen hindurch, welche die unteren Hänge der Giant's Lance überzogen. Myas Maultiere kannten anscheinend jede Wurzel und jeden Stein auf dem Weg nach unten, und an die, welche sie vergessen hatten, erinnerte sich das Bastardmädchen. Die halbe Nacht war vorüber, ehe die Lichter der Mondtore durch den fallenden Schnee in Sicht kamen. Der letzte Teil der Reise war der friedlichste. Der Schnee rieselte beständig herab und hüllte die Welt in Weiß. Süßrobin schlief im Sattel ein und schwankte im Einklang mit den Bewegungen seines Maultiers hin und her. Sogar Lady Myranda gähnte und klagte über Erschöpfung. »Wir haben Gemächer für euch alle vorbereiten lassen«, erzählte sie Alayne, »aber wenn du möchtest, kannst du heute Nacht in meinem Bett schlafen. Es ist groß genug für vier.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Mylady.«


  »Randa. Schätz dich glücklich, dass ich so müde bin. Ich möchte mich nur noch hinlegen und einschlafen. Für gewöhnlich müssen die Frauen, die bei mir im Bett schlafen, eine Kissensteuer entrichten und mir von allen schlimmen Dingen erzählen, die sie gemacht haben.«


  »Und wenn sie nie so etwas getan haben?«


  »Na, dann müssen sie gestehen, welche schlimmen Dinge sie machen wollen. Du natürlich nicht. Ich kann ja sehen, wie tugendhaft du bist, wenn ich nur deine rosa Wangen und deine großen blauen Augen anschaue.« Erneut gähnte sie. »Hoffentlich hast du warme Füße. Ich mag Bettgefährtinnen mit kalten Füßen nicht.«


  Als sie schließlich die Burg ihres Vaters erreichten, war Lady Myranda ebenfalls schläfrig, und Alayne träumte von ihrem Bett. Es wird ein Federbett sein, sagte sie sich, weich und warm und tief, mit Stapeln von Fellen bedeckt. Ich werde einen süßen Traum haben, und beim Aufwachen werden Hunde bellen, Frauen am Brunnen schwatzen und Schwerter im Hofe klirren. Und später gibt es ein Fest mit Musik und Tanz. Nach der Totenstille der Eyrie sehnte sie sich nach Geschrei und Gelächter.


  Sie stiegen von ihren Maultieren, und eine von Petyrs Wachen trat aus dem Bergfried. »Lady Alayne«, sagte er, »der Lord Protektor wartet schon auf Euch.«


  »Er ist zurück?«, fragte sie überrascht.


  »Seit dem Abend. Ihr findet ihn im Westturm.«


  Die Stunde war dem Morgen näher als dem Abend, und die Burg schlief, nicht jedoch Petyr Baelish. Er saß an einem knisternden Feuer und trank heißen Gewürzwein mit drei Männern, die sie nicht kannte. Alle erhoben sich bei ihrem Eintreten, und Petyr lächelte sie warm an. »Alayne. Komm, gib deinem Vater einen Kuss.«


  Sie umarmte ihn pflichtschuldig und küsste ihn auf die Wange. »Es tut mir Leid, dass ich hier so eindringe, Vater. Niemand hat mir etwas von Gesellschaft gesagt.«


  »Du bist niemals ein Eindringling, Liebes. Ich wollte diesen guten Rittern gerade erzählen, was für eine wunderbare Tochter ich habe.«


  »Wunderbar und wunderschön«, sagte ein eleganter junger Ritter, dessen dicke blonde Mähne weit über seine Schultern wallte.


  »Ja«, stimmte ihm der zweite zu, ein stämmiger Kerl mit einem dichten, grau gesprenkelten Bart, einer roten Knollennase mit aufgeplatzten Äderchen und knorrigen Händen, so groß wie Schinken. »Das habt Ihr uns vorenthalten, M'lord.«


  »Würde ich wohl auch tun, wenn sie meine Tochter wäre«, meinte der letzte Ritter, ein kleiner, drahtiger Mann mit schmerzlichem Lächeln, spitzer Nase und borstigem orangefarbenem Haar. »Besonders Rüpeln wie uns gegenüber.«


  Alayne lachte. »Seid Ihr Rüpel?«, fragte sie neckisch. »Nun, für mich seht Ihr drei aus wie tapfere Ritter.«


  »Ritter sind sie wohl«, sagte Petyr. »Ihre Tapferkeit müssen sie erst noch unter Beweis stellen, aber wir dürfen guter Hoffnung sein. Erlaube mir, dir Ser Byron, Ser Morgath und Ser Shadrich vorzustellen. Sers, Lady Alayne, meine uneheliche und äußerst kluge Tochter, mit der ich etwas zu besprechen habe, wenn Ihr so gut wäret, uns zu entschuldigen.«


  Die drei Ritter verneigten sich und zogen sich zurück, wobei der Große mit dem blonden Haar ihr zuvor noch die Hand küsste.


  »Heckenritter?«, fragte Alayne, nachdem die Tür geschlossen war. »Hungrige Ritter. Ich hielt es für das Beste, noch einige weitere Schwerter bei uns zu haben. Die Zeiten werden interessanter, mein Liebes, und wenn die Zeiten interessant sind, kann man nie zu viele


  Schwerter um sich versammeln. Die Merlingkönig ist nach Gulltown zurückgekehrt, und der alte Oswell hatte einige Geschichten zu erzählen.«


  Sie hütete sich, die Frage zu stellen, um was für Geschichten es sich handelte. Wenn Petyr meinte, sie müsse darüber Bescheid wissen, hätte er sie ihr mitgeteilt. »Ich habe Euch nicht so bald erwartet«, sagte sie. »Ich bin froh, dass Ihr zurück seid.«


  »Aus dem Kuss, den du mir gegeben hast, hätte ich das nicht schließen können.« Er zog sie zu sich heran, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie lange auf die Lippen. »So, das ist ein Kuss, der willkommen bedeutet. Mach es beim nächsten Mal besser.«


  »Ja, Vater.« Sie spürte, wie ihr die Röte auf die Wangen kroch.


  Er trug ihr den Kuss nicht nach. »Du würdest nicht die Hälfte von dem glauben, was sich in King's Landing zugetragen hat, Liebes. Cersei stolpert von einer Dummheit in die andere und lässt sich dabei von ihrem Rat der Tauben, Schwachen und Blinden unterstützen. Ich habe immer erwartet, dass sie das Reich an den Bettelstab bringen und sich selbst vernichten würde, aber ich hätte nie gedacht, dass sie es so schnell schaffen würde. Es ist doch bedrückend. Ich hatte gehofft, uns würden vier oder fünf ruhige Jahre bleiben, um ein paar Samen auszusäen und einigen Früchten das Reifen zu gestatten, aber jetzt … Nur gut, dass ich aus solchem Durcheinander Gewinn schlagen kann. Das bisschen Frieden und Ordnung, das uns die fünf Könige hinterlassen, wird die drei Königinnen nicht lange überleben, fürchte ich.«


  »Drei Königinnen?« Das begriff sie nicht.


  Petyr entschied sich, es ihr nicht zu erklären. Stattdessen lächelte er und sagte: »Ich habe meinem süßen Mädchen ein Geschenk mitgebracht.«


  Alayne war ebenso erfreut wie überrascht. »Ein Kleid?« Sie hatte von den wunderbaren Näherinnen in Gulltown gehört und war ihrer eintönigen Kleidung überdrüssig.


  »Besser. Rate noch einmal.«


  »Edelsteine.«


  »Kein Edelstein dürfte hoffen, an die schönen Augen meiner Tochter heranzureichen.«


  »Zitronen? Habt Ihr Zitronen gefunden?« Sie hatte Süßrobin Zitronenkuchen versprochen, und dazu brauchte sie natürlich Zitronen.


  Petyr Baelish nahm sie an der Hand und zog sie auf seinen Schoß. »Ich habe einen Heiratsvertrag für dich abgeschlossen.«


  »Eine Heirat …« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie wollte nicht wieder heiraten, nicht im Moment, vielleicht nie wieder. »Ich möchte … ich kann nicht heiraten. Vater, ich …« Alayne schaute zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. »Ich bin verheiratet«, flüsterte sie. »Das wisst Ihr.«


  Petyr legte ihr den Finger auf die Lippen. »Der Zwerg hat Ned Starks Tochter geehelicht, nicht meine. Wie dem auch sei, es ist nur ein Verlöbnis. Die Heirat muss warten, bis Cersei erledigt und Sansa eine Witwe ist. Und du musst den Jungen kennen lernen und ihn für dich gewinnen. Lady Waynwood wird ihn nicht gegen seinen Willen verheiraten, in dieser Hinsicht war sie eisern.«


  »Lady Waynwood?« Alayne konnte es kaum glauben. »Warum sollte sie einen ihrer Söhne an ein … ein …«


  »… ein Bastardmädchen verheiraten? Zum einen deshalb, weil du der Bastard des Lord Protektors bist, vergiss das nicht. Die Waynwoods sind sehr alt und sehr stolz, wenn auch nicht so reich, wie mancher denken möchte, was mir jedoch erst auffiel, als ich begann, ihre Schulden aufzukaufen. Nein, natürlich würde Lady Anya niemals einen Sohn für Gold verkaufen. Ein Mündel allerdings … Der junge Harry ist nur ein Vetter, und die Mitgift, die ich der Lady angeboten habe, war sogar größer als die, welche Lyonel Corbray gerade erhalten hat. Das musste sein, weil sie den Zorn des Bronze Yohn riskiert. Damit wären seine Pläne durchkreuzt. Du bist Harrold Hardyng versprochen, Liebes, vorausgesetzt, du kannst sein knabenhaftes Herz gewinnen, was dir nicht allzu schwer fallen dürfte.«


  »Harry der Erbe?« Alayne versuchte, sich an das zu erinnern, was Myranda ihr auf dem Berg über ihn erzählt hatte. »Er hat erst jüngst den Ritterschlag erhalten. Und er hat eine Bastardtochter von einem einfachen Mädchen.«


  »Und ein anderes Mädchen ist von ihm schwanger. Harry kann ganz ohne Zweifel bezaubernd sein. Weiches rotblondes Haar, tiefblaue Augen und Grübchen, wenn er lächelt. Und sehr tapfer, habe ich mir sagen lassen.« Er neckte sie mit einem Lächeln. »Bastard oder nicht, mein Liebes, wenn diese Verbindung bekannt gegeben wird, gilt dir der Neid jeder hochgeborenen Jungfrau im Tal, und einige aus den Flusslanden und der Weite werden sich noch dazugesellen.«


  »Warum?« Alayne verstand es nicht. »Ist Ser Harrold … Wie kann er Lady Waynwoods Erbe sein? Hat sie nicht eigene Söhne?«


  »Drei«, räumte Petyr ein. Sie roch den Wein in seinem Atem, die Nelken und den Muskat. »Auch Töchter und Enkel.«


  »Stehen die nicht vor Harry in der Erbfolge? Das begreife ich nicht.«


  »Das wirst du schon noch. Hör zu.« Petyr ergriff ihre Hand und strich sanft mit den Fingern über die Innenfläche. »Fangen wir mit Lord Jasper Arryn an. Jon Arryns Vater. Er zeugte drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter. Jon war der Älteste, daher fielen die Eyrie und der Lordtitel an ihn. Seine Schwester Alys vermählte sich mit Ser Elys Waynwood, dem Onkel von Lady Waynwood.« Er verzog das Gesicht. »Elys und Alys, ist das nicht nett? Lord Jaspers jüngerer Sohn, Ser Ronnel Arryn, heiratete ein Belmore-Mädchen, brachte sie jedoch nur ein- oder zweimal zum Singen, ehe er an seinem kranken Magen starb. Ihr Sohn Elbert wurde in einem Bett geboren, während der arme Ronnel in einem anderen starb. Passt du auch gut auf, Liebes?«


  »Ja. Es gab Jon und Alys und Ronnel, aber Ronnel starb.«


  »Gut. Also, Jon Arryn heiratete dreimal, doch die ersten beiden Frauen schenkten ihm keine Kinder, deshalb galt lange Jahre sein Neffe Elbert als Erbe. In der Zwischenzeit erfüllte Elys bei Alys seine Pflicht, und sie kam einmal im Jahr nieder. Sie gebar ihm neun Kinder, acht Mädchen und einen hübschen kleinen Jungen, der auch Jasper genannt wurde, und danach starb sie entkräftet. Der junge Jasper ließ sich, ungeachtet der heroischen Anstrengungen, die zu seiner Entstehung geführt hatten, mit drei Jahren von einem Pferd an den Kopf treten. Die Blattern holten zwei seiner Schwestern, blieben demnach sechs. Die älteste heiratete Ser Denys Arryn, einen entfernten Verwandten der Lords von der Eyrie. Es gibt mehrere Linien des Hauses Arryn im Tal, die alle ebenso stolz wie arm sind, abgesehen von den Arryns aus Gulltown, die genug Verstand hatten, um Händler zu heiraten, was selten ist. Sie sind reich, aber wenig kultiviert, daher spricht niemand von ihnen. Ser Denys stammte aus einer der armen, stolzen Linien … Doch war er auch ein ruhmreicher Turnierkämpfer, gut aussehend und stattlich und von erlesener Höflichkeit. Und er trug diesen magischen Namen Arryn, wodurch er sich hervorragend für das älteste Waynwood-Mädchen eignete. Ihre Kinder würden Arryns sein und außerdem die nächsten Erben des Tals, falls Elbert ein Unglück widerfahren sollte. Nun, wie es sich traf, begegnete dem guten Elbert eines Tages der irre König Aerys. Die Geschichte kennst du?«


  Die kannte sie. »Der Irre König hat ihn ermordet.«


  »In der Tat. Und bald darauf verließ Ser Denys seine schwangere Waynwood, um in den Krieg zu reiten. Er starb in der Schlacht der Glocken an einem Übermaß an Tapferkeit und einer Axt. Als man seiner Hohen Gemahlin von seinem Tod berichtete, verschied sie am Kummer, und ihr neugeborener Sohn folgte ihr bald. Einerlei. Jon Arryn hatte während des Kriegs eine junge Frau gefunden, einer, von der er annehmen durfte, dass sie fruchtbar war. Er war guter Hoffnung, dessen bin ich gewiss, doch du und ich wissen, dass er von Lysa nur Totgeburten, Fehlgeburten und den armen Süßrobin bekam.


  Was uns zu den verbliebenen fünf Töchtern von Elys und Alys zurückführt. Die älteste war entsetzlich entstellt von den Blattern, die zwei ihrer Schwestern getötet hatten, also wurde sie Septa. Eine weitere wurde von einem Söldner verführt. Ser Elys verstieß sie, und sie schloss sich den Schweigenden Schwestern an, nachdem ihr Bastard noch als Kleinkind gestorben war. Die dritte heiratete den Lord der Paps, erwies sich jedoch als unfruchtbar. Die vierte war auf dem Weg in die Flusslande, um einen der Brackens zu heiraten, als die Burned Men sie verschleppten. Blieb also nur noch die jüngste, die einen Landritter heiratete, der den Waynwoods verschworen war, ihm einen Sohn schenkte, diesen Harrold nannte und daraufhin verstarb.« Er drehte ihre Hand um und küsste sie sanft auf das Handgelenk. »Sag mir also, Liebes – warum ist Harry der Erbe?«


  Sie riss die Augen auf. »Er ist nicht Lady Waynwoods Erbe. Er ist Roberts Erbe. Falls Robert stirbt …«


  Petyr zog eine Augenbraue hoch. »Wenn Robert stirbt. Unser armer tapferer Süßrobin ist ein so kränklicher Junge, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Wenn Robert stirbt, wird Harry der Erbe Lord Harrold werden, Verteidiger des Tales und Lord der Eyrie.


  Jon Arryns Lehnsmänner werden mich niemals lieben, und auch den dummen, schütteligen Robert nicht, doch den Jungen Falken werden sie verehren … Und wenn sie zu seiner Hochzeit zusammenkommen, wirst du mit deinem langen kastanienbraunen Haar hinaustreten und den Jungfrauenmantel in Weiß und Grau tragen, mit einem Schattenwolf auf dem Rücken … ja, jeder Ritter im Tal wird dir sein Schwert verpfänden, um dein Geburtsrecht für dich zurückzugewinnen. Das also sind meine Geschenke, meine süße Sansa … Harry, die Eyrie und Winterfell. Das wäre doch noch einen Kuss wert, denkt Ihr nicht?«


  



  BRIENNE


  Das ist nur ein schlechter Traum, dachte sie. Aber wenn sie nur träumte, warum tat es dann so weh?


  Der Regen hatte aufgehört, doch die ganze Welt war nass. Ihr Mantel fühlte sich so schwer an wie ihr Kettenhemd. Die Seile, mit denen ihr die Hände gefesselt waren, hatten sich vollgesogen und wurden dadurch noch enger. Gleichgültig, wie Brienne die Arme drehte, sie konnte sich nicht befreien. Zudem begriff sie nicht, wer sie gefesselt hatte und warum. Sie versuchte, die Schemen zu fragen, aber sie antworteten nicht. Vielleicht hörten die sie nicht. Vielleicht waren sie gar nicht wirklich. Unter den Schichten nasser Wolle und rostenden Kettenhemds war ihre Haut gerötet und fieberheiß. Sie fragte sich, ob nicht tatsächlich alles nur ein Fiebertraum war.


  Unter sich hatte sie ein Pferd, allerdings konnte sie sich nicht erinnern, aufgestiegen zu sein. Mit dem Gesicht nach unten lag sie über dem Hinterteil wie ein Sack Hafer. Ihre Handgelenke und Waden waren zusammengebunden. Die Luft war feucht, der Boden in Nebel gehüllt. Ihr Kopf pochte bei jedem Schritt. Sie hörte Stimmen, doch sehen konnte sie nur die Erde unter den Hufen. Ihr Körper fühlte sich geschunden an. Das Gesicht war geschwollen, an ihrer Wange klebte Blut, und bei jedem Holpern und Stolpern ging ihr ein schmerzvoller Stich durch den Arm. Sie hörte Podrick, der wie aus weiter Ferne nach ihr rief. »Ser?«, sagte er ständig. »Ser? Mylady? Ser? Mylady.« Seine Stimme klang zaghaft und war kaum zu vernehmen. Schließlich kehrte Stille ein.


  Sie träumte, sie sei wieder in Harrenhal in der Bärengrube.


  Diesmal stand ihr Beißer gegenüber, ragte riesig und kahl und weiß wie Maden vor ihr auf, und auf seinen Wangen glänzten nässende Wunden. Nackt trat er auf sie zu, spielte mit seinem Glied und knirschte mit den spitzgefeilten Zähnen. Brienne floh vor ihm. »Mein Schwert«, rief sie. »Oathkeeper. Bitte.« Die Zuschauer reagierten nicht. Renly war da, der Flinke Dick und Catelyn Stark. Shagwell, Pyg und Timeon waren gekommen, und die Leichen von den Bäumen ebenfalls, mit ihren eingefallenen Wangen, den geschwollenen Zungen und den leeren Augenhöhlen. Brienne wimmerte, so sehr entsetzte sie ihr Anblick, und Beißer packte ihren Arm, zerrte sie zu sich heran und riss ein Stück aus ihrem Gesicht. »Jaime«, hörte sie sich schreien. »Jaime.«


  Selbst in den Tiefen des Traums blieb der Schmerz allgegenwärtig. Ihr Gesicht pochte. Ihre Schulter blutete. Atmen tat weh. Der Schmerz pulste wie Blitze ihren Arm hinauf. Sie rief nach einem Maester.


  »Wir haben keinen Maester«, sagte die Stimme eines Mädchens. »Nur mich.«


  Ich suche nach einem Mädchen, erinnerte sich Brienne. Einer hochgeborenen Maid von dreizehn mit blauen Augen und kastanienbraunem Haar. »Mylady?«, sagte sie. »Lady Sansa?« Ein Mann lachte. »Sie hält dich für Sansa Stark.«


  »Viel weiter schafft sie es nicht, sonst stirbt sie uns.«


  »Ein Löwe weniger. Ihretwegen vergieße ich keine Träne.« Brienne hörte jemanden beten. Sie dachte an Septon Meribald, aber die Worte passten nicht. Die Nacht ist dunkel und voller Schrecken, und so sind auch die Träume.


  Sie ritten durch einen düsteren Wald, einen dumpfigen Ort, dunkel und still, an dem sich die Kiefern aneinander drängten. Der Boden unter den Hufen des Pferdes war weich, die Spuren, die zurückblieben, füllten sich mit Blut. Neben ihr ritten Lord Renly, Dick Crabb und Vargo Hoat. Blut rann aus Renlys Kehle. Aus der Wunde, wo der Ziege das Ohr abgerissen worden war, sickerte Eiter. »Wohin sind wir unterwegs?«, fragte Brienne.


  »Wohin bringt Ihr mich?« Niemand antwortete. Wie können sie antworten? Sie sind alle tot. Bedeutete das, dass auch sie tot war?


  Lord Renly war vor ihr, ihr süßer lächelnder König. Er führte ihr Pferd durch die Bäume. Brienne rief ihm zu, wie sehr sie ihn liebe, doch als er sich umdrehte und sie finster anblickte, war es überhaupt nicht Renly. Renly blickte niemals finster. Er hatte immer ein Lächeln für mich, dachte sie … außer …


  »Kalt«, sagte ihr König verwirrt, und ein Schatten bewegte sich, ohne dass ein Mann zu sehen wäre, der ihn geworfen hätte, und das Blut ihres süßen Lords spritzte durch den grünen Stahl seiner Halsberge auf ihre Hände. Er war ein warmer Mann gewesen, sein Blut hingegen fühlte sich kalt wie Eis an. Das ist nicht wirklich, redete


  sie sich ein. Nur wieder ein böser Traum, und bald wache ich auf.


  Abrupt blieb ihr Pferd stehen. Grobe Hände packten sie. Durch die Zweige einer Kastanie sah sie die roten Strahlen der Nachmittagssonne schräg einfallen. Ein Pferd scharrte im toten Laub nach Kastanien, und in der Nähe bewegten sich Männer und unterhielten sich leise. Zehn, zwölf, vielleicht mehr. Brienne erkannte ihre Gesichter nicht. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm. »Trinkt dies, M'lady«, sagte die Stimme des Mädchens. Die Kleine setzte Brienne einen Becher an die Lippen. Dessen Inhalt schmeckte kräftig und sauer. Brienne spuckte aus. »Wasser«, keuchte sie, »bitte. Wasser.«


  »Wasser hilft nicht gegen den Schmerz. Dies hier schon. Ein wenig.« Das Mädchen hielt Brienne den Becher erneut an den Mund.


  Selbst das Trinken schmerzte. Wein rann ihr über das Kinn und tropfte auf die Brust. Als der Becher leer war, füllte das Mädchen ihn aus einem Schlauch nach. Brienne trank, bis sie sich verschluckte. »Genug.«


  »Nein. Euer Arm ist gebrochen, dazu einige Rippen. Zwei, vielleicht drei.«


  »Beißer«, sagte Brienne und erinnerte sich an sein Gewicht und daran, wie er ihr das Knie in die Brust gerammt hatte.


  »Ja. Was für ein Ungeheuer.«


  Da fiel ihr alles wieder ein: das Gewitter über ihr, der Schlamm unten, der Regen, der leise auf den dunklen Helm des Bluthunds prasselte, die entsetzliche Kraft von Beißers Händen. Plötzlich ertrug sie es nicht mehr, gefesselt zu sein. Sie versuchte, sich aus den Seilen zu winden, scheuerte dadurch die Haut nur noch wunder. Die Handgelenke waren zu eng zusammengebunden. Am Hanf sah sie getrocknetes Blut. »Ist er tot?« Sie zitterte. »Beißer. Ist er tot?« Sie erinnerte sich, wie sich seine Zähne in das Fleisch ihres Gesichts gegraben hatten. Bei dem Gedanken daran, dass er möglicherweise irgendwo da draußen noch war, hätte Brienne am liebsten geschrien.


  »Er ist tot. Gendry hat ihm einen Speer durch den Nacken gestoßen. Trinkt, M'lady, oder ich flöße es Euch mit Gewalt ein.«


  Sie trank. »Ich suche nach einem Mädchen«, flüsterte sie zwischen den Schlucken. Beinahe hätte sie nach meiner Schwester gesagt. »Einer hochgeborenen Maid von dreizehn. Sie hat blaue Augen und kastanienbraunes Haar.«


  »Ich bin es nicht.«


  Nein. Das konnte Brienne sehen. Das Mädchen war dürr, man mochte beinah sagen ausgehungert. Sie trug das braune Haar als Zopf, und ihre Augen wirkten älter, als sie an Jahren zählte. Braunes Haar, braune Augen, schlicht. Willow, sechs fahre älter. »Du bist die Schwester. Die Gastwirtin.«


  »Könnte sein.« Das Mädchen blinzelte. »Und wenn ich es wäre?«


  »Hast du einen Namen?«, fragte Brienne. In ihrem Bauch gluckerte es. Sie befürchtete, sich übergeben zu müssen.


  »Heddle. So wie Willow. Jeyne Heddle.«


  »Jeyne. Binde mir die Hände los. Bitte. Hab Erbarmen. Die Seile scheuern. Meine Handgelenke bluten.«


  »Ich darf nicht. Ihr bleibt gefesselt, bis …«


  »… bis Ihr vor M'lady tretet.« Renly stand hinter dem Mädchen und strich sich das schwarze Haar aus den Augen. Nicht Renly. Gendry. »M'lady hat die Absicht, Euch für Eure Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »M'lady.« Vom Wein drehte sich ihr der Kopf. Das Denken fiel ihr schwer. »Steinherz. Meinst du die?« Lord Randyll hatte sie in Maidenpool erwähnt. »Lady Steinherz.«


  »Manche nennen sie so. Manche anders. Die Schweigende Schwester. Mutter Gnadenlos. Die Henkerin.«


  Die Henkerin. Als Brienne die Augen schloss, sah sie Leichen mitschwarzen, aufgequollenen Gesichtern an kahlen Ästen baumeln. Plötzlich packte sie verzweifelte Angst. »Podrick. Mein Knappe. Wo ist Podrick? Und wo sind die anderen … Ser Hyle, Septon Meribald. Hund. Was habt ihr mit Hund gemacht?«


  Gendry und das Mädchen wechselten einen Blick. Brienne versuchte aufzustehen und kämpfte sich auf ein Knie hoch, ehe sich die Welt wieder um sie drehte. »Ihr wart es, die den Hund getötet hat, M'lady«, hörte sie Gendry sagen, dann wurde sie wieder von Dunkelheit verschlungen.


  Sie war wieder im Gewisper und stand mitten in der Ruine vor Clarence Crabb. Er war riesig und grimmig und saß auf einem Auerochsen, der noch zotteliger war als er selbst. Das Tier scharrte wütend mit den Hufen im Boden und zog tiefe Rillen in die Erde. Crabbs Zähne waren spitz gefeilt. Als Brienne das Schwert ziehen wollte, fand sie ihre Scheide leer vor. »Nein«, rief sie, während Ser Clarence zum Angriff überging. Das war ungerecht. Ohne ihr magisches Schwert konnte sie nicht kämpfen. Ser Jaime hatte es ihr geschenkt. Bei dem Gedanken, dass sie ihm gegenüber genauso versagen würde wie Lord Renly gegenüber, begann sie zu weinen. »Mein Schwert. Bitte, ich muss mein Schwert finden.«


  »Das Mädel möchte sein Schwert haben«, höhnte eine Stimme. »Und ich möchte mir von Cersei Lannister einen blasen lassen. Na, und?«


  »Jaime hat es Oathkeeper genannt. Bitte.« Doch die Stimmen erhörten sie nicht, und Clarence Crabb donnerte auf Brienne zu und schlug ihr den Kopf ab. Trudelnd versank sie in tiefer Dunkelheit.


  Sie träumte, dass sie in einem Boot lag und ihr Kopf bei jemandem auf dem Schoß ruhte. Um sie herum waren Schemen, verhüllte Männer in Leder und Rüstung, die sie über einen nebligen Fluss ruderten. Brienne war schweißnass und heiß, trotzdem zitterte sie. Der Nebel war voller Gesichter. »Schönheit«, flüsterten die Weiden am Ufer, doch das Schilf sagte: »Absonderlich, absonderlich.« Brienne schauderte. »Aufhören«, sagte sie. »Sie sollen endlich aufhören.«


  Als sie das nächste Mal aufwachte, hielt Jeyne ihr einen Becher mit heißer Suppe an die Lippen. Zwiebelbrühe, dachte Brienne. Sie trank, so viel sie konnte, bis sie sich an einem Stück Karotte verschluckte und husten musste. Das tat weh. »Langsam«, sagte das Mädchen.


  »Gendry«, keuchte sie. »Ich muss mit Gendry sprechen.« »Er ist zum Fluss zurückgekehrt, M'lady. Zu seiner Schmiede und Willow und den Kleinen, um sie zu beschützen.«


  Niemand kann sie beschützen. Abermals musste sie husten. »Ach, lass sie husten. Das spart uns ein Seil.« Einer der Schattenmänner schob das Mädchen zur Seite. Er trug ein verrostetes Kettenhemd und einen nietenbesetzten Gurt. An seiner Hüfte hingen ein Langschwert und ein Dolch. Nass und schmutzig klebte ein gelber Mantel an seinen Schultern. Darüber ragte ein stählerner Hundekopf mit gefletschten Zähnen auf.


  »Nein«, stöhnte Brienne. »Nein, Ihr seid tot. Ich habe Euch getötet.«


  Der Bluthund lachte. »Das habt Ihr falsch verstanden. Ich werde Euch töten. Ich würde es sofort machen, aber M'lady möchte Euch hängen sehen.«


  Hängen. Das Wort ließ sie ängstlich zusammenzucken. Sie sah das Mädchen an, Jeyne. Sie ist zu jung, um so hart zu sein. »Brot und Salz«, stieß Brienne hervor. »Im Gasthaus … Septon Meribald hat den Kindern Essen gegeben … wir haben das Brot mit deiner Schwester gebrochen.«


  »Das Gastrecht bedeutet heute nicht mehr so viel wie einst«, antwortete das Mädchen. »Nicht, seit M'lady von der Hochzeit gekommen ist. Manche von denen, die am Fluss baumeln, dachten auch, sie wären Gäste.«


  »Wir haben das anders gesehen«, meinte der Bluthund. »Sie wollten Betten. Wir gaben ihnen Bäume.«


  »Bäume haben wir noch genug«, warf ein anderer Schatten ein, ein Einäugiger mit verrostetem Topfhelm. »Wir haben viele, viele Bäume.«


  Als es Zeit war, wieder aufzusteigen, zogen sie ihr eine Lederhaube ohne Augenlöcher über den Kopf. Das Leder dämpfte die Geräusche der Umgebung. Sie hatte noch den Geschmack der Zwiebeln im Mund, was ebenso brannte wie das Wissen um ihr Versagen. Die wollen mich aufhängen. Sie dachte an Jaime, an Sansa, an ihren Vater auf Tarth, und sie war froh über die Haube. So konnte sie die Tränen verbergen, die ihr in die Augen stiegen. Von Zeit zu Zeit hörte sie die Geächteten reden, doch konnte sie die Worte nicht verstehen. Nach einer Weile überließ sie sich ihrer Erschöpfung und der gleichförmigen Bewegung ihres Pferdes.


  Diesmal träumte sie von zu Hause, von Evenfall. Durch die hohen Bogenfenster in der Halle ihres Vaters sah sie die Sonne untergehen. Hier war ich sicher. Ich war sicher.


  Sie trug seidigen Brokat in Blau und Rot, der mit goldenen Sonnen und silbernen Monden verziert war. Einem anderen Mädchen hätte dieses Kleid sicher wunderschön gestanden, ihr jedoch nicht. Sie war zwölf und ungelenk, sie fühlte sich unbehaglich und wartete darauf, den jungen Ritter kennen zu lernen, mit dem ihr Vater eine Heirat für sie arrangiert hatte, einen Jungen, der sechs Jahre älter war als sie und eines Tages bestimmt ein berühmter Krieger werden würde. Vor seiner Ankunft hatte sie Angst. Ihr Busen war zu klein, ihre Hände und Füße zu groß. Ihr Haar stand in die Höhe, und in der Falte neben ihrer Nase wuchs ein Pickel. »Er wird dir eine Rose bringen«, versprach ihr Vater, doch eine Rose half nicht, eine Rose konnte sie nicht beschützen. Sie wollte lieber ein Schwert.


  Oathkeeper. Ich muss das Mädchen retten. Ich muss seine Ehre retten.


  Schließlich ging die Tür auf, und ihr Verlobter schritt in die Halle ihres Vaters. Sie versuchte, ihn zu begrüßen, wie man sie angewiesen hatte, doch plötzlich sprudelte Blut aus ihrem Mund. Sie hatte sich während des Wartens die Zunge abgebissen. Sie spuckte dem jungen Ritter das Blut vor die Füße und sah den Ekel in seinem Gesicht. »Brienne die Schöne«, sagte er spöttisch. »Ich habe schon Säue gesehen, die schöner waren als Ihr.« Er warf ihr die Rose ins Gesicht. Als er davonging, verschwammen die Greife auf seinem Mantel und verwandelten sich in Löwen. Jaime!, wollte sie rufen. Jaime, kommt zu mir zurück! Doch ihre Zunge lag auf dem Boden neben der Rose in ihrem Blut.


  Keuchend erwachte Brienne.


  Sie wusste nicht, wo sie war. Die schwere Luft war kalt und roch nach Erde und Würmern und Moder. Brienne lag auf einer Pritsche unter einem Berg von Schaffellen, über ihrem Kopf war Fels, und Wurzeln wuchsen aus den Wänden. Licht spendete allein eine Talgkerze, die in einer Lache aus geschmolzenem Wachs rauchte.


  Sie warf die Schaffelle zur Seite. Jemand hatte ihr Kleidung und Rüstung ausgezogen, bemerkte sie. Sie trug ein braunes Hängekleid aus Wolle, dünn, aber frisch gewaschen. Ihr Unterarm war geschient und mit Leinen verbunden. Eine Seite ihres Gesichts fühlte sich feucht und steif an. Als sie die Stelle berührte, fand sie dort einen Breiumschlag, der Wange und Kinn und Ohr bedeckte. Beißer …


  Brienne erhob sich. Ihre Beine fühlten sich so nachgiebig an wie Wasser, ihr Kopf so schwerelos wie Luft. »Ist da jemand?«


  In einer der dunklen Nischen hinter der Kerze bewegte sich etwas; ein alter grauer Mann in Lumpen. Die Decken, mit denen er sich zugedeckt hatte, rutschten zu Boden. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Lady Brienne? Ihr habt mir einen Schreck eingejagt. Ich habe geträumt.«


  Nein, dachte sie, geträumt habe ich. »Was ist das für ein Ort? Ein Kerker?«


  »Eine Höhle. Wie Ratten müssen wir uns in unseren Löchern verkriechen, wenn uns die Hunde nachspüren, und jeden Tagwerden es mehr.« Der Mann trug die zerschlissenen Überreste einer alten Robe in Rosa und Weiß. Das Haar war lang und grau und verfilzt, die schlaffe Haut an Kinn und Wangen mit rauen Stoppeln überzogen. »Habt Ihr Hunger? Könnt Ihr einen Becher Milch bei Euch behalten? Oder ein wenig Brot und Honig?«


  »Ich möchte meine Kleider. Mein Schwert.« Ohne ihr Kettenhemd fühlte sie sich nackt, und auch Oathkeeper wollte sie bei sich haben. »Nach draußen. Wie gelange ich nach draußen?« Der Boden der Höhle bestand aus Erde und Stein und fühlte sich rau unter den Füßen an. Noch immer war sie benommen, als würde sie schweben. Das flackernde Licht warf eigenartige Schatten. Geister der Getöteten, dachte sie, tanzen um mich herum und verstecken sich, sobald ich in ihre Richtung blicke. Überall sah sie Löcher und Risse und Spalten, doch woher sollte sie wissen, welcher Weg nach draußen und welcher tiefer in die Höhlen oder ins Nichts führte? Alle waren stockfinster.


  »Darf ich Eure Stirn fühlen, Mylady?« Die Hand ihres Kerkermeisters war vernarbt und mit Schwielen bedeckt und dennoch merkwürdig sanft. »Das Fieber ist gesunken«, verkündete er mit dem leichten Akzent der Freien Städte. »Gut, gut. Gestern habt Ihr noch geglüht. Jeyne fürchtete schon, wir würden Euch verlieren.«


  »Jeyne? Das große Mädchen?«


  »Ja. Wenngleich sie nicht so groß ist wie Ihr, Mylady. Die Lange Jeyne wird sie von den Männern genannt. Sie war es auch, die Euren Arm geschient hat, ebenso gut wie ein Maester. Auch für Euer Gesicht hat sie getan, was sie konnte, und hat die Wunden mit abgekochtem Bier gesäubert, um den Gewebstod aufzuhalten. Trotzdem, der Biss eines Menschen ist eine schmutzige Angelegenheit. Daher auch das Fieber, da bin ich mir sicher. Euer Gesicht wird nicht sehr hübsch aussehen, fürchte ich.«


  Es war noch nie hübsch. »Narben, meint Ihr?«


  »Mylady, diese Kreatur hat Euch die halbe Wange weggebissen.«


  Brienne schrak unwillkürlich zusammen. Jeder Ritter trägt Narben aus der Schlacht, hatte Ser Goodwin sie gewarnt, als sie ihn darum bat, ihr Unterricht am Schwert zu erteilen. Möchtet Ihr das, Kind? Ihr alter Waffenmeister hatte jedoch Schwertwunden gemeint; nie hätte er Beißers spitze Zähne vorhersehen können. »Warum hat sie meine Knochen gerichtet und die Wunden gereinigt, wenn Ihr mich doch hängen wollt?«


  »Ja, warum eigentlich?« Er betrachtete die Kerze, als könne er ihren Blick nicht länger ertragen. »In diesem Gasthaus habt Ihr tapfer gekämpft, hat man mir erzählt. Zit hätte die Kreuzung gar nicht verlassen sollen. Er sollte in der Nähe bleiben, sich verstecken und sofort kommen, sobald er Rauch aus dem Schornstein aufsteigen sähe … Aber als er erfuhr, dass der Irre Hund von Saltpans am Grünen Arm auf dem Weg nach Norden gesehen worden sei, hat er sich ködern lassen. Wir jagen diesen Haufen schon so lange … Und trotzdem hätte er es besser wissen sollen. Wie die Dinge lagen, fiel ihm erst nach einem halben Tag auf, dass der Mummenschanz seine Spuren in einem Bach verwischt und einen Bogen geschlagen hat, und danach hat er noch mehr Zeit verloren, weil er einer Kolonne von Rittern der Freys ausweichen musste. Ohne Euch hätten Zit und seine Männer im Gasthaus nur noch Leichen vorgefunden. Vielleicht hat Jeyne sich deshalb um Eure Wunden bemüht. Was Ihr auch sonst getan haben mögt, diese Verletzungen habt Ihr Euch auf ehrenwerte Weise und für eine gute Sache zugezogen.«


  Was Ihr auch sonst getan haben mögt. »Was glaubt Ihr denn, was ich getan habe?«, fragte sie ihn. »Und wer seid Ihr?«


  »Am Anfang waren wir Männer des Königs«, erklärte er ihr, »doch Männer des Königs brauchen einen König, und wir haben keinen. Wir waren auch Brüder, doch inzwischen ist die Bruderschaft zerbrochen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wer wir sind oder wie es mit uns weitergeht. Ich weiß nur, die Straße ist dunkel. Die Feuer haben mir nicht gezeigt, was an ihrem Ende liegt.«


  Ich weiß, wo sie endet. Ich habe die Leichen in den Bäumen gesehen. »Feuer«, wiederholte Brienne. Plötzlich verstand sie. »Ihr seid der myrische Priester. Der rote Zauberer.«


  Er blickte an seiner rosa Robe hinunter und lächelte wehmütig.


  »Der rosa Heuchler wohl eher. Ich bin Thoros, einstmals aus Myr, ja


  … ein schlechter Priester und ein noch schlechterer Zauberer.«


  »Ihr reitet mit Dondarrion. Dem Blitzlord.«


  »Ein Blitz kommt und geht und ist wieder verschwunden. So verhält es sich auch mit Männern. Lord Berics Feuer hat diese Welt verlassen, fürchte ich. Ein grimmigerer Schatten führt uns nun an seiner Stelle.«


  »Der Bluthund?«


  Der Priester schürzte die Lippen. »Der Bluthund ist tot und begraben.«


  »Ich habe ihn gesehen. Im Wald.«


  »Ein Fiebertraum, Mylady.«


  »Er hat gesagt, er würde mich hängen.«


  »Auch Träume können lügen. Mylady, seit wann habt Ihr nichts mehr gegessen? Bestimmt seid Ihr vollkommen ausgehungert.«


  Das stimmte in der Tat. Ihr Bauch fühlte sich leer an. »Essen … etwas zu essen könnte ich vertragen, danke.«


  »Also gut. Setzt Euch. Wir unterhalten uns nach dem Essen weiter. Wartet hier.« Thoros zündete einen Wachsstock an der krummen Kerze an und verschwand in einem schwarzen Loch unter einem Felsensims. Brienne blieb allein in der kleinen Höhle zurück. Wie lange wohl?


  Sie durchstöberte den Raum und suchte nach einer Waffe. Einerlei welche Waffe, sie wäre ihr Recht gewesen; ein Stock, eine Keule oder ein Dolch. Sie entdeckte nur Steine. Einer passte gut in ihre Faust … Doch dann erinnerte sie sich an das Gewisper, wo Shagwell versucht hatte, mit einem Stein gegen ein Messer anzutreten. Als sie die Schritte des Priesters hörte, ließ sie den Stein fallen und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  Thoros hatte Brot und Käse und eine Schüssel Eintopf für sie. »Tut mir Leid«, sagte er, »die letzte Milch ist sauer geworden, und der Honig ist alle. Die Vorräte werden knapp. Davon solltet Ihr dennoch satt werden.«


  Der Eintopf war kalt und fett, das Brot hart und der Käse noch härter. Brienne hatte nie zuvor so gut gegessen. »Sind meine Gefährten auch hier?«, fragte sie den Priester, während sie die Schüssel leer löffelte.


  »Der Septon durfte seiner Wege gehen. Er stellte keine Gefahr dar. Die anderen sind hier und warten auf ihr Urteil.«


  »Urteil?« Sie runzelte die Stirn. »Podrick Payne ist noch ein Kind.«


  »Er behauptet, ein Knappe zu sein.«


  »Ihr wisst, wie Jungen prahlen.«


  »Der Knappe des Gnoms. Wie er selbst zugegeben hat, hat er schon in der Schlacht gekämpft. Sogar getötet haben will er schon.«


  »Ein Junge«, wiederholte sie. »Habt Mitleid.«


  »Mylady«, erwiderte Thoros, »ich bezweifle nicht, dass man irgendwo in diesen Sieben Königslanden noch Güte und Gnade und Vergebung finden kann, aber sucht nicht hier danach. Dies ist eine Höhle, kein Tempel. Wenn Männer wie Ratten unter der Erde leben müssen, geht ihnen das Mitleid ebenso rasch aus wie Milch und Honig.«


  »Und Gerechtigkeit? Kann man die in Höhlen noch finden?«


  »Gerechtigkeit.« Thoros lächelte matt. »An Gerechtigkeit kann ich mich erinnern. Sie hatte einen angenehmen Geschmack.


  Gerechtigkeit gab es noch, als Beric unser Anführer war, zumindest haben wir uns das eingeredet. Wir waren Männer des Königs, Ritter, Helden … manche Ritter jedoch sind böse und wahre Schrecken, Mylady. Der Krieg macht uns alle zu Ungeheuern.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Ihr seiet Ungeheuer?«


  »Ich sage nur, dass wir Menschen sind. Ihr seid nicht die Einzige, die verwundet worden ist, Lady Brienne. Manche meiner Brüder waren gute Männer, als diese Geschichte ihren Anfang nahm. Andere waren … nicht so gut, drücken wir es einmal so aus. Obwohl es ja durchaus oft heißt, es sei nicht wichtig, wo ein Mann beginnt, sondern nur, wo er am Ende steht. Ich schätze, für Frauen gilt das Gleiche.« Der Priester erhob sich. »Unsere Zeit miteinander ist vorüber, fürchte ich. Ich höre, dass meine Brüder kommen. Unsere Herrin lässt Euch holen.«


  Brienne hörte die Schritte und sah flackernden Fackelschein im Gang. »Ihr habt gesagt, sie sei unterwegs nach Fairmarket.«


  »War sie auch. Sie ist zurückgekehrt, während wir schliefen. Sie selbst schläft niemals.«


  Ich habe keine Angst, redete sie sich ein, aber dazu war es zu spät. Ich werde ihnen meine Angst nicht zeigen, versprach sie sich stattdessen. Sie waren zu viert, harte Männer mit ausgezehrten Gesichtern, Harnischen aus Ketten und Schuppen und Leder. Einen von ihnen erkannte sie: den Mann mit dem einen Auge, aus ihrem Traum.


  Der größte der vier trug einen fleckigen Fetzen von gelbem Mantel. »Hat Euch das Essen geschmeckt?«, fragte er. »Hoffentlich. Das war nämlich Eure letzte Mahlzeit.« Er war braunhaarig, bärtig und muskulös und hatte eine gebrochene Nase, die schlecht verheilt war. Den Mann kenne ich, dachte Brienne. »Ihr seid der Bluthund.«


  Er grinste und entblößte furchtbare Zähne: schief und braun vor Fäulnis. »Ich denke doch. Habe ja gesehen, wie Mylady den letzten umgebracht hat.« Er wandte den Kopf ab und spuckte aus.


  Sie erinnerte sich an ein Gewitter und Schlamm unter ihren Füßen. »Ich habe Rorge getötet. Er hat den Helm von Cleganes Grab gestohlen, und du hast ihn seiner Leiche abgenommen.«


  »Ich habe keinen Widerspruch von ihm gehört.«


  Thoros holte entsetzt Luft. »Stimmt das? Den Helm eines Toten? Sind wir schon so tief gesunken?«


  Der große Mann starrte ihn böse an. »Der Stahl ist gut.«


  »Dieser Helm hat nichts Gutes an sich, genauso wenig wie die Männer, die ihn trugen«, entgegnete der rote Priester. »Sandor Clegane war ein gequälter Mann und Rorge eine Bestie in menschlicher Gestalt.«


  »Ich bin nicht wie sie.«


  »Warum präsentierst du dich der Welt dann mit ihrem Gesicht? Wild, zähnefletschend, verquer … möchtest du so jemand sein, Zit?«


  »Beim Anblick des Helms werden meine Gegner Angst bekommen.«


  »Beim Anblick des Helms bekomme ich Angst.«


  »Dann macht die Augen zu.« Der Mann im gelben Mantel gab den anderen einen scharfen Wink. »Nehmt die Hure.«


  Brienne leistete keinen Widerstand. Die Männer waren zu viert, und sie war schwach und verletzt und nackt unter dem Wollkleid. Sie musste den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen, während sie durch den gewundenen Gang gingen. Der Weg stieg steil an und bog zweimal ab, ehe er in eine wesentlich größere Höhle voller Geächteter mündete.


  In der Mitte hatte man eine Feuerstelle ausgehoben, die Luft war blau vom Rauch. Männer drängten sich an den Flammen und wärmten sich, denn es war kalt in der Höhle. Andere standen an den Wänden oder saßen auf Strohmatratzen. Auch einige Frauen waren anwesend und sogar ein paar Kinder, die hinter den Rockzipfeln ihrer Mütter hervorlugten. Das einzige Gesicht, das Brienne kannte, gehörte der Langen Jeyne Heddle.


  Auf der anderen Seite der Höhle war ein Tisch in einer Felsspalte aufgebaut. Dahinter saß eine ganz in Grau gehüllte Frau, in Mantel und Kapuze. In den Händen hielt sie eine Krone, einen Bronzereif, der von Eisenschwertern umringt war. Diese Krone betrachtete sie, während ihre Finger über die kleinen Klingen strichen, als wolle sie die Schärfe prüfen. Unter der Kapuze glommen ihre Augen.


  Grau war die Farbe der Schweigenden Schwestern, der Dienerinnen des Todes. Brienne lief es kalt den Rücken hinunter. Steinherz.


  »M'lady«, sagte der große Mann. »Da ist sie.«


  »Ja«, fügte der Einäugige hinzu. »Die Hure des Königsmörders.«


  Brienne zuckte zusammen. »Warum nennt Ihr mich so?«


  »Wenn ich einen Silberhirschen bekäme, für jedes Mal, wenn Ihr seinen Namen gesagt habt, wäre ich so reich wie Eure Lannister-Freunde.«


  »Das war nur … Ihr versteht nicht …«


  »Nein, wir verstehen nicht?« Der große Mann lachte. »Ich denke doch. Euch haftet der Gestank von Löwen an, Lady.«


  »Das stimmt nicht.«


  Ein anderer Geächteter trat vor, ein junger Mann in schmierigem Schaffellwams. In der Hand hielt er Oathkeeper. »Dies hier spricht gegen Euch.« Seine Sprache war durchzogen vom Akzent des Nordens. Er zog das Schwert aus der Scheide und legte es vor Lady Steinherz. Im Licht des Feuers schienen sich die roten und schwarzen Riffeln beinah zu bewegen, doch die Frau in Grau hatte nur Augen für den Knauf: einen goldenen Löwenkopf, dessen Rubinaugen leuchteten wie zwei rote Sterne.


  »Und hier wäre noch etwas.« Thoros von Myr zog ein Pergamentaus dem Ärmel und legte es neben das Schwert. »Es trägt das Siegel des Kindkönigs und sagt, der Besitzer sei in seinen Angelegenheiten unterwegs.«


  Lady Steinherz schob das Schwert zur Seite und las den Brief.


  »Das Schwert wurde mir aus gutem Grund überlassen«, sagte Brienne. »Ser Jaime hat Catelyn Stark einen Eid geschworen …«


  »… bevor seine Freunde ihr die Kehle durchgeschnitten haben, muss das gewesen sein«, sagte der große Mann im gelben Mantel. »Wir kennen den Königsmörder und seine Schwüre.«


  Es hat keinen Sinn, begriff Brienne. Mit Worten werde ich sie nicht umstimmen. Dennoch versuchte sie es weiter. »Er hat Lady Catelyn ihre Töchter versprochen, aber als wir in King's Landing eintrafen, waren sie verschwunden. Jaime hat mich ausgeschickt, um Lady Sansa zu suchen …«


  »… und wenn Ihr das Mädchen gefunden hättet«, fragte der junge Nordmann, »was solltet Ihr dann mit ihm tun?«


  »Es beschützen. Es in Sicherheit bringen.«


  Der große Mann lachte. »Sicherheit? Wo ist das? In Cerseis Kerker?«


  »Nein.«


  »Leugnet, so viel Ihr wollt. Dieses Schwert beweist, dass Ihr lügt. Sollen wir etwa glauben, die Lannisters schenkten ihren Gegnern Schwerter mit Gold und Rubinen? Oder der Königsmörder hätte Euch aufgetragen, das Mädchen vor seiner eigenen Zwillingsschwester zu verstecken? Ich nehme an, das Papier mit dem Siegel des Kindkönigs tragt Ihr nur für den Fall bei Euch, dass Ihr Euch den Arsch wischen müsst? Und dann die Gesellschaft, in der Ihr Euch bewegt …« Der große Mann drehte sich um und winkte, woraufhin sich die Reihen der Geächteten teilten und zwei weitere Gefangene nach vorn gebracht wurden. »Der Junge war Knappe des Gnoms, M'lady«, erklärte er Lady Steinherz. »Der andere ist einer der Ritter des verfluchten Randyll Tarly.«


  Hyle Hunt hatte man so übel geprügelt, dass man sein verschwollenes Gesicht kaum noch erkennen konnte. Er taumelte, als sie ihn voranschoben, und wäre beinahe gestürzt. Podrick stützte ihn am Arm. »Ser«, sagte der Junge kläglich, als er Brienne sah. »Mylady, meine ich. Es tut mir Leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Brienne wandte sich an Lady Steinherz. »Welche Treulosigkeit Ihr mir auch immer zur Last legen mögt, Mylady, Podrick und Ser Hyle haben sich nicht daran beteiligt.«


  »Sie sind Löwen«, erwiderte der Einäugige. »Das genügt. Ich bin dafür, sie zu hängen. Tarly hat schon zwanzig von uns aufgeknüpft, es ist längst überfällig, ein paar von seinen Männern zu hängen.«


  Ser Hyle schenkte Brienne ein schwaches Lächeln. »Mylady«, sagte er, »Ihr hättet mich heiraten sollen, als ich bei Euch um Eure Hand angehalten habe. Jetzt werdet Ihr vermutlich als Jungfrau sterben, und ich als armer Mann.«


  »Lasst sie ziehen«, flehte Brienne.


  Die Frau in Grau antwortete nicht. Sie betrachtete das Schwert, das Pergament, die Krone aus Bronze und Eisen. Schließlich griff sie sich unters Kinn und umfasste ihren Hals, als wollte sie sich selbst erwürgen. Stattdessen sprach sie … mit gebrochener, stockender, gequälter Stimme. Die Laute schienen aus ihrer Kehle zu kommen, krächzend und keuchend und röchelnd. Die Sprache der Verdammten, dachte Brienne. »Ich verstehe nicht. Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gefragt, wie Eure Klinge heißt«, sagte der junge Nordmann im Schaffellwams.


  »Oathkeeper«, antwortete Brienne.


  Der Frau in Grau zischte etwas durch ihre Finger. Ihre Augen brannten wie zwei rote Löcher im Schatten. Erneut sprach sie.


  »Nein, sagt sie. Nennt es Oathbreaker, meint sie. Es wurde geschaffen, um Verrat und Mord damit zu begehen. Sie nennt es False Friend. Und ein treuloser Freund seid auch Ihr.«


  »Und wem gegenüber soll ich mich treulos verhalten haben?«


  »Ihr gegenüber«, sagte der Nordmann. »Oder hat Mylady vergessen, dass Ihr Euch einst ihren Diensten verschworen habt?«


  Es gab nur eine Frau, der zu dienen die Jungfrau von Tarth je geschworen hatte. »Das kann nicht sein«, erwiderte sie. »Sie ist tot.«


  »Tod und Gastrecht«, murmelte die Lange Jeyne Heddle, »bedeuten heute nicht mehr so viel wie einst.«


  Lady Steinherz nahm die Kapuze vom Kopf und löste das graue Wolltuch von ihrem Gesicht. Ihr Haar war trocken und spröde und knochenweiß. Ihre Stirn grün und grau gesprenkelt und mit braunen Fäulnisflecken überzogen. Das Fleisch hing in zerfetzten Streifen von den Augen bis zum Kinn. Einige der Risse waren mit geronnenem Bhit bedeckt, andere klafften offen und enthüllten den Schädel darunter.


  Ihr Gesicht, dachte Brienne. Ihr Gesicht war stark und ansehnlich, ihre Haut so weich und glatt. »Lady Catelyn?« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie haben gesagt … sie haben gesagt, Ihr seid tot.«


  »Ist sie auch«, sagte Thoros von Myr. »Die Freys haben ihr die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. Als wir sie am Fluss fanden, war sie seit drei Tagen tot. Harwin flehte mich an, ihr den Kuss des Lebens zu geben, doch es war zu viel Zeit verstrichen. Ich wollte es nicht tun, daher legte stattdessen Lord Beric seine Lippen auf die ihren, und die Flamme des Lebens ging von ihm zu ihr über. Und … sie erhob sich. Möge der Herr des Lichts uns beschützen. Sie erhob sich.«


  Träume ich immer noch?, fragte sich Brienne. Ist das wieder nur ein Albtraum, den ich Beißers Biss zu verdanken habe? »Ich habe sie niemals verraten. Sagt ihr das. Ich schwöre es bei den Sieben. Ich schwöre es bei meinem Schwert.«


  Das Wesen, das einst Catelyn Stark gewesen war, fasste sich erneut an die Kehle, drückte mit den Fingern den entsetzlich langen Schnitt im Hals zu und stieß röchelnd weitere Laute hervor. »Worte sind Wind, sagt sie«, erklärte der Nordmann Brienne. »Sie meint, Ihr müsst Eure Treue neu beweisen.«


  »Wie?«, fragte Brienne.


  »Mit Eurem Schwert. Oathkeeper, nennt Ihr es? Dann haltet den Eid, den Ihr geschworen habt, sagt Mylady.«


  »Was möchte sie von mir?«


  »Sie möchte ihren Sohn lebendig zurückbekommen oder die Männer tot sehen, die ihn umgebracht haben«, sagte der große Mann. »Sie möchte die Krähen füttern, wie sie es bei der Roten Hochzeit getan haben. Freys und Boltons, ja. Wir geben sie ihr, so viele, wie sie möchte. Von Euch verlangt sie nur Jaime Lannister.«


  Jaime. Der Name bohrte sich ihr wie ein Messer in den Bauch. »Lady Catelyn, ich … verstehe nicht, Jaime … er hat mich vor dem Blutigen Mummenschanz gerettet, die wollten mich vergewaltigen, und später ist er wegen mir zurückgekehrt und ohne Waffe in der Hand in die Bärengrube gesprungen … Ich schwöre Euch, er ist nicht mehr der Mann, der er früher war. Er hat mich auf die Suche nach Sansa geschickt, um sie in Sicherheit zu bringen, und er hatte bestimmt keinen Anteil an der Roten Hochzeit.«


  Lady Catelyn grub die Finger tiefer in ihre Kehle und röchelte gebrochen einen Strom von eiskalten Worten hervor. Der Nordmann sagte: »Sie meint, Ihr müsst Euch entscheiden. Nehmt das Schwert und erschlagt den Königsmörder, oder lasst Euch als Verräterin hängen. Das Schwert oder die Schlinge, sagt sie. Entscheidet Euch, sagt sie. Entscheidet Euch.«


  Brienne erinnerte sich an ihren Traum, in dem sie in der Halle ihres Vaters auf den Jungen wartete, den sie heiraten sollte. In dem Traum hatte sie sich die Zunge abgebissen. Mein Mund war voller Blut. Sie holte tief Luft und antwortete: »Ich werde diese Entscheidung nicht treffen.«


  Langes Schweigen folgte. Dann sprach Lady Steinherz wieder. Diesmal verstand Brienne ihre Worte. Es waren nur zwei. »Hängt sie«, krächzte sie.


  »Wie Ihr befehlt, M'lady«, sagte der große Mann.


  Sie fesselten Brienne mit einem Seil an den Handgelenken und führten sie einen steinigen, gewundenen Pfad entlang zur Oberfläche. Draußen war es Morgen, wie sie überrascht feststellte. Sonnenstrahlen brachen schräg durch die Bäume. So viele Bäume, dachte sie. Sie brauchen uns nicht weit zu bringen.


  Und das taten sie auch nicht. Unter einer Weide legten die Geächteten ihr eine Schlinge um den Hals und warfen das andere Ende über einen Ast. Hyle Hunt und Podrick Payne bekamen Ulmen. Ser Hyle schrie, er würde Jaime Lannister töten. Doch der Bluthund schlug ihm ins Gesicht und brachte ihn zum Schweigen. Er hatte den Helm wieder aufgesetzt. »Wenn Ihr Euren Götter noch Sünden beichten wollt, so wäre dies jetzt der rechte Augenblick.«


  »Podrick hat euch nichts getan. Mein Vater wird Lösegeld für ihn zahlen. Tarth heißt die Saphirinsel. Schickt Podrick mit meinen Knochen nach Evenfall, und ihr bekommt Saphire, Silber, und was immer ihr wollt.«


  »Ich möchte meine Frau und meine Tochter zurück«, sagte der Bluthund. »Kann mir Euer Vater die geben? Wenn nicht, soll er mich mal am Arsch lecken. Der Junge wird neben Euch verrotten. An Euren Knochen werden die Wölfe nagen.«


  »Willst du sie jetzt aufhängen, Zit?«, fragte der Einäugige. »Oder willst du so lange auf das Weibsstück einreden, bis sie von selber tot umfällt?«


  Der Bluthund riss einem der anderen das Ende des Seils aus der Hand. »Schauen wir mal, ob sie tanzen kann«, sagte er und zerrte daran.


  Brienne fühlte, wie sich der Hanf zusammenschnürte, sich in ihre Haut grub und ihr Kinn in die Höhe riss. Ser Hyle verfluchte die Männer wortgewaltig, doch der Junge nicht. Podrick hob den Blick nicht, nicht einmal, als seine Füße sich vom Boden lösten. Wenn das wieder ein Traum ist, wäre jetzt ein guter Moment, um aufzuwachen. Wenn es wirklich geschieht, wird es wohl Zeit für mich zu sterben. Sie konnte nur Podrick sehen, wie er, die Schlinge um den Hals, mit den Beinen zuckte. Ihr Mund stand offen. Pod strampelte, röchelte, starb. Brienne schnappte verzweifelte nach Luft, noch während das Seil sie erdrosselte. Nichts hatte je so schrecklich wehgetan.


  Sie schrie ein Wort.


  



  CERSEI


  Septa Moelle war ein weißhaariger Drachen mit einem Gesicht so scharf wie eine Axt und Lippen, die auf ewig missbilligend zusammengepresst waren. Die ist noch Jungfrau, da wette ich. Sechs Ritter des Hohen Spatzen mit dem Regenbogenschwert ihres neu gegründeten Ordens auf dem rautenförmigen Schild begleiteten sie.


  »Septa.« Cersei saß unter dem Eisernen Thron und trug grüne Seide und goldene Spitze. »Sagt Seiner Hohen Heiligkeit, wir würden uns über ihn ärgern. Er nimmt sich zu viel heraus.« Smaragde funkelten an ihren Fingern und in ihrem goldenen Haar. Der Hof und die Stadt schauten auf sie, und sie wollte, dass sie Lord Tywins Tochter sahen. Wenn dieser Mummenschanz vorüber war, würden sie wissen, dass sie nur eine richtige Königin hatten. Aber zuerst müssen wir den Tanz tanzen und dürfen keinen Schritt auslassen. »Lady Margaery ist meinem Sohn eine treue und gütige Gemahlin und Lebensgefährtin. Seine Hohe Heiligkeit hat keinen Grund, sich ihrer Person zu bemächtigen oder sie einzusperren, und ebenso wenig ihre jungen Kusinen, die wir alle sehr mögen. Ich verlange, sie freizulassen.«


  Septa Moelle bewahrte die ernste Miene und zuckte nicht mit der Wimper. »Ich werde Seiner Hohen Heiligkeit mitteilen, was Euer Gnaden gesagt haben, doch bedauere ich sagen zu müssen, dass die junge Königin und ihre Damen nicht eher freigelassen werden können, bis ihre Unschuld erwiesen ist.«


  »Unschuld? Aber bitte, man braucht ihnen nur in die süßen jungen Gesichter zu schauen, um ihre Unschuld zu erkennen.«


  »Ein süßes Gesicht verbirgt häufig das Herz eines Sünders.«


  Lord Merryweather sprach vom Tisch des Rates aus. »Welchen Vergehens werden diese jungen Frauen denn bezichtigt, und von wem?«


  Die Septa sagte: »Megga Tyrell und Elinor Tyrell werden Unzucht, Hurerei und Verschwörung zum Hochverrat vorgeworfen. Alla Tyrell wird angeklagt, ihre Schamlosigkeit mit angeschaut und dabei geholfen zu haben, es zu verheimlichen. All dessen beschuldigt man auch Königin Margaery, und sie dazu noch des Ehebruchs und des Hochverrats.«


  Cersei legte die Hand auf die Brust. »Sagt mir, wer solche Verleumdungen über meine Schwiegertochter verbreitet! Ich glaube kein Wort davon. Mein süßer Sohn liebt Lady Margaery von ganzem Herzen, sie könnte niemals so grausam sein und ihn derart schändlich hintergehen.«


  »Der Kläger ist ein Ritter von Eurem Hofe. Ser Osney Kettleblack hat dem Hohen Septon selbst vor dem Altar des Vaters gestanden, Geschlechtsverkehr mit der Königin gehabt zu haben.«


  Am Ratstisch stockte Harys Swyft der Atem, und Grand Maester Pycelle wandte sich ab. Ein Summen erfüllte die Luft, als würden tausend Wespen durch den Thronsaal schwirren. Einige der Damen auf der Galerie stahlen sich fort, ihnen folgten eine Reihe kleiner Lords und Ritter aus dem hinteren Teil der Halle. Die Goldröcke ließen sie gehen, doch die Königin hatte Ser Osfryd angewiesen, alle zu notieren, die flohen. Plötzlich duftet die Tyrell-Rose nicht mehr so süß.


  »Ser Osney ist jung und steht in vollem Saft, das stimmt wohl«, sagte die Königin, »und ein aufrechter Ritter. Wenn er sagt, er habe daran teilgehabt … nein, das kann nicht sein. Margaery ist Jungfrau!«


  »Ist sie nicht. Ich habe sie selbst untersucht, auf Geheiß Seiner Hohen Heiligkeit. Sie ist nicht mehr unberührt. Septa Aglantine und Septa Melicent werden dies bestätigen, ebenso Königin Margaerys eigene Septa Nysterica, die für ihren Anteil am schändlichen Tun der Königin in eine Beichtzelle gesperrt wurde. Lady Megga und Lady Elinor wurden ebenfalls untersucht. Beide waren nicht mehr jungfräulich.«


  Die Wespen wurden so laut, dass die Königin ihre eigenen Gedanken kaum mehr verstehen konnte. Ich hoffe, die kleine Königin und ihre Kusinen haben das Reiten wenigstens genossen.


  Lord Merryweather schlug mit der Faust auf den Tisch. »Lady Margaery hat Ihrer Gnaden und deren verstorbenem Vater gegenüber heilige Eide geschworen, dass sie noch Jungfrau ist. Viele hier waren als Zeugen anwesend. Auch Lord Tyrell hat ihre Unschuld bezeugt, genauso wie Lady Olenna, von der wir alle wissen, wie untadelig sie ist. Wollt Ihr uns glauben machen, diese edlen Menschen hätten uns belogen?«


  »Vielleicht wurden sie ebenfalls getäuscht, Mylord«, meinte Septa Moelle. »Ich kann dazu nichts sagen. Ich kann nur die Wahrheit dessen beschwören, was ich selbst gesehen habe, als ich die Königin untersucht habe.«


  Die Vorstellung davon, wie diese säuerliche Alte mit ihren runzligen Fingern in Margaerys rosa Möse herumbohrte, war so komisch, dass Cersei beinahe laut gelacht hätte. »Wir verlangen, dass Seine Hohe Heiligkeit unserem eigenen Maester erlaubt, meine Schwiegertochter zu untersuchen, um festzustellen, ob diese Verleumdungen auch nur ein Quäntchen Wahrheit enthalten. Grand Maester Pycelle, Ihr werdet Septa Moelle zur Septe des Geliebten Baelors zurückbegleiten und uns ehrlich über Margaerys Jungfräulichkeit Bericht erstatten.«


  Pycelle hatte die Farbe von geronnener Milch angenommen. Bei den Ratssitzungen kann der alte Narr nicht genug reden, und jetzt, wo ich mal ein paar Worte von ihm brauchen könnte, hat es ihm die Sprache verschlagen, dachte die Königin, ehe der alte Mann schließlich hervorstammelte: »Eine Untersuchung ihrer … ihrer Geschlechtsteile durch meine Person ist nicht notwendig.« Seine Stimme zitterte. »Ich bedauere, sagen zu müssen … Königin Margaery ist keine Jungfrau mehr. Sie hat von mir verlangt, ihr Mondtee zu bereiten, und das nicht nur einmal, sondern öfter.«


  Mehr als den Aufruhr, der nun folgte, hätte sich Cersei Lannister kaum erhoffen können.


  Auch der königliche Herold konnte die Ruhe nicht wiederherstellen, so oft er auch mit dem Stab auf den Boden pochte. Die Königin ließ den Lärm einige Herzschläge lang über sich hinwegrauschen und genoss, wie die kleine Königin in Ungnade fiel. Als der Tumult lange genug gedauert hatte, erhob sie sich mit versteinerter Miene und befahl den Goldröcken, die Halle zu räumen. Margaery Tyrell ist erledigt, dachte sie frohlockend. Ihre weißen Ritter versammelten sich um sie, während sie durch die Tür des Königs hinter dem Eisernen Thron aus dem Saal auszog; Boros Blount, Meryn Tränt und Osmund Kettleblack, die letzten Männer der Königsgarde, die sich noch in der Stadt aufhielten.


  Mondbub stand neben der Tür, hielt seine Rassel in der Hand und beobachtete das Durcheinander aus seinen großen, runden Augen.


  Er mag ein Narr sein, aber wenigstens steht er zu seiner Narrheit. Maggy der Frosch hätte ebenso das Narrenkleid tragen sollen, denn sie wusste nichts und wieder nichts über das Morgen. Cersei betete, dass die alte Schwindlerin in der Hölle schmorte. Die jüngere Königin, die sie vorhergesagt hatte, war am Ende, und wenn dieser Teil der Prophezeiung nicht eintraf, konnte das für die anderen ebenso gelten. Keine golden Totenhemden, kein valonqar, endlich habe ich mich von Eurer krächzenden Bosheit befreit.


  Die Reste ihres Kleinen Rats folgten ihr. Harys Swyft wirkte benommen. Er stolperte an der Tür und wäre gestürzt, hätte Aurane Waters ihn nicht am Arm gepackt. Sogar Orton Merryweather wirkte besorgt. »Das gewöhnliche Volk liebt die kleine Königin«, sagte er. »Diese Geschichte wird man nicht gutheißen. Ich fürchte das, was jetzt geschehen könnte, Euer Gnaden.«


  »Lord Merryweather hat Recht«, sagte Lord Waters. »Wenn Euer Gnaden einverstanden sind, werde ich den Rest unserer neuen Dromonen vom Stapel laufen lassen. Ihre Anwesenheit auf dem Blackwater mit König Tommens Banner an den Masten wird die Stadt daran erinnern, wer der wahre Herrscher ist, und es sollte den Pöbel davon abhalten, erneut einen Aufstand zu wagen.«


  Er ließ den Rest unausgesprochen; sobald sie zu Wasser gelassen waren, konnten seine Dromonen Mace Tyrell daran hindern, mit seiner Armee über den Fluss zu setzen, so wie Tyrion zuvor Stannis aufgehalten hatte. Highgarden verfügte auf dieser Seite von Westeros nicht über eigene Schiffe. Tyrell musste sich auf die Redwyne-Flotte verlassen, die jedoch gerade auf dem Rückweg zum Arbor war.


  »Eine kluge Maßnahme«, stellte die Königin fest. »Solange dieser Sturm nicht überstanden ist, möchte ich Eure Schiffe bemannt und auf dem Wasser wissen.«


  Ser Harys Swyft war so bleich und schweißfeucht, als würde er im nächsten Moment ohnmächtig werden. »Wenn die Nachricht von diesen Ereignissen Lord Tyrell erreicht, wird sein Zorn keine Grenzen kennen. Es wird Blut in den Straßen fließen …«


  Der Ritter vom gelben Huhn, dachte Cersei spöttisch. Ihr solltet Euch einen Wurm als Wappen nehmen, Ser. Ein Huhn ist viel zu kühn für


  Euch. Wenn Mace Tyrell nicht einmal den Angriff auf Storm's End beginnt, wie könnt Ihr dann denken, er würde es wagen, die Götter anzugreifen? Als er fertig geplappert hatte, sagte sie: »Es muss nicht zum Blutvergießen kommen, und ich habe vor, eben dafür zu sorgen. Ich werde persönlich zu Baelors Septe gehen und mit Königin Margaery und dem Hohen Septon sprechen. Tommen liebt sie beide, das weiß ich, und er wird sich wünschen, dass ich zwischen ihnen Frieden stifte.«


  »Frieden?« Ser Harys tupfte sich die Stirn mit einem Samtärmel ab. »Wenn Frieden noch möglich ist … Das ist sehr mutig von Euch.«


  »Vielleicht wird ein Gerichtsverfahren notwendig sein«, sagte die Königin, »um diese schändlichen Verleumdungen und Lügen zu widerlegen und der Welt zu beweisen, dass unsere süße Margaery tatsächlich so unschuldig ist, wie wir es ja wissen.«


  »Ja«, sagte Merryweather, »aber dieser Hohe Septon will den Prozess vielleicht selbst führen, so wie der Glauben auch in alten Zeiten zu Gericht saß.«


  Das hoffe ich doch, dachte Cersei. Eine hochverräterische Königin, die ihre Beine für einen Sänger breit gemacht und zudem die heiligen Riten der Jungfrau entweiht hatte, um ihre Schande zu vertuschen, würde man wohl kaum sonderlich wohlwollend beurteilen. »Wichtig ist allein, die Wahrheit herauszufinden, in dieser Hinsicht stimmen wir alle überein«, sagte sie. »Und jetzt bitte ich, mich zu entschuldigen, Mylords. Ich muss nach dem König sehen. Er sollte in einem solchen Augenblick nicht allein sein.«


  Tommen fischte nach Katzen, als seine Mutter zu ihm zurückkehrte. Dorcas hatte ihm aus Pelzstücken eine Maus genäht und diese an einer langen Leine am Ende einer Angelrute befestigt. Die Kätzchen jagten sie voller Begeisterung, und dem Jungen gefiel es, die Maus über den Boden zu ziehen, während die Katzen hinterhersprangen. Er war überrascht, als Cersei ihn in die Arme nahm und auf die Stirn küsste. »Was ist denn los, Mutter? Warum weint Ihr?«


  Weil du in Sicherheit bist, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Weil dir niemals ein Leid geschehen wird. »Du täuschst dich. Ein Löwe weint niemals.« Später wäre noch Zeit, ihm von Margaery und ihren Kusinen zu erzählen. »Es gibt ein paar Haftbefehle, die du unterzeichnen musst.«


  Zum Wohl des Königs hatte die Königin die Namen auf den Haftbefehlen ausgelassen. Tommen unterschrieb sie unausgefüllt und drückte, fröhlich wie immer, sein Siegel in das heiße Wachs. Danach schickte sie ihn mit Jocelyn Swyft hinaus.


  Ser Osfryd Kettleblack traf ein, während die Tinte trocknete. Cersei hatte die Namen eigenhändig eingetragen. Ser Tallad der Stattliche, Jalabhar Xho, Hamish der Harfenspieler, Hugh Clifton, Mark Mullendore, Bayard Norcross, Lambert Turnberry, Horas Redwyne, Hobber Redwyne und ein gewisser Kerl namens Wat, der sich selbst der Blaue Barde nannte.


  »So viele.« Ser Osfryd schob die Haftbefehle zusammen und hütete sich vor den Wörtern, als wären sie Schaben, die über das Pergament huschten. Keiner der Kettleblacks konnte lesen.


  »Zehn. Ihr habt sechstausend Goldröcke. Die reichen für zehn, möchte ich meinen. Einige der klügeren Angeklagten sind vielleicht geflohen, falls sie Gerüchte gehört haben. Falls dem so ist, spielt es keine Rolle, ihre Abwesenheit lässt sie nur noch schuldiger aussehen. Ser Tallad ist ein Dummkopf und versucht möglicherweise, sich zu widersetzen. Achtet darauf, dass er nicht zu Tode kommt, ehe er gestanden hat, und fügt den anderen kein Leid zu. Der eine oder andere von ihnen könnte auch unschuldig sein.« Es war wichtig, dass sich herausstellte, dass die Redwyne-Zwillinge zu Unrecht angeklagt waren. Damit würde die Rechtmäßigkeit des gesamten Verfahrens gegen die anderen unterstrichen.


  »Wir werden sie alle vor Sonnenaufgang haben, Euer Gnaden.« Ser Osfryd zögerte. »Vor den Türen von Baelors Septe versammelt sich eine Menschenmenge.«


  »Was für eine Menschenmenge?« Jede unerwartete Entwicklung machte sie misstrauisch. Sie erinnerte sich, was Lord Waters über die Aufstände gesagt hatte. Ich habe nicht in Betracht gezogen, wie das Volk auf diese Entwicklung reagieren könnte. Margaery war sein Liebling. »Wie viele Menschen?«


  »Hundert ungefähr. Sie rufen, der Hohe Septon solle die kleine Königin freilassen. Wir können sie zerstreuen, wenn Ihr wünscht.«


  »Nein. Lasst sie schreien, bis sie heiser sind, das wird den Spatz nicht zum Schwanken bringen. Er hört nur auf die Götter.« Es barg eine gewisse Ironie, dass Seine Hohe Heiligkeit nun von einem wütenden Pöbel vor den Türen belagert wurde, denn ein ebensolcher Pöbel hatte ihm erst die Kristallkrone aufs Haupt gesetzt. Die er ohne Umschweife verhökert hat. »Der Glauben verfügt jetzt über eigene Ritter. Die mögen die Septe verteidigen. Ach, und lasst die Stadttore schließen. Niemand soll King's Landing ohne meine Erlaubnis betreten oder verlassen, bis diese Angelegenheit erledigt ist.«


  »Wir Ihr befehlt, Euer Gnaden.« Ser Osfryd verneigte sich und zog los, um jemanden zu suchen, der ihm die Haftbefehle vorlesen würde.


  Bis zum Sonnenuntergang dieses Tages waren alle der beschuldigten Verräter in Gewahrsam. Hamish der Harfenspieler war zusammengebrochen, als sie zu ihm kamen, und Ser Tallad der Stattliche hatte drei Goldröcke verwundet, ehe die anderen ihn überwältigen konnten. Cersei befahl, den Redwyne-Zwillingen gemütliche Gemächer in einem Turm zu geben. Der Rest wurde in den Kerker geworfen.


  »Hamish hat starke Atemprobleme«, teilte Qyburn ihr mit, als er sie am Abend besuchte. »Er ruft nach einem Maester.«


  »Sagt ihm, er bekommt einen, sobald er gestanden hat.« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Er ist zu alt, um zu den Liebhabern zu gehören, aber zweifelsohne wurde er gezwungen, zu spielen und zu singen, während Margaery sich mit anderen Männern amüsierte. Wir brauchen die Einzelheiten.«


  »Ich werde ihm helfen, sich zu erinnern, Euer Gnaden.«


  Am nächsten Tag half Lady Merryweather Cersei, sich für den Besuch bei der kleinen Königin anzukleiden. »Nicht zu prächtig oder bunt«, sagte sie. »Etwas angemessen Frommes und Freudloses für den Hohen Septon. Er mag es, wenn ich mit ihm bete.«


  Am Ende wählte sie ein weiches Wollkleid, das sie vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllte und dessen strenger Schnitt nur durch ein paar Ranken in Goldfäden an Oberteil und Ärmeln aufgelockert wurde. Besser noch, auf dem Braun würde man den Schmutz nicht so leicht sehen, falls sie niederknien musste. »Während ich meine Schwiegertochter tröste, solltet Ihr mit ihren drei Kusinen sprechen«, trug sie Taena auf. »Gewinnt Alla, wenn es möglich ist, aber achtet darauf, was Ihr sagt. Die Götter sind vielleicht nicht die Einzigen, die lauschen.«


  Jaime hatte stets gesagt, das Schwierigste an einer Schlacht sei die Zeit davor, wenn man darauf wartete, dass das Gemetzel begann. Als Cersei nach draußen trat, war der Himmel grau und trüb. Sie durfte nicht riskieren, in einen Schauer zu geraten und durchnässt in Baelors Septe einzutreffen. Daher brauchte sie die Sänfte. Für die Eskorte wählte sie zehn Lannister-Männer und Boros Blount aus. »Margaerys Pöbel fehlt es womöglich an Verstand, um einen Kettleblack vom anderen zu unterscheiden«, sagte sie zu Ser Osmund, »und ich kann mir nicht von Euch den Weg durch das Volk bahnen lassen. Am besten bleibt Ihr eine Weile lang unsichtbar.«


  Während sie durch King's Landing zogen, befielen Taena plötzlich Zweifel. »Bei diesem Prozess«, flüsterte sie beinahe, »wenn Margaery nun Schuld oder Unschuld durch einen gerichtlichen Zweikampf feststellen lassen will?«


  Ein Lächeln huschte über Cerseis Lippen. »Als Königin muss sie ihre Ehre durch einen Ritter der Königsgarde verteidigen lassen. Nun, jedes Kind in Westeros weiß, wie Prinz Aemon der Drachenritter für seine Schwester Königin Naerys gegen Ser Morghils Vorwürfe eintrat. Da Ser Loras so schwer verwundet ist, würde Prinz Aemons Rolle, fürchte ich, demnach einem seiner Geschworenen Brüder zufallen.« Sie zuckte die Achseln. »Und wem? Ser Arys und Ser Balon sind weit entfernt in Dorne, Jaime ist in Riverrun, und Ser Osmund ist der Bruder des Mannes, der sie beschuldigt. Bleiben also nur … oh nein …«


  »Boros Blount und Meryn Tränt.« Lady Taena lachte.


  »Ja, und Ser Meryn hat sich in letzter Zeit nicht sonderlich wohl gefühlt. Erinnert mich daran, ihm das zu sagen, wenn wir in die Burg zurückkehren.«


  »Das werde ich, meine Süße.« Taena nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich bete, dass ich Euch niemals kränken werde. Ihr seid Furcht erregend, wenn Euer Zorn geweckt wird.«


  »Jede Mutter würde das Gleiche tun, um ihre Kinder zu beschützen«, erwiderte Cersei. »Wann beabsichtigt Ihr, Euren Jungen an den Hof zu holen? Russell, so hieß er doch? Er könnte mit Tommen üben.«


  »Das würde dem Jungen gefallen, ich weiß … Aber im Augenblick ist die Lage so ungewiss, dass ich gern warten würde, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Das wird bald sein«, versprach Cersei. »Schickt eine Nachricht nach Longtable und lasst Russell sein bestes Wams und sein Holzschwert einpacken. Ein neuer junger Freund wäre genau das Richtige, damit Tommen schneller über den Verlust hinwegkommt, wenn Margaerys kleiner Kopf gerollt ist.«


  Unter der Statue des Seligen Baelor stiegen sie aus der Sänfte. Die Königin nahm mit Freuden zur Kenntnis, dass Knochen und Unrat entfernt worden waren. Ser Osfryd hatte ihr die Wahrheit berichtet; die Menschenmenge war weder so groß noch so aufsässig wie die Spatzen. Die Leute standen in kleinen Gruppen zusammen und blickten mürrisch auf die Türen der Großen Septe, wo eine Reihe Novizen mit Bauernspießen aufgezogen war. Kein Stahl, fiel Cersei auf. Sie wusste nicht recht, ob das eher weise oder eher dumm war.


  Niemand machte Anstalten, ihr den Weg zu versperren. Menschen und Novizen traten zur Seite und ließen sie passieren. Drinnen wurden sie in der Halle der Lampen von drei Rittern in der regenbogenfarbigen Robe der Kriegersöhne begrüßt. »Ich bin gekommen, um meine Schwiegertochter zu sehen«, sagte Cersei ihnen.


  »Seine Hohe Heiligkeit erwartet Euch. Ich bin Ser Theodan der Aufrichtige, ehemals Ser Theodan Wells. Wenn Euer Gnaden mich begleiten möchten.«


  Der Hohe Spatz hockte wie immer auf den Knien. Diesmal betete er vor dem Altar des Vaters. Er unterbrach sein Gebet nicht, als sich die Königin näherte, sondern ließ sie ungeduldig warten, bis er seine Andacht beendet hatte. Erst da erhob er sich und verneigte sich vor ihr. »Euer Gnaden. Was für ein trauriger Tag.«


  »Sehr traurig. Haben wir die Erlaubnis, mit Margaery und ihren Kusinen zu sprechen?« Sie entschied sich für Bescheidenheit und Demut; bei diesem Mann würde sie damit am ehesten Erfolg haben.


  »Wenn Ihr es wünscht. Kommt mit, mein Kind. Wir müssen zusammen beten, Ihr und ich.«


  Die kleine Königin war in einem der schlanken Türme der Septe eingesperrt. Ihre Zelle war acht Fuß lang und sechs Fuchs breit und mit einer Strohmatratze, einer Gebetsbank, einem Wasserkrug, einer Ausgabe des Siebenzackigen Sterns und einer Kerze ausgestattet. Das einzige Fenster war kaum größer als eine Schießscharte.


  Cersei fand Margaery barfuß und zitternd vor. Sie trug das grobe Gewand einer Novizin. Ihre Locken waren zerzaust, ihre Füße schmutzig. »Sie haben mir meine Kleider genommen«, erzählte die kleine Königin ihr sofort, als sie allein waren. »Ich trug ein Kleid aus elfenbeinfarbener Spitze, mit Süßwasserperlen auf dem Oberteil, aber die Septas haben mich splitternackt ausgezogen. Meine Kusinen ebenfalls. Megga hat eine Septa in die Kerzen gestoßen, wobei deren Kleid Feuer fing. Aber um Alla habe ich mir Sorgen gemacht. Sie wurde weiß wie Milch und hatte sogar zu viel Angst, um zu weinen.«


  »Das arme Kind.« Es gab keine Stühle, also setzte sich Cersei neben der kleinen Königin auf die Matratze. »Lady Taena ist zu ihr gegangen, sie spricht mit ihr und lässt sie wissen, dass sie nicht vergessen wurde.«


  »Er lässt mich nicht zu ihnen«, wütete Margaery. »Er hält uns voneinander getrennt. Bis Ihr kamt, wurden mir außer den Septas keine Besucher gewährt. Eine kommt zu jeder Stunde und fragt, ob ich meine Unzucht beichten möchte. Sie lassen mich nicht einmal schlafen. Sie wecken mich und verlangen ein Geständnis von mir. Letzte Nacht habe ich Septa Unella gestanden, dass ich ihr am liebsten die Augen auskratzen würde.«


  Wie schade, dass Ihr es nicht getan habt, dachte Cersei. Eine arme alte Septa zu blenden, hätte den Hohen Spatzen sicherlich von Eurer Schuld überzeugt. »Eure Kusinen werden genauso verhört.«


  »Verflucht«, entfuhr es Margaery. »Verflucht seien sie alle, und mögen sie zu den sieben Höllen fahren. Alla ist sanftmütig und schüchtern, wie kann man ihr das nur antun? Und Megga, sie lacht so laut wie eine Hafenhure, ich weiß, aber innerlich ist sie noch ein kleines Mädchen. Ich habe sie so lieb, und sie mich. Wenn dieser Spatz glaubt, er würde sie dazu bringen, Lügen über mich zu verbreiten …«


  »Sie werden ebenfalls beschuldigt, fürchte ich. Alle drei.«


  »Meine Kusinen?« Margaery erbleichte. »Alla und Megga sind doch noch Kinder. Euer Gnaden, das ist so widerwärtig. Werdet Ihr uns hier herausholen?«


  »Ich wünschte, das wäre mir möglich.« Ihre Stimme war voller Kummer. »Seine Hohe Heiligkeit lässt Euch von seinen neuen Rittern bewachen. Um Euch zu befreien, müsste ich die Goldröcke schicken und diesen Ort mit Blutvergießen entweihen.« Cersei nahm Margaerys Hand. »Dennoch war ich nicht untätig. Ich habe alle versammelt, die Ser Osney als Eure Liebhaber benannt hat. Sie werden Seine Hohe Heiligkeit von Eurer Unschuld überzeugen, dessen bin ich gewiss, und bei Eurem Prozess einen Eid darauf ablegen.«


  »Prozess?« Nun schwang unverhohlene Angst in der Stimme des Mädchens mit. »Muss es denn einen Prozess geben?«


  »Wie wollt Ihr Eure Unschuld sonst beweisen?« Cersei drückte Margaerys Hand beruhigend. »Es ist Euer Recht, die Art des Gerichtsverfahrens selbst zu bestimmen. Ihr seid die Königin. Die Ritter der Königsgarde haben geschworen, Euch zu verteidigen.«


  Margaery begriff sofort. »Ein gerichtlicher Zweikampf? Aber Loras ist verwundet, sonst hätte er …«


  »Er hat sechs Brüder.«


  Margaery starrte sie an, dann zog sie die Hand zurück. »Soll das ein Scherz sein? Boros ist ein Feigling, Meryn alt und langsam, Euer Bruder ist verstümmelt, die beiden anderen sind in Dorne, und Osmund ist ein verfluchter Kettleblack. Loras hat zwei Brüder, nicht sechs. Falls es zu einem gerichtlichen Zweikampf kommt, möchte ich, dass Garlan für mich eintritt.«


  »Ser Garlan ist kein Mitglied der Königsgarde«, entgegnete die Königin. »Wenn die Ehre der Königin auf dem Spiel steht, verlangen Gesetz und Brauch, dass sie von einem der Geschworenen Sieben des Königs vertreten wird. Der Hohe Septon wird darauf bestehen, fürchte ich.« Dafür werde ich schon sorgen.


  Margaery antwortete nicht gleich, sondern kniff misstrauisch die braunen Augen zusammen. »Blount oder Tränt«, sagte sie schließlich. »Einer von beiden muss es sein. Das gefällt Euch, nicht wahr? Osney Kettleblack wird den einen wie den anderen in Stücke hauen.«


  Bei den Sieben Höllen. Cersei setzte eine verletzte Miene auf. »Ihr tut mir Unrecht, meine Tochter. Ich will lediglich –«


  »– Euren Sohn ganz für Euch. Jede Gemahlin, die er jemals haben wird, werdet Ihr hassen. Und den Göttern sei Dank, ich bin nicht Eure Tochter. Lasst mich in Ruhe.«


  »Führt Euch nicht so töricht auf. Ich bin nur hier, um Euch zu helfen.«


  »Um mir ins Grab zu helfen. Ich habe Euch gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Soll ich erst meine Kerkermeister rufen, damit sie Euch fortzerren, Ihr schändliche, intrigante, bösartige Schlampe?«


  Cersei raffte ihre Röcke und ihre ganze Würde zusammen. »Diese Situation muss Euch große Angst einflößen. Ich vergebe Euch diese Worte.« Man konnte hier, ebenso wie bei Hofe, nie wissen, wer lauschte. »Ich hätte an Eurer Stelle ebenfalls Angst. Grand Maester Pycelle hat zugegeben, Euch Mondtee gebracht zu haben, und Euer Blauer Barde … Mylady, an Eurer Stelle würde ich das Alte Weib um Weisheit und die Mutter um Gnade anflehen. Ich fürchte, Ihr werdet bald beides dringend brauchen.«


  Vier runzlige Septas geleiteten die Königin die Treppe hinunter. Eines der alten Weiber wirkte schwächlicher als das andere. Sie stiegen tief hinab ins Herz von Visenyas Hügel. Erst weit unter der Erde endeten die Stufen, wo eine Reihe flackernde Fackeln einen langen Gang beleuchteten.


  Der Hohe Septon erwartete sie in einem kleinen siebeneckigen Audienzzimmer. Die schlichte Einrichtung in dem kargen Raum mit kahlen Steinwänden bestand aus einem ungehobelten Tisch, drei Stühlen und einer Gebetsbank. In die Wände waren die Gesichter der Sieben gehauen. Cersei fand die Steinmetzarbeiten grob und hässlich, dennoch strahlten sie eine gewisse Kraft aus, vor allem die Augen aus Onyx, Malachit und gelbem Mondstein, die den Gesichtern irgendwie Leben einhauchten.


  »Ihr habt mit der Königin gesprochen?«, erkundigte sich der Hohe Septon.


  Sie widerstand dem Drang zu sagen: Ich bin die Königin. »Ja.«


  »Alle Menschen sind Sünder, selbst Könige und Königinnen. Ich habe selbst gesündigt, und mir wurde vergeben. Ohne Geständnis jedoch kann keine Vergebung gewährt werden. Die Königin wird nicht gestehen.«


  »Vielleicht ist sie unschuldig.«


  »Ist sie nicht. Fromme Septas haben sie untersucht und bezeugen, dass sie keine Jungfrau mehr ist. Sie hat Mondtee getrunken, um die Frucht ihrer Unzucht zu ermorden. Ein gesalbter Ritter hat bei seinem Schwert geschworen, Geschlechtsverkehr mit ihr und zwei ihrer drei Kusinen gehabt zu haben. Andere haben desgleichen getan, so behauptet er und nennt die Namen vieler Männer von hoher und niedriger Geburt.«


  »Meine Goldröcke haben sie alle in die Kerker gebracht«, versicherte Cersei ihm. »Bislang ist erst einer verhört worden, ein Sänger, den man den Blauen Barden nennt. Was er zu sagen hatte, war erschütternd. Trotzdem bete ich, dass sich bei dem Prozess meiner Schwiegertochter ihre Unschuld erweisen wird.« Sie zögerte. »Tommen liebt seine kleine Königin so sehr, Euer Heiligkeit, und ich fürchte, es wäre schwer für ihn und seine Lords, gerecht über sie zu urteilen. Vielleicht sollte der Glauben den Prozess führen.«


  Der Hohe Septon legte die Hände aneinander. »Ich hatte den gleichen Gedanken, Euer Gnaden. So wie Maegor der Grausame dem Glauben einst die Schwerter nahm, beraubte uns Jaehaerys der Schlichter unserer Waagen der Gerichtsbarkeit. Aber wer wäre besser geeignet, über eine Königin zu richten als die Sieben Oben und die den Göttern Verschworenen unten? Ein heiliges Gericht von sieben Richtern sollte diesen Fall verhandeln. Drei von Eurem weiblichen Geschlecht. Eine Jungfrau, eine Mutter und ein altes Weib. Wer wäre besser geeignet, über die Verderbtheit der Frauen zu richten?«


  »Das wäre wohl das Beste. Gewiss hat Margaery das Recht, die Entscheidung über Schuld oder Unschuld durch einen gerichtlichen Zweikampf einzufordern. Falls sie das tut, müsste ihr Vertreter einer von Tommens Sieben sein.«


  »Die Ritter der Königsgarde haben seit den Tagen von Aegon dem Eroberer stets den rechtmäßigen Recken für König und Königin gestellt. Krone und Glauben sind in dieser Angelegenheit einer Meinung.«


  Cersei schlug wie vor Trauer die Hände vors Gesicht. Als sie den Kopf wieder hob, glänzte in einem Auge eine Träne. »Es sind wahrlich traurige Zeiten«, sagte sie, »aber zu meiner Erleichterung sind wir uns einig. Wenn Tommen hier wäre, würde er Euch sicherlich danken. Ihr und ich müssen gemeinsam die Wahrheit finden.«


  »Das werden wir.«


  »Ich muss nun in die Burg zurückkehren. Mit Eurer Erlaubnis nehme ich Ser Osney Kettleblack mit. Der kleine Rat wird ihn verhören und seine Anschuldigungen mit eigenen Ohren hören wollen.«


  »Nein«, sagte der Hohe Septon.


  Es war nur ein Wort, ein kleines Wort, und trotzdem fühlte es sich für Cersei an, als habe man ihr Eiswasser ins Gesicht geschüttet. Sie blinzelte, und ihre Selbstsicherheit geriet, wenn auch nur leicht, ins Wanken. »Ser Osney wird gut bewacht, das verspreche ich Euch.«


  »Er wird auch hier gut bewacht. Kommt. Ich werde es Euch zeigen.«


  Cersei spürte, wie die Sieben sie anstarrten, mit ihren Augen aus Jade und Malachit und Onyx, und plötzlich durchfuhr sie ein Schauder der Angst, kalt wie Eis. Ich bin die Königin, sagte sie sich. Lord Tywins Tochter. Widerwillig folgte sie ihm.


  Es war nicht weit bis zu Ser Osney. Die Kammer war dunkel und von einer schweren Eisentür versperrt. Der Hohe Septon holte einen Schlüssel hervor, öffnete sie und nahm eine Fackel von der Wand. »Nach Euch, Euer Gnaden.«


  Im Inneren schaukelte Osney Kettleblack nackt an zwei schweren Eisenketten von der Decke. Er war ausgepeitscht worden. An Rücken und Schultern war die Haut aufgeplatzt, Schnitte und Striemen kreuzten sich über Beinen und Hintern.


  Die Königin konnte den Anblick kaum ertragen. Sie wandte sich an den Hohen Septon. »Was habt Ihr getan?«


  »Wir haben höchst aufrichtig nach der Wahrheit geforscht.«


  »Er hat die Wahrheit gesagt. Er ist aus freiem Willen zu Euch gekommen und hat seine Sünden gestanden.«


  »Ja. In der Tat. Ich habe die Geständnisse vieler Männer gehört, Euer Gnaden, aber selten war ein Mann so erpicht darauf, Schuld auf sich zu laden.«


  »Ihr habt ihn ausgepeitscht.«


  »Es kann keine Buße ohne Schmerz geben. Kein Mann sollte sich die Geißel ersparen, habe ich Ser Osney gesagt. Ich fühle mich selten den Göttern so nahe wie in dem Moment, wenn ich für meine eigenen Sünden ausgepeitscht werde, obwohl meine übelsten Vergehen den seinen nicht einmal nahe kommen.«


  »A-aber«, stotterte sie, »Ihr predigt die Gnade der Mutter …«


  »Ser Osney wird diese süße Milch im Leben nach dem Tode genießen. Im Siebenzackigen Stern steht geschrieben, alle Sünden mögen vergeben werden, und doch müssen Verbrechen ihre Strafe finden. Osney Kettleblack hat sich des Hochverrats und des Mordes schuldig gemacht, und der Lohn für Hochverrat ist der Tod.«


  Er ist bloß ein Priester, das kann er nicht tun. »Es steht dem Glauben nicht zu, einen Mann zum Tode zu verurteilen, gleichgültig für welches Vergehen.«


  »Gleichgültig für welches Vergehen.« Der Hohe Septon wiederholte die Worte langsam und wägte sie ab. »Seltsamerweise, Euer Gnaden, haben sich Ser Osneys Beschuldigungen immer mehr verändert, je eifriger wir die Peitsche einsetzten. Am Schluss wollte er uns einreden, er habe Margaery Tyrell niemals berührt. Ist das nicht so, Ser Osney?«


  Osney Kettleblack schlug die Augen auf. Als er die Königin vor sich stehen sah, fuhr er sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen und sagte: »Die Mauer. Ihr habt mir die Mauer versprochen.«


  »Er ist irre«, sagte Cersei. »Ihr habt ihn in den Wahnsinn getrieben.«


  »Ser Osney«, fragte der Hohe Septon mit fester, klarer Stimme, »hattet Ihr Geschlechtsverkehr mit der Königin?«


  »Ja.« Die Ketten rasselten leise, als Osney sich darin drehte. »Mit dieser hier. Das ist die Königin, die ich gevögelt habe und die mich losgeschickt hat, um den alten Hohen Septon zu töten. Er hatte keine Wachen. Ich habe mich einfach hineingeschlichen, als er schlief, und ihm ein Kissen aufs Gesicht gedrückt.«


  Cersei wirbelte herum und rannte los.


  Der Hohe Septon wollte sie ergreifen, doch er war nur ein alter Spatz und sie eine Löwin vom Rock. Sie stieß ihn zur Seite, preschte durch die Tür und warf sie mit lautem Krachen zu. Die Kettleblacks,ich brauche die Kettleblacks, ich werde Osfryd mit den Goldröcken herschicken und Osmund mit der Königsgarde. Osney wird alles leugnen, sobald sie ihn befreit haben, und ich werde diesen Hohen Septon genauso loswerden wie den anderen. Die vier alten Septas versperrten ihr den Weg und packten sie mit ihren runzeligen Händen. Cersei stieß eine zu Boden, zerkratzte der zweiten das Gesicht und erreichte die Treppe. Auf halbem Wege nach oben erinnerte sie sich an Taena Merryweather. Keuchend stolperte sie. Die Sieben mögen mich retten, betete sie. Taena weiß über alles Bescheid. Wenn sie Taena ebenfalls auspeitschen …


  Sie rannte bis in die Septe, weiter nicht. Dort warteten Frauen auf sie, Septas und auch Schweigende Schwestern, jüngere als die vier Alten unten. »Ich bin die Königin«, rief sie und wich vor ihnen zurück. »Ich werde Eure Köpfe verlangen, jeden einzelnen. Lasst mich durch.« Stattdessen griffen sie nach ihr. Cersei rannte zum Altar der Mutter, doch zwanzig der heiligen Frauen erwischten sie dort und zerrten sie die Stufen zum Turm hinauf, während sie um sich trat. In der Zelle drückten drei Schweigende Schwestern sie auf den Boden, und eine Septa namens Scolera zog sie aus, sogar die Unterwäsche. Ein zweite Septa warf ihr ein grob gesponnenes Kleid zu. »Das könnt ihr nicht machen«, brüllte die Königin sie an, »ich bin eine Lannister, mein Bruder wird euch umbringen, Jaime wird euch von der Kehle bis zur Fotze aufschlitzen, lasst mich los! Ich bin die Königin!«


  »Die Königin sollte beten«, sagte Septa Scolera, ehe sie Cersei nackt in der kalten kahlen Zelle zurückließ.


  Sie war nicht so unterwürfig wie Margaery Tyrell, sie zog dieses Kleid nicht an und fügte sich nicht in ihre Gefangenschaft. Ich werde sie lehren, was es heißt, einen Löwen in einen Käfig zu sperren, dachte sie. Sie riss das Kleid in hundert Stücke, fand einen Eimer mit Wasser und warf ihn gegen die Wand, dann tat sie das Gleiche mit dem Nachttopf. Als niemand kam, begann sie, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. Ihre Eskorte war unten auf dem Platz: zehn Lannister-Wachen und Ser Boros Blount. Wenn sie mich hören, werden sie kommen und mich befreien, und wir schleppen den verfluchten Hohen Septon in Ketten zum Red Keep.


  Sie kreischte und wütete und heulte an der Tür und am Fenster, bis sie heiser war. Niemand erwiderte ihr Rufen, niemand kam, um sie zu retten. In der Zelle wurde es dunkler und auch kalt. Cersei fror. Wie können sie mich hier so zurücklassen, ohne ein Feuer? Ich bin ihre Königin. Allmählich bedauerte sie, das Kleid zerrissen zu haben. Auf der Pritsche in der Ecke lag eine Decke, ein fadenscheiniges Ding aus dünner brauner Wolle. Sie war rau und kratzte, aber etwas anderes hatte Cersei nicht. Die Königin kauerte sich darunter, und kurz darauf war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


  Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass eine schwere Hand sie wachrüttelte. In der Zelle war es stockfinster, und eine riesige hässliche Frau kniete mit einer Kerze in der Hand vor ihr. »Wer seid Ihr?«, wollte die Königin wissen. »Seid Ihr gekommen, um mich freizulassen?«


  »Ich bin Septa Unella. Ich bin hier, damit Ihr mir von all Euren Morden und Unzuchtvergehen erzählen könnt.«


  Cersei stieß die Hand zur Seite. »Ich lasse Euch den Kopf abschlagen. Wagt es nicht, mich anzufassen. Geht fort.«


  Die Frau erhob sich. »Euer Gnaden. Ich werde nach einer Stunde wiederkommen. Vielleicht werdet Ihr dann zum Geständnis bereit sein.«


  Nach einer Stunde und noch einer Stunde und wieder einer Stunde. So verging die längste Nacht, die Cersei Lannister je erlebt hatte, abgesehen von Joffreys Hochzeitsnacht. Sie war so heiser vom Schreien, dass sie kaum noch schlucken konnte. In der Zelle wurde es bitterkalt. Sie hatte ihren Nachttopf zertrümmert, deshalb musste sie in einer Ecke Wasser lassen und zuschauen, wie ihr Urin über den Boden floss. Jedes Mal, wenn sie gerade die Augen schloss, ragte Unella wieder vor ihr auf, rüttelte sie und fragte sie, ob sie ihre Sünden beichten wolle.


  Am Tag wurde es nicht angenehmer. Septa Moelle brachte ihr eine Schüssel wässrigen grauen Haferschleim, als die Sonne aufging. Cersei warf sie ihr an den Kopf. Man brachte ihr auch einen frischen Eimer Wasser, und jetzt war sie so durstig, dass ihr keine Wahl blieb, als zu trinken. Zudem erhielt sie ein anderes Kleid, grau und dünn und durchsetzt von Modergeruch, und trotzdem streifte sie es sich über ihren nackten Körper. Und am Abend, als Moelle wieder erschien, aß sie Brot und Fisch und verlangte Wein dazu. Der Wein kam nicht, dafür jedoch Septa Unella, die bei ihren stündlichen Besuchen stets fragte, ob die Königin zum Geständnis bereit sei.


  Wie konnte das passieren?, fragte sich Cersei, während die dünne Scheibe Himmel vor ihrem Fenster erneut dunkel wurde. Warum ist niemand gekommen und hat mich herausgeholt? Sie konnte nicht glauben, dass die Kettleblacks ihren Bruder im Stich ließen. Was unternahm ihr Rat? Feiglinge und Verräter. Wenn ich hier heraus bin, werde ich sie alle enthaupten lassen und mir bessere Männer suchen.


  Dreimal an diesem Tag hörte sie aus der Ferne Rufe, die zu ihr vom Platz heraufdrangen, doch der Pöbel rief Margaerys Namen, nicht ihren.


  Als es am zweiten Abend zu dämmern begann und Cersei gerade den letzten Haferbrei vom Boden der Schüssel leckte, schwang ihre Zellentür unerwartet auf, und Lord Qyburn trat herein. Sie musste sich arg zusammenreißen, um sich ihm nicht in die Arme zu werfen. »Qyburn«, flüsterte sie, »o ihr Götter, bin ich froh, Euer Gesicht zu sehen. Bringt mich nach Hause.«


  »Das ist mir nicht gestattet. Man wird Euch vor einem Heiligen Gericht der Sieben wegen Mord, Hochverrat und Unzucht den Prozess machen.«


  Cersei war so erschöpft, dass die Worte für sie zunächst keinen Sinn ergaben. »Tommen? Was ist mit meinem Sohn? Ist er noch König?«


  »Ja, Euer Gnaden. Ihm geht es gut, und hinter den Mauern von Maegors Bergfried ist er in Sicherheit, bewacht von der Königsgarde. Allerdings ist er einsam. Verdrossen. Er fragt nach Euch und seiner kleinen Königin. Bislang hat ihm noch niemand etwas erzählt über Eure … Eure …«


  »… Schwierigkeiten?«, ergänzte sie. »Was ist mit Margaery?«


  »Ihr wird ebenfalls der Prozess gemacht werden, vor dem gleichen Gericht wie Euch. Ich habe gehört, der Blaue Barde sei an den Hohen Septon ausgeliefert worden, wie es Euer Gnaden befohlen haben. Jetzt ist er hier, irgendwo unter uns. Meine Ohrenbläser teilen mir mit, man würde ihn auspeitschen, doch bislang singt er dasselbe süße Lied, welches wir ihn gelehrt haben.«


  Dasselbe süße Lied. Ihr Verstand war taub vor Schlafmangel. Wat, sein richtiger Name ist Wat. Wenn die Götter es gut meinten, würde Wat durch die Peitsche sterben, und Margaery bekäme keine Möglichkeit, seine Aussage zu widerlegen. »Wo sind meine Ritter? Ser Osfryd … der Hohe Septon beabsichtigt, seinen Bruder Osney zu töten, seine Goldröcke müssen …«


  »Osfryd Kettleblack hat den Befehl über die Stadtwache nicht mehr. Der König hat ihn aus seinem Amt entlassen und den Hauptmann vom Drachentor an seiner Stelle ernannt, einen gewissen Humfrey Waters.«


  Cersei war so müde, und das ergab alles keinen Sinn. »Warum sollte Tommen so etwas tun?«


  »Dem Jungen kann man die Schuld nicht anlasten. Als der Rat ihm den Erlass vorlegte, hat er unterzeichnet und sein Siegel darauf gedrückt.«


  »Mein Rat … wer? Wer würde das tun? Nicht Ihr?«


  »Ach, ich wurde aus dem Rat entlassen, wenn man mir einstweilen auch noch gestattet, die Arbeit mit den Ohrenbläsern des Eunuchen fortzuführen. Das Reich wird von Ser Harys Swyft und Grand Maester Pycelle regiert. Sie haben einen Raben nach Casterly Rock geschickt, um Euren Onkel zu bitten, an den Hof zu kommen und die Regentschaft zu übernehmen. Wenn er dieses Angebot annehmen möchte, sollte er sich lieber beeilen. Mace Tyrell hat die Belagerung von Storm's End abgebrochen und marschiert mit seiner Armee zurück zur Stadt, und Randyll Tarly, so heißt es, ist von Maidenpool hierher unterwegs.«


  »Hat Lord Merryweather dem zugestimmt?«


  »Merryweather hat seinen Sitz im Rat aufgegeben und ist nach Longtable geflohen, gemeinsam mit seiner Gemahlin, die uns als Erste die Nachricht von der … Anklage … gegen Euer Gnaden überbracht hat.«


  »Sie lassen Taena ziehen.« Das war das Beste, was sie gehört hatte, seit der Hohe Spatz nein gesagt hatte. Taena hätte ihr Schicksal besiegeln können. »Was ist mit Lord Waters? Seine Schiffe … Wenn er seine Männer an Land bringt, hätte er genug Leute, um …«


  »Sobald sich die Kunde von den Schwierigkeiten, in denen sich Euer Gnaden gegenwärtig befinden, bis zum Fluss herumgesprochen hatte, ließ Lord Waters Segel setzen und brachte seine Flotte aufs Meer hinaus. Ser Harys befürchtet, er habe vor, sich Lord Stannis anzuschließen. Pycelle glaubt, er wolle zu den Stepstones und dort Pirat werden.«


  »Meine schönen Dromonen.« Cersei hätte beinahe gelacht. »Mein Hoher Vater pflegte zu sagen, Bastarde seien von Natur aus Verräter. Hätte ich nur auf ihn gehört.« Sie zitterte. »Ich bin verloren, Qyburn.«


  »Nein.« Er nahm ihre Hand. »Es bleibt noch Hoffnung. Euer Gnaden haben das Recht, ihre Unschuld durch einen gerichtlichen Zweikampf zu beweisen. Meine Königin, Euer Recke steht für Euch bereit. Es gibt in den Sieben Königslanden keinen Mann, der hoffen darf, gegen ihn zu bestehen. Wenn Ihr nur den Befehl gebt …«


  Diesmal lachte sie. Es war komisch, unendlich komisch, so entsetzlich komisch. »Die Götter machen sich über unsere Hoffnungen und Pläne lustig. Ich habe einen Recken, den kein Mensch besiegen kann, doch darf ich ihn nicht einsetzen. Ich bin die Königin, Qyburn. Meine Ehre kann nur durch einen Geschworenen Bruder der Königsgarde verteidigt werden.«


  »Ich verstehe.« Das Lächeln verschwand von Qyburns Gesicht. »Euer Gnaden, dann bin ich auch am Ende mit meiner Weisheit. Ich habe keine Ahnung, was ich Euch raten soll …«


  Selbst in ihrem erschöpften und verängstigten Zustand wollte die Königin ihr Schicksal nicht einem Gericht aus Spatzen anvertrauen. Auch konnte sie nicht darauf zählen, dass Ser Kevan einschreiten würde, nach den Worten, die bei ihrer letzten Begegnung zwischen ihnen gefallen waren. Es muss ein gerichtlicher Zweikampf sein. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. »Qyburn, bei aller Liebe, die Ihr für mich hegt, Ihr müsst eine Nachricht für mich abschicken. Einen Raben, wenn möglich. Einen Reiter ansonsten. Schreibt nach Riverrun an meinem Bruder. Berichtet ihm, was geschehen ist, und schreibt … schreibt …«


  »Ja, Euer Gnaden?«


  Sie fuhr sich zitternd mit der Zunge über die Lippen. »Komm sofort. Hilf mir. Rette mich. Ich brauche dich jetzt dringender als je zuvor. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Komm sofort.«


  »Wie Ihr befehlt. Dreimal ›ich liebe dich‹?«


  »Dreimal.« Sie musste zu ihm durchdringen. »Er wird kommen. Ganz sicher. Er muss. Jaime ist meine einzige Hoffnung.«


  »Meine Königin«, sagte Qyburn, »habt Ihr … vergessen? Ser Jaime hat keine Schwerthand mehr. Wenn er für Euch eintritt und verliert …«


  Wir werden diese Welt zusammen verlassen, so wie wir auch in sie hineingekommen sind. »Er wird nicht verlieren. Nicht Jaime. Nicht, wenn mein Leben auf dem Spiel steht.«


  



  JAIME


  Der neue Lord von Riverrun bebte vor Zorn. »Wir wurden betrogen«, sagte er. »Dieser Mann hat uns hintergangen!« Rosa Schaum flog von seinen Lippen, während er mit dem Finger auf Edmure Tully zeigte. »Ich werde ihm den Kopf abschlagen lassen! Ich herrsche in Riverrun durch Erlass des Königs, und ich –«


  »Emmon«, sagte seine Gemahlin, »der Lord Commander weiß über den Erlass des Königs Bescheid. Ser Edmure kennt den Erlass ebenfalls. Selbst die Stallburschen haben davon gehört.«


  »Ich bin der Lord, und ich will seinen Kopf.«


  »Für welches Verbrechen?« So dünn er auch sein mochte, man würde Edmure noch immer eher für einen Lord halten als Emmon Frey. Er trug ein gestepptes Wams aus roter Wolle mit einer springenden Forelle auf der Brust. Seine Stiefel waren schwarz, die Bundhose blau. Das kastanienbraune Haar hatte man gewaschen und geschnitten, sein Bart war ordentlich geschoren. »Ich habe alles getan, was man von mir verlangt hat.«


  »Ach ja?« Jaime Lannister hatte nicht geschlafen, seit Riverrun die Tore geöffnet hatte, und ihm dröhnte der Kopf. »Ich erinnere mich nicht daran, darum gebeten zu haben, Ser Brynden laufen zu lassen.«


  »Ihr habt von mir gefordert, meine Burg zu übergeben, nicht meinen Onkel. Bin ich schuld, wenn Eure Männer ihn durch die Belagerungslinien schlüpfen lassen?«


  Jaime war darüber nicht belustigt. »Wo ist er?«, sagte er und ließ seine Gereiztheit deutlich in seinen Worten mitschwingen. Seine Männer hatten Riverrun dreimal von oben bis unten durchsucht und Brynden Tully nirgendwo entdeckt.


  »Er hat mir nicht gesagt, wohin er wollte.«


  »Und Ihr habt ihn nicht gefragt. Wie ist er denn hinausgelangt?«


  »Fische schwimmen. Auch der Blackfish.« Edmure lächelte.


  Jaime war versucht, ihm mit der Goldhand über den Mund zu fahren. Ein paar ausgeschlagene Zähne würden das Lächeln ausradieren. Für einen Mann, der den Rest seines Lebens als Gefangener verbringen würde, war Edmure eindeutig zu selbstzufrieden. »Wir haben auch Verliese unter dem Casterly Rock, in denen sich ein Mann so beengt fühlt wie in einer Rüstung. Darin kann man sich nicht mal umdrehen oder sitzen oder sich bücken und nach den Füßen greifen, wenn die Ratten anfangen, an den Zehen zu knabbern. Möchtet Ihr Eure Antwort noch einmal überdenken?«


  Lord Edmures Lächeln erstarb. »Ihr habt mir Euer Wort gegeben, dass man mich ehrenhaft und meinem Rang angemessen behandeln wird.«


  »So soll es sein«, sagte Jaime. »Edlere Ritter als Ihr sind schon wimmernd in diesen Zellen verreckt, und viele hohe Lords ebenfalls. Sogar der eine oder andere König, wenn ich mich recht entsinne. Eure Gemahlin kann die Zelle neben Euch haben, wenn Ihr mögt. Ich möchte Euch nicht trennen.«


  »Er ist geschwommen«, erwiderte Edmure verdrießlich. Er hatte die gleichen blauen Augen wie seine Schwester Catelyn, und Jaime erblickte darin denselben Abscheu, den er einst bei ihr gesehen hatte. »Wir haben das Fallgitter des Wassertors geöffnet. Nicht ganz, nur drei Fuß ungefähr. Damit ist unter Wasser genug Platz, um darunter hindurchzutauchen, obwohl das Tor weiterhin geschlossen aussieht. Mein Onkel ist ein guter Schwimmer. Nach Einbruch der Dunkelheit hat er sich unter den Spitzen durchgezogen.«


  Und ist auf die gleiche Weise unter unserem Baum durchgeschlüpft. Eine mondlose Nacht, gelangweilte Wachen, ein schwarzer Fisch in einem schwarzen Fluss, dessen Wasser träge dahinfließt. Wenn Ruttiger oder Yew oder einer ihrer Männer ein Platschen gehört hatten, würden sie es einer Schildkröte oder einer Forelle zugeschrieben haben. Edmure hatte fast den ganzen Tag gewartet, ehe er den Schattenwolf der Starks als Zeichen der Kapitulationeingeholt hatte. In der Verwirrung, die sich bei der Übergabe eingestellt hatte, war Jaime erst am nächsten Morgen darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass der Blackfish sich nicht unter den Gefangenen befand.


  Er trat ans Fenster und schaute hinaus auf den Fluss. Es war ein heller Herbsttag, die Sonne glänzte auf dem Wasser. Inzwischen kann der Blackfish dreißig Meilen flussabwärts sein.


  »Ihr müsst ihn finden«, beharrte Emmon Frey.


  »Man wird ihn finden.« Jaime sagte es mit einer Gewissheit, die er nicht empfand. »Ich habe bereits Hunde und Häscher auf seine Fährte geschickt.« Ser Addam Marbrand führte die Suche auf der Südseite des Flusses, Ser Dermot vom Regenforst die im Norden. Jaime hatte darüber nachgedacht, ob er auch die Flusslords beteiligen sollte, aber Vance und Piper und ihresgleichen würden dem Blackfish eher bei der Flucht helfen, als ihm Fesseln anzulegen. Alles in allem hegte er keine große Hoffnung. »Er mag uns vorerst entgehen«, sagte er, »letztendlich jedoch wird er irgendwo auftauchen müssen.«


  »Und wenn er nun versucht, mir meine Burg wieder wegzunehmen?«


  »Ihr habt zweihundert Mann Besatzung.« Eigentlich viel zu viele, doch Lord Emmon hatte ein ängstliches Gemüt. Zumindest würde er sie ohne Schwierigkeiten ernähren können: Der Blackfish hatte für reichlich Vorräte in Riverrun gesorgt, ganz wie er behauptet hatte. »Nach all der Mühe, die Ser Brynden auf sich nehmen musste, um uns zu verlassen, bezweifle ich, dass er zurückkehren wird.« Es sei denn an der Spitze einer Bande Geächteter. Denn er bezweifelte keineswegs, dass der Blackfish den Kampf fortsetzen würde.


  »Dies ist Euer Sitz«, erklärte Lady Genna ihrem Hohen Gemahl. »Es ist Eure Aufgabe, ihn zu verteidigen. Wenn Ihr dazu nicht in der Lage seid, übergebt ihn den Flammen und flieht zurück zum Rock.«


  Lord Emmon rieb sich den Mund. Danach war seine Hand vom Bitterblatt rot und schleimig. »Gewiss. Riverrun ist mein, und niemand soll es mir je wegnehmen.« Er warf Edmure Tully einen letzten misstrauischen Blick zu, während Lady Genna ihn aus dem Solar zerrte.


  »Gibt es noch etwas, das Ihr mir mitteilen wollt?«, fragte Jaime Edmure, als die beiden allein waren.


  »Dieses Solar gehörte meinem Vater«, sagte Tully. »Von hier hat er die Flusslande weise und zum Wohl aller regiert. Er saß gern an dem Fenster. Dort war das Licht gut, und wann immer er von seiner Arbeit aufblickte, konnte er den Fluss sehen. Wurden seine Augen müde, ließ er sich von Cat vorlesen. Littlefinger und ich haben einmal eine Burg aus Holzklötzen gebaut, dort neben der Tür. Ihr werdet niemals begreifen, wie übel mir wird, wenn ich Euch in diesem Raum sehe, Königsmörder. Ihr werdet niemals begreifen, wie sehr ich Euch verachte.«


  Da irrte er. »Ich wurde schon von besseren Männern als Euch verachtet, Edmure.« Jaime rief eine Wache herbei. »Bringt seine Lordschaft in seinen Turm zurück und sorgt dafür, dass er zu essen bekommt.«


  Der Lord von Riverrun ging schweigend. Morgen würde er nach Westen aufbrechen. Ser Forley Prester würde die Eskorte befehligen: hundert Mann, darunter zwanzig Ritter. Ich sollte die Zahl verdoppeln. Lord Beric könnte versuchen, Edmure zu befreien, ehe sie Golden Tooth erreichen. Jaime wollte Tully nicht ein drittes Mal gefangen nehmen lassen müssen.


  Er kehrte zu Hoster Tullys Stuhl zurück, zog die Karte des Tridents heran und strich sie mit der Goldhand glatt. Wohin würde ich gehen, wenn ich der Blackfish wäre?


  »Lord Commander?« Eine Wache stand in der offenen Tür. »Lady Westerling und ihre Tochter sind draußen, wie Ihr befohlen habt.«


  Jaime schob die Karte zur Seite. »Führt sie herein.« Zumindest ist das Mädchen nicht verschwunden. Jeyne Westerling war Robb Starks Königin gewesen, das Mädchen, das den Jungen Wolf alles gekostet hatte. Mit einem weiteren Wolf im Bauch könnte sie eine größere Gefahr darstellen als der Blackfish.


  Allerdings sah sie nicht gefährlich aus. Jeyne war ein gertenschlankes Mädchen, ungefähr fünfzehn oder sechzehn und eher linkisch als anmutig. Sie hatte schmale Hüften, apfelgroße Brüste, braune Locken und sanfte Rehaugen. Hübsch genug für ein Kind, entschied Jaime, aber kein Mädchen, für das man ein Königreich aufgibt. Ihr Gesicht war geschwollen, und an der Stirn hatte sie Wundschorf, der von einer Locke nur halb verborgen wurde. »Was ist da passiert?«, fragte er sie.


  Das Mädchen wandte den Kopf ab. »Nichts«, erklärte die Mutter, eine ernste Frau in grünem Samtkleid. Eine goldene Muschelkette hing um ihren langen dünnen Hals. »Sie wollte die kleine Krone nicht hergeben, die sie von dem Rebellen bekommen hat, und als ich sie ihr vom Kopf nehmen wollte, hat sich das starrsinnige Kind gegen mich zur Wehr gesetzt.«


  »Sie gehörte mir«, schluchzte Jeyne. »Ihr habt kein Recht dazu.


  Robb hat sie für mich anfertigen lassen. Ich habe ihn geliebt.«


  Ihre Mutter wollte sie ohrfeigen, doch Jaime trat dazwischen. »Nein«, warnte er Lady Sybell. »Setzt Euch, beide.« Das Mädchen kauerte sich auf den Stuhl wie ein verängstigtes Tier, doch seine Mutter saß steif mit hoch erhobenem Kopf da. »Möchtet Ihr Wein?«, bot er an. Das Mädchen antwortete nicht. »Nein, danke«, sagte die Mutter.


  »Wie Ihr wünscht.« Jaime wandte sich an die Tochter. »Mein Beileid zu Eurem Verlust. Der Junge hatte Mut, das will ich ihm zugestehen. Ich muss Euch eine Frage stellen. Tragt Ihr sein Kind unter dem Herzen, Mylady?«


  Jeyne sprang von ihrem Platz auf und wäre aus dem Zimmer gelaufen, hätte die Wache an der Tür sie nicht am Arm ergriffen. »Nein«, antwortete Lady Sybell, während ihre Tochter weiter zu fliehen versuchte. »Dafür habe ich gesorgt, wie Euer Hoher Vater es mich geheißen hat.«


  Jaime nickte. Tywin Lannister war kein Mann gewesen, der solche Details übersah. »Lasst das Mädchen los«, sagte er, »im Augenblick brauche ich es nicht mehr.« Jeyne floh schluchzend die Treppe hinunter, und er musterte eingehend die Mutter. »Das Haus Westerling hat seine Begnadigung erhalten, und Euer Bruder Rolph wurde zum Lord von Castamere ernannt. Was wollt Ihr noch von uns?«


  »Euer Hoher Vater hat mir eine angemessene Heirat für Jeyne und ihre jüngere Schwester versprochen. Entweder Lords oder Erben, schwor er mir, nicht jüngere Söhne oder Hofritter.«


  Lords oder Erben. Aber gewiss. Die Westerlings waren ein altes Haus und stolz, doch Lady Sybell selbst war eine geborene Spicer aus einem Geschlecht aufgestiegener Händler. Ihre Großmutter war eine halb verrückte Hexe aus dem Osten gewesen, meinte er sich zu erinnern. Und die Westerlings waren verarmt. Jüngere Söhne wären das Beste gewesen, was sich Sybell Spicers Töchter unter gewöhnlichen Umständen hätten erhoffen dürfen, aber ein hübscher fetter Topf mit Lannistergold würde manchem Lord selbst die Witwe eines toten Rebellen verlockend erscheinen lassen. »Ihr werdet Eure Hochzeiten bekommen«, sagte Jaime, »aber Jeyne muss volle zwei Jahre warten, ehe sie sich wieder vermählt.« Wenn das Mädchen sich zu bald einen neuen Mann nahm und von ihm ein Kind bekam, würde zwangsläufig geraunt werden, dass der Junge Wolf der Vater sei.


  »Ich habe auch noch zwei Söhne«, brachte Lady Westerling ihm in Erinnerung. »Rollam ist bei mir, doch Raynald war ein Ritter und ging mit den Rebellen zu den Twins. Wenn ich gewusst hätte, was dort geschehen würde, hätte ich es ihm nicht erlaubt.« In ihrer Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit. »Raynald wusste nichts über … über die Vereinbarung mit Eurem Vater. Er könnte Gefangener in den Twins sein.«


  Oder tot. Walder Frey hatte von dieser Vereinbarung sicherlich auch nichts geahnt. »Ich werde dem nachgehen. Wenn Ser Raynald noch Gefangener ist, werden wir sein Lösegeld für Euch zahlen.«


  »Es wurde zudem angesprochen, dass auch er eine passende Braut bekäme. Eine Braut vom Casterly Rock. Euer Hoher Vater sagte, Raynald würde seine Freude an einer gewissen Joy haben, wenn alles laufen würde wie geplant.«


  Noch aus dem Grab leitet uns Lord Tywins tote Hand. »Joy ist die uneheliche Tochter meines verstorbenen Onkels Gerion. Ein Verlöbnis kann arrangiert werden, wenn es Euer Wunsch ist, aber mit der Heirat wird man warten müssen. Joy war neun oder zehn, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Seine uneheliche Tochter?« Lady Sybell sah ihn an, als habe sie eine Zitrone verschluckt. »Ihr möchtet einen Westerling mit einem Bastard verheiraten?«


  »Nicht mehr, als ich Joy mit dem Sohn irgendeiner vormals abtrünnigen Überläuferin verheiraten möchte. Sie hat etwas Besseres verdient.« Jaime hätte die Frau gern mit ihrer Muschelkette erwürgt. Joy war ein süßes Kind, wenn auch ein einsames; ihr Vater war Jaimes Lieblingsonkel gewesen. »Eure Tochter ist zehnmal so viel wert wie Ihr, Mylady. Ihr werdet morgen mit Edmure und Ser Forley abreisen. Bis dahin solltet Ihr mir lieber aus den Augen bleiben.« Er rief nach einer Wache, und Lady Sybell zog mit aufeinander gepressten Lippen ab. Jaime fragte sich, wie viel Lord Gawen über die Intrigen seiner Gemahlin wissen mochte. Wie viel wissen wir Männer überhaupt jemals?


  Als Edmure und die Westerlings aufbrachen, ritten vierhundert Männer mit ihnen; im letzten Augenblick hatte Jaime die Eskorte abermals verdoppelt. Er begleitete sie einige Meilen weit, um sich mit Ser Forley Prester zu unterhalten. Obwohl Ser Forley einen Stierkopf auf dem Überrock und Hörner auf dem Helm trug, hatte er nichts Rindsartiges an sich. Er war klein, mager und verbissen. Mit seiner spitzen Nase, dem kahlen Schädel und dem angegrauten braunen Bart sah er eher wie ein Gastwirt aus als wie ein Ritter. »Wir wissen nicht, wo der Blackfish steckt«, rief Jaime ihm in Erinnerung, »aber wenn er Edmure befreien kann, dann wird er es tun.«


  »Dazu wird es nicht kommen, Mylord.« Wie die meisten Gastwirte ließ sich auch Ser Forley nichts vormachen. »Kundschafter und Vorreiter werden uns absichern, und wir befestigen bei Nacht die Lager. Ich habe zehn Männer ausgesucht, die Tag und Nacht bei Tully bleiben, meine besten Bogenschützen. Falls er auch nur einen Fuß von der Straße abweicht, werden sie so viele Pfeile auf ihn abschießen, dass seine eigene Mutter ihn für eine Gans halten wird.«


  »Gut.« Jaime wollte, dass Tully Casterly Rock sicher erreichte, aber besser tot als entflohen. »Am besten postiert Ihr auch ein paar Bogenschützen in der Nähe von Lord Westerlings Tochter.«


  Ser Forley war bestürzt. »Gawens Mädchen? Sie ist –«


  »– die Witwe des Jungen Wolfs«, beendete Jaime den Satz, »und doppelt so gefährlich wie Edmure, wenn sie uns entfliehen würde.«


  »Wie Ihr meint, Mylord. Sie wird bewacht werden.«


  Jaime musste an den Westerlings vorbei, als er auf dem Rückweg nach Riverrun an der Kolonne entlangritt. Lord Gawen nickte ihm ernst zu, doch Lady Sybell blickte mit Augen wie Eissplitter durch ihn hindurch. Jeyne nahm ihn überhaupt nicht wahr. Die Witwe hatte den Blick niedergeschlagen und sich unter der Kapuze ihres Mantels versteckt. Unter dessen schweren Falten trug sie feine, aber zerrissene Kleidung. Sie hat sie selbst zerrissen als Zeichen ihrer Trauer, begriff Jaime. Das kann ihrer Mutter nicht gefallen. Er fragte sich, ob Cersei wohl ihr Kleid zerreißen würde, wenn sie von seinem Tode erfahren würde.


  Er kehrte nicht gleich zur Burg zurück, sondern überquerte den Tumblestone, um Edwyn Frey einen Besuch abzustatten und dieÜbergabe der Gefangenen seines Urgroßvaters zu besprechen. Das Frey-Heer hatte schon Stunden nach der Aufgabe Riverruns begonnen, das Lager abzubrechen, da Lord Walders Vasallen und freie Ritter nach Hause wollten. Die Freys, die noch geblieben waren, bauten die Zelte ab, doch Jaime fand Edwyn mit seinem Bastardonkel im Pavillon von Letzterem.


  Die beiden hatten sich über eine Karte gebeugt und waren in ein hitziges Gespräch vertieft, das sie unterbrachen, als Jaime eintrat. »Lord Commander«, sagte Rivers höflich und kalt, aber Edwyn platzte heraus: »Das Blut meines Vaters klebt an Euren Händen, Ser.«


  Das bestürzte Jaime ein wenig. »Wie das?«


  »Ihr wart es, der ihn nach Hause geschickt hat, oder nicht?«


  Jemand musste es ja tun. »Ist Ser Ryman etwas zugestoßen?«


  »Er wurde mitsamt seiner Gesellschaft gehängt«, berichtete Walder Rivers. »Die Geächteten haben ihn sechs Meilen südlich von Fairmarket erwischt.«


  »Dondarrion?«


  »Er oder Thoros oder diese Frau, diese Steinherz.«


  Jaime runzelte die Stirn. Ryman Frey war ein Narr gewesen, ein Feigling und ein Säufer, und vermutlich würde ihn niemand sehr vermissen, am wenigsten die anderen Freys. Edwyns trockenen Augen nach zu urteilen, würden wohl auch seine eigenen Söhne nicht lange um ihn trauern. Dennoch … diese Geächteten werden übermütig, wenn sie es wagen, Lord Walders Erben zu hängen, und das nicht einen Tagesritt von den Twins entfernt. »Wie viele Ritter hatte Ser Ryman bei sich?«, fragte er.


  »Drei Ritter und ein Dutzend Krieger«, sagte Rivers. »Es ist fast, als hätten sie gewusst, dass er zu den Twins zurückkehren wollte und nur eine kleine Eskorte hatte.«


  Edwyn verzog den Mund. »Dabei hat mein Bruder seine Hand im Spiel, darauf möchte ich wetten. Er hat die Geächteten fliehen lassen, nachdem sie Merrett und Petyr ermordet hatten. Und der Grund dafür ist: Nach Vaters Tod stehe jetzt nur noch ich zwischen dem Schwarzen Walder und den Twins.«


  »Dafür habt Ihr keinen Beweis«, wandte Walder Rivers ein.


  »Ich brauche keinen Beweis. Ich kenne meinen Bruder.«


  »Euer Bruder ist in Seagard«, beharrte Rivers. »Woher sollte er wissen, dass Ser Ryman zu den Twins zurückkehrt?«


  »Jemand hat es ihm verraten«, sagte Edwyn verbittert. »Er hat seine Spione in unserem Lager, da könnt Ihr sicher sein.«


  Und Ihr habt Eure in Seagard. Jaime wusste, welche Feindschaft zwischen Edwyn und dem Schwarzen Walder herrschte, doch scherte er sich keinen Deut darum, wer am Ende von beiden ihrem Urgroßvater als Lord vom Kreuzweg folgen würde.


  »Wenn Ihr mir verzeiht, Euch in Eurer Trauer zu stören«, sagte er trocken, »es gäbe da noch andere Angelegenheiten zu bedenken. Wenn Ihr zu den Twins zurückkehrt, teilt Lord Walder mit, dass König Tommen alle Gefangenen verlangt, die Ihr bei der Roten Hochzeit genommen habt.«


  »Diese Gefangenen sind wertvoll, Ser«, sagte Ser Walder.


  »Seine Gnaden würden sie nicht fordern, wenn sie keinen Wert hätten.«


  Frey und Rivers wechselten einen Blick. Edwyn sagte: »Mein Hoher Großvater wird Entschädigung erwarten.«


  Und sie erhalten, sobald mir eine neue Hand gewachsen ist, dachte Jaime. »Jeder von uns erwartet das eine oder andere«, erwiderte er milde. »Sagt mir, befindet sich Ser Raynald Westerling unter den Gefangenen?«


  »Der Ritter der Muscheln?« Edwyn grinste höhnisch. »Der füttert die Fische am Grund des Grünen Arms.«


  »Er war im Hof, als unsere Männer kamen und den Schattenwolf erlegten«, erzählte Walder Rivers. »Whalen verlangte sein Schwert, das er lammfromm abgab, doch als die Armbrustschützen den Wolf zu fiedern begannen, packte er Whalens Axt und befreite das Ungeheuer aus dem Netz, das sie ihm übergeworfen hatten. Whalen sagte, ihn habe ein Bolzen in die Schulter und einer in den Bauch getroffen, und trotzdem hat er es noch bis auf die Mauer geschafft und sich in den Fluss gestürzt.«


  »Er hat eine blutige Spur auf der Treppe hinterlassen«, sagte Edwyn.


  »Habt Ihr hinterher seine Leiche gefunden?«, wollte Jaime wissen. »Wir haben tausend Leichen hinterher gefunden. Wenn sie erst mal ein paar Tage im Fluss lagen, sehen sie alle ziemlich gleich aus.« »Dasselbe habe ich von den Gehängten gehört«, erwiderte Jaimetrocken, bevor er ging.


  Am nächsten Morgen war vom Frey-Lager wenig geblieben außer Fliegen, Pferdemist und Ser Rymans Galgen, der einsam am Tumblestone stand. Sein Vetter wollte wissen, was damit und mit den Belagerungsgeräten, den Rammen und Türmen und Trebuchets, geschehen solle. Daven schlug vor, alles nach Raventree zu schleppen und dort zum Einsatz zu bringen. Jaime befahl, die Sachen niederzubrennen, und zwar zuallererst den Galgen. »Ich werde mich persönlich mit Lord Tytos befassen. Dazu brauche ich keinen Belagerungsturm.«


  Daven grinste hinter seinem buschigen Bart. »Zweikampf, Vetter? Erscheint mir wenig gerecht. Tytos ist ein alter grauer Mann.«


  Ein alter grauer Mann mit zwei Händen.


  In dieser Nacht focht er drei Stunden mit Ser Ilyn. Es war eine seiner besseren Nächte. Wäre es um Leben und Tod gegangen, hätte Payne ihn nur zweimal umgebracht. Ein halbes Dutzend war eher die Regel, und in manchen Nächten war es noch schlechter. »Wenn ich das ein Jahr weitermache, werde ich vielleicht so gut wie Peck sein«, verkündete Jaime, und Ser Ilyn gab dieses Schnattern von sich, mit der er zeigte, wie lustig er das fand. »Kommt, trinken wir etwas von Hoster Tullys gutem Rotwein.«


  Wein war ein Teil ihres nächsten Rituals geworden. Ser Ilyn gab den vollkommenen Saufkumpan ab. Er unterbrach Jaime nie, widersprach nie, beschwerte sich nie, bat nie um einen Gefallen und erzählte niemals endlos nichtssagende Geschichten. Er trank und hörte zu.


  »Ich hätte all meinen Freunden die Zunge herausnehmen lassen sollen«, sagte Jaime, während er die Becher füllte, »und meinen Verwandten ebenfalls. Eine stille Cersei wäre süß. Obwohl ich ihre Zunge beim Küssen vermissen würde.« Er trank. Der Wein war tiefrot, süß und schwer. Er wärmte, wenn er seine Kehle hinunterfloss. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann wir uns zum ersten Mal geküsst haben. Am Anfang war es ganz unschuldig. Bis es das nicht mehr war.« Er trank aus und stellte den Becher zur Seite. »Tyrion hat mir einmal erzählt, die meisten Huren würden nicht küssen. Sie vögeln dich zwar, sagte er, aber nie wirst du ihre Lippen auf deinen spüren. Glaubt Ihr, meine Schwester küsst Kettleblack?«


  Ser Ilyn antwortete nicht.


  »Ich denke, es wäre nicht anständig, wenn ich meinen eigenen Geschworenen Bruder erschlage. Ich muss ihn kastrieren und zur Mauer schicken. Das haben sie mit Lucamore dem Lüsternen gemacht. Ser Osmund wird vom Kastrieren nicht angetan sein. Und dann gilt es noch seine Brüder zu bedenken. Brüder können gefährlich sein. Nachdem Aegon der Unwerte Ser Terrence Toyne zum Tode verurteilt hatte, weil der mit seiner Geliebten geschlafen hatte, gaben sich dessen Brüder alle Mühe, ihn zu töten. Ihre Mühen haben zwar nicht gereicht, dem Drachenritter sei Dank, aber sie haben es immerhin versucht. Das steht alles im Weißen Buch geschrieben. Alles, nur nicht, was mit Cersei geschehen soll.«


  Ser Ilyn zog sich einen Finger über die Kehle.


  »Nein«, sagte Jaime. »Tommen hat schon einen Bruder und den Mann, den er für seinen Vater hielt, verloren. Wenn ich seine Mutter töte, wird er mich dafür hassen … Und seine süße kleine Gemahlin wird einen Weg finden, sich diesen Hass zum Vorteil von Highgarden zu Nutze zu machen.«


  Ser Ilyn lächelte auf eine Weise, die Jaime nicht gefiel. Ein hässliches Lächeln. Eine hässliche Seele. »Ihr redet zu viel«, sagte er zu dem Mann.


  Am nächsten Tag kehrte Ser Dermot vom Regenforst mit leeren Händen in die Burg zurück. Auf die Frage, was er gefunden habe, antwortete er: »Wölfe. Hunderte dieser verfluchten Teufel.« Zwei Wachen hatte er an sie verloren. Die Wölfe waren aus der Dunkelheit über sie hergefallen. »Bewaffnete Männer in Rüstung und gekochtem Leder, und doch haben diese Tiere keine Angst vor ihnen. Ehe er gestorben ist, hat Jäte noch gesagt, das Rudel würde von einer Wölfin von ungeheuerlicher Größe angeführt. Einer Schattenwölfin, so sagte er. Die Wölfe sind auch zwischen die Pferde gefahren. Die verdammten Viecher haben meinen Lieblingsbraunen getötet.«


  »Ein Ring von Feuern um das Lager hätte sie vielleicht fern gehalten«, meinte Jaime. Ob es sich bei Ser Dermots Schattenwolf um das gleiche Tier handelte, das in der Nähe des Kreuzwegs Joffrey angefallen hatte?


  Wölfe oder nicht, Ser Dermot wechselte die Pferde und brach am nächsten Morgen mit Verstärkung wieder auf, um die Suche nach Brynden Tully fortzusetzen. Am gleichen Nachmittag kamen die Lords vom Trident und baten Jaime um Erlaubnis, auf ihr Land heimzukehren. Er erteilte sie. Lord Piper wollte außerdem über seinen Sohn Marq Bescheid wissen. »Alle Gefangenen werden gegen Lösegeld freigelassen«, versprach Jaime. Als die Flusslords sich entfernten, blieb Lord Karyl Vance noch kurz und sagte: »Lord Jaime, Ihr müsst nach Raventree ziehen. Solange Jonos vor seinen Toren steht, wird sich Tytos niemals ergeben, aber vor Euch wird er das Knie beugen, das weiß ich.« Jaime dankte ihm für seinen Rat.


  Der Starke Eber verabschiedete sich als Nächster. Er wollte wie versprochen nach Darry und gegen die Geächteten kämpfen. »Wir sind durchs halbe Reich gezogen, und wofür? Damit wir Edmure Tully dazu bringen, sich in die Hose zu machen? Da steckt kein Lied drin. Ich brauche einen Kampf. Ich will den Bluthund, Jaime. Ihn oder diesen Lord aus den Marschen.«


  »Der Kopf des Bluthunds soll Euch gehören, wenn Ihr ihn Euch holen könnt«, sagte Jaime, »Beric Dondarrion hingegen muss lebendig gefangen genommen werden, damit man ihn nach King's Landing bringen kann. Tausend Leute müssen zuschauen, wie er stirbt, sonst wird er nicht tot bleiben.« Der Starke Eber knurrte, stimmte jedoch schließlich zu. Am nächsten Tag brach er mit seinem Knappen und seinen Kriegern auf, und ihn begleitete auch der Bartlose Jon Bettley, der beschlossen hatte, die Jagd auf Geächtete der Rückkehr zu seinem reizlosen Weib vorzuziehen. Vermutlich hatte sie den Bart, an dem es Bettley mangelte.


  Jaime musste sich mit den Soldaten von Riverrun befassen. Bis auf den letzten Mann schworen sie, nicht über Ser Bryndens Pläne oder seinen Aufenthaltsort Bescheid zu wissen. »Die lügen«, beharrte Emmon Frey, Jaime glaubte das jedoch nicht. »Wenn Ihr Eure Pläne niemandem verratet, kann Euch niemand verraten«, hob er hervor. Lady Genna schlug vor, ein paar der Männer einem Verhör zu unterziehen. Er verweigerte das. »Ich habe Edmure mein Wort gegeben, dass die Soldaten ungehindert die Burg verlassen können, wenn er sich ergibt.«


  »Das war sehr ritterlich von dir«, sagte seine Tante, »aber hier wäre Durchgreifen angebracht und nicht Ritterlichkeit.«


  Fragt Edmure, wie ritterlich ich bin, dachte Jaime. Fragt ihn nach dem Trebuchet. Er dachte nicht, dass die Maester darauf aus waren, ihn zu verwirren, als sie die Geschichte über Prinz Aemon, den Drachenritter, aufgeschrieben hatten. Dennoch war er merkwürdig zufrieden. Der Krieg war so gut wie gewonnen. Dragonstone war gefallen, und Storm's End würde bald fallen, daran zweifelte er nicht, und Stannis war auf der Mauer genau an der richtigen Stelle. Die Nordmänner würden ihn nicht mehr lieben als die Sturmlords. Wenn Roose Bolton ihm nicht den Garaus machte, würde der Winter das übernehmen.


  Und er selbst hatte seine Aufgabe hier in Riverrun erfüllt, ohne die Waffen gegen die Starks oder die Tullys zu erheben. Sobald er den Blackfish gefunden hätte, könnte er nach King's Landing zurückkehren, wohin er gehörte. Mein Platz ist bei meinem König. Bei meinem Sohn. Ob Tommen das wissen wollte? Die Wahrheit konnte ihn den Thron kosten. Möchtest du lieber einen Vater oder einen Stuhl, Junge? Jaime wünschte, er würde die Antwort auf diese Frage kennen. Es gefällt ihm, sein Siegel auf Dokumente zu drücken. Der Junge würde ihm vermutlich gar nicht glauben. Cersei würde behaupten, es sei eine Lüge. Meine süße Schwester, die Täuscherin. Er musste eine Möglichkeit finden, Tommen aus ihren Fängen zu befreien, ehe sich sein Sohn zu einem neuen Joffrey entwickelte. Und dabei konnte er auch gleich einen neuen Kleinen Rat zusammenstellen. Wenn Cersei zur Seite gedrängt werden kann, wird Ser Kevan vielleicht einverstanden sein, Tommens Hand zu werden. Und wenn nicht, nun, den Sieben Königslanden mangelte es nicht an tüchtigen Männern. Forley Prester wäre eine gute Wahl oder Roland Crakehall. Falls man, um die Tyrells zu beschwichtigen, auf einen Westermann verzichten musste, gab es da noch Mathis Rowan … oder sogar Petyr Baelish. Littlefinger war ebenso liebenswürdig wie klug, aber von zu niedriger Geburt, um für einen der großen Lords eine Bedrohung darzustellen, da er über keine eigenen Schwerter verfügte. Die perfekte Hand.


  Die Tully-Soldaten zogen am nächsten Morgen ab, ohne Waffen und ohne Rüstung. Jedem Mann wurden Vorräte für drei Tage und die Kleidung, die er auf dem Leib trug, gewährt, nachdem er einen feierlichen Eid abgelegt hatte, niemals die Hand gegen Lord Emmon oder das Haus Lannister zu erheben. »Wenn Ihr Glück habt, wird sich einer von zehn an diesen Schwur halten«, meinte Lady Genna.


  »Gut. Ich habe lieber neun als zehn Männer vor mir. Der zehnte könnte derjenige sein, der mich tötet.«


  »Die anderen neun bringen dich genauso schnell um.«


  »Besser so, als im Bett zu sterben.« Oder auf dem Abort.


  Zwei Männer entschieden sich dagegen, die Burg zu verlassen. Ser Desmond Grell, Lord Hosters alter Waffenmeister, bevorzugte es, das Schwarz anzulegen. Das Gleiche galt für Ser Robin Ryger, Riverruns Hauptmann der Wache. »Diese Burg war vierzig Jahre lang mein Zuhause«, sagte Grell. »Ihr sagt, ich sei frei und dürfe gehen, aber wohin? Ich bin zu alt und zu dick, um ein Leben als Heckenritter zu führen. Aber auf der Mauer sind Männer stets willkommen.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Jaime, obwohl es ihm sehr unangenehm war. Er erlaubte ihnen, ihre Waffen und ihre Rüstung zu behalten und stellte ein Dutzend von Gregor Cleganes Männern ab, die sie nach Maidenpool eskortieren sollten. Den Befehl übertrug er Rafford, den sie Liebling nannten. »Bringt die Gefangenen heil nach Maidenpool«, schärfte er dem Mann ein, »oder Euch wird das, was Ser Gregor mit der Ziege angestellt hat, wie ein lustiger Scherz vorkommen im Vergleich zu dem, was ich mit Euch mache.«


  Die Tage verstrichen. Lord Emmon versammelte ganz Riverrun im Hof, Lord Edmures Leute und seine eigenen, und sprach fast geschlagene drei Stunden darüber zu ihnen, was nun, da er ihr Lord und Herr war, von ihnen erwartet wurde. Von Zeit zu Zeit wedelte er mit seinem Pergament, während Stallburschen und Schmiede und Dienstmädchen mürrisch und schweigend zuhörten und leichter Regen über allen niederging.


  Der Sänger lauschte ebenfalls, der, den Jaime von Ser Ryman Frey mitgenommen hatte. Jaime traf ihn in einer offenen Tür, wo es trocken war. »Seine Lordschaft hätte Sänger werden sollen«, meinte der Mann. »Diese Rede ist länger als eine Ballade aus den Marschen, und ich glaube, er hat kein einziges Mal Luft geholt.«


  Jaime musste lachen. »Lord Emmon braucht keine Luft, solange er noch kauen kann. Wollt Ihr ein Lied darauf machen?«


  »Ein lustiges. Ich nenne es ›Rede an die Fische‹.«


  »Tragt es nur nicht vor, wo es meine Tante hören kann.« Jaime hatte dem Mann nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Er war ein kleiner Kerl in zerlumpter grüner Bundhose und zerschlissenem Hemd in einem helleren Grünton, auf dem braune Lederflicken die Löcher verdeckten. Seine Nase war lang und scharf, sein Lächeln breit und offen. Dünnes braunes Haar fiel zerzaust und ungewaschen auf den Kragen. Er ist mindestens fünfzig, dachte Jaime, eine Heckenharfe, die ein hartes Leben hinter sich hat. »Wart Ihr nicht Ser Rymans Mann, als ich Euch entdeckt habe?«, fragte er.


  »Nur zwei Wochen lang.«


  »Ich hätte gedacht, Ihr würdet mit den Freys ziehen.«


  »Der da oben ist ein Frey«, erwiderte der Sänger und deutete mit dem Kopf auf Lord Emmon, »und seine Burg macht den Eindruck, als könne man hier gemütlich überwintern. Der Weißlächelnde Wat ist mit Ser Forley heimgekehrt, daher wollte ich den Versuch unternehmen, ob ich nicht diesen Ort für mich erobern kann. Wat hat diese hohe süße Stimme, mit der es jemand wie ich nicht aufnehmen kann. Dafür kenne ich doppelt so viele zotige Lieder wie er. Bitte um Verzeihung, Mylord.«


  »Da solltet Ihr hervorragend mit meiner Tante zurechtkommen«, sagte Jaime. »Wenn Ihr hier überwintern wollt, muss Euer Spiel Lady Genna gefallen. Sie ist diejenige, auf die es ankommt.«


  »Nicht Ihr?«


  »Mein Platz ist beim König. Ich werde nicht mehr lange hier bleiben.«


  »Das höre ich nicht gern, Mylord. Ich kenne bessere Lieder als ›Regen von Castamere‹. Ich hätte sie Euch vortragen können … oh, alles Mögliche.«


  »Ein andermal«, sagte Jaime. »Habt Ihr einen Namen?«


  »Tom von den Siebenbächen, wenn es Mylord gefällt.« Der Sänger lüftete den Hut. »Die meisten nennen mich Tom von Sieben.«


  »Singt süß, Tom von Sieben.«


  In dieser Nacht träumte er wieder, in der Großen Septe von Baelor die Totenwache am Leichnam seines Vaters zu halten. Die Septe war still und dunkel, bis eine Frau aus dem Schatten trat und langsam auf die Bahre zuging. »Schwester?«, fragte er.


  Aber es war nicht Cersei. Sie trug Grau, eine Schweigende Schwester. Eine Kapuze und ein Schleier verhüllten ihr Gesicht, doch sah er die brennenden Kerzen, die sich in ihren grünen Augen spiegelten. »Schwester«, sagte, »was wollt Ihr von mir?« Das letzte Wort hallte durch die Septe, mirmirmirmirmirmirmirmirmirmirmir.


  »Ich bin nicht deine Schwester, Jaime.« Sie hob eine bleiche, sanfte Hand und schob die Kapuze zurück. »Hast du mich vergessen?«


  Wie kann ich jemanden vergessen, den ich niemals kennen gelernt habe? Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er kannte sie, nur war es so lange her …


  »Wirst du deinen eigenen Hohen Vater auch vergessen? Ich frage mich, ob du ihn jemals wirklich gekannt hast?« Ihre Augen waren grün, ihr Haar wie gesponnenes Gold. Er konnte nicht sagen, wie alt sie war. Fünfzehn, dachte er, oder fünfzig. Sie stieg die Stufen hinauf und stand vor der Bahre. »Er hat es nie ertragen, wenn man über ihn lachte. Das hasste er am meisten.«


  »Wer seid Ihr?« Er musste es aus ihrem Munde hören. »Die Frage ist: Wer bist du?«


  »Das ist ein Traum.«


  »In der Tat?« Sie lächelte traurig. »Zähl deine Hände, Kind.« Eine. Eine Hand, die den Schwertgriff fest umklammerte. Nur eine. »In meinen Träumen habe ich immer zwei Hände.« Er hob den rechten Arm, starrte auf den hässlichen Stumpf und verstand nicht.


  »Wir träumen stets von Dingen, die wir nicht bekommen können. Tywin träumte, dass sein Sohn ein großer Ritter und seine Tochter eine Königin werden würde. Er träumte, sie würden so stark und tapfer und schön sein, dass niemand je über sie lachen würde.«


  »Ich bin ein Ritter«, sagte er, »und Cersei ist Königin.« Über ihre Wange kullerte eine Träne. Die Frau zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und wandte ihm den Rücken zu. Jaime rief ihr hinterher, doch sie hatte sich längst in Bewegung gesetzt, und ihr Rock wisperte Wiegenlieder, während er über den Boden strich. Verlasst mich nicht, wollte er rufen, doch natürlich hatte sie ihn schon vor langer Zeit verlassen.


  Zitternd erwachte er in der Dunkelheit. Im Zimmer war es eiskalt. Jaime warf die Decke mit dem Stumpf seines Schwertarms zur Seite. Das Feuer im Kamin war erloschen, sah er, das Fenster hatte der Wind aufgedrückt. Er durchquerte das stockfinstere Zimmer, um die Läden zu schließen, doch als er am Fenster ankam, trat er mit den bloßen Füßen in etwas Nasses. Jaime fuhr zurück und erschrak im ersten Moment. Sofort dachte er an Blut, aber Blut wäre nicht so kalt gewesen.


  Es war Schnee, der durch das Fenster hereintrieb.


  Anstatt die Läden zu schließen, stieß er sie weit auf. Der Hof unten war von einer dünnen weißen Decke überzogen, und er konnte dabei zuschauen, wie sie dicker wurde. Die Zinnen auf den Mauern trugen weiße Hauben. Die Flocken fielen still, einige trieben durchs Fenster und schmolzen auf seinem Gesicht. Jaime konnte seinen eigenen Atem sehen.


  Schnee in den Flusslanden. Wenn es hier schneite, würde es auch in Lannisport schneien und in King's Landing. Der Winter zieht nach Süden, und die Hälfte unserer Kornspeicher ist leer. Was jetzt noch auf den Feldern stand, würde verderben. Es würde keine Aussaat mehr geben, keine Hoffnung auf eine letzte Ernte. Er ertappte sich bei der Frage, was sein Vater tun würde, um das Reich zu ernähren, ehe ihm bewusst wurde, dass Tywin Lannister tot war.


  Als der Morgen anbrach, lag der Schnee knöchelhoch und höher noch im Götterhain, wo sich Verwehungen unter den Bäumen aufgehäuft hatten. Knappen, Stallburschen und hochgeborene Pagen wurden in diesem kalten weißen Zauber wieder zu Kindern und fochten eine Schneeballschlacht in den Höfen und auf den Wehrgängen. Jaime hörte ihr Lachen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, die noch gar nicht so lange her war, da wäre er draußen gewesen und hätte mit den Besten von ihnen Schneebälle gemacht, um Tyrion damit zu bewerfen, wenn er vorbeiwatschelte, oder um sie Cersei hinten ins Kleid zu stecken. Man braucht zwei Hände, um einen guten Schnellball zu machen.


  An seiner Tür klopfte es. »Sieh nach, wer das ist, Peck.«


  Es war der alte Maester von Riverrun, der eine Nachricht in den faltigen Händen hielt. Vymans Gesicht war bleich wie der frische Schnee. »Ich weiß«, sagte Jaime, »von der Citadel ist ein weißer Rabe gekommen. Der Winter ist da.«


  »Nein, Mylord. Der Vogel ist aus King's Landing. Ich habe mir erlaubt, so frei zu sein … ich wusste ja nicht …« Er hielt ihm den Brief hin.


  Jaime las ihn in dem Sessel am Fenster, im hellen Licht des kalten weißen Morgens. Qyburn schrieb in knappen, präzisen Worten, Cersei glühend und fieberhaft. Komm sofort, sagte sie. Hilf mir. Rette mich. Ich brauche dich jetzt dringender als je zuvor. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Komm sofort.


  Vyman wartete an der Tür, und Jaime spürte, dass Peck ihn ebenfalls ansah. »Möchte Mylord antworten?«, fragte der Maester nach langem Schweigen.


  Eine Schneeflocke landete auf dem Brief. Sie schmolz, und die Tinte verschwamm. Jaime rollte das Pergament wieder zusammen, so straff, wie es ihm mit einer Hand möglich war, und reichte es Peck. »Nein«, sagte er zu Vyman, und zu Peck: »Wirf das ins Feuer.«


  



  SAMWELL


  Der gefährlichste Teil der Reise erwartete sie am Ende. In der Straße von Redwyne wimmelte es von Langschiffen, davor hatte man sie schon in Tyrosh gewarnt. Da sich die Hauptmacht der Flotte vom Arbor auf der anderen Seite von Westeros aufhielt, hatten die Eisenmänner Ryamsport geplündert und Vinetown sowie Starfish Harbor besetzt, und Letztere benutzten sie nun als Stützpunkt für die Jagd auf Schiffe, die nach Oldtown unterwegs waren.


  Dreimal waren vom Krähennest aus Langschiffe gesichtet worden. Zwei allerdings weit achtern, und die Zimtwind hatte sie bald hinter sich gelassen. Das dritte tauchte kurz vor Sonnenuntergang auf und wollte ihnen den Weg vom Wispernden Sund her abschneiden. Als Kojja Mo sah, wie sich die Ruder hoben und senkten und das kupferfarbene Wasser zu weißem Schaum schlugen, schickte sie die Bogenschützen in die Kastelle. Mit ihren großen Bögen aus Goldherz konnten sie ihre Pfeile weiter und genauer schießen als mit dornischer Eibe. Sie wartete, bis das Langschiff sich auf zweihundert Schritt genähert hatte, ehe sie den Befehl zum Schießen gab. Sam ließ ebenfalls einen Pfeil fliegen, und er glaubte sogar, er habe das Schiff erreicht. Mehr als eine Salve war nicht vonnöten. Das Langschiff drehte nach Süden ab und suchte nach harmloserer Beute.


  Tiefblaue Dämmerung herrschte, als sie in den Wispernden Sund einfuhren. Goldy stand mit dem Säugling am Bug und bestaunte eine Burg oben auf den Klippen. »Three Towers«, erklärte Sam ihr, »der Sitz des Hauses Costayne.« Wie sich die Burg vor den Abendsternen abzeichnete und der Fackelschein in den Fenstern flackerte, bot sie einen beeindruckenden Anblick, doch gleichzeitig wurde ihm traurig zumute. Die Reise war fast vorüber.


  »Sie ist sehr groß«, sagte Goldy.


  »Warte, bis du Hightower siehst.«


  Dallas Junge begann zu weinen. Goldy zog ihr Hemd auf und gab dem Kleinen die Brust. Sie lächelte, während sie ihn stillte, und strich über sein weiches braunes Haar. Jetzt liebt sie ihn genauso sehr wie den, den sie zurückgelassen hat, stellte Sam fest. Hoffentlich würden die Götter es gut mit den beiden Kindern meinen.


  Die Eisenmänner waren sogar in die geschützten Gewässer des Wispernden Sundes eingedrungen. Gegen Morgen stieß die Zimtwind auf die ersten Leichen, die im Meer trieben. Auf einigen der Toten saßen Krähen, die zeternd in die Luft aufstiegen, als das Schwanenschiff sie von ihren grotesk aufgedunsenen Flößen aufstörte. Versengte Felder und verbrannte Städte erschienen am Ufer, auf den seichten Stellen und den Sandbänken lagen Wracks. Meistens handelte es sich um Handelsschiffe und Fischerboote, doch sahen sie auch verlassene Langschiffe und dazu zwei große Dromonen. Eine war bis zur Wasserlinie abgebrannt, bei der anderen klaffte ein zersplittertes Loch in der Seite, wo der Rumpf von der Ramme getroffen worden war.


  »Schlacht hier«, sagte Xhondo. »Nicht lange her.«


  »Wer kann so verrückt sein, derart nahe an Oldtown einen Überfall zu wagen?«


  Xhondo zeigte auf ein halb gesunkenes Langschiff in einer Untiefe. Am Heck hingen schlaff die Überreste eines rußbefleckten, zerrissenen Banners. Das Wappenbild hatte Sam nie zuvor gesehen: ein rotes Auge mit schwarzer Pupille unter einer schwarzen Eisenkrone, die von zwei Krähen getragen wurde. »Wessen Fahne ist denn das?«, fragte Sam. Xhondo zuckte nur mit den Schultern.


  Der nächste Tag war kalt und diesig. Während die Zimtwind an einem weiteren geplünderten Fischerdorf vorbeifuhr, glitt eine Kriegsgaleere aus dem Nebel und schob sich langsam auf sie zu. Jägerin lautete der Name hinter der Galionsfigur, einer schlanken, mit einem Speer bewaffneten Jungfrau in einem Kleid aus Laub. Einen Moment später tauchten zu ihren Seiten zwei kleinere Galeeren aus dem Nebel auf, die der Jägerin folgten wie zwei Windhunde ihrem Herrchen. Zu Sams Erleichterung flatterte an ihren Masten König Tommens Hirsch-und-Löwen-Banner über dem weißen Stufenturm von Oldtown mit seiner Flammenkrone.


  Der Kapitän der Jägerin war ein großer Mann in einem rauchgrauen Mantel mit rotem Flammensaum aus Satin. Er brachte seine Galeere längsseits der Zimtwind, ließ die Ruder einholen und rief herüber, er wolle an Bord kommen. Während seine Armbrust- und Kojja Mos Bogenschützen sich über die schmale Kluft des Wassers hinweg beäugten, kam er mit einem halben Dutzend Ritter an Bord, nickte Quhuru Mo zu und bat darum, sich die Frachträume ansehen zu dürfen. Vater und Tochter berieten sich kurz und stimmten zu.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Kapitän, nachdem er seine Inspektion beendet hatte. »Es betrübt mich, dass ehrliche Männer solche Unhöflichkeiten über sich ergehen lassen müssen, doch das ist immer noch besser als Eisenmänner in Oldtown. Erst vor vierzehn Tagen haben diese verfluchten Bastarde ein Handelsschiff aus Tyrosh in der Straße von Redwyne gekapert. Sie haben die Mannschaft getötet, deren Kleidung angelegt und die Färbemittel benutzt, die sie an Bord fanden, um sich die Bärte in einem halben Hundert Schattierungen zu tönen. So wollten sie in die Stadt gelangen, den Hafen in Brand setzen und das Tor öffnen, während wir mit Löschen beschäftigt wären. Das hätte möglicherweise geklappt, doch sie stießen auf die Lady vom Turm, und deren Rudermeister war mit einer Tyroshi verheiratet. Als er die grünen und purpurnen Bärte sah, grüßte er in der Sprache von Tyrosh, und keiner der Angesprochenen konnte antworten.«


  Sam war entsetzt. »Sie können nicht ernsthaft die Absicht haben, Oldtown auszurauben.«


  Der Kapitän der Jägerin schaute ihn seltsam an. »Denen geht es nicht mehr bloß um Raub. Die Eisenmänner haben stets geplündert, wo sie nur konnten. Sie griffen überraschend vom Meer aus an, holten sich Gold und Mädchen und segelten wieder davon, doch selten kamen mehr als ein oder zwei Langschiffe, niemals mehr als ein Dutzend. Jetzt plagen wir uns mit hunderten ihrer Schiffe herum, die von den Shield Islands und einigen Felsen beim Arbor in See stechen. Sie haben bereits Stonecrab Cay, die Isle of Pigs und den Mermaid's Palace in ihrer Hand, und andere Nester befinden sich auf Horseshoe Rock und Bastard's Cradle. Ohne Lord Redwynes Flotte fehlen uns die Schiffe, um ihnen ernsthaft zu Leibe zu rücken.«


  »Was unternimmt denn Lord Hightower?«, stieß Sam hervor. »Mein Vater sagte stets, er sei so reich wie die Lannisters und könnte dreimal so viele Schwerter aufbringen wie jeder andere von Highgardens Vasallen.«


  »Und noch mehr, wenn er die Straßen leer fegt«, meinte der Kapitän, »bloß helfen Schwerter wenig gegen die Eisenmänner, solange diejenigen, die sie schwingen, nicht übers Wasser laufen können.«


  »Der Hightower muss etwas tun.«


  »Gewiss. Lord Leyton hat sich mit der Irren Jungfer in seinem Turm eingeschlossen und schlägt in seinen Zauberbüchern nach. Vielleicht wird er eine Armee aus der Tiefe aufsteigen lassen. Vielleicht auch nicht. Baelor baut Galeeren, Gunthor hat die Aufsicht über den Hafen, Garth bildet neue Rekruten aus, und Humfrey ist nach Lys gezogen, um Seemannssöldner anzuheuern. Wenn er aus seiner Hure von einer Schwester eine anständige Flotte herausholen kann, zahlen wir den Eisenmännern alles mit eigener Münze zurück. Bis dahin können wir nur den Sund bewachen und darauf warten, dass dieses Miststück von einer Königin in King's Landing Lord Paxter von der Leine lässt.«


  Die Verbitterung in den letzten Worten des Kapitäns erschütterte Sam ebenso sehr wie das, was der Mann berichtet hatte.


  Wenn King's Landing Oldtown und den Arbor verliert, zerfällt das ganze Reich, dachte er, während er zuschaute, wie die Jägerin und ihre Schwester davonfuhren.


  Das brachte ihn auf die Frage, ob es in Horn Hill wirklich sicher war. Das Land der Tarlys lag weit im Binnenland inmitten bewaldeter Hügel, dreihundert Meilen nordöstlich von Oldtown und fern jeder Küste. Dort sollten sie außerhalb der Reichweite von Eisenmännern und Langschiffen sein, selbst wenn sein Hoher Vater in den Flusslanden kämpfte und die Burg nicht stark besetzt war. Der Junge Wolf hatte das Gleiche ohne Zweifel von Winterfell angenommen, bis zu der Nacht, in der Theon der Abtrünnige die Mauern erklommen hatte. Den Gedanken, dass er Goldy und ihren Säugling den ganzen Weg hierher gebracht hatte, um sie außer Gefahr zu bringen, und er sie stattdessen inmitten eines Krieges allein lassen müsste, war ihm unerträglich.


  Seine Zweifel beschäftigten ihn den Rest der Reise, und ständig fragte er sich, was zu tun sei. Er könnte Goldy bei sich in Oldtown behalten, meinte er. Die Mauern waren viel eindrucksvoller als die der Burg seines Vaters, und außerdem standen dort Tausende Männer bereit, sie zu verteidigen, im Gegensatz zu der Handvoll, die Lord Randyll wahrscheinlich in Horn Hill zurückgelassen hatte, als er nach Highgarden aufbrach und dem Ruf seines Lehnsherrn folgte. Falls er sich so entschied, musste er sie jedoch irgendwo verstecken; die Citadel gestattete es Novizen nicht, Frauen oder Geliebte zu haben, zumindest nicht in aller Öffentlichkeit. Und wie werde ich, wenn ich noch lange bei Goldy bleibe, jemals die Kraft finden, sie zu verlassen? Er musste sie verlassen, oder er musste desertieren. Ich habe die Worte gesprochen, erinnerte er sich. Wenn ich desertiere, kostet mich das den Kopf, und wie soll das dann Goldy helfen?


  Er dachte daran, Kojja Mo und ihren Vater zu bitten, das Wildlingsmädchen zu den Summer Isles mitzunehmen. Doch auch das barg Gefahren. Wenn die Zimtwind Oldtown verließ, musste das Schiff die Straße von Redwyne erneut überqueren, und diesmal würde es vielleicht nicht so glücklich ausgehen. Wenn der Wind nun einschlief und die Sommermenschen in eine Flaute gerieten? Falls die Geschichten, die er gehört hatte, stimmten, würde Goldy als Leibeigene oder Salzweib verschleppt werden, und der Säugling würde vermutlich einfach ins Meer geworfen.


  Also doch Horn Hill, entschied Sam schließlich. Wenn wir in Oldtown eingetroffen sind, miete ich einen Wagen und Pferde und bringe sie selbst dorthin. Auf diese Weise konnte er sich die Burg und deren Besatzung mit eigenen Augen anschauen, und sobald ihm irgendetwas, das er sah oder hörte, Magenschmerzen bereitete, könnte er einfach umkehren und Goldy mit nach Oldtown zurücknehmen.


  Oldtown erreichten sie an einem kalten, feuchten Morgen, an dem der Nebel so dicht war, dass das Leuchtfeuer des Hightowers der einzige Teil der Stadt war, den man sehen konnte. Ein Baum spannte sich über die Hafeneinfahrt, daran waren zwei Dutzend verrottende Wracks festgemacht. Direkt dahinter lag eine Reihe Kriegsschiffe, die mit drei großen Dromonen und Lord Hightowers Ehre von Oldtown, seinem Bannerschiff mit vier Decks, verankert war. Abermals musste die Zimtwind eine Durchsuchung über sich ergehen lassen. Diesmal kam Lord Leytons Sohn Gunthor in einem silberdurchwirkten Mantel über einem grau emaillierten Kettenpanzer an Bord. Ser Gunthor hatte einige Jahre lang die Citadel besucht und war der Sommersprache mächtig, und so zog er sich mit Quhuru Mo in die Kapitänskajüte zurück und unterhielt sich dort unter vier Augen mit ihm.


  Sam nutzte die Zeit, um Goldy seine Pläne zu erklären. »Zuerst die Citadel, um Jons Briefe abzugeben und von Maester Aemons Tod zu berichten. Ich nehme an, die Erzmaester werden einen Karren schicken, um seinen Leichnam zu holen. Dann werde ich Pferde und einen Wagen besorgen, um dich zu meiner Mutter nach Horn Hill zu bringen. Ich komme zurück, sobald ich kann, aber vielleicht nicht vor morgen.«


  »Morgen«, wiederholte sie und gab ihm einen Kuss, der ihm Glück bringen sollte.


  Endlich tauchte Ser Gunthor wieder auf und gab das Signal, die Absperrung öffnen zu lassen, damit die Zimtwind am Baum vorbei zum Anleger fahren konnte. Sam gesellte sich am Steg zu Kojja Mo und drei ihrer Bogenschützen, während das Schwanenschiff vertäut wurde, und dann gingen die Sommermenschen in ihren prächtigen Federmänteln, die sie nur an Land trugen, von Bord. Neben ihnen fühlte er sich schäbig in seinem schlackernden Schwarz, dem ausgeblichenen Mantel und den Stiefeln mit den Salzflecken. »Wie lange bleibt ihr hier?«


  »Zwei Tage oder zehn Tage, wer weiß das schon? So lange, bis wir unsere Frachträume geleert und wieder gefüllt haben.« Kojja grinste. »Mein Vater muss auch die grauen Maester aufsuchen. Er will ihnen Bücher verkaufen.«


  »Kann Goldy an Bord bleiben, bis ich wieder hier bin?«


  »Goldy kann so lange bleiben, wie sie möchte.« Sie piekte Sam in den Bauch. »Sie isst nicht so viel wie andere.«


  »Ich bin gar nicht mehr so fett«, verteidigte sich Sam. Auf derÜberfahrt nach Süden hatte er abgenommen. Es lag an der vielen Arbeit, und außerdem hatte es außer Fisch und Früchten nichts zu essen gegeben. Sommermenschen liebten Früchte und Fisch.


  Sam folgte den Bogenschützen über den Steg, doch an Land teilten sich ihre Wege. Hoffentlich fand er noch den Weg zur Citadel. Oldtown war ein Labyrinth, und er hatte keine Zeit, sich zu verirren.


  Es war ein feuchter Tag, die Pflastersteine waren nass und schlüpfrig, und die kleinen Gassen voller Dunst und dunkler Geheimnisse. Sam mied sie so gut wie möglich und blieb auf der Flussstraße, die sich entlang des Honeywines durch das Herz der alten Stadt wand. Es fühlte sich gut an, endlich wieder festen Boden statt eines schwankenden Decks unter den Füßen zu haben, doch gleichzeitig fühlte er sich zunehmend unbehaglich, während er voranschritt. Er spürte die Blicke auf sich liegen, die ihm von Balkonen und aus Fenstern zugeworfen wurden, die Augen, die ihn aus schattigen Eingängen beobachteten. Auf der Zimtwind hatte er jedes Gesicht gekannt. Hier sah er, wohin er sich auch wandte, nur Fremde. Schlimmer noch war der Gedanke, jemanden zu treffen, der ihn kannte. Lord Randyll war durchaus bekannt in Oldtown, wenn auch nicht beliebt. Sam wusste nicht, was schlimmer wäre: einem der Feinde seines Vaters zu begegnen oder einem seiner Freunde. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und beschleunigte seinen Schritt.


  Das Tor der Citadel wurde von einem hohen Paar grüner Sphinxen mit Löwenleibern, Adlerschwingen und Schlangenschwänzen flankiert. Eine hatte den Kopf eines Mannes, die andere den einer Frau. Direkt dahinter befand sich der Schreiberherd, wohin die Bewohner von Oldtown gingen, wenn sie einen Akolythen brauchten, der ihnen den letzten Willen verfasste oder ihnen Briefe vorlas. Ein halbes Dutzend gelangweilter Schreiber saß an offenen Ständen und wartete auf Kundschaft. An anderen Ständen wurden Bücher an- und verkauft. Sam blieb bei einem Händler stehen, der Karten anbot, und schaute sich einen handgezeichneten Plan der Citadel an, um den kürzesten Weg zum Haus des Seneschalls zu finden.


  Der Weg teilte sich dort, wo die Statue König Daerons des Ersten auf seinem hohen Steinpferd saß und das Schwert gen Dorne richtete. Eine Möwe hockte auf dem Kopf des Jungen Drachen, zwei weitere auf seiner Klinge. Sam nahm den linken Abzweig, der am Fluss entlangführte. Am Trauerkai beobachtete er zwei Akolythen, die einem alten Mann für die kurze Fahrt hinüber zur Blutinsel ins Boot halfen. Eine junge Mutter stieg hinter ihm ein und hielt einen Säugling in den Armen, der nicht viel älter als Goldys Schreihals sein mochte. Unterhalb des Anlegers wateten Küchenjungen im seichten Wasser und fingen Frösche. Eine Reihe Novizen mit rosa


  Wangen eilten an ihm vorbei zur Septei. Ich hätte herkommen sollen, als ich in ihrem Alter war, dachte Sam. Wenn ich von zu Hause weggelaufen wäre und einen anderen Namen angenommen hätte, wäre ich unter den anderen Novizen nicht aufgefallen. Vater hätte so tun können, als wäre Dickon sein einziger Sohn. Ich bezweifle, dass er überhaupt nach mir hätte suchen lassen, wenn ich nicht gerade auf einem Maultier geflohen wäre. Und auch dann nur wegen des Maultiers.


  Vor dem Haus des Seneschalls legten die Rektoren einen älteren Novizen in den Stock. »Er hat in der Küche Essen gestohlen«, erklärte einer den Akolythen, die darauf warteten, den Gefangenen mit faulem Gemüse zu bewerten. Als Sam in seinem schwarzen Mantel, der sich hinter ihm wie ein Segel aufbauschte, vorbeischritt, bedachten sie ihn mit neugierigen Blicken.


  Hinter der Tür gelangte er in eine Eingangshalle mit Steinboden und hohen Bogenfenstern. Am anderen Ende saß ein Mann mit verkniffenem Gesicht auf einem erhöhten Podest und kritzelte mit einer Feder in ein Buch. Obwohl er die Robe eines Maesters trug, fehlte die Kette um seinen Hals. Sam räusperte sich. »Guten Morgen.«


  Der Mann blickte auf, und was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. »Du riechst nach Novize.«


  »Ich hoffe, bald einer zu werden.« Sam zog die Briefe hervor, die Jon Snow ihm gegeben hatte. »Ich bin mit Maester Aemon von der Mauer hergekommen, aber er ist auf der Reise gestorben. Könnte ich bitte mit dem Seneschall sprechen …«


  »Dein Name?«


  »Samwell. Samwell Tarly.«


  Der Mann schrieb den Namen in sein Buch und deutete mit der Feder auf eine Bank an der Wand. »Setz dich, bis du gerufen wirst.«


  Sam nahm auf der Bank Platz.


  Leute kamen und gingen. Manche überbrachten Mitteilungen und verabschiedeten sich wieder. Andere sprachen mit dem Mann auf dem Podest und wurden durch die Tür hinter ihm die Treppe hinaufgeschickt. Einige gesellten sich zu Sam auf die Bank und warteten, dass ihr Name aufgerufen werden würde.


  Ein paar von denjenigen, die hereingebeten wurden, waren nach Sam eingetroffen, da war er sicher. Als dies das vierte oder fünfte Mal passierte, stand er auf und ging hinüber zum Podest. »Wannwird es endlich so weit sein?«


  »Der Seneschall ist ein bedeutender Mann.«


  »Ich habe den ganzen Weg von der Mauer hinter mir.«


  »Dann wird es dir nichts ausmachen, wenn es noch ein wenig dauert.« Er fuchtelte mit der Feder. »Dort steht die Bank, unter dem Fenster.«


  Sam kehrte zu der Bank zurück. Wieder verstrich eine Stunde. Andere Besucher traten ein, sprachen mit dem Mann auf dem Podest, warteten einige Augenblicke und wurden weitergeschickt. In der ganzen Zeit hatte der Pförtner nicht einen einzigen Blick für Sam übrig. Der Nebel draußen lichtete sich allmählich, während der Tag seinen Lauf nahm, und bleiches Sonnenlicht schien durch die Fenster herein. Sam erwischte sich dabei, wie er den Staubkörnern zuschaute, die in den Strahlen tanzten. Ein Gähnen entfuhr ihm, dann noch eins. Er zupfte an einer geplatzten Blase auf seiner Hand, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Er musste eingenickt sein. Plötzlich rief der Mann auf dem Podest einen Namen. Sam sprang halb auf und setzte sich wieder, als er begriff, dass nicht er gemeint war.


  »Man muss Lorcas einen Pfennig zustecken, oder man wartet hier drei Tage«, sagte jemand neben ihm. »Was führt die Nachtwache zur Citadel?«


  Bei dem Sprecher handelte es sich um einen schmächtigen, doch ansehnlichen jungen Mann, der eine Rehlederhose und eine bequeme grüne Brigantine mit Eisennieten trug. Seine Haut hatte den Ton von hellem Bier, und ein Schopf kleiner schwarzer Löckchen lief über den großen schwarzen Augen in der Stirn spitz zusammen. »Der Lord Commander richtet die verlassenen Burgen wieder her«, erklärte Sam. »Wir brauchen mehr Maester für die Raben … Wie war das, ein Pfennig?«


  »Ein Pfennig reicht. Für Silberhirschen trägt Lorcas einen auf dem Rücken zum Seneschall. Er ist seit fünfzig Jahren Akolyth. Novizen hasst er, besonders Novizen von hoher Geburt?«


  »Woher weißt du, dass ich von hoher Geburt bin?«


  »Woher weißt du, dass ich ein halber Dornischer bin?« Die Frage kam mit einem Lächeln in einem leichten dornischen Dialekt.


  Sam kramte nach einem Pfennig. »Bist du Novize?«


  »Akolyth. Alleras. Manche nennen mich die Sphinx.«


  Bei dem Namen zuckte Sam zusammen. »Die Sphinx ist das Rätsel, nicht der Ratende«, platzte es aus ihm heraus. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein. Ist das ein Rätsel?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich bin Samwell Tarly. Sam.«


  »Schön, dich kennen zu lernen. Und in welcher Angelegenheit möchte Samwell Tarly den Erzmaester Theobald sprechen?« »Ist er der Seneschall?«, fragte Sam verwirrt. »Maester Aemon sagte, er heiße Norren.«


  »Nicht mehr während der letzten zwei Turnusse. Jedes Jahr gibt es einen neuen. Sie vergeben das Amt per Los unter den Erzmaestern, von denen die meisten es als undankbare Aufgabe betrachten. Dieses Jahr hatte Erzmaester Walgrave den schwarzen Stein gezogen, aber Walgraves Verstand begibt sich häufig auf Wanderschaft, daher übernahm Theobald diese Amtszeit. Der Mann ist schroff, aber gut. Hast du Maester Aemon gesagt?«


  »Ja.«


  »Aemon Targaryen?«


  »Früher. Die meisten nennen ihn nur Maester Aemon. Er starb auf der Reise nach Süden. Wieso kennst du ihn?«


  »Wieso nicht? Er war schließlich nicht nur der älteste Maester, sondern auch der älteste Mann in ganz Westeros, und er hat mehr Geschichte persönlich erlebt, als Erzmaester Perestan jemals durch Studien erlernen kann. Vieles, vieles hätte er uns zum Beispiel über die Herrschaft seines Vaters und die seines Onkels er zählen können. Wie alt war er denn, weißt du das?«


  »Einhundertundzwei.«


  »Und was hat er in diesem Alter auf See gemacht?«


  Sam dachte einen Augenblick lang über die Frage nach und überlegte, wie viel er preisgeben sollte. Die Sphinx ist das Rätsel, nicht der Ratende. Konnte Maester Aemon diese Sphinx gemeint haben? Das war unwahrscheinlich. »Lord Commander Snow hat ihn fortgeschickt, um ihm das Leben zu retten«, begann er zögerlich. Er erzählte umständlich über König Stannis und Melisandre von Asshai und wollte an diesem Punkt eigentlich aufhören, doch eine Sache führte zur anderen, und dann redete er über Mance Rayder und seine Wildlinge, über Königsblut und Drachen, und ehe er sich versah, sprudelte auch der Rest aus ihm hervor: die Wiedergänger auf der Faust der Ersten Menschen, der Andere auf seinem toten Pferd, der Mord am Alten Bären in Crasters Bergfried, Goldy und ihre Flucht, Whitetree und der Kleine Paul, Kalthand und die Raben, Jon, der zum Lord Commander wurde, die Schwarzdrossel, Dareon, Braavos, die Drachen, die Xhondo in Qarth gesehen hatte, die Zimtwind und das, was Maester Aemon am Ende geflüstert hatte. Er behielt nur die Geheimnisse für sich, die nicht zu verraten er geschworen hatte, über Bran Stark und seine Gefährten und die Säuglinge, die Jon Snow vertauscht hatte. »Daenerys ist die einzige Hoffnung«, schloss er. »Aemon sagte, die Citadel müsse ihr einen Maester schicken, um sie nach Westeros heimzuholen, ehe es zu spät ist.«


  Alleras lauschte aufmerksam. Er blinzelte gelegentlich, lachte jedoch weder, noch unterbrach er Sam. Als die Geschichte zu Ende war, legte er Sam die schlanke braune Hand auf den Unterarm. »Spar dir den Pfennig, Sam. Theobald wird dir nicht die Hälfte glauben, aber es gibt andere, die es vielleicht tun. Kommst du mit?«


  »Wohin?«


  »Zu einem Erzmaester.«


  Du musst es ihnen erzählen, Sam, hatte Maester Aemon gesagt, den Erzmaestern. »Na gut.« Zum Seneschall konnte er auch morgen noch mit einem Pfennig in der Hand zurückkehren. »Wie weit ist es?«


  »Nicht weit. Auf der Rabeninsel.«


  Sie brauchten kein Boot, um zur Rabeninsel zu gelangen; eine verwitterte Zugbrücke aus Holz verband das Flusseiland mit dem Ostufer. »Der Rabenschlag ist das älteste Gebäude der Citadel«, erklärte Alleras ihm, während sie über das langsam dahinfließende Wasser des Honeywines gingen. »Im Zeitalter der Helden war es angeblich die Festung eines Raubritters, der hier saß und Schiffe ausraubte, die den Fluss entlangkamen.«


  Moos und Kletterranken bedeckten die Mauern, und auf den Wehrgängen patrouillierten Raben anstelle von Bogenschützen. Die Zugbrücke hatte man seit Menschengedenken nicht mehr hochgezogen.


  Innerhalb der Mauern war es kühl und düster. Ein uralter Wehrholzbaum breitete schon seit den Zeiten, in denen diese Steine aufeinander gesetzt worden waren, seine Äste im Hof aus. Das in den Stamm geschnitzte Gesicht war vom gleichen Moos überwuchert, das auch von den hellen Ästen des Baumes hing. Die Hälfte der Zweige wirkte abgestorben, doch an anderen Stellen raschelte noch ein wenig rotes Laub, und das gefiel offensichtlich den Raben, die sich dort niederließen. In dem Baum wimmelte es von ihnen, und weitere saßen in den Bogenfenstern über ihren Köpfen, überall um den ganzen Hof. Der Boden war mit ihrem Kot bedeckt. Während sie den Hof überquerten, flatterte einer über sie hinweg, und Sam hörte sein Krächzen. »Erzmaster Walgrave hat seine Gemächer im Westturm unter dem weißen Rabenschlag«, erklärte Alleras ihm. »Die weißen und die schwarzen Raben bekriegen sich wie die Dornischen und die Marschländer, deshalb werden sie getrennt gehalten.«


  »Wird Erzmaester Walgrave verstehen, was ich ihm erzähle?«, fragte Sam. »Du hast gesagt, er sei nicht mehr so richtig beieinander.«


  »Er hat seine guten und seine schlechten Tage«, meinte Alleras, »aber wir gehen gar nicht zu Walgrave.« Er öffnete die Tür zum Nordturm und stieg die Treppe hinauf. Sam folgte ihm. Von oben hörte man Flattern und Zetern und gelegentlich einen verärgerten Schrei, weil sich die Raben über die Störung beschwerten.


  Oben an der Treppe saß ein blasser blonder Junge, ungefähr in Sams Alter, vor einer Tür aus Eiche und Eisen und starrte mit dem rechten Auge angestrengt in eine Kerze. Das linke war hinter einem Vorhang aschblonden Haars verborgen. »Wonach haltet Ihr Ausschau?«, fragte Alleras ihn. »Nach Eurem Schicksal? Eurem Tod?«


  Der Blonde wandte sich blinzelnd von der Kerze ab. »Nach nackten Frauen«, sagte er. »Wer ist denn das?«


  »Samwell. Ein neuer Novize, der den Magier sprechen will.«


  »Die Citadel ist auch nicht mehr, was sie einmal war«, beschwerte sich der Blonde. »Heutzutage nehmen sie jeden auf. Dunkelhäutige und Dornische, Schweinejungen, Krüppel, Trottel und nun noch einen Wal in Schwarz. Und ich dachte, Leviathane wären grau.« Ein kurzer Umhang in Grün und Gold bedeckte seine eine Schulter. Der Junge sah gut aus, trotz der Hinterhältigkeit in seinen Augen und dem grausamen Zug um seinen Mund.


  Sam kannte ihn. »Leo Tyrell.« Als er den Namen aussprach, fühlte er sich wieder wie ein Siebenjähriger, der kurz davor steht, sich in die Hose zu machen. »Ich bin Sam von Horn Hill. Lord Randyll Tarlys Sohn.«


  »Tatsächlich?« Leo schenkte ihm einen zweiten Blick. »Vermutlich. Euer Vater hat uns erzählt, Ihr wärt tot. Oder war das reines Wunschdenken?« Er grinste. »Seid Ihr immer noch so feige?«


  »Nein«, log Sam. Jon hatte es ihm befohlen. »Ich habe mich auf die andere Seite der Mauer gewagt und mich im Kampf bewährt. Man nennt mich Sam den Töter.« Er wusste nicht, warum er das sagte. Die Worte platzten einfach aus ihm heraus.


  Leo lachte, doch ehe er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür hinter ihm. »Nur herein, Töter«, knurrte der Mann in der Tür. »Und du auch, Sphinx. Na, los.«


  »Sam«, stellte Alleras vor, »dies ist Erzmaester Marwyn.«


  Marwyn trug eine Kette aus vielen Metallen um den bulligen Hals. Abgesehen davon hätte man ihn eher für einen Raufbold aus dem Hafenviertel halten können. Der Kopf war zu groß für den Körper, und so, wie der Mann ihn zwischen den Schultern vorschob, und zusammen mit dem mächtigen Kinn machte er den Anschein, als wolle er einem geradewegs den Kopf abreißen. Kurz und untersetzt war er, dennoch breit in Brust und Schultern, und der runde harte Bierbauch spannte die Bänder des Lederwamses, das er anstelle einer Robe trug. Borstiges weißes Haar spross aus Ohren und Nase. Seine Augenbrauen waren buschig, die Nase mehr als einmal gebrochen, und Bitterblatt hatte seine Zähne rot gesprenkelt. Dazu hatte er die größten Hände, die Sam je gesehen hatte.


  Als Sam zögerte, packte ihn eine dieser Hände am Arm und zerrte ihn durch die Tür. Dahinter lag ein großes, rundes Zimmer. Überall lagen Bücher und Schriftrollen verstreut, auf Tischen und in vier Fuß hohen Stapeln auf dem Boden. An den Steinwänden hingen verblichene Bildteppiche und zerfranste Karten. Im Kamin brannte ein Feuer unter einem Kupferkessel. Was auch immer sich in dem Topf befand, es roch verbrannt. Abgesehen davon spendete einzig eine hohe schwarze Kerze in der Mitte des Raumes Licht.


  Die Kerze war unangenehm hell. Zudem hatte sie etwas Eigenartiges an sich. Ihre Flamme flackerte nicht, auch nicht, als Erzmaester Marwyn die Tür so heftig zuschlug, dass die Papiere, die auf einem Tisch daneben lagen, heruntergeweht wurden. Außerdem brannte sie in seltsamen Farben. Das Weiß war grell wie frischer Schnee, das Gelb leuchtete wie Gold, das Rot glühte, doch die Schatten waren so schwarz wie Löcher in der Welt. Sam konnte den Blick nicht von der Kerze abwenden. Sie war drei Fuß hoch und schlank wie ein Schwert, scharfkantig und in sich verdreht, und sie glitzerte schwarz. »Ist das …?«


  »Obsidian«, sagte ein junger Mann mit fleischigem Teiggesicht und runden Schultern, weichen Händen, engstehenden Augen und Essensflecken auf der Robe.


  »Oder Drachenglas.« Erzmaester Marwyn betrachtete die Kerze einen Moment lang. »Es brennt und wird nicht verzehrt.«


  »Was nährt die Flamme dann?«, wollte Sam wissen.


  »Was nährt Drachenfeuer?« Marwyn setzte sich auf einen Hocker. »Die valyrische Zauberei wurzelte in Blut und Feuer. Die Zauberer des Allods konnten mit einer dieser Glaskerzen über Berge, Meere und Wüsten hinwegsehen. Sie konnten sich in die Träume eines Mannes drängen und ihm Visionen eingeben, sie konnten miteinander sprechen, wenn sie vor ihren Kerzen saßen, obwohl die halbe Welt zwischen ihnen lag. Glaubst du, das wäre nützlich, Töter?«


  »Wir brauchten keine Raben mehr.«


  »Nur noch nach den Schlachten.« Der Erzmaester zupfte Bitterblatt aus einem Ballen, schob es sich in den Mund und begann zu kauen. »Erzähl mir alles, was du unserer dornischen Sphinx erzählt hast. Ich weiß viel darüber, sehr viel, aber manche Kleinigkeit mag meiner Aufmerksamkeit entschlüpft sein.«


  Diesem Mann konnte man sich nicht widersetzen. Sam zögerte kurz, dann erzählte er seine Geschichte von neuem, und Marwyn, Alleras und der andere Novize lauschten. »Maester Aemon war der Überzeugung, dass sich in Daenerys Targaryen eine Prophezeiung erfüllt … durch sie, nicht durch Stannis, durch Prinz Rhaegar oder den kleinen Prinzen, dessen Kopf an einer Wand zerschmettert wurde.«


  »Geboren inmitten von Salz und Rauch und unter einem blutenden Stern. Ich kenne die Prophezeiung.« Marwyn drehte den Kopf und spuckte roten Speichel auf den Boden. »Nicht, dass ich daran glauben würde. Gorghan von Alt-Ghis schrieb einst, eine Prophezeiung gleiche einer hinterhältigen Frau. Sie nimmt dein Glied in den Mund, und du stöhnst vor Vergnügen und denkst, wie süß, wie schön, wie gut … Und dann beißt sie zu, und dein Stöhnen verwandelt sich in einen Schrei. So sei das Wesen der Prophezeiungen, meinte Gorghan. Sie beißen dir jedes Mal den Schwanz ab.« Er kaute ein wenig. »Und dennoch …«


  Alleras trat neben Sam. »Aemon wäre zu ihr aufgebrochen, hätte er noch die Kraft gehabt. Er wollte, dass wir ihr einen Maester schicken, der sie berät und beschützt und sie in Sicherheit nach Hause bringt.«


  »Ach ja?« Erzmaester Marwyn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es gut, dass er starb, bevor er Oldtown erreichte. Sonst hätten die grauen Schafe ihn womöglich umbringen müssen, und die armen lieben alten Herren hätten dazu die Hände ringen müssen.«


  »Ihn töten?«, fragte Sam entsetzt. »Warum?«


  »Wenn ich es dir erzähle, werden sie dich vielleicht auch töten müssen.« Marwyn lächelte schauderhaft, während ihm der Saft des Bitterblatts zwischen die Zähne lief. »Wer glaubst du, hat die Drachen beim letzten Mal getötet? Ritterliche Drachentöter, die mit Schwertern bewaffnet waren?« Er spuckte aus. »Die Welt, an der die Citadel baut, hat keinen Platz für Zauberei und Prophezeiungen und Glaskerzen und noch weniger für Drachen. Frag dich einmal selbst, warum Aemon Targaryen sein Leben auf der Mauer verschwenden durfte, obwohl man ihn von Rechts wegen in den Stand eines Erzmaesters hätte erheben müssen. Wegen seines Blutes. Man konnte ihm nicht vertrauen. Nicht mehr als mir.«


  »Was werdet Ihr tun?«, fragte Alleras, die Sphinx.


  »Selbst zur Sklavenjägerbucht reisen, an Aemons Stelle. Das Schwanenschiff, auf dem der Töter angekommen ist, sollte mir für meine Zwecke genügen. Die grauen Schafe werden ihren Mann auf einer Galeere losschicken, daran zweifele ich nicht. Mit günstigem Wind sollte ich sie als Erster erreichen.« Marwyn blickte erneut Sam an und runzelte die Stirn. »Du … du bleibst und schmiedest deine Kette. An deiner Stelle würde ich mich damit beeilen. Es wird eine Zeit kommen, in der man dich auf der Mauer brauchen wird.« Er wandte sich an den Novizen mit dem Teiggesicht. »Such eine trockene Zelle für den Töter. Er schläft hier und hilft dir bei den Raben.«


  »A-a-aber«, stammelte Sam, »die anderen Erzmaester … Der Seneschall … Was soll ich ihnen erzählen?«


  »Sag ihnen, wie weise und gut sie sind. Sag ihnen, Aemon habe dir befohlen, sich ihren Händen anzuvertrauen. Sag ihnen, du hättest stets davon geträumt, dass man dir eines Tages erlauben würde, die Kette zu tragen und dem Guten zu dienen, ja, dass der Dienst die höchste Ehre und Gehorsam die höchste Tugend sei. Aber erwähne die Prophezeiungen und die Drachen mit keinem Wort, solange dir nicht der Sinn nach Gift in deinem Haferbrei steht.« Marwyn riss einen Ledermantel von einem Haken neben der Tür und zog ihn über. »Sphinx, pass gut auf ihn auf.«


  »Mach ich«, antwortete Alleras, doch der Erzmaester war schon gegangen. Sie hörten seine Stiefeltritte von der Treppe her.


  »Wohin will er?«, fragte Sam verwirrt.


  »Zum Hafen. Dem Magier widerstrebt es, Zeit zu verschwenden.« Alleras lächelte. »Ich muss dir ein Geständnis machen. Wir sind uns nicht zufällig begegnet, Sam. Der Magier hat mich losgeschickt, damit er vor Theobald mit dir sprechen kann. Er wusste, du würdest kommen.«


  »Woher?«


  Alleras deutete auf die Glaskerze.


  Sam starrte die eigentümlich helle Flamme einen Moment lang an, dann blinzelte er und wandte den Blick ab. Draußen wurde es dunkel.


  »Im Westturm gibt es eine freie Zelle unter meiner, und eine Treppe führt von dort zu Walgraves Gemächern hoch«, sagte der teiggesichtige Junge. »Wenn dich das Krächzen der Raben nicht stört, hast du von dort einen schönen Blick auf den Honeywine. Würde dir das genügen?«


  »Ich denke doch.« Er musste irgendwo schlafen.


  »Ich bringe dir Wolldecken. In der Nacht werden die Steinwände kalt, sogar hier.«


  »Danke.« Irgendetwas an dem bleichen weichen jungen Mann missfiel ihm, aber er wollte nicht unhöflich erscheinen, daher fügte er hinzu: »Ich heiße eigentlich nicht Töter. Ich bin Sam. Samwell Tarly.«


  »Ich bin Pate«, erwiderte der andere, »wie der Schweinejunge.«


  



  In der Zwischenzeit auf der Mauer …


  »Augenblick mal«, wird mancher sagen. »Halt, halt, halt! Halt! Wo sind Dany und die Drachen? Wo ist Tyrion? Wir haben auch Jon Snow kaum zu Gesicht bekommen. Das kann doch nicht alles sein …«


  Ist es auch nicht. Es geht weiter. Es folgt noch ein Buch, ebenso dick wie dieses.


  Ich habe die anderen Figuren nicht vergessen. Ganz sicherlich nicht.


  Ich habe viel über sie geschrieben. Viele, viele, viele Seiten. Ein Kapitel nach dem anderen. Und ich schrieb und schrieb, und dann dämmerte mir, dass das Buch viel zu dick geworden war, um es in einem Band zu veröffentlichen, obwohl ich dem Ende nicht einmal nahe war. Um die ganze Geschichte zu erzählen, die ich erzählen wollte, musste ich das Buch in zwei Hälften teilen (im Deutschen also in vier Teile, A.d.Ü.)


  Am einfachsten hätte ich das bewerkstelligen können, in dem ich einfach das, was ich hatte, genommen und etwa in der Mitte geteilt hätte, mit einem »Fortsetzung folgt« als Schluss.


  Je länger ich jedoch darüber nachdachte, desto stärker spürte ich, dass meinen Lesern besser damit gedient wäre, wenn sie zuerst die ganze Geschichte über die Hälfte der Figuren bekämen, und nicht die halbe Geschichte aller Figuren. Diesen Weg habe ich dann eingeschlagen.


  Tyrion, Jon, Dany, Stannis, Melisandre, Davos Seaworth und all die anderen, die Sie lieben oder hassen, werden also im nächsten Band wieder erscheinen (im nächsten für die deutschen Leser, A.d.Ü.), in dem der Schwerpunkt auf den Ereignissen an der Mauer und jenseits des Meeres liegen wird, so wie eben in diesem Buch auf King's Landing.


  



  Anhang


  Die Könige und ihre Höfe


  DIE KÖNIGLICHE REGENTIN

  

  

  CERSEI LANNISTER, die Erste Ihres Namens, Witwe von {König Robert I. Baratheon}, Königinwitwe, Protektor des Reiches, Lady von Casterly Rock und königliche Regentin,



  – Königin Cerseis Kinder:


  – {KÖNIG JOFFREY I. BARATHEON}, vergiftet bei seinem Hochzeitsfest, ein zwölfjähriger Junge,


  – PRINZESSIN MYRCELLA BARATHEON, ein neunjähriges Mädchen, Mündel des Prinzen Doran Martell in Sunspear,


  KÖNIG TOMMEN I. BARATHEON, ein achtjähriger Kindkönig,


  seine Kätzchen, Ser Sprung, Lady Schnurrharr, Bursche,


  Königin Cerseis Brüder:


  – SER JAIME LANNISTER, ihr Zwillingsbruder, genannt DER KÖNIGSMÖRDER, Lord Commander der Königsgarde,


  – TYRION LANNISTER, genannt DER GNOM, ein Zwerg, des Königsmordes angeklagt und verurteilt,


  PODRICK PAYNE, Tyrions Knappe, ein zehnjähriger Junge,


  Königin Cerseis Onkel, Tanten und Vettern:


  SER KEVAN LANNISTER, ihr Onkel,


  – SER LANCEL, Ser Kevans Sohn, ihr Vetter, ehemals Knappe von König Robert und Liebhaber von Cersei, jüngst zum Lord von Darry ernannt,


  {WILLEM}, Ser Kevans Sohn, in Riverrun ermordet,


  MARTYN, Zwillingsbruder von Willem, ein Knappe,


  JANEI, Ser Kevans Tochter, ein dreijähriges Mädchen,


  – LADY GENNA LANNISTER, Cerseis Tante, vermählt mit Ser Emmon Frey,


  {SER CLEOS FREY}, Gennas Sohn, getötet von Geächteten,


  SER TYWIN FREY, genannt TY, Cleos' Sohn,


  WILLEM FREY, Cleos' Sohn, ein Knappe,


  SER LYONEL FREY, Lady Gennas zweitgeborener Sohn,


  {TION FREY}, Gennas Sohn, ermordet in Riverrun,


  – WALDER FREY, genannt ROTER WALDER, Lady Gennas jüngster Sohn, ein Page in Casterly Rock,


  – TYREK LANN1STER, Cerseis Vetter, Sohn von Tygett, dem verstorbenen Bruder ihres Vaters,


  – LADY ERMESANDE HAYFORD, Tyreks Kindfrau,


  – JOY HILL, Bastardtochter von Königin Cerseis verschollenem Onkel Gerion, ein elfjähriges Mädchen,


  – CERENNA LANNISTER, Cerseis Kusine, Tochter ihres verstorbenen Onkels Stafford, des Bruders ihrer Mutter,


  – MYRIELLE LANNISTER, Cerseis Kusine und Cerennas Schwester, Tochter ihres Onkels Stafford,


  – SER DAVEN LANNISTER, ihr Vetter, Staffords Sohn,


  – SER DAMION LANNISTER, ein entfernter Vetter, vermählt mit Shiera Crakehall,


  SER LUCION LANNISTER, ihr Sohn,


  LANNA, ihre Tochter, vermählt mit Lord Antario Jast,


  – LADY MARGOT, eine noch entferntere Kusine, vermählt mit Lord Titus Peake,


  



  König Tommens kleiner Rat:


  {LORD TYWIN LANNISTER}, Hand des Königs,


  SER JAIME LANNISTER, Lord Commander der Königsgarde,


  SER KEVAN LANNISTER, Meister der Gesetze,


  VARYS, ein Eunuch, Meister der Ohrenbläser,


  GRAND MAESTER PYCELLE, Berater und Heilkundiger,


  – LORD MACE TYRELL, LORD MATHIS ROWAN, LORD PAX-TER REDWYNE, Berater


  



  Tommens Königsgarde:


  – SER JAIME LANNISTER, Lord Commander,


  – SER MERYN TRÄNT,


  – SER BOROS BLOUNT, entlassen und später wieder aufgenommen,


  – SERBALONSWANN,


  – SEROSMUND KETTLEBLACK,


  – SER LORAS TYRELL, der Ritter der Blumen,


  – SER ARYS OAKHEART, bei Prinzessin Myrcella in Dorne, Cerseis Haushalt in King's Landing:


  – LADY JOCELYN SWIFT, ihre Gesellschafterin,


  – SENELLE und DORCAS, ihre Kammerzofen und Dienerinnen,


  – LUM, der ROTE LESTER, HOKE – genannt PFERDEFUSS, KURZOHR, PUCKENS, Wachen,



  KÖNIGIN MARGAERY aus dem Hause Tyrell, eine Jungfrau von sechzehn, verwitwete Braut von König Joffrey I. Baratheon und zuvor von Lord Renly Baratheon,


  



  Margaerys Hof in King's Landing:


  MACE TYRELL, Lord von Highgarden, ihr Vater,


  LADY ALERIE aus dem Hause Hightower, ihre Mutter,


  – LADY OLENNA TYRELL, ihre Großmutter, eine alte Witwe, genannt DIE KÖNIGIN DER DORNEN,



  – ARRYK und ERRYK, Lady Olennas Wachen, Zwillingsbrüder von sieben Fuß Größe, genannt LINKS und RECHTS,


  SER GARLAN TYRELL, Margaerys Bruder, genannt DER KAVALIER,


  seine Gemahlin, LADY LEONETTE aus dem Hause Fossoway,


  – SER LORAS TYRELL, ihr jüngster Bruder, der Ritter der Blumen, ein Geschworener Bruder der Köniesearde,


  Margaerys Gefährtinnen:


  ihre Kusinen MEGGA, ALLA und ELINOR TYRELL,


  Elinors Verlobter, ALYN AMBROSE, ein Knappe,


  LADY ALYSANNE BULWER, ein achtjähriges Mädchen,


  MEREDYTH CRANE, genannt MERRY,


  LADY TAENAMERRYWEÄTHER,


  LADYALYCEGRACEFORD,


  SEPTA NYSTERIC A, eine Schwester des Glaubens,


  PAXTER REDWYNE, Lord vom Arbor,


  seine Zwillingssöhne SER HORAS und SER HOBBER,


  MAESTER BALLABAR, sein Heilkundiger und Berater,


  MATHIS ROWAN, Lord von Goldengrove,


  SER WILLAM WYTHERS, Margaerys Hauptmann der Wache,


  HUGH CLIFTON, ein gut aussehendes Mitglied der Wache,


  SER PORTIFER WOODWRIGHT und sein Bruder SER LU-CANTINE,


  Cerseis Hof in King's Landing:


  – SER OSFRYD KETTLEBLACK und SER OSNEY KETTLEBLACK, jüngere Brüder von Ser Osmund Kettleblack,


  – SER GREGOR CLEGANE, genannt DER REITENDE BERG, liegt wegen einer vergifteten Wunde unter Qualen im Sterben,


  – SER ADDAM MARBRAND, Kommandant der Stadtwache von King's Landing (den »Goldröcken«),


  – JALABHAR XHO, ein Prinz aus dem Tal der Roten Blume, ein Verbannter von den Summer Isles,


  GYLES ROSBY, Lord von Rosby, von schwerem Husten geplagt,


  ORTON MERRYWEATHER, Lord von Longtable,


  TAENA, seine Gemahlin, eine Frau aus Myr,


  LADYTANDASTOKEWORTH,


  LADY FALYSE, ihre ältere Tochter und Erbin,


  SER BALMAN BYRCH, Lady Falyses Gemahl,


  – LADY LOLLYS, ihre jüngere Tochter, hochschwanger und schlichten Verstandes,


  – SER BRONN VOM BLACKWATER, Lady Lollys' Gemahl, ein früherer Söldner,


  – {SHAE}, eine Marketenderin, die Lollys als Kammerzofe diente und in Lord Tywins Bett erdrosselt wurde,


  MAESTER FRENKEN, in Lady Tandas Diensten,


  SER ILYN PAYNE, des Königs Richter, ein Henker,


  – RENNIFER LONGWATERS, Hauptunterkerkermeister der Verliese im Red Keep,


  – RÜGEN, Unterkerkermeister für die schwarzen Zellen,


  – LORD HALLYNE DER PYROMANTIKER, ein Weiser aus der Gilde der Alchimisten,


  – NOHO DIMITTIS, ein Gesandter der Eisenbank in Braavos,


  – QYBURN, ein Nekromantiker, einst Maester der Citadel, später bei den Tapferen Kameraden,


  MONDBUB, der königliche Hofnarr,


  PATE, ein achtjähriger Junge, König Tommens Prügelknabe,


  ORMOND VON OLDTOWN, der königliche Harfenspieler und Barde,


  – SER MARK MULLENDORE, der während der Schlacht am Blackwater den halben Arm und einen Affen verloren hat,


  AURANE WATERS, der Bastard von Driftmark,


  LORD ALESANDER STAEDMON, genannt PFENNIGFUCHSER,


  – SER RONNET CONNINGTON, genannt DER ROTE RONNET, der Ritter von Griffin's Roost,


  – SER LAMBERT TURNBERRY, SER DERMOT AUS DEM REGENFORST, SER TALLAD – genannt DER STATTLICHE –, SER BAYARD NORCROSS, SER BONIFER HASTY – genannt BONI-FER DER GUTE –, SER HUGO VANCE, Ritter, die dem Eisernen Thron verschworen sind,


  – SER LYLE CRAKEHALL – genannt DER STARKE EBER-, SER ALYN STACKSPEAR, SER JON BETTLEY – genannt DER BARTLOSE JON –, SER STEFFON SWYFT, SER HUMFREY SWYFT, Ritter, die Casterly Rock verschworen sind,


  JOSMYN PECKLEDON, ein Knappe und Held vom Blackwater,


  GARRETT PAEGE und LEW PIPER, Knappen und Geiseln,


  das Volk von King's Landing:


  DER HOHE SEPTON, Vater der Gläubigen, Stimme der Sieben aufErden, ein alter, gebrechlicher Mann,


  – SEPTON TORBERT, SEPTON RAYNARD, SEPTON LUCEON, SEPTON OLLIDOR, alle von den Höchst Frommen, in Diensten der Sieben in der Großen Septe von Baelor,


  – SEPTA MOELLE, SEPTA AGLANTINE, SEPTA HELICENT, SEPTA UNELLA, alle von den Höchst Frommen, in Diensten der Sieben in der Großen Septe von Baelor,


  die »Spatzen«, die demütigsten Menschen, glühend im Glauben,


  CHATAYA, Eignerin eines teuren Bordells,


  ALAYAYA, ihre Tochter,


  DANCY, MAREI, zwei von Chatayas Mädchen,


  BRELLA, eine Dienerin, zuletzt in Diensten von Lady Sansa Stark,


  TOBHO MOTT, ein Meister der Waffenschmiedekunst,


  HAMISH DER HARFENSPIELER, ein alter Sänger,


  ALARIC VON EYSEN, ein weit gereister Sänger,


  WAT, ein Sänger, der sich DER BLAUE BARDE nennt,


  – SER THEODAN WELLS, ein frommer Ritter, später genannt SER THEODAN DER AUFRICHTIGE.


  



  König Tommens Banner zeigt kämpfend den gekrönten Hirschen der Baratheons, schwarz auf gold, und den Löwen der Lannister, gold auf rot.



  



  DER KÖNIG AUF DER MAUER


  STANNIS BARATHEON, der Erste Seines Namens, zweitgeborener Sohn von Lord Steffon Baratheon und Lady Cassana aus dem Hause Estermont, Lord von Dragonstone, selbst ernannter König von Westeros,


  – KÖNIGIN SELYSE aus dem Hause Florent, seine Gemahlin, gegenwärtig in Eastwatch-by-the-Sea,


  PRINZESSIN SHIREEN, ihre Tochter, ein elfjähriges Mädchen,


  FLICKENFRATZ, Shireens schwachsinniger Narr,


  – EDRIC STORM, sein Bastard-Neffe, König Roberts Sohn mit Lady Delena Flower, ein zwölfjähriger Junge, der auf der Verrückter Prendos auf der Meerenge unterwegs ist,


  – SER ANDREW ESTERMONT, König Stannis' Vetter, ein Mann des Königs, der Edrics Eskorte befehligt,


  – SER GERALD GOWER, LEWYS – genannt DAS FISCHWEIB –, SER TRISTON VON TALLY HILL, OMER BLACKBER-RY, Männer des Königs, Edrics Wachen und Beschützer,


  Stannis' Hof in Castle Black:


  LADY MELISANDRE VON ASSHAI, genannt DIE ROTE FRAU,


  Priesterin von R'hllor, dem Herrn des Lichts,



  – MANCE RAYDER, König-Jenseits-der-Mauer, ein Gefangener, zum Tode verurteilt,


  – Rayders Sohn von seiner Frau {DALLA}, ein Neugeborenes noch ohne Namen, »der Wildlingsprinz«,


  – GOLDY, die Amme des Säuglings, ein Wildlingsmädchen,


  – ihr Sohn, ebenfalls ein Neugeborener ohne Namen, der von ihrem Vater {CRASTER} gezeugt wurde,


  – SER RICHARD HORPE, SER JUSTIN MASSEY, SER CLAYTON SUGGS, SER GODRY FARRING – genannt RIESENTÖTER –, LORD HARWOOD FELL, SER CORLISS PENNY, Männer und Ritter der Königin,


  – SER DEVAN SEAWORTH und BRYEN FARRING, Knappen des Königs,


  – Stannis' Hof in Eastwatch-by-the-Sea:


  – SER DAVOS SEAWORTH, genannt DER ZWIEBELRITTER, Lord vom Regenforst, Admiral der Meerenge und Hand des Königs,


  – SER AXELL FLORENT, Königin Selyses Onkel, an erster Stelle der Männer der Königin,


  SALLADHAR SAAN aus Lys, Pirat und Herr über die Valyria,


  Stannis' Besatzung auf Dragonstone:


  – SER ROLLAND STORM, genannt DER BASTARD VON NACHTLIED, Mann des Königs, Kastellan von Dragonstone,


  MAESTER PYLOS, Heilkundiger, Lehrer, Berater,


  »HAFERBREI« und »NEUNAUGE«, zwei Kerkermeister,


  Lords, die sich mit einem Eid an Dragonstone gebunden haben:


  – MONTERYS VELARYON, Lord der Gezeiten und Herr von Driftmark, ein sechsjähriger Junge,


  – DURAM BAR EMMON, Lord von Sharp Point, ein fünfzehnjähriger Knabe,


  Stannis' Besatzung in Storm's End:


  SER GILBERT FARRING, Kastellan von Storm's End,


  LORD ELWOOD MEADOWS, Ser Gilberts Stellvertreter,


  MAESTER JURNE, Ser Gilberts Berater und Heilkundiger, Lords, die sich mit einem Eid an Storm's End gebunden haben:


  – ELDON ESTERMONT, Lord von Greenstone, Onkel von König Stannis, Großonkel von König Tommen, ein umsichtiger Freund von beiden,


  – SER AEMON, Lord Eldons Sohn und Erbe, bei König Tommen in King's Landing,



  – SER ALYN, Ser Aemons Sohn, ebenfalls bei König Tommen in King's Landing,



  – SER LOMAS, Bruder von Lord Eldon, Onkel und Unterstützer von König Stannis, auf Storm's End,


  – SER ANDREW, Ser Lomas' Sohn, Beschützer von Edric Storm auf der Meerenge,


  – LESTER MORRIGEN, Lord von Krähenhort,


  – LORD LUCAS CHYTTERING, genannt KLEIN LUCOS, ein Jugendlicher von sechzehn Jahren,


  DAVOS SEAWORTH, Lord vom Regenforst,


  MARYA, seine Gemahlin, die Tochter eines Zimmermanns,


  – {DALE, ALLARD, MATTHOS, MARIC}, ihre vier ältesten Söhne, die in der Schlacht vom Blackwater verschollen sind,


  DEVAN, ein Knappe bei König Stannis in Castle Black,


  STANNIS, ein zehnjähriger Junge, bei Lady Marya auf Cape Wrath,


  STEFFON, ein sechsjähriger Junge, bei Lady Marya auf Cape Wrath.


  Stannis hat sich das feurige Herz des Herrn des Lichts zum Banner erwählt: ein rotes Herz, umrahmt von orangefarbenen Flammen in hellgelbem Feld. Innerhalb des Herzens befindet sich der gekrönte Hirsch des Hauses Baratheon in Schwarz.



  



  



  DER KÖNIG DER INSELN UND DES NORDENS


  Die Greyjoys von Pyke betrachten sich als Nachfahren des Grauen Königs aus dem Zeitalter der Helden. Den Legenden zufolge herrschte der Graue König über das Meer selbst und nahm eine Meerjungfrau zur Gemahlin. Aegon der Drache beendete die Linie der Könige auf den Iron Islands, erlaubte den Eisenmännern jedoch, ihre alten Sitten und Gebräuche zu bewahren und selbst zu entscheiden, wer die Vorrangstellung unter ihnen haben solle. Sie wählten Lord Vickon Greyjoy von Pyke. Das Wappen der Greyjoys ist der goldene Krake auf schwarzem Feld. Ihre Worte lauten: Wir Säen Nicht.


  Balon Greyjoys erste Rebellion gegen den Eisernen Thron wurde von König Robert I. Baratheon und Lord Eddard Stark von Winterfell niedergeschlagen, doch in dem Chaos, das auf Roberts Tod folgte, krönte sich Lord Balon abermals zum König und schickte seine Schiffe aus, um den Norden anzugreifen.


  {BALON GREYJOY}, der Neunte Seines Namens seit dem Grauen König, König der Iron Islands und des Nordens, König von Salz und Fels, Sohn des Seewinds und Lord Schnitter von Pyke, gestorben durch einen Sturz,


  König Balons Witwe, KÖNIGIN ALANNYS aus dem Hause Harlaw,



  ihre Kinder:


  {RODRIK}, gefallen während Balons erster Rebellion,


  {MARON}, gefallen während Balons erster Rebellion,


  – ASHA, ihre Tochter, Kapitänin der Schwarzer Wind und Eroberin von Deepwood Motte,



  – THEON, selbst ernannter Prinz von Winterfell, von den Nordmännern THEON DER ABTRÜNNIGE genannt,


  König Theons Brüder und Halbbrüder:


  {HARLON}, starb in seiner Jugend an den Grauschuppen,


  {QUENTON}, starb im Kindesalter,


  {DONEL}, starb im Kindesalter,


  EURON, genannt KRÄHEN AUGE, Kapitän der Schweigen,


  VICTARION, Lord Kapitän der Eisenflotte, Herr der Eiserner Sieg,


  {URRIGON}, starb an einer brandigen Wunde,


  AERON, genannt FEUCHTHAAR, ein Priester des Ertrunkenen Gottes,


  RUS und NORJEN, zwei seiner Jünger von den »Ertrunkenen«,


  {ROBIN}, starb im Kindesalter,


  König Balons Haushalt auf Pyke:


  MAESTER WENDAMYR, Heilkundiger und Berater,


  HELYA, Hüterin der Burg,


  König Balons Krieger und Geschworene Schwerter:


  – DAGMER, genannt SPALTKINN, Kapitän der Gischttrinker, Befehlshaber der Eisenmänner in Torrhen's Square,


  – BLAUZAHN, ein Langschiffkapitän,


  – ULLER, SKYTE, Ruderer und Krieger. Anwärter auf den Meersteinstuhl beim Königsthing auf Old Wyk


  – GYLBERT FARWYND, Lord vom Lonely Light,


  – Gylberts Fürsprecher: seine Söhne GYLES, YGON, YOHN,


  – ERIK EISENMACHER, genannt ERIK AMBOSSBRECHER und ERIK DER GERECHTE, ein alter Mann, einst ein berüchtigter Kapitän und Plünderer,


  Eriks Fürsprecher: seine Enkel UREK, THORMOR, DAGON,


  DUNSTAN DRUMM, DER DRUMM, DIE KNOCHENHAND, Lordvon Old Wyk,


  – Dunstans Fürsprecher: seine Söhne DENYS und DONNEL sowie ANDRIK DER ERNSTE, ein Hüne von einem Mann,


  – ASHA GREYJOY, einzige Tochter von Balon Greyjoy, Kapitänin der Schwarzer Wind,


  – Ashas Fürsprecher: QARL DIE JUNGFRAU, TRISTIFER BOT-LEY und SER HARRAS HARLAW,


  – Ashas Kapitäne und Unterstützer: LORD RODRIK HARLAW, LORD BAELOR BLACKTYDE, LORD MELDRED MERLYN, HARMUND SHARP,


  – VICTARION GREYJOY, Bruder von Balon Greyjoy, Herr der Eiserner Sieg und Lord Kapitän der Eisenflotte,


  – Victarions Fürsprecher: DER ROTE RALF STONEHOUSE, RALF DER HINKER und NUTE DER BARBIER,


  – Victarions Kapitäne und Unterstützer: HOTHO HARLAW, ALWYN SHARP, FRALEGG DER STARKE, ROMNY WEAVER, WILL HUMBLE, DER KLEINE LENWOOD TAWNEY, RALF KENNING, MARON VOLMARK, GOROLD GOODBROTHER,


  – Victarions Mannschaft: WULF EINOHR, RAGNOR PYKE


  – Victarions Bettgenossin, eine dunkelhäutige Frau, stumm und ohne Zunge, ein Geschenk von seinem Bruder Euron,


  – EURON GREYJOY, genannt KRÄHENAUGE, Bruder von Balon Greyjoy und Kapitän der Schweigen,


  – Eurons Fürsprecher: GERMUND BOTLEY, LORD ORKWOOD VON ORKMONT, DONNOR SALTCLIFFE,


  – Eurons Kapitäne und Unterstützer: TORWOLD BRAUNZAHN, KNAUTSCHGESICHT JON MYRE, RODRIK FREE-BORN, DER ROTE RUDERER, LINKSHAND LUCAS CODD, QUELLON HUMBLE, HARREN HALBHOARE, KEMMETT PYKE DER BASTARD, QARL DER LEIBEIGENE, STEINHAND, RALF DER HIRTE, RALF VON LORDSPORT,


  – Eurons Mannschaft: CRAGORN



  



  Balons Gefolgsleute, die Lords der Iron Islands:


  auf Pyke


  – {SAWANE BOTLEY}, Lord von Lordsport, ertränkt von Euron Krähenauge,


  – {HARREN}, sein ältester Sohn, gefallen bei Moat Cailin,


  – TRISTIFER, sein Zweitgeborener und rechtmäßiger Erbe, des Titels enthoben von seinem Onkel,


  – SYMOND, HARLON, VICKON und BENNARION, seine jüngeren Söhne, ebenfalls ihrer Titel enthoben,


  GERMUND, sein Bruder, zum Lord von Lordsport ernannt,


  Germonds Söhne BALON und QUELLON,


  SARGON und LUCIMORE, Sawanes Halbbrüder,


  – WEX, ein stummer Zwölfjähriger, Bastardsohn von Sargon, Knappe von Theon Greyjoy,


  – WALDON WYNCH, Lord von Iron Holt,



  auf Harlow


  – RODRIK HARLAW, genannt DER LESER, Lord von Harlaw, Lord von Ten Towers, Harlaw von Harlaw,


  – LADY GWYNESSE, seine ältere Schwester,


  – LADY ALANNYS, seine jüngere Schwester, Witwe von König Balon Greyjoy,


  – SIGFRYD HARLAW, genannt SIGFRYD SILBERHAAR, sein Großonkel und Herr von Harlaw Hall,


  – HOTHO HARLAW, genannt BUCKEL-HOTHO, vom Tower of Glimmering, ein Vetter,


  – SER HARRAS HARLAW, genannt DER RITTER, der Ritter von Grey Garden, ein Vetter,


  – BOREMUND HARLAW, genannt BORMUND DER BLAUE, Herr von Harridan Hill, ein Vetter,


  – Lord Rodriks Gefolgsleute und geschworene Schwerter:


  – MARON VOLMARK, Lord von Volmark,


  – MYRE, STONETREE und KENNING,


  – Lord Rodriks Haushalt:


  – DREIZAHN, seine Haushälterin, eine Greisin, auf Blacktyde


  – BAELOR BLACKTYDE, Lord von Blacktyde, Kapitän der Nachtflieger,


  – DER BLINDE BEN BLACKTYDE, ein Priester des Ertrunkenen Gottes, auf Old Wyk


  – DUNSTAN DRUMM, DER DRUMM, Kapitän der Donnerer,


  – NORNE GOODBROTHER von Shatterstone,


  – DERSTONEHOUSE,


  – TARLE, genannt TARLE DER DREIMAL-ERTRÄNKTE, ein Priesterdes Ertrunkenen Gottes,


  auf Great Wyk


  – GOROLD GOODBROTHER, Lord vom Hammerhom,


  – seine Söhne, GREYDON, GRAN und GORMOND, Drillinge,


  – seine Töchter, GYSELLA und GWIN,


  – MAESTER MURENMURE, Lehrer, Heilkundiger und Berater,


  – TRISTON FARWYND, Lord von Sealskin Point,


  – DERSPARR,


  – sein Sohn und Erbe STEFFARION,


  – MELDRED MERLYN, Lord von Pebbleton, auf Orkmont


  – ORKWOOD VON ORKMONT,


  – LORDTAWNEY, auf Saltcliffe


  – LORD DONNER SALTCLIFFE,


  – LORDSUNDERLY, auf kleineren Inseln und Felsen


  – GYLBERT FARWYND, Lord vom Lonely Light,


  – DIE ALTE GRAUE MÖWE, ein Priester des Ertrunkenen Gottes.


  



  Weitere große und kleine Häuser


  HAUS ARRYN


  Die Arryns stammen von den Königen des Bergs und des Tals ab. Das Wappen des Hauses zeigt Mond und Falke, weiß in himmelblauem Feld. Im Krieg der Fünf Könige hat das Haus Arryn für keine Seite Partei ergriffen. Die Worte der Arryns lauten: Hoch Wie Die Ehre.


  ROBERT ARRYN, Lord der Eyrie, Beschützer des Grünen Tals, von seiner Mutter zum Wahren Wächter des Ostens ernannt, ein kränklicher Junge von acht Jahren, der manchmal SÜSSROBIN genannt wird,


  – seine Mutter, {LADY LYSA aus dem Hause Tully}, Witwe von Lord Jon Arryn, durch die Mondtür in den Tod gestoßen,


  – sein Stiefvater, PETYR BAELISH, genannt LITTLEFINGER, Lord von Harrenhal, Oberster Lord vom Trident und Lord Protektor des Tales,


  – ALAYNE STONE, Lord Petyrs uneheliche Tochter, eine dreizehnjährige Maid, eigentlich Sansa Stark,


  – SER LOTHOR BRUNE, ein Söldner in Lord Petyrs Diensten, auf der Eyrie Hauptmann der Wache,


  – OSWELL, ein ergrauter Krieger in Lord Petyrs Diensten, manchmal KETTLEBLACK genannt,


  – Lord Roberts Haushalt auf der Eyrie:


  – MARILLION, ein gut aussehender junger Sänger, der in der Gunst von Lady Lysa stand und des Mordes an ihr angeklagt ist,


  MAESTER COLEMON, Berater, Heilkundiger und Lehrer,


  MORD, ein brutaler Kerkermeister mit Zähnen aus Gold,


  GRETCHEL, MADDY und MELA, Dienerinnen,


  Lord Roberts Gefolgsleute, die Lords des Tales:


  – LORD NESTOR ROYCE, Haushofmeister des Tales und Kastellan der Tore des Mondes,


  – SER ALBAR, Lord Nestors Sohn und Erbe,


  – MYRANDA, genannt RANDA, Lord Nestors Tochter, eine Witwe, doch noch recht unverbraucht,


  Lord Nestors Haushalt:


  SER MARWYN BELMORE, Hauptmann der Wache,


  MYA STONE, eine Maultierführerin, Bastard-Tochter von König RobertI. Baratheon,


  OSSY und KAROTTE, Maultierführer,


  LYONEL CORBRAY, Lord von Heart's Home,


  – SER ILYN CORBRAY, sein Bruder und Erbe, Besitzer der berühmten Klinge Lady Forlorn,


  SER LUCAS CORBRAY, sein jüngerer Bruder,


  JON LYNDERLY, Lord vom Snakewood,


  TERRENCE, sein Sohn und Erbe, ein junger Knappe,


  EDMUND WAXLEY, der Ritter von Wickenden,


  GEROLD GRAFTON, der Lord von Gulltown,


  GYLES, sein jüngster Sohn, ein Knappe,


  TRISTON SUNDERLAND, Lord von den Three Sisters,


  GODRIC BORRELL, Lord von Sweetsister,


  ROLLAND LONGTHORPE, Lord von Longsister,


  ALESANDORTORRENT, Lord von Littlesister,


  – die Lords der Erklärung, Gefolgsleute des Hauses Arryn, die sich zur Verteidigung des jungen Lords Robert zusammengeschlossen haben:


  – YOHN ROYCE, genannt BRONZE YOHN, Lord von Runestone, einziger noch lebender Sohn und Erbe von Runestone, aus dem höheren Zweig des Hauses Royce,


  – SER ANDAR, Bronze Yohns einzig überlebender Sohn und Erbe von Runestone,


  Bronze Yohns Haushalt:


  MAESTER HELLIWEG, Lehrer, Heilkundiger und Berater,


  SEPTONLUCOS,


  – SER SAMWELL STONE, genannt STARKER SAM STONE, Waffenmeister,


  Bronze Yohns Gefolgsleute und geschworene Schwerter:


  ROYCE COLDWATER, Lord von Coldwater Burn,


  SER DÄMON SHETT, Ritter von Gull Tower,


  UTHORTOLLETT, Lord vom Grey Glen,


  ANYA WAYNWOOD, Lady von Ironoaks Castle,


  SER MORTON, ihr ältester Sohn und Erbe,


  SER DONNEL, ihr zweitgeborener Sohn, der Ritter vom Tor,


  WALLACE, ihr jüngster Sohn,


  – HARROLD HARDYNG, ihr Mündel, ein Knappe, der häufig HARRY DER ERBE genannt wird,


  BENEDAR BELMORE, Lord von Strongsong,


  SER SYMOND TEMPLETON, der Ritter von Ninestars,


  {EON HUNTER}, Lord von Longbow Hall, jüngst verstorben,


  – SER GILWOOD, Lord Eons ältester Sohn und Erbe, nun genannt DER JUNGE LORD HUNTER,


  SER EUSTACE, Lord Eons zweitgeborener Sohn,


  SER HARLAN, Lord Eons jüngster Sohn,


  Der Haushalt des Jungen Lord Hunter:


  MAESTER WILLAMEN, Berater, Heilkundiger, Lehrer


  HORTON REDFORT, Lord von Redfort, dreimal verheiratet,


  SER JASPER, SER CREIGHTON, SER JON, seine Söhne,


  – SER MYCHEL, sein jüngster Sohn, vor kurzem zum Ritter erhoben, vermählt mit Ysilla Royce von Runestone,


  – Clanhäuptlinge aus den Mondbergen:


  – SHAGGA SOHN VON DOLF, VON DEN STONE CROWS, führt gegenwärtig eine Truppe im Königswald an,


  TIMETT SOHN VON TIMMETT, VON DEN BURNED MEN,


  CHELLA TOCHTER VON CHEYK, VON DEN BLACK EARS,


  CRAWN SOHN VON CALOR, VON DEN MOON BROTHERS.


  



  HAUS FLORENT


  Die Florents von Brightwater Keep sind Vasallen von Highgarden. Beim Ausbruch des Krieges der Fünf Könige folgte Lord Alester Florent seinem Lehnsherrn und erklärte sich für König Renly, doch sein Bruder Ser Axell wählte König Stannis, den Gemahl seiner Nichte Selyse. Nach Renlys Tod bei Storm's End schlossen sich die Florents mit ihrer gesamten Streitmacht von Brightwater Stannis an. Stannis ernannte Lord Alester zu seiner Hand und übergab den Befehl über seine Flotte Ser Imry Florent, dem Bruder seiner Gemahlin. Die Flotte und Ser Imry gingen in der Schlacht am Blackwater verloren, und Lord Alesters Bemühungen, nach der Niederlage einen Frieden auszuhandeln, wurden von König Stannis als Hochverrat betrachtet. Lord Alester wurde der roten Priesterin Melisandre übergeben, die ihn als Opfer an R'hollor verbrannte.


  Der Eiserne Thron bezichtigte die Florents ebenfalls des Hochverrats, da sie Stannis und seine Rebellion unterstützt hatten. Titel und Ländereien wurden ihnen genommen und Ser Garlan Tyrell zugesprochen.


  Das Wappen des Hauses Florent zeigt einen Fuchskopf in einem Kranz aus Blumen.


  {ALESTER FLORENT}, Lord von Brightwater, als Verräter verbrannt,


  seine Gemahlin, LADY MELARA, aus dem Hause Crane,



  ihre Kinder:


  – ALEKYNE, entrechteter Lord von Brightwater, der nach Oldtown geflohen ist und im Hightower um Asyl ersucht hat,



  MELESSA, vermählt mit Lord Randyll Tarly,


  RHEA, vermählt mit Lord Leyton Hightower, seine Geschwister:


  – SER AXELL, ein Mann der Königin, in Diensten seiner Nichte Königin Selyse in Eastwatch-by-the-Sea,


  – {SER RYAM}, gestorben bei einem Sturz vom Pferd,


  – SELYSE, seine Tochter, Gemahlin und Königin von König Stannis I. Baratheon,


  SHIRREEN BARATHEON, ihr einziges Kind,


  {SER IMRY}, sein ältester Sohn, gefallen in der Schlacht am Blackwater,


  SER ERREN, sein zweitgeborener Sohn, Gefangener in Highgarden,


  SER COLIN, Kastellan von Brightwater Keep,


  DELENA, seine Tochter, vermählt mit Ser Hosmann Norcross,


  – ihr unehelicher Sohn EDRIC STORM, gezeugt von König Robert I. Baratheon,


  – ALESTER NORCROSS, ihr ältester ehelicher Sohn, ein Neunjähriger,


  – RENLY NORCROSS, ihr zweitgeborener ehelicher Sohn, ein Dreijähriger,


  MAESTER OMER, Ser Colins ältester Sohn, in Diensten in Old Oak,


  MERRELL, Colins jüngster Sohn, ein Knappe auf dem Arbor,


  RYLENE, Lord Alesters Schwester, vermählt mit Ser Rycherd Crane.


  



  HAUS FREY


  Die Freys sind Gefolgsleute des Hauses Tully, haben ihre Pflichten jedoch nicht immer treu erfüllt. Zu Beginn des Kriegs der Fünf Könige gewann Robb Stark Lord Walder als Verbündeten, indem er gelobte, eine seiner Töchter oder Enkelinnen zu heiraten. Als er stattdessen Lady Jeyne Westerling ehelichte, verschworen sich die Freys mit Roose Bolton und ermordeten den Jungen Wolf und seine Anhänger bei der inzwischen als Rote Hochzeit bezeichneten Feier.


  WALDER FREY, Lord vom Kreuzweg,


  – von seiner ersten Gemahlin {LADY PERRA aus dem Hause Royce}:


  – {SER STEVRON}, ihr ältester Sohn, starb nach der Schlacht von Oxcross,


  vermählt mit {Corenna Swann}, an Schwindsucht verschieden,


  Stevrons ältester Sohn SER RYMAN, Erbe der Twins,


  Rymans Sohn EDWYN, vermählt mit Janyce Hunter,


  Edwyns Tochter WALDA, ein achtjähriges Mädchen,


  Rymans Sohn WALDER, genannt SCHWARZER WALDER,


  – Rymans Sohn {PETYR, genannt PETYR PIMPLE}, vermählt mit Mylenda Caron, wurde bei Altestein gehängt,


  Petyrs Tochter PERRA, ein fünfjähriges Mädchen,


  vermählt mit {JEYNE LYDDEN}, die bei einem Sturz vom Pferd starb,


  – Stevrons Sohn {AEGON} genannt GLÖCKCHEN, starb bei der Roten Hochzeit durch Catelyn Starks Hand,


  – Stevrons Tochter {MAEGELLE}, vermählt mit Ser Dafyn Vance, im Kindbett verstorben,


  Maegelles Tochter MARIANNE VANCE, eine junge Frau,


  Maegelles Sohn WALDER VANCE, ein Knappe,


  Maegelles Sohn PATRICK VANCE,


  vermählt mit {MARSELLA WAYNWOOD}, im Kindbett verstorben,


  Stevrons Sohn WALTON, vermählt mit Deana Hardyng,


  Waltons Sohn STEFFON, genannt DER SÜSSE,


  Waltons Tochter WALDA, genannt BLONDE WALDA,


  Waltons Sohn BRYAN, ein Knappe,


  – SER EMMON, Lord Walters zweitgeborener Sohn, vermählt mit Genna aus dem Hause Lannister,


  – Emmons Sohn {SER CLEOS}, vermählt mit Jeyne Darry, getötet von Geächteten in der Nähe von Maidenpool,


  Cleos' Sohn TYWIN, ein zwölfjähriger Knappe,


  Cleos' Sohn WILLEM, Page in Ashemark, zehn,


  Emmons Sohn SER LYONEL, vermählt mit Melesa Crakehall,


  – Emmons Sohn {TION}, während seiner Gefangenschaft in Riverrun von Rickard Karstark ermordet,


  – Emmons Sohn WALDER, genannt ROTER WALDER, vierzehn, Page in Casterly Rock,


  – SER AENYS, Lord Walders drittgeborener Sohn, vermählt mit {Tyana Wylde}, die im Kindbett starb,


  – Aenys' Sohn AEGON BLOODBORN, ein Geächteter,


  – Aenys' Sohn RHAEGAR, vermählt mit {Jeyne Beesbury}, die an der Schwindsucht starb,


  Rhaegars Sohn ROBERT, dreizehn,


  Rhaegars Tochter WALDA, eine Elfjährige, genannt WEISSE WALDA,


  Rhaegars Sohn JONOS, ein Achtjähriger,


  PERRIANE, Lord Walders Tochter, vermählt mit Ser Leslyn Haigh,


  Perrianes Sohn SER HARYS HAIGH,


  Harys' Sohn WALDER HAIGH, ein Fünfjähriger,


  Perrianes Sohn SER DONNEL HAIGH,


  Perrianes Sohn ALYN HAIGH, ein Knappe,


  – von seiner zweiten Gemahlin {LADY CYRENNA aus dem Hause Swann}:


  – SER JARED, Lord Walders viertgeborener Sohn, vermählt mit {Alys Frey},


  – Jareds Sohn {SER TYTOS}, vermählt mit Zhoe Blanetree, erschlagen von Sandor Clegane während der Roten Hochzeit,


  – Tytos' Tochter ZIA, eine junge Frau von vierzehn,


  – Tytos' Sohn ZACHERY, ein zwölfjähriger Junge, der in der Septe in Oldtown ausgebildet wird und dem Glauben das Gelübde abgelegt hat,


  – Jareds Tochter KYRA, vermählt mit {Ser Garse Goodbrook}, der während der Roten Hochzeit ums Leben kam,


  Kyras Sohn WALDER GOODBROOK, neun,


  Kyras Tochter JEYNE GOODBROOK, sechs,


  – SEPTON LUCEON, in Diensten der Großen Septe des Baelor in King's Landing,


  – von seiner dritten Gemahlin {LADY AMAREI aus dem Hause Crakehall}:


  SER HOSTEEN, ihr ältester Sohn, vermählt mit Beilena Hawick,


  Hosteens Sohn SER ARWOOD, vermählt mit Ryella Royce,


  Arwoods Tochter RYELLA, ein fünfjähriges Mädchen,


  Arwoods Zwillingssöhne ANDROW und ALYN, vier,


  Arwoods Tochter HOSTELLA, ein Neugeborenes,


  LYTHENE, Lord Walders Tochter, vermählt mit Lord Lucias Vypren,


  – Lythenes Tochter ELYANA, vermählt mit Ser Jon Wylde, – Elyanas Sohn RICKARD WYLDE, vier,


  Lythenes Sohn SER DÄMON VYPREN,


  SYMOND, vermählt mit Betharios von Braavos,


  Symonds Sohn ALESANDER, ein Sänger,


  Symonds Tochter ALYX, eine Jungfrau von siebzehn,


  Symonds Sohn BRADAMAR, ein zehnjähriger Junge, der in Braavosvon Oro Tendyris, einem reichem Kaufmann, als Mündel aufgezogen wird,


  – SER DANWELL, Lord Walders achtgeborener Sohn, vermählt mit Wynafrei Whent,



  {mehrere Fehlgeburten},


  {MERRETT}, bei Altestein gehängt, vermählt mit Mariya Darry,


  – Merretts Tochter AMEREI, genannt AMI, vermählt mit (Ser Pate vom Blauen Arm), der von Ser Gregor Clegane getötet wurde,


  – Merretts Tochter WALDA, genannt FETTE WALDA, vermählt mit Roose Bolton, dem Lord von der Dreadfort,


  – Merretts Tochter MARISSA, dreizehn,


  – Merretts Sohn WALDER, genannt KLEINER WALDER, ein Achtjähriger, als Knappe in Diensten von Ramsay Bolton,


  {SER GEREMY}, ertrunken, vermählt mit Carolei Waynwood,


  Geremys Sohn SANDOR, ein zwölfjähriger Knappe,


  – Geremys Tochter CYNTHEA, eine Neunjährige, Mündel von Lady Anya Waynwood,


  SER RAYMUND, vermählt mit Beony Beesbury,


  Raymunds Sohn ROBERT, Akolyth in der Citadel,


  Raymunds Sohn MALWYN, in Diensten eines Alchimisten in Lys,


  Raymunds Zwillingstöchter SERRA und SARRA,


  Raymunds Tochter CERSEI genannt KLEINE BIENE,


  Raymunds Zwillingssöhne JAIME und TYWIN, Neugeborene,


  – von seiner vierten Gemahlin {LADY ALYSSA aus dem Hause Blackwood}:


  – LOTHAR, Lord Walders zwölftgeborener Sohn, genannt LAHMER LOTHAR, vermählt mit Leonella Lefford,


  Lothars Tochter TYSANE, sieben,


  Lothars Tochter WALDA, fünf,


  Lothars Tochter EMBERLEI, drei,


  Lothars Tochter LEANA, ein Neugeborenes,


  – SER JAMMOS, Lord Walders dreizehntgeborener Sohn, vermählt mit Sallei Paege,


  – Jammos' Sohn WALDER, genannt GROSSER WALDER, ein Achtjähriger, Knappe in Diensten von Ramsey Bolton,


  – Jammos' Zwillingssöhne DICKON und MATHIS, fünf,


  – SER WHALEN, Lord Walders vierzehntgeborener Sohn, vermählt mit Sylwa Paege,


  – Whalens Sohn HOSTER, zwölf, Knappe in Diensten von Ser Dämon Paege,


  – Whalens Tochter MERIANNE, genannt MERRY, ein elfjähriges Mädchen,


  MORYA, Lord Walders Tochter, vermählt mit Ser Flement Brax,


  Moryas Sohn ROBERT BRAX, neun, Page auf Casterly Rock,


  Moryas Sohn WALDER BRAX, sechs,


  Moryas Sohn JON BRAX, ein Kind von drei Jahren,


  TYTA, Lord Walders Tochter, genannt TYTA DIE JUNGFER,


  von seiner fünften Gemahlin {LADY SARYA aus dem Hause Whent}:


  keine Nachkommenschaft,


  – von seiner sechsten Gemahlin {LADY BETHANY aus dem Hause Rosby}:


  SER PERWYN, Lord Walders fünfzehntgeborener Sohn,


  {SER BENFREY}, Lord Walders sechzehntgeborener Sohn,verstorben an einer Wunde, die ihm während der Roten Hochzeit zugefügt wurde, vermählt mit Jyanna Frey, einer Kusine,


  Benfreys Tochter DELLA, genannt TAUBE DELLA, drei,



  Benfreys Sohn OSMUND, zwei,


  – MAESTER WILLAMEN, Lord Walders siebzehntgeborener Sohn, in Diensten in Longbow Hall,



  – OLYVAR, Lord Walders achtzehntgeborener Sohn, früher Knappe in Diensten Robb Starks,


  – ROSLIN, sechzehn, vermählt mit Lord Edmure Tully bei der Roten Hochzeit,


  – von seiner siebten Gemahlin {LADY ANN ÄRA aus dem Hause Farring}:


  – ARWYN, Lord Walders Tochter, eine junge Frau von vierzehn,


  – WENDEL, Lord Walders neunzehntgeborener Sohn, dreizehn, Page in Seagard,


  – COLMAR, Lord Walders zwanzigstgeborener Sohn, elf und dem Glauben versprochen,


  – WALTYR, genannt TYR, Lord Walders einundzwanzigstgeborener Sohn, ein Zehnjähriger,


  – ELMAR, Lord Walders letztgeborener Sohn, der kurzzeitig mit Arya Stark verlobt war, ein Neunjähriger,


  SHIREI, Lord Walders jüngstes Kind, ein siebenjähriges Mädchen,


  von seiner achten Gemahlin LADY JOYEUSE aus dem Hause Erenford:


  zurzeit guter Hoffnung,


  Lord Walders leibliche Kinder von verschiedenen Müttern:


  WALDER RIVERS, genannt BASTARD WALDER,


  Bastard Walders Sohn SER AEMON RIVERS,


  Bastard Walders Tochter WALDA RIVERS,


  MAESTER MELWYS, in Diensten in Rosby,


  JEYNE RIVERS, MARTYN RIVERS, RYGER RIVERS, RONEL RIVERS,


  MELLARA RIVERS und andere.



  



  HAUS HIGHTOWER


  Die Hightowers von Oldtown gehören zu den ältesten und stolzesten Großen Häusern von Westeros und können ihre Abstammung bis zu den Ersten Menschen nachweisen. Einst waren sie Könige und herrschen in Oldtown und Umgebung seit der Dämmerung der Zeit, wobei sie die Andalen lieber willkommen hießen, als ihnen Widerstand zu leisten. Später beugten sie sich den Königen der Weite und gaben ihre Krone auf, wobei sie jedoch ihre althergebrachten Rechte behalten konnten. Obwohl sie über große Macht und immensen Reichtum verfügen, haben die Lords vom High Tower traditionell den Handel der Schlacht vorgezogen und selten eine größere Rolle in den Kriegen von Westeros gespielt. Die Hightowers waren an der Gründung der Citadel beteiligt und übernehmen bis zum heutigen Tage ihren Schutz. Mit ihrer Feinsinnigkeit und ihrer Weltklugheit haben sie stets Gelehrtheit und Glauben in großem Maße gefördert, und es heißt, manche Mitglieder des Hauses hätten sich mit Alchemie, Nekromantie und anderen Zauberkünsten befasst.


  Das Wappen des Hauses Hightower zeigt einen gestuften weißen Turm gekrönt mit Feuer auf rauchgrauem Feld. Die Worte des Hauses lauten: Wir Erleuchten Den Weg.


  LEYTON HIGHTOWER, Stimme von Oldtown, Lord des Hafens, Lord vom High Tower, Verteidiger der Citadel, Leuchtfeuer des Südens, genannt DER ALTE MANN VON OLDTOWN, – LADY RHEA aus dem Hause Hightower, seine vierte Gemahlin,


  – Lord Leytons ältester Sohn und Erbe SER BAELOR, genannt BAELOR BREITLÄCHELN, vermählt mit Rhonda Rowan,


  Lord Leytons Tochter MALORA, genannt DIE IRRE JUNGFER,


  Lord Leytons Tochter ALERIE, vermählt mit Lord Mace Tyrell,


  Lord Leytons Sohn SER GARTH, genannt GRAUSTAHL,


  Lord Leytons Tocher DENYSE, vermählt mit Ser Desmond Redwyne,


  ihr Sohn DENYS, ein Knappe,


  Lord Leytons Tochter LEYLA, vermählt mit Ser Jon Cupps,


  – Lord Leytons Tochter ALYSANNE, vermählt mit Lord Arthur Ambrose,


  – Lord Leytons Tochter LYNESSE, vermählt mit Lord Jorah Mormont, gegenwärtig Hauptkonkubine von Trega Ormollen von Lys,


  – Lord Leytons Sohn SER GUNTHOR, vermählt mit Jeyne Fossoway von den Grünapfel-Fossoways,


  Lord Leytons jüngster Sohn SER HUMFREY,


  Lord Leytons Gefolgsleute:


  TOMMEN COSTAYNE, Lord von Three Towers,


  ALYSANNE BULWER, Lady von Blackcrown, eine Achtjährige,


  MARTYN MULLENDORE, Lord von Uplands,


  WARRYN BEESBURY, Lord von Honeyholt,


  BRANSTON CUY, Lord von Sunflower Hall,


  das Volk von Oldtown:


  – EMMA, eine Schankmagd im Federkiel und Fässchen, wo die Frauen willig sind und der Apfelwein grässlich stark ist,


  – ROSEY, ihre Tochter, ein Mädchen von fünfzehn, dessen Jungfräulichkeit einen goldenen Drachen kosten wird,


  – die Erzmaester der Citadel:


  – ERZMAESTER NORREN, Seneschall im ablaufenden Jahr, mit Ring und Stab und Maske aus Elektrum,


  – ERZMAESTER THEOBALD, Seneschall für das kommende Jahr, mit Ring und Stab und Maske aus Blei,


  – ERZMAESTER EBROSE, der Heilkundige, mit Ring und Stab und Maske aus Silber,


  – ERZMAESTER MARWYN, genannt MARVVYN DER MAGIER, mit Ring und Stab und Maske aus valyrischem Stahl,


  – ERZMAESTER PERESTAN, der Historiker, mit Ring und Stab und Maske aus Kupfer,


  – ERZMAESTER VAELLYN, genannt WEINESSIG-VAELLYN, der Sternschauer, mit Ring und Stab und Maske aus Bronze,


  – ERZMAESTER RYAM, mit Ring und Stab und Maske aus gelbem Gold,


  – ERZMAESTER WALGRAVE, ein alter Mann von zweifelhaftem Verstand, mit Ring und Stab und Maske aus schwarzem Eisen,


  – GALLARD, CASTOS, BENEDICT, ZARABELLO, GARIZON, NYMOS, CETHERES, WILLIFER, MOLLOS, HARODON, GUY-NE, AGRIVANE, OCLEY, allesamt Erzmaester,


  Maester, Akolythen und Novizen der Citadel:


  MAESTER GORMON, der häufig für Walgrave einspringt,


  – ARMEN, ein Akolyth mit vier Kettengliedern, genannt DER AKOLYTH,


  ALLERAS, genannt DIE SPHINX, ein Akolyth mit zwei Kettengliedern,


  ROBERT FREY, sechzehn, ein Akolyth mit zwei Kettengliedern,


  – LORCAS, ein Akolyth mit neun Kettengliedern, in Diensten des Seneschalls,


  – LEO TYRELL, genannt DER FAULE LEO, ein hochgeborener Novize,


  – MOLLANDER, ein Novize, von Geburt an durch einen Klumpfuß behindert,


  – PATE, der sich um Erzmaester Walgraves Raben kümmert, ein nicht eben viel versprechender Novize,



  – ROONE, ein junger Novize.


  



  HAUS LANNISTER


  Die Lannisters von Casterly Rock bleiben die bedeutendsten Unterstützer von König Tommens Anspruch auf den Eisernen Thron. Sie brüsten sich der Abstammung von Lann dem Klugen, dem legendären Schwindler aus dem Zeitalter der Helden. Das Gold von Casterly Rock und Golden Tooth hat sie zum wohlhabendsten der Großen Häuser gemacht. Ihr Wappen zeigt den goldenen Löwen in rotem Feld. Die Worte der Lannisters lauten: Hört Mich Brüllen!


  – {TYWIN LANNISTER}, Lord von Casterly Rock, Wächter des Westens, Schild von Lannisport und Hand des Königs, auf dem Abort von seinem Zwergensohn ermordet,


  Lord Tywins Kinder:


  CERSEI, Zwillingsschwester von Jaime, jetzt Lady von Casterly Rock,


  – SER JAIME, Zwillingsbruder von Cersei, genannt DER KÖNIGSMÖRDER,


  TYRION, genannt DER GNOM, Zwerg und Vatermörder,


  Lord Tywins Geschwister und deren Nachkommenschaft:


  SER KEVAN LANNISTER, vermählt mit Dorna aus dem Hause Swyft,


  – LADY GENNA, vermählt mit Ser Emmon Frey, dem jetzigen Lord von Riverrun,


  – Gennas ältester Sohn {SER CLEOS FREY}, vermählt mit Jeyne aus dem Hause Darry, getötet von Geächteten,


  – Cleos' ältester Sohn SER TYWIN FREY, genannt TY, nun Erbe von Riverrun,


  Cleos' zweitgeborener Sohn, WILLEM FREY, ein Knappe,


  Gennas zweitgeborener Sohn, SER LYONEL FREY,


  – Gennas drittgeborener Sohn, {TION FREY}, ein Knappe, ermordet während seiner Gefangenschaft in Riverrun,


  – Gennas jüngster Sohn, WALDER FREY, genannt ROTER WALDER, ein Page in Casterly Rock,


  – DER WEISSLÄCHELNDE WAT, ein Sänger in Diensten von Lady Genna,


  {SER TYGETT LANNISTER}, verstorben an den Pocken,


  TYREK, Tygetts Sohn, vermisst und für tot gehalten,


  LADY ERMESANDE HAYFORD, Tyreks Kindweib,


  {GERION LANNISTER}, verschollen auf See,


  JOY HILL, Gerions Bastardtochter, elf, Lord Tywins weitere nahe Verwandtschaft:


  – {SER STAFFORD LANNISTER}, Vetter und Bruder von Lord Tywins Gemahlin, gefallen in der Schlacht bei Oxcross,


  CERENNA und MYRIELLE, Staffords Töchter,


  SER DAVON LANNISTER, Staffords Sohn,


  – SER DAMION LANNISTER, ein Vetter, vermählt mit Lady Shiera Crakehall,


  ihr Sohn SER LUCION,


  ihre Tochter LANNA, vermählt mit Lord Antario Jast,


  LADY MARGOT, eine Kusine, vermählt mit Lord Titus Peake, der Haushalt in Casterly Rock:


  MAESTER CREYLEN, Heilkundiger, Lehrer und Berater,


  VYLARR, Hauptmann der Wache,


  SER BENEDICT BROOM, Waffenmeister,


  DER WEISSLÄCHELNDE WAT, ein Sänger,


  Vasallen und geschworene Schwerter, Lords des Westens:


  DÄMON MARBRAND, Lord von Ashemark,


  – SER ADDAM MARBRAND, sein Sohn und Erbe, Kommandant der Stadtwache von King's Landing,


  ROLAND CRAKEHALL, Lord von Crakehall,


  Rolands Bruder {SER BURTON CRAKEHALL}, getötet von Geächteten,


  Rolands Sohn und Erbe SER TYBOLT,


  Rolands Sohn SER LYLE, genannt DER STARKE EBER,


  Rolands jüngster Sohn SER MERLON,


  SEBASTON FARMAN, Lord von Fair Isle,


  JEYNE, seine Schwester, vermählt mit Ser Gareth Clifton,


  TYTOS BRAX, Lord von Hornvale,


  SER FLEMENT BRAX, sein Bruder und Erbe,


  QUENTEN BANEFORT, Lord von Banefort,


  SER HARYS SWYFT, Schwiegervater von Ser Kevan Lannister,


  Ser Harys' Sohn, SER STEFFON SWYFT,


  Ser Steffens Tochter JOANNA,


  Ser Harys' Tochter SHIERLE, vermählt mit Ser Melwyn Sarsfield,


  REGENARD ESTREN, Lord von Wyndhall,


  G AWEN WESTERLING, Lord von Crag,


  seine Gemahlin LADY SYBELL aus dem Hause Spicer,


  – ihr Bruder, SER ROLPH SPICER, jüngst zum Lord von Castamere ernannt,


  ihr Vetter, SER SAMWELL SPICER,


  ihre Kinder:


  SER RAYNALD WESTERLING,


  JEYNE, Witwe von Robb Stark,


  ELEYNA, eine Zwölfjährige,


  ROLLAM, ein Neunjähriger,


  LORDSELMONDSTACKSPEAR,


  sein Sohn SER STEFFON STACKSPEAR,


  sein jüngerer Sohn SER ALYN STACKSPEAR,


  TERRENCE KENNING, Lord von Kayce,


  SER KENNOS VON KAYCE, ein Ritter in seinen Diensten,


  LORD ANTARIOJAST,


  LORD ROBIN MORELAND,


  LADY ALYSANNE LEFFORD,


  LEWYS LYDDEN, Lord vom Deep Den,


  LORD PHILIP PLUMM,


  – seine Söhne SER DENNIS PLUMM, SER PETER PLUMM und SER HARWYN PLUMM, genannt HARTSTEIN,


  LORDGARRISONPRESTER,


  SER FORLEY PRESTER, sein Vetter,


  SER GREGOR CLEGANE, genannt DER REITENDE BERG,


  SANDOR CLEGANE, sein Bruder,


  SER LORENT LORCH, ein Ritter mit Landbesitz,


  SER G ARTH GREENFIELD, ein Ritter mit Landbesitz,


  SER LYMOND VIKARY, ein Ritter mit Landbesitz,


  SER RAYNARD RUTTIGER, ein Ritter mit Landbesitz,


  SER MANFREY YEW, ein Ritter mit Landbesitz,


  SER TYBOLT HETHERSPOON, ein Ritter mit Landbesitz,


  – {MELARA HETHERSPOON}, seine Tochter, als Mündel in Casterly Rock in einem Brunnen ertrunken.


  



  HAUS MARTELL


  Dorne war das letzte der Sieben Königslande, welches dem Eisernen Thron die Lehnstreue schwor. Dem Blute, den Sitten, der geographischen Lage und der Geschichte nach unterscheidet sich Dorne stark von den anderen Königslanden. Beim Ausbruch des Kriegs der Fünf Könige nahm Dorne für niemanden Partei. Erst mit dem Verlöbnis von Myrcella Baratheon und Prinz Trystane erklärte Sunspear seine Unterstützung für König Joffrey. Das Banner der Martells zeigt eine rote Sonne, die von einem Speer durchbohrt wird. Die Worte des Hauses lauten: Ungebeugt, Ungezähmt, Ungebrochen.


  DORAN NYMEROS MARTELL, Lord von Sunspear, Prinz von Dorne,


  seine Gemahlin MELLARIO aus der Freien Stadt Norvos,


  ihre Kinder:


  PRINZESSIN ARIANNE, Erbin von Sunspear,


  – GARIN, Ariannes Milchbruder und Gefährte, ein Waise vom Greenblood,



  – PRINZ QUENTYN, jüngst ernannter Ritter, der lange als Mündel bei Lord Yronwood von Yronwood weilte,


  PRINZ TRYSTANE, verlobt mit Myrcella Baratheon,


  Prinz Dorans Geschwister:


  – {PRINZESSIN ELIA}, geschändet und ermordet während der Plünderung von King's Landing,


  – {RHAENYS TARGARYEN}, ihre kleine Tochter, ermordet während der Plünderung von King's Landing,


  – {AEGON TARGARYEN}, ein Säugling, ermordet während der Plünderung von King's Landing,


  – {PRINZ OBERYN}, genannt DIE ROTE VIPER, von Ser Gregor Clegane während eines gerichtlichen Zweikampfes erschlagen,


  – ELLARIA SAND, Prinz Oberyns Buhle, uneheliche Tochter von Lord Harman Uller,


  – DIE SANDSCHLANGEN, Oberyns Bastard-Töchter:


  – OBARA, achtundzwanzig, Oberyns Tochter mit einer Hure aus Oldtown,


  – NYMERIA, genannt LADY NYM, fünfundzwanzig, seine Tochter mit einer Edlen aus Volantis,


  – TYENE, dreiundzwanzig, Oberyns Tochter mit einer Septa,


  – SARELLA, neunzehn, seine Tochter mit einer Kauffrau, Kapitänin der Gefiederter Kuss,


  ELIA, vierzehn, eine Tochter mit Ellaria Sand,


  OBELLA, zwölf, eine Tochter mit Ellaria Sand,


  DOREA, acht, eine Tochter mit Ellaria Sand,


  LOREZA, sechs, eine Tochter mit Ellaria Sand,


  Prinz Dorans Hof in den Wassergärten:


  AREO HOTAH aus Norvos, Hauptmann der Wache,


  MAESTERCALEOTTE, Berater, Heilkundiger und Lehrer,


  – fünf Dutzend Kinder von hoher und niederer Geburt, Söhne und Töchter von Lords, Rittern, Waisen, Händlern, Handwerkern und Bauern, seine Mündel,


  – Prinz Dorans Hof in Sunspear:


  – PRINZESSIN MYRCELLA BARATHEON, sein Mündel, die Verlobte von Prinz Trystane,


  – SER ARYS OAKHEART, ihr geschworener Schild,


  – ROSAMUND LANNISTER, Myrcellas Kammerzofe und Gesellschafterin, eine entfernte Kusine,


  SEPTA EGLANTINE, Myrcellas Beichtmutter,


  MAESTER MYLES, Berater, Heilkundiger und Lehrer,


  RICASSO, Seneschall in Sunspear, alt und blind,


  SER MANFREY MARTELL, Kastellan von Sunspear,


  LADY ALYSE LADYBRIGHT, Schatzmeisterin,


  – SER GASCOYNE VOM GREENBLOOD, Prinz Trystanes geschworener Schild,


  – BORS und TIMOTH, Diener in Sunspear,


  – BELANDRA, CEDRA, die Geschwister MORRA und MELLEI, Dienerinnen in Sunspear,


  Prinz Dorans Gefolgsmänner, die Lords von Dorne:


  ANDERS YRONWOOD, Lord von Yronwood, Wächter des Steinwegs,


  SER CLETUS, sein Sohn, bekannt für sein Schielauge,


  MAESTER KEDRY, Heilkundiger, Lehrer und Berater,


  HÄRMEN ULLER, Lord von Hellholt,


  ELLARIA SAND, seine uneheliche Tochter,


  SER ULWYCK ULLER, sein Bruder,


  DELONNE ALLYRION, Lady von Godsgrace,


  SER RYON, ihr Sohn und Erbe,


  – SER DAEMON SAND, Ryons unehelicher Sohn, der Bastard von Godsgrace,


  DAGOS MANWOODLY, Lord von Kingsgrave,


  MORS und DICKON, seine Söhne,


  SER MYLES, sein Bruder,


  LARRA BLACKMONT, Lady von Blackmont,


  JYNESSA, ihre Tochter und Erbin,


  PERROS, ihr Sohn, ein Knappe,


  NYMELLATOLAND, Lady von Ghost Hill,


  QUENTYN QORGYLE, Lord von Sandstone,


  SER GULIAN, sein ältester Sohn und Erbe,


  SER ARRON, sein zweitgeborener Sohn,


  SER DEZIEL DALT, der Ritter von Lemonwood,


  SER ANDREY, sein Bruder und Erbe, genannt DREY,


  – FRANKLYN FOWLER, Lord von Skyreach, genannt DER ALTE FALKE, der Wächter des Prinzenpasses,


  JEYNE und JENNELYN, seine Zwillingstöchter,


  SER SYMON SANTAGAR, der Ritter von Spottswood,


  – SYLVA, seine Tochter und Erbin, genant SPRENKEL-SYL-VA, wegen ihrer Sommersprossen,


  – EDRIC DAYNE, Lord von Starfall, ein Knappe,


  – SER GEROLD DAYNE, genannt DUNKELSTERN, der Ritter von High Hermitage, sein Vetter und Gefolgsmann,


  TREBORJORDAYNE, Lord vom Hügel,


  MYRIA, seine Tochter und Erbin,


  TREMOND GARGALEN, Lord von Salt Shore,


  DAERON VAITH, Lord von den Red Dunes.


  



  HAUS STARK


  Die Starks führen ihre Herkunft auf Brandon den Erbauer und die Könige des Winters zurück. Tausende von Jahren regierten sie in Winterfell als Könige im Norden, bis Torrhen Stark der Kniende König sich entschloss, Aegon dem Drachen die Lehnstreue zu schwören. Als Lord Eddard Stark von Winterfell auf König Joffreys Befehl hingerichtet wurde, entsagten die Nordmänner ihrem Eid gegenüber dem Eisernen Thron und krönten Lord Eddards Sohn Robb Stark zum König des Nordens. Während des Krieges der Fünf Könige gewann er jede Schlacht, wurde jedoch verraten und von den Freys und Boltons in den Twins beim Hochzeitsfest seines Onkels ermordet.


  – {ROBB STARK}, König des Nordens und König vom Trident, Lord von Winterfell, ältester Sohn von Lord Eddard Stark und Lady Catelyn aus dem Hause Tully, ein junger Mann von sechzehn, genannt DER JUNGE WOLF, ermordet während der Roten Hochzeit,



  {GREYWIND}, sein Schattenwolf, getötet während der Roten Hochzeit,


  seine ehelichen Geschwister:


  – SANSA, seine Schwester, vermählt mit Tyrion aus dem Hause Lannister,


  {LADY}, ihr Schattenwolf, getötet auf Burg Darry,


  ARYA, eine Elfjährige, die vermisst und für tot gehalten wird,


  NYMERIA, ihr Schattenwolf, der durch die Flusslande streift,


  – BRANDON, genannt BRAN, ein verkrüppelter Neunjähriger, Erbe von Winterfell, wird für tot gehalten,


  SUMMER, sein Schattenwolf,


  



  Brans Gefährten und Beschützer:


  – MEERA REED, eine sechzehnjährige Jungfrau, Tochter von Lord Howland Reed von Greywater Watch,


  JOJEN REED, ihr Bruder, dreizehn,


  HODOR, ein schwachsinniger Bursche, sieben Fuß groß,


  RICKON, ein Vierjähriger, der für tot gehalten wird,


  SHAGGYDOG, sein Schattenwolf, schwarz und wild,


  – Rickons Gefährtin OSHA, eine Wildlingsfrau, die einst eine Gefangene auf Winterfell war,


  sein Bastardbruder JON SNOW von der Nachtwache,


  GHOST, Jons Schattenwolf, weiß und stumm,


  Robbs geschworene Schwerter:



  – {DONNEL LOCKE, OWEN NORREY, DACEY MORMONT, SER WENDEL MANDERLY, ROBIN FLINT}, erschlagen während der Roten Hochzeit,


  – HALLIS MOLLEN, Hauptmann der Wache, der Eddard Starks Gebeine zurück nach Winterfell geleitet,


  JACKS, QUENT, SHADD, Männer der Wache,


  Robbs Onkel, Tanten, Vettern und Kusinen:


  – BENJEN STARK, der jüngere Bruder seines Vaters, verschollen während einer Streife jenseits der Mauer und für tot gehalten,


  – {LYSA ARRYN}, die Schwester seiner Mutter, Lady der Eyrie, vermählt mit Lord Jon Arryn, wurde durch einen Stoß getötet,


  – ihr Sohn ROBERT ARRYN, Lord der Eyrie und Beschützer des Grünen Tales, ein kränklicher Junge,


  – EDMURE TULLY, Lord von Riverrun, Bruder seiner Mutter, wurde während der Roten Hochzeit gefangen genommen,


  – LADY ROSLIN aus dem Hause Frey, Edmures Braut,


  – SER BRYNDEN TULLY, genannt der BLACKFISH, der Onkel seiner Mutter, Kastellan von Riverrun,


  die Gefolgsleute des Jungen Wolfs und die Lords des Nordens:


  ROOSE BOLTON, Lord von der Dreadfort, der Abtrünnige,


  {DOMERIC}, sein leiblicher Sohn und Erbe,


  – RAMSAY BOLTON (ursprünglich RAMSAY SNOW), Roose Boltons unehelicher Sohn, genannt DER BASTARD VON BOLTON, Kastellan der Dreadfort,


  – WALDER FREY und WALDER FREY, genannt DER GROSSE WALDER und DER KLEINE WALDER, Ramsays Knappen,


  – {STINKER}, ein Krieger, der für seinen Gestank berüchtigt war und erschlagen wurde, als er sich für Ramsay ausgab,


  – »ARYA STARK«, Lord Rooses Gefangene, eine falsche Arya Stark, die mit Ramsay verlobt ist,


  – WALTON, genannt STAHLBEIN, Rooses Hauptmann,


  – BETH CASSELL, KYRA, RÜBE, PALLA, BANDY, SHYRA und OLD NAN, Frauen von Winterfell, die an der Dreadfort gefangen gehalten werden,


  – JON UMBER, genannt GREATJON, Lord vom Letzten Herd, Gefangener in den Twins,


  – {JON, genannt DER SMALLJON}, der älteste Sohn und Erbe von Greatjon, getötet bei der Roten Hochzeit,


  – MORS, genannt KRÄHENFRESSER, Onkel von Greatjon, Kastellan des Letzten Herds,


  – HOTHER, genannt HURENTOD, Onkel von Greatjon und ebenfalls Kastellan vom Letzten Herd,


  – {RICKARD KARSTARK}, Lord von Karhold, geköpft wegen Hochverrat und Mord an einem Gefangenen,


  {EDDARD}, sein Sohn, gefallen in der Schlacht im Flüsterwald,


  {TORRHEN}, sein Sohn, gefallen im Flüsterwald,


  HARRION, sein Sohn, Gefangener in Maidenpool,


  ALYS, Lord Rickards Tochter, eine fünfzehnjährige Jungfrau,


  Rickards Onkel ARNOLF, Kastellan von Karhold,


  GALBART GLOVER, Herr von Deepwood Motte, nicht verheiratet,


  ROBETT GLOVER, sein Bruder und Erbe,


  seine Gemahlin SYBELLE aus dem Hause Locke,


  ihre Kinder:


  GAWEN, ein Dreijähriger,


  ERENA, ein Säugling,


  – Galbarts Mündel LARENCE SNOW, ein unehelicher Sohn von {Lord Halys Homwood}, ein dreizehnjähriger Junge,


  HOWLAND REED, Lord von Greywater Watch, ein Pfahlbaumann,


  seine Gemahlin JYANA vom Pfahlbauvolk,


  ihre Kinder:


  MERRA, eine junge Jägerin,


  JONJEN, ein Junge, der mit dem Grünen Blick gesegnet ist,


  – WYMAN MANDERLY, Lord von White Harbor, ein äußerst fetter Mann,


  – SER WYLIS MANDERLY, sein ältester Sohn und Erbe, sehr fett, ein Gefangener in Harrenhal,


  Wylis' Gemahlin LEONA aus dem Hause Woolfield,


  WYNAFRYD, ihre Tochter, eine Maid von neunzehn Jahren,


  WYLLA, ihre Tochter, eine Maid von fünfzehn,


  – {SER WENDEL MANDERLY}, sein zweitgeborener Sohn, getötet bei der Roten Hochzeit,


  – SER MARLON MANDERLY, sein Vetter, Kommandant der Truppen in White Harbor,


  MAESTERTHEOMORE, Berater, Lehrer, Heilkundiger,


  MAEGEMORMONT, Lady von Bear Island,


  {DACEY}, ihre ältere Tochter und Erbin, getötet bei der Roten Hochzeit,


  ALYSANNE, LYRA, JORELLE, LYANNA, ihre Töchter,


  – {JEOR MORMONT}, ihr Bruder, Lord Commander der Nachtwache, wurde von seinen eigenen Männern getötet,


  – SER JORAH MORMONT, Lord Jeors Sohn, einst Lord von Bear Island von eigenem Recht, ein Ritter, der enteignet und verbannt wurde,


  – {SER HELMAN TALLHART}, Herr von Torrhen's Square, getötet bei Duskendale,


  – {BENFRED}, sein Sohn und Erbe, von Eisenmännern an der Stony Shore getötet,


  EDDARA, seine Tochter, eine Gefangene in Torrhen's Square,


  {LEOBALD}, sein Bruder, getötet in Winterfell,


  – Leobalds Gemahlin BERENA aus dem Hause Homwood, eine Gefangene in Torrhen's Square,


  – ihre Söhne BRANDON und BEREN, ebenfalls Gefangene in Torrhen's Square,


  – RODRIK RYSWELL, Lord von den Bächen,


  – BARBREY DUSTIN, seine Tochter, Lady von Barrowton, Witwe von {Lord Willam Dustin},


  – HARWOOD STOUT, ihr Lehnsmann, ein kleiner Lord in Barrowton,


  – {BETHANY BOLTON}, seine Tochter, zweite Gemahlin von Lord Roose Bolton, verstorben an einem Fieber,


  – ROGER RYSWELL, RICKARD RYSWELL, ROOSE RYSWELL, seine streitsüchtigen Vettern und Gefolgsleute,


  {CLEY CERWYN}, Lord von Cerwyn, getötet in Winterfell,


  JONELLE, seine Schwester, eine Jungfrau von zweiunddreißig,


  LYESSA FLINT, Lady von Witwenwacht,


  ONDREW LOCKE, Lord von Alteburg, ein alter Mann,


  HUGO WULL, genannt DER GROSSE EIMER, Häuptling seines Clans,


  BRANDON NORREY, genannt DER NORREY, Häuptling seines Clans,


  TORREN LIDDLE, genannt DER LIDDLE, Häuptling seines Clans.


  



  Das Wappen der Starks zeigt den grauen Schattenwolf, rennend, in einem eisweißen Feld. Die Worte der Starks lauten: Der Winter Naht.



  



  HAUS TULLY


  Lord Edmyn Tully von Riverrun war einer der ersten Flusslords, die Aegon dem Eroberer die Treue schworen. Der siegreiche Aegon belohnte das Haus Tully, indem er ihm die Vorherrschaft über die Ländereien am Trident verlieh. Das Wappen der Tullys ist eine springende Forelle in Silber auf einem Feld mit Wellenbalken in Blau und Rot. Die Worte der Tullys lauten: Familie, Pflicht, Ehre.


  EDMURE TULLY, Lord von Riverrun, wurde bei seiner Hochzeit von den Freys gefangen genommen,


  – LADY ROSLIN aus dem Hause Frey, Edmures junge Braut,


  – {LADY CATELYN STARK}, seine Schwester, Witwe von Lord Eddard Stark von Winterfell, getötet während der Roten Hochzeit,


  – {LADY LYSA ARRYN}, seine Schwester, Witwe von Lord Jon Arryn aus dem Grünen Tal, getötet durch einen Stoß von der Eyrie,


  – SER BRYNDEN TULLY, genannt DER BLACKFISH, Edmures Onkel, Kastellan von Riverrun,



  Lord Edmures Haushalt in Riverrun:


  MAESTER VYMAN, Berater, Heilkundiger und Lehrer,


  SER DESMOND GRELL, Waffenmeister,


  SER ROBIN RYGER, Hauptmann der Wache,


  DER LANGE LEW, ELWOOD, DELP, Wachen,


  UTHERYDES WAYN, Haushofmeister von Riverrun,


  Edmures Vasallen, die Lords vom Trident:


  TYTOS BLACKWOOD, Lord von Raventree Hall,


  {LUCAS}, sein Sohn, getötet bei der Roten Hochzeit,


  JONOS BRACKEN, Lord von der Stone Hedge,


  – JASON MALLISTER, Lord von Seagard, ein Gefangener in seiner eigenen Burg,


  – PATREK, sein Sohn, gefangen mit seinem Vater,


  – SER DENYS MALLISTER, Lord Jasons Onkel, ein Mann der Nachtwache,


  – CLEMENT PIPER, Lord von Burg Pinkmaiden,


  – sein Sohn und Erbe SER MARQ PIPER, geriet bei der Roten Hochzeit in Gefangenschaft,


  KARYL VANCE, Lord von Wanderers Ruh,


  seine älteste Tochter und Erbin, LIANA,


  seine jüngeren Töchter RHIALTA und EMPHYRIA,


  NORBERT VANCE, der blinde Lord von Atranta,


  sein ältester Sohn und Erbe, SER RONALD VANCE,


  – seine jüngeren Söhne SER HUGO, SER ELLERY, SER KIRTH und MAESTER JON,


  – THEOMAR SMALLWOOD, Lord von Acorn Hall,


  – seine Gemahlin LADY RAVELLA aus dem Hause Swann, – ihre Tochter CARELLEN,


  WILLIAM MOOTON, Lord von Maidenpool,


  SHELLA WHENT, enteignete Lady von Harrenhal,


  SER WILLIS WODE, ein Ritter in ihren Diensten,


  SER HALMON PAEGE,


  LORD LYMOND GOODBROOK.


  



  HAUS TYRELL


  Zu Macht kamen die Tyrells als Haushofmeister der Könige der Weite, obwohl sie behaupten, von Garth Grünhand, dem Gärtnerkönig der Ersten Menschen abzustammen. Als der letzte König des Hauses Gardener auf dem Feld des Feuers getötet wurde, übergab sein Haushofmeister Harlen Tyrell Highgarden an Aegon den Eroberer. Aegon verlieh ihm die Burg und die Herrschaft über die Weite. Mace Tyrell erklärte sich zu Beginn des Kriegs der Fünf Könige für Renly Baratheon und gab ihm die Hand seiner Tochter Margaery Nach Renlys Tod schloss Highgarden ein Bündnis mit dem Haus Lannister, und Margaery wurde mit König Joffrey verlobt.


  MACE TYRELL, Lord von Highgarden, Wächter des Südens, Verteidiger der Marschen und Hochmarschall der Weite,


  seine Gemahlin, LADY ALERIE aus dem Hause Hightower in Oldtown,


  ihre Kinder:


  WILLAS, ihr ältester Sohn, Erbe von Highgarden,


  – SER GARLAN, genannt DER KAVALIER, ihr zweitgeborener Sohn, jüngst ernannt zum Lord von Brightwater,



  – Garlans Gemahlin LADY LEONETTE aus dem Hause Fossoway,


  – SER LORAS, der Ritter der Blumen, ihr jüngster Sohn, ein Geschworener Bruder der Königsgarde,


  MARGAERY, ihre Tochter, dreimal vermählt und zweimal verwitwet,


  Margaerys Gesellschafterinnen und Kammerfrauen:


  ihre Kusinen MEGGA, ALLA und ELINOR TYRELL,


  Elinors Verlobter ALYN AMBROSE, ein Knappe,


  – LADY ALYSANNE BULWER, LADY ALYCE GRACEFORD, LADY TAENA MERRYWEATHER, MEREDYTH CRANE – genannt MERRY –, SEPTANYSTERICA, ihre Gesellschafterinnen,


  – Mace' verwitwete Mutter, LADY OLENNA aus dem Hause Redwyne,genannt DIE KÖNIGIN DER DORNEN,


  – ARRYK und ERRYK, ihre Wachen, Zwillinge von sieben Fuß Größe, genannt LINKS und RECHTS,


  Mace' Schwestern:


  LADY MINA, vermählt mit Paxter Redwyne, Lord vom Arbor,


  ihre Kinder:


  – SER HORAS REDWYNE, Zwillingsbruder von Hobber, genannt HORROR,


  – SER HOBBER REDWYNE, Zwillingsbruder von Horas, genannt SCHLABBER,


  DESMERA REDWYNE, eine sechzehnjährige Jungfer,


  LADY JANNA, vermählt mit Ser Jon Fossoway,


  Mace' Onkel und Vettern:


  – Mace' Onkel GARTH, genannt DER GROBE, Lord Seneschall von Highgarden,


  Garths uneheliche Söhne GARSE und GARRETT FLOWERS,


  Mace' Onkel SER MORYN, Lord Commander der Stadtwache vonOldtown,


  Moryns Sohn {SER LUTHOR}, vermählt mit Lady Elyn Norridge,


  Luthors Sohn SER THEODORE, vermählt mit Lady Lia Serry


  Theodores Tochter ELINOR,


  Theodores Sohn LUTHOR, ein Knappe,


  Luthors Sohn MAESTER MEDWICK,


  Luthors Tochter OLENE, vermählt mit Ser Leo Blackbar,


  – Moryns Sohn LEO, genannt DER FAULE LEO, ein Novize in der Citadel von Oldtown,



  Mace' Onkel MAESTER GORMON, ein Gelehrter der Citadel,


  Mace' Vetter {SER QUENTIN}, starb in Ashford,


  Quentins Sohn SER OLYMER, vermählt mit Lady Lisa Meadows,


  Olymers Söhne RAYMUND und RICKARD,


  Olymers Tochter MEGGA,


  Mace' Vetter MAESTER NORMUND, in Diensten in Blackcrown,


  – Mace' Vetter {SER VICTOR}, wurde vom Lächelnden Ritter der Königswald-Bruderschaft erschlagen,


  – Victors Tochter VICTARIA, vermählt mit {Lord Jon Bulwer}, der am Sommerfieber starb,


  ihre Tochter LADY ALYSANNE BULWER, acht,


  Victors Sohn SER LEO, vermählt mit Lady Alys Beesbury,


  Leos Töchter ALLA und LEONA,


  Leos Söhne LYONEL, LUCAS und LORENT,


  Mace' Haushalt in Highgarden:


  MAESTER LOMYS, Berater, Heilkundiger und Hauslehrer,


  IGON VYRWEL, Hauptmann der Garde,


  SER VORTIMER CRANE, Waffenmeister,


  BUTTERSTAMPFER, ein sehr fetter Narr,


  seine Vasallen, die Lords der Weite:


  RANDYLL TARLY, Lord von Horn Hill,


  PAXTER REDWYNE, Lord vom Arbor,


  SER HORAS und SER HOBBER, seine Zwillingssöhne,


  Lord Paxters Heilkundiger MAESTER BALLABAR,


  ARWYN OAKHEART, Lady von Old Oak,


  – Lady Arwyns jüngster Sohn SER ARYS, ein Geschworener Bruder der Königsgarde,


  – MATHIS ROWAN, Lord von Goldengrove, vermählt mit Bethany aus dem Hause Redwyne,


  LEYTON HIGHTOWER, Stimme von Oldtown, Lord des Ports,


  HUMFREY HEWETT, Lord von Oakenshield,


  FALIA FLOWERS, seine Bastardtochter,


  OSBERT SERRY, Lord von Southshield,


  SER TALBERT, sein Sohn und Erbe,


  GUTHOR GRIMM, Lord von Greyshield,


  MORIBALD CHESTER, Lord von Greenshield,


  ORTON MERRYWEATHER, Lord von Longtable,


  – LADY TAENA, seine Gemahlin, eine Frau aus Myr, – RUSSELL, ihr achtjähriger Sohn,


  LORD ARTHUR AMBROSE, vermählt mit Lady Alysanne Hightower,


  seine Ritter und geschworenen Schwerter:


  SER JON FOSSOWAY von den Grünapfel-Fossoways,


  SER TANTON FOSSOWAY von den Rotapfel-Fossoways.


  



  Das Wappen der Tyrells zeigt eine goldene Rose in grasgrünem Feld. Ihre Worte lauten: Kräftig Wachsen.


  



  Rebellen und Schurken gemeines Volk und geschworene Brüder


  KLEINE LORDS, WANDERER UND GEMEINES VOLK



  – SER CREIGHTON LONGBOUGH und SER ILLIFER DER MITTELLOSE, Heckenritter und Gefährten,



  – HIBALD, ein geiziger und furchtsamer Händler,


  – SER SHADRICH AUS DEM SHADY GLEN, genannt DIE IRRE MAUS, ein Heckenritter in Hibalds Diensten,


  – BRIENNE, DIE JUNGFRAU VON TARTH, auch genannt BRIEN-NE DIE SCHÖNE, eine Jungfer auf Ritterzug,


  – LORD SELWYN DER ABENDSTERN, Lord von Tarth, ihr Vater,


  – {DER GROSSE BEN BUSHY}, SER HYLE HUNT, SER MARK MULLENDORE, SER EDMUND AMBROSE, {SER RICHARD FARROW}, {WILL DER STORCH}, SER HUGH BEESBURY, SER RAYMOND NAYLAND, HARRY SAWYER, SER OWEN INCH-FIELD, ROBIN POTTER, ihre einstigen Verehrer,


  – RENFRED RYKKER, Lord von Duskendale,


  – SER RUFUS LEEK, ein einbeiniger Ritter in seinen Diensten, Kastellan von Dun Fort in Duskendale,


  WILLIAM MOOTON, Lord von Maidenpool,


  ELEANOR, seine älteste Tochter und Erbin, dreizehn,


  – RANDYLL TARLY, Lord von Horn Hill, Kommandant von König Tommens Truppen am Trident,


  DICKON, sein Sohn und Erbe, ein junger Knappe,


  SER HYLE HUNT, dem Dienste am Hause Tarly verschworen,


  – SER ALYN HUNT, Ser Hyles Vetter, ebenfalls in Lord Randylls Diensten,


  – DICK CRABB, genannt FLINKER DICK, ein Crabb von Crackclaw Point,



  EUSTACE BRUNE, Lord von Dyre Den,



  BENNARD BRUNE, der Ritter von Brownhollow, sein Vetter,


  SER ROGER HOGG, der Ritter von Sow's Horn,


  SEPTON MERIBALD, ein barfüßiger Septon,


  sein Hund, HUND,


  DER ÄLTERE BRUDER von der Stillen Insel,


  – BRUDER NARBERT, BRUDER GILLAM, BRUDER RAWNEY, bußfertige Brüder von der Stillen Insel,



  SER QUINCY COX, der Ritter von Saltpans, ein alter, seniler Mann,


  im Gasthaus an der Kreuzung:


  – JEYNE HEDDLE, genannt LANGE JEYNE, Gastwirtin, eine große junge Maid von achtzehn Jahren,


  WILLOW, ihre Schwester, streng mit dem Löffel,


  TANSY, PATE, JON PENNY, BEN, Waisen im Gasthaus,


  – GENDRY, ein Lehrling des Schmiedehandwerks und Bastardsohn von König Robert I. Baratheon, der jedoch nichts über seine Abstammung weiß,


  – in Harrenhal:


  – RAFFORD, genannt RAFF DER LIEBLING, DRECKSCHNAUZE, DUNSEN, Männer der Besatzung,


  BEN SCHWARZDAUMEN, ein Schmied und Rüstungsmacher,


  PIA, ein Dienstmädchen, einst hübsch,


  MAESTER GULIAN, Heilkundiger, Lehrer und Berater,


  in Darry:


  – LADY AMEREI FREY, genannt TORHAUS-AMI, eine amouröse junge Witwe, die mit Lord Lancel Lannister verlobt ist,


  – Lady Amereis Mutter, LADY MARIYA aus dem Hause Darry, verwitwete Gemahlin von Merrett Frey,


  – Lady Amereis Schwester MARISSA, eine dreizehnjährige Jungfrau,


  – SER HARWYN PLUMM, genannt HARTSTEIN, Kommandant der Besatzung,


  – MAESTER OTTOMORE, Heilkundiger, Lehrer und Berater, im Gasthaus zum Knienden Mann:


  – SHARNA, die Gastwirtin, Köchin und Hebamme,


  – ihr Ehemann, genannt EHEMANN,


  – JUNGE, eine Kriegswaise,


  – HEISSE PASTETE, ein Bäckerjunge, nun Waise.


  



  GEÄCHTETE UND GEBROCHENE


  {BERIC DONDARION}, einst Lord von Blackhaven, sechsmal getötet,


  – EDRIC DAYNE, Lord von Starfall, ein Zwölfjähriger, Lord Berics


  Knappe,



  – DER WAHNSINNIGE JÄGERSMANN von Steinsepte, ein gelegentlicher Verbündeter,


  – GRÜNBART, ein Tyroshi-Söldner, ein unsteter Freund,


  – ANGUY DER SCHÜTZE, ein Bogenschütze aus den dornischen Marschen,


  – MERRIT VON MONDSTADT, WATTY DER MÜLLER, JON O' NUTTEN, Geächtete seiner Bande,


  LADY STEINHERZ, eine verhüllte Frau, manchmal genannt MUTTER GNADENLOS, DIE SCHWEIGENDE SCHWESTER und DIE HENKERIN,



  ZH, genannt ZIT ZITRONENMANTEL, ein einstiger Soldat,


  THOROS VON MYR, ein roter Priester,


  – HARWIN, Sohn von Hüllen, ein Nordmann in Diensten von Lord Eddard Stark von Winterfell,



  – HANS IM GLÜCK, ein Gesuchter, dem ein Auge fehlt,


  – TOM SIEBENBÄCHEN, ein Sänger von zweifelhaftem Ruf, der TOM SIEBENSAITEN oder TOM DER SIEBEN genannt wird,


  – DER WAHRSCHEINLICHE LUKE, MUDGE, DER BARTLOSE DICK, Geächtete, SANDOR CLEGAE, genannt DER BLUTHUND, einst König Joffreys Geschworener Schild, später ein Geschworener Bruder der Königsgarde, zuletzt gesehen, als er fiebernd und sterbend am Trident lag, {VARGO HOAT} aus der Freien Stadt Qohor, genannt DIE ZIEGE, ein Söldnerhauptmann mit feuchter Aussprache, der in Harrenhal von Ser Gregor Clegane getötet wurde,


  – seine TAPFEREN KAMERADEN, auch DER BLUTIGE MUMMENSCHANZ genannt:


  URSWYCK, genannt DER TREUE, sein Leutnant,


  {SEPTON UTT}, von Beric Dondarrion gehängt,


  – TIMEON VON DORNE, RORGE, DER FETTE ZOLLO, BEISSER, TOGG JOTH von Ibben, PYG, SHAGWELL DER NARR, DREI ZEHEN, verstreut und auf der Flucht,


  im Pfirsich, einem Bordell in Steinsepte:



  Tansy, die rothaarige Inhaberin,


  ALYCE, CASS, LANNA, JYZENE, HELLY, BELLA, einige ihrer


  Pfirsiche, in Acorn Hall, dem Sitz des Hauses Smallwood:



  – LADY RAVELLA, früher dem Hause Swann angehörig, Gemahlin von


  Lord Theomar Smallwood, hier und dort und anderswo:


  – LORD LYMOND LYCHESTER, ein alter Mann mit verwirrtem Verstand, der einst Ser Maynard auf der Brücke widerstand,


  sein junger Pfleger MAESTER ROONE,


  der Geist von Hohes Herz,


  die Lady des Laubs,


  der Septon von Sallydance.


  



  DIE GESCHWORENEN BRÜDER DER NACHTWACHE


  JON SNOW, der Bastard von Winterfell, neunhundertachtundneunzigster Lord Commander der Nachtwache,


  GHOST, sein Schattenwolf,


  sein Bursche EDDISON TOLLETT, genannt der SCHWERMÜTIGE


  EDD, die Männer von Castle Black:



  – BENJEN STARK, Erster Grenzer, seit langem vermisst und für tot gehalten,


  – SER WYNTON STOUT, ein alter Grenzer, schwachen Verstandes,


  – KEDGE WEISSAUGE, BEDWYCK – genannt DER RIESE –, MATTHAR, DYWEN, GARTH GRAUFEDER, ULMER AUS DEM KÖNIGSWALD, ELRON, PYPAR genannt PYP, GRENN – genannt AUEROCHS –, BERNARR – genannt DER SCHWARZE BERNARR –, GOADY, TIM STONE, DER SCHWARZE JACK BULWER, GEOFF – genannt DAS EICHHÖRNCHEN –, DER BÄRTIGE BEN,


  BOWEN MARSH, Lord Verwalter und Kastellan,


  DREI-FINGER HOBB, Bursche und Oberster Koch,


  – {DONAL NOYE}, Waffenschmied, Schmied und Bursche, einarmig, erschlagen am Tor von Mag dem Mächtigen,


  – OWEN- genannt DER OCHSE-, TIM WIRRZUNGE, MULLY, CUGEN, DONNEL HILL – genannt DER SÜSSE DONNEL –, DER LINKSHÄNDIGE LEW, JEREN, WICK WHITTLESTICK, Burschen,


  OTHELLYARWICK, Erster Baumeister,


  HALDER, ALBETT, KEGS, LEERER STIEFEL, Baumeister,


  – CONWY, GUEREN, »Wanderkrähen«, die Männer für den Dienst auf der Mauer rekrutieren,


  SEPTON CELLADOR, ein betrunkener Frömmler,


  SER ALLISER THORNE, früherer Waffenmeister,


  – LORD JANOS SLYNT, früherer Kommandant der Stadtwache von King's Landing, kurz auch Lord von Harrenhal,


  – MAESTER AEMON {TARGARYEN}, Heilkundiger und Berater, ein blinder Mann, einhundertzwei Jahre alt,


  Aemons Bursche CLYDAS,


  Aemons Bursche SAMWELL TARLY, fett und in Bücher vernarrt,


  DER EISERNE EMMETT, früher in Eastwatch, Waffenmeister,


  HARETH – genannt PFERD –, die Zwillinge ARRON und EMRICK,


  SATIN, HOP-ROBIN, Rekruten in der Ausbildung, die Männer vom Shadow Tower:



  SER DENYS MALLISTER, Kommandant des Shadow Tower,


  sein Bursche und Knappe WALLACE MASSEY,


  MAESTER MULLIN, Heilkundiger und Berater,


  – {QHORIN HALBHAND}, Hauptgrenzer, der von Jon Snow jenseits der Mauer getötet wurde,



  – Brüder vom Shadow Tower:


  – {KNAPPE DALBRIDGE, EGGEN}, Grenzer, die im Klagenden Pass getötet wurden,


  STONESNAKE, ein Grenzer, der im Klagenden Pass verschollen ist, die Männer von Eastwatch-by-the-Sea:


  COTTER PYKE, Kommandant,


  MAESTER HARMUNE, Heilkundiger und Berater,


  LUMPENSALZ, Kapitän der Schwarzdrossel,


  SERGLENDON HEWETT, Waffenmeister,


  Brüder von Eastwatch:


  DAREON, Bursche und Sänger, in Crasters Bergfried (die Verräter):


  DOLCH, der Craster, seinen Gastgeber, ermordet hat,


  – OLLO LOPHAND, der seinen Lord Commander Jeor Mormont getötet hat,


  – GARTH VON GREENAWAY, MAWNEY, GRUBBS, ALAN VON ROSBY, frühere Grenzer,


  – KLUMPFUSS KARL, DIE WAISE OSS, DER MURMELNDE BILL, frühere Burschen.


  



  DIE WILDLINGE ODER DAS FREIE VOLK


  MANCE RAYDER, König-Jenseits-der-Mauer, ein Gefangener in Castle Black,


  – {DALLA}, seine Frau, verstorben bei der Geburt ihres Sohnes,


  – ihr neugeborener Sohn, der während der Schlacht das Licht der Welt erblickte, noch ohne Namen,


  – VAL, Dallas jüngere Schwester, »die Wildlingsprinzessin«, eine Gefangene in Castle Black,


  Wildlingshäuptlinge und Hauptmänner:


  {HARM A}, genannt HUNDEKOPF, wurde jenseits der Mauer getötet,


  HALLECK, ihr Bruder,


  – DER LORD DER KNOCHEN, verspottet als RASSELHEMD, Anführer einer Gruppe Krieger, Gefangener in Castle Black,


  – {YGRITTE}, eine junge Speerfrau, Jon Snows Geliebte, getötet während des Angriffs auf Castle Black,


  RYK, genannt LANGSPEER, ein Mitglied seiner Bande,


  RAGWYLE, LENYL, Mitglieder seiner Bande,


  – {STYR}, Magnar von Therm, wurde beim Angriff auf Castle Black getötet,


  – SIGORN, Styrs Sohn, der neue Magnar von Thenn,


  – TORMUND, Metkönig der Rötlichen Halle, genannt RIESENTOD, GROSSSPRECHER, HORNBLÄSER, BRECHER DES EISES, und außerdem DONNERFAUST, BÄRENGEMAHL, SPRECHER ZU GÖTTERN und VATER VON HEERSCHAREN,


  Tormunds Söhne TOREGG DER GROSSE, TORWYRD DER ZAHME, DORMUND und DRYN sowie seine Tochter MUNDA,


  DER WEINER, ein Räuber und Anführer einer Gruppe Krieger,


  – {ALFYN KRÄHENTÖTER}, ein Räuber, der von Qhorin Halbhand aus der Nachtwache erschlagen wurde,


  – {ORELL}, genannt ORELL DER ADLER, ein Hautwandler, der von Jon Snow im Klagenden Pass getötet wurde,


  – {MAG MAR TUN DOH WEG}, genannt MAG DER MÄCHTIGE, ein Riese, der von Donal Noye am Tor von Castle Black getötet wurde,


  – VARAMYR, genannt SECHSHÄUTE, ein Hautwandler, Herr dreier Wölfe, einer Schattenkatze und eines Schneebären,


  – {JARL}, ein junger Räuber, Vals Liebhaber, starb bei einem Sturz von der Mauer,


  – GRIGG DIE ZIEGE, ERROK, BODGER, DEL, DER GROSSE FURUNKEL, HANF-DAN, HENK DER HELM, LENN, ZEHENFINGER, Wildlinge und Räuber,


  CRASTER, Herr von Crasters Bergfried, getötet von DOLCH von der Nachtwache, der Gast unter seinem Dach war,



  GOLDY, seine Tochter und sein Weib,


  Goldys neugeborener Sohn, noch ohne Namen,


  DYAH, FERNY, NELLA, drei von Crasters neunzehn Frauen.


  



  Jenseits der Meerenge


  DIE KÖNIGIN JENSEITS DES MEERES


  DAENARYS TARGARYEN, die Erste Ihres Namens, Königin von Meereen, Königin der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Herrin der Sieben Königslande, Proktektor des Reiches, Khaleesi des Großen Grasmeers, genannt DAENERYS STORMBORN, DIE STURMGEBORENE, DIE UNVERBRANNTE, MUTTER DER DRACHEN,


  – ihre Drachen DROGON, VISERION, RHAEGAR,


  – ihr Bruder {RHAEGAR}, Prinz von Dragonstone, getötet von Robert Baratheon am Trident,


  – Rhaegars Tochter {RHAENYS}, ermordet während der Plünderung von King's Landing,


  – Rhaegars Sohn {AEGON}, ermordet während der Plünderung von King's Landing,


  – ihr Bruder {VISERYS}, der Dritte Seines Namens, genannt DER BETTLERKÖNIG, gekrönt mit geschmolzenem Gold,


  – ihr Gemahl {DROGO}, ein khal der Dothraki, der am Wundbrand starb,


  – ihr tot geborener Sohn {RHAEGO}, von der maegi Mirri Maz Duuri noch im Mutterleib ermordet,


  – ihre Königinnengarde:


  – SER BARRISTAN SELMY, genannt BARRISTAN DER KÜHNE, einst Lord Commander von König Roberts Königsgarde,


  JHOGO, ko und Blutreiter, die Peitsche,


  AGGO, ko und Blutreiter, der Bogen,


  RAKHARO, ko und Blutreiter, der arakh,


  DER STARKE BELWAS, Eunuch und früherer Kampfsklave,


  ihre Hauptleute und Kommandanten:


  – DAARIO NAHAR1S, ein großspuriger Söldner aus Tyrosh, Hauptmann bei den Sturmkrähen,


  – BEN PLUMM, genannt BRAUNER BEN, ein Mischling und Söldner, Feldwebel bei den Zweitgeborenen,


  – GRAUER WURM, ein Eunuch, der die Unberührten anführt, eine Fußvolkkompanie von Eunuchensoldaten,


  – GROLEO von Pentos, früherer Kapitän der großen Kogge Saduleon, jetzt Admiral ohne Flotte,


  ihre Dienerinnen:


  IRRI und JHIQUI, zwei Mädchen der Dothraki,


  MISSANDEI, eine Naathi-Schreiberin und Übersetzerin,


  ihre bekannten und vermuteten Feinde:


  GRAZDAN MO ERAZ, ein Edelmann aus Yunkai,


  KHAL PONO, einst ko von Khal Drogo,


  KHAL JHAGO, einst ko von Khal Drogo,


  MAGGO, sein Blutreiter,


  DIE UNSTERBLICHEN VON QARTH, eine Bande von Hexenmeistern,


  PYAT PREE, ein Hexenmeister aus Qarth,


  – DIE BETRÜBTEN MÄNNER, eine Gilde von Meuchelmördern aus Qarth,


  – SER JORAH MORMON, einstmals Lord von Bear Island,


  – {MIRRI MAZ DURRI}, Maegi, Götterweib und Dienerin des Großen Hirten von Lhazar,


  ihre unsicheren Verbündeten, einst und heute:


  XARO XHOAN DAXOS, ein reicher Kaufmann aus Qarth,


  QUAITHE, eine maskierte Schattenbinderin aus Asshai,


  – ILLYRIO MOPATIS, ein Magister aus der Freien Stadt Pentos, der die Heirat mit Khal Drogo vermittelte,


  – CLEON DER GROSSE, Metzgerkönig von Astapor,


  – KHAL MORO, früher ein Verbündeter von Khal Drogo, – ROGHORO, sein Sohn und khalaka,


  – KHAL JOMMO, früher ein Verbündeter von Khal Drogo.



  Die Targaryens sind das Blut der Drachen, die von den hohen Lords des alten Allods von Valyria abstammen, und ihr Erbe zeigt sich in lila-, indigo- und violettfarbenen Augen sowie in silbergoldenem Haar. Um ihr Blut zu bewahren und rein zu erhalten, haben im Hause Targaryen häufig Bruder und Schwester, Vetter und Kusine, Onkel und Nichte geheiratet. Der Gründer der Dynastie, Aegon der Eroberer, nahm seine beiden Schwestern als Gemahlinnen und zeugte mit beiden Söhne. Das Banner der Targaryens stellt den dreiköpfigen Drachen dar, rot auf schwarz, wobei die drei Köpfe Aegon und seine Schwestern versinnbildlichen. Die Worte der Targaryens lauten: Feuer Und Blut.


  



  IN BRAAVOS


  FERREGO ANTARYON, Seelord von Braavos,


  – QARRO VOLENTIN, Erstes Schwert von Braavos, sein Protektor,


  – BELLEGERE OTHERYS, genannt DIE SCHWARZE PERLE, eine Kurtisane, die von der Piratenkönigin gleichen Namens abstammt,



  – DIE VERSCHLEIERTE DAME, DIE MEERLINGKÖNIGIN, DER MONDSCHATTEN, DIE TOCHTER DER DÄMMERUNG, DIE NACHTIGALL, DIE POETIN, berühmte Kurtisanen,


  TERNESIO TERYS, Kaufmann-Kapitän auf der Tochter des Titans,


  YORKO und DENYO, zwei seiner Söhne,


  MOREDO PRESTAYN, Kaufmann-Kapitän der Füchsin,


  LOTHO LORNEL, handelt mit alten Büchern und Schriftrollen,


  EZZELYNO, ein roter Priester, häufig betrunken,


  TERRO und ORBELO, zwei Braavos,


  DER BLINDE BEQQO, ein Fischhändler,


  BRUSCO, ein Fischhändler,


  seine Töchter TALEA UND BREA,


  MERALYN, genannt MERRY, Besitzerin des Hafens der Glückseligkeit,


  eines Bordells in der Nähe des Lumpensammlerhafens,



  DAS SEEMANNSWEIB, eine Hure im Hafen der Glückseligkeit,


  LANNA, ihre Tochter, eine junge Hure,


  – DIE ERRÖTENDE BETHANY, DIE EINÄUGIGE YNA, ASSADO-RA VON IBBEN, die Huren im Hafen der Glückseligkeit,



  – DER ROTE ROGGO, GYLORO DOTHARE, GYLENO DOT-HARE, ein Schreiberling namens FEDERKIEL, COSSOMO DER ZAUBERER, Gäste im Hafen der Glückseligkeit,


  TAGGANARO, ein Taschendieb im Hafenviertel,


  CASSO, KÖNIG DER SEEHUNDE, sein dressierter Seehund,


  KLEINER NARBO, sein gelegentlicher Partner,


  – MYRMELLO, DER DÜSTERE JOSS, QUENCE, ALLAQUO, SLOEY, Mimen, die ihre Künste abends auf dem Schiff ausüben,


  S'VRONE, eine Hafenhure mit Hang zum Mörderischen,


  DIE BETRUNKENE TOCHTER, eine Hure mit wechselhaften Launen,


  GESCHWÜR-JEYNE, eine Hure von ungewissem Geschlecht,


  – DER GÜTIGE MANN und DIE HERRENLOSE, Diener des Vielgesichtigen Gottes im Hause von Schwarz und Weiß,


  – UMMA, die Tempelköchin,


  – DER STATTLICHE, DER FETTE, DER KLEINE LORD, DAS ERNSTE GESICHT, DER SCHIELER und DER VERHUNGERTE, geheime Diener des Gottes mit den Vielen Gesichtern,


  – ARYA AUS DEM HAUSE STARK, ein Mädchen mit einer Eisenmünze, auch bekannt als ARRY, NAN, WIESEL, JUNGTAUBE, SALTY und CAT,


  – QUHURU MO aus Hohebaumstadt auf den Summer Isles, Herr des Handelsschiffes Zimtwind,


  – KOJJA MO, seine Tochter, die rote Bogenschützin,



  – XHONDO DHORU, Maat auf der Zimtwind.
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